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Der Held ald Schriftfteller. 


Werfen wir einen Bli in jenes nicht allzu luxuriöſe 
Gemach! Es liegt hoch, faft unter dem Dache; Männer 
von der Art wie der Bemohner dieſes Gemachs lieben 
gleich dem Adler in der Höhe zu horſten. Sie brauchen 
wenigſtens Licht, Luft und weite Umfhau; es drängt 
fie, hoch über dem Getreibe des Lebens ihr Neft aufzu- 
fchlagen, und fie würden lieber in einem luftigen Tau- 
benſchlage haufen als in einem noch fo prächtig ausge 
flatteten Kellergemady unter den Füßen der Menfchen 
ftatt über ihren Köpfen. ; 

Es ift fpät in der Naht. Die Lampe wirft ihren 
matten, faum in die Winkel dringenden Schein über 
Popiere und Bücher, von denen die wenigen Geraͤthſchaf ⸗ 
ten verdedit werden, und über das bleihe Antlig eines 
Mannes, deffen Geſichtsfurchen jenen Aderfurcen gleichen, 
in welden der Samen fünftiger Ernten niedergelegt ift. 
Nicht fowol der Pflug der Jahre als der Pflug eines 
reichen Gedankenlebens Hat feinem Gefichte diefe Furchen 
aufgedrüdt. Der einfame und doc von einer ganzen 
Belt von Gedanken und Geftalten umlagerte Denker 
ſchreibt und fchreibt, haſtig, unabläffig; feine Pſyche ringt 
mit dem Körper, ber allmälig feine Rechte fodert; feine 
Hand ermüder eher als fein Geiſt; die Feder entſinkt 
ihm, die Lampe verlifcht. 

Kaum aber hat die Morgendämmerung das Gemach 
nothdürftig erhellt, fo fehen wir den Mann an bemfel- 
ben Plage, unter denfelben Papieren, in derfelden Thä- 
tigkeit. , Und fo den ganzen Tag über bis fpät im bie 
Naht, Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für 
Jahr. Seit Decennien hat er an diefem Plage gefeffen, 
Blatt auf Blatt umgemendet und befchrieben, und erft 
der Tod wird ihn von biefem Seſſel und aus biefer 
Waͤtigkeit abrufen. 

1854. 1. 





Die Blätter aber, die er in feinen einfamen Tagen 
und Nächten befchrieb, gehen in Form eines Buchs hin ⸗ 
aus in die Welt, die ſchon lange diefer neuen Verkün ⸗ 
digung und Offenbarung entgegenhartte. Raͤthſel, mit 
welchen fi die Menfchheit feit Jahrhunderten vergebens 
befchäftigte, find darin wie mit Einem Schlage gelöft; Ideen, 
welche die Erkenntniß unermeßlich fördern, fpringen wie 
elektrifche Funken daraus hervor; die Welt der Bedan- 
ten erfährt von Grund aus eine Umwaͤlzung; das Alte 
ift abgethan; eine neue Aera der geiftigen Entwidelung 
beginnt, vielleicht auch der focialen und ber politifchen. 

Ein foldes Eremplar einer freilih mehr und mehr 
ausfterbenden Menfchengattung mochte Thomas Carlyle 
vor Augen haben, als er in feiner Schrift über die Hero 
worship *) die Worte niederlegte: 

Der Scriftfteller mit feinen Verlagsrechten und Verlage 
unredhten, in feiner ſchmuzigen Dachftube, in feinem föäbigen 
Rod; herrſchend (denn das thut er) aus feinem Grabe, nad 
dem Tode, über ganze Nationen und Gefchlechter, die ihm bei 
Rebzeiten Brot gegeben oder aud nicht gegeben haben moch ⸗ 
ten, — ift allerdings ein wunderlicher Anblid. Wenige Ges 
ftalten dürften in fo unerwarteter Erſcheinung vor und treten. 

Man kann fih aud noch einen Schriftfteller-Helden 
anderer Art denken, einen mit hohem Geift begabten 
Menfchen, der, um fi und die einigen vor Hunger 
zu fügen, für den Verlag feine Fähigkeiten in einer 
bandwerksmäßigen Richtung ausnugt, welche mit feinem 
Können und Wollen nichts Gemeinfames und Verwand⸗ 
tes bat, oder mit feinen Tendenzen gar im offenen Wi- 
derſpruche und erHärter Feindſchaft ſteht. Solche bekla⸗ 
genswerthe Faͤlle kommen vor, ſie kommen aber auch in 
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andern Zweigen menfchlicher Verrichtungen vor, und 
wenn hierbei von einem Heldenthum die Nede fein könnte, 
fo ift dies nur ein paffives Heldenthum, nicht dasjenige 
welhes Karlyle im Sinne hat. Wenn man will, fo 
offenbart fih aucd an dem modernen Feuilletoniften eine 
Art Heldentyum, indem es eine fehmierigere Aufgabe ift 
als man gemeinhin denkt, über Alles und Jedes und 
noch etwas, über die heterogenften Dinge, über bildende 
Kunft und Kochkunſt, über Concerte und die orientalifche 
Frage, über Weihnachtsausſtellungen und Menfcen-, 
Hunde» und Uffentheater, über Welt-, Stadt. umd 
Hausbegebenheiten leicht lesbare und pikante Artikel zu 
fhreiben, die, wenn gelefen, auch vergeffen find. Doc 
dürfte ein folher Held in den Augen eines Nicht - Kenners 
mehr dem einer komiſchen als ernften Epopöe ähnlich fein. 

Carlyle verbindet mit dem Begriff des Heldenthums, 
das er in feiner Schrift verherrlicht, den Begriff einer 
dämonifchen, bahnbrechenden, einigermaßen revolutiond« 
zen, gewiß aber über den gemeinen Mafftab menfchlicher 
Dinge hinausreichenden vollen und ganzen Kraft. Man 
fieht das an den Heldentypen die er aufftellt: Moham- 
med, oder der Held als Prophet; Dante und Shakſpeare, 
oder der Held ald Dichter; Luther und Knox, oder der 
Held als Priefter; Crommell und Napoleon, oder der 
Heid als Herrfcher (König). Den fchriftftellerifchen Hel- 
dentypus findet Carlyle in Rouffeau, der ja aud) jene 
bahnbrechende Kraft befaß, in dem hartnädigen, hagern, 
urfprünglichen Johnſon, der feine Bedürfniffe auf das 
möglichft Geringfte befchränfte, und in dem naturkräfti« 
gen Burns ausgeprägt. Zwar gefteht er, daß es feinen 
erhabenern Repräfentanten der fchriftftellerifchen Helden- 
ſchaft gäbe als Sen, „dem wunderbarlich verliehen wor- 
den was man wol ein Leben in der göttlichen Weltidee 
nennen dürfe, aus deffen Büchern die Welt abermals 
als göttlih, als Kunſtwerk und Tempel eines Gottes 
abgefpiegelt, wunderbarlich emporfteige, ein großer, heroi- 
fer, antiter Mann, vedend und auch ſchweigend wie ein 
antiker Held, unter der Geftalt eines modernften, fein- 
gefitteten, hochgebildeten Gelehrten und Gchriftftellerd”. 
Aber auf der andern Seite gefteht er, daß das Verftänd- 
niß von Goethe in England noch fo unvolltommen fei, 
daß jeder Verſuch vor einem englifhen Publicum von 
ihm zu reden (Garlyle Hielt diefe Vorlefungen fon im 
Jahre 1840 in London) fhlimmer ald unnug fein würde. 
Wir wollen die Rüdfichten, die Carlyle hier nimmt, gel» 
ten laſſen, können uns aber doch der Frage nicht ent: 
halten, warum er den genannten Schriftfteller-Heiden nicht 
Leſſing beigefellt habe, in welchem fi) uns jene Helden« 
baftigkeit des Schriftftellers, wie Garlyle fie verfteht und 
verftanden wiſſen will, am entfchiedenften und lauterften 
zu offenbaren fcheint. Die Welt kennt kein zweites Beir 
fiel eines Schriftftellee- Helden, der mit gleichem Be- 
wußtſein über Mittel und Zweck, Anfang und Ende fo 
ſchrittweiſe, fo ficher, fo bewußt im Niederreifen und im 
Aufbauen, fo planmäßig und confequent feine Lebensauf- 
gabe erfüllt hätte als Leſſing. Und amar vollführte Leſ⸗ 
fing fein Lebenswerk nicht im Hinblid auf äußere Aus- 





zeichnung, auf Rang und Hofchargen, auf weltlichen 
Dant und Lohn, fondern um des Werks felbft willen. 
Goethe, ohnehin mit einem Genie begabt, welches mit 
allen Schwierigkeiten fpielend fertig wurde, hatte eine 
viel leichtere Arbeit; er fand die Schollen des bis dahin 
harten Erdreichs ſchon gelodert und bearbeitet; er glich 
im Verhaͤltniß zu Leffing dem glüdlichen Feldherrn, der 
die Früchte eines Feldzugs pflüct, welche ein anderer 
vor ihm durch fehrwierige und mühevolle Operationen vor« 
bereitete. Die Früchte wuchfen auch ihm nicht in den 
Mund, aber der Baum, auf dem fie bei richtiger Be» 
handlung gedeihen konnten, war doch ſchon gepflanzt, durch 
8 — und um auch dieſen ft prieſterlichen 
Menfchen nicht zu vergeſſen — durch Klopſtock. 

Carlyle bemerkt richtig: 

Der Held als Schriftfteller ift ganz und gar ein Ergeb- 
niß der neuern Zeit; und folange diefe wunderbare Kunft der 
Schrift oder der Schnellfchrift welche wir Buchdruden nen: 
nen befteht, läßt ſich auch erwarten, daß er als eine der Haupt» 
formen des Heldenthümlichen fortdauern wird für alle Sei⸗ 
ten... Er tft neu, fage ic, fein Dafein in der Welt kaum 
erft über ein Jahrhundert alt. Niemals bis vor etwa 100 
Jahren hat man irgend eine große Seele in foldy anomaliſcher 
Weiſe auf ſich felbft angewiefen leben fehen, bemüht die ihr 
innewohnende geiftige Eingebung mitteld gedrudter Bücher zu: 
tage zu fördern. 

Es ift in der That auch merkwürdig, daß, wie fehr 
das Buchdruden auch Gemeingut geworden ift, die Ge- 
feufchaft doch fortdauernd den namhaften Autoren eine 
der oberften Stellen anweift, daß, wie das „Athenaeum“ 
jüngft fehr richtig bemerkte, nicht die Abkoͤmmlinge des 
alten Adels es find, denen fie vorzugsmeife huldigt, ſon ⸗ 
dern die Schriftfteller, nicht die Montmorency, fondern 
die Thierd und Guizot. Der Sieger in fo und fo viel 
Feldſchlachten wird vielleicht in officiellen Kreifen gefeiert, 
aber der DVerfaffer von fo und fo viel Büchern, welche 
Auffehen und Intereffe erregen, in denjenigen Kteifen 
welche wir unter dem Namen der „Gefellfchaft” zus 
fammenfaffen. 

Aber es gibt freilich echte und unechte Schriftfteller, 
falſche und wahre Helden der geifligen Arbeit, for 
weit fie ſich in der Literatur manifeſtirt. Fichte in feir 
ner Schrift „Ueber das Weſen des Gelehrten“ fodert: 
daß der Gelehrte oder Schriftfteller zugleih auch ein 
Prophet, ein Priefter fei, der den Menfchen allzeit das 
Göttliche offenbare, daß die Gelehrten fortwährend ein 
Prieſterthum darftellen, um die Menfchen von Geſchlecht 
zu Geſchlecht damit bekannt zu machen, daß noch immer 
ein Gott in ihrem Leben gegenwärtig und daß alle Er- 
ſcheinung nur eine Hülle für die göttliche Idee der Welt 
ſei. Wer aber nicht gänzlich in dieſer Idee lebt, in 
was für Stüdszufländen er auch fonft lebe, oder welchen 
Erfolg er aud habe, dem nennt Fichte ohne weitere 
Complimente einen „Stümper“ oder unter Umftänden 
einen „Handlanger ”. 

Wenn wir freilich, diefen Fichte'ſchen Mafftab an die 
Schriftfteller der Gegenwart anlegen, dann möchten wir 
«im Fichte ſchen Sinne) eine erfchredend größere Zahl 


„Stümper“ und „‚Bandlanger‘’ als Priefter und Pro- 
pheten unter ihnen finden. Und wahrhaftig, etwas 
Priefterliches an uuſern Wutoren herauszuerkennen, dazu 
müßte ein ganz befonderer mifroftopifcher Blick gehören! 
Wenn fie aber (immer im Fichte ſchen Sinne) Stuͤmper 
und Handlanger find, bie zum babylonifhen Thurmbau 
der modernen Begrifföverwirrung Mörtel und Kalt hin- 
zutragen, fo liegt das mol weniger an ben Talenten, de 
nen es ja keineswegs an einer oft bis zu einer gewiffen 
Meiſterſchaft entwidelten Virtuofität in der äußern For- 
mulirung und Mobellitung und an einem gefehmadvol« 
len Arrangement des in der Zeit, einmal aufgefpeicherten 
Borraths von gäng und gäbe gewordenen Vorftelungen 


und Anfchauungen fehlt, ald an der allgemeinen Stüm- | 


perei, der die Welt verfallen ift und die fih auch auf 
andern als dem fiterarifchen Gebiete, die fih 3. B. auf 
dem Gebiete der Politit und Befeggebung zum Exfchreden 
deutlich dargethan hat, von dem Verfall der muſikaliſchen 
Production und dem eklektiſchen Chaos der bildenden 
Künfte ganz zu gelchweigen. Nur aus einem priefter- 
lichen Gefchlechte können Autoren, die zugleich Priefter 
find, hervorgehen, aus einem blafirt-alttlugen, gedenhaft- 
abfpreikienden und unreif-überreifen niemals. 

Saflen wir doch Die verfchiedenen Gattungen ber liter 
rariſchen Production etwas näher ins Auge! Ziehen wir 
z. B. den Schubladen der Lyrik heraus — mas erbliden wir 
daR Elegante Toilettenempfindungen, aromatifche Ripp- 
tiſchpoeſie, bald in etwas frivofem, bald in falonmäßig 
Tatholifirendem Genre, cofette Selbftbefpiegelung des cige- 
nen narciſſiſchen Ich, Pfauenradentfaltungen einer virtuofen 
Reimfertigkeit, Tagebuchgeftändniffe einer wenn auch nicht 
immer fchönen, doch in ſich verliebten Seele! Aber wo ein 
neuer origineller Gedante, eine erhabene dee, eine prie- 
ſterliche Berfündigung, die zündend in die Herzen der 


Menſchen führe? Antwortet doch felbft: wie viele unter euch | 
haben denn ein großes Wort gefprochen, das würdig wäre | 
von Geſchlecht zu Geſchlecht zu erben, an dem fi) eure ' 


Enkel noch erwärmen könnten! Keineswegs fol geleug- 


net werden, daß mancher frifche, anmuthige, zarte und ge» ' 


fũhlvolle Ton in euern Liedern erklingt; aber das macht 
noch nicht den Dichter, der bildend auf die Menfchheit 
wirfen fol, das fteht noch in einem Verhältniß zu den 
Anfprüden, die ihr auf eure immerhin . hübfche Bega- 
bung begründet! Aehnlich verhält es ſich mit dem Iyrifch« 
epifchen Genre, was jept auf den Markt kommt. Auch 


Hier viel Formgewandtheit, Cleganz in Reim und Aus ı 





drud, großer Bilderluxus, aber wenn wir nad Ideen ! 


und Gedanken, nach charakteriftifchen Geftalten, nad ! 


nationalem Inhalt fuchen, fällt die Ausbeute leider in: 


hohem Grade dürftig aus. 


Der Roman! Allerdings, auf diefem Gebiete wird 


noch mandyes Gute geleiftet, viel mehr Gutes als Ihre 


Mojeftät die geſtrenge Kritik gemeinhin eingeftehen mag, 
es fehle Hier fogar nicht an Gedanken, die anregend, 


treffend und beherzigenswerth find, aber ein mal ift die ' 


Erfindung meift die ſchwache Seite deutfcher Romanfchrift- 


Weller, Fleifh und Blut fehlen zu oft und die @eftalten ' 


huſchen wie Gchattembitber, die aber viele Geſticulationen 
machen, an uns vorüber, vor allem aber üben fie feine 
Wirkung auf das Volk, weil fie, aus der Stube eines 
einfamen Schriftſtellers hervorgegangen (einfam, aud 
wenn er von Zeit zu Zeit einem äfthetifchen und litera- 
riſchen Cirkel beimohnt), auf das Niveau eines gewiſſen 
Bildungs: und Gefelfchaftsausfchnitts geftellt find. Die 
Wirkung der beffern wird außerdem durch den Einfluß 
bes Rohen und Mittelmäßigen, was gerade auf diefem 
Gebiete maffenhaft producirt wird, und durch die Gon- 
currenz mit den Romanen des Auslandes, die fie nicht 
beftehen können, geſchwächt und fo geht das mandherlei 
Gute, was fi in ihnen allerdings zerftreut, wenn auch 
nicht in wirkungsreicher Maffe beieinander findet, faft 
fpurlos vorüber. Die Wirkung eines Dickens ſchen Ro- 
mans (namentlidy früher) und die eines Romans aud 
des nambhafteften deutſchen Autoren, es ift ein Unter 
ſchied, der gar nicht auszumeffen ift. Indeß will ich 
auch bier nicht den Stein auf unfere Autoren allein 
werfen. Jeder der das deutfche Volk an den verfchiedenften 
Drten Deutſchlands kennen gelernt und fi) mit offenen, 
mit Brillengläfern nicht bewaffneten Augen umgefehen 
bat, weiß wie es mit dem Volke und feiner Bildung 
eigentlich fieht und wie ſchwer es ift ihm beizukommen. 
Die Sonnen unferer Literatur, unfere claffifhen Dichter, 
haben nur die höchſten Spigen erleuchtet, wenn auch 
nicht erwärmt, aber die untern Maffen und Gefchiebe 
verharren in uralter Finfterniß. 

Die Bühnendichtung! Vielverheißende Anläufe aller- 
dings und talentvolle Erperimente, aber doch faft immer 
nur Experimente und Zalentproben! Da das Publicum feine 
dramatifchen Dichtungen mehr lieft, und der Buchhändler 
fie demnad auch nicht verlegt, fo ift der dramatifche 
Autor allerdings darauf angemwiefen, fein Talent, möge 
e6 biegen oder brechen, der Bühne zu accommodiren — 
aber welche Bühne findet er vor, und welches Publicum! 
Eine Bühne ohne nationale, ja felbft ohne aͤſthetiſche 
Einheit; Schaufpieler, die ohne Gnade jedes Stüd vor 
ihrem Angeficht verwerfen, welches ihnen keine „dankbare” 
Rolle bietet; Directoren, welche die Kuh melken, folange 
fie noch Milch gibt; Negiffeure, welchen der Schnitt der 
Beinfleider und die Couliſſengerechtigkeit mehr am Her- 
zen liegt als der äftherifche Zuſchnitt und die poetifche 
Gerechtigkeit ; endlich ein blaſirtes Publicum, welches ſich 
geröhnt hat, das Buntefte und einander Widerſprechendſte 
durcheinander zu fehen und beifällig zu finden, und deſ⸗ 
fen Geſchmack vom erfien Rang (ohne behaupten zu 
wollen, daß gerade hier der höhere äfthetifhe Sinn und 
das nationale Seldftgefühl Platz genommen hätten) durch 


ı Yarterre und Parquet hindurch bis zur Galerie in allen 


Abftufungen wechſelt! Welcher dramatifche Autor möchte 
fih im Ernſte einbilden, an dieſer wie allbefannt von 
ſehr weltlihen Motiven und Intriguen beherrſchten Eou- 
liffenwelt priefterliche Functionen zu verwalten, wie 
etwa Aeſchylus und Sophofles bei der griechiſchen gethan. 

Endli die alte Großmutter deutfcher Nation, die 
Kritik! Ueber diefe will ich nur kurz bemerken, daß fie fein 
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anderes Bild gewährt und gewähren kann als was un- 
fer ganzes nationales und literarifhes Leben gewährt, 
ein Bild der Zerftüdelung, des taufendflimmigen Wider ⸗ 
forucs, der individuellen, rechthaberifchen Willkür! Cine 
Menge Geift und Scharffinn, aber blind verfhoffen nad) 
allen Richtungen, gegen Freund wie Widerfacher, gegen 
die eigene wie gegen die fremde Stellung! Die produ- 
cirenden Talente beffagen ſich über die Gehäffigkeit der 
Kritik, die keins ihrer Producte ungerupft laffe, und 
doch find unfere Producenten felbft faft ohne Ausnahme 
zugleich auch Krititer, wenn nicht mit. der Feder, doch 
mit der Zunge, und laffen feinen Eoncurrenten ungerupft. 
Prieſterliche Weihe und (im Carlyle'ſchen Sinne) helden- 
tbümlichen Charakter befigt auch unfere Kritik nicht; da 
aber auch unfere Literatur und Kunfterzeugniffe nicht die 
Prieſterweihe empfangen haben und daher auch meift kei⸗ 
nen Glauben verdienen, fo wird man es auch der Kritik 
nicht verargen wollen, wenn fie ohne befondere priefter- 
liche Weihe an fie herantritt. 

Die in Vorfichendem ausgefprochenen Anfichten ge 
winnen übrigens mehr und mehr Boden, auch in dem 
beſſern Theil des Publicums, und die Erkenntniß wird 
immer allgemeiner, daß die Literatur mehr als bisher 
nah Inhalt und Vollgewicht ftatt nad äußerm Flitter, 
der ihre Leerheit nur unvollfommen verbirgt, zu trachten 
habe. Gutzkow ſprach fih noch jüngft in feinen „Unter 
haltungen am häuslichen Herd” dahin aus, daß er in 
der Riteratur, wie fie jegt befchaffen fei, nur Inhaltslofig- 
keit und Armuth erbliden könne. Er verfteht aber unter 
‘dem Gegentheil diefer Armuth, alfo unter Reichthum der 
Riteratur eine „idealifche, mweltgehobene, zeitdurchdrungene 
Abſicht der Art, wie Leſſing, Goethe, Jean Paul, Tieck 
und andere ber epochemachenden Geifter nach einem großen 
Plane, den fie für ihr ganzes Leben entworfen zu haben 
fhienen, producirten“. Er fährt fort: 

Ie mehr eine Zeit auf Nivellirung der Geifter ausgeht, 
defto mehr wird bald die Gefahr entftehen, eine Literatur fi 
in Ditettantismus auflöfen zu fehen. Es fchreiben und dichten 
dann nicht nur blos Die, welche zu fihreiben und zu dichten 

erade Beit haben, fondern auch Das, was gedichtet und ger 
Poriehen wird, kommt fo ziemlich einer conventionellen, ſich von 
felbft verftehenden Tagesordnung gleid.... Das Gefühl der 
Reere haben wir unabweislich beim Anblid von Dramen, Ro- 
manen, von Iyrifhen Gedichten, von epifchen, wie fie jeht der 
Meßkatalog liefert, der Buchhandel verbreitet, befreundete Kris 
tie oft unglaublid hoch anpreift. Etwas Driginelles, Reue, 
Eigenthümliched tritt uns felten entgegen. 

Ziemlich ähnlih fagte Prug jüngft im „Deutfchen 
Muſeum“: 

Berhaͤlt es ſich mit dem Reichthum einer Literatur ebenſo 
wie mit allem ſonſtigen Reichthum einer Nation und ſelbſt auch 
mit dem Reichthum des Einzelnen, daß naͤmlich nicht die aufs 
geſpeicherten Vorräthe den Reihthum bilden, fondern vielmehr 
der Gebraud und Umfag, den man von ihnen madt: mit 
andern Worten, wird der Reichthum einer Literatur nicht von 
der Mafle ihrer Bücher, fondern lediglih von dem Maße be 
ſtimmt, in welchem diefe Bücher einerfeits den Volksgeiſt zur 
Darftellung bringen, antererfeits ihn felbft wieder entwideln 
und bilden helfen, fo mödte der gepriefene Reichthum unferer 
Literatur wol beträchtlich zufammenfchmelzen. . 


Daß diefe Erkenntniß unter den Ehorführern ber 
Kritik immer allgemeiner zu werden ſcheint, if bereits 
als ein Fortfchritt zum Beſſern anzufehen. Wir Mo- 
dernen freilich erfcheinen am bedeutendften immer ba, 
wo wir etwas Negatives geben, wo wir, die Finger in 
die Wundenmale der Zeit legend, fagen: was und wie 
etwas nicht fein dürfe, während wie mit unferm Men» 
fhenwig und unferer Schulweisheit zu Ende find, wenn 
wir fagen follen: was denn gefchaffen und in welder 
Form es gefchaffen werden fol. Der Mobernität, wie 
müffen e6 offen geflchen, lebt eine gemiffe Formloſig⸗ 
teit als Erbuͤbel an, eine gewiffe Zerfahrenheit, eine Un» 
ruhe und innere Unbefrieigung. Dan mag von ber 
Kirchlichkeit und Religiöfität des Mittelalter denken wie 
man will, man mag fogar in Zweifel ziehen, ob es je» 
mals möglich fein werde oder geweſen fei, erſtorbenes 
veligiöfes Bewußtſein wieder zu ermweden, und eine Kirch⸗ 
lichkeit herzuftellen, die in unferer Bruft kein Echo mehr 
findet; aber man wird doch zugeben müffen, daf jener 
gläubige Sinn, jene zeligiöfe naive Einfalt wenigſtens 
eine Gemeinfamkeit der Anſchauungen und Gefühle, eine 
gewiſſe Anſpruchsloſigkeit in den Gemüthern erzeugte 
und den @elüften des Individualismus und Egoismus 
durch den Hinweis auf ein Höheres, Alles Beherrfchen- 
des Baum und Zügel anlegte. Cie war der Born an 
welchem Poeſie, Malerei, Bildhauerei und Baukunſt 
fhöpften, und ihr verdanken wir namentlich auf Tegterm 
Gebiete Werke von einer Erhabenheit, Fuͤlle und Schön⸗ 
heit, daß die neue effektifhe Zeit, die vergebens nad) eie 
nem Bauftil ringe, ihnen nichts entfernt Gleiches zur 
Seite ftellen kann. Dder mer wollte fühn genug fein, 
das Gegentheil zu behaupten? Was freilich in unferer 
Zeit in diefem Geifte und in diefer Form auf dem Ger 
biete der Kunft und noch mehr der Poeſie zu fchaffen 
verſucht wird, erfcheint uns mit Recht krankhaft, ſchwaͤch 
lid) und frembartig, oder als unfelbftändige Copie. Daß 
aber ſolche verzweifelte Verſuche überhaupt noch gemacht 
werden fönnen, dies beweift ja gerade was wir fagten, 
daß e6 unferer Zeit an einem gemeinfamen Inhalt wie 
an einer gemeinfamen Form fehlt. Daher fällt es auch 
unfern Künftfern fo ſchwer, ein Werk hervorzubringen, 
welches aufer von einigen Kunſtkennern und Befliffenen 
der Kunſtgeſchichte fofort gewiffermaßen als Gigenthum 
und Product Aller von Allen genoffen und in demfel- 
ben Sinne begriffen und verflanden wird. Gleicherweiſe 
war zur Zeit der Reformation die Glaubens» und Ge- 
wiffensfeeiheit (nicht Glaubens - und Gemiffenslofig- 
keit) dasjenige Element, welches wenigftens der cinen 
Halbſchied der damals ſchon gefpaltenen Chriſtenheit 
—— Einheit und Feuer nach allen Richtungen hin 
verlieh. 

Eine ähnliche volle Strömung in Einer RNichtung, 
durch Nebenabflüffe möglichft wenig geſchwächt, durch 
Segenftrömungen faft gar nicht oder nur unmerklich ges 
ſtoͤrt und gebrochen, fand in Deutſchland zur Zeit feiner 
claſſiſchen Xiteraturperiode unter den dichtenden und ben» 


: enden Potenzen und dadurch im Anſchauungs⸗- und Be- 





griffeleben des gebildetern oder für Bildung empfäng- 
lichern Theils der deutſchen Nation ftatt. Innerhalb die 
fer großen und in ihrer Art einzigen geiftigen Bewegung, 


die freilich die praftifchen Intereffen der Nation und ge | 


wife Koderungen des ſchlichten Menfchenverftandes ziem- 
ich unberüdfihtigt ließ, ergänzten die philofophifche Kor- 
fung, die äfthetifche Kritik, die. poetifche Production 
umd die weitbürgerliche Humanitätsboctrin einander, all 
zufammen einem und demfelben Ziele im entfeffelten 


Seiftesfluge zuſtrebend. Wer hätte damals das literari⸗ 


ſche Chaos unferer Tage, die äfthetifche Verwirrung, die 
feindfelige Zertheilung der Geifter nach politifchen und 
confeſſionellen Standpunkten und rein individuellen Ges 
küften, den Gtiliftand aller Philofophie, bie Zurüdfüh- 


rung der Aeſthetik auf orchodor-neuteftamentlihen Stand- | 


punft, eine katholiſche Geſchichtſchreibung, eine katholiſche 
Literaturgefchichte, eine katholiſche Kunft, kurz die „Um⸗ 
kehr der Wiſſenſchaften“ vorausfehen folen! Es ſchien 
doch Alles wenigſtens über die Gediegenheit und Unan- 
taſtbarkeit unſers Literaturfchages fo einverftanden, und 
nun von allen Seiten dieſes Losbrödeln, dieſes Ab- 
brechen, diefeß Unterminiten, Sprengen und Demoliren, 
gerade als ob man in Deutfchland nicht dulden molle 
und dürfe, daß etwas beflche, was man bis dahin ale 
Rationalgut zu betrachten gewohnt und berechtigt war! 
Woher fo viele wunderliche Lebensläufe gerade in 
der modernen Literatur? Dichter wie Hölderlin und Le 
mau (dem die Schwaben nach der Verfiherung der Emma 
von Nimborf „‚anbeteten”, indem fie den Gultus bes 
Genius auf die Lenau’fhe Perfönlichkeit und Leiblichkeit 
übertrugen) fehen wir dem Dämon des Irrſinns an« 
heimfallen; Heinrich von Kleift legt Hand an ſich ſelbſt; 
Charlotte von Stieglig, die Dichterfrau, bringt ſich ih- 
rem Gatten felbft zum Opfer, der feitdem in der Irre 
berummwandelt, bis der Tod ihn von feiner innern Angft 
etöft; Grabbe ergibt fich einem foftematifchen Selbſtver ⸗ 
nichtungsproceß; Zacharias Werner wird fanatifcher ka⸗ 
theliſcher Geiſtlicher; Frig von Stolberg und Friedrich 
Schlegel legen ihr müdes Haupt ebenfalls in den Schoos 
der alleinfeligmadjenden Kirche; auch Gräfin Hahn-Hahn 
zieht ſich aus dem Babylon ihrer Salonromantik in das 
Serufalem der katholiſchen Myſtik zurück; Andere betäu- 
ben fi in den Orgien der Politik, laſſen fih in Na 
tionalverfammlungen wählen, um über Dinge mitzureden 


oder wenigftens abzuſtimmen, die fie nur halb oder gar ı 


micht verftehen, führen Freiſcharen und fpielen — fie, die 
geledteften Zöglinge der modernen Bildung, die früher 
ſtets das Noli me tangere gegen das Volt aufrecht er 
hielten! — die agitatorifhen Redner in focialiflifhen Ar- 
beiterclubs. Alle diefe Erfcheinungen — und felbft aus 


England hört man von ähnlichen, wie denn 3. B. der ber | 


kannte Bühnendichter Sheridan Knowles, der Verfaffer 
der Stücke „The love chase”, „The hunchback”, „Ihe 
beggar” u. f. w., foeben in den geiftlihen Stand getre⸗ 
ten iſt — deuten auf einen unfertigen, unbefriedigten Zu⸗ 
Fand, auf eine Unklarheit der Geifter, weiche eine Folge 
der Berworrenheit der Zeit felbft if. Hierzu kommt 





dann noch die Sucht für genial zu gelten und um jeden 
Preis die Aufmerkfamkeit auf fih zu lenken, die durch 
unfere Erziehung und geſelligen Berhältniffe genährte 
Selbſtüberſchaͤtzung, die nur zu leicht in Selbſtzerknirſchung 
übergeht, der aufreibende Stachel der Meinen (Erfolge, 
die zufammen doc feinen großen geben, die P lanlofige 
teit des Dafeind und die Charakterlofigkeit, die nach ei» 
ner Reihe trampfhafter und unzufämmenhängender An- 
firengungen zur Ermüdung und Erſchlaffung führt. „Die 
Schriftftellerei ift eine Qual“, äußerte Lenau noch im 
Irrenhaufe. Unter Umftänden mag fie es wol fein. Ies 
denfalle wird aus diefer Claſſe von Autoren fein Fünf- 
tiger Schriftfteller über „Heldenverehrung“ feine Mufter- 
bilder entnehmen fönnen. 

Don Mafaccio wird erzähle, daß er auf einem Stroh ⸗ 
fat gefchlafen, wie ein Mönch gelebt und vor dem Be 
ginn eines Bildes um Segnung von oben gebetet habe. 
Es ift von unfern Künftlern nicht zu verlangen, daf fie 
aus bloßer Liebhaberei und Nahahmung wie Mafaccio 
auf einem Strohſack ſchlafen oder, wenn fie an die Seg ⸗ 
nung von oben nicht glauben, fie durch ein Gebet her- 
abzurufen verfuchen follten. Ebenſo wenig gehört „die 
Dachſtube“ uud der „ſchaͤbige Rod“, von denen Carlyle 
fpricht, nothwendig zu den Attributen eines modernen 
Gelehrten und Denters. Aber andererfeits kann man 
ſchwerlich leugnen, daß wir allmälig zu dem entgegenge 
fegten Extrem gelangt find, daß wir nicht um „Gottes 
willen‘, fondern um der Welt willen malen und dichten, 
und daß wir bei unfern Hervorbringungen fat aus- 
ſchließlich den äußern Erfolg vor Augen haben. Dies 
raubt unjern Erzeugniffen den priefterlichen Charakter — 
„prieſterlich“ im Fichte'ſchen Sinne, wie ich binzufege, 
um nicht midverftanden zu werden. Eine Zeit, welche 
fih bei allem ihrem Vornehmen die Vornehmheit zum 
Biele fegt, ift dem naiven Schaffen wenig günftig, und 
ein Geſchlecht, das nichts über ſich erkennt, dem es fih 
nemeinfam unterwirft, wird fich zufegt den willkürlichſten 
Ausfchreitungen und Exceſſen des fubjectiven Beliebens 
überlaffen, wie jegt auch vielfach gefchieht. 

Das Baterlandsgefühl, der Patriotismus, die politie 
ſche Tugend und Concentration fchienen dazu auserfehen 
ein gemeinfames Band abgeben und die Leere, die uns 
quält, ausfüllen zu follen. Auch dies durfte nicht fein, 
und daß es nicht fein durfte, daran haben alle unfere 
Parteien vieleicht zu gleichen Theilen Schuld. Ein Helb 
im Garlyle'fhen Sinne war nicht da und ift jegt noch 
weniger da. 

Don einem äußern Feinde unterworfen werden, hat 
noch nichts fo Bedenkliches, denn den äußern Feind kann 
man abfchütteln, und die Kriegsſchickſale wechſeln. Da- 
ber war bie Zeit der anfcheinend tiefften Erniedrigung 
Deutſchlands, die der Napoleon’fhen Gewaltherrſchaft, 
vergleichsmeife eine freudige gegen die unferige, weil man 
noch einen äußern gemeinfamen Gegenftand des Haffes 
hatte, weil Alles in dem Gedanken zufammentraf, daß 
diefes Joch abgeworfen werden müſſe. Damals fehlte 
es auch nicht an heldenthumlichen Dichtern und Schrift« 
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ſtellern, bei denen der Patriotismus eing priefterliche Faͤr⸗ 
bung annahm. Jeder kennt fie, diefe Männer und Jüng- 
linge, bei denen das Wort den Blig und die Schneide 
des Schwerts hatte. Wenn man aber fühlt, daß man 
«8 mit einem innern Feinde zu thun hat, und zwar 
mit einem Feinde, der ‘in unferm innerften Sein wurzelt, 
den Jeder mehr oder weniger mit und in ſich felbft her- 
umträgt, wenn man den Untergang großer Nationalhoff- 
nungen und Beftrebungen nicht ſowol dem äußern Wel ⸗ 
lenandrang als der Ungefchidlichkeit und Uneinigkeit der 
Sciffsmannfchaft felbft zufchreiben muß, wenn man fo 
gar an der Kauterfeit der Motive der Einen wie ber 
Andern verzweifeln lernt, wenn endlich auch fonft nichts 
Gemeinfanes da ift, fein gemeinfamer Glaube und feine 
gemeinfame Liebe, nicht einmal ein gemeinfamer Haß, 
der alle Gemüther in die Eine Richtung drängte, fon- 
dern nur Verbitterung, Gehäffigkeit, Unfriede oder gänz« 
liche Abftumpfung im eigenen Haufe, Mismuth mit Dem 
was beſteht, Hoffnungsloſigkeit oder troſtloſe Ungewiß- 
heit in Betreff Deſſen was fommen wird: dann ver 
breitet fih über das Gemüth ein peinigendes Gefühl der 
Dede und Xeere, und man gibt fidh entweder einem un 
fruchtbaren Infihhineinbrüten hin oder fucht im Taumel 
nad außen die allgemeine Halbheit zu vergeffen. Die 
ideale Seite des menfchlichen Geſchlechts zerrinnt dann 
unter den Händen. Das ift ein Boden, auf welchem 
wahrhaft heidentyümliche Schriftfteller mit Leichtigfeit ger 
beihen fönnten. 

Doch ift noch Raum genug da, zu fhaffen, zu mir- 
ten und vorzubereiten. Und die Zeit ift dazu gar nicht 
fo ungünftig, denn an die Stelle des phantaftifchen, un- 
Maren Raufches ift eine Ernüchterung getreten, die zwar 
unbehaglic, fein mag, aber doch dem befonnenen Worte 
Terrain geftattet. Mögen die Schriftfteller das Lehramt 
übernehmen — denn wer anders follte es thun? — obfchon 
wir zugeben, daß ihnen das Lehramt durch den Materia- 
lismus ber Zeit und die Richtung, welche demgemäß auch 
ber Buchhandel zum Theil genommen hat, allerdings fehr 
erſchwert wird. Mögen fie die mancherlei Sünden, bie 
fie ſich allerdings vielfach im Zuftande des frühern Rau- 
ſches zufchulden kommen ließen, wieder gutmachen! Mö« 
gen fie bei allen übrigen Abweichungen ſich gewöhnen, 
einem oberfien Zweck, dem der Literatur, nicht des Ein- 
zelerfolgs fich unterzuordnen! Der Einzelne, wer er auch 
fei und welche vorübergehenden Erfolge er auch zu haben 
glaube, ift gegenwärtig ohnmädhtig, ſtark wird er nur 
dur die Verbindung mit Gleichgefinnten und Gleich 
firebenden, nicht blos @leichintereffirten, deren Verbin- 
dung bei fonft fehlender geiftiger Gemeinfchaft immer 
nur die ephemere Form einer Clique oder Coterie dar⸗ 
ſtellen wird. So innig ale möglich fuche fi) der Schrift- 
fleller dem Priefterlichen, wie Fichte, und bem Helden. 
thümlichen, wie Carlyle die Aufgabe des echten Schrift ⸗ 
ſtellers auffaßt, anzunähern. Diefes Heldenthümliche 
follte man aber weniger als gefchicht in der fortdauern- 
den, alle Kräfte folternden und anfpannenden Probuc- 
tion fuchen, wobei nothwendig auch theils fchlaffe und 
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matte, theils übeweiste Schöpfungen mitunserlaufen. 
Kann doch audy: felbft die höhere räfonnirende Kritik 
kein gemwöhnliches Zagespenfum fein, vielmehr brauche 
auch fie, und im gewiſſen Grade noch mehr ‚als tie 
poetifhe Production, Sammlung und Stimmung, wie 
fie zur Verarbeitung einer Reihe von Vorftellungen und 
Urtheilen unerlaßlich find. Es ift für den Dichter und 
Schriftfteller von äußerfter Gefahr, fih dem Wahne Hin- 
zugeben als fei er ein Weſen höherer Art, ein Götter⸗ 
fohn, der ſich erniedrigt, wenn er fi zu den Beichäf- 
tigungen der gewöhnlichen Menfchentinder herabläft. Wo 
das Priefterliche und Heldenthümliche fo fehr vermißt wird, 
wird das Gottentfproffene wol noch mehr vermißt wer⸗ 
den. Gin guter Bürger zu fein, ift vielleicht eine ſchwie⸗ 
rigere Aufgabe als bei einem gewiſſen Grade des Ta- 
lents ein anmuthiger Dichter zu fein. Und gute Bür- 
ger find jegt leider faſt feltener als gute oder wenigſtens 
erträgliche Dichter. Uebrigens haben unfere größten Poe- 
ten mitunter auch Mittelmäßiges geliefert und für das 
Brot gefchrieben. Bon Leffing beftehen manche Luft» 
fpiele, Igrifhe Kleinigkeiten und Epigramme, die beffer 
vergeffen wären; Goethe feierte oft jahrelang, oder ließ 
auch wol feine fonft fo priefterliche Mufe Keftfpiele und 
Aehnliches auf Beftellung arbeiten; Wieland lieferte für 
den Buchhandel leider manche Lascivitäten, weil fie bei 
einem geroiffen Theile des Publicums Glück machten; 
und felbft Schiller, der ewig Ringende, der in feinem 
ganzen Streben fo viel Priefterliches und Heldenthüms 
liches offenbarte, fegte für die Deutfchen franzoͤſiſche Luſt⸗ 
fpiele und Memoiren zurecht. 

Jedenfalls follte man ſich des Gedankens entſchlagen, 
als ob die literariſche Production dazu da ſei, die Grund⸗ 
lage eines müßigen und genußreichen Dafeins abzugeben, 
eine Anfiht, die fi oft duch das Gegentheil, durch 
Armuth, Elend und innere Zerriffenheit beflraft hat. 
Man betrachte nur die Geftalt des Menſchen! Geime 
Gliedmaßen weifen ihn auf die Arbeit an. Es mag 
parador klingen; aber ich für mein Theil kann mid 
ſchwer der Anficht fügen, als ob der Menſch das Urbifd 
der Schönheit darftelle, und an einem in allen Theilen 
wohlausgeführten Reiterftandbild intereffirt und feffelt mich 
das Roß meift in höherm Grade als der Menſch, der 
darauf fig. Diefe langen berabhängenden Arme, die 
der Menſch im Zuftande ver Ruhe fo wenig zu laffen 
weiß, mit den fünf Zinken daran, bie mir Finger 
nennen, find an fi nicht fhön. Diefe Kfeifchplatte, 
mit ber er den Boden betritt, ift an ſich nicht ſchön. 
Diefer inmitten des Geſichts hervorfpringende fpige Win- 
tel, den wir Nafe nennen, ift an fi nicht fchön. Diefe 
Kuorpelauswüchfe zu beiden Seiten feines Hauptes, bie 
wit Ohren nennen, find an fich nicht fhön. Ich weiß 
wohl, daß diefe Gliedmaßen, wenn fie in richtigen har- 
monifhen Verhaͤltniſſen zueinander fiehen, menn ber 
Reiz der Jugend, wenn geiftiger und anmuthiger Aus- 
drud hinzukommen, zuweilen ein — nach menfdlichen 
Begriffen — volltommenes Bild der Schönheit darflel- 
len können; aber wenn die Fülle und Frifhe der Ju⸗ 


aend vorüber ifl, dann zeigen fi im Antlig und in der 
ganzen Daltung deutlich genug die Spuren und Gin 
deũcke der Arbeiten, Mühen und Sorgen, die ber Menfch 
überftanden hat. Schönheit und Anmuth find an ihm 
nichts Bleibendes; bleibend und allein dauernd, den Men⸗ 
ſchen fogar überlebend find die Refultate der Arbeit. Be⸗ 
trachtet aber jene Gliedmaßen von Seiten ber Zweck 
möäßigfeit, und ihr werdet alsbald erkennen, daß dieſe 
Arme und Hände wie gemacht find das Werkzeug zu 
handhaben, den Pflug und die Feder — dieſen Pflug 
des Gedankens — zu führen, das Schwert zu ſchwin ⸗ 
gen, den Säugling zu tragen, bie Nadel zu rühren, 
Burg taufenderlei Dinge zu verrichten, die dem menfch- 
lichen Geſchlechte und euch felbft nüglich find. Die „Ar 
beiten” des Hercules bilden auch fein Heroenthum. As 
das erfie Menfchenpaar, weil es ein bloßes Gelüft be 
friedige hatte, aus dem Paradiefe geflogen wurde, ward 
ihm der Ruf, von nun an im Schweiße feines Ange 
fies fein Brot zu effen. Das war ber Segen, nit 
der Fluch des menſchlichen Geſchlechts. Die Arbeit bringt 
Harmonie und Befriedigung in das menſchliche Dafein, 
der Genuß, der über die bloße Erholung hinausgeht, 
Disharmenie und Zerrüttung. Aber die Arbeiten des 
Gelſtes, die des Gchriftflellers und Denkers, find die 
erhabenften und feierlichften. 

Ueber eine andere Seite der Carlyle'ſchen Schrift 
möchte ich mir noch eine Bemerkung geftatten, die dem 
Gegenſtand diefer Betrachtung ohnehin nicht zu fern liegt. 
Eariyie's BVorlefungen haben ed mit jener Gattung ber 
Heldenverehrung zu thun, welche in Deutfchland mit dem 
Namen „Cultus des Genius’ getauft worden iſt. Es 
iſt nun intereffant und von erhöhter Bedeutung, daß ge 
rade ein Schriftfteller, der früher mit dem diefen Cul« 
tus befürwortenden Zungen Deutfchland in naher Be 
zuehung fland, und zwar ein fein combinirender und ge 
wiffenhaft prüfender Schriftfieller, daß Guſtav Kühne 
in neuerer Zeit das Bedenkliche diefes Cultus erkannt 
und in der „ Europa’ mit folgenden Worten bezeichnet hat: 

Ueber dem Genius fteht die Idee. Wenn die Idee des 
Redpten, des Schönen und Guten ein ganzes Bolk erfüllt, bewegt 
und durchleuchtet, dann hört der Eultus des Genius auf u. f. w. 

Die Frage ift nur die, ob das von finnlichen An- 
trieben und Anfchauungen nur zu fehr beherrfchte Men- 
fhengefchleht je im Stande fein wird, fi zu diefem 
Gultus der Idee erheben zu können. 

Wenn man freilich Carlyle tiefer auf den Grund 
seht, wenn man die oft etwas verworrenen Raͤthſel fel- 
ner Schrift zu löfen und den feltfamen Hierogigphen fei- 
ner oft dunkeln Ausdrudsweife die rechte und natürliche 
Bedeutung unterzulegen verſteht, fo wird man erfennen, 
daß der allerdings nicht wenig germanifirte Brite Doch einen 
andern Geift in diefen Gultus hinüberträgt ald dies ger 
meinhin in Deutfchland gefchah. Bei uns huldigte man 
vielfach der äußern Form mehr al6 dem Weſen, dem 
Gefäß mehr als dem Inhalt, ber Perfon mehr als de 
tem Zendenzen, zulegt fogar der Körperlichleit mehr als 
der Geiſtigkeit, und die Beburtöftädte der Heroen glaub- 
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ten ſich mit dieſen vollfommen abgefunden zu haben, 
wenn fie öffentliche Pläge mit ihren Gtandbildern ver- 
gierten. Es war ein rein äfthetifcher Cultus, eine Urt 
bequemen Bögendienftes, vecht gemacht für literarifche 
Theecirkel und Kranzchen, die über die Phrafe nicht hin⸗ 
austommen und bei denen jeder Gottesdienft in bloßen 
Munddienft ausartet. Dieſe aͤſthetiſche Weberfeinerung 
liegt glüdlicherweife dem Briten fern. Er verehrt in 
ben Heldentypen, die er aufftellt, das ſtarke Wollen, den 
alle Schwierigkeiten überwindenden Kampffinn und den 
metallenen Charaktergehalt. In ſolcher Weife die gro» 
Gen Menfchen der Vergangenheit verehrten und bewun⸗ 
dern, mag namentlich in einer Zeit, die an ſich feloft 
feinen Glauben mehr und an großen, gewaltigen und 
gefinnungsftarfen Charakteren einen von Allen eingeftan- 
denen Mangel hat, ein Bedürfniß fein und zum Keil 
gereichen. 

Aber es if, wie aud Kühne richtig bemerkt, ein 
Hauptirrthum Carlyle's, wenn ihm im Grunde die Ge- 
fhichte des Menfchengefchlehts nichts als die Geſchichte 
diefer großen Heroen iſt. Als ob die Weltgefchichte nur 
in einer Reihe Biographien erledigt werden fönnte! Nie 
ob dann nicht bei dem Ausfallen fo mancher der wich- 
tigften Mittelglieder und Verbindungsfchichten das Ge- 
bäude zufammenhangslos, ohne Klammern und Kitt da» 
ftehen würde! Namentlich die Culturgefchichte, da große 
Männer wol politifche und kirchliche Reformen herbeizu ⸗ 
führen im Stande find, aber auf die Umgeftaltung ber 
Sitten, der Forfhung und Kiteraturthätigkeit, ded Handels 
und Gewerbfleißes keinen oder nur einen fehr ſchwachen 
und indirecten Einfluß üben. Nur zu häufig vermed- 
fen wir das Abenteuerlihe und NRomantifhe mit dem 
Heldenthümlichen, und fehr traurig wäre es, wenn mir 
uns vorftellen müßten, daß die Menfchheit nichts weiter 
als ein Haufen Knochendünger fei, um einigen Größen 
zu überragenpem Wachsthum zu verhelfen. Auch Na- 
poleon wäre nicht geworden ohne die Franzöſiſche Revo ⸗ 
Intion, die er nicht gemacht, fondern am glücklichſten be- 
nugt und ausgebeutet hat, ohne feine geſchickten Mar- 
fälle, Diplomaten und Polizeiminifter und ohne die 
ritterliche, wenn auch häufig blinde Dingebung der Fran⸗ 
zofen für Nationalruhm und Kriegöglorie, auch abgefehen 
von der feinen Unternehmungen günfligen Rage des da- 
mals außer Kaffung gefegten Europa, der Zerriffenheit 
und (zum Theil) Feilheit Deutſchlands und der Unfähig- 
feit feiner erften Gegner, welche ſich in die Kriegämeife, . 
wie fie ſich bei den franzöfifchen Revolutionsſcharen aus- 
gebildet hatte, lange nicht zu finden vermochten. Aehn⸗ 
liche Bedingungen ihrer Größe, Umftände die ihnen zu 
Hülfe kamen, Hülfsmittel die ihnen zur Verfügung ftan- 
den, Verhäftniffe die ihnen ihre Richtung anwieſen, wird 
man auch bei allen übrigen großen Charakteren, von des 
nen die Weltgefchichte erzählt, unſchwer nachweiſen koͤn⸗ 
nen. Das raubt ihnen freilich nihtd von dem Begriff 
ihrer Größe; denn taufend, ja Millionen Andere würden, 
an den Plag eines Alexander, Karl, Peter oder 
Friedrich des Großen geftellt, ihre Aufgabe nicht bes 


griffen und von jenen Umfländen, Hülfsmitteln und Ver- 
bäftniffen keinen oder nicht den richtigen Gebrauch ge- 
macht haben — Fälle an denen ja die Gefchichte aller 
Völker unendlich reicher ift als an Beifpielen des Be 
gentheils. Germann Marggraff. 


Der Einfluß des innern Erdbaus auf das Keben. 


Keines Volkes Wiffenfchaft hat ſich bi6 vor wenig 
Jahrzehnden ferner vom Leben gehalten als die der Deut- 
fen. Der Grund davon lag wefentlich darin, daß fie 
fi unendlich tiefer entwidelt hat. Solange eine Wiſ⸗ 
fenfhaft noch mit dem eigenen Ausbau befchäftige ift, 
folange kann fie fih um die Anmendung ihrer Wahrhei⸗ 
ten nicht befümmern; diefe Möglichkeit tritt erſt ein, die 
Berechtigung wird erſt dann zur Pflicht, wenn nirgends 
mehr ganz unerforfchte, unbefannte Gebiete ſich vorfinden, 
von denen möglichermeife vermuthet werden Fönnte, daß 
fie die bis dahin aufgefundenen Gefege in ihrem Weſen 
erfhüttern dürften; denn die mathematifchen Gefege aus- 
genommen ?ennen wir, namentlih in den Naturwiffen- 
fhaften, nur relative Wahrheiten, und folange der Bo- 
den, auf dem fie flehen, nicht eine fhr Berechtigung im 
Allgemeinen fihernde Ausdehnung gewonnen hat, wäre 
es unüberlegt, Anwendungen von großer Tragweite darauf 
gründen zu wollen. Die Geologie, die Lehre von dem 
imern Bau der Erde und feiner Entſtehung, bat als 
eine der jüngften Naturwiffenfchaften im einer verhält. 
nißmäßig kurzen Spanne Zeit ihre Mündigkeit erreicht, 
und in dem neueften Werke von Bernhard Cotta: 
Deutſchlands Boden, fein geologifher Bau und deſſen Einwir: 

tungen auf das Leben der Menfchen. Bon Bernhard Cotta. 
st: wseheitung. Leipzig, Brodhaus. 1853. Gr. 8. 
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hir. 
wird uns die erſte Frucht derfelben, der Nachweis des 
Einfluffes des innern Erdbaus auf das Leben, geboten. 

Schon früher wurden allerdings nad den erfannten 
Gefegen der Lagerung hier Steinfalz, dort Kohlen u. ſ. w. 
gefucht und erbohrt, aber ein Verfuch, das Leben, das 
auf der Oberfläche befteht, in feinem Zufammenhange 
mit dem Bau derfelben felbft darzufiellen, war bisjegt 
noch nicht gemacht worden. Ginen um fo höhern Werth 
bat das vorliegende Werk, das fich felbft zur Aufgabe 
fegt: die Geologie für die Wiffenfhaft vom Gtaate zu- 
gänglich zu machen. Der Verfaffer will, eben weil es 
ein Neubau ift, es zunaͤchſt nur als einen Verſuch an- 
gefehen wiffen, dem ſchon deswegen ein hoher Brad von 
Vollendung bislang fehlen müffe, weil das Material 
dazu zum größten Theil erſt gefhafft und das Uebrige 
wenigftend umgearbeitet werden mußte. 

Bei einem Werk, das auf dem Boden der Forſchung 
fleht, überall vom Gpeciellen ausgeht und nur durch 
Häufung und Gruppirung einzelner Thatfachen nach und 
nach zu immer allgemeinern Geſetzen fortfchreitet, ift das 
doppelt in Betracht zu ziehen, und wir werden daher, 
befonders da uns zunächft allein der erſte Theil vorliegt, 
wefentlih nur berichten, um unfern Lefern einen deut- 
lichen Begriff von der Gotta’fchen Anwendung der Geo⸗ 


logie auf Statiſtik und Natisnalölonomie insbefondere 
zu geben. Da es der uns Deutſchen bekanntefte Theil 
der Belt, unfer Vaterland iſt, den der freiberger Geolog 
auf diefe neue Weife zu betrachten und zu unterfuchen 
unternommen, fo ift felbft der Laie im Gtande, bei ber 
populären Weife der Darftellung unmittelbar aus der 
Behandlung ber fpeciellen Heimat, bie er bewohnt, auf 
den Werth des Ganzen zu ſchließen. Bon diefem Gan- 
zen fagt der Verfaffer in der Einleitung: Gibt es für 
den Geologen ein Deutfhland? Kaum, ift leider die 
Antwort. Gin Spanien, ein Gngland, ein Norwegen, 
ein Schweden, ein europäifches Rußland, auch allenfalls 
ein Frankreich, ein Böhmen, ein Baiern, das läßt ſich 
geologifch nachweifen, aber ein Deutfchland habe ich im- 
mer vergeblich geſucht. Es fcheint wirklich nur ein künſt ⸗ 
licher Begriff zu fein, die Grenze zwifchen andern Län- 
dern, ein geologifches (mie politiſches) Conglomerat, etwa 
ber geologiſche Centralpunkt wie der geiflige für ganz 
Europa, ein breiter Mittelpunkt ohne Peripherie, aber 
kein einheitliche Land. . 

Vergeblich ſucht man nah umgrenzenden Gebirgen 
oder Meeren; uns fehlen Pyrenäen, ein Ural oder ein 
Kaukaſus, nicht einmal die Alpen begrenzen uns, und 
wo fie es konnten, da ift es uns dieſſeits zu eng, wir 
fehnen uns nad einem adriatifhen Hafen. Wergeblich 
fucht man nad einem großen centralifirenden Becken oder 
nah einem ganz und durchaus deutſchen Hauptfluß. 
Uns fehlt das weite Seinebeden und da6 der Themfe, 
unfere großen Flüffe entfpringen kaum auf eigenem Ge- 


biete, noch weniger münden fie auf demfelben; da iſt 


nirgends ein natürlicher Centralpunkt geboten, kein deut« 
ſches London oder Paris, höchſtens ein Wien, Berlin 
und Frankfurt, Mainz. If das nun ein Unglüd oder 
ein Glück? Beides, wenn ich nicht irre. 

Die ungemeine Mannichfaltigkeit der deutfhen Bo» 
dengeftaltung und des innern Baus derſelben bat eine 
ähnliche Mannicfaltigkeit der Bevölkerung, ihrer Sitten, 
Gewohnheiten und Induftriezweige, eine vielfältige geiftige 
Durdbildung und infolge davon eine ähnliche der Staa- 
ten und ftaatlihen Cinrichtungen hervorgerufen. Statt 
einer großen haben fich eine Menge kleiner Centralpunkte 
erften, zweiten und dritten Rangs gebildet, und jeder 
hat wie eine Sonne feine befruchtenden Strahlen um 
ſich her gefendet. Statt einer homogenen Ration haben 
fih eine Menge gefonderter Volksſtämme entwidelt... 

&o wahr dieſes Bild und fo fchlagend der Zufam- 
menhang unfers ftaatlichen Lebens und des Bodens, auf 
dem es ſteht, zu fein fcheint, fo könnte doch diefer Zu« 
fammenhang ein zufälliger fein, wenn nicht in der eigent- 
lichen Ausführung des Einzelnen der Verfaffer bewiefen, 
daß in der That unfer Leben oft tief unten in bem 
Boden murzelt, ben wir bewohnen, und daf darum bie 
allgemeinen großen Geſichtspunkte für den Zufammen- 
bang zwifhen Deutfchlande Boden und Deutfchlanbe 
Bolt und Geſchichte durchaus berechtigt find. 

Damit ift natürlich nicht gefagt, daß das Beſtreben 
| des deutfchen Volkes nach Ginheit im Widerſpruch mie 





der Natur beffelben überhaupt .fei, denn gerabe das 
Streben beweift das Gegentheil, fondern es ift damit 
nur angegeben, welche Schwierigkeiten dabei zu überwin- 
den find, bie gerade bisjegt eine ſolche Einheit mit ver- 
Bindert und jene beflagenswerthe Zerfplitterung mit ver- 
anlaft haben. Mächtigere Kräfte aber als die, welche 
uns trennen, treiben und zu einem Ganzen, und wenn der 
Mangel an Einheits⸗ und Nationalgefühl theilweife durch 
den geologifhen Bau des deutfchen Bodens herbeigeführt 
iſt, fo Hat er uns auch wieder jene geiftige Durchbildung, 
jene Bielfeitigkeit und Schmiegſamkeit gegeben, die das 
als richtig Erkannte auf den verfchiedenften Wegen erftre- 
ben läßt und macht, dag wir trog aller Widerwärtigkei« 
ten unfer Ziel nie aus den Augen verlieren. Auch ift 
nicht zu vergeffen, daß viele natürliche Hinderniffe, die 
uns noch vor wenig Jahren faft unüberfchreitbar ſchienen, 
bereit vor den Siegen der Technik in Staub und Trüm ⸗ 
mer gefunten find und daß überall neue Verbindungsmwege 
gleihfam der Natur der Dinge zum Trog fich eröffnen, 
die das Getrennte, aber nicht Feindliche, fondern Zufam- 
wmengehörige täglich mehr zu einen fireben. Cotta fagt: 

Ueberhaupt ift der Einfluß des innern Bodenbaus auf das 
Leben der Menſchen größtenteils nur ein indirecter, der viel⸗ 
fach durch andere ſtärkere Einflüffe modificirt oder überwunden 
wird; aber bedenken muß man, daß die Urfache jener wenn auch 
nod fo ſchwachen Einwirfung unter allen die conftantefte und 

lichfte ift. Der innere Bau der feften Erdkruſte ift im 
Seſentlichen derfelbe geblieben, feitdem fie von Menſchen ber 
wohnt wird, und feine wenn aud geringen Ginflüffe haben 
ohne Unterbrechung fortgewirkt auf das locale Leben an feiner 
Dberflähe. Die Völker haben fich gleich Flüffigkeiten über 
jenem relativ ;Unveränderlihen, &tarren ausgebreitet, ver» 
drängt und verſchoben; wo aber viele Generationen auf derfels 
ben Scholle Land einander folgten, da ift auch jener dauernde 
Einfluß in ihrem Leben und Charakter bemerkbar geworden, 
wie fallende Waſſertropfen zulegt den fefteiten Stein aushöhlen. 
Die Bölker verwachſen endlich mit ihrem Wohnplag, er wird 
ige Vaterland in voller Bedeutung nit bloß mit feinen klima ⸗ 
tifgen und äußern formalen Zuftänden, auch mit feinem tief 
inwerften Grunde wird er ed. Die immet größere individuelle 
Bewenlichkeit der Neuzeit mag diefem Einfluß entgegenwirken, 
ganz aufheben für die große Maffe kann fie ihn nie. 

Diefer Einfluß thut ſich fund in taufend für den 
oberflählichen Befchauer kaum bemerkbaren Berhältniffen, 
und wo man ohne höhern Grund, aus Unmiffenheit oder 
Verkennung bemfelben entgegenhandelt, muß er eine Kraft 
vergeudung herbeiführen. Daraus mag man auf den 
Werth fliegen, den eine unpartelifche, vorurtheilsfreie 
Unterfuhung des Bodeneinfluſſes auf das Leben für 
den Staatsmann, für den Nationalölonomen, für den 
Statiſtiker Haben muß. Irren würde man jedoch, wenn 
man deshalb glauben wollte, diefe neue Anwendung une 
umflößlicher Wahrheiten werde fofort Beftchendes in fei« 
nem Dafein bedrohen; das hieße den Einfluß einer Theo- 
rie total verfennen. Gotta fagt felbft: 

Es liegt mir fern, die Refultate der Unterfuchungen in dies 
fen neuen Gebiete, die nähere Kenntnif jener kleinen Wirkun⸗ 
gen des Bodens, die ſich ſchwerlich fonleich alle numerifh wer: 
den feftftellen laffen, unmittelbar praktiſch auönugen und an- 
wenden zu wollen. Der geologifche Bau des Bodens ift ja ohne: 
Sin das Unveränderlihe, dem das organiſche Leben fich fügt 
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und anſchmiegt. Man kann keine Kohlenlager oder Erzgänge 
herbeigaubern, wo fie nit find. Man kann Frei ge 
Boden nicht ändern, durch ihn nicht willfürli einwirken, 
feinetwegen wird man das hiſtoriſch oder factifh er 
ebene, das Beftehende einer Theorie zu Liebe nicht leicht ab« 
inderh oder umgeftalten, felbft wenn e& ſich irgendwo finden 
folte, daß es in einigem Widerfpruh damit ftehe, was ‚nur 
dur Gewaltfamkeit und Ueberniacht der andern Einwirkungen 
gefchehen fein koͤnnte. Indeſſen ſoiche Fälle der Umgeftaltung 
werden ficher dann eintreten, wenn erft die natürlichen Bedin⸗ 
ungen des Bodens beffer bekannt find. Ich will beifpielsweife 
ier nur daran erinnern, daß es geologifhe Bodenconftitutionen 
gibt, die ich, um productiv zu fein, nur zum Waldbau eignen, 
und die dennoch als Feld benugt werden, während. anderwärts 
noch Holz auf fehr geeignetem Felbboden gezogen wird; min: 
deftend den erften Fall müßte jeder Rationalökonom, der es 
vermag, zu befeitigen fuchen. Iſt es denn aber, abgefehen von 
der fpeciellen praktiſchen Bedeutung, nicht ſchon wichtig genug, 
den inneren Zufammenbang der Erfheinungen möglichft genau 
kennen zu lernen, auch die zarteften Wurzeln der moralifchen 
und focialen Zuftände womögüch biß zu ihren äuferften Enden 
u verfolgen? Die wahre Urfache eines Uebel zu Bennen ift 
— von hohem Werth, ſelbſt wenn man ſie nicht zu beſeitigen 
vermag; man kaͤmpft dann mindeſtens nicht gegen falſche an. 
Aber ed müßte fonderbar zugehen, wenn nicht ebenfo gut auf 
diefem Gebiete wie in der Anthropologie die wahre Phyfiologie 
zur wahren Heilkunde führte, ohne daß ich deshalb etwa der 
geologifhen Grundlage diefen Werth für fi) allein vindiciren 
möchte, er kommt vielmehr der Gefammtheit der Naturwiſſen ⸗ 
fhaften als Bafis der Nationalökonomie zu. Die Kenntniß 
der Bodenwirkungen wird nie zu gewaltfamen Aenderungen 
des Beftehenden, nie zu einem — Syſtemwechſel führen, 
wol aber Bann fie darauf leiten, von der Natur gegebene Kich ⸗ 
tungen zu fördern oder zu hemmen, je nachdem es der Staats: 
zwed erheifcht. Es ift diefe Kenntniß offenbar eine der urfprüng- 
lichſten Grundlagen für das Gebäude der Nationalökonomie... 

Kein Ethnograph, Rationalötonom oder Statiſtiker wird 
leugnen, daß ein Einfluß des geologifchen Baus der Länder auf 
daß Leben der Voͤlker flattfinde. möchte leugnen, daß der 
Silberreichthum Perus, der Goldreichthum Galiforniens oder 
eines Zheild von Auftralien einen großen Einfluß auf die po . 
litiſchen und focialen Buftände diefer Ränder gehabt haben und 
noch ausüben? Wer möchte leugnen, daß England feinen indus 
ſtriellen Reihthum theilweife den Kohlen: und Eifenfteinlagern 
verdanft? Daß die Unbemohnbarkeit der afrikaniſchen Wüften, 
das befondere Leben in den Pampas von Südamerika und in 
geringerm Grade felbft die Unwirthlichkeit des Karftgebirges 
ei Trieſt weſentlich Folgen ihres geologifhen Baus find? Es 
ann ſich alfo wefentlih nur darum handeln, ob derfelbe überall 
und nit blos in fo befondern Fällen groß genug ift, um Be: . 
achtung zu verdienen. Streng genommen ift in der Natur 
nichts ohne allen Einfluß aufeinander. Man würde alfo in 
keiner wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu einem Ziel und Abſchluß 
gelangen, wenn man alle, auch die zarteften ge enfeitigen Wir— 
kungen volltommen erfchöpfen wollte; beshal! heitet man ftets 
die unmefentlichen ab und beſchraͤnkt ſich auf die wefentlichen, 
mit dem Beroußtfein, daß jene zwar eriftiren, aber im Bergleih 
zu diefen ignorirt werden koͤnnen, ohne die Wahrheit der Ber 
trachtung zu fören. Der Fortſchritt der Unterfuhung kann 
in)effen auch ſchon lange Beit für unmefentlic gehaltene Wir 
kungen in die Reihe der wefentlihen erheben, und dadurch 
wird dann allemal zu den frühern ein neues fruchtbares Feld 
der Bearbeitung gewonnen. 

Wir müffen hier noch auf einen zweiten Punkt auf- 
merffam machen, der uns nicht minder bedeutungsvoll 
erfcheint, das ift, daß dieſe Wirkungen mit ber Kenntnif 
des geologifhen Baus und dem Fortſchritt in der An- 
wendung der Mittel, welche die Bodenfchäge zugänglich 
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machen, zunehmen. Der Menſch beherrſcht nur einen 
gewiffen Theil ber Erdkruſte, und außer den unvermeib- 
tihen Einflüffen des Bodens Hängen die willkürlichen 
von den Mitteln ab, die wir zur Ausbeutung der Erd ⸗ 
kruſte befigen. Gteinfalzlager, Kohlenflöge, Erzadern, bie 


heute noch nicht abbaumürdig find, fönnen in 500 Jah: |. 


ren die Xräger einer bodenfländigen Induftrie werden, 
von der man jegt feine Spur in ber Gegend bemerkt, 
die davon einft belebt fein wird. 

Gotta hat daher in feiner Bearbeitung des deutfchen 
Bodens, wie wir fehen werden, nicht blos.dem bisher ſich 
kundgebenden Einfluß des geognoftifhen Baus Rechnung 
getragen, fondern in Vorausſicht fpäterer Ausnugung die 
Bodenfhäge überhaupt erwähnt. Diefes fpäter kann 
bier und da ſchon morgen fein, und wir können es noch 
erleben, die gegenwärtige Phyſiognomie der einzelnen Land- 
ſtriche total geändert zu fehen. 

Diefe phyſiologiſche Behandlung der Erdoberfläche 
muß für den praftifhen Staatemann um fo gewichtiger 
fein, je tiefer fie in das Detail eindringt. Es ift zur 
Ausnugung dieſer Details von einem Laien durchaus 
nöthig, daß die möglichen Bodeneinflüſſe überhaupt 
feftgeftellt werden, und wir fönnen es daher nur billigen, 
daß der DVerfaffer den erften Abfchnitt feines Werks einer 
foftematifchen Entwickelung derfelben gewidmet hat, ob- 
gleich diefe Theorien felbft Refultar der Erfahrung find 
und fo in der Darftellung der umgekehrte Weg verfolgt 
ift, im Vergleich, zu dem, den der Verfaffer bei der Bor- 
ſchung felbft einfchlug. 

Es würde ung jedoch natürlicher erfchienen fein, wenn 
der Verfaſſer dabei das eigentliche Kehrgebäude von der 
praftifchen Anwendung, den Belegen feiner Theorien, deut- 
licher getrennt hätte. In der That ftehen fich dieſe beiden 
Theile einander gegenüber, fo eng fie auch zufammen- 
gehören. Man wird aus einem nähern Eingehen auf 
den Inhalt des Werks bald erkennen, daß diefer Bor 
wurf ein durchaus berechtigter ift. 

Der erfie Abfchnitt flellt, wie gefagt, ‚Allgemeine 
Betrachtungen über den Einfluß des Bobenbaus” an 
und es find dabei folgende Punkte ins Auge gefaßt: 
4) die unmittelbaren und die mittelbaren Bodenwirkun⸗ 
gen, 2) der Einfluß des Bodens auf die allgemeine Ent- 
widelung des Menfchen, 3) der Einfluß des Bodenbaus 
auf die Anfiedelungen deſſelben, A) der Einfluß des 
Bodenbaus auf den Verkehr, 5) der Einfluß des Bor 
denbaus auf den örtlichen Wohlſtand. 

So vielfeitig trog der Kürze, mit der das Ganze 
behandelt ift, die Gefichtspunfte find, fo haben wir doch zwei 


bemerkt, die nicht beſonders hervorgehoben find und deren, 
Natur gleichwol einer theoretifhen Betrachtung überaus, 


günftig ift. Wir meinen die Slußverhältniffe, die unter 
den vierten Einfluß, den auf den Verkehr gehören; hier 
vermiffen wir die Erwähnung des Einfluffes des Ober, 
Mittel- und Unterlaufs der Flüffe und namentlich die 
des Ginfluffes des Flußbereichs, welcher für die Sechäfen 
von fo ungemeiner Bedeutung if. 

Der ‚zweite Abſchnitt umfaßt die Lage und den innern 





Bau Deutfchlande im Allgemeinen, und zwar 1) den 
Bau Europas ald des Welttheils, deffen einzelnes Glied 
Deutfchland bildet, 2) die Lage Deutfchlande, 3) beffen 
allgemeine innere Bodenmannichfaltigkeit, A) den allgemei⸗ 
nen ‚geologifhen Bau Deutfchlande. 

Diefer letzte Punkt kann ohne fpeciellere geognoftifhe 
Kenntniffe, als man fie bei dem heutigen großen Refer- 
kreis populärer naturmiffenfchaftlicher Werke vorausfegen 
darf, nicht verflanden werden, und der Verfaffer hat im 
Gefühl diefer Unkenntniß es für nothwendig erachtet, 
gleichzeitig mit dem allgemeinen geologifchen Bau in 
einem kurzen Abriß die wefentlihften Grundbegriffe der 
Geognofie felbft zu geben. Dies ift aber in der Art ge- 
fchehen, daß an die Charakteriftit jedes Gefteins fofort 
fein weſentlichſtes Vorkommen, feine Verbreitung und 
feine nationalötonomifche Bedeutung gefnüpft ift, eine 
Form der Darftellung, die wir befonder6 lobend erwähe 
nen müffen, weil fie außerordentlich Tebendig ift und die 
Reſultate fich leichter einprägen. Es ift eine Art Weg, 
wie er bei den erften mnemotechniſchen Verfuchen einge» 
ſchlagen wurde. 

Ohne die große Mannichfaltigkeit des deutſchen Bo» 


denbaus, dem feine wefentlihe Formation fehlt, würde 


aber ein folcher Verſuch unmöglich fein, und wenn wir 
daher auch die locale Berechtigung anerkennen, fo müfe 
fen wir uns doch gegen die allgemeine Berechtigung . 
einer foldhen Anordnung ausfprehen. Das Ende deffel- 
ben Abſchnitts: „Die Abhängigkeit der Oberflächenform 
von dem innern Bau der Erbe”, wird unfere Anſicht 
unterflügen; denn darin war es unmöglich, fortwährend 
an locaie Verhältniffe Deutſchlands anzufnüpfen, ſchon 
deswegen weil Seine Karte fie darftellt. Der Verfaffer 
mußte fi daher zum Theil mit einer rein theoretifchen 
Auseinanderfegung begnügen. 

Wir legen jedoch auf diefen Einwurf wenig Gewicht, 
da diefer Mangel an foflematifcher Anordnung wefentlich 
dadurch hervorgerufen wurde, daß das Werk möglichft 
allgemeine Verftändlichkeit fih zum Zweck fepte und es 
fo eigentlich ein Fehler des LXeferkreifes ift, für den es 
beftimmt, wenn in die Einleitung — als folche betrachten 
wir die erften zwei circa 100 Seiten umfaffenden Ab- 
ſchnitte — eine Menge von Vorkenntniffen verſtochten wer» 
den mußten, ohne welche der eigentliche Inhalt, der Kern 
des Cotta’fhen Werks, unverftändlich fein würde. 

Diefen Kern bildet die Befchreibung des innern Baus" 
der einzelnen Glieder Deutfchlands. 

Der Einfluß des innern Bodenbaus ift bei diefem 
detaillirtern Gingehen auf den Gegenftand zum Xheil 
außerordentlich ſchlagend nachgewiefen, und wir find über» 
zeugt, daß -cin weifer Staatswirth fehr fchägenswerthe 
Fingerzeige für fein Handeln, für feine Plane daraus 
zu fchöpfen im Stande if. Der Verfaffer fagt mit 
berechtigter Ueberzeugung in biefer Beziehung: 

Da meine Kräfte nicht ausreichen, umgeftaltend in die 
ftaatswirthfchaftlichen Lehren einzugreifen, fo muß ich e8 den 
Staatsöfonomen überlaflen, ob fe Das, was ich von meinem 
geologifhen &tandpunkte aus ihnen darzubieten vermag, bes 
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augen und weiter ausbauen wollen — für fie liefere id nur 
die Materialien. 

Der Lefer wird neugierig fein, wie der Verfaſſer 
mit der Gliederung Deutfchlands zuftande gekommen, da 
darin zum Theil manche Willfür geübt werden muß, 
denn felbft die Grundeintheilungen von Ziefland, Mittel- 
land und Alpenland verfhwimmen theilmeife ineinander, 
und bie fonft nicht unpaffende Eintheilung Deutfchlande 
in vier geologifche Provinzen nach dem Alter und We 
fen der in Deutfchland abgelagerten Flögformationen 
war für den vorliegenden Zweck durchaus unbraudbar. 

As ideale äußere Grundeintheilung, die gleichfam auf 
Hiftorifhem Boden, auf der örtlichen Entwidelungsge- 
ſchichte ſteht, iſt allerdings diefe letztere geologifch durch · 
aus berechtigt, aber nationalökonomiſch iſt fie ganz un- 
braudbar. Gotta fagt: 

Ihr Einfluß ift nämlich neutralifiet, theils duch die große 
wmineralogifche Aebnlichkeit der Floͤtzablagerungen aus den un: 
gleihften Zeitepochen, theild und vorzüglid aber durch den 
Umftand, daß oft die jüngften Ablagerungen, alle andern be: 
deckend, auf große Streden beinahe die ganze Oberfläche ein: 
nehmen, fodaß alfo dann die Natur der Oberfläche nicht ſowol 
von der Zahl und Befchaffenheit der übereinanderliegenden Schich · 
ten, fondern nur von der Ratur der oberften, neueften vorhan⸗ 
denen Schicht bedingt wird. Auf die phyſiſchen Zuftände der 
norbdeutichen Ebene 3. B. haben die unter dem Diluvium lies 
genden Schichten nur einen geringen Einfluß, und aͤhnlich ift 
es auch im füdlichen Deutfchland da, wo irgend eine Korma: 
tion einen großen Flaͤchenraum bededt. 

Cotta führt weiter fort: 

Jeder Berfuh, matürlihe Wbgrenzungen einigermaßen 
fharf zu ziehen, ftößt  überal auf Schwierigkeiten. Die 
verfäledenartigften Rüdfihten ber intheilung durchkreu⸗ 
gem, mifchen oder decken ſich theilweife, und es ift nidyt mög: 
ip, den Verſuch durchzuführen, obne der Ratur der Sache 
einige Gewalt anzuthun. Die politifhen Grenzen find freitih 
ſchaͤrfer, aber fie find nicht nur den Veränderungen auögefeht, 
fondern faffen auch zumeilen ganz Heterogenes zufammen oder 
trennen Gleicyartiges. Darum bleibt für unfere Betrachtungen 
doch nichtd Anderes übrig, als ideale, natürliche Gebiete, wenn 
auch mit einiger Gewaltfamkeit zu bilden. Es wird dabei vor« 
zugtweiſe darauf anfommen, ihre Gentren charakteriſtiſch zu 
wählen, wenn auch ihre Grenzen fi) verlaufen. 

Die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer ftellte, foderte, 
wie man fieht, einen großen Takt des Ürtheils, wie überall 
wo man es mit praktifchen Anmwendungen zu thun hat. 
Der reine Fachgelehrte ift meift geneigt, einen durchaus 
äinfeitigen Mafftab an alle DVerhältniffe zu legen, jebes 
Syſtem foll aber nie, felbft nicht in der reinen Wiſſen ⸗ 
ſchaft Zweck werden, ſondern immer nur Mittel bleiben. 
Bei einem nähern Studium des Gotta’fchen Werks mwer- 
den die Lefer dem DVerfaffer das Zeugniß geben, daß er 
einen befondern Takt, ein äußerſt befonnenes Abwiegen, 
der verfchiedenen Verhältniffe faft überall documentirt 
bat. Doc wir mollen unfere Lefer felbft darüber ur- 


theilen laffen, indem wir einige Bruchſtücke aus dem | 
erften Theile von „Deutfchlandse Boden’ herausheben, | 


wonach ein Jeder den Werth des Ganzen zu fehägen vermag. 
Die darin behandelten Glieder umfaflen zunächft 


das gefargmte norddeutfche Tiefland, und zwar nach der 
Cotta'ſchen Eintheilung: 4) die pommerifch » preußiſche 


Seenplatte, 2) die pofener Ebene, 3) das Havelland, 
4) Medienburg, 5) Holftein, 6) die Lüneburger Haide, 
7) das Sauerland, 8) die Bucht von Köln, 9) die 
Bude von Münfter, 10) die nördlichen Vorhügel des 
Harzes, 11) die Bucht von Leipzig, 12) den Fläning, 
13) die Niederlaufig, 14) die Bucht von Breslau, 
45) bie trebnig-tarnowiger Berge. 

Von dem gebirgigen Mittellande die erſten fünf 
Glieder, und zwar 1) den Teutoburger Wald und die 
Weferketten, 2) das heſſiſche Bergland, 3) den Harz, 
4) das thüringer Beden, 5) den Zhüringermald. 

Die übrigen 18 Glieder des Mittellandes‘ und die 
vier des Alpenlandes find der zweiten Abtheilung des 
Werks anheimgefallen, die alfo nur durch äußerlich for- 
melle Rüdfihten motivirt ift, nicht eine Begründung im 
Inhalte finder. y 

Don dem geognoftifchen Verhalten der Oberfläche der 
norddeutfchen Niederung im Allgemeinen entwirft Cotta 
folgendes harafteriftifches Bild: 

Die norddeutfche Niederung befteht an ihrer Dberflähe 
vorherrfchend aus Diluvialbildungen, aus Löß (fand: und Falk: 
haltigem Lehm), Thon, Mergel (Kleiboden), Sand, Kies und 
erratifchen Felsbloͤcken (Geeftland). Zumeilen find über diefe 
mächtige Diluvialdede große Zorfmoore, ftarke, fruchtbare Hu⸗ 
musdeden (Marfchen), Ablagerungen von Rafeneifenftein oder 
von Infuforienfchalen ausgebreitet, nur felten treten ältere Schich: 
ten darunter hervor. Unter diefen hier und da auftauchenden 
ältern Schichten find wieder Die Braunkoblenbildungen die häufig: 
ften, weit vereinzelter erfcheinen Kreide, Jura und Mufchelkalk. 

Die an der Oberfläche überall vorherrſchenden Diluvial ⸗ 
gebilde zeigen äußert ungleiche Grade der Bodenfruchtbarkeit, 
je nachdem fie aus Löß (Lehm und Thon), Sand, Kies oder 
Mergel beftehen, von Zorfmooren oder von mächtigen Humuss 
ſchichten bededt find. Das Sandland ift die Heimat der dür- 
ven Haiden und ſchattenarmen Kiefernwälder, während Loͤß, 
Mergel und Humus von den üppigften Fluren bededt find. 
Den Mergel, wo er vereinzelt auftritt, beutet der Landmann für 
feine Felder aus, Lehm und Thon werden in Baumaterialien 
und in häusliche Gefhirre verwandelt, als Brennmaterial dient 
bier und da der Torf, der Rafeneifenftein wandert in benach ⸗ 
barte Hohöfen, und die großen erratifchen Kelsblöde, die nad 
den Anfichten der Geologen auf [hwimmenden Eisſchollen aus 
Skandinavien und Finnland nad Deutſchland eingewandert 
find (darum auch nordifche Gefchiebe genannt), dienen vielfach 
zu den gemeinften wie zu den erhabenften Bweden. Begierig 
greift in der felſenloſen Niederung der Straßenbauer wie der 
Pflaſterer nach diefen feften Wanderblöden; aus Kalkftein be 
ftehend, find fie höchſt willfommene Vertreter weit und breit mans 

elnder Kalkflöge, die fhönften granitenen Findlinge aber wählt 
ch der Künftler aus, um fie entweder felbft in Kunſtwerke zu 
verwandeln oder wenigitens feine Statuen darauf ruhen zu lafe 
fen. &o find fie im fremden Lande ein reicher Segen gewor ⸗ 
den und zugleih die Denkfteine einer merkwürdigen geologie 
fhen Periode, in welcher nordifhe Eisſchollen bis an die deut 
ſchen Gebirge herantrieben und den heimifhen Grabſtein eines 
Schwedenkönigs auf dem Schlachtfelde von Lligen bereit hiel- 
ten. Bunächft unter dieſen diluvialen Bildungen folgen weit 
verbreitet, aber nut hier und da zu Tage tretend Thon und Sande 
ſteinſchichten, mit zuweilen fehr mächtigen Braunkohleneinlage 
tungen, oder auch wol bloße Thoneinlagerungen mit Meered- 
muſchein (Septarienthone). Uns intereffiren als für dad menſch⸗ 
liche Leben bifonders einflugreih namentlid die erftern. 

Seit lange fhon hat man in der Nähe der Gebirgsränder 
oder in ihren Buchten, bei Merfeburg, Halle, Grimma, Muskau, 
Bittau u. f. w., die Braunkohlenlager abgebaut und trefilich 
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verwerthet, aber erft in neuerer Beit hat man fie auch unter 
die weiten Diluvialftredten hinab verfolgt, unter denen fie fehr 
wahrſcheinlich beinahe allgemein ausgebreitet find. Geitdem 
find nun auch ſchon an je vielen Punkten mitten in der weir 
ten Riederung Brauntohlengruben eröffnet worden, und es ift 
‚Beine Frage, daß dieſes für viele Bwede fehr brauchbare, wenn 
auch nicht fehr concentrirte Brennmaterial von immer größerm 
Einfluß auf die Induftrie des deutfchen Tieflands werden wird. 
Diele Braunkohlen umſchließen zugleich ald defien urfprünglihe 
Lagerftätte den Bernftein, der aber häufiger noch durch die Oftfee 
ausgelpült an deren Küften aufgefunden wird und dort in den 
fogenannten Bernfteinfifchereien einen wenn auch nicht allgemein 
wichtigen, doch fehr eigenthümlichen Induftriezweig hervorgerufen 
bat. Durch ähnliche Auswaſchungen ift er auch in die Schich⸗ 
ten der Diluviafzeit gelangt, die ihn hier und da ſporadiſch 
enthalten. E 

, Bas unter den Braunkohlen liegt, ragt, wie gefagt, nur 
höchſt vereinzelt an die Oberfläche hervor, wenn wir davon die 
flachen Hügelgebiete außnehmen, weiche den Harz nördlich um- 
geben und welche zwifchen der Oder und den Quellen der War: 
the ſich ausbreiten, in denen die Schithten der Kreide:, Iuras, 
Trias⸗ Kohlen» und Grauwadengruppe in ziemlicher Berbrei- 
tung bervortreten und noch dazu in Schlefien mit einer ganz 
befondern techniſch wichtigen Bedeutfamkeit. Es enthält näm« 
lich hier die Juraformation fehr ausgebreitete und reiche Thon: 
eifenfteinlager, während im Muſchelkalk eine mächtige unregel⸗ 
mäßige Einlagerung von Brauneifenftein, Galmei und Blei 
glanz auftritt. Dazu gefellen ſich nun aber noch benachbarte 
Steintohlenablagerungen, ſodaß durch den Verein diefer Mine 
ralfhäge die Umgegend von Tarnowitz feit lange ſchon eine 
große berg: und hüttenmännifche Bebeutung gewonnen hat. 

Su den ganz infularen Altern Bildungen in dem weiten 
Gebiet des Flachiandes gehören die fchönen Kreidefelfen der 
Infel Rügen, die von koloſſalen Steinbrüchen aufgefchloffenen 
Mufeltaltigihten von Rüdersdorf bei Berlin und die ähns 
liche gypthaltige Felſenenclave bei Lüneburg, welche beide nicht 
nur faft genau in der verlängerten Richtung der untern Elbe 
liegen, fondern auch ebenfo genau in einer Zinie mit der aus 
gleihen Schichten beftchenden Inſel Helgoland, fodaß man 
nerade bier wol eine Brud und Erhebungslinie der geſchichte ⸗ 
ten Gefteine anzunehmen hat, die aber in dem größten Theile 
ihrer Ausdehnung ganz von jüngern Tiluvialbildungen über» 
det und dadurch unkenntlich geworden ift. H 

&o charakteriftifch, fo prägnant diefe allgemeinen Züge 
gehalten, ebenfo fprechend erfcheint die Reihe der ein» 
zeinen Bilder, in denen der in ber Forſchung, in der 
empirifhen Betrachtung der Dinge gefchulte Beobachter 
nirgends zu verfennen ift. Das ift aber auch durchaus 
nöthig, daß ein fo geübter Blick diefe Verhältniffe unter- 
ſucht, wo die vielfeitigften Ginflüffe fi vereinigen und 
mobificiren, und wo nur eine durch feine Borurtheile 
irgend einer Art getrübte Auffaffung die” verfchiedenen 
Wirkungen nad) ihrem Werthe zu fondern im Stande ifl. 

So fagt Cotta z. B. über die fonft unintereffante und 
anſcheinend für dergleichen Betrachtungen fo ungeeignete - 
Bucht von Münfter: 

Mit ähnlicher Geftalt wie die Kölner Bucht verzweigt fie 
ſich von der rheinifchen Tiefebene zwifchen die Hügelketten des 
-Zeutoburger Waldes und des rheinifhen Schieferplateaus ihre 
breite Deffnung iſt aber nicht nad) Rord, fondern nah Weft 

ekehrt und niemals war fie die Mündung eines großen Fluſſes, 
Enden während der Diluvialzeit nur eine offene Meeresbucht, 
gebildet durch die weit hervorragende, fla_hhügelige Landzunge 
der Weferketten und des Teutoburger Waldes. Gegenwärtig 
bildet diefe Bucht das Quellengebiet für die Eins, die Vechte 
und die Lippe, deren gegenfeitige Waflerfcheiden faum merklich 


erhöht find. Darum iſt es denn audy leicht gewefen, Münfter 
dur den Mar-Elemend-Kanal mit der Vechte zu verbinden. 

Während das Rheinthal bei Wefel etwa 60 Fuß über 
dem Meere liegt, erhebt fi die Bucht von Münfter ganz all⸗ 
mälig bi6 etwa zu 400 Buß Meereshöhe in der Umgebung von 
Paberborn. 

Die Unterlage der ganzen Bucht bilden Schichten der 
Kreideformation, die ſüdlich unmittelbar auf Bliedern der Koh⸗ 
Ienformation ruhen, nördlich aber mit Jurabildungen gleidhzei« 
tig aufaerichtet find. . Diefe Kreidebildungen breiten fi von 
dem füdlihen Rande noch ziemlich weit nach dem Innern der 
Bucht aus, nur ganz allmalig unter diluvialen Ablagerungen 
verſchwindend, unter denen fie auch im Innern der Bucht noch 
mehrfach hervortreten. Solche innere Kreidegebiete finden ſich 
namentlich bei Oſtrupp, bei Burgfteinfurt, in den Hügeln von 
gorftmar und Schäppingen, im Kirchſpiel Altenberge, in den 

egenden von Koedfeld, Billerbeck, Dülmen und Haltern, bei 
Münfter, im Kirchfpiel Werne, bei Stromberg und an meh⸗ 
ven andern Drten. Durch diefe vielen Hervorragungen wird 
es wahrſcheinlich, daß man überall in geringer Tiefe anfte 
hende Kreidebildungen unter dem Diluvium erwarten kann, und 
daß nirgend& in der ganzen Bucht Braunkohlen oder andere 
Molaflegebilde einigermaßen mächtig eingelagert find. 

Der diluviale Sand und Lehm iſt wie anderwärtb begleitet 
von einzelnen erratifhen Felsbloͤcken, fie find aber weit fpar- 
famer als in den Öftlichern Theilen Rorbdeutfchlands vorhan⸗ 
en Zorfbildungen finden fi) bier und da über dem Di- 
uvium. 

‚Befonders merkwürdig und aud) nationaloͤkonomiſch wichtig 
ift eine Bone von Salzquellen am ſüdöſtlichen Rande der Bucht, 
welde zu den Salinen Salzkotten, Wefterkotten, Reuwerk 
Höppe_und Königsborn Veranlaffung gegeben haben. Aus 
ihrer Anmwefenheit in biefer Region läßt ſich vermuthen, daß 
unter ben Kreidegebilden zwiſchen ihnen und der devonifden 
Grauwacke, welche an der‘Erboberflähe unmittelbar an fie an= 
grenzt, noch falzführende Schichten lagern, die wahrfceinlid 
der Triasgruppe angehören. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens in diefem eigentlichen WBeft- 
falen nimmt im Allgemeinen zu von dem Rordrande gegen ben 
Südrand hin, fie ift am größten in dem Landſtrich zwiſchen 
Eſſen und Paderborn, den fogenannten „Hellweg“ einſchiie⸗ 
end, in welchem Kreide und Diluvium aneinander grenzen, 
am geringften in dem Sumpf» und Waldland der „Senne? 
nordweſtlich von Paderborn und auf dem Kreidegebiet zwiſchen 
Haltern und Borken, welches nebft den nördlich angrenzen- 
den Gegenden die Benennung „Sandland” erhalten hat, aus 
welchem gleich Dafen die „ſchoͤne Eſch“ bei Südlohn und 
das Gebiet der „guten Stewerbauern” um Rüdinghaufen ber« 
vortreten. Daß eigentliche Münfterland führt dagegen den 
Beinamen „die Kleie”. 

Die Fanbwirtbfhafttißhen Bewirthſchaftungsſyſteme find in 
diefem verhältnißmäßig kleinen und gleichförmigen Gebiet fehr 
wechfelnde. Am fruchtbaren und ftädtereiden Südrand herrfcht 
die Fruchtwechſelwirthſchaft, welche fih von da aus auch längs 
der alten Heerſtraße nach der Porta Westphalica ausdehnt. Im 
Innern des Beckens aber finden wir, ſchwerlich durch Boden- 
unterſchiede bedingt, füdlih die Felderwirthſchaft und nördlich 
die Wechſelwirthſchaft, die fonft nur in Bebirgen und an den 
Küften ded Meeres gefunden wird. 

Die Stärke der Bevölkerung beträgt im Regierungs bezirk - 
Münfter etwa 3170 auf die Quadratmeile, im öftlihen Theile 
der Bucht aber etwas mehr, gegen 4000. 

Intereſſant ift in diefem Gebiet namentlich, die Lage der 
Städte. Kr die Mitte der ganzen Bucht nimmt die alte 
Hauptftadt ünfter ein. Das war eine —V motivirte Lage, 
aber der naturgemaͤße Weg durch die Porta Westphalica nach 
der wichtigern Rheinbucht bat fie etwas aus dem Verkehr ges 
rüdt und in Verbindung mit den größern Bodenfchägen des 
Südrandes an diefem eine Reihe von bedeutenden Orten empor= 
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biügen laffen, welche die Wichtigkeit jenes Hauptorts in den | 
Hintergrund geftelt haben. An diefem Südrand und von da 
bis zur ſchiffbaren Lippe finden wir Dorften, Effen, Bochum, 
Haltern, Dortmund, Hamm, Kamen, Unna, Werle, &oeft, 
Lippftadt, Seſeke, Salzkotten und Paderborn in einem dichten 
Gürtel zufammen. ; 

In der Befchreibung ber Glieder des gebirgigen Mit- 
tellandes ift Cotta weit ausführlicher, theils weil über- 
haupt der Bau dort viel mannichfaltiger ift, theils ober 
wefentlih aud, weil ihm nad feiner Angabe diefe Ger | 
genden, namentlid Sachſen und Thüringen, befonders ; 
genau bekannt find. Zahlreiche Holzſchnitte, geognoftifche 
Durchſchnitte in Marer, überfichtlicher Weiſe darftellend, 
erleichtern babei außerordentlich das Verſtaͤndniß. Mit, 
dem mannichfaltigern geognoftifchen Bau werden auch bie , 
Beziehungen zum Leben vielfeitiger, der Zufammenhang 
damit fällt örtlich auffallender in die Augen. &o fehen | 
wir 3. B. im Harz eine fehr charakteriſtiſche Beziehung 
zwiſchen dem geognoftifhen Bau und dem Xeben auf 
der Oberflähe. Nach der fpecielleen Darftelung des 
erſtern fagt Cotta von dem letztern: 

Unter den aufgezählten Gefteinen find einige ſchon als 
ſolche nugbar. Der Granit des Brodengebiets wird feit Her» 
Rellung der barzburger Gifenbahn im Bodethale in großer 
Menge gebrochen, und ift neuerlid fogar um ganz Daͤnemark 
herum au einem Brüdenbau bei Dirſchau nach Danzig geführt | 

en. 


Die Grünfteine liefern gutes Straßenmaterial, und zu die 
fem Zweck werden, gleichfalls feit Herftellung der Harzbahn, im 
— oberhalb Harzburg ungeheuere Quantitäten eines 
abbroäßnlichen Diabafes gewonnen, der nun auf allen Stras 
den des Herzogthums Braunfömeig den früher angemwendeten 
Mufchellalt verdrängt hat. Obwol diefe Steine in den ent 
legenen Sandestheilen um ein Wielfaches theurer zu ftehen kom: 
men als der benachbarte Kalkftein, fo hat fich dennoch ihre Ber: 
——— wegen ihrer Feſtigkeit ſelbſt pecuniär vortheilhaft 
bewährt. 


Der Thonſchiefer wird, wo er befonders ebenfchieferig ift, 
im einigen großen Steinbrüchen als Dachſchiefer gewonnen. 
&benfo der Alaunſchiefer zur Alaunbereitung bei Goslar und 
Herzberg. Graumadenfandftein liefert brauchbare Baufteine, 
einiger fogar Geftellfteine, die aber beſſer aus feingemahlenem 
Thonſchiefer künſtlich hergeftellt werden. 
Den dunkeln Grauwackenkalkſtein von Elbingerode verars 
beitet man in einer befondern Marmorfchleiferei zu Zifchplatten, 
ichenfteinen, Gefäßen und allerlei Spielereien. Unter den 
Sefteinen des Randes wird der Gyrs am vielartigften benugt, 
der weiße und feintörnige als Alabafter [ie Gefäßen und an⸗ 
dern Kunftgegenftänden, der Übrige als Düngematerial und zur 
Bereitung von Stukk. Die Benugung der Kalkfteine, Sand: | 
feine und Porphyre des äußern Gürtels entfpricht der in der | 
früher befchriebenen- entferntern Umgebung des Harzeb. 





Unter den Erzlagerftätten find beſonders dreierlei wichtig: | 
die bleiifhen Silbererzgaͤnge des Dberharzes (Goslar, Kiaus | 
thal, Zellerfeld, Andreasberg), die Gifenfteingänge und Lager | 
im Sranmadengebiet und der Kupfeiäiefer der Beäfeinfor, | 
mation. Was bei Zlefeld an Braunftein gewonnen wird, ift | 
kaum nennenswerth, ebenfo ift der Silbergangbergbau des Har⸗ 
36 ziemlid unbedeutend. Ale zufammen genommen haben aber 
eine große Anzahl von berg. und hüttenmännifhen Anftalten 

fen und dem gefammten Harzleben einen eigentpüms 
Vergmänaifgen Charakter verlichen. Es ift aber auch 

der Darz diejenige Gegend des deutfchen Mittellandes, in 
weldyer der ältefte Bergbau betrieben worden ift. Der Berg: : 
von bat frühzeitig Bewohner auf die an ſich wenig anziehenden ; 





ı haben. Könnte man den 


Höhen binaufgelod@t. Ohne den Bergbau wäre ficher kein Klaus: 
thal und Bellerfeld auf kahler Höhe, 1800 Fuß über dem Meere, 
und ſchwerlich Andreasberg erbaut worden; ohne den Bergbau 
fänden wir fein gaſtliches Dad in Schierfe oder in d. 
Harzer Bergleute Aollen es newefen fein, welche zuerft die Um: 
gegend von Beeiberg bergmännifch bevöfkerten, und feit Jahrhun⸗ 
derten find fie auch Über ven Dcean gefegelt, um in Peru und in 
Merico dem Meftizen wie dem Tofhhäntigen Indianer Anlei⸗ 
tung in unterirdifher Kunft zu geben. 

Außer dem Metallbergbau finden fih am Rand des Ges 
birgs bei Ilefeld und Ballenſtedt auch Koblengruben, ihr Aus- 
bringen ift aber nicht von großer Bedeutung. Beinahe ebenfo 
wichtig find die vielen Torfftechereien auf der Höhe des Sebirgs, 
die nur leider fehr mit Ungunft der Witterung zu kaͤmpfen 

feifögeftogenen Torf des Broden- 
gebiets auf einer billigen Schienenbahn, durch eigene Schwere 
die leeren Wagen heraufziehend, in tiefere, minder feuchte Re: 
gionen binabgleiten laflen, um ihn dort zu trodnen, fo würde 


! möglicgerweife ein größerer Gewinn aus den mächtigen Ab« 


lagerungen zu gerne fein. 

Zu_dem Bergbau mit feinem hüttenmännifchen Gefolge 
efelt fi am ganzen Oberharz als vorherrſchend der Wald: 
au. Sr Lage und Bodenform machen ihn nebft Weidegrund 
u der faft allein rentirenden Eulturform. Da aber das Holz 
bier in großer Fläche zufammengedrängt ift, fo hat diefer Um- 
fand zugleich die Waldkoͤhlerei in bedeutender Ausdehnung her: 
dvorgerufen, durch welche fein Brennwerth leichter transportir⸗ 
bar wird. Wo nicht der Bergmann fein Fäuftel ſchwingt oder 
der Hüttenman Erze ſchmelzt, begegnet man dampfenden Koblens 
meilern, Baldarbeitern aller Art und einfamen Hirten, welche 
die mit heiltönenden Glocken geſchmuͤkten Biehheerden weit in die 
Wälder hineintreiben. Bis zu 1400 Fuß über dem Meere 
und namentlich am fogenannten Unterharz gedeihen überall 
die herrlichſten Laubwälder, darüber aber weichen fie den ab» 
gehärtetern Fichten. 

Ein regeres Leben, eine dichtere Bevölkerung entwidelt 
fih_ ringe am Fuß des Harzes, da liegen eine ige nette 
Städtchen, die, fih an die Berge Ichnend, den Verkehr zwifchen 
Sebirg und Ebene vermittelnd, gerade aus dieſer zugleich 
tomantifhen Lage Bortheil ziehen; fo Blankenburg, rniges 
ode, Ilſenburg, Reuftadt, Goslar, Seeſen, Dfterode, Herzberg, 
Sachſa, Walkenried, Erich, Jtefeld, Rordhaufen, Sangerhaufen, 
Mandfeld, Hettftedt, Ermsleben, Ballenftedt,, Gernrode und 
Quedlinburg. N 

Nicht nur erblühen in ihnen mancherlei vom geologifchen 
Bau und von nugbarer Waſſerkraft abhängige Induftriezweige, 
fondern fie find audy mehr und mehr die Bielpunkte der Erbos 
hung geworden. Bar mande wohlhabende Kamilie der größern 
Städte Rorddeutſchlands, denen die Alpen noch zu entlegen find, 
wählen einen diefer Orte zu ihrem Gommeraufenthalte, und 
eine große Anzahl von Bergnügungsreifenden pilgert Überdies 
jeden Sommer von einem zum andern und von da nad, den 
höhern Gebirgsgegenden, nach der malerifchen Kelfenpartie der 
Roftrappe, nady den Teufelsmuͤhlen auf dem Ramberg oder 
nad dem fahlen Gipfel des Brodens, wo freilich neidifche Rebel 


ı gar oft die ohnehin nicht fehr formreiche Kernfiht verhindern. 


Auch ſchwache Mineralquellen entfpringen hier und da, wie bei 
Alerisbad, dem Gebirge. 

Sehr abweichend von dem fogenannten oberharzer Gebiete, 
in welchem Wald» und bergmännifches Leben durchaus vorherr⸗ 
ſchen, ift der Charakter des Anbaus in dem füdöftlichen Theile 


| des Gebirge. 


Schon faft in der Gegend von Kriedrichshöhe nimmt diefe 
einförmige Fläche ihren Anfang. Wie erftredt fi) von dort 
auf beide Ufer der obern Selke, zwifchen Büntheröberge und 
Alerisbad, gegen Norden bis an die Baſis des Rambergs und 
gegen Süden bis an jene des Auerbergs. Aus den Umgebungen 
von Harzgerode gegen Dften aber verbreitet fie fi in ihrer a 
ten -ängenausdehnung in der Richtung auf Hettftedt, reichlich 
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noch brei geographiſche Meilen weit. Dort iſt es auch, wo 
dieſe Ebene, ihres ſchon betraͤchtlich geringern Niveau wegen, 
im hohen Grade taͤuſchend den Charakter ver Ebenen des Tief: 
lands an fi trägt. Grmüdende Strecken weit bewegt man 
fi hier von Diten her, wiewol mitten im Berglande, mit auf 
allen Seiten wagerecht abgefcpnittenem Horizont, ohne Ausficht 
auf benachbarte tiefer oder höher gelegene Punkte zwifchen 
Kornfeldern und Dörfern, oft ohne Wiefen und Wald und 
ſtets ohne Bergbaͤche. Frei auf der kahlen Höhe Liegt endlich 
noch Harzgerode felbft, doch werden wir, nur um ein Weniges 
ienfeit8 gegen Weft, überrafcht, uns am Rande des Selkethals 
mit dem Blick in die Tiefe auf dem Gipfel hoher Berge zu 
befinden. 

Was in diefen Skizzen oft nur flüchtig angedeutet 
if, um den Faden der Darftellung nicht zu unterbrechen, 
oder was wegen feiner Bedeutung eine weitere Ausfüh- 
tung und fpeciellere Belege verlangte, um das innere 
Geſetz deutlich vor Augen zu legen, findet fi zum Theil 
in den „Beilagen“ des Werks noch befonders behandelt. 
Der Verfaffer hat in diefen alle Citate anderer Autori- 
täten, alle gebrauchten Quellen und die Specialausfüh- 
zungen zufammengeftellt. 

Am intereffanteften und belehrendften darunter ift un⸗ 
zweifelhaft eine Reihe von Tabellen, in melden die im 
Gebiete‘ der geognoftifchen Karten von Sachſen und Thü- 
tingen liegenden Städte, fofern bei ihrer Anlage der geo- 
logifche Einfluß befonders charakteriſtiſch hervortritt, nach 
den einzelnen Sectionen geordnet und von Notizen in 
Zahlen u. f. mw. begleitet find, die dieſen Einfluß feiner 
Stärke nach andeuten. 

Diefe Städtetabellen werfen ein außerordentliches Licht 
auf die Gefege der Entmwidelung derfelben, und man 
fieht deutlich, wie die natürliche Berechtigung eines be 
ſonders concentrirten Lebens fich überall Bahn gebro- 
hen hat. 

Auf diefe Weiſe find in Sachſen 299 Drte, darunter 
38 größere Städte, in Thüringen 84 Orte und 24 grö- 
fere Städte behandelt worden und angedeutet, in welcher 
Art guter Baugrund, nugbare Befteine, Gefteingrenzen, 
befondere Thalform, Thal- oder Flußverbindung, fefte 
Lage, befondere Quellen, Terrainabſchnitte oder die Vor⸗ 
theile der Bedenmitte auf ihre Anlage. und Gedeihen 
influirt haben. 

Erſt am Ende bes ganzen Werts wird man im 
Stande fein vollftändig zu beurtheilen, wie groß die An- 
zahl der Beziehungen zwiſchen Boden und Leben fein 
Bann, aber ſchon diefe erfte Hälfte, welcher das Alpen- 
land ganz fehlt, zeigt davon fo viele Spuren, baf wir 
überzeugt find, daß das Cotta'ſche Werk und bie auf 
daffelbe fi gründenden Fortfegungen außerordentlich viel 
zum klarern DVerftändniß der lebendigen Welt beitragen 
werden. Für den Geographen, den Statiftiter wie den 
Nationalötonomen wird baffelbe von ganz befonderm 
Nugen fein, und bderfelbe wird fi mit ber betaillirtern 
Ausführung fortwährend fleigern. 

Im Intereffe des allgemeinen Verſtaͤndniſſes müffen 
wir es bedauern, daß nicht ein paar geognoftifhe Karten, 
namentlich über die intereffanteften Beden, dem Wert 
beigegeben, die eigentlich fo unentbehrlich find wie ber 


Atlas für ein geographiſches Handbuch. Die in ben 
Tert eingedrudten Zeichnungen dürften ebenfalls zu ver- 
vielfältigen fein, um überall ein ganz deutliches Bild ber 
verfhiedenen Lagerungsverhältniffe zu gewinnen. 

Ebenfo würde es zu wünfden fein, wenn, wie in 
ben Beilagen beim Steintohlenbergbau, auch die übrigen 
an den Boden gefnüpften Induftrien überall nad, ihrem 
Umfang und nad den Händen, welche fie befchäftigen, 
angegeben wären. Der Zufammenhang zwiſchen vielen 
Induftrien, die fich gegenfeitig tragen, würbe dadurch eben- 
falls deutlich werben und einfeitig freihändlerifhe Ideen 
eine neue Widerlegung erhalten. , 

Es ift ar, daß gerade ein Werk wie das vorliegende 
geeignet ift, rationelle nationalöfonomifche Ideen zu ver- 
breiten. Man wird 5. B. daraus erkennen, warum ein 
geringer Schug, ber die Entſtehung und den Flor einer 
beftimmten Induſtrie unterftügt, vernünftig und noth- 
wendig fein kann, weil nämlid) dadurd allein ganz be 
rechtigte Induftrien anderer Art ermöglicht, Bodenfhäge 
ventirbar gemacht werden, die fonft tobt liegen würden. 
Der Zufammenhang zwifchen bobenfreien und boden- 
ftändigen Induftrien ift leider viel weniger befannt, ale 
es im allgemeinen Intereffe wünfchenswerth iſt, und ebenfo 
ift faft in allen Kehrbüchern bisjetzt nirgends die künſt ⸗ 
liche von der natürlichen Induftrie getrennt. Ein Werft 
wie das vorliegende kann ſich natürlich damit nicht bes 
fhäftigen, aber es bietet die Mittel für andere, diefe 
Trennung überall vorzunehmen. 

Unter den Hülfsmitteln für eine ſtreng auf dem 
Boden aller Thatfachen aufgebaute Nationalötonomie 
wird das Cotta’fhe Werk in Zukunft einen ber erften 
Plaͤtze einnehmen, um fo mehr da es das erfle in feiner 
Art ift und eine ganz neue Auffaffung begründet. Wir 
möchten nur wünfchen, daß in einer folgenden Auflage 
außer den bereit angedeuteten Zufägen aud eine Ver- 
änderung in der Eintheilung ber Paragraphen vorges 
nommen würde, die und zuweilen etwas zu willkürlich 
zu fein ſcheint. Hermann Orges. 





Der Gouvernantenroman. 


1. Vitlette von Currer Bell. - Aus_dem Engliſchen über- 
fegt von Auguſt Diezmann. Drei Theile. Berlin, 
Dunder und Humblot. 1853. 8. 2 Zhlr. 

2 Bifitenbucy eines deutichen Arztes in.London, herausgegeben 
von Amely Bölte. Zwei heile. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1852. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der moderne Roman, ber den ganzen Kreis unfere 
Lebens zu erfchöpfen fucht, ftellt immer neue Typen der 
Geſellſchaft in den Vordergrund. Bald wurde die Creme 
der Salons abgefhöpft; bald wurden soi-disant rein« 
menschliche Conflicte in die Bauernftuben und Pferde 
ftälle verlegt, die Phantafie des Publicums mar wie 
Summi elaſticum, fie ließ fih nach allen Seiten hin 
fpannen und zerren, und wenn fie heute den genialen Aben- 
teuern eines Roue und Dandy ober ben himmelftürmen- 
den Ergüffen weiblicher Herzensmwüftlinge mit Andacht 
gefolgt war, fo gab fie fi ſchon am nächſten Tag mit 


Wohlbehagen der idylliſchen Anmuth oder Verderbtheit 
bin, der laͤndlichen Milchcur der Dorfgeſchichtenſchrei ⸗ 
der, deren Milch freilich oft ſauer wurde, wenn die Ge 
twitter mobernfter Sittenlofigkeit in ihr Arkadien ein- 
ſchlugen. Hierzu famen von Frankreich, zum Theil auch 
von England her die Proletariergemälde, die Romane 
des Winfelgaffen, Spelunfen, Kellerlöcher, welche das 
Evangelium der Menſchenrechte aus dem Schmuz der 
Goreuption heraus predigten, die Memoiren von Vidocq 
ergänzten, aus den Grifetten Magdalenen machten und 
dabei den feinen Nerven ſtarke Püffe zumutheten. 

Doch auch das eigentliche Proletariat erfchöpfte ſich 
mit der Zeit ald Zundgrube von Charakteren, Situatio- 
nen und Berwidelungen. Man begann fi) jegt nad 
dem Proletariat der Bildung umzufehen, nad einer 
Gollifion awifhen dem geiftigen Standpunkt und ber 
Stellung in der Geſellſchaft, zwiſchen dem Bewußt ⸗ 
fein geiftiger Selbftändigkeit und Unabhängigkeit und 
äuferlicher Abhängigkeit und Unfelbftändigkeit. Geift 
und Geld — hieß diefer Conflict; aber er wurde nur 
fubjectiv gefaßt. Denn die Repräfentanten diefes Gei⸗ 
ſtes waren meiftens die Gouvernanten, und was ‚aus 
ihnen heraus räfonirte und veflectirte, das war mehr 
die innere Unbefriedigung ausſichtsloſer und altwerdender 
Maͤdchen ald der Proteft einer höherſtehenden Bildun 
gegen fociale Schranken. Die Engländerin Currer Bel 
wurde der Eugene Sue des Gouvernantenproletariats. 
Nachdem fie bereits in ihrem Roman „Jane Eyre“ dies 
Thema behandelt und ben Beutel der Frau Birch- Pfeiffer 
mit Tantiemen gefpidt, welche aus dem Thon von Eurrer 
Beh ihre „ Waiſe von Lowood“ gefnetet und eine Sünd- 
flut von Thränen in den Augen des Publicums, von 
Geld in den Kaffen der Intendanzen und Directionen 
hervorgerufen, kommt fie in ihrem Roman „Villette“ 
neh ein mal auf dies Thema zurüd. 

Die Heldin diefes Romans ift eine englifche Lehrerin 
in einem franzöfifchen Penfionat von Villette, alfo auch 
eine geiſtige ZTagelöhnerin, die von der Hand in den 
Rund lebt. Was kann ihr Hinter ihren Pulten und 
Schulbaͤnken begegnen? O, der Stoff ift überdiemaßen 
einfach! Sie verliebt fi), natürlic fehr vorfichtig, fehr 
unter der Blume, ſehr aus der Ferne in einen englifchen 
Doctor Graham, der ſich eine zeitlang für fie intereſſirt 
oder zu intereffiten fcheint, dann aber eine beffere Par⸗ 
tie findet, eine Jugendgefpielin, eine bettinenhafte junge 
Sräfin heirathet und die arme Lehrerin ihrem Schickſal 
überläßt. Diefe findet indeffen in einem Lehrer Paul 

wel einen originellen, treuen Anbeter, der fie als 
felbftändige Penfionatebefigerin etablirt und dann heira- 
thet. Iſt dies des Pudels Kern, fo fragt der Leſer, mo 
tommen denn bie drei Theile her? Da muß die englifche 
Weitſchweifigkeit ihr Monopol ja in unverantwortlicher 
Beife gemisbraucht haben! Dennoch verfichern mir, der 
Roman ift intereffant, und wollen uns nun nad ben 
Scheimmitteln der Eurrer Bel umfehen, mit welchen fie 
dab Leben eines fo kurzathmigen Stoffs mit parzenarti⸗ 
ger Geſchicklichkeit ausfpinnt. 
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Das erfte diefer Geheimmittel ift die Kunft der Span- 
nung und Ueberrafhung, die oft allerdings auf bloßen 
Aeuferlichkeiten beruht. Wer kennt nicht die Escamo« 
tage der Romanfchriftftellee? Wir lernen uns für Per 
fonen »intereffiren, befonders für junge, fie verſchwinden 
plöglidh aus dem Roman. Dann, nach mehren Jahren, 
in einem andern Land, unter andern Verhältniffen, taucht 
ein intereffanter Charakter auf, wird in intereffante Ber 
ziehungen gebracht und plöglih, mit einem Zauberſchlag 
entdeden wir „alte Bekannte”. Gurrer Bell macht es fi 
damit fehr bequem. Im erften Band lernen wir in 
England einen Knaben Graham Bretton kennen; im 
zweiten Band begegnet uns in Frankreich ein Dr. John, 
ber ſich faft zum Hauptcharakter des Romans geftaltet. 
Wie erflaunen wir mit der Heldin, als diefer Dr. John 
jener Knabe Graham ift und eigentlih Dr. John Gra- 
ham Bretton heißt. Wäre ed Jemand eingefallen, ihn 
bei feinem vollen Namen oder feinem Familiennamen zu 


‚nennen, die ganze Spannung wäre verraucht! Aber zum 


Glück für und und Currer Bell nennt ihn alle Welt wun- 
derbarerweife nur Dr. John, bis eine mit vieler Kunft 
berbeigeführte Situation, die und in eine Ohnmacht, in 
einen pfochologifchen Zaubernebel verfept, die wirkſame 
Entdeckung zur Folge hat. Ein anderes mal wird im 
Gedränge bei Feuerruf im Theater ein zartes Mädchen 
mit Füßen getreten, von Dr. Graham gerettet, von un- 
ferer Heldin gepflegt. Siehe da! Das ift der Meine Elf 
Pauline aus Bretton, des Doctors künftige Frau! Durch 
einen unerflärlihen Zufall fiedelt ganz Bretton nach Bil. 
fette über. Dies Hauptwunder nimmt man gläubig hin, 
und fo erflären ſich die andern Mleinern Wunder des Ro- 
mans von felbft in einer vollkommenen rationaliftifchen 
Weiſe. Diefe Ueberrafchungen find wahrlich keine Hererei. 
Doch die eigentliche Spannung beruht mehr auf den 
Hemmungen der Handlung, einem von Xriftoteles aus⸗ 
efprochenen Gefeg bes Epos, das fih au für den 
oman bewährt. Ein guter Roman ift „ein Wettren- 
nen mit Hinderniffen”. Der Lefer muß oft anfegen, 
um eine Hemmung zu überwinden, und dies gerade hält 
das Intereffe wah. Wie wuͤrde fonft die arme Mi 
Lucy mit ihren bleichen fhüchternen Liebesgedanken und - 
fo lange feſſeln können? Uber das Geſchick diefer ein- 
fachen Liebe geht durch fo viele Peine Hinderniffe hin⸗ 
durch, und diefe Ungebuld, das arme Fräulein unter die 
Haube zu bringen, macht uns gerade fo geduldig von 
Seite zu Seite weiter zu lefen, dem rappeltöpfigen Paul 
Emanuel, der auch fehr wirkſam einen Knopf feines Charak⸗ 
ters nad) dem andern auffnöpft, ins gute Herz zu fchauen, 
mit Lucy ums über feine Reife nad) Weftindien zu ent 
fegen, in Thränen der Rührung auszubrechen über fei- 
nen Edelmuth, als das kleine Penfionat, die niedliche 
Erziehungsfiliale, wie ein pädagogifches „‚Zifchchen dede 
dich“ aus dem Boden wählt, auf wenigen Seiten drei 
Jahre der Erwartung zu verleben, bis dann noch ein 
Sturm kommt, ein legter Schred und dann — Hoch» 


- zeit! Daß ift der Hafen ber Seligen — in Romanen näm« 


üch! Rechnen mir hierzu noch die Spukgeſchichte, die 
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geheimnißvolle Nonne, die man in dunklem Zufammen- 
Hang mit den Hauptſchickſalen des Romans mähnt, bis 
fie fih als luſtiger Cavalier entpuppt, als komiſche Epi- 
fode: fo müffen wir zugeben daß alle Ingredienzen ro- 
manhafter Spannung in vollem Maß vorhanden find. 

Mehr für das Talent von Currer Bell zeugend ift ihr 
zweites Geheimmittel:- die glüdliche Detailmalerei in Cha- 
rakteriſtik und Schilderung. Diefe Fertigkeit und Abrun- 
dung der Zeichnung Tnüpft fih am die Traditionen des 
englifhen Romans und gehört gleihfam mit zum Hand» 
wert. Wir haben Perfonen von Fleiſch und Blut vor 
uns, mit einer unendlichen Fülle gluͤcklich dem Leben 
abgelaufchter Eigenheiten. Wie zeichnet fi diefe Miß 
Luch felbft mit ihrer fcharfen Beobachtungsgabe, ihrem 
ebeltrogigem Sinn, ihren Schmärmereien, ihrem leife 
fhleihenden Liebesfieber! Diefer Dr. John, wie fleht er 
vor uns mit dem ganzen Aplomb der Infulanertüchtig- 
keit, ſchwankend in feinen Neigungen, den innern 
Werth anertennend, doch zu äußern Glanz hingezogen. 
Diefer Paul Emanuel, weld ein Löflliches Menfhen- 
eremplar mit feinem geifernden Jaͤhzorn, feiner umflür- 
genden Heftigkeit und biefem Bonds von durchgreifender 
Thatkraft und edler Aufopferungsfähigkeit! Wie lebendig 
iſt diefe Alles durchſpionirende Penfionatsmutter Frau 
Bed mit ihrer glüdlihen Tournure und das Weltkind 
Simora mit feiner unbegrenzten Eitelkeit und Dffenheit 
gezeichnet! Was aber. die Meifterfchaft der Schilderung 
betrifft, fo brauchen wir blos auf das Erwachen ber 
Heldin im Haufe der Frau Bretton zu verweifen, ober 
auf ihr aufgeregtes Nachtwandeln im Zauberparf, um 
der Kunft der Steigerung, dem Farbenreihthum und 
der Gabe, eine mannichfache, oft magifche, ſtets den pſy⸗ 
hologifchen Zuftänden angemeffene Beleuchtung über ben 
Ereigniffen auszubreiten, volle Anerkennung zu verfhaf 
en. Das dritte Arcanum von Currer Bell befteht in einem 
—* Gefühl ſür alle Nüancen des Seelenlebens, die 
fie oft mit großer Ueberſchwenglichkeit ausmalt. Wenn 
es folche innere Entwidelungen darzuftellen gilt, da be- 
fleigt fie einen wildbraufenden Phantafus, ber die Kleine 
Seele ins Univerfum entführt; da verirrt fie fih auf 
alle möglichen Gebiete, wird fromm und dogmatifch, aber 
es ift in Allem Bewegung und Leben. Kurz, ber Roman 
von Eurrer Bell, obgleich er nur das Geſchick einer kleinen 
Lehrerin enthält, ift das Werk bes Talents, und wenn 
der geiftige Niederfchlag aus demfelben auch nicht bedeu« 
tend ift, fo bleibt er doch eine Bereicherung der Unter 
haltungsliteratur. 

Unfere deutfche Landemännin Amely Bölte führt und 
in ihrem „Viſitenbuch eines deutfchen Arztes in Lon⸗ 
don‘ diefelben Helden und Heldinnen vor, einen Arzt 
und viele Gouvernanten. Nur erzählt. hier ber Arzt, 
während bort die Bouvernante erzählt. Ein Haupt 
unterfchied aber zwiſchen beiden Werken befteht darin 
daf die oben von und angeführte Tendenz, die bei Eur- 
ter Bell nur in den Thatſachen pulſirt, bier felbftändig 
hervortritt und fich theoretifch geltend macht. Der Arzt 
iſt mehr der Ehronitenfchreiber, aber feine Patienten find 


eben biefe Pädagoginnen und Pädagogen, deren hohe 
geiftige Anſprüche von der Geſellſchaft nicht anerkannt 
werden. Die Abhängigkeit des geiftigen Proletariats iſt 
das Grundthema, das in mannichfachen Variationen 
durchgeführt wird; und da einmal damit das Gebiet des 
Socialismus berührt iſt, fo dürfen wir uns nicht wun ⸗ 
bern, auch den Portraits bekannter Gocialiften, wie dem 
von Louis Blanc, in dem Werk zu begegnen. Amely 
Bölte ift indeß nicht blos nach diefer Seite hin geiftrei- 
her als die Engländerin; fie ift auch floffreicher, indem 
ihr „Bifitenbuch ” einen ganzen Kranz von Geſchichten ent- 
hält, aus dem jede einzelne Blume von Currer Bell genü⸗ 
gend erfchienen wäre einen ganzen Roman zu durchduften. 
Wir erhalten gleichzeitig eine vortrefflihe Charakteriſtik 
des londoner Lebens und der Iondoner Gefellfhaft, indem 
Amely Bölte, ohne geniale Bedeutung, mit Verftand 
und Klarheit zu ſchildern verficht und es auch an Ro- 
maneffecten nicht fehlen läßt. An innerer Vertiefung 
der Charaktere wird fie freilich von der Engländerin 
übertroffen, während fie dieſer an’ vollkommen gefunber 
Auffaffung der Dinge überlegen ift. Einzelne Schilde» 
rungen, wie die Lord Pelham’s, find vortrefflich; andere 
gewagt, wie bie bes fleiderfeindlichen Kandidaten, ber 
mitten durch die civilifirte Welt im Naturzuftand trand« 
ortirt wird. Lady Megmerillies, Lady Spenfer find 
Farakterififge Typen ber englifchen Geſellſchaft, während 
auch dem jüdifchen Leben frappante Züge abgelaufcht find. - 
Das „viſitenbuch“ von Amely Bölte ift eine recht 
gefunde, ſchmackhafte und nahrhafte Koft welche vielem 
Unterhaltungsfutter vorzuziehen ifl. Den armen Gou- 
vernanten aber, welche oft im Leben der Gefellfchaft eine 
fo traurige Rolle fpielen, gönnen wir ihre Heldenrollen 
in Romanen und auf der Bühne. Mögen fie ſich bei 
Eurree Bel und Amely Bölte, vor allem aber bei 
Frau Birch» Pfeiffer bedanken, welche fie wie ſchoͤnlackirtes 
nürnberger Spielzeug auf der Bühne den großen und Fleinen 
Kindern vorfegt, und wenn fie ihr geſchminktes, über die 
Breter wankendes Abbild beweint und beflatfcht fahen, 
fo mögen fie fi zu Haufe darüber tröften, indem bas 
Urbild nad) wie vor in die geſellſchaftliche Rumpellam- 
mer geworfen wird. Ernſt ift das Leben, heiter ift Die 
Kunft! Ruboif Gottſchau. 





Bücherſchau. 


Geſchictliches und Biographiſches. 

1. Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg von 
Bilhelm Havemann. Erſter Band. Göttingen, 
Dieterih. 1853. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefem auf drei Bände berechneten Werke fieht man es 
fofort an, daß es ein Werk der aufopferndften Liebe zum Gegen- 
ftande und des forgfältigften Quellentudiums if. Der uns vor: 
liegende erfte Band gebt bis zum KTode re des Aeltern 
von — olfenbüttel (1514), ſchließt alſo an einem 
der wichtigſten Wendepunkte der deutfchen Geſchichte, bald hin⸗ 
ter dem von Kaifer Marimilian gebotenen Emwigen Landfrieben 
(1495) und Burz vor der Reformation. Der Berfaffer bat 
fon vor 16 Jahren eine mit Beifall aufgenommene, für einen 
größeren Leſerkreis berechnete Geſchichte der Lande Braunſchweig 


und Lüneburg erſcheinen laſſen, if aber feittem unabtäffig 
bemüht geweſen, nicht etwa das frühere Werk zu ergänzen und, 
wie er in der Vorrede felbft mit feltener Aufrichtigkeit gefteht, 
in feinen zahllofen Jrrthümern und Entftellungen zu berich ⸗ 
tigen”, ald vielmehr durch for; fältige Benugung gedrudter und 
handſchriftlicher Quellen die Bitte zu einem Reubau zu ge: 
spinnen, der nady feinen eigenen Worten „nur in Bezug auf 

Uebsrfchriften und Bertheilung des Stoffs an die vorhergegangene 

Arbeit erinnerte”. Es ließ fid) erwarten, daß bei der bedeutenden 

Rolle, welche das Haus der Welfen zu verfchiedenen Beiten in der 

en Gefchichte fpielte, dad Werk dazu dienen wird, auch zur 

Aufhellung mander dunkein Theile der allgemeinen deutfchen &. 

ſchichte das Seinige beizutragen. Reben den barbarifchen Zügen 

jenes Unge treten auch die ritterlihen und heroiſchen mit ſchlagen ⸗ 
der Wirkung aus den Schlachtgemälden des Berfaflers heraus; 
fo in der Darftellung der Schlacht von Bouvines, die vielleicht 
gerade deshalb für die Deutfchen und ihre Verbümdeten un 
grüaic ausfiel, weil Dtto IV. (‚‚et audacia et corporie viri- 

non habuit“, fagt von ihm das „Chronicon Montis 

Sereni“), durd die Scharen der franzöfifchen Ritter brechend, 

den König Philipp Auguft auffuchte, um fih im Einzeltampf 

mit ihm zu meffen. Hierdurch verlor die, &Schlachtreihe der 

Kaiſerlichen ohne Zweifel ihren Zufammenhang, Philipp Auguft, 

fon vom Pferde geriffen, wurde noch wunderbarlid gerettet, 

Dtto IV. von feinem verwundeten Roſſe aus dem Gchlachtger 

tümmel getragen, und die Schlacht von den Franzoſen nun 

nach diefem verfehlten Anprall gewonnen. In diefer Schlacht 
ſchwang der Bifhof von Senlis den eifernen Streitkolben, weil 
die Kirche ihren Dienern den Gebrauch von Schwert und Lanze 
unterfagte. Diefe Batholifchen Kirchenfürſten waren doch allzu 
mal ſchon zu der Zeit jefuitifh, als fie noch in der Feldſchlacht 
den Nittern zur Seite zu kämpfen gewohnt waren. Intereſ⸗ 
fante Beiträge zur Kenntniß der damaligen Sitten enthält 
das achte Eapitel: „Ueberſicht der innern Berhältniffe.” Man 
erfährt daraus unter Anderm auch manches Unziehende Über 
die frommen Stiftungen der damaligen Zeit, und wenn aud 
begreiflierweife die Damaligen Siehhäufer, Krankenherbergen 
und Urmenverforgungshäufer nicht fo zweckmaͤßig eingerichtet 
fein konnten als die zu unferer Zeit, k weht uns doch aus 
wmanden Einrichtungen ein fo ins Kleine gehender, faft naiver 

Geiſt der Liebe und Rürforglichkeit entgegen, daß wir und nicht 

derwundern dürfen, wenn die Bedürftigen im Ganzen damals 

in minderm Grade von Groll und Reid gegen die Befigenden 
erfült waren als gegenwärtig. 

3. Das Leben des Eaiferlihen Feldmarſchalls Grafen Guido 
Starhemberg (16571737). Ein Beitrag zur öſtreichi⸗ 
ſchen Seſchichte von Alfred Arneth. Wien, Geroid. 
1853. Gr. 8. 5 Thlr. 

Der Berfaſſer diefer Schrift will laut der Vorrede mit 
derfelben einen erften Schritt gemacht haben, um dem Mangel 
an Lebensbefchreibungen berühmter oͤſtreichiſcher Feldherren 
einigermaßen abzuhelfen. Diefer Mangel mag vorhanden fein, 
ind fo ganz ein erfter Schritt zu ihrer Abhulfe ift diefe Bio- 
graphie wol nicht zu nennen; wir erinnern hier nur an Pro 
Leth-Dften's ,„‚Denkmürdigkeiten aus dem Leben des Füuͤrſten 
Schwarzenberg‘ *) (Wier 1823), an bie jüngft erft erfchienene 
Biographie Haynau's von feinem Waffengefährten Schönhals, 


*) Eoeben if aud eine Biographie des Fürften Felix von Schwar⸗ 
jenberg erfhienen, der mit feinem Verdienſt ald Staatsmann au 
das eined Zelbherra verband und für feine militärifhen Eeiftungen 
mit dem Maria Iherefia-Kreuz geihmüdt wurde. Diefe Biographie, 
won 8. X. Berger in Wien verfaßt und bei D. Spamer in Leipzig 
erfählenen, wird fpäter ausführlider beſprochen werben. Wir bemers 
Ben bier im Vorbeigehen nur, daß ſich ber Verfaſſer bie objective 
Ruhe, die wir von einem Biographen mit Recht verlangen dürfen, 


derch feinen mit wisler Leidenſchaftlichkeit feigehaltenen Parteiftands 
vuntt nur allzu häufig träben Läßt. 
1854. 1. 
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en 
enden und mit hiftoriichem Sinn und Geift aufgefaßten Bio 
graphien ausgezeichneter Feldherren zu zählen find. Der nächte 
Srund hierzu mag wol ber fein, daß es in Deutichland ſehr 
wenige Militärs gibt, die gut zu fhreiben wifien, und wiederum 
ſehr wenige gut Phreibends Schriftfteller, die etwas von mili» 
tärifchen Dingen verftehen. Ws Grund, warum der Berfafler 
es vorzog, die Biographie des Grafen Guido von Starhemberg 
vor ch manches andern nicht minder ruhmmürdigen Heer» 
führers zu fchreiben, gibt Arneth an, daß es ihm befonders 
reizend erfchienen fei, die Thaten eines Mannes zu fchildern, 
„der in den verfchiedenften Gegenden Europas, an den Abhän- 
gen des Balkan wie an jenen der Pyrenäen, am Fuße der 
Karpaten wie an dem der penninen für die Sache feines 
Kaifers ruhmvoll ftritt, der die Banner des deutfchen Zweige 
des Hauſes Deftreih bis in das Herz von Spanien, aiſo 
weiter führte, als diefelben jemals früher oder fpäter geweſen 
find”. Ais zweite Urfache diefer Bevorzugung gibt Urneth ferner 
an, daß die feltene Reichhaltigkeit des Starhemberg'ſchen Ar⸗ 
chivs im Schloffe Riedegg und die Bereitwilligkeit, mit welcher 
ihm der Befiger deſſelben, Graf Heinrich Starhemberg, deſſen 
umfaflende Benugung geftattete, ihm Ausſicht boten, ein auf die 
unmittelbaren Quellen gegründetes, alfo voilkommen wahrheits- 
getreued Wert zu age fördern zu Bönnen. Der dritte, die 
andern noch überwiegende Grund — fährt der Berfafler fort 
— fei endlid der, daß Guido Starhemberg ein Beitgenoffe 
und Mitkämpfer Eugen's gewefen, und daß bei Bearbeitun 
des den Keldmarfchall Starhemberg betreffenden Materials a 
zu einer künftigen Darftellung der militärifhen und politifchen 
Wirkfamkeit des Prinzen viel fhägbares Material angefammelt 
worden fei. Was nun die vorliegende biographiſche Wrbeit 
betrifft, fo wird man namentlich die Partie, in welder die 
Türkenfriege von der Belagerung und bem Entfag Wiens 1683 
biß zum Gongreß von Garlovicz (1698) behandelt find, mit dem 
größten Interefle Iefen. Bei der ewig ruhmmürdigen Berthei ⸗ 
digung Wiens gegen die Türken, weiche fein Verwandter Rüs 
diger Starhemberg mit fo eiferner Unbeugfamkeit und Umficht 
leitete, zeichnete ſich bereits auch Guido auß, indem er, offenbare 
Zodeögefahr nicht ſcheuend, mit außerordentliher Geiftesgegen- 
wart und Unerfchrodenheit dem Brande Einhalt that, welcher 
am 15. Zuli 1683 die große Pulverfammer zu ergreifen drohte. 
Am Schluſſe des 17.und am Anfange des 18. Jahrhunderts wurde 
das Kriegshandwerk — wie jetzt vielleicht noch das „edle Waid- 
werk” — mit wirklicher Luft betrieben, die Oberften und Feld⸗ 
herren hielten ſich weniger hinter der Linie, fondern fehten ſich, 
nad heutigen militärifhen Begriffen vieleicht nur algu „uns 
diplomatifh”, unmittelbar der Gefahr aus und ftellten id an 
die &Spige der Truppen, die fie nach abgefhlagenen Angriffen 
immer wieder in Perfon gegen den Feind führten. Guido von 
Starhemberg wurde im Laufe der eldzüge, die er theild mit 
machte, theiis felbft als Oberbefehlshaber leitete, wol ein Du: 
gend mal verwundet, und faum wiederhergeftellt, befand er ſich 
wieder mitten im Kugelregen und Handgemenge. Ganz befon- 
ders zeigte fi diefer Kriegsmuth in den Türkenkriegen in feir 
nem Slanze. Man leſe nur im vorliegenden Buche die Schil⸗ 
derung der Belagerung Dfens und die endlihe Erſtürmung 
diefer Feſtung durch die chriſtlichen Truppen, wobei der tapfere 
türkifhe Veriheidiger der Feſtung, Mbdurrhaman » Paſcha, wie 
fräter General Hengi auf denfelben Wällen, Bämpfend auf der 
Brefche fiel. Aus allen Rationen waren, wie zu ber Beit der 
Kreuzzüge, Kriegsluftige und Keinde des „Erbfeindes der Chri⸗ 
ſtenheit“ herbeigeftrömt, um die Ungläubigen zu befämpfen, unter 
andern auch eine Schar freiwilliger aus Catalonien, die, in 
3 
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des Star! che Begiment eingereiht, faft alle tapfer fech⸗ 
tend vor Dfens Mauern fielen, deren Ramen ober biß auf den 
ihres wadern Führers, des Undalufiers Aſtorga, fpurlos 
verflungen find. Diefe Zürkenkriege erinnern nod häufig an 
die mehr perfönlichen Kämpfe, Leib gegen Leib, wie fie nicht 
felten in den Kriegen des Mittelalters vorfielen. Biel wenit 
“epifcj-dramatifches Intereffe haben die kriegeriſchen Ereigniſſe, 
denen Guido unter Prinz Eugen in Stalien beiwohnte, und 
noch geringeres der wirre Krieg in Spanien, der unter mandjerlei 
Wech felfaͤllen in rein dynaſtiſchem Interefie geführt wurde und 
den fchlaffen Gharakter trägt, der Kriegen biefer Art eigen. 
thuͤmlich ift, infofeen ihnen nicht eine große Perſonlichkeit einen 
böhern Aufſchwung verleiht. Webrigens vermißt man in dieſer 
Biographie fat durchweg eine höhere, geſchichtlich- philoſophi ⸗ 
ſche Auffaffung und Durchdringung des Gegenftandes. 
3. Megeften des aus dem alten deutfchen Herrenftande hervor 
egangenen Geſchlechts Salza, zugleich mit einer kritifhen 
fammenfteltung aller die Fürften, Herren, Grafen und 
Freiherren von Salza in Deutihland, Schweden und Ruß: 
land betreffenden Aeten, Schriften und Bücher und einer 
die innere und äußere Gefchichte des Geſchlechts umfaffenden 
literar » hiftorifchen Einleitung u. ſ. w. Leipzig, Brodhaus. 
1853. Gr. 8. 2 Ihlr. 


j} 
Familiennachrichten über das altberühmte Geſchlecht Salza, 
aus dem Familienarchiv, den Hauptſtaatsarchiven zu Breslau, 
Dresden, Gotha, Königsberg, Meiningen und Weimar, den 
ſtädtiſchen Archiven zu Breslau, Langenfalza, Lauban und Görlit 
und den ritterfchaftlicden Archiven zu Reval und Stockholm 
mit außerordentlihem Fleiß und einer Genauigkeit, die kaum 
etwas zu wünfchen übrig läßt, zufammengetragen und mit einem 
vollftändigen Ramen- und Drtöregifter verfehen. Im Borworte 
iſt erftlich (mit Berufung auf Sohannes Voigt's Autorität) auf 
den Rugen hingewielen, den ſolche genealogifche Arbeiten auch 
für die Geſchichtſchreibung überhaupt haben können, infofern 
fie nicht der bloßen Eitelkeit dienen, fondern den ftrengen An: 
foderungen hiſtoriſcher Kritik entſprechen, fobann aber auch 
die Bedeutung des Geſchlechts Salza im Befondern hervor: 
gehoben. Bon diefem Geſchlecht wird unter Anderm gefagt: 
„Heroorgegangen aus der Elaſſe freier Srundeigenthlmer, die 
nad Verfall der alten Gauverfaflung auf ihren größern, vom 
Lehnverbande freigebliebenen Befigungen die Grafengewalt aus: 
übten, fteht es feinem Urfprunge nad) mit denjenigen Familien 
des hohen Adels, welche infolge günftiger Verhältniffe fpäter 
zur Landeshoheit gelangten, auf ganz gleiher Stufe. Wie 
biefe hat es Lehen ausgetban, Über ritterbürtige Bafallen und 
Burgmänner geboten, Münzen gefchlagen, die Gerichtsbarkeit 
über feine Hinterfaflen ausgeübt, Urkunden durch eigene Schrei⸗ 
ber in Gegenwart feiner Dienfimannen ausgeftelt, Veſten an⸗ 
nelegt, Kriege geführt und Bündniffe zum Angriffe und zur 
Bertheidigung mit Fürſten, Herren und Städten gefchloflen 
und bei diefer Unabhängigkeit, im fteten Kampfe mit maͤchtigen 
Rachbarn, bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts fidy erhalten.” 
Bugleidh wird weiterhin hervorgehoben, daß die Gefchichte diefes 
Haufes nichts weiß „weder von den NRäubereien und Gewalt: 
thaten, durch welche die meiften Geſchlechter in älterer Zeit fich 
furchtbar gemacht haben, nody von den Verräthereien, Buhle: 
veien und Intriguen, durch welche fo viele adelige Kamilien in 
neuerer Zeit emporgefommen find‘. Die glänzendfte aus dies 
fem Geflecht hervorgegangene Perfönlichkeit war der berühmte 
Hocmeifter Hermann, defien lauterm Charakter felbft der fonft 
dem Deutfchen Drden nicht a geneigte Kotzebue volllommene 
Gerechtigkeit angedeihen läßt. Ueber die Abflammung diefes 
merkwürdigen Mannes, mit dem, wie in der Vorrede bemerkt 
wird, „auf einmal die glorwürdigften Perfonen und Gegen: 
ſtaͤnde, Kaifer und Päpfte, der Deutſche Orden, Polen und Preu- 
Sen, Ierufalem und Rom, Dänemark und Ungarn, der geheir 
ligte Drient und der heimifhe Norden in den Vordergrund ı 


treten‘, herrſchte bisher Ungewißheit, und obſchon die hierüber 
beftehenden verſchiedenen Unfichten ſchon öfters, zulegt als der 
nebenfo geift» als Eenntnißreihe König von Preußen bei feiner 
Anwefenheit in Zangenfalza diefen Punkt zur Sprache gebradgt 
hatte”, geprüft wurden, fo führten diefe Unterfuchungen doch 
zu Beinem eine biftorifhe Gewißheit verbürgenden Ergebniſſe 
Der Berfaflee und Anordner dieſes Werts glaubt durch die 
urkundlichen Nachweiſe, weldye er über die —— Ser 
mann’s von Galza beigebracht hat, diefes Refultat pt zu 


4. Deutſche Lebens: und Charakterbilder aus den drei lehten 
Jahrhunderten. Won Georg Heinrich Klippel, Grfter 
ar Bremen, Geisler. 1853. Br. 8 1 Ihlr. 

gr. 


Der Berfafler beabfichtigt in dem Werke, deſſen erfter Band 
uns bier vorliegt, in gleicher Weife das Leben merkwürdiger 
und verdienter Männer aus dem Volke, Männer aus dem Lehr» 
und Nährftande an das Licht zu ziehen und in ihnen hellleuch · 
tende, der Radeiferung würdige’Borbilder aufzuftellen, wie man 
ja fonft oft genug Bürften, er Kriegshelden und ausgezeich · 
nete Staatsmaͤnner zum Gegenſtande biographiſcher Dar: — 
gewaͤhlt habe. Wir ſehen fürs erſte nicht auf die Ausführung 
und in welhem Grade fie dem Berfaffer gelungen fei, fondern 
nur auf die Abfiht und den Willen, und müflen in diefer Hin- 
fit geftehen, daß und der Plan des Verfaſſers als ein fehr 
gludliher und erſprießlicher erfcheint. Biographien von Mär- 
nern, die durch außerordentliche ſtaats maͤnniſche und namentlich 
militärifche Leiftungen, oft aber ſchon durch die bloße Geburt 
in eine das gewöhnliche Riveau überragende Höhe geftellt wa« 
ren, befigen wir, wenn auch vergleichsweiſe nicht immer gelungene 
und noch weniger meifterhafte, doch in großer Bahl; man hat 
fie für wiſſenſchaftlich @ebildete, für Geſchichtsfreunde, für das 
exwachſene Alter, für Zuͤnglinge und fogar für Knaben, für 
Schule und Haus. Das ihnen inwohnende anregende hohe In» 
texeffe ift unzweifelhaft. Zugleich aber liegt es in der Ratur 
der Sache, daß fie, Peg fie auf eine ausgebreitetere populäre 
Birkung berechnet find, zugleich ſtatt blos anzuregen, auch auf» 
‚regen, das Gemüth in einen unruhigen Buftand verfegen und 
der Jugend Mufterbilder hinftellen, weldyen nachzuſtreben oder 
nachzukommen unter Taufenden und Behntaufenden oft auch nicht 
Einer nur in die Lage kommt. Aber ed gibt auch in den mitt ⸗ 
lern gefchäftlichen und gelehrten Kreifen Männer von ausge 

jeichneter Begabung, Den moralifchen Muth und gemwaltigem 

arafter, welche von Jugend auf mit Hinderniffen der man» 
nifaltigften Urt zu kämpfen und zu ringen hatten, ſie 
mit einer Ausdauer und Zaͤhigkeit ſondergleichen und unter 
Entbehrungen und Entfagungen der härteften Art überwanden 
und den Preis davontrugen. Das find Lebensläufe, aus denen, 
wie der Verfaſſer in der Worrede bemerkt, denkende Leſer nicht 
bloß die waltende Vorfehung, die Alles leitende göttliche Liebe 
erkennen, fondern durch die fie auch zu klarerer Erkenntniß ihrer 
jelbft gelangen und aus denen fie heilfame Lebenserfahrungen 
höpfen werden. Solche Lebensläufe und Schickſale hat der 
Verfaſſer zu fchildern fi) vorgenommen, und zwar gehören die 
im vorliegenden Bande dem 15. und 16. Jahrhundert und zum 
Theil der Reformationszeit an, die in England fowol wie in 
Deutfchland und der Schweiz gerade an folden charakterfeften, 
in fi) tüchtigen Männern ungemein reich war, ebenfo reich 
wie die jegige Zeit an ihnen arm ifl. Der Berfaffer fchildert 
in dem vorliegenden erften Bande die ald Reformatoren berühm« 
ten und um die Hebung und Werbefferung der Kirchenzucht und 
des Schulweſens hochverdienten Männer Johannes Spangen- 
berg; Johann Bugenhagen; Anton Eorvinz den verdienten Schule 
mann Michael Neander, den eigentlichen Stifter des Pädago- 
giums zu Jlefeld; den ebenfalls unter den unmittelbaren @in» 
flüffen der Beformatoren erwachfenen aubgeneichneten Iateini« 
ſchen Dichter Petrus Lotichius Secundus (1538 zu Schlüchtern 


im SHanauifdgen geboren)*); Johannes !Eafelius, den hochbe⸗ 
rühmten geiftreichen Belchrten, die Zierde der Univerfität zu Helm: 
ſtedt; den ausgezeichneten Philologen Lorenz Rhodomann, Sohn 
eines lichten hners, berühmt ald Herausgeber des Dio⸗ 
dor und als Profeſſor in Jena geftorben ; Iuftus Georg Schot- 
telius, Berfafler der genialen Schrift „Teutſche Sprachkunſt, 
darin die allerwortreichfte, prächtigfte, reinlichfte, vollfommene, 
uhralte Hauptfprache der Teutichen aus ihren Gründen erho- 
ben, dero Gigenfchaften und Kunſtſtücke völlig entdeckt und alſo 
in eine richtige Form der Kunft zum erften mahle gebracht 
worden” (Braunfepweig1641); Juftus von Dransfeld, Pädago- 
gs des Gymnafiums zu Göttingen (ft. 1714); Ehriftoph 

uguft Heumann, defien Geburtsjahr zwar noch in das 17. 
Zabrhundert fällt, der aber feiner ganzen Bildung und Wirk: 
famfeit nad) dem 18. Ihrhundert angehört, und welcher der Erſte 
war, der zum Profeflor an ber neugeftifteten Univerfität zu 
Söttingen ernannt wurde. Auch Heumann mußte ſich aus einer 
fehr trüben und bedrängten Jugend mühfam herausarbeiten. 
Solche Lebensläufe jind wohl geeignet, ftärkend und. erfräftigend 
auf den empfänglichen Geift der Jugend zu wirken, obfchon die 
Darſtellung ein wenig an Trockenheit leidet, wie fie bie Jugend 
wieder nicht liebt. Ku hätten wir gewünfcht, daß der Ber: 
fafler fih_in diefem Bante nicht fo ausſchließlich auf Männer 
aus dem Lebrftande befchränft haben möchte. Uebrigens wer⸗ 
den auch gereifte Lehrer und Gelchrten diefes Bud mit Rugen 
lefen und, wenn fie wollen, von diefen tüchtigen, charakterfeſten 
Männern Manches lernen und fi aneignen können. Unter 
Anderm wird in dem Lebensabriß des Johannes Caſelius mit 
Necht hervorgehoben, daß zu jener Zeit die Profefforen auf den 
Univerfitäten fi) an ihre Schüler enger als es jetzt zu gefche: 
hea pflegt, anſchloſſen und ihnen mit Rath und That an die 
Hand gingen. Daß diefer perfönliche Verkehr und Einfluß faft 
gänzlich aufgehört hat, dürfte keineswegs zu den guten Früchten 
des modernen Univerfitätsiwefens zu rechnen fein. 


5. Algemeine Geſchichte des Welthandels. Bon H Scherer. 
er und zweiter Theil. Leipzig, Schulde. 1852—53. 
&.8. 6 Thlr. 


Obſchon Werke über Handelstunde ımd Nationalökonomie 
dem Zwede von Blättern, welche ſich der „literariſchen Unter: 
haltung” widmen, im Grunde fern liegen, wollen wir doch 
Denjenigen unter unfern Leſern, die fi Über die Handels: 
volitik und die Geſchichte des Handels gern unterrichten 
möchten, aber um ein leicht und faßlich gefchriebenes Lehrbuch 
derfelben in Berlegenheit find, das Scherer’fche, ein allerdings cine 
ziewlich dickleibige Maffe bildendes Werk hiermit wenigftens in 
Erinnerung bringen. Der Berfaffer, der fi) gelegentlich rühmt, 


*) Den frühen, ſchon in feinem 33. Lebensjahr erfolgten Tod bed 
Dichters ſchreibt man einem eigenthuͤmlich tragifhen Geſchie zu. 
totichlus war 1558 mit feinen Böglingen in Bologna Haus: und 
Zifägenoffe eines durch feine koͤrperliche Wohlgeitalt ausgezeichneten 
fangen Edelmannd aus Münden, welcher ein Liebedverfländnig nit 
einer vornehmen Dame ber Stadt angetnüpft hatte. Die Beſit eria 
des Haufe, in welchem Lotichius mit feinen.jungen Freunden bers 
Brrgte. erfuhr davon, und da aud) fie zu dem fhönen Deutſchen 
Neigung trug, aber trog aller Bemühungen bei ihm keine Erwide⸗ 
zung ihrer glühenden Leidenſchaft fand, faßte fie den verbrecheriſchen 
Gatfyuß, den fpröden Jängling während der Mahlzeit durd Gift 
zu tödten. Lotichtus, der nicht gern ſtark gewürzte Speifen genoß 
und dem es ſchien. als ob bie dem Junker vorgefepte Portion we⸗ 
ziger Gerwärz enthalte als bie feinige, vertaufchte feinen ‘Teller mit 
vom bed meben ihm figenden Edelmanns. Gegen die ſcreckliche 
Witung dei Giftes, die fi) fofort fpären ließ, wandte Lotichius 
alttald eine große Duantität Dlivendl an, wodurch er, wenn auch 
ur wit Enapper Roth, dem Tode entging. Er verfiel jedoch in ein 
biSortigeb hitiged Fieber, und feine Befundfeit war für immer ger 
Mört, iadem die Krankheitöanfälle, ſtarkes Fieber und Irrereben, fi 
jägetih zur Herdfizelt wiederholten. 
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„feine Studien nicht allein am Gchreibtifch des Studirzimmert 
fondern ai Fig an ie des —— Lebens 
und in der praktiſcher gemacht zu Haben“, gibt 
ſelbſt als den Zweck feines Werkb einen yopulkten an, Inder 
er fi) bemüht habe, dem ſehr verbreiteten Borurtheil, duß die 
2ectüre von Gcriften handelspolitifchen Inhalts gemeinhin 
| eine anftrengende und ermüdende fei, durch eine möglihft ans 
| genehme Korm und beliebte Ausdrucksweiſe zu begegnen. Biele 
unferer verdienteften Autoren in Rationalöfonomie und Handels ⸗ 
politi, fügt er binzu, verfäumten hierauf die gebührende Aufs 
merkſamkeit zu richten, welche Engländer und Wranzofen faft 
auschgehenbs außzeichne und weldye auch zu den auferordentlichen, 
ſchnellen und weitgreifenden Igen Sriehrig Liſt's nicht am 
wenigſten beigetragen habe. Inwiefern dieſe angenehme und 
„belebte“ Ausdrucksweiſe der Gründlichkeit des Werks nicht 
gefgabet bat, ob ferner das Werk mehr den Charakter einer 
ompilation als den der felbftändigen Forſchung trägt, und ob 
endlich die „leitenden Ideen, die er dem Lefer an die Hand zu 
geben fih rpm, wirklich leitende und nicht vielleicht hier und 
da aud verleitende und irreleitende find, das zu entfcheiden 
müſſen wir Männern von Fach überlafien. In der Vorrede 
zu dem mit dem erften nicht gleichzeitig erfchienenen zweiten 
Theile verfihert der Verfaſſer, die über den erften Theil er 
ſchienenen Kritiken gewiſſenhaft beachtet und fid) bei der Aus— 
arbeitung des zweiten Theils zu Ruge gemacht zu haben; na⸗ 
mentlich fühle er fi) verpfligtet, einigen engliſchen Journalen 
Dank zu fagen, welche die Arbeit einer ausführlichen und ıms 
parteiifchen Kritik unterworfen hätten. &eine inzwiſchen nady 
Deutfchland erfolgte Rückkehr habe ihm den Vortheil verfchafft, 
reihhaltigere Quellen benugen zu fönnen, als ihm in dem für die 
Wiſſenſchaft etwas abgelegenen Trieſt zugänglich) gewefen feien. 
&o hoffe er mit diefem Theil dem Vorwurf zu begegnen, der 
theilweife dem erften wegen zu vieler Reflexion und Mangels 
an ®toff gemacht worden. Der erfte heil zerfänt in zwei 
Abtheitungen, von denen die erfte die Gefchichte des Hans 
dels von den frübeften Zeiten bis zum Untergange Roms, 
476 n. Gh., umfoßt, die zweite von Roms Untergang bis 
zur Entdeckung Amerikas 1492 gebt. Der zweite heit 
reicht in ber erften Abtheilung bis zum Prieben von Ber: 
failles 1783. Jede Periode ift durch eine allgemeine Weber 
fiht eingeleitet. 


6. Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiftädte im Anſchluß 
an die Bertaffunsaefihichte der Stadt Worms. Bon 
Wilhelm Arnold. Erfter Band. Hamburg, F. u. 4. 
Perthes. 1854. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ror. 


Bielleicht kommen wir auf diefe Werd, wie auch auf eins 
oder das andere der oben kurz angezeigten, noch ausführlicher 
zurüd, wenn Berfafler und Verleger ihre Schuldigkeit gethan, 
d. h. das Werk dem —— vollſtaͤndig übergeben haben 
werden. Für jegt begnügen wir uns mit einer Burgen Anzeige 
bes erften, dem Profeſſor Leopold Ranke vom Berfaſſer ges 
widmeten Bandes. Armnold's hiermit begonnenes Werk fcheint 
allerdings geeignet, eine fehr fühlbare Luͤcke in unferer hiftori« 
ſchen Literatur ausfüllen, denn (mie der Verfaſſer felbft bemerkt) 
Bein Zweig unferer vaterländifchen BE ift fo vernachläffige 
wie die Gefchichte der ftädtifchen faſſung Seit etwa 
Jabren lag dieſelbe faſt völii brach, während über die Ber: 
faffungsgefchichte der italienifhen Städte zwei, jede in ihrer 
Art ausgezeichnete Schriften erſchienen: Bethmann · Hollweg's 
„urſprung der lombardiſchen Städtefreiheit‘‘ und Hegel's treff⸗ 
liche „Gefchichte der italieniſchen Städteverfaffung‘ Ueber das 
deutfche Städtewefen erfchien in diefem langen Zeitabfchnitt 
nur ein eingiges Bud: Hugo's „Mediatifirung der deutfchen 
Reichsſtaͤdte“ (1839), das jedoch nicht die verdiente Berückſich⸗ 
tigung fand. Rur in der allerneueften Zeit ſcheint wieder 
einiger Eifer für die Geſchichte der Städte oder vorzugsweiſe 





der deutfchen Städterechte erwacht zu fein, denn kurz hinter: - 


einander traten zwei hierauf bezüglihe Schriften an das Licht: 
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Gaupp’s „Deutfche Stadtrechte des Mittelalters” (1851) und 
Gengler's' „Deutfipe Stadtrechte des Mittelalters” (1852). 
Die Anzahl derjenigen deutfchen Städte, in benen fi) bie 
ſtaͤdtiſche Verfaffung primitiv entwidelte, ift, wie der Berfafler 
bemerft, aderbings eine fehr Meine und Befcräntt fi auf die 
fogenannten Sreiftädte (nit Reicheftädte): Köln, Mainz, Worms, 
Speier, Gtrasburg, Bafel und Regensburg — in der That 
die einzigen, welche eine zeitlang glei den großen Gtädte: 
republiken Italiens die Bedeutung wahrer Kreiftädte gehabt 
haben. Da in ihnen aud der Bildungsproceß eines zuerſt 
tepublifanifchen, dann municipalen Gemeinwefens om früßeften 
und vollftändigften vor fid) gegangen ift, fo meint der Berfafr 
fer, daß ein Werk, welches den Urfprung und Berlauf der 
deutfchen Stadtfreiheit darftellen wolle, daher füglich auf die 
Geſchichte der genannten freiftädte fih befchränten könne, da 
diefelbe die Geſchichte unferer ftädtifhen Verfafſung überhaupt 
abfpiegelg. Des Verfaſſers Arbeit geht indeß nod einen Schritt 
weiter, indem er die Geſchichte einer einzigen Stadt zu Grunde 
legte und daran die Übrigen anreihte. Diefe vom Berfafler 
erwählte Stadt ift Wormd. Rur zwiſchen Worms und Köln, 
fogt der Berfafler, konnte die Wahl fein, und er führt fodann 
weitläufiger die Gründe an, welche ihn Worms als Mittel- 
punft feiner Darftelung wählen ließen. An Größe und mer: 
eantilifcher Bedeutung, bemerkt der Berfaffer, ftche zwar Worms 
hinter Köln weit zurüd, auch fei unter ben deutichen Stadt: 
rechten keins, deflen Bedeutung’ audy nur entfernt mit dem 
koͤtrniſchen verglichen werden koͤnne, aber Worms habe auf die 
erſte Entftehung eines ftädtifhen Semeinweſens vor allen uͤbri⸗ 
gen Freiftädten den größten Einfluß behauptet. Hierzu fei 
det Umftand gefommen, daß die Berfaffung von Worms bis: 
her weit weniger berüdfichtigt worden fei al die von Köln. Kür 
die umfaffenden Studien, die der Berfafler in Betreff der ftäd- 
tifchen Berfaflung von Worms gemacht, zeugen die 1200 Ur⸗ 
kunden, hierunter etwa 200 noch nicht gedrudte, welche er in 
den Archiven von Worms und Darmftadt auffand und benugte. 
Die Berfaflungsgefhichten der übrigen Freiſtädte, dann aber 
auch von Speier, Trier und Magdeburg find gewiffermaßen 
epifodifh in die Berfaffungsgefchichte von Worms verflochten, 
die biß zum Jahre 1220 (Beftätigung der freien Berfaflung 
durch Friedrich II.) fortgeführt ift. Eine in den allgemeinen 
Geſchichten immer noch zu wenig bervorgehobene und dem 
deutfchen Volke noch zu wenig bekannte Thatſache tritt hier 
deutlich ans Licht: der fördernde Einfluß, welchen Kaifer Hein: 
rich's IV. Regierung auf die Entwidelung des deutſchen Städte: 
weſens nehabt hat. Gewöhnlich betrachtet man die Zeit feiner 
Scepterfühbrung als eine durchaus wirre, wüfte und refultat- 
tofe: als ob es nicht ein unermeßliches Refultat wäre, daB un: 
ter feiner Regierung die Städte fich Fräftiger zu fühlen und nad 
Abwerfung der biſchöflichen Zwangthohent ein felbftändiges Re: 
ben zu führen begannen und aus einer dumpfen Vegetation zu 
gefhichtlihem Bewußtfein erwadten! Daher ließ auch die 
Stadt Worms zu ewigem Gedaͤchtniß Heinrih’s IV. ein Kair 
ferbild in die Mheinpforte einbauen mit der Unterfcrift: 
„Divo Heinrico IV. Romanorum regi Augusto Vangiones 
immortales laudes debere nullo aevo negabunt.” Daß je⸗ 
denfalls tüchtige Werk ift in einem klaren, reinen und durch⸗ 
fihtigen Stite gefchrieben, doch will es uns bedünfen, als ob 
auch dem Verfafler diefer Arbeit wie den meiften deutichen Ge— 
ſchichtſchreibern der den Rohſtoff In einem kunſtleriſch ſchoͤnen 
Ganzen verarbeitende höhere plaſtiſche Trieb fehle. M. 





Die Camaraderie. 


Die Akademie von Rouen hat den Einfall gehabt, eine 
Concurrenz für die beſte Arbeit Über den ſchaͤdlichen Einfluß 
der fogenannten Camaraderie auszuſchreiben. Diefer Cinfal 
fieht jedody wunderlicher aus als er ift. Nichts wirkt fo Lähmend 
auf die friſche naturgemäße Geſtaliung der Literatur und auf 
die felbftändige Entwidelung der einzelnen Zalente als diefe 


in den verſchie denſten Formen fi manifeftirende, im höchften 
ı Stade widerlihe Erſcheinung der Gamaraderie; und weil fie 
ı einen fo unermeplich ſchaͤdlichen Einfluß auf die Entwidelung der 
Literatur und Kunft ausübt, darf man es nur gutbeißen, wenn 
eine gelehrte Akademie wie die zu Rouen fie öffentlidy durch 
Ausfcreiden jener Concurrenz an den Pranger ftellte. Die 
Gamaraderie ift titerarifcher Diebftahl und Xodtfhlag, minder 
ſtens ebenfo unmoralifh als der Rachdrud, und ericheint um 
fo feiger, da fich eben Mebre zufammentfun, um eine Binder 
zahl, für den Augenbli vieleicht nur Einen, zu erbrüden und 
niederzuhalten. Au diefem Zwecke werben nicht nur. die offer 
nen literarifhen Mittel der Anfeindung und Verkleinerung je: 
der Art in den Sournalen, häufig auch das eines verabredeten 
Ignorivens, fondern mit noch größerm Erfolge die Mittel der 
verborgenen, ſchleichenden Intrigue, des Klatiches (begründeten 
ober unbegründeten), der perſoͤnlichen Verdaͤchtigung, der 
geheim mündlichen und geheim fchriftlihen Werabredung in 
Bewegung gefeht. In die Eorrefpondenz, in die Eonverfation, 
wo es audy fei, werden gelegentlich biffige oder abfällige Ber 
merkungen gegen Den oder Die verflöchten, die man nicht blos 
um ihr bischen Ramen, fondern aud um ihren Erwerb zu 
bringen trachtet. Der Umgarnte weiß eine zeitlang gar nit 
mie ihm geſchieht. Seine beften Freunde wagen nicht mehr 
das Wort für ihn zu ergreifen, die Sournale, foweit jie mit 
irgend einem Mitgiiede der Goterie in Berbindung ſtehen, 
verſchließen fi vor ipm, machen hämifhe Bemerkungen, ober . 
jehen in offenen Angriff über, oder greifen zum Mittel eines 
Pretgefepten Ignoricens, die Verleger (natürlich die unfelbftän« 
gen) weifen feine Berlagsanerbieten zurüd, und ift ex Theater 
dichter, fo zeigen fi die Schaufpieler, Regiffeure und Direr- 
toren plöglicdh mierig, gelingt es ihm aber fein Product auf 
die Breter zu bringen, fo_fteht eine ſchon vorher organifirte 
Mannihaft im Felde, während der Aufführung im Parterre 
und nad der Aufführung in den Sournalen. &o vereinfamt, 
ge er mit all feinem Talent vieleicht unter, wenn er nicht 
mergie und Bähigkeit genug befißt, die Meute ſich austoben 
zu taten und im teten Augenblide doch durchzubrechen. Die 
von der rouener Akademie geftellte Preisfrage (um auf diefe 
wieder zurüdzulommen) ift von 3. Ledguillon beantwortet wor. 
den. Der volftändige Titel der 1853 in Paris bei Dondey⸗ 
Dupre erfchienenen Schrift lautet: „La camaraderie dans les 
lettres, les sciences et les arts; par M. J. Lesguillon. M6- 
moire couronnd par l’Academie des lettres, sciences et arts 
de Rouen.” Ganz befonder6 brandmarkt der Verfafler diefe 
abfcheuliche Induftrie, wie fie in den parifer Theatern geübt 
wird. Man folte diefe Schrift überfegens denn in Deutfch- 
land fteht es um nichts befler. Das Theaterweſen ift durch 
diefe Eamaraderie auch bei uns tief unterwühlts Jeder weiß 
das, nichtödeftoweniger läßt man ihr freien Raum, in Berlin 
wie in Hamburg, in Münden wie in Wien. Nicht drei deut» 
ſche Kiteraten (man kann wol mit Recht hinzufügen: nicht drei 
deutſche Künftler oder Mufikbefliffene) können ſich zueinander 
fegen, ohne einen vierten berzunehmen und zu Grunde zu 
richten. Auch das ſchon ift Eamaraderie, wenn aud oft nur 
eine mehr unbewußte. SM. 





Notizen, 
Tieck⸗ Denkmal. 

Es hat ſich in Berlin ein Comité gebildet, beſtehend aus 
den Herren von Humboldt, 9. &. Grimm, von Baffewig, von 
der Hagen, Stüler, ©. Reimer, Spiker, Graf von Redern, Waa: 

en, Bauch, Ders, Häring, Rrausnid, Sichtenftein u. 4, zudem 
we, eine @ul feription zur Errichtung eines Denkmals für 
Ludwig Tieck zu eröffnen. Diefe Herren haben unterm 30. 
Rovember eine Ankündigung und Auffoderung erlaffen, worin 
gefant wird: daß Ludwig Tieck nicht blos anerkannt zu den 
großen Dichtern und geiftreichen Kritikern des deutfchen Water: 


landes, fohdern durch Edelmuth und Freiheit der &efinnung 
ben liebenswürdigften Menfchen gehört habe, daß bei diefen 
Itniffen Pietät, Rationalehre und Dankbarkeit erfodern, 
feine Rupeftätte durch ein würdiges Denkmal zu erhalten und 
® heiligen, und daß Se. Mojeftät der König von Preußen 
ieſe Unficht felbft ausgeſprochen und fidh bereit erklärt habe, 
die Unternehmung zu fördern. Um eine möglichft große Zahl 
von Zheilnehmern zu gewinnen, ift als Regel feftgefegt worden, 
daß der Beitrag jeder einzelnen Privatperfon nicht über einen 
Thaler betragen folle. Das Berzeichniß der Theilnehmer fol 
dann fpäter nady den Drtſchaften und dem Alphabete gedrudt 
werden. Die Berzeichniffe der Theilnehmenden fowie die ein⸗ 
gegangenen Gelder find an irgend einen der Herren, welche die 
Auffoderung unterzeichneten, und insbefondere an den Geheim⸗ 
rat Samet (Eharlottenftraße Rr. 58), welcher die weitere Ber: 
waltung übernommen bat, einzufenden. Se weniger hierbei 
auf eine Betheiligung des Volks im weitern Sinne zu rechnen 
ift, da Lied feiner ganzen Art und Richtung nach nicht eigent- 
li) populär geworden ift und aud nicht werden fonnte, um 
fo dringender follte fi die im höhern Sinne aͤſthetiſch und 
literarifch gebildete Geſellſchaftsclaſſe, welcher der dahingefchie: 
dene Dichter fo großen und vielfachen 3 verſchaffte, getrie⸗ 
ben fühlen, dieſer Auffoderung mit lebhafteſter Theilnahme ent⸗ 
8 mmen. 


Das Bermanifhe Mufeum. 

Die uns vorliegende DOctobernummer (Nr. 4) des „Anzeiger 
für Kunde der deutfchen Vorzeit‘, bekanntlich das Drgan des 
Sermaniſchen Mufeum, enthält in einer Beilage einen Bericht 
über die erfie Jahresconferenz des Vereins, welche am 10. Sep: 
tember Morgens im Local deffelben zu Nürnberg eröffnet, und 
die am folgenden Morgen fortgefegt wurde. Bon Interefie find 
namentlich die Verhandlungen über die Frage: ob der Sitz des 
Mufeums für die Zufunft in Nürnberg verbleiben folle oder 
nit? Wie bekannt, hatten die Regenten von Weimar und 
Koburg Anträge zur Einräumung geeigneter Localitäten gemadt; 
die Verfamlung entſchied fi jedod mit elf Stimmen Mehrheit 
für Koburg, defien Herzog zugefagt hat, dem Mufeum auf der 
Befte Koburg unentgeltlich, die erfoderlihen Räumlichkeiten zu 
überlaffen und ſtets gut ® unterhalten, und nicht nur die 
Ueberfiedelungstoften vollftandig zu tragen, ſondern die herzog⸗ 
lichen Sammlungen dafelbft, unter Eigenthumsvorbehalt, mit 
denen des Mufeums im jegigen Ausftellungslocal zu vereinigen, 
und dem Mufeum überhaupt im —— mit ſeinem 
Bruder, dem Prinzen Albert von England, jede mögliche För⸗ 
derung angedeihen zu laflen. Zugleich erfährt man aber aus 
diefem Bericht, daß der König von Baiern, der fi mit feinen 
Unerbietungen verfpätete, dad Mufeum in Rürnberg zu erhal 
ten wünfcht, und die Hoffnung nit aufgegeben bat, das Ber- 
fäumte nachzuholen. Db und wie dies bei der gegenwärtigen 
Lage möglich fein wird, wagt der Bericht felbft nicht zu ent- 

iden. er Ausihuß des Vereins felbft hält dafür, daß 
eigentlich Nürnberg, und zwar bier die Karthaufe, der trefflichfte, 
„man mödhte fagen der geborene Sig eines deutfchen Rational: 
mufeums” fei. Diefer Anficht war auch die ganze Verſamm⸗ 
kung der zu Rürnberg tagenden deutfchen Geſchichts⸗ und Alter 
thums forſcher, die Fr mit ihrem Präfidenten, Prinzen Johann 
von Sachſen, auf die eindringlichfte Weife beim Könige von 
Baiern dafür verwendete. Unter den Mittheilungen wiſſenſchaft⸗ 
Eichen oder antiquarifhen Charakter6, enthält diefe Detober- 
nummer: urkundliche Kachweiſe über das bekannte fogenannte 
Roffceuer Haus in Rürnberg, eigenhändige Aufzeichnungen des 
i⸗ d von Gebſattel über die Turniere von 1484 — 87, 
Sruchſtũcke aus einer Handfchrift der Kaiſerchronik, einen Auf: 
fag Baugeſchichte des Sacramenthaͤuschens in der Kirche 
za St.⸗Lorenz in Nürnberg, einen Auszug aus den Acten über 
des Kriegswefen und das Zeughaus der Stadt Regensburg 
vom 16. und 17. Jahrhundert im Germanifhen Mufeum, einen 
Artikel zur Riteratur der Fechtbucher; in der Beilage aufer dem 


a - i 
genannten Sonferenzbericgt mehre Bekanntmachungen, Juſerate, 

erzeichniſſe. Beigelegt iſt noch eine voin Vorſiand des Germa ⸗ 
niſchen Mufeum, dem Freiherrn von und zu Aufſeß unterzeichnete 
Einladung zur Zeichnung von Actien und —— — 


Die pariſer Gefängniffe. 

Im 17. und 18. Jahrhundert gab e6 in Paris fieben Haupt: 
gefängniffe: nämlich Grant» Ehätelet, Petit Ehätelet, die Eon- 
ciergerie, den Kort !’Ereque, die Abtei, das Gefängniß von St 
@loi und das von ©t.-Martin. Zahlreiche ——— wurden 
Ausgangs der Regierung Franz' 1. in Bezug auf die Gefäng- 
niſſe gegeben; fie ſcheinen jedoch nicht ſehr beachtet worden zu 

in denn die Klagen fiber das parifer Gefängnißweſen find 
zahlreich, und ein Manufeript, das von 1644 datirt und 
an den Kanzler Seguier gerichtet ift, erzählt entfeglihe Dinge 
über die Misbraͤuche, welche in den Höhlen des Verbrechens, 
des Elends und Schmerzes vorkamen. Es führt den Titel: 
„Memoires des desordres en general qui se trouvent dans 
les prisons et les reimedes qui 8'y peuventapporter.” Nach 
diefer Schrift ließen die Häfcher und Gefangenwärter die aͤrg⸗ 
ſten Misbraͤuche fih zu Schulden kommen. Die Erftern ver- 
ftanden fi) mit den Vagabunden und liederlichen Dirnen, an⸗ 
ftatt fie zu fangen und anzuzeigen. Kamen dagegen Landkut⸗ 
chen und Botenwagen an, fo nahmen fie die armen Paflagiere, 
namentli wenn fie merkten, daß fie fremd waren, in Empfang, 
beſchuldigten fie, Bagabunden, Deferteure oder fonft übelberüchs 
tigte Leute zu fein, ſchleppten fie mit in I Kneipen und ließen 
fie dort tũchtig bezahlen, was die Erfchrodenen mit vielem, 
Vergnügen thaten, nur um nicht arretirt zu werden. Die, 
welche kein Geld hatten, wurden wirkli ins Gefängnig mit 
genommen, in den Gefangenenliften aber nicht aufgeführt. Den 
Häfchern waren nunmehr audy fie entgangen, aber es wartete 
ihrer die aufmerkfame Pflege der Wärter. Diefe nahmen den 
Unfhuldigen Alles, was am Leibe trugin, ab, fperrten fie 
vierzehn Tage und noch länger ein und fuchten inzwifchen mög⸗ 
lichſt viel zu erpreſſen. Verwandte wurden, natürlich gegen 
angemeffene Vergütung, eingelaffen, und war zulegt nichts mehr 
zu erplündern, fo geſchah die Kreilaffung. Wirkliche Verbrecher 
dagegen lebten im Gefängniß ein ſehr heiteres Leben, liederliche 
Dienen hatten als Verwandte Zutritt zu ihnen, und überhaupt, 
wenn fie nur Geld hatten, genoffen die Gefangenen jede Freude 
des Lebens. Dies alte Krankreich ift im 19. Jahrhundert zu 
Grabe gegangen; der Berfaffer der „Memoires” hat Bor: 
ſchlaͤge zur Abhülfe der von ihm erzählen Misbraͤuche gemacht, 
aber das probatefte Mittel gegen ſolche Werke der Heimlichkeit 
iſt die Aufklärung unferer Zeit und die Macht der Preffe. 





Diplomatifhe Beziehungen 3 


wiſchen Frankreich 
und der Türkei 


Zürkei. 

Rah der Schlacht von Pavia dachte Franz 1. in feinem 
Sefängniß zu Madrid daran, ſich mit der Türkei zu verbünden. 
Seine Mutter, Ruife von Savoyen,Tergriff die Initiative und 
ſchrieb an Soliman IT. einen Brief, in dem fie für ihren Sohn 
um Hülfe und Beiftand bat. Weder Zufall noch Laune, fon- 
dern die zwingende Macht in den Dingen war cd, die dieſe 
eigenthümliche Annäherung der Lilien an den Halbmond ver: 
anlafte. Soliman war der Ludwig XIV. feiner Zeit und bes 
Drientd. Der Glanz feiner &telung war fo groß und die 
Lage der Dinge von der Art, daß Frankreich und Deftreih 
feine Allianz fuchten. Karl V. bedrohte immer mehr und mehr 
das europaͤiſche Gleichgewicht und ftrebte immer offener nad 
einer univerfelen Monardie. Dad Bündniß Frankreichs mit 
der Zürkei folte als Gegengewicht dienen, und die Befürd: 
tungen betreffs deflelben waren fo groß, daß Karl V. den erften 
Unterhändter, den Franz I. an Soliman ſchickte, ermorden ließ. 
Ale Zeitgenoffen ſprachen ſich einftimmig Über die Seltfamkeit 
der Allianz des Allerchriſtlichſten Königs mit den Zürken aus, 
die Rothwendigkeit uͤberwog indeß jedes Bedenken, und Kranz l. 


bet fpäter nicht allein die Könige aus dem fe Balois zu 


Schuldgenofien befommen, fondern es halfen ihm aud damals J Tübingen, Laupp. 8. 2 


Bilchöfe und Eardinäle als Unterhändier des Bündniffes. Let 
teres ift gegenwärtig Stoff einer Monographie: „Erangois I 
et Soliman le Grand, premieres relations de la France et 
de la Turquie par Eugene Maron’ (Paris 1853) geworden. 
Der Autor nennt fein intereffantes Buch ein Stuͤck Geſchichte 
der Diplomatie, und bat vorzüglich bei demfelben die „Nega- 
tions dans le Levant sous le regne de F'rangois I”, heraus» 

eben von Eharrier, benugt. Jedenfalls ift e8 wünfchenswerth, 

er feine Arbeit auch auf die fpätere Zeit ausdehne und dabet 
die zahlreichen Schäge benuge, welche die parifer Bibliotheken 
an Manufcripten annoch befigen. ' 


Seltfame Baftfreundfcaft. 

In einer Sammlung von Hiftorien aus den Affifenfigun: 
gen Englands, die unter dem Zitel „The roman of the Fo- 
rum”, von Peter Burke gefammelt, erfchienen find, wird ein 
Fall felifamer Gaſtfreundſchaft erzählt. Ein Edelmann, der fi 
bei einem Baronet zu’Befuch aufgehalten hatte, war bei der 
Abreife fehr freigebig gegen die Dienerfchaft geweſen Als er, 
im Begriff fortzureiten, den Fuß in den Steigbügel ſetzen wollte, 
flüfterte ipm der Groom, der ihm beim Aufſteigen behülflich 
war, ins Ohr: „Sobald Sie aus dem Gut weg find, fehen 
Sie nah ob Ihre Piftolen gut geladen find.” Der Reifende 
ließ fi das nicht zwei mal jagen; er prüfte und fand zu ſei⸗ 
nem großen Erftaunen, daß die Ladungen herausgenommen wor: 
den waren. Er lud daher feine Piftolen fogleich wieder und 
erreichte des Nachts Wrotham Heath. Hier ward er plöglich 
von einem zu Pferde figenden masfirten Manne angehalten. 
Derfelbe ritt auf ihn zu und verlangte mit der Pifkole in der 
Hand feine Börfe. Gofort gab der Reifende Feuer auf ihn, 
und der Räuber flürzte todt zur Erde. In wenig Minuten 
war der Edelmann bis zu bem nächften Haufe gefprengt. Er 
machte Lärm, kehrte mit Leuten und Lichtern auf den Schauplatz 
des Kampfes zurüd, und erkannte mit Entſetzen, als er die 
Maske von dem blutigen Gefiht hinwegnahm, den Sohn des 
Baronets, deffen Safkeundfäaft er eben genoffen hatte. Die 
Unterfuhhung ergab, daß der Todte ein ruinirter Gpieler war, 
der die Gewohnheit hatte, zur Verbeſſerung feiner Finanzen die 
Säfte feines Baters bei ihrem Weggange auszupländern. Und 
diefer Spieler und Räuber von der Heerftraße war ein hoher 

tdenträger der englifchen Kirche. Ra 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 27, Nor.) 








Einladung sum Abonnement! 
SIchreszeiten, Hamburger neue Modezeitung. 


Mit dem Jahre 1854 beginnt der XII. Jahrgang dieſes Blattes, welches ber im der literarifchen Welt 
zühmlichft bekannte Schriftfteler €. Willtomm redigirt. ZJährlih 52 Nummern, jede mit 2 bis 2; Bogen 
Test und einem oder zwei feinen colorirten Parifer Driginal-Mobdebildern, welche die Moden aͤcht Tage 
früher als alle ähnlichen deutfchen Journale liefern. Preis jährlid) mit Damen und Herren 10 Thlr., mit Damen 


8 Thlr., ohne Kupfer 5 Thlr. Preuß. Probenummern 
Hamburg, December 1853. 


Bei G. Hirzel in Reipzig ift erſchienen: 


Gedichte 
Walther's von der Vogelweide 


überfegt 


von 
Karl Simrock. 
Zweite vervollftändigte Ausgabe. 
Nintatur - Ausgabe mit Zitelvignette. 


Ocheftet 4 Thlr. 10 Nor. Elegant gebunden mit Gold⸗ 
ſchnitt 1 Thlr. 48 Nor. 





Seoeben ist erschienen und durch alle Buchbandlungen zu 
beziehen: 


Die Physiologie des. Menschen. 


Bearbeitet im Verein mit mehreren Physiologen von 
Dr. E. Thomas. 12. Geb. 2 Thlr. 24 Ngr. 


Dieses Werk bildet die sechste Abcheilung der „Ba- 
medicinischen Wissenschaften‘“, 


cyklopädie der . 
welche unter Redaction des Dr. 4. Moser erscheint. Die 
vorkergebenden Abtheilungen enthalten: 


I. Handbuch der topographischen Anatomie. Von 
Dr. L. Roehmann. 1844. 3 Thlr. 
U. Handbuch der speciellen Pathologie und The- 
sep: Von Dr. L. Posner. Drei Bände. 1345—47. 
r. 
Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Thir.), der 
wweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thir.). 
ostik und Semiotik. 


Zwei Bände. 1848—49. 3 Thir. 18 Ngr. 
V. Handbuch der physiologischen und patholo- 
em Chemie. Von Dr. A. Moser und Dr. J. 
€. Strahl. 1851. 3 Thir. 18 Ngr. 
leipzig, im December 1853. 
j ER. A. Brockhaus. 


find in allen Buchhandlungen vorräthig. 
Derlagserpedition der „Jahreszeiten“. 


. Dichtungen von Julius Sammer. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Zu aflen guten Stunden. 


Dichtungen von Aulins Hammer. Miniatur- 
Ausgabe. Geh. IThlr. 6 Nur. Geb. 1 The. 15 Nor. 


Reue Dichtungen von Julius Hammer, die gleiche Theil⸗ 
nahme verdienen wie defien allgemein freundlich begrüßte Ges 
dichtſammlung „Schau um did und Schau in did”. Mad 
dem Wunfche des Dichters follen fie ebenfo einer höhern Ger 
ſelligkeit im idealen Sinne al6 dem individuellen Xeben und der 
Einkehr in das eigene Gemuͤth förderlich fein und der menſch⸗ 
lichen Entwickelung, Läuterung und Erhebung nad) diefen bei⸗ 
den Haupttheilen hin dienen, 

Hammer’8 frühere Dichtungen „Schau um di und 
Schau in did” erfchienen kürzlich ſchon in zweiter Auflage 
(ahnt 234 Rar., gebunden I Zhlr.). Der bekannte Dichter 

olfgang Müller von Königdwinter fagt über diefe Ger 
dichtfammlung: „Sie verdient den ailerfreundlichten 
und herzlichſten Geleitsbrief an alle gebildeten Rem 
ſchen im deutfhen Vaterland. Died Bud ift in der 
That wie ein edles und reiches Schagfäftlein: die Gedanken 
liegen darin wie die farbigften, funkeindften Edelſteine und 
eigen in ihren Bormen fo tadellofe fharfgefchliffene kryſtalliniſche 
Seftattungen, daß Herz und Sinn ihre aufrichtige Breude daran 
baben muͤſſen. Zriedrih Rüdert in der «Weisheit des 
Brahmanen» und Leopold Schefer in feinem «Laienbrevier» 
find feine Vorgänger, der Erſtere aber ift vedfeliger, der Legtere 
fhwülftiger als Hammer, bei dem man neben der Klarheit des 
Gedankens den präcifen und prägnanten Stil bewundern muß.” 


Bu 


Saunen und Spiele des 





Im Verlage von F. A. MWrodhans in Keil 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu 


Scharffenber Selarate, Ein Roman. Bweiter 


Theil. 8. Geh. 2 hir. 
Der erfte Theil erfhien 1851 und Eoftet 1 Thlr. 18 Nor. 


a 


24 
In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 
m 


se | 
Friedrich von Raumer. 


Dritte Folge. 


12. Cartonnirt. 


Fünfter Jahrgang. 


2 Thir. 15 Nor. 


QSubalt: 3 


1 Der Indifche Archipelagus und die Engländer. Bon K. 


lomäusnadht. Bon W. 


F. Neumann. — I. Frankreich und die Barthe- 


G. Soldan. — II. Eine Reife nah Südamerika. Von F. v. Raumer. — IV. Walther IV. 
von Brienne, Herzog von Athen und Graf von Lecce. 


Von C. Hopf, — V. Nembrandt's Leben und Werke, 


nach neuen Actenſtücken und Geſichtspunkten geſchildert. Bon E. Kolloff. 





Die erfte Zolge des Hiftorifchen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1830—39) koſtet im er- 
mäßigten Preife 10 Thlr.; die Neue Folge (10 Jahrgänge, 1840—49) 10 Thlr.; beide Folgen 
(20 Jahrgänge, 1830—49) zufammengenommen 18 Thlr. Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 
Der dritten Folge erfter bis vierter Jahrgang 1850— 53 Eoftet jeder 2 Thlr. 15 Ngr. 


Reipzig, im Januar 1854. 


F WU. Brockhaus. 





duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Soeben erſchien bei F. ME. Srockhzaus in Leipzig und ift | Im Verlage von F. A. Srockhaus in — iſt erſchie · 
eziehen: 


Bremer (Brederife), Leben im Norden. 
Eine Skizze. — Morgen - Waden. Ein 
Glaubenbbekenntniß. 10 Nor. 


Das „Leben im Norden’ ift eine anziehende Reiſeſkizze 
aus Dänemark. Die „Morgen-Waden” enthalten das re 
ligiöfe Glaubensbekenntniß der ——— Beide Skizzen wer · 
den deshalb von allen Verehrern Frederike Bremer's in 
Deutfchland mit Intereffe gelefen werden. 


Diefe Schrift bildet den zwanzigften Theil von 
Skizzen aus dem Alltagsleben. Bon Frederike 
Bremer. Aus dem Schwediſchen. Erſter bis zwan ⸗ 
‚ ziofter Theil. 12. Jeder Theil 10 Ngr. 
Einzeln find zu erhalten: 
Die Na: . Bünfte Auflage. Bivei Theile. — Wie Tach- 
ter neo Präfiventen. Bierte Auflage. — Mine. Dritte 
Auflage. Zwei Theile. — Bas Haus. Vierte Auflage. Bwei 
Zeile. — Die Samilie 5. Bweite Auflage. — Mleinere 
Crzählungen — Streit und Srieve. Dritte Auflage. — 
Ein jebuch. wei Theile. — In Balcharlien. Bwei Theile. 
_ Gefhmiflerieben. Drei Theile. — Sommerreife. Zwei 
Theile. — Ceben im Nerven. Morgen- Wachen. 


WE Bei elegant gebundenen Eremplaren wird der Ein» 
band für jeden Roman (1 Band) mit 6 Rgr. berechnet. 


nen und duch alle Buchhandlungen zu 6 


Liſettens Tagebuch. 


8. 1852. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Gutz kow empfiehlt diefen allgemein mit Iebhaftem Inter» 
efle aufgenommenen Roman angelegentlih in feinen „Unter 
Haltungen am häuslichen Herd‘, indem er ihn unter Anderm 
„ein ſprechendes Spiegelbild für Tauſende junger rauen und 
Mädchen’ nennt. Befonders zur Brauenlecture beftimmt, eignet 
fig „Rifettens Tagebuch“ vorzüglich zu Geſchenken für Damen. 





Im Verlag von Bebräber Kay in au i 
ſoeben und iſt ra allen Buchhandlungen Ye an 


Film m Bi 


von 
erdinaud Freiligrath. 
48 — 8. Auf a — Elegant 
broſch. 2 Thlr. 15 Sgr. 


Bei F. EC. Brockhaus i rſchien ſoeben und 
® duch — In bestehen: ii 


Förfter en, Gedichte. 3.04 2 


Werentwortlicer Beractenr: Heinrich Wrodfand, — Drud und Berlag von F. U. Mrodpans in Beipig.. 


u 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





5. Ianuar 1854. 





* alt: Zur —2 — und 1d Cparakteriftit der deutfihen Shausigne, Bon Seinrich Adeodor Mätfider. — Rikolaus Lenau und 

fine Freunde in Schwaben. Bon Sdeodor Jaſoldt. — Das neudriftlihe Drama. Bon Hermann Marggraf. — U. E. von Rochau, 

Er Moriscod in Spanien. — Aus und über Amerika. — Geheime Gefcichten vom ruſſiſchen Hofe- — Einfluß des Bücherdrudis 
auf nioerfität und Kirche. — Reugriechiſche Literatur. — Rotigen. — Bibliographie. — Cuzeigen. 





Zur Geſchichte und rei der deutfchen 


Blerundbreißig Jahre meiner Theaterleitung in Leipzi⸗ ec 
Münden und Berlin. Zur Geſchichte und Stati des Zhrater 
von Kari Theodor von Küftner. Leipzig, F. A. — 
Haus. 1853. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Wer von einer fo vielbewegten und zugleich fo zer» 
folitternden THätigkeit wie ber eined Bühnendefs, nad 
Icelage Bm Bewegung in Diefem Kreiſe in das Privat- 
leben zurüdtritt, hat das natürliche Bedürfniß, fi zu 
einer Betrachtung, einem theoretifhen Rückblick auf die 
bewegte Vergangenheit zu fammeln. - Aus biefem ganz 
natürlichen Triebe ift das vorliegende Buch entflanden, 
in welches ber Berfaffer feine aus vieljähriger Praris ge» 
wonnenen Erfahrungen niedergelegt und fo dem Publicum 
gewiſſermaßen ein compte rendu feiner Thätigkeit über 
en bat. Das Buch bietet dadurch ein boppeltes 
dar, das allgemeine Hiftorifche und flatiftifche 
und das fubiective, perfönlihe der Rechenſchaftsable⸗ 
Bu welcher ſich ein Bühnendef fo bedeutender Thea⸗ 
ter unterzieht, um das Yublicum zum Xheilnehmer und 
— feiner Thaͤtigkeit zu machen. Dies Unternehmen 
ber Ausdruck einer ehrenwerthen Gefinnung, eines 
ll Strebens, welches auch von den urtheilsfähigen 
Zeitgenoſſen diejenige allgemeine Anerfennung erringen 
wi, weiche fi, folange der Verfaſſer noch innerhalb 
feiner Thaͤtigkeit ftand, immer nur auf Diejenigen beſchraͤn · 
Ben Eonnte, welche, Kenner der Sache, mit den Schwie- 
Tigfeiten einer Bühnenleitung vertraut, zugleich Gelegen- 
Beit hatten, fi von dem Wollen bes Verfaſſers zu über- 


jeugen. 
a gibt kaum eine Lebensthätigkeit und einen Lebene- 
beruf, weicher fich fo fehr einer ruhigen, befonnenen Würdi- 
=: einer freien Anerkennung entzieht, als der des Büh- 

großer Theater und namentlich der Hoftheater. Die 
en von —— in welche der Buͤhnenchef der Hofe 
teater Erg wird — je größer die Theater, deſto man- 

—, bedingt ganz nothwendig, daß er in ber 
Ba —* gewiffe Interefien immer verlegen und 


um bem Ganzen zu bienen, den Wunſchen und Hoffnun- 
gen der Gingelnen nicht felten feindiich begegnen muß. 
Der Hof mit feinen imeitverzweigten, bis zum Lakaien 
herabreichenden Wünfchen und Anfprüchen, die Kunft mit 
ihren gebieterifchen Foderungen, die Dichter mit ihren 
Anmaßungen, bie Kritik mit ihrer Unerbittlichkeit und 
nicht felten begleitet von Unlauterkeit und Unverfländig- 
keit, das Publicum und feine fi) durchkreuzenden Nei- 
gungen: alle diefe Mächte zufammengenommen thürmen 
die Wogen, welche ber Bühnenchef theilen und beherrſchen 
fo, fo hoch auf, daß fie fehr Häufig über demfelben zu- 
fammenzufchlagen und ihn zu verſchlingen drohen. Wie 
oft erliegt die Kunſt bes beften Schwimmers den . 
ihn ergreifenden Eollifionen! Aus dem Bewuftfein, wäh. 

trend des Kampfs niemals von ben Parteien mit freiem 
Blick gewürdigt werden zu Fönnen, iſt die nachträgliche 
Selbſtbetrachtung und die.laute Darlegung des Erftrebten 
unb der Mittel, welche dazu in Bewegung gefegt wurden, 
eine‘ Gonfequenz, welche ebenfo wol dem Charakter als 
ber Ginficht des auf feine Thätigkeit Zurüdblidenden zur 
Ehre gereicht. Ein Hoftheater » Intendant von reinem 
Waſſer fragt freilich nichts nach) dem Yublicum, außer 
infofeen es zahlungswillig iſt für feine Darbietungen, er 
fragt nichts nach der Kritik, außer infofern fie die einzige 
Aufgabe erfüllt, um derenmillen fie überhaupt ein Recht 
bat zu eriftiren, nämlich das Treiben des Hofintendanten 
durch lobhudelnde Artikel zu preifen; ein echter Hofinten- 
dant, der in dem beifälligen Lächeln bes Sereniſſimus bis 
herab zum unmünbigften Prinzen und den fahlften Hof 
ſchranzen feinen höchſien Lohn empfängt, wird baher auch 
ein compte rendu für das Publicum über feine Thätig- 
keit für einen Schritt Halten, auf welchen er nur mit 
ironiſcher Verachtung bliden fann. Mit diefem Rüdblid 
auf feine gefammte Vergangenheit als Bühnendef hat 
fich Hr. von Küftner der öffentlichen Meinung und der 
Kritit gegenüber als verantwortlich erflärt für feine 
Tätigkeit. Wer wollte dies Streben nicht hochhalten? 
Es gereicht dem Verfaſſer durchaus zur Ehre. 4 
diefer Ruͤckblick auf die Kaufbahn als Director fo bedeu- 
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tender Theaterinſtitute mit voller Offenheit und mit un- 


verhülltem Wahrheitsfinn gefchieht, erhöht natürlich den 
Werth diefes Unternehmens nicht wenig. 

Der Lefer wird den Verfaſſer auf feiner Laufbahn in 
Reipzig, Darmftadt, Münden und Berlin gern begleiten, 
ex findet eine Menge intereffanter Einzelheiten und em- 
pfaͤngt das Gefühl des dornenvollen Wege, welchen ein 
Theaterintendant zu wandeln hat. Am intereffanteften 
auch für weitere Kreife iſt natürlich der mit Recht auch 
am ausführlichften behandelte Abſchnitt über die Bühnen- 
verwaltung in Berlin. In Leipzig fehen wir Hrn. von 
Küftner noch ganz von Kunftenthufiasmus erfüllt. Dem- 
felben hat er fogar materielle Opfer gebracht, welche fei- 
nem Kunfifinn zur Ehre gereichen. Die Stellungen in 
Darmſtadt und Münden find Durcgangspunfte, auf 
welchen vornehmlich die praftifchen Rüdfichten, namentlich 
die früher vernachlaͤſſigten ökonomifchen Foderungen zur 
Geltung kommen, ohne daß deshalb das künſtleriſche In⸗ 
tereffe darunter leidet. Man wird in biefer Beziehung 
befonder& gern bei des Verwaltung bed münchener Thea» 
ters verweilen, der legten Vorſtufe zu der Bühnenleitung 
in Berlin. Diefer Abſchnitt war für den Verfaſſer befon- 
ders ſchwierig zu fehreiben. Er foderte, da er fo Vieles 
zu berühren hatte, mas noch in die Gegenwart eingreift, 
Collifionen fehr zarter Art beſprechen und endlich gegen 
manche Befchuldigung vertheidigend auftreten mußte, einen 
befondern Takt, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun. 
Der ganze Abſchnitt macht den erfreulihen Eindrud, daß 
es dem Verfaſſer gelungen ift, die durch die Verhältniffe 
gebotenen Rüdfihten mit der Liebe zur Wahrheit zu 
vereinigen. &o wird man unter Anderm ben ganzen 
Abſchnitt, welcher das Verhaͤltniß zu Meyerbeer befpricht, 
mit großem Intereffe lefen und gern einräumen, daß dieſe 
ganze Beziehung zu dem berühmten Componiften mit der 
vollkommenſten Anerkennung beffelben und ber Wahrung 
der eigenen Heren von Küftner verbrieften Amtsgewalt 
gefchildert worden if. Man lieft dabei zugleich zwifchen 

den Zeilen. Nicht minder taftvoll find die mandherlei 
Intriguen, denen der Generalintendant zu begegnen hatte, 
wie fein Verhältnig zur unmittelbar vorhergehenden und 
zur nachfolgenden Verwaltung von bem Berfaffer befpro- 
hen worden. Wan fieht, daß Hr. von Küftner mehr fagen 
konnte, daß er fich aber freiwillig in feiner Kritik beſchraͤnkt 
bat. Uns wäre fogar ein fhärferes Befprechen der Prin- 
cipien oder vielmehr ber zufälligen Eingebungen, welche 
die Verwaltung des Hrn. von Küftner ablöften, willtom- 
men gewefen. Nur ein mal, wo der Verfaffer ſich gegen 
die Angriffe vertheidigt, die er wegen feiner befondern 
Begünftigung der Birh- Pfeiffer erfahren hat, wirft Hr. 
von Küftner einen polemiſchen Seitenblid auf basjenige Ver⸗ 
fahren, weiches an die Stelle der Birch - Pfeiffer’fshen Aera 
getreten if, und ſtellt die für die Lönigliche Bühne ſchmach ⸗ 
vollen Stüde mit der Frage zufammen, ob diefe Dar- 
bietungen etwa Werthvolleres enthalten als die von 
ihm zur Aufführung gebrachten Dramen der Birch- Pfeiffer. 
Wan wird ferner mit Vergnügen Iefen, daß Hr. von Kuͤſt⸗ 
ner einen Stolz darein fept, das claffifche Repertoire befon« 
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ders durch Shaffpeare bereichert zu haben. Gr hat ein 
Recht, darauf ein befonderes Gewicht zu legen, ba durch 
derartige Schöpfungen die Ehre der Bühne und die Kaffe 
gleich fehr ihre Rechnung fanden. Bei diefer Gelegenheit 
hätten wir den Verfaſſer fogar polemifcher nicht ſowol 
gegen Perfonen als gegen das ganze Bühnenweſen ge 
wuͤnſcht. Hier wäre manches einfchneibende Wort, manch 
bhöhnifcher Seitenblid auf die unmwürdige Wahl der Stücke 
völlig an der Stelle gewefen. Hier hätten wir fogar 
den Verfaffer fozufagen Teidenfchaftlicher die geiftigen In- 
texeffen der Bühne als eines großen, mächtigen Factors 
zur Bildung der Nation, gegen Misbräuche und Ent- 
würdigung vertreten zu fehen begehrt. 

Der Berfaffer hat in feinem Buche, welches ben 
Charakter von Memoiren hat, die ſich ſtets mit der Per- 
fönlichkeit des Schreibenden eng verfnüpfen, natürlich viel 
von fich felbft fprechen müffen. Ueber das Maß, in wel- 
chem dies gefchehen, in welchem namentlich der günſtigen, 
anerkennenden Stimmen gedacht wird, welde im Laufe 
ber Zeit über unfern Verfaſſer laut geworden find, kann 
man rechten, aber man darf nicht vergeſſen, daß Jemand, 
welcher in einer fo intricaten Stellung wie der eines 
Bühnencefs auf feine Vergangenheit zurückblickt, genö- 
thigt iſt, vechtfertigend und abwehrend oft auf fi zuräd- 
zufommen und dem unverftändigen Tadel Stimmen Ein- 
fitiger als ein Gegengewicht gegenüberzuftellen. Eher 
hätten wir manche Äbſchnitte knapper und concifer behan- 
delt gewünſcht. Wer lange über fich felbft zum Publi- 
eum ſpricht, wer durch den Charakter feiner Schrift Die 
Verhältniffe, welche er fchildert, immer in Bezug auf 
feine Betheiligung an den Dingen befpredhen muß, dem 
erſcheinen oft auch) geringfügige Dinge wichtig und inter 
eflant, bie es in den Augen des unbefangenen Leſers 
nicht find. Es iſt fehr ſchwer, ſich mit voller Freiheit 
von ſich ſelbſt fo zu trennen, daß man das nur fubjertiv 
Intereffante ununterbrochen dem objectiv Intereffanten 
opfert. Den praftifchen Leuten des Theaters wird bas 
Buch zugleich eine willkommene Gabe fein, fich über manche‘ 
Dinge und Verhältniffe zu orientiren, weiche bier aus 
einer reichen Erfahrung heraus befprochen werden, wäh- 
rend bie theoretifchen Naturen in den mandherlei einge- 
henden Urtheilen und Zerglieberungen bedeutender Dar» 
fteller und Darſtellerinnen für die ihnen ferner liegenden 
rein praftifhen Fragen ihre Entſchädigung finden. 

Hr. von Küflner hat jedenfalls durch dies Buch feine 
theotzalifche Laufbahn würdig gefchloffen ; die Achtung gegen 
fein Streben kann durch die Tendenz feines Buchs nur 
erhöht werden. Der Reſpect, weicher darin vor ber 
Macht des öffentlichen Geiftes weht, wie vor der Wer 
antwortlichkeit einer Stellung, welche bie geiftigfien 
Güter zu verwalten Hat, muß Allen wohlthun, weiche 
ſich unter einem Intendanten noch ein anderes Weſen 
denken al6 einen Menfchen, der beftimmt ift, gleichviel durch 
welche Mittel Kaffe zu machen und gehdäten Hauptes 
auf jeben unreifen Wunfch von oben zu lauſchen. Unſer 
Zweck bei der Anzeige dieſes Buchs war ed, eine Wür- 
bigung beffelben in aßgemeinen Zügen zu geben und 


bei der weitgreifenden Bedeutung, welche bie Bühne in 
dem Syſtem unferer idealen Lebensbedürfniffe einnimmt, 
zur Leſung biefer Memoiren einzuladen, welche jedenfalls 
auf alle Freunde der Bühne eine anregende Kraft aus 
üben, weil fie eine Fülle der wichtigſten — 
praktiſcher wie theoretiſcher Art von dem. Standpun 
des eigenen Erlebnifſes aus berühren und das — 
daran weden mäffen, felbft wenn man ſich in einzelnen 
— mit dem Verfaſſer im Widerſpruch befinden 
Geintih Theodor Mötfcher. 


Nikolaus Lenau und feine Freunde in Schwaben. 
Das DVerdienft und das Unglüd‘, wenn fie einmal 
erkannt und verftanden worden find von ber Theilnahme 
der Zeitgenoffen, unterliegen beide nicht dem Schickſal 
eines taſch vergänglichen Angedentens. Dem Talent 
des Dichters, dem Leid des Wahnfinnigen Lenau hat 
unfer Bolt Beifall und Klage, Lorber und Palmzweig 
bereit gehalten, und was Freundeshand über des Berftor- 
denen Leben und Denken jegt veröffentliht, das nimmt 
unfer gebildetes Publicum nicht nur mit Intereſſe für 
Lenau, fondern aud mit Dan, ja da nöthig, mit Pie 
tät gegen die Verfaſſer und Herausgeber biographifcher 
Mittheilungen über ihn auf. Es find zwei folder Mit- 
theilungen, auf deren Inhalt ich hier näher eingehen 
will und die ſich gewiſſermaßen gegenfeitig ergänzen: 
Kifblaus Lenau's Briefe an einen Freund. Herausgegeben mit 

Erinnerungen an den —— von Karl Mayer. 

Stuttgart, Mäden. 1853, 1 Thlr. 15 Ror. 
und 
mau in Schwaben. Aus dem legten Jahrzehnd feines Beben: 

Sn Emma Niendorf. Leipzig, Herbig. 1853. 
1 Zr. MO Nor. 

Karl Mayer, eine fehr gemüthlihe, nur etwas zu 
tebfelige Schwabennatur, fungirte im Jahre 1831 als 
Dberamtsrichter zu Waiblingen. Das Hinderte nicht, 
daß er im naiven Naturton zwifchen ftaubigen Acten⸗ 
thaͤlern Meine Lieder fang, die ihm bie Ehre eines 
—— Dichters“ eingetragen haben, und daß er 

wit auftichtigem Intereſſe an Allem hing, was zur Poe- 
tengunft gehörte. Am 3. September 1831 empfing der⸗ 
felbe von feinem Freunde Guſtav Schwab in Stuttgart 
ame Zuſchrift; der legtern Inhalt bezog fich ausfchlieh- 
lich auf ihren Meberbringer, „Herrn von Niembfch- 

au, einen in Wien anfäfligen Ungarn”, der 

zum felbftredenden Zeugniß feines poetifhen Talents eine 
Heine gefchriebene Sammlung von Gedichten in der Ta⸗ 
— Uhland war der „Poet auf Reiſen“ ſchon 
und an Kerner in Weinsberg Hatte er Adreſſe. 

Bar fah feinen Gaft mit Entzüden: tiefe, freundliche 
Büde trafen ihn aus den warmen, dunkein Augen bes 
nenn Freundes, deſſen edle, freie Stirn, beffen harmo⸗ 
we Geſichttzuͤge, deſſen ſoldatiſches Schnurrbärtchen 
un ſchwarze, nicht üppige Haupthaare mit der gedräng- 
tm, dabei aber doch zarten, etwas vorgebeugten Geftalt 
da anziehenbes Bild gaben. Gin mwandernder Sänger, 





teug ber Bremde Mayer feine Bebichte voc: dieſe Bor 
lefungen drangen in ihrem fehlichten, etwao langfamen 
Berlaufe mit Entfernung alles zebnerifchen Kraftauftrags 
gleich einer fanften Mufit zum Herzen des weichmüthigen 
Schwaben. Des Gaſtes dichteriſche Grgüffe mahnten 
jwar an ben Liebling einer vergangenen Zeit, den mei 
en, innigen Hölty, aber fie brachten dabei einen Kreis 
neuer Anſchauungen, eine kühne Verſchwiſterung ernfter 
Natur» und Gemüthserfiheinungen zutage, wie fie in 
dieſer fcharf umgrenzten Weife noch nicht dageweſen 
waren und ben Geift auf neue, theils reizende, theils 
verwegene Bahnen hinausloden konnten. Der Eindrud 
des erfien Begegnens ward ein entfcheibender, Lenau 
ward Mayer’s Hausfreund; es wurde aud dem Ge 
fehiedenen aus Waiblingen in einigen Verfen bald ein 
Antrag auf Du und Du nad Stuttgart nachgefandt. 
Und Lenau bedurfte der Freunde; denn war auch fein 
erſtes perfönlicdyes Auftreten heiter, belebend, fo war fein 
Herz doch ſchon damals in den fehwermüthigften Grübe- 
leien verfenkt, und die Noch feiner Seele ſchien eine 
wahre und dringende: ihn, den bis ins tieffle Herz 


Muſikaliſchen, hatte damals ein in befreundetem Kreife 





vernommener feelenvoller Geſang mit lohender Liebe er- 
füle. Dabei lag er philofophifhen Studien ob, die feine 
grübelnde Gemuͤthsſtimmung zu erhöhen fhienen. Der 
Oberamtsrichter von Waiblingen hatte zwar für natur- 
poetifche Verſuche, nicht aber für moderne Philoſophie 
Zeit gewonnen, trogdem fämpfte er wider die Folgen 
der Iegtern, wie fie an dem in Zrübfinn verfallenen 
Freunde ſich äußerten. Lebhaft fteht ihm in der blauen 
Erkerftube des hohen Oberamtögerichtsgebäudes zu Waib- 
lingen das Plägchen am Dfen vor Augen, wo Niembſch 
oft lange mit traurig gefenkten Blicken feine Zweifel 
oder vielmehr „feine verzmweifelnden Säge” preisgab und 
er, Mayer, ſich nach feinem damaligen beften Wiſſen 
und Glauben für Gott, Welt, Leben und Ewigkeit ger 
gen ihn, doch in zärtlicher Sorgfalt für ihn zur Wehr 
ſetzte. „Vieles aus dem Inhalt feiner damaligen Ge- 
fpräche hat fih nachher in feinem «Kauft» gleichfam ab⸗ 
gelöft von feiner Seele, die fi) dadurch wieder erleiche 
tert und befreiter fühlte.” 

Daß auch in Heidelberg, wohin Lenau als Gtudie 
vender der Mebicin fi wandte, der Frohſinn des aka⸗ 
demifchen Lebens nicht den grübelnden Ernft aus feinem 
Innern zu drängen vermochte, zeigt ein Schreiben vom 
1. December 1831. „Meine Seelenverſtimmung“, heißt 
es darin, „wirb von Tag zu Tag ärger, beginnt nun 
auch ziemlich merklich auf meinen Körper zu reagiren. 
Ich fühle meine Kräfte ſchwinden; möchte es doch da⸗ 
mit fo fortgehen.” Dem Hungernden iſt Nahrung 
die befte Arznei: Lenau blieb bei, der Speculation und 
fudirte als Palliativmittel gegen die finftere Grübelei 
Spinoza’® Schriften. Mit welchem Erfolge, geht aus 
dem Selbſtbekenntniß des Dichters hervor; fein Scharfe 
finn ftöbere und fchnuppere vor ihm herum, ein „unglüd« 
feliger Spürhund ’’, und fage ihm richtig immer das mes 
laucholiſche Sumpfgeflügel der Welt aus feinem Verſtecke. 
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Indeß war biefe Zeit nicht poetifch unfruchtbar. Am 
29. November 1831 hatte Lenau mit den heibelberger 
„Burſchen“ in der Kneipe „Zum Faͤßchen“ gefeflen; da 
überfiel ihn plöglich die ſchmerzliche Erinnerung an bie 
Polenrevolution, er eilte nach Hauſe und fhrieb das 
Lied: „Unfre Gläfer lingen hell” (,,@edichte”‘, neunte 
Auflage, I, 143). Und fon im Januar 1832 fandte 
er an Mayer die „Schilflieber” und die „Winternacht“. 
In dem biefe Gedichte begleitenden Briefe verſichert er, 
in großer, gar. großer Bewegung fei fein Inneres. Es 
heißt darin: 

Ich habe eine Neigung niederzufämpfen gefucht; das ge: 
lang mir ſchlecht bisjegt. Wenn ich mid zu zerſtreuen meine 
tagesüber mit Lefen, Guitarrefpielen zc., kommen die Träume 
bei Racht und rütteln an meinem Herzen. &o bin ich biefe 
Racht plöglic erwacht, .. . auß einem Traume, von dem meine 
Seele erjhüttert if. Die 2. trat zu mir, während ich mit 
feohen Brüdern beim Wein faß,.... um Abfchied au nehmen. 
Ich meinte, ich müßte fterben vor Schmerz und ließ fie doch 

eben, .... ich liebe das Mädchen unendlich. Aber mein inner: 
des Weſen ift Trauer und meine Liebe ſchmerzliches Entfagen- 

Aus diefer ermattenden Stimmung fuchte Lenau ſich 
herauszuarbeiten, und feine Verſuche, wenn fie mit rech ⸗ 
tem Ernft unternommen wurden, ſcheinen nicht mislun- 
gen zu fein. Er fagt in einem fpätern Schreiben vom 
21. Sanuar 1832: 

Ich bin heiter, wie ich es feit Jahren nicht gewefen; in 
meinem finftern Hofzimmer fann man recht froͤhlich fein... 
Freilich ein Menſch, wie id war, mag das ung, Zimmer 
im Himmel beziehen, er wird alle Wände mit feiner ſchwarzen 
Zapezerei behängen. Ich fpiele nun fleißig Guitarre in meiner 
Spelunfe, pfeife mir meine ſteiriſchen Ländler und ſchlage oder 
vielmehr ſchnalze mit meinem Daumen die Eaftagnetten dazu... . 
Ja, Freund, ich will leben, arbeiten, handeln; dod ich ent: 
‚Scheide, für wen und wozu. Du baft mich fo ganz wieder: 
bergeftellt in meine Kraft, daß ich mit fühnen Entwürfen um: 
ehe. Ich will noch was Tüchtiges leiften in der Kunft. Ich 
will arbeiten für die Welt und mich veredeln für meine Freunde. 
Niederfämpfen werde ich die Liebe nicht, das war nur eingebildete 
Pflicht der Melancholie, die Pflicht, ein Mädchen, welches zu 
beirathen ich nicht entichloffen bin, nicht nur vor der Welt, 
fondern auch vor meinem Herzen frei zu geben, gleich als würde 
die Ruhe des Mädchens fon durch eine ſtille Liebe geftört. 
Nein, ich will diefe Liebe bewahren; fie fol mir mein Xeben 
verfhönern für alle Zeit. 

Erläuterungen factifchen Inhalts kann Mayer zu den 
vorfiehenden Schlußworten nicht geben; nur wiederholt 
ex, Zenau habe ihn überzeugend verfihert, daß er gegen 
die Geliebte felbft ſich nie erklärt habe. Dagegen ift 
es nit unintereffant, Näheres über die Veranlaſſung 
einzelner Gedichte zu hören. So entftand nach Mayer's 
Bericht das fchöne, den Eindrud der Unmittelbarkeit an 
ſich tragende Lied „Die Wurmlinger Kapelle”, als Lenau 
mit Uhland und Andern eines Tages auf der Kapelle 
geweſen war. Er hatte die Freunde voraus nad Zü- 
bingen zurüdgehen laffen und war einfam, mit bem 
Gedicht umgehend, bi6 nach untergegangener Sonne in 
dem ftillen Bergkirchhofe zurüdgeblieben. In vielen, viel⸗ 
licht den meiften Fällen hat er feine Gedichte anders, 
nicht unmittelbar in der Natur, fondern im Zimmer, 
unter Büchern, Schriften und Zabadöpfeifen oder iwe- 


nigftens in den vier Wänden des babinziehenden Reife 
wagens gemacht, welcher legtere, wie ex ſelbſt verficherte, 
dem Dichter bei ihm fehr zuftatten kam, „wahrſcheinlich, 
weil er ganz nach dem Geſchmack des lieben Dichters 
einen Mittelzuftand zwiſchen Naturgenuß und weicher 
Bequemlichkeit darbot“. 

Der phyſiſche Ekel vor manchen Krankheitserſcheinun ⸗ 
gen entfernte Lenau nach und nach von dem Studium 
der Medicin; daſſelbe ſcheint ihm überhaupt nie fonder- 
lich am Herzen gelegen zu haben. Er änderte mit kur- 
zem Entſchluſſe feinen Lebensplan und rüftete ſich zu 
einer Neife nad) Amerika. Juſtinus Kerner, bei dem 
Lenau während feiner Vorbereitungen zu dieſer Reife ſich 
aufbielt, fhreibt an Mayer, Lenau fei wieder viel wilder 
als er gewefen. 

Als er das vorige mal bei mir war, gelang es mir, den 

Dämon in ihm zu beſchwichtigen. Ich hatte ihn dahin ge: 
bracht, daß er den Entfchluß faßte, nah München zu geben 
und fih an Schubert anzufchließen. Da hätte er inneen Bie 
den und Glauben gewonnen, die ihm fo ſehr fehlen. in 
in Heidelberg wieder 14 Tage ſich felbft Üüberlaffen, kehrte in 
ihm der alte Dämon wieder, der wilde Zhiere ſchießen und 
Urbäume niederreißen wid. & ift nötige Wahrheit, daß in 
Niembſch ein Dämon ift, der ihn furchtbar plagt und der in 
einer Biertelftunde fein Seſicht ‚irangig, ma verändert. Der: 
felbe zeigt fih auch durch wirkliche Krämpfe in ihm, die fi 
durch ein augenblicliches Erſtarren namentlich feines Gefichts 
ausfprehen. Solange diefer Dämon nicht aus ihm getrieben 
ift, iſt er furchtbar unglücklich und macht auch Andere düfter. 
Ich will noch Alles anwenden, benfelben in ihm zum zweiten 
male zu bannen, verzweifle aber jetzt fehr. 
Die amerikaniſche Reife bewegte Lenau mit erfchüt- 
ternder Gewalt. Er hoffte von ihr für feine Gemüthe- 
ruhe wie für die Poefie Gewinn. Der Gedanke, die er- 
ſten Rudimente einer Anfievelung zu beobachten, inter- 
effirte ihm lebhaft, und er berechnete feinen Aufenhalt in 
Amerita auf etwa fünf Jahre. Der ungeheuere Vor- 
rath ſchoͤner Naturfcenen, fuͤrchtete er, werde in fünf 
Jahren kaum erfchöpft fein; feine Phantafie wollte er 
in die Schule, bie Urwälder, ſchicken, fein Herz aber 
„buch und duch in Schmerz maceriren“, in Sehnſucht 
nach den Geliebten in der Heimat. Künftlerifche Aus- 
bildung war ja fein höchſter Lebenszweck, alle Kräfte des 
Geiſtes und das Glück des Gemüths betrachtete er nur 
als Mittel dazu. In einem Schreiben vom 13. März 
1852 erinnert er Mayer an das Gedicht von Chamiſſo, 
wo der Maler einen Jüngling an das Kreuz nagelt, 
um ein Bild vom Todesſchmerze zu haben. Go will 
auch er fich felbft ans Kreuz ſchlagen, wenn es nur ein 
gutes Gedicht gibt. 

Wer nicht alles Andere gern in die Scha It der Kun! 
zu Liebe, * meint es ua Meike a wab fa 
in einem ſehr fchönen Gedichte: „Das Leben ift Gorg’ und 
viel Arbeit’; die Kunft ift Sorge und viel Urbeit, möchte ich 
fagen. Ganz Unrecht hat Schiller, wenn er gegenfägelnd fagt: 
nEenft ift daß Leben, heiter ift die unft.”” Ich fehe mehr Ern 
in der Kunft als im Leben, wo Alles vergeht, Luft und 
Schmerz, während in jener allein Beftand ift und Ewigkeit. 
In der Religion doch wol aud, wirft du meinen; aber ich 
glaube, Religion ift nichts .al6 immanente Kunft, und Kunft 
iſt nichts als transiente Meligion, der reinſte @ultus. Der 


ſterbende Menfh ſchneidet zum Zeichen ihrer Freundſchaft feinen 
Namen und den Ramen Gottes in verfcplungenen Hiero⸗ 
gypbengügen in einen von den frifhen grünen Bäumen bes 
innenlebens, durch welche feine Brüder lachend und weinend 
umd eben auch flerbend dahinwandern. Ewigkeit iſt freilich 
zu viel gefagt von der Kunft und ihren Werken, doch währt 
es was langer mit jenen Ramenszügen ber göttlichen Freundſchaft. 

Die dichterifhe Phantafie verfegt Lenau bereits un. 
ter das wundervolle Gezweige des Urwalds. Mayer, 
Uhland, Schwab, Kerner und alle andern Dichterfreunde 
ſoilen jeder feinen eigenen Bezirk in dem Lenau'ſchen 
Waldgebiete erhalten, und jeder diefer Bezirke fol 
wieder eingeweiht werden mit dem fehönften Gedichte fei- 
ned Patrone. Kerner urtheilt über ſolche Träume fehr 
nüchtern. „Das ift Alles’, fehreibt er, „fo dichteriſch 
es klingt, vein daͤmoniſch. Ich fah kürzlich feinen Där 
mon, es ift ein haariger Kerl mit einem langen Widel- 
ſchwanze; ber flüftert ihm von jenen Urmäldern fo zu, 
der Läßt ihm keine Ruhe. Un diefen „Dämon“ glaubte 
Lenau felbft: er klagt, eine Art Gravitation nad dem 
Unglüde vegiere ihn, einen Dämon bes Unglüds beher- 
berge fein Herz. „Merkt diefer Kerl je, daß mir ein 
fhöner Stern aufgehen wolle, flugs wirft er mir feine 
rauhe Pelz oder Narrenkappe über die Augen.“ 

Sudlich nahte der Tag ber Abreiſe. Lenau war in 
fo guter, reifemuthiger Laune, daß er in dem von un. 
zaͤhligen liegen heimgefuchten befigheimer Gafthaufe 
mehre dieſer unliebenswürbigen Thiere, die ihm in den 
Bein gefallen waren, gefliffentlich mit Hinunterfchlürfte. In 
Weinsberg und Heidelberg mußte er noch Beine Freund» 
ſchaftequarantãnen halten, dann aber ging es rüflig wei⸗ 
ter. Geine Reife war von Anfang an nicht angenehm. 
Er trug nur einen abgelaufenen Paß bei ſich und dankte 
es der Hülfe feines Schiffemanns, daß er in Mainz 
glücklſich durchkam. In dem hollaͤndiſchen Grenzort 
Lobith machte der Bürgermeifter Miene ihn zurückzu⸗ 
ſchiken; zum Glück traf er in dem Fleinen Nefte einen 
enthufiaflifchen Muſiker in der Perfon eines Zollbeam- 
ten. Diefer, abgeſchnitten von jeder muſikaliſchen Seele, 
ſchnappte nad ihm wie nad einem Lederbiffen. Er 
mußte ſich bequemen, „die fheußlichften Duetten für 
Bioline und Glarinette mit dem Kerl täglich mehre 
Stunden durdzuhumpeln“, und ward dafür dem Buͤr⸗ 
germeifter empfohlen. Schließlich ward eine muſikaliſche 
Abendunterhaltung gegeben, in der die Givilautorität 
über Lenau's Paffagen auf der Geige fo entzüdt war, 
daß felbige in Gnaden ihm die Paffage über die Grenze 
durch die Finger fah. 

Im Mai 1832 war Lenau aus dem fchmäbifchen 
Freumbeötreife ausgeivandert, und erft im April des näd« 
fen Zahres kam die erfte Nachricht von dem „ſchreibfau⸗ 
len“ Dichter nah Europa zurüd. In Summa: ber 
ſelbe hatte feine Luft an Amerika völlig gebüßt, er fand 
in der Ratur wie in ben Menſchen dort keine Phan- 
taſie und kein Gemüth und flüchtete fehon im Juli 
1835 in das Vaterland zurüd. Don Wien aus fehreibt 
er an Mayer, bie wiener Literatoren hätten ihn ſehr 
cheend empfangen. Gr fagt: 


Ich muß lachen darüber, daß ich Habe ins Yusland müf- 
fen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu befommen. Es 
get mit Dichtern in Deſtreich wie in Bremen mit Cigarren. 

ie in Bremen gemachten Eigarren werden nach Amerika ger 
ſchickt, dort bekommen fie die ausländifcde Signatur und wan- 
— san ag * je a —— f ee, a dar: 
manten Gerud, den fie jet en, we i 
Teufel ſchmecken wollten. en 

Mochte Lenau in Schwaben, mochte er in Wien ober. 
Ungarn weiten, ber Verkehr mit ben Freunden erlitt 
feine Unterbrechung. Das Jahr 1834 führte im neu- 
ftadter Bade den Dichter mit dem befreundeten Grafen 
Alexander von Würtemberg und Mayer zufammen; nicht 
minder verlebte berfelbe frohe Tage bei Kerner und in.- 
der Reinbeck'ſchen Familie Mit Mayer correfpondirte 
er viel über deffen Dichtungen, meift in höchft beifälli- 
ger Weife; doch wurden auch einzelne fcharf ausgefpro» 
chene kritiſche Meinungen Lenau’s Veranlaffung zu klei⸗ 
nen Misftimmungen. Der Briefwechſel aus den fol« 
genden Jahren enthält wenig Bemerkenswerthes. In⸗ 
tereffant dagegen ift es, zu hören, daß ber Anlaß zu 
feinem „‚&avonarola’’ Lenau durch das Strauß'ſche „Leben 
Jeſu“ geworden zu fein ſcheint. Vielleicht um fid zu 
befreien von dem Reſte alterthümlichen Autoritätsglaubens, 
war er an die Leſung des bedeutenden Buchs gegangen 
und hatte ſich fehr eifrig ihm Hingegeben; aber was ihn 
nad) feiner muthmaßlichen Vorausfegung hätte entzaubern 
follen, war gerabe für ihn zum Zauber, zum Zunder 
ber Liebe geworden, bie ſich in feinem „Savonarola“ 
ausſprach. 

Vom Jahre 1840 an weiß Emma Niendorf über 
Lenau beſſere Auskunft zu geben als Mayer. Ehe ich 
jedoch auf das Gedenkbuch der talentvollen Schriftftelle- 
tin des Weiten eingebe, muß ich meinen Bericht mit 
einer kurzen ?ritifhen Bemerkung unterbreden. Ueber 
Bücher wie die hier befprochenen, Liebesgaben der Freund- 
Schaft, laſſen ſich nicht Recenfionen fchreiben, denn diefe 
Bücher enthalten weber dichteriſche Productionen, noch 
verfolgen fie einen wiffenfhaftlihen oder auch nur bio- 
graphifchen Zweck; fie fallen vielmehr Iediglih in die 
Kategorie der memoirenhaften Gelegenheitsfchriften und 
haben ihre gute Berechtigung im Stoff und in der Theil- 
nahme des Yublicums. Am wenigften fol ihnen an 
diefem Orte das Anrecht auf Dank, welches fie wirklich 
haben, verfümmert werden. Nicht aber kann ein Man- 
gel der Darftellung unerwähnt (ich fage nicht: ungerügt) 
bleiben, der ben Autoren jener beiden Gebenkfchriften 
ihre Arbeit gerade beſonders mag werth gemacht haben, 
ber aber den unbetheiligten Dritten überraſcht und an 
einzelnen Stellen, wenn nicht verlegt, doch ſicher befrem« 
det. Beide Bücher find hervorgegangen aus einem Freun ⸗ 
deöfreife, der Lenau nicht blos Liebte, fondern wie einen 
Heiligen verehrte, von feinem Munde Worte der Offen. 
barung folürfte und eine Verzärtelung des Genius, ei« 
nen Lenau · Cultus etablirte, der ans Komiſche ſtreifen 
könnte, wenn im Leſer nicht immer ber Schmerz ber 
Kataftrophe, bie Ahnung des legten ſchrecklichen Wahn- 
ſinnwehs in Anregung bliebe. Schon Mayer, deflen 


aufrichtige innige Freundſchaft zu Lenau einen tiefen, 
rührenden Gindrud macht, leiftet mehr ale das Mögliche 
in der verzärteinden Behandlung des Dichters; aber au 
diefes Mehr noch iſt überboten worden von Emma Nien- 
dorf. Diefelbe weiß jede Stellung, jede Miene des Did 
ter6 mit einem poetifchen Pathos zu befchreiben, das 
dem Lefer oft nahezu die naive Freude an der Wirklich- 
keit verleidet, zumal es, namentlich was bie Perfonal- 
beſchreibung anlangt, auch an häufigen Wiederholungen 
nicht fehlt. Gin Veifpiel für viele; Emma Niendorf be» 
richtet über Lenau: 

Er lehnte neben mir nahe an bem Trumeau, und fo plau- 
derten wir einige Zeit, wobei er mir mit feinen ganz geiſtleuch⸗ 
tenden dunfeln Augen bis ins Herz hinein ſah. Merkwürdige 
Augen ine Geiftermadht. Es hat wirklich etwas Schauer: 
liches, Ueberwältigendes und Mild: Holdes zugleich. Er elektrifirt 
damit... Da fah er, bleich, mit ſchwarzem Rode, auf dem 
Haupte eine Biolettfammtmüge, und las mit feiner klangvol⸗ 
len, tiefen Stimme, eintönig wie der klagende Wind, oder wie 
Wellen, oder ein Geift — böchft melodifh! Es ift als ſpraͤche 
jegt nicht Niembſch, nicht Yenau: nur der Genius. Auch in 
den Zügen Fein wechfelnder Ausdrud; blos großartige Schwer: 
muth, ruhiges BVerfinten. ... Seine Augen haben etwas Ge— 
waltiges, Unwiderftehliches, fait unheimlich. Mehr als menſch⸗ 
lich: jo braun, fo groß, jo zaubermäctig! Man erträgt es 
nit... Wie hat er die Macht, mit einem Blide, einem Läs 
chein zu beglüden! Er theilt geiftige Gnaden aus. 

Und für die weniger weibliche als frauenzimmerliche 
Zärtlichkeit der Frauen zu Lenau fei Dies ein weiterer 
Beleg: Auf dem Eilmagen ſaß der Dichter neben einer 
Dame. Sie hatte feinen Namen gehört. Nach feiner 
Gewohnheit wünfchte er zu rauchen; aber ihm fehlte das 
Stückchen Flor, das er beim Anzünden der Pfeife mit 
dem Raffinement des Schmauchers obenauf zu legen 
pflegte. Da nimmt die Dame ihre Tüllhaube vom 
Kopf, reißt fie in Trümmer und opfert fie dem Lieb» 
Hinge der Götter. „Wir Alle”, ruft Emma Niendorf, 
„hätten unfere Hauben gern für ihn hingegeben." 

Diefen Hyperenthufiasmus muß der Lefer in den 
Kauf nehmen. Er ſchwächt an einzelnen Orten zwar 
den guten Eindruck, aber er hindert nicht, daß „Lenau 
in Schwaben” ein intereffantes Buch voll danfendmer- 
ther Mitteilungen bleibt. Zwar werden aud) die in direc⸗ 
ter Redeweiſe mitgetheilten, oft fehr ausführlichen Ge» 
foräche des Dichters im Werth nicht allyu hoch anzufchlagen 
fein, da kaum das Gedächtnif eines Reventlow hingereicht 
haben würde, diefelben treu wiederzugeben; allein trogdem 
enthält das Buch der Niendorf immer noch einen reichen 
Schatz Meiner charakteriftifcher Züge, die dem Biographen 
und Erklärer Lenau's werthvoll fein müffen. Nament- 
(ic birgt eine Sammlung von Briefen, die der Dichter 
an Auftinus Kerner gefchrieben, köſtliche Beiträge zur 
Beurtheilung Lenau’fher Denkweiſe. Auffallend ift da- 
bei, daß im diefen Briefen nicht jener finftere Geift der 
Schwermuth fi Eundgibt, der die an Mayer gefchriebe- 
nen durchzieht; auch in ihnen fpuft zwar des Dichters 
Dämon, aber Lenau zieht demfelben gar oft die Schalte. 
kappe über die Ohren. 

Siehſt du den Klecks auf dem Papiere dar Soeben bat 
mir ihn ein unfichtbarer Dämon bergetropft... In einer Ge⸗ 


! terö hingegeben. 


ſchaft ſprach ich Über Geiſtergeſchichten mit En daͤmoni · 

en Weihe, ließ meine Augen dabei fo curios herumſchweifen, 
daß die Mädchen anfingen zu weinen vor Schauder. Ia, Bruder, 
ich trage ein ganzes Reſt voll junger Gefpenfter in mir herum; 
wenn das Reſt einmal ausfliegt und um mich herumfchwärmt, 
wie im Fruͤhling die erwachten Flebermäufe um den hohlen 
Eichenbaum, worin fie den Winter über geftedt, ja, ja, das 
ift eine curiofe Geſchichte. 

Jene L., die Mayer erwähnt und die von Lenau fo 
innig geliebt ward, nannten die Freunde des weinsberger 
Kreiſes „Schilflottchen“. 

Du haft mir viel Schönes von 2. gefchrieben, mich freut 
es, daß fie dir fo wohl gefält. Sie gefällt mir auch wohl. 
Kaum aber zurüdgefommen aus Zübingen, hat man fie mir 
wieder aufgegriffen und auf eine Blütenreife fortgenommen. 
Ja, fie ift wieder fort, und id humple in Stuttgart herum 
brummig und verdrießiich, manchmal au wüthig wie ein an ⸗ 
geſchoſſener Eber, u. |. w. 

Auch hier fiege der joviale Ton über fentimentale 
Herzensbekümmerniß; im Verkehr mit Kerner, ſcheint es, 
wurden auf Zeit die Dämonen gebannt. In dem Buch 
von €. Niendorf finden wir demnächſt Näheres über die 
ameritanifche Reife. Lenau klagt über rauhes Klima 
und raube Menfchen. In einem Briefe aus Lisbon, ei» 
nem Städtchen am Ohio, heift es: 

Heute ift der 5. März, ih fige am Kamin; draußen liegt 
fußtiefer Schnee und ich habe ein Loch im Kopfe, das ih mir 
gelten bei einem tüchtigen Schlittenummurf geholt habe. Die 

ege der Freiheit find fehr rauhz das Loch im Kopfe aber 
ift ſehr gut; ich glaube, durch diefes Loch werben die letzten 
Gedanken an eim weiteres Herumreifen (eigentlich Herumrafen), 
glüdlihe Menfchen und überhaupt beſſeres Erdenleben zu fin- 
den, aus meinem Kopfe Binausfahren. Wie aus dem serie: 
ten Bierkrug die fire Luft, fo maden ſich aus meinem geöffnes 
ten Kopfe die firen Ideen los. 

Lenau gibt Buffon Recht, daß in Amerika Menfben 
und Thiere von Geflecht zu Gefchlecht weiter berab- 
kommen. Er bat in Amerika keinen muthigen Hund 
gefehen, fein feuriges Pferd, keinen leidenſchaftlichen Men- 
fen. Die Natur fand er entfeglich matt, feine Nach» 
tigall, Zeinen wahren Singvogel. Trotzdem hoffte er 
Gutes von dem verfehlten Project diefer Reife. In der 
großen, langen Einfamkeit Amerikas, ohne Freund, ohne 
Natur, ohne irgend eine Freude, war er wol barauf 
bingewiefen, ftille Einkehr zu halten in fi felbft und 
er heilfamen Entſchluß zu faffen für feine fernern 

age. 

Einen ſchweren Verluft erlitt Lenau durch den Tod 
feine® Herzensbruders, des Grafen Alerander, im Wild- 
bad; eine neue Lebensanregung dagegen empfing er durch 
eine Liebe, die fich feiner plöglich bemaͤchtigte. Die Ge- 
liebte war eine Frankfurterin, Marie; nicht in Burge 
trümmern, nicht im Abendrothe erblidte Lenau fie etwa 
zum erften male, nein, ſchlechtweg an der Table. d'Höte, 
als er ihr gegenüber faß, und gleich zog fie ihn an. Sie 
war fo befcheiden, fie drängte fi ihm gar nicht ent 
gegen; ihr war das Glüd, das ihr ba plöglich aufging 
und er ihr verhieß, fo übervafchend. Denn fie hatte 
eine ernfte Jugend, ganz ber Pflege eines kranken Va⸗ 
Mit ſchüchternem Staunen fah fie auf 
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einmal ſich voh einem ganzen Mai, von einer fremben 
Wonne überfihüttet, welche leider kaum Lenzesdauer ha⸗ 
ben ſollte. In dieſem jungen Liebesglüd, Sommer 1844, 
füttete Lenau feinem Freunde Auerbach das volle Herz 
aus. Aber er, der fo viel und fo Schönes empfunden 
bat, beffen Herz fo reich war, hatte für all die volle 
Empfindung, für al feine Liebe kein Wort als: „Brus 
der, das is ä Maͤdel!“ Seine Bruſt war fo voll, es 
drüdte ihm beinahe das Herz ab, und doch kam immer 
wieber nichts heraus ald: „Aber das is ä Mädel!” 
Nachtraglich entdeckte fi Niembfch feinen Freunden, de» 
nen er biöher nur gerüchteweife Bräutigam geweſen, 
und ſprach ihnen begeiftert von ber Muſterehe, bie es ba 
geben fellte. 

Der erfie ſchreckliche Vorbote des Wahnfinus ftellte 
fh Anfang Ortober 1844 ein. Lenau fühlte ſich lei- 
dend, feine Nerven, fein Gemüth waren maflos erregt. 
Da faß er eines Morgens mit feinen Wirthen am Kaffer- 
tiſch; infolge einer heftigen Aufregung beim vorbereis 
tenden Sichten feiner Heirathöangelegenheiten fpringt er 
ploͤtlich auf und ftößt die Tafſe weg. Im diefem Au⸗ 
genblide fpürt er eine Lähmung auf der einen Wange. 
„Dit einem Sage zum Spiegel”, fagt Emma Niendorf, 
„die ganze Hälfte feines Geſichts ift und bleibt ſtarr, wie 
todt! Es gibt ihm ein fehr craffed Anfehen und hat im 
gegenwärtigen Momente, wo er fih eden vermählen will, 
etwad gan, Verhängnißvolled.” Lenau bildete fich ein, 
der Schlag habe ihn gerührt und er fei ein Krüppel; 
das feien die Dämonen in feinem Leben; er hätte ſich 
wicht noch ein mal follen ein Glüd gründen wollen. Er 
war von einer Reife nad) Wien überhaupt im leiden» 
ſchaftuchen Zuftande wiedergekehrt. Bebeutfam iſt, was 
€. Niendorf über diefe Reife und ihren Einfluß, fowie 
die Gemũthsſtimmung Lenau’s bemerkt: er hätte Wien 
und eine Frau nicht wiebderfehen ſollen, welche er für bie 
geiftig höchſte in Deutfchland erklärte und die ihm in 
der Stille, nur ihm alle diefe Schäge ihres Geiſtes 
weibte. Es riß ihm das Herz ber und hin; er hatte 
auch das tieffie Mitkeid mit feiner armen Marie, beren 
fgönem Auge er Feine Thräne, deren liebem Munde er 
nur Lädeln bringen wollte. Fünf Jahre hatte fie ihren 
tranken Vater gepflegt; der Dichter wollte ihr ihre Ju⸗ 
gend wiedergeben. Und nun follte er fie von neuem zur 
Birterin am Siechbette machen? Jemand, der Lenau's 
Bertrauen genoß, hatte fi noch im Frühlinge 1844 
hinreißen laffen, ihm warnend zu geftehen, daß man aus 
freue, er fei in den Banden. einer Frau und fie be 
Gerrfche ihn gang. Lenau wurde feuerroth; von da an 
entziendete fi) ber Entſchluß, nach Baden gehen zu 
wollen, vielleicht wollte er fich felbft entfliehen. Da aber 
tem dann bald die neue Liebe zu Marien, die ihn ge 
fengen nahm. 

Am 13. Detober 41844 war Lenau zum erflen male 
wieder in Gefellfchaft, Emma Niendorf fah ihn. Er zeigte 


ſch fo geſpraͤchig, fo mittheilend, „aber man konnte fi | 
wit 


freuen“; er verrieth viel innere Aufregung, 
wie im Fieber, vebete haſtig, plauderhaft und als fage 





er Alles noch mehr ſich wor als Undern, doch brach im 
vielen Momenten noch ber alte Geift hervor. Als Emma 
Niendorf dagegen am 16. October in das Haus ber 
Sreunde, wo Lenau einguartiert war, fam, tönte ihr die 
Nachricht entgegen, das Aergſte fei gefchehen, Riembfd 
fei wahnfinnig. Am Abend vorher war er noch Beiterer, 
geſpraͤchiger gemefen denn je. Er hatte dem Familien. 
kreiſe Gedichte von ſich vorgelefen, viel aus Steiermark 
erzählt, einen kürzlich erhaltenen Brief feiner Braut vor 
gezeigt. Nachts gegen zwei Uhr kam der Kranke dans 
plöglih in Reinbed's, feines Wirths, Stube — als ver- 
rückt. Er lief die ganze Nacht hin. und ber; Mor- 
gens fpielte er wunderfchön Violine und tanzte dazu, bie 
Geſpraͤche über Steiermark hatten ihn wol dazu erregt. 
Auf einmal war er ausgegangen, ohne daß es Jemand 
gemerkt hatte. Im Schreden fandte man nach Guſtav 
Pfizer, vertraute biefem Getreuen Alles und bat ihn, 
feinen Freund und Sangesbruder zu fuchen, er werbe 
wol in der Druckerei fein. Statt bdeffen war er auf 
die Poft gegangen, hatte dort Briefe und auch einen 
Auffap an Kolb für die „Allgemeine Zeitung” abgege- 
ben. Pfizer begegnete Niembſch in der Königsſtraße und 
begrüßte ihn wie zufällig; fie gingen miteinander. Am 
Bazar z0g Lenau feinen zweiten Ueberrod aus, Pfizer 
trug denfelben über dem Arme. Lenau wollte das Kleid 
hinbreiten und fi darauf legen: er könnte nicht mehr 
weiter. Er ſtreckte ſich auch wirklich Bin; fein wackerer 
Freund brachte ihn aber doch wieder fort. Sie ſtießen 
bier auch auf Baron Hermann Raiſchach, an welchen 
Lenau allerhand Buntes hinredete, unter Anderm: „Ja, 
die Aerzte, fie haben lange an mir herumcurirt; da habe 
ih blos meine Violine angefehen und Bin davon gefund 
geworben.” In der Friedrichsſtraße fchleppte er ſich 
kaum nur fo fort. Pfizer flieg mit ihm in den eben 
vorbeirollenden Wagen des Medicinalraths Köftlin. Da 
konnte der Patient es aber auch nicht aushalten; er hielt 
ſich immer den Kopf und fagte, das Geraffele auf dem 
Pflaſter chue ihm fo meh. Sie fliegen alfo nad ein 
paar Minuten wieder aus; auf jedem Edftein fepte ſich 
Renau. Seine Wirthe mußten es vom Fenſter aus be- 
obachten und mit all ihrer Liebe ſich Mur duldend ver- 
halten. Zu Haufe fegte der kranke Dichter ſich lange 
auf den Stuhl an der Thüre, legte fi) dann im Salon 
mit den Stiefeln aufe Sopha, fhlug den Kopf hin und 
ber, zog den Rod aus und ging in Hemdärmeln vollenbe 
hinauf. Oben geigte und tanzte er wieder. Er fei ganz 
gefund, nur die Mufik Habe ihm gefehlt, verficherte er, 
die Töne feien wie Thau auf feine Seele gefallen und 
hätten fie erfrifcht. Am 20. October gelang es ihm, in 
einem unbewachten Augenblicke ungekleidet zum Fenfier hin · 
audzuſpringen: „Aufruhr! Freiheit! Hülfe! Feuer!" ſchrie 
er die Friedrichsſtraße entlang; es ſoll ein graͤßlicher Auftritt 
geweſen ſein. Die Nacht hindurch rief er wol hundert 
mal: „Auf, auf, Lenau!“ grauſig, weithin dröhnend. 
In ſeinem Aeußern zeigte er ſich zu dieſer Zeit noch 
nicht vernachlaͤſſigt, ſtets rein und ſorgfältig gekleider, 
glatt gekaͤmmt. Seinen Wärtern (Soldaten und. unge 


bildeten Benfchen) erzählte er unaufhörlih von fener 
Jugend; da er ken Bud hatte und ihnen doch etwas 
vorlefen wollte, trug ex ihnen unaufbärlich feinen Paß 
vor. Auch gebetet hat er in der Nacht zum 21. Deto⸗ 
ber, fehr rührend und feierlich. Jeder bete nach feiner 
Kirche, fagte er, und Alle mußten ein Vaterunſer beten. 
Meift aber ſprach er den gröbften oͤſtreichiſchen Dialekt, 
Worte, die in feinem Munde ganz unglaublich find, zu⸗ 
teilen wie ein wiener Hausknecht oder ein recht derber 
Tiroler. Hofrat Zeller verordnete die Weberfiedelung 
nach Winnethal. ® e 
Wir können hier nicht mit eingehender Schilderung 
" den unglüdlichen Dichter in die Tobzelle des Irrenhau⸗ 
ſes begleiten, nicht das unfagliche Leid nacherzählen, was 
er hier trübe Jahre hindurch zu befichen hatte. Emma 
Niendorf und Mayer geben davon herzbrechende Schilde 
rungen. Nur erwähnt fei, daß in feiner Nähe gramge- 
brochen und ohne bis zum Kranken bringen zu dürfen, 
die unglüdtihe Braut weilte: 18 Tage nur im Ganzen 
bat Lenau fie gekannt, d. 5. in ihrer Nähe gelebt. In ⸗ 
zwiſchen kamen gleichzeitig aus Wien von einer weibli⸗ 
hen Hand viel fehmerzlihe Briefe an befreunbete Pfle- 
ger. Ihnen hat der Kranke in langen, durchkaͤmpften 
Nächten ftürmifche Beichten abgelegt. Bald verrieth er 
beinahe Haß und trug ihnen auf, ein Frauenbild, ein 
Daguerreotyp, fortzuwerfen, bald flehte er wieder: „Schont 
fie, fie hat ja zwölf Jahre mein Lebensglüd "gemadht." 
Bald tadelte er, daß fie ſich nach franzoͤſiſchen Grund⸗ 
fägen gebildet, bald rühmte er ihren hohen Geiſt und 
even Sinn. Emma Niendorf fagt: 

Er empfand einen Fluch, er wollte fi retten aus ber 
Leidenfhaft, den Gewittern in das wolkenioſe, reine Blau. 
Wie ein Shiffbrüchiger in Verzweiflung, klammerte er fih an 
die unſchuidige Mariengeftalt und riß fie nun auch mit hinein 
in fein Verderben. Es war doc eben etwas da, das gefühnt 
werden mußte; hochtragiſch! Gewiß bleibt, daß theuere Lippen 
im Scheiden fieberhaft zu Lenau geſprochen: „Eines von uns 


muß wahnfinnig werden.” 


Diefe Mitteilungen von Freundeshand loͤſen nicht 
Raͤthſel, fondern enthalten nur neue. 


Bon Winnkethal ward Lenau nach Wien gebracht. 
Bon ba aus meldete Schurz im November 1848 an 
Mayer, der Unglüdtiche fei leider ganz verloren. Gr 
vermöge nicht drei Worte mehr zufammenhängend zu 
ſprechen und gehe ſchon fo ſchwer, daß er über keine 
Stiege mehr könne. Leiblih aber wachſe er an. Im 
December 1849 und im April 4850 berichtet Schurz 
weiter, es möge ſchon über ein Jahr ber fein, daß Le⸗ 
nau feine articuliete Silbe mehr ſpreche. Als feine 
Schweſter, Schurz’ Gattin, mit den zwei älteften Töch⸗ 
tem ihn befuchte, Tag er ganz fill im Bett; nur wen ⸗ 
dete er, wie immer, wenn die Thüre ging, die Augen 
gegen diefelbe. Als die Schwefter ihn küßte, trat ihm 
eine Thräne ins Auge und dies vöthete dann fich merk« 
lich, woraus fie die Hoffnung fchöpfte, daß er fie noch 
immer erkenne. Woran er zulegt ein trauriges Vergnü⸗ 


gen fand, war ein derbes und herbes, den ‚Hörer ungen | 


mein peinigendes Knirſchen mit feinen noch fehr guten 
Zähnen. Am 22. Auguft 1850 hatte Lenau ausge 
litten. 
Es bleibt mir nichts zu fagen übeig als der Hufe 
merkfamteit des deutfchen Lefepublicums zwei Bücher zu 
empfehlen, die feinen Anſpruch darauf machen, gerühmt, 
wol aber, gelefen zu werben. Wer es zu würdigen 
vermag, was Lenau errungen, ber wird es mit thellnch- 
mendem Wohlgefallen hören, wie ber Dichter im Freunm ⸗ 
deskreiſe gelebt und gewaltet, mit ſchauderndem Schmerze 
vernehmen, wie er, ein Irrer, von der Furie bes 
ſinns Zermarterter, in das lange zubereitete Grab fiel... 
die Natur ift in Wahrheit erbarmungslos. Für ein be 
gabtes Menfhendafein, das fie zerftörte, hat fie ums 
feine andere Entſchaͤdigung gelaffen als die ſchmerzge⸗ 
teübte Erinnerung an feinen Wandel und fein Schaffen. 
Blühe fein Angedenken denn über dem Grabe des Dig- 
ters, der den erregten Drang feiner Seele mit dem böd- 
ſten Preife bezahlen mußte: 

Poefie ift tiefes Schmerzen, 

Und es kommt das echte Lieb 

Einzig aus dem Menſchenherzen, 

Das ein tiefes Leid durchglüht. * 

Thzesbor Faſoldt. 


Das ueuchriſtliche Drama. 

Da liege fie vor mir die Dichtung, von ber man 
fhon im voraus verfündigte, daß fie beſtimmt, beru- 
fen und auserwählt fei, das Theater in einen chrifklichen 
Tempel zu verwandeln und eine „Umkehr“ ber deutſchen 
Bühnendichtung zu bewirken! Ich dachte fie mir in ih⸗ 
ver Außern Erſcheinung anders, ich dachte fie mir in 
Form jener alten Poftillen, als einen pfundfchweren Fo⸗ 
lianten, ſchon durch die bloße Maffe Ehrfurcht erweckend, 
ernft und ftreng in Pergament gebunden und mit Echlöfe 
fern verfehen, die man erſt mühſam öffnen muß, um zu 
den dahinter bewahrten geheimnißvollen Segens- und 
Teoftfprüchen zu gelangen. Und da Hüpft ein Ding 
auf meinen Büchertifch, coquett aufgepugt, zierlih und 
ſchlank von Taille, verführerifch liebäugelnd, mit Bold- 
ſchmuck und Goldſchnitt überladen, fo dünn und leicht, 
daß ihr es faft in eurer Bonbonniere beherbergen fönn« 
tet, recht gemacht, um unter Balfambüchechen und Por- 
zellanſaͤchelchen und chinefifchen Figürchen eine der wür- 
digften Stellen einzunehmen! Ja, in diefer Geſtalt muß 
uns freilich das neue chriftlihe Drama kommen, wenn 
wir es „goutiren“ follen. Aber warum denn überhaupt 
noch bedrucktes Papier bazwifhen? Warum reichten bie 
beiden Bücherdeckel fammt dem vergoldeten Rüden nicht 
aus? Iſt nicht ein Klofter fammt dem Kreuz in Gold 
auf den Dedel gedruckt? Prangt da nicht feitwärte auf 
einem vieredigen Stein — wie es uns bebünken will, ein 
Srabftein, den fih der Dichter ſelbſt gefept Hat — der 
Name Oskar von Rebwigt? War dies zur Erweckung 
chriſtlicher Befinnung nicht genug? Aber ja, es bedurfte 
noch des unentbehrlichen und unvermeidlichen Goldfegnitts, 
und dazu gehört eine gewiffe Zahl bedrudte Blätter und 
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für dieſen Soldſchnitt ſcheint es dichtete Oskar von Med» 
wig die „Sieglinde“. *) 

In der chriſtlichen Welt geſchehen aber noch Wun⸗ 
der, und während wir uns kaum noch recht Mar darüber 
waren, ob „Sieglinde“ wirklich ſchon erfchienen fei, fün- 
dige fie fi) und bereits in zweiter Auflage an. 

Benn es vielleicht ſcheinen koͤnnte, als ob in diefer 
Einleitung ein fpöttifcher Grundzug gegen Chriſtlichkeit 
und chriftliche Geſinnung ſich fühlen Iaffe, fo muß ih 
mic) dagegen verwahren. Ich habe die höchfte Ehrfurcht 
vor jenem Chriftenthum, wie es fich zu Zeiten gezeigt 
bat: einfach, entbehrenb, arbeitend, anſpruchslos, bilbend, 
menfchenfreundlich, zu jedem Opfer bereit; aber diefes 
füßfich » künſtliche Surrogat, ohne Blut und Feuer, voll 
fchöner Redensarten, mit dem Publicum, mit der Bühne, 
dem Parterre und fentimentalsfrivolen Schaufpielerinnen 
coquettirend, ein Surrogat, das fi ſchon im voraus 
wie die Mortifon’fchen Pillen oder die Goldberger'ſchen 
Rheumatismusketten in den Blättern öffentlich als etwas 
noch nie Dagemwefenes ankündigt, ein Ghriftentyum, bas 
fich mit allen Künften des Buchdruds und der Buch⸗ 
binderei ausflaffiren läßt, das nad oben blickend, doch 
nicht vergißt, an den möglichen Vortheil und die Tan- 
tieme zu denfen und hinter dem Xitel bemerkt: „den 
Bühnen gegenüber Manufcript” — ein ſolches Chriſten ⸗ 
thum iſt nicht dazu angethan, unfeen Glauben an feine 
Echtheit zu gewinnen oder uns zu veranlaffen, dem ech⸗ 
ten Chriſtenthum die Ehrfurcht, die wir ihm ſchulden, 
zu entziehen und fie biefer gleißenden Baſiardart zuzu- 
wenden. Duldet, entbehrt, macht feine Rundreifen an 
Fürftenhöfen, bewerbt eu nicht. um die Gunſt leicht zu 
handhabender Recenfenten, fleigt aber in die Hütten der 
Armuth, trodnet die Thränen der Unglücklichen, theilt 
euer Honorar mit ben Darbenden, bringt euch der Menfch- 
heit zum Opfer, nicht der Geſellſchaft, und dann in ber 
Race fegt euh Hin und ſchreibt aus tiefftem Herzens 
grunde Gebete von einfacher Kraft, dichtet Hymnen, bie 
mit der überwältigenden Macht religiöfer Weihe an un- 
fer Herz fehlagen, erfinnt Troſigedanken voll wunderbarer 
Heilkraft für die vielen Millionen, die deren jept fo ſehr 
bedürftig find, und wenn ihr Jenes gethan und Diefes 
gefärieben habt, dann werden wir an die Echtheit und 
Uneigennügigteit eures Chriftentbums glauben unb uns 
ihm beugen. Wenn ihr aber das Eine nicht thun könnt, 
fo iſt es auch wol beffer, das Andere zu laſſen. 

Doch «6 möge bier ein möglichft kurzer Abriß des 
neuchriftlichen Drama folgen. Der erſte Aufzug fpielt 
auf ber Burg des Wildgrafen Rüdiger von Stein. 

ung, hohe Bogenfenfter, feſtliches Grün, Kraͤnze, 
dazu Mondſcheinnacht, man fieht, diefer Rediwig'fche chrift- 
ice Sinn bat ſich mit Couliſſen, Gardinen, Theater» 
requifiten und Theatereffecten recht wohl vertraut gemacht. 
Junker Veit, ein wüfter fahrender Ritter, und ein Trou⸗ 
badour aus der Provence, Arthur, der ſich fpäter als 


7) Obegtinde, eine Tragoͤdie von Oskar von Redwig. Mainz, 
Siutieim. 1868. 16. 3 Nor. 
1854 3 \ 





ein Königsfohn ausweiſt, converfiren miteinander, Jener 
in einem möglihft plumpen und polterhaften, Diefer in 
einem möglichft ätherifhen Tone. Dan erfährt aus die⸗ 
fem Geſpraͤche jedoch nur wenig, außer daß Gieglinde 
mit ihren eltern, dem Grafen Eberhard, Schenken von 
Limpurg, und deſſen Gattin Hildegarde, auf des Wild» 
grafen Burg erwartet werde. Die beiden eltern kom⸗ 
men allerdings, aber die Tochter iſt zu Haufe geblieben, 
zur Enttäufhung und zum großen Aerger des Wildgra- 
fen, ber in Sieglinde fterblich verliebt ift und danach 
teachtet, fie zu ehelichen. Statt aber feiner Schmwieger- 
mutter, die es zwar noch nicht ift, aber doch werden fol, 
freundliche Worte zu fagen unb fie dadurch ſich wohl- 
geneigt zu flimmen, ſchieudern fi Beide nach ber erſten 
Begegnung Unarten und Anzüglichkeiten zu, wie fie felbft 
zwiſchen Zodfeinden bei ſoichen rein gefelligen Anläffen 
wol niemal® vorgefommen find. Die Muſik beginnt 
„und die Gäfte des Bankets wandeln in Gruppen im 
Dintergrunde über den Gorridor”, ein Arrangement, das 
wie wie fo Vieles in biefer Dichtung auch mehr den An- 
fhauungen des fleißigen Theaterbefuchers als ber naiven 
Begeifterung eines Streiters der Kirche verdanken. Waͤh⸗ 
vend bes Feſtes bewegen fi die handelnden Perfonen 
bes Stüds dialogiſirend auf und ab. Don Sieglinden 
wird nur gefprochen als von einem demüthig · chriſtlichen 
feommen Kinde. Beiläufig erfährt man dann noch, baß 
fie bei einem armen Weibe zurücdgeblieben fei, welches 
von Arthur im Walde aus der Hand von Schuften, 


„bie fie geknebelt, befreit und mit ihrem Soöhnchen Lothar 


nad der Limpurg gebracht worden. Gieglindens Mut- 
ter, die Gräfin Hildegard, ein hochfahrendes, coquettes, 
ber Weltluft ergebenes Weib, macht inzwiſchen bem 
Sänger aus ber Provence ziemlich deutliche Anerbietun- 
gen und ladet ihn auf Schloß Limpurg ein. Der Act 
ſchließt damit, daß ber Wildgraf zu dem Grafen und 
ber Gräfin tritt mit den Worten: 
.... Was habt Gieglinde 
IHr mir nicht mitgebradht? Bar mir'd zum joe 
So wißt denn jegt: Ihr fteht in meiner Macht! 
Der Shen? (mit erkuͤnſteltem Muthe). 
Herr Wildgraf, mäßigt Cuern barſchen Ton! 


Die Sräfin. 
Wahrhaftig, ihn umhült des Wahnfinns Racht. 
Der Bildgraf. 
Ei. nehmt nur felber Euch davor in Acht, 
Frau Herzogin! 
Die Sräfin (sufommenfahsent). 
Hal was ift das? R 
Der Schenk (wor fi mit verfagender Gtinme). 
Beh mir! 
Run wißt! Bonn 206 Lande Mehl fpiel? 
wißtt — u das jelfpiel? — 
Der Fr den 3 an —8 Johann —— 
Drin * 2 weit in feinem Zorn ihn triebt, 
Bis daß fein kaiſerlicher Oheim fiel, — 
Ya, ja, feht ber, der iſt in meiner Hand! 
(trtumpbirenb den Drief zeigend) 
Und darf id morgen @uer Kind zum Pfand 
5 


a 


Richt als ger in meine Kammer führen, 
j 5 — — — —— 
as mi * 

Und @uer folyes Haupt verfädt der Mt u. 1. m. 

Man weiß nun, woran man mit diefem unter fih 
zerfallenen und hoffärtigen Ehepaare tft; es hat auf 
den Derzogstitel fpeculirt und fi in bie Verſchwoͤrung 
des Johann von Schwaben und feiner Mitgenoffen ein 
gelaffen; es ift fomit wenigftens moralifch an der Ermor- 
dung des Kaifers Albrecht mitſchuldig und hat von des 
Kaifers Witwe, die als Racheengel im Reiche umher 
stehend überall Blutfpuren Hinterlägt, Alles zu fürchten. 
So ift der tragifche Conflict da. Die Aeltern begehren 
von Sieglinde (die man erft im zweiten Act zu fehen 
befommt), daf fie dem Wildgrafen ihre Hand reiche, der 
unter diefer Bedingung verſprochen bat, den Brief, diefen 
Zeugen ihrer Schuld, zu vernichten. Sieglinde kann 
feldftverftändlich den rohen Mann, ber auf das plumpfte 
umd miderwärtigfte um fie wirbt, nicht lieben, vielmehr 
hat ſich ein zartes und ätherifches Seelenverſtändniß zmi« 
ſchen Arthur und Sieglinde angefnüpft, aber das bibli- 
The Gebot, Vater und Mutter über Alles zu ehren und 
ihnen gehorfam zu fein — ein Gebot, welches ihr ber 
gräfliche Water aufs nachdrücklichſte einfhärft — ſteht 
ihe höher als ihre perfönlihe Zu- oder Abneigung; 
außerdem malt fie fi da Verdienft aus, das fie. ſich 
erwerben fönne, wenn es ihr durch Liebe, Sanftmuth 
und Belehrung gelingen follte, den wöüften und um es 
rund berauszufagen Tafterhaften Wildgrafen zu bekehren 
und für den Himmel zu gewinnen. &o weit ift Alles 

‚richtig; die Brautjungfern find da; die Trauung fol 
vor fich gehen. Noch zu rechter Zeit Märt aber ein Iu- 
fall auf, daß der Wildgraf bereits verheirather ift. Jene 
auf das Schloß Limpurg von Arthur gerettete Frau ift 
das Eheweib des MWildgrafen, eine Förflerstochter, die er 
in die Waldwildniß verſtieß, während er das Gerücht 
verbreiten ließ, ſie fei geftorben. Ein neuer Mordan- 
ſchlag gegen die Unglückliche fcheiterte an dem zufälligen 
Daʒwiſchenkommen Arthur's. Der Beine Lothar ift bes 
Wildgrafen Sohn. Sieglinde erflärt nun, wie ſich denken 
läßt, einen noch verheiratheten Bamifienvater nicht heirathen 
zu koͤnnen und fällt in Ohnmacht, der abſcheuliche Wild- 
graf aber ruft grimmig: „Rum denn! fo ſoll's 'ne blut'ge 
Hochzeit fein!‘ Im vierten Act erbliden wir Graf und 
Gräfin in der Befangenfchaft des Wildgrafen, ben Er- 
fleen noch dazu verwundet. Die Gräfin ift bereits veu- 
möithig, der Graf aber — man follte es kaum denken — 
dringt in feine Tochter, ihr Hölle und Himmel und das 
vierte Gebot vorftellend, den Witdgrafen dennoch zu eheli« 
hen, indem er erklaͤrt, daß jene Nachricht auf nichts als 
einer böswilligen Verjeumbung beruhe. Der Wildgraf 
läßt vor den Augen Gisglindens die Gefangenen in das 
Verließ -abfü und beftücmt bie Jungfrau hierauf mit 
feiner rohen Liebeswerbung: , 

&o komm’ nun, füße Braut, und werde mein! 
Wenn wir in Lieb’ nur hi keifammen find, 
Wirk aller Schmerz von dir vergeflen fein! 

(@r will fie umarmen.) 


Sieglinde, überzeugt, daß ber Wildgraf noch Ehemann 
ift, will natürlich nichts von ihm wiſſen und macht ihm 
moralifch- chriftiiche Vorftellungen, die auf das Herz bes 
Wildgrafen doch nicht ganz ohne Eindrud zu bleiben 
feinen; denn er entfernt fi, einigermaßen in Verwir⸗ 
rung gefegt. Zum Schluffe des vierten Acts erfährt 
Sieglinde, daß des Kaiferd Witwe mit Heeresmacht in 
der Nähe, in Ellwangen lagert, und fie befchließt fi 
zu ihr zu begeben und zur Sühne ihr eigen Blut ihr 
anzubieten, wie ja auch einft „Gottesblut“ gefloffen fei. 
Schluß des vierten Acts. 

Zu Anfang des fünften Acts erbliden wir endlich 
den Wildgrafen ganz gebrochen und niedergebeugt und 
einen langen Monolog haltend, worin er aufs ausführ- 
lichſte dem Yublicum feine Belehrung und bußfertige 
Stimmung vermeldet. In diefem Augenblicke fpringt 
der kleine Lothar herbei, in mwelhem ber Wildgraf fein 
Söhnlein erkennt. Er nimmt ihn auf die Arme und 
ſtürzt — ein plöglich beglüdter und glüdlicher Vater — 
mit ihm hinaus. Dann kommt Sieglinde, mit glüd- 
lichem Erfolge (mie man fpäter erfährt) von Ellwan- 
gen zurückgekehrt, ganz ermattet, von dem treuen Knecht 
Wolf geführt und von Arthur begleitet, und wird wan ⸗ 
kend in das Klofter gebracht. Hierauf der Graf und 
die Gräfin. Beide find durch Weit, wahrſcheinlich ge 
gen klingendes Geld, aus dem Verließe befreit, doch ift 
Veit dabei, wie man erfährt, „zufammengehauen” wor ⸗ 
ben — nad Verdienſt. Graf Eberhard, an Allem ver- 
zweifelnd, ſtürzt fi nach dem Waidſtrome links in die 
Scene, um ſich dad Leben zu nehmen, Sieglinde, aus 
der Klofterpforte tretend, nimmt dies wahr, flürzt ihm 
nad, hält ihn zurüd, ift aber von all den Anftrengun- 
gen fo erfchöpft, daß es Wolf überlaffen bleibt, über 
Das zu berichten, was inzwifchen in Ellwangen vorge» 
gangen ift. Man erfährt daraus, daß die Kaiferin-Witwe 
das Anerbieten der Sieglinde, ihr eigenes Blut hinzu- 
geben, nicht angenommen, fondern, von fo großem Edel- 
muth erweicht und erfchüttert, ihren Xeltern einen Frei- 
brief ausgeftellt habe. &o weit wäre nun Alles in DOrb- 
nung; aber leider — &ieglinde ift nicht mehr zu retten, 
fie flirbe mit dem Ausruf: 

in Arthur! 


Mei 

Mein Gott! — Ich preife dich! — & iſt vollbracht! 
Unter rührenden Gruppirungen und chriſtlichen Worten 
Wolf's und Arthur's faͤllt der Vorhang, um nicht wie- 

der aufgezogen zu werben. g s 
Schon aus diefer gedrängten Skizze des Dramas 
wird man bie Mängel und Bebrechen in ber Drgattifa- 
tion deſſelben fehr bald erkennen, und was feine Tendenz, 
die Verhertlichung der chriſtlichen Religion und Geſin⸗ 
nung betrifft, fo iſt auch dieſe durchaus nicht genügend 
räcifirt und an das Licht geftelit. Die Idee der chrift- 
lichen Opferbereitwilligkeit und des thriftfichen Opfertodes 
hat dem Verfaſſer zwar vorgeſchwebt, aber es ift nicht 
einzuſehen, warum auch ein heidniſches Kind oder 
eine mohammedaniſche Jungfrau unter analogen Verhaͤlt⸗ 
niffen ganz ebenfo Handeln follte, und zwar aus Motiven 
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der reinen Kindesliebe. Sieglinde erklärt ſich bereit, dem 
ungeliebten Manne, den ihre Weltern ihr aufdrängen wol- 
len, um Schmach und Schande von ihrem Hauke abzu« 
halten, ihre Hand zu reichen; doch das haben unzählige 
Jungfrauen jüdifchen, Heidnifchen und mohammebdanifchen 
Stammes au ſchon gethan. Sie begibt fich zu der 
rachebrütenden Kaiferin, um ihr eigenes Blut für das 
ihrer Aeltern anzubieten, wobei body immer die Möglich“ 
keit im Wusficht ſteht, das Herz der Kaiferin zu erwei ⸗ 
en und zur Gnade zu flimmen; und welche Barbarin 
müßte die Kaiferin fein, ein folches Opfer anzunehmen? 
Endlich fpringt fie Ihrem Vater bei, al& dieſer den Tod 
in den Wellen fucht, und zieht ihm fort — welches recht ⸗ 
fhaffene Kind würde in gleichen Fallen nicht das Gleiche 
tun? Daß Sieglinde dann an Erfhöpfung flirbt, Tiegt 
an ihrer zarten phufifchen Gonflitution, aber daß ihre 
allerdings mit mächtigen Gemüthsaufregungen verbunde- 
nen legten Handlungen folche Folgen haben würden, konnte 
fie ja felbft niche vorausfehen. Daß das Stül theils 
aus den Roheiten, theild aus den Gentimentalitäten der 
gewöhnlichen Ritterromantik zufammengefegt ift, daß die 
wunderlihfien Sprünge der Stimmungen darin vorkom⸗ 
mean, wie benn z. B. bie geiftige Gebrochenheit des 
Wildgrafen im Anfange des legten Acts ganz unmotivirt 
iſt und zu feinem bis dahin feftgehaltenen, faft beftiali- 
fen Charakter gänzlich nicht paßt, das will id nur 
mebenbei erwähnen. 

Um das Chriſtenthum im Drama zu verherrlichen, 
bedurfte e8 ganz anderer Geftalten, Eonflicte und Motive; 
der Verfaffer mußte entweber feinen Stoff geradezu den Mar- 
zus entnehmen, ober an hiftorifchen Conflicten bie 

acht und Herrlichkeit des Chriftentyums offenbaren, oder 
er mußte — und damit würde er in unferer Zeit noch am 
eindringlichften gewirkt haben — keck in das Reben grei« 
fen und in Eräftigen, ftarfen Zügen und in marfiger 
Ptoſa eine moderne Familie darftellen, die, weil ihr ein 
gemeinfamer Mittelpunkt, der des religiöfen Glaubens, 
fehlt, in fich ſelbſt zerrüttet, zerfallen, in Fäͤulniß gera- 
then iſt und ſich endlih an dem erhebenden Beifpiel 
eines echten unb wahren Ghriftgläubigen wieder empor- 
richtet und an Haupt und Gliedern erneuert. Im 
Ganzen aber ſcheint mir die Bühne, frivol wie fie jept 
ift, nicht die Stätte, von der man in diefem Sinne und 
in diefer Richtung irgend eindringlic, wirken fönnte; ent 
zieht fie fich doch immer mehr felbft dem Exnfte und den 
ſtrengen Lehren bes gefhichtlihen Dramas. Ya, es iſt 
fhon ein etwas frivoler Gedanke, chriftliche Tendenzen 
und bibliſche Mahnworte Schaufpielern und Schaufpie 
lerinnen unferer Zeit in den Mund zu legen, deren Ge- 
fühl meift fo flitterhaft, unecht und gauklerhaft ift wie 
ihr Eoflüm. Wir haben feine veligiöfe Bühne wie’ bie 
«ten Griechen, und auch fie blieb nur kurze Zeit in 
Blüte und verwelkte bald wie alles Echte, Erhebende 
ab Hertliche. : 

Bäre „Sieglinde anſpruchslos, ohne die voraufgegan- 
genen Poſaunenſtoße dienftbefliffener Herolde, -in chriſtli⸗ 
Ger Demuth, in ärmlichem, felbft bettelhaftem Gewande 


vor und getreten, fo würden wir uns wahrſcheinlich ver 
ſucht gefühlt haben, mit unferm Lob etwas freigebiger, 
mit unferm Tadel etwas zurüdhaltender zu fein. Wir 
hätten dann vielleicht gefagt: Das Stück hat zwar eine 
Menge Fehler und verftößt vielfach gegen bie erſten Grund» 
gefege der dramatifchen Kunſt, aber es zeigt doch gutem 
Willen, Epuren einiger poetifhen Begabung, ziemliche 
Gewandtheit im Ausdrud und enthält einige recht 

ſche Stellen; die Figuren ſind Holzſchnittarbeit, aber doch 
aus naiver Auffafſung geſchöpft, kurz, es iſt das Weri 
eines Anfaͤngers, aber doch eines folden, der Aufmunte- 
tung verdient und ber von einem erfien, vielfady mis. 
lungenen Verſuch ſich nicht abſchrecken laſſen follte, die 
dramatiſche Laufbahn weiter zu verfolgen, obſchon ſein 
Talent ſich doch mehr der Lyrik als dem Drama zuneigt. 

Aber „Sieglinde iſt mit gewaltigen Praͤtenſionen ins 
Feld geruͤckt, und zwar nicht mit den gewoͤhnlichen, wo- 
nach jeder neu auftretende Dramatiker fich einbildet, beim 
dramatifhen Concurrenzſchießen den Vogel abſchießen zu 
önnen, fondern mit dem ganz befondern Anfpruch, die 
Bühne auf einen chriftlichen Boden zu fielen, das Po- 
dium in einen Xltar, die Couliffenzwifchenräume in Ka. 
pellen, den Rittermantel des erften Helden in eine Stola, 
bie Gardinen in Vorhänge, welche das Allechefligfte, ver» 
hüllen, die Sperrfige in Chorflühle und bie Zuſchauer 
in andaͤchtige Gläubige der kirchlichen Myſtik zu verman- 
dein. Solche Anfpräche fodern die Kritik heraus, und 
es iſt dann freilich ſchlimm, wenn fie bei näherer Prüfung 
geftehen muß, daß Gouliffe Couliſſe, Gardine Gardi⸗ 
ne, Theaterflitter Theaterflitter bleibt, umb daß ber Verfafr 
fer ebenfo oft und noch öfter an die Leiftungen des Garder 
zobier als an ben Opfertod des Heilands gedacht hat, 
den er zu verherrlichen den Anfpruc erhebt. Mit dem 
von Goethe mehrmals ausgefprochenen Wunfche, daß die 
Kritit im Allgemeinen eine humanere, um forufagen pa= 
thologifche Richtung nehme, flimme auch ich vollkommen 
überein; aber die moderne, anfpruchsvolle Selbftüberhe- 
bung hat einen Anſpruch auf rüdfihtsvolle Behandlung, 
da ihr meift felbft ja ein humanes Princip, da® dem 
fremden Werdienft und Streben gerecht zu werden fähig 
wäre, nicht zugrunde liegt. 

Auch an der Sprache des Stücks ift Manches aus- 
zufegen. Wie fchon gejagt, würde uns zur Einkleidung 
der Anfchauungen, die in diefem Drama verarbeitet find, 
eine kernige, urfprüngliche Profa, oder wenn nicht dieſe, 
doch dee reimlofe, eine ungezwängte Entfaltung des Ge- 
fühls und der Leidenfchaften geftattende fünffüßige Jambus 
am paffendften erfchienen fein. Der DVerfaffer hat es 
jedoch vorgezogen, feine Jamben durchgängig in bas Jod) 
des Reims zu ziwängen. Dem trochäifchen Maße verleiht 
der Reim auch in der Tragödie Glanz und Lebendigkeit, 
dem jambifhen raubt er feine Beweglichkeit, macht es 
auf die Dauer monoton und verleiht ihm etwas. Klap⸗ 
perndes. Die Sprache in diefem Trauerfpiel erhebt ſich 
auch faft nirgends zum Hinteifenden Pathos, woran frei» 
lich der Reim nicht allein Schuld if, am meiften noch 
allerdings in einigen mehr Igrifchen Gemüthsergüffen der 
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Sieglinde und noch mehr in ben elegifchen, an ihren Bat- 
ten gerichteten Klagen der Gräfin (Act 3, Scene 3). 
Dies iſt vieleicht die einzige &telle in dieſem Drama, 
welche, weil bie darin ausgefprochenen Empfindungen ein- 
fach und wahr ſowol gefühlt als ausgebrüdt find, tiefer 
"zum Herzen fpricht, zumal darin ber Verlauf fo mander 
unglüdiihen Ehen mit allgemein menfchliher Wahr- 
heit gefehildert if. Die Gräfin fagt zu ihrem Gemahl: 
Du warft die Welt, 
An der allein mit aller Glut ich hing; 
Und rg fuͤhlt dein Hera ich fhlagen; 
Selbſt über Bott noch hatt' ich dich geftellt! 
Und ad, geſteh's, was hatten wir zu Plagen? 
att' ich dir eine Stunde nur vergätt — 
d als der Himmel unfers Kindes Segen 
Aus unf'rer Liebe wonnig blühen lieh, 
War unfer Haus nicht ganz ein Paradies, 
Beträufelt von der Freude gold'nem Regen? — 
Do kaum das Kind noch unfern Namen nannte, 
Ward Lälter ſtets dein. Bli; erbetteln gar 
Muft' ich ein freundlich Wort. Was that ich dir? 
Doch tiefer nur in Lieb’ mein ga entbrannte — 
Da fandteft du mir felber die Gefahr! % 
Und du, du fehlicheft von der Seite mir! . 
Der Würfel und das ſchwelgende Gelage 
Stahl ganz di mir hinweg; und Blagt' ich d'rum, 
& Mitch du’s ein Tindifhes Geklage — 

Da wurdeft du mir fremd, und ich warb ſtumm. 

Nur kommt bdiefe fittliche Ummandelung im Gewiffen 
der Gräfin viel zu plöglih und unerwartet und ſteht 
mit ihrem frühen, Auftreten in einem fo grellen Gegen- 
fag, daß wir es dem Grafen kaum verdenken können, 
wenn er diefe Sprache ded Gefühle für erfünftelt und 
erheuchelt Hält, 

Andere Verſe find dagegen wahrhaft flümperhaft. So 
fagt Arthur auf S. 26: 

A Was ift es doch, das fo ihr Leben brüdt? 
und glei darauf &. 27: 

Was ift das nur, was fie fo ſchmerzen kann? 

Wer mir's doch fügen Tonne’! Was ift das nur? 

Andere find ungewöhnlich hart, z. B. auf &. 158: 

Denn wiff, nicht 's Letzte hab’ ich Veit gegeben. 

Eine der beftgerathenften Figuren iſt der treue Knecht 
Wolf, aber bie natürliche Einfalt, womit der Verfaffer 
feine Ausdrucksweiſe zu charakterifiren trachtet, wirkt zu⸗ 
weilen und zwar mitten unter tragifchen Situationen faft 
komiſch. Als Sieglinde im Sterben liegt und die Grä- 

verzweifelnd fragt: „Du ſtirbſt doch nicht?’ fagt 

off für fi: „Mein Gott! 's iſt aus mit ihr!“ und 
als der Wildgraf hinzukommt und ruft: „Weh mir! 
Ich komm’ zu fpät!” beruhigt ihn Wolf mit ben WBor- 
ten: „Ihr kommt noch g'rade recht!“ wie man etwa 
einen zu Tifh Geladenen, der fi verfpätet zu haben 
glaubt, mit der troftreihen Floskel beruhigt, daß er 
noch gerade zurecht komme. 

Es Liegt nicht in unferer Urt noch in den Princi⸗ 
. pien ber Kritik, die wir zu vertreten glauben, d. h. einer 
Kritik, welche mehr aufrichten als Hinrichten fol, an Klei- 


Bilder aus Spanien verdanken, bat fi 


nigkeiten zu mäfeln. Man verzeiht und vergißt Fleine und 
felbft große Fehler, wenn ihnen geniale Schönheiten bie 
Wage halten. Wo aber dies nicht der Fall if, wo im 
voraus große Erwartungen angeregt werben, welche das 
Werk felbft weit entfernt ift zu befriedigen, wo fein gro- 
Fer Gedanke uns entgegentritt, der und Stillſchweigen 
geböte, wo felbft die Tendenz, die man uns vorfpiegelt, 
fi in matte Süßlichkeit auflöft, und höchſtens zugegeben 
werben darf, daß ein maͤßiges Zalent bier und ba den 
Nebel wie ein leifer Lichtſchimmer durchbricht, da fühlt 
ſich die Kritik geneigt, auch die Meinen Gebrechen unter 
die Lupe zu nehmen. Wo mit dem Teleſkop nichts mehr 
zu entdecken iſt, tritt der Opernguder in fein Recht. 
Hermann Margsrafl. 


Die Moridcod in Spanien. Von A. 2. von Rochau. 
geiig Avenarius und Mendelsſohn. 1853. Gr. 8 
1 Thir. 10 Ngr. 

Der Verfaſſer, dem wir ſchon recht lebendig gefchriebene 
bier zu einer ernftern 
hiftorifchen Arbeit herbeigelaſſen, zu der es ihm offenbar an 
der nöthigen Dbjectivität des Geiftes und an der vollen Un: 
befangenheit des Geſchichtſchreibers gefehlt Hat. Der tragiſche 
Untergang eines tapfern, geiftig begabten und gewerbfleil igen 
Bolksſtamms hat etwas in Ro, das auf gleiche Weife die 
Sympathie ded Herzens und die Intereflen des Berftandes in 
Anſpruch nimmt. Diefer doppelte Zug der Seele bat auch 
den Berfaffer überwältigt; er hat ihm durchweg elegiſch ge: 
flimmt und den hiftorifchen Werth feiner Arbeit damit nicht 
wenig befchädigt. Iſt jener Untergang nun vollends nicht das 
Producterlöfchender Kraft oder die Wirkung überlegener Wagt, 
fondern ift es die Hinterlift und der Fanalismus, die bad To: 
desurtheil gegen einen geiftig überlegenen Volksſtamm blind 
vollziehen, fo ergreift ein folder Anbli uns mit der Gewalt 
des Katums und bewältigt oder erbittert uns gegen eine Macht, 
bie einen vernÄnftigen Widerfprud gelten läßt und das Ge 
gentheil der Gerechtigkeit darzuftellen fcheint. 

Died Schaufpiel Jewährt uns die Befchichte der Mauren 
und ihrer Nachkommen, der Moriscos in Spanien. Zwar ift 
auch hier nicht zu leugnen, daß die tragifhe Schuld getheilt 
ift, daß dem Antergange ein Berfall norausging ein Rad: 
Yaffen der in Thaͤtigkeit gewefenen moraliſchen Kräfte, ein Auf⸗ 
geben des Princip6, dem Volk und Staat ihren Urfprung ver 
dankten, politiſche Fehler aller Art endlich, die Sturz um Sturz 
verſchuldeten; indeß Tann alles Dies unferm Mitgefühl deshalb 
Beinen Abbruch thun, weil wir ihm gegenüber Unrecht, Gewalt 
und Hinterlift in Waffen ftehen und den Sieg Über Bertrauen, 
milde Sitte und Düldung gezoinnen fehen. Ein Kampf mit 
ungleichen Waffen geführt, zieht uns immer auf die Seite des 
Schwaͤchern hinüber; nur dann erfolgt das Gegentheil, wenn 
die Parteifarbe des Geſchichtſchreibers unferm natürlihen Ger 
fügte Eintrag thut. 

Diefer Kal Liegt hier vor. Un und für fi muß es ſchon 
als eine unphilofophilche Auffaſſung der Geſchichte erfannt werden, 
wenn fie eine Begebenheit oder eine beflimmte Rationalität 
tfofirt und ohne allen Zuſammenhang mit den weltordnenden 
Ideen der Zeit überhaupt herausft: Die Erdrüdung der 
Moriscos in Spanien fällt mit der reformatoriſchen Bewegung 
der Geifter in Europa zufammen und bildet ihr Gegenbild, 
die Beaction gegen jene. Hiervon fiheint der Werfafler keine 
Ahnung gehabt zu haben; aud davon nicht, daß ein Volk wie 
das fpanifche einem urſprünglichen Buge zur, Homogenität‘, 
alfo zur Vernichtung oder Eihmeizung einer fremden Rationa 
lität in feinem ooſe vorzugeieife und mit Rothivendigkeit 
folgen mußte. Dies aber et und entſchuldigt, um nicht 


Reigtäum an — raue und Beleuchtungen einzel ⸗ 


Bas wir in diefer Hinficht aber ganz vermiflen, ift ein cultur- ' 
— Gemälde des unglücklichen Stamms, deſſen tragi-· 


Untergang uns hier geboten wird; eine Lücke, die jeden⸗ 


falls no au bleibt, bevor dies Bild für vollendet er- 
Bäört werden . Man hat die Byron'ſchen Gedichte zum 
heil verhaltene Parlamentsreben, die Romane englifcher 


Damen verhaltene Strikftrümpfe genannt, und man kann mit 
demfelben Recht die beiletriftifchen Schriften des Verfaſſers und 
feine Hiftorifcgen Arbeiten als verhaltene politifhe Ercurfe ges 
gen die Monarchie und den Epriftlihen Staat bezeichnen. Zu 
dem letztern befonders fand er in dem hier gewählten Stoffe 
ein freies Gebiet, in dem er fi ganz nah Wunſch und mit 
dem genügenden Schein des Rechts gehen Laflen konnte. Bon 
diefer Freiheit hat er denn aud vollen Gebraud) gemadt, 

& innt mit einer Darftellung des Gebietsumfangs 
des chriſtli und ded mopammebanifhen Spanien vom An: 
her des 8. bis zu Ende des 15. Jahrhunderts und fchließt 
diefen reichen und gewiſſenhaft —— Abſchnitt mit der 
Aufzählung der unermeßlichen Berluſte, welche Spanien durch 


die Zerſtsrung des letzten Araberreichs und durch die gewalt- : 


fame Belehrung und Vertreibung der Mauren zu erleiden hatte. 
Die Belehrung der zurüdbleibenden maurifeen Bevölkerung 
blieb jedoch fortwährend nur eine ſcheinbare — man rechnete, 

unter 200,000 Mauren in Granada nicht 500 wirkliche 
i geworden waren —, allein in den verſchiedenen König: 
reichen der fpanifhen Monarchie ergab fich je nach den Um» 
Ränden, wel i 
dener Zuſtand der Berechtigung und Freiheit, in dem ſich die 
Nachkommen der Befiegten befanden. Während fie z. B. in 
Uragon, in Balencia, in Murcia faft die Herren des Landes 


Ei 


blieben und nur der formellen Lage der Dinge nad) für Ba: | 


foßen und Hinterfaflen großer chriſilicher Familien galten, in 
der That durch Eultur und 

hoͤhere Bildung ſich in der Herrſchaft behaupteten, waren fie 
in Granaba und Eordova, in Andalufien Überhaupt Sklaven 


Beraubung und Willkuͤr ſchutzlos preisgegeben, fobald diefe fi 
wur Mühe nab, ſich unter dem Mantel des Glaubenbeifers zu 
verſtecken. Die thatfächliche und bie rechtliche Lage der Araber 
daher unter der fpanifhen Herrſchaft — verſchieden, 

es denn auch ihr numeriſcher Beſtand mit ſich brachte. 

Ia Caſtilien und Leon war außer Toledo und einigen Thei⸗ 
ien von Eftremadura die mauriſche Landbevölferung ganz ver⸗ 
fawunden. Senfeit der Sierra-Morena, in Sevilla und Cordova 
wer in den Beinen Städten eine ziemlich ſtarke arabifche Ber 
zurüdgeblieben, in Baena, Almadovar und andern 


Drten fogar überwiegend. Aehnlich ftand es in Jaen; Murcia war 
bei der Granadas überwiegend maurifh. In Aragon 
war bie Bevölkerung durch ſcheinbare Annahme des 


meift feßhaft geblieben; in Valencia wurde die 

Kraft eigentlich nie gebrochen; fie behauptete ſich im 

und fpricht fih noch Heute in der Feindſchaft zwi⸗ 

der Stadt und der Huerta von Walencia beutlih aus. 

im 17. Jahrhundert ftand die urfprünglidh arabifhe Be 
hier fa und ofen in Waffen genen, die 
Wegierung. In Granada endlich war bie ganze Bevölke: 
mauriſch; es gab dort nur chriſtliche Sklaven und 
Pr fehe Unfiedelungen. Rah der Groberung 


die Unterwerfung begleiteten, ein ſehr verfchie- | 


iB, duch Neihthum und : 


Sinne des Worts und jedem maßlofen Drud, jeder : 


‚ in ben Städten Granada, Motril, 


: reich in Befig zu nehmen. Un der 





Granadas blieb das Land* im Beſitz der Mauren, die auch 
n d uadir, Almeria u. f. w. 
die überwiegende Bevölkerung bildeten. Am Morgen des 
2. Januar 1492 verließ aber Abu Abdilehi, der legte Mauren: 
könig, das Schloß feiner Väter, um das ihm mild überlaflene 
Beine Marquifat in den Alpujarras für fein verlorenes König: 

ide des, Zenil begeg⸗ 
nete ber entthronte Fürſt feinem Befieger und fpäter der 33 
nigin Iſabelle; den Koͤnig bat er ſeinen Sieg mit Großmuth 
und Milde zu benugen; die Königin aber ſtellte ihm feinen 


"Heinen Sohn, der als Geißel gedient hatte, wieder zu. Darauf 


wandte er den legten Blick auf Granada und meinte wie ein 
Kind. Von dieſer Stunde an begann bie lange Reihe von 
Treubrlichen und wilfürlichen Auslegungen der Verträge, welche 
die Unterwerfung der Mauren herbeigeführt hatten. Die treu: 
lofefte Gewalt trat an die Stelle jener Verträge; die Mauren 
wurden jedes Grunbbefiges beraubt, fie unterlagen jeder hab: 
ierigen Willkür, und wenige Wochen, nachdem der König 

ranada verlaffen hatte, trat bereits der Bedankte einer Aus: 
treibung in Maffe in den Vordergrund. Man muß geftehen, 
König Ferdinand und fein Hof widerfegten fih dieſem 
Plane nad Kräften, ja felbft der fo übelberüchtigte Torque ⸗ 
mada wollte von einer zwangsmweifen Taufe der Mauren nichts 
wiſſen; nichtöbeftoweniger fegte die Berwaltung ihre verbreche: 
riſchen Plane duch. Zuerſt wurden gegen 800,000 Juden ver- 
bannt, nachdem fie ihrer Güter beraubt waren; dann begann 
die Verfolgung der Mauren ſelbſt. Etwa zwei Drittel derfel- 
ben flüchteten fi) vor diefer Derfolgung in die Befigungen ih⸗ 
res ehemaligen Herrſchers in den Alpujarras und in der Al: 
manzora; von der ganzen mauriſchen Bevölkerung Granadas 
blieben nur etwa 50 — 60,000 Seelen im Königreich zurüd 
und hielten fich hier bis zu der Kataftrophe des Jahres 1570. 
Die Berzweiflung gab den Flüchtlingen die Waffen in die 
— als der Vezier des entthronten Königs Abn Comira 
ſein Fürſtenthum, ohne Vorwiſſen feines Herrn, wie man ſagt, 
im Jahre 1494 an den Hof von Caſtilien für 80,000 Duka- 
ten verkaufte und plöglich fpanifche Gefandte bei Abu Abdilehi 
erſchienen, die ihn infolge diefes Vertrags aus dem Befig ſei⸗ 
nes Landes fegten. Während er fi) nach Afrika einfchiffte, wo 
er ald Greiß gegen die Marollaner tapfer kaͤmpfend fiel, er: 
je 6 — feiner a m den — 

r faſt achtzigiaͤhrige blutige Kampf der Moriscos gegen die 
Gewalt der —5* franifgen. Macht, ein Kampf, den jede 
denkbare Schandthat, jede Braufamkeit, jeder Treubruch der 
Kämpfenden zu einem der graufamften Bolkskriege machte, 
melde die Geſchichte Eennt, begann. 

Die unendlichen Wechfelfäle diefesRationaltampfs mit feinen 
blutigen Unmenfchlicpkeiten, feinen Friedensfchlüffen, Ireubrüchen 
und Geidentgaten bat der Verfaſſer zum Gegenftand feiner Dar: 
ftellung gemacht, ift aber freilich, trog der Verwandtſchaft des 
Stoffs, Fein zweiter Schiller geworben, oder hat die Weiſe der 
meifterhaften „@eichichte des Abfalls der Niederlande” auch nur 
annäperungsweife zu erreichen vermocht. Es ift wahr, in diefem 
Kampfe ftellt fi) ein Bild der Nationalkraft, aber auch der Ber: 
wirrung dar, in das Licht zu bringen nicht leicht Fällt. Inzwiſchen 
war dies gerade die Aufgabe des Berfaſſers, und er würde fie 

elöft haben, wenn er die Hauptmomente ded Kampfes mehr 

Pernorguheben, die Details deſſelben aber befier einzureihen ober 
aurädzudrängen verftanden hätte. Statt deſſen gibt er nichts 
als gleich colorirte Einzelſcenen, hält fi beim Partiellen zu 
lange auf und findet u viel Vergnügen an blutigen Malereien 
und verwirrt damit das ſchon jo verworrene nur noch 
mehr. Wir Eönnen dem Verfaſſer daher auch in feinen Ein- 
zelheiten nicht folgen und begnügen uns mit einem flüchtigen 
Umtiß des detailreihen Bildes. 

Anfangs Tämpften die Moriscos ohne anerfannte® Dber: 
haupt in einzelnen Haufen gegen ein Heer von faft 40,000 
Spaniern. Karl V. den Thron beftieg, fland Selim 
Wmanzor an ihrer Spitze und erflritt einen leiblichen Frie⸗ 


den, den das von Mäßigkeit eingegebene Böniglihe Geſet 
von 1526 ziemlich Tange ſicherte. Philipp II. fehte eine 
f&härfere Verordnung an befien Stelle, die den Gebrauch 
der Bäder, der arabifhen Sprache, jede Grinnerımg an 
alte Gebräuche fogar bei Galeerenftrafe verbot. Der Kampf 
entbrannte aufs neue, 45,000 ftreitbare Moriscos erhoben ſich 
in Waffen. Farax Ben Zarar, Abn Ebu, Muley el Zaguir 
ftanten an. ihrer Spier. Es war der Iehte biutigfte Kampf, 
der bald für die Moriscos eine fo günftige Wendung nahm, 
daß Don Fernando Muley de Volor *— Cordova, ein Äbkoͤmm⸗ 
ling der Dmmajaden, im Sommer 1568 feierlich zum König 
von Granada und Andalufien geweiht werden Eonnte. Gegen 
10,000 Moriscos ftanden am 1. Januar 1569 in Waffen; der 
Hauptlampfplag waren die Alpujarras. Siege wechfelten mit 
Niederlagen; der Marquis von Mondejar, mehrmals gefchlagen, 
fiegte endlich duch Milde und Mannszudt; Farar, el Zaguir 
unterwarfen fih, und Abn Ommajah ftand verlaffen. Den: 
noch währte der Kampf noch über ein Zahr lang fort, bis 
auch Zahali, der legte Held der Moriscos, bei Obaniez fiel und 
Ommajah vogelfrei im Gebirge umberirrte, bis er zu Canjar 
erdroffelt wurde. Reue, aber ohnmädtigere Aufftände erfolg: 
ten unter Uben Aboo, der dem Deriog von Eefa fogar wieder 
mit 12,000 Mann bei Orgiba gegenüberftand; allein verrathen 
von El Habaque, ließ er ſich zu einem Frieden verleiten, der’ 
die Aufhebung der Verordnung von 1506 verbürgte, der aber 
fofort von den Spaniern gebrochen wurde. Wiederum begann 
der Kampf in der Sierra de Ronda, nochmals floflen Ströme 
von Blut Hier, in den Alpujarras, in der Almanzora, bis der 
‚ Verräther Seniz den legten Ommajaden für ein Zahrgeld von 
100,000 Maravedis ermordete und feinen Leichnam den Spa: 
niern außlieferte, die feinen Kopf in einen eifernem Käfig über 
einem Thore von Granada auftellten. x 

&o endete 1571 der furdhtbare Kampf der Moriscos, de: 
ren legte Spuren unter der Wirkung unmenfhliher Gefege 
nad) und nad) verſchwanden. Die Beilegten wurden als Skla⸗ 
ven verkauft oder vertrieben oder von den Kerkern der Inqui⸗ 
fition und deren Scheiterhaufen verfchlungen. Nur in Balen- 
cia behauptete ſich eine zablreichere Moriscobevölferung, die fo: 
nar 1602—5 wieder in Waffen ftand; die Verbannungsdecrete 
von 1610 und 1611 vertrieben abermals über 30,000 Menichen aus 
Spanien, das im Ganzen etwa 1,200,000 fleißige Bewohner 
auf diefe Weife verloren hatte. Eine allgemeine Hungersnoth 
war bie erfte Folge diefer verkehrten Politik, deren weitere 
Auge kungen Spanien eigentlich nie mehr überwunden bat. 
Bon jetzt ab, fhließt der Verfaffer, ſchweigt die fpanifche Ge: 
ſchichte und ſchweigen felbft die Jahrbücher der Inquifition von 
den Moriscos. inige Ueberbleibfel derfelben waren jedoch un: 
ter der Bunft unbefannter Umftände in den atgelegenften £ 
lern der Alpujarras zurüdgeblieben und ihre Nachkommen ba: 
ben fi unvermifcht erhalten bis auf den heutigen Zag. Die 
Sprache ihrer Vorfahren ift von ihnen vergefien, fie Bennen 
Mohammed nur dem Ramen nad) — fie find fett langer Seit 
gute Kathofifen —, ein Profelyt unter je taufend Unglaubigen, 

„das ift daß religibſe Endergebniß des Kampfes, welchen, nach ⸗ 
dem die politifhe Macht des Islam gebrochen, die fpanifche 
Kiche mit Keuer und Schwert, mit wüthendem Fanatismus 
und kalter Grauſamkeit vier Menſchenalter hindurch gegen die 
Bekenner des Islam geführt hat. 

Bir haben die einzelnen Gräuel, an denen dies Gemälde 
reich ift, dem Leſer erfpart, Gräuel, welche drüben und hüben 
geübt wurden; dem Gefühl wehmüthiger Sympathie, welches 
den Verfaſſer bei feiner Darftellung geleitet hat und dem er 
eine Spige hätte geben Fönnen in dem Ylhama-Rlageliede, das 
man noch jeßt zuiveilen in Andalufien leife fingen hört, diefem 
Sefühle we wir volle Gerechtigkeit widerfahren. Allein 
was auch Habgier und Ranatismus hierbei verſchuldet haben 
mögen, jene principiellen Ausfälle gegen die Kirche. und den ! 
monarchiſchen Staat müflen wir zurüdweifen und an ihm ta 
dein, daf er den Zeitideen und den Anſchauungen ter Epoche ' 








hierbei nicht gemügende Rechnung getragen bat. Der Gtt 
der Darftellung und die Ordnung des Stoffs laflen Mandyes zu 
wünſchen übrig. f 2. 





Aus und über Amerika, 

1. Das Riffiffippithal und die eingelnen Staaten bes Miffiffippi» 
thats geographiſch und ftatiftiich befchrieben von Kheodor 
Dishaufe n. Erſter Band. Kiel, Akademiſche Buchhand- 
lung. 1853. &. 8. 2 The. 9 Nor. 3 

2. Banderbilder aus Eentralamerifa. Skizzen eines deutſchen 
Malers von Wilhelm Heine. Mit einem Vorwort von 
Friedrich Gerfläder. Leipzig, Coſtenoble. 1853. 8. 
1 Xhle. 7%, Ror. ; 52 

3. Die Colonie Dona PBrancisca in Südbrafilien. Beiträge 
zur Chronik berfelben ꝛt. von Theodor Rodowich 
Dswiecimsty. Hamburg, Reftler u. Meile. 1853. Sr. 

1 Ahlr. 15 Rgr. 

Wie fid) die Zeiten Ändern! Roc gar nicht lange ift «6 

be daß die Buben auf der Schulbank und über diefe Folter⸗ 

ne hinaus ihre ganze Kenntniß von dem großen Meere und 
dem fernen Lande und den geftäßigen Kannibalen im Weften 
auß dem „Robinſon“ —7— und aus dieſem am Ende gang 
allein, wenn nit glüdticherweife nod eine Beſchreibung der 

Croberung Mericod durch Ferdinand Cortez mitunterlief. 

Heutzutage figen fie da, und Der Lehrer unterridhtet fie haar⸗ 

Mein über Lander und Stroͤme, Über Gebirge und Staͤdte, 

über Ginwohner und Sitten der Neuen Welt, und das Eon- 

terfei des unlängft noch fo fabelhaften Landes hängt wohl ge 
kannt und genau abgemeflen in der Schulftube, und an-den 

Häfen der deutfchen Auswandererftädte plaudern ſchon die Kin ⸗ 

der von Amerika, als ob es drüben über dem heimatlichen 

Fluffe, glei) am andern Ufer läge. Es ift wahrhaft erftaun- 

uch, wie binnen Jahr und Tag eine nicht blos jemeine und 

geograpbifche, fondern eine ins aͤußerſte Detail bineingehende 

Kenntniß Amerikas infolge der deutfchen Auswanderung zur 

jenommen hat. Alles ift und wird bereift, beſchaut, unter 
hust, durchforſcht und beſchrieben. Wiſſenſchaftliche Bücher, 

Meifeberichte, Bilder, Landkarten, Briefe fliegen als Boten der 

weftlichen ander durch die civilifirte Welt, und nur Bleine 

Striche im äußerfien Norden wie im tiefften Süden find bis- 

jet noch in ihrem ehemaligen Dunkel verblieben. 

Bor uns liegen wiederum brei neue Werke, melde als 
drei gang verfchiedene Wegweiſer durch den neuen Weittheil 
dienen tönnen, der eine für die nordamerikanifchen Breiftaaten, 
dev andere für das neuerdings aufblühende Mittel» oder Een. 
tralamerika, der dritte für einen Bleinen Fleck Stdamerikas: — 
der Erſte ernft, genau, ausführlich, wiſſenſchaftlich, der Andere 
leicht und gefällig plaudernd und an feiner eigenen Reife Land 
und Leute Ühitbernd, der Legte etwas unbeholfen in feiner Aus- 
drudsweife, troden in feiner ganzen Erzählung, hronikenartig, 
wie er feine Weife dem Lefer felbft präfentirtz — Diefer ein cher 
maliger Hauptmann, Ingenieurgeograph a. D., Nitter des 
Leopoldordene, Ramens — — der Zweite ein 
luſtiger junger Burſche, feined Namens ein Heine, feines 

andwerks ein Maler, der Erfte endlich der namentlich auß der 
hleswig: holfteinifchen Bewegung. befannte Eheodor Dishaufen. 

Dishaufen hat fih im erften Bande feines obengenannten 
Werks (, Das Riffiffippithal im Allgemeinen‘) einer höchſt 
verdienftvollen und anerfennungswerthen Arbeit unterzogen. 
Ebenbürtig fleüt es ſich an die Seite des bekannten . 
lichen Werks von Karl Andre, des bisher in diefer Art ei 

en Hand: und Lehrbuchs über notdamerikaniſche Buftände. 

Dfegaufen behandelt aber nicht wie biefer bie nordmerifanil 

Freiſtaaten überhaupt, fondern er beſchraͤnkt ſich in allen fei- 

nen Auseinanderfegungen nur auf das Kand zwiſchen — 


‚ leghanys im Oſten, dem über die fünf großen Seen ſich 


siehenden Landgürtel im Norden, dem felfengebirge im Weſten 


und dem Meerbufen von Merico im Suͤden, dem eigentlichen 
Miffffippiland. Die Länder öftlih von den Alleghanys, bie 
i — der nordamerikaniſchen Union, wie die ca⸗ 
— Länder im Weſten finden alfo bei ihm feine Er ⸗ 
wähnung. Die Arbeit ift mit einer Umſicht entworfen, mit 
einer Reichhaltigkeit ausgeführt, mit einer nicht immer ſireng, 
weil an allen Orten nicht nothwenbigen wiſſenſchaftlichen Ges 
nauigkeit behandelt, und mit einer Klarheit und nad allen 
Seiten hin genügenden Entfaltung des Stoffs niedergeſchrie 
ben, daß wir das Buch unbedingt als das erfte und befte 
nennen müffen, was bisher gerade Über diefen Theil der Neuen 
Belt veröffentlicht ift. 6 ganze ungeheuere Land des 
Riffffippi und feiner Rebenflüffe hebt fi auf dem Hinter 
geumde der Wälder und Prairien, der Ströme und Belsrüden, 
des ältefien Raturs und Volkszuſtandes in klarer und fdharf- 
befimmter Zeichnung ab. Wir fehen feine Meltbedeutung, 
feine Bolksmenge und Bolksmiſchungen, feine Gefchäftigkeit 
und 2ebensweife, feine Sitten und Gewohnheiten, feine ehe: 
maligen und jetigen Buflände. Der Geograph wie der Hiftos 
riker, der Aderbauer wie der Gefchäftsmann, der Statiftiker 
wie der Schullehrer — fie alle finden den ergiebigften Aufſchluß 
über die fie befonders anziehenden Verhältniffe und Gegenftände. 
Der Berfaffer ergeht fi in dem erften Bande des Buchs über 
Ausdehnung und Begrenzung, über die allgemeine und geologi- 
ſche Bildung der Oberflähe des Landes, über die Gebirge und 
Hauptflüfe, über Klima und erg Vertheilung der Pflan: 
zen und Thiere — eine befonders für den Geographen fehr 
reichhaltige Bufammenftellung. Der zweite Band, der das 
Bolt bi , bietet eine _gedrängte, in den geſteckten engen 
Grenzen fehr gut abgemefiene Ueberfiht der Gefchichte des 
Seiffihpoithals von den erften Entdeckungen an durch alle 
* Eroberungen und Gebietderweiterungen der Union hin» 
di bis zum heutigen Tage, eine Schilderung der Indianer 
und ihres Lebens, endlich einen hoͤchſt intereffanten und aus: 

i icht über ben gegenwärtigen Buftand der Bevöl- 


tabellarifi gef edien 

foßfer Überhaupt fehr viel Lob, daß er nicht flüchtige und un: 
gefähre Ungaben und Bemerkungen macht, fondern fichere, auf 
genauen Studien beruhende, aus wiſſenſchaftlichen Büchern wie 
aus Staatsſchriften geichöpfte. Sein Werk gewinnt dadurch 
überall den Charakter der Zuverläffigkeit und Gediegenheit. 
Eine Fa aA iſt — — das — ‚Das: Des 

Berfaffers Seiſt, Anſchauung, Urtheil und Aus weiſe 1ä 
fich am beften aus den Anlingsfeken feines Werts — 
wo ex ſagt: 
4 Weupgebict bes Miffiffiepi nimmt feit Jahren die 
Haupimaſſe der Bevölkerung auf, welche aljährlich von Deutfch- 
> Er Deut, re —X 
je für den en, und diefes Int t 
ie mehr fi die Beziehungen vervielfa — nie 
zu dem fo Überrafchend ſchnell an c und Ber 
menden Weften von Nordamerika tritt. Aber 
i wetionale Geſichtspunkt muß uns als untergeordnet er⸗ 
„wenn wir die allgemeine und welthiſtoriſche Bedeu⸗ 
dieſes Landes jas Auge faſſen, welches das Cem 
von ika bildet. &n feines großen landwirth⸗ 
Probustivität und in feinen wineralogiſchen Schägen 
Vittel, mehr als 100 Millionen Men innerhalb 
» inner — — 
Bedenerzeugn en. wirb in nes 
jeber, auch in yolliger Beziehung, in wel 
ätteen atfantifchen uatergeosbnet if, den 
bilden und dann. beftim- 
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gen. Das Bud bat jedenfalls Interefie Fü 


4 

ben und Englands Handelsübergewicht aller Wahrſcheinlichkeil 
nach brechen wird...” 

Heine'$ „Wanderbilder aus Centralamerika“, welche der be- 
kannte Reifende Gerftäder mit einem empfehlenben Vorworte in 
die Leferwelt einführt, find der reinfte Gegenfag & dem vori ⸗ 
gen Werke, im Stoff ſowol wie beſonders in der Behandlungs: 
weile. Dort Rord:, bier Mittelamerika, dort ein auf ſorg⸗ 
fältigen Studien beruhender Bericht, hier „Skizzen eines deut: 
ſchen Malers’, eine Reifebefcreibung, ſchnell in einer Art von 
Briefform bingeworfen. Dort bleibt des WBerfaflere Perion 
aus dem Spiele, hier lebt und leibt er in persona, und Alles 
was. er fieht und erzählt und von Land und Leuten zu fchildern 
hat, gruppiert fih um feine Perfönlichkeit. Dort Bergan- 
enheit und Gegenwart in breiter Ausdehnung, bier der 
— entſchwindende Moment mit feinen Erlebniſſen in en- 
gen Grenzen aufs Papier gebannt. Das Bud will aud 
nichts Anderes fein und bieten. „Ich bin Kuͤnſtler“, fagt der 
Berfaſſer, „und habe nur als folder die Reife unternommen, 
aus Liebe zur Kunft und aus Freude an wiſſenſchaftlichen Kor: 
f ungen. ... Was die etwaigen naturhiftorifchen und archäo⸗ 
logifhen Entdeckungen betrifft ... dieſes Feld bleibt einer ge: 
—5 Feder überlaffen ais der meinigen.... Ich ſelbſt ſehe 
ab von allem und. jedem Syſtem, wuͤnſche nichts als die Gin: 
drücke wiederzugeben, welche Natur, Menfchen und Kunſtwerke, 
als in engfter Verbindung miteinander ftehend, auf mich als 
Menſch und Künſtler hervorrufen ” Heine fihreibt dabei wie 
der Vogel fingt, d. h. ungenirt, wie ihm der Schnabel gewach⸗ 
fen ift, in einem höchſt zwanglofen, fehlendernden Tagebuchſtii; 
aber andererfeitd mit einer Friſche, Liebenswürdigkeit und Ge: 
müthlichkeit, daß fein Buch auf diefer Seite gewinnt, was es 
von einer andern aus verliert. Aber Jedem nad feiner Weife 
und nach feinem Willen! Jedenfalls ift das Beine Buch ein 
que — zur Kenntniß des gegenwärtigen Centralameri⸗ 
a6 und ber Verfaſſer ein munterer, lebendig ſchildernder und 
lebhaft unterhaltender Cicerone bei einer Wanderung durch 
das mittelamerifanifche Gebiet von dem Mericanifhen Meer: 
bufen aus hinüber nach den Küften des Stillen Meeres, durch 
die Staaten von Nicaragua umd Honduras. eine Schilder 
rungen und Berichte verdienen infofern eine befondere Erwäh- 
nung, weil gerade in der neueflen Zeit auch der erwähnte Meine 
Erdfteih von Eentralamerita eine große Bedeutung für das 
Berkehrbleben der Völker zu erlangen verfpriht. Wie wunder 
bar ſchnell fih auch Bier unter der Hand der eindringenden 
Cultur Alles verändert, geht. aus Folgendem hervor: „Da, wo 
noch vorm Jahre die Ruinen von Eaftillo Viejo einfam im 
Walde vergraben lagen, flatterten jest Iuftig die Stars und 
Stripes (Sterne und Streifen, die Flagge der Vereinigten 
Staaten) über einen entftehenden Wohnplag; die alte Feſtung 
und die fie befcyattenden Bäume waren verſchwunden, ein gro: 
Se Hötel und eine Anzahl hölgerner Wohnhäufer Iugten wun: 
derfam neugierig hinüber in bie jungfeäuliden Wälder; über 
den Rapids lag ein Meiner Steamer, unterhalb noch einer, am 
&erapique:River wieber einer, und zwei Keine Schleppfteamer 
gingen eben legten 8 hinauf, um von Kaffee 
aus Gofta Rica zu holen.... In & Juan Hatte ber größte 
en Scüfhütten huͤbſchen hölzernen Wohnhäufern Plag 
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Im Uehrigen raͤth der Werfafler den Deutfchen 
niet beſonders an, bei etwaiger Yuswanderungs- und 
fattonslur nach diefen Gegenden ihre Pfade zu richten. 

Rodowicz ⸗Dswiecimsky, ein Mitglied des Hamburger &: 
Ionifationsvereins vom Sabre 1849, gibt in feinem Berichte 
über die Eolonie Dona Pramcisca in &üdbrafilien eine Ge: 
ſchichte der Begründung, ntftehung und Entfaltung biefer 
Colonie feit dem Jahre 1849. childert ihre Leiden und 

‚ ihre Eebengweife und Wrbeiten, ihre Eigentbuͤmlich · 

ſeiten und Producte, ihre bisherigen —R Se —— 
r ie fpecie 

Uugenmert auf eine fürbrafilifche Auswanderung richten 
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® 
oder im Allgemeinen an der Verbreitung der Eultur aud in 
ihren Beinften Anfängen und Riederlaffungen Antheil nehmen. 
Diefen mag es ais Haus: und Hülfsbuch dienen. Sonſt lei⸗ 
det es an einer Schmwülftigkeit und Unbeholfenheit des Stils, 
und duch das Ganze weht der Hauch einer gewiſſen Unzufrier 
denheit mit den in der Eolonie erlebten Verhältniffen und b 
dafelbft gemachten Erfahrungen. 3. 





Geheime Geſchichten vom ruffifchen Hofe, 

Diefe geheimen Geſchichten vom ruffifchen Hofe verdienen, 
daß der Lefer vor ihnen gewarnt wird, um fo mehr, als fie fi 
unter dem prunkenden Zitel: 

Memoires secrets pour servir à ’histoire de la cour de Rus- 
sie sous les regnes de Pierre le Grand et de Catherine ], 
rediges et publids pour la premiere fois d’apres les ma- 
nuscrits originaux du sieur de Villebois, chef d’escadre 
et aide-de-camp de S. M. le czar Pierre I, par TAdo- 
phile Hales. Paris 1853. 

für ein Werk von Hiftorifcher Bedeutung aufdrängen. Ihr Ber: 

faffer hat fich lediglich darin gefallen, auf Koften Peter's I. eine 

Menge Anekdoten zu fammeln, in denen diejer berühmte Fürſt 

fi als eine Art Oger zeigt, der nur immer nad Blut bürftet. 

Und der Berichterftatter diefer „Mordgefchichten‘ im wahren 

Sinne des Worts ift ein Adjutant des Zaren, welder-feine 

Beder würdigte, Scenen ber Barbarei und bes Bafters zu [dil- 

dern. Der Bieur de Billebois, der nach dem Zeugniß Halez', 

feines eigenen Herausgebers, anfänglih Schmuggier geweſen 
war und nie aufgehört hat ein Saͤufer zu fein, ift indeß offenbar 
ein wenig ficherer Gewährsmann; er hat nur eine Maſſe Skan ⸗ 
dalgeſchichten aufgezeichnet und dabei über die Lafter feines 

Herrn moralifirt, ohne feine Borzüge zu würdigen. Schon dies 

ann einiges Mistrauen einflößen, noch mehr aber gefchieht 

dies durch den Umftand, baf die manuscrits originaux überdies 
von Halez „rediges“ jind. Wie leicht läuft bei der Redaction 
eine Verftümmelung unter! 

Sewöhnlih er geint ein Memoirenfchreiber felbft mit auf 
der Scene; er erzählt genau und mit allen Rebenumftänden 
Das was er erlebt hat. Richt fo Willebois. Diefer berichtet 
nur von Hörenfagen und ohne über feine Gewährsmänner etwas 
verlautbaren zu laſſen. Er bringt eine Menge Einzelheiten 
über die blutigen wenn der Streligen, allein man er: 
fährt nicht, wer ihm mitgetheilt hat. Hoͤchſtens wird bie 
„Geſchichte von Rußland” von Leveque 'citirt, glei als fei 
Kesterer eine Autorität; in Wahrheit aber feheint für die 
„Memoires secrets’’ das in Deutſch⸗Latein abgefaßte Tagebuch 


des kaiſerlichen Gefandtfchaftsferretärs Korb aus den Jahren |. 


1698 und 1699 Hauptunterlage gewefen zu fein. Korb, der 
die Hinrichtungen der Streligen auch nicht mitangefehen bat, 
war der Erſte, welcher die Erzählung aufbrachte, Peter habe 
mit eigener Hand mehre Rebellen enthauptet und feinen Dfs 
fizieren und Bojaren befoplen, ein Gleiches zu thun. Korb 
fügt hinzu, daß ber Bar feine Höflinge, als fie fi) mit ihrer 
geringen Uebung im Kopfabfejlagen entſchulbigt Hätten, Schwäc- 
linge genannt habe, und’ Willebois, der gar nicht in Moskau 
mar, ift hiermit wiederum noch nicht zufrieden, fondern verfi⸗ 
Gert, es hätten alle den Dienft des Henkers verfehen müffen, 
fcher, daß eine Weigerung ihnen das Leben gekoſtet haben 
würde”. Dagegen übergeht er z. B. den fehr wichtigen Um: 
ftand ganz mit Stillſchweigen, daß gerade damals ein großer 
heil der Bojaren mit der Fürfin Sophie unterhandelte und 
dab Peter daran gelegen fein mußte, biefelben zu compromit« 
en. 

Zrog der Trockenheit der Erzählungen Korb’s findet man 
bemertenswerthe Züge bei ihm. So erzählt er, daß der Pa- 
teiach, ein heftiger Feind der Meformen, um Gnade für die 
Streligen zu bitten wagte. Gr nahte dem Zar, beBleidet mit 
feinem biſchoͤflichen Gewande und mit dem Bildniß der Jung- 


frau Maria in der Hand. „Was willſt du hier’, herrſchte 
Peter an, „und wozu dies Bildniß ẽ Trage es ſchnell dahin, 
woher du e6 genommen. Wiſſe, daß id; Gott diene und bie 
Jungfrau vieleicht mehr verehre als du. Meine Miſſion und 
meine Pflicht gegen Gott gebieten mir, mein Volk zu [hügen 
und es an den Böfewichtern zu rächen, die ſich zu feinem Un- 
tergange verfhworen haben.” Ein Strelig rief Korb zu in 
dem Augenblide, ald er feinen Kopf auf den verhängnißvollen 
Block legte, daß er unfehuldig fei. Stirb, Unglücklicher“, rief 
ihm Peter zu; „wenn du unſchuldig bift, fo wird dein Blut 
über mich kommen.” Man erblidt in diefen beiden Anekdoten 
in Peter nicht den blutgierigen Wütherich des Sieur de Wille: 
bois, fondern mehr den unbeugfamen Richter, der fi) als Mif- 
fionar_der Vorſehung fühlt. 
Ein anderer Borfal zeigt, was für Leute die Feinde Per 
ter’8 waren. Ein &treligenoffizier, ber an dem Aufruhr von 
1696 theilgenommen hatte, war vier mal gefoltert worden 
und zwar vergeblich; man Eonnte ihm Tein Geftändniß entrei⸗ 
Ben. Erſtaunt über feine Standhaftigkeit und vielleiht feinen 
Muth bewundernd, ließ Peter die Henker abtreten’ und umarmte 
den Gemarterten.. „Ih weiß”, fagte er zu ihm, „daß du 
gegen mich confpirirt haft. Du bift genug dafür beſtraft wor⸗ 
den. Bekenne jegt, und zwar nicht mehr aus Furt vor Qualen 
fondern aus Liebe zu deinem Herrn, der dir verzeiht und bi 
um Oberft ernennt.” Bei diefen Borten fing der unbeugfame 
jefangene zu weinen an und gab dem Zar den Friedenskuß. 
„Das ift eine Art der Zortur”, fagte er, „auf die ich nicht 
vorbereitet bin.” Und nunmehr erzählte er Peter, daß er Mit- 
glied einer geheimen Geſellſchaft fer, in welche Riemanb aufge 
nommen werde, welcher nicht den böchften Grad der Tortur 
ausgehalten habe. Er felbft fei ſechs mal gefoltert worden. 
Man habe ihm glühende Kohlen ins Ohr gelegt und eiskaltes Waſ ⸗ 
fer tropfenweife 12 Ruß hoc) auf den gefchorenen Kopf herabfallen 
laflen. Wer diefe [Proben nicht habe beftehen koͤnnen, fei 
niedergemadht worden; er und feine Gefährten he mehr 
denn 400 bei @eite gebracht. Peter hielt diefem Enragirten 
fein Wort, gab ihm aber ein Commando — in Sibirien. 
Doch genug hiervon. Das Manufeript Billebois brin 
im Ganzen wenig Neued; es tiſcht nur theils das Alte mit 
Uebertreibungen auf, theilß erzählt e8 Anekdoten, denen man 
nur halben uben ſchenken darf. Endlich enthält es eine 
Menge echter Skandalgeſchichten, die Jeder felbft leſen mag. 
ö 4 





Ei des Bücherdrucks Univerfität 
influß des Bücher! hei auf erfität und 


Thomas Carlyle mat in feiner Schrift über Heldenver- 
ahrung eine, wie es uns ſcheint, fehr beachtenswerthe Bemer- 
tung über den Einfluß des Buͤcherdrucks auf die Univerfitäten. 
Indem er diefe als ein denfwürdiges, achtbares Erzeugniß der 
modernen Zeiten anerkennt, behauptet er andererfeits, daB ihr 
Dafein durch das Dafein von Buͤchern von Grund aus verän- 
dert fei. Univerfitäten feien damals entftanden, ald Bücher 
noch unanſchaffbar gewefen, als man he i ein ganzes 
eg habe geben müffen. Unter folhen Umftänden fei es 
ein Gebot der Rothwendigkeit gewefen, daß ein Mann, der 
Kenntniffe mitzutheilen gehabt, die Lernbegierigen um fich ver» 
fammelt habe, weil dies der einzige Weg gewefen, fi ihnen 
mitzutheiien. Wer zu wifen verlangt habe, was Mbälard 
wußte, habe hingehen und Abälard hören müſſen; und Sfr 
Zaufende, bi6 an die dreißig Zaufend gefommen, um rd 
zu hören. Cariyle fährt fort: „Run ift es jedoch Mar, da 
mit dem Hinzukommen dieſes Bleinen lmftandes, der leichten 
anfdatung von Buͤchern, dab gange Berhältniß von oberfl zu 
unterft gekehrt war. Das Druden, ein mal en, verwan⸗ 
deit oder befeitigt alle Univerfitäten! Der Lehrer hatte nun 
nicht mehr nöthig, Leute perſonlich um ſich zu verſammein, da⸗ 





ihnen fage, was er wußte: er dunfte «8 nur in einem 
laffen, und alle igen fern umd nah 
ein Geringes Jeder an feinem eigenen Herde, 
viel eindringlicher zu lernen.” Garlyle gibt zwar zu, 
ohne Zweifel noch immer eine eigenthümliche Wirkſamkeit 
in der liege, und daß felbft Bücherſchreiber es unter ger 
iffen Umftänden noch immer für zweckmaͤßig finden könnten, 
Denen, welchen fie fi. gern mittheilen möchten, zu reden; 
weiterhin aber meint er: „Die Univerfität, welche diefe große 
che des Borhandenfeins gedrudter Bücher völig 
ähme und fo in Blarer Berechtigung für das 19. 
hundert daftände wie die parifer für das 13., ift noch 
icht vorhanden.” Man mag den legten Ausfprud für den 
erften Uugenblid allerdings etwas fonberbar finden, aber fo 
viel iſt gewiß, daß die Univerfitäten — fo nothwendig fie auch 
höherer Cultur und Bildung und als wohl 

—* Aſyle und Mittelpunkte der freien wiſſenſchaftlichen 
zur Zeit und gerade in dieſem Augenblicke fein moͤ⸗ 

gen — allerdings mehe und mehr von jener ungeheuern Ber 
deutung verloren haben, die ihnen vor @rfindung des Buch ⸗ 
drucks nnt wurde. Vielleicht machen hiervon nur die⸗ 
jenigen Bacultäten eine Ausnahme, die, wie z. B. die medicini⸗ 
fe, mit praßtifchen Erperimenten und Demonftrationen ver: 
bunden find. ber welcher fleißige Student neuerer Beit bätte 
sicht — namentlich feitbem der freundfchaftliche Verkehr zwifchen 
Yrofefforen und Studirenden, wie er früher flattfand, immer 
mehr in Abnahme gekommen ift — im Ganzen mehr in ger 
drudten Büchern ftudirt als in feinen Collegienheften, in des 
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nen ex nach Soethe's berühmt geworbenem und nur zu wah⸗ 


rem Wuslprud „was er fhwarz auf Weiß befigt”, bequem 
nad 3 trägt! Der Grund if fehr einfach: die Eollegien: 
D meift flüdtig, oft fehlerhaft nachgeſchrieben, vol 

und corrumpirt und wegen der Abbreviaturen u. f. w. 

auch ſchwer Ieferlich ; was aber den mündlichen Bortrag der meiften 
ifft, fo gibt es nur wenige, welche eine anre⸗ 

gende, plaftifhe, auf das Vorſtellungs · und Anſchauungsver⸗ 
mögen der flubirenden Jugend eindringlich wirkende Redner 
gabe befüßen. Auch gibt es gewiß nicht viele Profefforen, 
weite nicht mehr Bath auf die von ihnen verfaßten Schrif⸗ 
ten legten und ihnen nicht größere Gorgfalt und Yusfei 


wlan der Journaliſtik und Publiciſtik greifen unſere 


— betreffe, durch Einfuüͤhr von 
ndert ſei. ‚Ber ein wohres Buch ſchrei⸗ 
", fragt er, „woduch er England überzeugt, 
Biſchof und Eribiſchof, Primas von England?” „Und“, 
tagt ex weiter, # nicht unfer Predigen, felbft unfer Gottes 
dien auch das Ber? gevrudter Bücher? Und ift nicht dee 
edle Gedanke, welchen ein begabter Menſch für uns in Worte 
gas bat, ift der nicht dem Weſen nad) gattesdienftlicher 
3” Diefe Ausfprüde und Andeutungen Gariyle's über 
Auß des Bücherdrudis und der ger 
auf Univerfität und Kirche geben Denen, 
* denken wollen (deren gibt es allerdings nicht gerade 
iele), und Denen, welche denken Fönnen (deren gibt es leider 
eine mod geringere Babl), ohne Zweifel fehr viel Stoff 
—— ya einem zur Zeit vielleicht noch . ae 





in ber 


Rengriechiſche Literatur. 


‚Seit kurzem erſcheint in Wthen ein mal monatlich eine 
mebicinifche Zeitfeprift unter der Auffchrift „H larpuen nEaoa”, 
die die Abficht hat, durch Ueberfegung geeigneter Ahhandlungen 
u. dgl. und durch Uebertragung Desjenigen, was bie ärztliche 
Wiſſenſchaft Europas zur Vervollkommnung ber Heilkunde gu 
Tage fordert, nad) Griechenland, forwie durch Mittheilung von 
Beobachtungen über bie in Gri land felbft vorfommenten 
Krankheiten die ärztlichen Kenntniffe bei den Griechen gu ver- 
mehren. eraußgeber der Zeitſchrift iR Anaſtaſios Gudas, 
praktiſcher Arzt in Athen, der ſich bereit6 vielfach in ber ange: 
gebenen Beziehung um Griechenland verdient gemacht hat, 7.8. 
durch Ueberfegung der Hufeland'fchen „Pathologie” und ber „Eile: 
mente der allgemeinen Pathologie” von Ehomel. 





Bon der „Puodoyıxt xal xpırıxd Igopla tüv And rüc 
A. ylypı väc HE’. ixarovrasımpldog dxuaodvrev dylav ris 
ner rarkpwy xal TUv ouyypappdrwy autay” von Kon: 
ftantin Kontogonis, Profeifor der Theologie an der Univerfität 
in Athen, der ht jahrelanger wiſſenſchaftlicher Forſchungen, 
wovon bereits 1846 der erfte Band erfchienen war, ift zu dem> 
felben 1853 der zweite, welcher die Kirchenväter des vierten 
Jahrhunderts zum Gegenftande hat, gefommen. Cbenfo ift 
von der neulih von uns erwähnten, von Andreas Mamufas 
herausgegebenen Sammlung der Berfaflungsurkunden und anderer 
officieler Acte des wiebergeborenen Griechenland von 1821 bis 
Ente 1832 unter dem Titel „Tà xara rAv dvaydvman tig 
"EWMdBog” der elfte Band erfchienen. In Hermupolis auf der 
Infel Syra erfchien ein eines Schrifthen: „H wars rüs 
Kuwavrıvoundtewg”, nach Gibbon und Segur, das gerade unter 
den damaligen Umftänven nicht ohne Bedeutung war. Auch 
fonft blieb die Politik in Betreff der ruffiichtürkifchen Wirren 
im Frühjahr und Sommer 1852 und in Bezug auf bie orien- 
talifche Frage nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Literaten 
und Politifer des neuen Griechenland, und nicht nur daf auf 
dem Gebiete der Journaliſtik teils feit den erften Monaten 1852 
ein neues politif » literarijches Blatt in franzöfifher Sprache: 
„Le miroir are" erfcheint, theils eine ſolche Zeitung unfer 
dem Zitel: „Td Mevedrivov”, in griedifcher und in franzöfi- 
fer Sprache, von E. A. Simos und P. I. Chalikiopulog feit 
Dctober 1853 in Athen ericheint, hat es auch an politiſch⸗kirchlichen 
Broſchũren über jenen Gegenftand nicht gefehlt, von denen wir 
nur die beiden egeifthen ‚„Quelques mots sur la question 
d’Orient”” und „Enoore quelgnes mots sur la question 
d’Orient” und ein drittes: „L’öglise orthodoze d’Örient”, 
die fämmtlih in Athen erfchienen und, auch abgefehen von 
der politifchen Seite terfelben, im ſtatiſtiſcher und kirchli⸗ 
her Beziehung Über Griechenland manden wünfchenswerthen 
Aufſchluß enthalten, hier Burg erwähnen wollen. Bulegt ge 
denken wir noch einer Intecelfanten und hiſtoriſch wichtigen 
Sammlung von ungefähr 500 Briefen und officiellen Schri 
der einzelnen Regierungen und Gerufien Griechenlands, ber 
Senate der Infeln Hydra und Spegia, von Alexander und Di 
mitrios Ypfilantis, den Militärhäuptlingen des griechifchen Beft- 
lands Karaiskakis, Botzaris, Odyffeus, Guras, Szavellab, ferner 
von Church, Raurokordatos, Kolettis, Metaras, Kunduriotis, 
P. Mauromidalis und Zaimis, desgleichen von Miaulis, Sach ⸗ 
turiß u. A., auch don George Cann ng und Stratford Canning, 
Eynard u. ſ. w, welche die Zeit von 1821—27 umfaſſen und 
welche Gennaios Kolokotronis, der Sohn des Theodor Koloko ⸗ 
teonis, dem Griechen Eh. R. Phitadelpheus bereitwillig zur 
Benugung überlafien hat, der diefe Sammlung unter dem 
Zitel „Enyx& vmopvipara” herauszugeben gedenkt. 5. 


Notizen. 
Der Prof, — —e im Jahre 1800 
er Profeffor Qui vᷣ e ve 
—E— eine Rotiz über 
6 





einen Dichter Henri Baude, der zur Einen . XL und 
Karls VII. geichrieben hat, und machte —8 die beſten 
Erzeugniſſe — die ſeit Jahrhunderten ungekannt geblie 
ben waren, dem gi ublicum zugaͤnalich. WBallet de Biriville hat 
in einem Bud „Nouvelles recherches sur H. Baude, poäte 
et prosateur du löme siecle‘' (Paris 1853) diefe fe Rotiz Quis 
cherat's vervollſtaͤndigt. Er drudt eine hiſtoriſche Lobrede in 
Profa auf Karl VI. und eine Klage auf denfelben in Berfen 
ab; beide find anonym erſchienen, rühren jedoch von Baude 
ber. Die erftere wird durch ein alle orifches Vorwort einge: 
leitet, in welchem der Verfaffer fih r; tbft in Scene gefegt zu 
haben ſcheint unter der Maske des Hundes Baude, buisso- 
nant en la for&t d’esperance. 


Jules Janin's Theatergeſchichte. 

Jules Janin s „Histoire de la litterature dramatique” 
eignet fi nicht für ein ausführliches Eingehen auf ihren In: 
halt, allein ganz mit Stilfhweigen darf fie in d. BL. her 
nicht Übergangen werden. Man mag ed Janin zum Verdien 
anrechnen, daß er unveränderlih und ganz |Schriftfteller gewe—⸗ 
fen ift.. Seit 25 Jahren bat, er, immer gerade aus vor fi 
bingehend, jeden Montag die Siege oder Niederlagen des Thea⸗ 
ter& berichtet, ohne hierbei die unzähligen Dinge zu vergefien, 
die nicht zum Theater ehören. Deshalb ift fein Buch zwar 
Beine Geſchichte, aber J— eine Art literariſcher Memoiren; ein 
Spiegel, in welchem ſich eine ganze Epoche mit ihren — Erfolgen 
auf eine Woche, ihrem — Enthufiasmus eines Abende, ihrem 
Entzüden, ihren Launen, Eindrüden und Seltfamkeiten abipies 
get. Wenn biefe Epoche nicht immer fchön ift, fo ift fie doch 
jedenfalls voll wechfelnden Lebens und voll Bewegung... Janin 
ift in feinen Feuilietons befonders nach dem Erfolge von Re 
volutionen glüdlih gewefen; er fand dann für feine ‚glänzende 
Polemik fo vielen Stoff, und wußte bei Gelegenheit eined Bau: 
deville Königthum, Gejelfhaft, fittlihe Drdnung, Kirche und 
wer weiß was noch fonft zu bertheidigen. Allein au in fol 
hen vorzugsweife guten Tagen feiner Wirkfamkeit hat er fi 
nicht gewöhnen Fönnen, zur. Kritik eines Singſpiels etwas wer 
niger Seneca, Auguſtin und Boffuet zu citiren, und feinen 
Enthufiasmus immer nur für die beſte Sache aufzufparen. 
Intereffant ift fein Buch, aber einen erhebenden Eindrud I 
terläßt es nicht. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für ben Raum einer Zeile 27, Rgr.) 





Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Januar 1854 beginnt ein neues Abouuemeut auf diefe Zeitung. Sie erſcheint, mit 


Ausnahme des Montags, taͤglich in einem ganzen Bogen. 


Das vierteljährlicge Abonnement beträgt für Sachſen 


41 Thlr. 15 Nor., für Preußen 2 Thlr. 9',Cgr., für das übrige Deutfchland und das Ausland 4 Thlr. 24 Nor. 


sgen, die man baldi— 
landes, in Leipzig von der Erpebition ber 


ft zu machen bittet, werden von allen Poftämtern des In- und Yus- 
eitung angenommen. uferate finden durch die Zeitung die weitefte 


Berbreitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im December 1853. 


$. a. Grockheus. 





Ia unferm Berlage ift foeben erfchienen und in allen Bud» 
Handlungen vorräthig: 


Matthias Alegander Caftren’s 
Neifen. im | Morden. 


Neife in Lappland im —e— 1838. — Reife in dem 

Korelien im Jahre 1859. — Reiſe in Lappland, 

in dem nördlihen Rußland und Sibirien in den Jahren 
1841 — AA. 


Aus dem Schwediſchen überſett 
von 


Henrik Helnis. 
MU einer Karte von dem nördlichften Rußland. -” 
8. Belinpapier. Geh. 1 Xhlr. 22), Ror. 

€a CB d dv wi Bedeu: 
ba Re — — eine 

de Lectüre für gebildete Lefer aller Staͤnde. 

Leipzig, im Januar 1854. 
Avenarius & Mendelssohn. 


Vellständig erschien im Verlage von F. A. Brock- 
haus in Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen: 

B —— Karl Josias), Hiippolytus 
UNSEN una seine Zeit. Anfänge und Aus- 
sichten des ae und der Menschheit. Zwei 
Bände. (Erster Band. Die Kritik. Zweiter Band. 
Die Herstellung.) 8. Geb. 7 Thlr. 





mit dem soeben erschienenen zweiten Bande: 


Dieses 
jetzt auch in der deutschen Ausgabe vollständig vorlie- 
gende meueste Werk des berühmten Gelehrten und Staats- 


mas Bunsen ist eine der bedentendsten Erschei-. 
nungen auf dem Gebiete der neuern theolo- 


sehen Literatur. Der nicht blos für das gelehrte 

und historische, sondern für das ganze ge- 
Miete Pablicum interessante Inhalt und die Snzichonde 
kon emn Leben dem Werke 0 England. vie Du 
Vaterlande des Verfassers bereits die te Aufmerk- 
unkalt, uugewondt. 


Unterhaltende Belehrungen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Werd — eine Reihe trefflier Bolksfhriften, 
von den ausgezeihnetftien Shriftſtellern Deutf- 
lands verfaßt — erfcheint im Berlage des Untergeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Begenftand als ein 
abgefchloffenes Ganzes bepampelt und 5 Rgr. — Reu aus · 
gegeben wurden ſoeben das 17. und 18. Baͤndchen und enthatten: 
17. Die deutſche Hanfe, von J. W. Bartholt. 


18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettzieh-Bete. 


Die bereits früher erſchienenen ſechzehn Wänden enthalten: 

1. Unfterblidgteit, von & Ritter. — 2. Der geftirnte 

3. H. Mädler. — 3. 
* B 


= 3. H Mädler. — 10. De wenthum, von IR. 

®. Heffter. — 11. Dad Gold, von R. F. Rarhand. — 

13. 0% er bne.B.Beigensam. 
von@.B.Reihenba 

— 14. Die apbie, von —— * — 8 


ie. Eine Fr iſche Schilderung von 3. W. Schaefer. — 
— Zimmer, von F. Sage von Biedenfelt. 
= = * —— —* Am 
in allen ug te 
Reipgig, im Januar A 
ö z. ⁊. Brodbeus. 





Soeben erfiien — — — * nis und if 
Wolf⸗ ae Wilheln), Aus der Jugendeit. 


edichte. 8. Geh. 1 Thir. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig e 
undist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Encyklopädie der 
medicinischen issenschaften. 


Methodisch bearbeitet von einem Verein von Aerzten 
unter der Redaction des Dr. A. Moser. 
Erste bis sechste Abtheilung. 12. Geb. 323 Thlr. 


Jede Abtheilung dieser Encyklopädie ist einzeln unter be- 
sonderm Titel zu erhalten: 

T. Handbuch der topogrephischen Anatomie, mit 
besonderer Berücksichtigung der chirurgischen Anato- 
mie zum Gebrauch für Aerzte und Studirende, bear- 
beitet von Dr. L. Roehmann. 1844. 3 Thir. 
Handbuch der speciellen Pa: und The 

, ‚bearbeitet von Dr. L. Posner. 


rapie Drei Bände. 
1845 — 47. 7 Tulr. 
Der erste ), der 


Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Thlı 
sweite und dritte Band die chronii 
. Die i oder 
die Lehre von der Erforschung und der Bedeutung der 
Krankheitserscheinungen bei den innern Krankheiten des 
Menschen, bearbeitet von Dr. A. Moser. 1845. 2 Thlr. 
Geschichte bearbeitet von Dr. E. 
Morwitz. ZweiBände. 1818-49. 3 Thlr. 18 Ngr. 
Haudkuch der 


lol: patholo- 

Chemie, nach den neuesten Quellen bear- 

tet von Dr. A. Moser und Dr. J. C. Strahl. 
1851. 3 Thir. IS Ngr. 

. Die Ph: Menschen. Bearbeitet im 

Verein mit mehreren Physiologen von Dr. E. Thomas. 
1853. 2 Thir. 24 Nr. 


Die Gegenwart. 


Eine enchkfopädifhe Darftelung der neueften Zeit: 
geſchichte für alle Stände. 

Soeben erſchien von diefem Werke das 108. und 104. Get 
(Bogen 25-32 des neunten Bandes), enthaltend: 
Sriechenlaud im Ichten Jahrzehnd. (Schiub.) — 
Gemburgs Berfaffungstämpfe während ber ietz⸗ 
ten gehn Zahre, — Die Yyrenäifhe Halbinfel in 
ibren gegenwärtigen Zuftänden. 

Das Werk erſcheint in Heften zu -5 Rgr., beren 
13 einen Band bilden; jeden Monat werden 2—3 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thlr., gebun- 


den 2 Thlr. 10 Nor. 
@eipsig, im Sanuar 1854. 5. A. Prohhens, 
Durch alle Buchhandlungen gratis zu bezichen: 
Verzetehniß_ von Vüdern zu billigen Preiſen, welche 
von F. A. Brockhaus tn een zu beitehen 
fd. Mr. UII — ke 


ir. 
ischen Krankheiten (5 Thlr.). 
tik und 








„Bierchen mac — — an geg 
und neuern en ſehr 
ders aufmerkfam ee en 


rschien | Im Verlsge von F. A. Brockhaus 


in ist e0- 
eben erschienen und durch alle Herrn bnhsig.g Beten & 
Pott (August Friedrich), Die Persomenmamen, ins- 
'V besondere die Familiennamen und ihre Ent- 
stehungsarten; auch unter Berücksichti der Orts- 
namen. Eine sprachliche Untersuchung. 8. Geh. 4 Thlr. 


In diesem ebenso gelehrten als gründlichen Werke 
bestrebt sich der berühmte Verfasser, der im In- und 
Ausland zu den ersten Autoritäten auf dem Gebiete der 
Sprachforschung zählt, die Gesetze und leitenden Prin- 
cipien darzulegen, welche der Bildung der Persomennamen, 
theilweise auch der Ortsnamen, bei den verschiedensten 
Völkern der Erde zu Grunde liegen. An einer grossen An- 
zahl von Beispielen, unter denen man wol die Erklärung 
keines nur einigermaassen bekannten Namens, vorzügli 
Deut Is, vermissen wird, zeigt er, dass auch in dem 

wöhnlich tedt ‚gealeubten Eigennamen Leben wohet, 
Ga auch diese Wortgattung lebendiger, w. eich oft 
in Schlummer versenkter und wie gebundener 6 durch- 
walit. Ist auch das Werk zunächst nur zur Befrieligung 
eines tiefern wissenschaflichen Bedürfnisses bestimmt, so 
wird dasselbe doch auch bei dem grossen und eigenthäm- 
lichen Interesse, welches die Namende gewährt und 
von jeher gewährt hat, nicht blos dem Beifall des Sprach- 
gelehrten len, sondern w: der Fülle. von glücklichen 
und zuverlässigen —— m gewiss sich auch in 
weitern Kreisen Freunde erwerben. 


Bilder- Atlas 
zum Conversations- Sexikon. 


Die Bat —— Me tunen 
ſechste Abtheilung (63.— 72. Lieferung): 
Ghiffeben uud Geeweien. (32 Iekln.) 





Preis 1’ Thir. 


dortwaͤbrend ift übrigens der Milder- Atlas sum. 
Conversations - Lexikom aud auf ein mal vol- 
Kändig zu erhalten, zu dem Preife_von 24 Thlrn. Ebenſo 
en der ige ee enge. nebft dem 
te unter upttiteln einzeln zu nad» 

ſtehenden Preifen zu beziehen: 

1. Zathematiſtht und Raturm em. (141 Lafeln.) 7 Thlr. 
16 hie. (44 tn a ! — 
au. al te md Wölferkumde. (39 Zafeln.) 2 hir. 

IV. de der — (43 Zofeln.) 2 Zpir. 
YV. Sriegbiwefen. (51 Zafen.) 2%, Zftr. 

VI. Shifsban und Scewefen. (32 Tafeln.) 1%, Ihr. - 
VIT. Gefßiäte der Bankunf. (BU Tafein.) 3 R 
VI. Weligton und Eultus. (30 Zafeln.) IY, Zhie. 

IX. Shöne Künfe. (26 Tafeln.) I Zpie. 

oder Lethuologie. (35 Tafetn.) 1% Zhir. 

Mappen zur Aufbewahrung der Stahlſtiche werden a 
Berlan Pepe gr. IR ie Wotgeitung A tert. Yasl 


einbände der Tafeln und bes Xerteh jeder Abtheilung werden 
mit 25 Nor. berechnet. 


Ur werben fortwährend allen Buchhanb⸗ 
nn 
Meipgig, im Ionuar 1854 ; 

+ A. Sevxckhauso. 


Berantworilicher Redacteur: beinrich SroEdaus. — Den und Werlag von W. er. MWrodpans in Beipgig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Zupelt: Abreht Holm von Uedhtrig. Bon Yopaun Wilpelm Vochel. 








Erſter Artikel. — Deutfhe Literatur und Kunſt 


in England. Bon Hermann Marggraf. — Militärliteratur. Bon Karl Suftav von Werne. — Ludwig Steub, Rovellen 
und Schilderungen. — Moderne Geifterconverfationen — Ein Beitgenoffe über den amerifanifchen Freiheitskrieg — Notizen. — 
Bibliographie. — Anzeigen. 





Albreht Holm von Uechtritz. 

Albrecht Holm, eine Geſchichte aus der Reformationzeit. Won 
Friedrich von Uedhtrig. Erſte Wbtheilung. Zwei 
Bände. Zweite Abtheilung. Drei Bände. Dritte Abthei⸗ 
lung. Zwei Bände. Berlin, A. Dunder. 1852—53. 8. 
9 Ahle. 24 Ror. 

Erfter Artikel. 

In diefem Werke, deffen vom Publicum mit großer 
Begierde erwarteter Schluß nun vor uns liegt, hat ſich 
Hr. von Uedtrig von dem früher mit vieler Energie 
umd poetifhem Schwung bebauten Gebiete des höhern 
Dramas auf das des hiſtoriſchen Romans begeben, die 
fer Gattung, welche feit Walter Scott auf Schriftfteller 
und Lefewelt einen fortwirtenden unwiderſtehlichen Reiz 
geübt hat, aus Gründen, die hauptfählih in der Be- 
fonderheit der Zeit gefucht werben müffen. 

Denn ber Roman ift allerdings die Gattung der 
Poeſie, welche die größte Freiheit und Mannichfaltigkeit 
der Form zuläßt und fodert; daß aber die größten Mei- 
ſter des Romans, Cervantes, Fielding und Goethe, fonft 
fo grundverſchieden voneinander, ihre Dichtungen in ihre 
eigene Zeit verlegt und feinen andern Schauplaß dafür 


gefught haben als ihr Vaterland, kann kein Zufall fein.. 


Bas fie in der Bearbeitung des Romans der dramati- 
ſchen Gattung gegenüber fuchten, das mar die volifte 
Freiheit in der Entfaltung der Innerlichkeit des Men- 
{hen in ihrer vielfahen Berührung mit den reichen, 
bunten, wechſelvollen, ernften und heitern Erſcheinungen 
des Lebens. Diefer Entfaltung glaubten fie den vollen 
Ausdrud nur geben zu können, wenn fie die Geftalten 
ihrer Einbildungskraft ſich ganz in berfelben Atmoſphäre 
bewegen liegen, aus deren Strömungen fie felbft_ ihre 
Anfhauungen und Erfahrungen fhöpften und die Form 
ihrer Bildung erhalten hatten. 

Damit aber bier die volle Wirkung erreicht werde, 
Dazu gehört, daß der Leſer gleichfalls in diefer Armofphäre 
lebe, daß er ſich mit dem Dichter auf demfelben Boden 
geroiffer allgemeingültiger Grundvorausfegungen befinde. 
&s muß die Mitwelt ſich eine übereinflimmende Zär- 
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bung ber Bitten und Lebensanfichten, ja, felbft in der 
* kaͤmpfender Gegenfäge, der Denkweiſe bewahrt 
aben. 

Aber ein fo gleihmäßig geftimmter Grundton bes 
Reben liege jegt weit inter uns. Schon in Goethe's 
mittlerer Lebenszeit war er im Verſchwinden, daher er 
auch in „Wilhelm Meiſter“ und in den „Wahlver- 
wandtſchaften“ nicht fo durchklingt, wie es die Einheit 
des vollendeten Kunſtwerks heiſcht. Ohne Zweifel war 
dies kurze Zeit nachher, felbft in dem fo viel ſtabilern 
Großbritannien, eines der wenn auch mehr unbewuften 
als bewußten Motive, welche Walter Scott auf ben 
biftorifhen Roman leiteten. Und wie fehr ift feitdem 
die Zerfahrenheit und Zerriffenheit des Lebens gefliegen! 
Jenes große Mittel der Wirkſamkeit, welches dem Ro» 
mandichter früherer Zeiten auf die natürlichfte Weife zu 
gebote ftand, welches eine fehr beſtimmte und einfache 
Auffaffung der Lebensanfichten, der bewegenden Antriebe 
und Leidenfhaften möglich machte, ift für den Darſtel ⸗ 
ler der Gegenwart verloren. 

Kein Wunder daher, wenn ein denkender und tief 
fühlender Mann, welcher die Bedeutung einer der wid. 
tigften Lebensfragen im Spiegel der Dichtkunſt anſchauen 
laſſen will, fih damit in eine Zeit flüchtet, wo Zielpunfte 
und Wege, wie fcharf. fie fih auch fondern, doch auf 
einem gemeinfamen Bundament der Gedankenrichtung 
ruhen. 

Es ift die Reformation nad) ihren innern Bedingun- 
gen und Vorausfepgungen, es find die Kämpfe um ihre 
Wefenheit im Innern des Menfchen, in welche der Dich- 
tee uns Blicke thun laffen will, keineswegs aber hatte 
er die Abficht, den ganzen Kreis ihrer Beziehungen, ih⸗ 
rer Urfahen und Wirkungen anfhaulih zu machen. 
Die Hätte er auch wol glauben fönnen, alles Diefes in ben 
noch fo groß und weit angelegten Nahmen eines und 
deffelben Kunſtwerks einfpannen zu können! Der Kern 
und die Hauptmaffen des Werks find vielmehr nur auf 
einen, aber auf einen der bedeutendften, ja innerlich 
genommen geradehin den wichtigften Punkt, auf welchem 
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die fortdauernde Spaltung der Bekenntniſſe ruht, gerich- 
tet. Um fo tiefer bat ihn der Verfaſſer auffaffen und 
behandeln können und hat er ihn behandelt. Was fonft 
noch von Erfheinungen aus dem Reformationsleben vor- 
tommt, wie lebendig es auch zumeilen hervortritt, iſt ale 
Nebenpartie behandelt und tritt als folhe wieder um 
fo mehr hervor, je näher es mit dem Hauptpunkte ver- 
wandt if. Diefer ift die Nechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben, die Frage, ob der Menfc allein durch den Glau- 
ben vor Gott gerechtfertigt wird oder auch durch das 
Verdienſt guter Werke. 

Rechtfertigung durch den Glauben! — werden manche 
Zefer und noch mehr Leferinnen fagen — welch ein theo- 
logiſcher Schulbegriff und welche Subtilität! Und das 
in einem Roman? 

Diefe Lefer und Referinnen mögen mir geftatten, hier 
eine kurze theologifche Abfchweifung einzufügen, wenn 
dies anders bei Gelegenheit eines Romans, in welchem 
nun einmal eine wirklich ganz religiöfe Luft weht, eine 
Abſchweifung genannt werden kann. Sie wäre freilich 
überflüffig, wenn unfer Religionsunterricht durchgängig 
der wäre, ber er fein follte. 


Ich tnüpfe an an eine Einwendung gegen die Wichtig. 
keit des Unterfchied6, welche von Denen, bie fi näher 
auf den Gegenftand einlaffen wollen, mol erhoben wird. 
Glauben und gute Werke, fagen fie, fpielt nicht Beides 
bei beiden Belenntniffen eine Hauptrollet Daß die Werke 

. dort neben dem Glauben als eine nothwendige Ergaͤn⸗ 
zung beffelben betrachtet werben, hier nur als eine ſich 
ganz von felbft einftellende Frucht des Glaubens, beruht 
diefer Unterfchied nicht blos auf theoretifchen Vorſtellun⸗ 
gen? Kann er praftifch von irgend erheblichen %ol- 
gen fein? 

Buerft muß bier bemerkt werden, daß das Latholifche 
und das proteflantifche Lehrfgftem unter Glauben, na- 
mentli unter dem rechtfertigenden, keineswegs Daffelbe 
verfichen. Das letztere faßt den Glauben ald die der 
ſchuldbewußten, nach Heil und Erlöfung dürftenden Seele 
durch die Gnade Gottes gewordene Ueberzeugung, daß diefe 
Erloſung und die Vergebung ihrer Sünden ihr barge- 
boten ift und zutheil wird durch Chriftus. Der Latho- 
liſchen Lehre hingegen ift der Glaube das Fürwahrhal ⸗ 
ten ber gefammten göttlichen Offenbarung, wie die Kirche 
fie überliefert Hat. Nach der proteftantifchen Anſicht 
wurzelt der Glaube im tiefften Gemüthe des Menfchen 
und erfüllt es ganz, nad ber katholiſchen hat er feinen 
Sitz im Berftande. *) 


*) Man fehe für bad letztere bie Beweisſtellen aus dem „Cate- 
chismus Romaaue’ und dem Bellarminud bei Winer, „Gomparas 
tive Darftelung des Lehrbegriffd u. ſ. w.“ (zweite Auflage, &. 101). 
„Oathelici”, fagt Bellarminud, „fidem in intellectu sedem habere 
decent.”” Diefe Beſtimmung bem lebendig wirffamen Glauben des 
Proteflanten gegenüber war für Wöhler eine gar zu trodene. Er 
Heß fie daher in 5. 16 feiner „Symbolit“, wo er vom Glauben 
handelt, wohlweislich aus. Ebenſo klug und gefhidt ſchluͤpft er 
$. 31, wo er bie Lehre der Katholiten von ben guten Werten bes 


Aus diefer Verſchiedenheit folgt denn das grundver- 
fiedene Verhältniß ber Werke. zum Glauben bei den 
beiden Bekenntniſſen von ſelbſt. Nach der Lehre der 
Proteftanten fließen aus dem das menfhliche Gemüth 
beherrfhenden Glauben, der ihn vor Bott gerecht, d. h. 
ihm wohlgefällig macht, bie Werke fo ſicher und von ihm 
fo unzertrennlic wie Licht und Wärme aus der Sonne; 
fie haben daher an fi Fein weiteres Verdienſt und 
tönnen den Menſchen nicht als Werdienft angeredmet 
werben. Das Patholifche Fürwahrhalten aus Berftan- 
desgründen dagegen kann unmittelbar auf die Zittlich. 
Zeit nicht einwirken. Es wird daher angenommen, daß 
als thätiges Prineip: bie Liebe hinzukommen müffe, und 
ber durch die Liebe erſt exwaͤrmte und flüffig gemachte 
Glaube macht den Anfang der Rechtfertigung des Men- 
fhen vor Gott, welche dann ihren weitern Fortgang 
nimmt und erhöht wird durch Fleiß in guten Werken. 
Diefe beftehen vor allem in Gebeten, Faften und Almo- 
fengeben, erftreder fi aber dann auch meiter über häu- 
fige Theilnahme an gottesdienftlichen Handlungen, Wall- 
fahrten u. f. m. Solche Werke werden dem Menfchen 
von Bott als Verbienfte angerechnet, als deren Beloh- 
nung den bis ans Ende Ausharrenden das ewige Leben 
verheißen if. Zu der Erhöhung des Verdienſtes dieſer 
guten Werke durch die Zahl derfelben kommt dann eine 
zweite, nach ber Beſchaffenheit und dem Grade derfelben. 
Es gibt nämlih außer den evangelifchen Geboten, wel 
hen alle Chriſten nachkommen müffen, auch evangelifche 
Rathſchlaͤge für Die, welche einen höhern Brad von Voll. 
tommenheit erftreben. Es gehören dahin die firengfte 
Enthaltſamkeit, freiwillige Bupübungen, Gelübde, befon- 
ders die Moͤnchsgelübde. Der Vorzug und die Heilig 
keit des Klofterlebens und, wenn auch nicht in demfelben 
Grade, des Priefterftandes find hierauf gebaut. 

Damit blickt man denn auch fofort in die ganze 
Tiefe des Unterſchieds zwifchen den Belenntniffen in Be 
zug auf das praftifhe, auf das fittlihe Moment. Da 
es für den Proteftanten bie befchriebene Art des Blau- 
bens allein ift, die ihn vor Bott gerecht macht, fo foll 
fein unaufhörliches Ringen darauf gehen, fi in diejem 
Glauben zu befeftigen, fi in ihm immer mehr zu ver- 
tiefen, ohne daß irgend eine-äußere That ihn auf diefem 
Wege weiter bringen, ihm das Bewußtſein geben kann, 
etwas erreicht zu haben. Bei dem andern Bekenntniß, 
wo dieſes Bewußtſein fo ſtark gemährt wird, entſteht 
eine Zuverfiche, bie Teicht ſtolz und im Ringen träge 
macht. Die fichtbare fiteliche Rangordnung unter den 
Menfchen geht unmerklich auf die Annahme einer geifti- 
gen über, welche der Unterwerfung unter die blos aͤußer⸗ 
liche Autorität und deren Ausfprüche' ungemein förderlich 
iſt. Kurz, es iſt faft kein Moment des chriftfichen Ber 
wußtfeins und Lebens, auf welches jener große Diffe- 
renzpunkt nicht einen bedeutenden Einfluß übt. Auf der 
einen Seite ift die Bewegung, in die er tritt, eine dor 


handelt, an den Ausfpräden, welche dad wirkliche und eigentliche 
—— der guten Werke hervorheben (bei Winer, a. a. O, ©. IM), 
voräber. 


“a 


herrſchend innerliche, auf der andern eine vorherrſchend 
äußerliche. 

Allerdings hat man dem Latholifchen Syſtem fehr 
mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daß es das Wefen 
der Meligion in äußere Handlungen, nicht in innere Um- 
wandelung der Gefinnung und das Beharren dabei fege. 
Es ift wenigſtens infofern unfchuldig daran, ald es aus ⸗ 
druͤcküich lehrt, dag ohne Glauben, Neue und den Vor⸗ 
fag zur Beſſerung das Vermögen nicht erworben wer- 
den kann, fi, durch das Verdienft der Werke die Gnade 
Gottes und die Herrlichkeit des ewigen Lebens zu er- 
werben. Wie wäre ohne dies auch wol möglich, daß fo 
viele wahrhaft und im edelften Sinn fromme Menſchen 
im fatholifhen Glauben gelebt haben und fortwährend 
leben. Nur iſt es nicht ohne Schuld der katholifchen 
Dogmatik gefchehen, daß fi neben der eigentlichen Kir- 
chenlehre eine Art von Volföreligion gebildet hat, die 
man freilih nur recht fennen lernt, wenn man längere 
Zeit in vorherrfchend katholiſchen Gegenden gelebt hat. 
Der ungebildete, zum Denken wenig aufgelegte und 
darin nicht geübte Menſch hält fi, wo Aeußeres und 
Inneres zufammentommen, gern an jenes allein, an bie 
ſinnliche Anfhauung, überhört die ihm doch nicht leicht 
verftändlichen innerlihen Momente ganz oder legt that ⸗ 
fählih den geringern Werth darauf, wenn man fie ihm 
auch noch fo fehr eingefhärft und in Worten ausge 
ſprochen gelehrt hat. Solange bie Lehre auch auf dur 
ferlihe Bezeigungen Gewicht legt, und fei es immerhin 
das geringere, wird es außerordentlich ſchwer fein, zu 
verhindern, daß ſich die Religion des Ungebilderen nicht 
in den bedenklichſten Aberglauben verwandelt. 

Diefes Verhaältniß durchſchaute Luther vermöge feir 
nes großen Scharf» und Tiefblicks und ber reihen Er- 
fahrungen in feinem eigenen innerften Reben. Es jam« 
merte ihn fo vielen Volks, welches fein Seelenheil in 
der Vollbringung jener äußern Dinge fuchte, und er 
beſchloß dem Uebel an die Wurzel zu gehen. Und bie 
ſes that er, indem er die Werke von der Nechtfertigung 
ganz und volllommen ausſchloß, denn er fah wohl, daß, 
wenn man ihnen auch nur ein noch fo Feines Theilchen 
von Verdienſt ließ, durch eine ſolche Ausfluht und Ne 
benthür in kurzer Zeit alle alten Misbräuche und der ganze 
alte Aberglaube wieder in das Chriſtenthum einfließen und 
zur Herrfchaft gelangen würden. Die Rechtfertigungs⸗ 
Ichre wurde ihm daher zum belebenden Princip unb 
Mittelpunkt feines ganzen Reformationswerks, ja es läßt 
ſich zeigen, daß die ganze von ihm durchgeſetzte Abfchaf- 
fung alles Deffen, was bis auf den heutigen Tag die 





proteftantifche Kirche von der katholiſchen fihtbar unter- | 


ſcheidet: Priefterehum und Papfityum, Mefopfer und 
Ohrenbeichte, Siebenzahl der Sacramente und Fegefener- 
glaube, Heiligenanrufung und Reliquienverehrung, mit 
jener Grundlehre zufammenhängt und von bem großen 
Reformator ald durdy fie unerlaßlich gefobert betrachtet 
wurde. Kür ihn gab es, und für Alle, die ihm folgen, 
gbbt es demnach feinen Unterfchied zwifchen göttlichen 
Geboten und evangeliihen Rathſchlägen, folglich nicht 


eine höhere und eine niedere fittliche und geiftige Wür- 
digkeit unter den Chriſten. So praftifcher Art iſt die 
fer Lehrpunft, fo wenig ift hier an einen blos gelehrten 
Schulſtreit, an halsſtarrige Durchführung ſcholaſtiſcher 
Spipfindigkeiten zu denken. Darum hat auch die pro⸗ 
teftantifhe Kirche fortwährend auf der Rechtfertigung 
buch den Glauben allein beharrt und beharren müffen. 
Allerdings hat eine oberflählihe Faſſung dieſer Lehre 
zuweilen zu dem Wahn geführt, dag dem Blauben ge» 
genüber auf den Wandel wenig oder nichts ankomme. 
Aber diefes Misverftändnig ift ein zu grobes, als daß 
man ihm einen Einfluß auf das Unbedingte der Faſſung 
hätte geftatten können. 


Und fo ift der Streitpunft bis auf unfere Tage von 
der größten Wichtigkeit geblieben. Ich ſchweige von der 
rationaliftifchen Theologie, welche im vollſten Widerfpruch 
mit beiden Bekenntniſſen den Menfchen blos durch feine 
Befferung und um feiner Befferung voillen wieder Ge 
genftand des durch Vergehungen .eingebüßten göttlichen 
Wohlwollens werden läßt. Nicht von Denen, welche in 
folhen Sägen oder in fonftigen Ergebniffen irgend wel- 
her vom Grundprincip des Chriſtenthums abweichender 
Philoſopheme ihre Beruhigung zu finden glauben, kann 
bier die Nede fein, fondern nur von Denen, welde fie 
in der göttlichen Offenbarung des biblifhen Chriften- 
thums fuchen. Kür diefe ift die ganze Stärke des Ger 
genfages heutzutage gerade fo wie damals vorhanden. 
Wer unter biefen die Rechtfertigung allein burd den 
Glauben von fi) weift, der fehe zu, wo er einen feften 
Rettungdgrund findet vor den Gefahren, auf ber einen 
Seite, in pharifäifhen Stolz zu verfinfen, auf der an- 
dern, ber ftrafenden Gerechtigkeit Gottes gegenüber in 
Verzweiflung zu fallen. Und wenn es Solche gibt, de 
nen es zu fhroff fcheine, den guten Werten alles Ver⸗ 
dienft abzufprechen, . wenn fie meinen, man müffe fi 
bier doch einigermaßen auf die katholiſche Seite ftellen, 
fo können fie gewiß fein, daß fie fih von biefem einen 
Yunkte aus, durch die Unerbittlichkeit der Conſequenz 
genöthigt, in Alles werben fügen müffen, woran zu 
glauben die katholiſche Kirche fonft verlangt, fo fehr es 
im Anfange ihrer Sinnesweife audy widerfireben möchte. 


Die große Bedeutung ber Frage, deren Beleuchtung 
unfer PVerfaffer zum geifligen Hauptpunkt feiner Dar- 
fiellung gemacht hat, ift fomit erwiefen und nit min- 
der die Fortdauer biefer Bedeutung auch in der Ge- 
genwart. Daß der Verfaffer nichtödeftoweniger ſehr 
wohl gethan hat, den Schauplag in die Vergangenheit 
zu verlegen, ift eben fhon aus allgemeinen Gründen ge 
zeigt und ergibt ſich jegt auch aus dem Befondern bes 
Gegenſtandes. Denn feine volle Friſche hatte der Ge⸗ 
genfag in der Zeit der Entftehung, das Zür und Wider 
trat reiner und entfchiedener hervor, und wenn es auch 


“damals Leute gab, die ſich über den Gegenfag erhaben 


glaubten, fo war ihre Stelung doch ungleich einfacher 
und Marer als die, welche ſolche WVerächter in unfern 
7® 
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überweifen Tagen einnehmen. Der Dichter würde auf 
fie, fomit auch auf die große Mannichfaltigkeit ihrer 
Standpunkte eine Rückſicht haben nehmen müffen, die 
feine Aufgabe und ihre Ausführung höchft verwickelt ge- 
macht haben würde. 

Der Natur diefer Aufgabe aber haben wir nun nd 
her zu treten. Denn daß fie für den Dichter eine ganz 
andere fein müffe als für den Theologen oder Hiftoriker, 
wie nahe er auch an das Gebiet und die Art des Letz⸗ 
teen ftreifen möge, verfteht ſich ja wol ganz von felbft. 

Der Theolog hat den Gegenfag in feiner Algemein- 
guͤltigkeit zu faffen. Das Evangelium ift und mird 
fortwährend allen Menſchen gepredigt und fegt daher 
die allgemeine Befchaffenheit der menſchlichen Seele vor- 
aus. Wie fich diefer gegenüber die Rechtfertigungslehre 
verhält, zu unterfuchen, ift die Sache des Gottesgelehr- 
ten. Der Hiftorifer wird den Zufammenhang der Ent- 
widelung und der Schickſale diefes Dogmas mit der 
Gulturentwidelung der ganzen abendländifhen Chriften- 
heit und ihrer einzelnen Völker und feinen Einfluß auf 
die Schickſale derfelben ins Auge faſſen. Nur bei den 
herborragendften Häuptern und Führern der daraus here 
vorgegangenen Bewegungen und nur im Vorbeigehen 
wird er auf den Antheil hinweifen, ben ihre befondere 
Geiſtesbeſchaffenheit auf die Partei, bie fie ergriffen, ge⸗ 
übt hat. 

Diefes aber gerade in den Mittelpunkt zu ftellen ift 
die Sache des Dichters. Je fehwieriger es für die Phi⸗ 
loſophie iſt, die Beſchaffenheit bes Individuellen vom 
Allgemeinen abzuleiten, je mehr die Mannichfaltigkeit 
feiner Formen fich ihren Conftructionsverfuchen entzieht, 
je mehr ift es das Gebiet und die Aufgabe der Kunft, das 
Individuum und feine Geftalt, befreit von ben unmwefent- 
lichen Zufälligkeiten, die feine Erſcheinung trüben, hin 
zuftellen, ung das Allgemeine in ihm anfhauen oder abe 
nen, uns bliden zu laffen in die Beziehungen zwiſchen 
beiden, deren Unendlichkeit feine Formel, ein abftracter 
Begriff faſſen und enthalten kann. 

Auf diefeibe Weife, eben durch den Einfluß des Ine 
dividuellen, können aud Meinungen, Urtheile, Ueberzeu⸗ 
gungen, wie ſehr fie auch Sache des Verftandes allein 
zu fein fheinen, in das Gebiet des Dichters fallen. 

Daß Charakter und Lebensſchickſale aufeinander ein- 
wirken und fich gegenfeitig bedingen, ift eine bekannte, 
allgemein zugeftandene Wahrheit. Es gibt aber ein Drit- 
tes, auf welches von beiden eingewirkt wird und welches 
auf beide zurückwirkt. Dies umfaßt die Gegenftände des 
Erkennens, die nicht rein theoretifcher Natur find, fon» 
dern zugleich eine praftifhe, eine fittliche Seite haben. 
Im Streite über folhe Meinungen flcht der Menſch, 
ber eine fremde Meberzeugung nicht blos annehmen, fon 
dern fie ſich innerlich aneignen will, unbewußt auch un- 
ter dem Einfluß feiner Gemüthöbefchaffenheit und feiner 
Erfahrungen von den Eindrüden feiner Kindheit an bie 
zu den Erlebniſſen des reifen Alters. 

&o bat der Verfaffer die Aufgabe, uns zur Ieben- 
digen Anfhauung eines großen religiöfen Meinungs- 
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kampfs zu führen, gefaßt und ſich ihre Loͤſung dadurch 
wahrlich nicht leicht gemacht. Viel bequemer machen es 
fih allerdings mande Romanſchriftſteller unferer Tage, 
welche Perfonen, von deren individueller Art wir blute 
wenig erfahren, ihre verſchiedenen Meinungen nicht fo- 
mol gegenfeitig entwideln als gegeneinander ausſprechen 
laſſen. Es würden dies, wenn auch nicht dramatifirte 
Abſchnitte in Romanen oder Novellen, doch philoſophi⸗ 
fhe Geſpraͤche fein, wenn fie ander& philofophifch wären 
und wirklich Gefprähe. Unfer Dichter verfährt andere: . 
Von den Hauptperfonen, welche in jenem Kampfe auf 
ber einen oder der andern Seite ftehen oder ſich in einer 
gewiſſen Mitte befinden, von welcher aus fie fih nach 
entgegengefegten Richtungen bewegen, gibt er uns leben- 
dige, fehr forgfältig angelegte und ausgeführte Bilder. 
Wir begleiten fie durch ihr Leben; wir find Zeugen des 
Eindruds, welchen große Erfahrungen, Leidenfchaften, 
benen fie ſich hingehen oder die fie bekämpfen, auf ih- 
ven innerften Seelenzuftand machen; wir fehen, wie die» 
fer fich mifcht mit der veligiöfen Weberzgeugung, mit de» 
ren Zweifeln und Schwankungen. Bei den Einen wird 
jede Unterfuhung abgewiefen, entweder von einem naiv⸗ 
tindlihen Glauben, ber ihrer nicht bedarf, oder von 
ſtrenger Conſequenz des Charakters, mit der ſich Geiſtes- 
befchränttheit und Selbftfucht verbinden; bei den Andern 
wird ein Geift, ber einmal die Frucht vom Baum der 
Erfenntniß gebrochen bat und in dem Dunkel, in dem 
er fich befindet, redlich nach Erleuchtung ringe, unruhig 
bin» und hergetrieben, ohne daß er felbft weiß, wie eine 
angeborene oder in der Kindheit empfangene Geelenftim- 
mung, Grfüllung ober Verſagung heißer Wuͤnſche auf 
diefen Kampf einwirken. Alle Wandelungen ber Ent- 
widelung erfcheinen bei ihmen als das gemeinfame Pro- 
duct bed Nachdenkens und der vom Leben beftimmten 
Gefühle. In der Durchführung diefer Entwidelungen, 
welche uns ſchrittweis von einem Punkte zum andern 
führen, hat unfer Verfaffer eine feltene Feinheit pfocho- 
logiſcher Beobachtungen und Auffaffungen, überhaupt 
eine wahre Meifterfchaft bewieſen und fih als echter 
Dichter bewährt. 

Damit ift denn auch ein großer ftoffliher Vortheit 
verbunden. In diefen von der Mannichfaltigkeit der Le⸗ 
benserſcheinungen erzeugten Einflüffen zeigt ſich deutlich, 
wie die Frage von ber Rechtfertigung ihre tief pſycho— 
logifche Seite hat und welche fittliche Bedeutung ihr 
zukommt. 

Woher aber waren die Träger aller dieſer Lebens» 
ſchickſale und Kämpfe zu nehmen? Aus der gefchichtli- 
hen Wirklichkeit oder aus der Ginbildungsfraft? Im 
Betreff der Hauptperfonen hat fih Hr. von Uechtritz für 
das Tegtere entfchieden. 

Ein fonft fehr ſcharfblickender Kritiker, von dem ich 
zuweilen auch da lerne, wo ich bei der entgegengefegten 
Meinung bleiben muß, hat in einer kurzen Beurtheilung 
der erften Abtheilungen unſers Romans es dem Verfafe 
fer als einen großen Fehler angerechnet, daß von den 
großen hiſtoriſchen Geftalten jener Zeit gar keine Rede 
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fei, und ihn auf Walter Scott verwiefen, der fehr wohl 
gewußt, was er that, wenn er die Träger feiner Prin« 
dipien auch unter ben „hiftorifch bekannten, allgemein zu⸗ 
gänglichen"” Perfonen fuchte, da „im bürgerlihen und 
Privatleben ſich die hiftorifchen Gegenfäge abſchwächen 
und verwifhen‘, wie bie deutfchen Schriftfteller über 
haupt fi) „viel zu wenig Mühe gegeben, das große Vor- 
bid Walter Scott's gehörig zu fludiren”. 

Es mag fein, daß der meltberühmte Schotte mehr 
in feiner äußerlihen Form nachgeahmt als nad) feiner 
innern Wefenheit ſtudirt wird, daß er aber für den Ge- 
brauch und die Porträtirung gefchichtlicher Perfonen als 
ein großes Mufter aufgeftellt: zu werden verdient, muß 
ich ſchlechterdings leugnen. Er hat hier zuweilen nach 
falſchen WBorausfegungen und fehr milllürlich gegeichnet, 


und wer fi die große Elifabeth fo vorftellt, wie fie in. 


„Kenitworth"" auftritt, ift wahrlich in einer fchlimmen 
Taͤuſchung befangen. Es ift mit der Vorführung hiſto⸗ 
riſcher Perfonen erfter Größe als Romanhelden über 
haupt eine bedenkliche Sache, denn biefe Gattung fodert 
eine Detailmalerei, welche der Beſtimmtheit eines große 
artigen gefchichtlichen Urbildes fehr leicht Eintrag thun 
tann, während ber Dramatifer vermöge der Goncentri- 
rung, welche zum Weſen feiner Dichtungsart gehört, vor 
dem Scheitern an diefer Klippe gefchügt ifl. Sollen 
aber folcye Heroen vollends Nepräfentanten von Parteien 
oder Anfichten werden, wie fie der Dichter braucht, fo 
wird ihr Bild durch die in ihm ſtark hervorzuhebende 
befondere Richtung ſich von dem Totaleindruck, ben die 
hiſtoriſche Wahrheit macht, noc weiter entfernen. Und 
der Dichter bringe ſich ja felbft um bie befte Wirkung 
der eingeflochtenen gefcichtlihen Perfonen, wenn ihre 
Bilder Hinter den in der Einbildungstraft des nur eini« 
germaßen bewanderten Leſers lebenden weit zurüdbleiben. 
Mit welchem geringen Theil ihrer Bedeutung und Wirk. 
famteit Hätten hier etwa Luther und Karl V. auftreten 
Tonnen, wenn fie dem Ganzen des Romans als Kunſt ⸗ 
werk feinen Eintrag hätten thun follen; oder wie fehr 
hätte der Roman als ein organiſches Ganzes gelitten, 
wenn jene Perfonen eine ihrer hiſtoriſchen Wichtigkeit 
nur einigermaßen angemeffene Stellung hätten einnch- 
wen follen! 

Bir müffen alfo trog jener Kritit dem Verfahren 
des Berfaffers vollkommen beipflichten. Es kommt aber 
nun freilich auf die Art der erfundenen Figuren an. 
Sind «8 Bliederpuppen, dürftig mit einem täufchenden 
Schein von Leben bekleidet, inwenbig aber ohne Herz 
und Seele, bloße Behälter und Symbole abftracter Be⸗ 
giffe, fo koͤnnen fie weder erwärmen noch die Phantafie 
anregen, und die auf ihre Bildung verwandte Mühe 
hätte erfpart werden können. Es märe beffer geweſen 
den Begriff unter feiner eigenen Geftalt, ohne Maske 
feine ihm natürliche Sprache reben zu laffen. Aber die- 
fen Vorwurf wird man unferm Dichter nicht machen 
tinum. Wenn er, um Begriffe und Meinungen an« 
qaulich zu machen, Perfonen gefucht und gebildet hat, fo 
bat ex fie mit dem Lebensfunten zu befeelen gewußt, fie 


Haben Zleifh und Blut. Man ficht «6 ihrer bis ins 
Kleine und Feine gehenden Individualifitung an, daf 
fie mit ihrer Befonderheit leibhaftig vor feiner Seele ge 
ftanden haben. 

Aber auch mit diefer Indivibualifirungstunft ift noch 
nicht Alles erreicht; ed kommt noch das Verhältniß der 
Vergangenheit, in welcher folhe Perfonen gelebt haben 
folten, zu des Dichters eigener Zeit in Betracht. Denn 
die lehtere hat ſich zu allen Zeiten eingemifcht und wird 
fi, da der Dichter, wenn auch nicht fein ganzes Werk, 
doch an feinem Werke frei fchafft, immer einmiſchen 
müffen. Sonft würden mir nur ein kunſtreich gelehrtes 
Product, kein frifches und lebendiges erhalten. Jenes 
Befpiegeln der Zeiten im eigenen Geiſt mag für den 
philoſophiſchen Hiftoriker eine Unvolllommenheit fein, aber 
ein Befpiegeln im ganzen Geift ber eigenen Zeit ift doch 
mol eine Bedingung für das klare Erkennen. Für den 
Dichter und feine Lefer vollends ſchweben die Geftalten 
der Vergangenheit in einer folchen Ferne, daß fie nicht 
nahe gebracht werden können ohne eine Abfpiegelung, zu der 
doch ein Spiegel gehört. Was wir wiederfinden wollen, 
das ift allerdings die Denk» und Anfchauungeweife der 
frühern Zeit, aber vermittelt durch eine Weberfegung, 
wenn ich fo fagen darf, in die unferer Tage. Und diefe 
Ueberfegung, weil fie eben nicht die aus einer Sprache 
in die andere, fondern eine ganz innerliche, aus einer 
Dent- und Empfindungsform in bie andere ift, ift ohne 
Zweifel die allerfchwierigfte Aufgabe des Dichters. 

Und aud hier können wir nicht anftehen, unfern 
Verfaſſer für die allermeiften der von ihm erfundenen 
Perfonen die Palme zu reichen. Ihre Handlungen und 
deren Motive, der Urfprung und die Entwidelung ihrer 
Gedanken, ihre Fähigkeiten und ihre Gefühle, verfhieben 
gefärbt nad) Vaterland, Stand und Erziehung, find im- 
mer die bed 16. Jahrhunderts, zurüdgeftrahlt von der 
Auffaffung des 19. Am menigften konnte das firenge 
Feſthalten des frühern Zeitcharakters dem Verfaffer ge- 
rade bei feinem Haupthelden, nad) welchem der Roman 
beißt, gelingen. Denn es wird fchmer, ſich einen jun. 
gen deutfhen Söldnerhauptmann der damaligen Zeit, 
einfach, wenn auch nicht ohne einige claſſiſche Schulbik 
dung erzogen, mit ber entfchiedenften Richtung auf feinen 
Stand und das Luthertfum zu denken, welcher, fobald 
er nad) Italien kommt, eine fichere Auffaffung der frem- 
den Lebensformen und Gedantenfärbung und ein gewand- 
te8 Eingehen auf diefelben zeige. Die feine Motivirung, 
duch welche der Verfaffer alle Mebergänge in der Ser 
lengefchichte bes Helden vorbereitet, reichen doch nicht hin, 
uns ein ſolches Bild dem Charakter der Zeit fo entfpre- 
hend erſcheinen zu faffen wie die übrigen. Ulrich von 
Hutten ift vermöge feines ungemeinen Geiftes volllom- 
men begreiflich, aber die Verbreitung einer ſolchen Gei- 
fteselafticität auch über die mittlern Schichten der Bil- 
dung ift das Product einer viel fpätern-Zeit und dem 
16. Jahrhundert ganz fremd. 

Neben den erfundenen Perfonen treten auch einige 
biftorifche auf, der Papft Paul III., die Cardinäle Ca 
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raffa und Contarini, Ignaz von Loyola, ber Vicekönig 
yon Neapel, Don Bedro von Toledo. Diefe Zeihnun- 
gen find Ergebniß des forgfältigften Studiums, und was 
der Dichter zur weitern Ausmalung der Bilder den ger 
ſchichtlich überlieferten Zügen Hinzufegt, ift mit fo ger 
ſchickter Hand angefügt, daß es wohl dem Hiſtoriker ber 
gegnen Fann, einen von dem Dichter erfundenen Um ⸗ 
fland für einen in irgend einer Quelle verzeichneten, ihm 
entgangenen zu halten. Es ift befannt, daß Paul III. 
vorzüglich auf Caraffa's Betrieb ein Höchftes Tribunal 
der Inquifition, mit den außerordentlichſten Rechten und 
Vollmachten verfehen, errichtete. ine geraume Zeit vor 
diefem verhängnigvollen Rathſchluſſe läßt unfer Verfaffer 
eine vertraute Berathung ftattfinden unter dem Vorfige 
des zroifchen verfchiebenen Betrachtungen und Stimmun- 
gen ſchwankenden Papftes, bei welcher der finftere, zor« 
nige Eiferer Caraffa und der mildfinnige Contarini die 
Hauptredner find. Sie ift ein wahres Meifterftüd. Wie 
fehr fühle man fih da in das Innere der Dinge ver- 
fegt, in die Seele Derer, welche ihre entgegengefepten 
Ueberzeugungen mit folhem Eifer vertheidigen, ihre 
Gründe mit ausnehmender, echter Beredtſamkeit vortra- 
gen. Kein Wort, welches auf ben aufmerffamen Lefer 
ohne Eindrud bleiben Tann. 


Bon Deutfchland geht der Noman aus und in 
Deutſchland fchließt er; den Hauptfhauplag hat der Ver⸗ 
faffer nad Italien verlegt, und aus guten Gründen. 
Denn erftens ift in Italien das Reformationswerk fehr 
wenig in die Maffe gedrungen, nirgends dauernd, nir- 

ende ift es zur Herrſchaft gelangt. Die beharrlih zum 
Droteftantiemus ebergetretenen (mas nur heimlich, ger 
fhehen konnte) und die fih ihm in einigen weſentlichen 
Anfichten Nägernden gehörten ben höher Gebildeten an. 
Daher auch wenig Einfluß deffelben auf andere Ver- 
haͤltniſſe flattfand, gefehweige daß er wie in Deutfchland 
in alle eingedrungen wäre. Um fo innerliher und con- 
centrirter ift aber feine Erſcheinung, und um fo leichter 
fügt er fi den Abfichten des Dichters, der ihn aus ber 
Zerftreuung auf feinen Kern zurüdführen wil. Dort 
fand zweitens dem Streite der Eonfeffionen eine inner» 
lich gegen beide ganz gleihgültige Meinung gegenüber, 
eine heidnifch · materialiſtiſche Weltanficht, welche ſich ge- 
gen die Kirche zu decken fuchte, indem fie vorgab, fih 
vor ihrer Autorität zu beugen, um unter dem Schuge 
diefes leeren Bekenntniſſes die Bundamentallehren des 
Chriſtenthums angreifen zu können. In diefer fich vor⸗ 
nehm dünfenden Klügelei hat fih dem Dichter ein in 
dem damaligen Deutfchland nicht vorhandenes Analogon 
ber in unfern Tagen auf das Chriſtenthum mit Veradh- 
tung herabblidenden atheiftifchen Meinungen, welche aller 
dings offener zu Werke gehen als jene, dargeboten. Da- 
gegen war es drittens auch gerade jenes hriftliche Dogma, 
worauf der Dichter das Hauptgewicht legt, die Necht- 
fertigung allein durch den Glauben, weldes in Italien 
der Ausgangspunkt für firebende, unabhängig forfchende 
Seifter wurde. In dem Rande, welches ſich damals 





ganz eingefenkt Hatte in die claſſiſche Bildung, für die 
Kunft und Weisheit Griechenlands und Roms allein 
noch fhmärmen zu können ſchien, "führte fie gerade, jene 
aus den Tiefen des chriftlichen Bewußtſeins wieder em⸗ 
portauchende Lehre von der alten Kirche und ihren Sagun- 
gen ab. Ein höchft merkwürdiger Umftand, der fchon 
allein bemeifen würde, daß die Spaltung über dieſes 
Dogma feine Wurzeln keineswegs in den Spigfindigfei« 
ten der theologifchen Schulen hatte, 

Die von der Wahrheit der Tutherifchen Rechtfer ⸗ 


‚tigungslchre überzeugten Italiener waren aber über bie 


aus ihr zu entwidelnden Kolgen nicht einig. Einige 
maren mit ben deutfchen Neformatoren über die Noth- 
wendigfeit eines volftändigen Bruchs mit dem römiſchen 
Syſtem einverftanden, Andere fhmeichelten fih, daß eine 
von groben Misbräuchen gereinigte Hierarchie die Recht⸗ 
fertigungslehre..in fih aufnehmen und dadurch die äußere 
und fihtbare Einheit der Kirche ohne Schaden für den 
Geiſt des wahren Chriftentyums werde aufrecht erhal 
ten tönnen. 

Nach beiden Seiten hin war es eine tiefe Benoegung 
ber Geifter von einer Art, mie fie nachher in Italien 
nie wieder flattgefunden hat. Sie ergriff bie höchſten 
Stände bis zu den Paläften der Hertſcher; fuͤrfiliche 
Frauen wurden von ihr fortgeriffen und entzündet. Zu 
ihnen gehörte die Herzogin Renata von Ferrara, Tochter 
König Ludwig's XI. von Frankreich, welche Calvin und 
andern wegen ihres Glaubens Verfolgten an ihrem Hofe 
eine Zuflucht gewaͤhrte, bis nach dem vollftändigen Siege 
des katholiſchen Fanatismus fie felbft die Reihe traf, 
Italien verlaffen und in ihrem Vaterlande Schug ſuchen 
zu müffen. Als es den Scheiterhaufen der Inquifition ge: 
lungen war, die freien Regungen vollkommen zu erftiden, 
blidten die Ablömmlinge mit einem gewiffen Schauber 
auf die ketzeriſche Verftridung ihrer Ahnen zurück, for 
daß Goethe mit volllommenem Rechte Renata's edler 
Tochter die Worte in den Mund legen kann: 

Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntniß jeder Art, der hohe Sinn? 
Konnt' er fie vor dem fremden Irrthum fügen? 
Man nahm uns von ihr weg; nun iſt fie todt; 
Sie ließ und Kindern nicht den Troſt, daß fie 
Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fei. *) 
Zohaun Nuilpeln Roche. 


Deutfche Literatur und Kunft in England. 

Die Anerkennung deutſcher Forſchung, Kunft und 
Literatur feheint im Auslande und namentlid in Eng- 
land eher no in ber Zunahme als in der Abnahme 
begriffen zu fein. Längere Zeit nachdem bie Stael in 


“ihrem berühmt gewordenen Buche über Deutfland und 


das „Edinburgh review” in einem Epoche madenden 
Artikel die Aufmerkfamkeit des Auslandes auf die Schäge 
ber beutfhen Literatur geleitet hatten, beſchraͤnkte ſich bie 


*) Der zweite Artikel, welchen wie demnaͤchſt nadfelgen laflen, 
wird namentlid eine Skijze des wefentlihen Verlaufs der Begeben⸗ 
heiten enthalten. D. Red. 
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Theilnahme ber Franzoſen und Engländer mehr auf un- 

e Claſſiker, während gegenwärtig fi ihre Theilnahme 
aſt auf alle Richtungen erſtreckt, in denen fich der deut. 
fe Geiſt offenbart, und felbft auf Fiterarifche Erſchei⸗ 
nımgen, die es in ber eigenen Heimat über einen zwei⸗ 
felhaften Erfolg nicht hinaus bringen fonnten. Wer fi 
davon überzeugen will, blättere in ben literarifchen Wo⸗ 
chenfchriften Englands oder in den bekannten Artikeln 
St.⸗René Taillandier's in der „Revue des deux mondes”. 
Wie fo mande Namen beutfcher Autoren findet man 
da citirt, die in Deutſchland felbft außer den Kreifen 
dee Literatentafte kaum befannt find; wie manche neu- 
erſchienene deutſche Schriften werden da beſprochen und 
zum Theil felbft empfohlen, welche durchaus ephemerer 
Ratur find und vor einer ſtrengen Kritik nicht beſtehen 
Tonnen! Ich mil gern zugeben, daß manche diefer 
Empfehlungen in auswärtige Blätter auf Neben- und 
* leichwegen hineingeſchmuggelt werden. Man ſteht 
B. als Correſpondent über deutſche Verhaͤltniſſe mit dem 
—c8 Blatte in Verbindung, oder man hat einen 
fpeciellen Freund, einen eingeborenen oder eingebürgerten, 
in London oder Paris, der diefe Empfehlung vermittelt, 
ober man fendet ein Exemplar feines neueften Opus an 
©t.-Rene Zaillandier mit einem verbindlichen Schreiben, 
für welde Aufmerkfamteit dann ber höfliche Franzoſe 
nicht unterläßt, fein kritiſches Gegencompliment zu ma- 
den. An Betriebfamkeit, Schlauheit und, wenn es fein 
muß, an Zudringlichkeit fehlt es bekanntlich den deutfchen 
Schriftſtellern jüngfter Generation nicht, namentlich denen 
nicht, welche aus jenem Stamme hervorgegangen find, 
der ſich aller Erfahrung nach am beften auf Handel und 
Wandel und auf Necommandation feiner Waare ver- 
ſteht. Wie viel leichter muß es fallen (vorausgefegt daß 
man bie richtigen Kanäle Eennt), den Redacteur eines 
englifhen oder franzöfifchen Blattes hinter's Richt zu füh⸗ 
ren, da fih ja urfundlichermaßen auch deutſche Redac⸗ 
tere nicht felten dupiren laffen. 

Aber auch ſchon das bloge Factum, daß ſolche Em⸗ 
pfchlungen nur den Eingang in engliſche Journale finden 
Tonnen, ſpricht dafür, daß ber literariſche Verkehr ein 
ſehr inniger geworden iſt. Ihre Aufnahme kann doch 
nur auf ber Vorausfegung beruhen, daß das englifhe 
Publlcum ihnen Beachtung ſchenken und fie leſen werde. 
Und wie viel andere deutlichere Zeichen gibt es nicht, 
welche von dieſer geſteigerten Theilnahme der Briten an 
allen Manifeſtationen des deutſchen Geiſtes und Kunſt⸗ 
finns Zeugniß ablegen! Man hoͤrt in England wol 
italieniſche und franzoͤſiſche Muſik, aber mit wirklichem Eifer, 
zit tieferer Sympathie pflegt man nur die deutſche, und 
war die fpecififch deutfche, von Händel bis auf Beethoven, 

amd Mendelsfohn, ſodaß felbft alle mehr italifirenden 
und franzöfirenden deutſchen Meiſter nur ein vorüber 
schenbes Gehör und allenfalls offene Ohren, aber feine 
fenen Herzen finden. (Die ausfchließlihen Verehrer 
der Beutfchen Muſik pflegt man auch mol ſcherzweiſe die 
„Deutſche Legion’ zu nennen, wie wir bier beiläufig 
bemerken.) Auf der Weltinduftrieausftellung erkannte 


man in manden deutſchen Probucten — fo wenig auch 
für deren wirtungsreihe Anordnung und Aufftellung 
gefhehen war und fo fehr man auch einen durchgehen 
den nationalen Charakter an ihnen vermifte — doch einen 
fehr bemerfenswerthen und zum Theil überrafchenden‘ 
Fortfchritt und in einzelnen Artikeln den Stempel der 
techniſchen Volltommenheit, während man den Gegenflän« 
den der reinen Kunft willig die Priorität vor den engli» 
[hen zugeftand. Man bat es wagen dürfen, in legter Zeit 
eine permanente Ausftelung deutfcher Bilder in London zu 
eröffnen, und obfchon fie feine Meiftermerke erſten Rangs 
enthielt, erfannte man doch gleich anfangs in diefen Bildern 
das Wehen eines gewiffen, eigenthümlich deutfhen Gei⸗ 
fles, durch das man ſich freundlih und eigenartig ange 
ſprochen fühlte. In noch höherm Grade hat ſich aber 
die deutſche Malerei und Sculptur auf der dubliner 
Ausſtellung Preis und Anerkennung zu erringen gewußt. 
Don den großen Cornelius'ſchen, Kaulbach ſchen, Schnorr'- 
fhen und Heß'ſchen Wandmalereien erzählen die von 
ihrer „großen Tour“ zurückkehrenden Briten ihren Lands - 
leuten daheim Wunberdinge, wennfchon fie auch ihre 
Ausftellungen machen und an denen von Cornelius 
die mangelhafte Farbengebung, an denen von Kaulbach 
das zu weit getriebene ſymboliſch⸗allegoriſch ⸗philoſophiſche 
Element tadeln, welches den Befchauer in dunkle Nächfel 
verwidele, die er ohne Commentar nicht löfen könne. 
Jedenfalls fteht das Factum feft, dag man bei der Aus- 
ftattung des neuen Parlamentögebäudes [mit Fresken den 
Nath des Altmeifters Cornelius einzuholen für nöthig 
fand. Endlich, ift hier noch des deutfchen Theaters zu 
gedenken, welches bereit, wenn auch bei abnehmender 
allgemeiner Theilnahme, doch bei gefteigerter der Kri« 
tie, feine zweite Saifon in London ehrenvoll beflanden 
hat. Shakſpeare's Meifterwerke, in der Hauptſtadt Eng- 
lands von deutfhen Schaufpielern in einer Sprache auf 
geführt, welche zu Shakſpeare's Zeiten noch für barba- 
riſch galt — das grenzt in der That and Wunderbare! 

Am meiften Beachtung finden und am öfterften überfegt 
werden freilich fortdauernd die epochemachenden beutfchen 
Schriften wiffenfhaftlihen und naturwiffenfchaftlichen, 
theologifchen oder philologifchen Inhalts. Auf das Studium 
der deutfchen philofophifchen Syſteme und auf Aneignung 
und Wiedergabe der dahin einfchlagenden deutſchen Schrif ⸗ 
ten läßt ſich dagegen der Brite nicht gern ein, und wenn 
er darauf zu fprechen kommt, fo gefchieht dies, wenn auıch 
nicht in einem Ton der Beringfhägung und Verachtung, 
doch in dem der Verwunderung über ein Volk, welches 
ſich in die Wolken verliert und dort Luftfchlöffer baut, 
ftatt das Haus, in welchem es auf Erben wohnt, feft 
zu gründen und ſich behaglich darin einzurichten. Der 
Engländer, der Mann der Sachlichkeit und praktifchen 
Erfahrung, will überall etwas Hanbgreiflihes und wür ⸗ 
digt die Arbeiten des Geiftes zunächft nach dem prakti 
ſchen Nugen, den fie abwerfen. Die bloße Dialektit und 
die rein fpeculative Philofophie erfcheinen ihm als ein 
Unding, und er begreift gar nicht, was man daran für 
Freude haben Fönne, zumal er wahrnimmt, daß wir von 
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all unferer phifofophifhen Speculation (die fi ja jett 
auch in Deutfchland erfhöpft hat, indem fie bis zu ihrer 
äußerſten Grenze und über diefe hinaus vorgefchritten 
iſt) feinerlei Nugen gezogen haben, welcher mit der da- 
rauf verwandten geiftigen Arbeit in irgend einem Der 
haltniß flände. Er laͤßt daher die deutfchen Philofophen 
Philoſophen fein und befchäftigt fih um fo lebhafter mit 
den Arbeiten der Humboldt, Bud, Liebig u. U., die 
vielleicht in England allgemeiner und gründlicher gewür- 
digt find als in ihrem eigenen Vaterland. Nach biefer 
Richtung Hin haben noch in neuefter Zeit die kühnen 
und folgenreihen Entdedungsreifen von Leichardt, Schom⸗ 
burgt, Barth, Overweg u. A. weſentlich dazu beigetragen, 
die Achtung ber Engländer fomol vor deutfcher Forfchung 
als deutſcher Thatkraft und deutſcher Unternehmungsluft 
um ein Bedeutendes zu erhöhen und deutſchen Arbeiten 
auf diefem Gebiet gefteigerte Aufmerkfamteit zuzumenden. 
Selbſt den Fahrten von Ida Pfeiffer folge man mit Theil« 
nahme, und auch Gerftäder's Reifen haben ihren Weberfeger 
gefunden. Reichenbach's Unterfuchungen über den Mag- 
netismuß find von Gregory ind Engliſche übertragen 
worden. 

Weniger Beifall findet im Allgemeinen die deutſche 
Geſchichtſchreibung, namentlich aber ſoweit fie die deutfche 
Geſchichte feldft betrifft, die überhaupt in ihrer Unklar⸗ 
heit und Zerriffenheit für Nichtdeutſche wenig Intereſſe 
u haben fcheint, einzelne Perioden, 3. B. die der Ne 
und die Thaten einzelner großer Männer, 
J. B. Friedrich's des Großen, ausgenommen. Die 
hoöchſte Achtung unter den deutfhen Geſchichtſchreibern 
genießt in England wol Niebuhr, deffen hiſtoriſche Schrife 
ten fämmtlich überfegt, fogar mehrfach aufgelegt worden 
find und bei der Theilnahme, welche man biefem fharfe 
finnigen und kühnen hiftorifchen Forſcher widmet, Aus- 
fiht auf noch weitere Auflagen haben. *) Nächft ihm er- 
führe Ranke in England die meifte Berüdfichtigung, in ⸗ 
dem feine hiftorifhen Schriften faft alfe bald nad, ihrem 
Erſcheinen überfept zu werden pflegen. In jüngfter Zeit 
find auch Dahlmann's „Leben des Herodot”, R. Pau- 
18 „Leben Alfred's des Großen“ (von B. Thorpe) 
und Gervinus’ bekannte Schrift unter dem Titel „Ger- 
vinus’ introduction to the history of the 49% century” 
ins Englifche übertragen worden. Das deutfche Profef- 
forenräfonnement gefällt übrigens in England im All 
gemeinen nicht fehr, weil man dort in die hiftorifchen 
Möglichkeiten viel gründlichere Einfiht hat und den in 
deutfchen Schriften biefer Art ſpukenden doctrinären 
Ton überhaupt nicht liebt. Aber man hat Achtung vor 
Gervinus, namentlich feiner Titerarhiftorifhen Verdienſte 
wegen, und die für den Engländer ganz unfaß.iche An- 
lage, unter welche feine Schrift geftellt wurde und von 
welcher das „Athenaeum“ fagt: „This document is a sad 


) Eoeben erfi erfhien in zweiter Auf'age und in drei Binden 
4n Eondon: „.Niebuhr’s Iife and leiter. With selections from 
his minor writing. Edited and transiated by Susarnak Wink- 
worık. With essays on his character influenee, by the Che- 
valier Bunsen and professors Brandis aud Zoebell.” 








humiliation for intellectual Germany”, war gan, vor 
züglich geeignet, die Sympathie britifcher Männer für 
Gervinus zu gewinnen und ihre Aufmerffamteit auf bie 
verfolgte Echrift zu leiten. Unter den Kirchenhiſtorikern 
ift namentlih Neander, und gewiß mit vollftem Recht, 
derjenige, deffen Arbeiten am meiften gefhägt werben. 
Die Ueberfegung feiner großen Kirchengeſchichte iſt jegt 
mit dem achten Bande vollftändig erfhienen. Memoiren 
im Sinne der englifchen und franzöfifchen find in Deutfd- 
land felten und meift ohne große Bedeutung für die Ge- 
ſchichtſchreibung. Wenn fie au) nicht in gleichem Maße 
wie bie franzöfifchen von fingirten und ‚darum ſchädlichen 
Anekdoten wimmeln, fo entbehren fie einerfeits meift der 
geſchmackoollen Anordnung und Stitifirung, wodurch jene 
fih auszeichnen, andererfeit aber auch des oft höchft bedeu- 
tenden Hiftorifchen Materials, womit die englifhen aus- 
geftattet zu fein pflegen. Doc find Müffling's und Bör- 
gei's Memoiren, die beide fo manche intereffante Auf⸗ 
fhlüffe, erftere namentlich auch über die Schlacht von 
Waterloo, enthalten, in englifher Sprache und bie erſtere 
ſelbſt in zweiter Auflage erfchienen. 

Unter den neuern deutſchen Kunſtſchriftſtellern und 
Kunſtkritikern geniegen namentlich Kugler und Waagen 
großen Ruf in England, und man beruft fi auf Beide 
häufig als Autoritäten, deren Urtheil maßgebend fei. Dies 
wundert und nicht; denn in Betreff der Malerei und der 
bildenden Künfte (fobald fie über dad Genre, die Land» 
ſchafts und namentlich die Thiermalerei hinausgehen) 
iſt der Gefhmad der Engländer nice der befle und 
gefündefte, und es iſt daher Mar, daß fie zu den 
Kunftprincipien, wie fie von Windelmann feſigeſtellt 
und dann, wenn auch unter Mobdificationen, von 
der fpätern deutſchen kritiſchen Schule adoptirt wur ⸗ 
den, ihre Zuflucht nehmen. Gegen bie Urtheile fran ⸗ 
zöfifcher Kunfikrititer ift der Engländer ſehr auf der Hut, 
weil er weiß, daß fie bei einzelnen geiftreichen Kichebligen 
doch an Oberflächlichkeit und nationaler Einfeitigkeit zu⸗ 
gleich kranken. Waagen's Werk über die Kunflichäge 
in England wird naͤchſtens in engliſcher Ueberfegung er- 
feinen (bei Murray), unter Mitwirkung des dem Autor 
befreundeten Sir Charles Eaftlafe und feiner Gattin. Das 
„Athenaeum” ſcheint es Waagen faft übelzunchmen, daß er 
das Werk nicht urfprünglich englifch gefchrieben habe, da 
Waagen doc) das Englifche fertig und beffer fpreche als die 
meiften feiner deutfchen Landsleute. In letzterer Zeit Hat 
man auch dem alten Märcenfchage der Deutfchen und 
ber beutfchen fatirifchen Volksſage eine erhöhtere Auf- 
merffamfeit gewidmet, und ſowol die von Grimm gefam» 
melten Märchen ald auch der „Reineke Fuchs“ (und legterer 
zwar mehrfah und in Begleitung von Illuſtrationen) 
find ins Englifche übertragen worden. Die Vorliebe für 
„Neineke Fuchs‘ fchreibt fich mol von der großen londoner 
Ausfichung her, auf welcher fi) von der Hand eines 
ſtuttgarter Künſtlers ein Kunſtwerk befand, das, bie 
Hauptſcenen jenes Thierepos darftellend, mit ungemeinem 
Beifall begrüßt wurde, 

Den untruͤglichſten Maßſtab für die Theilnahme, welche 
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die Literatur eines Volks im Auslande findet, gibt je- 
body die Anerfennung und Aufmerkfamteit, welche man 
den poetifhen Producten jenes Volks widmet. Wäre 
ein Wert von ber Bebeutung des „Kosmos und aus ber 
Feder eines Gelehrten von dem Namen Humboldt’s in 
türfifher Sprache erfchienen, fo würde trogdem ein fol- 
ches Werk Eigenthum aller Kiteraturen und in alle euro» 
päife Sprachen überfegt worden fein. Auch wollen wir 
feine große Bedeutung darauf legen, daß Schriften wie 
Hufeland’s „Makrobiotit” erft jüngft in englifher Ber 
arbeitung erfchienen (,, Hufeland’s art of prolonging 
life ”, von Erasmus Wilfon überfegt), ober daß die 
in der · Buchhändleranzeige als Sonntagslecture empfoh- 
lenen Krummaderfhen ,, Parabeln ” oder Kinder⸗ 
ſchriften von Hoffmann, Verfaſſer des trefflichen 
„Strumwelpeter” (3. B. eben erft „King Nut-cracker”, 
von I. R. Plane), ſämmtlich ins Englifche überfept 
worden find, obfchon man daraus doch immer auf eine 
große, eine Menge von Federn in Bewegung fegende 
Berbreitung beutfher Sprache in England ſchließen 
darf. Was fpeciell die wiffenfchaftlihe Forfhung be 
trifft, fo iſt dieſe weſentlich Tosmopolitifcher Natur, 
und es darf gerade mit fehr Wunder nehmen, 
daß, was das eine Volk auf diefem Gebiete leiſtet, 
von andern auf der Höhe der Wiſſenſchaft ftehenden 
Bölkern ihrer Sprache einverleibt wird. Wenn aber 
das Ausland die Dichterwerke einer Nation, in denen 
fi) die eigenartigfte Anfchauung, das tieffte Gemüths- 
und Phantafieleben diefer Nation und zugleich ihre Fä- 
higkeit, den Gefegen höherer Schönheit genugzuthun, ſich 
offenbart, wenn diefe nicht blos von wenigen Liebhabern 
und Sprachkennern in ber Urfprache gelefen werben, ſon⸗ 
deen wenn man fie würdig hält, in den Sprachen bes 
Auslandes reproducirt zu werden, und wenn fogar talent 
solle Männer darin wetteifern, die Reproduction diefer 
Werte auf den höchſten Grad der Volltommenheit zu 
bringen, dann erft kann von einer univerfellen Bedeutung 
bie Rede fein, welche die Nationalliteratur eines Volks für 
bie Welt erlangt habe. Und zu dieſer univerfellen Be 
deutung bat ſich die deutfche Literatur wirklich hinauf 
gefhwungen, trog der Hinderniffe, welche die eigenthüm- 
lichen Schwierigkeiten im Bau der beutfchen Sprache dem 
Ausländer entgegenftellen (obſchon ich allerdings Englän- 
der kennen gelernt habe, die deutſch mit Vorliebe und 
fogar lieber als ihre Mutterfprache redeten, und fogar 
einen Franzofen). Kein franzöfifches Dichtwerk und faum 
ein englifhes, etwa Shakſpeare's Tragödien und Byron’s 
„Childe Harold‘ ausgenommen, ift in gleichem Grade 
Univerfaldihtung geworden wie Goethe's „Kauft“, und 
Bürger’s „Renore'’ wie Goethe's „Werther”, „Gög von 
Berlichingen” und „Wilhelm Meifter” find von den wirt 
lich Gebildeten aller Nationen gefannt und gelten als 
typiſch. Aehnlich verhält es ſich mit manden Dichtun- 
gen Schillers, hierunter namentlich auch das „Ried von der 
Slocke“/. Die Zahl der Reproductionen des „Fauſt“ 
in engliſcher Sprache beläuft fich gewiß bereit# auf ein 
Dugend und mehr; auch Bürger’ „Lenore“ und bie 
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vorzüglicgern lyriſchen @ebichte Schiller's und Goethe's 
find wiederhoft, zulegt noch von Edgar Alfred Bowring, 
ins Engliſche überfegt worden. Daß Kotzebue's Theater 
ftüde in Nahahmungen und Weberfegungen auf allen 
europäifhen Theatern ſpuken, felbft in Portugal und 
Italien, will ich nur beiläufig erwähnen; bedeutungsvoller 
aber ift, bag man fi fogar an den felbft für Deutfche 
nicht felten fchwierigen Jean Paul gewagt, und daf einer 
der berühmteften neueften Profaiften Englands, Th. Car- 
lyle, deffen Schriften mit Citaten aus Goethe, Jean 
Paul, Schiller, Fichte und Novalis angefüllt zu fein 
pflegen, feinen Stil zum Theil nach Jean Paul gebildet 
bat. Zu den deutſchen Dichtungen älterer Zeit, deren 
Nennung jedem Gebildeten in der Welt geläufig if, 
gehören Klopſtock's „Mefftade” und Wieland’s „Oberon‘, 
beide feiner Zeit in alle europäifche Sprachen überfept: 
Kant's Einfluß auf die Umgeftaltung der philoſophiſchen 
Begriffe aller Völker ift bekannt, und als Kritifer, Kunft- 
‚tenner und Literarhiftoriter werden Windelmann, Herder, 
Leffing (namentlich deffen „Raofoon”), ferner aus neuerer 
Zeit Tiec höhlichft gefchägt. 

Noch jüngft gab Samuel Lucas eine Schrift „Hi- 
story as a condition of social progress’ (eine in ber 
Philosophical institution zu Briftol gehaltene Vorle⸗ 
fung) heraus, in der es unter Anderm in Bezug auf 
Herder heißt: „Vico's scienza nuova wurde felbft in 
ihren Elementen fo lange nicht verftanden, bis endlich 
der Deutfche Herder den Gegenftand derfelben in einer 
aufammenhängenden Form als den zugleich äfthetifchen, 
intellectuellen und moralifchen Fortfchritt des Menſchen⸗ 
gefchlechts don deffen Beginne an darlegte. Seit dem 
Werke Herder's waren die Beiträge zu bdiefer neuen 
Wiffenfchaft fo zahlreih, daß wir in Verlegenheit kom ⸗ 
men würden, wenn wir auch nur fie zu nennen verfuchen 
wollten. Leffing, Creuzer und Hegel in Deutfchland, 
Michelet, Eoufin und Compte in Frankreich haben fie in 
verfchiedenem Sinne behandelt.” : 

Mit welchem Anftande, mit welchem Ernſt und lieber 
vollem Eingehen in die Sache benahm ſich die englifche 
Kritik (mie man dies unter analogen Verhältniffen der 
beutfchen ſchwerlich nachzurühmen haben würde) gegen- 
über den Leiftungen der deutfchen Schaufpielergefellfchaft 
in London! Wie fchonend fprach fie fi) über die man« 
cherlei Mängel aus, welche diefe Truppe ohne Zweifel 
gehabt haben wird, und mie ermunternd und anerfennend 
über ihre beffeen Keiftungen! Die Anweſenheit der deut« 
ſchen Schaufpieler in London hat unzweifelhaft viel dazu 
beigetragen, eine gerechtere Würdigung Schiller’8, nament- 
lich einiger feiner bisher dort weniger gefhägten Stüde 
zu begründen. Unter Schiller's Dramen war bisher 
und namentlich, feit feiner gelungenen Bearbeitung durch 
Coleridge „Wallenftein” in England am meiften gefchägt 
und anerfannt, in einem Grabe, daß das „Edinburgh 
review’ vor einiger Zeit „Wallenftein” das feit Shak ⸗ 
fpeare erfchienene größte Drama nannte und ein anderer 
Kritiker Schiller dem großen Briten gleichftellte, abgefe- 
ben vom Humor, welcher bei Schiller fih nur zu fehr 

. : 8 


54 


vermiffen laſſe; an ben „Räubern‘’ misfielen die man- 
cherlei groben Verftöße gegen den in England fo viel 
geltenden gefunden Menfchenverftand; an „Fiesco⸗ und 
„Cabale und Liebe‘ erkannte man das darin fprubelnde 
geniale Feuer willig an, aber beide Dichtungen, wie felbft 
nDon Carlos, gewährten den Briten feinen reinen 
Genuß; an „Maria Stuart“, einer ber durchgearbeitet- 
ſten Compofitionen Schiller's, misfiel den Briten der 
Mangel an tieferm hiftorifhen Sinn und die Parteilich- 
keit, womit der Dichter ihre große Königin Elifaberh 
gegen Maria von Schottland in Schatten zu fiellen 
gewagt hatte; auch „Die Jungfrau von Orleans“ 
Tonnte es zu Feiner ungetrübten Anerkennung bringen, 
weil fie vielfach das Rationalgefühl der Briten verlegte. 
Am wenigften (vergleichsweiſe) gefannt waren bisher 
„Wilhelm Tel” und „Die Braut von Meflina”. Beide 
an Schönheiten fo reihe Dichtungen find von den deuf- 
ſchen Schaufpieleen dem englifhen Publicum vorgeführt 
worden, und das Wagniß gelang vollfommen. „Wilhelm 
Tell" entzüdte das Publicum. Das „Athenaeum” fagte 
bei diefem Anlaß: i 

Wir fahen die Deutſchen am liebften in ihren eigenen 
Stüden. Hier befanden fie fih auf ihrem heimatlichen Boden, 
und auf biefem koͤnnen fie das Urtheil ber Welt herausfodern. 
As Wilhelm Tel z. B. war Devrient, wahrhaft groß. Der 
Vergleich zwiſchen diefer weltberühmten Dichtung Schillers 
und Sheridan Knowles fünfactigem Melodrama auf unferer 
eigenen Bühne dürfte für Biele Iehrreich gemwefen fein. Das 
Sujet ſt daſſelbe, aber wie verſchieden die Behandlung!... 
In Schillers Dichtung ift unbeftrittene, in volle Wirkung ge 
fegte, genau abgewogene und in einem unvergänglichen Werke 
verkörperte Dramatifdr Kunft. Deffoir, der den Geßler darftellte, 
erfhien wie ein hiſtoriſches Porträt des Mannes Die ganze 
Darftellung war ein Zriumph. Selbſt die Verfammlung auf 
dem Rütli, von der wir uns einiger Rangeweile verfahen, bewies 
fi als im hohen Grade wirkfam und wurde verdientermaßen 
mit großem Beifall aufgenommen. Uber der letzte und größte 
Triumph war der „Braut von Meffina”, Schiller’s claſſi⸗ 

er Tragödie mit Chören, worin er die beutfche dramati- 

e Kunjt zur Rivalin der grieifchen zu machen beftvebt 
wor, vorbehalten. In dieſem Stüde nehmen ſich feine Eha- 
rabtere wie Perfonen aus, die foeben von ihren Piedeftalen 
herabgefisgen find... Begierig, mit Sophokles zu wetteifern, 
hat Schiller in feinem Drama die größten Effecte der Griechen 
concentrirt. 

Das „Athenaeum‘ geht nun in eine kurze Analyſe 
des Stücks ein und fährt dann fort : 

Diefe Elemente, von benen jedes das andere neutralifirt, 
tragen nur bazu bei, jene Ruhe über bie Handlung zu verbreis 
ten, welche jedem Charakter einen breiten Raum zur Entfal- 
tung einer zugleich rhetoriſchen und poetiſchen Declamation 
geftattet, die, je naher der Kataftrophe, immer mehr fi zu 
einem tragiſchen Pathos erhebt, das in feiner Wirkung ebenfo 
groß als in feiner Auffaffung erhaben ift. Solch ein Merk ift 
das Werk eined Veteranen ber Poefie, dem alle Hülfsquellen 
eines ſolchen zur Verfügung ftehen. Die Darftellung war durch⸗ 
weg ausgezeichnet... Hätten die Deutfchen nur biefe eine 
Neuigkeit zur Darjtelung gebracht, fo würden fie uns bamit 
ein großes Gefchen? gemacht haben. Jedenfalls war diefe Auf: 
führung der kroͤnende Abfchluß einer Reihe würdiger Beftre: 
bungen. 

Wir führen diefes Urtheil namentlich als Beweis an, 
mit welchem richtigen Inſtinct “und gefundem Urtheil 


die englifche Kritit den poetifchen Werth und den tra» 
gifhen Gehalt eines Dramas zu erkennen weiß, welches 
in einer Form und nad) Grundfägen bearbeitet iſt, bie 
von den fonft für das moderne Drama üblichen fo ab» 
weichend find. Wer, mie wir in frühern Jahren ein- 
mal in Berlin, das Gluͤck hatte, einer vollendeten Dar- 
ſtellung der „Braut von Meſſina“ beizumohnen, wird 
zugeben, daß unter den Schiller'ſchen Dramen gerade 
diefe Tragödie den tiefften, ungetrübteften und nachhal⸗ 
tigften tragifchen Eindrud im Gemüthe des Beſchauers 
zurüdläßt, bei diefem die Stimmung und die Eigenfhaf- 
ten vorausgefegt, welche zur Aufnahme diefes Eindrucks 
nöthig find. Aus der Vorführung Shakſpeare' ſcher Dra- 
men durch die deutfhen Schaufpieler erkannten die Eng- 
länder wenigftene, daß fie den großen britifchen Dichter 
eigenthümlich aufzufaffen gelernt und ſich in ihn hinein 
gelebt haben, obſchon biefe Auffaffung vielfach gegen bie 
Traditionen der altenglifchen Bühne verftieß und nicht 
immer Zuftimmung fand. Wehnlih würde es ja mol 
und gehen, wenn eine englifche Schaufpielertruppe und Die 
Gebilde deutſcher dramatifcher Dichter vorführen mollte. 
Inzwifchen erhielten die Briten dadurch Gelegenheit, in 
die Meifterfchaft, womit Schlegel uns einige der Haupt» 
werke Shakſpeare's, namentlich, den „Hamlet“ mundvecht 
gemacht hat, wie in die Geiſtes- und Sprachenverwanbt- 
fchaft zwifhen Briten und Deutfchen einen tiefern Ein- 
bli® zu gewinnen, der ihnen Erſtaunen abnöthigte. 

Wir haben jegt Feine fo univerfellen Dichter und Au- 
toren mehr, die wie Klopftod und Leffing, Herder und 
Wieland, Schiller und Goethe (jeder in feiner Weiſe) 
die Eufturentwidelung Deutfchlands und dadurch, daß 
fie zugleich die allgemeinern und höhern Intereffen der 
Menſchheit anbauten, auch diejenige Europas mit beflim- 
men halfen. Seit jenen Claſſikern ift kaum eine Dich- 
tung in Deutfchland aufgetaucht, welche es zu einer alle 
gemein europäifhen Bedeutung gebracht hätte. Die 
großen, das Feld der Menfchheit felbft befruchtenden Ideen 
find ſeitdem immer mehr in den Hintergrund getreten; 
die Speciafitäten, die individuellen Capricen, die Inter» 
effen diefer oder jener literarifhen Coterie bagegen bräng- 
ten fi in den Vordergrund, und fo Schönes, Geiſtrei⸗ 
ches und Poetiſches auch in diefer oder jener Richtung 
noch geleiftet wurde, fo war die Richtung doch meift 


ı eine zu beſchränkte und einfeitige ober capriciös phantafti- 


fe, um in den Kreis der „Weltliteratur mit einzutre» 
ten. Dahin gehören namentlih auch die Probucte ber 
romantifhen Schule, und felbft Ludwig Tieck Tonnte es 
als Dichter in England zu Feiner allgemeinen Anerken⸗ 
nung bringen, fo fehr man auch feine Arbeiten über 
Shakſpeare umd -die altenglifche Bühne fehägte. Seine 
„Genoveva“, fein „Detavian“, „Sortunat” und anbere 
Dichtungen ähnliher Gattung find aus Elementen ge» 
mifcht, für die der Engländer kein Verſtaͤndniß befige. 
In höherm Grade ſprachen feine Novellen und das Frag» 
ment des Cevennenkriegs anz aber auch fie vermochten 
fich in England nit heimifh zu machen. Auch in 
England hat man ihm nach feinem Tode Rachrufe gewid ⸗ 


met, aber ihm und feiner Schule im Allgemeinen Man- 
gel an wahrem Lebensgehalt und pſychologiſcher Wahr- 
beit und einen Weberfluß an Phantaftit und Sormenbunt- 
heit vorgeworfen. Einzelne Verchrer zähle auch Tieck in 
England und zwar zumeift unter dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht. &o enthielt bald nach feinem Tode das „Athe- 
naeum” von feiner duch E. von Bülow ans Licht 
geförderten früheften Dihtung „Die Sommernacht“ eine 
rhythmiſche Bearbeitung aus der Feder einer Dame, und 
noch jüngf brachte das „British Quaterly review ” über 
ihn einen ausführlichern Artikel. Populärer wurden in 
England — obſchon aud nur vorübergehend und nicht 
in dem Grade wie in Frankreich — Callot - Hoffmann’s 
phantaflifhe Novellen und namentlich Chamiſſo's „Schle- 
mihl⸗, welchen Cruikſhank mit berühmt gewordenen Zeich- 
nungen auöflattete. Don W. Aleris ift außer dem 
pfeudo-WBalter-Scote’fchen „Wallabmor’’ auch (wenn ich 
nicht irre) der „Roland von Berlin‘ ins Engliſche über- 
fegt worden, und es ift richtig, daß manche Partien in 
diefem trefflichen Romane in englifhem Geiſte gearbeitet 
find; begreiflicherweife vermag ſich aber der Brite für 
die Zuftände und Details Alt» Brandenburgs nicht fo 
lebhaft zu intereffiren wie wir für die Zuftände und De- 
taiis Alt-Schottlande und Alt-Englande. 

Es ift jedoch nicht meine Abſicht, Hier alle deutſchen 
Schriften und Dichtwerke, welche im Laufe der legten 
Decennien ins Englifhe überfegt wurden oder mehr als 
gewöhnliche Aufmerkfamteit fanden, aufzuzählen; ich will 
mid von hier ab vielmehr nur darauf beſchraͤnken, nam» 
haft zu machen, was etwa feit Anfang diefes Jahres in 
diefer Hinſicht in England gefchehen iſt. Daß man fort- 
dauernd auf Deutfchland feine Blicke gerichtet hält, das 
zeigt fich auch bei einem nur flüchtigen Durchblättern ber 
englifhen Journale. Kaum geht eine Nummer ber vier- 
teljährlichen Reviews und der Fiterarifchen Wocenfchrif- 
ten vorüber ohne eine Beſprechung deuiſcher Werke, und 
das „Westminster review” hat fogar eine flehende Ru⸗ 
Brit „Contemporary literature of Germany”. In leg 
ter Zeit Hat namentlich Vehſe's an draſtiſcher Unter- 
haltung reiches, wenn auch ohne höhern Hiftorifchen Sinn 

Werk über die Höfe Aufmerkfamkeit erregt, 
und zahlreich find die Auszüge, welche die Blätter zur 
Kurzweil englifher Xefer daraus mittheilen. Unter den 
mehr in das Gebiet der Dichtung einfchlagenden Schrif 
ten Haben namentlich, Berthold Auerbach's „Schmwarzmäl- 
dee Dorfgefhichten” Glüd gemacht, weniger wol ihres 
dichteriſchen Werths wegen als infolge ber Sittenſchil⸗ 
derungen aus dem Leben eines den Gngländern bisher 
Ziemlich ferngeructen Volksſtamms und der faubern und 
liebevollen Detail- und Genremalerei, wie fie der Eng- 
länder vorzugsmeife liebt und mie fie häufig in von Eng- 
Ländern felbft verfaßten Schriften über Deutfchland ge 
funden wird, von welchen legtern wir aus neuefter Zeit 
aamentlic, folgende nennen: „Chamois - hunting in the 
meuntams of Bavaria‘, von Charles Boner; „Home- 
Kfe in Germany”, von Ch. 2. Brace; „The art student 
ie Monich”, von Anna Mary Howitt, und „Pictures of 
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Nuremberg and rambles in the hills and valleys of 
Franconia“, von I. H. Whitling (zwei Bände, mit 
Kupferftigen). Eben diefe Detailmalerei hat Stifter's 
Skizzen und Hacklaͤnder's Erzählungen den Beifall der 
englifhen Kritif erworben. Des Erftern „Bunte Steine” 
wurden im „Athenaeum“ ſehr günftig beurtheilt, wäh. 
rend in demfelben Blatte Hadlander’s „Eugen Stilfried” 
nicht diefelbe günftige Beurtheilung fand wie feine frü« 
bern Sachen. Das „Athenaeum” geftand zwar auch 
diefer Erzählung ein nicht unbedeutendes novelliſtiſches 
Talent zu, rüdte ihm aber eine große Flüchtigkeit vor 
und erklärte fich dabei überhaupt gegen die jegt graſſirende 
Fabrikationsweiſe des aus Frankreich ſtammenden Feuil- 
letonromans, gegen diefes bruchftüdartige Arbeiten in 
Gapiteln, die dann brühmwarm an eine Zeitung wandern, 
um zulegt aneinander geheftet als Buch zu erfcheinen. 
Inconfequenzen, Auslaffungen, Wiederholungen, Mängel 
und Widerfprüche in der Charakteriſtik feien dann die 
nothwendige Folge einer fo haftigen Fabrikationsweiſe. 
Ferner fanden im „Athenaeum” in fegter Zeit noch tanz 
Roͤsler's „Deutſche Rechtsdenkmäler“, Hinrichs” Buch 
über die Könige und Bodenſtedt's Ueberſehung des 
poetifchen Nachlaſſes von Michael Lermontoff Beachtung 
und Anerfennung. Es verbient hierbei hervorgehoben zu 
werden, daß die Engländer ihre Kenntniß der dänifchen, 
ſchwediſchen, ruſſiſchen und ungarifcgen Literatur vorzugs- 
weiſe aus dem Deutfchen fchöpfen, was als ein Beweis 
dienen mag, daß die deutfche Sprache vorzüglich berufen 
fei, die vermittelnde Sprache ber Welt zu werden, oder 
Das für den literarifchen Verkehr, Iwas die franzöſiſche 
für den converfationellen ift. Diefe Bedeutung wird fie 
im Laufe der Zeit in immer noch höherm Grade erhalten, 
da Peine fo wie fie geſchickt ift, fih den Eigenthüm ⸗ 
lichkeiten und felbft Eigenfinnigfeiten aller vorhandenen 
Sprachen wie den verſchiedenſten Dichtformen anzuſchmie ⸗ 
gen und mit der Form auch den Geift derfelben wieder- 
zugeben. Ferner möge hier erwähnt fein, daß von den deut» 
fchen Reiſewerken mehr unterhaltender Gattung, außer den 
Gerſtaͤcker' ſchen, auch Jermann's Gemälde aus, Petersburg 
und Rochau's italieniſche Reiſe ins Engliſche überſett 
worden find, daß ein nicht weniger als zwei Bände um- 
faffendes Werk über deutfche Mufit („On music in Ger- 
many‘, von H. C. Chorley) angefündigt ift, und daß 
ein Deutfcher, Otto Wendftern, eine Auswahl Goethe'- 
fer Maximen unter dem Titel „Goethe's opinions on 
the world, mankind, literature, science and art” her« 
ausgegeben hat. Im Ganzen find jedoch diefe Samm- 
lungen aphoriftifcher Gedanken in England nicht fo belicht 
mie bei und, und wennfchon die englifhe Kritik zu· 
gibt, daß viele dieſer Goethe'ſchen Sprüche ebenfo trefe 
fend als gehaltreich fein, fo behauptet fie auf der an 
dern, daß mandje berfelben zu fehr aus dem Zufammen- 
hange geriffen und dabei in eine fo zmeifelhafte und 
zweideutige Phrafeologie gewickelt fein, dag man in 
Verzweiflung gerathe, wenn man angeben folle, was 
Goethe eigentlich damit habe fagen wollen. Ohne Zwei- 
fel wird auch das unfreiwillige Eril fo mancher geiftreichen 
8* 
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und talentvollen Deutfchen dazu beitragen, die Liebe zu 
deutſcher Kunft, Dichtkunſt und Wiffenfhaft in wmei- 
tern Kreifen zu verbreiten. Wir erinnern in diefer Hin« 
fiht nur an Kinkel's und Ruge's öffentliche Vorlefungen. 
Auch erfheint feit kurzem in London ein deutfch gefchrie- 
benes Literaturblatt: „Das deutfche Athenäum‘, von dem 
bereits mehre Nummern erfchienen find. Doc wagen 
wir aud für diefes „Deutfhe Athenäum“, infofern es 
nicht bereits eingegangen ift, kein günftigeres Schickſal 
zu hoffen, als frühern ähnlichen Unternehmungen zuteil 
geworden iſt. Sind doch aud in Deutfchland felbft er- 
ſcheinende Literaturblätter, denen reiche materielle und 
geiſtige Kräfte zur Verfügung flchen, nicht felten nur 
mit Opfern zu erhalten. 

Schon aus Obigem wird hervorgehen, daß bie Theil- 
nahme der Engländer, was wenigſtens die mitzeitigen 
Dichter betrifft, ſich nicht vorzugsweiſe den höhern Bat 
tungen der Poefie aumendet. Goethe und Schiller neh 
men in diefer Hinſicht auch jegt noch faft allein Die 
Theilnahme in Beſchlag; es find dies unbeftrittene Au- 
toritäten, und nirgends beugt man ſich vor Autoritäten 
mehr ald in England. Sonſt gibt man, wie oben ſchon 
bemerkt, den Genredarfiellungen aus dem häuslichen Xe- 
ben der Deutfchen, den kleinern Dorf- und Stadtgefchich 
ten den Vorzug. Der zeitgenöfffche deutfche Roman 
und das zeitgenöffifche bdeutfche Drama höhern Stils 
ſcheinen im Allgemeinen fehr wenig in England zu in- 
tereſſiren. Die Gräfin Hahn-Hahn hat wol einige Auf- 
merffamteit in England gefunden, aber mehr ald Gräfin 

"und mehr mit ihren ſchildernden Reiſeſchriften als mit 
ihren Romanen. Man kann freilich zugeben, daß die 
Engländer im Roman — was wenigſtens feine weſentlich · 
ſten Erfoderniffe: Lebenswahrheit und gefunde Realität 

> betrifft — und gegenwärtig bedeutend überlegen find; 
dies ift aber im Drama, mwenigftens im höhern, feines. 
wegs der Fall; und immer Shaffpeare ausgenommen, 
dem wir dann wieder Goethe und Schiller gegenüberftellen 
koͤnnen, haben die Engländer einer Reihe folcyer immer ach⸗ 
tungswerther dramatifcher Dichter, wie Tieck, Heinrich von 

Kleift, Grillparzer, Grabbe, Raupach, Friedrich Halm, Im⸗ 

mermann, Hebbel, Gutzkow, Mofen u. A., Beine gleichbedeu- 
tenden gegenüberzuftellen, trog Shelley's „Genci“, Byron’s 

„Sardanapal“, Talfourd's „Jon“ und Bulwer's „Dame 

von Lyon“. Dennoch iſt mir in dieſem Augenblicke kein 
einziges feit Goethe und Schiller gebichteted deutſches 

Drama höherer Gattung in Erinnerung, welches zu über- 

fegen oder auch nur ſich lebhaft dafür zu intereffiven und 
es der Aufmerffamkeit der Lefewelt lebhaft zu empfehlen 
man fid in England gedrungen gefehen Hätte, und felbft 

Byron’d Bemerkung über Grillparzer: „der Name die 

ſes Dichters fei-zmar kaum auszufprechen, aber fünftige 

Sahrhunderte würden ihn doch auszufprechen lernen müf- 

fen” (Byron hatte damals gerade bei feinem Aufenthalt 

In Italien Grillparzer's „Sappho‘ in einer italienifchen 

Ueberfegung gelefen), felbft diefe Empfehlung feiten 

einer von ben Briten fo hoc, gehaltenen Autorität hat 
nicht vermocht, Grillparzer's Namen in England zu einem 





gefeierten und feine Dichtungen zu gelefenen oder viel⸗ 
genannten zu machen. 

Groͤßerer Teilnahme hat fi Dagegen fortdauernd und 
auch in jüngfter Zeit die deutfche Lyrik zu erfreuen gehabt; 
namentlich find viele Uhland’fhe Balladen und Lieder, 
für deren Verbreitung freilich aud der Vortrag deutfcher 
Geſangskunſtler mit wirffam war, in das Englifche rhyih⸗ 
mifch übertragen worden, und während Heine's profai 
fhe Schriften und Spottgedichte ihrer Mehrzahl nach 
gegen die englifchen Begriffe von Bitte und Decenz zu 
fehr verftießen, um jenfeit des Kanals Beifall zu er- 
halten, haben manche feiner zartern und reinern Lieber 
in England Verehrer und Ueberfeger gefunden. Die 
beutfche Geſangsweiſe ift felbft nicht ohne Einfluß auf 
bie Art und Weife englifcher Lyriker geblieben. Diefer 
Einfluß laͤßt ſich namentlich bei dem Amerikaner Long- 
fellow fpüren, der auch mehre Freiligrath’fche Dichtun- 
gen in feine Heimatſprache übertragen hat. Aus dem 
Bereich des füngftdeutfchen Modegenres, des Igrifch » epi- 
ſchen, verliert fi wol auch hier und da eine Notiz in 
englifhe Blätter, und das „Athengeum“ theilte fogar 
einige Stellen aus Roquette'6 Erſtlingsdichtung in thyth- 
mifcher Webertragung mit; indeß iſt dies nur ein ber 
Himmel weiß durch welche befondern Umftände veran- 
laßter Ausnahmefal. Es ift bekannt, daß vorzugsmeife 
englifhe Damen die deutfche Dichtung und Beleetriſtik 
in ihren Schug genommen Haben und dafür bemuͤht find, 
fie ihren Landsleuten zuzumitteln. Erſt jüngft hat eine 
englifhe Dame, die in Steinbrud bei Chur in Grau. 
bündfen lebende Miß Mary Anne Burt, eine Auswahl 
deutſcher Gedichte und Balladen in metrifcher Form nach⸗ 
gebildet und fie unter dem Titel „The German Par- 
nassus; specimens of tbe choicest Iyrical compositions 
of the most celebrated German poets" (zwei Bändchen, 
Chur 1853) erfcheinen laffen. Einige der Sammlung 
als Vorrede beigegebene Bemerkungen der Herausgeberin 
dürften auch für Deutſche nicht ohne Intereffe fein. 
Den Zweck ihrer Sammlung gibt fie in folgenden Wor⸗ 
ten an: 

Obſchon das Studium deutſcher Literatur und Sprache jegt 
in England fo allgemein fashionabel geworden ift, fo find doch 
vergleichäweife nur wenige Perfonen der Art darin eingeweiht, 
um im &tande zu fein, den @eift einer an Iyrifchen eug⸗ 
niſſen fo reichen und mannichfaltigen Literatur zu wuͤrdigen. 
Ich hoffe daher, daß dieſe Baͤndchen wie diejenigen, die ihnen 
etwa noch folgen dürften, bei Denjenigen eine günftige Auf: 
nahme finden werden, weiche der deutſchen Literatur zugethan 
find, aber doch nicht hinlaͤnglich Muße und Gelegenheit boben, 
mit ber beutfhen Sprache gründlich vertraut zu werben — einer 
Sprache, mit der, wie allgemein zugegeben wird, gruͤndlich ver« 
traut zu werden äußerft ſchwierig ift. 

Ueber die Grundfäge, die fie bei ihrer Auswahl lei⸗ 
teten, fpricht fie fich folgendermaßen aus: 

Die moderne deutfche Literatur umfaßt eine große Zahl 
poetifcher Erzeugniſſe, die, obſchon durch Außern Glanz befte- 
hend, doch an wahrhaft dichterifhem Gehalt gänzlich Leer find. 
Wir fühlen uns faft verfucht zu glauben, daß fi einige deut⸗ 
ſche Poeten in zu buchſtaͤblichem Sinne einen Grundfag zu⸗ 
nuge gemacht haben, der einem gewiſſen berühmten Diploma= 


Srundfag: die Sprache jei Tem Menfchen nur dazu verliehen, 
feine Gedanken zu verbergen. Goethe fcheint etwas Aehnliches 
zu fühlen, wenn er in „Kauft“ bemerkt, daß Viele, welche Worte 
bören, ſich einbilden, es müfle fidy dabei audy etwas denken Laffen. 
Ich geige nicht nach dem Beifall diefer Sorte von Publicum, 
und ic habe nur ſolche Gedichte übertragen, welche zugleich 
zum Berftand und Herzen ſprechen, und Beides, Verftand und 
Herz, befigt der wahre Dichter... Obgleich fih nun unter 
den modernen Dichten einige befinden, welche Stüde gedichtet 
haden, die der Unfterblichkeit würdig find, fo kann ich doch nicht 
leugnen, daß Goethe und Schiller den tiefften Eindrud auf 
mid geinacht. Man mwundere ſich daher nicht, wenn ihre Er: 
zeugniſſe ten hervorragendften Play in diefer Sammlung ein» 
nehmen. Auch denke ich einmal künftig die Iyrifchen Werke diefer 
mit Recht berühmten Dichter vollftändig erfcheinen zu laflen. 

Außer Goethe und Schiller, die in diefer Sammlung 
mit zahlreihen Stüden vertreten find, hat die BVerfaffe- 
tin von den Dichten älterer Periode noch Bürger, 
Klopſtock, Salis, Ewald von Kleift und Kopebue be 
rückſichtigt, außerdem König Ludwig von Baiern, Uh⸗ 
land, Rüdert, bann von den Dichtern jüngerer Genera- 
tion Zenan, Heine, Freiligrath, Geibel, Hermann Marg- 
graff, Prug, Dingelftebt und German Mäurer, welcher 
Reptere (Verfaſſer einer 1851 unter dem Titel „Anthror 
pofophie”” in Frankfurt erfchienenen geiftreihen Schrift 
und gegenwärtig als politifch Exilirter in der Schweiz 
lebend) der Herausgeberin bei ihrer Auswahl an bie 
Hand gegangen zu fein fcheint, mit Bugrundelegung ber 
von Ignaz Hub veranftalteten Sammlung: „Deutfch- 
lands Balladen- und Romanzendichter.“ Die kurzen bio: 
grapbifhen Angaben feheinen ebenfalls der Hub’fchen 
Sammlung entnommen zu fein. Miß Anne Mary Burt 
bat foft überall dab Versmaß der Driginale beibehalten 
und untere Anderm fogar mehre Schiller'ſche Gedichte 
in Herametern wiedergegeben. Hierzu gehört ganz die 
gewiffenhafte Treue, bie Ausdauer und der Muth einer 
Britin. Nur vor den Terzinen, in welchen Robert Prug 
fein ſchönes Gedicht „Algier verfaßt bat, ſchreckte fie 
zurück als vor einem Versmaß, gegen welches fi das 
englifche Idiom noch fpröder verhält als gegen ben 
Herameter, der in legterer Zeit in England mehrmals 
und fogar nicht immer ganz ohne Erfolg verſucht wor ⸗ 
den ift. — 

Nur zwei kurze Proben mögen bier angeführt fein, 
um von der Treue und Gewandtheit, mit der ſich die 
Rachbildungen unferer Britin an bie Driginale anfchmier 
gen, einen Beweis zu geben. Der Anfang der Bürger’ 
ſchen Ballade vom Grafen Karl von Eichenhorft und 
der Gertrude von Hochburg lautet in ber Weberfegung: 
„Page! saddie me my Danish steed! 

Hence — hence must I depart, 
And from this castle ride, with speed, 
To find repose of heart!’ 
This speaks Sir Charles — stranger to rest, 
Presentiment o’erclouds his breast; 
He feels like one who, in fierce strife, 
Has robbed a deadiy foe of life! 

Die bekannte Strophe in Schiller's „Kranichen des 

Wylus⸗⸗ 





57 
ten (Ialleyrand) zugeſchrieben worden iſt; wir meinen den |, 


Wer zählt die Wölfer, nennt die Namen, 

Die gaſilich hier zufammenkamen? 

Bon Ihefeus’ Stadt, von Aulis Strand, 

Von Phocis, vom Spartanerland, . 

Bon Afiens entleg'ner hg 

Bon allen Infeln kamen fie. 
lautet bei Miß A. M. Burt: 


Who tell the numbers, who could name 

The countless guests that hither came? 

From Theseus’ town, from Aulis’ strand, 

From Phosis, from the Spartans land, 

And from remotest isles that lie . 
Around the Asiatic coast. 

Diefe Reproduction ift faft wörtlich und beweift, wie 
fehr die beiden Sprachftröme, von denen fi} der eine 
freilich urfprünglic) gehalten, der zweite mit andern Zu. 
flüffen gemifcht hat, aus Einer Quelle hervorgegangen 
ind 


Wie ſticht diefe Pflege und Anerkennung, welche bie 
deutfche Literatur gegenwärtig bei den Briten findet, gegen 
eine Zeit ab, wo ein frangöftfcher Abbe ganz im Ernft die 
Frage aufmerfen konnte, ob denn je ein Deutfcher Geiſt 
und Wis haben könne? Und der Abbe murbe dafür 
nicht ausgelacht, fondern fand vielmehr bei den deutfchen 
Großen felbft noch Tächelnde Zuftimmung, ohne daß fie 
merkten, welche Sottife fie damit gegen ſich felbft begin« 
gen. In früherer Zeit las ich einmal eine um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts verfaßte Neifebefchreibung eines 
Engländers durch Deutfchland, worin es hieß, daß die 
Deutfhen, während freilich ihre Generale die der übri« 
gen Nationen überträfen, auf keinem Gebiete etwas 
Großes Teifteten, Hinter allen übrigen Völkern zurüd- 
geblieben wären und überhaupt flumpfen Geiftes feien. 
Für diefe Beleidigungen, die freilich wenig auf ein Volt 
paften, welches unter feinen großen Männern ſchon einen 
Erwin von Steinbach, einen Dürer, einen Xuther, einen 
Kepler,. einen Leibniz aufweifen Tonnte, hat fi das 
beutfche Volk in gebührender und edelſter Weiſe gerächt, 
indem es die andern Nationen mit geiftigen Gaben über 
fchüttete, für die fie ihm wohl oder übel Dank fagen 
müffen, und Brunnen eines urfprünglichen geiftigen Xe- 
bens eröffnete, bei denen fie ihre Literatur zur Traͤnke 
führen müffen, um fie zu erfrifchen. 

Hermann Marggraff. 


Militärliteratur. 


Mititärifches Altes und Neues. Don dem Verfaſſer der „Mi: 
litärifchen Betrachtungen aus den Erfahrungen eines alten 
preußifhen Dffiziers”. Berlin, Mittler und Sohn. 1853, 
Gr. 8. 24 Nor. 

Die „Militärifhen Betrachtungen” des Verfaſſers (General. 
der Infanterie von Holleben), welche 1833 erfchienen, wurden. 
damals mit großem Intereffe aufgenommen und haben unter 
andern befonders das Verdienft gehabt, den Gebrauch der Eom= 
pagniecolonnen, diefer taktifch fo günftigen Kormation als Bafıs 
für das zerftreute Gefecht, mwefentlich zu fördern. Seitdem find 
ein paar Beine Broſchuͤren aus derfelben Feder gefloffen, von 
denen namentlich die über das Zündnadelgewehr und die befte 
Verwendung der damit bewaffneten Truppen große Beachtung 
verbient. In dem vorliegenden Were werden drei Auffäge 
mitgetheilt: 
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1. Aus den Grlebniffen eines Offiziers des York'fhen Corps. 
ine Patrowille nah der Schlacht von Leipzig zwiſchen Saale 
und Werra, vom$19.—26, October 1813. 

2. Durch Waffenverbrüderung ein Sieg, als Berichtigung 
der Angabe eines franzöfifhen Siegs über 3000 Preußen am 
1. Iuli 1815. (Mit einem Croquiß.) 

3. Umriffe des badifchen Feldzugs 1849. y 

Ueber die Anläffe und die Afiht der Veröffentlichung fagt 
der Verfaſſer felbft: s SER 

1. „Die Patrouille zwifhen Saale und Werra zeigt eine 
Mafregel des Generals York in dem ihm gewordenen Auftrage, 
nad der Schlaht von Leipzig die gengfe au verfolgen. In 
den «Erinnerungen» aus dem Leben bes Generals von M. (Muͤff⸗ 
ling) ift von dem Widerftreben York's bei diefem Auftrage, 
ja- fogar von «Berfäumniffen» bdeflelben bei diefer Gelegenheit 
zu fprehen nicht Anftand genommen. Jene am.19. Sctober 
angeordnete Patrouille zeigt num aber nicht allein eine empfeh⸗ 
Ienswerthe Maßregel York’s, fondern auch deffen ernften Willen 
in der Verfolgung und muß dazu beitragen, ben verdädtigten 
Gehorfam des Generals zu rechtfertigen. Auch überfehe man 


bei der Beurtheilung jener Tage nicht, mit welchen Anftren- | 


gungen Vork's Corps auf grundlofen Nebenwegen fih Eife: 
nad) näherte und das blutige Gefecht am Hörfelberg auf der 
Hauptlinie der großen verfolgenden Armee ohne 
die geringfte Theilnahme derfelben lieferte, alfo 
von einem «Berfpäten» bes York’fchen Corps auf diefem Yunkte 
nicht die Rede fein Bann.” 2 ’ 

2. „Die Darjielung des Gefechts von &t.-Germain 1815 
iſt veranlaßt durch eine von Seiten der Franzoſen neuerlich- 
veröffentlichte ganz unwahre Erzählung des Gefechts von Ber: 
faille gegen unfere an dieſem age tapfere, aber unglüdlihe 
Gavalerie, fol diefe widerlegen und zugleich die gang mangelhaf: 
ten und unrichtigen Ueberlieferungen unferer Geſchichtſchreiber 
(Plotho und Damig) berichtigen. Der glüdlihe Erfolg diefes 
Tags war unleugbar auf der Seite ber preußifchen und nicht 
der frangöfifhen Waffen; und diefer wie der voraußgegangene 
Kampf auf Leben und Tod unferer tapfern Hufaren haben gar 
vielpgerettet, | ' 

. ‚Die Umeiffe des badifchen Feldzugs 1849, find nur 
als foldhe zu betrachten. Die «ftrategifhen Combinationen» 
find möglicft frei von fubjectiver Auffaffung gehalten, fie follen 
allein bie Linien angeben, auf welchen bie Operationen ausgeführt: 
wurden, fowie die verwendete Zeit und Kräfte auf denfelben, 
und inwiefern die legtern ihr Ziel erreichten oder nicht.” 

Bon den drei, jede in ihrer Art werthvollen Schilderun⸗ 
gem wird die erfte am meiften anfprechen. In ihr liegt die 
ganze Frifche des feurigen, energifchen Charakters ausgedrückt, 
die fich der Verfafler noch im „tiefen Herbfte‘ feines Lebens 
bewahrt; fie ift freilich aud eine Erinnerung aus großer Beit 
und aus der fhönen Jugend, denn von Holleben war 27 Jahr 
alt, als er, am Lage nach der Schlacht von Mödern, bereits 
zum Führer eines Bataillons ernannt wurde, und zwar in jenem 
tapfern Reibregimente, vor welchem der eiferne York einft beim 
Defiliren den Hut gezogen hatte. In der Nacht zum 19. Det. 
erhielt von Holleben den Befehl, ind Hauptquartier des coms 
mandirenden Generals zu kommen und bier von ihm folgenden 
Auftrag: „Sch ſoll die Franzofen verfolgen und Sie follen deren 
Marichrichtung aufllären und mir von diefer und ihren mög« 
Xichen Renforts Nachricht geben. Nähern Sie fi daher der 
Tranzöfifchen Nüdzugslinie, beobachten Sie genau deren Direction 
und behalten Sie befonders alle Straßen von Magdeburg und 
Kaffel im Auge. Wie Sie Ihre Aufgabe zu löfen gedenken, 
das überlegen Sie und geben mir bald davon Radridt." 

Ein ſchneller Entfhluß mußte gefaßt werden und bald 
machte fi) von Holleben mit der Güffefeld’fchen Karte von 
Thüringen und einem grünen Ueberrock, Beides Geſchenke eines 
Profeſſors in Halle, begleitet von einem Meinen Detachement 
Koſacken und freiwilliger Jäger des lithauiſchen Dragonerregi: 
ments, auf den Weg nad Merfeblrg. York hatte ihn mit gro: 








Ben Vollmachten verfehen. Wir koͤnnen ihm bier nicht auf 
feinem gefahrvollen Zuge folgen, der Leſer wird es aber mit 
dem größten Interefie thun. Wir begnügen uns zu berichten, 
dag er feinen Auftrag im vollften Sinne erfüllt, die Marſchrich⸗ 
tung der Franzoſen auf Freiburg und Erfurt erkannt, die an= 
etommene Verftärtung des Generals Alir mit 8 — 10,000 
Dann, Ra Sefgügen und zwei polnifhen Lancierregimentern, 
fowie Napoleon 8 Anmwefenheit in Gotha gemeldet und endlich 
bie weitere Bertfegung des franzöfifchen Ruckzugs, der von Ei- 
ſenach ftatt auf Mainz aud auf Kaffel gehen konnte, erforfcht 
bat, jodaß er bei feiner Ruͤckkehr die volle Zufriedenheit ſowol 
York's als Blücher's erlangte. Dieb Bild aus dem Kriegölcben 
ift befonders lehrreich für jüngere Offiziere, denen im Felde 
aͤhnliche Aufträge zutheil werden koͤnnen, aber es iſt auch 
durch die friſche, oft humoriſtiſche Darſtellung höchft anziehend. 

Der zweite Aufſatz wurde noch vor dem Drud. in der Mi: 
litärifchen Geſellſchaft zu Berlin borgelefen, und bier war es 
intereffant, ald nach Beendigung der Vorlefung der greife Ge⸗ 
neral don Colomb auftrat und in Ferniger Soldatenſprache 
noch einen Commentar dazu gab, in wela,:m er ben „armen 
Sohr” von der Anfhuldigung der Unvorſichtigkeit beim Gefecht 
von Verfailles reinigte und mit Recht äußerte, der Auftrag, 
Paris zu umgehen und gegen Drldars zu ſtreifen, fei wol mit 
einer Escadron, aber nicht mit zwei Regimentern ausführbar 

jewefen. Er felbft, der General von Eolomb, hatte an dem⸗ 
Alben Tage mit feinem Hufarenregiment und zwei Bataillonen 
des 15. Infanterieregiments St. : Germain bejegt, nachdem er " 
die Brüde durch eine abgefeffene Escadron, die nach einer 
Carabinerfalve „vom Leder gezogen”, hatte nehmen laſſen. Der 
obige Auffag wurde durch eine nach dem Tode des Warſchalls 
Excelmans in frangöfifchen Zeitfchriften enthaltene Kobrede ver: 
anlaßt, worin behauptet worden, daß er am 1. Juli 1815 ein 
auf Paris vorrüdendes, 3000 Mann ftarkes preußifches Corps 
urücgetrichen und gefchlagen habe. Diefe Behauptung wider: 
gt der General von Holleben vollſtaͤndig. Der Marſchall 
bat allerdings mit acht Eavalerieregimentern, unterftügt durch 
drei Bataillone Infanterie und einige Gefüge, die zwei ſchwa⸗ 
hen preußifchen Hufarcnregimenter unter Sohr, kaum 700 
erde ſtark, nach tapferer Gegenwehr bei und in Verfailles 
übermältigt, fodaß nur etwa 200 Pferde entlamen. Auf feiner 
Berfolgung, welche weitere Plane einleiten ſollte, ift er aber 
von einem einzigen preußifhen Bataillon, dem Küft- 
lierbataillon des Leibregiments, das fofort, als die Berfprengten 
in fein Bivouac kamen, zu den Waffen griff und den Franzoſen 
entgegenrüdte, aus einer Aufftellung in die andere, bis nahe 
an die Thore von Verſailles zurüdgemworfen worden. Das 
zweiftündige Gefecht feines tapfern Bataillons fdhildert der 
Berfafler mit großer Lebendigkeit. 

In dem legten Artikel gibt derfelbe eine kurze Ueberſicht 
der Operationen des badifchen Feldzugs und unterwirft deren 
ftrategifche Combinationen einer Beurtheilung, wobei er die 
mancherlei Ausftellungen und Foderungen beleuchtet, welche von 
verfchiedenen Seiten gemacht worden find. Das Material über 
biefen Feldzug hat ſich in jüngfter Zeit bedeutend vermehrt 
und fteht mit feiner kurzen Dauer und feiner rein militärifchen 
Bedeutung, abgefehen von feiner politifchen, in feinem Der: 
haͤltniß. Der Verfaſſer, welcher bier felbft ein Commando 
führte und nad) der Capitulation von Raftatt in diefer Feftung 
befehligte, zeigt die Schwierigkeiten, mit denen die Dberleitung 
zu Fampfen hatte, und behandelt den noch allzu frifhen Stoff 
mit Freimuth und richtigem Lat. 

Das Heine Buch fei denn dem militärifhen Publicum 
warm empfohlen. Möge uns aus bemfelben reihen Hort von 
Erfahrungen bald wieder eine, wir mwünfchen recht große Spende 
zutheil werden. Karl Guſtav von Sernet. 
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Novellen und — — von Ludwig Steub. ' feltenen Slüͤcks erlangter Gerechtigkeit da, wo folde gewähn 


Stuttgart, Scheitlin. 1853. 8. 1 The. 


Der Berfafler diefer Erzählungen bevorzugt diejenige Gat- 
tung der Roveliftif, die in naturtreuen Bildern der untern 
Stände der Geſellſchaft einen neuen Erfolg fuht. Es wird 
offenbar feit Peſtalozzi viel Misbrauch mit diefer Gattung ge: 
trieben, und wir geftehen gern, daß wir für dieſe gefchnicgel: 
ten Bauern und Äckerknechte, Tabuletkraͤmer, Koblenbrenner 
und Schwaͤrzer im Ganzen genommen wenig Sympathic empfin- 
den. Am meiften fagen uns unter jenen neuen Proben diefer 
Scattenfeite der Gefellſchaft immer noch Auerbad und Rank 
zu, und befonders finden wir bei Letzterm am erften Ratur- 
treue und naive Urſpruͤnglichkeit, obgleich uns auch in allen 
diefen Beziehungen der Belgier Eonfcience immer, noch näher 
ſteht als er. Ein halbes Dupend andere Jünger diefer zehnten 
Bufe ift uns völlig unerträglich und wir wünfchten ihre nach⸗ 
gemachte und halbwahre oder falſche Ratürlichkeit und. ihre 
ideenlofe Technik zu allen übrigen Schemen und Larven der 
VPoefie werfen zu koͤnnen. 

Wäre Überhaupt auf diefem Gebiet noch Ehre zu gewin- 
nen, fo hätte der Berfafler fie mit feinen zwei hervorſtechenden 
Proben bieſer Erzählungsart, dem „ Staatsdienftaspiranten 
und der „Trompeie“, auf die wir zurüdfommen, gewonnen. 
Der übrige Inhalt dieſes Bandes befteht zwar mehr aus guten 
Feuilletonartikein als aus eigentlihen Kunftnovellen, verräth 
jedoch immerhin einen gemifim Grab poetiſcher Anfhauung 
und empfiehlt ſich Durch Beſcheidenheit und ernfte Studien. Eine 
vorzüglich gelungene Rovelle, ein Meines Muſterſtück der Gat- 
tung im engern Wortfinne und im Stil der Eichendorff, Fou⸗ 
que und Arnim, ift fein „Seefräulein‘‘, in welchem die Kunft, 
den ſtofflichen Inhalt der Begebenheit in der Schmwebe zwifchen 
der Wirktichkeit und dem Märchen zu halten, einen wahren 
Zriumph feiert. Diefe Novelle erinnert und lebhaft an den 
füngft fo ftrebfamen, nun ganz verftummten Keudell, deſſen 
waßrhaft dichteriſcher Novelliftit wir in_d. BI. einen längern 
Artikel gewidmet haben, in dem das Charakteriftifche diefer 
Dichtweife dem Lefer näher gerade murde. Hier nur fo viel, 
daß das Märchenhafte der Begebenheit in der feinften Umhüls 
lang eines ganz einfachen Ereigniſſes erſcheint und bie letztere 
wie mit einem ätherifhen Haudy wirklich reizend verflärt, und 
daß der junge Dichter, der in _poetifcher Ekſtaſe in den Kahn 
foringt und von dem Nire des Sees gerudert zu werden glaubt, 
während ein Leibliches ſchoͤnes Kind feine Schifferin ift — die 
ee dann auf einer Bauernhochzeit als Erſcheinung und als 
Birklichkeit wiederfieht — die glüdlichfte Eingebung iſt, die 
man erdenken kann. Hätte der Verfaſſer nur diefe Novelle 
gefchrieben, wir würden nicht anftehen, fein poetifhes Talent 
anzuerkennen, während er in der Geftalt des „Seebichler“ für 
die Kunft der Charakteriftit des Volks Vorzügliches Teiftet. 
Der übrige novelliftifche Inhalt des Bandes befteht freilich aus 
gewöhnihern Beftandtheilen; doch Tieft fi die Erzählung 
„Hagmen und Haura” leicht und Ken In „Ber Hel: 


den Jugend” wird ein Stück Erziehungsgeſchichte Bi vors 


agen und in den „Grinnerungen aus dem Etſchlande“ 
atur 'und Cultur Zirols im Vergleich mit der Schweiz 
anziehend geſchildert. Hier ift ein Eingeborener, der befannte 
Sallmerayer, geboren zu Tſchoͤtfch, Paͤdagog, Soldat, angehen 
der Mönd und Gelehrter und befannt als Gegner ber helle 
niſchen Abkunft der heutigen Griechen, Gegenftand einer befon« 
dern Schilderung. Eine Woche am Bodenſee“ gibt uns ein 
heiteres Bild vom Leben in Vorarlberg. 

Die gelungenften Sittengemälde des Berfaffers aber jind 
der „Staatödienftaspizant” und vor allem die „Xrompete‘, 
von weldgen das erfte die Schnedtenwindungen und Maul 
werfögänge der bairifchen Staatsbienerpragmatif in einem fehr 
— Localbilde, das zweite aber mit unvergleichlicher 

irfung ein Gemälde des Drucks der Demuͤthigen, des Ueber 
mathe der Heinen Regenten in Dorf und Stadt und des 


üch nicht erlangt wird, darftelt. Dies Gemälde, in Brie 
fen eines armen, demüthigen Dorfmalers und Mufitanten Dit 
denhofer an feinen Freund Laurentius, ift in feiner Sat⸗ 
tung ein Mufterftüd und hat den Vergleich mit ähnlichen Bil 
dern Auerbach s, Rank's oder Hacklaͤnder's nicht zu ſcheuen, ja 
es übertrifft fie größtentheild in conſequenter Feſthaliung des 
Bolkstons wie in ungefuchter Durhführumg und Abrundung 
des thatfählihen Stoffs. Am meiften aber ift daran gu lo⸗ 


‚ ben, daß es folhe Fragen wie die kirchliche Autorität und 


Disciplin oder wie die Auswanderung nad) der Neuen Welt, 
die in Sũddeutſchland fo große Verwirrung anrichtet, vollkom⸗ 
men im inne des Bolks zur Erörterung umd zu befriedigen« 
dem Abſchluß ‚bringt, darüber praktiſch nugbare Belehrung 
gibt und mit etwas Duldung und dem Del der Hoffnung 
auf befiere Bag: die aufgeregten Wogen beſchwichtigt. Der 
Verfaffer bewirkte dies vorzüglich durch eine Naivetät der 
Sprache, in ber er unvergleichlich Yung die, weil fie vom 
Herzen kommt, zum Herzen geht. Hören wir nur ein Gtüd 
der Klagen des jungen Bauern, der nach Amerika will, über 


und Berfäumniß, und wo du hinkoinmſt, fünf, ſechs Stunden 
weit, da ſchicken fie di) beim und ſchauen zum Yenfter Hin 
aus, als wenn's Beine Zeit hätten. Und vor Geriht und in 
der Stadt heißt's nur: Die dummen Bauern! aber daß wir ger 
f&eiter werden, um das kuͤmmert fich Bein Menſch. Und bie 
geiftlihen Herren werden auch nicht mehr beffer; die alten 
fterben weg und die jungen find nicht zu erleiden vor lauter 
Uebermuth und Schärfe. Sa, jegt ziehen’s die fremden Buß» 
prediger ins Land, daß die Leut noch ganz närrifch werden. 
So hetzen fie dich Jahr aus, Jahr ein mit Beten, Beichten und 





Büßen wegen deiner ſchrecklichen Verworfenheit als &benbild 
Gottes; aber eine ehrliche Recreation laffen fie dir nidt. Du 
foüft Feine Either mehr fpielen, Bein ®ieb mehr fingen und 
die Mufit am Kirchtag haben fie verboten. Und fo fehft dich 
halt ins Wirthshaus und Liegft vor dem Faß, und wenn du 
Einen am unrechten Ort ftihft, fo kommſt auf Lebtag ins 
Zuchthaus.” 

ies iſt zwar Beine Poefie, aber greifende Wirklichkeit. 
Bon der Poefie ded Autors haben wir dagegen im ,, &eefräus 
kein” eine reizende Probe. 2. 
ee ee 


Moderne Beifterconverfationen, 

Nachdem es der änderungsfüchtigen Menſchheit nicht ge 
lungen und vergönnt war daß europäifcdhe Gtaatenfpftem gu 
verrüden, machte fie fidh, da fie dod etwas verrlicken mußte, 
an das Verrüden der Tiſche. Dies war nun freilid ein fehr 
harmloſes und unſchuldiges Spiel für Junge und alte Kinder, 
eine ebenfo ergiebige Fundgrube für die Wige des Kladdera · 
datſch“ als für die Hirtenbriefe katholiſcher Biſchöfe. Aber 
man begnuͤgte ſich nicht damit die Tiſche laufen und tanzen 
zu laſſen, ſie mußten zuletzt auch klopfen, ſprechen und Rede 
und Antwort ſtehen, fie wurden prophetiſch und offenbarten 
die Geheimniffe einer bis dahin flummen @eifterwelt. Damit 
hörte da6 Spiel auf ein Spiel zu fein und ging in bittern 
Ernſt, wenn auch in den fragenhaften des Unfinns Über. Ge 
trade in denjenigen Ländern, welche die Hauptfige des Protes 
ftantismus find, in Nordamerika, England und Rorbdeutfche 
land, machte biefer moderne Cultus die beften Geſchaͤfte, und 
was Deutfchland betrifft, namentlich in Bremen, wo ber erfte 
deutfche Apoftel, der ar hm des Zifchrücdencultus, Here 
Karl Andree, eine Schar Gläubiger um fidh verfammelte. Als 
fein erfter Artikel über diefe ſeltfame Erfcheinung in der „All⸗ 
gemeinen Beitung‘ erſchien, traute man feinen Augen faum, 
denn man hielt Andree bis dahin für einen nüchternen, ruhig 
prüfenden, nur mit Zahlen und Winanzaufgaben befchäftigten 
Mann, aber man traute fortan auch keinem Zifhe mehr. Und 
in der That ſteckte in diefen vier-, drei: und einbeinigen, trod« 


Zuſtiz und Kirche feiner Heimat. „Du haft nichts als Gänge 


nen _und hölzernen Gefellen noch viel Xiefered, was ihnen 
felbft die bremer Gläubigen anfangs nicht zugetraut hatten: 
unfihtbare Geifter und die Geiſter Verſtorbener waren platt 
genug, fi) in die Tiſchplatten durch Befhwörungsformeln ban- 
nen zu laffen und auf die an fie gerichteten Fragen Beſcheid 
zu geben, der freilich als von Geiftern gegeben in den meiften, 
wo nicht allen Fällen etwas mehr Geift haben Eonnte. Unter 
Anderm wurde aud irgendwo Byron's Geift befhworen, zeigte 
fich aber über ale maßen dumm und einfältig. Zumweilen bes 
balfen fi) diefe Geifter mit Citaten aus großen Dichtern, in 
Rordamerifa z. B., von wo aus die Welt eigentlich mit diefer 
neuen Erfindung beglücdt wurde, unterftügte ein ſolcher Geift 
feine Berfiherungen mit Verfen, die, wie er hinzufügte, von 
dem berühmten Coleridge feien, während fie oft citirte Verſe 
aus Schiller'sWallenſtein“ find, den bekanntlich Coleridge 
ins Engiiſche übertragen hat: Inwiefern ein ſolcher Geiſt, der 
nicpt einmal Schiller kennt, noch irgendwie Glauben verdient, 
mag ein Yankee wiffen! Richt genug, Profefloren und Pro: 
fefforinnen der Tiſchweiſſagekunſt sogen umber und ließen die 
Tiſche ſprechen und weiſſagen, natürlich gegen klingende Be 
- zahlung, denn für nichts hat man jegt nichts. 

Dh fi über diefe geheimnißvolle, in den Zifchplatten und 
Tiſchbeinen rumorende Geifterwelt unterrichten wil, wird na 
mentlih im Engliſchen eine reiche Literatur darüber finden. 
Dazu gehören unter andern folgende in London erſchienene 
Schriften: „Table-talking; disclosures of satanic wonders 
and prophetic signs: a word for the wise”, von dem Geift- 
lihen E. Gilfon; ferner „Table-turning, the’devils modern 
master-piece: being a course of experiments” unb „Table- 
moving tested and proved to be the result of satanic 

‚ency “‘, von dem Geiftlichen N. Godfrey; außerdem erſchien, 
ebenfals zu London: „Table-turning and table-talking”, 
von einem Ungenannten. Wo die drei erftgenannten Schrif⸗ 
ten hinaus wollen, ergibt fi aus den Büchertiteln; beide 
Geiſtliche erklären die Tiſchſprecherei und Tiſchklopferei als 
Wirkung fatanifchen Einflufies, oder wie €. Gilffon fagt: 
„Wie find von Ungäbfigen Zeufeln umgeben.” *) Wunder: 
liches wird dabei dem Leſer zu glauben angefonnen, 3. B. 
daß der vom Teufel befefiene Tiſch den einen Ruß erheben 
und damit zur Bejahung auf den Boden Elopfen koͤnne. Das 

widerſpricht ja den einfachften Gefegen nicht bloß der Nas 

tur, fondern der Mechanik! Man kann doc nur ein foldes 

Bein vom Boden erheben und damit auf, den Boden ftampfen, 

daß gelenkig ift und fich einziehen und wieder ausſchnellen Fann. 

Ver ein fteife Bein bat, wird damit Erperimente diefer Art 

5 gemiß vergebens verfuhen, und nun gar ein hoͤlzernes Tiſch ⸗ 

in! Und das im aufgeflärten Jahrhundert, im Jahrhundert 

der Alerander von Humboldt und Liebig und nachdem die 

beiden Brüder Weber ihre „Mechanik der menfchlichen Geh: 
werkzeuge“ gefchrieben haben! 

Aus der Converfation diefer geiftlichen Herren mit den 
Tiſchgeiſtern müffen wir jedoch 108 Einiges anführen; es ift 
gar zu curios! Ehren⸗Godfrey richtet an den von ihm befchwos 
tenen Geift die Frage: „Hat dich der Teufel hergefandt?” 
Der Geift (mit vielem Rahdrud): „Ja!“ Ehren-Godfrey: 
„Sondte er dich hierher, um uns zu täufhen?” Der Geift 
(noch nachdrücklicher): „Ja!“ Ghren=Godfrey: „Befiehlt dir 
Gott, auf an dich gerichtete Fragen Antwort zu geben?" Der 
Beift: „Ja!“ Auf die Frage aber, ob er, wenn man die Bibel 
auf die Tifchplatte lege, noch antworten Fönne, erwiberte der 
Geiſt: „Nein!“ Aechnliches widerfuhr Ehren ˖ Gillſon. Diefer 
legte eine Bibel auf den vom Geiſt beſeſſenen Tiſch, als er 

be feine Galopade begonnen hatte, und ſiehe da: der Tiſch 
Kan ſtill! Welches andere Buch man aber auch auf die Tiſch⸗ 
platte legte: der Tifch agierte Es wird freilich nicht gefagt, ob 
man es aud) mit der „Sieglinde“ des Hrn. von Redwig ders 


) Dagegen erfchien von dem Geiſtlichen F. Glofe ein Tractaͤtchen 
unter bem Xitel: „Table-turniug mot diabolical.” 


fucht habe. Der andere Geiſtliche, Ehren⸗Gillſon, fragte un ⸗ 
ter Anderm: „Wo iſt des Teufels Hauptquartier? Iſt es in 
England?“ Der Tiſch bewegte ſich leicht. „Iſt es in Frank: 
reich?“ Heftige Bewegung. „Iſt ed in Spanien?’ Gleich 
heftige Bewegung. „Iſt ed in Romt” Der Zifh rüdte hin 
und ber wie tol, Kein Wunder, daß ſolche antipapiftifche 
Geiſter von katholiſchen Bifchöfen in den Bann gethan werben! 
In Deutfchland waren es bie font ſehr nüchternen Städte 
Bremen und Berlin, in welchen die Zifchrüderei und Geifter 
Hopferei Propaganda machten. Die Schuͤnemann'ſche Buch ⸗ 
handlung widmete diefer feltfamen Erſcheinung fogar ein eige⸗ 
ned Wochenblatt unter dem Zitel „Die magnetifirten Tiſche 
und Klopfgeifter”, von dem wir jebod lange nichts mehr ger 
hört und geſehen haben. In derfelben Buchhandlung erfchien 
ein Büchlein: „Beobachtungen und Betrachtungen auf dem Ges 
biete des Lebensmagnetismus oder Vitalißmus, gefammelt von 
€. ©. Reed von Eſenbeck, Präfidenten der Kaiferlich-Leopcildi- 
niſch⸗Karoliniſchen Akademie” (1853). Wir übergehen die Be 
teachtungen des gelehrten Veteranen, den wir auf diefem Bor 
den zu treffen einigermaßen verwundert find, und halten uns 
lieber an einen der vier Anhänge, und zwar an den Auffah: 
„Der Pſychograph in feiner Erfindung und Wirkfamkeit dar: 
geftelt von A. W. I. Wagner.” Diefer Pſychograph ift be⸗ 
Tanntli ein in Berlin von Wagner, dem Verfaller des citir⸗ 
ten Auffages, erfundener Apparat, mittels been der „Kopf 
geiſt“, oder wie man fonft das Ding nennen will, feine Ant- 
worten gleich in leferlichen Buchftaben niederfchreibt; es ift ein 
Apparat, der, wie der Erfinder verficyert, von fo fubtiler Ber 
weglichkeit ift, „daß er, fo zu fagen, durch den bloßen Gedan« 
Een in Bewenung gefegt werden kann“. Der Erfinder fagt: 
„Die_böhft präcifen Bewegungen des Tiſchchens, die es in 
einer Sigung auf Commando ausführte, als ihm befohlen wor» 
den, die Tänzerin Pepita in ihren Stellungen nachzuahmen (!), 
führten mic, hauptfächli auf den erften Schreibverfud.” Er 
—— ferner, „daß Hunderte von Perſonen, den höchſten 
Ständen angehörend, fi) bereit# von den wunderbaren £eiftun 
en bes Pfychographen überzeugt hätten und viele von ihnen 
Peon im eigenen Bamilienkreife erperimentirten”. Auch hat 
Hr. Dberftlieutenant von Korftner bekanntlich ſich zum Rittes des 
Vſychographen aufgeworfen und ihm öffentlich ein glänzendes 
Atteſtat ausgeftellt. Zur Gemüthsergögung der Lefer hier nur einige 
Proben der „wunderbaren‘ Leitungen ‚des Pfychographen! 
Auf die an ihn gerichtete Bemerkung: „Ich möchte dich doch 
fo gern ganz kennen lernen‘, fchrieb der Plychograph: „IH 
habe dir fchon fo viele Vorzüge gegönnt; ebenfo deinen Sich⸗ 
ten; ihr Eennt mich nicht, wollt mich nicht Eennen. Wollt 
ihr wol augenblidlich mit den Händen von mir herunter! Ich 
werde mid in diefer Racht vernichten — mein Inneres. Un 
meinem Aeußern fol ihr nichts bemerken.” Der Auffoderung, 
auf Humboldt ein Gedicht zu machen, genügte er mit’ folgen» 
dem Fabrikat: 
In dem Kopf Alexander's von Humboldt 
Das Tifhräden immer noch umrollt; 
Er kann es zu glauben fi nicht entfchließen, 
Aber er wird bafür noch büßen. 
Sein Wille fi zwar dagegen flräubt, 
Im Stillen er doch fon daran gläubt. 
Am 7. Auguft ſchrieb er „ohne alle Auffoderung” Bolgendes: 
„D Gott, Piydograph, was bift du für ein Schwäger! Du 
haft fo viel außgeplaudert, was du für di hätteft behalten 
follen! Alte die Gedichte, welche deine Gefühle verrathen, 
bätteft du in dein Herz verfchließen follen, wenn aud) daſſelbe 
— vor Liebe zerſprungen wäre” u. ſ. w. Beſſer wäre es 
eilich_gewefen, der Pfochonraph hätte feine Dichtungen in 
fein „Herz“ verſchloſſen, felbft auf die Gefahr Hin, daß es zer: 
fprungen wäre, denn fie find fammt und fonders in hohem Grade 
ledern. Manchmal war der Herr Pſychograph ganz grob, und 
als man ihn nad dem vollftändigen Ramen eines Seurenten 
fragte, antwortete er kurzweg: „Iſt euch nicht nöthig zu wife 


fen.” Auch über das Ienfeits etwas zu offenbaren verweigerte 
er, indem er hinzufügte: „Suche nicht weiter in die Geiſter⸗ 
welt einzubringen“, gewiß bie befte Manier, fih aus der Ber 
legenheit zu ziehen, in die man ihn mit diefer jedenfalls indis- 
creten Frage verfegt hatte. Folgendes Gefpräd ift jedoch zu 
originell, ald daß wir uns verfagen koͤnnten, es wenigftend in 
feinen Hauptftellen mitzutheilen. Am 2. Auguft foderte man 
den Pſychographen auf, ein unvollendet gebliebenes Gedicht fort: 
aufegen; er aber antwortete: „Meine poetifche pieit iſt aus · 
gegangen.” „Dann zuͤnde dir eine andere and“ Antwort: 
ae geht mir die Pufte (!) aus. Ich habe heute zu weni 
aus meiner voetifhen Zabadsdofe geſchnupft.“ „Wo Lau 
du deinen Kabal?” „Ich kaufe ihn bei Goethe; vorzüglich 
if der allegorifhe Tabad.” „Welcher ift denn weniger vor» 
züglich ?“ „‚Diefen habe ich bisjegt nur gefchnupft; auch ber 
von Schiller felbiger Sorte ift ausgezeichnet.” „Haft du nicht 
aud von Juſtinus Kerner welchen gefchnupft?” „Ich werde 
mir nächftens ein halb Pfund Holen laffen.” ,, Durch wen?" 
„Burd meinen Geiſt“ u. f. w. 

Die Klopfgeifter in Nordamerika find keine vorzüglichern 
Dichter als die in Berlin. rau Pulßky, die in Cincinnati 
einem „epiritual cirole beiwohnte, fagt: „Die Poefie der 
Geifter war fo armfelig wie ihre Profa.” In derfelben 
Sigung ließ ſich auch der Geift Waſhington's vernehmen, aber 
in einer fo albern falbadernden und finnlofen Weiſe, daß es 
wahrhaftig zum Erbarmen war. In diefen Eirkeln tritt zur 
weilen auch Robert Peel auf, aber diefer alte Eonftitu 
tionelle ift im Jenſeits ein ganzer Republifaner geworden 
und prophezeit das Dereinbteden ber tepublifanifhen Herr 
Haft über ganz Europa und ferhft England. Mit Dei 
reich ſtehen diefe Beifter nicht im Bunde, aber wol mit Un- 
gan, dem fie feine baldige Unabhängigkeit und Repuklikanifis 
zung prophezeien. Buweilen treffen Hide Geifter das Richtige, 
aber noch antworten fie ganz falſch, wie denn z. B. der 
Geiſt, in Cincinnati den Ramen Swedenborg's uſur ⸗ 
virte, fein Latein ſammt den Titeln feiner eigenen Werke ver 
geflen batte. Dann heißt es: das fei ein Rügengeift! In der 
Erzählung der Frau Pulßky fiel mir noch etwas auf, fie be 
richtet: daß man auf ihr Verlangen Schläge an den Fenſter⸗ 
läden, vor der Thür und unter dem Fußboden hören lieh. Es 
gibt befanntlih Bauchredner, die ähnliche Kunſtſtuͤcke machen, 
wobei freilich viel auch auf Zäufhung ankommt. 

Indeß der Unfinn hat einmal den Charakter einer gelind 
verlaufenden Epidemic angenommen und fo möge man ihn ger 
währen laſſen; find doch die allwiffenden prophetifchen Tiſche 
in Paris fogar hoffähig geworden! Hat man dod in einem 
Ctoote Rordamesitas, wie man neulich las, mit großem Vor⸗ 
theil eine Bone gegründet, deren Vorfteher die Geiſter Ver 
Rlorbener, echte pfgeifter find und die deshalb zahlreichen 
Bufprud finde. Ia gemwönne ber Pſychograph nur einen 
Augenblick lang wiehie Einſicht in die menfhlihen Herzen, 


mwaß würde er, wenn er zugleich ehrlich wäre, nicht ir ae 


koͤnnenl ® 
Ein Zei über den amerifanifchen Frei- 
n Zeitgenoffe —X ſchen Fr: 


In den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als 


deutſche Fuͤrſten ihre Truppen in enguſche Subſidien gaben, 
um in Amerika den Freiheitskampf der ſich emancipirenden 
Colonien zu unterdrucken, nahm die Welt zwar lebhaften Theil 
an ben Rordameritanern und empfand ed ſchwer, daß deutiche 
Begenten ihre Landesfinder für engliſches Geld dorthin auf 
die Schlachtbank lieferten: doch dukte man nicht wohl oͤffent⸗ 
lich davon reden und mußte den Groll im Herzen verfchließen. 
Benn wir aber die Hinterlaffenen Papiere unferer Bäter duch» 
fehen, fo finden wir, daß ein tiefes Gefühl des Unmwillens befon- 
ders Die Jugend bewegte, und baf ein Geift der Dppofition 
Rh regte, der für bie —X Zeit don Folgen war. 
1854. 2. 


—— den Papieren meines Baters aus feines Gtu 
fand ich den Brief eines Freundes, der ihm am 1. December 
1778 nad) Kaſſel ſchrieb: „Aus Amerika haben Sie mir diedmal 
nichts melden wollen. we find die Nachrichten von da immer 
fehr wichtig. Aber daß wir unfere Mitbrüder in andere Welt 
theile ſchicken, um da den Menichen Feſſeln anzulegen, ihnen 
ip bischen Freiheit, das allen Chriften und Nichtchriſten fo 
lieb ift, zu nehmen, das ift wunderbar, fürchterlich, ja no 
mehr; aber ih mag den Gedanken nicht ausfchreiben. un 
diefe Wegfendung der Deutſchen nah Amerika ift mir von 
einem Freund eine Ode, die nicht gedruckt ift, Überfchickt more 
den. Der Anfang heißt: 

Nicht länger, Klopftod, wenn du des Vaterlands 

Triumphe fingefl, töne das hohe Lob: 

„Wohl dir, mein Vaterland, du triefek 

Nicht von dem Blute der andern Welten!” 


Berriffen haben unfere Bürften fie, *) 

Des alten hohen Werthes uneingedenk, 

Die edeln Söhne deutſcher Väter 

Nun in Britanniend Sold verlaufet u. f. w. 

Ihr ehemaliger Eleve, Gottlob, der einen guten Kopf hat 
und gern lieft, Altes und Neues, hat auch ein Gedicht ver| 
tigt. Werden Sie nicht unwillig; nur den Anfang davon. 
Es ift betitelt « Baterlandslieben. 

BR du es, Göttin, Liebe des Vaterlands, 

Die in dem Grauen daͤmmernder Nacht umher, 
Um deiner Soͤhne fih're Hütten, 
Li im verräth’rifhen Herzen, ſchleicheſt ; 


Aus feine Weibes keufder Umarmung ihn, 
Bon feinem Vatererbe zur Sqlachtbank füheft, 
Daß er, der Herrſcher Born gu fühnen, 

Sromme verbräderte Menſchen wuͤrge 


Und ihre Tempel flärze, daß Stadt umd Blur 
Nun, eine meilenlange Verwuͤſtung, fteh'n, 
In Truͤmmern alter Schönheit trauen: — 
Göttin, fo haff? ich did unausſprechlich.“ 


Notizen. 
Grabfhriften- Anthologie. 

Eine ganz eigenthümliche Anthologie if die von Joſeph 
&impfon unter dem Zitel „A collection of curious, interesti; 
and facetious epitaphs, monumental inscriptions etc.” heraus» 
gegebene. Der Titel gibt den Inhalt des Buchs fo deutlich 
an, daß es genügen wird, wenn wir uns bier auf die Mite 
teilung einiger Proben befchränten. Da ift eine Grabfchrift 
vom Kirchhof zu Thetford, die wir der Guriofität wegen in 
Folgendem deutjch wiederzugeben verfuchen: 

Mein Großvater liegt bier unter dem Strauch, 
Meine Muhme Hannchen, zwei Onkeld auch; 

Mein Water an einer Schenkelgeſchwulſt verdarb, 

Deine Schweſter fiel leider ind Waſſer und flarb. 

Warum aber ich bier liege daneben? 

Das kommt von vielem Trinken und gu guten Leben. 

Daher, wollt ihr recht Lange am Leben fein, 
So hütet eud vor Wein, Sin und Branntemwein. 
Eine andere Grabfchrift vom Kirchhof zu Eunwallow (Eo: 
ann vor» und rückwaͤrts gelefen werben und lautet im Driginal: 
Shall we all die? 
We shall die all, 
AN die shall we — . 
Die all we shall. 


Eine auf dem Kirchhofe zu Broone lautet: 


*) „Die Blume, welche fonft in Deutfland wuchs und blühte.” 
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Geil be praised! 
Here is Mr. Dadley, senior, 
And lano his wife, also, 
Who, wihilst living, was his superior: 
' But soo what death can do, 
Twe of his sons also lie. here, 
One Walter, t'otber Joe: 
all of them went in the year I51® below. ' 
Ein Mecenfent des Buch fügt folgende curiofe Infchrift von 
einem Kirchhofe in · Cornwali bei: 
Father and mother and I 
Lies buried here, as under: 
Father and mother lies buried here, 
And I lies buried yonder. 
ine andere Infchrift auf einem Gottesacker in Eſſer Tautet: 
Here lies the man Richard 
And Mary his wife; 
Their surname was Pritchard, 
They lived without strife: 
And the reason was plain — 
They abounded in riches, 
They had no care or pain, 
And the wife wore the breeches. 


Es verdient übrigens bemerkt zu werden, daß der Dichter 
Mondton Milnes, das befannte Parlamentsmitglied, bereits 
vor Jahr und Tag eine ähnlihe Sammlung von Grabfchriften 
in einer englifchen Beitfchrift mitgetheilt hat. $ mM. 


&uriofum. 

Im April 1853 in die augsburger „Allgemeine Zeitung” 
eine aus Kairo den 2. April datirte Mittheilung (Zifchendorf'e) 
mit der Ueberfchrift: „Graul's tamulifche Forfgungen.“ Der 
Auffag ging in mehre deutfhe und fremde Blätter über. Den 
18. November 1853 bringt das „Ausland“ in Nr. 46 unter den 
Miscellen: „Graul's Korfhungen in der tamuliſchen Literatur. 
Wir finden in dem «Boten der kaiſerlich ruſſiſchen geograppi- 
fen Geſellſchaft⸗ (1853, viertes — angeblich nach einem 
Briefe aus Kairo, über den deutſchen Miſſionar Graul einige 
Nachrichten, von denen wir nicht wiffen, ob fie fonft fon in 
deutichen Journalen mitgetheilt find. Da fie Mandes für bie 
Zukunft verfprechen, fo theilen wir fie im Auszug mit.” Hier 
auf folgt nun der größte Theil jener aus der augeburger 
„Allgemeinen Zeitung’ in das peter6burger Blatt übertragenen 
Mittheilun ‚indem das 
Blatte zuruͤcküberſetzt. 


Bibliographie. 


Reueſte humoriftifhe Bibliothek. Zur Erhaltung und Ver 
breitung froher Laune. Eine Auswahl der vorzüglichften Er» 
zeugniſſe im Gebiete der Komik, die durch Vortrag den Beifall 
bed Publikums erlangt haben. Be von Pierrot. 
Ifte Kieferung. Berlin, Abelsborfl. Gr. 16. 5 Nor. 

Bibliothek für das deutſche Voik. Eine Sammlung der Schäge 
aus den Meifterwerken aller Rationen, vorzüglich) Deutfcplands. 
Mit Bildniffen und Lebensbefchreibungen. Herausgegeben von 

ah after und 2ter Band. Berlin, Barthol. 1853. 
. 16. ?. 

Bieibtreus 2. E., Politiſche Arithmetik. Unleitung zur 
Kenntniß und Uebung aller im Staatswefen vorkommenden Bes 
sechnungent Ein Handbuch für Staatsbeamte und Geſchaͤfts⸗ 
Männer. 2te verbeflerte Auflage. Heidelberg, €. F. Winter. 
1853, ®r. 8. 1 Zhle. 20 Nor. 

Blicke in der Stadt Didenburg Bergangenheit und Zukunft. 
Mit 1 Plane. Oldenburg, Schulze. 1853. Br. 8. 10 Rgr. 


| Stunden. 2te vermehrte Auflage. 


„Ausland“ aus dem PEREADBEREE ı 


Bopp, F. Ueber ‘die Sprache der alten Preussen ia 
ihren verwandtschaftlichen Beziehungen. Gelesen in der 
Akademie der Wissenschaften am Mai 1849, am 35. 
Juli 1350 und am 24. Februar 1853. Berlin, Dümmler. 1853. 
Gr. 4. 1 Thlr. 

Brudbräu, F. W., Ugnes Bernauer, der Engel von 
Augsburg. Hiftorifhromantifdhes Zeit und Gittengemälde aus 
dem 15. Jahrhunderte. Gin deutfches Volksbuch. Zwei Theile 
in einem Band. Mit dem Bildniffe ber Agnes Bernauer. Mün- 
then, Fleiſchmann. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 

— — Smwei Dorfgefhichten. 1. Der Zukatenbauer. 2e 
Auflage. 2. Der Schullehrer von Zeufelsheim. Ebendafelbft. 
1853. 8. 6 Ror. = — 

Bud) deutſcher Lyrik. Original ⸗Gedichte von A. Kopiſch, 
A. Schnezler, F. Rückert, ©. Pfarrius, A. Stöber ꝛc. Her⸗ 
ausgegeben von A. Böttger. 2te vermehrte und verbefferte 
Auflage. Leipzig, Dürr. 1853. 4. 2 Ihle. 10 Ror. 

Cornelia. Taſchenbuch für deutfche Frauen auf das Jahr 
1854 von I. W. Appelt. 3Nfter Jahrgang. Darmftadt, Lange. 
1853. Gr. 16. 2 Thir. 

Den Frauen. Gedichte von ber Berfafferin der Ernſten 

Breslau, Mar u. Comp. 
16. 1 Thlr. 10 Nor. > 


Dichter » Blüthen Über Kunft und Leben. Flir Kuͤnſtler 
und Kunftfreunde gefammelt von 4. S. Willibald. Bann 
heim, Löffler. Gr. 16. 8 Rgr. 

Diez, Katharina, Neue Märchen aus Wald, Feld und 
Wieſe. Berlin, Deder. Gr. 16. 22%, Nor. 

Dudumi, D., Immortellen der Liebe. Peſth, Geibel. 
16. 1 Thir, 15 Ror. 

Engelhardt, F. B., Der Flaͤchenraum der einzelnen 
Staaten in Europa und der übrigen Länder auf der Erde. 
Berlin, Mittler u. Sohn. 1853. Ler.:8. 1 Zhlr. 

Der franzöfifche Sera nad Italien im Jahre 1849. 
Bon einem Dffizier des Generalftabes. Mit 2 Lithographir- 
im —— Freiburg im Br., Wangler. 1853. Gr. 8. 

gr. 
euch terbleben, €. Freih. von, Zur Diätetit der Geele. 
me % & 


flage. Wien, Gerold. 1853. 16. 1 Thir. 20 Ror. 
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Albrecht, W., Ift eine Reorganifation des landwirth ⸗ 
ſchaftlichen Creditweſens zunächft in Bezug auf den Kleingütler 
in Deutfchland nothwendig und nad welchen Grundfägen fol 
fie durchgeführt werben? Erſte Frage der in Rürnberg vers 
fammelten deutfchen Land» und Korftwirthe den 29. Auguft 1853 
rer Le Auflage. Nürnberg, Bauer u. Raspe. 16. 

gr. 

Erſter Bericht über die Wirkſamkeit des Centralausſchuſſes 
für die innere Miffion der deutfchen evangelifcken Kirche von 
1849—1852. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes. 1953. 
&.8. 7% Ror. 

x Der —5 Hermann von Freiburg und die groß⸗ 
hetgeguch badiſche Regierung. Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 
gr. : 

Hofmann, 3. €. 8., Rebe beim Antritte des Prorekto⸗ 
ats der Föniglich bayerifhen Sriedrich « Alexanders »-Univerfität 
Erlangen am 4. November 1853 gehalten. Erlangen, Bläjing. 
1853. Gr. 4. 3 Ror. £ 

Juftus, &., Ueber die Bedeutfamkeit der heiligen Staͤt⸗ 
tenfrage und ihren Ginfluß auf das Friedenfyftem zur Gewähr 
ab beffem Außunft. Berlin, Trowitzſch u. Sohn. 1853. Gr. 8. 

sr. 

Shwarz, I. C. €, Das Grundbekenntniß unfeer evan- 
gelifchen Krche. Predigt am Reformationgfeft zu Jena gehal ⸗ 
ten. Jena, Srommann. 1853. @r. 8. 3 Rer. 





Heraubgegebrn von Hermann Barsgraf. 


Anze 


igen. 


(Die Infestionsgebühren betragen für die Zeile ober deren Raum 224 Wer.) 





Gedichte von Julius Sturm. 


Soeben erſchien bei B. WM. Brockhaus in Leipzig und ift 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


emn Gulinb), Gebiäte, Bweite Auflage. 
U Zhle. Geb. I Thle. 10 Nor. 


rom Rieder. 8. Geheftet 
UR Es 


Gebunden 1 Ahlr. 

Gturm’8 „Gedichte haben fi) durch Innigkeit 
des Gefühle, Klarheit und Frifhe der Gedanken, verbunden 
mit einer feltenen Meifterfchaft der Form ſchon fo viel Aner- 

und Xheilnahme erworben, daß davon bereits eine 
weite vermehrte Auflage nöthig geworden if. Gbenfo 
en feine erft kuͤrzlich erſchienenen „Frommen Lieder“ viel 
ſamkeit erregt. „Dieſe “Lieder” — fagt ein Kriti⸗ 
er zur Gharakterifirung von Sturm's Lyrit — „eine Kor 
rallenſchnur echter ſchoͤner Lieder, die aus Der reinen Empfin 
bang quellen, tragen Feine Schmerzen zur Schau, fondern im 
GegentHeit ein in fi) felbft vollberuhigtes Sein, ein Dafein, 
das mit ganzer Seele an der fchönen Erde hängt, aber dem 
der Aufblid zu dem Himmel, der über ihr, Leinen Augenblick 
mangelt. Dieſer Dichter verftcht es, feine Welt durch feinen 
Himmel zu verflären.” 


— —— — — — — 
Sei E. Sorge in Dfterode iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

Der Pianiſt, oder die Kunſt des Klavierſpiels in ihrem 
Sefammtumfange theoretifh- praftifch dargeſtellt. Ein 
Lehr- und Handbud für Alle, welche Klavier fpielen 
und diefe Kunft lehren oder lernen, jedoch mit befon- 
derer Rüdfiht auf Dilettanten, von ©. Schilling. 
Hoch A. Geh. Preis 1 Thlr. 

Da ich dem fraglichen Birke ein längeres Studium ge 
wibmet daſſelbe feinem Zwecke ganz entiprehend gefunden 
habe, fo unterziehe ich mich gern der Mühe, die dem Werke 
—2* Anerkennung hier auszufprechen. 

Es iſt mir bisher noch nie ein Werk zu Geſicht gefommen, 
weldjes über den Befummtumfang der Mufit mit ihren Ber» 
ungen bis in die Fleinften Details fo gründlich und aus: 

Karl geſprochen hätte als das vorliegende. Da dad ganze 

Bear in einer leicht faßlihen, aber dabei doch angiehenden 

Sprache gefirichen it, AR möchte ich daſſelbe vorzugsweife den 

angehenden Mufitern Dilettantm ſowol in der Theorie, 

wie auch in der Praris z rt ee den Mufitern vom Ka 
aber zum Radfchlagen emp! 

Da er Berfat fer, —X yo "S. Schilling, gehört nicht zu 
den neuerungdlüchtigen Theoretikern, die ch tein Gewiffen 
daraus machen, große Quinten oder verbotene Dctaven auf 
einander folgen zu laffen. Es vertritt derfelbe vielmehr in 
dem Sortiegenben Werke die fich ſtets bewährenden Anſichten 
von GSebaftian Bach, Emanuel Bad, — erger, Zürk, 
Sottfried Weber, Friedrich Schneider, Haydn, Mozart, Beetho⸗ 
von, KM. von Weber, Spohr, Mendelsfohn:Bartheldy 4 ſ. w. 

ES en ſtark — fü 


Unterhaltungen am häusliche d. 
nterfaltunge = — ig 


Mit dem 1. Januar Hat ein m hat ein neues vierteljährliches 
Abonnement auf_diefe zu einer Kieblingslecture des gan- 
zen gebildeten PBublicums Deutichlands gewordenen, in 
a Berigienenkeen Familienkreiſen feſt eingebürgerten Zeitſchrift 

Degen De is beträgt viertelfährlih nur 16 Ngr. 
Boͤchentlich erſcheint eine Rummer. Unterzeihnungen werden 
von allen Buchhandlungen und Voltämtern angenonımen. Der 
€ Band, bereits in unveränderter zweiter Auflage er- 
fütenen, iſt duch ale Buchhandlungen zu N (geheftet 
ur 4 Ror., elegant gebunden 2 Chlt. 16 Ror.). 

Reipsig, im Januar 1854. 

F. A. Brockhaus. 


Bei Palm und Ente in Erlangen find foeben erfhienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Schubert, Dr. &. $. non, Die Zanbereifünden in 
ihrer alten und neuen Form betrachtet. Gr. 8. Sch. 
6 Nor., oder 20 Kr. NH. 
ur Dr. 4. 9 Die Türkei in der Gegen- 
wart, Zukunft un Vergangendeit oder ausfuͤhr · 
liche aeogranbifäer ethnographiſche ſtatiſtiſch· hiſtoriſche 
Darſtellung des Türkiſchen Reiches, nebft einer allge 
meinen und forgfältig aneae tten Topographie 
der europaiſchen und aflatifchen Tür! Da se 8. 
Sch. 1 Thlr. 10 Ngr., oder 2 Fl. 20 Kr 
I Reben den Amtsreffanteften auf Thatf aden ” * 
deten eg ker Buftände wird in diefem Werke 
eine feither gi te genaue und zuverläffige Te- 
ographie Me — Reigs gegeben, worauf der Ber- 
afler den wahren und wirkliden Stand der Dinge im 
— en Streite in uͤberzeugendſter Weiſe vor Augen 


— — — — — 
In unserm Verlage ist erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


MOSES MENDELSSOHN 
et sur la reforme politique des Juifs. 


Par 
ie Comie de Mirabeau. 
Nouvelle edition. In-8. Broche. 48 Ngr. 

In einer neuen und eleganten Ausgabe wird den Ver- 
ehrern Moses Mendelssohn’s die Denkschrift Mirabeau’s ge- 
boten, welche einen Abriss des Lebens, eine Charakteristik 
der Schriften, der Sitten und des Lebenswandels diesses 
ausgezeichneten Philosophen enthält. 

Die zweite Abhandlung „über die politische Reform der 
Juden‘ verlangt auf Grund des Dohm’schen Werkes die 
Emancipation der Juden und ist immer noch, namentlich in 
diesem Augenblicke, lesenswerth. 

Leipzig. 

Avenarius & Mendelssohn. 


6 
Im Verlage von F. A. Vrockhaus in Leipgig erfcheinen für 1854 nachftehende 


Zeilungen m Beitschriften, 


und werden Beftellungen barauf von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. 


» Deutiche Zllgemeine Zeitung. 


i Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. 4. Vierteljaͤhrlich I Thic. 15 Ngr. 
Erſcheint mit Ausnahme des Montags täglich in I Bogen. Die Inſertionsgebühren betragen für den Raum einer Beife 2 Mgr. 


2) Blätter für literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Gerniaun‘ Marggraff. 
4. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 3 The. 


Werben in wöchentlichen Lieferungen zu 2— 3 Bogen ausgegeben. Die Infertiondgebühren betragen für den Raum 
i En — Beiontere Beilagen en werben gegen —— * 3 Sm —2 — 


3) Deutſches Muſeum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und oͤffentliches Leben. 
Herausgegeben von RNobert Prutz. 
8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr.; das Vierteljahr 3 Thlr. 


Wird in woͤchentlichen Lieferungen zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebüßren betragen für den Raum einer 
” 2% Nor. efenbere Beilagen u. —* werben gegen Bergütung von 3 En beigelegt. * 


4 Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Herauögegeben von Karl GSutzkow. 
Es erſcheint wöchentlich 1 Bogen. 8. Bierteljährlih 16 Ngr. 


5) L2andwirtbichaftliche Dorfzeitung. 


Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praftifcher Rand-, Haus- und Forſtwirthe herausgegeben von Dr. William Löbe, 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnũtziges Unterhaltungsblatt für Stadt und an. Nebft Bilderbeilagen. 
XV, Jahrgang. Neue Folge V. Jahrgang. 4. Der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 15 Ngr.; das Vierteljahr 7'r Rgr 
Es int wochentlich 1J Begen. Dir ſertionsgebül betr. für den Re einer Beile 2 Nor. fondere 
tee Beilagen a dgl. En hg en von TV gptr. für das Zaufend Geigelgt. — 


6) Das Pfennig Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 
Verantwortlicher Rebacteur: M. I. E. Bolbeding Dritte Folge. Zweiter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen 
- Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; das Vierteljahr 15 Ngr. 


Es erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 3 Nor. fondere Beilagen 
“ h u. dgl. werden gegen Beegitung von 1 hr. für das Tauſend beigelegt. ne 


7) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 
; Achter Jahrgang. 4 Hefte. 8. 4 Thlr. 


Die Imfertionsgebüßren betragen. für den Raum einer Beile 2 Ngr. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Ber» 
gütung von 1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Srockdaus. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Erfcheint wöchentlich. 














19. Januar 1854. 








Eine Weiſſagung Niebuhr's. 
Am 16. November 1830 ſchrieb Niebuhr an Savigny: 
Daß wir — in Deutſchland im Fluge der Bar⸗ 
barei zueilen, iſt meine feſte Ueberzeugung, und ſehr viel beſſer 
ſteht es auch in Frankreich nicht; daß uns auch Verheerung 
droht, wie vor Jahren, das ift mir leider ebenfo Bar, und 
das Ende vom Liede wird Deöpotismus auf den Ruinen. 
Und in ber am 5. October 1830 verfaßten Vorrede 
zu feiner „Römifhen Geſchichte“ fehrieb er: 
est bliden wir vor und in eine, wenn Gott nicht wun⸗ 
derbar hilft, bevorftehende Zerftörung, wie die römische Welt 


"fie um die Mitte des 3. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 


erfahren, auf Vernichtung des Wohlftandes, der Freiheit, der 
Bildang, der Biffenfchaft. 

Diefe trübe melandyolifche Prophezeiung klang mite 
ten in bie Subellieder, die man damals über bie, wie 
man wähnte, von Paris aus angebrochene neue Aera 
allgemeiner Freiheit und perfönlicher Wohlfahrt anflimmte, 
wie ber bohle Ruf eines unbequemen Gefpenftes. Man 
Hatte dafür nur Spott und Hohn und nannte Niebuhr 
im gelindeften alle einen Hypochonder, der die Zeit 
nicht verftände und für ihre hochherzigen Beftrebungen 
Bein Herz habe. 

Richtsdeftoweniger gilt Niebuhe mit Recht als einer 

der fcharfblidendften Hiftorifchen Denker und Forfcher, als 
einer ber grimbdlichften und einfichtigften Kenner der Völ⸗ 
ters und Wenſchenſchickſale, und zugleich als einer der 
edelſten, reinften Patrioten einer ältern Generation, die 
im Ausflecben ifl. In dem praftifchen England gilt 
Riebuhr als Autorität. Beine Schriften find dort mehr- 
fach überfegt, mehr verbreitet und gewürdigt als in 
Deutſchland und erleben Auflagen auf Auflagen. Wenn 
ein folder Mann in fo apodiktiſcher Weife eine auf den 
erſten Bli allerdings auffallende Behauptung aufftellt, 
Wo gehört doch wohl ein gewiffer Grab von Rrivolität 
dazu, um für fie, wie etwa für das alberne Gefchwäg 
dimeb Zrunkenen, nur Gelächter und Hohn zu haben. 
Diver ware etiwa, was wir im Jahre 1848 und feitdem 
mitangefehen und miterlebt haben, fo ſehr geeignet, 
Richehe Lügen zu ftrafen? Und der „Despotismus auf 

184. 4 





Ruinen”, ift er foweit entfernt bavon eine Wahrheit zu 
fein? Beherrſcht nicht der Zarismus, wie Jedermann 
weiß, jept die Lage Europas? Hat man nicht fogar 
Frankreich dazu Glück gewünfcht, daß es mit dem Cä- 
ſarismus begnadet worden? Und ift nicht die „Umkehr 
der Wiffenfhaft” mit der von Niebuhr als bevorftchend 
verfündigten „Vernichtung ber Wiffenfhaft” ziemlich 
gleichbedeutend? 

Aber hören wir noch andere Autoritäten! Fichte äu- 
ßerte ſchon im Jahr 4805 (wenn ich nicht irre, in ſei⸗ 
nen „„DBorlefungen über die Grundzüge des gegenwärti« 
gen Beitalters“) zur großen Verwunderung und Erfchüt- 
terung feiner Zuhörer: 

Unfere Zeit ift das Zeitalter der abfoluten Gleihgültigkeit 
gegen alle Wahrheit und der völigen Ungebundenheit ohne 
einigen Reitfaden, der Stand ber vollendeten Sündhaftigkeit. 

Und Fichte war kein Pietift, er war fogar des Atheis- 
mus angeflagt, er, ber das Dogma von ber „vollende⸗ 
ten Sündhaftigkeit”’ des jegigen Gefchlechts aufftellte! 

Goethe äußerte zu Edermann: 

Ale im NRüdfchreiten und in ber Auftöfung begriffenen 
Epochen find fubjectiv, dagegen haben alle vorfehreitenden Epo- 
en eine objective Richtung. Unfere ganze jegige Beit ift eine 
rüdfereitende, denn fie ift eine fubiective. 

In den Noten und Abhandlungen zum ,, WWeftöftli- 
Gen Divan” heißt es mit Bezug auf unfere Zeit: 

Alle Epochen, in welchen der Unglaube, in welder Korm 
es auch fei, einen fümmerlihen Sieg behauptet, und wenn 
fie aud) einen Augenbli mit einem Scheinglange prahlen follten, 
dverfhwinden vor der Nachwelt, weil fi) Niemand gern mit 

enntniß des Unfruchtbaren abgeben mag. 

Ein ander mal nannte er fich felbft einen der letzten 
Ueberlebenden einer großen Eulturepoche, „die fobald nicht 
wiederkehren werde”. Dahin gehören noch folgende Aus. 
fprüche Gocthe's: 

Es ift kein Ernſt da, der ind Ganze geht, Fein Sinn, dem 
Sanzen etwas zu Liebe zu thun, fondern man trachtet nur, wie 
man fein eigenes Selbſi bemerklich mache und vor der Welt 
zur moͤglichſten Evidenz bringe. 

Ferner (aus dem Jahre 1824): 
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Bas uns die naͤchſten Jahre bringen, ift durchaus nicht | 
Bere zu fagen; doc ich fürchte, wir fommen fobald nicht zur 
uhe. 


Er meinte naͤmlich, daß das fortdauernde Ungenüge 
nicht blos von unten, ſondern auch von oben ausgehe. 
Es iſt ja auch wol im Staate wie im Familienleben. 
Halten die Aeltern keine gute Familienzucht (worunter 
keine bloße Zwangszucht zu verſtehen iſt), ſo gedeihen 
auch die Kinder nicht, und iſt es in den obern Regio 
nen des Staats vieleicht nicht ganz fo beftellt, wie es 
wol fein follte, fo werben auch die Unterthanen nicht fo 
fein, wie man gern wünfchte, daß fie fein möchten. Die 
barbarifche chaotiſche Begriffsverwirrung unferer Zeit cha» 
rakteriſiri Goethe in einem Briefe an Zelter folgendergeftalt: 

Der Anblick ift nur gar zu närrifh, wenn man von un⸗ 
jerm Standpunkte aus Behtlic ſchaut, was für unglaubliche 

jortheile und Vorzüge das Jahrhundert hat, und wie doch 
Alles durcheinander; ehr, eine Wirkung die antere aufhebt, fo: 
daß mir alle Menſchen, wenn ich fie einzeln fpreche, vernünftig 
und, wie ich fie in Bezug betrachte, verrüdt erfcheinen. 

Wie gering Schiller von demfelben Gefchlecht dachte, 
das ihn auf den Händen trug oder doch fehr viele Phra- 
fen für ihn in Bereitſchaft hatte, dafür ließen fi) aus 
feinen Briefen manche Belegftelen anführen. Und was 
Herder betrifft, fo weiß man, bis zu welchem Grade die- 
fer feltene Geift ſchon mit feinen nächften Umgebungen, 
wieviel mehr mit dem ganzen Geſchlecht zerfallen war. 
Der Biograph von Paulus, Neuchlin-Meldegg, theilt 
ein von Herder verfaßtes, bis dahin ungebrudtes Ober- 
eonfiftorialgutachten vom Jahr 1794 mit, worin Paulus 
im Namen ber freien wiſſenſchaftlichen Forſchung gegen 
die von feinen orthodoren Feinden gegen ihn erhobenen 
Anflagen in Schug genommen, dann aber gefagt wirb: 

Im Ganzen: halten wir eigentlich den Verfall der Bitten, 
der häuslichen Ordnung und Erziehung für die tieffte Quelle 
der überhandnehmenden Srreligiofität, aus der die frechften 
Meinungen, worüber es auch fei, entfpringen. Diefer Quelle 
kann aber nicht Ein Stand allein, ihr müflen alle Staͤnde 
und die ganze Verfaffung entgegenwirken. 

Die eigentliche Wurzel des Webels findet Herder aber 
mit dem Freimuth, welcher die Theologen älterer Gene 
ration auszeichnet, in der Michtung, den Anfchauungen, 
den Rebensgewohnheiten der höhern Stände. 5 

Der Freiherr vom Stein tadelt die „dumme Gelbft- 
ſucht“ und das „Derlangen nad) dem Genuffe des Au⸗ 
genblicks“, woran unfer Geflecht kranke, und fagt an 
einer andern Stelle: 

Das Uebermaß der Uebel wird das kommende Geſchlecht 
ftähten, vieleicht aber aud vollends erbrüden und ganz der: 
thieren, wenn wir uns nicht damit beſchaͤftigen, unfere Kin 
der zu den Grundfägen — — deren Veriaſſen an dem 
allgemeinen Untergang Schuld iſt. 

Peſtalozzi ſagt: 

Wir haben jetzt den Schein des Glaubens ohne Glauben, 
den Schein der Liebe ohne Liebe, den Schein der Weisheit ohne 
Weisheit und leben in dem Biendwerk unfers Seins wirklich 
ohne die Kräfte unferer Väter, indeß diefe im Beſitz ihrer 
Kräfte durchaus nicht wie wir mit fich felbft zufrieden waren; 
dagegen lernen wir Alle von erhabenen und kr unergründli 

chen Wahrheiten viel ſchwatzen. 


Wer will etwas gegen ſolche Autoritäten? Alle dieſe 
bier angeführten Belegſtellen beweifen wenigftens, daß 
felbft die erhabenften, edeiften, denkfähigften und menfchen- 
feeundlichften Geifter deutfcher Nation felbft zu der Zeit, 
als unfere Eivilifation ihren ei Gipfelpunkt erreicht 
hatte, von dem gemeinſamen Gefühl beherrſcht waren, 
daß es der won ihnen ſelbſt mitbegründeten Civiliſation 
an einer dauerhaften, ſoliden Grundlage fehle. Wie wür · 
ben fie jegt erft urtheilen, wenn fie nod die Zeugen un. 
ſers Treibens, Meinens, I, Bühlens und Strei 
tens wären! 

Doch hören wir eine neuere Autorität, den auch bei 
und bochgefeierten Macaulay. Der feinen Wählern von 
Edinburg fprah er am 2. November 1851 in Bezug 
auf die continentalen Erfchütterungen folgende Worte: 

Was mich felbft betrifft, ich war in tieffter Beſtüũrzu— 
(I stood aghast), und wiewol ini z 
von vornherein geneigt, hoffnungevol auf den Kortfchritt der 
Menfchheit zu blidten, zweifelte ich einen Moment lang, ob ber 
Strom der Gefchichte fi nicht umgekehrt, und ob wir nicht 
verdammt feien, aus der Eivilifation des 19. Jahrhunderts in 
die Barbarei des 5. Jahrhunderts zurückzuſinken. Wol gedachte 
ich daran, Adam Smith und Gibbon hätten ausgefagt: sine 
Bernichtung der Eivilifation dur die Barbarei feı nicht mehr 
g beforgen. &ie fragten: Woher follen die Hunnen und die 

jandalen kommen, um bie Eivilifation zu zerfloren? Es kam 
diefen Männern nit in den Sinn, daß im Schoofe der Eivi: 
lifation felbft ihre Berftörer entfpringen koͤnnten. Es fiel ihnen 
nit ein, daß im Herzen großer Hauptitädte, unmittelbar in 
der Nachbarſchaft glänzender Farce und Kirchen und « 
ter, Bibliothelen und Mufeen Laſter und Unwiſſenheit ein 
ſchiecht von Hunnen erzeugen önnten, wilder und grimmiger 
als die Horden Attila’8 und zerftörungsfüchtiger als bie -Ban- 
dalen Genſerich's. Das war die Gefahr. Cie ging vorüber 
und die Eivilifation war gerettet — aber um welchen Preis! 
Auf die Herrſchaft mit Piken bewaffneter Pöbelhaufen folgte 
die ftrengere und dauerhaftere Herrſchaft flehender Armeen. 
Dad Papfttfum erhob fi) aus feinet Erniedrigung, erhob 5 
unduldfamer und hoffärtiger al6 zuvor, ſtolz wie in den Sa: 
gen Hüdebrand’s. Wuf weiten Länderftreden des Eontinents, 
wo wir vor vier Jahren vergebens nad) einer feſten Autorität 
umfchauten, blicken wir jet vergebens nad, einer Spur confli- 
tutioneller Freiheit. 

Folgt eine Xobpreifung ber britifchen Verfaſſung, 
welche England vor diefem gräulichen Ruin bewahrt Habe. 
Es frage ſich nur, mie lange no? Denn auf in Eng 
land treten Symptome hervor, bie ihr Bedenkliches ba 
ben. Diefe follen indeß unfern Glauben an die gemal 
tige Nationalkraft dieſes Volks fürs erſte nicht erfchüt 
tern. Die höhern Stände wenigſtens befanden fi zur 
Zeit der Stuart auf einem viel abfchüffigern Wege als 
jet, wo die der Verfaffung drohende Gefahr mehr von 
den Maffen ausgeht. Die nächte große Randesfrife wirt 
hierüber entfcheiden. 

Noch eine Erinnerung aus meinem eigenen Zeben 
möchte ich ‚hinzufügen. Als ich eines Tages im Jahr 
41848, wo wir Alle noch in den maßlofeften Rational- 
Hoffnungen ſchwelgten, unter ben überragenden Stein⸗ 
maffen des als Ruine an die Vergängfichkeit aller Irbi« 
Hm Pracht und Herrlichkeit mahnenden Heidelberger 
Schloffes mit einem befannten Profeffor der Geſchichte, 


BE ER EEE 


LU 


einem Wann von mehr lebhaſter pfäßifch- fan inifcher 
als von hypochondriſcher, norbdeutfch-grübelnder Bemüthe- 
art, im Geſpräche zufammenfaß, unterbrach biefer feine 
bis dahin heitern Anfichten über die Zukunft Deutfchlands 
nt der trüben Aeußerung: 

Und doc, wer fteht uns dafür, daß alle unfere Hoffnun- 
gen zu Waffer werden, daß wir vergeblich gegen ein Batum 
ringen, welches über alle Wölker am Ende ihrer Tage verhängt 
ir Wer fteht uns dafür, daß wir, wie die Griechen und Ro: 
mer zur Zeit ihres Verfalls, die Periode unferer Blüte nicht 

Hinter uns haben und am Worabend eines allgemeinen 
fittiden und politifhen Bankrotts ſtehen? Wir würden uns 
a in dies Fatum, wir mögen wollen oder nicht, fügen 

fen. 


Diefe Aeußerung geſchah freilich in einem Yugen- 
ide, wo man ſich bereits in Frankreich wie in Deutfch- 
land einzelne Thorenftreihe hatte: zu Schulden kommen 
laſſen, die fehr geeignet waren, den Glauben an die po- 
fitifchen Fähigkeiten des mitlebenden Geſchlechts bis zum 
Grunde zu erfhüttern. 

Bir wollen auch noch das erwähnen, daf faft in uns 
Alen die Ahnung irgend einer außerorbentlichen Welt- 
kataſtrophe fortlebt, und fehr häufig find folhe Ahnun- 
gen, wenn fie eine ganze Zeit beherrſchen, die Vorſchatten 
der Tommenden Dinge. Auch die Kataftrophe von 1848 
wurde ſchon lange vorausgeahnt, und fie trat ind Leben, 
nur blutige, auögebehnter als bie gemäßigten Männer 
je gefürchtet hatten, und es gefchahen einzelne Thaten, 
die an Wildheit und Grauſamkeit kaum von einer in der 
Gefhichte, die daran doch überreich ift, übertroffen wer- 
den. Innerhalb der fogenannten deſtructiven Partei ift 
die Anfiht zum Grundfag geworden und wird_von ih 
ren Häuptern den Maffen verkündet, daß der Durchzug 
in das vorgefpiegelte Geiobte Land nur dur ein Rothes 
Meer von Anarchie, Chaos, allgemeiner Verwirrung und 
gerftörung, Mord und Meuchelmorb gefchehen fönne, daß 
diefen Zuftand herbeizuführen jedes Mittel recht fei, daß 
Dolch, Brand und Vernichtung des Eigentyums erlaubt 
und geboten feien, wenn fein anders Mittel mehr an« 
ſchlage. Ganz aͤhnlich ftcht die Hoffnung der extremen 
Anhänger des Alten, die man namentlich unter den 
„Junkern“ und den Offizieren geringern Grades fehr ver 
breitet findet, auf einen allgemeinen europäifchen Krieg, 
auf einen Zufammenftoß der ungeheuern Wehrkräfte, mit 
deuen fi Europa vom Aufgang bis zum Niedergang, 
von Mitternacht bis Mittag bis an die Zähne bewaffnet 
hat. Iſt ja doch Europa ein einziges Feldlager, und 
weiß man doch aus der Gefchichte, bag Militärftaaten 
den Zeitpunkt nicht lange überleben, wo bie Soldateska 
einem müßigen Priedensdafein und dem erfchlaffenden 
Sarnifonsdienft überantwortet wird. Wie das Blut im 
— Koͤrper, wenn man ihn nicht in Bewegung 

leicht in Stockung 'geräfh und dann bedenkliche 
Zufüle herbeigeführt werden, fo und vielleicht mehr noch 
MR es mit militärifh organifirten Staaten der Fall. Das, 
wie gefagt, lehrt die Gefchichte — und wozu lernen wir 
ichte? 


Hierbei darf nicht unerwähnt bleiben, daß das Ge⸗ 


fühl des Abſterbens oder Abgeftorbenfeins, mindeſtens 
das des Verfalls bei mehr als einem Volke Europas 
immer mehr in den Vordergrund tritt. Der Franzoſe 
Raudot hat die fintende Größe Frankreichs in feiner 
Schrift „De la decadence de la France’ behandelt, 
die fo viel Anklang fand, daß fie raſch hintereinander 
mehre Auflagen erlebte, und der mit prophetifchem 
Blicke begabte Thomas Carlyle behauptete noch jüngft: 
es gehe mit dem modernen England „„downwards and 
devilwards’’ (abwärts und teufelmärts). Wenn dies ein 
Engländer von England fagt, was foll ein Deutſcher 
von Deutſchland fagen? Steht es doch bei Vielen oben 
und unten feft, daß es gar Fein Deutfchland mehr gibt 
und daf Deutfchland auch bereits dahin reducirt fei, 100- 
bin die Metternich’fche Politik Italien zu bringen trach⸗ 
tete, zu einem blos ‚‚geographifchen Begriff”. Was ift 
aber ein geographifcher Begriff? Polen ift aus der Karte 
Europas bereits getilgt, und als Nation friftet es, wie 
die Juden, nur nod) in ber Emigration ein fümmerliches, 
zerfahrenes und zerfleifchtes Dafein; die Schweiz ift in eine 
Rage gebracht, in der fie nicht mehr im Felde, fondern faft 
nur noch bei den Hötelrechnungen den Ausländern Vorteile 
abgewinnt; Schweden, Dänemark und Holland im Norden, 
Portugal, Spanien und Italien im Süden find nur noch 
bleihe Schatten in ber Wbendfonne ihrer politifchen, 
tünftlerifchen oder mercantilen Größe. Wo find Gpa- 
niens Murillo und Velasquez, Cervantes und Galderon 
de la Barca? Wo Italiens Buonarotti und Rafael, 
Dante und Taſſo? Schon einen neuen Roffini, den 
Ganova in der Mufit, oder einen neuen Canova, den Roffini 
in der Sculptur, au erzeugen möchte ihm jegt ſchwer 
antommen. Was bleibt übrig? Etwa das Ruſſenthum? 
Der Panflawismus? Wird Deutfchland diefem mit feie 
ner „umgekehrten Wiffenfchaft, mit feiner in Gold ge 
faßten Duodezbelletriftit, feinem z3ufhauer” und feinem 
„Rlabderadatfch”, mit feinem Rabdicalatheismus und feiner 
trandfcendentalen Philofophie, mit feinen dreißig Hofthea- 
tern, dreißig Minifterien und dreißig Contingenten auf 
die Dauer die Spige bieten können? . 
Aber trogdem dag Niebuhr die „Barbarei“ als un« 
vermeidlih prophezeite und Macaulay wenigftens für 
die Völker des Feſtlands in Ausficht ſtellt, trogbem daß 
Goethe das Ende einer großen Epoche verkündet, „die 
fobald nicht wiederkehren werde“, trogbem daß uns 
Fichte der „vollendeten Suͤndhaftigkeit“ befchuldigte, trage 
dem dag Freiherr vom Stein fogar den Geruch einer 
„Derthierung” des Menſchengeſchlechts haben wollte, 
trotzdem und alledem wird man fragen, wo denn eigent- 
lich die „Barbarei“ und die „Verthierung“ herfommen 
ſolle? Sind wir nicht Alle recht gefittete, leidlich ge⸗ 
bildete Leute? Tragen wir uns nicht, wie und ber 
Schneider ausftattete, fein fauber® Sind nicht unfere 
Theater geſchmückt, wie nur jemals der Tempel, zu Je⸗ 
rufalem war? Sind nicht unfere Eoncertfäle, unfere Con» 
ditoreien und unfere Börfen fo prächtig ausſtaffirt und 
unfere Höteld fo comfortable eingerichtet, als man nur 
wünfgen kann? Gleichen nicht unfere Bahnhöfe an 
10* 
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Größe und Pomp Löniglichen Palaͤſten Wohnt nicht 
mander Privatmann ftolger und bequemer als irgend 
ein ehemaliger Kaifer Deutſchlands? Haben wir nicht 
Bildungsanftalten die Hülle und Fülle? nicht Militär 
und Gicherheitsbehörben genug, um unfer Haupt ruhig 
in ihren Schoos niederlegen zu können? Gedeiht nicht 
Handel und Wandel, gefördert von der Flugkraft des 
Dampfs? Fährt nicht felbft der Handwerksburſche ‚wie 
ein großer Herr, flatt ſich wie fonft im Gchweiße feines 
Angeſichts auf der Chauffee mühfam fortzuarbeiten? 
Haben wir nicht fogar Aſſecuranzen, in denen wir un- 
fere Glieder verfihern können, wenn fie auf der Eifen- 
bahn kurz und Mein gebrochen werden? Gibt es nit 
Telegraphen, mit deren Hülfe ein geſchickter Börfenfpieler 
in wenigen Minuten fo viel erwerben Tann, wie ein Kaufe 
mann des ehemaligen Tyrus und Sidon (die alle Pracht 
und Ueppigkeit vor ihrem Untergange nicht [hügen konnte) 
in ebenfo viel Jahren? Und Iegt man biefen Gpielern 
irgend einen Zwang an und bittet fie, fi doc ein we⸗ 
nig zu geniven? Und man fpricht noch von Mangel an 
Menfchenliebet Und unreife Scribenten wie Niebuhr, 
Macaulay, Fichte, Goethe und Stein wagen angeſichts 
diefer glänzenden Entwidelung aller materiellen Kräfte 
von „Barbarei“, „vollendeter Sündhaftigkeit“, „allge 
meinem Untergang” und „Verthierung“ zu fprehen? 
Blickt doch nur in gewiffe Zeitungen an ber Elbe, We- 
fer und Oder, um euch von weifen Zöglingen ber mo- 
dernen Nationalöfonomie eines Beſſern belehren zu lafe 
fen. Was können auch Männer wie Goethe und Her- 
der, Fichte und Niebuhr, Stein und Macaulay, die viel« 
leicht niemals ihre Nafe in ein Rofinenfaß geſteckt ha- 
ben, in folhen Dingen mitfprechen wollen! 

Woher die von Niebuhr und Macaulay angelündigte 
Barbarei, die übrigens verfchiedene, bald gröbere, bald 
feinere Formen annehmen kann, und Modernen kommen 
fol? Vieleicht finden wir eine Parallele in dem Zur 
ande der Alten Welt zur Zeit ihres allmäligen Sin- 
kens: das Parteiwefen in vollfter giftiger Blüte, innere 
Kämpfe, welche die Kräfte des Volks erfchöpfen und das 
Baterlandsgefühl allmälig bis zur Wurzel vernichten, 
alle Poften der Gefellfchaft gegeneinander in Krieg be« 
griffen, fein gemeinfames Band ber Treue und Kiebe 
mehr, Feine gemeinfamen Götter mehr, aber um fo mehr 
Aberglauben, Abfall von der alten Sitte, Egoismus und 
Kurus, Betäubung der innern Zerfahrenheit und Reli- 
gionsloſigkeit durch Spiele, Schauftellungen und Genüffe 
aller Art, die Corruption in vollem Gange, das Gemein- 
wefen nur durch Prätorianer«, Genfur- und Denuncia- 
tionswefen zufammengehalten, der Socialismus im Ge 
heimen an den Grundlagen ber beftehenden Ordnung 
wühlend, die Großen in Kunft und Poefie bilettantirend, 
feft- und glanzfüchtig, die alten Gefchlechter abgefhwächt, 
nach äußern Ehrenzeichen gierig, verfäuflih, gegen ben 
emporgefommenen Machthaber unterwürfig, gegen das 
Bolt hochfahrend, die mittleren Glaffen Eraft- und madht- 
108, in engherziger Selbftfucht erftarrt, die Plebs bald 
auffäffig, bald fi in Alles, auch das Unerhörtefte fü 





gend, das Spielwerk bald jedes zungenfertigen Demago- 
gen, bald jedes abenteuerlichen Despoten, ber fie durch 
Gaukeleien zu befchäftigen weiß, Stellen und Ehren 
käuflich, Schwindel und Wucherweſen (Zinswucher) in 
alle Kreife des bürgerlichen. Lebens verberblich eingreifend, 
jedes Mittel emporzutommen erlaubt, das nicht geradezu 
von den Strafgefegen verboten ift, Poefie, Profa und Kunft 
nach einer kurzen Periode höchfter claffifcher Entwidke- 
lung nad dem blos Piquanten, Glänzenden hafchend, 
die Geſchichtſchreibung immer mehr in das Anekdotifche 
verfallend, bie Weiber in das Intriguengewebe der Po- 
litik eingreifend, die Philofophie fophiftifh, die Reichen 
fi in üppigen Landhaͤuſern vom Volke abſchließend und 
trotz aller Zerſtreuungen und Vergnügungen langweilend, 
die Neigung zum Gelbfimord oft ohne alle äußere Ver⸗ 
anlaffung in Epidemie ausartend, Scheu vor dem Tode 
und doch Gteichgültigkeit gegen das Xeben, die jeunesse 
doree im hoͤchſten Grade blafirt — dabei Handel und 
Wandel, Comfort, Straßenbau, Mechanik, Verkehrsmit- 
tel (nad damaligem Verhaͤltniß) aufs hoͤchſte gefteigert 
und entwidelt, die Naturwiffenfchaften (Plinius) in Den 
Vordergrund tretend, die Meflerion ſich in antithetiſchen 
ſchillernden Sentenzen bewegend (Seneca), die Satire 
ſchonungslos (Horaz, Juvenal) oder zur Religionsfpöt- 
terei Eucian) aufgelegt, bei den Beffern große Neigung, 
fih mit den alten Gefchichten des Volks zu befhäf- 
tigen, die ruhmvollen Geftalten der Vorwelt heraufzube- 
ſchwoͤren, die Faͤulniß der Welt in erfchütternden Zügen 
zu malen und vergangener Heldengröße nachzuklag en 
(Dlutard, Tacitus u. ſ. w.), endlich, dem allgemein ver- 
breiteten Epikurismus gegenüber, fehr hervortretende Bei- 
fpiele ftoifher Entfagung und patriotifcher Aufopferung 
in biefer tumultuarifchen Welt voll Hoffart, Genuf- 
ſucht, Schwelgerei und Selbftfucht! 

Diefe civilifirte Barbarei dauerte, mit äuferm Glanze 
angethan, auch noch eine geraume Zeit unter den römi ⸗ 
fen Kaifern fort und war immer noch fähig, einen Ju ⸗ 
venal, einen Quinctilian und vor Allen einen Tacitus 
zu erzeugen und Werke der bildenden Kunft, Architektur 
und des Straßenbaus hervorzubringen, die uns auch jegt 
nod Achtung, Bewunderung und Erftaunen abnöthigen. 

Man urtheile, ob überhaupt und in welchen Punk. 
ten die Erſcheinungen unferer Zeit diefem düſtern Ge⸗ 
mälde entfprehen. Man vergeffe aber nicht, daß der 
Verfall einer Nation oder Generation ebenfo allmälig 
geſchieht wie ihr Wahsthum, und daß es fich hierbei 
nit um Decennien, fondern um Jahrhunderte handelt; 
denn bie Geſchichte rechnet nur in großen Zahlenverhäft- 
niffen. Auch ift unfere Moral, dod immer auf hrift- 
licher Grundlage ruhend, eine andere als die der alten 
Griechen und Römer, und wenn uns die von Niebuhr 
verfündigte Barbarei wirklich befchieden fein follte, fo 
wird fie ohne Zweifel einen gelindern Verlauf haben, nicht 
mit fo gänzlichem Ruin auftreten und nicht in fo ent- 
Wahnſinn ausarten wie zur Zeit ber’ römifchen 

aifer. 

Vergeffen wir übrigens nicht, daß Völker und Na- 


tionen nach einem ewigen eifernen Naturgefeg, gegen 
das wir uns vergebens flräuben und auflehnen wuͤr⸗ 
den, wie jeder Organismus, wie jeder einzelne Menſch, 
jedes Thier und jede Pflanze, nachdem fie ihren Gulmi- 
nationspunft erreicht, abwärtögehen, ihre Lebenskraft 
mehr und mehr verlieren, verfnöchern, verborren, hin 
welten und binfterben. Diefes Naturgefeg verliert aber 
darum fein Schreckliches, weil es ein allgemeines und 
von Allen als nothwendig erfanntes ifl, weil wir wiſſen, 
daß, was wir Tod nennen, eigentlich Fein Tod und 
die Verweſung nichts iſt ald ein neuer Lebensproceß. 
Aus dem Untergang und der Fäulnif eines oder mehrer 
Bölker entwidelt fi) ein neues, aus dem Untergang und 
der Fäulnif dee einen Eultur eine neue Gulturform. 
Es mag fogar vorkommen, daß ein Volk eine zweite, 
fogar eine dritte Gulturblüte erlebt, aber dann ift es 
nicht mehr das alte Volk, es ift ein neuer Leib, hervor ⸗ 
gegangen aus ben vermeften Gtoffen des abgeflorbenen. 
Das deutfche Volk, aus deſſen Schoofe die naiv -teligiö- 
fon Meiſter hervorfproßten, welche die beutfchen Dome 
gen Himmel gipfelten und felig-fromme Heilige, (Engel 
und Muttergottesbilder in Stein meißelten, ift nicht mehr 
das Bolt, aus deffen Schoofe ein Leffing, ein Goethe, 
ein Kant, ein Fichte oder gar ein Börne und Heine 
hervorgingen, es find Völker, die beide Deutfche heißen, 
die aber durch eine unermeßlihe Kluft voneinander ge 
trennt find. Jene fchufen zu einer Zeit, als die ger 
fammte Epriftenheit noch einen Mittelpunft in Rom und 
die deutſche Nation noch einen Mittelpunkt im Kaifer 
Hatte, diefe dichteten, dachten, Fritifirten oder (wie Heine) 
fpotteten, als beide Mittelpunfte nicht mehr vorhanden 
waren, als es kein Deutfches Reich und gewiffermaßen 
auch Feine deutfche Nation mehr gab. Jener alte Leib 
deutfcher Nation ift bereits abgeftorben, für immer; der 
unfere beſteht aus ganz andern, ja aus ganz entgegen- 
gelegten Elementen, denen der Modernitätz es ift barin 
noch mancher. deutfhe Stoff, aber wie verfegt, zerſetzt 
und zufommengefegt! Diefe zweite und in mander Hin- 
ficht fogar größere Culturepoche trieb ihre Blüten gerade 
aus unferer politifchen Faͤulniß und Zerfegung und 
wurde überhaupt nur dadurch möglich, daß noch eine 
allgemein europäifhe Eultur vorhanden war, von ber 
fie Leben empfing und an die fie Leben wieder abgab. 
Dan denke ſich aber diefe letztere Bedingung biniveg, 
man ſtelle fi) als möglich vor, daß ein allen Geift 
tödtender Despotismus und die Herrſchaft barbarifcher 
Stämme ſich über ganz Europa ausbreite, und ed wird 
auch mit biefer Blütezeit moderner Gultur zu Ende 
fein. Daß hieraus in fo und fo viel hundert Jahren 
iſchungen zu einer neuen glänzenden Bildung hervor- 
sehen können, ift eine Perfpective, der. wir bier fürs 
erſte nicht nachdenken wollen. Es handelt ſich hier zu 
nãchſt um die Frage, wie es mit den Ausfichten gerade 
dieſer modernen Eultur fteht, die in unfern größten Dich- 
teen und Denkern ihren Ausbrud fand. 

Die nofe ift, wenn wir und nicht blos an bie 
beftechende äußere Glanzſeite halten, nicht ganz günftig, 





wenigſtens zweifelhaft. Daß bie Zuſtände, in denen wir 
leben, proviforifche und Eritifhe find, ift ein bei Allen 
feſtſtehender Sag. An bedenklihen Symptomen fehlt 
«6 nicht, und mehre derfelben find oben ſchon angegeben. 
Adalbert Stifter fagt in feiner Vorrede zu der legten 
Sammlung feiner Skizzen, „Bunte Steine” betitelt: 


Untergehenden Völkern verfchwindet zuerft dad Maß. Sie 
gehen nad — aus, ſie werfen mit kurzem Blick 
auf das Beſchraͤnkte und Unbedeutende, ſie fegen das Bedingte 
über das Allgemeine; dann fuchen fie den Genuß, das Sinn ⸗ 
liche, fie fuhen Befriedigung ihres Haffes und Neides gegen 
den Nachbar, in ihrer Kunft wird das Ginfeitige gefdil- 
dert, das nur von einem Standpunkt Gültige, dann das 
erfahrene, Unftimmende, Abenteuerliche, endli das Sinnen: 
teigende, Aufregende und zulept die Unfitte und das Lafter; in 
ber Religion ſinkt das Innere zur bloßen Geftalt oder zur 
üppigen Schwärmerei herab, der Unterſchied zwiſchen Gut und 
Böfe verliert fih, der Einzelne veradhtet dad Ganze und geht 
feiner Luft und feinem Berderben nah, und fo wird das rt 
die Beute feiner innern Verwirrung oder die eines äußern wil⸗ 
dern, aber Präftigern Feindes. 


Welches Bolt oder welche Völker Adalbert Stifter 
dabei im Sinne hatte, ift mol unſchwer zu errathen. 


Wir leben aber nicht blos in einem Zeitalter ber, 
auch nur factifch genommen, proviforifchen Zuftände, fon- 
dern, was ſchlimmer ift, in einem Zeitalter der Nega- 
tionen, der kritiſchen Aufloͤſung, ber faft unausgleich- 
bar fcheinenden Gegenfäge, des Zweifelns und Bezwei⸗ 
felns, was zulegt zur Verzweiflung an uns felbft führt. 
In allen Angelegenheiten, die nicht ‚gerade die Beftie- 
digung des materiellen Bebürfniffee, Verkehr, Han« 
del und Wandel betreffen, fehle der modernen Welt 
ein idealer Mittelpunkt, in welchem die vielfach zer» 
fpaltene und in die verfchiebenften Richtungen aus- 
einanderlaufende Menfchheit wieder zufammenträfe und 
deffen Einfluß unfern Leiftungen, welcher Art fie auch 
feien, jenen gemeinfamen Charakter von Adel und Em 
habenheit aufbrüdte, ben wir noch jegt in den Wer 
ken der Griechen und den Bauten und Kunfkleiftungen 
des Mittelalterd bewundern. Oder wäre biefer Mittel» 
punkt die Religion? Es gibt ganze Landftriche in 
Deutfchland, in welchen alles kirchliche Beduͤrfniß fat 
erlofchen ſcheint. In unfern großen Gtädten (es ift 
Thatſache) wird man unter hundert Wohnungen nicht 
zehn finden, in denen noch irgend ein kirchliches Sym- 
bol, ein Gemälde frommen Charakters an einen Zu⸗ 
fammenhang mit Religion und Kirche erinnerte, ja 
bei Vielen gehört es wol fogar zum guten Zone, ſolche 
Neminiscenzen und Symbole aus ihrer nächften Umge- 
bung möglichft fernzuhalten. In ben untern Schichten 
verfhwindet, wie man ja fo häufig verfichern hört, der 
Glaube an einen perfönlichen Gott, eine Ausgleihung 
im Senfeits, ja überhaupt an eine individuelle Fortdauer 
immer mehr, und demzufolge haben auch fo manche Hand» 
lungen, die früher mit dem Nimbus religiöfer Zeierlich- 
keit beffeidet waren, 3. 3. die Reinigung durch den 
Eid, in den Augen Vieler diefen Nimbus verloren. Fre⸗ 
derike Bremer fagt von biefen Schichten, den classes 
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‚dangerenses, namentlich von der Fabrikbevoölkerung im 


Endland: 

Es hat ſich unter ihnen ein Geiſt ausgebildet, der wenig 
im Einklang fteht mit den hoͤhern bildenden Elementen des 
Lebens, deren Segnungen fie niemals erfahren. Atheismus, 
Radicalismus, Socialismus von allen Arten wurzelt und wächft 
im Berborgenen unter ſtarken, täglich fi) mehrenden Bolks- 
maffen, die nur gnezügelt werden durch die gewaltige Macht, 
die gegen fie angewendet werden fann. 

In unfern pietiftifc-ariftofratifchen Conventikeln wird 
aber die religiöfe Erbauung meift in ähnlicher Weiſe be- 
trieben, wie man wol früher die Literatur in aͤſthetiſchen 
Theecirkeln betrieb, für das Volk fällt davon nichts ab. 
Hierzu kommt die Befehdung und gegenfeitige Verkleine- 
rung der Kirchen und Geften ‚untereinander, eine MWüh- 
ferei im echt modernen Sinne, bei ber jede Confeſſion 
fo viel verliert, als fie der andern Schaden zu thun fi 
einbilden mag. 

Wäre diefer Mittelpunkt die Humanität, von ber 
jet foviel Worte gemacht werben, als wäre fie einzig 
und allein eine Erfindung unferer Zeit? Selten ift aber 
der Menfch fo fehr als Werkzeug angefehen worden als 
gegenwärtig („Die Sachen fangen hier an mehr zu gel- 
ten als die Menſchen“, fchrieb jühgft ein geiftreicher, fonft 
der Mobernität fehr geneigter Schriftfteller aus England), 
und wenn man ihn ſchont, fo ſchont man ihn, wie man 
jedes Werkzeug ſchont, weiches man bei Gelegenheit brau- 
hen kann. Die moderne Parteitaktit und Parteimoral 
find ja ganz auf die Anficht bafirt, daß der einzelne 
Menſch nur ein bewußtloſes Werkzeug fei — gebraucht, 
fortgeworfen! Wäre es etwa ein bezauberndes Beifpiel 
von Humanität, wenn Gemeinden ihre Angehörigen zu 
Hunderten an ber transatlantifchen Küfte als Bettler 
mittellos ausfegen, unbefümmert, was aus ihnen wirb? 
Gegen bie Gefahr, „daß bie ganze Kunft der Staats 
verwaltung in die einfeitige Function einer kaufmaͤnni ⸗ 
ſchen Buchführung verkehrt zu werden droht”, gegen die 
„Barbarei des bloßen Kaufmanns» und Krämergeiftes 
in der Politik” find fogar ſchon in England berebte 
Stimmen laut geworben. 

Dder wäre die Wiſſenſchaft diefer ideale Mittelpunkt? 
Reider befruchtet fie das Volk nicht und wird auch von 
ihm nicht befruchtet, fie ift ein ziemlich, weit vorgefcho- 
benes Außenwerk an ber Eitadelle des Nationallebens, 
und bedenklich bleibt es immerhin, daß fo viele Haupt 

- und Univerfitätsftädte, die noch vor wenigen Decennien 
Centralſtaͤtten der Wiffenfhaft waren, in kurzer Zeit aufe 
fallend von ihrer Bedeutung verloren haben und fort 
dauernd verlieren. Wäre es unfere claſſiſche Dichtung? 
Doc fagt ſchon Herbft in feiner manches Beherzigens- 
werthe enthaltenden Schrift „Das claſſiſche Alterthum 
in der Gegenwart‘, nachdem er ſich über die ſchrecken ⸗ 
erregende Zunahme des Materialismus ausgefprocden: 

Wie lange wird es dauern und in ber großen Mehrzahl 
dee _fogenannten gebildeten Claſſen leben Goethe, Schiller und 
Leffing nicht mehe fort und duch die Entziehung diefer edeln 
Güter tritt eine Berarmung und Berödung an geiftiger Nah: 
rung wie an nationaler Stärkung und Belebung ein, die man 
ſchon jegt an hundert Zeichen vorherficht. 


Der verzweifelte Ausſpruch von Gervinus, man folle 
jetzt das Beld der productiven Poeſie auf lange Jahre 
lieber ganz brachliegen laſſen, konnte nur bei fo be=- 
dentlicher Sachlage gethan werden. Oder wäre es bie 
Kunft? Wenn biefe auf dem gemeinfamen Mutterboden 
eines alle Volksclaſſen durchdringenden Kunftbedürfniffes 
und Schönheitöprincips aufgewachfen wäre, fo würde fie 


es ohne Zweifel auch zu einem nationalen Stile gebracht 


ben, ſtatt es mit allen fchon vorhandenen Stiin und 

ormen zu verfuchen und zu liebäugeln. Die moderne deut- 
ſche Kunft, fo Bedeutendes fie auch im Einzelnen gelei- 
ſtet haben mag, ging wefentlih von ber Theorie und 
bee vergleichenden Kritit aus. In den gebildetern Stän- 
ben lebt wol Sinn für Comfort, Zimmerverzierung und 
geſchmackvollen Lurus, aber weniger für Kunft in der eigente 
chſten Bedeutung des Worte, und wo follten unfere 
untern Schichten Neigung und Sinn für die Kunft her⸗ 
nehmen? So unprobuctiv ift unfere Zeit, daß fie es 
nicht einmal (vieleicht mit Ausnahme des vom Könige 
Mor von Baiern geflifteten Detoberfeftes und einiger 
Künftlerfefte in Münden) zur Schöpfung eines künft- 
leriſch arrangirten Volksfeſtes gebracht hat. 

Wäre diefer Mittelpunft etwa. das Familienleben? 
ober die Vaterlandsliebe? Doch man Hagt über den Zer- 
fall des erftern und über die augenfällige Abnahme Der 
legtern.. Der Egoismus und der Materialismus vertra- 
gen fi auf die Dauer kaum noch mit fo idealen Gü- 
tern, ganz abgefehen bavon, daß der Patriotismus dem 
Volke vielfach in einer Form zu octroyiren verſucht wind, 
in der es ihn nicht mag. Auf dem Gebiete der Polztik 
wie der Religion fehen wir überall feindliche Parteien, 
die fi bis aufs Blut befämpfen und, wenn es ginge, 
einander gern bis aufs Hemd ausziehen möchten; felbft 
auf dem Gebiete der Handelspolitit und Nationalötono- 
mie wird nicht blos demonftrationsweife fcharmügelt, fon» 
dern ernftlich Krieg geführt, und auf den Gebieten der 
Poeſie, der Mufit und- der bildenden Künfte laufen die 
Anfichten fo wire und bunt durdeinander, daß man in 
dieſem Handgemenge kaum noch Freund und Feind der 
eigenen Anſicht zu unterfheiden vermag. 

Diefes Bild ficht zwar trübe genug aus, aber doch 
bei weitem noch nicht fo trübe als das Bild, welches 
9.3.8. Henne von der Zukunft entwirft, indem er im 
feinen ,, Zeitfpiegelungen” jüngft ein bevorftchendes Zeit- 
alter ber „Beftialität‘ verfündigte, wenn man nicht bald 
hinzuthue. Diefe Beftialität wäre ja alfo fo ziemlich die 
vom Freiherrn vom Stein gewweiffagte „Verthierung”. Das 
verehrliche Publicum Hat ſich ja ſchon Manches gefallen 
laffen müffen und nahm es fogar ruhig hin, als Goethe, 
ber zuweilen ein wenig grob fein konnte, es mit dem 
nicht fehr fehmeichelhaften Titel „Rumpenhunde” beehrte, 
wobei freilich jedem Witgliede dieſes Publicums un« 
benommen bleibt, fi) als einzige vortrefflide Ausnahme 
zu betrachten, auf welche Goethe diefen Chrentitel nicht 
bezogen haben koͤnne. Ueberhaupt machten bie Olympier 

Weimar mit dem Yublicam, das ihnen huldigend zu 
Füßen Ing, fr wenig Umfäne. Boeıhe duferte: „ &6 
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ſcheint faſt, als ob dieſem Geſchlechte nach und nach aller 
Geiſt abhanden kommen wollte“, und Schiller bezeichnet 
« als feinen Grundfag: „Glühend für die Idee der 
Menſchheit, gürig und gerecht gegen die einzelnen Men⸗ 
fen und gleichgültig gegen das ganze Geſchlecht, wie 
es wirklich vorhanden!” Indeß iſt mit diefer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen das mitlebende Geſchlecht, mit dieſer ſouve⸗ 
raͤnen Geringfhägung von oben herab ſehr wenig gedient 
und geholfen, und es war keineswegs ein Glück für 
Deutſchiand, daß unſere weimariſchen Götter ſich in fo 
olympiſcher Höhe hielten, ſtatt ſich hier und da zu uns 
gewõhnlichen Menſchenkindern herabzulaſſen, in unſere 
Vorraths⸗ und Speiſekammern zu blicken und zu fra⸗ 
gen, was und gerade an unſerm Alltagsbedarf, an un⸗ 
ferer Hauskoſt mangele. Denn nicht jeder Magen ift 
dazu eingerichtet, immer nur Götterfpeife zu fich nehmen 
zu fönnen. 

Es ift hierbei natürlich immer nur von der Möglichkeit 
die Rede, und auf ein paar hundert Jahre mehr oder went« 
ger fommt es bei einer folchen Prophezeiung nicht an; denn 
das Kämpfen, Streiten, Würgen, Umftürzen, Erhalten und 
Wiederaufbauen auf diefer Meinen Kugel, Erbe genannt, 
wird ja noch, falls fie fo lange befteht, Millionen Jahre 
fortdauern, und es werden dabei noch Zaufende von Böl- 
tern, Reihen, Sprachen und Eulturformen zu Grunde 
gehen. Was wollen bei einer: ſolchen Zeitfänge hundert, 
ja taufend Jahre bedeuten? Niebuhr, Macaulay und 
Stein dachten aber jedenfalls nur an die nächfte Zukunft; 
denn mit diefer allein haben wir es zu thun. Ob bie 
Menſchen in Millionen Jahren es fo weit gebracht haben 
werden, eine Luftdampfichiffahrt nach dem Sirius mit 
Gtationen auf den verfchiedenen Planeten und Firfternen 
anzulegen, das Tann uns, die wir mit und genug zu 
hun haben, wenig fümmern. 

Eine Barbarei ift in zweifacher Form denkbar: ent« 
weder die, welche der cultivirten Menfchheit aus ihrem 
eigenen Schoofe erwächft, oder die, welche ihr von uncul ⸗ 
tivirten und culturfeindlihen Voͤlkerſchaften zugetragen 
wird, wenn ſich nicht beide vielmehr einander in die 
Hände arbeiten. Die erftere prophezeit Niebuhr als ge: 
wis, Hält Stein für möglich und Macaulay nur für den 
Augenblid durch die disciplinirte Barbarei der Bayonnete 
unterdrũckt. Die Gefahr liegt nicht ſowol in den rohen, 
umaufriebenen und vom Geifte des Radicalismus erfüllten 
Maffen der Arbeiter und des Proletariats, welcher Art 
dieſes auch fei (verarmter Adel, bankcotte Criſtenzen, 
künfileriſches und gelehrtes Proletariat u. ſ. w.), als in 
den locker gewordenen ſchiefen Anſchauungen der Conſer⸗ 
vativen ſelbſt, die nur zu haͤufig die Urſache mit der Wir⸗ 
Bang und die Wirkung mit der Urſache verwechſeln, dann 
in einer geroiffen vornehmen Moral, welcher das Schick- 
liche zugleich das allein Sittliche ift und in ben deftruc- 
ven und laxen Beimifdungen der modernen Bildung 
üßerhanpt, die kein Map in fi und Felne Grenze außer 
6 bat. Es muß weit gelommen fein mit der öffentlichen 
Moral, wenn ein Partifan diefer modernen Richtung 
me vor dem Jahr 1848 mit der Behauptung vor das 





Publicum · treten konnte: „Man muß Gharakterfiärte 
genug haben, fein Wort zu brechen!“ 

Die zweite Form ber Barbarei wäre die, in mel 
die Givilifation durch barbarifche Voͤlkerſchaften und dumı 
auswärtigen culturfeindlichen Despotismus verwickelt mer» 
den Fönnte. Die Frage iſt nur bie, wo find fie, diefe 
Voͤlkerſchaften mit den frifchen Leibern, den unſchuidig Präf- 
tigen Gemüthern, den goldenen Haaren und den klar in die 
Welt blidenden blauen Augen der Germanen, welche die rö- 
mifche Welt aus den bereits verroſteten Angeln hoben? 
Sehen wir nad dem Morgen, fo erbliden wir freilich 
eine wunderbar aufgeregte Welt von der Donau bie zum 
Yangetfe-Fiang, von Konftantinopel bis Schanghai und 
Amoy: das bisher fo unbeweglihe Reich der Mitte in 
voller Gährung, Japan von Amerifa bedroht, Birma 
und Ava im Kriegszuftande mit England, Perfien, diefen 
Tangjährigen Zankapfel zwiſchen der englifchen und ruffie 
fen Diplomatie, gerüftet, die Pforte am Kaukaſus wie 
am Balfan in vollem Kampfe mit Rußland, deffen Iep- 
ter Ausgang bei den ſich einmifchenden europäifchen In- 
tereffen nicht vorauszufagen ift; dazu mächtige Gährunge- 
und Zündftoffe im wieder aufgewachten alttürkifchen Fa⸗ 
natismus, im Panflawismus, im Magyarismus und im 
Panpellenismus, ber auf der Lauer liegt! Hier ift ein 
weites Feld für Hypotheſen, obſchon aud die Gegenhy- 
pothefe vieleicht ebenfo viele Wahrſcheinlichkeit für ſich 
bat, daß vielmehr alle dieſe geheimnißvollen Vorgänge 
im Often darauf zielen, der modernen europälfhen Cul⸗ 
tur auch in diefen meift mehr oder weniger abgelebten 
Reichen ſchließlich Sieg und Herrfchaft zu bereiten. Aber 
diefe Vorgänge, zufammengehalten mit ben Gährungs- 
ftoffen im Schoofe der Eivilifation felbft, mit den Weiſ ⸗ 
fagungen und Befürchtungen fo vieler der erfien Denker 
und mit der in Millionen vorhandenen Vorahnung einer 
großen Weltkataftrophe, geben, meine ich, wenigftens zu 
denken. Auch ich kenne ſehr wohl die Vorzüge und 
Glanzfeiten unferer Epoche, die zum Theil ganz unge 
wöhnlicher und biendender Art find; aber es gibt Lagen, 
in denen man fih auch auf das Schlimmere gefaßt 
machen muf. Hermann Marggraff. 


Phyfiologie nud Anatomie der Pflanzen. 

1. Der Baum. Gtudien Über Bau und Leben der höhern 
Sewähfe von Hermann Schacht. Mit acht lithogra- 
phirten und vielen in den Text eingedrudten Holsicpnite 
en G. W. 8. Müler. 1853. Gr. & 3 8hlr. 
20 Kar. 


2. Unterfuhungen über den Bau und die Entwidelung der 
Baumrinde. Bon Johannes Hanftein. Mit act li- 
thographirten Tafeln. Berlin, &. W. F. Müller. 1853. 
©. 8. 1 She. 7%, Ror. 

Das find Schriften, wie man fie gern zur Beſpre ⸗ 
Yung bringe. Sie Haben einen tiefen innern Gehalt 
und ein anmuthiges Aeußere, find Jedermann zugänglich 
und vergeben doch nirgends der Würde der Wiffenſchaft 
etwas. Gie tragen fo recht offen und frei das charak ⸗ 
teeiftifche Gepräge der deutſchen Gruͤndlichkeit, des umer- 
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wmübdet ausbauernden deutfchen Fleißes an ſich und ver» 
tieren babei, was befonders hervorzuheben if, doch nie 
die Anwendbarkeit für das wirkliche Leben aus dem Auge. 
Ueber ſolche kerngefunde Früchte unferer vaterländifchen 
Wiffenfchaftlichkeit Tonnen wir unfere Freude nicht laut 
genug verfünden, fie ehren und erheben Deutſchland auch 
im gebildeten Auslande. 

Für alle gebildeten Freunde der Pflangennatur — 
und wer Tönnte fich in unfern Tagen nicht dazu zählen 
wollen! — befondere aber für bie dentenden Korfimän- 
ner und Landwirthe find beide Werke voll reicher Schäge, 
vol Anregung und Fingerzeige. Möchten fie boch ganz 
fo beherzigt werden, wie fie es in der That verdienen! 
Es kommen darin allerdinge auch einzelne Partien vor, 
welche rein nur von den gelehrten Fachmännern der neuern 
Botanik gehörig verftanden und ganz gewürdigt werben 
können, diefe maden aber nur ben bei weitem kleinſten 
Theil vom Ganzen aus und alles Uebrige ift dagegen fo 
allgemein faßlich, fo anziehend Mar und überzeugend prat- 
tiſch gehalten, daß e6 von Niemandem ohne wahrhafte 
Befriedigung gelefen werden kann. Solche Bücher find 
recht eigentlich dazu befähigt, die Wiffenfchaft für das 
ganze Leben flüffig zu machen. 

Für die jegt ziemlich) allgemein geworbene, ebenfo ver- 
fländige als gefcidte Benugung des Mikroſkops geben 
die Werke einen glänzenden Beweis, zugleich gewähren 
fie reichlichen Erfag für mande unreife und unmwahre 
Phantafieproducte, welche früher und zumeilen auch noch 
jegt auf demfelben Felde zutage gefördert find. Das mas 
man feit Jahrzehnden in der mikroſtopiſchen Natur zur 
Erkenntniß und zur Bewunderung gebracht hat, gibt ſchon 
jegt Dem wenig nach, was man durch das Fernrohr in 
der Welt der Welten feit sbenfo vielen Jahrhunderten 
ins Leben gerufen hat. Auch fuchte man bei dem mikro⸗ 
flopifchen Forſchen den Grundfag immer mehr zur Gel⸗ 
tung zu bringen, daß kein Fortfchritt wahrhaft gutgehei« 
en werden fol, welcher das Mitfehen des denkenden 
großen Publicums ſtark erſchweren oder gar unmöglich 
machen könnte. Dielen Grundfag hatten die Männer 
des Fernrohrs früher gar nicht, und wenn ihn unfere Zeit- 
genoffen auch hier und dort einzuführen beftrebt geweſen 
find, fo ftoßen fie in taufend und aber taufend andern 
Fällen wieder auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Das 
Mitfehen des dentenden großen Publicums wird bier 
weſentlich erſchwert, wenn nicht geradezu unmöglich 
gemacht. 

Der Verfaſſer des erſten Werks Bat ſich ſchon mehr- 
fach als ein fehr talentvoller Forfcher und Kenner der 
Yflanzennatur bewährt, fein Name gilt viel bei den 
gefeiertften Fachgenoſſen. Bon ber Akademie zu Amfter- 
dam ift ihm die Ehre der Krönung einer Preisfchrift 

zutheil geworden; fein Werk „Ueber bie Pflanzenzelle und 
über den inneren Bau und das Leben ber Gewächfe” 
ift reich an ganz neuen Beobachtungen; feine kürzlich 
erſt erfchienene Schrift „Die Prüfung der im Handel 
vortommenden Gewebe durch das Mikrofkop und durch 
chemiſche Reagentien” ift eine Frucht von Scharfſinn 


„deutfcher und fremden Sprachen kenne. 





und unermüdeter Thaͤtigkeit, welche ihres praktifhen In« 
halts und ihrer populären Zorm wegen von dem preußiſchen 
Minifterium für Handel und Gewerbe zur Benugung von 
Seiten der Zollverwaltung empfohlen worden if. Das 
find ſchlagende Beweiſe für die hervorragende Tüchtigkeit 
bes Verfaſſers. Uebrigens fehlt Schacht aber auch bie 
Anerkennung unter feinen ihm naheflehenden Gtreb- 
genoffen nit. Humboldt nennt ihn feinen Freund und 
über das vorliegende Buch fehreibt berfelbe an den Ber- 
leger: 

. Die neue Schrift meines Freundes, die Sie wieder fo 
geſchmackvoll ausgeftattet haben, fcheint mir recht eigentlich 
dazu geeignet, nicht blos dem Gelehrten ganz neue pflanzen» 
anatomifhe und pflanzen-phyfiologifhe Stoffe darzubieten, fon- 
dern auch unter Korftmännern und Landwirten eine Fülle der 
klarſten, leicht zu faflenden, dem praktiſchen Bedürfniffe ent 
fprechenden Anſichten zu verbreiten, ja dem Halbwiſſen Schrans 
Een zu fegen. Man erkennt in dem Buche einen Mann, den 
eigene Reigung immer felbft in die Wälder und die. freie Natur 
drängt. Durch dieſes Beftreben, bei Vergleichen der hoͤhern 
Pflanzenbildungen mit den niedern das materiell Nügliche im 
Auge zu behalten und dabei doch auf das .ftrengfte das durch 
die Wiffenfhaft mühfem Errungene darzuftellen, zeichnet fich 
die eben erſchienene Schrift vor allen andern aus, die ich in 
Man findet darin Bes 
friebiqung über Gegenftände der feinften Anatomie, 3. B. die 
Schwarmfäden der Kryptogamen, wie über die Bildung des 
Hoizes und die Bedingungen der Lebensdauer der Bäume. 

Das ift eine Beurtheilung bes Buchs von unferm 
weltberühmten Humboldt; fie fagt fehr viel, aber durch- 
aus nur Wahre. Dem Buche felbft ift dadurch eine 
Triumphlaufbahn eröffnet; es verdient aber auch dies 
Glück, diefe Auszeichnung. Wir wollen dies fogleih durch 
ein näheres Eingehen nachzuweiſen fuchen. 

Außer der Einleitung enthält die Schrift noch zwölf 
Abſchnitte, welche fih im Allgemeinen auf den innern 
Bau und das Leben ber Gewächfe und im Befondern 
auf Alles was den Baum betrifft beziehen. Wir faffen 
zunaͤchſt den neunten Abfchnitt fpeciel ins Auge; er trägt 
die Ueberfchrift: „Der Baum und fein Leben.” Es wer- 
den zuerft bie Urfachen der Lebensverfchiedenheit erwogen, 
dann die Nahrungsmittel, die Ausſcheidungen, der Win⸗ 
terfchlaf der Pflanzen befprochen und zulegt kommt der 
Verfaſſer auch auf die Urſachen der Krankheiten und den 
Tod des Baums. Das Ganze lieft ſich vortrefflih, man 
fühle ſich ſtark angezogen; überall blidt felbftändige Kor» 
(hung dur, und dem Bekannten fehlt nirgends die 
Friſche des Neuen; nirgends ermüdet es durch Breite, 
im Gegentheil ift es manchmal zu lakoniſch kurz. 

Die Verwefung wirkt zu Gunften bes Lebens, der Tod 
liefert dem Leben, was es bedarf. Indem die organiſche Sub» 
ſtanz todter Thiere und Pflanzen raſcher und langfamer ver» 
weft, entwideln fi flühtige Verbindungen mandherlei Art, die 
ſich zum Theil in die Atmofphäre verlieren und von den Blät- 
tern des Baums aufgenommen werben, zum Theil fi aber 
auch mit den im Boden vorhandenen — zu nicht flüchtigen 
Berbindungen vereinigen und dann in flüffiger Korm von dex 
Wurzel aufgefogen werben. Die wefentlihften Producte der 
Fäulniß find Ammoniak, Kohlenfäure und Waſſer, drei Ber- 
bindungen, welche zum Leben der Pflanze nothwendig find und 
die zum Theil in oder Dun! , zum Theil mit andern 
Stoffen verbunden, in flüffiger Geſtait aufgenommen werden. 
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Die Kal» und —* des Bodens vereinigen fich mit der 
freimerdenden Kohlenfaͤure, um als loͤsliche doppeltfohlenfaure 
Salze von der Wurzel aufgefogen zu werden. Die Quellfäure 
und die Quellſalzſaͤure, aus dem unlöslihen Humus entftanden, 
verbinden fi mit Ammoniak und mineralifhen Stoffen zu 
östlichen Doppelfalzen; fo empfängt die Pflanze durch die Wur- 
del nicht allein mineralifche Nahrung, fondern gleichfalls orga- 
niſche Stoffe, fie verdankt fogar den größten heil der Stick⸗ 
ftoffverbindungen der Thaͤtigkeit ihrer Wurzel. Cinen großen 
heil des zum Leben nothwendigen Waſſerẽ erhält der Baum 
ebenfalls auf diefem Wege. 

So führt der Berfaffer feine Lefer ein in den Bang 
des Baumlebene durch Bodennahrung und geht dann 
über zu dem durch Luftnahrung. Auch hier redet er fehr 
entſchieden und überzeugend, nur möchte er in den neue 
ſten Zeiftungen Unger's in Wien einen ſchwer zu befeiti- 
genden Gegner finden, fobald es fih um Bejahung 
oder Verneinung der Frage handelt, ob die Blätter der 
Pflanzen bunftformiges Waſſer aus der Atmofphäre auf ⸗ 
nehmen oder nicht. Unſer Verfaffer fagt: 

Des Baumes Blätter breiten in ber Luft ihre grünen 
Wödyen aus; fie entziehen durch ihre Oberfläche der Atmofphäre 
gas: und dunftförmige Stoffe. In der Luft ift Koblenfäure, 
durch die Verweſung frei geworden, entweder für fi) oder an 
Ammoniak gebunden, vorhanden; in ihr find ferner gleichfalls 
ats Producte der Berwefung auf der Erdoberflähe Schwefel- 
waſſerſtoff und Phosphormwaflerftoff verbreitet; alle diefe Gas⸗ 
arten werden mit der Luft von den Blättern und den grünen 
Rindentheilen aufgenommen. Die Luft enthält Waflerdünfte 
und mit ihnen mechaniſch aufgeriffene löslihe und unlösliche 
mineraliſche und organifhe Stoffe; die Luft über und an den 
Meerküften ift bekanntlich mit Galztheilchen gefhwängert. Der 
Thau und der Regen bringen letgenannte Gtoffe mit der 
Pflanzenoberflähe in Berührung, jelbige nimmt die gas: und 
5 en, desgleichen die gelöften Theile in ſich auf, ihre 
Blätter augen reihlih Feuchtigkeit ein. Eine kühle 
Sommernacht erquidt durd ihren Thau Hain und Flur, ein 
warmer Gewitterregen erfrifcht nach langer Dürre den verſeng ⸗ 


ten . 

Das ift die bisher ganz allgemein für wahr ge 
haltene Anfiht, welhe in Männern wie Humboldt, 
Hales, Miller, Bonnet, Duhamel, Ingenhouß, Trevira⸗ 
aus u. 9. ihre eifrigften Vertreter, dennoch aber ihre 
theilweife Widerlegung findet. In der Gigung vom 
9. December 1852 hielt Unger in ber Akademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften zu Wien einen Vortrag, wobei derfelbe durch 
ſtrengwiſſenſchaftlich durchgeführte Verfuche nachwies, daß 
die Blätter der Pflanzen in ihrer normalen Function 
ein dunftförmiges Waſſer aufnehmen, fondern daß ihnen 
durchaus und unter allen Umftänden vielmehr. die entge- 
gengefegte Verrichtung, nämli Abgabe von Wafferdunft 
an bie Atmofphäre zulomme; die allgemein befannten 
Wirkungen, welche eine feuchte Aemofphäre auf lebende 
Pflanzen hervorbringt, find daher auf eine andere Weife 
zu erflären, als der Verfaſſer es thut und wie es bisher 
üblicdy war. Ueberhaupt möchte dem Verfaſſer zu rathen 
fein, nicht gar zu ficher und entfchieden von Thatfachen 
wmd deren Urſachen zu ſprechen, mo man eigentlich noch 
nicht weiter als bis zu wahrfcheinlichen Vermuthungen 
gefommen if. Wir find dem Gange des Lebens fchon 
um Dies näher auf die Spur gekommen, haben ihn 
aber nod lange nicht ganz erfaßt, und Manches wird 
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fogar ewig unfer Faſſungsvermögen weit überfchreiten. 
Der Verfaffer iſt indeß ganz der Mann zum vernünftie 
gen fihern Fortſchritt, er Hat durch feine bisherigen Lei- 
flungen einen ſehr zuverläffigen Beweis geliefert. 

Wir wollen nun noch einige allgemein interefficende Mit- 
theilungen aus dem Buche machen. Der elfte Abfchnitt trägt 
die Ueberfchrift: „Der Wald und feine Bedeutung.” Hier 
wird der Nugen des Waldes in ſtaatswirthſchaftlicher und 
gefundheitlicher Rückſicht geprüft, woraus dann das beberzi« 
genswerthe Refultat hervorgeht, daß vor der ſchon fo lange 
berrfhend gewordenen Sucht, Waldungen auszurotten und 
in Aderland umzuwandeln, ernfllich gewarnt werden muß. 
Es ift dies ein ſchon vielfach beſprochenes Thema von der 
allergrößten Wichtigkeit, denn die Waldungen find mit 
dem Wohl der Menfchheit ganz eng verknüpft, von ihnen 
ift zum großen Theil das Klima, die gefchügte Lage, die 
Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit des Bodens abhängig. Der 
Verfaſſer fagt: 

In der Natur greift Alles ineinander, die Stoffe Ereifen 
ohne Unterlaß. Die Pflanze nimmt aus der Luft Koblenfäure 
und andere gas · und dunftförmige Stoffe, welche von den Thies 
ten ausgeathmet oder durch die Verweſung in Freiheit gefegt 
werden, fie haucht dagegen Sauerftoff in die Atmofphäre aus; 
diefer Sauerſtoff dient den Thieren zum Leben. Der Baum 
mit feinen grünen Blättern und jungen Zweigen bietet der 
Luft eine große aufnehmende und aushaudhende Oberfläche ent ⸗ 
gegen, er bindet den Kohlenſtoff der Kohlenfäure, um aus ihm 
Holz, Stärtemehl u. f.w. zu bereiten. Der Wald entzieht der 
Luft durch feine ungleidy größere abforbirende DOberflähe un⸗ 

leich mehr der genannten Bafe als die Wieſe und das Korn: 
fen, er gibt in gleihem Maße mehr Sauerftoff an die Atmo- 
ſphaͤre ab. Sein Einfluß auf die hemifhe Iufammenfegung 
des Dunftkreifes der Erde ift deshalb von großer Bedeutung. 

So wird mit ſchlagenden Gründen nachgewiefen, wie 
nothwendig es fei, dem Beftehen des Waldes das Wort 
zu reden, wie durch Schonung und Pflege, durch zwed« 
mäßig erzielten Nachwuchs, durch Anlegung neuer Wäl- ' 
ber der Natur und den Menfchen geholfen werden könne, 
damit fie nicht in Krankheit, Verweichlihung und Ent« 
artung verfinfen. 

Man folte Fein Holz ſchlagen, wo es nicht nöthig ift, d. h. 
nur dann, wenn man daſſeibe bedarf oder wenn es für die 
Waldung felbft zuträglich ift. Bäume, weldye noch nicht aus: 
wücdfig find, d. h. welche noch nicht die größte Höhe ihres 
Wachsthums erreicht haben, folte man nur im hoͤchſten Roth: 
fall fällen, dagegen follte man Beflände alter Bäume ſchlagen, 
fobald diefelben nicht mehr nachwachſen, weil die Menge des 
Holzes fich Hier nicht vermehrt, das Holz felbft ſich nicht ver« 
beffert und weil derfelbe Boden, welcher feine Stämme trägt, 
mit weit größerem Vortheil junge Bäume zu einem neuen Walde 
entwideln Pönnte. 

Der Verfaffer macht dann eine Reihe von Vorfchlägen 
zur Schonung, Benugung und Begründung der Wal» 
dungen, welche gewiß Beherzigung verdienen, obgleich 
fie vielmehr eine Gingebung der Theorie als Folge der 
praktifchen Erfahrung find. Er ift nicht Forſtmann von 
Fach, das gefteht ex felbft zu, und kann nichts weiter 
als wiſſenſchaftliche Winke geben, diefe thun aber in der 
Forftbewirthfchaftung jegt fehr noth, weil man fi) hier noch 
ſchwerer als in der Landwirthſchaft vom alten Schlen⸗ 
drian frei machen kann. 
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he wir uns aber von biefer intereffanten Lectüre 
wieder abwenden, wollen wir noch Einiges aus dem legten 
Abfchnitte zur Beſprechung bringen. Er führt die Ueber⸗ 
ſchrift: „Die Gefegmäßigkeit in der Natur.” Sein Inhalt 
erinnert vielfach an Liebig's „Agriculturchemie”, an Schlei- 
den’s Werk „Die Pflanze und ihr Leben“ und an mehre 
andere naturmwiffenfchaftliche Kieblingsfchriften des gebildeten 
großen Publicums, zeigt aber überall Friſche und Selbftden- 
ken, ſodaß man ihn vecht gern umd nicht ohne vielfach neue 
Belehrung lief. Beſonders iſt hier das Vergleichen des 
Pflanzenlebens mit dem Thierleben mit Scharffinn und 
Genialität durchgeführt. Wir wählen von diefem Auf- 
fage nur eine Stelle vom Gchluffe, woraus man fchon 
auf den Geift zurüdichließen Tann, welcher im Ganzen 
herefht. ; 

Die drei Reiche der Natur forgen gegenfeitig füreinander. 
Das Geftein vermwittert, Pflanzen und Thiere en, neue 
Bildungen entftehen aus ihren Örundftoffen. Das Berhättnif 
der Grundftoffe, welche im Umtriebe find, zueinander kann 
fi unter Umftänden verändern. Durch das fortgefegte Ver: 
wittern der Biefelhaltigen Urgefteine (Granit, Porphyr) muß 
fih 3. 2. die Menge der im Umlauf befindlichen, d. h. dem 
Stofmedifel dienenden Kiefelfäure und anderer mineralifchen 
Stoffe vermehren. Durch die Abnahme der Wälder, weldhe 
geſchichtlich bewieſen ift, muß dagegen diefelbe Menge der für 
den Wald nothwendigen Grundftoffe eine andere Verwendung 
finden. Das Pflanzenreich fheint demnach im Abnehmen, das 
Zhierreih im Sunehmen. In der fogenannten Urzeit, d. h. 
der Zeit, für welche uns nur die Ueberrefte in den Erdfchichten 
Kunde geben, ſcheint e8 anders gewefen zu fein. Die Menge 
des im Umlauf begriffenen Stidftoffs kann fi, da berfelbe 
in den eigentlihen Gefteinen nicht vorhanden ift, foweit unfere 
jegige Kenntniß reicht, nicht weſentlich vermehren; feine einzige 
VBermehrungsquelle möchte bei der Verbrennung der Steinkohle 
und Braunkohle zu fuchen fein, dies Quantum möchte aber mit 
der Vermehrung mineralifher Grundftoffe durch die fortwaͤh ⸗ 
zend verwitternde Oberfläche der Gefteine nicht im Verhaͤltniß 
ftehen. Es fcheint demnach, ald ob überhaupt das Mengen« 
verhältniß der im Umlauf begriffenen Elemente zueinander ſich 
innerhalb einer gegebenen Zeit ändern müßte. Cine ende 
rung im Berhältniß der pätigen Srundftoffe muß aber allmã⸗ 
lig auf die Bildung an der Erdoberfläche, fo namentlich auf 
die Pflanzen: und Thierwelt zurüdwirken; die Entwidelungs> 
perioden der Erde mit ihrer Flora und Fauna find vielleicht 
zum großen Theil durch derartige, ganz allmälig wirkende Ein» 
flüffe bedingt worden. Die abfolute Menge der Grundftoffe 
bleibt fid) ewig gleich, aber die relative Menge der im Umlauf 
befindlichen Grundftoffe kann ſich nad) Umftänden ändern. Die 
nit verwitterten Xheile des Gefteins find nidt im Umlauf, 
in ihnen ruht der chemiſche Proceß, die verwitterten Theile def 
felben Geſteins dienen dagegen dem Stoffwechſel, indem fie 
neue chemiſche Verbindungen eingehen, von der Pflanze, von 
Thieren aufgenommen oder anderẽwie verwerthet werden. Der 
Stoffmechfel unterhält das Leben des Thiers und der Pflanze, 
beide üben fo gut ihren Einfluß auf die Luft, wie die legtere 
auf fie einwirft. „Im Ihierreiche reifen die Stoffe im Alger 
meinen ſchneller als im Pflanzenreiche, im Mineraireiche ruhen 
fie unter gewiffen Verhältniffen gänzlih. Die Raturgefege 
gen ineinander; alles Vorhandene ift ihre nothwendige Kolge. 

mwedmäßig ift in der Natur Alles, weil es fein muß; wäre es 
anders, fo koͤnnte es nicht fein. 

So; — nun nehmen wir Abfchied von dem Buche, 
welchem wir mehre recht angenehm belehrende Stun. 
den verdanken. Wir wünfchen ihm das fehönfte Süd 
"auf feiner Reife. 


Indem mir unfere weitere Unterhaltung buch das 
weite ber oben genannten Bücher zu erlangen ſuchen, 
fälle uns zunähft eine fprechende Familienaͤhnlichkeit 
mit dem eben befprochenen erften auf. Nicht blos meil 
derfelbe Verleger diefem Buche eine ganz gleiche noble 
Ausftattung Hat zutheil werden laffen, auch nicht desime- 
gen, weil die Abbildungen bier ebenfo meifterhaft und 
naturgetreu wie dort auftreten, fondern weil das eigent⸗ 
ich innere Wefen beider Bücher ein innig zuſammen⸗ 
gehöriges Ganzes auszumachen fein. Das Merk 
von Hanftein ift gerade mie ein Abfchnitt zu Schacht's 
„Der Baum“. Auch in dem legtern Werke fehlt es 
nicht an Unterfuchungen über den Bau und die Ent 
widelung ber Baumrinde, indeß ift dieſer Gegeuftand 
bier nur vorübergehend kurz behandelt, wähuend in Des 
andern Schrift ganz ausfhließlich und ausführlich davon 
die Rede if. Beiden Werfen liegen die „Unterſuchun⸗ 
gen über die Entwidelung des Korks und der Borke 
auf der Rinde baumartiger Dikotyledonen“ Mohl's zu 
Stunde. Hanftein hat feine Forſchungen über genannten 
Segenftand fon vor mehren Jahren angefangen, Die 
Anregung dazu gab eben bie 1856 erſchienene Abhand⸗ 
lung Mohl's; fpäter- kam aber eine Unterbrechung hinein, 
bis das jegt allgemein ermachte Intereffe für Pflanzen 
phyſiologie den Verfaſſer wieder hinführte an die verlaf 
fene Arbeit und dieſelbe zum Äbſchluß brachte. Das 
Werk zerfäße in drei Abfchnitte, in einen allgemeinen, 
einen befondern und in die Erwägung des Gefammt- 
ergebniffee. Der erfle Abfchnitt enthält fehr viel Belek 
vendes und praftifch Wichtiges, aber er geht auch wieder 
zu gründlich tief in die Wiffenfchaft felbft ein, als daß 
derfelbe ſich zu einer literarifchen Unterhaltung für Das 
gebildete große Publicum eignete. Cr ift zum Selbſtu 
diren einem jeden dentenden Freunde der Naturkunde 
zu empfehlen. Wir wenden uns daher fogleih zum 
zweiten Abfchnitt. Es Heißt Hier: 

Die große Mannichfaltigkeit, die ſchon bei oberflähli 
nbiid der — der —— em 
Befchauer ſich darbietet, findet nun leicht ihre Begründung in dem 
vielfach wechſelnden Entwidelungsverhältniß, welches die ein⸗ 
zelnen im erſten Abfchnitt befprcchenen Rindenglieder blicken 
laffen. Bald kommen alle Beſtandtheile zu ebenmäßiger Aus: 
bildung, bald überwiegen einige über die andern, bald bleiben 
einzelne fonft fo deutlich hervortretende Kormelemente gaͤnzlich 
aus. Doch nachdem man das eigenthümlicde Entwidelungs« 
gefeg jeder einzelnen Gewebeform und ihr Verhalten zum Ganzen 
erkannt hat, genügt oft fhon eine äußerliche Betrachtung, um 
Schlüffe auf die innere Zufammenfegung machen zu Tonnen. 
Solange ein Zweig das Anfehen feiner Oberfläde bewahrt, 
welches er mit aus dee Knospe gebracht hat, der ex entiproffen 
if, fo wiflen wie, fei er nun glatt ober be , grün oder 
gefärbt, daß bie Epidermis auf ihm noch thätig und lebendig 
iſt. Beginnt dagegen die Außenfeite troden auszufehen, wird 
fie Braun, wenn fie erft grün war, oder verliert fie doch ihre 
faftige Friſche, fo kann man fließen, daß die primäre Dber- 
baut verfhwunden und ein Pexiderm entftanden und zur Yußens 
hüßle geworden ifl.... 

Hieran ſchließt der gelehrte Forſcher dann die Natur 
der Rindenentwickelung von mehren bekannten Holzarten 
in kurzen Charakteriſtiken an. Unter dieſen bietet die 
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Binde der Platanen intereſſante Eigenthümlichkeiten 
dar. 


Nachdem die Zweige einige Jahre vom gtatten Periderm 
umfteidet waren, macht fich ſchon bei oberflächlihem Beſchauen 
bie Bildung von Borkſchuppen in auffallender Weiſe bemerk ⸗ 
bar. Breite ſchalenfoͤrmige Stücke loͤſen fi ab und werden 
mit gewiffee Regelmäßigkeit abgeworfen, -dergeftalt daß fich 
der Baum jedes Jahr mindeftens ein mal vollig entkleidet. 
Die todten abfallenden Schuppen find aͤußerlich dunkel von 
Farbe und laffen unter fi ein neues Periderm erblidten, das 
guerft oft grũnlich, dann mehr weißgrau gefärbt ift und hinter 
weichem de Bildung immer neuer Schuppen ununterbrochen 
fortſchreitet. Niemals häufen ſich diefe zu_größern unregel ⸗ 
mäßigen Maflen auf der Rindenflähe an, ſobaß, obgleich die 
Bildung der Borke fehr lebhaft von ftatten geht, man doch zu 
Zeiner Zeit eine befonders dicke Lage derfelben wahrnimmt. 
Auch die einzelnen Schuppen, die, je diter der Stamm, deſto 
größer an — werden, ſind verhaͤltnißmaͤßig dünn, von 
ziemlich parallelen Flaͤchen begrenzt, aber fonft von unregelmä« 
Bigen Umriffen. 

Der Verfaſſer ift ein gar forgfältiger Beobachter 
und ein noch gewiffenhafterer Befchreiber. Die Darftel- 
lung wird dadurch leicht etwas ermübdend. Das Kurze, 
Friſche, Entſchiedene in der Schacht'ſchen Schreibweife 
fehlt Hier fehr. Wir dürfen dies aber ja nicht ale 
einen Zabel ausſprechen, denn der fehr fpecielle Gegen- 
fiand macht hier auch ein fehr fpecielled Verweilen nö- 
tig. Wir wollen jegt nur noch den Schluß des Buche 
zur Mittheilung bringen. 

Daß Parenhym ift das weſentliche Gewebe ber Rinde. 
Den jungen Stengei bildet es faft allein, und nur die Bildungs- 
flränge verfehen in ihm den Dienft der entgegengefegten Form 
der Langzelle. Aber Mark und primäre Rinde fterben ab, und 
Bis auf die Marfftrahlen entHält der Holzkörper Fein eigentliches 
Parenchym mehr. Dagegen bleibt aud der Baft zumeilen in 
der Rinde aus, und dann fegen, wie das Holz aus Langzellen allein 
befteht, nur Rundzellen die gefammte Rinde zufammen. Alds 
dann ift mit dem durchgefuͤhrten Kormengegenfag aud ber 
Segenfag der Punctionen am ſchärfſten umd deutlichſten aus: 
geforochen. Zermoch ftgreiten aber beide Theile vom erſten 
Entſtehen an in ihrem Nachwachſen aus dem gemeinfamen Bil: 
dungtherd übereinftimmend fort und es entwidelt ſich die Rinde 
im Grund nad ebenfo Haren und einfachen Gefegen wie das 
iſt, dem der Holgkürper folgt. 

Die Abbildungen, welche biefem zweiten Werke bei« 
gegeben find, müffen noch ganz befonders lobend in Er⸗ 
wähnung gebracht werden. Sie enthalten lauter mikro⸗ 
ſtopiſch gefehene Durchſchnitte der Baumrinde in mei- 
ſterhaft durchgeführter Schärfe und Genauigkeit. Die 
Schacht'ſchen Abbildungen find zum Theil ganz gleichen 
Inhalte, und für fih genommen ruht das Auge darauf 
wit Wohlgefallen, aber fie ftehen den Hanftein’fhen doc 
um Vieles nad in Hinſicht der genauen und fleifigen 
Durdfüßrung. SBeinrich Birnbaum. 


Bücherſchau. 
Kunſtgeſhiotlies; eſthetiſhes; Nythologiſches 
1. Kunſt und Kunſtſtil. Mit einem Sendſchreiben an W. von 
Kaulbach. Bon Adolf Helfferich. Berlin, Enslin. 
1853: Gr. 8. 16 Nor. 
Ueber den von Helfferich in diefer Broſchlire behandelten 
Gegenftand ift in Deutfchland ſchon unverhältnißmäßig viel 











gedacht, rag und hin: und pergeftritten worden. Es iſt 
dies einerleitd ein günftiges, andererjeit ein ungünftiges Zeis 
hen: ein günftiges deshalb, weil ſich daraus ergibt, dag man 
in Deutſchiand fortdauernd mit groben Eifer danach trachtet, 
fi und Undere über die Grundbegriffe und Principien der 
Kunft aufzuklären, was bei dem Begriffshaos unferer Lage 
jedenfalls wünfhenswerth ift; ein ungünjtiges aber deshalb, 
weil es zu allen Zeiten, wo über bie Kunft viel theoretifirt 
wurde, mit der Kunft als einer fhöpferifhen und urfprüng- 
lien von jeher ziemlich mislich ftand. Die Meorganifation 
der Künfte in neuerer Zeit verdanken wir zwar zumeift den 
Vorarbeiten der purificienden Kritit und der Kunfttheorie, 
hüten wir uns aber, daß fie fi in diefen labyrinthifhen Gän: 
gen und Kreuzgängen der Theorie nicht veriere und Leinen 

usweg mehr finde. Ein nicht unbedenkliches Zeichen bleibt 
es immer, daß wir nad Decennien eined unbeftreitbar fehr 
reich entwidelten Kunftlebens uns noch immer über die Frage 
belehren laſſen müffen, was denn. eigentlich Kunftftil feit Und 
ob wir in diefer Hinficht weſentlich weiter gefordert werden, 
wenn Helfferich den Kunftftil dahin definirt: er fei „dargeſtell ⸗ 
tes Reben”, oder in näherer Beftimmung: er fei die Kunſt, 
„tie dad Leben aus feinem eigenen Grdnd herausfcafft, oder, 
was Daffelbe ift, das feriengahte Kunſtwerk“, das möchte doch 
der Frage unterliegen. Denn wenn unfere Künftler und ihr 
Yublicum no nicht fo weit wären, um zu begreifen und ein: 
qufehen, daß das wahre Kunftwerk ein feelenhaftes fein müffe, 
dann ftände ed mit beiden wahrlich fehr traurig. Freilich wird 
noch immer fo manches Kunftwerk gejchaffen, was feine Seele 
bat und das Leben nicht darftellt, und fo kommt Helfferich 6 
Definition für Viele nody immer nicht zur Unzeit. Mit Recht 
bemerkt der Berfafler weiter: „Stillos mag dagegen - Alles 
beißen, was durch den Aufwand äußerer Mittel den Mangel 
an einem innern Lebensgrund zu verfteden fucht. In der Kunft 
ift der Neichfte, wer mit den wenigften Mitteln das Meifte, 
der Wermfte, wer mit den meiften Mitteln das Wenigfte lei- 
ſtet.“ Man kann freilich fagen, daß e& die moderne Kunft, 
vielleicht mit Ausnahme der monumentalen, ikoniſchen Sculptur, 
die durch Thorwaldſen (Standbild des Kurfürften Marimilian I.), 
Schwanthaler und wol noch mehr durch Rauch und feine Schüler 
Drake, Rietſchel u. A. eine feftere, realiftifchere Geftalt ge 
wann, im Allgemeinen zu feinem eigentliden ar gebracht 
bat. Dies liegt aber vielleicht weniger an den Künftlern als 
daran, daß fie von feiner eigentlich nationalen Kunftatmofphäre 
umgeben find. Helfferich ift übrigens ein äſthetiſch und philo: 
ſophiſch fein und tüchtig durchgebildeter Kopf, was ihn jedoch 
leider nicht immer hindert, zu gefhraubten philoſophiſchen 
Schulterminologien feine Zu ftust zu nehmen, weiche den Ge: 
genftand ftatt ins Licht nur noch mehr ins Dunkle ftellen. 

o lautet feine Definition des Tanzes: „Der Zanz, richtiger 
die Mimik, ift die räumliche Darftellung der in 1 vermit · 
telten Lebensideen, gleichſam bie ins Raumzeitliche überſetzte 
bildende —— und von der Poefie fogt er, daß in ihr „das 
vorwiegend räumliche Berhältnig der Mimif und das vorherr- 
ſchend zeitliche des Gefangs wieder ausgeglichen erfcheinen; die 
Sprache fei der volltommenfte Ausdrud der raumzeitlichen 
Exiſtenz des Menſchen vermöge der Ipentität des finnlichen 
und geiftigen Elements“ u. f. w. Durch foldhe myſtiſche De» 
finitionen verbaut ſich die Kunſtkritik natürlich feleft den Wen 
zum Volke und zur allgemeinen Bildung, auf welche dod zu: 
meift zu wirken getrachtet werden ſollte. Wie weit hat uns 
doch diefes Streben, und nur nicht wie der gewöhnliche gefunte 
Menfihenverftand auszudrüden, von der Beftimmtheit und Klar: 
heit eines Xeffing und der befruchtenden und anfdhaulichen 
Schreibart eines Windelmann und Goethe entfernt! Und doch 
beweift Helfferidh in andern Partien, wie er e& aud in feinen 
früher erfchienenen Reiſeſchriften u. f. w. bewiefen bat, daß es 
ihm keineswegs an der Fähigkeit leichter, objectiv Harer Dar- 
ftelungsweife fehlt. Bei dem Streben der Deutſchen, allen 
Erſcheinungen auf den Grund zu gehen, gerathen fie nur zu 
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häufig ins Grund» und Bodenlofe und kommen dann night ſel⸗ 
ten zu Behauptungen, die, weil fie als unabweisliche fo: 
derungen bingefteüt find, ihr Bedenkliches haben und fogar 
ſchaͤdlich wirken Tonnen. So behauptet Helfferih: „es müfle 
der echten tiefempfundenen Wuſik ſtets ein elegifcher Zug bei: 
wohnen, denn das Elegiſche fei die ungeſchiedene Einheit von 
Freude und Schmerz, von Liebe und Haß, von Hoffnung und 
Furcht.“ Es fehlte noch, daß in einer Zeit, wo die Muſik fich 


faft allgemein einem hyperelegiſchen Triebe Hingibt, unfere. 


Gomponiften in diefer unmännligen Richtung aud noch von 
der hoͤhern Kritik beftärft werben ſollten. Wir brauchen eher 
eine Bräftigere Nüancirung ded phrygiſchen als des dorifchen 
&lements in unferer Mufit. Vielleicht verfteht der Verfaffer 
unter dem Elegifchen etwas Anderes ald was gemeinhin darun: 
ter verftanden wird, aber wo man von der gewöhnlichen Auf: 
faffungsweife abweicht, ift e8nöthig, dafür zu forgen, daß man 
nit misverftanden werde. Vorangeſchickt ift der Brofchüre 
ein Sendfchreiben an W. Kaulbach, welches, worauf es auch 
wol berechnet war, einiges Aufſehen erregt hat. Wir hätten 
den befcheidenen Wunſch auszufprechen, daß ed dem Berfafler ge: 
fallen haben möchte, feine Ausfegungen an der Kaulbach'ſſchen Rich- 
tung in die ftrenge Form einer wiffenfchaftlichen Kritik zu faf: 
fen. Die Form der öffentlichen Sendſchreiben ift veraltet, und 
wol mit Recht; nur in wenigen befondern Källen Bann man fie 
ausnahmöweife gutheißen. Gegen den Schluß feines Sendfchreis 
bene fagt Helfferi: „Indem icy, geehrter Herr, diefe wenigen BE 
merkungen Ihrer Erwägung anheimgebe, glaube ich Sie nicht erft 
verfihern zu müflen, daß es mir immer nur auf die Sache, 
niemals auf die Perfon ankam.’ Hier drängt ſich dem ein: 
fahen Menſchenverſtand die Frage auf: Warum ſchickte der 
Verfaffer feine Erwägungen dem Künftler nicht in Begleitun: 
der Brofchüre in einem Privatfchreiben zu® Er wollte freilii 
feine Erwägungen, die übrigens viel Beherzigenswerthes ent» 
halten, au dem Publicum zur Kenntniß bringen; dann hätte 
es aber wieder nicht der hier gang Überflüffigen Briefform be 
durft. Noch feltfamer freilich ericheint e8, wenn ein anderer 
deutfcher geiſtreicher Schriftfteller über „Mont-Reveche” jüngft 
ein offened Sendichreiben an rau Dudevant richtete. Briefe 
wollen doch von der Perfon, an die man fie richtet, gelefen fein, 
Frau Dubdevant Pape aber unfers Wiffens Fein Deutfch, fie 
Tann ihn alfo nicht Iefen, fie muß fi) ihn erft überfegen laſ⸗ 
fen, wenn fie e6 der Mühe für werth hält, ſich mit der Straf: 
rede eines ihrer ehemaligen deutfchen Verehrer befannt zu mas 
hen. Welche Zumuthung! *) & 


2. Kleine Schriften und Studien zur Kunftgefchichte von 
Franz Kugler. Mit Iuuftrationen und andern artiftifchen 
Beilagen. te bis fechste Lieferung. Stuttgart, Ebner 
und Seubert. 1853. Gr. 8. 7 Thlr. 6 Ngr. 


In diefem mit intereffanten und zahlreihen, zum größern 
Xheil in den Text eingedruckten Iluftrationen ausgeftatteten 
Werke hat Profeffor Kugler zu einem „bunten &ammel- 
werke”, wie er felbft fagt, aneinandergereiht, was von ihm 
im Laufe der, Jahre an Pleinern Schriften, Abhandlungen, 
fliegenden Blättern, Journal» und Zeitungsauffägen in die 
Welt gegangen. Er trug zufammen, was er von diefen Din: 
gen bewahrt hatte oder aufs neue zu bekommen wußte, und er 
fügte hinzu, was noch unverarbeitet in Reifetagebüchern vorlag. 
„Es war ein faft verwunderliches Nebeneinander”, fagt er 
felbft. Diefes Material wurde nach Möglichkeit gefihtet, ge 


*) Freilich iſt dafür geforgt worden, baß das Sendſchreiben an 
Frau Dudevant im „Athenaeum fratcaie” auch in franzöfifcher 
Ueberfegung erſchien, und zwar wurde die Ueberfegung nadı ber 
Verfiderung des Redacteurs von einem „avant professeur’ beforgt; 
abır bie Zumuthung an eine weltberühmte Schriftkellerin wie Frau 
Dubdevant, die Zurechtweifungen eined deutſchen Kritikers Iefen zu 
foUen, bleibt nichtsbeſtoweniger etwas flark. 


ordnet, vervoliftändigt, gelegenttich aud) überarbeitet, und fo 
entftand dieſes allerdings „bunte” Sammelwerk. Cine ſyſte⸗ 
matifche Foige hat ber Verfaſſer dabei nicht beobachtet, aus 
manderlei Gründen, die er dann ausführlicher aufzählt. Er 
gibt zu, daß man darin auf manderlei unbedeutend Scheinen⸗ 
des ftoßen werde, meint aber, durch dieſe oder jene fachliche 
darin enthaltene Notiz, durch die für eine beſtimmte Zeit doch 
vielleicht charakteriftifhe Auffaflungsweife oder auch durch den 
Umftand, daß ed im Wechfelbezuge zu andern, wichtigern Mit» 
theilungen ftand, zu deſſen Beibehaltung veranlagt worden zu 
fein. . Er babe, fahrt er fort, feine kunſthiſtoriſchen Studien 
weniger mit der Schreibfeder als mit dem Zeichenftifte gemacht. 
Es fei von vornherein fein Wunſch gewefen, biervon feinem 
Buche anzubhängen, foviel eben zu — ſein würde. Zu 
der Zeit, und gerade zur guten Stunde für ihn, ſei das chal⸗ 
kotypiſche Inftitut der Herren Behr und Heinis zu Berlin, 
nad) der eigenthümligen Erfindung bes Legtern, eröffnet wor« 
den. Da babe er feine alten lange nicht geübten Künfte wie 
der vorgefucht und es unternommen, dad halbe Tauſend der 
Ilufttationen mit eigener Hand zu radiren. Sie follen „ohne 
allen Anſpruch auf eigene Bünftlerifche Geltung” das im Zert 
Vorgetragene einfach erläutern. Außerdem find noch einige 
befondere artiftifhe Beilagen hinzugekommen. Unter dem Xert 
fügt Kugler dann noch folgende Bemerkung ding: „VBerſchie⸗ 
dene Platten, zum Theil gerade zu den erſten Abſchnitten ge= 
bhörig, waren nicht fo zutage gelommen, wie es für den Zweck 
des Buchs erfoderlich fhien. Ein mal ift man wol übermüthig, 
feltener zwei mal. Ich habe die neue Ausführung der auf ih= 
nen enthaltenen Radirungen nun doch einer fremden Hand über- 
laffen müffen.” &o viel über die äußere und innere Geſchichte bes 
Werks, das mit einer Zuſchrift an Jakob Burdhardt in Bafel 
eingeleitet ift. 

Diefe Mittheilungen dürften wol auch genügen, um — was 
bier allein unfer Zweck war — die Genoflenfchaft der Künfkler, 
Kunfttenner und freunde der Kunft und Kunftgefchichte vor« 
läufig auf da6 Werk aufmerffam zu machen und feine Erii 
dem Yublicum wenigftens zur Kenntniß zu bringen. DD 
wollen wir ſchließlich nicht zu bemerken unterlaflen, daß uns 
des Verfaſſers felbfteigene Entfuldigung für Aufnahme fo 
mancher allerdings unbedeutenden Rotizen dem Yublicum wie 
der Kunftliteratur gegenüber nicht auszureichen ſcheint. Durch 
diefe gar zu große Werthhaltung des Gigenen ift das Werk 
bedropt, unnüg zu einem übermäßigen Volumen aufgetrieben 
und vertheuert zu werden und fo an Abfag einzubüßen, was 
es an Leibesumfang gewann. 


3. Handbud der deutfchen Arptofogie mit Einfluß der nor: 
difhen. Bon Karl Simrod. Erſtes Buh: Die Ge: 
ſchicke der Welt und der Götter. 1853. 
Gr. 8. 28 Nor. 


4. Zeitſchrift für deutſche Mythologie und Sittenkunde. Her: 
ausgegeben von J. W. Wolf. Grfter Band. Erſtes Heft. 
Göttingen, Dieterih. 1853. Gr. 8. 16 Rgr. 


Wir ftellen dieſe zwei literariſchen Grfdeinungen zufam- 
men, weil fie, wie verfchieden auch in ihrer buchlichen Form, 
doch einen gemeinfamen Gegenftand behandeln und dabei fo 
ziemli daffelbe Ziel vor Augen haben. Simrod’s mythologi- 
ſches Werk klopft mit dem erſten Bande an die Pforte unferer 
Blätter, die wir ihm aufthun, jedoch vorläufig nur zu einem 
Bay Eompliment. Was Simrock' Arbeit anbetrifft, fo glau⸗ 
ben wir, daß fie in ihrer lichtvollen Anordnung und Gruppirung, 
ihrer allgemein faßlihen Darftelung und der geſchmackvollen 
Verarbeitung des Materials ihrem 8wecke, das größere Publicum 
in die großartig düftere, an Kampf und Schreden reiche Welt der 
nordifhen Mythe einzuführen, recht fehr entfprechen wird. Zur 
Erreichung diefed Relultats gehört nicht bloß eine genaue Kennt: 
niß und Beherrfchung des Stoffs, nicht blos eine gefhmadvolle 
oder doch mindeftend klare und anfprechende Darftellung, fon: 


Bonn, Marcus. 
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dern außerdem auch eine dichteriſche Anlage, welche den Stoff 
zugleich von feiner poetiſchen Seite zu nehmen, und eine phi⸗ 

phifche Durchbildung, welche die — Bedeutung des behan⸗ 
deiten Gegenſtands zu enthuͤllen weiß. Simrock, der Ueberfetzer 
der „Eoda’l, iſt gewiß competenter Kenner, er iſt aber auch 
producirender Dichter, und in der That hat er der nordiſchen 
Mythe ſowol ihre poetifche Seite abzugewinnen, ald, wie es und 
ſcheint, zu gleicher Zeit auch (foweit es der bisher noch man» 
gelhafte Standpunkt der vergleichenden Mythologie erlaubt), 
die Mythen zu deuten und ihren Logoß zu erfchließen verftanden. 


Der dichterifche Inftinct, der die Sache unmittelbar anzuſchauen 


fähiger iſt als die einfeitige Kachgelehrfamkeit, kommt dem Ber: 
faffer in den meiften Fällen zu Hülfe, während es wol möglich 
it, daß der bloße Bachgelehrte hier und da in der Lage fein 
Eonnte, einer zu kühnen Witterung dieſes Inſtincts irgend eine 
factifhe Berichtigung gegenüberzuftellen. 

Bei der Anordnung ging Simrod davon aus, daß unfere 
Mythologie (in der nordiſchen ihm ald Wegweifer dienenden 
Auffaffung) am deutlichften einen innern Fortſchritt zeigt, wo: 
durch fie ch von andern, namentlich der griechifchen unterfcheis 
det. Die griechifhen Götter leben in ewiger Heiterkeit, fie 
glauben ihr Dafein geborgen und unbedroht, und von dem 
Untergange der Welt findet ſich feine Mythe. Schon hieraus 
allein mag man erkennen, wie es mit dem Wiffen der griechi⸗ 
fhen Sötter eigentlich ftand; fie find geftürzt, wie Alles in der 
Welt einmal geftürzt wird, fie aber ließen fi keinen Augenblid 
die Ahnung davon anwandeln und fid) ihre etwas frivole Wirth: 
ſchaft und Genußfucht dadurch verfümmern. Die deutfhen Götter 
dagegen find nicht unſterblich, das Schickſal ſchwebt drohend 
über ihnen, fie fühlen, daß fie und mit ihnen die Welt, die fie 
gefchaften haben, untergehen werben; fie ſuchen aber diefen Un- 
tergang fo lange als möglich hinauszuſchieben und find in be: 
Rändigem Kampfe gegen die unheimlichen Gewalten begriffen, 
die dereinft die Oberhand gewinnen, die Götter verfehlingen und 
die Welt, die freilich fpäter gereinigt wiedergeboren werden fol, 
in Flammen verzehren werden. Im diefer Vorftellung unabläf: 
figen Kampfes, ſchließlichen Untergangs und endliher Reini: 
gung und Wiedergeburt liegt etwas viel Xieferes als in ber 
freilich an Kunftheitre und anmuthiger Plaftit die nordiſche 
weit Übertreffenden griechifhen Mythe. Uber ift nicht das 
2eben in allen feinen Erſcheinungen unabläffiger Kampf mit 
vom Schickſal, Zod, Untergang und Verwefung und hieraus 
wieder hervorgehende Reinigung und Wiedergeburt? 


Der Berfaffer hat diefe Bedeutung der germanifchen My: 
the ſeht ſchoͤn in folgenden Worten dargeftelt: „Unfere My: 
thologie umfaßt Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; fie 
weiß ven einer Beit, wo die Welt erft entfteht, wo die Götter 
noch in feliger Unſchuld fpielen; wir fehen, wie fie diefe Un- 
ſchuld einbäßen und fündig werden, wie die Ahnung des Ver: 
derbens jie erft leife, dann ftärker ergreift, am ftärkften bei 
Iduna's Riederfinten von ber Weltefche; fie rüften fih ihm 
entgegenzuwirten, nachdem fie in Balder's Tod ben erften 

lichen Verluft erlitten haben, der viel größern vorbedeutet; 

aber ein unfeliges Berfäumniß vereitelt ihre Vorkehrungen und 
fprengt die Feſſeln ihrer Feinde; fchon.haben fich die Vorzeichen 
« des Beltuntergangs eingeftelt, der Tag der Entfheidung bricht 
an, das Giallahorn ertönt, der Kampf entbrennt, die Götter 
erliegen, die Sonne fält vom Himmel, Surtur ſchleudert Feuer 
über die Welt” u. ſ. w. Der Berfaffer hat in diefem erften 
Zheil im Grunde nichts weiter gethan, als daß er fih an den 
Berlauf der Begebenheiten gehalten hat und ber allmäligen 
Entwickelung dieſes in feine Aufzüge und Auftritte zerfallen: 
den großen Weltdrama gefolgt ift. Im zweiten Theile follen 
diejenigen Mythen, die auf den großen Weltfampf keinen Be 
haben, fondern nur das Wefen der einzelnen Götter zu veran⸗ 
Beutihen dienen, ihren Plag erhalten, oder mit andern Worten, 
& follen in ihm die einzelnen Göttergeftalten ins Auge gefaßt, 
in einem dritten Theil aber das Verhaͤltniß des Denfen zu 


dem Weltdrama fowol als zu ben einzelnen Göttern dargeftelit 
werden. 

Intereffant find am Schluffe diefes Bandes die Zurückfüh⸗ 
rungen bdeutfcher, zum Theil noch fortlebender Sagen auf alt» 
heidnifhe Borftelungen. Die Raben, welche um den Kyffhaͤuſer 
fliegen, find nichts weiter als die Raben Odin's, die diefer 
ausgefandt hat, den Stand der Weltangelegenheiten zu erkun- 
den. Der Name Friedrich kommt “aber von Freyr und der 
rothe Bart ift von Thor entliehen. Das Walferfeld, auf wel- 
Gem nad) einer befannten Sage eine blutige Schlacht zefhla- 
gen werden fol, die nichts Anderes ift als der nn Weltkampf, 


in dem der Antichriſt erſcheint, der Engel Pofaunen ertönen 


und das Weltende eintritt, diefes Walferfeld iſt nichts als 
die Ebene Wigrid oder Dftopnir. Und fo noch vieles Andere. 
Das mandherlei Finftere und Unheimliche, was fich in der deut⸗ 
fen Volksſage bemertbar macht, weift auf diefen Urſprung 
bin, und die melandolifhe Grundftimmung, die fi) bei der 
Bevölkerung mander norddeutfhen Landftrihe wahrnehmen 
läßt, hängt mit jenem altnordifhen Glauben an den legten 
Weltkampf, an Tod und Untergang allerdings vieleicht viel iny 
niger zufammen, als man gemeinhin glaubt. 


In diefem Glauben liegt aber auch wieder etwas Erhabe: 
nes, zum feierlihen Ernſt und zur Reinigung Stimmendes, 
und nicht ohne Unrecht bemerkt der Berfafler zum Schluß, daß 
der Staat feinem eigenen Vortheil zumwiderhandle, wenn er die 
riechiſche Mythologie fo fehr vor der deutſchen begünftige. 
war bemerkt er, daß eine Lehre, welche das Geſetz der Bluͤt⸗ 
rache vorfchrieb, und der fittlihen Idee, daß man aud den 
Feind lieben müſſe, nicht fahig war, vom Chriſtenthum über: 
wunden werden mußte; zugleich aber hebt er hervor, daß diefe 
Lehre andererfeitd die tieffinnigften, bewunderungswürdigften 
und inhaltreihften Anfhauungen Über das Wefen der Bet 
und der Götter enthielt. Läge nicht zugleich etwas tief Eprift- 
liches in diefem germanifhen Heidenthum, fo würde wol Klop⸗ 
ſtock, der Sänger der „Meffiade”, ſich nicht bewogen gefunden 
haben, die nordifhen Götter zu Hülfe zu rufen und fie im 
Kampfe gegen eine fleptifchsfrivole Zeit zu verwenden. Simrod 
fagt: „Wir haben es jegt mit modernen Heiden zu fchaffen, 
die feinen Himmel voller Götter haben, aber wie fie Bein Jen⸗ 
feits kennen, das Dieffeit6 mit Teufeln erfüllen würden. Diefen 
gegenüber erfheinen die alten deutfchen Helden jittlih, fromm 
und gläubig, das alte Heidentbum hehr und heilig, eine wür⸗ 
dige Vorhalle des Chriſtenthums. Das follte man erwägen, 
ehe man die Waffen nach der @eite Eehrt, von welcher der 
mädhtigite Beiftand zu holen iſt.“ 

In feiner neubegründeten „Zeitſchrift für deutfhe Mytho⸗ 
logie” eröffnet I. W. Wolf eine Freiftätte für Monographien 
dahin einfhlagenden Charakters, für vergleichende Mythologie, 
„inſofern“, wie der Verfaſſer binzufügt, „Rein antichriſtlicher 

eift derartige Mittheilungen erfüllt, denn ſinn⸗ und zuchtlofe 
Phantaſien nach Art derer Daumer’s, Ghillany’s, Rork's ab- 
udruden, kann und nicht einfallen”; ferner für Sittentunde, 
Kr vergleichende Sagenkunde, aud für die „handgreiflihen 
Aterthümer”, obichon ex gefteht, daß in ihrem Betreff viel 
efündigt worden und nod werde, „insbefondere von unfern 
jereinen, für deren Wirken es bezeichnend erfcheinen muß, daß 
in dem Borwort zum Gorrefpondenzblatt ihres Gefammtovereind 
unfere Götterlchre, Rechts: und Sittentunde nicht einmal ge: 
nannt werden”. Der Herausgeber fährt dann fort: „Won der 
meift unfruchtbaren Durhmwühlung von Grabhügeln, von der 
Beichreibung hundertfach wiederkehrender Geräthe und Waffen, 
wie von ähnlichen hören Dingen werde jedoch nicht viel die Rede 
fein koͤnnen, ed müßte denn weſentlich Neues und entfchieden Wich ⸗ 
tiges dabei in Rede kommen“ u. f. w. Der Herausgeber fpricht den 
Wunſch aus, daß Mile Zeitfchrift nicht nur in die Hände der Kor« 
ſcher, fondern in die. Hände Aller komme, die noch ein Herz haben für 
das naturwüchfige und gefunde Leben des Volks. Zum Schluffe 
nennt er noch, recht glüdlich, die Weisheit der Gaſſe feinen 


78 


treueſten Mitarbeiter. Da der Verfaſſer auf ein größeres Yu⸗ 
blicum fi) Rechnung macht, fo hätte er freilich mol beffer 
ethan, ge der durch die Schriftfteller unferer claſſiſchen Periode 
Pegente ten DOrthographie mehr anzubequemen, an die wir doch 
Alle von Sugend auf gewöhnt find, während die Drthographie 
nad Grimmſchen Grundfägen für Viele etwas fo Fremdartiges 
und Zurüdftoßendes bat, daß fie ein nad) diefem Syſtem ge: 
drudtes Buch lieber gar nicht Iefen. Die Gründe hierzu lie: 
gen nahe und find in der That fehr verzeihlich. Uebrigens 
enthält dieſes erfte Heft der Wolffchen Zeitichrift viele dankens⸗ 
werthe Mittheilungen, namentlidy aus dem Gebiete der verglei: 
enden Sagentunde, dann Volkslieder aus dem Odenwald, mit: 
getheilt von W. von Plönnies und Volkslieder von der Mofel, 
mitgetheilt von. Hoder. Wir verkennen weder die Wichtigkeit, 
die dab Bolkslied für die Sittenfunde hat, noch den hohen 
poetifchen Werth einzelner Bolksgeſaͤnge, noch die Bedeutung, 
welche die Volkspoeſie im Allgemeinen auf unfere Literatur 
geäußert bat, indem ihr Wehen die ſtockend gewordene deutfche 
yrik erfrifchte und neu befeelte. Indeß find wir auf dem 
„beften oder vielmehr fhlimmften Wege, das Volkslied zu über« 
fhägen und daran felbft Das poetifh und ſchön zu finden, 
was, aus dem Munde irgend eines Bänkelfängers hervorge · 
ganoen, in der That unſchoͤn, Liederli und felbft zuchtlos ıft. 
ie ſchlimmen Foigen dieſer Ueberfhägung, meine ich, ließen 
fi in unferer modernen Lyrik ſchon vielfach fpüren. In der 
-von R. Hocker mitgetheilten Ballade vom jungen Markgrafen 
& 8. wird eine Situation gefchildert, die, fo ausgemalt, in 
en Augen guter Zucht und Sitte unmöglid Gnade finden 
Tann. Auch der Cultus des Bolksliedes, an dem ja nicht 
immer gerade die edelften Geifter der Nation — haben, 
ſollte nicht über ein gewiſſes Maß hinausgetrieben werden. 


GM. 





Michail Lermontoff's Kaukafifche Lebensbilder. 


Der Held unferer Zeit. Kaukaſiſche Lebenebilder von Mich all 
Lermontoff. Aus dem Ruffiihen überfegt von Auguft 
Bolg. Berlin, 8. Schulze. 1852. 8. 1 Ihir. 


Nachdem Bodenſtedt den deutfchen Lefer mit einer fo treuen 
als fließenden Ueberfegung vom poetifchen Nachlaſſe Lermontoff's 
(Berlin 1852) befchenet hat, bleibt noch eine gieich vollendete 
Ueberfegung der fämmtlichen profaifchen Werke zu wünfchen übrig. 
Möge fie nicht lange auf fi warten laſſen! 

Bor 13 Jahren bereits hatte Varnhagen von Enſe, duch 
den ruffifgen Belletriften Melgumoff auf Lermontoff aufmerkfam 

emacht, die Novelle „Bela („Denkwürdigkeiten‘, zweite Auf 
sage, VI, 299) überjegt, welche eine Fortſetzung um fo wün- 
ſchenswerther machte, als durch die treffliche Uebertragung auch 
Beine der Schönheiten des Driginals vernachlaͤſſigt worden war. 
Gleichzeitig mit der zweiten Auflage des fechöten Bandes der 
„Denkwürdigkeiten” erſchien von dem Eftbländer Roman Frei⸗ 
bern Budberg» Bönninghaufen, der damals in Berlin fih auf 
bielt und nicht felten mit Varnhagen zufammentraf, durch den 
er vielleicht die Anregung empfing, als Kortfegung der „Bela” 
eine Bearbeitung Lermontoff ſcher Geipen: „Aus dem Kaukaſus“ 
(Berlin 1843). Diefe und das gleichfalls von Budberg über⸗ 
fegte erzähtende Gedicht „Der Novize” (Ebendafelbft 1843), 
welche letztere Bodenftebt unter dem Ramen „Der Tierkeflen- 
knabe“ übertrug, wurden zwar zum heil von der Kritik an- 
erkannt, fanden aber im Publicum nicht den verdienten Beifall. 

Im Zahre 1852 endlich erfhien von Auguſt Bolg aus dem 
Guſfiſchen des Lermontoff Überfegt „Der Held unferer Beit”, 
eine Reihe intereffanter Rovellen und kaukaſiſcher Lebensbilber, 
in deren erfter Abtheilung wir Varnhagen's „Bela’ wieder 
finden. Diefer folgt ein Eharfumriffenes Charakterbild: „Mat« 
Am Makfimitih”, ein funfzigiähriger Militär, den wir bereits 
in der „Bela” antrafen. 


in anderes nicht minder romantifches ! 


Erlebniß als die „Bela folgt nun unter dem Titel „Jaman“ 
(ein ruffifches Seeftädthen am Schwarzen Meere.) Diefes ift 
die nämlihe Skizze, mit der Buoͤbergs Sammlung beginnt. 
Den von Letzterm mitgetheilten „Kataliften“ übergeht Bolg und 
bringt endlich (wie auch Budberg) „Die Fürftin Mary‘, eine 
tragiſche Gefchichte aus dem Paukafiichen Badeleben, von der 
wir nicht wiſſen, ob die Beinheit der Beobachtung, bie Gewandt- 
heit der Erzählung oder die farbenreiche landſchaftliche Darftel- 
lung mehr Lob verdient. Wir können dem Lefer angelegentlich die 
fehr intereffante Schrift anempfehlen, er wird Baum einer der 
lebensvollen Geftalten feine Bewunderung verfagen, aber mit 
bangem Gefühle und mit halber Befriedigung dad Bud aus der 
Hand legen. Den meiften Perfonen jener Dichtung ift ſchon von 
Haufe aus das Jodesurtheil, dem fie unwiderſtehlich zufallen, 
an die Stirn gefchrieben. Es find Feine werdenden, fondern 
fertige Geftalten, die als unmiderruflich verurtheilte uns zu 
keiner recht zutraulichen, ——— Theilnahme gelangen 
laſſen. Es liegt der Tadel aber nicht in dem Fertigſein der 
Charaktere, denn dieſes bildet den einzig richtigen Unterſchied 
der Novelle gegen den Roman. Wir treffen entweder Perſonen 
von ftarrem Sinne, ruhmſuͤchtig, eitel, unerfättlih in ihren 
Begierden, oder ſchwache, leidende, hingegebene Geftalten. Die 
einen fallen als Opfer der andern, die andern als Opfer ihres 
unabwendbaren Schidfals. Hierher gehören fat fämmtliche 
Hauptgeftalten aus den poetifhen und proſaiſchen Schriften 
Lermontoff's, die und bekannt wurden, wie namentlih aus Dem 
vorliegenden Buche Patkforin, Gruſchnitzky, Mary, Vera. Ler⸗ 
montoff fpiegelte fi felbft mehr oder weniger gern in den 
männlichen Hauptfiguren feiner Dichtungen. Zwei entſchiedene 
Ausnahmen, welche ebendarum befondere Aufmerkfamkeit ver: 
dienen, bilden der durchaus objectiv gehaltene Charakter des 
Makfim Makfimitf und aus den poetifchen Schriften das im 
Bolkstone gehaltene Xied vom Zaren Iwan Waſſiljewitſch, von 
feinem Eeibwaͤchter und dem fühnen Kaufheren Kalaſchnikow 
Die Blafirtheit in den höhern ariftokratifchen Cirkeln Ruflande, 
die aus frübzeitigem Gbermäßigerm Genuffe aller leiblichen, mate: 
riellen Güter hervorgeht und eine Hohlheit hinterläßt, welche 
das bedeutendfte Talent nicht ausfüllen kann, weil es, einmal 
verwahrloft, zu ernfter, heilender Beſchaͤftigung Leine Reigun— 
fpürt, ift mehren Lermontofffchen Charakteren eigen. Cs i 
der Gram über verfehlte Lebensplane und über die Unfähigkeit 
beffere Entfchlüffe in Ausführung zu fegen, weldye die Helden in 
einem Durcheinander von Uebermuth, Enthuſiasmus, Ironie, 
an ng — — zu ira 
geben läßt. Rügen wir zu ſolchen widerfteebenden Gigenfchaften 
noch fharfe Beobachtungsgabe, genial poetifche Schöpferkraft und 
hoben unabhaͤngigkeits n hinzu und fegen den alfo ausge 
ftatteten Mann in den Zwang ruſſiſcher Berhättniffe, fo haben 
wir den Dichter Lermontoff, der fi) und fein Volk und die 
heimatlichen Verhaͤltniſſe mit feltener Objectivität malte. 

Ungern vermiflen wir im „Helden unferer Zeit“ tiefere, 
gehaltvolle Charaktere, aber mit dem Dichter wollen wir nicht 
echten, der uns die Zeitgenoflen gab, wie fie find; und daß er 
fie_fo und unter diefem Titel geben Bonnte, beweift, daß er felbft 
befaß, was jenen abging, und fi) deflen bewußt war. 

3 egde von Sivers. 





Rotiz. 


Gottſchalk Eduard Guhrauer. 

Unter den deutſchen Schriftftellern und Dichtern hat feit 
etwa Jahresfriſt der Tod reihe Ernte gehalten. Giner der 
Letzten, den er von der Stätte feines fleifigen Wirkens ab- 
rief, war Gottſchalk Eduard Gubrauer, dem wir bier als 
einem langjährigen Mitarbeiter d. BI. einen Burgen Nachruf 
widmen. Gubrauer war am 12. Mai 1809 zu Bolanowo im 
Großherzogthum Poſen geboren, ftudirte in Berlin und Bred» 
lau Philologie und Philofophie, war eine zeitlang am ber= 





9 


tiner Realgymnafium als Lehrer thätig und wirkte fpäter in 
Breslau ald Euftos an der koͤniglichen und Univerfitätsbibliothe? 
und ald Privatdocent, dann als außerordentlicher Profeflor 
an der Univerfität. Gin deutſcher Gelehrter ältern Schlags, 
anſpruchslos und befcheiden, mit Büchern mehr als mit Mens 
ſchen verkehrend und mehr in fi} hinein als nad) außen lebend, 
dabei aber doch zum Zwed feiner Studien weite Reifen (3. B. 
nad Paris) machend und dem Verkehr mit Gleichgearteten 
nicht ausweihend, bat Guhrauer mit unendlihes Liebe fein 
halbes Lehen namentlich dem Studium der Leibniz'ſchen Schriften 
und des Leibniz’fchen Wirkens gewidmet, als deſſen qusgegrich: 
netftes und dauerndftes Refultat fein trefflihes Werk „Leibniz, 
eine — (2 Sde. Breslau 1842) zu betrachten iſt. 
rüchte feiner zweijährigen Nachforfchungen im parifer Archiv 
der auswärtigen Angelegenheiten waren das in den „‚Msmoires 
des savants &trangers —— „Mempire sur le projet 
de Leibniz relatif a l’expedition de, pte proposo & Louis 
XIV en 1672” und „Kurmainz in der Epoche von 1672“ 
(2 Bde, Hamburg 1839). Außerdem veröffentlichte er na: 
einem Aufenthalte in Hanover „Leibniz deutfche Schriften” 
(3 Be, Berlin 1838-40). Ein großes Berdienft exwarb es 
fh durch feine Arbeiten über Jungius, namentlich durch die 
Schrift „Joachim Jungius und fein Zeitalter” (Stuttgart I 
ferner raus: Pr jehung des 
ſchlechts, kritiſch und philoſophiſch erläutert” (Berlin 184 


Soethe's Briefwechſel mit Knebel’ (2 Bde., wen 1852), ! 


die Fortfegung von Danzel's Wert SGotthold Ep 
fing, fein Lehen und feine Schriften” u. ſ. w. In den legt 
drehe en Jahren bereicherte Guhrauer unter Anderm auch 
vie „Schleife Zeitung”, die „Blätter für literariſche Unter: 
” und das „Deutſche Mufeum‘ mit meift fehr gedieger 
nen und gehaltreichen Beiträgen. SM. 


„Bibliographie. 
Album des literariſchen Vereins zu Nürnberg für 1854. 
Nürnberg, Bauer u. Raspe. Gr. 8. 18 Re 
Almanach zum Laden für 1854. Bon E. Dohm. Sllu⸗ 


vaim Leſ⸗ 








He Dentwürdigkeiten erzählt. 
enfaenge i 
⸗ 


Hagen, A., Ueber eine Compoſition: Gefeg und (Gnade 
von Luca Cranach dem älteren. Zum Andenken an den vor 
300 Jahren am 16. Dctober 1553 in Weimar verftorbenen 
Meifter. In einer Öffentlihen Berfammlung in Königsberg 
vorgetragen. Königsberg, Gebr. Bornträger. 1853. Gr.8. 4Ngr. 

Hilber, 3., —— in das heilige Land in den Jahr 
ven 1851 und 1852. Bruned. 1853. 8. 8 Nor. 

3 PFALZ R., Lieder ohne Weltſchmerz. Wien, Greß. 16. 
gr- 


Horn, W. D. von, Friedel. Cine Gefchichte aus dem 

Bolksĩeben. Ate vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 5 
Darmftadt, Lange. 1853. Gr. 16. 12 Nor. 

Keller, ©, Neuere Gedichte. te vermehrte Auflage. 
Braunfdhweig, Bieweg u. Sohn. 16. 1Thir. 5 Nor. 

— — Der grüne Heinrih. Roman. Ifter — ter Band. 
Ebendaſelbſt 8. 5 Zple. 

Kionnet, A., Palaion. Die Alte Welt. Das Privatleben 
der Alten. In populärem Gewande dargeftelt. Mit 15 lithor 
— Tafein, worunter die Pläne von Athen und Rom. 

erlin, &. Reimer. 1853. Gr. 8. 2 Ihle. 15 Rgr. 5 

Majo, Eine Nichte Oncle. Thom's. Rah I. Romer's 


Stuttgart, Literarifch = artiftifche 
Anftalt. ©r. 16. 10 Nor. x 8 a 


Monteton, D. D. Freih. von, Santa Margherita. Zeit 
emälde der öfterreidh = italienifchen Kämpfe unter 
wei heile. Magdeburg, Baenſch. 8. 3 Thlr. 

Nolte, V., Funfzig Jahre in beiden Hemifphären, Re⸗ 
minifcenzen aus dem Leben eines ehemaligen Kaufmannes. Zwei 
Iheile Re duch Bufäge vermehrte Aula je. Hamburg, Pers 
thed-Befier u. Mauke. Br. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

R — „G. von, Gedichte. Magdeburg, Baenſch. 16. 
r. 

Rodenberg, 3. von, König Haralds Totenfeier. Gin 
Liad am Meere. te Auflage. Warburg, Elwert. 16. 12 Nor. 

Römer-Büchner, Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Frankfurt a. M. und ihres Gebietes, von der ersten ge 
schichtlichen Kenntniss bis zum X. Jahrhundert nebst chro= 


ı mologischer Uebersicht und Beweisstellen über die Römer- 


frirt von B. Scholz u.@. Ater Jahrgang. Berlin, Hofmann 
w. Comp. 9. 5 RE N 

Behringer, &., Das delſenkreuz. Würzburg, Stahel. 
&. 16, 238 Ror. 


Beltz, 8. T. Deutfches Volksleben in Haus und Gtaat, 


in Literatur und Kunft. Dargeftellt für das gebildete deutſche ten Niederlande etc. Herausgegeben nach dessen Tode vom 


Yublifum. Mit Driginal-Iluftrationen von 3. Bay. Iſte Lie: 
ferung. Däfeldorf, Arnz u Comp. 1853. Lex 8. I Thlr. 


16. 1 29 RK 

Eofa, J. da, t dei 
Geſchichte der Juden biß auf unfere Zeit. Aus dem Holländi- 
fen von einer Kreundin des göttlichen Wortes ins Deutſche 
übertragen und zum Drude befördert von K. Mann. Iftes und 


2dtes Bud. Must a. M., Bonner. Ge. 8. 24 Ngr. 
Dur, 9, Ungariſche Dichtungen. Presburg, Krapp. 
18. 16 Rot. 


Engelhardt, M. von, Valentin Ernſt Löcher nad) ſei⸗ 
nem Leben und Wirken dargeftelt. Dorpat, Glarfer. 1853. 
&. 8. 1 Xhle. 10 Ror. h 

Gumpach, J. von, Abrigs der Babylonisch - Assyri- 
schen Geschichte, von dem Beginn des 25. bis in die letz- 
tere Hälfte des 6. Jahrhunderte v. Chr., unter Zugrunde- 
legung einer aus dem Englischen übersetzten und mit kriti- 
sehen Anmerkungen begleiteten Skizze der Geschichte As- 
syriens, von H. € Rawlisson, vach den von A. H. Layard 
uster den Trümmern Ninive’s entdeckten Inschriften, mit 
beasmderer Rücksicht auf die Zeitfolge entworfen. Mann- 
heim, Bassermann u. Matby. Gr. 8. 1 Thir. 18 Ngr. 


horrschaft im Rheingebiet bis zum Jahre 450. Frankfurt 
a. M., Schmerber. 1853. Gr. 8. 20 Ngr. 
n en B., Blumen. Leipzig, Hartenoch 1853. 16. 
r. 
Schenck, W. G. F., Wilhelm der Fünfte, Priaz von 
Oranien, Fürst zu Nassau und Erbstatthalter der vereinig- 


E. 6.C.Schenck. Stuttgart, Mäcken. Lex.-8. 1 Thir. 


R ı 15 Ngr. 
er Q., Gedichte. Reue Sammlung. Leipzig, Dürr. : — 


r. 
— und die Völker. ine Ueberſicht der 


Waldeinſamkeit in deutfchen Liedern. Befammelt von Hein» 
rich. Marburg, Eiwert. 16. 12 Ror. 

Bollefen, G., Lucubrationen über das Urelement ber 
Ratur. Schleswig, Bruhn. 1853. Gr. 8. 6 Rgr. 


. Tagesliteratur. 

Binterim, A. J. Die geheimen Vorſchriften der Jeſui⸗ 
ten. Ein altes Lügenwerk, jegtin Norddeutſchland neu aufgeftelt; 
beleuchtet. Düffeldorf, Kampmann. . 1853. 12. 2%, Nor. 

Coningsby, Die gegenwärtige Krifis oder der KRuſſiſch⸗ 
Türkiſche Krieg und feine Folgen für England und die Belt. 
zus, dem Englifchen überfegt. Leipzig, Remmelmann. Gr. 8. 

Br. 

Viſchon, Die Augsburgifhe Eonfefjion und der Berliner 

Kirchentag. ine Rechtfertigungsſchrift. Berlin, G. Reimer. 
1853. &. 8. 5 Nor. 
Sad, K. H., Chriſtliche Betrachtung Über die Häufigkeit 
des Selbftmordes in unferen Zagen. Predigt gehalten am 
15 Sonntag nah Trinitatis 1853. Magdeburg, Heinrichs 
bofen. ©r. 8. 3%, Ror. 


. Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für ‚ben Raum einer ‘Zeile 2%, Nor.) 








Converſations-Lexikon. 





Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtändig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nor.) erſchien ſoeben der 


elfte Band 
N 


@ 


1. 
— Perth. 


— 88, Seft). 





Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen bed In ˖ und Auslandes 


Reipzig, im Januar 1854. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist so- 
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 
Pott (August Friedrich), Die Personennamen, ins- 
'b besondere die Familiennamen und ihre Ent- 
stehungsarten; auch unter Berücksichtigung der Orts- 
namen. Eine sprachliche Untersuchung. 8. Geh. 4 Thir. 
In diesem ebenso gelehrten als gründlichen Werke 
bestrebt sich der berühmte Verfasser, der im Inu- und 
Ausland zu den ersten Autoritäten auf dem Gebiete der 
Sprachforschung zählt, die Gesetze und leitenden Prin- 
eipien darzulegen, welche der Bildung der Personennamen, 
theilweise auch der Ortsnamen, bei den verschiedensten 
Völkern der Erde zu Grunde liegen. Au einer grossen An- 
zahl von Beispielen, unter denen man wol die Erklärung 
keines nur einigermaassen bekannten Namens, vorzüglich 
Deutschlands, vermissen wird, zeigt er, dass auch in dem 
wöhnlich todt geglaubten Eigennamen Leben wohnt, 
— auch diese Wortgattung lebendiger, wenngleich oft 
in Schlummer versenkter und wie gebundener Geist durch- 
wallt, Ist auch das Werk zunächst nur zur Befrieligung 
eines tiefern wissenschaflichen Bedürfnisses bestimmt, so 
wird dasselbe doch auch bei dem grossen und eigenthüm- 
lichen Interesse, welches die Namendeutung gewährt und 
von jeher gewährt hat, nicht blos den Beifall des Sprach- 
gelehrten finden, sondern wegen der Fülle von glücklichen 
und zuverlässigen Namenserklärungen gewiss sich auch in 
weitern Kreisen Freunde erwerben. 


Durch alle Buchhandlungen find von nachftehenden für 
1854 bei F. A. Brockhaus in Keipgig erfcheinenden Zeit. 
fhriften Peobenummern oder Proſpeete zu 


‚erhalten: 
Blätter für literariſche Unterhaltung. 
M raff. 


Herausgegeben von Hermann 
4. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Zhlr.; das 
Vierteljahr 3 Thlr. 
Werden in wöchentlichen Lieferungen zu 2—3 Bogen ausgegeben. 
Die Imfertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 
27, Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werden gegen Ber- 
güfung von 3 Thlrn. beigelegt. 


angenommen. 
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S. A. Brockhaus. 
Deutihes Mufeum. 


Beitfärift für Literatur, Kunft und oͤffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 

Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thle.; 
das Vierteljahr 3 Thlr. 

Bird in woͤchentlichen Lieferungen. zu 2—3 Bogen ausgegeben. 

Die —S nn ir den Ram nee Belt 

24 Nor. Befondere Beilagen u. dgt. werden gegen Bergü- 
tung von 3 len. beigelegt. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Herausgegeben von. KKarl Gutz kow. 
Es erſcheint ii an 8. Vierteljaͤhrlich 


Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 


8. 


Mit. einem Beiblatt: Semgnpabget Unter haltungsblatt 
für Stadt und Land. Mebft — — erant 
wortlicher Redacteur: Dr. Wiliem Käbe. 


4. Der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 15 Rgr.; das 
h Vierteljahr 7%, Nor. 
Es erſcheint wöchentlich 1 Bogen. Die Infertionsgebühren be 
tragen für den Raum einer Zeile 2 Rgr. Beſondere Bel: 
Tagen u. dgl, werden gegen Vergütung von 1 Zhlr. für das 
Zaufend beigelegt. 


Hennig = Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Verantwortlicher Rebacteur: M. I. E. Volbeding. 
Ait vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thlr.; das Halb 
iahr 1 Thlr.; das Bierteljahr 15 Nor. 
Es erſcheint wöchentlich I Bogen. Die Infertionsgebühren 
betragen. für den Raum einer Zeile 3 Ngr. RBefondere Bei 
Tagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thir. für das 
ufend beigelegt. 


Berantworllicher Rebacteur: Seinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. 
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26. Januar 1854. 





Inhalt: Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 


Dritte Folge. Fünfter Jahrgang. Bon 


Kari Zimmer. — Adolf Böttger's Habana. Bon Rudeif Sottſchau. — Berfuch zur Verfländigung über die neucfte deutfche 
Philefophie feit Kant von H. Ritter. Bon Karl Yortlage. — Zur deutſchen Journaliſtik. — Engliſche Literatur über die 


orientalifche Frage. — Graf Marcelus am englifchen Hofe. 


Rotizgen. — Bibliograpbie. — WCuzeigen. 





Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von 
. Zriedrihd von Raumer. Dritte Folge. 
Fünfter Jahrgang. Leipzig, Brodhaus. 1854. 

12. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Wenn wir der Beſprechung dieſes neuen Jahrgangs 
des allbekannten „Hiſioriſchen Taſchenbuch“ einen etwas 
größern Umfang einräumen zu müſſen glauben, als es in 
der Regel geſchehen ift, fo dürfen wir bei unfern Lefern 


mit Sicherheit auf Entfhuldigung und Anerkennung zu« ; 


gleidy rechnen: es ift in dem vorliegenden Jahrgange des 
Wiffenfchaftlichen, des belehrend Unterhaltenden und Def- 
fen, woran fid) Bemerkungen anfnüpfen laffen, fo Vieles 
enthalten, daß wir unferer Pflicht fehlen würden, wenn 
wir allenthalben nur flüchtige Andeutungen geben und 
nicht nad) Möglichkeit dazu beitragen wollten, daß den 
gelieferten Wrbeiten der verdiente Play in der Gefhichts- 
voiffenfchaft angeriefen werde. Diefe Arbeiten find nun 
folgende: 
1. Der Indiſche Archipelagus und, die Engländer. 
Kriedrih Neumann. 
2. Sronkreidy und die Bartholomäusnadt. 
Sottlieb Soldan. 
3. Eine Reife nad Südamerika. Bon Fried rich von Rau: 
t. 
4. Balther VI. von Brienne, ge von Athen und Graf 
von Lecce. Bon Karl Hopf. 
5. Rembrandt's Leben und Werke, nad neuen Actenftüden 
und Gefihtöpunkten gefhildert. Bon Eduard Kolloff. 
Die Heine Europa hat duch ihre Weltfiellung, von 
deren Bedeutung ſchon die griechiſchen Geographen 
eine dunkle Ahnung ausfprechen, und durch den Geift 
ihrer Bevölkerung eine Aufgabe erhalten, die den philo- 
ſophiſchen Denker, den Geſchichtsforſcher und den Poli- 
tiker in gleichem Grade zu befchäftigen geeignet ift; und 
diefe Aufgabe beftcht in ‚nichts Geringerm als in ber 
Schöpfung einer neuen Cultur im Weften und in ber 
Negeneration des Oſtens unferer Erde. Die alte Nei- 
Veng der abendländifchen Voͤlker, den Blick vorzugsweiſe 
gen Oſten zu richten, tritt nach Jahrhunderten der Un- 
1354. 5. 


Bon Karl 
Bon Bilhelm 


terbrechung wieber lebhaft hervor: der Drient macht feine 
magifche Kraft wieder geltend; Handel, Politit und Wif 
fenfchaft empfinden den anregenden und lenkenden Ein- 
flug diefer Kraft. Daher aber auch die immer wach 
fende Aufmerkfamteit felbft ‚des größern Publicums auf 
Werte, Schriften und‘ Berichte aus und über die orien- 
talifche Welt. Unter Denen nun, welche durch das Wort 
der Wiffenfhaft und die Merkwürdigkeiten und die Be- 
deutung ber orientalifchen Welt einfichtsvoll und lebendig 
dor die Seele führen, nimmt Neumann nidt blos in 
Deutfchland, fondern man darf fagen, in Europa einen 
der erften Mäge ein. Und er wird nicht müde, dieſes 
Plages ſich immer würdiger zu machen. Beſchenkte er 
uns doch jüngft wiederum mit einer anziehenden Mono- 
graphie über Japan in der „Allgemeinen Zeitung”, und 
wir dürfen auf Neues und Äntereffantes in der nächften 
Zeit abermal® aus feiner Feder Hoffen, indem er vor 
kurzem, reich mit orientalifhen Wiffenfchaftöfchägen aus- 
' geftattet, aus London, dem europäifchen Emporium für 
| den Drient, nad München heimgekehrt ift. In der vor 
liegenden Monographie über den Indifhen Archipelagus, 
die fehr anziehend gefchrieben und der Tendenz des „Die 
ſtoriſchen Taſchenbuch““ ganz entfprechend ift, fpricht fich 
insbefondere auc die Ueberzeugung aus, daß in jenem 
Infelreihe die Zufunft den Engländern und nicht ihren 
Rivalen, den Holländern gehöre. Den Engländern ſcheint 
in der That in der öftlichen Hemifphäre eine welthiftori- 
ſche Rolle zugedacht zu fein, namentlich die Regeneration 
derfelben durch den chriftlichen Europäismus. Und Licht 
ftrahlen von diefem Zukunftstage fallen bereits in das 
Auge des aufmerffamen Beobachters. Sehr treffend be- 
merkt in diefer Beziehung der Verfaffer: 

Ald man vor wenigen Jahrzehnden zum erften male das 
Wort Weltliteratur, Weltbildung ausſprach, dachte man hierbei 
vorzüglih an die Völker des europaifch: hriftlihen Staaten: 
foftems. Man fah die Zeit fommen, wo alle diefe Völker eine 
einheitliche, dem Weſen nach gleiche Bildung befigen, an den- 
felben Geiſteswerken fi) erftarfen und erfreuen werden, und be- 
| yeidpnete diefe nicht ſehr ferne Zukunft mit den Worten Welt: 
‚ bildung, Weltliteratur. An nichtchriſiliche, nichteuropaͤiſche Ra⸗ 
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tionen, an Mufelmann und Hindu, an Chinefen und. Malayen 
mochte wol vor der Hand Niemand denken. Und doch naht 
die Zeit in ſtarken Schritten, wo eine große Anzahl, wo die 
feinften Köpfe dieſer Dienfchenabtheilungen in den Kreis der 
neueuropäifchen Bildung gezogen und fo im buchſtaͤblichen 
Sinne gleiche Weltzuſtaͤnde angebahnt werden. Dieſer fünf: 
tige Zeitraum der Weltgeſchichte ſendet jetzt bereits einige, 
wenn auch matte Strahlen herüber in den Geſichtskreis der 
Gegenwart. Drientalen beſchreiben das Xeben der hervorra⸗ 

enden Denker und Korfcher des Weften und geben eine über: 
"fichtlihe Darftelung ihrer Werke in ihren verfchiedenen Spra: 
en und Mundarten. Ein des Englifchen tundiger gelehrter 
Hindu zu Kalkutta überſetzt aus engliſchen Encyklopädien eine 
Anzahl Biographien folcher Männer ind Bengalifhe zur Her: 
anbildung und Racdeiferung für feine Landsleute. Murray's 
erdkundliche Sammlungen und andere Werke diefer Art wer: 
den ins Chinefifche übertragen und mit reichen Kartenfamm: 
ungen ausgeftattet. Gin anderes überrafchendes Zeichen diefer 
Fünftigen Periode der Weltbildung ift die Reife des Malayen 
Abdalah von Singapor nad Kalantan, ein öftlihes Buch, ge: 
ſchrieben im weftlichen, im neueuropäifchen Geifte. 

Bemerkenswerch ift zugleich, daß diefer Malaye, die 
unglücklichen Verhäftniffe und Zuftände feiner Stamm- 
genoffen lebhaft fühlend, von der Weberzeugung durch⸗ 
drungen iſt, daß nur Abhülfe von den Engländern fom- 
men koͤnne und daß nichte mehr zu wünſchen fei als 
eine Herrſchaft der Engländer über das Volt der Ma- 
layen. Daß diefen Europäern eine unermeplihe Auf- 
gabe in der oftindifchen Welt vorliege, wer möchte das 
leugnen? Ob fie aber im Laufe der Zeit in der Löſung 
diefer Aufgabe von den Ruffen und Amerikanern werden 
geflört oder unterflügt werden, wer vermag das voraus. 
zuſagen ? 

Die zweite Monographie, die Soldan zum Verfaſſer 
hat, verfegt uns in den Welten Europas; fie nimmt aber 
unter fämmtlichen Monographien des vorliegenden Jahr: 
gangs unflreitig den erften Plag ein, und zwar nicht 
blos durch ihren Umfang, fondern auch durd die Gedie- 
genheit der hiftorifchen Forſchung und deren Bereinigung 
mit einer fehönen und lichtvollen Darſtellung. In ge- 
wiffer Beziehung könnte man die ganze Abhandlung für 
das „Hiftorifhe Taſchenbuch“ zu gelehrt nennen, es wird 
dies aber eben ausgeglichen durch die Leichtigkeit und 
Gewandtheit, mit welcher Forfhung und Darftellung ver- 
einige find, fodag wir die Ueberzeugung hegen, es wer⸗ 
ben auch nichtgelehrte Lefer ununterbrochen von des 
Verfaſſers Arbeit gefeffelt werden. Die zahlreichen No- 
ten, welche am Ende der Abhandlung mitgetheilt find, 
bilden einen wahren Schag für das hiflorifche Thema, 
welches der DVerfaffer behandelt hat. Und wir unter 
fhreiben ohne Bedenken feine Worte: 

Soll die gegenwärtige Abhandlung, wie fie ankündigt, in 
das ebenfo intereffante als flreitige Problem der Bartholo: 
maͤusnacht wirklich tiefer eindringen, fo erſcheint es unerlag: 
lich, nicht nur die einzelnen Momente, aus welchen die Eombi- 
nation des Ganzen f% aufbaut, aus den Quellen zu beglaubi: 
gen und in ihren chronologifchen Beziehungen deutlich hervor: 
treten zu laffen, fondern auch auf die vorhandene Literatur des 
Segenftandes wenigftens eine fluͤchtige Rüdfiht zu nehmen, 
hier und da Kritik zu üben, laufende Irrthlimer een 
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ten niedergelegt. Ich darf darum wol hoffen, daß mir eine 
notwendige Gründlickeit nicht als müßiger Eitatenprunk werde 
ausgelegt werben. Es find Be die Refultate nicht ſowol ein- 
fach zu geben als erft zu fuchen und zu rechtfertigen. 

Die Frage: wann und von wem iſt der Plan ber 
Bartholomäusnacht entworfen mworden® hat bis auf die 
neuefte Zeit ihre Beantwortung dahin erfahren, daß jene 
Plan mit beuchlerifher Heimlichkeit vom franzöfifchen 
Hofe unter dem Mitwiffen Spaniens und des Papftes 
ober‘ auf beren befondere Anregung fchon laͤngſt gehegt 
und endlich, nachdem die Häupter der Hugenotten in die 
alle gegangen, in der bekannten Zeit ausgeführt wor- 
den fei. Und namentlih find in „Malten's neuefter 
Weltkunde“, Thl. IV und V, Mittheilungen zu leſen über 
eine Zufammentunft des‘ frangöfifchen und fpanifcen 
Hofs 1562 zu Bayonne, in welcher der fcheußliche Mord- 
plan verabredet worden fei. Und hinzugefügt wird: „Der 
Papſt fchürte das Feuer und fchrieb zugleich an die fa- 
tholifhen Mächte, den Feinden Gottes unter Feiner Ber 
dingung Schonung angebeihen zu laffen.” Zu einer ganz 
andern Anſicht ift unfer Verfaffer gelangt. Wir geben- 
fie in moͤglichſter Kürze. Katharina und ihr zweiter 
Sohn, der Herzog von Anjou, waren allerdings nebft 
den Guiſen erbitterte Feinde aller Hugenotten. Befon- 
ders aber haften und fürdhteten fie den Einfluß Coligny's 
auf den König. Er mußte befeitige werden. Der Mord⸗ 
anſchlag mislang, Coligny ward blos an der Hand ver 
wundet. Der König Karl IX. drüdte feine tieffte Ent- 
rüftung darüber aus, drohte mit firengfter Beftrafung 
der Schuldigen und gab fi dem Einfluffe Coligny's 
mehr als je hin. Katharina, Anjou und die Guifen 
glaubten das Schlimmfte befürchten zu müffen. Daher 
der Entſchluß, dem Könige von einer Verſchwoörung vor- 
zufpiegeln gegen das regierende Haus der Valois und 
gegen ben König insbefondere. Diefer läßt ſich leicht 
überreden und der Morbplan wird mit ebenfo großer 
Raſchheit gefaßt ald ausgeführt. Der Papft und Phi- 
lipp 11. werden von der Ausführung unterrichtet: Beide 
bezeugen allerdings ihre Freude darüber. Den fremden 
Höfen aber fucht man den Glauben beizubringen, daß 
der erbitterte Pobel dem Ganzen erft feinen graufamen 
Charakter aufgebrücdt habe; überhaupt wird durch Vei ⸗ 
drehung des Thatfächlihen Alles aufgeboten, den Schein 
zu vermeiden, als hätte man durch die Blutfcene dm 
Religionsfrieden brechen wollen: es mar Nothwehr gegen 
eine politifche Verſchwͤrung. Das if} gleichfam der Kern 
der hiſtoriſchen Anſicht, weiche der Verfaffer don ber Pa- 
riſer Bluchochyeit gewonnen hat and die er unter Be 
nugung von Quellen bes erſten und zweiten Range 
mit Scharffinn und meiſterhafter Combination als die 
richtige zu erweiſen ſucht. Und viel Wahres liegt in feiner 
Bemerkung: 


Es bildete ſich gleich anfangs eine anfe iſche 
Literatur uͤber bie in ht ae eg 
handelnden Perfonen; die näcften Jahre beachten neuen Bu- 
was. Der einfeitige Gebrauch diefer Paxteifshriften aber hat 
in der Folge der Auffaflung jener merfwürdigen Ereigniffe gro: 
ßen Eintrag gethan. 


Soviel ift wenigſtens gewiß: der Verfaſſer hat die 
Zuo jährige Streitfrage dem Abfchluffe näher gebracht 
und darf den gelehrten Hiſtorikern zurufen: „Si quid 
nosti rectius istis, candidus imperti, si non, bis utere 
wecum!" Bemerkenswerth für die Mehrzahl unferer Leſer 
möchte wol nody Folgendes fein. Die firengen Luthera- 
wer Deutſchlands waren trog der allgemeinen Entrüftung 
über die Parifer Bluthochzeit doch nicht abgeneigt zu glau⸗ 
ben, daß den calvinifliihen Hugenotten die Krone ‘bes 
Märtgrerthums nicht gebühre, vielmehr fei die Strafe 
der. Schuld über fie gefommen. Won Intereffe ift es 
aber zu erfahren, wie zwei berühmte Patholifche Zeitge« 
moffen ſich über die Gräuel der Barthelomäusnacht aus 
ſprachen: wir meinen Mapimilian II., den deutfchen Kai- 
fer und Karl’ IX. Schwiegervater, und den berühmten 
Muret. Hören wir fie. Der Erftere fehreibt an Laza⸗ 
zus Schmwendi: 

- Soviel die redliche. That, fo die Franzofen mit dem Ads 
miral (Coligny) und den einigen tytanniſcherweiſe erzeigt 
haben, vie Fann ich gar nicht Toben und habe ed mit herzlis 
dem Leide vernommen, daß ſich mein Tochtermann zu einem 
ſolchen ſchaͤndlichen Blutbade hat bereden laffen. Doc weiß 
id fo viel, daß mehr andere Leute ald er felber regieren. Aber 
nichtdeftoweniger läßt es ſich damit nicht befchönigen, ift auch 
damit nicht ausgericht. Wollte Gott, er hätte mid um Rath 
gefragt, wollte ihm treulich als ein Water gerathen haben, daß 
e deles gewißlich nimmermehr mit meinem Rathe gethan 
hätte. Gr bat ihm hierdurch einen Fleck angehängt, den er 
nicht leichtigiich ablegen wird. Denn ich höchlichen beforge, 
daß fie es erft mit der Zeit erfahren werden, was fie Gutes 
damit gewirkt haben. Und es ift in der. Wahrheit nicht an⸗ 
ders, ald wie Ihr vernünftiglich ſchreibet, daß Religionsfachen 
nicht mit dem Schwerte wollen gerichtet und gehandelt werden. 
Kein GEbrbarer, Gottesfürchtiger und Wriedliebender wird es 
auch anders fagen. Zudem, fo bat-uns aud Chriftus und 
feine Apoftel viel ein Anderes gelehrt. Denn ihr Schwert ift 
die Zunge, Lehr Gottes Worts und chriftliher Wandel geweft ; 
auch 'ihr Leben uns dahin reizen fol, wie fie und ſoweit fie 
Ehrifto nachgefolget, ihnen nadaufolgen. Zudem, fo folten 
die tollen Leut nunmehr billig in fo vielen Jahren gefehen 
und erfahren haben, daß es mit dem tyrannifchen Köpfen und 
Brennen nit fi will thun laflen. In Summa, mir gefält 
es gar nicht und werde es auch nimmermehr loben, ed wäre 
denn Sache, daß Bott über mich verhängte, daß ich toll und 
unſinnig würde, dafür ih aber treulich bitten will. 

&o ſchrieb und urtheilte der treffliche Habsburger, der 
Katholik, den freilich fammt feiner Familie Philipp II. mit 
Ausſchließung von den Erbanſprüchen an den fpanifchen 
Thron bedrohte und den die neuere Batholifche Gefchicht- 
ſchreibung der proteftantifhen Hiftoriographie möglichft 
berabiufegen bemüht geweſen iſt. Muret aber, bem das 
Alterthum wol die Schönheit und Gewandtheit feiner 
ſprachlichen Formen mitgetheilt, den es aber in feine hei- 
ligern und ehrwürdigern Myſterien nicht eingeweiht hatte, 
laͤßt fich über die Parifer Bluthochzeit alſo vernehmen: 

© noctem illam memorabilem et in factis eximiae ali- 
cujus notae adjectione signandam, quae paucorun seditio- 
eorum interitu regem a praesentis caedis periculo, regaum 
æ perpetua bellorum civilium formidine liberavit! Qua qui- 
dem nocte stellas equidem ipsas luxisse solito nitidius 
arbitror et flumen Sequanam majores undas volvisse, quo 
«dus illa impurorum hominum cadavera evolveret et exo- 
weraret in mare. % 





Wir haben diefe Stelle deshalb mitgetheilt, weil fie, 
abgefehen von ihrem Fanatismus, auch einen Beweis für 
unfern Verfaffer enthält: es war der Königin Katharina 
auch am päpftlichen Hofe gelungen, den Glauben an eine 
Verſchwörung gegen Karl IX. zu erzeugen. 

. Dr. v. Raumer bat bekanntlich Nordamerika bereiſt 
und biefe Reife befchrieben; während er nun hier mehr 
oder minder aus eigener Anſchauung oder Erfahrung 
ſchoͤpfte, entlehnte er die Beſchreibung einer Reife nach 
Südamerifa aus einer großen Anzahl von Werken ver- 
ſchiedener Nationen Europas. Gr fagt: 

Ih Habe mid zunächft über einen Zheil jener uner» 
meßlichen Länder aus neuern gedrudten Werfen unterrich- 
tet und meine Ausbeute zu einem ſcheinbar leichten , ja ober⸗ 
— in Wahrheit aber mühfamen Woſaikbilde zu⸗ 
ommengeftellt. Zur Seite mußte ich laſſen nicht allein was 
die wiflenfhaftlihe Naturbetrachtung jener Länder betrifft, 
fondern ebenfalls die bisher keineswegs genügend aufgeklärte, 
höchſt verwickelte Geſchichte der Iegten 50 Jahre. Dennoch 
boffe id, daß die mitgetheilten, durch Eitate genau belegten 
Breilebemerfungen mandherlei Art nicht ohne Interefie fein 
werben. 


Wir ftellen das legtere nicht in Abrede, können aber 
denn doch den Wunfc nicht unterdrüden, daß der Ver⸗ 
faffer die zahlreihen und zum Theil claffiichen Werte, 
die ihm zur Benugung vorlagen, etwas mehr noch aus ⸗ 
gebeutet haben möchte, zumal da es ihm in der That 
nicht an der Gewandtheit fehlt, das Mannichfaltige zu 
einem einheitlichen und anziehenden Bilde zu vereinigen. 
Und welcher Theil der Exde überträfe das füdlihe Ame- 
rika, namentlich das herrliche Brafilien, an Einladungen 
möchten wir fagen, zur Naturbetrachtung? Daß ſich dar 
gegen Hr. v. Raumer auf die unerquidlihe und aller- 
dings noch keineswegs fehr aufgelärte Geſchichte Eüd- 
amerifas nur in ganz ‚geringem Grade eingelaffen hat, 
wird man viel eher billigen dürfen. Ueber den Abfall 
bes fpanifchen Südamerika lefen wir bei dem Berfaffer 
im Wefentlichen Folgendes: 

Schon im Anfange des 19. Jahrhunderts war eine große 
Misftimmung im fpanifhen Südamerifa; dody hätte fih wol 
Alles noch länger in der alten Weife hingezogen ohne den 
tehtswidrigen Einfall der Franzoſen in Spanien und Bona- 
parte s treulofe Gefangennehmung der Pöniglichen Familie. Als 
nun bie Befehle des berrfchfüchtigen Bonaparte und des ſchwa⸗ 
hen gefangenen Ferdinand VII. anlangten, daß fi Amerika 
dem Könige Joſeph unterwerfen folle, waren die meiften Bice ⸗ 
Bönige, nur die Äußerlichfte Form im Auge behaltend, geneigt: zu 
gehorchen; das Volk Hingegen riß die Proclamationen ab, jagte 
die Gefandten fort und es wurden allmälig (fo berichtet man) 
mehr als 90 Milionen Dollars nach Europa gefandt zur Krieg: 
führung wider Bonaparte. Nachdem Ferdinand fi) und feine 
Völker preiögegeben hatte, ftanden diefe auf, um ihre Unab- 
haͤngigkeit, ja ihr Dafein zu erretten gegen Gewalt und Be 
trug. In Sevilla trat eine Iunta zufammen, und ein Recht, 
was Spanien für fid) übte, konnte das ferne große Amerika 
wol ebenfalls geltend machen. Und dies um fo mehr, ba die 
fpanifhen Junten unter ſich nicht einig waren; und während 
die von Sevilla unbedingte Unterwerfung Spaniens und Amer 
rikas foderte, warnte die Junta von Yaurien, einem ſolchen 
Befehle zu gehorchen. — Noch zögerten die meiften Amerikaner 
mit entfcheidenden Schritten, und da der Gedanke einer völl: 
gen Zrennung von Spanien den Meiften fern lag, fandten fie 
; 42* 
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Abgeordnete zu den in Cadiz verfammelten Gortes. Ihre bil: 
gen Koderungen, 3. B. über Aufhebung der Handelöfperre und 
der Handelsmonopole, fowie über Anftelung einheimifcher Beam» 

ten, wurden entweder ganz verworfen oder bad fheinbar Ber 
willigte kam nicht zur Ausführung. Die Engländer, melden 
die hieraus entftehenden Schwierigkeiten ſehr unangenehm wa⸗ 
ven, boten ihre Bermittelung an. Sie ward aus Furcht vor 
ihrem fteigenden Handelseinfluffe zurüdgemwiefen. — Während 
diefer Zeit hatten fih in Südamerifa die Anfihten viel ſchär⸗ 
fer und ſchroffer entwidelt, an welde man früher kaum ge: 
dat hatte, und Royaliften, Unitarier, Foͤderaliſten traten ein 
ander leidenfhaftlid) gegenüber. ‚Der Krieg, den die cadizer 
Zunta weife hätte vermeiden follen, führte zu keiner Entſchei⸗ 
dung, wol aber bei Vielen zu einem Ueberbruß an dem immer: 
dar mühfeligen und gefährlichen Revolutioniren. — Anftatt nun 
diefe günftige Stimmung zu benugen, wies der befreite Ferdi⸗ 
nand ebenfalls alle billigen Koderungen’ der Amerikaner zurüd, 
fandte ein Heer unter Murillo dahin, welcher ſich gleich andern 
fpanifgen Anführern in graufamen Strafen gefiel und nicht 
einmal gefchloffene Verträge hielt. Dies einigte die ermüdeten, 
meifelhaften, zerfallenen Amerikaner zu gemeinfamem Wider: 
Yande und nach langem, abwechfelndem, biutigem Kampfe ift 
der ſpaniſchen Herrſchaft in Südamerika ein Ende gemadt. — 
Allerdings haben die Amerikaner bei ihrer weitern Entwide 
lung fehr viele Fehler, Thorheiten, Ungerechtigkeiten begangen, 
fie haben die Leiden der Anarchie und militärifhen Despotie 
nur zu bitter kennen gelernt; andererfeit6 aber vergeſſe man 
nicht, daß ihnen unerwartet die größte aller Aufgaben vorlag, 
für welche fie in feiner Weife erzogen und vorbereitet waren. 
Schon desbalb mußte fih die engliſch nordamerikaniſche Revo: 
lution von der fpanifch : fũdamerikaniſchen weſentlich unterfchei« 
den. Wenn dad europäiſche Volk, welches an der Spige aller 
Bildung zu ſtehen glaubt, nach GWjährigen Revolutionen bei 
einem unbefchränkten Kaifertyume anlangt oder daffelbe als 
Rettung aus noch größern Uebeln betrachtet, fo follte man nicht 
über die Suͤdamerikaner den Stab brechen und fie einer weis 
tern, beſſern Entwickelung für unfähig und unwerth erklären. 
Mögen die romanifhen Stämme weniger friſche Lebenskraft 
befigen als die germanifhen: das veraltete oder veraltende 
Europa darf am wenigften das jüngere begünftigte Amerika 
zum Xode verurtheilen. Deshalb ſchilt der Nordamerikaner 

* Bradenridge (von feinem Standpunkte aus) die achfelzudenden 
europäifchen Diplomaten und fophiftifirenden Rechtslehrer und 
ruft ihnen zu: „Die füdamerikanifche Revolution ift natürlich 
und glorreih und der Wirbelmind der Demokratie beffer als 
der ſtehende Pfuhl der Despotie!“ — Wie man nun aber auch 
urtheilen möge über Das, was die unabhängig gewordenen 
Staaten Südameritas bisjegt geleifter und nicht geleiftet ha⸗ 
ben, fo läßt es fidh doch nicht leughen, dag Suͤdamerika nad 
der Begründung feiner Unabhängigkeit auf eine große, erſtaun ⸗ 
liche Zukunft rechnen darf. Es zeigt verhältnigmäßig weniger 
Kälte, Dürre und Wüften als Afien und Afrika, ift durch fein 
Klima aller Exzeugnifle fähig und durch feine Flüffe auf die 
untfaffendften nüglichften Bafferoerbintungen bingewiefen. Mös 
gen nun bie freien Bewohner durch Fleiß, Mäßigung, Befon- 
nenbeit, Ordnungsliebe und weife bürgerliche Einrihtungen 
gleich großes Lob verdienen und nicht hinter Dem zurüdbleiben, 
was ihnen die Ratur fo reichlich gegeben hat! 

Man kann diefen Wunſch an ſich für gerechtfertigt 
anfehen; aber wo find die Bedingungen, die die Erfül- 
fung diefes Wunſches zur Möglichkeit erheben? Es tritt 
immer beutliher die Wahrfcheinlichkeit hervor, daß es 
der englifh-normannifhen Race befchieden fei, in den 
tomanifhen Staaten Südamerikas die auf ftaatlicher 
Ordnung und Feſtigkeit fi gründende höhere Cultur zu 
erzeugen. Nur Brafilien, das eine Welt für ſich bilder 
und unflreitig eine merkwürdige Zukunft in feinem 








Schoofe trägt, wird, fo ſcheint es uns, ben engliſch⸗ 
normannifchen Völkerſtrom fih an feinen Grenzen bre 
chen fehen. 

Die vierte Monographie, die das „Hiſtoriſche Tafchen- 
buch“ Hopf verdankt, verfegt den Lefer in die legte Hälfte 
des Mittelalter und zwar theild auf griechifchen, theils 
auf italienifhen Grund und Boden. Man merkt es der 
Arbeit an, daß ihr-Verfaffer mit Studien befhäftigt if, 
deren Frucht eine vollftändige Gefchichte des athenifchen 
Herzogtums nach gedrudten und handfchriftlihen Quel 
fen fein fol. Wir glauben deshalb diejenigen Hiftoriter, 
welche ein befonderes Intereffe an den Specialgeſchichten 
Italiens im, ausgehenden Mittelalter nehmen, auf des 
Verfaſſers Monographie, der uns übrigens im „Hiftori« 
ſchen Taſchenbuch““ zum erftien male begegnet, aufmert: 
fam machen zu müffen: fie ift eine gründliche Arbeit. 
Auch ift dieſes Hiftorifche Feld noch keineswegs fo ange- 
baut, daß fi Der nicht ein anzuerkennendes Verdienft 
zu erwerben vermöchte, der auf demfelben mit Geſchick⸗ 
lichteit und Fleiß thätig ift. 

Mit großem Intereffe und Vergnügen haben wir die 
theils in humoriſtiſcher, theils in kritiſcher Weife gefchrie- 
bene Abhandlung über „Rembrandt’6 Leben und Werke” 
gelefen. Der Werke, die über diefes Meifters der holländi- 
ſchen Materfchule Leben und Kunft in früherer und fpäterer 
Zeit gefchrieben worden find, gibt es nicht wenige. Aber fie 
find in beiderlei Beziehung zum Theil fehr voneinander ab- 
weichend, ja fogar, mas insbefondere Rembrandt's fittlichen 
Charakter betrifft, einander widerfprechend. Aus dieſen 
Einhüllungen den echten Rembrandt gleihfam herauszu · 
fhälen, das hat fi der Verfaffer zur Aufgabe gemacht. 
Und wir nehmen feinen Anftand zu erklären, daß dies 
mit großer Beleſenheit, mit kritiſchem Scharffinn und 
mit pfochologifchem Takte gefchehen ift: die Specialge- 
ſchichte der Künftler und ihrer Werke hat aus der Feder 
Kolloff’s einen fehr verdienftlihen und berückſichtigungs⸗ 
werthen Beitrag erhalten. 

Das über Rembrandt gangbare Urtheil ift im We 
fentlihen in feiner Charakteriftit von Kugler vertreten. 
Nach diefem genügte es Rembrandt nicht, der frü- 
bern einfachen und ſchlichten Darftelungsweife zu fol- 
gen ; die leidenfchaftliche Erregung der Zeit fand in ihm 
wiederum einen ihrer entfchiedenften Vertreter, und auch 
ex mußte ſolche Sinnesrihtung alsbald in gewaltig ergrei- 
fenden Bildern auszubrüden. Er erfcheint in dieſen 
wiederum völlig als Naturalift in jener ausfchließlichen 
Bedeutung des Worts, welche man für die Periode des 
17. Jahrhunderts damit verbindet. Es ift die gemeine, 
niedrige Natur, die er zum Mittel feiner Darftellung 
wählt, fogar entblößt von jenem Pathos, welches bie 
bedeutendern der italienifchen Naturaliften auszeichnet, und 
weit entfernt von jenem begeifterten Schwunge des Le- 
bens, wodurch Rubens von fo glänzender Wirkung ift. 
Dabei aber ift ihm ein fehr eigenthümliches poetifches 
Element eigen, welches ihn dennoch bedeutend über den 
gemeinen Naturalismus emporhebt; jene Formen find 
ihm gewiffermaßen nur die äußerlichen Mittel für die 
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Darſtellung, als deren eigentlicher Inhalt eine düftere, 
trogige Stimmung, der Ausdrud eines von geheimer 
Leidenfchaft bewegten, aber nicht zur That hinausringen- 
den, fondern in feine eigenen ſchweigſamen Tiefen verfent- 
ten Gemüthe zu bezeichnen if. Mit folder Richtung 
würden eine beflimmt plaftifche Geftaltung und der freu 
dige Glanz der Farbe im Widerſpruche geftanden haben. 
Rembrandt wendet fi ftatt deffen entfchieden den bäm- 
mernden Reizen des Helldunkels zu, und er erreicht hierin 
eine Meifterfchaft, daß man ihn in feiner Technik allein 
mit Gorreggio vergleihen kann, nur auch im Aeußern 
der Behandlung mit dem fehr erheblichen Unterfchiede, 
daB Correggio das Licht in den Schatten, Rem- 
brandt dagegen den Schatten in das Licht hineinfpie- 
len laͤßt. Jenes Geheimnifvolle in Rembrandt's Auf- 
faffungs- und Behandlungsweife flieht fodann in un- 
mittelbarem Einklange mit einer gewiffen Neigung zum 
Phantaſtiſchen, das ſich zumeilen in einer faft maͤrchen ⸗ 
haften Anmuth, oft in wilder, daͤmoniſcher Gewalt, mehr- 
fach aber auch, wo folder Richtung ganz widerfprechende 
Segenftände, 3. B. Scenen der heiligen Geſchichte zum 
Segenftande gewählt waren, in einer nicht eben erfreu- 
lien Manier ankuͤndigt. Zahlreiche Bildniffe, die feiner 
ſpaͤtern Zeit angehören, find ebenfalls in diefer Weife 
behandelt. Als ein vorzügliches Meifterwert, in welchem 
Inhalt, Auffaffung und Darftellung im volltommenften 
Einklange fichen, mag das Bild des tyrannifchen Prin- 
zen Adolf von Geldern mit feinem gefangenen Vater, 
im berliner Mufeum, genannt werden. 


Unfer Verfaffer hat feine Monographie, um ein mög- 
ÜHR anſchauliches und vollftändiges Bild von Rembrandt 
gewinnen zu Pönnen, in fünf Abtheilungen ausgeführt: 
4) Rembrandt's Lebensbefchreiber; 2) Rembrandt's Le- 
ben; 53) Rembrandt's Perfon und Privatcharatter; 
4) Rembrandt’s Auffaffung, Compofition und Zeichnung; 
5) Rembrandt's Colorit und Farbentechnik. Und in die 
fen Abſchnitten nimmt der DVerfaffer Gelegenheit, theils 
kritiſch berichtigend, theils Hiftorifch vervollftändigend, theils 
der gewöhnlichen Meinung entfchieden widerfprechend auf- 
zutreten. In hohem Grade angefprochen hat ung nicht 
nur die Vertheidigung und Reinigung von Rembrandt's 
Privatcharakter, fondern auch der Nachweis des Zufam- 
menhangs feiner Werke mit dem innerften Wefen feiner 
Individualität. Und fann der Urtypus eines Werks tiefer 
in der Seele eines Menfchen liegen als die Schöpfung 
eines Künftlere? Der DVerfaffer hat pfochologifh gewiß 
einen fehr richtigen Weg eingefhlagen. Wir Heben im 
Intereffe unferer Lefer folgende längere Stelle hervor: 

Rembrandt's Charakter, fowie man ihn gewöhnlich ſchil⸗ 
dert, iſt ein ſchwer aufzulöfendes Raͤthſel. Ein Mann, wie 
Rembrandt von feinen Lebensbeſchreibern dargeftellt wird, laͤßt 
die Pfochologie Lügen und ift ein pfochologifches Ungeheuer, 
eine phantaflifhe Perfönlichkeit, wie fie in Romanen, aber nicht 
m mmt; ein folder Kuͤnſtler bat in Feiner Zeit, 
bei feinem Volke eriftiven Fönnen, er gehört unferm Planeten 
ritht an, fondern unter die Gebilde einer Traumweit, wo Heren 
web Kobolde fi) umtreiben. Schlechte Pſychologen, geben die 
Biogravthen unferm Künftier durchaus entgegengefegte Gigen- 





ſchaften, die gar nicht in einem und demfelben Individuum 
vorhanden fein koͤnnen. Ich will damit keineswegs die ſoge⸗ 
nannten Denkgefege der vulgären Logik im Geiftigen geltend 
maden und weiß wohl, wie in alem Moralifchen der Wider 
ſpruch gefegt ift. Es gibt aber zwei Arten von Widerfprlchen: 
möglidye und unmöglihe. Wenn ein Kritiker uns an einem 
großen Künftler den Bleinlichen Menfchen zeigt, fo Bann man 
den unerquidlichen Gedanken gelten laflen und alsdann nur 
fragen, inwiefern der dafür gelieferte Beweis ſtichhaltig if; 
wenn aber in den Lebensbefihreibungen der Maler, die mit 
mehr als poetifcher Licenz abgefaßt find, ein gerviffer Rembrandt 
vorkommt, der ein ſchlechter Hausvater, ein gemeiner Gauner, 
ein filgiger Knicker und bei diefen fchonen Eigenſchaften ein 
enialer Künftter gewefen fein fol, fo habe ich leider zu viel 
tfahrung und Menfchentenntniß, um an dieſes Geſpenſt oder 
Jungfernfind (ens rationis) zu glauben. Wenn in einem Men- 
ſchenherzen folge Schlechtigkeiten haufen, fo ift die Schöpfer: 
kraft in der naiven Art, wie fie fi in Rembrandt's Werken 
darftelt, eine abfolute Unmöglichkeit. Auch der Schlechteſte, 
Verdorbenſte Bann mit Hülfe von angeborenen und ausgebilde: 
ten Anlagen noch Kunftwerke hervorbringen; aber diefe Kunft- 
werke nehmen mehr oder weniger einen Ebasaktır an, der mit 
der gefammten Zerrüttung und Berderbnif feines Geiftes in 
Uebereinftimmung iſt. Das wiffen die Biographen nit, fie gie 
Ben die reinfte Genralität in ein ſchmuztiges Herz und wollen 
und glauben madıen, fie fönne rein, fie önne Das bleiben, was 
fie an fid) außer diefer Bedingung iſt. Wie aber laſſen ſich 
Rembrandt's ſchnoͤde Beftrebungen und grobe Gaunereien zu 
fammenreimen mit den wunderbaren Zügen beiliger Empfinds 
famteit, echter Frömmigkeit und Poefie, die in feinen Werken 
fo entfchieden hervortreten? Aus Büchern kennt man von Rem- 
brandt bio& den rohen Eynifer und jüdifchen Bucherer, der an 
nichts denkt als feine Empfindungen in Louißdor oder Gold» 
flüde umzufegen; aber in feinen Bildern findet man entzüdte 
Seelenſtimmungen, tiefes veligiöfes Gefühl, eine wahre Ber 
gfterung des Himmelslichts und erhebliche Acußerungen von 
leganz, Grazie, ja fogar von hohem Stil, die, wenn fie, wie 
man jagt, blos Zu» und Anfäle find, wenigftens zu den chro 
niſchen Zu: und Unfällen in feinen Werken gehören. — @s6 
hätten alfo in demfelben Körper und demfelben Kopfe zwei 
Seelen, zwei ganz verfchiedene Rembrandt gehauft, wovon der 
eine die geheimften Denkwürdigkeiten feines innern Lebens mit 
dem Pinfel gefchrieben und der andere durch die Gefchichte 
feines äußern nichts Anziehenderes gehabt hätte als der erfte 
befte Lump. Kurz: Alles ift verdächtig, Alles flreitig, was 
man bisher von Finen Lebensumftänden gefafelt und gefabelt 
bat. Wirklich, zuverläffig, gewiß, wahr find feine Werke, das 
ift noch von ihm übrig und da ift noch feine Seele. Ans, 
was dagegen ftreitet, darf man geradezu ableugnen, wenn 
fer feinen Werken gewonnene moralifche Gewißheit 
r at. 


Diefe Stelle bildet vorzugsmeife den Schlüffel zu der 
Art, wie der Verfaſſer den berühmten Kuͤnſtier aufge- 
faßt und beurtheile wiſſen will. Doc hat derfelbe den 
Neinigungsproceg mit dem Urtheil über Rembrandt's 
Perſonlichkeit nicht allein auf dem Wege der Pſychologie 
verfucht, fondern auch durch das Mittel Hiftorifcher Be 
toeife. Und mir müffen künftige Biographen Remoͤrandt's 
nicht blos auf die erftere, fondern auch auf die letztere 
Beweisführung aufmerffam machen. Uebrigens thut ge 
wiß einem Jeden die Wärme wohl, mit welcher der Ber- 
faffer den innigerr Zufammenhang wahrer Kunft mit dem 
füttlichen Charakter des Menſchen vertheidigt. Und fpricht 
für eine ſolche Vertheidigung etwa blos die Befchichte der 
Individuen? Nein, die ganze Kunſtgeſchichte fpricht dafür. 
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Diejenigen, weiche mit Rembrandt's Leben näher 
bekannt find, werden willen, daß er in Coneurs verfiel. 
Dos von feinem Beſißthum gerichtlih aufgenommene 
Inventarium ift urkundlich noch vorhanden. Der Ver- 
faffer hat es ald Anlage feiner Monographie beigegeben. 
Es ift von Intereffe, daffelbe kennen zu lernen. Theils 
ift es ein Beitrag zur Eufturgefchichte des 17. Jahrhun⸗ 
derts, theils wirft es eim helles Licht auf Rembrandt's 
fhöpferifche Kraft und Studien, die er zum Zwecke fei- 
ner Kunftdarftellungen machte: Bein Biograph Rem- 
brandt's barf dieſes Inventarium unberüͤckſichtigt laſſen. 

Karl Zimmer. 


Adolf Boͤttger's Habana, *) 

Die Sage, die Böttger’s neuefter poetifcher Schöpfung 
zugrunde liegt, theilt er felbft in folgender Weife mit: 

Die Spanier hatten auf Cuba um 1519 die Keftung Megla 
erbaut und wünfchten für diefen Hafenplag zur Anlage einer 
Stadt das gegenüberliegende Indianerdorf zu gewinnen, das 
an ber Stelle der beutigen Habana ſich befand. Die Indianer 
ließen jich aber weder durch Bitten noch Drohungen bewegen, 
den Spaniern diefen Platz abzutreten. Ein Biebeöverhälenif 
des die fpanifche Beſatzung commandirenden Dffiziers Sanchez 
de Ribeira mit einer Indianerin brachte indeß auf fehr raſche 
Beiſe die Befigung der Wilden in die Gewalt der Spanier. 
Das junge Mädchen ward Mutter und mußte ihren Fehltritt 
dur die ſchmachvollſte Behandlung ihrer Verwandten und 
Landsleute büßen, bi6 fie, durch dieſe -Kolter zur Rache ger 


trieben, die Ihren verrieth und in halbem Wahnfinn Radhts . 


des Dorf in Brand ſteckte und fomit dem im Bund ftehenden 
Feind die überrumpelten Singeborsnen nad) kurzer Gegenwehr 
in die Hände lieferte. Das Mädchen felbft ging in den Flam: 
men üinter, gab aber durch ihre That der aus der Afche de6 
Dorfs emporfteigenden Handelsftadt den Namen Habana, was 


in der Sprache der Wilden „mahnfinniges Mädchen” be: | 


deutet. 

Adolf Böttger's Talent neigt fi zur Befchreibung 
und Schilderung; ideelle Motive und Conflicte liegen 
ihm ferner. Darum mußte ihm ein Stoff wie „Habana“ 
willkommen fein, da er ihm verflattete, den ganzen Far⸗ 
benreihthum feiner Phantafie zu entwideln und auch 
die gebildete und melodifhe Form feiner Dichtungen im 
Thönften Licht zu zeigen. ine tiefere Motivirung bes 
tragifchen Gonflicts zwifchen der Kiebe zum Fremden und 
der Kiebe zum Vaterland war ſchon dadurch ausgefchlofe 
fen, daß diefer Eonflict in das Herz einer „Wilden ver- 
legt wurde, wo er fih nur in einfachen Naturlauten 
espliciren konnte. Es ift in der That wenig die Rede 
davon, und das Verhältnig zwiſchen Sande; und Guava 
muß als thatfächlih hingenommen werden. So fehr 
wir dafür find, daß die Poefie über enge Kreife hinaus 
greift und fi) einen weltweiten Horizont erobert, fo 
wenig wir die „erotifhen” Dichtungen für ZTreibhaus- 
pflanzen halten, die nur an fünftliher Wärme gedeihen, 
fo mislich erſcheint es uns doc, eine Wilde zur Helr 
din eines Gedichts zu machen. Die braune und ſchwarze 
Wildheit ſchließt trog aller bibliſch gezähmten Ontel 


*) Habana. Lyriſch- epiſche Diäfung von Abolf Böttger. 
2elrsig. Goftenoble. 1868. 16. 1 Ihr. 10 Ner. 


Toms bo die tiefere Gedanken - und et 
aus, oder der Künftler müßte fie gemwaltfam ihr auf- 
pfropfen. Der Gegenfag zwifchen diefer flummen, wil- 
den Naturpoefie und dem Maffinement der Givilifation 
hat in Dingelftedt bereits feinen claſſiſchen Dichter 
gefunden. Dingelſtedt's „Roman“, ein durch Grazie, 
Eleganz, elegifche Weichheit, Gefühls- umd Gedantentiefe 
hervorragendes, in feiner Art unübertroffenes Gedicht, 
bat dies Thema in muftergültiger Weiſe erſchöpft. Je 
ſtummer diefe Wildheit ift, defto tragifcher ifi fi. Be 
deutlicher ift es fehon, fie zur Trägerin von Gedanken 
oder an und für fi tragiſchen Conflicten zu machen. 
Doch Böttger hat feinen Stoff gar nicht von biefer 
Seite gefaßt. Ihm kam es darauf an, uns ein tropi- 
ſches Gemälde zu geben, wo feine Guava neben andern 
wilden Blumen emporwächſt. So hat die Liebe des 
Sanchez zu ihr eine vorwiegend finnliche Seite, die nicht 
von allem Raffinement feeizufprehen if. Böttger hat 
diefer Wildheit Feine Manfchetten angezogen, fie zeigt fich, 
befonder6 bei der Beftrafung Guava’s, in voller Roheit, 
motiviert aber gegen den Schluß bin vortrefflic die fur 
vienartig hervorbrechende Naturkraft der Rache und Zer- 
ftörung, jenen Wahnfinn, den der Dichter ſymboliſirend 
als ein trauriges Erbtheil des alten Fluchs hinſtellt, 
das noch heute in Blüte ſteht: 
BWeithin flarrt Habanas Bild ins Land 
Eine Rächerin aus düftern Zagen, 
Die Europas Flaggen fieht vom Strand 
Ihren Fluch von Fand zu Lande tragen: 
Daß der Wahnfinn wudernd im Gemüth 
Zwietracht in die fernften Reiche fhütte, 
Neid und Gier nach Reihthum, der hier blüht, 
Thron' und Völker wahnfinngleich zerrütte. 
Ueberhaupt erhebt fih am Schluß Böttger’s Dichter 
Praft zu einer Höhe der Energie und geiftigen Bedeu: 
tung, die es nur bedauern läßt, daß fie ſich meiftens fo 
flühtigem und ffiggenhaftem Schaffen Hingibt und ie 
Form und Inhalt die vollwichtige Goncentration ver» 
ſchmäht. So ift auch „Habana’ nicht von wahrhaft 
durchgreifender Macht, fo fehr fie wegen der Fülle ein- 
zelner Schönheiten, der ineinandergreifenden und abge 
fhloffenen Handlung und mander auffladernden Genie 
blige Anerkennung verdient. B 
Das deutiche Epos, deffen Bedeutung trog aller 
Pyrkeriaden für unfere Zeit eine anachroniftifche ift, hat 
auf metrifhem Gebiet der epiſch · lyriſchen Poefie Plag 
gemacht, welche indeffen, im Gegenfag gegen die unend- 
lichen Herameter des Epos und ihre unermübliche ap» 
permühle, in der Form zu fehr im Fragmentariſchen 
| fedten geblieben ift, fo oft fie auch den Anlauf zu grö- 
| Bern Gchöpfungen nahm. Die Herameter, Taſſo'ſchen 
| and Wieland'ſchen Stanzen ermüden in längern Dich» 
‚ tungen das moderne Yublicam durch ihre Monotonie. 
| So fuchte man, im Anſchluß an Balladen- und Roman- 
zenkraͤnze, ein freie, wechſelndes Versmaß, zerfällte die 
Dichtung in einzelne felbftändige Gedichte, in bunten 
Wechſel auf Koſten eines gebiegenen, künftierifchen Zu- 
ſammenhangs. Lenau's „Albigenfer“, Meißner's Ziska⸗ 
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und ſchon vorher Byron in feiner „Braut von Abydos”, 
feinem „Giaur” zeigten ihre metrifche Virtuoſität in 
ſtets neuen Anläufen und Versmaßen, bie fie der Hand- 
kung und Schilderung mögliäft anzupaffen fuchten. Iſt 
der Stoff einer ſolchen Dichtung fehr umfangreich, über 
ein ganzes Leben Hinübergreifend, die verfchiedenften Töne 
anſchlagend, fo laͤßt ſich diefer metrifche Formwechſel cher 
rechtfertigen, obgleich, es auch hier einer fragmentarifchen, 
allzu bequemen Zerfplitterung vorzuziehen wäre, wenn bie 
Dichter größere epifche Abſchnitte zu felbftändigen Er- 
zihlungen zufammenrafften und die große Dichtung zu Hei- 
wen, abgefchloffenen, einheitlihen Epen mit durchgehen- 
dem Metrum gliederten, mit einem Wort, dem epifchen 
Element, das nach zufammenhängender Organifation hin 
drängt, vor dem lyriſchen formenfchilleenden ‚den Bow 
rang einrdumten. Denn mit der feften Form gewinnt 
das Kunftwerk eigentlich erſt den feften Halt. Um fo 
mehr ift bei kleinern Gryählungen, in denen die ganze 
Handlung ſich um einen Mittelpunkt dreht, die Korm- 
loſigkeit umferer Dichter zu bedauern, melde aud bier 
einen fo kurzen metrifhen Athem zeigen und dadurch die 
Dichtung zu Farbenſtizzen verzetteln. Wir fehen wenig. 
ſtens feine innere Nothwendigkeit, warum in der „Ha. 
bana” in einem und demfelben Gefang die vierfüßigen 
Trochaͤen plöglih von fünffüßigen Jamben abgelöft wer 
ben, bei der Schilderung . einer tropifchen Liebesnacht, 
die fi in den fpanifchen Trochäen viel füblicher zu Ende 
dichten ließ als in den ernften, verfändigen Jamben; 
oder warum im dritten Gefang auf einmal die Morgen 
luft vom Meere in vierfüßigen Iamben weht, während 
die Abendluft in Trochäen flüfterte; oder warum Guava's 
Kuabe auf einmal in Daktylen zu zappeln anfängt, 
während das‘ Metrum gegen den Schluß bin immer 
ferier wird und der rhythmiſche Schwung jede Einheit 
übt. Bei eingelegten Liedern, Gebeten, nationa- 
ken Göttergefängen ift biefer Wechſel cher berechtigt, ob» 
mol uns auch bier der Mefrain ‚‚Lilura, lura, boharru“ 
etewas zu naturwüchſig und unarticulirt vorfommt und 
was zu Ungunften des Dichters daran erinnert, daß wir 
uns für biefe Sänger des „luca boharem’‘ eigentlich we⸗ 
nig insereffiren förmen. Dies Gehen! einer nicht aus« 
wegehrenen ‚‚ Menſchlichkeit“ ift nur Stoff für den Hu- 
mer, und Heine's,Vitzliputzli, Yuglivigli” ift hier am Plag. 
Den Zabel metrifiher Formiofigkeit erheben wir bei Bött- 
ger um fo mehr, als die Blätte und Vorzüglichkeit feiner 
Sera: uns die fehlende Ginheit doppelt vermiffen läßt. 
Zahtreich find in der „Habana“ die ‚Schönpeiten 
der befchreibenden Pocfie, welche dem Werk gewiß guten 
Erfelg und erfreute Xefer fichern werden. GSleich die 
Intredusctien führt uns mit lebhafter Farbenglut unter 
den tropiſchen Himmel: 
Veftlar liegt das Blau des Himmels 
Ueber Cubas mäthf'gen Palmen, 
ODaß im Sonnengold die Stämme 
Bronz’nen Saͤulenſchaͤften gleichen, 
Reigeziert vom Knauf der Früchte. 
elend ſchimmern wie Kryſtalle 
Im dem felgtang des Lichtes 
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Die vom leidhten, lauen Euftzug 
Hin und her bewegten MBlätter. 
Während in dem grünen Tempel 
Leis die Palmenkronen raufchen, 
Schwingen fih wie rn ine 
Zunfelnd an ter hohen Wölbung 
Kolibris und Papagaien 
Leichten Flugs von Baum zu Baum. 

Reizend ift das folgende Bild: 
Zaufendfarb'ge Schmetterlinge 
Biegen haſchend fich und naſchend 
Die vom Stiel geriſſne Blüten 
Ueber ihren Blumenſchweſtern. 

In der Schilderung der Perfonen erinnert Böttger 
an Byron's Manier, die etwas Duftiges, Verſchwim ⸗ 
mendes hat, trog aller Igrifchen Bilderpracht feinen tech 
ten Kern des Charakters erfaßt. So gewinnen wir 
von Guava nur die Anfchauung einer gewöhnlichen Wil⸗ 
den, die fi recht‘ gefunder voller Formen erfreut und 
und von der Natur in „nacktem Stolze“ gezeigt wird. 
Macabo, das böfe Princip der Dichtung, voll Haß, Ro- 
heit, Blut- und Rachgier, die dämonifhe Braunhaut, 
hat cher etwas Faßbares, obgleich diefe thierifche Wild- 
heit, die von einer Gultur bedeckt ift, ſich ſchwer für 
den äfthetifchen Genuß breffiren läßt. Seine Sprache 
iſt wild, cafibanifch und kannibaliſch: 

Verfluchtes Weib, das mid verrieth, 

Mit Hölenglut daB Herz mir briet! 
und das Graufen der Porte Saint - Martin überriefelt 
Jeden, wenn er vor den Augen der Mutter ihr Kind 
zerfchmettert.. Sanchez iſt durchaus erfter Held und 
Liebhaber und paßt mit Haut und Haar in das Büh- 
nenfutteral. Dagegen flößt der heroifche Kazike, der 
Repräfentant des untergehenden Indianerftamme, durch 
feine einfach » kräftige Sprache und durch fein Gchidfal 
das einzige Intereffe ein, dad wir von rein menfehlichem 
Standpunkt aus an folhen Vorgängen zu nehmen fähig 
find, die Wehmuth über den blutigen Untergang der Na- 
turoölfer vor einer wenn auch graufamen Bildung und 
Cultur, die Trauer über jene tyrannifche Nothwendigkeit, 
welche das ſtille Gtüd befchränkter Verhältniffe zerftört, 
ben Urvoͤlkern Heimat und Epiftenz raubt, um ben Mäd- 
ten der Bildung Plag zu machen. „Habana“ ift eine 
Scene aus diefer transatlantifhen Tragödie, und hierauf 
beruht ein großer Theil des Intereffes, das fie einflößt. 

Sind die Schilderungen der Perfonen etwas ver- 
ſchwommen, fo zeichnen ſich dagegen die Naturſchilderun ⸗ 
gen durch Glanz und Klarheit und poetiſche Wärme aus: 

Lacht iſt's, ach! fo wonnevolle Radht, 
Bie fie nur den felgen Infeln lacht. 
Sanfi einlullend —8 das ferne Meer, 
Feurig flammt das Kreuz im Gternenheer, 
Slanzvol aus Fryftal'nem Aetherblau 
Spiegelt fi) der Mond im Tropfen Thau, 
Webt ein Gilberneg um Baum und Strauch, 
Bo tas Heimchen zirpt im Balſamhauch; 
Bo fo füß des naͤcht'gen VBogels Lied 
luch lockt aus palmenhohem Ried; 
Bolluſtathmend ſchwingt ih durch die Luft 
BWürz'ger Blütenkeiche warmer Duft. 
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Racht iſt's, ach! Bi wonnevolle Racht, 
Wie fie nur den fel'gen Infeln lacht. 

Eine Naturfhilderung ift dann befonders gelungen, 
wenn die Befchreibung eine Igrifhe Stimmung bervor- 
ruft. Es iſt damit wie mit der Randfchaftsmalerei. 
Was Hilft die forgfältige Ausführung des Einzelnen, die 
Kunft, die an das Detail von Baum und Strauch, 
Fels und Bach verfhwendet ift, wenn das ganze Bild 
nicht feine höhere Einheit und Lünftierifche Berechtigung 
darin findet, daß es aus einer Stimmung heraus gebo- 
ren ift und wiederum eine Stimmung hervorruft? Bött« 
ger's poetifche Landſchaftsmalerei macht nad) diefer Seite 
Hin begründeten Anſpruch auf Anerkennung: 

Wolkenlos in reiner Schöne, 
Yurpur auf die Wellen ftreuend 
Sant ins Meer der Sonne Glutball, 
Roͤthlichblau erglänzt der Himmel, 
Eine Perlenmuttermufcel, 
Deren Perlen Mond und Sterne. 
Balfam fhütteten die Blüten 
Aus dem nahen Hain herüber 
Rad dem Strand des Dreans, 
Der, geftilltem Kinde gleicyend, 
Sanft und friedlich, wellenathmend 
Schlummert an der Bruft der Erde. 
. Weniger ift der Dichter auf dem Gebiet der Re 
flexion, des Gedantens zu Haufe, obgleich er, befonders 
in den legten Gefängen, den Fortgang der Handlung 
öfters durch einen reflectivenden Chorus unterbricht. Hier 
vermiffen wir Tiefe und Schlagkraft und Neuheit; die 
Bilder find allegorifch breit gequetfcht, ohne daß der Ge- 
danke dadurch Mlarer wird: ö 
Das Menſchenherz ift einer Harfe gleid: 
Zerreißt em wilder Sturm, ein jäher Streich 
Die Saiten d’rauf — erdröhnt ein geller Schall, 
Srau’nvol und fhaurig felbft im Wiederhall, 
Und flille wird’8 — und nimmer, nimmer tönt 
Ein freud'ger Klang, der das Gemüt; verföhnt, 
Aus den verftummten Trümmern, die zerfprungen 
Im green Laut mit einem mal verflungen. 
Was zittern noch die Saiten hin und wieder, 
Wenn Luft fie rührt, doch hängen ſchlaff jie nieder, 
Und ihres Schwirrens bebendes Geklirr J 
Iſt öde, troſtlos und unheimlich wirr. 

Dos iſt ein breiter Erguß mit duͤrftigem Gehalt. 
Nicht beffer verhält es fidy mit der folgenden Stelle, die 
zwar einen richtigen Gedanken enthält, denfelben aber 
bis zur Trivialität verflacht. Daß auh im Gemüthe- 
leben die Eptreme fi berühren und ineinander über» 
gehen, ift ein fo wenig neuer Gedanke, daß es fchon ei« 
ner beſonders prägnanten Baffung bedurfte, um ihn 
wirkſam und anfprechend au machen. Präcifion und Kürze 
war bier ebenfo nöthig, wie die verfchleppende Weit ⸗ 
läufigkeit, zu der ihm Böttger auseinanderhämmert, ihm 
den legten Spiritus ausdampft. 

Wenn in der Glut der Leidenfchaft 

Zur Schwähe wird die ftärkfte Kraft, 
Wird auch die Seele wild durchſchüttelt, 
Aus iprem Bann herausgerüttelt, 

Und eine Stimmung au der andern 
Muß fie faſt unbewußt durchwandern, 


Bis fie am Ziele felbft erſtaunt, 
Wie wechfelnd ihr Gefühl gelaunt. © 
Sefühle, fonft nicht zu erfaflen, 

Da fie fi gegenfeitig baffen, 

Schroff abgefperrt duch Scheidewaͤnde, 
&ie reihen friedlich fi die Hände. 

&o fteigt der Hoffnung neuer Muth 
Aus der Verzweifiung ärgfter Wuth; 
Das Herz fühlt neu lebend'ges Wallen, 
Das fhon dem Tod fi wähnt verfallen. 

Daß der Dichter fih in der Gedankenwelt nit fe 
heimiſch fühle wie auf andern Gebieten, geht ſchon daraus 
hervor, daß feine fonft faft durchweg elegante und care 
recte Mufe, deren Bilder- und Blumenſprache nirgends 
gegen die Megeln des guten Geſchmacks verftößt, hier auf 
einmal ungelenk, verworten und f&hmwülftig wird. So 
in folgender Stelle, die wir ausdrüdlid als Ausnahme 
hervorheben, indem im Allgemeinen gerade die Gorret- 
heit ein Hauptvorzug unferer Dichtung ift, ein Vorzug, 
der um fo mehr hervorgehoben werden muß, als wüſte 
Bilderftürmerei und unfcandirbare Kormlofigkeit in neuer 
Beit vielfach für genial ausgefchrien werden: 

Gefühl der Rache, ha! du glühend Eis! 

Du Gallenfrüchte tragend Reis! 

Heißfonn'ger Strahl, du kochſt in Sklavenhaft 
Das Blut im Hirn, den Muth gebroch'ner Kraft, 
Löft (3) ſelbſt im Baltverfchloflenen Gemüth 
Die Flode Eis, dag fie im Zorne fprüht 

Und zur Lavine waͤchſt im Herzensraum, 
Bewältigend im Wachen wie im Traum 

Der Seele Wunſch, das rege Bild im Geiſt; 
Und während fie in ihre Wirbel Preift E), 
Was fie erfaßt, kürzt fie Skorpionen gleich 
Sich ſelbſt in des Verderbens dunkles Reid. 

Das ift viel Gefchrei und wenig Wolle. Die Bil 
der laufen neben dem Gedanken her, enthalten ihn wicht 
und erläutern ihn kaum. „Glühend Eid“, das „in Skla-⸗ 
venhaft gefochte Blut’, die im Zorn fprühende Flocke 
Eis" find theils fchiefe, theils nichtöfagende Arabesken 
& la Lohenftein. Hier greift Böttger's Talent mit eine 
gewiffen Gewaltſamkeit nad poetifhen Donnerkeilen; 
aber während er mit gefälliger Sicherheit die äußere 
Welt erfaßt, hat er auch für die innere Welt nur äu- 
Gerlihe Handhaben. „Habana“ bleibt indeffen eine an- 
fprehende Dichtung, und wer fie nicht mit dem hoͤchſten 
Maßſtab der Kritit mißt, wird in ihr viel Anmuthiges, 
Barbenreiches und Ergreifendes finden. 


Rubsif Gottſchacu. 


Verſuch zur Verftändigung über die neuefte deutfche 
Philofophie feit Kant von H. Ritter. Braun. 
zyeg Schwetſchke und Sohn. 1853. Gr. 8 
22% gr- 


Es ift dies der nicht völlig geglückte Berfuch eines gelehrten 

Benin, über die neuefte Philofophie feit Kant popular # 

reiben. Der gute Wille und die ‚Herablaffung find jedenf. 
anzuerkennen. Über die Pferde werden dabei hinter den en 
eſpannt. Denn anftatt durch Klarheit und Einfachheit des 

edankengangs, durch unabläffiges und unerbittliches Richter 
des Blicks auf den einen Punkt, auf welchen Alles allein an- 
tommt, den Ungeübten zur Strenge der ppilofophifgen Methode 
emporzubeben, läßt fi Ritter vielmehr zum Standpunkte de 





Laien herab, zerfireut feine Aufmerkfamkeit in.alle vier Winde, 
betrachtet Die Philofophie nach Tauter außerhalb liegenden Gefichts ⸗ 
punften als ein Kind bald der Revolution, bald der fhönen Li⸗ 
teratur, bald der Reaction gegen den Raturalismus, fodaß der Leſer 
mit der Philofophie felbft möglichft verfchont, defto reichlicher aber 
ın jenen Zargon abgegriffener Kategorien eingeübt wird, welcher, 
weit feine Yusdrüde ungenau find, nur zum unpräcifen und 
ungewiflenhaften Denken verführen kann. Ritter verfennt den 
Charakter des Ungelehrten, wenn er glaubt, es fei diefem damit 
edient, daß der Gelehrte zu feinen Standpunkten berabfteigt. 

er Ungelebrte empfindet es doc, daß das nur Maskenſpiel 
fein fann. Dagegen wird er fich immer von aufrichtigem Dante 
erfüllt zeigen, fobald der Gelehrte ein Mittel findet, ihn wirklich 
Pe zum vollen ftrengen Ernſte feines Standpunkts emporzju: 
eben. 

Die Rachgiebigkeit Ritter's gegen das populäre Bewußtfein 
erftreckt ſich bis auf den Begriff der Philoſophie felbft. Bisjetzt 
verftand man darunter die Wiſſenſchaft von den legten Gründen 
alles Erfennbaren, allerdings ein fehr unpopulärer Begriff. Rit: 
ter weiß denfelben coulanter zu machen dadurch, daß er auch 
noch einige Andere —— —— nämlih ale Beftre 
bungen, welde „bie ftehengebliebenen Elemente alter Bildung 
in eine neue Form zufammenzufaflen und zu einem neuen 
Begriffe zu geftalten ſuchen“. Alſo wer Veraltetes in moderner 
Korm auhuffugen verfteht, auch der kann Philofoph fein. Das 
wol, aber wer ftugt nicht vor einer folhen Erweiterung des 
Begriffs der Philoſophie? Unfere Berwunderung waͤchſt, wenn 
wir bemerten, daß auf dies Gefhäft eines neuen Anordnens 
alter überlieferter Stoffe von Ritter ein fo großes Gewicht 
gelegt wird, daß Männer, welche diefes ftoffliche Gelchäft ſchlech⸗ 
terdings nicht mitbetrieben, wie 3. B. Kant, darüber fich ſchlechter 
bei ihm geftellt finden. 

Die Ritter'fhe Kritik ift daher durchaus nicht die Kant: 
fche, im Gegentheil: mit der Kant’ihen Kritik ift Ritter ein 
wenig überworfen. Zwar bat Kant „eins der bedeutendften 
Ideale der Vernunft, das Ideal der Sittlichfeit an dic Spige 
der Unterſuchungen geftellt”; zwar „haben wenige Philofophen 
einen fo großen Reichthum von Gedanken aufgeregt wie cr”; 
zwar „hat Kant’s Lehre eine idealiftifche Richtung gehabt, wenn: 
gleih nicht Alle diefelbe erkannten‘; aber dennoch belehrt uns 
Ritter, daß es nicht der metaphyfifche Kant, fondern populärere 
Männer, wie Leffing und Herder, gewefen find, welche unferer 
VPhiloſophie Hauptfächlic ihren „ftofflichen Inhalt‘ gaben, Er: 
ſterer in Beziehung auf die ethifche Anficht der Weltyeichichte, 
Legterer in Beziehung auf die natürlichen Gründe des Lebens. 
Bon Kant wird nur zugegeben, daß er den in die Welt ein: 
dringenden kLeſſing ſchen und Herder'ſchen Lebensanfichten dadurch 
die Bahn gebrodyen habe, daß er die alten Wege des Denkens 
vermeinte, ohne jeboch ſelbſt etwas „Stoffliches“ Leiften zu fönnen. 
Denn da er bis über fein 45. Jahr hinaus nichts Anderes 
getban hatte als nur Fritifiren, fo wurde ihm endlich diefe An: 
gewöhaung zur Manier und er blieb im bloßen Kriticismus 
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ſtecken. Warum Fichte und Schelling fi anfangs zur Kant’: . 


ſchen Kritik bekannten, darliber bekommt man Beinen rechten 
Aufſchluß · Man wird wol vermuthen müffen, daß fie es aus 
Furcht thaten, damit nicht 2effing und Herder ebenfalls von 
Kant Fritifirt werden möchten. 
ven Schelling aber Herder, und „bis auf der Stil herab läßt 
fich die Verwandtfchaft verfolgen”. Letztere Bemerkung iſt fo 
treffend, daß gewiß recht Viele beiftimmen würden, wenn man 
noch einen ritt weiter ginge und fagte: Nur allein im Stil 
wad dem fi) immer im Stil abbildenden perfenlighen Eharak- 


Borläufer von Fichte ift Leffing, ' 


ſelbſt im fehlimmften Falle noch gut iſt. 


ter dieſer Männer beruht die unleugbare Verwandtſchaft der: 


felben. 
itter dringt Überall auf das „Stoffliche“ in den philo: 
fepgifchen Lehrmeinungen. Seine Darftellung erhält dadurch 
Awes Anſchauliches, ed gruppirt fih Alles Leicht und zierlich 
ss Heinen, fauber gezeichneten, wenn audy etwas matt colo« 
riten Bildern. Uber Über ein ſolches nad) den buntejten Zen: 
1854. 5. 


denzen und Nüdfichten geordnetes Schattenfpiel von in ber 
Luft ſchwebenden Meinungen ohne Zweck und Ziel kommt Nit« 
ter’d Derftändigungsbeftesben dafür auch nirgends hinaus. Ihm 
ift nicht das Bild der ſcharfe Pfeil, womit der abftracte Ge: 
danke den Sinn des Hoͤrers teifft, ſondern bier loͤſt ſich das 
ange Denken auf in eine bunte Reihe von netten und glatten 
bean und Zendenzfhablonen, ein Kartenfpiel von gut: und 
ſchlechtgeſinnten Meinungen und Beftrebungen, und der aus 
irgend einer. beliebigen Fuͤckſicht eingeleitete Gontraft, womit 
immer das eine biefer Bildchen von einem andern verdrängt 
wird, das naive „Nein“, welches in unaufbörlicher Kette eines 


‚derfelben gegen das andere ausfpridt, wird mit dem ſtolzen 


Worte der Kritit bezeichnet. Jeder erfte befte Geſichtspunkt, 
aus welchem man ctwas ablehnt, 3. B. von der einen Seite 
Scheu vor Naturalismus, Pantheismus, Determinismus, von 
der andern Seite Scheu vor Idealismus, Theismus, Myfticis: 
mus, gilt hier für Kritit. Die ganze Aufgabe unferer Philos 
fophie wird nicht aus einem unbefangenen Wiffenstriebe, fon: 
dern aus einem Abjcheu vor dem Naturalismus abgeleitet. Ihre 
Aufgabe beftand darin, „daß fie den Naturalismus zu überwins 
den hatte”. Unglücticherweile aber geſchah diefe Ueberwindung 
durch die Verkehrtheit des Idealismus. Diefen findet Ritter 
einigermaßen, obwol nicht vollig, dadurch zu entfchuldigen, daß 
er der Ethik und Religion, gegen welche der Naturalismus 
angeftoßen hatte, ein neues Intereffe abgewann. Aber diefes 
führte ihn in die Verirrungen des Pantheitmus, welches das 
Allerſchlimmſte ift, weil man dabei gegen den Theismus verftößt. 
In welche Berirrungen der Theismus, welchem die Ppilofophie 
gegenwärtig fo ſiegekkuͤhn zufteuert, dieſelbe noch flürzen wird, 
das verfhweigt Nitter. Die Geihichte ift bekanntüch ſchon 
von Goethe in Verſe gebracht worden unter dem Bilde jenes 
höflichen, jich zum Zaale hinaus complimentirenden Schulmeifters: 
Und wie er's diefem wieder abbittet, 
Er's wieder mit einem Andern verfchüttet. 

Nitter macht es ſich zur Aufgabe, die Bewegungen diefes 
bedrängten Echulmeifters einer „ernfteften Zucht des ſichtenden 
Gedankens“ zu unterwerfen, welche darin befteht, Daß immer 
die ſtarke Seite an ihnen gutgeheißen und belobt, die ſchwache 
hingegen als unanftändig getadelt und auf das unbedingtefte 
verworfen wird. Die ftarfe Seite aber ift immer die, welde 
durch ein neues Compliment den vorher angerichteten Schaden 
gutmacht, die ſchwache die, welde an einem in der Hige des 
Moments überjehenen, jedoch fhuldige Rückſicht erfodernden 
Hintermann neuen Schaden anridtet. 

Fragt man hierbei, cb die Grundgedanken, von denen die 
neue philofophifhe Entwickelung feit Kant getragen ift, mit 
denen fie im Ganzen und Großen ftchen und fallen muß, taug- 
lich find zum Weiterbau oder untauglich, ob unfere Philofophie 
und auf einen Weg gebracht hat, welden wir freudig und 
dreift weiter verfolgen dürfen, weil er ſchon der Anfang des zu 
erreichenden Ziels felbft ift, oder ob fie uns flatt deſſen in 
Sümpfe und Abgründe gelodt hat, fo befommen wir darüber 
niemals einen rechten Beicheid. Es ſteht bei Ritter Alles, je 
nahdem. Erſt wenn die Revolutionen Europas, deren Kind 
unfere Philofophie ift, fich werden „zu einem haltbaren Zuftande 
abgeklaͤrt haben’, wird die Philofophie ihren Abfchluß erreichen. 
Das ift ein ſchlechter Troſt. 

Das Einzige, worliber es bei Ritter zu einer wirklichen 
Verftändigung kommt, ift Das, wozu unfere Philofophie aud) 
Nämlich „in der 
Kritik über den bisherigen Standpunkt erkennen wir deffen 
Schwaͤchen; diefe Erkenntniß muß uns Antrieb werden au neuen Lei⸗ 
ftungen, in welchen jene Schwächen überwunden werden follen”. 
Diefed muß man fiher gelten laffen. Denn wenn.wir uns in 
Gedanken Beifpiele von recht ſchlechten Handlungen bergegen- 
wärtigen, fo empfinden wir daran in der eigenen Unfähigkeit, 
dergleichen zu begehen, unfern beſſern Charakter und erhalten 
dadurch Aufmunterung, uns immer mehr in demfelben zu be⸗ 
ftärfen und zu‘befeitigen. 
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Ein zweiter Nugen ift der, daß die Philoſophie durch Auf: 
ftellung eines Ideals der Geſchichte der Menfchheit „nicht wenig 
zur Belebung der geſchichtlichen Forſchungen beigetragen, ihnen 
einen Maßftab großartiger Kritit an die Hand gegeben und 
fie über die Gefihtöpunfte einer abgeglätteten, aber die tiefern 
Gründe des Lebens verhüllenden Ueberlieferung hinweggehoben 
hat“. Füuͤrchtet aber Ritter nicht, daß ein folder Gedanke 
ſchwache Gemüther leicht irremachen Pönnte an der Vorfehung, 
welche zuließ, daß fo viele gutgeartete Seelen durch Pantheis« 
muß, Determinismus und wie alle die Ausgeburten einer 
fittlichen, veligiöfen und politifhen Revolution weiter heißen, 
geärgert und aufgeftört wurden, zu einem weitern Zweck, ale 
daß er felbft und Andere feinesgleichen deſto vollkommener 
Geſchichte ſchreiben könnten? 

Hier find wir ſchon am Ende, wenn wir nicht noch den 
dritten Rugen in Anfchlag bringen wollen, welchen die philo- 
fophifchen Syſteme haben als fruchtbare Samenkörner. „Sie 
müffen in den Boden gelegt und begraben werden; da löfen 
fie fih auf, fie fterben, um einen neuen Keim des Lebens zu 
entwideln, um eine frifhe Frucht zu treiben. Diefe Spfteme, 
man wird fie eine zeitlang faft vergeflen: aber eine dankbare 
Nachwelt wird ſich ihrer wahren Gedanken erfreuen und daher 
auch an Kant, Fichte, Schelling und Hegel fi erinnern, for 
wie fie die Namen eines Plato und Ariſtoteles noch nicht 
vergefien hat.” Warum nun aber erft eine dankbare Nachwelt 
Daß thun foll, was wir ebenfo gut auf der Stelle thun Fönnten; 
warum wir die Samenkörner erſt in den Boden legen, begraben 
und vergeffen müffen, anftatt uns felbft Brot davon zu bereiten, 
darüber bleibt uns Nitter wiederum den Beſcheid ſchuldig. 
Staubt er, daß das für unfere Givilifation ungenießbar gewor⸗ 
dene Grobkorn für jene Barbaren, welche einft nach fernen Jahr: 
hunderten wieder barüber kommen werden, noch immer gut genug 
fein wird? Oder ift feine Meinung, daß die Syfteme, wie bie 
Midpeln, erft duch Faͤulniß und Altertum geniefbar werben ? 
Der hofft er auf neue Syſteme, welche dereinft aus den Sa: 
mentörnern der alten entfprießen follen, wie Kant und Fichte 
aus Plato und Ariftoteles, um zulegt die Gefchichtfchreibung 
auf ihre allerhöchfte Stufe zu bringen? Jedenfalls handelt es 
fich Hier um eine andädhtige Betrachtung, bei welcher die Ger 
genwart zu kurz fommt. Karl Fortlage. 


Zur deutfchen Journaliſtik. 


Zu den bisher in Deutfchland beftandenen periodifchen 
Schriften lirerarifhen Charakters ift in der legten Zeit eine 
neue getreten, die von Karl Gödeke herausgegebene „Deutfche 
Bohenfhrift” (Hannover, Rümpler). Wir wiflen faum zu fagen, 
ob für diefe Gattung Literatur fi augenblicklich das Beduͤrfnißlin 
einem Grade gefteigert habe, um einem neuen Unternehmen 
diefer Art großen Erfolg verfprechen zu fönnen. Der Stand: 
punkt, welchen der Herausgeber der „Deutihen Wochenſchrift“ 
in feinem Programm einnimmt, ift übrigens ein durchaus an⸗ 
erennenswerther. „Für uns”, fagt der Herausgeber, „gibt 
es keine Wiſſenſchaft, die nicht dem nationalen Gedanken 
Buldigte, von ihm das Leben empfinge und fein Leben för 
derte.”” Innerhalb diefer Grenzen will die „Deutfche Wochen: 
ſchrift“ Peine Parteiunterſchiede, fie mögen Ramen haben wie 
fie wollen, —R ſein laſſen. Ueber die Zukunft der 
Deutſchen Wochenſchrift“ wollen wir uns nah Durchſicht der 
vier erſten Bieferungen Feine Borausfagung anmafen. Nie: 
mals laßt fi) aus den Unfängen eines neu ins Leben getre: 
tenen Blatte® auf deſſen fpätere Entwidelung ein ſicherer 
Schluß ziehen; denn ein Blatt wird und waͤchſt, wie der 
Menſch, wie die Pflanze wird und wächft, und fteht niemals 
gleich anfangs fertig da. Nur will uns bedünken, ald ob der 
Herausgeber, wenn er auf bie Theilnahme eines größern 
abonnirenden Publicums rechnet, ſich wird bequemen müſſen, 
Bünftig mehr als in den uns vorliegenden vier Lieferungen 
geſchieht, für kleinere Mittheilungen mannichfacher Art zu forgen. 


Diefe erften Lieferungen enthalten unter Underm die zweiactige 
Dper „Lorelei“ von Emanuel @eibel (bekanntlich für Felix Men- 
deisfohn beftimmt, der aud das Finale des erflen Acts vollendet 
Hinterlaffen Hat). @in Artikel über franzoͤſiſche Literatur vom €. 
Winter iſt von fo richtigem Standpunkt gefchrieben, daß mar 
nur bedauert, daß er rA kurz ift. Der Berfaſſer übernimmt 
darin und zwar fehr zur Zeit die Aufgabe, den tief geſunkenen 
Zuſtand ber franzöfifden Literatur (mie denn jede Luͤeratur in 
dem Maße ſinkt, wie das Volk finkt) nachzumweifen und darüber 
Klage zu führen, daß das franzöfifche Luftfpiel und Drama auf 
unferer Bühne in einer Weiſt herrſche, daß man, wie weiland zu 
Gottſched's Beit, kaum noch von einem deutſchen Theater reden 
dürfe. Denn einzelne bedeutfamere Reuigkeiten, die trot der ver: 
kehrten Berhältnifle auf der beutfchen Bühne fid, producizen 
dürfen, machen noch bei weitem Beine Rationalbühne. Daß nun 
diefem fehr vernünftigen Artikel auf dem Fuße einer über Hector 
Berlioz folgt, worin diefer über Beethoven erhoben und ketzterm 
kaum inehr als das Verdienſt zugeſprochen wird, der Vorgaͤnger 
Berlioz' geweſen zu ſein, das hai uns in der That Wunder ge⸗ 
nommen. Denn gerade in den gerühmten „mannicfaltigften 
Inftrumentaleffecten” ber Berlioz ſchen Symphonien und 
torien vermögen wir nichts weiter zu finden als jene Bühneneffecte, 
wie €. Winter fie an den modernen franzöfiihen Dramch rügt. 
Die_dritte Lieferung enthält einen Artikel „Ueber deutſche Wiffen: 
ſchaft und Literatur im Dienfte der Gegenwart“, den wir wegen 
der barin niedergelegten rofenfarbenen Anfichten Denen zur 
Rectüre empfehlen mögen, welche fi duch die neulih in 
unfern Blättern citirte und commentirte Prophezeiung Ries 
buhrs in ihrer @emüthsruhe geftört fühlen folten. 

Von einem in der Schweiz neu auftauchenden belletrifi- 
fen Blatt „Zitania. Zeitſchrift für die gebildete Welt” (Bern, 
8. 3. Rotplin) liegt uns bie erfte Nummer vor. Diefe Zeit: 
ſchrift will vorzugsweiſe eine_unterhalteyde Tendenz verfolgen 
und den 2efern eine reihe Sammlung von Driginalnovellen, 
hauptſaͤchlich von den beſten Schriftſtellern ter Schweiz bringen, 
fodann im Feuilleton au „piquante Anekdoten aus der bö- 
bern Gefellſchaft“, außerdem zu, jeder Wochennummer eine 
muſikaliſche Compoſition oder einen Stahlſtich, oder eine 
Lithographie als Sratisbeilage. Im Proſpect wird noch 
beſonders Nachdruck auf die ſchöne äußere Ausſtattung gelegt, 
wie fie noch bei keinem derartigen Unternehmen der i 
vorgekommen ſei. Dieſer Verſuch die höhere belletriſtiſche Sour- 
naliſtik auch in der Schweiz einzuführen, heißen wir willfom: 
men, obſchon wir nad, Anficht des erften Hefts dem Unter: 
nehmen einen fehr günftigen Erfolg nicht zu verfprechen wagen. 
Das vom Deſtreichiſchen Lloyd in Trieſt herausgegebene „St 
lufteirte Familienbuch“ ſcheint als Worbild gedient zu haben. 
Aber ein mal ift die Ausftattung des „Illuſtrirten Kamilien- 
buch· in typographifcher Hinfiht und was bie beigegebenen 
Stahlſtiche betrifft noch um Wieles eleganter und gefümadbvoller: 
fodann dürfte aud zu beqweifeln fein, ob daß berner Unter 
nehmen je einen folden tüchtigen Kreis literariſcher Kräfte um 
fi) verfammeln wird, als fi um das „Illuſtrirte Familien- 
buch gefdhart hat. Bei diefer Selegenheit erwähnen wir aud 
des von F. Pleger redigirten „Bremer Sonntagsblatt” (Bre 
men, 3. G. Heyfe), da8 mit Anfang diefes Jahres feinen zwei: 
ten Jahrgang angetreten hat. Das „Bremer Sonntogeblatt”' 
hat ſchon viele recht gute Auffäge gebracht, ift allem Eoterie- 
wefen feind ‚mit einem mannichfaltigen Zeuilleton ver 
fehen und veiht fi fo den beliebteften Drganen diefer Urt: 
Deutſches Mufeum”, ‚„Unterhaltungen am häuslichen Herb”, 
— „Jahreszeiten“ (jegt unter der tüchtigen Leitung 

enft Willtomm’s) u. |. w., ehrenvoll an. Cine der legten Rumr 
mern des vorigen Jahrgangs brachte einen Artikel über bie 
auch von uns erwähnte Schrift Earlyle's: „Ueber Helden und 
‚Heldenverehrung”, den wir noch befonders der Aufmerffamkeit 
empfehlen möchten. Es ift darin mit @lüd auf die Gegenfäge 
von Idealismus und Realismus in Garlyle und Macaulap bin: 
gewielen. Beide Standpunkte Bönnen und müflen nebeneinander 
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befteben, und es wäre bedenklich, erſtern deshalb zu verwerfen, 
wa der legtere mehr den Anfchauungen und Reigungen unferer 
Zeit entſpricht. Die ſolide Buchführung Macaulay's findet bei 
unferer Generation freilich mehr Beifall als die ſchwaͤrmeriſchen, 
aber oft wahrhaft prophetifhen Pſalmodien Cariyle's. 

dur bi Nofignahme fügen wir hinzu, daß die „Münchener 

auscheonif””, der man anfangs ein fehr günftiges Prognoftikon 
te, noch vor Jahresſchluß mit Bollendung des weiten Bandes 
ihre Endſchaft erreicht hat, daß das Cogersge „Kunftblatt‘ aus 
dem Weigeil ſchen Verlag in Leipzig in den von Heinrich Schindler 
in Berlin übergegangen ift und jegt in — — Beilagen 

Kritiken über die neueſten poetiſchen und belletriſtiſchen 

inungen bringt, und daß Ludolf Wienbarg die Leitung 
einer ſeit Beginn des Jahres in Hamburg erſcheinenden, für 
die reifere Jugend beftimmten Beitfcprift „Armin“ übernommen 
hat. Wienbarg grolt feit längerer Beit mit dem erwachfenen 
Yublicum; er derſucht es jegt mit dem nicht erwachſenen. Es 
ik ihm zu der Wufgabe, die er ſich geftelt, aufrihtig Glüd 
zu wünfcgen. Kein fehöneres Amt Bann ed geben, al gerade 
in unfern Zagen auf die noch empfänglicge Jugend zu wirken, 
die noch nicht blafirt, mit ihrem Urtheil über Welt.und Menfchen 
noch nicht fertig ift. 

Ein fhägbares Unternehmen verfpreden die von I. D. 
Georgens und Heinrich Klemm herausgegebenen „Süuftrirten 
Boratshefte für Familienglüd, weiblihe Bildung und Humani⸗ 
tätsbeftrebungen‘‘ (Dresden und Leipzig, H. Klemm) zu werben, 
woven dad erfte Heft foeben erfhienen if. Als Hauptziel 
wird im Profpect die Abficht bezeichnet: nach Kräften auf die 
Beförderung wahrer Häuslihkeit hinzuwirken, die, wie weiter 
hinzugefügt wird, jegt immer mehr im Verſchwinden fei. Diefes 
edle Sie wird aber die Redaction nur dann erreichen, wenn 
fie den Begriff der Haͤuslichkeit auf feine natürlichen und en» 
——— beſchraͤnkt und namentlich Alles abweiſt, was die 

üther der Belehrung Suchenden ſtatt aufzuklaͤren, nur 
verwirren und flören könnte. Gin vielfach bedenkliches Capitel 
iſt 3. B. dasjenige über die „Unmwendung der Symbolik (VYhyſio⸗ 
guomif) behufs der Pädagogik”, worüber vieleicht ein andermal. 


DR. 


Englifhe Kiteratur über die orientalifhe Frage. 
Die orientalifhe Frage hat in England aud eine orien- 
taliſche Literatur ins Leben gerufen, ‚die für den Augenblid 
jede andere in den Hintergrund drängen zu wollen ſcheint. Jeder 
britifche Xourift, der nur jemals eine Donaureife machte oder 
im Borüberfahren ein Stuͤck levantiſcher Küfte ſah, fühlt fi 
berufen, fein Urtheil über die Lage des Drients und deſſen fünf- 
tige Schidfale abzugeben. Unter den neueften Schriften bdiefer 
Urt Hat folgende wegen ihrer ſtark antiruffifhen Färbung Ans 
ſpruch auf Beachtung: „The Russian shores of the Black 
Bea in tke autumn of 1852, with a voyage down the Volga 
and a Vur the country ofthe Don Cossacks”, von 
Laurence Dliphant, dem bekannten Berfaffer von „A journey 
to Nepaul”. Laurence Dliphant firebt weniger nad) geiftreicher 
Reflerion als nach Beobachtung und Mittheilung des That: 
faͤchlichen. Das Bild, welches er von der ruſſiſchen Eorruption 
entwirft, ift wahrhaft Schreden erregend. Lüge und Befte: 
, fagt er, würden in den höhern wie in den untern Schichten 
aufs ſchamloſeſte betrieben, wie etwas, was fih von felbft ver- 
Rände. Rirgends habe er fo viel Sittenverderbniß angetroffen 
as unter der ländlichen Bevölkerung an der Wolga. Die 
Beiber würden mittele Kaufs oft nur auf Zeitfrift genommen. 
So habe der Capitän des Schiffs, mit dem er gereift, fein 
fogemanntes Eheweib auf eine Friſt von fünf Jahren gekauft 
oder eigentlich gemiethet, & einem Preife von 50 Rubeln und 
wit der Sriaubniß, den Contract nah Ablauf diefer Friſt zu 
eseuern. Die füdlihen Provinzen, obſchon bie reichften Ruß: 
lan, feien fort ohne Berkehröftraßen, die Mündungen der 
Hauptfiröme laſſe man verfanden, die Kriegäflotte und die 





berühmten Befeftigungen von Sewaftopol hätten zwar ein furcht⸗ 
bares, äußere Anfehen, aber der Kenner entdede bald Mängel 
an ihnen, welche an ihrer Widerftandsfähigkeit im Kriege zweir 
fein ließen. Soch das find englifhe Phantafieftüde, in welde 
bereits die Vertilgungsfchlacht von Sinope, wie jcpt die „ Times” 
felbft gefteht, einen ziemlichen Riß gemacht hat. „Roc nie: 
mals”, fagt die „Times“, „ift ein fo furchtbares Zerftörungs- 
werk in fo Burger Zeit vollbracht worden‘, und fo fehr fi) auch 
das menſchliche Gemüth gegen eine ſolche Arbeit der Zerftörung 
fträuben mag, ebenfo fehr beweift fie für die ausgezeichnete 
Drganifation und Bedienung ber ruſſiſchen Marineartilerie. 
In gleicher Weife wie in Betreff der ruffiihen Flotte dürfte man 
fi auch wol über die geringe Widerftandsfähigkeit der Werke 
von Sewaftopol getaͤuſcht haben. Dliphant behauptet ferner, 
daß der Verluft, welchen das ruffifhe Heer im Kaufafus allein 
an Krankheiten erleide, ſich jährlich auf 20,000 Mann belaufe. 
Daffelbe verfihert A. Gilfon in -feiner Schrift: „The Czar 
and the Sultan, their private lives and public actions.” 
Aus dem legtgenannten Werke dürfte unter Anderm noch fol: 
gende Notiz von Interefle fein: „Es gibt in Konftantinopel 
zahlreiche Bibliotheken. Die Zahl der in ihnen enthaltenen 
Bände, fowol_gedrudte als handſchriftliche, dürfte auf 80,000 
anzufelagen fein. Die Literaturen Arabiens, Perfiens und der 
Zürkei find in ihnen repräfentirt. Diefe Sammlungen fließen 
philofophifche, theologiſche, biftorifche, poetifche und wiſſenſchaft · 
liche Werke ein, enthalten aber außerdem eine immenfe Zahl 
von Abhandlungen über Geremonien und Gebräuche, worauf 
die Türken faft ebenfo viel Gewicht legen als die Chineſen.“ 
Minder bedeutend als die genannten ift die von Jamet 
Hutton aus dem Franzöfiſchen Überfegte Schrift des F. Bou- 
vet: „Turkey past and present‘, wogegen die Schrift. „Sket- 
ches of the Hungarian emigration into Turkey. By aHon- 
ved’’ (London) manches Anziehende enthält. Eine Schrift von 
dem Beiftlichen George Stanley Faber: „The predicted downfall 
of the Turkish power the preparation for the return of the 
ten tribes”, ift bereits in zweiter Auflage angefündigt. Größere 
Aufmerkfamkeit verdient des befannten David Urquhart Schrift: 
„Progress of Russia in the West, North and South.” Bon 
welchem Standpunkt das Werk gefchrieben ift, wird Jeder, welcher 
Urquhart’& antimoskowitifche Anfichten im Allgemeinen kennt, im 
voraus fich vorftellen koͤnnen. Der Verfaſſer weift nad, daß 
Rußland im Laufe von 100 Jahren den deutfchen Großftädten 
Berlin und Wien um 700 und Konftantinopel um 500 (engliſche) 
Meilen näher auf den Leib gerüdt fei. Ais das unvermeidliche 
Refultat des jegigen Kriege, infofern Rußland nicht durch die 
Weſtmachte Einhalt gefchieht, betrachtet Urquhart die dauernde 
Einniftung der Ruflen in den Donaufürftenthümern, und er 
macht ausdrüdlich darauf aufmerkfam, daß Das Königreih Däne- 
mar? durch die Aenderung der Erbfolge ein bloßes Leibgeding der 
Baiferlichen Kamilie geworden ſei. Bon einem ganz andern 
Standpuhlt hat Charles Mac Karlane die orientalifhen Ver: 
haͤltniſſe aufgefaßt in feinem Bude: „Kesmet, or the doom 
of Turkey.” Mar Karlane ift in demfelben Grade ein Gegner 
und Berächter der Türken, ais Urquhart ein Gegner und Ver: 
ächter der Ruſſen ift, und betrachtet die Türken als eine aller 
Lebenskraft beraubte Nation, die Bein Recht mehr auf eine felb: 
ftändige Eriftenz habe. Die Regenerationsverfuche der modernen 
türkifhen Reformer, denen man von der andern @eite einen 
fo hohen Werth beilegt, gelten ihm nur als Verſuche, einen 
todten Körper zu galvanifiren. Schon vor einem Vierteljahr: 
buntert hat Mac Farlane ziemlich in demfelben Sinne, doch 
nit mit gleihem Haß wie in diefer feiner legten Schrift 
gegen die Türken geeifert. Jedenfalls ift es von Bedeutung, 
daß, wir wollen nicht gerade fagen die ruſſiſche, aber doch die 
von Rußland gegen die Türkei eingefchlagene Politik in England 
felbft einzelne warme Kürfprecher hat. HM. 
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Graf Marcellus am englifhen Hof. 


Graf Marcellus war befanntlih 1822 und 1823 in Lon- 
don Befandter von Franfreih. Er trat in den Poften Ehä: 
teaubriand’s ein, als dieſer auf dem Congreß zu Verona 
Frankreich zu vertreten hatte. Die Bewegungen und Spal⸗ 
tungen der damaligen Zeit hatten England allein unberührt 
elaffen; e6 lag der Werdacht nahe, daß England die fpanifchen 
Sir insgeheim begünftige und daher den Einmarſch der 
Franzoſen in Spanien nur ungern fehen und zu verhindern 
fuchen werde. Gegen diefe geheimen Wgitationen zu wirken, 
war die hauptſaͤchliche Aufgabe des Grafen Marcellus. 

Marcellus, ein Mann von feinem und fcharfem @eifte, ein 
anmuthiger und eleganter Erzähler, der unterrichtet war, ohne 
Pedant zu fein, hatte 1920 ben Orient beſucht, und 19 Jahre 
fpäter veröffentlichte er feine intereflante Reife dahin. Sein 
Iiterarifches Talent zeigt ſich auch in ber Darftellung feiner 
Grinnerungen von 1823; freilich leſen ſich diefelben mehr wie 
ein Roman ald wie die Denkwürdigkeiten eines Diplomaten. 
Unbefümmert um die ſchwere Laft der officielen Roten und 
Protokolle, erzählt er vielmehr einfach in dem erften Theile feine 
perfonlichen Grlebniffe aus Pondon, wogegen er im zweiten bie 
vertrauliche Eorrefpondenz mit dem Minifter des Auswärtigen, 
Chäteaubriand, veröffentlicht. Beide ſchrieben fi offen und 
ehrlich, wie fie dachten, und wenn man diefen ſchriftlichen Ber: 
"ehr lieft, fo begreift man, wie Chäteaubriand von ſich fagen Eonnte: 
„Man wird anerkennen müffen, daß unter meiner Leitung wir daß 
Herz ebenfo hoch als den Kopf trugen.” Chäteaubriand feiner: 
feit6 erkannte fehr bald die eigentlichen Abfichten der engliſchen 
Yolitit, wenn diefelben auch geſchickt unter liberalen Borwan: 
den verborgen wurden, und ſchrieb in einem Briefe vom 28. 
September 1822 in Bezug auf die abolitioniftifhen Doctrinen 
in England, daß er von der englifchen Philanthropie ſich nicht 
täufchen laſſe und er recht gut wifle, was chriſtliche Liebe und 
waß politifcher Egoismus fei. 

Jedenfalls bietet für das Berftändniß der Zeit und der 
Yerfontichkeiten von 1822 und 1823 die 


Politique de la Restauration en 1822 et 1823, par le comte 
de Marcellus. Paris 1853. 


manchen intereffanten Beitrag und werthvollen Aufſchluß. Be 
merfenswerth 3. B. ift, wie Georg IV. über die parlamenta: 
riſche Regierung date und gegen Marccdus ſich ausfprad. 
„Kaflen Sie fh nicht bienden”, fagte der König eines Tapes 
zu dem franzöfifhen Gefandten, „wenn man Ihnen unfer Re: 
gierungsjoftem als befonders vollkommen fdildert. Es hat aud) 
feine Schattenfeiten. in geiftreiher König’ — er meinte Lud⸗ 
wig XVII. — „hat zu mir gelagt, unfer Syſtem fei nur gut, 
um die Abenteurer zu ermuthigen und die Ehrenmänner ein: 
zufhüchtern.. “ „Was denken ie davon, Eanning?‘ wandte 
er fi plöglic an diefen. Canning flodte in größter Berle: 
enheit und konnte Peine Antwort finden, und der König fuhr 
& feiner Behauptung fort, daß das englifche Regiment in kei ⸗ 
nem andern Staate irgend welche gute Früchte tragen Bönne, 
worauf er mit einem malitiöfen Laͤcheln wegging. Canning 
hatte Mühe, fein kaltes Blut zu bewahren, und drudte als dann 
Marcelus' Arm heftig, indem er bitter ſagte: „Die Repräfen: 
tativregierung ift doch noch zu etwas gut, woran Se. Majeftät 
nicht gedacht hat; die Minifter verfhluden ohne Widerrede die 
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Epigramme eines Könige, der fih nur duch diefe für feine : 


Ohnmacht raͤchen Bann.“ 

Canning konnte leidlich feanzönfh reden und Warcellus 
ſprach ziemlich gelaͤufig engliſch; indeß war auf Vorſchlag Can · 
ning’6 (um, wie dieſer ſagte, ſtets mit offenem Herzen reden 
zu lonnen) die Verabredung getroffen worden, daß beide Staats: 
männer fi nur ihrer Mutterfpradhe bei ihren Zwiegeſpraͤchen 
bedienten. Marcelus benutzte aber dieſen Umſtand auch noch 
dazu, daß er bei verfaͤnglichen Fragen nicht gleid, antwortete, 
fondern, als habe er nicht recht derftanden, noch ein mal fragte 


' zum &ouper ein. 


und fo jede vorfchnelle Antwort vermied, gleich den Türken, 
welche die langen Züge aus ihrer Pfeife benugen, um fidy die 
Antwort zu überlegen. : 

ine andere Anekdote ergögte Ludwig XVIII. fehr. Mar⸗ 
celus ward nämlid) von einer Miß White, einem blue-stocking, 
erfucht, er möge ihr eine Feder ſchenken, mit der Ehäteaubriand 
gelsrichen babe. Marcelus trug Fein Bedenken, ihre Diefen 

unſch zu erfüllen; er ſchenkte ihr eine Feder aus dem Gefandt- 
fchaftshötel und bat Ehäteaubriand, er möge ihn deshalb ja 
nicht desavouiren. Bei dem feierlichen Act der Kederübergabe 
ward der Gefandte auch einer Lady Parker vorgeftellt, Der er 
über Lady Efther Stanhope vom Libanon erzählen mußte. Zady 
Parker fand feinen Bericht indeß nicht übereinftimmend mit 
dem eines andern Weifenten, des Mr. Bruce. Auf dieſe 
Bemerkung konnte Marcelus ein boshaftes, für einen Diplo: 
maten jedenfalls unverzeihliches Lächeln nicht unterbrüden, und 
er erBlärte ihr ruhig, Mr. Bruce fei ein fehr verbächtiger Zeuge, 
denn die orientalifhe Chronik wolle behaupten, er habe Lange 
Zeit als Save am Wagen der Königin der Wüfte gezogen. 
„Was wagen Sie da zu agent“ tief Lady Parker entrüftet; 
„Mr. Bruce ift mein Mann.” Marcelius Eonnte nur die 
Sitte der englifchen Frauen verwünfchen, den eigenen Ramen 
noch nad) der Verheirathung fortzuführen. 

Bu den Keuten, für die Ludwig XVII. fi) des berühmten 
Namens wegen zufällig intereffirte, gehörte auch ein Mr. 
Banks. Marcellus berichtet auf eine Anfrage über ihn an 
Chäteaubriand. Banks war ein ercentrifher Menſch, der durch 
feine Berwegenheiten berühmt zu werden ſuchte. Er hatte Das 
Thor der itadelle der Lady Stanhope im Kibanon erbrochen 
und fi mit diefer brouillirt. Dann unternahm er das £ol- 
tühne Abenteuer, in den Salomonifhen Tempel zu Ierufalem 
einzubringen, was bei Todesſtrafe den Chriften verboten war. 
Zu dem Ende verkleidete er ſich als Türke und kam auch glücktich 
herein und heraus. Allein faum war er wieder auf dem Meere, 
fo entdedte der Mollah des Tempels den Betrug und ließ ihn 
verfolgen. Der Gouverneur von Jerufalem verjicherte fpäter 
Marcelus felbft, daß er den Heiligthumsfchänder auf allen Stra: 
Ben habe fuchen laſſen, damit er feine Strafe erhalte. GErmu: 
thigt durch feine Erfolge, unternahm Banks eine dritte Tollheit. 
Bedford, der Water der Herzogin von Hamilton, hatte fi ein 
prachtvolles Schloß, Fonthil: Abbey, in einem Parke erbauen 
laffen, der mit einer Mauer von ſechs englifhen Meilen umgeben 
war. Der Park beftand aus einer ungeheuern Wiefe mit Bäumen, 
tünftlihen Hügeln, Seen, allein fein Weg führte zum Schloß; 
Ales war Wildnif. In diefer Einöde lebte Vedford und em: 
pfing nie einen Beſuch. Banks wollte den Sonberling fehen. 
Er — — fand in der Rieſenmauer eine Breſche und gelangte 
glühlih in den Park. Nachdem er ſich zahliofe male verirrt 
hatte, fand er auch endlih das Schloß, wo er um die Erlaub- 
niß bat, den Befiger begrüßen zu dürfen. Letzterer empfing 
ihn unerwartet artig und lub ihn, da es Racht geworden war, 
in. Banks war über ſolche Liebenswürdigkeit 
entzüdt und verficherte, die Welt beurtheile feinen Wirth ganz 
ireig. Diefer empfahl ſich plötlich, als er fatt war. Nachdem 
Banks lange vergeblich auf fein Wiederfommen gewartet hatte, 
rar er endlich und erfuhr zu feinem Grftaunen, fein Wirth 
ſchlafe bereits fehr behaglich und Überlaffe ihm, zu geben, woher 
ex gekommen fei. Er ward aud alsbald höflich vor die Thür 
des Haufes geleitet; Hinter ihm raffelten Schloß und Riegel. 
Ringẽum herrfchte die dichtefte Finfterniß; im Schloß war Fein 
Kicht, im Park Bein Weg. Vergeblich irrte er bis zum Morgen 
umher; erſt frät am Tag fand er feine Brefche wieder und 
er begrüßte fie jegt freudiger als bei feinem Gintritt. 4. 





Notizen. 
Engliſches Urtheil über Roquette'& „Waldmeifters 
Brautfahrt”. 


Das „Athenaeum‘’ widmet Dtto Roquette'6 Gedichte „Wald- 
meifters Brautfahrt” („The Woodreeves bridal progress‘) eine 
längere Befpredhung und läßt ihm fogar die Ehre angedeihen, 
einige Yaflagen daraus in rhythmiſcher Uebertragung mitzu 
theilen. Der Berichterftatter fagt: „Die Dichtung, die fi 
nirgends über das Riveau anmuthiger Echilderung erhebt oder 
etwas Höherm zum Ausdrud dient als der Froͤhlichkeit, welche 
der Jugend bei ihren Sommerftreifereien durch das Paradies 
des Weins eigen zu fein pflegt, macht weder im Stil noch 
im Gegenftande —RE etwaß Großes fein zu wollen. Dieſe 
Anſprucheloſigkeit iſt ſowol ein Berdienſt an fich felbft als 
ein Beweis Hr die Urfprünglichkeit des poetiſchen Inftincts 
bei unferm utor. Gr fingt aus der Bülle feines Herzens 
über ein Thema, von dem für den Augenblick gerade fein Herz 
voll ift, und die Raivetät und Einfachheit diefer gefunden Stim ⸗ 
mung bei @inem, welden bie Natur mit der Gabe einer mu: 
flatifhen Sprache außgeftattet hat, fie gerade find es, denen 
man die Anmut der Dichtung verdankt. Der Poet ift offen 
bar ein noch junger Mann — «einen wandernden Studenten» 
nennt er fi felbft — und muß fehmwäbifches Blut in feinen 
bern haben, obſchon feine Zuneigungen dem Rheingau ange: 
Hören mögen. Mindeftens haben der heitere Tonfall barin und 
daß leicht Melodiöfe, welches der Kunft nur wenig verbanft, etwas 
von der Mufil, wie fie Oberdeuiſchland eigenthümlich iſt.“ 
Seltfam erfcheint es übrigens, daß nach fo ernften Prüfungen 
und gen und in einer Zeit, die zu fo mandherlei me> 
lancholiſchen Betrachtungen Anlaß gibt, gerade diefer ſorglos 
fjergende Ton, dieſes Iuftige Gepfeife und Segirpe ‚als 0b 
das ganze Leben nur ein burſchikoſes Wirthshausleben fei, in der 
Yoefie ſcheint herrſchend werden zu wollen. Run man laffe 
dies Bergnügen den muntern Gefellen, nur mögen fie damit 
Beinen hoͤhern -Plag in der Riteratur beanfpruchen, als fie in 
der That verdienen. Wenn man einer heitern anmuthigen 
Studentendichtung zu viel Lob fpendet, wie dies in Deutſchland 
hier und da der Roquette’fhen gefchehen, welche Worte der An: 
ertennung blieben dann für ernftere, ideenreiche Dichtungen 
übrig? Zu bemerken ift übrigens, daß der engliſche Berichter- 
Ratter geiteht, der längs des Rhein fo beliebte Maitrant habe 
für die Gaumen von Richtdeutfhen wenig Berführerifches. 


Aus Turner's keben. 


In Begleitung einer von Alaric U. Watts verfaßten Bio: 
graphie des Kuͤnſtlers erſchien: „Liber fluviorum; or river 
scenery of France. Depicted in sixty-one line engravings, 
from drawings by 3. M. W. Turner.” Die Lebensbeichreibung 
Zurner’s enthält manchen für diefen Künftler charakteriftifchen 
Zug. Unter Anderm erzählt Watts: „Turner unterließ nier 
mals, zu einer öffentlichen Auction, auf der eins feiner Bilder 

t Berfteigerung kommen follte, irgend einen Beauftragten zu 
Khiden, der darauf bieten mußte; und dies war fo allgemein 
bekannt, daß es die Uuctionscommiflare fi) zur Pflicht machten, 
ihn davon in Kenntniß zu fegen, wenn der Auctionskatalog 
irgend ein Werk von ihm enthielt. Konnte der Künftter wegen 
mangelnder Zeit nicht in Perfon gegenwärtig fein, fo beaufs 
tragte er, aber nur felten, den Auctionator; in der Regel aber 
fandte er irgend einen Agenten mit einer fchriftlihen Anwei⸗ 
fung, um für ihn zu bieten, wobei er in der Wahl der Per: 
ſonen fidh gerade nicht ſehr waͤhleriſch zeigte. Bei der Ber: 
Reigerung der Gemälde des Herrn Green befanden fi unter 
den anziehendften Rummern auch zwei Gemälde von Turner, 
und zwar nicht auß feiner beften Zeit, auch nicht gerade fehr um: 
fangreich. Der Marktwerth jedes derfelben mochte damals etwa 
M Buineen betragen. Sie würden jedoch um einen viel ge: 
Tingern Preis losgeſchlagen worden fein, hätte nicht ein Agent 








Turner's darauf geboten, deffen äußere Erſcheinung übrigen® 
durchaus nicht einen Kunfttenner in ihm vermutben ließ, dem es 
um Werke von vorzüglichem Werthe zu thun fei. Es war in der 
That nur ein rothbaͤckiger, fonft fauberer Fleiſcherknecht in der 
gewöhnlichen Tracht feines Handwerks. Diefer hatte bereits 
mebhre Gebote, jedes zu 5 Guineen gethan, als Hr. Chriſtie, 
der bis dahin nur feine Stimme vernommen hatte, feine Ges 
ftalt erblidte und ihn nun, wie es fchien, wegen feiner Im» 
pertinenz zur Rede ftellen wollte. Der Fleifch t, dadurch 
nit im geringften in Berlegenheit gebracht, überreichte hier- 
auf dem Auctionator ein Stuͤck grauen Papiers, welches nichts 
Anderes als eine von dem Künfkler außgeftellte Vollmacht war. 
Der Yuctionator lächelte, und die Gebote hatten ihren Fort ⸗ 
gang.” MR. 


Das Eabinet Boffuet's. 

ine Monographie, die zu reihen biftorifchen und litera⸗ 
riſchen Erinnerungen Anlaß gibt, führt den Titel: „Notices sur 
le chäteau de Meaux et sur le cabinet de Bossuet, par A. 
Carro" (Paris 1853). Bon den drei Schlöffern oder Feftungen, 
welche ehedem die Stadt Meaur vertheidigten, find zwei voll: 
ftändig verſchmunden. Das dritte, um das Jahr 1200 von 
einem Grafen von Ehampagne und Brie erbaut, ift heutzutage 
in feiner @eftalt fo verändert, daß es ſchwer wird, ſich einen 
richtigen Begriff von feiner Architektur zu machen. Es iſt nas 
mentlih durch das Ratyhaus verbaut, und nur von einem Punkt 
aus, im Garten eines Kaffechaufes, kann man, eine Reihe von 
Arcaden in Kreuzbogen überfehen. Im Jahre 1358 ward dies 
dritte Schloß im Kriege ber Jacquerie eingeäfhert, fpäterhin 
mehre male belagert und 1421 und 1439 mit Sturm genom: 
men. Carro erzählt die Scenen der Jacquerie, die Belagerun- 
gen der Engländer, die Epifoden der &t.:Bartholomäusnadht, der 


e igue und ber Revolution, lauter Ereigniffe, welche wegen der 


Nähe von Paris bedeutende Rückwirkungen in Meaur äußerten. 
Ein ausführliches Capitel mußte der Werfafler der „‚Notices’ 
dem Gabinet Boffuet’8 widmen. Der berühmte Prälat lebte in 
diefem Beinen Locale ganz zurüdgezogen; manchmal verbarg er 
fih in demfelben mit emem Kammerbiener S—14 La, 

lang, um fid) -und feinen Werken allein leben zu fonnen. Die 
Sehe Liegt auf einem Wale des Schloſſes, an deflen Fuße da- 
mals no ein tiefer Waflergraben befindli war. Diefelbe 
begann Anfang diefes Jahrhunderts zu verfallen; Napoleon I. 
mollte fie reſtauriren laſſen und hatte ſchon die nöthigen Ber 
fehle gegeben, allein unter den Bourbons blieben fie unaus- 
geführt. Vielleicht erinnert fi der Kaiferneffe einer Idee des 
Onkels, die, wenn auch nur im Kleinen, auf die Berherrlihung 
der gloire de la grande nation gerichtet, alfo populär war. 


Augier's „Philiberte”. 

Emile Augier, defien „Diana von Mirmanda“ dab beut: 
ſche Publicum nicht ohne Interefie gefehen, hat feitdem mit 
einem Luftfpiele „‚Pbhiliberte‘ fi auf dem Gymnaſetheater in 

ris Beifall errungen. Ob mit Recht, mag der Leer aus 
Te Seizze zu errathen verfuhen. Gin junges Mädchen 
bält fih für haͤßlich und wird auch von Andern dafür gehalten; 
fie glaubt deshalb auf Glück und Liebe verzichten zu müffen 
und lebt in dem Gefühl diefer gedrüdten, untergeordneten Lage, 
welche fie ihrer Unſchoͤnheit dankt, ſtiller Selbſtbeſchauung 
Merbwürdigerweife ift fie aber in Wirklichkeit ein ganz rei: 
zended Kind und nebenbei reih. Wat Wunder, daß fie geliebt 
wird. Indeß zu ihren Eigenſchaften gehört auch das Mis: 
trauen; ihres Vermögens halber glaubt fie nicht, daB Jemand 
ein aufrichtiges Gefühl für fie hegen Pönne, fie argwöhnt Ei« 
gennug, wo ihr Liebe gefhmworen wird. Die Reinheit diefer 
Kiebe wird ihr jedoch fchließlih vor Augen geführt und fie 
demüthigt fi zur Büßung des falfhen Verdachts. Hierneben 
will auch ein alter Herzog, der fi trog feiner Jahre von den 
Keichtfertigkeiten der Jugend noch nicht entwöhnt hat, Phili= 


derte heirathen und ein Ehevalier macht den noch liebenswür · 
Digean Berfuc,, feine Maitrefle aus ihr zu machen, vorne mich 
um wahrzunehmen, ob die Liebe ihr Geficht verfhönern könne. 
Natürlich werden beide Helden dur den echten Geliebten ber 
legt. Freilich ift das ein Luftfpiel eine ſehr unbedeutende 
Handlung, und die Details folen wieder einmal für Alles ent 
fhödigen. Die parifer Kritik freut ſich indeß an der poetiſchen 
ganktang dee Charaktere, an der feinen Beobadytungsgabe des 
und der anmuthigen Rebendigkeit des Dialoge. 1. 
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Heraußgegeben von Hermann Marggraff. 
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95 


Anzeigen. f 


(Die Snfertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 24%, Nee.) 








Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1858 


im Verlage von 


F A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und. Sortfegungen. 





AR EV, die Berfendungen der Monate Ortober, November und December enthaltend. 





(Mr. J dieſes Berichts, bie Werfendungen ber Monate Januar, Februar und März enthaltend, befindet fi in Rr. 10 — 28; 
Mr. IL, die Berfendungen der Monate April, Mat und Juni enthaltend, in Ar. 3— 3; Nr. II, die Berfendungen der Donate 
Juli, Auguft und September enthaltend, in Ar. 6 — 47.) 


facile 
allemande. Pre- 
mwier cours. me &dition. 8. 1854. Geh. 8 Ngr. 
— Second cours. 3me edition. 1853. 10 Ngr. 
Der dritte Gurfus erfhien 1852 und foftet 8 Nor. 
now, practical and easy method 
German 


of language. First course. 
Fourth edition. 8. 1853. Geh. 10 Ner. — Second 
ooarse. Fourth edition. 1854. 12 Ngr. 


Dierzu erfälen : 

A Key to the exercises of Ahn's new method of 
learning the German First and second 
course. Second edition. 8. 185 
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88. Unterbaltende Belehrungen zur Forderun allge 


meiner Bildung. Siebichntes und achtzehntes 
8. Geh. — des Bändchens 5 Ngr. 
17. Die deutie Hanja, von F. W. Barthold. 
18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. Bon 
. Bettzieh: Beta. 
PDie früder erigienenen Bändchen enthalten: 
. Unfterblichkeit, von 9. Nitter. M 
tente Simmel, von I. 9. Mädler, 
A Schmidt. 


‚Qu. D. Tholud, 
Die Krankheiten im Kindesalter, von A. 3. vobl. 


T. a von 
8. Die Lebensverficherungen, von ®. ©. Unger. 
9, Sonne und Mond, von I. D aͤdier. 
10. Das Slawenthum, von DM. 8. Heffter. 
"E Shusanl ind Handeishreibeit, von D. Hühner. 
ı ou und Handelöfreibeit, von D. 9 
2. Sie Alter unter den Thieren, von X. 8. Reigendag. 
14, Zelegrapbie, von 2. Bergmann. 
1% Schiller. Cine biogtaphifhe Schilderung von I. MB. Schaefer. 
16. Die Blumen im Simmer, von #. Freiherr von Wiedenfeid. 
a ice Anzeigen über den Plan des Werkes — eine Weide 
treffliger Belt fhriften, von den ausgeget netten 
Shrifthellern Deutfhlands bearbeitet — And in allen 
‚en zu erhalten. 


Pepe 
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30. Aucgewählte Bibliothek der Claſſiter des us 


Tandes. Mit biograppifc-literarifchen Cinleitungen. Acht: 
sigfter Band. mer, Leben im Norden. Eine Skizze. 
— Morgen-Waden. Ein Glaubensbekenntniß. 12. Geh. 
10 3 

A Genienmen Bände diefer Sammlung find unter befondern Titeln 
eingeln zu erhalten. 

W. Bremer (Frederike), Die Heimat in der Reuen Welt. 
Ein Zagebuch in Briefen, geſchrieben während zweijähriger 
Reifen in Rordamerifa und auf Euba. Aus dem Schwe 
difhen. Erſter Zpeil. 12. Geh. 10 Ner. 


| 


9. 


* 


. Elauöberg 


Diefe neuefte Scheift der bekannten ſchwediſchen Schtiftflelerin hat 
in Schweden, England und Nordamerika die größte Xufmerkfamteit er- 
regt und wird gewiß aud in Deutfhland diefelbe allgemeine Theilnahme 
finden, die bier allen Schriften der Berfafierin zutheil wurde. rede 
rit⸗ Bremer fhildert In diefem Werk ihren amweiführigen Aufenthalt 
in Rordamerifa und liefert darin die wihtigften Beiträge zur Kennt= 
niß Se Landes und feiner Bewohner, fodaß dafielde nidyt blos von 
den zahlreihen Verehtern ber Bremer’fhen Schriften, fondern in noch 
weiteren Kreifen gelefen zu werden verdient. 


— — — Leben im Norden. Eine Skizze. — 
Morgen-Wachen. Ein Glaubensbekenntniß. 12. Geh. 


10 Nor. 

Das „Reben im Rorbden‘ if eine anzichende Meifel aus Die 
nematt. Die „Rorgen adden” —X tell, us Di 
betenntnip der Berfaferli eide Gkisgen werden jalb von allen 
Sarhen ſrederite Bremer's in Deutſchland mit Intereffe gelefen 

en. 

Diefe Ochrift bildet den zwanzigſten Theil von 
Sfijgen aus dem Alltagdleben. Bon Frederike Bremer. Xus 

de —— igſte Theil jeder lo Aar. koſtet, find 

et erfte bis Amanyigfte Theil, wovon jeder 10..Nge, 
A ne nabehengen lin vu elta: e Dk = 

e Nachbarn. Yünfte Auflage. Zwei Kelle — zö 
des Präfidenten. Birrte Auflage. — Nine. Dritte Au ur 
Zwei Theile. — Dad Baus. Vierte Xuflage. Zwei Theile. — 











Die Ramilie $. Zweite Xuflage. — Kleinere ungen. 
FR und gehe: malte Zufio j Ein ze; ei Fr wei 
heile. — In aletarlien, wei Theile. — ei wiñ > 
Drei Theile. — Sommerreife, Zwei Theile, — im Fer 


den. Morgen : Baden, 
Bei elegant gebundenen Gremplaren wird der Ginband für jeden 
Roman (1 Band) mit 6 Rer. derechnet. 


.Bunsen (C. K. J3.), Hippolytus und seine Zeit. 


Anfangs und Aussichten des Christenthums und der 
Menschheit. Zweiter Band. Die Herstellung. 8. Geh. 


4 Thlr. 

(Der erfte Band: Die Kritik, koſtet 3 Xhir.) 

Diefes mit dem foeben erfeplenenen zweiten Bande jept aug in 
der utſchen Ausgabe volftänbig vorliegende neuefte Wert ve berühm« 
ten Gelehrten und Staatömanne Bunfen if eine der bedeutend» 
fen Erfheinungen auf dem Bebiete der neuern theolo« 
gifhen Literatur. Der nit bo für das gelehrte theoloy — 
und biſtoriſche, ſondern für das 2333 gebildete Publicum inerfen 
Inhalt und die anziehende Behandlungsweife haben dem Werke in 
Ingland wie im Waterlande des MWerfaffers bereitd die algemeinke 
Aufmerlfamteit zugewandt. 


(Amalie von), Schloß Bude. Roman. 


8 Geh. Thlr. 24 Nor. 
Das Erſtlingswert einer Schriftftelerin, das die Beachtung ber deut- 
ſchen Lefeweit in dolem Mape verdient. 


94, Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutſche Real · 


Encyklopaͤdie für die gebildeten Staͤnde. — Behnte 


verbefferte und vermehrte Auflage. — in 15 
Bänden oder‘ 120 Heften. Siebenundfiebzigſtes bis adt- 
undachtzigftes Heft, oder zehnten Bandes fünftes bid achtes 
Heft (Schluß) und elften Bandes erftes bis achtes Heft. 
(Schluß). Gr. 8. Jedes Heft 5 Ngr. 
Diefe zehnte Auflage erfpeint in 15 Bänden oder 120 Heften zu bem 
preife von D Rat. für das Heft; der Band foftet 1Xhlr. LO Nar., ges 
dunden 1Xhle. 2ÖNgr. Von der Vrachtaußgabe toflet der Band 3 Lhlr. 
Das bisher Erfhienene (Wand 1— 11) ift nebft Gustäßer 
lien Anzeigen in allen Buchhandlungen zu erbalten. 
Literarifhe Anzeigen werden auf den Umfchlägen abgedrudt 
und für den Naum einer Beile mit 5 Ngr. berechnet. 

9. Bilder Atlas zum Eonverfationd»Leriton. ton 
graphiſche Enchklopaͤdie der Wiffenfhaften und Künfte. Ent 
worfen und nad den vorzüglichften Quellen bearbeitet 
von 3. ©. Hed. (500 in Stahl geftochene Blätter 
in Quart, fowie ein erläuternder Text und Rumen- 
und Sachregifter in Detav.) Neue Ausgabe in 96 Lies 
ferungen. Einundfiebzigfte bi achtzigſte Kieferang. Jede 
Lieferung 7%, Nor. 

Mit der 28. 









: Mathematife 
b 36. die smweite Abe 
theilung : Geograpbie (44 . die dritte Abfheilung : 
Geihichte und Wölterfunde (39 Zafeln); mit der 52. bie vierte 
B Abtheilung: Xölferfunde der Gegenwart (42 Tafeln); mit ber 
62. die fünfte Xbtheilung: Kriegdwefen (61 Xafeln); mit der 68. 
die feste Abtbeilung: Schiffbau und Geewefen (32 Zafeln); mit 
der. 80. die fiebente Abtheilung: Geſchichte der Baukunk (60 Tafeln). 
Monatlich erfcheinen in der Regel 2—4 Lieferungen; der Next wird 

gung einer jeden Abtheilung g is geliefert 
















Zhir. 
diefes Werts find auch einzeln unter beſon⸗ 





Die_zchn Abtheilu 





dern Ziteln zu erhalten: B 
1, Matbematifche und Raturriffenfchaften, (141 Zofeln.) 7 Thlr. 
U. Geograpbie, (44 Tafeln.) 2 Shlr, 


2, Seſsichte und Wölferfunde, 
IV. Bölfertunde der Gegenwart. 
V. Kriegöwefen. (51 Zafeln.) 2 
VI Schiffbau und Sceweien 









« VI. Geihichte der Baufunft, Tafeln.) 3 r. 
vum, Religion und Eultus. (30 Zafeln.) 1 Thlr. 15 Nr. 
1X. Schöne Künfte. (26 Zafeln,) 1 Zhlr. 
x, Semersörnifenthaft oder Technologie. (35 Tafeln.) 1 Ahle, 
5 Nar. 
Die Tafeln jeder!ibtheilung liegen in einer Mappe, der Xext iſt care 








tonnirt, und cs wird für Mappe und Gin 
Abtheilung EN: 


and bes Sertss einer jeden 
. berechnet. Wractbände der Tafeln und des Textes 
jeder, Abtheilung Boften 25 Rar.  , —X 
9%. Kleineres Brodbausshes Eonverfationd » Lexikon 
für den Handgebraud. (Enthaltend ſämmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Eonverfations»Lerifon in neuer 
Bearbeitung, fowie eine große Anzahl anderer Artikel aus 
allen Zweigen des Wiſſens.) PVolftändig in 4 Bänten 
oder 40 Heften. Achtes bie achntes Heft (Schluß des 
erfien Bandes). Gr. 3. Jedes Heft 5 Nar. 
Das Kleinere Brockbaus ſche Eonverfationd-Leriton erſcheint 
in 4 Bänden oder 40 Heften, von benen jedes Bert 5 Nor. — 
4 g®r. = 18 Kr. Rh. koftet. 
a8 biöher Erfchienene ift nebit ausführlihen Ankündigun ⸗ 
gen in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
Literarifche Anzeigen werden auf ben Umfchlägen abgebrudt 
und für den Raum einer Zeile mit 5 Rgr. bercchnet. 





xt in zchn Abtheilungen mebft Tat, Ramen« 





97. Die Gegenwart. Cine encyklopaͤdiſche Darftelung der 


neueften Zeitgefhichte für alle Stände. (Gin Supplement 
zu allen Ausgaben des Converſations⸗Lexikon, fowie eine 
Reue ag des Gonverfationd-Lerifen der Gegenwart.) 
In Heften. Hundertunderftes bis hundertundviertes Heft. 
&r. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Dad Wert sefdeint in Heften zu 5 Ber. deren 12 einen Band bil- 


den. Der erfie bis achte Band koften geheftet jeder 2 Thir. ge«- 
bunben 2 Thir. 10 Sr n 5 


Literarifche Auzeit werd: den Umfcl: abgebrudt 
und —A Yiner Seite ai Pa —X 


96. Cotta (B.), Deutſchlands Boden, fein geologiſcher 


Bau und deſſen Einwirkung auf das Leben der Menſchen. 
Erſte Abtheiiung. 8. Geh. Thlr. 

> Bernparb Cotta, einer der ausgezeichnetften deutſchen Geognoften, 
madt bier den ganı neuen Berfuh, den @influß des Innern Erd- 
baus auf das Leben der Völter nad eifen, indem cr Deutfch- 
lands Soben in diefer Beziehung faildert. Das Berk it eine der 
wichtigſſen Bereicherungen der naturmifienfhaftligen Literatur. 


99. Allgemeine Encyflopädie der Wiſſenſchaften und 


Künfte in alphabetifcher Folge von genannten Scrift- 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von I. &. Erf 
und I. &. Gruber. Wit Kupfern und Karten. 4. 
Cart. Pränumerationspreis für den Theil auf Druck⸗ 
papier 3 Thlr. 25 Nyr., auf Belinpapier 5 hir. 

Grfte Section (A—O). Herausgegeben von M. H. @. Meier. 
————— und fiebenundfunfzigfter Theil. (Gefühl — Gene-⸗ 
meite Section (H—N). Herausgegeben von X. ©. Hoff- 
mann. Dreißigfier Theil. (Jus — Izzo, Rahträge: Jabaltsa — 
Integralfunctionen.) 

@ubfcribent: die Augemen klopadie, 
ee eine gr —ãA —A me 3 en 
die als Ubonnenten neu eintreten wollen, werben bie den Un: 
kauf erlcihterndfien Bedingungen zugefichert. 


1W. Encyklopädie der medioinischen Wissen- 


schaften. Methodisch bearbeitet von einem Vereine 
von Aersten, unter Redaction des Dr. A. Moser. 
Sechste Abtheilung: Die Physiologie des Menschen. 
Bearbeitet im Vereine mit mehreren Physiologen von 
Dr. E. Thomas. 12. Geh. 2 Thir, 24 Negr. 

Die feübern Abtheilungen diefer Enchtlopädie enthalten: 

l. Handbuch der to; phischen Anatomie. Yos 


Dr. Roehmann 
1. Handbuch der npeci m Pathologie und 
Therapie. Von Dr.L. Pesner. DreiBände. 185547. 


Ir. 
Der erfte Band umfaßt die acuten Krankheiten (2 Xhlr.), der zweite 
und dritte Band die Aroniigen Krantheiten (5 Zhlr.. 
ul. Die mediciuische Diagnostik und Semietik. 
Von Dr. A. Moser. Tbir. 
ch! on Dr. E. Morwitz. 













h 
vH ch der physlel 
gs Chemie, von Dr. 
trahl. 1851. 3 Thir. 18 Ngr 


(Die Fortfepung folgt.) 





Im Verlage von Avenariun & Mendelssohn in 
Leipzig ist erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
. 


Die Schleswig-Holsteinische 
Literatur. 


Verzeichniss der seit Erlass des ‚Offenen Brieſes“ 1846 
bis Ende 1852 erschienenen, die Herzogthümer und ihren 
jüngst geführten Krieg betreffenden oder mitberührenden 
Bücher, Karten u. s. w. 
- von H. F. 


Gr. 8. Velinpapier. Geh. 8 Sgr. 





A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lucianus ab Immanuele Bekkero 


recognitus. 2 tomi. 8. Geh. 6 Thir. 


Diese Ausgabe des Lucian von Immanuel Bekker, 


die neueste Arbeit des berühmten Philologen, ist vor allen bis- 
herigen Ausgaben des Lucian ausgezeichnet durch fehler- 
freien Text, fleissige Benutzung der kritischen Hülfsmittel, 
sorgfältige Abtheilung und Interpunktion, vornehmlich aber 
durch eine früher noch nie versuchte Gruppirung der ein- 
zelnen Schriften und die strenger als je durchgeführte 
Absonderung der unechten. Das auch typographisch schön 
ausgestattete Werk verdient die vollste Beachtung der phi- 
lologischen Welt. 





Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Wrodhans. — 


Drud und Berlag von F. T. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifde Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 








2. Februar 1854. 








Die Blätter für Iiterarifge Unterhaltung erfcheinen in wöchentlien Lieferungen zu dem Preiſe won 12 Zhien. 


iählig, 6 Thlen. halbjährlich, 8 Thlrn. vierteljährlich. 


Alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter des In- und Aut 


Tandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Albrecht Holm von Uchtrig. Bon Zohann Mitpelm Mochen. Zweiter und letzter Artikel. — Johann Gotthard 
.— Wi 


von Keinhold. 


_ — — — Der Isländer Sveinbjoͤrn Egilsſon. — Anſelm von Feuerbach über die 


inft Europas. — Notizen. — Bidliographie. — Wnzeigen. 


Albrecht Holm von Uechtritz. 
Zweiter und legter Artikel.®) 

Es iſt eine deutfche Freie Reichsſtadt — mittlerer 
Größe vermuthlich —, in welcher die Geſchichte im vier- 
ten Jahrzehnd des 46. Jahrhunderts beginnt. Der 
teligiöfe Zuftand iſt noch gährend und unentfchieden; der 
geößere Theil der Bürgerfchaft hat fich zur neuen Lehre 
gewandt, die Mehrzahl bes Raths hält an der alten 
feſt umd will fi durch fie die Fortdauer feiner politie 
ſchen Alleinherrſchaft ſichern. In diefe Stadt kommen 
der Oberſt CHriftian Holm und fein Sohn, der Haupt- 
mann Albrecht, jener ein gutmüthiger redlicher Mann, 
gan, ein Deutfcher, voll einfacher Frömmigkeit, ein rüd- 
fihtölos tapferer und fundiger Führer geworbener ober 
ländifer Landsknechte; und frefflich hat fi) unter ihm 
der Bohn im Handwerke wie in der Kunft des Kriege 
berangebildet. Wie der Vater ift er dem Lutherthum 
eifeigft ergeben. Die Tochter des Bürgermeifters, die 
ſchoͤne Agnes, „aus deren großen, dunkelblauen Augen 
etwas Tiefes, Geheimnißvolles, Exnftes, aber der anmu- 
thigſte, freundlichfte, kindlichſte Ernſt hervorleuchteten“, 
feffelt umwiberftehlich den jungen Hauptmann, wie er fie. 
„So ernſt und nachdenklich und dabei doch kriegeriſch ⸗ 
kraͤftig hatte ſich Agnes den heiligen Georg oder den 
Erzengel Michael gedacht.” Aber die ftärkften Hinder- 
ziffe ſtellen ſich den Wünfchen der Kiebenden entgegen. 
Der Glaube trennt fie; Agnes iſt in einem ſtrengka ⸗ 
tholiſchen Abfcheu gegen alle Kegerei erzogen; ihre Mut- 
ter, eine höchft bösartige, durch ſtete Krankheit noch haͤr⸗ 
ter gewordene Frau, quält und mishandelt die gute Toch⸗ 
tee mit hartherziger Roheit, führt ihren klaͤglich-ſchwa ⸗ 
der, vor ihrem Zorne zitternden Mann ganz am Lenf- 
ſele und iſt ſelbſt wieder ein blindes Werkzeug in den 


9 Bel. den erſten Artikel in Nr. 3 d. BI. 
184. © 


D. Ber. 


' Händen ihres Beichtvaters, eines fanatiſchen, verfhmig- 
‚ ten Dominicanerd. Doch ſchreckt Albrecht nicht vor dem 
Kampfe mit allen diefen Schwierigkeiten zurüd. Zuerft 
ift die Glaubensänderung der Geliebten feine Aufgabe. 
Er weiß eine Bibel in ihre Hände zu bringen, und 
durch unbelauſchte nächtliche Zufammenkünfte gelingt das 
ſchwere Werk der Belehrung. Bald aber trifft eine 
ſchwere Heimfuchung, welhe die Bekenner der neuen 
Lehre in der Stade um biefe Zeit erfahren müffen, auch 
die Liebenden. Die zelotifche Partei im Rathe ift durch⸗ 
gedrungen, der proteftantifche Gottesdienſt wird verboten, 
die Prediger deffelben werden ausgewielen und gemalt- 
fam fortgebraht. Ein Auffland, der darüber ausbricht 
und mit Bilderzerftörung in einer katholiſchen Kirche ber 
ginnt, wird ohne große Anftrengung befiegt. Albrecht's 
reiner Sinn hat der Verfuhung widerflanden, fih an 
die Spige der Auffländifchen zu ftellen, die Trennung 
von ber Geliebten wendet er dadurch nicht ab; er ift 
genöthigt die Stadt zu verlaffen. Während er darauf 
an einem Peldzuge gegen die Türken in Ungarn theil 
nimmt, wird Agnes vermöge der Ränfe des Domini- 
canerd von ihren Weltern in ein Klofter gefperrt. Sie 
ſoll dort von ihrer Kegerei zurück und allmälig zur Ab- 
legung ber Gelübde gebracht werden. Da die Mühe 
fruchtlos bleibt, wird fie übel behandelt und erkrankt. 
Der zurüdgekehrte Albrecht befommt von ihrem Schick ⸗ 
fal Kunde, wagt und vollbringt mit nur fünf entſchloſ⸗ 
; fenen Gefährten einen Einbruch in das Klofter. Aber 
die kluge und entſchloſſene Priorin zeigt ihm die Leiche 
einer eben geflorbenen Nonne als die feiner Agnes und 
er läßt ſich täufchen. Einem an Verzweiflung grenzen 
den dumpfen Gchmerze hingegeben, verläßt er Deutfch- 
fand und fchifft fi, den Tod fuchend, mit feinem Va⸗ 
ter in Genua ein, an bem Zuge Kaifer Karl’6 V. gegen 
Algier theilzunehmen. 
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So weit reichen die beiden Abtheilungen des erſten 
Bandes. Wer bis dahin gelefen, mag das Werk leicht 
für einen wohl erfonnenen und ausgearbeiteten hiſtori ⸗ 
fhen Roman, aber von der gewöhnlihen Art halten. 
Die Reformation, in ihren Wirtungen an die engen 
Verhaͤltniſſe einer mittlern Reichsſtadt geknüpft, ſcheint 
aur hineinzußpielen, um ben das Schickſal ber Liebenden 
beftimmenden Knoten zu fehürzen und einen beflimm- 
ten reichen Hintergrund zu bilden. Won einer organi- 

GEntwidelung der Reformationsideen von innen her- 
aus ift hier fehr eg die Rede. Aber diefe Beichrän- 
tung auf das mehr Weuferlihe und Enge ift von dem 
Verfaffer in fehr bewußter und wahrhaft fünftlerifcher Ab- 
ficht gefchehen. Er hat un erſt durch die Vorhalle geführt, 
die hineinleiten fol in bie innern aͤcher, welche die 
Säge und den reihften Schmud des Haufes enthalten. 

Indeß wird der aufmerkfame Lefer aus drei Perfo- 
men und den, ihmen in den Mund gelegten Reden ſchon 
hier abnehmen, wie fehr dem Dichter die innern Ber 
haͤltnifſe der Glaubenöverbefferung, ihre Abſchattungen 
und verfehiedenen Standpunkte am Herzen liegen. Es 
find dies der milde, mit dem reinften Gottvertrauen aus- 
gerüftete Intherifche Prediger Magifter Gottlieb Cella 
rius; ein ehemaliger Moͤnch aus Antwerpen, der mit 
gewaltiger, flammender Beredtfamkeit zum Bilderſturm 
teeibt und dabei verangeht, ein trefflich gegeichneter Re⸗ 
yeäfentant des verderblichen, ſchwärmeriſch umwälzeriſchen 
Ertrems der Reformation; und ein alter Edelmann, ber 
fehr berebt und geſchickt ausführt, was für die Aufrecht- 
haltung der alten Satzungen im Intereſſe ber feflen 
Dednung und Autorität gegen die neue Kirche, ihre Ei⸗ 
ferer und ihre Spaltungen gefagt werden kann. 

Außer diefen Figuren treten noch viele andere eigent- 
liche Nebenperfonen auf, durch eigenthümliche Züge in- 
dividualiſirt. Darkber hat der früher ſchon erwähnte Ne- 
cenſent unferm MWerfaffer den Vorwurf gemacht, daß er 
ſich in eine dem Yifterifchen Roman nicht ziemende Genre 
malerei verliere. Aber der Roman, hiſtoriſch ober nicht ⸗ 
hiſtoriſch, iſt eine Gattung, welche auf das Großartige 
gar nicht beſchraͤnkt werden kann. Auch wird es kaum 
einen auf ausführliche Entwickelungen angelegten geben, 
des in das Genrehafte nicht hinüberfpielt. Und wer hat 
diefe Malerei mol mehr in den Roman eingeführt als 
gerade der unferm Verfaſſer fo entfchieden als Mufter- 
dild empfohlene Walter Scott? 

Dagegen müßte ih ihn nicht in Schug zu nehmen 
gegen zwei andere Vorwürfe, die man ihm bier machen 
Bönnte: die Nebenfiguren ehne einleuchtende Rothmendig- 
keit zu ſehr gehäuft und in der Ausmalung einiger dere 
felben die Farben zu ſtark aufgetragen zu haben. Be⸗ 
ſonders ift dies bei Agneſens Mutter der Fall, wo bie 
Farbe überdies eine ganz und nur dunkle ift. Hier hat ber 
fonft Alles befonnen erwägende Dichter die Regel ver- 
geſſen, daß ber Schattenfeite eines menſchlichen Gemüths 
einiges Licht gegenübergeftellt fein muß, wenn es als ein 
wahres und natürlihed empfunden werben foll. 


Nun aber geſchieht es, daß unfer Roman, wie er 
mit der Verlegung des Schauplatzes nad Italien dem 
Gehalte nach weit tiefer wird und geiftiger, auch dieſe 
Mängel ganz abftreift. Nichts mehr von Ueberladung 
in Zeichnung und Farbe und nicht mehr Figuren als 
nöthig find, obſchon die Bühne ungleih umfaffender, 
reicher und vollffändiger geworden iſt. Denn kein Kreis 
des italienifchen Lebens, in den bie veformatorifche Ber 
wegung irgend BHineinfpielt oder fie als ihr @egenfag 
erläutert und ins Licht ſtellt, ft außer Acht gelaffen; 


und es ift leicht erfichtlih, daß der Verfaffer zum Be 


huf diefer Schilderungen ebenfo umfaffende al6 gründ- 
liche Studien gemacht hat und bis zu den Quellen ge 
gangen ift. 

Die Ueppigkeit, die Kafter, das Sündenleben der Vor⸗ 
nehmen, der fürftlihen Höfe; die Heibnifibgefinntn Ge 
Ichrten und Schöngeifter; das Volk, welches nur in finn- 
then Anteieben umd deren 4ebt und Beine 
Religion kennt als einen rohen Überglauben; die be 
ſchraͤnkten, trägen, habgierigen Mönche, welche diefen 
Aberglauben fördern und ausbeuten; eine Meine Zahl 
durch die alten Satzungen berubigter, aber wahrhaft 
frommer Ptieſter; die «deln md tiefen veformatorifh 
gefinnten Geiſter in ihren verfchiedenen Abftufungen; die 
römifche Curie, noch getheilt zwifchen einigem Einfluß 
der leptern und dem fi immer mächtiger erhebenden ber 
zelotifhen Partei, welche des Chriſienthum und die 1% 
miſche Kirche retten unb heilen will durch Ausrottung 
aller proteftantifchen Regungen mit Feuer und Schwert, 
durch ſtrenge Zucht und äußere Ehrbarkeit — alle dieſe 
Kreife und Richtungen werden und mit der lebendigſten 
Anſchaulichkeit vorgeführt. In echt künſtleriſcher Weiſe 
treten ihre Nepräfentanten allmälig aus den Begebenhei 
ten des Romans hervor, und um beide zieht der Ber- 
faffer einen Rahmen von Naturfhilderungen, die ben 
Lefer den herrlich geſchmückten Schauplag nie aus deu 
Augen verlieren läßt. , 

In ben Mittelpunkt beffelben hat der Dichter eine 
Frauengeftalt gerückt, zu deren Schilderung er Alles auf- 
gewandt hat, was fein Pinfel an Kraft und Feinheit, 
feine Farbe an Innigkeit, Blut, Zartheit und Abglanz 
bes hindurchſchimmernden Seelenlebens zu leiften ver- 
mochten. Als Anlaf und allgemeinfie Grundlage für 
ihre Zeichnung if ohme Zweifel die Verſchmelzung zweier 
biftorifcher Perfonen zu betrachten. Die eine iſt die be- 
rühmte Dichterin Vittoria aus dem Geſchlechte Colonna, 
Gemaplin Pescara’s, des Giegers bei Pavia, beffen in 
jungen Jahren erfolgter Tod fie früh zur Witwe machte. 
Mit Recht wird an ihren Poeſien, vorzüglich den reli- 
giöfen, der hohe Schwung gerühmt. Sie gehörte zu den 
edeln Frauen Staliens, die von den reformatorifhen Be- 
wegungen der Zeit ergriffen waren, und fand mit den 
Häuptern ber gemäfigten Partei, dem Cardinal Gonta- 
rini und Andern, im engen freundſchaftlichen Bezichun- 
gen. Gegen das Ende ihres Rebens gelang es den Roͤmiſch ⸗ 
gefinnten, fie von diefen Anfichten zurüd und zu einer 
Meinang zu bringen, nad) welcher fie außer der Kirche, 


„ale der Wade, welcht allein rettet“, nur Schiffbruch 
fah. Die andere, Giulia Genzaga, eine Verwandte Bit- 


toria’s, fiand in dem Rufe fo großer Schönheit, daß der | 


fühnfte und gefürchtetfie aller Korfaen, Chaireddin Bar- 
bareffa, fie für den Harem feines Gebieters, des mäch ⸗ 


tigen Großherrn Soliman, zu rauben beſchloß. Unbe- 


merkt landete er bei Bondi, ihrem Sitze; nur buch 
ſchleunige Flucht, indem ſie ſich im bloßen Hemde auf 
ein Pferd ſchwang, konute ſie ſich den Türken entziehen. 
Auch ſie ſtand nachher bei der Inquiſition in ſchwerem 
Verdacht keteriſcher Geſinnungen. 

Dies die Frauen, welche dem Dichter zur Erfindung 
feiner übrigens mit voller Freiheit und Eigenthümlichkeit 
ausgebildeten Heldin den Anlaß gaben. Gr nennt fie 
Zucretio, läßt fie aus dem erlauchten römifchen Geſchlecht 
der Savello ſtammen und an einen Grafen von Monte 
felice, einen rohen Wüftling, den begangene Verbrechen 
auf das Blutgeruͤſt geführt, verheirathet gewefen fein. 
Wir lernen fie als junge Witwe kennen, wie fie in 
halb kloͤſterlicher Stille auf dem Schloffe Montefelice lebt, 
befhäftige mit der Erziehung ihres Sohnes und mit 
Studien geiftliber und meltlicher Art, ausgeftattet mit 
dem edelften Herzen und den reichfien Gaben leiblicher 
und geifiiger Schoͤnheit. 

Die Würde der Römerin, durch eine Anmuth gemildert, 
wie fie der Pinfel Rafael's über den Adel feiner Geftalten 
haucht, war tiber Lucretien audgegoffen. Ihre Haltung und 
Mienen konnten, wenn ihre Seele von heroifchen Eindrüden 

ergriffen wurde, fi zu der drohenden Erhabenheit einer Hel ⸗ 
de des Alten Teſtaments oder des ernften Strenge einer So: 
vhokleiſchen Antigone ſteigern. Doch auch dann blieb, wie bei 
den Geſtalten dieſes großen ar oder wie fih in der 
Gruppe ter Riobe die flehende jungfräulihe Tochter um die 
großartigen Formen der Mutter ſchlingt, die Anmuth noch 
mit der Erhabenheit und Strenge verwoben. Diefe heroifche 
Strenge trat auch nur in vorübergehenden Stimmungen her: 
vor; der gewöhnlic berrfchende Ausdrud war der einer mil 
ten, würdevollen Ruhe und weichern, flüffigern Anmuth . 

Die zarteften Geifter der Rede lauſchten auf den feinen £inien 
der edel gegeichneten Lippen von blühender Friſche, auch wenn 
der Mund (in der Regel bein Aufmerken oder Sinnen leife 
hal ichwieg. Dagwiſchen fpannte Amor aus dieſer leifen 

Spaltung, wie aus dem Kelche einer ſich eben erſchließenden 
Furpurnelte, feinen treffenden Bogen. Das große dunkle 
Yuge Lucretiens hatte weder den feuchten, ſinnlichen noch den 
lebenden Ausdruck, den es zuweilen bei den Frauen Italiens 
hat. Do lag ed, wenn auch in mehr geiftigem euer leuch⸗ 
tend, fo Phantafievofl feelentief hinter den langen Wimpern, 
dag Zerer der darein blickte, ſich ſagen mußte, daß, wie maͤch⸗ 
—— der Geiſt ſei, der auf vie Stirne, in dem hoben 

le diefer Züge thronte, er doch in der Seele eined echt 
weiblich empfindenden Beibes Wohnung und Heimat gefunden 
babe... ine fanfte Hinneigung zu einem ftillen, feinfinni- 
gen, phantafievollen Genießen bildete, außer der Fülle und Ho: 
heit des reichften Geifteslebens, das Damit gar wohl zuſammen ⸗ 
ging, das vorherrſchende Element ihres Weſens. Doch die 
trä influtende Milde diefes Elements hob fo wenig 
die Fäbigkeit piidepätiger oder heroifcher Anfpannung als 
eine leil barkeit in ihr auf. Das Gedanken: 
leben Lucretiens — mit dieſem ſeeliſchen Elemente in den Ein⸗ 

ke leich fanft genießenden und denkend betrachten: 
Fer zur Thätigfeit aus — konnte 

3 ex nn ungewöhnliger Anftrengung des Charakters und | 
Bent auf —— die Leidenſe aft aber zeigte ſich mehr | 


| 
1 





ı nicht bloß die unerſchöpfliche Quelle ihrer hoͤchſten, fe 


nad innen als nı wirkſam, 

—— End Ping Arge 
fen Entſchlüſſen und heftiger Kundgebung hervorbrechend, 
wiewol fie auch dazu in einzelnen Momenten übergehen Eonnte. 
Selöft die Anhänglicjkeit Lucretiens an die Kirche, in der fie 
figen Gntzüdungen fand, fondern aud die legte er 5 
binfterbenden Italiens fah, muß eine Leidenfhaft in diefem 
Sinne genannt werden. 

Daß eine folhe Natur, aufgewachſen und erzogen 
unter den Einflüffen katholiſcher Gebräuche, ſchon in ei« 
nem zarten Alter Neigung und Ehrfurcht für das Klo- 
fterleben empfindet, kann nicht Wunder nehmen. Da- 
von aber, in demfelben eine befondere Heiligung des Men- 
ſchen vor Gott zu fehen, war fie fo weit entfernt, daß 
fie mit Contarini, den fie vor Allen ald geiftlichen Rath- 
geber betrachtete und verehrte, in der Anſicht von der 
BVerdienfilofigkeit der Werke übereinftimmte. ragen dies 
fer Art wendete fie überhaupt ein ſtrenges Nachdenken 
und ernfte theologifche Studien zu, ohne daß fie darum 
die weltliche Weisheit (fie lad. den Plato in der Ur- 
ſprache) vernachläfligte. 

Der Gräfin un find zwei Männer geftellt, 
welche, in jeder Rüdficht grundverfchieden, den tiefen 
Gegenfag, welcher die geiftige Mitte des Romans aus- 
macht, bezeichnen. 

Tebaldo — fo nennt der Berfaffer den einen —, ein 
Priefter, war im Haufe eines Cardinals, vielleicht feines 
Vaters, erzogen, eines Mannes von verderben Bitten, 
zugleich von feinem Geſchmack und Liebe für Kunft und 
weltliche Gelehrſamkeit. Tebaldo's Herz und Wandel 
blieben in der üppigen Umgebung fireng und rein, 
fein Geift kannte nichts Größeres als die Alten, von 
deren Höhe er auf einen chriftlihen Sinn wie auf et- 
was Untergeordnete® und Beſchraͤnktes herabfah, und da 
ihn die alte Philofophie mit der Ueberzeugung von der 
hinreichenden eigenen Kraft des Menfchen zur Vollbrin⸗ 
gung des Guten durchdrungen hatte, gab er dem dogma⸗ 
tifhen Syftem der alten Kirche vor dem der neuen bei 
weitem den Vorzug. Erſchütternde Lebenserfahrungen 
folten ihn auf den entgegengefegten Weg bringen. Da 
ihm nach dem Tode des Cardinals einflußreiche Gönner 
ſchaft fehlte, mußte er eine unbedeutende Pfarre in einem 
Städtchen der Romagna annehmen. Hier vertiefte er 
ſich immer mehr in das Studium des Plato, fühlte fi 
aber dadurd in einen unerträglichen Zwiefpalt mit den 
Anfoderungen geftürzt, die er als chriftlicher Seelſorger 
an ſich felbft machen mußte. In diefem Ringen wurde 
ihm Mar, daß die menfchliche Selbſtgenügſamkeit, gegen- 
über den in kalter Berne der Abftraction verharrenden 
Ideen, viel niedriger ftehe als das demüthige Empfan ⸗ 
gen der Laͤuterung von dem lebendigen, in feiner Kirche 
ewig gegenwärtigen Erlöfer. . 

So weit ift Tebaldo’s chriſtliche Entwidelung gedie- 
ben, da muthet ihm der in fchändliche Laſter verſunkene 
Pier Luigi Farnefe, der Sohn Paul's III., zu, ihm bei 
einem Mädchenraube behüfflich zu fein, und da er das 
freche Anfinnen entrüftet von fich weiſt, wird ihm von 
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feinem Biſchofe der Lohn, zu einer großentheild aus 
NRäubern und andern Verbrechern beftehenden Gemeinde 
in einem der rauheften und abgelegenften Apenninenthä- 
ler verfegt zu werden. Als Nachfolger eines Pfarrers, 
der nicht beſſer war als dies Gefindel felbft, wird 
ihm die Aufgabe, unter den ſchrecklich entarteten Men- 
ſchen Zucht und Sitte zu gründen, doppelt ſchwierig, 
aber mit dem Beginn gefegneten Gelingens wird ihm 
auch der wahre Beruf bes Geclforgers noch klarer und 
zugieich die Nothwendigkeit einleuchtend, daß das Prie- 
fterthum aus feiner tiefen Gefuntenheit zu feiner ur« 
fprünglihen Reinheit zurücdzuführen fei. 

Rach einigen Jahren folgt Tebaldo einem Rufe, der 
ihn aus feiner rauhen Einöde nad Neapel in den Pa- 
laſt des Grafen von Montefelice als Erzieher feines 
Knaben und Aufſeher feiner Kunftfchäge, Bücher und 
Handfchriften verfegt. Aber hier beginnen noch weit 
ernflere und ſchwerere Prüfungen für ihn. Er faugt 
das füße Gift, welches aus Lucretiens Erſcheinung auf 


- ihn einftrömt, mit vollen Zügen ein, und nach furzer 


Zeit muß er ſich geſtehen, daß er, ber fittlich « ftrenge 
Mann, der Priefter, das Weib eines Andern liebe, und 
mit flarfen finnlihen Regungen. Der Beichtvater, dem 
er ſich entdedt, findet die Schuld, da er der Verfuchung 
keineswegs nachgegeben, gar nicht fo erheblich; meit be» 
denklicher vielmehr gerade Das, daß Tebaldo fie fih als 
ine fo ſchwere anrechne, indem er damit in den Jrr- 
thum der Neuerer falle, ſchon die bloße unwilltürliche 
Begehrlichkeit, ohne daß der Wille ihr beiftimmet, für 
Sünde zu halten. Dies hat aber nur bie Folge, daf 
Tebaldo an der entgegenftchenden Lehre der römifchen 
Kirche irre wird. Keineswegs aber an ihrem ganzen 
Syſiem. Denn er wendet auf dieſer erſten Zmeifels- 
ftufe die Waffen, melde die alte Kirche dem Sünder 
empfiehlt, gegen eine Schuld an, welche für fie keine 
oder nur eine geringe iſt. Durch Faſten und fcharfe 
Geißelhiebe will er die böfe Luft in fi) nieberfämpfen 
und ſich reinigen. Sie bleiben fruchtlos, und dies zer- 
reißt fein Inneres nur noch mehr. Im diefem Zuftande 
rettet er bie Gräfin bei einer ausgebrochenen Feuersbrunſt 
aus der Gefahr des Todes in Flammen und Rauch. 
Unwillkürlich küßt er dabei ihre Schulter, beftraft ſich 
dafür durch eine heftige Geißelung bis zu völliger Er- 
fhöpfung und verfällt in «eine ſchwere Krankheit. 

Die Fieberphantafien des Unglücklichen enthüllen fei- 
nen ganzen Geelenzuftand dem Mugen Arzte. Diefer, 
der fich heimlich laͤngſt zum Proteftantismus gewandt 
bat, will dem körperlich Genefenden auch für die Seele 
‘den Heiltrank reichen, der allein im Glauben an und in 
Chriſtus beſtehe. Alle Schickſale Tebaldo’s, die ſchmerz⸗ 


lich erfahrene Unzulänglichkeit der äußern Waffen gegen 


ein tiefes inneres Uebel hatten in ihm den Boden für 
diefe Lehre bereitet, und nach einigen Unterredungen fühlt 
er feine ganze Seele durch das Gefühl der größern Kraft, 
allem Unreinen zu widerſtehen, erquidt. Auch als bie 
philoſophiſchere, weil auf einem tiefern Verftändniffe un- 
fers natürlichen Lebens ruhend, lernt er die proteftanti« 
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ſche Webergeugung über biefen Punkt erkennen. Bald 
wandte er fi in allen mwefentlihen Stüden der neuen 
Kirche zu und erſchien in den geheimen Verfammlungen 
der entſchieden Proteftantifchgefinnten au Neapel. Sein 
Verhaͤltniß zu Lucretien fühlte er gereinigt; feine neu 
gewonnenen Weberzeugungen durfte er ihr nur theilmeife 
enthüllen. Denn fie wollte das Dogma von der redt- 
fertigenden Kraft des Glaubens nicht gegen die Kirche, 
fondern zu neuer Belebung derfelben angewandt wiſſen 
und würde den Gedanken, fie nicht mehr wie eine heilige 
und unantaftbare göttliche Inftitution zu betrachten, wie 
einen frevelhaften von ſich gewielen haben. Weber einen 
Punkt noch, der ihm fehr am Herzen lag, fuchte er fie 
zu feiner Meinung berüberzugiehen, daß nämlid) auch in 
den Gaben und Reizen bes irdifchen Lebens ein Berech- 
tigtes, Ewiges und Goͤttliches walte, und daf es daher 
au keinen dem Menſchen eingepflanzten natürlichen 
Trieb gebe, der nicht geeignet fei, mit dem innerlich er- 
gehenden Rufe Chriſti harmoniſch ausgeglihen und da- 
durch geläutert, beruhigt, aber auch befriedigt zu werden. 
Aber in Lucretia ſtemmte fich die flille Vorliebe für die 
Entfagungen des Klofterlebens gegen eine ſolche Ueber 
zeugung. 

Sehr ſchön und finnig hat unfer Dichter ein Ge 
fpräch über diefe Frage, bei Gelegenheit der Betrachtung 
eines Bildes von Giulio Romano entftanden, gewählt, 
Lucretia und ihren bereitd im Herzen  proteftantifchen 
und beruhigten Freund zuerft auftreten zu laffen. Denn 
indem er damit zugleich die in Italien fpielenden Bü- 
her feines Romans eröffnet, erinnert er uns durch 
die Reize einer in der ganzen Ueppigfeit der finnlichen 
Erſcheinung ſchwelgenden Kunft und durch einen fi 
unmittelbar daran fliegenden truntenen Blick in die 
höchſte Schönheit der italienifhen Natur, daß er uns 
auf einen Boden verfegt, wo die finnlihen Eindrüde 
eine ganz “andere Macht haben als in dem durch bie 
Beichaffenheit feiner Natur und des Geiſtes feiner Be- 
wohner ruhigern Deutfchland. 

Das volllommene Gegenbild Tebaldo’s ift Lucretiens 
Mutterbruder, Hieremia Manfredini. Er flammte aus 
einem roͤmiſchen Adelsgeſchlechte. Seine Xeltern ver 
fäumten nichts, ihn zum Mufter eines Gortegiano, eines 
ritterlichen Höflinge auszubilden, und erreichten diefe 
Abſicht volltommen. Am Hofe des Herzogs Alfons 1. 
von Ferrara, dem gepriefenen Glanzpunkte Italiens, ben 
Künftler, Dichter und Gelehrte zu verherrlichen wettei« 
ferten, der aber auch ein Sig und eine Schule der Aus- 
ſchweifungen und Lafter war, that e6 dem jungen Dan- 
fredini bald Keiner zuvor in der Kunft gefälliger Unter- 
haltung, im Recitiren, Singen, Anordnung und Dar- 
flelung von Schaufpielen, im Tanzen, Reiten, Fechten, 
Waffenfpielen und Ritterübungen. Nachdem er in einer 
Schlacht dem Herzoge das Leben gerettet, wurde er fein 
erſter Günftling und nun vollends der von allen Rit- 
teen und Höflingen beneidete Liebling der Frauen und 
das Ziel buhlerifcher Künſte. Er fchmelgte in diefen 
Triumphen, kannte nichts Höheres als fie und die wol- 
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Genäffe, zu melden fie ihn führten. Nach eini⸗ 


lüfligen 
ger Zeit ſtellie ſich aber mitten im gedrängten Wechſel | 


aller diefer Luft das Gefühl unbefriedigter Nüchternheit 
an, die allmälig bis zum Ekel an feinem Treiben, an 
fich felbR und feinem gangen Dafein flieg. In dieſer 
Stimmung glaubte er eines Morgens im Walde die 
Stimme der heiligen Margaretha, die er ald Kind ber 
ſonders hoch verehrt hatte, wie fie ihn beim Namen rief, 
zu hören, er folgte dem zu gleicher Zeit ertönenden Laͤu⸗ 
ten einer Blode in die nahe Dorfliche, warf ſich nad 
dem Gottesbienfte zu den Füßen des Priefters hin, beich- 
tete und wollte nad der Anweifung des Geiſtlichen 
duch fromme Uebungen und Werke feine Vergehuugen 
abbüßen. Da geht ein neuer Stern der Schönheit am 
Hofe auf. Francesca, fo heißt fie, wiberfteht den eifrigen 
Bewerbungen aller Andern, und dies reizt den Stolz 
Manfredini's, es ihnen zuvor zu thun, fo, daß er barüber 
feine guten Vorfäge vergißt. Er fiege, um felbft in die 
Bande der Befiegten zu fallen. Ein Zufall führt ihn 
von neuem in die Dorfliche, er findet jenen Prieſter 
todt; in tiefſter Erſchutterung fpricht er an feinem Sarge 
das Gelübde aus, nie wieder mit Francesca oder einem 
andern Weibe verbotene Wolluft zu pflegen. Aber Fran ⸗ 
cesca fegt diefem Entfchluffe einen fo begeifterten Preis 
der finnlichen Liebesfreuden und ein fo brünftiges Flehen, 
fie nicht zu verlaffen, entgegen, daß er noch in derſelben 
Nacht das Gelübde bricht. Doch fofort erfaßt ihn ein 
folches Entfegen, er fühlt fih der Verzweiflung fo nahe, 
daf er nur einen Rettungsweg für möglich hält — ein 
Leben, in fortwährenden Entfagungen und frommen Wer⸗ 
ten bingebradht im Kloſter. Auf Caraffa's Rath, tritt 
er in den unter deſſen Mitwirkung neu geflifteten Dr- 
den der Theatiner, dem eine große und mühevolle prak- 
tiſche Thaͤtigkeit, Krankenpflege und ähnliche Liebeswerke, 
zur Pflicht gemacht waren. 

Alles Diefes läßt der Verfaffer feinen Hieremia, den 
ex feines ungemeinen Eifer, feiner Hingebung und From⸗ 
migkeit wegen zum General des Ordens emporfieigen 
läßt, einem jungen Mönche, Clemens, feinem Liebling, 
erzählen, da er ihn zu feinem großen Gchreden bei der 
Lefuung eines Buchs gegen die Mönchsgelübde überrafcht, 
ihn vom Abgrunde, dem er ſchon halb verfallen ſcheint, 
zurũckzureißen. Gr will ihm zeigen, daß es keine höhere 
Stärkung gegen die Anfechtungen der böfen Luſt geben 
Bann ald die Erfüllung heiliger Gelübde. Ihm, dem 
alle Freuden der Welt nur einen Peſthauch auszuath ⸗ 
men fiheinen, kann die Beforgniß nicht fommen, daf er 
durch jene Schilderungen in dem jungen Manne erſt 
Borfielungen und Begierden erwedt, die ihm noch ganz 
fremd geblieben waren. Auch war in Clemens die gei« 
flige Richtung ſchon zu überwiegend, ale daß er ſolchen 

gen hätte erliegen können. 

Dieremia’6 Perfon ſcheint nur noch durch die dünn- 
ſten Faͤden mit der Körperwelt zufammenzuhängen. In 
feinem Antlig herrſchte Ernſt und Strenge, mit Liebes: 
tegehum gepaart. Er macht den übermältigenden Ein- 
druck jener möndhifch- ascetifchen Heiligkeit, von der ge» 


rũhmt worden ift, daß zumeilen ihr bloßer Anblid Pro» 
teſtanten bekehrt habe. Der Gegen und Frieden Bottes 
ſcheinen an feiner Seite zu mandeln; eine felige Linde- 
, rung kommt über die Leidenden, fobald er ſich ihrem 
Bett nähert. Nur bei befonders dringenden Veranlafe 
\ fungen entzieht er fich feinen Ordenspflichten für andere 
Geſchaͤfte. So fehen wir ihn an jener erften Berathung 
bei Paul III. über die Einführung der Inquifition theil- 
nehmen. Er flimmt für Caraffa, und als ihm dieſer 
fagt, daß er ihn zum Generalcommiffarius des Keper- 
gerichts für Rom in Vorfchlag bringen werde, geräth 
k as in Schrecken und Beftürzung, fügt ſich aber 
fogleich. 


In den Gemälden unſers Dichters von dem Kebens- 
laufe diefer beiden Männer herrfcht eine Wärme und 
Stärke und eine Feinheit der Seelenmalerei, welche von 
der Wahrheit der Entwidelungen eine Ueberzeugung ge- 
ben, die dieſen bürftigen Umriffen nothwendig fehlen 
muß. Dennoch werben fie binreichen, Das im Befondern 
zu erhärten, was oben im Wllgemeinen von der Einwir - 
tung des Charakters und ber Lebensfchidfale auf die 
Ausbildung der Ueberzeugungen gefagt worden if. Te 
baldo ift der ungleich tiefere, ftärkere, ſittlich ſtrengere 
Charakter. Die Anfechtungen, die ihm ale fchwere 
Schuld erfheinen, würden von Hieremia, wenn feine 
Theilnahme an den Benüffen der Welt ihn nicht weiter 
geführt hätte, gar nicht beachtet worden fein. In einen 
Abgrund von Woluft, in das leichtſinnigſte Vergeſſen 
heiliger Borfäge mußte diefer finten, um fi ernſtlich 
emporzuraffen. Und um fi auf der Höhe, auf die er 
ſich geſchwungen, zu erhalten, dazu bedarf er fortgefegter 
ascetifcher Webungen und frommer Werke. Die Werte, 
fagt er zwar, follen ein Ausflug unſerer Liebe zu Gott, 
nicht der Freude an unferm Schaffen und Wirken fein. 
Aber fein ganzes Dafein, feine Hoffnung auf Seligkeit 
hängen doch nur an den äußerlich vollzogerien Werken. 
Eine geiftig fo ganz von Satzungen und Anordnungen 
abhängige Natur ift er, daf er gegen Abweichungen von 
der feftgeftellten Lehre fein anderes Mittel kennt ale 
Blutgerichte, wobei er fih denn felbft überredet, daß es 
nur die Liebe fei, die ihm diefe furchtbaren Rathfchläge 
eingibt, und trog feiner wirklich liebevollen, weichen und 
milden Natur gibt er fich zu dem Amte ber, den Kegern 
nachzuſpuren und fie dem Sen zu überliefern. 
Schreckliche Eonfequenz, in welche Die getrieben werden, 
die ohne die ihnen von der äußerlich erfcheinenden Kirche 
dargebotene Krüde nicht zu gehen vermögen. Dagegen 
ann ein fo ftarker, von fo fittlihen Bedürfniffen regier- 
ter Geift wie Tebaldo nur kurze Zeit dem Wahne hul« 
digen, daß äußere Mittel irgend einer Art bie tiefen, feir 
nem geiftigen Leben gefchlagenen Wunden heilen können: 
Nur meil er irrig meint, auf dem Wege des Glaubens, 
den er betreten, der Siegespalme ſchon gewiß zu fein, 
fteht ihm eine neue Prüfung bevor. 

Und fo führt uns auch die Dichtung zu dem Er ⸗ 
gebniß, welches die Wirklichkeit in vielfacher Erfahrung 
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zeigt, daß die guten Werke allerdings eine fortbauermbe | glambten Agnes bagangen erſcheinen laffen, aber berifer 
Tpätigkeit verlangen, aber eine ganz äuferliche, während | beruhigt er ſich bald, Und fen fühlt ſich Lucwetin wide 


der Ölaube nur ruhige Beſchaulichkeit zu fodern ſcheint, 
in der That aber ein fortwaͤhrendes Streben und Rin- 


nimmt. 


minder unwiderſtehlich an den jungen deutſchen Krieger, 
ber ihre erſte Liebe wird, gefeffelt. Der Berfaffer will 


gen in den innerften Tiefen des Gemüths in Anſpruch ee ben auffallenben Umftand, daß der weit übeniegeme, reich 


Hieremia weiß von Tebaldo's Einfluß auf Lucretien 
und geräth darüber in tiefem Kummer. Gr warnt fie 
brieflih. Da erfcheint ein junger Deutfher auf bem 
Schauplag und gibt dem ganzen Verhältnif eine uner- 
wartete Wendung. 

Die Unternehmung des Kaiſers gegen Algier hat den 
unglüdtichften Ausgang gehabt; der größte Theil der 
Flotte und des Heeres waren vernichtet. Die meift 
ſchutzloſen Küften Italiens zitterten vor Landungen und 
Angriffen der zu vermehrter Verwegenheit ermuthigten 
Seeräuber. Lucretia fendet Tebaldo nach Neapel an den 
Vicekönig, mit der Bitte, ihr, wenn nicht ausreichende 
militärifhe Hülfe, doch mindeſtens einen geſchickten Df- 
figier zu fenden, zur Leitung der Befeftigung von Mon ⸗ 
tefelice und der Waffenübungen der Bewohner des Städt. 
chens, die fie felbft zu eigener muthiger Abwehr ermun- 
tert hatte. Don Pedro iſt aber felbft rathlos, woher 
er Offiziere und Soldaten zur Vertheidigung fo vieler 
zugleich bedrohter Punkte nehmen fol. Da laufen in 
den Hafen ein paar Schiffe ein, melde einen deutſchen 
Oberſten mit dem Reſte feiner Mannfchaft tragen. Es 
iſt Chriftoph Holm, von feinem Sohne begleitet. Ohne 
viele Mühe gelingt es dem Vicekönig, die Deutfchen in 
Dienft zu nehmen. Der Dberft wird mit den meiften 
in die Feftung Gaeta gelegt, Albrecht, als in der Be- 
feftigungstunft beſonders erfahren, mit einigem Dupend 
Randstnechten nach dem nicht weit Davon gelegenen Mon- 
tefelice zur Erfüllung der Bitte Lucretiens gefandt. 

Ehe Albrecht Neapel verläßt, führt ihn der Zufall 
in eine Gefellfhaft von atheiſtiſchen Schöngeiftern, wo 
er einen Dominicaner eine ſchamlos ſchmuzige Novelle, 
auf deren Abfaffung diefer ſich nicht wenig zugute thut, 
vorlefen hört. Der DVerfaffer gibt diefem Mönd den 
erbichteten Namen Benedetto Bruneschi, bezeichnet aber 
den wohlbefannten, fich in der Ausmalung wollüftiger 
Bilder befonders gefallenden Novelliften Bandello fo deut- 
lich, daß man nicht fieht, warum er Anſtand genommen, 
ihn mit diefem feinem wahren Namen zu nennen. Als 
brecht ift von Allem, was er hier fieht und vernimmt, 
aufs aͤußerſte empört; er fürdtet in feiner neuen Wir⸗ 
thin, beren feine Kennerfchaft und DBelefenheit in den 
Alten ihm gepriefen worden ift, eine Dame zu finden, 
deren hohe Bildung nur ‘ein fehimmernder Firniß über 
eine Geſinnung fein könnte, wie fie ihn in der, frivolen 
Geſellſchaft fo angewidert hatte. 

Aber wie bald ift dieſe Befürchtung dem Eindrude, 
den Lucretiens Weſen und Erſcheinung hervorrufen, ge⸗ 
wichen! Es entſteht in ihm eine Neigung, die bald genug 
zur Liebe anwaͤchſt. Anfangs will ihm fein Gewiſſen 
dies wie eine Untreue an dem Andenken der todtge ⸗ 





und fein entwickelte Geifl ber Italienerin ſich zu dee um- 
vollkommenen Bildung des Deutfhen fo — * 
zogen fühlen lonnte, duch die Annahme erflä 

fie gar wohl das Bebürfnig fühlen Eomnte, fir ers Ren 
Natur eine Ergänzung zu ſuchen, ihr träumeriiches See · 
lenleben durch die ſchlichte, einfache Natürlichkeit und Der- 
zenschrlichkeit Albrecht's, durch feine fichere männliche Fe» 
fligfeit zu träftigen. Man kann eine folhe Stimmung 
ganz erklärlich finden, aber der oben vorgetragene Zwei⸗ 
fel, wie ber deutſche Hauptmann mr überhaupt dazu 
kommen tonnte, in einen nahen geifligen Verkehr mit 
iht zu treten, wird dadurch ſchwerlich entkraͤftet. 

Nun wird der Knoten natirlich durch dem geiſtigen 
Mittelpunkt des Romans, durch die Bekenntnißfrage ge 
ſchurzt. Die Verſchiedenheit de6 Glaubens fcheins Der 
ehelichen Vereinigung wiederum unüberfleigliche Hinder ⸗ 
niffe in den Weg zu fielen. Uber Albrecht hofft, Def 
Rucretia von der ihr einleuchtenden Rechtfertigungslehre 
aus ganz für den SProteflantismus gewounen werben 
Tonne, nicht minder die Gräfin, Albrecht zur kacholiſchen 
Kirche zu führen, was ihr ohnehin zur Rettung feiner 
Seele wie eine heilige Pflicht erſchien. Albrechts Hoff ⸗ 
nungen konnten geſtaͤrkt erfcheinen durch die Fructiefig- 
keit eines Beſuchs, den der Theatinergeneral bei feiner Nichte 
macht, um fie durch das ganze Gewicht feiner perfönlichen 
Erſcheinung und feiner Beredtſamkeit zur Rechtglaͤubig · 
keit zurückzuführen. An dieſen Beſuch hat unfer Wer- 
faſſer Unterredungen über die Rechtfertigungsichre ge-- 
knüpft, in welchen jede Partei mit dem Beften, was fe 
zu fagen meiß, den Gegner zu überwinden ſtrebt. Hiere ⸗ 
nein glaubt das Netz über feine Nichte für immm ge 
worfen. Wortkarg, thränenlos und herbe ift fein Abſchaͤed. 

So hatte ſich denn zwifchen dem Dheim und Tebalte 
bei der Gräfin der Sieg für den Leptern entſchie den. 
Glũclich haͤtte er ſich geprieſen, wenn er ſich nur wicht 
in feiner Stellung zur Gräfin von einem 
fo weit überholt gefehen hätte. Seine Neigung für Lae- 


| evetia hatte füch in der mühſam errungenen Mäßigeng 


und Abdämpfung, in dev Befriedigung an ihres bloßen 
Nähe und Freundfehaft fo lange zu erhalten gewußt, als 
ide Herz keinem Andern gehörte. Sept mo ſich ihm Die 
Ueberzeugung aufdrängte, daß dem in ber That fe fe, 
erwachte feine Leidenſchaft in ihrer ganzem alten Stäwke, 
erwachten mit ihr die Dämonen ber Eiferſucht, des Rei- 
bes, des heißnagenden Grolls. In ber trüglichen Mei- 
nung bes vollkommenen und fertigen Wefiges eines ge⸗ 
gen alle Verfuhungen ſchühenden Glaubensſchildes Haste 
er ſich felbfigefällig eingeſchlaͤfert. Bin nenes Ringen, 
das fühlte er, mußte beginnen, um ihn des Teoſtes Der 
himmliſchen. Verheißungen wieder theilhaftig zu machen 
Mitten in dieſen Kämpfen, von den ſchliumſten Wx- 
ſuchungen durchbrochen, wurbe er einſt, um felbf pwie- 
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ſterlichen 
uns gerufen. u Hieß jenes Mädchen, deren Rettung 
aus den Klauen der Heifershelfer Pier Luigi Farneſe's 
ad af Ste hatte. ‚Son feit gerammer Seit lebte 
fie Gräfin in einem Buftande unheilbaren Hin- 
—* genoß ihres beſondern Vertrauens. Laͤngſt 
hatte fie dem Freunde in das von Qualen beftürmte 
Herz geſchaut; men, als Seerbende, in einem Zuſtande 
von Hehſehen, waren ihr die gehäffigen, ſchuldvollen Re- 
gungen Tebaldo's faft ganz offenbar geworben. Bevor 
fie ihn beichtet, befchmört fie ihn fo beweglich und rüh- 
rend feine zwigen Heild eingeben? zu fein, daß er den 
Berfag faßt, fi von Lucretia und Momtefelice für im ⸗ 
mer zu trennen, und ihn ausführt. Im einem Briefe 
an die Gräfin, den er zurücklaͤßt, enthüllt er ihr zuerft 
fein Herz und erklärt zu der Erkenntniß gefommen zu 
fein, daß ſich zwiſchen unfern Pflichten und unfern edel⸗ 
fin Neigungen ein Streit erheben könne, der nur duch 
einfegneidende GEntſagung zu fühnen fei. 

Burretia und Albrecht ſtehen fich jept allein gegen- 
über. In des Leptern Gemüch hatte fon vor Tebal- 
do’6 Kataſtrophe allmaͤlig eine Beränderung begonnen. 
Yrremic’6 imponivende Erſcheinung war nicht ohne gro» 
Eindrud auf ihn geblieben, jegt führt ihn eifriges 
in einem Hefte, Betrachtungen Lucretia’s enthal- 
ihm anvertraut, in dieſer Richtung wei · 
übern Leben 


Feiner Stellung gegen fie fängt an merklich erfihü 
zu werben, es erwacht das Gefühl, in diefem und jenem 
ne das katholiſche Syſtem, wie die Gräfin 


ti der 
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Her · 
zen, als daß er fie nicht mit großer Ausführlichkeit Hätte 
Sehandein Yen. Er läßt die Liebenden tief eingehende 
Veſoraͤche über einen Gegenſtand halten, von dem fie 

daß nicht bloe ihr dereinfliges Heil an ihm 
auch ihre irdiſches Glück. Die ftarke pro 
Zuverfücht, mit welcher Albrecht der Seliebten 
entgegengetreten war, fing an abzunehmen, und wenn 
er auch den Auſichten Lucretiens noch nicht aus tiefſtem 
Geninhe micht weit ber Kraft dev Uebetzeu⸗ 
ung von ihrer Wahrheit, fo brachte ihn doch die Stim- 
wuung der Wulbfamfet, in Die er hineinkam, ihren Mei- 
mungen immer näher. Beine Liebe, die geiflige Beber- 
Segentgen der Geliebten Hatten Ihn auf biefen Weg ge- 
üget und erhielten ihn darauf. Er empfand, mie der 
Sichter es ſchoͤn ansbrirdt, eine geiflige Beraufhung, 
won Drangedüften bes Geiftes, bie ihn nicht zu vol ⸗ 
elarem Bersuitfsin feines Zuſtandes kommen lief. 
Die veiiglöfe Umftimmung des Hamptmanns bleibt 
im Schloffe Tim GScheinmiß, und fo dringt die Nachricht 
ung zu den Ohren Chriſtoph's in Gaeta, mit ber Ueber ⸗ 
daß der Abfall bereit befchleffen und ber Tag 
feſtgeſteilt ſei. Tief bekümmert und in 
Yhber Sorge um das Seelenheil bes Sohnes ſchidt er 
{emen Feldyrediger Haßhitz an ihn ab, einen flarren, 


Beiflend zu fpenden, an das Sterbebett Bea- | eigenfinmigen, rechthaberiſchen, ftreitfiitigen @iferer für 


das Lutherthum, dem weniger die Lehre, zu dee er ſich 
bekamnte, ale das Ourchfechten derſelden in Befprächen und 
Predigten am Herzen lag. Albrecht und feibft der Gräfin 
am beren Tafel gegenüber benimmt er fi mit fo unge 
zogener heftiger Roheit, daß feine Sendung das Uebel, 
welchem fie feuern foll, eher vermehrt. Der Dberfl, 
entſchloſſen, feinen Sohn nidyt länger in ber Nähe des 
verführerifchen Weiber zu laſſen, befiehlt ihm, nach Gaeta 
za kommen. Aber die Geſpräche, auf bie ſich Albrecht 
bier mit Haßhig einlaſſen muß, die Predigten deſſelben 
haben Seinen beffern Erfolg als fein Beſuch auf Monte 
felice. Albrecht fühle fi durch die Ertreme, Schaͤrfen 
und Spigen, mit welchen Haßhitz die proteftantifche Lehre 
vorträgt, nur noch mehr auf die andere Geite getrieben. 
Lueretia aber HM durch ein Geſpräch mit Albrecht 
vor feinem &cheiden, bei welchem fie ihn einen Blid in 
die Tiefe und Gewalt ihrer Kiebe wie nie bisher hatte 
thun laſſen, in eine foldhe Aufregung gefommen, daß der 
Ball und die dadurch verurfachte Beihädigung eines 
Marienbildes von der Wand der Schloßkapelle die Ber- 
urtheile ihrer Kindheit erweckt. Sie glaubt, die Mutter 
Goites zurne ihr unb marne, und vor ihrem wieder auf- 
gerkäteten Wilde fpricht fie das Geluͤbde aus: Keinem, 
der bie Himmelswürde der heiligfien Jungfrau nicht 
achte, einem Keper und Feinde der Kirche die Dand 
zu reihen. 
So innig und wmauflöslih haben ſich Bekenntniß 
und irdifche Kiebe ineinander verfhlungen. 


“And bier ift der Roman zu einer Entwidelungsftufe 
gelangt, mo wohl Mancher meinen möchte, er werde im 
Anen Sieg der römifhen Meinungen und Kirche au 
laufen. Mit großer Feinheit Habe der Verfaſſer Alles, 
was zu einem folhen Ende führen müffe, berechnet und 
fi gleichſam als einen dur die Stadien der Bekeh⸗ 
zung langfam, aber ficher Bindurchgehenden hingeſtellt. 
In der That finden wir in den Reben Hieremia's und 
ver Gräfin, in den Auszügen aus den Aufzeichnungen 
der Regtern die Batholifche Auffaffung mit einer Wärme 
vertheidigt, der nichts Aehnliches auf der proteſtantiſchen 
Seite gegenüberficht. Es treten auch gar keine Perfo- 
wen auf, welchen dergleichen ſchicklich in den Mund ge 
legt werden könnte. Wie fehr müffen jene begabten Re 
präfentanten des Katholicismus einem deutfchen Göldner- 
bauptmann überlegen fein! Und vollends der rohe, plumpe, 
beſchraͤnkte Hafhig! Sogar gegen den fehr einfachen, 
frommen Schloßkaplan der Gräfin tritt er ale Geiſtucher 
wie als Menſch außerordentlich zurüd. Und meine oben 
aufgeitellte Parallele zwiſchen Hieremia und Zebaldo? 
Widerſpricht fie nicht in der weitern Entwidelung dem 
Sinn umd den Abfichten des Dichters? Feſt und vell- 
kommen beruhigt, was auch kommen möge, ſteht der 
Erftere da; der Letztere bleibt der beklagenswerthe Stell⸗ 
vertreten einer ſtets leidenſchaftlich bewegten, Heftigen Un- 
ruhe und Zerriffenheit. Ohne Bweifel wird der Dichter 
den Widerftand feines Helden gegen die fanfte Gewalt, 
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die er erleidet, immer mehr entkräften und ihn ganz in 
die Arme der römifchen Kirche führen, die für ihn bie 
erklärte, verföhnliche, in einigen Stücken nachgiebige Ka⸗ 
tholicität fein wird, biefelbe, bie in unfern Zagen von 
manden Proteftanten als ein münfchenswerthes Ziel 
und Ende des verhafßten trennenden Streits betrach⸗ 
tet wird. . 

In diefem Sinne follen auch wirklich einige atholi- 
ſche oder katholiſirende Zeferinnen ben Roman, als er fo 
weit erfehienen war, mit großer Befriedigung betrach ⸗ 
tet haben. 

Wie aber, wenn der Dichter Alles, mas einem fol- 
hen Urtheile den Schein der Wahrheit geben kann, nur 
darum herbeigeführt hätte, um ber Klage, als habe er 
es dem Katholicismus am beredter, geiftvoller, warmer 
Vertretung fehlen laffen, zu begegnen? Das Ende ift 
abzuwarten. } 

Zunachſt erſcheint das religiöfe Intereffe in den Hin- 
tergrund geftellt. Es tritt zurüd, ba es fih um Leben 
und Freiheit Lucretiens und aller ihrer Angehörigen han- 
delt. Denn Chaireddin Barbaroſſa ift mit einer großen 
Flotte gekommen, um die Gräfin zu rauben und nad 
Konftantinopel zu führen, und mit einer folchen Weber- 
macht gelandet, daß die Vertheidigung des Staͤdt. 
chens und Schloſſes auf die Länge als Unmöglichkeit 
erfcheinen muß. Den Gedanken aber, ſich durch bie 
Fiucht zu retten und die Webrigen ihrem Schidfale 
zu überlaffen, bat Lucretia ſtets von fich gewieſen. 
Albrecht's Führung und perfönliche Tapferkeit zeigen ſich 
nun zwar gleich beiwundernswürbig, aber die flürmenden 
Türken drängen die Vertheibiger von einer Stellung zur 
andern und befchränten fie zulegt auf einen Theil des 
Schloſſes, in welchem fie bald fämmlich ihren Untergang 
gefunden haben würden, wenn nicht im Yugenblide der 
größten Gefahr von zwei Seiten, von Neapel und Gaeta 
ber, Entfag gefommen und die Feinde genöthige hätte, 
fich unverrichteter Sache wieder einzufchiffen. 

In der Nacht vor diefer unverhofften Rettung berei⸗ 
tet ſich der katholiſche Theil der Befagung auf den Tod, 
den fie vor fich ficht, durch den Genuß des Abendmahls 
vor. Lucretia geht den Uebrigen voran, fie fodert Albrecht 
auf, ihr zu folgen und an ber heiligen Handlung theil« 
zunehmen, da ber Zweifel, ob feinem Webertritt nicht die 
Ausficht auf 'ein irdiſches Glück zugrunde liege, jegt ver- 
ſchwunden fei. Schon fcheint Albrecht dazu geneigt, aber 
in dem Augenblid, wo er die Stufen der Kapelle hinauf- 
ſteigen will, kommt das Gefühl über ihn, daß er nicht 
meiter önne, da ihm zur Beichte vor einem römifchen 
Priefter, zum Empfang bes Abendmahls ohne Kelch ber 
Staube fehle. Auf fein Zimmer zurückgekehrt, kommt 
der mehr überfchleierte als erfchütterte Glaube feiner 
Kindheit in ihm vollends zum Giege. Ex betritt eine 
Halle, wo ber fromme Feldwebel den deutſchen Lands⸗ 
knechten Stellen aus ber Bibel vorlieft und mit einer 
Anrede und einem Gebet begleitet, welche die Stelle des 
Sacraments, beffen Genuß fie entbehren müffen, vertre- 


ten follen. Beſchaämung, Reue, Andacht wechſeln in 
Albrecht's Seele; eine fhmerzliche Befeligung erfüllt fein 
Innerſtes. Es drängt ihn mit wenigen Worten ein 
Bekenntniß feiner entfchiebenen Rückkeht vor den Lande 
knechten, gleichfam vor verfammelter Gemeinde abzulegen. 

Aber dies, wird man fagen, wie pſychologiſch wahr 
bie Dichtung auch fein möge, ift doch nur bie Gefchichte 
eines Einzelnen; es ift defien Rückkehr zum frühen Ju ⸗ 
gendglauben, die zufegt nur auf einer fubjectiven Stim- 
mung beruht. Hat der Dichter aber auch uns etwas 
vorzuführen, was auf einem allgemeinen und .objectiven 
Standpunkt einem folhen Gefühle entſprechen, dem Pro- 
teftantismus fein volles Recht, von der römifchen Kirche 
getrennt zu bleiben, wahren fann? 

Der Weg, den er hierbei einzufchlagen hatte, war 
ein fehr einfacher, und er hat ihn eingefchlagen. Gr 
durfte nur die gefchichtliche Wahrheit walten laffen und 
dem Baden der Begebenheiten folgen. 

In den Herbft des Jahres 1541 fält der unglüd- 
liche Zug Karls V. gegen Algier, deffen der Berfaffer 
ſich bedient, feinen Helden nach Italien zu bringen, und 
im Sommer des folgenden Jahres unterzeichnete Paul II. 
die Bulle, welche die Inquifition (diefe wahrhaft göttliche 
Erfindung, wie der Jefuit Orlandini fie nennt) einfegtr. 
Bu ihren thätigften Befoͤrderern gehörte Ignaz von Koyola, 
und unfer Roman führt ihn auch als foldhen vor. Das 
furchtbare Tribunal begann fofort feine Wirkſamkeit 
Der Schreden war allgemein. Die Proteftantifchgefinn- 
ten ober nur einiger Dinneigung zur kirchlichen Oppofi- 
tion Verdächtigen fuchten fich durch ſchleunige Flucht zu 
retten. Wem dies mislang ober mer es einer trügeti- 
fen Gicherheit hingegeben verfäumte, wurde eingeler- 
tert und war dem Tode oder andern harten trafen 
verfallen. 

Indem die Dichtung diefer großen Aufregung Schritt 
für Schritt folge, führt fie Lucretia nah Rom. Das 
dringende Beduͤrfniß, ihre dortigen Freunde zu fehen, 
treibt fie dahin. Sie hofft in der abgelegenen Wohnung 
einer Wärterin ihrer Kindheit ficher zu fein. Aber die 
fer Verfte wird bald ausgefpürt, fie wird in den Pa- 
laſt eines folgen Herzogs, ihres väterlichen Dheims, ge 
bracht, welcher ihr ankündigt, bag nur der Widerruf ih- 
ver Begerifchen Irrthümer ihr die Freiheit wiedergeben 
Pönne. Gleich darauf erfcheint Hieremia und legt ihr 
ein Glaubensbekenntniß vor, „ein Ausflug von Gott ein- 
gefegter geiftlicher Obmacht“, welches fie zu unterſchreiben 
babe. &o fanft und mild er auch zu überreden ſucht, 
läßt er doch beim Abfchied Worte fallen, die faft noch 
Schlimmeres befürchten Taffen als die Drohungen des 
Herzogs. Indeß wird der Gräfin buch einen treuen 
Diener ein heimlicher Ausweg aus dem Palaft nachge- 
wiefen, durch den fie aus Rom und nad einem Kofler 
auf floventinifchem Gebiet entkommt, wo fie feine: weitere 
Beläftigung erfährt. 

Ihr Beliebter war indeß von dem Wicefönig, ber 
von den Deutfchen in Neapel Unterflügung eines. wegen 
ber Inquifition möglichermweife ausbrechenden Volksauf⸗ 
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ſtandes fürchtete, mit einem Fahnlein Landsknechte in 
ine entlegene Berggegend Calabriens entſandt worden. 
Auf dem Wege dahin kommt er in die Nähe einiger 
Oriſchaften, wo feit Jahrhunderten friedliche Waldenſer 
wohnten. Geitdem die Inquifition eingefegt ift, find fie 
ftündlich einer gewaltthätigen Einfchreitung derfelben ger 
voärtig. Er hört, dag ihre Prediger fchon verhaftet feien, 
daß aber am deren Stelle ein fommer Mann und hoch ⸗ 
gelchrter Theolog, Namens Marcello, von deffen Lob bie 
Waldenfer voll find, das Predigtamt verwalte. Albrecht 
geht, einem Gottesdienft in einer verſteckt liegenden Höhle 
beiquwohnen, und erkennt fofort in dem vermeintlichen 
Marcello — Zebaldo. Was er hier von der Kanzel herab 
aus dem Munde bes frühern Nebenbuhlers vernimmt, 
ift anfangs eine Selbftfhilderung, eine Beichte, die all- 
mälig in eine Predigt übergeht. Es ift eine Rede voll 
Wärme und Tiefe, die ihm der Verfaffer in den Mund 
legt. Er beginnt mit dem Bekenntniß, daß «6 ihm noch 
jegt unmöglid) fei, fi) von dem Andenken an das befte 
Glück der Erde, das ihm einft geblüht, mit feindlid) 
moͤnchiſcher Abfagung losjureigen. Aber, fährt er dann 
fort, wir follen auch die Welt nicht feindlich zurüdftoßen, 
denn im Tieffien dürfe weder die DVerflärung nod) die 
Unterdrüdung der Natur ald das eigentliche Ziel des 
Ehriften bezeichnet werden, da dieſes wahre, eigentliche, 
legte Ziel nichts fei als Chrifius. Wie ſchwer, ja un- 
möglidy die Erfüllung der Aufgabe, ihn in feiner Voll 
tonımenheit in und nachzuleben, auch feheine, im Glau- 
ben fei fie gelöft. Werke fodere Gott allerdings von 
uns, aber nicht Werke der Genugthuung für unfere Ver- 
gangenheit, fondern folhe, die ebenfo ein Ausdrud ber 
Aufrichtigfeit unferer Buße als eines neuen beffern Le- 
bens find. Damit macht er den Webergang zu dem 
Werte der Bewährung, welches ihnen Allen in einer 
graufamen Verfolgung, die fie zu erdulden haben wer- 
den, nahe bevorfteht. 


Der fchnelle Aufbruch Tebaldo's nach vollendeter Pre 
Digt, welcher eine allgemeine Rührung und Erfhütterung 
folge, vereitelt Albrecht's Abficht, den Freund zu begrü- 
fen. Er muß feinen Weg nad) der Bergvefte, die ihm 
als Standquartier angemwiefen war, fortfegen. Dort er⸗ 
fährt er nach einigen Wochen durd einen reifenden 
ſchwãbiſchen Kaufmann die ſchreckliche Gefhichte von 
dem Untergange der Waldenfer, von den %olterqualen 
und den graufamen Hinrichtungen, die fie erduldet. Der 
Berfaffer hat Hier zu der Wahrheit fo wenig zugedichtet, 
daß dieſe ihm noch manchen gräflichen Zug dargeboten 
haben mürde, wenn es ihm um die Häufung von Schauer- 
bildern zu thun gewefen wäre. Nur daß er bie Bege- 
benheit 48 Jahre früher, als fie ſich wirklich ereignet, 
antreten läßt. Mit Tebaldo's Verbrennung fchließt der 
deutfche Proteftant feinen Bericht. Er ruft aus: 

D, bad Hofianna des Gemarterten, möge es einft in mein 
ogenes Sterbefilindlein zu Zroft und Stärkung hallen! Wahr: 
G&, wenn id) jemald daran denken Pönnte, nach der Abgötte: 
re Ver Papiften zu einem Heiligen zu beten, diefer Marcello 
folte mein Heiliger fein! 

1354. ©. 








Auch das flete Gegenbild Tebaldo's, Hieremia, ſtirbt 
an einem Tobesurtheile des Kegergerichts, aber an der 


Verurtheilung eines Andern natürlich, auf die er felbft 


antragen muß. Es ift fein Liebling, jener Clemens, der 
als Angeflagter vor ihm figt. Diefer ruft ihm entgegen: 

Kein Anderer als Ihr hat mid unter die Gegner des 
Papſtthums getrieben. Eben weil ic Euch fo hoch verehrte, 
drang fich mir die Ueberzeugung auf, daß eine Kirche, die einen 
fo heiligen, fo himmelegütigen Mann dahin gebracht hat, mit 
Folterbant und Daumfchrauben wider Bekenner unferer Erlö- 
fung in Chriſto zu wüthen, nicht die Kirche Gottes fein koͤnne 

Den Antrag auf den Tod, den Hieremia Biernad) 
bei dem Gericht ſtellt, ift auch fein Todesſtoß. Er ſinkt, 
wie er das legte Wort gefprochen, bewußtlos zufammen 
und haucht nad einigen Wochen den legten Athem aus. 

Eine munderbare Himmelserfcheinung befeligt ihn 
im legten Augenblick. Wir wiffen das, erzählt der Ver⸗ 
faffer, aus dem Berichte eines Theatiners, der am La- 
ger des Verfcheidenden zu efftatifcher Mitanfchauung ver- 
zückt wurde. Von Efftafen und Gefichten, deren fih 
Hieremia rühmt, haben wir früher ſchon gehört; wenn 
der Verfaſſer hier in feltfamer Weife den Bericht eines 
Andern über eine Erfcheinung, von welcher fonft keine 
Kunde zu einem fterblihen Ohre hätte gelangen können, 
erdichtet, fo will er damit offenbar fagen, dag der Xefer, 
auf dem Standpunkte des Romans, diefe Begnadigun- 
gen des ſchwärmenden Hieremia nicht etwa blos auf 
fubjective Einbildungen zurüdzuführen habe. Aber er 
hätte weit beffer gethan, dem Leſer die Wahl zwiſchen 
der Annahme einer folhen Täufhung und der Realität 
der Erſcheinungen zu laffen. Schon in frühern Werken 
des Verfaſſers, in „Alerander und Darius“ und den „Ba- 
byloniern in Zerufalem‘, findet fi die Neigung, überna- 
türlihe Einwirkungen ins Spiel zu ziehen, nach meiner 
Meinung nicht eben zum Vortheil diefer Dramen. Noch 
weit weniger aber find fie an ihrer Stelle in dieſem Roman, 
wo die Motivirung nad allen Seiten bin auf die mit 
voller Klarheit durchgeführte pfychologifche Entwidelung 
gegründet ift und diefe große Einheit durch die Ein- 
miſchung jenes fremdartigen Elements nur geflört wer- 
den kann. 

Man muß daher wohl annehmen, daß der Verfaffer 
darauf nur gekommen ift durch eine gewiſſe in ihm felbft 
während der Arbeit halb unbewußt aufgeftiegene Bor- 
liebe für eine Figur feiner eigenen Schöpfung. Er 
wollte das Scheiden Hieremia’s aus dem Leben gegen 
das Tebaldo's nicht gar zu ungünftig abftechen Taffen. 


Denn in der That haben Beide in einer Weife ge 
endet, welche jebe weitere Täufchung über die von bem 
Verfaſſer etwa gehegte Abficht, den Theatinergeneral und 
die von ihm repräfentirte Richtung über Tebaldo und 
die feinige zu fielen, unmöglih madht. Den Leptern 
bringe der mehre mal verlorene, aber immer wieberge- 
fundene, ihm immer lichter gewordene, zu einer immer 
größern Uebereinftimmung ber Kräfte und Neigungen 
feines Innern leitende Weg zum glorreichen Märtyrertode. 


| Den Erxftern tödtet der nur durch ein äußeres Machtgebof 
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befchwichtigte, durch Fein inneres Moment ausgeglichene 
Widerftreit zwifchen den natürlidhen Stimmungen und 
Bedingungen feines geiftigen Lebens und den Foderun ⸗ 
gen des Kirchenglaubens, beffen bebauernswerthes Opfer 
er wird. 

Großartiger und edler allerdings fallen die Beftrebun- 
gen Derer zu Boden, welche biefen Glauben haben rei · 
nigen, ihm die grauſame Selbſtſucht, die ſich ſo viele 
Opfer ſchlachtet, haben nehmen wollen. Aber ihre Madıt- 
tofigteit, zu dem erfirebten Ziele zu gelangen, richtet fie 
und ihr* mildes Verföhnungsprincip, das nur ihren Geg · 
nern zugute fommt. Die glänzende, die Anhänger bes 
Proteftantismus weit überwiegende Repräfentation, wel- 
he ihmen der Dichter hat zutheil werden laffen, kann 
auch in feinem Sinne die fehlende Kraft und Folgerich ⸗ 
tigkeit ihrer Meinungen nicht erfegen. 

Und fo bleibt es denn als großes Endergebniß ftehen: 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein muß ent- 
weder mit allen ihren die römifhen Sagungen aufheben. 


den Gonfequenzen angenommen werden, oder fie bleibt: 


eine einzeinen Gemüthern immerhin tröftliche Lehre, kann 
aber nie zu einer die ganze Entwidelung des Chriften- 
thums veinigenden und verflärenden werden. 


Da nun die Hauptperfonen theild vom Schauplag 
abgetreten find, theils am Ziele ihrer innern Kämpfe 
fliehen oder ihm nahe find, geht der Roman feinem 
Ende zu. 

Am weiteften von diefem Ziele entfernt ift natürlich 
Lucretia. Sie hat im Klofter proteftantifche Bücher ge- 
funden und dadurch Gelegenheit erhalten, eine nochmalige 
Prüfung der großen religiöfen Streitfragen anzuftellen. 
ge weiter fie lieſt, je entfchiederier findet fie ſich in bie 
Kirche des Papftes zurückgedrängt. Es ift wiederum 
ein ſehr feiner Zug, daß die Behauptung eines ſchweize ⸗ 
rifchen Reformators von dem gleichen Maße ber Selig- 
keit aller Berufenen und Auserwählten ihr, der ariflo« 
Tratifch geborenen und erzogenen und poetifch-fünftlerifch 
empfindenden Frau, einen befondern Widermillen einflößt 
und zu jener Abwendung viel beiträgt. 

Schon vorher hatte fie es über ſich gewonnen, an 
Albrecht einen Brief zu fenden, in welchem fie für im- 
mer von ihm Abſchied nimmt, ihn bittet, nicht nach ber 
Freiſtatt zu forfchen, in die fie „vor Verfolgung und 
Neigung“ entronnen fei. Albrecht hatte es dennoch ge- 
‚than und das Klofter aufgefunden. Die Zufammenkunft 
bleibt erfolglos. Ein zweites mal wird er abgewiefen, ein 
drittes mal fommt er an dem Tage, an welchem Lucre- 
tia den Schleier nimmt. Was ſich im Innern der Viel- 
geprüften nachher noch begibt, ob und melden Zweifeln 
und Schwankungen ein Geift wie ber. ihrige auch nad) 
Ablegung der Kloſtergelübde noch unterworfen bleibt, 
darüber bat der Dichter auch feinen Schleier gebreitet 
und mit richtigem Takte. 

Mit gebrochenem Herzen zieht Albrecht nach Deutfch- 
land auf Schloß Lindenftein zu feinem Vater, mo er faft 
ein Jahr einfam und fehwermüthig zubring. Während 








feines Aufenthalts in Italien war in der Reicheftadt 
eine große Veränderung vorgegangen. Durch einen zwei 
ten Aufftand hatte ſich die Bürgerfhaft Freiheit des 
Sottesdienftes errungen. Die Belchrungen im Rathe 
waren jegt zahlreich geworden, auch ber, Bürgermeifter 
war dem allgemeinen Zuge gefolgt, und da feine Frau 
geftorben war, hatte er nicht gefäumt, Agnes aus dem 
Klofter zu holen. Diefe hatte drei mal an Albrecht ge» 
ſchrieben, der Hausmeifter hatte in der Abweſenheit feir 
ner Herren die Briefe aufbewahrt; da er aber geftorben 
war, waren fie auch nach der Rückkehr nicht in Albrecht's 
Hände gefommen. Fortwährend Hält diefer Agnes für 
todt, bis ein Zufall ihn die Briefe auffinden läfe. Was 
nun folgt, ift leicht zu errathen, nachdem Agnes durch ein 
Schreiben des Geliebten feine Gefchichte erfahren und 
ihm die Untreue, die er an ihr, doch nur als an einer 
Todtgeglaubten begangen, gern verziehen hatte. Es fin. 
det ſich nach der- Vermählung zwar nicht Das heitere, 
harmlofe, unbefangene Liebesleben ein, wie es ohne die 
Dazmwifchentunft Lucretiens den Wiedervereinigten nad 
aller Wahrſcheinlichkeit zutheil geworden wäre, aber was 
an die Stelle tritt, nimmt wol noch einen höhern Rang 
ein. Die leidenfchaftlihen Tage, welche Albrecht mit 
Zucretien verlebt, verduften immer mehr zu einem Traume. 
Doch diefem ſchönen Glüde ift keine lange Dauer be- 
figieden, denn Albrecht nimmt am Schmalfaldifhen Kriege 
theit und ſinkt bei der Wegnahme der Ehrenberger Klaufe, 
von einer feindlichen Kugel zum Tode getroffen, nieder. 
So erzeigt ber Dichter feinem Helden noch zulegt den 
Kiebesdienft, ihm den Schmerz über die weitere klägliche 
Kriegführung ber Proteftanten zu erfparen. Viele Jahre 
überlebt ihn Agnes, als Erzieherin ihrer Kinder und 
Wohlthäterin der ummohnenden Landleute, vieler. ande 
rer Hülfsbedürftiger und Verfolgter, ein Mufterbitd deut- 
fher Sitte und gottfeligen Wandels. Und goldene Worte 
über das proteftantifche Kirchenthum und feine Bedeu- 
tung legt der DVerfaffer der duldfamen Frau zulegt noch 
in ben Mund, einem geſcheiten fatholifhen Propfte ger 
genüber, mit dem fie gern verkehrte. Diefer prophezeit 
aus den von Luther geltendgemachten Rechte der freien 
Forfchung und Prüfung einen immer weiter und weiter 
geeifenden Abfall von der geoffenbarten Wahrheit. Aus 
dem Schmelzofen freiefter und verwegenfter Prüfung, ant- 
wortet Agnes, wird das göttliche Wort nur noch gott 
beftätigter und unüberwindiich fefter hervorgehen. Die 
Miffion der römifchen Kirche mag es fein, das Beſte⸗ 
hende zu wahren, in ber unfern herrfcht das Verlangen, 
den Inhalt des Chriſtenthums nicht blos nad) dem Ge- 
waltfprudje einer uns zur Unterwerfung zwingenden Aue 
torität, fondern aus eigenfter Zuflimmung unfers Gei- 
ftes und Gemüths zu erfafen als ein gerechtes und 
heilige. 

So ift unter den Hauptperfonen des Nomans diefe 
teeffliche Frau die Einzige, der nicht ein tragiſches Ende 
zugetheilt ift. Daß aber Alles auf einen weſentlich tra« 
giſchen Ausgang angelegt war, wird ſchon im Verlaufe 
der Geſchichte Mar genug. Wie konnte aber auch ein 
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Dichter anders, der das Schickſal feiner Perfonen an 
einen Kampf fnüpft, welcher Hunberttaufende trieb, ihr 
Dafein an ein großes Ziel zu fegen, wie diefe Opfer 
nach dem Rathſchluſſe der Vorfehung jedes Weltereignif 
begleiten, welches zur Belebung und Erfriſchung des 
Geſchlechts beftimmt ift! 


Wenn in diefem Abriffe nur der theologifche und der 
mit diefem in nächfter Beziehung ftehende Inhalt des 
Werks hervorgehoben ift, fo ift er darum keineswegs der 
einzige. Der Verfaſſer hat der Ermüdung des Lefers 

. durch große Paufen vorgebeugt, in welchen der Blick 
auf andere Gegenflände, namentlih auf Kriegsfcenen 
gelenkt wird, die er mit der größten Anfchaulichkeit zu 
f&hildern weiß. Der Angriff der Türken auf Stadt und 
Schloß Montefelice zieht fich faſt durch einen ganzen 
Band hin, erwedt und erhält das fpannendfte Intereffe. 

Das ganze Werk ift von einer großen und echten 
Begeifterung eingegeben, durch die der Dichter immer 
in feinem Gegenftande aufgeht, nie aus demfelben mit 
jener Selbfigefälligkeit hervorblidt, welche in manden 
andern Dichtungen unferer Zage oft fo ftörend und ab- 
ſtoßend wirkt. 

Richt minder ausgezeichnet iſt die Sprache zu nen⸗ 
nen. Sie ift klar und fließend, ohne in gepugte und 
abgefchliffene Stätte zu verfallen; volltönend und marfig, 
ohne an das Geſuchte und Schwülſtige auch nur von 
fern zu ſtreifen. Wenn man bier und da eine an Ein- 
ſchachtelung leidende Periode aufgelöft, einen Provinzia- 
lismus oder eine aus dem Gerichtöfaal entnommene, dem 
reinen und claffifhen Deutfch beigemifchte Redensart 
hinwegwünſchen möchte, fo fann das dem Lobe ber un- 
gemeinen Sorgfalt, welche der Dichter auch auf bie äu« 
Fere Form verwendet hat, feinen Eintrag thun. 

Benn das Buch die Wirtung macht, die es hervor- 
zubringen fähig ift, fo wird es mehr noch als eine fehr 
gelungene Dichtung, «6 wird für Gemüther, melde die 
Bahrheit aus der Hand der Dichtung empfangen, ein 
Ereigniß fein. ASohann Wilhelm Rachen. 


Johann Gotthard von Reinhold. 
Dichteriſcher Rachlaß von Johann Gotthard von Rein: 
bo1d, weil. Föniglich niederländifchem Gefandten in Rom ıc. 
Berausgegeben von K. A. Barnhbagen von Enfe. Zwei 

Bände. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 4 Thlr. 

Indem wir ben poetifhen Nachlaß eines Mannes 
befprechen, der mit feinen Anfichten und Gefühlen mit- 
ten in unferer claffiichen Literaturepoche wurzelt, haben 
wir uns zunächft aller der kritiſchen Ueberſchwaͤnglichkei⸗ 
ten zu entäußern, bie dem Epigonenthum unferer Zeit 
angehören und eben feinen Charakter beftimmen. Wir 
Yaben unfer Ohr zu öffnen dem urſprünglichen Natur 
laute unferer Poefie, der und im Geſumme der Tendenz 
zoefie abhanden gekommen ift; wir haben ben einfachen, 
aber ſcharfgezeichneten Geftaltungen unfer Auge zu er- 
ließen, die bie Heutige Kritit als peofane Wiederholun ⸗ 
gen der Natur verwirft, weil fie ihr nicht mehr das 





Gedantenbild bieten, das die frühere Zeif durch fie em- 
pfing. Wir haben endlich die dichterifhen Formen wie 
der anzuerkennen, melde Herder, Goethe und Schiller 
zum Mafftab ihres Ausdruds nahmen und über die ım- 
fere Jugend, die weder jung noch alt ift, nun lächelt. 
Außerdem, wenn es fi um den poetifhen Nachlaß eines 
Mannes wie Reinhold handelt, haben wir uns zu er- 
innern, daß er Staatsmann, daß er ein Charakter war, 
dem eine hohe Berufsftellung ein ſicheres Maß auch für 
dichterifche Ergüffe anmwies, daf eine Seele, in ber die 
Bereinigung des fehönen Maßes und der Befonnenheit 
eine olgmpifhe Ruhe zum Gefeg macht, nicht wilderreg- 
ter Gefühle Spielwerk fein fann, und endlich, daß die 
Poeſie eine zerflörende, aber auch eine mildiwärmende 
Flamme ift. Klarheit, Erhebung, milde Wärme aber 
ift der Charakter diefer Poeſie, welche Erinnerungen hei- 
tig hält und zweifelsfreie, ruhige Blide über Gegenwart 
und Zukunft, ihres Gottes ficher, ſchweifen läßt. Alles 
dem innerften Menfchen Werthvolle, fein Herz, feinen 
Geiſt Bewegende, die Freundfchaft, die Liebe, die Schn- 
ſucht, die Vegeifterung, der Auffhwung feiner Betrach ⸗ 
tung der Wunder der Kunft, das Gefühl für die ewige 
Schönheit der Welt, Jedes findet, wie der Herausgeber 
fagt, bier feinen anſpruchsloſen, aber gediegenen, edeln 
und fhönen Ausdrud. Freilich ift die Lyrik unferer 
Tage damit nicht zufrieden. Sie will den Himmel nicht 
erfehnen, fondern ftürmen, fie will die Weltordnung nicht 
verflären, fondern beffern; fie will die Seelen nicht der 
Freiheit würdig machen, fondern fie mit einem falfegen 
Map von Freiheit füllen. Was bexweckt fie mit allem 
Dem? Sie dient damit nur dem Geifte der Verneinung! 
Die Poefie fol das Seiende verfchönen, den beften Em- 
pfindungen Dauer und Geftalt geben, in der fie foxt- 
leben! Aber der Saturn der Poefie unferer Tage hat 
fort und fort feine eigenen Kinder verfchlungen. Warum? 
Beil fie Kinder des Tages, verhaltene Tendenzen der 
Stunde waren! Laffen wir uns warnen! Es ift aller 
Grund vorhanden anzunehmen, daß wenig von ben 
Werten diefer Tage auf die Nachwelt komme Die 


‚ böchften, die nachhaltigſten Wirkungen der Poeſie aber 


find von folchen Geiftern ausgegangen, die den menſch⸗ 
lichen Willen für gebunden erachteten und ihre Einficht 
aus einem andern Duell fchöpften als der eigenen Bruſi. 

Zu diefen Geiftern gehört mit den Heroen unferer 
Kiteratur auch Reinhold, und wenn feine eigene Befchei- 
benheit, bie ihn faum jemals auf den offenen Markt 
der Literatur hervortreten ließ, wenn eine Reihe von 
Jahren, feit er im Grabe ruht, aud das Andenken an 
ihn verwifcht oder doch nur im Freundeskreiſe Ichendig 
erhalten bat, fo müffen wir dem Herausgeber doch 
Dank wiſſen, daß er mit vielen andern auch diefen fehö- 
nen Geift wieder in unfere Erinnerung zurüdzuführen 
unternimmt. eine tundige Hand bat zwar nur bie 
Auswahl der bier gegebenen Poeſien geleitet und in ei- 
nigen Zügen feiner biographifchen Feder und den Mann 
vor Augen geſtellt; indeß, da er diefe Feder einem wicht 
minder befähigten Nachfolger, Weſſenberg, abtrat, haben 
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wir uns faum zu beflagen. Bon biefem erfahren wir, 
daß der an Geift und Herz reichbegabte Dichter Johann 
Gotthard von Reinhold 4771 zu Amfterdam, wo fein 
Vater ein angefehener Kaufmann mar, bas Xicht der 
Welt erblicte, daß er mit Schiller und Joh. Georg Kerner 
auf der Militärakademie zu Stuttgart einen Freundesbund 
ſchioß, dann in Frankreich fih im Handelsſtande ver- 
fuchte, Kriegsdienfte nahm, 1795 mit Urlaub nah Ham- 
burg fam, hier von dem holländifchen Gefandten Abbema 
für die Diplomatie gemonnen und fünf Jahre fpäter 
zum Gefchäftsträger bei den Hanfeftäbten ernannt wurde 
und mit Klopftod, Reimarus, Overbeck in Verbindung 
trat. Im Jahre A810 zog er fi) dann mit Penfion 
nach Paris zurüd, wo ein enger Bund mit Staatd- 
rath Reinhard ihn ernften Studien zuführte. Die Frucht 
diefer Mufe war die meifterhafte Weberfegung des Pe- 
trarca, welche wir hier im zweiten Bande des Nachlaffes 
wiederfinden. Nach dem Siege der Verbündeten 1814 
ernannte ihn der König zum Gefandten in Rom und 
Florenz. In diefer Zeit bis 1823 von Pius VII. und 
Conſalvi hochgefhägt, einflußreih und angefehen, war 
Reinhold der ftets hülfreiche Freund aller Deutfchen in 
Rom; in diefer Zeit erfreute fih auch der Verfaffer die⸗ 
fer Zeilen des Umgangs. mit diefem feltenen Mann, ber 
mit einer überragenden Stellung in Wiffenfhaft und 
Leben die forglofe Heiterkeit eines Jünglings, die Lie 
benswürbigkeit eines Studiengenoffen verband. Im Jahre 
4824 war er kurze Zeit hindurch Minifter des Aeußern, 
dann bis 1825 wieder Gefandter in Rom, wo ber feine 
und doch zwanglofe Ton feiner Cirkel alle Fremden un- 
widerſtehlich feffelte. Won 1827—32 war er Gefandter 
in Bern, dann zog er fid) aus dem Staatsdienft zurüd, 
um fortan in Hamburg au leben. Im diplomatifchen 
Wirken waren befonnene Klarheit, Redlichkeit und eine 
feltene Offenheit die Grundzüge feiner Thätigkeit gewe ⸗ 
fen. Im Familienkreiſe erfchien er als die Liebe, die 
Güte felbft. Die Freundſchaft war ihm ein ernfles, 
heiliged Band. Mehr Milde und Zartgefühl, wie er 
im Umgang mit fcharfem Verftand und fchönen Geiftes- 
gaben vereinigte, ift felten gefehen worden. Reinhold 
mar Gatte und Pater zweier Töchter. Ohne voranges 
gangene Krankheit verfchied er am 6. Auguft 1838, 
nachdem er feine fernen Freunde Reinhard und Weſ— 
fenberg noch ein mal umarmt, an Lungenlähmung, faft 
mitten in dichterifhem Schaffen. 

Bor allen Mufen war ihm bie lyriſche hold; ein 
großer Reichthum dahin gehöriger Poefien, von denen 
feine ohne einen zarten Gedanken, ohne eine meift ta- 
deltofe Geftaltung fich zeigt, wird im erflen Bande die- 
fer Sammlung geboten. Wir kommen darauf zurüd. 
Aufer feinem meifterhaften Petrarca wurde, ohne fein 
Vorwiſſen, nur der Anfang einer Ueberfegung des Ga- 
moens von ihm gedrudt; denn gegen den fernften Schein 
eines Prunkens mit Geiftesgaben immer verfchloffen, 
ſtraͤubte fich feine fchlichte, echt antite Denkweiſe gegen 
jede Bekanntmachung feiner poetifchen Arbeiten, und au- 








dem „Muſenalmanach“ von Ehamiffo ift mit feinem Willen 
wol nichts von ihm gedruckt worden. Allein fo fern es 
ihm auch lag, für feine Poefien den offenen Markt des 
Ruhms oder des Gewinns zu fuchen, ebenfo fehr war 
es ihm doch Bedürfniß, jeder edeln Negung feiner Seele, 
jeder fhönen Anſchauung feines Geiſtes Ausdrud und 
Geſtalt zu geben, ohne jedoch jemals in die hohle Phraſe 
zu verfallen. So entfland eine ungemein reihe Samm- 
lung poetifher Leiftungen, aus deren Fülle uns eben 
bier eine treffliche Auswahl geboten wird, von der wir 
mit dem Biographen ausrufen können: 

Jetzt möge jie mit deinen reinen Lauten 

Gern aus dem Sternenland die Deutſchen grüßen, 

Daß Ale fhau'n das Schöne, das wir ſchauten. 

Erfülte der Dichter auch nur eine Geite des Meu- 
ſchen Reinhold, und wartet feine reihe Thätigkeit auch 
noch auf eine Würdigung feiner Thaten und Beftrebun« 
gen in einer chaotiſchen Zeit, fo ift und bier doch der 
Dichter der ganze Charakter, und wir verfuchen uns aus 
dem reichen Blütenftrauße, der hier geboten wird, über 
Farbe und Geftalt diefes poetifchen Geiſtes zu orientiren. 
Nicht Glut, fondern Wärme des Gefühls ift der allge- 
meine Grundton bdiefer Dichtungen; Wärme, die das 
richtige Map des Denkens nicht ausfchlieft, wie die 
Glut dies zu thun pflege. Mit diefer Wärme, die auch 
das veflective Element der Seele durchleuchtet, feiert 
er die „Allbelebende Liebe”, die ewige Schönheit und 
Jugend der Natur in vielen Gedichten, die Sehn— 
ſucht nad dem Unvergänglichen, die Freundſchaft, die 
Dichtung, die erhabenen Werke ber bildenden Kunft, 
zwifhen diefe Ergüffe höherer Begeifterung liebliche Ge. 
legenheitögedichte in meifterhafter Form verftreuend und 
in mannichfachſte Beftaltungen verfleidend. Immer ent- 
fpriht der Klarheit und Durdjfichtigkeit des Gedankens 
in allen dieſen Poefien der reinfte, tadellofefte Ausdrud, 
eine claffifhe Form. Muftergültigere Sonette nament- 
ich bat felbft Schlegel nicht gefchaffen und ſchönere 
Rondeaus und Gloffen Niemand hinterlaffen ald Rein- 
hold. Es fehlt uns der Raum, died Alles mit Citaten 
zu belegen; wir tönnen etwa nur hindeuten auf Das, 
was in diefer Sammlung, vielleicht infolge fubjectiver 
Stimmung, gerade ben belebendften Eindrud auf uns 
gemacht hat. In diefem Sinne heben wir die Gedichte 
„Das Allbelebende”, wo der Dichter dicht zu Schiller 
tritt, „Tieck's Minnelieder“, „Pindar“, „„Hölty's Geift”, 
„Verwandelung“, „Worte des Troftes”, „Zu Pellegrin’s 
Schaufpielen”, „Troſt“, „Stangen in Rom‘, „Menfch- 
beit”, „Gefühl“ unter vielen andern hervor. Gin 
Grundgedanke in all diefen Ergüffen ift: 

Wohl Dem, der zu_der Liebe ew'gem Werth 
Die fterblihe Empfindung adelt! 

Diefer Gedanke dringt in allen Natur- und Kunfte 
anfhauungen Reinhold’s, in allen feinen Erinnerungen, 
in allen feinen Gelegenheitspoefien durch: er iſt das ewige 
Feuer, an dem er fi immer und immer erwärmt und 
läutert, mit dem er feinen einfachften Poefien, ſelbſt ſei⸗ 


fer einigen Poefien in ben „Nordifchen Miscellen” und | nen Glückwunſchgedichten eine Wärme gibt, die uns be» 
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lebt und erhebt. 3. B. in folgendem Geburtstags- 
gedichte: 

Und wenn gefchieht’s, daß die erhab’ne Wahrheit 

Am rührendften, am hellſten ſich entfchleiert? 

Da frahlt fie in der höchſten Offenbarheit, 

Bo ein geliebtes Haupt den Urfprung feiert. 

Da blinki's im Augenftern mit Sonnentlarheit, 

Da wird von tiefer Ruhrung laut betheuert: 

Der Zag, der war, ift de, der fein wird, Beute, 

Doch für die Liebe blüht ein ew'ges „Heute“. 

Der Tiefe, dem Sinnigen und Lieblihen. der Gedan- 
Een ficht bei Reinhold auch das Exrhabene, der Schwung 
zur Seite. Im dieſem Geifte feiert er das Alterthum, 
die ewige Schönheit der Kunft im „Pindar” z. B.: 

In den Abgrund verfantft, ach! 

Allesverfhlingender Zeit, herrliche Welt, du. 

Staunend ſteh'n wir an deiner Trümmer 

Unfre hoͤchſte Schöpfung überftrahlender Pracht, 

Indeß ungeduldig an die Pforte des 

Lebens der Enkel klopft, der von uns aud, 

Die wir find, „fie waren”, zu fagen brennt. 

Halt ein, „Zraum eines Schattend”, du. 

Wer ift? Wer wart Die hohe Burg des Cekrops 

Tritt mit Füßen der Barbar; es negt die Lippe des 

&SHaven der Quell von Dirke; doch wer 

Entweiht den Ramen des Seins, fagend: fie find? 

Aber ein göttlid Leben lebt in jeglicher 

Bruft die falaminifhe Rettungsſchlacht, 

Und erhaben Über allem Schein, 

Lebft, Pindaros, du mit den Genoſſen des 

Ruhm in jedem hochftrebenden Gemüth, 

@in ewig grünend Blatt im Kranze der Menfchheit. 

So fließt er in fchönen Terzinen feine ‚Widmung‘ 
aus dem Jahre 1838: 

Doch And’res ift auf Erden nicht ald Wähnen 
Und die Gewißheit wird nur offenbar 

In zweier Herzen gegenfeit'gem Sehnen. 

Bas eines fühlt, das ift dem andern wahr. 
&o ſtrahle dir, mein Stammeln zu verföhnen, 
Mein Herz in deinem eig'nen fonnenklar. 

An Formgemwandtheit hat Reinhold wenige Neben- 
Bubler. Haben uns feine eigenen Poefien hiervon ſchon 
überzeugende Proben gegeben, fo geben die Ueberfegun- 
gen aus dem Engliſchen, die fich ihnen im erften Bande 
anfdyliegen, deren noch weit mehr. Diefe Uebertragun 
gen von Poefien Byron’s, Burns‘, Smart's, Milman’s, 
Wordsworth's, Montgomery’s, Watt's, Scott's u. 4. 
find jede für fi muflergültig, und wir glauben un- 
übertroffen als Ueberfegung. Byron's „Und bift bu 
tobt, o ſchon Gebild“” und Watt's „Tod des Erftgebore- 
nen’ oder auch Burns’ „Hans Gerſtenkorn“, fo oft 
fie auch überfegt worden find, haben in unferer Sprache 
ſchwerlich je eine vollendetere Geftalt angenommen; 
namentlich ift Watt's 

Mein Süßer du, mein Süßer; wie meine Thraͤnen floflen, 

Ws tu zuerft gewimmert, ich dich ans Herz geſchloſſen! 

Sch dadıt’ an all’ mein Leiden, als id mit fel'gem Blick 

Dir Mund und Auge küßte, mein erfigebor'nes Gtüd. 
wahrhaft hinreißend füß und ſchoͤn. 

wir müffen weiter eilen. Den Triumph der 

überfegenden Kunft bildet der zweite Band dieſer Samm- 
Iung, des Verfaffers Petrarca enthaltend. Diefe Gabe 








Reinhold's ift bekannt und mit Recht bewundert; es ift 
unmöglich, Petrarca reiner, geiftiger, treuer, in füßerer 
und wahrerer Geftalt deutfch bdarzuftellen, als hier ge 
ſchieht. Wir Haben diefe Ueberfegung mit namhaften 
andern Webertragungen eifrig verglichen, in feinem Punkte 
wird fie erreicht; weber im genaueften Zutreffen bes Aus- 
druds noch in der Ungezwungenheit und Natürlichkeit 


| des Neimd, weder im Geift und Inhalt noch in der 


fpiegelreinen Form des Sonetts. Es hafter kein Makel 
an bdiefen 317 Sonetten, Ganzonen, Ballaten und Se 
flinen; ihre Kunft zu übertreffen ift, wie wir glauben, 
nicht möglich und Niemand gegeben. Außer diefer treffe 
lichften Leiftung enthält der zweite Band jedoch einen 
Reichthum anderer italienifcher Poefien, bekannte und 
unbekannte, alle aber mit gleicher Meifterfchaft und ver- 
mittelt und nahegebracht. Von diefen einige Proben 
beizubringen wird um fo gerechtfertigter fein, als fie ung zum 
Theil ganz unbekannte Namen aus diefer fo reichen - 
Sphäre italienifcher Dichtung darbringen. Wir finden 
bier außer I. Taffo, Borteguerri, Brunelleshi, Alfieri, 
Monti, Cefarotti, Michel Angelo und Metaftafio auch 
vortreffliche Poefien von Lavajani, Gigli, Vacchi, Pog- 
giefi, Maggi, del Negro, Magno, Gefaregi und vielen 
andern nur menig bekannten Poeten, deren lange No- 
menclatur uns allerdings beftätigt, wie verbreitet die 
Kiebe für die Kunft des Poeten jenfeit der Alpen auf- 
tritt. Unter diefen nur Wenigen bekannten Pofien fine 
den fi folhe wie folgendes Sonett von Gigli, das man 
wohl mit Recht eine Dichterperle nennen kann. 


Die Gnade. 


Ein liebes Kind, des Vaters theure Pflege, 

Die einft von Haus ging, reich von ihm geſchmückt, 
Zu zeigen, wie viel Schoͤnes ſie beglückt, 

Verliert die ſchoͤnſte Perle auf dem Wege. 


Es werden Scham und Furcht in ihr fo rege, 
Daß vor dem Bild der Heimkehr fie erfchridt, 
Indeß fie fucht und ruft und um ſich blidt, 
Ob wer die Perl’ ihr wiederbringen möge. 


Die Menſchheit, die ihr Schöpfer fo geehret, 
Daß er mit taufend Baben fon fie ſchmückte, 
Verlor der taufend koſtbarſte, die Gnade. 


Sie weint’ und irrt’, doch eine Hochbeglückte 
Der Mütter findet jen’ auf ihrem Pfade 
Und gibt fie ihr, daß fie zum Vater kehre. 


Oder folgendes von Antonio Lavajani: 


Die Hoffnung. 
Ein Mädchen, ſchon und ſchlank, dem Schein nad) bieder, 
Ward im entleg'nen Byrrgthal id) gewahr. 
Sie irrt’ allein und ftumm; vom Haupte nieder 
Walt’ auf die Schultern los und frei ihr Haar. 


Ein buntes Kleid umflatterte die Glieder, 
Das ein Gemiſch von taufend Farben war, 
Zeichtfüßig lief, ja flog fie Hin und wieder, 
Und nimmer ward, wohin fie wollte, Bar. 


Bon Sehnſucht glühend, doch fie feftzuhalten, — 
Die Hoffnung, glaubt’ ich, wär’ es, die ich fähe, — 
Eilt' ich ihr nach, wohin ihr Weg ſich wand. 
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IH Thor, der ich ihr trügeriſches Walten 

Erkannt' erſt dann, als ganz in ihrer Nähe 

Die Hand nad ihr id Reed und fie verſchwand. 

Auch Torquato Taſſo's berühmte „Tre gran donne 
vid'io“ iſt trefflich wiedergegeben, wie denn nicht zu 
vertennen ift, daß, fo groß auch Reinhold's Kunft in 
den Ueberfegungen englifcher Dichter ſich zeigt, der füße 


Hauch ber italienifchen Poeſie ihn doch noch finnver- . 


wandter und fompatbetifcher berührt als der rauhere 
Ton des Englifchen. Etwas Süßeres als die Petrarca'- 
ſchen Sonette auf Laura's Krankheit, Nr. 24, 25, 26, 
Nr. 181 und 216, 233 und andere bieten, ift nicht 
weiter anzutreffen. 

Hiermit ſchließen wir unfere Anerkennung der werth- 
vollen Gabe, die uns Varnhagen in biefer Sammlung 
aus Reinhoid's poetifhem Nachlaß geboten hat. Wir 
lernen aus ihr einen Dichter würdigen, der allerdings 
mehr oder minder in dem Kreife Schiller'ſcher Anfchau- 
ungen feftgehalten, doch mit fhöner Freiheit in dieſem 
Gebiete felbftändig maltet, fo oft er der eigenen poeti- 
ſchen Erregung nachgeht, und der in der Kunft ber 
Aneignung und Wiedererzeugung fremder poetifcher Ge- 
danken, in Form und Ausdrud eine feltene Meifterfchaft 
befundet, ja bis an das Ziel der Vollfommenheit ge« 
derungen iſt. Sein Andenken als Dichter wird hiernach 
fortleben; es ift aber au wünfchen. erlaubt, daß eine ge- 
bifdete biographifche Feder uns auch die bedeutende öf- 
fentliche Wirkſamkeit des geiftreihen Mannes und bie 
hohe Liebenswuͤrdigkeit des Menfchen in ihm noch näher 
bringen möge. 2. 


Bücherſchau. 
Humeriftifheh. 


Unfere Zeit fheint, von der einen Seite betrachtet, eine den | 


Erplofionen des Humors fehr günftige, von der andern betrachtet 


fehr ungünftige zu fein: eine fehr güntige, weil wir e8 mit unfern ' 
— Declamationen und pathetiſchen Geſten zu feinem die⸗ 


em pausbädigen Wefen entfprechenden Refultat gebracht haben 
und ein foldyer Gegenfag zwiſchen großen Anläufen und Bleinen Er: 
folgen immer fein Komiſches hat; eine ungünftige, weil jeder ernfter 
Denkende, und der wahre Humorift fann niemals frivol fein, nach 
ſolchen Erfahrungen nicht in der Stimmung fein wird, mit ber 
Zeit feinen bloßen Spaß zu treiben. Außerdem fehlt une im AU: 
gemeinen die Raivetät, die dazu gehört, unfere humoriftifchen 
Stimmungen in eine objective Form zu bringen. Das reine 
Srpöeen, welches und die „Jobſiade“ und die genialen Lügen 
Mündhaufen’s gewähren, empfinden wir nicht leicht bei der 
Lectüre eines neuern Bumoriftiihen Products. Doch von Hur 
mor ift dabei auch eigentlich ſehr wenig die Rede, von jenem Hu ⸗ 
mor, der zugleich die Dinge tiefer auffaßt und unter Thraͤnen 
lächelt, der aus dem Gemuͤth hervorquillt und der fein Schön: 
ſtes leiftet, wenn er, wie in fo mänden englifhen Romanen 
und bei Jean Paul, poetifhe Compofitionen organifch durch ⸗ 
dringt, fodaß wir fein Wehen Überall fpliren, ohne ihn doch 
irgendwo bei der Abfiht zu ertappen, etwas für fidh gelten zu 
wollen. Wir wüßten kaum einen neuern deutſchen Romanfehrikte 
fteller zu nennen, dem die Babe diefer humoriftifchen Auffaffung 
verliehen wäre, und doch ift es gerade diefer Leife Hauch des Hu: 
mors, welcher in fo manchen englifchen Romanen mit den Wi: 
bermärtigkeiten, Kiffen und Wunden der darin Dargeftellten 
fociaten Eonflicte und mit der Haͤßlichkeit mancher Charaktere ver: 





f Bei uns bet Das, was allenfalls Humer gu nennen 
wäre, fi) von der poetifchen Production lodgeriffen und ifolist 
und als felbftändig Hingeftellt, gewiffermaßen als Feuilleton: 
humoriſtik in der Form einzelner glüdliher Einfälle, Wert 
wige, Späße- und @pöttereien, nach der Weife der „liegenden 
Blätter”, des „‚Kladderadatfch”, der „Züffeldorfer Monats 
hefte“ u. f. w. Die Färbung ift Überwiegend local oder pro: 
vinziell; auch fehlt zum Theil ein höheres a8, wie es unter 
der Maske des englifchen „Punch“ hervorblidt und was wir mit 
dem Namen des englifhen Takte nur ungenügend bezeichnm 
würden. Der Brite, wenn er auch die hoch: umd hoͤchſtge⸗ 
ſtellten Perfonen angreift, kennt doch überal eine Grenze, über 
die er nicht hinausgeht, die er reſpectirt; diefen englifchen Zalt, 
dieſes selfgovernment des Witzes vermiffen wir nur zu haͤufiz 


‚ bei den deutfchen „Pundiften”, und nur zu oft fieht man & 


dem deutſchen Schabernad an, daß er den Gegenſtand nur det: 
halb nicht ſchont, weil ihm irgend eine äußerliche Zufälligkeit 
Gelegenheit bot, einen Witz daran zu Mnünfen. Indeß liegt dies, 
wie es fheint, in der gegenwärtigen Geſchmacksrichtung bi 
deutſchen Publicums, wenigftens eines großen Theils elben, 
und der Witzmacher iſt unter allen Schriftſtellern mol gerate 
derjenige, von dem man am wenigften zu verlangen bat, daf 
er befier fei als fein Publicum. Im Allgemeinen hat der moderne 
Deutfhe wol überhaupt eine entfchiedenere Anlage zum bloßen 
Spotte als zum Humor und Wis. Mephiftopheles ift eine mo: 
derndeutfhe Ereatur, aus „Dred und euer’; welche prädtige 
gemüthvolle Leute dagegen find die Shakſpeare ſchen Rarren. 

Diefe Bemerkungen finden wir auch dur eine Reihe uns 
vorliegender Schriften bumoriftifchen Inhalts meift beftätigt, 
obſchon unfer Blick gleich zuerft auf das Product eines Sark 
ftelers fält, der unleugbar fehr viel natürliche Anlage zur 
echten Humoriftit bekundet. Es ift dies 


1. Komiſche Zaufendundeine Nacht von Adolf Glasbren 
ner. Erſte bis dritte Lieferung. Hamburg, Verlags: Comp: 
toir. 1853. Gr. 8. 22%, Nor. 


wovon uns drei Lieferungen vorliegen, auf die wir jedoch in 
d. Bl., denen die rein humoriſtiſche Fiteratur ferner liegt, nicht 
ausführlich eingehen Tonnen. Kür das komiſche Zalent det 
Verfaſſers und für Mundt's in feiner „Literaturgefchichte der 
neuern Zeit“ gethanen Ausfprud, dag Glasbrenner, wie er 
namentlich durch feinen „Reineke Fuchs“ bewiefen, Beruf zu 
einem echten und wahren Volksdichter habe, findet man bier 
Beweife genug, wobei man nur bedauert, daß Glasbrenner's 
ſchriftſtelleriſche Wirkfamkeit mit einer Zeit parallel Läuft, 
die zwar dem Humoriften einzelne Handhaben genug bietet, 
feiner Geſammtentwickelung aber keineswegs fehr yünftig if. 
Aus der ,,Komifchen Taufendundeine Racht“ geht übrigens 
deutlich hervor, wie fehr fi) Gla6brenner’s Talent geflärt und 
gereinigt und von der berliner Scholle auf deutſchen Boden 
erhoben hat. Daher auch die Klage mancher feiner Lefer, dab 
er nicht mehr fo pikant fei als früher, ein Vorwurf, der ihm 
in den Augen des Kenners eher zum Lobe gereicht. 


2. Berliner Pidwidier. Von Bernhard rn Mit vie 
len Illuſtrationen von Ludwig Löffler. Erfte Lieferung. Berlin, 
Stubenraudy u. Comp. 1854. 8. 6 Rgr. 

heißt ein komiſcher Localroman, von dem uns bie erfte Lieferung 

vorliegt. Weber den Roman, und inwiefern cr verfpricht, eim 

Eoncurrenzwert des gleihnamigen Dickens ſchen zu werten, 

können ivir und nad) dieſem erſten Fragment Fein Urtheü 

geſtatten, ſind aber in der That herzlich froh, an der Aufgabe 
des Verfaſſers, mit Dickens in Concurrenz zu treten, nicht 
betheiligt zu ſein und es dem Verfaſſer überiaſſen zu dürfen, 
wie er ſich aus der ſchwerlich ſehr leichten Affaire zichen wird. 

Dagegen Tonnen wir dem Yublicum nur Gluͤck wuͤnſchen, daß 

es auf diefe Weife wieder in Befitz einer Reihe jener leichten, 

geiftreihen und charakteriſtiſchen Löffler'fchen Skiggen kommt, 
weldye den Liebhabern humoriſtiſcher Zeichnungen aus Löffler's 
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in Vorten und Bildern” und aus der „Il | der Ausführung 


Ärirten Beitung” befannt und lieb und werth find. 
3. gu » Kalender. Ein humoriftifch » fatirifher Almanach. 
it vielen Iluſtrationen von Karl Reinhardt u. A. Ham- 
burg, Bogler. 1854. Br. 8. 10 Ror. 

Ber den in Hamburg aus der Taufe gehobenen und eben 
dafelbit nad kurzem Dajein zu Grabe getragenen „Asmodi‘ 
gelefen und feinen Inhalt dem Gedaͤchtniß eingeprägt hat, 
wird unter den Späßen und Illuſtrationen des „Punfcd:Kalen- 
der” viele, fehr viele gute alte Bekannte finden, die den Ab- 
modiflempel an der Stirn tragen. Die Wige find oft draſtiſch 
genug, wenn auch nicht immer gerade gewählt und gefhmadvoll ; 
die IAuftrationen, übrigens von entfhiedenem Talent für bur- 
leite Charokteriſtik zeugend, gehören ebenfalls dem derbfomi- 
ſchen Genre an. 


4. Yimpelhuber im Gebirg. Für Freunde des Humors befchrieben 
von M. E. Schleich. Münden, Verlag der Redaction des 
Punſch. 1853. 8. 4 Rgr. 

Faſt durchſchnittlich in niedrig-fomifhem Genre gehalten, 
doch nit ohne einzelne recht poſſirliche Einfälle, die unwill⸗ 
küriich Lachen erregen, obſchon fie freilich ganz ebenfo zufällig 
und roh zutage fommen wie die Späße unter einem Kreile 
don Freunden, vie ſich um einen Biertiſch zu „loͤblichem Thun’ 
verfammelt haben. Der Berfafler ſchreibt, bei unverkennbarer 
Begabung mit gutem Mutterwig, äußerft bequem, fein Humor 
lebt nach gewiſſermaßen in der naiven (mit Erlaubniß zu fagen) 
mad Naturzuftandes; da der Berfafler jedoch ohne Zweifel 
auf feine Stellung in der deutfchen Literatur Anſpruch macht, 
fondern nur auf die Theilnahme und den Beifall des verehrlihen 
mũnchner Publicums, fo wollen wir ihn bitten, ſich auch Fünftig 
nicht zu genicen. 

5. Hippofrates und die moderne Medicin. Satire in Trimetern 
und Knittelverfen. Bon 2. U. Frankl. Bierte, abermals 
vermehrte Auflage. Wien, Jasper's Witwe u. Hügel. 1853. 
16. 10 Rar. 

‚Hier haben wir eine Humoriftit und Satire ganz anderer 
Urt, die eines aͤſthetiſch wie wiflenfchaftlich fein gebildeten Kopfes, 
eines auch fonft namhaften Schriftftellers, der auf dem Gebiete 
der Poefie und namentlich der Lyrik fhon mande hübſche Probe 
feines Talents abgelegt hat. Gegenwärtiges Buͤchlein ift eine in 
dramatifche Form gelleidete, halb aus Ariftophanifchen, halb aus 
Hans:Sahfifhen Elementen gemiſchte Satire auf die zahlreichen 
Heilmethoden, die eine Erfindung neuefter Zeit find, auf Waffer-, 
Semmel:, Magnetifche Euren, auf die Wichtigthuerei, die Char: 
latanerie und den Eigendünkel mandjer Aerzte, auf das Tiſchrücken 
und andere wunberliche Ausgeburten des Zeitſchwindels. Hippokra ⸗ 
tes Bommt wieder auf die Erde und zwar nad) Wien und wird 
ven einem Barbier Über die medicinifchen Zuftände der Gegen- 
wart unterrichtet. Cr nimmt ein Cab, das Cab bricht, Hippo: 
rates wird auf eine Bahre gelegt und ins Hospital gebracht. 
De iener unterfucht ferne Taſchen, findet Bein Geld 
und feinen Yaß und erflärt Hippokrates für einen Bagabunden, 
den man in das Spital nicht aufnehmen dürfe. Auf die Ein» 
ſprache des Infpertionsarztes bleibt Hippofrates jedod) im Spital, 
Run Formen die Aerzte und unterjuhen ihn. Der eine findet 
die Anzeigen einer Rüdenmarksirritation, der andere einer 
i letzung, ein dritter eines inveterirten Ausſatzes u. ſ. w. 
eine wendet das Glüheifen, der andere die Trepanation, 
dritte Schmierfeife, ein vierter ein Lavement von Salmiat 
.f.an. Der Doctor des Rheumatismus beftreicht ihm die Lip: 
mit einem Pulver und ſpricht die Hoffnung aus, daß Hip: 

einen Dank in dic Zeitungen inferiven werde. Nur 

ein alter Doctor fehüttelt den Kopf und merkt, daß Hippokrates 
erſtelle. Sie entfernen fi und Hippokrates verſchwindet, 
eine Handſchrift „Aphorismen” zurüd, die ein her 
beilmmmender Urzt erblit und als einen feltenen Fund an die 
nMReichnifche Wochenſchrift“ zu ſchicken befchlieft. Obſchon in 





dir und und da etwas aphoriftifch und Leicht 
din eworfen, enthält dieſes ſatiriſche Drama doc) viel Treffendes. 

us bat es in Wien, auf deffen fpeciele medicinifche Zuftände 
es gepfropft ift, unter den Aerzten nicht wenig Wuflchen erregt, 
wie die raſche Aufeinanderfolge von vier Auflagen beweift. 
Der Berfafjer Hat fih erft bei diefer vierten Auflage genannt, 


| waß er, wie er in dem Bormwort bemerkt, „bei den erften Auf: 


lagen wegen ber Unbebeutendheit diefer feiner fonftigen Richtun; 
ferner liegenden Production vermied”. Auch Laien werten dieſe 


! gegen ärztlichen Unfinn gerichtete Satire nicht ohne Vergnügen 


lefen. 


6. Schneiterbüdjlein. 

10 Ror. 

. Diefe Sammlung von Spottgedichten auf die ehrfame Schnei⸗ 
derzunft aus älterer und neuerer Beit unferfcheidet fi) von einer 
ſchon vor einigen Jahren durh Bachmann : Korbett in Fran: 
furt a. M. veranftalteten gleichartigen faft nur durch die beiiere 
Austattung umd dur recht gelungene charakteriſtiſche unt zut 
ausgeführte IUuftrationen, wahrend die Bachmann » Korbett'iche 
das Berdienſt der Priorität in Anſpruch nehmen darf. Die 
Gedichte find zum Theil aus Bolksliederſammlungen, zum Zheil 
aus Üheaterftliden (3. B. „Schweftern von Prag”, „„Lumpacis 
vagabundus‘), zum heil aus neuern Dichtern zuſammen⸗ 
getragen, unter denen man den Ramen Kriedridy Kind, Schnezler, 
Storch, Althaus, R. Rodt, Sallet, jogar den Namen Goethe, 
Bürger, Platen, Heine u. ſ. w. begegnet. Was mögen die 
Mitglieder der ehrfamen Schneiderzunft in früherer und neuerer 
Zeit verbroden haben, daß fie Lieblingsgegenftände nicht nur 
der Volksſatire, fondern aud der Satire fonft fehr ernithafter 
Dichter geworden find? Raͤchſt ihnen trifft Dies Schickſai, ob» 
nleich im mindern Grade, die Müller. Wahrſcheinlich zogen fi 
beide Zünfte die Volksſatire dur das „Smumachen” zu, deffen 
das Volk fie beſchuldigt. Hatte die Volkspoeſie für die Müller die 
Ehrentitel „Weizendieb“, „Korndieb“, ‚‚Kleiendich‘‘, „Breiens 
dieb“, „Graupendieb“, johatte fie für die Schneider die Stihnamen 
„Beugdieb”, „Seidendieb”, „Radendieb‘, „ledeldieb‘. Bei den 
Schneidern, obihon aus ihrer Zunft Mancher hervorging, der 
nicht blos mit der Elle, fondern auch mit dem Degen zu meſſen 
wußte (mie Feldmarſchall Derfflinger), may dann noch manches 
Andere hinzugekommen fein, um jie zur Zielfheibe für die 
Wurfgefchoffe der Volksfatire zu machen. Ob bei andern Böls 
fern eine ähnliche Erſcheinung des foftematifchen Ablagerns der 
Satire auf diefe oder jene Zunft oder Genoſſenſchaft vorfommt, 
möchte ich bezweifeln; ſchwerlich mwenigftens in diefem Grade. 
Man beynügt ſich bei und noch immer, lobpreifend vom „Volks⸗ 
humor’ im Allgemeinen zu fpreden, ihn aber aus den Eigen: 
thümlichkeiten des deutfchen Volks und zwar aud) auß beffen 
Schattenfeiten und minder liebenswürdigen Eigenſchaften, 3. B. 
aus einer gewiffen gar nicht fehr geiftreichen Spottfucht, zu ers 
klaͤren und zu deuten, bat man bisiegt meines Erinnerns 
meift wohlweislich vermieden. SM. 


Der Isländer Sveinbjörn Egilsfon. 


Bor anderthalb Jahren, am 17. Auguft 1852, ſtarb auf 
Island ein Mann, der feiner vaftlofen Thaͤtigkeit zur Körs 
derung der Eiteratur feines Vaterlandes und feiner gränditcen 
und umfaffenden Seiehefambeit wegen es wohl verdient, daß 
au in Deutfchland feiner ehrend gedacht werde, der frühere 
Rector der Schule zu Reykjavik, Dr. theol. Sveinbjorn Egilsſon. 
Ueber fein Leben und feine literarifche Thätigkeit hat die „Ber: 
ling’fye Zeitung‘ vom 28. September 1852 Folgendes: 

Er ward geboren am 6. März 1791, ein Sohn des 
Bonden Sg Sveinbjarnarfon in Innri-Rjarbuit im Güldbringes 
Syſſel. Bon feinem zehnten Jahre an ward er ald Pflegefohn 
aufgenommen im Haufe des Conferenzraths Magnus Stephen: 
fen und erhielt dort wiflenfhaftlihen Unterridt, befonders 
unter der Leitung des jedigen Stiftöpropftes Arni Delgafon, von 


Stuttzart, Scheitlin. 1853. Gr. 16- 
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dem er 1810 entlaflen ward. Im Jahre 1814 reifte er nach 
Kopenhagen und warb am 11. Januar 1815 unter die Zahl 
der Studirenden aufgenommen, nachdem er das examen artium 
mit Auszeichnung beftanden. Beim zweiten Eramen zeichnete 
ex ſich gleihfals aus. Im Januar 1819 erhielt er das theo: 
Togifche Attejtat c: laud. und ward am 27. März deffelben 
Jahres ald Adjunct bei der Schule zu Beffaftad angeftellt, an 
der er bis zur Verlegung der Schule nah Reykjavik 1841 
diente, in welchem Jahre er dad Rectorat an der neuorgani= 
firten Schule übernahm. Nach fünfjährigem Dienfte ald Rector 
fuchte er nach und erhielt in Gnaden den Abſchied von feinem 
Amte und befchäftigte fi ſeitdem mit feinen Lieblingsftudien, 
den alten Sprachen und befonders der nordifhen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und Dichtkunſt, worin er viele höchſt verdienftoolle und 
vortreffliche Arbeiten geliefert bat. Bereits als Studirender 
an der Univerfität nahm er thätigen Antheil an der von der 
iländifchen literarifchen Geſeülſchaft beforgten Ausgabe der 
„Sturlunga-Saga”. &päter war er einer von den eriten Stif- 
tern ‚der nordifchen ‚‚Dldfkrifts : Selftab und vollbrachte für 
diefe viele wichtige Arbeiten, von denen befonder& hervorgehoben 
werden mag bie lateinifche Ueberfehung der „Fornmannasögur” 
(in 12 Bänden erfdienen unter dem Zitel „Scripta historica 
Islandorum‘‘). Die fhöne Bearbeitung der Gefhichte der Ein: 
führung des Chriftenthbums auf Island in diefem Werke ver: 
Ihaffte ihm den theolonifhen Doctorgrad von der Univerfität 
Bredlau. Durch die Ausarbeitung diefes umfaflenden Werke 
wurde er veranlaßt, genauer die altnordifche Dichterſprache und 
Versbau zu ftudiren, und bat er ein „Lexicon poeticum anti- 
quae linguae septentrionalis‘ mit lateinifhen Worterflärungen 
ausgearbeitet, welches jegt von der Oldſkrifts-Selſkab heraus: 
gegeben wird. Fuͤr die Arnamagnäanifhe Commifjion hat er 
die lateinifhe Ueberfegung der von der Commiffion herausge⸗ 
gebenen „Snorra-Edda’ nebft einem Commentar über die darin 
vorkommenden Verſe ausgearbeitet. Eine Menge Meinere Ar: 
beiten deſſelben Fachs hat er geliefert, theils gedrudt als Schul: 
programme, theils im Manufeipt, und feine Bertrautheit mit 
der alten nordifhen Dichterſprache war fo groß, daß wir dreift 
behaupten dürfen, er habe darin faum feinesgleihen gehabt. 

Aus lateinischer und griechifcher Philolog war er nicht we- 
niger ausgezeichnet; vorzüglich waren feine Ueberfegungen der 
griechiſchen Claſſiker, welche er in der Schule las, Gegenftand 
der Bewunderung aller feiner Schüler. Bon diefen ift nur die 
Ueberfegung von Homer’s „Odyſſee“ in ungebundener Rede 
bisher gedrudt (in Schulprogrammen 1829 — 40), und fie 
wird von allen Kennern für meifterhaft gehalten; eine metriſche 
Ueberfegung deffelben Gedichts im alten nordifchen „Fornyr- 
dalag” war bei feinem Tode faft vollendet von feiner Hand. 
Des alten Dichter naive und Präftige Gedanken und Aus: 
drucksweiſe fagten befonders Egilsſon's gefunder und natürlicher 
Seele zu; denn aud cr war ein Günftling der Mufen. Der 
fpielende leichte Wig, der naive Humor, der lebendige Austrud, 
das war fein Genre, und darin war er oft unübertrefflich. 
Mebre ſchoͤne Gedichte von ihm find gedruckt, uhd mehr noch, 
fo hoffen wir, werden gefunden werden in den von ihm hinter: 
laffenen Sammlungen, unter denen auch eine vollftändige Ueber: 
fegung von Homer’s „Slias”, !eine von mehren von Piutarch's 
Biographien, von Xenophon, von einigen der Dialoge Lucian's 
u. a. m. fein follen. 

Als gelehrter Theolog hat Egilsſon auch befonders ver: 
Arbeiten binterlaffen in der neuen islaͤndiſchen Bi: 
feine Ueberfegung des zweiten Buchs 
ia, aller Kleinen Propheten und an: 
derer Stüde eine ausgezeichnete Stelle einnimmt. Auch ba ift 
feine Meifterfhaft in Sprage und Stil kenntlich. Auch als 
HPfalmendichter ift er aufgetreten und einige feiner Pfalmen find 
in das isländifche Pfalmenbuch aufgenommen. 

Durdy Egilsfon’s Tod bat Islands Literatur einen großen 
undilange unerfeglichen Verluſt erlitten, denn feine Arbeitfams 
keit und fein Fleiß, waren ebenfo unermüdlich als fein Geift reich 








und unerſchöpflich. Er war einer der Gluͤcklichen, deren hoͤchte 
Luſt es ift zu arbeiten, ohne einen andern Lohn zu ermartn 
oder Fi fodern als die Freude der Arbeit felbft. Sein Privat 
charakter war ebenfo kindlich und gut, als fein Talent reih 
war, aber nur Die vermochten des Genius unten aus ihm 
hervorzuloden, die in näheres, vertrauteres Verhaͤltniß zu ihm 
traten, ein Bug, der tief im isländifchen Volkscharakter murzelt. 
Egitsfon Eintertäßt eine Witwe und mehre unverforgte Kin- 
der in ziemlich bedrängten Berhältniffen. 8. 





Anfelm von Feuerbach über die Zukunft 
Enropas. 


Woher es doch kommen mag, daß fo viele der denkendſten 
machtvollſten Köpfe in Deutſchland die Vorahnung des Unter 
gangs unferer Eivilifation auszuſprechen fich gedrungen fühlten, 
zu einer Beit, als diefe Eivilifation noch in höchſter Blüte ftand. 
In Nr. 4 d. Bl. erft haben wir einen Strauß folder trüben 
Prophezeiungen von Fichte, Niebuhr, Goethe, Breiherrn vom 
Stein u. U. zufammengebunden*), und indem wir zufällig in 
Anfelm von Keuerbadh'8 von feinem Sohne Ludwig herausge 
gebenen literarifhen Nachlaß blättern, ſtoßen wir auf fül: 
gende Stelle, die wir hier als Nachtrag zu jener Chreſtomathie 
mittheilen wollen: „Mit Europa wird cs bald aus fein. 
Mit Blut und Thränen wurde gejäet, Blut und Thränen wir 
man ernten. Das neue, beffere Leben wird erjt dann kommen, 
wenn ber Tod überjtanden ift. Jetzt liegt Europa erft auf 
feinem Sterbebette, die Zodtengräber warten ſchon auf fein 
Hinfcheiten, fie ftehen in Heerfcharen im Norden; aus im 
Moder und Verweſung fommt, aber vielleicht nad) einem Jahr 
taufend. das junge Leben eines wiedergeborenen Gefhlehts. 
As Züngling tritt Amerika auf die Weltbühne. Und das if, 
wie die Gefhichte lehrt, das allgemeine Gefeb, daß Völker mie 
Einzelne ihre Lebensftufen durchwandern. Auf das Greifenalter 
folgt der Zod, und unfer Europa ift ſchon lange über dab 
Mannesalter hinaus, hat graue Haare und fehleppt ſich matt 
an Krüden; es ift überdies Pindifh geworden, wie man in 
jedem Zeitungsblatte leſen und mit eigenen Augen wahrnehmen 
Bann.” Das fchrieb Anfelm Ritter von Feuerbach an Eliſe 
von der Rede ſchon im Auguft 1817, wo die Erinnerungen an 
die Thaten der Befreiungstriege noch lebendig und wohl geeignet 
waren, die Gemüther friſch und bei guter Hoffnung zu erhalten, 
fat 30 Jahre vor dem allgemeinen Echiffbruche von 1848, aus 
dem jegt jeder Staat und jedes Individuum feine Planke zu 


*) Bem «6 beftemdend fein follte, daß wir den büftern An 
ſichten Niebuhr's, Stein's u. A. von der naͤchſten Zukunft Guropab 
in Nr. dd. BI. ein eigened Gapitel widmeten und hier nohmald 
darauf zurüdfommen, dem mödhten wir zu bedenken geben, baf, wera 
ihm diefe Prophezeiungen ald halber Wahnfinn erfcheinen folten, 
diefer Wahnfinn gerade beöhalb bedeutungsvoll iſt, weil Männer von 
ihm bebaftet waren, die doch fonft in fo vielen menſchlichen Dingen 
als Autoritäten gelten, denen man fi) beugt, auf die man ſich in 
unzähligen Dingen beruft. Es fcheint nöthig. aud einmal wieder 
an die Gefahren unferer Lage zu erinnern, da es genug Leute gibt, 
melde fortdauernd auf die glänzenden Schäge im Schooſe unferet 
Zeit aufmerkfam machen, flatt zugleich auch vor den Schwaden md 
böfen Wettern zu warnen, bie fih in ben Tiefen entzünden kdanten 
In der „Neuen Oderzeitung“ wurden vor einiger Zeit Diejenigen 
melde ſich ſolchen trüben Ahnungen bingeben, kuͤrzweg „„Dohltöpft” 
genannt (alfo aud Niebuhr und Stein und Fichte und Macaulay und 
Beuerbad). Darauf laͤßt fi nur fragen, warum man denn ande 
rerfeitö überhaupt noch gegen ein Syſtem DOppofition madt, unter 
deffen Schut und Schirm es mögli wurde, fo goldene Zeiten für 
die Menſchheit heraufzubefhwören? Dot breden wir ein und für 
allemal von biefem hypochondriſchen Thema ab, das wie ein flühtiged 
Gewoͤlk nur einen vorübergehenden, nicht wie eine ftehende Gewitter: 
wollte einen bleibenden Schatten in diefe Blätter werfen darf. 
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won fucht, um mög feine bloße ‘rin; zu reiten. Er 
eb dies Freilich auih vor der die Birne betãubenden 
gebartigen Entwickelung unſerer Eifenbahnen, Dampfſchif⸗ 
fahrt, elektriſchen Telegraphen und des ins Ungeheuere geftei- 
geeten eommerciellen und perſönlichen Werkehrd von Boik zu 
Boll, von Meer zu Meer. Daß Hieraus eine neue era her: 
vorgegen wird, kann kaum zweifelhaft fein, aber eine neue Mera 
fegt eben das Ableben ‚einer alten voraus, und fo fragt es fich 
doch, ob Socthe nicht mit feiner Behauptung Recht behalten 
wird, er fei einer der kepten Ueberlebenden einer Culturepoche, 
die fobald nicht wiedetkehren werde. Iſt nicht jenes @efähl 
der Unbehaglichkeit und Unzufriedenheit, weiches Feuerbach er: 
fülre, vaffelbe, welches, freilich mehr inftinetartig, Myriaden 
beutfiyer! Tanddleute über den Deean und einem ungewiſſen 
Ziel entgegentreibt, und ift nicht jenes Gefühl und diefer In- 
Kin ven Menfhen der Utten Welt von oben eingenflanat, 
damit die Geſchicke der Welt fich erfüllen ? 9m. 


Rotizen, 
Bügerabfag in Nordamerika. 

BWöhrend man häufig verſichern Hört, dag ter Rorbameri- 
kener ‘auf nichts weiter bedacht fei, als Geld gufammen: 
zuſcharren, iſt es doch eine beglaubigte Thatfanhe, daß Bü- 
er von einiger Bedeutung nirgends fo großen Abfatz finden 
6 in wen Bereinigten Staaten. Bon Diens’ „„Biesk house” 


wurden bersits mehre bumbesttaufend, von Bulwer's letztem 


Roman 36,000, von Ihiers' „Befhichte der franzöfifden Mevo: 


tution“ und des „‚Eonfulats“ 32,000, von Macaulay's „Mis- 
osllenies”-60,000 Eremplare abgefegt. Bon eintheimifihen &hrift: 
ſtellern ift, die Beecher Stowe mit ihrem „Onkel Kom’ nicht 
ausgenommen, Wafhingten Irving der populaͤrſte. Rachdem 
ſqhon die fruͤhern Ausgaben diefes Autors in mehren hundert: 
taufend @remplaren verbreitet waren, veranflultete Patnam 
eine neue Ausgabe, und auch von dieſer find bereits 144,000 
Grmplare verbraucht. „Unkel Tom iſt in nahe 300,000 
Gremplaren verbreitet; die „Weite seite Weit‘ in 104,000 Bär: 
ven (aicht Spemplaren). Zu den Schriften einheimiſcher Autoren, 
weile ven bedeutendſten — fenben, gehören: „Fern leaves” 
von Fanny Kern im 45,000 Exemplaren (in ſecht Monatn!), 
‚Akeverius a bachelor” von 3. Barvel in 10,000, „ Twelve 
years a slave’' von Rorthup in 20,000, die Romane von Mrs. 
Hay in W,000, die Geſchichte Rapoleon’s und feiner Mar« 
Ne", ington’s und feiner Generäle” und andere Bürger 
von Headley in ‚000, Stephens’ „Reifen in Aegypten umd 
Geichmient in HMO, Belleiben „Reifen in Yucatan und 
Sentsalamerita” in 60,000 Exemplaren, u. f, w. Es mag m 
diefen Zahlen, nach Yankeeart, wol einige Uebertreibung mit 
unterlaufen, aber felbft die Därfte davon geftrichen, bliebe der 
“bog immer noch ein koloſſaler. 


Eine Seſchichte der Seeſtaaten. 

feed Eiwes gab heraus: „Ocean and her rulers: a 
narrattre of the 'nations who have from the earliest ages held 
deminioa over the sca. "Der Gedanke ift ein gluͤcklicher gu 
nennen, ber die Ausführung ift eine hoͤchſt duͤrftige eine 
bloße Compilation, ohne einen höhern hiſtoriſchen oder geſchichts ⸗ 
pdũoſophiſchen Sedanken. Und doch iſt keine Geſchichte lehr · 
vrüher als die der Seeſtaaten. Rirgends ſonſtwo zeigt fi 
eine fo raſche GEntwidelung und nirgends fonftwo ein ß rapider 
Berfau, als wenn wir die Geſchichte derjenigen Staaten durd- 
wubern, die eiift zur See mächtig waren. Denn das Meer 
Ken kendes treulofes Element. Wie viele immer wie⸗ 
decholte Stöße bedurfte es, um Rom, das weſentlich eine Land» 
wößgt war, zu Kalle zu bringen, md wie ſchnell fanken Tyrus 
wa idon umd Katthagol Und was ift Venedig, die Königin 
des Adriatiſchen Meeres, jet, was Pila, was Genua! e 
unmädhtig ift Holland, wie bankrott find Portugal und Spanien! 
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bloße Schatten ihrer fräßen Größe! "Mus ift Lũbeck gegen fonft! 
Bas ift Dänemark feit Kortführung feiner Flotte durch die Eng⸗ 
länder! Rirgends foni fr die ons, gefährlidyer, find 
die Becchfetfülke verderditiger. Die Zerſtorung einer Flotte, dic 
Eroberung des Yaupthafens reihen oft Hin, um einen ſoichen 
Staat für immer zugrundezurichten, ja oft genügt dazu nur das &b- 
ſchneiden der Hülfs: amd Handelöquelien, die Enideckung eines 
neuen See: und. elsruegB, eine Aenderung in den allgemeinen 
Handelsconftellationen, die Wegnahme oder der Abfall einiger 
©olonien, in welche der Ya d feine Tapitalien geftedt 
hatte, vieleicht felbft nur die Verſchlammung des Haupthandetse 

fens umgeredmet die Brägpeit, die egoiftiſche Verſumpfung 
oder die Genußſucht, wozu die Tufſtapelung ungeheuerer Werhs 
Hämer fo leiiht Anlaß pibt. ‚Dies hätte der Berfaffer zeigen 
md zugleich, dic Warnungen hervorheben fellen, die in di 
Beifpielen für fein eigenes Mutterland liegen. Gtatt deffen gidt 
der Betfaffer nur eine hoöchſt trodene Aufzaͤhlung der Begeben- 
heiten im flirhtigfter Form. Freilich folgt er darin einer geurib- 
-fägiichen Minficht, indem er 'der Meinung ift, daß in unſerer 
‚Zeit der Dampfſchnelligkeit, „wo jede Minute von unfhäsburem 
Berthe iſt“, jeder Gegenftand, möge er noch fo umfafend fein, 
fi in einem einzigen Bande ertedigen laſſen muͤſſe. Ullerdings 
täßt ſich in einem Bande viel fagen umd viel’zufammendrängen, 
aber man Bann kurz fein wie Eiwes und dabei doch —— 
Sehr naiv geſteht der Verfaſſer, ſich haͤufig der Worte früherer 
Befchichtfchreiber bedient zu haben, weil er ſonſt vielleicht nicht 
dem Gelüfte würde haben widerftehen können, rhetoriſch gu 
werden, d. h. er ftichlt wie jener Heilige den Reichen das Leder, 
um den Armen Schuhe daraus zu machen. 


kiterarifdge Agitation gegen die Sklaverei. 

Die Agitation gegen die SMaverei wird in Büchern und 
Brofchüren von England aus ſortdauernd aufs mächtigfte betrie ⸗ 
ben. &o erſchienen kurze Beit hintereinander: „The American 
slave code in theory and practive, by W. @oedell”, mit 
dem Zufag, die Schrift fei ein „„companien volume‘ zu bem 
Schluͤſſel zu Onkel Tom's Hütte’; ferner: „Uncle Tom at 
home’, worin gezeigt wird, wie die Sklaverei auch auf die 
Serichtsverwaltung verderblidy einwirtt; „Slavery poems. By 
Longfellow, Soutkey and Whittier' (dem Grafen von Shaftes · 
bury gewidmet); „Ihe cabin and the parlour; or slaves and 
masters. By J. Thoraton Randolpa“; „The white slave‘; 
„Manuel Perreira; or the sovereign rule of South Care- 
lina, with views of southern life, laws and hospitality“, von 
8. €. Udams, aus CHartefton in Suͤdearolina, ber ger 
fagt wird, daß der Werfafler von gewiſſen Scheußlichkeiten der 
Sklaverei, von denen eine Frau wie die Becher Stewe nit 
ſprechen dürfe, vielleicht aud nicht einmal etwas wiſſen koͤnne, 
den Schleier gelüftet habe. Sm demfelben londoner e 
(Starke, Breton u. Comp.) erſcheint and eine Volbsausgabe 
von „Onkel Tom's Hütte”, mit 50 ARupferftichen, die Nummer 
gu 1 Penny. Wenn wie aud die Motive der Menſchlichkeit, 
welche diefer papierenen Agitation gegen die Sklaverei Deren: 
liegen, nicht ſehr hoch anſchlagen mödten, fo hat e8 doch immer 
fein Gutes, daß die commercielle Eiferfucht John Bull's gegen 
Bruder Jonathan bier mit einem fo ſchoͤnen menfchlichen Inter» 
eſſe Hand in Hand geht. Zutegt wird man ja wei auch), 
indem man fich zur Menfchlichkeit echauffirt, im Herzen felbſi 
menfchliher und milder, und indem man bei dem Nachbar dar 
auf dringt, human mit feinen Leuten zu verfahren, fieht man 
fih des Anftands wegen grnöthigt, auch im eigenen Hauſe 
den ®rundfägen der Humanitaͤt nadzuleben. Uebrigens iſt nicht 
zu verfennen, daß diefe Agitation gegen die &faverei ein er: 
giebiger Marktartikel des englifchen Buchhandels nn if. 
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QYrrausgegeben von Hermann Marggraf. 
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igen 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 9%, Nor.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1853 


im Verlage von 


F 9 Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 





As IV, die Verfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 





101. Förfter (Ernſt), Gedichte. 8. 
Gebunden I Zhlr. 

102. Die Heiligen Frauen. In Bildern mit erläuterndem 
Zerte. Dritte Folge der Frauen der Bibel. 4. Gifte 
bis achtzehnte Sieferung (Schluß). Jede Lieferung 8 Nor. 
SE DD EI Ss 
15 Sac.y gebunden mit Golbfanitt 5 hr. By manı no at 

endafelör erſchlen früher: 

Neue Shakspeare - Gialerie. Die Mädchen und Frauen 
in Shakspeare's dramatischen Werken. In Bildern und Erläu- 
terungen. Mit 45 Stahlstichen. 4. 1848. Gehoftet 12 Thir.; 
gebunden mit Goldschnitt 13 Thir. 

103. @ifeke (R.), Kleine Welt und ges Welt. Ein 
Lebensbild. Drei Theile. 8. Geh. 3 Ahle. 15 Nor. 


Geheftet 24 Nor. 


€in R Bert "&, der in d 
Auefen Ieafed Sutenefe erden are © oe Serfälbenfen 





1%. Dammer @&.), 3u allen guten Stunden. Dichtun- 
aen. Miniatur: Ausgabe. Echeftet I Thlr. 6 Nor. 
Gebunden I Zhir. 15 Nor. 


und der rn Entwidelung, Läuterung und Erhebung nad 
fen beiden Haupt! 

mmer’6 frühere Ditungen „Schau um dih und Schau in 
Di” erfchienen kürzlich Ihon in zweiter Aufinge (geheftet 24 Ner., 
sebunden 1 Zhlr.). Der bekannte Dichter Wolfgang Müller von 
Königswinter fagt über diefe Gedihtfammlung: „Sie verdient ben 
allerfreundlihften und herzlichfteneleirsbricfan alle 
gebildeten Menihen im deutfhen Vaterland. Died Bud 
it in ber Shat ein, Echapfäftlein: die Gedanken Liegen darin mie die 
farbiaften, funkelndfien Edelfteine und zeigen in ihren Formen fo tadels 
Iofe (Harfgefhliffene Eryftallinifche Geftaltungen, daß Herz und Ginn 
ihre aufritige Freude daran haben müffen. Friedrich Müdert In 
ber «ZBelöheit bes Brahmanen» und Leopold Schefer in feinem «Lalen⸗ 
drenier» find feine Vorgänger, der erftere aber ift redfeliger, der Tegtere 
(Amülftiger ald Hammer, bei dem man neben der Klarheit des Geban⸗ 
kens den präcifen und prägnanten Stil bewundern muß.’ 


(B.), Allgemeines Bücher-⸗Lexikon ze. 
ifter Band, welcher die von 1847 bis Ende 1851 er⸗ 
fhienenen Bücher und die Berichtigungen früherer Er⸗ 


16, 


(Kortfegung aus Kr. 








5.) 


ſcheinungen enthält. Herausgegeben von U. Schiller. 
In Lieferungen zu 10 Bogen. &iebente Lieferung. (Ige- 
rott — Leben.) 4. Geh. Jede Lieferung auf Drude 
papier 35 Nor., auf Schreibpapier I Thir. 6 Nor. 
Der exfte dis zehnte Band biefes Werkes, die Jahre 1700-1846 ume 
dafinb, toten zufammengenommen im ermäßigten Preife % Ahle. 
D bis d — di 19846 
Be Te Be 
X eftchen: ; . 

nommen für 16 hr. chen. —— 
— toftet di te Band Drud ter li e 3 
auf A— 4 ” — ‘3 ee: ee a en 
Drudpapier 11 Ahle. 2 Rar., auf ©hreidpapier 16 hie. 
FHR; der sehnte Band auf ———— 10 Ahle. DO Nor, auf 


FRA bpapier 15 Thlr. 10 Nor. i 
106. Kaltſchmidt 3; .), Reuefted und vollftändiges 
Fremdwoͤrterbuch zur Erklärung aller aus fremden 


Sprachen entlehnten Wörter und Ausdrüde, welche in 
den Künften und Wiffenfhaften, im Handel und Verkehr 
vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit 
Bezeichnung der Aus ſprache bearbeitet. Dritte Auflage. 
0 und ſechstes Heft (Schluß). 8. Geh. Jedes 
eft 10 Nor. 
Diefes Femiptrrtun zeichnet V durch Bollfändigkeit, 
—A— "5 d arkefes 2a 
teiß vo ei 2 0 2 
gebunden 3 Shlr. Io Er — —— 
I07. Luolanus ab Immanuele Bokkoro recognitus. 
2 tomi. 8. Geh. 6 Thlr. 5 
Diefe Xusgabe des Lucien von Immanuel Bekker, die neuche 
Arbeit des berühmten Pollologen, ift vor allen bisherigen Ausgaben 
des Lutlan audgezeichnet dus fehlerfreien Text, fleißige Benugung der 
tritifhen Hülfsmittel, forgfältige Abtheilung und Interpunftion, vor« 
— © er duch eine Früher noch nic verjuhte ‚Sruppieung der ein« 
zelnen Schriften und die firenger alß je durchgeführte Abfonderung der 
unehten. Das auch tOpographife, fhön ausgeftattete Werk verdient die 
voüfte Beachtung der philologifen Welt. 
der 


108. Masse (J. N. 'ollständiger Hand-Atlas 
— ——— Deutsch bearbeitet von 


Dr. F. W. Assmann. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen. In 15 Lie- 
ferungen, deren jede 7—8 Kupfer nebst Text ent- 
hält. Dreizehnte bis funfzehnte Lieferung (Schluss). 
8. Preis einer Lieferung mit!schwarzen Kupfern 15 Ngr., 
mit illuminirten Kupfern 22 Ngr. 
a jeden @ebildeten, ber fi mit dem Baue 

une leihte und bequeme Weife befannt 

— ‚rate, dem e6 darauf ankommt, 
— ger jegenmwärtigen, mas ihm über irgend einen 


be Körpı er Prazis zu wiſſen nothwendig, iR dieſer 
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feinen ien. 
I& die in @t 


US Den Denfeibenn qur Gele Rekende Kent — Bar der 
€ jo 
Erubirende Selm uiren fees Weiten Suifdene a 


ei I» 

Vrobelteferungen find In allen Buchhandlungen einzufehen. 
109.Noback (Ch. und F.), Münn- Maass- und 
Gewichts! bh. Das Geld-, Maas- und Wechsel- 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen 


Orte. Viertes Heft. (Isle de Bourbon — Lissabon.) 
—— an Duo A 

je erfgienenen allen an! en zu er 

seh j et b „ 

se en — 


110. Platon’ ſammtliche Werke. Ucberfegt von $. Mäl- 
lex, mit Gimleitungen begleitet von 8. Steindart. 
Vierter Band. 8. 1854. Geh. 3 Thlr. 


Wand 1-3 (1850-82) Haben gleiden Preis. 
oder di 6 den. — 
x ine. & ioplab der — 3 Ba 
ES * doch aus —— — Fan 
‚gi 
ea n —— 
enichet Bine, 
igend und die Gri en eres Di . — Suthı 
** der Gott —— —— — ee ho 


das gen. — Ste 


111. Thestetos, oder die geiftige Gntbindungstunf. — 
oder bes Gim. : M 6 
unft der Mebe. — Das Gefmahl, s.. 


(Ber Deſchlue folgt.) 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bevölkerungswissenschaftliche Stadien 
aus Belgien. 


Mit durchgehender vergleichender Erforschung der eritspre- 
chenden Verkältnisse in Oestreich, Sachsen, sen, 
Frankreich, England, Holland und andern Staaten. 


Von J. E. Horn. 
Erster Band. 8. Geb. 2 Th. 15 Ngr. 


Der gegenwärtig in Belgien lebende, durch verschiedene 
Sehriften, zuletzt ’sein „Statistisches Gemälde des König- 
reiche Belgien‘, rühmlichst bekannte Verfasser macht im vor- 
I den Werke den Versuch, an dem Leitfaden des in 
mehren Ländern, namentlich aber in Belgien, dem „Muster- 
ande der Statistik“, während der letzten Jahrzehnde ange- 
häuften bevölkerungsstatistischen Materials die höchst merk- 
würdigen und doch bisher noch wenig gekannten Verhältnisse 
und Gesetze des menschlichen Werdens, Seins und Ver- 

bens, die auf Sein und Leben der Bevölkerung un- 
mittelbar Bezug habenden, durch die Bevölkerungsauf- 
nahmen und Civilstandserhebungen constatirbaren Er- 
scheinungen zu erforschen, festzustellen und zu erklären. 
Die Bevölkerungstatistik bildet bekanntlich die unentbehr- 
liche und einzig sichere Grundlage der Statistik wie der 

esammten Staats- und Volkswirthschaft, und ist somit für 

je Gegenwart von der höchsten Bedeutung. Der vor- 
liegende erste Band des auf zwei Bände berechneten 
Horn’schen ‘Werks behandelt im ersten Buch den Bevöl- 
kerangsstand (Binleitendes; Populationistik; absolute und 
relative ‚Bevölkerung; belgische Provinzen; Vlämen und 
Wallonen; Stadt und Land; Behausung; Wohnlichkeit; 
Familie; Geschlecht; Alter; Civilstand); im zweiten Buch 
die Fruchtbarkeit (Heirathsfrequenz; absolutes Heiraths- 
alter; reiatjves Heiratisalter und Wiederverheirathungen ; 
Meirethsfähigkeit und Heirathszeit; Geburtszahl; ee: 
weine und 'eheliohe, aussereheliche, städtische und länd- 
liche Fruchtbarkeit; Knaben und Mädchen; Empfängniss- 
und Geburtszeit). Der überaus wichtige und interessante 
Inhalt sowie die auziehende, allgemein verständliche Sprache 
des in Briefform geschriebenen Werks sichern demselben 
nicht blos die Aufmerksamkeit der Statistiker und Natio- 
nalökonomen, sondern die Theilnahme des gesammten für 
sociale und politische Fragen sich interessirenden gebilde- 
ten Publicums. 


Berantwortlicger Rebacteur: Heinrich Brockha 








In dem Verlage von Avonarius & Mendelssohn i 
Feipzig erscheint: 


Centralblatt 
Naturwissenschaften und Antbrapolagie. 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Gustav Theoder Fechner. 


'Imit A66ilnungen. Wöchentlich 1’Ne- von 111, Bagenin 


Hocbquart-Format. Preis vierteljährich 1 Thir. 10 Ner. 
&7” Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Pod- 
ämter an, durch welche auch Prebenummern zu erbalten sind. 

Die Aufgabe dieses ‚, Centrälblattes‘ ist: aus den lau- 
fenden Forschungen und Entdeckungen im Gebiete der Na- 
turwissenschaften und der Anthropologie dasjenige möglicht 
vollständig mitzutheilen, was, in Betracht des Zuamne- 
hanges «ller Zweige derselben, Jedem, der eich mit einen 
besonderen Zweige derselben beschäftigt, über sein besan- 
deres Fachinteresse hinnus auch was den übrigen Zweigen 
wissenswerth erscheinen kann; ‘dadurch den — 
eine ergänzende Beihülfe und oft erwünschte Erleichternat 
zu gewähren, und zugleich das Interesse des Philosopkes, 
Schulmannes und Arztes an den Fortschritten der betref- 
fenden Gebiete Ainlänglich zu befriedigen. 


Deuffches Muſeum 


‚Herauögegeben von Robert Prug. 





Diefe ber Litevatur, der Kunſt umd ‚dem äffentlichen Em | 
gervidmete Wechenfchrift hat fid in Deutfdhland wie im Au 
lande den Muf einer der intereflanteiten und gediegenſten drat 
ſchen Zeitfcpeiften erworben und gählt unter ihren Mitarbeitern 
die gefeierfften Ramen 'der gegentwärtigen deutfchen Literatur.“ 

en Refemufeen, Jourualeirkeln und fonftigen öffent: 
lichen Orten, an denen man Zeitungen hält, kann das 
ei af ats eine, EN erg re 
reſſirende, allgemein elefene Zeitſchrift emp 

Das DO ne Sr gr foeben feinen vierten 
Japrgang. 


Beltellungen auf denfelben werden von alm 
Buchhandlungen und Poftämtern angenonmmen. 


De u 
beträgt vierteljährlich 3 Ir. ſbjaͤhrlich 6 Thlr. 
—A Mngchgen weder 


werden mit 2Y, Mor. fr 
den Raum einer Helle berechnet. 
Reipzig, im Gebruar 185. 3,4. Brockhaus. 


— Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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ie: Unterhaltung. 





Abe Bene eudwi 
eure. — Die projec 


irten Denkmaͤler für Beuth und Tieck. — Die Hegel’fhe Philofophie in England. — 


von Binde. — Aus Lenau's Leben. Bon Tdheodor Yafoidt. Mit — —* von Dermauu 


Das „A! um 


Pooh und die deutfche Literatur. — Gine Erinnerung an Johannes von Müller. — Bur Shakfpeare: Literatur. — Wetigen. — 
Bidtiograppie. — MWuzeigen. 





Freiherr Ludwig von Binde. 


Leben des Dberpräfidenten Freiheren von Binde. Rady feinen 
ebüchern bearbeitet von E. von Bodelſchwingh. 


Cifter Theil. Das bewegte Leben (1774 — 1816). Mit 
Binde's Bildniß und neun aahmungen von Hantiriften. 
Berlin, ©. Reimer. 1853. Gr. 8. 2 Thir. 9 gr. 


Binde ift 1844 geflorben. Wer Weſtfalen durch 
weißt, Hört noch jet überall von Winde veden; überall 
ft man ihm von dem ausgezeichneten Manne, defr 
fen unermüdliche Thaͤtigkeit aller Orten Dentmäler hin» 
terlaffen, feine heimatliche Provinz aus dem Dunkel ge« 
zogen und zu einer hohen Stufe der Wohlhabenheit em- 
porgehoben hat, der fein Land kannte wie Keiner vor 
igm, denn feine Angelegenheit deffelben blieb ihm fremd, 
feine Gegend von ihm unbefucht. Welche komiſchen Ver- 
wechfelungen ihm auch daraus entſtehen mochten, er blieb 
feiner einfachen Sitte getreu, allein im blauen Kittel 
überaligin zu wandern, zufrieden mit der fpärlichen Koft, 
die ihm in einfamer Gegend oft nur werden fonnte. 
Ueber 20 Jahre hat er an der Spige ber Verwaltung 
der Provinz geftanden; Taufenden ift er mit Rath und 
That zu Hülfe gefommen; es ift faft ein Dre in Weft- 
falen, wo nicht Menfhen wohnen, denen er mit eigenen 
großen Opfern ihre Stüge in der Noch gewefen ift, die 
ihm als ihrem treueften Freunde noch jegt nachiweinen. 
&r war im mahren Sinne ber Vater feiner Provinz 
und Bater Binde hieß er bei Jung und Alt im Lande; 
ex kannte feine höhere Pflicht, ale fi ganz für Weſt⸗ 
een. Weſtfalen gehörte er mit Leib und 
Seele an, Beftfale war er feiner Geburt, feinem ganzen 
Charakter nad. Alle guten Eigenfchaften diefes deutfchen 
Stamms waren fein Erbtheil, die Offenheit, Treue, 
Redtichkeit, Beharrlichkeit, auch der Eigenfchaften manche, 
Me bald zum Guten, bald zum Schlechten ausarten koͤn 
um, die Zähigkeit, die Hartnädigkeit; was man aber 
ſenſi wol dem Weſtfalen beilegt, Schwerfälligkeit, war 
im nicht eigen, er war vielmehr überaus lebendig, er · 
2* Alles mit Intereſſe, hatte immer Reformen im Kopfe 
und war fo wie irgend Jemand aus. 
a feinen Landeleuten, die durch feine äußere Er- 
1854. 7. 








ſcheinung und feine meiften Eigenſchaften ihn ſich ver 
wandt fühlten, ein Führer durch das praftifche Keben zu 
werden. Und weiter wollte er nichts fein, er lebte und 
mebte nur von frühefter Jugend an für Weftfalen. Als 
Jüngling während feiner Studienzeit hatte er bei Allem, 
was er trieb, feine künftige Wirkfamfeit für feine Hei 
mat im Auge. Diefe den Weftfalen mit Recht nachge⸗ 
fagte tiefe Anhänglichkeit an den Mutterfchoos der rothen 
Erde tritt uns felten fo mächtig wie bei Binde entge- 
gen, nirgends aber wohlthätiger in ihren Wirkungen. 

Der Name Binde ift feit alten Zeiten ein angefche- 
ner in den Landen zwiſchen Rhein und Elbe; er blüht 
noch jegt fort in hochangeſehenen Männern, und bie 
fönften Tugenden des Vaters, die Offenheit, die un- 
verbeüchliche Rechtlichkeit, die Furchtloſigkeit fhägen wir 
in dem älteften Sohne, dem großen parlamentarifchen 
Rebner. Nichte er hat das Leben feines Vaters gefchrie- 
ben, fondern ein anderer gefeierter Staatsmann Preußens, 
auch ein Sohn Weftfalens, der ehemalige Staatsminifter 
€. von Bodelfhwingh; ihm, dem Winde ein väterlidher 
Freund fein Leben lang war, überließ die Familie den 
zahlreichen fehriftlichen Nachlaß, die umfangreichen Tage 
bücher Vinde’s, feinen bedeutenden Briefwechſei, und die 
felbftgewählte Muße nach einem ehrenvollen Staatsdienfte 
bot ihm die Gelegenheit, daraus ein Bild des verehrten 
Mannes zufammenzuftellen, von dem wir mit Rede 
wünfchen tönnen, daß es keinem deutfchen Vaterlands⸗ 
freunde unbefannt bleiben möge. 

Ludwig von Vinde, geboren zu Minden am 25. De- 
cember 1774, gehörte einer altadeligen, in Minden, Ds- 
nabrüd, Ravensberg begüterten Familie an; fein Vater 
war damals Domdechant in Minden, feine Mutter war 
eine geborene von Buttlar. Der Sommeraufenthalt der 
Familie war das fhöne Gut Oftenwalde bei dem Städt- 
en Buer im Osnabrüdifchen, daffelbe, welches nach feir 
nem Austritt aus dem preufifchen Staatödienft jept der 
gewöhnliche Aufenthalt Georg’6 von Binde ift, in einer 
paradiefifchen Waldgegend, deren wegen ihrer wundervol⸗ 
len Fernficht vielbefuchte Höhe gegenwärtig mit dem 
prächtigen Neubau der Dietrihsburg gefchmüdt wird. 
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Der Knabe wurde von Hauslehrern unterrichtet, dann 
in einer Penfion zu Hannover, befonders zur Erlernung 
der englifchen Sprache, da er große Neigung zum See⸗ 
dienft beſaß. Diefe ſchwand mit dem Ende des englifch 
amerifanifchen Kriegs, und er kam jegt auf das Päba- 
gogium in Halle unter des ältern Niemeyer Führung. 
Sein Fleiß war mufterhaft; als primus omnium und 
einer der ausgezeichnetften Schüler, welche das Pädago- 
gium gehabt, verließ er nach drei Jahren die Anftaft, 
um Sura und Gameralia zu fludiren, zu Oftern 1792. 
Er begann feine Studien in Marburg als Hausgenof 

« Stilling’s, ber in fei Lehen feiner auf das 
rühmlichfte erwähnt. Sein Fleiß während feiner Stu- 
dienzeit iſt ſtaunenerregend; er hatte keine freie Stunde 
den Tag über und verkürzte die Schlafzeit auf 4Y, Stun- 
den. Er vernachläffigte die Rechte nicht, obgleich er ſich 
mit größerer Luft den kameraliſtifchen Studien 


zuneigte, 
auch die Naturwiſſenſchaften und neuern Sprachen fleißig 


ftudirte; dabei unterhielt er einen ſehr ſtarken Briefivechfe, 
und feine Tagebücher waͤhrend zweier Jahre füllen vier ſtarke 
enggefchriebene Bände. Sein ganzes Sinnen bezog ſich aber 
auf feine künftige praftifche Wirkſamkeit, die er fih nur 
im feinem Vaterlande denfen konnte; nur durch fic) ſelbſt, 
durch feine Berbienfte wolle er vorantommen, fonft lieber 
ale Privatmann' leben. Seine Lebensrichtung war eine 
praktiſche, feine religiöfen Anfihten durchaus gefund; an 
Jung ·Stilling und Lavater, den er Pennen lernte, erbaute 
ihn die Frömmigkeit, ihre Schwärmerei ging an ihm 
fpurlos vorüber. Gein fittlihed Leben war rein, die 
Moheit des Studentenlebens ihm zumiber. Die Ideen 
der Franzöfifchen Revolution ergriffen auch ihn, aber als 
die Kehrfeite derfelben fich zeigte, trat fein nationaler 
Sinn um fo kräftiger hervor. Er ift Deurfcher und ber 
ſonders Preuße, er zeiht Deftreicdh der Treulofigkeit gegen 
Hreußen bei Stiftung der Eoalition. Früh ift er Geg- 
ner der Adelsabfonderung und Freund der Deffentlichkeit; er 
iſt empört über den Geiz und die Grauſamkeit des Land- 
grafen von Heffen gegen feine eigenen Unterthanen; er 
hält allgemeine Wehrpflicht für nothwendig. Weberall 
wo er fludirt, fliftet er unter feinen Freunden wiffen- 
ſchaftliche Kränzchen zur Abwehr der Mebergriffe des Dr- 
densweſens; gegen die wilden Bitten bes akademiſchen 
Lebens fhügte ihm auch eine lange gehegte flille Liebe. 
Bon Marburg ging er nad) Erlangen, von da zulegt 
nad, Göttingen. Beſuche in der Heimat und anderwei- 
tige Reifen, faft immer zu Buß, maren eine flärkende 
Unterbrechung ber Studin. So war er Augenzeuge 
der Belagerung von Mainz durch die Alliirten, mo ihm 
der Mögliche Zuftand des öfkeihifhen Militärs feinen 
preußifchen Stolz erregte; von Erlangen aus machte er 
eine mehrwoͤchentliche Reife nah Wien und Böhmen; 
überal! intereffirte ihn Alles, die Menſchen, die Natur, 
die Wiſſenſchaft, Kunft, Induſtrie, Landwirthfchaft; ans 
em fucht er für fein künftige Wirken Nugen zu gie 
den. Geiftig und körperlich gefund, reich an Kenntniffen 
und gereift durch vielfache Anfchauung trat er in das 
praktiſche Leben ein. 





Sein Schwager, Minifter von der Red, zog ihn nad 
Berlin. Nach feiner glänzenden Prüfung trat er ein 
als Neferendar bei der kurmaͤrkiſchen Kammer, lag fei- 
nen Arbeiten mit dem größten Fleiße ob und wurde 
nad) einem wieberum ehrenvollen Gyamen nach zwä 
Jahren 1997 zum Karmmeraffeffor ernannt. Dann er⸗ 
mweiterte eine Tängere Reife nad Schlefien feine Kennt. 
niffe in der Landwirthfchaft, dem Bergbau und der Tech⸗ 
nologie umb brachte eine freundfchaftliche Verbindung mit 
bem Kammeraffeffor von Schön, dem fpätern Oberpräfi- 
benten, zuftande, bie erft der Tod unterbrochen hat. 

N B. über bie ausgedehnte Schafwirth 
ſchaft auf den Gütern des Grafen Magnis, ſiattete er 
über diefe Reife an die Behörde Bericht ab und erregte 
dadurch beſonders die Aufmerkfamfeit des Minifters He- 
a. Im folgenden Jahre —— ihn das Domcapitel 

m Minden zum Landrath für das Fuͤrſtenthum Minden. 
Freudig fie e ex biefem Rufe in die Heimat; er erhielt 
zugleih Sig und Stimme im Kammercollegium, dem 
als Oberpräfident damals Stein vorgefegt war; fein Be 
halt betrug nur 400 Thlr. Der Kreis war fehr ver 
nachlaͤſſigt; Winde wirkte unabläffig für die Eimvohne. 
Einquartierung, Durhmärfche, Vorfpann, die Geſchaͤfte 
der Erfagaushebung machten ihm viel Mühe und Sorge; 
mit Aufbietung aller feiner Kräfte fuchte er feinen Bauern 
zu helfen, zahfte mandem Invaliden aus feiner Taſche 
den Gnadenthaler, unterzog fi) den kleinlichſten Arbei⸗ 
ten. Alles flrömte zu ihm, an einem Tage waren wol 
80 Supplicanten bei ihm; fm Winter ließ er für dieſe 
Plagegeifter eine eigene Stube heizen. Bei feinen Me 
ſchaͤftigungen bei der Kammer kam er zuweilen mit Stein 
in Conflict, denn Beide waren etwas Higiger Natur; 
aber Stein fchägte ihn hoch und trug zu feiner Wefit- 
derung dad Meifte bei. Damals ſchon hegte ex den Plan 
der Errichtung eines Landarmenhaufes für Weflfalen, 
den er nachher fo großartig ausgeführt hat. Im allen 
Zweigen der Rationalöfonomie fuchte er fich durch eigene 
Anſchauung heimiſch zu machen, wurde dadurch mit 
Thaer bekannt und unternahm deshalb 1800 feine erſte 
Reife nach England. Untermegs lernte er in Hanıburg 
den Profeffor Büſch und Klopſtock kennen, und nad 
der Beh tigung Londons miechete er ſich bei engliſchen 
Farmern auf längere Zeit ein und lernte fo die englifche 
Landwirthſchaft aus dem Grunde kennen, dann auch bie 
englifhen Fabriten. Einen tiefen Eindruck machte auf 
ihn die Bekanntſchaft des englifhen Adels, der Mei» 
thum der Lords und daneben ihre Vaterlandsliebe, im 
Gegenſatz gegen den deutſchen Adel, der da glaube, der 
Staat könne nicht beftehen ohne feine eigene unbedingte 
Eremtion von allen weſentlichen Beiträgen, ohne Drirck 
und Dienflbarkeit der untern Claffen, und die geringfie 
Abänderung und Nachgiebigkeit müffe unfehldar den 
Sturz des Gouvernements zur Folge haben; die Urt wie 
die Menfchen dort fo ganz buch und aus füch ſelbſt ve 
giert werden, ohne daß der Staat fi im mindeſten 
darum zu befümmern und baflır etwas auszugeben Kae, 
dimft ihn etwas fehr Borzügliches. Nach ficben WR 
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waten kehrte Binde in feinen Verufskreie zumid. Unter 
feinen damaligen Freunden wurden ſpäter bekannt Bor⸗ 
fell, der Helb vor ee und Hiller von Bärtrin- 
gen, der Held von der Kup 
Gern folgte er bald Darauf: einer Auffoderung. der 
zur Hebung ber inlänbdifchen Schafwirthſchaft 
Merinos in Spanien anzutaufen. Ueber Paris, wo er 
ven Erſten Conſul vorgefiellt wurde, ging die Reife über 
Bilbao nach Madrid. Das ungemein ſchwierige, viel 
Zeit, Mühe und Geld erfodernde Geſchaͤft ift in der Le⸗ 
bensbefchreibung nach den Tagebuͤchern weitläufig erzählt 
und erhalten wir ein: getreues Bild von der fpanifchen 
Schafzucht. Dur Unterflügung des Friedensfürften ger 
lang es Binde, die Erlaubniß zur Ausfuhr von 1000 
Schafen zu — durch Liſt noch über 200 mehr 
glũciich nach Biscaya und weiter auf bie Schiffe zu 
bringen. Das Beichäft brachte ihn in großes Anfehen. 
Er ſelbſt benugte feine endliche Freiheit zu einem Beſuch 
einer Landesverfammlung der Provinz Biscaya, dann 
zu einer Reife nach Afturien, Leon, Galicien, nad 
Dperto, Goimbra, Liffabon, Sevilla; dann, unterflügt 
durch Empfehlungsbriefe Alerander’s von Humboldt, nad 
Sadiz, Malaga, Granada, Alicante, Valencia, Barcelona, 
wo es beſſer als in allen fpanifchen Städten wegen ber 
ausfah, fonft trat ihm überall die 
ſchlechte Regierung des Landes entgegen; fein Augen ⸗ 
mert war darauf gerichtet, fich über den Abfag weftfäli« 
ſcher Leinwand zu belehren. Durch das füdliche Frank 
wid und Reufchatel kehrte er heim auf ſeinen Poſten. 
Doch ſchon im Herbfte 1803 wurde er zum Kam ⸗ 
werpeäfidenten für Oſtfriesland in Aurich ernannt. In 
die neuen Berhältniffe arbeitete er fich mit feinem ge 
wöhnlichen Gifer auf das ſchnellſte ein und regte viele 
wichtige neue Ginrichtungen an, ſodaß er bald, fo fehr 
er auch die Unterbeamten erfi an raſche Arbeit gemöh- 
nen mußte, allgemein beliebt wurde. Aber ſchon nad 
einem 
der Struenſee's Nachfolger als Minifter wurde, auf deſ⸗ 
= and Blücher’s, des damaligen Gouverneurs von Mün- 
, befendere Verwendung das Kammerpräfidium von 
— und Damm zu übernehmen. Zwar ſträubte 
er fi) gegen bie übergroßen Gefchäfte, die er nach ſei⸗ 
wer Befcheidenheit nicht bewältigen zu koͤnnen glaubte, und 
die ofifriefifchen Stände richteten eine Bittfchrift an den 
König, daß man Vinde in Dfifriesiand laffen möge; allein 
den Wunfche wurde nicht gewillfahet, und ſchleumigſt, 
von bem allgemeinen Schmerz und den Ehrenbezeigungen 
Oſtfrie olande begleitet, begab ſich Binde nach Münfter. 
Ein ſeltenes Beifpiel edler Uneigennügigkeit ift es, daf 
er im einer geheimen Gingabe bat, dem Kammerdirector 
won Rappard zu Hamm ans feinem Gehalte 580 Thlr. 
ügen. Das münfterfche Kammerdepartement ums 
faßte. die altpreufifchen Graffchaften Lingen und zei) 
burg und bie — —— Paderborn und Münfter, das 
Yaumefdge. Kammerbepartement die Grafichaft Mast und 
* en Theil des — Kleve, beide 
Ureal von 200 Vnabreatmeilen mit 600,008 Gin- 
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wohnen. Das münfterfege Departement war weit hin- 
ter dee Zeit zurückgeblieben, namentlich das paderborner 
Land fehr vernachlaͤſſigt, ohne Induſtrie, ganz verarmt; 
beffer ſah es im Münfterkande aus, hier ein kraͤftiger 
Bauernftand, doch in den Städten keine Induftrie. Binde 
fand unendlich viel zu thun, er arbeitete aber wie bisher 
mit dem flaunenswertheften Fleiße und lernte fein De 
partement duch ausgedehnte Rundreiſen aufs gründlichfte 
fennen. Seinen Bemühungen aber, die Einwohner für 
den neuen Staat zu gewinnen, trat mit einem male bie 
Mobilmahungsordre 4805 entgegen, die für diefe bisher 
cantonfreien Länder bie fehrediichfte Laft war und der 
man fih durch die Flucht ind Ausland entzog. Binde 
traf fie um fo härter, als er das Neutralitätsfoflem, wo⸗ 
für fie angeorbnet war, in dem Coalitionskriege gegen 
Frankreich für höchſt verderblich hielt. Doc mußte ee 
fih . fügen. Da erfolgte die Verlegung des preußiſchen 
Gebiets durch die Franzoſen, glei darauf der um 
glüdtiche Friede von Presburg, darauf die unglüd- 
liche Belegung Hannovers durch Preußen und die Abtze 
tung von Kleve und Weſel. Binde war in Verzmeife 
lung, aber Blücher tröftete ihn, daß bie ſchnellen gehei- 
men Rüftungen etwas zu bedeuten hätten, und — Preu ⸗ 
Ben erklärte den Krieg, wovon Blücher ſelbſt ihn benadp 
richtigte. Aber fhon wenige Tage fpäter war Alles ver- 
loren, die Franzoſen zogen ein in Münfter, die Stadt 
wurde im Namen des Königs von Holland in Befig 
genommen, Binde blieb Präfident der Kammern ober, 
wie fie jegt hießen, Colleges administrative. Schnell 
folgte dem holländiſchen das framzöfifche Regiment; auch 
unter dem Gouverneur General Loiſon gelang es Vincke 
noch mande harte Bürde von feinem Kreife abzuwenden. 
Aber feine Stellung wurde bei den vielfachen heimlichen 
Denunciationen von Preußenfeinden immer ſchwieriger 
und unter bem despotifchen Nachfolger Loiſon's, Generals 
Eanuel, bei feiner Offenheit unmöglich; feine Dimiffion 
wurde angenommen am 27. Mär; 1807. Er verlief 
Münſter, eine Strede Wegs von feinem treuen Freunde, 
dem Domdechanten Grafen Spiegel (dem nachherigen 
Erzbiſchof von Köln) begleitet, beſuchte Stein auf fei- 
nem Gute Raffau, und als er einfam die Höhen des Wefler- 
waldes überfhritt, flieg der Gedanke in ihm auf, Englands 
Hülfe zur Befreiung feines Vaterlandes anzusegen. 

Er befuchte Oftenwalde und Minden und begab ſich 
dann nad) Ältona, wo er von der Luft dev Freiheit an- 
gehaucht, mehre Promemorias an den König abfandte, 
in denen er ben Geiſt des weſtfaͤliſchen Volks und bie 
Fehler des Generals Lecog, die Mishandlungen der 
preußifchen Kriegsgefangenen darlegte und feinen begei» 
flerten Plan eines allgemeinen Aufſtandes und einer 
Unterflügung vom England durch eine Landung am ber 
Befer entwidelte. Bir diefen Plan wirkte auch fen 
Fürft Wittgenftein, der preußifche Gefandte im Kurheffen, 
und Hauptmann von Dönmberg in London. Dorthin begab 
fih von Zönningen Binde und tat mit dem ruſſiſchen 
Gefandten Wopeus im Verbindung, fand. aber in: Lom 
don viel Unentſchiedenheit; doch hoffte ex fange, legte 
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aud feinem Könige einen Erlaß vor an die ehemaligen 
preußifchen Offiziere, der bdiefelben von dem neuen den 
Franzoſen gegebenen Eide entband und die Gründe da- 
für offenlegte, bis er dann den Plan faßte, lieber nach 
Wien zu gehen und Deftreih zur Unterftügung aufju- 
fodern. Da traf ihn die Nachricht des unglüdlichen 
Friedens von Tilſit, und feine Miſſion war zu Ende. 
Erreicht hatte er wenigſtens für ſich etwas durch fein 
fortgefegtes Studium der englifhen Lantwirthfchaft und 
befonders der Landesverfaffung, eine Grundlage für das 
4815 von Niebuhr herausgegebene Werk über die Ver⸗ 
waltung Englands. Seine Abficht, ‘im Dienfte feines 
Königs zu bleiben, billigte fein Vater; über Holland und 
die Heimat veifte er nad) Hamburg, dann nah Stein's 
Auffoderung, unterwegs mit Blücher in Treptow, mit 
Niebuhr u. U. zufammentreffend, nach Memel, wo er 
viel mit dem Könige, dann mit Stein, auch Scharnherft, 
Beyme, Gneifenau u. U. verkehrte. Ihm ward der Auf- 
trag, eine Anleihe zur Erledigung der franzöfifhen Bode 
rungen zu contrahiren, dann über die mögliche Veräußerung 
eines Theild der Domänen, die damals noch einen Rein- 
werth von 146 Millionen hatten, zu berihten. Ueber 
den Verkauf von 12 Millionen follte er zunächft mit dem 
Kurfürften von Heffen in Igehoe unterhandeln. Doc 
war Dies jegt nicht möglich; Winde begab ſich daher 
über Hamburg in feine Heimat, von wo er im März 
4808 zu Stein berufen wurde, benfelben bei feinen groß- 
artigen Urbeiten zu unterflügen. Dies that er redlich; 
feine Arbeiten aus bdiefer Zeit athmen den Geift Eng- 
lands; er dringt vor allem auf das Princip der Selbft- 
regierung ohne Einmifhung des Staats, Nach Steine 
Abreife nach Königsberg hielt er fi auf dem Lande 
auf und arbeitete mehre wichtige Gutachten aus, beſuchte 
den Harz und das Eichsfeld, dann im Herbfte die weſt⸗ 
fälifche Heimat, wo die ſchon früher angetnüpfte Be 
kanntſchaft mit Fräulein von Syberg zu Buſch in der 
Mark intimer wurde und er mit den preußifchen Pa- 
teioten Plane verabrebdete, mit dem Lieutenant von Lützow, 
von Bornftebt, Maafen, Natorp, Harfort u. U. 

Nach feiner Rückkehr nach Berlin überrafchte ihn 
die Nachricht von dem durch den aufgefangenen Brief 
an Wittgenftein nothiwendig gewordenen zweiten Aus- 
tritt Stein’6 aus dem preußifchen Staatsbienft; Graf 
Dohna, Altenftein und Beyme bildeten das neue Mini- 
flerium. Auf der Weiterreife nach Königsberg traf er 
mit Stein zufammen, dem einige Tage darauf die Achts- 
erflätung Napoleon’8 bekannt ward. Auf Dohna's 
Veranlaffung wurde Binde in Königsberg befchäftigt, 
befonders mit Finanzſachen, aber er vermißte überall 
Stein’s kräftigen Geiſt. Seine Bemühungen, feine weft- 
fätifchen Freunde herüberzuziehen, gelangen jedoch mit 
Maaßen, Borſche, Schmedding, Baffewig, Natorp, Offels- 
meyer u. A. Zur befinitiven Anftelung wurde ihm 
das Oberpräfidbium von Schlefien angeboten, aber er war 
nicht Freund diefer neuen Schöpfung der Oberpräfidien; 
endlich wurde er zum Präfidenten der kurmaͤrkiſchen Kam- 
mer ernannt und feine Bedingungen, Verlegung ber Re 
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Reorganifation dieſes Collegiums, erfüllt. Baſſewitz wurde 
zum erſten, Maaßen zum zweiten Director ernannt; über 
haupt hatte Winde ein fehr tüchtiges Collegium ſich ge 
bildet. Unter den bis dahin während feiner freien Dimf. 
thätigkeit gefehriebenen Arbeiten ift hervorzuheben ein auf 
führlicher hier zum erften mal gedruckter Auffag: „Zwecke 
und Mittel der preußiſchen Staatsverwaltung, melde bie 
felbe verfolgen, deren fich diefelbe bedienen dürfte.” Geine 
Grundanſicht ift, daß es wohl möglich fei, daß an Beil: 
terung und an Bermögen der Staat im Inmern wieder 
gewinne, was er an äußerm Umfange verloren, und def 
eine ſolche Eoncentration der Bevölkerung und des Ga 
pitald fogar vorzuziehen feis aber dazu müſſe überall fü 
wol die phufifche Eultur des Landes und der Gewerke 
ale auch befonders die wichtigere und jene bebingende in- 
tellectuelle Cultur der Menfchen befördert werden. Dazu 
fei die Drganifation der innern Verwaltung nad diem 
Srundfage einzurichten, daß die Controle der Beamten 
dem Volke übertragen werde; durch ihr eigenes Intereſſe 
würden die Menfchen ſchon zur Theilnahme am Gtaate 
bingezogen werben, und Peſſimiſten würden finden, daf 
nicht blos der Charakter der Nation den Charakter der 
bürgerlichen Einrichtungen beflimme, ſondern umgeleht 
durch diefen auch jener gehoben würde. Der hoͤchſten 
Zwecke des Staats wegen müffe die active Armee in 
Friedensgeiten nicht durch Confeription, nur durch frei⸗ 
wilfige Anwerbung ergänzt werden; dagegen müffe die 
Wehrpflicht allgemein fein, aber fih nur auf die Rand 
wehr befchränfen und erft nad) vollendeter techniſcher und 
woiffenfchaftlicher Ausbildung eintreten. Bei dieſer Ver⸗ 
meidung des franzöfifchen Eonferiptionswefens wuͤrde Preu- 
Sen die Zuflucht vieler wohlhabenden Menfchen werben. 
Im Abgabenſyſtem müffe Einfachheit, Sicherheit, Wohl⸗ 
feilgeit gelten. Der Landbau fei zu fördern buch Auf 
hebung der Feſſeln der freien Girculation, Einleitung ei 
ner allmäfigen Dienftaufhebung, durch eine gefegliche Br 
ftimmung des Minimums der ländlichen Befigungen, duch 
ein allgemeines jeden Eigenthümer verpflichtendes Cul 
turgefeg, durch ein Vorfchuß-Amortifations -Inftitut und 
Anderes, der Handel durch technifchen Unterricht, Berbrf- 
ferung der Gommunicationsmittel, der Unterricht di 
planmäßige hierarchiſche Ordnung der verſchiedenen Schul 
anftalten, Sorge für zweckmaͤßige, ben Verftand wedendt 
Methode, gute Lehrer, Hebung bes geiftlichen Standet, 
Ergänzung ber untüchtigen Mitglieder. So merbe von 
felbſt der frenge Geift der Sittlichfeit lebendig werden 
und bem Egoismus, dem Feinde der Daterlandölich, 
entgegenwirken. Dazu fei es auch nothwendig, dab dit 
Regierung felbft eine öffentliche Meinung ſchaffe, fi ver 
keiner Yublictät ſcheue, nur die Verleumdung, die Mit 
geburt der echten Yublicität, folle vor dem Gefep beſtraft 
werben. 

In einem andern Auffag über die Organifation der 
Unterbehörden für die Polizeivermaltung dringt er auf 
ein den engliſchen Friebensgerichten aͤhnliches Juſtitut, 





ine Bereinigung nämlich der angefehenftien Grundeigen- 
thümer bes Kreifes zu einer Kreißvereinigung, welche ſich 
alle Angelegenheiten der Poligeiordnung angelegen fein 
laffe; in einem dritten Auffag über die Organifation ber 
Unterbehörben für die Finanzverwaltung foderte er zur 
nächft eine größere Vereinfachung bes Gefchäftsgangs, 
dann aber auch eine Mitwirkung der Grunbbefiger bei 
der Beranfchlagung der Steuern des Kreifes; in einem 
Auffag von der Militärverwaltung will er das Canton» 
weſen in die Hände eines angefehenen Gutsbeſitzers als 
Ehrenſache gelegt wiffen, die Invalidenverforgung den 
Provinzen überlaffen. In dem Auffag über Communal- 
verwaltung fpricht er ſich entfchieden gegen das bisherige 
Bevormundungsfgften aus und verlangt Wahl der Ma- 
giftrate Durch die Repräfentanten der Bürgerfchaft. In 
einem andern Auffag über die collegialifhe Form der 
Finanz · und Poligeiverwaltung und ihre Verbeſſerung 
redet er der preußiſchen collegialiſchen Form das Wort 
gegenüber der franzoͤſiſchen Präfecturverfaſſung, die zu 
leicht groben Misbräuchen ausgefegt fei; aber er verlangt 
für die Gollegien die genauefte Gefchäftsinftruction; ges 
gen die großen Städte ald Sitze der Landescollegien ift 
er fehr eingenommen. Weiterhin verlangt er eine größere 
Strenge bei der Wahl der Beamten und weniger Nach⸗ 
fiht bei umtauglihen Subjecten, aber ein humanes Pen- 
fionsreglement. Auch fegte er Statuten eines Eivilver- 
dienftordens im preußiſchen Staate auf, die nachher zum 
Theil Beachtung gefunden haben. In einem Berichte 
an Stein ließ er ſich nochmals ausführlich über die Nach- 
theile des franzöfifhen Conſcriptionsweſens aus. Viel 
befchäftigte ihn das Staateſchuldenweſen. Die erften 
Schulden hatte der preußifche Staat 1793 contrahirt, 
fie betrugen mit den rüdfländigen Zinfen 1809 hoͤchſtens 
35 Millionen Thaler; für die Hebung des Credits und 
die Tilgung der Schulden, namentlih durch Lurus- 
freuen, machte Binde treffliche Vorfchläge, die zum Theil 
adeptirt wurden und noch in größerm Umfange wären 
aboptirt werden, wenn Stein am Ruder geblieben wäre, 
der ihmen feine Zuftimmung gab. Bei allen feinen Ar⸗ 
beiten aber ift der große Einfluß der unmittelbaren An- 
fhanung ber Verhältniffe Englands merkbar. 

Die politifchen Verhältniffe, die Ueberzeugung, daß 
nad dem unglüdlihen Ausgange des öftreichifchen Kriege 
Preußen nody mehr werde gebemüthigt werben, feine 
Gefundgeitsumftände und das Verlangen der Familie 
des Fränleins von Syberg, mit dem ſich Binde verlobt 
hatte, daß er in ihre Nähe nach Weftfalen komme, der 
Unmuth aud, daß in den obern Regionen ſich noch im- 
mer Beine Energie zeigte, bewogen Winde bald um” feine 
gaͤnzliche Entlaſſung aus dem Staatsdienſte einzukom · 
men. Doch war er in der letzten Zeit noch ſehr thaͤtig, 
und in einem bier abgedruckten Auffag ſprach er ſich 
gegen bie totale Aufhebung der Bünfte aus,” das Nadı- 
theilige derfelben und das Imedtmäßige der Zunfteinrich⸗ 
tung unter gewiffen gebotenen Mobificationen mit laren 
Srunden darftellend, welche die fpätere Zeit volftändig 
befkätigt Hat; auch legte er in einem langen Promemoria 


feine Bedenken gegen bie Verordnung vom 9. Januar 
1810 wegen Zufammenziehung bäuerliher Grundflüde 
oder Ummanbelung berfelben in Vorwerksland dar. Die 
feftliche Heimkehr des Königs am 42. December erhob 
ihn zu neuen Hoffnungen, feine Verdienfte fanden durch 
Derleihung der neu geftifteten dritten Claſſe des Rothen 
Adlerordens Anertennung; dennoch fah er in der Politik 
feine Aenderung, beharrte bei feinem Entſchluß, und zum 
allgemeinen Schmerze feiner Eollegen und Untergebenen 
ſchied er am 1. April 1810 aus feiner Stellung. 

Er kehrte nach Weſtfalen heim und vermählte fi 
am 20. Mai mit Fräulein Eleonore von Syberg, ein- 
zigen Tochter des Freiherrn von Syberg zu Buſch; die 
Ehe war eine fehr glüdliche. Nach einer Reife in der 
Schweiz, zum Theil mit Leopold von Buch, bezog Binde 
das feiner Frau zugehörige Gut Ickern bei Dortmund 
und fing an mit allem Eifer fih um bie Iandwirthfchaft- 
liche Eultur verdient zu machen, vergrößerte daffelbe auch 

dur die auf feinen Vorfchlag vorgenommene Theilung 
der nuglofen Gemeinbetriften, hatte wegen ber neuen 
Grundfteuer und wegen ber gefchmälerten Abgaben ber 
Sutszugehörigen viel zu thun, zumal bei der Krankheit 
des Vaters ihm auch die Verwaltung der väterlichen Gü- 
ter zufiel, ftiftete eine ötonomifche Lefegefellfchaft, die zu⸗ 
gleich einen politifhen Charakter hatte. Am 15. Mai 
4811 wurde ihm fein erfter Sohn Georg geboren. Es 
war im Frühjahr 1812, als Binde auf Befehl des com- 
mandirenden Generals im Großherzogthum Berg, Grafen 
Lammarois, verhaftet und feine Papiere verfiegelt wur« 
den; ber Offizier von Huytermann, der ihm verhaftete, 
ließ ihm aber Zeit, feine Wirthfchaftspapiere auszufon- 
bern, und Binde hatte dadurch Gelegenheit, Alles was 
ihn compromitticen Tonnte, zu vernichten, wofür er ſtets 
| dem noch gegenwärtig in Herford lebenden Offizier dank. 
bar blieb. Seine Papiere wiefen nichts aus, doch wurde 
ihm bedeutet, er müffe jenfeit des Rhein wohnen, weil 
er Nachfolger Stein's gewefen; er zog zu feinem Bru- 
dee nach Flamersheim in der Eifel. Nach drei Mona- 
ten infolge des Waffenftiliftandes erhielt er feine Frei- 
heit wieder; Mitglied des Zugendbundes war Binde 
nicht gemwefen, nicht beshalb alfo, fondern nur infolge 
ungegründeter Denunciationen war er verhaftet. Seiner 
Befreiung folgte bald die der Provinz. Der Major 
von Arnim rüdte mit pommerſchen Hufaren in. Hamm 
ein und ließ Winde eiligſt zu fi entbieten. In feinem 
Namen verfaßte Binde Proclamationen wegen Siſtirung 
der von Frankreich ausgefchriebenen Lieferungen und An« 
meldung der Freiwilligen. Sein Freund, Generallieute- 
nant Borftell, Tief ihn zu fi nad Kippfladt, dann 
Bülow nach Bielefeld fommen, der ihm eine Vollmacht 
als einftweiliger Generalcommiffarius der weftfälifchen Pro- 
vinzen übergab, die von dem Staatskanzler Graf Har- 
benberg bald darauf beftätige wurde, Als Generalgou- 
verneur wurde ihm General von Heiſter beigegeben. 
Wegen der früher nicht preußifchen, aber fremdherr- 
lich gewefenen Enclaven war Winde zweifelhaft, ob fie 
1 zu feinem oder zu Stein's Territorium gehören follten, 
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wie z. B. Dortmund, Nheda, Limburg.” Da im leptern 
Fdalle fein Bezick zu fehr unterbrochen: und feine Thätig⸗ 
deit gehemmt wurde, fo wurden fie größtenthelis zu 
Binde'6 Bezirk gekhlagen. Es wurden nun provifoti« 
fe Regierangscommiffionen eingerichtet, mit enormer 
Tätigkeit ordnete Binde die Zuftiz, das Abgabenweien, 
das Kaſſenweſen proviforifch und forgte ausnehmend für 
das Bülow’fche Corps, welches fi längere Zeit in Weſt ˖ 
folen aufhielt, fo gern er auch die Kriegslaften zu er» 
leichtern bemüht war; endlich hatte er die Bewaffnung 
zu beforgen, auch den Randflurm überall organifirt. Als 
die ruhigere Befinnung zurückkehrte, ließ er um fo mehr 
fi angelegen fein, übertriebene Anftrengungen von feinen 
Untergebenen abzumenden, beſchwerte ſich beſonders über 
die Rofaden und Schweden und mußte eine befohlene 
Kriegsſteuer rüdgängig zu machen. eine Befürchtun ⸗ 
gen, daß allen den großen Anftrengungen des Volks die 
Diplomatie duch einen unrühmlichen Waffenſtillſtand 
einen Querftrich machen werbe, wurden durch den Einzug 
in Paris und Napoleon’s Entthronung gehoben. Im 
dem heimlehrenden Helden Blücher bewillkommnete er 
den alten Freund. Dann ging es an eine Bereifung 
ber Provinz, auch Oftfrieslands, dem ſchon damals bie 
Trennung von Preußen, die Niemand fchmerzlicher 
empfand als Winde, drohte; Winde erließ daher ſchon 
1814 einen Bericht, der die großen Nachtheile einer ſol⸗ 
den Trennung auseinanderfegte. Aus feinen Wrbeiten 
fehredte ihn die Nachricht von Napoleon's Rückkehr und 
Einzug in Paris. Bon neuem begann das Waffenge- 
tümmel; Binde fuchte das faft erfchöpfte Weftfalen zu 
ſchonen und gerieth barüber’ mit feinem edein Freunde 
Gneifenau in einen kurzen Conflict. Aber das mögliche 
Teiftete gern fein Patriotismus, er ftellte felbft, um ſchnell 
zu helfen, Offiziere an und kerließ auf feine Hand ein 
firenges Mandat gegen einen Theil der Grafſchaft Lin- 
gen, wo faft alle Wehrfähigen über die Grenzen gezogen 
waren, indem er die Wohnungen der Ausreißer nieder 
zureißen gebot. Er gerieth darüber mit dem General 
Heifter in einen Streit, der gegen ihn entfchieden wurde; 
der Schreckſchuß hatte aber geholfen. 

Sehr lebhaft befchäftigte Winde die Angelegenheit der 
mebkatifirten Fürften falens, deren Beſtrebungen zur 
WBiebererlangung ihrer verlorenen Rechte er des Ge⸗ 
ſammtwohls wegen eiftigft entgegentrat und deshalb an 
den Staatskanzler fehrieb, wenn fie durchdraͤngen, Eönne 
ee feinen Poften nicht mehr verwalten und bitte um 
feine Entlaffung, bis ihn Hardenberg beshalb beruhigte 
und mit Auflöfung ber bisherigen Bouvernements ber 
König ihn zum Oberpräfldenten der Provinz Weſtfalen 
und zum Ghefpräfidenten ber Regierung zu Bünfter am 
6. Mai 1815 ernannte. Doc, fand die Organifation noch 
nicht gleich flast, da bie politifchen Werhättniffe noch dro- 
hender Natur waren, bis der zweite Einzug in Paris 
erfolgt war. Nun fing er zunächft an für die verwun ⸗ 
deten Krieger in großem Maßſtabe zu forgen und arbei« 
tete wieber eifrig für die Erhaltung Oftfrieolands, aber 
am Schluß bes Jahres war die Sache entſchieden, umb 





mit Wehmuth nahm er von feiner tsewen Oftfeiefen Abſcher 
Das grämte ihn fehr, ebenſe auch die verleumderiſchen 
Anklagen einzelner Wediatiſirten, die in ihren unfinnign 
Berfacen, die ausgeſchriebene Steuer für fich in Empfang 
zu nehmen und jeder Steuerentrichtung ſich zu entziehen, 
von ihm gehemmt wurben; er vertheibigte fich gegen den 
König glänzend, ließ es ſich aber endlich auch auf ein 
Brief von Stein gefallen, daß einzelne Rechte jenen um 
blieben. Mit Manchem war er nicht zufrieden, doch ge 
bachte er erſt noch die Organifation zu vollenden, dam 
aber fi zurüdzuziehen und als Landſtand eimen und» 
hängigen Wirkungskreis zu finden; denn er war übe | 
zeugt, daß dem preufifchen Volke als Kohn für fo viel 
Opfer eine ordentliche Verfaſſung werde zutheil werten. 
Am 18. October nahm er die Huldigung vor, enter 
Plane über die Synobalverfaffung, Gemeindewaldunge 
u. ſ. w. und ließ einen Auffag über den Bau von Kunfı 
ſtraßen durch Privatvereinigungen drucken, der das Bir 
fpiel ‘der Engländer in Actiengeſellſchaften empfahl und 
in Preußen den erften Anſtoß zu dem Wffociationsgeif 
für öffentliche Bauten gab, welcher in unfern Tagen ſa 
Großes leiſtet. Seine dringenden Vorſtellungen, dt 
Oberpräfidium und das Negierungspräfidium nicht in 
einer ober wenigftend nicht in feiner Perfon zu verdin 
gen, fanden fein Gehör. Als neuer Dberpräftdent füht | 
er nun die Uebergabe des Herzogthums Weſtfalen, welix 
von ber beffifchen Regierung noch verzögert wurde, um | 
das Land noch recht durch Domänenverfäufe aubzubeuten, 
zu befchleunigen und veifte deshalb zu dem preußiſchen 
Bundestagsgefandten Wilhelm von Humboldt nad Grat: | 
furftz Beide betrieben die Sache eifrig und am 15. Jul 
4816 konnte Vincke für den König die Huldigung in Amt 
berg empfangen. Bann fegte er die drei Regierungen 
feiner Provinz in Münfter, Minden und Arnsberg ein. 

So bietet bis dahin fein Keben ein Bild ber anf 
opferndften Liebe für König und Vaterland, der raftlofe 
ſten Thätigkeit, bes ſicherſten praktiſchen Blids, der & 
heften Ausdauer, des männlicyen Muths, der mohfgunb 
ften Menſchenfreundlichkeit und Gerechtigkeit; ein fo Ihe 
nes Charakterbild, wie es uns felten begegnet. 

Dem mit dem Bildniß Binde's gefchmüdten Bode 
find die Handfchriften von Vinde, Stein, Blücher, Int 
fenau, Hardenberg, Fürft Wittgenfteln, Wilhelm von dam 
boldt, Alexander von Humboldt, Thaer beigegeben. Dr 
Ertrag it zum Beſten einer ber großartigen Vinde ſqe 
Wonithätigkeitsanftalten beſtimmt. 9 








Aus Lenau's Leben. 

Die Lenau-Fiteratur hat in jüngfter Zeit burd ein 
Heft Beiträge . 
u Lenau's Biographie vo i rankl 
—S Keck u De k PN "a et Pa 
einen Zuwachs erhalten, der für die Blicher von Kal 
Mayer und Emma Niendorf) zugleich eine dankswertht 
Ergänzung bildet. Diefe Skizzen des bekannten wienet 


*) WBgl. hierüber Fe. 2 9. Bi. D. Red. 


Poeten werden bei den gebildeten Freunden unferer 2i- 
teratur um fo mehr eine beifällige Aufnahme finden, als 
fie dem Lefer in gedrungener Kürze, ohne Beiwerk und 
doeh in feften Umriſſen die Geftalt des unglücklichen 
Dichters vor die Seele führen. Frankl gibt nur bio- 
graphiſche Fragmente; er fpiegelt nicht das innere Leben 
und Drängen Lenau's in deſſen eigenen Briefen ab, 
er hatte nicht ein forgfältig geführtes Tagebuch zur Hand, 
das dem Dichter im täglichen Umgang auf Schritt und 
Zrite folgte, und ift ſchon deshalb Tüdtenhaft, weniger 
volftändig als die Berfafferin von „Lenau in Schwaben”; 
allein feine Darftellung hat in dem befchränktern Kreife, 
den der Autor freiwillig innegehalten, vor den Mittheie 
lungen der ſchwaͤbiſchen Freunde den fhägbaren Vorzug 
voraus, daß fie bei Vermeidung aller Ercurfe immer 
ganz unmittelbar bei der Perfönlichkeit Lenau's verweilt 
und an den Biographen nicht öfter erinnert, als dies 
durh den Gtoff unabweisbar nothwendig war. Da⸗ 
dur gewinnen die Beiträge Frankl's eine concentrirte, 
prägnante und doch anfpruchelofe Haltung, die dem Ge 
fammteindrud der Meinen Schrift fehr förderlich ift. Der 
Schauplag, auf dem uns Lenau vorgeführt wird, ift meift 
Bien und deffen Umgebung. Auch in der Kaiferftabt 
- wie in Schwaben fcharte ſich ein Freundeskreis um den 
Dichtergenoſſen Anaſtaſius Grün’s. Wenn im Gilbernen 
Kaffeehaus, dem literarifchen Sammelpunkte Wiens, nicht 
fo enthufiaftifche und dauernde Freundſchaftsverhaͤltniſſe wie 
in Stuttgart und Weinsberg angefnüpft worden zu fein 
feinen, fo mag die Schuld nicht an einem geringern 
Grade der Verehrung gelegen haben, die der Dichter 
auch in Deſtreich bald ſich erwarb und ſtets behauptete, 
ja vieleicht wird der Unterſchied, den der Leſer Hinficht- 
&ch des innigen, bingebenden Gedankenaustauſches ziwi- 
fhen den wiener und fchmwäbifchen Freundfchaftsverhäft- 
niffen etwa zu finden glaubt, lediglich dadurch erklärt, 
daß Mayer und die Niendorf felbft enthufiaftifcher ſchrei⸗ 
ben, während Frankl's Schilderung immer gemeffen und 
maͤnnlich bleibt und diefe Färbung auch auf feinen Stoff 
ſich überträgt. 

Der Zug zum Wahnfinn zeigte ſich bei Lenau ſchon 
in den dreißiger Jahren: nad Frankl's Bericht Tonnte 
der Dichter der „Zraumgewalten” allen Ernſtes unge 
adytet oft ſehr heiterer Raune fein und dann mar er ger 
fprädjig, dann erzählte er allerhand luſtige Gefchichten. 
Eigenthümlicy aber war es, daß nicht felten ber Wahn- 
fim in feinen Hiſtorien eine Rolle fpielte oder doch das 
Barode, das wie Wahnfinn auszufehen pflegt. Als Le 
mau eines Tage mit dem Arzte Dr. Görgen aus dem 
Sildernen Kaffechaufe nach dem Kahlenberge bei Wien 
einen Ausflug unternahm, hielt diefer vor feiner Irren⸗ 
aaſtalt in Döbling, wo Lenau fpäter endete, an, um 
dnige Umorbnumgen zu treffen, und bat ben Freund ein- 
zetreten. „Rein, nein!” fagte Lenau lachend, aber nicht 
Apr Uengftlickeit, „ich, warte im Magen. Da find bie 
Karren drin; das if gefährlich, man fönnte felbR ein 
ſeicher Nert werden.” Gin anderes mal flürzte bie 


Magd, die den Dichter zu bebiewen hatte, plöglich ins 
Zimmer feiner Schweſter und ſchrie: „FJefus Marial 
Der Herr von Niembſch iſt ein Narr geworden.” Als 
man erfchroden zu ihm eilte, äußerte er lachend: „Ich 
babe die mar. durch Gefichterfchneiden und Augenrollen 
erſchrecken wollen.“ Niembſch begleitete im Gefpräch feine 
Worte überhaupt oft mit abfonderlihem Auf- und Zu- 
fammenziehen der Brauen und mit roffenden Augen, 
was man fo im gewöhnlichen Leben „Gefichterſchnei⸗ 
den“ nennen würde; doc) reiste diefe feltfame Weiſe, wie 
Frankl verfichert, bei ihm nie zum Lachen. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen erzählte Lenau auch, wie er einmal im Eilwagen 
zwei Damen, die ihm fehr langweilig waren, durch fimu- 
lirten Irrſinn während einer langen Fahrt myſtificirte 
und fi) ihr Geſpräch fernhielt. Der Gedanke, wahn- 
finnig zu werden, trat ihm oft nahe, im Leben wie in 
feinen Liedern. Frankl verweift bei diefer Erſcheinung 
auf die Erfahrung eines berühmten franzöfifchen Irren- 
arztes, welcher bei Geiſteskranken, die mit vorragender 
Phantaſie begabt waren, es oft beftätigt fand, daß fie 
lange vor ihrer geiftigen Zerrüttung mit dem Wahnſinn 
gefpielt haben, ſodaß fpäter nur conftant wurde, was frü- 
ber als wunderlicher Humor flüchtig auftauchte. 

In feinen Urtheilen über Zuflände der Kunft und 
über fiterarifche Notablitäten — Frankl theilt eine fange 
Reihe feiner Ausfprüche mit — mar Lenau immer piquant 
und originell, oft auch treffend, aber dabei launenhaft, 
von der jeweiligen Stimmung abhängig und ebendeshafb 
voll Widerfpruh. Deſſen, mas man in unferer Geſell- 
fchaft Befelligkeit nennt, war er fein Freund; bdeöhalb 
ſuchte er die Geſellſchaft nicht, fondern mied fie. Ueber 
Frauen ſprach ber intenfio-feurige, phantafievolle Dichter 
nur felten, und wenn er %6 that, war fein Ausdrud, fo 
tühn und finnlih oft in feinen Poefien, ein ſtets feu- 
ſcher im Leben. Als ein junger Mann, mit dem er 
berzlich befreundet war und ber ihm feine Lieder an eime 
Dame: vorgelefen hatte, ihm dieſe legtere auf einem Balle 
zeigte, äußerte er fireng: „Auch das ift ſchon Indiscre- 
tion.’ Ueber ein in Wien angefponnenes Lieheöverhäfte 
niß, das augenfälig auf Lenau tiefe Wirkung übte, bat 
ſchon Emma Niendorf den Schleier halb gelüftet: Frankl 
beftätigt, daß eine „anmuthige, Mare, poetifh amempfin- 
dende, durch natürliche, nicht angelernte Bildung bevor» 
zugte Frau Feſſeln um das Herz des Dichters ſchlang, 
und zwar lebte bie Liebe ſich nicht fieghaft plöglich, fon- 
dern langfam und um fo fiherer in fein fehnſuchtsvolles 
Gemüth ein. Kampf und Schmerz waren ihre Genoſ ⸗ 
fen, denn das Weib feiner Geele war die Frau feines 
Breundes, der ihn hochachtete, der ihn als Gaſtfreund 
ehrte. Wie gewaltig aber diefe verhaͤngnißvolle Leiden · 
ſchaft ihn bedrängte, klingt ans ben ſchwermüthig Hagen- 
den Berfen heraus: - 


Im Herzen uns ben Ted. 
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Unden? thut wehl und jebes Leid der Erbe; 

Ja, meine Freund' in Saͤrgen, Leich' an Leiche, 
Sind ein gelinder Bram, wenn ich's vergleiche 
Dem Schmerz, daß ich dich nie befigen werde. 

Bon diefer Liebe, die den unglücklichen Dichter am 
andauerndften behertfchte, glaubt auch Frankl, fie habe 
feine geiftige Kataftrophe mit befördern helfen. Nach 
feiner Verlobung kam Lenau, um fich dort anfällig zu 
machen, nah Wien; unfer Biograph fah ihn damals 
mit Bangen in ber ausgelaffenften Heiterkeit. An dem 
fonft fo ernfihaften Mann erfchien die Stimmung ale 
eine überreizte; während er Gefellfchaft bei fich fah, warf 
er ſich angekleidet aufs Bert und klagte, ex erwache je 
den Morgen aus halbem Schlafe, der mit den wahn- 
finnigften Träumen angefüllt fei, in Schweiß gebabet. 
Es fei etwas in dem Organismus, das heraus wolle, 
die Poren feien aber zu Mein für die Krankheit. „Du 
kennſt“, fagte Lenau ein ander mal zu Franki, „die Ge- 
ſchichte von Phaeton und den durchgehenden Sonnen- 
offen. Wir Dichter find alle fo phantaftifhe Wagen- 
lenker, die fehr leicht einmal von ihren eigenen Gedan⸗ 
Ten gefchleift werden können.” 

Auch Frankl zeichnet, wie feine Vorgänger, ergrei 
fende Scenen aus dem Irrenhaus, rührende Bilder vom 
flilen Zriedhof des Dorfes Weidling; wir folgen ihm 
nicht dorthin. Ebenſo beſchraͤnken wir uns auf bie bloße 
Erwähnung, daß unfer Biograph feinem Gchriftchen 
eine „‚phrenologifhe Anſchauung“ des Grafen Franz 
Thun, dem er auf feine Bitte einen Schädelabguß Le— 
nau's für feine phrenologifhe Sammlung gefendet, und 
den ärztlichen Sectionsbericht als Beilagen angefügt hat. 
Dagegen kehren wir noch ein mal zu der geheimen Ge 
dankenwerkſtatt des Dichters zurück und fehen, wie mäd- 
tig auf ihn, den Dichter des Zweifels, ein Natureindrud, 
ein Weihnachtsbild einwirken konnte. Die wiener Freunde 
waren wenig zufrieden geweſen mit dee myſtiſchen Rich 
tung, bie fie Lenau in feinem „Savonarola“ einfchlagen 
fahen. In guter Stunde fragte ihn Frankl einmal, wie 
er nur von ber in alle Welt nusgegoffenen Gottheit zu 
der geoffenbarten hinübergedrängt worden fei. Lenau er- 
klaͤrte dies Phänomen durch ein Erlebniß: er ritt ein 
mal über bie ſchneebedeckte Haide und fühlte fi) mit 
feinem innern warmen Leben fo allein in der weiten kal. 
ten Welt. Es kam ihm lächerlich vor, mit dem kleinen 
Lebensfunken dem Alles ſtarr machenden Winteroceane 
Trotz bieten zu wollen. Im Walde dahin reitend fah 
er plöglih einen Lichtſchimmer über die fehneebebediten 
Tannenzweige fpielen; aus dem Fenſter eines Jaͤgerhau · 
ſes leuchtete es Iuftig heraus. Durch die Scheiben fah 
Lenau den brennenden Weinachtsbaum, glückliche Kinder, 
Aeltern, warm und felig bewegt. Es war eine andere 
Stimmung über ihn gefommen. Er fagt: 

Ich fühlte, daß die Muft zwifchen dem Leben des Menfchen 
und der ihm alt gegenüber trogenden Ratur eine unausfülls 
bare fei und daß die Ereatur eines Mittler bedürfe, damit 
fie nicht verzweifle und untergehe. Die Feier der Weihnacht 
in dem einfamen Jägerhaufe war ein Leuchten der Erkenntniß 
für mid, ich fühlte mich nicht mehr einfam. Cine heitere, 


felige Stimmung ergoß ſich wie die Wellen eines warmen 
Bades um meine erflarrte Seele und — fo bin id Chriſt 
geworden! 

Das fehmerzliche NRäthfel. von Lenau's Untergang hat 
Frankl fo vollftändig, als dies nur moͤglich ift, aus den 
Lebensverhältniffen des Dichters zu loͤſen verfuht. Im 
Jahre 1845 machte er eine Reife durch Deutfhland; in 
Stuttgart angelangt, war es feine erſte Sorge, fidy bei 
ber Familie Reinbeck nähere Auskunft über den Kran- 
ten zu verfchaffen: er überzeugte fih, daß nächft dem 
Liebesſchmerz ber wiener Erinnerungen Sorgen um bie 
zulünftige häusliche Exiſtenz fchlimme Erfdütterungen 
in Lenau's ohnehin erregtes Beiftesleben getragen hatten. 
Als der Dichter ſich verlobte, waltete eine durch nichts 
verſchuldete unmillfürlihe Täufhung ob; er hielt feine 
Braut für reich. Der Irrthum klaͤrte fih auf und feit- 
dem ergriff ihn quälende Unruhe: feine Braut aufzuge 
ben, verboten ihm Neigung und Ehre, und von feinem 
Bermögen, über deſſen Beſtand er fi überdies geirrt 
hatte, konnte er bei feiner Art zu leben kaum allein 
eriftiren. Seine Aufregung über diefen Punkt fleigerte 
ſich faft bis zur Wuth, es rührte ihn der Schlag, Raum 
war er genefen, da trafen vormurfsvolle Briefe aus 
Wien ein, das Verhängniß des Dichters Fam zum ra 
fen Ausbruch. Gewiß waren es die legterwähntn 
Momente nicht allein, fagt Frankl, die ein fo trauriges 
Geſchick des Dichters bedingten, wenn auch herbeiführ- 
ten. Sie find nur als die naͤchſten Urfachen eines viel- 
leicht durch die Leidenfchaftlichkeit des Waters, die fich 
ſelbſt Aufreibt, durch die phantaftevolle Mutter Angezeug- 
ten und Empfangenen erkennbar. Gin colerifh-melan- 
choliſches Temperament ließ in Lenau ſchon den Knaben 
die Einfamfeit lieben. Seine Spiele verrathen eine ernſte, 
glühende Einbildungskraft, fie beziehen fih auf fromm- 
veligiöfe Anfhauung, auf kirchliches Gepränge., 

Jene Triebe in der phyſiſchen Sphäre werden wach, der 
nen Knaben verderblich zu huldigen pflegen. Der Verluft einer 
leidenschaftlich geliebten Mutter, an deren langjährigem Kran 
Eenbette der edle Sohn als Wärter lebt, bringt in fein ernftes 
Semüth nur eine tiefere Stimmung. Der rege Geift, der ruhe⸗ 
108 Befriedigung ſucht, ſchweift von einer iffenfhaft jur an» 
dern. Nirgends ſcheint fi ihm das Räthfel zu Iöfen. Er be» 
ginnt ftarfe, melodifd geformte Fragen an das Leben, an bie 
leblofe Natur, die er vor allem liebt, vor der ihm aber doch 


"graut, fo oft er fi in fie verfenkt, zu richten. Gr fi 


edichte. Die Alte Welt widert ihn an, er geht zu Schiffe, 
der troſtlos grenzenlofe Dcean flimmt fein Herz erhabener, aber 
aud) einfamer. Sein Ideal ift in der Neuen Welt, ift — die 
feit6 nicht zu finden. Einſame Ritte durch den Urwald ziehen 
ihm langandauernde, heftig quäfende Erfältungen zu, die ſchwanke 

ee den Skorbut. Sein Unterleibsfpflem wird krankhaft. Das 
Verkehren der natürlichen Ordnung, weldhe die Rat dem 
Schafe, den Tag der Arbeit und Bewegung widmet, unaus» 
efeptes Forſchen mehr mit der Phantafie ald dem klaren Ber: 
Rante, erhöhen die vorhandene krankhafte Stimmung. Bor» 
liebe für würzhafte Speifen, für feurigen Bein, für ſtarken 
Kaffee und nartotifcen aba vermindern fie nicht. 
angenber Erfolge bleibt ein ungemeffener Ehrgeiz, trot gro- 
Ber merfennung eine noch größere Gelbfifhägung unbefriedigt. 
Die Phantafie des Dichters verfenkt fih in die Bücher der 
Gnoſtiker. Die myſtiſche Weltanfhauung bemaͤchtigt ſich fet- 
ner; dabei eine Vorliebe für das ſagenhaft Wilde, das fhauer- 
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un Blutige, ein kuͤhnes Spielen mit dem Daͤmoniſchen. AU 
Diefem ift durch Beine praktiſche Thaͤtigkeit, durch feine mate- 
rielle Lebensarbeit ein u: geboten. Diefe intenfiv: 
feurige &eele, in welcher die geiftigen Anlagen die Kraft des 
Willens und des Urtheild beherrſchen, hat früh einmal die 
Liebe überfommen; ein bitteres Erlebniß Plingt in hundert 
melancholiſchen Liedern durch. Als ihn das allmaͤchtige Gefühl 
wieder ergreift, bringt es feinen Geift in Kämpfe neuer Art. 
Se hnſucht und Vorwurf ringen gleich ftark in ihm. Cr fucht 
feei zu werden, es bat ihn langfam, aber mit um fo fiherern 
Banden angefhmiedet. Gr fängt an, unter fortgefehter geiftig 
aufregendfter Arbeit über das abnehmende Leben, über den 
Berluft der Jugend zu Magen; er bemerkt erlöfchende phufifche 
Kraft, eine geiftig nedämpfte dürfte dem Kenner Lenau’fcher 
Berke in den legten Scenen des „Don Juan’ entgegendäm: 
mern. Er hält das Gluͤck eines eigenen Herdes, einer be 
glüdenden Häuslichfeit für „verpaßt”, Sorge um die Zukunft 
ergreift ihn. Doch verlobt er ſich mit einer vermeintlich rei: 
hen Braut. Der Wunſch, fih in der Nähe Wiens anfalfig 
au machen, die Abficht, noch manche Geſchaͤfte zu ordnen, füh: 
wem ihn nad) dahin. Wenn alle Freunde den legten Schritt des 
Freundes nur bedenklich finden, ein weibliches Herz ıft dur 
ihn zertreten — das ſtirbt nicht ohne ſchmerzlichſten Auffchrei. 
Et reift ab, ein Unfall auf der Donau fept ihn ftundenlang 
nachtlicher Kälte und Räffe aus und macht den reizbaren Or⸗ 

ismus nur noch empfindlicher. Die angedeutete Gnttäus 

g tritt ein, die Sorge legt fi) mit einem Vampyrruͤſſel 

an dad aͤngſtlich klopfende Herz, das ſchon einmal an einer 
—— gelitten bat. Die heftigſte Aufwallung eines zorn: 
mũthigen Blut bringt einen Rervenfchlag, er legt die kalte 
Todes hand — vorerft nur mahnend — an ihn. Erfchredtende 

Briefe fliegen ihm zu. ntfegen und Verzweiflung ergreifen 
die Creatur und — 

Lenau wurde wahnfinnig., Wenn ein Kichtfgpein in 
die ewige Finfternif des Wahnfinns hineinleuchten Bann, 
bat unfers Biographen menſchenkundige Analyſe die 
Nacht des geiftigen Todes zur Dämmerung gewandelt, 
und wenn nicht eine Einficht, fo doch eine Ahnung da- 

. von vermittelt, wie Lenau fange Jahre vor feinem Zode 
ſterben und das bejammerswerthe Bild einer geifligen 
Reiche geben konnte, deren koͤrperliche Hülle im langfa- 
men Zerflörungsproceh ſich auflöft. 

Theeodor Faſoldt. 


Ich geſtatte mir einen Meinen Nachtrag zu dem obi⸗ 
em Mitteilungen über Lenau zu liefern. Die Lenau- 
iteratur ift, wie es fcheint, am der Tagesordnung; Kom- 

pert, I. ©. Seidl, Auerbach haben, was fie von Lenau 
weten, in Sournalen niedergelegt, und raſch Binterein- 
ander find drei biographifche Schriften über Lenau ger 
folgt, von denen zwar Feine dem Begriffe einer wirkli- 
hen Biographie entſpricht, die aber jede in ihrer Art 
dankenswerthes Material zu einer künftigen enthalten, 
und unter denen die Frankl'ſche Schrift wol das Ber- 
dienſt größerer Objectivität, pſychoiogiſcher Motivirung 
und Wahrheit Hat. &o will denn auch ich mit einigen 
Heinen Beiträgen nicht zurüdhalten. 

Bei zwei befondern Anläffen wechfelte ich Briefe mit 
Benau. Der erfte der feinigen ift Wien, 1. November 
4839, der zweite, zugleich der legte, den ich von ihm er- 
Welt, Bien, 13. März 1840 datirt. Der erflere ent- 
Yalt folgendes ohne Zweifel charakteriftifche Beftändniß: 

1854. 7. 





Man hat mich hier und dort des Myſticismus bezüchtigt. 
Unverftändiges gehäffiges Unreht. Daß in meinem „ Cavora. 
rola“ mancher myftifhe Paſſus mitunterläuft, ift dem Helden, 
nicht dem Berfafler des Gedichts beizumeſſen. Myftif halte 
ich für Krankheit. Myſtik ift Schwindel. Die religiöfe Spe⸗ 
eulation Bann allerdings eine Höhe erlettern, wo ihr wie der 
Sophia Achamoth die Augen vergehen und fie von unmider 
ftehlicher Sehnſucht getrieben wird, fi in den Abgrund des 
Söttlihen zu ſtuͤrzen; allein folder Zug nad) der Ziefe ift eben 
ein Symptom des geiftigen wie des körperlichen Schwindels. 
Auch babe ih den „Savonarola‘ nicht gefchrieben, um eine 
antihegel’fhe Ehriftologie in Jamben zu geben. Wenn ich mir 
ingenium zutrauen darf, fo war der Ausfall des prophetifchen 
„&avonarola ” gegen die Hegelſchule nichts weiter als ein 
pruritus ingenii. Die muthwilligen Strophen haben mir viel 
Berdruß gemacht; doch ich bereue fie nicht. 

In demfelben Briefe heißt es mit Bezug auf feine 
„Albigenfer“: 

Gegenwärtig arbeite id an einem epifchen Gedichte „Die 
Albigenſer“ — contra pontificem, wie fi) von felbft verfteht. 
Der Held des Gedichts ift der Zweifel, der von Innocenz 
blutig gejagte und in Ketten gefchlagene, den aber chen dad 
Klirren feiner Ketten und deren harter Drud nicht einſchla⸗ 
fen ließen. 

Dann heißt es noch in diefem Briefe: 

Durchaus ungegründet ift tie umlaufende Meinung von 
einem innigern Berhältniß zwifchen Menzel und mir, als wäre 
ich deſſen verfificirender Schildknappe. Ich babe alle meine 
Schriften ohne Rath, ja ohne Wiſſen des Dr. Menzel concipirt 
und ausgeführt. 

Daß fid) ein Dichter von dem Geifte und dem Rin- 
gen nach Selbftändigkeit wie Lenau noch gegen ſolche 
alberne Gerüchte verwahren mußte! 

Wie der erfte Brief auf feine eigenen Producte, fo 
begieht fich der zweite auf eine frühere dramatifhe Ar- 
beit oder dramatifchen „Verſuch“ von mir. Der Inhalt 
gehört nicht Hierher. Nur das will ich erwähnen, daß 
beide Briefe das Gepräge einer Liebenswürdigkeit tragen, 
die ihm auch im perfönlichen Verkehr eigenthümlich war 
und ihm fo viele Freunde erwarb — vielleicht zu viele 
und vielleicht zu enthufiaftifhe Freunde. 

Auf diefen Punkt möchte ich noch zu fprechen kom ⸗ 
men. Jeder Dichter braucht Aufmunterung, und zwar 
im rechten Augenblid und zur rechten Zeit, ehe die idea» 
liſtiſche Anſchauung, deren er bedarf, um ſich frifch zu 
erhalten, durch die fortdauernden und im Laufe ber 
Jahre ſtets zunehmenden Eonflicte mit der Welt, wie fie 
iſt, zugrunde gerichtet worden. Es ift ein Todtſchlag des 
Talents, bald ein abfichtlicher, bald ein unabfichtlicher, 
wenn man es in dem Augenbli im Stiche läßt, wo 
es fi zu feiner Blüte entfalten will. In feiner Ent» 
widelung geflört, durch erfolglofe qualvolle Anftrengun- 
gen gelähmt, wird es dann fpäter, felbft unter zufällig 
günftiger gewordenen Umftänden nicht mehr da an fi 
felbſt anknüpfen fönnen, wo man feinen Entwidelunge- 
proceß flörte und unterbrah. Alles erfcheint ihm nich · 
tig, vielleicht es ſich felbft am meiften. Aber etwas An- 
deres ift e8, ein Talent aufmuntern, fördern und unter» 
flügen, und ein Anderes, es narkotifch durch den verfüh- 
reriſchen Duft fortgefegter Weihrauchsopfer betäuben und 
ihm eine Meinung von ſich einflößen, die über fein Ma 
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hinausgeht. 
ein außerorbentliches, aber kein unbefchränktee, es war 
foger ein ſehr gebundenes und gefeffeltes, es mar mit 
den Ketten und Handſchellen einer in ſich bineingrübein- 
den Subjectivität behaftet, wie fie fo markirt fih in we · 
nigen Dichtern gezeigt hat. Er beſchaute nicht fih im 
Spiegel der Welt, fondern die Welt im Spiegel feines 
Ih. Welch ein Abſtand von Geethe, bei dem gerade 
daB Gegentheil ftattfand! Dies mußten Lenau's Freunde, 
hatten fie anders ein Urtheil, einfehen, und waren fie 
weblich, ihm wiſſen laffen. Statt defien zogen fie in ihm 
die Meinung groß, daß er ein überragender Geift und 
zu dem Höchften berufen fei. eine ſchwaͤbiſchen Freunde 
„vergötterten‘‘ ihn, wie Emma von Niendorf, fich felbft 
mit einfchließend, offen gefteht. Statt bei dem einfachen, 
aus dem tiefften Innern quellenden Liede und bei ber 
Raturſymbolik zu bleiben — Gattungen, worin Lenau 
unvergleichlich dafteht — begann er mit ben Höchften 
Aufgaben, mit fauftifhen Problemen zu ringen, und er, 
der ganz Subjectivität war, machte fih an die Bewäl- 
tigung diefer Riefenvorwürfe in bald epifcher, bald epifch- 
dramatiſcher Form, gegen bie ſich feine ganze Anſchauung 
und poetifhe Organifation widerftrebend verhielt. Die 
fee Ringen war qualvoll und machte die hellerfehenden 
feiner Verehrer ſchon damals bedenklich. Außerdem be 
ſaß Lenau eine entfchiedene Anlage zum Hochmuth. 
Frankl felbft fagt rund heraus: „Lenau war hodmü- 
chig.“ Es war kein Hochmuth ber gewöhnlichen Art, 
der fi) aus dem Befige gewiſſer Fertigkeiten entwidelt, 
aus einer fhädlihen Täuſchung, welche eine gewiſſe 
duch Nachahmung und Nahbildung erworbene Virtuof- 
tät für urfprüngfich poetifche Begabung und einen DVor« 
rath angeeigneter Ideen für Driginaleigentgum anfieht. 
An Eigenthümlichkeit und Originalität der Ideen fehlte 
es Lenau ja keineswegs, wenn fie au allerdings mehr 
traumhafter und mebelhafter Art waren. Lenau begrün- 
dete ferner feine Anfprüche auf gewiffe perfönliche, mehr 
äußerliche Vorzüge, deren er doch in fo hervorſtechendem 
Grade befaß, daß er im gleicher Weife Männer nnd 
Frauen (mas immer eine Seltenheit ift) an fi bannte. 
Cr begehrte auch nicht in der „Societät” zu glängen, 
in ber er doch als Edelmann, als liebenswürdige Per- 
fönlicpkeit, als berühmter Dichter eine hervortretende Rolle 
zu fpielen erwarten durfte. Im Gegentheil, er mied bie 
Gefellſchaften, namentlich die ariſtokratiſchen Salons und 
wich allen förmlichen Einladungen möglichſt aus (mie er 
denn auch über diefe Art Gefelligkeit fehr herbe Urtheile 
fälte). Es kam ihm alfo nicht darauf an, feine Per- 
fonlichkeit zur Schau zu ftellen, er fuchte die Gelegen- 
beiten, Huldigungen, die feiner Perfon galten, einzunch- 
men, nicht auf, er ging ihnen vielmehr aus dem Wege. 
Sein Hohmuth war von jener Art, die dem theologi ⸗ 
ſchen verwandt ift. Ohne Ueberhebung im perfünlichen 
Verkehr, fah er verächtlich auf Diejenigen herab, die an- 
dern Sinnes waren als er; bufdfam und liebenswürdig 
gegen Jedermann, war er unduldfam, herb und fchroff 
in der Beurtheilung Derer, deren Anſchauungen mit ben 


Dies war Lenau’s Fall. Sein Talent war | 





feinigen nicht übereinftimmten, die anders dachten, glarb⸗ 
ten und fühlten als er. Empfindlich gegen das geringe 
Zugluͤftchen von Tadel, übte er felbft — wie Frankl er 
zähle — eime fhonungslofe Kritik gegen alfe Naturen, 
die ihm in irgend einer ober ber andern Weiſe übergeor- 
net waren. Diefe geiftige Hochfahrenheit, der man nicht zu 
echter Zeit Widerftand, fondern im jeder Hinſicht Bar- 
ſchub Teiftete und die um fo mehr wuchs, je mehr er fih 
in feiner Weiſe in metaphyſiſche und theologifche Stu 
dien vertiefte, mag wol den erfien Brund zu feinem ſpaͤ 
tern fo grauenvollen Verfall gelegt haben. Die übrigen 
Urfachen, wie fie A. Fraukl angegeben hat, und ohne 
Zweifel auch eime körperliche BDispofition kamen hin. 

Was mic, betrifft, fo würde es meine hohe Meinung 
von Lenau's Geift und Charakter ſchwächen, wenn ih 
annehmen müßte, daß die Sorgen um feine materielle 
Eriftenz wefenttich zu feiner geiſtigen Vernichtung beige 
tragen hätten; doch mögen fie mitwirfend gemefen fein. 
Größere Schuld daran trug wol das Doppelverhältnif 
zu feiner Braut und zu der geiflig hochbegabten Frau 
eines wiener Freundes, wie Frankl e6 angedeutet hat. 
Wir erbliden bier Renau in demſelben Zwiefpalt wie 
nad) andern Geiten hin. Won Lebensgewohnheiten und 
Neigungen Ungar und doch in feiner Grübelei ein echter 
Deutfcher, dem Gulturraffinement fröhnend und dei 
nad einfadh-netürlihen, ja felbft uncultivirten Verhält⸗ 
niffen füftern (daher feine poetifche Schwaͤrmerei für 
feine nähern Landöleute, die Ungarn, und fogar bie vaga- 
bundirenden Zigeuner!), in gewöhnlichen Zeiten dem 
Stilfigen und dem oriemtalifchen Borfihhinbämmern 
ergeben unb dann wieder ruhelos umberfireifend, Pet 
und Kritiker, letzeres wenn auch nicht mit der Feder, 
doch mit der Zunge, Myſtiker und Skeptiker in eimm 
und demfelben Augenblick! Jeder Menſch beficht zwar 
eigentlich aus einem doppelten, und nur Wenigen gdingt 
es, diefes häufig gegmeinamder Losarbeitende Doppelweſen 
durch ausdauerndes Gtreben zu einer Einheit zu ver 
ſchmelzen. In Lenau zeigte ſich nicht einmal dies 
Streben. Lenau's Geift hatte fehr viel Tiefe, aber die 
Tiefe eines Abgrunds, und weil er ſelbſtbeſchaulich im 
mer in dieſen binabftierte, fo zog ihn ber Schwindel ver 
feinem eigenen Selbſt zulegt in die, dunkle Tiefe, in der 
er rettungslos unterging. Hermann Marggraff. 





Die projectieten Denkmäler für Beuth um 
- Tied.*) 


Der monumentale Charakter Berlins ift mit Wusnahme 
der fürftlichen Reiterftatuen und der militaͤrifchen Headengeftal: 
ten aus dem Biebenjährigen und dem KBefveiungsfriege br 
Eanntlic ein fehr durftiger, oder vielmehr, man hat auf unfern 
Straßen und Plägen keinem der Männer, die aus Berlin 
Berühmtheit Berporgingen, ober herfamen, um bier berühmt 
zu werden, ein Denkmal errichtet, und um ihre in Gtein gr 


*) Diefe Mitteilung verbanden wir der Güte eined amgefeht 
nen Mitglieds ded Gomite für Gcrichtung eined Tieck⸗ Denkmald. 
Die Auffoderung zur Subfeription haben wir fon in Nr. I bevor: 
worte. Y D. Re. 
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hauenen oder gemalten Bilder, oder auch nur ihre Ramen 
eingemeißelt oder a zu finden, muß man auf die Kirch⸗ 
Bofe außerhalb der &tadt oder hei Altern Illuſtricilaͤten in die 
Kirchen gehen. Auch da if die Lefe eine fehr dürftige, und 
wie bald find die Grabmäler ihrer Zeit hochgefeierter Männer 
vergeffen, worüber die Klage mancher Fremden ſchon laut ge: 
iſt. Wenn man aud in legter Zeit den Bottesädern 

wieder mehr Pflege widmet, waltet doch wenig, um fo zu fa: 
en, kuͤnſtleriſche Induftrie ob. Höchft felten, daß der Grab: 
ein namhafier Männer ihr Bildniß enthält, und wie ſchnell 
ift e8 übermooft, verwittert, unkenntlich, ja fogar ihre Ramen 
find oft ſchwer auf den Platten und Zafeln mehr au entziffern. 
Und doch war einmal eine Zeit, font eine fehr unkünftlerifche, 
wo aud bier dieſer Gultus gepflegt wurde Auf dem alten 
Kirchhof vor dem Hallefchen Sbor ſſeht an der hintern Mauer 
eine lange Reihe fteinerner Grabdenkmaͤler mit Urnen, Pfeir 
lern, trauernden Genien, höchſt geſchmacklos nach unfern Be: 
griffen, aber ihrer Zeit gmit außgemählte Mode, jegt zerfal- 
ien, mit Unkraut und —— Überwudert. Man 
erkennt noch verfehiedene Porträtköpfe als Bas: und. Hautrelicfs, 
alle gefeierte Aerzte aus der Zeit Friedrich's des Großen, 
darunter auch der geichägte hiſtoriſche Schriftfteler Moͤhſen. 
Sab es aber nichts mehr aus jener Zeit zu feiern und — reiht 
fih die Frage daran: iſt der Kirchhof der Ort, wo die Ge: 
dachtnißkilder großer Beilter, die für das Leben gewirkt, ftehen 
müflen? Freilich, wo es Campo:Santos gibt, wie in Pifa, wie 
neuertings in Münden u a. D. Unferer aber wird nicht fer: 
tig, wadb wenn er fertig würde, würde er doch vielleicht nur 
eine Sedaͤchtnißhalle für die Todten, weldhe der Staat ais Be: 
rühmtheiten anerkennt. In der Stadt, wie gefagt, hatte man 
außer bei militärifhen Rotabeln die freie Luft und das Sonnen 
licht nur dafür angethan gehalten, damit Rfebändiger, Amazo: 
nen und Ziger davon angehaudt und angeleuchtet würden, bis 
man jegt ad die vielbefprochenen nadten Krieger mit ihren Schug: 
göttinnen auf einer Brüde aufgeftelt hat. Darüber ift fo viel 
gefagt, daß ed sberrüff ſcheint, noch Worte zu verlieren. Die 
neuefte angefündigte Fa eines berühmten Parteiführers in 
der Kammer gegen die nadten Soldaten wird fie auch nicht von 
ipren Piedeftalen treiben. Jetzt endlich darf man, hoffen, wenig- 
fens die ehernen Bruftbilder von Männern, die, ohne Mili- 
taͤrs zu fein, der preußifhen Hauptftadt zur Ehre gereicht, mit⸗ 
ten in Berlin, im Freien, ihren Nachlebenden zur Erinnerung 
aufgeßtellt zu ek — Ludwig Tieck's, des Dichters, und Beuth’s, 
des Ehöpfers [0 vieler Inftitute zur Förderung der Rational: 
induftrie. Bor langen Jahren mar zwar ſchon die Rede, daß 
die Eandbefiger dem geoben Führer in der neuen Delonomie, 
Zhaer, eine Bildfäule errihten wollten, man nannte fogar 
ſchon den Wollmarkt als die Stelle dafür. Es ift für Berlin 
unterblieben. Wie viele Berühmtheiten berfelben Beit warten 
mit ihm auf die dankende Grinnerung Derer, die fo viel durd 
fie geworden find. Schinkel, Schleiermadher — ad bie 
Reihe großer Zodten Eonnte groß werben. Der Gedanke, daß 
man bisher nicht an fie gedacht, fol uns nicht undankbar das 
für machen, daß man jegt daran denkt, mit jenen beiden Män- 
nern den Unfang zu machen. Es kommt ja fo oft nur auf den 
Anfang an. er dab Beuth'ſche Denkmal ıft, fie bekannt, 
aoch nichts Poſitives beſchloſſen; hinſichtlich des Tieck'ſchen aber 
ſteht die Meinung feſt, daß feine Büfte, in Erz gegoſſen, nach 


tem fr. Marmorbilde von der Hand feines ihm voranz 
ge jenen Bruders Friedrich, auf keinen Kal auf dem Kirch⸗ 
def, im ſchoͤnſten Theil der Stadt, wahrſcheinlich im 
{3 en vor dem Mufeum, aufgeftellt werden fol, Man 


auch, bap das Haus, in dem er geboren, eine Grinne: 
ungstafel über der Ihür erhalte. Dies find Rebenfachen, die 
Pouptfadge if, daß man wünfcht, es möchte ein Rational 
tenfmas werden. Dem Bernehmen nad hätte ber König 
me diefe Anficht ausgefprohen: eb fei an der Nation, 
ihrem feit Goethes Zode größten Dichter diefe Huldigung 





den, fonft würde der Fürft dem Manns, der ihm in feinen leg: 
ten Lebensjahren fo nahe ftand, gern und unbedenklich ſelb 
das Denkmal fegen. Möchte diefe wahrhaft koͤnigliche Anfiht 
im Yublicum befannter werden und Anklang finden. In Bezug 
hierauf ſteht Alerander von Humboldt in dem Comite mit an 
der Spige, als die höchfte wiflenfchaftliche Rotabilität der Ras 
tion, als Privatfreund Tieck's, als Vertrauter des Königs, um 
pielleicht fpäter die Meinung über die Art der Aufrihtung des 
Denkmals zu vermitteln. Gin Bedenken ift freilich an der Sache. 
Tieck war ein Romantifer, bad Lühne, ſchaffende Haupt, der 
Gefeggeber der Romantiker, und die Zeit ift gar nit woman: 
tiſch gefinnt. Auch dürfen wir uns nicht leugnen, daß der 
Dichter Lied Fein Mann des Volks war, noch fein Eonnte. 
Kaum find feine wunderfhönen Märchen, obgleich fie doch fo 
einfad und zu Jedermanns Verſtaͤndniß find, in das Vol ein« 
gedrungen. Aber hoffen wir, daß in Deutfhland nod eine fo 
große Zahl im Volke ift, die feinen Genius kennt und würdigt 
und zugleich dankbar Deffen geden?t, was er mit und an des 
Spige der edelften Geiſter feiner Zeit für die deutſche Bildung 
wirkt und daß er fie mit frei gemacht hat von den Feſſeln triviar 
er Rüchternheit. Der Beitrag des Ginzelnen (1 Ihater) ift fc 
gering, daß wir mit dem hochgefinnten Fürſten hoffen mögen, 
Zied’5 Erinnerungsbild werde nicht allein eines der Fürften- 
gunft, fondern ein Nationaldenkmal werden. 10. 


Die Hegel'ſche Philoſophie in England. 

Das Werk von Chalybäus: „Hiftorifche Entwidelung der 
foeculativen Philofophie von Kant bid Hegel”, ift von einem 
Geiſtlichen, Alfred Edersheim, ins Engliſche überfegt worden 
und in Edinburg erfhienen. Das „Athenaeum“ meint, daß, 
wenn die ver Zerminologie ſchon für den Deutſchen Schwie⸗ 
rigkeiten babe, derjenige Engländer ein wahrer Niefe an ſpe⸗ 
culativer Begabung fein müfle, welcher im Stande wäre, aus 
der Edersheim’fchen Ueberſetzung Far zu werden und philofophifche 
Erleuchtung zu ſchöpfen. Durch mangelhafte Ueberfegung eins 
zelner Ausdrüde würde oft der Sinn einer ganzen Stelle un. 
Mar. So überfege Eversheim das deutſche „durch und durch“ mit 
„through and througb”, während „‚thoroughly” hier das ent: 
ſprechende Wort geweſen fein würde; „erfannt” mit „cognized‘ 
und daB Hegel’fhe „Kürfichfein” mit dem ganz vagen „in- 
dependent existence”. Um die Edersheim'ſche Ueberfegung 
zu verftehen, bleibe nichts Anderes übrig, als das Original zur 
Hand zu nehmen und beide, Driginal und Ueberfegung, mit« 
einander Wort für Wort zu vergleihen. Uebrigens, meint der 
Berichterftatter weiter, erinnere er fih an eine Yeüpere deutiche 
Ueberfegung des Euripides, die ohne wollfommene Kenntniß des 
riechiſchen Urtertes gar nicht zu verftehen geweſen fein würde. 
dr Berſuche, die Hegel'ſche Philofophie in England einzu 
führen, werden nod für lange und vielleicht für immer an 
der dem Handgreiflihen zugethanen und der Speculation, die 
um ihrer felbft willen fpeculirt, abgewandten Richtung der 
Engländer ſcheltern. Beiden Rationen, der englifchen und der 
deutfchen, ſcheint vom Schidfale eine ganz entgegengefegte Auf- 
gabe beftimmt. Daß es ein Bolt gehen mußte, weldes 
wie das deutfche die Höhe der Speculation erfticg und das 
Denken felbft zum Objecte des Denkens, das Begreifen zum 
Segenftande des Begreifens machte, lag eben in der nothwendigen 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, ob ſich aber die deutiche 
Nation, vom Standpunkte ihrer nationalen und politifchen Ente 
widelung, zu diefer Rolle Giück u wünſchen hat, möchte doch 
von Manchen bezweifelt werden. Wir haben freilih den Bücher: 
drud und das Pulver erfunden; mit dem erftern haben wir 
aber Franzoſen und Engländern das Mittel in Die Hand ger 
geben, unlen Buchermarkt und damit unfere Gefittung zum 





| guten heil zu beherrſchen, und mit dem Pulver haben wir 


| 


andern Völkern, nicht und, die Herrihaft zu Land und Meer 
ausgewirkt. Dagegen iſt die ganze Welt auf dem beften Wege, 


arzubringen. Diefer Huldigung fol nicht dvorgegriffen wer» | fi durch Dampfmaſchinen, Dampffabritate und Dampfwagen 
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almälig zu anglo»amerikanifiren. Dies, außer den „hölzernen 
Mauern” und dem Rationalgefühl, welches keinem Landesge: 
noffen ein Härchen krümmen läßt, verleiht dem Briten jenes 
bekannte Selbftgefühl, womit er jede Scholle betritt, als ob er 
ihr Herr wäre. Dhne irgendwie Verächter der Philofophie zu 
fein (ift doch auch fie ein Achtung gebietendes Zeugniß für die 
Macht des menfhlichen Geiftes!), muß man doc) fagen, daß 
uns unfere Kant'ſchen Kategorien und Beach Zerminologien 
nicht in Stand gefegt haben, auch nur Ein felbftändiges deutfches 
Semeinwefen außerhalb Deutfchland zu gründen. Indeß — 
„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben: fo oft du kommſt, 
ex fol dir offen fein.” An der Pforte diefes unſers transicen: 
dentalen Himmels fragt uns freilich Fein Conftabler nad 
Minifterialpag und Polizeivifum — fein Wunder, wenn wir 
uns in diefem Himmel alß ‚freie Männer fühlen. 6. M. 


Das „Athönacum — und die deutſche Lite⸗ 
ratur. 


Unter den franzöfifchen Journalen neuern Urſprungs widmet 
namentlich das wöchentlich erfiheinende „„Athönaeum frangais, 
journal de la litterature, de la science et des beaux-arts” 
den Erzeugniſſen der deutfchen Literatur eine fortdauernde Auf: 
merkfamteit, fodaß kaum eine Nummer vorübergeht, in der 
nicht des einen oder des andern Products der beutichen Preſſe 
Erwähnung gethan würde. &o finden wir in den Rummern des 
abgelaufenen Halbjahrs unter Anderm Humboldt’ Broſchüre 
„Weber die älteften Karten des neuen Eontinents“, „Das Weltall, 
von 3. W. Schmig, Bratranek's „Beiträge zu einer Aeſthetik 
der Pflanzenwelt”, E. Maͤtzner's „Altfranzöfifhe Lieder, 3. 
von Hefner’s Schrift „Das römiſche Baiern in feinen Schrift: 
und Bildmalen”, N. Delius’ „Ungedrudte provenzalifhe Lie: 
der”, Erk's „Deutfchen Kiederhort”, Wuttke's Geſchichte des 
Sn, (welcher der Verfafler der Kritik, U. Maury, 

arbeit der Darftellung und Gründlichkeit der Studien nad: 
ruͤhmt), Alfred von Reumont's „Beiträge zur italieniſchen Ge: 
fichte", 3. W, Wolf's „Zeitſchrift für deutfche Mothologie 
und Siitenkunde“ u. f. w. befprochen. Aber auch auf die ſchön⸗ 
geiftige Literatur der Deutſchen dehnt das frangöfifche „Athe- 
naeum” jeine Iheilnahme aus. So wird in der Nummer vom 
5. Rovember Sternberg’6 „Macargan” angezeigt, der Inhalt 
der Schrift angegeben und dabei bemerkt, daß fich -alle Eigen: 
haften, welche Sternberg auszeichneten, darin wiederfänden; 
gerügt wird nur, daß der Verfaffer die Madame Geoffrin mit 
der Marquife du Deffand verwechfelt habe. In derfelben Rummer 
werden Auszüge aus den in Altenburg erfhienenen „Unterhal 
tungen über Rußland‘ gebraht. Nr. 40 (vom 1. Detober) 
enthält eine Anzeige der von M. Buchon rhythmiſch ins Frans 
zöfifhe übertragenen „Allemannifchen Gedichte” Hebel's. Es wird 
in der Kritik darauf hingewiefen, daß, wenn es ſchon eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe fei, die eigenthümlichen Reize des Driginald ohne 
deren Beeinträchtigung im Hochdeutſchen wiederzugeben, die 
Aufgabe, fie in ein franzöfifhes Gewand zu Heiden, ohne fie 
zu entftellen, eine noch unendlich ſchwierigere ſei. Dbſchon 
nun der Verfaſſer der Anzeige daran zweifelt, daß es dem 
franzoͤſiſchen Bearbeiter gelungen, die anmuthige Einfachheit 
die heitere und gutmüthige Laune und das innige Verhaͤltniß 
zur Ratur, welche der allemannifchen Mufe eigenthümlich feien, 
vollkommen wiederzugeben, fo fpendet er body dem Bearbeiter 
dafür Lob, daß er wenigftens nicht in den Fehler anderer Ueber: 
feger verfallen fei, welche in dem Beftreben, vermeintliche Ber: 
befferungen anzubringen, ein vielleicht gelecktes, aber hoͤchſt un: 
ähnliches und oft fogar verzerrtes Rachbild des Originals ins 
Leben fegten. In Rr. 35 wird bei. Gelegenheit einer deutſchen 
* Anthologie Klage geführt über die Dit: und Singewuth 
der Deutfchen, jedoch mit dem Beifügen, daß es hiermit in 
Frankreich und England kaum beffer beftellt fei. „Se mehr 
man lieſt“, meint der Kritiker, „defto Pritteliger wird man 
gegen Andere, um fo luftiger aber fchreibt man darauf los 


und um fo nachſichtiger wird man gegen ſich.“ Dex franzoͤſiſche 
Kritiker findet in Bieler Sammlung aum ein Dugend Porfien, 
welche der Erwähnung werth feien.*) In Rr. 31 werden die be: 
kannten, in Oberammergau von gen zu zehn Jahren gefeiertn 
großartigen Paffionsfpiele nach Eduard Devrient's Darftelung 
geſchildert. Die vielerwähnte, angeblid nur in zehn Eremplaren 
abgezogene Schrift von S. Sklower: „Entrevue de Napoleon 
et de Goethe, suivie de notes et de commentaires“, gibt dem 
Berichterftatter Gelegenheit zu folgender Berichtigung. Goethe 
hatte in feiner kurzen Mittheilung über diefe Aufemmenkank 
von Daru, der ihn bei dem Kailer einführte, behauptet: er 
(Daru) fei ein Stüd Gelehrter gewefen und babe fogar eine 
Ausgabe des Horaz veröffentlicht. Der Berichterftatter im 
„Athenaeum‘” fagt dagegen: Daru ‚habe nicht eine Ausgabe, 
fondern eine Ueberfegung des Horaz in Drud gegeben. Ba 
Gelegenheit einer Burgen Anzeige von Berger's Biographie dei 
Fürften Felix von Schwarzenberg wird, nachdem dem Talente 
des Berfaflers große gobfprüche ertheilt worden, rügend ber 
vorgehoben, daß fih der Berfaffer nur zu häufig franzöfifger 
Worte bediene, für welche die deutſche Sprache eigene Ausdrüd 
genug und zwar fehr en babe. Dabin gehöre das Wort 
„eclatant‘‘, im Wltfranzöfifchen „‚esolatant‘‘, welches, aus dem 
deutſchen „fchlagen‘‘, „ſchlachten“ abftammend, ja eben mit 
„Shlagend“ ganz gleichbedeutend ſei. Dergleichen Zuredhtmeilun- 
en muffen wir uns von Frankreich aus ertheilen Laffen! Auf einen 
rtikel über Grimm's ‚„‚Deutfches Wörterbuch” von Michelant, 
der einige intereflante Bemerkungen enthält, kommen wir vie: 
leicht noch in einer befondern Notiz zurüd. mM. 


Eine Erinnerung an Johannes von Müller. 

Ich betrachtete neulich auf dem Friedhof zu Kaſſel das 
fhöne Monument, das der ehrenwerthe König Ludwig jenem 
Geſchichtſchreiber der Schweiz hat errichten laſſen, der aus der 
Geſchichte feines Meinen Landes fo tiefe Blicde in die Gefhigte 
der — Staaten, ja in die Weltgeſchichte that, der in 
feinen für Wiſſenſchaft und Freundſchaft begeifterten Briefen an 
Bonftetten ftudirenden Jünglingen ein unfterblihes Muftet 
edeln Strebens Hinterlaffen hat. Ich dachte der Zeit, wo m 
nod in Kaffel thatig für die Wiflenfhaften, für den Flor der 
Univerfitäten des Landes wirkte, allgemein hochgeachtet und ge 
liebt war und durch einen ungeitigen Tod plöglich mitten aus 
feiner Thätigfeit und aus feinen wiſſenſchaftiichen Beſtrebungen 
beraudgeriffen wurde. 

Seine geiftige Größe, fowie die Milde feines Herjens 
wurden befonders anerkannt und gefhäßt von dem damalige: 
trefflichen Minifter der Juſtiz und des Innern, &imton, an 
den er oft, wenn Bedrängte ihn um feine Berwendung baten, 
ein mildes Klrmwort richtete und allzeit geneigtes Gehör fand. 
Der Secretaͤr des Minifterd erzählte mir einft, daß bielet, 
wenn er Morgens die eingegangenen Briefe erbrodhen, oft mit 
freundlichem Lächeln gefagt habe: „Ah, Papa Müller; wollen 
doch fehen, was er & feine Kinder wieder zu bitten hat.” 

&imeon war es auch, der beim feierlichen —— — 
am Grabe des trefflichen Mannes eine begeiſterte Rede dielt 
und feine Berdienſte aufs würdigfte anerfannte. (,‚Moniteur 
westphalique‘, 1809, Rr. 65.) Möge der Schluß feiner Rede 
an jene nun ſchon fern liegende Zeit erinnern: F 

„Avec quel interet religieux il veillait sur les universitds 
celdbres, dont il &tait & la fois le protectenr et l’ornement, 
et qui doivent autant de reconnaissance à sa tendre aflectioa 


) Dagegen ſpricht fi in einer fpätern Nummer deſſelden fear: 
söffgen Blattes ein anderer Berihterftatter, I. d. Perez, auf Anleh 
der bei Brieben erſcheinenden Anthologie: „Deutſcher Didtermalb“, 
über bie deutſche Lyrik in hohem Grade anerkennend aus. „Hinter dieſen 
Bolten Geſichtern und vieredigen Stirnen, welche ſtarken oder zarten 
Gedanken!“ ruft er aus. Gin huͤbſches Gompliment, und zu fagew 
wir feien doch nit fo dumm, als wir außfehen! 
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pour olles, que de respect à ses talentet Les sciences per- 
dent en lui un de leurs favoris les plus assidus; les lettres 
un homme qui les avait illustrees; ke roi un bon serviteur ; 
sous, messieurs, un collegue, un anıi; mais son souvenir 
et ses oeuvres nous le rendront; il ne meurt point tout 
„entier celui qui, en quittant la vie, laisse au milieu de ses 
semblables une partie de ses lumieres, et paie par des 
ouvrages utiles, et qui resteront, les larmes qu'il fait — 





Zur Shakſpeare · Literatur. 

3. J Rietmann hat der Redaction eine „Lichtenfteig, 
3. December” datirte Reclame eingefandt, zu welcher Henfe's 
in ®r. 48 d. Bil. f. 19353 enthaltene Beiprehung der Fiet · 
mann’ihen Schrift „Ueber Shakipeare's veligiöfe und ethiſche 
Bedeutung” den Anlaß gegeben hat. Wir fonnen uns jedoch 
auf die ialitäten diefer Reclame nicht einlaffen, weil ihre 
volftändige Mittheilung zu viel Raum in Anfprub nehmen 
mürde, und müflen uns auf das Wefentlichfte derfelben be: 
ſchraͤnken. Rach Henfe hat Shaffpeare im „Sturm’ dem lies 
benswürdigen und gemüthvollen Gonzalo eine „ironiſche und 
heiter » fpöttifche” Lobpreifung communiſtiſcher Zuftände in den 
Mund gelegt, wogegen Rietmann den Spott Gonzalo’s. als 
vollen — nehme und den edeln Greis einen „Narren, ein 
faſelndes Mufter des blödfinnigften Communismuß’’ nenne. 
Dagegen fügt nun Rietmann in feiner Erwiderung im Weſent⸗ 
lien: Serade deshalb, weil Gonzalo aud ihm als ein durchs 
weg mwürdiger und ernter, wenn auch etwas breiter und Lehr: 
bafter Gras erſcheine, als ein gefegter frommer Mann, der 
abfichtlidy jedem Scherze ausweiche und alle feine Reden durchs 
meg im Grnfte verftanden wiflen wolle, gerade deshalb feien 
aud Gonzalo’ communiftifhe Reden ernſtlich zu nehmen. Daß 
Ale, was Gonzalo fpricht und thut, voll fittlihen Exnftes 
und daß er eher alles Andere als Spaßmacher fei, ſucht Niet 
mann in feiner Entgegnung an einer anfehnlihen Zahl von 
Belegftellen nachzuweiſen. ie komme nun aber ein folder 
Mann im Ernfte zu communiftifhen Thorbeiten? Hierauf er: 
widert Rietmann: die Thorheit liege nicht im Ideal, fondern 
in der falfhen Berechnung für deffen Realifirung; und daß fich 
namentlich Greife in diefem Punkte verrechneten und zwar noch 
mebr als Jünglinge, dies fei nichts Neues, das habe au) 
eare, der Pſycholog, wohl gemußt.. Aud im „Julius 
far”' ſei von fafeinden Greifen und prophezeienden Kindern 
die Rede, welhe auf eine Umgeflaltung der Gejelfchaft und 
eine neue Beltorbnung hindeuten folen. Im „Sturm nun 
liege die Phantafterei im Plane des Drama felbft und aus 
diejer heraus folle, wie auß einer reinigenden fittlihen Ki: 
RS, die neue geſeliſchaftliche Drdnung hervorgehen und ber: 
geftelit werden. Der alte Gonzalo babe diefe Eur ebenfalls 
achen und made fie dürch. So habe ja aud Tho⸗ 
mad Morus, der gelehrte Staatsmann, der ernſte fittliche 
Warner Heinrichs VIN., .ein Mann des Legalitätsprincips 
im beiten Sinne des Worts, feine „Utopia” („De optimo rei- 
blicae statu deque nova insula Utopia”) im Ernte, im 
vollen Ernſte gefihrieben. Und diefe „Utopia möge aud wol 
SpaPfpeare das Borbild gegeben haben für Gonzalo und feine 
Zräume. Im zweiten Buche diefer Schrift werde man Gon⸗ 
zalos mehrerwaͤhnte Rede bis auf wenige Details wiederfinden; 
aber nicht nur bier, ſondern auch in andern Dingen ließen ſich 
Parallelen ziehen zwiſchen der „Utopia‘‘ und dem „Sturm“. 
Die Infel, deren Lage, Beſchaffenheit, Verwaltung und Bun: 
der, die Einwohner und deren Bitten im Gegenfage zu der 
Alten Belt — das Alles habe mehr oder weniger Aehnlichkeit 
im beiden Werken. Gonzalo rede utopifch, obfhon er ein Uto⸗ 
yien weniger hoffen als wuͤnſchen möge und fich zulegt befchei: 
den müffe, es in fich felbft zu fuchen und feine Kräume als 

ein „Ridgts” den Spöttern preißzugeben. 








Notizen. 


Pathologifhe Kritik und Menfhenbeurtheilung. 


Gutzkow machte mit Bezug auf einen allbefannten Ges 
fangbuchver6 in feinen „Unterhaltungen am häuslichen Herd — 
jüngft die treffende Bemerkung, daß man dieſem Verſe auch 
folgende Anwendung geben koͤnne: „Lebe mit jedem Men: 
ſchen fo, wie du, wenn er flirbt, wünfchen wirft mit ihm gelebt 
zu haben.‘ Dies ift freilich eine goldene Regel, deren nur 
zu häufige Nichtbefolgung niemals, wenigftens bei allen nit 
ganz verhärteten Gemüthern, chne den bittern Nachgeſchmack 
der Reue bleibt, einer um fo länger nachblutenden Reue, je felte: 
ner und Gelegenheit werden Bann, unfer Unrecht wiebergutzue 
maden. a, wie viel mehr önnten wir mit uns — in 
Frieden leben, wenn wir die Kunſt, mit Andern in Frieden zu 
leben, mehr in uns zu entwideln ſuchten. In d. BL wurde 
jüngft ein vortreffliher Ausfprud Goeihe's citirt. Der Welt: 
weile von Weimar (und Goethe fteht als Weltweiſer wahrli 
ebenfo hoch wie ald Dichter) äußerte, als er einmal gelegentlii 
auf Herder's wechfelnde und widerſpruchsvolle Stimmungen zu 
fprechen fam: „Man beachtet nicht genug die moralifhe Wir- 
ung krankhafter Zuftände und beurtheilt daher mande Char. 
raktere fehr ungerecht, weil man alle Menſchen für gefund 
nimmt und von ihnen verlangt, daß fie fih aud in fhiter 
Maße betragen ſollen.“ Bon diefem Standpunkte aus wünfchte 
Goethe auch, daß die Kritik danach trachten möge, eine mehr 
pathologifhe und humanere Richtung zu nehmen, natürlich wo 
diefe Richtung angebracht ift, wo es fi um blos momentane 
Verftimmungen eines bedeutenden Geiftes handelt. Ramentlich 
in unferer Zeit, die fo auffallend an Berftimmungen, falfhen 
Borfpiegelungen und firen Ideen leidet, follte man Goethe's 
Ausſpruch nachzuleben fuchen; denn die Unfreiheit und Unklars 
beit, welche die ganze Generation beherrſchen, wirken nothwen · 
digerweiſe auch auf den Einzelnen zur id. Unfere ganze den 
einfachften Winken und Vorſchriften der Natur oft gänzlich zu: 
widerlaufende Lebensweife und unfere unabläffigen Srüden und 
Sorgen um die bloße äußere Eriftenz tragen hierzu bei, und 
es ift wol nicht zu Mihn, wenn wir behaupten, daß man jegt 
nur noch wenige Menfchen findet, bei denen man, wenn man 
ihnen auf den Grund geht, nicht auf irgend eine fire Idee 
ftößt, im welcher fie ſich feftgerannt haben. Freilich Goethe 
bat gut predigen. Sagt doc fhon der wadere Abraham a 
Santa : Clara in feiner „Fiſchpredigt“ von den Fiſchen, welche 
den Sermon des heiligen Antonius mit großer Aufmerkſamkeit 
angehört hatten: „Die Predigt hat gefalle; fie bleiben wie 
Ale.” Wenn unfere großen Dichter und Denker auf diefe 
Welt einmal wieder zurüdtehren und die Bilder von Erz, 
in denen man ihr Andenken verewigt bat, erblicken koͤnnten, 
fie würden fagen: Weniger Erz, aber mehr Herz für uns! 


Baharia’s „Handbuch des franzöſiſchen Civilrecht s“ 
in franzöfifher Sprade. 

Bachariä’s Handbuch des franzoͤſiſchen Eivilredhts‘’ war 
ſchon früher durch zwei ftrasburger Rechtögelehrte, die Herren 
Aubry und Rau, ind Franzöfifche übertragen worden. Diefe Aufs 
lage ift vergriffen. Man erkannte die Vortrefflichkeit der Zacha ⸗ 
ria’fchen Arbeit, was das Subſtantielle betrifft, volllommen an, 
aber man wiederholte auch bei diefem Anlaß den Borwurf: daß die 
deutfchen Gelehrten nicht die Kunft verftänden, ein lesbares 
Bud) zu fehreiben, d. h. mit der Gruͤndlichkeit ihrer Studien 
auch eine gefchickte ftiliftifche Durcharbeitung zu verbinden. Die 
fepwerfällige und dabei doch bequeme Manier der deutſchen Ge: 
lehrten, den Tert mit Centnergewichten von Roten zu belaften, 
ftatt deren weſentlichen Hauptinhalt mit dem Tert an geeigneter 
Stelle gefchict zu verweben, ift den Branzofen geradezu unausſteh⸗ 
lic. Die Herren Maffe und CH. Berge haben es nun unternommen, 
in der nöthig gewordenen zweiten Auflage, deren Anfang ber 
reits erſchienen ift, Zacharias Werk den Franzoſen genießbar. 
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zu machen und diefe neue Auflage zugleich von den mandherlei 
Germanismen zu reinigen, weiche Fri in der erften noch vor: 
fanden.‘ Diefe neue Auflage trägt den Titel: ‚be droit frap- 
gais; par K. S. Zachariae, traduit de l’allemand sur la 
einquieme edition, annote et retabli suivant. !ordre du Code 
Napoleon, par Masse, juge au tribunal de Reims, et Ch. 
Verge, avocat, docteur en droit” (4 Bbe., Paris). Die 
franzöfifhe Kritik hebt bei diefem Anlaß hervor, daß zwi⸗ 
hen den Branzofen und den von ihnen für eine Zeit unter 
worfen geweſenen Stämmen doc) ein gemeinfames Band, das 
ber Geſebgebung geblieben fei, obſchon fie allerdings hinzufügt, 
daß dieſe Gefeggebung doch in den fremden Ländern, in den 
Niederlanden wie in Rheinpreußen und Neapel nad) den Sitten, 
Bedürfniffen, Gewohnheiten und Intereffen diefer Länder viel: 
fach motificirt fei. 


Unterftügungen für englifhe Scriftflellerinnen. 
Die Königin von England läßt es ſich fortdauernd am 
Herzen liegen, Zalente aus dem weiblichen Geſchlecht, denen 
das Schickſal nicht günftig ift, nach Kräften zu unterftügen. 
Früher fhon berichteten die Blätter, daß fie aus ihrer Privatcha: 
toulle Mrs. Hogg und Mrs. Warner Geldunterftügungen ge: 
währt habe. Seht Hat fie auch der armen und blinden Dichterin 
Frances Brown eine Penfion von jährlih 20 Pf. St. bewilligt. 
Die goldenen Meinungen, die fie fi dadurd gewonnen habe, 
weint „Lioyd’s Newpaper”, feien köſtlicher als alle Juwelen 
in ihrer Krone. 9 M. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebũhren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


Berit 


über die im Laufe des Iahres 1853 


im Verlage von 


3 A. Brockhaus in Leipzig 


erfhienenen neuen Werte und Fortfegungen. 


AM EV, die Verfendungen der Monate October, November und December entHaltend. 











E Beſchluß aus Kr. 6.) 
111.Pott (A. F.), Die Personennamen, insbesondere Geheftet 1 Xblr. Gebunden 1 Zhlr. 28 ar. 


die Familiennamen und ihre Entstehungsarten; auch Dear Kusgsde mit — unden, 23u. 
unter Berücksichtigung der Ortsnamen. Eine sprach- G@edite. Miniaturs Ausgabe, Dritte Xuflage.) Bro 
liche Untersuchung. 9. Geh. 4 Thir deftet 1 bie. Gebunden 1 Zble. 10 

In Diefem edenfo gelehrten als gründlichen Werte beftredt fih der de» | 116. @ternberg (U. v.), Die Ritter von Moatiendurg. 
rübmte Berfaffer, der im In- und Ausland zu den erit 


toriräten Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


leitenden 














auf dem Gebiete der Spradforfhung zählt, die Gefi 
Prineipien darzulegen, welche der Bildung der Perfo 
meife aud der Drtenamen, bei den verficdenften V 
su Grumbde liegen. An einer großen Anzahl von Beifpii 
man wol die Grflärung feines nur einigernraßen 
— ic Deutfäjlande, vermiſſen wird, zeigt 

ic tobt geglaubten Gig men 
— Tebendiger, wenn ner in 
wie gebundener Geift durhmaul 


Der neuefie Roman Gternberg’s, jr Zr Gemälde sus dem 
15. Jahrhundert, eins der dedeutendften Er 9 —— 
Bon dem Berfafier erſhien vor burg SCH 
Macargan eder — —XR 
8. 1853. en 15_Rgr. — 
Ziet — —ãA— ich mit den Zu Inden YA 12 2 gehebunderts, 
in deren Schilderung Gternderg anertanntermaßen MR 
in Garneval in Berlin. 8. 185%. Geh. 1 zur. 
Diefe pitante Sktizze und Kritik der gegenwärtigen Geſellſchaft Ir 


lins_hat dafelbft das größte Auffchen erregt und wird überad mit Ine 
meldes je Nämendeutung gewährt und von jeber gewährt hats ht an selefen SL it “ 3 
en 


U den Beifall des elehrte den, ſonde 
AR NIE end ya iäfigen orameneernläckngen 117. @tuem (3,), Geiäte. Imweite Kuflage 8. Geheftet 
1 Zpir. Gebunden I Thlr. l0 Ror. 








weitern Arciſen Freunde erwerben 

12. Breyer (3. er Canovs. Dramatiiges Gedicht in Zuftus Sturm ’® „Oedißte'‘ haben ih bunt) Innigteit Les cr 

fünf Ucten. Geh. 16 Rgr. ih eit und Beifche der Stdanten, verbunden mit einer fe 

fo viel nerfennung und Theilnahme er⸗ 

213. €8.), Raunen und Spiele des Schick. & eine zweite vermehrte Auflage nöthig ge 

fals. in Roman. "Zweiter Theil. 8. Geh. 2 Thir. [ing eh Kür nenn Senmnen 

.. gebunden 1 Xhir.) oi ufmerffamteit er- 

Der orte Apeu erfälen TEL umd Tortet LXhtr, 18 Rar. veht, „Dikfe &ieder— agt ein Kritifer hur Gharatteriftung von Sturm’ 

114. Aleine ul · und Vaus · Bibel. Gefchichte und erbau ⸗ Srit Lieder, die aus der reinen 
liche Lefı ie aus den heiligen Schriften der Israeli» 

ten. Rebſt einer Auswahl aus den Apokryphen und der 

















feine Schmerzen zur Schau, fondern im 
ft volberuhigtes Sein, ein Dafein das mit 
n Erde hängt, aber dem der Xufblid zu dem 

















cele an der | 
mia der malen Bi: en DE | Rdrs rc a Dr fen Sim je Selen 0 > 
aus ben Propheten nnd Sagiographen. Zur Belch: | 118. Bei iR W.), Aus der Jugendzeit. Gedichte. 8. 
zung und Erbaumg für Schule und Haus. Aus dem Sch. 12h 
Srundterte übertragen. Rebft einer Auswahl aus apos — 
krophiſchen Schriften und einer Sammlung von ehren Commissions - Artikel, 
Ka: —— — — —A zu beziehen durch F. EC. Brockhaus in Leipzig. 
ug, Sa —X erfäpeint hy Die — Ausweiſe über den Handel von — im Verkehr 
une ale 1% er us a a in Ton Bahn mit dem Auslande und über den Zwiſchenverkehr von Unr 
XRX el zu begegnen. gern, der — —— an fammt Sen — Ba: 
413, * ie bezaub e. antiſches nate, dann von Kroatien lavonien, Siebenbürgen und 
=. — — ee der Militeirgränge mit ten andern oͤſterreichiſchen Kronlän» 
ee 1 SHır. dern in den Jahren 1341 —50. Aulammengeheüt son der 
dem erfäien von 4 & ulpe ebendafeldfl; Direction der adminiftvativen Statiftit im k. k. Minifterium 
de @in romantii es aM Sedlht in mparılo Selängen. Zwel Theile. für Handel, Gewerbe und oͤffentlice Bauten. "Gifter Jahre 
8 — ——— Beltee Aulee Zwei Zdele. 15’, aneiter Abel: Folio. Wien. 1853. Geh. 2Thir. 
—** bis eift 6 erſter Thell erſchienen 1043 
gu da here Wie Rogenttäu aa —X -82 Dee Senn —8 Thlr. one eener ZUR entWienen 
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Rottner (A.), Lehrbuch der Contorwissenschaft spräket af Ljungo Thomae, utgifven af W. @. La- 
für den deutschen Buchhandel. Erste Lieferung. gus. 4. Helsingfors. 1852. 1 Thir. 5 Ngr. 








4. Geh. 1 Thlr. Sveriges Rikes dslag, Stadfästad af Konung Chri- 
Bon —— — —— — — stopher ar 1442. Öfversättning 8 — apräket af 

Lehrbuch der Buchhaltung für den deutschen Buchhandel. Ljungo Thomae, utgifven af . 6. Lagus. 4. 
Er Abthelungen._ 4. 1852. Geheftet 3 Thlr. Gebunden Helsingfors. 1959. 1 Thlr. 12 Ner. 

Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 

Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- Katalo € 

rern unser der gern mortionen Redaction des Professor " g “ 

Dr. Hermann Brockhaus. Achter Band. Vier Hefte. == 

8. 1854. 4 Thlr. . Auf Berlangen find in alen Buchhandlungen gratis zu erhalten: 
Das erfte dereits erſchlenene Heft enthält: 1. Verzei 

Merdimann (A. D.), Erklärung der Münzen mit Pehlrk- Y 
Legenden. Mit 10 Kupfertafeln, 2. 2, 

und if zum Preife von 2 Thlr. 15 Bor. auch eingeln zu beziehen. 5 

Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. E. A. 





Befonbere Beilagen u. dgl. werben mit 1 Ahle. 15 Nor. berehnet. | 3, Extrait du Catalogue * Livres au rabais de k. 
—— Brockhaus & Leipzig. 
Indicia quibus medicamina Pharmacopoeae fennicae editio- | 4. Catalogue de Livres relatifs à l’ötude des langues eriea- 
nis secundae dignoscuntur et probantur. Suppl.ad Pharm. | - tales. Verzeichniss von Werken der orientalischen Li- 
Fenn. edit. secund. 8. Helsingforsiae. 1352. 1 Thlr. teraturen, zu beziehen von F. A. Brockhaus in Lei 





2 Ngr. Nebst einem Anhange werthvoller Werke zur K: 
— — occidentalischer Sprachen und Literaturen. 
ee arme Laut at al-af’al über 4 Formen 
der arabifhen Berba und Berbalnomina, mit dem Commen ⸗ 
tare feines Sohnes Bedreddin, autographirt von Prof. Sertant und Tahtmeffer, 
G. A. Wallin. 8. Helfingfors. 1851. 22%, Nor. vom 


Alphabets oriontaux et Specimen des diverses &critures Kolytechniker Br ande gger in Ellwangen 


orientales. Avec la transcription en caracteres Kuropeens. 


ler fasc. In-8., Paris. Ner. dur: .&. Srockhaus in Leipzig zu beziehen. 
* — jascikel enthält: Alphabet Dewanagari, Javanain, Thal, s ® 5 vs " ! 
ne 


habet des Boughi (Peuplen des Nies Celebes, Oceanie). © e rt a nt 


La Oroix do Chino instructive et bistorique, mise en 


frangais par M. de le. Illustree | ut rigen: air en nach der Sonne. Bierte, mit ten 

de trois dessins. In-8. Paris. 1853. 12 Ngr. afeln des 46. bis 54. Breitegrades — Mailand bis Sqies 
Les Tsz’po ou 214 clofs ohinoises en quelques ta- wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, einer Belehrung 

„bleaux mnemoniques, suivis d'un tableau class& d’apres le und einem Kaͤrtchen. 

nombre des traits qui les composent, de phrases formees In Mefing 2 Thlr. 10 Nor; in Holz 1 Ahle. 10 Ror.; 

de_clefs, des chiffres chinois, de notes etc. In-8. ‘Paris. Taſchen⸗· Sertant 2 Thir. lo Nor. 

1853. 20 Ngr. SEN FERRT Diefes einfache, zur Meſſung von Sonnenhöhen fehr pral: 


N — tiſch eingerichtete Inftrument iſt wol unbedingt das bequemfte, 
Oltarzyk nowy dla katolickiego chrzescianina. T'rzecie en bidigfte —5 — fuͤr Saas, öffentliche und 
Wydanie. 16. Poznas. 1854. 15 Ngr. Privatupren bis. auf die Minute genau nach mittlerer Zeit 
— faft ohne ale Rechnung ftellen und in richtigem Gange erhal: 

Nala och Damayanti en indisk dikt ur Mahäbhärata | ten zu fönnen. 
frän originalet öfversatt och med förklarande noter för- 





sedd af Ei. Kellgren. 8. Helsingfors. 1852. 22'/, Ngr. 
(Ingellus, A. e) Brokiga Blad. 1. Häfte, 8. Hel- T a k t m e ffe r. 
— 8 Ngr. Preis 2 Thlr. 10 Nor. 
Lagus — Jr Anteckningar rörande 1741 och 1742. Der Zaktmeffer nach Maͤlzel's Projection in Form einer 
— finska Krig jemte Henr. Magn- von Buddenbrocks | uhr mit Rad ag Gewicht Pen duch feine durchdringenten 
reräddning. 8. Helsingfors. 1853. 15 Ngr. Schläge den muſikaliſchen Zakt genau und fiher für alle Lempi 


De fem första Sängerna af Kalovala med Svensk Ordhok, | an. Mittels Verſchiebung der eier auf dem Pendel regeln 
utgifna af Aug. Ählqvist. 8. Helsingfors. 1853. I5 Ngr. | fid die Schläge in der Zeitminute von 50 — 160. Die bei: 
Svoriges Rikes Stadslag. Ölversättning pä finska | gegebene Belehrung befagt das Weitere. 





In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen | Ende des funfzehnten Jahrhunderts. — II. Die rechte und 


vorräthig: u — * sr hi —— — "Bere 

jaft. — IH. Der Beſtand der arabiſchen Bevölkerung in ten 

Die Moriscos in Spanien. verfchiedenen Landestheilen am Ende des funfzehnten Jahr ⸗ 
Bon bunderts. — IV. Die Mauren feit Goberung von Sranada 

bis zu ihrer Swangsbefehrung. — V. Die Moriscos vom ührer 


a. 8. von Nochau. Bekehrung bis zu ihrer Vertreibung. 
8. Belinpapier. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. | Leipzig 
nbalt: I. Zerritorialbeftand der chriftlichen und des x 
mohammedanifchen Spaniens, er en achten bis zum Avenarius & Mendelsſohn. 


Verantwortliger Rebacteur: Heinzih Srockhauds. — Drud und Verlag von F. WM. Wrodpans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 











Ju h a 
Ludwig Tieck. Don S. WB. Appel. — Bacher ſchau: Belleteiftifhes. — Romulus“ von Alexandre Dumas. — Die 





Zur Bolksfchriftenliteratur. 


Unterhaltenbe Belchrungen zur Körderun, emeiner Bildung. 
Erfies — Frhr Brodhaus. 185% 
—53, Jedes Bändchen 5 Ngr. 

Schon feit einer Reihe von Jahren hatte ſich in einer 
Anzahl der größern : Städte des -beutfchen Vaterlandes 
das Bedürfniß fühlbar gemacht, ben blos materiellen, finn- 
lichen Unterhaltungen ein geiftige® Gegengewicht zu ge 
ben und Gelegenheit zu erhalten, auf einfach anfprechende 
und minder zeitraubende Weiſe mit ben Refultaten der 
neueften Forfhungen und Kortfchritte auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften befannt zu werben. Diefem Bedürf- 
niß kamen die Männer der Wiffenfchaft, theild heimifche, 
theils fremde, durch Veranftaltung von populär -miffen- 
fhaftlihen Vorträgen aus den verfchiebenften Kächern 
des Wiffens entgegen, vorzugsweife aus der praftifchen 
Philoſophie, der Geſchichte im weiteften Sinne mit ihren 
Hülfswiffenfchaften, namentlich aber aus den Naturwif- 
ſenſchaften, melde in den legten Decennien mit Riefen- 
ſchritten vorwärts gegangen find und eine außerordent- 
liche Menge der wichtigften Erfindungen und Entdedun- 
gen vermittelt haben, die von dem gewaltigften Einfluffe 
auf das gefammte praktiſche Leben theils ſchon geworben 
find, theils noch zu werden verheißen. Iſt unleugbar 
durch diefe Bemühungen achtungswerther Gelehrten eine 
bedeutende Summe praftifcher Bildung und Kenntniß 
verbreitet, fo manches mal auch in der That Unberufene 
aus Ueberfluß an Speculation oder aus Mangel an 
Selbſterkenntniß fih auf biefem Felde zu Leitern und 
Führen aufgeworfen haben, fo war es auch andererfeits 
nicht zu vermundern, daß die Wahrheit der mwohlbefann- 
ten Vhraſe: „L’appetit vient en mangeant“, auch hier 
wen fig bewährte, daß mit dem Geſchmack an der em- 
pfangenen Belcbrung und geiftigen Förderung auch der 
Buufdy nad) fietiger Kortfegung derfelben immer lebhaf⸗ 
ter ermachte. Und da nun doch fehr Vielen Zeit und 
Gelegenheit mangelte, folhen wiſſenſchaftlichen Vorträgen, 
bie überdies zum Theil bald wieder den Charakter einer 
gewiſſen Errlufivität annahmen, beizumohnen, fo lag unbe» 

1854. 8 





zweifelt die Idee und der Wunſch ſehr nahe, das gleiche Ziel 
auf einem andern Wege zu erreichen, Die viva vox durch die 
Preſſe zu erfegen. Dies ſchien um fo natürlicher und 
praftifcher, je unverkennbarer gerade in den legten Jah ⸗ 
ven das Streben nad Freiheit und Bildung, nad Er- 
löfung aus der Noth des leiblichen wie des geiftigen 
Proletariats, wenn immerhin unverflanden und unflar 
und beshalb nicht felten in verkehrten und bedauerlicyen 
Aeußerungen zutagetretend, in den, untern Staͤnden, 
dem Volke im engern Sinne, fih kundgab, während 
der fogenannte gebildete Mittelftand mehr und mehr 
einem trägen Genußleben ſich Hingab; und je weniger 
man ſich verhehlen tonnte, daß vor allen Dingen bie 
Veförderung einer fortfchreitenden geiftigen Bildung das 
Mittel fei zur Befeitigung der Gefahren, welche feiten des 
fogenannten Proletariats den befigenden Claſſen drohen, 
wenn diefes in finnliher Roheit ihm von gewiffenlofen 
Führern aufgefhwagte communiftifche Ideen zur Geltung 
und Herrſchaft zu bringen folte verſuchen wollen. Je mehr 
fih die Gegenwart mit Recht angelegentlihft mit Erfore 
ſchung der Mittel und Wege zur Abhülfe der materiellen 
Nothſtaͤnde des Volks befchäftigt, um deſto weniger darf 
man vernünftigerweife vor den ebenfo dringlichen geifti- 
gen Nothfländen die Augen verſchließen, um fo weniger 
verfäumen, auch ihnen die weit leichter zu ermöglichende 
Abhülfe angedeihen zu laffen. Iſt doc; gerade auf dem 
Gebiete geiftiger Bildung ein Communismus im edelſten 
Sinne nit nur möglich, fondern höchft erfprießlich, in- 
dem durch ſolche geiffige Gütertheilung dad Capital in 
geometrifcher Progreffion wächft, ſtatt fi zu vermindern, 
und Dem, der da mittheilt, mit Wucherzinfen zurüdgege 
ben wird, was er ausgegeben hat. Man ift in der Ge⸗ 
genwart mehr und mehr zurüdgefommen von der „an 
ſich edein Beforgniß, die Gründlichkeit und Selbſtaͤndig ⸗ 
keit der deutſchen Wiſſenſchaft zu beeinträchtigen, indem 
man der ſchoͤnen und populären Darftellung einen Theil 
des reihen Wiffensfhages in Betreff feiner Vollſtaͤndig ⸗ 
keit opfert“. Gefeierte Namen unferer Literatur haben 
bewiefen, daß dieſe Beforgniß in der That nur ein Vor- 
urtheil oder gar nur .ein Dedmantel fei für die aller- 
19 
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dings vorhandene bedauerliche Impotenz einer Anzahl 
von deutfchen Gelehrten, ſich Mar, volksthuͤmlich und ele- 
gant auszubrüden, oder für die übel angebrachte Eitel- 
feit und den Mangel an gutem Willen Anderer, die es 
bogmüthig verfhmähten, mit dem Volle in rn 
Ropport zu triten. Haben ſchon Goethe und Seffing 
wahre Mufter für die künſtlertſch »fhöne Behandlung 
wiffenfhaftlicher Gegenftände aufgeftellt, fo haben wir 
neuere Berveife für die Möglichkeit einer folhen Behand» 
lung in Schriften von Liebig, Littrow, Mädler, Hum⸗ 
boldt, Karl Ritter, Barnhagen, Herren, Dahlmann 
u. f. w., einer jüngften Reihe namentlidy naturwiffen- 


ſchaftlicher Schriftfteller Hier nicht weiter zu gedenken. 


ber man muß zugeſtehen, daß bie Werke der genannten 
Belehrten nicht fo ſehr in Alle Kreife des Volle gedran- 
gen find, ald man es hätte wünfchen mögen und als 
es 3. B. in Höherm Grade mit den ähnlichen eines Mig- 
net, Sonfin, Dupin u. ſ. m. im benachbarten Frankreich 
der Ball gewefen. Das lag zum Theil wenigſtens in 
der noch zu großen Umfänglichkeit jener Werke und in 
dem bdadurth bedingten höhern Preife derfelben. Denn 
neben der aus tiefer Gründfichkeit allein refultirenden 
Bedrängtheit und gleichzeitigen Schönheit der Darftellung 
iſt die igkeit ſolcher Voikoſchriften ein Haupterfoder- 
nig für ihre Verbreitung und folgeweife für ihre Nüg« 
lichkeit. Dem praftifchen England war es vorbehatten, 
auch in diefer Beziehung mit gutem Beifpiele voranzu- 
gehen, indem hochgeftellte und wohlhabende Männer 
foldhye Unternehmungen fräftig unterflügten und nam« 
afte Gchriftfieller, wie Brougham, Lewis, Bell, Dobb, 

aley u. A., ihr Talent ihnen weihten. Wer z.B. Knight'e 
Wochenſchriften“, Chambers' „, Informations”, bie be⸗ 
rühmten „‚Bridgewaterbücher” und ähnliche derartige Un« 
ternehmungen ®ennt, wird nicht in Zweifel fein törmen, 
wie außerordentlich Werthvolles auf diefem Gebiete ge- 
rade dort geleiftet worden und mie bewundernswürdig 
weiche Frucht es dort getragen. Deutſchland hat felten 
lange angeftanden, die Errungenfchaften ferner Rachbarn 
auf wiffenfchaftlichem Gebiete wenigftene fich anzueignen, 
und es ift das eine Lichtfeite unferer Ueberfegungslitera- 
tur, die mit den vielen Schattenfeiten derfelben in der 
That wol bis auf einen gewiffen Brad auszuföhnen ver- 
mag. Jene Schriften wurden denn aud bald auf deut. 
ſchen Boden verpflanzt, umd ‚neben "den felbftändigen 
Meberfegungen der „Bridgematerbüder” erfchienen 1'846 
umd folgende Jahre in Stuttgart die ihrer Zeit mit gro- 
Fer Theilnahme begrüßten „Wochenbaͤnde“ (mit Abbil ⸗ 
dungen), welche inbeß fein urfprünglich deutfches Werk 
genannt werden können, fofern fie eben nur Meberfegm- 
gen brachten. D. Wigand trat in dem von ihm 1850 
herausgegebenen „Brofen deutſchen Hausichag” der na 
tionalen Idee näher, indem er in diefem Buche eine 
Reihe von werthvolien deutfchen Driginalauffägen aus 
verfchtedenen wiffenfihaftlihen Gebieten (ebenfalls mit er- 
läuternden Abbildungen) veröffentlichte, indeß aus und 
nicht bekannten Gründen das Unternehmen früher wie⸗ 
derum fiftirte als wünſchenswerih wer. 








Der Berlagshandlung d. BI. war es vorbehalten, 
vor etwa zwei Jahren ein Unternehmen ins Leben zu 
eufen, das nad allen Seiten hin den baran billig zu 
ftelenden Anfoderungen entfpredhe und dem das Publi« 
«um mit um fo größerem Vertrauen entgegenkommen 
Idurfte, als die Handlung F. A. Brockhhaus fon durch 
die Begründung und zeitgemäße Förderung ihres berũhm ⸗ 
ten „Converſations · Lexikon“ eine erfprießlihe Wirffam- 
keit für die Verbreitung der Bildung im Volke, wenn 
immer auch in anders mobdificirter Weife, befundet 


Schon bie erften Bändchen der „Unterhaltenden Be 
lehrungen tegten Mar an den Tag, daß die Berlagshand- 
kung ſich ebenſo wol ihres Ziels und Zwecks deutlich be 
wußt geroefen, als daß es ihr auch gelumgen, die entſpre⸗ 
thenden Mittel zur Erreichung deſſelben namentlich durch 
die Wahl trefflicher Mitarbeiter ſich zu gewinnen. Sie 
hatte richtig bannt, daß in allen Claſſen des Volks ſich 
gegenwaͤrtig das Streben nach einer vielſeitigen und 
gruͤndlichen Bildung regt, die es befähigt (wie es im 
Programm des Werks helßt), die politiſchen, religiöfen 
und focialen Bervegungen der Begenmart richtig zu be · 
urtheilen und den Anfoderungen der Induflrie und bes 
Handels zu genügen, und ſtellte ſich demgemäß die cbenfe 
hohe als dankenswerthe Aufgabe: zur Yörderung i 
Bildung in einer Reihe von Abhandlungen in ımterhal- 
tender Form Belehrungen aus dem Geſammtgebiete bes 
Biffens auf feiner jegigen Entwickelungéſtufe und Sen 
Bedürfniffen der Gegenwart gemäß zu gewähren, indem 
fie dabei von ber wohlbegründeten Ueberzeugung ausging, 
daß unfere dentſchen Gelehrten, welche das Baterland fo 
würdig gegen das "Ausland vertreten, aufs beſte dazu 
mitwirken und den ihnen -gebührenden Einfluß auf das 
bürgerliche Gemeinleben durch Wort und Schrift gewin ⸗ 
nen tönnten und follten. Bon Baus aus wurbe alfe 
mit vollem Rechte ein deutfches Originalwerk beabfidytigt, 
das ſich würdig ben erwähnten ausländifchen Umerneh⸗ 
mungen an die Seite ftellen könne. Daſſelbe ward fchon 
kurz nach feinem Erfcheinen mit voller Würdigung fei- 
ner Bedeutung von der deutfähen periobiſchen Preffe mie 
vom 'Yublicum aufs freudigfte nad Berdienft willkoen · 
men geheißen. Weshalb davon in biefen Blättern ge- 
rade noch nicht amsflhrkicyer die Mebe geweſen, in denen 
man aus verfchiebenen Gründen eine Berudfichtigung 
beffelben wol vorzugsweiſe hätte erwarten dürfen? Je⸗ 
denfaus erfchien es gerade Hier Doppelt angemeffen, erfk 
das Erſcheinen einer größern Zuhl von Bändchen abau- 
warten, damit man um fo Plerer und unzweifelhafter 
ermefien Tonne, ob auch der Fortgang des Unternehmens 
dem trefflichen Anfange und den Erwartungen entfpredhe, 
weiche durch daffelbe angeregt worden. Wir müflen Dies 
nad Durchſicht der vorliegenden achtzehn Bänden an- 
bedingt bejahen und haben, indem wir das Werl Wien 
ohne Ausnahme, nicht nur dem höher Bebitberen, fon- 
dern vornehmlich au dem Bhrger und Landmann, ver- 
zugsweife auch allen Leſekreifen, Stadt · und Dorfbiblie- 
theten aufs waͤrniſte und angckegenclichſte enpfehlen, 


sur bebausen, daß daſſelbo vicht fo: vaſch foriſchreites 
nad der urſaruuglichen Abſicht arwacten unn 
garen Sach⸗ willen wuͤnſchen durfte. Gem ge 
wir uns deu Hoffnung hin,. daß nur der Wunſch 
Berlagehandtung „ die tüchtigfen Keäfte für bie 

aller einzelnen Gegenflände zu gewim 
und die Gediegenheit der Leiflungen — auf fo 
ünttern Naume beppelt fihnierig! — nicht zu ge⸗ 
führden, dieſes langſamere Fortſchreuen veranlaßte. Denn 
wir mögen nicht glauben, daß ein Mangel as ausrel- 
chender Theilnahme und Unterflügung dieſes wahrhaften 
Rationalwerks von. ſeiten des Publicums ein fo alk 
mäliged Vorgehen mit Rückſicht auf den fehr bedeuten. 
den Koftenpunke veranlaßt, wenn: es auch immer noch 
gerade in den höhern und gebildetern Ständen deren 
nicht wenäge gibt (und ſcheint es doch faſt, als fei in ber 
jüngften Zeit deren Zahl fogar in bedauerlichent Steigen 
begriffen), die zu vernchm auf die Literatur der Volks 
bücher berabfehen und der ganz verkehrten Anſicht find, 
daß für das Volk die Normalbildung im unſern Schulen 
genüge, während doch gerade die fpäter fortgefagte Be⸗ 
ichrung, zunächft durch eine würdige und tüchtige Volks 
literatur, um fo nothwendiger ift, bamit die erwachende 
und mehr ins Bemußtfein tvetende Kraft nicht auf falſche 

ſich verirre. 

Das Unternehmen will ebenfe wenig eneyklopaͤdiſche 
Bollſtaͤndigkeit erſtreben als nur trockene Ueberſichten ein ⸗ 
zelner Wiſſenſchaften oben ihrer Theile geben, die weder 
grundliche Belehrung bieten noch im beſſern Siune un⸗ 
terhalten tönen. Die Auswahl des Stoffs muß ſich 
wejentlih an die Intereffen der Gegenwart anſchließen, 
die Form der Darftellung. moglichſt ameegend und künſt ⸗ 
leriſch · ſchön (um auch in dieſer Beziehung der Ge 
ſchmacksbildung Rechnung zu tragen), bie Behandlung 
eine thunlichſt ins Detail eingehende fein. Hier vorzuge 
weile fol, um des alten trefflichen Juſiue Moͤſer naffem 
der Wert zu gebrauchen, „das Mehl, nicht die Mühle 
gegeben⸗, das Leben des Menfchen und bie Erſcheinum 
gen der Natur ſo wiedergegeben werden, wie fie in ihres 
chatſachlichen Wirklichkeit dem Auge des wiſſeuſchaftlich 
Gebildeten ſich darfieillen, und wie der Laie ſie zwar im⸗ 
mer noch als etwas ihm Geheimmißvolles, aber dabei doch 
durchaus organiſch Geordnetet, Vernünftiges und in ſich 
veltemmen Einiges erkennen ſoll und kann. Soll aber 
die Ummrhaltung zugleich belehrend fein und a 
Bildung, nicht nur oberflähliches Salongefhwäg fürdern, 
fo muß fie in derartigen Schriften einen Bli in bie 
Tiefe der Wiſſenſchaft eröffnen und die Achtung vor der« 
felben erhöhen; biefe müfjen dene Bebildeten überhaupt, 
den ja die Lebeneverhältniſſe fo oft in eine gewiffe Ein 
feitigleie umeilftürlich hineindeängen, die Möglichkeit ge- 
währen, in feiner allgemeinen Bildung den dortſchritten 
ver Zeit: zu folgen und die etwa vorhandenen Lücken fei- 
ms Wiſſens auf leichte und angenehme Weile auszufül« 
lan; mäfien endlich fo populär gehalten fein (ohne doch 
ia den wahrhaft läppifgen Stil mancher fogenannten 
Beltsbücher zu verfallen), daß bei den Leſern nichts 





weiten ats bis allgemeine Borbildung: worausgefenf: wich, 
wie fie die hoͤhern Votks⸗ und. Buͤrgerſchulen jege ger 
währen. Das find die Grundfäge, zu weicher die Be 
lagkhandlung in Betreff des gemeinnügigen Unternehmens. 
fig: bekennt, die fie bisher in den einzelnen veröffentlich 
tem Bändchen confequent und mit mehr oder weniger 
Erfolg, je nach der Individualität der einzelnen Ver⸗ 
faſſer, feflguhalten gewußt hat. Die allgemeine Zuſtim⸗ 
mung kann ihr dabei ſchwerlich fehlen, denn auf dieſem 
Wege wird in der That ihr Zweck erreicht, „ein Werk 
zu liefern, das ebenſo ſehr durch fein praktiſches Inter⸗ 
eſſe als durch feine wiſſenſchaftliche Gediegenheit ſich em ⸗ 
pfiehlt. Man maß überdies anerkennen, daß es dem 
Verleger gelungen if, eine Reihe der tüchtigften Kräfte 
für das Unternehmen zw gewinnen: Ramen wie Mäbler, 
Hübner, Hohl, Nitter, Tholuck, Barthold, Schäfer 
uf. w, die unbedingt zu ben Trefflichſten in den einzelnen 
Wiffenszweigen zählen, bürgen für die Gediegenheit und 
Selbftändigkeit der Behandlung, bürgen dafür, daf wir 
es bier nicht mit gewöhnlicher Literarifcher Fabrikarbeit 
zu thun haben. 

Die bisher erſchienenen achtzehn Bändchen enthal- 
ten folgende Abhandlungen: 1) „ Unfterblichkeit ” von 
H. Ritter; könnte etwas. weniger Kathederton haben 
und mit größerem Schwunge, wärmer und poetifcher be» 
handelt fein; 2) „Der geftimte Himmel“ von I. 9. 
Mädler, 3) „Das Mikroflop” von D. Schmidt, beide 
vortrefflich bearbeitet und, wie ſchon anderswo anerfannt, 
wahre Mufter würdig « populärer Behandlung; 4) „Die 
Bibel" von Tholud, intereffant und geiftreich, aber mehr 
einem Collegienvortrage ähnlih und für ein gemifchtes 
Yublicum zu viel gelehrt⸗ kritiſches Wefen, obwol in vere 
fändlicher Form; 5) „Die Krankheiten im Kindesalter” 
von A. F. Hohl, fehr gelungen; 6) „Die Gefchworenen- 
gerihte" von R. Koͤſtlin, eine auf fireng miffen- 
f&haftlicher Grundlage durchgeführte und doch in edlem, 
populärem Stil gehaltene Arbeit; 7) „Deutfchland” von 
H. A. Daniel, empfiehlt fi durch große Klarheit und 
ſichere Stoffbeherrſchung; 8) „Die Lebensverficherungen‘ 
von &. ©. Unger, zu überwiegend mathematiſch und des ⸗ 
halb etwas troden; 9) „Some und Mond’ von I. H. 
Mädler, vortrefflih; 10) „Das Slawenthum“ von M. 
DB. Heffter, eine donkenswerthe Babe; 11) „Das Bold“ 
von R. 9. Marchand, intereffamt und belehrend, nur in 
der Form bier und da etwas geſucht; 12) „Schutz zoll 
und Handelsfreiheit" von D. Hübner, 13) „Die Künfl- 
ler umter den Thieren“ von U. B. Reichenbach, zwei 
Abhandlungen von einer Sicherheit, Klarheit und All⸗ 
gemeinverſtaͤudlichkeit, wie fie eben nur von fo aner⸗ 
kannt richtigen Schriftftelern ihres Fachs zu erwarten 
fanden, denen ſich 14) „Die Telegrapbie” von L. Berg 
mann in der hiſtoriſchen wie theoretifchen Behandlung 
auf fehr erfreuliche Weife anſchließt. 15) Die biograr 
phiſche Schilderung „Schiller von I. W. Schäfer und 
47) „Die deutſche Hanfa von F. W. Barthold find in 
der That ein paar Meifterftüde gedrängter und babei 
doch klarer, umfaffender und feffelnder Darftellung, wäh- 
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rend 16) „Die Blumen im Zimmer“, vom Freiherm 
von Biedenfeld, nicht etwa eine Flora oder Botanit oder 
Anleitung zur Pflanzencultur, fondern vielmehr eine 
praktiſche. Belehrung über Erhaltung und Gefundheits- 
pflege der Zimmergewächfe in finnig« gemüthlichem, bis · 
weilen nur zu breitem und weichlichem Vortrage, umd 
48) endlih „Benjamin Franklin's Leben, Denken und 
Birken“ von H. Bettzieh-Beta, eine einfach-verftänbige, 
Mar und mit Intereffe erzählte Biographie bietet, die 
des Belehrenden und mannichfach Anregenden fehr viel 
enthält. *) 

Vieleicht bietet fich fpäter eine Gelegenheit, fpe- 
cieller auf einzelne der bier in möglichfter Kürze charak- 
terifirten Abhandlungen, deren Gegenftandewahl ein er- 
freuliches Zeugniß für den praktiſchen Blick des Heraus- 
gebers und feiner Mitarbeiter ablegt, einzugehen. Für 
jeht fei nur fchlieglich noch auf die nach Gewohnheit der 
Verlagshandlung  faubere und. entfprechende Ausftattung 
und den billigen Preis hingewiefen und das ganze wür- 
dige, echt vaterländifche Unternehmen ber Iebhafteften Be⸗ 
theiligung des gefammten Publicums nochmals nach Ver- 
dienft aufs wärmfte empfohlen. 11. 


Neuere Reifewerke über Spanien. $ 
1. Reife in Spanien. Mit Berückſichtigung der nationalößos 
nomifchen Interefin. Bon Alerander Ziegler. Zwei 

Bände. Leipzig, F. Fleiſcher. 1852. &r. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 
. Spanien und feine fortfchreitende Entwidelung, mit befon- 
derer Berüdfictigung des Jahres 1851. Bon Julius 
von Rinutoli. Wit lithographirten Beilagen Berlin, 
a. Dunder. 1852. Lex.S. 4 Thir. 20 Rot. N 
Die Strand» und Steppengebiete der iberifchen Halbinfel 
und deren Vegetation. Gin Beitrag zur phyſikaliſchen Geo: 
graphie, Geognofie und Botanik. Bon Moris Willtomm. 
Rebſt einer geognoftifch »botanifchen Karte der Halbinfel, 
einer Stein: und einer Kupfertafel. Leipzig, F. Fleiſcher. 
1852. 2er.:8. 2 Ihr. 10 Nor. 

Wanderungen durch die nordöftlichen und centralen Provins 
zen Spaniens. Weifeerinnerungen aus dem Jahre 1 von 
Moris Willkomm. Zwei Theile. Leipzig, Arnold. 

1852. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Spanien ift ein Land, welches, obwol es in neuerer 
Zeit häufiger von Meifenden verfchiedener Art beſucht 
worden ift als früherhin, doch noch immer zu den un. 
befannteften Ländern unfers Erdtheils gehört. Denn 
über fein Land und kein Volt Europas find, wenigftens 
bei uns in Deutſchland, fo viele grundfalfche Anfichten ver- 
breitet wie gerade über Spanien und feine Bewohner. 
Bald hört man Spanien ein heißes, ttodenes, baumlofes 
Land nennen, wo Armuth und Elend zu Haufe ift; bald 
ein reizendes Eldorado, wo Wein und Orangen von felbft 
wachſen und dem Menſchen die gebratenen Tauben in 
den Mund fliegen; bald ein fchönes, romantiſches, von 
Gebirgen ftarrendes Land, nur unbevölfert und wenig 
oder gar nicht civilifirt. Noch verfchiedener find die Ure 
theile über die Bewohner diefes Landes. Meift begnügt 

Neuerdings erſchlenen das 19. und 28. Bändchen, enthaltend: 


Der Haushalt der Pflange, von J. Gohn; „Kaiſer Karl ber Große, 
ein Geſchichtsbild von I. Rank. 
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man fich mit einem mitleidigen oder gar veraͤchtlichen 
Achſelzucken über das tiefgeſunkene fpanifde Bolt, wei⸗ 
ches unaufhaltfam feinem Untergange entgegengeht umd 
deshalb Feiner Beachtung wert ifl. Die glimpflichften 
Urtheile laufen darauf hinaus, daß Spanien ein zwar 
von der Natur reich gefegnetes, aber feit Jahrhunderten 
gänzlich vernadläffigtes und in eine unheilbare Zerrüt ⸗ 
tung verfuntenes Land fei, in welchem Gefeg und Ord- 
nung nicht exiſtiren und welches von einem trägen, dem 
Schlaraffenleben ergebenen, unmiffenden, bigoten und 
Jäbzornigen, blutgierigen und lächerlich - ſtolzen Volke ber 
mohnt werde. Die Grundlofigkeit folder ebenfo unge: 
echten als oberflächlichen Urtheile darzuthun und Die 
Verhältniffe des fpanifchen Landes und Volks in Ma- 
res Licht zu fegen: das ift die Hauptaufgabe der vier 
uns bier vorliegenden Werke, welche fo ziemlich zu glei- 
Ger Zeit erfchienen find. Neben diefer Haupttenden 
verfolgt jedes berfelben einen andern Zweck. Das Rei- 
ſewerk von Ziegler, das Ergebniß einer offenbar fehr 
flüchtigen Reife durch faft alle Provinzen Spaniens, be 
rückſichtigt beſonders bie focialen Berhältniffe, die Indu- 
frie, den Handel und die Producte des Bodens, Läßt 
auch Spanien und feinen Bewohnern im Allgemeinen 
Gerechtigkeit widerfahren, ift aber in Zouriftenmanier 
leicht und oberflächlich abgefaßt und deshalb wenig zuver- 
laͤſſſg. Das zweite Werk von Minutoli iſt ein rein 
ſtatiſtiſches, vorzugeweiſe aus offidellen Quellen hervor- 
gegangenes, welches eine betaillirte Schüderung der ge 
genmärtigen Verhältniffe Spaniens hinſichtlich feiner Re» 
gierung, Verwaltung, feines Gerichts. und Unterrichts 
weſens, feines Handels, Militär« und Flottenweſens, fei- 
ner Induftrie, feines Acker und Bergbaus, kurz aller 
materiellen und intellectuellen Zuftände bezweckt. Won 
den beiden zulegt angeführten Werken, deren Verfafſer 
ber Referent felbft ift, verfolgt das erfte über die Step⸗ 
pen u. f. mw. eine fireng wiſſenſchaftliche Tendenz, mäß- 
rend das andere eine Reifebefchreibung für das große gebif- 
dete Publicum mit befonderer Beruͤckſichtigung der geo- 
graphifchen und geognoftifchen Verhaltniſſe, der landſchaft ⸗ 
lihen &cenerie und des Charakters, der Sitten und Be- 
bräude des Volks iſt. Wir werden uns im folgen 
den vorzugsweiſe mit den beiden zuerſt aufgeführten 
Werken befcpäftigen, indem es für einen Autor immer 
eine misliche Sache ift, über feine eigenen Schriften ein 
unparteiifche® Urtheil zu fällen. Referent hat biefelben 
blos auf den Wunſch der Redaction d. BI. hin verglei- 
Aungshalber mit aufgeführt. 


Das Reiſewerk von Ziegler enthält eine Menge in- 
tereffanter Schilderungen und ein reiches Material von 
ſtatiſtiſchen Notizen, ift aber mit großer Flüchtigkeit umd 
Nacläffigkeit abgefaßt, weshalb es von Unrichtigkeiten 
twimmelt. Der Verfoffer, ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Dekonom, bat, wie aus feinem Werke hervorgeht, große 
Reifen in Nordamerika und Weſtindien gemacht und, 
nachdem er die fpanifchen Golonien kennen gelernt hatte, 


aus Begierde, das Mutterland und deffen Volt ebenfalls 
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kennen zu lernen, Spanien und gleichzeitig Portugal und | niens geſchenkt; über die Induſtrie der Basen bagegen 


die nordafrifanifhe Küfte bereifl. Zu welcher Zeit ber» 
felbe diefe Reife unternommen bat, wird nirgends gefagt; 
aus einzelnen tagegefchichtlichen Bemerkungen geht jedoch 
hervor, daß er im Jahre 1850 in Spanien gewefen fein 
muß, alfo zur felben Zeit, wo fi auch Referent dafelbft 
befand. Ziegler ift, wie er felbft bemerkt, fehr flüchtig 
gereiſt. Er hat allerdings ganz Spanien mit Ausnahme 
von Afturien und Eſtremadura gefehen, aber vom Poſt ⸗ 
wagen aus und in den großen Städten. Das reicht 
nit hin, um fi) ein wahres Urtheil über fpanifche Zu⸗ 
fände zn bilden. So fehreit der Verfaffer entfeglich über 
die Scharen von Bettlern, die auf allen Poftftationen 
die Reifenden angefallen haben, fodaß man feinen Schil- 
derungen zufolge benten muß, ganz Spanien wimmele 
von Bettleen. Abgeſehen von ber ſehr hyperboliſchen 
Darftellungsweife, die der Verfaffer überhaupt zu lieben 
feine, würde derfelbe eine ganz andere Anficht gewon- 
nen haben, wenn er nicht immer in den Diligencen und 
auf den großen Strafen gereift wäre. Ich weiß recht 
wohl, dag man in den fpanifchen Diligencen viel von 
Bettlern zu leiden bat, befonders in manchen Gegenden, 
wie 3. B. in der Mancha, weil eben die Armen und die 
Kriwpel die Gelegenheit der durchpaſſirenden, gewöhnlich 
von Paffagieren vollgepfropften Diligencen benugen, um 
ein reichlihes Almofen zu erhalten. Reiſt man auf ben- 
felben Routen allein zu Pferde, fo wird man nur felten 
von einem Bettler incommobirt, und nod weniger ge- 
ſchieht dies in den von den großen Heerſtraßen entfern- 
ten Drten. Auch in den großen Städten habe ich das 
Bettelmefen gar nicht fo ſchlimm gefunden wie der Ver 
faffer; auch habe ich mehr als einen Reiſenden getrofr 
fen, welcher gieich mir. erftaunt war, daß fo wenig Bett- 
lee in den fpanifchen Städten vorhanden wären! Dies 
Urtheil wurde namentlih von allen Reifenden gefällt, 
welche zuvor in Stalien geweſen waren. Ich glaube, die 
„feurige Phantaſie“, die dem Verfaſſer, wie er fehr oft 
bemerkt, eigenthũmlich ift, hat demfelben die Bettler nicht 
blos verdoppelt, fondern vergehnfacht! 

Der Berfaffer ift, wie bemerkt, ein wiffenfchaftlich ge» 
bifdeter Landwirth. Da hätte man wohl erwarten follen, 
einmal etwas Gründliches über die fpanifche Landwirthſchaft 
zu erfahren. Allein obgleich man viele Columnen mit der 
Ueberfchrift „Randwirthfchaft” in feinem Werke findet, fo 
ſucht man dafelbft doch vergeblich nach Aufſchluß über 
die Urt und Weiſe der Bodencultur. Der Verfaffer ber 
gnũgt fi, flüchtig anzugeben, was für Beſchaffenheit 
der en einer Gegend ober Provinz hat, mas die 
hauptſãchlichſten Ernten feien und, wo ihm ftatiftifche 
Angaben zugänglid, waren, diefelben mitzutheilen; allein 
über die eigentliche Beftellung des Bodens, über die Be 
handlung der Gulturgewächfe u. f. w. erfährt man ein 
Bert. Wehr erfährt man über die Induftrie und den 
Handel, indem der Verfaſſer über biefe Imeige der Na⸗ 
Genslöfonomie mehr officiele und gedrudte Quellen be- 
zuyen konnte als über den Aderbau. Die meifle 
Aufmertfamteit hat er dem Induſtrieweſen Catalos 


erfährt man aus feinem Werke wenig. Ziegler hat fi 
die gewiß höchſt loͤbliche Aufgabe geftelt, von jeder Pro- 
vinz, welche er gefehen hat, eine überfichtliche Darftellung 
der Bodenverhältniffe, ber Probucte, des Handels u. ſ. w. 
nebft Schilderungen ber -Gefchichte, des Charakters und 
der focialen Zuftände ber Bewohner zu liefern. Wie 
ift es aber möglich, eine ſolche Aufgabe zu löfen, wenn 
man ein Land blos im Poftwagen durchfliegt und durch 
eigene Anſchauung weiter nichts kennen lernt als 
die Ortfchaften, welche die Straße berührt. Will man 
dann noch immer eine folhe Schilderung wagen, fo muß 
man wenigſtens alle nur möglichen Quellen forgfältig 
fludiren. Dies ift dem DVerfaffer aber in den meiften 
Fälen zu unbequem gemefen, und daher fann es nicht 
fehlen, daß feine Darftellungen von den gröbften Irethü- 
mern wimmeln. Ganz befonder6 trifft diefer Vorwurf 
feine geographifhen Schilderungen. Faſt keine einzige 
iſt richtig, ja in vielen ift die Wahrheit fo entftellt, 
daß es auf ber Hand liegt, daß der Verfaſſer ſich nicht 
die Mühe genommen hat, einen Bli auf die Karte zu 
werfen, ja nur über Das nachzudenken, was er hinſchreibt. 
Einige Beifpiele werden biefen Vorwurf rechtfertigen. So 
fagt der Verfaffer (1, 304): 

Der Gipfel des erhabenften Punktes der Sierra Morena, 
der Sagra Sierra, fteigt bis 5568 Fuß empor. 

Die Sagra Sierra liegt aber gar nicht in der Sierra 
Morena, fondern auf der Grenze zwifchen den Provin- 
zen von Granada und Murcia, eine ftarke Tagereife vom 
füblichen Fuße des Gebirgsſyſtems der Sierra Morena, 
und gehört zu dem Gebirgsſyſteme von Granada! Ferner: 

Das füböftliche Ende der Sierra Nevada wird gewöhnlich 
unter dem Namen Wpujarras oder Alpurarras begriffen; es 
endigt mit dem Gap de Sata. Die Schneegrenze Besinnt in 
der Sierra Nevada mit einer Höhe von 8600 Fuß. Die er 

benften Punkte find der Cumbre de Mulahacen (16,105 par. 

6) und La Weleta (10,841 par. Buß); die zu der Sierra Nevada 
gehörige, unter dem allgemeinen Namen Ülpujarras begriffene 

ftentette beftcht aus einer Reihe von durch Querthäler ger 
trennten Gebirgsrüden; die bedeutendften derfelben find: die 
Sierra de Aljamilla, die Sierra de Gador, die Sierra de Con⸗ 
traviefa, der Eerrajon de Murtas, bie Sierra de Lujar und 
die Sierra de las Almijarras. 

Referent, welcher das Königreih Granada während 
eines 20monatlichen Aufenthalts zu Pferde und zu Fuß 
in allen Richtungen durchftrichen und allein in den Wild» 
niffen der Sierra Nevada und der Alpujarras drei Mo- 
nate zugebracht hat, hat ſchon wiederholt darauf aufmerk- 
fam gemacht, daß die Alpujarras (Ziegler follte übrir 
gens wiffen, daß Alpurarras blos die alte Schreibart ift, 
indem früher x und j verwechfelt wurden, und daß man 
gegenwärtig überall, mo das x den Gutturallaut hat, 
anftatt deffelben j fehreibt) gar Beine Gebirge find, fon- 
dern der Compler von Thälern, welcher ſich zwifchen dem 
Sübabhange der Sierra Nevada und der aus ber Sierra 
be Aljamilla und den darauf genannten Gebirgen befte- 
enden Küftenkette, bie mit der Sierra Nevada gar nicht 
zufammenhängt, befindet. Das Eabo de Bata liegt gang 
außerhalb ber Region der Alpujarras; «6 ift der legte 
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ches ſich füadlich von ber terra de Filabres, die | 
Die: breite Ihalfläce des Mio be Wimeria vom: bem Ih 
pujarras und ber Stersa Nevada getsenmt iſt, auobreitet. 
Die Grenze des ewigen: Schnees beginnt an der Sierra 
Nevada erft in einer Höhe von 10,500 Fuß, dagegen 
bieibt der in jedem Winter gefallene Schnee während 
des Sommers bie zu einer Höhe von 8008 Fuß in Form 
großer Schneefelder liegen. Der Wulahacen ift keines ⸗ 
wege 46,105 par. Buß hoch, fondern erreicht nach den 
vorhandenen Meffungen im Mittel eine Höhe von nur 
41,000 Fuß. Ziegler Hätte wiffen follen, daß der er; 
blanc der höchfte Berg rg ift und derfelbe doch 

nur 14,700 Fuß Höhe befigt. Ueberhaupt herefcht im 
feinen Höhenangaben eine grenzenlofe Verwirrung. Faſt 
teine feiner Ungaben ftimmt mit denen überein, weiche 
der Referent durch ein forgfältiges Studium aller auf die 
phyſikaliſche Geographie Spaniens bezüglichen Werke kennt, 
ja manche zeugen von einer gänzlichen Gedankenloſigkeit. So 
gibt der Verfaffer (II, 296) der in den Pyrenaͤen Aragoniens 
fid) erhebenden Peita colorada, welche beiläufig bemerkt noch 
nie gemeffen, worden ift, eine Höhe von 29,000 par. Fuß, 
d.h. eine Höhe, die fein Berggipfel auf der ganzen Erde 
erreicht! Ein Drudfehlerverzeichnig ift dem Werke nicht 
beigefügt; aber felbft im Falle daß diefe Angabe auf 
einem Drudfehler beruhen follte, kann ein folder Drud- 
fehler nicht flehen bleiben, wenn der Verfaſſer irgend 
geroiffenhaft iſt. Aus den unmittelbar banebenftehenben 
Berghöhen ergibt fi, daß ber Verfaffer dabei die vom Re- 
ferenten gegebene Schilderung der Pyrenaͤen Hocharago ⸗ 
niens, welche im „Ausland 4854 unter den Auszügen 
aus den „WBanderungen” des Referenten erfchien, benugt 
bat. Dort habe ich die Höhe der Perla colorada zu etwa 
9000 Fuß gefhägt. Der Gerrajon de Murtas ift gar 
kein eigenes Gebirge, fondern der höchſte @ipfel der ſchon 
rn Sierra de Gontraviefa. Der Verfaſſer erzaͤhlt 


A 

PR 9 Uhr Vormittags liefen wir in die Bai von Gi- 
braltar ein. Bor und lag der in drei Kuppen gefpaltene &i- 
braltarfelfen mit der Punta de Europa und feiner Kelfenftadt; 
zur Linken leuchtete die ſpaniſche Stadt Algeciras mit den 
Gebirgen von Ronda und der Sierra ‚Revada im Hinter: 
grunde u. f. w. 

Erſtens kann man’ die Sierra Nevada vom Golf von 
Gibraltar aus gar nicht fehen, und wäre dies möglich, 
fo laͤge fie nicht zur Linken im Hintergrunde von Alge- 
cira6, fondern ebenfo .wie die Gebirge von Ronda, die 
man allerdings zum Theil fieht, zur Rechten von Aigeci ⸗ 
ras, im Nordoften. Berner bei der Schilderung Gafti- 
liens (II, 442): 


Die Hauptgebirge find die ſchon von den Alten fogenann: 
ten Montes Orospedanos , welche bie von Molina, Albar: 
racin und Euenca bilden, fodann die von Alcarez (fo® Alca ⸗ 
nn), Segura und Eou⸗ Eszoria) und endlich in der 

a Morena und der Guadarrama und Pineda, welche die 
beiden Eaftilien voneinander trennen und die zwei großen Ge: 
birgsletten der Guadarrama und Somofierra durchſchneiden 
(was heißt dast!). Man fieht bier großartige Gebirgäfcenerien 

"und reiche üppige Thäler, ſowie — ausgedehnte Ebenen, von 


—* die der Wende ſowie Die won Alcerria * 


Die ar be Guensa zeige die 
Fir und tomantifche Tharer. 

Montes Orospedani hießen zur Römerzeit die Ger 
birge des iberifhen Syſtems (fiehe meine orographifche 
Schilderung des centralfpanifchen Tafellundes in meinem 
Were über die Steppen u. f. w. der Halbinfel); gegen 
wärtig fällt «6 Niemandem ein, diefen Namen zu gebrau- 
Gen. Die Sierra Segura liegt zwiſchen Murcia und 
Granada, kann fegar geographifch nicht mehr zum Ta 
felfande Caſtiliens gerechnet werben, die Sierra de Ca- 
zorla in der Provinz von Jaen (fie bildet das öſtlichſte 
Glied der nördlichen Gebirgeummallung. der Terrafle von 
Granada). Die Alcarria — unter welchem Nomen der 
Verfaſſer eine Ortſchaft zu verfichen feheint, denn er be 
merkt einige Zeilen weiter: „Bei Alcarria wird viel Hanf 
gebaut” — ift gar keins Ebene, fondern ein fehr occupirtes 
Hügelland, welches ſich öftlih von Guadalajara, ber 
Hauptſtadt der Alcarria, ausbreitet. Die Gerrania de 
Cuenca enblidy (eine Sierra de Cuenca gibt es kaum), 
welche der Verfaſſer nicht gefehen, Meferent aber bereift 
hat, überfleige in ihren höchſten Gipfeln noch nicht bie 
Höhe von 5000 par. Fuß, während die Sierra de Gua ⸗ 
darrama eine Kammhöhe von 6000 Fuß und ihr 2 
fter Gipfel, die Peñalara, eine Höhe von 7716 Fuß be 
fist. 11, 209 wird gefagt, Braga in Aragonien tig 
am Genia. Der DVerfaffer bat bier ben Senia, ben 
Srenzfluß zwiſchen Catalonien und Balenda, ein höchſt 
unbedeutendes, in den Gebirgen bes nördlichen Valencia 
entfpringendes Flüßchen, mit dem ſtarken, aus den Em- 
tralpgrenden kommenden Ginca verwechſelt. Auf der fol 
genden Seite erzähle der Verfaſſer ganz naiv, bie Dili- 
gence habe, während er gefchlummert, „das wegen feine 
ftuchtbaren Bobens berühmte Städtchen Bujaraloz“ be 
rührt. Wohl dem Verfaſſer, daß er bei Nacht durch 
jenen elenden Flecken Niederaragoniens gekommen iſt; er 
würde ſonſt bemerkt haben, daß Bujaraloz, welches bies 
der in feiner Nähe befindlichen Salzſeen halber, die als 
Salinen benugt werden, berühmt iſt, inmitten einer der 
abſcheulichſten, dürrften und unfruchtbarften Salzfleppen 
liegt, welche das Ebrobaſſin „aufzumweifen‘ (diefen Aus- 
druck liebe der Verfaffer außerordentlich) hat. Ferner 
in der Schilderung Aragoniens (II, 232): 

Die Gebirge find reich an Mineralquellen und bie am 
Rio Calderas liegenden warmen Bäder von Panticofa. die 
berühmteften, deren Quellen kohlen⸗, famefe, 1 und —— en 
kalis und Eiſenfalze enthalten. .... ‚e des leidenden 
Menfchen wird hier durch reizende PA Se da6 Schyeege 
birge, auf pittoreske Felbmaſſen, üppige Grasmatten, durch rei · 
zende Promenaden und Gärten . . erfreut. 

Biegler hat die Bäder von "Yanticofa nicht geſehen. 
Ich war zwei Tage dort und ſage über dieſelben in mei 


nen „Wanderungen“ (1, 334): 
Die Bäder von Panticofa find erſt feit Iahrer 

fo vecht in Aufnah — und un jeden! — w den 

am beften ein: lee Spaniens. Es ift für, —* er 

liche Küche, He literarifche re IA für tüi 

und gute Verpflegung der Kranken tens ano am 

fehlt es auch an gefdimadvollen — und 


189 


Bert bein beſten Willen ni m nenne gen 
** außer Alpenkeãntern ni gel fo bieten dar 
die unmittelbaren Umgebungen die zoman Spayiers 
ginge dar, die man fid) denken dann. 

Die Bäder von Panticofa liegen nämlih 4852, die 
Zuente del Eſtomago fogar 5129 par. Fuß über bem 
Meere. Daß da umter einer Breite von A27s° nicht 
mehr am „teizende Gärten gedacht werben kann, ver» 
ſteht ſich von felbfl. Die Quellen find keineswegs warn 
(die waͤrmſte befigt blos eine Temperatur von 25,7 R.), 
fondern lau. Wahrſcheinlich hat der Name des Fluſſes, 
Calderac, deu Berfaffer auf den Gedanken gebracht, bie 
Duden »on Panticofa zu warmen zu machen. Jener 
Name kommt ‚aber nicht von caliente, warm (caldo ift 
italieniſch, aber nicht fpanifch), fondern von caldera, Keffel, 
ber und if dem Fluſſe offenbar deshalb gegeben wot ⸗ 
den, weil derſelbe aus einem tiefen Bergkeſſel, einem je- 
nee Ciecwöthäler, die in den Hochpyrenäen fo häufig find, 
heworſtrẽmt. Berner bei der Schilderung ber baskiſchen 
Provinzen (II, 378): 

Das ge Zerritorium der Proving Guipuzcoa ift uneben 
und won Gebirgen durchzogen, von denen das im Gerichtsbe⸗ 
sale Auentersabia liegende, vom Gap Higuer bi Paflages ſich 
Adehnend, Jaitzquivel, das MWorgebirge Olearfo der Alten, das 
bedeutende iſt. 

Roma de Jaizquivel wird ein kaum 1000 Fuß hoher 
Sandſteinkamm genannt, welcher ſich kings der Küfte von 
der Mündung des Bidafoafluffes bis zur Bai von Pa- 
ſages hinziet. Die im Innern von Guipuzcoa ſich er- 
bebenden Gebirge (das eigentliche Cantabriſche Gebirge) 
find fänmntlid, um ein Bedeutendes höher, fo fon ber 
Monte de la Haya bei Yrım (2479 Fuß nach. meimer 
Mefung). Dagegen hat ber Verfafſer Recht, wenn er 
bed darauf bemerkt, daf die Gebirge von Guipuzcoa 
und Bizcaya felten bis zur marmen Jahreszeit mit 
Samee oder Gletſchern verfehen feien. Gietſcher gibt es 
überhanpt, die Maladettagleticher und einige andere kleine 
eher in den Pyrenaen und den Gletſcher des Gorral 
de Beieta in der Sierra Nevada ausgenommen, in Spa ⸗ 
nien gar nicht, obwol Ziegler allenthalben, in Granada, 
Lean, Galicien und den Pyrenaͤenprovinzen, von Glet- 
ſchern redet. Ziegler weiß offenbar nicht, was man 
unter einem Gletſcher verficht, und begabt jedes Schnee» 
feld mit diefem Namen. An Verwechſelungen tft über 
haupt fein Werk reich. So macht der Verfaſſer im 
erſten Bande den Bleden Cuevas in der Provinz von 
Almeria zu einem Fluß (ber vorbeifließende Fluß heißt 
Ahmanzora), verwechſelt fortwährend die Begriffe Diftrict 
(districto, Wahlbezirk) und Provinz, ſpricht von den 
AInfiernos de Loja“ als „den ergiebigften und frucht · 
barſten Gtrigen” in den Umgebungen ber Stadt Loja 
in Granada, während in der That „los Infiernos de 
Loja”, zu deutfch: die Hölle von Loja, ein fchauerfiches 
—— — — genanmt wird, welches fih in den Kalk⸗ 

bei Loja befindet; redet von ber „Stadt“ Ban- 

bei Madrid, welche gar nicht exiſtirt, indem 

Can Fernando blos eine Töniglihe Domäne, ein Land» 
gu iR, wo fich eine Spinnfabrik und ein Corrections⸗ 


Hans für umftitliche Frauen befindet a. ſ. w. Groharchz 
find auch die Verwechfelungen, welche der Verfaſſer bei 
der Angabe der Bendeäprebuce, Pflanzen wie Thiere, 
begeht. So follen nach ihm in den Webirgen von Va⸗ 
kencia und in der Sierra Morema „Malie und „Tas 
marinde” (zwei Ttopenganäcfe) wachen; fol wahrſcheinlich 
Seifen: ber Labanftrauch (Cistus ladaniferus L.), weldyer 
die ganze Sierra Morena bedeckt md das balſamiſche 
Ladanharz (aber nicht Maftir) ansfchwigt, und „Zamartile” 
(Tamerix Gallica L. und nicht 'Tamarindus Indica L.), 
Ferner möchte ich Ziegler im Intereſſe dee Botanik fra- 
gen, was er unter „Terpentinbaum“, unter „wilder Och 
fenzunge, Radendiſtel und dorniger Erle” verſteht, welche 
feinen Angaben zufolge in der Sierra Tejeda und um 
Antequera wachſen ſelen? Die Pflanzen nämlich, welche 
man bei uns wilde Ochſenzunge und Radendiſtei nem, 
tommen in Südſpanien gar nicht vor. Un derfelben 
Stelle (1, 243) fpriht der Verfaſſer von „unverbrenn- 
bavem Leim", in Parenthefe el amianto ober lino, weicher 
in den Sierras von Tejea (fol heißen Tejeda; der Rame 
tommt von tejo, Tarusbaum) und Yımquera „wachen“ 
ſocle. Mir iſt Beine Pflange mit diefem fpanifcher 
Bulgaͤrnamen befannt in ben genannten G , 
die ich zu wiederholten malen befliegen und durchforſcht 
babe, Biegler aber höchſtens von fern gefehen hat. Bel 
aber iſt wir verfichert worden, daß das allbekannte 
Mineral Wsbeft oder Amianth, welches duch ſeine 
Unverbrenntichteit autgezeichnet ift, in jenen Gebirgen 
fig finde. Es iſt wirklich unbegreiflih, wie ein deut- 
ſcher Schrifefteller folche Schniger machen kann! In Hit 
caſtilien, um Olmedo, foll Johannichrot wachſen (der 
Johannis brotrbaum kommt blos in den Küuͤſtengegenden 
der Mediterranzene fort), auf den Gebirgen des noͤrdli⸗ 
hen Leon der „wilde Delbaum” und die „Waldolive“ 
lich weiß nicht, was Ziegler unter diefen Namen ver- 
ſteht; der wirkliche wilde Delbaum, Olea Europaea var. 
silvestrie, Sommt dort ficherlich nicht vor), im Thale von 
Arraiz im Baskenlande „Pataten“ (d. h. Kartoffeln; ber 
Berfaffer hat aber offenbar die fügen „„Batatas de. Ma- 
laga” im Sinne, bie in Nerbfpanien gar nicht gebaut 
werden und bes Klimas halber dafelbft nicht gebaut wer 
den koͤnnen), und in den Gebirgen von Gatalonien und 
Galicien ſollen „Truthühner“ ein gewöhnliches Wilb⸗ 
pret fein! Ich glaube, dieſe vermeintlichen Truthühner 
(die echten find bekanntlich in den ſüdlichen Staaten 
Nordamerikas einheimiſch) find ſimple Meb- oder Birk⸗ 
huͤhner geweſen! Roc größere Berftöße begeht der We 
faffer, wo er es fich einfallen läßt, Ungaben über bie 
geognoftifchen Werhältniffe zu machen. So fabelt er m 
Navarra von „vutkaniſchen Bormationen” und won Gui · 
puxoa wird erzählt: R 

In den Befteinen kommt der Srifittenkalk (fol heißen 
Geyphitentatt; der Name kommt von der verftemerten Schnecke 
Geyphaea areuata!) und in ben Bebisgeformationen der Gra⸗ 
nit am meiften vor. 


Was heißt das? Was verficht der Verfaffer unter 


| „Gefteinen” und unter „Gebirgsformationen”? Der 
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Gryphitenkalk ift ein Stied des Kreibegebirgs. Kalle, 
Sandſteine und Mergel der Kreideperiode, 
and Thonfchiefer fegen die Gebirge von Guipuztoa ande 
ſchließlich zuſammen; ber Granit bildet einen einzigen 
Berggipfel, nämlich den Monte de la Haya bei run. 
Ziegler hätte an das Sprüchwort denken follen: „Schu- 
fter, bleib’ bei deinem Leiften‘‘, und fi nicht auf Dinge 
einlaffen follen, von denen er offenbar nicht das Min- 
defte verfteht. — Daß die fpanifchen Ortsnamen fehr häu- 
fig falfch gefchrieben, ja bis zur Unkenntlichkeit verſtüm ⸗ 
melt find (3. B. Colemar ftatt Golmenar), darf bei fol- 
her Flüchtigkeit im Behandeln des Stoffe nicht Wunder 
hehmen. Noch größer ift die Anzahl der orthographifchen 
Schnitzer in den Broden von fpanifhen Phrafen, mit 
denen der Verfaffer fein Buch reichlich ausgeftattet hat. 
So ſchreibt er lugar ftatt lagar, tienta flatt tienda, 
guarda flatt guardia, vacanzas flatt vacancias, wapa 
ftatt guapa (Ziegler follte wiffen, daß die Spanier fein 
w in ihrem Alphabet haben), losa ftatt sosa, major ftatt 
mayor, hellado ftatt helado, camariero ftatt camarero, 
vaga ftatt vaya, estillo ftatt estilo, la canal ſtatt el ca- 
nal, ferrarios ffatt ferrerias u. f. w. Auch fpanifche 
Spruͤchwoͤrter hat er mit großem Glück angewendet, z. B. 
1, 374: „En todas partes cuecen (foll heißen crecen) 
habas’‘, was der Verfaffer überfegt: „Allenthalben kocht 
man Bohnen, d. h.: ein Jeder faffe fih an feiner Nafe 
Erſtens müßte, follte das Spruͤchwort den wirklichen 
Sinn haben: „Allenthalben kocht man Bohnen“, es hei⸗ 
fen: se cuecen habas, denn cocer, kochen, ift ein tran- 
ſitives Verbum. 6 heißt aber „crecen”, d. h.: „Allent- 
halben wachen Bohnen“, und der Sinn des Sprüchworts 
iſt: Allenthalben gibt es gemeine (nichtswürdige) Menfchen 
(meil die haba, Sau- oder Puffbohnen, ein verachtetes 
Gewaͤchs ift, welches überall in Spanien angebaut wird). 
Kurz, es if in dem Werke von Ziegler eine ſolche 
Unmaffe von falfchen Auffaffungen, Misverftändniffen, 
Berwechfelungen und Flüchtigkeiten, daß daffelbe wahr« 


baftig nicht dazu dienen kann, richtige Anfichten über 


anien zu verbreiten. Dazu das ewige Bejammer 
des Derfaffere über die ſchlechten Straßen, die un- 
bequemen Poftwagen, die Flöhe und Wanzen und was 
weiß ich alles für Noth und Elend! Der Verfaffer be 
merkt an einer Stelle, er habe ſich auf feinen vielen gro- 
fen Reifen in Amerika, Afrika und Europa abgehärtet 
und an das Entbehren gewöhnt; er ſcheint es aber nicht 
fehr weit darin gebracht zu haben. Daß das Reifen in 
Spanien mit großen Unbequemlichkeiten verbunden ift, 
wird Referent, welcher drittehalb Jahre in jenem Lande 
seifte, am wenigften zu befireiten wagen; daß aber bie 
Schilderungen, welche der Verfaſſer von den fpanifchen 
Diligencen und Straßen entwirft, ſehr hyperboliſch find, 
fo hyperboliſch, daß die „feurige Phantafie” des Ver ⸗ 
faffers fie faum zu entfchuldigen vermag, ift auch gewiß. 
Wenn 3. B. der Verfaffer bei der Schilderung der Reife 
über den Paß von Guadarrama fagt (II, 420): 

Viele Reifen haben meinen Körper gen derartige Unbe- 
quemlichkeiten abgehärtet, aber einen Weg wie diefen umd 








noch dazu auf fo mnrmorfarten Sigäiffen, wie . dee 

Se ride, würde ich felb meinem an 
bit Feinde nicht — ober der erden graute und 
wir nicht lange L erreichten, um daſelbſt 
in einer einfaden Venta eine a af Ehocolade zu genie- 
Ben, glaubte ich Ba erft eine Chriſtenpflicht erfüllen und mei- 
nen Körper anatomijch unterfuchen zu müflen, ob —*— etwa eine 


Berfegung und völlige Aufloͤſung deshalb ſtattgefunden hätte — 
fo weiß man wirflih nicht, wie ein vernünftiger 
Menſch, für den ich den Verfaſſer Halte, dem Publicum 
zumuthen kann, ſolche Abgeſchmacktheiten zu Iefen! Ober 
nennt das Ziegler eine „witzige Darſtellung“? Ge 
gen den Seit, in welchem das ganze Werk geſchrieben 
iſt, ließe ſich überhaupt gar Manches ſagen; er iſt 
im Allgemeinen fo flüchtig wie der Inhalt. Ganz de 
ſonders liebt der Werfaffer Prunten mit mythologifhen 
Reminiscenzen, wodurch fein Stil an den verberbten Ge⸗ 
ſchmack des 48. Jahrhunderts erinnert. ALS Probe möge 
folgende Schilderung eines Sonnuntergangs auf dem 
Meer und darauffolgenden Sturms hier eine Stelle fin- 
den (I, 200): 

Eine luſtige Schaufpielertruppe, die in Alicante an Bord 
geftiegen war, ließ nach den Zönen der kuͤnſtleriſch gehandhab- 
ten @uitarren fröhliche Lieder erfchallen und fandte dem ſchei⸗ 
denden Phöbus mehmäthige Abfchiedsgrüße nach. kaum 
mochten die Sonnenpferde das Ambroſia — und Phöbus 
fi zur geliebten Leukothea in der Geſtalt ihrer Mutter Eury 
nome begeben haben, als auch ſchon zürnend Triton in die 
Muſchel blied, Neptun den Dreizack ſchwang und Yeolus die 
Baden aufblähte. 

Wenn eine folhe ſchwülſtige Darftellung dem Ver · 
faſſer gefällt, ſo kann man nichts dagegen haben, nur 
das Publicum möge er damit verſchonen. 

Abgeſehen von dieſen Mängeln, enthält Ziegler's Wert 
viel Vortreffliches. So find feine Schilderungen der Bau- 
werke, Kunftihäge und anderer Sehenswürdigkeiten der 
Stäbte fehr gut; weniger gelungen kann man die landfchaft- 
lichen und ethnographiſchen Schilderungen nennen; doch 
gibt es auch unter diefen manche fehr hübfche. Desglei- 
hen erkennen wir es lobend an, daß der Verfaffer ber 
Geſchichte eine fo große Berückſichtigung hat angebeihen 
laffen. Er gibt faft bei jeder Provinz einen hiftorifchen 
Abriß. Freilich laufen auch hier manche Fluͤchtigkeiten 
und Irrthümer unter. So hält der Verfaſſer z. B. den 
berüchtigten Guerrillaschef des Napoleon’fchen Kriegs, ge: 
nannt „el Gmpecinado”, und den befanntem General 
Espoz y Mina für eine und dieſelbe Perfon ! Im der 
fehr vortrefflichen und fehr ausführlihen Schilberung bes 
Karliftenkriegs erzählt er unter Anberm: „Es mwurben 
nun Ghapelgorris (Rothmügen) gegründet”, als wenn 
dies eine befondere Waffengattung geweſen wäre. Ich 
habe im erften Theile meiner „Wanderungen“ bei der 
Schilderung des baskifhen Volks erwähnt, dag „Cha 
pelgorris“ der Schimpfname war, mit denen die Karli- 
fen, welche fi weißer oder blauer Boynas (Basken ⸗ 
mügen) bedienten, die chriftinifchen reifchärler oder ba- 
tallones francos von Guipozcoa und Wizcaya belegten, 
weil diefe zum Abzeichen rothe Boynas trugen. Sehr 
intereffant find auch die Schilderungen der Befängniffe, 





Verfaſſer mirtheilt. Ganz vorzüglich verdient 
auf die im gmeiten Bande befindliche, über drei 
Bogen füllende, fehr ausführliche und forgfältige Schil 


Hat aber zufällig eine ſpaniſche Abhandlung über Andorra 
erhalten, weiche er hier in Meberfegung mittpeite. Ourch 
dieſe ng bat ſich derſelbe ein großes Verdienſt 
erworben, denn "Bitjept wußte man eigentlich fo viel wie 
nichts üben jenes eigenthümliche Laͤndchen und feine noch 
eigenthũmlichern Bewohner. Schon wegen dieſer Ab- 
Handlung verdient das Werk von Ziegler von Allen, 
welde fih für Spanien und deffen Volk intereſſiren, ge- 
leſen zu werden. Über es find auch noch andere werth- 
volle Abfchnitte darin enthalten. Im erfien Bande teilt 
der Verfaſſer (©. 382 fg.) ein reizendes ſevillaniſches 
Eied über die Gtiergefechte, an die Beliebte gerichtet, im 
Ürterte umd in shpthmifcher Ueberfegung mit, und ben 
Schluß des Werks bilden intereffante Nachrichten über 
die fpanifche Pferde und Schafzucht. Kurz, das Wert 


von Ziegler ift ein wichtiger Beitrag zur Kunde Gpa- : 


nieus, aber leider nur allauıflüchtig gefchrieben und des⸗ 
Halb nur mit großer Vorfiht von Dem, welcher Spanien 
niht aus eigener Auſchauung kennt, zu benugen. 


Das der regierenden Königin von Spanien, Ifa- 
bella IL. gewidmete und von dem Verleger hoͤchſt luxu⸗ 


viös ausgeſtattete Wert von Minutoli enthält ein über | 


aus reiches Material, ift aber in einer ungenieß- 
baren, ja zum Theil unbraudbaren Form gefchrieben. 


Der Verfaffer hat es ſich offenbar fehr leicht gemacht. 


Er Hat die zahlreichen Actenftüde, welche er aus den 


nen Miniſterien und von andern Behörden und | 


—— erhielt, ins Deutſche überſeßt oder ercer- 
* und ſie in den meiſten Faͤllen ohne alle Ordnung 

uſanmmengeſtellt. Ganz beſonders trifft ihn dieſer Bar- 
—*— bei der Darſtellung der Induſtrie, des Handels 
und des Aderbaus. Der Verfaſſer kommt da Häufig 
von dem Hundertſten aufs Tauſendſte zu fprechen, ſodaß 
es einem unmöglich wird, ſich ein klares Bild von den in« 
dußtriellen und andern Zuftänden zu machen. Auch ift 
der Gteff in fehr ungleichartiger Weiſe behandelt. Waͤh⸗ 


zend bei der Schilderung des Militärweiens das Gprer- | 


eirtegiement ber fpanifgen Waffengattungen, die Knöpfe 
und Degentuppel der Artillerie und das Miemenzeug der 
Gavalerie mit einer fo minutiöfen Genauigfeit befchrie- 


ben werben, wie fie hoͤchſtens den Militär von Bach, ſonſt 


aber feinen vernünftigen Menſchen intereffiren kann, fü ind 


die Zuftände der fpanifchen Preffe, der Literatur auf einer | 
I wie 3. B. für den Mulahacen eine Höhe von 12,772 


halben Geite befprochen. Nichte einmal die Zahl und 
die Namen der in Spanien oder nur in Madrid erfchei- 


nenden Zeitfehriften erfährt man aus dem Werke bes | 


Berfapfers. Wllerdinge mögen für einen eingefleifhten 


Bureaukraten, als welchen fi der Verfaffer allenthalben ; 
derumensict, die Uniformen des Militärs und der Gold | 


ber Gendarmerie yon größerm Intereſſe fein ale bie 
1854. ©. 








Verpäitmiffe der in Spanien gegenmärcig nal als. Im 
irgend einem ambern Lande bedrückten Tagespreſſe. Der 
Varfaſſer bar den Stoff nach den verſchiedenen Min» 
ſterien eingetheilt. Vorausgehen eine geographifch-Ba- 
tiſtiſche und hiſtoriſche Ucberficht von Spanien und Ghe- 
valterifiit feiner Provinzen und Bewohner, fewie bie 
Schilderung der Regierung. Sodann wenden die ſpaui ⸗ 
ſche Berfaflung vom 25. Mai 1845 und das WBahlge 
feg vom 25. Mai 1848 in Ueberfegung mitgetheilt. Hier 
auf wird das Minifterinm der auswärtigen Angelegen- 
heiten (Primera secretaria del despacho de estado) ud 
fein Reſſort beſprochen. Run folgt das Minifterium der 
Guade, der Juſtiz und des öffentlichen Unterrichts (Minj- 
sterio de gracia, justicia y instruccion publica), ſodann 
das Finanzminifterium (Secretaria de estado y del des- 
pacho de haciendu), dad Minifterium des Innern (Se- 
cretaria de estado y del despacho de la gobernacion 
del reino), das Minifterium zur Beförderung der matt ⸗ 
tiellen Intereſſen (Ministerio de fomento), das Kriegg- 
minifterium (Secretaria de estado y del despacho uni- 
versal de la guersa) und endlich das Marineminifterium 
(Ministerio de marina). Den Beſchluß bilden Nachträge 
und vier lithographirte Tafeln, von denen die erfie ſechs 
Miniaturkaͤrtchen der Halbinfel enthält, auf denen die 


| verfehiedenen Reiche, die in Spanien feit 2418 v. Chr. 


bis 1479 exiſtirt haben, dargeftellt find. Auf der zwei ⸗ 
ten und dritten Tafel find die Guardias civiles (fönigliege 
Gendarmerie) und Mozos de la escuadra (Provinzial: 
gendarmerie von Gatalonien), ſowie fpanifche Bergastil- 
lerie abgebildet. Die legte Tafel ift ein Rotenblatt, die 
Marcha real (den Koͤnigsmarſch) enthaltend. 

Betrachten wir nun den Inhalt des Werks etwas ge» 
nauer. In der Einleitung verfucht der Verfaffer einen Abriß 
der phyſikaliſchen Geographie der Pyrenãiſchen Halbinſel zu 
geben. Derſelbe iſt aber als ein völlig verunglückter zu 
betrachten. Der Verfaffer hat es offenbar nicht für der 
Mühe werth gehalten, andere Quellen als ein fpanifch 
abgefaßtes Kompendium der Geographie Spaniens zu 
Rathe zu ziehen. Daher findet man hier ben alten, ſchon 
duch Humboldt und Hausmann widerlegten Aber 
glauben, daß die Gebirge Spaniens Verzweigungen der 
Porenien feien, abermals reproducirt. Die Sierra Ne 
vaba foll mit der Sierra de Fllabres beginnen und mit 
dem Felſen von Gibraltar endigen! Wann werben denn 
endlich richtige Vorftellungen über die Plaſtik der Halb» 
infel, den Verlauf, die Dispofition und Gliederung ber 
fpanifhen Gebirge in die Köpfe Derjenigen kommen, 
welche über Spanien fchreiben! Die Berghoͤhen ſcheinen 
ſaͤmmtlich nach fpanifhen Meffungen und in fpanifchem 
Fußmaß angegeben zu fein, denn fonft weiß ich nicht, 


Fuß herauskommen fol. Es folgen hierauf ausführliche 

Angaben über die Provinzialeintheilung und die kirchliche 

Eintheilung Spaniens. Die fpanifhe Geſammtmonarchie 

begreift demnach gegenwärtig auf dem Feſtlande von 

Europa 49 Provinzen und 41 Generalcapitanate, in ben 

„Adjacentes“ (d. 5. Nordküſte von Afrifa, Balearen und 
20 
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Ganariſche Iufeln) 26 Gobiernos und 7 Gemmandant- 
ſchaften, in Weſtindien die Infeln Euba mit 14 und 
Yuertorico mit 2 Gobiernos und in Xfien auf den 
Phitippinen 8 WMilitärverwaltungen. Hinfichtlih der 
tirchlichen Eintheilung befigt die fpanifche Monarchie 8 
Erzbisthümer, 54 Bisthümer, 65 Kathedraten, 100 Gol- 
fegiatfirchen und 20,462 Parodien. Die Mönchsttöfter 
find befanntlich feit 4835 factifch aufgehoben. Jedoch 
beftehen 'in den überfeeifchen Provinzen noch 8 Moͤnchs⸗ 
Möfter und in Spanien 5 Miffionshäufer (bekanntlich 
find in neuefter Zeit wieder verfchiedene Moͤnchskloͤſter 
neu gegründet worden). In 600 Nonnenflöftern wohnen 
noch gegenwärtig 12000 Nonnen, welche fammt 14000 
ehemaligen Mönchen ihre Alimente aus Staatskaſſen er- 
halten, weil die Kloftergüter für Nationalgut erklärt und 
eingezogen worden find. Unter dem Artikel „Regierung” 
voird der Hofflaat der Königin und ihrer Familie und bie 
Statiftit des fpanifchen Adels ausführlich gefehilbert. Die 
Civilliſte beträgt 45,900,000 Realen (3,050,000 Thaler). 
Es gibt 66 Herzoge, 419 Marquefen, 416 Grafen, 48 
Bisconden und 40 Barone. Mit großer Ausführlichkeit 
it das Juſtiz ⸗ und Unterrichtöwefen befchrieben; es ift 
bier wie bei ben andern Minifterien fein Unterbeamter 
weggelaffen. Es beſtehen in Spanien 15 Obergerihte 
oder Appellhöfe (Audiencias territoriales) und 497 Unter 
gerichtshöfe (Partidos judiciales). Beide ftehen unter dem 
höcften Gerichtöhofe, dem Tribunal supremo de justi- 
cia, welcher fi zu Madrid befinde. Beim Unterrichts- 
weſen wird der 1850 vorgelegte und genehmigte neue 
Studienplan wörtlich in Weberfegung mitgetheilt. Diele 
Miteheitung ſcheint uns fehr überflüffig zu fein, da die⸗ 
fer Studienplan wahrfcheinlich ebenfo bald wie die frü- 
bern durch einen andern erfegt werben dürfte. Es be- 
ſtehen 10 Univerfitäten, nämlidy zu Madrid (die erfte 
und bebdeutendfte), Barcelona, Granada, Dviedo, Gala- 
manca, Sevilla, Balencia, Valladolid, Santiago, Za- 
ragoza. In der Darftellung des Finanzweſens werben 
der Staatshaushalt und die Staatsfchuld ausführlich be» 
ſprochen. Es gibt jegt in Spanien fünf Steuern, nämlich 
eine Grundfteuer, eine Induſtrie und Handels (Gewerb)- 
fteuer, eine Confumtionsfleuer, eine Steuer der Miethen 
und eine Hppothetenfteuer. Die gefammte Staatsfchuld 
betrug 1854 15,513,087,871 Realen. Unter der Ru- 
brit „‚Minifterium des Innern” werden die Provinzialver- 
waltung, das Gefeg in Betreff ber Organifation der At⸗ 
teibute der Ayuntamientos, die Polizeiverwaltung in ihr 
ven verfchiedenen Branchen, das Gefängnif- und Poſt ⸗ 
wefen u. ſ. m. beſprochen. Die Guardia civil (fönigliche 
Gendarmerie, von Narvaez 1844 errichtet) befteht aus 
6200 Infanterifien und 1600 Gavaleriften und koſtet 
jährlich 28 Millionen Realen. Es folgt hierauf die Dar 
ftelung des Ader- und Bergbaus, der Induftrie und des 
Handel® u. f. w., welche, wie ſchon bemerkt, höchſt vor« 
worren iſt. Auch der Strafen-, Kanal» und Eifenbahn- 
bau wird gleichzeitig mit abgehandelt. Es findet fi 
hier viel Unnüges ober wenigftens Unbrauchbares und 
zugleich manches Unrichtige. Denn was nügt z. B. eine 


Aufzaͤhlung der verfchienen in Spanien gebräuchlichen 
Adergeräthe unter den ſpanifchen Ramen ohne Erklä⸗ 
rung derfelben® Lay wird hier mit Grabſcheit überfepr; 
es ift aber eine eiferne zum Umſtechen des Bodens be- 
flimmte Gabel, deren man ſich nur im Baskenlaude be 
dient. Ich habe in meinen „Wanberungen‘ eine Säit: 
derung dieſes eigenthümlichen Inftruments und feiner 
Handhabung gegeben. &. 406 wird eine Krankheit des 
Weizens und Roggens erwähnt, von den Spaniern „espo- 
lon‘ oder „‚cornezuela” genannt, welche ein fpornartiger 
ſchwarzer Auswuchs ift, nad befien Genuß fich beim 
Menfchen „eine furchtbare, tödtliche, brandartige Krank: 
heit einftellen fol. Hätte der Verfaſſer fi die Mühe 
genommen, über dieſe offenbar als eine Spanien eigen 
thümfiche Getreidekrankheit betrachteten Auswüchfe etwas 
nähere Erfundigungen einzuziehen, fo würde er gefunden 
baben, daß diefe cornezuela nichts weiter ift als das ge 
meine Mutterforn. Am allermeiften und offenbar mit 
großer Wohlgefältigkeit verbreitet fich der Verfaſſer über 
das Heerwefen, denn er befchreibt, wie ſchon bemerkt, alle 
Knöpfe und andern Uniformftüde. Die Kriegsftärke der 
fpanifhen Armee beträgt 180,000 Mann, die Friedens 
flärfe (incl. der Guardia civil und bes Garabiniers- oder 
Bollfoldatencorpe) 103,000 Mann; die Infanterie zahlt 
79,670 Mann, die Eavalerie 12,000 Pferde, die Artil- 
lerie 10,000 Mann, Es gibt gegenwärtig 10 Marfdälle 
(Capitanes generales del ejercito, nicht zu verwechſeln 


"mit den Capitanes generales de provincia), 78 @eneral- 


lieutenants 203 Generalmajor6 (Mariscales de campo) 
und 345 Brigadiers. Um intereffanteften ift die Schil⸗ 
derung der Spanien eigenthümlichen Bergartillerie, melde 
feit 1839 beſteht. Die fpanifhe Kriegsflotte zählte zu 
Anfang 1851 im Ganzen 58 Fahrzeuge, darunter 3 fi- 
nienfhiffe, 5 Fregatten, 6 Eorvetten, 13 Briggs und 
232 Dampfſchiffe. Im Ganzen führte fie 927 Geſchüte, 
238 Offiziere, 1058 Marinefoldaten, 3949 Matrofen und 
385 Mafhiniften. Gegenwärtig find mehre Kriegeſchiffe 
in den Arfenalen von la Garraca (bei Cadiz), Ferrol 
und Cartagena im Bau begriffen. Weberhaupt hat Spa- 
nien — das geht aus dem Werke des Hrn. von Minutoli 
klar hervor, und Referent kann die Nichtigkeit dieſes 
Refultats aus eigener Anſchauung beflätigen — feit zehn 
Jahren einen fehr bedeutenden materiellen Aufſchwung 
genommen, welcher zu den ſchönſten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigt. Infofern verdient das Werk dei 
Hrn. von Minutoli alle Beachtung; fonft ift baffelbe ein 
ungeniefbares Conglomerat von ftatiftifchen Angaben, 
dnrch welches man fi) nur mit Mühe hindurchzuarbei 
ten vermag. 


Schließlich will ich mir noch einige Bemerkungen über 
die von mir felbft verfaßten beiden Werke erlauben. Das 
erſte derfelben, welches „Die Strand» und Gteppengebiete 
der iberifchen Halbinfel und deren Vegetation “ betitelt if, 
wurde durch meine Reifen durch die fpanifhen Gteppen, 
durch die Eigenthümlichkeit der dafelbft vorhandenen Boden» 
und Begetationdverhältniffe und durch den Umftand, daß 
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über dieſe Gteppen mach gar nicht Iufammenhängendes 
bekannt gemadt worden ift, veranlaft. ch benugte biefe 
Gelegenheit zugleich, um meine Unterfuchungen und An⸗ 
figten über die phyſikaliſchen Verhättniffe der Halbinfel 
überhaupt zu veröffentlichen. So ift es gekommen, daf 
diefe Schrift fo Manches enthält, was zur Erörterung des 
eigentlichen Gegenftandes, den der Titel befagt, durchaus 
nicht nöthig war. Meine Schrift zerfällt in eine Ein⸗ 
leitung, drei Theile und einen Anhang. In der Ein- 
leitung find meine Anfichten über den Begriff von Strand 
und Steppe, über ben Ausdrud Salzpflanze und über 
das Vorkommen der Salzvegetation überhaupt niederge- 
legt. Der erfte (chthonographiſche) Theil enthält im erften 
Abſchnitt einen Ueberblick über die orographiſchen und 
geognoftifhen Berhältniffe der gefammten Halbinfel, im 
zweiten Abſchnitt eine ausführliche Schilderung von dem 
Relief und der Zufammenfegung des Bodens der Strand- 
bilbungen und’ der Öteppengebiete ber Halbinfel. Der 
zweite (phytographifche) Theil bilder die foftematifche Aufe 
zählung der bisjegt bekannt gewordenen Salzpflanzen der 
Halbinfel, fowie ein Verzeihnig der nicht halophilen 
Pflanzen, welche in den Strand- und Gteppengebieten 
der Halbinfel neben den halophyten zufällig vorfommen. 
Der dritte (phytogeographifche) Theil handelt im erſten 
Abſchnitte von dem Klima, im zweiten von den pflangen- 
geographifhen Berhäktniffen der Vegetation der Strand⸗ 
und Öteppengebiete.. Der Anhang enthält eine ausführ- 
lie Erläuterung der beigegebenen geognoftifch-botanifchen 
Karte der Halbinfel, in welcher zuerft von dem Zwecke 
der Karte und den Quellen, welche der Verfaffer benugt 
bat, ferner von den gesgnoftifchen Formationen und end- 
lich von ben pflanzengeographifchen Werhältniffen der 
Halbinfel geſprochen wird. In der legten Abtheilung ift 
eine pflanzengeographifche Eintheilung ber Halbinſel ver- 
ſucht worden. Den Unterfuchungen des Verfaſſers ge- 
möß zerfällt die Halbinſel in fünf Vegetationsprovinzen, 
nämlich die mitteleuropäifche oder nördliche, weftliche oder 
oceanifche, peninfulare oder centrafe, oͤſtliche oder medi⸗ 
terrane und füdliche ober afritanifche, welche auch auf der 
Karte ſammt den Polar- und Aequitorialgrenzen wichtiger 
·, Baum. und Strauchgewaͤchſe verzeichnet find. 
Im erften Theile wird eine gewiffenhafte und wir hof ⸗ 
fen naturgetreue Darftellung von der Plaftit, dem Relief 
der Holbinfel gegeben, wie noch feine eriflirt. Im zwei ⸗ 
ten Theile find 376 Arten Halophyten aufgeführt, dar 
unter eine neue Gattung (Elizaldia nonnevides) und ſechs 
andere neue Arten. Im dritten Theile find zum Theil 
ganz neue meteorologifhe Beobachtungen mitgetheilt. 
Außer der Karte, welche der Verfaffer felbft entworfen 
und gezeichnet bat und welche die kleine und ungenaue 
von Czquerra dei Bayo an Größe um das Vierfache 
übertrifft, find dem ebenfalls fehr hübfch ausgeftatteten 
Werke eine lithographirte Tafel mit zwei geognoftifchen 
Profilen des Ebrobaſſins und Hocaragoniens und eine 
colorirte Kupfertafel mit der Abbildung der Elizaldia 
nonnevides beigegeben. 
Die „Wanderungen“ enthalten die Schilderung der 











vom Berfaßfer im Jahre 1850 unternemmenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reife durch die baskifchen Provinzen, Navarra, 
Aragonien, Valencia, Neu- und Altcaflilien, Leon und 
Eſtremadura. Sie find in demfelben Genre gearbeitet 
wie die in demſelben Werlage 1847 erfchienenen „Zwei 
Jahre in Spanien und Portugal”. Der Verfaſſer hat 
jedoch diesmal den phufitalifch ⸗geographiſchen und geo- 
gnoſtiſchen Verhältniffen, aud der vegetativen Phyfio- 
gnomik mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt als in feinem 
erſten Neifewerte. Die Schilderung der Reife beginnt 
mit der Abreife von Bordeaux. Es werden im erflen 
Capitel die Reife durch die Landes nad Bayonne und 
HYrun, im zweiten die reizenden Umgebungen von Yrun, 
im dritten bie Reife nad) San-Gebaftian und Bilbao, 
im vierten Bilbao und feine Umgebungen, im fünften 
ein Ausflug in den bergigen Diftrict der Encartaciones, 
im festen die Reife nach Orozco, die zauberifche Peña 
Gorveya und die Rückkehr nach Yrun gefchildert. Das 
fiebente fehr lange Capitel enthält eine ausführliche Schil ⸗ 
derung des baskifchen Volks. Im achten Gapitel wird 
die Reife durch Navarra nach Hocharagonien, im neun- 
ten ber Aufenthalt in jenem Berglande, im zehnten ein 
fechstägiger Ausflug in die Centralpyrenäen befchrieben. 
Angehängt find 25 auf barometrifchen Beobachtungen be 
ruhende Höhenbeftimmungen und ein bastifches Lied im 
Urtert und deutfcher Ueberfegung. Der zweite Theil ent- 
bält im erften Gapitel die Befchreibung Zaragozas und 
des Ebrobaffins, im zweiten bie Schilderung eines Aus- 
flugs nad) ber Benebictinerabtei Beruela und der hohen 
Sierra de Moncayo, im dritten ein ethnographifches 
Gemälde des Volks der Aragonefen, im vierten die Be 
fehreibung der Reife von Zaragoza nah Molina de Ara- 
gon und Teruel, im fünften die Schilderung der nord- 
valencianifchen Bergterraffe, des paradiefifhen Thals von 
Segorbe und des gegenwärtigen Zuftandes Balencias, 
befonder6 auch des eigenthümlichen Lebens, das Valencia 
zur Zeit der Seebäder gewährt. Das fechste Capitel han« 
beit von der düftern, waldigen Gerrania de Cuenca und 
der Reife durch die Gentralfteppe nach Madrid. Im fie 
benten Gapitel werden Bilder aus Madrid und Umge- 
gend mitgetheilt. Im achten Capitel werden die Aus 
flüge in das Guadarramagebirge und nah Gegovia, im 
neunten die Reife nach Toledo, Plafencia und Salamanca, 
im zehnten ein Ausflug nad) den berühmten Silbermi⸗ 
nen von Hiendelaencina gefchilder. Das elfte Gapitel 
enthält eine vergleihende Schilderung der Volksſtämme 
von Xeon, Eftremadura, Neu- und Xitcaflilien, das 
zwölfte endlich die Ruͤckreiſe von Madrid nach Yrun und 
den Abfchied von Spanien. Angehängt find dem zmwei- 
ten Theile eine kurze Schilderung der wandernden Schaf 
heerden Gentralfpaniene und eine überfichtlihe Darſtei⸗ 
lung der Zuftände Spaniens im Jahre 1850. Der Ver- 
foffer Hat die im Ganzen 8. Monate dauernde Reife 
größtentheils zu Pferde, in alleiniger Begleitung eines 
baskiſchen Dieners gemacht. Mori NBilitomm. 
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‚ Eine Nelinuie von Ludwig Tied. 


Der denkende Menſch wird immer mit einer befondern 
Sorliebe die Spuren verfolgen, welche ihm den erften Ent 
widelungegang eines bedeutenden Geiſtes anzeigen; mit Theil⸗ 
nahme wird er bei den früheften Fußtapfen des Genius verweilen. 
Es bat einen eigenen Reiz, auf die Anfänge eines ausgezeich⸗ 
neten Dafeins zurüdzugehen und den zarten, ftrebenden Keim 
zu beobachten, woraus [päter ein blütenvolles und fruchtbrin⸗ 
gendes Reben erwächſt. Wir glauben deshalb die zahlreichen 
Verehrer und Freunde des nun auch hingeſchiedenen Meis 
ſters Tieck auf ein Werken aufmerkſam machen zu müflen, 
welches Lürzli in der Sauerländer’ihen Buchhandlung zu 
Frankfurt a. M. erfchienen ift und das ihnen jiherlich eine 
werthe Gabe fein wird. Es ift dies eine Jugendarbeit des 
am 28. April verfloffenen Jahres in hohem Alter geftorbenen 
Dichters, ein Iyrifdh =dramatifcher Verſuch, den er 1789 als 
16jähriger Schüler des. Friedrichswerderſchen Gymnafiums in 
Berlin ſchrieb, betitelt: „Die Sommernadt, eine dramatifche 
Scene.” Tieck's Freunde hatten diefe Dichtung feiner Schhiler: 
jahre in fpäterer Zeit aus feinem eigenen Munde kennen ge 
lernt, und mit feiner vielgerühmten Gabe vorgetragen, fol 
fie auf die Zuhörer einen rührenden Eindrud gemacht haben. 
Indeffen ließ er jih nur ſchwer zur Herauögabe des Ger 
dichts beftimmen, und erft 1851 gelangte daffelbe durch feinen 
befannten Freund Eduard von Bülow im „Rheinifhen Zar 
ſchenbuch“ zum Abdruck. Nah Tieck's Hinfcheiden hatte fi 
Bülow vorgefegt, eine befondere Ausgabe der „Sommernadt” 
zu veranftalten und diefelbe mit einem Nachrufe zu begleiten. 
Aber es- überrafchte ihn der Tod ſelbſt vor der Ausfuhrun; 
diefed Vorhabens, indem er am 16. September 1853 aul 
Schloß Detlishaufen im Canton Thurgau, mohin er fi in 
den Testen Jahren zurüdgezogen hatte, farb. So übernahm 
I. D. Walter (ein pfeudonymer Name) die Herausgabe der 
Diäytung, der ihr auch ein mit Liebe gefcgriebenes Vorwort 
beigegeben hat, x 

Mancher fühlt ih wol zu der Frage aufgelegt, ob nicht 
doch des Guten zu viel gethan werde, wenn man derartige 
Frühverfuche eined Dichters, aus der Zeit, wo er noch auf der 
Schulbank ſaß und unter dem Regiment der Herren Profefloren 
fand, druden läßt. Man wird aber in der That folde Ber 
denken, ob eine binlängliche Berechtigung zur Herausgabe der 
Tieck ſchen Jugendarbeit vorlag, fallen laflen, fobald man nur 
diefe Blätter zur Hand nimmt. Iſt man fo weit gegangen, von 
Goethe, der uns freilih ein ganz anderes Intereffe einflößt, 
ſeidſt die Schreibverfuhe und Trertitien aus feinem fiebenten, 
achten und neunten Jahre (aus frühern Jahren waren Beine 
aufzutreiben) in einer befondern Schrift mit Barfimilebeilagen 
der Deffentlichkeit zu übergeben, fo bedarf es wol keiner Ent: 
ſchuldigung für diefe Reliquie von Ludwig Lied. Denn fie 
bringt und den Dichter, deflen Leben fh wie ein langer, 
fchimmernder Streif durch unfere neuere ypoetifhe Literatur 
zieht, als I6jährigen Züngling nahe, und zwar in einer hoͤchſt 
anziehenden Weile. Man empfindet eine gewiſſe Rührung beim 
Leſen diefes Verfuchs. In dämmernden Bügen läßt er uns den 
fpätern Tieck erkennen; er ift gewiflermaßen vorbedeutfam für 
deffen ganzes Schaffen. Es ift ſchon die „mondbeglängte Baus 
bernacht”, in welcher die junge Yhantafie ded Gymmaflaften 
Tieck jhwärmt. Die Tieck'ſche Mufe tritt uns bier noch als 
eine veildhenäugige, naive, filblühende Kindesgeftalt entgegen, 
doch wiegt fie fich ſchon in füßen Ahnungen; fie träumt ſchon 
von den Wundern des romantiſchen Zauberwaldes, fie hört 
ſchon die Blumen flüfteen und dit verborgenen Quellen rau: 
ſchen. Diefe „dramatiſche Scene” führt uns nämlich in das 
Plingende Reid) Oberon's und Titania's, und eine finnige 
poetifche Verherrlihung Shakſpeare's ift ihr Inhalt. Iſt dies 
nit im Hinblick auf Tieck's fpätere dichterifche und üterari⸗ 
ſche Thaͤtigkeit höchſt intereffant und bezeichnend? 

hnungsvoil durddrungen von des britifhen Dichters 


Sröße, bringt hier der IMpährige DIE im mit verehuenden, 
keufpem Sinn fein Opfer; mit noch Hand legt er 
ihm einen getan, von morgendlidhen Thauperlen 
leudptenden Kranz auf den Altar. Nicht allein für den Kiterar- 
biftorifer und den Biographen ift diefe Huldigung des Juͤng⸗ 
lings anziehend: fie ift wirklich ausgedacht ımd ein feiner 
Silberduft überhaugt die Verſe des angehenden Romantikers. 
Wir wollen den Inhalt etwas näher andeuten. 

Auf einen offenen Play im Walde kommt der Knabe Shel · 
fpeare, müde vom Brombeerfu Er bat fih in den Bü- 
ſchen verirrt, und es will ſchon Abend werden. 


Auch hier, au hier noch nicht der Weg nad Haufe? 

O bie verdammten Büfhe! Nimmer will 

Ic wieder Brombeer'n Suchen. Ach! es daͤmmert Thon. 

Wie werd’ ich nun den Weg nad Harfe finden? 

Und bamm Hin ich fo mäbe. Meinetwegen! : 

Es iR ja Mondſchein. Leiht iR dann der Weg zu finden. 

Ich fege mid hierher. Die Sonne geht ſchon unter. 
Aumoͤlig fenkt fi der Schlummer in feine Aagen.) 

Ein kühler Abenbwind weht durch die ſchlanben Grien, 

Die Blumen wanten Bin und her tim leifen Winde; 

Ein Heiner Ocheuder ſqchleicht Jun alle meine Giieder, 

Der Schlaf drüdt mir die muͤden Augen zu — 

Wie ſchoͤn die Sonne! 


Nun treten erft Yuck und die Feen auf, dann nahen ſich, 
von leifer Mufik begleitet, Oberon und Zitania. Als fih aber 
ofenbätsern und Eijmefieringsfigein gemeht Ab, Allan 

mi ingöflügeln gewebt find, ung 
zuwe hen Laffen, um füß einguſchiummern, gewahren fie, baf ein 
Sterblicher in ihrer Nähe weit. Titania fpridht: 

Der Schlummer flieht von den gefenkten Augen, 
Es muß ein Sterblicher in unfrer Nähe fein. 

Puck will den Verwegenen nun glei ofen. Er wil 
vom Sumpfe die Irrlichter holen, daß fie en * 
ſtrahl ſtechen; er will im Walde die ſchaͤrfſten In ſuchen 
und fie ihm unter feine Kleider ſtecken und Scham ihm auf 
die Wange geißeln, weil er der Feen heiligen Tanz zu eutwei 
ben wagte. ¶ Titania aber wird durch den Anblick des Kunden, 
der fo harmlos ruht und dem ber Mondfchein auf dem Antlif 
fpielt, gerührt. ie bittet Oberon, daß er nicht geftraft werde, 
fondern mit Belohnung von ihnen gehe. Ss war nicht feine 
Schuld, daß er fi) im Wald verirrte. „Es iſt die erſte Witte 
der verföhnten Gattin‘, fpridt fie zu Dberon, „fei nicht fo 
graufam, fie mir zu verweigern.‘ Dberon willigt 
gießen ihre reichften Segnungen auf den ſchlafenden Knaben 
aus und weihen ihn zum &änger. 

Zitania. 
Ich fireue bunte Wlumen auf bein Haupt, 
Es wehe Veildenduft um beine blonden Loden, 
Dir ſchweben gold'ne Phantafim voräber.. 
D finge, wie vor bir no Keiner fung, 
Wie ned) dir nimmer Eimer fingen wird! 
Die wonnigfien Gefühle leg’ ich eat 
In deine Bruft, ergießt ihr, bunte Blumen, 
Die Kraft, entzünde In ihm, Phantafle, 
Die hellſte, reinfle Wlamme, roie fie nimmer noch 
In eines Menſchen Bruft gebrannt. 
Sei groß und ahne deine Größe nit. 
Sei milde, nimmer ſchwelle deine Bruf 
Verweg'ner Stolz; erfahr' ed nimmer, daß 
Du feiß der erite Aller Gterbligen. 
Dberon. 
Ich ſchuͤtte diefen zaubervollen Tropfen 
Auf di herab, und deine Bruſt durchſtroͤme 
Die befte, flammendſte Begrik'zung, der 
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age, wie vor dis noch Keimz fang, 
nimmer Giner fingen wird. 

der ſtrahlenreichſte Diamant, 

e von Jahstaufenden gepriefen. 

Igteiten wirb dein Ruhm durchleben 
friſcher Jugend, und der fpätfe Enkel 
beneiden, mit Entzüden denken: 

mößte Shakſpeare gewefen fein! 

Roc Zitanie hinzu, baß er einft als Mann fih in 
Dune in Rede — und der —— eich 
Serſohaung mit Zitania jem möge. Puck aber verlei 
feiwerfeits dem Knaben vor finem Hinwegſchweben eine heitere 
Baune und die Macht, aus jeder Bruſt den ſchwarzen Kummer 


azeegIı 
eh: | 


* 


* us eare erwacht, fühlt er ein neues, drängendes 
Leben in fi. Niemals hat er fo empfunden. Cr athmet freier, 
fein Bufen podt, und ein t der Wehmuth zwingt ihn 


fat zuın Weinen. Wie fo ganz anders erſcheint ihm nun der - 


grime Wa. In Entzädung ruft er: 

— — Mid befeelt ein neuer Drang, 
Us folte ich allmaͤchtig die Ratur 

In meine Arme fließen. Jeder Stan 
Tamt froh und ſchwelgt in Freiheit. 
O koͤnnte I mit Adlers Fittig durch 
Das gold’ne Morgenroth im ftohen Taumel ſchweben! 
D !bant’ ich auf dem flatternden Gewoͤlk 

Dabin, durca Maue Wire, vom Wind getragen ſahren! 


Morgenfterned, taufend Jeuerſtroͤme gießen 
aus des golb'nen Dfiend purpurrothen Thoren. 
igall fingt aus dem fernm Walde, 
Gere Hiegt mit mumtern Liedern hoch; 
jeder Atyemzug in mir if Wonne, 
jedes Glied von meinem Körper iſt Gefühl. 
woher? I kann mid ſelbſt nicht faflen. 
Dies die Schlufwerte der Dichtung. R 
Bir Bülow en —— el eine 7 2* ähm 
licher Diem, in feinem a niem 
dem Drud übergeben worden find. freuen wir und, dag 


i diefe Sommernacht“ als ein Zeugniß der en 
und Ionen Geiſiesentwickelung des verewigten — in une 
fere — — gelangt iſt. 8. Typen, 


Bücherſchau. 
Belletriſtiſcheb. 

Das enqliſche „Athenaeum‘’ begann jũngſt fein „weekly gos- 
eipꝰ mit den Worten: „Our table groans under the weight and 
variety of literary tressures daily pouring in’, und Daffelbe 
Tonnen aud wir von unferm Tiſche fagen; er feufst und ſtoͤhnt 
und biegt fidy unter der Laſt der literarifhen Neuigkeiten, die 
alle auf Befpredjung warten. Wahrſcheinlich Tommt aud das 
Spruchwort „reinen Tiſch machen“ von den Büchertifchen der 
Hebactrure und Recenfenten her; nur wird dies „einen reinen 
pn] en“ nachgerade zur Unmöglichkeit. Denn kaum ift 
ein Stoß befeitigt, fo erfept ihm ein anderer; man ift den einen 
Saſt 108, und ſechs andere nehmen feine Stelle ein; fie flehen 
Inter einem, vor einem, neben einem, fie machen bie fiehend- 
ſten Wien, die zörtligften Geberden, fie fehen mit gierigen, 








Augen auf das Blatt, das man 
Bommen werden; «8 find wahre 
rupfen, 


leipgiger Lerchen aneinanderzureihen. Da bi 
per 


beim rer I. Vergißmeinniht. Berlin, 4. Dunder. 
t. 

Blos die äußere Ausftattung genommen, würde diefes Pracht · 
buch fehr wahrfcheinlich einen der erften Plaͤtze in unferer Lite 
ratur in Anſpruch nehmen dürfen. Auf fchönftes Papier ge 
drudt, in fbattlichftem format, mit trefflichen colorirten Lithor 
graphien nah Camphauſen'ſchen Zeichnungen, mit Arabesfen 
und in den Lert eingedrudten Illuftrationen geihmüdt, würde 
ih dies Buch ſelbſt in England fehen laſſen önnen. Der 
Zert ift vergißmeinnihtblau. Weiter läßt ſich davon nicht viel 
fagen. Wenns es mit der Bücherausihmüdung fo fortgeht, 
wird ja der Text Überhaupt bald nur Mebenfache fein oder 
ganz überflüffig werden. 

2. In der Wondnacht. Maͤrchen von Hans Wachenhuſen. 
Leipzig, Spamer. 1854. 16. 1 Zhlr. 

Ein rercht huͤbſch wit Deckelvignette und Goldſchnitt ver» 
iertes Büchlein mit freundlich anfprechendem Text. Der Berr 

dat offenbar ein hübfches Talent für die Märhendichtang, 

Sind feine Märchengebilde auch nicht gang fo finnig, bedew 

tungsvol und poetifh angehaucht wie die bekannten Anderfen' 

figen, die ihr Bari d geweſen zu fein ſcheinen, fo find fie um 
fe launiger, Präftiger und — derber. Wir glauben 
das hubſche Büchlein mit gutem Gewiffen den Liebhabern der 

— als eine durchaus geſunde Lectuͤre empfehlen zu 

innen. 

3. Reue Märden aus Wald, Feld und Wieſe. Bon Katha: 
tina Diez. Berlin, Deder. 1854. 16. 2244 Nor. 
Barte weibliche Arbeit. Wunderlich, wie wir jet wieder 

fo ganz in Blumenthau und WBlütenduft, unter Feld» und 
Wieſenblumen, unter Eifen, Gnomen und Riren leben, gerade 
als ob es nichts weiter mehr zu thun gäbe und als fei nur 
dies das Endreſultat der großen politifchen, Literarifchen und 
philofophifchen Kämpfe, die wir durchgemacht haben! Da Hört 
alles Recenfiren auf, denn ein Kritiker kann ja nicht mit Ko— 
librifedern fepreiben und fie, flatt in inte, in Blumenthau 
tauden. Aber man male den Zeufel nicht an die Wand! 
Diefe Gnomen und Kobolde koͤnnten einmal Über Racht vor 
unfern Thüren erfheinen, aber mit fehr langen Bärten und 
fehr langen Spießen und auf gefpenftifch dürren Pferden, um 
uns unfere Milch auszutrinten und uns aus unfern Vorraths ⸗ 
kammern unfere Schinken, Würfte und Spedfeiten wegzuneh ⸗ 
men. In den Märchen, die wir dann fehreiben würden, würden 
wir diefe Gnomen jedoch Koſacken nennen. Wir wuͤnſchen nicht, 
daß Katharina Diez einmal die nähere Befanntfchaft eines fol- 
chen berittenen Kobolds machen möge. 

4. Eine Nichte Oncle Tom's. Nach I. Romer’s Denkwür⸗ 
digkeiten erzählt von Majo. Stuttgart, Literarifch » arti- 
Rüde Anftalt. 1854. Gr. 16. 10 Rer. 

Zwar nicht mit Goldſchnitt und Illuſtrationen geſchmückt, 
aber doch ein Märchen und ein echtes. Anfangs meint man, 
man habe es nur mit einer Reifebefgreibung zu thun, die zu 
glei die Tendenz bat, gegen die Regerffiaverei zu agitiren, 
zulegt aber Löft ſich alles in die abenteuerlidften Sleihtm 
in echte Münchhaufiaden auf. Romer, angeblih aus Canada 
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rtig, befreit ein Geſchwiſterpaar aus einem —— 

Spaͤter an die Küfte von Afrika verſchlagen, geraͤth er jelb! 

in die Sklaverei einet afrifanifhen Häuptling. 

teifft mitten in der Sahara die von ihm befreite Kalula, die 
ihn plöglic mit füßer Stimme „Sonathan Romer!“ anredet, 
bringt fie, die eine Prinzeffin ift, in das Land ihrer Väter zu 
rück, hat die en Abenteuer mit wilden Ihieren und 

Menfhen zu beftehen, führt fiegreiche Kriege und ift am Schluſſe 

auf dem beften Wege, Kalula zu beirathen und Herrſcher von 

Yramazugda zu werden. Das Bud, fheint ernft angelegt ges 

wefen zu fein, wohin z. B. die Beſchreibung eines Sklaven 

ſchiffs gehört *); erft im Fortgange ift der Verfaſſer immer 
mehr in die Stimmung eines abenteuerlichen Humors hinein 
gerathen. Man kommt aber trog mancher von Talent zeugen: 
den Partien zu feinem erquidenden Genuffe diefes Humors, 
weil treu aus Reiſebeſchreibungen copirte Schilderungen den 

Lefer immer wieder in die Wirklichkeit verfegen. Was der Ber 

faffer mit diefer Miſchung bezwecki, ift ſchwer zu fagen. Eine 

Myftification ift daB Buch jedenfals, obſchon mande Lefer es 

für Ernft nehmen und den Schalk gar nicht merken werden, 

der dahinter ſteckt. 

5. Geſchichten und Sagen auß ber — 
von J. J. Reithard. Frankfurt a. M., 
ſtalt. 1853. 8. 2 Thlr. 

In Reime gebrachte Schweizerfagen, wozu alle Eantone, 
namentlich aber Zürich, Bern, Luzern, &t.:@allen, Wallis in 

Eontribution gefegt find. ine gewille Gewandtheit in ber 

ſprachlichen Behandlung ift nicht zu verkennen, aber von Dri⸗ 

ginalität ift nicht viel die Rede. Ein erläuternder und zur 

Kenntniß ‚der ſchweizer Sagenpoefie nicht undictiger Rad: 

trag fchließt das Ganze. Wir haben bie in dem ziemlich dicken 

Bude enthaltenen Sagen nicht gezählt, es mögen deren aber 

weit über hundert fein. 


*) Die Schilderung der Schredniffe eines Sklavenſchiffs, welche 
in diefem Buche enthalten ik, flimmt mit andern engliſchen und 
nordamerilanifhen Berichten überein und iR in hohem Grade ent: 
feglih. Leider aber muß man fagen, daß ber Handel mit freien 
Menſchen auf manden Auswandererfhiffen kaum nad bumanern 
Grunbfägen betrieben wird, namentli nicht von ben liverpooler Rhe— 
dern. Auf der Gonftelation flarben auf ber Ueberfahrt von Li- 
verpool nach Neuyork von 1016 Auswanberern gerade 100, auf der 
Hibernia von 418 nit weniger als 38, alfo in fünf Wochen zehn 
Procent, was drei mal fo viel Sterblichkeit if, ald man in Neu: 
orleans zur aͤrgſten Zeit des Gelben Fiebers im legten Sommer hatte. 
Auf 38 im November vergangenen Jahres in Neuyork angelommenen 
Auswandererfdiffen farben von 13,762 Menſchen nicht weniger ald 
1141, alfo genau der zwölfte Theil an der „„Seepefl’’ (seaplague). 
Die Paffagierliftien find aber nit einmal immer genau. Go 
hatte der Wafhington (nit ber bremer) 1100 Auswanderer eins 
geſchifft, wovon 188 flarben, während in der Paffagierlifte nur 920 
als die hoͤchſte geſetzlich zuläffige Zahl und in der Todtenlifte nur 
TB Perfonen angegeben waren. Gin neuyorker Blatt fagt: „Doch 
wer Bann fih über jene graͤßliche Todtenliſie wundern, wenn er hört, 
daß mehr ald 1000 menſchliche WWelen, Greiſe, Männer, Weiber und 
Kinder, in das Zwiſchendeck eined einzigen Schiffs zuſammengeſchichtet 
waren? Selbſt obne bie jaͤmmerliche Verkoͤſtigung, ſelbſt ohne den 
Hunger müßte bie in dem engen Raume erzeugte Pehluft bie Aerm⸗ 
Men zu Dugenden maffacrirt haben.” (®. „Ausland“, 1864, Nr. 3.) 
Die englifhen Schiffsrheder und ihre Agenten legen biefe ſeuchen⸗ 
artige Sterblichkeit freilich irgend einem Miasma zur Laft, welches 
piöglic Luft und Meer vergiftet habe, und unterflägen ihre Hypo⸗ 
thefe mit dem Umflanbe, daß nad) ben legten Schiffsnachrichten diefe 
Sterblichkeit in der Abnahme fei. Wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß 
die Sterblichkeit abnimmt, well die Rheber, durch die größere Wach⸗ 
famteit der Behörden und bie laute Stimme ber engliſchen und norbs 
amerllanifhen Preffe gefhredt, es jegt für vathfam halten, nicht 
mehr fo viel Menſchen zufammenzuftepfen und bie Eeute beſſer zu 
verpflegen. 


In Dichtungen 
eiterariſche An⸗ 


if. , 6. 
Er entflieht, 


lattdeutſche Z Gedi⸗ von Martin Us . Dept 
ee rs Far. —— ing ® 


. , Die plattdeutfhe Mundart war längere Zeit nachdem Bof 
einige Idyllen in ihr gebichtet, ziemlich vernachlaͤſſigt worden, 
ſcheint aber jegt wieder in Aufnahme zu fommen. In Ham 
burg gibt es gar nicht un wiglofe und ungeſchickte Loral: 
dichter, die fi ihrer — eßlich und mit Vorliebe bedienen; 
und wenn der Hamburger einmal’ einen Wis madt, fo 
ſchieht dies gewiß in feinem „ehrlichen“ Plattdeutſch, dem oe 
der Schalt im Raden fipt. Klaus Groth hat unlängft in 
feiner Geditfammlung „Quidborn” Tone darin angefcylagen, 
welche ihm den Beifall aller Kenner wahrer, ſtraffer umd un: 
verbildeter Volkspoeſie errungen haben. Die Aſmuß ſchen Ge 
dichte kommen ihnen bei weitem nicht gleich, doch find fie nicht 
ohne Gewandtheit verfificirt und laſſen ſich leſen. Die platt: 
deutf he Mundart eignet fi fehr weni er den Ernſt und 
die Tragik und faft gar nicht für das höhere Pathos und für 
leidenſchaftliche Bewegung, aber umfomehr für den berben 
Realismus, den burlesten Spaß und hoͤchſtens noch für den 
Ausdrud einfacher Empfindung. Ueber diefe Sphäre gebt auch 
Martin Asmuß nit hinaus. 

T. Das Hofer-Käthchen. Erzählung von Joſef Rank. Mir 
nietur-Ausgabe. Leipzig, Brockhaus. 1854. 24 Nor. _ 


Den Freunden ber erzählenden Muſe Joſef Rank's, defien 
bebeutfames Talent für Darftelungen aus der Sphaͤre des 
dörflichen Lebens längft ſchon anerkannt ift, wird es angene| 
fein zu erfahren, daß ihnen eine der beften Rank’fchen Erzüh- 
lungen, das lieblihe Hofer⸗Kaͤthchen“, Hier in einer freundlichen 
und handlichen Miniatur-Ausgabe geboten wird. Da die Bor 
züge diefer ählung von der Kritie (unter Andern auch R 
von Mar Waldau) und dem Lefepublicum bereits g. pt 
find und ihr einen Ehrenplag in unferer Dorfnovelliſtik fihern, 
Basen wir uns auf diefe einfadhe Anzeige beſchraͤnken zu 

en. 


8. Nadeſchda. Reun Geſänge von Johann Ludwig Ru: 
neberg. Aus dem Schwediſchen von Ida Meves. Leip⸗ 
ig, Hartmann. 1853. 12. 10 Rgr. 

Auch bei diefem Büchlein glauben wir es bei der einfaden 
Anzeige beiwenden Laflen zu follen. Es bildet das zweite Bänd: 
hen der von der Berfafferin rhythmiſch verdeutfchten Dichtungen 
von Johann Ludwig Runeberg, zu defien beften Dichtungen dieſe 
„Radeſchda“ mit Recht gezählt wird, Die Ueberfegung von 
Ida Meves fcheint uns jedod an poetifchem, leidenfchaftilchem 
präcifem Ausdrud der von Wachenhufen früper veranftalteten 
bei weitem nicht gleichzukommen; ob fie vieleicht den Vorzug 
größerer Xreue befigt, das zu entfcheiden muß Kennern de 
Driginals überlaſſen bleiben. 


9. Was fih der Garten erzählt. Märlein aus dem Grünen 
für junge Gemüther erzählt von Julius Eduard Hart: 
mann. Leipzig, Baumgärtner. 1854. 8. 21 Nor. 

Ein mit Abbildungen und Illuſtrationen außgeftattetes 
yierlißes Bud, das wir jungen Gemüthern, für die es auch 
eftimmt ift, wohl empfehlen Tonnen. Fabel⸗ und parabelartige, 
leicht und anſpruchslos verfificirte Gedichte vol gefunder Moral 
und beberzigenswerther Marimen bilden feinen Inpatt. Hart 
mann, der fi auch auf dem dramatifchen Gebiete und nament 
lich als Verfaſſer mehrer bübfchen, hier und da mit Beifall 
aufgenommenen Luftfpiele nicht unrühmlid) bekannt gemadht hat, 
zeigt ſich auch bier als Antipode moderner Ercentricität und 

Vhraſeologie. 

10. Die Abenteuer Herzogs Chriſtoph von Baiern, genannt der 
Kämpfer. Ein Volksduch ic. Kür Alt und Jung erzählt von 
Tran; Zrautmann. Zwei Theile. ran aM, 
Sauerländer. 1853. 8. 3 Thlr. 

Es iſt dies ein Volksbuch, in dem, wie weiter auf dem 

Zitel bemerkt ift, „gar viel Frohes, Düfteres und Wunderſa 
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web. aus längft vergangenen Zeiten zum Borſchein Fommt, 
von den en des Helden an, bis derfelde in das 
Heilige Land pilgerte und bei feiner Heimkehr auf der Infel 
Ahodus felig arb““. Herzog Chriftoph der Kämpfer er⸗ 
ſcheint darin recht wie ein Daitier Held der alten (fol man 
fagen auch guten?) Zeit, bieder, treuherzig, gottesfürdytig, frei⸗ 
ig, dem Böfen feind, dem Guten hold, dabei Fühn, Fampf- 
ig, feine Gefahr fheuend, ebenfo riefenhaft fark von Ge: 
müth als von Gliedmaßen, nad) Abenteuern begierig. Es hat 
für und, die wir in einer Zeit leben, welche an dieſen sign 
ſchaſten nicht gerade einen fehr großen Veberfluß — nen 
en Reiz, ſolche Abenteuer zu leſen, zumal der Berfaffer 
in ben alten Ehronikenftil ausgezeichnet hineingelebt und 
i i Re und den alterthümlichen Zon in faft wun: 
d icher Weiſe zu treffen weiß. 


11.Der Dorfgelehrte. Gin Erzählung für das Bolt von A. 
2 ua. Berlin, Berlagshandlung des Allgemeinen deut» 
ſchen Bolksfchriften » Bereind. 1853. 8. 10 Nor. 


Aud eine Dorfoefhihte, und zwar eine für das Volk aus⸗ 
deüdtich beftimmte, die Geſchichte eines armen Haideläuferfohne, 
der nad) einer gebrüdten, gemishandelten Jugend durch natüre 
liche Begabung und ernftes, redliches Streben fih durch alle 
Stürme und Hinderniffe des Lebens bindurdarbeitet und 
ſchließlich ſeine Mühen und Arbeiten mit Glüd und Erfolg 
gekrönt fieht. Die Tendenz ift, daß das Wiſſen die Aufgabe 
umd der Preis des Menfchenlebens, daß das Wiffen in allen 
und für alle Dinge gut und nüglic) fei, daß es den Menſchen 
veredle und zu Dem erft mache, wozu der Schöpfer ihn beftimmt 
be. Der Bolkston ift nicht immer ganz glücklich gehalten, 
ielt vielmehr gar nicht felten in den modernen Univerfitäts- 
jargon über } welcher Männern aus dem Volke oder Männern 
vom Kriegshandwerk durchaus nicht wohl anfteht. Ein Haupt: 
mann äußert 3. B. zu dem Haideläuferfohn, als diefer ihm 
als Rekrut vorgeführt wird: „Wir ftehen jegt an dem Gin- 
gangr einer neuen Welt, die fi aus dem Gedanken gebären 
win”, und der Haideläuferfohn äußert an einer andern Stelle 
den Dorfleuten: „Das heranwachiende Geſchlecht hat eben- 
eine große hiftorifche That zu vollbringen“, u. |. w. In 
diefer Sprache wirkt man nicht auf das Bolt, oder gar das 
Gegentheil von Dem, mas man bewirken wil. Möchten doch 
unfere Bolfsfchriftiteller wieder den „Wandsbecker Boten” ein 
mal recht geimiie vornehmen. Er ift freilich in vielen Stüden 
veraltet, aber wie man zum Volke fprechen muß, um von, die: 
ſem verftanden zu werden, daß werden fie von Freund Asmus 
am beften lernen Pönnen. 


12. Aus der Jugendzeit. Gedichte von Adolf Wilhelm Wolff. 
Leipzig, Brodhaus. 1853. 9. 1 Zhlr. 

Diefe Sammlung recht liebenswürdiger Gedichte hat viel» 
leicht Anſpruch auf eine ausführlichere Würdigung, als ihr hier 
aus t auf Erfparung von Zeit und Raum (diefer freie 
Uch nicht im Kant'ſchen Sinne genommen) zutheil werden Bann. 
Indeß mag fi) der Dichter mit mandyen der vorgenannten 
Autoren tröften, die fi ja aud unter biefes eiferne Ge⸗ 
fed_der BRaumerfparniß zu beugen hatten. Es wird ja wol 
diefer Sedichtfaommlung zur genügenden Empfehlung gereichen, 
wern wir in kurzen Worten fagen, daß ein warmes, inniges 
Gefühl, eine ſchoͤne, fittliche, poetiih angehaudte Empfindung 
und eine gewandte Form und zarter Ausdruck diefe Gedichte 

en. Kür die Sprache der Rührung weiß der Berfafler 
namentlich ſchoͤne Worte zu finden. Familienluſt und Familien⸗ 
trauer bilden in diefen Gedichten ein Hauptmoment, weshalb 
wir fie namentlich edein Kamilienmüttern und Yamilienvätern 
möchten, die, was fie felbft fo oft im Kreife ber 
empfanden, hier in einfachen, ungezierten Worten aus: 

finden werden. Wird dem Berfaffer in diefen Kreifen 

Die Sympathie zutheil, die er verdient, fo mag er fi) darüber 
trößten, wenn ihm bier und- da die Kritik zurufen follte, daß 


feine Gedichte nichts Außergewöhnliches enthalten. Gerade die 
Gi die Jeder nahempfinden Bann, find nicht felten auch 
die poetiſchſten, und es kommt nur darauf an, daß fie nicht 
erkünftelt feien. Des Berfaflers Gefühle tragen aber den Stem⸗ 
pel der Echtheit und Rauterkeit. 


13. Mangerlei. Ein Straͤußchen lyriſcher Dichtungen von 
Eduard Schwella. Dels, Ludwig. 1853. 16. 


»opp! dopp! mein Eifel! Hopp! hopp! Kopp! 
Die Beige fpielt zum Tanz ; 
Die Sohle ziſcht, e8 ſchwirrt der Rod u. f. w. 


&o lieft man auf S. 100 diefer Gedichte, und &. 112: 


Bur Biedel Mingt des Spielmanns Gang, 
Hm, zipf! hm, zupf! ham, zopf! 

Wie eine alte Dfenbant 

Zum alten Dfentopf. 

Hm, zup! hm, zop, hm, heiffäfa! u. f. w. 


Ich glaube dem Verfafler zum Dank verpfligtet zu fein, 
daß er mid) der Mühe überhebt, ein Wort hinzufügen zu mülfer, 
denn fo etwas recenfirt fich felbft. 

14. Argo. Belletriſtiſches Jahrbuch für 19854. Herausgegeben 
von Theodor Kontane und Franz — Deſſau, 
Gebrüder Katz. 1854. Gr. 8. 2 Thir. 15 Nor. 


Ueber ein Sammelwerk diefer Art ließe fich allerdings ein 
fehr umfangreicher Artikel fchreiben, wenn man jedem einzelnen 
Beitrage auch nur wenige Worte widmen wollte, fei es, um die 
beffeen anzuerkennen, fei es, um die mittelmäßigern und ſchlech ⸗ 
ten zu tadeln, dort auf ein neu auftretende® Talent aufmerk: 
fam zu machen, hier einem ältern zu fagen, daß es den gehegten 
Erwartungen entſprochen oder nicht entfproden habe. Jndeß 
müffen wir unferer Miniaturkritit treu bleiben und koͤnnen 
uns zu nicht viel mehr verftehen, als der Geſellſchaft unfere 
Hoͤflichkeitsbezeugungen im Ganzen zu maden. Und wir befin- 
den uns bier allerdings in guter, —X verbundener Ge 
ſellſchaft, in der es fh kaum ſchicken würde, wollte man dem 
Einen belobend die Baden ftreiheln und dem Rebenmanne 
einen fritifhen Stoß in die Seiten verfegen. Es genügt bei 
einer folden Sammlung den billigen Anfoderungen, wenn man 
das Publicum darauf aufmerffam macht, daß fie überhaupt da ift. 
Das Bud iſt ein üppiger Fruchtkorb, in weldhem uns viel 
Hübfches, Anmuthiged und Anſprechendes geboten wird: Ro» 
veliftifches von Paul Heyfe, W. von Merdel, Fontane, Kranz 
Kugler; Gedichte und Balladen von denfelben und von B. von 
Repel, Friedrich Eggers und Theodor Storm; dab Monodrama 
„Kteopatra” und einige ritifche Auffäge von Kugler. Unter 
ben letztern ift namentlidy eine Abhandlung über Spakfpeares 
Bühne und Kunftform beachtenswerth. Der Verfafler ift der - 
Anſicht, daß bei der Aufführung Shakſpeare ſcher Dramen, wenn 
aud Einzelne mit Übermältigender Kraft auf das Publicum ein- 
dringe, doch Vieles uns fremdartig und al8 ungelöfte Diffonanz er» 
feine und erfcheinen müffe, weil die äußere Structur der Bühne, 
für welche Shakſpeare dichtete, eben eine andere geweſen als 
die der unferinen. Er ſchlaͤgt demzufolge vor, mit der Aufftel- 
lung einer Shakſpeare · Bühne den Berfud zu maden und auf 
ihr dem Publicum Shakſpeare ſche Stüde in thunlichft echter 
Geſtalt vorzuführen. Fingerzeige dazu enthält die Abhandlung. 
Eins muß dem dentenden Leſer auffallen; es ift in dem Bude 
wenig oder nichts, worin auf die tiefern, die Menfchheit beme- 
genden Fragen und Probleme, feien fie politiſcher, focialer oder blos 

edanklich-fpeculativer Art, Bezug genommen wird. Zur Beit des 

ungen Deutfchland ſchweifte man in entgegengefegter Richtung 
auß; es wurde damals zwar viel Schiefes und Unhaltbares zutage 
gefördert, aber Die Richtung war, abgefehen von der fich einmifchen« 
den Heine’fchen und heinifirenden Frivolitaͤt, doch eine ernftere und 
tiefere. Wie ift dies fo ganz anders geworden! Nur die zeit- 
geſchichtliche Satire ift vertreten durch den ‚„‚Krad! des Heren von 
Chergal“ von W. von Merckel. iſt dies ein Frack, den 
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in Behiper, aan, } alle Beh i 
Br rn ee ee 


ch und nad nur neue Köpfe, neue Be, naye Yermel, 
* neuem Ruͤchen, einen aeuen {1.3 Rn — und behauptet 
dann, der Frack fei lediglich hiſtoriſch erwachſen. Man weiß, 


worauf die hübfchangelegte Satire zielt, die jedoch wirkfamer 
in würde, wenn fie weniger breit ausgeführt wäre: Jeden⸗ 
als heißen wir das Jahrbuch als einen thatfählichen Beweis 
willtommen, daß ed an der Spree nicht nur beadhtenswerthe 
dichterifhe Talente, fondern unter ihnen aud einen @eift der 
GSollegialität und Gemeinfamkeit gibt, der unter allen Umftän- 
den etwas Erfreuliches hat. . 9 m. 


„Nomulus“ von Alerandre Dumas. 


Ein neues Fabrikat von A. Dumas dem Vater ift im Théa- 
tre frangais zur Aufführung gekommen, nicht etwa ein hiſtori⸗ 
ſches Drama, welchem die Sage oder Gefchichte des Erbauers von 
Rom zugrunde läge, fondern nur ein Meines, ganz Bleines Luft: 
[piel in einem Act, und zwar ein Luſtſpiel, welches uns Deuts“ 
he befonders interefficen muß, da es in Deuiſchland fpielt. 

jekanntlich hat fih Dumas ein wenig mit deuticher Literatur 
befchäftigt; er erzaͤhlt in feinen Memoiren, wie namentlich eine 
Ueberfegung der Bürger’fchen „Lenore“ ihm ein neues geheim» 
nißvolles Land erfchloffen und ihn zuerft zum poetifchen en 
angeregt habe. Immerhin beweift dies, dag Dumas eine für 
poetifhe Eindrüde empfänglihe Natur if. Später hat er 
ganze Scenen aus Schiller in feine dramatifchen Kabrikate here 
übergenommen und fi fo für das bischen Mühe, das er an 
die deutfche Literatur wandte, in feiner Weife fchadlos gehalten. 
In feinem neuen Stüd wird alfo den Franzofen ein Stüd 
deutſches Leben vorgeführt, aber welches? Zwei deutiche Ge 
Lehrte ſtudiren in Einem Zimmer, der Dr. Cöteftus, der nad) 
den Sternen gudt, und der Dr. Wolf, der im Leibniz kramt. 
Wolf, der gerade bei den Monaden ift, pugt in der Zerſtreu⸗ 
ung fein Licht aus; Göleftus will mit feinem brennenden Licht 
dad ausgepußte wieder anzünden, ift aber ungefchict, und auch 
diefes Licht verlifcht bei dem Werfuche e8 anzugänden. Run iſt es 
auf dem Theater, fomweit möglidh, finfter. Diefen Moment, 
den er wahrſcheinlich Dorausgefehen und abgewartet bat, benugt 
ein in einen weiten Mantel gehuͤllter Unbefannter, der herein« 
tritt, etwas unter feinem Mantel bervorlangt, auf den Tiſch 

t und wieder heimlich von dannen ſchleicht. Die beiden Ge⸗ 
lehrten Eöleftus und Wolf, die ia als deutſche Gelehrte fo 
Bandes nicht fehen, bemerken den Fremden nicht, weil es 
eben finfter ift. Darüber tritt Mile. Marthe, die noch junge 
Haushälterin des Dr. Eöleftus, ein, man zündet die Lichter 
wieder an, und was erblidt man auf dem Tiſcher Ein Meines 
Kind männlichen Geſchlechts. Wie man dies neugeborene Wefen 
gleich als ein männlicyes erkennt, bleibt ein Geheimniß; denn 
eine Unterfuhung wird man doch angefichts des Publicums 
—5 vornehmen. Eine ſchoͤne Beſcherung! Indeß die Deut⸗ 
ſchen des Herrn Dumas find alle gutmüthig; man beſchließt den 
Beinen Weltbürger zu adoptiren, taufen zu laflen und ihm den 
Ramen Romulus zu geben. Plöglid erfcheint der Bürger 
meifter Bennen: Haufen, der einem jungen Mann nachſpionirt, 
welcher ſich etwas zu tief in revolutionäre Umtriebe eingelaffen 
Ki Diefen findet er nun nicht, aber wohl das Beine Ger 
Köpfchen, von dem er noch gar nicht ahnt, wie nahe es ihn 
angeht. „Klug und weiſe⸗, wie alle Bürgermeifter, erräth er 
fofort, was es mit dem Heinen Dinge für eine Bewandtniß hat. 
Dem Dr. Wolf flüftert ex ins Ohr, daß deſſen Freund Cbleſtus 
der Bater, und dem Eäleftus flüftert er ins Ohr, daß Mile. 
Marthe die Mutter zu dem Kinde iſt. Kein Biweifel, daß dem 
fo if, denn der VBürgermeifter hat es gelagt. Es kommt aber 
ganz anders. Der Bürgermeifter hat eine bübfche Tochter, 
mit welcher jener Unbelannte im Mantel in einem etwas ver« 
trauten Verhaͤltniß fand. Das Uebrige wird man errathen. 
Kurz, der Bemantelte, der zugleich politifh Proferibirte wird 


die Wlirgermeißberötochtes heirathen, wad Dr. Wolf und ia 
Warthe, auf, die wohsfceintiih der Anblick imeb Kindes in 
gang eigenthuͤmlicher Weile gewirkt haben mo, werden ſich 
aud; heirathen, nachdem fie fi in aller Eile ine Y 
feitigen Gefühle verftändigt haben. Das hat der — 
mulus zuftandegebradht! Bi zart und finnig! We M. 





Die Entwilelung ameritanifher Sitte. 

Die Reifenden berichten viele Einzelheiten und Seltfamkeiten 
über ameritanifhe Sitten. Nichts iſt fchiwieriger, als folche 
Detoild zu gruppiren, ihnen etwas Einheitliches zu geben, fo 
widerfprechend, bizarr, abwechſelnd find alle die von den Frm 
den erzählten Gpiloden und Züge. Die eine Thatſache hat trop 
ihres Intereſſes nichts Verwandtes mit der andern, fie ſcheini 
ohne alle Beziehung zu ben Gewohnheiten des Landes zu ftehen, 
und eben diefe @etvohnheiten wechfeln mit unglaublicher Schnel 
ligkeit. Rirgends gibt e6 in den Wereinigten Staaten eine be 
flimmte Art zu leben, fondern immer nur Berfuche, Erperimente 
Combinationen. Das fittliche Leben ſchreitet nur langfam vor: 
wärts, weil das materielle fo raſend ſchnell fich entwidelt. 

Es ift intereffant, in Amerika zu beobachten, wie die Bitten 
Eraft des politifchen und moralifchen Princips fid) entwideln, das 
die Bevölkerung leitet und den Grund des Staatslebens bildet 
Hier triumphirt das Individuum und die Freiheit ift das domini⸗ 
rende politiſche Princip. Alle Gewohnheiten und @itten ri 
fi hiernach. Diefer @eift der wilden und unbefchränkten in: 
lichkeit würde unbezweifelt zum Krieg und zur Anarchie führe, 
wenn auf der andern Seite nicht aus der individuellen Freiheit 
der Geift der Affociation entfpränge, der feinerfeits den Dei: 
potismus der öffentlichen Meinung in feinem Gefolge hat. Das 
Individuum bat ganze Maffen gegen fi, inmitten deren ei 
Üüberftimmt wird und erliegen uf Die Opfer der öffentlichen 
Meinung find in Nordamerika unzählbar, und da diefe Tyrannen 
jest erſt im Entftehen ift, fo wird fie in kurzer Zeit ein gan 
neues Märtyrertbum bervorbringen. Bereits zeigt fid be 
den edlern Geiftern ein Gefühl des Unwillens und der Empörung 
& en die Maſſendespotie und die falſchen Urtheile der öffent 
den ‚Meinung. Was es an Wriftofratie in der Ratur des 
Menſchen nur gibt, widerfegt ſich der Herrfchaft der Mafken; 
ihrerſeits dagegen antworten die legtern dem Individuum, daß 4 
fi vertheidigen möge, und drohen Denen, die ſich miberfegen 
wollen. Man kann bereits derartige Märtyrer aufzählen. Die 
Mormonen, welche von &taat zu Staat gejagt und endlich 
nachdem ihr Häuptling ermordet war, in die Wüfte getrieben 
wurden, und der brave Lovejoy, der im Süden wie ein wilde 
Thier gehept und zulegt getödtet wurde, weil er gegen die &fte: 
verei — erklaͤrte, find redende Beiſpieie. Jene Thrannei zeig 
ſich aber nicht immer fo direct; fie iſt mitunter zufrieden, p— 
proferibiren. Der arme Erzähler les Poe war, fagt man, 
ein foldhes Opfer. Wehe dem Menſchen, der fig einbilbet, 
andere Gedanken haben zu dürfen als die gebilligten, ber einem 
andern Geift in die Gefelfaft bringen will als den, welde 
fie beherrſcht, der andere Lafter haben will als die Lafter der 


Menge. : 
Diefe ungeordnete individuelle Freiheit erzeugt die ſaͤmmt 
lichen guten und ſchlechten Gigenfchaften der Amerikaner, ihre 
Gnergie, ihr Selbftvertrauen, ihre Berfhmigtheit, ihre Neu: 
gierde, Ebenſo wie die öffentliche Meinung gegen den Einzelnen 
ämpft, kaͤmpft der Ginzelne gegen die erttige Meinung 
Diefer hütet fi) aber bei einem fo ungleichen Kampfe offen 
die gewaltige Macht zu verlegen und fucht ihr auf Reben: 
beizulommen. So ift nichts fo unbequem, als die a: 
niſche Neugierde, von des die Meifenden unaufgörlich berichten. 
Diefe Neugierde hat ihren Grund Feinesiwegd in ber ollu 
roßen Borliebe zu Neuigkeiten, in focialer Gewohnheit oder 
bendigfeit der Einbildungskraft, fondern fie hat etwas Gr 
radezues, Brutales, unwillkürlich Spionhaftes an fi; fie wen: 
det fi an die erfte befte Perfon, erfpionirt ihren —2 
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fondirt ihren Charakter. Beifpiele find oft genug, auch in d. BI. 
mutgeiheilt worden; wer neue finden will, darf nur Henry 
Sote s „A ride over the Rocky mountains to Oregon and 
California” nadjlefen. Gegen folde Spionage Hilft nicht 
Kälte, nicht Stillſchweigen, man muß oft zum böfen Spiele gute 
Micne machen und im Rothfall den Frager belügen. In Ames 
zita ift man ganz und gar frei, aber fo, Daß man dicfe Frei: 
heit auch jeden Yugenblid mit der Kauft verfheidigen muß, und 
hiernach verſteht man al6bald jenes Wort eines amerikaniſchen 
Botſchafters: „Amerika ift von allen Ländern der Welt das» 
jenige, wo es am wenigften Unglüd und am wenigften Gluͤck 

übt." Materiell ift hier der Menfch am meiften gelichert, gei⸗ 
Hi aber geradezu einer perpetuirlihen Spionage feiner 
gebung außgefeht. 

Im freieften Land der Erde beftvebt fi Jeder fo weit 
ats möglih ein Tyrann zu fein und feine Herrſchaft zur Geb 
tung zu bringen. Es gibt zwar feine officiellen Tyrannen, 
weil jeder Beamte vom allgemeinen Wahlrecht abhängt, aber 
um fo mehr Privattyrannen. Niemand ift in Europa fo fi Ächtern 
wie ein amerianifher Verwaltungsbeamter oder Richter. Immer 
in der Furcht, ihren Poften zu verlieren, richten diefe Leute ihre 
Aus ſpruͤche oft nicht nad) der Gerechtigkeit, fondern nad) der 
öffentlichen Meinung. &ie verwalten ihr Amt nicht unabhängig, 
ſondern nur alzu oft nad dem Wunſche des Publicums. So ver: 
baͤlt es ſich nicht einmal mit den Beamten von Einzelunternehmun: 
gen, von Privataffociationen, denn diefe haben die Wähler nicht 
gu fündten. Auf dieſe Weife ift ein Gifenbahnconducteur, ein 

reaubeamter unabhängiger und tyrannifcher als eine andere 
obrigkeitliche Perfon. Belege führt der Lieutenant:Colonel Arthur 
Cuninghame in „A glimpse at the Great Western Republic” 
an. Munde der Sontucteure in den rail- ways bilden fid ein, 
daß fie die hochgeftellteften Leute find, und geriren ſich wohl 
oder übel als Meine Despoten. Es wäre unmoͤglich, einem 
mwoblerzogenen Europäer den Ton verädhtlicher Unverfhämtheit 
begreiflich zu machen, mit welchem fie die Paflagiere behandeln. 
Selten nur antworten fie auf ihre Fragen. Diefe den niedern 
Bolksclaſſen Amerikas eigentyümliche Grobheit kommt mit von 
der Furcht ber, fie Pönnten einmal einen Herrn befommen. 
Aus Furcht tyrannifirt zu werden werden fie felbft Tyrannen. 
In einem Rathe oder Tadel erblidten fie nur den Wunſch nad 
Herrfchaft. 4. 


Notizen. 


Benjamin Disraeli. R 
Ein dies, 600 Seiten ſtarkes Buch: „The right Bon. 
Benjamin Disraeli, M.P. A literary and political bio- 
egraphy. Adressed to the new generation’ unterwirft 
Disraeli’s politiſche Laufbahn einer fcharfen Eritifhen Beleuch⸗ 
tung. Niemand wird fo leicht Disraeli für einen großen Staats- 
mann halten; dies zu fein befigt er nicht Würde und Ent⸗ 
haltfamteit genug, aber einen im Ucbermaß pridelnden Geift. 
Um fo williger wird man ihm aber das Lob eines gewandten 
Kopfes und eines geiftreihen Echriftftellerd und Parlaments: 
redners zugefteben. ber auch diefem Ruhm fucht die Schrift 
Abbruch zu thun. Seine fohriftftellerifchen Producte werden als 
werthlos bezeichnet, mit Ausnahme von „Henrietta Temple‘, 
die, wenn aud) Pein bedeutendes, doch ein recht Hübfches Buch 
genannt wird. Um ihm den Ruhm eines parlamentarifchen 
lents zu rauben, wird auf feine „Jungferntede“ hinger 
wiefen, womit Disraeli befanntlich durchfiel; das gan Haus 
brach wiederholt in ein ſchallendes Gelächter aus. Die wenigen 
Yugenblide, in den man ihm Gehör fchenkte, benugte Disraeli 
damals zu den prophetifchen Worten: „Ich habe ſchon Mancher⸗ 
kei verſucht und zulegt bin id dach bucchgedzungen. Ich höre 
jert auf, aber es wird die Zeit kommen, wo ihr auf mich hören 
werdet.” Didraeli hat Wort gehalten. Die Whigs hatten 
Grund ihn zu fürdten, die Tories mußten ſich an ihn anlehnen; 
154 8. 
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‚er; der Humor bringt ihn zu freiwilliger Unterw 


und do ift Disraeli vhne Zweifel ein fremder Blutstropfen 
im Körper des alten Sorpemas, der in diefen nicht bineinpaßt. 
Iſt doch nach Disracli’s ſelbſte igener Erklärung der Toryenus 

wie er ihn verſteht, mit dem Radicalismus @inunsdafetbel 
Benn England jemals eine radicale mg erbielte, fo 
würde von Seiten Disraeli's nichts im Wege ftehen, daß er 
fih an ihr betbeiligte. Aber gerade daß er fi trop dieſes 
Kryptoradicalismus den Torie unentbehrlich machte, beweift für 

den Umfang und die Stärke feines Zalents und Geiſtes. Er 

befigt alle Eigenthuͤmlichkeiten feines fpeciellen (orientaliſchen) 
Stammes: eine Zuverfihtlichkeit, die ſich durch Beinen Mise 

erfolg einfhüchtern läßt, ausdauernden Fleiß, großen perſön⸗ 

lien Ehrgeiz, unbeugfame Zaͤhigkeit in ber Ferfotgung des 

Lieblingszwed und kluge, ſcharfuͤnnige Berechnung und Ber. 
nugung der Mittel und Umftände, diefen Bwed zu erreichen. 


Branzöfifges Urtheil über Pott. 

Das „Athenaeum frangais” nennt A. F. Pott's Wert 
Über die Perfonennamen und Familiennamen ein ausgezeichnetes 
Wert und bemerkt dabei: „Unter einem Eigennamen verfteht 
man in der Regel einen Ramen, der nichts bedeutet. Aber es 
gibt in feiner Sprache irgend ein Wort, welches feinen Sinn 
hätte. Ein Wort hat bei feiner Entftehung immer einen Sinn; 
den verliert es zwar fpäter wol, weil Jedermann es braucht 
und umformt; aber wenn diefe Bedeutung dem gemeinen Ber- 
ftändniß verloren gegangen ift, fo kann die Wiſſenſchaft fie 
wieder auffinden.... Das gelehrte Deutichland hat es fi 
zur Aufgabe gemacht, dieſem fo beflagenswerthen Irrthum ein 
Biel zu —— Pape hat ein Lerikon der griechiſchen Eigennamen 
und Friedrich Port eins der Eigennamen im Allgemeinen ver» 
anftaltet.” Der Berichterftatter, Louis Delatre, drüdt nur 
den Wunſch aus, daß Jemand fi in derfelben Weife mit der 
etomologifchen Beteutung der geographiſchen Ramen bergäftigen 
wolle, wie Pott es vorzugsiweife mit den Perfonen: und Ge: 
fhlechtsnamen gethan habe, damit man Beine Boͤcke mehr made 
wie folgende: See Dzero”, „Meer von Aſow“, „Berg Bibel” 
u. ſ. w.; da doch Ozero felbft See, Afom Meer und Gibel Berg 
bedeute. So fchreibe man in Frankreich gewöhnlich: „Detroit 
du Sund.” Aufmerffam wird nod darauf gemadt, daß Pott 
nad) der ullgebräudjlihen Schreibart „Buonarotti’’ ſchreibe, 
woher ed denn auch komme, daß er den Namen nicht abzuleit: 
wiſſe; der Rame müfle aber Buonarroti gefchrieben werden, 
fo viel als buon arrotino, von arrotare, was alfo ein „guter 
Scherenſchleifer“ bedeuten würde. 


Spott, Wis, Ironie und Humor. 


Spott it der Wis eines dummen oder eines gemeinen 
Geiſtes; Wit der Spott eines feinen Kopfes oder Geſeilſchafts ·⸗ 
mannsd; Ironie der Wig eines tiefern Denker und Yumor 
die Ironie (Selbftironie) eines Poeten. &pott ift ein plumper 
Fauſtſchlag, welcher Beulen zurüdiäßt, Wig ein Radelſtich, 
der mehr oder minder tief ins Fleiſch dringt; Ironie ein Ri, 
wie von Dornen unter Rofen, der nur leife die Haut ſchrammt; 
Humor das Pflafter, das gegen alle diefe Wunden hilft. Gegen 
den Spott bat der geiftreihe Mann Beine Waffen; der Big 
fodert ihm zum Widerftande heraus; mit der Ironie capitulirt 
ng. 
Spott ift nietriger als fein Begenftand; der Wig hält ſich mit 
ihm auf gleidyer Linie; die Ironie fleigt an ihm empor und 
der Humor ſchwebt Über ibm. Der Spott kommt aus dem 
Fleiſchlichen; der Wig aus dem Berftande; die Ironie aus dem 
Seifte, der Humor aus dem Gemüth. Der Spott ift Zeichen 
der plebejiſchen, der Wig Zeichen der gefellfchaftlichen, die Ironie 
Zeichen der gelehrten und der Oumor Wahrzeichen der fünft- 
leriſchen und poetifchen Bildung. HM. 
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Unterzeichnung nehmen alle Buchhandlungen an auf das 


Kleinere Brockhans'he 


Converſatio 


das in 4 Baͤnden 


us-Lexikon, 


oder 40 Heften 


zu dem Preiſe von 
5 Nar. — 461. * — 18 Kr. Rh. für das. Heft, 1 Thlt. 20Ngr. — 1 Thlr. I6 gGr. = 3 FI. Rh. für den Band 


in dem Verlage vn I A. 8 
Der erſte aus 


Brockhaus in Fripzig erſcheint. 


zehn Heften beſtehende Band diefes Wett, d das auf das günftigfle aufgenommen worden ift = 


bereit großen Abſat gefunden hat, ift vollſtändig erſchienen; es ift nebft einer ausführlichen Ankündigung 
allen. Buchhandlungen zu erhalten. Monatlich werden in: der Regel: zwei Hefte erſcheinen, fobaß in ae 


zwei Jahren dad Werk vollendet fein wich. 


Die Verlagshandlung gerantirt, daß der Umfan 
zu. dem reife von 5 Mr nicht überfehreiten wird, jedenfalls aber die mehr e 


Is Be 


efte gratis von ihr geliefert werden. 


Interhaltende Belehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung, 


Diefed Bert — eine Reihe treffii treffliher Volksſchriften, 
von den ausgezeihnetften Schriftftellern Deutfch- 
lands verfaßt — erſcheint im Verlage des Unterzeihneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein 

e8 Ganzes behandelt und 5 Rgr. koſtet. Reu aus ⸗ 

egeben wurden foeben das 19. und 20: Bändchen * enthalten: 
19. Der Be der Gehe von 8. Coh 

20. Raifı Gro in abe. Ci Befatahib von I. Rank. 


Die bereits — erfälenenen fedyeh febzehn Bänden enthalten: 
it, von 9. Ritter. — 2. 
. 9. Mäbdler. — 3. Da 
4. Die-Bibel, von F. A. D. x 


2 —“ Bon 9.28. Daniel. — 8. Die er end: 
von E. S. Unger. — 9. Sonne und Mond, 
nt ———— — .10. DM. Slawentbum, von M. 
© a — 
1 1 ‚ von übner. — 
3. Die eat unter den Thieren, von A. B. Reichenbach. 
14.. Die Telegraphie, von 2. Bergmann. — 15. Schü⸗ 
ie. Eine iographiſche Schilderung von 3. B..- Schaefer. — 
a men im Zimmer, von F. Freih. von Biedenfeld. 
Die dextft 
9. Bettzieh- Beta. 
Pe de Mae en Aber ‚den an des Unternehmens. And 
Ko 8 In: umd Uublandes zu erhalten. 
— im Februar 1354 F. A. Brockhaus. 


Donſa, von-B. WB Barthold. — 18. 
. Sein Leben, Denken und Wirken. Bon 





Dichtungen von Sulins Sammer. 


Im Bertage. von J. WE. WesdGaus in Leipzig erſchien 
foeben umd if durch ale Buchhandlungen gu beziehen: 


Zu allen guten Stunden. 


von. Yulins.-Bammer. Alimietw- - 
Ausgabe. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. Geb. I Thlr. 15 Nor: 


Rene Dichtungen von Julius Hammer, die gleihe Ihe. 
nahme verdienen wie deflen allgemein freundlich beyräßte @e- 
ditfammlung „Schau um did und Schau in dich“. Rad 
dem Sunſche des Dichters ſollen fie ebenſo einer hoͤhetn Ger 
ſelligkeit im idealen Sinne als dem individuellen Leben und der 
Einkehr in das eigene Gemüth förderlich fein und der: menich- 
lien Entwidelung, Läuterung und Erhebung nach diefen beie 
den Haupttheilen din dienen, 

Hammer's frühere Dichtungen „Schau um did und 

Schau in dich” erſchienen kürzlich ſchon in zweiter Auflage 
850 24 Rar., gebunden 1 IHlx.). Der bekannte Dichter 
Räle von Königswinter fagt über diefe Ge⸗ 
rn „Sie verdient den allerfreundliäften 
und herzlihften Geleitsbrief an alle gebildeten Men 
ſchen im deutfhen Vaterland. Dieb Buch iſt in der 
That wie ein. edtes und veidyes Schahkaͤſtlein: die Gedanken’ 
liegen darin wie die farbigften, funtelndfien Edelſteine und 
zeigen in ihren Bormen fo tadellofe fcharfgeftiffene kryſtalliniſche 
Geftaltungen, daß Herz und Sinn ihre aufrichtige Freude daran 
haben müffen. Friedrich Rüdert in der «Weisheit des 
Bragmanenv und Leopold Schefer in feinem «Latenbreviern 
find feine Borgänger, der Erftere aber ift redfeliger, der Beptere 
ſchwuͤlſtiger als Hammer, bei dem man neben der Klarheit des 
Gedankens den präcifen und prägnanten Stil beavundern muß.” 
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— Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetiſcher Folge von genannten Schriftſtellern 


bearbeitet und herausgegeben von 


J. S. Erſch und J. G. Gruber. 


4. Cart. Pränumerationspreis für jeden Theil auf 
Druckpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon ſind 1853 neu erſchienen: 

Erſte Section (A—G). Seraubgegehen von M. 9. E. Meier. 
Sewurſunia umd ſiebenundfunſzigſter Theil. 
Zweite @ection (H—N). Scraudgegeben von A. G. 
Hoffmann. Dreisigfter Thell. 


Diefe drei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende 
wichtige Artikel: 

Erſte Section: Gefühl und Gefühlssinn, Geist, Gelehr- 
samkeit, Gemeingeist, Gemüth von Scheidler; Gehirn, Gehör, 
Gehörorgan, Geisteskrankheiten. Geistesschwäche, Gelbes 
Fieber, Gelbsucht von Teile; Geisel, Geleit, Gemein von 
Wachter ; Geld, Gelübde, Gemeinde von Hasemann; Geissler 
von Zacher; Gellius, Gelasius von Baehr; Gellert von 
Döring; Gemeines Recht von Bruns; Gemmae von Krause; 
Genealogie von Röse; Generalbass von Naue. 

Zweite @ection: Justinus der Märtyrer von Otto; 
Justizmord von Scheidler; Jütland von Clement; Iwan I.—IV. 
von Kruse; Iwein von Wachter. Nachtraͤge: Java von 
Neumann; Idylie von Bohtz; Bestimmtes Integral, Iotegral- 
functionen von Schlömilch. 


Rx Frühern Bubferibenten auf bie emeine 
EncyEiopäbie, welchen eine größere Reihe von Theilen 
fehlt, fowie Solcen ‚bie ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werben bie günftigften Bedingungen zugefichert. 


Eeipzig, im Februar 1854. F. A. Zrockhaus. 


— — — — — 
Bei F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Briefe über die Schopenhauer'ſche 








des DVerfaffers diefer Briefe fomwol wegen ihres Inhalts als 
wegen ihrer Kormvollendung die bedeutendfte feit Kant und 
in der neueften Zeit einer immer allgemeiner werdenden Beach ⸗ 
tung fi) erfreuend, erfährt bier zum erſten mal eine gründ- 


liche, alfeitige Darftellung und unparteiifhe Beurtheilung mit : 


Rüdficht auf den ganzen bisherigen Gntwidelungsgang der 
Geſchichte der Philofophie. Um Cchopenhauer's tieffinnige 
Auffhlüffe über die wichtigften und ſchwierigſten Kragen der 
Welt und des Lebens auch dem größern gebildeten Publicum 
zugänglich zu machen, hat der Berfaffer die Briefform gewählt 
und in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten des: Schopen- 
hauer ſchen Syſtems entwidelt. 
Das Hauptwerk Arthur Schopenhauer's erſchien in dem⸗ 
ſelben Verlage unter dem Zitel: 
Die Welt als Wille und Worfielung. Zweite, durqh ⸗ 
gängig vermehrte und fehr verbefferte Auflage. 
8. 


| 
| 


| 








Bwei Bände. 


>. Thle. 10 Nor. (Der zweite Band enthält die Zur 


fäge und Verbefferungen zur erften Auflage und koſtet einzeln 
2 Ipir. 20 Ngr.) 


ı Menzel 


5 Für Leſezirkel. 
Durch alle Buchhandlungen find Probenummern zu erhalten 
don dem 


— Centralblatt für 


eutschland. 


Heraußgegeben von Dr. Fr. Zarncke. 
welches auch für 1654 in unveränderter Weiſe, wö- 
hentlih eine Nummer von 1—1'; Bogen gr. A., in 
unferm Verlage erfcheinen wird. Preis vierteljährlich 

1 Thlr. 10 Ngr. 

Eine Reihe der bebeutendften Gelehrten Deutſchlands ift 

ur Mitwirkung an dieſem Blatte gessnnen, weldes durch 

sitmändipteit und Schnelligkeit in feinen Referaten, 
dur die Tüchtigkeit der in denfelben — ur: 
theile ſich bereits einen großen Leſerkreis ermwoı bat, der fi 
immer mehr erweitert, wo es wuͤnſchenswerth ift, eine be» 
queme und zuverläflige Ueberſicht der neuen Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Literatur zu gewinnen. 

Der Inhalt der bedeutendern, insbefondere der wiffen- 
ſchaftlichen Zeitfchriften findet fi ebenfalls im „Centralblatt 
angegeben. 

ur Eharafteriftit des „‚Literarifchen Centralblatts” er- 
lauben wir uns auf ein Urtheit hinzuweifen, welches über deffen 
Leiftungen im Feuilleton der Kölnifhen Zeitung ſich findet, we 
der Referent fagt: 

„Längft war es ein algemein gefühltes Bedürfniß, eime 
raſche Ueberficht de Fortganges der Literatur zu erhalten, weiche 


ı den neuen Erfdeinungen auf dem Fuße folgt, während Die 


frühern Literatur»Zeitungen ihnen oft erſt nad Jahren nach⸗ 
hinkten. Eine ſolche erhalten wir bier mit furzen Beurthei- 
lungen, welde das Weſentliche trefflih hervorheben und Den 
2efer Über den Werth oder Unwerth eines Buches befler ins 
Klare fegen, als manche lange und breite Reden, an deren 
Schluffe der Necenfent dad Ergebniß zu ziehen vergift. Dem 
Verdienfte widerfährt bier fein volles Redt; die unnüge Buch⸗ 
macherei, die Mittelmäßigkeit, befonders die noch überdied hoch · 
fahrende, die lügenhafte und verdrehende Parteileidenfhaft werben 
ſcharf — hin und wieder wol etwas überfharf — abgefert igt. 
Liebhaber der Höflicgkeit vor allem werden den Ton zuweilen 
aud) wol etwas zu bitter finden, Kenner der Literatur aber 


! gewiß einräumen, daß das Leffing’ihe „abſchreckend und pofitiv 


Philoſophit. "an na | 


Die Schopenhauer'ihe Philofophie, nach der Ueberzeugung 


egen ten Stümper”, wenn jemals, jegt an der Zeit if. @s 
fat fi in fo manchen Beurtheilungen und Beurtheilungs: A» 
ftalten eine Gejinnung und ein Zon der Sippſchaft, der Carne- 
raderie eingeflelt, ein Anpreiſen, um die gleiche — 
dafür einzutauſchen, welche ungleich mehr Schaden anri 
als Bitterkeit, und felbft eine etwas zu große, je angerichtet 
bat oder anrichten wird.’ 

Reipzig, im Sanuar 1854. 


Avcnarins & MAendelsſohn. 


Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipzig erfhien 
und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Bolfgang), Furore. Geſchichte eines 
oͤnchs und einer Nonne aus dem Dreifig- 
jährigen Kriege. Ein Roman. Zwei Theile. 8. Geh. 

4 Thlr. 

Ein höchſt lebendiges, geiftreih entworfenes und in der 
fpannendften Beife auegefühntes Gemälde der Zeiten und Sitten 
des Dreißigiährigen jeg6, aus der Feder des auf den der 
fihiedenften Gebieten der Literatur glei ausgezeichneten Schrift» 
ftelers und berühmten Krititers Bolfgang Menzel. 


Verantwortlicer Redarteur: Seiurich Weodhans. — Drud und Verlag von F. X. Wroddans in Leipzig. 








Blätter 


für ‘ 


literarifdhe Unterhaltung. 








— Reuere © 


Inhalt: * Kreiherr von ge ‚Bon mes Carriere. * * Verfaffer der Jobſiade ein Dichter. Won Ger: 
R alien. — Bei iſtli Li ichte. — Ri iodi iften. — 

Bowring's Ueberfegung der Goethe'ſchen Gedichte. — geben — 3 der Age i — 
ngeigen. 


mans Marggrai 


Ernft Freiherr von Feuchtersieben. 
Senf Freiherr von Feuchte roleben's fämmtliche Werke. 
ge ben von Sriedrih Hebbel. Bieben Bände. 
ien, old. 1851—53. 8 7 Ih. 

Der Held, der Künftler, der Denker find dadurch 
groß, daß die ganze Kraft ihres Geiftes fi auf einen 
Brennpuntt fammelt, in einer beflimmten Richtung thä- 
tig ift; das Uebergewicht des Willens, des Exkenntnig- 
triebs, der Phantafie hebt das gleichſchwebende Infichbe- 
ruhen und Infihbefriedigtfein des Seelenlebens auf und 
drängt zum Wirken nad außen, um die eigene Ginfei- 
tigkeit an der Welt zu ergänzen, fie in das Innere auf 
zunehmen oder ihr deffen Stempel aufzubrüden. Andere 
Naturen finden in der Harmonie ihrer Perfönlichkeit 
Stüd und Größe. Ihr Denken geht darauf hin, über 
ſich felbft klar zu werden, ihres Wirkens Ziel ift fittlich- 
edle Lebensentfaltung, ihre Phantaſie leitet fie an, Künft- 
ker ihrer felbit zu werben, durch Entwidelung und Bil 
dung des eigenen Weſens dad Humane auf originale 
Weiſe in fi darzuftellen. Zu diefen gehört Feuchtersle- 
ben; feine Sprüche finden auf ihn felbft ihre Anwendung: 

Richts hat abfoluten Werth als: ein Symbol echten Men: 

in ſich darzuftellen.... Man wird zu Allem gebo- 
ven, warum nicht aud zum Reinmenſchlichen? Gewiß, es gibt 
geborene Menſchen, wie es geborene Poeten gibt. 

In Kunft und Wiffenfchaft befaß er mehr eine vepro- 
Ductive als eine probuctive Babe, er war ein ungetrüb- 
ter Spiegel der Dinge; und wenn er vielfach anregend 
und aufllärend wirkte, fo geſchah es durch Mittheilung 
der GErgebniffe feiner Selbfibetrachtung oder feines Stre- 
bens, ſich verwandte Erſcheinungen Mar zu machen. Zrüh 
war er ein Beobachter des eigenen Herzens und der Na- 
tun, das Studium der Medicin entfprach diefer Neigung; 
. berbe Lebenserfahrungen wurden ihm nicht erfpart, aber 
ia Entfagung und Arbeit lernte er Alles zu einem Ma- 
terial innerer Entwidelung maden. Da ward ihm in 
Rurmbemegten Tagen des Jahres 1848 das Eultusmini« 
Rerium Deſtreichs angetragen; er ſchlug es aus, aber er 
nahen das Unterflaatsfecretariat deffelben an, um unbe⸗ 
iert durch die politifhen Parteifämpfe das Unterrichts 

1834. ®. 


23. Februar 1854. 





fle. — Miseelen. — Bibliographie. — 


wefen feines Baterlandes im Anſchluß an die feiern 
Formen des übrigen Deutſchland neu und weiter zu ge 
ftalten. Ehe jedoch zu einer ruhigen, gebeihlichen Ausfüh- 
rung der Entwürfe gefchritten werden konnte, trat der 
Aufruhr und der Sieg des Schwerts hervor; Feuchters- 
leben zog fih zurüd und ſtarb. In feinen Schriften 
bat er fi, felbft das Denkmal im Tempel der beutfchen 
Literatur errichtet. 

Die beiden erften Bände enthalten Gedichte. Feuch ⸗ 
tersleben gehörte zu den Männern, die ihr Streben an 
Goethe anlehnten, denen beffen allſeitig große harmoni ⸗ 
ſche Thätigkeit der Stern war, dem fie folgten; er fagt 
ſelbſt in einem feiner Sonette: 

Roch ein Gedicht! nur eine Weihefpende 

Dem ftets zu früh Gefchied’nen, unferm Größten, 
Deß Keben ein Verſuch war uns zu tröften, 
Doch keinen Troſt ließ für fein eigen Ende; 
Dem Herrlichen, deß ftarke fanfte Hände 

Den Knoten Menfchendafein ſchonend Löften, 
Deß tiefe Worte Kraft ins Zarte flößten, 

Maß in die Kraft, daß fie fick nicht verſchwende; 
Dem weifen Anertenner der Raturen, 

Dem forgli treuen Kunſt⸗ und Welterflärer, 
Dem beitern Waller auf der Gottheit Spuren, 
Dem Auferweder unf'rer Morgenröthe, 

Dem Sohn der Alten, unferm Vater, Lehrer, 
Dem alldurchdrung'nen Alidurchdringer Goethe! 

Aber nicht der frifche Strom ber Poefie aus Goe⸗ 
the's Jugend und Manneskraft, nicht der voltsthümliche 
Klang feiner Lieder, die Lebensfülle feiner Romane, bie 
Seelenplaftit feiner Dramen bat mit herzbezwingendem 
Bauber ein Echo in Feuchtersleben's Bruſt hervorgeru« 
fen, fondern nur der Ton des reifen Alters, das betrach⸗ 
tend zurückſchaut, die Mefultate feines Dafeind in Verſe 
Meidet und unmittelbar ausfpricht oder ſymboliſch andeu« 
tet, hat bei dem Jünger einen Wiederhall gefunden. 
Die Reflerion überwiegt hier die Frifche der Anſchauung, 
die Wärme des Gefühls, die Geſtaltungskraft der Phantafie, 
und Feuchtersleben hat, wie uns Grillparzer mittheilt, 
felbft den Stab über feine Reime gebrochen; er war ein 
fo ſtrenger Richter feiner felbft, daß er ſich geradezu jedes 
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poetifche Talent abſprach. Gedanke und Bild führen 
felten bei ihm von Anfang an ein gemeinfames Leben, fie 
werben meift erſt äußerlich zufammengebracht; der Lyrik 
gebricht ihr Grundelement, die muſikaliſche Stimmung, 
und nur in einzelnen fembolifchen Gedichten, wie im 
„Tempelbau“, gelingt ein Ganzes; nur bei einzelnen 
Snomen find Inhalt und Form, Gedanke und Anichau- 
ung in Eins geboren. Wir ziehen darum bie in Profa 
wiedergefchriebenen Aphorismen ben gereimten vor, geben 
indeß von den beffern verfificirten einige Proben. 

Bas = lohnt für ſtete Ueberwindung? 
Bas mid) labt beim Tagwerk heißen ebens ? 
Eine ſtille ſelige Empfindung 
Von der Liebe als dem Grund des Lebens. 
Laß fie preifen, laß fie ſchmaͤhen, 
Troͤſte dich mit diefem Wort: 
Dichter, mag man fie verftehen 
Der nicht, — fie wirken fort; 
Birken wie der Sonne Strahlen, 
Die, vom Feld zurüdgemwiefen, 
Seine Band mit Grun bemalen, 
Stanz verleihen feinen Kiefen 
Und auf feheue off ne Blüten 
Liebe, Kraft und Leben ſchuͤtten. 
Wie um den dürren Stab der Reben 
Verhüllend Laub ſich zierlich rankt, 
So ſchmuͤckt ein ſchon entfaͤrbtes Leben 
Die Thraͤne, die dem Wohlthun dankt. 
Ban wär’ fo gerne mild und zart, — 
Liegt's doch in beſſrer Menſchen Art! 
Doch ſtellt die Welt ſich u gegenüber, 
So ſchnalle denn den Harniſch über. 


Dog wir Menfchen nur find, das beug' in Ergebung das 


aupt und; 
Daß wir Menſchen find, richt’ e8 uns herrlid empor. 

Wir dürfen wohl mit Hebbel fagen, daß die Be- 
dichte Feuchtersleben's im Ganzen nur als ethifche Dent- 
und Merkzeichen eines raſtlos fortfchreitenden Geiftes 
fchägbar find; fie gleichen den Baumeinfchnitten, wo⸗ 
mit ein Wanderer, der fi) durch einen dunkeln viel 
verſchlungenen Wald zu Licht und Freiheit hindurchwin ⸗ 
det, für die Nachfolgenden den Weg zu bezeichnen pflegt. 

Aber Feuchtersieben hatte ein lebendiges Empfindungs · 
vermögen für das Schöne, und es gelang ihm daher, auf 
dem Felde der Kritit Kunftwerke und Künftler nicht blos 
prüfend zu zerlegen, fondern fie betrachtend aus ihren 
Elementen zu reprobuciren und ein Iebenswarmes Bild 
derfelben zu zeichnen. eine literarifchen Erfolge liegen 
zum Theil auf dieſem Gebiet, fein edler milder Sinn, 
die Marheit und Ruhe feiner Darftelung machten hier 
fein Urtheil für Viele zu einem maßgebenden, und bie 

* Eharakteriftiten und Krititen, welche theils von ihm felbft 
im ben „Lebensblaͤttern“, -theild von dem Herausgeber 
jufammengeftellt worden, zeigen uns bie WBielfeitigkeit, 
den Reichthum feines Geiſtes und bie Tüchtigkeit feiner 
Sefinnung. Es ift das Wahrheitsgewiffen, das aus al« 
len Zeilen fpricht, und ſtets hält er die fittliche Fode⸗ 
rung feit, daß das Dichten, Schreiben und Bilden der 
lautere Ausfluß eines reinen Gemüths, für den Men⸗ 





ſchen ſelbſt eine fittliche That fein müffe, wenn ihm 
Werth und Würde zukommen fol. Aber bier entging 
ihm Eines, die Einficht in den organifchen Zufammen- 
bang von Form und Inhalt. Er erwähnt felbft einmal 
des Goethe ſchen Ausſpruchs im Eckermann's Geſpraͤchen 
mit Goethe”: 

Es liegen in den verſchiedenen poetiſchen Formen geheim: 
nißvolle Wirkungen. Wenn man den Inhalt meiner „Römi- 
ſchen Elegien“ in den Ton und die Versart von Byron’ „Don 
Iuan‘ übertrüge, fo müßte fi) das Gefagte ganz verrucht 
ausnehmen. 

Der Meifter hat hier das Beifpiel fo gut gewählt, 

man meint, es könnte Sein abheben 
werben, aber Beuchtersleben thut es doch: er meint, Form 


| fei Form, Sade fei Sache, ohne zu erkennen, daß ge- 


rade dur die Form das Weſen beflimmt wird; er 
weint, das Kleid mache nicht den Mann, und fieht alſo 
die Form für ein Gewand an, welches man mwehfeln 
Pönne, nicht für die von innen heraus bedingte organi- 
ſche Verſinnlichung der Idee. Aber beruht nicht etwa 
das Kalte, Scheinſame der Zopf- und Rococoarchitektur 
darauf, daß fie der Kirche und dem Palaſt die gleiche 
Farade gibt und aus diefer die Eonflruction des Innern 
zu erſchließen nicht geftattet, fondern nur mit Bogen und 
Säulen einen eiteln Prunk treibt? War es nicht Der 
Verfall der Malerei, daf die großartig bewegten ober 
bie ibealharmonifchen Formen Michel Angelo’s und Ra- 
fael's, die bei diefen Genies die künſtleriſche Anfhauunge- 
und Empfindungsweiſe und der Stoff der Darftelung 
gleihmäßig bedingte, in unverfländiger Nachahmung ce- 
pirt und auf beliebige Gegenftände ungehörig übertragen 
wurden? Feuchtersleben hat mehr den allgemein menfich- 
Dr Gehalt als die fpecififch - künſtleriſche Geſtalturig 
m Auge. 

„Die Bücher haben aufgehört, fruchtbares Lebenserb⸗ 
theil großer und weifer Menfchen zu fein, feit fie zur 
Waare geworden find”; das ift Feuchtersleben's Schmerz. 
Die Riteratur an ben Quell des Lebens zu verweilen er» 
ſcheint ihm als feine Pflicht; darum feine beftändige Din- 
deutung auf bie Alten und auf Goethe. Gr felbft möchte 
ſchreiben für die Freien, Strebenden: frei von jeder vor 
aus hemmenden Bedingung, ftrebend und dürftend nad 
dem lebendigen Waffer der Bildung. Alle Kunſt fol 
das Wahre, Bute, Schöne vereinigen. 

Das Wahre ift das Leben und die Ratur, die uns ben 
28 Be N ie der — er) — in 62 

{7 und ın dei ei auepr: ; dat e 
Fon, — und die fommt * oben! — 

Wie Feuchtersleben gern ſein Fühlen und Denken 
an Goethe anknüpft, ſo hat er dieſem und beſenders 
dem Menſchen, dem Naturforſcher neben dem Dichter 
eine Reihe von trefflichen Auffägen gewidmet, ohne be- 
bei Schiller zu verkennen, hoch erfreut über da6 Wort 
Bettina's, daß mir Beide anfehen müßten als zwei Brü- 
der auf Einem Thten. Zum Klarfien und Ginnigfiee, 
was er gefchrieben, gehört bie Würdigung der beiden ge» 
nialen Frauen, die unter bem Einfluß von Goethe'e 
Stern ihre Briefe gefchrieben (Rahel und Bettina), und 
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auch jegt, nachdem fich das öffentliche Urtheil üben diefe 
fe überrafgenden Erſcheinungen mehr geläutert hat, 
wird man, den richtigen Blick de® Keitikers bewundernd, 
feine im erſten Eindruck gefcriebenen Worte noch gern 
und mit Belehrung lefen und dabei bemerken, wie fie 
vielfach maßgebend geworden find. Won andern kritie 
ſchen Auffägen find noch die Biographie Friedrich Schle- 
gel’s, die Eharakterifit W. J. Meyern's, des Verfaflers 
von „Dya=na» Gore”, auszuzeichnen. Ueberhaupt if 
Zeuchtersleben glüdlicher darin, das Gefammtbild einer 
Individwalität zu zeichnen, als über einzelne Werke, eine 
zelne Leiftungen ein entfcheidendes Wort zu fprechen; er 
iſt mehr veproductiver Schilderer als Richter in der Lir 
teratur und bat mehr Ginn für das bereits Abgefchlof- 
fene, Fertige als für das erſt Werdende,. Keimende. 

Mit dem chen Erwaͤhnten hängen manche Ausfälle 
über die moderne Literatur zufammen, von denen Hebbel 
fagt, daß er die mitunter unleugbare Ungeheuerlichkeit 
nicht felten durch eine noch unleugbarere Trivialität ba- 
lanciren wolle. Dabei bemerkt der Herausgeber: 

Ich wußte von einem gemeinfchaftlichen Freunde, daß er 
wich zwar eher gelten ließ wie manches andere Talent der Ge: 
genwart, daß er mich aber für den reihen Mann im Evange- 
Kum bielt, dem feine Schäge zum Verderben gereihten, weil 
er einen unverantwortlicien Gebraud) davon machte. Dies 
fand ih natürlich, denn die dichterifhe Entwicelung hat nun 
einmal Stadien, die nicht in einer reinen Blüte aufgehen und 
die das Individuum dennod nicht Überfpringen Bann; wer fol 
fie richtig deuten und würdigen, bevor das Refultat fie erklärte 
und ind rechte Licht ruͤckte? 

Diefem fo bemerkens « als‘ dankenswerthen Worte 
über fi) felbft fügt Hebbel fpäter eine Betrachtung über 
die neuefle Literatur hinzu, aus ber wir Kolgendes mit- 
theilen: : 

Wenn man einmal vergleichen will, fo vergleiche man die 
tauſende Periode mit der Zeit Klopftod’s und Leffing’s, denn 
es Handelt fi jegt wie damals um die Bewältigung ganz 
neuer hiftorifcher Elemente, und es ift etwas Anderes, ob ein 
Gebäude mit dem Fundament oder dem Thurm verfehen wer: 
den fol. Wer etwa glaubt, daß die Kunft fih um diefe Ele 
mente nit zu kümmern brauche, der widerlege Shakipeare’s 
Ausſpruch über das Drama im „Hamlet“, Das durch die ganze 
überall auf den Spiegel bes. Sahrhunderts und den Körper 
der Zeit ausgehende Praxis des großen Dichters beftätigt wird; 
wem der Muth dazu fehlt, der frage fi, ob der unbefangene 
Betrachter der modernen Literatur fi bei der Schwere der 
Yußgabe nicht mehr darüber verwundern muß, daß doch Man: 
ches ſchon gelang, ald darüber, daß fo Vieles mislang. Faſt 
jedes der hervorragenden Zalente, die zu ihr gehören, hat es 
nad längerm oder Fürzerm PLäuterungsprocei zu einer wirt: 
tichen und nicht felten zu einer bleibenden Leiftung gebracht. 
In der 2yriß fand Heine eine Korm, worin die disparateften 
Xöne, der Ausdrud einer vom Krampf ergriffenen Welt, gel: 
lend zufammenklingen, um als reizende Muſik wieder davonzu- 
Rufen. Sreiligrath malte Wüftenbilder, die friſch und ener⸗ 
jenug find, um ihm für fein unreifes „‚®laubensbekennt: 
kon dann Berzeibung auszuwirken, wenn er das zartefte 
a Gedichte, „Der Blumen Rache”, nicht geſchrieben hätte. 

Dingelftedt vollbrachte eine wahre Midasthat, indem er die 
birre Proſa der einft fo ſtark graſſirenden politifchen Lieder⸗ 
dichterri in das reine Gold echter Poeſie verwandelte, durch das 
einfache Dittel, daß ex Beine Epigramme zufpiste und Feine 
rhetoriſchen Pointen ausfchliff, fondern mit jener Kraft, bie 
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Die in dem erfcgütternden „Nachtſtuͤk“ und im erfien Act 
feines „Barneveldt“ noch fiegreicher hervortrat, dramatifch in 
die Zuftände hineingriff und das Allgemeine durch das Veſon⸗ 
dere, kernhaft in fi Bufammengefäloffene anſchaulich zu ma- 
den verftand. Drama lieferte Immermann fein „Lrauer 
fpiel in Zirol”, Gutzkow fein „Urbild des Tartuffe” und Laube 
feine „Karlsſchuͤler“, Stüde, von denen das erfte fo urdeutſch 
iſt, da6 zweite der mehr und mehr zufammenfchrumpfenden 
Komödie eine fo weite Perfpective eröffnet und das dritte un 
fer kraͤnkelndes Künftlerdrama fo glüdlid ins gefunde cultum 
biftorifche auflöft, daß jedes im feiner Urt doch wohl Achtung 
yon dafteht. Und im Roman haben Immermann und 

ugkow Werke hingeftelt, die in ihrer Tragweite noch gar 
nicht zu berechnen find. Der „Muͤnchhauſen“ hat mit der weft: 
fälifchen Hofſchulzenwirthſchaft und ihrer Dorfpoefie einen wah- 
ten neuen Welttheil in die Literatur gefchleudert; die „Mitter 
vom Geiſt“ bethätigen Gutzkow's bewundernswürdigen Inftinet 
für das geheime Walten und Weben der zukunftſchwangern 
Gegenwart auf fo glänzende Weiſe, daß die feltene Production 
nicht blos als Roman, fondern aud als Hiftorifches Daguerreo 
typ einen hohen Rang in Anfprud nehmen darf, und daß je 
der Redliche fi freuen muß, die reiche, bisher in buntefter und 
oft in erichredender Bielſeitigkeit aufgegangene Entwidelung 
des Berfaflers fo überrafchend im gefättigten Fruchtknoten zu 
fammen zu fehen.... Ohne Zweifel bätte dies Refultat aud) 
Feuchtersleben mit dem Anfang ausgeföhnt, wenn fein Blid 
nit von dem ganzen Proceß zu früh abgezogen worden wäre. 
& hielt fi) an Das, was theils mit ihm felbft jung 'geweien, 
theis im Laufe ded Lebens unmittelbar an ihn berangetreten 
war, und ftellte, indem er dies mit faft entbufiaftifcher Hin— 
gebung umfaßte, das liebenswürdigite Gegenftüd jener von Tag 
zu Tag mehr umfichgreifenden Bandalenfritif auf, die jede 
Blume mit Bitriolfäure befprigt und jeden Keim im Werben 
ſelbſt zertritt. 

Feuchtersleben wendete auch der bildenden Kunſt feine 
Aufmerkſamkeit und kritiſche Tätigkeit zu, und indem 
er den jungen Rahl zuerft als großes Talent anerkannte, 
indem er Bilder von Wächter und Gornelius umfaffend 
würdigte und in die Wirrfal einiger Kunftausftellungen 
das Licht feiner orientirenden, ficherftellenden Betrachtun ⸗ 
gen trug, hat er auch hier aufklaͤrend, auch hier durch 
aus im Sinn des deutfchen Elements, ber gehaltvollen 
Tüchtigkeit gewirft. Wie bei der Kritik poetifcher Schö⸗ 
pfungen, fo liebt er es auch hier, und oft mit noch größerm 
Erfolg, das vorliegende Wert zum Ausgangspunkt allge- 
meiner äfthetifcher Unterfuchungen zu nehmen, die da- 
dur um fo verftändlicher, um fo fruchtbarer werden. 
Wir verweifen namentlich auf feinen Auffag über das 
Züngfte Bericht von Cornelius. Er meift nach, wie hier 
die äußere Bedingung der Kunft, ſcheinbares Chaos bei 
voller Ordnung, Gleichgewicht der Ruhe und Bewegung 
in ber architeftonifchen Gliederung, ber freifgmmetrifhen 
Raumierfüllung, erfüllt fei, indem der Aufgabe ber Com 
pofition nach dem Innern genügt werde, bedeutende Cha- 


raktere um einen Mittelpunkt zu verfammeln, ber fie 


wirffam genug anrege, um bei einem gemeinfamen In ⸗ 
tereffe ihre Eigenheiten auszufprechen. 

Feuchtersfeben war fo wenig füftematifcher Philofoph, 
der in einem in fich gefchloffenen Gedankenbild das Räth- 
fel der Welt zu löfen, in folgerichtiger Entwidelung einer 
Grundidee das Mannichfaltige im Einen darzuſtellen 
ſucht, wie es aus ihm hervorgeht und harmoniſch zufam« 
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menwirkt, fondern er war, was bie Franzoſen penseur 
nennen, ein Denker, der bie Erfahrungen des äußern 
und innern Lebens ſich felbft Mar zu machen und in 
einzelnen finnvollen Sprüchen die Refultate derfelben nie- 
derzulegen weiß. &o find feine „Aphorismen ” entftan- 
den, die mehre Bände feiner Schriften füllen, durch bie 
er ſich in unferer Literatur an Kichtenberg und Novalis 
anreiht, nicht ſubjectiv⸗hypochondriſch wie der Erſte, nicht 
phantafievoll-orafelnd wie der Zweite, weniger fcharf und 
witzig als Jener, weniger poetifch und feherifch als Diefer, 
aber ausgezeichnet durch das Vermögen, aus dem Gelbft- 
erlebten ein allgemeingültiges Gefeg zu finden und das 
innerlich Erſchaute und Gefühlte mit wiffenichaftliher Be- 
flimmtheit deutlich zu machen. Viele Sprüche knüpfen 
direct an Aeußerungen von Andern an und zeigen, wie 
Feuchtersleben fie fi aneignet, fie fortfpinnt; mande 
flehen als Driginal da, find aber der Nachhall eines 
fremden Worte, wie 3. B. der Sag, daß der Menfch 
nur lernt, mas er weiß, ſich fo ausgebrüdt bei Rahel 
findet, aber auch in ber Lehre von Plato und Leibniz 
fon vorkommt und überhaupt in jeder idealiftifchen 
Philoſophie feine Geltung bat. Wir können nur das 
durch lernend etwas in uns aufnehmen, daf wir es den- 
tend in uns erzeugen. Die Außenwelt, auch andere 
Geiſter geben uns nur die Anregung, und wer etwas 
dur felbftfräftige Wiedergeburt ſich angeeignet bat, 
fügt immer von dem Seinen Neues hinzu und mag 
ſich des Beſitzes freuen. Hat ja doch auch das 
ein Weiſer gefagt, daß Keiner von dem Andern, fon- 
been Alle von dem gemeinfamen Gott gelehrt wer- 
ben. „Es kann nicht genug Erlebtes gefchrieben wer- 
den“, fagt Feuchtersleben felbft, und fo haben wir in 
feinen Aphorismen die aufgefpeicherten Schmerzen und 
Freuden feines Gemüths, wir fehen ihn forfchen und 


ringen, wir gewahren, wie die Ruhe und der Friede, die | 


ihn befeelen, durch Zweifel, Wahrheitsmuth und fittliche 
Kraft errungen find, wir erfennen den edeln Menfchen 
in jedem Gebanfen und dürfen dann wol auf ihn 
fetbf anwenden, was er von Bettina's genialen Sprüchen 


fagt: „Wem fie lebendige Früchte bieten, bie er zu ge | 


nießen fähig ift, ſtatt ſich blos am der bunten Oberfläche 
und dem lodenden Duft zu ergögen, der iſt gewiß glüd- 
lich zu nennen, denn ihm bat das Leben fchöne und 
‚große Ergebniffe geboten, er ift Fraft des Geiftes, ber 
in uns lebt, Denjenigen, in und aus dem Alles lebt, 
gewahr geworben und verfteht nun fremde Offenbarung 
aus eigener.’ 

Beuchtersieben hat feine Aphorismen zunaͤchſt für 
ſich felbft aufgezeichnet; er dachte wol fpäter fie zu ver- 
wenden, fie zufammenhängendb zu entwideln, hat aber, 
wo er fie in einzelnen Auffägen benugt, fie doc wieder 
nur moſaikactig eingefügt. So fagt er 3. B. bei Gele 
genheit des Dämonifen in Eckermann's „Gefprächen 
mit Goethe”: 

Ich blicke in die Role meines eigenen Lehrbriefs und finde 
die Worte: Es fehauert Einen, wenn man die zarten Bäden 





gewahr wird, an denen unfere innere Eultur und alfo auch! 


das eigentliche Heil unfers Lebens hängt: Bas wärft dm, " 
wenn es an jenem Tage nicht gevegnet hätte, als du, flatt je 
nen Cirkel zu befuchen, dich einfchloffeft und den Gedanken ge- 
barft, den Tags darauf der herrliche Freund zur Reife brachte? 
Über es ift Pflicht, dies Geheimniß nicht weiter Be verfolgen, 
fobald man es erblickt hat, und fortzuſchmieden, ais wäre man 
felbft der Schmied feines Glücks. 

Barum follte es, fragen wir, Pflicht fein, biefem 
Geheimniß nicht weiter. nachzufinnen, warum, mwenn-e6 
einen Finger der Vorſehung gibt in der Führung des menſch⸗ 
lichen Geſchicke, das Auge von ihm abwenden? Doch wii 
Feuchtersleben wol nur fagen, wir dürfen über dieſer 
Betrachtung nicht thatloſe Grübler werden, als ob wir 
doc nichts vermöchten, fondern müßten das uns Dar- 
gebotene zum Stoff unferer Entwidelung wie unfers 
Handelns nehmen, uns beſcheiden, daß wir nicht Alles 
durch eigene Einfiht und Kraft richten und ſchlichten 
tönnen, und das ſcheinbar Zufällige ald eine göttliche 
Snabengabe für unfer Leben und Streben aufnehmen 
und fünftlerifch verarbeiten. Durch Mittheilung feiner 
Aphorismen hatte der Denker keinen andern Zwed, als 
Kunde von feinen Gedanken zu geben, um Andere nicht 
zu nachbetenden Schülern zu machen, fondern fie zu eige- 
nem Sinnen und Forſchen anzuregen; fein Wirken ent- 
fprang dem Leben und follte wieder Xeben, felbfiträftiges 
freies Leben bewirten. Er hat fie felbft unter bie drei- 
fache Ueberfhrift „„Wiffen“, „Kunft“, „Leben“ geordnet; 
wir begleiten ihn durch diefe drei Gebiete, indem wir 
einiges Ausgezeichnete mittheilen. Zunächft nehmen wir 
einige Stellen über das Wiſſen. 

Alles Kernen ift ein Achtgeben auf die Entfaltung des 
Goͤttlichen in und felbft. 

Dies ift nun bie eigenthümliche Form Feuchtersleben's 
für den oben erörterten Gedanken, den er ein ander mal 
mit Rahel's Worten wiedergab. 

Bir nügen felten dadurch, daß wir Wahrheiten ausfpre- 
hen, Lehren ertheilen, weit öfter dadurch, daß wir Probjeme 
binftellen, den Widerfpruch aufrufen, das Gefühl anſprechen. 
Man kann wol den Weg vweifen, aber geben muß Jeder ſeibſt. 

Ein Sag, der den ſokratiſchen Forſcher bezeichnet; 
aber der Genius erleuchtet auch mit feinem Lichte Die 
Welt und erlöft fie von dem Drud und der Qual eines 
Närhfels, wenn er deffen Wort ausfpricht. Freilih müf- 
fen die Andern feinem Denken nachdenken. 

Ale Wirkung ift nur wahr und echt, folange fie keinen 
Namen bat. Mit der Nennung fehwindet der Zauber. Aus— 
geſprochen ift getödtet. 

Ein Halbwahrer Sag. Allerdings geht eine Bottes- 
und Weltanfhauung, die das Refultat eines ganzen Re= 
bensproceffes ift, wie eine geprägte Münze von Hand zu 
Hand, fo von Mund zu Mund, fobald ein Wort, ein 
Name für fie gefunden ift, und auch die Bebantenlofig- 
keit mag fi ihrer bemächtigen, und ich habe felbft ſchon 
meine Freude darüber ausgefprocgen, daß wir noch fei- 
nen Schulausdrud für die neue deutſche Philofophie ha- 
ben, melde den Deismus und den Pantheismus in eie 
nem weltimmanenten Theismus zu überwinden und zu 
verföhnen fucht und Bott im Al, das All in Bott er- 
tennend, ſowol an ber Unendlichkeit und Allgegenwart 
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als an der Verföntichkeit und dem Gelbfibewußtfein des , 


ewigen Weſens fefihält; denn es iſt etwas Schönes, 
wenn Seber auf eigenem Weg, auf eigene Weile am 
Büdungsproceffe einer ſich geftaltenden Idee theilnimmt. 
Aber der menſchliche Geiſt firebt doch auch wieder danach, 
Altes auf einen beftimmten Begriff zu bringen, in Ein 
Wort zufammenzufaffen, die Mittheilbarkeit wird dadurch 
leicht und einfah, und auf keinen Fall kann ein Ge 
danke dadurch getöbtet werden, daf er ausgefprochen wird, 
fobald er reif iſt; allerdings gibt es auch Früh- und 
Fehlgeburten in geiſtiger Beziehung. 

Beuchtersleben ftellt der Philofophie die richtige Auf- 
gabe, daß fie ſowol das Allgemeine als das Befondere, 
den Fluß der Dinge mie ihren Beftand betrachten, idea- 
liſtiſch und realiftifch zugleich fein fol; er macht über 
einzelne Philoſophen gute Bemerfungen. Bon Schelling 
fagt er, die Naturphilofophie fei ihm zu einem WBeltge- 
dicht geworden, in deffen idealer Beleuchtung ſich die 
ſcharfen Contouren der Wirklichfeit verloren. Er preift 
Kant und Plato darüber, daß fie Eritifch verfahren und 
weniger eine Philofophie als das Philofophiren lehren, daß 
Beide die unbefangene nüchterne Verſtandesſchaͤrfe mit 
der geläutertften fittlichen Idealität verbinden. Er hebt 
vollkommen richtig hervor, daß ein fittlicher Charakter 
zur Bearbeitung der Philofophie erfoderlich ift: die ger 
wiffenlofe Philofophie, fege ich hinzu, ift Sophiſtik. 

Noch zwei Sprüche, die uns zur Kunft binüberlei- 
ten mögen: 

Kraft ift das Wirkfame. Und fo ift in menfchlichen Wer: 
en der Gehalt an Kraft das Weſentliche, dem durdy Ausbil» 
dung bie Anmuth als Geſtalt entfprießt. . 

Das Produciren, die eigentliche freie geiftige Zeugung, 
bleibt wie die leibliche eine geheimnißvolle Operation erhöhter 
Momente. Richt blos vom Dichter gilt jenes Est deus in 
nobis, auch in der Wiflenfchaft wird Jeder, der fih ihr ganz 
und lebendig bingibt, diefe Mittheilung von oben erfahren, ver: 

öge welcher er zu ſchaffen befühigt wird. Denn auch die 
Biffenf: bat ihr poetiſches (fchöpferifches) Element. 

Waͤre Alles fhön, fo würden wir nichts als ſchön 
empfinden, da exft der Unterfchied und etwas zur Be⸗ 
ſtimmtheit bringe; wären nicht die Gegenfäge von Na- 
tur und Geift, von Herz und Welt, von Idee und Er- 
ſcheinung, fo würde auch ihre Löfung und Verföhnung 
in der Kunft uns Beine Freude machen; daß fie find, 
aber zu überwinden find, daß die wiederhergeftellte Har- 
monie die Einheit als den Grund alles Gegenfages er- 
blicken läßt, darauf beruht das Wefen des Schönen. 
Feuchtersleben fagt: 

Rur wenn man die Bitterfeit des Lebens geſchmeckt hat, 
fühlt man ganz die Süßigkeit der Kunft. 

Die Kunft ſpricht Bein einzelnes Bermögen an, fonbern 
ten Menfchen felbft und ganz. Sie Überliefert das Unaus: 
ſorechliche, ſelbſt unausſprechlich ein offenbares Geheimniß. 

Kunſtwerke wirken zur ſittlichen Veredlung, indem fie das 
Befte in uns frei machen, unfern Standpunkt erhöhen, unfer 
Inneres läutern.... Was nicht das Innerfte des Menfchen bes 
freit, iſt fein Werk der Kunft, fondern des Handwerks. 

Rachahmung ift gintice Aufopferung des Geiftes an die 
Ratır, Manier ift Aufopferung der Natur zu Gunften des 
Individuums, Wilikũr; Stil ift Harmonie zwifchen Geift und 


Natur, freie ig! der Bin pe Individualität an 
das allgemeine Ge Der geo| der Alten befteht darin, 
blos das Wefentlihe, aber au alles tliche zu bringen. 
Das gibt ihren Werken das Gepräge der Raturnothwendigkeit 
und bei aller Individualität jene fombolifche Allgemeinheit, 
welche das Ideale ausmacht. 

Am reichſten bei weitem ift die Sammlung von Apho- 
rismen, bie ſich auf das Leben beziehen. Wir geben eine 
moͤglichſt fparfame Auswahl von foldhen, die uns den 
Verfaffer beſonders charakteriſiren, um dem Lefer das 
Bild deffelben zu vervollftändigen, den Lefer zur nähern 
Einſichtnahme der Bücher felbft einzuladen. 

Das Leben hat nur infofern einen Werth und eine Be- 
deutung, als wir fie ihm geben. Das ift das Wefen und In: 
fiegel des Geiſtes, daß er produetiv fei. Strebe der Menſch, 
welcher diefes Ramens würdig fein will, zu bewähren, daß er 
es ift, indem er ein geiftige6 Leben bethätigt, in Tugend, 
Dichtung oder Gedanken eine eigene Welt ſich Tdaffend, in de 
ven Mittelpunkt eine Perſönlichkeit und nicht ein Ding fich 
waltend offenbart. 

Die unmittelbare Einwirkung des Menſchen auf den Men: 
ſchen ift das einzige geifig, Wirkſame; und nur was davon in 
ein Buch geheimnißvolli übergeht, verleiht dem ne 
Werth. Der Sittiche verbreitet eine Atmofphäre des Anitandes 
um ſich ber, der Begeifterte entzündet, in der Rähe ded Klu: 
en eh fih das Urtheil, Kiebe erzeugt Gegenliebe, der 

rohe belebt. 

Wenn uns das Schickſal anrührt, fo beginnt erft unfer 
Dafein. Der Finger des Unglüds deutet auf unfer Ziel. Ein 
Leben ohne rechte Aufgabe erfcheint dem Denker ſchal und un: 
nũtz · Mit was ein Jeder zu fämpfen habe, das unterfcheidet 
‘ die tüchtigen Menfchen voneinander. 
| Ber wagt e8, wenn er in die innerfle Tiefe feines . 

zens fteigt, wer wagt es, Glückſeligkeit ais Antwort auf feine 
Gedanken und Thaten zu fodern? 
Zugend, fagen Kant und Goethe, iſt nichts Anderes als 
Sieg der Pflicht Über die Reigung. Tugend, fagt Schiller, 
iſt nichts Anderes als Reigung zur Pfliht. Tugend, fagt 
Sean Paul, ift nicht kalte Pflicht, fondern Liebe, welche, wie 
über dem hoͤchſten Gebirge noch der Adler, noch Über jener 
ſchwebt. Wie? wiflen die Beſten nicht Mar, was Tugend ift? 
Dder fagen fie vielleicht Daffelbe, indem fie ſich zu widerfprer 
hen fheinen? Mich dünft das letztere. Alle Entwidelung £ 
ein Ringen, ein Kampf; da muß der Begriff der Pflicht di 
Neigung überwinden; während der Uebung bildet fich die ſtille 
Neigung zur Pflicht, und auf der Höhe der Bildung wird 
Sollen und Wollen als Liebe zur befeligenden Harmonie. 
Hier fehen wir, wie Feuchtersleben die Aphorismen 
Anderer behandelt; machen wir es ebenfo mit den feini« 
nigen, nach feinem Motto: 
Dies Exdenleben ift ein Lagen, 
Ein Kämpfen zwifhen Naht und Licht; 
0 Bas einzeln durch die Nebel bricht 
eaͤßt fih nur aphoriftifch fagen. 
So Manches, zögft du Eonfequenzen, 
Es würde Manchem nicht behagen; 
Du mußt es aphoriftifch fagen, 
Der Leſer mag es felbft ergänzen. 


Adgefehen von ben medicinifchen Fachfchriften, unter 
welchen die über Pſychiatrie die ausgezeichnetften find, 
gelang es Peuchtersieben in ben der Nationalliteratur 
angehörigen Werken nur ein mal, feine Aphorismen in 
Zufammenhang zu bringen und an dem Baden einer 
fortlaufenden Entwidelung nicht blos aneinanderzurei- 








158 


gen, ſondern auch einen Bedanten ans dem andern zu 
entfalten. Das Büchlein „Zur Didserit ber ecke‘ 
verdankt die liebevolle Theilnahme des Volks, welche 
zwölf Auflagen hervorrief, nicht blos der ehrlichen und 
naiven Mittheilung des Erlebten, wie Feuchtersleben 
ſelbſt mit beſcheidenem Sinn ausſprach, ſondern der Treff- 
üchkeit ſeines Inhalts und ſeiner Form. Die klare 
Darſtellung leitet uns zu allen gefahrdrohenden Abgrün- 
den bin, aber nicht um ſich am ſchauerlichen Blid in 
die Tiefe mit wollüftigem Graufen zu weiden, fondern 
um uns zu lehren, wie wir den Sturz vermeiden follen 


und fönnen, wie hoch wir des Lebens ſchoͤne Güter zu, 


ſchätzen haben und wie wir der Erde am froheften wer 
den, wenn "wir ben Himmel im Gemüthe tragen. Die 
Menſchheit fol gefunden, aber nicht durch Mittel von 
außen, fondern von innen heraus, durch geiftige Kraft; 
das in ſich gefammelte Ganze unferer Natur befigt die 
Stärke, jeden Angriff auf einzelne Seiten berfelben zu 
überwinden, jeden Kampf zur Siegesluft zu verflären. 
Die ebenmäßige Ausbildung des Erkennens, Wollens, 
Fühlens und der Phantafie bewirkt in der Seele des 
Menſchen eine Harmonie, welche nicht blos verfchönernd, 
fondern auch heilfräftig auf den Körper wirft und ben 
in ihm wurzelnden Dämon der Hypochondrie bannt. 
In. der Entſchloſſenheit des fittlihen Geiftes gewinnt der 
Menſch die fefte Burg feines Dafeins, oder, wie Rahel 
fogt: „Klarheit im Geifte, reiner, wo möglich ſtarker 
Wille ift unfere Aufgabe; zu dem Uebrigen können wir 
lachen, beten, weinen.” In uns ift Troft und Berza- 
gen, in uns Paradies und Wüfte. Iſt das Auge heil, 
fo iſt es auch die Welt. Auch die Affecte find Waffen 
der Mannheit, fie zum Rechten zu gewöhnen ift der In ⸗ 
begriff der Moral und Seelendiätetit. Es gilt, einen Mo- 
ment des Lebens durch den andern zu mäßigen, einen 
durch den andern zu erhöhen, den Ernſt der Freude zu 
gefellen. Denn Luft und Leid bebingen einander, und 
Schmerz und Liebe find der Duell unferer Thätigkeit, 
find unfere Erzieher; das Kreuz mit Rofen ift das Sym ⸗ 
bol unfere Lebens. Mahrheit und Natur, das find die 
echten Gefundbrunnen der Seele; das rechte Gebet: 
„um ein reines Herz und große Gedanken”; das Gebot 
an uns: „Erkenne dic, felbft, beherrfche dich ſelbſt!“ 
Geſundheit und Leben ift Selbſterweckung; man laffe 
abhärtende Thätigkeit mit dadurch bedingtem gründlichen 
Behagen wechſeln; man nehme Leiden als Prüfungen, 
man halte fit) ans Schöne, das ben ganzen Menfchen, 
Sinn und Seele zugleich befriedigt; und wie das Ge« 
meine, Schlechte, Falſche dadurch am beften bekämpft 
und bezmwungen werden, daß man ihnen das Edle, Gute, 
Rechte pofitiv entgegenftellt, fo überwinde man alle Klein- 
lichkeiten mit ihren Qualen durch das Arbeiten an einer 
großen Aufgabe, durch ein tüchtiges Werk, das ein Zu- 
fammenftreben aller Kräfte verlangt. Wonach einer recht 
ringt, das erringt er. Das Gluͤck beſteht zulegt in der 
Erweiterung unfers innerfien Weſens und Befiges. 

So ftand Feuchtersleben in der Wirklichkeit und hatte 
das Ideale im Auge; fo führte ihm die Sorge für ben 











Leib zur Sittlichkeit und die Moral zur GBefimbheitsichze, 
und indem er ſelbſt nur ein edler, ſelbſtbewußter, ganzer 
Menfh zu fein trachtete, iſt fein Wort Lehre, rofl, 
Förderung für Viele geworden. Meerig Earriere. 


Der Berfaffer der Iobfiade ein Dichter. 

Die Iobfiade. Ein grotest » komiſches Heldengedicht in Brei 
heilen von Kart Arnold Kortum. Wiebente Auflage. 
Leipzig, Brodhaus. 1854. 8. Nor 

3 hat mir wol zuweilen eine Anlage zu hypo · 
chondriſchen Stimmungen, zu einer etwas trüben Un- 
ſchauung der menfchlichen Dinge vorgeworfen (eine An- 
fiht, die unter Anderm aus dem Giebe ber deutſchen 
Journaliſtik auch in Taillandier's „Histoire de la jeune 
Allemagne“ durchgeſickert iſt *), ſodaß ich ſelbſt mand- 
mal im Wahne war, ich haͤtte das ſchöne Vorrecht 
des Menſchen vor den vierbeinigen Geſchöpfen, nicht 
blos zu rechter Zeit weinen, ſondern auch lachen zu 
können, durch den Zauberſpruch irgend eines feindfeli- 
gen Dämons oder hämifhen Erdgeiſtes verloren. In⸗ 
deß fo ſchlimm ſteht es, dem Himmel ſei Dank, mit 
mir nicht; denn als ich meinen alten prächtigen Jugend. 
befannten, den Gandidaten Hieronymus Jobs, dem ich 
feit langen Jahren nicht mehr begegnet war, in feinem 
neuen, wenn auch glüdlicherweife nad dem alten Schnitt 
gemachten Gewande wiedererblidte und abermals von fei« 
nen Abenteuern mit dem Here von Hogier und mit 
der fhönen Amalia las und wie er ein flotter Student 
wurde und beim theologiſchen Eramen mit Glanz durch · 
fiel, da war es mir wirklich ſchwer, nicht laut zu lachen, 
ja lauter als ich je in meiner Gymnaſialzeit über all dieſe 
Schnurren gelacht habe. Vergeſſen waren da Niebuhr's 
und Anfelm von Feuerbach's düftere Prophezeiungen von 
der bevorftehenden Barbarei und dem gräulihen Emde 
der europäifchen Givilifation. Doch fo find die menfch- 
lichen Schickſale! Vierzehn Tage früher die „Zobfiade” ge 
lefen, und bie europäifche Civilifation war gerettet, wie 
fie jegt gar fehr in Frage geftellt iſt. 

Doch zur Sache! Wenn wir ein deutſche komiſches 
Heldengedicht nennen wollen, fo ift die „Sobfiade” immer 
noch unfer Ein und Alles. Was fpäter in diefer Gat⸗ 
tung verfucht worden ift, reicht an eigentlider vis co- 
mica an das Kortum’fche Knittelversepos nicht heran. 
Der erſte Theil wenigftens, der noch aus der erften vol- 
len und frifhen Conception des Verfaffers hervorging, 
iſt durchweg claffifch in feiner Art; der zweite hat manche 
matte und breite Stellen, «6 ift mehr die Manier ale 
der Geift des erſten Theils, die der Verfaffer hier feft- 
zuhalten vermocht hat, obſchon es an einzelnen gelunge- 
nen Partien nicht fehlt; der dritte erhebt fich wieder zu 
höherm komiſchen Schwunge und iſt namentlih an den 
Stellen bedeutfam, wo das damals herrfchende Siegwart- 
und Wertherfieber und die mondfceinfelige Empfindfanı- 
keit byperfentimentaler Naturen perſiflirt und parodirt wird. 

Wenn ich von Kortum bisher als einem bloßen Ver- 

*) „Un eritique distinged, 
chagrine.“ 


muis d’une humeur souvent un peu 
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gefprochen habe, fo Hätte ich ihn ebenfo gut einen 

ee nennen koͤnnen, ein Prädicat, mit dem, und na⸗ 
mentlich in unferer Zeit, allerdings ein bedenklicher Mis- 
brauch getrieben wird. Ber kaum fähig iſt, irgend einen 
originellen, neuen, eigenen Gedanken zu faſſen und ihn 
Mer und deutlich in ungebundener Rebe auszufprechen, da« 
für aber die häufig aus bfoßer Lectüre und Federübung 
bervorgegangene Fahigkeit befigt, gewiffe althergebrachte 
Gefühle auf Versfüßen und Reimſocken einherfchreiten 
zu laſſen, dünte ſich ein ganz befonders begabtes und 
beverzugtes Weſen zu fein und nennt fi Dichter, ob- 
fon er vielleicht nur dee Ausmünzer der alltäglichften 
und abgegriffenften Gefühle if. Die Begabung für 
Bers und Reim kann allerdings eine beneidenswerthe 
fein, aber nur dann, wenn ſich damit die bei weiten ho- 
here Begabung vereint, aus ben Schachtwerken des In⸗ 
nern Gedanken ureigenen Gehalts herauszufördern oder 
plaftiſch abgerundete Seftalten zu fchaffen. Diefe letztere 
Begabung befaß der Dichter der „Zobfiade” in hohem 
Grade. Es kommt dabei nicht darauf an, ob diefe Ge⸗ 
Ralten ernften oder Lomifchen Inhalts fein — genug, 
wenn fie nur plaſtiſch find, lebendig und nicht wie Schat- 
ten fi vor uns regen unb bewegen und ausgebildete 
Gliedmaßen und eine ausgeprägte individuelle Phyfiogno- 
mie haben. Hieronymus Jobs ift eine folche Figur und 
alle Nebenperfonen, die in feine Schickſale verflochten 
werben, find folhe Figuren. Aber Kortum ift noch in 
einem andern Sinne Dichter und zwar durch die fo fel- 
ten gewordene, nur dem echten Humoriften innewohnende 
Befähigung, die Wirklichkeit und zwar felbft die niebrigfte 
darzuftellen, ohne doch diefer Wirktichkeit ſich gefangen 
zu geben; vielmehr erhält er fih über ihr auf einer ge 
wiffen Höhe der Objectivität und Sdealität, von der aus 
er diefe Wirklichkeit unter feinen Fuͤßen hat, ftate fie fich über 
den Kopf wachſen zu laffen. Bon diefem Standpunkt 
wird er allen feinen Figuren gleich gerecht. Iſt Hiero⸗ 
nymns Jobs dumm, ſchwach oder liederlich, fo find feine 
Umgebimgen ebenfalls entweder dumm und ſchwach ober 
liederlich oder wenigſtens nach irgend einer Seite mit 
einem Gebrechen behaftet, dem der Dichter von feinem 
idealen Standpunkte ftets eine komiſche Seite abzugemin- 
nen weiß. Der Student und Candida Hieronymus, der 
das mühſam erfparte Geld feiner Aeltern durchbringt, 
fie in jeder Weife Hintergeht und nichts lernt, würde 
ſehr wahrfcheinlih unfern moralifhen Unmillen erregen 
und dadurch der komiſche Eindruck weſentlich beeintraͤch⸗ 
tigt werben, wenn wir nicht erkennten, daß dieſes Fruͤcht ⸗ 
chen unter der Erziehung feines Papas, des ſchwaͤbiſchen 
Nathsherrn, der abfolut aus dem Jungen einen Stu⸗ 
dirten machen wil, und ber ſchwatzhaften einfältigen 
Dama , der Frau Schnaterin Jobs, nothwendig fo 
werden mußte, wie es geworben iſt. Auch mancherlei 
wirklich böfe Buben und ruchloſe Frauenzimmer treiben 
in der „Sobfiade” ihr Weſen, aber Die, an welchen fie 
arg nieberträdhtig und betrügerifch handeln, find eben 

auch nicht von viel befferm und edlem Stoff. Kortum 
privikegirt feinen Stand, nicht den Übel, nicht die Pa- 





ſtoren, nicht die Schullehrer, nicht die Advocaten, nicht 
die Aerzte, nicht die Vater der Stadt, nicht bie Profef- 
foren, nicht die Recenſenten, nicht die Poeten, er Wr 

gegen Alle die gleiche Gerechtigkeit, die dem Humor fo 
wohlfteht. Wir find von einer durchaus komiſchen Weit 
umgeben, und ed fehle nicht viel, fo betrachten wir uns 
felbft als ein Mitglieb dieſer luſtigen Geſellfchaft. ein 
Hoͤchſtes in diefer Richtung hat Kortum in der mit Recht 
zu einem claffifhen Rufe gelangten Eraminationsfcene 
geleiftet. So unfaglih dumm und komiſch der Gandi- 
dat Hieronymus auf die an ihm geflellten Fragen ant« 
wortet, fo find bie geftrengen Herren Examinatoren im 
ihrer Art kaum minder einfältig, und nur dadurd war 
es dem Dichter möglich, die von ihm beabfichtigte komi- 
{he Wirkung zu erreichen. Hätte der Dichter die Era⸗ 
minatoren höher gegriffen und fie als ihrem Examinan⸗ 
"den wefentlich überlegen dargeftellt, fo würde dadurch die 
komiſche Wirkung der Situation ungemein geſchwäaͤcht 
worden fein. Schon in der vorängefchidtten Befchreibung 
ber einzelnen Herren wird man darauf vorbereitet, wel- 
ches Geiftes Kinder .fie eigentlich find. Wie komiſch if 
nicht allein ſchon der Umfiand, daß Hieronymus Jobs 
erft bei biefer Gelegenheit erfährt, was in feinem Uni« 
verſitäts zeugniß, das übrigens auch mit der drolligen - 
Haltung des Ganzen im Einklang ſteht, eigentlich ent- 
halten ift, und daß auch diefes Misgefhid von ihm ab- 
gewandt worden wäre, wenn nicht zufällig einer ber 
Herren aus feinen Univerfitätsjahren noch fo viel Latein 
im Kopfe gehabt hätte, das lateiniſche Driginal einiger 
mafen den Herren Collegen verdolmetſchen zu tönnen; 
denn, wie es im Gedichte heißt, „für jeben andern geifl- 
lihen Herr war bie Ueberfegung zu ſchwer“. Und ftate 
num den unglücklichen Gandidaten, wie dies doch ohne 
Zweifel in der Wirklichkeit geſchehen würde, gleich nad 
feiner erften fo höchft dummen Antwort mit einem Ber- 
weis nach Haufe zu ſchicken, eraminiren fie ihn geduldig 
weiter und haben für feine verrüdten Antworten immer 
nur den allbefannten Refrain: „„Hem, hem! — secundum 
ordinem!““ Wir befinden uns hier eben in einer ideal. 
tomifhen Welt, deren Structur dem Dichter ber „Job⸗ 
fiade“ vortrefflih gelungen ift. 

Wenn ih dem feligen Kortum diefes ausgezeichnete 
Xob eines Dichters ertheile, fo beziehe ich mich dabei zu- 
nächft immer nur auf den erften Theil der „Jobſiade⸗“, der 
ein felbftändiges Ganzes bildet und auf ben es wol anfangs 
von Kortum allein abgefehen war. Der Vorwurf ber 
Phitifterei, welchen man der „Sobfiade‘‘ wol macht, kann 
nur die beiden andern XTheile, namentlih den zweiten 
treffen. Wahrfcheinlich hatten Leſer der „Jobfiade” und 
Freunde Kortum's dem Verfaſſer au verftchen gegeben, 
es fei doch zu traurig, dem ihnen liebgewordenen Hiere- 
nymus Jobs als Nachtwaͤchter enden zu laſſen. Kortum 
fügte fich diefem Wunfche, wahrſcheinlich aber mit einem 
humoriftifhen Lächeln, und durch einen Staateſtreich ber 
Komik ließ er den als Nachtwächter zu Schildburg Ver⸗ 
florbenen aus dem Sarge wieder aufftehen, einen neuen 
Menſchen anziehen und im Lit der Sonne, die dem 
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deutſchen Philiſter leuchtet, einen neuen Lebenslauf be- 
ginnen. Gr wird ein ‚ordentlicher Menſch und flirbt: als 
ordentlicher Menſch. Nun erft war das damalige beut« 
ſche Philiſterpublicum volltommen zufriedengeftellt, und 
Kortum lachte fih ins Faͤuſtchen. Das philifterhafte 
Yublicum merkte nicht, weldy eine fchneidende Ironie 
darin lag, einen verlieberten Candidaten, der feinem Va⸗ 
tee Sram und Sorge und zulegt den Tod bereitet, ale 
falbungsvollen Paftor und moralifirenden Philiſter von 
der Welt feinen Abſchied nehmen zu laſſen. Der Menſch 
kann fi beffern und veredein, es liegen dafür glüdlicher- 
weiſe genug Beifpiele vor, aber ein poetifcher, ein idea- 
ter Lump wie Hieronymus Jobs muß in ber Dichtung, 


und zwar in ber fomifchen, feine Rolle confequent zu ! 


Ende führen, um wie Auguftus fagen zu fönnen: „Ap⸗ 
plaudirt! ic) habe meine Rolle gut gefpiele!” Kortum 


hatte doc fo wohl begriffen, daß in Deutſchland nur‘ 


ein verfommener Lump (dem eine andere Komik als die 
der Lumperei haben wir in Deutfchland kaum) der Held 
eines komiſchen Heldengedichts fein koͤnne, aber fein Phi- 
liſter, der ordentlich fein Brot erwirbt, ordentlich lebt 
und ordentlich flirbt, am wenigften aber Einer, der, nad 
dem er gegen die Moral vielfach gefündigt, zulegt An⸗ 
dern Moral predigt. Doc) find, wie ſchon bemerkt, auch 
der zweite und namentlich der dritte Theil noch fehr 
reich an einzelnen echt komiſchen Capiteln, von denen 
fhon oben einige genannt find. Dahin gehört auch im 
zweiten Theile die nad dem Plane des Schulmeiſters 
entworfene Reifekarte für den jungen Herrn von Ohne 
witz, den Jobs auf feiner „großen Tour” begleiten foll. 
Auch fie und die Beichreibung davon, fammt der Ga. 
tire gegen die „Touriſten“ der damaligen Zeit, find in 
ihrer Art To claffifh wie das Eramen und der gleich 
berühmte Brief, den Jobs von der Univerfität an feine 
Aeltern richtet. Der burleste Nationalwig der Deut- 
ſchen ftelit fih im Eulenfpiegel, in der „Jobfiade” und in 
den Abenteuern des Freiherrn von Mündhaufen am rein 
ften dar, und fie find au von Spätern ald Fundgrube 
oder wenigſtens ald Vorbilder häufig genug benugt worden. 

Jenes ideale Schalten mit dem Conventionellen und 
dem Wirklichen, was ſich in der Zeichnung der Charat- 
tere bekundet, zeigt fich in gleich braftifcher Weiſe in der 
komiſchen Willkür, womit Kortum in feinen berühmten 
und oft, aber felten mit Glüͤck nachgeahmten Knittelver- 
fen aller Sprach: und Versgeſetze und gramatifalifchen 
Negeln fpottet, und in jenen nach „Rafael, Rubens, 
Pouffin und Rembrandt” verfertigten Holzſchnitten, bie 
fih zwar mit unfern neuern, kunſtſinniger ausgeführten 
Garicaturen und Sluftrationen nicht vergleichen können, 
aber doch an Drt und Stelle von höchft draflifcher Wir« 
ung find. Wie naͤrriſch ift der Einfall, vor jedem Ga- 
pitel, in dem ein Brief gefchrieben wird, jedesmal den fchrei« 
benden heiligen Lucas mit dem Dehfen, oder wo ein huͤbſches 
Frauenzimmer gefchildert wird, eine Coeurdame aus dem 
Kartenfpiel anzubringen! Doc, wer Eennt fie nicht, die 
ſes Dugend Holzfchnitte, die jeder im Buche ein dutzend 
mal wiederkehren ? Kortum dichtete freilich zu einer Zeit, 


die unendlich naiver und ſchalkhafter und unermeflih 
weniger blafirt, tendenziös und verbittert war als die 
unferige und in der ein guter Spaß auch noch eine gute 
Statt fand, aber er war zugleich auch Meifter in der 
Berechnung der komifchen Effecte, und er kannte und be 
folgte die Negel, daß man in ber komiſchen Poeſie ge- 
rade mit den einfachften Mitten die komiſchſten Wirkun- 
gen erziele. Kortum gab die „Jobſiade“ anonym der- 
aus und hüllte ſich in ein folches Dunkel, daß ihr Ber: 
faffer ange Seit faft wie eine mythiſche Perfon unge 
fehen und ungefannt hinter den Couliſſen verborgen war; es 
war ihm babei nur um den Spaß, nicht um feinen 
Nomen zu thun; er dichtete, wie man bamals überhaupt 
dichtete, aus Luft zum Werke und zur eigenen Erholung. 
Der Verfaſſer ahnte damals nicht, daß feine Dichtung 
ale Gefhmadswandelungen und politifchen Phafen über- 
bauern, von Generation zu Generation ſich foripflanzen 
und — durch Hafenclever’6 bekanntes, die Examenſcene 
darftelendes Bild — den Namen Hieronymus Jobs fo, 
gar in England und Nordamerika bekannt machen werd, 
wie denn auch, meines Erinnerns, in Nordamerika eine 
rhythmiſche Uebertragung des Gedichts erfchienen if. Bon 
den Franzoſen, denen das Organ für eigentlichen Humer 
gänzlicy abgeht, Haben wir freilich Beine Gerechtigkeit für 
unfere fo ganz aus dem deutſchen Wefen früherer De 
cennien hervorgegangene „Jobſiade“ zu erwarten, auch 
von einer ganzen deutſchen literarifchen Schule nicht, die 
ihre Füße immer nur dahin fegt, wo irgend ein fran- 
zöfifcher Vorgänger eine Fußſpur Hinterlaffen hat. Doch 
dies thut nichts. Die „Jobſiade“ macht ihren We 
um biefe Coterie herum. Uebrigens wollen wir niht 
vergeffen, daß die „Jobſiade“ auch eine culturgeſchichtliche 
Bedeutung hat und daß man gewiffe Gittenzuftände der 
Generation, für die fie urfprünglich gefchrieben ward, aus 
ihr beffer kennen lernt als aus hundert ernſthaften Schrif- 
ten, in welchen über die Zuftände der Sobfifchen Zeit 
täfonnirt wird. Hermann Marsstafl. 








Neuere Werke über Italien. 

1. Ueber London und Paris nah Rom. ine italienifhe Reik 
Wilm. Bwei Theile. Berlin, G. W. F. Mülke. 
1853. Gr. 8. 4 Ihr. 3 
2. Italienifche Briefe. Mit einem Anhange: Erinnerungen aus 
dem Küftenland. Bon Ludwig von Heufler. Bien, 
Reditariften-Eongregationd-Bud andlung. 1853. 8. 1 Zhir. 

r. 


3. —8 und Sicilien im Jahre 1850. Bon Adolf Helf⸗ 
ferich. Leipzig, Hinrichs. 1853. 8. NRgr. 

Vor 30, vor 25, vieleicht auch noch vor 10 Jahren bättt 
Nr. 1 Epoche gemacht in der reichen deutfchen Literatur über 
Italien. Genaue hiftorifche und Fünftkerifhe Kenntnifle, offener 
Sinn für die Schönheiten der Natur und Kunft, ein behaglider, 
dem Genuß Zeit bietender Aufenthalt, eine treffliche Schreibatt 
vereinigen ſich, den Verfaſſer Hoch zu ftellen in der Reihe der 
Schriftfteller, welche das Land der deutfchen Sehnfucht geſchildert. 
Nur jind wir feit den legten ſechs Jahren gewohnt, die Gil: 
derung politifher und focialer Zuftände in einem Werke über 
Italien wenigftens ebenfo fehr zu fuchen als die abermaligt, 
| wenn audy noch fo treffliche Befchreibung der befannten Schön: 
' heiten des Landes. Was Siahr und Rochau in diefer Hinfiht 
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vieleicht zu viel gethan, vermifien wir in dem voran 
Berke. Richt daß dem Verfaffer der Sinn für diefe Mängel 
fehle, er bat fi in der Borrede wie am Schluß des Werks 
energifch genug gegen Pfaffentbum und Moͤnchthum ausgefpro: 
en, aber er läßt fih durch die trübe Gegenwart nicht foren 
in dem Genuß ber vergangenen Herrlichkeit; ihn hindert die 
traurige Staffage nicht, die Landſchaft felbft fhön zu finden. 
Obaleich wir glauben, daß viele Lefer mehr duch das Bud) 

jefprochen würden, wenn fie mehr Rüdficht genommen fänden 
ar die legte Bergangenbeit Italiens, befonderd Roms, fo wollen 
wir deshalb mit dem Berfaffer nicht rechten, ihm vielmehr danken, 
daß er Denen, welche nur des Genuſſes wegen Italien befuchen, 
eine treffliche Vorbereitung zur Reife, einen Fuͤhrer beim Auf: 
enthalt und Denen, die da6 Land in ruhigern Beiten gejeben, 
eine angenehme Rüderinnerung gewährt hat. Die Reife des 
Berfaflers währte von Ende Auguft 1851 bis Mitte Mai 1852. 
London (I, 1— 70) und Paris (I, 71 — 125) wurden im 
Herbſt, Reapel (I, 263 — 344) und ‚Palermo (I, 345 — 384) 
im Winter geſehen, Rom (II, 1—341), Venedig (II, 38,5 — 
434) und iland (II, 429— 437) im — Ueber Lon⸗ 
don und Paris geben wir nur an, was der Verfaſſer von ſeiner 
Behandlungsweiſe dieſer Großſtaͤdte in der Vorrede ſelbſt fagt: 
„Ja London hervorſtechend von der Kunſt, in Paris hervor: 
ftechend von der Küche zu reden, hätte den wirklichen Eindrud, 
den diefe Städte machen, ebenjo verhült und verfchoben, wie 
wenn in Rom nicht Kunft und Küche vorzugsweife neben dem 
Alterthum berüdfihtigt worden wären. In London durfte nur 
immer wieder und wieder von dem. Impofanten und Groß: 
artigen, im eminenten Sinne Weltjtädtifchen; in Parid mußte 
ebenfo beftändig aufs neue von dem Lodern, Genußjüchtigen 
und Genußiagenden die Rede fein, das dahin Einſchlagende 
mußte ausführlich behandelt werden; fonft wurde das Bild, das 
ber aufmerffame und unbefangene Beobachter empfängt, nicht 
richtig wiedergegeben.” Aus diefen Zeilen ergibt ſich ſchon 
genug, wie freifinnig die ganze Anordnung des Stoffs ift. Wie 
trefflich ift die allgemeine Schilderung des Charakters tö- 
mifcher Palaͤſte, die Befchreibung des Bildes der Pa: 
xabel vom verlorenen Sohn von Bonifazio und bie des 
Baticanifhen Mufeum bei Fadelbeleuhtung; wie wahr das 
Urtheil über das Leben in Rom, welches der Berfaffer na: 
turgemäß zum Mittelpunkt feiner italienifhen Reife gemacht: 
„Zur Arbeit und zum Pleiß fodert Rom auf wie feine an- 
dere Stadt. Auch der Genuß der Antiquitäten und der Ga: 
lerien reizt zu neuer Arbeit und zu neuem Fleiß. Nachſchlagen 
gilt es und Racfragen und Lefen und Beſprechen, wenn das 
Berſtaͤndniß eröffnet und nur einiger Bufammenhang in die 
Fülle der Anfchauungen gebracht werden foll; nirgends entfteht 
auch wol dem Kenntnißreichften fo das Bewußtſein der Lücken ⸗ 
haftigkeit und der mangelnden Specialkenntniß wie hier, und 
wer bier nicht Luft zum Studium bekommt, befommt fie nie. 
Uber cuh zur Ruhe und Erholung ladet Rom ein wie 
Beine andere Stadt; zu beiden im edelften Sinne: zur Ruhe, 
die den Geift thätig erhält, ohne ihn anzufizengen, zu der 
Erholung, welche Sinn und Gemüth beidaftigt, ohne fie zu 
ermüden. Roms Herrlichkeit Bann nicht im Biuge erobert wer: 
den; fie will eingelogen werden, langfam, nad; und nad, Auf 
den Spaziergängen wird Rom und heimifcy, gewinnen wir es 
lieb. Wer es nur gefeben hat, ohne die behagliche Ruhe des 
Genuſſes, der kennt Rom nur halb.” 

Aus dem Geſagten ergibt ſich von felbft, wie übel ſolche Rord- 
länder, befonders Engländer und Ruffen, in Rom fich befinden, ter 
nen Sinn und Kenntniß für feine Eigenthümlichkeiten abgeht, die 
dort nur leben, weil es Mode ift und weil fie der Langeweile zu 
Hauſe entfliehen wollen, und dort nichts ſuchen als Theater und 
Wettzennen und Fuchtjagden; nicht weniger folgt daraus die 
Therheit, erregbare Raturen mit Anlage zu Bruftkrankheiten 

Rom zu ſchicken, wo die Zuft der Galerien und Kirchen 

ift iR für den Leidenden, der trog aller Warnungen in den 
meiften Faͤllen fich nicht enthalten wird, dem allgemeinen Zuge 
1854. 0. 


au folgen. Bei der Beſchreibung ber römifchen Feſte und ber 
Kinderpredigt blickt das proteftantifche Bewußtſein des Ber« 
faſſers entfchieden gr hervor, ohne feiner Bewunderung 
für das wahrhaft Großartige und Schöne dabei irgend Ein 
trag zu thun, und der Aufenthalt auf der Wartburg, die 
legte Raft, bevor der Berfafier feinen Wohnort Berlin erreicht, 
gibt ihm Gelegenheit zum ausführlihen Slaubensbekenntniß 
Bei Neapel und Sicilien fpricht auch der Berfaffer ausnahms- 
weife über die dortigen politifchen Zuftände, mit Maß und Ver: 
ftand. Died Maßhaiten ift um jo wohlthuender an diefem Buche, 
je reicher unfere Literatur einerfeits an Werken von Enthufiaften 
if, Die ſchon entzücdt find, wenn ihnen nur auf italieniſch 
die Päffe abgefobert werben, und andererſeits an Rachbetern 
Nicolai’6, welche auch der größte Genuß niht auf einen Au 
genblid die armfeligen Beinen Leiden des Reifelebens vergeflen 
laffen Eann. 

Bon dem Berliner wenden wir uns nun zu dem Wiener 
(Rr. 2) und können uns über deſſen Werk kürzer faflen. Die 
Briefe des Verfaffers find an feine Schweſter Julie von Tſcha⸗ 
bufchnigg gerichtet; & find ohne Datum und auch fein Borwort 
gibt und Aufſchuß Über die Beit der Reife. Der Verfaſſer ift 
ein gebildeter Mann, der außer feinem Fach der Raturkunde 
(namentlich Botanik und Geologie) für Baukunft befonders In: 
teveffe bat; er_ift ein patriotifcher Deftreiher und fanatifcher 
Katholik, der ſich freut, irgendwo noch eine Einfiedlerin anzu⸗ 
treffen, und feiner Schwefter diefelbe ausführlich ſchildert, aber 
doch, um Misdeutungen zu vermeiden, den Drt nicht näher 
angibt. Aus diefen Angaben kann der Lefer ſchon felbft fchlie- 
gen, daß man auf 249 Seiten weitläufigen Druds, von dem die 
Excurſe mancherlei Art nicht wenig Raum wegnehmen, über 
Italien und Sicilien nicht mehr fagen kann, als ein Reifehand« 
buch und die flüchtigen Urtheile eines flüchtig Reiſenden auch 
geben. Zur Kenntniß Italiens trägt da6 Buch gar nichts bei, 
höchſtens dient e® zur Kenntniß des Berfaflers, wenn man lieft: 
„daß Kaifer Kerdinand II. durch feinen Blaubensmuth und die 
unerfhütterliche Feſtigkeit gegen die trennende Irrlehre Luther's 
mit, einem reinern (!%) Kranze geſchmückt fei ald mancher 
gerühmte andere Herrſcher.“ Zwei Auszüge, einer aus der 
Wiener Zeitung”, der andere aus den „Werhandlungen des 
zoologiſch· botaniſchen Vereins zu Wien”, feinen nur abgedrudt 
u fein, um der perfönlichen Eitelkeit des Verfaflers zu fröhnen. 

benfo fremdartig und großentheild ohne jedes Interefle für 
den weitern Kreis der Lefer nehmen fi im Anhang eine Reihe 
älterer Auffäge des Verfaſſers über das Küftenland aus den 
‘Jahren 1843—51 aus, welche zum Theil ftreng wiſſenſchaftlich 
botanifhen Inhalts und. nur für das Küftenland von localer 
Bedeutung find. 

Das unter Nr. 3 aufgeführte Werd von Helfferich bildet 
den dritten Theil von deſſen „Briefen aus Stalien” und war 
größtentheil6 früher in der augsburger „Ullgemeinen Zeitung” 
abgebrudt. Diefer Entftehungsweife zufolge ift auch diefem 
Buche der politifche Charakter vorzugsweiſe aufgebrüdt. Gleich 
den Anfang macht eine actenmäßige Schilderung des Geburts: 
tags der europäifchen Reaction, des 15. Mai I zu Neapel, 
aus dem die Beſtaͤtigung der traurigen Wahrheit abermals 
hervorgeht, daß freiere und zugleich geordnete Buftände nicht 
möglich find in Neapel. Die politifhe Ehrenhaftigkeit und 
Intelligenz der Hauptftadt, und von diefer handelt es fich zu. 
naͤchſt, wird bei folhem Verſuche zerrieben zwifchen dem rohen, 
plünderungsfüchtigen . Pöbel, den fremden Miethötruppen, der 
militärifch>pfäffifhen Camarilla um den Thron einerjeits und 
zwiſchen der unbefonnenen Garbonaria andererfeits, und in den 
Provinzen dienen alle politiſchen Kämpfe der Hauptftadt nur 
dazu, die Anarchie und Unficherheit des Sigentyums, welde 
ſchon in ruhigen Zeiten in nicht geringem Maße befteht,, bis 
zum Unerträglichen E fteigern. Rad) diefer Einleitung, welche 
in ihrer Ausführlichleit und unparteiifchen Haltung um fo will 
tommener ift, je weniger man gteichkeitig den Darftellungen 
diefes erft fpäter in feiner ganzen Wichtigkeit erkannten Ereig- 
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niffes feine Aufmerkſamkeit zumandte, folgen Briefe aus Sici⸗ 
lien. Auch wer weniger von Staatswirthichaft verfteht als der 
Berfaſſer, pflegt in diefem Sande, dem negativen Mufterlande 
der Verwaltung, zum Staatsöfonomen zu werden. Raum drängt 
irgendwo anders ald bier die Bewunderung der Kunft ſich 
af mit der es gelungen ift, ein an Hülfsquellen Üüberteiches 
und für ihre Berwerthung beftens gelegenes Rand durch Verſa⸗ 
ung von Verkehreſtraßen, Entwaldung der Gebirge, verkehrte 
Botnefrggebung, beftechlihe Beamte, gröbfte Vernachlaͤſſigung 
des Bolfsunterrichtd u. ſ. w. zugrunde zu richten. „Die Schwe⸗ 
felhütten, bie fo reichen Ertrag abwerien, müffen ihr Holz aus 
Salabrien beziehen und find bei dem Mangel an Bahrftraßen 
Überdies noch genoͤthigt, die zu Schiff angefommenen Holzlas 
dungen auf Eſeln an den Drt ihrer Beilimmung ſchaffen zu 
laſſen.“ Roc immer iſt eine Reife um die Südküfte Siciliens 
wie ein Wüftenritt, auf den man nicht nur Lebensmittel, ſon⸗ 
dern felbft Kohlen und &alz mitnimmt. In den 13 Jah: 
ten, feit Referent das Innere von Sicilien von Palermo über 
Catania nad Meffina durchfuhr, ſcheint nach Helfferich's Ber 
richten für Steaßenbauten nicht viel gefchehen zu fein. „Rod 
immer muß man wegen einer vom Hochwaſſer wengeriflenen 
Brüde Monate hindurch einen Umweg von 10 — 20 Miglien 
maden. Schon im Sanuar vorigen Jahres war zwiſchen Selinunt 
und Sciacca eine folhe Brücke verſchwunden, für die Jedermann 
nern den gefoberten Tari erlegte, da fein Weg dadurch um Bieles 
kuͤrzer und bequemer war, und dennoch traf Riemand Anftalten, 
and an die Wiederherftellung derfelben zu legen, obſchon eine 
ſolche ficilifche Brüde aus nichts weiter befteht als aus einigen 
aufgerichteten Steinen und darüber gelegten Balken, und der 
5 bedeutende Ummeg, den man zu machen hat, an abfchüffigen 
elfenwänden hinauf» und berabführt. Es ift freilich traurig 
genug, daß in diefem Lande eine Gemeinde gar nicht daran 
denkt, zur Erleichterung des Verkehrs, überhaupt in Gemeinde 
angelegenheiten auch nur einen Bajocco autsbörben ſodaß es 
in der Regel eine wirklich halsbrecheriſche Arbeit iſt, von den 
meiſt auf Bergfpigen gelegenen Städten binab in den Thal⸗ 
rund zu gelangen; aber faft fioch unverzeihlicher muß man es 
den, daß die Eniglicen Beamten dergleichen abfcheufiche 
Misbräuche dulden und es ganz gleichgültig mit anfehen, wenn 
zulegt für das Maulthier nur noch eine Handbreit Erde übrig 
bleibt, um an dem Rand eines jähen Abgrundes vorüberzu⸗ 
Zommen. Bon Sciacca nach Girgenti geht es dur Bläfle, 
Berge, Slimpfe, Moräfte, Dünenfand, Moorgrund, über Hair 
den, Kornfelder, Weidepläge, auf fteilen Belsplägen, aber auf 
eine Entfernung von 20 Miglien an keinem einzigen Haufe 
vorüber. Wie die Bodencultur in_diefen Gegenden beſchaffen 
if, kann man danach ermeflen. &icilien, ehedem das frucht: 
barfte Land Europas und die Kornkammer Italiens, erzeugt 
geaenwärtig nicht einmal mehr fo viel Getreide, um feine eigene 
völterung zu ernähsen, namentlich bezieht Meffina viel Korn 
aus Calabrien.“ Helfferich woUte mit dem Dampfichiff Maria 
Shriftina von Meffina nach Neapel zurückkehren, es follte Abends 
um 8 Uhr, dann andern am Borg um 8 Uhr abfahren, 
aber es wurde Mittag, ehe die unerklärliche Berfpätung ihren 
Auffhluß erhielt. Das Schiff mit allen Paflagieren mußte 16 
Stunden warten, weil ber Telegraph den Befehl von Reapel 
gebracht hatte, eine nad) Meffina durchgegangene Beamtenfrau 
mit dem Schiff nah Neapel —*— Einem ſeiner 
Freunde begegnete es, daß er in Reapel fünf Stunden lang 
auf die Abfahrt der Poſt warten mußte, weil ein Beamter aus 
dem Finanzminifterium mitfahren wollte, der zulegt doch nicht 
am. Dieje proconfularifhe Verwaltung ohne Liebe zum Lande 
Tann denn auch feine Wunden nicht heilen. Ohne die ſchweizer 
Soldner wäre der Abfolutismus Siciliens nicht wieder Herr 
geworben; die NReapolitaner konnten nur morden und plündern, 
nicht fechten; die gleichlautenden Berichte der englifhen und 
franzöfifcden Admiraͤle Parker und Baudin, welche vor Palermo 
o. beſtaͤtigen dies. „Se näher man an Meſſina herankommt, 


deſto zahireicher werden die Denkmale neapolitaniſcher Tapfer- 


keit. Halbe Dörfer ſind abgebrannt, und en nirgends rührt 
fi eine Hand, um das Zerftörte wieder au! ven. Dieb ik 
freilich noch nichts zu ber ſchrecklichen Verwuͤſtung, welde eine 
fünftägige Beſchießung in Meffina felbft anrichtete. I habe 
Paris nach den Junitagen, Wien nad) der Dctoberrevolution 
sfehen und kann verfihern, daß der in beiden &tädten an dm 
$ ufern angerichtete Schaden dem in Meffina bis zu dieſer 
Stunde fihtbaren Lange nicht gleichkommt. Die niedergebram: 
ten Straßen befinden fi} noch ganz in demfelben Zuf wie 
im &eptember 1848, zum Beweis, wie wenig Geld und Ber 
trauen auch jegt noch bei der Bevölkerung vorhanden fein muf.” 
Wir würden Bein Ende unferer Mittheilungen finden, wollten 
wir noch weitere Auszüge maden aus dem Avbſchnitte über 
Sicilien, der beſonders viele wichtige Auffchlüffe über die innere 
und geheime Geſchichte der Revolution enthält. Richt erfreu: 
licher find die Zuftände im Kirchenftaat; Über die oͤſtreichiſche 
Militärherrfhaft in den Marken werden intereffante Züge mit: 
getheilt; dagegen wird Bein Lefer, der über die lo iſche Re 
volution eines der vielen Werke angefehen, in dem Cchlufe 
von Helfferich's Bud) etwas mefentlih Neues finden. 


Beitrag zur hrifllichen Mythengeſchichte. 


Die Sage von der heiligen Urfula und den elftaufend Jung: 
frauen. . Ein Beitrag zur Sagenforſchung von Dskar 
Schade. Hannover, Rümpler. 1854. ®r.8. MY, Re. 

Jakob Grimm ſprach es zuerft in feiner „Mythologie“ aus, 
dag fid) eine Menge von Heidenthum in die criſtlichen Legen: 
den geflüchtet, und bewies es durch die mannichfachſten Beifpiek. 

Es wurde dadurch der Forſchung ein neues Feld eröffnet, das 

von unfern Gelehrten auch da wader bearbeitet ift, iumer 

aber noch einen Schatz von Stoff birgt, der jeder ernften wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Arbeit vielfältige Frucht verfpricht. Es ift hir 
nicht der Ort, über die Wichtigkeit diefer Arbeiten und über 
das Eingreifen der erlangten Refultate in daß Leben ein Mehres 
zu fagen, aber es ift Pflicht, eine jede derartige neue würdige 

Erſcheinung freudig zu begrüßen. Und eine folche ift das md 

vorliegende Buch, das zugleich noch das Verdienst befikt, die 

erſte Arbeit in fo bedeutender Form zu fein. Der Verfaſſer 
bat fi die Aufgabe geftellt zu beweifen, daß die berühmte und 
berlichtigte Sage der heiligen Urfula und der elftaufend Jung: 
frauen, die ja noch heute eine fo große Rolle fpielt und deren 
1600jäprige Zubelfeier 1837 zu Köln begangen wurde, zunääß 
jeglichen Hiftorifhen Grundes entbehrt, und ferner hat er ver 
ſucht, die ganze Legende auf einen heidniſchen Mythus zurüd- 
zuführen. Beides bat er mit ebenfo viel Fleiß als durddein: 
endem Scharffinn zuftande gebracht und durch die geiftreihe 

ehandlung dem ganzen Werke einen Grad des SInterefled zu 
verleihen gewußt, der jeden Lefer, ift er auch gerade nicht ein 
fogenannter Mann vom Bad, unwillfürlih mit fortnehmen 
muß. Ueberall fieht man, wie das Buch mit der Kraft der 

Ueberzeugung gejchrieben if, die aus ben forgfältigften und 

ſtreng wiflenfchaftlichen Forſchungen hervorgegangen, bei jeder 

gefunden Vernunft ſich unbefchränkte Geltung zu verſchaffen 
weiß. Befonders tritt dies in ber hiſtoriſchen Hälfte des Buchs 
hervor, wo Schritt für Schritt Jahrhundert nach Jahrhundert 
durchmeffen wird und wo fich die Unmöglichkeit eines Ereig: 
niffes wie das des ungeheuern Maffacre einer fo großen Menge 
von Jungfrauen und deren vorbergegangener hrt nach 
Rom von ſelbſt ergibt. Die Geſchichte weiß nichts daven, und 
fo ſtellt ſich die fpätere ausführliche Darftelung der Sage völig 
als eine Erfindung müßiger Mönde hin, mit der fie ihre Zwecke 
zu erreichen ſuchten. Ebenſo wird es eine Thatfache, daß der 
ager Uraulanus eine römifche Begräbnißftätte war umd die 
dort aufgenrabenen Gebeine, unter denen ſich viele männlide 
befanden, jenem Volke angehörten. &ehr intereffant tft Hier die 
Darftelung der Mafchinerie, wie die Moͤnche durch einen Huf 


wend von Somnambulismut und magnetiſcher Hellſeherei bei 
Ser Bollömenge fi Blauben zu verfchaffen fuchten; es ifk 
Diss zugleich ein Beitrag zu der Sitiengeſchi— jener Zeit, 
Der und noch intereffanter erfiheint, da wir in neuefter Beit 
ja Uehnliches erlebt. Kurz, es wird hier nichts als leere Be 
hauptung bingeftellt, fondern es wird bewiefen und der Be 
weis dur die Belege aller gleicyzeitigen Schriftfteller ge⸗ 
Rüge. Durch) die Unmögliczkeit eines hiſtoriſchen Nachweiſes 
wird die ganze Sage der Mythe überwiefen, und nun verfucht 
der Berfafler in der zweiten Hälfte des Buchs die Urfula mit 
einer heidniſchen Göttin zu ibentificiten, und wir möchten behaup- 
ten, daß ihm der Berfug) gelungen. Auch bier wird ſchrittweis 
alles Dienlicye zufammengetragen zu einer Mafle von Stoff, der 
fein und ſcharffinnig bearbeitet, ein glücliches Refultalt ergibt 
und offenbar eine Wahrheit enthält. Selbſt wenn hier und da 
das Auge des Gelehrten in zu mikroſtopiſchen Forſchungen fich 
verlor md zu weit fab, fo trifft das doch nur Rebenſachen 
während die Hauptſache Har fortfchreitet und zum Ziele geführt 
wird. 





Neue periodifche Schriften. 
An die mir vorliegenden erften Nummern ber von Ludolf 
Bienbarg begründeten periodifchen Jugendſchrift „Armin“, die 
u Hamburg erſcheint und deren Debit die Heroid'ſche Bud: 
bondlung befonnt, Enüpfen ſich mir einige wenig erbauliche Be- 
trachtungen. in zu Zeiten Jungdeutſchlandẽ vielgefeierter, 
ja von Ranchen als deffen ſchonſte verſoniiche Blüte betrachte: 
ter Schriftſteller tritt hier, nachdem er während feiner langen 
literarifchen Sieſta nur felten ein Lebenszeihen von fi) gege: 
ben hatte, wieder einmal vor das Publicum, und dieſes 45 
foweit ich um mid) fehen und urtheilen kann, dem fi) ihm aber» 
mals mit Vertrauen Nähernden theilnahmlos gegenüber. Indeß 
will ih mit dem Publicum hierüber nicht zu ſcharf rechten, da es 
namentlic) Pflicht und Aufgabe der Schriftfteller und vorzugsweife 
feiner frübern literarifhen Waffenbrüder wäre, den ber Publiciftif 
Siedergegebenen mit lautem Zuruf zu empfangen; und fo faͤllt auch 
bier, wie faft immer, der Hauptvorwurf auf die Gleichgültigkeit, 
Kälte und Bergeflichkeit der Schriftfteller ferbft zuruͤck. Der 
Arwmin“ ift freilich nur für die reifere männlicye Jugend be 
Kimmt, aber gibt es wol in unferer Zeit eine koͤſtlichere Auf ⸗ 
—— die, gerade auf dieſe faſt allein noch empfaͤngliche jüngere 
zation & wirken? Und ließ ſich nicht von einem Schrift 
Reer wie Wienbarg erwarten, daß er diefe Aufgabe in einem 
böhern und eigenthumlichen Sinne löfen werdet Und in der 
ält auch der Profpectus, der ſich begreiflicherweife 
mehr an das erwachfene Publicum als an die Jugend wendet, 
manche goldene beherzigenswerthe Worte, die, aus diefer Feder 
Bommend, doppelt Beachtung verdienen. Wienbarg hebt in bie 
fem Borwort unter Anderm hervor, welde anertennenswerthe 
und für den Gchriftfteller danfbare Wendung der Journalis- 
mus in Gnglanb durch Charles Didens, in Deutfchland durch 
Kari Gugkow dadurch genommen habe, Daß er feine Lefer nicht 
innerhalb der öden Bände der Kaffeehäufer und Clubs, fon 
dern am häuslichen Herde fuhe. An diefem häuslihen Herde 
ſucht auch „Armin’ feine Leſer, aber unter der Jugend, „die 
in ihrer flillen Tiefe dem ewigen Urborn näher ſteht, ald «6 
der — unferer Hochgeborenen ſich träumen läßt”. Der 
Herausgeber gefteht, dab fein erfter Gedanke auf denjenigen 
Sheil der Jugend gerichtet geweſen, welcher die Schule und 
das väterlihe Haus bereits hinter fi habe. „Nichts, fagte 
ich mir (fährt Wienbarg fort), kann verdienftlicher fein als 
in Leuten des Alters von 16—20 Jahren gem Freund und 
dienen, beitragen, ihre Begriffe zu klaͤren, ihren Ger 
ck zu veredeln, ihre innerfte geiftige Kraft gegen den Ma« 
terialismus, die Blafırtheit, die Abitumpfung der Gegenwart 
ya bewahren. Und von der ibeellen Seite hatte ich Recht, von 
der praftifchen blieb wenig zu hoffen. Diefe ſchon emancipirte 
Jugend ift nicht mehr zu Yafıen und zu halten; es würden 


gang andere Borausfegungen dazu gehören, fie um eine Standarte 

ı jammeln; unter den vorhandenen Umftänden wird man Jeden 
feinen oder den allgemeinen Weg wandeln lafſen müffen.” Das 
ift freilich ein trauriges, nur zu berechtigtes Geſtaͤndniß. Der 
Grund, warum Wienbarg feine Jugendfhrift „Armin’ nannte, 
liegt in folgenden Worten: „Sept wäre wol die Zeit, bie 
«beutfche Ideen wieder aufzunehmen, fie im Knabenherzen zu 
nähren. Ja, eben jegt ift die Zeit, jegt, wo die fpottflötenden 
Witze durch die hangenden, vom Sturme zerzauften Zweige 
fliegen, wo den Jüngling, der zuerft in das «öffentliche Leben 
eintritt, wo fehon den armen Knaben, der viel, zu viel für 
fein Alter gefehen und erlebt bat, die ſchrillen Zöne der 
Ironie und des Spottes erreichen, diefes bitten &pottes und 
Biges, der zuweilen eine gute Waffe für den Mann, ges ein 
Sit für Jüngere if.” Die erften Rummern des „Armin 
enthalten eine Auswahl aus ZiN Eulenfpiegel’s Schaltsftreihen 
nebft Gommentar. Ic weiß nit, ob diefe Wahl eine alüd» 
liche zu nennen fei. In dem Schabernack Eulenſpiegel's liegt 
ia eben fer viel von jenem Spotte und Wie, welche Wienbarg 
ſelbſt ald ein Gift für die Jugend bezeichnet. Ich ſpreche hier 
keine —— von Wienbarg getroffenen Wahl aus, 
ſondern nur ein Bedenken; Wienbarg wird ja reiflich erwogen 
haben, was er zu thun hat; zählt er doch ſelbſt, wie er gele 
gentlih in feinem Profpect bemerkt, unter dem Publicum, dem 
ex feine Zeitichrift beftimmte, „zwei liebe blonde Häupter, mut 
terlofe Knaben”. Unter den Hönftigen Unterhaltungsgegenftänden 
wird aud) genannt: „Ueber und wider die neugemacdhten Märdgen 
für Kinder und Kindilche, als bloße Verhunzungen der alten, und 
kraͤnkliche Phantafiereizungen (Anderfen und andere viele). Leir 
der will jeßt auch ſchon die Jugend eine mit füßlichen beletrifti- 
ſchen Stoffen verfegte Speife, und wir müflen abwarten, ob 
und in welhem Grade es Wienbarg gelingen wird, gegen fo 
manche tief eingewurgelte Liel reien und Vorurtheile des 
Yublicums, des großen und Pleinen, anzulämpfen. 

Dtto Wigand hat aller Ungunft der Zeit zum Trot mit 
diefem Zahre ein neues periodiſches Unternehmen: „Jahrbücher 
für Wiffenihaft und Kunfl”, ins Leben gefekt, wovon mir das 
erfte Heft vorliegt. Als Profpect und Vorwort dient ein Aus: 
fpruh, welden Auguft Bödh in feiner von ihm am 15. De: 
tober 1842 zur Geburtstagsfeier des jegt regierenden Königs 
von Preußen gehaltenen berühmten Rede über die Freiheit der 
iſſenſchaft gethan hat. Der verehrte Gelehrte dürfte einiger» 
maßen verwundert fein, diefen Ausſpruch vor einer —e— — 
Schrift zu finden, weiche wenigſtens in ihrer erſten Lieferung 
nicht gerade einen fehr großen Vorrath wiſſenſchaftlicher Ger 
danken enthält, man müßte denn dahin den Auffag über „Die 
bewegenden Kräfte des deutfchen Staatölebens und ihr Verhält 
niß zu den nationalen Beftrebungen” rechnen. Pifantes dagegen 
bietet diefe erfte Lieferung Manches, darunter:. „ Herr Dößer 
und Blond» Gänfeblümelein, ein ſehr romantiides Zeitpoem, 
von Jörg Schlemihl, Mitter des Ordens der Amaranthiker.“ 
Das meiſte Auffehen dürfte ein von H. F. Daumer gegen 
Zulian Schmidt gerichteter zornmüthiger Artikel zu erregen 
geeignet fein. Daumer wirft dem Kritiker des „Grenz 
boten” vor, er habe fein Buch über die deutfche Literatur aus 
feinen alten Kritiken und Sournalauffäger und zwar in 
fabelhaft mechanifcher, fluͤchtiger und befinnungslofer” Weife 
sufommengeftoppelt, er befchuldigt ihn der gröbften Inconfer 
quenz, indem er ihn, Daumer, der Religiondfeindficgkeit zeihe 
und doc) felbft ein vollfommener Freidenker und Renationsmenfh 
im Punkte der Religion fei, wofür aus Schmidt's Schriften und 
Krititen allerdings eine enge Belegftellen angeführt werden 
uf. w. Es ift dies wieder eine echtdeutfche Klopffechterei! 
Ganz abgefehen davon, daß Daumer vielfah den literariſchen 
Anftand verlegt, den man fich felbft und feinem Gegner unter 
allen Umftänden ſchuldig ift, fo verliert diefe Strafrede an 
Wirkung aud dadurch, daß Daumer fie als Piedeftal bes 
nugt, um fein eigenes poetiſches Ich darauf paradiren zu 
laflen. Ich für mein Theil habe entfernt Feinen Grund, etwa 
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wegen mir bewiefenen Wohlwollens Julian Schmidt's Partei 
u ergreifen, im Gegentbeil, und id bege durhaus nicht 
den uns. mid) zum Richter zwiſchen beiden Kampfhähnen 
aufzumerfen; aber das fühle ic mic im Intereffe der Würde 
der Literatur gedrängt zu bekennen, daß ein Angriff in 
diefer Form, wenn er auch dem Anſehen des Xngegriffenen 
wirklich Schaden bringen follte, doch auch dem Angreifen 
den felbft nicht gerade zur Ehre gereicht. Schläge hinter 
Ohr gehören anderswohin; auf dem Kampfplag Literarifcher 
Polemit muß man eine feine Klinge zu führen wiflen; man 
muß den Gegner auf eine geſchickte ef zu entwaffnen fuchen, 
ftatt ihm neue Waffen in die Hand zu liefern. & 
Ein in Köln neubegründetes, von Zofeph Hensler geleite: 
tes „Eentral:Kunftorgan” bat eine noch zu embryonifche 
@eitalt, um über feine Zukunft Muthmaßungen aufquftellen. Doch 
enthält der Anfang eines Artikels in Nr. 2: „Betrachtungen 
über die Literatur”, von Karl Marr, vieles leider nur zu 
Wahre. Das Feuilleton ift bunt und ae" seng 


e 





Bowring’d Weberfegung der Goethe'ſchen Ge- 
dichte. 


Mit Edgar Alfred Bowring's englifche Uebertragung der 
Goethe ſchen Gedichte (‚The poems of Goethe. Translated in 
the original metres’’, £ondon) zeigt fih die englifhe Kritik 
keineswegs fehr zufrieden. Man wirft ihr zuvörderft_ große 
Flüchtigfeit vor. Bowring gefteht in der Borrede, daß feine 
Bearbeitung nur das Werk weniger Monate geweſen. Das 
„Athenaeum‘’ bemerkt hierzu, daß ein folder Zeitraum bei 
der Schwierigkeit der Aufgabe felbft dann nicht bingereicht 
haben würde, wenn Bowring aud) in der Lage gewefen wäre, 
jene Zeit der Arbeit ausfchließlih zu widmen; er babe aber 
auch noch mehre Aemter und zum Theil Staatsämter zu ver: 
fehen, welche die Mußeftunden, die er auf literariſche Arbeiten 
diefer Art verwenden Fönne, gar eh befchränkten. Der Be 
richterſtatter fährt dann fort: „Goethe's Gedichte find in Eng⸗ 
land bekannter als Bowring zu glauben fheint. Die Kennt: 
niß des Deutſchen ift unter den gebildeten Claſſen gegenmärti; 
fo verbreitet, daß, wenn es bisher an Verfuchen, Goethe's Iyris 
ſche Stüde zu Überfegen, gefehlt hat, dies weniger der Unbe⸗ 
Tanntfchaft mit ıhren Schoͤnheiten, ald vielmehr der Einficht 
in ihre Urfprünglichfeit und in die Schwierigkeit, fie einem 
ausländifhen Idiom anzupaffen, zugefhrieben werben mag. Un: 
ter allen poetifhen Gattungen widerftrebt die rein Iyrifhe am 
meiften dem Ueberfegungsproceß, und von allen neuern Pro: 
ducten in diefer Korm find vielleicht die Goethe’fchen diejenigen, 
die fih am ſchwerſten einer haſtigen Uebertragung hergeben. 
Diefe Schwierigkeit entfpringt aus zwei Eigenfha ten, welche 
um Theil die feltene Bortrefflichkeit der Goethe'ſchen Gedichte 
bedingen, Diefe Eigenſchaften find erſtens die Präcifion ihres 
Inhalts, fodaß jeder Gedanke harakteriftifh und jedes Wort 
weſentlich ift, zweitens die Wollendung der Form, fodaß jede 
Beile mit unübertreffliher Harmonie dahinfließt und die Kunft 
der Eompofition nur aus der vollendeten Anmuth ſcheinbarer 
Einfachheit und Leichtigkeit herausgefühlt wird.” Der Bericht- 
erftatter meint fodann, daß ein dichterifches Talent erjten Ranges 
Grund haben würde, auf eine vollftändig gelungene Uebertra 
ung diefer Meiftermerke ftolz zu fein, nachdem er in der von 
Yo vorgefchriebenen Frift Fine Bearbeitung wieder und 
immer wieder hervorgeholt und gefeilt hätte. Der Kritiker ge: 
fteht Bowring zwar zu, daß er Gewandtheit, namentlich auch im 
Reim, und auch ein Befühl für gewifle Schönheiten des Dri⸗ 
ginals habe; aber fo wie fie fei, fei feine Bearbeitung der Goe ⸗ 
thefhen Gedichte gänzlich ungenügend, und zwar deshalb, weil 
ihr gerade diejenigen Saenfhaftn fehlten, welche wie oben 
bemerkt als die weientlihen Vorzüge des Originals zu betrachten 
feien. Bowring fei weitfhweitg, wo @oethe gedrängt, und 
unbeftimmt, wo biefer präci6 fei, und flatt der außerordentlichen 





Melodie, der anmuthigen Leichtigkeit und des Haren Ginnes 
in den Goethe'ſchen Verſen begegne man bei Bowring Gr 
phen ohne Wohllaut und von dunkler, durch Inverfionen ver: 
unftalteter Diction. Zum Theil fei died der Laune des Ueber 
fegers zuzuſchreiben, die Metra des Originals ſtreng beiyube: 
halten, was namentlich deshalb ſchwer durchzuführen fei, mei 
die deutſche Sprache ebenfo reich an trochäiſchen Endungen als 
die englifhe Sprache daran arm fei. Aber noch fchlimmer, 
felbft der Wortfinn fei bei Bowring oft ein ganz anderer au 
bei Goethe. Kurz, der Kritiker findet, daß Bowring weder in 
feiner frühern Uebertragung der Schiller ſchen noch in dieſer 
der Goethe'ſchen Gedichte denjenigen Refpect gezeigt habe, wel: 
hen man europäifhen Dichtern vom erften Range ſchuldig fei. 
Da es ihm jedo nit an Fähigkeiten fehle, fo wird ihm 
gerathen, feine Arbeit wieder vorzunehmen und aufs forgfältigfte 
durchgufeilen. Die Zahl der von Bowring übertragenen Goe⸗ 
the ſchen Gedichte beläuft fi) Übrigens auf mehr als 400. 





Leben und Abentener in der Rüfte, 


Unter dem Zitel „Routes africaines” bat der Graf Gt: 
cayrac de Lautoure, nachdem er mehre Jahre in Syrien, Yegpp: 
ten, Rubien und Kordofan gereift ift, ein Bruchfüd emes 
nod nicht veröffentlichten Merk über die Wüfte und Cuden 
herausgegeben, dem die nachftehenden intereflanten Kotigen ent: 
nommen find. 

Der Weg durch die Wüfte richtet fi) nad) den Brunnen 
oder Waflerplägen. Diefe liegen natürlich nicht in gerader 
inie, fondern der Reifende muß von einem zum andern im 
fortwäprenden Zickzack wandern. Dadurd wird ber Weg ber 
teächtlich länger, als er in gerader Linie fein würde. In wafler 
reichern Gegenden, wie in der Beladsel-Djerid, d. h. der dor: 
nigen Wüfte, iſt daher das Reifen fehon aus dieſem Grunde 
Pr Fr beſchwerlich als durch die Sahara oder die liby 

e Wüfte. 

Die Wüfte bietet im Allgemeinen den Blicken nichts in 
bie Augen Springendes; fie ift eine ungeheuere Ebene, wie dab 
Meer, mit einem Horizont. Nirgends findet fih ein Weg, bie 
flühtigen Spuren der Karavanen vertilgt der Wind in fürge 
fter Zeit und der Neifende würde vergeblich fidh nach ihnen 
zu richten fuchen. Nur der Kührer Bann bier beifen, alein 
auch diefer Tann unmöglich den Weg, der in der größten Ein 
förmigkeit 300 Lieues ſich hinzieht, ſich merken ; er halt ſich vid- 
mehr immer an die Merkmale von einem Wafferplag zum an: 
dern, denn felbft die Dünen ändern fi von Zeit zu Beit- 

Der Khabir oder Führer hat keineswegs einen Gompaf, 
wie viele Reifende gefabelt haben, fondern ihm dient der Him⸗ 
mel al6 Wegweifer, da er fi auf die Erde nicht verlaflen 
Tann. Gr kennt die Stellung der Sterne genau, die fie zu je 
der Stunde der Racht einnehmen. Der Polarftern weift ihm 
den Rordenz von diefem ausgehend, weiß er, welcher ſuͤdlichere 
Stern ihn zu einem beflimmten Orte führt. Um Xage leitet 
ihn die Sonne. Die Uebung der Führer in dieſen Drtsbe 
ftimmungen ift fo groß, daß fie felten auf mehre Meilen hin 
fi) um etwas Bedeutendes irren. Iſt freilich dad Wetter um 

ünftig für die nöthigen Beobachtungen, fo muß die Karavane 
Ahteunigft ſich auf den legten Waflerplag zurüdbegeben und 
beffere Witterung abwarten. * 

Mit der Ortöbeftimmung verbindet der Bebuine gleichzeitig 
das Talent, die Zeit ohne Uhr zu Eennen. ragt man ihn 
. B., wie lange man von einem Sr zum andern gehen muß, 
0 antwortet er mit einem Blick nach der Sonne: „Wenn du 
jegt aufbrichft, fo wirft du ankommen, wenn die Sonne diefen 
Punkt dort erreicht hat’; oder er fagt auch: „Wenn du dann 
aufbrichſt, wo dein ‚Schatten nad Mittag gleich fein wird 
wei mal beiner Größe, fo wirft du in dem Wugenblid deb 

achmittags ankommen, wo er drei mal und ein halb diefelbe 
Größe meſſen wird.” 


165 


Die Bafferpläge am Rand ber Wüfte, obwol fie meift 
Brunnen genannt werden, find doch felten wirkliche Brunnen. 
Meift find es bios Höhlen, in denen ſich das Waſſer anfam- 
meit. In der eigentlien Wüfte dagegen gibt ed wirkliche 
lebendige Brunnen. Der Beduine braucht felten tief zu gra- 
ben, um an ben beflimmten Orten, wo ſich die unterirdiſchen 
Seen befinden, lebendiges Waſſer, welches häufig fogar in 
mancher Dafe fpringt, zu erhalten. Biele diefer Brunnen wer: 
den don den Romaden geheim gehalten, damit ber Feind fie 
weder verderbe noch aus ihnen ſchöpfen koͤnne. Daher fchreibt 
fih die von Diodor von Sicilien, der fih auf das Beugniß 
des Simmias fügt, berichtete Fabel, daß die Ichthyophagen Beine 
Brunnen hätten und niemals tränken. Noch find bei weitem 
nicht alle Brunnen der Wüſte entdeckt, fondern der Araber fin- 
det immer noch neue dergleichen, meift durch den Inftinct feir 
ner Thiere geleitet, deren Ramen er der neuen Quelle bei⸗ 
zulegen pflegt. 

Der Yraber, der Tuareg, greift nie eine Karavane aus 
Ehrbegiede und Kampfluft an, fondern der einzige Zweck ift für 
ihn die Plünderung. Rur wenn die gehoffte Beute der Mühe 
Iohnt, ſtellen fie fi zum Kampf, außerdem ſuchen fie lieber 
andere teuer. 


Der Berfaffer ſelbſt ift niemals in der Wüfte angegrif« 
fen worden, obwol er mehr als ein mal verfolgt worden ift, 
und er fhreibt diefen Umftand der unausgefepten Wachſamkeü 
zu, die er ausübte. 

Cine Karavane, welche 120 Menfchen und 200 Kameele 
zählte, warb 1849 das Dpfer eines Angriffs der Beni-Djerar. 
Die Details dieſes Sreigniffee find dem Berfaffer durch das 
einzige Individuum der Karavane mitgetheilt worden, weldes 
allein dem Gemegel entlam. Es war dies ein Türke, Ramens 
Abd⸗el · Kater. 

In dem Augenblick, als dieſe Karavane, welche von Don⸗ 
gola nach Obeid verſchiedene europäifhe und_ägyptifhe Er 
seugniffe und nubiſche Datteln bringen follte, fih den Waſſer⸗ 
vlägen von Bay näherte, machten fi) 600 Araber aus dem 
Stamme Bmi-Djerar mit 300 Kameelen unter einem der kühn» 
Ken Anführer auf, um eine große Heerde Schafe zu rauben, 
welche den Kubabich-Arabern zugehörte. Die Hirten hatten 
indeß Wind erhalten und fidh anderthalb Zagereifen weiter an 
die Brunnen von Glai begeben. Als die Beni⸗Dierar die er» 
fahren hatten, erhielten fie auch zugleid die weitere Nachricht, 
daß eine Karavane fi den Waybrunnen nähere. Daß diefelbe 
jedenfals an diefem Brunnen Halt machen würde, um ſich 

u erholen, wußten die Beni⸗Dierar; fie machten ſich daher 
—ES hinter den Kubabich auf, verjagten die wenigen Hirten, 
raubten die Schafe, von denen vier auf jedes Kameel gebun⸗ 
den wurden, und Eehrten dann zu den Waybrunnen zurüd, 
wo fie auch die Karavane in völliger Serglofigfeit antrafen. 

Hinter zwei Sandhügeln verborgen warteten die Beni« 
Dierar die Rat ab. Roc am Abend ließ der Anführer der 
Karavane die Kameele aufammenbringen, um des andern Mor« 
gens beim Aufbrudy nicht gehindert zu fein. Eines der Ra 
mecle fehlte, und der Kaufmann, dem es gehörte, ſchickte feinen 
Skiaven aus. es zu ſuchen. Gluͤcklich fand diefer die Spuren, 
die zu den Beni-Djerar führten, die das Thier geraubt hat- 
ten. Diefe fahen und ergriffen ihn. Als er nicht wieder Fam, 
wolte der Kaufmann fi felbft auf den Weg mahen; der 
ſchon erwähnte Ubd»el» Kader aber erbot fih Rachforſchungen 

lien. Er erftieg einen der Hügel, durchſchritt das Thal, 

ieg einen zweiten und ſah jeht Er feinem Schreden die 
Badtfeuer der Beni» Dierar. Die Naht deckte ihn und er 
madte ſich eiligft auf den Rüdweg. WS er die Schredens: 
wadricht von der Nähe der Feinde brachte, waren die Mei: 
nungen derſchieden; die Einen wollten fofort weiter, die Andern 
den abwarten. Der erftere Borfchlag war aber unbe 
dingt der befte, denn man gewann Zeit und Vorfprung, da 
die Räuber ihre Kameele erſt zufammenfuchen und beladen 


mußten und in der Naht ſchwer der Spur ber Fluchtigen 
folgen Eonnten. Indeß Üüberwog die zweite Meinung. * 

Mit Tagesanbruch, als die Treiber mit dem Beladen der 
Kameele befhäftigt waren, fah die Karavane plöpli 100 Ka- 
meele mit Arabern herankommen. Leptere fprangen herab 
und griffen an. Da die Kaufleute es nur mit biefen zu thun 
au haben glaubten, fo faßten fie Muth und empfingen die nur 
mit Lanzen Bewaffneten mit Flintenfhüffen. Mlein jest bra» 
hen von den beiden Seiten noch je 100 Kameele mit je 200 
Arabern hervor und binnen wenigen Sekunden waren die 
fümmtligen Kaufleute und Treiber niedergemegelt. Abd⸗el ⸗ 
Kader allein hatte klugerweiſe ſich todt geftelt. in Araber 
ſtach ihn trogdem mit der Lanze und erkannte an feinem Buden, 
daß er noch nicht todt war. Die Andern padten ihn umd 
führten ihn vor den Anführer. 

Die Megelei hatte den Blutdurft deflelben aufgereizt, und 
er ſchlug daher vor, den Unglüdlihen an einen Baum zu bin 
den und mit Burffpießen nad) ihm zu werfen. Dies geſchah; 
allein ein glüdlicher Zufall wollte, dag 10—12 Würfe hinter» 
einander vergeblich waren. „Du haft ein hartes Leben”, rief 
der Räuberhäuptling Abd :el» Kader zu, „oder Gott will nicht, 
daß du ſtirbſt; fei frei und geh’, wohin du willſt.“ Man band 
ihn auch fofort 108; allein er war allein, feiner Kleider beraubt, 
in der Wüfte. „Run, was gehft du nicht”, herrſchte ihn der 
Räuber an, „was warteft du noch?“ „Wo fol ih denn Hin: 
gehen, wo find meine 2ebensmittel, wo ein Schlauh, Waſſer 
au fhöpfen?“ 

Leider war der Edelmuth des Räubers bereits zu Ende 
und Abdsel: Kader erhielt lediglich einen defecten Schlauch und 
30 Datteln. Er wußte wohl, daß ferneres Bitten ihm nichts 
helfen werde, und befchloß daher, den Wafferplag nicht zu ver:, 
laflen, fondern eine andere Karavane abzuwarten. Am Abend 
waren die Beni: Dierar verfchwunden und Abd»el« Kader hatte 
feine 30 Datteln geneflen. Er nährte fi nunmehr 14 Tage 
lang von nichts als einer Art Wanna, war jedoch dann % 
binfälig, daß er den Tod erwartete und ſich deshalb in eine 
Sandhoͤhle zurückzog. 

Auf einmal fah er einen Türken und einen arabiſchen 
Führer auf einem Dromedare herbeitommen, weldhe Waller 
Ihöpfen wollten. Er konnte ſich ſchon nicht mehr fortbewegen 
und gab fein Dafein daher dur Stöhnen zu erfennen. Der 
Zürke, der ein wildes Thier in der Höhle glaubte, wollte ſchon 
fhießen, als der Beduine, dem die Ausrufe menſchliche Raute 
zu fein fchienen, ihn davon abhielt und felbft in die Höhle 

ing, aus der er dem ganz erfchöpften Abd»el: Kader heraus ⸗ 

Piper Nachdem er geftärkt worden war, erzählte derfelbe 
feine Leidensgefhichte und führte feine Retter auf das Schlacht: 
feld, wo die Leichen feiner Gefährten, blutig und von der 
Sonne gedörtt, noch unbegraben dalagen. Nachdem fie begrar 
ben worden waren, eilten alle drei weiter nach Obeid. 

As der Verfaffer 1850 an die Waybrunnen Bam, ſah er 
den Kirchhof der Karavane und hätte die Leihen zählen Fon: 
nen, von denen die meiften nur halb mit etwas Sand und 
Steinen bedeckt waren. 4. 





Miscelen. 


Der Degen unter dem Mantel, 

Als Kurfürft Johann Georg II. von Sachſen 1691 ge: 
ftorben war, ſchickte die gefammte Albertiniſche Linie des Bates 
Sachen Gefandte nah Wien, um die Lehen Über die Kurlande 
und Kurmwürde zu empfangen. Bum Zeichen der Unterwürfig: 
Reit durfte bei dem feierlichen Belchnungsact, der am 10. October 
1693 vor fi ging, Bein Gefandter mit einem Degen le 
ner. Rur dem ſachſen⸗ naumburgiſchen Gefandten Hofmarihall 
Pflugk war es erlaubt, weil er Zohanniterritter war; doch 
mußte er den Degen unter dem Mantel tragen. Um dies Ehren: 
zeichen nicht ganz zu verbergen, handhabte Pflug? es immer fo, 
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daß bald der Knopf, bald die &pige der Scheide fihtbar warb. 
Das Geremoniel gebot den fieben Gefandten, dem Kaiferthrone 
mit Kniebeugen esft an der Thüre, dann in der Mitte des 
Zimmers fidh zu nahen und endlich ganı auf die Kniee vor dem 
Throne niederzuiaſſen, auf diefelbe Art aber auch rüdwärts 
gehend und zwei mal fniebeugend ſich zu entfernen. Dabei kam 
num Pflugk der Malteferdegen, weil er ihn gar zu gern fehen 
laffen weilte, fo zwifchen die Beine, daß aus dem Kniebeugen faft 
ein Fußfall geworden wäre. &pöttifch flüfterte daher der Dberft- 
tämmerer, Graf Brandis, weichtr die Gefandten an der Thür 
empfing und begleitete, ihm zu: „Der geheime Degen madt 
Euch viel offenbarliche Roth.” „Wahr geſprochen“, entgegnete 
Pflugk. „So geht es, Herr Graf, wenn man das Licht unter 
den Scheffel ſtellt.“ 


Deutſcher Wig über Franzoſen vor 100 Jahren. 


In einer 1744 erjchienenen Schrift, die den Zitel führt: 
„Das merkwürdige Leben, die fonderbare Krankheit, darauf er: 
folgter Tod und Begräbniß der franzönifchen Reputation, welche 
zu dem allergrößten Leidweſen der Franzoſen mit einem noch 
niemals alſo gehaltnen Leichenconduct unter einer fhönen Burgen 
Parentation in dem Tempel der Vergeſſenheit beigefegt worden,” 
befindet fi) unter Underm ein „Inventarium cler Mobilien, 
jo nad) dem Zode der franzöfifchen Reputation an die Meift- 
bietenden zu Paris verkauft wurden”. Darunter befanden ſich, 
wie berichtet wird, folgende Artikel: „Eine fehr rare Mafchine, 
denen Elügften Menfchen lange Nafen zu drehen und fie Dabei 
fo lange herum zu führen, bis fie ſolche in den allergefährlichften 
Irrgarten gebracht haben; ein wahres Driginal ven der uralten 
franzoͤſiſchen Treue in Lebensgröße auf ein Spinnengewebe in 
Kupfer geftochen; eine wohlklingende und lieblich anzuhörende 
Flöte, nad) welcher die Deutfchen tanzen, die ihre Vernunft 
verloren haben; ein fehr großer Kaften voll franzöfifcher Ver⸗ 
find aber Beine Yandhaben daran zum Halten, 
uf. w. 


Nicht alle Rechte Laffen fih nehmen. 


Die Deputirten der Stadt Orleans genoffen das Vorrecht, 
den Ehrenwein in Gegenwart des Königs fihend zu trinken. 
Heinrich IV. fand dies lächerlich und ließ ale Stühle aus dem 
Zimmer entfernen, in welchem er fie empfing. Sie hielten ihre 
Anrede, der König ließ ihnen einfchenken, und da fie Miene 
madten, den Becher nicht anzunehmen, befahl er ihnen zu 
trinken. Sie entſchloſſen ſich ſchneli, festen fi auf die Erde 
und tranfen. Diefes überraſchte den König und er fagte naı 
feiner gutmüthigen Weife: „So wahr ich lebe, Ihr feid ſchlauer 
als ih. Antwortet meiner guten Stadt Orléans, daß es nicht 
meine Abſicht ift, die Privilegien ihrer Abgeordneten zu ver 
legen. Auch ſteht es nicht in meiner Gewalt, diefe Sige weg: 
nehmen zu laffen.” 14. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebüpren betragen für die Zeile oder deren Raum 24, Nor.) 





Insertionen 


aller Art werben in nacflehende, im Berlage von GB. N. MWeodbans in Leipzig für 1054 erfheinende 
Beitungen und Zeitfehriften aufgenommen: 


» Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 
Dieſelbe erſcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in 1 Bogen. Die Inſertiondgebühren betragen für 
den Raum einer Zeile 2Ngr. Ein Beleg koſtet 2 Ngr. Befondere Beilagen u. dgl. werden ber Deutſchen 
WFligemeinen Zeitung nicht beigegeben. 


2 Blaͤtter für Titerarifche Iinterhaltung. 
Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
Werden in wöchentlichen Lieferungen zu 2 — 3 Bogen ausgegeben. Die Infertiondgebübren betragen für den 
Raum einer Zeile 274 Nor. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt. 


3) Deutſches Mufenm. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Prutz. 
Bird in wöchentlichen Lieferungen zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebühren betragen für den 
Raum einer Zeile 2: Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werben gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt. 


4) Randwirthichaftliche Dorfzeitung. 


Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praftifcher Land, Haus- und Korftwirthe herausgegeben von Dr. William Loͤbe. 

Erſcheint wöchentlich nebft einem damit verbundenen Hnterhaltungsblatt für Stadt und Rand 

in 4 Bogen. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. Beſondere Beilagen 
u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. für das Taufend beigelegt. 


5) Pfennig⸗Magazin. 
Verantwortlicher Redacteur: U. J. E. Molbeding. 
Es erſcheint woͤchentlich 1-Bogen. Die Juſertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 3 Ngr. Befon- 
tere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von I Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


6 Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 


Die Infertionsgebühren betragen Für den Raum einer Zeile 2 Nor. Befondere Beilagen u. dol. werden 
gegen Vergütung von I Thlr. 15 Nor. beigelegt. 


N Die Gegenwart. 
Eine encyklopädische Jarſtellnug der weneen Beitgeschichte für alle Stände. 


Bon diefem Werke, das zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonverfations : Rerikon 
betrachtet werden Tann, erfcheinen monatlic, zwei Hefte zu dem Preife von 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden. 


Anzeigen aller Art werden auf den Umfchlägen abgedrudt und für den Raum einer Zeile mit 4 Ngr. berechnet. 
er PER EEE & 
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s) Gonverfations-Reriton. Zehnte Auflage, 


Auf den Umfchlägen der einzelnen Hefte werden Enz 
mit 5 Nor. 


en u. dgl. abgebrudt und für den Raum einer Zeile 
erechnet. 


9) Kleineres Brockhaus ſches Converſations⸗Lexikon. 


Auf den Umſchlaägen der einzelnen Hefte werden Anzeigen u. dgl. abgedruckt und für den Raum einer Seile mit 
5 Nor. berechnet. 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu | In unferm Verlage ift erſchienen und in allen Buchhandlungen 


beziehen: ' 


Die Physiologie des Menschen. 


Bearbeitet im Verein mit mehreren Physiologen von 
Dr. E. Thomas. 12. Geh. 2 Thir. 24 Ngr. 


Dieses Werk bildet die sechste Abtheilung der „En- 
cyklopädie der medicinischen Wissenschaften‘‘, 
welche unter Redaction des Dr. 4. Moser erscheint. Die 
vorhergehenden Abtheilungen enthalten: 


I. Handbuch der topographischen Anatomie. Von 
Dr. L. Roehmann. 1344. 3 Thlr. 

I. Handbuch der speciellen Pathologie und The- 
rapie: Von Dr. L. Posner. Drei Bände. 1345—47. 


Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (2 Thir.), der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thir.), 


II. Die medicinische Diagnostik und Semiotik. 
Von Dr. A. Moser. 1845. 2 Thlr. 

IV. Geschichte der Medicin. Von Dr. E. Morwitz. 
Zwei Bände. 1848—49. 3 Thlr. 18 Ngr. 

V. Handbuch der physiologischen und patholo- 
gischen Chemie. Von Dr. A. Moser und Dr. J. 
C. Strahl. 1851. 3 Thir. 18 Ner. 

Leipzig, im Februar 1854. 
F. A. Brockhaus. 





In meinem Verlage ift erfihienen und durch alle Buchhand⸗ 

lungen zu beziehen: 

Scheele, Wilh., Vorſchule zu den lateinifchen 
Llaffikern. Cine Zufammenftellung von ern: 
und Uebungöftoff für die erfte und mittlere Stufe 
ded Unterrichtö in der Iateinifchen Sprache. 
Zweiter Theil: Saglehre und Lefeftücde. Dritte 
verbefierte Auflage. Preis 15 Nor. 


Diefeb den Herren Lehrern vortheilhaft bekannte und weit 
verbreitete Schulbuch hat in feiner dritten Auflage einige 
aus der Praris bervorgegangene Berbefferungen erfahren. 


Renmann-Hartmann in Elbing. 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


r Moriz), Wegweiser zum 

Wickerhauser nd In der sarkı- 

schen Sprache. Eine deutsch-türkische Chresto- 
mathie. 8. Wien. 1853. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. 


vorräthig: 


Schweizerland. 
Natur und Menfchenleben 


von 
Aurelio Buddeus. 

2 Theile. 8. Velinpapier. Geh. 2 Thlr. 22%, Nor. 

Leipzig. Avenariud & Mendelsfohn. 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Bad- 
handlungen zu beziehen: 
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Der Berfaffer des „Laienbrevier” als erotifcher 
Dichter. 8 

in Hellas. Bon einem Hadſchi. Hamburg, Hoffmann 
hie 3 1853. 16. ae 20 ur | 
Eine überaus merkwürdige Erſcheinung, ja in vieler 
Beziehung ein literariſches Wunder liegt in diefem ele- 
ganten Bande vor und. Wenn der Rofenftod im Juni 
Blüten trägt und die Königin der Blumen vor uns 
prangt, wenn der Jüngling im Mai des Lebens glüht 
und begeiftert von Liebe und Macht der Schönheit fingt, 
fo if} das kein Wunder; wenn aber ein Poet, der feinem 
vierzehnten Luſtrum nahefteht, am Ziel einer langen Dich ⸗ 
terlaufbahn, mit faft titanenhafter Blut des Gefühls 
Natur, Liebe und jede fchöne menfchlihe Schwachheit 
feiert, wenn er dabei niegehörte Töne der Empfindung 
wie mit Pofaunenhall durch unfere Seelen ftrömen läßt, 
keck der Götter fpottet, weil fie nicht fingen und lieben 
koͤnnen wie er, und menn dies Alles von helleniſcher 
Beisheit und hellenifhem Maß verlärt vor uns tritt: 
nun, fo gleicht dies einem Wunder! Glücklicherweiſe find 
wir in der Rage, dies Wunder einigermaßen erklären zu 
tönnen, da wir wiffen, daß der Dichter des „Hafiz“ im 
Befige folder poetifcher Schäge aus alter Zeit ift, daß 
er in dem Schatzgewölbe nur zu rühren braucht, um 
das Seltenfte und Schönfte an die Oberfläche zu brin- 
gen. Dies hat er einem großen Theile nach mit „Hafis 
im Hellas” gethan, der in feinem Hauptbeftandtheile 
mithin wol unter Palmen und Delbäumen entftanden fein 
wird, wenn auch fpätered Eichengeflecht fi mit jenen 
miſcht. Wer aber tft der Hadfchi, der Pilger, der und | 

diefe Lieder finger Es ift Zeit, dab der Schleier falle! 
Wenige, fehr Wenige haben in ihm den allen zarten Her- 
en cheuern Dichter bes „Laienbrevier” wiedererfannt, 
fo nahe die Erkenntniß aud) für Den lag, der den Grund» 
ten ober die Hauptworte, auf welche ber Nachdruck in 
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beiden Dichterwerken fiel, miteinander verglih und der 
eines fonthetifchen Urtheils fähig war. Allein es ſchien 
unmöglih. Wer nur die Zeitfolge beider Dichtungen im 
Auge hatte, wie fonnte der glauben, daß ein Geiſt, nach ⸗ 
dem er in den fchönften poetifhen Gedanken die Ruhe, 
bie Genüge, die Uebereinftimmung mit jedem Naturge- 
feg, die fanfte Refignation gegen das Befeg der Ver- 
gänglichfeit und des Untergangs laut verfündet, gelehrt 
und ‚gefeiert hat, Jahrzehnde fpäter Blut, menfchlichen 
Trog, Empörung gegen die Bötter, Prometheifche Kraft 
feiern, die Macht des Geſangs und der Schönheit über 
den Bötterwillen ftellen, kurz, nachdem er ein Schüler 
Apollo's gewefen, im Alter ein Kind der Zitanen fein 
würde? Diefe Annahme beruht jedoch, wie wir ſchon 
gedacht haben, auf einem ſehr verzeihlichen Hyfteron 
Proteron. Wer nur den Sinn offen hatte für die 
Grundideen beider Dichtungen, für den Nachdruck, der in 
beiden auf Natur, Schönheit und Weltgenuß fält, für 
den ganz fubjectiven, ganz eigenthümlichen Gedankengang 
und feinen Ausdrud, der mußte den Zufammenhang, ja 
die gleiche Autorfhaft unfchwer erkennen. Die Vergei- 
ftigung der Natur, die Apotheofe der Liebe, die Allmacht 
der Schönheit iſt in der That das Thema in beiden 
Dichterwerken; die Myſtik der Liebe, die Gelbfl- und 
Beltvergeffenheit, welche fie über uns bringt, ift beiden 
Sammlungen gemein. Zugleich aber ift hier und dort 
nicht Alles Jedem verftändlih und man muß dort wie 
vr den Dichter und feine innere Geſchichte kennen, um 
lles durchſichtig und Mar zu finden. Das Buchen 
des Verftändniffes ift auch ein Reiz, doch diefer ift Hier 
weit leichter als im ‚,Laienbrevier‘. 
In diefem Bande ift der Dichter wieder auf die 
Stufe der Jugendglut, der vollen Begeifterung für Schoͤn ⸗ 
eit und Genuß getreten, aber mit der Ausbildung des 
anned. Das ift es, was dieſe Poeſien fo mächtig, fo 
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zauberhaft macht, warum ſie uns, indem ſie uns adeln, 


zugleich verjüngen! Er fodert ſingend, im Genuß der 


Liebe, die Götter wieder heraus, er ſtellt ſich über fie, 
weit er menfchlich lieben, weil er begeiftert dichten und 
fingen kann, was fie nicht vermögen. Er jubelt und 
hoͤhnt fie, weil er ſich und die Welt fammt ihnen ver- 
geffen kann im Betrachten der Schönheit, an der Bruft 
der Geliebten! So hat Niemand zu ihnen gefproden: 
bier iſt keine Reminiscenz. Er rebet fie an als Hafıs 
m Hellas. Wie verftchen wir das? Was heißt das? 
Was anders als orientalifche Blut in hellenifhem Schön. 
heitsmaß, Hafis' Iebensfreudige Weisheit in griechiſchem 
Gewande, Empfindung durd Betrachtung gemäßigt, Be ⸗ 
trachtung durch Empfindung belebt, ins Sinnliche über- 
fegte Weisheit. Hier ift nichts Grinnerung, nichts 
ſchwachlich, nichts kränkelnd, nichts, ungefund, nichts Re⸗ 
miniscenz. Alles ift unmittelbar, urfprüngliche Glut, 
Begeifterung, Selbftvergeffen, Fülle. Das Allmächtige 
ift die Liebe, Beruf des Mannes, die Schönheit zu bes 
fingen, zu genießen, keck, unbekümmert um das Gefeg der 
Bergänglichkeit, aus der die irdifche Schönheit doch mie- 
der gefegmäßig empormachfen muß. XBeisheit ift: Ge⸗ 
niefe den Augenblid, wie Anafteon, „Carpe diem“, 
wie Horaz fing. So ift unfer glühender — unfer fanf- 
ter Dichter. 

Schrieb er das „Laienbrevier“ für Frauen, für fanfte, 
tefignirte, gefühlvolle Geifter, fo hat er den „Hafis“ für 
Männer, für Titanen, mindeftens für „Dichter gefchrie- 
ben. Nichts gleicht der Hoheit der Idee, die er vom 
Dichter Hegt, als die Hoheit der Idee, die er von der 
Schönheit hat. Der Dichter ift ihm der Schaffende, der 
Geift, der Alles kann, die Schönheit ift ihm identifh mit 
Selbft- und Weltvergeffen. 

Schen wir zunähft eines feiner größern Gedichte, 
das „Sympofion im Himmel” näher an: ſicher eine der 
tühnften, der fehönften, der großartigfien Dichtungen aller 
Zeiten, aller Nationen, ein Gedicht, das uns auf einmal 
den ganzen Dichter und feine nur ihm gebührende Stel« 
lung kennen lehrt. Der Dichter träumt, er läge an dem 
Böttertifch froh zu Gafte, geehrt und ſtark und entfchlofe 
fen, gründlih vom Göttermahle zu geniefen, mit allen 
Sinnen. Er hört die Geftirne am Himmeldfaale rau« 
ſchen und fieht geſtaltenſchön ein jedes Gefühl. Endlich 
fingt er im Wechſelliede mit Apollo feine Skolie, weiß 
aber nicht, daß ihm gegeben ift, was er ſingt, fogleid zu 
erſchaffen. D Macht des Geſangs — was er fang, 
das warb! Felsftüce, Bäume, Berge, Hirten und Heer 
den, vor allem fchöne Jungfrauen, ſodaß Zeus verfichert, er 
hätte niemals fo gelacht. So Wunderdinge erfingend, 
fühle er ſich ein echter Dichter, ja Gott felbft. Da fragt 
ihn Hera, ob er denn unvermähle feinen Lebenstag ver- 
wüften wolle, und zur Antwort fingt er feine Geliebte, 
die nun lebend vor den Göttern ftand, hocherröthend, 
zürnend und vor Scham erfterbend, als er auch von if 
ven Kindern fang. Nun troftlos, keiner Götter achtend, 
ſingt er ein Lied, darin die Götter fterben und fie 


‚ ihn erwedt. 
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daß ihn Graufen faßt und er, nach Weib und Kindern 
tappend, erſt draußen einen Himmelsfchrei ausftößt, der 
Da geht er in den Tempel der Pafiphat, 
den Zraum fich deuten zu laffen: &o gebt es Jedem, 
fautet der Spruch, den die felber arme Schar der Götter 
an ihre Tafel zieht, dem gold'nen Lebenstiſch. Gefang 
erfchafft und Lebend unfern Traum — darum finge — 
morgen find die Götter todt. Und ald er fo num that, 
gefteht ihm Eros, daß er den Traum gefendet und die 
Priefterin gewann — mit einem Kuß Aun, wir 
denken, das ift Poefie, groß, lieblich, gedankenſchwer; wir 
denken, das ift ein Hymnus auf die Dichtung, auf die 
Liebe, auf den Menſchengeiſt, wie fein zweiter da if in 
unferer oder in irgend einer Literatur! Zugleich aber und 
das nehme der Lefer ernft Hinzu, ift er ein Gemälde dar 
Seele des Dichters, als er fein Weib verlor, die Mutter 
feiner Kinder. Da ift die Welt Nacht und die Götter 
find todt. Diefem Gefühle gehören noch andere der 
fchönften Stüde diefer Sammlung an, verftändiih Dem, 
der diefe Liebe gekannt hat, Die Nummern 60-64 
gehören hierher: Stufengebichte vom tiefflen, zornigfin 
Schmerz zur wehmuthvollſten Klage. 
Sah ih im Grafe ein Veilchen 
Rur von dem Schafe zerreißen, 
Sah ich das Weingelände 
Nur don der Biege verwüften, 
Schon das vergab ich faum. 
Aber dich Kind, dich Engel, 
in vom Zode vermüften, 
Sehen dich blaß und fihmeigend 
Dumpf mit Erde verfhütten — 
Auf die Dauer der Sterne — 
Das vergebe id nie! 
Keinem vergeb’ ih dab... . 
Weder Göttern noch Menfchen, 
Weder jetzo der Erde, 
Oder noch je dem Himmel — 
Rimmer vergebe ich das. 
Dann mildern Schmerz hauchend (Nr. 62): 
Bir mich e au —— — 
ir braucht kein ing mehr zu nal 
"Du Sternenhöhle en A! 4 
Seh’ ein, o Mond, zur ew'gen Ruh’! 
Seh’ ſchlafen, Zod, und gute Racht, 
Fahrt wohl, ihr habt es all vollbracht. 
Und noch gefänftigter: 
anzt für heil gen Erdgebrauch 
gr efenftrand 
In den Garten an das Haus: 
Daß, wer Theures trug hinaus, 
An dem Strauche ſchauend werde, 
Schon der Garten ift — die Erde 
Und das Haus — das Himmelshaus. 


Und: 
Thraͤnen — o ſcheltet fie nicht, denn Thraͤnen weint aud) bie Gehe, 
Einfam die lange Naht, weil ihr die Sonne verſank, 
Uber das Fruͤhroth Märt ihr wieder die perlenden Augen, 
Neu von der Sonne geküßt, lächelt und jubelt fie neu. 
Niemand mwundere fi, daß wir diefe elegiſchen Lieder 
mit Prägnanz aus diefen Jugenddithyramben der Freude 


act | und des Genuffes hervorheben; denn biefe Klagegefänge 


bededt, ein ſtolzes Lied, und fiche, die Götter fterben, for ı gelten ja jener einzigen Liebe und Ehe, der wir die iwun ⸗ 
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dervollen Gedanken über die Schönheit des Weibes und 
die Mutter» und die Kindesliebe verdanken, welche das 
„Laienbrevier“ zu einem Schagkäftlein deutfcher Gefühle 
maden. Doch, o wie wunderliche, feltfame Wefen wir 
Deutſchen find! Während die unerfchöpfliche Boethologie 
und Ghakfpearologie nicht enden kann, uns mit Papier» 
ſchnitzeln in Form von Briefen, mit Phantafien über das 
fluͤchtigſte Herzensverhaͤltniß jener Heroen zu unterhalten, 
weiß Tein Literarhiftorifer von dieſem „feltenften Ver⸗ 
Hältmig" etwas zu erzählen bei dem Dichter des „Raien- 
brevier“, obwol berfelbe, wie mir meinen, doch wol 
„ Anch’ io son pittore” von ſich mit einigem echte wird 
fagen können. Damit der Lefer aber nicht etwa glaube, 
die Elegie diefer Lieder erſtrecke fich weiter als fie folle, 
geben wir ihm gleich ein anderes größeres Gedicht, das 
und den ganzen Schalt in unferm Hadfchi zeigt, deffen 
Hafis ja auch ein finnlicher Erzſchalk war. 

Als Mohammed, der menſchliche Prophet, noch glühenb, 
jung und ſchön war wie ein Engel, ift ihm gegeben, dort 
und Das zu fein, was feine Seele wünfcht, Sonne, Adler, 
Lerche. Da fagt er füß zur ſchlummernden Geliebten: 
Im Grübchen deiner Bruft, hier möchte ich wohnen, im 
fhönften Thal der Welt, drinnen groß wie eines Veil- 
hend Kelch eine Hütte haben und darin leben felbft wie 
einer Rofe Staubgefäß fo groß. Morgens dann ergreif' 
ich meinen Stab, erfleige den Marmorberg, den rechten 
oder linken, und ſchaue und flaune. O Welt! wie fhön! 
So harre ich auf die Sonne und fieh', o Wunder, hier 
gehen zwei Sonnen mir auf emmal auf, himmelblau — 
die Sterne deiner Augen, und flaunend geh’ ich heim in 
meine Hütte. Darauf war der Jüngling Mohammed 
verſchwunden, die Freunde fuchten ihn umfonft: 

„Er aber wußte himmlifh, wo er war!" 

Sehr ſinnlich allerdings, aber fo lieblich und reizvoll, 
daß Petrarca dagegen beinahe hölzern erfcheint. Kiebe, 
Sugendgenuß und Preis ‚der Schönheit, im lepten aber 
ganz wmerfhöpfiih, immer neu, ohne Borbild, un- 
vergleichfich, das ift das Grundthema bdiefer Lieder des 
Hadſchi, der im Bud) des Eros meit erfahrener ift als 
Anakreon oder Wieland. Immer ift es ein ferniges Ge⸗ 
fühl, ein gefunder Bedankte, ein Tiebliches Bild, eine rei 
volle Wendung zur Weisheit oder zur Sinnlichkeit, die 
jedem Mleinften Erguß einen kumſtleriſchen Abſchluß gibt 
und ihn unferm Gedaͤchtniß, unferer Phantafie überliefert. 

Nein, aus der Liebe Schoos 
Richt in den Himmel — 
iſt einer der Grundgedanken diefer Blätter, welche der 
Habfhi als: 
Ubgefal’ne Blütenblätter, 
Die der Baum nicht al ertrug, 
Die ein prachtvoll Donnerwetter 
Rein und dicht zur Erde ſchlug — 
anſpruchslos bezeichnet. Wie prachtvoll! Und nun fingt 
er, vom nur Einiges zu kennzeichnen: 


Die Lip) um Küffen 
Di — gen, 


Der Bufen zum Auh'n, 





Die Blieder zur Wonne, 
ie Seele zur Luft — das 

IR Iugendverwerthung, 

Himmliſche Sunft! 


Und: ; 
Was du nicht erlebt, Das Leben wird Gefang, 
Erfing' es dir. Gefang ift Leben. 

Dbder: 


2. Gleich Memnon, 
Wonne ertönend im Arm der Geliebten, 
&o nur erfülft du den Zinn der Geſtirne. 
Und: 
Das Kind macht jedes Weib zum Engel, 
Zur Göttin der Ratur, der felgen... . 
Dann figen fie in Blumen, freu'n ſich 
Und fpielen in der beil’gen Sonne 
Mit ihm, das ſchäkernd fpielt mit ihnen: 
D ſchoͤne Welt! du Scherz! du Märchen! 
Verweilen wir einen Wugenblid bei bdiefem Bilde, 
das ganz dem ‚,Laienbrevier” entnommen fcheint. „D 
fhöne Welt! du Scherz — du Maͤrchen!“ Ein fühnerer 
Gedanke ift wol felten von der Poefie betont worden. 
Es gehört viel dazu, alles irdifche Sein und Haben 
einen Scherz zu nennen. Die Gottheit fo zu denken, 
wie fie all diefe Herrlichkeit der Welt wie fih zum 
Scherze hervorbringt, das Weltgebäude, den Men- 
ſchengeiſt, der ſich fo gewaltig duͤnkt, als ein liebliches 
Märchen zu Tennzeichnen! Wer bat größer gedacht als 
unfer Hadfhit Wem ift es wie Hafis gegeben, mit 
einem Worte wie mit einem Blitzesleuchten unfere ganze 
Weltbetrachtung, wie fie das Kleine für groß, das Große 
für gering anfieht, im Beuer zu zerflören® 
Wunſchlos ift das Glück vor Freuden, 
Freudlos ift vor Gedanken die Weisheit: 
Nicht durch zu viel Thränen weife, 
Nicht durch zu viel Leichtfinn thöricht, 
Sei dein Menfhenwunfd fürs Leben. 
Und dann wieder fo ſchalkhaft: 
Sich mit Eros ſchlagen 
Aber koſtet Jugend, 
Sold, Kopf, Leib und Leben, 
Alles froh verloren! 
Denn er ftärft den Kämpfer 
Ale Nächte wieder 
Durd den Schlaf der Götter! ... 


Dder: 


Die armen Flederwifche, 

Die Engel, gleichen alle 

Dem einen, einer allen. 

Da weiß man, wie man dran ift, 
Und kümmert fih um — keinem! 

Da Iob' 4 mir die Mädchen, 

Da lob' id) erft die Weiber, 

Mit eig’inem Sinne jede, 

Mit and’rer holder Züde... . . 

Da gibt ed füßen Kummer, 

Man weint, man lacht, man trauert 
Die Rat durch, um ein Wörtchen, 
Und wird durch fie ein Engel 

An Schwingen, Stimm’ und Stampfen! 


Oder noch ſchalkhafter: 
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Reſthaͤkchen erft der Mutter, 
Betthäkchen nun dem Manne, ‘' 
Stets Leute aus dem Bette — 
D fchlafe nur. — Ich weiß ja, 
Wie junge Weiber fhlafen; 2 
&o ſchlaͤft Fein Menſch auf Erden, 
Im Himmel feine Göttin, 
Die ew’gen „Sungfraun‘ nimmer ! 
Ein anderes Grundthema des Hadſchi iſt: 
„Spar' die Neu’ im Haus des Alters” 
und er gibt diefem Thema einen gar holden neckiſchen 
Ausdruck in dem großen Hochzeitsliede David's auf das 
Mädchen von Sunem. 
Schon ſchnauft das falbe Roß heran und ſcharrt, 
Mit eiferner Fauſt zerſchmettert der Tod die Riegel: 
Ein dreifter Bettler, hebt er den Sepoih der Thüre 
Und grinft und klappert vor Ungeduld, 
Daß Mark und Gebein und Himmel und Erde erſchaudern ... 
Du harrft und Seufper verrathen die himmlifche Sehnfugt . . - 
Ich aber, mein Kind, ih muß — vorüberreiten! 





Dagegen, wie lieblich fingt Ares in feiner Skolie 


auf Aphrodite: 
Die fegt’ ich alle Diademe auf, 
In Yurpur huͤllt' ich dich ſiebenfach, 
Den Hals umwand' id Dir mit Perlen vol, 
Die ſchoͤnen Arme, die beſteckt' ich dir 
Mit gold’nen Gpenaen .... 
wWenn dich das ſchmuückte, nicht entftellte, 
Wenn Hülfe wär; was eben Schaden ift. 
ohne das und Alles was du trägft, ’ 
2 du die Schönfte. Wie fchön, das weiß der Mond, 
Er ſchweigt vor Ueberdrang und mir gebricht 
Ein BVörtchen, mir gebricht die Eigenſchaft, 
Rund um zugleich den Baum zu feh'n. 
D gib mir taufend Augen, ad, 
Da jeh' ich dich doch einmal, wie du bifl. 
Oder: 
Wie du hier biſt — 
Wie ich hier bin — 
Nie will id) weg von dir. 
Ich will nicht in den Himmel, 
Da bin ih fon! 
Du wilft nicht auf die Erde, 
Da wär’ ich nicht. 
Wie ich bei dir, Und müßte je 
Und bei mir du, Ein Ende fein — -ñ— 
So ewig bleiben wir; So wollen wir verfchwinden! 
Ein weiteres Hauptthema ift dem Hadſchi die Mahnung 
zum Genuß der Stunde, ein altes Thema, aber wie 
neu in feinem Munde. 
Laß dich langverlebte Dinge 
Nicht verblenden, nicht behindern... . 
Heut' um dieſe Stunde etwa 
Einf iſt Der im Meer erfoffen; 
Jetzo war das Hochzeitlager, 
Jedo fand die Schlacht . die Sonne... ." 
U euch alle doch der Kukuk! 
uck euch nah: Kukuk, mit Freuden. — 
Laßt mich heut’ mir felber leben. 


Sieh' du heut’ auf beine Wege, 
Bo der Weinkrug fteht . . . die Liebſte 
Hart! . . Berfäume keine Stunde! 


Oder wie töftlihen Humors: 


Neun Dinge braucht ein rechter Mann: 
Ein ſchoͤnes Weib, ein feurig Roß, 


Ein Haus, ein Weinfaß, einen Freund, 1 

Sefunden Leib, ein fröhlich Herz 

Und einen guten Beutel Gold, 

Gluͤhheiße Liebe mit BVerftand. 

Und kaͤmen neune noch hinzu, 

Die Mufen — wel’ beglüdter Mann! 

Und tämen dreie noch dazu: 

Die Srazien — 0 halber Gott! 

Und kaͤmen fechfe noch dazu: 

Sechs Kinder! — Halt! Die Welt ift aus! — 

Die Götter wiflen felbft nichts mehr. 

Es ift kaum geftattet, Sänger mit Citaten fortzufohe 

ven; nur eins noch diefer lieblichen Gedichte und dam 


zum Schluß.” 
Dichterruhm. 


Allen Schoͤnen hold berufen 

Längft I Liebling ift der Dichter. 

Ale wiflen, was ihm theuer, 

Haben fie'6 und koͤnnen's geben. 
Bo er eintritt, er, der milde 
Lebenspriefter, Schönpeitsrichter, 
Kiopfen alle Herzen heimlich, 
Süd fi ahnend, biß zum Haͤlschen. 
Kommt der Kukuk, wird er rufen; 
Kommt der Bettler, wird er bitten; 
Bluͤht die_Rofe, wird fie duften — 
Kommt der Dichter — wird er lieben! 

Der Hadſchi hat es am der Art, nie die Reize der 
Natur zu malen: er nimmt biefe Reize als Thatſache 
in feine Gedantenreihe auf. In zahlloſen Digkungen 
find die koͤſtlichen Reize des Orients, Meer und Sonne, 
der filberne Mond und das Palmendach zu integrivene 
den Schönheiten geworden, aber immer nur al8 fertige 
Schönheiten, nicht wie fie unter dem Pinfel entfichen. 
Bir halten dies für die einzig richtige Wet, wie die Lyrit 
ſich des Naturftoffs bemeiftern Tann, und ber Dichter iſt 
Meifter darin. „Eros Zug nah Indien’ (Nr. 1%), 
wo Eros der Ausgleicher der Götter heißt „Liebe in der 
Fremde”, „Die Lilie von Damascus“ enthalten wunder 
volle Züge diefer Art. Nichts aber gleicht der Lie 
lichkeit der Bilder, Gedanken und Wendungen in dem 
„Eros als Perfertnabe”, „Eros als Selbftmörder 
(Nr. 180), „Eros ald Beichtvater“ (Nr. 114), wo et 
den verfchwiegenen Buhler freifpricht: 

Denn Verſchwiegenheit iſt erfte 

Beichtepflicht, den Männern hehrfte! 
Nichts übertrifft die Schalkheit in: 

Berftand hat immer Recht — 

Doch kommt der gute Mann erft, 

Wenn er die Liebe geh'n fah . . . » 

Verſtand und Liebe kennen 

Einander nie. So hält fi 

- Ein jedes für das Beften . D 

Doc fragen nur: was füßert 

Darüber lachen die Mädchen . . . 

Darüber noch lachen die Alten 

Es lachen die Todten im Grabe, 

Daß ihnen der Kopf in den Schoos rollt. 

Mit der thythmiſchen Form nimmt der Hadſchi es, 
wie man will, genau und nicht genau. Genau, Info 
fern er fid für jede Gchattirung feines Gedankens, ob 
ernft, ob fpielend, ob keck und munter ober gewichtig und 
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didaktiſch, eine entfprechende Form fucht, die immer bie 
Idee wunderbar Meidet und fie bald ſchlank, bald wol 
umgibt; ungenau, infofern er oft Kürzen ſchwer betont, 
Langen leicht behandelt oder duch hüpfende Kürzen er- 
feßt. Der Unakreontifhe Vers herrſcht vor und nur 
ausnahmsweife hier und da tritt ber Reim, aber dann 
au voll und ſchoͤn an feine Gtelle; bie weichlichen, 
zwar muſtkaliſchen, aber charakterloſen Ottaven find gänz- 
lich — in dieſen vor allen Dingen charakteri⸗ 
ſtiſchen 

Dies führt und zu einem allgemeinen Urtheil über 
den Hadfhi. Vergleichen wir diefe urfpränglichen, ur 
gefunden, kühnen, Rüdficht verfchmähenden, ſtets plaftie 
fen, eine Idee verkörpernden, finnlih fehönen Poefien 
mit der fhwächlichen, abgehörten, krankhaften, nach Korm 
ſuchenden und inhaltsleeren Lyrik unferer Tage, fo fehen 
wir mol, daß Dichter und Gedicht einer andern und 
räftigern Zeit angehören als „Amaranth“ und „Was 
fih der Wald erzähle”. Es ift Mannesgeift in bie 
fen Poefien: es tft der Geiſt helleniſcher Schönheit, der 
Geiſt des deutfchen Gedankens, ber fein Urrecht geltend 
macht, ſich zu zeigen, wie er ift, und allen Göttern zum 
Zrog 'ein rechter menſchlicher Gedanke zu fein! Meint 
man, der Dichter fei darum weniger keuſch und fromm, 
weil er fehöner Sinnlichkeit huldigt und die Liebe als 
den hoͤchſten Ausdruck alles menfchlihen Empfindens 
feiert — nun, fo irrt man. Das Gefeg des ewig wal- 
tenden, beglüdenden, erhaltenden Naturgeiftes ift ihm das 
Höchſte, Heilige, und diefer gab, dieſer verließ fich zur 
Grreihung feiner ewigen Weltzwecke — auf das Gefeg 
der Liebe. Unreines, auch nur den Schatten ber Sünde 
Streifendes enthalten biefe Poefien nicht, und find fie auch 
ihrer ganzen Lebensauffaffung nach Männern, Dichtern 
gewidmet, fo find fie doch voll des Preifes der rauen. 
und Muttertugend und der zarteſten Vergeiſtigung der 
Liebe. Ja, wie hoch dieſe Idee der Liebe dem Dichter 
ſteht — felbft bei einer erkauften fhönen Sklavin —, 
zeigt unter Anderm eine ſchöne Ballade, wo die Sklavin 
felbft den Alten dem jungen, aber breiften und beshalb 
ungeliebten Käufer vorzieht. Wir begreifen, daß unerach ⸗ 
tet diefer innerften Reinheit und Keufchheit der Idee 
unfer Hadſchi ‚den Misverftand der Einfichtölofen gefürd- 
tet und eine zeitlang ernſtlich geſchwankt hat, ob er biefe 
Ergüffe des Raturgefühls und der Jugend der Lefewelt 
Hingeben ober ihr vorenthalten folle, nachdem eine lange 
Dichterlauſbahn ihm den Ruhm des finnigften, tein- 
fien und zarteften unter den Malern der Natur und 
der Frauenwelt gefichert hatte; doch wir banfen ihm, daß 
er Vertrauen genug zum wahren Verftändniß, Muth ge 
nug gehabt hat, dem Misverſtande dreiſt entgegenzutre- 
ten und diefe wundervollen Lieder vor der Welt ertönen 
zu laffen. Gerade die Schwaͤchlichkeit unferer heutigen 
bgeifhen Epoce,gbie Unnatur und die Monotonie der 
leidigen Kreuzesigrä mag ihn mit der Rothwendigkeit 
afiält Haben, eben jegt, eben heute mit dieſen Kernge 
dihten voll Blut, Feuer und Kraft, voll ſinnlichen Rei⸗ 
3 und geifliger Anmuth — an der jene arme Kreu- 
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zeslyrik fo entfeglich arm iſt — voll Jugendtrog, Frei⸗ 
beitögefühl im Geiftigen und Weltfreude hervorzutreten, 
um endlich eine Fahne aufzurichten, um melde alle biefe 
ſchoͤnen Güter ſich ſcharen, fi) gegen den „Mudergeifl” 
gewiffer Landfchaften behaupten, fi) vor ber 
ber Ottave rime retten konnten! So erklärt fi zum 
Theil das fpäte, ia das faft verborgene Erſcheinen diefer 
unvergleichlichen Poeſien des Hadſchi und das Pilgerge⸗ 
wand, in dem fie auftreten, ihre ſorglich verhehlte Va⸗ 
terſchaft. Doch mögen die Motive dazu auch ſein, 
welche fie wollen — fie find nicht ſtichhaltig, und 
laut laden wir alle Freunde bes beutfchen Seiftes, der 
Schönheit und der deutſchen Dichtung zu dem köſtlichen 
Sympofion ein, das eine ber edelſten und Seien 
unter den deutfchen Dichterfeelen — der Werfaffer des 
„Laienbrevier“ — dem Genuffe bier bereit Hält. 
Vieles hätten wir noch zu fagen, viel Unvergleichlic 
ches aus biefem Bande dem Lefer vor Augen zu flellen, 
an Vielem zu zeigen, wie frifh und mächtig der deutfche 
Dichterborn nach allen fünftlichen Verfhüttungen, Ein 
dämmungen und Abgrabungen noch immer fließt, wie 
tein die ewige Lerche über der deutfchen Erde noch im⸗ 
mer Gott und der Natur zum Lobe fingt, wie gewal⸗ 
tige und wie neue Töne das deutfche „Plektron“ noch 
immer zu ſchlagen weiß, das Jammerlied ber a 
lichkeit zu übertönen; allein wir müffen abbrechen. 
gefchehe dies mit ber lehten Verszeile des Hadſchi * 
Preiſe des Scherzes, des lieblichſten der Goͤtter: 

Daß ich bleibe, was ich bin, 

Kind — Kind, das in der bunten 

Schimmernden Beifenblafe 

Lebt, die die Götter geblafen, 

„Belt von den Menfchen en) 

Drin jene immer noch hauchen 

Auf daß fie noch Fehler funtelt — 

Und fiehe, ich hauche mit ihnen 

Drein als ihr Helfer — der Scherz! 
Und fomit Gruß und Ehre dem Dichter, der mit 
diefem Immortellenliederkranz, Perlen aus der Meeres⸗ 
tiefe deutfcher Dichtung, eine laͤngſt gekrönte Stirn neu 
umfrängt, dem deutſchen Dichterhain ein neu Gebiet 
und neuen Preis gewonnen hat — in Tagen ber ie 
und Armuth. 





Zur Religionophiloſophie. 
Rn 28 uͤber Philoſophie und Religion von Be 
Solms. Ban! und Gotha, $. und 

u 8 1 Thlr. 

Die Refiglonsphilsfphie oder (mas wir bier gleich 
fegen wollen) die fpeculative Theologie hat geſchichtlich 
verfolgbar bereits zwei mal in befonders bervortretender 
Weife gebrochen mit ihrer vorgefundenen principiellen 
Stellung und die thatfächliche Anerkennung ausgefprochen, 
daß fie ald Wiſſenſchaft einer völligen Revifion und Um- 
bildung bedürfe: im Ausgange der Heidnifhen Religion 
philoſophie, wie er im Neuplatonismus fich ausprägte, 
und im Bruche mit der mittelalterlichen Theologie, wie 
er im Verlaufe des 16. und im Beginn des 17. Jahrhun- 
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derte zur Entwickelung kam. Die weſentlichen Mexk⸗ 
male beider Perioden waren unbeſchadet der von der «ir 
werthumlihen Geſchichtslage gebotenen Verſchiedenheit des 
Fahalis durchgaͤngig dieſelben: beide Merioben wurden 
dehevrſcht durch das Bedurfniß, unter Aufgabe der bis 
her geitenden Autoritaͤten auf frühere zurückzugehen, 
mittels eines principloſen Synkretismus nicht blos der 
einander gegenuͤberſtehenden Sonderanſichten, ſondern auch 
der Principien ſelbſt einen hoͤhern Standpunkt zu gewin⸗ 
nen und dies insbeſondere dadurch zu erzielen, daß ſich 
das ſpeculative Denken an den vorgefundenen ſuprang⸗ 
turalen Inhalt in meiſt kritik⸗ und geſchichtsloſer Weiſe 
auſchloß, wodurch wenigſtens der Schein einer hoͤhern 
Beglaubigung und überdem die Freiheit gewonnen wurde, 
innerhalb bed Auflöfungsproceffed mit größerer ober ge» 
ringerer Klarheit die neuen Principien anzudeuten, auf 
deren Grund eine neue Bearbeitung der religiöfen Pro- 
bleme zur Entwidelung ftrebte. Vollkommen folgerecht 
ſtellte fich dieſem ſynkretiſtiſchen Gährungsproceß, der ein 
Neues, die Zukunft der Wiffenfhaft Bedingendes in ſich 
auszufondern fuchte, die Skepſis an ber Möglichkeit einer 
Religionswiffenfhaft überhaupt zur Geite, mochte diefe 
nun von rein theologifcher oder von philoſophiſcher Seite 
felbft ihren Ausgang nehmen. 
Dasß wir und gegenwärtig in einem ähnlichen Gta- 
dium der Religionswiſſenſchaft befinden, ift dem Refe ⸗ 
renten wenigftens unzweifelhaft. Das allgemeine Gefühl 
bezeichnet die Principien, welche zuletzt herrſchten, für un« 
ausreichend, und zwar gilt biefes faft gleicherweife von 
der fpeculativen Theologie, mie fie von Schleiermacher's 
Genius zulegt neu begründet worden war, wie von der 
Philoſophie felbft in ihrer Aufftellung durch Hegel. Aber 
ſtatt fchöpferifh und felbftvertrauend neue Bahnen zu 
brechen und zu befchreiten, wie diefes hinter Kant durch 
Fichte und Schelling einerfeits, durch Herbart und 
Schopenhauer andererfeits geſchah, finden wir mit weni» 
gen ehrenvollen Ausnahmen, unter benen in fpeculativ- 
theologiſcher Hinficht Rothe's „„Ethit” obenan fteht, im Al⸗ 
gemeinen die wiffenfchaftliche Probuctivität des religiöfen 
Gedankens ermattet, die ‚Hoffentlih Niemand aus der 
Maſſe des Gedrudten wird beiegen wollen. Diefe Er- 
ng und infolge derfelden auch Verwirrung zeigt 
ſich zunächſt in dem bedeutenden Uebergewichte, mit wel» 
chem die religiöfe Befchichte und insbefondere die Eregefe 
bearbeitet, gang beſonders aber in der Principlofigkeit, 
Phantaflifchen und willkürlichen Rechtgläubigkeit und Nicht- 
rechtglaͤubigkeit, welche auch in geachteten, gelehrten und 
in der That vielfeitig achtbaren, augenblidlich ſehr wirk⸗ 
famen Yuslegungen ber ft und wiederum ganz 
beſenders des Alten Teftaments zum Vorſchein kommt. 
Ban fühlt allgemein, daß an bie Stelle der hiſtoriſch ⸗ 
grammatifchen Eregefe die dogmatiſche Eregefe treten muß 
und txeten fann, ohne das Mecht und die Objectivieät 
der erſiern beeinträchtigen zu müffen. Aber «6 mangelt, 
um mit Rothe in feinem Vorworte zu Auberlen's „Detin⸗ 
ger⸗ za seden, an einem im @ingeinen ober auch nur im 


VBegriffe“, welches ber immerhin geiſtreich allegorifizenden, 
venovirenden und zepriflinirenden Willkür des Einfalls 
entgegenzutreten vermoͤchte: nur bie eine allerdings höchſt 
erfreulige und Gutes weiffagende Thatſache bleibt, dag 
die Eregefe wiederum mit poſitiv⸗dogmatiſchem Intereffe 
angefaßt und eine lebendige Reproduction ber Tebendigen 
bibliſchen Grundbegeiffe in Angriff genommen wird. 

Diefem ſchließt ſich die allerdings nicht jeder innern 
Einheit entbehrende Yuffodrung an, zu Philefophen 
und fpeculativen Theologen früherer Zeit zurüdzugeben. 
Das Verzeichniß der wieder vorzugsmweife herangezogenen 
Männer fängt in der That an bedenklich groß zu wer- 
den. Bon den treugebliebenen Anhängern einer beſtimm ⸗ 
ten Schule, z. B. der Hegel’fchen, ift Bier abzufehen. Un- 
ter den Uebrigen mahnt — um von den menigen felb- 
ftändig Vorwärtsdringenden zu ſchweigen — die Mehr- 
zahl zu Kant zurüd, wenigſtens zur Orientirung an 
Kant, aber nicht in gleicher Weiſe, indem entweder Der 
gel mit Kant's Controle verfehen (Fiſcher in Heidelberg) 
ober Fries oder endlich Fichte namentlich zugezogen wer- 
den foll (Fortlage). Andere wie Neff in Tübingen 
knũpfen energifh an Spinoza an, getreu dem von ber 
Philoſophie zuletzt gemachten Verſuche, während Andere 
auf Schopenhauer oder Herbart und Leibniz, meift unter 
Herbeiziehen der Wahrheitselemente im neuern Pantheis« 
mus, zurüdgegangen wiſſen wollen und katholiſcherſeits 
(obwol nicht allein von katholiſcher Seite) befonders Franz 
von Baader oder fogar Nikolaus von Cuſa (Clemens) 
als die wnübertreffliche oder doch gegenwärtig noch nicht 
überragte Höhe chriſtlicher Speculation bezeichnet wird. 
Wenn e6 aber gilt, die überwiegende Strömung in der 
gegenwärtigen Religionsphilofopgie zu bezeichnen, wie diefe 
auch über den rhetorifhen Kreis der Philofophie engern 
Sinnes hinaus fich geltend macht und zwar mit einem 
gewiffen allgemeinern Erfolge, fo ift diefe ohne Zweifel 
die pantheiftifch- theiſtrende Grunderfaffung, wie fie den 
Verlauf des 16. und den Anfang des 47. Jahrhunderts, 
alfo die Zeit des feinen Principien nach unfichern wife 
ſenſchaftlichen Bruchs mit dem Scholaſticismus charakte- 
riſirt. Giordano Bruno's Miſchſyſiem ſteht Hier im Vor- 
dergrunde und hat baher, von Bartholmeß und dem fo- 
gar feindfelig gefinnten und für Nikolaus von Gufa 
parteiifchen Clemens abgefehen, in Carriere's Schrift 
„Die philofophifche Weltanfhauung der Reformations- 
zeit“ eine begeifterte und faft völlig beiftimmende Dar« 
ftellung gefunden. Dazu kommt dann theologifcher- 
ſeits die dringende Gmpfehlung Jakob Böhme’s und 
befonders Detinger's, von gewiffen Geiten au Swe- 
denborg’s, “ 

Es ift Hier nicht dee Drt, auf die merkwürdige Mi- 
fung der Anfichten begüglich des nach ziemlich einhelli- 
ger Anfiht rückwaͤrts zu ſuchenden Gtüppunftes einzu⸗ 
sehen; wir wellen uns eben nur aufabiefes ziemlich all- 
gemeine Zurückdraͤngen zu einem en und auf die 
Unklarheit eückſichtlich ber Beftimmung beffelben aufmerkſam 
machen, um bie Uebergangeftellung unferer gegenwärtigen 
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und das Buch einzuordnen, deſſen Titel wir am Gin. 
gange des Borkiegenden beigebracht haben. 

Der Berfaffer bereichert die Zahl Derer, zu denen 
wir zurüdgerufen werden, um einen neuen PBilofophen ; 
wir follen au Plato zurüd (S.2 u. 44), der wenigſiens 
in der Erkenntniß der Aufgabe der Phitofophie von kei⸗ 
nem Philoſophen übertroffen worden fein fol. Der rund 
diefer vorzugsweifen Anerkennung Plato's Tiegt aber we 
niger in dem Pofitiven, was er geleiftet, als in der Er⸗ 
Tenntniß Deffen, was der Menfch nicht zu begreifen ver- 
mag. Die Größe des Stifters der ältern akademiſchen 
Schule Fiegt eben vorzugsmeife in dem Verzicht darauf, 
zu erfennen, welches das Verhaͤltniß ift zwiſchen dem 
Sein und dem Borftellen der Dinge, zwiſchen dem Rea- 
ten und Idealen, zwiſchen dem Sein und Denken, in 
der gleichmäßigen Berneinung und Bekämpfung des Rea- 
lismus und des Idealiemus, wozu nun noch fommt, 
„daß er den Beftand und den Umfang der nicht abge 
leiteten, urfprünglichen und unveränderlichen VBorftellimgen 
(der fogenannten «Platonifchen Ideen») mit folder Ent 
ſchiedenheit nachgewiefen, daß er allen Spätern beinahe bie 
ganze Arbeit vormweggenommen hat’. Mit einem Worte: 
die Größe Plato's liegt nach dem Verfaffer darin, daß 
er Steptiter gewefen und zwar Skeptiker nicht etwa 
blos in dem Sinne des noch nicht zum Finden ber Wahr« 
beit Gelommenen, fondern im Sinne der Anertenntniß, 
daß es überhaupt keine Metaphyſik, Feine Erkenntniß des 
Idealen oder Böttlichen, Feine fpeculative Theologie, ja über 
haupt keine nennenswerthe Wiffenfchaft geben tönne. 
Der Berfaffer würde daher (&. 20) denjenigen Philo» 
fophen und Xheofophen am meiften verehren, ber fein 
Xeben mit ber Betrachtung des Idealen oder Abfoluten 
bingebracht hätte und zugeftände, „daß ihm Das, was 
ex wiffe, von geringem Werthe fei, und daf er von Dem, 
was er zu wiffen wünfche, nichts wife‘. Und auch bie 
Achtung vor den Naturkundigen beftimmt ſich dem Ver ⸗ 
fafler nad der Klarheit der Unterfceidung in Dem, 
„was man jegt weiß, was man fünftig erfahren und 
mas man niemals wiffen werde”. Von dem Gtand- 
punkte des Arioms aus: „Der Menſch ift ein endliches 
Weſen und deshalb aufer Stande, das Unendliche und 
Abfolute zu denken, geſchweige denn zu erkennen, zu er 
klãren ober zu befchreiben”, fucht der Verfaffer in dem 
Berlaufe von zehn Geſpaͤchen nachzuweiſen, daß der 
Menſch zwar das Dafein Gottes als der wirklichen oder 
factifchen Grenze des begrenzten ober endlichen Weſens, 
aber nichts von dem Sofein Gottes wiſſen koͤnne. Alle über 
das Dafein Gottes hinausgehenden Beſtimmungen über 
das Abſolute und Über das Göttliche überhaupt gehören 
nach dem Verfaſſer der bichterifchen Einbildungskraft ober 
dem Glauben an, und Ehriftus iſt gerade und nur darin 
der Schluß aller Offenbarung, daß er und (S. 68 u. 170) 


enbgiäitig eingefchärft, daß wir über die Art, wie Gott 
if, voiffen können und wie in der Innigkeit um- 
fa 


nKüches"' Weiben (naldes), nie „ Söhne” (vloi) werden 
törmen und follen. Daß man über das „Soſein“ Got⸗ 
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tes, über Trinitaͤt, Chriſtus, Sünde, Erlsſung und Wers 
föhnung, über die Sacramente und legten Dinge Näyes 
tes bat Beftimmen wollen, ſowol bezüglich der Rorkiven- 
digkeit als Beſonderheit des Inhalts, ift nach dem Mer 
faffer die eigentliche Urſache der wiffenfchaftlichen Will⸗ 
kürlichkeiten, wie fie ihm theologiſcherſeits neuerdings na- 
mentli bei 3. Müller und mehr noch bei R. Rothe 
dorzufiegen feinen, und die vornehmliche Veranlaſſung 
der kirchlichen (befonders Batholifchen und proteftantifchen) 
Zerflüftungen an: Fragen, über welche überhaupt der 
Menſch nichts zu beflimmen vermag. Dem Verfaffer 
ift daher die gefammte bisherige Geſchichte der foftema- 
tifchen Philoſophie ein principieller Irrthum, mit Aus 
nahme des foftemfreien Plato und etwa noch des auf 
halbem Wege fiehengebliebenen Kant. Ebenfe bie Dogmatit 
und die Kirche mit ihren confeffionellen Beflimmungen.- 

Es ift außerordentlich fhwer, mit einem Standpunfte, 
wie der des Verfaſſers es ift, ſich auseinanderzufegen, 
und wir würden überhaupt darauf verzichten, wenn er 
ſich nicht in der Stellung vieler achtenswerther Gebil⸗ 
beten befände und überdem die Schrift eine verhältniß- 
mäßig aller Anerkennung werthe Kenntniß der theofogie 
ſchen Grundfragen, ſowie einen unverfennbaren chriſt ⸗ 
lichen Ernſt der Unterſuchung bekundete. Sollte daher 
ber Verfaſſer die vorliegende Anzeige zu Geſicht befom- 
men, fo wird er diefe ausdrückliche Anerkennung nicht 
überfehen, wenn im Folgenden faft nur abweichende Un- 
ſichten zum Vorfchein fommen. 

Wir acceptiren zunädft den bewunderungewürbigen 
Muth des Verfaffers, alles Dasjenige für principiell nichtig 
und haltlos zu erflären, was auf dem Gebiete des kirchlichen 
und wiffenfhaftlichen Lebens in NRüdficht der hoͤchſten 
Fragen von jeher und auch gegenwärtig wieder die be 
gabteften Geiſter erfüllt, bewegt und in ſchoͤpferiſche Ihä- 
tigkeit eingeführt Hat. Unfererfeits befennen wir uns zu 
der Ueberzeugung, daß Alles, mas in pofitiver Weife 
bleibend für die Bildung und Befriedigung der Menſch ⸗ 
heit wirffam geworden ift, ein Moment der Berechtigung 
und Wahrheit in fi enthalten muß, und zwar ebenfo 
nach Seiten feiner weſentlichen Form wie feines weſent ⸗ 
lichen Inhalts. Wir räumen durchaus nicht ein, daß 
diefes ein erft zu bemweifendes Poftulat wäre, obwol bie 
Geſchichte dafür den Beweis im Einzelnen führen kann 
und richtig angefaßt führen muß. Es folgt jener Gap 
mit Nothreendigkeit aus der einfachſten Faſſung des Be 
griffs der Vorſehung ober aus der Grundüberzeugung, 
daß die inhaltlichen und formellen Principien menſchli- 
hen Intereffed und menſchlicher Entwidelung nice will⸗ 
kuͤrlich, zufällig und deshalb principiel irrthümlich feirt 
tönnen. Mag ein geift- und Teblofer GStabiiiemus bie 
Tragweite dieſes Satzes bis zur Carikitung ausbeuten 
koͤnnen: bie entgegengefegte Einſeitigkeit, welche überall 
nur Verirrung, Ueberfpannung und principielle Gelbft- 
überfhägung gewahrt, führt laut des Zeugniſſes der 


ng, fo in unferer Erfenntniß von ihm ſtets Geſchichte zur Entleerung und Oberflaͤchtichkeit, wie 


in feiner Weiſe der wenigſtens in ber Wiſſenſchaft 
glücklich begrabene Vulgaͤrrationalismus feit Ende bed 
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vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts zur Ge⸗ 
nüge_ beweift. 

Der gegenwärtige Standpunkt der Kirchen» wie Dog- 
mengeſchichte ließ erwarten, daß die abfurde und im 
Stunde auch irreligiöfe Behauptung in keiner Form oder 
auch nur theilweifen Erneuerung wieder auftauchen werde, 
als ob die bis zum Wdoptianifchen Streite im 8. Jahr- 
hundert n. — geführten kirchiich · dogmatiſchen Streitig« 
keiten bloße Wortklaubereien geweſen oder — was in 
der Beurtheilung der Bewegung der chriſtlichen Kirche 
durch die Frage nach der Feſiſtellung dieſer Dogmen auf 
Daffelbe Hinausläuft — ſich um Fragen gekümmert und 
geſtritten hätten, welche ein für alle mal außerhalb 
der menſchlichen Denkbefähigung und deshalb auch Dent- 
berecgtigung liegen. Was eine Macht in der Geſchichte 
des Denkens und Wollens geworden, kann nicht ſchon 
auch nur als Frage abfurd fein follen. Diefe Intoleranz 
gegen die Gefchichte der Menfchheit, fich innerhalb des 
Kebensgebietes der Offenbarung bezüglich höchfter Intereffen 
Fragen zu ftellen und nad Kräften zu beantworten, bat 
nur Indifferenz, wir wollen nicht fagen gegen den In« 
halt diefer höchften ragen, wol aber gegen bie tiefere 
Erfaſſung und fchärfere Beſtimmung bderfelden, zu ihrer 
legten Grundlage: ed mangelt ihr das Organ für das 
Verſtaͤndniß der heiligen Nothwendigkeit, mit welcher zur 
Leitung und Befruchtung der gefammten Menfchheit na- 
mentlich gewiſſe Geifter jene Fragen ſich ftellen müffen 
und deshalb auch dürfen. Der Hinweis auf die bie 
herige Vergeblichkeit der Verſuche, die wiffenfchaftlichen 
Fragen der Trinitaͤt, des Gottmenſchen, der Erlöfung, 
der Wiedergeburt u. f. w. zu beantworten, wird Niemanden 
verwirren, ber überhaupt ein Organ für dergleichen Fragen 
befige. Aber der Einwand ift au einfach nicht wahr. 
Es ift nicht wahr, daß die jene Fragen behandelnde 
Theologie und Philoſophie einflußlos geblieben oder nicht 
tief beftimmend geworden für die Bildung ber Menfchheit 
innerhalb und in Gemäßheit des jedesmaligen Bildungs- 
kreiſes, und es iſt nicht wahr, daß jene Forſchungen 
bloße „Zerfahrten” ohne Reſultat geblieben fein. Es 
find in der That bleibende Ergebniffe gewonnen. Kein 
früher bearbeiteter Gedanke kehrt genau in bderfelben 
Form und ſchlechthin felbigen Inhaltlichkeit wieder. Ger 
wiſſe Bildungsformen find auch in ihrer allgemeinen Ge 
ftalt für immer abgethan und bilden mit den aus ihrer 
Bewältigung ˖ gewonnenen Refultaten die Unterlage zu 
weiter gehender wiffenfchaftliher und dann aud das Le⸗ 
ben befruchtender Durchforſchung der höchften Fragen. 
Hat aber jener Hinweis die nie- völlig erreichbare Er. 
fhöpfung diefer Fragen im inne, fo hat er freilich 
Recht, nur darf er nicht vergeffen, daß genau Daffelbe 
von der Erfenntniß oder überhaupt Auffaffung bes äu- 
Gerlichften und vereinzeltfien Dinges gilt. Es ift über 
haupt nichts auszufchöpfen. Soll aus dieſer Begrenzung 
und Endlichkeit felbft dem fogenannten Endlichen gegen- 
über dad Verbot des wiffenfchaftlihen Erkennenwollens 
und Forſchens abgeleitet werden, fo müffen wir confe- 
quent auch das Hören, Gehen, Riechen u. ſ. w. verbie 





ten, weil keineswegs blos die Naturwiſſenſchaft hinweg · 
fältt, fondern das Leben überhaupt. Oder find etwa bie 
genannten Functionen feinen Irrfahrten, Feiner Begren- 
jung unterworfen, auch felbft in Bezug auf das angeb- 
ch Nächſte und Zugänglichfiet Will man uns darauf 
binweifen, daß das Genannte nicht entbehrt werden kann 
und überdem fich ebenfalls feiner Schranke fortdauernd 
bewußt bleiben fol, wie ber Verfaſſer allerdings gleich" 
als fagt, fo erklären wir eben bie wiflenfchaftliche 

ehandlung der höchſten idealen Fragen für völlig glei« 
chermaßen nothwendig und unentbehrlih, und die ge- 
fammte Geſchichte des menſchlichen Geiſtes ſteht auf 
unſerer Seite. Es verſteht ſich, daß dabei Skeptiker, 
wie der Verfaſſer, oder ſeine Meinungsgenoſſen in der 
Bruchperiode des Mittelalters, Montaigne, deſſen Freund 
Charron und der die Gründe für den Skepticismus un- 
vergleichlich vollftändig durchgehende Sanchez (in feinem 
„Tractatus quod nihil scitur”) eingefchloffen find. Sie 
deuten, und bies gilt aud von unferm DVerfaffer, überaB 
inmitten ihrer ſkeptiſchen Kritit an, daß fie doch, wenn 
auch infolge der Skepſis nicht tiefer gehend, eine auf 
dem Wege der Meflesion feftgeftellte Ueberzeugung über 
die ritifirten und angeblich nicht beftimmbaren Dogmen 
haben, und führen überdem fogar das verworfene Prin- 
cip durch eine Hinterthür mwieber ein, indem fie, wie ber 
Verfaffer im zweiten Geſpraͤche, dem unklar beftinmten 
Glauben zumeifen, was fie als wiſſenſchaftlich unhaltbar 
nachgewiefen zu haben meinen und überhaupt als unbe 
fimmbar bezeichnen. Der Verfaffer hat fih auf die 
nähere Beftimmung der fehwierigen Begriffe „Glauben 
und Wiffen” und ihres Verhaͤltniſſes nicht eingelaffen. 
Wir dürfen fie daher Hier beifeite laffen. Aber arioma- 
tiſch wollen wir daran erinnern, daß, was Gegenftand 
des Glaubens ift, ftet6 auch einen Gegenftand der Wif- 
fenfchaft bildet. Es gehört eben zu den Ehrentechten 
des Menfchen, daß er immer von der unmittelbaren An⸗ 
fhauung entweder des Gemüths und Geiſtes (d. 5. des 
Glaubens) oder der Sinne (d. h. der Wahrnehmung im 
engen Sinne) zu der denkenden, d. b. der fcheidenden 
und nad Principien bewußt orbnenden Beiftesthätigkeit 
fortfchreitet, nicht um bei diefer Thätigkeit des Scheidens 
und Ordnens zu beharren, fondern um, wenn fie vollge- 
gen ift und mit dem durch das Denken geläuterten und 
geordneten Inhalte ber erften unmittelbaren Wahrneh- 
mung in bie Friſche und Lebendigkeit der unmittelbaren 
Anfhauung zurückzukehren. Denn das Denken oder 
Wiſſen ift allerdings das Höchfte nicht. Aber ſtets 
wird es eine vergebliche Mühe fein, jenes Ehrenrecht der 
Dentvermittelung, welche in der wiffenfchaftlichen . Be⸗ 
handlung ihre Vollendung findet, verbieten zu wollen; 
die Wirkung eines folhen Verbots ift laut der Geſchichte 
theoretifch und praktiſch ſtets das Gegenteil von dem 
Beabfihtigten gewefen. Und zwar gilt dieſes vorzuge- 
weife von dem Gebiete der höchſten Idealität. Im Ge- 
genfage zum Dialektifchen Scheine find gerade diefe Fra- 
gen und zwar in ihrer theild gläubigen, theild wiffen- 
ſchaftlichen Beftimmung die dem menſchlichen Gemuͤthe 
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und Geiſte am naͤchſten liegenden. Ihre irgendwie ge- 
artete Feſtſtellung und das Intereſſe an ihnen ift bie 
einzige Macht gegen die DVermaterialifirung, d. h. Ver« 
thierung des Menfchen. Zeugnif dafür braucht es nicht, 
wie überhaupt nicht für das Selbfiverftändliche, und am 
wenigfien in einer Zeit, welche durch die Verflachung ih- 
ver hoͤchſten Ideale im Bulgärrationalismus in Wiffen- 
haft und Leben allenthalben von einem wibrigen Ma- 
terialismus bedroht erfcheint. Diefer Materialismus kann 
aber auch nicht durch den Glauben ohne Wiffenfchaft 
im inne einer geift« und meift auch herzerſiorbenen 
Drthodogie ferngehalten werden. England hat an biefer 
erftareten Orthodogie die Fülle auch in äußerlicher Gul- 
tusübung und verfinft immer mehr in den Sumpf des 
Materialismus und des nur faufmännifchen Egoismus, weil 
es feine nennenswerthe Wiffenfchaft des Idealen befigt, 
weder in der Philofophie noch in der Theologie. Und 
der römifhe Katholicismus hat von jeher mit Ausnahme 
einiger wenigen ſchwachen Gtunden feine große, auch 
Eirhenpolizeiliche Organifation dazu benugt, im oben be 
Rimmten ſchlechten Sinne orthodor zu fein. Er kennt 
ja, wie und zum Ueberflug Reinkens in feiner Streit 
fhrift gegen Stapl: „Der Proteftantismus als politiſches 
HYrincip”, aufs neue wieder gefagt hat, keine Dogmenge- 
ſchichte und iſt gerade gegenwärtig wieder damit befchäf- 
tigt, feine katholiſche Wiffenfchaft kirchenpolizeilich auszu- 
fegen. Allein eben deshalb verfinft er immer mehr in 
den Materialismus einer unbegrenzten Herrſchſucht, in 
welcher er zuerſt innerlich, indem er ſich immer mehr 
entleert, und zuletzt auch äußerlich zugrunde gehen muß, 
weil er Schritt für Schritt und inmitten von feheinbaren 
Triumphen, genau ebenfo wie im feheinbaren Siegesjahr- 
bunderte vor der Reformation, immer mehr an reliö- 
fem und überhaupt idealem Gehalte verliert und dem 
Zeitpunfte immer näher gedrängt wird, wo er an idea. 
tem Gehalte felbfi unter den Staat herabfintt. In 
nothwendiger Folge davon wird er entweder rein politi» 
ſches Mittel (mie in Frankreich), oder identificirt fein Macht- 
intereffe augenblidlih und auf Zeit mit dem des Staats 
(wie in Deftreich), oder zerreibt ſich endlich in feiner pſeudo⸗ 
kirchlichen Anmaßung an der Berechtigung des Staats, wie 
es hoffentlich in dem nicht römifchetheofratifchen, fondern 
wefenhaft«proteftantifchen Deutſchland in Bälde, irgendein- 
‚mal jedenfalls gefchehen wird. Das ideale Element, deffen 
höchfte Aeugerungen die religiöfen Fragen find, vermag nur 
da vor Materialidmus und Veräuferlihung zu fügen, 
wo es nicht blos traditionirt, fondern probuctiv und le 
benpulfirend vorhanden ift, und diefes kann es nicht fein, 
iſt es nie geweſen, wo nicht die wiſſenſchaftliche Thä- 
tigkeit an ihm gleichzeitig zugelaffen und thätig geweſen ifl. 

Die angeblich größere, ja angeblich abfolute und wif- 
ſeaſchaftlich unüberwindlihe Schwierigkeit der religiöfen 
Fragen, die Meinungsverfchiedenheit der Kirchen und 
Tyeslogen und die angeblihe Unhaltbarkeit alles bisher 
auf deſem Gebiete Geleifteten kann dieſes Refultat nicht 
wnfiger machen. Die zuerſt genannte, von unferm 
Berfaffer vorzugsmweife geltend gemachte Inſtanz beruht 
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auf der Behauptung von ſchlechthinniger Transfcendenz 
des Idealen, welches in feinem Dafein zwar anerkannt, 
aber feinem Inhalte nach wifjenfchaftlich nicht erkennbar 
fein fol. Der Verfaffer betont zu dem Ende die menfch- 
liche Begrenztheit und Endlichkeit. Die Begrenztheit des 
menſchlichen Geiſtes fobert nach ihm eine reale Grenze, wenn 
mit ihrem Gedanken Ernft gemacht werden foll, und diefe 


reale Grenze welche nur in ihrer Wirklichkeit oder in ihrem 


Dafein anerkannt werden foll, ift, wie der Verfaffer meint, 
eben Gott und das Göttliche. Gott ift hiernach das abfolut 
Jenſeitige für den Menſchen und deshalb nebft allen mit 
ihm zufammenhängenden ragen abfolut und principiell 
unerkennbar. Wir haben hier alfo die befannte Transfcen- 
benz des Göttlichen, melde den Auslauf der Kant'ſchen 
Skepſis bildete und, wiewol aus andern Gründen, auch 
bei Schleiermacher fi) findet. Allein abgefehm von der 
oben anerkannten Unerfhöpfliteit und Unauserkennbar- 
keit des Idealen, welche diefes übrigens mit dem augen- 
fheinlich Zugänglichften und Klarften gemeinſchaftlich hat, 
ift dem Verfaffer kaum zum Bewußtfein gefommen, daf 
er damit nicht blos ein, fondern geradezu dad Grund⸗ 
dogma des von ihm eifrig vertretenen Chriftenthums auf- 
hebt. Die chriftliche Idee des Gottmenfchen fept eben 
die volle Incarnation des Böttlihen in das Menſchliche 
ober des Idealen in das Reale. Das Jenfiitiggeblieben- 
fein des Göttlihen für irgendwelche Seite des menſch ⸗ 
lichen Geiftes ift ein ebenfo widerchriftlicher wie unpro- 
teftantifher Gedanke, der um fo entfchiedener zurüdge- 
wiefen werben muß, je zmeifellofer durch ihn die pro» 
teftantifche Wiſſenſchaft zu katholiſchen Principien zurüd- 
geführt werden müßte. Der mittelalterliche Katholicid- 
mus ruht mit feiner gefammten Lehre und Verfaſſung 
durhaus auf dem Dualismus oder der Ienfeitigkeit Got- 
tes, auf einer fich felbft und damit die volle Erlöfung 
zurückhaltenden Ariftokratic des Böttlichen gegenüber dem 
Menfhlihen, auf der Verleugnung des menſchgewordenen 
Gottes. Das echt chriftlihe Bewußtſein hat im Pro- 
teftantismus und am energifhften und bemußteften in fei- 
ner Iutherifchen Seite die volle Idee des Gottmenſchen, 
ausgefprochen durch dad Dogma von der communicatio 
idiomatum als der vollen Hineinnahme des Menfchlichen 
in das Göttliche. Vornehmlich der lutheriſche Proteftan- 
tismus hat jener Verleugnung der hriftlihen Grundidee 
fi entgegengefegt und muß es als eine Verflahung feir 
ner tiefften Beftimmung bezeichnen, wenn ihm zugemuthet 
wird, die Kindfchaft Gottes und fomit das Wefen des 
Chriſtenthums in der bewußten und principiell anerkann · 
ten Ignoranz über das Göttliche, zu ſachen. Chriſtus 
iſt nicht das Licht der Welt, weil er uns hat fhauen laffen, 
daß wir nichts wiffen, fondern iſt das fichtbare Ebenbild 
des unfichtbaren Gottes und der Offenbarer des Geheim- 
niffee Gottes, in welchem alle Schäge der Weisheit und 
der Erkenntniß verborgen liegen, d. h. principiell zugäng- 
lich gemacht find, wenn der Glaube an das Kiche und 
Leben der Welt jenen heiligen Geiſt empfangen hat, drr 
auch die Tiefen der Gottheit erforfcht. 

Es bedarf nach dem Angeführten nicht erft der be 
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fondern Begründung, warum ber. Verfaffer (&. 152 fg.) 
fo eifrig bemüht ift, die tiefe und für das gehörig ent- 
wickelte chriftliche Bewußtſein unentbehrlihe Johannes- 
lehre vom Logos als eine philonifc, » theofophifche und 
Chriftus unberechtige überfchreitende Lehre zu verbächti« 
gen. Es wird vollkommen erklärlih, wie er (&. 170) 
die Behauptung wagen kann, daß wir nad) dem Willen 
des Chriſtenthums Kinder (maideg, d. h. nad) dem Sinne 
des Verfaffers wiſſenſchaftliche Ignoranten bezüglich des 
Weſensinhalts Gottes) bleiben, nie Söhne Gottes (vol) 
werden follen. Die oberflählichfte Befchäftigung mit der 
Schrift, insbefondere mit dem Apoftel Paulus lehrt das 
Gegentheil. Wir follen nad) Legterm heranwachſen zu dem 
„volltommenen Manne, der da fei in dem Maße des voll- 
kommenen Alters Chriſti“, und Chriftus hat nad) der 
Schrift mehr von Gott gewußt als das bloße Dafein 
Gottes, fein ausgefprochenes Gottesbemußtfein umfaßt 
auch das Sofein Gottes trog ber Gegenverficherungen 
des Derfaffere. Es ift ferner vollkommen begreiflich, 
warum der Verfaſſer bei den anthropofogifhen Fragen 
der Erlöfung (und Verföhnung) &. 175 fg. ſich meiftens 
auf die Seite des Katholicismus und in Rückſicht der 
Lehre von den Sacramenten ©. 225 fg. auf die Seite 
des Zwinglianismus ſtellt. Wir wollen den Skeptiker 
nicht wiederholt mit der Bemerkung bedrängen, daß er 
trog der Verficherung, über alle diefe Dinge nichts zu 
wiffen, dod immer im Hintergrunde feine mit wiffen- 
ſchaftlichen Mitteln vertheidigte Ueberzgeugung hat. Sie 
ift ſchwach genug begründet, um Anſpruch auf die un- 
erfreuliche Anerkennung machen zu dürfen, daß ſolche 
Ueberzeugung mit Indifferentismus bezüglich eines be» 
flimmten Bewußtſeins von diefen Fragen identiſch fei. 
Aber es ift vollfommen Mar, daß der Dualismus des Ver ⸗ 
faffers zwiſchen dem Idealen und Realen, zwifhen Gott 
und Menfh zu bdemfelben Refultate führen mußte wie 
die verflachende Anthropologie des Katholicismue, welcher 
in demfelben Dualismus ruht, und wie bie proteftantifch 
inconfequente Lehre des Zwinglianismus und Calvinis ⸗ 
mus bezüglich des Gottmenfchen und der Sacramente, da 
diefe in derfelben dualiftifhen Grundanfhauung wurzeln. 
Dem tatholifchen und (obwol in weit minderm Grade 
und von entgegengefegter Seite ber) auch dem reformir- 
ten Lehrbegriffe fehlt eben das lebendig entwidelte Be- 
mußtfein umd der ſcharf beftimmte Begriff der Imma- 
nen; des Göttlihen und daher der vollen Erlöfung. 
Bon dem Verfaffer gilt Daffelbe: daher fein Dualismus, 
aus diefem fein Skepticismus, feine Dinneigung abwech⸗ 
felnd zum Katholicismus und zum Zwinglianismus: zum 
erftern vom religiöfen Standpunkte aus, zu lepterm vom 
ertenntnißtheoretifchen oder rationalifirenden Geſichtspunkte 
ber; daher endlich feine ganz unvermeidlihen Misver- 
ftändniffe der Tutherifchen Lehre. 

Wir können uns bier nicht darauf einlaffen, den 
Verſuch des Nachweiſes zu machen, daß ſich die mit 
dem DVerfaffer anzuerkennende Endlihkeit des Menfchen 
mit feiner von Religion und Wiffenfchaft gleicherweife 
gefoberten Unendlichkeit vereinbaren laſſe. Es ift dieſes 


eben das tieffte Problem der Erlöfung, ohne deffen that- 
fächlihe und wiſſenſchaftliche Bejahung weder Religion 
noch Theologie denkbar oder wirklich find. Es genügt 
bier die Koderung im Namen bes Chriftenthums, des un- 
mittelbaren und des wiffenfchaftlihen Bewußtſeins ger 
genüber der Behauptung geltend gemacht zu haben, dag 
das Umgekehrte: Verzicht auf die thatfächliche und wife 
fenfchaftliche Immanenz des Göttlihen, Religion ober 
gar Chriftentyum und IR ſei. Denn wohl zu 
merken: wo wie bei dem Verfaſſer die Endlichkeit prin- 
cipiell und deshalb ſchlechthinnig der Unendlichkeit jenfet- 
tig bleibt, iſt nicht blos die Wiſſenſchaft der Religion, 
fondern die Religion felbft aufgehoben, wenn wir auch 
weit entfernt find, dem ehrenwerth ftrebenden Verfaffer 
das Bewußtſein hiervon umd bie Abficht diefed Reful- 
tats unterfchieben zu wollen. Die wiffenichaftlihe Ber 
trachtung loͤſt fi von der perfönlichen volltommen ab. 
Es kann ihr gleichgültig fein, ob ein Skepticismus wie 
der vorliegende feine Wurzel in einer unberechtigten Be- 
fheidenheit hat oder aus einem nicht mehr und nicht 
minder berechtigten Indifferentismus gegen die Beſtimmt · 
heit des veligiöfen Bewußtſeins Vorfprung und Lebens- 
kraft gewinnt. Unleugbar hat aber auch die Verwirrung 
der kirchlich confeffionellen und theologifchen Ueberzeugun- 
gen einen Einfluß auf den Skepticismus des Verfaffers 
geübt. Er will diefen zum Theil traurigen, fittlich, 
religiös und wiſſenſchaftlich verberblichen Zerflüftungen 
durch den Verzicht feines Skepticismus ein für alle mal 
einen Damm entgegengefegt wiffen. Dann allerdings 
kann Gegenftand des Streits nicht mehr fein, mas über- 
haupt nicht Gegenftand des Befiges fein kann. Der 
ftreitgereizte Charakter der Gegenwart fomol unter den 
proteftantifchen Bekennern felbft als im Verhältniffe des 
Proteftantismus zum Katholicismus und umgekehrt ift 
in der That geeignet, milde Charaktere, insbefondere wenn 
fie nicht die fpecififch gelehrt ⸗theologiſche Bildung befigen, 
zu dem auch wiſſenſchaftlich formulirten Rathe zu trei- 
ben, daß man biefe Staat und Kirche zerflüftenden Ber- 
handlungen aufgebe und, um dies zu fönnen, die Ueber- 
zeugung fich aneigne, es önne überhaupt und dürfe deshalb 
auch nichts über die ſtreitigen Fragen feftgeftellt werden. 
Wir ehren nicht blos, wir theilen auch diefe Gefinnung 
zum Frieden und halten den gegenwärtigen Zuftand für 
einen Stand der Ueberreiztheit, welcher weder dauern 
kann noch wird. Aber als Webergangezuftand ift er be- 
geeiflih und in gewiſſem Grabe nothwendig. Es ift 
natürlih, daß das aus dem fchmählichen Indifferentie- 
mus ber abbrechenden kirchlichen Zuftände ſich emporraf- 
fende Bewußtſein des kirchlichen Gonfeffionalismus im 
Xebensgefühle der endlichen Wiedergeburt fi zu Aus- 
ſchreitungen verirrt. Der Trieb, ſich im Gegenfage theils 
zum Indifferentismus, theild zur Un« und Irrglaͤubigkeit 
zu behaupten, treibt zu krankhaften Ertremen, an mwel- 
hen überdem Unkenntniß der Kirchen» und Religionsge» 
ſchichte, fpeciell der Entmwidelungsprincipien des Proteftan- 
tismus ſelbſt, Mangel an lebendiger religiöfer Erfahrung, 
endlich auch Weberfluß an unfittlichem, fromm ſich geber- 
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dendem Glaubenshochmuth und an hierarchiſchen Gelüften 
ihren ganz unleugbaren Antheil haben. Das theilmeife 
zu tief gehende Eingreifen des Staats und die theilmeife 
übertühne Benugung der Kirche für feine Intereffen und 
Abſichten iſt in der That für Staat mie Kirche hochger 
fährlih, weil es beide nothwendig bemoralifirt, wenn 
nicht Die, deren Pflicht und Kebensaufgabe diefes ift, 
unermüdlih im Namen des Staats und der Kirche zur 
Borficht mahnen. Dennoch ift die Bewegung im Gro- 
fen und Ganzen durchaus erfreulich, denn religiöfer und 
dann fiher bald auch fittlicher Indiffereneismus ift der 
furchtbarſte Feind alles individuellen wie focialen Lebens, 
fo im Staate wie in der Kirche, da beider Intereffen 
begriffögemäß und laut der Geſchichte unauflösbar mit- 
einander verwachfen find. Auch das ift begreiflich und 
feine Berechtigung zur Anklage, daß die Iutherifche Kirche 
mit befonderer Energie ihr confeffionelles Bewußtſein 
geltend macht. Sie hat in der That bei allen ftreitigen 
Yunkten den tieferen und confequentern Glaubensftoff, 
fo oft man aud) früher und neuerdings wieder insbefon- 
dere die Eonfequenz dem Tutherifchen Bekenntniſſe hat 
abfprechen wollen. So wenig wir geneigt find, dem zum 
Theil fanatifchen Sturme auf die Union das Wort zu 
eben, und fo tief wir von der Ueberzeugung durchdrun ⸗ 
gen find, daß ein leidenfchaftsloferes, weniger doctrinäres 
Befinnen die Liebe und die Aufmerkfamkeit auch wieder 
auf die allen XKebensfeiten ber proteftantifchen Kirche ge⸗ 
meinfamen Punkte hinlenken wird: dies fteht uns nichtsdeſto⸗ 
weniger unerfchütterlich feft, dag nur durch die erneute Ver⸗ 
tiefung in den proteftantifhen Glaubensftoff beftimmter 
Formulitung und, beflimmten Bekenntniſſes das Recht 
zu einer proteftantifhen Union und die Kraft zum Wi⸗ 
derftande gegen die. Patholifhe Hierarchie gewonnen wer- 
den kann. Denn der Proteftantismus wird erft dann 
feine Kraft gegen den römifchen Katholicismus beifam- 
men haben, wenn er fi wie zur Zeit der Reformation 
wiederum energifch ber wefentlichen Wahrheit feines 
Slaubensfioffs und der mefentlihen Unwahrheit des ka 
tholifchen Lehrbegriffs bewußt worden iſt. Es mird dann 
aufhören, was auch in ber vorliegenden Schrift an vie 
Im Punkten fichtbar if, das Kiebäugeln mit dem katho⸗ 
liſchen Kehrbegriffe oder der katholiſchen Kirche. Man 
wird zu dem alles Weitere beflimmenden Bewußtfein ge 
langen, daß der Katholicidmus und nod dazu innerhalb 
einer wenig gebildeten geiftlihen Ariſtokratie nothwendig 
zu der Menfchenvergätterung führt, welche feine Papft«, 
Deiligen» und Hierarchiegefhichte hinlaͤnglich aufweiſt; 
man wird namentlich einfehen lernen, daß der Pantheis- 
mus gegenüber dem echt chriftlichen Individualitätsprin- 
tip der proteftantifchen Kirche eine unausbleibliche Frucht 
der Batholifchen Lehrprincipien iſt. Ja e6 wird in der 
naͤchſten Zeit eine würdige und zeitgemäße Aufgabe der 
prsteftantifchen Wiſſenſchaft bilden, nachzuweiſen, wie der 

us und die revolutionäre Antinationalität von 
jeher und nothwendig in Fatholifirenden Principien ihre 
Burzel gehabt haben. Wir find gegenwärtig auf dem 
Wege, durch proteftantifhe Gelbftvertiefung zu diefem 





Bewußtſein zu kommen, und wollen, ohne der Verzweife 
lung an theologifcher Wiffenfhaft überhaupt Raum zu 
geben, die allerdings leidenfchaftlichen Begenfäge ſich durch⸗ 
arbeiten laffen, das Doppelte fefthaltend, daß einestheils 
ſolche Zeit noch unabgeklaͤrter Selbftbefinnung in kirchen- 
organifatorifher Hinficht mit äußerfter Vorſicht und Selbfte 
befchräntung vorfchreiten muß und andererfeitd trop aller 
innern Gegenfäge der DVertheidigungs- und Angriffsftreit 
gegen die Fatholifche Hierarchie und Machttendenz für 
bie proteftantifche Kirche in allen ihren Theilen für die 
menſchliche Bildung überhaupt und für den Fatholifchen 
wie proteftantifchen Staat die gemeinfame Aufgabe ift. 
Dann wird aud) das gebildete proteftantifche Bewußtfein 
zu der Ueberzeugung hindurchdringen, die dem Verfaſſer 
fo fern wie möglich fteht,, daß in den &ymbolen der 
proteftantifchen Kirche nicht eine der Verzweiflung preid« . 
zugebende Theologie, fondern im Wefen nur folhe hrift- 
lich -religiöfe Säge niedergelegt find, die fein entwidelte 
res veligiöfes Bewußtfein aufzugeben vermag und felbft 
dann aufrecht erhalten muß, wenn die in ihnen ſcheinbar 
liegenden Widerfprüche der dialeftifhen Betrachtung wife 
fenfhaftlich ihre Bewältigung noch nicht gefunden haben. 
Könnten wir daher auch der Polemik des Verfaffers ge⸗ 
gen Julius Müller und befonders Rothe mehr Recht 
geben als es wirklich der Fall ift, fo würde daraus nicht 
bie Verzweiflung an jenen auch in ihrer Beſonderent ⸗ 
widelung religiöfen Sägen hervorfpringen, fondern nur 
die Aufgabe mit gefteigertem Nachdrude ſich geltend 
machen, die proteſtantiſche Wiffenfhaft weiterzuführen; 
und diefe Aufgabe ift von allen proteftantifchen Theolo · 
gen anerfannt, die nicht in confeffioneller Ueberreizung 
bie proteftantifchen Principien und damit die proteftanti« 
ſche Wiſſenſchaft felbft verlieren oder wie ber Verfaffer 
fih den religiöfen und theologifchen Eonflicten der Ge« 
genwart durch die Banfrotterflärung der Wiffenfchaft 
und näher betrachtet des beftimmten religiöfen Bewußt · 
feins überhaupt zu entziehen verfuchen. 

Im entfchiedenen Gegenfage zu beiden Anfichten ha- 
ben wir auf dem gefchichtlihen Grunde unfers kirchli⸗ 
hen Glaubensbefige® rüftig und vertrauend Hand anzu. 
legen an den Weiterbau der proteftantifchen Wiffenfchaft. 
Aber mir verfennen nicht das theilmeife Recht des Ver⸗ 
faffers, nicht blos in Einzelnem (z. B. in der Ablehnung - 
des zu antiquirenden Gegenfages von Nationalismus und 
Supranaturalismus &. 59 fg.), fondern im Princip 
felbft, wenn es nur anders gefaßt und entwidelt wird. 
Die Bedeutung und der bleibende Werth der vorliegen 
den Schrift liegt in der dringend nothwendigen Mah- 
nung, die Wiſſenſchaft der Theologie auf ihre eigenen 
Principien zurüdzuführen und von der Philoſophie oder 
(wie der Verfaffer lieber fagt) von der Metaphufit zu 
emancipiren. Die enge Verknüpfung beider Wiſſenſchaf ⸗ 
ten ift zwar arzuerfennen und durch bie Befchichte der Theo- 
logie mehr, als erfreulich ift, belegt. Aber erft dann, 
wenn die Theologie die Entwidelung der Heilsprincipien 
aus ihrem eigenen Lebenscentrum hervor confequent ins 
Auge faßt und die Kategorien der Philofophie als prin. 
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eipieller Erkenntnißwiſſenſchaft nicht blos verfiherungsmoeife, | Andreas Grundler, „ingenio praestans juvenis formaque de- 


fondern thatſächlich und insbefondere auch methodiſch ab- 
Ichnen gelernt bat, wird fie im Stande fein, der Reli» 
gionephilofophie gegenüber die Berechtigung auch des Na- 
mens einer felbftändigen Wiffenfhaft in Anfpruh zu 
nehmen, die Verwidelungen in philofophifhe Streitig- 
keiten, fo weit thunlic), vermeiden und wie von der 
Philoſophie zu empfangen, fo auch ihr zu geben vermö- 
gen. Denn trog gegenfeitiger Selbftändigkeit find beide 
Biffenfhaften ihrem Wefen und ihrer Gefhichte nah 
auf den lebendigften Austauſch hingewiefen. Diefe Ver⸗ 
felbftändlihung der Theologie als der Heilswiffenfchaft 
gegenüber der Philofophie als der Erkenntnißwiſſenſchaft 
ift, der eigentliche und berechtigte Sinn des von unferm 
Berfaffer unklar beflimmten‘ und zu weit ausgedehnten 
Satzes, daß die menfchlihe Erkenntniß zwar das Dafein, 
aber nicht das Sofein Gottes zu ergründen vermöge. 
Nur dürfen wir dabei nicht vergeffen, daß auch inner 
halb diefer Scheidung der Skepticismus blos den Werth 
eines ernüchternden Proteftes gegen dialektifchen Ueber« 
muth hat, im Uebrigen aber der Religion und Theologie 
ebenfo gefährlich ift wie der allgemeinen Bildung und 
Philoſophie. Und auch daran möchten wir ſchließlich er- 
innern, daß es namentlich bei der gegenwärtigen Rich» 
tung und Geſchichtsſtellung der Theologie unendlich leich · 
ter ift, jene Foderung der Trennung zu ſtellen, als fie 
pofitiv zu vollziehen, ohne beim Angriff der Aufgabe dem 
abftracten Confeffionalismus oder verzmweifelnden &tepti: 
cismus anheimzufallen. 

Das Buch ift im Ganzen gut gefchrieben und mwür« 
dig ausgeftattet. . Die Gefprächsform würde der Verfaf- 
fer beffer gemieden haben. Sie ift für wiſſenſchaftliche 
Zwede nicht zu brauchen und künſtleriſch fehr ſchwer zu 
handhaben, wofür nad beiden Seiten bie vorliegende 
Schrift ein neues Zeugniß gibt. 

b Guſtav EAdolf Fricke. 


Bücherſchau. 
Bermiſchtet. 

1. Olympia Morata, ein chriſtliches Lebensbild von Ottilie 
Bildermuth. Stuttgart, Scheitlin. 1854. 8. 2,. Nor. 
Dlympia war die ältefte Tochter des Fulvius Peregrinus 

Moratus, eines berühmten italienifchen Gelehrten, der fih nad 

damaliger Gelehrtenfitte angelegen fein ließ, feine durch Schön: 

heit und Zalent fhon früh hervorragende Tochter in der Welt 
des claffifhen Altertbums heimiſch zu machen und fie in den 
alten Sprachen zu unterrichten. Namentlich in der griechiſchen 

Sprache brachte fie es auch bald fo weit, daß fie in den ver 

trauten Cirkeln des Hofs von Ferrara, die etwas Anderes waren 

als moderne Hofcirkel, in ihrem 15. Jahre Hymnen in grie 
chiſcher Sprache vortrug, melde allgemeine Bewunderung er⸗ 
regten. Ihr Bater, der ihr leider fruh durch den Tod entrijfen 
wurde, ſchloß fidy, wie damals fo mander geiſtreiche und ge⸗ 
lehrte Italiener, der aus Deutſchland auch über die Alpen 
dringenden Reformbewegung an. Diefen Umftand benugten 
die Moͤnche und Gegner des neuen Glaubens, au auf Olym⸗ 
pia den Schein der Kegerei zu werfen, fie fiel bei Hofe in 

Ungnade, und jegt erft warf fie ſich mit allem Eifer auf das 

ihre troftreihe Studium der Heiligen Schrift. Die Verlaſſene 

und Verſtoßene lernte ein junger Gelehrter aus Schweinfurt, 








corus”, in errara, wo er fi) auf einer wiſſenſchaftlichen Reife 
bei den Gebrüdern Sinapi aufhielt, kennen. Beide fahten Re- 
gung zueinander und im Winter des Jahres 1550 reichte fie dem 
wadern Deutfchen ihre Hand und begleitete ihn als feine ke: 
bensgefährtin nad Deutfchland. Das nordifhe Klima um 
traurige Schickſale, namentlih während der Belage der 
von dem wilden Markgrafen Albrecht von Brandenburg:Kulm: 
bach befegten Stadt Schweinfurt, wobei fie ihre Bibliothek 
verlor und fammt ihrem Gatten und dem noch übrigen Theile 
der Bevölkerung nadt zur Stadt hinausgetrieben wurk, 
untergruben ihre Geſundheit. Die Grafen von Erbady gewährten 
den Unglüdtichen ein _Afyl, bis Grundler als Lehrer der Be 
dicin an die Univerfität‘ Heidelberg berufen wurde. Hier farb 
fie, noch nicht volle 29 Jahre alt. Ihr Gatte, von der Peft 
befallen, folgte ihr wenige Monate darauf und in kurzer driſ 
auch ihr Bruder Emilio. Sie find alle Drei in einer Seiten 
apelle der Peterskirche zu Heidelberg begraben, wo der Grabftein 
noch zu ſehen ift mit der Infchrift: „Im Namen des ewigen 
Gottes und zum Gedaͤchtniß der Dlympia Fulvia Morate, 
Tochter des Peregrinus Moratus von Mantua, berühmten Pro 
feflor6 zu Ferrara, und geliebte Gattin des Doctor Andreas 
Grundler. Ihr Geift und ihre außerordentliche Kenntniß beider 
alten Sprachen, die unvergleichliche Reinheit ihrer Bitten um 
ihre Brömmigkeit erhoben fie über ihr Geſchlecht.“ Durch die bar 
barifchen Wirren jener Zage fchreiten doch wieder eine Menge wi: 
ner, edler, im Dulden wie im Handeln ftarker, idealer Geftalten, 
die und mit jenen ausföhnen und denen unfere Zeit feine gleich 
erhabenen zur Seite zu ftellen bat. Zu diefen idealen Geftalten 
gehört Dlympia Morata. Die VBerfafferin hat fi i 
an ein von I. Bonnet verfaßte und in Paris 1890 erſchiene⸗ 
nes Buch „Vie d'’Olympia Morata‘ gehalten, und bemerkt in 
der Vorrede, daß jüngst auch Merz in feinen „Chriſtlichen 
Frauenbildern” einen Lebensabriß Dlympia’s gegeben habe, ne: 
ben dem aber ihre Schrift ihre Stelle behaupten koͤnne, da fie 
ausführlicher und durch einige der charakteriftifchften Brick 
Dlympia’s (zum Theil aus Schweinfurt datirt) vermehrt ſei 


2. Mittheitungen eines Mannes, der zu lefen verſteht. Ein 
Bademecum für allerlei gebildet Bolt. Stuttgart, Stein 
kopf. 1854. 8. 27 Ror. 


Ein Theolog, der fi weder auf dem Titel noch in der 
Vorrede genannt hat, tritt hier mit feinen aus einer Menge 
von Schriften und Beitfchriften gezogenen recht mannichfaltigen 
Ercerpten vor das Publicum und empfiehlt fie namentlich als 
Begleiter auf Reifen, weil man da meift viel zu gerftreut fi, 
um Zufammenhängendes zu leſen, und doch oft wieder 
langen, in einfamen Stunden ſich geiftig zu befcpäftigen. 6 
ift faſt modifcher Brauch geworden, gegen die Herausgabe fl: 
her Lefefrüchte und Ercerpte wie gegen etwas hoͤchſt Schälidel 
zu_eifern, ich möchte fie aber, wenigftens die nicht gedanfenlod 
sufammengeftellten, nicht geradezu verwerfen. Wie mande 
anregende Gedanke (und oft ift Ein Gedanke mehr werth al 
ein ganzes Bud) kommt nicht dadurch in das größere Publium, 
der ont vielleicht gänzlich) verloren wäre. Hunderte von 
Gern und Sournalauflägen werden jegt nach Burger Zeit ver 
geſſen, obſchon fie doch vielleicht hier und da einen Gedanken 
enthalten, welcher fortzuleben verdient und, an den rechten 
Saͤemann gebracht, fegensreih wirken und Frucht bringen kann. 
Warum aljo diefe Gedanken fo viel als möglich nicht vom Un 
tergange retten? Auch diefes Vademecum enthält yiele_ folder 
Sentenzen, aber leider auch eine große Zahl von Abſchniteln 
von denen man gar nicht begreift, was fie hier follen, 3 B-' 
„Exit 1793 wurde zu Slarut in der Schweiz die lebte Hert 
verbrannt”; „Karls V. Retirada nach St.:Zup”; „Eine wohl 
geölte Zunge”; Ideenloſer Conſiſtorial « Bureaukratismub‘i 
„Der Ubbe Bernis bat die d’Etoiles (Pompadour) an IM 
König Ludwig XV. verfuppelt”, „Voilä justement Fhomse 


! quil nous faut (Molitre)”, „Der Bamilienname von der Hagt 


ist \ 


den, die ſich der Berfaffer wahrſcheinlich zumeift als Merkzeichen 

für fein Sedaͤchtniß aufgezeichnet hat, die dody aber wahrhaftig 

nicht in ein Buch gehören. a 

3. Ungarifger oder Dacianiſcher Simpliciffimus vorftellend Sei 
nen wunderlichen Lebens · kauff und Sonderliche Begebenheiten 
gethaner Reifen. Rebenft wahrhafter Befhreibung des vor: 
mals in Flor geftandenen und öfterft verunruhigten Unger: 

Lands u. |. w. Herausgegeben vom gedachten Dacianifchen 

—— Neue Auflage. Leipzig, Dtio Wigand. 1854. 

. t. 

Da wir hier nur mit einer neuen Auflage oder Ausgabe 
des ungariſch⸗ dacianiſchen Simpliciſſimus zu thun haben, fo 
koͤnnen wir uns auf feinen durch die Raivetaͤt, womit er vor» 
getragen ift, und durch die a keit der Mittheilungen 
partienweife ziemlich intereffanten Inhalt bier nicht tiefer ein» 
laflen. Jedenfalls muß der Verfafler ein „Stromer” der echten 
deutfhen Urt geweſen fen, wie deren auch jegt noch in aller 
Herten Ländern des abenteuerlidhen Hin» und Herſtreifens we: 
gen vagabundiren, obſchon damit in der Regel auch ein gewifler 
ebenfalis echtdeutſcher Drang nad Wiſſen, Lernen, Schauen und 
Kenntniß fremder Länder verbunden iſt. Der Herausgeber, der 
dem Buche recht dankenswerthe Roten beigegeben bat, bemerkt 
im Borwort, daß der ungarifch-deutfhe Simpliciffimus bereits 
1683 (der bekannte deutfche Simpliciffimus, das damals in 
Deutſchland gelefenfte Buch, erfchien 1669) ohne Angabe des 
Drudorts und des Ramens feined Verfaſſers erfchienen, fpäter 
aber gänzlich in Bergefienheit gerathen fei. Der Berfaffer 
erftand fein Eremplar vor etwa 20 Jahren aus der Bücher: 
auctien eine ungarifchen Magnaten. Intereffant find nament- 
lich des Simpliciffimus Aufenthalt bei den Räubern Janko, Has 
fran und Bryhuß, deren graufame Hinrichtung in Eperied, wie 
überhaupt die Mittheilungen über das bamalige Eriminalver: 
fahren in der Zipo 


4. Das Thierleben der Alpenwelt. Raturanfichten und Thier⸗ 
zeichnungen aus dem fehweizerifchen Gebirge. Bon Fried⸗ 
rich von Tſchudi. Zweite verbefferte Auflage. Mit 24 
Abbildungen von E. Rittmeyer und W. Georgy. Erſte 
Lieferung. Leipzig, Weber. 1854. Gr. 8. 10 Rer. 

Mit Bergnügen entledigen wir uns der Pflicht, den Freun⸗ 
den geihmadvoller und lebendiger Raturcharakteriftit diefe ver⸗ 
befierte und zugleich eleganter ausgeftattete und mit hübfchen 
Wobidungen (Schnitt und Drud von E. Kregfchmar in Leipzig) 
gefhmüdte zweite Auflage des trefflichen, von der Kritit und 
dem Yublicum mit fo großem Beifall aufgenommenen und 
bereit6 in Rr. 41 d. Bi. f. 1853 beſprochenen Tſchudi'ſchen 
Werks hiermit zur Unzeige zu bringen. Gines weitern empfeh⸗ 
lenden Zufages wird es wol nicht bedürfen. 

5. Ferienreiſe nad Ring, Salzburg, Klofter Göttweig und 
Bin von Guſtav Klemm. Rebſt einer GSteindrudtafel. 
Dresden, Arnold. 1853. 8. 1 Zhlr. 

Diefe Entdelungsreife ins Salztammergut und Salzbur: 
gifche Tann ſich freilih an wichtigen Refultaten mit den Ent: 
dedungsreifen Humboldt’s, Schomburgk's, Franklin's, Clapper ⸗ 
ton's, Richa:dſon's u. ſ. w. nicht vergleichen, es müßte denn 
die Entdeckung fein, daß fich eine Küle reihen Gemüths, der 
Liebe und des Wohlwoliens fhon in den „weichen“ Dialekten 
des Deftreichers fo wohlthätig kundgebe. Der Berfaffer möchte 
wol fo ziemlich der Einzige fein, welcher in den öftreichifchen 
Dialeften den Charakter der Weichheit herausgefunden hat, 
während erft noch vor kurzem ein englifches Blatt gelegentlich) 
Verfelben Mundart „dorifhe Rauhheit” vorwarf. Treuherzig 
wu naiv mögen diefe Dialekte fein, aber gewiß nicht weich. 
Der Berfafler findet überhaupt in Deſtreich Alles —— 
Eger ber Begen richtet fich in Deftreich ganz behaglich ein (©. 6). 

ich bin aud gerade Bein Veraͤchter des fdönen öftreichi« 
fen Landes und feiner Bewohner, aber daß der Regen fi 


== de oder ab Indagine”',' und fo noch ef ganyen Dugen: 





dort „behaglicher einrihte” als anderswo, das habe ich nicht 
wahrgenommen. Auch fheint es dem Berfaſſer in Deſtreich 
gar nicht Übel geſchmeckt zu haben, denn bald erzählt er uns, 
wie er fi hier den mit Kresperwaſſer vi ten Kaffee und 
darauf ein paar wiener Würftel mit Kren nebft trefflihem Grin⸗ 
inger munden ließ (&. 23), wie er dort daß „lehte” Gericht 
eswang (©. 37), oder wie er im Stiftskeller St. Peter in 
Salzburg duch Roßbratel und Grinzinger feine Kräfte „ergänzt” 
babe u. ſ. w. Indeß enthält die Schrift auch manches Intereffante 
und Lesbare, namentlich über die Landesmufeen und die Sammlun⸗ 
en verfchiedenfter Urt, in welchen Dingen der Verfaſſer durch 
Pine ämfigen culturbiftorifchen und ethnographiſchen Sammlun: 
gen und Forſchungen competenter Richter iſt. Weniger verlaͤßlich 
iſt wol fein Urtgeil in Sachen bes reinen Kunftgelhmads, da 
er auch manchen minder bedeutenden Kunſt⸗ und Bauwerken 
eine Beachtung ſchenkt, die fie nicht verdienen. 


6. Weltipiegel. Schilderungen aus dem Ratur: und Menfchen- 
leben, herausgegeben unter Mitwirkung Mehrer von Frie d⸗ 
rih Körner. Erſtes Bänden. Halle, Delbrück. -1854. 

7. Unfer Vaterland. Land und Leute, geſchildert für Schule 
und Haus. Im Berein mit mehren Schriftſtellern von 
Friedrich Körner. Erſter Band. Erſtes pen: Leipzig, 
Avenarius u. Mendelsſohn. 1854. Br. 8. 5 Rgr. 

Diefe beiden Schriften ftellen wir als von Einem Her: 

ausgeber herrübrend zufammen, zumal fie einen gemeinfamen 
Bwed, den ber populären Belehrung, und einen gemeinfamen 
Charakter, den der populären Darftellung haben. Das erftere 
beftweife erfcheinende Werk wird Geſchichtsbiider, Raturgemälde, 
Skizzen aus dem Literatur: und Culturleben der alten und 
neuen Völker, Genrebilder aus den Raturreihen, Darftellungen 
der induftriellen und künſtleriſchen Keiftungen der WVölker, Eha- 
rakterſchilderungen einzelner Männer u. 9. m. enthalten, und 
iebes Heft (& 10 Bogen) foll ein in ſich abgefchloffenes Ganzes 
bilden (das erfte Bändchen enthält die „Wunder der Winters 
weit”). Das zweite ebenfalls in Lieferungen erfcheinende Wert 
ift beftimmt, nad Kräften zur Belebung vaterländifchen Sinnes 
mitzuwirken, zu welchem Zwede Biographien deutfher Fürſten, 
Helden, Künfler und Gelehrten, Gemälde deutſcher Sieges: 
ſchlachten, Schilderungen deutfcher Städte, Landſchaften, Bau: 
werke, Bilder aus dem deutſchen Volktieben u. f. w. feinen 
Inhalt bilden werden. Der Herausgeber klagt mit Recht, daß 
die Kenntniß_deutfcher Alterthlmer, deutfher Kunftleiftungen, 
deutſcher Erfindungen, deutſcher Geſchichte, deutſcher Bitten, 
Landſchaften, Feſte unter dem deutſchen Volke noch ſehr gering 
ſei, und wenn jeder Knabe von den Helden Griechenlands und 
Trojas zu erzählen wiffe, kenne doch felbft mancher Gebildete 
die Helden der Ribelungenfage nicht, und während jedes Ger 
ſchichtsbũchlein von den Pyramiden Aegyptens berichte, ſchweige 
ed Doch von unfern herrlichen Domen und Münftern. Diefe 
beflagenswerthe Erſcheinung hängt mit dem Stammes: und 
Sondergeift der Deutfchen zufammen, den nur wenige fo weit 
überwinden lernen, um fi für das übrige Deutſchland in der 
felben Weife zu erwärmen, wie für die naͤchſten landsmann⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten und die Interefien des Gaues oder 
gar ded Orts oder Dertchens, in welchem fie gerade zufällig 
haufen und geboten find. 

8. Waleriſche Feierſtunden. Illuſtrirte Volks: und Familien⸗ 
Bibliothek zur Verbreitung nüglicher Kenntniſſe. Heraus · 
gegeben von Otto Spamer. Mit vielen in ben Text 
gedrudtten Abbildungen. Erſter und zweiter Bond, Erſter 
Band: Das Buch der Erfindungen. 17% Nor. Zweiter 
Band: Das Buch der rbeit. 1. 15 Nor. Leipzig, 

mer. 1854. Br. 8. 

iefe6 neue populär: literarifhe Unternehmen führt fi 
mit dem erften Bande, dem Buche der Erfindungen, beim Pu⸗ 
blicum in ‚fehr empfehlender ife ein und behandelt, zum 
heil wol auf englifge Borlagen — ſo wichtige Gegen 
ftände in fo klarer, unterrichtender Weiſe, daß es für die reifere 
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end kaum eine Iehrreichere und angiehendere Lectuͤre geben 
er während das Buch au) aͤltern Perfonen treffliche Deenfte 
leiften wird. Die darin zum Vortrag kommenden Gegenftände 
find jene wichtigen und ungeheuern, in Handel, Verkehr, Kriegs: 
weſen, Literatur, Befittung, Lebensweife mit gewaltiger Schwung: 
und Umwälzungsfraft eingreifenden Erfindungen und Entdeckun⸗ 
en der legten Jahrhunderte: Erfindung der Buchdruderkunft, 
Kefndung des Schießpulvers, Erfindung des Bligableiters, 
Magnetismus und Elektricität in allen Erfcheinungen und An: 
wendungen, Erfindung des Zelegraphen, auch des eleftro:magne- 
tifchen, Erfindung des Luftballons, Erfindung des Mikroſkops und 
Teleſkops, —— ber Daguerreotypie, Erfindung der Dampf: 
maſchine, ber Eifenbahnen, der Dampfwagen, des Dampfſchiffs, 
endlich der Baummollenfpinnerei und Weberei. Auffalend war 
es uns nur, baß auch daß fo höchft zweifelhafte und mit ſo vielen 
Taãuſchungen verbundene Tiſchrucken im Buche einen Play gefunden 
bat, als eine Entdedung, welche möglicherweife die Quelle der 
woßastigften und fegensreichften Erfindungen werden koͤnne. 
er zweite Band, ebenfalls mit zahlreichen Illuſtrationen ver: 
fehen, behandelt die verfchiedenen Handwerke, Berufs: und 
Sewerbszweige.l 


9. Alte und neue Haͤuslichkeit. Die chriſtlichen Hauptfeſte 
und unſere Jahreszeiten. Zwei Vortraͤge von Heinrich 
Auguſt Reinbott. Berlin, Schröder. 1853. 8. 6 Rgr. 
Der Berfaffer, Borfteher der koͤniglich Friedrichsſtädti— 

ſchen Knabenſchule zu Berlin, Hielt diefe Vorträge am Stif- 

tungstage des berliner Vereins für deutfches Volksſchulweſen, 
am 6. Juli 1853. Wir erwähnen die Meine Broſchüre blos 
deshalb, weil in dem erften Bortrage ein wichtiges, unter 

Andern auch von Riehl ſchon angeregtes Thema, der Zufam: 

mienhang zwiſchen der modernen Bauart und ‚der modernen 

Sitte, beſprochen wird. Der Vergleich mit der alten Bauart 

und Häuslichkeit fällt keineswegs immer zu Gunſten der neuern 

Beit aus. 

10. Wellingtoniana. Anekdoten, Meinungen und Eharakterzüge 
von dem Herzoge von Wellington. Zufammengeftellt von 
John Zimbs. Aus dem Englifchen Überfegt. Rordhau ⸗ 
fen, Buͤchting. 1853. Br. 12. 20 Ror. 


Der Zitel gibt den Inhalt des Buchs fo genau und voll: 
fländig an, daß wir faum etwas Weitered hinzufügen dürfen. 
Bieles darin Mitgetheilte ift bereits bekannt; weniger bekannt 
dürfte jedoch fein, was der Verfaffer von Wellington’s Anficht 
über den Schlachtplan von Ligny erzählt. Hiernach foll Wel: 
lington, nachdem er die Aufftelung der Preußen am 16. Juni 
um 11 Uhr Vormittags befihtigt, zu Blücher geäußert haben: 
„Zedermann kennt fein Wolf am beften, aber ih ann nur 
fagen, daß ich mit einer englifchen Armee eine folhe Stellung 
nicht einnehmen würde, wie Sie getdan haben.” Hierauf habe 
Bluͤcher entgegnet, daß feine Landsleute den Feind zu fehen 
liebten, bevor fie mit ihm hanbgemein würden u. ſ. w. U 
nun der Herzog in fein Lager zuruͤckgekehrt, ſoll er fih zu einem 
Stabsoffizier gewandt und zu diefem gefagt haben: „Merten Sie 
fich meine Worte: die Preußen werden ſich ausgezeichnet ſchla⸗ 

en, denn e& find Kerntruppen, fie werden qut befehligt, aber 
ke werden befiegt werden. Ich meine, daß eine in folder Art 
aufgeitellte Armee nothwendig gefchlagen werden muß, wenn 
anders die angreifende Heeresmacht die Stärke hat, welche ih 
bei den Franzoſen unter Rapoleon annehme.‘ Militärperfonen 
„werben diefe Schrift, die auch eine kurze Lebensbefchreibung des 
Herzogs enthält, nicht ohne Interefie lefen. 


11. Les veilldes de Nosl. (Weihnachtsbilder.) Simples recits 
du foyer pour les petits et les grande. Par Paulin 
Niboyet. Kenia, Micgelfen. 1854. 8. 20 Nor. 

Die novelliftiihe Gabe eines in Leipzig anfäffigen Franzo⸗ 
fen, der anſpruchsios und dabei recht gewandt und Liebenswür: 
dig zu bien weiß. Das Buch enthält vier Geſchichten: 
„Los tableaux de Noel”, „Pauvre Jeanne‘, „Les iles Sand- 


wich”, „Le dernier des chateaux.” Wir möchten der zweiten 
Erzählung den Vorzug geben. Sie fpielt in einem der inter 
eflanteften Gaue Frankreichs, in der Bretagne, von der es in 
den einleitenden Worten heißt: „Die Denfehen haben fi ge: 
ändert, Regierungen haben eine der andern Plag gemadıt, cs 
haben Mevolutionen ftattgefunden, die Ideen find vorwärts 
geſchritten; die Bretagne aber hat ihren Glauben bewahrt, fir 
iſt mitten unter dem durch Zerflörer oder Reuerer herbeige: 
führten Sufammenfturz aufrecht geblieben.” Solche an Tredi⸗ 
tionen und phantaftifchen Legenden reiche Landfchaften, deren 
Frankreich freilich eine viel geringere Zahl befigt als Deutid: 
land, find und waren von jeher der ergiebigfte Boden für bie 
Romantik und Rovelliftil. Deutſchen und namentlich deutſchen 
Frauen und Mädchen, welche fidy in frangöfifcher Lectüre üben 
wollen, werben diefe leicht und Flar geiseisbenen, auf Reuhen 
und pikante Erfindung freilid wol Feine Anfprüche machenden 
Erzählungen ganz befonders zu empfehlen fein. 


12. Leben im Norden. Eine Skizze. Morgenwaden. Ein 
Glaubensbekenntniß. Bon Erederite Bremer. Ausden 
Schwedifchen. Leipzig, Brodhaus. 1854. Gr. 12. WR. 


13. Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tagebuch in Briefen, 
geſchrieben während zweijähriger Reifen in Rordamerifa 
und auf Cuba, von Krederife Bremer. Aus dem Schw: 
—5 — Erſter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1854. Gr. 12 

gr. . 


Die Manier, die Auffaffungs: und Betrachtungsmeife und 
die ſchriftſtelleriſchen Vorzüge der berühmten ſchwediſt en Shrift: 
ftellerin find bekannt. Die erſte diefer Schriften enthält außer 
dem gegen die Straußifche Anficht vom Meſſias gerichteten 
Glaubens bekenntniß „Morgenwachen“ einen längern intereflanten . 
Auffag „Leben im Rorden”. In dieſem ſchildert die Werfafferin 
daniſches Land und Volk und gibt einen Furzgefaßten, überhgttis 
hen, mit der der Schwedin eigenthlimlichen Wärme und driſche 

efhriebenen Apercu Über die daͤniſche Literatur, Philofophit, 
heologie und Kunft. Es ift nicht zu verfennen, daß, wie über: 
haupt feit dem feindlichen Zufammenftoß zwiſchen Deutfchland und 
Dänemark die ffandinavifchen Sympathien nody Präftiger gemor: 
ben find als früher, auch Frederike Bremer hiervon nicht unberührt 
geblieben ift. Sie erblidt in Dänemark nur Licht: und Beine cat: 
tenfeiten. Intereffant ift die Nachſchrift vom Zuni 1849, worin die 
Verfaflerin die Eindrücke ſchiidert, welche der Untergang von Chri⸗ 
ftian VII. und der Werluft der Gefion in Kopenhagen herost: 
gebracht, wie anfangs die größte Trauer geherrfht, wie ſich 
aber in wenigen Tagen die gefammte Bevölkerung der Haupt 
ftadt fi zum Troſt und zur Unterftligung feft aneinander gr 
fehloffen und um den Altar des Baterlandes geſchart habe, wit 
freiwillige Matrofen fingend zu Hunderten berbeigehzönt und 
Geidbeitrãge von allen Seiten zugefloffen feien. Wir wiſſen 
ja Ale, 1a das dänifche Volk, fo Fein e8 auch ift, vor und dit 
große Vaterlandstugend der Einigkeit und den Worzug einer IN 
fic) gefchloffenen Rationalität voraus hat. Die Gabinete haben 
freilich bei diefer Angelegenheit Feine Lorbern geerntet und die 
Geſchichte wird von ihnen in diefer Hinficht nichts Rühm- 
liches zu melden haben, aber daß fie fo handeln Eonnten mie 
fie handelten, war ja eben nur durch bie leider in unauslöfd: 
lichen Zügen auf die Stirn Deutſchlands gefchriebene innert 
Zerfplitterung der deutſchen Stämme möglich. Y 

Auf „Die Heimat in der Neuen Welt” denken wir noch zurüd 
—— — Die Darſtellung iſt, wenn auch hier und da etwas 
oder und Seauem-getprähig, doch auch lebendig und anſchaulih 
und ungeklinſtelt. Die Schwedin ſchreibt mit dem Herzen, Ni It, 
wie unfere modernen deutfchen Schriftftellerinnen lieben, mit si 
Kopf, mehr in engliſcher als franzöfifcher Manier. Sie dat 
aud mehr Gemüth für das Boik als unfere deutſe jen Lout 
ftinnen und macht nicht fo viel Zoilette mit geiftrel «pilanten, 
ein wenig jenfeit der weiblihen Gphäre liegenden Raifonnt 
ments. Won Intereffe find für den Eiteraturfreund auch ne 
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mentlich ihre Mittheilungen über die nordamerikaniſchen Dichs 
ter und Gchriftfteler Bryant, Lowell, Emerfon und Longfels 
low. Auch Wafhington Irving lernte fie perfonlich Eennen. 
Im Ganzen ſcheint aber das amerikaniſche Xeben, fo fehr fie 
deſſen großartige Verhältniffe auch anerkennt, doch etwas 
ſchwer auf ihrer Bruft gelaftet zu haben, wie fi denn auch 
in der Haltung bed Ganzen ein Gemüth ausſpricht, das mehr 
Ruhe ſucht als findet. 


14. Bilder aus dem Jugendleben eines nordfrieſiſchen Knaben. 
Bon Chriftian Fedderfen. Kellinghufen, Selbſtverlag 
des Berfaſſers. 1853. 8. 1 Thlr. 


Es find dies, wie der Titel andeutet, Erinnerungen aus 
der Jugend des Verfaffers, der damit von feinen Freunden Abs 
ſchied nimmt, anſpruchslos und einfach erzählte Dorfgeſchichten, 
die vor den nachgemachten wenigftens den Beraug voraus haben, 
daß fie umverfälfät und wahr find. Die erfte Hälfte des Buchs 
enthalt freilih manches Unbedeutende, was zwar dem Greile, 
nach ter Art des hohen Alters, bedeutend erſcheinen mag, was 
aber für das größere Publicum wenigftens Fürzer gefaßt werben 
tonnte. Indeß ift nicht zu vergeflen, daß Fedderſen vorzugsmweife 
für feine nähern Landsleute und Freunde dan Jugenderinne: 
rungen niederſchrieb, und foviel ich den friefifchen Stamm kenne, 
liebt er diefe detaillirte Ausführlichkeit, diefes an die hollaͤndi⸗ 
ſche Genremalerei erinnernde Ausmalen törflicher Scenen. Die 
Schilderung feines Vaters ift vortrefflich, und rührend ift die 
Berehrung, mit welcher noch jegt Chriſtian an dem Wadern 

- hängt. Bon dem Zeitpunft an, wo der Peine „Kriſchan“ bie 
Schule befucht, wird das‘ Buch allgemein intereflanter, und 
was der Berfaffer über die befte Art und Weife, wie man die 
Jugend behandeln und unterrichten follte, bemerkt, ift fo wahr 
und treffend, daß Geiftlihe und Lehrer wirklich fi in dem 
Buche ein wenig umſchauen follten, wenn fie anders fähig find, 
noch auf Raturwinfe zu achten. „Mein religiöfes Leben”, fagt 
der Berfafler, „wurde wenig durch Unterricht, Gefang und 
Sebet in der Schule gefördert, felbft die kirchliche Andacht der 
Gemeinde trug nicht viel dazu bei, da ich die Predigt oft nit 
verſtehen und duch den Gefang in der Regel nicht erbaut 
werden Eonnte” Es wird Wenige bei uns zu Rande geben, 
denen es, aufrichtig gefprochen, in Der Jugend nicht gerade ebenfo 
gegangen wäre. Die Anficht des Berfaffers ift in feinen alten 
Zagen eine ziemlich düftere. Er fagt unter Anderm: „Die rohe 
Maffe, die ewig blinde, wie Schiller fagt, mit all ihrer Beſchraͤnkt⸗ 
beit, ihren Borurtheilen, ihrem Starrfinn, ihrer Wuth, ihrem 
Eigenfinn und ihren gemeinen Lüften, fie war es zumeift, die 
mich aus meinem Paradiefe vertrieb und ſich drohend vor die 
Pforte lagerte, nicht als ein Gerechtigkeitsdiener, fondern als 
ein Engel der Finſterniß.“ Und er fährt fort: Sah id nun 
in fpätern Jahren, tiefer —— — in das Buch alter und 
neuer Geſchichte, in den hoͤhern Ständen mid) um, recapitulirte 
ich tätei einmal die Erfahrungen, die ich felbft in der Welt 
ter Höberftehenden gemacht, fo begegnete mir Vieles in dem 
2eben und Streben berfelben, da6 meine Adhtung und mein 
Vertrauen nicht in Anſpruch nehmen und meinen Lebensmuth 
nicht erhöhen Eonnte; ich fah ftellenweife tiefgewurzelte Bor: 
urtbeile, unggähmte Reidenfhaften, verderbten Willen au in 
diefer Welt kräftig walten, nicht einmal die Geiftlichfeit fand 
ih frei von diefen Uebeln. ifo weder oben noch unten fand 
ich den gewuͤnſchten Zroft, die erfehnte Ermunterung. So floh 
id denn, je älter ich wurde, immer öfterer in Die Tage meiner 
Jugend zurüd und erwärmte mid) an dem Glauben einer beffern 
Zeit." Wohl Dem, der wenigftens noch diefes kann! 


15. Harzſagen. Gefammelt auf dem Oberharz und in der übri⸗ 
gen Gegend von Harzeburg und Goslar bis zur Grafſchaft 
Sohenftein und bis Rordhauſen, von Heinrih Pröhle. 
teipgig, Avenarius u. Mendelsfohn. 1854. 8. 1 Thlr. 15 Rar. 


_In dem Vorwort bemerkt der Verfaſſer, daB diefe Samm⸗ 
ung veranlaßt fei theils durch eigene Luft und Neigung, theils 





durch das Verlangen nad einer neuen Sammlung von Har, 
fagen, welches Jakob Grimm in der zweiten Auflage ber Fe 
ſchen Mythologie” ausgeſprochen, theils durch mande üm zu · 
gefommene Mittheilung, us eine folde Sammlung als ein 
don den Männern ber Wiſſenſchaft — gefühltes Bedürf⸗ 
niß herausgeſtellt hätten. Alsdann folgen in dem Vorwort 
Mittheilungen über die Geſchichte der Harzſagenliteratur, hier- 
auf die Märchen felbft, zum Schluß gahlkeige Anmerkungen. 
Man muß über den Sagenreihthum des rxzes erflaunen. 
Ueberhaupt Bann man die Wahrnehmung marhen, daß die Mits 
telgebirge mit ihren düftern Waldthälern und heimlichen Fels 
fenwinfeln viel veiher an Sagen find als die Hochgebirge: 
länder, wo die Gipfel maffenhaft in die Luft ragen und jenes 
Dämmerungsgefühl, das dem Entftehen der Sage günſtig if, 
nit auftommen laffen. Hierzu kommt, daß der Harz zu einem 
großen Theil von Bergleuten bevdlfert ift, die, abgewandt vom 
Sonnenlicht, in dunkein Schachten arbeitenb, ſolchen Eindrüden 
fidh befonders zugänglich zeigen. Als rührende und, wie es mir 
fheint, den Kindescharakter wunderbarlih ausſprechende Probe 
möge bier folgendes Maͤrchen angeführt fein (©. 8): „An einer 
Stelle in dem Gemäuer auf der Harzeburg iſt ein Kind eingemau: 
ext, dadurch ift die Mauer feſt gemacht. Das Kind ift ein unchelich 
Kind und ein Jahr alt geweſen, das hat feine Mutter verkauft an 
eine Herzogin, die dazumal auf der Burg gewohnt haben fol. 
Wie das Weibsbild das Kind gebracht hat, hat ihr die Herzogin 
da6 Gelb hingelegt und gefagt: es flände noch bei ihr, ob fie das 
Kind verkaufen wollte. Da hat das Weibsbild nady dem Gelde 
jenriffen, und darum bat ihr bie alte Herzogin eine herz 
Halte Maulfcyelle gegeben. Run haben fie dad Kind in die 
Mauer gef! und Haben ihm eine Semmel in die Hand gege⸗ 
ben und haben angefangen zu mauern, und dabei hat das Kind 
feine Semmel gegeflen. Zulegt haben fie nur noch ein Feines 
Kuckloch gelaffen, und wie fie auch das zugemauert haben, hat 
das Kind auch gerade feine Semmel aufgehabt und hat gefagt: 
«&emmel up un Kucklok tau».‘ 


16. Saftronomifche Studien. Dresden, Kunze. 1853. Br. 8. 
24 Nor. 


Als Rom im Untergange war, fam bekanntlich die Fein: 
fhmederei auf, und die Schmaus: und Kochkunſt hatte wie 
alle übrigen Künfte ihre Birtuofen, Kenner, Patrone und Kris 
titer. Ich weiß nicht, ob Niebuhr auch an diefes Symptom * 
dacht hat, als er uns eine Barbarei und einen Berfall ankuͤn⸗ 
bigke, wie Rom fie damals erlebte. Freilich würden wir unfere 
Küche etwas anders einrichten müflen, wenn fi Kofaden, 
Baſchkiren und Samojeden in unfere Keller und Küchen leg: 
ten, und die gafteonomifchen Studien, von denen ich hier zu 
ſprechen habe, würden fi) in Studien ganz anderer Art ver« 
wandeln. Das Priginal vorliegenden Werkchens erfhien 1852 
unter dem Titel „The art of dining” in dem von Murray 
beraußgegebenen „Railway reading”. Der Berfaffer, einer 
der berühmteften englifhen Gourmands unb Gaftronomen, 
batte diefen Gegenftand in zwei Artikeln der „Quarterly re- 
view“ behandelt, und da fie bei den englifhen Gourmands 
Beifall fanden, führte er feine Skizzen zu einem Buche auß, 
das er mit vielfachen, von feinen gaftronomifcgen Freunden 
erlangten Bemerkungen und Winken bereiherte. Vorzugsweiſe 
waren es der Graf d'Orſay, Lord Marcus Hill, W. Stuart 
(Sefandtfgaftsattahe in Paris), Sir Alerander Grant, der 
Herausgeber der „Quarterly review”, Lady Morgan u. |. w., 
die ihn bei feinem füßen Werke, bei defien Durchleſung der 
Menſch ganz Gaumen wird, bereitwilligit unterftügten. Die 
Kreife der Fürftenhöfe und der biplomatifhen Welt lieferten 
dem Berfaffer, wie leicht zu begreifen, die meifte Ausbeute. In: 
fofern hat das Buch audy eine politifhe Bedeutung, da ber 
kanntlich der Ausgang bdiplomatifher Verhandlungen nicht we: 
nig von der Güte der berühmten „diplomatifchen Diners’ ab: 
bängt. Auch der Geift der „entente cordiale” ſchwebt über 
diefem Buche, die franzoͤſiſche und engliſche Küche zeigen fich 
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trog ihrer inneren Gegenfäge hier fo gut als Alliirte wie die 
verbündeten Flotten im Schwarzen Meer. Die deutſche Küche 
kommt trog von Baerfl’8 „Baftrofophie” und er Geiſt 
der Kochkunſt“ gar nicht in Betracht. Der Verfaffer erzählt: 
„Als wir vor mehren Jahren im Hötel be France in Dresden 
uch ein treffliches supr&me de volaille erquict, und erkun⸗ 
digten, wem unfere Geſellſchaft diefen Genuß zu verdanken 
tte, erfuhren wir, daß der Koch zugleich der Eigenthümer des 
Hötels und — ein Weangofe, der ehemalige Chef eines ruſſi⸗ 
en Minifters fei. Er lebte bereits feit 18 Jahren in Deutfch« 
land, ſprach aber nur feine eigene Sprache, kein Wort von 
einer andern. «A quoi bon, Messieurs», war feine Antwort, 
als wir hierüber unf Grftaunen ausdrüdten, — «a quoi bon 
apprendre la langue d'un peuple qui ne possede pas une 
inet»"- GM. 





Emile Augier. 


Bon diefem au in Deutfhland durch feine „Diana von 
Mirmanda” bekannt gewordenen Schriftſteller ift jüngft unter 
dem Titel „Poesies complätes” ein Buch erfchienen, das mit 
Ausnahme von etwa Seiten flüchtiger Dichtungen ganz 
von einer Satire und einem Luftfpiel in fünf Acten gefült 
ift. Die Meinen Verſe werden dem Yublicum nicht als Kunft: 
werte geboten, fie wollen fi als Gelegenheitögebichte einer 
fireng kritiſchen Beurtbeilung entziehen. Gedichte an Freunde, 
an Damen, an ein Blumengefchent, an eine kieine Börfe und 
ähnliche Stoffe geben ſich mehr ald Improvifationen. Wollte 
man fie ander& betrachten und mit höhern Erwartungen an 
fie herantreten, fo müßte man vor allem von Augier einen rei⸗ 
nern Stil und eine ernftere Durdarbeitung des Gedankens 
verlangen. Bon der dramatifhen Dichtung zur lyriſchen über« 
zugeben ift an fich fehon ſchwer, die Schwierigkeit erhöht ſich 
aber noch, wenn die Lyrik in der Form des kurzen kleinen 
Berfes auftritt. Denn im Iegtern Falle wird ein klaͤres Gefühl 
in enger, ſcharfer Sufammenfaffung erfodert, während auf dem 
Theater die Handlung, die fefleinde Situation das Weſentliche 
iſt. Augier bleibt auch als kyriker Luftfpieldichter; feine „Poe- 
sie” offenbaren ein anmuthiges Talent Situationen zu finden. 
Allein die Behandlung, die Ausführung des entworfenen Bildes 
gelingt ihm nicht, anftatt Das zu mäßigen und zu mildern, 
was eben nur in einer Komödie gewagt werden dürfte, findet 
er gerade Gefallen daran, gemwifle Gegenfäge zu häufen, die 
auf dem Theater Lachen erregen werden, im Gedicht aber zu 
geob erſcheinen. So fhildert er z. B. mit poetifcher Anmuth, 
wie ein Liebender nad langer Abweſenheit heimkehrt und die 
Geliebte fucht; er erkennt fie indeß nicht wieder, weil fie zu 
fett geworden ift. Diefe Art von Pointenpoefie ift nicht einmal 
originell, fondern nur aufgewärmter Heinianismus, den ja die 
Brangofen auch kennen. Leider ift Augier’s Satire durchweg 
in diefem unpoetifch=frivolen Zone gehalten. Der poetiſchen 
Kritik entzieht fie ſich aber auch noch durch ihren Stoff. Sie 
führt nämlih den Titel „La langue” und ift ein bloßes 
Pamphlet gegen die Advocaten. 

Das oben erwähnte Luftfpiel heißt „Les meprises de 
Pamour”. In der MBorrede erzählt der Verfaſſer, daß das 
Stud unmittelbar nach feinem „„Cigu&” gefchrieben, aber da: 
mals von feinen Freunden, denen er es vorgelefen, einftimmig 
verdammt worden fei. Rachdem er es infolge defien fieben Jahre 
unbeachtet in feinem Schreibpulte liegen gelaflen, hat die Ba: 
terliebe endlich über alle Bedenken gefegt, wie der Abdrud 
beweift. Rad Augier’s Intention folte das Stüd eine Rach ⸗ 


Neapel zur Beif Scapin's in einem Salon bei Marfife. Diefe 
Marfife ift eine Witwe, die in Begleitung ihrer jungen Schwe: 
ſter Sylvia mit zwei Gavalieren Lelio und Adrafte zufammen- 
trifft. Gabiolle, der Diener Adrafte's, und Spinette, die Die: 
nerin Sylvia's, vervolftändigen das Perfonal Zu Beginn 
des Stüds wird Marfife allein von Lelio und Adrafte geliebt; 








Lelio dagegen hat die Aufmerkſamkeit Marfife's und Sploias 
auf fi gezogen. Die verſchiedenen Eombinationen Gabioues 
und Spinette's, welde den Interefien Sylvia's und Adrafte's 
dienen, laſſen den Faben dieſes Gewebes, das ſich immer mehr 
verwickelt, unaufhörlich verfchlingen. Die Rollen wechfeln jeden 
Augenblid; unerwartete Wendungen, welche die Plane der Diener 
und die Aufmerffamkeit der Zuhörer verwirxen, bringen un endlich 
nach fünf&cten zu der dreifachen Heirath Marfife's mit Lelio, Syl- 
via’s mit Adraſte, Spinette's mitGabiolle. Dies ift das Sujet, mit 
dem Augier ein Molitre’fches Luftfpiel nachahmen wollte. Allein 
die Perfonen Augier's haben die Gewohnheiten des 18. Jahrhun⸗ 
derts und möchten doch gern die Sprache des 17. Jahrhunderts rer 
den. Daher kommt es, daß das ganze Stüd Feine rechte Farbe bat. 
Die Stockſchlãge und die groben Schimpfworte, die Augier von Mo: 
tiere entlehnt hat, die pfiffigen Lakaien, die ſteptiſche und materio- 
if Reden im Munde führen, helfen uns allein zur Mo: 
liere ſchen Komödie in zeitgemäßer Berjüngung nicht zurüd. 
Gleichwol ift Vieles in dem Stüde anerfennungswerth. Die 
Dispofition, fo complicirt fie ift, geht ſchnell vorwärts; bie 
Geſpraͤche Spinette's und Gabiolle'6 find lebhaft gezeichnet; 
gehlreiße Situationen find von wirklich dramatiſcher Wirkung. 
ieleiht würde ed Augier fogar gelingen, trotz der fünf langen 
Acte Spannung zu erregen; aleın es fehlt dem Stüde ein 
upterfoderniß, und das ift die Glaubwürdigkeit, die Wahr: 
eit. „Les meprises de l’amour‘ find die Misgriffe der wenig 
geliebten Perfonen, welche eine Laune für Liebe halten. Frivoi 
und vergnügungsfüchtig, fönnen fie weder die Sprache wahrer 
Liebe reden, noch auch mit ihren gemachten und vorübergehen- 
den Leidenfchaften Theilnahme erregen. 4. 


Rordamerika und Rußland. 


Ein Amerikaner, 9. W. Davis, gab eine Schrift unter 
dem Titel „The war of Ormuzd and Ahriman in the nine- 
teenth century‘ heraus, melde von der englifhen Prefie wer 
gen ihrer kraͤftigen Haltung und ihres berebten Stild ſehr 
gelobt wird. Der Verfaſſer ftellt darin’ den Kampf zwifchen 
dem Weften und Dften, zwifchen dem Despotismus (Ahriman) 
und der Freiheit (Drmuzd), zwifchen Rußland ald dem Reprü- 
fentanten des Abfolutiemus und Rordamerila als dem Reprä: 
fentanten der Freiheit während der legten 30 oder 40 Jahre 
dar, und indem er aus hiftorifchen Zeugniſſen nachzuweifen ſucht, 
daß Rußland mehr als ein mal darauf gefonnen habe, den Re 
publifanismus ber Rordamerifaner fogar mit Waffengewalt 
über den Haufen zu flürzen, fodert er feine Zandsleute aufs 
dringendfte auf, ein Gebot abfoluter Rothwendigkeit zu erfüllen 
und fi) an diefem Principienfampf thätig und energiſch zu bethei⸗ 
ligen. Bekanntlich fehlt es (aus gewiſſen Anzeichen und den Anden 

ingen einiger unterrichteter englifcher und franzöfifcher Blätter 
au ſchließen) bei den nordamerikaniſchen Regierungsgewalten ſelbſt 
keineswegs an Reigung zu einer fo entfchiederien Interventions: 
politit. Das Schickſai des europaͤiſchen Eontinents wirb in 
legter Inftanz allerdings von der Brage abhängen, welches der 
beiden extremen Principien, das ruffiihe oder das nordameri« 
Banifche, des andern Meifter bleibt. Man muß nicht vergeffen, 
in welden Eoldfialen Berhältniffen die Bereinigten Staaten 
jaͤhrlich wachen und durd welche zum Theil unruhigen und 
unternehmungsluftigen Elemente ihre Bevölkerung fortdauerne 
fi verftärkt. Man vechnet allerdings von gewiflen Seiten auf 
einen Yuseinanderfal der BBereinigten Staaten oder gar auf 
ihre Monardifirung. Beide Bälle gehören keineswegs zu den 


| Unmöglichkeiten, bi6 fie aber, und namentlich der Iehere, ein: 
bildung der Moliere ſchen Luftfpiele werden; daſſelbe fpielt in ; 


treten, dürften noch Jahrhunderte verftreichen und bis dahin dürfte 
ſich auch das Schickſal Rußlands erfüllt haben. Denn ein Mi- 
litärftaat von der ungeheuern Ausdehnung Rußlands, mit fo 
vielen verfchiedenartigen in den Waffen geübten Bölkerfchaften 
und fo ſchwachem Mittelpunkt wie Rußland ift feinerfeits der 
Gefahr innerer Erfchütterungen und Yuseinanderfalld ebenfo 
gut außgefept als ein rein demokratiſcher Staat, und wohl fönnte 
' 
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einmal die Zeit fommen, wo jene zahlloſen und ungegählten 
Söhne der Steppe fi der mancherlei Rechte und Freiheiten er⸗ 
innern werben, die man ihnen entriffen hat. Wir kennen ja 
‚nicht genau die innern Verhaͤltniſſe und Stimmungen in Ruß: 
land, die feiner Eugen Diplomatie vielleicht die Ueberzeu⸗ 

ung aufnötbigen, daß es jegt die höchfte Zeit fei, feine Vvöl⸗ 
ke Heere und Keldherren in einem mit den Attributen eines 
Religſonskampfes ausgeftatteten Kriege zu befchäftigen. rei: 
lich befeitigen ſolche Mittel in der Regel nur augenblid- 
liche Berlegenheiten und erzeugen dafür neue und — 
Ein militaͤriſch organifirter Koloſſalſtaat wie Rußland folgt 
zwar feinem innern Triebe und Berufe, wenn er von Erobe⸗ 
rung zu Eroberung fortfchreitet; aber je weiter er feine Grenz 
»fühle hinausrüdt und je mehr heterogene Beftandtheile er in 
fib aufnimmt, um fo mehr wird feine Lebenskraft vom Een« 
trum nad) der Peripherie abgeleitet, um fo fehwieriger und be⸗ 
denkticher wird feine innere Lage, um fo mehr erponirte Un 
griffspunkte bietet er feinen auswärtigen Feinden und Rivalen. 


. 


Eine Sefammtausgabe der Werke Diderot's. 
Die literarifhe Welt kann einer neuen Eritifhen Gefammt- 
ausgabe der Werke Diderot's durch Jules Janin entgegenſehen. 
Die Sache verhält fi, wie aus einem offenen Sendſchreiben 
eines gewiſſen Philibert Audebrand an die Redaction des 
„Athenaeum frangais” hervorgeht, folgendermaßen. 3. 9. 
Shaudes : Aigues, ein vor etwa sehn Jahren in Paris ver: 
ener geiftreicher Journaliſt, ein enthufiaftifher Bermunderer 
Diverot’s, Hatte fih deflen jämmtlihe Schriften angeſchafft 
und es fi zur Lieblingsaufgabe gemacht, fie mit Randgloflen zu 
verfehen, die, wie man verfichert, im hohen Grade interellant jein 
ſellen Chaudes:Aigues, der namentlich für die „Revue de Paris”, 
den „Artiste”' und da6 Feuilleton des „Courrier, frangais’’ jehr 
geiftreiche Artikel beifteuerte, ftarb wie jo mancher Seincögleichen 
in fo großer Dürftigkeit, daß er auf Gemeindeboften und wie ein 
Bagabund und Bettelmann hätte begraben werden müffen, 
wenn nicht der damalige Eultusminifter, Herr von Salvandy, 
eine außerordentlidhe Geldunterflügung zu diefem Zwecke bewü ⸗ 
ligt hätte. Trotzdem daß Chaudes:Aigues wie die meiften 
Feuiletonfritißer, welche nicht die fprudelnde Leichtigkeit Jules Ja: 
nin’6 befigen ober welche genöthigt find, ihre Thaͤtigkeit bei ver 
fSiedenen Blättern zu zerfplittern, mit Noth und &orgen zu 
Bümpfen hatte, befaß er doch einen kleinen Bücherfchag, dem er 
jeden irgend nur entbehrlihen Sou zumandte. Rah feinem 
Zode wurde zum Rutzen ter Hauptgläubiger diefer Beine, aber 
ählte Büchervorrath verfleigert, und der Kuge Jules 
min war es, welcher die 17 oder 18 Bände Diderot'fcher 
Berke mit den Anmerkungen von Chaudes : Aigues erfland. 
Iules Zanin wird ohne Zweifel aus der Herausgabe dieſer 
Unmertungen daB Hundertfache der Summe berausfchlagen, 

die er auf ihren Ankauf verwandte. SM. 


Indem wir vorftehende Notiz mittheilen, freut es uns, fie 
yaleih mit einem Commentar und Nachtrag von Karl Rofen- 
vanz begleiten zu Pönnen, dem wir fie als einem, wie und bes 
Eannt, mit dem Gtubium Diderot's befchäftigten Gelehrten vor 
dem Drud ae hatten. Derfelbe fchreibt: 

„Die mdlage zu einer Gefammtausgabe der Werke Di: 
derot’8 bat fein bis zum Fanatismus treuer Anhänger Raigeon 
in 15 Bänden gemacht. Unter der Reftauration ward diefelbe 
mit einigen Zufägen von Depping — Im Jahre 1821 
gab die Buchhandlung Briere in 22 Bänden eine neue, ſchön 
gedendte, Höchft correcte, mit trefflichen Einweifungen, Ueberfichten 
und Regiftern dus geſtattete Ausgabe. Sie brachte, außer einer 
Menge. Heinerer bis dahin ungedrudter Sachen aud das Dris 

imol von „Rameau’s Neffen, Diderot's Reife durch Holland, 
ine Briefe an Roltaire, an die Jodin u. f. w. Aus der 

„Encyklopaͤdie“ hatte Raigeon nur diejenigen Artikel abdruden 
1554. 1e. 








laſſen, welche ſich auf die Geſchichte der Philoſophie bepiehen. 
Briere's Ausgabe nahm auch diejenigen Artikel aus Verleihen auf, 
welche die Moral, Aeſthetik, Iheologie, Pädagogik, Logik, Gram- 
matik, Mythologie und allgemeine Technik betreffen. Da gegen 
waͤrtig die „Encpklopädie” felbft feltener und ſchwerer zugänglich 
geworden, fo war diefe Erweiterung zur Schägung Diderot's 
als Philofophen hoͤchſt dankenswerth. Aber bei aller Sorgfalt 
blieb diefe ſchoͤne mug dennoch unvollſtaͤndig. Die Heraus: 
jeber hatten ein vollfommenes Bewußtfein darüber und fuchten 
fir das Fehlende dadurch zu entfchädigen, daß fie die Memoiren 
Naigeon’8 über Diderot's Leben und Werke zum erften mal 
abdruden ließen. Sie füllen den einundzwangigften Band. 
Naigeon gibt in ihnen au von den Schriften Diderot's 
Auszüge, die nur erft im Manufeript eriftirten, wie 4. B. 
Diderot's Plan zur Errichtung einer Univerfität in Rußland 
u. f. w. Über erft nad Grimm’s Tod fanden fi die Hand: 
fohriften bei ihm in Gotha vor, die man faft verloren glaubte. 
Sie erfhieren in Paris bei Paulin unter dem Zitel: „Me- 
moires, oorrespondance et ouvrages inedits de Diderot, 
ublies d’apr&s les manuscripts confies, en mourant, par 
‘auteur, a Grimm” (4 Bde.). ie brachten die Unterbals 
tung Diderot's mit D’Alembert (der lEspinaſſe mit dem Arzt 
Bordeu), die für die anthropologiſche Phyſiologie von fo 
großem Intereſſe if. Sie brachten die Promenade des Step: 
titers, die Paradorie über den Schaufpieler, ein Luftfpiel: „Est- 
il bon, est-il mechant?” vor allem aber die vieljährige Corre⸗ 
fpondenz Diderot’6 mit feiner Freundin Mademoifelle Boland. 
Es find nur Diderot's Briefe, die aber faft drei Bände füllen 
und dad anziehendfte Gemälde des ganzen Geſellſchaftskreiſes 
darbieten, in welchem er ſich bewegte. Er diefe Briefe, wie 
auch Sainte-Beuve und Varnhagen ſogleich anerkannten, haben 
und das tiefe Gemüth Diderot’s ganz erſchloſſen, ohne uns 
feine Schwächen zu verhüllen, denn er gibt fi mit der unbe 
dingteften Offenheit. Wil nun Janin eine Gefammtausgabe 
Diderot'3 veranftalten, fo wäre es wünfchenswerth, daß er 
diefe vier Bände, die fon 1834 in einer neuen Ausgabe er- 
ſchienen, mit aufnähme, damit e8 nicht auch hier, wie bei nicht 
wenigen — Geſammtausgaben, dabei bliebe, einen guten 
Theil der Werke eines Autors doch noch wieder außerhalb fuchen 
u müflen. Die weit und mac fo vielen Seiten hin greifende Wirk: 
Hamkeit Diderot’6 und das Mangelhafte des von ihm bei uns 
ftereotyp gewordenen Bildes haben mich ſchon öfter veran: 
laßt, eine Art Ehrenrettung für ihn zu verfuhen. Ich hoffe 
noch in einem ausführligen Werk diefer Pflicht ber Litera- 
tur nad meinen Kräften zu entfprechen und begrüße im vor- 
aus Janin's Ausgabe als einen willlommenen ortfgritt zur 
tieferen Erkenntniß eines der merkwürbdigften, oft verfannten 
Männer des 18. Jahrhunderts.” Karl Bofenkranz. 





Notizen. 
Berluſt bei der Dubliner Ausftellung. 

Der Unternehmer der Dubliner Ausftellung, Here Dargan, 
hat, wie man jegt erfährt, dabei einen Schaden von nicht weniger 
ald 20000 Pf. St. gemadt. Gnglifderfeits ergreift man 
diefe Gelegenheit mit vielem Vergnügen, den Irländern vorzu⸗ 
werfen, daß fie das patriotifche Unternehmen ſchlecht un! (12 
und die Ausftelung nicht genug befucht hätten. Undererfeits 
wird aber behauptet, daß das Eomite den Koftenanfchlag bei 
der Ausführung bei weitem überfchritten und dadurch zu diefem 
großen Berluft weſentlich beigetragen habe. Man habe fid- 
von vornherein freilich auf einige Einbuße gefaßt gemacht, 
aber nicht geglaubt, daß fie einen fo enormen Umfang erreichen 
würde. 


Englifhe Belletriftik. 


Ein dem Heren Benjamin Disraeli gewibmeter Roman in 
drei Bänden trägt den Zitel „Charles Auchester. A musical 
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novel” und ift für Deutfche ganz befonders von Intereffe, weil 
darin Felix Mendelsfohn gefeiert wird, deſſen fpeciellen Ber- 
ehrern diefer mufifalifche Roman empfohlen fein mag. Die von | 
8. 9. Akermann verfaßten „Legends of Old London” möchten 
durch ihren Zitel für Manche etwas Berlodendes haben; das 
Buch aber enthält nichts weiter als eine Zufammenftellung 
roh erfundener Schauergefcdichten, in denen es von Blut, Mord- 
und Frevelthaten aller art, von Räubereien, Selbſtmorden, Un- 
üdsfällen, Zweilämpfen u. ſ. w. wimmelt. Zrogdem ift das 
laut der Berlagsanzeige für die Lectüre in Eifenbahnen 
beftimmt. Eine angenehme Lectüre im Dampfwagen, um fi 
während der Fahrt der fürchterlichen Anſicht hingeben zu müflen, 
daß Bein:, Arm: und Schenkelbrüche und andere Ungtüdsfäle zu 
den gewöhnlichen Borkommniffen in der Welt gehören! 


sm. | 
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Leipzig, Sr. Fleiſcher. Gr. 8. 1 Thir. 

. Schrader, J., Elegien. Berlin, Trowitzſch u. Chr 
16. 10 Rot. 
— — Kaifer Heinrich der Bierte. 
Theilen. Ebendafelbft. 8. 25 Rgr. 

, Sturm, 3., Zwei Rofen oder das Hohe Lied der Pie. 
Leipzig, Brodhaus. 16. 12 Nor. 


oder 
IRe 


u 


ihrmi 


Trauerſpiel in zwei 


Tagesliteratur 


Preußen an der Nordſee. Eine Tagesfrage. Rebſt ein 
vom Jahder Meerbufen. Oldenburg, Stalling. r. 8. 
a gr B 
Reinkens, 3. 9., Die Flucht des Heren Dr. Friedtich 
Julius Stahl vor dem Principien « Kampfe. Anerkannt und 
gewürdigt. Breslau, Aderholz. Cr. 8. 5 Kor. 


Yrrouögegeben von German Marggraf. 
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Anzeige n. 


(Die Inſertionsgebũhren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Rgr.) 





ME Zur orientalischen Frage. “ug 


Bei F. A. Vrockhaus in Leipzig erfchien und ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Das türkische Verhäugniß und die Großmächte. 


Hiftorifch-politifcher Beitrag 
Franz Schufelka. 


8 Geh. 


20 Nor. 


Eine ruhige und gründliche Beleuchtung der orientalifchen Frage aus der Feder des bekannten 
Publiciſten, die von Allen gelefen zu werden verdient, die ſich über die vorausſichtlich noch längere 
Zeit die politifche Welt in Spannung haltende Zeitfrage unterrichten wollen. 





Im Berlage von Eh. Graeger in Halle ift foeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Geſchichte der englilchen Literatur 
nebft Proben aus den bebeutendern Schrift ⸗ 
ftellern und einer Entwickelungsgeſchichte 
der engliſchen Sprache von W. Spalding, 

tofeffor an der Univerfität St.⸗Andrews. Nach ber zweiten 

uflage ded Driginald mit Anmerkungen ind Deutfche 
überſetzt. 

35 Bogen. Gr. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 20 Sgr · 

Us die d ige vollftändige Seſchichte ber 
englifgen [ein u N —8 Zar Vs Br eine 
einfache, Mare und anziehende Darftellungsweife vortheilhaft 
auszeichnet, und dem deutfchen Publicum hier in einer gedies 
genen und gefälligen Uebertragung geboten wird, für die Freunde 
der englifhen Sprache und jeden @ebildeten eine fehr will 
tommene Erſcheinung fein. 





In Miniatar- Ausgabe erfchien focben bei F · A. Srockhaus 
in Reiyjig 33. 8 er het zu beziehen: 


Byton Eord), Ber Giaur. — Hebräifche 
fünge. Aus dem Engliſchen überfeht von 
Friederike Friedmann. Geh. 20 Nor. Geb. 24 Nor. 
Friederike Fried , db ihre trefflichen Ueberſetzun · 
von Byrons — — r.) —* 
— Sa frau vom See“ (1853, geheftet 1 Thlr., 
3 Zhlr. 10 Rgr.‘) raſch bekannt geworden, ift vor 
— Königsbetg verſchieden. Ihre Heberfebungen find 
den der Kritik den beften, die unfere daran nicht arme Titeratur 
an die Seite geftelit worden, ein Lob das auch durch das 

R de Werk in vollem Maße beftätigt wird. 


Dichtungen von Julius Hammer, 


Verlage von Br MC. Srockhaus in Lei fi 
* focben nd us alle ——— en 
Du allen guten Stunden. Dichtungen. Biniatur- 

Ausgabe Geheftet 1 Thir. 6 Ngr. Gebun- 

den 1 Thle. 15 Nor. 


Shen um did und Schau in did. Dichtungen. 
Dritte Auflage Miniatur-Ausgabe Be- 
hefter 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 

Hammer's Dihtungen: „Schau um did und Schau in dich”, 
find mit vollem Recht Leopold Schefer's „‚Laienbrevier” und 
Rückert's „Weisheit des Brahmanen” an die Seite geftellt 
worden, und haben ſich auch raſch fo zahlreiche Freunde im 
deutfhen Yublicum erworben, daß davon bereits eine brifte 
Auflage nöthig geworden iſt. Diefelbe freundliche Theilnahme 
verdienen feine neueften Dichtungen: „Zu allen guten Stunden”, 
eine Art poetifcher Kalender, Gedichte, wie fie den Stimmungen 
entfprecden, die durch den Charakter der verfchiedenen Monate 
und Jahreszeiten im Menſchen angeregt werden. 





Bei mir ist soeben erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


WÖRTERBUCH 
der N ibelunge Nöt. 


August Lübben. 
8. Geheftet. 25 Sgr. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 
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Gutzkow's „Ritter vom Geifle‘ 


in beitter Auflage. k 
Wohlfeile Ausgabe in 18 Halbbänden zu 10 Ngr. 


Gutzkow's großartiges Beitgemälde, eine der bedeutendften 
Erſcheinungen der neuen deutſchen Literatur, wovon binnen 
noch nicht vier Jahren zwei Auflagen vergriffen wurden, erfcheint 
jegt in einer vom Dichter gründiich revidirten und mit einer neuen 
Borrede ee is Hk: e, und Baar zu einem 
gegen er faft um die Hälfte billigern Preiſe, in einer 
en — von 18 Halbbänden zu 10 Rgr. (8 g@r., 
36 Kr. Rhein.), die in angemefjenen Zwiſchenraͤumen ausgegeben 
werden. Durch diefe Volks ausgabe wird der oft ausge: 
ſprochene Wunſch erfüllt, das berühmte Werk auch dem Privat: 
befige mehr zugänglich gemacht zu ſehen. 

Der erfte Halbband, mit den zwei Borreden und einer 
ausführlichen Ankündigung, ift foeben erfchienen und in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 

Reipzig, im Februar 1854. i 
F. A. Brockhaus. 





Soeben ift erfhienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Unſer Vaterland. 


Land und Beute gefhilbert 
für Schule und Hans. 


Im Verein mit mehreren GSchriftftelleen herausgegeben 
von 
Friedrich Körner, 
Gollegen an der Realſchule in Halle. 
Erftes Heft. Breit 8. 5 Nor. 
Alle 6 Boden wird ein Heft erſcheinen. 
Das Bert foll die Kenntniß des Baterlandes för: 
dern, um Liebe zum Baterlande zu erweden. 
Den Inhalt bilden: Biographien, Schilderungen deutfcher 
Landſchaften, Sitten, Gebräuche, Bolksfefte, Bauwerke u. [-w.; 
Seſchichten deutfcher Städte, ihrer Erlebniffe und Einrichtuns 
; deutfche Helden: und Volksſagen; Wilder aus deutfchen 
iteratur: und Gulturperioden; die Darftelung ift unter: 
haltend und belehrend, da das ganze Werk nach Inhalt und 
Form ein deutſches Vol kabuch zu werden wünſcht. 
Möge daher jeder patriotifh gefinnte Mann dies Unter 
nehmen unterftügen, fei es daß er zur Werbreitung des Buchs 
beiträgt, fei es daß er geeignete auf aͤ 


läge der Redaction porto⸗ 
frei einfendet, welche jeden Beitrag angemeffen zu honoriren 
in den Stand gefegt ift. 
Leipzig, im Januar 1854. 
‚ Avenorius & NMendelsfohn. 





Durch F. A. Brockhaus in Leipzig ist zu beziehen: 


Wöüstenfeld ————— Vergleichungs- 


schen und Christlichen Zeitrechnung nach dem 
ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet und 
im Auftrage und auf Kosten der Deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft herausgegeben. 1854. 4. Geh. 20 Ngr. 


Soeben erfchien bei Y. R. Srockhaus in Le und i 
dur —— — zu ie s ng 


Elsholtz (Kan; von), Schauſpielt 


Dritter Theil. 8. Geh. 1 Täler. 10 Nor. 


Franz von Elspolg, als Luffpieldichter befonders durch 
das auf allen deutſchen Bühnen einheimiſch gewordene Dramatifde 
Stud „Komm ber!‘ und das von Goethe mit ungemöhn: 
lichem Antheil begleitete Zuftfpiel „Die Hofdame‘ — 
bat fi, nach Tanglähriger Unterbrechung feiner literariſchen Tha 
tigkeit, zur Veröffentlichung diefes dritten Theils feiner „Schau: 
ſpiele“ entfehloffen, welcher Kolgendes enthält: Die Hand der 
Vergeltung, Oper; Die Procurationsheirath, Luſtſpiei; König 
Harald, Trauerſpiel. Der erſte und zweite Theil feiner „Schau: 
fpiele'’ erſchienen 1835 in zweiter vermehrter und mit Boethe's 
Briefen über „Die Hofdame“ verfehener Ausgabe (2 Thlt 
5 Rgr.); fie enthalten: I. Die Hofdame, Luftfpiel; Komm 
ber! Dramatifhe Aufgabe; Geh hin! Dramatifche Wufgabe; 
1. Die Cordova, Zrauerfpiel; Der fprechende Hund, Ruf: 
fiel; Les Anglais en France. Folie-vaudeville. 2 





ji : P 
In Miniatur- Ausgabe ben bei B. E. 
| 3* in ae iſt er ale en zu 


2 
Sturm sun, Zwei Roſen, ar ». 
Hohe Kied der fiebe. Geh. 12 Nor. de. 16 Nor. 
Diefer neuefte LiedercyFlus von Julius Sturm, der fih 
durch feine kürzlich ſchon in pueiter Auflage erfchienenen 
„Gedichte“ (geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Rgr.) und „Fromme 
Lieder‘ (geb. 24 Ngr., geb. Zhir.) raſch einen großen und wohl: 
wollend theilnehmenden Leferkreis erworben, enthält in Wakal: 
pfung an das Hohe Lied Salemonis Lieder der Liebe, „Die Rok 
Saron’d oder Die Braut Salomo's“ überſchrieben, und alk: 
goriſch⸗chriſtliche Gedichte, als „Die Rofe Zion's oder Die Braut 
Ehrifti.” Diele Sammlung wird dem Dichter gewiß zahlreihe 
neue Freunde erwerben. 


Jofef Rank. 


Soeben erſchien bei F. W. Beodhans in Leipzig um if 
durch alle Buchhandlungen zu begiehen: 


Dad Hofer: Käthehen. 


Miniatur- Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thu. 
Eine neue Ausgabe vom „Hofer-Kaͤthchen“, wol ber ge: 
tungenften und anmuthigften der böhmifchen Vorfgeſchichten 
‚ die zu ben beften niffen der deutſchen 
Dorfgefcpichtenliteratur gehören. Die vollftändige Ausgade der 
felben erfchien unter dem Zitel: 


Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzäflen- 
-gen aus dem Volksleben. Erſte Gefammtauf- 
gabe. Drei Bände. 12. Geh 5. Th. 


Mar Waldan, der bekannte Dichter und Kritiker, ſtelt 
die Rankfhen Dorfgefhichten den Auerbacqh ſchen am die 
Seite, indem er u. U. fagt: „Beide, Bertheid Wuerbad und 
Zofef Rank, die beften, oder fagen wir es nur heraus, bie ein 
digen Dorfgefchichtenfchreiber unferer Zeit,”Pennen das Dorf 

! witfen auf Grund diefer Kenntnif. Sleihwol find fe weint 
lich voneinander verſchieden, fie gehen auf verfchiedenen Wegen 
* nach verfchiedenen Bielen.” a 


Brad: 
beziehen: 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Wrodtyans. — Drud und Verlag von F. X. Wrothans in Leipig- 





Ber 


lit erariſche 


Blätter 






Deutſches Drama und deutfches Theater. 


für 


Unterhaltung. 






9. März 1854. 





fol uns in einer Tragödie als eine ernfte, würdige, Ehr- 


Indem ich focben von der nochmaligen Durchleſung und furcht erweckende Göttin erſcheinen; der Zufall aber iſt 


Prüfung des Ludwig'ſchen „Erbfeͤrſter komme und die ge 
miſchten Eindrüde, Die Diefe jedenfalls intereffante Production 
auch bei diefer zweiten Lertuͤre in mir hervorbrachte, mir 
zurechtzulegen fuche, muß ich im voraus bemerken, daf 
wein Ürtheil von demjenigen, welches ſich bei der Mehr 
zahl der Dramen» und Theaterkritiker feftgeftellt zu ha« 
ben feint, in manden Gtüden abweicht *), fo fehr 
ich auch in andern wieber mit ihm übereinflimme und 
Die gebrungene, knappe und doch erfhöpfende Charafte- 
riſtit, die unerbittlihe Conſequenz in ber dramatifchen 
Steigerung, die markige, aller unnöthigen Phrafeolo- 
gie und alles Floskelweſens entkleidete freilich auch 
an ben jegt graffirenden Dorfnovellenftil: etwas flarf er- 
innernde Sprache und das deutfche Gepräge bes Trauer 
fpiels auch meinerfeits auf das waͤrmſie anerfenne. 
Indeß möchte ich, wenn auch zur gerechten Schägung, 
doch auch wieder nicht zur Ueberfhägung eines Stücke 
beitragen, welches, wenn man es mit unbefangenen Au⸗ 
gen betrachtet, doch nicht im reinen Wether der Poefie, 
ſondern in einer etwas ſchwulen und ſchwer Iaftenden, 
Bruft und Athem beflemmenden Atmofphäre des ſcharf 
und energiſch combinirenden Verſtandes geboren iſt. Ich 
möchte nicht dazu beitragen, daß man die in diefem 
Stücke waltende Gerechtigkeit als eine poetifche oder 
überhaupt als eine Gerechtigkeit anzufehen ſich gewöhne. 
Ich für mein Theil finde mic, etwas betroffen von einer Ge⸗ 
rechtigkeit, welche es gefchehen läßt, daß das Blüd einer 
ſchuldloſen Familie durch bloße zufällige Eigenfinnigkeiten 
und eigenfinnige Zufälle (die ſich eher zur Behandlung in 
novelliſtiſcher Form eignen) und durch Misverftändniffeman- 
herlei Art zugrunde gerichtet wird. Kommt dergleichen im 
Leben der Menſchen vor, fo ift dies fchlimm genug und ge 
hört keineswegs zu benerhebenden und tröftenden Erfcheinun- 
wenz jedenfalls aber follte die Poefie ſich mit ſolchen Ab- 
mermitäten nichts zu ſchaffen machen. Die Gerechtigkeit 


7) Aug von demjenigen des gewoͤhnlichen Berichterſtatters über 
Dramen in d. Bl., den wir in einer der nähen Nummern ſprechen 
leffen werben. D Rev. 

1854. 1. 


ein haͤßlicher, bösartiger Kobold, gegen deffen unvorher · 
geſehene Streiche wir keine Waffen haben. Der Zufall 
aber ſpielt im „Erbförfter” eine ſehr hervortretende Role, 
Daß Lindenſchmied gerade mit einer dem Andres geſioh⸗ 
lenen Flinte den Buchjäger erfchießt, daß Andres nicht 
zu rechter Zeit nad) Haufe komint und der Förfter nun 
glaubt, fein Sohn fei von der Hand Robert's gefallen, 
daß Marie beim Bibellefen gerade auf die bekannte Stelle 
ſtoͤßt: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, daß der För- 
fer auf Robert zielend feine Tochter. trifft, das Alles 
und noch vieles Andere in biefem Zrauerfpiel ift Zufall, 
ein heimtüdifher, graufamer, gerade die Unfchuldigften 
und Beften ſich zu feinen Opfern auswählender Zufall. 
Der mehr ober weniger blinde Zufall hängt wie ein nie 
derbrüdendes Fatum über dem Ganzen und tritt an die 
Stelle der freien Menfchenthat, die ſich ihr Schickſal aus 
ſich felbft herausſchafft. Der Zufall macht die Effecte 
im Stüd, und fo deutſch aud die Anfhauungs- und 
Darftellungsmeife des Verfaffers im Ganzen ift, fo trifft 
das Stück doch in dieſer Hinſicht mit der franzoͤſiſchen 
Zufallsdramatii gar ſehr zuſammen. 

Der Dichter wird nun freilich dagegen aufſtellen 
ber Exbförfter gehe und richte Andere zugrunde durch 
feinen Eigenfinn, feine Rechthaberei und feine Selbſtver. 
blendung, und ber Zufall fei nur da, um die Strafe an 
ihm zu vollziehen. Aber die Strafe: unbeabficptigte Tötung 
der eigenen heißgeliebten Tochter und Ruin zweier bis da- 
bin glüdlicher Familien, iſt zu hart und graufam für einen 
Eigenfinn, der doch dem beften, menfchenfreundlichften Her- 
zen entquillt. An ſich if der Eigenfinn im Grunde auch nur 
eine zufällige und durch zufällige Eingebungen beftimmte Ei. 
genſchaft, ein Merkmal befchränkter Naturen, eine Hein 
liche Laune, die niemals etwas Großes bezwecken will und 
kann. Cs ift allerdings richtig, daß der Eigenfinn ge- 
rade bei den Deutfchen und zwar zumeift unter der Men- 
ſchenclaſſe, aus welcher der Dichter bie Figuren feines 
Dramas entnommen bat, fehr weit verbreitet ift, aber 
es ift doch auch immer wieder nur ein Zufall, daß der 
Gutebefiger Stein gerade mit demfelben Gigenfinn be- 

27 
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haftet fein muß als fein Zörfter, dur welchen rein ı nimmermehr eine Zörftersfrau, die ſchon ein Vierteljahr- 
äußerlihen Zufall der tragifhe Conflict allein möglih Hundert und mehr in diefem Haufe zugebracht hat. 


gemacht wird. Wo diefe Männer aufeinanderftogen, 


Die Tendenz der Dichtung endlich ift eine fehr dürfe 


geben fie fi, obſchon fie die beften Freunde find, ihren | tige, wenn damit nur das ausgefprochen fein fol, dag 


eigenfinnigen Saunen bin, und Ein zufälliges Wort gibt 
dann das andere, verhängnißvollere. Der Dichter poten- 
zirt denn auch diefe Zufallslaunen zu offenbaren Unwahr- 
ſcheinlichkeiten. Es ift durchaus nicht glaubwürdig, daß 
felbft bei fo eigenfinnig gearteten Naturen am Verlobungs ⸗ 
tage der beiderfeitigen Kinder der alte Streit über Durch 
forſten und Nichtdurchforſten wiederaufgemärmt wird, 
daß an einem ſolchen feftlihen Tage der eine der beiden 
Schwiegerväter das harte Wort herausflößt: wenn ber 
Förfter auf feinem Eigenfinn beharre, fo werde er fein För- 
fler gewefen fein, und daß es darüber zu einem entfehie- 
denen Bruche kommt. Es ift ebenfalls unwahrſcheinlich, 
daß ein kluger, feinen Vortheil verſtehender Gutsbe- 
ſiher, welcher weiß, was er an feinem Förſter hat, nicht 
fofort, nachdem er das Zimmer verlaffen, zur Befinnung 
tommt, fondern wirklich die Abfegung ausſprechen läßt, 
die Abfegung Desjenigen, deffen Tochter die Gattin fei- 
nes Sohnes werden fol. Wir begreifen eine ſolche thö- 
richte und plumpe Handlungsweiſe eines ebenfalls grund- 
guten, nur eigenfinnigen Mannes nicht, und "weil wir 
fie nicht begreifen, fo fcheint uns der Eonflict, auf wel- 
chem das Stud beruht, im hohen Grade unmahrfchein- 
lich. Ich weiß wohl, daß das Theaterpublicum im Al- 
gemeinen jeht ſich fehr wenig um pfochologifhe Motive 
kümmert, daß es zum größern Theil aus Solchen befteht, 
welche nur überrafcht werden wollen; aber je mehr dies 
der Fall ift, um fo mehr erfcheint es als die Aufgabe 
der Kritik, gegen folche unmotivirte Ueberrafhungen Ver⸗ 
wahrung einzulegen. 

Das Stüd ift ein an mächtigen Zügen allerdings 
reiches Charakterſtück, aber ein Charakterftüd, in welchem 
die Charaktere fo zu fagen mit der Thüre ins Haus 
fallen; fie ſtehen von Anfang fertig da, fie werden, fie 
entwideln fi nicht; die Männer find hart, knorrig und 
eigenfinnig und doch ohne wahre Charaktergröße, bie 
Frauen weich, zart, fanft und fentimental. Diefer Ger 
genfag zwiſchen der Schroffheit der Männer und ber 
Lämmerfanftmurh ber Frauen beherrſcht freilich unfere 
Bühne und Bühnenpoefie burhaus. Auch in der Lud⸗ 
. wig’fhen Tragödie find die Frauen zum Leiden und 
Nichtsthun verurtheile. Ich erlaube mir aber dem Ver⸗ 
faffer zu bemerken, daß feine Zeichnung dem Leben nicht 
ganz entfpricht. Gerade in den Ständen, welche ber 
Berfaffer ſchildert, gibt es auch harte, ftarfbeherzte Wei⸗ 
bernaturen, die ein Wort mit dreinzureden und, wenn 
es darauf ankommt, auch räftig zu handeln wiffen. Ge 
rade eine Förftersfrau muß refolut fein, oder wenn fie 
es nicht von Haufe ift, wird fie es lernen müffen. Aber 
welche Förfterin, die in die Worte ausbricht: „Und ich 
fo ganz allein in dem einfamen Jägerhaus mitten im 
Wald und fo tief in der Nacht!“ Das kann wol eine 
zimperliche Stadtjungfer ausfprechen, bie fid) zum erſten 
mal in eine folhe Waldeinfamteit verfegt fieht, aber 





der einzelne Menſch ſich nicht beitonmmen laſſen folle, 
das Gericht ferbft in die Hand zu nehmen. Das mag 
richtig fein, aber es fteht mit den Anſichten des Verfaf- 
fers, der dem Erbfoͤrſter fo beredte Worte gegen bie 
‚jegige Nechtöpraris in den Mund legt, ſchwerüch im 
Einklang. - 

Dabei verkenne ich nicht die einzelnen großen Schön. 
heiten, die uns der Verfaffer auf feinem Wege bietet, 
obſchon dieſer felbft mir ein falfcher zu fein ſcheint. 
Ueberhaupt gilt meine Kritik nicht allein diefem einen Stück, 
fondern überhaupt den Fehlern, die es mit der Mehrzahl 
der Producte theilt, womit jegt der hungerige Bühnen- 
magen gefpeift zu werden pflegt. Diefer hat ſchon fo viele 
kranke und fogar giftige Nahrung verfchlungen, daß ihm 
eine nur minder ungefunbe fchon als eine vollkommen 
gefunde erfcheint. Aber gegen anſcheinend gefunde und 
innerlich doch nicht wenig krankhafte Nahrung muß der 
Menſch doppelt auf der Hut fein. 

Es ift nicht zu leugnen, daß fi in bei legten Jah- 
en einzelne Stüde auf den Bühnen Zugang verfihafft 
haben, die jedenfalls über die bloße Mittelmaͤßigkeit hin ⸗ 
ausragen, ein fhönes Streben und dabei Geiſt und Za- 
Ient befunden und, wie fie vom Verfaffer durchdacht find, 
auch vom Kritiker durchdacht fein wollen. Man fann 
fie nicht mit der Schablonenkritik abfertigen, und das 
ift immer ſchon etwas. Aber es fehlt ihnen faſt ſammt 
und fonders das Gepräge ber Unmittelbarkeit und Nai- 
vetätz fie tragen meift einen procefartigen Charakter, in- 
dem in ihnen irgenb ein verzwidtes Problem dialektüſch 
behandelt und Bin und her gewendet wird. Sie gleichen 
mehr Lünftlih gezogenen Topfgewaͤchſen als räftig aus 
einem Urboden emporfprießenden Pflanzen, bie, mit ben 
Säften ihres Bodens genährt, im Licht der Sonne und 
im frifchen Hauch dee Luft fröhlich gedeihen und die Be⸗ 
bingungen ihres Wachsthums jedenfalls in ſich felbft tra» 
gen, nicht aber in der künſtlichen Behandlung und ra- 
tionellen Pflege. Man fieht, daß, wenn dies ober 
jenes äußere Moment nicht einträte, Allee ganz andere 
tommen würde. Man möchte den Perfonen auf ber 


| Bühne immer zurufen: Aber fo nehmt doch Bernunft 


an! ſprecht doch ein anderes Wort! ſperrt doch die Hu- 
gen auf! Die Dinge flehen ja ganz anders als ist euch 
einbildet! Wir, Publicum, wiffen das ja weit beffer! 

Es ift fhlimm, wenn das Yublicum ſolche Fragen 
thun muß, Fragen, an die im „Macbeth“, „Hamlet“, 
„Wallenſtein“ u. f. w. gewiß Riemand denkt, aud, zum 
ein neueres Drama böhern Stils zu nennen, im „rief 
Krofta” nicht. Daher werden wir’ auch folden Rechen- 
wenpeln gegenüber, die doch vol unaufgelöfter Bruͤche 
find, ein gewiſſes peinigendes Gefühl von Anfang bis 
zu Ende nit 106; wir kommen aus ber Theatervorſtelung 
gefoltert und gemartert, aber nicht erhoben, nicht geſtaͤrkt 
und erfeifcht. Daher auch die nicht feltene Erſcheinung, 
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Daß unfere dramatiſchen Dichter fi) veranlaft fehen, den 
Schluß in einer Weiſe zu ändern, daß dadurch das Stück 
gänzlich umgeftülpt wird. Es gibt moderne Stüde, bie, 
wenn die Perfonen darin nicht gar fo finnlos handelten, 
ebenſo gut unter lautem Hochzeitsjubel enden koͤnnten, 
als fie jegt unter Todtenflagen und allgemeinem Jam- 
mer enden. - 

Ich weiß recht wohl, dag auch die Dichter Feine von 
allen Laften ihrer Zeit erimirten Gefchöpfe, fondern Fleiſch 
vom Fleiſche ihres Gefchlechts find und mehr oder weni- 
ger aus der Stimmung und Richtung ihrer Zeit her- 
aus dichten. Wenn fie, wie fie doch folten, ein priefter- 
liches Amt ausüben, fo werden fie bei biefer Function 
doc) immer bis zu einem gewiffen Grade die Anfchauun- 
gen ihrer Gläubigen berüdficgtigen müffen. Es wäre 
Thorheit, einen neuen Shakſpeare zu verlangen in einer 
Zeit, die keine Shakſpeare ſchen Elemente hat. Selbſt der 
Umſtand, dag unfere Shaffpeare-Anbeter (die ih von den 
Shakſpeare · Verehrern fehr mohl unterfcheide) die Schön- 
heiten ber Shakſpeare ſchen Dramen auf Fritifhem Wege 
uns näherzubringen und fogar Manches, was vielleicht 
nicht zu rechtfertigen ift, kritiſch zu rechtfertigen fuchen, 
beweift eben, daß von der Unmittelbarkeit und Naivetät, 
die einen Shaffpeare in all feiner Befonderheit möglich, 
machte, bei uns nicht die Rede ift. Außerdem ftellt die 
Theaterregie an die Dichter unferer Zeit ganz andere 
Anfoderungen. Da muß man wohl beachten, daß die 
Decorationen nicht zu häufig wechfeln, daß auf diefe 
Decoration nicht jene folgt, dag der Nebenperfonen nicht 
zu viele find und daß ihnen Beine zu bedeutfamen Worte 
in den Mund gelegt werden, weil fie durch fchlechten 
Vortrag die Wirkung eines ganzen Acts und dadurch 
des Stüds felbft gefährden könnten, u. f. w. Diefe und 
andere Rüdfichten hatte Shaffpeare nicht zu nehmen, 
und fo hatte er ſchon dadurch vor den neuern Bühnen- 
dichtern Vortheile voraus, die freilich fein unermeßliches 
Genie auch auf das munderbarfte zu benugen verftand. 

Ferner ftößt die dramatifche Poeſie (die in unfern 
Tagen, feitdem man gebrudte Dramen kaum noch liefl, 
weſentlich und faft ausſchließlich Theaterdichtung iſt) ger 
genwärtig auf eine bisher vielleicht zu menig beachtete 
Kippe, die ihrer frifchern und freiern Entfaltung hin 
derlich ift, ich meine bie dem dramatifchen Dichter auf 
gelegte Nötigung, wohl oder übel irgend eine fentimen- 
tale Liebesintrigue anzubringen, woburd oft der maͤch · 
tigfle Gedankengang unterbrochen, der erhabenfte Stoff 
verbdorben, die gewaltigften Charaktere in eine Atmofphäre 
Herabgezogen werben, in welcher fie uns Bein erfcheinen. 
Entweder ift der Dichter genöthigt, den -Haupthelden ober 
die Hauptheldin felbft in irgend einer verliebten Situa- 
tion barzuftellen, fie dadurch in die Sphäre gewöhnlicher 
Raturen herabzusichen und die vieleicht großartig ange⸗ 
legte Gharatteriflit auf bas flörendfte zu unterbrechen, 
aber er hilft ſich duch das Einfchieben gewiſſer Liebes- 
epkfeden, wozu namentlich Schiller (Mar und Thella ıc.) 
leiber Anleitung gegeben hat. Dadurch wird der Dich. 
ter in die Derlegenheit geſetzt, der Befchichte Gewalt an« 


zuthun: Bamilienvätern, die laut der Geſchichte kinderlos 
waren, werden Söhne oder Zöchter untergefchoben, hiſto⸗ 
eifhe Männer, welche vielleicht die treueften Ehegatten 
waren, müffen ſich eine Geitengeliebte octroyiren laffen, 
uf. w. ei Lichte befehen ift dies doch eine hoͤchſt 
frivole, um nicht zu fagen gewiffenlofe Verfälfhung der 
Geſchichte. Die erhabene griechifhe Tragödie bedurfte 
diefes Zugmittel® nicht; erſt zur Zeit ihres Verfalls, 
durch Euripides („Hippolyt”’ u. f. w.) trat die Geſchlechts- 
liebe mehr in den Vorgrund, obfyon doch bei weiten 
nit in dem Maße wie jegt. Shakſpeare hat zwar die 
herrlichſte Kiebestragödie, „Romeo und Julie‘, gedichtet, 
aber welche Störung und welden Schaden hätten fein 
„Macbeth, „Lear“, „Hamlet“ (des bänifhen Prin- 
zen Verhältnig zu Ophelia deutet dieſes Clement nur 
an) und feine Hiftorifhen Zragödien erlitten, wenn er 
fie mit Liebesgefchichten vermifht hätte, wenn Macbeth 
oder König Johann oder Richard II. ein wenig Don 
Fr fpielten, wie fogar der metaphyſiſche Goethe'ſche 
auft ! 

Leider find wir aber auch ſchon den Anfchauungen 
der Goethe» Schiller’fhen Periode entrüdt. Das Ge 
ſchichtsdrama langweilt uns, und Dichter, die wie Mo⸗ 
fen und Prug damit ihr Glüͤck verfuchten, drangen trog 
ihrer Tüchtigkeit nicht durch. Wollen unfere Bühnen- 
dichter einen höhern idealen Schwung nehmen und trog» 
dem reüffiten, fo müffen fie ihre Stoffe aus dem Leben 
und Leiden, dem Glauben und Zweifeln, dem Kämpfen und 
Siegen des Judenthums und aus dem Alten Teflament ent- 
nehmen; dahin gehören Gutzkow's „Uriel Acoſta““, Hebbel's 
„Judith“, Moſenthal's„Deborah“, Ludwig's „Makka- 
baͤer“, Werther's „Suſanna und Daniel“ u. ſ. w. Dieſe 
haben unter allen Umſtaͤnden ein Publicum ſo gut wie die 
vielen Romane, die dem jüdiſchen Leben entlehnt ſind. 
Ich ſpreche hiermit nur ein einfaches Factum aus, wel⸗ 
ches damit zuſammenhaͤngt, daß das ſo lange verachtete 
und zurückgeſetzte Judenthum, in welcher Form es auch 
fei, jezt das vordringende Element iſt und durch Reich⸗ 
thum, Energie, Zaͤhigkeit, Thätigkeit und Verbrüderungs- 
ſinn über die vielfach in ſich gebrochene chriſtliche Welt 
Vortheile auf Vortheile gewinnt. Es iſt dies eine un- 
leugbare Thatſache, und die oft fehr gehäffigen Ausfälle 
gegen Juden und Zudengenoffen in manchen „ſpecifiſch⸗ 
chriſtlichen“ Blättern helfen dagegen nichts, zumal die 
Talente, welche die chriftliche Religion im Sinne bes 
orthodoxen Proteflantismus oder (mie Redwitz) des Ul⸗ 
tramontanismus zu verhertlichen ſich vorgefegt haben, 
den Talenten auf der andern Seite nicht entfernt ge 
wachſen find. 

Was fonft no auf der Bühne gefallen will, ohne 
bis zur niedrigen Komik und dem bloßen Spaß herab- 
zuſteigen, muß den Kreifen des bürgerlichen Lebens ent- 
nommen fein ober bem Genre ber ſich jet faft u 
bührlich breitmachenden Dorfgefhichten angehören. 
find wir glücklich wieder bei der eine zeitlang fo verad- 
teten Sfflanderei angelangt, wenuſchon fie theilweife 
mit mehr Geift, aber gewiß nicht mit größerm Bühnen- 
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geſchick angebaut wird als von dem Herrn und Meifter | fienbrama verwerfen zu mollen; fie wurzeln tief in ber 


diefer Gattung. „Du gleichft dem Geift, den du be 
greifft, nicht mir!“ könnte jetzt das hiſtoriſche Drama 
zu dem Publicum, den Schaufpielern und Schaufpiel- 
dichtern fagen. Das Publicum, gewöhnt an das hiſto⸗ 
riſche Drama einen ſehr feharfen kritiſchen Waßſtab zu 
legen, zeigt dem bürgerlichen und dörflihen Drama ge 
genüber eine große Genügfamkeit. Hier fühlt es ſich 
mie in feinen vier Pfählen. Es empfängt das bürger- 
liche Drama wie einen altbefannten Hausfreund, gegen 
ben es ſich nicht zu geniren braucht, während es einen 
fo vornehmen Gaſt wie das hiſtoriſche Drama fhon an 
der Thürſchwelle mit einigen Geremonien empfangen und 
fi in eine erhöhte Stimmung verfegen muß, was im- 
mer fein Unbequemes hat. 

Hierzu kommt nun freilih, daß unfere Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen fat fammt und fonders fih nur 
noch bis zu biefer mittleren Tonlage erheben Können; für 
die höhern und tiefern Töne der Dramatik ſcheint ihnen 
das Organ faft ausgegangen; Schwung, Weihe, Abel 
und hiftorifher Sinn gehen ihnen in ber Regel zu fehr 
ab, um auf diefem Gebiete auch nur ben billigfien An- 
ſprüchen genügen zu können. Unfere Schaufpielerinnen 
„machen“ (um fo zu fagen) nur noch in der Sentimen- 
talieät und verfchwimmenden Gemütlichkeit; fie haben 
niche mehr dad Zeug dazu, die gewaltigen Umriffe einer 
Lady Macbeth, einer Medea, felbſt nur einer Phädra 
oder Iphigenia auszufüllen; und Schauſpieler, welche 
als Erbförfter und Oheim recht brav und wader 
find, fpielen vieleicht als Wallenftein, Hamlet, Macbeth 
eine fehr traurige Figur. Nur das Bach ber fchleichen- 
den Intrigants und mephiftophelifchen und maliciöfen 
Naturen ſcheint noch gut vertreten zu fein, was für den 
Geiſt unferer Generation bezeichnend genug ift. Diefes 
unvermittelte Nebeneinandergehen kalter Malice und wei 
her Sentimentalität ift in der That eine in ihrer Art 
einzige Erfcheinung und nur dadurch zu erflären, daß 
diefe Sentimentalität eben nur ein wohlfeileres Surrogat 
wahren Gefühle und echter unverfälfchter Empfindung ift. 
Daß aber das Publicum lieber ein bürgerliches Drama 
gut als die höhere Tragödie mittelmäßig dargeftellt ficht, 
biegt in der Natur der Sache. Wir leben freilich nicht 
in einer Zeit der heroifchen, ſtark prononcirten Charak ⸗ 
tere; es ift im unferer Zeit der politifchen, diplomatifchen, 
confeſſionellen, literarifchen und focialen Geheimwühlerei 
nichts da, mas und wahrhaft begeiftern und uns über 
uns felbft emporheben Lönnte. Alle idealen Beftrebun- 
gen find ja niebergefchlagen. Der Reſt ift materialiſti⸗ 
She Hefe. Was groß ift an unferer Gegenwart, die 
ungeheuern Fortſchritte der naturwiffenfchaftlihen Dis- 
ciplinen, die riefenmäßige Belchleunigung des Verkehrs 
duch Anwendung des Dampfes, die Potenzirung des 
Straßenlichts durch Anwendung des Gaſes und Achn- 
tiches, das find ja Elemente, mit denen der dramatifche 
Dichter nichts anzufangen weiß, die ihm Beinen befruch ⸗ 
tenden Stoff zuführen. 

Es liegt mir fern, das bürgerliche und das Fami ⸗ 
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deutſchen Ratur und werben nicht ausfterben, folange 
es ein deutſches Volt und ein deutſches Theater gibt. 
Aber daß es das höhere Hiftorifhe Drama immer mehr und 
äulegt vielleicht ganz zu verdrängen droht, das erſcheint 
mir als ein beflagenswerther Rüdfchritt; es erſcheint mir 
als ein Widerfinn, ich will nicht fagen als Heuchelei 
und Lüge, daß wir die Namen Ghakfpeare, Leffing, 
Goethe und Schiller bei jeder Gelegenheit im Munde 
führen, daß wir Scillerfefte feiern, daß wir unfern 
Dichterheroen eherne Denkmäler und Marmorbüften fegen, 
und daß wir doch von den Principien, die fie verfünde 
ten und nad denen fie fehufen, fo gänzlich abgefaken 
find, ja felbft ihre Schöpfungen auf unfern Bühnen nır 
nod in unvolltommener Geſtalt zur Aufführung bringen 
önnen. Ginige Hoffnung liegt darin, daß, wie es in 
Deutſchland geht, der übermäßige Gebrauch, ben man . 
von ben Dorffhulgen, Exbförftern, Tiſchlermeiſiern, „Em 
henbauern‘ und nebenbei von den Figuren bes Judentums 
und des Alten Teſtaments macht, ftüher ober fpäter zu 
einem Rückſchlag führen wird. Denn in Deutfchland 
pflegen Gattungen, die zur Mobefache geworben find, 
fo gaͤnzlich ausgefnetet und ausgefnetfcht zu werden 
bis der Geſchmack daran aufs gründlichfte verborben if. 

Außerdem möchte ich behaupten, daß kein zeitgenäff- 
ſcher Landsmann die Gonflicte. der modernen Welt niit 
folder Energie und Wahrheit erfaßt Hat als z. B. ber 
Franzoſe Ponfard in feinem Drama „Geld und Ehre”, ob⸗ 
ſchon Ponfard als Dicgter jenen Deutſchen weit untergennd- 
net ift. Aber unfere Dichter bringen meift nur abſonderliche 
und ganz eigenartige Gonflicte, die fich aus dem Zuſam⸗ 
menftoß eigenfinniger Naturen ergeben, auf den Kampf 
plag, während Ponfarb die Zeit da faßt, mo fie am 
ſterblichſten ift. 

Cine traurige Erſcheinung ift dann noch der geringe 
Einfluß, den die moderne Bühne auf das Leben ſelbſt 
übt. Unfere Augen füllen fi bei diefen Trauerſcenen 
mit Thränen, unfere Herzeh brechen mit den brechenden 
Herzen auf der Bühne, aber was fällt davon für das 
Keben ab! Ihr jubelt, wenn ein Menfchenfreund auf ber 
Bühne Thränen trodnet, kranke Herzen heilt und als 
Engel ex machina Glück und Segen in eine vom Schid-⸗ 
fal hart getroffene Familie bringt. Ach, ihr Bönntet die 
ſes fhöne Schaufpiel recht oft in Wirklichkeit erleben, 
wenn ihr nur felbft häufiger diefer Engel und Retter 
fein wollte ; ein folder fchöner befeligender Actſchluß 
würde euch manchmal nicht mehr koſten als ein einziger 
Xheaterabend. Was ift zulegt aller fhöne äftpefifce 
Schein, wenn er nicht das Leben felbft verflärt, was 
helfen alle Blüten der Porfie, wenn fie nicht für das 
Keben felbft Frucht abwerfen! Freilich, die edeln Antt- 
gungen, die ihr heute empfingt, verſchwinden morgen bot 
den üppigen Fußſchwenkungen einer Zänzerin ober vor 
den piquanten Zweideutigkeiten einer gegen alles Hohe 
gerichteten franzöfifchen Poffe. 

Es find in neuefter Zeit in Deutfchland Dramen 
gebichtet worben und fogar auf die Bühne gekommen, 
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die in ber That deutſcher Urt und aller Ehren werth 
find. Aber wie vereinzelt, ja man möchte leider fagen frembd- 
artig ſtehen fie in dieſem wüften und bunten Chaos von 
, Ballet, Poffe, Luftfpiel, Schaue, Rühr- und 
Trauerſpiel engliſchen, franzöfifchen, italienifhen, ſpani⸗ 
ſchen und dänifhen Urfprungs, Sophokles und Terenz, 
die man verſuchsweiſe auch auf die Bühne gebracht hat, 
gar nicht zu erwähnen. Wer diefe fosmopolitifche Bunt- 
beit als einen Vorzug der deutſchen Bühne anerkennen 
will, möge zugleich auch zugeben, daß wir für eine na» 
tionale Einheit, fei es auf ber Bühne, fei es im politie 
fen Leben, überhaupt nicht reif find. Unter den Die 
rectoren ber 150 deutfchen Bühnen gibt es — ich ſchaͤme 
mich faſt, dieſe alte, wennſchon begruͤndete Klage zu wie- 
derholen — kaum zwei ober drei, welche bei ihrer Büh⸗ 
nenleitung ein höheres, jenſeit der Theaterkaſſe liegendes 
Ziel verfolgten, welche Patrioten genug wären, um vor. 
zugsweiſe das deutfche, und Verehrer der Poefie genug, um 
vorzugeweife das dihterifhe Drama zu begünftigen. In 
der gedrudten deutſchen Dramenliteratur Tiegen noch 
Schäge genug, wer fümmert fi) um fiet wer hebt fiet 
Kaum def man den eingefandten Manuferipten, infofern 
fie nicht von einem einflußreichen Schaufpieler oder einer 
vielgeltenden Schaufpielerin gut recommanbirt find, die 
nethdürftige, nur pflihtmäßige Beachtung ſchenkt. Unter 
den Intendanten zeigt Dingelftedt in München offenbar das 
eifrigſte Streben, ein claffifches Repertoire an ber feiner Lei- 
tung anvertrauten Bühne zu gründen. Wir wollenhur hof- 
fen, daß er nicht an dem Publicum oder das Publicum 
an ihm erlahmt. ber es wurde jüngft erft in einem 
Artikel der „Grenzboten“ über die ſüddeutſchen Bühnen 
darauf hingewieſen, daß die Hofbühnen in Wien wie 
Münden nur einen geringen bildenden Einfluß über die 
Gdufiven Kreife ihres Publicums hinaus ausüben und 
nicht in lebendiger Wechfelmirtung mit dem großen na» 
tionalen Leben ſtehen. Diefe Bemerkung ift wol leider 
nur zu wahr. — 

In Frankl's „Leben Lenau's“ findet man eine troſt · 
loſe Prophezeiung. 

In 50 Jahren — ſagte Lenau einmal geſpraͤchsweiſe — 
gibt es kein Theater mehr. Das iſt nur für jugendliche, noch 
mit Phantaſie a ein Gottesdienft, für por 
litiſch entwidelte eine Kationalaufgabe, für blafirte, wie es 
die Zranzofen find, eine Beluftigung.. Der deutfche Geift denkt 
viel zu viel, ald daß er am Handeln fi) erfreuen könnte. 
Wenn auch Reifing, Goethe, Schiller Dramen gefchrieben has 
ben, deren einige unfterblich fein werben, fo find da& glänzende 
Ausnahmen, und es wäre beſſer, Goethe hätte den „Wilhelm 
Ze’, wie er wollte, epiſch niedergefchrieben und nicht Schilder 
— der die Bauern wie aͤſthetiſch gebildete Herren re 


den 
Nun, eine Bühne wird es wol auch no in 50 
geben, es fragt fih nur, welcher Urt fie fein 
wird? ine allgemeine Hebung des deutfchen Theaters 
iſt nur bei einem allgemeinen Auffhwung und unter 
dem Zufammenwirken aller nationalen Potenzen denkbar. 
Bis dahin werden die Beftrebungen von Theaterlenkern, 
die das Beffere wollen, immer nur veveinzelte bleiben; 
es wird noch viel Getreide auf ber Tenne der dramati- 
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ſchen Poeſie gedroſchen werben, aber es wird bavon mehr 
Spreu aufſtaͤuben als nahrungskräftiges Korn liegen 
bleiben. Doch laſſen wir nicht ab zu hoffen, weil, wer 
verzweifelt, ſich ſelbſt aufgibt. 

Einigen Troſt gewährt es allerdings, daß in jüng- 
ſter Zeit wenigſtens einige Dramen ſich Bahn gebro- 
hen haben, in denen fi) unverkennbar das Gtreben 
nad) tieferer Charakteriftit und Gedankenentwidelung aus- 
foricht, ‚und daß es fogar, was mehre Decennien nit 
ber Ball gewefen, einzelne Bühnen gibt (3. B. bie 
Hoftheater in Wien, Münden, Karlsruhe), deren Lei 
ter von höherm Streben erfüllt find und nicht blos 
die Bedürfniffe der Theaterkaffe, der Schau» und Augen ⸗ 
luft und des verdorbenen Geſchmacks im Auge behalten. 
Es wäre Schade, wenn diefe Beſtrebungen vereinzelt 
bleiben follten. Aber es ſcheint faft, als ob überall in 
Deutfchland ein Dämon umginge, welcher Unkraut un 
ter den Weizen fäet. Verheißende Anldäufe nimmt man 
mol, aber je energifcher fie find, um fo raſcher tritt Er⸗ 
ſchöpfung ein; kleinere Feuerherde idealern Sinnens und 
Trachtens bilden ſich hier und da, aber ſie verloͤſchen in 
ſich und greifen nicht zu einer Geſammtflamme ineinan- 
der. Was ift das Theater Hamburgs gegen fonft? was 
felbft die Bühne Berlins gegen bie Zeit Fleck's und Iff- 
land's und die fpätere Devrient's? Wo ift die berühmte 
Schaufpielerfhule Weimar? Und aud bie gerühmte 
oldenburger Hofbühne, eins jener Feuerherdchen beffern 
Geſchmacks, vom Großherzoge nur mit erheblichen Geld- 
opfern in biefer Richtung erhalten, wird jegt in Privat 
bhände übergehen. Man will, wie irgendwo zu leſen war, 
eine „‚Nationalbühne” (eine oldenburger!) aus biefen 
Trümmern herrihten. Ach, mer wäre fo ſanguiniſch, 
auf die Ausdauer deutfcher Privataffociationen etwas zu 
geben bei Gegenftänden wie guter Geſchmack, Poefie und 
claſſiſches Repertoire, deren Xctien fo ſchlecht ftehen! 

Bezeihnender Tann ich dieſe Betrachtung wol nicht 
ſchließen als mit einigen Worten Goethe's, die er im Jahre 
41847 nad Nieberlegung der Theaterdirection zu Riemer 
äußerte. Er fagte unter Anderm: 

le und Yublicum find in gleicher Eonfufion. .. 
Ein Bedürfnig für das Befte babe id} nie wahrgenommen, ber 
Drang zum Schlechten bricht aber überal durch und ich bin 
diefer Theatertournüren fatt.... Hat fi Fein anderer Sinn 


. feftgefept ald der, daß man nur das Reue will, wie niedrig 


es, ftehen möge, nun, wohl Dem, der ſich loslöfen kann von 
einem Fuhrwerk, das bergab ftürzt. Ich aber vermag es und 
will wenigftens fort von einem Wege, auf welchem die rechte 
Höhe unerreihbar ift, bei dem Theater befonders deshalb, weil 
den jegigen Schaufpielern überhaupt für das Leben und die Kunft 
der Ernft und die tüchtige Auffaflungsgabe mangeln. Es ift 
ein weiblich Volk und ein Weiberregiment ihnen das zuträglichfte. 
Wenn nun felbft eine Autorität, eine literarifche Großer 
macht wie Goethe in dem Pleinen Weimar, wo wenig» 
ſtens äußerlich ihm Alles Huldigte, dem Umfichgreifen 
des ſchlechten Geſchmacks nicht zu wehren vermochte und 
am Theater und feiner Zukunft verzweifelte — auf ein 
wie geringes Maß müffen dann die Hoffnungen auf eine 
durchgreifende Befferung der Bühne in unferer Epigonen- 
zeit einfchrumpfen! Hermann Margaraff. 
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Provenzaliſche und mie Sprache und 


Unter den Töchtern ber lateiniſchen Sprache ‘hat die 
zesenpalfee ein eigenthümlihes Schickſal gehabt. Sie 
war die erfte, welche fi aus der Vermiſchung der bar 
barifchen Sprachen mit der römifchen Volksſprache (lingua 
Romana rustica) hervorbildete und durch ihren Wort ⸗ 
reichthum, durch Volltönigkeit und Voliſtändigkeit der 
Formen, ſowie durch ihr Schriftenthum, beſonders durch 
ihre Dichtkunſt, und zwar mehr, faſt wie zu den Zeiten 
der Homeriden, durch ihre fahrenden Saͤnger als durch 
die Schrift, ſich durch den Weſten und Süden Europas, 
ja mit den Kreuzzügen ſogar bis nach Kleinaſien und 
Palaͤſtina verbreitete und Ruhm und Anfehen fonder- 
gleichen gewann. Gefprochen wurde fie eigentlih nur 
in dem fübmweftlichen Theile von Frankreich, befonders in 
der Provence, nach der fie aud) gewöhnlich genannt wird, 
ſowie in dem füböftlichen Theile von Spanien. Die pro- 
venzaliſchen Dichter zeichneten ſich durch Liebeslieder, 
nächſtdem aber auch durch Lob⸗, Kriegs und Kreuz, 
fowie durch Spott- und Wettlampfögefänge, jedoch nicht 
blos in der lyriſchen, fondern auch in der erzählenden 
Dichtkunſt aus, fodaß fie beſonders durch die letztere die 
Vorbilder der deutfchen Minnedichter wurden, wiewol 
leider hiervon nur wenig übriggeblieben ift, während wir 
noch von mehr als dreihundert ihrer Iyrifchen Dichter 
nicht blos die Namen, fondern meiftens auch noch Rieder 
befigen. Aber die Blüte diefer Sprache und Dichtkunft 
verwelkte ebenfo raſch wie fie fich entfaltet hatte, und 
nachdem bie erftere durch ihre Schweſtern, befonders 
durch ihre Nachbarin, die nordfrangöfifche, verdrängt war, 
legtere durch Dante und die nachfolgenden großen italie- 
nifhen Dichter in den Hintergrund trat, beide aber durch 
die blutigen Albigenferkriege faft ausgerottet wurden, ſank 
die Sprache endlich zu einer Volksmundart herab und 
ging die Dichtfunft mit den veränderten flaatlihen und 
gefelifchaftlichen WVerhättniffen faſt gänzlich unter. In 
der neuern Zeit holte man indeß ihre Schaͤtze wieder 
herauf; unter den Franzoſen hat fich vor Allen Raynouard 
durch eine provenzalifhe Sprachlehre und durch Her ⸗ 
ausgabe der provenzalifhen Gedichte in der Urfprache, 
unter den Deutfhen Diez durch mehre Werke über 
provenzalifche Sprache und Literatur dies Verdienſt er- 
worben. Gegenwaͤrtig befchäftigt fi Dr. Mahn zu Berlin 
mit der Vervollftändigung und Reinigung des KXieder- 
ſchahes der Troubadours, von welchem Werke der erſte 
und vierte Band bisjegt erſchienen find; und ganz neuer» 
lich habe ich die Weberfegung einer Auswahl provenzali« 
ſcher Gedichte von beinahe hundert Troubadours heraus- 
gegeben und theils durch Proben ber verfchiedenen Dich- 
tungsarten und Dichter, theils durch treue Beibehaltung 
der Verfe und der Vers. ũnd Reimgebaͤude der Urfchrift — 
ein Verfuch, der meines Wiffens der erfte in feiner Art 
iſt — einen Beitrag zur genauern Kenntniß der provenza- 
liſchen Dichtkunſt zu liefern mich bemüht. *) 


*) Dos verbienfivolle Werk, das wir recht angelegentlich ber Aufs 


Während ſich fo die Teilnahme an der ältern pre 
venzalifgen Poeße in unferes Zeit belebt Hat, ſcheim 
auch die neuprovengalifche einen Aufſchwung zu nehmen. 

Die rhätifche Tochter der Iateinifchen Sprache ift da- 
gegen im Dunkeln geblieben, ſcheint jedoch auch vieleicht 
bald an das Richt zu treten und verdient deswegen cine 
etwas umftändlichere Betrachtung. Diefe Sprache führ 
gewöhnlich den allgemeinen Ramen der ſämmtlichen Ge 
ſchwiſter und heißt die vomanifche oder zum Unterſchiede die 
hätoromanifdye oder rumonifche, auch die churwelſche und 
wird, wiewol faͤlſchlich, für die faſt unveränderte altit- 
liſche etrustifhe Sprache gehalten, theilt fich in zwei 
Mundarten, die eigentlich romaniſche oder rumonifhe, 
welche an ben Quellen des Vorder⸗ und Mittelrhein, 
befonder6 in Graubündten, und in die ladiniſche (lat 
nifche), melde im Engadin gefprodgen wird und fih 
wieber in das Dber- und Unterengadinifcye theilt. Ei 
fol Verwandtſchaft mit dem Altſpaniſchen und Ati 
tannifchen haben, ift aber hauptfaͤchlich eine Mifhun 
des Italienifchen und Deutfchen, fo zwar, daf dab m 
ftere den bei meitem größern Theil liefert, vom dem Deut- 
ſchen indeß doch eime micht geringe Anzahl von Werten 
und zmar großentheils ohne alle Veraͤnderung hinüber 
genommen Äft, 3. B. blau, Narr, Bier, Bruft, Bim, 
Glas, fechten, Degen, Schild, Map, Sig, Spaß, Epiegd, 
Sped, Licht, Reſt, Gang, Gitter, beſonders mehre Thier- 
namen: Fink, Staar, Nachtigal, Storch, Reh, Kick, 
Igel, Hecht, ſodaß, wenn man auch die, welche mr 
geringe Veränderung erfahren haben, a. B. Enta, Kista, 
Tinta, Spisa (Speiſe), Zugemies (Zugemüfe), Mein 
(Meinung), oßniar (öffnen), maliar (malen) u. ſ. ®- 
dazu rechnet, die Zahl ſich doch auf einige Hundert 
belaufen dürfte, wie denn eine ähnliche, mol noch groͤßert 
Mifgung mit dem Slawiſchen bei der noch entfernten 
Tochter des-Rateinifchen, der dacoromamifchen oder mals 
chiſchen Sprache, flattfinden mag. Bisweilen iſt ſogn 
bei demſelben Worte eine Miſchung beider Eprachen 
des Stalienifchen und Deutfchen eingetreten, z. B. mıl- 
rictic (unredlih), malredlis (unreblih). Xrogbem ab, 
daß Hin und wieder für denfelben Begriff ein lateinifhel 
oder italienisches und ein deutſches Wort da ift 4 ®- 
Degen und spada, 2ager und camp, ift die Sprache 
doc wortarm, theil® meil das Wolf in Graubündtn 
zwar durch Zwifchenhandel mit den benachbarten Völkern 
einigermaßen in Berührung gelommen, im Ganzen jedoh, 
befonders im Engadin, fehr vereinzelt geblieben, theils 
weil die Sprache durch Schriftfteller nur wenig ausge 
bilder ift und feine Fefligkeit gewonnen hat. 

Die rhaͤtiſche Sprache befaß uralte Gchriften, melde 


die im 7. Jahrhundert geftiftete Benedictinerabtei Dim : 


ti6 am Zufammenfluß des vordern und mittleren Rhein 
bewahrte, 3.8. Zins- und Gerechtigkeitsrödel (Regifer), 
das Teſtament des Biſchofs Thello, Ueberfegungen der 
vier Evangeliften und der Rebensbefchreibung der Altväter, 
merkſamkett des Publicumd empfehlen, erfdien unter dem IHd: 


„Gedichte der Troubadours, im Versmaß der Urfheift überfeht 9 
Karl Ludwig Kannegießer.“ (Tuͤbiagen, Oſtander, 1863.) 
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der Regel des Heiligen Benedict und des römiſchen Mär 
tyrerbuchs; Todtenverzeichniffe, Gerichtsorbnungen und 
Gidfpwüre, Lebensbefchreibungen von Heiligen, der Pi- 
pine, Karl's des Großen u. f. w., Urkunden und Auffäge von 
Moftergeiftlihen, Kirchengefänge, Gebete, fogar Schau- 
fpiele (vielleicht im Geſchmack der Roswitha), eine Reife 
befchreibung bes Abts Jakob Bundi nad, Serufalem im 
46. Jahrhundert, Volkslieder, geiftliche und weltliche Ne 
den aus dem 14. und 45. Jahrhundert, naturgefchichtliche 
Auffäge und Befchreibungen ber Alpenreifen des Con⸗ 
ventuals Placidus. Diefe der Zahl und dem Inhalte 
nad nicht unbedeutende Sammlung von Schriften, welche 
zum Theil aus dem 8. Jahrhundert ſtammten und alfo 
die uralte, aber, wie die Zeitgenoffen, welche fie noch 
gefehen haben, behaupten, wenig veränderte, wohlverftänd- 
lihe Sprache enthielten, ift 1799 im Mai, wo die Fran- 
zoſen da6 Klofter anzündeten, in Flammen untergegan- 
gen, ein in ber That unerfegliher Verluſt. Aus der 
alten Zeit ift nur noch ein Auszug aus dem Mofterium 
„Die Mugen und die thörichten Jungfrauen“, in welchem 
Lateiniſch und Romanifh abwechſelt, und „La nobla ley- 
zon“ übrig, ein Gedicht, deſſen Sprache zwifchen dem 
Romanifhen und Provenzalifchen ſchwankt, daher ich 
beide in meine vorher erwähnte Ueberfegung provenzali- 
ſcher Gedichte aufgenommen habe. Bas jegt noch außer- 
dem an Druck ſchriften in romanifcher Sprache vorhanden 
iR, bezieht fich beſonders auf Gefchichte, Neligion und 
Sprade und ift im Gangen unbedeutend, 3. B. die 
„Chronica Rhaetica‘ von Notte da Porta, herausgegeben 
von Schucan 1742; „ig nief Testament” (da8 Neue 
Teftament) (Chur 1820); „Philomela, oder Canzuns 
spirituales”, ein Geſangbuch mit eingedrudten Tonwei ⸗ 
fen (Chur 1797); eine romaniſche und deutfche Gram⸗ 
matit von Johann Kohler (Strada 1840); „Religiusas 
meditaziuns cun oraziuns‘‘ (‚‚Religiöfe Betrachtungen 
und Gebete‘) von E. G. Wegel (Chur 1832), wovon 
ih 1842 eine UWeberfegung in Breslau herausgegeben 
babe. Fuchs im feinem Buch „Ueber bie fogenannten un 
vegelmäßigen Zeitwörter in den romaniſchen Sprachen” 
erwähnt noch „Offerta spiritualia‘’ und „‚Chant da Tri- 
nmf‘ („Iriumphlieb auf den Sieg’ bei Vitoria” 1836) 
von Under. Etwas wichtiger find die fprachlichen Are 
beiten, nämlich eine praftifche deutfch-romanifche Gram« 
matit (Züri) 1820) und ein W. v. Humboldt gewib- 
metes Taſchenwoörterbuch der tomanifch-deutfchen Spra- 
che“ (Zürich) 1823), beide von Matthias Conradi, ſowie 
ein Lehr- und Leſebuch für Kinder: „Il magister amiaivel“ 
(weite Auflage, Chur 1831), und endlich eine „Liturgie 
für die Ladinifch-evangelifchen Kirchen” von J. R. a Porta, 
damaligem Prediger zu Fettan im Engadin (Chur 1840). 
Diefer, mein ehemaliger Schüler, fagt in dem Begleitſchrei⸗ 
ben dieſes Buchs an mich: „Sie werben finden, daß hinficht- 
66 der Rechtfchreibung eine gewiffe Conſequenz beobachtet 
Mund daß auch für Euphonie Sorge getragen wurde; un 
fere Sprache if gar gefchmeidig, fonor und lieblich.“ 
Auferdem gibt es noch ein paar Ueberfegungen einzelner 
autlaͤndiſcher Schriften. 


Manches iſt freilich auch wol nicht bekannt oder gar 
nicht gedruckt worden; und hierzu zähle ich eine handfchrift- 
liche Sammlung von Gedichten, die ich bei einem Auf 
enthalte im Engabin und in Graubündten 1840 zuſam ⸗ 
menteug und die befonder6 die Gedichte eines Engabi ⸗ 
ners betrifft, deffen Bekanntſchaft ih in Chur machte 
und in Berlin erneuerte, wo er die Hochſchuie befuchte; 
er ift jegt Sachwalter in feinem Vaterlande. Die klei— 
nern find Lieder, Schilderungen, Betrachtungen, Ginn- 
gedichte, meiften® leicht, wohlklingend und fließend. Ich 
fege, um zugleich ein Beifpiel der Sprache zu geben, die 
exften vier Zeilen des Gedichte „Der Quell” in der Ur- 
ſprache mit Ueberfegung ber: 

L’uvel, l’urel mormura 

Paschünas fecondand, 

Amur, amur sussura Und Liebe, Liebe finget 

Sie uonda scintilland. Die Welle glanzerhellt. 

Die meiften diefer Heinen Gedichte find in Reimen, 
wenigere in griechiſchen Silbenmaßen, 5. B. Diftihen, 
einige auch im höhern Ton, 3. B. „Herculanum und 
Pompeji” und „Pfingften“, legteres in freiem Mag. 
Sodann befige ich aber auch ein längeres von ihm, dem 
Inhalte nach ganz heimatliches, in Reimen und in meh- 
ren Gefängen: „Plaunt del barba Andreia sopra ils 
buns femps velgs et ils noschs temps moderns” („Klage 
bes Oheims Andreas über die guten alten und unfere 
neuern Zeiten‘), ein Spottgedicht, aber von fo eigen- 
thümlicher Art, daß es ſchwer ift, davon befriedigende 
Rechenſchaft zu geben. Es Hat fünf Theile oder Gefänge 
mit eimer Einleitung, ift aber noch nicht vollendet. Ich 
habe davon eine eigenhändige Abfchrift bes Verfaſſers 
mit Ueberfegung der ſchwierigen Stellen, die nicht minder 
eigenthümlich und derb ift als das Gedicht felbfl. Seine 
eigene Verdeutſchung der erften vier Zeilen lautet: 

Kommt ber, ihr Alle, daß der Herr euch vergelten und 
belohnen möge, und wenn ihr maufeftil, aber mäuschenftill fein 
und bleiben wollt, fo wird eudy, fo wahr ich lebe und mir Gott 
helfe, Onkel Andreas etwas Neues anvertrauen. 

Der erſte Gefang betrifft die Verlöbniffe und Ehen 
und enthält 48 vierzeilige Strophen mit einer Nupan« 
wendung von einigen Strophen, der zweite die Erziehung, 
der dritte die ‘Zuderbäder und Kaffeewirthe, der vierte 
die Jungfrauen, der fünfte die Vergnügungen. Am fchärf- 
ften if} der Spott im dritten Gefange, inden er nämlich 
der Zuderbäderei, welche die Engadiner feit längerer 
Zeit treiben, und den damit verbundenen Auswanderuns 
gen in die Fremde, um ſich zu bereichern, den Verfall 
des Landbaus und der Sitten feiner Landsleute zuſchreibt 
und das ehemalige, wenn auch noch nit ganz ausge 
ſtorbene fommerlihe . Hirtenleben auf den Bergen mit 
Begeifterung darftellt. Diefe Mifhung von Spott und 
Klage gibt feiner Schilderung etwas befonders Anziehen- 
des. Unter den ländlichen Vergnügungen nimmt die Kuh⸗ 
maß (insüras) oder Milhmaß eine der erften Stellen 
ein. Der Dichter fagt davon in den Anmerkungen: 

Im Engadin findet dieſes Volksfeſt, das jetzt freilich nicht 
mebr fo feftlich wie ehedem ift, zwei mal im Jahre ftatt, im 

Hling zu Anfang des Iuni und im Herbft Ende Auguft- 


Der Quell, ber Quell erklinget 
Befruchtend durch das Feld, 
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entlich hat es zum Zweck, den Ertrag der Milch jeder 
Elan zu meflen oder zu berechnen, um fpäter, wenn das 
Bieh nach abgeweideter Matte wieder zu Thale gebt, die ge⸗ 
wonnene Butter jermt Kaͤſe auf jeden einzelnen Alpeigenthü- 
mer verhältnißmäßig dem Rilchertrage zufolge zu vertheilen. 
Die Alpweiden find naͤmlich Gemeinde und nicht Privatgut, 
alfo aud der Gewinn Allen gemeinſchaftlich. Diefe Berechnung 
brauchte freilich nur duch die Sennen im Beifein der Alpvor- 
fteher zu gefchehen; aber es ift nun einmal üblich, daß an diefem 
Zage Alles was nur auf den Beinen ift hinaufzieht, theils 


. Hier ein Bruchſtück aus diefem Theil des Gedichte. 
Der Onkel Andreas fpricht: 


Bu unf'rer Zeit, o Gott, fo zwiſchen Walde 

Und Gletſchern, auf der Alpen maͤcht'gen Höh'n, 
Das Bieh in Haufen auf der Wiefenhalde 

Und auf dem Markt zu fchauen, o wie ſchoͤn! 


Za damals, weld ein Kuhmaß wir da hatten! . 
Mir läuft ein füger Schau’ von Kopf zu Fuß, 
Denn wie die üppigen, die fetten Matten, 
&o war, ihr Freunde, da das Sahnenmus. 


D Gott, wie wird mir weh und weich im Herzen! 
Die große Kuhglock und ihr Silberflang, 

Und du, Johann von Flüns, ſammt Späßen, Scherzen, 
Ach, wie juchheite Jeder da und ſchrie und fprang ! 


Doch heutzutag'! D laßt mich nicht zerrinnen, 
Um Gottes Willen, wie ein Thraͤnenbach! 

Doch heutzutag’, ich komme faft von Sinnen, 
Ih mochte Yaimpfen, meine Wuth wird wad. 


Denn kaum ift e8 zu glauben, heutzutage 
Berpachtet man am liebften Wie und Lrift, 

Daß man dad Pachtgeld durch die Gurgel jage 
Beim wüften Kartenfpiel und Branntweinsgift. 


Bu unfrer Zeit war auch nicht ganz genügend 
Viehzucht und Ackerbau; doch bei dem Herd 

Blieb Jeder, und hinzu Handarbeit fügend 
Ward Lebensnothdurft Jeglichem gewährt. 


Da fhämten wir des Hobels uns mit nichten, 
Selbft pichten wir den Schuh mit Schufters Draht, 
Der Maurer braucht' uns nicht das Haus zu richten, 
Mit Kalt und Kelle wußten felbft wir Rath. 


Und unfern Anzug waren wir befliffen 

Bu ſchneidern felbft, wir waren nicht zu ftolz, 
Und ſchnitzten für des Mahles Leckerbiſſen 

Uns Schüffel, Teller, Löffel felbft aus Holz. 


Mit Schwefelhölzchen und mit Baumharz trieben 
Wir Handel, nicht beforgend Spötterein, 

Froh, wenn wir doch mit etwas unfern lieben 
Rachbarn und uns felbft konnten nüglich fein. 


Doch heutzutage fehlt es nicht an Spotte, 
Ein Handwerkömann wird PYudelhund genannt; 
Und do verdankt, was Menſch heißt, außer Gotte, 
Ja Altes feiner ehrenwerthen Hand. 





Ja ja, ihr Freunde, doch Confect zu machen, 

D’ran man ſich Leibweh und Baucdgrimmen ift, 

Kaffee und Zorten, das find feine en, — 

Die man am liebſten los doch wieder iſt. 

Bwar Namenwind', o neunzehntes Jahrhundert, 

Liqueur, Wein, Marzipan, Bonbon, Paſtet 

Iſt Das, was man an dir zumeiſt bewundert, 

Daß Seh'n und Hören vor dem Schmack vergeht. 

Bur dritten Strophe die Bemerkung bed Verfaſſers: 

Johann aus Flüns (einer Gemeinde im Oberland, woher 
unfere Hirten nod alle find) fol den Kuhreigen gedichtet und 
mit feiner herrlichen Zonweife verfehen haben. Die Schilde 
zung der alten Zeit erinnert an Dante's Darſtellung der alten 
Eitten der Florentiner im 15. Gefang des „‚Paradiso”. 

Ich fehließe mit der Empfehlung dieſes noch jungen 
Dichters, indem ich ihn ſelbſt hiermit öffentlich zur Her 
ausgabe feiner Arbeiten auffodere und nur nod hin 
zufüge, daß ich einen großen Theil feiner Heinern, ſowie 
der Gedichte einiger Andern in meiner auch Volkegediqhte 
enthaltenden Sammlung überfegt habe und fie heraus 


zugeben benfe. Karl Rubwig Kannegieher. 


Moerike's nenefte Märchendichtung. 
Das Stuttgarter Hugelmännlein. Märchen von Eduard 
Moerite. Stuttgart, Schweizerbart. 16. 22% Kar. 

Der Verfaffer fpricht am Schluß des Büchleins felbt 
ben Standpunkt aus, von welchem er es beurtheilt wir 
fen will: 

Und nun, mein Lefer, Liebe Leferin, leb' wohl! Deut dir 
etwa, du habeft jeht genug auf eine Weile an Märchen, wohl, 
ich verſpreche, dergleichen fobald nicht wieder zu Markte zu 
bringen; gefiel dir aber diefer Scherz, will id) es gleichwol 
alfo halten. Es gelte, wie geſchrieben fteht zum 5 db 
andern Buchs der Makkabaͤer: Allezeit Wein oder Wafler trin 
Een, ift nicht Luftig; fondern zumeilen Wein, zuweilen Vaſe 
teinten, das ift luftig; alfo iſt es auch luſtig, fo man mar 
erlei Tiefet. Das ſei das Ende. 

Ein Märchen, gemüthlih, humoriſtiſch, tendenzlod, 
mit glücklichen Einfällen, anfprechender Iocaler Färbung 
in welchem bin und wieder die Poefie der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule ihr blaues, etwas muͤdes Auge auffhlägt, 
wird gewiß fein freundliches Publicum finden, aber irgend 
eine andere Bedeutung kann die Kritik ihm nicht zufpre 
en. Das Ganze ift doch nicht viel mehr als eine phan- 
taftifche Burleske, ein Genre, dad unter dem Niveau dei 
ernſien literarifchen Strebens fteht. Freilich der dere 
Realismus, der darin Hand in Hand geht mit roman 
tiſchem Märchenzauber, hat viel Anziehendes in eine 
Zeit, in welcher „Volksthümlichkeit“ zum Stichwort ge 
worden ift. Indeffen ift Die Volksthümlichkeit des „Statt 
garter Öugelmännlein‘’ doch eine beſchraͤnkte, eine „ſchwi⸗ 
bifche”, Die vielen Provinzialismen, einen fo gemüth« 
lichen Anftrich fie aud dem Märchen geben, find doch 
für das übrige Deutfchland ziemlich ungenießbar, trog Dei 
angehefteten Dictionnaire, das die feltfamen Worte aud 
dem Schwabiſchen ins Deutſche überfegt. Wer gibt ſich 
aber gern die Mühe, bei einer fo Teichtgeflügelten poeti⸗ 
Shen Bagatelle fo ſchweres Gepäd zu durchſuchen? Dr 
Yechfhwiger, das Hugelmänntein, „kurz und flumpig", 
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ſcheint dem Schuſtergeſellen Seppe und vermacht ihm 
age Slucksſchuhe und ein Laiblein Hugelbrot, das 
eK wieder —* ſobald nur ein fingerbreites 
Ränftlein davon übriggeblieben. Der Geppe geht = 
auf die Wanderſchaft, hat aber unglücklicherweiſe ben 
einen Schuh von feinem Paar mit dem einen von bem 
andern verwechfelt. Die Abenteuer, die ihm begegnen 
und bie ſtets vecht Taunig erzählt find, bilden nun ben 
Inhalt des Maͤrchens. Gleich am Anfang ſchaltet ſich 
indeffen eine Epiſode ein, die Erzählung vom Blautopf 
bei Blaubeuren umd der Wafferfrau, der Lau, mit der 
Shwimmhaut zwifcen Fingern und Zehen und ihren 
entenfüßigen Genoflinnen. Dies Zwiſchenmaͤrchen nimmt 
einen phantafievollern Aufſchwung, bei dem man ben 
wandernden Schuftergefellen ganz vergift. Seine Aben- 
teuer in Ulm bei der männervergiftenden Witwe find 
ebenfo allerliebft erzählt wie fein Spaziergang auf dem 
Sei, bei dem er fich feine Künftige erobert und ihr vor 
allem Bolt einen Kuß gibt, ohne die Balance zu ver⸗ 
lieren. Das ift Alles recht naiv, recht draſtiſch; aber 
weder die Schwimmpfoten der Lau noch die Glücksſchuhe 
des Reppe Lönnen ein anderes Intereffe in Anfpruch neh- 
men als mande gute Erfindung der romantifchen Schule, 
über der bereits lange Gras waͤchſt. Die Romantik hat 
den Realismus nie verfhmäht: aber fie hat feine Welt 
mit bengalifhen Flammen beleuchtet; fie hat ihm ben 
tüchtigen, feften Boden genommen und diefe kernigen 
Burſchen aus dem Volke in ein phantaflifch »verbuften- 
des Theatergewoölk verfegt; fie hat fie zu Nipptifchfachen 
für die Salons zurechtgeſchniht. Diefe Volkschümlichkeit 
iſt eine falſche und hat fich als foldhe bewährt. Moerike's 
Märchen fhlägt in diefelbe Gattung; aber feine große 
Unbefangenheit, Raivetät und Lieblichkeit, wie der dichte 
riſche Puleſchlag, ben man bisweilen heraushört, ftellen 
es über die meiften forcirten Schoͤpfungen dieſer Art. 
Wer Sefallen an Handwerks und Wollsliedern findet, 
dem mag folgender Befellenrundgefang, in welchem Moe- 
rike feinen Pegafus mit metrifhen Hufen beſchlaͤgt und 
uns feine frühern, oft trefflichen lyriſchen Gaben ins 
Gedaͤchtniß zurüdtuft, nicht unwillkommen fein: 
Erſter Geſell. 


wir nad) Sltten ftoßen an 

Mit großem Freudenſchali. 
Chor. 
Zeigt eure Profeſſionen an, 
Daß wir nach Sitten ſtoßen an. 
Bweiter Geſell. 
Eine Wiege vor die Id" 
Eine Dakar vor A 5 
em m gen ift das Alles ges 
ent, i a den Meifter Leich, 


Shin gibt 
— 
Seinem Hobel iſt u. ſ. w. 


1854. u 


Dritter Seſell. 
Meine Arbeit ift fo fein, 
Bon Gold und Edelſtein; 
Auein das Friegt man 1 gar bald fatt, 
Zumal man es nicht eigen hat: 
\ Gebt mir fo güld’nen Wein! 
Chor. 
Ich glaub’s ihm ſchon, das wird man fatt uf. w. 
Bierter Geſell. 
Ben freut ein kecker Mui 
Richt dau'rt fein junges iut, 
Ich ſchaff ihm Sehe mannigfalt, 
Zu Scherz und Ernft, wib'r Feindsgemalt, 
Mein Zeug ift — gut. 
Chor. 
- Und gilt es wider Feindsgewalt, 
Ein Spieß und Schwert uns aud gefallt. 
Fünfter Befelt. 
Der Schneider figt am Glas 
Bom Birth am id} die Mo, 


au ge | *— ich ger, nicht viel, 
Meine © mach ich bei'm Kartenfpiel ' 
Da weiß “ doch für was. 
i Chor. 


Ei, Bruder Leipziger, befft' er fi 
Denn, fieht er, das iſt liederlich 
Schöter Sefelt. 

Meine Kunft, das glaubt t gewiß, 
Schreibt fir vom Paradies 
Bom Mägbdlein bin ih werthgeſchaͤtt, 
Ich hab’ ja was ihr Herz ergögt, 
Veiel und Röslein füß. 

Chor. 
Vom Maͤgdlein iſt er u. ſ. w. 

Rudoif Gottſchau. 


Das Tifch - Mirakelweſen. 


Mit befonderer Berülfiätigung der literariſchen Reiflungen in ae 
Wumdergebiete von Juſtiuub Keru, Abalbert Sopufeld, ert 
Nouſſon.*) 

Bon dieſen Wundergeſchichten iſt jetzt Alles wieder ſtill 
gene Bie zauberartig raſch find fie durch das erftaunfe 
opa bindurchgeflogen! Rur noch fpärli und in geheim · 

*) Wir verweiſen hierbei auf den Artikel ‚„‚Woberne Geiſtercon⸗ 
verfationen“ in Nr. 3 d. BI. Der gegenwärtige rührt aus anderer 
Veder von auswärts her. Doch möchten wir biefe Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, ohne darauf aufmerffam zu machen, daß bie 
Dperationen bed Xifhrädens und Geiſterklopfens in Frankreich wie 
in Deutſchland nur zur Ausfhlung mäßiger Stunden, zu einem 
bloßen Spiel und oft fogar zu recht albernen und kindiſchen Taͤnde⸗ 
leien bienen, während biefelben Operationen in England wie in ben 
Vereinigten Staaten politifgen oder zeligibfen Tendenzen bienkbar 
gemacht werben. John Bull bedient fi ihrer, um buch Geiſter⸗ 
geflopf und Geikermund gegen das Umfihgreifen der roͤmiſchen Hie⸗ 
rarchie zu wirken und Proteſt einzulegen, Bruder Jonathan aber, 
um für bie Republitanificung ber Wöller (aud der Tiſchgein Peere 
zaifonnirt in Gincinnati als, fanatifher Republikaner!) und fär die 
Befreiung Ungarns Propaganda zu machen. Nichts charakteriſirt wol 
in f&lagenberer Weife den verſchiedenartigen Geiſt diefer vier Rationen. 
uebrigens wäh auch in Brankrei die Tifärädenliteratur maͤchtig 
an. Namentlid machen wir bier auf einen Artikel von Labinet, 
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nißvoller Zurückgezogenheit ik don ihnen die Rede. Wir finden 
diefe plögliche Stille nad) dem vorhergegangenen fehr lauten 
Wort durchaus naturgemäß und wollen und wol hüten, biefe 
beilfame Schweigſamkeit wieder aufzurühsen. Wir wollen vor: 
fichtig Teife auftreten und leife fagen, was uns auf dem Herzen 
liegt. janz ſchweigen wäre aber auch nicht recht. Go oft 
die Dogmatik der Volksphyſik auf Irrwege gerathen ift, hat 
die rationale Raturlehre einen innern Beruf, ja fogar eine 
höhere Beryflichtung zum Reden, unb das um fo mehr, je weiter 
fi diefe Verirrungen in die Sphäre der, gebildeten Stände 
hinauf verftiegen haben. Die Wiſſenſchaft darf nicht ſchweigen, 
aber fie muß auch vorfichtig die rechte Zeit wählen, und diefe 
ift jegt viel günftiger da als im Frühjahr und Sommer des 
vorigen Jahres, wo das denkende große Yublicum noch in uns 
sugänglicher wilder Aufregung befangen war. Sit muß auch 
mit rüdfichtsvoller Ruhe das Wort der Wahrheit laut werden 
laſſen, fo oft es gilt mit dem Aberglauben in Kampf zu treten. 
Leidenſchaft folte fie gar nicht kennen, befonders da nicht, wo 
fie mit zügellofer Leidenſchaft abfichtlih plump und mörderiſch 
beraußgefodert wird. Unfere heutige Naturiehre ift ihrem in 
nern wahren Weſen nad faft ganz frei von Dogmenftreit; das 
macht ihr hoͤchſtes Süd, ihre eigentliche wiſſenſchaftliche Würde 
aus; fie würde aber ihre Stellung zum Bildungsbebürfniß der 
efammten denkenden Welt vertennen, wenn fie ſich felbftge: 
finig mit diefem inneren Glück abfchließen, wenn fie nicht überall 
bereit fein wollte, ihr Licht leuchten zu laflen für Jedermann, 
der Erleuchtung wünfdht oder nöthig hat. Sie ift ja nicht 
mebr um ihrer felbft willen da. Die Zeiten find Gott fei Dank 
vorüber, wo die jenfchaft vornehm über bie Bildung des 
Bolks geftelt ward und mit Niemand anders als mit tief ein: 

ganeihten Fachgelehrten verkehren follte. 
a8 Tiſchrücken und Geifterkiopfen ift ſchon eine alte, 
laͤngſt befiegte und vergefiene Aberglaubensangelegenheit, wel: 
che für unfer Jahrhundert gar wenig mehr paßt. Es gehört 
in die trübe Zeit, wo die Schaggräber, Geiſterbeſchwoͤrer, Wün ⸗ 
ſchelritter, Herenmeifter, Sterndeuter den Stein der Weifen 
gefunden hatten und die Kunft Geld zu machen üben durften 
wie und wo fie wollten. Damals bewegten fi allerdings noch 
nicht gerade die Tiſche, aber doch ſchon Degen, Schlüffel, Ringe, 
Kıyftalle, Ruthen u. dgl., und alle diefe Gegenflände antwor: 
teten auf die ihnen geftellten Fragen, wenn auch nicht immer 
fo geifterartig wie jegt durch Klopfen. Man ſchlage nur die 
alten, feit einem Jahrhundert im Staube verfommenen Werke 
über Magie, Kabbaliftit auf, und man wird finden, was zu un- 
fern Wundergeſchichten paßt. Es fehlte gar nicht viel, fo hätten 
wir im vorigen Jahre mit den Iondoner Zeufeln, mit den Vam⸗ 
pyren, Bilfen, Rofenkreugerrittern, Eonvulfionariern zu Bämpfen 
bt und unfer Jahrhundert wäre auch in diefer Sache den 
lich aufgeſuchten Fußtapfen feiner Borgänger gefolgt. Doch 

wir wollten ja ruͤckſichtsboll leiſe reden. 

Das Zifhrüden kam aber von der Neuen Welt, wie konnte 
es da für etwas Altes genommen werden. Schon feit Jahren 
war daffelbe mit dem beliebten @eifterflopfen und mit andern 
gen ten Wundergefchichten Eigenthum der Spiritualiften 

ordamerifas. Bon diefer Sekte war fon Manches ausge: 
en, was fi) einer ernften Prüfung der Wahrheit und 
tlichkeit für unwürdig bewiefen hatte. Deutfchland nahm 
wenig Notiz von der Sache, man lächelte darüber wie über 
die Münchaufen’fgen Lügen; es fland ruhig auf dem fihern 
Mitglied des Infkitutd, aufmerkfam, der Anfang dieſes Jahre in Ne. 2 
ber „‚Revue des deus mondas’' mitgetheilt if. Der Schluß beö Artikels 
Toutet: „Wenn die Wundermacher einmal nicht fi enthalten können, 
ihe Glüd weiter damit zu verſuchen, fo erfuhen wir fie wenigfens 
inändigf, die Wunder nicht laͤcherlich machen zu wollen. Den 
Glauben an Wunder und aufndthigen zu wollen, das iſt in unferm 
Sahrhundert ſchon viel verlangt; aber und bie Ueberzeugung von 
der Wahrbeit eines laͤcherlichen Wunderd aufzwingen zw wollen, dad 
iR doch wahrlich zu arg!” D. Reb. 


Boden der vielgerähmten geiſtigen Au Das follte 
he} aber plöglih ändern. Es war am 30. 3 1883, da 
bien in Bremen ein von Kühtmann u. Comp. unterzeich 
netes —— Blatt, welches mit ſehr ernſter Miene und 
ernfter Gläubigkeit über die „mandeenden magnetiſchen Tiſche 
und das Geifterkiopfen” ſprach und einen fehr intereffant ge 
ltenen Zeitungsartißel eines in London wohnenden en 
eipondenten mittheilte. Diefem exſten Blatte folgten rafd 
mebe, welche mit fleigendem Intereſſe und wachfender Gliu: 
bigfeit aufgenommen wurden. Das mit Nordamerika jegt ſo 
inmig verbundene Bremen war ein vortrefflicder Boten für 
den Wunderſamen der Neuen Welt; es war Fein Wunder, dej 
ex hier lebendig keimte und vielfältig Früchte trug, Auch war 
um diefelbe Zeit einer glaubwürdigen Bremenferin von einem 
in Amerika wohnenden ebenfo glaubwürdigen Bruder geſchtit⸗ 
ben, daß allerdings die Klopfgeifterei wenig Glauben verdiene, 
daß man aber das Zifchrüden ald eine unleugbare Wahrheit 
betwaihten ee ee u den —* — 
ren Augenſchein, ſondern urch eigenhändig durchgeführte 
Berfuge von der Richtigkeit der Sadı erſuche, 
welche nach der genauen Vorſchrift des begeiſterten Bruders 
ausgeführt wurden, gluͤckten vortrefflich. Hiervon überzeugte 
fi unter andern unglaͤubig laͤchelnden Männern und Fraum 
der Stadt gar bald auch Dr. Andre. Er hatte das Zild 
rücken mit feinen eigenen Augen gefehen und konnte nicht an 
ders, er mußte dies Wunderrüden für klare, nadte Wahrheit 
nehmen. In diefer begeifterten erften Stufe der treuen Gläu 
bigteit ſchrieb er feinen bekannten Zeitungsartifel, der wie der 
unten im Yulverfaffe wirkte. 

Andree nahm das Zifchrüden für eine Shatfache, für eine 
unleugbare Thatſache, und in kurzer Zeit hörte man durch 
Deutſchland, durch ganz Europa, daß das Zifchrüden eine uns 
umſtoͤßlich feft begründete Thatſache ſei. Run ja, c6 mag 
dafür gelten, aber nur infofern man in politifchen Plugblättern 
mit Thatſachen zu kramen pflegt... Die Wiffenfchaft macht firen: 

ere Ünfoderungen. ie redet nur dann von Thatſachen, man 
je nachweifen ann, daß ein Ereigniß, eine Handlung auf ti‘ 
tiger und vollkommen genügender Beobahtung ruht. Bei dem 
Zifhrüden war der Boden der Beobachtung noch fehr unſicher 
und voll Zweifel, ex taugte noch nicht zum dauernden Aufbau 
einer Thatſache. Hätte man nicht aus demfelben Grunde be 
haupten fönnen, es fei eine unleugbare That ſache, daß der ge 
ſchickte Tafdeapicler aus einem durchaus leeren Zauberheutd 
nad) und nad ein ganzes Schock Eier gezaubert habe, dab 
das Kunftreiterpferdchen die Kragen feines Heren und Meiſters 
duch Kopfniden, Kopffhütteln und Fußkratzen richtig zu be 
antworten verſtehe? Wo noch fo wenig und noch fo oberfläh: 
liche Beobachtung zugrunde lag, hätte ein gewiftenhafter Kor 
ſcher ficherlich nit von einer ausgemachten Thatſage reden 
follen. Wie viele are und felbft vorfichtige Denker find hier 
durch irregeführt, und wie wurden gerade hierdurch flörente 
Perfönligkeiten in die zubige Erforfhung des Phaͤnomens gar: 
en! „‚&ie werden doch nicht leugnen wollen”, rief man dem 
weifler entgegen, „daß Das wahr fei, was ich mit eigenen 
Augen gefehen, was ich felbft mit Bucchgefühet babe!" Und 
damit begann ein Wortampf, der zu allerlei Unannehmlichteitn 
führte, wie 1848 die Fehden der Politik. 

Bon Täufdhung oder gar Selbſttaͤuſchung durfte in der 
aufgeregten Zeit des Tiſchruͤckens Niemand reden, wenn ihm 
feine Ruhe lieb war. Jeder Zweifler an der Thatſache war 
ein eigenfinniger, mit offenen Xugen blinder Menſch, der det 
Verhöhnung preißgegeben werden mußte. Cine wunderliche 
Zeit! 18 wenn bei Dem, was der Menſch mit offenen Augen 
fieht, Beine Täufhung moͤglich wäre! Unfer Auge iſt das aller: 
feinfte Sinnenorgan, aber zugleich auch das, weiches am Leid: 
teften und am ftärfften der: Täuſchung unterwerfen ift; mir 
erinnern in Bine Balsam nur an die unzählig vielen aſtto· 
nomifchen Zäufungen, welchen Jahrtaufende fang bie fhark 
finnigften Beobachter unterworfen gewefen find. Wer läßt 


raſch dahinfaufenden Eiſenbahn nicht durch feine 
— wenn fie bie nahegelegenen 


phia, eine —S et en Fi os 
ihr die U a wird. Es war alfo gar 
Eeine fo unerhörte —A— ge bei dem Tiſchrücken, auch einmal an 


zu erinnern. war aber 
ih fortbewegten, war eine That: 
ſache; wer dabei von Fautung reden wolle, müffe mit fehenden 
Augen blind fein. Run ja, bie Bervegung der Tiſche an fich 
war feine Taͤuſchung, das ep ſich nit leugnen; aus demfelben 
an war aber auch das —— — der Eier aus dem 
leeren Zauberbeutel an ſich durchaus keine Taͤuſchung. Aber 

Das beruhte ſicher auf Augentaͤuſchung, daß ohne verſteckte Hand⸗ 
ger Eingehmegung oder Überhaupt ohne mechaniſche Urfarhe 
Zifhrüden zum Vorſchein kommen follte, daß ohne ver: 


Ei Hineinprakticirung die Eier aus dem Bauberbeutel genom⸗ 


men werden koͤnnten. Dod mir verlaflen dies @ebiet der 
Möglicpkeit zu Täufhung und begnügen uns nur nod nach ⸗ 
aumeifen, auch die Seibfttäufchung bei dem Zifhrüden 
nit nefehlt, babe. Sicher haben nicht Alle, welche glüdliche 
Berfuche mit dem Lifchrüden durchgeführt haben, abfihtlid 
täufchen wollen. Rimmt man alfo an, daß hierbei die für 
wahr genommene Sache auf Taͤuſchun beruhte, fo war dies 
für die aläubigen Erperimentatoren offenbar eine Selbfttäu« 
wong: Sie waren Subject und Objett zugleich. Der Fall, 
daß Jemand mit Abfiht fich Hierbei ſelbſt getäufcht habe, ift 
ein Bags davon braucht zar nicht weiter Die Rede zu fen. 
Ziſchrücken unferer Tage galt für eine Ipatfa 
ohne aan für ein Phänomen, wozu die gelehrten ſe 
männer der Raturwiſſenſcha ig feine befriedigende un 
finden konnten. Das war Viele eine Herzliche Freude. Die 
von aller Welt fo hedaeprisfene pbofit und Chemie auf:ein- 
mal ſchwaqh zu fehen, kam Alten recht erwwünfcht, welche auf diefem 
Felde der Bi nicht gut mitreden konnten. Die frommen Män- 
ner, welchen die aturiffenfchaften nicht blos zu materiell, fon« 
dern viel zu aufgeklärt und zu aufklaͤrend geworden waren, 
überfam auch eine jubelnde Freude der chriſtlichen Liebe umd 
Dußfamfeit; fie dankten Gott dafür, daß er dem gefunfenen 
ngefhlehte nun ai einmal wieder Zeichen und 
vor Augen ftelle. ie Cholera und das Tiſchrücken 
müßten ihrer Meinung nah die ‚Hebel fein, womit ber 
Schöpfer feine Geſchöpfe ftrafe und in Staunen fege, damit jie 
wieder zu dem frommen Glauben ihrer Bäter zurüdgebradht 
würden. Wir wollen ed dal abingeftellt fein laſſen, ob die Klagen 
und die Anfduldigungen biejer Männer gerecht find oder nicht, 
nur fo viel iſt gewiß, daß fie eine Borftellung von Gottes 
Weisheit und Güte haben wie der befte Hexenrichter des 16. 
and 17. rhunderts. Der gütige Himmel behüte und ber 
—— die Menſchen vor ſolcher fanatifchen Frommmacherei. 
das Ganze als einen ſehr willkommenen Beitra; 
in iR geheimnißvolles —E der Geiſterkunde auf. Ro: 
Andere ftellten ſich mit der bloßen künſtlich- wiffenfchaftlichen 
Senamung des Gegenftandes zufrieden; fie durchflochten bie 
Kamm Eiektricitaͤt Magnetismus, Galvanismus, redeten dar 
zwiſchen aud ein Woͤrtchen von Rervengeift, Od und Vita⸗ 
Kität, und waren fehr zufrieden mit ſich und ihrer Kunft. Am 
begisrigften griffen aber Diejenigen zu, welche von der geheimen 
Kunft, leichtgläubige Venſchen yu bethören, Gewinn ziehen; 
Fe wollten gar keine Aufklärung, im Gegentheil waren fie ämfig 
bemüht, den Schleier der Finfternig und Lüge immer dichter 
und dichter um das Tiſchrũcken zu ziehen; aber auch fie waren 
welche gerade durch ihre lügenpafte Uebertreibung die Men ⸗ 
* wieder zur Vernunft zurüdbracdhten. Die Wenigen, welche 
Sache ganz ohne Wunder auf rein mechaniſchem Wege 
efiirm weiten wurden nicht gehört. Sie redeten zu früh. 





Das 
dets. Er 
gefchichten der neueften und der 
das gegenwärtige Jahr wieder für seine eine neue Fr 
auftiicht. Die ee er'ſchen Ketten haben wie bie Morri⸗ 
font Pillen ihre Wunderwirkung gethan, und won der Be- 
valenta arabica, dem Eau de Lob — man erg [ 
bald Daſſelbe fügen können. Das mach n Haufen 
aber doc nicht Plüger, er bringt fein en yiye zum Rhein, 
bald zum Harze, bald nach Tirol, Berlin und Duttenftebt, wem 
fi durch einen Wunderdoctor ober durch ein Wunderm 
curigen zu laflen. Der Glaube hilft. 

Indem wir nun zur nähern Betrachtung Übergeben, lenken 
wir die Aufmerkſamkeit zunächft auf folgende Schrift: 


1. Die fomnambulen Tiſche. Zur Geſchichte und Erklärung 
dieſer Erſcheinung Bon gafinus Kerner. Otuttgart, 
Ebner und Seubert. Gr. 8. 9 Rgr. 

Daß bie —— ——— des liebenswũrdigen, 
in der alten Schelling ſchen Naturphiloſophie und im Mesme⸗ 
rifhen Somnambuliemus ergreiften Berfaflers dieſes Werkchens 
in der Wunderwelt der Bewegung und Prephetie der Zifche 
fo recht eigentlich feine behagliche Heimat finden miürde, ließ 
fi wol nicht gut anders erwarten. Mit & begeifterter, hoher 
Liebe — er die Sache auf und iſt entgüct über die vielſa⸗ 

ewahrheitungen feiner fon, lange in ber „Seherin von 

—— und in den Heften des, Magikon“ beſprochenen 

ganz ähnlichen Wundererfheinungen. Er nimmt Alles, was die 

öffentlichen Blätter über das Zifprüden und ZifcpMopfen zu · 

tage —— haben, für reine Wahrheit, und erklärt mit 

befeekter Luft das Ganze aus dem Freiwerden des menfchlichen 

Negvengeifte® und aus dem Magnetiſch und Somnambulwer · 

den ber von begabter Menſchenband berührten Tiſche. Das 

Büchelchen ift vortrefflich dazu geeignet, leichtgläubige Seelen 

in Efftafe zu bringen, es kann in diefer Hinficht Seen em: 

pfohlen werden, nur koͤnnen wir es nicht über und gewinnen, 

gerade diefe Empfehlung ausgufpsedpen. Aber allen vom Liſch · 

rüdentraume erwachten geiftig » Eraftigen Raturen wird das 

Schriftchen eine höchſt intereflante Lectüre fein. Diefen kann 

man rathen, das Buch ja nicht ungelefen zu laffen. Es ift 

ganz im Beifte eines dichterifchen Geil —— geſchrieben, und 
da un fi denken, daß es an Unterhaltung nicht fehlt. 

Wie iſt e8 aber möglich, daß in unferm aufgeblärten Jahr: 
hundert noch Jemand von Geiſtererſcheinungen tcden und dies 


der Lauf des Si laubens unfers r 
iſt — 2 — nn ze Ferne rer 


igfte U 
Was das Geifterfehen en 172 Pe ſo ber 
daffelbe in der Shat auf Wahrheit; es ift dies nicht Das, wo 
es vernünftige Menfchen gewöhnlich zu nehmen phegen, ein 
Trugbild der Lüge. Es gibt Menfchen, bei denen die Phan- 
tafie fo maͤchtig if, daß alles Denken und &mpfinden davon 
unterjocht wird, fie leben Baum in der Wirklichkeit; hierzu 
gehört auch Juftinus Kerner. Sie können aud in vielen Din 
gen ganz vernünftig fein, in andern dagegen durch und durch 
vol Phantasmen; auch dies trifft zu bei unferm Verfaſſer. 
Undere haben dieſen Buftand nur vorübergehend während einer 
Neroenkrankpeit und nod Andere in ganz geſunden 
auf Augenblicke. So erzaͤhlt man von einem Knaben * Any 
ſchon lange ſehr lebhaft ein weißes Kaninden gewünjdt hatte 
und von Meiner —— mit der Nachricht in Een —*— ——— 
rden war, ber Vater habe ein ſolches X 
gekauft und e$ fäße im Pferdeft alle, oe bei dem 
Beffnen des Stalls das weiße Kaninchen wirklich vor Augen 
efehen habe. er fpricht_ hierüber der Alademiker 
olai, ald er am 28. Februar 1799 ben verſammelten Be 
28* 


Yehrten zu Berlin einen Vortrag hielt über ein „Beifpiel einer 
Erſcheinung mehrer Phantasmen, nebſt einigen ernden 
Anmerkungen”. Nicolai ſah „bei vollem Verſtande und ſogar 
in voller Gemüthsrube beinahe zwei Monate lang faft beftän- 
dig und zwar unmwillürli eine Menge menſchlicher und an« 
derer @eftalten”, er hörte fogar die Stimmen der Beifter, er 
ſah diefe Phantasmen zwifchen wirklichen Perfonen umherwan ⸗ 
‚deln, er wußte, daß fie nichts Wirkliches waren, und vermochte 
doc) nicht, fich ihrer zu entledigen. Dies Alles war Kolge an» 
efpannter und übernatürlich gereizter Nerven. „Hätte ich“, 
fat Nicolai, „die Phantasmen von den Phänomenen gar nicht 
unterfheiden koͤnnen, fo wäre ich wahnfinnig geweien. Wäre 
ich ſchwaͤrmeriſch und abergläubifch, fo würde ich mich vor meinen 
eigenen Phantasmen entiegt en und vermuthlich ernfthaft 
krank geworden fein. Liebte ich das Wunderbare, fo hätte ih 
efucht de me faire valoir, fo hätte ich fagen Tönnen: Ich habe 
eifter gelehen! und wer hätte e8 mir abftreiten dürfen? Im 
. Sabre 1791 wäre vieleicht die Zeit gewefen, ſolche Erſcheinungen 
geltend zu machen. Hier zeigte ſich aber der Nutzen einer gefunden 
Philofophie und einer ruhigen Beobachtung. Beide hinderten, Daß 
ich weder wahnfinnig no ein Schwärmer ward.” Ricolai war 
bekanntlich ein durchaus kiarer philoſophiſcher Kopf, dem Bichte 
und Schelling für überfpannte Jdiologen galten. Wohin diefe 
philoſophiſche Speculation geführt hat, ift bekannt genug. Es 
iſt nicht bloß Kerner ein Opfer geworden. Man leſe nur die 
vorliegende Schrift und man wird fidh bald davon überzeugen, 
wie groß die gahl der @eifter fehenden Schwärmer noch heutzutage 
iſt. Wir haben allerdings Fichte und Schelling fat ſchon ver- 
effen und denken nur noch fpärlih an Hegel; dafür ſpuken 
Seifer in den Köpfen verfchrobener Menfden. 

In Bifteriiger inficht ift der Verfaſſer der Meinung, er 
die Entdedung des Tiſchruͤckens nicht der Neuen Welt und au: 
nicht unferm hundert angehört. Die — Hin: 
terindiens hätten dies Phänomen ſchon fehr Früh gekannt, auch 
erzähle eine 1600 in Lyon erfchienene Magie diefe Wunder: 
bewegung gen ausführlich. Mit befonderm Mohlgefallen er- 
zählt der erlaffer dem Fürften Püdler - Muskau eine hierher 
gehörende Wundergeſchichte nad, welche im dritten Theile der 
„Rüdkehr aus Syrien und Kleinafien” (&. 321) fteht. Zwei 
junge Islamitinnen hatten fih kaum an einen mit Wachstuch 
überdedten hölzernen Tiſch gefegt und die Hände darauf gelegt, 
fo fühlte man auch ſchon einen ſcharfen Luftzug unter der Tiſch ⸗ 
platte hindurchſtreichen, welcher ein ganz eigenthüimliches Knar⸗ 
ten und Krabbeln in dem todten Möbel hervorbrachte; das 
babe ſchon etwas Gefpenfterartiges gehabt. Bald darauf hätte 
fi) der Tiſch gerührt und fei ungeachtet des hindernden Tep⸗ 
pichs ganz von felbft weiter gerückt. Diefe Wunderbewegung 
hätte plöglih aufgehört, fo oft die Mädchen ihre Hände von 
der Tiſchylatte ernporgehoben. Zuletzt habe der Tiſch auch ſtoß ⸗ 
weiſe, faſt ſpringend 74 weiter bewegt. Die einfache, in jeder 
Beziehung glaubwürdige Mutter diefer jungen Mädchen theilte 
dann noch allerlei Wunderthaten ihrer Töchter mit, wobei be 
ſonders die Großartigkeit der Wirkung in dunkler Nacht erwähnt 
wurde. „Es ift- leicht zu erachten”, nimmt dann der Verfaſſer 
das Wort, „daß in diefen Mädchen, die gleiche Kraft wirkte, 
die in allen Menfchen ift, aber nur nicht in ſoicher Intenfität 
wie in jenen, und die Mehrheit der Hände ſcheint die fehlende 
Intenfität, wenn auch wol da nod nicht mit gleich gessen ©: 
folge eefegen u können. Merkwürdig ift bei jener Beobachtung 
Yüdler : Muskau's, daß das von dem einen Mädchen genoffene 
Setränt au auf den Zifch feine Wirkung äußerte, alfo offenbar 
die Rervenverftimmung des Mädchens auf den Tiſch Üüberging.... 
Was nun das Agens betrifft, das diefe Wirkungen von Men- 
ſchenhaͤnden in todten Körpern, wie Holz, duch fein Ueber 
ftrömen bewirkt, fo wird man es mit dem Ramen «elektro 
magnetifches Fluidum v bezeichnen. Die Seherin von Prevorft 
nannte ıdiefe Kraft «Rervengeift», den fie für eine noch viel 
imponderablere und flärkere Potenz als Ciektricität, Balva- 
nismus und Magnetismus erflärte und ihm die @igenfchaft 





zuſchrieb, «die Schwere in den Körpern aufheben zu Tönen». 
Sie behauptete daß diefer Nervengeift die Seele nach dem Iode 
umkleide.“ Daß hier von einer Kraft behauptet wird, fie habe 
Bein Gewicht, ift ſchon etwas Sonderbares, indeß noch fonder- 
barer klingt es, daß fie noch weniger ðewich befigen ed 
als etwas durchaus Gewichtlofes. Aber was thut dies bischen 
Unfinn bei einem fo tieffinnigen Beifterfhauer, dem Alles Bar 
Beer was Andern totale Dunkelheit und Verwor 
renheit ift. 

Bon dem Zifhrücen geht dev Verfaſſer zum Geiſterklopfen 
über. Er wirft auf die Sekte der Spiritualiften Ameriias 
einen veraͤchtlichen Blid, weil fie dieſe Erſcheinung in ein ganz 
ſchiefes Licht geftelt und ſchaͤndlich misbraucht haͤtten; er feuft 
und ruft aus: „Arme Geifter, die fi um Geld müffen hören 
laſſen!“ Diefer Seufzer ift nicht, wie vernünftige Leute glaubm 
follten, eine Ironie, fondern ein fein mitfühlender wahrhef: 
ter Herzenserguß; benn ber Berfaffer ibt ja an Geiſter und 
verkehrte in feinem Leben fchon fehr viel mit diefen lieben Gr 
ſchöpfen. Das Geiſterklopfen und die dazu gehörende Prophetie 
iſt ihm eine unumftößlihe Thatſache. Samit man feinem 
Worte noch mehr Glauben ſchenke, beruft er ſich auf die 
öffentlihen Mitteilungen von Dr. Schaumburg, Oberftlieute 
nant &. von Forfiner, Hoffmann von Fallerdieben, Julius 


"Schmidt u. A. in tieferes Eingehen in die Wunderthaten dr 


prophetiſchen Tiſche ift hier nicht nöthig, die Sache ift ja ki: 
der befannt genug geworden, nur möchte es intereffiren, den 
Verfaffer erklärend darüber zu vernehmen. 

Seht”, rg der Berfaffer, „wo das zweite Phänomen, 
das fogenannte Beifterflopfen, ein im Zifche verſteckter Prophet, 
fih immer mehr aud als eine Thatſache erweift, muß man 


defto mehr zur Erkenntniß kommen, daß hier eine höhere Po - 


tenz als Elektricita und Galvanismus, eine mehr ſeeuſche das 
Agens iſt; und es iſt diefe Potenz allerdings ein Geifl, aber 
kein anderer als der aus der menfchlichen Hand fidh entbundene, 
in.den Tiſch übergeftrömte menſchliche Rervengeift, derfelbe, ber, 
wie wir in magnetifchen Zuftänden fo oft fehen, gerade bei 
feiner Löfung die Erfeinungen des Wirkens außer Raum und 
Zeit, des Fuͤhlens, Borausfagens u. ſ. w. (wenn aud in le 
berftrömung von dem Menfchen, doch immer noch mit ihm 
in feelifhem innern Zufammenhange, dem äußern Menſchen 


unbewußt) zeugt. Diefer und Fein anderer Beift iſt der Kiopf⸗ 


geift, der verſteckte Prophet im magnetifhen Life.” 

Diefe Erklärung hat ſchon Vieles für fich, fie enthält den 
Schlüffel zu jeder Unglaublichkeit. Damit aber das Geiſterkloyfen 
fo recht eigentlich das ſeeliſche Werk des ſchwachen, dem. Ir 
thum unterworfenen Menfchen werde, fügt der Werfafler feiner 
Erklärung noch folgenden Nachſatz hinzu: „Wie aber die Pro 
phetie Somnambuler, ihr Borausfagen, Beantworten von Fra 
gen u. |. w. durchaus nicht als untrügli anzunehmen if, ja 
oft täufcht, da in ſolchem Zuſtande fomatifche Störungen, hin 
dernde Einwirkungen mancher Art nit ausgefchloffen find, fo 
möchte e8 auch bei diefen durch Ladung mit dem Rervengeife 
des Menſchen gleihfam fomnambul gewordenen Tiſchen ulm. 
fein; daher vor einem zu großen Glauben an ſolche Propbetie 
(dahin gehört auch die Prophetie durch das Schlüffeldrehen 
u. dgl.) wol zu warnen iſt.“ 

Bon der thatfächlichen Wahrheit der Prophetie des Schlüſ⸗ 
feldrehens ift I. Kerner auch überzeugt, und er läßt es in feinem 
Werke nit an intereffanter Mittheilung fehlen. Wir enthab 
ten uns aber, davon weiter zu reden. Das bisher Mitgetheite 
wird gewiß vielfach zum Gelbftiefen des Schriftchens auf h 
md Das ift ed gerade, was diefer Auffag bewirken möchte. 

. Wir lenken bie Aufmerffameit der Leſer nun noch auf 
eine zweite Schrift. Ihr Titei ift: 

2. Die Wundererfceinungen des Vitalismus ( Zifchdrehen, 
Zifepflopfen, Tiſchſprechen u. f. w.) nebft ihrer rationelen 
Erklärung in Briefen an eine Dame von Adalbert Cohn⸗ 
feld. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1853. 16. 20 Kor. 

Hier treffen wir wahrfcheinlih mit einer Sammlung und 
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neuen Ausſtattung der berühmten bremer „liegenden Blätter” | 


welche die ganze Wundergefchichte ind Leben geraden 
. Das Büchelhen lieft ſich vortreffiih. Seine Sprache 
ift fein und geſchmeidig, klar und überzeugend und fein Inhalt 
hoch If Uber dennoch blickt überall der Schelm hin: 
. Dielen Schelm mag man jegt wol fehen, im vorigen 
vr war er aber noch gar zu fehr in den Nebel der blinden 
ubigkeit gehült, da fah man ihn noch nicht. Cohnfeld 
jeberdet fi) in den erſten Briefen wie Jemand, der die ganze 
Kifbael üchte für eine Kabel hält. Später wird er durch den 
unmitt: Augenſchein und durch @elbftverfudh von der 
ernſten Wahrheit der Sache überzeugt, und es ſteilt fi fos 
lei heraus, daß fein elfjahriger Sohn Eugen den flärfften 
Sitatiomus in fi ſchließt. „So war es denn wahr, der Tiſch 
drehte”, ruft er entzüdt aus. „Sch fühlte mich in meiner 
Ausdauer Überreich entfhädigt.... ES liegt etwas Goͤttliches 
in dem Bewußtfein: ich weiß das. Ich brauche nun Andree 
nicht mehr zu glauben, ich wußte... Der Tiſch drehte, daruͤ⸗ 
ber war kein Zweifel mehr, wol aber darüber, wodurch er 
drehte. &o war denn meinem Geiſte ein intereflantes Problem 
dargeboten, und diefer Umftand hatte nicht gerade den kleinſten 
Untheil an der Freude, die ich empfand.” Die erflärende Ur: 
ſache Hat Cohnfeld auch bald herausgefunden, und nun ift 
dos Entzücken groß. Db aber der forſchende Geift des Ber: 
faſſers oder die Luft zu täufhen größer if, läßt ſich ſchwer 
entfcheiden. ruhige Beobachter ift die Schalksmiene der 
autieriſchen Windbeutel gewöhnlich das intereſſanteſte Schau 
bin. Bir achten unfere 2efer für ruhige Beobachter und hof 
fen ihnen eine fehr beluftigende Komödie vorführen zu Fönnen. 
Tohnfeld, der bekehrie Ungläubige, ift der Meinung, daß 
der Tiſch nicht blos dreht, fondern auch denkt, prophetifch denkt. 
Er hat fih au hiervon durch unleugbare Thatſachen Übers 
zeugt und facht nun auch feine fhöne Dame, an welche die 
Briefe gerichtet find, zu 5 en. „Es hatte mich ein 
Mann‘, ſchreibt er, „der ſich ba für die Sache intereffirt, 
beſucht und wir erperimentirten im Tiſchrückenſprechen. Herr &., 
ich, meine Zodter Anna und der unentbehrliche Eugen bildeten 
die Zifchgefehfhaft. Eugen hatte die Hände faum auf den 
Zif gelegt, als diefer die Unterhaltung begann. «Sage mir, 
hofdes Kind, warum rollt eine Thraͤne über deine Wange?» 
& er. ine Auskunft Über den Zweck diefer Phrafe ver 
'e er durch heftiges Mutfchen und andere Zeichen des 
unwitlens. Herr &. foderte ihn nun auf etwas Anderes zu 
fagen. «&r fol machen, daß er 'causfommt», klopfte der Tiſch. 
« %» fragten wir. «&.», war die Antwort. «Warum?» 
«Weil ih dem Dretw...». So weit hatten wir budftabirt, 
als wir in der Ueberzeugung, daß aus dem Worttorfo «Dretiv» 
Bein geſcheites Wort werden Eönne, den Tiſch auffoderten, den 
legten Buchſtaben noch ein mal zu Bopfen. Er vepetirte um». 
«Roc ein maln. Wieder «wm». «Das ift nicht möglih. Was 
Bam vor mf» at». Alfo immer derfelbe Ronſens. Run denn 
weiter. «Was folgt auf wi» «am. «Was auf af» us». 
Alfo «was». Da war denn etwas Licht. «Ich habe dem 
Dret was zu fagen.» «Das ift Unfinn. Was iſt Dret, oder 
wer it Diet Bucfabire das Wort noch ein mal». Mon» 
fieur wollte aber nicht; er rutfchte, er Blopfte, er drehte. 
— — Bitten re ihn endlich) wieder Fi begin: 
nen. «Wie alfo heißt das Wort Dret richtig?» klopfte 
«Dos. aut, weiter.» «r.» «Schön, weiter.» Weiter aber 
wollte der Tiſch nit. Er ſchüttelte fi fo heftig, daB wir 
feine Beine aufs Spiel fegten, wenn wir ihn nicht in Ruhe 
ließen. &o mußten wir uns denn mit feinem Nonſens zufrie⸗ 
den er .. Plöplich rief Herr %.: «Aber find wir denn 
mit Biindheit gefhlagen® Das fol offenbar heißen: Ich habe 
dem Dr. (Dector) etwas zu fagen.» Und nun hätten Sie 
fehen mäffen, wie der Tiſch drei mal donnernd aufklopfte, als 
j er, daß er endlich verftanden worden iſt.“ Ha, ha! 
Ri , eine luftige Gefchichte, und wie ausgezeichnet er 
rei it! Es laͤßi fich denken, mit welchem 


taunen Cohn 


feld's ſchoͤne Dame diefe Wundermär gelefen haben 5 
Ein Hübfcher Beitrag zu Mündhaufen’s Lügen. Solche Dal. 
werde mu kommen, damit den Bethörten endlich die X: 
geöffnet wurden. Ban fieht, diefe Schrift iſt gar nicht fo fei 
durchgeführt, wie fie ſchlau angelegt if. Cohnfeld's Werken 
iſt gar zu luſtig. Man leſe es ja. : 

Daß unferm Jahrhundert noch ſolche Stippftörchen für That ⸗ 
ſache, für Wahrheit aufgetiſcht werden konnten, iſt eine Schmach. 

In Münden hat der Erzbiſchof ein Generale gegen das 
Zifehrüdten, die Kartenfchlägerei, den Somnambulismus und 
den thierifhen Magnetiömus erlaflen, worin alle dieſe vier ver« 
ſchiedenen cheinungen als Formen des laubens in einen 
Xopf geworfen werden. Das Lifchräden ift darin für ‘eine 
Modethorheit erklärt, für eine Sünde, woran unfere heu⸗ 


"tige Aufltärung fchuld fei. Diefe Enträftung entfpringt 


aber hauptſaͤchlich von der Tollkühnheit der muͤnchener Anhaͤn ⸗ 
ger an Klopfgeifterei, daß fie gewagt haben, würdige und hoch 
eftellte Perfonen ericheinen und prophetifch antworten zu lafe 
en. Man hatte isfätlige feivole Erperimente mit dem Tiſch⸗ 
ſprechen durchgeführt. a war auf einmal der ganze Zauber 
von der Wundergeſchichte gewichen. Ob es aber zu loben iſt, 
daß man die Sache, welcher urſprünglich fo aufmerkfame Theil» 
nahme, felbft in den hoͤchſten Ständen gewidmet worden ift, 
worauf man felbft einen frommen Blick des kirchlichen Wohl 
gefallens geworfen hat, fo plöpli verdammen und verbieten 
will, möchte fehr in Zweifel zu giehen fein. Wenn man den Unfinn 
aber als bie Frucht unferer heutigen Aufklärung m wi, 
Klee man in ber That malitiöß, denn die Vertreter der 
ufflärung unfers Jahrhunderts follten ja gerade verhöhnt 
werden, weil fie von dem Wunder ber Zifchgefchichte nichts 
hören wollten. Die Aufklärung muß aber Schuß haben! 

Ein Seitenftüd hierzu lieferte Bictor Hennequin, Berfaffer 
des myſtiſchen Buchs „Retten wir das Menfchengefchlecht”‘; ders 
felbe erklaͤrte den 19. December 1853 öffentlich vor ganz Paris, 
daß feine Frau, welche mit ihm das Tiſchruͤcken und Geiſter⸗ 
klopfen betrieben habe, von der zu innigen Verbindung mit 
der „Grbenfeele” eine fo ſtarke Rervenerfchütterung erhalten 
habe, daß er diefelbe in eine Irrenanflalt habe bringen müffen. 
Daran bat nun auch wol die heutige Aufklärung Schuld. Ueber 
die aufflärungsfcheuen Menfhen! Ihnen ſcheint daB Heer des 
—— erwünſchter zu fein als die Erleuchtung der 

öpfe. 2 15. 


Das Platen- Denkmal, 

Bekanntlich beabfihtigt man dem Dichter Platen in feiner 
Geburtsftadt Ansbad ein Erzdenkmal zu fegen, und es zeigt 
fi dafür in Münden, wenn aud begreifliherweife nicht im 
Volke, doch in den offitiellen Kreilen ein anerkennenswerther 
Vebhafter Eifer. Platen’s koöniglicher Gönner, König Ludwig, 
hat das Erz zum Standbild bewilligt; BSubferiptionen find bei 
den koͤniglichen Stellen in Umlauf gelegt oder in den Eonvers 
fationezimmern beider &tändefammern aufgelegt; auch wird 
wahrſcheinlich, denn an Auffoberungen dazu fehlt es nicht, der 
gegenwärtige Intendant der Hofbühne Beranlaffung nehmen, 
eine Theatervorftellung zum Vortheil des Denkmals zu ver: 
anftalten. Es handelt fi nur noch um die Frage, ob die: 
ſes Denkmal blos in einer Büfte oder in einer Tebensgroßen 
oder Überlebensgroßen &tatue beftehen fol? Die „Allgemeine 
Beitung”, in welcher früher einmal mit großem Scharffinn und 
Geſchick nachgewieſen war, daß zu einer monumentalen Berewi: 

ung der Dichter die Büftenform die geeignetfte fei, erflärt 
Fr in Bezug auf Platen für eine Statue. Ic muß geftehen, 
daß mir zu ber nationalen Bedeutung Platen’6 eine St * in 
richtigerm Berhaͤltniß zu ſtehen ſcheint. Platen war kein Volks · 
mann, feine Dichtungen find nicht populär geworben, und hatten 
au in fi nidt die rg es zu werden (mit Ausnahme 
bes energifchen, in die Feilheit der Generation ſcharf einſchnei ⸗ 
denden Gedichts „Der Rubel auf Reifen‘, das gerade in Deutſch⸗ 


land im Wunde Aller zu leben den At 
‚phanifchen, meift nur I i Erſe 
ichkeiten verſpottenden Komödien wird Niemand im Ernf 
den Dramen Leffing’s, Schiller's und Goethe's Seite fegen 
‚wollen. Alle Ehre feinen formvollendeten lyriſchen Gedichten, 
Balladen, Sonetten und Ghaſelen. Aber dody fehlen ihnen der 
‚weltbezwingende Inhalt, die Fũulle von Ideen, die allgemein cul ⸗ 
‚turhiftorifchen Elemente, welche den Schöpfungen Herder’s und 
Leffing’s, Schiller's und Goethe'8 eine über alle Bölker und in 
ferne Zußunft fich erſtreckende Bedeutung gegeben haben. Man 
müßte es für eine Zurüdfegung halten, wenn man jene gr 
Dichter und Denker nur mit einer Büfte abgefertigt hätte, 
‘während man diefen oder jenen Unterfeldheren, diefen oder jenen 
Componiften, diefen oder jenen Staatsminifter, Arzt oder Land» 
wirth in voller Leibesgröße in Erz oder Marmor verewigt hätte. 
Diefe Dichter haben europaifchen Auf und ihre Statuen drän- 
gen fi) aud dem Franzoſen und Schweden, dem Engländer 


t); Ariſto · 
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und RKuſſen in ihrer vollen Bedeutung auf. Bon dieſem Stand⸗ 
punkt und in Erwägung des ungemeinen Einfluffes, welchen 
Klopftod auf die Kortftgeftaltung der deutſchen Kiteratur umd 
Sptache und auf Hebung des Nation uͤhls gehabt hat, 
würde man es nur billigen können, wenn die Hamburger ihrem 
großen Mitbürger, dem Sänger der „Meſſiade“, dem Schöpfer 
der deutſchen Ode, dem Vorgaͤnger Platen's, ohne welchen dieſer 
nicht möglich geweſen wäre, Klopſtock, ein Standbild errichten 
wollten; leider haben aber die Hamburger zu fehr die Ruͤtziich⸗ 
keitsrechnung im Kopfe, um fi zu folhem Gedanken erheben 
zu Pönnen. Dagegen dürfte es ſchon zweifelhaft fein, ob Wie- 
land's Einfluß auf Literatur und Gefittung ein fo durchaus 
unbeftritten fegensreicher gewefen, um ihn zu einer gleichen 
Auszeichnung zu berechtigen. Es fcheint mir faft, als ob für 
ihn fo gut wie für Tieck fürs erfte eine Büfte hingereicht hätte, 
während man für patriotifhe Männer und Denker wie Fichte 
noch nicht einmal an eine Büjte zu denken ſcheint. Man follte 
die höchſten Ghrenpreife nicht zu wohlfeil machen und dem 
Endurtheil künftiger Jahrhunderte nicht zu übereilt vorgreifen. 
Paten ift, was ich bei aller Hochachtung für fein Ringen und 
fein Talent ausſpreche, nur eine literarifche, aber Beine eigent- 
iich nationale oder europäifche Berühmtheit, und es fragt fich 
noch, ob kuͤnftige Jahrtaufende die Anweifung, die wir ihm durch 
fein Standbild auf Unfterblichfeit ausftellen, acceptiren werden. 
Statuen gehören fi nur für die eigentlich bahnbrechenden, 
culturhiftorifhen Geifter, die eigentlichen Heroen. . MM. 


Kiterarifche Notizen. 
Neues Illufrationswerk. 

Ein von mehren Blättern empfohlenes neues Sluftrations: 
werd erfchien unter dem Titel: „The pilgrim fathers; or the 
founders of New England in the reign of James J.“, von ®. H. 
Bartlett (mit 28 Stahlftihen und zahlreichen Holzfchnitten). Der 
Berfaſſer Hat alle Localitäten in England, Holland und Amerika, 
welche ihm Material an die Hand geben konnten, felbft beſucht. 
Der „Standard“ empfichlt das Buch mit dem Bufage: „Die 
SGeſchichte der Bründung von Britifch- Amerika ift, mit Aus: 
nahme, der Bücher der Heiligen Schrift, die wichtigſte in den 
Sahrbücern der Weltgefhichte. Keine Entdedtung in Künften 
und Wiffenfhaften kommt diefer an Größe ruhmwürdiger Er- 
folge gleich“ u. ſ. w. Das unterſcheidet die engliſchen von 
den deutſchen Tories, daß jene gegen die ungeheuere weltger 
ſchichtliche Bedeutung der Gründung des freien Nordamerika 
in blindem Parteieifer wenigftens nicht die Augen verſchließen. 


Reues englifhes Wigblatt. _ 

Ein neues unzweifelhaft humoriſtiſches Journal iſt fo: 
eben in London unter dem Xitel „ Utopia” angekündigt. 
Die erfle Rummer enthält an Auffägen: „Bomething better” ; 
„Neglected men‘, von Edward Copping; „The Champlain wil- 





low”, von Yerey B. St. Sohn; „Ha! Ha!‘, „The united 
nations assuraace” u. f. I. 





Silvio Pellico's Rachlaß. 

Man lieſt in auswärtigen Blättern, daß der kürzlich ver: 
ftorbene Silvio Pellico eine große Zahl von Manufcripten hin: 
terlaffen hat und daß auch bereits zu ihrer Weröffentlihung 
Vorbereitungen getroffen werden. Win Bruder des Verfioche 
nen fol, wie man verfichert, zu feinem literarifchen Zeftamentt: 
voüftreder ernannt fein. Unter diefem Manufcriptennahlaf 
befindet fih aud eine Autobiographie mit dem Xitel „Mein 
Leben vor und nach meiner Kerkechaft‘‘. $ 3 
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für ſolche, welche verhindert find, am öffentlichen Gottesdienfe 
Theil zu nehmen. Ifter Band. Ifte Lieferung. Gifher, 
Schulze. Gr. 8. 21%, Nor. . 

eling, ©. %., Gedichte des Adels von feinem Ert: 
ftehen bis zum heutigen Zeitpunkte. Wien. 1853. 16. & Rt. 

Steffen, R., Märhen und Sagen des Luremburge 
Landes. Luremburg, Büd. 1853. Gr. 12. 16 Ro. 

Trapp, E. B., Friedrih Wilhelm von Braunſchweig in 
Sabre 1809. Ein Gedicht in zehn Abtheilungen. Braunfhorg 
G. €. €. Meyer sen. 1853. 8. 10 Ror. 

Bigand, P., Denkwürdigkeiten für deutfche Staats: und 
Rechtswifienfchaft, für Mechtsalterthümer, Sitten und Gewohn: 
heiten des Mittelalters; gefammelt aus dem Archiv deb Keicht⸗ 
kammergerichts zu Weplar; nebft einer Denkſchrift über Gr 
ſchichte, Schickſale, Inhalt und Bedeutung jenes Archides 
keipzig, Hirzel Gr. 8. 1Thlr. 22%, Nor. 

Thaler, G., Des armen Webers Leid und Freud. Ein 
poetifches Gemälde in ſechs Bildern aufgeftellt für Jung un 
At. Meißen, Moſche. 16. 5 Ngr. 





Tagesliteratur. 


Berger, H., Ein Wort über die fogenannten fhlehter 
Seiten. Breslau, Dülfer. 8. 2, Nor. 

Söfhel, K. F. Das Gedaͤchtmiß der Gerechten bleiba 
in Segen. Zur Erinnerung nad 300 Jahren. Ein nn 
auf Beranftaltung des er re Vereins für kirchüiche Zi 
gehalten am 16. Sanuar 1854. Berlin, ®@. Schuite. 6.3. 

r. 

otthold, F. A., Ueber Richard Wagner's Tamhäu 
und ſeine erſte Aufführung in Koͤnigsberg. Königeberg, & 
u. Unger. Gr. 8. 2), Rar. x 

irſcher, Zur Drientirung Über den derzeitigen Kirche 
ſtreit. Beeiburg Im Br., Herder. Gr. 8. 2 Ror. ji 

Zſt noch eine Verfohnung mit der roͤmiſchen Kirche mög 
lich? Zugleid ein Bl auf die Anfprüche der oberreinikien 
Bifchöfe. Bon einem Freunde gelsiätiger Wahrheit. Etutt 
gart, Sonnewald. Er. 8. 5 Nor. - E 

Mön, J., Ueber die Union der Evangeliſchen Kirk. 
Stendal, Franzen u. Große. 1853. 8. 2 Kor. r 

Pi, I, „Ifrael hat eine Idee zu tragen”, die Iepte fügt 
der fterbenden Synagoge. Ein Wort an mein Bolt, 9: 
zu Breslau am 1. Januar 1854. Breslau, Dülfer. 8. 1% Rat. 

Die Ihür der Hoffnung für die Kirche und den tat 
Deutfhe Ausgabe. ankfurt a. M., Hevder u. Zimmer 
Gr. 8. 8 Ror. 





Heraubgegeben von Hermann Marggraf. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 27% Nge.) 





Baipyiger Üntufirkete Seitung für 1854, 


Jeden Sonnabend eine Nummer now 16 breifpaltigen Folioſeiten. 
Mit japrlih über 1000 inden Tert gedrudten Abbildungen. 


Viertejäßrlicher Pränumerationspreis 2 Thit. 
Bilder aus dem russisch-türkischen Kriege. 


«de Gemüther bewegt in diefem Augenblide die Frage 
— Krieg und Frieden. Die Czarenſtadt und Stambul find 
die Sielpunkte, wohin fi) das Auge des Diplomaten wie des 
beforgten Zeitungslefers richtet. Die Kriegsichaupläge an der 


Donau und an den Ufern des Schwarzen Meeres hallen bereits | 


wieder von Schlachtrufen, und alle andern Intereffen treten in 
den Hintergrund vor dem Kampfe des Kreuzes und des Halb: 
monds. 


In ſolchem Zeitpunkte bewähren ſich die Vorzüge, welche 

die Illuſirirte Zeitung ihren Leſern vor allen andern Organen 

der Preſſe bietet, auf dat unmittelbarfte, denn wo jene nur be 
* koͤnnen, da Pi fie Bilder und erleichtert durch die 
Darftelungen der Dertlichkeiten, Ereigniſſe 

d Perfönlichkeiten, ſowie durch Karten und Pläne das Vers 
Aönenit in umfaffendftem Maße. Wie reich in diefer Beziehung 


ihre Berbindungen find, das zeigt ſchon ein Bi auf ihre bis⸗ 
herigen Abbildungen. 

In gleicher Weile wird fie auch ferner beforgt fein, fi 

kein irgend wichtiges Moment in St. Petersburg und Konftans 
tinopel, wie auf dem Kriegötheater an der Donau und am 
Schwarzen Meere entgehen zu lafen, und fie hat alle Borkeh: 
tungen getroffen, um immer das Xeuefte geben zu koͤnnen und 
dem Leſer jedes andere Hülfsmittel, um fi) über bie Kriegs: 
— und auf dem Kriegsſchauplatze zu orientiren, hinlaͤngůch 
u erſetzen. 
Aber nicht nur dem wilden Gewirre der Schlachten ent ⸗ 
nimmt die Illuſtrirte Zeitung ihre Darſtellungen: den Bildern 
des Krieges ſtellt fie Bilder des Friedens entgegen, und nament⸗ 
lich wird über bie 


Deutsche Industrieaustellung in München 


die fachkundige Feder des Herrn F. &. Wied einen eingehen- 
per und durch zahlreiche Abbildungen veranfchaulichten Berigt 
tatten. 


Mit Deutſchlands Induftrie auf das volfommenfte vertraut 
und die Erzeugniffe des ausländifchen Gewerbfleißes aus eigner 
Anfı Tennend, wie fchon fein Bericht über die Londoner 
Beltaus| 8 Sanieien, hat, dürfte nicht leicht Iemand be: 
fäbigter fen als unfer Berichterftatter, gerade diejenigen Dar: 

für unfere Zeitung auszuwählen, in welchen ſich der 

beutfche Gewerbftand fpiegeln Tann; und wir werden fo in den 
Stand gefegt fein, eine Sammlung von’gemwerblichen Muftern 
zu veranftaften, die alle Eigenſchaften befigen fol, um fowol 
In —— zu erfreuen als auch den Gewerbskuͤnſtler zu 


Poſtamern * gbexpeditionen augenommen. 





belehren. Durch dieſe bildliche Beigabe werben fid die Berichte 
der Zlluſtrirten Zeitung vor allen andern auszeichnen, und da 
Beine Mühe und Fein Opfer geſcheut werden wird, um den 
hoͤchſten Anfoderungen zu entstehen, fo dürfen wir wol hoffen, 
den Freunden der Kunft und Induftrie ein Gemälde der Yusr 
ſtellung zu bieten, welches ihnen diefelbe in all ihrer Herr: 
lichkeit vor dem leiblichen Auge vorüberführt. 

Bir glauben daher die Illuſtrirte Beitun, nicht nur allen 
Öffentlichen Orten und Lefevereinen, fondern auch jeder gebildeten 
Bamilie empfehlen zu dürfen: denn fie gibt um einen hoͤchſt 
mäßigen Preis Nachricht von Allem was gefchieht und erläutert 
Diefelbe duch 2: Darftellungen. 


auf die Illuſtrirte Zeitung werben in allen Bird; und Kunfpaudlangen, ſowie in allen 





Bei FoaN. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Förker ern, Gedichte. 


Soeben erſchien bei F· MC. Brockhaus in Leipzig und ift 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


= 8% 24 Nor. 
1 Zhie. 





( Abolf Wilhelm), Aus ne endzeit, 
—— 6. Geh. 1 Thlr. lin 


En vente ä la librairie F. A. Brockhaus & Leipzig: 
Ouvrages de M. Alex. Dumas. 


Memoires d’un medecin. » vı 
(Complet.) In-8. 11 Thir. 
LeCollierdela Reine, sro. 1-8. 3 Tıır. 
Ange Pitou. 5 vo. 1-8. 2 Tr. 15 N 
Les volumes 12 a 17 des: Mömoiren d'un mödeein 
forment un ouvrage separ& sous le titre: Le Collier de la 
Reine, et les volumes 18 à 22 sous le titre: Ange Piton. 


Gutzkow's dramatiiche Werke. 


Borsen een bei 8, 8%: Mrodgaue in Beippig und iR | Corn een vi. ©. 


d ale Buchhandlungen zu beziehen: 
Ottfried. Scaufpiel in fünf Aufzügen. — 
Fremdes Glück. Vorſpielſcherz in einem Aufzuge. 
8 Geh. 25 Nr. 


Diefe beiden bisher ungebrudten Dramen bilden die eb Ab · 
— achten Bandes der Dramatiſchen von 
arl Gutzkow. 


Die früher erſchienenen Bande, deren jeder 
bir. 20 Rer. ko enthalten: 
1. Richard Savage. Berner. — II. Patful. Die Schule der Heiden. — 
u Er an a — Hi Kohn de a 
weder. — VIL &lesli. Der Königsleutenant. 


Einzeln find in beſonderer Ausgabe au beziehen: 
Nichard Savage oder der Cohn einer Mutter. Trauer⸗ 
fpiel in fünf Yufzügen. Dritte Auflage. 20 Nor. 
Werner oder Herz und Welt. Ehauhiet in fünf Aufzügen. 
Dritte — — 1 Thir. 
Ein weißes Blatt. Schauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 20 Rgr. 
Sept und Schwert. Hiftorifhes Luftfpiel in fünf Yufgügen. 
ritte Auflage. 1 Thir. 
Der drei ehnte November. Dramatiſches Seelengemälde in 
drei Aufzlgen. Zweite Auflage. 20 Nor. 
aan N Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Zweite Auf 
e. e. b 
giech. Ein Volfstrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei 
Der Königöfeutenent, Eußfpiel im vier Mufpügen. 25.3 
er euten . u tel in vier ugen. ir. 
Dttfried. — z in fünf —* — — Fermdes ie 
Borfpielfcherz in einem Wufzuge. 235 Nor. 
Auperdem erſchlen in Miniatur: Ausgabe: 
Uriel Acoſta. Trauerſpiel. Geh. MRgr. Geb. 24 Nor. 


In Minietar-Ausgabe erfchien focben bei F. &E. Brockhaus 
Haie = i — —— JZu bezieben: 
Eine Herzens: 


Giſeke &), Pfarr-Röschen, ein 
unferer Zeit. Zweite durchgeſehene Auflage. Geheftet 
24 Ngr. Gebunden 1 Thir. 

Gifeke's „Pfarr: Röschen”’, zuerft bei F. Schlodtmann in 
Bremen erfchienen, ift von der Kritit wie vom Publicum be: 
ſonders freundlich aufgenommen worden und wird fih in der 
vorliegenden zweiten Auflage, in dem beliebten Miniatur: 
format, gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Bon dem Berfaier erfälenen in demfelben Verlage: 
Ein Roman der Gegenwart. 
Moderne Eitanen. Sa acın Senne 
gefehene Auflage. 8. Geh. 3 hir. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfpienen, war daß erfte Werk 
Robert Gifeke's und verſchaffte on raſch einen geachteten 
Platz unter den deutſchen Romanſchriftſtellern der Gegenwart. 
In der jetzt vorliegenden durchgeſehenen und an manchen Stel⸗ 
len veränderten zweiten Auflage verdient das Wert als 
eine geiftvolle Schilderung der modernften Sturm: und Drang: 
piriode die Beachtung aller Freunde des Zeitromans. 


Kleine Welt uud große Welt. Si, 


bensbitd. 
Drei Theile. 8. Geh. 3 Ahle. 15 Nor. 
Ein neuer Roman Robert Giſeke's, der ebenfalls in den 
verfchiedenften Kreifen lebhaftes Intereffe erwecken wird. 


Die Jobſiade in fiebenter Auflage! 


Brockhaus in Leipzig un 
iſt duch alle Buchhandlungen zu beziehen: ‘ 

. R } 

Ein grotesk· komiſches Helden. 

Die Sobfiade. gebicht im drei Theilen vom 

Dr. E. A. Kortum. Sie bente Auflage. 8. 
Geheftet 24 Ngr. Gebunden-1 Zhlr. 

Die —— tritt, mit den alten bekannten Holzſchnitten 
geziert, in fiebenter ‚Auflage vor das Publicum. Seu fr 
sh im Jahre 1784, Damals anonym, erichien, hat der Gefhmae 
in andern Regionen die wefentlichften Aenderungen erlitten; 
große Ummälzungen auf Mteranifhem, focialem, politifgen 
und wiſſenſchaftlichem Gebiete haben flattgefunden: das Ku 
tum’fche Epos aber hat fie alle überdauert, und diefer Umftand 
allein fhon beweift, daß die Karbe feines Humors eine echte und 
probehaltige ift. Claffiſch in ihrer Art und echt deutfch in ihttn 
Sepräge ift die „Zobfiade” das einzige komiſche Heldengediht 
neuerer Beit in Deutichlan, welches diefen Namen verdient und 
auf die Dauer populär geworden ift. Immer wieder kehren die 
Liebhaber einer naiv:gumoriftifchen Lectüre aus den Wirren des 
Tages zu ihr zurüd, und nicht gering ift die Zahl der burlent 
Humoriftifden Schriftfteller, die aus ihr Anregung und Stil 
fchöpften, ſowie der Künftler, die daduc zu ergöglihen 
Bildern angeregt wurden, unter denen vor allen Hafencever's 
weltberühmte, in Kupferſtich und Lithographie weitverbreitete 


Senrebilder zu nennen find. Auch in culturgefchichtlicher Hin: 
fit und als St ihrer Zeit behauptet die „Zobfiade“ ihre 
eigenthümliche Bedeutung. 





Im Verlage von F. E. Srockhaus in Leipzig it erikie 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Patmakhanda. Sy, um Saateiıe 


Bon Erih von Schönberg. Zwei Bände. 8. 
1852. Geh. 3 The. 15 Nor. * 

Der Verfaſſer theilt bier aus feinen Tagebüchern, die a 
während vieljähriger Wanderungen durch den Drient, beſen 
ders Dftindien und Perfien führte, einzelne Blätter mit: Bil: 
der, welche den Charakter, die Sitten, veligiöfen und häus⸗ 
lichen Gebräuche der Bevölkerung jener Länder aus eigener An 
ſchauung ſchildern. Wei der reichen Fülle des gebotenen ethno 
grapbifhen und pfocpologifhen Materials wird das Bud) ebenfe 

en mit der Geidihte-und den Verhältniffen jener Länder und 
Völker fon vertrauten Mann der Wiflenfchaft interefficen, 
wie daffelbe dem größern Publicum, für das es zunaͤchſt be 
ftimmt ift, eine anziehende und unterrichtende Lectlite gewährt, 


Im Verlage von F. . Brockhaus in Leipzig ift erſhienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Palmhlad Sx.zxr zinigemert un m 


Verwandten. Beitbülber aus dem 11. 
und 18. Jahrhundert. Aus dem Schwedifchen. Sechs Theile. 
12. Seh. 9 Thlr. 

Ein für "Romanlefer wie für alle Freunde der Seſchihte 
geih intereſſantes Werk, das in Schweden wie auch bereits In 
euiſchland die allgemeinfte Anerfennung gefunden. 


Früher erſchien ebendafelbft: 





Cramer (%. M._®.), Denkwuͤrdigkeiten ber Gräfn 
Maria ta abnlkömar unb ber Königtmerk 
Familie. Rad bisher unbefannten Quellen. Zwei 


Mit den Beilagen: Bi ifche Ski iedri ta 
des Starten, und: ge —E Vu 


Berantwortlicher Redactenr: Beiurich Wrodpans. — Orug und Berlag von F. WC. Wrodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


titerariſche Unterhaltung. 





16. Mär, 1854. 








srapbie. — Wugeigen. 





Die Schopenhauer’fche Philoſophie. 
iefe über die Schopenhauer ſche Philoſophie. Won Julius 
— — a Yasa. 8 23 Zhlr. 

Bor MW Jahren war eine Zeit, wo Das, was man 
damals die deutfche Philofophie nannte, in größter Blüte 
ſtand. Der Hegelianismus, welcher die nach fehr entge- 
geng Richtungen auseinander geirrten Beſtrebungen 
der Naturpbilofophie auf den abſtracten Grundriß der 
Fchte ſchen Wiffenfchaftsichre wenigſtens annähernd zu- 
rüdleitete, hatte ſich faſt die Alleinherrſchaft errungen, 
beengte aber auch, weil er zur Behauptung derfelben der 
Arengen Gonformität bedurfte, die freie Bewegung des 
Dentens fehr durch fein flarres Formelweſen. Ein Rif 
in der Hegel'ſchen Schule trat ein umd machte Luft. 
Die Herbartianer machten ſich alsbald in der entftande- 
nen Lüde geltend; das Fries'ſche, das Krauſe'ſche, das 
Baader sche Syſtem erhoben wieder ftärker alte verfannte 
Infprähe; die Pſychologie that einen friſchen Schuß; 
Scheling felbft trat aufs neue dazwiſchen, und fo fehlte 
dean auch Schopenhauer nicht in ber Menge der bie 
feifge Luft empfindenden und aufathmenden Gebrüdten. 
Er ergänzte feine alten Leiftungen und fügte Neues, man 
darf wol behaupten, noch Gebiegeneres hinzu. 

Bir wuͤnſchen Schopenhauer Glück, einen fo ent 
ſchiebenen und fiandhaften Dolmetfcher feines Stand⸗ 
punkte, als Frauenſtaͤdt ift, gefunden zu haben. Eine 
fo originelle und einzeln fiehende Lebensanficht wie bie 
Schepenhauer ſche bedarf ganz befonder6 eines ſolchen 
—— nicht als ein bloßes Paradoron an« 
geflaunt, wenn nicht gar als bloße6 Aergerniß gemieden 
im werden. Weder das Eine noch das Andere verdient 
De Gchopenhauer’fche Lehre. Denn fie iſt ein, wenn 
arch einfeitiges, doch gerade um fo wichtigeres Ferment 
im Denkproceſſe unferer wiſſenſchaftlich ringenden Zeit, 
ia As Grade, daß man dreift behaupten darf, Derjenige 
habe keinen vollfländigen Begriff von der Fülle und Ge⸗ 
wat Der in unferm Beitalter in ihrer Tiefe aufgewühl« 

zn 





ten philofophifchen Denkträfte, welcher Schopenhauer's 
Schriften nicht gelefen hat. 

Schopenhauer gehört zu den Dentern, welde bie 
durch Fichte begonnene fpeculative Methode in der Phi- 
lofophie verabſcheuen und wieder mehr auf den von 
Kant gegründeten Empirismus in der Philofophie zus 
rückſtreben. Denn fo darf man die von Kant gegrün« 
dete Eritifche Methode im GBegenfag zu den neuern Me- 
thoden wol am beften bezeichnen. Kant fpeculixte nie» 
mals im Reiche der Begriffe, fondern er zergliederte nur 
immer und hielt fih an die Nefultate, welche aus dies 
fen Zergliederungen am allernaͤchſten fi ergaben. Gr 
mifchte in das Gebiet des theoretifchen Erkennens nie 
mald das in der Moral gültige Sollen ein und ließ, 
wenn er auf Widerfprühe und Antinomien in den von 
der Erfahrung gelieferten Begriffen flieg, ſolche einfach 
fichen, wie er fie fand, ohne fie durch dialektiſche Griffe 
künſtlich entfernen oder in höhere Einheiten auflöfen zu 
wollen. &o mar die Kant'ſche Philofophie im theoreti- 
fhen Felde reines Beobachten, reine Empirie, zwar nicht 
im Felde der äußern, wol aber der innern Grfahrung 
oder, mit Lode zu reden, im Felde des innern Sinns. 
Auch Schopenhauer hält die einfache Beobachtung für 
den richtigen Weg der Philofophie. Er will, wie Kant, 
dom ganz gemeinen Bewußtfein, ſowol des eigenen Selbſt 
als auch anderer Dinge, ausgegangen wiffen. Er hält 
dafür, daß eine unmittelbar begründete Wahrheit der 
durch einen Beweis begründeten fo vorzuziehen ift, wie 
Waſſer aus der Quelle dem aus dem Aquäduct; dag 
nicht die bewiefenen Urtheile noch ihre Beweiſe, fondern 
die aus der Anfchauung gefchöpften und auf fie flat 
alles Beweifes gegründeten Urtheile in ber Wiſſenſchaft 
Das find, was die Sonne im Weltgebäude ift, weil von 
ihnen alles Licht ausgeht, von welchem erleuchtet die an- 
dern wieder leuchten; und daß das wahre Geſchaͤft der 
philoſophiſchen Urtheilskraft gerade darin beſteht, unmit · 
telbar aus ber Anſchauung die Wahrheit folder erſten 
Urtheile zu begründen, ſolche Grundfeften ber Wiffen- 
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[haft aus der wnüberfehbaren Menge realer Dinge her- 
auszubeben. 

Schon Maupertuis erkannte, wie wir durch Frauen- 
ſtaͤdt (S. 142) erfahren, daß ber Raum nicht minder 
als Geruch, Ton, Geſchmack und Härte nur eine Per- 
ception der eigenen Seele fei, übertragen auf ein unbe 
kanntes Object, und wurde dadurch zu dem Ausſpruch 
veranlaßt: 

Nous vivons dans un monde, oü rien de ce que nous 
appercevons, ne ressemble à oe que nous appercevons: Des 
Etres inconnus excitent dans notre äme tous les sentiments, 
toutes les perceptions qu'elle &prouve; et ne ressemblant à 
aucune des choses que nous appercevons, nous les répré- 
sentent toutes. 

Kant wurde durch feine Begriffszergliederungen noch 
bedeutend weiter geführt. Ihr Nefultat war, daß nicht 
nur das materielle Dafein, fondern auch unfere eigene 
Seele ihrem wirklichen Weſen nad) unertennbar und un⸗ 
faßbar fei, und wir aud gar feine Hoffnung hätten, je 
mals auf den Grund des ‚wahren Wefens weder von 
diefer noch von jenem zu dringen. Diefes Ergebniß war 
für jeden natürlichen Menfchenfinn ein fo troftlofes, daß 
es fhon allein aus diefem Grunde Denen, welche fi 
von der Richtigkeit der Kant'ſchen Zergliederungen an 
ſich felbft wohl überzeugt hatten, nicht zu verübeln war, 
wenn fie fi von ihnen aus Das durch Speculation und 
Fühne Hypothefe wieberzuerobern fuchten, was fi der 
Erkenntniß aus unmittelbarer Beobachtung verfagte. Scho ⸗ 
penhauer hat ſich einen entgegengefegten Ausweg aus 
diefer Klemme gefucht und glaubt ihn gefunden zu ha- 
ben. Er läßt nämlich die Kant'ſchen Refultate zwar für 
die Außenwelt in ihrer vollen Schärfe beftehen, hebt fie 
dagegen zum Theil auf in Beziehung auf die Erkennt 
niß unferer eigenen Seele. Die Erkenntnis der Außen 
welt befteht für Schopenhauer aus leeren Scheinen oder 
Borftellungen. Dagegen erkenne ich mich felbft, wie ich 
wirklich bin, nämlich als Wille, d. h. als blinder Wille 
zum eben. Der Wille, welcher von Kant ebenfalls 
mit zu den Erſcheinungen gezählt wurde, ift nach Scho- 
penhauer das Weſen aller Dinge, und daher erflärt 
Schopenhauer die Erfenntnif des Dinges an fih für 
möglich, zwar nicht für abfolue-möglih, aber doch für 
velativ- möglich. Er modificirt, um Frauenſtadt's Worte 
zu gebrauden (&. 111), Kant's Lehre von der Uner- 
kennbarkeit des Dinges an ſich dahin, daß daffelbe nur 
niche fehlechthin und von Grund aus erkennbar fei, daf 
jedoch die bei weitem unmittelbarfte feiner Erſcheinungen 
(dev Wille in uns), welche durch dieſe Unmittelbarkeit 
fi von allen übrigen toto genere unterfcheidet, es für 
und vertritt. 

Die Hauptfchwierigkeit bei Schopenhauer ift dieſe, 
dag fein „Wille“ ſelbſt ein höchft dunkler Begriff iſt. 
Bas der Theolog, der Jurift und Moralift Wille nen- 
nen, nennt Schopenhauer nicht fo, fondern dies ift bei 
i ſchon ein durch dem Intellect modificirter Wille. 

chopenhauer's „Wille iſt durchaus blind. Was man 
im gemeinen Leben einen biinden Willen nennt, nennt 


ein Thier vor Hunger in eine Zornwuth geräth, welge 
fih legt, ſobald der Hunger geſtillt iſi; fondern Wil 
ift bei Schopenhauer das Wefen, weiches allen dieſen 
Erſcheinungen als gleichbleibend zugrunde liegt, demnad 
ein völlig unbefanntes x oder, wenn man ſich den Gedanken 
ftreng verdeutlicht, nichts weiter als ein Thema für zu 
fünftige pfochologifche Forſchung. Dies num iſt an und 
für ih auch nichts Schlimmes, man darf fogar mit 
Net eine Größe und Weite der Schopenhauer'ſchen 
Weltanſicht darin fehen, daß fie, anflatt durch einm 
deutlichen Begriff die Grenzen der Schöpfung gieichſam 
zuzunageln, vielmehr in ihrem legten unbefannten x nur 
eine Yufgabe für eine empiriſche Wiflenfchaft der Zu 
tunft ftellt, nämlich für eine empirifche, auf den Etant- 
punkt der Unterfuhungen über den Willen zu ſtellende 
Pſychologie. Aber es wird die Größe biefes empirikhen 
Verfahrens bei Schopenhauer dadurch verfümmert, daf 
der zufünftigen reinen Empirie des innern Sinne doch 
wieder nicht ein völlig freies Feld von ihm gelaffen wirt, 
fondern ihr zwei Annahmen, welche ſich durchaus nicht 
aus empirifcher Gewißheit ergeben, durch bloße fpecula- 
tive Gonfequenz aufgedrungen werden, naͤmlich 1) daß 
der Wille als folder unveränderlich fei, 2) daf er mit 
der Materie des Leibes völlig Eins ober die Materie dei 
Leibes ſelbſt ſei. Die Erfahrung lehrt nichts weiter, aM 
daß wir außer der Erfahrung durch die äußern Siam 
noch eine viel- unmittelbarere Erfahrung unfers eigenen 
Weſens durch den innern Sinn haben, melde bither 
von der Wiffenfchaft auf eine unverzeihliche Art vernad- 
laͤſſigt worden ift und deren zugrunde liegendes Wein 
man in Ermangelung eines adäquatern Ausbruds mit 
Schopenhauer gern ale Wille bezeichnen mag. Daß ab 
diefer Wille eine unveränderlihe Größe fei, welcher kein 
noch einfachern Factoren zugrunde liegen; daß es ferne 
in dieſem Willen auch durchaus keine Abſtufungen geben 
könne und wir folglich genöthigt fein ſollen, der elemen⸗ 
tarifhen Materie ſchon ſogleich denfelben Grad, dieſelbe 
Vertiefung, gleichfam diefelbe Compactheit des Willen⸗ 
phänomene zuzugeftchen, als fie in dem Wachsthum der 
Pflanze oder den Muskelcontractionen des Thieres er 
feheint, davon lehrt die Erfahrung nichts, iſt vielmeht 
überaus reich an Thatſachen, welche man ebenſo leicht 
auf das Gegentheil deuten könnte. 

Irren wir nicht, fo iſt Frauenſtädt in Beziehung auf 
diefe fchneidenden Machtſpruͤche über noch unentſchiedene, 
jedoch ganz dem Reich einer möglichen Erfahrung ange 
börige Dinge felbft ein wenig genirt. Er bewegt fh 
offenbar nicht recht frei und felbftändig in diefen gewalb 
famen Annahmen, fondern recurrirt alle Augenblicke mit 
einer gewiſſen Aengſtlichkeit auf die authentifchen Worte 
Schopenhauer's und den beftmöglihen Ginn, der ihnen 
untergelegt werden kann, mehr wie ein Sachwalter ah 
wie ein freier Anhänger und felbftändiger Fortbildner det 
Schopenhauer'fihen Lehre. Diermit fol gegen Frau 
ſtaͤdt fein Vorwurf ausgefprochen fein. Was man gend 
tun fan, um Schopenhauer's in vieler Beziehung feucht: 


aber Schopenhauer wiederum nicht Wille, z. B. teenn | bare Ideen in Circulation zu fegen und dem -Lehm am 





wenden, thut er. Wehr Bann er nicht und mehr 
könnte kein Menſch für Schopenhauer hun. Denn fo- 
bald ein Mann fich mit völliger Freiheit und empirifcher 

Ungenirtheit ia der von Schopenhauer eröffneten pſycho ⸗ 
Ineifchen Werkftätte geriven und umtummeln wollte, würde 
er überdies alle Augenblide in Verſuchung gerathen, ge- 
wife Schlagbaͤume zu überfptingen, welche Schopenhauer 
yolfchen feiner eigenen Natarphilofophie und der von 
Sqcheiling und Hegel, und zwar häufig mit ziemlicher 
Wilkir, feltgefept hat. Denn da auch die leptere auf 
eine Bergeiftigung der Naturphänomene ausgeht, wie 
Schopenhauer, da auch fie fihon in der unorganifchen 
Natur das Walten von Trieben, Inſtincten oder blinden 
Bilmsträften erblidt, wie Schopenhauer, da aud fie 
die Zweckmaͤßigkeit in der Natur nicht mehr nach alter 
phyſikotheologiſcher Manier, fondern duch ein Walten 
der Zriebe, Inſtincte oder Lebenskräfte erklaͤrt, wie Scho- 
penbauer, fo muß es einem unbefangenen Selbfidenter, 
welchet don den Schopenhauer’fchen Grundfägen ausgeht, 
häufig recht fehwer werden, ſich nicht zuweilen ganz un- 
vermerkt auf Schelling'ſches oder Hegel’fches Gebiet zu 
verieren und bie Linie der abfoluten Feindfeligkeit gegen 
dieſe Lehrmeinungen einzuhalten, welche Schopenhauer 
nun einmal nicht verwiſcht haben will, ſoviel Veran⸗ 
laſſung ſich auch dazu bietet. 

Das Hauptverdienſt der Schopenhauer'ſchen Schrif- 
sen hingegen und zugleich der Grund, weshalb ihre 
ebenfe ichrreiche als unterhaltende Lectüre jedem Gebil- 
deten gar nicht genug anempfohlen werden fann, leuch- 
tet aus nichts beffer hervor als aus einem ausführlichen 
Artikel über Schopenhauer in der „Westminster review“, 
weldhen eben deshalb Frauenftädt überaus wohl gethan 
hat feinen Briefen über Schopenhauer voranzufchiden. 
Der Engländer rühmt, hier fei endlich einmal ein deut- 
ſcher Philoſoph, bei welchem man immer ganz. deutlid) 
veefiche, was er meine, waͤhrend dies bei den Philofo- 
phen der andern Schulen lange nicht immer der Fall fei. 
Er beiemptet: 


Mit den andern deutſchen Detaphyfitern fteht man nicht 
einmal auf einem ehrlichen Kampfplage. Die Syſteme find 
fo fonderbar zugefpigt und die einzelnen Wörter haben fo we: 
nig eine feftftehende Bedeutung, daß man nie weiß, ob man 
einen Schatten oder etwas Faßbares bekämpft. Entweder ver⸗ 
fegen und die fremdartigen Ideen in ein bemunderndes Stau 
oder fleigende Dunkelheit fchredt uns zurüd; in beiden 
Bäßen aber fan man fi 
fondern bleibt einfach unüiberzeugt. Schopenhauer hingegen 
De se mit Haren Morten ein verftändlihes Syſtem, und 

vðbae daß Yiechber die Möglichkeit eines Zweifels auffommt, 
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niet auf einen Kampf einlaffen, : 


Kt * Ir frei, anzunehmen oder abzuweiſen. Nie hat ed ein : 


weriger darauf angelegt, feine Lefer hintere Licht | 


u fügen. 


Richt der ſpecifiſche Inhalt der Schopenhauer ſchen 


iſt es, welcher dem Engländer ſeinen großen 


Beifall abgenöthigt hat, denn er nennt dieſen den entmuthi ! 
yeabflen, 


abſtoßendſien, den Beſtrebungen der Gegenwart 
ulgegengefepteftin, fondern es iſt der Umſtand, daß Scho- 
denqhauer es verſtanden hat, gewiſſe Grundreſultate der 
Bit ſchen Kritik, von denen alle deutſchen Philaſophen 


ohne Ausnahme ausgeben, die aber den Euglaͤndern ge 
rade das Allerfremdartigfie find, obgleich fe in Berkeley 
fon einen Antnüpfungspunft für diefelben befigen, auf 
fo anſchauliche, eimdringlie und populäre Art plaufibel 
zu machen, daß diefelben nicht mehr als bloße Grfin- 
dungen des Nachdentens, fondern auch als feſte Webergen- 
gungen einer finnlichen Lebensgewißheit erfcheinen. Daß 
man von folden Lebenögefühlen praktiſch durchdrungen 
fein kann, daß fie keine bloßen Schulträume find, die man 
auf dem Markte des Lebens vergeffen muß, fondern viel 
mehr Yugengläfer, fähig den Blick für das LXeben zu 
ſchärfen und den befangenen Geiſt von fhädlihen Fe 
feln zu befreien, Das ift es, mas hier die Wirkung het · 
vorbrachte. Wenn nun aber Schopenhauer in dieſer 
Beziehung den Weg weiſt, auf welchem die deutſche Phi- 
lofophie möglichermeife zur europäifchen werden fann, fo 
ſollte billig jeder deutſche Philofophieprofeijor einen Eur« 
fus bei Schopenhauer in der Kunft einer ſolchen ein- 
dringlihen Darftellungsmeife „voll Ziefe, ſchöpferiſcher 
Kraft, Klarheit und Gelehrfamfeit” nehmen, damit die 
Barriere, welche nicht allein die Engländer, fondern auch, 
was viel ſchlimmer ift, einen großen Theil unferer eiger 
nen Landsleute vom Studium der Philofophie abfperrt, 
zu Boden finte. 

Die Bitterkeit Schopenhauer’6 gegen die Phitofophie« 
profefforen, welche dann insbefondere auch in dem Auf⸗ 
fage des engliſchen Autors zur Sprache fommt, hat in⸗ 
foweit etwas Begründetes, als, wie die Sachen nun ein» 
mal ftehen, ein Mann von Schopenhauer’ Grundfägen 
wol fo leicht feine Hoffnung hat, in‘ irgend eine Stel 
lung befördert zu werben, welche ihm den feinen Rräf- 
ten angemeffenen Spielraum des febendigen Lehrens ver⸗ 
fhaffte. Dies muß von einem Manne von Schopen ⸗ 
hauer's Lehrberuf nothwendig als ein fchreiendes Mis- 
verhältnig empfunden werden und ift es auch. Diefes 
befepönigen zu wollen wäre Schlechtigkeit. Die Unge⸗ 
rechtigkeit auf Schopenhauer’s Seite beficht nur darin, 
die einzelnen Perfönlichkeiten der Philofophieprofefforen 
Das entgelten zu laffen, was vielmehr in der Stellung 
ber Wiſſenſchaft zum Staate feinen Grund hat. Wenn 
ein Profeffor ſich politifch wie religiös eine fo gute Ge- 
finnung zu bewahren wußte, daß er dur) diefelbe als 
ein vollkommen beförderungsfähiges Mitglied der gelehr- 
ten Republit angefehen zu werden berechtigt ift, fo ift 
das eine Sache, weshalb man ihn noch nicht in Ver⸗ 
dacht haben darf, als habe er feine beffere Ueberzeugung 
verkauft. Denn es ift ja ebenfo möglich, daß feine 
Ueberzgeugung von felbft und ohne fein Zuthun mit Dem, 
was der Staat unfern Einrichtungen nach zu fodern ge 
wohnt ift, vollfommen übereinftimmt. Aber es ift frei- 
lich auch ebenfo gewiß wahr, daß die freie Bewegung 
des philofophifchen Gedankens dadurch ſehr gehemmt 
wird, daß zum Lehren auf den Univerfitäten ein gewiffer 
Zuſchnitt der guten Gefinnung gehört, welcher nicht fah⸗ 
ven gelaffen werben darf, wenn nicht die Grunbfeften 
des gegenwärtigen Syſtems in Deutſchland erheblichen 
Schaden leiden follm. Die Anzahl der von den Uni- 
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verfitäten fernzuhaltenden Philofephen, gleich Gcopen- 
bauer, Feuerbach und ähnlichen, wirb in folder Lage 
immer unter einem mehrfachen Banne feufzen. Ihnen 
wird ber lebendige Austaufch des Lehrens verfümmert 
fein, ihnen werden Gehalte und Btellen verfchloffen 
fein, man wird fie vergeffen und ignoriren, fo gut man 
kann, und darüber wird ihnen auch ein großer Theil 
des guten Credits verloren gehen, welchen fie fonft zur 
Förderung ihrer Arbeiten, zur Hebung ihrer Unterneh- 
mungen, zur Ermeiterung ihres Wirkungskreiſes in jeder 
Beziehung genießen könnten, weil die öffentliche Meinung 
bei uns noch nicht völlig zu dem Standpunkte hindurch« 
gedrungen ift, mo man die Verkettung diefer Webel deut 
lic) überfieyt. Schopenhauer Magt über das früher an 
der Tagesordnung gewefene „ Secretiren” feiner Leiftun- 
gen. Dies ift leider nicht eine leere Klage. Schreiber 
diefes felbft hat ein Document darüber in Händen in 
einer im Jahre 1836 von einer gewiffen Redaction fecre- 
tirten Recenfion von Scopenhauer’s ‚‚Ueber den Willen 
in der Natur” (Frankfurt 1836) aus feiner eigenen 
Feder. Uebrigens ift die in der „Wesminster review‘' 
gegebene Notiz, dag Schopenhauer's Wert „Die Welt 
als Wille und Vorſtellung“ bei feinem erften Erſcheinen 
nur allein von Herbart einer Beachtung gewürdigt wor» 
den fei, nicht im buchftäblihen Sinne zu nehmen. We» 
nigftens nahm auch der Pfycholog F. E. Beneke davon 
Notiz in einer Recenfion der „Jenaiſchen Literaturzeitung‘‘, 
von welcher derfelbe dem Referenten einft feloft ein aufe 
bewahrtes Eremplar mitzutheilen die Gefälligfeit hatte. 
Intereffant bleibt e& immer, daß von dem Kernbeißer 
anfangs Niemand anders gern Notiz nehmeh mochte als 
zwei andere Kernbeißer. 

Was den wichtigſten Punkt, nämlich die religiöfen 
Anfichten Schopenhauer's betrifft, fo erweiſt Srauenftädt 
dem Meferenten die Ehre, ihn als beifallgebenden Ge⸗ 
währsmann und Zeugen für die „ascetifhe Transfcendenz” 
(&. 329) zu citiren, und Referent ergreift gern auch 
diefe Gelegenheit, feine Hochachtung, ja feine Ehrfurcht 
vor dem Grundprincip einer „Derneinung des Willens 
zum Leben an den Tag zu legen, auf welchem die religiöfen 
Anfihten Schopenhauer's gebaut find. Denn er hegt 
die Ueberzeugung, daß in diefem Princip der Grundnerv 
alles religiöfen Bewußtſeins im Menfchengefchlechte über« 
haupt duch Schopenhauer bloßgelegt ift, gegen welchen 
fi die in der Dogmatik der verfchiedenartigen Religio- 
nen zutage tretenden Begenfäge nur ald Hüllen und Um- 
kleidungen verhalten. Schopenhauer-tritt mit feinem Prin- 
ip der „Verneinupg des Willens zum Leben‘ der Nie- 
derträchtigkeit des Eudänonismus ebenfo ſtark und ſchroff 
entgegen, ale I. G. Fichte zu feiner Zeit demfelben durch 
feine moralifche „Ihätigkeit um der Thätigkeit willen” 
entgegentrat, und als dem Nadicalböfen von Seiten der 
Bernunft immer entgegengetreten werden fol. Daß 
Schopenhauer durch eing merkwürdige Verblendung über 
ſieht, daß feine ethifche Lehre auf denfelben Punkt Hin- 
arbeitet wie die Fichte'fhe der abfoluten Thätigkeit um 


der seinen Thaͤtigkeit willen, ift eine Folge feiner oben | WBillensverneinung als eine prakiiſche 


angtdeuteten pfochöfogifchen Irrtklimer in Betreff des Wir 
lens und ihm daher nicht zur Schuld zu rechnen, foih 
aber das allgemeinere Verſtaͤndniß feiner Lehre an diefem 
Punkte fehr erſchweren, weil die Fichte ſche Faſſung det 
Moralprincips dem praktiſchen Leben und der Anwend⸗ 
barkeit in demſelben naͤher liegt als die ſeinige. Rad 
Fichte s Moral nämlich wird von Seiten der Vernunft 
die gaͤnzliche Vernichtung des Willens zum Leben chen 
falle gefodert, aber nur in gewiſſen heroiſchen Fällen 
für das gewöhnliche praktifche Leben wird die bloße In 
terwerfung des Raturwillens unter den reinen Intellect 
darum als hinreichend gebilligt, weil diefer Intellect nah 
Fichte ſcher Theorie von der Natur des hoͤchſten Pri- 
eips, welches dann fein würde, wenn aller Naturwike 
aufhörte, felbft if. Auch nad der Fichte’fchen Wifen- 
ſchaftslehre müßte, wenn allein die Wahrheit fein und 
alle. Täufhung (alle Maja) aufhören follte, der Ratm ⸗ 
wille gänzlich aufhören, und daher bezeichnet auch nad Fichte 
alles moralifhe Handeln nur die Eriftenz der Wahrheit 
im Reiche der Erfheinung, nicht aber die Eriften ba 
Wahrheit an fi ſelbſt. Die Vernunft aber fodert die 
Epiftenz der Wahrheit ganz allein mit einem, abfoluten 
und unbeugfamen Soll. Diefer Betrachtung zufolge 
deckt die Schopenhauer’fche Moral allerdings einen viel fit: 
fern metaphufifhen Abgrund auf als die Fichte'ſche, 
ſchwert aber auch eben: dadurch ihr Verſtändniß. Che 
penhauer legt nur Sinn an den Tag für das Ongret- 
gefchäft der moralifchen Action, welches fich in großen 
Opferungen, mühfeligen Gntbehrungen, langmüthigem 
Ertragen des Peinlichften um der Gerechtigkeit wilen 
kund thut, weniger für das ebenfo wichtige Detailgefääft 
der moralifhen Gefinnung, welches in raftlofer pfiicht · 
getreuer Thätigkeit allein um diefer Thaͤtigkeit willen 
unermüdlichen Kampfe gegen das Unrecht und die Lüge 
allein um dieſes Kampfes willen, rüſtiger Arbeit im 
Schweiße des Angefichts allein um der Ardbeit ſelbſt 
willen befteht. Hiermit hänge auch fehr genau fein 
Hinneigung zu dem Religionoſyſtem des Bubdhiäunt, 
feine Abneigung gegen die aus Abraham's Wurjzel mt 
fproffenen theiflifchen Neligionsfyfteme zufammen. Dem 
die &eelenftimmung des Opferers und Märtgrers iſt die 
des Buddhismus, die des Arbeiters und Streitert die 
der perfifchen ſowie der Abrahamitifchen Religionen. Im 
bereitet auf ein zufünftiges Leben vor, dieſe trägt den 
Zuftand eines auf das zufünftige Leben Vordbereiteten 
und fi Vorbereitenden in das bieffeitige Leben hinein 
und läßt den Baum an feinen Früchten erkennen. Daf 
übrigens Schopenhauer gegen alle imperativifche Form 
der Moral proteflirt, dünkt uns eine bloße Caprice gu 
fein. 
Kebenswillen verneine, fobald ich zur Trkenntniß dei 
wahren Zufammenhangs der Dinge gelange, d. h. ſobald 
ih zur vollftändigen Vernunft komme, fo fpricht in dem 
Augenblid, wo ich dazu komme, die Vernunft zu mit: 
du ſollſt den Willen zum eben verneinen. Die Ber 
nunft ſchreibt alfo Dem, welcher zur ihr gelangt, dit 

Foderung vor. Ber 


Iſt es z. B. die nothwendige Folge, daß ih den 


28 


aber überhaupt ned, der Verauuft nichts fragt, dem ſchreibt 
auch natürlich die Vernunft nicht vor, und Schopen ⸗ 
bauer Hätte billig Anſtand nehmen follen, den moraliſchen 
Imperativ Kant’6 fo zu verfichen, als töne fein Sollen 
anderswo her als aus der reinen Bernunft (nämlich aus 
dem Defalog).. 

Ein flärkeres Bekanntwerden der Schopenhauer'ſchen 
Denkweiſe in ihrem religiöfen Theil iſt ganz vorzüglich 
deshalb wünfchenswerth, weil aus gar nichts beffer als aus 
dem Stubium von Schopenhauer’6 Schriften entnommen 
werden kann, wie fo nichtenugig und fchal die Benennungen 
von Theismus, Pantheismus umd Atheismus find, womit 
die verſchiedenen Parteien einander noch immer wie Kna- 
ben mit Schneebällen bewerfen. Schal erfcheint nämlich 
eine Alternative dann, wenn das darin zu Befaffende 
ihr an allen Eden und Enden entfchlüpft. Gchopen- 
bauer z. B. ift nie Theil. Den Namen eines Pan- 
theiften lehnt er ebenfalld ausdrücklich von fih ab. Er 
ift folglich declarirter Atheift, daran Bann gar kein Zwei⸗ 
fel ſtattfinden. Nennt man ihn nun aber einen Atheiften, 
fo ift dieſes vollfommen fo ironiſch, als wenn man von 
einem Manne, welcher nur Goldſtuͤcke in der Taſche hat 
und daher, um eine Meine Babe angeſprochen, ſich ent- 
ſchuldigen muß, fagen wollte, er fei von Gelb entblößt. 
Dean es gibt nach Schopenhauer allerdings noch einen 
Zuſtand außer und jenfeits dem Willen zum Leben, in 
welchen hinein zu gelangen der menfchliche Wille duch 
eine Berneinung feiner Richtung zum Leben die Macht hat. 

Tür Des was er fobann B fehlt es uns an Begriffen, 
ia an allen Datis zu ſoichen. Wir konnen es nur bezeichnen 
als Dasjenige, welches die Freiheit hat, Wille zum Leben zu 
fein, oder nicht. Für den letztern Fall bezeichnet der Budbhismus 
es mit dem Worte Nirwana. 8 ift der Punkt, welder aller 
menſchlichen Erkenntniß, eben als folder, immer unzugänglic 
bleibt. („Die Welt ald Wille und Borftelung”, II, 564.) 

Was fol man nun hierzu fagen? Iſt diefes GBott- 
heit, oder ift es Peinet Wer die approbirten Mapftäbe 
in Händen hat, diefes auszumeffen, der mag ed thun. 
Bir haben dafür wenig Sinn und voiffen hierüber 
nichts weiter zu fagen, als daß uns bei diefer Stelle 
Schopenhauer's recht lebhaft die berühmten nad Saadi 
umgedichteten Herder ſchen Berfe in den Sinn gefom- 
men find: 

D du! höher, als jeder Gedank und jegliche Meinung, 

Höher als jedes Bild, jegliche Rede von dir, 

Siehe, wir hörten und laſen, was * von den Baͤtern ge 
jagt war, 

Sprachen darüber lang’, aus ift = unfer Geſpraͤch, 

Unfer Leben am Biel und unfre Beſchreibung am Anfang, 

Draußen der Pforte zu dir ftehen und flaunen wir noch. 

Dir des Erhabenen Slanz in feiner Schöne befchreiben, 

Klagen, in Schrecken gebült: gas, wir erfennen did) 

nigt. 


Fragete mich nun einer nach feinem Lobe, was foll ich, 
Ih Seiſtioſer von ihm fagen, der zeichenlos ift? 
Liebende geben fih hin zum Dpfer ihres Geliebien, 
Und das Dpfer verflummt. 
&6 gab eine fhöne Zeit in Deutfchland, wo Solches 
wab Aehnliches darauf rechnen Eonnte, für Das allgemein 
angefchen zu werben, was es üft, echter Herzton eines 





von den Whnungen des Gwigen berührten Gemüthe — 
wo Schiller's ſchoͤnes Wort auf weitverbreitetes Werftänd- 
niß gefaßt fein durfte: 

Belde Beligion ich bekenne? Keine von allen, 

Die bu mir nennft. Und warum Feine? Aus Religion. 
Diefe Zeit ift nicht mehr vorhanden. Heutzutage fragt 
man wiederum wie früher nur allein nach dem Zu. 
ſchnitte der religiöfen Montur. Der praktifhe und bon- 
nete Mann, fo wird gerechnet, wird nicht fo thöriche 
fein, fig nicht die geringe Gene anlegen zu wollen, wenn 
e6 nun einmal ausbrüdlich fein muß. Wer aber fo 
ſehr Idealiſt if, dergleichen mit ernſthaften Gewiſſens⸗ 
ſcrupeln zu behandeln, der mag hingehen, wohin er kann. 
Denn ex iſt ja doch, ſtellte er ſich auch, wie er will, im- 
mer nur ein entweber offener ober verdedter Atheiſt. 
Er wird, wie das Drafel dem Zeno rieth, mit den Tod- 
ten verkehren, oder nah Schopenhauer’ Bemerkung, 
wenn er es recht hoch bringt, ein Dachftubenphilofoph 
werden. Karl Forttage. 


Entwickelungsgeſchichte des Königthums. 
Die Koͤnige. Entwickelungsgeſchichte des Königthums von den 
aͤlteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, von * F . B. Hin⸗ 
richs. Leipzig, Eoftenoble. 1852. Br. 8. 3 Thlr 10 Nor. 
Erſter Artikel. 
Die voräriflige Zeit. 

Die vorliegende Schrift gibt den erfreulihen Beweis, 
daß heutzutage faſt alle Männer echter Bildung und 
wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, wie verfchieden auch ihre Aufe 
faſſung der Vergangenheit, ihre Erwartung von der Zu- 
kunft fei, doc, wenn iht Blick nicht durch Parteiftellung 
ober andere Beweggründe getrübt ift, fo ziemlich diefelbe 
Anfiht über die Gegenwart haben. Hinrichs iſt nicht 
nur ein Anhänger der Monardie in und für Eu- 
ropa, er meint, die eigentliche Idee des Staats komme 
erſt in der Monarchie zur Verwirklichung. Im alten 
Judaͤa erfcheint es ihm charakteriſtiſch, daß „nicht eine 
Partei, fondern das ganze Volt (?) von Samuel einen 
König verlangt”. Das alte Karthogo war feiner Mei- 
nung nad eine Monarchie, weil Ariftoteles und andere 
Griechen die beiden Suffeten, welche die Römer als Gonfuln 
bezeichnen, Könige nennen. Die alten Heroenkoͤnige der 
Griechen und der Welteroberer Alexander geben ihm Zeug- 
niß, daß diefes Volk, deffen ganze Bildung eine demo» 
kratifche war und das in feiner Blütenzeit felbft in La- 
cedämon, wie ein berühmter Geſchichtſchreiber ſagt, nur 
darum zwei Könige hatte, um keinen König zu haben, 
doch immer eine Urt monarchiſcher, freilich demokratifch- 
monardjifcher Richtung hatte, und er ift davon fo über- 
zeugt, daß er ald Thatfache feftftellt: bei Marathon und 
Arbela habe die Despotie des orientalifhen Königthums 
der Demokratie des griechiſchen Volkskonigs erliegen müfe 
fen. Durch die ganze roͤmiſche Geſchichte zieht ſich ſei⸗ 


ner Anſicht nad) das Streben nach Alleinherrſchaft im 


Gegenſatz zur Volksherrſchaft, was freilich in dem Sinne 
richtig iſt, daß Rom, zur Weltherrſchaft beſtimmt und 
mehr als jedes andere Volk geeignet, überall nach Gon- 


eenfrärion Rrebrt wind ſterden mußte; abe ſchwerlich im 
Bein Sinne; vaß im ben freiheiteſiotzen hd feiileitödere- 
fligen alten Römern von der Vertreibung der Tarzuinler 
bie gegen das Ende dee Puniſchen Kriege ein befonderer 
Sud zur Moͤnaͤrchle bemerkbar gerbefen wäre, was fchon 
dbaͤburch Hinlänglich miderlegt iſt, daß don der Vertrei- 
bung der Tarquinier bid au den Zeiten des Darius und 
Sulla, d. i. beinahe vier Jahrhunderte hindurch, auch 
nicht ein römiſcher Dictator nur den Verſuch machte, 
feine ſchrankenloſe Macht über das gefegliche halbe Jahr 
Auszudehnen. So durchdrungen ift unfer Verfaffer von 
der Nochmwendigkeit der Monarchie für alle Zeiten und 
alle Völker, daß er einen Beweis für die Beſchraͤnkt⸗ 
heit der Piebejer zu des "zweiten Tarquinius Zeit 
darin findet, daß fie diefen von dem ganzen Alterchum 
verabfheuten Tyrannen fallen ließen, daß er über ben 
weiten, Brutus und feine Partei im Senate ein Urtheil 

ft, wie es etwa über die puritanifchen oder jafobini« 
ſchen Königsmörder der Neuzeit mit Recht ausgefprochen 
werben tönnte, und hinmwieberum das heutige Nordame- 
rika für berufen Hält, der Welt das Beifpiel eines auf 
freie bürgerliche Geſellſchaften gegründeten Königthums 
au geben. . 

Wenn nun biefe Urtheile ſchwerlich auf die Zuftim- 
mung der meiften Gefchichtsforfcher oder Yubliciften vech- 
nen Eönnen, fo fieht unfer Verfaffer — eben weil er ein 
reblicher und unbefangener Mann ift — doc) die Reaction 
unferer Tage, weil fie der wahren, echten, vofköfreund- 
lichen und darum in unferm jegigen Europa allerdings 
im Volle wurzelnden Monarchie unwillkürlich vielleicht, 
aber Teider nur zu wirkſam die Wurzel auszugraben 
droht, faft fo an mie etwa Gervinus, der, von Natur 
nicht minder wie Hinrichs ein Mann confervativ-liberaler 
Gefinnung, in feiner biftorifchen Auffaffung als deffen 
Untipode zu betrachten if. &o ſagt unfer Verfaffer 
2.8. (©. 462): 

Action und Reaction Bären verworrene Zuftände auf und 
ſchaffen einen Niederſchlag politiſcher Ideen, welche die unent- 
behrliche Grundlage zum Reubau geben. Die Reaction hat 
ſtets das Gegentheil von Dem erreicht, was fie beabfichtigte. 
Sie wil Scilftand oder Rüdfchritt, ruft aber nothwendig Be: 
wegung durch ihren Widerſtand hervor, der zum Kortichritt 
treibt. Je heftiger die Reaction ift, defto ſchneller Fommt die 
Action des Kortfchritts. Solange es Geſchichte gibt, hat es 
auch Reaction gegeben, aber fie bat nur eine Durchgangskriſe 
gebildet, denn die reactionären Beftrebungen find die Geburts: 
wehen einer neuen Zeit. Reaction und Revolution find Zwil⸗ 
lingsſchweſtern, beide führen zur Mnardjie, beide find abftract 
boctrinär, deshalb oft fenatifih und despotiſch, auf fie folgt 
unausbleiblic die Gonftitution des neuen Staats. 

Wie unfer DVerfaffer bei feiner ſtrengmonarchiſchen 
umd confernativen Anficht oder beffer wegen derſelben bie 
Reaction auf dem politifchen Gebiete verdamnıt, ganz 
ebenfo und aus demfelben Grunde fpricht er ſich zugleich 
ſehr poſitiv⸗chtiſtlich aus und iſt deswegen der Reaction 
Auf dem religiöfen Gebiete nicht minder gram. Sehr rich ⸗ 
tig harakterifirt er diefe in folgenden Worten (8.454 fg.): 
* Der Glaube if im rechtglaͤubigen Staat die Hauptfache, 
der Staat fÜÜHR ein Rothbehelf, ſodaß Das Repräfentativfpftem 


war zum Gingteifeh in bir Bupuaffhäre beſchtaͤnkt werben muß, 
mährend die Kirche das Gebot der Liebe vertritt, Des Gtaar 
it biernach das irdifhe Bündel, weldes dem Beraph des 
Sub aufgepadt wird, damit bie Obrigkeit Gottes Brt- 
nung fei. ; 

"an Cutma, der Geifliß-germanifiie Staat, in dem M- 
les feinen beftimmten Beruf haben fol, ift eine göttliche Drd: 
nungsmaſchine, worin eine menſchliche freie Bewegung und Ent: 
widelung nidt moͤglich ift. Solche „corporative Bolksgliede 
rung und kraͤftiges hriftliches Regiment von Gottes Gnaden“ 
ift Fein gegliederter Organidmns, in dem Alles gegenfeitig Mit: 
tel und ER wäre, fondern gditliche Rothwendigkeit, eine dem 
Menfchen fremde aͤußerliche Anftalt.... Der Staat ſelbſt if 
menſchlich, nur die Ordnung darin göttlih; der Staat hat alie 
etwas in fi), was fein Gegentheil if, wozu er es hie bringen 
Bann.... In dem Reich göttlicher Gnade tann fein ſittlicher 
Wille fich bethaͤtigen, da er nicht nach eigenem Antriebe Han: 
dein darf. ine foldhe Ordnung ift aber eine durch und durch 
ungöftlide, denn Gott iſt die abfolute Freiheit und die Liebe... 

In unfern Zeiten gibt es zwar Landeskirchen, aber Feine 
Staatsreligion, weilder Staat jede Religion ſchuͤtzen foll (follte!); 
will er feine Eriftenz auf den Glauben ftüßen, fo fann er der 
Inquifitionstribunale mit ihren Foltern nicht entbehren (daram 
ift auch der Abbe Beuillot, der offen ihre Wiederherftellung ver: 
langt, viel confequenter ald Stahl und Gerlach mit ihrem un: 
baltbaren proteftantifhen Zelotismus). Denn er muß fidh ver: 

ewiſſern, daß der Glaube, dieſes Innerlichfte des Menfchen, 
Eine Gefinnung und feine ganze Gemüthswelt den vom Staat 
vorgefchriebenen Zuſchnitt hat. Die hriftlihen Germanen ge: 
hören der hiſtoriſch Tängft überwundenen Weltanſchauung der 
Drientalen an, den Hindus, Aflyrern und Aegytern, für welde 
Staat und Glaube ein und daflelbe find. &ie wollen Ihe 
Bratie, und wenn fie confequent fein wollten, fo müßten fi 
die Staaten nach Glaubensartifein geftalten. 

Ehe wir uns erlauben‘ einen Maßſtab anzule ⸗ 
gen, glauben wir mit dieſem felbft herborräden zu 
müffen. Wir müffen alfo befennen, daß mir die 
biftorifche Grundanſicht unfers Verfaſſers, nach wel- 
her die monarchiſche Regierungsform fo ziemlich allen 
Staaten ber Vergangenheit, der Gegenwart und der Zu- 
kunft angemeffen erfcheint, ebenfo wenig als die von Bervi- 
nus theilen, nach weldyer die Zufumft überall einer mehr 
oder weniger republikaniſchen Richtung gehören wird. 
Bu allen Zeiten werben die einzelnen Völker wie bie 
einzelnen Menfchen verfchiedene Eigenthümlichkeiten ha- 
ben und fi) in verſchiedenen Entwidelungsftufen befin- 
den; zu allen Zeiten werden klimatiſche und geſchichtliche 
Verhältniffe, Stand der Eultur und durchfchnittlicher 
BVermögenszuftand, Natur der vorherrfchenden Berufs- 
arten oder Gewerbe und taufend andere tief im Wolke, 
in der Zeit, in der Geſchichte liegende Gründe diefe oder 
jene Regierungsform für das eine oder andere Volt als 
die geeignetfte erfcheinen laſſen, während fie für Staa- 
ten, die auf andern Grundlagen ruhen, unpaffend wäre. 
Montesquien hat der Monarchie die Ehre, der Ariſtokra ⸗ 
tie die Mäfigung, ber Republik bie Tugend, dem Despo- 
tismus die Bucht zur Grundlage angewieſen. Unfer 
Verfaſſer ift freilich Hiermit, wie vor ihm vom entgegen. 
gefegten Standpunkte Jean Jarques Rouffeau, nicht ein- 
verftanden, aber die Einwürfe, die er dagegen verbringt, 
feinen und auf einem effenbaren Misverflande zu be- 
ruhen. So heißt es ©. 362: 

Meontesquieu fügt, Das Yrinelp ber Nongarchie ſei die Chre, 
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meint aber deamit (9) die Fenbalmanarchie, und ner 
weiter —5 — am fei da6 Weſen der einofratier Furcht 
das der Despotie und Wäfigung das der Ariſtokratie, fo fällt 
die Einfeitigfeit fogleih in die Augen (??7), da man in der 
2 ie ebenſo tugendhaft fein "ann wie in der Republik 


und unter diefer nicht minder ehrenhaft als in ber Monardie. |- 


Leibniz hat bedauert, daß es micht eine eigene philo- 
fophifche Sprache gebe, in welcher die Worte eine be» 
Riuımtere Bedeutung hätten als in der vulgären. Das 
fält uns unwiflfürlid ein, wenn wir einen Denker wie 
unfern Berfaffer auf einem fo auffallenden Misverftänd- 
niß ertappen. Gewiß kann es in einer Monarchie ebenſo 
viel bürgerlicge Tugend als in einer Mepublit und in 
diefer ebenfo viel bürgerlige Ehre geben als in einer 
Monarchie. Aber Montesquieu fpricht auch, wie er fich 
ſelbſt bierüber erklärt und wie lange vor ihm fon 
Ariſtoteles („Bolitit”, Buch 5, Cap. 3) auseinandergefegt 
dat, keineswegs von der reinmenſchlichen oder privat- 
bürgerlichen, fondern von der flaatsbürgerlihen Tugend 
und der .flaatsbürgerlichen Ehre. Gr behauptet, und mit 
tiefem Grunde, die Republik wird nur da würdig bes 
leben, wo der Einzelne ſich in das Ganze verfenkt, wo 
ex mit Begeiſterung, ja mit Reidenfhaft an den Staats- 
inflitutionen hängt, und feine Perfönlickeit, fein Pri- 
votwortheit, feine individuelle Ehre zurüdtritt, wo es ſich 
um das Staatsweſen handelt. Die Monarchie hingegen 
ruht gerade auf diefem Gefühle perfönlicger Ehre, auf 
dems Wunſche, ſich als Individuum im Gtaagedienfte, in 
feinem Berufe oder feinem Gewerbe auszugeichnen. 

Es iſt fehr leicht, durch Beifpiele die Richtigkeit die- 
ſes GSages zu beweilen. In Rom 3. B. nahm ber 
ruhmgekrönteſte Seldherr, nahm der Sieger über Kar- 
thago umd Numantia nicht den geringften Anftand, in 
einem andern Feldzuge als Untergeorbneter zu dienen. 
Seipio's Ehre und Roms Ehre war ihm ein und daf- 
felbe, und was diefe förderte, konnte jene nicht beein» 
trätigen. Aber weder Ludwig XIV., noch Friedrich II. 
noch Rapokeon, fo unbefchränkt fie auch über Heer und 
Belt ſchalteten, hätten ihren Feldherren dergleichen nur 
zumuchen Tonnen, und aus des Leptern Geſchichte ift 
es hiniaͤnglich bekannt, wie viele Niederlagen in Spanien 
aus iferfüchteleien der Führer herrührten, wenn mehre 
Urmeecorp6 zufammengezogen und einer Leitung überge- 
ben werden mußten. In Rom wurde zweckloſe und bem 
Baterlande nicht nugende Tapferkeit beſtraft, der mittel 
eiterfiche Ritter war hochgeehrt, wenn er für feine Schöne, 
ja für eine Grille glänzende Waffenthaten beging. „Schlage, 
aber Höre”, fügte Themiſtokles zu Eurybiades und ge- 
waen dadurch unfterblihen Ruhm, denn duch dieſe 
Gebftüberwindung ward der Sieg bei Salamis ange 
babe. Unter der Monarchie hätte er höchſtens fagen 
fen: Du wirft mir nach der Schlacht blutige Ge⸗ 
ungguumg geben, bie. dahin perſchiebe ich jeden Privat- 
vi. Achen wies die- Bürger aus, welche fi gar zu 
großer perfönlicher Auszeichnung exfreuten. Nur der 
Stest, nicht der Ginzelne follte und durfte fo fehr her- 
verragen. Darum war der Dſtracismus zugleich eine 
Unekeanuge, und ale Alcibiades es dahin brachte, 


daß Fin unbedeutender Menſch damit belegt wurde, härte 
er von ſelbſt auf. Warum wäre eine ſolche Inſtitution in 
monarchiſchen Staaten unfinnig? Weil eine Chre de 
nicht zugleich eine Entziehung von Rechten fein kann. 

Weil wir aber diefe Theorie Montesquien's für voll- 
tommen richtig halten, koͤnnen wir fein unbebingtes Ur» 
teil über eine der erwähnten Staattformen anerkennen 
und finden im Gegenfage zu unferm Berfaffer unfere 
Anſicht durch die Seſchichte beſtaͤtigt. Wir würden die 
Grenʒen, die wir dieſem Artikel zu fegen haben, allzu 
ſehr uͤberſchreiten, wenn wir ihm durch das weite Feid 
folgen wollten, welches er für feine Unterſuchung gewäßlt 
bat, und werben daher nach einer Burgen Analyfe feiner 
Schrift nur auf die Geſchichte der Staaten eingehen, 
welche einen weitgefchichtlichen Einfluß hatten. 

Bon dem Grundgebanten ausgehend, das Königehum 
bilde durch die ganze Weltgefchichte ein großes Gange, 
und jede Stufe in ber Gntwidelung beffelben weife auf 
eine höhere bin, behandelt nämlich unfer Verfafſer im 
erſten Buche die Könige des Drients, wo ihm in China 
der „Famiiienſtaat“ entgegentritt. Da kann der. Kaifer 
unter dem berggewinnenden Namen Vater, wie Güglaff be- 
richtet, nad) Belieben Jeden töbten und begnadigen, Leben 
und Gefammteigenthum aller feiner Unterthanen fleht 
ihm zur Verfügung, aber es ift ihm nicht erlaubt, ‘von 
den zahllofen vorgefchriebenen Formen und Yörmlichkei- 
ten die geringfle zu verlegen. Bon diefem gemüthlichen 
väterlichen Tyrannen wendet er fih nad Japan, wo 
ftatt der Einheit ſchon eine Zweiheit hervortrat, folange 
der weltliche Kaifer, der Kubo, an dem geiftlichen, dem 
Dairi, noch einen zu fürdptenden Gegner hatte. Dies 
hatte das Gute, daß ſich dort unter der Oppoſition ein 
triegeriſcherer und männlicherer Geiſt bildete. Das Staatt- 
weſen erftarrte aber, da der Dairi machtlos geworben ifl. 

Benn ter chinefifche Kaifer in fib allein Gott, fo ver: 
theilt fih in Indien Bott über die verfchiedenen Kaften, von 
denen jede je aus irgend einem Xbeile feines Leibes gebildet 
iſt. .. Wo aber ein Unterfdied eintritt, hört die Einheit auf 
und entwidelt fib eine Vielheit. 

Befördert died in ‚mancher Hinſicht ein größeres 
Flüffigwerden der Staatselemente als in China, fo. fann 
hingegen ein indifher Zürft „nicht zum Genuß feiner 
Würde kommen”, er ift Kaftenfürft und Sklave der 
Brahminen. Aegypten bildet ſchon den Uebergang zu 
freiern Staatsformen, die Könige fprengten die Priefter- 
herrſchaft, indem fie fi 
an die Spige der Beweguͤng ſtellten, welche den blutigen Weg 
des gewwaltfamen Umfturges wandelte, und dadurd den Kampf 
gegen das Veftchende, den Kampf gegen die ererbten Rechte 
einer bevorzugten Kafte zuerft in die Geſchichte einführten. 

So ift der Pharao zuerft der König aus eigener Kraft, 


niet der Kaften- oder der bloße Erblönig. In Affgrien, 
Medien und Perfien treffen wir theils auf Hofkönige, 
cheils auf erobeende Könige. Dort ift feine Kafte, bie 


Religion der Perſer möonotheiftifh, menn auch etwas 
duafiftifh und deshalb (mas die früher genannten nicht 
oder. wenig find) moralifh, menfchlid. 

In Perfien fängt der alte Prient an innerlich gu werden... 
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Der femitifge Stamm If der a ey mb DIDI des 
Drimts und war —— das ——— 
Tbendiande zu vermitteln... .. In Borderaflen wird bie Reli 
gion weltlich wie im Zudenthum und Islau. 3 

Die Juden Haben die Aufgabe gelöft, die Ratur 
nicht als göttliche Macht zu verehren, fondern als Wert 
Gottes anzuerkennen. Darum gibt es auch in Jubda 
keine Kaften, „weil die Natürlichkeit keine Macht mehr 
ie (9. Bei den Juden und Moslems wird die Re- 
ligion weltli und politiſch, weil fie der Mittel- und 
Ginigungspuntt des Bolts wird. Jehovah if der Gott 
Himmels und der Erden, aber auch als Judengott ber 
Ausdrud der jüdifchen Nationalität. Daß in Palaͤſtina 
die Monarchie nicht die urfprüngliche, nicht bie dem Sinne 
feines großen @efeggebers am meiften entfprechende Re- 
gierungsform fei, läßt fi der Bibel und zumal dem 
Buche Samuel gegenüber nun einmal nicht leugnen. 
Um feine Lieblingsidee zu zeiten, nimmt daher unfer 
Verfaffer eine eigene Wendung, bie fi) fonderbar ges 
nug ausnimmt. Charakteriſtiſch fei bei der Knigswahl 
Saul's, das find feine eigene Worte (&. 50), 
daß nicht eine Partei nach einem menſchlichen König verlangt, 
fondern das ganze Bolt, deſſen Wille Gott auch dahin vermag, 
wider feine eigene göttliche Vorausſicht feinem Bolk einen ſicht⸗ 
baren König zu geben. 

Wahrhaftig, wenn es fi) fo verhielte, fo verdiente 
ein folcher Bott nicht, daß man ihn höher ftellte als die 
heidniſchen Bögen, und bie Verehrung unfers Verfaſſers 
für die Bücher des Alten Teftaments wie für die große 
Sottesidee, deren Verkünder fie find, wäre ſchlecht be- 
gründet. Aber es bedarf nur einer etwas aufmerkfamen 
Lefung des Buchs Samuel und der auf das Königthum 
bezüglichen Stelle im „Deuteronomium” (XVII, 14), 
um eine ganz andere Anſicht von der Sache zu gewinnen. 

Offenbar paßte in die von Mofes eingefegte Theo⸗ 
kratie ein König ebenfo wenig als zu der großen Ein- 
fachheit der Sitten und der Entfernung von allem Lupus, 
die er empfiehlt und die bei der Armuth des Landes 
eine Grundbedingung feiner Erhaltung neben maͤchtigern 
Nachbarn war. Darum fegt er als die für das Land 
geeignetfte die weltliche Macht von Richtern und Borfte- 
hern ein („Deuteronomium“, XVII, 49). Uber es war 
vorauszufehen, daß mach der mehr oder minder vollenbe- 
ten Eroberung des Landes theils das Beifpiel ber um- 
liegenden Bölker (Ebendafelbft, V. 14), theils bie Noth- 
wendigkeit eines kriegeriſchen Oberhaupts endlich doch 
zum Königehum führen würde. Wber er befchränkt die- 
fe6 (der Natur des Landes wie feiner Inflitutionen ge 
mäß) in einer Weife, daß kaum der Schatten der Mon- 
archie, zumal der orientalifchen Monarchie übrigbleibt. 

Was ift in der That ein orientalifcher König ohne Ha- 
vem, ohne Lupus, ohne Marftälle (Ebendafelbft, V. 16 
—19), ein orientalifher König, ber fein Herz nicht über 
feine Volksgenoſſen erheben fol (Ebendafelbft, V. 20)? 
Dabei gibt er ihm in eben diefem fünften Buche der 
Schrift und in eben biefer Stelle eine Art gefchriebener 
Gonftitution zur Seite, die der König unaufhörlich leſen 


und fireng befolgen feR (&bendafelbft, 8. 18, 19). Das 
Bott fol ihn wählen und Gott (d. i. Diejenigen, die 
als Gottes Vertreier gelten) fol ihn einfegen (ðCbendie 
feibſn 8. 14, 15). Bi gewöpnlid; wurde diefe Leptee 
Vorſchrift beffer umd länger befolgt als die vorlept. 
Wir fehen wol bei Saul, daß das Konigthum auf den 
Willen des Bolks, wie et 1. Samuel, Gap. 8, 8. 8-10 
heißt, ober auch der Volksaͤlteſten (Ebendafelbft, 8. 4) 
äingefegt wird, aber die Wahl Saul's als König get 
allein von Samuel’ aus, und anfangs murrte fogar em 
heil des Volks, der freilich als „‚Belialsföhne” bezeign 
wird, heftig daräber und rief: Was ann uns dieſer 
nügen? (Gbendafelbft, Gap. 10, V. 26.) Diefe Bald. 
föhne mochten vieleicht denken, der Prophet, ber fo wide- 
willig und ärgerlich in diefen Volkswillen gewilligt hatte, 
möchte abſichtlich einen bie dahin unbekannten und wenig 
geachteten Mann erforen haben, um bie Herrſchaft unter 
einem andern Namen weiter zu führen. Aber Saul k 


‚währt ſich als ein kriegskundiger Held und Führer, das 


Volt jauchzt ihm zu, und nun ſcheint die biäher fehlende 
Volkswahl oder Volksbeſtaͤtigung nachgetragen zu werben, 
mas wol der Sinn bes Verſes ift: Samuel ſprach zum 
Volke: Kommt, folgt mir nach Bilgal, daß wir dert dat 
Königehum erneuen (Ebendafelbfi, Cap. 41, 8. I) 
Daraus erklärt ſich auch, daß der heilige Mann, the kiagr- 
maker, wie die Engländer In fpäterer Zeit einen fehe yir 
fanen Mann nannten, eine Urt Gchmanengefang an 
ftimmt, faft in den Worten (Ebendaſeibſt, Gap. 12), die 
fpäter der falfche Prophet Mohammed vor feinem wirh 
lichen Tode von ihm entlehnte. Indeß „Gott hatte fh 
bei Saul's Wahl geirrt“, wie ſich unfer Verfaffer male, 
vielleicht aus Misverftändnig der hebraͤiſchen Autdruci · 
weife, ausbrüdt, oder vielmehr der Prophet vermarf In, 
der gar zu felbftändig und fouverän auftrat. Mit dem Huf 
David's tritt nun ein zwar nur bom Propheten alkin 
und zwar heimlich gewählter, aber doch populärer, ven 
Volt und Prieſterſchaft geliebter Königsſtamm auf, der 
indeß ſchon im zweiten @liebe, gerade an dem durh 
Geiſt ausgezeichnetften Herrſcher die WBeishelt der me. 
faifchen Gefeggebung erprobt, welche den Verfall bed at 
men Landes durch den von einem Königshofe unzerttenn 
fichen Lupus vorher anbeutete. Galomo verlegt alle Br 
dingungen, bie Mofes dem König auferlegt, wie er did 
bei feiner Stellung und Bedeutung kaum anders kann, 
und führt dadurch zunächft die Teilung, in lehter dolze 
den Untergang des Reiche herbei. Wir Lönnen alfe nit 
mit unferm Verfaffer fagen: Sobald die Könige miht 
fireng am Bunde hielten, löfte ſich das Reich auf, for 
dern wir find mit Samuel und Mofes felbft ber Rd 
nung, daß die Ginführung des weder für das damalige 
Palaftina geeigneten noch In die mofaifchen Gtaatsiafl- 
tutionen paffenden orientalifhen Koͤnigthums das 
auftöfte.*) Damit aber file ſchon eine der Stügen der 
Anficht des Verfaffert. 


Bon Mofes und Judaͤa geht unfer Verfaſſer unmit- 
telbar zu Arabien, Mohammeb und dem Khalifate und 
von da zu dem türfifchen Sultan über. Der arabiſche 
Prophet, der nicht nur einen Glauben gründet, fondern 
diefem auch Die Weltherrfchaft auf dem Wege der Er- 
oberung anzubahnen bemüht ift, ſteht ihm über Mofes 
und der fi) an diefen anfchließenden Prophetenfchule des 
Alten Bundes, die den Bott Himmels. und der Erden im 
Grunde doch nur als Nationalgott auffaffe und außer⸗ 
Halb Paläflinas weder Eroberung noch Profelgten fuche. 
Bas nun den Nationalgott betrifft, fo thut unfer DVer- 
faffer hiermit den Propheten des Alten Bundes Unrecht. 
Mofes fagt von der einen Beite: „So wiſſe denn heute 
und nimm es wohl zu Herzen, daß Gott (Jehovah) allein 
der wahre Gott ift oben im Himmel und unten auf der 
Erde, und keiner ſonſt.“ Er fagt von der andern Seite: 
„Ihr (die Juden) folt mir fein ein Prieſterreich, ein 
heiliges Boll.” Offenbar will er, der das unſterbliche 
Berdienft hat, zuerſt die Kafte*) welthiſtoriſch aufgeho- 
ben zu haben, fein Volt zur Priefterkafte für die Hei» 
den, jedoch nur durch Beifpiel, nit durch Waffenge ⸗ 
walt machen, und in diefem Sinne verkünden auch Je 
ſaias und andere Propheten: es werde der Tag kommen, 
wo Gottes Name wie Gott felbft einzig fein werde. 
Es ift nun freilich wahr, daß, von dem politifchen Stand- 
punkte aus betrachtet, diefe Abneigung des mofaifhen 
Judenthums Profelgten zu machen ein Fehler fein mag. 
Auch mag in rohen Zeiten und Gemüthern, wie z. B. 
bei Jephtha, eine gewiffe Idee von einem Nationalgotte 
hierdurch aufgefommen fein, aber Mofes und die Prophe- 
ten haben fie immer aufs kraͤftigſte befämpft, und der 
Mythus vom Propheten Jonas ift, wie ſchon Eichhorn 
bemerkte, eben dagegen gerichtet. Auch muß anerfannt 
werben, daß der Gedanke einer Religion, die fih mit 
BWaffengewalt der ganzen Wenfchheit aufdrängen will, 
der menfchenfeindlichfte und menfchenvernichtenfte ift, den 
die Weltgefchichte kennt. Die Vorwelt wie die Alte Welt 
verdienen Lob, nicht Tadel, daß ihnen diefe wilde Aus- 
geburt des Mittelalters in dem chriftlichen wie in den 
mohammebanifhen Landen unbekannt blieb. Darum 


bandeit fi hier um die dem Geiſte des Moſaismus entfpredhenden 
politifgen Jnſtitutionen, was offenbar eine ganz andere Brage iſt. 
Im Borbeigehen möge indeß nicht unbemerkt bleiben, daß das Bud 
der Rißker, welches offenbar ganz im Intereffe der Davidifhen Dy⸗ 
maftie geſchrieben if, die „Eöniglofe Zeit“ wol fhwärzer barfelt 
als fie war. Das läßt ſich wenighens aus dem befändigen Refrain 
fihließen: „Damals war fein König in Ifeael. Jeder that, was in 
feinen Augen recht war.” e 

*) Indem wir diefed Werdienft anerkennen, fiimmen wir dod nicht 
mit unferm Berfofler überein, der die Kafte „als verfieinerte Wiels 
Gtaatdelemente” auch für das alte Indien, überhaupt für 


vom urälteften Beiten Eonnte die Bildung noch nit allgemein fein 
un mußte (wenn auch in ihren rohen Anfängen) da feſtgehalten 
werben, wo fie befland. Damals war felbft bie Erblichkeit der Bes 
tufßerten, die mit ber Kafte verbunden iſt, voräbergehend eine Wohl: 
Wer Rüdfäritt in der Welt beſteht im Brunde aus Anas 
@reniömen, die der fortgefährittenen Beit die Inflitulionen einer abger 
Ishten Zeit octzegiren. „Weraunft wird Unfinn, Wohlthat Plage.” 
1854. 12. 


kommt in ber ganzen alten Geſchichte nichts vor, was 
im Sinne des Mittelalters ein Religionskrieg, ein foge- 
nannter heiliger Krieg genannt werden könnte *), ei 
Krieg, wie er eben jegt den Mohammebanern von Gel» 
ten der „orthobogen griechifchen Kirche“, die der Zar zu 
tepräfentiren behauptet, in der Ferne gezeigt wird. Uebti⸗ 
gene hat Mohammed felbft den Blaubensftaat keineswegs 
mit der Ausſchließlichkeit und Intoleranz gepredigt, welche 
ber Berfaffer annimmt. Der Koran ift im Ganzen, for 
weit Died eben mit der Lehre eines heiligen Kriegs für 
den Glauben irgend vereinbarlich ift, mild gegen die Be⸗ 
kenner zumal der monotheiftifchen Religionen, und nur 
bei einzelnen Veranlaffungen und Sornausbrücdhen ließ 
der Prophet wol auch entgegengefegte Ausfprüche hören. 
Schon früh wurden aud nichtbekehrte Völkerſchaften 
als fteuerpflichtige Unterthanen aufgenommen, und daß bie 
Dmajjaden in Spanien weit duldfamer waren als die Er⸗ 
oberer von Granada, bedarf des Beweiſes ebenfo wenig, 
als daß ber fromme Kurde Saladdin ein Mufter von 
Weisheit und Duldfamkeit den glaubenswüthigen Kreuz 
fahren gegenüber war. Eben darum aber können wir 
unferm Berfaffer nicht beiftimmen, wenn er meint, das 
Khalifat unter der Herrfchaft der Araber würde vielleicht 
fpurlos verfhmwunden fein, wenn der Glaubensftaat nicht 
zu einer feften Drganifation unter den türkifhen Padi⸗ 
ſchah gefommen wäre. Wenn man bedenkt, welchen Auf 
ſchwung Wiffenfhaft und Kunft unter den Wbbafiden 
genommen hatten, wenn man ſich der trefflichen Hoch⸗ 
ſchulen erinnert, durch welche Gultur damals felbft in 
Afrika aufzublühen begann, wenn felbft ein hochgeachte ·⸗ 
ter römifcher Papft (Gerbert) einen großen Theil feiner 
wiffenfchaftlichen Bildung mohammebanifhen Schulen ver- 
dankte, wenn man in Erwägung zieht, wie die mohamme- 
danifchen Herrſcher in Spanien, wie ſich Gihhorn ausdrückt 
(u, Weltgefhichte”, I, 23), die erſten neuen Lehrer von 
Europa in den Wiffenfchaften wurden, fo fann man nicht 
umhin, die niedrige Stufe der Bildung, welche jegt in Afien 
und Afrika herrſcht, der unglüdlichen Herrfchaft der rohen 
ZTurfomanenftämme zuzuſchreiben, welche das hochherzige 
und bildungsfähige Arabervolt zurüddrängten und diefe 
Welttheile dem Schickſal preisgaben, das Europa befal- 
len hätte, wenn die Hunnen oder Zataren in ihren Er- 
oberungszügen dauernder glücklich geweſen wären. Der 
Geſchichtsforſcher muß fih unferer Anſicht nach fehr 
hüten, nicht felbft in den türkifhen Fatalismus zu ver- 
fallen, der die Geſchichte als rüdtwärtsgefehrter Prophet 
aprioriftifch fo conftruirt, wie fie gerade ihren wirklichen 
Verlauf nahm, eine Anſicht, welcher der Misverfland 
mander Hegel’fhen Theoreme nur zu viel Vorſchub ge 
leiſtet hat. Noch in unferer Zeit wäre es vielleicht ein 
Glück für Afrika und Aſien gewefen, wenn Mehemed- 
Al-Pafha von Aegypten feine in ihrem Weſen refor ⸗ 
matorifhe Macht hätte gründen können, da ber Padi- 


*) Daß der fogenannte heilige Krieg gegen die Phocder nit 
Sqhismatikern oter Ungläubigen, fondern Zempelräubern galt, braucht 
kaum bemerkt zu werben. 
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Rah in der europälfihen Türkel bei”dem beften Willen 
unter den vorliegenden Berhältniffen die Mittel dazu 
fchwerlich finden und, felbft wenn er fie zu finden ver- 
möchte, durch den übermächtigen Grenznachbar immer 
Baran verhindert wird. Der Verfaſſer hat ganz Recht, 
wenn er (&. 73) fagt: „Das Türkenreich kann nur ver- 
wefen unter den Ginflüffen der Ungläubigen, es kann 
nur vertrodinen und verarmen bei feiner eigenen Ermat- 
tung‘; wenn er aber binzufügt: „ober es muß fich ſekbſt 
aufgeben und europäifhe Bildung, Induftrie und Wif- 
fenfchaft in fi aufnehmen”, fo wird ihn die neuefle 
Geſchichte belehrt Haben, daß dem armen Gultan zu 
einer folchen Regeneration feines Reichs ebenfo wenig Freiheit 
und Unabhängigkeit gelaffen wird ale den armen Polen, 
deren Mei an andern nicht minder flaatauflöfenden 
Mängeln frankte. Schon vor faft brei Jahrzehnden Hätte 
die Aufhebung der Janitſcharen und der Verſuch, das 
türkiſche Heer auf europäifche Weife zu organifiren, viel 
Teiche ebenfo glüdlihe Folgen für die Türkei gehabt mie 
die Aufhebung der Streligen und die Europäiſirung des 
Heeres unter Peter dem Großen in Rußland, wenn eben 
diefe jener nicht fo lange vorausgegangen wäre. Die 
Herrſchaft der Türken in Europa möchte factiſch ihr Ende 
wol bald erreichen. Möge der Untergang ihres jept unfchäb- 
lich gewordenen Despotismus nicht einem andern, Europa 
mit ganz andern Gefahren bedrohenden Despotismus die 
Mittel geben, ber Cultur des wefllihen Europa mit ganz 
andern Mitteln entgegenzutreten! Wir wollen uns freuen, 
wenn, wie ber Berfafter 41852 ‘glaubte, bie aftatifche 
Bildung ber enropälfcdyen weichen muß, aber nur menn 
fie wirklich der europdifchen, keineswegs aber wenn fie 
einer andern auch halbafiatiſchen Bildung weichen muß. 

Bon der Vorwelt und bem Morgenlande geht unfer 
Berfaffee im zweiten Buche zu ber Alten Welt und 
dem Abendlande über. Nichtig bemerkt er, daß hier auf 
claſſiſchem Boden das Recht der Völker nicht aus ihren 
Blaubensbürchern abgeleitet, fondern „mit ber Fortfegung 
deſſelben, mit der gefeglihen Ordnung der öffentlichen 
Berhaͤltniſſe nach menichlichen Bebürfniffen und Anfich- 
ten begonnen wird”, wobei nur der Unterfchieb nicht au⸗ 
Ger Acht au laſſen ift, daß „das alte Recht ber Griechen 
noch Staatsrecht ME und erſt der Römer das Recht als 
folhes (das bürgerliche Net), als allgemem gültige 
Borſchrift ausbildere”. Nicht minder richtig iſt die Be 
merkung, daß der Polytheismus der Griechen auf die 
elberrfchaft bei ihnen wie der Momotheismus bei man- 
chen Völkern des Orients auf die Einherrfchaft gewirkt. 
Sonderbar ift aber, daß unferm Berfaffer diefe Vielherr⸗ 
ſchaft in Griechenjand nicht die Voiks oder Adelsherr⸗ 
ſchaft, fondern die, wenn auch demokratiſch gefärbte, doch 
monarchifche Herrfchaft in vielen @inzelftanten bebemtet. Das 
foß, meint unfer Verfaffer, ſchon Ariſtoteles deutlich er⸗ 
kannt haben, und er führt daher ein paar Stellen aus 
deffen „Politit”" an, die fih ganz anders ausnehmen, wenn 
man fie im Zufammenkange lief. Vor allen Dingen 
iſt hier zu bemerken, daß Äriſtoteles, wie eigentlich das 
ganze Alterthum, von Dem, was mir Monarchie nen» 


nen, ſowel von ber conſtitutionellen als felbfl von dee 
nur irgend eutopälfch«gemäßigten unbefchräntten Monar 
hie der Neuzeit, gar keinen Begriff hat. Dafi der 
Monarch mit der gefepgebenden Gewalt im jener gan, 
in diefer als ein wefentlicher Factor derfefben betraut fe, 
bingegen mit der richterlichen Gewalt eigentlich nichts za 
ſchaffen haben foll, lag Beides nicht in den Begriffen der 
Griechen. Gerade wie bie Juden von Samuel einen 
König verlangen, ber fie im Kriege führe und im frie ° 
den das Richteramt verwalte, ihm fonft aber fein 
Function beitegen (1.B. Sam., a. a. D.), gerade fo fagt 
Ariftoteles („Politik⸗, Buch 3, Kap. 10), die Männer, 
welche im Kriege ober im Frieden Wohlthäter det Ge 
meinweſens wurden, feien in ber griedhifchen Heroemeit 
von den Völkern, um die fie ſich verdient gemacht, frei⸗ 
vollig zu Königen erhoben und ihre Kinder von der 
naͤchſten Generation ſchon als erbfihe Könige angenom 
men. Ihre Gewalt erſtreckte ſich zuerft mar auf bie 
Anführung ber. Kriegsheere, dann auf den Gottesdienſt, 
foweit derfelbe nicht durch) einen eigerren Priefterftand be 
forgt wurde, endlich auf die Entſcheidung der Rechtshän 
del. Im elften Gapitel meint er: 

Man bat vielleicht bloß deswegen bei den erſten Anfen 
gen der bürgerlihen Geſellſchaft die Bönigliche Regierung ge 
wählt, weil es damals weniger moͤglich war, eine Anzahl en 
Berſtand und Charakter zum Regieren fähiger Menſchen zu 
For befonders in kleinen Stäßten, wo — wenig Bürger 

fanden. 

Man ſieht alfo, wie entfernt Ariſtoteles davon ifl, 
irgend eine Monarchie wie unfer Verfaſſer als meh 
oder weniger mit dem griechifchen Staatenmefen verbum 
den zu betrachten, wie denn auch das Urtheil des grieht 
ſchen Weltweifen über Pittatus von Mytiiene, über we 
hen er mit augenfceinlicher Billigung den Ausfprah 
des Dichters Alcäus anführt, der ihn als einen Fand 
feines Waterlandes bezeichnet („Politik“, a. a. D.), ger 
fehr von dem abweicht, da6 Hinrichs über ihn zu fül. 
ien ſcheint. 

Werm wir aber in dieſem Punkte in Uebereinſtim 
mung mit dem Alterthum von der Anſicht unſers Ber 
faffers abweichen, fo müffen wir unfere abweichende Hr 
nung auch über einen andern Gegenftand ausſprechen, 
wo mir uns eher im Widerfpruch mit den größten ge 
ſchichtlichen Wutoritäten befinden. Dem Perikles mird 
nämlich nachgerühmt, er habe den Staat dadurch zum In 
begriff der Gittlichkeit zw erheben gefucht, daß er ihm 
zum Ausdrud des Volkswillens und Volksgeiſtes mahtt, 
welche er duch Bildung läuterte und veredelte, ſodaß 
das gebildete, einfichtövolle Volt gewiß fein durfte, daß 
der allgemeine Wille auch der vernünftige und ange 
meſſene war. Wir müffen geftehen, daß uns diefer greit 
Staatsmann zwar auch bes höchfle Verdienſt für Bil 
ſenſchaft und Kunft, keineowegs aber für das Wohl fr 
nes Daterlandes zu haben ſcheint. Wie Galomo, wit 
Auguftus war er unferer Anſicht nach der Mann, de 
die Staatöverfaffung untergrub und den Glanz wie dab 
literariſche oder kuͤnſtieriſche Berdienft an bie Stelle ber mal 
ven Bürgertägend fepte. Indem er dem atheniſchen Bürger, 
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der die Vollsverfanmiung beſuchte, eine Bezahlung aus- 
warf, verwanbelte er die Volksherrſchaft in eine Pöbel- 
herrſchaft, gerade wie Marius, indem er die Proletarier 
in das roͤmiſche Heer aufnahm, die nationale Armee zu 
einem Soldatenhaufen machte, und wie Marius ben 
ſchlechteſten Imperatoren, fo bahnte Perikles den ver 
ãchtlichſften Demagogen — einem Kleon und feinen Ge- 
moffen — den Weg. Es ift wahr, dieſes Alles war, 
wie auch Ariftoteles andeutet, durch das Uebergewicht, 
welches der Matroſenhaufe durch die Schlacht bei Sala⸗ 
mis erhielt, ſchon vorbereitet, und Perikles' Stellung 
gegen Cimon und bdeffen Partei drängte ihn zu dieſem 
Schritte. Man kann aber ebenfo von Marius ‚fagen, 
ex fei durch die Ginfälle der Barbaren und feine eigene 
Stellung zu der römifchen Demokratie zu diefer verderblichen 
Maßregel genöthigt geweſen. Aber Marius war ein grau« 
famer Menſch von fehr geringer Bildung. Perikles war einer 
der feingebilderften und liebenswürdigften Männer des Volks, 
dad als Volt die höchſte Stufe der Bildung erreichte, 
welche die Geſchichte kennt. Darum fand jener faft nur 
Tadier, diefer faft nur Bewunderer unter den Zeitgenof- 
fen und bei der Nachwelt; die ſtaatsverderbliche Rich ⸗ 
tung ihrer politifchen Einrichtungen dürfte aber darum 
nicht minder ganz biefelbe fein. Uber dieſe hochwich⸗ 
tige Trage, die auch auf unfere Zeit vielfache Anmwen- 
dung findet, läßt fih, das fühlen wir wohl, nicht im 
Borbeigehen verhandeln. ; 

In einem eigenen Gapitel behandelt unfer Verfaſ⸗ 
fer die fpartanifchen Könige. Hierüber iſt Alles gefagt, 
wenn wir die Worte des Arifioteles anführen (a. a. D., 
Gap. 10): i 

Die Einigliche Würde if in Lacedaͤmon eigentlih nur die 
erbliche und zeitlebens fortdauernde Oberbefehlshaberftelle über 
die Kruppen.... So war es aud bei den uralten griechiſchen 
Königen. ... Homer ift dafür mein Gewährsmann. 

Man ficht, Lacedämon war ebenfo wenig wie das 
alte Griechenland überhaupt monardifher Boden. Da- 
mit feine unfere eben ausgefprochene Anficht begründet. 
Bir übergehen das Gapitel über Solon, das viel Gutes 
enthält, aber zu dem Hauptgegenftande, den unfer Ver ⸗ 
faffer behandelt, ni infofern gehört, ald es benfelben zu 
dem Schluffe führt, den das folgende Eapitel („Philipp 
und Alesander von Macedonien‘‘) zu begründen fucht: 
wit Alexander als dem Ideal des Heldenkoͤnigs ſchließe 
die griechiſche Geſchichte ab, weil fie mit ihm ihre Auf: 
gabe gelöft habe. 

Wir haben uns ſchon oben gegen dieſes rüdwärte- 
gekehrte Prophetenthum ausgefpiochen. Wlerander war 
gewiß einer der größten Männer, welche die Gefchichte 
iennt, er war es allerdings, ber „die griechiſche Bildung 
bis an den Indus und Ril trug”, aber ex that das, 
weil er Alerander und weil er der Zögling des größten 
geiehifchen Weltweifen war, nicht weil, wie unfer Ber» 
fefer meint, es die gleichfam präbdeftinirte „weltgeſchicht · 
Bye Aufgabe der macedoniſchen Könige gewefen wäre”. 
Baccbenien hatte vor Philipp nie eigentlich griechifche 
Bildung, Philipp brachte fie erfl von Theben, wo er fo 


ı glädlicd, mar, umser ber Bianzpeniobe des Pelspidas und 
Gpaminondes zu verweilen, mit hinüber. Was unfer 
Verfaffer diefem nachrũhmt, er habe die Griechen nicht 
fowol beherrſchen als leiten wollen, das kann man jedem 
Ehrgeizigen nachrühmen, der ftirbt, ehe feine Plane reif 
geworden find. Wer fi zur Herrſchaft über eine Na» 
tion auffhwingen will, der fängt damit an, den Ratier 
nalideen zu ſchmeicheln und fie in feinem Intereſſe aus. 
zubeuten. Faſt naiv erſcheint uns die Stelle: „Philipp 
führte feine ſiegreiche Phalanx zum Schug der beleidigten 
Götter und der geflörten religiöfen Ginheit nach Grie⸗ 
henland” (&. 4112). Ach ja, ungefähr fo wie jept der 
Kaifer aller Reuffen feine fiegreichen Truppen zum Schug 
der beleidigeen orthodogen Kirche und des geflöcten velie 
giöfen Schutzes nad) der Moldau und Walachei führte! 
Es gibt nichts Reues unter der Sonne! Philipp's Sohn 
Alexander, der ſich zu ihm etwa wie Karl der Große zum 
Pipin verhält, führte freilich aus, was der Vater begon- 
nen hatte, aber in einem ganz andern Sinne als biefer. 
Philipp's Griechenthum war ihm nur Mittel zum Zweck 
Alezander war ein Mann griechifher Bildung, und feine 
Vorliebe für die Domerifchen Helden war vielleicht nicht 
ganz frei von einiger Affectation — der größte Mann 
bat feine Schwächen — aber fie lag doch tief in ihm. Doc 
finder der Berfaffer unferer Ueberzeugung nach gar oft, 
wir möchten fagen Romantif in den Handlungen dieſes 
großen Mannes, wo bdiefer nur den Regeln der Gtantt- 
runſt folgte. Nicht weil der griechiſche Heros fo etwas 
von einem Gotte war, fondern um den Perfern zu im 
poniren und in dem richtigen Gefühle, daß der Eroberer 
des großen Perferlandes Macedonien nur als eine Beine 
Provinz betrachten und ben Gebräuchen und Bitten ber 
großen Mehrzahl, wie man jegt fagt, „Rechnung tragen” 
müffe, fpielte der von Natur nichts weniger als hoch⸗ 
müthige, ja treuberzige und gradſinnige Held fpäter ben 
Gott, was freilich nicht ausfchließt, daß die aus Politik 
angenommene despotiſche Haltung endlich doch verderb⸗ 
lich auf ſein Gemüth zurückwirkte. Aber behaupten 
wollen, Macedonien habe den Beruf gehabt, griechiſche 
Bildung zu verbreiten, ſcheint uns nicht viel richtiger, 
als wollte man das in Beziehung auf Frankreich von 
Gorfica fagen. Wlerander war ein Macedonier und Na» 
poleon ein Gorfe, das ift richtig. Aber Beide hätten 
ihren weltgefchictlichen Beruf gewiß nicht minder, vie» 
leicht noch beffer erfüllt, wenn Alexander wie Agefilaus 
ein Spartaner, Napoleon wie Ludwig XIV. ein Parifer 
geweſen wäre. Wlegander wollte der Achilles wie Na- 
poleon der Garolus Magnus feiner Zeit fein. Aber 
darum ift jener fo wenig als dieſer die Zortfegung ober 
Vollendung der Männer oder der Beftimmung einer gang 
andern Zeit. Nicht poetiſche oder politiſche Fictionen 
ſondern weltgeſchichtliche Thatſachen entſcheiden uͤber den 
Charakter großer Maͤnner und großer Epochen. 

Daß unſer Verfaſſer, der bei den Griechen einen 
Zug zu demokratiſcher Monarchie herausſpürt, bei den 
Römern ariſtokratiſch⸗· monarchiſche Tendenzen findet, wird 
mach dem Gefagten nicht uberraſchen. Über geſchichtlich 
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wird es ſich in der Blütenzeit Roms ſchwerlich genügend 
nachweifen faffen. Was er Über die römifhen Könige 
fagt, von denen wir fo wenig mit Beflimmtheit wiſſen, 
übergehen wir zum Theil, um dieſen Artikel nicht über 
die Gebühr zu verlängern. Doch ift auffallend, daß er 
die und doc) keineswegs unbegründet fcheinende Annahme, 
daß die Plebejer urfprünglicy der Mehrzahl nach einem 
überwundenen Volke angehörten (Albalongat), gar nicht 
erwähnt. Wie dem auch fei, dag Rom das große Ver ⸗ 
dienft hat, die Rechtsidee gepflegt und entwidelt zu ba 
ben, erfennt er an, weniger aber Roms größeres Ver⸗ 
dienft, zuerft die große Idee des Waterlandes in einer 
Weiſe aufzufaffen, wie das bei den getheilten und nach 
allen Richtungen auseinandergehenden Stämmen der Grie⸗ 
hen nie der Kal war. Ein Antalcidiſcher Friebe wäre 
in Rom eine Unmöglichkeit gewefen. Nun mag zugege- 
ben werden, daß die Weltherrfhaft, für welche Rom 
von feiner Entſtehung an wie vorherbeftimme gemefen 
zu fein fcheint, zu einer Concentration drängt, die in 
eine einheitliche, alfo monardifche Spige ausläuft. Aber 
die Geſchichte läßt fi fo aprioriftifch nicht behandeln, 
und daß das alte Rom durchdrungen war von republika⸗ 
nifhen Gefühlen und Vorftellungen und feine Inftitu- 
tionen dem in einer Weiſe entfprachen, wie fie nur bei 
ihm in folher bewundernswürdigen Folgerichtigkeit zu 
finden find, das fcheint uns unleugbar. Unfer Verfaffer 
freilich macht es den Plebejern fonderbarermeife zum Vor» 
wurf, daß fie Tarquinius Superbus fallen liefen. „Den 
Plebejern⸗, fagt er, „fehlte das lebendige Rechtöbemußt- 
fein, daher hatten fie noch keinen Muth, den König zu 
fügen, um fi felbft gegen die Alieinherrſchaft des 
Adels zu fihern.” Sollte man hiernach nicht glau- 
ben, der legte Tarquinier wäre — was einigermaßen 
von Servius Tullus gefagt werden mag — ein Ber 
fhüger der Plebejer gewefen? Sollte man hiernach nicht 
ferner glauben, zwiſchen der Vertreibung der Tarquinier 
und der Erfämpfung des Tribunats durch das Volk für 
gen Jahrhunderte? Run aber fagt, mas die erfte Frage 
betrifft, unfer Verfaſſer felbft, die Könige hätten endlich 
das Richtige zu thun geglaubt, indem fie beide Parteien 
zu befeitigen und ihrer Herrſchergewalt unterzuordnen 
fleebten, wie nicht minder, Tarquinius (Superbus) habe 
die Plebejer durch Frohnen und Steuern gebrüdt. 
Was die zweite Frage angeht, fo war der Auszug nach 
dem Heiligen Berge genau 16 Jahre nad ber Vertrei- 
Bung der Tarquinier und etwa 40 Jahre nachdem der 
Kampf der Sabiner für diefe Tyrannen fich als erfolg« 
108 bewiefen hatte. Schon mittlerweile hatten die Ple⸗ 
bejer durd den Conſul Valerius den Volksfreund (Pu- 
blicola) einige günftige gefegliche Beftimmungen erwirkt. 
Wo zeigt ſich da „das willenlofe Gehorchen“, das Hinrichs 
den Plebejern vorwirftt „Beſchraͤnkter Unterthanenver- 
fand’ war in Rom vor ben Imperatoren nicht zu finden. 

Freilich, unfer Verfaſſer meint (S. 430), „durch 
die ganze römifche Geſchichte hindurch laſſe fih” — im 
Gegenfage zur griechifchen Geſchichte — „das Streben 
nad) Alleinherrſchaft als Grundzug erkennen”, und führt 


als Beweis an, fo fei fhon der Praͤtor Caſſius kurz 
nad Errichtung der Republit wegen folhen Gtrebens 
hingerichtet worden. Nach Alleinherrſchaft Roms, das 
mag fein. Rach Alleinherrſchaft in Rom keineswegs! 
Hat doch in dem demofratifchen Athen Pififtratus die 
Tyrannis nicht blos — mie Caſſius befchuldigt ward — 
erftrebt, fondern wirklich errungen, und amar in bem 
Staate Griechenlands, von dem vorzugsweife das Wort 
unfers Verfaſſers gilt, daß das Streben nach Volksherr- 
ſchaft dort vorherrfchend mar. Won der Errichtung ber 
Republik bis auf Marius hinab, d. i. vier Jahrhunderte 
hindurch, misbrauchte kein Conful, ja was mehr fagen 
wi, kein Dictator fein hohes Amt dahin, daß er es 
über die gefegmäßige Zeit verwaltet hätte.) Wenn 
das fein Beweis von republifanifcher Befinnung ift, was 
kann denn für einen folhen gelten? Und iſt die große 
römifche Literatur nicht da, um für die Gefinnung des 
Volks zu zeugen? Gelbft Horaz, der Hofdichter und 
Schmeichler, fpricht von Cato und den andern legten Re 
publifanern mit ganz anderer Hochachtung als unfer 
Berfaffer. 

Aber freilich Hinrichs behauptet (&. 140): „Der 
Imperator lag verborgen in der Macht der Gonfuln, der 
Dictatur und Genfur.”” Das heißt au deutfch: dadurch 
daß ein Bürger alle Gewalt in ſich vereinigte, welche bie 
GStaatöverfaffung verfchiedenen Amtöträgern in ruhigen 
und unruhigen Zeiten übertrugen, wurde er zum Despoten. 
War daran die Staatöverfaffung ſchuld, welche eine 
Dictatur nur für außerordentliche Fälle auf ſechs Mo- 
nate geftattete, welche die Cenſur zur Erhaltung der rer 
publifanifhen Sitten *) anorbnete und den Gonfuln 
auf ein Jahr gerade fo viel und nicht mehr Macht gab, 
als zur Erhaltung des Staats durchaus erfoderlih if? 
Diefe Macht konnte nur erweitert werden, wenn das ge- 
wichtige Caveant consules ausgefprochen ward. Hat 
dies unter den folennften Formen ausgefprochene Wort 
nicht Rom vor Gatilina gefhügt? War die Dictarur, 
wie fie in Rom befland, nicht eine der Republik Heil- 
fame, faft nothwendige Inftitution? Die größte Macht 
309 der Imperator aus der Heiligkeit und Unverlegli- 
Reit, welche im Intereffe der Demokratie dem Volkstri⸗ 
bun beigelegt war, die fchredlichen Majeftätsgefege der 
Imperatoren hatten ihre Wurzel in den Gefegen, welde 
Verbrechen gegen das römifche Volt ahndeten (mas noch 
bie Lex Julia majestatis ausfprach, die Auguftus gegeben 
hatte) und welche Tiberius ausfchließlih auf die Maje 
flät des Kaifers übertrug, Nun, war darum das Tri⸗ 
bunat eine monardifche Einrichtung, oder war in Rom 
Bolt und Heerführer (Imperator) identiih? Wir glan- 
ben im Gegenteil, felbft unter ben Imperatoren fei 
Rom nichts weniger als Das gemefen, was wir eine 


*) Die Decempirn thaten dies freili. Aber es wareben ein epceptis- 
nelles Amt, das fie verwalteten, und wie kurz war ihre Herrſchaft! 

**) Die Genfur zerfiel durch und unter Claudius. Schon Auguftus 
verfälfhte ihren Charakter. Es konnte dies nicht anders fein, da 
eine ſolche Auffiht über die Eitten mit der neuem Drbnung ber 
Dinge nicht vereinbar war. 





2317 


WMonardjte nennen. Der Imperator war, wie fein Rame 
fest, der Soldatenkaiſer, der ſchrankenloſe Herr über Le⸗ 
ben, Gigenthum und Ehre der Bürger, aber diefe. Sol- 
daten felbft, das Heer und fpäter die Heere waren bie 
. eigentlichen Herren des Staats und bewahrten bei aller 
Wpotheofe der Kaifer eine Art oder vielmehr eine Abart 
demofratifcher Berfaffung. Auguſtus wies noch die An- 
rede Herr ab und fagte befcheidentlih: Nenne mich nicht 
Herr, mein Rame ift Gäfar. Gr verweigerte es nicht, 
einen Freund vor Gericht zu vertheidigen, und nahm es 
nicht übel, wenn fein Mäcenas ihn, da er gerade über- 
ſtreng war, ſchriftlich arnifer nannte. Die Imperato- 
ven halten Anreden an die Soldaten, um ihre Gunft zu 
gewinnen (wie man früher ſolche zu ähnlihem Zwed 
an das Volk richtete), und werden auch von bdiefen, was 
als Recht eigentlich dem Senat zukam, ein» und abge 
Die Soldaten fchrieben den Kaifern unverhohlen 

Gefege vor, und Dtho mußte erröthend, wie und Tacitus 
berichtet, dem wilden Soldatenhaufen ſchwoͤren, wie Nero 
und andere Idole der Prätorianer zu regieren. &o 
empfiehlt in fpäterer Zeit Severus feinen Söhnen: die 
Soldaten zu gewinnen und alles Andere für nichts zu 
achten. Unfer Berfaffer meint, der Despotismus fei in 
Rem nah und nad aus der Entwidelung ber arifto- 
kratiſchen Elemente hervorgegangen. Das fcheint uns 
nicht gefcichtlich. Gäfar war der Nachfolger des Mar 
rind, nicht des Sulla. Er zog feine Macht aus dem 
Haſſe der Volkspartei gegen den Senat, der ſich feit den 
Srachifhen Kämpfen und den daran gefnüpften Gewalt · 
thaten auf das unglaublicfte gefteigert hatte. Nun hat 
aber Ariftoreles ſchon bemerkt und alle Zeiten beftätigen 
die Richtigkeit diefer Bemerkung, daß gerade der Allein» 
herrſcher, der ſich aus einer, wie wir es jegt nennen, 
ulteademofratifchen Partei erhebt, die ſchrankenloſeſte Ge⸗ 
malt ausübt, weil er fih an die Stelle des Volks fegt. 
Wie die Schredensherrfhaft dem erften Napoleon den 
Boden lieferte, auf welchem feine Dictatur ruhte, und 
er jede Oppofition mit den Worten niederſchlug: „Soll 
ich euch etwa den Jakobinern überlaſſen?“ („Voulez vous 
que je vous livre aux Jacobins?‘), und wie er dann 
wieder aus bem Arfenal der revolutionären Gejege die- 
jenigen wohl zu wählen verftand, bie feinen Zwecken 
dienten, fo verfuhr geriffermaßen au Gäfar, dem bie 
GProferiptionen des Marius und bed Sulla in ähnlider 
Weiſe vorgearbeitet hatten, doch mit weit größerer DVer- 
achtung der Formen und Perfonen. Nur ein Nacfol- 
ger der Demagogen Eonnte es wagen, glei bei feinem 
erften Gonfulate feinen Collegen (Bibulus) dadurch um 
ade Macht zu bringen, daß er ihn regelmäßig durch⸗ 
yrügeln ließ, wenn er auszugehen verfuchte, nur ein fol 
4er konnte die Verachtung der Formen fo meit treiben, 
daß Gicero felbft (Briefe⸗, IX, 45) erzählt, er erfahre zu · 


weiten, in Syrien und Armenien würden Senatusconfulte | 


verbreitet, die angeblich auf feinen Antrag durchgegangen, 
während er gar nicht wiffe, daß fie erlafien worden wär 
zen, und Könige hätten fich bei ihm bedankt, daß fie 


duch ihn zu diefer Würde erhoben worden fein, waͤh - 


rend ihm nicht aur ihre Künigenshrde, fondern fogar ihre 
Exiſtenz unbekannt fi. Die Volketribunen hatten im 
Caͤſar's Lager flüchten müffen, um fein bis dahin uner- 
hoͤrtes Ueberſchreiten des Rubicon in feindlicher Abſicht 
minder unpopulãr zu machen, und die ſtudirte Verachtung 
bes Senats, die er bei jeder Gelegenheit an den Tag legte und 
die felbft feiner Milde den Charakter der Geringfhägung 
gab, harakterifirt feine Megierung und ihre Grundlage. 
Auguftus ſchlug freilich einen andern, anfcheinend 
entgegengefegten Weg ein, aber indem er fi von zehn 
Jahren zu zehn Jahren faft alle Würden und Provin- 
zen übertragen ließ, welche militärifhe und andere Macht 
verliehen, und dabei den Königstitel forgfältig ver- 
mied, war er der Staat geworden, und bei aller milden 
Ausübung hat er doch die Tyrannei des Tiberius und 
der andern fehlechten Kaifer in ein Syſtem gebracht. Ein 
fonderbarer, mehr als paradorer Einfall des Verfaſſers 
ift: das Mömerthum babe in der Verehrung der Impe ⸗ 
ratoren an das Judenthum geftreift, und der Imperator 
fei die wirkliche Erſcheinung und Verkörperung Deffen ge- 
wefen, was der jüdifche Bott in der Vorftellung und in 
Gedanken war. Die römifche Imperatorenzeit war, um 
einen bekannten Ausdrud Talleyrand's auf andere Ver 
haͤltniſſe anzuwenden: eirf Militärdespotismus, durch Meu- 
chelmorde und Soldatenaufftände befchränft; an bie Bött- 
lichkeit der Kaifer glaubte Niemand als fie felbft, und 
man kann ſich des Lächeln nicht erwehren, wenn unfer 
Verfaſſer fagt: „Dieſe Vorftelung von der Böttlichfeit der 
Kaifer wurzelte fo tief, daß Caligula fogar fein Lieb» 
lingepferd Incitatus göttlich verehren ließ!" Das beweift 
freilich, wenn es des Beweiſes noch bedürfte, daß Galie 
gula ein Narr war, oder, wenn man recht fuperfein fein 
will, daß er die Herabwürdigung der Menfchen foftema- 
tiſch trieb, oder — was in aller Welt beweift es fonft? 
Sonderbarer aber als diefer Einfall ift, daf er gleichſam in 
das Syſtem des Verfaffers mit gehört. Er foll naͤm⸗ 
lich darthun helfen, daß der roͤmiſche Imperator alle 
Bilbungselemente bes antiten Königthums in ſich verei« 
nigte und fie zum Abſchluß brachte. Der römifche Im- 
perator verhält fi zu den Königen des alten Lacedaͤmon 
ungefähr wie ein Sultan der frühern Zeit zu dem Präfi- 
denten der jegigen norbamerifanifhen Nepublit, und es 
bedurfte im der That diefer Wendung nicht, um ben 
Uebergang aus der Imperatorenzeit in das Mittelalter, 
der heidniſchen in die hriftliche Welt zu charakterifiren. 
Das Heidenthum war ſchon zu Cicero’6 Zeiten felbft im 
Sinne feiner Belenner zur Lüge geworden, das Faifer- 
liche Rom ſchwankte zwiſchen dem Wberglauben alter 
Völker und dem Unglauben der entfchiedenften Botted- 
leugner, ebenfo wie Das, was von feiner Verfaffung übrig . 
geblieben war, zwifchen dem craffeften Despotismus und 
einem Refte repubiikaniſcher Formen und Sitten. *) 
46. 








*) Den zweiten Artikel: „Die heilige Beit”, werden wir im 
Monat Mai bringen. E ‘ D. Reb. 


Görikten über Rußland. 


1. Nordifge Bilder von Edward Dfenbrüggen. Beipsig, 

ineiös. 1853. 8. 1 Shi. 26 Nee. 2 
3. Motthias Wlegander: Taſtrén's Beifen im Norden. 

Enthaltend: Reife in Lappland im Jahre 1838. Meife in 
dem ruffifchen Karelien im Jahre 1839. Reife in Lappland, 
in dem nördlichen Rußland und Sibirien in den Jahren 
1841 — 44. Aus dem Scqwediſchen überfegt von Henrif 
elme. Mit einer Karte von dem nörblichften Rußland. 
ipzig, Avenarius und Mendelsfohn. 1853. 8. 1 Thlr. 
232%, Nor. 

Die Schickſale des Verfaſſers von Nr. 1 find als bekannt 
vorauszufegen. Zu Madat’8 Rachfolger als Profeflor des Roͤ 
mifchen Rechts nach Dorpat berufen, Tonnte er dem Schickſal 
feines Vorgängers nicht entgehen. Rach vierjähriger Wirkfam: 
Beit wurde er wegen eines misliebigen Briefwechfels 1851 aus 
Nußland verbannt und hat feitdem in Bürich einen neuen Wir» 
kungskreis gefunden. Er hat ſonach an zwei deutfchen Univer- 
fitäten außer Deutfchland gewirkt und * von der am meiften 
gefefielten zu einer der freieflen von der unter dem eifigen 
Dauche de6 Muffenthums erftarrenden zw ber verfegt worden, 
weldyer als Tünftiger esuie Hochſchule die ſchönſte Zur 
Tunft bevorfteht. Es find zwölf Bilder verfchiebenen Stoffe, 
Umfang und Werts, die er uns bietet, alle forgfältig aus ⸗ 
gearbeitet und theilweife ſchon früher in Zeitſchriften veröffent- 
ũcht. Rirgends verleugnet er den freiheitslicebenden Mann der 
Wiſſenſchaf tund den patriotiſchen, ehrliebenden Deutſchen; auch 
der Juriſt macht ſich geltend. uf dem Boden, der und durch 
Kohl's und Buddeus' Schilderungen nicht unbefannt ift, ber 
wegt er fich durch längern Aufenthalt mit größerer Kenntniß 
als jene, und feine Schickſale geben feinen Urtheilen ein ſchaͤr⸗ 
fereb Sepräge. Bunt wie die Bevölferungsmifchung der Dfl- 
ferpesningen ift der Inhalt feiner Skizzen. Die erfte, geſchrie ⸗ 

in den Mauern der geheimen — zu Petersburg, file 
dert eine „Ferienreiſe dur das füdliche Finnland‘ mit den 
einfachen, genügſamen Bewohnern und der großartigen Ratur 
der Felfen und Waflerfälle, Seen und Wälder. Auch bier 
eine dreifache Rationalität, Ruffen über Schweden und. Kinnen, 
wie in den Oftfeeprovii über Deutfchen und dem lettiſch⸗ eſthni⸗ 
fen Stamme. Der Sieg des Ruflenthums im Finnland, das 
noch überaus wenige Angehörige zählt, wird erleichtert durch 
die nationale finniiche Partei, welche für ihr poetiſches Idiom 
gegen die Eufturfprade des Landes, das Schwedifche, Dppofition 
macht. Das zweite Bild: „Die Ruffificirung der Oftfeeprovingen‘‘, 
entcollt das traurige Gemälde vor unfern Augen, welches reich 
ift an früher unbekannten tragifomifchen Zügen aus der Wirk« 
ſamkeit ruffifcher Bifchöfe und Popen. Der GBegenfag ruſſiſcher 
und deutſcher Rechtsanfhauung wird in geiftreicher Weife her 
vorgehoben. Das ruſſiſche Recht ift eine Maffe ſich häufig wir 
derſprechender Ukaſen; die Rechtskenntniß befteht darin, im den 
felben bewandert zu fein, um die pajjende zu finden, welde 
die Handhabe bietet, ein gerade im einzelnen Kalle Läftiges 
Sefeg zu umgehen. „Dem Deutſchen ift das Geſetz da, um 
befolgt, dem Ruffen, um umgangen zu werden.” „Es ift nicht 
zu befchreiben, wie das Balk in Rußland vom oben ber durch 
die Gefeggebung demoralifirt wird.” Nr. 3: „Die Kichhofs- 
feier”, ein elegiſches Bild, endet tragifch durch einen zur griechi ⸗ 
ſchen Kirche abgefallenen Efthen, der zu fpät feinen Schritt bereut, 
nachdem er neben der ſchwungvollen Rede feines frühern Paftors 
an den Gräbern der Seinen die aͤrmlichen Worte des brannt« 
weinfaufenden Popen gehbrt. Wr. 4: „Die Herren und Ba 
one 
terlihen Adelsherrlichkeit, wo auch Jodhmann von Pernau den 
Stoff zu feiner „Raburgefiichte des Adels“ fand, viel Schat- 
ten, wenig Licht. Nr. 5 und 6: „Die Efthen und ihre Poe⸗ 
fie”, „Büge aus dem Leben der Gfihen”, hängen wieder eng 
sufemmen. Der Jurift verleugnet fi nicht in der Ginfled- 
tung alter Hexenproceſſe. Nr. 1: „Der Wald”, gebt in eine 


Fresken aus jenem claffifchen Lande der mittelal- | 


insimglgefchiehte Rr. 8: „Die ſchichaleloſe Riot”, : 
ff — * antbehrt der Dee y nicht hd 


wichtiger iſt Nr. 9: „Bauer und Erdelmann.” Dagegen if 
st, 10: „Die Bniverfiit Dorpat, 1892 gefthricben, es der 
wiöigfen Gtäde der Cammlumg. Wie iR die Eehi 


Werander’s gefunken! Statt Rlinger's ift feit 1836 
Gupoter, „nad) oben fervil, nad) unten Tyraun’‘, nach dem Ver⸗ 
faffer ein aller Bildung und Gefinnung baarer Beneral, von 
weichem wie von andern Univerfitätsgeneralen Geſchichten erzaͤhlt 
werden, welche hoͤchſt ergöglich wären, wenn fie nicht von Leuten m 
fo wichtiger Stellung außgingen. Mod unter des beutichen Bin» 
flen Lienen Curatoraum konnte beim 2Sjährigen Jubilsum 1897 
der Rector Evers in der Feſtſchrift rühmen, daß Dorpat be: 
rg fei, deutfche Art und Wiſſenſchaft zu pflegen, und zur 
eit des SMWijährigen Jubiläums (1852) gedeiht nur 
Unterroürfigkeit und der Schein der Heußerlipkeit. Nr. 11: „Die 
Düne”, ift nit bedeutend; ben Schluß macht eine Grimunak 
efhichte aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts: „Die Iamg- 
rau von Treyden“, von novelliftifhem Intereffe. 

Können diefe Bilder ein Intereffe duch des blos nach Un- 
ferhaltung verlangenden Publicums anfprechen, fo verlangt 
das von Gaftren ernftere Leſer. Es liegt bier das Wert 
eines Mannes vor, der die Erforfhung des großen finnifdgen 
Volkſtamms als feine Lebensaufgabe anfah, der keine Mühe 
heute, zu diefem Ziel zu gelangen, und als ein Glück e& be 
trachtete, Reifen in unwirthbare Gegenden machen zu dicfen, 
u Voͤlkerſtämmen, welche für die meiften Lefer beim erfien 
Einbiie nur ein pathologifches Intereffe haben dürften. Aber 
bei weiterm @indringen in fein Werk theilt Cafkrin’s Ciſer 
und die Liebe zu feiner Aufgabe auch dem Lefer fi mit, mb 
er fühlt fich gefeifelt von dem reichen Gemüths: und — 
leben dieſer bildungsloſen und von der Ratur fo ſtiefmütteriich 
bedachten Völker. Auch das Land ift nicht fo reizlos, wie 
bei oberflädlicger Kenniniß erſcheinen fokte. „Sollte Iamanb 
glauben, daß eine Ratur wie bie lappländifche tobt und ven 
drücender Wirkung auf das Gemüth fein müffe, fo mag man nur 
nicht vergeffen, daß der Wind über die weitgedehnten Buchten 
fpielt, daß der Donner auf den himmelhohen Kelfengipfeln er⸗ 
tönt, und man wird Sein Leben vermiffen. Derjenige aber, dem 
ein ſolches Leben nicht zufagt, mag hier in einer ſchoͤnen Wie 
ternacht reifen, wenn der Himmel in Sternenpracht und Moed- 
lichtern flammt. &omeit das Auge reicht, bemerft man an 
jedem Punkte der unermeßlihen Schneedecke eine eigenthümliche 
unbedeutende Bewegung, ein feines Bittern, das fo bezaubernd 
it, daß unfer n bei bem Beſchauen beffelben daßkazu 
ſchmelzen droht. Richtet man wiederum den Blid auf die Fe⸗ 
fen; pet, fo findet man dieſe von einem fladernden 
um üt, der fich dem Auge darftellt, als erhebe er fih aus 
dem Bellen ſelbſt, wie die Flammen aus dem Krater eines 2 
fpeienden Bergs. Diefer Schein verbreitet ſich über den 
Himmel, fladert einige Zeit und —— um wach 
einer Weile wiederum auf diefelbe Weife zu erheben umd zu 
verfhwinden. Mit einem Wort, man findet Raturfchänpeiten 
in Lappland, wie in Stalien, wenn man nur fein Gemüt any 
anſpruchslos bem Eindruck derfelben hingibt.“ Won den —* 
rigkeiten, mit welchen feine ©: ftudien verbunden waren, 
wollen wir nur eine Probe geben. Um die Sprache ber Ei 
mojeden zu erlernen, wendete fi Caſtren an einen der zuffr 
ſchen Sprache etwas kundigen Samojeden mit der Bitte, ihm 
den Gag „Meine Frau ift frank” zu Überfegen. „Seine Ueber 
tragung lautete: « Deine Frau ift franf». «Gage nit beine, 

ge meine rau», fuhr id fort. «Wie ich cs gefant, fe 
ft es⸗», antwortete der Samojede. Bat ich um Ucherfogung Des 
Ausdruds: «Deine Frau ift frank», fo erwiderte der Gamıo- 
iede: «Wenn du von meiner rau ſprichſt, fo tft fie fo gi 
wie ich». «Allein es könnte doch geſchehen daß deine 
erkrankte⸗, nahm th nun das Wort, «und wean du mir das 
erzählen wie würbeft du das in deiner Sprache au 
drüden?e Der Samoiede antwortete: «WIs ich zu dir ging 
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war meine Frau fo gefund als ich, ob fe fpäter erkrankt if, 
Born ich nicht wiffen.»” Der Raum erlaubt uns nicht, ai 
Big Einzelheiten der Keifen Eaftren’s einzugehen, welche in ihrer 
Midtang und Beitdaner ſchon anf dem Zitel näher bezeichnet 
. Wir fchließen mit einer kurzen Angabe von Caſtren's Le⸗ 
bensumftänden. 

Sohn eines Pfarrers im Kirchſpiel Tervola in der finn- 
taͤrtdiſchen Statthaãterſchaft Uleäborg, fechs Werfte vom Polar: 
kreis 1813 geboren, zog er 1821 mit feinem Water nach der 
pe} nördlicher gelegenen Pfarre Romamemi. ALS fein Vater 
1 geftorben war und fieben Kinder in Dürftigkeit zurüd» 

hatte, nahm fi ein Oheim, Pfarrer in Kem bei Torneaͤ, 
Er an und —— in = 5* iſheſgeten 
ein noch mehr als ent in 

Sem for feit 1 


T 


, mußte er durch Privatftunden feinen 
‚alt erwerben und Nachts ſtudiren. Raſt's Werk über 

die tfhudifhe Sprache leitete ihn auf ſinniſche Studi; der 
Kemer derfelben, Sie, veranlaßte * Reiſen zu 

ſem Zweck. Im Zahre 1848 kehrte er von ſchwerer Krank⸗ 
heit geneſen aus der chinefiſchen Mongolei zurüc nach Peters: 
erftattete der Akademie feinen Bericht und zog noch 1848 

ne Heifingfors, wo er im März 1851 zum Univerfitätspro 
feffor der fimifchen Sprache und Literatur ernannt wurde. Er 
farb dafelbft am 7. Rai 1952. 122. 





des Alterthums. Eine Auswahl der bebeu- 
Schriftfteller der Griechen und Römer 
in neubearbeiteten Ueberfegungen. Erſte bis vier- 
e Lieferung. Stuttgart, Megler. 1853. Gr. 16. 
Lieferung 4 Rgr. 5 
Bir machen bei 
wegen ber 
und wegen der Gediegenheit und Toͤthtigkeit der Ausführung, 
diefelbe bereitd aus den vorliegenden Proben erkannt 
ober durch dieRamen der Mitarbeiter verbürgt ift. Unter den 
verfihiedenen Radyfolgen, die Cotta's billige Ausgabe ber deut 
ſen Elaffier für das deutſche Volk hervorgerufen, ift diefe 
die bedentendfte, und möchte ich ihr gerade jet, wo vielfach 
ver Realismus mit den materiellen Intereffen im Bordergrunde 
ſtehe oder das licum in Gefahr iſt, an dem baut-goüt einer 
chen Literatur und ihrer einheimiſchen Racdahmer den 
reinen ack ſich zu verderben, als einer edeln Nahrung 
für Seiſt und Herz, als einer einfach-ſchoͤnen Darftellung ewi- 
ger Wahrheiten und herrlicher Bolkzuftände eine recht große 
Ftdeilaahne wünfhen. Geboten wird uns vor Allen Homer, 
diefer Urdater der Voefie, deſſen Bedeutung für die Eultur der 
durch Begründung der Blüte Griechenlands Kaulbach 
eben im einem großen Gemälde der Mitwelt veranſchaulicht hat. 
Die fegung ift von Wiedoſch. Sie fehließt fi im Bers⸗ 
du an Grundfäge Paten’s, in der Berbindung bes grie · 
Sorachgeiſtes mit dem deutſchen an das Mufter an, 
Sqhlegei im feinem Shakſpeare aufgeftelt. In der 
Weberfegumngsbibliothet, deren Heraußgabe Tafel, Dfiander und 
Schwab geleitet und welde die Grundlage des neuen Unter 
nehmens bildet, war die erfte Ausgabe erſchienen, welche der 
Cürenge der Retrik und der Treue im Einzetnen oft den 
Genius der Dutterfprade und den anmuthig-Flaren Ton des 
nachgefegt hatte; eine neue Bearbeitung, die im vori⸗ 
dien, hatte dich in gelungener Weife geändert und 
[er verdientem Beifall begeint worden. @ie ift mit Recht 
imWBefentlichen beibehalten, während im Einzelnen der cher 
egfältig und glüdlich feilt. Ihm gefellt ſich Mindwig 
und Sophokles. Auch diefe Bea: gen find 
= Aus gaben verbreitet und befonders in metriſcher 


elun In dreien der 12 bisjept ienenen 
kette ganze Leſchylos enthalten. Wir 


innen in 
ige deẽ Mufter eines politiſchen Dichters erblicken. Der Kampf 


H 


inem Beginn auf dies Unternehmen 


Al 


und der Größe de6 Gegenftandes. 


die Stärke des Originals beftcht. 


fürs Vaterland im der Schlacht von Maratdon hatte feine Geis 
Rlkaft gift — 

en m die Gchwing⸗ 2 ‚zum Sieg 
im tragifden Wettlampf. Dee Gedanke vom St, des Ueber⸗ 
muths, von der M des Maßes, das Gefühl der Ehe 
furht vor den Göttern in Verbindung mit der Anerfennung 
der Würde und Größe des felb Menfchen fpricht aus 
allen feinen Dichtungen. Er felbft nennt bei Ariftophanes den 
Dichter einen Lehrer der Erwachſenen, und er verdient es, daß 
man bei ihm in_die Schule gr: Seine „Dreſteia“, diefe 
gewaltige Compoſition dreier ien zu einem Bangen, iſt 
das erhabenfte Kunftwerk des griechiſchen Altertfums. Die 
Ueberfegung von Mindwig ift nicht fo frei wie die von Dropfen, 
fie erfodert mitunter Rachdenken, wie das Original, fie gibt ei 
dafür ohne moderne Färbung wieder. Außer den genannten 
drei Dichtern werden noch Anakreon und Theokrit ganz, Arie 
ſtophanes, Guripides und Pindar in einer Auswahl gegeben. 
Bei dem Zwed, einem größern Yublicum das Schönfe mb 
und Berftändlichfte nicht fowol zum gelchrten Studium als zum 
Genuß und zur Aufnahme ins eigene Zehen zu bieten, können 
wir dies billigen, fo gern wir fonft den Ariftophanes und Pinder 
unverkürzt haben. Wuͤnſchen und verlangen müflen wir noch 
ein Bändchen, welches die griechiſche Elegie, die Gpigramme 
und aͤoliſche Lyrik vertritt und eine Blütenlefe von us und 
Sappho, von Solon bis Hermefianay bietet, was bier vom 

ek und Jacobs fchon trefflih dem Deuiſchen angeeignet 
iſt, dürfte wohl aufgenommen werden. 

Bon griechiſchen Profaitern werden uns die Geſchichtſchrei · 
ber Herodot und Thucydides ganz verfprochen; auserlefene Bio- 
raphien von Plutarch und Zenophon’6 „Unabafis‘ werden ſich 

nen anreihen. Demofthenes und Wefchines, Iſokrates und 
folen uns in einzelnen ihrer Reden Mufterftüde claf- 
fer Beredtfamkeit geben, einige Schriften von Ariſt! 
einige Dialoge Platon’s in die alte Philofoppie einführen. 
bisjegt hi er das Nähere nicht angegeben ift, mäffen wir 
natürlich unfer Urtheil vertagen, hoffen aber von der Ginficht 
S. W. Teuffel's, der die Lei des Ganzen ü men hat, 
daß von Platon der „Phädrus‘, das Gaſtmahl⸗, der „Phi 
bon”, der „Gorgiad”, die „Republiß”, von Wrifteteles bie 
Nikomachiſche „Ethik“, die „Politik und „Poetik’’ nicht fehlen 
werden. Die ironifche Laune Lucian's zeigt den Ausgang des 
Griechenthums und feine Selbftauflöfung. 

Bon römifhen Dichtern werden Virgil und Horaz vol- 
fändig, von Plautus und Terenz, von Catull, Tibull und Vro⸗ 
Be von Ovid, von Perfius und Juvenal iderden auserlefene 

edichte gegeben. Bibjept Legt ein Theil Birgil’6 vor, der 
etwas mehr die ſchwungreiche Kunft und den flolzen Gang der 
Sprache diefes Poeten wiedergeben Pönnte, da gerade Slerin 
{ \ Von Profaitern erhalten 
wir die hiftorifchen Schriften von Caͤſar und Salluft, von Livius, 
Zacitus und Cornelius Nepos, fodann eine Auswahl aus den 
Werken Cicero’, Quinctilian’®, Seneca's. Erſchienen find 
mehre Bändchen von Livlus. Cine Vergleichung der alten Klar 
ber’fchen Ueberfegung mit ihrer neuen Ueberarbeitung hat mir 
gezeigt, daß fie viel gewonnen hat, und ohne die Treue zu opfern, 
lesbar geworden ift. ee 

Noch bemerkte ich, daß kurze Einleitungen das Leben der 
einzelnen Schriftfteller erzählen und eine Charakteriſtik ihrer 
Werke geben, einzelne Roten unter dem Text dem Laien das 
Verftändniß erleihtern. Ich Hoffe nach der, Bollendung des 
Ganzen ausführlicher die Ausführung des Einzelnen zu beur: 
theilen und wünfche eine theinefmende Aufnahme für x 

Sene alten Unfterblichen, 
Deren dauernder Ruhm, wachfenden Strömen gleich, 
Jedes lange Jahrhundert füllt. 


Merig Carriere. 


Zur orientaliſchen Frage. 


As die Schleswig » Holfteiner fi) gegen die vielfachen 
Webergriffe und Rechtöverlegungen feitend ber dänifchen Re 
gierung und bes bänifhen Reichttags erhoben hatten umd 
wenigftens anfangs die beutfchen Eabinete und Regierungen 
für ie einfchritten, geftattete fi) die ruſſiſche Diplomatie, diefe 
bewaffnete Intervention als eine Sanctionirung und active Un« 

ung einer unerlaubten revolutionären Erhebung gegen den 

mäßigen Landesherrn, gegen Ordnung und Geſetz zu ber 
geitänen, Die deutichen Eabinete ließen fi denn aud fehr 
ereitwillig finden dieß einzufehen und, wie man. es damals 
nannte, ſich der „europäifchen Rothwendigkeit“ zu beugen. Die 
Herzogthümer wurden ſchließlich mit deutfcher Hülfe dem Beinde 
Deutſchlands unterworfen und felbft Holftein, ein deutſches 
Bundesland, faft ohne alle feinen Rechtszuſtand garantirende 
Bedingungen entwafnet und ausgeliefert. Man gab fo 
nicht nur eine vielleicht niemals mehr in gleicher Weife wieder 
kehrende Gelegenheit aus den Händen, die Machtftellung bes 
deutfchen Bundes anſehnlich zu erweitern, fondern man verrins 
gerte und ſchwaͤchte fie fogar und fehlug dem Anfehen Deutfch- 
nds eine tiefe, unbeilbare Wunde. Daffelbe Rußland, wel 
ches damals die Erhebung der Herzogthümer als revolutionär 
bezeichnete, befegt ein paar Jahre fpäter das Rachbargebiet 
eines in diefen Gebietötheilen als Eouverän anerkannten Herr⸗ 
fher& unter allerlei Borwänden, ja felbft unter Anrufung des 
hoͤchſten Gottes, wirft Scharen von Agenten und Provoca⸗ 
teuren in das ihm bis dahin befreundete Reich und wiegelt 
die chriſtlichen Voͤlkerſchaften gegen ihren wenigftens dur 
europäifche Verträge als foldyer anerkannten rechtmäßigen Lan: 
desheren auf. Es war zu erwarten, daß gegen eine Macht, 
welche mit dem Begriffe der Revolution ein ſolches Spiel treibt, 
fi) durch ganz Europa ein Schrei der Enträftung erheben 
gr. Nirgends geſchah dies in energifcherer Weiſe als in 
gland. Es fällt mir nicht ein, hinter diefer ‚Erregung ein 
tieferes moralifches Motiv zu fuchen. Im Grunde that Ruße 
land bei Sinope nichts Anderes, als was England und Frank» 
veih im Bunde mit Rußland 1897 bei Ravarin gethan haben, 
und für die Occupation ber Donaufürftenthümer ließen fi in 
der Geſchichte der Unterwerfung Indiens durch England genug 
Parallelen finden. Stand doch das officielle Eingland auf Sei⸗ 
ten Dänemarks gegen Deutfchland, deffelben Dänemarks, dem es 
die Lebensadern feiner politifhen Machtftelung zur See durch 
die durch nichts zu vechtfertigende Wegführung feiner Flotte 
1807 zerfchnitten hatte! 

Ich ſpreche fomit nicht von der moraliſchen, fondern von 
der politiihen Gntrüftung, die fih in England in zahllofen 
Parlaments: und Meetingsreden, Schriften, Flugſchriften, Sour 
nalauffägen, Reifebefreibungen u. f. w. aufs energifchfte Luft 
machte. Reifetagebücher aus dem Drient, die vieleicht ſchon Jahre 
lang gelegen haben und vor Alter und menge ſchon ganz gelb ger 
worden fein mocten, finden jegt ihre Verleger. Freilich bat 
diefe gedrudte Literatur vor der Gewalt der vorgefchrittenen 
Zhatfahen und vor den Parlamentsdebatten an Bedeutung 
ſehr viel verloren, und D’Israeli's Schrift „The present cri- 
sis, or the Russo-Turkish war and its consequences to Eng- 
land and the world”, verfhwindet vor dem Gindrud feiner 
in derfelben Ungelegenheit gehaltenen Parlamentsrede. Rad: 
dem Lord John Ruffell, Aberdeen, Stanley, D’Israeli und Cob⸗ 
den, Jeder von feinem Standpunkt, im Parlament gefprochen 
haben, Bann es im Ganzen uns noch wenig klimmern, was 
darüber gedrudit wird. Am meiften intereffiren noch die thats 
festigen Mittheilungen vom Kriegsfhauplage, wie fia 3. B. 

der von Patrick D’Brien verfaßten Schrift „Journal of a 
residence in the Danubian principalities in the autumn and 
winter of 1853” enthalten find. Der Berfaffer fah ruſſiſche 
Kriegsfcharen. Er lobt ihr echt militärifches Ausfehen, nar 
mentlih das der meift dem Alter von 30 —40 Jahren ange: 
börenden Untetoffigiere, und man weiß, daß diefe auf den 


gemeinen Marin mei größern Einfluß haben als bie 
niedern und höhern SGrades. Eigentliche Heiterkeit und 
digkeit hat der Verfaſſer felbft dann nicht an ben 
Soldaten wahrgenommen, wenn fie fi) außer Dienft befanden. 
Er erzählt: „Wllerdings fingen zuweilen während des Barfhir 
rens ganze Bataillone entweder die Rationalhymne, die eine 
fchöne feierliche Melodie hat, oder irgend einen wilden Bolh- 
gefang, meift kriegeriſchen Charakters, an gawiſſen Stelen 
von gellendem Geſchrei und ſchrillendem Gepfeife unterbrochen 
Diefe letztern Lieder werden mit befonderm Ausdruck gefunger 
und das Geraffel der Trommeln, ihre einzige inftrumentele 
Begleitung, fteigert ihren aufregenden Charakter. Es liegt 
etwas Grbhebendes in diefem taufendftimmigen Ehor, in dieſen 
Ehrfurchtbezeugungen für Gott und den Kaifer und in difen 
trogigen an die Feinde des Zaren gerichteten Herausfodrun: 
gen; aber felbft diefen Ausbrüchen des Enthufiasmus if di 
Strenge der militärifchen Disciplin aufgebrüdt. Wuf den 
Gefichtern der Soldaten zeigt ſich Feine Spur innerer Ge 
müth&berwegung; denn felbft die Empfindungen der Liebe, de 
Hafles und der Rache ftehen unter Befehl.” 

Daß die Überwiegende Zahl diefer Schriften gegen Kup 
land gerichtet ift, verfteht ſich von felbft, aber gerade weil fe 
eine Ausnahme bilden, verdienen diejenigen, welde, wie Gb: 
den’6 Stimme im Parlament, gegen die Türkei Partei nehme, 
befondere Beachtung. Wir nennen einige derfelben: „The 
Turks.in Europe, a sketch of manners and politics in the 
Ortoman Empire”, von Bayle &t.Iohn, „The Turk and 
the Hebrew; or the rule of the Crescent”, von einem In: 
nymus; „Turkey: a bistory of the origin, progress and 
decline of the Ottoman empire‘, von George Farin; 
„Lectures on the history of the Turks in its relations 1 
christianity”, vom Xerfaffer von „Loss and gain“, u. f.®. 
Die BVerfafler diefer Schriften betrachten wie Mac Berlane 
(ogl. Nr. 5 d. BL.) die Lürfei als einen unheilbar in diul· 
niß und Auflöfung begriffenen Staatskörver, für den cd 
fid) nicht verlohne, noch irgend eine Anftrengung zu mahen 
die doch unnüg fein werde, denn was man von den Eivlife 
tionsfortfchritten der Türkei fage, fei eitel Tand und Big. 
Und von demfelben Standpunkt ausgehend, fdlägt Im, 
der ſich „Veritas’ nennt, in feiner Schrift „The pertiten 
of Turkey an indespensable feature of the present 
erisis“ Fury und a ber die Türkei zwiſchen den vi Grob 
mädten England, Frankreich, Deftreik und Rußland zu teilen 
Bas die fünfte Großmacht Preußen haben folle, wird nicht gefagt, 
wahrſcheinlich wird fie fich damit begnügen follen, daß man if 
die Befignahme des ZJahdebufens unbeftritten läßt. uf da 
äußerften Enden ftehen 3. Mofeley, der in feiner Schrift „Rus 
in the right“ geradezu ais Wpologet der ruffifhen Anſprüch 
und des rufhfhen erfahrene auftritt, und ber 
Berfaſſer (ein Militär) von „Speculatione on the 
question‘, der wieder nicht viel Geringeres hg als ein 
Berftücelung und Theilung Rußlands. Bei dieler Gelege 
möge noch erwähnt fein, daß ein Bruchftüd aus Kapper's „ 
flawifchen Wanderungen” unter dem Zitel „A visit to Be- 
grade” von James Wpittle Überfegt worden und als dgmd 

uch erfchienen iſt. 

Inzwifchen ift die orientalifhe Frage durch den holen 
der geiegiigen Bevölkerung in Albanien und andern Pro 
offenbar in ein neues Stadium getreten. Wenn biefer Auffend 
umfichnreift und Erfolg bat, fo ſteht ein Byzantiniſches Reid 
in Ausfiht, ob unter König Dtto, ob unter einem fen 
Sroßfürften, wer moͤchte dies im voraus wiffen und jagen? 
Die Sympatpien find bereits, und doch vieleicht nicht son — 
Grund, getheilt, und ſchon heißt es hier und da: an der Donek 
für den Halbmond gegen das Kreuz und in Albanien für 
Kreuz gegen den Halbmond! Bringen bie ruffifden Het 
unter der Beglnfligung diefer Diverfion nach Konftantinopd 
vor, fo ift die Auflöfing der Türkei nur durch einen allgemeint 
Beitkrieg zu hindern. Deftreid hat ſchon in der montentter 


.. 


niſchen Angelegenheit (in der ed, wie es fdheint, den Prin- 
cipien zuwi delte, die es in den nordalbingiſchen Herzog ⸗ 
thlimern befolgte) eine ganz eigene Rolle gefpielt und wird 
fie vieleicht auch in Bezug auf Serbien fpielen. Werden Eng: 
Land und Frankreich einen allgemeinen Weltbrand entzünden 
wollen? Der wird England, inſofern es fich nicht bi dahin 
tief eingelaffen hat, im entfcheidenden Augenblid von der — 
Be Allianz abfpringen? Wird das neukaiſerliche Frankreich dann 
jo ifolirt ftehen wie das Ludwig Philipp'ſche Krankreih 18408 . 
Und wird Rapoleon den Muth haben, fi dem dann vieleicht 
gegen ihn verbündeten Europa fo gegenüberzuftelen wie jegt 
der Zar? Wird er den Muth haben, den felbft nicht Rapoleon 1. 
und feiner von deſſen Racfolgern, auch die dazu berufene 
Stegreif:Republil nicht Hatte, Polens Unabhängigkeit, die Un: 
ob! igkeit Italiens an fein Kriegsbanner zu heften? Oder 
wird Aufland gerade die griechiſche Erhebung ald Vorwand 
und zum vieleicht nur feheinbaren Beweiſe, daß es daran feinen 
Zheil habe, benugen, mit der Türkei und Eurcpa einen Accord zu 
fließen? Und wird nicht die neben Der weftlichen Drohbewegung 
betriebfam einberfchreitende Diplomatie zuletzt doch noch einen 
Auswen finden, auf dem ſich Rußland mit Anſtand zurückziehen 
Bann, zumal der „gute Freund” in Paris keineswegẽ fürftlichen 
Buvorfommenheiten und die Pforte Beineswegs freundſchaftlichem, 
von einer gewiffen Anzaht Feuerſchlünde ſecundirten Rathe un: 
amgänglie zu fein fheint? muB 
Indeß ift bier nicht der Drt, ſich auf das Gebiet politifcher 
Hypothefen zu verlieren. Ich biege auf iiterariſches Gebiet ein 
und fhliefe mit folgendem merkwürdigen Worte Peter’d des 
Großen: „Die Wanderungen der Wiſſenſchaften laſſen fi mit 
der Tircuiation des Blut vergleichen. Ic bene die Hoffnung, 
daß ñe einfimals Frankreich, Deutſchland und England verlaffen 
und fih einige Zahrhunderte bei uns aufhalten werden, um 
dann nach Griechenland, ihrem alten Baterlande, ar 
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Die Schönpeit am häuslichen Herd. 

Ein geiſtreiches, partienweiſe in einem an Sterne erinnern 
den balbhumeriftifhen Zone geſchriebenes Bud) ift „There and 
back again in search of beauty“ (zwei Bände), von James Au⸗ 

@t.:Iohn. Der Berfafler reift und reift, ohne das ger 
te Zdeal der Schönheit zu finden; er findet es erft nach feiner 
Wüdlche da, von wo er ausgegangen war, um bie Schönheit 
wu ſachen, am häuslichen Herd, „der Wiege alles Deflen, was 
auf Erden am fchönften und glaͤnzendſten ift’. Das ift echt 
englif, und wir wünfchen dem britiſchen Volke Gluͤck dazu, Daß es 
fi zus diefer Anſchauung erheben Bann. Dieſer Eultus de Herd» 
feuers verleiht den Briten jene Pernige und nationale Beftig- 
Brit und Sicherheit, um die fie von den übrigen Völkern 
beneibet werden. Mon muß leider geſtehen, daß felbft bei uns 
gen, von den Franzoſen gar nicht zu reden, das Feuer auf 
Dem Wltar des Hertes zieml h im Erlöfchen ift und nur ſchwach 
od glimmt. Diefes ruhelofe Aufiuchen des Gluͤcks außerhalb 
des ‚ diefes wilde Sagen nady Theater, Eoncerten und 
öffentlichen Bergnügungen, wie ſehr beweift e6, daß man bei 
uns (die Ausnahmen fallen faum ind Gewicht) den Mittelpunkt, 
den das häuslihe Herdfeuer bildet, verloren hat. Die Menge 
Yin» und berfahrender, aus ihrem Angelpunkt gehobener Eriften- 
gerade in Deutſchland ift die nothmwendige Folge davon. 
die Engländer ſchwaͤrmen zu ganzen Scharen in die weite 
Belt hinaus, aber fie nehmen Ten Altar des häuslichen Herdes 
mit fi und richten ihm überall, wo fie einen Halt machen, 
ei auf, fie vermeiden das eigentliche Hitel: und Table d’pötes 
ebenfo eifrig, ald ter Deutiche es gemeinhin ſucht. Das 
Ventfäe öffentliche Leben hat Freilich etwas Gemüthlicheres, Herz: 
Käperes, Travlicheres und gemiß Poetiſcheres, was ſich Lei uns 


ĩ Sefangfeften, Künftierfeften, Künſtier⸗Maskenfeſten u.f. w. 
— uidruck ſteigert. Indeß ſelbſt bei dieſen kuͤnſt⸗ 
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arrangirten Feſten, von andern gefelligen Zuſammen ⸗ | 
184. 18. 


Bünften zu ſchweigen, ift viel äußerliche Decoration und gemachter 
Zaumel. 7 zu leicht wird dem Deutfchen zur Hauptſache, 
was immer nur Rebenſache fein follte, und wie ein Fangbag, 
der nicht mehr zur Erde kommt, fliegt er dann von &efeh« 
Schaft & Geſeliſchaft, von Feſt zu Feſt, vom Eoncert ins Theater, 
vom Zheater in die Weinftube oder Eonditorei oder fonft wos 
bin. Uns Deutfchen erfcheint vieleicht pedantiſch, was bei Ge⸗ 
legenheit eines vom Ritter von Bunfen den kölner Gängen 
gegebenen Feſtmahls Über den jegigen englifchen Finanzminiſter 
dftone bericgtet wurde. Dieſer brady auß der Geſellſchaft 
vor deren Wuseinandergeben auf und entſchuldigte fi) damit, 
daß er mit feiner Familie und feinem Hausgefinde ned das 
Abendgebet zu verrichten habe. Das mag uns pedantifch ews 
feinen, aber diefe Pedanterie ift eine der Säuten, auf weichen 
eben Englands nationale Macht und Größe ruht. Wenn die 
britifhen Staatsmaͤnner und Parlamentsmitglieter jemals den 
hohen Standpunkt etwas aufgeloderter Anfhauungen und 
Grundfäge erreichen follten, auf dem fi die Stoatämänner 
und die Deputirten des Eontinents zum großen Theil befinden, 
dann werden wir auch in England ähnlihe Zuſtaͤnde eintreten 
fehen, wie fie auf dem fkeftlande herrſchend geworden find, 
Zuftände halb voll Ungebundenpeit, halb voll Knechtſchaft, Zus 
ftände die nicht mehr durch das selfgovernment der Menfchen, 
fondern nur noch durch mechanifche Staatömittel zu halten find. 
Bas nun das Buch, welches und zu diefer Beobachtung 
Anla gab, felbft betrifft, fo enthält diefes manche intereflante 
Bemerkungen; da ijt 3. B. ein Gapitel über die Augen, in wel« 
dem es unter Anderm heißt: „Man ſopricht von feudhten und 
glänzenden ſchwarzen Augen, man fpridt ‚von fanften und 
fügen blauen Augen, aber den grauen Augen (Tiberius z. B. 
batte ſolche) ig man das Prädicat der Härte und Graufamkeit 
bei. Es fäht Riemandem ein, von einem fanften grauen Auge 
zu ſprechen. Und doch ift es ſchon oft vorgekommen, dag Mäm 
ner und Frauen mit grauen Augen Alles um fich her begauberk 
baben. Der Grund davon ift ohne Zweifel der, daß die gebietende 
Energie des Charakters felbft gegen diefe natürliche Härte Fronte 
machte, und daß davon, ich weiß nicht weiche Miſchung von Süße 
und Stärke, von gewaltfamer Abftogung und verzehrender Kiebe, 
die wie eine Bauberei wirkt, die Kolge war.” Rod auf eine 
Stelle möchten wir zu fprechen Bommen. Der Verfafler erblickt 
in Mailand ein fehr ſchoͤnes blondes Weib, von einer ſolchen 
Anmuth, daß er der Berfuhung nicht widerftehen Bann, fie ans 
zureden und zu fragen, ob, fie eine Landsmaͤnnin von ihm fei. 
Die verneint. Er fragt weiter, ob fie eine Stalienerin fei® 
Nein! Cine Franzöfin! Rein! Eine Schweizerint „Rein!” 
antwortet fie abermals und fügt dann hinzu: „Ich bin eine 
Deſtreicherin.“ „Iſt es moͤglich? ruft der Verfaffer voller Ueber 
raſchung aus. Als ob es in Deitreich eine weiblihen Schoͤn⸗ 
heiten gäbe. Und doch ift der ganze Lanpftric von Hallein bis 
Linz bekanntlich ein wahres Blumenbeet weiblicher Schönheiten, 
wenigftens findet man deren nirgends in Deutichland verhälte 
nißmäßia fo viele beifammen als in diefem Bau. Noch mehr dürfte 
das freilich von dem benachbarten Paffau gelten. OH. M. 


Rengriechifche Literatur. 

Aus dem Ruflifhen des durch mehrfache kirchliche Schriften 
bekannten Griechen Wlerander Sturza hat Alexander Regris 
eine Sammlung „Briefe Über die Pflichten der Geiſtlichen“ 
ine Griechiſche überfegt (2 Bde, Athen 1852), die befonders 
der griechiſchen Geiſtlichkeit felbft empfohlen werben koͤnnen 
und müffen. 


Zu den den Griechen bereits durch Ueberfegungen bekannten 
Reiſewerken, der „Voyage du jeune Anacharsis” von Barthelemy 
und dem „Telömaque” von Bendion ift nun auch eine vom Theodor 
Choĩdan beſorgte Ueberfegung der „Reuen Tyropaͤdie“ nad 
tem Englifhen von 9. M. Ramfay (2 Bde., Athen 1853) 
gekommen, die, aud wenn das Ganze in das Gewand eineb 
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Romans gekleibet ift, doch wegen ber lehrreichen Art und Weile, 
wie die Gegenflände des altgriehifhen Eultus und der Ge 
ſchichte des alten Griechenland in dem Werke behandelt werden, 
namentlih der griechiſchen Jugend ſich empfichlt und theils 
in wiſſenſchaftlicher, theild in moralifher Hinfiht von Rugen 
iſt, jedeufalis aber den Vorzug vor Ben gewöhnlichen Romanen 


ded Auslandes verdient, mit denen unnügerweife auch das neue | 


Griechenland überfhwemmt wird. 





Bon D. Ainian, welder bereits als Herausgeber der 
„Brßlrohrpen roõ Aaou’‘ befunnt geworden, ift in Athen 1853 
eine „Toappatıch tig Ömmoupeung &inens ydoons” er: 
ſchienen, die ebenfo den Ausländern, welche das Reugriechifhe 
erlernen wollen, ald den Griechen felbft empfohlen werden muß. 





Aus dem Sahre 1851 tragen wir hier noch zwei „Adyor 
Exıragror nach, die der griechifche Phalangitenoberft Kleomenes 
Dikonomos am 30. Zuni 1851 auf den General Rhodios und am 
27. October des nämlihen Jahres auf den Generallieutenant und 


Senator Jatrakos gehalten hatte, und die, da Beide in dem griechi· 
ſchen Rreiheitsfampfe vielfach ſich ausgezeichnet, nicht nur biſtori⸗ 
ſches Intereſſe haben, ſondern auch durch ihre rhetoriſchen Borzüge, 


durch Energie der Gedanken und Kraft der Diction auf be 
fondere Beachtung Anfprucd haben. Namentlich aud in der 
glüdlidhen Anwendung biblifher Stellen und überhaupt in 
der orientaliſch · poetiſchen Färbung des aͤußern Gewandes dürfte 


das Vorbild des ausgezeichneten geiſtlichen Redners unter den : 
heutigen Griechen, des Konftantin Difonomos, fi) faum ver: ! 


Pennen laffen. Dagegen erſchienen im Jahre 1853 in Athen zwei 
andere „Aödyor Emerupßror‘‘, welche der Profeflor Georgios 
Prinaris auf die vor einiger Zeit verftorbenen Griechen R. 
Petſalis und 2. Levkias, welche Beide ſelbſt Profefforen an 
der Univerfität in Athen gewefen waren, gehalten hatte. 


Bon Chriftophoros Labranos, der ausübender Arzt und 
Wundarzt, auch Profeffor der Botanik an der ioniſchen Uni- 
verfität in Korfu ift, erſchienen ebendafelbft 1853 „ Zrorgeia 
Boravıxfs, epregovra Tv dpyavorpaplav, Yuoroloylav xal 
takıvoplav”, mit einem Gloffarium und 333 lithograppirten 
Abbildungen. 


Zu den Quellen für die Geſchichte des griechiſchen Zrei- ( 


yeitöfampfes vom Jahre 1821, dergleichen von Theilnehmern 
an bdemfelben bereit8 mehre ſeit längerer Zeit herausgegeben 
worden find, ift im Jahre 1853 ein neuer Beitrag in den 
„Denkwürdigkeiten“ erſchienen, welche der Grieche Kyritfid Mar⸗ 
garitie Über die Begebenheiten ded Kampfes aus den Jahren 
821—33, worüber er theils als Wugenzeuge, theild nad 
glaubwürdigen Mittheilungen anderer Augenzeugen und Theil: 
nehmer des Kampfes berichtet, in Athen herausgegeben hat. 
Auch ift nunmehr die feit Jahren ſchon angefündigte und Längft 
erwartete „Beichidhte des griechiſchen Freiheitskampfes“ von 
Trikupis, dem griechiſchen Gefandten in London, erſchienen. 
Ueber diefelbe behalten wir uns vor, feiner Zeit ausführlicher 
zu berichten. 5. 





Notizen. 
Schiller's Beſcheidenheit. 


Wer etwas Großes erringen will, darf niemals mit ſich 


aufeieten fein, denn die Zufriedenheit und das Sichſelbſtgenügen 


find zugleich die Borboten des Stillftandes oder des Rüdiritts. ' 
Wer eine frühere Reifung nad Berlauf von drei oder vier | - 


Jahren noch für etwas Borzügliches halten kann, ift bereits 
ein abgethaner Mann. 

— 

ud. nie 
gibt, als 


rößeres Süd 


nz unglüdlih fein, weil es kein 
berbieten, und 


übere Leiftungen durch fpätere zu 


| 
| 
j 
I Carus. 
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Dichter und Künftler follen fi nie ! 
un, fie follen nie ganz gluͤcklich fein, fie werden aber ! 


biegt. Ich ſpreche hier felbftverftändlih nur von echten Dig: 
tern, wie Schiller einer war. Diefer ſchrieb an feinen Fremd 
Körner, ald er zur Bearbeitung feines „Wallenftein” fritt: 
„Bei diefer Arbeit ift mir ordentlich angft und bange; denk 
ich glaube mit jedem Tage mehr zu finden, daß ich eigentiih 
nichts weniger vorftellen kann als einen Dichter, und daj 
jöchftens du, wo ich philofophiren will, der poetifche Geiſt mid 
' überrafht. Was fol ich thun? Ich wage an diefe Unterneh: 
, mung fieben bis acht Monate von meinem Leben, das ih Ur: 
ſache habe fehr zu Rathe zu halten, und fege mic der Gefahr 
aus, ein unglüdliches Product zu erzeugen. Was ich je im 
| Dramatiſchen zur Welt gebracht, ift nicht ſehr gefhidt mie 
| Muth zu madhen, und ein Machwerk wie der «Carlosn ekelt 
! mid) nunmehr an, wie fehr gern ich es auch jener Epoche meineh 
Geiſtes zu verzeiben geneigt bin.” Wie komiſch erſcheint dager 
gen die @elbftzufriedenheit jo mancher mittelmäßigen Pocica 
neuefter Beit, die felbft noch auf Erftlingsproducte, welche das 
' Yublicum ſchon längft beifeite gelegt, vieleicht auch niemait fehr 
beachtet hat, die maßlofeften Anſprüche begründen. 


| weil die höchſte Aufgabe des Menſchen in feinem Weiterſtreben 
N 
| 
| 
! 


Theodor Balerio. 

In Paris erſchien vor kurzem: „Suite de dessins d’apres na- 
ture, graves A l’eau forte par Theudore Valerio. Premiere par- 
tie: la Hongrie.” Der Künftier machte feine Bilderjagd in Ungera 
während der Jahre 1851 und 1852. Intereſſant ift, was er uber 
die Schwierigkeiten erzählt, auf die er während feiner arti 
ftifhen Entdeckungsreiſe ſtieß. In Deutfchland Bam man ihm 
allerdings aufs zuvorfommendfte entgegen, namentlich die Runf- 
vereine, welche er in ihrer ganzen Organifation den franzöfilden 
als höchſt nahahmungsmwürdiged Mufter empfiehlt. In Berlin 
wurde er dem Könige vorgefteüt und fand zugleich die Iebhaftefte 
Theilnahme bei Alerander von Humboldt, wie in Dresden bei 
Beide Gelehrte ließen es ſich angelegen fein, ‚den 

Kuͤnſtler dafür zu gewinnen, daß ex bei feinen artiftifcden Studien 
namentlidy den ethnographifchen Theil aufs Korn nehme, wat 
denn auch gefhehen Ay Aud) in Wien hatte er ſich im Gangen 
über Mangel an entgegentommender Theilnahme nicht zu br 
befagen; befonders waren es ungarifhe Magnaten, welche fi 
ı für feinen Reiſezweck intereffirten. Aber trog diefer Fürſprache 


konnte er in Ungarn dem Verdacht, zu andern Zwecken au 
blos artiftifchen zu reifen, nicht entgehen. WBalerio wurde in 
Ungarn nicht weniger als fünf mal verhaftet und zulett fogar 
| gewaltfam nad Wien zurüdgebradht. Da jedoch unter feinen 
i Papieren nichts als Zeichnungen ſich vorfanden, fo gab man ihn 
‚ natürlic wieder frei, und ungefhredt von den ihm zuge 
ſtoßenen Unannehmlichkeiten und Widerwärtigkeiten begab er 
fi) alsbald wieder in da6 Herz des Magvarenlandes. Bet dieſct 
Selegenheit erwähnen wir eine andern in London erfdienenen 
Suuftrationswert: „The Rhine and the Rhine lands, Parts 
Ito VII. From drawings by Rehbock and Lange. Edi 
ted by Br. Gaspey.” Die engliſchen Literaturblätter loben 
den Zert fehr, nehmen aber von den beigegebenen von Deut: 
ſchen ausgeführten Stahiſtichen Gelegenheit zu bemerken, daß 
die Deutfchen im Betreff des Stahlſtichs hinter den Engläntern 
noch weit zurüd fein, zwar genau und forgfältig in der geich⸗ 
nung, hätten die deutfhen Stahiftiche doc etwas Hartes und 
Meialliſches, etwas Schwaͤchliches, was Echatten und Liht 
| Bude. und mindere Lufteffecte al die Stahlſtiche engliſchet 
: Künftler. 


Neue Schrift über Ungarn. 
Emerich Szabad, ehemaliger Secretär bei der proviſoriſchen 
| ungarifhen Regierung, geb beraus „Hungary, past and pre- 
sent‘, eine Geſchichte Ungarns von den Zayen Arpad's bit 
auf diejenigen Görgei'6 und Koſſuth's. In Bezug auf diefen 
' legten Gefhichtsabjehnitt ift da6 Buch nicht ohne Werth und 
' Intereffe, in Bezug auf die frühern Perioden aber fehr dürftig 
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Hienheft. Die erg Merl Sieht acht darauf 1 hinaus, 
fen, wie treulos Deſtreich und wie —E Weſt · 
an Ungarn gehandelt. Hergebrachte, aber noch nicht 
umpveifelhaft begründete en 3 B. daß Görgei wäh: 
des ganzen Kriegs verrätherifch gehandelt, wiederholen 
diefer Schrift. Lobend berdorzuheben ift der Um: 
der ee nit in jenem Ultramagyarismus 
, welcher daß Ragparennolt zum Mittelpunkt macht, 
[73 die ganze Übrige Welt zu drehen habe. Szabad 
blind gegen die © en und Mangel feiner Lande 
son er ar daß fie felbft zur Zeit des Mat» 
, weiche fo Manche als das Augufteifche Zeit 
ns —— unter den europäifchen Völkern 
IE hohe Stelle eingenommen hätten. 
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Von F. A. Brockhaus in Leipzig ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der neue 


Pitaval. 





Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Witzig und Dr. W. Würing (W. Alexis). 


Erfte Folge. Erſter bis zroölfter Theil. 1842 —47. Neue Folge. Erſter bis achter Thel 


1848 — 53. Geh. Jeder Theil 2 Ihr. 





Diefe bekannte Sammlung der intereffanteftien Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und 

neuerer Zeit erfreut fi unausgefegt in feltenem Mage der Theilnahme des deutſchen Publicums und redtfertigt 

ihren Ruf durch fortwährende Vorführung des Intereffanteften aus der Eriminalgefchichte der Vergangenheit wie 

der Gegenwart. Um die Anfchaffung des Werks zu erleichtern, if der Preis der Erften Folge auf 12 Alr. 
ermäßigt worden. 


Inhalt von Theil I— XII. (Erſte Folge.) | 

1, 4. Karl Ludwig Sand, 2, Die Ermordung des Fualdes. 3. Das Haus 
der Frau Web. A. Die Ermordung ded Pater Thomas in Damasfus, 5. James 
Hind, der royaliftiihe Straßenräuber. 6. Die Mörder als Neifegefellihaft. 
7. Donna Maria Bicenta de Mendieta, 8, Die Frau des Parlamentsrath 
ZTiquet. 9. Der falihe Martin Guerre. 40, Die vergifteten Mobrrüben, 

N. Sont und Hamader. 2. Die Marquije von Brinvillier. 5. Die Ger 
beimräthin Urfinus, 4. Anna Margaretya Zwanziger. 5. Gefche Margaretha 
Gottfried. 6. Der Wirthihaftsihreiber Tarnow. 7. Die Mörderinnen einer 
Here... 8. Die beiden Nürnbergerinnen. 9. Die Marquife de Gange. 

4. Struenfee. 2. Lelurques. 5. Der Schwarzmüller. A. Der Mar 
guis von Anglade. 5. Jacques Lebrun. 6. Der Mord des Lord William Rufielk 
7. Nidel Lift und feine @eiellen. 8. Vertbelemy Roberts und feine Klibuftier. 
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Kindesmörderin und die Scharfridterin. 8. Jean Galas, onarhan Brad⸗ 
fort. 10. Der Siegelbreuner ald Mörder. A. Der Herr von Pivardiere. 
12. Klara Wendel, oͤder der Schultheis Keller ſche Mord in Luzern. 

1. Barren Haflinge., 2, Der Sohn der Gräfin von St.-Geran. 

3. Ludwig Gbriftian von Dluhaufen. 4, Mary Hendron und Margaret Pens 
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Kholnd über das atademifche Reben des 17. Jahr. 
hundert. - — 


Seit mehr als 20 Jahren beſchäftigt ſich Tholuck 
mit dem Gedanken, eine Geſchichte des Rationalismus 
zu fchreiben. Es möchte unter den gläubigen Theologen 
keinen geben, der einer folhen Aufgabe mehr gewachfen 
wäre als er. Es befähigt ihm nämlich dazu erſtlich jene 
Berfarttirdt und Biegfamkeit des Geiſtes, welche es be 
wirft hat, daß, wenn von den 'geiftreichften Theologen 
umferer Brit die Rede iſt, fogleih am ihn und etwa an 
Hafe gedacht wird, und bie ihn in Stand fegt, ſich ganz 
in den Zuftand auch Andersdentender zu verfegen. Zwei- 
tens aber mußte der Nationalitmus ihn befonders an- 
ziehen, weil darin ein Element enthalten ift, das eine 
verwandte Saite in Tholud's . eigenem Weſen anklingen 
läßt. Die Betrachtung der Religion nämlich wird in 
berfelben immer ein doppelte Clement unterfcheiden -laf- 
fen, möge man biefelben nun als das fubjective und ob⸗ 
jective Moment, ober möge man fie mit den Worten 
Leben und Lehre bezeichnen. Daß nun in feinen frühe 
ſten Schriften Tholuck das erfie Moment faft ganz allein 
betonte, wird er felbft fhwerlic, leugnen. Daß aber au 
bis auf den heutigen Tag, wenn gewählt werden foll 
zwiſchen innerer Erfahrung und Dogma, wenn entfchie- 
den werden foll zwifchen Bonaventura und Duns Sco⸗ 
tus, fein Urkheil im Augenblick fertig fein wird, daß ihn 
innerhalb der Scholaftit der fubjectiviftifche Abälard mehr 
auſpricht als der in ber überlieferten Lehre aufgehende 
Albert, oder in der Neuzeit die Spener mehr als die 
Hütter und Galov, dies Alles wird er wol gleichfalls 

en. Run ift aber, um bei dem legten Beifpiele 

zu bleiben, im der neuern Zeit fo oft nachgewie⸗ 

fen, daß es nit nur (mas Tholuck befonders hervor 
die gleiche Lage des Angefeindetfeins war, bie in 

wu Zhomaſius und fonft die praktiſche Frömmigkeit 
Srerei's mit der Aufklärung ſich befreunden ließ, fon- 





bern eine wirkliche Verwandtſchafi, baf wir darauf un , 
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berufend, auch eine behaupten werben zwiſchen dem für 
Spener begeifterten Mann und dem mit und aus ber 
Aufklärung ermwachfenen‘ Nationalismus. Beide Eigen- 
thümlichkeiten, die wir eben an Tholud hervorheben, ba- 
ben, namentlich in ber neueften Zeit, Vielen, denen bie 
Weiſe des eigenen Glaubens der einzige Mafiftab ift für 
den jebes Andern, Zweifel an THolud’s Gläubigfeit ein- 
geflößt. Geiſtreich fein erfhien ihnen als ungeiftliches 
Weſen, denn in ihrem Geiftlichgefinntfein fanden fie das 
Merkmal, daß auf das ft fein r folgt, fondern ein I. 
Zugleich war ihnen die „reine Lehre” fo fehr die Haupt- 
fache geworden, daß fie mit weiland Hülfemann und 
Galov den Kryptocalvinismus (hodie Union) meit un. 
ter .den Papismus ftellten und einem talmudifch ausge 


bildeten Judenthum jede fubjectiv gefärbte Frömmigkeit 


ebenſo nachfegten mie das Betonen der eigenen Weber 
jeugung. Gerade aber mas ihnen Tholuck verdächtig 
machte, war für ben Hiftoriographen des Nationalismus 
unerlaßliches Requifi. Ber nicht vermag aus feinem 
eigenen Standpunkte herauszutreten, wird die Berechtigung 
des entgegengefegten nicht nachweiſen tönnen, und dies 
fol der gerechte Hiftorifer. Und wieder, für wen ber 
Gegenftand Feine Anziehungskraft hat, wird ihm nicht 
begreifen, denn begreifen heißt lieben. 

Leider hat Tholud den Plan aufgegeben. „Die um- 
faffende Aufgabe hat fich ihm auf das engere Gebiet 
einer Vorgeſchichte befchräntt”, als deren Grenzpunkte 
die Abfaffung der „Eoncordienformel” 4577 und bie Stif- 
tung ber halleſchen Univerfität 1694 angegeben ' werben. 
Sie fol die Schilderung der Zuftände und Richtungen 
in ber Kirche enthalten, gegen melche die Aufklärung 
und der fi ihr anfchliefende Nationalismus auftrat 
und durch welche fie beide provocirt wurden. . &o wur» 
den denn zunäcft Forſchungen angeftellt über. das firch- 
liche Leben und bie Theologie des 16., beſonders aber 
des 47. Jahrhunderts. Aus einem Theil der gefammel- 
ten Materialien entfland: 
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Der Geift der Iutherifhen Theologen Wittenbergs im Berlaufe 
des 17. Jahrhunderts, theilweife nach handfchriftlichen Quel« 
Im von 4. Tholuck. Hamburg und Gotha, F. und U. 
Verthes. 1853. Gr. 8. 2 Thir. 4 Rar. 


ein Berk, deffen Herausgabe auch nod dadurch veran« 
laßt wurde, daß fein Werfaffer das Licht feiner Augen 
ernſtlich bedreht fürchtet. Es foll darin nicht fomol bie 
Theologie als vielmehr die Theologen jener Zeit und 
zwar ganz befonders der Menſch im Theologen gefchil- 
dert werden. Dabei will bie Schilderung in den wit 
tenberger Theologen der erſten Hälfte jenes Jahrhunderts 
Mufter zur Nachahmung auffiellen, während „der 
leidenfchaftlihe und unlautere Zelotismus in der zweiten 


zur Abſchreckung unferer Zeit” vorgeführt wird, melde | 


fehen fol, wie „die Mitglieder des Obertribunals luthe⸗ 
riſcher Glaubensreinheit unter ſich felbft in gegenſei⸗ 
tigen Anklagen des Abfalld von der reinen Lehre ente 
brennen ”. Damgemäß zerfällt das ganze Werk in 
ur Abſchnitte, deren erſter den Geift der lutheriſchen 

eologen Wittenberge während der erfien Hälfte bes 
47. Jahrhunderts fo ſchildert, daß uns zuerft die Per- 
ſönlichkeiten vorgeführt werben, worauf dann die Ber 
teachtung ihres theologifhen Charakters folge. Von 
PB. Leyfer, der eigentlich dem frühern Jahrhundert an- 
gehört, B. Meisner, W. Franz, I. Martini, P. Rö- 
ber werben kurze Biographien gegeben und dann 
gezeigt, wie Anſpruchsloſigkeit, ein minder ſcholaſtiſcher 
Charakter in der Wiffenfchaft, ein biblifc) » praktifcher 
in der Predigt, Erkenntnif der Nothſtände der Kirche, 
Friedensliebe und Duldfamkeit im Ganzen als rühm« 
üche Züge an ihnen Allen hervortreten. Daß auch 
Ausnahmen vorlommen, wird anerfannt und N. Hun- 
nius und 9. Leyſer d. J. als folche erwähnt; fie 
werden aber, ald nur kurze Zeit Wittenberg angehörig, 
nur flüchtig berührt. Einen Gegenfag zu den genann- 
ten Männern bilden nun die, welche der zweite Ab- 
ſchnitt behandelt; es find die Theologen Wittenberge 
in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, an welche 
dann noch die Charakteriſtik einiger Männer ange 
knüpft wird, welche dem 18. Jahrhundert angeho- 
ven. Der Weſtfäliſche Friede bildet durch den, Sturz 
der bisherigen Theologenherrfchaft und durch die made 
fende Gteichgültigkeit gegen confeffionelle Unterfchiede, 
die er verbreiten hilft, einen Wendepunkt. Nach dem 
natürlichen Gange nehmen „die Kämpfe einer unter 
gehenden Geiftesrichtung, die fich gegen den Zod wehrt, 
einen trampfhaften Charakter an”. Als die bedeuten- 
dern wittenberger Theologen biefer Zeit werben ange 
führt: I, Hülfemann, 3. Weller, A. Quenſtedt, U. Ca- 
lov, B. Bebel, I. Deutſchmann, I. Meisner, 3. F. 
Mayer, Neumann und Strauch. „Unter allen dieſen 
Männern einer, wenn nicht etwa Quenftedt, der einen 
mohithätigen und lebenswürbigen Eindrud machte.“ Mit 
Ausnahme Strauch's und Neumann's werden bier, ganz 
wie im erſten Abfchmitt, zuerft Die Yerfönlichkeiten, dann der 


theologifche Charakter betrachtet, die theofogifche Unma- 


fonders an Hülfemann, die unpraktiſche Predigtweiſe na 
mentlid an Weller's Spielereien, die Verblendung gegen 
die kirchlichen Zuftände an dem Eifer Aller nur für die 
reine Lehre, die Streitfucht und Unduldſamkeit an dem 
ganz furibunden Strauch fignalifirt. Am ftrengften wird 
mit, Calov's „gemüthlofer Zähigkeit bei innerlich kochen 
der Leidenfchaftlichkeit” verfahren. (Seine Streitigkeiten 
mit 3. Meisner und Mufäus werden in drei Bellagen 
©. 385 — 434 ausführlicher behandelt.) Nicht lieben 
würdiger als der ftarre Oſtpreuße, ber, nachdem er fünf 
Frauen und 13 Kinder begraben bat, micht einmal den 
Ablauf von vier Monaten abwartet, um als hoher 
Siebziger fi die Tochter eines jüngern Collegen zur 
ſechtten Frau zu nehmen, iſt der müthende und 

tige Leipziger, den Wittenberg nur kurze Zeit befof, 
Mayer. „Ein wohlthuendes Geftien geht diefer Schule 
erft nahe an ihrem Untergange auf in V. Löſchet.“ 
Diefer umd Wernsdorf find die beiden Theologen de 
18. Jahrhumderts, die Tholuck aufer jenen fchildert. Gehe 
intereffant und zugleich ein Document feiner Unpartälige 
keit ift, was er über das Zuſammentreffen Löfcher's mit 
H. 4. Frande, 3. Lange und Herenfchmidt mittheilt. 
Er ift fern davon, die Repräfentanten der ihm liebern 
Richtung auf Koften der Wahrheit zu erheben. 





Wollte das vorftchend gefchilderte Buch nicht mehr 
fein als eine beim Sammeln der Materialien entflandene 
Nebenarbeit, fo verhält ſich es ander mit dem folgenden. 
Das alademifche Leben des 17. Sahrhunderts mit beſendertt 

Beziehung auf die proteſtantiſch theologifchen Facultätn 
Deutſchlands nach handſchriftlichen Quellen von 8. ho: 
luck. ſte Abtheilung: Die akademiſchen Buftände. Halle, 
Anton. 1853. Gr. 8. 1Thlr. 22%, Nor. 

Es ift nämlich der erfte Theil der Vorgeſchichte des Br 
tionalismus, deren zweiter Theil das kirchliche Beben dir 
fer Zeit ſchildern fol. Von bem erfiem Theile aber list 
bisher nur die erfte Abtheilung vor, welche die afadım 
ſchen Zuftände ſchildert. Die zweite, ein Ueberblick dr 
akademiſchen Geſchichte, fol und wird hoffentlich bald 
folgen. Der Stoff der vorliegenden erften Abtheilung 
iſt in fünf Abſchnitte gefondert, deren erfter bie Uni 
verfitäten als kirchliche Bildungsanflalten betrachte. 
Es wird gezeigt, daß bis ins 18. Jahrhimdert hinein 
die allgemein verbreitete kirchliche Zucht den Wunſch nah 
Seminarbildung der Geiftlihen nicht aufkvmmen, mo er 
erfholl, verhallen’ lief. Wo noch die Profeſſoren aber 
Facultäten, ja Fecht» und Tanzlehrer auf die reine Lehre 
verpflichtet wurden, Reverfe gegen den Gyntretitmut 
unterfehrieben u. f. w., konnte Bein Beduͤrfniß ent 
fliehen, die Vorbereitung des Geiftlichen völlig von dt 
des Juriſten zu trennen oder die cheologiſche Bacıf- 
tät aus ihrem Zufammenhange mit den andern zu tee 
Ben. Der zweite Abſchnitt deſpricht unter der Ueber 
ſchrift „Regiment und Verwaltung der Untverfichen" 
die urfprünglihe Macht de Reciors, bie fer 
fruͤh vorfommenden erſt papftficen, dann 


fung namentlich an Calov, die Iutherifche Scholaftit de- : reformatores (Euratoren), die auftrordentfiden commi:- 
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sarü, deren Berwanhbelung in commissarios perpeiuos | 
flets als eine Drohung gegen die — gebraucht 
wird, das bald dem fürftlihen Comnuſſarius, bald dem 
Biſchof übertragene Kanzleramıt, zeigt, wie in Kurſachſen 
die theologiſche Bacultät unter dem Oberconfiftorio ftand, 
in Heidelberg dagegen die Bacultät die Aufſichtsbehörde 
der Geiſtlichen war, betrachtet endlich bie durch Organe 
der Kirche und des Staats angeftellten Revifionen und 
Biftationen, die bis ins 18. Jahrhundert hin forte 
dauern. Der britte Abfchnitt, die , Belege” über- 
ſchrieben, iſt ein Beitrag zu dem ewig wahren: plu- 
rimae leges, pessimi mores. Der Eid, dur welden 
die Studenten früher in der Kirche oder der Aula auf 
Die jährlih zu verlefenden Gelege verpflichtet wurden, 
verſchwindet allmälig, zuerft in Dale. Unter den Stra- 
= en fih noch fehr lange Ruthenftreihe und Geld» 
fen. Gie können das diffolute Leben, von dem Pröb- 

* gegeben werden, nicht ausrotten. Länger und auch 
wichtiger find die beiden legten Abſchnitte, von denen 
der eine (vierte) die Lehrer behandelt und zwar zuerſt 
ihre Vorrechte (eigene Gerichtöbarkeit in Givil-, ja 
zum Theil in Griminalfahen, Wahlrecht der Beamten, 
Steuerfreiheit, Landftandfchaft, Recht der Selbftcenfur, 
Gewerbegerechtigkeiten aller Art), dann ihre Rang- 
verhältniffe, wo auf das Anfehen aufmerffan gemacht 
wird, weldyes die theologifhe Facultät durch ihre Gut ⸗ 
achten felbft über politiihe Fragen, die juriflifche darum 
genoß, weil aus ihrer Mitte der Kanzler und bie Ge 
beimrärhe der Fürſten gewählt wurden. Viel weniger 
geehrt fleht freilich die Artiftenfacultät da, und ihr Ma- 
giftertitel iſt mit Ausnahme Leipzigs ſchon fehr früh 
werachtet. Die verfchiedenen Glaffen der Ordinari, Ex- 
traordinarü, Adjuncti oder Assessores, endlich die eigen- 
thümliche Glaffe der Magistri legentes, die, während fie 
eigene Borlefungen hielten, noch die der Profefforen hoͤr⸗ 
ten, werben geſchildert und zugleich die Fälle erwähnt, 
wo Studenten mit Bewilligung der Bacultät Borlefun- 
gen halten. Die Vorlefungen werden. ausführlich be« 
Eden: Art, Drt, Zahl, Zeit derfelben, ihr oft vorkom · 
mendes bei den verſchiebenſten Profefforen Tourumgehen 
Bolzen), der Unterſchied der lectiones publicae und 
privatae, für deren erfiere allein der Profeſſor falarirt 
wird, rend die zweiten honorirt werden. Auf unge 
wen Weile ſchließen fih daran Betrachtungen über 
den Vortrag, Da die Publica vorzüglich beftimmt find, 
zum —* tüchtig zu machen, fo wird der Text gele- 
fen, die Erklaͤrungen, deren Dictiren verboten ift, dis- 
«urrendo oder memoriter vorgetragen. Mepetitorien und 


ches ſehr -überrafch, Der ee daß 
ah batholiſchen — täten der Professor sententiarum 
die wberfte Stelle einnahm, kann es vielleicht. erflärlich 

, warum auf proteflantifchen der Professor loco- 
rum be niedrigſit einnimmt. Dagegen iſt äuferft be 





fremdend bie. Vernachläffigung der GEregefe ganz beſon⸗ 
ders in Iutherifchen, aber auch in reformirten Facultaͤten. 
Die Moral, die mit Calirt erſt beginnt, vertreten vor- 
ber die ethica philosaphica und die casus conscientiae. 
Kicchengefchichte eriftirt gleichfalls vor Calixt nicht, wird 


‚nur in der Profangefchichte berückſichtigt, und es bedarf 


ſchwerer Kämpfe mit dem Professor historiarum, ehe ein 
Theolog fie lefen darf. Für ein nothwendiges Lehrobject 
gilt fie erft am Ende des Jahrhunderts, dagegen flellen 
fih ganz in den Vordergrund die exercitia concionatoria, 
über deren und der „Poftillen“ Alleinherrſchaft ſich ſchon 
früh Klagen erhoben. Nur Einzelne, meiftens die GSti- 
pendiaten, werden dadurch, daß der Profeffor, der immer 
zugleich Paſtor ift, fie zu Krankenbeſuchen u. f. w. mit 
nimmt, zur praftifchen Seelſorge vorbereitet. Eine Ber 
trachtung des intellectuellen und fittlihen Zuſtandes der 
Profefforen Hat zum Refultat: „Bis zum Breifigjähti- 
gen Kriege Gefeglichteit und fittliche Roheit, nachher 
Schwache.“ Brotneid, Streit⸗, Trunt- und. Titelfucht, 
dabei (namentlih in Tübingen) Eheftands -scandalosa 
teten nur zu fehr hervor. 

Dex legte Abſchnitt betrifft Die Studirenden. Das be- 
fegeidene Loos eines Paſtors konnte den Ehrgeiz der vorneh- 
men Stände nicht fo loden wie der Nimbus der Heiligkeit 
und die Anwartfchaft auf hohe Pfründe, welche das Priefter- 
kleid verlich. Zwar lieferte der proteflantifchen Theologie der 
früher nicht eriftivende Stand ber Paſtorenſöhne ein wich» 
tiges Gontingent, dennoch, waren damit, daß die vorneh⸗ 
men Stände fi) von der Theologie abwanbdten, viele 
Nachtheile verbunden, und daß es bei den Reformirten 
weniger geſchah als bei den Lutheranern, gibt jenen ei- 
nen Borfprung vor dieſen. Gbenfo auch dies, daß, ob- 

ich bei beiden die Schulen fehr jämmerlih waren, der 

eligionsunterriht der Reformirten durch feinen mehr 
biblifhen Charakter den religiöfen Sinn weniger erfticte 
als der Mechanismus und die Ueberfüllung auf lutheri- 
{hen Gymnafien. Von diefen wird der Student nicht 
entlaffen, fondern er verläßt es und macht bei den Pro» 
fefloren ein Antrittsexamen, an welches ſich bie burleske 
depositio (cornuum, durch welche aus einem pecus campi 
ein Mufenfohn wird) anſchließt, die um der Emolumente 
willen lange beibehalten wird. Nicht älter als jegt, 
fehr oft aber viel jünger bezieht man damals die Uni- 
verfität, gehört ihr aber länger an, ba ein Quinquen« 
nium für die Zacultätsiwiffenfchaften den ganzen Gurfus 
zu einem acht · bi6 zehnjährigen macht. Alumnaten und 
Burfen, deren Ginfluß auf die Sittlichteit · ſich nicht 
als vortheilgaft erweift, werden allmälig feltener, ebenfo 
dies, daß die Profefforen Tiſchherren der Studenten find. 
Die Gintheilung in Nationen und Provinzen nähert fich 
almälig dem fpätern Landsmannfchaftswefen, zugleich 
damit bilder fich der fehnell ins Unglaubliche ausartende 
Pennalismus, der wie eine Pet katholifche und prote 
ftantifche Univerfitäten gleichzeitig überzieht. Die firtliche 
Zucht ift dabei faft ganz verſchwunden und der Krieg 
mährt die Verwilderung der Univerfitäten. ine aus- 
fügrlihe Betrachtung der akabemifchen Grade, deren 
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höchfter, der Doctor theologiae, nur bei höherer geiſt ⸗ 
licher Stellung verliehen wird, endlich Bemerkungen über 
die damals faft als nothwendig angefehene afabemifche 
Reiſe, meiftens nach Holland, aber auch nad) England, 
Paris, Genf u. a. D., macht den Beſchluß des anziehen- 
den Buche. 


Ber Tholuck's Buch mit Aufmerkfamkeit gelefen hat 
oder men bie bier gegebene dürre Skizze reizt, ſich mit 
dem Iebensvollen Gemälde bekannt zu machen, der wird 
es ihm ſchwerlich verdenfen, wenn er in der Borrede be» 
®ennt, er babe fich hier nicht als unbedingter Anhänger 
der „guten alten Zeit’ zeigen können. Nur fehr Weni- 
ges von Dem, was er uns vorführt, möchten wir den 
Univerfitäten des 47. Jahrhunderts neiden. Es wäre 
bei den Profefforen bdiefer eiferne Fleiß, der es einem 
Köfcher möglich macht, 13 Vorleſungen täglich zu halten 
und babei noch Schriftfteller und Geiftlicher zu fein, 
maß feltfam genug contraftirt mit der Schwäche unferer 
Nerven (d. h. unfers Willens), die, wenn wir fo viel 
Stunden wöchentlich lafen, einer Exrholungsreife in den 
Herbfiferien bedarf; es wäre ferner jene Vielſeitigkeit, 
vermöge der, wie Melanchthon juriftifche Vorleſungen 
gehalten hatte, fo der Mebiciner Crocius über die Pfal- 
men Iefen, der Theolog Menger eine medicinifhe Auto» 
rität fein konnte. Bei den Studirenden wieber wäre 
jener unauslöfchlihe Durft nad Wiffen zu wünſchen, 
der ſich in jener Zeit, felbft in den oft vorfommenden 
Erſcheinungen krankhafter Frühreife zeigt (Dauber nimmt 
im elften Jahre mit einer griechifchen Rede Abſchied 
von der Schule, hält im breizehnten collegia Hebraica 
und fegt dies als achtzehnjähriger Professor juris fort; 
noch merkwürdiger ift Drufius, ber freilich im neunten 
Jahre ftirbt); es ift ferner beneidenswerth, was mit je 
nem Wiffensdurft zufammenhängt, der Enthuſiasmus 
für das Studium, der Viele in jener Zeit dahin bringt, 
ohne alle Mittel, nur im Vertrauen auf Gott und bie 
eigene Kraft, einen tapfern Kampf gegen Armuth und 
alle möglichen Schwierigkeiten zu beginnen, fi darin 
ein ungefnidtes Selbfigefühl zu bewahren und daß ein- 
mal vorgeſteckte Ziel endlich, doch zu erreichen. Außer 
diefen Punkten wird es faum einen geben, hinſichtlich deſſen 
beim Lefen von Tholud's Buch und Neid oder Gcham- 
röthe anmwandeln fönnte, weil es damals fo viel beffer 
mar als heute. Allein das behagliche Phitliftergefüht, 
daß wir es doch leidlich weit gebracht, wird die Lectüre 
des Werks doch auch nicht auflommen laſſen. Nicht 
nur weil fehr Vieles, was das damalige Univerfitäts- 
leben fchändete, noch immer nicht verſchwunden ift, weil 
noch heute es vorkommt, daß um der Emolumente wil- 
len (vgl. &. 206) signum depositionis u, dgl. beibehalten 
wird, weil noch jegt wie damals, um Zuhörer zu erlan- 
gen, halbjägrlihe Penfa für weniger Geld in acht Wo⸗ 
hen abfolvirt werden (vgl. &. 54), meil noch heute cole 
legialifche Eiferfucht, Brotneid, Zitelfucht nicht verſchwun · 
den find u. f. w., fondern befonders deswegen, weil in 
Mandem, mas ſchon nad) der dort gefchilderten Zeit 


beffer gewefen ift, wir uns ihr wieder annähern, ſodaß 
Tholuck's Schilderung in vieler Beziehung vielmehr ein 
Spiegel der Gegenwart ift als des Zuftandes der Unir 
verfitäten vor 20— 30 Jahren. Seine Befchreibung ber 
ſchämt uns oft, nicht weil wir fo ganz anders, fondern 
gerade weil wir anfangen, wieder fo oder wenigftens ähn- 
lich zu werben wie jene. Auf Einiges werde bier aufe 
merkſam gemacht. 

Hinfihtlih der Studenten wirft Tholuck ſich öfter 
bie Frage auf, woher es mol gekommen, daf trog des 
überall herrſchenden ſtrengkirchlichen Sinnes, trog bes 
fleißigen Gebrauchs der Gnadenmittel doch die firtliche 
Roheit fo groß geweſen ſei, daß nicht nur Ausfchweifun- 


. gen aller Axt, fondern felbft Diebſtahl und Raub die 


fludirende Jugend verunehrten? Mit Recht hebt er wie 
derholt dies hervor, daß im jener Zeit das Gefühl der 
perfönlihen Ehre weniger ausgebildet gewefen. Dies if 
wirklich, der Punkt. Zu einer Zeit nämlich, wo der 
junge Menſch aus dem älterlichen Haufe, aus der Com⸗ 
mune, ja aus dem Lande, dem er angehört, entlaffen, 
darauf hingewieſen ift, nur durch fich felbft zu flchen, 
da ift das Gefühl, Geltung und Anerkennung nur dem 
perfönlihen Werthe zu danken, d. h. das Gefühl der 
Ehre, das, was am meiften Halt gilt. Die Religion 
der gefunden Jugend ift die Religion der Ehre. Gie 
und neben ihr die Religion ber Gemeinde bilden bie 
Krüden, auf die fih Der flügt, der, nachdem ihn bis 
dahin die Verbände der Familie u. f. w. gehalten bat- 
ten, zum erſten male auf die eigenen Füße treten fol. 
Neben ihr, denn wenn eine fehlen follte, fo ift in diefer Zeit, 
der Zeit der fubjectiven Erprobung, die Ehre wichtiger als 
die Bläubigkeit, und die Erfahrung hat gezeigt, daß es 
nicht die Schlechteften wurden, die in ihrer Studenten⸗ 
zeit es noch eher begriffen, wie Einer einen Meineid lei- 
ften, als wie das Ehrenwort (biefer Schwur beim eige- 
nen Selbſt) gebrochen werden könne. Die mit der Be- 
auffihtigung der Studirenden Betrauten haben die® an⸗ 
erkannt, indem der &tubenteneid dem Ehrenwort, als 
Dem, was für den Studirenden die größte Verpflichtung 
ift, Plag gemacht hat. Diefe Einrichtung wirkte wieder 
zurüd, und das Ehrgefühl derfeiben wuchs, felbft in 
Zeiten, wo das veligiöfe, wenigſtens das kirchliche Reben 
ſchwach wurde Wil man aber ehrlich fein, fo muß 
man geflehen, daß es heutzutage nicht mehr im Wachſen 
begriffen ift, ja daß fehr Vieles auf das Gegentheil hin- 
meift. Der Wunſch geſchenkt zu bekommen, was zu er» 
obern die Ehre gebietet, greift immer mehr um fich. 
Man denke an die heutige Erfcheinung, wo ein Student 
gegen Das auftritt, was er als inveterirte Unfitte auf 
Univerfitäten anfieht, fobald aber das Gingebürgerte ge 
gen feinen Verſuch und ihn felbft reagirt, fogleich den 
Schutz ber Behörden fucht, und vergleiche diefe, weiche ben 
Ruhm des Reformators ohne Moleften geſchenkt haben wol» 
len, mit Denen, welche vor 30 Jahren Gleiches unternab- 
men, aber es nicht feheuten, Mishandlungen, wahres 
Martyrthum um ihrer Weberzeugung willen zu tragen, 
und man wird nicht zweifelhaft fein können, bei wem 


Das Gefühl der Ehre mächtiger war. Man blide auf 
alle die Erſcheinungen, welche zeigen, daß nicht nur bei 
dem gemeinen Mann, fondern aud) bei Studenten bie 
Ueberzeugung ſich verbreitet, Unterflügtwerden fei fein 
Unglüd, fondern nur Entbehren fei eines, und man wird 
leider eimgeftehen müffen, in frühern Zeiten war das Ehr ⸗ 
gefühl viel empfindlicher. Unerklaͤrlich ift diefe Abſtum⸗ 
pfung keineswegs. Lange Jahre hindurch haben gefep- 
liche Einrichtungen darauf hingearbeitet, es ganz zu er» 
ſticken. Tholuck erzählt uns in feinem Bude, daß in 
der Zeit, wo der Eid auf die Univerfitätögefepe gefodert, 
wer fie aber übertrat, nicht als parjurus beftraft ward, 
der Meineid häufig wurde. Ganz ähnlich ließ man bei 
uns ein ganzes Menfchenalter hindurch den Studenten 
auf fein Ehrenwort verfprechen, er werde nicht in eine 
Berbindung treten u. f. w., und wenn er e6 doch that, fo 
ward nur das Vergehen, nicht aber außerdem der Bruch 
bes Ehrenworts beftraft. Dies heißt gefliffentlich das 
Ehrgefühl ertödten. Andere Einflüffe arbeiteten auf daſ⸗ 
felbe Ziel hin. Die Hetzijagd gegen alle Romantik, die 
im Ramen des freien @eiftes vor etwa drei Luſtren be« 
gonnen wurde, wird zwar heutzutage nicht mit demfel- 
ben Lärm fortgefept, die Früchte jener Angriffe aber rei- 
fen. Diefe Angriffe trafen natürlicherweife den Begriff 
der Ehre, diefeß romantifchfte aller Principien, das eben 
deswegen Juden und Iudengenoffen ebenfo wenig begrif« 
fen Haben wie Die, denen make money das Glaubens- 
fombolum ifl. Bedenkt man nun, daß die Zahl der 
poftel diefer neuen Religion ſich mehrt, daß unfere Ju⸗ 
gend aufwaͤchſt, indem fie ihre Predigten anhört, und 
bedentt die oben erwähnten Umftände, fo wird man, wie 
gefagt, die Abnahme bes Ehrgefuͤhls in der flubirenden 
Jugend erflärlih finden. Nichtsdeſtoweniger bleibt fie 
betlagenswerth, und es ift, wenn überhaupt ein Troſt, 
fo ein fehr ſchwacher, daß dagegen der kirchliche Geift 
umter der fludirenden Jugend viel mächtiger rege als da- 
mals, wo fie mehr auf Ehre hielt: Tholuck hat uns in 
feinem Buche eine Zeit gefchildert, wo der Student feine 
Predigt verfäumte und mehre male jährlich zum Abend- 
mahl ging, wo aber auch jährlich eine Reihe von Ge⸗ 
fegen öffentlich verlefen werden mußte, an deren Spitze 
fand: Ne sitis fures! 

Was bei dem Studenten das perfönlihe Ehrgefühl, 
Das thut bei dem Profeſſor die Standes» und Amts 
ehre. Wiederholt bemerkt Tholud, daß die Achtung des 
eigenen Standes und Amts nicht hoch genug geweſen 
fei, um vor Berirrungen, ja groben Vergehen ficherzuftellen. 
Wancher durch feine Froͤmmigkeit berühmte Theolog ift 
Kipper und Wipper oder leiht auf wucheriſche Zinſen 
Collegen und Andern Geld aus, mancher andere ver- 
tauft faſt öffentlich gelehrte Grade, ein dritter macht 
die flanbalöfeften Eröffnungen über fein eheliches Leben, 
Wale verführen die Studenten zum Trunk, weil fie felbft 
Bier und Weinſchank haben u. |. w. Das vom ſtu ⸗ 
Yen Kaftengeifte und niedertraͤchtigen Sichwegwerfen 
gkeich entfernte Bewußtſein der Standeswürde fehlt hier, 
es fehle das Bemuftfein, daf der eigene Beruf für das 


eigene Selbſt der abſolut hoͤchſte, daß jedes Vertauſchen 
deffelben mit einem andern eine Degradation ift, ein 
Bewußtfein, ohne welches es nicht möglich ift, Jedem 
feine Standesehre zu gönnen, nie fi eine andere zu 
wünſchen als die eigene. Eben weil e& fo häufig fehlt, 
eben deswegen begegnen uns fo oft die eben angedeuter 
ten Eptreme, bie flupide Aufgeblafenheit und zugleich 
das Kriehen und Wedeln vor den Vornehmen, welches 
bei manchen Profefforn jener Zeit, namentlich Theolo- 
gen, wenn fie Hofprediger werden, fo unangenehm auf 
faͤllt. Allmälig hat fi) das verloren, wir wiflen, daß 
im 48. und 19. Jahrhundert der deutſche Profeffor ger 
lernt hat, ſich als folhen zu fühlen, fodaß ein viel ge- 
reifter berühmter Gelehrter ſcherzend zu fagen pflegte: 
um recht geehrt zu werden, nenne er fi in England 
Doctor, in Rußland Geheimyath, in Frankreich ſtecke 
ex feine Orden an, in Deutſchland reife er als Profeffor. 
Sie haben es gelernt, leider aber auch wieder verlernt. 
Beigetragen mag dazu haben, was aud im 17. Jahr ⸗ 
hundert die Profefforen dahin brachte, nicht Profefforen 
fein zu wollen, die Titel und Auszeichnungen von Sei- 
ten ber Höfe. In der That kann die bis zum Ertrem 
getriebene Unfitte unferer Tage, einen verdienten Ober 
lehrer zum Profeffor zu ernennen (mas dem tüchtigen 
Schulmanne gerade fo vorfommen muß, wie dem Bild- 
bauer, wenn ihm für fein unfterbliches Werk das Recht 
zuerkannt würde, ſich Maler zu nennen) oder aber den 
Profeffor, um ihn zu ehren, zum Geheimrath zu mas 
hen (mie wenn man einen Uhrmacher dadurch ehrte, 
dag man ihm ein Patent als Schlächter oder Gärtner 
ſchickte), fie kann es fehr nahe legen, die Profeffur für 
„nichts Rechtes” zu halten. Ob nun dieſe Unfitte es 
verſchuldet Haben mag, ob nicht, das Factum ift nicht 
zu leugnen, daß fehr viele diefen Beruf, felbft wenn 
er der ihrige if, für einen ganz untergeordneten zu hal» 
ten fcheinen, daß fie glauben mehr geworden zu fein, 
wenn fie etwas Anderes wurden. Die Erfheinungen, 
die dies bemeifen, find fo Häufig geworden, daß man be- 
reits angefangen hat, es für eine Verfündigung an dem 
Profeſſorenthum anzufehen, wenn man ſolches Anderes. 
feinwollen tadelt. enigſtens als es Einer mit Bitter 
keit rügte, daß deutfche Profefforen, anſtatt ganz ihrem 
herrlichen Berufe zu leben, fi) danach drängten, Ge⸗ 
ſchichte zu machen (freilich brachten fie es nur dazu, 
Geſchichten zu machen), da hat man ihn den ſchlechten Vo⸗ 
gel genannt, der das eigene Neft verunftalte, ungefähr 
als wollte man, wo Soldaten ihrem Regiment entlaufen, 
nicht von ihnen fagen, fie befchimpften es, fondern von 
Dem, welcher der Fahne treu bleibt und die Deferteure 
Hallunten nennt. Wohin die innere Defertion, in ber 
der Profeffor nicht mehr die Profeffur für feinen höch⸗ 
ſten Beruf hält, die deutfhen Profefforen geführt hat, 
kann man in Tholuck's Buch lefen. Wir wollen gern 
zugeben, daß, was man dort lieſt, fi zu Dem, was die 
Neuzeit gezeigt hat, ungefähr fo verhält wie das ver 
zerrte Hohlſpiegelbild zu einem menfchlichen Antlig; allein, 
(abgefehen davon, daß manche Unterfchiebe nur die wech- 


ſelnden Zeitanfichten betteffen und. Daß, wenn wir e6 
mit Recht tadeln, daß dort vor Kammerherren und Kam⸗ 
merdienern gebrochen und gewedelt wurde, ein damaliger 
Profeffor vieleicht fagen könnte, noch viel unwürdiger 
fei es, den VBolksverfammfungen, Bürger- und Wahlver- 
einen zu ſchmeicheln) es if oft nützlich, in den Hohlfpie- 
el zu bliden, denn er verzerrt nicht nur, fondern in 
fine: Vergrößerung verdeutlicht er auch, und mas bem 
bloßen Auge ein unfchuldiges Fleckchen fcheint, zeigt er oft 
als den Anfang eines freffenden Webels. 

Wenn Studenten und Profefforen in die afademi- 
fen Zuftände des 17. Jahrhunderts wie in einen war ⸗ 
nenden Spiegel hineinbliden können, fo Eönnten ſich end- 
lich auch Die feiner bedienen, von denen die Einrichtun ⸗ 

n der Univerfität abhängen und melde bucchgreifende 
formen derfelben verlangen. Aus Tholud’s Darftel- 
lung ergibt fih, daß noch im 17. Jahrhundert die theo- 
logiſchen Bacultäten kirchliche Inftitute waren. Dies 
zerriß aber ihren Zufammenhang mit den übrigen gar 
nicht, denn indem alle Glieder der Univerfität, nit nur 
wie jeder Chriſt bei der Gonfirmation, fondern wie ber 
@eiftliche bei der Ordination, auf die reine Lehre ver- 
pflihtet wurden, die Goncordienformel unterfchreiben muß- 
ten u. dgl., find alle Bacultäten kirchliche Inftitute, Die theo- 
logiſche nur prima inter pares. Diefer kirchliche Cha- 
rakter verliert fi, indem die Verpflichtung auf die Sym- 
bofe aufhört. Mit diefer hört jener auf, darum hat ihn 
auf die theologifche Facultät (in Leipzig, wo er fi am 
laͤngſten erhielt, feit 1813) nicht mehr. Bekannilich er- 
Heben fih immer lautere und immer mehr Stimmen, 
welche fodern, daß ber theologifchen Facultät ihr kirch⸗ 
licher Charakter wiedergegeben werde, alfo (denn dies 
iſt die erſte Bedingung dazu) Verpflichtung auf die 
Symbole, dann Controle durch die kirchliche Oberbehörde 
u. f. w. wieder eingeführt werde. Nur hinſichtlich der 
theologifchen Facultät übrigens fodern fie es, hinſichtlich 
der medicinifhen und juriftifchen ſoll es beim Alten blei- 
ben, vielleicht weil fie ein Gefühl haben, daß fonft die 
Aerzte und Advocaten ungeſchickter und alfo Leben und 
Bermögen, was ja ald das Allerwichtigfte gilt, gefähr- 
det werden könne, vieleicht auch meil fie ſich doch nicht 
ganz von dem um zwei Jahrhunderte fortgefchrittenen 
Geifte losmachen können. Da aber durch eine ſolche 
Reform nur einer Facultät diefe in eine ganz ifolirte 
“Stellung kommen muß, fo ift es ganz confequent, daß 
gleichzeitig gewünfcht. wird, es möge der theologifchen 
Facultät ein von den übrigen ganz verfchiedener, alfo an 
das Seminar erinnernder Charakter gegeben werden. 
Land · und Stadtpafloren, die — vielleicht weil fie jegt 
weniger als früher fih um ihre Gemeinden befüm. 
mern, deſto mehr aber Zeitungen und Brofchüren lefen 
und auf Paftoralconferenzen Petitionen an das Minifte- 
eium beſchließen — ſich heutzutage als den Hort der 
Kirche anfehen, oft Männer, welche das Wefen der Uni- 
" verfitäten zu kennen glauben, weil fie fi ein Triennium 





daſelbſt Studirens Halber aufgehalten und im Schlamme | 
ſittlicher Roheit gewaͤlzt Haben, fie wären zu einer an- 


bern Zeit mit ihren Anklagen gegen die g Orti 

Univerfitäten, beſonders gegen die theologifhe Basulsar 
beufelben, ungefährlih. Jetzt aber hat fih im Scheofe 
der leptern ſelbſt ein gefährlicher Allürter jener Schreise 
erhoben: den theologiſchen Kacultäsen ift das Bewußt - 
fein. abhanden gekommen, daß fie nur miffenfchaftliche 
Inftieute find, die mit der Kirche gerade fo zufanmen- 
hängen wie bie andern Facultäten, dadurch, daß ihre 
Stieder auch Glieder ˖ der Kirche, Chriften find: Gine 
Menge von Umftänben, worunter nicht ber unwichtigfte iſt, 
daß fo viele ſich zu Gliedern des Confiftorii machen ließen, 
bat in den theologifhen Profefforen felbft den Wahn 
bes 17. Jahrhunderts wieder aufleben Laffen, dab ihre 
Facultaͤt eine kirchliche Anftalt fei, ein Wahn, der fie 
natürlich) wehrlos macht gegen die kirchliche Controle, 
mag diefe nun de jure von einem Oberkirchenrath, mag 
fie de facto von einem lautfchreienden Glaubenseiferer 
geübt werden. Was muß bei biefer innerlich unfchern 
Stellung die Folge fein und was ift, zum Theil wenig. 
ſtens, die Folge. ſchon wirklich geweſen? Daß mancher 
tiefſinnige, wiſſenſchaftlich bedeutende Theolog zwar knirſcht, 
wenn ihm ein naſeweiſer Burſche feine Theologumena 
durch Luthers Katechismus umftoßen will, daß er aber 
trotz alles Knirſchens nicht wagt, mit Leffing zu fprechen: 
Etwas Anderes ift ein Paſtor und etwas Anderes ein 
Bibliothekar; daß manchem andern gelb und blau ver. 
den Augen wird, wenn er fieht, wie feine Facultät über- 
ſchwemint wird mit Gliedern von bedeutend kirchlicher 
Gefinnung, die aber keinen Erfag bietet für wiſſenſchaft⸗ 
‘liche Unbedentendheit, daß er. aber nicht laut murren 
ann, denn in dem kirchlichen Inſtitut iſt freilich Kirch 
lichkeit das erſte Erfoderniß; daß wieder ein anderer 
vor bem Gedanken zittert, man könne Ernſt mahen mit 
der Seminarifitung der theologifhen Facultäten, wenn 
es aber gefchieht, nichts dagegen wird fagen können, weil 
mit dem Augenblide, wo er ausſprach, dig andern Facul⸗ 
täten find rein wiffenfchaftliche, die theologifhe aber eine 
kirchliche Anſtalt, er feine Sacultät von dem lebendigen 
Leibe der universitas abgelöft und zur wiffenfchaftlichen 
Verdorrung verurtheilt hat. Welche Folge weiter bat 
diefe Annäherung an den Zuftand des 17. Jahrhunderts 
für die Theologie Studirenden haben müffen und zum 
Teil ſchon wirklich gehabt? Wird wieder Ernf ge 
macht mit dem von Tholuck (S. 3) angeführten Worte 
I. Andres’, daß die Univerfitäten praecipue pietatis 
causa eingerichtet feien, fo verficht ſich es von felbfl, 
daß vor allem nach ber Frömmigkeit des Studenten ge 
fragt wird. Wohin das führt, das läßt uns Tholud 
lefen, wenn er von dem Zuftande ber Eregeſe und Kirdpen- 
und Dogmengefhichte in feiner Zeit fpricht, und das 
werden uns theologifche Profefforen fagen, wenn fie ehr⸗ 
lich auf die Frage antworten, ob heutzutage, we die 
exercitia pietatis bei ben Theologie Studirenden in fo 
erfreuliche Weife zunehmen, fie noch bei dem Vortroge 
über Exegeſe auf gründliche, durch philologiſche Vorlefun, 
E unterftügte Kenntnig des Griechiſchen, ob bei ber 
gmengeſchichte auf Hiftorifhe und philoſophiſche Bor- 
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Bidung fo rechnen konnen, wie das vor 20—30 Jahren 
möglich wer. Wenn endlid oben darauf hingedeutet 
murde, daß die theologifchen Mrofeffoten felbft ihrer Fa: 
anktät eine dem Seminar äßnliche Stellung bereiten, fo 
geht damit Hand in Hand, daß hen Theologie Studiren- 
den eme Stellung droßt, der ähnlich, die von jeher die 
Seminariſten den fie verachtenden Studenten gegenüber 
hatten. Als Annäherung dazu muß man e& jegt ſchon 
anfehen, daß es ſich nicht mehr von felbft verfteht, daß 
in allen ſtadentiſchen Angelegenheiten es meiftens Theolo- 
gen find, die an ber Gpige fichen, eine Erſcheinung, die 
ü conſiant war und in der man im Keim bie 
leſen tomnte, Daß univerfelle Geiſter, welche den geiftigen 
Herizont emweiterten, wie Kant und Hegel, durch ben 

i Curſus gebildet waren. Sie hängt aber 
auf das allergenauefle damit zufammen, daß bie theo- 
logiſche Facuttat wie alle andern nur ein (menn auch 
ber gechrtefie) Theil der universitas fein will. Hört fie 
auf prima inter pares, fo auch ihre &tudenten primi 
inter pares zu fein, dort wird das Seminar, hier ber 
Geminarift zum Vorſchein kommen. 

Über nice me Profefforen und Studirende der Theo» 
bogie litten Schaden, wenn jene Vorfchläge realifirt wür- 
den, fordern was wichtiger ift als beide, die Kirche felbft. 
Dom klagt mit Recht über die Zahl der Uebertritte zur 
römifgen Kirdge, die, wen auch nicht fo groß wie in 
Gugiend, doch groß genug ifl. Dan klagt, indem man 
zuzieich Alles thut, um dazu zu verleiten... Nur Einiges 
davon werde fignalifirt. a einmal, und zwar mit gu« 
som Meder, in unferm Cultus die Predigt den hervor« 
tutenden Mittelpunkt bildet, fo Ift dagegen, daß dem 
ſchlechten Pıebigen des Krieg gemacht wird, um fo we⸗ 
miger etwas zu fagen, als es wirklich eine große Höhe 
erreicht hat; wenn aber jegt immer den Laien, ja oft 
ven Paſteren der eigenen Heerde vorerzählt wird, es 
werde viel zu viel gepredigt, fo ift das ein feltfamer 
Gommentar zu Zuther's: Man foll die Predigt nicht ver- 
adyen, fondern germ hören. Hoffe man dabei von liture 
silthen Andachten und bergleichen nicht zu viel: feht 
Birke gehen dort hinein, nur um Muſtk zu hören, und 
im allergũnſtigſten alle find fie nur ein fehr matter 
von einem Hochamte und können leicht dazu 
tt der Kopie nad) dem Originale zu verlan- 
im Zweites: Mit Recht ift die Reformation 
gegengetzeten, als wenn ber Prieſter ein 
fei als der Laie. Daß man aber jept, 
man durch unfere Einrichtungen, welche den Paftor 
der Hälfte feiner Amtswirkſamkeit hungern 
zu viele dahin gebracht hat, in der zweiten 

Gatti za denken, und fo den geiſt⸗ 
Stand were in den Augen ber Ungebilde 
d. h. der Meiften, fehe discrebitirt hat; daß man 
f Hinarbeitet, da® Verlangen nach durch Pri« 
vermittelter Adfſolution von der Einzelſchulb 
in zu erwecken, kann der roͤmiſchen Kirche nur 
fein. Unter den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen 
nur fie dieſes Verlangen. Dieſem und vielem 
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Andern, was fi noch Hinzufügen ließe, hielt das &e- 
gengewicht, daß wenigſtens das wiffenfchaftliche Beduͤrf⸗ 
niß in der Theologie der Evangelifchen mehr feine Be⸗ 
fiiedigung fand. Wehe uns aber, wenn dies aufhört! 
Wie viele gerade der tiefer Blickenden hat nicht Möhe 
ler nad) Rom geführt und führt fein Wert noch heute 
hinüber, weil ein Mann darin fpricht, der die Weihe 
wahrer WBiffenfgaft empfangen hat. Doch aber konn« 
ten wir uns fagen, er flehe vereinfamt da, bei uns da. 
gegen fei die gründliche Wiffenfchaft allgemein verbreitet. 
Hüten wir uns, daß nicht ein unbefangener Beobachter 
des 49. Jahrhunderts dazu komme, mit mehr Recht ats 
der zwar nicht aus der Luft greifende, aber übertreibende 
Döllinger feine Behauptungen zu wiederholen. Wo 
kommt es jegt noch vor, daß bei uns ein Theolog ein 
Bud, fehreiben Tann, wie der erfie Band von Lurter 
bed'6 „Reuteftamentlichem Lehrbegriff”’ ift, und daß er im 
Stande ift, eine philologifche Profeffur anzunehmen? Nur 
die tübinger Schule zeigt in Zeller's „Geſchichte ber 
griechiſchen Philofophie” und Schwegler's Roͤmiſcher 
Geſchichte“, daß es auch bei uns möglich iſt, aber man 
geſtehe, daß die katholiſche Kirche im Vortheil iſt, da je⸗ 
ner ihr Theolog notoriſch kirchiich geſinnt iſt, die eben 
genannten aber der unſerigen für antikirchlich gelten. 
Und gehen wir auf bie ſtudirende Generation über: wenn 
es noch vorkommt, daß Theologen ſich ernſtlich mit phie 
lologiſchen Studien beſchaͤftigen, find es etwa proteftantie 
fhet Von zuverläffiger Seite wurde verſichert, die theo⸗ 
iogiſchen Zuhörer in Ritſchl's reichbefegtem Auditorio feien 
Katholiten. Wenn man alle diefe Erſcheinungen bedenkt, 
fo muß man zugeflehen: der Rath, den vor Jahren 
Strauß den evangelifhen Kirchenbehörden gab, ihre Geift- 
lichen nur unter ben unftudirten Idioten zu wählen, 
ſcheint Gehör finden zu wollen. Bedenken fie aber, baf, 
wenn je bie katholiſche Kirche uns darin übertreffen . 
foltte, dag im Ganzen ihre Theologen mehr wiffenfchaft- 
liche Autoritäten find als die unferigen, daß es dann zu 
Ende ift mit und. ben darum aber erweifen fie und 
erweifen die theologiſchen Facultäten der Kirche den größ- 
ten Dienft, wenn jene es dulden, diefe es wollen, daß 
ihnen der blos wiffenfchaftliche Charakter bleibe oder wie 
der werde. Gerade wie der Militdrarzt aud) die milie 
tärifchen Zwecke fördert, wenn er nur Arzt ift, hindert, 
wo er den Militär fpielen will, fo ruiniren unfere Birdy 
lichen Facultäten die Kirche, werden fie fördern, wenn 
fie aufhören, kirchliche Bedeutung zu haben. 

Zwanzig Jahre und mehr find verfloffen, feit der 
Schreiber diefes die Befürchtung ausſprach, es koͤnne, 
wenn bie theologifche Bacultät eine andere Stellung zur " 
Kirche haben wolle als bie übrigen, von Seiten der fitdy- 
lichen Behörden der Verfuch gemacht werden, fie firenger 
zu conteoliven, obgleich fie über diefelbe gerade fo viel 
Recht hätten mie fiber die kliniſche Anſtalt. Viele und 
unter ihnen Tholu haben, als jener Auffag erſchien, den 
Kopf dazu gefchüttelt. Er wird es auch jept noch tun, 
aber viele weniger ſtark ald damals. x felbft hat 
und fa gezeigt, daß die Borbereitung der Geiftlichen eine 


kirchliche und dennoch Feine bloße fensinariftifche fein 
Eonnte, folange die universitas doctorum aus kirchlich 
Verpflichteten beftand. Er felbft Hat gezeigt, daß, als 
allmälig der kirchliche Charakter der übrigen Facultäten 
zurücktrat, aud die Verpflichtung der Theologen auf die 
Symbole (ohne welche ein geiftliches Lehramt undenkbar 
ift) aufhörte. Sollte fi) ihm da nicht der Schluß auf 
drängen, daß, wenn man die theologijche Bacultät wieder 
als kirchliches Inſtitut behandeln wollte, fie von den an« 
dern Facultäten, bei denen man bie Unmöglichkeit fühlt, 
losgeriffen, d. 5. zum Seminar werden wird? Sollte 
nicht ferner, wenn die Vorſtudien zu feinem intereffan- 
ten und lehrreichen Buche ihm zeigten, daß die Solibari- 
tät der Facultät und der Kirche ſich entweder als Auf: 
ſichtsrecht oder als Controlirtwerden der erſtern geftalten 
Tann, ſollte ihm da nicht der Gedanke öfter gekommen 
fein, daß unfere Zeit das frühere Verhältnig der heidel- 
berger Univerfität fehr unmahrfcheinlich, dagegen das fur- 
fächfiiche Höchft wahrſcheinlich macht, und daß «6 proble- 
matifch ift, ob im einem folhen Falle der Mann, ber 
über das Loos unferer theologifchen Facultäten und alfo 
der Univerfitäten entfcheidet, auch nur fo geiftreih und 
wohlmeinend fein wird, wie Ho& von Hoenegg es wart 
Vieleicht, Johann Ednard Grbmann. 


Geſchichte der Philofophie von Heinrih Kit: 
ter. Zwölf Theile Hamburg, Perthes. 
1834—52. Gr. 8. 36 Thle. 24 Nor. 
Die jeht in Deutfchland vorherrfchende Neigung, Ein- 

zelnes mit der größten Genauigkeit zu erforfchen, hat 

ohne Zweifel Vorzüge vor der Läffigkeit, welche fi 

(Mängel verdedend) bei oberflählicher Kenntniß mit vor- 

nehmen Redensarten ausfhmüdt. Allein jene Genauig- 


Zeit führt leider oft zu einer breiten, langweiligen Dar⸗ 


legung felbft des Unbedeutenden und zu ber Eitelkeit: 
man fei ein Naturforfcher, Künftler, Hiftoriter — wenn 
man Linfen duch ein Eleines Loch zu werfen verficht. 

Wir befigen unzählige Schriften über einzelne Stellen 
und Anſichten alter Autoren, über einzelne Handſchriften, 
einzelne geographifche, gefchichtliche, philofophifche Zwei- 
fel, einzelne grammatifche Fragen u. f. w.; zuletzt führt 
aber diefe mikrologifche Arbeit höchftene einige Baufteine 
zum Bauplage, und erſt der Meifter gibt diefen Bedeu- 
tung und Beftalt. Allerdings finden ſich folher Meifter 
immer nur wenige; aber manche Anfänger zeigen in der 
That fo viel Anlage, Fleiß und Kennmiß, dag man fih 
verwundern muß, wenn fie fi nie zu echtem Schaffen 
erheben und größern Aufgaben genügen. Zum Theil 
entſteht dies daher, daß äußere Verhältniſſe die hierzu 
erfoderliche Zeit befchränten; dann aber noch öfter, weil 
die Begeifterung und Charakterkraft fehlt, fein Leben 
einem großen Ziele zu weihen, wie Thucydides, Gibbon, 
Grote u. A. — wie Ritter! 

Solch ein Beſchluß, deffen Lohn in weitefter Kerne 
biegt, ift fchon Beweis auögezeichneter Tüchtigkeit; wenn 
aber infolge deffelben das Ziel erreicht, das Werk voll. 


endet wird, fo if dies des größten Lobes würdig. Dft 
wird dies jedoch den Meiften in geringerm Mefe g- 
fpendet als fie verdienen: ich will nicht anklagen 
fagen, weil Neid erkältet, ſondern weil es nicht Jedem 
gegeben ift, die ungemeine Schwierigkeit und Wichtigkeit 
eines wahrhaft großen Werks einzufehen und zu wir 
digen; und dann nicht minder, weil die obenermähete 
Mitrologie am Ginzelnen haftet und lieber tadelnd de 
dern’ ablieft als fi an dem neuen Prachtgewebe erfreut. 
Wie unzählige verkehrte Einreden hat man in dieſer 
Beife z. B. gegen Gibbon erhoben, und andere Reiſter 
dürften bemfelben Schickſale ſchwerlich entgehen. an 
wird (ohne das Ganze richtig abzufchägen) Seiten, Gig, 
Worte derfelben unter das Mikroſkop fegen, auf Dee 
Weiſe alle Harmonie auflöfen und nur Garicatım 
vorzeigen. . 

Der wahre Meifter ift immer befcheiden, erfreut fi 
dankbar aud der Meinften Berichtigung, und währen 
der Arbeit hält ihn die urfprüngliche Begeifterung, fr 
wie ber tägliche Fortſchritt aufrecht. Wenn aber mit 
Beendigung eines großen Werks das Leben gemiffe- 
maßen befchloffen ift oder nur noch von der Abendforn 
beleuchtet wird, bann ift es ein natürlicher Wunſch det 
Kopfes und des Herzens, daß man nicht in flumme 
Einfamkeit neben feinem Werke allein ſtehe, fouden 
aufrichtige Freunde herzlich theilnehmend und banthar 
die Hand reihen. Dies zu thun — und nice im ge 
wöhnlihen Sinne zu vecenfiren — ift ber Imed diefer 
wenigen Worte. 

Einige fagen vielleicht (im Hinblick auf Das, was fr 
dereinft felbſt noch Großes leiften wollen): Ritter befipt 
fein vorherrfchendes, ſchaffendes, fpeculatives Zalent. 
Was heit das? Die meiften Geſchichtſchreiber der Phi: 
tofophie fegten ſich die farbige Brille irgend eines Rd 
fter6 oder Syſtems auf (Platon, Leibniz, Spinoza, Kurt, 
Schelling, Hegel u. f. mw.) und erfreuten fid alddam 
des ungewohnten Glanzes, der ungelannten Zufomma 
ftimmung ihrer Erzählungen und Betrachtungen: ift dern 
dies aber etwas Anderes, als wenn man bie politiſhe 
Gedichte aus irgend einem Parteiftandpunkte ſchreiben 
wollte? Berner kann und foll ja der Geſchichtſchreiber 
nicht Ungeſchehenes erfinden und in der Regel felbkt feine 
Thaten vollbringen; fie find ihm vielmehr gegeben, und 
das einfache Licht der Wahrheit ſteht höher als der Im 
Prisma gebrochene Strahl. Nicht die eigene Meinung 
und Ueberzeugung des Gefchichtfchreibers will man kennen 
lernen, fondern (wie man fagt) das objectiv Vorliegende 
Hierdurch) wird die Perfonlichkeit des Darſtellenden ki: 
neswegs vernichtet oder übermäßig in Schatten geftelt: 
ihm bleibt die große Aufgabe, jenes Objective ohne dab 
und Vorliebe zu erkennen, das Verwirrte zu ordatt, 
aus Unzäpligem das wahrhaft Denkwürdige und Ent 
ſcheidende Hervorzuheben und Alles in einer Weiſe nu 
zu organificen, von deren Schwierigkeit die Meiſten (bi 
bequemem Lefen) Eeinen Begriff haben. 

Betrachten wir bie allmälig erfdhienenen Geſchichten 


! der Phitofophie, fo ergibt ſich auf erfreuliche Weiſe ein 


wmieugbarer bedeutender Fortſchritt. Gicht man ferner 
ab von den einfeitigen Foderungen irgend einer beſtimm ⸗ 
ten Schule, fo hat es keinen Zweifel, dag Ritter's Wert 
das vollftändigfte und in diefem Yugenblide nach Form 
und Inhalt weit das volllommenfte ift. Died haben 
GSacverfländige anderer gebildeter Völker laut ausgeſpro⸗ 
en; mögen bie Deutfchen nicht (wie leider bisweilen) 
in dieſer Anerkennung zurückbleiben, fondern kaufen, ler 
fen und lernen. Ja wäre Einer vom Himmel berufen, 
dereinft noch mehr allen Foderungen zu genügen, fo wird 
ihm Ritter’ Buch der beſte Gradus ad Parnassum fein. 
Möge deffen Umfang nicht abſchrecken: ber gegebene Stoff 
laͤßt fi nicht auf wenige Bogen inhaltsreich zufammen- 
drängen, und die höchften Fragen des menfchlichen Gei- 
Feb verdienen, dag man mindeſtens ebenfo viel Zeit dar⸗ 
auf verwende al6 oft auf werthlofe Leſereien. 

Bas iſt, könnte man fragen, das lepte Ergebniß 
jener unermeßlichen, feit Jahrtauſenden unermüdlich fort- 
gefegten Forſchungen? Gewiß ift daffelbe nicht der Art, 
daf man es wie einen faulen Rechenknecht zur Hand 
mehmen umb mühelos danach Denken und Handeln wie 
auf einer Schablone neuefter Mode zurechtſchneidern 
Tonnte; gewiß bietet ed nicht wunderbare Entdeckungen 
und magifche Zaubermittel; gewiß ftehen die Heutigen 
Dexter an urfprünglicher Kraft nicht höher wie Plato 
und Ariſtoteles: wol aber bemweift die Gefchichte ber 
Philoſophie den hohen Werth und das edle Glück 
aller echten geiftigen Arbeit. Wie fih aud der 
äußere Erfolg geftalte, dies Glück hat Ritter genoffen, 
umb er darf ohne Unbefcheidenheit fagen: Exegi monu- 
mentum! Eriedrich von Raumer. 


Buůͤcherſchau. 
Uuthologin; Saumtlwerte; Urberfehungen. 
L. Dichtung und Dichter. Cine Anthologie von Ferdinand 
—— Deſſau, Gebrüder Katz. 1854. Gr. 8. 
Xi. 15 Rar. 
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2. Dexiſchlands Balladen: und Romanzendichter. Bon G. A. 

er biß auf die neuefte Beit. Gine Auswahl bes 

Schoͤnſten und harafteriftifh Werthvollſten aus dem Schatze 
der Igrifhen Epik, nebft Biographien und Charakteriſtiken 
der Didter. Bon Ignaz Hub. Dritte, gänzlich umge 

arbeitete und ſtark vermehrte Auflage. Kecibruh 

bauer und Biere. 1853. Hoch 4. 3 Thlr. 25 Nr. 

3. Deutſcher Volksglaube in Sang und Sage, herausgegeben 
von Hoder. Göttingen, Dieterih. 1853. ch 4. 
1 Zpte. 10 Nor. 

4. Mufeum aus den deutfchen Dichtungen öftreichifcher Lyriker 
und @pifer der früheften biß zur neueften Zeit, ausgewählt 
und in neuhochdeutſcher Sprache zufammengeftellt von S. 
D. Mofenthal. Wien, Gerold und Sohn. 1854. 8. 
1 Ahtr. 2 Ror. 

Die deutſche Kritik ift doch im Allgemeinen eine fehr 
wusberlihe, um mic nicht eines ſchlimmern Ausbruds zu bes 
dien. Wie auf Einem Mundftü biies fe plögih und 

ig Alarm gegen alle Anthologien, während zum Theil 

änner, welche den Anthologien den Krieg bis zum 

her erklärt hatten, jegt fih beeilen, Breiligrath 5 Samm: 

tung aufs Lebhaftefte zu empfehlen und zu befürworten. Vor 

dem Gefeg der deutichen Kritik herrſcht durchaus keine Gleich⸗ 
185. 13. 


e, Creuz⸗ 





t. Die deutſche Kritik ift Leine Ihemis mit verbundenen 

en; fie fieht fih ihre PYerfonen vielmehr fehr genau an, 
ebe fie ihr Urtheil ausfpricht, und wenn Hinz Daflelbe thut 
was Kunz, fo wird Hinz doch ganz anders beurtheilt, wenn 
er zufällig ein literariſcher des Riäters iſt. Das Sliquen · 
und Coterienweſen war von jeher maͤchtig in Deutſchland und 
wird e8 wol auch bleiben bis an der Kritit Ende. 

Es ift allerdings richtig, daß mit den Blumenlefen, Ur 
bums, Chreftomathien, Anthologien, Mufterfammlungen und 
wie die Zitel folder Bücher ien en, ſehr viel arger 
Misbrauch bei und getrieben worden ift «und noch getriel 
wird, und wenn man gegen biefen fabritmäßigen, gedanken: 
loſen Misbraud aufs energifchfte eifert, fo ift das ganz in 
der Drdnung. Nur folte man ben richtigen Gebrauch, den 
man von dem Sammeirecht macht, nicht darunter leiden laffen. 
Ic meine, wir Ale haben auch aus Anthologien fehr viel ger 
lernt, und es ift durch fie mandes Gemüth —5 — und bil⸗ 
dend angeregt worden. Wie Wenige find im Stande, ſich die 
Werke aller Claſſiker, aller beſſern Dichter, alle einzelnen Ger 
dihtbücher anzufchaffen! Wie Wenige haben Zeit, diefe fämmt- 
lich zu leſen, ja aud nur die poetiſchen Exfcheinungen aufs 

jam zu verfolgen! Bon Jahr zu Jahr wird dies bei der 
Ueppigkeit, womit die Production fortwuchert, ſchwieriger und 
dürfte in fo oder fo viel Jahren vielleicht geradezu zur Unmög- 
lichkeit werden, wenn diefe Production nicht in ihrer eigenen 
Fülle erſtickt oder wenn das ünftige Geflecht, wovor es der 
Himmel bewahre, nicht die Claſſiker fammt ihren Vorlaͤufern 
und uns @pigonen beifeite wirft, um feinen zeitgenöffifchen 
Dicgtern allein zu leben. Die Elaffiter werden freilich wol 
immer ihr Recht behaupten, denn die Welt braudt einmal 
Autoritäten, aber mit den Epigonen dürfte es in diefer Hin 
ficht ſchlimm ftehen, und es werden fih gewiß nur wenige von 
ihnen darauf Rechnung machen dürfen, von nadplebenden Ger 
ſchlechtern gelejen zu werden. Aber in Literaturgeſchichten kön ⸗ 
nen ſich die Ramen Einzelner und in Anthologien ſogar bie 
beften Producte Vieler fortpflanzen. 

Faſt Fomifch ift es mir immer erſchienen, wenn die Dich⸗ 
ter felbft Einſpruch gegen Anthologien erhoben, in denen ern 
Dichtproben von ihnen (nach ihrer Anſicht vieleicht nur nicht 
in hinreichender Anzahl) mitgetheit waren, indem fie babei 
über Berftümmelung ihrer Dichtwerke, über Beeinträchtigung 
ihrer Autorenrechte, über Beſchraͤnkung des bh ihrer Pror 
ducte u. f. w. Klage führten. Denn wohlgemerkt, diefer Ein» 
ſpruch Bam meift nicht von Dichtern, deren Sammlungen Auf 
lagen auf Auflagen erlebten und deren Ramen in den Antho- 
logien ftereotyp geworden find, fondern meift von Dichtern, mit 
deren Ausgaben es nicht vorwärts will. Auch unfere Elaffiter 
haben, foviel ich weiß, niemals gegen die Benugung ihrer Dich 
tungen in Anthologien Proteft eingelegt. Unfere neuern Did 
ter find aber in diefer Hinficht fehr empfindlich, ohne zu ber 
denken, welcher Rugen ihnen dadurch erwachſen kann, daß ihr 
Name häufig in Anthologien genannt wird und daß die häu- 
fige Wiederholung einzelner wohlgerathener Proben in Ehrefto- 
matbien dad dadurch auf fie aufmerkfam gewordene Publicum zus 
un auch veranlafien Tann, ihre eigenen Gedichtbuͤcher ſich an- 
w ſchaffen. Was ihnen ehrenhaft und ſchmeichelhaft fein follte, 
as ericheint ihnen, wunderlidy genug, faft als Beleidigung. 

Diefer Geſichtspunkt müßte, ſolite id meinen, auch von 
den Berlegern feftnehalten werden. Unfere Claſſiker und bie 
vorzüglichern unferer £yrifer gehen gewiß darum nicht minder, weil 
in diejer oder jener Anthologie ein halb Dugend, vielleicht auch 
ein ganzes Dugend ihrer Geriäte um Abdrud kamen. Es 
iſt im Gegentheil fehr die Frage, ob dadurch auf den Abſatz 
ihrer Werke nicht nünftig eingemwirft wurde. Gin gewiſſes 

aß follte dabei der Sammler freilich niemals überfchreiten. 
Ganz verwerflid waren nur die fogenannten Miniaturbiblio⸗ 
theken, womit eine zeitlang ſoviel Misbrauch getrieben wurde 
und die durchaus in die Kategorie des Rahdruds fielen. 

Bon einer Anthologie, infofern fie nicht für die Jugend 
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Beftimmt ift, wo dann wieder andere Bedingungen eintreten, 
verlangen wir aber eine beftimmte Richtung, eine außgefpro- 
chene literarifche Tendenz, einen höhern Zweck. Man muß eir 
ner ſolchen Anthologie anfehen, daß fie auch Arbeit gemacht 
bat, daß fie das Ergebniß vergleitgender Studien ift, daß der 
Sammler und Anordner literarhiftorifche Kenntniß, Kritik und 
Geſchmack beſitzt. Bloße, nur wie zufällig aufammengewürfelte 
Sammlungen von Gedichten und fterftellen, bei denen der 
Abfhreiber vielleicht mehr Arbeit hatte ald der Sammler, alfo An: 
tbologien, die man irgendwo ganz bezeichnend „Sammelfurien” 
genannt hat, Fönnen unter feinen Umflanden vor der Kritik Gnade 
finden. Dabin gehören in der Regel alle ——— „MRufter: 
fammlungen”, „Auswahl des Beften‘ u. f. w., während im 
Gegentheil Sammlungen zu literarhiftorifhem Zweck Berfehl: 
tes und Berunglüctes durchaus nicht ausſchließen; ja es kann 
der Fall eintreten, daß ein geſchmackloſes, vom äfthetifchen 
Standpunkte verwerfliches Stüd für eine folhe Sammlung 
oft eben denſelben Werth oder einen noch höhern hat ats ein 
vollendetes und als claffifch anerkanntes. Für eine foldhe lite 
rarhiftorifche Sammlung kann der Werfaffer der „Afiatiſchen 
Banije” vielleicht ebenjo wichtig fein ais der Dichter des 
„Wallenftein’ und der Verfafler des „Sterbenden Cato“ ebenfo 
wichtig als der Dichter des „Kauft“. Einer folden Samm- 
lung gegenüber kann aud) von mitlebenden Poeten nicht der 
Vorwurf erhoben werden, wie er erhoben worden ift, „daß 
man ihnen einige Federn auögerupft habe, damit man den 
ganzen Vogel daraus erkenne”. ine ſolche Sammlung ift ja 
nicht dazu da, um die einzelnen Dichter zu verhertlichen, ebenfo 
wenig wie ein anatomifches Cabinet dazu da ift, irgend ein ein 
seines Glied des menſchlichen Körpers zu verherrlihen. Wir wüß ⸗ 
ten 34. B. eine Aufgabe für literarbiftorifhe Sammler, mit der fie 
gewiß dem Bedürfniß Vieler entgegentommen würden, eine kritiſch 
gefichtete, mit Biographien und Charakteriftiten der einzelnen Dich ⸗ 
ter ausgeftattete Sammlung von Proben der deutſchen drama» 
tifchen Poefie von den Alten Beiten bis jegt. Wer lieft, was 
die ältere Periode betrifft, noch die Stüde von Rofenplät, Foltz, 
Grophius, Lohenftein, Gottſched, felbft von Ayrenhoff, Brandes, 
Lenz, Klinger, Maler Müller u. fe w.? Aber eine mit Chas 
rakteriſtiken verfehene Sammlung von Proben aus ihnen würde 
gewiß jedem Viteraturfreunde hochſt wiltommen fein. Was die 
neuere Zeit betrifft, fo verfchwinden diejenigen Stücke, welche 
fih nicht auf der Bühne erhalten, fehr bald der Sehweite des 
Yublicums, und da blos gedrudte Dramen nur noch von Weni⸗ 
gen gelefen werden, gehen manche oft ganz werthvolle Dichtungen 
vollfommen unter. Das an diefen begangene Unrecht würde durch 
eine folche Sammlung wenigftens einigermaßen jefühnt werden. 
Es wäre ohne Zweifel von Interefie, in einem folhen Magazin 
Proben dramatifchen Stils von Müllner, Grillparzer, Raupach, 
Grabbe, Immermann, Platen, Buͤchner, Weichfelbaumer, Koenig, 
Duller, Bet, Wiefe, Marlow, Willtomm, Laube, Gutzkow, Heb> 
bel, Dingelftedt, Mofenthal, Ludwig u. U. (die kuſtſpieidichter 
nicht zu vergeffen!) fo beieinander gi Aus einem folden 
Werke würde man ſich über die Entwidelungen, Fortſchritte, 
Ruckſchritte und Stillftände der dramatifhen Poefie genauer 
unterrichten fönnen als aus irgend einer räfonntrenden Litera⸗ 
turgefchichte. 

Nr. 1 der oben jeigten Anthologien: „Dichtung und 
Dichter”, von Perdinan ——— entſpricht nun allerdings 
denjenigen Bedingungen und Foderungen, die wir oben an 
Werke dieſer Art ſtellen zu muͤſſen geglaubt haben. Es han⸗ 
delt ſich ba nit um eine Sammlung fogenannter Mufter- 
ee jondern um einen fehr beftimmten gweck. Es find 

ier die iyriſchen Ergüſſe zufammengeftelt, in denen deutfche 
Dichter ihre Anfichten über ihren Beruf und ihre Berufßge: 
noffen autgefprochen haben. „Das Gebiet, welches in der ger 
genwärtigen Sammlung dichterifch zu illuſtriren verfucht wurde, 
ft eben die Dichtung felöft.... Iedenfals hofft der Herausr 
geber etwas Neues zu bringen, da — feines Wiffens wenigftens — 
ein Dichterbrevier, wie c& die erfte Abtheilung des Buchs, und 


eine Gedichte unferer poettſchen eitevatur aus dem eigene 
Munde der Dichter, wie fie die zweite Abtheilung enthält, bit 
jegt noch nicht made iſt.“ Einiges hätte vieleicht fort: 
bleiben Bönnen, um Charakteriftifherm Plag zu machen. Das 
Capitel Über den Rothſtand der Dichter hätte betraͤchtlich ver 
mehrt werden Pönnen; wir finden es nur durch Mreiligrati's 
„Bequiescat”, Upland’s Gedicht „Wuf einen ve: Did 
ter“ und Dingelftedt’6 „Sagt an: wie heißt bie gräßlihke 
Harpye“ vertreten. Wir vermiflen aber an diefer Stelle L. Ro⸗ 
bert's fhönftes und wahrſtes Gedicht: „Der deutfche Dichter", 
umd andere. In Bezug auf den jüngften literarifhen Ra 
wuchs fcheint Freiligrath ein wenig vom Iyeifchen Clquen⸗ 
eifte befangen. Denn audy unter den Lyrikern zeigt fich jene 

‚amaraberie, die auf andern literarifchen Gebieten freilich nod 
deutlicher bervortritt. Ein halb Dugend Lyriker tritt zufam: 
men und fagt: „Wir find die Lyriker xar’ eoym!"” @in und 
der andere Trabant wird dann wol noch zu Gnaden in dm 
vornehmen Kreis aufgenommen, andere werden fern gehalten 
und ignorirt. ar diefer Beinen Wusfegungen wünfden wir, 
daß das Bud, bei Literaturfreunden die Würdigung und Theil: 
nahme finden möge, die e8 durch Tendenz und Inhalt bean 
ſpruchen darf. 

Auch Nr. 2, die Hub’fche Balladenfammlung, eine wohr 
hafte deutſche Balladenbibel, gehört zu den Sammlungen mit 
beftimmt ausgeſprochener Tendenz, indem fie beftimmt if, den 
Entwidelungsgang der deutſchen Balladenpoefie theils in be 

leitenden Charakteriftiten, theils, um fo zu fagen, in lebenden 
Erempiaren (wie ich die peigegebenen Proben nennen mößt) 
darzuthun. Ss ift ein Wer der Liebe, des ausdauernden giei 
ßes und felbft tiefergehender iterariföper Studien. Died zeigt 
fich auch | in diefer dritten Auflage, mit welder ıd 
dem Herausgeber felbft gelungen erfcheint, nun erft „den Km 
nern und Freunden der deutſchen Iyrifchen Epik ein Merk zu 
bieten, das biefes Literaturgebiet nicht nur mit größter Bel: 
kommenheit, fondeen auch und namentiich in genauer hi 
kritiſcher Darftellung ihrer Entwidelung umfaßt‘. Der Bab 
ladenfchag der Deutfhen ift ein ungemein reicher und zwar hatt 
ſich im Laufe von noch nicht 100 Jahren au dieſer Fuͤlle angepäutt 
Vieles des Gigenthümlicften, Großartigften, Wurchtbarften wie 
Anmuthigften und Reizendften, was von deutfchen Poeten geleitet 
worden, gehört gerade diefer Gattung an, und mit Recht fan 
man fagen, daß auf diefem poetiſchen Gebiete kein Boll mit 
uns in die Schranken zu treten wagen Bann. Die Hubikt 
Sammlung enthält nicht weniger als 901 Balladen von 186 
Dictern. Wander mit Unrecht wenig beadptete oder bergen 
Dichter aus älterer Zeit ift duch Hub wieder unferm Ged 
pi näher gerüdt, hierunter Samuel Chriftian Pape, geboren 
1774 in Bremen, geftorben 1817 (Gedichte, mit einem bie: 
raphiſchen Worworte herausgegeben von Friedrich de ta Motte: 
Kougue , Zübingen 1821), deffen Balladen zu den eigenthün 
lich zarteften, volfsthümlich wohllautendften und melobidfehen 
nehören, die wir überhaupt befigen. Die beigegebenen biegt 
phiſchen Notizen und Charakteriftifen find fo umfangreid, ® 
fie durchaus nicht als bloßes Nebenwert des Buchs erfipeinn, 
fondern fehr entfhieden in den Wordergrund treten. Unter bet 
neueren Diptern haben nicht weniger als 56 biograppifiie Mit 
theilungen und hier zum erften mal zum Abdruck gekommene 
Gedichte beigefteuert. n 

Nr. 3. „Deutfcher Volksglaube in Sarg und Sur. 
von R. Hocker {ft eine intereffante und namentlich burh dt 
angehängten Anmerkungen dankenswerthe Sammlung — 
feher Sagen, wie fie fi) in deutfchem Dirhtermund geftal 
haben, intereffant ſchon deshalb, weil aus ihr der ww 
Reichthum der Deutfhen an Sagen, Legenden, Mythen Zeit 
Geipenftergefhichten, die zum Theil noch auf bie Geionifde 5 * 

indeuten, klar zutage tritt. Die Hub'fche in: 
gen& dem Herausgeber noch reichen Worrath zur 

ung und Bervollftändigung geboten haben. el⸗ 
Rr. 4. In Deftreih macht ſich fortdauernd bie Reigung 9 


tend, eine Sonderfiellung in Deutjdglaud ei hmen. Welchem 
Preußen, Sachſen oder Hannoveraner —— ed einfallen, eine 
@ommlung „preußifcher”, „lächfifcer”” oder „bannoverjcer” 
Gedichte ——— — In literariſchen Dingen wenigſtens 
haben wir im en Deutſchland dieſen particulaͤren Stand⸗ 
punkt überwunden. Dennoch find wir dem Dichter der „„ Deborah”, 
der fi auf dem Zitel als „Official im k. k. Minifterium für 
Eultus und Unterricht” bezeichnet, für diefe Sammlung dankbar, 
indem fie eine intereffante, durch harakteriftifche Proben er: 
Läuterte Ueberſchau der reichen und oft fehr verzuͤglichen Kräfte 
gewährt, die fih auf dem Gebiete der Lyrik und Epik in Deft- 
veich gerührt haben, von den Minnefängern und dem Dichter 
oder ben Dichten der Ribelungen an biß auf die jegige öftreichifche 
Dichterſchule, deren Leiftungen durch einen ihnen eigenen milden 
und melodiſchen Grundton und Neigung zu Bildern und Gleich⸗ 
niffen daran erinnern, daß fie dem farben: und tönereichern 
Sũden und einem Lande angehören, in welchem einft der Minne- 
fang heimiſch war. Einen befondern Werth erhält diefe Samm⸗ 
lung dadurch, daß die Proben aus den Zeiten der Minnedich⸗ 
tung und Volksepik größtentheils bier zum erflen mal in neus 
deutfhe Mundart übertragen find. ir bedauern, daß der 
Sammler feine Proben aus ben öftreidhifchen Diaiektdichtern 
aufgenommen hat und können die dielerhalb in der Vorrede aus: 

jeipzochene Rechtfertigung Baum gelten lafien. Die Sammlung 
fi mit einigen Dichtproben von Eajetan Cerri, einem ges 
orenen Italiener, der erft in Wien die deutihe Sprache er⸗ 
lernte und nicht nur das Material der deutfhen Sprache voll⸗ 
Tommen zu beberrfchen weiß, fondern was noch mehr ſagen wid, 
in feinen Liedern ganz die eigene Art deutſcher Gemuͤthstiefe 


und Innigkeit offenbart. 


5. Bilder aus dem Weltall in Auffägen von H. Buff, 8. 
Eotta, D. F. Efhriht, A. von Humboldt ıc. Pür 


Lehrer und Freunde der Naturkunde herausgegeben von 
& miettt Berlin, Schröder. 1854. 8 1 Thlr. 
gr. 


Humboldts 
Kesmos“ und „Unfichten der Natur”, B. Eotta’s „@eolo: 


“, Aſchudi's „Aus der Alpenwelt“, Schleiden’s „Die 
Pilanze und ihr Leben”, Schouw’s „Die Exde, die Pflanzen und 
der Menfh” und vielen andern. Gin ſolchet Bud st ſich 
nicht kritifiren, nur möchte ich noch bemerken, daß die iliuſtren 
Perſonen, aus deren reihem Futterkaſten der Herausgeber 
dem Yublicum Nahrung in die Krippe ‚geöättet hat, ſchwer⸗ 
lich wegen Misbrauihs und Benachtheiligung ihres Autoren 
vertheils Proteft erheben werden. Diefe Heroen der Wiſſen⸗ 
Gaft find keineswegs fo ſchrecklich empfindliche und reisbare 
Raturen wie unfere Lyriker. 


6. Balgalla. Deutfche Schriftfteler des 18. und 19. Jahr⸗ 
Hunderte. In Biographien und charakteriftifhen Proben 
von 9. Klette. Erfte und zweite Lieferung. Berlin, 
Holftein. 1854. Lex.8. 14 Nor. 


Kletke ift ein Mann, dem man zugeftehen muß, daß er 
das Handwerk des Sammlers aus dem Grunde verficht. Aus 
hundert Büchern, die er lieft, iſt er allenfalls im Stande, auch) 
buntert Sammlungen, jede unter verfchiedenem Zitel, zu ma- 
Gen Es muß auch ſolche literariſche Hamfter geben. Kletke 
vertheilt durch feine Sammlungen über eine breite Flaͤche den 
Otsum der Intelligenz in Meinen Bächen, cr forgt dafür, daß 
wmondyerlei Ideen, wennſchon fie nicht neu find, in Curs ge 
fegt werben, er forgt dafür, daß der Rame mancher mitieben- 








‚den Wutoren bekannter und daß die Urbeiten durch die -Beit 
uns ferner Gerliter wieder in unferm Gedaͤchtniß aufgefeifcht 
werden. Dabei beweift er in der Auswahl Takt und Ge 
ſchmack und in den biographiſchen Notizen, mit denen ex die 
mitgetheilten Proben einleitet, wie in der „Walhalla“ geſchieht, 
literarifche Kenntniß. Wer möchte wol jegt noch den ganzen 
Nabener ober die profaifhen Schriften Geüert's kefen? we 
man lernt fie doch gern Eennen, und dazu reichen die von 
Kletke in der „Walhalla“ mitgetheilten Proben für die Mei 
ften aus. Der Herausgeber beabfidhtigt, in der „Walhalla” 
die gefammte deutſche Profa.des 18. und 19. Jahrhunderts, 
wiffenfchaftliche und ſchoͤnwiſſenſchaftliche, foweit fie überhaupt 
der allgemeinen Literatur angehört, Durch biographiiche Eha- 
raßterbilder, umfafiende Proben und literariſche Rachweifungen 
ausführlich darzuftellen. 


7. Bibliothek für das deutſche Volk. Eine Sammlung der 
Schäge aus den Meifterwerken aller Rationen, vorzüglich) 
Deutſchlands. Mit Bildniffen und Lebensbefchreibungen. 
Heraußgegeben von Ferdinand Schmidt. fter und 
zweiter Band. Berlin, Barthol. 1854. Gr. 16. 15 Nor. 


Ein ähnliches Sammelwerk, doch mit überwiegender Be: 
rüdfichtigung der unterhaltenden und populär beichrenden ftatt, 
wie bei Kletke, der literarifchen Tendenz. Der erfte Band trägt 
den Titel „Ernfte und heitere Sefdicten “, der zweite den 
Zitel „Buch der Märchen”; jener ſchmückt fid) mit den Ra 
men Goethe, Schiller, Herder, Hebel, Claudius, I. Möfer, 
J. 3. Engel u. A., diefer mit den Ramen Goethe, Ziel, 
Brentano, Gebrüder Grimm, Ieremias Gotthelf u. A. Der 
Verfaffer, felbft als Jugendfchriftfteler bekannt, hat der Samm: 
tung biographifche Notizen vorangeftellt, die jedoch etwas dürf⸗ 
tig ausgefallen find. 


8. Kleine Schul: und Hausbibel ıc. Bon Jakob Auerbach. 
gweite Abtheilung: Lefeftlide aus den Propheten und Hagio- 
graphen. Zur Belehrung und Erbauung für Schule und 
Haus. Aus dem Grundterte Übertragen. Reöſt einer 
Auswahl aus den apokryphiſchen Schriften und einer Samm: 
lung von Lehren und Gprüden der nachbibliſchen Zeit. 
Leipzig, Brodhaus. 1854. Gr. 8. M War. 


Von diefem als preiswürdig anerkannten Werke liegt nun 
dem Publicum die zweite Wbtheilung vor, deren &Speclaltitel 
wir” oben angeführt haben. Diefe Lefeftüde aus den Prophe- 
ten und Hagiographen follen im Kleinen ein moͤglichſt treues 
und lebenẽvolles Bild der Bücher geben, denen fie entnommen 
find. Sie find dazu beftimmt, als Hülfsmittel zur häuslichen 
Erbauung, ſowie ganz befonders als Grundlage Pi den höhern 
—— in der israelitiſchen Schule zu dienen. Bei 
der Ueberſetzung hat es ſich der Verfaſſer vorzugsmeife zur Auf · 
gabe gemacht, geradezu auf den Sinn loszugehen, zugleich aber 
die groͤßte Genauigkeit ſich da zur Gewiſſensſache zu machen, 
wo es galt, einen weſentiichen Gedanken oder Rebenbegriff aus: 
udrüden, während auf der andern Seite jede Unbeftimmtheit, 
Fonie alle Wendungen und Wortftelungen, welche dem Geifte 
und der Anfhauungsweife der deutfchen Sprache entgegen find, 
ſchon aus Rüdfiht auf den Jugendunterricht forgfältig zu ver- 
meiden waren. Bei denjenigen Berfen, welche als Belegftellen 
für den Religionsunterriht auswendig gelernt werden follen, 
fowie bei manchen befanntern Stüden, namentlich den Pfalmen, 
bat ſich der Werfaffer einer mehr wortgetreuen Ueberfegung be: 
fleißigt. Höchft dankenswerthe Beigaben find, die Auszüge aus 
dem Buche der Weisheit und den Sprüchen Salomonis, forwie 
die beigegebene Sammlung von Lehren und Sprüchen der nad: 
biblifchen Zeit, die einen Schag von Hausweisheit enthalten, 
zugleich aber neben dem Paraboliſchen und Hymnologiſchen je» 
nen häufig ans Spigfindige grenzenden Scharfjinn befunden, 
welcher der nachbibliſchen Generation der Juden eigen war 
und geblieben ift. 
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9. Platon’s ſaͤmmtliche Werke. Ueberfegt von Hieronymus 
Müller, mit Einleitungen begleitet von Kari Stein» 
er Bierter Band. Leipzig, Brodhaus. 1854. Gr. 8. 

Ir. 


Borläufig kann es fi bier nur darum handeln, das Er» 
feinen des vierten Bandes dieſes in feiner Art wahrhaft 
großartigen Werks den Kennern, Forſchern und Berehrern alt- 

riechiſcher Philofophie und fpeciel Platon's zur Anzeige zu 
Bringen. Diefer von dem Ueberfeger „feinem lieben Erſtgebo⸗ 
venen Friedrich Hieronymus Müller, Adjunctus in Schulpforte”” 
gewidmete vierte Band enthält „Phadros”, „Das Gaſtmahl“, 
„Pbädon” und „BPhilebos”, in einer Ueberfegung, welche dur: 
ihre Gewandfalten die weichen Kormen des Driginals hindurch ⸗ 
ſchimmern laͤßt und fie Mar abprägt, während der Aus 
druck überall fo formulirt ift, daß der Sinn mit ihm zus 
gleich ins Leben tritt. Was etwa feiner Ratur nach unferm 
Geſchlechte dunkel bleiben könnte, wird durch die beigegebenen 
zahlreichen Noten erflärt, während.die fehr umfangreichen Ein: 
feitungen ausgezeichnet geeignet find, auch den Laien in die Ber 
beimniffe, die Art und die Tendenzen der Platonifchen Dialektik 
einzuführen. 


10. Geiftlihe Schaufpiele von Don Pedro Calderon de la 

Barca. Ueberfept von Joſeph Freiherr von Eichen: 

- dorff. Sweiter Band. Stuttgart, Cotta. 1853. Gr. 8. 
2 Ihlr. 

Diefer zweite Band enthält die Stüde: „Der göttliche Dr: 
pheus”, „Der Maler feiner Schande”, „Die eherne Schlange”, 
Amor und Pſyche“, „Der Waldesdemuth Krone”, „Der Sünde 
Bauberei.” Wir brauchen wol nicht Hinzuzufügen, daß der Lefer 
in diefen dramatifchen Dichtungen eine etwas andere und ein wer 
nig tiefere Poefie finden wird als in den meift etwas milchbreiartis 
gen, mit etwas Zimmt und Buder beftreuten fogenannten reli- 
— Dichtungen der Modernen, mögen fie nun don proteſtan⸗ 
tifcher oder Latholifher Seite kommen; denn die moderne Rüdy 
ternbeit, Selbſtgefaͤlligkeit und Blafirtheit fticht auch unter dem 
katholiſchen Flitter bei Redwig und Gleichſtrebenden nur zu 

deutlich hervor, und allenfalls möchte nur Annette von Drofter 
Hülshoff hiervon eine Ausnahme machen. Aus der Eichen 
dorff’jchen Uebertragung erkennt man übrigens, daß der Dich 
ter fi dem Dichter gefelt Hat. 


11. Sämmtliche Gedichte des heiligen Johannes vom Kreuze 
und der heiligen Thereſia von Jeſus, gefammelt und 
Üüberfegt von®. Stord. Münfter, Theiſſing. 1854. 16. 
12 Ror. 

Ebenfalls altkatholiſche fpanifche Poefie, doc viel mehr 
als die Calderon'ſche von jener Luft angehaudt, wie fie in als 
ten Klofter = und Kreuggängen weht, Dabei doch nicht immer 
ohne eine Beimiſchung finnlihen Ausdruds und ſinnlicher An ⸗ 
ſchauungen, die gemwiflermaßen den ascetifhen Gemüthern als 
Erſatz die mangelnde Befriedigung der Geſchlechtsliebe 
dienten. Dieſe Miſchung vor allem ift es, welche proteſtanti⸗ 
ſchen Seelen diefe Poefie ziemlich ungenießbar macht. Tiefe 
und Schwung bei Eleganz der Korm ift diefen Didtungen 
jedoch nicht abzufprechen und ihnen auch von Terſtegen, Kofe 
arten, Gallus Schwab (,Saͤmmtliche Schriften des heiligen 
obannes vom Kreuz‘, Sulzbach 1830), Görres, Elarus 
(„Sämmtlihe Schriften der heiligen Therefia”, Regensburg 
1851), Diepenbro@ u. A. zuerkannt worden. Die Ueberfegung 
von Storck ift nicht übel gerathen. Er hat fidh genau an die 
Bersmaße der Driginale gehalten, weil er mit Recht der An- 
fit ift, daß bei Uebertragungen die Berüdfihtigung der Form 
von wejentlicher Bedeutung ift. Vorangeſtelit find biographiſche 
Notizen, ſowol Über Johannes vom Kreuz, welcher der Sohn 
eines armen Leinewebers war, als über Thereſia, welde, die 
Tochter des Alfonfo Sanchez de Cepeda, nad) Ablegung des 
Ktoftergelübtes den Ramen „von Jefus’ erhielt. In demfel- 
ben Berlage erfhien aud das Original unter dem Zitel: „To- 


das las poesiss de San Juan de la Cruz y de Santa Te- 

resa de Jesus, reoogidas y publicadas por W. Storck.” 

Beide, Driginal und Ueberfegung, bilden ein nur dünne 

Bändchen. 

12. Pindars Olympiſche —S In gereimten Ber 
fen verdeutſcht und mit rendem Commentar verſehen 
von B. F. 2. Petri. 1852. 8 
15 Nor. 


Ein immerhin dankenswerther und fleißiger Berfuh, Pin 
dar’ uns ziemlich fremd gegenüberftehende olympiſche Eir 
geöhymnen in gereimten Verſen zugaͤnglich und geniefbar zu 
maden. Doc bat wol der Verfaffer nicht genug felbftdichtente 
Begabung, um einen Pindar nachdichten zu können. Uebrigens 
5 die Form bei einem Dichter und der Rhythmus an einen 

jedichte niemals unweſentlich, zumal wenn daran der nationale 
Charakter der Dichtweiſe eines Volks fo zutage kommt wie bi | 
Pindar. Niemals wird ein Ueberfeger ungeftraft von der form | 
des Originals v weit abweichen, was wir aud) an andern uns 
vorliegenden Ueberfegungen poetifcher Werke bei anderer Gelegen: 
beit hervorzuheben Urfache haben werden. Ein gereimter Pinder 
ift kein Pindar mehr. Unfer Ueberfeger felbft geſteht in der Bar: 
rede, daß er durch feine Methode genöthigt worden fei, mitunter die 
Scheidung in Strophen und Antiſtrophen, Epoden und Ynte 
poden aufzugeben. Uebrigens geht aus den beigegebenen An: 
merbungen wie aus ber Ueberjegung felbft hervor, daf Petri 
feinen Pindar verfteht und fi in ihn hineingelebt hat. 


Ein Wort zu meiner Bertpeidigung. 


Die „Blätter für literarifche Unterhaltung“ brachten vor 
einiger Seit ) eine qweite Befprehung meiner „Borlefungen 
über Goethe's Zaffo” aus der Feder des rühmlid bekam 
ten Hofrath SHöU in Weimar. Reben anerkennenden Ber 
ten fucht der angezogene Aufſatz hauptſächlich meine Behanr 
tung, Büge des Antonio lägen in ‚Herder, zu widerlegen. 4 
bin Hrn. Schöl für feine Einwendungen dankbar; denn ft 
veranlafen mich, die Gründe, die ich für meine unmaßgebligen 
Anfichten habe, in einer bevorftehenden zweiten Auflage meins 
Verſuchs ſchaͤrfer autzuſprechen. Da ich jede Beitungspolmi 
haſſe, fo verſchiebe ih meine Antwort bis dahin. für it 
nur Eins. Hr. Schöl hat auch die Herren Barnhagen von 
Enſe und Prof. Morig Earriere, weil fie mir beigeftimmt, an 

egriffen. Der erftgenannte würbige Mann fendet mir gerade 

bite ein hierauf begügliches Schreiben und geftattet mir (uni 
der Bedingung, kein Wort auszulaflen) Pigende Stelie dei 
Briefes zu veröffentlichen. 

„Hr. Hofrath Schöu erhebt fig beftig dagegen, daß mar 
beim Antonio in Goeihe's „Xaffo” an Herder denken wol, 
und bemüht fi), fowol durch Goethe's als Herder's vielfache 
Aeußerungen ausführlich darzuthun, daß in der Ent: 
ftehungszeit des „Taſſo“ die Werhältniffe und Gefinnumgen 
zwiſchen Herder und Goethe nie diejenigen gewefen, welde wir 
zwiſchen Antonio und Taffo walten fehen. Das Ergebnif mögen 
wir als ein auf diefem Wege gewonnenes gelten laffen; allein 
unfere Anſchauung wird dadurch keineswegẽ vernichtet. 
zahlreichen Brieffieten — wie mande, wol auch etwab ab 


In Nr. 8 b. BI. f. 1858. Mir geflehen, und in dieſer 
Brage mehr auf Seite SHöWE ſtellen zu möffen. Moͤglich, db 
einzelne Züge aud Herder's Weſen auf Antonio übergetragen find 
aber ber weltmännifdy abgerundete, im Schwerpunkt hoͤfiſch⸗ ver⸗ 
Mändiger Bildung ruhende und fi& und feine Umgebungen ſicher ber 
herrſchende Antonio und der raftlofe, dichterifchsphilofopktrende, Iren 
reiche, fi niemals genügende Herder find zwei himmelweit ver 
ſchiedene Naturen. Ueberhaupt mäffen wir geftehen, daß wir in 
diefem unaufhörlichen Aufflöbern perfönlier Beziehungen und Ins 
fpielungen gerade keinen Vorzug der newern Kritik zw erlennen 
vermögen. D. Red 


Rotterdam, Petri. 





welche bie beiden Jugendfreunde 
en an allein dies hindert gar nicht, daß nicht gleichzeitig auch 
— Ft, mechfefeitige —— Spannun⸗ 
zwiſchen beftanden habe, wie denn au: 
—— — da Bei gar nicht fin Daß Leben 
dergleichen Widerfprüde leicht zu d üipfen und mit 
Hand feftzuhalten, und gerade dadurch, daß das Eine 
durch das —— nicht aufgehoben wird, daß der Bwiefpalt 
Dauert 


bervorträte, ee aufhören 
und diefer Ueberzeugung liegen Eind de 
—— eines langen Lebens ſowol literariſch 
vn ergeben haben, daß Goethe’S und Herder s 
ſolches gewefen, in welchem jene Widerſprüche 
—X geworden ſind, und zwar durch alle Jahre 
* ntſchaft, von dem erſten Beginn bis 
Beit, wo auf Herder Seite Bitterkeit und Feind» 
entfdjiedene Uebergewicht befamen. Dies in feinem 
ü echt menfchlichen Bufammenhange zu erfennen, bedarf 
der einer philologifhen Aufzählung und Kritik von doch 
E noch unvolftändi en Briefftellen, deren wol hundert durch 
e mündlide Beuferun überflügelt werden, als eines 
eien Dies in das —— menſchlichen &ebens und 
, wie fomet die unbefangene Betrachtung als die reiffte 
oder auch beide vereint ihn zur guten Stunde 
In jener Ueberzeugung, das Berhältniß „jeifhen 

ee fei fo gewefen, wie ich daffelbe eben 
Ihrer Annahme, daß Goethe — Antonio 
En gehabt, ſogleich beiftimmen. Es verfteht fi 
sa Bd — nicht 68* fein fönne, Antonio fei Herder, 
felle es Abbiid und nur dieſes fein; wer je in bie 
EBerkſtai eis Dißters auch nur flüchtig geblidt, weiß fehr 
daß defien Geftalten nicht auf Diele Art entftchen noch 
gemeint find; im vorliegenden Falle genügt, daß in Antonio 
Gehentlige Büge Herder’ verarbeitet een und daß der Dichter 
fie nicht blind und zufällig diefem entlehnt habe. In diefem 
Sinne flimme ich noch heute Ihrer Annahıne vollftändig bei. 
Auch von den andern Perfonen, welche Goethe's Dichtung uns 
ua gilt diefelbe Bedingung des dichteriſchen Schaffens, 
De man 5 Bäge von fprechender Achnlidkeit mit beftimmten 
enhen und lenken dann wieder in die größte Un» 
*. en Die "Annahme, daß Goethe mit bewußter Abſicht 
Yeinzeffin Eleonore einiged von der Herzogin Louife, zum 
Ems von 2 Herzog Karl Auguft entlieben habe, duͤnkt 
allem dagegen Sefagten, eine unftatthafte. 
Fl eine Bam änbliche Erörterung Schoͤll ſchen Einwürfe 
id fen babe ich weder — noch Luft; auch Ihnen 
mödgte ich dazu kaum rathen; man kann das Verbienſt und die 
ehrenwerthen Gegners nad) Gebühr aner- 
ohme doc auf diefen befondern Streit u viel Gewicht 
zu 3* Biel beſſer, Sie ſchreiten auf ihrem bisherigen Wege 
muthig und befonnen fort, auf welchem Ihnen weitere ſchöne 
Erfolge — nicht fehlen werden.“ 
ar 3 rege von er Diefe Worte überheben 
ie jegt jeder weitern egnung. - 
; Kudieig Eckardt. 
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Dad Kleinere sr Eonverfations- 
ikon. 

Es macht uns Vergnügen, den Leſern d. BI. anzeigen zu 
-Eomen, daf der von Q bis Chäteauneuf reichende und eine 
— ——— Beodinut en Gonverfaenb Briten 

im n n 

—— vor uns liegt und ſchon im Februar zum Schluß 

gedichen wer. Wenn wir Denjenigen mit Recht als unſern 


wahren a betrachten pi der uns 


it mit feinem und uns in 


Er en Pill ber —— 
allen Faͤllen 


Kr und zwar der — 
— —— 10. * beffelben, enthaͤlt & 
dem noch einen tı 


Borrath 
Gebieten des Bihler, wie fi) allein ſchon aus dem Umftande 
erkennen läßt, daß der Buchſtabe A 4769, der Buchſtabe B 
4399 und der Buchſtabe € 0 Artikel nachweift, abgefehen 
von den in Eollectivartifeln enthaltenen. Dem Yublicum, zu dem 
ih bier frreihe» brauche id wol we erft ausdrücklich zu bes 
merken, daß keins diefer beiden Werke dem andern Eoncurrenz, 
keins das andere — macht, daß der Befiger beider 
encyklopaͤdiſchen Werke fid) der Dienftleiftungen des einen wie 
bes andern nebeneinander in reichſtem Maße wird erfreuen 
Tonnen. ' Die VBerlagshandlung hat in der Herausgabe dem 
artiger enatlpäiige Berke fo reihe K Erfahrungen gefammelt, 
daß fie deshalb auch bei dem Bleinern Eonverfations-Lerikon hin« 
fi lich der Redaction, der Auswahl der Mitarbeiter u. f. w. 
Fret erweiſe die awedtmäßigften Anordnungen treffen Eonnte; 
Fächer find daher von gieichkundigen und leichfähigen 
ade bearbeitet; ſoll man aber auf einzelne her 1a noch 
beſonders aufmerkſam machen, fo wäre namentlich das geo⸗ 
raphiſche Fach, das der Heilkunde und dad der Raturwiſſen⸗ 
— aften zu nennen, indem bie in dieſe Faͤcher einſchlagenden 
Artikel wirklich meifterha ft und dem Zwecke und der Aufgabe 
des Werks in jeder Hinficht entfpedhent gearbeitet find. Der 
Barth * dieſe Zweckmaͤßigkeit des kleinern Converſations ⸗ 
Lexikon haben ihm auch eine fee —— und Berbreis 
tung verſchafft, daß bereits ein vierter unveränderters Abdruck 
des bereitö Erſchienenen nöthig geworden ift und daß bis An- 
fang ice 3 Jahres nicht weniger als 902 deutfche Buchhändler 
en, darunter 136 je über 25, viele 50-0, einii 
er ui Hr mplare. Hierbei fei des eigenthũmlichen ne 
griffs gedacht, weni die Herder’fhe Verla, ertag@banklung in Ge 
burg im Breißgau das Werk zwar in aller Weife nachgebildet, es 
aber zugleich fo zu fagen in den nicht Überall verftändlichen Jargon 
des Ultramontanismus überfegt hat. Dieſes ebenfalls als Kiei⸗ 
nes Gonverfationd-Lerifon‘ angefündigte, übrigens dem Brod- 
haus ſchen Driginalwerk immer ein wenig nachhinkende und 
diefem den Bortritt laffende Unternehmen wurde von dem ber 
kannten Erzbiſchof von Freiburg der katholiſchen Welt in einem 
befondern Eriaß als „zeitgemäß“ empfohlen. Iſt doch von 
jener Seite her auch vor dem „Deutſchen Wörterbuch” der Ger 
brüder Grimm als einem nicht ⸗deutſchen (d. h. nichtsrömifchen), 
durch und durch proteftantifcgen Werk gewarnt worden. 
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Univerfitätöleben von fonft und jegt. 

Die Gewohnheiten der Univerfitätszöglinge des 17. Jahr · 
hunderts waren, wie aus der weiter oben beſprochenen Schrift 
Tholuck's hervorgeht, ohne Zweifel zum Theil hoͤchſt cynifcher 
und barbarifcher Urt. gie nur Einiges. Bei den Receptions: 
ceremonien wurde dem Nopizen (Fuchs) eine Ochfenhaut über- 

geworfen, worauf man die daran befindlichen Hörner abfägte. 
Sierauf wurde ihm mit einer Schafſchere das Haar abgeſchnit · 
ten, mit einem Kolben das Ohr gereinigt, der Bacchantenzahn 
ausgebrochen u. f. w. Das Unglaublichfte ift, daß Ar defem 
ebenfo poffenhaften als graufamen Ritus ſogar akademijſche 
Beamte in Eid und Pfliht genommen wurden. Man zwaͤngte 
dem Gequaͤlten auch wol einen ſchwediſchen Schlammtrunk ein, 
zum Blutwürgen. Dazu kamien ſchamloſe Buhlerei, Boͤlle ⸗ 
rei, Sauferei und Rauferei, letztere häufig auf offenen Straßen, 


nit dem Degen, mit Knktteln und &teinen, theils der Stu 
denten unter fich, theils mit Perſonen aus andern Ständen. Auch 
Berbrechen der groͤbſten Art, Diebereien, Mord und Raubmord 
Waren gar nicht ſelten, ſodaß in den Statuten weather Uni« 
verfitäten gleich zuoörderft die Warnung enthalten war, die 
Studenten follten ſich vor allem der Diebereien enthalten. In 

ipgig wurde unter Anderm 1567 ein &tudent hingerichtet, 
welder an einem Apotheker einen Raubmorb begangen hatte. 
Von einem Ehr: und Gelbftgefühl war fomit unter den Stu⸗ 
denten der bamaligen Zeit Feine Rede, und was die Profefloren 
betrifft, fo gaben auch diefe zum Xheil ein wenig löblices 
Beifpiel, und manden derfelben mußte es ſchon deshalb daran 
liegen, dieſen Geift der Hoheit zu erhalten, da fie felbft und 
fogar Profefloren der Theologie nebenbei Bier⸗ und Weinfchant 
betrieben. ine eigenthümliche — Erſcheinung iſt 
es, daß 1580 — 1620 unter den tübinger Profefforenfrauen 
@ittenlofigkeit und Ehebrud an der Tagesordnung und faft 
epidemifch geworden waren, während biefe Fälle nad dieſer 
Periode aus den Acten verfchwinden. 

Wir haben feitdem offenbar einen unermeßlichen Rortfchritt 
um Beffern gemacht. Wer möchte fi) in iene Zeit der Folter 
ammern, der graufamen Hinrichtungen, der Hepenprocefie, der 
Scheiterhaufen zurücdwünfden? elcher Bater würde es 
jetzi noch über fi) gewinnen Tönnen, einen Sohn auf die Uni⸗ 
verfität zu ſchicken, welche mit Roheiten wie die obengenannten 
behaftet und verunziert waͤrer Die Barbarei des Studenten: 
thums ift vor der allgemeinen — — gefallen, fie 
war nur zu einer Zeit möglich, wo die Sitten im Ganzen rober, 
die Anfchauungen bei Weib und Mann gröber und die Rerven 
noch ftraffer waren als jegt und unvergleichlich mehr aushalten 
tonnten. So ſehr ich aber für meine Perfon und meiner ganzen 
rt gemäß wuͤnſchen möchte, daß felbft mancher aus jener oben 
Beit jtebengebliebene Reſt von Barbarei und Renommiſterei 
auf unfern Univerfitäten g ni verichwände, fo wenig Bann id) 
doch mit Einem Bedenken zurüdhalten. Ueber die unleugbaren 
Bortheile eines offenbar großen Fortſchritts vergißt man nur 

leicht die Gefahren, die felbft mit jedem Kortfchritt verfnüpft 
ind, wenn man ihrer nicht achtet und den Fortſchritt nicht 
controlirt. Es ift wahr, die Robeiten des mittelalterlihen Stu- 
dententbums machen ſich nur noch bei einzelnen Corps und in 
glüdlicderweife hoͤchſt abgeſchwaͤchter Form bemerkbar ; auf der 
andern Seite aber erblicden wir eine Hinneigung zum offenbaren 
ertremen Gegentheil, zu feinern und zerfplitternden, oft raffinir ⸗ 
ten Genüflen, die mit dem Geift einer frifchen, gemüthvollen Ju⸗ 
gendluft nicht vereinbar find, zum mlüßigen Kaffeehausleben 
mit obligater Leſerei in belletriftifchen Sournalen, Wigblättern 
und politifchen Parteizeitungen u. f. w. So find die jungen 
Leute mit fih und der Welt meift ſchon zu einer Zeit fertig, 
oft auch zerfallen, wo man früher erft anfing eigentlich zu lernen 
und die Welt zu betrachten. Und obſchon der —— 
ling, ſolange er Student iſt, eben in feiner Eigenſchaft als 
Student fehr wenig leiftet, wenigftens nichts, was ber Welt 
fichtbar würde, fo bat er doc ın der Regel eine fehr hohe 
Meinung von fid und blickt mit einer gewiflen Beratung auf 
die übrigen Stände und namentlich das Bürgerthum oder „Phi 
liftertyum‘‘. Dies führt bei der jeunesse dorse unferer Uni 
verfitäten nur zu haufig zur Blafirtheit, Altklugheit und En: 
rakterſchwaͤche, und Männer, welche frühere Lage gefehen haben 
und denen man ein Urtheil zutrauen darf, Blagen über die Ab⸗ 
nahme von Geiſtesfriſche und gefunder Kraft unter der flubie 
renden Jugend. Es gibt au hier einen Mittelweg, einen 
Mittelroeg zwiſchen der haͤßlichen Roheit, wie fie ſich in den 
Rachzeiten des Mittelalters geltend macht, und zwiſchen moderner 
Suffifance und U efchrwächtheit, diefer Mittelweg iſt: Selbſt · 
bewußtfein bei Belcheidenheit und frifhe Froͤhlichkeit bei ern⸗ 
ſtem Streben. 

Leider hindert die moderne Blafirtheit nicht, daß fich 
im Geheimen die Leidenſchaften auf die edlern Organe werfen 
und im Verborgenen nur um fo verberblicher wirken. Wer 
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an BE TE na seen 
adf.den & ieht, in ihre fehr viele iche 
erdennen, die auf. mamde a ce und niedrige Leiden 
fhaften, Gorruption und Cynismus deuten und gegen dr 
außern Firniß nur um fo garftiger abftedyen. Ban höre.ner 
die ungewafhenen Redensarten, die fo häufig aus dem Munde 
Derer gehen, welche zwar fonft allen geſeliſchaftlichen Fo 

zu genügen wiſſen, aber fobald fie, diefer Seſeliſchaft 

unter fi find, ungefcheut ihr unfeines Ich nach außen Ecken; 
man beachte den Umftand, daß in unfern großen Städten che 
bare Srauenzimmer fi) nad) Untergang der Sonne wie in einen 
Barbarenland kaum ohne Schug und Begleitung auf öffentlicher 
Straße fehen Iaflen dürfen. Das ift doch wol ein Bufland, dr 
von dem deal echter Eivilifation noch ziemlich weit abliegt. 
Im Uebrigen folte man nicht vergefien, daß das akabem: 
ſche Leben früherer Jahrhunderte neben jenen eiten u 
manche Lichtfeiten hatte, wohin namentlich der perfontiäe Br: 
kehr und die’innigern Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Univer 
ſitaͤtslehrern und Univerfitaͤtszoͤglingen achören. Melandtien 
im Kreife feiner Schüler, denen er zugleich perſonlicher 
undgMatpgrber war, ift gewiß ein fo erhebendes er —* 
ei . 





Literariſche Notizen. 
Southey’s gefammelte Werke. 


Die Gefammtausgabe der poetifhen Werke Soathes 
(„The ‚poetical works of Robert Southey. Collected by 
himself *') ift ſchon deshalb intereffant, weil darin fein 
Epos „Joan of Arc” in durchgeſehener und vielfach eier 
und veränderter Geſtalt mitgetheilt ift. In der Borrede, die En 
they im Jahre 1837 zu der von ihm vorbereiteten Gefammtan: 
gabe feiner Werke ſchrieb, äußert er in Bezug auf dies Ayeb: 
Ach beſchloß, es einer gänzlihen Durchbeſſerung zu untenwerier, 
um es fowol in Betr der Diction in fih TER. gleihmähige 
zu maden, als es aud in andern Dingen mit den wehle: 
wogenen Anſichten meiner veifern Jahre mehr in U. 
mung gu bringen.” Kunftdigter, wie Southey einer war, 
immer Died Beftreben zu Eorrecturen gezeigt, indem fie name: 
lich auf den Ausdrud ihre größte Sorgfalt zu verwenden pflepm 
und fih hierin nie genug zu thun glauben. Ihre portiiien 
Probuctionen find mehr äußere Arbeit (weshalb fie aud fort: 
dauernd an ihnen meißeln) als naive unfreiwillige Ergüfk as 
dem Innern heraus, bie fogleich fertig Dafteben und derm 
Mängel felbft mit ihrer ganzen Begantjasion fo versoadken 
find, daß fie kaum entfernt werben fönnen, ohne, ihr inmerd 
Leben zu zerreißen. Jener vedliche, ſich nie genügende 
bat aber auch fein fehr Ehrenwerthes und Bann fogar in hohem 
Grade näglid fein. Man darf hierbei nur an Wamler un 
mande feiner Beitgenoffen erinnern, die auf diefem Wege ſck 
viel dazu beigetragen haben, die beutfähe Sprache zu runden 
gefügig_zu machen und der Stufe formeller Wollendung entet 

en zu führen, auf der wir fie jegt erbliien. Gnglifpe Blätte 
eben bei diefer Gelegenheit hervor, daß nicht immer die fpäfeen 
und correctern Ausgaben von Dichtwerken auch die 
beflern waren; fo habe bie fpätere Bearbeitung, melde If? 
feinem „Serufalem’ angebeihen ließ, niemals bie exfte der 
drängen Fönnen; fo feien die Aenderungen, welche Thomlr 
on feinen „Jahreszeiten“ vorgenommen, niemals als mike 
Beflerungen betractet worden, und Gleidjes gelte von der = 
befierten Ausgabe der „Pleasures of imagination‘ 
Cowper ſchen Ueberfegung der „Zliade”. Daffelbe fann na 
mol aud) von ben fpätern Bearbeitungen der Woß’fhen Dee 
fegung der Odyfſee behaupten, in welcher er die deutſche 
— um fi) möglichft dem Urbilde zu nähern — in einen Be 
deiſchen Gang gwängte, in weldem fie bie Grage ihre © 
wegung verlor, die ihr in dem frübern mehr trodjäll — 
des Herameters eigen war. an darf nicht vergeffen, 


Ver dertſche Spondeus (oder gar der Mol au andern 
Ceſeten En als der —2 — en in den 
meiften Fällen nur durch gezwungene, Eonjonanten auf Eon» 
fonanten häufende Wortbildungen und auf Koften des Wohl 

erfaufen if. Was nun freilich fpeciel Southeys 
‚Joan of Arc” betrifft, fo geben jene en; Blätter felbft 
zu, daß die Berbeflerungen, weiche Southey an der urfprüng- 
lichen GeRolt der Dichtung vornahm, auch witkliche Verbeſſe⸗ 
ua Ei. Die Ausgabe der Southey’fhen Dichtungen wird 
10 Bände umfaffen. 





Schriften über Ehina. 

Die gegenwärtigen Wirren in China verleihen folgenden 
Echriſten einiges Intereffe: „The cross and the Dragon; 
or the fortunes of christianity in China: with notices of 
the christian missions and missionarles and some account 
ef the Chinese secret sooieties”, ven John Keffon; „A 
histery of China to the present time, inckading an account 
of the rise and progress of the present religious insurreotion 


in that empire‘‘, von einem Ungenannten. Der Letztere gibt 
fich in auf die Ausbreitung des Ehriftentfums in China 

ini finungen bin als Keflon, welcher behauptet, 
daß die gegenwärtige Infurrection in China ausfgliegli von 


*5* oder gar proteſtantiſchen Charakter trage, en 


Londoner Zuftände. 

Eyarted Manby Smith gab heraus: „Curiosities of Lon» 
deu life; or phases physiological and social of the great 
e” „Daily news” fagt davon: „Dem Berfafler find, 
wie er uns ft, feit Jahren die Straßen Londons wie ein 
Duch erſchienen, in welchem Diejenigen, die darin hin: und her 
ge auch leſen Fönnen. Was er nun darin gelefen 
er in feiner Schrift. Seine Mittheilungen find oft 
wunderbartih und fchrediich genug. Mehre diefer Skizzen find 
früher bereitö in unfern &palten erſchienen und werden ben 
durch kraͤftige Darſtellungsweiſe gefeſſelt haben.’ 
ondon news” ftellt die Schrifi dem bekannten 
Buße Rayhew's Über die Londoner Zuftände zur Seite und 
meint, daß ihm Bein größeres Lob als dieſes ertheilt werden 
Eine. Auch die „Morning post” lobt das Buch wegen der 
Treue in der Auffaffung und der Kraft in der Schilderung. 
Soiich gab ſchon früher heraus: „The working man's way 
in the world: being tbe autebiography of a Joamazman 

printer.” ; SM. 
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Aus dem Dänifhen unter Mitwirkung des Berfaffers von 8. 
Brefemann. Ste Auflage. Berlin, A. Dunder. 16. 8 Ror. 

lius Pamppilius, Deutfcher Parnaf. Züri, Kies: 
ling. 8. 12 Rgr. 
" Kevin, A., Im Süden oder Römifche Dftern. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 8. 15 Nor. 

Soldatenlieder von zwei deutſchen Offizieren. Frankfurt 
a. M., Meidinger Sohn u. Eomp. 16. 3 Nor. — Mit An- 
hang: Vermifchte Gedichte. 27 Nor. 

Das Berhältniß zwifchen Kirche und Staat. Aus den 
binterlaflenen Schriften eined Iefuiten. Bei Anlaß der Wirren 
in der Ober» Rheiniſchen Kirchen · Provinz neuerdings heraus · 
gegeben und bevorwortet duch Graf T. von Scherer. Re 
Ausgabe. Regensburg, Manz. Gr. 8. 171% RNgr. 


Tagesliteratur. 


Baumstark, E., Zur Geschichte der arbeitenden 
Klasse. Eine Rede zur Feier des Allerhöchsten Geburts- 
festes Sr. Majestät des Königs von Preussen Friedrich 
Wilhelm IV. am 15. Octbr.. 1853 auf der Universität zu 
Greifswald gehalten. Greifswald. 1853. Gr. 8. 10 Ngr. 

‚Hoffmann, W., Predigt am Krönungs- und Drdend- 
fefte den 22. Januar 1854 gehalten zu Berlin. Berlin, Wie⸗ 
gandt u. Grieben. Gr. 8. 2 Ror. 

Shöpffer, E., Die Erde fteht feſt. Beweiſe, daß die 
Erde fig weder um ihre Uchfe noch um die Sonne dreht. Bor« 
kfung, galten in Berlin. Ste Auflage. Berlin, Sacco. 

r. 8. 12 


Zrautiold, 3. G. / Johann Beirih der Großmütbige 
Churfürft von Sachſen. Bur 30Mjährigen Gerächtntpfeier ſei⸗ 


nes Todes beſungen. Dresden, Schoͤnfeld. Gr. 8. Rgr. 


Hrraudgegeben von Hermann Marggraft. 


Anze 


igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für ‚ven Raum einer Beile 3,’ Rgr.) 





Unterhaltende Belehrungen 
Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefed Werd — eine Reihe treffliger Bolksfchriften, 
von den ausgezeichnetften Schriftſtellern Deutſch⸗ 
lands verfaßt, — erſcheint im Verlage des Unterzeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenſtand als ein 
abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Rgr. Eoftet. Reu aus: 
gegeben wurden das 17. bis 20. Bändchen und enthalten: 


17. Die deutſche Sr fr von 8. ®. Barthold. - 

18. Benjamin Franklin. Gein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettziech⸗Beta. 

19. Der Haushalt der Pflanze, von F. C 

2. Kaifer Karl der Große. Ein —E von J. Rank. 


Die früher erfienenen fehzehn Bändchen enthalten: 
1. Unfterbligkeit, von 8 Ritter. — 2. Der geftiente 
ze — 9. Mädler. — 3. Das Mikroſtop, von 
Schmidt. — 4. Die Bibel, von 8. A D. ee 

4 Die Krankheiten im Kindesalter, von U. 8. Hohl. 

— 6. Die Gefhworenengeriäte, von R. Köflin. _ 

a en, von 9. 9. Daniel. — 8. Die Lebend- 
erfiherungen, von E. ©. Unger. — 9. Sonne und Mond, 

3. 3 H. Mädler. — 10. dus Slawenthum, von M. 

®. Heffter. — 11. Dad Bold, von R. F. Marchand. — 

B. &husgot und Pandels Afreibeit, von D. Hübner. — 
3. Die Künftler unter den Thieren, von A. B. Re 
14. Die Telegraphie, von & Bergmann. — 

Im. ine biographiſche Schilderung von I. W. erg — 
6. Die Blumen im Zimmer, von F. Freih. von Biedenfeld. 
Anpfüprlige Anzeigen über den Ylan des Unternehmens And 

tm allen Budhandiungen ded In» und Auslande zu erhalten. 


Reipsig, im März 1354. 
. F. A. Brockhaus. 





In der —— Deutſchen Serlags⸗Enſtaut 
Sigismumnd Wolfff) zu Berlin erſcheint ſoeben und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Altes und Wenes ans Spanien, 


von Freih. Jalius v. Minutoli. Zwei 
Be &. 8 Eleg broſch. Preis 2 Thlr. 


gt. 
Diefe lebensfriſchen Schilderungen von Charakteren und 
Sitten aus der Feder bed Königl. preuß. Beneral-Eonfuls für 
Spanien und Portugal werden in der gebildeten Lefewelt ein 
ungewöhnliches Aufſehen erregen. 





Bon BE. —— in Leipzig iſt durch alle Buchhand ⸗ 
lungen zu beziehen: 


Der allgemeine öſterreichiſche Zoll-Tarif 


für die Ein-, Aus. — Durchfuhr. Rebſt alphabetiſchem 
Waaren · Verzeichniß. Wien. 1853. 2 TIhlr. 


Romane von Robert Giſeke. 


Im Verlage von F. F. Srockhaus in Leipzig erſchienen 
und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Moderne Titanen. Saan zum 
* Drei Theile. Zweite, 
gefehene Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erſchienen, war das erfte Bert 
Robert Giſeke's und verfchaffte ihm raſch einen geachteten Pag 
unter den deutſchen Romanfıhriftftelern der Gegenwart. Ia 
der _jegt vorliegenden burchgefehenen und an manden Stellen 
veränderten zwi Auflage verdient das Werk als ein 
geiftvolle Schilderung der modernften Sturm» und Drangperiode 
die Beachtung aller Freunde bes Zeitromans. 


Kleine Welt und roße Welt, 


Ein Lebensbild. Drei Theile. h. 3 Thlr. 15 Rar. 


Ein neuer Roman Robert A der ebenfalls in den 
verfchiedenften Kreifen lebhaftes Intereffe erwecken wird. 


arr⸗ Mi en Eine Seren ichte aus un 
* ferer Zeit. eſe 
hene Auflage. Minieter-Ansgabt. Geh. — &b.1 

Giſekes „Pfarr ·Roͤschen“, z bei F. Schlodtmann in 
Bremen erſchienen, iſt von der Kritik wie vom Publicum be 
ſonders freundlich aufgenommen worden und wird ſich in der 
vorliegenden zweiten Auflage in dem beliebten Miniatur⸗ 
format gewiß noch zahlveihe neue Freunde erwerben. 





Sterarifäe Anzeige. 


As fiebenter Band von Dlshaufen’s Eommenter 
über dab Reue Teftament. ift erfhienen: 


Die Offenbarung Sobanned 


erklaͤrt von 
D. 306. geinr. Aug. — 


Geheftet. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Bor Oſtern noch erſcheint von Olshauſen s Commenta 
bes ſechſten Bandes erſte Abtheilu mg, ent. enth.: den Brief 
des Jakobus, erklärt von Lie. I. I. Aug. Biefinger. 

Kerner ift neu erſchlenen: 

D. Herm. Dlöhanfen’s bibliiher Commen ⸗ 
tar über fämmtlide Schriften bes Ras 
Teftaments. Erfter Band, bie drei erſten Evan 
gelien bis zur Leidensgeſchichte enthaltend. Bierte 
. Auflage, revidirt von D. Aug. Ebrard. 59%, Be 
gen. Geheftet. Preis 3 Thlr. 

Königsberg, im März 1854. 





A. W. Unzer. 


ee Revacteur: Geinei Brochaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockdaus in Beipiig. 





Blaͤ 


tter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. 


— Nr. 14. 





1. April 1854. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Tplrn. 


jährlich, 6 Zhkrm. halbjaährlich, 3 Thlrn. vierteljaͤhrlich. 


Ale Buchhandlungen und Poftdmter des In: und Aus 


landes nehmen Beftellungen an. 





Juhalt: Ein Roman der Innern Miffioen. Bon Hermann Merggraf. — Militärliteratur. Bon Karl Guftan von Werne. — 


Zalmudifhe Poefie. Bon M. 


SZorarus — Das Ausgabebuch der Frau von Pompadour. — Zwei Romane von Luife Mühl: 


bad. — Ein deutſches Seitenftüd zu „Onkel Tom“. — Auswärtige Stimmen über Deutſchland. — Kiopftod und Platen. — 
Engliſche Schriften über Skandinavien. — Wotigen. — Bibliographie. — SEnzeigen, 





Ein Roman der Innern Miſſion. 


Eritis sicot Deus. @in anonymer Roman. Drei Bände. 
Pemaatı Ugentur des Rauben Haufes, 1854. Gr. 12. 
4 Ahlr. 


Nice leicht iſt wol der Romandichtung als einer 
einflußreichen Literaturgattung eine ſolche glänzende Aner · 
kennung zutheil geworden als dadurch, daß das fromme 
Inſtitut des Rauhen Hauſes ſich herbeigelaſſen hat, die- 
ſes ſo weltliche Literaturgenre in Dienſt zu nehmen und 
aus feiner Drudanftalt dieſen Roman ausfiiegen zu laſſen, 
nicht als eine Taube mit dem Delblatt, die den Frie- 
den und das Ablaufen der Sündflutwaſſer verfünbet, 
fondern als einen ftreitluftigen rummfchnabligen ar, 
der die Flügel ausfpreizt, um auf undpriftliche Beute zu 
ſtoßen. Möglich, dag auch eine pecuniäre Berechnung, 
die ja das Inſtitut zum Zweck feiner Erhaltung überall 
wird im Auge behalten müffen, bei Verlagsübernahme 
des Romans mit wirkfam war; das Hauptmotiv dabei 
wird aber die fehr zweifelhafte Ausficht auf Geminn 
ſchwerlich geweſen fein. Man hat das Inſtitut des 
Rauhen Haufes von einigen Seiten her befchuldigt, 
daß es fehr weltliche Zwecke verfolge; vielleicht beweiſt 
aber diefe Befhuldigung nur, daß man fich in unferer 
Zeit überhaupt nicht mehr zu dem Glauben an ein 
rein philanthropiſches Streben zu erheben vermag, oder 
daß die allerdings fehr zahlreichen Beifpiele von Mas- 
kirung gewinnfüchtiger Zwecke unter dem Dediman- 
tel der Philanthropie und chriftlihen Gefinnung dieſen 
Glauben erfchüttert und vernichtet haben. Iſt doch auch 
leider auf dem Gebiete der Kunft, ber Literatur und der 

Beſtrebungen nur zu häufig ein hoher und 
edler Zweck vorgefhügt worden, während wir fpäter er- 
kennen mußten, daß Hinter dieſer Larve das faunifche 


Geficht einer ganz gewöhnlichen Speculation gelauert | 


184. m. 


| hatte. Da fällt es ben Menfchen ſchwer zu glauben, 
daß aus dem vielfach verfchlammten Boden der Zeit 
noch irgend ein Gewäffer ohne fumpfige Beimiſchung 
hervorgehen und einen vollfommen reinen Trunk gewäh- 
ten koͤnne. Diefer Zuftand ift ohne Zweifel ein ſehr 
trauriger und bedenkliche. 

Bas nun fpeciell die Leiftungen des Rauhen Haufes 
als Bildungs. und Befferungsanftalt betrifft, fo mag 
ich mir an dieſer Stelle fein Urtheil erlauben, da ich ihr 
ten Umfang zu wenig kenne und da fie in ber That 
gegen die Maffe fittlichen Verderbniſſes, die wir in fei- 
ner nächften Umgebung wahrnehmen, zu weit zurüdtre- 
ten, um ohne fpecielle Kenntniß bes Detail gewürdigt 
werden zu fönnen. Nur weiß ich von fehr competenten 
Richtern, ich weiß es aus Schriften von unzweifelhafter 
Autorität und ich weiß es zum Theil aus eigener Be- 
obachtung, die ſich Jedem, der die Augen offenhält, bie- 
ten mag, daß noch fehr. viel geiftiges, fittliches und Leibe 
liches Elend in der Welt vorhanden ifl. Die Frage ift 
nur, auf welche Weiſe diefem immer mehr um fich frefe 
fenden Schaden Einhalt zu thun iſt? Auf dem Wege, 
welchen die Männer der Innern Miffion, oder auf dem⸗ 
jenigen, welchen ihre Gegner einfhlagen? Die Zöglinge 
des Rauhen Hauſes müffen ja nicht blos beten, fondern mei⸗ 
nes Wiffens auch arbeiten, und die Arbeit vergißt fi im 
Laufe des Lebens gemeinhin nicht fo ſchnell als das Gebet. 
Diefe Brautfchaft zwifchen Gebet und Arbeit kann ja wol 
unter Umftänden zu einer recht glüdlihen und frucht ⸗ 
baren Ehe führen, inſofern es gelingt, zwiſchen beiden 
ein harmoniſches Gleichgewicht herzuftellen und das Ger 
bet nicht in einen bloßen Zippendienft ausarten zu laffen. 
Die Unterwerfung unter ein Höheres, dem wir uns Alle 
beugen und vor dem wir Alle gleich find, hat — die 
Geſchichte lehrt es — ſich mit Charakterftärke und gei- 
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fliger Selbftändipkeit nicht immer unvereinbar gezeigt, | Dinger, von denen 16 auf eine Mark und 40 auf einen 


und die Furchtloſigkeit vor den Menfchen ift dadurch 
wahrlich nicht gefteigert worden, daß die Gottesfurcht fo 
bedeutend abgenommen hat. Wir haben zwar an bie 
Stelle Gottes die „Natur“ gefegt, fehmachten aber darum 
in nicht geringerer Abhängigkeit. Die Natur ale 
ein Unperfönliches ift eine Gewaltherrin, die nicht mit 
fi ſprechen läßt und uns unter einem eifernen Gefege 
halt. Ihr iſt nicht zu entrinnen, und das Gefühl des 
Druds, der von ihr ausgeht, läßt fich nicht einmal durch 
ein Meines, ganz eines Gebet beſchwichtigen. In jedem 
Augenblick kann fie uns mit einem Staatöftreich über 
raſchen, vor dem uns unfere Sinne vergehen, und wenn 
fie une auch wol hier und da einen Einblid in ihr Bud- 
get geſtattet, läßt fie fich doc, feinen Paragraphen ftrei- 
hen und klappt, wenn wir im beften Entziffern ber taͤth⸗ 
ſelhaften Zahlen zu fein glauben, das gemaltige Bud 
pföglich zu und läßt und in Nacht, Finſterniß und Zmeir 

. So verfährt „Mutter Natur“, an welche die. ge 
mütblichen Dichter des vorigen Jahrhunderts fo .zärtliche 
Reime gerichtet haben. 

Aber die Männer der Innern Miffion haben nichts- 
defloweniger die Meinung im Ganzen und Großen ge- 
gen fih. Das liegt zum Theil an der Gefammtric- 
tung des modernen Geiſtes, zum Theil an ihnen feldft. 
Es ift ihnen nicht gelungen, das für ihre Zwecke nöthige 
Vertrauen beim Volke zu gewinnen. Die gegnerifchen 
Vorwürfe find etwa folgende: Die „Yrommen” (fagen 
die Gegner der Innern Miffion) bilden, wenigftens in 
Deutfchland, nicht einmal eine Sekte, fondern nur eine 
Coterie, in manchen Städten nur erclufive Eirfel, die in 
ihrer Gefammtheit eine Familienariftokratie und Dligar- 
bie darftellen. Sie ſchließen in ihr Gebet nicht ihre 
Gegner, alfo nicht die Menichheit ein, fie beten nur für 
die Ihrigen, für fih. Ihre Leiter möchten gar nicht, 
daß fich ihr Kreis zu fehr ermeitere, daß zu viele begabte 
Männer hinzuträten, weil fie dadurch fürchten das Heft 
aus den Händen zu verlieren. Bei den Neophyten fehen 
fie zumeift nur auf ein unterwürfiges Scheinweſen, und 
Nepotismus und Xiebedienerei find auch bei ihnen in 
voller Geltung. Sie haben — obfchon fo manche trau- 
tige Erfahrungen an den Ihrigen felbft fie zur Vorſicht 
ſtimmen folten — für die Handlungen Andersgläubiger 
meift bie fihneidendften Urtheile, die weniger vom Geift 
Hriftlicher Kiebe und Duldung als von dem Gifthauch 
moderner Schadenfreude erfüllt find. 
quem, zu richten und zu verbammen vom rein Außer 
fihen Standpunkt aus, es ift für den Egoismus fo bes 
friedigend, Andere unter fih im Schlamme zu erbliden, 
während man felbft auf der fonnigen Höhe unfehlbarer 
Tugend zu wandeln glaubt. 

.. Buben, fahren die Gegner fort, habe man nur zu 
oft die Erfahrung machen müffen, daß Männer diefer 
Richtung, wenn ihr weltlicher Vortheil mit ihrem Gec- 
lenheil in Colliſion gerathe, in der Regel fo gut wie 
wir andern Weltkinder wüßten, was zu wählen vortheil- 
hafter fei, daß fie den Werth der lieben einen runden 


Es ift ja fo bee 


preußifhen Thaler gehen, recht gut zu würdigen müßten, 
und daß fie zum Theil fehr große Freunde des mode: 


nen Comfort feien und fi in ihrer Bequemlichkeit und 


Behaglichkeit nur ungern fören liegen. Das könne man 
ihnen nun gerade nicht verdenken; ums aber beim Volke 
im erfoderlihen Maße Glauben umd Bertrauen zu gr 
winnen, würden bie Beifpiele wirklicher Entfagungs- und 
Aufopferungsfähigkeit auf ihrer Seite zahlreicher fein 
müffen. Die alten Heidenbekchrer hätten fo große Dinge 
nicht Teiften können, wenn fie es nicht über ſich vermodt 
hätten, die härteften Entbehrungen zu erdulden und fi 
fogar Prüfungen aufzuerlegen, die zu beftehen felbft bie 
Stärkften und an Entbehrung Gemwöhnteften unter dem 
Volke Anftand genommen haben würden. Ging md 
allein dadurch, daß eine Perfönlichkeit die Maffe swing, 
ihr den Tribut unterwürfiger Bewunderung zu zoll, 
laſſe fih das Volk dazu fortreifen, auch an ihre Wilken 
zu glauben, und fih von ihr durch Dorn und Difid 
nachziehen, auch wenn die Füße dabei binten follten. 
Vorftehende Charakteriſtik foll nur ein kurzes Reſume 
der mehr oder minder wahren oder falfhen Meinungen 
fein, welche über die Männer der Innern Miffien im 
Allgemeinen im Schwange find. Glauben fie dieſe Ber: 
wuͤrfe verachten und fich für edler umd chriftlicher halten 
zu dürfen, als fie in diefen allgemeinen Zügen dharakt- 
tifire find, dann um fo beffer für fie — um fo fchlim⸗ 
mer aber fire ihre Zwecke, wenn fie deſſenungeachtet dem 
weitaus größten Theile der Gebildeten tie der Waffe 
fein Vertrauen einzuflößen vermögen. Auf Ausnahmen 
nimmt bie gern ind Ganze gehende allgemeine Meinung 
bei Beurtheilung einer Gruppe gleichftrebender Mönntr 
niemald Ruͤckficht, wenn diefe Ausnahmen nicht zugleich 
fo glänzend find, daß fie durch ihre Borzüge die Fehler 
der Genoffen volltommen decken und fie vergeffen maden. 


‚Im andern Falle müffen die Ausnahmen unter der al 


gemeinen Regel mitleiden. 

Ein anderer Vorwurf, ben man den „Fromm“ 
mit nur zu großem Recht macht, fol mir die Brüde zu 
der Betrachtung des Miffionsromans fchlagen. Dirt 
frommen Männer find gegen die Künfte, die doch au 
wol zu den Megenbogenfarben gehören, in denen ber göff: 
liche Geift durch das Prisma des menfchfichen reflectir, 
nicht nur gleichgültig, fie verachten fie auch und betrad- 
ten fie faft als eine jener Liften, momit der Böfe dir 
ſinnlich · empfänglichen DMenfchenkinder zu umgarnen und 
zu verlocken ſucht. Die katholiſche Kirche war freilich 
Müger, indem fie die Kunft als ihre Dienerin in Be 
ſchlag nahm, aber die Fanatiker der proteftantifchen Glaͤn⸗ 
bigkeit verwerfen fie; es muß um die &tätten ihrer Got 
te&berehrung möglichft kahl und nadt ausfehm. Si 
fegen die Vilderftürmerel, welche ber Reformation auf 
dem Fuße folgte, in ihrer Weiſe noch heutzutage fort. 
Sie haben ſich dadurch ein Hauptmedium, um auf die 
Gemüther ber nur für finnliche Eindrüde empfänglicen 
Jugend zu mirken, entgehen laffer. Die Jugend hört 
wol aus dem Munde des ſchwarzen Mannes, der dart 








auf der Kanzel geſticulirt, Worte ausgehen, aber fie 
werfieht fie nicht, und Kanzelvortrag und Geſang lang- 
weilen fie, weil fie deren Sinn nicht zu faffen vermag, 
ime gleichen Grade. Es gibt wol fehr Wenige bei uns 
zu Rande, die in ihrer Sugend mit wirklicher Freudig ⸗ 
Teit und inniger Hingebung am Gottesdienfte theilge- 
nommen hätten (mie dies ja jüngft Fedderſen, wenn ich 
nicht irre, felbft ein Geiftlicher, in feinen „Erinnerungen 
eines nerdfriefifchen Knaben’ von ſich geftand). In wel ⸗ 
dem Knaben hätte aber nicht daß feierliche Zufammen- 
Bingen der Kirchengloden — jenes Oftergeläut, durch 
das ja auch Fauſt fo wunderbar im Innerſten betroffen 
wurde — eine religiöfe Stimmung hervorgerufen! Und 
wer hätte ſich nicht in feiner Jugend von den reinern 
Sefängen der Chorſchüler mehr erbaut gefühlt als von 
dem Gefange der Gemeinde! Wenn unter den Katholie 
ten, befonders unter den Frauen, mehr Neigung zum 
Kirchenbeſuche herrſcht, fo liegt dies vieleicht zum Theil 
daran, daB man aud in fpätern Jahren gern folche 
©eätten befucht, an die ſich poetifhe Jugenderinnerungen 
knüpfen. 6 foll hiermit nichts weiter gefagt fein, als 
daß die ſpecifiſch Frommen ihrem eigenen Zweck und 
Intereffe entgegenhandeln, wenn fie die Hilfsmittel der 
Kunft fo ganz verſchmaͤhen. Sie Magen über die welt- 
liche Richtung, welche die Mufit und die bildenden 
Künfte genommen; aber fie felbft tragen daran die meifte 
Schuld, indem fie diefe Künfte nicht in ihren Dienft 
nahmen und fich ihnen fogar häufig feindlich gegenüber» 
ſtellten und noch felen. Das Theater ift allerdings frivol 
geworben, es hat ganz und gar nichtd mehr von der 
Weihe der altgriehifchen Bühne; dies ift unbeftreitbar 
wahr. ber bie kirchlich Gefinnten haben von vornher ⸗ 
ein fih von der Bühne ferngehalten und den Einfluß, 


den fie vielleicht auf fie ausüben konnten, ihr entzogen; 


ia es gab eine Zeit, wo die Geiſtlichen gegen die Schau⸗ 
fpieler und Echaufpieldichter von der Kanzel donnerten 
und namenslich jenen ald Kindern des Teufels fogar ein 
eheliches Begräbniß weigerten; fein Wunder, wenn da 
zwiſchen Kanzel und Bühne ein offener Krieg ausbrach, 
der gegenfeitig mit der größten Exbitterung geführt wurde. 
BU ich damit etwa beklagen, daß die Bühne keine 
Krchliche Anſtalt geworden ift, oder dem unfchmadhaften 


Rebmig'fhen Surrogat für das religiöfe Drama das | 


Wort redenk Nicht im entfernteften! Ich will damit ben 
ſpecifiſch Fremmen nur zu Gemüth führen, daß fie fein 
echt Gaben, über die Bermeltlihung der Künfte zu 
Hagen, daß fie vielmehr durch die feindliche Stellung, 
die fie ihmen gegenüber einnahmen, an diefer Verwelt⸗ 
lichung felbft die meifte Schuld haben. 


Der Vorſtand des Rauhen Haufes, Wichern, ein : 


duschaus.gefcheiter, kluger, felbft geiftreicher Mann, fcheint 


von diefer Unficht ausgegangen zu fein, als er fich her ' 
‚ den Roman, deffen Titel wir oben genannt ha- 


den, aus der Dfficin des Rauhen Haufes hervorgehen zu 
laſſen. Es follte damit, wie es ſcheint, ein Anfang ge- 
mar werden, dem unkirchlichen und weltlichen Roman 
ein Gegengewicht zu bieten. Uns fliege nun ob, ein 


tpenig nachzuſpüren, inwiefern biefer Roman geeignet iſt, 
der damit verbundenen Abſicht zu entfprechen. 

Eritis sicut Deus! Und Mephiftopkeles fügt Hinzu: 
nDie wird gewiß nod vor deiner Gottaͤhnlichkeit bange.“ 
Das nun ift das Thema, welches in diefem „anenymen” 
Roman durchgeführt ifl. 

Der Verfaffer oder die Verfafferin, denn mancher 
Klatſch ſcheint auf eine weibliche Feder oder wenigſtens 
weiblihen Einfluß zu deuten, während freilich andere 
Partien einen männliegen Geift und männliche Studien 
verratden, alfo der Anonymus, welcher Hinter den 
Couliffen diefes fehr umfangreigen und did» maffenhaf- 
ten Romans fleht, fängt ed fehlau genug an. Er 
weiß anfangs ‚uns verdorbene und verworfene Welt 
kinder fehr gefchicdt zu gewinnen, indem er gleich auf 
den erften Blättern einen pietiftifhen Geiftlichen in den 
Vordergrund ftellt, den er ald Opfer uns Weltkindern 
vollftändig preisgibt. Kein Kunftgriff kann fehlauer fein! 
Diefer Geiftliche wird geſchildert als ein Mann, deffen 
Naturetwasins, ‚Grobe‘ ging, deffen Schroffheit Jedermann 
abftieß, deffen Menſchenkenntniß „nicht weit her“ war, 
ber für nichts einen Blick hatte, „was nicht im aller 
engſten Kreife des Pietismus eingefchloffen war‘, dem 
der „Geruch des Pietismus fo füß war, daß er ihn, 
wie ber Priefter den Weihrauchkeffel, immer vor ſich her 
teug”, der gern „Vormundſchaft übte und in beffen 
Nähe ein freies Regen der Geiſier nicht möglig war” 
u. ſ. w. Kurz, der Verfaffer hält uns biefen widerwär- 
tigen Menfchen vor, wie der indifhe Gaukler der Brü- 
lenſchlange, welche er nad) feinem Belieben tanzen laffen 
mil, das Stud Baummolle, in das fie ihr Gift ver- 
beißen ſoll. Diefer pietiftifche Pfarrer mird befeitigt, ab» 
gethan, er tritt fpäter nicht wieder auf. 

Indeß will ich damit nicht behaupten, daß der Wer. 
faffer es mit diefer Charakteriftit nicht aufrichtig gemeint 
babe. Unfer Anonymus ift ein Mann von Geift, fogar 
von vielem Geiftz daher ift der geiftlofe, bornirte Pietis- 
mus auch ihm widerwärtig; ihm liegt daran, daß auch 
der Pietismus mit Geift, Geſchmack und einem gewiffen 
poetifchen Schwunge betrieben werde;.der Pietismus foll 
durch Hübfche Toilette und durch ein artiges, einſchmei⸗ 
chelndes Weſen die Herzen zu gewinnen fuchen. Und fo 
benten wir uns auch unfern Anonymus, wir denken ums 
ihn als eine durchaus moderne Perſoͤnlichkeit von ges 
wandten Manieren, von zierlicher Rede und jener Blei» 
nen koketten Künfte und pifanten und maliciöfen (Epi- 
gramme mächtig, mit benen man Glück in der Geſellſchaft 
und namentlich, bei „gebildeten rauen macht. 

Anfangs beabfichtigte ich mein Referat über dieſen 
Roman mit einer möglihft vollftändigen Skizze feines 
Inhalts zu verbinden. Kine ſolche Skizze erfüllt aber 
nur in den feltenften Fällen ihren Zweck, volllommen 
vielleicht nur dann, wenn die Laͤcherlichkeiten und Män- 
ı gel eines gänzlich verfehlten Werks dadurch zur An- 
ſchauung gebracht werden follen; in ſolchen Fällen iſt es 
haͤufig die zweckmäßigſte Kritik, den Hergang umd In⸗ 

halt einer Production einfach im Auszuge zu geben und 
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fie fo ſich durch fich ſelbſt Eritificen zu Taffen. 
lich if der Roman unſers Anonymus durchaus nicht; 
er ift kein Kunſtwerk, aber er verhandelt fehr ernſte 
Themata, und was er bezwedt, liege eigentlich, über fei- 
nen erzählenden Theil weit hinaus. Cine ſtizzirte Wie- 
dergabe der Greigniffe und Gonflicte, bie feinen novelli⸗ 
ſtiſchen Inhalt bilden, würde daher zu diefem Romane 
fih verhalten, wie etwa ein trodenes_ ſkeletirtes Blatt 
zu dem frifchen grünen am Baume. Auch müßte diefe 
Skizze eine ſehr ausführliche fein, wenn fie dem Imed, 
den man damit verbände, irgend entfprechen follte; zu 
einem fo umfangreichen Auszuge koͤnnen mir aber den 
Raum in d. BL, in denen fo vieles Wichtige zu ber 
ſprechen iſt, nicht bewilligen; wir müffen es über uns 
gewinnen, uns in dieſer Hinficht felbft auf female Koft 
zu fegen. 

Zwei Perfonen, welche Schickſal und Neigung zu- 
einander führen, fichen im Vordergrunde: Doctor Ro- 
bert Schärtel, Univerfitätsprofeffor, geiftreich, mweltmän- 
nifch gebildet, Anhänger der modernen Philoſophie, felbft- 
bewußt über Gott und Welt hinaus, wie es nur irgend 
ein junger Profeffor in unferer Zeit fein kann, nicht 
eigentlich ſchlecht, aber innerlich frivol, egoiſtiſch, eitel 
und in feiner Weiſe genußfüchtig; und Elifaberh, eine 
Waiſe, gebildet, ſchoͤn, von fittlichfter Anlage, - fchmär- 
merifch, religiös, fenfitio, doch von einer gewiſſen Ko- 
ketterie und weichlichen felbftgefäligen Bingebung an bie 
Reize eines äußerlich gefelligen Verkehrs nicht ganz frei, 
empfänglid für Huldigungen, die man ihr in reichftem 
Mafe darbringt, im Sentiment befangen und daher ohne 
eigentliche Energie und Widerſtandekraft. Sie lernt 
Schyärtel bei ihrem Oheim kennen. Seine heitere ange 
nehme Unbefangenheit, feine geiftreichen Bemerkungen 
über Literatur und Kunft entzuden fie. „Es war, ale 
«hörte ich Mufit“, ſchreibt fie an eine Freundin. Gchär- 
tel ift von ihrer Schönheit, ihrer geiftigen Anmuth gleich 
heftig gefeffelt. Beide werben ein Paar. Sie ſchwelgt 
im Gtüd der jungen Ehe — ad aber! fie geht, wie 
wir fpäter fehen werden, an der-Philofophie ihres Man- 
ned zugrunde. 

Um diefe Beiden gruppiren ſich die übrigen Perfonen 
des Romans in fo großer Fülle, daß fie einander Luft 
und Raum beengen, daß fie fi nicht blos gegenfeitig 
drücken, fondern felbft erdrüden. Nur wenige von ihnen, 
eine fo bedeutende Stelle fie anfangs aud einnehmen, 
leben fi neben jenen vollkommen aus. Mit manchen 
derfelben wußte der Anonymus offenbar nichts weiter an» 
zufangen, als fie fobald als möglich loszuwerden. Man 
fieht fie auf der breiten Woge des Romans daherſchwim ⸗ 
men, bann untertauchen und entweder für immer ver« 
ſchwinden ober nach einer weiten. Strede gelegentlich 
voieder einmal auf einen Augenblid den Kopf aus dem 
Waſſer heben, als ob fie nach Luft ſchnappen wollten. 
Doch haben ſie dann in der Regel wenigſtens ſo viel 
Zeit, um lange Discurſe zu halten, die einmal in deut⸗ 
ſchen Romanen die Hauptfache zu fein pflegen. Bu_bie- 
fen Nebenperfonen gehören namentlich ein junger Frei ⸗ 





Aber lächgr» | herr, dev ſich mit Malerei befchäftige und auf den me 


noch weiter unten einen Augenblick zurüdtommen we 
den; Gberhard, eine Figur in capriciss Tiecſcher a, 
nier, aber fehr unbeftimmt gehalten; ein Docent od 
Profeffor, der von feinen Freunden „Falſtaff“ genannt 


"wird, ein Anhänger des roheften Materialiämus, der, 


was jedoch nur kurz berichtet wird, in ber badiſchen Re 
volution fpäter eine Role fpielt und nach dem ungläd- 
lihen Ausgange berfelben mit einem Paar neuem Btie 
feln und einem erhaſchten Sad mit Geld nah der 
Schweiz durchbrennt, wo er „unter Heulen und Win 
feln“ fein Leben endet; ein genußfüchtiger Profeffor Fleifd- 
mann, der feine Gattin, eine naive Berngefunde 

tin, fammt dem beiderfeitigen Kinde verftößt, um cam 
kokette Intrigantin aus den höhern Ständen zu hir 
rathen; ein ebenfalls genußfüchtiger reicher Advocat, de, 
obfchon verheirathet, mit feiner Haushälterin auf einem 
fehr vertraulichen Fuße fteht und fpäter an einer vetgi 
teten Paftete ſtirbt, u. ſ. w. Selbſt ein bekannter Or 
lehrter und XTheolog, der eine von ihm fpäter gefdie 
dene gefeierte Sängerin heirathete, tritt in dieſem Ro 
mane auf; auc ein Arzt und Dichter, in melden fh 
der Freund der Seherin von Prevorft unſchwer erkennen 
läßt, wird gelegentlich einmal herbeigezogen. Auch die 
übrigen Figuren feinen Porträts von Perfonen zu fein, 
die — um im Märchenton zu ſprechen — „wenn fi 
nicht geftorben find, heute noch leben“. *) 

Man fieht fehr bald, wohinaus unfer Anongmus 
eigentlich will: er beabfichtigt die Blößen unferer Uniwr 
fitäten aufzudecken, das Verderbliche, Entſittlichende, 
Selbſtſüchtige unſerer modern « philoſophiſchen Bildung 
nachzuweiſen und an einer Zahl von Beiſpielen zu gr 
gen, wie verpeftend der giftige Hauch dieſer Philoſephie 
und Weltanfhauung auf die Charaktere felbft und af 
ihre Handlungen wirkt. Cine genaue Bekanntſchaft mit 
der Chronique scandaleuse unferer Univerfitäten, mit 
Profefforenfrauen und Profeſſorenklatſch, ber dem min 
niglich bekannten Literatenkiatſch fehr wenig an Chief 
tigkeit nachgibt, fommt ihm dabei zu Huͤlfe, ſodaß für 
Giftapothefe recht reichlich und mannichfaltig verforgt iſ 
Es ift aber ebenfo boshaft als einfeitig, nur unfere ini 
verfitäten zu denuncicen, während doch die Faulniß — dirk 
überhaupt zugegeben — fo ausgebreitet zu fein fcheint, de 
es ſchwer waͤre zu fagen, von welchem Organ des & 
ſellſchaftskoͤrpers fie eigentlich ausgegangen ift und in 
welchem fie eigentlich am fefteften figt, am verberblicften 


*) Diefe Muthmaßung wird dur ein In Nr. 12 des „Deatiärt 
Mufeum’ enthaltenes Referat beftätigt, auf das ic hiermit vet: 
weife. 8 dürfte jedoch vieleicht nicht überfläffig fein zu bemeten 
daß; diefes Referat mir erft nach Abfaffung des meinigen zu bt 
getommen if. Der Beriäterflatter im „Deutfäpen Muſeunr (heist 
ein des Terrains, auf welchem der Roman fpielt, und der yerfies 
lichen Verhältniffe, die darin behandelt und mishendelt find, wi: 
kommen Kundiger zu fein und fagt in Betreff der Autorfäefl: 
„In der Provinz, aus welcher der Roman herflammt, hält mer 
für den Berfaffer, wie wir hören, einen Wann, ber vor Jaler 
wegen ähnlicher Streiche (Denunciation, Verleumdung u. ſ. w.) 1M 
Tübingen aus bie verdiente Zurechlweiſung erhalten bat.” 
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wirkt. Ich werde noch im Verlaufe diefer Betrachtung 
Gelegenheit haben barauf hinzuweiſen, daß der Anony ⸗ 
mus, foweit wir ihn aus diefem Buche zu beurtheilen 
vermögen, mit den untrüglihen Symptomen dieſer Ver⸗ 
derbniß felbft mitbehaftet if. Man verfuche es doch und 
ſchicke alle unfere Univerfitätsichrer in dad Rauhe Haus zu 
Horn bei Hamburg, um ihre Seelen ausbeffern zu laſſen, 
man befege alle Lehrftellen an unfern Univerfitäten mit 
Profefforen, Docenten und Lectoren von der Färbung un- 
ſers Anonymus — und der Zuftand wird um nichts 
gebeffert, vielleicht um Vieles verſchlimmert werben. Das 
gegenwärtige Gefchlecht hat einmal Fein Organ für die 
Anſchauungen des erclufiven Pietismus, dieſer felbft da- 

. gegen ein ſehr zugängliches für die feinern Gifte unferer 
Zeit, von denen er, ohne es felbft zu wiffen, mitdurd. 
drungen if. Wenn unfer Anonymus fo fanatifh, und 
ich gebe zu, nicht immer ohne treffende Wahrheit, gegen 
die Vertreter der modernen Gott- und Weltanſchauung 
an unfern Univerfitäten eifert, warum ſchont er, fo ge 
fliſſentlich gewiffe officielle Kreife und höhere Stellungen, 
in benen berfelbe Geift der Berneinung und Ableugnung 
umgeht, nur gepaart mit noch weltlichern Motiven und 
größerer Frivolität? Rechtfertigt ſich dadurch ein anderer 
Vorwurf, den man gegen die „Krommen” erhebt, daß 
fie nämlich der weltlichen Autorität, möge biefe innerlich 
beſchaffen fein wie fie wolle, huldigen? daß fie gebüh- 
senden Refpect haben vor dem Einfluß, welchen Erb⸗ 
titel, Befig und Capital in der Welt zu verleihen pfle- 
gem? daß fie die Zuchtruthe ihres Zorns nur auf den 
Racken der Richtbefigenden ſchwingen oder Derer, welche 
ohne Einfluß auf bie officiellen Etellen der oberſten Staats- 
fürforge und bei diefer vielleicht anrüchig und nicht gut 
angeſchrieben find? daß ihr Confervatismus nur barin 
befteht, gemeinfame Sache zu machen mit Geld und Gut, 
Macht und Einfluß, Nöthigung und Gewalt? 

Die Sympathie des Leſers wird durch dem ganzen 
Roman fortbauernd für Eine Perfon in Anſpruch ge 
nommen, für Eliſabeth, die Gattin des jungen Univer- 
ſitaͤttlehrers Robert Schärtel. Hier entwidelt der Ano- 
nymus eine gewiſſe Kraft in ber Charakteriſtik und eini ⸗ 
gen Einblick in den Organismus des menfhlihen Ge 
müthe. Ihr Ringen mit ſich felbft, ihre Kämpfe mit 
der eigenthümlichen Philofophie ihres Gatten find mit 
pfychelogiſcher Wahrheit erfaßt und zur Anſchauung ge- 
bracht. Über felten hat ein Romanfcriftfteller feine 
Heldin in ähnlicher Weife und mit unerbittlicherer 
Grauſamkeit auf die Folter gefpannt. Sie muß das 
Hãrteſte durchleben, was ein fühlendes Weib erleben 
kann. Gin unbebadhter Gang auf einen Privarball, 
ſchen zur Zeit ihrer Brautfchaft mit Robert, und ein 
ug chteres Wort haben zwiſchen zmeien ihrer 
Bexehrer ein Duell zur Folge, in weichem ein junger 

„der fie an einem zubringlihen Hauptmann tä 
chen will, getöbtet wird. Die Mutter des Gefallenen, 
eine Dberflin, ſtößt nun einen entfeglichen Fluch über 
Eliſabeth aus. Schon biefer Fluch wirft einen dunfeln 

Säatten in das urfprünglich reine Gemüth Eliſabeth's. 


Im Fortgange ihrer anfangs glüdlichen Che zeige ſich 
immer mehr ber Zwieſpalt, der zwifchen den Anſchauun⸗ 
gen ihres Mannes und ihren eigenen herrſcht. Sie ift 
veligiöß, ihr Gatte das Gegentheil; fie glaubt an einen 
perfonlichen Gott, bei dem fie von jeher Troſt zu fuchen 
gewohnt war, ihr Gatte hält dies für Schwachheit; fie 
glaubt an Recht und Unrecht, ihr Gatte hat Vorftellun- 
gen davon, in denen fih beide Begriffe fo vermifchen, 
bag, je nachdem man ed außlegt, Recht zum Unrecht 
und Unrecht zum Recht werden Bann; fie glaubt an die 
Heiligkeit der Ehe, ihr Gatte behauptet, daß diefe Hei- 
tigkeit mit dem Augenblick aufhöre, wo die Liebe ein 
Ende habe. &o verſtrickt er fie und ſich in ein felbft- 
gefponnenes Schickſal. Ihre Liebe zu ihrem Gatten, 
von beffen Frivolität fie ohnehin noch manche thatfäch- 
liche Beweiſe erhält, erliſcht allmälig oder verliert wenig- 
ſtens ihre Weihe und befeligende Kraft, und fie wendet 
nun feine Philofophie auf ihre eigenen Verhältniffe an. 
Mehr als dies bei einer Ehefrau zu billigen ift, gibt fie 
ſich der Neigung zu einem jungen Freiherrn bin, nad 
dem Grundfag ihres Gatten, daß ja die Heiligkeit der 
Ehe mit der Liebe ein Ende habe, und auf denfelben 
Grundfag fih ftügend, fodert der Freiherr von dem 
darüber freilich nicht wenig beflürzten Profeſſor deffen 
Battin geradezu als fein vechtmäßiges Eigentyum. Die 
Verirrung Eliſabeth's ift freilich nur eine vorübergehende, 
aber fie verfinte in einen Strudel von Zweifeln, von 
Zweifeln an fih, an ihrem Gatten, an Gott, an ber 
Tugend, an Recht und Unrecht, an der Unfterblichkeit, 
fie haßt das Leben, aber ihr graut vor dem Tode, und 
das Härtefte, was einer Mutter gefchehen kann, gefchieht 
ihr: fie wacht am Lager ihres Kindes, es ift in der 
Genefung begriffen, als fie vor Ermübung auf dem Ra- 
ger des Kindes einfchlummert und es im Schlafe er- 
drüdt! Man fieht, der Verfaffer ift graufam und unbarm- 
herzig, wie es ein Romanfchriftfteler, felbft ein frommer, 
nur immer fein ann. Eliſabeth verfintt in einen halb 
wahnfinnigen Zuftand, in einen Zuftand zwifchen Träumen, 
und Wachen, zwifchen Krankheit und Gefundheit; fie hat 
lichte Augenblide, die aber nur wie vom grellen Schein 
eines plöglichen Blitzes erleuchtet find. Ihrem Gatten 
beginnt vor ihr zw ſchaudern, feinen frivolen Grundfägen 
nad fucht er aber Troft in einem Verhältnig mit einer 
ebenfalls nach modernen Grundfägen gebildeten Dame, 
die fo frivol ift wie er; ber Gedanke an Scheidung und 
an ein neues Ehebündniß tritt ihm näher und näher. 
Elifabeth, in einem neuen Anfall ihres Wahnſinns, ver- 
greift fih an ihrer Nebenbuhlerin thätlich, ringe mit ihr, 
fällt mit ihr zu Boden, die Nebenbuhlerin blutet an ber 
Stirn — doch genug bes Gräuels, für den ber Ver⸗ 
faffer in feiner Weife dadurch eine Ausgleihung herbei- 
zuführen fucht, daß er Eliſabeth, bevor fie durch alle 
diefe Schläge geiftig und körperlich aufgerieben ſtirbt, 
fi in einer Kirche und bei dem Anhören einer from- 
men Predigt mit Gott und mit fi verföhnen läßt. 
Auch der Freiherr, der mit ihr zufällig in derſelben 
Kicche zufammentrifft, erhebt fi an ihrem Beifpiel und 
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verföhnt fich ebenfalls mit Gott. Geht es aus einer oben be · 
zeichneten Richtung der Frommen hervor, daß der Verfaffer 
es nicht über ſith gewinnen kann, einen Herrn von Adel 
in den Schlingen des Böfen zu laffen, während bie 
Profefforen, die Vertreter moderner Wiſſenſchaft, faft 
fammt und ſonders verworfen bleiben, getheilt zwifchen 
Genuß und Ueberdruß, Selbfigenüge und Ekel! Nur 
Robert iſt zulegt zerknirſcht, oder um uns der Worte 
des Anonymus zu bedienen: „Er froh zum Kreuze, 
fhlug an feine Bruft und rief: Gott fei mir Sünder 
gnädig! Da fchaute der Herr ihn an umd ſprach: Du folft 
Teben!« 

Es muß hierbei erwähnt werden, daß fich unfer 
Anonymus bis zu dieſem Schluſſe aller vpietiftifch- 
ſalbungsvollen Rhetorik enthalten hat. Geſchah dies 
aus Huger Berechnung? ober liebt er felbft diefen Ton 
nit? Und hat er ihn am FT nur angefchlagen, 
um fein Product der Agentur des Rauhen Haufes an« 
nehmbar zu mahen? Am Schluffe heißt es: 

Das Unternehmen, dieſe Gefchichte zu fehreiben, kam nicht 
aus menſchlichem Kigel, fondern aus höherm Anregen (etwa 
dem Anregen der Agentur des Rauhen Haufes?). Zſt viel 
eder_wenig in ber Form und er gefehlt, fo mögen 
die Kunftrichter bedenken, daß ihr Mafftab nicht angelegt wer: 
den Bann, wo die Meine Kraft von Weibern und Kindern und 
Narren fi regt. Der Herr aber liebt es, die Wahrheit von 
Kindern und Rarren bezeugen zu laflen, wenn die Weifen zu 
„Narren geworden find. 

Es ift jegt Sonntag. Meifter Händel figt an der Drgel 
im Himmel, und die Engelſcharen fingen ein altes und doch 
ein neues Lied (folgt ein Pfalm). Dann tönt das Lied vom 
Lamm unb das große Hallelujah. 

Bas foll man dazu fagen? Unfer Anonymus iſt 
viel zu geiſtreich, er bat die Geheimniffe einer zwiſchen 
Glauben und Zweifel ringenden Seele felbft zu innig 
durchgelebt, er zeigt ſich felbft zu fehr mir den Attribu- 
ten moberner Bildung behaftet, ald daß wir annehmen 
Eönnten, er glaube felbft an das Drgelfpiel „„Meifter 
Händel'8" im Himmel. 

Meifter Händel als Organift im Himmel ift ihm 
fammt den Engelſcharen als Chorfhülern vielleicht auch 
nur Decoration, obſchon er doch felbft der deutfhen Poefie 
vorwirft, daß fiezu viel Decoratives und Flitterhaftes ent» 
halte. In gewiſſem Sinne und unter gemwiffen Vorbehalten 
kann man dem Verfaffer nicht fo ganz Unrecht geben. Un- 
fere größten Meifter der Poefie und Kunft haben ſich fehr oft 
nicht gefcheut, dem bloßen äfthetifchen Schein die Wahr- 
heit, felbft die ihres innern Weſens zu opfern und prunf- 
volle Gebilde zu fhaffen, an deren Wefenheit fie ihrer 
janzen Richtung nad) unmöglich glauben konnten. Auch 

chiller verfing ſich in diefer Inconfequenz, diefem Wi ⸗ 
derſpruch, als er, der Kantianer, feine „Jungfrau von 
Orleans“ mit allerlei katholiſch -romantifchem Flitter aus⸗ 
ſchmückte, um die theatralifhe Wirkung zu erhöhen und 
dem nad buntem Firlefanz bafchenden Kinderfinn des 
Yublicums zu fhmeiheln. Werfen wir überhaupt einen 
Blick in die Frucht und Vorrathskammer unferer poe⸗ 


tifchen Literatur — und fie iſt fo reich und überreich 


gefüllt, daß unfere Nachkommenſchaft daran noch wäh- 





rend hundert etwa nachfolgender Hungerjahre Rahm 
vollauf Haben würde —, fo müffen wir allerdings geflchen, 
daß darin Alles bunt durcheinander Liegt: altgriechiſche und 
altrömifche Mythologie, norbifche, mittelakterliche und In 
difche Mythologie, chriſtliche Mythologie und Lathefifke 
Myſtie, und dann wieder bie fehmelbendfte Skepfu 
Arheismus, Pantheismus bis zur cyniſchen Berhähmm 
alles Glaubens, und ans biefem Chaos der einander 
wibderfprechenbften Elemente, das nicht bunter und wir 
ter fein Tann, fol das Publicum lernen, was es zu 
glauben und nicht zu glauben, gu fühlen und nicht zu 
fühlen Hat. Wie gefagt, ber Verfaffer hat ein Red, 
an jenen großen Dichtern in feiner Weiſe Kritik zu übe, 
wie wir Alle dies Recht haben. Aber er fcheut fich nick, 
von ihren Privatverhältniffen Schlüffe auf fie als Me 
fhen zu ziehen, die wir nicht gutheißen Pönnen. Cffe 
beth äußert einmal zu ihrem Gatten: daß objective Did 
tungen nicht heilen, oder vielmehr nur fo Lange heim, 
bis ein neuer Anlaß komme, der die alten Schaden wie 
der aufreiße, daß nichts, nichts fiherftelle vor den näm- 
lichen Verirrungen felbft im Alter, denen mon in br 
Jugend nachgegeben habe, und fie fügt dann Hinu: 

Iſt nicht Goethe felbft hiervon. ein ſprechender Benadt 
gt nicht fein Leben der dunkeln Bleden genug? Ja, ift feine 

he felbft mit all ihrer traurigen Kälte und geiftigen Urmeh 
nicht fol ein dunkler Fleck? 

Es ift einmal in unferer Zeit Brauch geworden, übern! 
nach perfönlihen Verhältniffen zu fpüren umd fie aus 
ihren Schlupfwinkeln aufzujagen, fie fogar bei ber & 
urtheilung von Leiſtungen mitfprechen zu faffen. Pig 
man fi an diefer Art Kritik immerhin erluſtigen! De 
Saumen Vieler ift ja einmal fo abgeflumpft, def « 
nur noch dur Kritiken gereizt werben kann, die mit 
dem fpanifchen Pfeffer von Perfönlichkeiten gerürgt find. 
Meines Wiſſens hat. fich aber Goethe ſelbſt niemalt gr 
gen irgend wen über die „traurige Kälte umb geifligt 
Armuth“ feiner Ehe beſchwert. Dies allein hätte dem 
Verfaſſer berechtigen können, eine ſolche Aeußerung iR 
thun. Bei feiner Ueberfuͤle von Wärme und geiffigm 
Reichthum hat fi Goethe gerade in biefer Ehe vieladt 
behaglicher und in feinem Weſen ungeflörter gefätlt, d6 
er fi in einer andern vieleicht gefühft haben mürk. 
Solite dies nicht der Fall geweſen fein, fo war bied fint 
Sache und nicht die unferige; denn der deutfchen Nation 
gehören feine Werke, nicht feine Privatverfäfmife. Die 
Welt liebt es einmal, Handlungen nur nad ihrer an⸗ 
Sern Erſcheinung zu beurtheilen, die tiefern Motive küm 
mern fie nicht; aber oft liegt der fittliche Schwewunt 
einer Handlung ganz wo anders, als wo bie Welt iu 
ſucht. Es kommt nur darauf an, daß Jemand confer 
quent und feinem Pflichtgefühl gemäß handle, umd ber Dis 
ter der hochgefeierten Ballade „Der Bott und die Belt 
dere’ Hanbelte auch in biefem Falle wie immer fih fest 
getreu. Unfer Anonymus aber, der nicht einmal ben Math 
gehabt Hat, fi offen zu feinem Buche zu bekennen, der 
als Ungenannter und daher nicht vor bad Ger dr öffent 
lien Meinung in Perfon zu Citirender auf eine em‘ 
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Derfinlichkeiten lotſündigt, hat wahrlich am wenigfien das 
„rinem ihn in jeder Hinſicht fo rieſenhaft Ucher- 
rageuden wie Goethe Moral zu predigen.*) 

Gerade dieſe, ich ſcheue mich nicht es auszuſprechen, 
tiefe Unfittlichkeit des Buchs vernichtet bie Heilswirkung 
(„Heilswirtung” im Sinne bes Verfaſſers), die es mög- 
licherweiſe fonft ausüben koͤnnte. oethe mit feinem 
humanen Sinne hätte felbft innerhalb der „traurigen 
Kälte umd geifligen Armuth“ feiner Ehe es niemals 
über ſich vermocht, ein folches liebloſes Buch zu ſchrei⸗ 
ben, felbft wenn ihm bie Ausfiht gewinkt hätte, von 
der Agentur bes Rauhen Haufe bes Verlags gewür- 
dige zu werben. Man verwechfele nicht den gemäßigten 
und geläuterten Gebrauch, den Goethe felbft von dem 
Rechte macht, Gharaktertypen, die ihm im Leben begeg- 
neten, tünfllerifchen Gebilben zugrunde zu legen, mit dem 
toben Gebrauch, ben fi unfer Anonymus baven zu 
machen geflattet. Denn in biefem Roman treten die 
Perſonlichkeiten eben mit dem ganzen Gewicht ihrer pu- 
ven, nadten Perfönlichkeit auf, ohne künſtleriſche Ipealifi- 
zung und nur als die Menfchen, die fie waren oder zum 
Theil noch find. Der animus injuriandi geht durch das 
ganze Bud. Der Ton ift zumeilen im hohen Grade 
bänsifch, boshaft und finkt zumeilen bis zu der niedrigſten 
Stufe der gemeinen Schadenfreude hinab. So heißt es 
von einem der Hauptträger moderner Corruption: 

Er blieb in der Schweiz und half dort bei den Umtrieben, 
die auch in Bern wieder eine Regierung am die Spitze bringen 

welche ihm feine Taſchen ebenfo füllen möchte wie die 
republitanifdge Regierung Badens. Ein derber Eonfervativer 
ſtieß ihn aber am 18. April 1852 fo hart an, daß fein Gott, 
d. d. fein Bau, einen bedeutenden Led erlitt, und al fein 
Bille, die morſche Tonne zu fliden, war vergeblih. Er 
endete fein Leben unter Heulen und Winſeln und wurde in 
einer Bahre von vier zufammengenagelten Bretern in ein Grab 
neworfen ohne Sang und Klang. 

Man muß diefes häufige Rückſinken in den wibrigen 
Sumpf moderner Schadenfreude um fo mehr bedauern, 
da es unferm Anonymus wirklich an Geift und Talent nicht 
fehtt, da ex manche moderne Gonflicte richtig zu erfaſſen 


*) ZJängk waren in einer Beitung von bedeutender Autorität in 
einem Gortefpondenzartikel folgende Worte zu leſen: „Goethe's Les 
ben dat in Bezug auf die Frauen nicht ohne feine eigene Schuld 
eine Getwidelung genommen, bderzufolge er einer ſittiich⸗ ſchoͤnen 
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Läutlläfielt eni ... . . Auß diefeım Grunde mögen gerade die 
Retngfittiiien Geundfäge herzuleiten fein, De der Dichter fpäter 
über bie Ge, ausgefpromen hat.” Dos iR gerade, ald ob man erſt 


seRoblen dabea mäffe, um in den Stand geſetzt zu fein, fireng 
Anfiten über bie ‚Heiligkeit bed Cigenthums zu haben! 
Wean ober Goeihe ohne biefe Ehe niemals dazu gelangt wäre, 
Wnengfittlige Anfäten won bee Ehe zu erlangen, dann wollen wir 
we dem Himmel banken, daß fein Schidſal biefe Wendung genoms 
wen bat. Ein feier Preis war bed Dpferd werth! Kehrt man 
imgs Gag um, fe müßte man zu dem Paradoxon gelangen, baß, 
wer im feiner Ehe einer „fittliisfhönen Oaͤutllchteit (im Sinne 
Dub Gierrefpondenten) genießt, eben buch biefe „ſittlich⸗ ſchoͤne 
Sebi * dazu verleitet: werben Ebrme, Beine firengfittlihen 
Gesine über die Ehe zu baden. Welch ein Girkeltam von 
Cimntoßgfriten! 


und mande tragifge Gituationen im der That ergrei- 
fend zu ſchildern weiß. Auch die einig wiederkehrenden 
zweibeutigen Berhältniffe zwifhen Mann und Weib ba» 
ben ihr Bedenkliches. Wie keuſch und rein find in bie 
fer Hinficht die Romane der Englander, bie frommen 
und nicht frommen. Die freilich fehr verunftaltete Ten⸗ 
denz dieſes zwar intereffanten, aber viel zu maffenhaften 
und an unerfreulihen Epiſoden allzu reihen Romans 
läßt fih auf Herder's Ausſpruch zurüdführen: 

Jede Poefie ohne Bott ift eine ftolze Papierflaude ohne 
Raß; jede Moral ohne ihn ift eine Parafitenpflanze. Gie 
bluͤht ſchoön in Worten und zieht ihre Ranken hier: und dorthin, 
ja fie umſchlingt jede Rige einer Menfchenfeele — die Sonne 
geht auf, und fie ift nicht mehr. 

Zu einem folchen ſchwungvollen, productiven Gedan- 
fen, der mehr werth ift ald alle drei Bände dieſes 
Romans, erhebt fi) aber unfer Anonymus nirgends; 
fein Geift ftreift flets zu nahe an ber Sumpfregion biefer 
Erbe Hin. Hermann Marggraff. 





Militärliteratur. 

Wir machen auf zwei wichtige Werke, für die Kriege- 
wiffenfchaft von Bedeutung, aufmerkfam, welche forben 
erfchienen find und für deren Veröffentlichung wir uns 
fowol den Herausgebern, als der Verlagéhandlung zu 
großem Dante verpflichtet fühlen. 

1. Mititärifche und vermiſchte Schriften von Heinrich Diet- 
rich von Bülow. In einer Auswahl mit Bülow's Leben 
und einer Eritifhen Einleitung herausgegeben von Eduard 
Bülow und Wilhelm Ruftow. in 60 in den Zert 
ingebrudten Figuren. Leipzig, Brockhaus. 1853. Gr. 8. 
2 Ehlr. M Nor. 

Heinrich von Buͤlow's Schriften! Welcher Militär, 
der ſich durch Eriegsmiffenfchaftlihe Studien für feinen 
Beruf auszubilden fucht, kennt den Namen Heinrich von 
Bülow nicht. Gelefen und ſtudirt Haben feine Schriften 
in neuerer Zeit freilich die Wenigſten. Sie begnügen 
fih mit Dem, was fie von Undern, die ex officio auch 
diefen „überwundenen Standpunkt” burcharbeiten mußten, 
über ihn gehört haben. Nun war aber das Urtheil über 
Bülow von feinem erften Auftreten an ein verfälfchtes, 
in den größten Widerfprüchen fi bewegende. Ganz 
natürlich. In der Zeit allgemeinen Zerbrödelns und 
Zerfallens erflarrter Formen, welche die franzoͤſiſchen Re 
volutiongfriege mit ihren Neuerungen im Gebiete der 
Kriegskunſt bewirkten, trat Bülow auf, und fein Genie, 
das bligartig einfchlagend neue Bahnen zu fprengen fuchte, 
mußte einerfeitö blenden und enthufiaftifche Meberfhägung 
hervorrufen, andererſeits! aber die Verehrer des Alten, das 
einft fo Hohes erreicht hatte, verlegen und erbittern. Als 
dann Bülow felbft in feiner „wildgenialen'‘ Weife, excentriſch 
wie er war, fich zu immer Fühnern und gewagtern Schrit 
ten feines Syſtems hinreißen ließ, als er, gereist und 
verbittert auch durch äußere Misverhältniffe, in feinen 
Angriffen auf das Beftehende über alles Maß hinaus- 
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ging und die fehärffte Geißel über Wüsten, Wert! 
und Staaten ſchwang, gab er feinen Winden 
in die Hand, die fle nicht fäumten gegen ihn zu gebrau- 
n. So war es lange Zeit unter ben tgelehrten 
geworben, über Bülow's geniale Ideen mit einem 
gewifſen vornehmen Hohne zu fprechen, wie Aber bie tol- 
ten Einfälle eines Luſtigmachers, und ic) erinnere mich 
fehr wohl, vom Katheder einer Hohen militaͤriſchen Bil- 
dungsanftalt dergleichen fpottende Ausfälle auf Bülow, 
nicht minder im Zone eines Luſtigmachers, gehört zu 
Haben. Das ift aber 30 Jahre her. Geitdem hat ſich 
das Urtheil über den „vielbefannten, vielberühmten und 
noch unendlich, mehr gefchmähten” Mann abgellärt, und 
ber Herausgeber feiner Werke, Schwiegerſohn feines Bru- 
ders, des Generals Grafen Bülow von Dennewitz — ber 


befannte Novellift Eduard von Bülow, der feitdem auch 


geftorben — hat Recht, daß es endlich an der Zeit ift, 
ihm ein würbiges literarifches Denkmal zu fegen. Das 
ift duch die vorliegende Sammlung gefchehen. 

Aus Bülow’s Leben erfahren wir viel intereffante 
und traurige Dinge. Der Herausgeber hat keinen Schleier 
über feine Verirrungen und Lafter gezogen, er hat nur 
zu erflären verfucht, wie ein von Grund aus edler Cha- 
after fo weit gekommen if. Was wir von dem Leben 
in feinem älterlichen Haufe, von den bis zu periodifchem 
Irrfinn gehenden Wunderlichkeiten feines Vaters leſen, 
von Bülow’6 Ausbildung in der Ecole militaire, wo 


der franzöfifche Geift des 18. Jahrhunderts herrſchte, 


von feinem gern gefehenen Zutritt im Haufe ber befann- 
ten Gräfin Lichtenau, was er felbft feine „hohe Echule” 
nennt, wir fügen hinzu: der Entfittlihung, gibt ung 
ſchon in früher Jugend die Keime zu der unfeligen Ent- 
wickelung fpäterer Jahre zu erkennen. Sehr jung in 
die Armee getreten, ekelte ihn bald der Garniſondienſt 
und der Umgang mit rohen Kameraden an, er warf 
fih auf Studien: Polybius, Tacitus, Rouſſeau waren 
feine Lieblingsfcgriftftellee und gaben feinem @eifte die 
Richtung. Nach dem Tode feines Vaters nahm er. den 
Abſchied und ging in die Niederlande, um fi den In- 
furgenten gegen Kaifer Jofeph anzufchliegen. Mit die- 
fem erften falfchen Schritte begann die lange Reihe der 
folgenden, dur welde er fih in immer tiefere Noth 
verftricte. Iener Aufftand war bald unterdrüdt. Bülow 
kehrte in fein Vaterland zurüd, ftudirte wieder Kriegs⸗ 
wiffenfchaften, faßte aber plöglih Neigung zum Theater 
und den Entſchluß Schaufpieldirector zu werden. Schon 
hatte er eine Truppe zufammengebracht, ald er feinen. 
Plan, durch ein Äußeres Hinderniß gekreuzt, mit bebeu- 
‚tendem Geldverluft wieder aufgab und einen feiner Brü- 
der, der obenein verheirathet war, überrebete, mit ihm 
aufs Gerathewohl nad) Amerika zu. gehen. Dort ver- 
weilten fie faft ein Jahr, bis zum Sommer 1792, 
und die Frucht diefer Reife, da6 Werk über den Frei⸗ 
flaat von Nordamerifa (1797), beweift, daß Bülow ſich 
in all feinen Hoffnungen getäufcht hatte. Dennoch un- 
ternahmen die Brüder, um ihre zerrütteten Dermögend- 
umſtaͤnde wieberherzuftellen, 1795 eine zweite Reife dort« 
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Hin, und zwar mit Glaswaaren. Ihre 


aber gänzlich fehl, fie verloren 15 es Fra) 
n; fehl, "fie oren ihr ganz 
bei und Seile fich über ein Jahr in Amerika umbe, 
es heißt fogar, daß fie als Prediger aufgetreten find, 
Dietri (fo ift fein eigentlicher Name, obwol er fih auf 
feinen Werten balb fo, bald Heinrich nennt), in fan 
Baterland zurückgekehrt, fand nun endlich den wahren 
Beruf, in welchem er ſich Ruhm und Anſehen und 


eine gefücherte, — Rebensftellung verſchaffen konnt. 


Berenhorft's „Betrachtungen über die Kriegskunſt“ führe 
ten ihn, wie er felbft geftcht, auf die Bahn als nor 
ſchriftſteller. Er findirte eifrig Kriegswiſſenſchaften, Pa 
litik, Staatsökonomie, und die erfte Arbeit, die er verd- 
fentfichte, war fein berühmtes Wert „Geiſt des neuem 
Kriegẽſyſtems“. Das Auffehen, welches das Bud a 
regte, füllte iyn felbft mit dem Bewußtſein feines Genius, 
aber leider auch mit jener maßlofen Weberfchägung, welche 
fo viel zu feinem Unglüd beigetragen hat. ergeben 
ſuchte er eine Anſtellung in Berlin, entweder im Ger 
ralftabe oder im Meffort des Wuswärtigen, man fand 
in ihm einen unruhlgen Kopf und hielt feine Seen 
geradezu für flaatögefährlih. So zmang ihn die Keth 
Schriftfiellerei als Handwerk zu treiben; mehre unbetı- 
tendere Werke erfchienen in raſcher Folge, bis er 1801 
fein zweites namhaftes Wert „Der Feldzug von 1800" 
herausgab, wofür er den Bogen mit 6 Thalern () hen 
tire bekam. Died Werk wurde in feiner Bedeutung an- 
erkannt, aber die Rüdfichtslofigkeit deffelben machte nun 
Bülow's Anftellung im Gtaatsdienft ganz unmäglid, 
ſodaß alle feine Verſuche auch an Fleinern Höfen ſqher 
terten und er bald im die tieffte Noth und daburd in 
bie bitterfie Gereigtheit fiel, bie ſich nun überall Luft 
machte. Ein neuer verfehlter Plan, in London eine 
deutfche Zeitfchrift herauszugeben, brachte ihm hier fegır 
in das Schuldgefängniß, aus welchem ihn nur fein Bruder 
Wilhelm (dev nachmals berühmte” Feidherr Bülow von 
Dennewitz) mit großen Opfern befreite. Dann wohnte 
er eine zeitlang in Verſailies und Paris, wo ihm fein 
bereits ins Franzoͤſiſche überfepten Werke großes Anfehen 
verfhafften und er neue abenteuerliche Plane, feger je 
einer Golonifation Afrikas, ſchmiedete, auch, wie es keit, 
geheimer Bevollmädtigter der deutfchen Meichsritteriguf 
war und endlich ausgeriefen wurde. So kam er dem 
4804 wieder in Berlin an und fegte feine fehriftfed" 
riſche Thaͤtigkeit durch eine Flugſchrift über Rapoleen 
und „Rehrfäpe des neuern Kriege“ fort, denen 4805 tin 
Seſchichte des Prinzen Heinrich von Preußen“ folgt. 
Mit Berenhorft, Venturini, Voß und Megom gab 
dann „Annalen bes Kriegs” heraus, endlich feine „zahl 
der Neuern, wie fie fein follte”. Dadurch war er If 
in eine beffere pecuniäre Lage verſeht, aber Fine 
fimmung und Gereigtheit, ſich höhern Orts nid ont" 
kannt zu fehen, nahm in gefährlicher Weiſe zu, er eh 
fid) mehr und mehr einem wüften Leben, namentlich 
Trunke, und geißelte die Zuftände feines Vaterlandes 1 
hervorragende Perfönlichkeiten mit der bitterflen Gatitt 
das Schlimmfte prophezeiend. Vergebene marnten iha 


vwoohlmeinende Freunde, er ging in feiner Berbitterung 
immer weiter, bis 1806 „Der Beldzug von 1805” 
unter feinem Namen erſchien, infolge deſſen er auf Re 
clamation des ruffifchen Gefandten verhaftet wurde. Gr 
ätte ſich durch die Flucht retten können, aber fein Eigen- 

nm und feine Verblendung erlaubten es nicht. Anfangs 
wurde erin ber Hausvoigtei zu Berlin, nach den Schlady- 
ten von Sena und Auerſtaͤdt in Kolberg gefangen gehal- 
ten, wo er noch einen hoͤchſt merkwürdigen Plan a | 
Rettung des Baterlandes durch einen kühnen Parteigän- 
gerzug, ſich felbft an deffen Spige, entwarf. Sein letztes 
Wert unter dem Titel „Nunc permissum est” war 
eine Beleuchtung ber Swedenborg'ſchen Religionslehre. 
Bon Kolberg fol er, wie fein Bruder Bülow von Denne- 
vwig erzähle hat, den Ruſſen ausgeliefert und 1807 in 
Riga verftorben fein. Wahrlih ein reich, wenn auch 
nicht glücklich bewegtes Leben, deſſen Skizze unfern Lefern 
nicht unintereffant geweſen fein wird. 

Wenden wir und nun zu dem Material, das und in der 
neuen Sammlung geboten wird. Der Haupttitel recht- 
fertige fich freilich nicht ganz, denn es find nicht Bülow's 
ſaͤmmtliche Schriften, fondern nur eine Auswahl charak 
teriftifcher Stellen aus feinen vermifchten und eine Zu- 
fammenfaffung des Kerns aus feinen militärischen Wer⸗ 
ten. Auch ſcheint die Anordnung nicht ganz Mar. Inden 
zweiten Abſchnitt: „Aus Bülow’ vermifchten Schriften”, 
find der „Feldzug von 1800”, die „Taktik der Neuern”, 
Die „Feldzuͤge des Prinzen Heinrich”, „Guſtav Adolf in 
Deutſchland und der „Feldzug von 1805 aufgenommen, 
welche dann ſaͤmmtlich im naͤchſten Hauptabfchnitte: „Aus 
Bülomw’s militärifchen Schriften”, wohin fie auch gehören, 
wieder erſcheinen. Jener enthält, von Eduard von Bü- 
low rebdigirt, allerdings nur charakteriftifhe und pikante 
Aphorismen aus biefen Werken, während Rüftow, der 
die militäriſchen Schriften behandelt, ihren wiſſenſchaftli⸗ 
hen Inhalt gegeben hat. Zu den vermifchten Schriften 
kann demnach allein gerechnet werden „Der Freiſtaat von 
Rordamerita‘’ (1797); „Phyſiſches Staatswohl” (1800); 
„Ueber Rapoleon, Kaifer der Franzoſen“ (1804); „Blide 
auf zufünftige Begebenheiten” (1806). Kleinere Arbeiten 
von weniger Bedeutung, z. B. „Ueber das Geld“, find 
mit Recht unberüdfichtige geblieben, ebenfo die Auffäge 
ans den „Annalen des Kriegs”. Das Werk über Nord- 
amerta, in vieler Beziehung fehr intereffant, hätte mol 
mehr Stoff zu Mittheilungen geboten, indeffen durfte 
der Raum nicht überfchritten werden, und eine Ausgabe 
von Bülow's fämmtlihen Werken wäre baͤndereich und 
wehrfcheinlich wenig Iohnend geworden. Bon ungleich 
göherer Wichtigkeit und aud dem Herausgeber Ruͤſtow 
zur Ehre gereichend iſt die Wuswahl und theilweife Be- 
arbeitung der militärifhen Schriften des berühmten Ver⸗ 

. Diefe ficgert dem Werke einen bedeutenden Plag 
in das Militärliteratur. Der Herausgeber leitet fie mit 
einer teitifchen Abhandlung. über Bülow’s Bedeutung für 
die Entwidelung der Kriegswiſſenſchaft ein. Bei diefer 
wniffen wir zunächft um ihrer felbft, willen verweilen. 
De Bülow der Erſte geweſen, weicher bie Kriegfüh- ' 
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zung einer wiſſenſchaftlichen Behandlung fähig erklärt 
und diefe auch durch fein Syſtem verfucht hat, ein Ver⸗ 
dienft, welches ihm noch durch Jomini beftritten wurde, 
darin wird man bei iunvorgefaßter Meinung mit dem 
Herausgeber einverftanden fein. Derfelbe hat Bülow's &y 
flem klar und feharf beleuchtet, wie er fi denn über 
haupt ſchnell einen ehrenvollen Plag unter den Militär 
fchriftftelleen der Gegenwart errungen hat. Daß er fi in 
der unfeligen Parteiung unferer Tage feinem Vaterlande 
entfrembdete und eine verbitterte Stellung, ähnlich der Bü- 
low’s, einnahm, ift nur zu bedauern, er fann aber überzeugt 
fein, daß man daheim feinen Talenten und Leiftungen 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, und wenn er meint, 
daß dort eine lobhudelnde Kriegsgefchichte beffer aufge 
nommen wird ald eine ftrenge und, mo es gilt, tadelnde, 
fo ift er ungerecht. Der Krieg von 1806, der doch 
wahrlich für Preußen empfindlich genannt werden muß, 
ift von einem hochgeftellten Offizier neuerdings ohne Be- 
ſchonigung oder Schminke, mit firengem fittlichen Ernft 
im Lichte der Wahrheit behandelt worden, und wie dies 
ausgezeichnete Werk ein Mufter für militärische Geſchicht ⸗ 
ſchreibung geworden, ja der kriegsgeſchichtlichen Kunft der 
Darftellung, wie fie fein fol, erſt Bahn gebrochen bat, 
fo ift es aud in den höchſten Regionen mit voller An» 
erfennung aufgenommen worden, und als fi der Ver⸗ 
faffer aus Geſundheitsrückſichten kürzlich in den Ruhe 
fland zurüdziehen wollte, hat ihn der König bewegen laſ⸗ 
fen, feine Stellung, in welcher er Außgezeichnetes in feinen 
Vorträgen über Kriegsgefchichte leiftet, noch zu behalten. 

Ruͤſtow bar in feiner kritiſchen Einleitung zugleich 
Williſen's Syftem, das er einen weitern Ausbau bes 
Bülow'ſchen nennt, einer geiftreichen und ſcharf durch⸗ 
dachten Beurtheilung unterworfen und «6 als Beweis 
angeführt, daß wir, felbft in der von Bülow erfundenen 
Nomenclatur, 3. B. von Strategie und Taktik, noch auf 
dem Syſteme des Legtern fußen. Was die Definitionen 
der beiden genannten Begriffe betrifft, können wir nicht 
damit einverflanden fein und finden keinen Fortſchritt 
darin, daß Willifen wieder darauf zurückgekommen iſt. 
Schon Erzherzog Karl und Elaufewig hatten andere und 
mol auch beffere gegeben. Was aber hindert uns, die 
Strategie ald Feldherenwiffenfhaft die Lehre von ber 
Kriegführung zur Entſcheidung des Kriegs zu nennen, 
welche den Kriegsplan zu entwerfen, die Operationen zu 
leiten und auch die Schlachten anzuordnen bat? Dadurch 
ift ihr der zu enge Begriff, fie nur die Lehre von den 
Verbindungen zu nennen, erfpart, welchen Williſen auf 
die „Bedürftigkeit” bafirt, welcher Ausdrud uns weder 
glüdlih erfunden noch „ſchön“ erfcheinen wil. Willi: 
ſen's Theorie des Kriegs ift, darin hat Rüſtow Recht, 
noch nicht fo gewürdigt worden alß fie verdient; andere 
Gründe mögen dazu beigetragen haben. Sie ift philo- 
ſophiſch gehalten und mit einer feltenen logiſchen Confe- 
quenz und, abgefehen von der wortreihen Sprache, bei 
der man die militaͤriſche Kürze vermißt, auch mit mathe 
matifcher Beſtimmtheit durchgeführt; fie enthält fo viel 
Wahrheit, daß fie volle Anerkennung verdient, aber wje 
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es confequenten Syſtematikern ſtets ergeht, fie verfahren 
gervaltfam, indem fie Widerſtrebendes in ihre Kategorien 
zwingen und, wo das unmöglich iſt, ganz herauswerfen 
oder ignorieren. Intereffant ift es, mit folhen Schrift 
ſtellern die Korgphäen einer andern Anficht vom Kriege, 
der ja doch aller Conſequenzen fpottet und nur das 
in feiner Natur Begründete, ewig Unmandelbare gelten 
laßt, zu vergleichen, 3. B. Claufewig und Yönig, den 
Berfaffer der „Militärifchen Briefe eines Verſtorbenen“. 
Rüſtow hat fehr ſchoͤn das Fehlende in Williſen's Syſtem 
auseinandergefeßt, und es ift ein Hauptmoment ber Krieg- 
führung: die Berwegungsfähigteit. Daran knüpft er feine 
eigenen Anſichten über ein rationelles Eintheilungsſyſtem 
ber Lehre vom Kriege, welche ſich durch Einfachheit und 
Klarheit auszeichnen. Nur follte die Strategik, wie 
eſagt, nicht blos auf Dperationen befchränft fein. 
Bas er über matte Kriegrührung der Gegenwart, Zer- 
fplitterung in kleinſte taftifche Einheiten, „Dperatiönchen” 
u. f. w. fagt, iſt feider nur zu wahr; inbeffen eifert er 
zuweilen gegen Dinge, bie an ſich von entſchiedenem 
Werthe find, wie Gompagniecolonnen und weittragende 
Gewehre, ftatt ihren fehlerhaften Gebrauch anzugreifen. 
Den allein kann die Schuld treffen, wenn fie ihre Be« 
flimmung verfehlen. Nachdem der Herausgeber, zu Bü- 
low zuruͤckkehrend, feine Verdienfte wie feine Irrthümer, 
Beides mit unparteiifher Würdigung beſprochen und ihn 
als Strategen, Taktiker und Propheten, denn auch das 
wollte er fein, beleuchtet hat, geht er die einzelnen Werke 
durch, welche er in einer gewagten, aber gelungenen Ber- 
arbeitung, alfo in einer neuen Redaction dem militäri« 
fen Yublicum übergibt. 

Bülow’s Hauptwerk ift „Geiſt des neuern Kriegs⸗ 
foftems“ (1799; zweite Auflage, 1805). Die legte Aus- 
gabe enchäft bekanntlich, eine Menge von Anmerkungen, 
welche zum Theil den Zert nach den feitbem geänderten 
Anſichten des Verfaſſers völlig ummerfen. Ruͤſtow hat 
verfucht, diefe Anmerkungen in den Text fo zu verarbeiten, 
dag Bülow’s legte Auffaffung Mar zutage tritt. Es war 
ein ſehr glüdlicder Gedanke und die Ausführung ift fo 
gelungen, als es bei den Widerfprüchen Bülow’s, die er 
nicht ändern durfte, möglich war. Wir fehen darin einen 
ganz befondern Werth diefer Ausgabe. Ebenfo ziwed- 
mäßig ift, daß von den „Lehrfägen der Strategie” (1805), 
welche dem Hauptwerke hier vorangeftellt find, nur dieſe 
felbft, nicht ihre Begründung gegeben worden, weil leg 
tere in dem „Geiſt des neuern Kriegsſyſtems“ ebenfalls 
enthalten ift. Diefem folge die „Neuere Taktik der Reu- 
een, wie fie fein follte” (1805). In zwei Bändchen er- 
fehienen, eigentlich eine Streitſchrift gegen die Lineartaktik 
unter dem beabfichtigten Titel „AntirLascy und Anti 
Saldern“, enthält fie in Bülow’s Manier eine ſolche 
Menge von Abfchweifungen und Wiederholungen, daß wir 
Ruͤſtow nur für den Auszug von wenigen Bogen, welcher 
doch Alles enthält, dankbar fein können. In diefem Werte 
finden wir neben hoͤchſt beherzigenswerthen Anſichten auch 
die genialften Salti mortaliz es ift vielleicht dasjenige, was 
Bülow am meiften charakteriſirt, befonders feine Lehre 


vom egeentrifhen Rüdyug, velgo Yuseinanberlaufen. „Su⸗ 
ſtav Adolf in Deutſchiand“ Mt eine kritiſche Geſchichte 
ber Feldzuge des großen Schwedenkönigs und vielleicht 
Bülow’s beſtes Wert. Mit Recht rühmt der Heraus- 
geber befonder6 bie ruhige, klare, einfache Darftellung. 
Man fieht daraus, was Biton ſelbſt Hätte werden und 
leiſten tönnen, wenn auch er zur Ruhe und Klarheit 
getommen wäre. Aus dieſem Werke fomol ald aus dem 
folgenden: „Die Feldzüge des Prinzen Heinrich‘, bat 
Rüftow nur gefchloffene, zufammenhängende Erzählungen 
einzelner Greigniffe gegeben. Wir bedauern das, nament- 
ih in Bezug auf das erftere, „Guſtav Adolf”, das erft 
nad dem Tode des Verfaſſers 1808 in zwei Bänden 
erfhien. Indeffen müffen wir das bereitd oben ange 
führte Bedenken gegen eine Gefammtausgabe Bülow's 
gelten laſſen. Den Schluß bilden „Der Feldzug von 
1800” und „Der Feldzug von 1805". Beiden, zu frifch 
nach den Thatſachen gefchrieben, fehlt die genauere Kennt- 
niß der Iegtern, die Vermittelung widerfprechender Anga⸗ 
ben, kurz Alles was Gefchichtfhreibung bedingt, und bie 
Kritit allein, maßlos, anmaßend, unerbittlic, hertſcht vor, 
durchflochten mit den barockſten Intermezzi und eigenen 
Feldherrnplanen. Hier hat fih Rüſtow begnügt, haral- 
teriftifche Stellen hervorzuheben; auch wir können uns 
damit begnügen. 

Möge denn diefe Sammlung die Anerkennung und 
Verbreitung finden, welche fe verdient. Bülow’s Werke 
zu fludiren, wird für jeden Militär, der über die Ele⸗ 
mente hinaus ift, vom höchften Nugen fein. Wir em- 
pfehlen daher die vorliegende Ausgabe, welche das Stu⸗ 
dium derfelben durch ihre geiftreiche Verarbeitung fo fehr 
erleichtert, nicht allein allen Militärbibliochefen, denen fie 
natürlich bei ihrem Werthe nicht fehlen darf, ſondern 
auch Alten, weiche überhaupt militärifche Bücher befigen; 
fie werden und den Rath Dank wiffen. 


9. Kssai d’un systeme pour servir de guide dans I’&tude 
des op6rations militaires, suivi d’un precis de l’kisteire 
militaire de France depuis le r&gne de Phili de Va- 
lois jusqu’a la paix de Fontainebleau en 17 Par k 
Baron G. L. de Phull. Origioal frangais, publi peur 
la premiere fois par le Baron F. de Baiz. Avec une 
preface de l’6diteur, traduite de l’allemand, une 
additionnelle et 2 planches. Leipzig, Brockhaus 1853 
&. 8. 2 Thlr. 

So lang der Titel, fo inhaltreich bei militärtfcher 
Kürze und Beftimmtheit das Werk felbft. Der Herame- 
geber verdankt das Manufeript, welches er bald nach 
dem Tode des Verfaſſers geſchenkt erhielt, dem Sohhne 
eines gemeinfchaftlihen Freundes und hofft noch weehr 
ſolche zu erhalten, namentlich die Fortfegung der Kriege 
gefhichte von Frankreich; da fi aber das noch verzögern 
könnte, wollte er mit der Herausgabe des vorliegemben 
nicht länger warten. Diefe geſchah zuerft in deutſcher 
Ueberfegung und wurde fehr günftig aufgenommen, rea6 
Herın von Bag veranlafte, um dem Werke eine weitere 
Verbreitung zu fihern, das franzöfifhe Drigimal der 
Verlagehandlung zu übergeben. Die weiteſte Berbrei- 


. genommen. 


tung md Anerbennuug Bann ihm in militdeifgen Krei⸗ 
fen nicht fehlen. 

Der Berfaffer if mach langes Controverſe in neuerer 
Zeit ziemlich «gemein als Derjenige anerkannt worden, 
weicher den Feldzugeplan der Ruſſen für 1812 entwor- 
fen Bot. (Bol. Wolzogen's „Memoiren“, WRüffling’s 
„Wus meinem Leben‘’ und den in ber Beilage zu Nr. 324 
der augsburger „Wlügemeinen Zeitung” nom 19. Novem- 
ber 41852 enthaltenen Artikel, der wahrfcheinlih vom 
Baron Weſſenberg, 4813 oͤſtreichiſcher Gefandter in Lon ⸗ 
don, herrũhrt.) Auch ber General von dem Kneſedeck, 
deſſen dem Kaifer Alexander vorgelegter Man für den» 
felben Feidzug in allem Weſentlichen, das Lager von 
Deiffa ausgenommen, mit Phull's übereinftimmt, bat 
fich mehrfach, in obigem Sinne ausgeſprochen. Karl 
Ludwig Baron von Phull war ein geborener Wirtem- 
berger, fein Water Generallieutenant und Oberbefehls- 
haber der ſchwaͤbiſchen Kreistruppen. Gr wurde in der 
berũhmten Karlöfchule erzogen und trat in mwürtember- 
giſche Dienfte, aus welchen er aber bald in preußiſche 
überging. Hier finden wir ihn 1805 im Generalfiabe 
neben Maffſenbach und Scharnhorſt in ſtrategiſchen Fra⸗ 
gen feibft vom Herzoge von Braunſchweig, obſchon er 
dieſem ſehr unbequem war, zurathe gezogen. Im Jahre 
4806 ging er im ruſſiſche Dienſte. Der bedeutende Ruf, 
der ihm vorangegangen war, veranlafte den Kaifer Wer- 
aber, ihn zu feinem Lehrer in der Kriegekunſt zu waͤh · 
ben. Gr genoß bald das volle Bertrauen des Kaifers, 
und der Plan, welchen er, mie ſchon bemerkt, bei der 
drohenden Invafion der Franzoſen entwarf, wurde an- 
Man hat ihm das Verdienſt deffelben bie 
in die neueften Zeiten beftritten, aber ein in dem oben 
erwähnten Artikel des Heren von Weffenberg veröffent- 

Brief des Kaiſers Alerander an Phull vom 
Herbſt 4813 macht allem Zweifel ein Ende. Diefer 
erkennt ihn ausdruͤcklich als den Autor des Plans an, 
der mis Hülfe der Vorſehung Rupßlands Heil und da⸗ 
mit das Heil von Europa zur Folge gehabt hat. Aber 
ehe Phull dieſe Genugthuung erlebte, mußte er Haß und 
Kränkung aller Urt tragen. Gchon bei den Conferenzen 
über den Sriegeplan ärgerte er fich bei feiner heftigen 
und reisbaren Natur fo, daf er das Gallenfieber bekam. 
Dam, als feine anfängliche Idee, ein Lager bei Driffa 
48 Gtügpunft der Operationen zu wählen, fcheiterte, 
weil fie von falfhen Vorausfegungen über Napoleon’s 
Ghacahter und Kriegsmanier audging, traf ihn bei dem 
weiten Vordringen der Franzoſen der ‘ganze Haß der 
Altuffen, und der Kaiſer mußte der allgemeinen Stim- 
mung gegen ihn fo weit nachgeben, daß er ihn nicht 
me um Rath fragte und ihn endlich, als man ihn 
geabezu tumultuariſch des Verraths beſchuldigte, nach 
Mterobuteg zurückrief. Hier durfte er kaum magen ſich 
im deu Straßen fehen zu laflen, der Kaifer hatte ihn 
niche empfangen, lich ihm vielmehr dem Math geben 
uch Gapkand zu gehen, wozu er ihn mit Reiſekoſten 
ansfettete. Dort fah ihn eben der Baron von Weſſen ⸗ 
beug and vermittelte 1815 einen Brief an den Kaifer, 


welcher das oben erwähnte ſchmeichelhafte Schreiben unter 
Hingufügung des ©t.- Wiedimirordens erfier Glaffe zur 
Folge Hatte. Mac dem Prieden ernannte ihn Alexander 
zu feinem Gefandten im Haag, welchen Poſten er bis 
1820 bekleidete. Dann nahm er feinen Abſchied und 
lebte in Berlin und Stuttgart, mo er 1827 geflorben 
Üfl. Gein bedeutender friftlicer Nachlaß wurde gleich 
mad; feinem Zode auf Redamation des ruffifhen Ge⸗ 
fandten diefem ausgehaͤndigt. So if leider nur wenig 
von feinen Schriften veröffentlicht worden, und wir koͤnnen 
es dem Deren von Bag Dank wiffen, baf er dem vor 
lisgenben Werke noch hinzugefügt hat, was er von Phull's 
Manuſcripten überhaupt. befaß. 

AS Lehrer des Kaiſers hatte Phull den Siebenjäh- 
zigen Krieg feinem Unterricht zugrumde gelegt umd für 
jebe der regelmaͤßigen Lehrſtunden eine befondere Abhaud- 
lung ausgearbeitet, wodurch ein fehr umfangreiches Ma 
nufeript entflanden war, von weichem Wolzogen auf feine 
Bitte die Feldzüge von 1756 und 1757 ins Deutſche 
überfegt hat. Die folgenden find nicht veröffentlicht wor · 
den. Aus den Heften für feinen Unterricht bat aber 
der Verfaffer felbft die Grundfäge und Lehren ſyſtematiſch 
geordnet und zufammengeftellt in dem Werke, deffen Dvi- 
ginal uns hier vorliegt. 


Aphorismen in 33 Paragraphen ale Einleitung fpre 
hen über den Krieg, die Verbereitungen dazu von Geiten 
des Staats, über Offenfive und Defenfive, zu imtereffanten 
Vergleichen mit den „Grundfägen der Strategie” des Erz 
herzogs Karl auffodernd, und über die Befehligung. Eine 
Stelle ift zu harafteriflifch, um Hier nicht mitgetheite 
zu werden, fie ſcheint cher 1849 als 1809 gefchrieben 
zu fein. 

L’armee permanente ayant ä garantir l’autorit& du Sou- 
verain dans le pays et au dehors, lui doit &tre deroude 
avec un attachement inalterable. Ce sentiment sera aflaibä 
et peut-etre andanti, si l’on admet dans l’armde des indi- 
vidus appartenant & des conditions imbues de sentimenss 
democratiques. Le simple. soldat ne saurait Etre mieux 
choisi que parmi les habitants de la campagne ou parmi la 
bourgeoisie des petites villes. Le pays n’stant pas aussi 
peuple pour pouvoir satisfaire aux besoins de l’armde, Yon 

urra aveir recoursaux enrölements dtablis sur la frontiere. 
Diefer Say beweift freilich die Echtheit der Stelle, weil 
jener Zeit noch das Werbefyftem florirte.) L’experience la 
suffisamment prouve, qu’indistinctement toutes les classes 
de eitoyens savent s’6lever au degré de oourage, dent la 
noblesse doit se faire un devoir. Mais la bravoure sewie 
ne auffit pas: il faut un devouement & toute dpreuve pour 
le prinoe. C'est avec raison que la noblesse destinee au 
metier des armes, se qualifie principalemeni a remplir les 
places d’offciers. Dans tous les pays le tiers diat est la 
pepiniere des mecontents qu'il est important de siparer par 
une forte barriere de la neblesse et de l’armede. (lieber 
den legten et herrſcht in Rußland gerade die entgegen 
gefegte Anſicht: im Heere werde jene curirt.) 

Die Reihe der Abhandlungen, welche Phull's Syſtem 
bilden, ift folgende: Dperationsbafis; Operationslinie; 
Parallelbewegung ; Verpflegung; Beziehungen der Seftun- 
gen zu ben Kriogsoperatisnen; Anlage. der Defenfio- und 
Dffenfivbefefligungen in zmei angenommenen Staaten; 

35 * 


Einfluß der geographiſchen Lage auf die militärifche Dr- 
ganifation der Staaten, insbefondere Spaniens, Portu- 
gals, Frankreichs, Sarbiniend und Preußens, das legtere 
betrachtet feit der Negierung des Großen; Kurfürften 
bis zum Frieden von Tilfit; Anmerkungen. 

Einfache Klarheit und eine beftimmte Sprache zeich ⸗ 
nen das Werk aus; man ift nie in Zmeifel, der Begriff 
hat ſtets das treffende Wort, Alles ift kurz und concis 
vorgetragen, gewiß große Vorzüge. Ueber Operationd- 
baſis wird gefagt, daß die allgemeine und befondere zu 
unterfcheiden find, daß das Uebergewicht eines Staats 
über die Nachbarn den Vortheil gemährt, fie nahe an 
die Grenze zu legen; ber Abſchnitt iſt fehr kurz ger 
faßt und hätte wol noch mehr über diefen wichtigen 
Gegenftand bringen müffen. Doch iſt die Idee des 
Werks nur eine Anleitung zum Studium. Bei der 
Lehre von den Operationslinien legt der Verfaſſer ſchon 
den Accent auf die] Verpflegung, über welche ein fpäterer 
Abſchnitt; wir halten ihn für den werthuollften, ausführ« 
licher Handelt. Er fagt: 

ine große Armee, in der Dffenfive Begriffen, wenn fie 
einen gewiſſen Raum durchlaufen hat, ift genöthigt ihre Bewer 
gungen einzuftellen, bis fie die Vorbereitungen getroffen bat, 
ohne welche es ihr unmöglich fein würde, ihre Operationen 
fortzufegen. Während biefer Zeit befindet fie fich felbft auf die 
Defenfive zurüdgeführt. Wenn man das Berpflegungsfyftem 
der Dffenfivarmee kennt, fo kann man die Beit vorberfehen, in 
welcher jene auf die Defenfive gewiefen ift, und die Defenfiv: 
armee wird die Dffenfive ergrei tönnen, um die Anftalten 
des Angreifer zu ftören. 

Die Verpflegung findet in theoretifchen Werken felten 
den Pag, der ihr gebührt, ſodaß Phull's vorwaltende 
Aufmerkfamteit auf diefen Gegenftand alle Beachtung 
verdient. Ueber DOperationslinien wird auch fehr wenig 
gefagt. Paralleibewegungen in der Defenfive befpricht 
die dritte Abhandlung, zeigt ihre Gefahren, wenn fie nicht 
von Zeitungen gededt werden, wie in den Niederlanden, 
und deutet an, daß, wenn man eine Operationslinie wählt, 
die ber Angreifer nicht ohne Gefahr für feine Verbin 
dungen überfchreiten ann, die Defenfive Peine Parallel: 
bewegungen braudt. Hier hätte wol der Werth der 
Flankenſtellungen, melden Erzherzog Karl und fpäter 
Williſen fo Mar als indirecte Dedung eines Landſtrichs 
dargeftellt hat, mehr hervorgehoben werden können. Das 
Gapitel über die ‚Verpflegung nannten wir das werth- 
volfte des ganzen Werke. Es ift barum fo wichtig, 
weil es nicht wie in andern Lehrbüchern nur von ber 
theoretifchen Seite der „Bedürftigkeit” (Wilifen) aufge 
faßt, fondern praftifch, d. h. nach der Ausführung behan- 
delt iſt. Phull hatte die hohe Wichtigkeit dieſes Gegen ⸗ 
ftandes ftets im Auge. Müffling, dem er im Haag 
1819 feinen Operationsplan für den Feldzug von 1812 
mit allen Details vorlas, flaunte, mit welcher Sorgfalt 
die Verpflegung der Armee auf dem Rückzug berechnet 
war. In dem vorliegenden Capitel charakterifirt er zu« 
erſt die Verpflegungsweiſe zur Zeit Friedrich's bes Gro- 
Sen und den bemmenden Einfluß, welchen biefelbe auf 
bie Operationen gehabt hat. Dann zeigt er, wie die Art 


der nemen Kriegführung, bie. giofen Heere und ihre ve» 
mehrten Bedürfniffe, felbft die gefleigerten Preife aller 
Gegenſtaͤnde eine veränderte Verpflegungsweife hervorge- 
rufen haben. Gr vergleicht die Leichtigkeit der Operatio- 
nen unter dem Nequifitionsfofiem mit denen nach after 
Weiſe, er berechnet die Leiflungsfähigkeit des Flächen- 
raums, .der zum Unterhalt einer beftimmten Armee .aus- 
reicht, bie ins Detail. Intereffant ift es, diefe Berechnung 
mit den Berechnungen zu vergleichen, welche andere Schrift- 
fteller angeftellt haben, namentlich Clauſewit, welcher den 
Krieg, feine Natur und feine Exfoderniffe wol mit dem 
gefundeften Auge aufgefaßt. hat, wofür er freilih auch 
von Spftematifern par excellence, wie Jomini, des Alles 
niederreißenden Skepticismus, aber fehr ungerecht, befchul- 
digt worden if. Allerdings bat bie neuefte Zeit, na- 
mentlich durd die Gifenbahnen, aud die Verpflegung 
und ihre Befchaffung weſentlich modificirt. Die Betrad- 
tungen, welche der Verfaſſer in 6.14 über die Verpfle⸗ 
gungsverhältniffe der Franzoſen von 1805, 1806 und 
1807 anftellt, find ebenfo viele Beweiſe für die hohe 
Wichtigkeit des Gegenftande. Zum Schluß zeige er, 
welche Vortheile die Defenfive aus einem Vermeiden ent- 
fcheidenden Zufammentreffens ziehen kann, bis zu dem 
Momente, wo der Angreifer durch den Verluſt, den ihm 
feine vergeblihen Anſtrengungen bringen, moralify und 
phyſiſch das Uebergewicht eingebüßt hat. Eine Confequenz 
diefer Xehre war der Feldzugsplan von 1842; hier aber 
vermißt man ben entfcheidenden Schlag, welcher dann zu 
führen iſt. : 

Bei aller Wichtigkeit, welche der Verpflegung zw 
geftanden werden muß, ‚geht ber Verfaſſer aber 
zu weit, wenn er im folgenden Ubfchnitte die Anlage 
von den Peflungen ganz davon abhängig macht. Hier 
rathen wir unfern Leſern, damit zu vergleichen, was Wül 
lifen in feiner „Theorie des Kriegs” fagt; es ift vielleicht 
das Gediegenfte, was in neuerer Zeit darüber gefchrieben 
worden ift, und ſchließt fih ganz den allein richtigen Ideen 
an, aus welchen das Syſtem der neuen Befefligungen 
mit ihren felbftändigen, iſolirten Werken hervorgegangen 
if. Der Raum verbietet und bier näher darauf einzu- 
gehen. Phull würde gegenwärtig wol aud ben 
anders behandelt haben, namentlih den kurzen Para- 
graphen über offenfive Befefligungen. Die Anwendung 
feines Syſtems über die Anlage der Dffenfiv- und De 
fenfivfeftungen gibt er, indem er einen angreifenden Staat, 
ber Böhmen, Mähren und Schleſien im Befig hat, einem 
andern, auf bie Vertheidigung gewieſenen, der Pommern, 
Mecklenburg, bie fähfifchen, anhaltifhen und reufifchen 
Rande umfaßt, gegenüberftell. Er gibt die Punkte am, 
wo beide ihre Feſtungen anzulegen haben; wir glauben 
nicht, daß diefe noch aus den engern Begriffen früherer 
Anſicht über die Fortification hervorgegangene Wahl für 
bie Offenfive ihrem Zweck entfprehen würde, jept, we 
ganz andere Communicationen eröffnet find und kleine 
Städte, wie bier auch für die Defenfive gewählt find, 
nur noch fehr untergeordneten Zwecken als Feſtungen 
dienen können. Das legte Capitel dagegen: „Bom Ein⸗ 


Auf der gesgraphifden Lage auf bie militärifhe Drgo- 
wifation der Staaten’, wird mit großem Intereffe gelefen 
werben. Es beſchraͤnkt fig nicht blos auf leptere, fon- 
dern behandelt in einer gründlichen Analyfe befonders 
die BVerhältniffe Preußens feit dem Großen Kurfürften 
in militärifcher Beziehung. Ueber Frankreich ſagt der 
Berfaffer fehr treffend, was noch heute Geltung hat: 

Sous le rapport de l’organisation militaire la France 
est a considerer comme un &tat classiyue, dont le systäme 
modifie par l’experience des grands &vönements a tenu contre 
tous les orages. L’histoire de ce royaume (mann ift diefer 
Auffag geſchrieben? Hiernach fheint es, erft in der Muße 
des diplomatifchen Lebens) est un objet principal de l’etude 
wilitaire. Un systeme, dont la bont& &tait gensralement 
sentie et duquel l’incapacit6 mdme ne pouvait pas conside- 
rablement s’tloigner, a plus d’une fois sauve la France en 
depit de la maladresse des ministres et des generaux etc. 
La chüte de Napoléon ne prouve rien contre la solidit6 
du systeme frangais. L’ambition la plus demesurde &gara 
cet bomme extravagant à un tel point, que pour soutenir 
une monarchie universelle mal imaginee, il porta à une 
grande distance de la frontiere la plus grande partie de l’or- 
ganisation militaire établie pour la defense de la France. 

Letzteres muß man freilich in Abrede ftellen, denn 
die Drganifation war allerdings auch auf die Dffenfive 
berechnet. Einige Anmerkungen und Zufäge ſchließen 
das Werk, das jedenfalls von großer militärifcher Bedeu 
tung iſt und, abgefehen von mancher Anficht feiner Zeit, 
welche bei veränderten Verhältniffen Geltung verloren 
bat, ſtets das Bleibende der Kriegstunft im Auge be 
bält. Es verdient darum, vorzüglic in feinem ange 
wandten Teile, aufmerkſam ftudirt zu werden. 

Der „Abriß der Kriegsgefchichte Frankreichs“, feit 
dem Unfange der englifch - franzöfifchen Kriege im 14. 
Jahrhundert bis zum Frieden von Yontainebleau, gibt 
in vortrefflicher Darftellung eine zufammenhängende Ue- 
berficht der Eriegerifchen Begebenheiten, in welche Frank⸗ 
reich während dieſer fünf Jahrhunderte verwidelt war, 
und verweilt mit Recht ausführlicher bei der Zeit Lud- 
wig's XIV. und feines Nachfolgere. Eine Zufammen- 
fkelung am Schluffe ergibt, daß von 1559 — 1792 
Frankreich 28 Kriege in Flandern und der Picardie, 8 
in Deutfhland, 23 gegen und in Italien, 6 gegen 
Spanien geführt, daß feine Heere in 83 großen Schlach⸗ 
ten und Gefechten 54 mal fiegreich geweſen find, daß 
fie W fefte Pläge genommen, 56 verloren, 23 entfegt 
und vor 11 die Belagerung aufgehoben haben. Der 
Berfaffer fagt: 

Jamais pour se relever de ses malheurs la France n’a 
eu besoin de secours ötrangers. Elle a pay6 des subsides 
et n’en a point pris. Toujours elle a paru sur la scene 
<omme ce du premier rang. Sous Louis XII, sous 
Francois I et treis fois sous Louis XIV elle eut & lutter 
csatre les forces r&unies de presque toute l’Europe. Il lui 
est arrive ‚guelquefois de ne pas r&pondre d’une maniere 
assex satisf: te aux pretentions de sea alli6s. Mais ja- 
mais elle n’a pos6 lesarmes pour abandonner ceux, dont elle 
avait embrasst la cause. 

Gewiß eine unpartelifche und gerechte Anerkennung 
von Seiten eines abgefagten Feindes! 

GSleich dahinter folgt als „Zugabe noch ein Me 
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moire, für beffen Veröffentlichung wir dem Herausgeber 
fehr verpfligtet find, denn es enthält von dem Berfaffer 
bes Defenfioplans von 4812 einen 1804 gefchriebenen 
Entwurf, wie Rußland Frankreich und zwar das Kaifer- 
reich Napoleon’s in feiner höchften Kraftentfaltung an- 
greifen könne. Mit großer Klarheit fegt er die damalige 
Rage beider Staaten auseinander und zeigt, daß Rußland, 
außer feiner natürlichen Allianz mit England, Schweben 
und Dänemark gewinnen tönne, daß allerdings die Schwie- 
rigfeiten feiner geographifchen Lage, wenn es ben Feind auf 
einem vom Mittelpunkt feiner Macht fo entfernten Kriegs- 
theater aufjuchen wolle, fehr bedeutend feien, daß es aber, 
wenn fein Wille, Frankreich anzugreifen, feſt und wohl- 
bekannt fei, Mittel und Wege gebe, welche wohl combiniet 
die Wahrfcheinlichkeit des Erfolge verbürgen Fönnen. 
Gewiß erregt diefer intereffante Gegenfag, fih Rußland 
als angreifende Macht nad Frankreich marfchirend zu 
denken, unfere vollfte Aufmerkſamkeit. Zuerft, fagt des 
Verfaſſers Analyfe, darf Rußland Feine Transactionen 
Frankreichs mit den beiden deutfhen Hauptmächten mehr 
dulden und ſich mit- gleichem echte wie exfteres den 
Durchmarſch durch Preußen fihern. Hannover und Ita- 
lien find die beiden ausgefegteften Punkte der franzöſiſchen 
Macht, auf diefe muß ſich der Angriff richten. Was 
er über die Terrainverhältniffe Norbdeutichlands und den 
Maffengebraud der Truppen fagt, in welchem er die Sran- 
zoſen andern Heeren, namentlich den Ruffen, nicht für ge- 
wachfen hält, ift beachtenswerth. Gr hält dafür, daß 
diefe ihre meiften Erfolge dem Partial- und Poftenge- 
fecht im durchſchnittenen und gebirgigen Terrain verban- 
ten, ihre Schnelligkeit der Lebhaftigkeit ihrer Angriffe. 
Darin ift er nicht gerecht. Er fagt: 

Des qu’on est en pr6sence, il faudrait marcher à eux 

dans un terrible silence, braver leur feu d’artillerie et s’ap- 
rocher pour decider l’affaire par la bayonnette. Malgre 
eur bravoure etleurs fanfaronnades outrees, c'est un genre 
de combat, dont ils se vantent toujours et qu'ils n’ont presque 
jamais os6 mettre en usage. 

Ein fo ausgezeichneter Kenner ber Kriegsgefchichte 
hätte fich nicht zu diefer Ungerechtigkeit hinreißen laſſen 
follen. Der andere Angriffspunkt, fährt er fort, fei 
Italien, und zwar von Gicilien aus, duch ruſſiſche und 
englifche Streitkräfte, deren Kortfchritte, meint er, Defl- 
veich bewegen müßten, im Norden Italiens als neuer 
Bundesgenoffe loszubrechen. Bing es zugleich mit einem 
Heere in Schwaben vor, fo könnten fi die Branzofen 
nicht in Italien halten, die Siege in Norddeutfhland 
brächten die auf getrennten Operationslinien vorrüdenden 
Heere ihrer Vereinigung zum concentrifhen Angriffe auf 
Frankreich näher, und die Folgen einer erften Niederlage 
mit dem Erſcheinen einer fiegreihen Armee an ber 
Grenze von Staaten, welche nur zu lange fhon unter 
dem fchimpflichen Joche Bonaparte's gefeufzt hätten, 
würde vielleicht Diejenigen, welche ihm jegt Ehre und 
Ruhe des eigenen Vaterlandes opfern, über die Mon- 
flrofitäe feiner politifhen Eriftenz aufflären und fie be 
wegen, zu feinem Sturze mitzuwirken. Dies ift in Kur- 
sem das Weſentliche des Dffenfivplans, zu deffen Aus- 
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führung der Werfaffer die größte Energie direeten Angriffs 
empfiehlt. Dann wirbe es das ehrenolifie und wichtigfte 
Unternehmen fein, von dem die Geſchichte jemals ein 
Deiſpiel gegeben. Wäre es aber Rußland unmöglich, 
fo Machtiges ind Wert zu fegen, dann müffe es mit 
Refigrration der Auflöfung des übrigen Europa zuſchauen 
und von feinem „unverwundbaren” Throne ſchmerzlich 
mit dem Dichter ausrufen: 

Apparent dirae facies inimieaque 'Trojae 

Numina magna Deum, 

Ein Machtrag rechtfertigt den Kriegeplan: „La rai- 
son, Pinstinet meme nous. crienst de commencer pour 
nous premunir contre une surprise |” gibt bis ind De⸗ 
tail die Vertheilung der GStreitfräfte auf ben verſchiede ⸗ 
nen Operationszonen und beleudytet die politifhen Ver ⸗ 
bältniffe nicht eben zum Vortheile der damaligen Politik 
Preußens; auf Oeſtreichs Beitritt zur Allianz wird dabei 
der größte Werth gelegt und dieſem dadurch felbft eine 
Verbefferung feiner Finanzen in Ausſicht geſtellt. Mit 
den kieinern Staaten furzen Proceß! Für den Zweck 
des Kriegs, „Frankreich auf die mit der Freiheit Europas 
verträglichen Grenzen zurückzuführen“, gibt der Verfaſſer 
noch in 15 Paragraphen eine Baſis an, über welche 
man ſich verftändigen könnte. Danach folle der deutſche 
Kaifer das Gebiet zwifchen Etſch und Mincio mit den 
Feſtungen Mantua und Peschtera erhalten, ferner Nizza, 
Piemont, die Lombardei, Bologna, Ferrara, die Herzog 
thämer Modena, Maffa und Parma ein „Königreich der 
Lombardei bilden, welches der König von Gardinien 
erhielee und davon den Titel führte. Der ehemalige 
Großherzog von Toscana (zur Zeit Kurfürft von Salz- 
burg) würde wieder emgefegt, Salzburg fiele dem deut: 
fen Kaifer zu, dem Erben von Parma könne in der 
Bombardei eine Entſchädigung werden. Genf, Gavoyen 
und Graubündten würden der helvetifchen Conföderation 
einverleibt. Deutfchland bliebe in statu quo! Wenn 
aber die Franzoſen das linfe Rheinufer räumen müßten, 
fe würden die geiftlichen Kurfürften von Trier und Köln 
vwiedereingefegt. Preußens Schickſal wird in Rußlands 
Belteben geſiellt. Unbeflimmt ift es gelaffen, was aus 
den Niederlanden — Holland wird in feiner alten Verfaf- 
fung hergeftellt — werden fol, ob fie Deftreich zurüdzu- 
follen, oder zreifchen Frankreich und Holland, um Iepterm 
eine vortheilhafte Grenze zu fihern, zu theilen ſeien. Alles 
würde darauf ankommen, welche Verfaffung fih Frankreich 
gebe. Was er darüber fagt, zeigt von. einem fo Maren 
politifchen Blick, daß wir die &telle unfern Leſern nicht 
vorenthalten dürfen. 

8i les malheurs des cireonstances ne permetient pas 
de feire du retour de la monarchie, le sujet primitif de la 
guarıs, il serait imprudent et presgue criminel, de l’&carter 

lans tous les cas possibles. 8i Ton cherche & &tablir la 
paix publique, ce resultat ne sera jamais assur€ d’ane ma- 
niöre satisfaisante, tant que ia France pourra devenir la 
peoie du premier. soldat heureux. Le maltre d’un si grand 
pays devient le Aldau de I’Kurope, das quil n’est pas lie 
par aucun des engagements ou retenu par ausune des rägles 


qui. temperent l’abus du pauvoir. ne s’agit pas de 


battre et de reprimer pour un instant cette nation legere 





et sangulnaise, mais 'emeore de la..mener & une forme du 
geuvernement qui puisse l’asservir de boane fei au res 
du munde. Ce raisonnement est & la portee d'un chacıa 
et il n’a pas besoin de d&veloppements ulterieurs. 
Wahrlich nicht, und die folgende Zeit Hat die Wahr: 
heit diefes prophetiſchen Ausſpruchs nur zu ſehr beiviefen. 
Es kann nicht fehlen, daß dieſes Werk die Auf 
merkſamkeit, welche es verdient, in den weiteften Kreiſen 
auf ſich ziehen wird, und wir ſchließen unfere Beſore⸗ 
Kung mit dem Wunfche, daf es dem Herausgeber gu 
lingen werde, noch mehr Danufcripte des geiſtreichen Ber 
faffers zu erlangen, um damit die Militärliteratur würdig 
zu bereichern. Karl Suftau von Werned. 


Talmudiſche Poefie. 

Stimmen vom Jordan und Euphrat. Gin Buch fürs Hau. 
Von Mihael Sachs. Mit Beiträgen von Morig Reit. 
Berlin, Veit u. Comp. 1853. 16. 1 Ihle. 0 Ror. 

Dies an Form und Zitel höchft beſcheidene Büchlein dürfte 
den meiften Lefern bei weitem mehr Intereffantes bieten, als ie 
auf den erften Blid erwarten. Stimmen vom Jordan; welent 
denn zwei mal ertönte der gewaltige Ruf der Weltgeſchichte die 
Pofaune der Befreiung des Geiſtes von den Ufern jener Klüie 
nad dem Deeident herüber ; die eine durchdringend mit fiegender 
Macht, die Herzen im Herzen der Erde ergreifend und mit ih 
fortreißend, die Stimme des Chriftenthums; die andere lingk 
verffungen, aber immer noch nachhaliend, bald in Harmonie, 
bald diffonivend mit jener, die des Judenthums. Das verlie: 

ende Werkchen enthält jüdifche Stimmen vom Jordan und 
hrat. Was tönen und fagen uns biefe Stimmen, das wir 
nicht wüßten und kennten? 

Das Verneinende, das mit diefer Frage für Viele verbun: 
den ift, au befeitigen, ift eine der wefentlichften Aufgaben det 
vorliegenden Werkchens. Es enthält Sagen und lungen, 
Betrachtungen, Parabeln, Hymnen, @edanten und prakt 
in poetiſcher Ueberfegung; aber nicht dem Alten Teſtamenk 
fondern fämmtlich fpätern Zeiten angehörenden Werken fd ft 
entnommen. Man pflegt diefe Literatur ſchlechtweg die tab 
mudifche zu nennen; in diefer aber find zwet Haupirichtungen 
zu unterſcheiden: 

Wie der Himmel gießt herunter 
Bwei verſchied ne Gorten Lichtes: 
Grelles Tageslicht der Sonne 
uUnd das mild're Mondlicht. Alſo, 
Alſo leuchtet auch der Talmud 
Zwiefach, und man theilt ihn ein 
In Yaladja und Hagada. 
Sehe mann!’ ich eine Zecheſchut, 
Legt’re aber, bie Sagada, 
BE ich einen Sarten nennen, 
Ginen Garten, hochphantaſtiſch 
Und uengleihbar jenem andern, 
Waltyer ebenfalld dem Boden 
Babylend entiproffen weiland — 





Wo die ſchoͤnen alten Sagen, 
Engelmärhen und Eegenden, 
Stille Maͤrtyrerhiſtorien, 

Wefgefänge, Weisheits ſpruͤche 


Andy Hpperbein, gar peffrlic, 
Alles aber glaubenskeäftig, 


an 
enge, aber deſto 

Seiſtes in 
: Gier und da, überfh den 
ethiſchen hinüberfpielt;, ein Gedanke aber, ein fittlicher oder 
teligiöfer ift es allemal, welcher den Dichter bewegt und jeine 
Phantafie belebt; es ift nie und nirgends das reine heitere 
Spiel, das zweckloſe Bilden und Geftalten, nur um an Bild 
und Geftalt ſich zu erlaben und zu erheben; es ift vorwiegend 
Iendenzpoefie, nur daß man mit diefem Begriff nicht jene 
bewußte und fleife Abfichtlichkeit verbinden darf, welche dem 
Genius die Flügel bindet und jeden Aufflug der Seele hemmt. 
Über wenn den Griechen eingeftandenermaßen das Schöne als 
fittlich und heilig galt und verehrt wurde (to xadov), in der 
Form des Schönen die Idee der Religion ihren Ausdrud und 
ideen Inhalt fand, fodaß jeder Stoff, d. h. jede Vorftellung, 
jedes Gebilde, jedes Phantafiegemälde, welches gegen die Ideen 
des Wahren wie des Guten nicht blos gleichgültig, fondern ſelbſt 
wibderfpredyend war, wenn e6 der des Schönen entiprad, duch 
«e eine Art von religiöfer Weihe empfing und der Anerkennung, 
ja Begeifterung fi erfreute (daher Plato im Gegenfag zum 
Altgriehenthum und in Erfenntniß des Borzugs und Lieber: 
geviäts des Sittlihen und Wahren die Dichter aus feinem 
ate verbannen, die Künfte nach ihrer Dienftfertigkeit für 
die Sittlichkeit meſſen wollte): fo gie dem bebräifchen Volke 
namentlich in fpäterer Zeit die ſchoͤne Form nur als ſolche, 
als äußerliche Hülle, deren aber faft nur das Religiöfe würdig 
erachtet wird; dort leiht die Begeifterung für das Schöne ihm 
veligiöfe Kraft und Weihe, bier die Begeifterung für die Re 
ligion ihr Schönheit und ſchmelzende und gewinnende Form. 
Bas nun biefe, die Form jelbft, betrifft, jo wollen wir zunächft 
von der der Driginale, dann von der vorliegenden Bearbeitung 
foregen; bei jener aber müffen wir die innere von der Außern 
Form unterſcheiden. Diefe naͤmlich entbehrt aler Schönheit, denn 
nicht bias find alle jene Stellen, wonach die vorliegenden Bebichte 
gearbeitet find, in Proſa, fondern in einer elenden und verfüms 
werten Spradye gefchrieben, in einem aus etlichen Dialekten zuſam⸗ 
wuengefchmolzenen, mit Fremdwoͤrtern eben nicht gezierten, ſon⸗ 
dern verhunjten Sdiom. Wer das Leben und die culturhifto: 
riſchen Geſchicke der Bölker begreift und fie von nationalpfg: 
chologiſchem Standpunkte aus betrachtet, wird ſicherlich zuge: 
Reben, dag mit größerm Rechte und in weiterm Maße als „der 
Stil der Menid” ift, die Sprache das Volk ift, oder deſſen 
Geiſt, und daß jede Entwidelungsftufe in jener eine in dieſem 
andeutet. Die Sprache jener geren Zeit, aus welder die 
ftammen, trägt die Geſchicke 


und u welche für Ausprägung ſchoͤner Redegeftalten gar 
feinen Raum 


, jeden lebendigen Haudy des Schönen „wer 
gen ber Kürze des ms’ gleichſam erftidt. Kein Gedicht, 
fein Bers ift und aus jenen Zeiten überliefert, und verftummt 
if Die alte prophetifche Kraft des gewaltigen und doch geflü 
geiten Wortes. Dagegen die innere Form, d. 5. die eigentliche 
Yoefie des Inhalts, die Phantafie und die Bildungsart der 
Gedanten und Anfigauungen, fie gleicht ganz dem unter der 
Uſche fortglimmenden Feuerbrande; und je wenn fi die Kraft 


der Blut gefammelt hat, bricht er auch wol hervor mit lodern ⸗ 
den Noch eine befondere und gegen alle occidentale 

fecifiche Eigenthuͤmlichkeit dieſer müflen wir erwähnen, 
de die Form, aber gleichſam auf der Grenze zw 
ter und der innen Form. Denn obwol dieſe wie 
oengt wach den Begriffen unſerer Aeſthetik ganz kunſtioe er⸗ 


ſcheint, iſt der Trieb zur Kunſt in ihr doch nicht erlsfchen 
wenn man die Kunf, wie Chile in mancher BÜdfdt Tche 
glüclich, überhaupt als Spiel bezeichnet, fo zeigt ſich hier 
daffelbe in der Geftalt der Anfpielung und des MWortfpiels. 
Diefe Richtung ift aus der Mafamenpoefie bekannt und burch 
Ruckert's meifterliche Ueberfegung felbft unferm Geſchmacke nahe 
gebracht. In der Hagadapoefie bildet die Anfpielung, die Eunft« 
volle Anführung, Andeutung und das Anklingen eines Bibel: 
worts ein fchönes religiöſes wie äfthetifches Motiv. 

Durch die vorliegende Ueberfegung nun haben diefe Poe⸗ 
fien ein ganz anderes Gewand erhalten. In ſchoͤnen, fehr ver: 
fehiedenartigen, immer dem Gegenftand ſich anfhmiegenden, fein 
gewählten Rhythmen ift dem poctifden Inpatte eine würdige 
und angemefiene Form verliehen; aber nicht nur die äußere 
deutfche Form ift gefällig und anfprechend, fondern auch an 
der innern Form des Inhalts ift dadurdy das Rauhe geglättet, 
das oft phantaftifch Wilde gemäßigt, das Fragmentarifihe gerundet, 
das Fremde und Ungewohnte uns näher gebracht. Zwar nur 
wer die Driginalterte kennt, wird das ganze Werdienft des 
Ueberfegers ermeflen koͤnnen an den Schwierigkeiten, die zu 
überwinden waren; aber Jeder, der das Werkchen mit offenem 
und unbefangenem Sinn aufnimmt, wird an dem Dargebotenen 
Freude, Erhebung und Wohlgefallen finden. Je weniger wir 
im Stande find, mit den wenigen Bügen, welche die Grenzen eines 
Referats zu zeichnen verftatten, die volle Eigenthuͤmlichkeit der 
beſprochenen Poefie zu umfchreiben, umfomehr fühlen wir uns 
veranlaßt, wenigftens eine Probe daraus mitzutheilen. 

Der Tod der Priefter. 

Die Sonne fin. Schon brechen lite Flammen 

Aus Gottes Tempel. Babeld wilde Krieger, 

Vom Wärgen matt, vom blutigen Sieg befiegt, 

Ruhn endlih von der Arbeit. Alles ſalaͤſt, 

Der Tod und auch bad Elend. Wie der Leib 

or jener dunteln Irennungäftunde ſchauert, 

Bor der Geburt des Cwigen bangt und bebt, 

Das aus dem irdenen Gefäß ſich lodringt, 

So ſchauerſt du vor Wabeld Tobeöfkreich, 

Du ewige Stadt. Gr trifft — und tödtet nid. 


Und immer ftiller wird's in Zions Gaſſen. 

Da auf bed Tempels Binnen regt es fid. 

Es Öffnet fi dad Dad und paarweis ſchreiten 
Die Yriefter, weißgekleidete, hervor. 

Der eine trägt die Pfanne, der die Leier, 

Das Schlachtbeil der und der dad Horn der Freiheit; 
Ein jeglicher, weh er zum Iempelbienft 

Bedurfte. Doch es wirbelt nit die Pfanne” 
Anmuthige Säulen füßen Opferdufts, 

Der Pfalter ſchweigt vom Lobgefang des Herm, 
Und in bem Dorn, dem Sreiheit Bündenden, 
Erſtirbt die Stimme. Aus der Schar ber Priefter, 
Gehuͤllt ind Heilige Gewand des Tages, 

An dem er in des Tempels Innerſtem 

Das Bolt mit Gott verſoͤhnte, ſchreitet fihern, 
Gemeſſſnen Gange der greife Hohepriefter 

Bis an den Hand ver Binne: Herr der Welt, 
Beginct der Greis, du haft an deinen Tempel 
Den Brand gelegt, denn wer ald du vermödt' «67 
Schon fHlägt die Wlamme aufwärts, wir erfiden 
Im Dampfe faſt. Wir danken bir darum, 

Weil du uns nicht erleben laffen wollteſt, 

Daß an dem Drt, wo beine Lade land, 

Der blutigen Goͤten Babeld frevler Dienit 
Begangen werde. Nugiod find darum 

Wir, deine Priefter, werden. Wem als dir 

Gaͤb' ich das Zeichen meines Amtes wieder, 

Das bu in guten Tagen mir vertraut? 

Du nimm es an und log’ es in die Hand 
Dereinft des beffern Manns. Run greift der Alte 
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In feined Manteld Falten nad dem Schläflel, 
Mit dem er eben erft das Tadernakel 
Berſchloſſen hatte. Mocdy empor zum Himmel 
Hält er den guͤld'nen, der im Wiederſchein 
Der Flammen unten und ber Sterne broben 
Gar wunderfam erglänzt. Und eine Hand 

i Langt aus den Wolken und ergreift den Schluͤſſel, 
Den fie in heiligen Gewahrfem legt 
Bor Gottes Throne. Als er dies geſeh'n, 
Stürzt fich der Hoheprieſter und ihm nach 
Die Schar der Prieſter in dad Flammengrab 
Nadhitärzt die Kuppel und bevedt die Stätte, 
Wo bie Getreuen ftarben, Gottes Priefter, 
Des Volkes roher Neugier fie entrüdend. 


In diefem Geifte und Sinn find Sagen und Erzählungen, 
welche in den Quellen gleihfam eine poetifche Erganzung der 
ganzen biblifhen und nahbiblifhen Geſchichie bilden, audge: 
wählt. Die Betrachtungen und Hymnen athmen den reinften 
und tiefften religiöfen Geift, die freiefte Erhebung zu und die 
innigfte Ergebung in Gott. Die Sprüche aber ftehen faft 
ſaͤmmtlich nicht auf fpecififch religiöfem, fondern auf allgemein 
fittlihem Standpuntt. Schon aus den Proben, weiche Engel, 

erder und viele Andere geliefert, ift bekannt, daß hier mora- 
Ufche Weisheit mit verftandesiharfem Wis, fittlihe Strenge 
mit weltmännifcher Klugheit gepaart erfcheinen. Faſt koͤnnten 
wir dem Ueberfeger den Vorwurf machen, daß er nicht auch 
auf dem Gebiete der Sagen und Erzählungen zugleih aus 
den Partien welche genommen, die mehr einen vorwiegend 
poetifhen als religiöfen Charakter an fi) tragen und ſich dem: 
gemäß von der fpecififhen Richtung der nationalen mehr der all» 
perneinen der Poefie zuneigen, denn es fehlt daran in den Quellen 
ei weitem nicht; zu einem soQftändigen Bilde jener Poefie hätte 
dieß viel beigetragen. Vergeſſen wir aber nicht, daß das Büchlein 
keine literarhiftorifche Anthologie, fondern „ein Buch fürs Haus’ 
und zwar zunächft das jüdifche fein fol; und gewiß wird und 
fol es jeden Gebilveten intereffiren, zu fehen, was die eigene 
Poefie, die Erbfhaft der eigenen faft 2000 Jahre alten Bil: 
dung und Geiftesrichtung dem jüdischen Haufe im Bunde mit 
heutiger Kunft und Eultur bietet. 

Die beißglühendfte religiöfe Kraft des Glaubens, der body: 
finnige Ernft rein fittlihen Strebens, die flammende nationale 
Begeifterung in Freude und Schmerz Über die eigene Größe, 
wie fie im Geiſte beftand und wie fA im geſchichtlichen Leben 
untergegangen war, verbunden mit einem tiefen Bedürfniß, die 
Breude und das Leib, den Glauben und das Streben in phan- 
tafievollen poetifhen Bildungen auszuprägen, das find die In: 
gredienzen, denen der entzüdende und weihevolle Duft diefer 
Poefie entftrömt, welche auch den formgemwaltigen *) Ueberfeger 
(oder beffer Verfaſſer) ficherlich zu feiner würdigen Schöpfung 
befeelt haben. M. Rozarus. 


Das Ausgabebuch der Frau von Pompadonr. 


Relev& des depenses de Mad. de Pompadour depuis la pre- 
miere annee de sa faveur jusqu’a sa mort. 


Der Bibliothekar der Bibliothek zu Verfailles, Le Roi, hat 
das feltfame Actenftüd, welches er unter dem obigen Titel in 
dem „Journal de Pinstruction publique‘’ veröffentlicht hat, 
in den Archiven der Beine : Dife + Präfectur aufgefunden. S 
enthält einen fürmlihen Wusgabeetat während der Zeit der 
„Herrſchaft“ der Srau von Pompadour, um mit ihr felbft zu 
ſprechen, d. h. vom Augenblid, in welchem fie Mätreffe Lud⸗ 
wig’6 XV. wurde, bis zu ihrem Tode. 

Die Mutter der Frau von Pompadour hatte bekanntlich 


*) Der Verfaffer Hat feine Meiſterſchaft in der poetiſchen Webers 
fegung fon durch feine „Religidfen Poefien der Juden in Spanien“ 
aufs glänzendfle dargelegt. 








auf die künftige „ehrenvolle“ Stellung ihrer ſchoͤnen Tochte 
lange fpeculirt und ihr deswegen eine angemeffene Erziehung 
autheil werden lajfen. Im Jahre 1745 wurde die Leptere dran 
auch mitteld Patents zur Mätrefle des Königs ernannt. Bon 
diefem Jahre an beginnt jenes Manufeript. Daffelbe if ein 
Bud in kleinem Duartformat, von grobem, grauem Papier, 
mit Heiner Schrift und unorthographiſch gefchrieben; e# ſcheini 
von einem Beamten ihres Haufes geführt zu fein und ift auf 
Grund von Noten zufammengeftellt, von Denen eine große a 
zahl von Frau von Pompadour felbft herrührt, denn häufig 
wird in der erjten Perfon geſprochen, 3. B.: „Gehalte für meine 
Bedienten” ıc. Außen ift es mit einem gelben Papierblatte be: 
dedt, auf welchem fteht: „Enorme Ausgabe.’ Das erfte Blatt 
trägt den Zitel: „Etat der Ausgaben, welche während te 
Regierung der Frau Marquife von Pompadour vom 9. Exp 
tember 1745 bis 15. April 1764 gemacht wurden.” 

Der erfte Theil des Manuferipts befchäftigt ſich mit dm 
Ausgaben für die Gebäude. Die Pompadour hatte verſchiedent 
Schlöffer und Häufer, die fie theils bauen ließ, theils reftum 
tirte. Grecy, im heutigen Departement Seine : Marne, kaufte 
fie 1748 für 650,000 Livres; das Gut Aunay neben Erery be 
zahlte fie mit 140,00 2. Die Arbeiten, die fie vom Jahre 
1748 — 54 dort vornehmen ließ, kofteten ihr 2,903,267 2. &a 
Celle kaufte fie 1749 für 260,000 8. und verfchönerte es mit 
einem Aufwande von 70,114 2. In demfelben Jahre überlich 
ihr Ludwig XV. einen Theil des Parks von Berfailet, und 
fie baute ſich dafelbft für 269,001 8. die fogenannte „Ein: 
fiedelei ”. 

Frau von Pompadour wollte indeß ein wirkliches Sählof 
haben und fie baute ſich daher zwiſchen Scores und Menden 
1750 für 2,599,724 2. das Schloß Bellevue. Außerdem hatte 
fie noch in Berfailes, Compiegne, Bontainebleau und Varis br- 
fondere Wohnungen. 

In Verfailles ſchenkte ihr der König 1752 den Plat, auf 
dem fid) unter Ludwig XIV. La Pompe ou Tour d’eau be 
fand, der 1686 zerflört worden war. &ie ließ dafelbft ein Hätd 
erbauen, das ihr 210,844 8. zu ftehen kam. Auf ihr Hötel in 
Eompiegne verwendete fie in den Jahren 1751—53 48,222. I 
Fontainebleau ließ fie 1753 gleichfalls eine „„infiedelei”’ baum, 
die ihr 237,001 2. Loftete, in Paris enblich Paufte fie dab 
Hötel d’Evreur für 730,000 %. und verwendete 1754 auf dal 
felbe 95,169 2. 

In dem Capitel über die baulichen Ausgaben findet men 
noch verſchiedene Summen für religiöfe Einrichtungen. 
gab die Pompadour dem Urfulinerkiofter in Poiſſy, mo ih 
Tante mütterlicherfeits Aebtiffin war, eine Summe von 5}: 
dem Kloſter Aflomption zu Paris 52,225 2. R 

Dem Capitel der Ausgaben für die Bauten folgt ein Ber 
zeichniß Deflen, was Frau von Pompabour Monat für Ronat 
regelmäßig ausgegeben hat. Sie hat demgemaß während Dt 
19 Jahre für gewöhnliche Ausgaben 1,767,674 2. eingenen 
men und 1,977,207 2. ausgegeben. &ie bezog nämli 2 
Penfion, die ihr monatlich ausgezahlt ward; ungeredinet fi 
dabei die Summen, die fie vom König ald Geſchenk * 
immer für die gewoͤhnlichen Ausgaben. Im erften — 
trug die Penfion monatlich 2400 8.5 in den Jahren 1746, IK 
1748, 1749 aber ftiegen diefe Summen häufig auf SO 
monatlich; in den fpätern Jahren, in denen die Leiden b 
des Königs mehr und mehr erfaltete, beſchrankte ſich die ” 
fion faft regelmäßig auf monatlich 4000 2. Au ge 
in den Jahren häufig Reujahrögefihenke, die fpätet % 
fwinden; fo 1747, in welchem Jahre bie Leidenjchaft deb 
am ftärfften war, 50,000 2., 1740 aber bereits nur 24,00, 
und fpäter kommt diefe Einnahme gar nicht mehr —E 

Da ihre Ausgaben immer [eig groß waren, die ( 3 
des Königs aber ſchwankten, jo ſuchte fie das Sreihgen 
durch das Spiel und den Verkauf ihrer Edelſteine don 
& genann fie am 15, Mai 1752 in Marty 9210 8. U 
31. Mai 38,800 2.: im Jahre 1760 verfaufte fie ihre p 
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armbänder für 12,960 2., im Jahre 1761 Edelfteine für 9600 2.; 
im Sabre 1762 belief fi) ihre Einnahme im Spiel und dur 
Berkauf von Goelfteinen auf 20,489 2. 

Folgende Aufzählungen können einen Begriff von ihrem 
Aufwande machen] An Sübergeihirr hatte fie für 537,600 2., 
an Goldgefdire für 150,000 L.; für Beluftigungen gab fie 
1,338,867 2. aus; für Mundvorrath 3,504,800 2.; für Schau: 
fpiele, Dpern, Reifen ıc. 4,005,900 2.; an Spalten  gahtte fie 
5 —— — YA a. ‚2: es an 

amanten befaß fie 1, .; an hnittenen Steinen 
— — ſ 

Bekanntlich zeichnete die Pompadour ſehr gut und veröffent⸗ 
lichte 63 — in einem jeht ſehr ſeitenen Bande. Vol⸗ 
taire improviſirte einmal, als er ſie mit Zeichnen eines Kopfes 
beſchaͤftigt fand, folgendes Madrigal: 


Fompadour, ton crayon divin 
Devrait dessiner ton visage; 
Jamais une plus belle main 
N’aurait fait um plus bel ouvrage. 


An altem Porzellan befaß fie für 150,000 2.; ferner für 
600,452 2. Jafeltũcher und Linnen für Erecy, für 400,325 2. 
dergleihen für ihre andern Häufer; 350,235 2. koſtete ihre 
Sarberobe, 12,500 2. ihre Bibliothek, 60,172 2. ihr Küchen: 
geſchirt; 460,000 2. gab fie ald Gefchen? an die fie begleiten» 
ten Damen, 150,000 2. den Armen; 400,000 2. verwendete 
fie zur Regulirung der Angelegenheiten ihres Waters, Herrn 
von Madault. Diefer hatte verfchiedene Unterſchleife gemacht, 
und man fieht aus dem Documente, daß feine Tochter feine 
Stäubiger beſchwichtigte, indem fie diefelben bezahlte; früher 
war man immer der Anfiht geweſen, daß er feine Rettung le 
diglich ihrem Einflufle zu verdanken gehabt habe. 

Ihre Gemälde und ähnlichen „fantaisies” hatten einen 
Berth von 60,000 2.5 das Licht Loftete ihr 150,000 2., an 
Bachelitern verbrauchte fie aber noch außerdem 660,000 2.; 
ihre Wagen und Pferde Eofteten 1,800,000 2. Auf dem Gute 
SBompadour gründete fie 1763, da fie eine große Pferdelieb- 
baberin war, das berühmte Geftüt, welches noch jet befteht. 
Das Zutter für ihre Pferde koſtete ihr 1,300,000 2. 

Rad allen diefen enormen Ausgaben Flingt es faft un 
glaublich, daß fi) nach ihrem Tode nicht mehr als 37 Louisdor 
in ihrem Schreibtiſch fanden, die fie für die Armen beftimmt 
hatte. Gin anderes merfwürdiges Zeichen war, daß fie wäh 
zend ihrer Krankheit 700,000 2. borgen mußte, um ihre Aus: 

jaben zu beſtreiten. Diefe Thatſache widerlegt am, deutlich 

ten jenen allgemeinen Glauben, daß fie in allen Banken Eu: 
ropas Geld angelegt habe; fie hatte bei ihrem Tode vielmehr 
1,700,000 2. Schulden. h 

Es folgt in dem Manufcripte nunmehr eine Aufzählung 
aller ihrer Dienftteutr. Mesme, ihr erſter Intendant, befam 
8000 2; Gollin, der zweite, 6000 2.; ver Arzt Duesnay 3000 8.; 
die Dubauffet, ihre erfte Kammerfrau, 1500 2.; ebenfo viel ers 
bielten zwei andere Damen; zwei Neger befamen 8000 2. 

Eine große Rolle fpielen in ihrem Ausgabebudget auch die Pen⸗ 
flonen, die fie vertheilte. Die erfte und fonderbarfte ift die an 
rau Lebon, weil diefe ihr im Alter von neun Jahren voraus» 
gejagt hatte, fie werde eines Tags die Mätrefje Ludwig's XV. 
werden. Sie befam dafür jährlih 600 2. und mochte wol 
die Urſache fein, daß die Pompadour immer eine große Rei 

für Wahrfagereien hatte. Ihre Kammerfrau Duhauffet, 
23. bekanntlich Memoiren über die Pompadour herausge ⸗ 
geben bat, exzaͤhlt folgende Geſchichte: 

Ein Jahr etiwa vor der Ungnade des Abbe Bernis fei Frau 
von Pompadour in Kontainebleau mit Schreiben befchäftigt geweſen, 
018 ein Bild des Königs von der Wand gefallen fei und fie heftig 
am den Kopf geftoßen habe. Hierüber fei Frau Brancas eingetreten, 
wehhe Baum die Urſache des Ereigniſſes erfahren habe, al& fie 
ran von Pompadour und den König gebeten babe, einen Brief 
am den Abbe Bernis zu fhiden, in dem diefer aufgefodert 
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werbe, niederzufchreiben, was ihm kurz vorher die Wahrfagerin 
gefagt babe. Dies geihah und Frau von Brancas hlte 
nunmehr, wie die Bontemps (eine Kartenſchlaͤgerin) ihm aus 
dem Kaffeefag geweiſſagt habe, daß das Haupt feiner beften 
Freundin bedroht fei, daß es aber Beine Gefahr habe. Am an« 
dern Tage fchrieb Bernis in der That, daß ihm die Bontemps 
dies gewahrfagt habe. Der König ließ Grörterungen über die 
Letztere anftellen, allein die Marquife nahm fie in ihren befon« 
dern Schug. Ebenfo protegirte fie bekanntlich ben Grafen von 
&t.:Germain fehr eifrig. 

In der Lifte ihrer Penfionen ift ferner ihre Tante St. 
Perpetue mit 3000 2. aufgeführt; eine ehemalige Kammerfrau 
mit 600 2.; die Kapuzinerin Paris mit 720 2., die Amme 
ihrer Zochter mit 200 X. rau von Pompadour hatte von ih: 
rem Manne, Herrn von Etioled, eine Tochter, Alexandrine; 
fie_ftarb im vierzehnten Jahre an den Blattern im Klofter 
Affomption in Paris und deshalb protegirte die —— 
zu jeder Zeit dieſes Kloſter. Sie gab ferner auch den Söhnen 
ihrer Kammerfrauen beträchtliche Penſionen; der neungigiähri> 
gen Baronin de Rhone gab fie 3000 2. Es folgen fodann in 
der Lifte die Unterftügungen an nicht weniger als 51 religiöfe 
Häufer, wie Klöfter, Stiftungen u. f. w. 

Das Manufcript endet ſchließlich mit einer Recapitulation 
der von der Pompadour verſchwendeten Summen. Der Betrag 
beläuft fih auf 36,397,268 2., und man hat alfo damit eine zur 
verläffige Angabe Deffen, was fie Frankreich gekoftet hat. 4. 


Zwei Romane von Luife Mühlbach. 


Bon unferer Romanliteratur der Jetztzeit ift im Großen 
und Ganzen nicht viel Rühmliches zu fagen, trog der Menge von 
Productionen, mit denen wir von Lage zu Tage überſchüttet 
werden. Es find gar wenig Erfcheinungen darunter, denen eine 
mehr als ephemere Eriftenz vorhergufagen, ja zur Ehre ihrer 
Verfaffer zu wünfhen wäre. Driginalität, Objectivität und Er⸗ 
findungstraft ſcheinen von den Schriftftellern, wenigftens von 
der großen Mehrheit derfelben, gewichen zu fein, und vergebens 
ſtreben fie, fich diefelben mit Gewalt zu erringen. Es ſcheint indeß 
die Urfache hauptfächlich mit in der Zeit zu liegen, ihren Zuftän- 
den und Ideen, denen unfere Dichter fo fehr verfallen find und die 
fie verleitet haben, den Roman auf ein Gebiet zu führen, dass 
jenige der Zendenz, wo ſich ihre Erfindungsfraft und ihr viel: 
leiht bis dahin noch gefunder Sinn bald durch den Kreislauf 
in den enggezogenen Grenzen ermattete und abnugte. &o haben 
fi viele ganz zurücgezogen, andere flüchteten fi, um fi vor 
fich felbft zu retten, in die Gefchichte und Biographie. Wie hoch 
der Kunſtwerth diefer Schöpfungen anzufchlagen, und wie weit 
die Berechtigung dazu, befonders was den biographifhen Ro- 
man betrifft, auszudehnen ift, das auseinanderzufegen würde 
bier zu weit führen. Gbenfg Fönnen wir und nicht weiter auf 
die Beleuchtung einer Erſcheinung einlaffen, die wol in dem eben 
Sefagten auch mit wurzelt, daß naͤmlich das Gebiet der Roman» 
fchriftfteerei täglich mehr von unfern Frauen occupirt wird. 
Ein Name reiht fi) an den andern, ein weibliches Erzeugniß 
drängt das andere, ſchlechte und gute in bunter Reihe. as 
Eönnen daraus für Folgen en Zwei folder weiblicher 
Schöpfungen von einer der fruchtbarften und namhafteften 
Schriftftelerinnen, Luife Mühlbach, liegen vor und. 

1. Welt und Bühne. Bon Luife Mühlbach. Zwei Theile. 
Berlin, ante. 1854. 8. 3 Thlr. a 

2. Berlin und &ansfouci, oder Friedrich der Große und feine 
Freunde. Hiftoriiher Roman Won Luife Mübtbad. 
Vier Bände. Berlin,-Simion. 1854. 8. 5 Zhlr. 10 Nor. 

Es ift ein altes Sprichwort: man lerne die Weiber nicht aus 
und würde fie nie ganz begreifen lernen; und es ift viel Wahr⸗ 
beit darin. Einen Beleg dazu fanden wir in den eben genannten 
Büchern, deren Geftaltung und Entjtehung in Einem @eifte, aus 
Einer Feder für uns etwas Unbegreiflies hat und aud wol 
nur der merkwürdigen Geſchmeidigkeit der weiblichen Ratur 
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ih war. Werner tragen die Bücher dieſelbe Jahreszahl, 
müffen alfo kurz nad) oder, wie ihr Umfang vermuthen läßt, fogar 
nebeneinander entftanden fein, und doch find beide fo Himmels 
weit voneinander verfchieden. Erſteres eine ebenfo verwerf⸗ 
liche, wie legteres eine fehr anerkennungswerthe Arbeit, die jegt 
noch wol hinreicht, um den guten Ramen der Dame als Schriftftel- 
kein vor dem Schatten zu zeiten, ben das erflgenannte Pro» 
duct auf ihn wirft. Möge fie ſich aber ja vor einer zweiten 
ſolchen Verirrung wahren und dagegen auf dem zuleßt ein« 

efhlagenen Wege mit defto größerm Ernſt weiterfdreiten. 
—8 Ehen wie die Bücher näher an. 

Zur Kritik von „Welt und Bühne” reicht e8 aus, wenn 
wir die geuptfigusen des Romans in Purzen Umriſſen wieder 
geben. ine rau, die ihren Mann durch Verſchwendung rui⸗ 
nirt und zum @elbftmorde getrieben, ihren Sohn (Stiefſohn) 
im die Welt gejagt, nachdem fie ihm den Fluch des Vaters zu 
erwerben gewußt, und ihre Zochter, durch deren Hände Arbeit 
fie fi lange Zeit ernährt, fchließlih an einen Thierbaͤndiger 
verſchachert und mit der ‚erhaltenen Summe Geldes abreift und 
damit auch aus dem Roman gänzlich verfhwindet. Ein junger 
Baron Arthur (Held), verwandt mit diefer Tochter (Marie, 
Heldin), der diefer zum Gemahl beftimmt war, nad} jener Ka: 
taftropbe ſich aber zurüdziehen muß. Marie liebt ihn, und 
diefe Liebe ift der Angelyunkt ded Romans. Arthur will die 
ſchoͤne Marie verführen, diefe weiß dem früh genug zu entgehen 
und zieht mit dem Thierbaͤndiger fort. Arthur vergeudet fein 
Vermögen in Berbindung mit jungen Wüſtlingen und feiner 
Mätrefle, einer Tänzerin. Aber er thut dies mit Bewußt« 
fein, weil er die Welt verachtet, um fi, wenn er ruinirt ift, 
todtſchießen zu koͤnnen. Als indeß der Zeitpunkt gekommen, 
iſt er zu feig und verkauft ſich durch einen Juden an eine reiche, 
haͤßliche Perfon, die er heirathen fol. Er ſoll fie zuerft im 
Theater ſehen. Marie ift indeß Ihierbändigerin geworden, bis 
die Menagerie, nachdem der Ehierbändiger von dem Tiger zer: 
riffen, aufbrennt. in junger Bildhauer rettet fie; fie lebt mit 
ihm, und als diefer den Preis der Akademie nicht gewinnt, er» 
ftiden fih Beide mit Kohlendampf. Marie wird indeß von pinem 
Schaufpieler gerettet und wird felbft Schauſpielerin. Ihre 
erftes Auftreten gu mit dem Abend zufammen, wo Arthur die 
ipm beftimmte Braut im Theater ſieht. Marie macht unge: 
heueres Furore, und Arthur fühlt, daß er fie liebt. Ein freund- 
liches Rervenfieber als Deus ex machina (wie es ſchon ein mal vor« 
Tommt) rettet ihn vor der Heirath, umd Marie fucht Ihn auf. 
Zetzt will er fie heiraten und Beide hehen nach Brafilien. Als 
Staffage find Bären, idee ‚ Schlangen, Bröfefloren, Schau: 
Ber und mehrfaches Yublicum benugt. Die erfte Hälfte des 

omans fpielt in der Menagerie, die zweite meift im Theater 
und in einer Dachſtube. Eingeflochten ift eine lange Epiſode 
die in ihren Beftandtheilen genau bie ganze Nichtigkeit des 
Romans noch ein mal abwidelt, verrätherifche Freunde, falfche 
Seliebten, verzweifelnde Dichter und Kattunfabrifanten. 
ift gewiß unnöthig, noch etwas Weiteres zu fagen. Die That⸗ 
fache fpricht ernſt genug, und trägt ihren eigenen Richter in 
fi. Dod ſchimmern felbft unter diefen — — ein Ta⸗ 
lent und eine Erfindungsgabe hervor, wie ſie bei deutſchen 
Schriftſtellerinnen nur ſelten zu finden find. 

„Mit wahrer Freude wenden wir und davon ab, um zu dem 
zweiten Buche überzugehen. Es ift dies der zweite Cyklus 
aus jener Zeit, deren erfter „Friedrich der Große und fein Hof” 

- fhon früher erfhien. Dogleich fait keine Zeit fo ausgebeutet 
iſt wie jene und wir fie durch und durch kennen gelernt haben, 
fo erregt das Leſen diefer Schilderungen doch ein lebhaftes 
Interefle, theils weil fie doch manches Reue bringen, theilß weil 
die Dichterin es verftanden intereflant zu erzählen. Die Eha- 
raktere find fcharf gezeichnet und meiſt auch trefflich durch ⸗ 
geführt, ſo vorzüglich der König u. f. w. Der hiſtoriſchen 
Treue bat fi die Berfafferin ebenfalls mehr Hingegeben, als 
es fonft wol geſchieht, und fie ift dabei durch vielfeitige und 
hoͤchſt anerfennungswerthe Studien unterftügt. Es weht durch 


das Ganze eine feifche gefundef Kraft, die nicht genug zu loben 
iſt, Beinen wie andere Grzeugniffe mit dem vorliegenden. 
Die Mängel des Buchs, fo groß fte fonft fein mögen, find da- 
durch vollfommen paralyiict. Hauptfächlich beftehen diefe Män- 
gel in zu großer Skizzenhaftigkeit und Gariki einiger 
Charaktere. in gefchloffenes Ganzes ift der Roman nidt, 
fondern eine Reihe loſe — — Begebenheiten 
Die Epiſode von Eckhof, ſo intereſſant ſie iſt (wenn auch un⸗ 
hiſtoriſch), ſteht in gar keinem Zuſammenhang mit dem Buche, 
Einige Perfonen, für die wir zuerft mit aller Kraft intereffirt wer: 
den, verlieren ſich und laffen unbefriedigt. &o vorzüglich Trenck. 
Voltaire ift Caricatur, bie Prinzeſſin Amalie fkreift oft nahe 
daran hin. Der Berfafferin fehlt bei bebeutendem Zalent die 
geftaltende Kraft, während ihre Darftellung eine reiche, Lebhafte 
und feffeinde ift. Ihr Stil frangöfirt oft etwas, was wol durch 
das anhaltende Studium der franzöfifch gefchriebenen Quellen 
herbeigeführt fein mag. 16. 


Ein deutfches Seitenftäd zu „Onkel Tom”. 

Ein deutfches Beitenftüd zu „Onkel Tom“! Wer ſucht bei 
uns &Haven und Sklavenhalter, Sklavenſignalements und 
Sttavenhege, die Sklavenpeitihe und das Skiavenbrandmauk 
Doch hat 9. W. Hadländer die Entdeckung gemacht, es 
mitten unter uns, in unſern ſo —— und be Is 
tigten Staaten Scharen von Sklaven gibt, welche genau befehen 
noch unglüdlicher daran find als die kamarzen Sklaven in Ame⸗ 
rika, weil die europäifchen mitten unter Comfort und Lurus 
aufwachfen, die für fie Überall fichtbar und doch unerreichbar 
find, trotz aller Mühe und Pladerei. Hadländer gerieth in 
Born bei dem Gedanken, daß man in Deutfhland den Roman 
der Beecher Stowe mit fo großem Enthufiasmus aufnahm und 
fi) für weit entferntes fremdes Leiden in künftliche Mitleiden- 
ſchaft fegte, während man doch nicht den Muth Hat, „das Auge 
auf den eigenen Weg vor fich au fenken, um bier eine unglei 
bärtere verei gu entdecken, tiefern Sammer, größeres Elend’’ 
(Worte, die der Verfaſſer ſehr geſchickt und finnreich einem lite ⸗ 
tarifchen Lohnarbeiter und Ueberfeger deö „Onkel Tom“ in den 
Mund legt), und er feake fi hin und begann fein „Europäis 
ſches Sklavenleben“*) (Stuttgart 1854), wovon uns die beiden 
erften Lieferungen vorliegen. In diefer Anſchauung iſt etwas Wah⸗ 
res, und es macht dem Herzen des Berfaffers Ehre, daß er fi) zum 
Mitgefühl für den leidenden Theil der Menſchheit hinreißen Ließ 
und ed nun verfucht, als beliebter Romanfcriftfieller die Sym: 
pathie des Publicums für den Gegenftand feiner Theilnahme 
zu gewinnen. Es fragt ſich nur, wie diefen Zuftänden, weiche 
die civilifirte Form der europäifchen Sklaverei möglich madyen. 
abzuhelfen ift. Hat Hadländer während feiner Literarifchen 
Raufbahn ſich niemals eines Abſchreibers bedient? Schr wahr: 
ſcheinlich. Run, diefer Abfchreiber, der nicht den zwanzigften 
Theil von Dem erwarb, was Hadländer bei —— 
verdiente, war der Skiave änder’s. Die Lumpen, aus 
denen das Papier bereitet wird, worauf die Hacklaͤnder ſchen 
Romane gedrudt find, wurden von „europaͤiſchen Skladen“ 
bereitet, getragen, angefauft und zu Papier verarbeitet, und 
fo bis zum Druden und Binden feiner Romane hinauf. Einer 
beutet den Andern aus, Einer zieht Nugen von dem Misgeſchick 
und von der Arbeit des Andern, und fo zwar dur alle Ber 
hältniffe von unten bis zur oberften Spitze. Ein Troſt für Had» 
länder dabei iſt der, daß er allen Denen eine Wohlthat erzeigt, 
welche er mittelbar oder unmittelbar in Arbeit feht. 

Bil id etwa damit fagen, daß man die Hände in den 
Schoos legen und die Stimme der Theilnahme und Menſch- 
lichkeit in fi erftiden foRet Der Himmel besahre mich ba» 
vor! Die Ratur ift graufam, der Menfc fol es nicht fein, 


) Tutopdiſches Sklavenleben von FJ. W. Hadländer. Grfte 
und zweite Lieferung. Stuttgart, Krabbe. 6. Gr. 8. Die kie— 
ferung 7%, Nee. 
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gerade weil er Renſch mit einem Blopfenden Herzen ift. Das 
Princip der Liebe und Humanität, aber der gegenfeitigen, 
fol das bewegende Princip aller menſchlichen Berfälknife ein, 
und gegen. dieſes Princip wird freilich täglich und flündfich 
gefündigt, wa um fo ſchlimmer ift, da wir das Wort Huma- 
nität fo oft im Munde führen. Und doc findet auch in diefer 
Hinficht wieder eine Art Susgleihung fakt, indem Diejenigen, 
gen welche gefündigt wird, in der Regel wol felten von dem 
freigufprechen find, wieder gegen Andere zu fündigen. 
Holländer ſtelit z. B. in feinem eben begonnenen Roman die 
Baettänzerinnen als Sklavinnen auf. Run, diefe üben vieleicht 
zu ihrer loshaltung in ihrer Weife Tyrannei gegen Diefen 
oder Ienen, der in der Lage ift, ihnen Dienfte leiften zu müſſen? 
Der Gedanke ifk freilich traurii gu um fo trauriger in 
einer Zeit, wo der religiöfe Troſt fo ſehr vermißt wird), dag 
Zaufende und aber Zaufende ſchon durch die Geburt, durch 
befondere Ungluͤcks faͤlle, durch frühe Berwaifung u. |. w. einem 
Zuſtande der Sklaverei und des Elends anheimfallen, von dem 
fie feine Bröfung, hoffen dürfen, und daß ed nur immer Einzelne 
find und fein Tonnen, die fid) unter Begünftigung befonders 
günfiger Berhältniffe aus diefem Zuftande zu einem behag« 
tigen und einigermaßen freien Dafein emporarbeiten. Vor der 
Frage, worum dies fo ift oder fein muß, fteht freilich unfer 
Berftand ſtill, nur unfer Herz fol davor nicht ftillftehen. 

Im Uebrigen hat Hadländer auf diefem Gebiete ſchon 
einen Borläufer gehabt. Bereits vor einer Reihe von ‚Jahren 
ſchrieb Ernft Willfomm feine „Weißen Sklaven”, die zu den 
beften Arbeiten des Verfaſſers gehören Es find Partien darin 
von mächtiger Energie, aber Wiükomm befigt nicht die ſchmei ⸗ 
Gelnden Zone, die allerlei huͤbſchen Künfte, womit Hadländer 
fein Pablicum zu befriedigen weiß. Wenn ſich eine Scene zu 
traurig und ergreifend geftalten will, fo hat Hadländer fofort 

jend eine gemüthliche Situation bei der Hand, irgend eine 

n Pr 5 — ee u er * us 
ie zu fließen anfangen, wieder trodnet. Das deutfche 
Yablicam liebt wenigftens bei deutſchen Schriftftelleen nicht 
die zu Karten Emotionen, von ausläntifchen läßt es ſich ſchon 
etwas mehr gefallen. Das deutfche Publicum hat es viel lieber 
wit Balettänzerinnen als mit Babritarbeitern zu thun, und 
wir wollen e8 nicht unverdienftlich fchelten, wenn Hadländer 
aachzuweiſen ſucht, daß es diefen meift durch die Roth zu ihrem 
Beruf gedrängten Gefchöpfen‘, welche unfere jeunesse doree 
gewiflermaßen als freigegebenes, herrenlofes Wild betrachtet, gar 
Ridt fo viel Bergnügen gewährt, auf ber Bühne in glänzendem 
i ſchoöpfung herumzufpringen, als dem Yubli- 
um, dies anzufcgauen. Man muß jede Beftrebung anerkennen, 
weldie fih gegen jene egoiſtiſche und in fich nichtige Keivolität 
die alle Geſchöpfe und namentlich die weiblichen nur 

als e zur Befriedigung der eigenen Genußfucht ber 
trachtet und zulegt das ganze Gefchlecht in das Kafter der 
Rouerie und Flaneurie und in einen allgemeinen Bankrott an 
aller männlichen Tugend zu verwideln droht. HM. 





Klopftod und Plateu. 


Se länger ich mid; mit der Geſchichte der deutfchen Lite: 
ratur beſchaͤftige, umſoinehr gewinne ich, je mehr ich ihn mit 
feinen. Vorgängern und aud manchen viel fpatern Rachfelgern 
Fa Achtung und ich möchte fagen Ehrfurdt vor Rlops 

In unbefangenen Zeiten wird man wieder würdigen 
lernen, was diefer Dichter für Erweckung des Baterländifcen 
Grfüpls unter den Deutichen, was er namentlich für die Regulis 
tung ber deutfchen Sprache gethan. Klopſtock hat das Inſtru⸗ 
ment der dei n Sprache mit den Saiten bezogen, auf 
denen die teen fpielen konnten, und Goethe wie Schiller, 
Beide dankbarer als ihre Epigonen, haben dies anerkannt. Beide 
geſdehen die erſte Unzegung zu ihren dichterifchen Schöpfungen 
aus Klopflol’s Dden und. „„Meffiade”; gefhöpft zu haben. 


Einen größern Sprachſchoͤpfer bat es in Deutfchland nie ge: 
geben als Klopſtock. Im Grunde find wir feit ihm in der 
meifterlihen! Handhabung der dichterifchen &prache eher aurüd 
als vorwärts Mg Einige Proben mögen dies erhärten. 
Eine feiner früheften Dichtungen war der Ddenkranz „Win: 
golf’, worin er an Hagedorn — Strophen richtete: 
In meinem Arme, freudig und weisdeitsvoll 
Sarg Ebert: Evan, Evok Hagedorn! 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
Muthig einher wie Lyaͤus, Zeus’ Sohn! 
Mein Herze zittert! Herrſchend und ungeſtuͤm 
Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
Evan, mit deinem Weinlaubflabe, 
Schone mit beiner gefüllten Schale! 

Und an Johann Adolf Schlegel: 

Er ſang's. Jetzt ſah ich fern in der Dämmerung 

Ded Haind am Wingolf Schlegel aus dicht'riſchen 

Geweihten Cichenſchatten ſchweben 
Und in Begeiſt'rung vertieft und ernſtvoll 
Auf Leder finnen. Toͤnet! Da toͤneten 
Ihm Lieder, nahmen Beniußbildungen 
Schnell an! In fie hatt’ er der Dichtkunſt 
Flamme geftrömt auß der vollen Urne! 

Doch diefe Oden find mol bekannt genug, und wer fie 
nicht kennt, mag fie in Kiopſtock's Werken nachleſen. If dies nicht 
aber diefelbe Sprache, in der wir noch jegt, rg) hundert Jahren 
dichten ? Hoͤchſtens kann man bedauern, daß fo viel Glut und 
Begeifterung an einen doc immer hoöchſt mittelmäßigen Dichter 
wie Johann Adolf Schlegel verſchwendet wurde. 

Nun ein paar Strophen aus Platen, über den wir Reuern 
Klopſtock zu vergeflen uns haben gewöhnen müffen. Platen 
richtete an Auguft Kopifch folgende Strophen: 

Stets, doch immer umfonfk, unter dem fremden Bolt, 

Seb's auch milde gefimmt, ſucht' ich ein zaͤrtliches, 
Huldvolles Gemuͤth, wie du biſt, 
Ein erwuͤnſchtes Geſpraͤch wie deins. 

Halb gleichgauͤltig beſah dies Paradies ih fon, 

Das bein finfleres Thor ſcheidet, o Pofilipp! 
Gleichguͤltig des Mondes Dikcus u. f. w. 

Zeder Unbefangene möge zwiſchen diefen Proben wählen 
und entfcheiden, bei welchem der beiden Dichter die Sprache 
mehr Schwung, Ratürlichkeit und ungezwungenen Ton und 
Gang hat, bei Klopftod oder Platen. Dennody fuchte der Le: 
tere Heinen Meifter Klopſtock, dem er doc fo viel verdantte, 
auf recht jämmerliche Weife zu verkleinern, z. B. in ‚dem [2 
u „Horaz und Klopfod‘ “, in welchem es unter Anderm 
eißt: 


Klopſtock ſuchte, beſchraͤnkt wie Horaz auf Hymnus und Ode, 
Immer erhaben zu fein, aber es fehlte ber Gtoff, 
Denn nit lebte Horaz ald deutſcher Magifter in Hamburg u. ſ. w. 
Der beutfche Graf hatte von dem hamburger „Ma: 
iſter“ unendlich viel gelernt, nur eins nidt, das Gefühl der 
ankbarkeit, welches in Klopftod Überaus mächtig war, felbft 
egen Soldye, die an ihm nicht zum halben Leibe Binanreichten. 
3 Soethe und Schiller freilich zeigte Klopſtock wenig Sym- 
pathie, aber er hatte ihnen wenigitend nicht dankbar zu fein; 
fie hatten von ihm gelernt, nicht er von ihnen; und auch Klop⸗ 
ſtock fühlte ſich als literarifche Großmacht und war eiferfüchtig 
und ſtoiz wie alle Großmaͤchte. : B. M. 





Auswärtige Stimmen über Deutſchland. 


Ein echt frangöfifches Product ift die unter dem Titel „France 
et Allemagne, litt6rature, critique, voyages” von M.R. Mar: 
tin in Paris bei 3. Renouard herausgegebene Schrift, in wel- . 
her etwa Material zu 20 Bänden ſteckt, die der Verfafler wahr: 
ſcheinlich fpäter nachliefern wird. Betrachtungen Über die deut- 
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{che Heldenfage, namentlich über das Ribelungenlie , Reife: 
ſchilderungen, unter denen beſonders die Befchreibung einer Dor 
naureife recht anmuthig iſt, Ueberfegungen deutfcher und vlaͤmi⸗ 
ſcher Volkslieder, Sonette eigener Fabrikation u. f. w. bilden 
in dem Bude ein kaleidoſkopiſches, Hochft buntes Durcheinander. 
Auch führt der Verfaffer feinen Landsleuten ein Rudel berühmter 
und weniger berühmter deutfcher Männer und Brauen vor, z. B. 
neben dem Maler Leffing und den Gebrüdern Grimm aud Karl 
Södede und Wolfgang Müller; er wirft weiterhin flüchtige Blicke 
auf die Freiin Annette von Drofte: Hülshoff, auf die Gräfin 
Hahn: Hahn und auf Bettina von Arnim, Purz es ift eine man: 
nichfach fervirte Tafel; aber man wird von den vielen Leder- 
biffen nicht fatt, und der Appetit bleibt am Ende der Mapizeit 
derfelbe, der er zu Anfang war. Es ift dies vieleicht ein Man: 

el, auf der andern Seite ‘aber auch ein Aorzug des Buche, 
Indem gerade dies leichte Hin: und herfahrende Geplauder aller: 
dings am geeignetften zu fein fheint, bei den Landsleuten des 
Verfaſſers für diefe oder jene Erfcheinung deutichen Volks und 
deutfchen Geiftes Intereffe zu erweden. 

Wir erwähnen hierbei, daß auch der Abbe de St.» Michon 
in einer bei Bentley in Ueberfegung erſchienenen Schrift („Nar- 
rative of a religious journey in the East in 1850 and 1851) 
im Durchfluge einige Bemerkungen über Deutfchland macht und 
unter Anderm Gmifhen Wien und Berlin eine Parallele zieht, 
die nicht ohne Intereffe ift. „Eine einzige Idee’, fagt der 
Berfaffer, „it vorherrſchend in der preußifhen Hauptftadt. Die 
junge Schöpfung des Reichs, deſſen Metropole fie ift, fpiegelt 
fi in Alem und Jedem wieder. Dan erblidt hier ein Volk, 
welches groß geworden ift und noch größer werden wird. Seine 
Neigung zur Hegemonie gibt ji in jedem Augenblick unwill⸗ 
türlih kund“ u. f. m. Einen ganz andern Eindrud machte 
Wien auf den Abbe. Man fühle fi) zwar in Wien, meint er, 
in dem Mittelpunkte eines fehr großen Reiche, aber doch auch 
gedrücdt und wie mit der Ahnung einer bevorftehenden großen 
Kataſtrophe belaftetz Alles verrathe den Belagerungszuftand, 
der mehr nur darauf abzwede, Das was man befigt zu erhalten, 
als es zu vermehren, u. |. w. Solche Eind haben auch 
dann noch ihre Bedeutung, wenn fie bloße Rachgeburten jener 
Borausfegungen und vorgefaßten Meinungen fein folten, deren 
jeder Zourift in feinem Meifekoffer einige mitzunehmen pflegt, 
um danach an Drt und Stelle die Eindrücke zu modeln. frei» 
lich koͤnnte der Verfaſſer ſich auch leicht täufchen, wie fi fo 
Viele 1843 getäufcht haben, welche damals die öſtreichiſchen 
Keonländer als eine einzige, den Gläubigern verfallene Eon: 
cursmafle betrachteten. Nirgendswo fcheint die Rechnung fo ein⸗ 
fach zu fein als in der Politik, und nirgendswo verrechnet man 
fich dod fo häufig. : : 5 

Gelegentlich erwähnten wir fon früher eines mit I. de 
Perez unterzeichneten Urtheils im „Athenaeum frangais‘ über 
die deutſche Lyrik. I. de Perez ſpricht bei diefem Anlaß, wenn 
auch nicht ganz ohne frangöfifche Phrafe, doch in einem fo un 
gewöhnlich vorurtheilslofen, ja faft eraltirten Tone von uns 
Deutichen, daß wir ſchon der Seltenheit wegen einige Stellen 
aus feinem Hymnus bier mitteilen wollen. „Wir Krangofen‘, 
fagt der frangöfifche Kritiker, „die wir nur dann lefen, wenn wir 
gar nichts Anderes zu thun wiſſen, die wir meift nicht wiflen, 
was bei uns vorgeht, wie viel weniger, was bei Andern vorgeht, 
die wir fo"wenig al möglich reifen, wir Fünnen uns von den 
erhabenen Empfindungen und von den reigenden Gedanken” 
(der Kritiker fpricht bier freilich zunaͤchſt von den Lyrikern 
und nit blos von den neueften), „wovon unfere überrheinir 
ſchen Nachbarn erfült find, keinen Begriff machen. Wiffen 
wir denn überhaupt nur, was Poefie it? Ach, die Wirklichkeit 
hat für und größere Reize. Nun, id will den allgemeinen 
Sefhmad nicht tadeln, aber was mich betrifft, fo muß ich be 
kennen, daß in der poetifchen Zräumerei für mich ein unend» 
licher Zauber Liegt.‘ I. de Perez meint nun weiter, der 
Deutſche, obſchon er fih gern metaphyfiſcher Traͤumerei hin ⸗ 
gebe und im Luftgebiet der Phantafie verweile, ſei doch fehr 
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pofitiv, wenn es darauf ankomme feine Theorien zu verwirk⸗ 
lien — was freilich wir Deutfthen felbft nicht mit gleicher Be: 
flimmtheit von uns zu behaupten pflegen — während im Ge 
entheii der Franzoſe, obſchon fehr pofitiv in Worten, doch 
ehr unentfchieden fei, wenn es fi um Realifirung feiner Ipeo- 
rien handle. In Betreff feines fpeciellen Gegenftandes, der 
deutfchen Poefie, bemerkt der Verfafler weiter: Außer Goethe, 
Schiller und Klopftod, die bei Erwägung deutſcher Literatur 
genannt zu werden pflegten, feien faft alle Übrigen Didter, 
welche in Deutfchland mit Recht gefeiert würden, in Frankteich 
unbekannt, und doc verdienten mehre derfelben die Ehre einer 
guten Ueberfegung. Der franzöfifche Berichterftatter nennt ver 
allen Ludwig Uhland, deſſen Bedeutung man nit erſchöpfe, 
wenn man ihn, wie gewöhnlich gefchehe, mit Beranger ver- 
gleiche; denn wennſchon Uhland wie Beranger patriotifche Bier 
der gedichtet habe, fo Babe doch Beranger nicht wie Uhland 
die Ratur befungen, fo befige er nicht das naive Gefühldichm 
des deutſchen Poeten umd fei nicht wie diefer Haupt einer gan 
zen Iyrifchen Schule geworden. Außerdem nennt 3. de Peg 
noch den „Steptiter und Spötter“ Heinrich Heine als Grün: 
der einer „preußifchen Schule”, den „zarten’’ Zuftinus Kerner, 
Platen, Hoffmann von Fallersleben, Arndt, „ungerechnet die 
Andern, von denen fi) die einen durdy Naivetät, die andern 
durch ihre Begeifterung auszeichnen, während fie fammt und 
fonder6 Träumer und Biedermänner find”, HM. 


Engliſche Schriften über Skandinavien. 

Der flandinavifhe Norden wird von englifchen Touriſten 
immer häufiger befucht und beſchrieben; er ift mit einem Worte 
fas hionable geworden. Raſch hintereinander erfchienen von 8. 
Hamilton, Mitglied der koͤniglichen Akademie der Alterthümer 
in Kopenhagen, in gi Bänden: „Sixteen months in tbe 
Danish isles”; von Wiliam Hurton: „Pictures of Scandi- 
navia; or Denmark, Norway, Sweden and Lapland in 1850" 
(weite Ausgabe); von Ihomas Foreſter: „Norway and its 
scenery; comprising Price’s journal”, mit 22 fdhönen Iüu: 
ftrationen, von Selina Bunbury: „Life in Sweden; witk 
excursions in Norway and Denmark”; von John G. Hollway: 
„The journal of a four weeks’ tour in Norway, during the 
autumn of 1852; dann von Sir C. Anvderfon: „An eights 
weeks’ journal in Norway in 1852, with rough outlines.” 
In Bezug auf die bierunter befindlichen Schriften über Kor 
wegen fagt das „Athenaeum‘: „Norwegen ift feit länge 
Jahren ein Augapfel unferer Reifenden und Zouriften. Die 
jenigen, welche einem tiefern Antriebe folgen, welche Landfhaft: 
liche Scenerien von kuͤhnem Charakter lieben und denen dieſet 
Genuß um fo höher fteht, je mehr er um den Preis von Aben⸗ 
teuern erkauft wird, weiche einem Rationaldyarakter mit dem 
Grundzuge der Edelberzigkeit, der Anmuth und Sitteneinfalt 
gern ihre Bewunderung ſchenken, diefe haben an Norwegen ſiets 
rößeres Gefallen gefunden als an Schweden und Dänemark.” 
er Berichterftatter im”,,Athenaeum‘’ bemerkt, daß manche det 
beften Landfchaftsfchilderungen in der englifchen Literatur Kor: 
wegen zum Gegenftande haben, und bringt hierbei die „Letters 
from Norway” der Mary Wolftonecroft in Grinnerung, ad 
ein Buch, „welches in feiner Art nicht feineßgleichen habt, 
mit Ausnahme etwa der Schilderung, welche Frau Dubevant 
von ihrem Aufenthalt auf Majorca entworfen bat". (Der Br 
richterftatter hätte auch mehre deutfche Schriften über Norwegen 
nennen können, wenn er fie nämlich gekannt hätte, hierumter 
das betreffende Wert SH. Mügge'6 und eine von 9. Zeife in 
Altona, der auch ald lyriſcher Dichter und Ueberfeher aus dem 
Dänifchen bekannt ift, verfaßte Schrift Über feine Reife in 
Norwegen, die ſich durch Natürlichkeit und Raivetät der Auf: 
faffung und Darftelung bemerkbar made.) Was bie obm 
nannte Schrift von Selina Bunbury über Schweden bei, 
ß ift dies ein ziemlich ſchwatzhaftes, nicht ohne weiblide Ber 
obachtung des Details, aber ohne großen Geſchmack in der 
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Bahl enſtäͤnde geſchriebenes Buch. In manchen Schil ⸗ 
v Bet ein Seither im ae Aehnlichkeit mit 
den erungen der Gräfin Hahn » Hahn aus dem Rorden 
erkannt haben. Derfelbe Kritiker meint, Selina Bunbury ger 
böre gewiffermaßen auch zu jenen „odd female travellers”, 
die jeßt immer häufiger würden, und unter denen unter andern 
auch Mrs. Hervey, die Verfaflerin der „Adventures of a lady 
in T: , Tbibet, China and Kashmir” eine merkwürdige 
Rolle fpiele. Hieran fügen wir noch ein von 2. Lloyd, Verfaſſer 
der „Field sports of the North”, herausgegebened Buch: „Scan- 
dinavian adventures, during a residence of upwards twenty 
years’ (zei Bände mit nicht weniger ald 100 IUuftrationen), 
und „A b beaker with the Swedes; or notes from the 
North in 1852; illustrated from sketches by the author”, 
von W. B. Jerrold. Die erftere Schrift, reih an Iagdaben- 
teuern, ift die intereflantere. Lioyd, ein Jagdliebhaber der „guten 
alten Art’’, hatte unter Anderm das Unglüd, auf einer Bären» 
jagd einen alten Mann Namens Evenshn zu erichießen. Der 
Tall kam vor tie Gerichte und wurde von Gerichtshof zu Ge: 
richtshof verſchleypt, bis ein Gnadenact des Königs den Proceß 
niederſchlug. Wichtiger als fämmtliche genannte Schriften über 
Skandinavien ift aber folgendes Werk: „Norway and its 
glaciers visited in 1851; followed by journals of excursions 
in the high Alpes of Dauphine, Berne and Savoy’, von 
Sames D. Forbes. Diefes Werk ift ald eine weſentliche Ber 
zeicherung zur Kenntnif der Bodengeftaltung Norwegens zu 
betrachten und wird in englifhen Blättern als eine vollgültige 
Probe engliſcher Wiſſenſchaftiichkeit gerübhmt. 


Notizen. 

UrthHeil eines Univerſitättprofeſſors in Athen über 

die dortige Univerfität. x 
Bei Gelegenheit des Rectoratswechſels an der Univer: 
fität in Athen am 20. September 1853 äußerte fich der neu ein 
tretende Rector, Profeffor Koftis, Über die dortige Univerfität 
in folgender Weile, die wenigftend nach manchen Seiten hin 
in Deutſchland aufklären und belehren kann. „Nachdem die 
Griechen”, fagte der Genannte, „das Joch der Barbarei ab- 
geworfen hatten, fahen fie ein, daß das in fo enge Grenzen 
eingepferdte Koͤnigreich Griechenland feine wohlthätige Wirk 
ſamkeit über den gefammten griechiſchen Stamm nur durch den 
Unterrigt und duch das Kit der Wiflenfchaften ausbreiten 
tönne. Zu diefem dem ganzen Volke zugute kommenden Zwecke 
konnte es fein wirkfameres Mittel als die Errichtung einer 
iechiſchen Univerfität geben, und alsbald folgte aud dem 
jedanken die Ausführung felbft. Alle Baterlandsfreunde ber 
eiferten fih mit rühmlihem Ehrgeize, zur Gründung diefes 
Heili der Mufen ee das als der erleuchtende 
Head des Hellenismus anzufehen ift, von welchem aus bie bes 
lebenden Strahlen der Eifenfgaft und der Eultur Über das 
gefammte Morgenland fi verbreiten Ruhm und Ehre alfo 
allen Denen, die auf breiter hochgewoͤlbter Grundlage diefe 
Brüde der Eivilifation errichtet haben, über welche nicht wie 
einft über jene Brüde des Hellespont bewaffnete Haufen von 
Barbaren zur Knechtung freier Bölkr, fondern die Schäge der 
Wufllärung und Freiheit den Weg zu den Stämmen Afiens 
finden werden, die eines beſſern Schickſals würdig find, als das 
Der Gegenwart ift. ˖ Ich fürchte nicht, daß mir hier Jemand 
vorkalten und vorwerfen möchte, als feien dies unglaubliche und 
liche Dinge, denn die Fehhte, die bereits nach fo kurzem 
en der Univerfität in Athen aus derſelben ſich entwickelt 
heben, laſſen deren mit Grund beflere und fchönere hoffen und 
erwarten, da bereit gefchidte Philologen, Rechtögelehrte und 
Uerzte aus diefer Univerfität hervorgegangen find und ebenfo 
Über We Länder des freien wie über die des noch unterjochten 
Grishenland die Wohlthaten der Bildung und der Eultur 
verbreiten.’ Crescit occulto velut arbor aevo, gilt von der 
Univerſitaͤt in Athen, wie es auch — wenigftens in manden 


. 





ER EEE ERBE WE SR ZREERE SELF TFRRÄRRESRBERSSTN PETER FERN 


Begiehungen — von dem Pleinen Griechenland trogdem und 
alledem gilt! 


Bücherweſen in Griechenland und den angrenzem 
den Ländern. 

._ In der in Athen feit einiger Zeit erfpeinenden, zum Theil 
wiſſenſchaftlichen Seitſchrift „Nea ravduspa' (Uprilheft 1953), 
findet ſich eine Sufammenftellung der in dem Jahre 1851 und 
1852 in Griechenland, auf den Joniſchen Infeln, in der Türkei, 
in Venedig und in England von Griechen herausgegebenen Bücher, 
Beitfchriften u. ſ. mw. Zſt auch dieſe Bufammenftelung nicht 
volftändig, fo gewährt fie doch immer einen gewiſſen Maßftab 
zur Beurtheilung des wiſſenſchaftlichen und geiftigen Lebens 
unter den Griechen der genannten Länder und Orte. Nach jenen 
Mitteilungen erfchienen dort: 

1851. 1859. 


1. Politiſche Zeitfchriften, wovon 
und drei Sprachen . 
2. Politifhe Zagesblättr . . 2.2. 
3. Periodifche Unterhaltungs » und belehrende 
Schriften > 2 22 2 nen 
4. Wiffenfchaftliche periodifche Schriften . 
5. Bücher arieifcher Literatur * 
6. Bücher lateiniſcher Literatur 
7. Buͤcher italieniſcher Literatur 
8. Bücher franzoͤſiſcher Literatur 
9. Bücher engliſcher Literatur . 
10. Bücher indifcher Literatur 
11. Theologiſche Werke . A 
12. Phitofophifhe Werke . . . » 2... 
13. Seſchichtiiche und biographifche Werke . 
14. Srogeapbifäe Schriften und Reifebefchrei: 
a een 
15. Politiſche Schriften - » » 2 2 20. 
16. Schriften über Verwaltung, Polizei und 
Dekonomie . . BE —— 
17. Schriften über Gewerbe und Handel 
18. Zuriſtiſche Schriften —— 
19. Mediciniſche Schriften . 
X. Mathematifche Schriften . 
21. Mititärifhe Schriften . . . 
22. Pädagogifhe und Bolksſchriften 
3. Gedihte . . - 22 20. 
24. Romane u. ddl. > 2 2 2200. 
235. Lob: und Grabreden, Schulfchriften u. 
26. Kalenter, Prophezeiungen u. f. w. . 
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188. 164. 
Bon den im Jahre 1852 erfchienenen 164 Schriften kommen 
auf Sriechenland 120 (Athen 107, Hermupolis auf Syra 8, 
Patras 3, Ravplion 1, Zripoliga 1), auf die Joniſchen Infeln 29, 
(Korfu 14, Eephalonia 8, Zante 7), auf die Türkei 7 (Smyrna 
4, Konftantinopel 2 und Bufareft 1), Benedig 5, —— 3. 


Engliſche Reiſeliteratur. 

Zu den fortdauernd am reichhaltigſten beſtellten Literatur ⸗ 
zweigen in England gehört die Reifeliteratur, wie ſich dies bei 
der unermeßlihen Weltftelung und Weltthätigkeit des Volkes 
im Grund von felbft verſteht. Wir führen einige der jüngften 
Erfcyeinungen auf diefem Gebiete hier an: „Armenia: a 
year on the frontiers of Russia, Turkey and Persia”, von- 
Robert Eurzon, Berfafler der Schrift „Visits to the monaste- 
ries of the Levant”', intereffant, weil die darin enthaltenen 
Mittheilungen zum Theil den gegenwärtigen Kriegsſchauplatz 
in Kleinafien betreffen; „‚Himalayan journals; or notes of an 
Oriental naturalist in Bengal, the Sikhim and Nepal Hima- 
layas, the Khasia moyntains etc.”, von Jofeph Dalton Hooker; 
„Kighteen years on the Gold Coast of Africa; including an 


sosount of: the- native fribes ‚and: their interoourse witk 
Buropeans;} with a view of the present state of the slave 
trade”, von Brodie Cruikfhank; „Twenty-seven years life 
in Canada; or the experiences of an early settier‘’ (2 Bbe.), 
von Major Strickland und von Agnes ötrickland, der Ver: 
faflerin von „The Queens of England”, herausgegeben; „Kaff- 
rasia and its inhabitants”, vom Beldprediger %.. P. ing; 

Campaigning in Kaffirland; or scenes and adventures in the 
Kaffir war of 1851— 52”, vom Capitän ®. R. King; „Per- 
sonal narrative of an Englishman in Abyssinia’ @ Bde., 
mit Karten und Illuſtrationen), von Mansfield Parkins ; „‚Cas- 
tile and Andalusia’’ (mit 44 Iluftrationen), von Lady Louifa 
XZenifon, die, wie „Blackwood’s magazine‘ beı , debe 
alb mehr als mancher Andere von Land und Leuten fah, weil 

ie mande Partien zu Pferde machte (alſo eine Reifeamas 
zone); „Life in the mission, the camp and the Zenänä, or 
six yearsin India’ (3 Bde.), von Mrs. Colin Madenzie; „Korest 
life in Ceylon‘‘, von W. Knighton, Mitglied der Foniglichen 
Afiatifhen Geſellſchaft, der fi als Sournalift und Pflanzer 
längere Zeit auf Ceylon aufhielt und daher im Stande war, 
ein recht interefiantes, zugleich Iehrreiches und unterhaltendes 
Bud über die Infel zu liefern. 


Neuer Hiftorifher Roman. 


Ein neuer Roman der Berfaflerin von „Mary Powell” führt 
den Zitel: „Cherry and Violet: a tale of the great plague.‘ 
Ein junges unſchuĩdiges Mädchen erzählt darin ihre Kebensge: 
ſchichte, in welche Londons Hauptſchickſale unter dem Protector 
und Karl II. verflohten find. Das Blatt „John Bull” ver 
fihert, die darin enthaltenen Schilderungen aus der Zeit der 
großen Heimfucyung Londons durch die Peft gehörten zu ben beften, 
die man aus jener Zeit habe. Auch andere Blätter, z. B. die 
„Church and state gazette”, der „Guardian und andere, 
loßen den Roman als einen durch Anmuth und Einfachheit aus: 
gezeichneten. + MR. 


Bibliographie, 


Baur, ®., Lazarus von Bethanien und feine Schweftern. 
Erbauliche Betrachtungen. Gießen, Rider. Gr. 16. 12 Nor. 

Politiſche Eontouren aus dem Jahre 1853 vom Stand» 
punkte des weftlichen Deutfchland. Frankfurt a. M., Brönner. 
&. 8 15 Nor. 

Elektra frei in der Korm nah Sophofles. Bon J. G. 
Müller. Gele, Capaun»Karloma. 16. 22%, Nor. 

Erzaͤhlungen aus dem Volksmunde. Halle, ride. 8. 

r. 








Ficquelmont, €. 2. Graf, Die religiöfe Seite der orien- 
talifden Frage. Bien, Manz. 2er.:8. 27 Ror. 

Freytag, ®., Die Iournaliften. Luftfpiel in vier Als 
ten. Leipzig, Hirzel. 8. 25 Nor. 

Soehring, ©., Die deutihen Kaifer in Biographien, 
ar Portraits. Iſte Lieferung. Leipzig, Schäfer. Gr. 16. 

gr. 

Dagenbach, K. R., Vorlefungen über Wefen und Ger 
ſchichte der Reformation. Iter Theil. 2te durchgefehene Aufs 
Inge. — 9. u. d. Z.: Der evangelifche Proteftantismus in feir 
ner geſchichtlichen Entwidelung in einer Reihe von Bortsfungen 
dargeftellt. Ifter Theil: Vom Augsburger Religionsfrieden bis 
zum Wiährigen Kriege. 2te durchgefehene Auflage. Leipzig, 
Hirzel. Gr. 8. 1 Ihlr. 15 Nor. 

Helbig, 8. &., Guftan Adolf und die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg 1630— 1632. Rach handſchrift ⸗ 
lihen Quellen des Königl. Saͤchſ. Haupt: Staats · Archivs dar« 
geftellt. Reipzig, Arnold. ®r. 8. 20 Nor. 

Kirchhoff, A., Das gothische runenalphabet. Eine 
abhandiung. 2te durch ein vorwort „über die entstehung 


| 


262 | 


der —— — vermehrte auflage. Berlin, Herts. Gr.8, 
er. 
Kreufer, 3., Dichtungen. Paderborn, Schöningh. & 


24 Ror. 

Fereel, W. v., Sigelind. Ein Rormal-Luftfpiel, Yu | 
dem Sanscrit eines Wiener Driginals in das Pracrii allgem. 
ner teutfcher Nation frei und getreu verdolmetiät. En 
SI Eng Brangffee Palit in de_D 

ie gr iti® in der Drientalifgen 

Frage. Bon einem Diplomaten, ber ſich zurückgezogen hat. 
Berlin, Schneider u. Comp. ®r. 8. 12 Ror. 

RAS, A. und R. Weis, Leben der Heiligen Gottes Ru 


bearbeitet ven I. Holzwarth. Ifter Band. Ifte Hälfte. 
Wein, Kirchheim. Gr. 8. 18 Nor. B 
and, &., Laura. Gin Roman. Nach der Handitrit 


des Verfaſſers aus dem Franzoͤſiſchen überfegt von U. Se: 
ler. Mit einer Einleitung von E. M. Dettinger. Akt: 
mäßige | Prag Ausgabe. Zwei Bände. Brüffel, 8. Ehnk. 
. ke. 

Schiller's, F. v. Dentwürdigkeiten und Bekemntaie 
über fein Leben, fernen Charakter und feine Schriften. Rat 
feinen Urtheilen über berühmte Perfonen und Werke, Anfihtr 
über Belt und Menfcen, Religion und Philoſophie, Ku 
und £iteratur. Geſchrieben von ihm felbft. Geordnet von L 
2 — Iſte Lieferung. Leipzig, Baumgärtner. &r.d 

tr. 

Sao, C., Rom und England in ihrem neueften Kampfı 
Urkundliche Mittheilungen. Züri, Riesling. 8. 18 Re. 

Voß, M. D., Nachrichten von den Pröpften und Pre 

en in Eiderftet feit der Reformation. Weberarbeitet un 
bergen von 8. Fedderfen. Altona, Schlüter. 1858. 8 


jr. 
itte, 8., Der katholiſche Tendenzroman in Ztalin. 
a en zu Berlin, den 21. Januar 1854. Berlin, 
erh. 16. r 
Zimmermann, W., Weltgeſchichte für gebildete Frau 
ei Ifte Lieferung. Stuttgart, Rieger. 8.8 
or. 


: Tagesliteratur. 


Hauer, 3. Ritter v., Ueber die neueften Ergebnifle = 
gap der öſterreichiſchen Monarchie bis zum 3. IM 

ien, Wallishauffer. Gr. 8. 10 Nor. 

Kanzel» Bortrag neuerer Zeit zur Körderung ber bärger 
lichen und Familien-Wohlfahrt. Dem Drud übergeben.von eine 
Freunde des Verfaflers. Hugsburg, dv. Zenifch u. Stage. 18% 
Gr. 8. 2 Ror. 

Löffler, 3. A., Wofür fol unfere Gemeine dem Gem 
beute, am zweiten Jubelfefte ihrer Kirche, danken? Cine & 
daͤchtnißpredigt ıc. gehalten den 30. Detbr. 1853. Wugsburs 
v. Senifh u. Stage. Gr. 8. 2 Nor. \ 

Mezger, ©. K., Ueber einige Hinderniffe der religi 
fittlichen Bildung. Rede zu der Preifevertpeilung an det 
Studien :Anftalt bei St. Anna in Augsburg am Gchluf de 
Schul-Zahres 1852/53. Yugeburg. 1853. Gr. 8. 3 Sur 

Scholl, C, Die Beethoven-Keier in Zürich, am 16. Dr 
2 1853. Dramatifder Prolog. Bürih, Riesling. &-8 

4 Rot A 

Wagner, A. E., Bier Vorträge über die Unſterblichleit · 
frage. Stettin, Saunier. 8. 7Y, Rar. 

Wie muß Preußen fi zu der orientalifchen Frage Rılat 
- gun alten ©taatömann. Leipgig, D. Wigand. Gr. & 

2 t. 

eh freimbthiges Wort an ben katholiſchen Kierub Dee 
einem Weltpriefter. eerteg Schmid. Gr. 19, 6% 

Zur Reutralitätenfrage. lin, Herbig. Gr. 8. Rat 


Heraußgegeben von Hermann Barggraff. 


2 
Anzeigen. 
(Die Inſertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 224 Rgr.) 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die mit der fleigenden Wichtigkeit der Zeitereigniffe an die größern politifchen 
Blätter Deutſchlands gemacht werben, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Gie 
hat zahlreiche und zuverläffige eigene Correfpondenten an allen Hauptpuntten Europas, namentlich auch an 
den verſchiebenen bei ben gegenwärtigen Verwickelungen befonderd wichtigen Orten (London, Paris, Wien, Berlin, 
Konftantinopel, Athen, Smyrna u. ſ. w.). Ihre Leitartikel fuchen den Leſer über die wichtigften Angelegenheiten, 
jegt namentlich die orientalifche oder vielmehr europäifche Frage, zu unterrichten und zugleich den beftimmenden Kreifen 
gegenüber die Aufgabe ber unabhängigen patriotifhen Preffe zu erfüllen. Den fächfifchen Angelegen- 
beiten, und insbefondere benen Leipzigs und Dresdens, wird in Leitartifein und Eorrefpondenzen große Aufmerffam- 
keit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die VBörfeneurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zei- 
tung dur telegrappifche Depefchen. Die Intereffen des Handels und ber Induſtrie finden forgfältige Be 
a Ein tägliches Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, 

iteratur u. ſ. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährlihe Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für Preugen 2 Thlr. 9%, Sgr., für 
das übrige Deutfchland und das Ausland 1 Thlr. 21 Nor. Anferate finden durch bie Zeitung die weitefte Verbrei⸗ 
fung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beſtellungen auf das mit dem 1. April beginnende neue Abonnement (April bis Juni) werden von 
allen Poftämtern des In und Auslandes (auch den Oftreichifchen), in Leipzig von der Expedition der Zeitung an« 
genommen und baldigfk erbeten. ; : 

Eeipzig, im Ritz 1854. 





S. A. Brockhaus. 


inieter- b ien ſoeben bei F. N. ck 
J oſef Rank. a —8 un an —— —— 


iqien bei. 9. ©. MBeshaus in Leipzig Ryron (Lord), Ber Giaur. — Hebräifche 
ut efänge. Muß dem Engliſchen überfeht von 
Das Hofer: Käthehen Friederike Friedmann. Geh. 20 Nor. Geb. 24 Nor. 

— Scineite ie Bud Be eian Usberfepun 

ini — , v ton‘ orfar” , gebunden r. d 
Niniatur Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr san ——— vom @ee“ — —* Pr 
ine neue Ausgabe vom „Hofer :Käthihen”, wol ber ge: | gebunden N hir. 10 Nor.) vafh befannt geworden, ift vor 

lun und anmuthigſten der böhmifhen Dorfgeſchichten Furzem in Königsberg verſchieden. Ihre Ueberfegungen find 
„ die zu den beften GErgeugniflen der deutfchen | Yon der Kritik den beften, die unfere Daran nicht arme Üiteratur 


Dorfgefhigtenliteratur gehören. Die volftändige Ausgabe der» | Hefigt, an die Seite geftelt worden, ein Lob das auch durch das 
ſelben erſchien unter dem Kitel: vorliegende Werk in vollem Maße beftätigt wird. 


Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzaͤhlun⸗ 
gen aus dem Volksleben. Erſte Gefammtaus- | 3 ©. Brockhaus in Leipzig if durch alle Buch⸗ 





Socben 


en 





sabe. =: Bände. 12. Geh. 5 Thlr. Handlungen zu beziehe: 
am, der bekannte Dichter und Kritiker, ftellt 22 
ei — D ichten d uerbach di H ſch 
—— ebräiſche Granmafil 
Joſe die beften, oder fagen wir es nur heraus, die eine | nach neuen, ſehr vereinfachten Regeln und Grundfägen 


sigen ichten ſchreiber unferer Beit, Fennen das Dorf und | nie polemiſchen Anmerfungen, wie auch mit Beifpielen 
wirten ayf' is. d * 
De —— | zur Uebung verfehen. Berfaßt von 3, M. Rabbino- 


nad) verfiglebenen Zielen.” wicz. 8. (Grünberg) 1851. Geh. 1 Thlr. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Proportionslehre 


der 


menschlichen Gestalt. 


Zum ersten male morphologisch und physiologisch be- 
gründet Von 
Karl Gustav Carus. 
Mit 10lithograpbirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thir. 


Die äussern Maassverhältnisse des menschlichen Orga” 
nismus, von hohem Interesse für den Philosophen wie für 
den Naturforscher und den Künstler, erfahren hier zum 
ersten male eine gründliche wissenschaftliche Erörterung, 
indem die Gesetze der Raumverhältnisse unsers Organismus 
und die wichtigen Anwendungen dieser „Architektonik der 
menschlichen Gestalt“ auf alle Gestaltungslehre (Morpho- 
logie), deren eigentliche Grundlage sie ausmacht, sowie für 
die Kunst und die Künstler dargelegt werden. Der Gegen- 
stand bildete schon lange eine Lieblingsbeschäftigung des 
als Gelehrter, Physiolog, Arzt und bildender Künstler aus- 
gezeichneten Verfassers. Die beigegebenen Abbildungen 
sind von dresdener Künstlern gezeichnet und aus der be- 
rühmten lithographischen Anstalt von F. Hanfstaengl in 
Dresden hervorgegangen. 


Kon dem Berfafer erſchienen früher ebendafeldft: 


Spmbolit der menfchlichen Geſtalt. cin 


andbuch zur Menſchenkenntniß. Mit 150 in ben 
1855. Che 2 Thlr. 


Tert eingedrudten Figuren. 8. 
20 Nor. 


Die in diefem hoͤchſt intereflanten Werke zum erften male als 
ein Ganzes bearbeitete „Symbolik der menſchlichen Geſtalt“ ift die 
Wiſſenſchaft von der Bedeutung der äußern menſchlichen 
Bildung für inneres feelifches und geiftiges Leben, 
von den gebeimnifvollen Gefegen, nach denen das leibliche Abbild 
unfers geiftigen Urbildes fih unendlich verfchieden geftalten 
muf. Es find über das gefammte Kormengebiet der menfch: 
lichen Geftalt (Haupt; Antlig: Rafe, Auge, Augenbrauen, Mund, 
Zähne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, Ohr, Sprache; Hals, 
Nacken, Bruft, Rüden, Arm, Hand, Fuß u. f. w.) aus En 
und durch zahlreiche IUuftrationen erläuterte fymbolifhe For⸗ 
ſchungen, die weder mit den mpftifch=pietiftifhen Lehren Lava⸗ 
ter’s, noch mit den „‚verwortenen Theorien“ der Chiromantie, 
noch mit „den nicht viel beffern der fogenannten Phrenologie‘’ zu 
verwechjeln find. Das Werk, auf welches auch in der „Pros 
portionslehre der menſchlichen Geſtalt“ vielfach Baug genom: 
men wird, ift von dem deutſchen Publicum mit der lebhafteften 
Theilnahme aufgenommem worden und bat auch im Auslande 
Aufmerkfamkeit erregt, fodaß gegenwärtig davon 3. B. in Neapel 
eine italienifche Ueberjegung erfcheint. 


Syſtem der Phyfiologit. Zweite, völig um- 
gearbeitete und fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 
8 4847—49. Geh. 8 Thlr. E 
Der Verſcſer tritt in dieſem Werke der jetzt herrſchenden 

materialiſtiſchen Richtung der Phyfiologie entfchieden entgegen, 

indem er das Ganze der phyfiologifhen Lehren in großer Wolle 





ftändigkeit und überall den neueften Entdedungen ber Wiſſen ⸗ 
ſchaft angemefien von einem höhern philoſophiſchen Stand» 
punkte aus bearbeitet hat. 


Berantwortlier Redacteur: Heinrich Wrody 





— Drau und Verlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig: 


Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig ui 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Thesaurus der classischen Latinität, 


Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigung 
der lateinischen Stilibungen ausgearbeitet von 
Dr. Karl Ernst . 
Vollständig in zwei Bänden oder vier Abtheilangen. 
Ersten Bandes erste Abtheilung.e A— 
8. Geh. Preis der ersten Abtheilung 25 Ngr. 


Dieses lateinisch— deutsche Schulwörterbuch von kw- 
g68, einem unserer ausgezeichnetsten Lexikographen, in be · 
stimmt, dem Schüler nicht blos bei der Lectüre der lateii- 
schen Classiker, sondern auch, und zwar ganz bessade:, 
bei Abfassung eigener lateinischer Arbeiten zu dienen. 4 
einem diesen Zweck besonders berücksichtigenden und rel- 
kommen erfüllenden Lexikon fehlte es bisjetzt, und gern 
war zur Abfassung desselben Niemand geeigneter als der 
seit 25 Jahren auf dem Felde der lateinischen Lexikograpkie 
thätige und um dieselbe so verdiente Verfasser. Letzterer 
hat sich über seine Ansichten und Absichten ausführlich is 
der Vorrede ausgesprochen. 

Der Thesaurus der classischen Latinität von Georges 
erscheint in zwei Bänden oder vier Abtheilungta und wird 
im Laufe des folgenden Jahres vollendet werden. Die Ve- 
lagsbandlung hat keine Kosten gescheut, um diesen ueſ 
lichen und dem deutschen Fleiss gewiss zur Ehre gereicer 
den Wörterbuche ein seiner innern Ausstattung würtige 
Aeussere zu geben. Auf Auswahl der deutlichsten ud 
passendsten Schriftgattungen und ceorrecten Druck irt & 
grösste Sorgfalt verwendet worden. Das Papier ist wein 
und fest, der Preis äusserst wohlfeil. Die erste 
lung des ersten Bandes kostet 25 Ngr. und das Wer, 
auf 100 Bogen berechiet, wird höchstens 4 Thlr. kon, 
wenn nicht die günstige Aufnahme der V. - 
wie sie hofft, gestatten wird, einen noch niedrigern Preu sı 
stellen. Ausserdem sind alle Buchbaundiungen in den Karl 
gesetzt, auf 6 auf einmal bezogeme Exem 
exemplar geben zu können, was bemonders die Binführm 
des Werks in Gymnasien und anderm gelehrten Schule &- 
leichtern wird. e 


Dichtungen von Julius Hammer. 


Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipiig aſcina 
ſoeben und find durch alle Buchhandlungen zu bein: 
Du allen guten Stunden. Dichtungen. Winiatr 
Ausgabe. Geheftet 1 Thir. 6 Nor. Gebur 

den 1 The. 45 Ngr. 


Shan um dic und Scham in dich. Dichtung. 
Dritte Auflage. Miniatur» Ausgabe Gr 
heftet 24 Ngr. Gebunden 1 The. br 
Hammer’s Dichtungen: „Schau um did) und Sen in Dh — 

find mit vollem Recht Leopold Schefer's,Laienbrevier ı 

Ruͤckert's „Weisheit des Brahmanen“ an die Geile 

worden, und haben fi auch vafd fo zahlreiche Bramt D 

beutfchen Yublicum erworben, daß bavon bereits eiM 

Auflage nöthig geworden ift. Diefelbe freundliche Lhelnahet 

verdienen feine neueften Dichtungen: „Bu allen guten @tundt 1 

eine Art poetifcher Kalender, Gedichte, wie fie den & 

entſprechen, die durch den Charakter der verſchiedenen [| 
und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werden. 2 — — 
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Sofeph von Radowig. 
— Schriften von Joſeph von —— 
Bände. Berlin, G. Reimer. 1852 — 53. 
D Ror. 

Der Mann, deffen gefammelte Schriften zu befpre- 
gen wir im Begriff find, weilt nicht mehr unter uns. 
Die legten Stunden bes ſcheidenden Jahres waren auch 
die Iegten feines Lebens. Die vorliegenden fünf Bände 
find alfo daß legte fiterarifhe Dentmal, welches er zurüdge- 
laſſen Hat. Als ob er fein nahes Ende fühle, hat Ra- 
dowig in dieſer Sammlung, welche neuere und ältere 
Schöpfungen feiner literarifchen Thaͤtigkeit aneinander 
reiht, gleichfam abſchließend noch ein mal alle Phaſen fei- 

mer wifſenſchaftlichen und insbefondere feiner politifchen 
Seifiebentwidelung zufammengeftellt, hat mit anerfennens- 
werther Offenheit gleihfam Rechenſchaft abgelegt vor 
aller Welt, was er auf biefem Gebiete der Thätigkeit 
zu den verſchiedenen Zeiten gewollt und erfirebt, gedacht 
ugd empfunden, ob er in diefem Denken, Empfinden 
und Bolten fich gleichgeblieben oder gewechſelt, ob er 

ritten oder zurüdgegangen fei. 

Radowig hat fid ſchrftſtelernd wie handelnd auf 
den verfäiedenften Gebieten des Lebens, der Wiffenfchaft 
und Kunft verſucht; es kann aber feinem Zweifel unter- 
werfen fen, daß feine bebeutendfte Thätigkeit die politi« 
fche, parlamentarifche und publiciftifche gewefen if. Man 
verſtehe uns nicht falfch! Wir unterfchägen weder feine 
Birffamteit in andern Faͤchern, insbefondere in feinem ci- 
genflichen Berufsfacye, dem militärifchen, noch überfchägen 
wir ee was er auf politifchem Gebiete praktiſch ge 

leifet hat. So viel aber dürfen wir behaupten, daß der 
Rabewig, welcher ein Gegenſtand allgemeinfter Aufmerk · 


Funf 
Thlr. 


famkit Aa 6108 in Deutfland, fondern auch über 
dches Grenzen hinaus, ein Gegenftand des theilnehmen- 
den fe6 für Viele, der Bewunderung für Einige, 
det uens und der gehaͤſſigſten Feindſeligkeit für 
ae Mehre geweſen ift, nicht der General Rado- 


Fa niet der diplomatifche Unterhändler in gehei ⸗ 





* —* ſondern der politiſche Schriftſteller, der 
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Redner in der Paulskirche, der Führer einer parlamen- 
tarifhen und außerparlamentarifchen Partei, endlich der 
im kritiſchſten Momente auf den wichtigften Poften im 
preufifchen Staate geftellte Staatsmann war. Wir fin- 
den es daher ebenfo begreiflih als dankenswerth, daß 
Radowig ſowol die Muße, welde ihm feit feinem Rüd- 
tritt von den öffentlichen Gefchäften zutheil geworben 
war, vorzugsweiſe zu literarifchen Arbeiten von gegen« 
wärtigem politifchen Intereffe benugt, als au, daß er 
bei der Herausgabe feiner „Befammelten Schriften” vor- 
zugsweiſe die in gleicher Richtung ſich bewegenden in 
den Vordergrund geftellt hat. Bon ben fünf hier vor- 
liegenden Bänden (demen vielleicht noch mehre folgen 
werden, benn fehr wahrfcheinlichermeife hat ein Geiſt wie 
diefer noch Bandes vorbereitet oder vollendet binterlaffen) 
find drei, der zweite, dritte und vierte, ausſchließlich po⸗ 
litiſchen Stoffen und zum bei weitem größten Xheile 
den Angelegenheiten ber Gegenwart und bes Vaterlandes 
gewidmet, und aud der fünfte, obgleich mehr auf iden- 
len Gebieten — der Religion, Philofophie, Literatur und 
Kunft — ſich bewegend, greift doch vielfach in die praf« 
tifchen Intereffen des Tages ein, befonders in jene, eben 
jept fo wichtig gewordenen Fragen, welde das Wechfel- 
verhältnig von Religion und öffentlichem Leben, Kirche 
und Staat berühren. Nur ber erfie Band behandelt 
einen von biefen Gegenwartöintereffen völlig abliegenden 
Stoff. Er beſchaͤftigt fi mit einer jener gelehrten Lich- 
habereien, worin die geiftreiche Vielſeitigkeit des Verſtor ⸗ 
denen ſich fo fehr gefiel. Ein erfter Abſchnitt deffelben 
gibt eine „Sonographie der Heiligen” als Beitrag zur 
Kunftgefchichte, ein Verzeichniß der Heiligen und ihrer 
Atribute erft in alphabetifcher Folge, dann eine Einthei- 
lung derfelben nad ihrer Patronfchaft über die verfchie- 
denen Menfcenalter, Stände, Künfte u. f. w., über Thiere, 
Pflanzen und Elemente, gegen Krankheiten und Unglüd- 
fälle, über Länder und Städte. Darauf folgt eine „Samm ⸗ 
lung der Devifen und Motto des fpätern Mittelalters”, 
ein Beitrag zur Spruchpofie, endlich eine Abhandlung 
über „Autographenfammlungen’ mit Angaben über be» 
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ven zweckmaͤßige Anlegung und Einrichtung. Man wird 
uns entfchuldigen, wenn wir diefen ganzen Band, ber 
zu feiner Beurtheilung und Würdigung einen ebenfo 
fpeciellen Liebhaber und Kenner, wie der Verfaffer felbft 
gewefen zu fein ſcheint, vorausfegt, bei der gegenwärtigen 
Kritik vollig außer Betracht laffen. Yon dem übrigen 
Inhalte diefer Sammlung tritt, wie ſchon bemerkt, der 
politifche Theil ſowol quantitativ als qualitativ entfchie- 
ben in ben Vordergrund. Das Meifte davon gehört der 
neueften politifhen Entwidelungsphafe des Verfaſſers, 
den Jahren 1848— 53 an, doch iſt auch aus frühern 
Perioden feiner fchriftftellerifchen und politifchen Tpätig- 
keit genug bier wiedergegeben, um durch Vergleihung des 
Einen mit dem Andern fi) ein ziemlich vollftändiges Wild 
von der ganzen politifhen Anfhauungs- und Handlungs- 
weiſe des Verfaſſers, von deren innern Uebereinſtimmung oder 
Disharmonie, Unwandelbarkeit oder Fortentwickelung machen 
zu önnen. Wir werden aus biefem Grunde bei unferer 
Durchmufterung ber vorliegenden Sammlung uns vor- 
zugsweiſe an die dem ganzen vierten Band füllenden 
„Fragmente“ halten, einzelne Abhandlungen, zum Theil 
nur kurz hingeworfene Gedanken, zum Theil etwas wei- 
ter ausgeführte Betrachtungen über bie verfchiedenften Ge: 
genftände des öffentlichen Zebens, vom Jahre 1826 —52 
veichend, alfo einen Zeitraum von mehr als einem Viertel- 
jahrhundert umfaffend — und welch einen Zeitraum! — und 
ihren Verfaffer von ben früheften Anfängen feiner Be 
theiligung am öffentlichen Leben (wie es ſcheint) bis zum 
Abschluß feiner ganzen politifhen Thaͤtigkeit begleitend. 
Diefe Reihefolge von Betrachtungen foll uns gleichſam als 
der rothe Faden dienen, an welchen wir 'alles Uebrige 
anheften. Der zweite und britte Band geben ZIufam- 
menhängenderes und größtentheild der unmittelbaren Ge- 
genwart Näherftehendee. Der zweite, mit bem Titel 
„Reden und Betrachtungen”, fchildert den Verlauf der 
deutfchen inheitsbeftrebungen bis zum Jahre 1848, 
dann während diefes Jahres, wie fie fi namentlich in 
den Verhandlungen zu Frankfurt darftellten, und endlich 
deren Wiederaufnahme in den bekannten Verſuchen zu 
Berlin und Grfurt. Angehängte find die Reden bes 
Verfaſſers als Abgeordneten im Parlamente zu Franf- 
furt und als Beauftragten der preufifhen Regierung in 
der preußifchen zweiten Kammer und im Parlamente zu 
Erfurt. Der dritte Band bringt neben einer frühen 


Arbeit des DVerfaffers über die fpanifche Thronrevolu⸗ 


tion (wovon bisher nur ein Bruchſtück 1839 erfchienen 
war) und einer fürzern Abhandlung über bie ſchleswigſche 
Erbfolgefrage zwei für die Beurtheilung des politifchen 
Charaktere bes Generals von Radowig aͤußerſt wichtige 
Gruppen publiciflifcher Betrachtungen, nämlich eine Dar- 
ftellung feiner Anfichten über die Patente vom 3. Fe 
bruar 1847 und die Verhandlungen des dadurch ins Re 
ben gerufenen Vereinigten preufifhen Landtags (und 
zwar in der eigenthümlichen Form von „eben, weiche 
in dem Gtändefaale zu Berlin nicht gehalten worden‘), 
fodann feine „Berichte aus der Nationalverfemmlung zu 
Frankfurt am Main an feine Wähler”. Diefe beiden 





Gruppen politifcher Betrachtungen gehören, wie mei 
durchaus verfchiebenen Epochen des politifchen Lebens 
Preußens und Deutfclande, fo auch zwei weſentühh 
verfchiedenen Phafen der innern Enmwidelung des Bm 
faffer an. Zwiſchen fie, gleichfam fie vermittelnd, fi 
jenes merkwürdige Actenſtuͤck eingefchoben: ie juerf 
1848 unter dem Titel „Weiedrih Wilhelm IV. m 
Deutſchland“ erſchienene Darftellung der Beſtrebunge 
und Verſuche auf diplomatiſchem Wege, durch melde 
Friedrich Wilhelm IV. von feiner Thronbeſteigung an 
bis zu den verhängnigvollen Märztagen 1848 

nnd unabläffig eine Reform der deutſchen Bundeire: 
faffung im nationalen Sinne und nad den Bedürfniftn 
der herbeizufũbren bemüßt gewefen fü, Br 
firebungen, an welchen Radowitz felbft fomol als Ba 
faffer einer die Gedanken des Königs formulisenden 
Denkſchrift wie als Bevollmaͤchtigter zur Betreibung bie 
fer Angelegenheit beim wiener Hofe einen hervorragenden 
Antheil gehabt hat. Das Intereffe, welches diefe Schrift 
erregt hat, bezeugt die dreimalige Wiederauflage berjelben 
in kürzeſter Zeit. Wir begleiten Herrn von Robenit 
an der Hand der „Fragmente” zuerft im eine frühere 
Periode feines politifchen Denkens zurüd, Viel we 
tereffanten wird uns hier geboten, was auf die Bein, 
in denen es entflanden, und mehr noch auf dın Get, 
in dem dieſe Zeiten ſich fpiegeln, helle Schlagiichtet wit. 
Charakteriſtiſch iſt fogleich im Worworte ber , 

die folgende Schiufftelle: „Wenn im biefe Aufgeiiungn 
etwas übergegangen wäre, das mait der Kchre in ie 
katholiſchen Kirche unvereinbar ift, fo ift «6 unbench 
geſchehen, und es fol angeſehen wexden, als ſei eh wiki 
eſchrieben. Wenn in bieſeiben Tufſeichnungen ted 
übergegangen wäre, was mit ber Liebe zu den Ghrifm 


| anderer Gonfeffionen unvereinbar ift, fo ift es undennſ 


gefchehen, und es fol angeſehen werben, als fei es nicht 
ſchrieben. Christianus mibi nomen, catholicus cognoac 
In einer der erſten Betrachtungen findet Ad A 
VertHeidigung des Duells, von einer Auffaffung u 
gehend, die uns in folcher Weife noch nicht vergelemm 
ift. Madomig erklärt die Ehre für eine auf dem Aal: 
uich · germaniſchen Boden gemachfene Yanze, für en M 
Zierden des Menfehengefihlehts und in ber Geha, M 
fie in den legten Jahrhunderten gewonnen, indbejonkt 
dazu befimmt, die Zriebfebern zu erfegen, melde Me lt 
Welt in ihrer pantheiſtiſchen Vaterlandbliche, dad Bir 
telalter in feinem glühenden, wenn auch nicht fa Mr 
nen Religienseifer befaß. Wbgefehen aber aud von M' 
fer tiefeen Bedeutung des KEhrenbegriffs, fei es Doh A 
Thatſache, daß bei den meiſten europäſchen gt 
gewiffe Verlepungen für Männer gewiſſer Stänk 4 
Wirtung hätten, ſowol deren Ruf anzutaßen ab 0 
ihre bürgerlishe Griftenz zu gefährden. Die Bad 
gen und Einrichtungen des Siaats gewährten 
Beinen — fon nicht der 
koͤnne einen Offizier, ber durch irgend eine — 
hondlang in der Grundlage feines Daſein⸗ auf 
fei, ver den Foigen diefes Unglüsts fügen. late 


fen Umfländen fei das Duell nichts als ein Aet nochwendiger 
und rechtmaͤßiger Selbfthälfe zum Schutze eines dem Ange 
griffenen von Gott gelichenen Gigenthums, ja nicht bloß fei- 
mes Eigenthums, fonbern auch eines ihm anvertrauten Buted, 
denn es handle fich Dabei gewöhnlich auch um eine Verlegung 
oder Gefährdung der Familie, des Standes, wol gar 
der Nation. Selbſt vom theologifchen Standpunfte fei 
gegen das Duell in biefem Sinne nichts einzumenden, 
denn diefe Auffaffung ſchließe jedes Gefühl von Daß 
und Made gegen den Gegner völlig aus. Bei dem 
wahren Duell, welches hiernach, unter den angegebenen 
Borausfegungen, nicht blos erlaubt, fondern fogar gebo- 
ten fei, werde der Ungegriffene feinem Gegner vollkom ⸗ 
men und von Herzen verzeihen, ja mit Gottes Hülfe 
ihn wie feinen Näcyften lieben Fönnen und ihm dennoch 
auf Leben und Tod gegenübertreten müffen. 

Wie man fieht, hängt diefe Anſicht vom Duell fehr 
geneu mit jenen Principien fländifcher Gliederung zu- 
ſammen, denen Radowig, wie ſchon feine „Geſpraͤche 
über Staat und Kirche” deutlich befundeten und dieſe 
nBragmente” abermals in zahlreihen Stellen bezeugen, 
wenigften® vor 1848 ganz entfchieden huldigte. 

Aus dem Jahre 1830 finden wir eine durch die be- 
kannten Vorgaͤnge in Frankreich angeregte Betrachtung 
über die Gründe der Erfcheinung, daß allerwärts bei den 
damaligen Bewegungen eine gewiffe gemäßigte Auficht 
über die eigentlich confequente Durchführung ber revolu- 
tionären Principien ben Sieg davongetragen habe. Diefe 
Betrachtung gewinnt an Intereffe, wenn man fie mit 
gewiſſen neueften Erfcheinungen zufammenhält, welche Ra« 
bowig damals ſchon vorahnend angedeutet hat. Er fagt: 

Die wittlern Stände haben durch die erſte Revolution 
(vom 1788) in der Hauptfache erlangt, was fie erftrebten, die 

i 9 der Vorrechte der höhern Stände, das Nieder: 
reifen aller Schranken, welche ihnen dur Sitte und Gefeh 
weitet waren, und den enticpeidendften Einfluß auf bie gegen: 
wärtige Geflaltung der Gtaaten. Der politische Bwed ber 
Revolution iſt es, bei dem bie Mittelftände allein intereffirt 
find, der foriale würde fi ganz gegen fie kehren. Daß diefes 
Bewuftfein in der großen Mehrzahl des Mittelftandes, der 
Beaihten, Kaufleute, Künftler, Übvocaten u. f. mw., durchge: 
drungen iſt, diefes halte ich die größte Begebenheit der 
wenern Zeit; dadurch ift in diejes Lager eine Spaltung gekom⸗ 
men, wab während bei den Kämpfen gegen die Rechte der al: 
ten i Ordnung gemeinſchaftliche Beſtrebungen moͤglich 
find, fe ien fi augenblickiich die Parteien, fobald fociale 

werden. Die Koryphaͤen der Principienrevo: 

lutöon finden daher jetzt nicht allein Bein Gehör bei dem Mit: 
tefkanbe, fendern offenbaren Widerftand. Die Eonfequenz der 
Lehre ift Leptern gleichgültig, da fie nur den materiellen Inter 
a € beimeffen und die Foderung, daß aus den Praͤ⸗ 
ale Folgerungen entwidelt werben, als Hirngefpinnft 

und Gcuhenierei abweiſen. Bei ber ungeheuern Macht und 
Oougsailfation, weiche die gelungene erſte Revolutien eben bier 
fen @tänven verliehen, bilden fie daher einen Damm gegen 
Entwickelung der zweiten, die fie nur infoweit be: 
Haben, als es ihren Wortheilen oder ihrer Abneigung 
Legitimität entforady. ie lange ihnen dieſes nes 
ob und wann es den tadicalen Revolutionäre möglich 
wird, die Proletarier zu einer organifirten Macht zu 


wad zum Kampfe gegen bie neuen Privifegirten zu 
Ahnen, 8 trag nice u lkhern. "Der vacı Bac ge 


gen das Ueberfiuten der, Strömung wuͤrde damit gebrochen fein 
und die Eigenthumsfrage an die Stelle der politifhen treten. 

Here von Radowig ift nicht damit einverftanden, daß 
die Mächte fo fehnel und ohne weiteres die durch die 
QJulirevolution gefhaffene neue Ordnung der Dinge im 
Frankreich anerkannten. Das Richtigfte und Heilfamfte 
wäre nad feiner Meinung ein offener, aber allgemeiner 
Krieg gegen die in Frankreich fiegreihe Revolution ge 
wefen. Ein folder Krieg hätte wahrfcheinlih die Re⸗ 
fultate von 1845 (d. h. wol die Wiedereinfegung ber 
Bourbons) abermals herbeigeführt. Die Haltung des 
englifchen Cabinets machte diefen Weg allerdings bedenk- 
lich. Dann hätten aber wenigftens die übrigen Mächte 
das Syſtem einer bewaffneten Obfervation annehmen 
und gemeinfhaftlich folgende Auffoderungen umb Erklaͤ⸗ 
rungen an die neue Regierung Frankreichs richten müffen: 

Die gegenwärtige franzöfifche Regierung erkläre ausdrüd: 
lich, daß die vorgefallene Umwälzung lediglich eine Wirkung 
der Rechtöverlegungen fei, weiche das frangofifi e Bolk erlitten 
babe. Es gehe daraus hervor, daß es nicht in deſſen Sinne 
liegen koͤnne, andere Grundfäge für das Wefen der Monarchie 
anzunehmen, als diefes bisher der Fall gewefen und durch die 
beftehenden Verträge fanctionirt fei. Roc weniger aber koͤnne 
vorausgefegt werden, daß die frangäfiice Regierung fich befugt 
finde, auf Beränderungen in der beftehenden Ordnung anderer 
Staaten hinzuwirken. E 

Zeden Berfuch diefer Art, er fei direct oder indirect, müß: 
ten die alliirten Monarchen als eine Kriegserklaͤrung verftehen 
und gemeinfchaftlich zurüdweifen. 

Um diefe Erilärung aufrechtzuerhalten umd den Unord- 
nungen vorzubeugen, welche die Begebenheiten in Frankreich 
hervorrufen Fönnten, feien die alliirten Mächte übereingetom- 
men, an geeigneten Punkten Zruppencorps aufzuftellen, denen 
jedoch ausdrüdtich Beine feindfelige Abſicht gegen Frankreich 
unterlegt werden Fönnne und folle. 

. Infolge deſſen hätte fi eine preußifch » niederländifche Ar⸗ 
mee bei Brüffel, eine preußifch : norddeutfche bei Trier, eine 
öftreichifch - füddeutfche bei Manheim, eine Sfreidiiä fardinifche 
bei Zurin, eine fpanifche bei Vittoria aufgeftellt. ine polnifcd« 
euffifche wäre als allgemeine Referve nad) Thliringen nachgerückt. 

Diefe Reihe von Mafregeln hätte Europa vor allen Din 
gen in feine richtige Lage gegen die franzoſiſche Ummälzung 
gebracht. Sie hätte ferner ſowol phyfiſch als moralifh allen 
den Außenwirfungen diefes Ereignifles in Belgien, Deutfchland 
und Polen vorgebeugt. für — waͤre vielleicht der 
uUmſturz des orleaniſchen Throns und eine momentane Anar- 
chie die Folge davon geweſen, da erſterer eben nur durch die 
Ruͤckſichten auf die dußern Verhaͤltniſſe confolidirt worden ift. 

Zu einem wahrhaften Dffenfivfriege nach allen Seiten bin 
fehlten dem damaligen Frankreich aber ale Mittel. Die Re 
actionen im Innern wären nicht auögeblieben. Wenn man 
fi alfo nur gegen partielle Ausbruͤche fiherte, wozu obige An 
ordnungen en fach hinreichend waren, fo konnte der Stand 
der Dinge in Frankreich fi nicht halten, und man zwang fie 
indirect in die einzige Bahn, in welcher fie hoffen koͤnnten zu 
einer GSemeinfhaft mit @uropa zu gelangen, in bie Wieder 
aufnahme des Herzogs von Bordeaur. ; 

Was aber auch daraus werden wochte, ich halte die mög 
lichen Folgen für minder bedenklich, Foftfpiefig und troſtlos, 
als die des Syſtems oder vielmehr bes Nichtfyftems, zu wel 
chem man fi aus Schwäche, Verzagtheit und Mangel. an po: 
litiſcher Doctrin hat drängen laffen. Sol wirklich das alt: 
monarchiſche Princip in Europa aufrechtgehalten werden, er⸗ 
achten fich die Megierungen verpflichtet oder wenigſtens berech ·⸗ 
tigt, jede Veränderung hierin abzuwehren, fo dürfen fie nie 
Behehen laſſen, daß eine gelungene Revolution eben hierdurch 
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kegalifirt wird und daß eine hieraus berborgegangene Regie · 
rung in die Reihe der andern eintritt. Die Revolution kann 
und wird nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, fondern früh 
oder fpät erft in Frankreich ihre vollen Eonfequenzen entwideln, 
dann in den Übrigen Staaten. Man nehme ihre Foderungen 
freiwillig an, oder man befämpfe fie! Eins von Beiden! 
Auffallend ift diefen entfchiedenen Einmifhungege- 
lüften des Verfaffers im Jahre 1830 gegenüber, daß 
nach der offenbar noch viel mehr gegen feine Gefühle 
verftogenden und in ihren Rückwirkungen noch viel mehr 
die monardifche Ordnung in Europa gefährdenden Re 
volution von 4848 feine Spur eines ähnlihen Wun⸗ 
ſches fi in diefen Betrachtungen des Verfaffers findet. 


Hat er für gut befunden, Aeußerungen diefer Art von. 


der Veröffentlihung auszuſchließen ? oder haben die Er- 
eigniffe von 1848 auch ihm dergeftalt überrafcht und 
übermannt, daß er an Derartiges gar nicht zu denken 
wagte? Wir wollen hierbei nicht unermähnt Taffen, daß 
Hr. von Radowig im zweiten Bande biefer „Geſammel ⸗ 
ten Schriften” die ihm vielfach in den Mund gelegte 
Aeußerung (angeblih aus den erfien Tagen des Jahres 
41848): „der Thron Ludwig Philipp's ftehe feft wie Ei⸗ 
fen, förmlich desavouirt, vielmehr die entgegengefegte 
Anficht von feiner Beobachtung der frangöfifchen Zuftände 
mitgebracht und gegen feine Regierung ausgefprochen zu 
haben erflärt. 

Es lag nahe, daß Hr. von Radowig fi feiner im 
Jahre 1830 in diefen Betrachtungen niedergelegten Pro- 
phezeiung erinnerte und deren Bekraͤftigung durch die 
neue Revolution und ihre Folgen für Europa conftatirte. 
Aber auch davon finden wir keine Spur in den „Erag- 
menten‘. Hr. von Radowig fragt in einem der frühern 
Auffäge der „Fragmente“ (ebenfalls aus dem Jahre 1830): 


Bas ift Revolution? Nach der gewöhnlichen verworrenen 
Annahme jede mehr oder minder gelungene Auflehnung gegen 
die beftehende Regierungsgewalt. Dffenbar conftituirt dieſes 
aber erft den Begriff der Revolte. Wodurd wird diefe zur Revo: 
Iution? Was man gewöhnlich Revolten und Revolutionen nennt, 
ſchließt die verfhiedenartigften Dinge in fi. Einfache Acte der 
Rothwehr, der Selbfthülfe, rohe Gewaltſtreiche, von Leidenfchaften, 
wirflichem oder vermeintlihem Unrecht einge eben. Der wahre 
revolutionäre Charakter tritt aber dann erf —— wenn 8Zweck 
und Folge darauf gerichtet war, an die Stelle des Rechtsprin⸗ 
cips der göttlichen Weltordnung eine von den Menfchen felbft 
gewolte Ordnung der Dinge zu fegen. Die eigentlichen Re 
volutionen bezeichnen einen wahren Abfall von Gott. Der 
Straßenräuber, der den Reifenden plündert oder gar mordet, 
leugnet darum noch nicht die göttlihen Gebote, fondern über: 
teitt fie, von der Gewalt feiner Safter, auch vielleicht feiner Be: 
dürfniffe getrieben. Eines jener Decrete, wie fie der Staats · 
abfolutismus, fei es des modernen Dfficiantenthums oder des 
deöpotifchen Radicalismus, erläßt, fchlägt vielleicht der Gerech⸗ 
tigkeit weit tiefere Wunden als alle gewaltfamen Rechtsverletzun⸗ 

en im ganzen Lande. Das ift eben das Charakteriftifche un: 
jerer Zeit, daß fie den Rechts: und Freiheitsbegriff fo verloren 
bat, um die „legalen” Revolutionirungen, die Verachtung und 
BVerhöhnung jeder wahren Freiheit ganz natürlich zu finden, 
während fie mit Schauder auf die Zeit herabficht, wo die Wege 
unjiher waren oder wol gar ein Ritter feine wahren oder ein« 
—— Verletzungen mit den Waffen in der Hand geltend 
machte. 


Hiernach ſcheint es faſt, als ob dem Verfaſſer jeder 








Staats zuſtand für revolutionaͤr gelte, der nicht auf dem 
chriſtlich « germanifchen Princip der Autonomie \ 


ter Körperfchaften, mittelalterlicher Stände beruht. Bar 


dies wirklich 1830 feine Meinung, fo hatte die ſh 
allerdings im Laufe von 20 Jahren weſentlich mobifickt. 
In einer Betrachtung aus dem Jahre 1851 erflärt Ru 
dowig für das wmefentliche Merkmal der Revolution ix 
aufergefegliche Veränderung des befichenden Verfaffung« 
auftandes, fegt aber hinzu: 

Die Veränderungen in den Staatöverfaffungen find unde: 
meidlich, aber fie dürfen nur auf den natürlichen, biforifden 
und auf den gefeglichen Wegen ins Leben treten. Ich tadle 
alfo die Revolutionen, ganz abgefehen von dem Werthe oder 
Unwerthe der durch fie bewirkten Veränderungen. Ich miuh fe 
tadeln wegen der angewendeten Mittel. 

Hier gefteht Radowitz die nicht blos politifche, for: 
bern auch fittliche Berechtigung einer Fortbildung der 
beftehenden DVerfaffungszuftände, alfo auch einer ſolchen 
die eine feinem Staateideale gerade entgegengefegte Kid 
tung verfolgt, zu, vorausgefegt, daß fie nicht auf ungefeplihe 
und gemwaltfame Weife ftattfinde. 

Gewiß wird man fi mit diefer Auffaffung dei Ber: 
faſſers von der Revolution weit eher einverftanden erklären 
können als mit feiner frühern, welche jeden Fortſchrit im 
Staatsleben außfchließen würde. Noch vieleicht weit entſche · 
dener bezeugt die größere Unbefangenheit, welche Radent 
in feinen politifchen Urtheilen im Laufe der legten Jah 
gewonnen hat, die nachftehende Aeußerung, die ſich in 
der Vorrede zu der „Geſchichte der ſpaniſchen ren 
tevolution” (im dritten Bande der „@Befammelten Schrf 
ten‘) findet und 1852 niedergeſchrieben ward: 

Bir haben nicht die Gewohnheit, Dasjenige Revolutien 
zu nennen, was und eben misfallt. Ebenſo erachten wir d 
auch als einen ſchweren Irrtum, den Begriff des „Revolstir 
nären” mit irgend einer Lehre zu identifüciren, wie verwerfih 
diefe auch fei. Revolution ift eine Handlung, der wertet: 
liche und gewaltfame Bruch eines rechttich Veftchenden. &x 
ann daher von oben fowol wie von unten ausgehen, ja ch 
von den „„Wohlgefinnten“ ebenfo wol als von den Schiechze 
finnten. Auch die Eontrerevolution ift Revolution. 

Befonders ſcharf tritt aber Radowig in feinen num 
Meinungstundgebungen jener Partei, entgegen, melde in 
alle Dem, was 41848 und 1849 im freiheitfihen und 
nationalen Sinne gefobert, erfireht, bewilligt, praktiſh 
verfucht oder gar ausgeführt ward, nichts als Revolution, 
revolutionären Umfturz aller Staatsorbnung erblidt, de 
ven banales Schlagwort der „Bruch mit der Revolutim" 
ift, worunter fie nichts Anderes verſteht al die einfakk 
und unbedingte Rückkehr zu den Zuftänden vor 1848, 
ja zum Theil vor 1808. Die folgenden Worte, mit 
denen Radowig feine Geſchichte der franffurter und @ 
furter Einpeitöbeftrebungen einleitet, möchten wel aut 
folder Feder einige Beherzigung verdienen. Er fat: 

Zwar wird es Denen, bie dem Raufche des Augebift 
fröhnend fi damit begnügen, die Politik Frankfurt oder die 
Politit Erfurt zu ſchmaͤhen, als ebenfo tadelnswerth mie nu‘ 
lo8 erſcheinen, auf jene längft und tief begrabenen zeiten den 
Blick zurũckzulenken. 

Der Verfaſſer denkt hierüber anders, er iſt von nid 





ferner, als bie Verirrungen und Gebrechen ber beiden 
deutfchen Parlamente zu leugnen oder zu befchönigen; 
er hat fie vielleicht früher erfannt und ficher mehr unter 
ihnen gelitten ald die meiften der heutigen Wortführer. 
Über er fragt Jeden, ber nicht in felbftgewollter Ver⸗ 
biendung verharrt, mas mol aus Deutfhland geworben 
wäre bi6 zum September 1848 ohne Frankfurt, ohne 
daß dort die Schranken aufgerichtet und —— 
ten worden waͤren gegen die reißenden Fluten der 
mokratie, gegen welche fi die bisherigen Schutzmittel 
der Regierungen als gänzlich ohnmaͤchtig erwiefen hatten. 
Und ebenſo möchte er zu ber Bergleichung auffobern 
zwiſchen der politifchen Ordnung Deutſchlands, zu wel- 
her in Erfurt der Grund gelegt werben follte, und dem 
heutigen Zuftande, ob diefer wirklich vorzuziehen fei 
für die Nation, für die Einzelftaaten, einſchüeßlich Hol- 
ſteins und Kurheffens und einſchließlich der vielleicht her- 
„annahenden Zerreifung des legten Bandes nationaler 
Einigung. Daran mögen fih dann bie weiteren Fragen 
reihen, ob hierfür voller Erſatz darin gefunden werde, 
daß Preußen „Buße geihan“ und dag e6 „mit der Re⸗ 
volution gebrochen” habe. Dielen mag es zweifelhaft 
bleiben, daß Preußen und Deutfchland folhe Buße auf 
fih) nehmen koͤnne und wolle und daß der „Bruch mit 
der Revolution” aud deren wirkliche Beſiegung, deren 
dauernden Abſchluß in fih faffe. 

Im Jahre 1839 befpriht Radowitz die „Gruppi⸗ 
rung ber europäifchen Politit’. Er findet die damalige 
Segenüberftelung einer öftlihen und einer meftlichen 
Coalition: Rußlands, Deftreihs, Preußens, Hollande, 
Deutfchlande auf der einen, Englands, Frankreich u, ſ. w. 
auf der andern Seite, durchaus widernatüͤrlich, den wirt. 
fichen Intereffen nicht entfprehend. Er fagt: 

Die einzigen reellen Gefahren für Europa liegen in Frank⸗ 
reich und Rußland. Frankreich mwird nie feine Rolle unter 
Napoleon vergeffen; welche Regierungsform dort walte, deren 

werden immer danach trachten müffen, die verlegte, 
bis zum Wahnfinn gefteigerte Rationaleitelkeit durch neue Er: 
oberungskriege zu verföhnen. Das linke Rheinufer und die 
italieniſche Suprematie find die geringften Opfer, welde diefer 
gefaͤhruichſte aller Bögen verlangt. Rußland feinerfeits ift 
zwar fehr viel weniger fürdterlih als oft vorausgefegt wird, 
ich — auch nicht einmal, daß directe Eroberungsplane den 
Kaifer und feine naͤchſten Räthe entflammen; aber feine ganze 
welthiſteriſche Pofition treibt es über die am hinaus. 
Sue Gerckhef Au bringen, Deutfätand 1% Ienten, mache c 
ur u bringen, Deu ienten, 
Fe naräsligen @ mer Seſtreichs und Preußens, und nur 
die fonderbasen Conitellationen der legten 40 Jahre, die fran⸗ 
zõſiſche Revolution, Rapoleon, die Zulirevolution haben gehin: 
dert, daß dieſe Kendenzen ſich nicht offen geltend gemacht. 

Einzeln ift die Gefahr, welche beide Koloſſe drohen, 
nur gering. Deftreih, Preußen und Deutfchland im engen 
Bunde koͤnnen jedem Angriff ſiegreich widerftehen, er komme 
von Dften oder Weften. Beide vereinigt aber geben eine durch 
Maffe und Richtung fo unendlich große Angriffsmacht, daß fie 
Soropas Schickſal zu beftimmen im Stande ift. Dahin aber 
tenbizt, der Bang ber frangöfiihen und ruſſiſchen Politik; wenn 
es dem Haufe Orleans gelänge, die Antipathien zu verwifchen, 
—— Urfprung rege gemacht, fo ſtaͤnde Alles zu beforgen, 
io FR das WBiederaufrihten eines jüngern Napoleon’ihen 
Haufes in Frankreich Fönnte Rußland zufagen. 





Der Hauptfhug gegen eine folge Combination liegt in 
der innigften Bereinigung der Centralmaͤchte mit England. 
Darum eben ift die jegige Phafe fo unnatürlid und verderbs 
lich, daß fie dieſes Band zerrifien bat. Cine Regierung mit 
eonfervativen Principien in England ift erfte Bedingung, um 
ie wieder eine natürliche politifche Lage herbeizu: 

In Bezug auf die zwei Hauptpunkte ber vorftehen- 
ben Betrachtung, bie gleichmäßige Abwendung des Ver- 
faſſers von Frankreich wie von Rußland und den Wunſch 
nad) einer engern Annäherung zwiſchen Deutfchland und 
England, ift derfelbe ſich bi6 am fein Lebensende glei 
geblieben. In feinen „Reben und Betrachtungen, fo 
wie in feinen Berichten aus dem Frankfurter Parlament 
kommt er wiederholt auf die Doppelgefahr zurüd, welche 
Deutfchland von Frankreich und von Rußland drohe, 
und die „Sonderung von Rußland“ nebft der „Allianz 
mit England‘ erfchien ihm, wie wir fehen werben, als 
eine der dringendften Borausfegungen der neuen Regierungs · 
politit, welche nach feiner Anſicht fofort nad) der Thron⸗ 
befteigung Friebrich Wilhelm’s IV. für Preußen hätte be 
ginnen follen. 

Auch was der Verfaffer ſchon 1839 unter der Ueber- 
ſchrift „Preußifche Politit über den deutſchen Be- 
ruf Preußens und die rechte Art ihm zu erfüllen fagt, 
fimmt ganz überein mit Dem, was er in der Dent- 
ſchrift von 1847, bie einen wefentlihen Theil der Ab- 
handlung „Friedrich Wilhelm IV. und Deutfchland“” bil- 
bet und beren Inhalt wir als befannt vorausfegen dür- 
fen, weiter ausgeführt und was er im Verlaufe feiner 
praktifch-politifhen Wirkfamkeit in den Jahren 1848 und 
1849 zu verwirklichen gefucht hat. 

Bemerkenswerth ift die in dieſen „Fragmenten“ wie- 
derholt entwidelte Anficht bes Verfaſſers von der Nüg- 
lichkeit, ja Nothwendigkeit eines Kriegs für die Entwir- 
rung der verwidelten Verhältniffe Europas. Im Jahre 
1840 ſchon, wo befanntlih ein Krieg von Frankreich 
aus zu drohen fchien, hielt Radomwig eine ſolche Even. 
tualität für überwiegend günftig für Deutfchland und 
ganz Europa. Frankreich war für ihm nicht blos ein 
Gegenftand patriotifher Beſorgniß, fondern auch ent- 
ſchiedenſter politifcher Antipathie, mol um deswillen, weil 
nirgends mehr als dort der Staatsabfolutismus, das 
directe Gegentheil des von ihm fo hochgehaltenen Sy- 
ftems ftändifcher Gliederung, zu feiner vollſten Ausbil« 
dung gelangt if. Mit diefem Frankreich alfo münfchte 
er einen Krieg. Er fagt: 

Da ein Krieg früh oder fpät ganz unabwendlich ift, fo 
kann ein Staatsmann wohl fich verpflichtet halten, den gün: 
ftigften Moment dazu zu ergreifen. Ein günftigerer aber als 
der gegenwärtige ift nach menſchlicher Vorausficht nicht zu er ⸗ 
warten. Das Verkehrte und Peinliche der europäifchen Wer: 
haͤltniſſe ift weit mehr noch eine gun der franzoͤſiſch⸗ engliſchen 
Allianz als der Julirevolution. Jetzt iſt der Moment da, um 
erſtere dauernd zu zerreißen; hat ein engliſches Schiff die 
erſten Kanonenſchüſſe abgefeuert, ſo iſt der Riß geſchehen. 
Während man in andern Zeiten nur auf neutrale Stellung 
Englands zählen durfte, muß es jet in erfter Linie fechten. 

Alles Andere trifft fo günftig zufammen, wie e6 vielleicht 
in wenigen Jahren ſchon nicht mehr möglich fein wird. In 
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Preußen Friebrich Wilheln W., in Rußland Rikolaud mit 
feinem Haſſe gegen die jegigen frangöfifihen Machthaber, in 
— Metternich noch am Leben, Belgien noch in den Han 
den einer antifranzöfifgeri Partei. Selbſt ” in der Perfon 
Wellington's der unbeftrittene Oberfeldherr fir und fertig iſt, 
muß als ein befonderer Gluͤcksfall angeſehen werden, da e 
fonft eine große Schwierigkeit haben würde, eine obere Leitung 
zuftande zu bringen. 

Deutfchland ift freilich durch die Batholifchen und hannoveri⸗ 
ſchen Händel umbüftert, aber auch für diefe kann ein gemein 
famer Krieg die befte Heilung fein. Da ber erſte Feldzug jer 
denfalls ein defenfiver ift, es fi) zunächft nur um die Abwehr 
einer franzoͤſiſchen Invaſion handeln würde, fo wird der Ger 
meinjinn fon erwachen. Der zweite Act, die Offenfive, gebe 
aber dann aud bis auf den Grund. und ftelle Deutſchland auf 
längere Zeit vor dem Webermuthe feine unheilſchwangern Nach: 
bar& fiherer, als es bisher geſchehen. Someit irgend die menſch⸗ 
liche Wahrfcheinlichkeit reicht, fcheint diefes Nefultat bei wei 
tem bie meiften Chancen für fich zu haben; ih würde, wenn 
ich jegt im Rathe der Könige fähe, Fein Bedenken tragen, die 
BVerantwortlichkeit des Entichluffes auf mich zu nehmen, und 
dieſes fogar für die einzig wahre Vorſicht, d. h. für das Bor: 
aus ſehen der Begebenheiten halten. Rreilich verfteht man jegt 
—* a. nur das ftumpfe Nachjehen hinter den Begebene 

eiten her. 


Zwölf Jahre fpäter, 1852, Magt er abermals über 
den „Mangel an Krieg”. Er ruft aus: 

Siebenundbreißig Jahre find verfloffen, feitdem Europa 
nad) dem Sturze des Eroberer ſich zu einer Ruhe begeben 
bat, die auch die ftärkften Anlaͤſſe nicht zu ftören vermochten. 

Die Thatſache ift ebenfo unbeftreitbar, als ihre innern 
eg fhwierig darzulegen, ihr Einfluß dagegen unabfeh> 
ich if. 

Alle europäifchen Großmaͤchte find gleihmäßig diefem Wege 
gefolgt, wie entfchieden auch ihre höchften politiſchen Intereflen 
dabei gefährdet werden mochten. (England hat 1823 die frans 
zöfifche Intervention in Spanien und M Jabre fpäter dort 


die orleanifhen Heirathen ohne Widerftand ergehen laſſen.“ 
Frankreich hat 1840 den äußerſten Bankrott feiner Plane und 


Abſichten in der orientalifhen Kataftrophe hingenommen. Beide 
Weftmächte gingen in der Frafauifchen Sache nicht Über wir 
kungsloſe Proteftationen hinaus. Deſtreich bat der conſequen ⸗ 
ten, raftlofen Unterwühlung des türkiſchen Reichs und der ruffi- 
ſchen Bewältigung der Donaulande Feine Schranke gefegt. 
Deftreih, Preußen und England ftellten der franzöfifchen In⸗ 
vaſion in Belgien 1832 nichts entgegen. Alle Oftmächte zu: 
fammengenommen ließen zulegt ruhig gefchehen, daß das ihnen 
feindfiche Princip in der Schweiz fi) eine Eitadelle aufrichtete. 

Jeder diefer Anläffe und noch zehn andere geringfüginere, 
ja fchon die bloßen Wechfel in der politifhen Gruppirung hät- 
ten im 18. Jahrhundert internationale Kriege hervorgerufen. 
Daß fie ſtatt deffen ziemlich vermieden oder umgangen worden 
find, ift dies unbedingt als ein Vorzug unferer Zeit, als ein 
Gewinn für die Menſchheit zu betradgten? Ich beantworte die 
gran entſchieden mit Nein! Le diable n'y a rien perdu und 

lihu Burritt hat nichts dabei gewonnen. 

Der Kampf mit den Waffen, die Schlichtung der Zerwürf: 
niſſe durch die Gewalt, alfo der Krieg, ift ganz ebenfo natur: 
gemäß in dem Wefen des gefallenen Srenfden begründet als 
der Friede. Wird er von dem äußern Gebiete hinwengewiefen, 
fo_entbrennt er auf dem innern, an die Stelle des Kriegs 
mit dem fremden tritt der Krieg mit dem .innern Gegner, die 
Revolution. 

Wir werfen dem 18. Jahrhundert feine äußern Kämpfe 
dor, ed Bann darauf mit unfern innern antworten. Was 
bat Spanien und Portugal 1820 und feitbem in zehnfacher 
Geſtalt erlebt? Was Frankreich drei mal in den 21 Jahren 
von 1830-51? Was Italien 1820 und 1848? Die Schweiz 





1847. und: ſchon vorher? Was Deutfdland 1848 und Bam 
Bas Deftreih in Ungarn, der Lombardei, Biel md 
den Erblanden 1848 und 184DY Was Polen 1830, 1846 un 
10}, Was Schleswig-Holftein? Was felbft Rußland 1821 

jer kann fagen, wie viele von jehen das Reben der Bil: 
ker unendlich tief zerrüttenden innern Kärhpfen unterblieben 
waͤren, wenn nicht der äußere Krieg als das alleinige Uebel 
angefehen und um jeden Preis beifeite gefchoben worden märt 
Keine von allen Streitfragen, die aus dem Zufammenleben der 
Menfchen ſtets und unabweislidh erwachſen, ift gelöft; fie fie 
ben alle noch ba, riefengroß, die innern wie die außern. 

Europa wird feine dauernde Reugeftaltung erft am Ende 
eines welterfhütternden Kriegs finden. Nur diefer Bann das 
blinde verderbliche Treiben der politifchen Parteien enden un 
zugleich die particulariftifhe Selbftfucht brechen. Bis dahin 
leben wir nur in Proviforien. 

Bekannt ift bie Stellung, die General von Rabe 
wig in Wort und That feit 1848 zu der Sache der 
deutfchen Einheit eingenommen hat. Sein praktiſches 
Wirken in diefer Frage als preußifcher Bevollmächtigter 
beim Unionsparlamente zu Erfurt hat ihm in Baug 
auf die dabei von ihm vertretene Politif und die Art 
biefer Vertretung Vorwürfe zugezogen, auf welde ein 
zugehen nicht hier der Ort ift, wo wir es nur mit fiir 
ner literarifhen Thätigkeit zu thun haben. Die „Be 
trachtungen” über das preufifche Unionswerk, melde der 
zweite Band enthält, bringen allerdings zur Enteräftung 
biefer Vorwürfe und zur Erklärung, welde bamald dm 
erfurter Parlamente gegenüber die preufifche Regierung 
und Hr. von Radowig als ihr Beauftragter einnahmen, 
nichts bei, was nicht damals ſchon von Lepterm (eh 
im Parlamente gefagt worden märe.- Ber baher on 
bes Generals praktifch-politifcher Befähigung zur Auf 
richtung eines deutfchen Einheitbau& bisher gezweifelt 
bat, wird ſchwerlich durch biefe Schriften von feinem 
Zweifel geheilt werben. Dagegen conftatiren biefelben 
mit einer immerhin erfreulihen und wohlthuenden Gut 
ſchiedenheit, wie feft und beharrlich Madorwig den Glan 
ben an bie Verwirklichung des beutfchen Ginheitägedan 
tens in ſich bewahrte, mit welcher faſt jugendlig-fhmir 
merifchen Begeifterung er fort und fort an biefem 
banken hing, wie tief er um die Bereitelung der nationalen 
Hoffnungen teauerte und mit welchem heiligen Zorn ei 
Die verfolgte, welchen er die Hauptſchuld an biefer Ber 
eitelung beimaß. An der einen Stelle vefumict cr in 
feiner befannten dialektiſch ſcharf formulirenden Beilt 
feine Ideen fo: R 

Deutfchland ift von zwei Gefahren bedroht: von der Er 
mokratie eh Beer und von a a Abfotstir 
And für Deutſchland gleich verderblich 

eide fin eutſchlan erderblich 

Mit der heutigen Demokratie ann Feine Stantbordnung 
beftehen, in Beinem europäifchen Lande. 

Ebenfo wenig Tann Deutfhland, wie es ift, bach und 
lg brutalen oder dem theofratifchen Abfetutismns regiert 
werben. 

Welche von beiden Seiten daher auch einen Sieg davor 
ee 

0 er er egenge! eil 

Chenfo wenig fan — Gefahr von der einen Sen 
duch Hingabe an die andere Seite newtrafifiet werden. & 
ift dies Lügenhaft in fich und verderblich in den dolgen. 
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Einen ‚gefunden und dauerhaften Abſchluß kann Deutfch- 
fand daher nur in ſich ſelbſt und durch ſich felbft finden. 

Hierzu gehört zweierlei: i 

daß = Einzelſtaaten A „aufeiptig auf das monarchiſch ⸗ 
conſtitutioꝛ cip_ftel : 

daß Pe Hera in einen nationalen Bundesftaat zu: 


ließe. 
san fon das erftere möglich werbe und in die richtige 
Linie eintrete, muß über den Ginzelftaaten der Geſammtſtaat 


Damit letzteres moͤglich werde, muß Preußen an bie 


Spige treten, mit Deftreih aber der &taatenbund neu ber 


fefigt werden. & —* 

Dies iſt die Reihenfolge der Gedanken, die ich auch heute 
für unumſtoͤßlich richtit enne. 

Beil haben fo ®iele, die aufrichtig bei demfelben 
Biele ankommen wollen, diefen Weg miskannt und gehemmt? 

Weshalb hat die einzige europaͤiſche Macht, England, die 
hierin wirklich gleiches Intereffe mit Deutfchland hat, fo gäng- 
lich verkehrt gehandelt? 

Das find die beiden fehmerzlichen Kragen. 

Ein ander mal aͤußert ex ſich, mit befonderer Bezug- 
nahme auf die fchle&wig-holfteinifhe Angelegenheit, im 
bitterfien Zone über eine gewiffe Partei, welche aus po⸗ 
litiſchen Idioſynkraſſen das nationale Intereſſe des Ge- 
fommtvaterfandes vergeffe und verleugne. Er ruft 


ſchmerzlich aus: 

Das iſt das verhaͤngnißvolle Geſchick Deutſchlands, daß hier 
nicht wie in Frankreich oder England das Gemeingefühl als 
Nation ein gengewicht gegen die politifhen Spaltungen 
oder vielmehr ein Feld abgibt, das von dem Principienkampfe 
unberüßrt bleibt. Wir haben dies unlängft an einem der fi 

mdften wie ungiweifelbafteften Hergaͤnge erfennen müflen. 
Selten oder nie wird ein Fall bervortreten, in welchem die 
hoͤchſten Inteveflen Deutfchlands als eines Ganzen, und zwar 
bie materieüften wie die ideelften, in ſolchem Maße in An- 
fprud) genommen wurden, als bei ber Frage Über den Aus ⸗ 
gang des Kampfs in den Herzogthümern Holftein und Schles⸗ 
wig. Was für Deutfchland im Allgemeinen galt, das galt 
ganz insbefondere wiederum für Preußen. Ob dort fih 
an auf eigenem Rechte ruhenter, unter fih und mit Deutſch⸗ 
land fefk verbumdener Staatskörper bilde, oder ob dieſes theure 
Rand, dieſer Herrliche Volksſtamm dem Heinen bösartigen Rach⸗ 
bar za uneingefchrankter Befugniß anheimfale, davon hing 
unfere Sicherung gegen Norden, umfere Ausfiht auf das Ent: 
Reben einer ſtarken Kriegöflotte, unfere Theilnahme an dem 

del, ja ein großes Stüd unferer europaifhen Geltung 
ab. Mit felten gefehener Begeifterung hatten alle deutfchen 
Lande diefen Kampf als den ihrigen erkannt, große Opfer war 
ven „su noch größern war die Ration bereit. Nicht 
die Jechtafrage konnte al6 Gegengrund auögegeben werben; fie 
iſt für den eigentlichen Streitpunft Baum eine zmweifelhafte; 


nichts ig 
eben die Kofung, die jegt von den daͤniſchen und fremden Fein⸗ 
den der Herzogthũmer vorbereitet wird. Und dennod vermochte 
es auch hier nicht die Partei, fih über ihr Programm zu er: 
beben, nicht Deutſchlands theuerfte Güter, nit Preußens ver 
pfändete Ehre durfte dagegen in die Wagfchale gelegt werden. 
Bir haben es hören müflen, daß man den Ausgang der Schlacht 
von Spftedt prieß, den Sieg der Fremden über die Deutichen, 
den Sieg eines von dem Fopenhagener Pöbel zur Herrſchaft 
5 Syſtems Über die ihrem Herzoge treu ergebenen 
Celeste, Bürger und Bauern. Aber es war ein Sieg „der 
Soldeten des Königs über die Soldaten der Rebellen!” 


Und wie prophetifch erfcheinen, wenn man baran 
dentt, dag er nun ſchon bahingegangen ift, die Worte, 
wit denen ex feine „Betrachtungen‘” über ben Verlauf der 


ferner ab von dem unzweideutigften Rechte als 
Bi 








beutfchen Sache, nachdem er fie bis zum April 1850 
fortgeführt Hat, beſchließt: 

Das deutſche Volt wird noch ferner umberziehen müffen 
in der Wüfte, che es das Gelobte Land feiner nationalen 
Einheit erreicht, ed wird zuvor noch allen fremden Bögen ab» 

‚ Me Rottengeifter in feinen eigenen Reihen vertilgen 
müffen. Wer weiß, ob es einem unter Denen, die hierfür 
geftritten und gelitten, befchieden ift, ‚den verheißenen Boden 
zu betreten, ja nur ihn von fern zu ſchauen! Aber die Berfol« 
ger werden untergehen! 

Nicht die gleiche Feſtigkeit und innere Sicherheit be⸗ 
weiſt Radowig in feinen Anfichten, Wünfchen und Be- 
ſtrebungen in Betreff der politifchen Berfaffungsformen 
der deutſchen Einzelftaaten, insbefondere Preußens. Aus 
feinen 1846 erfchienenen „Gefprähen über Staat und 
Kirche" ift bekannt, wie Radowig damals der fogenann- 
ten ftändifchen Monarchie, d. h. derjenigen Regierunge- 
weife, mo der Monarch nur in gewiffen Beziehungen 
durch hiſtoriſch berechtigte Stände, nicht durd eine all» 
gemeine Vollsvertretung befchräntt ift, vor allen andern 
Staatöformen, insbefondere vor der conftitutionellen den 
entfchiedenen Vorzug gab. Diefelbe Anfiht finden wir 
bier theils in verfchiedenen Auffägen der „Bragmente“, 
theils in den im britten Bande abgebrudten fingirten 
„Reden im Staͤndeſaale zu Berlin 1847” niedergelegt. 
Freilich befchleicht ſchon hier bisweilen Radowig das Be- 
denken, ob es noch möglich fei, in diefe von ihm ale 
allein richtig erkannte Bahn einzufenfen und dem Zuge 
entgegenzufteuern, welcher die alte Monarchie unaufhalt- 
fam auf ben Weg des modernen Conftitutionalismus zu 
reißen droht. Die Verordnungen vom 3. Februar 1847 
begrüßt er zwar mit Freuden, weil er darin den Ge⸗ 
danken wiebererfennt, dem er felbft huldigt, allein un» 
ter ben gegebenen Zeitverhältniffen erſcheinen fie ihm ale 
ſchon verfpätet. In einem Auffage, der bald nad; dem 
Erfcheinen jener fländifhen Edicte gefchrieben fein mag, 
entwidelt er, was nad) feiner Meinung hätte gefchehen 
müffen, um den Zweck zu erreichen, welcher offenbar bei 
dem Erlaß jener Verordnungen vorgefchwebt habe. Er 
meint: 

Wenn der König vom Anfang feiner Regierung an (wie 
er voraußfegt) entfhloffen war, das bisher befolgte Syftem des 
aufgeklärten Beamtenabfolutismus nicht fortzufegen, ebenfo wer 
nig aber zur parlamentarifchen Regierung überzugeben, viel: 
mehr den Aändifgen Staat aufgurichten, fo mußte er damit for 
fort nach feiner Thronbefteigung beginnen und entweder fo: 
glei damals die Edicte vom 3. Kebruar erlaffen oder, wenn 
er dies nicht wollte, wenigftend mit bewußter Abficht dieſes 
Biel vorbereiten und fi) dasüber Mar fein, „daß mit den vor: 
handenen Menfchen, in den vorhandenen Degen und mit den 
vorhandenen Alianzen nicht fortzulommen fei’. 

Zu den neuen Wegen rechnet Radowig insbefondere 
eine freie Ordnung der Prefle, Decentralifation der Verwal⸗ 
tung, ein Zolerangedict, Ausbreitung des Zollvereins auf gauz 
Rordbeutfchland mit entiprechender Entwidelung der Handeld: 
und Schiffahrtöintereffen, ein Beleben des Bundes als eines 
wahren Rationalwefens. 

Zu den neuen Allianzen aber: 

Abfonderung von ‚Rußland, gutes Vernehmen mit Deftreich, 
aber gaͤnzliches Abftreifen aller bisherigen Feſſeln, enge Allianz 
mit England, vor allem feſtes Zuſammenwachſen mit Deutfchland. 
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Auch noch in dem Zeitpunkte, wo bie Ebicte erfchie- 
nen, hielt Rabowig eine Erreihung des damit Beabſich · 
tigten nicht für unmöglich. Aber bie Regierung hätte 
mit größter Offenheit und Klarheit den Grundgedanken 
der Edicte ausſprechen und vertreten, die Verhandlungen 
des Vereinigten Landtags ausſchließlich auf diefen Punkt 
Ienten und alles bdemfelben Fremdartige davon entfernt 
halten müffen. Es war nad) feiner Meinung ein gro- 
er Fehler, daß man Verwaltungsfragen mit den princi- 
piellen vermifchte und felbft bei den eigentlich politifchen nicht 
ſcharf genug das Princip, um welches es fich handelte, 
herausftellte. Einen zweiten Fehler erblidt er in der 
DVeröffenelihung ber Verhandlungen. Mit richtigem In- 
flincte findet er heraus, daß die Deffentlichkeit der DVer- 
bandlungen allein fchon hinreiche, um den ftändifchen Staat 
unaufgaltfam in den parlamentarifchen hinüberzuführen. 
Es ift daher auch nur confequent, wenn Nabowig von 
feinem damaligen Standpunkte aus über das Zeitungs. 
weſen der Gegenwart ein verachtungsvolles und verdam- 
mendes Urtheil ausfpricht, wenn er darin eine Quelle 
der Halbbildung, Oberflächlichkeit und Reichtgläubigkeit 
erblickt und von dieſem Verdbammungsurtheile nicht ein 
mal ein fo entfchieden ernft und wiſſenſchaftlich gehalte- 
nes Blatt wie bie eben damals ins Leben getretene 
„Deutſche Zeitung” ausnimmt, von der er vielmehr fpöt- 
tiſch bemerkt, fie habe ſich die Aufgabe geftellt, 
die allmälig zu tiefer Flachheit herabgefuntenen Theoreme des 
vulgären Liberalismus und Rationalismus in anmuthiger Ge 
ftalt zu beleben und die politifhe und religiöfe Weisheit, die 
in jedem Winkelblatt, jeder Reffource, an jedem Gafthaustifche 
mit Ekel und Langeweile erfülle, nun in ernftem Kathedertone 
un an eleganter Balonphrafe zu erneuter Beherzigung an: 

teten. 

” Alles Dies, wie gefagt, iſt ganz confequent, folange 
fi Radowitz auf dem fireng ftändifhen Standpunfte 
befindet. Aber wie wird er von biefem Standpunkte 
aus den Uebergang zu dem gewinnen, ben er thatfäch- 
lic) wenigftens feit 1848 ald Medner, als Schriftfteller, 
als leitender Staatsmann eingenommen hat, zu dem con 
flitutionellen® Und wird diefer Uebergang ein aufrichtiger, 
ein rückhaltsloſer, ein folcher fein, bei welchem er bie 
Brüde hinter ſich abbriht? oder nur ein mit allerhand 
Mentalrefervationen verbundener, ein blos augenblidlicher 
und ergwungener? Das find die Fragen, beren Beant« 
wortung wir von den hier vorliegenden „Gefammelten 
Schriften“ des in jedem Falle hochbebeutenden Mannes 
wohl erwarten dürfen. ; 

Alsbald nach dem Vereinigten Landtage gefteht fich 
Radowig bereitd die Unvermeidlichteit des Uebergangs 
zur conflitutionellen Staatsform ein. Er fagt: 

Die ſchmerzliche Beforgniß, die feit Jahren auf mir laftet, 
fteigert fi zur Gewißheit. Die ftändifche Monarchie ift nicht 
mebr aufzurichten, der Zug nad) dem conftitutionellen Repraͤ⸗ 
fentativfpitem hin unausweichlih. Wie aber einen rechtlichen 
Uebergang finden, wie den monarchiſchen Kern und mit ihm 
das Yutoritätsprincip, ohne welches Fein bauerndes Staatswe ⸗ 
fen.in Preußen möglich ift, dabei retten und neu befeftigen?t 

Wenige Seiten darauf berührt er wieder baffelbe 
Thema, ein Beweis, wie ernfthaft er fi damit befhäf- 








tigt hat. Noch immer Hält er die alten organifgen 
Stände für die „eigentlichen realen Epiftenzen bes Volks" 
und alfo auch für deffen „natürliche und befugte Be 
treter“, aber zugleich ſieht er ein, 

daß in der großen Mehrzahl der jetzt Lebenden, zumal in 
Deutfhland, diefer Begriff immer mehr zurüdgetreten if, jo 
daß auch unter Denen, die nach Recht und Drbnung ſtreben 
die Ueberzeugung vormwaltet, die Vertretung des Boike Eonne 
nur auf Befig und Intelligenz begründet werden. 

Wir können nicht umhin, dem fonft fo feharfen Die 

lektiker hier einen Mangel an Klarheit und innerer Gm 
fequenz vorzumerfen. Schien es vorher, ja fcheint es fe 
gar noch nach manchen Aeußerungen in diefem Aufſche 
felbft, als ob Radowitz die Unmöglichkeit, auf bie flün- 
diſche Monarchie zurüdzufommen, nur aus dem misglüd: 
ten Derfuche des Vereinigten Landtags, aus ber „uerab 
fäumten Zeit“ und der „mangelhaften Behandlung” ar 
leite, fo deuten doch jene oben angeführten Worte auf 
die Erkenntniß einer Thatfache Hin, welche nicht etſt mit 
den Patenten bes 3. Februar bervorgetreten, noch viel 
weniger durch den babei begangenen Misgriff veranlaft 
worden war. Daß bie fländifche Monarchie in de öf- 
fentlihen Meinung den erfoderlihen Rückhalt nit mehr 
finde, war eine Betrachtung, welche ein fo feharffinniger 
Kopf wie Radowig nicht erft 1847 machen durfte. 
» Noch mehr aber werden wir an ber Wahrheit jener 
unantaftbaren Gonfequenz und Folgerichtigkeit irre, deren 
Schein in fo ausgeprägter WBeife allen politiſchen Aut 
führungen des Hrn. von Radowig eigen war, wenn 
wir in einem Auffage aus dem Sabre 4852 folgen“ 
Stelle Iefen: 

Die fehr mich meine individuellen Reigungen nah dr 
altftändifchen Berfaffung binziehen, fo konnte ich doch die Augır 
nicht gegen die Erkenniniß verfchließen, daß fie nicht herzuftl 
len ift. Ganz abgefehen von der allgemeinen Betrachtung über 
die Un; uläffigteit jedes biftorifchen Rüdfchritts, leuchtet aus 
ein, ah die Beftandtheile der altftändifchen Gliederung: Ei! 
leute, Bauern, Bürger, in jener frühern Bedeutung nicht mer 
beftehen und ebenfo wenig als Gegenfag in fachliger gem: 
Rittergut, Bauerngut, Stadt. Wodurch wäre ein burcgeife: 
der Unterfchied — Rittergut und Bauerngut jett zu ref 
fertigen? Nicht mehr durch die Größe; es gibt fo Meinen Belt 
der erften Art, daß er gewiß nicht mehr als „großer Grund 
befig” bezeichnet werden Tann. Richt mehr durch bie perſen 
lie Eigenſchaft des Befigers, da in vielen Bandestpeikm Nr 
überwiegende Zahl diefes Befigeß längft aus den Händen de 
Adels gekommen ift. Nicht mehr durd das Alter, die Behfi: 
gung des Beſiges, da biefer wie jede Waare oft durch bie man: 
nichfachſten Hände gegangen ift. y 

In Summa, en die Nittergüter theilbar und jedm 
Käufer zugänglich find, und feitdem die Bauern nicht mehr 
unfrei find, Fann jener Standesgegenfag nicht mehr dundge 
führt werden. Es gibt Feine durchgreifenden Sonderin! 
für den großen und den Bleinern Landesbefig. x 

Ebenſo unhaltbar 5 der Bun € Gegenfag wilden 
Stadt und Land. Cinerfeit haben fi) die Gewerbe and af 
das Land gezogen; bie Brennerei und Rübenzuderfabrifation find 
faft überwiegend an den großen Landbefig gefnüpft. Anderer” 
ſeits ift ein großer heil der kleinen Städte geradezu ader: 
bauend. Wo bleiben da die ftändifchen @fiederungen? 

Wie, Hr. von Radorig Hätte jept erſt erfannt, dab 
die ftändifchen Unterfchiede felbft, die einzig mögligt 
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ſaͤchlich längft verſchwunden find? Damit ſpraͤche er ſich 
als Politiker das härtefte Urtheil. War aber diefe Er- 
kenntniß bei ihm ſchon früher vorhanden, fo mußte fie 
bei gleich aufrichtiger Erwägung der Verhältniffe auch 
ſchon früher und längft vor 1847 über feine „indivibuel- 
len Reigungen” ben Sieg davontragen; er mußte fich 
dann längft ſchon fagen, baf nicht blos der augenblid- 


lie Zug der öffentlihen Meinung die Aufrichtung des. 


ſtaͤndiſchen Syſtems unmöglich mache, fondern das ob- 
jeetive Vorhandenſein einer Ordnung der Dinge, welche 
exſt rückgängig gemasht werden müßte, um für jenes 
Syſtem wieder Plag zu gewinnen. 

Sei dem indeß wie ihm wolle, Rabowig, aus wel⸗ 
dem Grunde immer, war 1847 bereits mindeftens von 
der thatfählichen Unmöglichkeit der Einführung des ftän- 
diſchen Syſtems und der ebenfo thatſächlichen Unvermeid- 
lichteit der Sonftitutionalificung Preußens überzeugt. Nun 
aber bie. zweite wichtigere Frage: Wie ftellt ſich Rado- 
wig zu biefer thatfächlihen Nothwendigfeit einer Staats ⸗ 
form, als deren grundfäglicher Gegner er ſich noch fo- 
eben, zum Theil felbft in faft bitterer und verärhtlicher 
BWeife bekannt hat? In einer Betrachtung aus dem 
Jahre 1848 erklärt er: 2 

Die politiſchen Geftalten, die jegt danach ſtreben, fi aus 
der Unerchie der Gegenwart herausjuringen, find ficher bloße 
Proviforien, aber nothwendige. &te müflen befeftigt werden, 
we das äußerfte Verderben fofort zur Gewalt gelan- 
gen fol. 

Ratürli rechnet er dahin auch die parlamentarifche 
Regierung. Gie entbehre, meint er, der innern Folge 
richtigfeit und fei daher immer nur ein Durchgangszu- 
fand, der entweder zur Aufrichtung eines monardifchen 
Nechts ſtaats oder zur Despotie führen werde, die entwe- 
der als militärifches Imperatorentbum oder als abftracte 
Republik auftreten koͤnne. In der gegenwärtigen Sach⸗ 
lage fei an eine bevorfichende Neftauration des monar- 
chiſchen Rechtöftaats nicht zu denken; auf lange Zeit 
bin werde es fih nur handeln um einen Kampf zwi⸗ 
fen der parlamentarifchen Monarchie und der abftracten 
Reopubiit. Die einftige Ruͤckkehr in die wahre Monar- 
chie konne fich aber auf doppelte Weife vorbereiten, ent- 
weder von innen heraus, indem das parlamentarifche 
Syſtem gerade, wenn es über alle feine äußern Gegner 
geftegt, feine innere Gebrechlichkeit zutage lege, oder aber 
auch durd äußere Kämpfe, aus denen eine neue fefte 
Autorität beroorgehe, welche im Stande fei, ſich eine 
rechtliche Grundlage in der Form der wahren freien 
Monardjie zu bilden. Radowitz ſchließt diefe Betrachtung: 

Ufo eröffnen ſich felbft unferm kurzſichtigen Auge die 
Ausfihten auf den Gan⸗ an ‚Herftellung der göttlichen 


Orbaung in den politifden Dingen. Wber eben diele nähere 
Crabgung weißt darauf hin, daß im gegenwärtigen Momente 


Die der parlamentarifhen Monarchie eine unvermeidlich 
sftufe ift, um vor fehlimmern zu bewahren. on 
den formen, die unter den gegebenen Umfländen jegt 


moͤglich za iſt fie die einzige, welche noch die beiden Bedin« 


gungen ber Gerechtigkeit und Drbnung fo weit vereinigt, als es 
ned) der ümmerung der tiefern Grundlagen der politifen 
1854. 25. . 


Geſellſchaft Überhaupt erreichbar iſt. Das parlamentarifche 
Spftem ift daher zwar ein Proviforium, aber ein nothwendiges 
und thatfächlich heilfames. 

In gleihem Sinne gibt Radowig auch feiner, der 
ftändifch » monardifhen Partei in Bezug auf ihr Ver⸗ 
halten bei den politifchen Parteilämpfen des Jahres 1849 
folgenden Rath: . 

Die monarchiſche Partei darf und foll ihre Kräfte mit 
ber altliberalen vereinigen, um den Andrang des Radicalitmus 
abzuwehren. Eben hierdurch erlangt fie auch eine natürliche 
und wohlberedtigte Stimme bei der Begründung und Ausbil 
dung ber neuen Staatöwefen. &ie nehme den augenblidlichen 
Untergang oder, wenn man will, die vorübergehende Berdunter 
lung der alten Monarchie als eine Thatſache hin und ftrebe 
danach, möglichft ausgedehnte Bürgfchaften der rechtlichen Frei: 
heit in die auß deren Zrümmern bervorwachfenden Verfaſſungs⸗ 
zuftände zu legen. Darin folgt fie ſowol der Pflicht als der 
Klugheit; fie arbeitet, foweit ihre Kräfte reichen, der Epoche 
vor, in ber duch Gottes Rathſchluß die ſchaͤdlichen Befkand» 
theile aus dem parlamentarifchen Spfteme filh wieder ausſchei⸗ 
den, die gefunden befeftigen können. 

Bis hierher hätte alfo Hr. von Radowig das con« 
ſtitutionelle Syſtem immer nur als eine aufgedrungene 
Nothwendigkeit, als das kleinere von zwei Uebeln, als 
etwas anertannt, dem man fich fügt, folange man muß, 
von dem man den möglichfien Nugen zieht in der Stunde 
der Gefahr, beffen man fi) aber wieder entiedigt, fobald 
bie Gefahr vorüber ift und man ſich ſtark genug fühlt, 
den augenblidlichen Zwang wieder abzuſchütteln. Allein 
weber fein Gewiſſen noch fein dialektiſcher Verſtand laſ⸗ 
fen ihn auf diefem Standpunkte verharren. Gr fühle 
das Bedürfniß, fi mit den Anfprüchen, welche der con- 
flitutionelle Gedanke an ihn macht, auseinanderzufegen, 
und er thut die auf eine Weife, welche zwar abermals 
nicht für die fo oft ihm nachgeruũhmte Schärfe und Klar- 
heit des Denkens, dagegen umfomehr für die Ehrlich⸗ 
Zeit feiner Ueberzeugung ſpricht und uns in der Anficht 
beftärkt, welche wir immer von Radowitz hegten, daß 
die Schwankungen in feinem politifchen Handeln weni« 
ger die Folge abfichtevoller Täufhung Anderer als einer 
Täufhung feiner felbft durch eine gewiffe Einfeitigleit 
feines Verſtandes feien, der zwar einen hohen Brad for- 
maler Schärfe beſaß, aber im Grunde doch nicht zur 
völligen Klarheit in fich durchgebildet, fondern von aller» 
band phantaftifchem Beiwerk umnebelt war. Rabowig 
erflärt nämlich in dem beregten Auffag für bie unent- 
behrliche Grundlage des monarchifchen Staats das „patti« 
moniale Prindp” im Gegenfage zum Gontractsprincip. 
Das legtere führe allemal in feiner legten Gonfequenz 
dur Abhängigkeit des Regenten vom Volke, alfo zur 
umhüllten Republik. Das patrimoniale Princip fei aber 
einer Entwidelung fähig, könne verfchiedene Stadien 
durchlaufen, ebenfo wie das ihm analoge Verhältniß des 
Familienhaupts zu den Familiengliedern. Im Gtadium 
feiner hoͤchſten Entwidelung führe es dahin, daß, wie 
das Familienhaupt, gegenüber den gereiften und felbftän- 
dig gewordenen Familiengliedern, feine aus der eigenen 
Erkenntniß fliegende Thaͤtigkeit mit den Gefühlen und 
der Erkenntniß der Glieder in Uebereinftimmung zu 
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bringen babe, ebenfo der Regent die öffentlige Meinung 
und deren freie Zuftimmung zu feinen Handlungen beadh- 
ten müffe. Die Summe der Inftitutionen, durch welche 
diefe öffentliche Meinung conftatirt werde, fei die Ver- 
faffung, „die über dem Regenten und dem Volke fie 
bende und beide verbindende Gewalt”. In biefem Simne 
allein faſſe er die Berechtigung des conftitutionellen An- 
ſpruchs. 

Auch Hier vermiſſen wir ein Mares Bewußtſein bes 
Verfaſſers über die Folgerungen, die aus feinen Vorder ⸗ 
fügen nothwendig fliegen. Er will das patrimoniale 
Princip, d. h. .die Autorität der allein maßgebenden 
Entfcheidung auf Seiten des Inhabers der Staatsgewalt, 
unverfehrt erhalten wiſſen, er will aber auch der öffent 
lichen Meinung einen berechtigten Einfluß auf diefe Ent 
ſcheidung einräumen, er fegt fogar die Verfaffung als die 
Summe der die öffentliche Meinung conftativenden In- 
flitutionen über den Regenten. Nun ift aber doch im- 
mer die Möglichkeit vorhanden, daß der Regent etwas 
Anderes will und für recht halte, als was mitteld der 
in der Verfaſſung geordneten Inftitutionen, der Kam 
mermajoritäten, der Preffe u. f. w., fich als die öffent- 
liche Meinung, und zwar nicht blos als bie „augenblid- 
liche, der Leidenfchaft entfprießende”, fondern als die 
„dauernde und echte“ ankündigt. Soll in ſolchem Falle 
der Regent nachgeben, felbft gegen feine Ueberzeugung ? 
oder foll er auf dieſer beharren? Das ift die Frage, 
welche Radowig ungelöft läßt und welche gleichwol die 
ſcharfe Grenzlinie bildet zwifchen dem wahren und dem 
Scheinconftitutionalismus, zwiſchen dem Gonftitutionalie« 
mus mit parlamentarifher Regierung und dem ohne 
diefe, zwiſchen dem englifhen Conftitutionalismus und 
jenem, welcher in Deutfchland bis zum Jahre 1848 in 
Uedung war. Radowitz mußte wiſſen, daß das Unbe⸗ 
friedigende und die innerlihe Unwahrheit diefes Schein ⸗ 
conftitutionalismus eine Hauptveranlaffung zu der Bewer 
gung des Jahres 1848, daß die Hinüberleitung dieſes 
Sceinconftitutionalismus in den wahren parlamentarifchen 
Berfaffungsftaat eine der Hauptfoderungen jener Tage 
war und daß die Gewährung diefer Koderung unter den 
von den Thronen ausgegangenen Verſprechungen faft 
überall eine der erften Stellen einnahm. Es konnte ihm 
nicht entgangen fein, daß jenes vormärzliche Syftem, 
welches den Volkswillen und bie öffentliche Meinung, 
auch in ihrer dauerndften und echteften Geftalt, immer 
nur fo weit zur Geltung kommen ließ, als es den eben 
am Ruder befindlichen Perfonen wünfchenswerth oder 
rathſam erfchten, faft ebenfo wenig in ber öffentlichen 
Meinung wurzele, in dem Geifte ber Nation hafte, 
als jenes Halbwefen von ftändifhem und conftitutionele 
lem Staat, welches man 4847 in Preußen aufrichten 
wollte. Wenn ihm nun die mangelnde Zuftimmung der 
Nation hinreichender Grund war, um diefe politifche 
Schöpfung, bie im Uebrigen feinen individuellen Neigun- 
gen fo fehr zufagte, für unmöglich zu erflären, mußte 
er nicht confequenterweife aus denfelben factifchen Bor- 
ausfegungen bier das gleiche Nefultat ableiten? 





Aber noch eime andere Frage drängt füh auf. Br. 
von Nadowig hat eifrigft an dem deutſchen Bundeeſtaat 
bauen helfen. Diefer Bundesſtaat, wie et in ben Ideen 
und Wünſchen der großen Mehrheit bes deutſchen Votks, 
wie er in ben ausgefprochenen Programmen ber entfchei- 
denden Maojoritäten zu Frankfurt und zu Erfurt, ja wie er 
in den formellen Beſtimmungen der beiden Berfaffungen 
feloft, jemer vom 28. März 1849 und der von Radbowig 
felbft entworfenen vom 26. Mai’ beffelben Jahres, for 
mulirt war, hatte dushaus und ganz unleugbar das 
parlamentariſche Princip zu feiner Borausfegung und 
Grundlage. Hätte fih Rabewig darüber täufhen kön⸗ 
nen? Oder wäre es aufrichtig gehandelt geweſen, wenn 
er in jene Stroͤmung des Nationalgeiſtes nur mit der 
Abſicht eingetreten wäre, ihr keine andere als eine fchein- 
bare Befriedigung zu gewähren? Gern wollen wir aud 
hier lieber dem VBerftande als dem Herzen de Hrn. 
von Radowitz zunahetreten und ihm den Borwurf der 
Unklarheit und Selbfttäufhung machen, um ihn von 
dem ſchlimmern der Unreblichkeit losfprechen zu formen. 
Freilich haben diefe offenen Darlegungen der Ideenent ⸗ 
widelung des Hrn. von Radowig unfere Meinung von 
der ftaatsmännifchen Befähigung .deffelben weniger ge 
fteigert, als unfere Zweifel an der Aufrichtigkeit feines 
Wollens verringert. Wir finden in dieſen theoretäfchen 
Auseinanderfegungen übes die höchften politiſchen Pro⸗ 
bleme den Schlüffel zu fo manchem an fich räthfelhaften 
Schritte, den Radowig auf ber Bahn praftifch-politefdgen 
Handelns gethan hat, namentlich zu jener merfmürdigen 
Rolle, welche er, der Miturheber der Unionsverfaffung 
vom 26. Mai, ald Regierugscommiffar bei den Ver- 
bandlungen über diefelbe vor dem Parlamente zu Er ⸗ 
furt fpielte. 

Uebrigens fcheint Hr. von Radowitz von feinen Sdie- 
ſynkraſien gegen das conftitutionelle Syftem in demſelben 
Maße mehr und mehr zurüdgefommen zu fein, als bie 
ſes Suftem unter dem Einfluß bekannter Verhältniffe 
der neueften Zeit in ber Wirklichkeit mehr und mehr 
Boden verloren bat. Dürfen wir hierin mol ebenfalls 
ein Anzeichen redlicher Ueberzeugungstreue und jener mann- 
haften Gefinnung erblidten, welche ihre Anhänglichkeit 
an eine Sache nicht von deren Außerlihem Siege und 
Erfolge abhängig macht, fo ift es auf der andern &Seite 
freilich begeichnend für die eigenthümlihe Organifation 
biefes merkwürdigen Geiftes, daß feine Ueberzeugungen 
und Sympathien in Bezug auf bie höchſten politifdgen 
Probleme ſich auf ein beftimmtes Ziel allemal gerade 
zu ber Zeit am entfchiebenften richteten, wo dieſes Ziel 
ſchon wieder in unbeftimmte Kerne gerüdt erfhien. Im 
Sahre 1846 - erfcjienen des Hrn. von Radowig erfie 
„Geſpräche über Staat und Kirche” — ber entfdhie- 
benfte Panegyricus bes hriftlich-germanifchen fländifehen 
Staats — und ſchon im folgenden Jahre machte biefer 
Staat bei dem DBerfuche feiner praktifhen Verwirküchung 
Fiasco, und Radomwig felbft mußte eingeftehen, dag es 
mit deffen Wiederherftelung ſchon zu fpät ſei. Darauf 
ſchwankte Radowig zmwifchen feinen „individuellen Neigun- 
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gungen“, die ihn nor immer zur ſtaͤndiſchen Monarchie 
wrhdljogen, und feiner Erkenntuiß wen der Nothwendi 
Beit des conflitutionellen Syſtems, zwiſchen der Furcht 
var den republikaniſchen Gonfequenzen diefes legtern und 
der noch dringendern Beforgnif eines fofortigen Siege 
der Republik, wenn man nicht biefer durch Unterflügung 
der cenſtitutionell ⸗ monarchiſchen Tendenzen die Spige ab- 
breche. Während er noch mit fich felbft im Kampfe zu 
liegen ſcheint; wie weit er bem conflitutionellen Zeitbrange 
nachgeben oder eine Vermittelung zwifchen dem fländi- 
fen Abfelutismus und dem parlamentarifchen Syſteme, 
zwiſchen der Alleinberehtigung der Krone und der ent- 
ſcheidenden Macht des Volkewillens verſuchen folle — 
feße, da zeigen fich ihm ſchon äußerlich verwirklicht, gleich» 
fam eine örperung feiner eigenen bin» und herſchwan · 
kenden Gefühle, die Folgen jener Unwahrheit und Un- 
Marpeit in der Auffaffung des allein die richtige Mitte 
darſicllenden echt conflitutionellen Principe, das gemalt 
fame Auseinanderftreben der Extreme nach der Zerreißung 
diefes fie beide in feften Schranken zurüdthaltenden Ban« 
dei. Radowitz hat den Eindrud diefer Wahrnehmung 
in mehren Betrachtungen aus der allerlegten Zeit un- 
verhalten niebergelegt, feine Ueberzeugung, daß nur die 
Echaltung und Rröftigung einer fiarken, aufrichtig con- 
ſtitutienclien Mittelpartei uns vor großen politifhen und 
ſecialen Gefahren retten koͤnnte, aber auch zugleich feinen 
Smweifel auegeſprochen, ob diefe Rettung nicht ſchon, und 
zwar wefentlich durch das Gebahren einer reactionären, 
abſaluuſtiſchen Partei, unmöglich gemacht fe. Go fagt 
er in dem einen Auflage: 

Die große Mittelpartei, die in allen Werfammlungen ftets 
die Mehrzahl ausmachen wird, ftand am Ende des Jahres 
1850 einer ſehr fchroierigen Wahl gegenüber. Trat fie ent» 
Fieden und offenfiv gegen das Perfonal und das Syſtem der 

auf, fo mußte fie annehmen, daß daraus ber Weber: 
w in die Hände der äußerften en und in def: 
em Bolge ein offener Bruch mit der Berfaffung folgen werde. 
Die Leiter dev Mittelpartei haben diefe Verantwortung nicht 
auf EA nehmen wolen; fie haben zwar ihre Misbilligung des 
ai genen Wegs an den Tag gelegt, aber nicht allein keine 
Felgen daran geknüpft, fondern dem Bortgange in diefer Rich- 
tung Sorſchub geleiftet. 
Gefahr, tie von ihrem Standpunkte aus hierdurch 
en Seite vermieden wurde, ift aber auf der andern 
ben Maße hervorgetreten. Die augenfälige That: 
ein politifches Syſtem, das nad innen und außen 
flgemeinen Wünfchen und Gefühlen im Widerfpruche 
Id, dewech feinen Weg ungeftört verfolgen konnte, lieferte 
© die Mehrzahl der Bufhauer den unzmweifelhaften Beweis 
n ber Dhmmacht des ganzen conftitutionellen Principe. 

Der Rackchlag auf die öffentliche Meinung ift nicht aus: 
geblieben. Außer den Lie 7 ee ————— 
der Partei der Gontrerevolution haben ſich auch in der Preſſe 
ws den Adreſſen Stimmen genug erhoben, die von dem Ekel 
an den vorhandenen Buftänden bis zu verbitterter Verachtung 
der Ttaat hingetrieben worden, aus welcher fie ihrer 

nach erwachfen find. Das conftitutionele Syſtem 
bat in der Meinung der Gegenwart einen tiefreichenden Stoß 

en. 

Hches ift ungefähr überall in Deutfchland vorgekom⸗ 
men. Die Regierungen ber Mittelftaaten, felbft mander Meis 
am, fird ungehemmt auf Wegen fortgefchritten, auf denen fie 





ohne allen umd jeden Bweifel die unermeßliche Mehrzahl der 
Staatsan gehoͤrigen durchaus gegen fi hatten. So ift der 
deutſche Bundesftant zu Grabe gegangen, die ſchlimmen Beiten 
des Pelizeiregiments find neu belebt worden, fo fteht Deutfche 
fand jegt vielleicht vor der Bertrümmerung des Zollbereins, an 
den fi die dringendften uub wichtigen Intereſſen eben in 
den Ländern ImÜipfen, deren Regierungen fi ohne Rüdfit 
darauf an die entgegengefegte Politik gekettet haben. 

Iſt aber dies eine Erſcheinung, welde Dauer verfpricht? 
Wird wirklich Dasjenige, was der conflitutioneflen Meinung 
abfält, dagegen der abfolutiftifden zumachfen und dieſer ein 
dauerndes Leben verbürgen ? 

Die Zahl der wirklichen Eonvertiten ift gering. ine weit 
größere der frühern Eonftitutionellen ift allerdings in ſtumpfe 
Sleichgültigkeit verſunken oder vielmehr in fataliftifhe Hinge- 
bung. Aber dies ift Beine gefunde, Beine haltbare Stimmung; 
es ift ein Betäubungsfhlummer, aus weichem das Erwachen 
nicht ausbleibt. Rod ein Theil endlich geht entſchieden in 
das demokratifche Lager über, Wenige wol nur aus wirklichen 
Uebergeugungswechfel, Viele aber aus Rachegefuͤhl oder aus dem 
Gedanken, daß nur auf diefem Wege der gemeinfame Feind zu 
überwinden fei. 

Wenn nun ein Moment des Wechfels herankommt, fei ed, wor 
ber es wolle, wie dann? Wo ift die große, durdy Zahl und bürger- 
ligen Einfluß mächtige Partei, die fih vom April 1848 an 
zwifchen die Throne und deren republikaniſche Beftürmer fteltet 

Was man auch urtheilen möge von dem Werthe oder Un 
werthe jener „altliberalen” Partei, die e8 eben hierdurch mög ⸗ 
lich machte, daß die monarchiſche Ordnung durch ftärkere Hände 
wieder aufgerichtet werden konnte, wie viel Dank oder Undank 
ihr dafür gebühren möge, daß fie in kommenden Zeiten nit 
wieder aufzufinden fein wird, bleibt eine ernſthafte Betrachtung. 

Dann wieder in einer Betrachtung über den parifer 
Staatöftreih vom 2. December 1851: i 

Der neuefle Hergang in Paris ſchließt eine Heide von 
hiſtoriſchen Thatfacen, die feit drei Jahren den Beweis für 
den Satz Hiefern, daß im heutigen Europa (Gngland ausge 
nommen) nur zwei materielle Kräfte wirklich wirkfam find: 
die Armee und die Demokratie. Nur diefe beiden vermögen 
fihtbare Ummälzungen hervorzubringen; ſobald Diejenigen, die 
fih ihrer bedienen wollen, die moralifchen Elemente einfach ner 

iren, find dieſe auch factifh annullirt. Gegen Demokraten 
elfen nur Soldaten, hieß der Spruch. Das tief Schmerzliche 
ift, daß mande Mittelparteien, ja daß ein großer Theil der 
eonftitutionelen Maffe, welcher deutlich gezeigt worden, welche 
Ohnmacht allen Rechtd: und Vertragsverhältniffen innewohnt, 
bald genug verfuht fein kann zu fagen: Gegen Soldaten hei» 
fen nur Demokraten! 

Und endlich in Bezug auf die focialen Gefahren der 
Gegenwart: 

Unfere Zeit zermartert und zerreibt ſich in den Kämpfen 
um die politifchen Geftaltungen unter ben Menfchen. Inner 
halb und neben dieſem endlofen Getreibe, das Verfaffungen 
madt und ummirft, Parteien gur höchſten Höhe der Gewalt 
hebt und in die tieffte Tiefe der Ohnmacht binunterfchleudert, 
regt fi aber den Meiften unbemerkt die fociale Frage, die 
Frage, ob die Drganifation und Berechtigung der Eigenthums« 
verhältniffe, wie fie und die Vergangenheit überliefert hat, ferner 
dauern Fönne und werde. Kann dies irgend ein wahrhaft 
aufmerkfamer Beobachter bejahen? Kann er wähnen, daß, nach⸗ 
dem die beiden großen Pfeiler gewichen find, auf welchen die 
frühere @emeinfchaft ruhte, nachdem die beiden großen Kräfte, 
die Rechtsidee und die Kirchenzucht, ihre Gewalt über die Maſ⸗ 
2 eingebüßt, daß es nun no möglich fein werde, den ab⸗ 

cten und fchrankenlofen Gigenthumsbegriff aufrecht au hal 

ten? Ich fage Rein; der Staat wird dazu getrieben werden, 

der focialen Aufgabe zu genügen, oder fie wird ihn über 

den Haufen werfen. % kommt bier nicht auf die Einzel⸗ 
38 * 
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peiten der Löfung an. Das unermeßliche Problem wirb min: 
deftens ebenfo viele Syfteme und Parteien hervorrufen als das 
politifcge. Aber daß ed in dem jegigen &taatstreiben fo gut 
als vollig ignorirt wird, daß man dem Pläglichften Gezaͤnke 
über politifhe Yormen den hundertfachen beimißt in 
Vergleich zu den Riefenfragen über den Pauperismus, das 
arg die Solidarität des Unglüds, das Berhältniß des 

apitals und der Arbeit, das ift ein fehr bedenkliches Zeichen. 
Greift der Staat nicht in Zeiten, wo die beftehenden Autoritä⸗ 
ten noch im Befige voller Macht find, nach der Löfung ber fo 
cialen Aufgabe, ſo wird fie Im in Zeiten aufgedrungen wer 
den, wo die Obrigkeit ohnmädtig und hülflos einer Anarchie 
gegenüberftehen wird, gegen welche die politifchen Kämpfe nur 
als mattes Borfpiel erſcheinen. 

Welche Wege aber auch eine Regierung bei richtiger Er⸗ 
Benntniß der ungeheuern Gefahren der Zukunft einfehlagen 
möge, immer ift Mar, daß große Opfer, tiefe Yenderungen in 
den beftehenden Rechtöverhältnifien erfoderlich find. Diefe aber 
aufzufinden und durchguführen, dazu reiht auch der intelligen 
tefte und Eräftigfte Abfolutismus nicht hin. Nur dadurch daß 
alle Diejenigen zu Rath und That hinzugezogen werden, welche 
jene Opfer zu bringen haben, ift hier etwas Eingreifendes und 
Gedeihliches möglih. Cine größere jaufgobe iſt nie geftelt wor- 
den, nie eine, bei welder die volle Berftändigung und Bu 
—— aller Betheiligten nothwendigere Vorbedingung ger 
weſen wäre. 

Schon dieſe eine Erwägung führt auf die ſchlechthinnige 
Rothwendigkeit des Repräfentativfoftems für die Gegenwart. 

Die focialen Fragen haben neben ben reinpolitifchen 
und ben nationalen Hrn. von Radomwig, wie das fehr 
begreiflich, lebhaft befchäftige. Seine ältern und neuern 
„Geſpraͤche“, ſowie zahlreiche Abhandlungen und kürzere 
Bemerkungen in bdiefen „Fragmenten“ legen davon Zeug- 
niß ab. Wir können ihm jedoch auf biefem Gebiete wie auf 
noch einigen andern den Vorwurf des Dilettantismus, 
ber ihm öfters gemacht worden ift und gegen den er in 
der Einleitung zu diefen „Gefammelten Schriften‘ fi 
verwahrt, nicht gänzlich erfparen. Radowizt fpricht über 
manche Dinge, wie es den Anfchein hat, weil eben das 
Sprechen darüber an ber Tagesordnung ift, oder er 
foricht auch wol darüber mit dem wirklihen Bebürfniß, 
ſich und Andere zu verfländigen, aber in einer Weiſe, 
welche durchaus ein tieferes Eindringen in den Gegen« 
ftand, wie man es von einem foldhen Geifte felbft bei 
einem ihm neuen und frembartigen Stoffe erwarten 
folte, und ein Mares Bewußtfein von den Gonfequenzen 
Deffen, was er aufftellt, vermiffen läßt, und er ſpricht 
fogar bisweilen mit ziemlicher Sicherheit ab über DVer- 
bältniffe, die er offenbar nicht Pennt und nicht genug 
ftudirt Hat. Das aber nennen wir Dilettantismus. Gin 
Beifpiel der letztern Art bietet 3. B. der Auflag der 
„Fragmente“, überfchrieben: „Politiſche Garantien.” 
Darin fragt Nabowig‘ verwundert: weshalb noch Nie 
mand auf den Gedanken gekommen fei, die erfehnten 
Garantien in der Gonftituirung einer unbefchräntten rich 
terlihen Gewalt zu fuchen. 

Man denke fih, daß die Gerichte in den Stand gefegt 
wären, jede Klage anzunehmen und nad dem beftchenden 
Rechte zu entſcheiden, alfo auch ſolche Klagen, die geradezu 
gegen die angedrohte oder erlittene Verlegung durch eine Ber 
gierungsmaßregel gerichtet wären! Der Cognition der Gerichte 
unterläge daher aud jedes erlaffene Gefeg, infofern ein da: 
durch Verlegter Magbar würde, u, f. w. 


Hr. von Radowig ſcheint alſo nidyt gewußt zu haben, 
daß die von Ihm gemünfchte Einrichtung zum grofen 
Theil in England, in vollfter Ausdehnung aber, na 
mentlich auch mas bie Kritik der Gefege durch die Ge⸗ 
richte anlangt, in Nordamerika factiſch beſteht. Die 
nordamerifanifhen Zuftände ſcheint er überhaupt nicht 
aus den erften Quellen ftudirt zu haben, denn er beruft 
fi), wo er von politifhen Einrichtungen wie dem self- 
government fpricht, nur auf die Schriften von Hallibur: 
ton und Dickens, ftatt auf die unftreitig gerade hierfür 
viel wichtigern Werke von Tocqueville, DM. Chevalier u. A. 

Doc wir verlaffen dieſes Gebiet zweifelhafter Bega- 
bung bes DVerfaffers, um‘ ihm wieder auf eines zu fük 
gen, wo er unbeftrittenermaßen fehr heimiſch ift and 
wo feine Stimme wenigftens zu einer gewiffen Zeit in 
weiteſten Kreifen Einfluß übte. Wir meinen die kirch⸗ 
lichen Fragen und insbefondere bad Verhäaͤltniß zwiſchen 
Kirche und Staat. Aus biefem Gebiete zum Schluſſe 
noch einige Betrachtungen des Verfaffers (, Geſammeitt 
Schriften”, Band 5) wiederzugeben, erſcheint uns um 
fo angemeffener, als dieſe Betrachtungen gerade zwei 
Seiten jenes Verhältniffes berühren, welche in der neue 
ften Zeit von unmittelbarftem praktiſchen Intereffe für 
Deutfcpland geworden find. Das Eine ift ein Gut 
aus einer Nede, welche Radowig bei Anlaß der Kirdli- 
hen Frage in Frankfurt bielt und welche Hier wieder 
abgedrudt ifl. Es enthält eine — wie ber Redner ne 
nigſtens verfichert, offene — Ausfprache feiner und ber 
ganzen Fatholifhen Partei in der Paulskirche Weber 
gungen über die Stellung und Bedeutung des Jeſuiten 
ordens in ber Gegenwart und in Deutfchland und 
lautet fo: 

Der Iefuitenorden war im 16. Jahrhundert eine Aushülk, 
um augenblicklichen Bedürfniffen der katholiſchen Kirche zu ge 
nügen. Es kommt bier durchaus nicht darauf an, diefe kirchen 
geſchichtlichen Verhaltniſſe näher darzulegen. Uber ich fprede 
es bdeutlih und Mar aus: ein ſolches Beduͤrfniß befteht für 
Deutfchland jegt in Peiner Weife. Der deutfche Epiflopat, der 
deutfche Klerus bedürfen diefer Hülfe nicht, um ihre Aufgabe 
au erfüllen, die deutfche Wiffenfchaft bedarf Beiner Unterflühung 
diefer Art. Der Nugen, welchen man fi) aus dem Sefuiten: 
orden für: die katholiſche Kirche Deutfchlands verſprechen Eünntt, 
würbe daher in gar keinem Berhältniffe zu den tiefen Gtärm 
gen und Gefahren ftehen, welche feine Gegenwart hervorrufen 
müßte. Daher, meine Herren, iſt e8 weder unfer Wunſch, mh 
weniger unfer Beftreben, den Sefuitenorden über Deu 
auszubreiten. Ja, obgleich wir und gegen den Antrag ei 
müßten, die allgemeine Kirchen⸗ und Vereinsfreiheit durch gr 
fegliche Ausfchließung irgend eines Ordens anzutaften, fo wur: 
den wir dennod, wenn und von irgend einer Seite der Bor 
fag ehtgegenträte, in einem deutfchen Sande ben Sefuitenorder 
einzuführen, aus höherm Intereffe der katholiſchen Kirche gege 
die Ausführung eines ſolchen Plans uns mit vollfter ie· 
denheit ausſprechen. Dieſes iſt unfere offene Erklaͤrung. (du 
ruf: Wer find die „Wir 2) Wir! Meine Herren, ich bin zwar 
nicht verpflichtet, hierauf zu antworten, aber ich ſtehe nicht ar 
ja: erbern: „Wir“ find die unter Ihnen figenden katholt 

itglieder, Ihre Eollegen. 

Die andere Stelle berührt eine noch brennendere Fragt, 
den augenblidlich wieber in einem deutfchen Lande ent: 
brannten Streit um bie Grenzen zwiſchen der kirchlichen 
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und der ftaatlichen Autorität und ben Gehorſam, wel 
en der Katholik der einen unb ber andern zu leiften 
babe. Ueber diefe wichtige Frage äußert ſich Badonig 
folgendermaßen: 

Der katholiſche Unterthan iſt unter einen zweifachen Ges 
borfam geflellt: umter den der Kirche und den des Staats. 
Bon beiden Seiten empfängt er Gebote, beiden fol er nach⸗ 


kommen. 

Bie verhalten fi diefe Gebote zueinander und wie zu 
feinem Gehorſamẽ 

Der Staat hat es mit den weltlichen Dingen zu thun, die 
Kirche mit den geiftlihen. Ein Eonflict folte nie flattfinden 
und der katholiſche Unterthan nie in Zweifel fein können. Gr: 
fahrungsmäßig treten aber dennoch Eonflicte häufig genug ein; 
wie dann? 

Sie entfiehen: 1) entweder daraus, daß eine der beiden 
Mähte geradggu in das Gebiet der andern Übergreift, d. h. 
daß die Kirche über weltliche Dinge disponirt oder der Staat 
über geiftliche. Im Mittelalter ift das erſtere leider nicht fel: 
ten gefijehen, oft freilich im Drange hiſtoriſcher Rothwendig ⸗ 
keiten, bei dem Bufammenftoße zweier freitenden weltlichen 
Mächte ober bei gänzlicher Abwefenheit jeder folder Autorität, 
zuweilen aber audy durch wirkliche, aus irrigen Theorien abge: 
leitete Uebergriffe. Heutigen Rage , wie in der byzantinifchen 
Beit, ift daß Umgelehrte das Hi ungere; der Staat maßt fi 
Befugniffe an, die nur der Kirche gebühren. In diefen Fällen 
if die principielle Loͤſung indeflen faft immer leicht, wenn auch 
nicht immer die Ausführung. Man gehorcht der Macht, welche 
Gott für diefes Gebiet eingefegt hat, und trauert Über die 

i der andern. 

2) der die Conflicte entſtehen daraus, daß das Gebiet, 
auf dem fie walten, ein ftreitiges ift. Hier treten ganz be: 
fondere Schwierigkeiten entgegen zu deren Aufklärung Fol 
gendes beitragen kann: Beruͤhrt die Materie des Streitd einen 
Slaubensartie, fließt fie aus einem Punkte der Lehre, fo bat 
der Katholik keine Wahl, er fol Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Erwaͤchſt der Streit aus einem jener Disciplinar- 
punkte, die, wie der Gölibat, der Laienkelch, der kirchliche Ger 
braudy der Lateinifchen Sprache und Anderes, der gefammten 
Ki iscipfin und zwar ihr allein angehören, fo kann fein 
Eutſchluß wiederum nicht zweifelhaft fein. Die weltlichen Bes 
fimmangen find dann eine Anmaßung und dürfen nicht befolgt 
werden. Aber das Hauptbedenken tritt da ein, wo dad Gebiet 
des Streits wirklich ein gemifchtes ift, indem die kirchliche 
Being eine neue ift und entweder die reinpolitifche 
Seite oder die Rechte der andern Gonfefiionen mit berührt. 
In folden Fällen Bann der Einzelne nie hoffen, den unter Got: 
tes Bulafkıng erwachfenen traurigen Eonflict felbft zu löfen. 
Seine Aufgabe iſt dann, aber nur infomeit er zum eigenen 
Eantſchluſſe herangezogen wird, ſich auf einen paffiven Wider 
Rand zurüdzugiehen. Er wird nicht gegen die kirchiiche Beſtim⸗ 
para Koyere aber dem Gebote des Staats eine nur fireng 
auf Eigene Perfon befchränkte ehrerbietige Ablehnung ent: 
gegenſtellen. In den meiſten Faͤllen reicht dieſes Verfahren, 
wenn es wit asfeichtigem Herzen und mit wahrer Gottesfurcht 

mmen 


beobachtet wird, v in. Hierzu gehört insbefondere 
— Bwift über die gemiſchten Ehen, der jegt in erſte 
inie i 


Borſtehendem geht aus eine deutliche Antwort auf 
die fo wichtige Frage über das Berhaͤltniß der paͤpſtlichen und 
— Berortmungen zu der landesherrlichen Genehmi ⸗ 
gung . 

und Verordnungen, welche ein gemifchtes Gebiet 
betreffen, fei es, indem fie veinbürgerliche Dinge mit umfaflen 
oder die Rechte der andern Gonfeffionen berühren, können aller: 
dings vom Staate zu feiner Genehmigung reclamirt werden. 
Bie weit fie defienungeachtet für den Katholiten eine Gewif- 
fensoerbindlicgkeit begründen, ift oben erwähnt, aber Gefeges- 


kraft können fie in einem felgen Falle einfeitig offenbar nicht 
verlangen. h £ 


Eben deswegen wäre es fo unendlich wünfchenswerth, daß 
die Regierungen, ftatt fih ganz willkürlichen Befürchtungen 
bei ihren Verhandlungen mit ber katholiſchen Kirche hinzuge: 
ben und zu verfudhen, ein von dem Katholiken nie anzuerken⸗ 
nendes unbedingtes Placet zu realifiren, ſich lieber beſchraͤnkt 
hätten, jenen Fall ſcharf zu Tondern und Über Verftändigungen 
mit dem Heiligen Stuhle übereinzulommen. 

Sollen wir am Schluſſe diefer Kritit den Gefammt- 
eindrud wiedergeben, den die vorliegenden „„Befammelten 
Schriften” des Hrn. von Radowitz, namentlich in ihren 
politifchen Theilen, auf uns gemacht haben, fo können wir 
denfelben etwa in Bolgendem refumiren: Wir finden dur 
die Lectüre diefer Schriften zwar nicht gerade in alle 
Wege unfere Meinung von Hrn. von Radowig als Staatd- 
mann und praftifhem Polititer, wohl aber unfere Mei- 
nung von ihm als Menfchen erhöht und verbeffert. 
Jenen übermältigenden Eindrud ber Unfehlbarkeit, innern 
Abgefchloffenheit und Harmonie des Denkens, Wollens 
and Handelns, welchen bie erſte Bekanntſchaft des Hrn. 
von Radomwig fo leiht auf den Leſer oder Hörer feiner 
politifhen Drakelſprüche macht, haben wir, nachdem 
ſchon eine längere und genauere Beobachtung der Hand 
lungsweife und der Schriften diefed Mannes benfelben 
bedeutend in uns gefchwächt. hatte, durch das Lefen die- 
fer Sammlung keineswegs zurüdgewonnen; aber wir ha- 
ben dafür eine neue, uns bisher weniger an Hrn. von 
Radowig bekannte Seite feines Weſens kennen gelernt; 
wir haben ihn erfunden als Einen, ber fi menſchlicher 
Schwächen bewußt ift und deffen nicht Hehl hat; als 
Einen, der Toleranz gegen Andere übt, nicht weil er 
diefe Andern für ſchwach und der Nachſicht bedürftig 
hätt, fondern in dem Gefühl, felbft fehlen zu fönnen und 
gefehlt zu haben; als Einen, ber fi) befferer Ueberzeugung 
zugänglich, einer Kortbildung durd den Einfluß der all 
gemeinen Zeitftrömungen nicht unfähig erweift und be 
tennt. Mag immerhin diefe Umbildungsfähigkeit und 
Nachgiebigkeit' gegen das Zeitbewußtfein zumal bei einem 
Manne, der. in Allem, was er that und ſprach, ein fo 
tiefes Begründerfein aller feiner Anfichten und Entfchlie 
ßungen in dem innerften Kerne des eigenen Gewiſſens 
beanfpruchte, auch eine minder günftige Deutung zulaf- 
fen, mag fie leicht den Argwohn nahe legen, als habe 
Radowig mit der anfcheinenden Umbildung feiner politi« 
ſchen Weberzeugungen lediglich den Verhältniffen ein äu- 
Herliches Zugeftändniß gemacht: wir wollen gern der 
günftigern Meinung Raum geben, daß Radowig ein 
feftes, von innerfter Ueberzeugung getragenes Ziel mit 
ehrlihem Willen erfirebt und nur in Bezug auf die 
Mittel und Wege zu deffen Erreichung oftmals fich felbft 
unflar gewefen fei, daß er, hin» und hergemorfen zwi ⸗ 
ſchen einem dialektifch grübelnden Verftand und einer ro- 
mantifch aufgeblähten Phantafie das allgemeine Loos 
aller Sterblihen getheilt, vielfach geiert, geſchwankt und 
geftrauchelt habe. Unfer Vertrauen auf eine erfolgreiche 
praktifch«politifche Wirkſamkeit des Lebenden würde zwar 
auch bei folher Beurtheilung nicht gewonnen’ haben; 
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allein umfer Andenken an ten Dahingegangenen wird 
dadurch jedenfalls ein verföhnteres und milderes, als wenn 
wie der entgegengefepten Anſicht Raum geben wollten. 
Und fo ruhe er in Brieden! Kari Mishermann. 





Die dritte Auflage von Gugkow’s „Ritter vom 
s Seife 


Die Romanfchriftftelerei ift in Deutfihland gegenwärtig 

im Wllgemeinen nicht fehr lohnend, fo groß die Eoncurrenz 
auf dielem Gebiete zur Zeit auch ift. Gerade unter diefer uns 
gebeuern Goncurvenz leidet der einzelne Produeent und das 
einzelne Product. Die Waare finkt im Preife, wenn fie fih 
auf dem Markte ftopft, und während man fi) zur Zeit einer 
Hungersnoth vielleicht um einen Laib Brot fchlägt, geht man 
zur Hit der Ueberfülle an ganzen Brotmagazinen theilnahmtos 
vorüber. Auf düster, unfruchtbarer Haide erfreut dad Fleinfte 
Blümchen, in einem Prachtgarten ſchenkt man kaum noch den 
beroorftechendften Eremplaren einige Aufmerkfamkeit. Hierzu 
tommt, daß es in Deutfchland — wie dies jüngft noch Karl An- 
dree in der „Allgemeinen Beitung” hervorgehoben hat — für den 
Roman an Privatläufern fehlt und daß die Leihbibliothekinhaber 
gemeinhin faft die eingigen Ibnehmer ſind. Ran tieſt bei und 
Romane faft nur auf Borg und Zeitfrifi. Diefes Publicum ner: 
ſchlingt nun freilich Die Romane mit großer Haft, einen nach dem 
andern, fodaß Feiner eigentlichen Rahrungsftoff abfegt, fondern wie 
Quedfilber aus dem —— ‚ vielleicht jedoch nicht immer 
ohne bleibende ſchaͤdliche Rachwirkung, raſch wieber entfernt wixd. 
Die Männer, verfiert man, entzögen fig diefer Gattung Lec⸗ 
türe immer mehr. Was — fragen fie — fünnen wir mit den 
gbantafiegebitden eines Romanſchriftſtellers oder Dichters auf der 
örfe, im Gontor oder Bureau anfangen? Nimmt man fie ald 
Xctieneinzahlungen an? Können wie fie auf Binfen anlegen oder 
die Börfenpapiere damit in die Höhe treiben? Können wir fie 
zur Achfe oder zu Kahn ins Ausland erportisen? Uber mit 
um fo größerm @ifer geben fich junge Leute und Frauen diefer 
Lectüre bin, namentlich Iegtere, woher es auch kommt, daß weib⸗ 
liche Romantieferanten den männlichen Autoren auf diefem 
Gebiete eine immer größere Eoncurreng machen. Möglich, daß 
zuletzt die Männer dies Geſchaͤft ganz den Frauen überlaffen 
und ſich nur noch den ernflern Ne widmen Biel 
leicht if dem Romane in feiner jegigen Form Überhaupt Feine lange 
Dauer zu verſprechen, trog feiner wunderfauen Fügſamkeit, 
fih den Bedürfniffen und dem Gefhmad der Zeit anzupaffen. 
Ber aber Hätte zur Zeit Gellert’s, Pfeffel's und BödingPs ge: 
glaubt, daß die Wabel und das Epigramm jemals nicht. bioß in 
den Hintergrund treten, fondern jo gut wie gang verſchwinden 
könnten? Ber zur Zeit Klopfiod’8 und der Klopitodianer, 
dag noch Fein Säculum fpäter die damals mit wahrem Kanatis: 
mus cultivivte Ode und Hymne für langweilig gelten würden? 
Wer zur Zeit der Herrichaft des Ritter: und Räubersomans, 
daß die Salonnovelliſtik an deſſen Stelle treten würde, und 
wer zur Beit der Herrſchaft diefer, daß je eine Zeit kommen 
würde, wo ſich das Publicum in der Atmofphäre des Kuhſtalls 
und im Tabacksrauch der Dorffchenke behaglicher fühlen werde 
als unter Pomadenblichſen und Riehfläfgchen? Rod zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts und zu Anfang des jegigen waren 
Dramen die gewöhnliche Magenkoft. Alles ſchrieb Dramen, 
Mann und Weib, Jung und Alt, wie man jegt Romane ſchreibt, 
und man las fie auch, wie man jegt Romane lieſt; ja diefe Bor: 
liebe für die dramatifche Form ging fo weit, daß Romane, die 
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auf eine breitere Wirkung Anfpruc machten, partienweife ganz - 


in die dramatifche Form, in Dialog und Monolog übergingen; 
iegt aber ift der Leſerkreis für das Drama fo Mein, daß es 
einem dramatifchen Dichter ohne Zweifel ſchwer fäut, einen Ber- 
leger zu finden, der feine Stüde, ftatt für Honorar, nur um 
Gottes willen drudt. , 

Trotz diefer in manchen Gigenfchaften unferer Generation 


den und die dritte Auflage! &8 if dies ein Grfalg, ver dem bie 
Kritik zwar nicht fi zu beugen und zu ſchweiges hat (denn 
die Kritif kann niemals den Gefolg fih zum Mafftebe dienen 
laſſen), den aber bei einer Rünftigen Beurtheilung des viefen- 
ften Products in Rechnung zu bringen fie fih unmöglich ent 
lagen fann. Sie wird, ich will noch gar — den 
Borzügen, jedenfaQs aber den Eigenſchaften nachfpüren neüflen, 
die ed möglich mochten, daß Gutzkow's Roman diefen Erfelg 
batte, und zwar gerade bei der Elite des deutſchen Wolle. ES 
müffen alfo Gigenfchaften in diefem Werte fein, durch weiche 
es des Bildung, den Anfchauungen und Rei diefes Elite 
genau entſpricht, eb muß — abgefehen —— Eiam ũrfen, 
die man ihm im Einzelnen machen könnte — ein Werk von au 
turbiftorifcher Bedeu fein, ein Spiegel moderner Sitte und 
Bildung, ein kuͤnſtleriſcher Abguß der Formen menihliher Ge 
ſellſchaft. Ohne diefe Eigenſchaft, die wir auch immerhin einen 
Borzug nennen wollen, wäre ein folder Grfolg gar nie mög: 
lich gewefen, denn die Geſellſchaft, die heutige wenigftens, if 
fpeöde gegen ſolche Werke in denen fie ſich nicht wiederfündet 
und nicht volederesdennt. Kein einziger unter unfern zeitge- 
nöffifhen Autoren, wenigftens in Deutichtand, befigt diefeß feine 
&pürtolent, diefe fiharke Witterung für iede neue Phafe und 
Wendung moderner Geſellſchaftsbi wie fen. uf 
eine bdetaillirte Kritik, auf ein Anpreiſen der üge deb 
Romans brauche ich mich bei diefen Anzeige feiner dritten Su 
loge nicht eimgulaflen, da ex die Beuentaufe der Kritäl 
laͤngſt befianden has und competente Richter, wie Dingelfbedt, 
Ballmeroyer, Riehl (diefe in der „Wilgemeinen Zeitung‘), 
Karl Rofenkrany u. X, ihr Urtheil abgegeben Supten 
ift, wie auf dem Gebiete dev Malerei die nachciaſſiſchen Cawasci, 
ein geiftreichen Ellektiken, ber mir fhaunenswertbem Geſchick in 
feinem Werke alle jene mannich faltigen Vorzuͤge zu vereinen Wuafite, 
welche an frühere Romannufter einzeln vertheilt weren, Daher 
fagt be —— ya .. mit Acht: „Us wird 
jeder angene ni ie vom Vermietung 
in ©pannung gerathen: das Intereffe des gemeinen Siomanlefers; 
ee wird nit nur eine in vieler Hinſicht treue und geikvose⸗ 
Schilderung unferer Zeit darin finden: das Intereffe des Peli- 
tikers und Philoſophen; er wird auch überaU_ den zum 
Schönen und Guten darin ſpüren.“ Aufmerffam muuf ich nech 


Die Ritter vom Geiſte. Reman in nem Yen won Karl 
SGugbomw. Dritte Aufloge. Neun Bände. In 18 Halbbänden. Erſter 
Halsband. Leipzig, Brodkaus. 18. 18. 10 Ne 
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machen auf bad an feinen Bemerkui reiche Vorwort zu 
Diefer dritten durchgeſehenen und vielfach im Ausdruck verbeffers 
tm „ in welchem der Berfafler Undeutungen über feine 
ftelleriſche Entwick gibt und zugleich den Stand» 
pamkt feRftellt, von dem er fein betrachtet wiflen möchte. 
Das ——— fagse fruͤher zu den Berlegern: Seht die Preife 
für eure jane niebriger an, damit wir kaufen können, und 
die Verleger entgegneten: Wir können die Preife nicht niedriger 
ſtellen, fe je wir und auf den Abſat in den Leihbiblioth 
beſchraͤnkt fehen. Die Berlagshandlung des Gutzkow'ſchen Ro- 
mans bat nun dem Publisum jenen Bormand zu nehmen ges 
ſucht und den Preis fo billig als möalich, gefteit. Auf den 
felben Srundfag der Wohlfeilheit hat Dtto Müller die von ihm 
herausgegebene „Deutfhe Bibliothek baſirt. Es ift nun ab» 
aumerten, in welchem Grade und Umfange das Publicum die: 
fer Gelenenbeit, fi in bequemer Weiſe in den Beſitz einer 
Reihe trefflicher Romane zu fegen, entgegenfommen Ben 


b 


eigene fi 





Deutſche Lyrik. 

Bud deutſcher Lyrik. Driginalgedichte von A. Kopiſch, F. 
Rüdert, S. Pfarrius, A. Stoͤber ıc. Herausgegeben 
von Adolf Böttger. Zweite vermehrte und verbeflerte 
Auflage. Leipzig, Dürr. 1853. Hoch 4. 1 Xhle. 25 Nor. 

Es gibt nicht leicht eine fo misliche und undankbare Arbeit 
als bie Herausgabe eines Muſenalmanachs oder einer dem ähn- 

i Ayriſcher Originalgedichte, wenigſtens in einer 

Zeit, wie die unferige ift. Damals freilich, als der Göttinger 

Dichterbund zuerft mit einem folchen Unternehmen hervortrat, 

war die Gadje eine andere, da befand fi überhaupt die deuts 

de Poeſie noch im Buftande des Keimens und Wufblühens; 

im ing aber wird jedes Haͤlmchen und Blättdyen, jedes 

auch unfcheinbare Gaͤnſeblümchen freudig willkonimen 

geheißen, weil man in ihm nicht blos Das, was es für fich ſelbſt 
ift, fondern bad Symbol einer neuen Zeit und eines ſich ver 
dem Lebend erblidt. Auch zur Beit des legten Abblühens 

Abſtetbens Bann ſich das vielleicht wieder einmal aͤhnlich 

geftalten, gerade wie die leuten falben Blumen des Spätherbftes 

einen gamg eigentblimlihen Reiz auf uns ausüben und uns 
um founwiderftehlicher anziehen, je kümmerlicher und ſpaͤrlicher 
fie zwihgen dem weiten Graſe und trockenen Laube hervorfprof: 
fen. In fo gläcklichen oder traurigen Beiten befinden wir uns 
aber ide *— —— jetzt nicht. Eu die re gan 
und Simmelfdlüßeldyen find wir län; inaus; aud) der Mitt- 
fonrmesmachtötenum der Roſen unt Gen iſt ſchon eine gute 

Weile ansgeträuntt; aber auf der andern Seite befinden wir 

uns andy; mod; nicht im Stadium der Herbſtzeitloſen und Aod 

tenblumen, nein, wir ftehen zwiſchen der Sommer: und Winter: 

Tonnenweebe fo gerade mitten inne und leben in jener Beit, wo 

die Miamen am billigften find, weil die Früchte mit ihnen 

Goncurung machen und Über fie leider wie junge Rrauen über 

alterute Iulgfern ben Sieg davontragen, fo fehr diefe auch) dem 

erbleicyenden Rofenroth und dem ergrauenden Lilienweiß durch 
die bunte Jarbeiyracht ihrer Gewänder und Bänder und alle 
mögkihen Künfet einer kokettirenden Zollette aufzubelfen fuchen. 

Das iſt für die armen Blumen eine böfe Zeit. Sie müflen 

fich es gefallen laſſen, daß man fie mit Gras und Heu in eine 

wirft, daß man fie ald Unkraut unser dem Weizen be: 
tr oder daß man fie als Zierblumen nur beat und pflegt, 
um fie für einen billigen Preis auf dem Wochenmarkt zwiſchen 

Kram and Mäben feilgubieten. Und noch fchlimmer ift der 

WStudlenfesınler Daran, der fie, zu Sträußen und Rränzgen ge 

—— den Mann zu bringen ſucht. gZwar das Sammeln 

machs Beine Noth, denn fie wachſen ihm wie Unkraut in 

das Haus hinein, aber wie wenig, wie wenig ift darunter, 
weiches den Stempel einer höhern Abkunft, dad Gepräge der 

Urfpränglidkrit und Gigenthümlichkeit trüge und unter der 

Mafle des Beichartigen den Blick auf fi zu lenken, die Auf 
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nordnung noch fo kunftfinnig oder —— „mes 
en 
x Geſchmack 


ö 

m Ganzen täßt fi das hier Gefagte auch auf die vor: 
liegende Anthologie, auf das „Buch deutſcher Lyrik” von Mdolf 
Böttger anwenden. mar bemweift ſchon die raſch der erften 
gefoigte zweite Auflage diefer Sammlung, daß fie fi über 
das Niveau ber gewöhnlichen Bufammenftelungen erhebt, und 
die Namen der Dichter, die dazu beigeftenert haben, bürgen 
dafür, daß fie nicht, wie ſchon fo mancher Muſenalmanach, die 
Zufluchtsftätte obſcurer Dilettanten, fondern ein Bereinigungs- 
punkt bereits anerfannter Sänger iſt. Aber trogdem ift auch 
bei ihr der Geſammteindruck kein ſolcher, der zu den Ramen 
der darin verfretenen Dichter oder zu dem MWerthe, den die 
felbftändigen poetiſchen Leiſſungen des Herausgebers befigen, 
in entfprechendem Berhaͤltniß jlande. Wir find weit entfernt, 
daraus dem Herausgeber einen großen Borwurf machen 
wollen; vielmehr find wir geneigt, die größere Schuld dem üble 
Gen Berfahren der beteit6 berühmtern Dichter zuzuſchreiben, 
welche dazu beigefleuest haben. Wir wiflen, wie das geht. Dem 
Herausgeber ift natürlich fehr darum zu thun, von diefen irgend 
einen Beitrag zu erhalfen, und er nimmt ihn von ihnen fo zu 
fagen mn en an, darf auch nicht allzu viel daran mäfeln, 
wenn er fih nicht den Unmwillen der berühmten Herren zuziehen 
will. Das ift diefen fehr wohl bekannt, und fie nehmen es 
daher mit Dem, was fie ihm zuſchicken, nicht gar zu genau, fie 
betrachten vielmehr eine ſolche Sammlung als eine gute Gele: 
genheit, etwas Mindergelungenes, im Pult Liegengebliebenes 
auf gute Manier an den Mann zu bringen, und vertrauen darauf, 
daß der Klang ihres Namens für die Sache einftehen werde. 
Das ift denn auch rüdfichtli aller Derer, die Fein felbftändiges 
Urtheil haben, wirklich der Kal; auch die Stimmen der Kritik 
laffen ſich nicht felten dadurch beftehen, und fo kommt das 
eigentliche Sachverhaͤltniß nicht Bar an den Tag. Aber darum 
wird der Zotaleindrud der Samptlung fein befferer, und diefe 
muß im Aügemeinen für Das büßen, was jene Herren gefün- 
dig haben. Auch die Böttger’fche Sammlung krankt an diefem 
uebeiſtande. Man lefe die Gedichte, und man wird die beften 
nicht gerade unter den berühmteften Namen antreffen, obſchon 
natürlich Ausnafmen ftattfinden. Ich will dies hier im Ein⸗ 
zelnen nicht ausführen, aber es ſchien mir nothwendig, hierze⸗ 
gen einmal im Allgemeinen dad Wort zu ergreifen. Die Idee 
eines Muſenalmanachs ift in der hat feine fo üble, als fie 
neuerdings gewöhnlid behandelt wird. Wäre ein folcher glei: 
fam eine Ausftellung des Beſten und Gediegenften, was die . 
beten ber ern Dichter im Felde der Lyrik das Jahr hin⸗ 
durch geichaffen Hätten, wer wiirde ſich nicht lebhaft dafür in: 
tereſſiren, wer follte nicht ein ſolches Buch gern befigen mögen? 
ber fol ein Mufenalmanadh dad werden, fo miſſſen es ſich 
auch fammtlidhe Dichter zur heiligften Pflicht machen, ihm nur 
das Gelungenfte und Werthvollſte zuzufenden und Res von 
ihm fern zu halten, was nit in irgend einer Beziehung wirk⸗ 
lich bedeutend it. Je vereinzelter das Gedicht eines Dichters 
dafteht, um fo arößer find die Anfprliche, die man daran macht. 
Ein Lied, das vieleicht unter andern Liedern deſſelben Dichters 
noch ganz gut wirkt, ericheint, fobald es allein den Namen des 
Dichters zu vertreten bat, fehr leicht ald unbedeutend, und daher 
ift es das Verkehrtefte, was ein Dichter thun Fann, wenn er 


„eine derartige Sammlung mit geringfügigern Productionen ab: 


fertigen zu können meint. Dies möge ein Jeder beherzigen, 


und der Herausgeber wird, wenn er das „Buch der Lyrik” 
fortfegen follte, noch etwas ganz Anderes ald in dieſem erften 
Bande zu liefern im &tande fein. Der Hauptvormwurf, der 
demfelben gemacht werden muß, ift, daß es nicht genug Kern⸗ 
haftes, nee und wirklich Padendes liefert, daB zu fehr 
eine zwifchen Gefühlsſchwaͤrmerei und WBerftandesreflerion in 
der Mitte ſchwebende Halbpoefie vorwaltet und daß viel zu 
wenig aus dem Quell ber finnlichen Anſchauung und nod viel 
weniger aus dem Strom der lebendigen Geſchichte und Hands 
tung gefchöpft ift. Die Romanze und Ballade ift daher nur 
fehr dürftig vertreten, indem fi nur zwei dahin gehörige Ge: 
dichte von wirklicher Bedeutung vorfinden: „Norna Beft”‘, von 
I. Mindwig, und „Eine Beichte“, vom Herausgeber felbft, 
beide durch Stoff und Form fich auszeichnend, nur Schade, 
daß im letztern die Schlußſtrophe gänzlich verfehlt ift und 
durchaus einer Umgeftaltung bedarf, wenn das Gedicht wirklich 
ein poetifheß und äfthetiich befriedigendes Ganze fein fol. 
Richt minder dürftig ift das heitere Genre weggelommen, denn 
außer dem Prug’fchen Gedicht „Won der Pumpe, die nicht mehr 
bat pipen mollen” und einigen in der Form etwas fteifen 
vParabeln“ von Rüdert babe ich nichts Rennenswerthes ent: 
decken konnen, allenfalls ift noch „Die verftehende Seele” von 
D. Roquette hierher zu ziehen. Das Meifte gehört der eigent- 
lihen Gefühle: und Gedankenigrit an und findet fi darunter 
neben mandem Verf hmwommenen viel Schönes, meift Sinniges 
und Zartes, wie die Gaben von Schad, Kauffer, Raulf, Mayer, 
Paul, Vogl, Ulrich; feltener Kerniges und fharf Ausgeprägtes, 
wie „Rundung” von Schlönbadh, „Im Eifenbahnhofe” von 
J. Kerner und „„Deutfche Ehre‘ von E. Geibel, das letztere 
ein Gedicht, das fi in Richtung und Faſſung merklich von den 
übrigen Geibel’fhen Dichtungen unterfcheibet. 17. 





Zur Geſchichte des Papſtthums. 


Histoire de la lutte des papes et des empereurs de la mai- 
son de Souabe, de ses causes et de ses eflets, par C. 
de Cherrier. Bier Bände. Paris 1853. 


Bon der Mitte des 9. Jahrhunderts an ficherte die welt- 
liche Macht der Päpfte, welche zumeift von den Karolingern 
gegründet worden war, dem Kirchenfürſten das geiftige Ueber: 
gewicht. Die Verſuche der Bifchöfe, fih vom Bifäof von Rom 
unabhängig zu erhalten, hatten ebenfo wenig Erfolg wie die 
Proteftationen Hincmar’s, und die falfchen Decretalen verkün⸗ 
deten in foͤrmlicher Weile das abfolute Uebergewicht des Pap⸗ 
ſtes. Während der Drient widerftand und dad Schisma bes 
Photius ihn von der katholiſchen Einheit lostrennte, unterlag 
der DOccident vollftändig. Inmitten ber allgemeinen Auflöfung 
berrfchte der ſtrenge Rikolaus I. und warf fi) zum Heren der 
Könige auf. 

Die Epoche der Dttonen verbunkelte auf einige Zeit die 
politifche Macht der Päpfte. Die Feudalitaͤt beherrſchte die 
Seſeliſchaft und drohte die Kirche felbft zu verfchlingen. Allein 
Gregor VII. erſchien und erflärte ſich zuerft zum Gouverän 
der Königreiche der Erde. Gott hatte zwei Geſtirne geſchaffen, 
Sonne und Mond. Der Papft war die Sonne, der Mond 
ber Kaifer. Innocenz IH. ging fogar fo weit, zu jagen: „Der 
Herr hat Petrus nicht allein die allgemeine Kirche gelaffen 
zum Regieren, fondern audy das ganze Jahrhundert.” In ſei⸗ 
nem Geifte wirkte Bonifacius VII. Ft. 

Durch eine fühne Reaction gegen den Feudalismus ftrebte 
die Kirche den Staat zu abforbiren, indem fie an die Spige 
der Hierarchie den Stellvertreter Gottes fehte, der mit dem 
geiftigen und weltlichen Schwerte verfehen war. Allein diefe 
tbeale Autorität hatte die Freiheit außer dem Spiele gelaffen. 
Solange das Prieſterthum mit der Freiheit gleihe Sache ge: 
macht hatte, wie zur Beit Gregor's VII. und Ylerander’s II., 
tonnte es über Heinrich IV. und Friedrich Barbaroſſa trium⸗ 
phiren; als es jedoch in ſeinem Siege ſich unbeweglich machen 
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wollte, fand es Widerſtand an demfelben Seiſte, den ch cf 
erwedt hatte. Kaiſer Friedrich II. benugte die Dppofition, 
welche die Unabhängigkeit der menſchlichen Vernunft gegen die 
geiftige Macht des Gapfthums machte. Nachdem lepteres ju: 
erſt nach Lyon geflüchtet war, kehrte es nur nach Jielien ju 
rüd, um mit Bonifacius VIE. noch eine ohmmädtige Yaftın: 
gung zur Wiederaufrichtung feiner gebrochenen Herrfhaft m 
verfuhen. Die Einkerferung des Papſtes zu Anagni war dl 
Borfpiel zur Gefangenfchaft in Adignon. Die Cmancipetin 
der weltlichen Macht als politifcge Inflitution und focide 
Function war feitdem nicht mehr zweifelhaft. Das Ende td 
Kampfes war zulegt auch noch die Gewiffensfreiheit. 

Dies iſt ungefähr die Skizze des weiten Bildes, weihe 
Cherrier in feinem mit außerordentlihem Fleiße gearbeiteten 
Bude aufrollt. 

Bei der Ihronbefteigung der ſchwaͤbiſchen Kaifer, gıgen 
die Mitte des 12. Jahrhunderts, waren die Biſchöfe von Im 
dahin gelangt, über ganz Italien eine zweifelloſe politik: 
Macht zu üben. Italien hatte trog der Ucberfchmemmunge 
dur germanifhe Stämme feit Theodorich feine Rationalität 
noch nicht verloren und machte feit dem Inveftiturftreite die 
Sache des Papftes zu der feinen. Reapel war ein Echn der 
zen an die Rormannen; Toscana beherrſchten die Erftern 
eit den Schenkungen Matpildens; in den lombardiſchen Städten 
waren fie Schiedsrichter und Befchliger. Vergeblich waren dahet 
die Anftrengungen Barbaroffa’s, diefe Macht zu be Ohne 
erheblichen Erfolg zerftörte er Mailand, unternahın er ſieben Züge 
nad Stalien, lieferte er zwanzig Schlachten, eine einzige Rieder 
lage machte achtzehnjaͤhrige Siege zunichte, und ber dricde u 
Koftnig ficherte den italieniſchen Republifen nicht allein die mr 
nieipale Autonomie, fondern fogar politifhe Unabhängigkeit. 

. Bei den Bedingungen, welche durch den Frieden zu Koh 
nig flipulirt worden waren, würde das gute Ginvemchue 
zwiſchen Papft und Kaifer dauerhaft haben mieberkerpeklt 
werben Tönnen, indem ber Letztere nur eine entfernte und ch 
wende DOberhoheit über die Halbinfel behielt. dein der Etret 
fing bald von neuem und lebhafter an, weil Barbaroſſa fern 
Sohn Heinrich mit der Erbin der normannifchen Könige ie: 
heirathet hatte. Die Päpfte, welche diefe Heirath nicht hatt 
hindern kõnnen, waren entfchloflen, eher Aueh zu wagen, [) 
die wirkliche Vereinigung des Königreichs Beider Eicilien mit 
dem beutfchen Kaiferrei augugeben. Innocenz II. gab px 
feinem Mündel Friedrich U., ber bereits König don Red 
war, Sicilien, allein er machte die Bedingung, daß Ariel 
im Augenbli@ der Krönung feine italienifhen Gtaaten feine 
Sohne abtreten folle. Friedrich verſprach Alles, temporifmtt 
alsdann und weigerte fich zuletzt. Dies ſtand bei einem jun 
feurigen Fürſten zu erwarten; Friedrich ward indeß mar 
nicirt und feine Staaten wurden, während er auf dem Km 
war tar, vom Heiligen Stuhle mit einer Armee Ül 

18 Sieger dictirte er fpäter dem Papft den Frieden don &: 
Sermano, und es ſchien einen Augenblid, als werde es in Er 
ropa die maͤchtigſte Monardyie nach Karl dem Großen gründen 

- Allein die lombardifhe Ligue war ber Hebel, mit de 
die Päpfte nochmals den Kaifer Überwanden; fie 
feitdem den Hobenftaufen den Untergang. Bom Zahız 129 
begann dieſer unfühnbare Kampf von neuem unb Lu 
mit dem Tode de legten Hohenfluufen auf dem — 
AUS Friedrich IL geftorben war, frohlodte Znnocen IV. ud 
ſchrieb an die Gicilier: „Wie die Himmel fich freuen!. Bie dt 
Erde vor Freude fpringt! Der Blitz und das Unwetter 
fo fange Über und geſchwebt, bat fich endlich in Ten m 
milden Bephyr verwandelt. Kommt daher fchnell in den 
der heiligen Kirche, eurer Mutter, um dafelbft mit 
ewigen Frieden zu finden und jene völlige Freiheit, die Re ih 
ren Söhnen bereitet, wenn diefe ihr treu find.” 5 

Diefer Aufruf und folde Berſprechungen maren Kin 
aufrichtig gemeint; allein der yapt Tcmeichelte fich vergedlid, 
die italienifhe Einheit mit dem Fosmopolitiihen Charakter der 


\ 


€ 


: 








21 


ii 


Medht zu vereinen. In Deutfchland waren durch 
den Papft die Bande zwiſchen Kaifer und Pürften gelodert 
wewden; im Güden der Alpen war es jedoch noch ſchümmer. 
Seie dem Entiehen der italieniſchen Stadtrepubliken war auch 


Die enfeitige Gifenfucht rege geworden. Der Kampf der 
Sue! und — vollendete dieſe Spaltung des Nor⸗ 
— — und ber Mitte in kleine Staaten, welche zulept dem Joche 


unterlagen. Friedrich wollte eine einzige Ration 
—* allen get rege —— Ztalienern machen, dieſe begrif⸗ 
fen jedoch feine Idee nicht; fie vergaßen, daß, felbft wenn bie 
Cemtrolifatien einen funzen Despotismus mit fi gebradt 
„ fie doch Hierdurch ein großes Volk geworben fein wür- 
weiches in Europa den ihm gehörigen Play eingenommen 


Mit dem 
bie der Pape. Dieſe 


veränetät * 
Sohn —* einen treuen m Berbfpdeten ih erſchaffen 


er. Um alſo den Mann 
betämpfen, den fie I einen Feind ihres geiftlichen An⸗ 
—— hielten, — ie eine antiilalienife volitik an und 
die Franzoſen folgten den Deutfchen; das Joch der ſchwaͤbiſchen 
Roifer war abgefchüttelt 5 aber ein anderes ward dafür 
en. Die fremde Invaflon ift für eine Ra 

tion das folimmfte Unglüd. 

Wögrend Italien die traurige Wahl zwifchen Anarchie und 
Dröpeismus der Heilige Stuhl felbft einem völligen 
en Berfatt nicht entge ALS weltliche Bürften wurden 
. ie immer ol a Ra nicht allein in der Halbinfel, 

in Rom ir Seit fie nad Avignon unter die 

—E der Könige von Frankreich geführt worden waren, 
verwüßeten rende Wirren ihre Staaten, die fie ohne bie 
— Atbornoʒ gänzlich verloren haben würden. Zur 
großen Schisma wollte der Gegenpapft Eiemens VII. 
—— — Befigungen des Heiligen Stuhls fogar an Ludwig 
* Anjou abtreten. Us geiſtige Häupter der Chriſtenheit ſahen 
wie Pipe ihre Rumpf werben, weil fie fie für menſch⸗ 
lich e Inberchen zu 4 se hatten. Der Geift der Prä- 
fung hatte fh der W aͤchtigt, und man gewöhnte fich da 
ran, die Thatſachen Pr — denen man ehedein blind ge: 
bordst hatte. Die Keperei machte mit der Dppofition der 
Fürften gleiche Kortfchritte. Die_Päpfte konnten nicht mehr 
deram denken, Europa zu t eofratificen, fie mußten auch fuͤrchten 
ihr vH uebergewicht in der je zu verlieren. Die 
, weile feit langem die Wahl der Päpfte 

beftimmten, und die in der Kirche eingeriffenen Misbräudpe ver⸗ 
anlaften die Sencilien zu Pifa und Koſtnitz; allein man be 
upigte Ni, Über Wiclef und Johann Huß gefiegt zu haben, 
wnb vergaß die Weder die feierlichen —— 
des GEoncils zu Baſel noch die Erneuerung des Schisma konnte 
eine geeignete Eonceffion den Kirchenherren — en. Die trau 
rigen Begierungen &irtue’ IV. und Innocenz’ VIII. geſolat von 
den Berdrehpen der Borgia, vollendeten den Berfall. Die Stimme 
Lutiger's, meint Chetrier, gab der Revolution, welche Friedrich II. 
—— hatte, nur einen unwiderſtehlichen Unftoß, und der 
ber gleich don Anfang an bei weitem mehr wegen welt: 

une begonnen ward ald um eine veligiöfe Frage, ber 
ieit Welen Charakter bis zulegt (9). Als der Heilige Stuhl den 
Merten 1, Iosidien fab, vertheidigte er, von feiner Ruhe auf: 
tapfer den bedrohten Glauben. Durch die Propaganda 
der Sefuiten, durd die Strenge der Inquifition und vor lem 
durch die —e Decrete des Trienter Concils hielt das 
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Papftyum ben ritt des Uebels auf; es verlor jedoch 
immer fein wel Ucbergewicht und ſtrebt nicht allein at 
mehr danach, Kronen zu vertheilen, fondern trachtet auch nicht 
mehr nad Bergrößenung feines Gebiete. 

Dies A % Grundgedanken des in der That bemerkens · 
werthen Buchs Cherrier's. Die Ausführung deflelben ift zig 
hinter den — neblieben, die der Titel erweckt. 
Binteitung fegt die Urfachen des Kampfes zwifchen den Sans 
und den Hohenftaufen auseinander; nad einer ebenfo 
und nüchternen ald dramatifchen Schilderung dieſes Kampfes 
folgt als Schluß die Desftellung ber Birkungen en Biel 
beit Eönnte man dem erften Bande etwas zu viel Trock gi 
vorwerfen; die drei andern Bände find jedoch auch in diefer 

Be —*8* abgeſehen davon, daß man beim HiRoriter 
t des Pinfels und Blut der Farben verlangt, 
Indem vor allem umfihtige und treue Auffaflung der ae 


Der „Bollsmann“ nn der „Ariſtokrat 


Züngft mußte ich wieder einmal in einem Journal etwas 
über den „kalten ariſtokratiſchen“ Boethe leſen, mit dem die 
—X —— — — in Gegenſatz getreten 
fe als ben Sänger ber Breipeit und 
— Pate ne “dh gab einmal eine Zeit, wo ich für 
meine Perſon in diefelbe Zonart einftimmte; aber es ift eine 
bei Bielen bewährte Erfahrung, daß, je weiter man in 
den "Jahren fortſchreitei und je mehr man die Räthfel des Le 
bens aus den gemachten Eıfa rungen zu deuten ſucht, Goethe 
uns näher und näher tritt, während wir uns von Schiller ein 
wenig entfernen, ihn * feiner Eigenthumlichkeit und We- 
— und ee * ler 


werden — _ niemalß; oe er doch KR 
in einem feiner Pi : es fei dies ein Publicum, „welches 
dem Dichter zulegt alle Breude am Schaffen verleiden koͤnne“. 
Daß Schiller der Lieblingsdichter der enthufiaktifhen, nod für 
Ideale ſchwaͤrmenden Jugend ift und bleiben wird, darf nicht 
Wunder nehmen, und es würde ſchlimm mit ihr flehen, wenn 
fie ftatt des Pofa den Mepbiftopheled (was jedoch bei unfezer 
blafirten jeunesse doree leider nur allzu fehr ſchon der Kal 
iſt) zu dem Abgott ihrer Gefühle machen wollte. Aber gegen 
daB allgemeine Prädicat eine® Sängers „ Freiheit und Zur 
end“, infofern er dadurch zum Be einer Partei er 
Beben werden fol, und zwar einer Partei, welde Freiheit und Zu: 
gend zum Theil in ganz anderm Sinne verfteht, als Schiller fie 
verftand — gegen ein folches zweifelhaftes Prädicat werden Schil · 
lers Manen ohne Boeifel entfchiebenen Proteft einlegen. Ebenfo 
gu Eönnten ja die Anhänger des abfoluten Koͤnigthums, ber 
egitimität, des Katholiciemus, ja felbft des Bunderglaubens 
wegen mander Gtellen in der „Maria Stuart” und wegen 
der gangen Zangfrau von Orleans‘ ihn als den Ihrigen pros 
andren Vie EM Schiller zu den —— en ig 
Beit geftelt hat, hoffe ich ein ander mal aus feinen 
Beiefen und Dichtungen ausführlicher nachzuweiſen, bo gar, 
indem ich mehr ihn als mich fprechen laſſen werde; hier möchte 
ich nur noch mit wenigen Worten die allerdings fehr verbrei- 
tete Unficht berühzen, wonach Boethe einem „alten Ariftofras 
tismus’’ gehufdigt habe und Schiller der eigentlihe Volksmann 
gewesen fei. —— der Miniſter, heirathete im Benith ſei · 
nes Muhms ein gewöhnliches —— Shiler, der 
N Boltsmann", it feine Gattin aus ee ateligen Stande, 
nachdem er fich zu diefem Zwecke bei einem der fähfiichen Her: 
zoge um den Sohratbstitel beworben; Goethe, der Ariftokrat, 
tummelt fi in jeinen Dichtungen vielfach) unter allerlei gemei⸗ 
nem Bolke, auf dem Jahrmarkt von Plundersweilern und 
39 
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fonftwo, Schiller verkehrt in feinen Dramen nur mit Hod- 
und Hödftgeftelten, und felbft die ſchweizer Bauern mußte er 
erft in feine Sphäre hinaufsiehen, ehe er fi} tiefer mit ihnen 
einließ; Goethe wußte den Dichter Bürger fehr wohl zu fchägen 
(wie ex felbft Sleim, Ramler und Aehnliche in ihrer Stellun jur 
Literatur und zum Waterlande zu würdigen veritand), ei 
eröffnete feine kritiſche Wirkfamkeit mit einem Angriff gerade 
auf die volksthuͤmliche Seite des ohnehin ſchon durch Koth und 
undankbarkeit gebeugten Bürger. Es dürfte wol nicht ganz leicht 
in nachzuweiſen, wo Schiler in feinem Leben fich je wirklich zum 
olke und feinen deingendften Bedürfniffen herabgelaffen hatte. 
Nein, Schiller war eine ſehr ftolge, ehrgeizige, immer nur 
nad dem Hoͤchſten trachtende Ratur, woraus aber gerade ber 
ihm eigenthümliche Werth, jenes mächtige Beifpiel eines bei 
einem Dißter felten oder nie fo dageweſenen Ringens und auch 
wieder eine gewiſſe Befcheidenheit hervorgingen, indem er fi 
felbft ebenfo wenig genug that, als ihm die Andern genug dpa’ 
tm.*) Schiller dachte trog jenes geiftigen Stolzes in Wahr 
heit geringer von feinen unfterblihen Dichtungen alß irgend 
ein moderner Lyriker von feinem aufgelefenen und mit einigen 
eigenen Goldfhaumflittern befegten Plunder. Was braudt es 
jedoch Hier viel Worte?  Werficherte doch Goethe felbft einmal 
im Gefpräh: Schiller fei im Grunde eine viel ariftofratifchere 
Natur gewefen ald er. Und wenn Goethe eine ſolche Behaup- 
tung aufftellte, berubte fie immer auf Wahrheit, da feine Aus- 
ſpruͤche nicgt nur auf einem ſtets verftändigen Urtheil, fondern 
zugleih auf einem faft immer richtigen natürlichen Sufind 
und einer Art Sehergabe fußten. SM. 


Miscellen. 


Cope's Salbe. 


As die Schottländer 1745 ſich für das Haus Stuart er: 
hoben, focht der hochlaͤndiſche Häuptling Robertion von Strowan, 
ein Greis von 83 Jahren, tapfer bei Prefton-Pons und er: 
beutete unter Anderm aud) den Wagen des gefchlagenen englifchen 
Feldherrn, Generals Eope. Er ließ denfelben im Triumphe in 
feine Heimat bringen, ſoweit die Straßen fahrbar waren, und rief 
dann feine Unterthanen herbei, die ihn auf ihren Schultern 
Über die Gebirge in die Graffcgaft Perth tragen mußten. In 
dem Wagen fand man unter Anderm eine braune Waffe, welche 
die (htißten Hocländer nicht kannten und, da man fie in dem 
Wagen eines Kriegsmanned gefunden hatte, für eine Wund- 
falbe hielten. Man verkaufte fie zu hohen Preifen unter dem 
Ramen „Cope's Salbe‘, bis einige franzöfifhe Offiziere fie 
fahen und fanden, daß es — Ehocolade war. 





Montesquieu und Papft Benedict XIV. 

Dem berühmten Präfidenten Montesquieu bot Papft Benc- 

dict XIV. (regierte 1740-58), um ihm einen Beweis feiner 
Achtung zu geben, eine beftändige Erlaſſung der Verpflichtung 
um Faſten an, die fich fogar auf feine Angehörigen erſtrecken 
ollte. Montesquieu erhielt die hierauf bezügliche päpftliche 
Bulle von dem Biſchof ausgehändigt; als er @ber von diefem 
Abſchied nehmen wollte, zeigte ihm der Biſchof eine Berechnung 
der Gebühren. Montesquieu erſchrak Über den Betrag. „Rehmen 
&ie die Urkunde Seiner Heiligkeit zurüd!" fagte er. „Der Papft 
ift ein Ehrenmann; fagen Ste ihm, daß mir fein Wort genlige, 
und wit dem Himmel wi ich's wagen.” 14. 
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und dem Bildniffe des Ihronprätendenten. Braunſchweig Be 
weg u. Sohn. Gr. 12. Ahle. R 
Eallot, E Freih. d., Der Drient und Europe. Cr 


nerungen und eifebilder von Land und Meer Ifter und | 


Band. Leipzig, Kollmann. Gr. 8. & 1 Zpir. 
Biliom Penn oder die Buftände Englands 164-I1R 
Aus dem Engliſchen frei übertragen von Ernſt Banfır 
Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 1Thir. 10 Nor. 


Tagesliteratur. 


Adler, L., Drei Predigten in der —5 zu affl ze 
halten. Kaſſel, 3. Luckardt. Gr. 8. 6 Ragr. 
Bed, K., Die Epiftel an den ECzaaren. I. Zweit 
Auflage. Berlin, Schindler. 16. 5 Ror. LS 

Fiſcher, K, Das Interdict meiner Worlefungen und de 
Anklage des Herm Schenkel, Director des Heidelberger Per 
diger · Seminars, in der Darmflaͤdtiſchen Kirdhen«Beitung. Rum“ 
heim, Baflermann u. Matby. Gr. 8. 9 Nar. — 

Die dreimauerei und das Evangeliſche Pfarramt. Bei 
Schlawig. Br. 8. 7Y Nor. 

Junge, €, anfsied6.prebigt über 1 Gar. 3, 1-8. 8 
Halten in Linz am Rhein am WM. November 1853. Cigmarisgt 
Bed u. Fraͤnkel. Gr. 8. 2%, Nor. 

Marbach, D., Ueber Unfterbligkeit. ine Spiodtedk 
am: 31. December 1853 gehalten. Leipzig, Weine. 

gr. s 

Die hervorragendften Perſoͤnlichkeiten auf dem verrät: 
kiſchen Kriegsfnaunlah. Von Freih. v. @rreee, keins 
Romberg. .8. 13 Nor. 





Derausgegeben von Hermann Marggraff. 
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(Die Inſertionsgebuͤhren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Rgr.) 





Für Museen, Lesecirkel, Schul- und Privat-Bibliotheken! 


». Deutfche Wochenſchriſt, sunase m Karl Gödche, 


welche vom nationalen Standpunkte aus Über die wichtigern Erei 


igniffe der Zeitgefchichte orienticende Aufläge bringt und 


über die —* der hiſtoriſchen ſowol als der angewandten Wiſſenſchaften in allgemein faßlicher Form Rechenſcha 


dabei Über 


ine Dper. von @manuel Seibel, — 


Anbrese, — Rationaliämus Ind omantit. 


Bon K. Rarmarfd. — Benehig IE {ne 
—X London. Von J. W. Bartholb ı 
Die e ften 


V 


Mafius, 


P Elise, arl Vogt u. 





nannnnan 





weiche feit ihrem Beftehen von den vertält iedenften Seiten ihre zutheil geworden iſt. — Das erft 
jegt voliftändig und in allen Buchhandlungen zur Anficht zu schalten ift, —— — Anderm: 
Revolution in Lübel. 


Bereiel. u 
Ruiphaufen und den An entind ie Gucce ne “ . 8 n 
Barthold. — Die Bauernfplele in Inneröfterreih. Bon K. Weinhold. — 
timm. — Die erften 
—— — k 
—8 on er worenttenn - ig Mythologie dB Bill Fr a Golsho 


efte ring Bitkelungen von Geibel, Gervinus, Grimm, $ 
— witz, Mügge, Müller von — Baflow, 


Allwoͤchentlich erſcheint ein —* von 2 Bogen gr. 8. in Umſchlag. Preis des Quartals 2 Thlr. 
WE Alle Buchhandlungen und resp. Poftämter nehmen Beftelungen an. 


Verlag von Carl Rümpler in Hannover, 


annnnnnan 


gibt, © 

die hervorragenden Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, der bildenden Kunſt und der Mufib Bericht ? 

erflattet, wird aud für die Folge durch pedie jene Abhandlungen fid) die Achtung und Anerkennung w bewahren fuden, © 
; — 
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uartal, welches 


len men. Bon hr 


be Induftrieaus« 
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ettner, Klüpfel, 
— Ro hen, 
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e von F ˖ A. Srocktzaus in Leipzig erſchienen 
und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Karl Gutzkow'ß Dramatiſche Werke. 
Erſter Band bis achten Bandes m ——— 8. 
Ss ee Band 1 Thlr. 2 
de ups Ole et — und Tegent * uU Fi Er Z 
TR Be ya enmie, Fun generteeh, Bermbes Sit, 
Einzeln And in befonderer Ausgabe zu beziehen: 
Rigard Bang oder der Sohn einer Mutter. Trauer 


u f Dritte Aufla; 
— ED ung Welt. ei in —X Aufzügen. 


Ei — Bin. Soaufpie in fünf Aufzügen. Dritte 
son ab Sa ME Areale Zuftfpiel in fünf Aufzügen. 


Der d te 9 —X — — — a Saar in 
drei Aufzuͤgen. Zweite Auflage. 20 R 
Uriel Heofe. Trouerſpiel in fünf Aufrligen. "Zweite Auflage. 


1 
yieall Ein Volks trauerſpiel in drei Aufzligen. Mit drei Lies 
PER er —— af An Aufztı 228 
entenant. Luftfpiel in vier Au ae. tar. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen. — ded Glüͤck. 
Berfpieifcherz in einem YAufzuge. 25 Nor. 
Unperdem erihien in Miniatur: Ausgabe: 
Uriel Aeoſta. Lrauerfpiel. Beh. 0 Nor. Geb. 24 Rgr. 


Soeben erfgien bei F· WM. Brockhaus in Leipzig und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Elsholtz un sm, Shanfpiele. 


Dritter Theil. 8. Geh: A The. 10 Nor. 


Franz von Elsholtz, als Luftipieldichter beſonders durch 
das auf ade deutfchen Bühnen einheimifch gewordene dramatiſche 
Stüd „Komm ber!’ und das von Goethe mit er 
lichem Entheit begleitete Luſtſpiel „Die Hofbame‘' bekannt, 
hat fich, nad) langjähriger Unterbredhung feiner literarifchen Iha 
ti igleit, zur Veröffentlichung diefes dritten Theile feiner „Schau: 
foer! entſchloſſen, welcher Folgendes enthält: Die Hand der 
Bergeltung, Oper; Die Procurationdheirath, Luftfpiel; König 
Bad Trauerfpiel. Der erfte und zweite Theil feiner „Schaur 
piele’’ erfhienen 1835 in zweiter vermehrter und mit Goethe's 
Briefen über „Die ‚Hofame * perfehener Ausgabe (2 Thlr. 
5 Rgr.); fie enthalten: I. Die Hofdame, Luftfpiel; Komm 
her! Dramatiſche —— Kr] bin! Dramatifde Aufgabe; 

II. Die Eorbova, Zrauerfpiel; Der ſprechende Hund, Luft- 
fpiel; Les Anglais en France. "Folie-vaudeville, 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Riedner (CH. W.), sage er 


a 
8 1846. Geh. 3 Thlr. 24 Nr. : 


Unterhaltungen am Yänslichen Ken, 
Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Mit dem 1. April Hat ein neues vierteljährliches Abonnement auf bie zu einer Kieblingälecture 
des ganzen gebildeten Publieums Deutfchlands gewordenen, in den verſchiedenſien Familienkreiſen fe ein- 
ebürgerten Zeitfcheift begonnen. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. Wöchentlich erfheint eine 
ummer. Unterzeichnungen werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Der erſte Ban, 
bereits in unveränderter zweiter alage erfchienen, ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen (geheftet 2 Zhlr. 





4 Nor., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Agr.). 
— il 1854. 
ss S. A. Brockhaus. 
Gedichte von Inlins Sturm, |?" "ri von Gemein miindter in Beck aiin 
—— Sigelind 
N Ein Bene in fünf Het. 


Gedichte, Zweite Auflage, 8. Geheftet 1 Thte. 
Gebunden 1 Täler. 10 Nor. 


Fromme Lieder. 8. Geheftet 24 Nor. Ge- 
bunden 4 Thlr. 


Zwei Nofen oder Das Hohe Lied der Liebe. 
Miniatur-Ausgabe. Geheftet 12 Nor. Ge- 
bunden 16 Nor. 


Julius Sturm's „Gedichte“ haben fi durch Innigkeit 
des Gefühls, Klarheit und Friſche der Gedanken, verbunden 
mit einer ſeltenen Meiſterſchaft der Form, ſchon fo viel An⸗ 
erkennung und Theilnahnie erworben, daß davon raſch eine 
weite vermehrte Auflage nöthig geworden ifl. Ebenſo ha: 
en feine erft kürzlich erfcienenen „Brommen Lieder” viel 
Aufmerkfamleit erregt. Diefe” Lieder — fogt ein Krititer | Aerzten in Leipzig. Erster Band. Erste und zweite 
zur Charaktetifirung von Sturm’s Lyrik — „eine Korallenfhnur Lieferun 8. Ge 3 Thlr. 10 N 

ex fchöner Lieder, die aus der reinen Empfindun, quellen, n * ER rate a Sn Bi hat 
ER — Ipndern im Öegentbeil | yes vielrdch in Anspruch genommen, dem raschen Eai- 
5 bi fh fetoft —— * en, u aſein dae a FM wickelungsgange — Witsenschaft kaum zu folgen im 

eele an az fchönen Bebe hängt, aber dem ber Bufbik U | Stande it, bietet sich in Vorstehendem Werke ein Handiod 
dem Himmel, der über ihr, feinen —— — mangelt. Dieſer de, Iches ihm in lexikalischer R und in 
Dichter verfteht ed, feine Welt durch feinen Himmel zu ver: Kur a —— —* — * 3 
Bären.” Siurm's neuefter Liedercylus „Bwei Rofen oder Das | Kürze die gesammte D * e — a 
ehe Lied der Liebe” wird dem Dichter dewiß zahlreiche neue | Kehwärtigen Zustande vorführt. Er wi 


Aus dem Sandfrit eines Wiener Originals in das Prarit al: 
gemeiner teutſcher Ration frei und Ei derbettmeefit darch 
Wilhelm von Merckel. 
Elegant geheftet. Preis 20 Ger. 


Die Epiftel an den Czaaren 
von Karl Bed. 
Zweite Auflage. Geh. Preis 5 Ger. 
Medicinisch - chirurgische 


Encyklopädie für praktische Aerzte, 


In Verbindang mit mehreren Aerzten herausgegeben vor 
Br. H. Prosch und Dr. H. Ploss, praktischen 


in Stand gesetzt, sich in einzelnen Krankheitsfällen öber 

Berande menden. 70 | den Zusammenhang und das Wesen der pethologimhen Er 
ienen i| d durch all andl beziehen: scheinungen, die exacte Diagnostik und rationelle Therspie 
an ee Pumbanntangen pa. Beakpen ohne ——— Zeitverlost Rath zu verschaffen. Die Hee 


Platon's fämmtliche Werke. Ueberſetzt geber übertrugen die — — verschiedenen Spe- 
von 9. Möller, mit Cinleitungen begleitet von e H r y 
$. Sieinhart. Gfter is vierter Band. 8. 1850 | U" Bathebgisch-snatonischen Richnung angenören. 
— 54. eh. Ieder Theil 3 Thlr. ferungen zu dem Preise von 1 Thlr. 20 Ngr. für jede 

Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von Sieronymms | Lieferung. Alle zwei Monate erscheint eine Liefgrung wi 
Mer ift von den competenteften Richtern für eine treffliche | kann somit die Vollendung des Werks bis Mitte 1855 auf 
arklaͤrt worden. sk Werth wird durch die ausgezeicimeten | das bestimmteste versprochen werden. In allen 

&infeitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhößt. 


lan; 
Ein fünfter Band wird im Laufe diefed Jahres erfcheinen ersten beiden Lieferungen des ersteh Banden (40 Bogen 
Eeipzig, im April 1954. Abbinden — Pettbil ) vorräthig. 
8 A. Brockhaus. | Leipkig, im April 1894. P. A. Brockhaus. 


Berantworilicher Rebacteur: Keiurich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Drockdaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


J—— Unterhaltung. 





Ftauenleben. 


* —* EEE Bon Edolf Zeitungs. — Johann Friedrich H Yo und feine Freunde. — Lautier's phitefo- 


Borlefungen. Bon Karl Fortlase. — Elife Polko, Ein 
naliftif. — Riterarifge Rotizen. — Bibliograpbie. — Wnzeigen, 


er Krieg im Drient. — Zur deutfchen Sour 





Deutſche Driginalromane. 

Deutſche Bibliothek. Sammlung auscrlefener Driginalromane. 
Herausgegeben von Dito Müller. Grfter Band: Afraja. 
Roman von Theodor Mügge. 1 Ahle. 16% Nor. Zwei: 
tee Band: Eharlotte Adermann. Roman von Otto Müller. 
1 Lahn. N Nor. Frankfurt a.M., Meidinger Sohn u. Eomp. 


"Dar PER: der „„Deutfhen Bibliothek” hat 
in doppelter Rüdfiht auf die lebhaftefte Theilnahme 
und alfeitigfte Unterftügung und Foörderung Anfprud, 
ein mal von Seiten feiner allgemeinen Tendenz, das an- 
dere mal von Geiten feiner bisjegt zur Ausführung ge- 
tommenen Reiftungen. Die Tendenz beffelben geht da- 
bin, den deutfhen Roman dem traurigen, ja jammervol- 
Ien Buftande zu — in dem er bisher mitten unter 
der alle vaterkämbifchen Erzeugniſſe überwuchernden und 
eftidenden Vegetation der Ueberfegungen dahinſiechte und 
trog aller Anftrengungen und Leiftungen bedeutender und 
heibefähigter Beifter nicht dazu gelangen konnte, über 
wenige enge Kreife hinaus Anerkennung und Verbreitung 
wu finden, gefchweige denn ein wirkliches National» und 
Volkdeigenthum zu werden. Während die franzöfifchen und 


englifhen, Bänifihen und ſchwediſchen Romane nicht nur. 


in jeder auch noch fo winzigen Leihbibliothet, oft zu 
fünf, fech6 und mehr Gremplaren, fondern auch in nicht 
wenigen Privatfammlungen gefunden werden, muß nıan 
nad einem deutfhen Roman, wenn er nicht dem ge 
wohnlichſten Lefefutter angehört oder durch irgend einen 
zufälligen Umfland in Mode gefommen ift, in der Re 
gel lange, lange fuchen, ehe man ihn irgendwo antrifft, 
ja man muf, wenn man nad ihm fragt, nicht felten 
leben, daß Perfonen, denen die Romanlectüre Lebens. 
wnterhalt oder Lebensbebürfniß iſt, kaum von feinem 
Nomen, feiner Griftenz wiflen ober gar verächtlid über 
ihn die Achſeln zuden, als ob ein deutfcher Roman an 
ne Berüdfihtigung von vornherein gar nicht denken 
dürfe. Daß diefer Zuftand für die deutfche Nation ein 
(Gmadpoher und entehrender ift, kann Niemand in Ab- 
rede ſiclen, und es verdient daher jeder auf feine Ab- 


Kekung gerichtete Verſuch fchon als folcher allgemeine 
Ynertennung und Unterflügung. i | 


1854 1. 





Nun aber fragt fih, wie und durch welche Mittel kann 
eine Aenderung in dieſer Sachlage herbeigeführt werden? 
Und diefe Frage hängt auf das innigfte mit der andern zu⸗ 
fammen: Bas ift Schuld daran, daß diefer unfelige Zuftand 
überhaupt eingetreten ift? Ich weiß wohl, wie das Publi- 
cum diefe legte Frage zu beantworten pflegt. Es wirft 
alle Schuld auf die deutſchen Dichter, indem es behaup- 
tet, daß fie feine wirklich padenden, intereffisenden Ro- 
mane zu ſchreiben verftänden, daß fie nicht fo zu fpan- 
nen vermoͤchten wie die Franzoſen, nicht einen folchen 
Reichthum unmittelbar aus dem Leben gegriffener Gha- 
raktere und Situationen böten wie die Engländer, nicht 
fo einfach in ihrer Darftellung feien wie die Dänen und 
Schweden, u. f. w. Daß an diefen Vorwürfen einiges 
Wahre ift, läßt fi nicht leugnen. Der deutſche Re- 
man ficht in manchen Beziehungen hinter dem auslän- 
difhen Roman zurück, namentlich leidet er im Allge- 
meinen daran, daß dem Gedanken, der Reflerion ein zu 
großes Feld eingeräumt, der Stoff nicht genug in den 
Vordergrund gedrängt und dadurch das Ganze der un» 
mittelbaren, felbft dem minder feinen Gefühl zugänglichen 
Wirkung beraubt if. Dafür befigt aber auch wieder 
der deutfhe Roman Vorzuͤge, die dem ausländifchen 
Roman abgehen. Im Ganzen trägt er mehr als dieſer 
das Gepräge eines wirklich einheitlichen, planmäßig an- 
gelegten, in fi abgerundeten Kunftwerks, er bat fih 
mehr als dieſer einerfeitd von den Eprtravaganzen und 
Bizarrerien, anbererfeits von den Flachheiten und Zrivia- 
fitäten freizuhalten gewußt, er wurzelt in der Regel in 
einem tiefern Bonds von Intelligenz, Gemüth und Gitt- 
lichkeit *) und bewegt ſich ſtets auf einem weit größern 
und freiern Gebiete, ift mannichfaltiger in - Stoff und 
Darftellung und bat vor den oft genug gemwiffenlos hin- 
gefudelten Machwerken der Ueberfegungsfabriten jeden 
falls den Vorzug einer reinern und vollendetern Form. 
Es ift alfo eine unverzeihliche Ungerechtigkeit und Selbſt ⸗ 


*) In einem größfern Bonds von Sittlichkeit doch wol nur dem 
feangöflihen Roman gegenüber, nicht aber dem — 
difgen und daniſchen. 
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erniedrigung, den deutfchen Roman in Bauſch und Bo- 
gen dem ausländifchen gegenüber verwerfen und verach⸗ 
ten und den Grund feiner geringen Verbreitung in 
Deutſchland einzig und allein oder vorzugsweiſe in fei- 
nem geringen Werth fuchen zu wollen. Zwar ließe ſich 
für diefe Anficht noch anführen, daß eben diejenigen Bor- 
züge, welche den deutfchen Roman cyarakterifiren, keine 
volksthümlichen fein und daß fie eben darum nur in 
engern Kreifen, nicht aber im Großen und Ganzen des 
deutfhen Volks Anklang zu finden vermöchten. Leider 
muß zugeftanden werden, daß, mie die Saden einmal 
fliehen, auch hierin etwas Wahres liegt; aber Jeder muf 
auch einräumen, daß dieſes Verhaͤltniß zwifchen Dichter 
und Bolt fein natürliches und mithin auch fein urfprüng« 
liches fein kann; denn von Natur kann doch unmoͤglich 
zwiſchen dem fchaffenden und genießenden Theil einer 
Nation ein folher Bruch, eine fo diametral verfchiedene 
Richtung beftehen, daß die Schaffenden gerade darin ſich 
auszeichnen ſollten, wofür die Genießenden keine Empfäng- 
lichkeit befigen; es muß vielmehr angenommen werben, 
daß in Beiden urfprünglih, wie ein Blut, fo auch eine 
und diefelbe Grundanſchauung und Gefhmadsrichtung, 
eine und dieſelbe Schönheitsidee lebendig fei und daß der 
active Theil aus demſelben Geiſte heraus zeuge, mit 
welchem der paffive Theil empfängt. Wenn alfo trog 
dem gegenwärtig im deutfchen Volk jener Widerſpruch 
zwiſchen dem probucitenden und concipirenden Theil in 
gewiffem Grade befteht, fo muß ſich nothwendig einer von 
beiden der urfprünglich « deutichen Richtung entfremdet 
haben. Dies kann aber nur vom concipirenden Theil an« 
genommen werben, benn ſoweit wir auch bie Literatur 
und Poeſie zurüdverfolgen, laffen fi) gerade diejenigen 
Seiten des deutfchen Romans, gegen die jept das beut- 
ſche Yublicum lau geworben ift, als urfprünglich- und 
echtdeutfche erkennen; auch wird Niemand leugnen fön- 
nen, daf fie mit dem ganzen übrigen Wefen und Gha- 
vater des Deutfchen im engſten und nothwendigſten Zu · 
fammenhange ftehen, woher es ſich auch erklären läßt, 
daß die deutfchen Dichter, trogdem daß fie gewiß auf 
alle Weife fi bemüht haben, dem herrſchend gemorde- 
nen Geſchmack entgegenzulommen, niemals damit zu. 
flande gefommen find, weil eben Niemand etwas aus 
fi herauszaubern ann, was nicht von Natur in ihm liegt. 

Nicht alfo die Dichter, fondern die Leſer haben 
fih von dem urfprünglihen und natürlichen Zuftande 
entfernt, und es muß daher, wenn dieſes naturwidrige 
Verbältniß befeitige werden fol, nothwendig darauf Hin- 
gearbeitet werden, daß das deutfche Volk wieder den 
deutſchen Dichtern zugeführt werde. Dies Bann aber 
nur dadurch gefchehen, daß man auf jede mögliche Weiſe 
diejenigen innern und dußern Urfachen wegzurdumen 
ſucht, welche nad) und nad) die Entfremdung des Publi- 
cums vom deutſchen Roman herbeigeführt haben. Unter 
den innern Urſachen fteht die leidige Vorliebe des Deut- 
fhen für alles Fremde. obenan, und auf deren Be 
tämpfung durch immer größere Belebung und Hebung 
des Nationalgefühls muß daher das Streben Derer, die 





es mit Deutſchland überhaupt und wit der deutſchen 
Poeſie insbefondere wohl meinen, unabläffig gerichtet 
fein. Hierzu ift aber die deutſche Poefie und namen. 
lich der deutihe Roman eins der erfolgreichfien und 
wickſamſten Mittel, vorausgefegt, daß er nur erſt wieber 
in das Bolt zur gefunden hat. Wir befinden uns 
alfo ruͤckſichtlich der Beſeitigung jemer innern Urſache in 
der mislichen Lage, daß diefelbe nur erreicht werden 
ann, wenn diefelbe rüdfichtlich des Romans bereits er- 
reicht worden ifl. Um aus dieſem Cirkel herauszufom- 
men, muß man daher vor allem auf die Entfernung dr 
äußern Hemmungen benten; unter biefen aber ift, wie 
die Unternehmer der „Deutfhen Bibliothek” richtig m 
kannt haben, feine fo wefentlich und wichtig als diejenige, 
welche mit der Geldfrage zufammenhängt; dem in Gel- 
ſachen hört leider bei uns Deutfchen nicht nur, mie 
Hanfemann fagt, die Gemüthlichkeit, fondern auch dat 
tegte Reftchen von Patriotismus auf. Die Ueberfegun 
gen find für einen Spottpreis zu haben; für bie dur 
fhen Romane Hingegen müffen enorm hohe Preife ge 
zahlt werden — das find die beiden Rückſichten, die bei 
der großen Maffe des Yublicums und der Leihbibliethe 
are über Kaufen oder Nichtfaufen entfcheiden, mag die 
beutfche Literatur dabei beftehen oder zugrumbe gehm. 
Wenn der deutfche Leihbibliothekar gewöhnlichen Schlagt 
einen englifchen oder franzöfiigen Roman beinahe fir 
ebenfo viel Groſchen haben kann, als er für den baut 
ſchen Thaler bezahlen muß, kauft er zunächk den ecſten 
und ben andern nicht eher, als bis ihm eine gemifle 
Nothmwendigfeit dazu drängt. Diefe tritt aber im Durd- 
ſchnitt nur ſehr felten ein; denn einmal iſt die Raſſ 
ber Ueberfegungen fo groß, daß er mit ihnen ziemlich dat 
Bedürfniß aller feiner Kunden befriedigen kann; fean 
bat fi die Mehrzahl der Lefer ſchon feit einer langen 
Reihe von Jahren daran gewöhnt, vorzugsweiſe mit auk 
ländifhen Romanen abgefüttert zu werden, und läpt de 
ber nach etwas Anderm kaum einen Wunſch laut wer 
den; wenn aber ja einmal ein deutſcher Roman geſoden 
wird, fo pflegt der Leihbibliothekar mit der Mage 8 
antworten, daß ja nach einem folhen faſt gar feine Rad 
frage fei, daß alfo derfelbe wel micht viel werth fein 
müffe; und hiermit laffen ſich dann nicht wenige ber 
Lefer, die überhaupt -in der Wahl ihrer Lertüre nur fe 
ten von einem felbftändigen Urtheil geleitet werden, ab 
fertigen. Roc, ſchlimmer wirkt der hohe Preis der deat- 
ſchen Romane auf den Abfag derſelben für Privatbiblie 
thefen. Unter. den Motiven, die überhaupt zum Arkauf 
von Romanen Anlaß geben, find jedenfalls drei die mr 
herrſchenden. Der Eine kauft, was gerade zu kaufen 
Mode iſt; ein Anderer, was ihm beim Lefen lieb gewer 
den; ein Dritter, was ihm für ein Billiges bie mein 
Bände in den Vücherſchrank liefert. Welche Ausfiht 
alfe hat der deutſche Roman an die Reihe zu domms, 
da feine hohen Preiſe nicht nur mit dem lehten Born 
in Widerfprud; ftehen, ſondern auch die Gwefichung DE 
beiden erfien verhindern? So iſt es gekommen, daß min 
in einer Maffe von Pritooebiäfiergelen die fänmtichen 
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Werke von Walter Scott, Cooper, Balwer, Marryat u. 
U. findet, wo man die Novellen und Bomane von Tied, 
BB. Alexis, Steffens, Seatsfield, Koenig, Schefer, Gup- 
kow u. U. vielleicht vergeblich ſuchen Be Daß bei Auto: 
zen, wie die eben genannten find, nicht etwa der geringere 
Bath ihrer Schriften an ihrer geringeren Verbreitung 
Schuld ifl, darüber brauden mir doch wol bier fein 
Wort zu verlieren; aber auch das läßt ſich nicht einmal 
behaupten, daß jene Ausländer um ihrer größern Unter 
Haltumgsfähigkeit willen mehr gekauft feien; denn eine 
Geduld, wie fie 1. B. Walter Scott und Gooper ihren 
Leſern zugemuthet haben, bat wol nur felten ein beut- 
ſcher Romanfchreiber in Anſpruch zu nehmen gewagt. 
Der erſte und Hauptgrund alſo des geringern Abfages 
der deuten Romane ift und bleibt ihr von Haus aus 
bögerer Preis. Deſſen erſtes Entftchen war fehr natür · 
U, meil dem Verleger ein Originalwerk mehr koſtet 
als eine Ueberfegung. Zufolge deſſen verringerte fich 
aber der Abfag, und der Verleger glaubte biefen Ausfall 
nur Dadurch deden zu ?önnen, daß er ben Preis aber« 
mals erhöhte. Diefe Erhöhung hatte aber wiederum eine 
Verminderung des Abfages zur Folge, der Yreis wurde 
ned, weiter in die Höhe gefchraubt, und fo ging die 
Sache fort, bis endlich die Preife zu jener Höhe gedie⸗ 
ben find, daß jept dem Käufer ein einziger Roman oft 
theuerer zu ſtehen fommt als die fämmtlihen Werke eines 
Glaffitere. Daß auf diefem Wege nicht weiter gegangen 
werben darf, wenn nicht zulegt ein deutſcher Roman 
den Preis und die Verbreitung einer eigentlichen Rai 
tät und Gurisfität erhalten fol, leuchtet ein, und es ift 
daher mit Freude und Dank anzuerkennen, wenn fich endlich 
einmal eine Berlagshandlung entfihlieft, den umgefehr- 
ten Weg eingufchlagen und zu verfuchen, ob dem deut 
fen Originalroman wieder der Weg in die Herzen des 
deutfchen Volks gebahnt werden könne, badurdy daß ihm 
die Anſchaffung deffelben für denfelden billigen Preis er- 
mö wird wie die der Ueberfegungen. 

Aus diefem Entſchluß ift das Unternehmen der „Deut 
ſchen Bibliothek hervorgegangen, in und mit welcher 
dem Publicun eine „Sammlung auserlefener Driginal« 
tomane” vom den namhafteften und gediegenften Schrift 
fiellern dieſes Fachs für den beifpielloß billigen Preis von 
4 Ser. oder 3 Kr. pre Bogen geboten wird. Daß diefes 
Unternehmen bei dem dermaligen Stande der Dinge mit 
großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat und mit einem 
bedeutenden Rifico verbunden ift, wird Niemand verfen- 
nen; aber eben darum muß es auch Jeder, welchem nur 
einigermaßen die Förderung der deutfchen Literatur am 
— liegt, für feine Pflicht halten, nach feinen beſten 

Kräften daffelbe zu unterflügen und zu feinem Gelingen 


auf alle Weiſe beizutragen. Die Sache ift in der That 

ki umb von weitergreifendem Intereſſe, als viel- 
tie auf den erfien Blick feinen mag. Der 
Roman iR ſeht von allen Dichtungsgattungen, ja man 
kann fa — * ven allen Literaturetzeugniſſen, diejenige 
Term, die un alien Seiten und Leichtungen bin bie 
weiteſte Weuberitung findet und durch welche die Gtrö- 
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mung der Ideen am ungezwungenſten und ſicherſten 
vermittelt wird. Es iſt daher von fehr großer Beden ⸗ 
tung, ob das Volk vorzugsmweife fremde oder vaterländir 
ſche Romane lieft, denn die unausbleiblie Folge if, 
daß es mit jemen nach und nad auch fremde Ideen und 
Lebensanfhauungen einfaugt und auf diefe Weiſe Immer 
mehr und mehr dem deutſchen Sinn und Wefen ent- 
fremdet wird, während es in dieſen eine heilfame Nah- 
tung und Kräftigung feiner innerften Natur und natio- 
nalen Eigenthümlichfeit erhält. Man denke nur an den 
Einfluß, den die Romane von George Sand, Yaul de 
Kol, Eugen Sue, Alexandre Dumas u. U. auf das 
deurfche Bolt ausgeübt haben, und man mirb nicht 
leugnen Eönnen, da die Wirkung eine weſentlich andere 
geweien fein würde, wenn es ftatt deren die Romane 
von Heinrich Koenig, Wilibald Aleris, Levin Schüding 
u. A. gelefen hätte. Die Entdeutfhung des Publicums 
bat aber nothwendig auch die Entdeutſchung der Schrift 
fteller zur Folge. Zwar die eigentlih Befähigten und 
Berufenen werden biefer Entartung fo leicht nicht ver 
fallen, weil der träftigere Genius ſtets tiefer und fefter 
im vaterländifchen Grund und Boden wurzelt; aber alle 
jene fecundären, untergeordneten Zalente, die Faiſeurs 
und Fabriffchriftfteller, welche nicht aus innerm Drange, 
fondern des Gelderwerbs wegen fchreiben und nur Das 
zu Markte bringen, was gekauft wird, werden immer 
mehr im fremdländifchen Sinn und Geifte arbeiten und 
fo den der Rationalität verberblihen Einfluß noch ver- 
größern, dergeſtalt, daß das entartete deutſche Volk zu 
legt gar keine urfräftigen Genies von deutſchem Weſen 
mehr zu erzeugen vermag. Es hängt alfo das Gedeihen 
bes beutfhen Romans auf das innigfte mit dem Ger 
deihen der deutfchen Nationalität überhaupt zufammen. 
Wem alfo hieran, fowie an der Ehre des beutfchen Na- 
mens gelegen ift, dem muß auch das Gelingen eines 
Unternehmens wie das hier in Rede fichende am Her ⸗ 
zen liegen, und es muß ihm als ein Ehrenpunkt erſchei⸗ 
nen, zu feinem Gedeihen mitzuwirken; benn es würde 
in der That ein Schimpf und eine Schande für die 
deutſche Nation fein, wenn aud nach Hinwegräumung 
der äußern Misverhältniffe nur das fremdländifche Pros 
duct Glück, das vaterländifhe aber Fiasco machte, und 
man fönnte daraus alles Ernſtes den Schluß ziehen, 
daß es mit dem Gelbfigefühl und der Rebensfähigkeit 
der deutfchen Nation zur Neige gehe. 

Jeder alfo, fofern er fi nur als Deutſcher fühlt, 
follte an diefer Angelegenheit ein nicht blos paffives, fon- 
dern thätige® Intereffe nehmen; eine ganz befondere Auf- 
foderung hierzu haben aber alle Diejenigen, welche zwi- 
ſchen Literatur und Volk die Vermittler und Zwiſchen ⸗ 
teäger find, ih meine die Buchhändler, die Journa ⸗ 
Iifen umd Leihbibliochefare. Ich will hier gar nit da- 
von reden, daß Perfonen, deren ganzer Beruf in ber . 
Literatur wurzelt, ſchon aus reiner, uneigennügiger Liebe 
zu berfelben ſich getrieben fühlen ſollten, dem Aufſchwung 
irgend eines Zweigs berfelben in aller Weiſe behülftich 
zu fein; nein, ich will mur daran erinnern, daß fie bamit 
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richt minder für ihr eigenes als für das allgemeine 
Intereffe forgen. Was kann dem Leihbibliothefar 
vortheilhafter fein, als wenn der Preis der Bü- 
er möglicft billig und die Zahl der Lefer, möglichft 
groß iſt - Beides aber wird ermögliht werden, wenn 
das Unternehmen der „Deutfchen Bibliothek“ gelingt; 
denn in bdiefem all werden fehr bald auch die übrigen 
Berleger den Preis der deutfchen Romane niedriger ſiel⸗ 
Ien, der Leihbibliothekar wird fie ohne Bedenken anfchaf- 
fen und dadurd einen immer größern Leſerkreis befrie- 
digen koͤnnen, mit der Gelegenheit wird fi auch die 
Luft zur Lectüre fteigern, die Zahl der Kunden muß 
nothiwendig wachen, die Auslage muß geringer, der Ge⸗ 
winn größer werben. 

In noch höherm Maße hat der Buchhändler Grund, 
fih der Sache auf alle Weile anzunehmen. Woran 
krankt überhaupt der deutfche Buchhandel als daran, daß 
fih das Publicum ſchon feit längerer Zeit mehr und 
mehr vom Bücherkauf entwöhnt hatt Jedes Mittel alfo, 
wodurd die Luft dazu aufs neue geweckt werden kann, 
muß vom Buchhändler auf das eifrigfte unterftügt wer- 
den. Man glaube nur nicht, als ob es an Geld fehle. 
Für taufend andere Lurusgegenftände ift Geld vorhanden, 
fobald nur die Neigung dazu da if. Nur weil biefe 
gefehlt Hat oder durch die unverhältnißmäßig hohen Preife 
auch da, wo fie urfpränglich vorhanden war, niederge- 
drückt ift, hat man das Gelb lieber für andere Dinge 
als für Bücher ausgegeben. Es kommt alfo nur darauf 
an, jene Neigung wieder zu erweden, und es wird auch 
nit an Geld fehlen, fie zu befriedigen. Iſt dies zu⸗ 
naͤchſt nur erſt in einer Branche gelungen, fo wird die 
Kuft bald weiter um fi) greifen, und ber Büchermarkt 
wird fi er bald eines ganz andern Verkehrs als in 
den legten Zeiten zu erfreuen haben. Aber wenn dies 
erreicht werden fol, darf der Buchhändler, der den Ver⸗ 
trieb der Bücher in Händen hat, nicht ruhig die Hände 
in den Schoos legen! Gr muß nicht erwarten, daß das 
Yublicum ohne fein Zuthun in eine neue Bahn einlen- 
en merde. Dem größten Theil des Volks ficht ber 
ganze literarifche Verkehr noch ziemlich fern, es bedarf 
daher in diefer Beziehung noch fortwährender Anre 
gungen und Auftklaͤrungen, wenn es für irgend eine 
literarifche Erfcheinung gewonnen werden fol. Hieran 
laſſen es gar viele Sortimentsbuchhandlungen noch feh- 
len, fie find noch viel zu paffiv und abmwartend und 
tragen einen großen Theil der Schuld, daß fo oft wirk- 
lich werthvolle Erſcheinungen nicht durchdringen können. 
Dies ſteht auch bei diefem Unternehmen zu befürchten, 
wenn fie fich nicht feiner mit ganz befonderm Eifer an- 
nehmen und nad allen Seiten hin dem Yublicum zum 
Berußfein bringen, daß es fich bei der Betheiligung an 
demfelben keineswegs blos um den Ankauf ber darin ent 
haltenen Bücher, fondern um die Förderung eines na- 
Yionalen, für die Entwidelung der deutfchen Literatur 
wie für die Intereffen des Geldbeutels gleich, einflußrei ⸗ 
hen Unternehmens handelt; denn das wird ſich Niemand 
verhehlen, daß, wenn diefer Verſuch an der Theilnahm ⸗ 


Iofigkeit und Lauheit des Publlcums feiern feüte, f 
leicht fein Anderer etwas Aehnliches wagen und folge 
die Unnatürlichkeit der bisherigen VBerhältniffe nit mr 
fortdauern, fondern immer mehr und mehr zunehmen wir, 
während ein glüdliher Erfolg deffelben einen heilſamen 
Umſchwung ber jegigen Zuftände herbeizuführen verfprik. 

Welch ein unberehenbarer Gewinn mit einer folhen 
Umgeftaltung auch für den Schriftfieller verbunden fein 
mürde, bedarf keiner weitern Erörterung; umd doch ſcheint 
es mir faft, als ob man fid) noch nicht von allen Eri- 
ten über die Wichtigkeit und Tragweite des hier befpm 
chenen Unternehmens vollkommen klar geworden wär; 
denn fonft hätte wol bie Preffe noch mehr, noch de 
dringlicher und noch beharrlicher, als es bisjept gefchchen, 
dafür das Wort ergriffen. Eben um deswillen habe id 
geglaubt, hier etwas fpecieller auf den Gegenfland ein 
gehen zu müffen, und es würde mir zu großer Freud⸗ 
gereihen, wenn ich dadurch wenigſtens das erreicht ha ⸗ 
ben follte, daß es ſich die Inhaber der Tages ˖ und Zeit⸗ 
Schriftenliteratur zur Pflicht maden, immer aufs ne 
dem beutfchen Volt die Heilfamkeit des Unternehmens 
in Erinnerung zu bringen. 

Auf eine ſolche allfeitige Unterftügung hat die „Deut 
ſche Bibliothek‘ rein um ihrer Tendenz willen Anfprud, 
und fie müßte ihr felbft dann gewährt werden, mem 
ihre anfänglichen Leiftungen noch nicht in höherm Grade 
zu befriedigen vermöchten. Glüdlicherweife aber find dieſe 
von ber Art, daß fie um nichts weniger als das Unter- 
nehmen felbft die umfangreiche und lebendigſte Theil: 
nahme verdienen, und man darf ber „Deutſchen Biblie 
thek aus vollem Herzen Glück dazu wüͤnſchen, daß ft 
den Reigen ihrer Werke mit ebenfo intereffanten als ge 
diegenen Dichtungen, bie fih an poetiſchem Werth un 
unterhaltender Kraft dreift den beften Producten dei 
Auslandes an die Seite ftellen dürfen, eröffnet hat. 

Die erfte diefer Dichtungen iſt „Afraja” von Aber 
dor Mügge. Der Berfaffer derfelben iſt bem deutſcher 
Volle ſchon feit einer längern Reihe von Jahren eine 
feits als ein ebenfo tafentvoller wie fruchtbarer Roman 
fehriftfteller, andererfeits als ein ſcharf beobachtender und 
durch lebendige Darftellung fi) auszeichnender Reiſche 
ſchreiber viel zu befannt, als daß wir möthig Hätten, 
über ihn im Allgemeinen noch etwas zu fagen. Bett 
Vorzüge entfaltet er im volffien Mafe im vorliegender 
Roman, ja wir müffen denfelben, ſoweit wir bie Pre 
ductionen Mügge's bisher verfolgt haben, undebenfüch 
für fein gelungenfte® und werthvollfies Werk erklären, 
indem er darin nicht nur alle Vorzüge feiner frühen 
beiten vereinigt, fondern ſich auch von dem ihm forfl 
wol zum Bormurf zu machenden Mängeln, nommtlih 
einer gewiffen Flüchtigkeit und Leichtfertigkeit in der 
Behandlung und Ausführung feines &toffs, völig frt- 
gehalten Hat. „Afraja” macht daher in keiner Zei 
den Eindrud eines aus dem Wermel gefcgüttelten Prer 
ducts der bloßen Virtwofität und Gewandtheit, ſondern 

vielmehr den einer echten, dem lebendigen Keim der Pan 
taſie entfproffenen und mit Liebe und Sorgfalt gro’ 





) 
und es genügt nicht minder den tie» | zweier aufeinander erbitterter Religionen umd zweier ſich 


yegogenen Dichtung, 

fern äftgetifchen Anfoderungen, als es ben Bebürfniffen 
des nach Unterhaltung und Spannung verlangenden Re 
ſers entſpricht. Die Welt, in die uns der Dichter ein- 
führt, iſt eine der Romanliteratur bisher wol noch nicht 
eriegloffen gewefene, nämlich da6 Leben im höchſten Nor 
den des europäifchen Feſtlandes, in und an den Fjorden 
des Auferfien Norwegen, da wo die chriftlihen Nore 
männer und heidnifchen Rappen zufammenftoßen und fi) 
wit dem tödtlihen Haß zweier diametral auseinander 
laufender, aber doc nachbarlidy fi) berührender Ertreme 
aneinander reiben und gegenfeitig befämpfen. Die aus 
diefem feindlichen Verhaͤltniß hervorgehenden Conflicte, 
in die ein drittes, neutrales Element, um von ihnen erſt 
beinahe erdrüdt, endlich aber als nah und nad, bie 
Berföhnung vermittelndes Moment anerfannt zu werden, 
mittenhinein geworfen wird, find denn aud die eigent- 
lichen Nerven und Lebensfafern des Romans, während 
die großartige, die Wildheit und Schönheit von Meer 
und Gebirg in ſich vereinigende Natur der Finnmarken 
den höchſt intereffanten Grund und Boden der Geſchichte 
Bidet. Da der Verfaſſer diefe Gegenden felbft befucht 
und über die natürlihen und focialen Zuftände derfelben 
fon in feinen „Skizzen aus dem Norden“ ebenfo an- 
zichende als Ichrreiche Schilderungen geliefert hat, fo ift 
es nicht zu verwundern, wenn alle feine Zeichnungen 
amd Bilder, mögen fie die Ratur oder Menſchenwelt betrefe 
fen, den Charakter der Iebendigften Anfchaulichkeit und 
Naturwahrheit tragen, bergeftalt, daß ſich der Leſer in 
jenen fernen, unmohnlichen Gegenden bald fo zu Haufe 
fühle, als ob er felbft dort gewefen wäre und an ber 
Gatwidelung der Geſchichte theilgenommen hätte. 

Nicht minder intereffant und lebendig ift die etwa 
vor 400 Jahren fpielende Geſchichte felbfl. Obſchon es 
der Verfaſſer verſchmaͤht, den Leſer durch allerhand Reiz ⸗ 
und Gewaltmittel von Anfang an auf die Folter zu 
ſpannen, vielmehr die Erzählung ziemlich lange ohne 
allzu kũnſtliche Verwidelung und mit echtepifher Ruhe 
und Ginfachheit fortfchreiten läßt, ſodaß der Kefer nicht 
verführt wird, aus übergroßer Begierde nad dem Ziel 
über die Schönheiten des Wegs unempfänglich, hinweg ⸗ 
zueilen, fo weiß er doc von vornherein die Aufmerk⸗ 
famteit und Erwartung bes Lefers vollftändig für die 
weitere Berwidelung und Gntwidelung der Fäden zu 
fpanmen, fie nach und nad immer mehr und mehr zu 
fleigem und bis unmittelbar nor dem Schluß bie end» 
liche Löfung des Knotens verborgen zu halten, ſodaß ich 
mich kaum irgend eines englifchen und frangöfifchen Ro- 
mans erinnere, der mit fo einfachen Mitteln eine fo un. 
wiberfichliche Wirkung zu erzeugen vermocht hätte. Die 
allgemeinen Interefien, welche dabei in Frage tommen, find 
fehe mannichfaltige und verfchiedenortige: einerſeits die aller⸗ 
handgreiflichſten ynd realften, die es geben ann, nämlich 
Genficte um Geld und Gut; andererfeits die allerinnerlich" 
Ren und ibealften, Kämpfe bes Herzens und der Liebe; und 
au beiden gefellen ſich dann noch die ſchon erwähnten feind- 
fetigen Beziehungen zweier ſich haffender Menfchenracen, 


gegenfeitig im Wege flehender Givilifationezuftände, naͤm⸗ 
lich eines rohen Naturlebens auf der einen .und eines 
kaum minder rohen Eulturlebens auf der andern Seite. 
Alle diefe verfchiedenartigen Intereffen finden ihre Con- 
centration in ber Perfon eines jungen bänifchen Edel 
manne, Johann Marftrand, welcher fih, früher Offizier 
und Kammerjunfer am Hof zu Kopenhagen, mit einem 
königlichen Schenkungsbrief ausgeftattet, in den dortigen 
Gegenden einen Herb gründen will, hierbei einem fchlauen, 
gervinnfüchtigen Kaufmann, Helgeftad, und einem gänz- 
lich verworfenen Sorenferiver (Gerichtöfreiber), Paul 
Peterſen, in die Hände fällt, durch feine Theilnahme für 
die verachteten und verfolgten Lappen den Haß der gan 
zen normannifchen Bevölkerung auf fi ladet, durch Her- 
zensbeziehungen in noch tiefergreifende Eonflicte verwickelt 
wird und endlich infolge ſchlau angelegter Machinationen 
und unglüdfeliger DVerhältniffe auf dem Punkte fteht, 
zugleich mit Afraja, einem alten, als Zauberer verrufe- 
nen Lappenhäuptling, der den legten Verſuch macht, fein 
Volk aus dem Zuftande der Verachtung und Erniedrigung 
zu befreien, in einen tragifchen Untergang hineingeriffen 
zu werden. Die Perfönlichkeit diefes jungen Mannes 
ift ganz fo, wie fie Goethe vom Helden eines Romans 
im Unterfchiede vom bramatifhen Helden fodert, d. h. 
Marftvand zieht mehr durch feine unmittelbare Erſchei ⸗ 


‚nung, durch feine Schilfale und feine Ausdauer und 


Kraft im Leiden, als duch eine befondere Thatkraft und 
Lebensklugheit an. Obſchon mit perfönlihem Muth und 
allen jenen ritterlihen Gigenfchaften ausgeſtattet, durch 


"die ein junger Mann zu einer poetifhen Erfcheinung ger 


ftempelt wird, hat er boch wenig Gelegenheit, durch die 
felden zu glänzen oder feine Lage zu verbeffern; fie ma- 
hen ihn im Gegentheil nicht felten zum Gegenftande 
des Hohns, des Neides und der Verfolgung und ermei- 
fen ſich inmitten des mehr als profaifchen, nur auf Fiſch⸗ 
handel und Gelderwerb gerichteten Treibens ber dortigen 
Bevölkerung faft al völlig nuglos und unerfprießlic. 
Nicht fie alfo find es, duch die er des Leſers Xheil- 
nahme erwedt, fondern fein von Haus aus gutgeartetes 
Herz, fein Sinn für Recht und Wahrheit, fein Gifer 
für Humanitäe und Sitte, Eigenſchaften, die er unter 
den .mislichften und gefährlichften Lagen mit Treue und 
Beharrlichkeit fefthäte und die ihn denn auch zulegt über 
die Machinationen der Bosheit und Lift den Sieg davontra- 
gen laffen, fodaß feine Rettung zugleich als der Anfangs- 
und Ausgangspunkt einer menſchlichern und mildern Ge- 
fittung in jenen rauhen Gegenden erfcheint. Weniger 
bürfte fein paffives Verhalten innerhalb der erotifchen Be⸗ 
ziehungen zu rechtfertigen fein, wie fi) überhaupt gegen 
diefe Seite des Romans manche Bedenken erheben ließen. 
Namentlich wird ſich manche Leferin mit dem Unfergange 
Gula's und der Verbindung Marftrand’s mit Ida nicht 
echt befreunden fönnen; und in der That hat es für 
das Gefühl etwas Befremdendes, daß er das Glück ſei⸗ 
nes Lebens bei einem Mädchen finden foll, das feine 
eigenen Gefühle für ihn gänzlich zu verleugnen und dem 


hespotifchen, von ihr ſelbſt als bothaft und verbrecheriſch 
erfannten Willen des Vaters unterzuorbnen vermag, ja 
entſchloſſen geweſen ift, dem nichtswärbigften Schurken, 
der den Geliebten an den Rand des Untergangs bringt, 
die Hand zu reichen, und feinen einzigen energifhen Ver- 
ſuch gemacht hat, um fchändlihen Planen gegen Mar 
ſtrand entgegenzutreten. Cine Rechtfertigung diefer Dand- 
lungsweife liegt eben nur in den ftarren, unbemeglich 
erſcheinenden BVerhältniffen, denen’gegenüber fich jede mil- 
dere Regung von vornherein al ohnmächtig fühlen mußte; 
und diefe bat der Verfaſſer in der That fo meifterhaft 
zu fehildern verftanden, daß ſich wirklich jenes unnatür- 
lich erfcheinende Verfahren nur als die unvermeidliche 
Gonfequenz einer fchredlihen Nothwendigkeit, gleihfam 
als die Wirkung eines auf ber Seele laftenden und alle 
Thatkraft lähmenden Alps erklären läßt. Die Gemalt- 
haber und Nugnießer dieſer Verhältmiffe find Helgeftad 
und Paul Peterfen — Beide ebenfo meifterhaft ausge 
führt als angelegt — der Lepte entfchiedener und um 
verfappter Teufel, durch gleifnerifchen Witz, Schlauheit, 
Unverſchaͤmtheit Alles beherrfhend und für feine Zwecke 
gebrauchend; der Erſtere mit dem Gchein und Wefen 
einer geriffen Biederkeit und Dffenheit umkleidet, ſich 
unverhohlen zur Marime des rüdfichtslofeften Gigennuges 
und Egoismus befennend und eben dadurch Vertrauen 
erweckend und taͤuſchend — eine ebenfo lebenswahre als 
eriginelle und eigenthümliche Figur. 

Nicht ganz fo neu und eigenthümlich iſt die Zeich- 
nung Afraja’s, des alten Rappenhäuptlings, denn fie 
trägt mehr oder minder jenen geheimnifvoll-romantifchen 
Typus, den die legten tragifhen Nepräfentanten eines 
untergehenden Naturvolks gewöhnlich zu tragen pflegen 
und ber uns in verfchiebenen Nüancen ſchon aus den 
Romanen Walter Scott's, Cooper's u. U. bekannt ift. 
Doch muß anertannt werden, daß Afraja eine fehr in- 
tereffante, wit vielen Befonderheiten ausgeſtattete Varia⸗ 
tion und Bereicherung diefer Gattung von Charakteren 
ift und namentlich in der anziehenden und unglücklichen, 
unſere wärmfte Sympathie für ſich in Anfpruch nehmen. 
den Figur feiner Tochter Gula und in der fcharfgezeich 
neten Perfönlichkeit des jungen Mortuno zwei echt poeti« 
fe Zugaben erhält. 

Bon lebendigem Fleiſch und Blut und jede ein be 
fonderes und zugleich organifch in das Ganze eingreifen- 
des Intereffe für fi erwedend find auch all die übri« 
gen Figuren des Romans: Björnarne, Dlaf, der milde 
Heidenprediger Claus Hornemann, der bergenfche Han- 
delsherr Fandrem, feine Tochter Hannah und der Gapi- 
tän Dahlen, nur daf der Legtgenannte am Schluß ein 
wenig zu fehr den Deus ex machina fpielt. Die Fü- 
den, welche alle diefe verfchiedenen Elemente zufammen- 
halten, find wohl angelegt und verweben ſich in natür- 
licher und ungeswungener Weiſe von felbft zu einem in 
jedem Augenblick fpannenden und dody Mar überſchau ⸗ 
lichen Ganzen. Um al diefer Vorzüge willen müffen 


wir „Wfeaja” für einen der gelungenften Romane der ' 


deutſchen Literatur halten, der wohl im Stande iſt, 





ben belichteften Romanen des Autlandes Goncuen za 
mechen und das Vorurtheil des beutfchen Publicumi zu 
überwinden. i 

Einen nicht geringen Anſpruch auf die märmfe 
Anerkennung bes deutſchen Volks hat ber zweite Roman 
der Sammlung: „Gharlotte Adermann“ von Otto Mid 
ler, obfhon er in vielen Beziehungen ben birecten Gegen 
fag zu jenem bildet. Bewegte ſich jener vorzugsweiſe in 
den Gegenfägen und Peinbfeligkeiten des äußern Lebens, 
fo Hat es Hingegen biefer recht eigentlich mit den Gomflicten 
und Kämpfen bes Herzens zu thun; wenn jener durq 
Schilderung ferner, unbekannter Lebensverhältniffe rei, 
zieht diefer durch poetiſche Verklärung echtdeutſcher, hei⸗ 
thatlicher Lebendbeziehungen an; und wenn wir in jenen 
ein reines Product der Phantafie vor uns haben, wird 
uns in diefem ein Stück Geſchichte aus bem deutſchen 
Kunft- und Familienleben aufgerollt. Obſchon nun bir 
fein ganz fo bunter, greifbarer und anſchaulicher Stoff vor 
biegt, fo ift doch feine Wirfung um fein Haarbreit [hi 
her, ja er dringt vielmehr noch unwiderſtehlicher und 
tiefer in das Gemüth ein, padt das Herz noch unmitte, 
barer und gewaltiger und eröffnet zugleich dem Geiſt den 
überrafchendften Blick in die Raͤthſel und Geheimuife 
des menſchlichen Seelenlebens, in die Irren und Bir 
der Gefeufchaft, in die Leiden und Freuden bes kinf 
leriſchen Schaffens und Streben. Daß der Verjaſſer 
gerade für die Entwidelung und Darftellung folder m 
nern, pſychiſchen Bezüge eine entfchiedene Begabung ke 
figt, hat er bereits durch frühere Arbeiten, namentüh 
durch feinen „Bürger“ bewiefen; noch unverfennbam 
aber tritt dies im vorliegenden Roman hervor, in mb 
chem er uns von dem herzerfchütternden Geſchick ud 
frühzeitigen Hinfterben einer vielverſprechenden jungen 
Künftlerin mit tief einfchneidenden Zügen ein ebene 
poefievolles als gefchichtötreues Bild entworfen hat. 

Die Schwierigkeiten, melde der Dichter hierbei zu 
übertoinden hatte, waren Feine geringen, denn einerfähl 
galt es, den innerlihen Vorgängen zugleich eine dufen 
liche, lebensvolle Geſtaltung zu geben; andererſeits wer 
ihm die Aufgabe geftellt, eine höchſt raͤthſelhafte, ja fiR 
unglaubliche Verirrung eines reinen, weiblichen Kerzend, 
die hingebende Liebe eines Mädchens, wie Charlotte Ude 
mann war, zu einem verädtlihen Wüftling desgealt 
zu motiviren, daß dadurch die Verirrung felbft auf kam 
Weife bemäntelt oder beſchönigt und body ber Serben 
die volle Sympathie und Theilnahme erhalten wir 
Beide Aufgaben hat der Verfaffer, befonders im der ei⸗ 
flen Hälfte des Romans, mit feltenem Takt und grohen 
Geſche gelöfl. Wie lebendig, charakteriſtiſch und vr 
bebeutungsvolt ift ſogleich bie erſte Scene, das engelarigt 
Erſcheinen Chariottens an demfelben Orte, der für e 
zur Hölle werden foll; ihre Ihränen über das umli⸗ 
liche Opfer deſſelben Teufels, der in kurzem 
ins Unglück st; ihre Fürſorge für das 
armen verlaffenen Kindes, deſſen Vater bie 


greifend find dann ſofort die naͤchſifolgenden Wuftcike 
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im Udermann’fchen Hauſe, wo Gharlotte für ihre ſchoͤne, 
aber allerdings Ihrem Muf gefährliche That von den Ih⸗ 
uigen, namentlih ihrem Gtiefbruder, dem berühmten 
Garite, bittere Vorwürfe erfahren muß und ſchlimme 
Ahnungen in uns wachgerufen werden. Zwar ziehen 
gerade die unheildrohenden Wolfen, die man zumädft 
eg gtüdlich über ihrem Haupte dahin, ja die Rein⸗ 

beit ihres Lebens und die Sonne ihres Kuͤnſtlerruhms 
geben ihnen eine folde Beleuchtung, daß fie zu einer 
neuen Glorie für fie werden. Aber indem man ſich 
deſſen erfreut, indem man mit erleichtertem Herzen an 
dem Zriumphe theilnimmt, den fie in der naͤchſten Vor ⸗ 
ſtellung nicht blos als Rutland, fondern auch als 
‚ettender Engel am Kugelsort” feiert, und indem man 
ſich nach dieſer Vorflellung fröhlich in die von Wig und 
Geiſt überfprudelnde Geſeliſchaft mifcht, die fich bei Herrn 
Anfelmus Ktefeker verfammelt und in welder wir alle 
damaligen literarifchen und künſtleriſchen Notabilitäten 
Hamburgs: Eckhof, Brodmann, Schröder, Bode, 
Claudius. u. A., wiederfinden: fteigt auch bereits ein 
weites Gewölt am Horizont auf, welches trog der un. 
ſchuldigen Farbe und des biendenden Glanzes, durch ben 
& die Blide der Meiften täufcht, doch fofort vom tiefer- 
ſchauenden Mimen Eckhof als eine Unheil und Verder⸗ 
ben drohende Sturmwolke erfannt wird. Das ift der 
dänifche Werbeoffizier Major von Sylburg, Charlottens 
böfer Dämon, der alsbald mit feinem gleißnerifhen, be 
ſtechenden Weſen zunächft in den Kreifen ihrer Freunde, 
dann in ihrem eigenen Haufe erfcheint und trog der Ab- 
neigung, die fie anfangs vor ihm empfindet, allmälig 
eine blinde Leidenfchaft für ihn in ihrem Herzen zu ent- 
zanden weiß. Die Mittel, wodurch er Died nah und 
nach erreicht, und namentlich dasjenige Verfahren, wor 
durch er zuerft ihren Widerwillen und Argwohn beswingt 
und ihr das Gefühl einflößt, als ob fie ihm Unrecht ge 
than habe, als ob ſich hinter feiner Außenſeite eine ge 
beimmigvolle, unergründliche Tiefe verberge, ift meifter- 
haft erfunden und ausgeführt und gehört zu den fein» 
ften pſychologiſchen Zügen, die mir überhaupt in Roma» 
nen vorgelommen find. Und fo ift auch bie weitere Ent: 
wickelang, das immer mächtigere Aufſchießen des einmal 
in Charlottens Herz geftreuten Samens, bie immer en- 
gere Verkettung Beider, die Art und Beife, wie Beide 
nach und nach die äußern Hinderniffe, den Widerwillen 
der Famille zu überwinden oder zu umgehen fuchen u. f. w., 
in einer Reihe Iebendiger und wirffamer Scenen auseinan- 
dergelegt, ſodaß wir Schritt für Schritt ber unglüdlichen 
Künfkerin auf ihrem unheilvollen Irrwege folgen, fie 
Sörtte fehen, die wir von einem fo reinen Her- 
„zen, einem fo Marblidenden Verſtande faum für möglich 
halten Törmen, und frogbem niemals wirflic an ihr irre 
werden, niemals den Glauben an bie Unſchuld ihres 
Sumes verlieren, ſondern fie nur wegen des Wahns, 
dem fe verfallen und bem fie fü ſich nicht wieder zu ent« 
‚ winben vermag; mit wehmüthigem Herzen beklagen. 
icht minder ergreifend als das Schickſal An ;| 
tens iM der Schmerz ihrer nächſten Angehörigen en 


Freunde geſchildert, insbefondere, der des edeln Doctor 

der Charlotte ſchon lange mit tiefſter, reinſter 
Liebe geliebt und verehrt hat, der ihr mit geheimer Für⸗ 
forge die Pflege des von ihr Kindes abnimmt, 
ihr alle bedenklichen Folgen ihrer fhönen That aus dem 
Wege zu räumen ſucht und nun erleben muß, nice 
nur daß er felbft neben dem ſchaändlichen Sylburg ale 
der Verfchmähte dafteht, fondern auch daß der Begen- 
fand feiner Liebe und Anbetung in trauriger Verblen- 
dung einem unvermeidlihen Verderben entgegenrennt. 
Im tief erſchütternder Weiſe erfcheint diefer Schmerz be» 
fonders in jener Scene, wo ihn Gchröder bei der Leiche 
des angenommenen Kindes trifft und unter Anderm fole 
gende Worte von ihm hört: 

Richt den Zod nenne ein Raͤthſel! Das Leben allein ift 
die furchtbare Sphinr, die uns durd ihre Räthfel dem Tode 
in die Arme jagt! Hier, bier, in der lebendigen Menfcpenbruft, 
da allein ruht das dunkle Geheimniß des Dufeins, da hinein 
ſchreibt die Vorſehung die — Hieroglyphen des 

Schickſals, und wer fie entziffern wollte, entziffern tönnte, 
müßte zuerſt den Verftand verlieren, um nicht irre zu werden 
an allem Hohen, Schönen und Heiligen, ja an Gott und fei 
nee Goͤttlichkeit felbft! Das Kind da — farb wie ein Sicht, 
das, kaum angezündet, wieder erliſcht, wenn du es in einen 
dumpfen feuchten Kerkerraum bringft. So und nicht anders 
ging fein junges Leben aus! Run, dabei ift doch wahrhaftig 
nichts Näthfelhaftes, folte ich meinen! Wber ein anderes Gter- 
ben gibt es, das verdient allerdings den Ramen Lod beffer, 
jenes Sterben namlich, in welchem ein reines, herrliches Leben 
vol Zugend, Schönheit, Seele und Gottbegeifterung,, ploͤtzlich 
wie geblendet vom eigenen Stange, in Racht verfhwindet, eine 
Beute feindlicher Gewalten, zerſtörender Leidenſchaften! Das 
iſt Sterben in Wahrheit, Brig, wenn fi der Genius von ſei⸗ 
nem Sonnenpfade ab in die Dunkeln Irrgänge diefer Welt ver 
liert, wähnend, er folge einem höhern Geifte, während er doch 
nur dem Zrugbilde feiner eigenen Bethörung nadläuft! 

In diefen Worten haben wir zugleich die den gan ⸗ 
zen Roman duchdringende Ur- und Grundidee. Denn 
fragen wir uns, woran eigentlich Charlotte zugrunde 
geht, fo müffen wir fagen: an der vollendeten, keines 
Fortſchritts mehr fähigen Entfaltung ihres Genius, an 
dee Volltommenheit ihrer Erfcheinung! Alles Leben ift 
nur fleigende und fallende Bewegung. Sobald nun eine 
Erſcheinung den höchften Grad der ihr möglihen Voll» 
tommenheit erreicht hat, muß nothwendig das Sinken 
erfolgen und es wird um fo vafcher erfolgen, je raſcher 
das Wuffteigen vor fich ging. Gerade an das Schoͤnſte 
beftet ſich um fo lieber und um fo ficherer der Zahn 
der Zerflörung, und das Schöne felbft gibt ſich wie eine 
entfaltete Rofe ihm willig bin, nicht danach fragend, ob 
es von einem Wurme zernagt oder von einem Sturm 
entblättert wird. Ein folder Wurm mit gleißnerifchen- 
goldenen Flügeldeden war denn auch diefer Sylburg, 
und wie hätte nicht Charlotte, das Bild der vollendeten 
Jungfeäulichkeit, bie in ſich abgefchloffene und fertige 
Künftlerin, im beängftigenden Gefühl des Zuendefeins 
das in ihren Buſen ſich einwühlende fremde Leben freu- 

| dig willfommen heißen follen ? 

So fiellt fi uns alfo in Charlotte Ackermann ein 
neues Beifpiel von der Tragik des Schönen auf Erden 





dar, und es reiht fih fomit der ihrem Leben und Lode 
gewidmete Roman in mwürdiger Weiſe jenen Dichtungen 
an, die, wie Goethes „Wahlverwandtichaften”, Tied’s 
nBittoria Accorombona“ und andere, die Zerbrechlichkeit 
und Dinfälligkeit gerade der vollkommenſten Erfcheinun- 
gen und fchönften Verhältmiffe poetifch zu verklären be · 
müht gewefen find. 

So erſchütternd nun aber auch der Eindrud iſt, den 
der Roman durch diefen feinen, tragifchen Grundcharakter 
macht, fo hat e&, doch der Dichter verftanden, die ſich 
duch ihn Hindurchziehende Diffonanz auf alle Weife zu 
mildern und harmoniſch aufzulöfen, wie er denn in feine 
Dichtung neben dem Ernfien und Grgreifenden auch 
viele heitere und humoriſtiſche Elemente eingewebt hat. 
Ueberhaupt bietet der Roman eine große Mannichfaltig- 
keit interefjanter Perfönlichkeiten und einen reichen, bun- 
ten Wechfel fpannender und unterhaltender Situationen dar. 
Alle bedeutfam hervortretenden Perfonen find mit fiherm 
Griffel gezeichnet; fo namentlich außer den bereits er ⸗ 
waͤhnten die Mutter und Schwefter Charlottens, bie 
prächtige „alte Frau“, des Doctor Unzer's Mutter, der 
wigige Kritifer Dreyer, die Rartenfchlägerin und Kupple- 
tin Fanny, die Stodelhörnin, die Gräfin Lindenkron und 
ihr alter Onkel, der fogenannte „Hauptmann von Ka- 
pernaum‘, der vom Legtern ald DVerfaffer der „Minna 
von Barnhelm‘ begrüßte Hauptpaftor Goͤtze und viele an- 
dere, von denen nicht wenige außer dem poetifchen auch 
ein biftorifches Intereffe gewähren. Und fo wird denn 
überhaupt der Werth des Romans nicht wenig dadurch 
erhöht, daß er zugleich ein auf forgfältiges Studium ge 
gründeter Beitrag zur Kunft» und Sittengefchichte ber 
damaligen Zeit ift und den Lefer auf die unterhaltendfte 
Weiſe mit einer Maffe von intereffanten Thatfachen, 
Ausſprüchen, Charakterzügen aus jener Zeit, namentlich 
aus der Blanzperiode der deutfchen Theatergefchichte, de- 
ven Mittelpunft Hamburg und namentlid, das Adermann- 
Schroͤder'ſche Haus damals war, befannt mad. 

Ale diefe Kichtfeiten und Vorzüge des Romans tre 
ten fo entſchieden und überwiegend hervor, daß die zwi⸗ 
ſchendurchlaufenden Mängel den Genuß beffelben nicht 
zu beirren ober merklich zu fchmälern vermögen. Das 
Befentlihfte, was man daran ausfegen möchte, ift der 
Umfang, der in ber zweiten Hälfte der pſychologiſchen 
Entwickelung in reflectirender Form eingeräumt wird, 
wozu den Verfaſſer jedenfalls der Wunſch verführt hat, 
das Betragen Charlottens ja vor jeder etwaigen Mis- 
deutung zu fügen. Gin zweites Verſehen liegt darin, 
daß der Verfaffer den Major Sylburg allzu früh der Ver⸗ 
achtung des Lefers volllommen preisgibt, ftatt ihn noch 
eine zeitlang mit dem räthfelhaften Dunkel eines zwar 
zweideutigen, aber doch möglichermweife verfannten ober 


wenigſtens entfchuldigungswerthen Charaktere zu umtlei- | 


den und hierdurch zugleich den Irrthum Charlottens in 
ein etwas milderes Licht zu fegen. Hiermit aber würde 
zugleich ein dritter Vorwurf befeitige fein, welcher der 


Öonomifchen Anlage des Romans gemacht werben kann, | 


nämlid der, daß die Hauptkataſtrophe deſſelben zu ſehr 





in der Mitte liegt und mithin der Entwickelung m Ge 
genfag zur Berwidelung eine zu große Ausdehnung eim- 
geräumt ifl. Zwar hat der Verfaffer durch Einfügung 
neuer Hebungen und Senkungen aud bie abfleigende 
Partie intereffant genug gemacht; aber dennoch, glaube 
ih, würde der Roman an Effect und Abrundung ned 
gewinnen, wenn er bei einer neuen Auflage nad dem 
bier @efagten ein wenig mobificitt würde. Doch ai 

fo, wie er ifl, gereicht er der Deutſchen Bibliothek” zur 
Zierde und wird ihr namentlich in denjenigen Rreien 
Eingang verfhaffen, die auch für die feinere und tiefere 
pfochologifche Entwidelung ein ausreihendes Organ be 
figen und an der Entwidelung ber deutſchen Literatur 
und Kunft Intereffe nehmen. Dies ift aber um fo 
wichtiger, als der. Verfaffer dieſes Momans zugleich der 
Xeiter und Herausgeber der „Deutfchen Bibliothek“ if; 
denn wir dürfen daraus mit Zuverficht auf eine mit 
Urtheil und Geſchmack geleitete Kortfegung des glüdtich be 
gonnenen Unternehmens fchliefen. *) EAdolf Zeifimg. 


Johann Friedrih Pfaff und feine Freunde. 

Sammlung von Briefen, gewechſelt zwifchen Job. Friedr. Pfaff 
und Deren Karl von Wuͤrtemberg, 3. Bouterwel, A. v. Yuma- 
boldt, A. &. Käftner und Andern, herausgegeben von Karl 
Pfaff. Mit I. 8. Pfaff's — um —— Leipzig, 
Hinrichs. 1853. Gr. 8. 1Thlr. 1 

Als Laplace von einem ee — wurde, wer 
der größte Mathematiker in Deutſchland fei ki gab er zur Aut: 
wort: „Johann Friedrich Pfaff.” Als der fragende Deutſche 
erwiderte, ob nicht Gauß als folder zu betrachten fei, fagte 
Raplace: BP jaff ift der größte Matpematifer in Deutſchland, 
Gauß der größte Mathematiker in Europa. ” 5 

So erzählt nah ©. H. Schubert’s mündlicher Mit 
theilung der Herausgeber biefer Brieffammlung, ber 
Sohn eben diefes Johann Friedrich Pfaff. 

Diefer Auseſpruch könnte dem vorliegenden Buche 
leicht mehr Leſer entfremden als gewinnen. Gewinnen 
konnte er in der Hauptſache nur Männer von Fach, und 
es wäre fhlimm, wenn er diefe erfl gewinnen müßte, 
wenn biefe nicht ſchon von felbft wüßten, was fie bei 
Pfaff's Namen zu erwarten hätten. Fernhalten dem 
Buche könnte er aber Manchen, der für allgemeine literari- 
ſche und geiftige Intereffen wohl empfänglid) ift, nun aber 
nicht fowol ſolche fondern fpeciell-fahmwiffenfchaftliche Hier 
vermuthet. Referent hält es für Pflicht, dieſem Anſchein 
mit der Verſi herung zu begegnen, daß die legtern von 
den erftern bei weitem überwogen werden. Die Karls- 
ſchule zu Stuttgart, göttinger und heimftedter Uniwer- 
fitätszuftände in den beiden legten Jahrzehnden des vo- 
tigen Jahrhunderts, daneben die Revolutionsperiode, Be» 
naparte, Preußen nach dem Tilſiter Frieden und die Bage 
der Literatur und Cultur diefer Zeit: das iſt die Ares 
fpgäre, in welcher biefe Briefe entftanden und deren Far⸗ 
bentöne ſich je nach dem verfchiedenen Iudividualitäten 


*) Der Verfaffer der „Gharlotte Adermann” if, wie wir hören, 
damit befhäftigt, feinen Roman für die Bühne zu bearbeiten, um 
Denen zuvorzulommen, welden ed etwa gelüften follte, von eimems 
Ader zu ernten, ben fie nicht gepflägt haben. D. Reb. 








in ihm wiederfplegeln. Ihr Charakter, fo mannichfaltig 
er fi nothwendig nach den Charakteren der Brieffteller 
ausprägen muß, hat ein gewiffes Bemeinfame und zwar 
ein doppeltes: das deutſche Gelehrtenleben ift das gemein- 
fame Object, und eine gewiſſe ethiſche Haltung iſt der 
fabjective Zug, der durch die größere Mehrzahl bdiefer 
Briefe geht. Verfolgen wir dieſen Charakter, unter Her 
vorhebung ober body Andeutung der bemerfenswertheften 
Befonberheiten, in ben einzelnen Schattirungen der ein- 
seinen Brieffchreiber, denen als gleihmäßig gehaltener 
Srundton die Pfaff'ſchen Briefe gegenüberfichen. 

Die Sammlung, chronologiſch geordnet, beginnt mit 
acht Briefen, zwifhen Johann Friedrich und feinem äl- 
teen Bruder Karl Pfaff gewechſelt. Jener (dev nach · 
malige Profeffor der Mathematik zu Helmſtedt, fpäter 
zu Halle, wo er 4825 ftarb) hatte nach feinem Abgange 
von der Karlsſchule zu Stuttgart als 2Ojähriger Juͤng⸗ 
ling 1785 fih nad Böttingen begeben und unter- 
nahni fpäter eine wiffenfchaftlihe Reife, die ihn auch 
nah Wien führte. Imsbefondere aus den genann- 
ten beiden Drten meldet er feinem in Stuttgart weilen⸗ 
den. Bruder (dem nachmaligen würtembergifchen Gehei ⸗ 
men Archivar) Reife» und Lebenseindrüde. Un fich ohne 
befondere Bedeutung, eröffnen fie doch den Blick in edle 
Sünglingsherzen und führen in die Lebenszuftände ein, 
weiche weiterhin einen Hauptinhalt der Sammlung die 
fer Briefe bilden. Das Gleiche gilt von den wenigen 
hierauf folgenden. Briefen Johann Friedrich's an feinen 
Barer Burkhard Pfaff (dev als mwürtembergifcher Geh. 
DOberfinanzrath 1817 ftarb). 

Ein ganz anderes, eigenthümlichee Gepraͤge hat ber 
in biefelbe Zeit fallende Briefmechfel zwiſchen unferm 
Pfaff und dem Herzog Karl von Würtemberg. Diefe 
in gewiffem Sinne intereffantefte Partie des Buchs, nad) 
der gewiß auch die meiften Lefer zuerft greifen werden, 
erhält durch Das, was der Biograph in ber vorausge- 
ſchickten Einleitung über Pfaff's Leben fagt, erft ihr voll- 
fländiges Relief und gibt mit dieſem zufammen ein inte 
teffantes culturhiftorifches Einzelbild: die Zuflände der 
„ Karls» Hohen ⸗Schule“ in der Solitude, fpäter in 
Stuttgart, der durch Schiller fo bekannten Erziehungs. 
anftalt. Der Herausgeber fhildert (S. 5— 9) diefelbe 
in ihrer rigoröfen militärifhen Disciplin, aber auch in 
der päbagegifchen Sorgfalt, mit der der herzogliche Stife 
ter fie fortdauernd pflegte und uͤberwachte. Er fagt: 

Wie ſehr audy äußere Strenge und ſcheinbare Einengung 
die jugendlichen Geifter dort in ihrer Freiheit befchränkte, 

i tm Weſentlichen die in jener urrchn berrfchende 
auf eine unbefangene freie Auffaflung und An: 
ſicht der Welt vortheilhaft ein. Auch Schiller (dev mit Pfaff 


Insbefondere fehildert ber Herausgeber die Einrich⸗ 
tung der Preisertheilungen; wer von den Zöglingen bei 
der jährlichen Prüfung in den einzelnen Xehrgegenftän- 
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ben vier oder mehr Preife auf einmal zugetheilt befam, 
wurde zum „Chevalier ’’ ernannt und erhielt als folder 
ein Ordenskreuz, das er täglich zu tragen hatte, genof 
auch andere Vorzüge in Koft und Wohnung der An» 
ſtalt; ingleihen war ihm (mie es in dem wörtlid abge 
drudten Documente heißt, mittels deffen unferm Pf 
1782 diefe Auszeichnung verliehen warb) diefelbe „bei 
ſich ereignender Ausrangirung fogleich zu einem höhern 
Grade in feinem fünftigen Avancement behülflich“. Als 
Pfaff 1785 dieſe Anftalt verließ, trat er die ſchon er- 
waͤhnte wiffenfchaftlihe Reife auf Koften des Herzogs 
an, und die während derfelben von ihm an diefen erftate 
teten Berichte, fowie die Antworten des Herzogs darauf 
find es, welche in dem Briefwechſel vorliegen. Beide 
Theile bewegen fich hier in etifettenmäßiger Steifheit, al ⸗ 
lein deffenungeachtet leuchtet in Bericht wie in Antwort 
ein edles Charafterbild durch die Kormenhülle durch. Der 
junge Pfaff zeigt ſich als dentender, fleißig beobachtender, 
ſcharf beurtheilender Jüngling; der Herzog als wohlmel- 
Inder Berather und Fürforger, daneben aud als firen- 
ger Kritiker, wobei, was die Politik anlangt, freilich Ein- 
feitigkeiten nicht fehlen. So fchreibt der Herzog 3. B. 
unterm 18. Januar 1786 an ‚‚feinen lieben gewefenen 
Chevalier Pfaff” nad Göttingen unter Anderm: 

Hüte er fi) vor Denjenigen, die in ihren Borlefungen un» 
ter dem Schein einer affectirten Gelehrſamkeit nur Schaͤdliches 
ausjtreuen, und höre er felbige mit vorher gefaßtem Muthe nur 
deswegen an, um aus dem Böfen das Ihe herauszuziehen. 
Ich brauche ſolche nicht zu nennen, denn Schidzer, Spittler 
u. f. w. find bei der unbefangenen Welt nur zu ſeht dafür 
befannt. 

Und am Schluſſe deffelben Briefe: 

Rod) eins, mein lieber Pfaff! Göttingen ift bie verderbtefte 
Univerfität an Eitten. Dies wird ihm genug fein, meinen väs 
terlihen — Gehör zu geben und feine Geſundheit 
gm Beften feines Landesheren und Vaterlandes in blühender 
Sugend zu erhalten. 

Ebenfo ſchreibt der Herzog den 25. April 1787 aus 
Hohenheim: 

Id, kann nicht umhin, mein lieber Pfaff, ihn vor der gu 
Berlin vorzüglih und in andern Staͤdten, wohin ihn feine 
Reife führen wird, herrſchenden Verdorbenheit der Religion, 
der Sitten und das Geſchinacks auf das dringendfte zu wars 
nen u. ſ. w. 

So gehen dieſe Briefe (14 insgeſammt) fort bis zum 
Jahre 1788, in der ſteten beiderſeitigen Vorausſicht, daß 
Pfaff von ſeiner Reiſe zurückgekehrt in Stuttgart eine 
Anſtellung erhalten werde. Allein unerwartet wird ihm 
eine ſolche auf Lichtenberg's, des bekannten göttinger 
Phyſikers, DVermittelung bei der Univerfität Helmftebt 
angeboten. Der Herzog ertheilt ihm die hierzu erbetene 
Erlaubniß unterm 42. Aprit 1788 mit ber DVoraus- 
fegung, daß er 

als ein Bögling meiner herzoglihen hohen Karlsſchule bei 
einer Fünftighin ſich ereignenden Zurüdberufung nad eigener 
Hebergeugung und Pflichten nicht anftehen werde, dem Rufe in 
das Vaterland willigft Folge zu leiften, 
fendet ihm auch den 13. November 1788 als „einen 
werkthätigen Beweis meiner gnädigften Zuneigung” das 
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von der phifofophifchen Facultät der Karlsſchule aus 
gefertigte Diplom eines Doctoris philosophise nad). 
Einige auf Bücherankaͤufe begüglihe Briefe des Herzogs 
aus dem Jahre 1793 fehliegen diefe Sammlung. 

Es folgen Briefe zwifchen Pfaff und Ludwig Schu- 
bart, dem Sohne des befannten unglücklichen Dichters, 
dem fpätern Ueberfeger Thomſon's. Sie find beiberfeits 
in jugendlicher Ueberſchwaͤnglichkeit gehalten, aber Zeug- 
niffe erhebenden Seelenadels, Prophetien ber Manned- 
zukunft beider Sünglinge. Auf das bekannte Ereigniß 
der Freilaffung des Vaters Schubart'6 aus feiner zehn- 
jährigen Haft auf dem Hohenasperg bezieht fih folgende 
Stelle eines feiner Briefe vom 18. Dctober 1786, die 
für diefen Punkt der deutſchen Literaturgefhichte von In⸗ 
tereſſe fein dürfte, 

Du wirſt's aus den Zeitungen wiffen, mit weld einem 
ungepeuern Beifall der Hymnus meines Vaters auf den König 
xar &boyhv®) aufgenommen wurde. Himburg in Berlin theilte 

30,000 &remplare davon unter die Preußen aus, und der un⸗ 
fterblihe Mamler ließ zugleich ein Lobgedicht auf den Bar: 
den des Aſchbergs drucken, worin er ihn des großen Könige 
würdigften Sänger, den Barden, fo einzig wie Friedrichs Le⸗ 
ben, nennt und ihn im Namen feiner ganzen Ration auffo: 
dert, den Tod feines Königs zu befingen. Dies that denn 
mein Bater unter dem Titel: „Sriebri der Einzige, ein Ober 
se“, ein Gedicht, das ich fürs Meifterftüd feines Geiftes 
halte. Diefes Gedicht wird gegenwärtig in ber akademiſchen 
Druderei zu 10,000 Exemplaren aufgelegt, wovon wir bie 
Hälfte 1a) Berlin ſchicken werden. Run wünfhten wir in 
Göttingen einen Collector aufzuftellen, dem wir ein anſehnli · 
ches Quantum zuſchicken koͤnnten. Wir find erbötig, ihm, je 
nachdem er eine größere oder mindere Anzahl aufnimmt, jedes 
Gremplar, das fonft 12 Kr. Eoftet, um 8 oder refp. 9 Kr. zu 
erlaſſen. 
Es folgt der umfaſſendſte der einzelnen hier zuſam ⸗ 
mengeftellten Briefiwechfel, der zwiſchen Johann Friedrich 
. und feinem jüngern Bruder Thriſioph Pfaff (dem in 
hohem Alter 4852 geftorbenen Profeffor der Phyſik und 
Chemie in Kiel). Die Briefe des Letztern datiren an- 
fange aus Stuttgart, fpäter (4796 fg.) find fie auf einer 
Neife durch Italien, die er al6 ärztlicher Begleiter machte, 
und zulegt (1801) aus Paris gefchrieben. In DBerbin« 
dung mit den Briefen Johann Briedrih Pfaff's aus 
Helmftedt gewähren dieſe 15, zum Theil umfänglicen 
Briefe angiehende Blide in einen Theil ber damaligen 
Kiteraturzuftände, namentlid) der parifer (Euvier, La⸗ 
grange, Lalande u. A.); auch enthalten fie einiges 
Beachtenswerthe zur Chatakteriſiik der damaligen öffent- 
lichen Stimmung; allein im Ganzen genommen ift die 
materielle Ausbeute, die aus denſelben für den einen oder 
den andern Punkt der Geſchichte zu gewinnen ift, doch 
nicht beträchtlich, und es hätte der Herausgeber, ber (nad) 
dem Vorworte) gerade auf biefe Partie der Samm- 
lung ein befondered Gewicht legt, hier wol etwas befehränt« 
tere Auswahl treffen und insbefondere bie erften faft blos 
mit jugendlichen Reflerionen über die Bedeutung ber 
Franzöfifchen Revolution gefülten Briefe weglaſſen kön⸗ 


*) Belanntli das Gedicht, dem Schubart feine Breilaflung vers 
dankte. 


men. Füuͤr die Gharafteriftit ber beiden Brüder find fe 
fämmtlih von Werth; darüber hinaus, vom fachliche 
Bedeutung, nur wenig. 

| Einige weitere Briefe von E. Gfr. Sicher, dem ber: 
Uiner Mathematiter und Lehrer des jegigen Königs mu 
Preußen, ſowie der beiden Brüder von Humboldt fr 
— bis auf ein Empfehlungsfchreiben für Wer. v. Hi 
boldt vom 5. April 4789 — nur für Mathematiie 
von Intereffe, ebenfo ein Brief von G. Parrot, bm 
nachmaligen Profeffor zu Dorpat. Ein Dankſchreiben 
Pfaff's an Lichtenberg hat lediglich perfönliche Bedeutung; 
Briefe von Lichtenberg hat bes Herausgeber leider niht 
aufgefunden. Dagegen verfegen ums eine Anzahl von 
Briefen F. Bouterwel’s, des bekannten Aeſthetikers, da 
damals noch ein ziemlich unftätes Leben führte, wide 
in die eigentlichen Literatenzuftände einer Im biefer Be 
ziehung ganz Hinter uns liegenden Periode; fie batiım 
aus den Jahren 1788 — 95 und find mit einer bi 
weiten recht anziehenden humoriſtiſchen Leichtigkeit ge 
ſchrieben. Ihr Ton weicht von der ernflen, oft win 
gelehrten Haltung ber Mehrzahl der übrigen nicht wenig 
ab und hat ein beinahe beleteiftifch zu nennendes Gerög. 

Nein gegenfäglihen Charakter haben die Briefe Ahr. 
Gotthelf Käftner's. Entfchiedenheit des Ausdruds, die 
nicht felten bis zur ſteifſften Beengung der form fd 
fteigert, mathematifche Kürze und Klarheit, banchın abet 
auch wigige Schärfe des Urtheild. Kür den Mathe 
matiter von Fach enthalten fie manches gewiß ſcht be 
achtenswerthe Dictum; aber auch auf andere Gebien 
ftreift Käftner in gewohnter Weife dann und wann übe. 
So fagt er betreffs der combinatoriſchen Analytik: 

Seitdem die Theologen nicht fo ſtreng mehr für eine dien: 
feligmadpende Religion find, Haben die Philoſophen eine ad 
Britifche Philofophie, und nun fehlt noch, daß die Mathemeir 
Eer eine allein analytiſch⸗ combinatoriſche Richtung hätten. 

In einem andern Briefe heißt es: 

Man bat ein Kupfer von Maupertuis, wo er bie Ark 
am Rordpol mächtig zufammendrüdt, mit der Unterfrift von 
Voltaire: 

Le globe mal connu, qu’il a sd mesurer, 
Lui sert de monument, oü la gloire se fonde. 
Son fait füt de fixer la figure du monde, 
De lui plaire et de l’Eclairer. 

Die Welt, deren Geftalt Maupertuis, freilich mr au 
kurze Zeit, firiet hatte, ift nicht die Dat der er geh. Det 
Sedante ift alfo falfh. Weil Lalande das applatisenen 
Heiner macht als faft alle andere, fo .... Fönnte men ih 
vorftelen, wie er Maupertuis’ Sphäroid zwiſchen den Händen 
um den equator faßt und wieder Länglicher drüdt. dur In 





terfärift auch ein Gedanke, der nicht falfch ift, weil vi Gala 


was Anderes fein fann ald Lalande's feine: 
Det quamcunque libet terrae vis Gallica forman, 
Est quo non penetrat nobis habitatio coelum. 
Nicht minder wigig find folgende Unterfiriftn 
welche Käftner für Porträss franzöfifcher Regenten Mr 
ſchlaͤgt: 
Unter Ludwig XVI. würde ich geſchrieben haben: 
Delicta majorum immeritus luit, 


und die Republit abzubilden: Deufalion’s Ucberfhwemmmng: | 


Omnia pontus erant, deerant quoque littora ponto, 


Chriam tremendorum in miseros groges, 

Cives in ipsos Imperium est Dei. 

Aus dem noch folgenden Briefwechfel mit Kirften 
¶Kaſtners Schwiegerſohn — ein intereffanter Brief über 
des Legtern legte Lebensaugenblicke), Kielmeyer, Gerling 
(var Charakteriſtik der mathematifchen Studien, Thi« 
baut's, Gauß' u. ſ. w. in Göttingen 1810), Gauß, Bre- 
dew und 9. v. Humboldt heben wir nur noch die bei⸗ 
den Legtern heraus. Bredow's, des Hiſtorikers, Briefe 
find aus Paris 1807, aus Berlin und Frankfürt a/D. 
1809 und 41811, aus Breslau 4812 gefchrieben. Sie 
enthalten intereffante Anfichten der Zeitlage; fo über das 
nen errichtete Königreich Weſtfalen und die Meinung, 
die nian In Paris von deſſen Negenten hatte, über bie 
Zuftände in Berlin 1809, über berliner und frankfurter 
Univerfitätsverhältniffe und über die Verlegung der lep- 
tem Univerfität nad) Breslau, die unter Brebow's Leie 
tung erfolgte.- Bon U. v. Humboldt endlich liegen 
zwei Briefe vor, aus Göttingen 1759 und aus Golbd- 
kronach im Fichtelgebirge 1794, beide vorwiegend mathe 
matifchen Inhalts. Charakteriſtiſch aber iſt in dem zwei⸗ 
ten folgende Stelle: 

Ih arbeite an einem bisher ungelannten Theile der all 

emeinen Weltgefhichte. Wollte nämlich nach dem Kleomedes 
Hein ovormya dE ovpavou xal yiis xal Tuy Ev Tourw Yuasuv 
eg Dies, Bud) ſoll in 20 Jahren unter dem Zitel: 
een zu einer kuͤnftigen Geſchichte und Beograpbie der Pflan- 
zen, oder hiſtoriſche Nachricht von der allmäligen Ausbreitung 
der Sewãchfe über den Erdboden und ihren allgemeinften Ber: 
Hältniffen, erfpeinen. Mit dem ungeheuern Plan diefes Werks, 
das die Pflanzgenfhöpfung in Berbindung mit der ganzen übri« 
gen Natur ſchildern fol, wil ich Sie nicht ermüden. 

Das wäre alfo der Embryo des „Kosmos aus dem 
Zahre 1794! *) 44. 





Lantier's philofophifche Vorleſungen. 
Philoſephiſche Vorleſungen, gehalten im Gäcilien : Saale der 
berliner Singakademie von &. 4. Lautier. Berlin, 
Cäulge. 1853. 8. 1 Ihle. 10 Ngr. 
Der Berfafler hat es verftanden, nicht nur einen philos 
fophifchen Begenftand, fondern die Lehre von den höchſten 
cipien ſelbſt in Borlefungen vor einem gemifchten Vubli · 
cam fo zu behandeln, daß überall die prakliſchen Intereffen 
und wichtigen Lebensfragen in den Vorgrund treten, um auı 
die nicht vorzugsmweife zu abftractem Denken aufgelegten Hörer 
zum wenigften bie volle Wichtigkeit des Gegenftandes empfins 
den zu laflen. Er verfegt uns damit lebhaft in eine Zeit zus 
rüd, wo das große Yublicum inniger an ber Philofophie 
theilnahm als gegenwärtig, wo Fichte an demfelben Drie die 
feiner berühmten „‚Anweifung zum feligen Leben‘ zum Grunde 
9 Borträge halten Eonnte, und wo die Philofophie noch 
nit die unglüdlihe Kunft erlernt hatte, ſich durch eine Göt« 
vom Berfländniß der Menſchen abzufperren. 

Soll die Philofophie wieder mehr als Gemeingut empfun: 
den werden, fo muß fie auch der Perfon des ganzen Menſchen, 
weldger nicht blos kritiſcher Verftand, fondern auch empfindende 
Seeie und hanbdelnder Charakter ift, aufs neue fo nahe treten, 


2 Qumboldt’S „Essai sur la geogrephie des planten’ erſchien 
übrigerö bereits 1885 und feine berühmte Schrift: „„De distributione 
geogrephien plantarum secundum ceecli temperiem os altitudinem 
mentiem ' 1817 in Paris. D. Red. 


als Fichte ihr mabe Rand, welcher ed vor Allen verflanten bat, 
auf den ganzen Menſchen läuternd und ſtaͤhlend einzuwirken. 
Diefer Geſichtspunkt ſcheint den Verfaſſer ganz ausdrüdlid 
eleitet ‚zu haben. Denn dieſe Borträge wollen der auf dem 
oden einer einjeitigen Gpeculation eingeriflenen bloßen und 
leeren Gedankenidolatrie und Gelbftvergötterung des negativen 
Berftandes entgegen den Beweis führen, wie in Seinem Gebiete 
unferer zpätigfeit, felbft nicht einmal in dem des reinen Er» 
kennens, der Berftand allein die maßgebende Kraft ift, fondern 
wie überall die Verftandesthätigkeit aus ihrem Nichts heraus 
nur dadurch zu etwas kommt, daß fie fih mit Gefühl und 
Willen, Glauben und Thatkraft verbindet. Alem Dafein ift 
etwas beigemifcht, was ſich nicht in Begriffen ausdrüden, was 
ſich nur anſchauen und fühlen läßt. Die wirklichen Dinge 
gleichen ber Flamme einer Kerze. Bon außen ift fie heil, aber 
inwendig hat fie einen undurdfichtigen Kern. Und wie in je 
dem Wefen ein ſolcher undurchſichtiger Hintergrund fhläft, fo 
auch im Schooſe des Weltals. Ale Dinge ruhen auf einem 
großen Geheimniß. Je mehr wir es zu faflen ſuchen, defto 
mehr vertieft es fidh in einen Abgrund wunderbarer Finfterniß. 
Soethe ſpricht in feinen „„Wanderjahren von einer drei⸗ 
fachen Ehrfurcht, naͤmlich gegen Das was über und, Das 
was in uns, und Das was unter uns ift. Die legtere erwedt 
fi, wenn die Forſchung endigt in der Ahnung jenes dunkeln 
geheimnißvollen Reichs, welches überall der irdiſchen Richtigkeit 
ſich unterbaut, des Reichs des Weſens und der Kraft, von dem 
Alles getragen wird und aus defien Wurzeln Alles lebt, was 
lebt. Als eine hochmuͤthige Philofophie das Dafein eines ſol⸗ 
Gen quellenreihen Weltgrundes zu leugnen begann, da vers 
trocknete ihr das Leben zur Mumie und verflüchtigte ſich ihr 
alle werthuolle Wirklichkeit zu einer triften Spiegelfechterei 
ohler Schattenbilder. Begen eine ſolche Geift und Welt auts 
hiende und entleerende Philofophie fucht der Verfafler eine 
lebendige und gefunde Weltanfhauung einzuführen, welde er 
mit Beziehung darauf, daß alles Denken des unerfaßbaren 
öchften Seienden in Antinomien und Biverfprüge ausläuft, 
als eine „Rhilofophie des abfoluten Widerſpruchs“ bezeichnet. 
Db der Rame zur Empfehlung und Einführung der neuen 
Weltanfiht ein gut gewählter ift, Läßt ſich bezweifeln; er hängt 
aber eng mit der an die Spfteme von Kant bis Hegel an» 
Inüpfenden Methode des Verfaflers zufammen und ift jedenfalls 
infofern ein paffenber zu nennen, ais ex den Weg des Rach⸗ 
denkens, durch welchen er felbft zu feinen Ueberzeugungen ge⸗ 
langte, genau bezeichnet. Denn man würde irren, wenn man 
diefe Vorleſungen für einen Verſuch hielte, zwiſchen ber 
Philoſophie und einem confeffionellen Glaubensinhalt zu ver» 
mitteln. WBerföhnungen diefer Art liegen dem Berfaffer durch " 
aus fern. Seine Weltanfhauung ruht rein auf ſich felbft und 
führt ihn auf Grund eines aus feiner fpeculativen Methode 
fließenden Weltgefeged von ber Entwidelung alles Lebens auf 
einen —— * Begriff von der Unfterblichkeit, worin 
feine Lebens und Weltanſicht gleihfam culminirt. 

„Das Jenſeits“, fagt er &. 147 fg., „int Beine bloße Ge 
dankenwelt und ebenjo wenig ein Aufenthaltsort bloßer abge 
fgiedener Seelen, fondern auch dort greift das Immaterielle 
mit dem Materiellen ineinander, und zwar inniger als hier. 
Eben daher wird ohne Zweifel auch ein materieller Uebergang 
vom Diefleit6 in das Jenſeits und fo ein Zufammenhang bei⸗ 
ber Welten ftattfinden, und zwar dadurch, daß die vollendete 
Ausbildung des Irdifhen, nämlich der menſchliche Beift, inber 
riffen deſſen Körper, jenen Zufammenhang bewirkt. Man 
Int bereit6 mehrfällig angenommen, daß ein Reineres, fluͤchtiges 
Materielles ſich aus unſerm Koͤrper durch den Tod entwickele 
und in ein vollkommeneres Himmels ſyſtem übergehe: man R 
diefe feine Subftanz in den Nerven gefucht, und bie neueften 
Entdetungen haben die bemwunderungswürdig feinen Beftand» 
theile derbiben erkennen laffen. Wenn das Senkblei unfers 
Wiſſens Hier_erft den Grund erreicht haben wird, dann were 
den wir auf eine bisher ungeahnte Weife auch in die Natur 
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des Jenſeits bineinfehen. Wllerbings wird unfer Leib immer 
vergänglich bleiben; aber wir werden fähig werben, felbft die⸗ 
fen Tempei unfers Geiftes ſtets vollfommener wieder aufgubauen. 
Diefes immer weiter und tiefer in das AU dringende Mitfchaf 
fen ift unfer Gepräge für die Ewigkeit; es ift das Diplom 
tes Göttlichen, das bereits in des Menfchen Antlig, bald deut» 
licher, balb a ober weniger verwifcht, geſchrieben fteht.” 
Die Unpräcifion des Philofophirens, wie fie gewöhnlich 
angetroffen wird, rührt bem Verfafler zufolge daher, daß bloße 
Begriffe mit der individuellen Wirklichkeit verwechſelt werden, 
welche durch Begriffe niemals völlig erfhöpft und ausgefpro- 
hen werden fann. Er lobt in diefer Hinficht Feuerbach als 
Den, welcher vorzüglich ftarf darauf aufmerffam gemadyt habe, 
daß der Gedanke nicht das Ding fei, wie Hegel behauptete, 
fondern daß das Ding hinter dem Gedanken in einer dur 
ihn allein unfaßbaren Ziefe liege. Jedem daher, welder ent: 
weber durch Feuerbach oder auf dem Wege eigenen Rachden⸗ 
kens zu ähnlicher Einficht gelangt ift, ift die Berüdfihtigung 
diefer originellen und gehaltreihen Vorleſungen anzuempfehlen. 
Karl Fortlage. 








Ein Frauenleben. Roman von Elife Polko. Zwei 
Bände. Leipzig, Schlide. 1854. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Die Verfafferin hat fi die Aufgabe geftellt, im vorlie 
enden Roman ein ftiles Leid darzuthun, „das fich feit Jahr⸗ 
Punderten unter uns verftedt, fo immer aͤngſtlicher zu ver: 
bergen ftrebt und gern eine lächelnde Maske trägt, um jedes 
forfchende Auge zu taufchen‘: fie befchäftigt fi mit dem ſchrillen 
Ion, der die Ehen der fogenannten — Sie ſagt: 

„Kuͤnſtler, fie mögen ſich Mufiter, Mater, Dichter nennen, 
find jene wunderbaren Septimenaccorde, deren eigentlihes Wer 
fen Sehnſucht ift, eine ewig unbefriedigte Sehnfucht, die nad 
barmonifcher Grfülung verlangt. Kaum ift aber die fchönfte 
2öfung wirklich eingetreten, fo kehren die Accorde wieder in 
ihre alte Lage zurüd, die Septime Blingt, Magt und verlangt 
von neuem. So ift auch die Künſtlerehe reg die aus 
glühender Liebe gefchloflene, nur eine augenblidtiche fi ße Loͤſung, 
der meiſt nur gar zu bald eine dringendere, lautere Septime folgt.’ 

Wir wagen indeffen zu behaupten, daß die Romanheldin 
Claire in jeder andern Ehe als in der mit dem Künftler eben- 
er fhrille Zöne hervorgebracht haben würde, und daß Wiefen, 
jelbft wenn er nicht Künftler wäre, fein weibliches Wefen hätte 
beglüden Pönnen, da er nebenbei ein charakterloſer Menſch ift. 

Das ſchöne, geiftreihe Mädchen Claire hat ſich zuerſt mit 
einem Franzoſen verlobt, und weil er ein glängenbes Reben 
in Paris für befriedigender hält als das Stillleben auf dem 
Rande, läßt fie die Verlobung zurüdgehen, indem fie jedoch 
im freundfchaftlidhen Briefwehfet mit dem einftigen Bräutigam 
verbleibt. Bald darauf verlobt fie jih wieder mit einem ern» 
ſten Manne und will demfelben das BVerfprechen abnehmen, die 
Ehe aufzulöfen, wenn einft die Liebe ſchwinden ſollte. Ratürlich 
sicht er vor, bei ſolchen Anfichten die Ehe gar nicht einzugeben, 
und fie dankt ihm dafür und bleibt in freündſchaftlicher Gorre- 
fpondenz mit ihm. Endlich heirathet fie Wiefen, einen ſchwa⸗ 
den, erbärmlihen Menfchen und Eeineswegs ausgezeichneten 
Künftler, den fie erft zu Ruhm und Ehre aufſtacheln, ja in deffen 
Oper fie felbft fingen muß, um biefelbe zur Geltung zu brin« 
gen. &ie wird alfo Sängerin und fühlt fi eine zeitlang glͤcklich 
in dieſem Beruf und in dem Berwußtfein, ihrem Gatten Alles 
zu fein. Bald aber als er felbftändig und berühmt geworden 
und ihrer nicht mehr bedarf, empfindet fie eine innere Leere und 
verfällt in eine neue Leidenfchaft zu einem fchroffen Mann, der 
fi mit Verachtung Über fie und ihren Stand geäußert hat, 
endlih aber auch Hr fie erglüht. Die Scheidung wird einge 
leitet, der Künftier-Gatte kann die Frau entbehren und gibt fie 
ohne Widerrede frei. Doc nur Furze Zeit dauert das Glüd; 
fie wird das Opfer einer Bruftfrankheit. 

Die verſchiedenen Phafen und Situationen des Künftler- 


lebens find nad der Ratur geſchildert und is 
Be date erfgeint als ein eraltiet, m. 
fen, doch kann man ihr und ihrem Schickſal ein warmes Ja 
terefie nicht verfagen. BB 


Der Krieg im Drient. 


. _ Die Riteratur Über die orientaliſchen Angelegenheiten nimat 
in England mit jedem Tage zu, und es ift kaum noch möglid, 
vollſtaͤndig Buch Über fie zu führen, auch wol nicht nöthig, da 
die Dinge auch ohne diefe Broſchliren ihren richtigen oder un 
richtigen Weg geben werden. ®) Indeß erfährt man aus ihnen 
doch manches Intereflante, namentlid was die genauere U 
fhägung der beiderfeitigen Streit « und Hülfskräfte beiift. 
Es ift eine faft gäng und gäbe gewordene Unfiht, daf de 
ruſſiſche Koloß gar nicht fo flark fei als er ausfieht, und dej 
e6 ein Leichtes fei, ihn über den Haufen zu werfen. Es ij 
niemals von Nugen, die Kräfte des Gegners zu gering anzufdle: 
gen. Rußland ift vieleicht ſchwach im Angriff, aber es hat ih 
von je fehr ſtark in der Bertheibigung gezeigt. Karl XUL hat 
dies bei Pultawa, Friedrich der Große bei Zorndorf und Kr 
nersdorf und Napoleon bei Eylau, Smolensk und Borodin 
er Außerdem find Rußlands endlofe Steppen, die weite 
Entfernung der Drifhaften voneinander, die daraus hervor: 
gehende ſchwierige Verpflegung, die kurzen Sommer und die 
langen ſchneereichen Winter natürliche, faft —— — 5 
derniffe für Den, der es über den Haufen rennen mo u 
das wiflen die Kundigen. Aber Sewaſtopol wenigftens, meint 
man, werde den verbündeten Flotten Beinen großen Bi 
entgegenfegen Pönnen. Der Sberſt Ehesney, übrigens durk 
aus fein Ruffenfreund, ift in feiner Schrift „The Rus- 
Turkish campaigns of 1328 and 1829” anderer Meinung, 
Er behauptet geradezu, Sewaſtopol fei fo ſtark, daß es von dm 
vereinigten Flotten nicht zu bezwingen fein werde. Es ki 
überhaupt noch ein Problem, ob eine wohl vertheidigte Keitung 
von einer Flotte zu nehmen fei. Zwar koͤnne man dagegm 
Kopenhagen und Algier anführen. Aber was Kopenhagen br: 
treffe, fo fei Nelfon aus einer fehr kritiſchen Lage nur durh 
einen Brief befreit worden, den er an Land gefchiet und da 
zur Bolge gehabt habe, daß die Topenhagener Batterim ik 
Beuer engekent hätten, und was Wlgiers Büdhtigung 1816 
betreffe, fo habe die Befagung deffelben, ohne einen Kanonen 
— zu thun, der Flotte des Lord Exmouth geftattet, oh 
r Schiff in den Hafen einzulaufen und bier eine vortheilhafte 
Schlachtſtellung zu nehmen, woran der englifche Admiral aba 
leiht babe geindet werden Eönnen. Das „Athenaeum” ſagt 
bei diefer Gelegenheit: „Unfere Pamphletenfchreiber fpreher 





von der Niederfhmetterung Kronftadts, der Befciehung&r _ 


waſtopols und der Ruͤcktreibung der ruffifchen Heere in ihre 
Steppen, als ob dies ein bloßes Kinderfpiel wäre. Oberſt Eh 
ney ift anderer Meinung. Cr glaubt, daß England fid Duf 
gelaßt machen müffe, mit Rußland in Europa und Afien, in 
Schwarzen Meere und an der Grenze Indiens zugleich zu thun it 
befommen. Der Dberft glaubt, daß man an der Möglichkeit 
einer Invafion Indiens gar nicht zweifeln Fönne und dab Ruf 
land im Falle eines allgemeinen Kriegs den Berſuch dazu me 
hen werde. In diefem Kalle glaubt er verfichern zu dürfen 
daß der Schut der englifhen Befigungen in Dftindien mehr 
auf der Tapferkeit der britifchen Kruppen als auf den Shmwirk- 
keiten, ein Heer von Rußland dorthin marfchiren zu Laffen, beru 
en werde.“ Von den militärifhen Fähigkeiten der Türken hat 
ibrigend der Oberſt eine ſehr günftige Meinung; er 

*) Bol. „Englife Literatur Über bie oriemtalifge Weage” I 
Nr. 5 und „Zur orientalifhen Brage” in Nr. 12 d. Bi. In Br 
treff der ebenfallß fehr reiihaltigen und für umd Deuſche sul 
lichern deutſchen Blugfäriftenliteratur äber die orientalifhe Breit 
befäyränten wir und barauf, auf die Bibliographie in d. BI. zu ut 
weiſen. D. Red. 


ihre Zapferkeit, ihre Subordination, ihre Zucht und nament ⸗ 
Ki die Gefchitichkeit, womit fie die Gefchüge bedienten. Oberſt 
Chesney ift der Anfiht, daß Frankreich und England der Pforte - 
einen fehr ſchlechten Rath gaben, wenn beide Mächte fie dazu 
beftimmen fuchten, nad bewerkfteligtem Webergange über 
J ſeitens der Kuſſen in bie Ferhenthämer nit ein 
zurüden. 


Zu den über bie orientalifche Angelegenheit in jüngfter 
Beit erfgienenen Schriften gehört ferner: „A word to the 
British public before entering into hostilities with Russia‘, 
von Iemand, der ſich Niemand (Nemo) nennt und der eine 
ebenfo günfige Meinung von den Kofaden als eine ungünftige 
von den Zürken hat und gar nicht begreift, wie man fid % 
ſehr gegen den Sedanken fträuben Tönne, einen ruſſiſchen Kai⸗ 
fer in Konftantinopel zu erbliden. Eine andere Schrift: 
„Shall Turkey live or die?”, führen wir befonders deshalb 


den 


an, weil ihr BVerfafler fih Thomas Earlyle nennt und dies ! 


Leicht zu der Muthmaßung Anlaß geben Pönnte, es fei dies der 
berühmte Thomas Earlyle, der Berfafler ber „Hero worship”, 
was jedoch nicht der Kal if. Auch der Inhalt (nicht der 
Ton) der Schrift könnte diefe Bermuthung beftätigen, da die 
darin für Kaifer Nikolaus dargethane Gefinnung dem Berfafs 
fer der „Hero worship‘ nicht unaͤhnlich fühe. Diefer interef- 
firt fi ja bekanntlich aufs Lebhaftefte für Männer von ftarker 
Individualität, welche das Übrige Geflecht um eine Kopfeds 
länge überragen,. und erblickt in ihnen die Werkörperung ger 
ſchichtiicher Ideen und Phaſen. Wunderlicher Art ift freilich 
auch diefer Ramensvetter Carlyle's. Er meint, der gange Yan 
del im Drient fei vom Papfte angezettelt, und wenn England 
in den Krieg ziehe, fo geſchaͤhe dies im päpftlihen Intereffe. 
Rod wunderlicher ift die Schrift „'Tho mission and de- 
tiny of Russia, as delineated in scripture prophecy“, vom 
Berlafler von „The coming struggle”. Diefer Prophet be: 
weift auß der Bibel, es fei Rußlands Aufgabe und Beftim» 
wung: 1) einen Zheil des aflpro= macedonijhen Territoriums 
von der Zürkei abzureißen und ber „König des Nordens“ zu 
werden; 2) das türkifche Reich zu erobern, von Konftantinopel 
Befig zu ergreifen und der „Drache“ zu werben; 3) auch noch 
alle Boͤlker des europaͤiſchen Feſtlands zu unterwerfen und 
„Sog des Magoy” zu werden. Dies Alles wird im Laufe der 
näcften zwölf Jahre gefchehen. Der Papſt und das Papft- 
thum werden verfchwinden. Napoleon II. wird den Tod aller 
Ufurpatoren fterben. Deftreih wird aufhören zu fein. Rußr 
Land wird bereichen über das Keftland von Europa, aber es 
wird fi noch nach mehr gelüften laſſen, es wird verfuchen, 
und Indien zu erobern, aber da wird es ihm 
ſchlecht ergehen. England wird, wenn es bis dahin den rech⸗ 
ten Weg einfchlägt, d. h. fi) gänzlih vom Papftthum frei: 
macht, eine Eolonie in Syrien anlegt u. ſ. w., Rußland aufs 
Haupt ſchlagen und vernidten. Und zwar wird das gefchehen 
im Zhole Zofaphat im Jahre des Herrn 1866! 
gum Schluß fei noch erwähnt, daß der Panflawismus in 
feiner Fanatifhften Form namentlidy in des Muflen Iwan Golo⸗ 
min Schriften „The united Slavonian states”, „The de- 
stinies of Russian and Turkey” und „The a 
Bertretung gefunden hat. *) HM. 


) Einen ber beſtgeſchriebenen Auffäge über die orientaliſche Frage, 
die wir und in legter Beit gelefen zu haben erinnern, hat, wie man 
wit leugnen kann, W. Menzel's „Eiteraturblatt‘ bei Beſprechung 
der Schrift „„Wrennende Bragen. 1. Deutſchland und ber Krieg” 
(DMenbad) in Nr. 23 gebracht. Der Verfaſſer ſchildert berebt und 
wahr die Gefahren, welche Deutſchland und ber weſtlichen Civiliſa⸗ 
tion von ber Ausbreitung bed Slawismus drohen, ſagt aber dann, 
beb, weran man in England „die Schiffe mit Heben betränze und in 
tipfomatifdder Truntenheit den Bug des Bacchus nad) Indien nach⸗ 
abıme, als ob es nur ein Amufement gelte”, biefe Berauſchtheit 
es allerdings nicht fei, die in Wien und Berlin zu commanbiren 
und zu preffiren habe. Napier werde fein Pulver raſch verſchießen, 





! 


I 





Zur dentſchen Ionrnalitik. 


An der Be, die jegt geſchwungen wird, hat fi 
in den legten Wochen eine „Leipziger Iluftrirte Kriegszeitung⸗ 
entzündet. Iſt der Gedanke ein glüdlier oder nicht glüds 
licher? Wird das Unternehmen reüffiren oder nicht Das 
wird wol in legter Inftanz davon abhängen, ob es dem Zar 
aller Reuffen gefällt, den bereinigten Blotten Trotz zu bieten und 
um Vortheil der „Kriegszeitung die Häfen und Seehandelsplaͤtze 
eines Reiche einäfdhern, feine Kriegsſchiffe in die Luft fprengen 
zu laffen. Der Zar und feine Generäle in ow und itſch, der 
Admiral Rapier, Dmer:Pafcha und der Oberbefehlshaber bes 
franzöfifhen Erpeditionsheers werden mithin die Hauptmitar ⸗ 
beiter der „Kriegszeitung“ fein; fie wird mögtichermeife ges 
beihen, wenn diefe Kriegsluftigen fortfahren, ihr Stoff zu liefern; 
aber fie dürfte ein klaͤgliches Ende nehmen, wenn fie fi$_aus 
Elihu Burritt's „Delblättern” Fidibus drehten, um bie Frie⸗ 
denspfeife damit anzuzünden. Wie getheilt find dod die In: - 
tereflen der Menfchen! Diefer civilifirte Redacteur (Karl Weir 
dinger) und diefe civilifirte Verlagshandlung (die Baumgärt: 
ner’jche) haben einigen Grund zu wünfchen, daß Brand und 


! Mord die Welt erfüle, während der wilde Häuptling Kah⸗ 


e:gah-gah:buh Propaganda für den Emwigen Frieden macht. 

it wünfchen der „Kriegszeitung“ gewiß nichts Böfes, aber 
man wird es uns andererfeit6 nicht verübeln, wenn wir ihr 
kein langes und am wenigften ein ewiges Leben wünſchen. 
Uebrigend möchten wir doch darauf hinweifen, daß bie fo beliebte 
und geradezu für Alles forgende leipziger „Illuſtrirte Zei⸗ 
tung” aud im Kriegsdepartement vortreftlich vertreten ift und 
fortfä rt, das Kriegstheater an der Donau und dem Schwarzen 
Meere zu iluftriren, dabei aber den Vorzug hat, den Bildern 
des Kriegs aud Bilder des Friedens egenüiberzufellen. Unter 
Anderm verfpricht fie über die deutfche Inbuftrieausftellung in 
Münden Berichte aus der ſachkundigen Feder F. ©. Wiecks 
zu bringen und fie durch bilbliche Beigaben zu erläutern. Wir 
erwähnen hierbei noch der bei Avenarius und Mendelsfohn in 
Leipzig lieferungsweife erfcheinenden Schrift: „Der Krieg gegen 
Rußland im Jahre 1854. 

Aus dem Waffenlärm der „Kriegszeitung“ können wir 
uns zur Erholung an ein fehr feiedfi es neutrale Plägden, 
in bie von Ferdinand Stolle redigirte „„Bartenlaube‘’ (Reipzig 
€. Keil) zurüdziehen. Man begreift bei dem im — 
zu der Fuͤlle des Mitgetheilten und den zahlreichen Illuſtratio⸗ 
nen faſt beiſpiellos billigen Preiſe ſehr wohl, daß dieſe dem 
Zwecke populärer Unterhaltung und Belehrung dienende Zeit: 
ſchrift es binnen Jabresfrift dazu brachte, in 6000 Grem: 
plaren verbreitet zu fein — eine Bahl, die feitdem, wie 
wir hören, noch beträdhtlih geftiegen ift. Die „Deutſche 
Allgemeine Zeitung‘ hob im vergangenen December nament ⸗ 





aber in dem unermeßlichen Rußland werde ber Anall nicht gehört 
werben. Die Huͤlfstruppen ber Engländer und Franzoſen würben fi) 
(falls fie noch, was immerhin fraglich if, vor Entſcheidung bed Kams 
pfed um den Balkanuͤbergang beifammen fein folten) im Kampf am 
Schwarzen Meer und an der Donau verzehren, und Kiew und Kaluga 
wuͤrden nichts von ihnen merken, noch weniger Modlau. Nur Lands 
mädte von dem Belang Oeſtreichs und Preußens Könnten den Aus: 
ſchlag geben, und zwar nicht dadurch, daß fie in das Innere ein⸗ 
drängen, fondern dadurch daß fie Rußland aus den Grenzprovinzen 
allmätig zurädmandvrirten, die nationalen Schichten, welche Ruß⸗ 
land fit) angeflögt Habe, ablöften (wenn nur die Mitſchuld an der 
Theilung Polens nit wäre) unb ed durch aͤuberes langſames Ab: 
ſchaͤlen wie eine Zwiebel ebenfo allmälig wieder verkleinerten, wie 
«8 fich vergrößert habe. Jedenfalls beweiſt biefer Auffag, daß Mens 
zel trotz aller ihm vorgerworfenen Ginfeitigkeiten und fubjectiven Were 
biendungen noch immer eine ber befien Federn führt, die auf dem 
journatiftifdyen Gebiete in Deutſchland überhaupt thätig find. Mens 
sel gehört zu den Schriftftellern, die heute ebenfo fehr anziehen als 
morgen abfloßen, die ihre guten und böfen Tage haben. 


lic die populaͤr· naturwiſſen ſchaftlichen Beiträge Roßmäßler’s, die 
Schilderungen des menſchlichen Organismus von Bod, die Bes 
richte aus der Sewerbswelt von Wied u. f. w. hervor und wies 
diefer Zeitfehrift Aberhaupt einen Pla gleich naächſt Sutzkow's 
„Unterhaltungen am häuslichen Gerd’ und dem ‚„‚Wamilien» 
buch des Deftreiägifchen Lloyd‘ an. 

Es liegt ung ferner das Januarheft ber von 3.2. Klein, weiland 
Feuilletoniſten der weiland ‚„Preußifchen Zeitung‘, redigirten und 
in Berlin erfcheinenden Zeitichrift „Phönir” ver, die allerdings 
viele recht gute Artikel enthält und ſich ihren Kreis ziemlich weit ges 
ſteckt Hat. Eine ganz befondere Zuthat ift ein vollftandiger Roman: 
„Morton Barney“ von Aline Schlichtkrull, der in einer gewiſſen 
Bogenzahl den einzelnen Nummern als Bud gepeftet beigegeben 
wird. Der Redacteur läßt zwar andern Mitarbeiteen den Bor- 
teitt, in Dem aber, was er beiträgt, verleugnet ſich feine befannte 
ungewöhnliche Schreib: und Darftellungsweife nicht. Er berichtet 
3. B. über ein Stück: „Zimur der Zartarfüsft”, und beginnt: 
„Das Stud muß ein Pferd ausgebacht haben; für die ins 
dung eines @fels ift e8 zu fchabradenhaft langweilig.” Und 
nun fölgt eine fpaltenlange Abhandlung über die Mole, die 
der Efel in alter und neuer Zeit in der Kunft und ſonſtwo 
nefptelt hat. Schließlich fei noch erwähnt, daß Hans Wachen ⸗ 
bufen, befannt al& Ueberfeger der Dichtungen Runeberg's und 
als Märchendichter, einen in Lieferungen erfcheinenden Nord⸗ 
deutſchen Jugendfreund‘ (Berlin, Haupterpebition ber „Monats» 
Roſen“) begonnen und daß der als Aeſthetiker rühmlich be 
kannte Auguft Henneberger in Meiningen eine Einladung zu 
Beiträgen zu einem „Jahrbuch für deutſche Literaturgeſchichte“ 
exlaffen hat, welches in der herzoglichen Hofbuchhandlung von 
Brückner und Renner in Meiningen erfcheinen fol. Im San» 
ken ift darin der von Prug früher in dem „Literarhiftorifchen 

aſchenbuch“ verfolgte Bedankte wieder aufgenommen, doch fol: 
ten die aufzunehmenden Beiträge fi) ausfchließlich auf die 
deutfche Literatur befchränten. 9 M. 


Kiterarifche Notizen. 


„Utopien.“ 
Das in London neubegründete Blatt „Utopia” (vgl. Rr. 
11 d. Bl.) ſcheint nicht ſowol humoriſtiſchen al ziemlich ernſt ⸗ 
haften, einigermaßen ſocialiſtiſchen Charakters zu ſein. Es heißt 
unter Anderm im Programm: „Wir wollen Utopien erreichen, wir 
müſſen es zu erobern juchen, denn wofür fonft hätten wir Wunſch 
und Berlangen nach etwas Beſſerm? Und weil wir diefes Ver⸗ 
langen haben, fo haben wir aud die Pflicht, diefes Beffere zu 
zealifiren. Mit der wohlfeilen Phrafe „Utopien’ feid ihr ge 
wohnt, Alles abzufertigen, was in euern Kram nicht paßt, was 
eurer Heuchelei, euern Vorrechten u. f. w. nicht ſchmeichelt. 
Ber von euch fich gefchit der gewöhnlichen Mittel bedient, 
die dazu gehören, um in der einmal beftehenden Weit ein Ziel 
zu erreichen, ber nennt ſich einen praftifhen Mann. Warte, 
wir wollen dich einmal vornehmen, praktifcher Mann, um did) 
mit deinen eigenen Waffen zu ſchlagen.“ Es folgt nun eine 
iemlich ſcharfe und ſchneidende Eharakteriftif des praktiſchen 
annes”. Das Alterthum, wird verſichert, habe niemals etwas 
von ihm gewußt; auch eine fpätere Rachwelt werde nit an ihn 
jlauben wollen. Der praßtifche Mann frage nichts nach Wahr ⸗ 
eit und Recht, er frage blos: ob man das Ding ausführen 
Tonne und wie viel es koſte und wie viel es einbringe. Rad 
dem Rechten, Guten und Menfchlichen zu fragen, fei ja Bein 
„Geſchäft““. Habe ihn doc die politifhe Dekonomie gelehrt, 
daß die größte Wohlthat, die er dem Staat erweifen Bönne, da⸗ 
rin beftehe, Geld zu machen. Für Alles aber habe er die Ent ⸗ 
ſchuldigung: er fei ja ein ſchlichter praktiſcher Mann, forge für 
feine Kamilie, Babe feine Abgaben, habe mit Polizei und Ger 
richten nichtd zu ſchaffen — was wolle man mehr? Es ift 
teineöwegs ohne Bedeutung, wenn fi gegen bie überwiegend 
praktiſche Richtung unferer Zuge fest in dem fo praßtifchen 
England, das in dieſer Hinſicht Borbild aller Völker geworden, 





ein Organ aufthut, da mas ein ſolches nicht fo leicht gründet, 
ohne im voraus verfihert zu fein, damit den Berkeinien 
wenigftens eines Thails des Publieums entgegen zu kommen. 
Im dem „praktifhen” England namentlich gehen die Journal 
unternegemer niemals Leichtflunig zuwerke, und aud die „Uto 
piften‘ werden es nicht gethan haben. Man begründet dort 
nicht Journale verſuchsweiſe, wie bei uns, man fondirt erft den 
Boden genau, man fpecidirt nicht auf die Möglichkeit, daß fih 
ein Publicum ſchon finden werde, wenn das Blatt nur erft Da fei, 
fondern wenn man merkt, daß ein Publicum für dieſe odex jene 
Richtung de ift, dann erft ſchafft man diefer Richtung auch ein Dr⸗ 
gan. Daher hört man auch verhälmmigmäßig felten von dene Ein» 
gehen engliſcher Blätter. Eine Klippe für das neue Blatt li 

aber in der Gefaht, der Ablagerungsplag für allerlei if 

Zräumereien, Vorfhläge und Plane zu werden, die ai bies 
gegen die gewöhnliche geſchaͤftliche Praris, fondern ſelbſt gegen 
den gefunden Menſchenberſtand verfioßen. Dahin fihemt 3. B. 
in Nr. 1 der von einem Lebensverfiherungsbeamten, Scrathley, 
ausgegangene Vorſchlag zu einer „Sebensverfiherunssanftalt 
aller Kationen’ (United nations assurauce sodety) zu gehören. 


Gaspey und I. W. Appell. 

In Rr. 12 d. Bl. beachten wir nad) englifchen Blättern 
(denn das Werk felbft Fam uns noch nicht zu Geficht) die An- 
feige eines in London unter dem Zitel „The Rhine and the 

hine lands. From drawings by Rehbock and Lenge. Edited 
by Gaspey' erfhienenen INuftrationswerfs, der wir die Be—⸗ 
merkung beifügten, daß die engliſchen Journale vorzugswoeife 
dem Zerte Lob fpendeten, Es geht uns nun aus befter Quelle 
die Mittheilung zu, daß biefer Zert dem von I. ®. Appell in 
Frankfurt verfaßten Werke ‚Der Rhein umd die Rheinlande” 
(Barmftadt 1847—53, 48 Lieferungen) entiehnt if und daß fo 
ger die Meinen Zufäge, Vereinfachungen und Berbefferungen des 

usdruds, welche denfelben von dem beutfchen Zerte unter 
ſcheiden, von Appell felbft mit Bleiftift für den Ueberfeger in 
dem von diefem benugten Exemplare angebracht worden fint. 
Gaspey (der, beiläufig geſagt, fich in Heidelberg aufhaͤlt md 
früher einmal Engel’8 „Lorenz Start” in feine Butterfprade 
übertragen hat) ſcheint es nun für überfläffig gehalten zu haben, 
den Ramen des deutfihen Verfaflers, deffen Dienfte er auch noch 
während der Aus arbeitung mehrfach, 3. B. in Betreff von Zahlen ⸗ 
angaben, in Anſpruch nahm, auf dem Zitel zu nermen und dar 
durch feine Arbeit als eine Ueberfegung oder wenigſtens ale Be⸗ 
arbeitung zu bezeichnen; er begnügte fi mit dem zw it 
„Bdited”. Dadurch wird das an I. W. Appell, dem fleißi— 
gewiſſenhaften Berfafler des beutfchen Urterteß, durch en 
gung, feines Namens und feiner Dienftieiftungen begangene 
ünrecht natürlich nicht gefühnt. 


Düffeldorfer Kunftproben in England. 

Die Düffeldorfer Malerſchule ſcheint almälig in 
recht viele Anerkennung und namentlich bei den Engländerinnen, 
denen die weiche romantifhe düfleldorfer Weiſe vorzüglich zu- 
fagen mag, gun Beifall zu finden, wie fih aus den mandher- 
lei an die Düfleldorfer Schule anknüpfenden Publicationen zu 
ergeben ſcheint. So erſchienen eben erft in London: „The 
Düsseldorf artists’ Album. Twenty-seven su) litkotint 
illustrations, from drawings by Achenbach, Hübner, Jordaa, 
Lessing, Leutze, Schadow, Tidemand etc. With centri- 
butions, original and translated, by Mary Howitt, Anne 
Mary Howitt, Francis Bennoch etc. Edited by Mary He- 
wittꝰ, und „Proverbs and sayings. lllustrated by Düssel- 
dorf artist. Twenty chrome-lithographic plates, finished 
in the highest style of the art.” 


Entdelungsreifen. 
Außer der Entdeckung der. nordweftlihen Durchfahrt hat 
in jüngfter Zeit Feine Erforſchungsreiſe ein fo großes Interefie 











erregt als die wiſſenſchaftliche Erpedition ind innere Afrika, 
er bereit zwei der heldenmüthigen Unternehmer, der Brite 
&idyardfon und der Deutſche Overweg, zum Opfer ge d, 
während die Deutfchen Barth und Bogel ungeſchredt ihre kühne 
Reiſe durch jene Regionen fortſetzen, die theiis nie der Fuß eines | 
üers betreten, theils, wenn er fie betrat, nie wieder ver 
lafien hat. Um fo größeres Intereſſe darf man wol bem von dem 
Geograpden Petermann herausgegebenen Werke ver: 
ſprechen: „An account of the progress of the expedition to 
tral Africa. Performed by order of Her Majeaty’s foreign 
offce, under Messrs. Richardson, Barth, Overweg and Vogel, 
in the years 1850, 1851, 1852 and 1853. Consisting of 
and illustrations, with descriptive notes, oonstructed 
ad. compiled from official and private materials, by Au- 
gustus Petermann.' Oieran InÜipfen wir die Anzeige einer 
andern, jedod wol ſchwerlich den gleichen wiſſenſchaftlichen Werth 
in Anſpruch nehmenden Entde mobteife, die unter dem Titei 
exſchien: „Exploration of the valley of the river Amazon. 
By Lieut. Lewis Herndon'' (mit Karten und Planen). 





. 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist so- 
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Benfey gissp, arenznuen zer 


Sanskritsprache. Zum Ge- 
brauch für Vorlesungen und zum Selbststudium, 
Zweite Abtheilung: Chrestomathlie aus San- 
skritwerken. Zweiter Theil: Glossar. 8. Geb. 
5 Tholr. 

Das immer mehr an Bedentung gewinnende Studium 
der, Sanskritliteratur machte ein vollständiges Handbuch 
zum Erlernen dieser Sprache seit längerer Zeit sehr wün- 
schenswerth. Der Verfasser hilft diesem Bedürfnis durch 
das vorliegende Werk ab, das jetzt vollständig erschienen 
ist. Die erste Abtheilung enthält eine vollständige Gram- 
matik der Sanskritsprache, die in Reichthum des Materials 
und klarer Anordnung von keinem ihrer vielen Vorgänger 
übertroffen wird. Die gesammte Masse des grammatischen 
Stoffs, der in den einheimischen Grammatikern aufgehäuft liegt, 
ist hier zum ersten mal in systematischer Form zusammen- 
gestellt und durch eine ausgedehnte Lectüre, namentlich in 
den ältesten Denkmälern der indischen Literatur, noch be- 
deutend bereichert worden, sodass das Werk für den Ler- 
nenden wie für den Kenner gleichmässig einen unentbehrlichen 
Begleiter in seinen Studien bildet. Ein Vorzug, den die 
vorliegende Grammatik allein bisjetzt für sich in Anspruch 
nehmen kann, ist die consequent durchgeführte Accentua- 
tion der ‚sanskritischen Wörter und grammatischen Formen, 
Hauptescnlich zwar für akademische Vorlesungen bestimmt, 
ist Jurch zweckmäsigen Druck, durch Hervorhebung des 
für den Anfang des Erlernens der Sprache Wichtigsten, 
auch die Leichtigkeit gegeben, diese Grammatik zum Selbst- 
studium zu gebrauchen. Die zweite Abtheilung des Werks 
bildet eine Chrestomathie' aus Sanskritwerken, die alle 
Seiten der indischen Literatur durch zweckmässig aus- 
gewählte Fragmente kennen lehrt (Erster Theil: Text; 
Anmerkungen, Metra; Zweiter Theil: Glossar). 


Von dem Verfasser erschien ebendaselbst: 
Die Hymnen des Sama-Veda. Herausgegeben, über- 
setzt und mit Glossar versehen von WM. Bienfey. 8 
1848. 10 Thir. — Der Text besonders 6 Thlr. 
persischen Keilinschriften mit Uebersetzungen 
und Glossar.: 8. 1847. I Thir. 5 Ngr. 


3 inietar- Ausgabe erſchien ſoeben bei F. A. Brock⸗ 
u PR = iſt alle —— — zu beziehen: 


Sturm sun, Zwei Roſen nn pe 


Hohe Kied der ſiebe. Geh. 12 Nor. Geb. 16 Ngr. 
Diefer, neuefte Liedercpflus von Julius Sturm, der fih 
duch feine kürzlich ſchon in zweiter Auflage erichienenen 
„Bedichte” (geh. 1 Shle., geb. 1 Ihlr. 10 Rgr.) und „Fromme 
Lieder“ (geb. 24 Ror., geb.I Ihlr.) vafch einen großen und wohl: 
wollend theilnehmenden Leferfreis erworben, enthält in Anknü- 
pfung an das Hohe Lied Salomonis Lieder der Liebe, „Die Rofe 
Saron's oder Die Braut Salomo's“ Überfchrieben, und alle: 
goriſch⸗ chriftliche Gedichte, als „Die Rofe Zion’s oder Die Braut 
riſti.“ Diele Sammlung wird dem Dichter gewiß zahlreiche 
neue Freunde erwerben. 





Nomane von Nobert Gifeke. 


Im Verlage vi . A. Srockhaus i i 
* a alle Buchhandlungen” be 


2 
Moderne Titanen. zur e 
* Drei Zpeite. 8 darde 
gefehene Auflage. 8. Beh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfhienen, war das erfle Bat 
Robert Giſeke's und verfchaffte ihm raſch einen geachteten Play 
unter den deutfchen Romanfcpriftftellern der Gegenwart. Ja 
der jetzt vorliegenden durchgefehenen und an manchen Gtelen 
veränderten zweiten Auflage verdient das Werk als eine geif- 
volle Schilderung der mobernften Sturm» und Drangperioe 
die Beachtung aller Freunde des Zeitromans. 


Kleine Welt und große Welt 


Ein Kebensbild. Drei Theile. 8. Geh. 3 Ahle. 15 Nor. 
Ein neuer Roman Robert Giſeke's, der ebenfalls in den 
verfchiedenften Kreifen lebhaftes Interefle erwecken wird. 


" 

Niarr-Nöschen Eine Herzensgefchichte aus un 
4 * ferer Zeit. Zweite durchgeſehent 
Auftage. Minietur-Ansgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Zhır. 
Giſeke's „Pfarr: Röschen”, zuerft bei F. Schlodtmann ix 
Bremen erfchienen, iſt von der Kritik wie vom Yublicam be 
ſonders freundlich aufgenommen worden und wird fi in ter 
vorliegenden zweiten Auflage in dem beliebten Minister 

format gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Eommi bei Pilon & ©: J ® i 
en 7— in a Area, — 
Anti-coontrat soclal, oder rationelle Begründung 

des biftorifhen Rechts, von Dr. Raub zu Mir 

hen. Broſch. Preis 28 Ngr., oder I 30 &. 

Rhein., oder 1 Fl. 15 Kr. Eonv.-M. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien focben ua in 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


William Penn oder die Zuftände 





— 


1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Bearbeiter, Sohn des befannten Staatsmanns und 
Gelehrten, äußert in ber Borrede: „Die Begrändung religiäft 
Toleranz und bie Befeftigung politifcher Freiheit waͤhtend dee 
merfwürbigften Zeitabfchnitte der engliſchen Geſchichte; die alb 
mälige Entwidelung des &efchworenengerichts; die Anlage der 
erften Golonien in Amerifa und deren Berfaffungen: dies fa 
bie Hauptbegebenheiten, welde fih um das geben Sillau 
Penn's ſcharen, und ich hoffe, daß deren Beſchreibung, verbunden 
mit ber Charafterifif diefes merkwürbigen Mannes und fein 
hervorragendſten — deutſchen Leſern nicht unwillkonmen 
fein werde.“ Die Biographie von Dixon iR dem Werke ja 
geundegelegt; Macaulay's Anflagen gegen Penn fluden ihr 
Widerlegung. 





Berantwortliher Rebacteur: Seiurich Srockdaus. — Drud und DBerlag von F. WE. Brockdaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. — Nr. 17. — 20. April 1854. 





und raub fie immer Bingen mag, quillt body zugleich die ganze 
Fülle von unendlicher Liebe hervor, die der Alte für feine Marie 
in der Bruft trägt, feine Marie, die — das fühlt man feiner 
mumbestiß-geheimmnipollen, rudweis vorgebrachten, komiſch⸗ern · 


Reue deutſche Dramen. 


1. Dtto Zudwig's dramatiſche Werke. Erſter Band. | 
Der Erbförfter. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Leipzig, 
Beer. 1853. 8. 1 Thir. fen und dennoch tiefpoetifhen Yusdrudsart an — fein Ein 
Im Forſthaus zu Düfterwalde fol die Verlobung zwifhen | und Alles ift, feine ganze Breude und fein beftes Leben. Uri 
des Erbförfters Ulrich holdfeligem Töchterlein Marie und Ro: |, fhämt fi fein Gefühl zu äußern, und um niemals biefer 
bert &tein, dem Sohne des reihen Fabrikbefigers und neuen | Scham unterworfen zu werden, nimmt er fogar ben Schein 
Srundherrn auf Düfterwalde, gefeiert werden, und die Braut | des Gegentheils an; er, der fonft fo grundehrlihe Mann, ver- 
mutter harrt in ämfiger Wirthſchaftlichkeit der geladenen Saͤſte. ſchmaͤht es nicht, zu täufchen, zu heucheln, nur um feiner herz» 
he aber das Feſt beginnt, nimmt Ulrich den Fünftigen Eidam | innigen Ueberzeugung, daß da6 nun einmal fo nöthig und gut 
beifeite und lehrt ihm auf feine Art, wie er es anftellen foll, | fei, nicht ein Titelchen zu vergeben, denn was vor dem eige: 
fi die Marie zur rechtſchaffenen und gehorfamen ehr nen Herzen Recht ift, meint er, ift Überhaupt Recht. Doch vers 
zu erziehen. Es iſt ein alter Eiſenkopf diefer Erbförfter: ein | nißt er bier zuerft, daß auch das Mittel ein rechtes und ehr⸗ 
—S Herz, einen treuern, uneigennügigern Diener und | liches fein muß, wenn es einer ehrlichen Sache ehrliche Dienſte 
Freund, einen trefflihern Beamten und einen bravern Kerl 
findet man nicht unter der Sonne. Bon Dem, was er einmal 
als Recht erkannt, e Dem, ee er feine age 
engung geworden ift, vermag ihn nichts in der ft au⸗ 
Kin um 42 Haares Breite abzubringen; denn feine ehrliche 


tbun fol, und daß, indem er die Seinigen durch jene anges 
Togene Härte ausfchließt von der unmittelbaren Theilnahme an 
feinem tiefinnerften Herzensleben, er das Vertrauen, ohne wels 
ches Fein inniges Werhältniß beftehen Bann, von vornherein 
erftidt und eine Pflicht der Liebe verlegt. 
Hier wird er zum erften male feiner eigenften Ueberzeu⸗ 
gung juft da untreu, wo er ihr am treueften zu fein vermeint. 
ieblofigkeit ift ihm an und für fi ein Gräuel, ein Uns 
recht vor dem Herzen; und doch will er lieblos fcheinen und 
überfieht, daß er damit fidy felbft vor Andern im trüben Lichte 
eines uͤnrechts abſichtlich hinftellt, das er doch eben auch als 
ein Unrecht anerkennt. Yier „verabert‘‘ und „‚verwennt” er 
fich felbft fein echtes innere® Wefen und beginnt darin feine 
Schuld, die fpäter durch foviel bittere Wenn und Aber an 
ihm gerät wird und darin ihren eigentlihen Kern findet, 
daß er feine fubjective Anfhauung, fein fubjectives Recht als 
völlig objectiv betrachtet, daß er Billigkeit Gerechtigkeit und 
Gerechtigkeit Billigkeit nennt, daß er infolge der ich möchte 
fagen inftinetmäßigen Buverfiht in die Unfehlbarkeit feiner 
Uebergeugung mit ungemäßigter Rüdfichtslofigkeit nach allen 
Seiten hin verfährt, und daß er, indem er fih die Welt aus 
feinem engen Mikrokosmos heraus conftruirt, immer nur die 
Sonfequenzen anerkennt, die er felbft eigenmwillig zieht, nicht 
auch die, die Andere ziehen, die die Welt zieht. Der partielle 
Egoismus, der fi in feiner angekünftelten Härte und Rauhigs 
keit und in feiner Liebe ohne Vertrauen ausſpricht, drückt fein 
Siegel auf Ulrich's gefammte Perſoͤnlichkeit und macht fi zum 
Despoten aller feiner Empfindungen, die in ihrem Urfprunge 
nichts weniger als egoiftiih find. Es ift die Ichſucht der 
=) Bir verweifen hierbei auf den Artikel „Deutſches Drama und | Weberzeugung, die fih in ihm aus der Würde der Ueberzeu- 
Deutfipes Theater” in Nr. 11 d. Bi. D. Red. gung fucceffive entwidelt und zum böfen Engel aller feiner in 


185. 11. 42 


ueberzeugung ift ihm feine Ehre, fein Recht, und diefe Ehre 
und dies Recht ſich in nichts verfürgen zu laſſen, halt er für 
feine ungweifelhafte Pflicht. Er fchuldet fein Recht und fei- 
nen wnbefcholtenen Ramen, den er rein und unbefledt von 
feinen Borfahren überfommen bat, ebenfo lautes und unver: 
fütfcht, fo meint er, feinen Kindern; ihr Gut alfo ift es, das 
ee in feinem Rechte und in feiner Ehre zu verwalten, zu wah⸗ 
zen und, wenn es ehrlich angeht, zu vermehren hat. 

Und wie er num aljo ſtark und eifenfeft in feinem grund» 
redlichen Willen dahinſchreitet mit freiem Bli und gerader 
Haltung, dünkt es ihm des echten Mannes unwürdig, merken 
zu lafien, daß ihm in innerfter Bruft auch fo ein Ding ſchlaͤgt 
wie in jebem Weiberbufen, und daß dies Ding voll herzlicher 
warmer Liebe ift zu den Menfchen überhaupt, wie vor allem 
zu Denen, die in feineß Herzens Herzen wohnen. Barſch müffe 
man fonderlich den Kindern und den Weibern, welde letztere 
ja do nur je und pfiffigere Kinder feien, begegnen; denn 
wenn fie es Einem abmerkten, wie lieb man fie habe, fo ber 
Uamen fie gar bald in ihrer Eva⸗Schlauheit des Haufes Com⸗ 
munbe in die Hand und aus fei ed mit der Autorität des 
Mannes. Das letztere nun legt er Robert an das Herz: er 

Mm feine von ihm gi erzogene Marie nicht durch zärt- 


fen verziehen. Aber aus diefer Weifung, wie barſch 





reicher Fuͤlle vorhandenen trefflichen Eigenfaften und Zugen- 
den wird, indem fie, durchaus naturgemäß, zunächft ins Kleine, 
ja Kleiniiche und von biefen @inzelheiten und Bagatellen aus 
ins Große, Ganze wirkt und fi) endlich in voller tragifcher 
Furchtbarkeit an ihm verlebendigt und abjühnt. 

Diefer Egoismus der Ueberzeugung ift es denn auch, ber, 

geräpme durch das choleriſche Temperament des Foͤrſters, fein 

rhaltniß zu Stein, dem Bater feines künfügen Eibams, 
teübt und fötiestig vernichtet. Er und Stein find alte Freunde 
aus Gewohnheit und Achtung: ſich täglich zu fehen, täglich 
miteinander in den Wald zu fpazieren ift für fie Bedürfniß 
geworden. Wber faft niemals find die beiden Braufeköpfe, 
denn auch Stein ift ein j iger Knabe, beieinander, ohne 
fih zu zanken, fo zu zanken, daß fie ſtets in momentaner Feind ⸗ 
ſchaft voneinander fcheiden. Des andern Tags freilich miflen 
fie dann nichts mehr vom Sroll und find die alten Brüder. 
Nun ift in jüngfter Zeit befonders das Durchforſten Gegen» 
ftand des heftigiten Streit gewefen: &tein, der Düfterwalde 
täuflich erftanden und fomit Brotherr feines alten Freundes 
geworden ift, will, daß durchforſtet werde, nicht weil er fonder: 
liche Vortheile von der Durchforſtung erwartet, fondern aus 
Geiſt des Widerſpruchs; denn Ulrich ift mit Leib und Geele 
gegen diefe Maßnahme: der Wald, fagt er, Legt am Berges- 
abhange frei gen Nord und die Durchforſtung raubt ihm bie 
Widerftandskraft gegen den Rordſturm. Und wie nun die Ge 
müther der alten Kampfhähne durch diefe Streitereien 
nur eben eines kleinen Fuͤnkchens bedürfen, um über den neue 
fien Banfapfel wieder herzufallen, fo gefehieht es denn and) 
am Berlobumgstage ihrer Kinder, daß fie vor dem Frühſtück 
im Forſthauſe beim Kartenfpiel vor den bexeits verfammelten 
Familiengliedern und Gäften über das bewußte Ahema in Galle 
erathen. „Es wird durchforſtet.“ „es wird nicht durchfor⸗ 
fer „„@6 wird, denn ich bin Here” — „und ed wird nicht, 

ın ich bin Wörfter.” Kurz, es geht fo toll ber, daß Stein 
auf» und davonrennt und fo etwas von bfegung feines Foͤr⸗ 
fters fallen laͤßt. 

Bald auch erſcheint fein Buchhalter und verlangt im Ra« 
men feines Herrn von Uri, entweder folle er durchforſten 
oder feine Stelle fei dem Buchjaͤger, feinem Feinde, verliehen, 
er felbft abgefegt. Nun bricht das Wetter los. „Wie!“ ruft 
Uri, „er Kann mich gar nicht abfegen, denn ich bin ein red» 
licher Mann, und weil id das bin, darum wird nicht durch⸗ 
forftet; der Forft ginge fonft zugrunde; durchforftete ih, dann 
wäre id ein Schurke und Dieb an meines Herrn Eigenthum. 
&o aber kann er mir nichts nachweifen, was gegen meine Pflicht 
if, alfo Bann er mid aud nicht abfegen; ih bin im Rechte 
und bleibe darum Förfter und durchforſtet wird nicht.” Jetzt 
verkündet der Buchhalter ihm feine Abfegung, und Ulrich weißt 
Nobert, feiner Tochter Bräutigam, aus dem Haufe, nachdem 
diefer noch einen heftigen Streit mit Andres, des Foͤrſters 
Sohn und Gehülfen, gehabt hat. Kaum ift nun des alten 
Stein Walung verraucht, fo thut es ihm herzlich leid, den 
f&önen Zag fo zerftört zu haben, und er fängt ſchon an zu 
finnen, wie er e6 wieder gut made. Da ſtuͤrzt Robert ins 
Zimmer und begehrt in wilden Worten, daß der Bater dem 
Förfter gegenüber den erften Schritt der Annäherung thue; 
es Tonmt nun zwifhen Bater und Sohn zu einer heftigen 
Seene, und Robert ftürzt mit der Drohung, auf: und davon- 
zugeben, aus dem Zimmer. Der eintretende Paftor, der ſchon 
oft zroifchen den Beiden Vermittler geweſen tft, befänftigt den 
Bater und verfpricht, den Sohn wieder in feine Arme zu füh: 
ven; denn Stein {fl frag feingt Leidenſchaftlichkeit der zärtlichfte 
Bater von der Welt. in Tommt die Rebe natürlich auf den 
doͤrſter. Ia wenn dig Verzürnung nit vor fo Vielen gefche: 
ben wäre! wenn nicht die gutsherrlihe Autorität gar zu fehr 
darunter litte, diesmal wieder der Buerftnachgebende zu fein. 

eilich, mit bem — war es dem alten Stein gar nicht 
ft, und am allerwenigſten würde er dem wüften, trunkfüch: 
tigen Buchiäger, den er verachtet, die Stelle verliehen haben. 


Aber der Buchhalter hat nun einmal Alles budfäig 
vollzogen; ganz und auf einmal Alles rüdgängig zu maden, 
geht daher nad Stein's Anficht nun und nimmermehr. In: 
deß glaubt er einen Ausweg gefunden zu haben. ag der 
milde Herr Pfarrer ins Foren eben, verkünden, daß dem 
utsheren der Vorfall ‚recht leid thue, daß es aber vorläufig 
ſchon fein Bewenden wit den getroffenen Mafr 
müffe; Ulrich folle das Doppelte Eines bisherigen A 
Venfion begiehen, aber bi® auf Weiteres das Forſthaus rin 
men. Mit diefem Ausfpruche wird Stein, der bisher nur fo 
halb und halb Mitfyuldiger war, ein Hauptfäulbiger; dem 
ex verfündigt ſich durch diefe Worte ebenfo an der Freundſchaft 
wie an des Kedlichkeit. Das Eonnte Ulrich nicht annehmen, 
ohne feine Ehre zu kraͤnken; das aus Gnade und 8 ig» 
Beit hingeworfene Almofen —— verbot ihm feine Am: 
fepenwürde. Und das mußte Stein jegt, wo er ruhig, jett m 
ee fegon verfohnlich geworden war, en. Daher eh 
fühlte, if feine Hauptfchuld, und das nachherige Bewuftfein, 
als der Miterzeuger von foviel sn jenfchenjammer 
dazuſtehen, ift eine nur gerechte Sühnung diefer Sul. Ra: 
türlih richtet der Pfarrer bei Weich nicht nur nichts auf, fon: 
dern die Sache wird nur noch viel fhlimmer. Ulrich fühlt 
den &toß, den Stein mit diefem Antrage dem freunde wie 
dem Renſchen beigebracht hat, richtig heraus, er Meidet ei nur 
in feine eigenthümliche verbiffene Weife ein. Zugleich aber 
tritt auch mit diefer gerechtfertigten Erbitterung die gerät: 
fertigte in vollſter — hervor: die Berpflichtung, zu tun, 
was fein Brotherr befiehlt, wenn es nur nicht wider Getteh 
Gebot ift, und nachdem feinerfeits die nöthigen Gegenverke: 
ne geſchehen find, erkennt er nicht an; es quiät did 

tanerkennung nicht blos aus der Ueberzeugung, mittels der 
Durchforſtung feiner Herrſchaft materielle Nachtheile zu ber: 
ten, nit blos aus der Ueberſchaͤzung einer mißverkentem, 
feinen Kindern unverfüczt zu überliefernden Ehre, fondern uud 
der Stolz, diefen Wald, feine eigene fchöne Schöpfung, ver: 
hunzt und fi felbt vor den Mugen ber Menfchen äuferih 
und innerlich blamirt zu fehen, find wefentliche Motive zu I 
richs — — 

an misberſtehe und nicht: die Ucberzeugung des altın 
Mannes, auch gegen den Willen feines Herrn befien Bortkeil 
und deſſen Vortheil allein im Auge zu haben und niht dei 
Kleinfte ind Werk zu richten, was diefem Bortheile zwi 
laufe, aud wenn e6 ber Here felbft anordnet und mens 
fich es um Sein oder Richtfein handelt, if an und für Fb 
etwas fo durchaus Edles, ja Großartiges, daß es auf dab tif: 
ergreift und dem Zräger folder Anfgauungen unfer vollst Se: 
tereſſe ag Allein fo fol ja aud die tragifche Schuld in 

haften fein, fie fol ja den nobeln Kern ſtets erfemmm 
laſſen, fol ja den Schuldigen immer als einen Edelſchukdizen 
darftellen. Schuld aber und nicht eben eine Beine if dei ım 
mer, wenn ber gereifte ernfte Dann über ſich felbft und kinc 
en er ee —— das eben ein 
anderes fein muß, in er ü aͤ 
und nicht erkennen wil, wie nun ee a 
ftabe einer höhern als bios herzlichen Gittlidhkeit, eben niät 
Ules überhaupt Recht fein kann, was vor dem Harn teht 
iſt. Daß unfer Dichter jene Verirrung feines Helden aus dem 
reichen Gchate feiner Poefie und Seffattungstaft zu ann k 
gewaltigen tragifchen Größe und tragiſchen Wirkung erweitnt 
und erhoben hat und im Stande gewejen ift, rich tur dub 
Eigenartige feiner Schuld nur noch inniger an unſer den 
appellicen zu laſſen, ift ein Beugniß für Die urgeniale 
bung, die tm diefem Poeten zu bewundern iſt. Und fo 
* jene —— mung — Zoeri des ge e 

w eberzeugungs des Foͤ wur 
naeh, ung feiner im doch gerade = Herzensrehtter 
gen dur Gott zugewiefenen Familie an; die Pflicht — — 
dieſe wäre gar nicht mehr in feinem Bewußtſein, werm fie niht 
nod durch die Vorſtellung, feine Ehre und fein Kecht ihr un: 


binterlaffen, in ihm eine Vertretung fände; nach an 
ey Ir kennt er feine Gatten» und Baterpfliht 
er denkt gar nicht daran, daß er, indem er 

wiſchen ſich und Stein geworfen, auch zwi⸗ 
ſhen Kobert vie ſtuͤrzt, am Herzen ſeines Kindes zum 
& wird, er, der für dad Mecht des Herzens fo eifenfeft 
in: den Kampf geht. Wie jet aber Urih’s bewußte Schuld 
im feinen Iepten Entichlüffen ihren Gipfel erreicht hat, fo fol» 
gen nun auch die Eonfequenzen Schlag auf Schlag. Der Bud: 
Jäger, nummehrige Körfter, bat den Andres im Wald beim 
Shlamenfemmeln betzoffen, mit Uebermacht angefallen und 
furtbar gemishendelt, den Andres, der, feines Baters leibhaftir 
ges Ebenbild, von biefem nie einen bekommen bat: 
o wie das einfhlägt mit glühenden Haken ins ftolze Baterherz! 
wie das wühlt und brennt und mahnt an das ſchwer veriehte 
Recht, an die tiefgefränkte Ehre! 

‚Da, Andres”, fagt Ulrich in wildverſchlucktem Web, „da, 
nimm die Doppelläufige mit dem heügelben Riemen, und was 
in den Forſt ommt und nicht hineingehört, rufft du an, und 
wenn es nicht ſteht, darauf losgeſchoſſen: fo befagt die In» 
ftruction. Du aber, Wilhelm”, wendet er ſich zum jüngern Sohne, 
gehe zum Advocaten und laffebie Klage aufnehmen gegen den Stein: 
was ver dem Herzen Recht ift, das muß auch dor den Gerich⸗ 
fein.” Den Undres aber zwingt auf feinem Gang 
in den Wald ein ploͤtzliches Unmohlfein, in der enke ſich ein 
i ‚ und wie er fläft, nimmt ihm der Linden: 
tbt, ein wüfter Raubgefell, die Flinte mit bem gelben Rie- 
‚ damit feinen Zeind den Buchijaͤger zu erſchießen; 
elangt aus der Stadt find die Rachrichien von einem 
de, und daß nun Jeder thun und laſſen Bönne un- 
ft, was er eben wolle. Die wilden Reden bes Linden 
t theilt der Schenkwirth dem Andres mit, und wie er 
mehme, daß der Bube im Heimlichen Grunde dem 
an das Leben wolle; die geftohlene Flinte bewahr⸗ 
einen Verdacht; Andres erftit den Sroll über die kürz 
i Mis handlung und macht ſich auf in den Heim⸗ 

, den Bucjjäger zu warnen. Unterdeß erwartet 
in jenem Grunbe feine Marie, die er durch ein Brief 
an geladen hat, mit ihm zu entfliehen. Da wird 
inen von ihm nicht erkannten Mann mit gelbberiemter 
Buchjäger vor feinen Augen erſchoſſen, und röchelnd 
der Gterbende den Andres, der ihm wegen jener 
dfung blutige Rache geſchworen, als feinen Mörder. 

halter des alten Stein, der mit Arbeitern feines Herrn 
Soeqtha zu ſuchen herbeikommt, läßt den Todten hinweg⸗ 
ſchaffen -—- Robert bleibt allein —; da naht Andres in fieberhaf⸗ 

und der junge Stein erfährt von ihm, daß der Lin 
denfi dee Mörder ſei. Im nämlidyen Augenblide ſchleicht 
fi dieſer um die Belfen, und ein wohlg ener Schuß Ro- 
berts ſtrecktt ihn tobt zu Boden. Der alte Stein, der ver 
nommen bat, welch entehrende Mishandlung Andres vom Buchs 
jäger iſt inzwiſchen zu völliger Beſimnung und zur 
vo Stimmung gelangt und hat beſchloſſen, feinem 
Schu de zu cediren, fodaß diefer dann den greifen 
Förfter wit ellen @bren in fein Amt wieber einfegen Eönne 
und fih daß alte freundliche Verhaͤltniß wiederberftelle — da 
bringt fein Buchhalter die Kunde von des Buchjaͤgers Ermor: 
dung, nennt Andres als den Vollſtrecker der Unthat und gibt 
zu verfichen, daß auch Robert's Leben im Heimlichen Grunde 

ei. 


Run fast es den alten &tein mit vafender Ungft, eine 
wilde Wut bemädhtigt fich feiner gegen Ulrich und feine ‚„‚Mord: 
beauie” ; ex befichlt, daß Militär aus der Stadt geholt werde, 
die —— einzufangen, Yan fürs —5 fort, hier 
SR tet m Forſthauſe aber ift e8 ein gar trau: 
Bm" Die Börfterin padt ein, denn um ihrer duch des Us 
ten Eearrheit an den Bettelftab gebrachten Kinder willen hat 
fie ihees reichen Vetter Wilken Amerbieten, fie au herbergen 
und als Exbin anzunehmen, wenn fie Ulrich verlaffe, acceptirt; 
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gefhworen; ihre Schuld hebt mit diefem Momente an. Aber 
ũlrich hat fih ja ſeibſt um das Recht gebracht, ihr deshalb 
u zi » hat er fie doc wie alle die Beinen von dem tiefe 
en WBefen feines Herzens, von der innerfien Seele feiner Liebe 
fern gehalten; hat fie doch nie fein wahrhaftes anderes Id 
fein dürfen, denn er würdigte fie nicht, die unverkünftelte 
wahrheftige Sprache feines Herzens zu 5 und au erwidern. 
Iened Mastenfpiel, das wir im Anfange unferer Beiprecjung 
an Ulrich als einen integrirenden Seil feiner Schuld bezeich⸗ 
neten, findet in diefem Augenblide feine Remefts, und fo fu 
bar trifft dieſer Schlag des Alten Gemüth, daß die Berr 
tung, die ihn ſchließlich zum Morde treibt, hier ihren beſtimm ⸗ 
ten Anfang nimmt. In diefem Wugenblide konnnt Wilhelm 
vom Advocaten aus ber Stadt. Der nahm natürlich Die Klage 
des Förfters nicht an: Ulrich möge ein recht braver Mann fein, 
aber vor Gericht gäkte das nichts. Was?” ruft der Alte, „wean 
einer brav ift, das gilt nichts? &o muß einer ein Schelm fein, 
wenn es was geten ſoll vor Gericht?" Es iſt dieſeibe Logik, 
wie in jener Scene mit dem Paſtor, die Ulrich hier ausſpricht 
und die ihn ins Werderben ftürzt, dieſelbe Regation des focia- 
len Geſetzes, das, wenn ed eben Allen gerecht fein fol, nicht 
die fubjective Weberzeugung jedes Gingelnen befriedigen kann, 
das eben, weil es eine äußere Korm haben muß, um Allen eine 
Richtſchnur und ein Maß bes Verkehrs zu fein, fo innerlich 
nicht fein Bann als das Geſetz bes Individuums, und das, weil 
es eben einen unendlid weitern Kreis als das Herz um 
Bam mit dem Rechte des Herzens ſehr oft in Widerſpruch 
en 


Da figt er nun da der alte Graubart und brütet vor fih 
bin und ftürgt ein Glas Wein nach dem andern hinunter, um 
auf andere Gedanken zu fommen. Die Zörfterin aber beredet 
Marie den Brief zu lefen, den ihr Robert geſchrieben bat. 
Marie will es nicht thun, denn der Vater hat ihr es ja ver- 
boten, Briefe von ihm zu empfangen; aber die Mutter hei 

fie e8, und um den Vater zu täufchen, muß fie den Brief in 
die Bibel legen und, fowie der Water ſich nähert, einen Bibel: 
vers Iefen. Und da hört nun Ulrich die Schriftworte: „Es foll 
einerlei Recht unter euch fein!” „Seht ihr nun, daß ich Recht 
babe, wennſchon ich Unrecht behalten mußr“ ftößt er hervor, 
Daß das alte Herz dadrin Bein Lügner it? Es fol einerlei 
Recht unter euch fein!’ Marie aber hat inzwifchen den Brief 
gelefen, der fie zu Robert in den Heimlihen rund ruft, und 
die Mutter drängt fie, dem Robert zu folgen, und im Briefe 
ſteht: „Sonft fiehft du mich niemals wieder.” Col Marie den 
Vater täufchent — o fie ift oft genug in finflerer Mitternacht 
draußen geweſen und bat fi nicht gefürchtet: „aber“, fagt 
fie, „ver Water wußte es aud. Wenn es der Bater will und 
du, Mutter, weiß ich, ſteht hinter jedem Baum ein Engel. Ich 
fol den Water betrügen? dann glaubte ich, mir koͤnnte es nicht 
wieder gut gehen auf der Welt!” Doc die Mutter drängt 
weiter in das Mädchen, zu geben; und am Ende, die Mutter 
weiß ja darum, und was fol Robert denken, wenn jie nidt 
Tommt — foll fie ihn wirklich nie wiederfehen? Und fie thut 
es ja um bed Vaters willen, den fie durch Mobert noch zu 
retten hofft. Das padt, und nun will fie gehen und dem Bas 
ter gute Nacht fagen. % ‚ das bricht ihr das wie er 
fo allein fteht und will allein hinaus in die Welt, die fremde, 
Balte Welt. An das Vaterherz wirft fie fi) mit voller Liebes⸗ 
kraft, an das Baterherz kiammert fie fi verzweifelnd an — 
Aues, Alles wid fie Iaflen, nur daß fie den Water begleiten 
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dürfe in die Fremde. „Haft du nicht dein gutes Kecht und 
deine Marie?” ruft fie begeiftert, „was brauchen wir mehr?” 
Und den Vater fehüttelt e8 gewaltig und faßt fein altes Herz 
bei den Wurzeln, daß ihm bie heiße Thraͤne ins greife Auge 
tritt; aber er ift zu lange gewohnt, das Recht des Herzens, 
das ihm fonft doch Alles gilt, nach diefer Beziehung hin mit 
Füßen & treten — barſch weift aus ihm kei Dämon feinen 
guten Engel, der zum legten male in Geftalt feiner Tochter 
zu feiner Rettung nahte, zurld, und Marie want in den 
gem &rund, indeß er wähnt, fie gehe ſchlafen in ihr 

ämmerlein. Unglüdlihe Mutter, wenn du abnteft, daß du 
die Schuld, den Gatten zu täufhen, das Kind zum Ungehor: 
fam gegen den Water zu verführen und mit dem Worte Got: 
tes ein läfterliches Spiel getrieben zu haben, mit dem Blute 
der Tochter fühnen wirft? Doch! — Weiler, der Holzhüter, 
tommt aus dem Korft und tritt zu Ulrich, der feine vermeint 
lie Schande mit einem raſchen Schufle zu enden gedenkt, und 
verkündet, wie er mit angefehen, daß Robert Stein einen Den: 
ſchen im Heimlihen Grunde erfhoflen habe, und daß biefer 
Denfh eine ea mit gelben Riemen gehabt habe, mithin 
Andred geweſen fein müfle. Armer Uleih! Das traf ins 
Herz — und Ulrih bat ein Herz, wie ſehr er auch bedacht 
war, fo zu thun, als hätte er feines — daß er es benno ch 
hatte, erinnerte ihn eben die Remefis mit furchtbarem Schlage. 
Und wie da fein Sohn Wilhelm gerade laut in der Bibel 
tieft: „Auge um Auge, Bahn um Zahn — wer einen Men: 
ſchen erſchlaͤgt, der fol fterben!” da ringt es ſich ſchauerlich 
aus des Alten Bruft: „der fol ſterben!“ und hinaus wankt ex 
mit der Doppelbüchfe in den Heimlichen Grund. 

Und wie er wiederfommt, da ift Uleich ein Mörder ge 
worden. „Erſchrick nicht‘, fagt er zur Förfterin, „der Robert 
bat unfern Andres erfhoflen und ich — ich habe ihn gerichtet. 
Ich habe ihn gerichtet, wie es dort fleht, Auge um Auge, 
Bahn um Zahn. Ich habe ihn gerichtet, weil die Gerichte 
nit vet richten. Sie haben zweierlei Recht und hier fteht 
es: «Ihr ſollt einerlei Recht haben.» Ich habe ihn nicht ge: 
mordet; idy habe ihn gerichtet!” &o fteht Ulrich noch immer, 
auch ald Mörder noch im Vollbewußtſein feines vermeintlichen 
Rechts 3 abermals hat er ſich in der eigenen Sache zum Rich⸗ 
ter aufgeworfen, abermals fein fubjectives Recht des Herzens 
über daß objective Gefeg der Geſellſchaft yeftellt, und abermals, 
teog bes Blutes, das feine Hand vergofien, ruft er ſtolz und 
eifern; „Recht muß doch Recht bleiben!” Freilich, ein unheim- 
licher Schatten verfolgt feine Phantafie — Marie hat er vor 
fi) herſchweben fehen: es war ihm, als hätte fie vor Robert 
geftanden und feine Kugel in der eigenen Brujt aufgefangen, 
Marie, die fo ruhig in ihrem Kämmerlein ſchlummert. Allein 
als nun Andres febend vor ihn hinteitt und er faft rafend 
werden möchte, daß der noch lebt, und als num Robert fi 
unter fein Auge ftelt und er jauchgen möchte, daß er ihn nicht 
erſchoffen, die Marie aber nicht in ihrem Kämmerlein ſchlaͤft, 
fondern draußen im Heimlichen Grunde mit des Vaters Mord: 
kugel in der Bruft eine heilige Leiche ruht, das Todesblei auf: 
fangend, das ihrem Geliebten galt — da bricht er zufammen 
der gewaltige Mann, da hat ed ein Ende mit feiner eifernen 
Sch und fürchterlich halit aus feiner vernichteten Bruft die 
Stimme feines tragiſchen Verhaͤngniſſes: „Ich wollte richten — 
und habe mich ſelbſt gerichtet!” Die Menfhen fuchen ihn zu 
teöften. „D laßt mi, ihr Menſchen mit eurer Denfalid- 
Reit!’ ftöhnt er und fein Blick fällt in die noch aufgefhlagene 
Bibel. „Wer irgend einen Menfchen - erfchlägt, der fol des 
Todes ſterben!“ murmeln feine Lippen, „das ift Gewißheit, 
das ift Verheißung, das zwingt; Bein Über und kein Wenn. 
Ber irgend einen Menfcen erichlänt, der fol des Todes fter- 
ben; das heißt: dann ift es gebüßt, dann ift es außgelöfiht 
und er ift wieder rein! — 4 gehe in die Gerichte!” Da 
aber der Paftor fagt: „Man bat Schuldigere begnabigt als 
Sie“, da wird der Ute, der unter der ng | man 
werde ihm das Leben nehmen, endlich einen fremden Richter, 





das ‚üb erfannte, in mal Sichter 
5* feinem per fie eigene Kugel en An 


Bir haben mit gutem Grunde dieſes trefflihe und beden 
tende Drama foweit als irgend thunlich Scene nad Scene ver 
dem Auge ee Leſer vorübergeführt, damit Daffelbe feine 
eigene Kritik fein möchte. Wir And keineswegs int, def 
dieſes Zrauerfpiel ohne Fehler und Schwächen fei, und wiffen, 
daß manche Kritik ihm unter Anderm einen für die Tragede 
zu umfangreichen Gebrauch des Zufall als ein Hauptgebreigen 
dormwirft; allein unferer Meinung nad kommt es nur darmf 
an, daß der Bufall im Lrauerfpiele wie eine natürliche Eon: 
fequenz des tragiſchen Conflicts oder, infofern er felbft Eon: 
flict, wie ein mit innerer Rothwendigkeit fi entwickelades 
Moment erfcheint, daß wir durch die Tiefe der * 
und durch die Art, wie und warn er eintritt und was er be 
wirkt, vergefien, ihn als Zufall zu betrachten: mit kurzen 
Worte, 3 der Zufall uns als Fügung, als Borfehung, als 
ethiſche Macht erſcheint. Das nun ift in Dito Lubwig's „rk 
förfter” in hohem Grade der Fall, und der Dichter hat die in 
nere Freiheit feiner Geftalten mit dem Zwange ihres tragifhen@e: 
ſchics aufdas harmonifchfte und mit ergreifendfter Wahrheit zu 
verfchmelzen gewußt. Diefe fihere, energiſche, mannhafte, mit tief 
menſchlicher Wahrheit auftretende —E dieſe Kraft 
und Gedrungenheit der Situation, diefe markige Sprache, dieſe 
claffifche Einfachheit in Geſtaltung und Anlage, dies weiſter⸗ 
hafte durch und durch dramatiſche Erescendo der — 
bieſe von tiefer pſychologiſcher Einſicht und urgefundem 2 
gefühle zeugende Motivirung — all dieſe einzelnen Borzüge 
vereinigen rei bier zu einem Ganzen, dad umfomehr Lob ver 
dient, als es ein noch werdenbes und ringendes Talent bekun 


That. „Ihm gefchehe, wie er geglaubt!” 


det.*) In der That glänzende Hoffnungen find bier geredhtfer: 


tigt und haben in den „Makkabaͤern“ defielben Autors bereits 
eine neue Gewähr gefunden. 

Sind hiermit die Tugenden dieſes „Erbfoͤrſter“ mit aller 
Entſchiedenheit von uns ausgefprodhen und anerfannt worden, 
fo wollen wir auch die Fehler, deren Erwähnung wir dem Por 
ten pflichten, nicht fehuldig bleiben. Kuvdrderft verwirklicht 
der alte ülrich, der Held des Dramas, zu wenig durch Die That die 
Vorzüge feiner Ratur, die Seiten berfelben, die, feiner tige 
riftife Pibjectiven Anſicht entgegen, uns zwingen, ihn an ua 
für fich Hoczufchägen und zu lieben, Alles was nad dide 
Beziehung bin geſchieht, verfinnlicht ſich doch eben nur in Bor: 
ten; die Förfterin erzählt e6, Ulrich felbft fpricht es aus, wir ent 
nehmen es aus der Liebe der Seinigen zu ihm, die umfemche 
zu fchägen ift, als er fie ſtets kall zurüdweilt, wir erfehen 
es endlich aus des alten Gtein Freundſchaft für ihn und aus 
mancher andern Auslaflung; aber fo gern wir bereit find, of: 
ten diefen mehr oder * trefflihen Perfonen vollkommen 
Glauben zu ſchenken, da6 Drama verlangt nun doch einmal die 
ungmweideutige unmittelbare That, und diefe mangelt Hier eigent: 
lich gaͤnzlich **), was um fo eingreifender ftört, als die free 
und abftoßende Seite des alten Jägers dur Chat auf 
fi vor unfern Augen verwirklicht. Hierdurch ift eine 
Ungleipeit in bie innern Kräfte Ulrich's gekommen, Engl 
und Teufel Halten fi gar zu wenig das dleiggemist, und 


*) Gerade weil ed fi bier um ein werdendes, ned zu keinem 
Abſchlusß gekommenes Talent handelt, glaubten wir den Dichter ia 
dem erwähnten Auffag „‚Deutfches Hrama und deutſches Kpeatır” 
auf einige Fehler aufmerkfam machen und ihn vor eimer Mdtung 
warnen zu muͤſſen, bie, weiter verfolgt, für ihm leicht zu einem ber 
denklichen Abwege werben Eönnte. D. Red. 

) Das iſt ja aber wol ber herbſte Tadel, ber einem im feiner 
ganzen Structur und in allen feinen Effecten fo fehr auf bie Wäbee 
berechneten Drama gefagt werben ann. Wenn der Hauptheld nichtötui 
teogbem aber dad Stüd Gffecte, je im eigentlihen Sinne „Ruolleffede” 
enthält, wodurch Können biefe Cffecte dann anders 


fein als durch den Gtegreifritter, den Zufallf D. Re 


der warme — RMenſch wird zu ſehr vom erkalteten, 
gemachten, —5 — en uͤberwachſen. 

Sodann men wir uns mit der Art des Schluſſes 
der Dichtung nicht einverſtanden erklaͤren: fein ganzes Les 
ben über bat Uri) nur feine fubjective Meinung, fein Recht 
vor dem Herzen, über fi und über Alles, was irgend mit 
ihr in Berührung fam, einzig und allein anerkannt und ift 
daran zugrunde gegangen, hat, wie er befennt, ftatt zu rich⸗ 
ten, fi) feibft gerichtet. In diefem Belenntniß geſteht er den 
Zrithum feined Lebens ein. In feinem Ausfprudhe „Ich gehe 
in die Gerichte” liegt die fehr natürliche Eonfequenz diefer ſei⸗ 
ner veränderten Anſchauung, und man erkennt in dem Um: 
fande, daß er fi unter die Autorität, an deren Stelle er die 
feine fegte, freiwillig beugt, in diefer endlichen Selbftverleugnung 
feines Ichs, in diefer Rückehr zum Gefege, in diefer Demuth, 
die ihm fremd war, die thatfachlihe Entfühnung und fcheidet 
verföhnt von dem Entfühnten. Diefen natürlichen Schluß hat 
der Autor dadurch, daß er Ulrich zum Gelbftmörder werden 
läßt, verzwickt und verkünftelt: Ulrich erfcheint Auf einmal wie: 
der als ein Rüdfäliger, indem er nun doch felbft im Tode 
noch den alten Irrthum nicht läßt und fomit eben nicht ent 
fühnt erſcheint. Die Tragödie ift fo tief fittlih veranlagt und 
befeelt, daß ihre moralifche Intention durch den von uns vor» 

ſchiagenen Gchluß offenbar eine viel größere Tragweite und 
Wirkung erlangt. Run erft wird Ulrih, was er zu fein ver 
meinte, wahrhaft frei, denn er lernt, was er nur im @inzels 
nen und nur in falfcher Richtung vermochte, ſich felbft zu ber 
herrſchen, und erringt in dem Äufgehen in der Allgemeinheit 
eine höhere, fi als integrirender Eheit der gefitteten Menfch- 
heit fühlende veredelte Bubjectivität. *) Und fo greift die 
fitrlihe Wirkung diefer Tragoͤdie tief in die Menſchenbruſt; 
denn in jeder kraͤftig angelegten Mannesnatur ſteckt der Keim 
einem folden Erbförfter und vor allem im beutfchen 
akter, denn daB Gubjective, Individuelle, Specielle hat 
bei uns die entſchiedene Sucht, fi feine eigenen Gefege zu 
machen, diefe über das Generelle zu ftellen und die fubjective 
Freiheit auf eine Spige zu treiben, wo alle Gemeinſamkeit 
aufhört und lauter Beine Ichs fich untereinander vernichten. 
Um der Berfinnlicyung dieſes Subjectivitätsfanatismus willen 
und weil es entfchieden auf die Familie ſich gründet und durch 
und durch fittlih auögetieft ift, nennen wir biefes Drama ein 
grumbdeutfches. Das ift Erquidung für jeden Geift, der noch 
it durch franzoͤſiſche Kadaifen, einheimiſche Kladderadatſch ⸗ 
und Birch⸗Pfeiffer ſche Rühreier verſumpft wurde — das 
geſunde Nahrung für das Volt und eine treffliche Schule 
r den Schaufpieler. 


2. Dramen von ©. H. Mofenthal. Erfte Folge: Deborah. 
GCäcilie von Albano. Mit dem Bildniß des Berfaflers. 
Perth, Heckenaſt. 1853. 16. 1Thlr. 


Indem wir das vielbefprocdhene und vielbeweinte Drama 
Mofentgat’s „Deborah” einer abermaligen Kritik unterziehen, 
dürfen wir bei der bühnlichen Verbreitung des Stüds die Fa⸗ 
bei deſſelben als allgemein bekannt vorausfegen und von der 
Dichtung wie von einem Menſchen reden, der Riemandem ein 
Fremdling, fondern Allen ein wohlgelittener Freund gilt. „Des 
borah”’ ift eins von den &tüden, das, weil es eine brennende 
Frage ‘der Gegenwart im liberalen Geifte dieſer Gegenwart 

, ebenfo unmäßig gelobhubelt als leidenſchaftlich be- 

worben ar und nur wenig a Ange * 

erfuhr, zu welcher letztern vor allem bie innige und geift- 
"Beurtheilung dieſes Dramas von Mötfcher in deſſen 


% Des Drama wird jegt auch mit dem Gchluffe, wie ihn ber 
vereikte Mitarbeiter vorfälägt, aufgefuͤhrt; Ulrich legt nicht Hand 
un 16 felbſt, ſondern übergibt fih den Gerichten. Diefer Schluß, 


& 








„Zahrbäcdgern für deamatifhe Kunſt“ zu rechnen if. Diefe 
Beurteilung ift fo vorteefflüch und von einer fo ae 
den Wahrheit, daß wir, auf fie verweifend, nur wiederholen 
tönnen, was darin trefflich gefagt ift, und nur Wenige unferer- 
feits daran auszufegen oder binzuzufegen haben. 

Mofenthal’6 „Deborah” wurzelt in den unfeligen Berwürf: 
niffen, die veliglöfes und fociales Vorurtheil feit Sahrhunder- 
ten zwiſchen der chriftlihen und jüdifchen Bevölkerung ange ⸗ 
facht und bis auf die heutige Beit unterhalten hat. Jene tiefe 
Verachtung und jener bis zum Banatismus gefteigerte Haß, 
welde in unferm Drama Die fteirifche Landbevölferung den 
armen geächteten Juden entgegenwirft, fie find noch heute im 

erzen des untern und nicht bloß des untern Volks lebendig 
und nur das Gefeg hält die rohen Triebe in Zaum. Gonder: 
lich deshalb wirkten jene Volksſcenen, in weldyen die geängftete 
Deborah wie eine ſcheue gehegte Hinde von der Wuth des Pö- 
bels verfolgt wird, fo ergreifend auf unfer Gemüth, ſonderiich 
deshalb erfcgüttert es fo tief, daß felbft der edle fittliche 
Pfarrherr in feiner milden Chriftlihkeit feine Apathie ge: 
gen bie ni Pa Juden nicht ganz zu beherrſchen ver: 
mag; denn Jeder fühlt, daß er gleich ice Geiftlihen nur 
mit hartem Kampfe jenes Vorurtheils fi) entledigt habe und 
daß es doch zu Zeiten in unbewadhten Stunden wieder auf: 
taucht und von neuem mit dem vollen Ernſte des fittlichen 
Willens niedergetreten werden muß. Und fo find jene &cenen, 
die Moſenthal mit padender Wahrheit und Lebendigkeit zur 
Erſcheinung bringt, neben ihrer poetiſchen und künflleriſchen 
Trefflichkeit auch von hoher fittlicher Wirkung, indem fie Ge: 
fühle und Triebe in ihrer völligen Abſcheulichkeit zu thatfäch- 
licher Geltung kommen laflen, zu welchen mindeftens den Keim 
faft Jeder auch heute noch in der eigenen Bruſt trägt. 

Statt aber diefen hiſtoriſchen Haß zwifchen Epriften und 
Juden zugleih auch als das einzige tragifhe Motiv für den 
Conflict ded Dramas fi verwirklihen zu laffen, ruft unfer 
Dichter, wie Rötfcyer ſchlagend bemerkt, den alleräußerlichften 
Bufall, das bloße Richtvorhandenfein Deborah's in der Juden: 
bhütte beim Anerbieten des Schulmeifters, zu Hülfe und baut 
die er tragiſche Berwidelung auf eine Aeußerlichkeit, die 
böchftens im Luftfpiele und dort felbft wol nur in deffen niede ⸗ 
ver Gattung eine Berechtigung für fi in enfprub nehmen 
darf. Deshalb hört mit dem Eintritte diefer Bufalligkeit unfer 
Glaube an die Wahrheit der Dichtung auf, und berfelbe Pro- 
ceß ſcheint auch im Poeten felbft vor ſich gegangen zu fein; 
denn mit diefem Pritifhen Augenblicke verliert er den feften 
Grund, und wir fehen ihn num im Einzelnen wie im Ganzen 
von einer Unwahrſcheinlichkeit zur andern ſchwanken und zu 
einem Schluffe gelangen, der eine Loͤſung der im Stücke auf: 

eworfenen Frage doch eigentlich nur innerlih, nur fubjectiv 
erbeiführt und die eigentlich praktiſche, objective, thatfächliche 
dramatifche Löfung fhuldig bleibt. Denn um wirklich zum 
Glauben an den Änbruch einer fhönern, menſchlichern Zeit am 
Ende diefer Dichtung zu gelangen, hätten die Bürgen, die 
Apoſtel diefer Zeit, Ruben und der Kaifer, jener als Vertreter 
der freien edeln Menfchheit, diefer als Repräfentant eines Be 
feges, vor dem Ale gleihen Rechts find, als entfchiedenere 
und unmittelbar eingreifende Perfönlichkeiten im Stüde ver: 
lebendigt werden müflen. Zudem macht es einen fehr uner: 
quicklichen Eindrud, die Heldin des Stüds einem Menfchen 
zum Opfer fallen zu fehen, der ihrer auch nicht im kleinſten 
Punkte werth ift und der ihren Haß und Race feinerfeits 
vollſtaͤndigſt verdient. Seine Schuld, auf fo abgefhmadten 
Berdaht hin das Weib feiner Liebe zu verfloßen und dem 
Elende preiszugeben, wird wahrlid dur jene wohlmeinende 
Reife nach Wien zum Kaifer um fo weniger befeiedigenb efuͤhrt, 
als ihm ſonſt eigentlich alle innern und aͤußern Gluͤcksguͤter des 
Lebens in völlig unverdienter Fuͤlle zueigen bleiben. 

Rötfcher macht es Moſenthal zum Vorwurf, die Deborah 
bei und nach ihrer Verſtoßung durch Sofeph Feine Schritte zur 
Aufklärung des Misverftändnifles thun und fie nur das ein- 





e Wort „sel! ! ſe zu laſſen. Allein hier ſcheint uns 
— —— fein; denn was ſollte Deborah, 
die, ne von ihrer Kiebe. ‚gu dem Sheiftentüngtinge, an 
feine Liebe gu ihr, die er ihr mit heiligem Schwure —— 
hat, glaubt wie am Gott — was fol fie diefem Elenden gegen 

ber im Au ide feiner graufamen Werwerfung ihrer ber 
geifterten Neigung Anderes zurufen als den Verzweiflungs ⸗ 
laut „Sofeph!” Sie muß glauben, daß er fie nicht mehr fiebt, 
denn es find nicht die Reden Anderer, denen jener glaubte, es 

ift feine eigene unmwiderlegliche, vor ihr und an ihr felbft vollzo: 
gene That, die fie nicht hinwegleugnen fann. Hätte fie nad 
diefer Begegnung noch ein Wort mehr gefprochen als jenen 
Xobdesfeufzer ihres brechenden Herzens „„Zofeph!’’ — fo wäre 
fie eben nit Deborah, fo wäre fie niet mehr das feurige, 
ieidenſchaftliche, ſuͤdli— £, daͤmoniſche Weib, fondern ein Maͤd⸗ 
den wie Hanna und taufend andere. Hanna allerdings würde 
der Sache weiter nachgefragt haben, ihr ruhiges klarverſtaͤndi ⸗ 
es Auge hätte bald das Bisverftändniß auf dem Grunde dies 

r Berftoßung errathen; aber die wilde verzehrende Blut einer 
Deborah hat ein Auge für ſolche Kleintigkeiten. 
dich nicht mehr!“ das ift eben Alles, was fie in diefem entfeg: 
lichen Wugenblide mit furdtbarer Rlarheit erfennt, an das 
Barum denkt fie in diefem Momente nicht: weiß fie denn, 
warum fie ihn liebt? liebt bis zum Tode? Über Hanna weiß, 
warum fie Joſeph liebt, eine Deborah weiß das niemals, denn 
dämonifch wie fie felbft, unbegreifbar fi und Andern in ib 
rem tiefften Wefen, fo ift auch ihre Liebe. Und diefe dämoni ⸗ 
ſche Natur erfaßt nun imr Yugenblide ihrer Verſtoßung ihre 
ganze Seele, wird gang fie felbft: untergegangen ift das Weib 
im Dämon und in der Rache, und auf dem Grabfleine diefes 
untergegangenen, einft fo begeifterten Weibes gräbt der Griffel 
der —5— das Schmerzenswort „Joſeph Get Deborah die 
Schuld, die Ihrigen um des —5 willen derlaſſen zu wol: 
len, durch jene graufame Kataftrophe ſchwer gebäßt, fo 
wird ihr Radegefühl ebenfo ſchwer geftraft daburh, daß fie 
mit eigenen Augen |päter fieht, wie Fr clich jenen Sofeph eine 
Andere macht, wie ganz er*in diefer Andern ihrer vergeflen 
dat. Vergeſſen nein, man betet im Haufe für fie, man fleht 
Segen auf fie, bie den Fluch über die Gegnenden einftmals 
—“ hatte. Deborah wird ſtill, ſeit langer Zeit ber 
finnt fie fi einmal wieder auf ſich ſelbſi, auf das Weib vol 
Liebe, das einft in ihr lebte und mit feli ger Wonne ihren Bus 
fen erfüllte, fie weint; fie feließt das Kind des einft und al 
noch immer Heißgeliebten, das ihr fagt, wie es allabendlich 
für Deborah beten müfle, in ihre Arme, und fegnend Ude, der 
nen fie einft geflucht, gebt fie von bannen. Mit ihr ift fiher 
jedes Hera verföhnt, fie ift in Wahrheit die Heldin des Stücks 


und ein ers vol fchöner tiefer Poefie und echt charakteriſti⸗ 


ſchem 
— hf Hauptgeftalt der aller Mängel wahr: 
haft edeln und geiftreihen Dichtung find dem Poeten unter 
den Rebenfiguren der Pfarrer, der bei all feiner feeifinni, en 
und en iſchen Unbefangenheit dennoch den ne! in 
nem Yugenblide verleugnet, fein Nichtchen Hanna, dir — 
häusliche ee [0 recht eigentlich das deutſche Dächer 
jenannt werden ba ef der Ortsrichter Lorenz, ber eifrige und 
a je, aber doch e und väterliche weite und endlich 
ti — lie am beſten gelungen, während &uben 
enge als eine nüchterne —E iſt und JZoſeph als 
ein fo ſchwaͤchlicher, willenloſer, wachsherziger Gefell auftritt, 
daß er ſich zu Deborah verhält wie eine matte Weide zur him» 
melanftrebenden Palme. In diefem gänzligen Mangel aller 
und jeder Wahlverwandtfchaft sähe den beiden Hauptper« 
fönlikeiten des Dramas liegt denn au, wie Roͤtſcher durch ⸗ 
aus wahr bemerkt, ein Grundfehler des ganzen Werks; denn 
wei von Mutter Ratur fo gang und gar nicht zueinander in 
erliche eoegiehung efegte Perſonlichkeiten würden nur dann 
im Bereiche der un f fo vereinigt werden dürfen, wie Joſeph 
und Deborah in Fer &tüde, wenn die Abfiht dabei vor⸗ 


„Er liebt - 





waltete, ihre gegenfeitige Leidenſchaft als auf gänzliher Ba: 
Bennung ihrer Charaktere und innern Beranlagungen beruhen 
darzuſtellen. Hier aber, wo diefe Abficht —X N “= 
handen war, bat fi Poet durch die Erfah 
woͤhnlichen und — Lebens verleiten laflen, 2 
tung, die man im Uebrigen eine portifde zu nennen in 
hin Bann, etwas durchaus Unpoetifches zuzumuthen, und 
hierdurch das Intereffe an der —E beider —5 
in ihrem guſammenleben und Gegeneinanderkämpfen entfgieten 
leidet, trägt das ganze Drama den Charakter der pſychiſte 
Unwahrfpeintichkeit, wo nicht Unmöglichkeit an ſich und vemıyz 
daher, wie fehr es im Einzelnen ergreift, als Ganzes fan 
Ueberzeugungstraft aus fh ih Ib heraus zu enteide. En: 
noch berechtigen eben jene zum Theil überaus gelungenen Gi: 
zelheiten, der folide kuͤnſtleriſche Ernſt, mit welchem c& offeabır 
gearbeitet ift, und die poetiſche Slut, weiche die Heldin des Stich 
athmet, dem Dieter das ‚Prädicat eines dramatifchen Portn 
auzuerfennen und in ihm eine Kraft zu begrüßen, die wahrhaft 
Bedeutendes erwarten läßt. 

Leider indeß hält das zweite Drama der vorliegenden 
Sammlung: „Cäcilie von Albano“, in Peiner Weiſe, wah die 
Deborah· verfpriht, und nicht ohne Unwillen wendet man 
fi von diefer Arbeit, der auch nicht ein Vorzug jener erfin 
Dichtung — es fei denn, daß Einzelnes nicht ohne Porfie nd 
Grazie gefchrieben ift — —* werden darf. 

Caͤcilie von Albano, die Geliebte Dtto’s de sep 
Statthalters in Poitou und nachherigen deutſchen — 
von einer fo raſenden Leidenſchaft für dieſen Fürſten enthrannl 
daß, nachdem diefer die ihm von einem Theile — 
Reichsfürſten angebotene Krone nicht eben fehr er ihren 
Sunſche angenommen hat, fie ipm das —3— Gelöbnih ob 
nöthigt, in ihren Armen wolle er ſterben. Run läßt fie * 
endiich gen rg ziehen, folgt ihm aber ſeht bat, de 
mit fein Se ih ihr nicht etwa entfremde und fie jene 
Wuͤnſche und gr alleinzige Königin bleibe. Vor Hohen, 
welches Dtto mit feinen Bölkern berennt und erobert, begtgeet 
der pilgernden inheit Biſchof Markuald und theilt ihr mit, 
daß ihr Buhle nur dann die Anerkennung des Papſtes cher 
welche ex fonder Macht fei, erlange, wenn er entferne 
und feine vedytmäßi; angetraute Gattin wieder zu fich nehm, 
daß demnach das Fraͤuiein gut thun werde, nicht erſt nd 
Aachen zu geben, denn ftimme fie Otto dahin, des Heilige 
Baters Willen von fi zu weilen, fo falle er. he 
freilich fehr ungalant, aber fehr einleuchtend, und cin Bed 
von fittlicher Shre würde jeht ebenfo fehr aus — für dm 
Mann, den ihre Entfagung allein rettet, als aus Uchtung It 
Zucht und Bitte dem KRathe en Biſchofs gefolgt fein; Care 
jedoch, deren moralifhe B u ffe fehr verwahrioſter Roter u 


Schein und Phrafe, on “ — ja zu er ale 
entfchieden aus, daß fie felfenfe ve Tai 


* cugung niemals nn. Kr je 
iege, den fie über den geficherten Beſi 

* in Otto davontragen werde, und jau— en. Pd [Aare dam 

auch wirklich diefen ——— — zugleich ihre ſitiliche Ghetde 


in fich ſchließt und in ihr das Weib von Ehre vor Jedem, Im 
fittlihe Würde noch Fein Schellenklang geworden iſt, 
tet. Cine Schuld aber, die den Schuldigen der fittfigen 
achtung preisgibt, ift ne einer Heldenperſonlichkei it wre 
Schuld, denn fie erftit das poetiſche wie das —* 
tereſſe an der mit Schande behafteten Sefalt un 

PH Eonflict in einen geme inwirklichen 


der Ordnung 
Ste —E auf dem —E = der girrende 


wr 


und alle feine Zeit in üppigem Minnegetaͤndel vergeudende Se ⸗ 
laden von ehemals ift, wenn wir ihn geradezu einen jeber 
Bannheit und jeder ernften Würde entlleideten Weichling 
Selten müßten, dafern nicht des Reiches Sorgen feine volle 
Kraft und fein volles Denken in Anſpruch nähmen und er 
eben nur tige Stunden den Scherzen des Minne gönnte, 
fo würden wir e& vollends für ganz über bie maßen elend und 
feige erachten, wenn Dtto die Ehre und die Pflicht feiner Krone 
diefer Cäcilie zu Dank vergäße, die Feine fittlihe Ehre mehr 
bat und deren Liebe nur ein biutfaugerifches Vampyrgelüſten 
if. Denn obgleich fie fi, mwofern fie nur will, fehr wohl 
ü t halten daß der König fie mit warmem Herzen 
noch immer liebt und daß diefe Liebe, befreit von jenen jugend» 
lichen Extrabaganzen, nur auf das richtige und gebührende 
Maß beichräntt, an Wahrhaftigkeit und Innigkeit nichts ein» 
arbüßt Hat, fo genügt ihrem gierigen Herzen das dennoch 
nicht, auch mifcht fich gefränkter Stolz und Uebermuth hinein; 
Burz, fie zerbräche gar zu gern den öniglihen Reif um Otto’s 
Stirne umd Iullte ihn wieder zum girrenden Eavalier an ihrem 
üppigen Bufen ein; des Geliebten Ehre, die dem wahrhaft 
liebenden Weibe Alles fein würde, gilt ihr nichts, wenn fie nur 
den Seladon fi gerettet hat und in tchfüchtigfter * 
Licpkeit fein genießen darf. Darum iſt fie — was nur zum Wahn. 
finn gewordene Leidenfchaft, die bier vom Poeten offenbar nicht 
intendirt ift, zu thun die Frechheit hat — im Stande, durch den 
abfcheulichiten Misbrauh von Otto's &iegelring, den feine ver 
trauende Liebe ihr gab, den gefangenen Gegenkönig, den jun 
gen Staufen Friedrich, hinter dem Rüden ihreß Geliebten in 
Treiheit fegen und damit jelbſt die Art an Dtto's ftolze 
Könü che u legen; denn feiner Krone beraubt, arm und 
dv K er wieder frei werden für fie, fol aus ihrer 
Hand dann das Gnadenbrot empfangen und, feiner Mannheit 
entfleidet, nur wieder in ihr fein Alles fuchen und finden. Das 
gelingt dem ber Dame ſchließlichſt vortrefflich; nur macht der 
Tod einem unfanften Strich duch die Rechnung, iſt indeß doch 
noch p nd jenes einſtige Geloͤbniß Otto's, in Eäciliens Ars 
men en zu wollen, Wahrheit werben zu laflen: Beide fter- 
n zugleid. 

Bergebens fieht man fi in diefem ſchwaͤchlichen Werke 

einem leitenden Gedanken um, man findet nichts als eine 
bis zur Berröcktheit verliebte Donna, die Ye Geliebten fuccef» 
five entnerot und zugrunde richtet, um ſchließlich, da fie ihn 
überhaupt nicht mehr totaliter befigen kann, wenigftene den 
romantijchen Troſt zu haben, in feinen Armen ihr fentimentales 


Leben zu verhau tdi et ben Gedanken bt, di 
Zero in ang ee a Cbestwahnfinnd —& Mn 
v und tragiſch zu fühnen, fo hat er nichts geth 


an, 
iefe Intention na deutlich erkennen zu laſſen viel 
ie Rinne: 


men gierigeh, hvaͤnenartig se 
göttermag in der br a despotifhen Beherrihung eines ans 
derm Mäinfeen für Liebe außzugeben, wie Mofenthal in diefem 
Bere galyan bat, beißt —— Onid mit = em 

tr en gefunden Pu! er⸗ 
an Ce Vertiges Siehe Fi Rofen — Bieſe 


Caͤcilie von Wibano” iſt, indem fie dieſes Spiels uldi 
0 4 
macht, ein geradehin unfittliches Rachwerk, und ee ae 
und lüfterne Ton, der ihren innerften Organismus, foweit hier 
von einem ſolchen gefprochen werden darf, durchzittert 

auch den einzelnen‘ Geftalten und Si en biefes 

eine ungefunde Gedunfenheit und Markiofigkeit angekraͤnkeit, 
fodaß nur ſehr felten ein Präftiger Schritt gethan wird und 
die Wirkung eine durchaus undramatiſche und untragifche bleibt. 
Das ganze Stud macht den Eindruck einer von Ausihmweifung 
und ieidenſchaftlichem Treiben frühgealterten und bis ins in- 
n Mark entneroten Süngtingsgeftaie und gibt den fehla- 
gendften Beweis, daß die Genialität fig gänzli verirrlite: 
rirt und verliederlicht, wenn fie echter und menſchlicher Moral 
entfagt, und daß nur Das wahrhaft dramatiſch und wahrhaft 
tragili wirt, was von gefundsfittlichem Geifte befeelt und arte 


drungen ifl. 


. Franz Ratkoͤczy IL. 
es er A den ent un rn 
— 1). iſtor arakterbild. Leipzig, D. 
Wigand. 1854. e 8 1 Xple. 30 Ror. un 

Der Held des vorliegenden Buchs ift unftreitig eine 
dee hervorragendſten und intereffanteften Perfüntichkeiten, 
bie von ihm geleitete und feinen Namen tragende Schild⸗ 
erhebung eines der merkwürbigften und folgenreichfien 
Ereigniffe der ungarifchen Geſchichte. Trotzdem iſt 
Franz Rakoczy dem größern, felbft dem gebildeten Yubli- 
cum des Auslandes nur wenig ober hoͤchſtens von bem 
nad ihm benannten und auch in Deutfchland oft gehör- 
ten Kriegsmarſche bekannt. Im eigenen Vaterlaude hin- 
gegen iſt er, menigfiens ber großen Maſſe des Bolks, 
mehr ein mytbenhafter Heros als eiue hiſtoriſche Perfön- 
lichkeit, wiewel kaum 120 Jahre über feinem Tode da- 
bingegangen. Sein wundervolle Wirken, ſowie fein 
wahrhaft edler Eharakter haben ihn im Ungarn zum 
Gegenſtande der algemeinften Verehrung gemacht, und 
vom Walafte des Mragnaten bis herab zur ärmlichen 
Bauernhütte fchlägt bei Nennung feines Namens jedes 
Ungarherz hoch und freudig; und erſt während ber jüng- 
ſten Nevolutionstämpfe zeigte es fig in glängenbfter 
Weile, welche zauberhafte Wirkung fein Rame noch be 
figt, weich gündenden und begeiſternden Einfluß bie Gr- 
innerung an fein Leben und Wirken noch auf die unga- 
riſche Nation zu üben vermag. Allein eben dieſer Eul- 
tus, deſſen Gegenſtand er noch immer ift, hat ihn ſozu · 
fagen in Hiftorifch unnahbare Kerne entrüdt und bie ge 
naue und wahrhafte Kenntaif feines Lebens und Wir ⸗ 
tend eher beeinträchtigt als gefördert. 

Jedenfalls mar «8 daher von vornherein ein verbienft- 
liches Unternehmen, das Bild dieſes ausgezeichneten Man- 
ned wieder in feiner geſchichtlichen Wahrheit und. Ein- 
fachheit herzuſtelen. Um fo bambenswertger ift jedoch das 
Unternehmen, wenn es in fo gelungener Weiſe ausge 
führt wird, als dies in vorliegendem Bude geſchieht; 


und vwir nehmen daher keinen Anſtand, das Werk bes 


ungenannten Verfaſſers — als welchen wir übrigens mit 
Gewißheit den ſchon durch anderweite Arbeiten vortheile 
haft bekannten Deutſchungar I. E. Horn nennen büre 


fen — als eine wirkliche und werthvolle Bereicherung ber 
hiſtoriſchen Literatur zu bezeichnen. 

Wir haben es hier Feineswegs mit einer gewöhnlichen 
Biographie zu thun, bie ihren Helden von ber Wiege 
bis zum Sarge begleitet und uns alle Einzelheiten fei- 
nes Lebens, aber auch nur biefe vorführt. Der Ver- 
faffer befchäftige fich vorwiegend mit dem öffentlichen Le 
ben, mit der gefchichtlichen Perfönlichkeit Raͤkoͤczy's, hat es 
aber andererfeitd verfucht und ben Verſuch glücklich aus- 
geführt: in bem engen Rahmen eines Biftorifchen Cha» 
rakterbildes zugleich eine gedrängte, aber erfchöpfenbe 
pragmatifche Geſchichte jener Revolution zu geben, an 
deren Spige Raͤkoczy ftanb, die ihm ihr Gelingen, wel ⸗ 
cher er feine Unfterblichkeit verdankte. Diefe Revolution 
ift in der That merfwürdig und großartig genug, um 
noch heute allgemeines Intereffe zu erregen. Won einem 
einen, kaum 300 Wann ſtarken Bauernhäuflein be 
gonnen, bat fie im Laufe meniger Jahre fi) über ganz 
Ungarn und Giebenbürgen verbreitet, die öftreichifchen 
Truppen wiederholt gefchlagen, fich volle acht Jahre hin⸗ 
durch (41705 — 11) fiegreich behauptet und konnte, felbft 
als das Glück fih von ihr zu wenden begann, durch 
alle Kraftanftrengungen Oeſtreichs nicht bewältigt, fon« 
dern mußte durch den Szathmaͤrer Frieden befänftigt wer ⸗ 
ben, der bis zur Yüngften Revolution herab fozufagen 
die Grundlage des Verbandes zwiſchen Ungarn und Deft« 
reich bildete. Und an der Spige dieſer Schilderhebung 
fland vom Anfang bis zu Ende — ſchon an und für 
ſich eine bei langdauernden Revolutionen feltene Erſchei ⸗ 
nung — ein junger Mann, der früh verwaift, unter 
öftreichifcher Vormundſchaft von den Jeſuiten in "Prag 
erzogen, die in ihm alle Geiftesfähigkeit, alle Thatkraft 
au ertöbten fuchten, nicht die geringfte diplomatifche ober 
militaͤriſche Borbildung erhalten hatte und fich trogdem 
während jenes achtiährigen Kampfes als politiſcher ebenfo 
fehr wie als militärifcher Führer bewährte. Durch fel« 
tene Fähigkeiten, glühende Vaterlandsliebe und unermüd- 
liche Thaͤtigkeit ausgezeichnet, gelang es ihm allmälig 
eine wadere Armee fowol als anderweitige Kampfesmit- 
tel aus nichts zu fehaffen, ein Schutz- und Trugbündnif 
mit Ludwig XIV. zu fohliefen, die Bewunderung und 
Achtung Peter’s I. und Karl's XII. zu gewinnen, die 
Beide um feine Breundfchaft buhlten und ihm wechſels⸗ 
weiſe den polnifhen Thron anboten. Er ſchlug diefen 
ebenfo ftandhaft aus als das deutſche Reichsfürften- 
thum, durch welches Deftreich ihn zu gewinnen und ber 
Sache des Vaterlandes abwendig zu machen fuchte, fo- 
wie er auch den ungarifchen Königstitel ablehnte und 
die fiebenbürgifche Fürftenwürde nur widerwillig annahm, 
weil er feinen perfönlichen Ehrgeiz fannte und nur das 
eine höhere Ziel: das Wohl feines Baterlandes, un- 
verrückt im Auge behielt. In einer Zeit wie die unfere, 
wo Unfähigkeit, Charakterlofigkeit und Eigennug in allen 
Volksbewegungen eine fo hervorragende Wolle fpielen, 
iſt die Betrachtung eines reinen Charakterbildes, wie Ra⸗ 
koczy es barbietet, wirklich erhebend und tröftend und 
wahrt am beften vor dem traurigen Geſchicke, allen 





Glauben an bie. Möglichkeit veiner Gefinnung und um 
eigennügigen Wirkens der Volksmaͤnner zu verlieren. 
Eine ber intereffanteften Seiten an dem Revolution 
und Charakterbilde, das Horn uns vorführt, iſt ihr an. 
ſchieden demokratiſcher Charakter. Prinz von Geblüt, 
einem Geſchlechte entfiammt, das im 47. Jahrhundert 
Siebenbürgen brei Fürften gegeben und auch in Ungem 
hohen Einfluß geübt, mit ben Bethlen, Bathoͤry und an 
dern Magnatenfamilien eng verwandt, Gtieffohn Em 
rich Tökoly's, der im Kampfe gegen Deſtreich die fie 
bürgifche Fürſten · und die ungarifche Koͤnigskrone errun 
gen, tritt Stanz Raͤköczy an die Spite einer Baum 
bewegung, die, wenn auch vornehmlich gegen Deſtrich 
gerichtet, doch einen entfchieben adelfeindlichen Charatte 
hatte. Der höhere und niedere Adel ſchließt ſich ihr ft 
allmälig an, als ihr Gelingen bereits unzweifelhaft ſcheint 
und er fi genöthige fieht Partei für fie zu nehmen, 


‚wenn fie nicht ihre ganze Wuth gegen ihn richten fol. 


Es gelingt dem Ginfluffe Rakoczy's, ihr jenen adelfeind- 
lihen Charakter zu nehmen, damit alle Claſſen und 
Stände des Landes ſich vereint gegen den Hauptfeind, 
gegen die öftreichifche Bebrüdung wenden; altin eben 
dies führt am Ende das Mislingen der Erhebung herbei. 
Der Adel hat nah und nad die ganze Leitung derid- 
ben an ſich geriffen, und er gibt fie auf, als das Glid 
fie zu verlaffen beginnt, als er die Bauern fo weit in 
den Hintergrund gedrängt, daß er von ihnen nichts mehr 
zu fürchten hat, während er im alle des Unterliegens 
die öftreichifhen Strafgerichte fürdytet und daher mög 
lichſt raſch Frieden zu ſchließen fucht. 

Die Darftellung diefer Verhältniffe und Wendungen 
gehört zu ben intereffanteften Partien des Hom'he 
Bude. Wir find mit dem Derfaffer vollfommen er 
verfianden, wenn er auch das Mislingen oder nur the 
weife Gelingen der frühern ungarifchen Erhebungen ix 
biefem Vorherrſchen des Adels, in dem Mangel wahr 
haft liberaler Gefinnung der Führer ſieht. Horn fhreiit 
unter Anderm: 

Man rühmt und beivundert oft die heldenhafte Husdauc, 
die nie ermattende Kampfesluft und dem todesderachtenden % 
wenmuth, mit welchem der ungarifche Adel Jahrhunderte hin 
durch und namentlich feitdem Ungarn unter habebuͤrgiſche Han 
Br gerathen, für die Aufrechterhaltung der Landezverfaflun, 

ir die Unverlegbarkeit feiner Freiheiten und Rechte gefimp: 
Und es ift allerdings ein fehr erhebender Anblick, eine Rast 
wu fehen, in deren Herzen das Kreiheitögefühl und das Kehl 
ervußtfein weder durch Lift noch Gewalt erdrückt werden fin: 
nen, und welde bie fleten blutigen Kriegsgefahren und [2 
fale dem Frieden der Unfreiheit vorzieht. er iſt ed mil 
noch ftaunenswerther, daß dieſe heroifchen Bemühungen, dire 
unaufhoͤrlichen Kraftanftrengungen, diefe ewigen Kampfe at 
um Siele führten und deshalb ftets erneuert werben mußten? 

enn der ungarifche Adel ſtets den Muth und die Kraft hatt 
alle Angriffe auf feine Freiheit zurüdzumeifen, wie fm dı 
daß er ihnen nie ein Ende zu machen, daß er den Sieg, den 
er faft immer zu erringen verftand, nie zu fichern mußte? 

Einzig und allein daher: daß er unwahr, daß er im Bi 
derfpruche mit fich felbft war, daß er die Freiheit auf feine Rah 
u rg nn diefe von eh dab rn ner 

amp eine angebliche Landesverfaflung, 
Bohithaten er den überniegend größten Theil der Landesfhnt 


oben für das Geſet kaͤmpfte, während er nad unten fich die 


Der Berfaffer erinnert mit Recht daran, daß der 
bartnädigfte und laͤngſte ungarifche Revolutionstampf, 
der Tököly’fche, der Zeit nach faft mit der großen eng- 
liſchen Revolution zufammenfält. Er fährt fort: 

Und doch wel herrliche Ergebniffe lieferte dieſes große 
Nevolutionsdrama; wie .nuplod hingegen wurden in Ungarn 
©tröme Sluts vergoſſen und zwei Jahrzehnde hindurch Elend 
und Mühfal über das Land gehäuft! Warum? weil dort wirt: 
lich ein Kampf der Bolksfreiheit gegen die angemaßten Kron: 
präregative geführt wurde, die Freiheit aber, wenn fie ernft 
umd wahr, ım Kampfe gegen die Tyrannei immer des End» 
fieg6 gewiß ift! Im Ungarn hingegen war es nur ein Kampf 
der Adelsvorrechte gegen die Kronborrechte, der oligarchiſchen 
jegen die dynaftifhe Selbftfuht; und Unrecht gegen Unrecht, 
Samapıng ‚gegen Anmaßung, d. h. da wie dort Bein höheres 

„kei! 
— zufallen, auf deren Seite die überwiegende mate: 
riele Gewalt war! he 

Diefes Urtheil ift vielleicht zu hart ober wenigftens 
zu fchroff Hingeftellt; der Werfaffer fcheint zu vergeffen, 
daß bei der eigenthümlichen Lage, in der fi) Ungarn na- 
mentlich feit der mohdefer Schlacht befand, vor allem 
die Freiheit und Unabhängigkeit des Landes geſichert wer« 
den mußte, che man fie den Landesföhnen verfchaffen, 
daß der Abel den untern Claſſen feine Freiheit geben 
und befonders fie ihnen nicht ſichern konnte, folange er 
nicht feine eigene Freiheit und Selbftändigfeit den unab« 
läffigen Ein- und Angriffen Deſtreichs gegenüber ficher- 
geftelt, da alle Rechte und Vergünftigungen, bie er dem 

« und Bauernflande eingeräumt hätte, werthlos, 
weil ungewiß blieben, folange nicht bie öftreichifche Wille 
kütherrſchaft, die fie mit einem Federſtriche wieder ver- 
nichten konnte, gebrochen war. Bei Berüudfichtigung 
diefes Umſtandes wird man das vom Verfaſſer fo ſcharf 
betonte Vergehen bes ungarifchen Adels begreiflicher und 
vergeihficher finden. Wahr bleibt es jedoch immerhin, 
daß, wenn die Goldene Bulle Andreas’ II. fo wie die ihr 
gleichzeitige Magna charta in England die Gegnungen 
der verfaffungsmäßigen Freiheit auf alle Landesbewohner 
tin gleicher Weile ausgebeht hätte, bie Geſchichte des von 
Ratur überaus gefegneten Landes und feiner mit ben 
glängendfien Fähigkeiten und einem edeln Charakter ber 
gabten Bevölferung eine ganz andere, ihre Entwidelung 
eine wiel raſchere und glüdlichere geworben wäre. Ebenſo 
tan man nach Durchleſung ber gefchichtlichen Darſtel ⸗ 
tung Horn's nicht daran zweifeln, daß bie unliberale 
Gegmmung und die unpatriotifche Eiferfucht eines großen 
Teile der adeligen XTheilnehmer vornehmlich das theil« 
weife Mislingen ber Raͤkoczy ſchen Erhebung verſchuldete. 

Bir nennen das Mislingen ein theilweifes, weil 
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ine moralifche Macht, mußte der Sieg natürlich jer 


der Kampf allerdings nicht gang fruchtlos war, wenn 
der Gewinn auch hinter den gerechten Grwartungen ber 
Nation zurückblieb und der Szathmarer Friede allerdings 
fein genügender Preis für die achtjährigen heroiſchen 
Anftrengungen ber Nation war. Horn bemerkt über 
den Szathmärer Frieden, den kleinen Schlußact des groß- 
artigen Revolutionsbramas, fehr richtig: 

Daß große Wert R "6 wi iermit beendet 
freilich, nidt De 3 ws 1708 — aber * 
nicht fo traurig, als das Jahr 1710 fuͤrchten lich. Kaͤkoͤcy 
hatte nicht vergeblich gekaͤnpft. Denn wenn auch die ſzath⸗ 
märer Friedenspunkte bedeutend von dem tyrnauer Ultimatum 
der Conföderation abweichen, fo war doch ſchon die allgemeine 
und volle Amneftie, welde den Theilnehmern der neuen und 
ältern Wufftände_gewährt wurde, eine unfdägbare Wohlthat 
für ein Land, in welchem feit 50 Jahren die Caraffa und 
Kir erbarmungslos gehauft hatten und die Einkerkerungen, 

inrichtungen und Eonfscationen an der Tagesordnung geiver 
fen. Sie famen vom Szathmaͤrer Frieden an bis zum Jahre 
1849 nicht mehr vor, und Raͤkoͤczy hatte demnach Hunderten 
und Zaufenden nit nur feiner zeitgenöffifhen Generation, 
fondern auch mehrer folgenden Generationen die Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums errungen. Rod bedeutender war der 
Gewinn: daß Deftreid in dem langen achtjaͤhrigen Kampfe 
die Kraft und die ausdauernde Tapferkeit der Ration, die Ei⸗ 
ferſucht, mit der ſie ihre Rechte und Freiheiten zu Überwachen 
und zu verfechten weiß, achten und — fürdpten gelernt und 
infolge diefer Erkenntniß wenigſtens die nächften T0—80 Jahre 
hindurch den Szathmaͤrer Frieden heilig hielt und Beinen offe ⸗ 
nen Angriff mehr auf die ungarifche Berfaflung wagte. Die 
Ruhe, weiche Ungarn bis zur Regierung Zofeph's HI. genoß, 
und durch die allein es fi von den Mühfalen der zweihun« 
dertjährigen Türken: und Revolutionsfämpfe erholen und feine 
innere Entwidelung beginnen Tonnte, war alfo ebenfalls eine 
Frucht der Raͤkoͤczy ſchen Schilderhebung. .. . Er hatte vom 
Anfang bis zum de der Revolution feine Pflicht mit größe 
ter Selbftverleugnung, mit dem reinften Patriotismus und der 
edelften Uneigennügigkeit erfüllt. Und hätte er bei all feinen 
Anhängern, namentlich beim Adel, gleicher Thatkraft, gleicher 
Sefinnungsreinheit und gleicher Ausdauer begegnet, fo haͤtte 
er ohne Zweifel die Morgenröthe einer ſchoͤnen, glaͤnzenden 
und glückreichen Zukunft für die beiden Schwefterländer her⸗ 
beigefährt, 

Bir haben im Bisherigen den Inhalt und die Rich 
tung bes vorliegenden Werts in allgemeinen Umriffen 
zu zeichnen verfuht unb wollen betreffs der äußern 
Eintheilung und des Gangs der Darftellung nur noch 
bemerken, daß das erfte Buch (,Vor der Gchilderhe- 
bung“, &. 1—78) zuerft in einem „Rüdblid” eine ge 
drängte pragmatifche Darftellung der frühern ungarifchen 
Erhebungen und ihrer Urfachen, dann die Gefchichte ber 
Räksczy’fchen Familie, das öffentliche Leben und Wirken 
Emerich Tököty’s, Rakoczy's Stiefvater und unmittelba- 
rer Vorgänger im Kampfe gegen Deftreih, ferner bas 
Xeben und Wirken der Helena Zriny, Mutter Räkdcay's 
und einer der erhabenften Frauencharaktere der. ungari- 
ſchen Geſchichte, gibt und mit einer ausführlichen Dar- 
ftellung der Jugendjahre Franz Raͤkoͤczy's fließt. Das 
zweite Buch („Die Schilderhebung“, &. 89 — 150) 
fildert den Beginn der Erhebung, ihr allmäliges Er- 
ſtarken und ihre Fortentwidelung bie zu dem Punkte, 
wo Deftreih ſich endlich genöthigt fah, bie Aufftänbi- 
ſchen als ebenbürtige feindliche Macht anzuerkennen, mit 
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ihnen förmliche Unterhandlungen anzufnüpfen und zu 
diefem Zwecke fogar bie Vermittelung Englands und 
Hollands in Anſpruch zu nehmen. Das dritte Buch 
(„Kampf und Unterhandlung”, &. 151—225) zeichnet 
dm Derlauf biefer erfolglos gebliebenen Unterhandlungen, 
forte die weitern Kämpfe bis zur ſzechenyer Gonföbera- 
tion, wo bie Revolution fih gewiſſermaßen in Perma- 
nenz erflärte. Das vierte Buch endlich (,, Unabhängig. 
Beitserflärung und Friedensſchluß“, &. 226-306) zeigt 
uns in der onoder Unabhängigfeitderflärung die Revolu- 
ton auf ihrem  Gipfelpunfte angelangt und entwirft 
dann eine getreue Darftellung ber Urfachen und Cinflüffe, 
infolge deren fie von da ab nad) und nach zu verfallen 
begann, um bald darauf im Szathmaͤrer Frieden ein zwar 
nicht glänzendes, doch keineswegs unrühmliche® Ende zu 
nd: 


en. 

Der Berfafler Hat überall aus den beften und Drigi« 
nalquellen gefhöpft und bleibt der gefchichtlichen Wahr- 
heit fletö getreu. Wiewol vom ungarifhen Standpunkte 
aus fehreibend, weiß er doch auch der Gegenpartei, wo 
fie es verdient, gerecht zu werben, fowie er andererfeits 
bei aller wohlbegründeten Verehrung für feinen Helden, doch 
die wenigen Schwächen und Fehler beffelben nicht verheim- 
licht noch befchönigt. Der Vortrag ift fließend und Ie- 
bendig und macht das Buch für das größere Publicum 
gu einer ebenfo intereffanten Lectüre, ald es für den Ge⸗ 
ſchichtsfreund unterrichtend iſt. Das wohlgelungene und 
Thon ausgeführte Porträt Franz Raͤksczy's bildet eine 
intereffante Zugabe bes gefchriebenen Charakterbildes. 

Rieoiaus Sika. 


Bücherſchau. 
Bolitiſches; Geſchichtliches; Culturgeſchichtlicheb. 
1. Bermiſchte Schriften von Friedrich von Raumer. Erſter 


und zweiter Band. Leipzig, Brodhaus. 1852—53. Gr. 8. 
5 Zhle. 20 Nor. 


Der berühmte Geſchichtſchreiber der Hohenftaufen hat in dies 

fen beiden ftattlichen Bänden feine Heinern Schriften zu fammeln 
jonnen. Es finden fi) darunter zwar auch einige noveliftifche 
Krbeiten: „ine venetianifche Familie” und „Wilhelmine“, for 
gar ein bramatifcher Verſuch? „Der Aufftand in Spanien”, 
die größere Zahl der Auffäge ſchließt fi) aber an politifche Zeit» 
fragen an, oder behandelt ſtaatswiſſenſchaftliche Themata, oder 
bedeutungsvolle Gpifoden aus der Menfhen: und Bölferge: 
ſchichte, oder iſt kritiſchen Inhalts. Lepterer Art find im zweis 
ten Bande die Auffäge: „Ueber die Poetik des Ariftoteles und 
fein Berhaͤltniß zu den neuern atitern” unde,Diderot 
und ſeine Werke“, auf welchen letztern wir in einem Augen⸗ 
blicke, wo Jules Janin eine Geſammtausgabe der Diderot'ſchen 
Werke "it veranftalten beabfichtigt und der Deutfche Karl Rofen- 
kranz mit dem Plane zu einer ausführlichen Arbeit über den 
Berfafter von „Rameau’s Reffen“ umgeht *), noch befonders 
aufmerkſam machen. In diefem zweiten Bande befindet ſich 
auch jener bekannte Auffag:: „Polens Untergang”, der raſch hinter⸗ 
einander zwei Auflagen erlebte und dem Berfafler die Richtber 
ſtaͤtigung ber Wahl zum Univerfitätsrertor und auch fonft man- 


*; Bol. in Nr. 10 d. BI. die Mittheilung „Eine Gefammtauss 
gabe der Werke Diderot’dr. D. Red. 


cherlei Mishelligkeiten mit der preußiſchen Regi nreg a 

ihn beinahe in eine fiscaliſche Unterſuchung verwidelt hatte. 

Erſt fpäter erfannte man, daß die Gtele, die man anfangs 

als gegen Friedrich Wilhelm IH. gerichtet hielt, einer im ra 

Hifhen ſchon öfter gedruckten Bekanntmachung der Polen ihr 

Friedrich Wilhelm II. entnommen war. Kampg entfchußi 

fi) nad) gewonnener richtiger Erkenntniß gegen en Betıfe, 

dem dann fpöter auch in Paris und London alle Gefandtfcaftt- 
berichte anvertraut wurden, welche er nun in diefem Bande 
aur Verbeſſerung des neueften Abdruds jener Schrift benupt hat. 

Die fih an dieſen Aufſatz anſchließende Darftelung ter „Ber 

hältnifje Preußens zu Polen in den Jahren 1830— 32" konnte 

damals aus mehren Gründen nicht gedruckt werden, es ift aber 
jegt von der Regierung die unbeſchraͤnkte Erlaubniß hierzu frei 
finnig ertheilt worden. Der Berfaffer hat aus den ihm nel: 
ſtaͤndig dorgelegten Aeten, Berichten u. ſ. w. die ungeſchminkte 
und unverkuͤrzte Wahrheit gewiſſenhaft darzulegen geſucht um 
zu diefem Zwecke fo viel ais möglich die eigenen Worte der 

Urkunden und Berichte beibehalten. Auf weldem durchaus 

feeifinnigen politifhen Standpunkte der Berfaſſer ftcht, wird 

man übrigens aus der energifch geſchriebenen Vorrede zu diem 

en Bande, der unter Anderm auch die bei verſchiedenen feier 
lichen Gelegenheiten vom Verfafler gehaltenen Reden einfihlich, 
unſchwer erkennen. 

2. Gefchihte der Magyaren von Johann Grafen 
Mailath. WBierter und fünfter Band. — U. ud. 
Neuere GBefchichte der Magyaren von Maria Thereſa 
bis zum @nde der Revolution. Zwei Bände. Hegendburg, 
Manz. 1853. Gr. 9. 3 Thlr. 25 Ror. 

Der vierte Band vorliegender zweiter Auflage der „Br 
(dichte der Magyaren“ beginnt, wo der fünfte umd legte Band 
der erften Auflage endet, nämlid bei dem Regierungsantntt 
Maria Iherefia'6. Der Inhalt diefes Bandes reicht von hal 
bis Anfang 1848. Der fünfte und Legte Band der zuritm 
Auflage umfaßt die Jahre 1848 und 1849 bis zur Eapitulatia 
von Komorn. , Ein fehr ausführliches und danfensiwerihes 8e 

iſter ft dem zweiten Bande beigegeben; aud find die vom 

Gerfafler benugten Quellen, 56 an der Zahl, kritiſch befproden 

Der Berfaffer bedauert, daß gewiſſe Quellen zur Geſchichtt da 

magyarifchen Revolution theild verſchwunden, theils noch nikt 


jen ſich nicht mehr fo volfir 
dig geben, wie es mit Beihllfe der Zeitungen jener Zelt mis‘ 
1a gewefen wäre.” einen Standpunkt bezeichnet der & 
ſchichtſchreiber der Magyaren felbft mit folgenten Bart: 
„Mein ganzes Beben üniglich und confervativ gefinnt, hab id 
die magyariſche Revolution von Anfang an mishilligt; # 
8 e, daß man finden wird, daB ich unnarteiifc umd mt 
Pigung fhreibe. Abſichtliche Beleidigung ift mir ferk, 
{ft mir jede Beſchönigung fremd. Was pP} fchreibe, M int 
Yiftorifche Weberzeugung; ich ſpreche fie ohne Rüdpalt ont. 
3. Die Infel Sardinien. Geſchichtliche Entwidelung der gepfr 
wärtigen Buftände derfelben in ihrer Verbindung wit Stalien 
von 3. $. Reigebaur, Herausgegeben von Johannıt 
Rindwig. af 12 Küpfen und T Ratte. Beyyig DE 
1853. Gr. 8. 3 Thlr. 
Die Blätter, welche fi) zu diefem Buche aneinanderge 
während eines Uufentpatts, den da 


fügt haben, entftanden 





Werfoffer auf der Infel Gordinien nahm, im Jahre 1851. Je 
fe Sardinien von Fremden beſucht wird, und je weniger 
es bisher von Deutfi durchforſcht worden, um fo dankbarer 
man für diefe Gabe fein. Die Abficht des Verfaflers war 
mehr, bie reiche Literatur der Italiener und der Garden felbft 
über dies noch fo unbekannte Land zu benugen, als feine eigene 
Anfigt mitzutheilen. Der Heraußgeber hat feiner Verpflichtung 
genügt, die ihm von dem Verfaſſer zur Veröffentlihung ein: 
gehändigten Blätter einer genauen Durchſicht zu unterwerfen, 
unnÜge Wiederholungen wegzuftreichen, einzelne Austrüde zu 
—— und für einen moͤglichſt correcten Druck Sorge zu 
tragen. uch für die beigegebenen 12 Kupfer, meift Anfichten 
ſardiniſcher Stadte, darf man, obfchon fie nicht befonders aus» 
geführt find n dankbar fein, ebenfo für die Karte Sardiniens. 
Das Werk iſt der Frau Gräfin Ifabella Sclopis di Salerano, 
eb. Gräfin Awogardo di Eolobiano, Semaplin des erften con: 
Kirutionelin Juſtizminiſters des erften conftitutionellen Königs 
von Sardinien, vom Berfaffer zugeeignet. Bon einer höhern 
gefchichtlichen und geſchichtsphiloſophiſchen Auffaflung ift übrigens 
in tiefem Bude nit viel anzutreffen. 

Guftan Adolf und die Kurfürften von Sachſen und Bran⸗ 
denb: 1630— 32. Rab handſchriftlichen Quellen des 
2 fädt. Haupt » Staats» Archivs dargeftellt von Karl 
Guftav Helbig. Reipzig, Arnold. 1854, Gr.8. Mur. 


Der Berfafler hat zu feiner dankenswerthen Arbeit mehr 
als hundert bisher noch unbekannte Actenftüde und Urkunden 
benugt und einige berfelben in den Beilagen ausführlicher er» 
läutert, unter denen namentlich Beilage 5, aus dem Archive 
der fähfifhen Kriegskanzlei gezogen, Über das ſaͤchſiſche Kriege: 
wefen und die Artilerie jener Zeit Aufſchlüſſe gibt, die nament- 
lich den Mititärfchriftftellern von großem Intereffe fein werden. 
Der Berfofler glaubt einen Beitrag zur gerechten Würdigung 
Guſtav MUdolfs gegeben zu haben gegenüber ber einfeitigen 
Reaction des geſchichtlichen Urtheils, welche den (öweBifgen 
‚Helden, gegen defien Gebahren im Reiche die befangene Be 
geifterung früherer Zeit Peinerlei nationales und fittliches Bes 
denen auflommen ließ, jegt von gewifler Seite her zum ger 
meinen Eroberer und felbftfüchtigen Eindringling flempeln will. 
Befonders erhalten die bier überall nad) den noch unbenugten 
archivaliſchen Uctenftüden dargeftellten ſaͤchſiſchen und branden- 
burgiſchen Berhältnifle ein ganz neues Licht, auch erfcheinen 
die Yerfönlichkeiten Johann Gent und Arnim's ganz anders, 
als fie von Sfrörer und feinen Rihtungsverwandten dargeftellt 
worden find. Der Verfaſſer fchließt mit den Worten: „Seine 
( Suſtav Adolfs) Landung in Pommern 1630 bat den Bro: 
teRantismus in Deutſchland gerettet, fein Tod bei Lügen 1632 
den feanzönifchen Kaͤnken und Gewaltthaten alle folgende 
Beit die Bahn eröffnet, und diefe — darin müffen Ghibellinen 
und Guelfen übereinftimmen — haben unferm Baterlande mehr 
Schmach und Eid bereitet, als jemals ſchwediſcher Uebermuth 


5. Beter’s Weltgefhichte. Funfzehnter Band. — A. u d. J.: 
Seſchichte der legten 40 Jahre von Eduard Arnd. Berlin, 
Duncker und Humblot. 1 &r. 8. 1 Thlr. 2 Nor. 


Die Berlagshandlung der fo populär gewordenen, in fieben 
verbreiteten Beder’fcyen Beach 


4. 


Aul eſchichte“ empfand es 
eis 
Zeit 
— 


tücht 
fra: 


den Worten enthalten ift: „Wie ſachkundig und 

diefe Fortſetzung der Becker'ſchen Weltgeſchichte bis Ä. gem oe 
age ift, davon wird dem Publicum bon das erfle Heft des 
Grgänzungsbandes einen ausreichenden Beweis geben.” Indeß 
leidet auch Arnd an der Sucht, Rapoleon von allen militärifchen 
Fehlern möglihft freizufpregen und feine Niederlagen einzig 
und allein feinen Unterfeldherren zur Laft zu legen. Die fran» 
öfifhen Schriftfteller pflegen allerdings die unglüdfeligen Mar- 
0 als Rapoleon’8 „Prügeljungen ’’ zu miebrauchen. Als 
ob dabei für den Patriotismus oder den Ruhm der Menfchheit 
etwas berausfäme, wenn man, um’ den Einen (nicht einmal 
einen Rationalfranzofen) für unfehlbar zu erklären, ein Dugend 
Andere an den Pranger ftelt! 


6. Unterfuhungen über roͤmiſche Geſchichte von E. Hagen. 
Erſter Theil. — A. u. d. T.: Catilina, eine Hiftorifche Unter 
ra Königsberg, Gräfe und Unzer. 1854. Gr. 8. 
p r. 


Der Verfaſſer bezweckt in ſeinen Unterſuchungen, ſolche 
ſchwierige Punkte von neuem zu erörtern, die theils durch Wi: 
derfprüche, welche ebenfo wol im Irrthum und Misverftändniß 
als in perfonliem Intereffe und daraus hervorgehender Ab» 
ficht begründet find, theild durch ungenaue und verwirrte An: 
geben unklar geivorden, — Deutung und pragmatiſche 

jerbintung erlauben. In Betreff der Kritik, welcher er das 
Ueberlieferte unterwirft, geht der Verfaſſer einen Weg, den er 
felbft im Gegenfage zu dem gewöhnlichen den philologifchen 
nennt. &o wenig naͤmlich der Philolog‘ eine in Handfchriften 
begründete Lesart ohne die aͤußerſte Rothwendigkeit verwerfen 
dürfe, ebenfo wenig dürfe der Hiftoriter bei einem Autor, ber 
oft geiret, überall Irrthum dorausfegen, müfle vielmehr die 

jertheidigung des Ueberlieferten, ſoweit es irgend mit wahr 
bafter Ucberzeugung verträglich, verfuchen. Rah diefen Grund: 
fägen nun prüft der Verfaffer im erften Bande feiner „Unter: 
fuhungen” die Quellen, die uns für bie Kenntniß der Eatili- 
narifhen Verſchwörung zugebote ftehen, und fudt dann eine 
Verbindung des Ueberlieferten zu einem in ſich dur urſache 
und Wirkung ‚ufammenpängenben Ganzen berzuftellen. Es if 
Beine leichte, bequeme Lectüre, und ber Berfaſſer fagt felbft: 
Ber die Mühe und Trockenheit der Unterfuchung fdeut, dem 
zeige der Zitel des Buche, daß er fern davon bleiben möge.” 
7. Der Untergang des Hellenismus und bie Einziehung feiner 
Tempelgüter durch die chriſtlichen Kaifer. Ein Beitrag zur 
Philoſophie Der Gefchichte von Ernft von Lafaulr. 
Künden, Literarifch » artiftifche Anſtalt. 1854. Ler.:8. 

gr. 
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8. Seſchichte des Heidenthums in Beziehung auf Religion, 


Biflen, Kunft, Gittlihfeit und Gtaatsleben von Adolf | 


Buttfe. Zweiter Theil. — A. u. d. &.: Das Beiftesleben 
der Ehinefen, Japaner und Indier. Breslau, Mar und 
Comp. 1853. Gr. 8. 2 Thir. 25 Nor. 

Da der erfte Band diefes mit außerordentlichem Fleiße und 
philoſophiſcher Durchdringung gearbeiteten und lichtvoll behan- 
beiten und ftilifirten Werts von der Kritit aufs beifälligfte 
aufgenommen und gewürdigt worden ift, und die Vorzüge, die 
ihm diefen Beifall erworben haben, ſich auch in diefem zweiten 
wiederfinden, fo wollen wir uns an diefer Stelle, die Vollen⸗ 
dung de ganzen Werks abmwartend, nur auf eine einfache Ans 

eige des Inhalts beſchraͤnken. Der zweite Band hat die Böl- 
der der zweiten &tufe: die Ehinefen und Japaner, und das 
Bolk der dritten Stufe: die Indier, zum Gegenftande; der Ber« 
faſſer ift alfo mit diefem zweiten Bande von der Stufe der 
wilden und halbwilden Völker, welche nicht in der Gefchichte, 
fondern neben ihr ftehen, fortgefchritten zu den Bölfern der 
Bildung und Geſchichte, bei denen jedoch, wie der Verfaſſer 
ſich ausdrüdt, „das wahre Sein, das Göttliche nicht freier 
perfönlicher Geift, fondern Natur ift und dem perfönlichen Geiſte 
als eine rein objective höhere Macht gegenüberfteht”. Die Voͤl ⸗ 
fer, die in diefem Bande abgehandelt ind, werden betrachtet 
vom Standpunkte des religiöfen Lebens, des wiſſenſchaftlichen 
Lebens, der Arbeit, der Kunft, des fittlichen Lebens, des Staats, 
der Gefchichte. Der Verfafler macht übrigens nit den An: 
ſpruch, das Gebiet, auf dem ſich diefer heil bewege, voll: 
kommen gelichtet zu haben, fondern gefteht zu, daß man, nas 
mentlich in Betreff der Indier, erft am Anfange der Erkennt: 
niß ftehe. Am Schluffe der in Breslau gefchriebenen Vorrede 
bemerkt er: „Die Herausgabe des vorliegenden Bandes wurde 
mir nur durch die huldvolle Unterftügung Sr. Grcellenz des 
Herrn Minifters der geiftigen, Unterrichts» und Mebdicinal: 
angelegenheiten ermöglicht, da die gegenwärtige Rage des deut» 
ſchen Buchhandels für Werke dieſer Art eben nicht fehr auf: 
munternd iſt.“ 


9. Die Frage der deutfhen Zukunft. Zweifel und Löfungs- 
verfuche dem deutfchen Wolke vorgelegt von Guftad Diezel. 
Stuttgart, Goͤpei. 1854. Br. 8. 1 Thlr. 10 Near. 

Der Berfafler bat ſich — durch ſeine Schriften 

„Deutſchland und die abendlaͤndiſche Civiliſation“, „Frankreich, 

feine Elemente und feine Entwickelung“ u. f. w. bekannt ge 

macht. Die gegenwärtige Schrift enthält die Betrachtungen: 

„Kampf und Sieg”, „Vol und Staat”, „Staat und Freiheit”, 

„Der Staat und die Religion‘, „Der Entwidelungsgang ber 

deutfchen Ration“, „Die mögliche Form deutfcher Einheit”, „Der 

Weg zur Einheit”, „Pro et contra”, „Die Arbeit für die Zu⸗ 

kunfed Der Verfafler ift Demokrat, aber infofern ein ver: 

nünftiger, als er der Meinung ift, Sonfpiriren und Eomplo« 
tiren feien fowol durch den Charakter der Deutfchen als dur 
den politifhen Zuftand Deutſchlands ausgefchloflen, und nur 

Deutfchlandt Feinde feien ed, die aus den beutfchen Rad 

ahmungen franzöfifher Geheimblndelei und Verſchwoͤrung Bor- 

theil zögen. Diefe Unfiht aus der Feder eines Demokraten 
enwedt für den Verfaſſer ein nicht ungünftiges Borurtheil. 

Auch fonft enthält die Schrift vieles ir Bernünftige, aber 

mehr nur da, wo ber Verfafler fagt, woran wir kranken, als 

wo er die Mittel angibt, durch welche feiner Anſicht nad 
uns geholfen werden Tonne. Mit der Erkenntniß einer Krank: 
heit iſt zwar ſchon viel gewonnen, aber nicht jede Körperconfti- 
tution verträgt die Mittel, die zu ihrer Hebung nothwendig find. 

Es ift immer fon ein ſchlimmes Beichen, wenn an einem Kran» 

Ten zu viel „herumgeboctert”’ werden muß. Nach Diezel's Ans 

fit ift nur eine Partei aus dem Schiffbruch der Iehten Jahre 

übriggeblichen, welche die „Arbeit für die Zußunft‘ in die 

Hand nehmen koͤnne, die demokratiſche. Aber er felbft neftehi 

daß fie unendlich viel abftreifen müfle, was fie im Jahre 184 

mit fi) ſchleppte, daß fie, um ihre Aufgabe zu löfen, eine ganz 


andere werben müffe. Und in der ‚, folange der größte 
Theil unferer Demokraten auf Grundfägen beharrt, von denen 
fi ein WBafhington, ein Franklin, ein Jefferſon, ein Adams 
mit Abfcheu wegwenden würden, fo lange ift ihr Beine Zukunſt 
zu verſprechen, % lange wird fie immer nur zu verwirren, nicht 
zu löfen die Macht Haben. Der Kampf, fagt Diegel, möße 
ſich — gegen die Bureaukratie und das Philifterthum 
richten. Schade nur, daß das Philifterthum, wie Diezel eb 
verftept, unfer unfterbliches Theil zu fein fbeint und daB auch 
die Bureaufratie ein recht deutfches Gewaͤchs if. Wie nun 
Erſcheinungen ausrotten, die auch den beutfchen Demokraten 
tiefer im Blute liegen als fie denken? Dhnehin find bei der 
iegigen Lage der Dinge alle papierenen Rathichläge zu nicht viel 
mehr werth, als vorkommenden Falls zu Patronen verwandt 
zu werden. 


10. Joſeph von Görres gefammelte Schriften. Herausgegr 
ben von Marie Görres. Grfte Abtheilung — W.u.2.X: 
Politifhe Schriften. Erfter Band. München, Literarifd- 
artiftifde Unftalt. 1854. Br. 8. 1 Ahle. 12 Rgr. 

11. Bermifchte Schriften von Karl Ernft Jarcke. vierter 
Band. — U: u. d. 2: Principienfragen. Politiſche Briefe 
an einen deutfhen Edelmann nebft gefammelten Ecriften. 
Mit einem Portrait des Verfaſſers und einer Vorrede von 
A Freunde. Paderborn, Schöningh. 1854. Gr. 8. 

ir. 


Bir ftellen diefe beiden Sammelwerke zufammen, weil fie 
von Berfaflern Herrühren, welche einer und derfelben Fahne 
folgten, fo verfchieden aud ihr Temperament und ihre Be- 
fähigungen waren. Doc ift zu einer Charakteriſtik beider 
Yubliciften hier nigt der Ort. Aus der Borrede zu den 
Görres’fchen Schriften erfährt man, daß Guido Görres mit 
der Herausgabe dieſer Schriften befcäftigt war umd bereits 
auch die Biographie feines Waters begonnen hatte, als der 
LTod ihn aus diefer Welt abrief. Guido's Schweſter, Barie 
Gorres, hat nun die Herausgabe übernommen und die Samm 
lung mit einem Vorwort eingeleitet. Fürs erfte bleibt von 
der Aufnahme ausgefchloffen, was noch nicht feit langer Zeit 
erſchienen und im Buchhandel noch zu haben ift, wie .. ®. 
die „Ehriftlihe Myftit. Andere Schriften, z. B. die „Afiatifde 
Mythengeſchichte“, follen nur im Auszuge oder in einer Une 
wahl mitgetheilt werden, nad) dem Maße, wie fie für des Ber 
faflers Entwidelungsgefhichte oder durch ihren innern Gehalt 
noch heute von Werth find. Dagegen follen die wol nur in 
wenigen Händen fi) vereinigt findenden Hauptſchriften vol: 
ftändig mitgetheilt und durch Ungedrudtes vermehrt werden. 
Zu dem letztern gehört namentlih der Goͤrres ſche Briefmedkel. 
Das Werk if mit der Abtheilung begonnen, welche die poli⸗ 
tiſchen Schriften enthält. In einem befondern Bande werden 
diejenigen Briefe folgen, welche die mit jenen Schriften eng 
verbundenen Lebensſchickſale ihres Verfaſſers zum enſtand⸗ 
haben und nun die von Guido Goͤrres nicht vollendete Biographie 
erfegen müſſen. Wenn man aud den confeffionellen Stand⸗ 
punkt des Verftorbenen nicht theilt, fo wird man doch die Be 
trachtungen diefes eigenthümlichen Denkers und jedenfalls glän 
zenden und beredten &tiliften niemals ohne Intereffe und fi: 
ten ohne ren lefen, im vorliegenden Bande unter Under bie 
Auffäge: „‚Refultate meiner Sendung nad Paris. Im Brumaise 
des achten Jahres 1800”, „Ueber den Fall Deutſchlands und die 
Bedingungen feiner Wiedergeburt”, „Ueber den all der Religien 
und ihre Wiedergeburt”, beide aus dem Jahre 1810; „Pre 
Ben und fein Heer”; „Die Verhältniffe der Mheinlande zu Frank 
reich”; „Politifche Literatur der Franzoſen“ „Spanien und 
Berdinand VII”, „Bli in die Zukunft” u. f. w. Die Bei, 
nern Auffäge find dem „RhHeinifhen Mercur” entnommen. 

Nr. 11 enthält außer einer großen Anzahl Heinerer Auf⸗ 
füge Zarcke's, die wol meiftens den Diſtoriſch⸗politiſchen Blät 
tern‘ entlehnt fein mögen, die größern Betrachtungen: „‚Krei- 
heit und Souveränetät in Defterreih”; „Staat und Kirche in 
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Defereich vor, während und nach der Revolution von 1848”; 
Graf Heinrid von Bombelles” u. f. w., ferner politifche Briefe 
an einen beutfchen Edelmann (an Zahl fieben), eine Vorrede 
von einem Preunde und einen Rekrolog Iarde'6, der in den 

iftorifch-politifhen Blättern” geftanden hat. Nur im Vorbei» 
gi möchte ich bemerken, daß Jarcke gelegentlich Grillparzer 
den „größten dramatifchen Dichter der Deutſchen“ nennt. Grö- 
Ser old Soethe, Schiller, Zacharias Werner, Heinrich von Kleift? 
Sarde hatte ſich aber zulegt jo in dad Specialinterefle Deſtreichs 
vertieft, daß er fogar den größten dramatiſchen Dichter der 
Deutfdyen in Oeftreich finden mußte, und das Eonnte Es 
Bein Anderer fein als Grillparzer. Das Porträt Jarcke's i 
dem Buche vorangeftellt." 


13. Die Raturgefchichte des Volkes als Grundlage einer deut: 
ſchen Social-Politit von W. H. Riehl. Bweiter Band. — 
4. ud. 2: Die bürgerlihe Gefelfchaft. Zweite, neu 
überarbeitete Auflage. Stuttgart, Cotta. 1854. Gr. 8. 
1 Zhlr. 18 Ror. 


Es wäre eine große und dankbare Aufgabe, wenn es ein 
dendender, der Geſchichte volltommen Pundiger, fi) und die 
AZuftände beherrfchender Geiſt übernehmen wollte, einmal_ eine 
Sittengeſchichte der Deutfchen in ihren nothwendigen und folge: 
richtigen Fortentwidelungen, in ihren Bufammenhängen mit 
der Politif, dem religiöfen Leben, den Einwirkungen des Aus— 
Iandes, den Kortfchritten der Wiflenfchaften, der Erfindungen 
und Entdedungen, ded Gewerbfleified, des Handels u. f. w. zu 
ſchreiben. Weich ein Abftand zwifchen den Deutfchen zu Ar 
min's Zeit und denen zur Zeit der Hohenftaufen, der Refor⸗ 
mationszeit, des 18. Jahrhunderts und gar unferer Zeit! Iſt 
es wirklidy noch daffelbe Volt Und wie ift es furfenweife das 
bin gekommen? Riehl's fein geichriebenes, geiftreihes, aus 
concreter Beobachtung bervorgegangened Bud, das nun in 
zweiter verbefierter Auflage erfchienen ift,. enthält für ein fol- 
eb Wert vortreffliche Andeutungen und Fingerzeige, nament- 
ud für iffe Perioden, Stände und Localitäten. Auch an: 
dere Richtige Schriften, z. B. fein neueftes Werk „Sand und 
Leute“, über das wir uns eine außführlichere Beſprechung dor» 
behalten, enthält hierzu hoͤchſt fhägbared Material. Kur ei: 
mige Bedenken moͤchte id mir erlauben. Der Berfafler dringt 
darauf, daß der Staat der Geſellſchaft nicht Länger wehre, fi 
wieder zu größerer corporativer Selbftändigkeit im Ginzelnen 
außzupragen. Die Frage ift nur die, ob die Elemente Vier u 
in und felbfk liegen? Der religiöfe Kitt ift nicht da. In une: 
rer Zeit des Eigenfinns und Eigennuges, der Eigenliebe und des 
Individealismus Tonnen fi Corporationen leider nur darauf 

tünden, us Jeder bei dem Eintritt in eine Corporation 
Im, einen äußern Bortheil für fich zu haben; hat er den nicht 
mehr, fo verbindet er fi) mit Denen, die auch Feinen davon 
zu Haben meinen, und die ganze Genoffenfchaft, wie nach vor» 
liegenden Beifpielen dies namentlich in Deutfhland zu fürchten 
if, geht fo ſchnell wieder auseinander, wie fie fi) corporirt hat. 
De jer kommt unter Anderm auch auf das Fiterarifche und 
künſtleriſche Proletariat zu fprechen und meint da: daß jede 
neue eg ar jedes neue Realgymnafium, der moralifche 
und materielle lg jeder Bewerbeausftellung, das Gedeihen 
jedes Gewerbvereins jedesmal ein neued Bollwerk wider das 
Ueberfiuten des Literatenthums fei. Das ift in einem gewiffen 
Sinne ganz richtig, nur ſcheint zu fürchten, daß, wie einmal 
die Gemüter und Buftände in Deutfcland befihaffen find, aus 
diefem g rten gewerblichen Leben früher oder fpäter wieder 
ein gewerbliches Literatentgum und ein vieleicht nur noch roheres 
gewerbfich literarifches Proletariat hervorgehen werben. In 
der Worrede, wie wir fhließlich bemerken, ftellt und der Ber: 
Bus über die Bamilien als Gegenftül zu den 
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Ueber Proteſtantismus und Katholicismus in der Kunſt 
von Richard Fiſcher. Berlin, Schröder. 1858, 
Gr. 8. 15 Nor. 


Bon einem Proteftantismus und Katholiciömus in der Kunft 
ann ſtreng genommen erft feit der Meformation die Rede fein, 
und es ift da allerdings von Intereffe, den Unterfchieb des fpa« 
niſchen und englifhen Dramas, der fpanifchen und niederläns 
difhen Malerei, die franzöfifche und deutfche Literatur, endlich 
den Aufſchwung der bildenden Künfte in unferm Sahrhundert 
unter diefem Geſichtspunkte zu befragten. Im Mittelalter 
haben wir weder eine fpecififch Batholifhe nod eine proteftans 
tiſche Kunft, fondern nur eine allgemeine chriftliche, die anfangs 
unter altrömifhem und byzantiniihem Einfluffe, dann gemaͤß 
den germaniſchen und italienifchen Wolfscharakteren umd in 
deren Wechſelwirkung ſich entfaltet; und Hier ließe fi) wol die 
Bemerkung maden, daß der Geiſt der Kirchlickeit, der Auto» 
ritaͤt, der Scholaftit mehr im romanifchen, der Geiſt der Indi⸗ 
didualität, der Myſtik, der chriſtlichen Freiheit im gothiſchen 
Bauftil fi ausgeprägt, und man Bönnte im einen daB vor—⸗ 
zugsweife Batholifhe, im andern das peoteftantifhe Clement . 
innerhalb der gemeinfamen Religion erbliden. Oder es ließe fi 
auf einen Woifram von Eſchenbach, einen Walther von der 
Vogelweide hinweifen, wie fie die Innerlichkeit der Buße und 
Erlöfung gegenüber der äußern Rechtfertigung und dem Ablaß 
vertreten; es ließe fi daran erinnern, wie die großen Maler 
Italiens zur Reformationdzeit, Michel Angelo und Rafael fo 
gut wie Ara Bartolomeo, Kreunde und Verehrer des gottbes 
geifterten &avonarola waren, den der Papft verbrennen ließ. 

In der Erwartung derartiger Betrachtungen nahm ich das 
vorliegende Schriften in die Sand, legte e8 aber zur Seite, 
als ich ftatt geſchichtlich begrändeter Erörterungen hohle, philo⸗ 
ſophiſch klingende, aber in Wahrheit unpbilofophifhe Redens: 
arten fand und bald gewahrte, wie der Verfaſſer die Begriffe 
des Katpolifchen und Proteftantifchen nicht aus der Wirklichkeit 
genommen, fondern in feinem Kopf fi ganz willkuͤrlich gebil⸗ 
det bat. Die —— Richard Filters ſchien mir 
vor der Hand noch nicht bedeutend genug, um ihr bloß fubs 
jectives Gerede beachten zu müflen. Wenn ich das Büchlein 
denn dod wieder aufnehme und es bier zur Sprache bringe, 
fo geſchieht es, um zu zeigen, biß zu welcher Verkehrtheit man 
kommt, wenn man die Wirklichkeit an das Kreuz einer nad 
Feuerbach ſchen Riffen gezimmerten Theorie fhlägt, und es ger 
lingt vielleicht, den Verfaſſer, der mit Iebhaftem Eifer feine 
Ueberzeugung verfiht und Talent Hat, durch eine Warnungs: 
flimme auf eine richtigere Bahn zu lenken. 

Den Proteftantismus identifieirt der Verfaſſer mit dem 
fchaffenden, ewig und alfeitig lebendigen Princip der Vernunft, 
des Gedankens, der Gottheit, welches das wahrhaft Pofitive, 
Einige und Nothwendige ift; der Kathollcismus fol dagegen 
ohne Prineip und innere Sanction die Regation und Deftruction 
felöft fein. Proteftantismus ift Humanismus, feine Aufgabe 
der Sieg des eigenen fchöpferifchen Vernunftbewußtfeins. Daß 
Luther die Vernunft mitunter angepfuit, fie des Teufels Hure 
Jenaant, weiß Kifcher nicht, oder wenn er es weiß, Fümmert es 
Ihn weiter nicht, denn nad) ihm hat man das Wefen des Pro: 
teftantismus nie begriffen oder völlig verkehrt, wenn man ihn 
nur innerhalb des Ehriftenthums fieht, oder wol gar nur von 
den Reformatoren im 16. Jahrhundert ableitet. war viel: 
mehr in allen Religionen dadurch documentirt, daß das „Ber 
nunft> Ich“ des Menfchen gegen Autorität und Hierarchie in 
Staat und Kirche gekämpft hat; „Moſes, Sokrates, Jeſus find 
fo gut Proteſtanten wie Huß, Kepler, Spinoza und Leffing!’ 
Das „lutherifch : evangeliſche Kirchenthum“ ift nur „ein abge: 
fhrwägter Katholicismus”, „das Ideell ⸗Chriſtliche war längft 
vor Iefu, dem Razarener, da”. „Die Geſchichte beweift un- 
widerleglih, daß der Proteftantismus die Vernunft ift und die 
Vernunft will, ſich alfo in Allem und Jedem, im Handel und 
Wandel wie in Kunft und Wiſſenſchaft als normale Freiheit 
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und Bewegung, Erziehun & 
keit erweift, und fomit Ruhe und Ordnung, Wohlfahrt und 
Sicherheit, Wahrheit und Zugend ; Friede und Güdfeligkeit 
dauernd gründet und feinen Triumph Eraft innerer Grunde 
in dem Siege der Religion des Humanismus und in der Schön: 
beit des Dafeins der Einzelnen wie der Völker feiert, während 
der Katholicismus ſtets und überall als flarrer Dogmatismus, 
als zerftörende Stabilitaͤtsdoctrin, als blind fanatiſcher Blau: 
benseifer, als tyrannifche Hierarchie auftritt und feinen Triumph 
kraft äußerer jewalt ın dem &iege der Irreligion des Inhur 
manismus und in der Verhüßlihung des Dafeins und in der 
Berlommniß der Einzelnen wie der Nationen findet.” Der 
Berfafier behauptet weiter, daß eine uͤberweltliche Vernunft ein 
Unding, die Urlüge fei, und vergißt oder weiß nicht, daß dann 
noch Fein einziges Wolf ohne den Cultus dieſes Undings be 
fanden, daß dann fein Proteftantismus nur in den Köpfen 
einiger Atheiften fpußt, daß die Künftler, welche er Proteftan- 
ten nennt, ein Phidias, Rafael, Michel Angelo, ein Shak- 
fpeare, Goethe, Leffing, daß ein Mofes, Sokrates und Ehriftus, 
auf die er fih als Proteftanten beruft, alle einmüthig jene „Ur. 
lũge“ bekannt und zur Grundlage ihres Wirkens gemacht 
baben. Er vergißt, daß fein Humanismus, der die Seele des 
Menfchen, die Freiheit des Willens in ihrer Wefenheit leugnet 
und zu bloßen Zunctionen der Materie macht, fobald ex confer 
quent fein will, erft ein Product des 18. Jahrhunderts ift, 
das jetzt wieder aufgewärmt worden, Me diefer Humanis- 
mus das eigentlich Humane, den Geift, aufbebt und ben Men» 
ſchen zum Thier erniedrigt. Der Verfaffer fagt weiter: „Jeder 
Kritiker, was er auch kritiſiren möge, ob ein Bud) oder ein 
Bild, ein Wort oder eine That, wird zu einem Proteftanten, 
d. h. zu einem Repräfentanten der Vernunft und Wiflenfchaft, 
der nichts weiter will "als Wahrheit und Weisheit.” Jeder 
Kritiker! Ufo der Ankläger des Sokrates, der befien Lehre 
als jugendverderblich Eritifirte, der Ulteamontane, der die Philos 
fophie der Gegenwart verläftert, der die weltliche Kunft als 
unftatthaft verwirft, fie find Proteftanten! — Aus der Kritik 
folen nad Fiſcher die glängendften Werke der Kunft ber: 
vorgegangen fein, die als Erzeugniſſe der Idee zur Idealität 
ſich emporfhwingen und die Gefege innerfter Rothwendigkeit 
und vollendeter Schönheit verfündigen. Welches find denn diefe 
Werke? Die des Pritiihen Ben Ionfon im Unterfhieb von 
— die der kritiſchen Eklektiker von Bologna im Uns 
terſchied von Perugino und Rafael? Leffing wollte nicht, daß 
ein Lahmer der Krücen fpotte, er meinte mit feiner kritiſchen 
infiht einem Eorneille es glei thun zu fönnen, aber ange: 
fichts eines Homer oder Sophokles erklärte er, daß Drud: und 
Pumpwerke die Quelle des Genies nicht erfegen, die in fo vol- 
len, fo veinen Strahlen mühelos enporſchießt. Fiſcher in 
deß febt einen legten Trumpf auf feine Behauptungen: „Wie 
der Menfh dem Menſchen, die Vernunft der Vernunft das 
hoͤchſte Wefen ift, fo ift und bleibt auch das wahrhaft Menſch ⸗ 
lie die höchfte Aufgabe der Kunft, die der Katholicismus in 
und mit feiner Inhumanität und Gegenvernunft nie gelöft hat 
und nie löfen Bann.” Derartige vage, ie willtürliche Ber 
fiherungen nennt ber Berfaffer eine gi ndliche Erörterung des 
Proteftantismus und Katholicismus. 

&r wendet fi zur Kunſtgeſchichte. Zu unferm Grftaunen 
erfahren wir, daß fich ſchon zu Solon's Zeit, alfo fünf Menſchen ⸗ 
alter vor Phidias, die griechiſche Plaftit zu claſſiſcher Rein: 
heit und Würde in menfhlü ttergeftalt erhoben habe. 
Einige Seiten fpäter wärmt der Berfafler die Anfiht der Zopf⸗ 
zeit Über den gothiſchen Stil wieder auf, den er abfonderlicy, 
roh und fragenhaft:phantaftifch nennt; die Germanen feien 
damals noch viel zu barbarifh gewefen, um Sinn und Auf⸗ 
felung für claſſiſche Schönheit zu haben. Und doc foll ber 
freie Wille, die politiſche Macht ded Bürgerthums, das heißt 
der Proteftantismus, die großen Werke des gothifchen Stils ger 
ſchaffen, nad) den vorhergehenden Aeußerungen bes Berfaffers alfo 
felbft rohe, fragenhafte Drodute hervorgebracht haben. Fieſole 
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Angelico ſoll zu Siena im Unterſchied von ber proteflontifgen 
Fra in loch die Malerei der sad iena vertzeten 
haben; daß Kiefole aber in Florenz zu San-Masco feine Haupt: 
werke gemalt und da Kiofterbruder war, fcheint Kilder nıde 
zu wiflen. Er verwirft alles Mythiſche und Symbeliſche in 
der a er preiſt die Kuͤnſtler deb Mediceiſchen Beitalters, 
daß fie 6 von der Tradition befreit, er eifert gegen alle Ge: 

jenftände der Kunft, die nicht der gewöhnlichen Realität ent: 
mmen. Aber wo bleiben da die größten Kichel Un 
ar und Rafael’6: die Sirtiniſche Kapelle, die Disputa, die 
onsfiguration! In der fpanifi Kunft fieht Fiſcher nur 
die entartetfte Xen ei, Aberglaube und Unnatur: ein 
einziger Betteljunge illo's genügt, um foldes Gerede in 
feiner Richtigkeit hinzuftellen. Auf einer und derfelben et: 
lobt Fiſcher die edelſte Einfachheit und Durchbildung, de 
innere Macht und Würde, die Lieblichkeit und Grazie, welche 
die Geftalten Pouffin’s befeele, und foricht ihnen dann de 
Kifige Lebensfeuer und den erwärmenden @efühlscdem ob! 
ei Sallait, deſſen Lebenswahre Auffaffung und Technik fr 
anzuerkennen ift, fieht er tiefe geniale Dichtung. Weber die 
Wiedergeburt: unferer Malerei duch Cornelius und Drerkd 
citirt Fiſcher die wegwerfenden mißverftehenden Urtheile einiger 
italieniſcher Be jen. Gr verdammt die Darftelung von 
Wundern und then als Lügen» und Pfaffenmalere und 
preift Kaulbach, deſſen Zerftöi Serufalemb, Homer 
mit den griechiſchen Göttern, deſſen Thurmbau zu do 
wahrlid an die Mythe anknüpfen und Ideen fpmbolifeen, did 
den echt proteftantifchen Maler. 

Möge Fiſcher lernen, die Geſchichte unbefangen anf 
faſſen und nicht nad Schulvorurtheilen fich zu modeln, mag 
er hiſtoriſche Begriffe, wie Katholicismus und Proteftantitamd, 
nicht wilikurlich umändern, fondern fie in ihrem wahren Deia 
auffaflen, möge er Kunſtgeſchichte ſtudixen und feine Gedunten 
confequent verfolgen lernen, möge er füberhaupt etwas lerne, 
* er ee erg mitſprechen — Far! 
maßung der ie, mit Ignoi „m 
nur laͤcherlich. —— Carriere. 








Ein moderner Pſalmiſt. 


Es ift erflärli, daß ein Talent, auch das bedeutend, 
wenn e6 die Poefie zu feinem einigem 2ebenberufe madt, 
weilen auch auf Abwege geraͤth. eine Verirrung eined Kies 
falls bedeutenden Xalents Tann man auch wol Karl Befi 
„Sriftel an den Zaren” (exftes Heft; Berlin, Cine, 
1854) mit Redt anfehen. Der Dichter hat hier feine det 
harfe mit den Saiten der Davidifchen Pſalmiſtik befpanrt. [. 
ift des Pfalmentons wohl Bundig, aber bie modernen Aufink 
und des Dichters eigene Anfchauungen paffen —— 
bibliſchen Zone. Ironie und Satire geben auf ſoichen 
mente nur Mistöne und flören Die Birhung der etwa erfaham 
Etelen aufs er Im fehsten Gapitel (denn Karl Bet 

Ka a a a lau BL 
ibelverfe i er nicht ohne ie 
welche in Er rikarus" — Echutbeiligen verchten 
und nun in Verolinfhungen gegen ihn aufbrechen weil &* 

gonnen hat, die Mandel« und Bofinenfäfler und 
durdeinander zu fütteln. Hören wir nun, in welche 
der neue Pfalmift feine Satire kleidet: „Wie waı 
Krämer) feelenvergnügt, als wieder mit deiner Hülfe 
läuche gebannt wurden die Geifter des Gtums, 
Aufruhr langathmig in die Welt geblafen. Gtand 
wiederum vor der Gchwelle feines Gefäfts, Lächeln) 
lauernd, und rieb die Hände und lud das Männlels 
das Welblein, das Schönfte zu Faufen, wohlfel. 
doch gefichert feine papierne Welt und fie herauf and 
Fluten_mit jedem Xage; fein Kartenhaus war sion 
jedem feindlichen Haudje.” Run aber: „fchlägt er (ber Krämer 
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fein Beib, fein Kind, den Hund, den Diener, dieweil er fich 
nit vergraifen kann an dir.” Man fieht, wie das Pathos 
Sir unwilfürlih in die Komik umſchlaͤgt und wie wenig. die 
— Falten dieſer pomphaften Sprache zu dem ſchwaͤch ⸗ 
lüchen Ri moderner Ironie paſſen. he Krämermifere 
zu verfpotten eignet fi bie neunfhwängige Sprachfuchtel des 
„Kharivari” und „Rladderadatfch” vielbefler. Im zweiten Eapitel 
wird der Zar redend eingeführt; da heißt es: „Und alfo fprachft 
du gu den Gebrönten: @6 bäute ſich nichts auf Erden! @edenkt 
ihr das Ute mit dem Reuen paaren? Daß iſt ein eitles 
Beginnen und nimmt ein böfes Ende... Befehlt dem filberger 
lodten reife ſchief und verwogen den Hut zu tragen und fehet 
ein prohlentes Röslein darauf! Verjüngt umd verfchönt ihr 
ihn? Heißet den Burfchen die Stirn in vielbedeutende Kalten 
legen, zwinget in feine Kauft den Stock mit dem großen gol: 
denen Rnopfe!» Sft er fomit denn reifer und ernfler worden?” 
In diefen jpielenden, den Gedanken, den fie ausdrüden follen, 
nicht präcis verförpernden und dabei nicht einmal neuen Bil- 
tern und Gleihniffen Eann der Bar aller Reußen nicht zu den 
Gekrönten forehen. In einigen &tellen, weldye diefe pathetifche 
Redeweife vertragen, bricht allerdings daB Talent des Ver⸗ 
faffers duch; nur fühlt man, daß es feiner Rhetorik an dem 
Rüdpalt Harer und iogiſch geordneter Gedanken und Vorſtel⸗ 
lungen fehlt. Was den Baren betrifft, fo wird diefer gegen: 
wärtig mehr zu thun haben als dieſen Beck'ſchen Pfalm zu 
leſen und es für fehr überflüffig halten, als Antwort eine 
Epiftel an Karl Bed zu erlaffen. 

Ucberhaupt haben wir Deutfchen in unferer neutral-paffiven 
Stelung wol wenig Grund, die gebe Trommel ber politifchen 
Poefie von neuem zu fchlagen. ir haben dies Lange genug 
gethan und es hat uns nichts geholfen. Wäre für jedes Ger 
dicht für Schlesroig- Holftein nur ein einziger Mann equipirt 
und hingeſchickt worden, fo Eonnte biefe Schar vielleicht bei 
Ioftett den Ausſchlag geben. Doch genug davon! Mehr Ans 

jur Anſtimmung politiſcher Gef X haben jehenfalls die 
sanzefen und fie ergreifen ihn auch. Wenn die Gtreiter zum 
wirflichen Kampfe ausziehen und die Armada auf dem Meere 
fhwisımt, dann mag der Hauch ber politiſchen Poefie wol dazu 
dienen, die Segel und die Fahnen kraͤftiger ſchwellen zu machen. 
Die politifchen Gedichte der Deutfchen Anden dagegen gefenkte 
Fahnen ımd abgetakelte Schiffe vor. Der „Constitutionnel” ent- 
hielt jünf einige auf den bevorftehenden Kampf im Drient ber 

von Brizeur, worunter auch eines gegen Deutfch: 
land gerichtet. Der Verfafler klagt e6 des Phlegmas an und 
findet «8 von den deutichen Dichtern fehr ei daß fie jegt 
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den Hufen gegenüber den Mund halten, während fie doch 
über gegen feine Landsleute, die Kranzofen, „obſchon Deutfch- 
and ven franzöfifchen Denkern feine Preiheiten verdante”, 
Kriegstieder gefchleudert hätten. Auch Schweden wird der 
zeigte angeklagt und daran gemahnt, daß es noch feinen 
Kıd zu rächen habe. Das find freilich bloße Redensarten. 
Bas namentlich die franzöfifchen Denker betrifft, von denen 
wir unfere Freiheiten“ erhalten haben follen, fo gehörten we ⸗ 
nigfens die franzöfifchen Rarfchälle, welche die deuiſchen Städte 
brandfgagten und das freie Wort in Deutfchland unterbrüdten, 
nicht zu diefen Denkern. B. M. 


Bitte an Juriſten. 
ngin für die Literatur des Auslandes‘”, 1853, 





WI 
D 
achiaß“ die intereffante Mittheilung, daß K. von 
feinen Sehr eine umfängliche Anzahl von Begeben: 
verzeichnet hat, aus welchen fih Mar ergibt, daß jedem 
Strafe it, au wenn der weltliche Arm ber 
nicht im de tft, der Schuld die Strafe a 
inne nannte diefes Walten der götsticen [27 
divima nemesis und ſchrieb die ihm bekannten zahlrei⸗ 
den Birkungen berfelben für feinen Cohn K. von inne auf 


inne 
Linnd 
heiten 


findet fi im Artikel „Schweden. Aus Karl von 


„as Rath und Warnung vor jedem Wbfalle von den heiligen 
Sefegen des Böttlichen”. 

' Dem Gefchichtötenner, dem Michter und Überhaupt jedem 
aufmerkfamen Beobachter des menfchlichen Lebens kann es nicht 
entgehen, daß „der berühmte Water der neuern Raturgefchichte” 
volikommen richtig beobachtet habe. Es läßt ſich aber die Be- 
obachtung deffelben noch durch die Wahrnehmung vervollftändi« 

en, daß der Schuldige niemald oder doch höchft felten zum 
enuffe, niemals wenigftens zum ruhigen und freudigen Ger 
nuffe des durch Schuld Erworbenen gelangt, daß alfo der Zweck tes 
Verbrechens niemals von ihm erreicht wird, während die 
Strafe, wenn aud tangfam, doc ficher folgt. Linne faßte 
nad ten im „Magazin’’ gegebenen Proben mehr die Verbre⸗ 
hen gegen die Perfon ins Auge, während durd die berührte 
Ergänzung feiner Idee auch die Verbrechen gegen das Eigen- 
thum in Betracht gezogen würden. 

Wenn fih nun aus ber Geſchichte der Verbrechen ergibt, 
daß alle urfprünglich in einem feinern oder gröbern Eigennuge, 
in heimlicher oder _offenbarer Selbſtſucht ihren Grund haben, 
und wenn nun alle Welt dur unwiderlegliche Thatſachen 
belehrt würde, daß der verbrecherifche &igennug niemals jein 
Biel erreicht und die verbrecherifche Selbftfucht niemals unge 
ftraft bleibt: fo dürfte man wol hoffen, daß die Verbrechen 
als ebenfo unnüge wie gefährliche Verſuche, zum Biele zu ge: 
langen, betrachtet werden dürften, und daß man durch Ver 
breitung dieſes geſchichtlich beftätigten Gates den Keim der 
Berbrechen in mandem Menſchen erftiden und die öffentliche 
Sittlichkeit wefentlich fördern koͤnnte. Schon längere Zeit, bes 
vor mir don Linnés Aufzeichnungen etwas bekannt wurde, 
lebte in mir die Weberzeugung, daß ein Über berührten Gegen« 
ftand und für genannten Zweck gefchriebenes Buch ton den 
heitfamften Bolgen fein müßte, und Juriften wie Pädagogen, 
denen ich dieſe Anficht mittheilte, waren meiner Meinung. 
Linne's Vorgang ermutbigt mich, diefelbe öffentlich auszufpre: 
Ken. Run ift zwar bekannt, daß @inzelnes bereits für diefen 
Zweck geleiftet ift, da man die biblifche Geſchichte auch in die⸗ 
fem Sinne benugt und daß namentlidy die fogenannten mora» 
iiſchen Erzaͤhlungen für diefen Bwed wirken follen; aber ein 
aus dem Leben felbft gegriffenes Buch Über diefen Segenftand 
ift, ſoviel ich weiß, nicht vorhanden. Und do würde ein 
ſolches die biblifche Gefchichte hoͤchſt zweckmaͤßig ergänzen und 
ohne allen Zweifel auf daB Leben viel Präftiger einwirken als 
die moralifcyen Erzählungen, deren Helden bekanntlich ſehr oft 
außer den Srenzen des gewöhnlichen Lebens ftehen und uns 
daher wenig berühren. Zur Wbfaffung eines ſolchen Buchs 
ſcheint mir ein geſchichtskundiger Juriſt —* darum die geeig⸗ 
netſte Perſon, weil ihm außer der Allen geöffneten Geſchichte 
in der juriſtiſchen Praxis und Literatur eine dem Pädagogen 
weniger, zum Theu unzugänglie Quelle unentbehrliher Ma: 
terialien fließt- Ich erlaube mir daher hierdurch im fittlihen 
Intereffe der Menfchheit und im paͤdagogiſchen Intereſſe des 
Lehrftandes die dringende und ergebene Bitte an einen Juri⸗ 
ften, welcher von der hohen fittlihen Bedeutung feines Berufs 
burchdrungen ift, ein Buch Über die Wirkungen des Un: 
rechts und ded Verbrechens für den Zweck der fittlichen 
Erziehung in populärer Weife zu fchreiben. Dank wird diefem 
Bude nicht fehlen. Br. Zeftermann. 


Bir haben obiger Zuſchrift einen Plas in unfern Blät- 
tern nicht verfagen wollen, da auch wir die Anficht des Ein- 
ſenders theilen, daß ein Buch wie das in Vorſchlag gebrachte 
von erheblichem Nutzen fein Fönnte, vorausgefeht, daß es ge- 
lingt, die Wahrheit des aufgeftellten Satzes durch recht fchla= 
gende und unzweifelhafte Beiſpiele zu erhaͤrten, uͤnd daß ſich 
dazu ein Juriſt von dem pſychologiſchen Tiefblick Anſelm von 
.Beuerbad’& findet. Aber ſolche Iuriften find eben nicht häufig 
und nur wenige erheben fi auf einen Standpunft, von dem 
der Bli Über die enge Grenze der menſchlichen Gerechtigkeit 
in das für die Meiften verfchloffene Gebiet reicht, auf weichem 
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eine höhere Gerechtigkeit, die mangelhafte menfchliche ergän: 

nd oder berichtigend, wirkſam ift. In einem ſolchen Bude 
jollten «aber, dünft mich, auch die feinern Verbrechen berüdfidh- 
tigt werden, die ſich der Jurisdiction des weltlichen Gerichts 
entziehen, weil fie direct gegen Beinen Paragraphen des Strafgefeg: 
buchs verftoßen. Es ift nicht zu leugnen, nur zu oft gewinnt 
die Schlechtigkeit und das Unrecht im Privatleben, wie nament- 
lid) in der politifchen Geſchichte, wo die Beiſpieie greler her: 
austreten, wenigſtens äußerlich den Sieg über die Seelengüte 
und das Recht, und es bat fi, vorzuͤglich aud infolge der 
frangöfifchen, diefes Thema ausbeutenden Romanliteratur, die 
Anfiht leider ziemlich verbreitet und feftgefeht, daB Tugend 
und Uneigennügigfeit überhaupt nicht darauf rechnen dürften, 
ihren Lohn zu empfangen und um ihrer felbft willen geachtet 
und geehrt zu werden. 

Hiervon audgehend hat ein Branzofe, von Deliacourt, ein 
Sournal ,‚Annales du bien” angekündigt, das beftimmt ift, 
ausschließlich gute Handlungen zu verzeichnen, um fle als Beir 
fpiele zur Nachahmung aufzuftellen und den Glauben an Zur 
gend und an ein noch fortlebende® Beſſeres im Menfchen wie 
der zu erweden. Der Gedanke tft giücklich, und feine Aus: 
führung wird zugleich zu der intereffanten Beobachtung Be: 
legenheit geben, in welchem Verhaͤltniß fich die edeln Thaten 
und guten Handlungen auf die verſchiedenen Caſſen der menſch⸗ 
lichen Geſeliſchaft vertheilen. Alle zwei Monate fol eine Rum 
mer erjheinen und mit jedem Jahre ein Band abgefchloffen 
fein. Man muß leider geftehen, daß, wollte man alle ſchlech · 
ten, niedrigen und verbrecheriſchen Handlungen verzeichnen, 
man mit einer Nummer alle zwei Monate bei weitem nicht 
ausfommen würde; man Fönnte täglih eine Nummer, eine 
Doppelnummer, vielleicht einen ganzen Band füllen. Dies 
Verhältnig ift Freilich ein fehr betrübendes. Man fage nicht, 
daß die ſchlechten Handlungen öfter ans Tageslicht kommen 
als die guten, es gejchieht im Geheimen auch fehr viel Schlech- 
tes, was niemals an das Licht der Deffentlichkeit gefördert, 
viel weniger geftraft wird. Und wie oft find felbft den ſchein ⸗ 
bar guten — noch Motive nicht ganz reiner Art bei⸗ 
gemifät. ieß darf man ausfnrechen, felbjt wenn man zu⸗ 
gibt, daß der befte Weg, die Menfchen zur Zugend zu er 
ziehen, der ift, wieder den Glauben an Tugend zu erweden 
und diefe wieder in ihr Kecht einzufegen. In durchgreifender 
Beife wird dies aber nur dann gefchehen können, wenn unfere 
Staaten Plato’8 Marime zu der ihrigen machen: „Der Staat 
ift wie der Einzelne verpflichtet, dem Sittengefege gemäß zu 
leben.” D. Red. 





An Herrn Dr. Dtto Ile in Halle, Mitrebacteur 
der Zeitfchrift „Die Natur‘. *) 


In dem Iegten Ihrer Artikel über Sinneswahrneh: 
mung und Binnestäufhung, Nr. 9 Ihres Blattes, faflen 
&ie felbft deren ganzen Inhalt in wenigen Worten zufammen 
und bringen fie als den nothwendigen, unwiderleglichen Schluß 

ver frühern Grörterungen in einem Zone vor, den Sie 

vem großen beutfchen Katurforfcher gewiß nicht abgelernt 
haben. Eie fagen naͤmlich: 2 

„Run leugne man nod, daß die Sinneswahrnehmung 


*) Wir erhielten diefe Ginfendung von einem in Venedig err 
sogenen Staliener, ber fid), angelodt von den großartigen Refuls 
taten und ber Xiefe der deutſchen wiſſenſchaftlichen Forſchung, feit 
einer Reihe von Jahren dem Studlum beutfyer Sprache und Lites 
ratur gewidmet hat und zu diefem Zwecke gegenwärtig im deutſchen 
Norden weilt. Wit welchem Erfolge feine Bemühung, fi des ihm 
urſpruͤnglich fremden Idioms zu bemädhtigen und feine Anſchauungen 
in deutſcher Sprache auszubräden, gekrönt worben find, mag obige 
Einfendung darthun, an welder die Redaction nichts ine bat. 

D. Rev. 
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die Quelle aller Wahrheit und alles Irrthums und def der 
Menfcengeift ein Product bes Etoffwechfels fit n 

Aus dem Lande, wo die herben Eitronen blühen, aus dem 
verrufenen Lande des Aberglaubens und bes praktiſchen Re- 
terialismus muß Ihnen zu feinem großen Leidwefen em ſeichen 
italienifheß Product des Stoffwechſels entgegentretm, 
welches natürlicherweife, feit feiner Kindheit mit Gervaneh 
getränkt, etwas herb und fauer ausgefallen ift. 

Diefeb Product Ieugnet Ihnen alfo, daß die Einnehwahr 
nehmung in irgend einer Bedeutung die Duelle mehr 
einer einzigen Wahrheit noch eine einzigen Jerthumt, 
und daß der Geift in irgend einem Sinne dab Protud 
des Stoffwechfels fei. 

Im Bewußtfein der Schwäche Ihrer eigenen Uch 
berufen &ie fi gleih im Anfang Ihres erften fd a 
die Autorität eines Philofophen, der ſchon Länger als vor pei 
taufend Jahren gelebt, und der bekanntlich gerade durch fein 
Autorität in den meiften Wiffenfchaften ganz unverfihufdet die 
felbftändige Forſchung gehemmt und durch viele Jahrhundert: 
die Erkenntniß der Wahrheit hinausgefchoben hat. Und der 
wollen &ie jegt wieder in Ehren bringen * Was werden &: 
litei und Descartes dazu fagen? 

IM Ionen wirklich um Wahrheit und nicht um ein Syſte 
zu thun und brauden Sie durchaus einen Gewährdmann, m 
es eigentlich keines bedarf, warum fuchen Sie dem fo weit, 
was Sie ganz in der Nähe befigen? Wlerander von eldt 
laͤßt nämlich im erften Theile feines „Kosmos“ mandı Birke 
fallen über die heutige Anmaßung und deren Gingrife in das 
Geblet der Philofophie und unterſcheidet fo ſcharf yeilken 
Geiſt und Materie, zwiſchen finnliher und üb nlicher Belt, 
und fühlt fo tief die Gefahr einer Werirrung für den Ratır 
forfher und fomit die Rothwendigkeit einer Mahnung daran, 
daß er feine derung dur das Weltall mit folgenden be: 
ſcheidenen und erbaulihen Worten fchließt: Y 

„Seſetze anderer, gebeimnißwollerer Urt walten a 
den böchften Lebenskreifen der organiffchen Welt, in denn de 
vielfach geftalteten, mit fchaffender Geiſteskraft Bey 
fpracgerzeugenden Menſchengeſchlechts. Gin phyfiſches 3 
gemälbe bezeichnet die Grenze, wo die Sphäre der Intelligen 

eginnt und der ferne Blick ſich ſenkt in eine andere elt 
ne die Grenze und überfgreitet fi 
nit. 

Sollte man dann einen Humboldt wegen folder Heuferunga 
des Myſticismus befcpuldigen, oder nicht eher daraus fälider, 
daß der grobe ‚Raturforfher Fe * ee} ftebt, we 
von einige arbeiter der Beitfhrift „Die Ratu— 
eine Apnung haben dürften? Freilich hat der —2 
Karl Muͤllet auf fremde Auffoderung das Gelb 
und die Freiheit de6 Geiftes gleich in der nächften Rummt it 
vetten und zu erklären gefucht; bei genauer Unterfuhung 
fteüt fi immer heraus, daß man fi bewußt iſt, in den em 
wähnten Artikein jene Grenze Überfchritten zu haben, und Di 
man dennod bei dem Irrthum beharrt. Der Geik de 
Kryftalis if ein ftarrer, matbematifier, fagt Bü 
ter. Wenn das der Geift ift, fo ift er wol aud im 
und er ift am Ende der nämlide, der fich neulich aus fer 
Starrheit im Holze berausgearbeitet bat und in den Si 
beinen jen Weſen treibt. e 

Die verhält fih denn ein folder Begriff des Grkd 

Koottererte! 


überhaupt zu den Geſehen anderer, geheimni 


* 





Die jetzige deutſche Schriftſprache. 
Der Ausdruck neuhochdeutſch⸗ für unſere jetige Chr: 
ſprache ift bekanntlich ein unpaflender. Weder bedient 
” deffelben, no die Bezeichnung hochbeuiſch dem Ritt: 
alter bekannt. an pflegte die 
der Bolkeftämme zu benennen, z.B. Schwaben, Baiem, Brit 
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en, Springer, Sachſen, oder unterſchied bie beiden deutſchen 
undarten als die der Dberländer und Riederländer, 
ber ober» und niederbeutfchen Mundart fteht nun un- 
fere jeige Schriftſprache in der Mitte; daß fie fi von jenen 
eide, deſſen ift der Mann, der diefe Sprache zur allge: 
meinen deuiſchen Schriftſprache erhoben hat, Zuther, fich wohl 
3 ee nennt fie die gemeine deutſche Sprache, wie fie in 
der fahfifhen Kanzlei gebräuchlich fei. In feinen ‚Fiſchreden“ 
gut er: „Ich habe Fein gewiffe, fonderliche, eigene Sprache im 
‚eutfen, fondern brauche der gemeinen teutfchen Sprache, daß 
mich beide, Ober⸗ und. Niederländer, verfiehen mögen. Ich 
rede nach der fähffhen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Könige 
umd Fürften in Teutſchland. Alle Reichäftädte, Fückenhehe 
nad) der fähfifhen und unſers Fürften Kanzlei; darum 
Ms auch die gemeine teutfhe Sprache. Kaifer Marimilian 
und Kurfürft Friedrih, Herzog zu Sachſen ıc. haben im Rö⸗ 
miſchen Reich die teutfchen Sprachen alfo in eine gewiffe Sprache 
gezogen.” Run kann aber diefe gemeine deutfche Sprache nicht 
von den Räthen der ſaͤchſiſchen Kanzlei, noch von Kaifer Marie 
milian erfunden fein, und fie ift es auch nit. ie, die von 
Dber» und Riederländern verftanden werden mag, ift nichts 
Anderes als eine Sprache, die aus einem Bemifd von Ober: 
und Riederdeutſch befteht oder vorzugsweife aus den Mund» 
arten des mittleren Deutfhland hervorgegangen ift, melde 
fon feit dem 12. Jahrhundert ein ſolches Gemiſch zeigen. 
Diefe Sprache Tann man füglich Mitteldeutfch nennen. Daß 
neben dem Ober» und Niederdeutſch eine folhe Miſchſprache 
exiſtirt habe, ift freilih von Jakob Grimm bezweifelt, aber 
mit Unrecht. Sie findet ſich in mehren Gedichten, deren Ver⸗ 
fafler auf jener Grenzſcheide der beiden Mundarten wohnten, 
und findet fi aud da, wo aus allen Theilen Deutfchlands 
die Bevölkerung ſich zufammenfegte, naͤmlich im Deutſchordens ⸗ 
ande. Diefe ſichere Rachweiſung ift ein Verdienſt Franz 
Pfeifer's in feiner Ausgabe eines der intereffanteften deutfchen 
Sprochdenkmaͤler, nämlich der „Ordenschronik von Rikolaus 
von Serefhin” (Stuttgart 1854), welchen er im Negediftrict 
neboren fein läßt. Es Bann eine foldye Sprache nur gemeines 
Deutſch oder ſchlechtweg Deutſch, nit Hochdeutſch heißen. Lu⸗ 
ther gebraucht auch dieſen Ausdruck nicht, ſondern zuerſt der 
Buchdrucker Adam Petri in feinem Rachdruck der Lu⸗ 
Ueberfegung des Neuen Teſtaments (Bafel 1523) für 
feine oberbeutfche Erklärung mehrer Wörter, die mittel» oder 
nicderdeutſch find und zu jener Beit in Dberdeutfchland noch 
icht verfländlih waren. Erft Iohann Klaj, deſſen deutfche 
GSrammatit 1578 zu Leipzig erſchien, fegt Hochdeutſch gleiche 
Bebeutend mit der Sprache Luther’6 oder der gemeinen Sprache, 
ee iſt alſo der Urheber ter falſchen Bezeichnung. Luther's An⸗ 
ficht vom der Entftehung der gemeinen Deutfihen Sprache ift 
nad dem Dbigen alfo nicht ganz richtig. Sie hat fich felbft 
foxtgebilbet auf dem Grunde des Diolekis, der in DOberfachfen 
fchen feit Jahrhunderten gefprochen und von ganz Deutichland 
wurde. Einigen Einfluß übte allerdings Deftreich, 
mämlidy die Faiferliche Kanzlei aus, wie denn von dorther die 
Dig au, ei und eu für ü, ou, i und iu berzuleiten 
find. Die fühfifhe Kanzleifprache aber ſich anzueignen und 
fortzubilden war für Butber um fo leichter, als feine Wiege 
dert ftand, wo diefe ihren Hauptgrundzügen nad ihren Ur 
genommen, und feine eigene von Surgend auf gefpros 
je Mundart wird fi von jener wefentli nur wenig unter 
7 haben. Obwol die mitteldeutfche Sprache hinſichtlich 
der feharfen und reinen Bocalunterfcheidungen dem Oberdeut« 
nachſteht, fo war fie doch allein geeignet, die Grundlage 
eine gemeinfame deutſche Schriftfprache zu bilden, die beide, 
an: und Rieberdeutſche, verftehen Fönnen. 9. 


1854. 17. 





Notizen. 
Griechiſche Wohlthaͤter. 

Es laͤßt fich in der That ein nicht unbedeutendes Verzeich 
niß ausgezeichneter Patrioten und Wohlthaͤter der griechiſchen 
Nation aus der neueften Bett aufftellen, und man Bann faft 
mit Beftimmtheit behaupten, daß fein reicher Grieche gelebt 
hat oder geftorben ift, der niät einen Theil feines Vermögen 
oder letzteres ganz für Errichtung griechiſcher Schulm, zum 
Unterrichte bedürftiger Jünglinge, zur Gründung und zum Untere 
halt von Kranken⸗ und Waltenkäufern, zur Bildung des Klerus, 
zum Aufbau von Sternmwarten, Univerfitäten, polytechniſchen 
und Marinefhulen, zur Herausgabe nügliher Büder und 
für Bibliotheken, ſowie für die Pflege der Witwen und Erzie⸗ 
bung der Waifen beftimmt hat. Es genügt, aus einer frühern 
Zeit, vor dem Jahre 1821, die Zofimadis, Maroutfis und Ka⸗ 
planis, aus den fpätern dagegen den Warwakis, von der Infel 
Ipfara, welcher für eine Marinefhule 1,142,530 Dramen 
legirte, den Tegten der Zofimadis, der zur Erziehung armer 
Griehenkinder, außer Demjenigen, was er feiner Waterftadt 
befonders vermadhte, 125,000 Drachmen, auch überdies dem 
griechiſchen Volke eine zu 150,000 Dramen gemärberte Samm- 
lung feltener Münzen und ähnlicher werthuoller Gegenftände ber 
ſtimmte; Wofoß, welcher ebenfalls 125,000 Dramen zum Unter« 
richt für die griechifche Jugend; Rifavis, der für Die Bildung der 
geisiihen Geiftlichkeit in der von ihm begründeten Unftalt 

,000 Dramen; Sina, der 300,000 Dramen zur &r- 
richtung der Sternwarte in der Nähe Athens und für die aftro» 
nomifchen Werkzeuge bergab; Arſakis, welcher 250,000 Dramen 
ur Begründung der prächtigen Mädchenfchule in Athen; bie 

familie der Jonidis, die gegen 200,000 Dramen für Schulen 
im Piraeos und Konftantinopel, zum Ausbau des Univerfitäts- 
gebäudes in Athen, zur Erziehung armer Kinder und zur Ber: 
mehrung der Bibliothek in Athen ; endlich Sturnaris zu nennen, 
welcher 600,000 Drachmen zur &richtung einer polytechniſchen 
Säule in Griechenland, außer Dem, was er feiner Baterftadt 
Mezzovo in Epirus beftimmte, hinterließ. Das Ganze, was 
u den angegebenen Zwecken allein dem freien Griechenland 
eftimmt worden, beläuft ſich auf mehr als acht Millionen 
Dramen oder gegen 291,949 Pf. &t. 


Die Univerfität in Athen, Buchdruckereien in Grie⸗ 
Henland’und Zeitfhriften in Sriechenland, der Zür- 
kei und auf den Joniſchen Infeln. 

Rach dem uns zugelommenen, für das gegenwärtige Winter 
halbjahr von 1853 auf 1854 geltenden Lectionsfataloge für die 
Dtto-Univerfität in Athen halten an derfelben 41 ordentliche 
und außerordentliche Profefforen (3 in der theologifchen, 10 
in ber juriftifchen, 10 in der medicinifhen und 18 in der phi⸗ 
loſophiſchen Facultaͤt) Worlefungen. Bucdrudereien gibt es 
im Königreihe Griechenland mit 47 Preflen, wovon ee} 
Athen allein 23 Buchdrudereien mit 37 Preffen, außerdem au| 
Rauplia eine, auf Patras zwei, auf Sora fünf, auf Chalkis 
eine, fowie auf Zripoliga ebenfalls eine Buchdruderei mit je 
einer Preſſe kommen. Dagegen gab es im September 1853 
1) an Zeitungen: in then 15 (eine in frangöfifer Sprache), 
in Syra vier, in Patras paei, Tripolita, Rauplia und Chaikis 
je eine, in Konftantinopel drei (eine in franzöfifher Sprache), 
in Smyrna drei (eine ebenfalls in feanzöfifcger Sprache), auf Korfu 
weis 2) an periodifchen Beitfehriften: in Athen fieben (eine in 

anzoͤfiſcher Sprache), darunter eine juriftifche, eine mediciniſche 
und die Vol£sbibliothef, in Korfu und in Bante je eine: im 
Ganzen 41 Beitungen und periodifche Zeitſchriften. 


Der byzantinifhe Doppeladler. 

Im Innern der Sophienkirche zu Konftantinopel befand 
fi bis zur Eroberung der Stadt durch die Türken im Jahre 
1453 als Abzeichen des griechiſchen Kaiſerthums das Bild eines 
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—R— das jedoch damals von ſeiner frühern Stelle 
hwand und zwölf Zahre nachher an einem chriftlichen Hofe 
Europas wieber zum Borfchein fam. Jomas Patäologos, der 
Bruder des unglüdlichen Konftantin, floh nach der Kataftropbe 
des Kaiferreihs mit feiner Tochter Sophia, der einzigen Erbin 
des Kaiferhaufes, aus Achaia nah Rom. Jomas Kar bad 
darauf, Johannes II. von Rußland aber vermählte fi im 
Sahre 1467 mit der genannten Prinzeffin Sophia, welche den 
erwähnten Doppeladler als Mitgift nad Mosfau brachte. So 
war ed dem griehifhen Kaiſerthume befchieden, nit nur in 
glüdlichen Zagen feiner Wirkfamkeit und feiner Kraft das 
Chriſtenthum nad Rußland zu bringen, fondern auch nad) feinem 
graufenhaften Schiffbruche mit feinem Doppeladler die Krone 
der nordifchen Kaifer zu ſchmücken. Aber auch Konftantinopel 
ſelbſt hat diefes Abzeichen des griechifchen Kaiferreiche fortwährend 
treu bewahrt; denn es befindet fi) nod an der Außenfeite der 
fchönen Pforte der großen Kirche, und auch der Patriarch von Kons 
ftantinopel hat ald Oberhaupt der griechifchen Kirche (ddvafpyns) 
während der Zeit nach dem Untergange des griechifchen Kalfer- 
reichs bis auf unfere Tage in feinem Amtsjiegel den Doppel 
adler beibehalten. 5. 
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Bei heile. Bwickau, Gebr. Thoſt. 8. 2 Thir. 15 Kor. 

Tier, &., Bunte Erinnerungen an frühere Perfönlikiien, 
Begebenheiten und Ipeaterzuftände aus Berlin und ander 
woher. Berlin, Lafler. 8. 1Thlr. 

Ulrici, $., Ueber die verſchiedene Auffaſſung dei Ro 
donnen» Ideals bei den ältern deutfchen und itali Ru 
lern. Bortrag, gehalten den 97. Febr. 1854. Ha, Kihl 
mann. 16. gr. 

Beifing, 4., Meifter Ludwig Zied’s Heimgen Re 
velle. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 8, iR. 





Zagesdliteratur. 


Aktenſtuͤcke der ruffiſchen Diplomatie. SHeraubgegeben ud 
eingeleitet von F. Paalzow. Ifte Ferne Berlin, Beſe 
Gr. — 15 Kat. — u 

aulaincourt, E. v., Das ruffifche Reich. Geht: 
und Statiſtik; Staats· und Petri Sitten c 
Gebräuche; gegenwärtige Weltftellung. Aus authentiſchen Dad 
len und mit den nöthigen Actenſtuücken. Breite verbefferte Sef: 
lage. Mit dem Portrait des Kaifers Nikolaus L und am 
Karte des ruffiſchen Reichs. Leipzig, MRemmelmann. Gr 8 


16 * 
nnerungs · Slaͤtter an das dem Polizei⸗ 
Carl Ludwig 303 von en a a0 Sr 163 
von Einwohnern Berlins veranftaltete Ehrenfeſt. Mit dem 
Bitoniß des Herrn Präfidenten und einer Mbikdung fein Ge 
gar lee in Sadhfen-BReinigen. Badia, (era 

3 4 x. 

Baterlaͤndiſche Hefte. I. Wo ift das einige Deutfglad 
Eine Frage ae Ausbrude a Ronahein, 
— er mie hetifge ag In d päilger 

und, €, 5 i 
Türkei und in 4 * * 3 und 188 


16. 5 Nor. 

Ledadur, W. Breih. d., Die Roth des Handiverkerfiundd 
mit befonderer Bezi auf die neuere Preußiſche Grmebe 
Gefengebung. Colberg, Poft. 8. 9 Ror. 

orrede zur Zukunft. Berlin, Herbig. Gr. 8. I RE 


en. Brankfurt a. M., Brönner. 8. 6 


gt. 


&: affer, Zwölf Bilder aus dem Leben ee duͤrſten — Signatur der modernſten theologifcen Unionbbeftt 
12 \ 


poetiſch dargeftellt. Bamberg, Büberlein. 8. 


Herauögegeben von Hermann Marggraff. 


Anz;e 


igen. 


(Die Juſertionbgebuͤhren betragen für den Raum einer Beile 2%, Rer.) 





Heinrich Koenig. 


Soeben ien bei F· 9. B in &ı i 
— eg N gg —— 


Geſammelte Schriften. 


2) 
Kocui md: Negina. Eine Rovelle. Zweite, 
verbefferte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 

Seinriä ‚ einer unferer ansgezeichnetflen und bes 
lichtelen Somanfchriftkeller, hr eine 5 feiner „ . 
fammelten Schriften‘, die gewiß auf lebendige Theilnahme bei 
dem ihm fo gewogenen beutfchen Bublicum vechnen darf, mit 
der zweiten werbefierten Auflage der Novelle „Regina“ bes 

n einer durch Fönflerife Rundang und in ihrer Einfach- 

i Sefuͤhl tief — Darhelung ausgezeichneten 

— vie m arnbagen von Enie (wie im 

„Borwort‘ mitgetheilt) zur wärmer Anerfennung veranlaßte, 

* wird in ben „Befanmmelten Schriften‘ ein neuer Roman 

Bänden aus ber Zeit des Königreichs Weſtfalen ges 
n. 


übrigen Romane Heinrih Koenig's er⸗ 
u, ——— Berl s alle Eine 
Zeit geſchichte @ Speile, 1844, 3 Thlr.) bildet ein würdiges 
Regina‘. &benfo bie Rovelle „Spiel und 
Liebe” (ie, i Thlr. 18 Ngr.). Koenig's erfter Roman „Die 
ohe Braut“ „@ an ie, 3 Theile, 1844, 5 Thlr) hat das 
fen — in bie Kreife bes 
ke tlichen Hint ade. „Die Wals 

bene 2 Een m on 1836, 4 THlr.) greifen in das Mittelalter 
föplpern die Bebrängnifie „deutfcher" Waldenfer. 

—— un BR ne ie 
v. anerfanntermaßen mehr als manches gelehrte 

ir a richtigen Auffaffung engen. 


Fe es ir 5 beige! 

„Die EAbi en = aiay. Theile, 

wol Puma jebeutendftes Werk £r wegen ne Ei 
und tiefen Gehalts einer der beften beutfc 


mat, ern ein — geräittinen Epos, das bie ganze 
Gährung wu u einer ber Seyenwant nnheliegenben 
anb verwandten Seite (1792) in * bjectivitaͤt wiedergibt. 
mess Bert ih, „Au eine Jugend“ (1852, 
—— enthaͤlt in angiehenbfler Weiſe die Schilderung 
—* eigenen Jugend und der damaligen Zeit. 


— ——— — ——— 
Soeb ien bei F· 96. Brockhans in Leipzig und iſt 
= re ae Buchhandlungen zu ee er 


ß ‚ni 
Requignoſſes CHEN rg Far 
— —— — — — 
Bei J. AN. — in Leipzig efchien und ift in allen 


Bois hföparagrapben 


gaph en für den Hiftorifchen 

Elementarcurfuß in 
Oyamafım und eg nen % ne ——— Bon Dr. 
nn Laden En En dern Lehranftalten bes 


i keitfaden, der allen 2 der & t 
— empfohlen —— Kan ee 


ſchienen 


Im Verlage =“. Srockhaus 
PR alle Fe — —— en 


Karl Gutzkow's Dramatiſche Karte. 


Erſter Band bie achten Bandes erſte Abtheilung. 8. 
Geh. Jeder Band 1 Thlr. 20 Nor. 


Inhalt: I. Ridard Savage. MW: —uU Di 
ı Sin nei — Sof und Gämne: * — 


Ken —— * ei Da Königsleutenant. eu \. en Grm aut. 


Einzeln And in beſonderer Ausgabe zu beziehen: 
Nichard Lanze oder der Sohn einer Mutter. Lrauer- 
ni in —— ten M Ror. 
erner o| { 
—— a sa un ee el ſchauſpiel in fünf Aufzügen. 
au Be —5 — Schauſpiel in fünf Aufzͤgen. Dritte 
uflage. 
mb 
ar br a, gi Siftorifes Ruftfpiel in fünf Aufzuͤgen. 


Der dreizehnte — en ©eelengemälde in 
drei ar eig Yweite Auflage. Ror. a 5 


a — Trauerſpiel in fünf — Zweite Auflage. 


Wlesli. Ein Bolkstrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei Bier 
dern von ©. ©. Meiffiger. 235 Rgr. 

Der Königsleutenant. Luftfpiel in vier Aufzligen. 25 Rat. 
Dttfeied. Schauſpiel in fünf Aufzügen. — Fremdes Blüd, 
Vorſpielſcherz in einem — — Ngr. 

Unserdem erſchitn in Miniatur - Ausgabe: 
Uriel Acoſta. Lrauerfpiel. Geh. 3 Nor. Geb. 4 Nor. 





Vollständig erschien bei F. A. Brockhaus in Leipäg 
und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Handbuch der Sanskritsprache. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbst- 
stüdium. Von Theodor Benfey. Zwei 
Abtheilungen. 8. Geh. 44 Thlr. 
Die beiden Abtheilungen auch unter besondern Titeln: 
Erste Abtheilung: Vellständige Grammatik der 
Sanskritsprache. 1852. 5 Thir. 
Zweite Abtheilung: Chrestemathle aus Sanuskrit- 
werken. Erster Theil: Text, Anmerkungen, Metra. 1858. 
4 Thir. Zweiter Theil: Glossar. 4854. 5 Thlr. 


Ein voliständiges Handbuch zum Erlernen der 
Sanskritsprache von dem berühmten Orientalisten. 
Die Grammatik wird in Reichthum des Materials und 
klarer Anordnung von keinem ihrer vielen Vorgänger über- 
troffen. Die Chrestomathie, nebst Glossar, lehrt AR 
Seiten der indischen Literatur durch zweokmässig a 
gewählte Fragmente kennen. Das Werk bildet somit Mir 
den Lernenden wie für den Kenner gleichmässig einen 
unentbehrlichen Begleiter beim Studium der Sanskritsprache. 


Rellſtab's Roman „1812 ind. Auflage. 


In meinem Verlage erſcheint und ift durch alle Buchhand ⸗ 
lungen zu beziehen: 
Ein hifto- 


Rellſtab Erdwig), —1812. fer ee 


man. Vierte Auflage. Vier Bände. In 

12 Lieferungen zu 10 Nor. 12. Geh. 

Ludwig Rellſtab's Hiftorifcher Roman „1812 hat fi 
eines großen Beifals beim deutſchen Publicum zu erfreuen ger 
habt: drei auflegen find davon vergriffen worden und er 
erlebt jegt die vierte Auflage. Bei feinem Erſcheinen, vor 
nunmehr zwanzig De ward diefer Roman mit ungewöhn: 
licher Theilnahme aufgenommen und felbft — ein feltener Fall 
bei deutichen Romanen — in mehre fremde Sprachen überſetzt. 
Daß er aber bleibenden Werth bat und flets eine rühmliche 
Stelle in der deutfchen Literatur einnehmen wird, erhellt aus 
dem fortdauernden Interefle der deutfchen Leſewelt für denfelben. 
Der Roman fhildert bekanntlich die furdtbaren Ereignifle des 
Jahres 1812, den Feldzug Napoleon's gegen Rußland und 
dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, wenn auch unter gang 
veränderten Berhältniffen, mit dem Weften Europas in Krieg 
verwickelt ift, erhöhtes Interefle erregen. 

» Ueber den Inhalt des Romans fagt der Verfaſſer felbft 
in der „Bueignung‘ Kolgendes: 

„Die das Jahr 1789 alle die großen Gedanken gebar und 
erzeugte, welche jetzt unfere Welt geftalten und umgeftalten, 
fo ift das Jahr 1812, von dem diefes Buch den Namen leibt, 
als das Geburtsjahr, oder befier, als da6 der Empfängnis 
für die Bildung der heutigen Ötaatenverhältniffe Europas zu 
betrachten. Es ſchrieb mit furchtbaren Schriftzügen gigantifhe 
Lehren in das Buch der Weltgeſchichte ein. Nie hat ſich ein 
Berhaͤngniß grauſenvoller geftaltet, nie wurde Ueberhebung des 
Einzelnen gegen die Allmacht der Schickung durch eine ähn- 
liche Nemefis heimgeſucht. Ale Höllen verihlangen die Heere 
des Erobererd; aus dem Flammenmeere brennender Städte 
wurden fie, wie Dante's Verdammte, zu entfegenvollerer Qual 
in die Eisſchlünde 2 Erſtarrung binabgeftürzt. Dies iſt 
das Gemälde der Weltgefhichte, welches der Dichter, ſelbſt 
erbebend vor dem vermeffenen Unternehmen, vor Euch aufs 
tollen wagt. Doch über den Wüften von blutgetränkter Afche, 
über den Schneefeldern vol erflarrter Leihen ging eine große, 
leuchtende Sonne des Segens allen Völkern auf.” 

Diefe vierte aut von Reüftab’s „181% eigen: in 
12 Lieferungen zu 10 Nee. (8 g®r., 36 Kr. Rhein), 
von denen monatlich wenigftens eine ausgegeben wird. 


Der Roman „1812 bildet den Anfang von 


Geſammelte Schriften von Sudwig Kellſtab. 
Erſte und Zweite Folge. Vollſtändig in zwanzig 
Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 

Inhalt der Erften Folge: Band I—4: 1812, Ein 
Hiftorifcher Roman. Bierte Auflage. — Band 5: Sagen 
und romantifche Erzählungen. — Band 6: Kunft:Rovellen. — 
Band 7 und 8: Rovelen. — Band 9: Auswahl auß der Reife 
bildergalerie des Verfaſſers. Vermiſchte Auffäge. — Band 10: 
Bermifchte Schriften. — Band 11: Dramatifche Werke. — 
Band 12: Gedichte. 

‚ Inhalt der Biciten Bolas: Band 13 und 14: Als 
gier und Paris im Jahre 1830. Reue Auflage. — Band 

5—18: Erzählungen. — Band 19: Dramatifhe Werke. — 

:Band 20: Muſikaliſche Beurtheilungen. 


Eeipzig, im April 1854. 8. A. BSrockhaus. 


Soeben erschien bei F.· A. Brockhaus in Leiptig mi 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Thesaurus der classischen Latinität. 
Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichtigug 
der lateinischen Stilübungen ausgearbeitet von 
Dr. Karl Ernst Geo: 

Vollständig in zwei Bänden oder vier Abiheilungen, 

Ersten Bandes erste Abtheilung A— 
8. Geh. Preis der ersten Abtheilung 25 Ngr. 


Dieses lateinisch - deutsche Schulwörterbuch ven Gew- 
tes, einem unserer ausgezeichnetsten Lexikographea, ist b- 
stimmt, dem Schüler nicht blos bei der Lestire der late 
schen Classiker, sondern auch, und zwar ganz beseader, 
bei Abfassung eigener lateinischer Arbeiten zu dienen. Au 
einem diesen Zweck besonders berücksichtigenden und vol- 
kommen erfüllenden Lexikon fehlte es bisjetzt, und gewim 
war zur Abfassung desselben Niemand geeigneter als der 
seit 25 Jahren auf dem Felde der lateinischen Lexikograpkie 
thätige und um dieselbe so verdiente Verfasser. Letsierer 
hat sich über seine Ansichten und Absichten ausführlich ia 
der Vorrede ausgesprochen. 

Der Thesaurus der classischen Latinität vos Geerges 
erscheint in zwei Bänden eder vier Abtheilungen ud wird 
im Laufe des folgenden Jahres vollendet werden. Die Ver 
lagsbandlung hat keine Kosten gescheut, um diesen tref- 
lichen und dem deutschen Fleiss gewiss zur Ehre gereiches- 
den Wörterbuche ein seiner innern Ausstattung wärdiges 
Aeussere zu geben. Auf Auswahl der deutlichstes un 
passendsten Schriftgattungen und correcten Drac it de 
grösste Sorgfalt verwendet worden. Das Papier ia weis 


und fest, der Preis äusserst wohlfeil. Die erste Abtei 
lung des ersten Bandes kostet 25 Ngr. und das Wet, 
auf 100 Bogen berechnet, wird höchstens 4 Thlr. kose, 


wenn nicht die günstige Aufnahme der Verlagshasdksg, 
wie sie hofft, gestatten wird, einen noch niedrigen Pres mı 
stellen. Ausserdem sind alle Buchhandlungen in den Sasd 
gesetzt, auf 6 auf einmal bezogene 1 
exemplar geben zu können, was besonders dıe Binfihras 
des Werks in Gymnasien und andern gelehrten Schula e- 
leichtern wird. 


Zur Fteimanrer:Literah. 


Im Verlage von F. ME. Brockhaus in Leipzig aihin 
und ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Enoyklopädie der Freimau 


ror©l, nebst Nachrichten über die damit # 
wirklicher oder vorgeblicher Beziehung stehenden 
geheimen Verbindungen, in alphabetischer Ordam; 
von 0. Lenning. Durchgesehen und, mit Zuitse 
vermehrt, herausgegeben von einem Sa 

Drei Bände. 8. 9 Thir. 45 Ngr. 


Sarfena, oder der vollkommene Bauncike 
Enthaltend die Gefchichte und Gntfichung bei 
maurerordens und bie verfchiedenen Meinungen Mr 
über, was er in unfern Zeiten fein fönnte x. Im 
und wahr niedergeſchrieben von einem wahren am 
volllommenen Bruder Freimaurer. Geste If 
lage. 8. Geh. 4 Thir. 10’ Ngr. 





Berantwortlicher Rebacteur: Geinrich Srockdaus. — Drad und Verlag von F. U. Brockhans in Leipzig 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Juh alt: Ueber Goethe, mit Beziehung auf einige feiner 
Paris. — Motigen 





Aus 


Tadler. Bon Kuga Boden. Grfter Artikel. — Reue Romance. — 
— Wißliograpdie. — Wugeigen, 





27. April 1854. 














Ueber Goethe, mit Seyiefung auf einige feiner 
Tabler. 


Erſter Artikel. 

Wolfgang Menzel ſprach kürzlich *) feinen Wider 
willen ‚gegen bie gefammte moderne . Shakfpeare- und 
die noch viel unförmlicher angefchwollene Goethe» und 
Scilier-Riteratur” bi6 zum „Verwuͤnſchen der Buch⸗ 
drudertunft”” aus, welche das „unfelige” Treiben „der 
äfthetifhen Lakaien, literarifchen Parteimacher und Markt- 
ſchreier befördere, die einen berühmten Namen ausbeuteten ”. 

Man hat aber bis auf diefen Tag dem rechten Der- 
fändniß des Lebens und der Schriften des größten deut 
fen Dichters durch falfhe Verehrung und verkehrtes 
Lob, gegen welche Menzel bier eifert, nicht mehr als 
durch thoͤrichten und leichtfertigen Tadel gefchadet; und 
diefer iſt zum literarifchen Parteimachen fo dienlich wie 
jene, kann ebenfo aus einer Rafaiengefinnung hervorgehen, 
die das Höcfte zu ſich herabzicht, und pflegt mit glei⸗ 
Ger Markefchreierei an den Mann gebracht zu werden. 

Bekanntlich hat Menzel felbft zu den unermüdlichfien 
Begeiferern, wie anderer literarifcher Größen feiner Na⸗ 
tion, fo ganz befonders auch Goethe's gehört, als diefer 
anf dem Höhepunkte feines Lebens und Ruhms fand. 
Bar es damals und noch fpäter nicht feine Abficht, 


„einen berühmten Namen auszubeuten‘, wollte ex jegt - 9 


mit feinen Vorwürfen nicht blos die ungeſchickten Lob- 
redner, fondern zugleich die ungeſchickten Tadler des Dich- 
ters von heute treffen, fo hätte er beffer gethan, dies 
offen zu bekennen, als durch Schmähen auf Bemühun- 
gen, welche fein eigenes früheres Thun bekämpfen, die 

uthung zu erregen, daß er entweder aus ber neuern 
Beethe-Literatur nichts gelernt habe oder eine beffere Ein- 
ficht, die aus ihr zu fchöpfen fei, nicht auflommen laf- 
fen wolle. 

Se weniger alfo gerade er zu dieſem Ausfalle berech ⸗ 
tigt war, deflo weniger können wir feinem Beifpiele fol- 
gem wand auch die „gefammte” zur Herabmwürbigung ber 
Perfen und der Schriften Goethe's dienende Literatur 
auf umlautere Beweggründe zurüdführen wollen. 


7 B. Menjers „Riteräturblatt”, 1858, Nr. 70. 
1854. ®. 


Wir Halten vielmehr die ganze Goethe-Literatur, wie 
fie war und ift, die feindlich wie bie freundlich gefinnte, 
fo lange für natürlich und nothwendig, bis die ruhigere 
und vorurtheilsfteiere Betrachtung des Dichters, welche 
noch immer nur ben Wenigern eigen if, allgemeiner ge⸗ 
worden fein wird und man bei aller übrigen Verfchie- 
denheit in der Beurtheilung und Wuffaffung deffelben 
doch darin übereintommt, feine Größe nicht länger zu 
bemäteln oder fie ihm nicht mehr auf der einen Geite 
zugugeftehen, um fie auf der andern zu verneinen, wie 
wenn man ihn für einen großen Dichter, aber Heinen 
Menſchen erklärt und dies fowol aus feinen Schriften 
ald aus feinem Leben. beweifen will. Solange find die 
Bitterkeit und Heftigkeit des Tadel wie die Ueberſchwang ⸗ 
lichkeit des Xobes, welche der Dichter zu gleicher Zeit 
und faft in gleichem Maße erfährt und erfahren bat, 
nur die entgegengefegten Aeußerungen des Intereffes, fo 
ee den verfchiedenften Naturen einflößt und welches nicht 
zuläßt, daß irgend Jemand ſich gleichgültig gegen ihn 
verhalte. Wobei aber nicht überfehen werben kann, daß 
feine Berehrer und Widerfacher einander nicht in ger 
ſchloſſenen Reihen gegenüberftehen, daß alfo die Abnei- 
gung ber legtern auf Willkür oder wenigſtens auf Ur 
ſachen und Grürden beruht, die außerhalb Goethe lie 
en. Iſt doch aus der Mitte felbft der ſtrengkirchlichen 
Partei fein Chriſtenthum ſowol behauptet 46 geleugnet 
worden, und ftimmten doch umgekehrt Männer wie 
Menzel und Börne, auch als fie ſchon entfchiedene Geg- 
ner geworden, noch in ihrem Haſſe gegen ihm überein. 
Der Leptere war vor einigen und zwanzig Jahren der 
Wortführer der heute noch mehr als damals in flaate 
lichen, religiöfen und Kunftbeftrebungen zum Bruche mit 
der Vergangenheit aufgelegten fogenannten Demokratie, 
und gerade fie hat die Engherzigkeit Börne's in der Be» 
urtheilung Goethe's nicht in ſich aufgenommen, vielmehr 
das Studium des Dichters feit jener Zeit nit Vorliebe 
gepflogen und ihm reichlihe Anerkennung zutheil wer 
den laffen. Gervinus dagegen gehörte zu den Führern 
einer Partei, die zu Zeiten fogar die confervative hieß 
und war, und er ftand und ſteht nicht nur Menzel, 
fondern auch Börne, über welchen er einft in jeder Be⸗ 

45 


iehung den Stab gebrochen hatte, in ber kleinlichſten 
Bercittelung des großen Dichters nicht nad, der er 
fi) wieberhoft und noch zulegt in feinem Werk über 
Shakſpeare überlaffen Hat. 

Wenzel, in femem Ausfalle fortfahrend, fragt und 
alaudt eiwas damit zu fagen: wer mad 508 Jahren 
noch den voluminöfen Büchern über Shakſpeare, Goe- 
the und Schiller nachfragen werdet 

Über waren es benn lauter , die dem Aga- 
memnon und Achilles vor Troja folgten, ohne von Ho⸗ 
mer genannt zu fein, während Therfites unvergefien ger 
blieben ift? 

Wer fi noch die Mühe geben, den Vorurtheilen, Abge · 
fhmadtheiten und Eitelkeiten nadgufgüiren, in denen unfere 
Bleinen Geiſter befangen waren gegenüber den großen Geiftern, 
un die fie ihr einfeitiges Urtheit abzugeben fi) angemaßt 


r 

Diefe Sprache führt über Andere als ſich ſelbſt ein 
Mann, dee wie faum ein Zweiter viele Jahre hindurch 
einfeitig über Goethe abgefpzochen Hat! 

Handelte es fi) bei dem Streite über dieſen und 
feine Bedeutung blos um ihn felbft, nicht zugleich um 
uns, fo fönnten wir ihn ruhig für ſich ſeibſt forgen laſ⸗ 
fen: feine Werke würden einer entferntern und unbefan- 
geneen Zeit jeden nöthigen Aufſchluß über feinen Werth 
als Menſch wie als Dichter geben. 

Da er aber nicht blos ein großer Menſch und gro» 
Ber Dichter für alle Zeiten ift, fondern auch einer be- 
flimmten Zeit wie einem beftimmten Wolke angehört, fo 
ann nicht ruhig zugegeben werden, baß hier. fein Stre⸗ 
ben, Beifpiel und Lehre verfannt und unterfhägt und 
die Wirkung gehemmt werde, welche fie auf die im 
Raume wie in der Zeit nächften Kreife des Dichters 
ausüben follen. 

Mag nun aud unter den neuern Gchriften über 
Goethe wie über Shakſpeare, Schiller und alles Andere 
noch foviel Weberflüffiges und Breites mitunterlaufen, 
was als die überall von dem Korne auszufondernde 
Spreu zu betrachten ift, immer bleibt die auf Befoͤrde ⸗ 
zung feines gerechten Ruhms gerichtete Literatur um fo 
berechtigter und gerechtfertigter, je mehr umd länger fie 
von Denjenigen herausgefobert wird, die das Verdienſt 
eines Mannes nicht hinreichend zu erfennen wiffen und 
fein Anfehen zu ſchmaͤlern fuchen, welchen fie felbft doch 
ihrem Wolke noch durch nichts zu erfegen vermochten. 

Sind hiermit die Gründe angegeben, warum die Un- 
terſuchung über Goethe, fein Leben und feine Schriften 
mit für gefchloffen gelten kann, fo ift jegt der Stand» 
punkt aussumitteln, von dem fie am richtigſten beur- 
teilt werben. 

Die Alten verfepten Homer unter die Götter, wes⸗ 
halb er, folange die griechiſche Welt und ihr @ötter- 
glaube beftand, über Lob und Zabel erhaben war. Das 
Thriſtenthum hat, wahrer und menfchlidher, dem Heroen- 
eultus ein Ende gemacht und durch die Liebe den Un- 
ſchied zwiſchen Menfhen und Menfchen aufgehoben, bie 


- 


durch die Sünde einander gleich find. (ES Befhügt da⸗ 
er ebenfo mol unfere individuelle GSelbflänbigkeit un 
eiheit, die durch eine übermenfchliche Verehrung gegm 
Unferögleichen gefährdet fein würden, als es und m 
dem Reide und der Misgunft bewahrt, zu denen we 
gegen Männer, die an Aräften, Faͤhigkeiten und Leif 
gen unerreichbar über uns ſtehen, getrieben werben mif 
ten, wären fie nicht gleih uns den Schranken dl 
Menſchheit unterworfen und blieben wir ihnen mit 
durch die Schwähen und Tugenden des menſchlichen 
Herzens, welche vom Genie unabhängig find, oder dur 
die fittliche Seite der menfhlihen Natur, mit ein 
Worte, durch das fogenannte Menſchliche nahe verwandt 
und verbunden. 
Alle engherzigen Urtheile auch über Goethe fünse 
darauf zurücgeführt werden, daß man biefer Wahrheit 
vergaß, alles falfche Lob und aller falſche Tadel de 
Dichters floffen aus einer und derfelben Quelle: fine 
abgöttifchen Anbeter legten ihm nie irrende Unfehlbarkeit 
bei und entbanden ihn der Unfoberungen dei fir Ale 
gleichen Gittengefepes, über welche er erhaben fi; An: 
dere, bie fein Geiſt drüdte, fuchten, was Alle mit ihm 
gemein haben, feine fittlichen Unvollkommenheiten gegen 
ihn hervor und vergrößerten feine Fehler. Beide Ein 
feitigleiten foderten einander heraus und verftäcken fh 
gegenfeitig. 

Will man den Standpunkt der Erſtern, nad fünz 
fittlichen Seite, der Immoralität zeihen, fo muß ma 
dem der zweiten ober dem fogenannten moraliſchen Gtand- 
punfte eine unbewußte Heuchelei vormerfen, weil ah 
ber Beurtheilung ber menfchlihen Handlungen von Ir 
bern verlangt, was er felbft nicht Teiftet; vwedhalb man 
wohl behaupten darf und bie Erfahrung, befonders u 
unferee Zeit, für ſich haben wird, daß Diejenigen, meh 
das wirkliche Leben mit dem Maßſtabe diefes Gtand- 
punkts meſſen, bfind gegen ihre eigenen Mängel wo 
ſchwer davon zu heilen find. 

Ginen dritten Standpunkt Derer, welde die & 
nialieät in der Losgebundenheit fuchen und die Ohne 
cheleien der Erftern, ſowie die Befchuldigungen der Ind 
ten gegen ben Dichter gleich bereitwillig ergreifen, um 
für die eigene Zügellofigfeit nicht nur eine Eutſchabi 
gung, fondern felbft ein ermuthigendes und rehtfafge 
des Vorbild zu haben — bdiefen Standpunkt fin 
wir als gar zu gemein beifeite laffen. 

Wollte man aus diefen Bemerkungen folgen, di 
Goethe alfo wenigftens in ſittücher Hinſicht um Wh 
beffer fei ats vieleicht feine kieinlichnen GSpfiterihm 
fo märe hiergegen nichts einzuwenden, benn et 
immer den großen Mann und den diefen mit bebingenben 
großen Charakter vor ihnen voraus behalten, ſodaß eb, m 
von jenen: wenig Licht und wenig Schatten, von 
heißen müßte: viel Licht und wenig Schatten. 

Und daß es wirküch fo won ihm heißen müffe, Dr 
von hat unfkreitig die beffere neuere Goethe · Biteratut 
ſchon jegt den Beweis geliefert. Dies mag auch Ba 
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Eupfindlichkeit 
welche er nach — der menſch ⸗ 


brigeit und Shw 
egen fi ſelbſt, nach außen oder 
wer — an feiner Schuld unſchuldige Lite 


Weftände bie Segtere blos aus Kritik, feiner Kritik 
emtgegengefept, fo würde er fie um fo weniger anfeinden 
Einen, als mit ihm und Puſtkuchen die vernichtenden 
u auf Borthe weder begonnen noch aufgehört ha- 
ben. Uber das Uuszeichnende und eigentlich Werthvolle 
derſelben befteht nicht in Urtheilen, fondern in Zeugniffen, 
zu deren Ontfräftung Gegenzeugniffe fehlen und Der- 
daͤchtigungen nicht ausreichen. 

Neun wir zu biefen Seugniffen oder zu den 
Schriften, bie far ihrer dienen koͤnnen, zuerſt den 
Briefwechſel Goethe's und feiner naͤchſten Kreife, der 
bisjege erfchienen ift und faft des Dichter ganzes Leben 
begleitet, fo ſtellt fi uns freilich fogleih Gervinus mit 
feiner Schrift „Ueber den Goethe'ſchen Briefwechſel“ 
(Leipzig 1836) feindlich entgegen. 

Er bezeichnet fie in dem Vorwort als „flüchtige und 

anſpruchsloſe Blätter”, und das Flüchtige wird ihm Je⸗ 

der Be unbedingt zugeben. „Dieſelben wurden“, bemerkt ex, 
durchaus in (zu) feinem andern Zwecke niebergefchrieben, 
als den der Begenftand felbft in fih trüge”; aber „nun 
beim Durchleſen komme es ihm vor”, daß er während 
des Schreibens jenes Zwecks vergeffen hätte oder „daß 
fie unter feinen Händen ſcheinen fönnten beftimmte Ten⸗ 
denzen angenommen zu haben”, und mas ihm nur fo 
vorkommt, hat ſich wirklich zugetragen und ber Goethe‘ 
ſche Briefwechſel ihm blos gedient, an einzelne beim 
füchtigen Durchblaͤttern deffelben aufgegriffene und mei- 
fens falſch verftandene Stellen mit feinen vorgefaßten 

Meinungen über Goethe anzufnüpfen. 

Unter den Quellen zu feinem „Aufſate“ bezeichnet 
ex im Borwort das allgemein für unzuverläffig geltende 
Such von Zalt*) als „verdächtig und gebraucht es mit 
Borlicbe. Um nämlich zu bemelfen, daß auch Med 
— Goethe's Treiben an dem Hofe zu Weimar‘ ta 

Dei geurtheilt, meint Bervinus: 

"Bei feinem — in Welmar mochte ser die ei 
ee 
reine 66 Ag ur 

Sc, was ih — u — Und on Ei 
mmung jei 
— don E H 
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en, Andere a in ober, was 
m Ih —X zu laſſen. Gibt es 
il 
noch Diefe Aeußerungen et bei Falk aufbewahrt‘ 
Gervinus ausdrücklich Hinzu, und doch erſchei⸗ 
san Am fogleih oder „auf ben erſten Bid” ale 
wahr, obmwol fie den Stempel der Unmahrheit an ber 


7 „/Bertge, aus niderm perſtalichen Umgang bazgeßelt u. 1. v. 


ihren verzeih · reg tregen. Son die Ungabe Yale: „, 


ein halbes Jahr in Weimar und hier zuleht fo er 


geweſen, daß er Goethe gar nicht mehr gefchen habe”, 


an welcher Gervinus fo wenig Anſtoß nimmt, dag er 
ige Merk's „zunchmende Berftimmung“ entlehnt, ſchon 
biefe Angabe hätte ihm die Glaubwürdigkeit jener Balk- 
en Ueberlieferung verdächtig machen follen, und er 

inte auch aus den „Briefen an Merck“ *) beftimmt 
entnehmen, daß Merk's Befuc in Weimar, welcher in 
den von Gervinus ind Auge gefaßten Zeitraum des Le- 
bens Goethe's fällt, Feine ſechs Monate gedauert hatte. 
Wieland fehreibt hier an Merk unterm 5. Mai 1779: 

Die in kann «8 Saum erwarten, bis du da biſt, 
ſchut aber inzwifchen tüchtig, daß du be auf Ähren-fhönen Ein: 
iadungsbrief Feine Antwort gegeben haft. 

Und die Hofdame der Herzogin Amalie, das Frän ⸗ 
lein von Böchhaufen, fagt in einem Briefe, aleichfaus an 
Merck, vom 26. Juli deſſelben Jahres: 

Den Tag ihrer a — ag die Ratım, die sa 
zogin war ftil, und ich bi bei ihr. 

Der Aufenthalt Be jr Weimar, von welchem 
bei Falk die Nede iſt, fiel demnach zwiſchen den 5. Mai 
und 26. Juli 1779, ann alfo nicht einmal drei Mo 
nate gedauert haben und bauerte in ber That kaum zwei. 
Merck ſchreibt naͤmlich in einem Briefe an Nicolai vom 
1. Auguſt 1779: 

Ich bin vor ungefähr acht Tagen von Weimar oder viel⸗ 

r von Ettersbi uzüdgefommen, wo ich einen Befu 
39 acht Boden ba "er verwitweten 5 aut 


Furt muß gefühlt haben, daß Mer, um fo ver 
flimmt zu werden, bag er Goethe zulegt gar nicht nr 
fah, Zeit bedurfte, und die gab er ihm. Rur ift 
ſchwer zu enträthfeln, wie Mer «8 — * 
u gleicher Zeit den Hof zu beſuchen und feinen altem 

eund Goethe nicht zu fehen, der ihn dort eingeführt 
hatte und der fortwährend mit der fürftlihen Familie 
auf bem vertrauteften Fuße lebte. Es bliebe nur übrig, 
anzunehmen, entweder daß er zulegt auch mit der Her⸗ 
zogin · Mutter und dem ganzen übrigen Hofe zerſiel und 
nur noch in Weimar blieb, um Hier Niemanden mehr 
fehen zu koͤnnen, ober daß Goethe ihm für die letzte 
Beit feiner Anweſenheit das Feld räumte und etwa den 
Hof auf zwei, drei Monate mied. Das erftere iſt das 
Wahrſcheinlichere, ſowol weil der Hof Goethe einem vor- 
übergehenden Gaft nicht aufgeopfert haben würde, als 
weil biefer in der zweiten der bei Falk aufbewahrten und 
auf den erſten Blick einleuchtenden Aeußerungen den Hof 
faft noch herber angreift als feinen alten Freund Goethe, 
für den er wenigſtens etwas Beſſeres kennt als das Zu 
fammenleben mit dem —— als ein „Treiben“, 
von welchem fih, wie uns Gervinus belehrt, „Knebel, 


„Briefe an Jehaun Seiarich Merc von Goethe, Herder, Wie⸗ 
land u. A. Herausgegeben von Karl Wagner‘ Darmſtadt 188), 
”*) „Briefe aus dem Freundetkreiſe von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merd.x. Verausgegeben von Karl Wagner’ (Leipzig 1849), 
©. ı8. 
45% 
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Wieland mit Widerwillen abwandten“. 

Nur fehade, daß die hiermit ermittelten gefchichtlichen 
Wahrheiten ſich auf gar nichts fügen als auf die Mit 
theilungen Falk's! Wir müffen jedoch fo billig fein an- 
auerkennen, daß diefe einen ſechsmonatlichen Beſuch Merck's 
in Weimar vorausfegen, der zwar nicht flattgefunden 
bat, an deffen Stelle aber auch nicht gerade der acht 
wöchentliche zu kommen braucht, der wirklich flattgefun- 
den hat, denn biefer faͤllt ſchon in das Jahr 1779, mit 
welchem, wie Bervinus felbft will, der ganz fchlechte 
Xebenswandel Goethe's und des Herzogs nachließ. Wenn 
alfo die „bei Kalk aufbewahrten” Weußerungen Merd’s 
in eine etwas frühere Zeit gefegt werden könnten, auch 
ohne in Weimar und Goethe und dem Hofe ins Ge- 
fit geäußert zu fein, fo würden fie Gervinus' Anficht 
erſt recht beftätigen. ? 

Da bdiefer in dem Vorwort zu feiner Schrift unter 
den Quellen, die er zu ihr benugt habe, auch „die Briefe 
an Merd‘ nennt, fo wollen wir erftlich eine Stelle aus 
einem Briefe Goethe's an Merd, die auf den Gebrauch 
der „bei Kalt aufbewahren” Merck'ſchen Ausſprüche 
duch Gervinus paßt, und zweitens aus ben Briefen 
von Mer, alfo aus der unverdaͤchtigſten Quelle, die ſich 
hierfür finden fann, wirkliche Aeuferungen Merck's an- 
führen, welche das Gegentheil von den ihm blos ange 
dichteten ausfagen. 

Die Worte Goethes an Merk vom 8. April 1785 
lauten: 

Einem Gelehrten von Profeffion traue ich zu, daß er feine 
fünf Sinne ableugnet. Es ift ihnen felten um den lebendigen 
Begriff der Sache zu thun, fondern um Das, was man davon 
gefagt hat. *) : 

Die Aeuferungen Merck's find aus derfelben Zeit, 
für welche Gervinus ihn als Zeugen gegen Goethe ge 
brauchen will, den er fo hart anklagt, daß er ihn als 
„Delinquenten” auf die Armenfünderbant fegt und or 
dentlich ins Verhör nimmt (&. 26). In einem Brief- 
concept ohne Adreſſe, Datum und, Schlußformel (mit 
der Anrede: „Meine würdigfte Freundin!“), das der 
Herausgeber in den Herbft 1777 fegt, fagt Merd: 

Goethe fpielt alerdings groß Spiel in Weimar, lebt aber 
doch am Hofe nad) feiner eigenen Bitte. Der Herzog if, 
man mag pam was man will, ein treffliher Menſch und 
wird's in feiner Geſellſchaft Bag mehr werden. Alles was 
man ausfprengt, find Lügen der Hoffchrangen, Sie können ſich 
darauf verlaffen, daß es Lügen find, denn Flachtland (Herder’s 
Schwager), der bei mir im Haufe wohnt, ıft neuerlich von 
Weimar zurüdgelommen und hatte ſich neun Monate bei ſei⸗ 
ner Schwefter aufgehalten. Es ift wahr, die Vertraulichkeit 
TR zwiſchen dem Heren und dem Diener weit; allein was 
hadet dab? Wär's ein Edelmann, fo wär's in der Regel. 
Soethe gilt und dirigirt Ales. Jedermann ift mit ihm zufrie: 
‚den, weil er Vielen dient und Riemandem ſchadet. Wer kann 
der Uneigennügigfeit des Menfchen widerftehen? *) 

In demfelben Briefe wird bemerkt: Goethe ſchreibe 


*) „Briefe an Merdck ic.“, S. 465. 
*) „Briefe an und von I. H. Mer ıc. 


Yeraufgegeben von 
Karl Wagner” (Darmfladt 1830), ©. 38 fg. 





öfteter. Daran fand alfo Werd, der doch Goe⸗ 
the und fein eigenes Verhaͤltniß zu diefem gewiß beffer 
annte als Gervinus, nichts Auffallendes und wiberlegt 
aud dadurch die Behauptung des Legtern: Goethe Habe 
unglüdlicherweife den Eigenfinn, nicht recht Rede ſtehen 
zu wollen, und man müfle ihm bie Worte etwas ab- 
zwingen. Gegen den Kläger (den Falk'ſchen und fal- 
[hen Merck) vertheidige er fi gar nicht, dem er nicht 
zu fchreiben fcheine, weil vor deſſen Falten Urtheile fchen 
fo manche Goethe’fhe Richtung und Unternehmung übel 
beftanden hatte. - 

In einem andern Briefe Merd’s vom 3. November 
4777 an Nicolai heißt e6: 

So fehr id mit Goethe zufammenhänge, fo habe ich doch 
‚gegen ihn) nie mein Urtheil über Sie ein einzig mal — 
ſowie ich's von Goethe nie gegen Sie ändern werde. Ich hab 
ihn neugrlih auf Wartburg befucht und wir haben zehn 
Zage zufammen wie die Kinder gelebt. Mich freut's, daß ih 
von Angefiht gefehen habe, was an feiner Situation iſt. Das 
Befte von Allem ift der Herzog, den die Efel zu einem ſchwa⸗ 
Gen Menfchen gebrandmarft haben und der ein eifen| 
Charakter iſt. Ich würde aus Liebe zu ihm eben Das thun, 
was er thut. Die Märchen kommen alle von keuten, bie 
ungefähr ſo viel Auge haben zu fehen, wie die Bedienten, die 
hinterm &tuple ftehen, von ihren Herren und deren Geſpräch 
urtheilen können. Dazu mifcht fi) die ſcheußliche Anekdoten: 
ſucht unbedeutender, negligirter, intriganter Menfi oder 
s Bosheit Anderer, die noch mehr Bortheil haben falfch zu 
eben. 

Aehnlich Hatte Mer fi ſchon viel früher ausge 
drüdt, wie wir noch um fo eher hervorheben wollen, als 
ja Gervinus auch in Beziehung auf Goethe's vorweimariſche 
Zeit in Merckis Namen Magend gegen Goethe auftritt 
und von bes Leptern „alten Fehlern‘ fpricht, die der 
Erftere in Weimar verfchlimmert gefunden habe. In 
einem Briefe Merck's vom 28. Auguft 1774 an Nie 
lai leſen wir: 

Dem guten Goethe geues wie allen braven Leuten. Es 
hängen fi) den Augenblid, da Jemand einen Zoll höher wird 
als Undere, fo viele Buben an, die in die Welt te6 und 
Balfches fchreiben, daß es zu erbarmen if. **) 

Nachdem Nicolai dur die „Freuden des jungen 
Werther” mit Goethe angebunden und ſich gleichwol 
in einem Briefe an Med vom 28. December 1775 
über die „ſehr ungezogenen Reden’ beklagt hatte, welche, 
wie man ihm glaubwürdig melde, Goethe in Frankfurt 
gegen ihn ausgeftoßen habe; er laffe aber nicht mit fi 
fielen, wie die Kage mit der Maus fpiele, oder wie 
Goethe mit Wieland gefpielt habe und noch fpiele **) — 
antwortet ihm Merk in einem Briefe vom 19. Januar 
1776, der alfo in Goethe's frühefte weimariſche Zeit Fält: 

Mir thut's leid, daß Sie von Einem meiner Freunde ge- 
kraͤnkt werben, und daß bies durch bie niederträchtigen Hunde von 
Buträgern und Anekdotenfaommlern gefchieht. Haben &e denn 
nicht ſchon längftens den Menſchen veradptet, der fo etwas fü- 
hig Ü? (Entweder ift eß Schadenfreude oder Willen, Gerkhe 


*) „Briefe aus dem Freundeskreiſe ıc.”, ©. 181. 
) A. a. D., ©. m. 
„Briefe an Merk rc, S. 80 fg. 


in kann's nicht fein, die Märchen und 
i zuträgt. Was wird von dem fonderbaren Menfchen 
nit Alles erzählt .... allein was er aud über Sie geſprochen 
haben mag, fo iſt's nichts als fauniſcher Muthwillen. Bu 
tadfüchtigen Abfihten, deren Ausgang Pasquille und Traͤt⸗ 
ſchereien wären, dazu hat er erſtlich nicht die Seele und zwei: 
tens nicht die Zeit, weil fein Kopf vol immer neuer Zräume: 
reien ſchwirbelt. . Gin Buch ließe fih von allem dem Thoͤ⸗ 
richten und Böfen ſchreiben, was feine Landsleute felbft in 
Frankfurt und drei Meilen von da mir felbft als Beheimniffe 
anvertraut haben, die, wenn fie wahr wären, ihn feines Bür- 
geregts verluftig und vogelfrei erklärten; wovon aber Gottlob 
in Sota wahr ift. Ich babe mich, ich will es denn einmal 
geftehen, für Sie, weil ih Sie kenne, gegen Andere, die im 
SIrrthum waren, oft heiſcher gepredigt und am Ende nichts 
als Undank verdient. Ich mag nun für Goethe die Litanei 
nicht wieder anfangen, allein das muß ich Ihnen doch aufrich- 
tig verfihern, daß er mit Wieland nicht fpielt, daß er vielen 
Buthwilens, aber Feiner Duplicität fähig iſt. *) 

Hiermit hätten wir einen von den „fo vielen Klä- 
gern‘, wie Gervinus fagt, oder Zeugen, wie wir fagen 
würden, „gehört, durch welche jener feine Anklage gegen 
Goethe beweifen will, und das Zeugniß ſcheint den An- 
Häger felbft in Anklageftand zu verfegen; denn wie müßte 
nicht Mer, wenn er wieder aufleben Tönnte, über Die- 
jenigen urtheilen, welche, was er als „Märchen, Beträt- 
ſche und boshafte oder dumme Grfindung“ bezeichnete, 
heute ihrem Urtheil über Goethe's Leben und Charakter 
zum Grunde legen wollten ? 


Nicht minder unglücklich tft Gervinus in der Wahl 
Wieland's als zweiten Zeugen, ſchon weil diefer während 
der Zeit, auf welche die Anklage geht, über das Leben 
am meimarer Hofe an Niemand fo oft und viel gefchrie 
ben bat als gerade an Merd, ber Letztere alfo, wie wir 
aus feinem eigenen Zeugniß fchließen dürfen, den Wie 
land'ſchen Ausfagen entweder nicht den Werth beilegte 
wie Gervinus, oder fie anders verftand als dieſer. 
Mer zieht auch aus ben wie Regen und Sonnenſchein 
abmwechfelnd vergnügten oder mismuthigen Mittheilungen 
Wieland's über feineg Umgang mit Goethe wie mit 
Herder weniger einen Schluß auf diefe Beiden als auf 
Wieland felbft, indem er am 14. Januar 1778 an La- 
vater fchreibt: 

De Drud, worin Wieland unter den Potentaten Herder 
und Goethe lebt, hat ihm allen Schmuz der Eitelkeit ausge: 
brannt, und er ift ein fo bonhomifcher, guter Junge, daß er 
mir hödft heilig iſt. Nur zu kleinmüthig haben ihn die Pur⸗ 
ſche gemachi, und daß iſt wieder nichts nuͤtze. ) 

Aber auch unabhängig von Mer betrachtet, wird 
uns das Zeugniß Wieland’s ein ganz anderes Ergebniß 
liefern, al6 Gervinus daraus zu entnehmen fucht. Wenn 
dieſer gelegentlich fagt: Wieland habe ſich in den ver- 
ſchiedenſten Zeiten und Lagen immer als einen und ben- 
feiben erwiefen, fo Tann er ſchon dadurd nur das Zeug- 
niß ſchwaͤchen, weldes er aus deffen Briefen gegen Goe- 
FA aufbringen will, denn zu Demjenigen, worin Wieland 

immer gleich blieb, gehörte die Ungleichheit feiner 


) „Briefe aus dem Breundeötreife 1c.”, S. 131 fg- 
=) Deguer, „Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Dars 
Rellung Eavater’s; (Beipzig 1830, ©. 114. 
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Stimmung und, wo er ſich diefen überlaffen konnte, ſei⸗ 
nes Betragens gegen wie feiner Aeußerungen über An- 
dere, und dieſe Abhängigkeit von augenblidfihen Ein» 
drüden tritt in feinen vertraulichen‘ Ergiefungen über 
Goethe um fo flärker hervor, je geeigneter dieſer durch 
Perſoͤnlichkeit und Stellung war, Eindrud auf ihn zu 
machen. Db Goethe, den er wirklich liebt und achtet, 
das eine mal Tiebenswürdiger, zuthulicher und aufgeleg ⸗ 
ter war als das andere, bavon hängt es zum Theil ab, 
wie Wieland jedesmal auf ihn zu fprechen ift. 

Diefelbe Wandelbarkeit bewies er auf umgefehrte 
Weife gegen Schiller, als diefer 1787 zuerft den wei- 
mariſchen Kreifen näher trat und es noch bedurfte, daß 
Herder fi bei Hofe „für ihm erflärte”. *) Wieland 
nahm ihn anfangs mit ebenfo großer Vertraulichkeit und 
Wärme auf **), als er fich gleich wieder kalt und, nad 
Schiller's Meinung, unhöflich bezeigte, bis diefer den 
ältern Mann allmälig Pennengelernt hatte und fi dann 
echt gut mit ihm vertrug. Schiller fchreibt darüber an 
Körner: 

Reinhold (Wieland's Schwiegerſohn) hat mir über Wier 
land die Augen geöffnet... So ein unmäßiger Vergoͤtterer 
er auch von ihm ift, fo geftand er mir doch, daß ihn Wieland’s 
—— AunnE auf das ſchrecklichſte ſchon mißhandelt 
babe. Wieland habe, obgleich ihm Reinhold unter allen Men- 
ſchen der Liebfte fei, dieſen dur 
des Anziehen und Burki on eigentlih aus Weimar vertrie: 
ben. Heute habe er ihn für einen großen Geiſt und morgen 
für einen Efel erBlärt.... Ich felbft habe die Erfahrung ger 
macht, durch welchen wenigen Yufwand er zu erobern iſt. 
Diefe Inconfequenz und diefe Wandelbarkeit der Laune erkennt 
ee felbft und Tann, wie mir Reinhold fagt, in der folgenden 
Stunde abbitten und ſchmelzen wie ein Kind. h 

Dana find Wieland's brieflihe Aeußerungen über 
Goethe und deſſen anfängliches Leben in Weimar auf- 
zufaffen, jedoch mit dem Unterfchiede, daß er hier bie 
eigene Zaunenhaftigkeit dem Freunde feines Fürften und 
dem großen Genius ſchuld gibt und fih, wo er nicht 
abwechſelnd anziehen und abftoßen konnte, abmwechfelnd 
angezogen und abgeftoßen fühlen will. 

Daß dem fo mar, zeigt fogleich die erſte briefliche 
Aeuferung Wieland's no aus dem Jahre 1775, melde 
Gervinus anführt und ganz misverfteht: 

Heute war eine Stunde, wo ich ihn erft in feiner ganzen 
Herrlichkeit, der ganzen fchönen, gefühlvollen, reinen Menich: 
lichkeit fah; außer mir Eniete ich neben ihn, drüdte meine 
Seele an feine Bruft und betete Gott an. 

Hierzu meint nun Gerbinus: 

Wieland fei fo eine gute Beit vortrefflih mit ihm ausge 
tommen, denn freilich, welcher Mann fo groß wäre, daß er 
dergleichen ſchwaͤrmeriſche Verehrungen von einem großen Manne 
nicht gern eine Weile ertrüge, falls er ſich auch fonft nicht eben 
befonders an ihm erbaute? 

Im Gegentheil gehörte ganz gewiß Feine Größe dazu, 
gegen dergleichen ſchwärmeriſche Verehrungen gleichgültig 
zu bleiben, die Goethe ohne Zweifel nur deshalb ertrug, 
weil er fich gerade im Uebrigen ganz befonders an Wie- 


üble Launen und abwechſeln ⸗ 


*) „Schiüer’6 Briefwechſel mit Körner.” Arſter Theil, TIER, 
©. 18. 
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laud erbaute oder weil er deffen Geiſt und Herz zu hoch 


fdgte, um ihm nicht feime Schwächen und Eigetiheiten 
nachzufehen; 'und wenn Goehhe fich dergleichen ſchwuͤr⸗ 
meriſche Verehrungen von Wieland Hätte gefallen laſſen, 
me fich ſonſt beſonders an ihm zu erbauen, fo wäre 
das eine Duplidtät und ein Spiel mit Wieland gewe- 
fen, welche, wie oben angeführt worden, Merck Goethe 
micht vorwerfen Laffen wollte. Goethe's Worte in einem 
Briefe an Mer vom 16. September 1776 *): „daß 
Wieland ein ganz unendlich guter Menſch fei”, waren 
fo gewiß aufrichtig und herzlich gemeint, als fie fich nicht 
auf die Anbetungsftene bezogen. 

Die fehwärmerifchen Verehrungen ber von Gervinus 
angeführten Art waren überdies eine ſchwache Seite mehr 
an dem guten Wieland und Goethe nicht ihr einziger 
Gegenftand. In Schillers Briefen an Körner kommt 
auch davon ein Beifpiel vor. Iener erzähle: 

Wieland hatte fih immer entſchieden und ſcharf gegen La⸗ 
vater erflärt. Lavater Fam nach Weimar, und bei Goethe war 
Souper, wo er, Wieland, Herder, Bode und der Herzog bei⸗ 
jammen waren. Da kriegte ihn Lavater fo gang weg, daß 

jieland ihm die Hand Füßte, als er in den Wagen flieg; und 
jegt fpricht Wieland wieder mit bitterer Verachtung von ihm, 
davon war ich felbft Zeuge. “) 

Wenn daher Goethe durch irgend Jemandes Zeug- 
niß geehrt wird, fo ift es Wieland’s, ber ihm trog allen 
Wechſels der Stimmung eine immer gleich treue Nei- 
gung bewahrte. Das geht aus den Briefen Wieland’s 
an Merl unverkennbar hervor. Da Bervinus das Ge 
gentheil behauptet, fo führen wir einige Beweisftellen 
aus demfelben Zeitraum an, auf welchen ſich deffen An« 
Hagen beziehen. 

Im Jahre 1776 ſchreibt Wieland den 26. Januar: 

Soethe grüßt Sie. Der Hof oder vielmehr feine liaison 
mit dem Herzog verderbt ihm viel Beit, um die ed lich ſchade 
it. Und doc bei diefem herrlichen Gottes» Menichen geht 
nichts verloren. 

Den 11. März: 

Unfer Goethe hat fich der Welt durch feine „Stella wie 
der herrlich offenbart. Wie triumphirt mein Herz über jeden 
neuen Sieg, den er erhält, jede neue Provinz, die er erobert! 
Wiſſen Ste ein ander Beifpiel, daß jemals ein Dichter den 
andern fo enthufiaftifh geliebt hat? Bald merk’ ich, daß es 
auch wol mit daher fommen mag, weil ich gegen ihn am 
Ende doch nur ein ſchwacher Erdenkloß bin u. ? m. 

In einem Briefe vom 25. März if ihm Merd als 
fein Mitarbeiter am „Mercur” 
unter den Recenfenten, was Klopſtock unter ben Dichtern, Her: 
der unter den Gelehrten und &oethe unter den menſchlichen 
Menfpen. ... Yür mich ift fein Leben mehr ohne diefen wuns 
derbaren Knaben, den ich als meinen einneborenen einzigen 
Sohn liebe und, wie einem echten Bater zulommt, meine in» 
nige Freude daran habe, daß er mir fo ſchön übern ‚Kopf 
wachſt und alles Das ift, was ich wicht habe werden koͤnnen. 

Den 9. September: 

Sollte es jemals mit mir fo weit kommen, daß ich nichts 


*) „Briefe an Merd ıc.”, ©. 98. 
*) „Schiller's Briefhvehfel mit Körner’, L 108. 


mehr lieben koͤnnte, fo wii ich doch Goethe mb Werd ug 
lieben. | 


Den 7. October: | 
© ift ba da, bald d d wollte 
wie —ãä fein! a ehe eg 
Den 17. Detober: 
ee iſt — nämlich, — * an, uns ik 
machen ol N 
dur en MNe en — 

Eine fo überſchwaͤngliche Verehrung konnte mehr 
ſich ſelbſt auf dieſer Höhe erhalten, noch konnte Goethe 
ihr genugthun, und fo ſchreibt Wieland dem in einm 
Briefe, den Wagner in den Februar 1777 fept: | 

Mit Goethe — was fü iche Stunden und | 
— — 
fatalen Verhaͤltniſſen, worin er ſteckt, ihn fein Genius guy 
verlaffen hätte; feine Einbildungskraft ſcheint erloſchen Fr | 
der allbelebenden Wärme, die fonft von ihm ausging, * oe | 
tiſcher Froſt um ihn her. Er iſt immer gut und barmld, | 
aber — er theilt fi nit mehr mit, und es IR nimmt | 
ihm anzufangen. | 

Diefe Stelle führt Gervinus an, ben Gälaf derfeh 
ben aber: 

Auch fehen wir und nur felten, wiewol ich glaube, deh 
er nichts wider mich hat und von mir überzeugt 1) 
ihn Herzlich liebe. 
läßt er weg, weil er beweiſen will, daß „nach und uch 
ſich Wieland’6 Hingegebener Ton“ gegen Goethe darch | 
Schuld des Keptern „immer mehr herabgeftimmt habe“ 

Aber das Bedauern Wieland’s ift nicht zum Rabe 
theil, fondern zum Vortheil Goethe's auszulegen, un 
hierfür Tann man fih auf Wieland ſelbſt berufen, be 
fon in einem Briefe an Merd vom 24. Juli 1716 
den Grund, weshalb Goethe ruhiger und in ſich gelch 
ter werde, angegeben hatte. Hier heißt es: 

Goethe hat freilich in den erflen Monaten die Keite 
mich niemals, oft durch feine damalige Art au kin Inge 
und dem diabolus prise über ſich gegeben. on lauy 
und von dem Augenblid an, da er entſchloſſen war, ſich im 
Herzog und feinen Gefchäften zu widmen, hat er füh wit ur 
ee owppoauvn und aller ziemlichen Weitktugheit ach 
geführt. 

Solange alfo der „herrliche Bottes-Menfh", „dir 
fee wunderbare Knabe” den guten Wieland h 
ob er aud aller übrigen Belt Wnftoß gibt, if Air 
außerordentlich für ihn eingenommen, fobald ihm abe 
die Gefchäfte Zeit und Stimmung dazu rauben, wih 
Wieland ſchwierig. 

Uehrigens flimmen Goethe's Mittheilungen an Be 
mit der zulegt angeführten Wieland's überein. Et 
ihm im Januar 1776: : 

treib's Bi ilich toll 0. Dirſt Hofrat 
bald ee % ge auf a et mob ie 
Hasen weiß und 8 in allen tragikomiſchen dorwen It" 
fi age. 


Er gibt alfo zu, daß er es toll treiße, denkt abe 
fon an einen Üebergang und ſchreibt am 8. Min 
1776 im jugendlihen Ton, an dem Gervinus wie n 
allem Uebrigen mälelt: 





a7 
Den Hof Gab’ ich nun probirt, nun will ich au das Re: | men Briefe von ihm an Merck vom II. Nevember 1776 


giment proligen. 
Und am 24 Juli 1776: 
Hab’ mi — glaub’, mir Immer, glei 


feeiih jr u dadurch bin 


bin; 
er Ei iſt Pers daran denn 


sen nz in mi 
t Beine Bee it. Bir halten gufommen und ge 
be unfern eigenen Weg, ftoßen fo freilich allen Schlimmen, 


Mittelmäfigen und Sum fürn Kopf, werden aber doch 
durchdringen, denn die Götter find ſichtbar mit uns. 

Am 5. Januar 1777: 

Ich lebe immer in der tollen Welt und bin fehr in mid 
urüdgegogen ; 
woraus doch mol ee daß Goethe von Anfang 
an in dem tollen Treiben felbft fo wenig aufging, als 
den jungen 09 darin aufgehen lief; weshalb benn 
auch Wieland Glauben oder doch Beachtung verbient, 
wenn er in dem Briefe an Merl vom 24. Juli 1776 


noch fagt: 

ZIhr dürft er glauben und adversus quos- 
eunque @abale gegen Goethe und feine 
En eunde nichts als nn und Jaloufie und Misvergnügen über 

eſchlagene Hoffnungen iſt. 

Oder wenn er in einem Briefe au denſelben vom 
24. Auguft 1776 bemerkt: 

Goethe ift lieb und brav und feft und männlid, und bie 
Welt, die foviel dummes Beug von uns fagt und glaubt, hat 
groß Unrecht. 


- Und wenn er in dem Briefe vom 17. October 1776 
Goethe einen großen, edeln, verfannten Menfchen nennt, 
„eben darum verfannt, weil fo Wenige fähig find, fih 
einen Begriff von einem folden Menſchen zu maden”. 
Auch was Wieland in einem Briefe vom 42. Auguft 
41776 an Mer fchreibt, ſtimmt zu der angeführten 
SR ven aus dem Briefe Goethes an Merk vom 24. 
Juli gang Er fagt: 
ideen Mag und Bat bie’ ca 24 anbergilße Katur ab 
und Rai ie ganze benni e 
—*8 daß die Welt, Ye bergeffen bat, fo viel von 
ihm und gegen ihn fpridt. Bei allem Dem würde Kielding’s 
je mandmal den Kopf Über ihn fhütteln und fein 
erandam est, ut sit mens sana in den Bart bineinmurmeln. 

Das Ab zeichnen ber hennebergiſchen Ratur beftätigt 
Goethe wieder, und man dürfte wünfchen, daß alle Ju- 
gend Myre überflüffige Zeit auf gleich edle Weiſe zur 
Ausbildung — sudo und leiblichen Kräfte ge 
brauchte. In dem Briefe an Merk vom 8. Mär; 
1776 ſchreidt e: 

‚IS bin gefund bis aufn Einfluß des fatalen Metters, 
was ehrliche in Thüringen herum und Senne fon ein 
brav Fleck Davon. an macht mir auch Spaß, ein Land fo 

zu lern 

Unb in bem Briefe vom 24. Juli 1776: 

Bir find bir und wollen fedenz % w * alte u 
in jung jel u Tann! enken, wie 

Ahlringer N ern ichne; der Herzog geht 
„ich auf —— aus, und felbft zur Jagd 
Vortefeuille 


Am beſten und — iſt wol Goethe's Leben in 
erſten Jahr feines weimariſchen Aufenthalts in ei- 


Hrze 


l 
\ 








auegebrüdt: 


Birland’s are Seen — — 1777, die 
oben mitgetheilt worben, macht ihn zwar zu einem "Kar 
ger, aber nicht, wie Gervinus will, zu einem Kläger 
wiber Goethe; zu einem Kläger wird er bald darauf ge- 
gen fich felbft, indem er in einem Briefe vom 30. Juli 
41777 an Merl fagt: 

on und id we feit meinem legten wieber mehr und nd- 


ok erde übergeht Gervinus mit ——— 
gen, greift dagegen um ſo begieriger nach einer andern 
in einem Briefe an Merck vom 21. October 1777, die 
in derſelben Sammlung (von 1835) und nur ein Blatt 
nad der vorigen ſteht. Diefelbe lautet bei Wieland: 
Sorte leidet zeither immer an Sahnſchmerz comme un 
damne. ber er macht's auch danach mordiable. Man muß 
die beftialifhe Natur brutalificen, pflegte der alte — 
von Baſſenheim zu Mainz zu fagen. — und der ‚Herz 
ine auch von dieſem Glauben aber fie befinden ſich meiftene 
übel dabei, daß ich Beine Verſuchung en ihr VProſelyt zu 


ge macht Gervinus und beruft fi zugleich auf 
Klopftock's nichts beweiſenden Brief an Goethe (vom 
8. März 1776) und „auf Das, was ber züchtige Kne- 
bel darüber beibringe“, was aber Gervinus nicht beibringt, 
hieraus, fage ih, macht er: 

Sie Liegen, die liebe Natur frei walten, wollten, wie "Bier 
land ſagt, fo übel fie fich dabei befanden, „die beftialifche Ra: 
tur brutalificen‘, wandten ſich von Weibern zum Wein, vom 
Wein zum pic, vom Spiel zu Kinderpoffen. 

Wieland wollte aber nichts weiter fagen, wie auch 
das „Zahnweh Goethe's“ beweift, als daß dieſer und 
der Herzog viel in der freien Natur lebten und ſich bier 
nicht eben verzärtelten. Es ihnen darin gleichzuthun, 
wozu fie ihn gewiß auch gar nicht auffoderten, fonnte 
Wieland um fo weniger einfallen, als er älter und von 
zarterer Gefundheit als Beide war. 

Gervinus' Darftellung ift fo zufammenhangelos, dag 
man gar nit weiß, an welche Zeit er bei den folgen- 
den Worten denkt: „&o lieh es fich immer mehr und 
mehr darauf an, daß ſich Wieland allmälig ganz zurüd- 
309"; gewiß ift nur, daß fie auch auf die Jahre 1778 
und 4779 fo wenig als auf bie beiden vorhergehenden 
paffen. In feinen Briefen von 1778 an Mer ſcheint 
Wieland vielmehr zu bedauern, daß er Goethe nicht fo 
oft fehe wie er wünfce. Am 12. April fchreibt er: 


Goethe bekomme ich gar nicht mehr zu fehen; denn er | 


Tommt weder an den Eoncerttagen nad) Hof, noch zu mir; und 
zu ihm zu kommen ift auch Beine Möglichkeit, da er beinahe 
alle Zugänge zu feinem Garten) verbarritadirt hat... So 
ift ein gemeiner Mann wie unfer einer gezwungen, das Üben: 
teuer gar aufzugeben und in feinem eigenen (@arten) zu bleiben. 

Hierdurch erklären ſich feine Worte in einem Briefe 
vom 20. April: 

Goethe habe ich vergangenen Preitag bei der ogin⸗ 
Mutter ren “ ift wohl ba immer der a Done 
ich, aber was fein Treiben eigentlich ift, weiß ich nicht. 

Daß er au keinen Grund hatte noch zu haben 
glaubte, „ſich allmälig ganz von Goethe zurückzuziehen“, 
seht aus andern Aeußerungen hervor, wie wenn er noch 
am Schluß des Zahres in einem Briefe vom 9. Decem- 
ber fagt: 

Daß mir und Allem, was bier auch nur an einem Baden 
mit mir zufammenhängt, Goethe in gar manderlei Stüden 
die größte Wohlthat geworden, erkenne ich täglich mehr und 
mehr und ehre und liebe ihn auch dafür von Grund des Herzens. 

Ueber Goethe's Verhältniß zum Herzog äußert er ſich 
in einem Briefe vom 3. Juni: 

Ich werde je länger, je mehr überzeugt, daß ihn Goethe 
recht geführt und daß er Ehre von feiner Nogenännten Bavoriten- 
ſchaft vor Gott und der Welt haben wird. 

Sn einem Briefe vom 27. Auguft „hätte ex Goethe 
vor Kiebe freffen mögen”. Etwas früher fagt er, als 
wollte er ein volfländiges Bild von Goethe in biefer 
Zeit geben: ; 

Goethe war zwar fimpel und gut, aber äuferft troden 
und verſchloſſen, wie er's ſchon lange ift. 

Im Jahre 4779 wird Goethe fi fo wenig dere 
ſchlechtert haben, als fih Wieland in feinen Urtheilen 
über ihn und deren Beweggründen verändert. Er fchreibt 
an Med den 5. Mai: 

Goethe wird dir wohl maden, er hat wieber etwas gar 
Köftliches producirt und ift überhaupt gar lieb und gut feit 
einiger Seit. 

Dies führt Gervinus nicht an, mol aber die Worte, 
womit Wieland in einem andern Briefe an Merd feinen Un- 
willen über den bekannten etteröburger Auftritt ausdrückt, 
wo nicht nur „Woldemar's Briefe” von Jacobi auf die 
bekannte Weife verhöhnt, fondern auch die Arie aus Wie 
land's „Alcefte”: ‚Weine nicht, du meines Lebens Ab- 
gott”, auf die allerlächerlichfte Art, die fich denken läßt, 
parodirt wurde. Er fehreibt: 

So find wir nun hier! Der unfaubere Geift der Poliffon- 
nerie und der Fratze, der in unfere Obern gefahren ift, ver 
drängt nachgerade alles Gefühl des Anftändigen, alle Rüdficht 
auf Verhältniffe, alle Delicateffe, alle Zucht und Scham. Ich 
geſtehe dir, daß ich's müde bin, und bald muß ich glauben, 
daß ich's müde werden und die Gottife machen fol, bloß dar 
vor zu fliehen. 

Zu diefen Worten fügt Gervinus die Bemerkung 
hinzu, die theils unwahr, theils unrichtig ift: 

Bas Wieland damals zu fo ſtarken Ausdrüden noch 
mehr Muth machen Fonnte, war die allgemeine Stimme ded 
Yublicums, das gg auf den Günftling war, der in Rang 
ſtets ftieg und bald ſich auf minifterlihem Fuße gerirte, und 
das fi) damals hoͤchlichſt an der Reife fEandalifirte, auf der 
Soethe, wie Wieland fagt, den Herzog in Frankfurt fehen ließ. 


Daß die Stimme des Publicums auf Widand’s Be 
ſtimmung über den ihm gefpielten Poffen Einfiuß 1 
babe, er fich gewiffermaßen mit dem Publicum gegm 
Goethe verbunden habe, iſt an und für ſich undenkbar, 
widerſpricht aber auch Demjenigen, was in demſellen 
Briefe, der den Ausbruch feines Unwillens enthält, dir 


- fem unmittelbar vorhergeht und was Gervinus feint 


Refern vorenthalten hat: 

Dhne Zweifel Haft du den und Goethe, der, w 
nosti, nun Geheimerath beißt, mie er’8 denn vorhin [hen 
allezeit war, in dieſer frankfurter Meffe gefehen. Das Yabl: 
cum ift diefes an ſich ſelbſt fo fimpeln und natürlichen Ya 
flug6 halber unglaublich intriguirt und das odium Vatinianum 
faft aller hiefigen Menſchen gegen unfern Mann, der m 
Grunde doch Feiner Seele Leibes gethan hat, ift, ſeitden a 
Scheimerath Heißt, auf eine Höhe geftienen, die nahe an die 
ftile Wuth grenzt. Sed vanae sine viribus irae. 

Alſo hat Wieland nicht gefagt, was ihm Gerninu 
in den Mund legt, daß Goethe den Herzog in Frank 
furt Habe fehen laffen, alfo verändert Bervinus intriguirt 
in flandalifire und legt überhaupt den Worten Wirland’s 
einen Sinn unter, gegen welchen biefer wel mit gan) 
anderer und nachhaltiger Entrüſiung geeifert haben würde 
als gegen. den muthwilligen etteröburger Scheu. 

Wieland's günftige Urtheile über Goethe und den 
Herzog nach giücklich vollendeter Schweizerreiſe führt 
Gervinus uns nicht an, ohne hinzuzufegen: 

Auch bier kann nun an diefen Urtheilen Wieland's wide 
etwas igenliebe theilhaben, denn in diefen Zeiten warn ud 
feine Actien bei Goethe und dem Herzoge durch den „Dbem 
geftiegen, den er damals außsarbeitete. ö 

Wenn Gervinus die von ihm erzaͤhlten Borfälk, ım 
fie ungünftig deuten zu koͤnnen, nicht ohne alle Rüdnit 
auf ihre Beitfolge durdeinanderwerfen müßte, fo wirt 
er nicht unbemerkt gelaffen haben, daß die Klage ie 
die in ben September fallende ettersburger Kombi Fü 
in einem Briefe an Merd vom 24. Geptember IT 
befindet, daß Wieland aber fhon in einem Briefe mm 
4. Auguſt an Merd feine lebhafte Freude über den Bir 
fa geäußert hatte, welchen Goethe den fertigen fünf «- 
ften Gefängen des „Dberon”, die Wieland ihm 
fen, mit wahrer und liebenswürdiger Teilnahme geplt 
Diefer Beifall hatte Wieland fo wenig abgehalten, 
gleich darauf über den etter&burger Poſſen zu belıgm, 
als ihm Diefer wieder abhält, der Reiſe Goethes w 
des Herzogs und ihnen felbft nach ihrer Rüdkcht I 
größte Lob zu fpenden. 

Freilich dauerte die Anerkennung bes inzwiſchen * 
endeten „Oberon” nad; ber Reiſe fort. Goeihe ſrh 
am 7. April 1780 an Merd: x 

Den „Oberon“ wirft du nun gelefen und did daran 
freut haben. Ich habe —X daflr E. Lorberkrun 9° 
ſchickt, der ihn fehr gefreut hat. i 

Wieland dagegen ſchreidt am 16. April, und bu 
Befriedigung feiner Eigenliebe kann an diefem Urteil ᷣ 
gut Antheil gehabt haben als ihre Verlehung nah 
etteröburger Auftritt an den Ausbrüden, worin er dam? 
feinen Verdruß äußerte: Goethe habe ſich ihm von dee 





fer Seite in dem fchönften Lichte gezeigt, und er könne 
Mad nit ausdrüden, wie gänzlich er mit Allem, was 
Goethe thue und fage, und fur, mit feiner ganzen Art 
gu fein zufrieden ſei. Das Nämliche gelte aud vom 
Herzog. Meberhaupt bedünke ihn, es gehe im Ganzen 
merklich beffer al6 vordem, und er nehme in Goethe's 
öffentlichem Benehmen eine cr wahr, welche 
die Gemüther nad und nad beruhige u. f. w. Ein 
Abnlihes Zeugniß hatte, wie wir fahen, Wieland Goethe 
(don in einem Briefe vom 24. Juli 1776 ausgeftellt, 
und wenn Goethe und der Herzog feitbem auch viel von 
ihrer jugendlien Ausgelaffenheit nachgelaffen hatten, fo 
würde fi) Gervinus Goethe jegt wol nicht als einen 
über Naht Gebefferten und Wiedergeborenen vorftellen, 
wenn er nit für feine Uebertreibungen über das nichte- 
nugige Leben Goethe's während der erften meimarer 
Jahre einen Abſchluß Hätte finden müffen, den er mit 
dem Ende der Schweizerreife von 1779 annimmt. 
Emft ift es ihm jedoch auch hiermit nicht, denn obgleich 
er, um ben Beweis von ber bei Goethe eingetretenen 
Befferung zu befeftigen, nod aus einem andern Briefe 
Wieland's vom 11. Juli 4781 anführt: „dag Goethe 
zwar etwas mager ... indeffen doc mohl und munter 
fei, und weder fein Genius noch feine Laune ihn ver- 
laſſen habe, miewol ex fo fanft und gutmüthig gegen 
alle Leute, daß er von dieſer Seite nicht mehr zu ken⸗ 
nen ſei“; obgleih Gervinus diefe Worte anführt und 
felbft, gegen feine Gewohnheit, wenigftens das Jahr ihe 
res Urfprungs anmerkt, fo läßt er doch drei Seiten frü- 
ber die von ihm behauptete tolle Wirthſchaft Goethe's 
und des Herzogs bis tief in das Jahr 4784 fortgefegt 
werden. Er fagt: 

Dbne Plan zu leben mag eine Zeit der eigentliche Lebens: 
plan gewefen fein, ihn zu ergreifen fodert der Herzog auch 

auf in einem Briefe, der feinem freundlihen Gemüthe 
immerhin Ehre macht, obgleich es fonderbar war, einen Men— 
ya vom praktifchen Leben abzuhalten, der hier recht nüglich 
te werden Pönnen, ihn einzuladen, feiner Phantafle nachzu⸗ 
sehen, da er fo wenige hatte, u. ſ. w. 

Der Brief, von welhem Gervinus redet und wel 
cher nit nur dem Herzen, fondern in bemfelben Grade 
dem Berftande des Herzogs Ehre macht, ift vom A, Oc⸗ 
tober 1781; Knebel wird därin nicht aufgefodert, feiner 
Phantaſie, am menigften einer Phantafie nachzuleben, 
die er nicht Hatte, fondern der ihm ertheilte Rath iſt 
ganz feinem dem Herzog mohlbefannten Charakter an. 

epaßt, da Knebel fi weder je auf einen praftifchen 
f vorbereitet noch in einem folchen gefallen hatte. 
Aus feinem literariſchen Nachlaß, den Gervinus in dem 
Berwort unter den Quellen zu feiner Schrift mit auf ⸗ 
fügt, iſt erfichtlih, daß er das alademifhe Studium 
mac dem erften Jahre aufgab, daß er als preußiſcher 
Dfigier feinen Abfchied nahm, daß er die Stelle eines 
des Prinzen Konftantin von Weimar nur z0- 

ger annahm und es fehr zufrieden war, als dieſeibe 
Tgmder, ald er erwartet hatte, ein Ende nahm. Wenn 
alſo Knebel Scheu trug, feine allerdings leicht verdiente 
Penfion umfonft zu verzehren, und Karl Auguſt ihn 
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darüber auf fo eble als feine Weife beruhigt, fo gehört 
eine große Fluͤchtigkeit dazu, dies miszuverfichen. Der 
Herzog ſchreibt feinem „lieben Knebel”: 

Sind denn die ſich deiner Freundſchaft, deines Umgangs 
freuen, fo ſtlaviſch, fo ſinnlicher Bebürfniffe vol, daß du nur 
dur Graben, Haden, Ausmiften und Äctenſchmieren ihnen 
nügen Fannft? 

Und zum Beweife, daß er ihn nicht in fein und Goethe's 
„planloſes Leben” hineinziehen will, ſchließt er feinen Brief: 

ZIſt's deiner Natur gut fi zu verändern, fo reife... 
Warum fi immer erfäufen wollen, wenn's mit einem ſchoͤnen 
Bade gethan iftt 

Trog aller Zuverfiht, womit Gervinus anklagt und 
Zeugen abhört, find auch Wieland's Ausfagen nicht zu 
feinen Gunften ausgefallen. Führt man die gelegent. 
lichen Aeußerungen und Ausbrüche feiner Beinen Em- 
pfindlichkeiten auf. ihren wahren Werth zurüd, fo ent- 
halten auch Wieland’s Mittheilungen über Goethe's erfte 
Jahre in Weimar daffelbe Billige Urtheil aus der Nähe, 
welches Merl aus der Ferne fällte. Uebrigens würde 
Gervinus auf diefe beiden Zeugen auch weniger geben, 
wenn er Herder zum Meden bringen önnte, den er gar 
zu gern allen feinen übrigen „Klaͤgern“ beigefellt hätte. 
Er meint: 

Unftreitig würden wir diefen großartige als Wieland und 
deutlicher als Merck von Goethes Wirkfamkeit in diefen Zeiten 
urtheilen hören, wenn und etwas von ihm erhalten oder Hoff: 
nung wäre, daß etwa Erhaltene noch veröffentlicht zu jeben und 
wenn nicht vielleicht bei der perſonlichen Unverträglichkeit Beider 
gegeneinander zu fürdten wäre, daß Leidenfchaftlichkeit die 
Ürtheile verdunkeln möchte. Weußere Verbindung ſcheint un⸗ 
mittelbar wenige unter ihnen gewefen * fein, und Goethe 
klagt auch, daß Herder in Weimar fortführe, jih und Andern 
das Leben fauer zu machen; er, fühlte fih alfo noch ge- 
gen ihn wie in Strasburg. . 

Da Goethe es war, der gleich in den erfien Wochen 
feines Aufenthalts in Weimar dem Herzoge Herder zur 
erledigten Stelle des Generalfuperintendenten vorſchlug *), 
fo laͤßt fich nice annehmen, daß diefer Umftand Beide 
in den erften paar Jahren ihres neuen Zufammenfeins 
voneinander entfernt habe. Das fcheint auch Gervi- 
nus nicht zu meinen, fondern bis zum Jahre 4780, in 
welches die von ihm angeführte „Klage“ Goethe's fällt **), 
ein dem ftrasburger ähnliches inniges Verhältniß zwi⸗ 
ſchen diefem und Herder anzunehmen, während die Klage 
doch nur ein Bedauern war, aus welder Gervinus fo 
irrtümlich als confequent den dem Dichter ungünftigen 
Schluß zieht, daß diefer noch 1780 den ftrasburger Stu- 
denten von 1770 nicht hinter fi gehabt habe. Bervi- 
nus fpricht aber zugleich von der Zeit nach 1780, denn 
er fährt unmittelbar nach dem Angeführten fort: „Nur 
eine Stelle finden wir in dem Bude von Falk, bie 
ung intereffiren kann.“ Diefe Stelle enthält aber Worte, 
die Falk aus Herder's Munde haben will, und Gervi- 
nus kann doch, wenn er die Zeiten nicht noch mehr als 


*) „Briefe von Goethe an Lavater, aus den Jahren 174 — 88“, 
©. 16, 


“) Sie kommt in einem Briefe an Lavater vom Auguft 1780 vors 
a. a. D, ©. 18. 
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visher durcheinanderwerfen wollte, oben menigftens Feine 
noch fpätere Zeit im Auge haben als die von 1780 bis 
zu Goethe’ italienifcher Reife, und 'vor diefer Reiſe ber 
fand, wie ein Jeder aus Goethe's Beſchreibung derſel⸗ 
ben weiß, zwiſchen ihm und Herder ein innigeres DVer- 
haältniß als je vorher und nachher. Nach der italieni» 
Sehen Neife zerfielen fie allerdings, und von da an fom- 
‚men bekanntlich leidenſchaftliche Urtheile Herder’s über 
Goethe genug vor, durch die jedoch die alte Liebe und 
Verehrung dann und wann hindurchbricht. Gervinus 
Tann alfo nur aus der angegebenen Zeit vor 1786 eine 
recht entfchiedene Aeußerung Herder’s über Goethe wün ⸗ 
ſchen, und mit einer folhen kann ihm geholfen werben. 
Im „Schillers Briefmechfel mit Körner” ſchreibt jener 
im Sommer 1787, alfo während der Abwefenheit Goe⸗ 
the's in Italien: 

Ich komme von Herder. Er hat mir fehr behagt. Seine 
Unterhaltung ift voll Geiſt, voll Stärke und Feuer, aber feine 
&mpfindungen beftehen in Haß oder Liebe. Goethe liebt er 
mit einer Art von Vergötterufg. Goethe, geRebt er, babe 
viel auf feine Bildung gewirkt... Goethe wird von fehr vie 
im Menſchen, aud außer Herder, mit einer Art von Anbe 
tung genannt und mehr noch als Menſch denn als Schrift⸗ 
ſteller geliebt und bewundert. Herder gibt ihm einen Haren 
univerfalen Verſtand, dad mwahrfte und innigfte Gefühl, die 
größte Reinheit des Herzens. Alles was er ift, ift er gang, 
und er Bann wie Julius Eäfar Vieles zugleich fein. Rad Her: 
der's Behauptung ift er rein von al Intriguengeift, bat 
——— noch Kiemand verfolgt und Feines Andern Gtüd 
untergraben. Er liebt in allen Dingen Helle und Klarheit, 
ſelbſt im Kleinen feiner politifhen Gefchäfte, und mit eben 
diefem Eifer haßt er Myftit, Gefhraubtheit, Verworrenheit. 
‚Herder "will ihn ebenfo und noch mehr als Geſchäftsmann 
denn als Dichter bewundert wiflen. Ihm ift er ein allumfaſ⸗ 
fender Geift. . 

Dies Urtheil Herder's ift doch großartig und deut 
lich genug; was wird Gervinus damit anfangen? 

it würden auf des Legtern Schrift über ben Goe⸗ 
the ſchen Briefwechſel von 1836 gewiß nicht das Gewicht 
gelegt haben, wenn er fie fpäter ‚berichtigt, wenn er nicht 
vielmehr die darin niedergelegten Behauptungen und 
Urtheile in feiner 1840 und 4842 erfchienenen „Neuern 
Geſchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen” 
und in beren vierten „verbefferten” Auflage, von 41853 
wiederholt und felbft überboten hätte. Wir wollen dies 
nur an ein paar Beifpielen zeigen, deren eins mit dem 
Vorhergehenden zufammenhängt. Die aus fheuflicher 
Anekdotenfucht, nach Merk's Ausdrud, hervorgegangenen 
und wer weiß in welchem Klatſchkehricht aufgelefenen 
angebligen Ausfprüche deffelben, welche Falk fogar aus 
Herder's Munde haben will, werden bier bereits ohne 
Angabe ihrer Quelle als geſchichtliche Wahrheit überlie 
fert und die eigene Erdichtung Gervinus', daß Goethe 
Mer nicht recht Rebe habe ftehen wollen, zu der That- 
ſache erweitert: „Zwiſchen Goethe und Merk rif feit 
dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher Bruch ein”, 
ein fo heimlicher freilich, daß fo wenig von feinem Bes 
fliehen als Entſtehen die leifefte Spur nachzumeifen fein 
würde. 

Neu iſt Folgendes und in beiden Auflagen, der er- 


fen wie der „verbefferten” vierten, gleichlautend: „Sei⸗ 
nem Preunde Schlöffer habe Goethe ſchon 1776 durch 
feinen Bebienten fchreiben laſſen, ohne nur ein einziges 
Wort hinzuzufügen”, und hieraus wird gefolgert: „Die 
diplomatifchen Unarten, über welche ſich feine Freunde 
fpäter oft zu befchweren Hatten, begannen gleih jegt“, 
nachdem er in Weimar Fuß gefaßt. Wann und welche 
Freunde Goethe's eine ſolche Befchwerde je erhoben hät- 
ten, führt Gervinus fo wenig an, ald er dazu im Stande 
fein würde. Er verallgemeinert alfo den einen Fall und 
diefer fpricht nur gegen ihn ſelbſt. Schloffer ſchreibt 
ae, nur nit 1776, fondern am 3. Mai 1777, 
an Mad: 


Schloffer fchreibt aber auch, und dies wird von 
Gervinus übergangen, am 14. October 1779 an den⸗ 
felben : 

Daß * F von en: ee “> Wedel bei uns 
waren, werde! von der guten Frau Aja gehört haben. 
IH habe mich Goethe's wie fehr gefsent. — 
auch um Beider willen... Der Herzog verdient Goethe zu 
haben und Herzog zu fein. **) 

Hätte fih zufällig diefer zweite Brief Schleffer’s 
nicht erhalten, was würden Goethe's Gegner, fowie pe⸗ 
dantifche und kleinliche Gefchichtfchreiber nicht mit Er- 
folg aus dem erfien folgern können! 

In der erfien Ausgabe der „Neuen Geſchichte 
der poetifhen Nationalliteratur der Deutfchen"” (I, 235) 
wird wörtlich gefagt: „Goethe habe es je fpäter je we⸗ 
niger Wort haben wollen, daß fein Ausfprud im 
«Bauft», ins Innere der Natur dringe fein erfchafe 
fener Geift, Wahrheit enthalte.” Diefelben, ganz dieſel⸗ 
ben Worte werben in der „vierten verbefferten Ausgabe” 
(„Geſchichte der Deutſchen Dichtung”, V, 412) wieder 
bolt. Hieraus läßt fi) entnehmen, wie viel fi Gervi⸗ 
aus zur erſten wie zur vierten Ausgabe mit Goethe be 
Thäftige Haben müſſe, was denn auch feine entſchie dene 
Sprache über ihn erflären mag. 

Durch eine Kritit des Goethe'fchen und Goethe be= 
treffenden Briefwechſels, wie fie Gervinus ſowol in der 
befondern Schrift darüber al6 in feinem legtgenannten 
Werke übt, darf ſich alfo der Leſer zu nichts beftimmen 
laſſen. Auch über Zelter, des großen Dichters vieljäh- 
sigen Freund im Alter, ber allerdings weder biefem noch 
dem Lefer Schiller erfegen Tonnte, fchreibt er die weg- 
werfenden Urtheile Bettina’ nad, ſodaß, wenn diefe be⸗ 
flimmend würden, nichts mehr zu meiden wäre ais Die 
Freundfchaft mit einem großen Mann. Hätte Bettina 
ihre Abgötterei fo gut mit Schiller als mit Goethe ge- 
trieben, fo würbe Körner ihrem Spott fo wenig entgan- 
gen fein wie nun Zelter. Wie würde fie jenen . B. 


) „Belefe an Merk”, 1886, &. 113. 
) „Briefe an und von Mer”, 1888, S. MI. 
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darüber verhöhnt haben, daß er Schiller einmal als lyri ⸗ 
fen Dichter über Goethe ftellel*) Das if jedoch nicht 
von der Frau von Arnim, was Gervinus über Goethes 
Briefe an Zelter fagt: fie hätten den Zwei, „fi und 
fein Treiben („Treiben“ ift der belichte Ausdrud, wo⸗ 
mit Gervinus das Leben des Dichters bezeichnet) dem 
Yublicum mehr und mehr zu entrüden und biefes, je 
mehr zwar bie Verehrung gegen ihn gewachſen, deſto 
mehr zu myſtificiren. eine fpäteften Werke und unter 
feinen Briefen, um nicht mehr zu fagen, die fpätern an 
Zelter feien in dieſer Hinſicht mit nichts zu vergleichen 
als mit den Memoiren von &t.-Helena”. Einer fo un- 
verftändigen Mebertreibung hätte ſich Bettina, ganz abs 
geliehen von ihrer Verehrung gegen Goethe, nicht fchul« 
dig machen Tonnen: fein ruhmvolles Alter mit dem 
Elend des nicht ohne eigene Schuld von feiner Höhe 
geflürzten großen Gefangenen von &t. +» Helena zu ver 
gleichen. **) Yuguft Boben. 





Rene Romane. 


. Katharina. 
Klende Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 1854. 
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L genügen laffen, denn von dem „Beitgemälde” 
wir weiter nichts, als daß wir ben Helden des 
als oͤſtreichiſchen Offizier finden, und jene Kriege: 
als eine Draperie ded Romans benugt, zu 
für den Inhalt: au die Kämpfe Barba- 
jenommen werben Bonnen. Bon dem Kriege felbft, 
besten Dperationen Radetzky's esfahren wir fo 


„Abziehredfel”, zweiter Tpeil. 
und letten Artikel laffen wir im — 
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fü 
der meisifgen Monardie und zeitgemäße ariftokratifche 
er durchaus Haltbar ⸗ 
Beit und Kraft fehlt, weil fie im gewöhnlichften Journaltone vor« 
gebracht des Stempels jeglicher $ 
Elemens Sal, der Held des Romans, wird uns als 
Kind vorgeführt. t 


Monarchie zu machen. Bir find Zeuge einiger Familienſcenen, 
erfahren, wie der junge Heid votigepfeopft wird mit den man: 
nichfaltigſten Kenntnilfen, und erbliden ihn als SZüngling zu 
Pferde, ım Begriff, ſich in die Welt, d. h. nach Wien zu begeben. 
Jetzt beginnt der vollendetfte v des Romans, wo der Berfafler, 
als guter Ariftokrat auch gewiß guter Reiter, feiner Liebhaberei 
Raum gegeben und eine ganze En lang die Pferde die Haupt: 
rollen der Erzählung Übernehmen läßt. Der Laie kann im Ber 
treff der Hippologie bier ausgezeichnete Studien machen. Wie 
wichtig dem Verfaſſer diefeß erſcheint, beweift die Begründung 
der Brage, welches die befte Art und Weife fei, Clemens in die 
Belt zu fenden. Der Berfaffer fpricht fi fo darüber aus: 

mDie angenehmfte und romantiſchſte Art zu reifen bleibt 
für einen jungen Mann immer die zu Pferde, aber nicht des⸗ 
halb allein hatte Mftr. Haley diefe Art gewählt, fondern weil 
es auch diejenige ift, bei welcher der Meifende das Land am 
beften kennen lernt, immer in einer felbftändigen Lage ſich be 
findet und die beften Erfahrungen fammelt über Schonung und 
Gebrauch der Pferdekräfte, — Alles für einen jungen Menſchen 
hoͤchſt wünfcpenswerthe Dinge. Satteitaſchen, Bäumung, Deden, 
Garderobe, Beſchlag der Derde.... * 

Bir fehen Clemens nun in Wien, wo er ein vollkommener 
Savalier wird, mit Hülfe feines Pferdes Tory“, denn dieſes 
ariftofratifhen Namens erfreute fih fein Pferd. Er ver 
liebt fi in eine Italienerin, die ihn zu fich heranzieht, um 
ihn für die Sache der italieniſchen Freiheit zu gewinnen; fein 
„guter Genius” bewahrt ihn und er wird oͤſtreichiſcher Dffi- 
zier. Als folder geht er nach Italien und — um ed bier glei 
anzuführen — bleibt aud) biß ans Ende des Buchs Lieutenant, 
während man etwas Bedeutendes von ihm erwarten muß, ba 
in den erften acht Capiteln erzählt wird, was Alles und Vieles 
er gelernt habe, um eine uch, Rolle zu fpielen, und wir auf 
ein großartiges Charaktergemaͤlde gefpannt find. 

Zene Italienerin fängt fi in ihren eigenen Schlingen, ver: 
liebt fi in_Elemens, befreit ihn fpäter, nachdem er dur 
ihren Leichtfinn in die Hände des Feindes gefallen ift, aus 
dem Gefängnifje, dadurch daß fie dem Grafen Cafati ihre 
Hand verſpricht, fpringt dann im Rervenfieber in den See und 
ertrinkt, und Elemens heirathet nad) der Unterwerfung Italiens 
feine Eoufine, nachdem er viel um jene erfte Liebe geweint. 
Dos der Furze Inhalt. Wie aber kommt der Roman zu dem 
ſtolz Mingenden Ramen „Santa-Margherita’? Man wird e& 
erſt fpät gewahr. Es heißt nämlich jene Gefaͤngniß in Mai 
land fo, in dem zufälligerweife Siemens gefangen gefegt war. 
Und fo ift der Name, der dem Buche gegeben, ebenfo unbe= 
sectige wie die Ankündigung eines „Beitgemälbes”. Der Stit, 
* —— an, —— uf ne: 

ehends mangelhaft, ausgezeichne er bippologifhe 
eil, die Chilberun ——— —E und deu car 
valiere Dialog der. Offiziere. 5 
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Der zweite oben genannte Roman „Katharina” von 

Klencke hat in einem Punkte Aehnlichkeit mit dem vorher« 
jehenden, daß nämlich der größere Theil der Handlung eben 

(6 während einer berühmten kriegeriſchen Waffenthat vor» 
geht, während des holändifch- beigifhen Aufftandes, aus dem 
wiederum die Belagerung von Antwerpen hervorgehoben ift. 
Jedoch ift hier ein bei weitem größerer Fonds in der gefchicht- 
lien Darftelung. Der Verfafler, felbft Augenzeuge gewefen, 
führt uns das ganze Gemälde in präcifer, gewandter Schilde: 
rung vor, und wir gewinnen ein Mares, charaktervolles Bild 
des großartigen Ereigniſſes. Es ift dies der bei weitem befte 
heil des Buche. 

Der eigentliche Roman dagegen bietet nichts Hervorſtechen⸗ 
des. Es ift eine Erzählung, wie wir fie fhon zu Hunderten 
aͤhnlich haben, ohne Driginalität der Handlung und Charaktere, 
im Meinen Genre der Dorfgefchichte. Philipp von Möbhlen, 
eg Edelmann und preußifcher Offizier, dient mit dem 

erfaſſer, Militärarzt, in einem Regimente in Minden. Erfterer 
verliebt fih, in ein Bauermädden de nahen Dorfö, Kata 
tina, dem fein Stand unbekannt bleibt, und will dafjelbe hei⸗ 
rathen. Un dem Mbende, wo er bei dem Pflegevater deffelben, 
(e8 ift ein angenommenes Kind unbefannter Aeltern) um Katha- 
rina anhält, wird er von einem eiferfüchtigen Bauer nieder 
efchlagen und fpäter von einem zufällig mit feiner Frau vor: 
Beifaprenden franzöfifchen Offizier mitgenommen. Seine Bunde 
iſt ungefährlich und er erholt ſich bald in Minden. Katharina, 
die von dem Bauer den vermeintlichen Zodtfchlag erfährt, ent» 
ieht. Run beginnt die Berwidelung der Handlung und jene 
—E Dame übernimmt die Rolle der Intrigue. Sie 
verliebt fich nämlich in Philipp, fucht ihn, eine zweite Poti⸗ 
phar, zu gewinnen, wirb aber von Zofeph: Philipp zurüdge: 
wiefen. &ie fhwört ihm Rache. Durch zum heil ziemlich 
unwahrſcheinliche Bufälligkeiten verfehlen A die ſich fuchenden 
Liebenden. Katharina falt der ihr unbekannten Franzoͤfin in 
die Hände und wird von ihr entführt. 

Der zweite Theil der Erzählung fpielt in Holland. Wir 
lernen in einem dortigen reihen Kaufmann den Water 
Katharina’ kennen, deren Mutter er aus Habfucht verließ, um 
fi mit einem reichern Mädchen zu vermählen. Die Gewilfens- 
biffe laſſen ihn jegt fein Unrecht einfehen und er beſchließt das 
Kind zu legitimiren, deflen Spur er aber nun verloren. Der 
Bufall ag diefe Tochter mit jenem franzöfifchen Offiziere 
und deffen Frau als Einquartierung ins Haus. Philipp und der 
Verfaſſer nebft dem Sohne des Kaufmanns, der auf hollän: 
diſcher Seite kaͤmpft, finden ſich in der eingefchloffenen Eitadelle 
zufammen. Rachdem diefe capitulirt, der Sohn erfhoflen und 
zufällig die Identität Katharina's mit jener verlorenen Tochter 
entdedt ift, und die mannichfachften Intriguen jener teuflifhen 

anzöfin glücklich paralyfirt find, nimmt ber durch den Tod 
feines Sohnes _gebeugte und beftrafte Vater diefelbe als fein 
techtmäßiges Kind an, und eine Hochzeit endigt das Ganze 
aufs erfreulichfte. Die Charakterzeichnung ift im Ganzen eine 
gm ene, nur find alle Charaktere auch fehr klein angelegt. 

ie franzöfifche Frau ift indeß geradezu carifirt und wird 
duch ihre moralifhe Scheuslichkeit ekelhaft. In der Ber: 
widelung des Romans fpielt der Zufall doch eine gar zu ber 
deutende Rolle, und geben wir zu, daß er im Romane in ge: 
wiſſer Weiſe berechtigt ift, berechtigter jedenfals als im Drama, 
fo darf do die Machination der ganzen Handlung nicht zu 
ſehr auf ihm ruhen. &8 tritt da faft immer der Kal ein, daß 
bedeutende Unwahrſcheinlichkeiten dem Lefer entgegentreten, die 
ihm das Intereffe und meiftens den Gefammteindrud bedeutend 
ſchwaͤchen. An diefen Unwahrſcheinlichkeiten und Widerfprüchen; 
die Durch ein genaueres Durcharbeiten leicht zu vermeiden gewefen 
fein würden, ift ebenfo wie der vorher befprochene Roman auch) 
aiefer nicht arm und bezeugt die Art und Weife, wie ſolche 
«% in aufs Papier geworfen und dem Publicum überliefert 
werden. B 
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Wir kommen nun zu dem legten ber obengenannten Re 
mane, den „„Schattenfpielen” von Karl Guntram. 
oben wiefen wir auf das Streben bes Berfaflers hin, eine 
das gewöhnliche Maß hinausgehende Production zu liefern, und 
wir erkennen dies Streben vollfommen an. Derfelbe hat offen» 
bar nach den englifhen Muftern der humoriftifhen Romane ger 
arbeitet, aber feine Zeiftung bleibt weit hinter ihren Schoͤpf 
zurück, ja ift ihnen nicht im entfernteften zu vergleichen. 
naͤchſt geht der Anlage des Ganzen jede Originalität ab. Wie 
in vielen jener englifhen Romane, ja wie au eben in dem 
vorher befprochenen Klende’ihen, haben wir es mit einem Pins 
delkinde als Helden des Ganzen zu thun, der fi) nahher als 
Sohn eines Barons ausweift und fi ſchließlich glücklich ver- 
beirathet. Wie abgebraucht diefe Motive find, bedarf wol kei⸗ 
ner weitern Auseinanderfegung. Jedoch müflen wir dem Ber» 
faffer wiederum Gerechtigkeit widerfahren laffen in der Urt 
und Weife, wie er uns das Buch überliefert, und wir nehmen 
um Beweife aus dem erften Gapitel des Romans des Ber: 
— eigene Worte: „Der Leſer erwarte nicht ungewöhnliche 
Schickſale oder außerordentlihe Menſchen in diefer Geſchichte. 
Bietet nicht das gewöhnliche Leben in feinem Zufammenbange 
nad innen und außen fo Vieles, das der nähern tung 
unter der Lupe des Dichters nicht unwerth ift?” „Er breitet 
es luftig und glänzend aus, das zufammengefaltete Leben.”’ 

Allerdings gibt uns der Dichter Feine außerorbentlichen 
Menfchen, indeß wol ungewöhnliche Schidfale, und macht da= 
durch die Erzählung, foviel fie aud mit ihren Wurzeln im 
gewöhnlichen Leben hängt, doch oft fehr romanhaft. Auch ver» 
wahrt er fi) gegen jede Zendenz, „obgleid man verfucht fein 
tönnte zu glauben, daß er, da der Held der Geſchichte ein ar 
mer Junge, von diefer Seite Ideen und Tendenzen anknüpfte, 
die Segment eine fo bedeutende Rolle ſpielen“; er ſpricht 
dem ®ocialismus und dem Streben der ſocialiſtiſchen Schrift- 
fteller vorzüglich auf dem Gebiete des Romans gründlicde Kennt: 
niß und Würdigung der menfchlihen Natur ab. 

„Verzerrung und Unnatur und innere Unwahrheit, wenn auch 
von großartiger Phantafie getragen und pomphaft herausge · 
gast, lagen aber von jeher fern ab von Dem, was 

jorliebe und Bewunderung erregte. Wir verzichten für 

unfere Gefhichte auf den Ruhm hoher kuͤnſtleriſcher Schöpfung. 
Unfere Aufgabe war eine treue Beobachtung. Wir ſtiegen 
in die Wirklichkeit hinab und ftellten nad und nah eme 
Reihe von Skizzen zufammen, die oft nur lofe durch Dem 
Ramensträger diefer Gefchichte und einen vom Anfang bis 
zu Ende fat unmerfbar laufenden Schickſals faden zuſammen⸗ 
hängen.” Dadurch daß ber une fi Hd dagegen 
verwahrt, fein Werk als eine kuͤnſtlerifche Schöpfung betrachtet 
wiffen zu wollen, bricht er allerdings der Kritik in diefer Him- 
fiht die Spige ab. Aber wie reimt fi das mit dem Titel 
eined Momans, den er do an die Spike ded Buche ge» 
ſtellt? Wenn der Verfafler eine Reihe loſe zufammenhängender 
Skizzen fchaffen wi, fo muß er auch keinen Unfpruch darauf 
erheben, einen Roman geſchrieben haben zu wollen. Und wenn 
er glaubt, wie es aus dem Ganzen hervorzugehen fcheint, daß 
die englifhen Romane, vorzüglidy die humoriftifhen, denen er 
doch in feinem ganzen Genre fich anfchließt, eben fol aus 
lofen Skizzen zufammenhängende Schöpfungen feien, fo irrt er 
doch gewiß fehr. Es möchte wol nicht einer, vorzüglich unter 
den Altern Romanen von Smollett, Sterne u. f. w., fein, der 
nicht, trogdem fie auch fih ſtreng in den Grenzen der Wirk- 
lichkeit halten, gerechte Anſpruͤche darauf erheben könnte, ein 
Kunftwerf zu fein. Und wie kann e8 genügen, ein ganzes Leben 
in den verſchiedenſten Phaſen zu fehildern, ohne nicht im Hin- 
tergrunde ben durchgeführten Charakter zum Träger einer 
fittliden Idee zu machen? ben dadurch werben jene 
der altenglifgen Schule zu Meifterwerken und Muftern für 
alle Zeiten. Werner fagt der Berfaffer: „In Ski— nad ber 
Wirklichkeit Tann nicht Alles blütenduftig und weiß und 
morgenroth- umfchimmert fein. Die fittlihde Wahrheit md 


Beinheit, die wir in unfern Schriften erftreben, ſuchen wir im 


Bermeiden jeder Uebertreibung, nicht im Vermeiden der Situation, 


im Bermeiden der falfchen Beleuchtung, nicht im Vermeiden 
der Beleuchtung. Wir fürchten das Radte nit und weichen 
ihm nicht ängftlih aus. Aber wir werben niemals ſchlüpfrig 
fein. Des Lefers reine Sohlen werden fi) an den Fährten, 
die wir ihn führen, nicht beſchmuzen. Die unübertrefflihen 
Meifter der altenglifhen Schule Pannten Beine Prüderie, und 
Doch war es ein fittliher Humor, der fie erfüllte durch und 
durch. Was durfte ein Smollet nicht bringen? Und fie wer» 
den 5 jegt in dem prüden England gelefen und bewundert.” 
limm gene und traurig ift es, wenn heute ein Schrift 
lee an der Spige feines Buchs fi) verwahren muß gegen 
jede Unſittlichkeit. Wir haben es leider in diefer Beziehung als 
i weit gebracht, und man nimmt faſt jeden neuen Roman 
mit einer Urt Schreden in die Hand, wenn man von vorn 
herein ſchon vorausfegen kann, durch die ekelhafteſten Schlüpf- 
rigkeiten gequält zu werden. Dies unfittliche Wefen in vielen un» 
ferer Romane, was ebenfo wol für die große Faͤuiniß unferer Zu: 
Ban wie für die Unproductivität der Schriftfteller, die durch 
olche faule Lockungen ein gewiffes Publicum zu koͤdern ver 
ſtehen, 3eugniß ablegt, ift ein Fiuch für unfere ganze Literatur. 
Auch ift e8 ein dem deutichen Charakter völlig fremdes Element, 
übt aber für die Charakterſchwäche und Unfelbftändigkeit un» 
ferer heutigen Generation traurige Belege, die ed wieder nicht 
verfhmäht hat, ſich mit den Fetzen und Lappen, womit die 
Franzo fich herausſtaffirten, zu ſchmücken. Ganz anders 
eht es mit den aͤltern Schrifiſtellern und vorzuͤglich mit den 
genannten engliſchen. Sie kannten allerdings keine Prüderie, 
aber wie verſchieden waren auch die Zeitverhältniffe, in denen 
fie lebten. Und dann ift zwiſchen den vieleicht anflößigen 
Scenen jener Romane und denen der heutigen ein bedeutender 
Unterfied. Jene brauchten niemals folhe Scenen als rohe 
Raſchinerie, um die Sinnlichkeit anzuſtacheln, fondern fie waren 
ihnen zum Berfolg ihrer urfprünglicden fittlihen Charakters 
fchilderungen nothwendige Hülfsmittel, auch hatten fie eine viel 
natürlichere Art und Weiſe, diefe Sachen, gerade weil fie dies 
felben bei ihrem rechten Ramen nannten, ungefährlich zu machen, 
während die heutigen mit der raffinirteften Geſchicklichkeit nur 
die Sinne prideln und den gefunden Sinn untergraben. Kann 
auch in folden Skizzen aus der Wirklichkeit, wie fie uns der Ber: 
fofler der „Schattenfpiele‘ vorführt, nicht Alles „blütenrein und 
Hodenweiß” fein, fo brauchen doch feine durchaus obfcönen Scenen 
darin zu fein. Und wenn wir es dem Berfafler rühmlich nach⸗ 
fagen fonnen, ſich in diefer Beziehung ziemlich rein erhalten 
zu ‚ fo misbilligen wir doch die eine total obfcone Scene 
völig. Es ift fo gar Bein Grund vorhanden, fie einzufchieben, 
weil fie zu der Entwidelung des Ganzen ohne jede Rothwen: 
digkeit — daß wir ihre Berechtigung nicht im entfernteſten 
anerkennen koͤnnen. Auch iſt in ihr kein humoriſtiſches Element, 
wodurch fie vielleicht entſchuldigt werden koͤnnte. 
Der Roman zerfällt in vier Abtheilungen, unter denen die 
weite „Der arme Student“ die gelungenfte, die dritte „Die 
ſtreiſe der ſchwaͤchſte Theil ift. Die Charaktere, die uns 
der Berfafler gibt, haben faft alle etwas Urfprüngliches und 
Natürliched und erfreuen durch die Feinheit ihre Zeichnung. 
@inige, befonders der Held, fallen gegen das Ende leider etwas 
ab. ie Genremalerei einzelner Scenen ift oft reizend und 
gibt Beweife für das Talent des Berfaflers, dem nur noch 
eine gewifle Ungewandtheit anklebt. So ift die Erzählung oft 
breit, der Stil aphoriſtiſch und nicht erquidend, der Humor 
gend, oft aber auch fehr geſucht und wirkungslos. 
ffigkeiten, ja Unrichtigkeiten im Ausdrud kommen auch 
ver: 3. D. fagt der Berfaffer ftets „ſchloff“ für fehlüpfte und 
meiniger Gefchäftsfreund”. Ueberhaupt hat fih der Ver: 
etwas fehr „geben laſſen“. 13. 





Aus Paris. 


Daß neue „Empire” hat wenigftens das Verdienft, die 


Ausartungen und Ausfcreitungen, die früher auf dem Gebiete 
der Literatur, der Theaterdichtung und der Journaliſtik, na» 
mentlich aber des Feuilletonromanẽ fo häufig waren, auf eine 
jeringere Zahl befchränkt zu haben. Auf der andern Seite 
Baben ſich jedoch aud Feine Zalente angemeldet, welche dem 
neuen Kaiferreid jenen literarifhen Glanz verfpräden, womit 
die Reftauration und der Juliusthron umgeben waren. Es ift 
ein beengender Stilftand in der Bewegung der Geifter einge 
treten, und ein drüdtendes Gleichmaß wie zur Zeit Rapoleon’s L 
ruht auf Literatur und Kunft und drückt felbft auf die Wiffen⸗ 
ſchaften. Hat fih die raffinierte franzöfiſche Cultur, die bei 
allen ihren Unarten doch auch fo manche ſchöne oder glänzende 
Blüten trieb, wirklich abgelebt? Oder ift diefer Stiliſtand 
nur ein fünftliher? Werden die alten Leidenfchaften, nur durch 
ihre jegt eingeprefte Lage noch häßlicher gervorden, wieder ein« 
mal hervorbrechen, um dann vielleicht gar feine Schranke mehr 
anzuertennen? Ober find fie in der That erlofchen? Sedenfals 
Recht ed nicht gut mit einer Nation und Cultur, welde 
immer nur ftoßweife ihr innerftes Leben offenbart, fein Maß 
in fi felbft findet und nach einer Reihe von Drgien ſich 
aus € höpfung in Alles fügt, faft froh, wenn es Jemand 
über fi nimmt, fie an jeder weitern Debauche mit Gewalt 
zu hindern. Was hat Frankreich nicht Alles erfahren, wie 
viel Staatsfhöpfungen, wie viel Syſteme und Richtungen 
nit in Trümmer gehen fehen müflen! Da ift es wol erflärs 
lich, daß ein Bolt an fi) und allem Höhern irre wird und 
felbft die Beſſern mit der allgemeinen Corruption einen Ber 
trag ſchließen, weil fie erfennen müffen, daß, felbft wenn fie 
ein Beifpiel von Entfagung und Charakterſtaͤrke aufftellten, fie 
damit nichtd bewirken und bei dem allgemeinen egoiftifipen 
Zreiben keine Rahabmung finden würden. Wo wäre Jemand, 
der fi gern unnüge Mi 
adtungswerthe Eonfequenz veranlaßt bei Manchem nur Kopfs 
ſchuͤtteln; man verfteht ſolche Charaktere und ſolche Handlungs- 
weiſe Baum noch; wenn aber Jemand die Umftände zu feinen 
erjönlichen Zwecken zu benugen weiß, fo findet man Dies ganz 
in der Ordnung, weil man ja felbft nicht anders handelt oder 
in ähnlicher Lage nicht anders handeln würde. Gin Beifpiel, 
wie Montalembert es gegeben, findet man bei folhen Zuftänden 
eher drüdend und läftig; wie kommt der Mann auch dazu, etwas 
an politiſcher Tugend vor den Andern voraushaben zu wollen? 
Eigentlich, zufrieden und behaglich ſcheint fih Niemand zu 
fühlen; man bat fo Vieles verſcherzt, was man befaß; und 
was man noch weiter zu wollen und zu erftreben bat, das weiß 
Niemand. An Solchen, welhe die Finger in die Wunden 
legen und Heilmittel verfchreiben, fehlt e6 denn auch nicht, 
und namentlich find es die Anhänger der Kirchlichkeit und des 
Ultramontanismus, welche ſich dazu berufen glauben. Zu die 
fen ärztlichen Rathgebern gehört namentlich B. St.: Bonnet, 
deffen Schrift „De l’aiffaiblissement de la raison et de la 
decadence en Europe” foeben in zweiter Auflage erfchienen 
ift. Gr nimmt die etwas veraltete Eintheilung der Menfchens 
feele in „raison‘ und „intelligence“ zum Ausgangspunkt und 
legt der letztern alle Berirrungen zur Laſt, die ſich die moderne 
Menfchheit zuſchulden kommen ließ. Die „raison” ift ihm 
das Göttliche und die „intelligence“ das von Gott Abgefallene. 
Die Menſchheit muß alfo „zur Raifon gebracht werden”. Als 
die drei Hauptquellen des in der Welt verbreiteten Uebels 
nennt er die altclaffifche Literatur, die Naturwiſſenſchaften und 
die deutfche Philofophie! Was will man mehr? Die Einbil- 
dungstraft fol nun verchriftlicht werden und zwar dadurch, 
daß man die Lectüre der Kirchenväter in den Unterricht ein 
führt, nicht derjenigen von ihnen, welche das meifte literariſche 
Berdienſt haben, fondern derjenigen, welche die ftrengften und 
ascetiſchſten find. &t.»Bonnet beklagt ſich nicht mit Unrecht, 
daß man heutzutage nicht mehr groß und einfach, fondern bloß 


ide gaͤbe? Selbſt Montalembert'8 


taffinirt und gerieben Is Mo aber fände man mehr Beifpiele 
von einfacher Größe, in den alten Glaffitern oder in den Kir: 
envätern? Und hat es nicht fromme und wahrhaft riftliche 
aͤnner genug gegeben, welche gerade die alten Heiben sifeig 
dit und in fi) aufgenommen hatten? Zugegeben darf dab 
eili) werden, daß man das Studium der alten Sprachen zu 
einfeitig vom philologiſchen Standpunkt nahm und nimmt, ges 
rade ob die Bäter ihre Söhne blos deshalb in die &chule 
ſchickten, damit diefe fammt und ſonders zu Philologen gebil ⸗ 
det würden, dag die Methode zu umftändlih war und daß 
man bei der Lectüre der Alten in der Regel das Intereffe der 
jangen Leute mehr auf glänzende Charaktere und geräufchnolie 
Zhaten als auf die Handlungen echter und ftrenger Bürger: 
tugend zu leiten ger Wenn man ed aber in der That ver» 
(den wollte, die anzofiſche Jugend bei den Kirchenvätern 
tt bei den Alten in die Schule zu ſchicken, fo wäre dies ein 
Berſuch, der ſich empfindlich dadurch beftrafen würde, daß man 
gerade das Gegentheil davon erreichen würde, wa man zu 
erreichen beabfichtigte. Blickt doch nur um euch! Blidt auf 
diefe pomphaften Hoffefte, diefe glänzenden Militärparaden, 
diefe üppigen Opern und Ballets, dieſe comfortabeln Hotels 
und Eifenbahnreftaurationen, diefe Schaufenſter mit ihren ver: 
Iodenden und häufig Lüfternen Bildern, diefe Waarenlager mit 
ihren koſtbaren Schapen aus allen fünf Welttheilen, diefe Litera- 
tur, diefe Muſik, diefe Kunft mit ihrem rein weltlihen Eha- 
raßter, diefen großartig entwidelten Materialismus, diefes uns 
auf Schritt und Tritt entgegentretende Genußleben — und ihr 
bildet euch im Ernſt ein, das junge Volk durch das Studium 
der Kirchenväter mit ascetifhen Anfchauungen erfüllen zu koͤn⸗ 
nen, far genug, um gegen all diefe Berführungen, diefe 
ſchmeichleriſche Strömung ein dauerhafte Bollwerk abzugeben? 
Bir machen gleich hier einen Sprung zu einem Inftitute, 
das fi mit den Kirchenvaͤtern ſehr wenig verträgt — zum 
Sheater. Gehen wir zu, was bier geutgutage je mor aliſch 
gilt. Auf dem Gymnaſe wurde jüngft ein Stüd von Dctave 
Beuillet unter dem Titei „La crise‘ gegeben, welches von der 
ernftern Kritik wegen feiner feinen verftändigen Durchführung 
fehr gelobt wird. in literarifches Blatt jagt: „In Allem, 
was Detave Peuillet fchreibt, findet man irgend eine ernfte 
Seite; er vertheidigt die Sache der Pflicht gegen die Keiden- 
ſchaft, er vertHeidigt die Kamilie und, ſprechen wir es geradezu 
aus, die Häußlichkeit gegen ale feindlichen Elemente, die darauf 
losarbeiten.”” Der def kennt hiermit die Tendenz des Stüds; 
fie ift gewiß loͤblich, wie aber ift fie ausgeführt? Die Haupt» 
perfon des Stücks ift eine verheirathete rau, glüdli wie es 
eine Gattin und Mutter nur immer fein Tann. Sie hat einen 
Mann, der fie anbetet, zwei prächtige Kinder, Vermögen, eine 
ehrenvolle Stellung in der Geſeliſchaft — kurz, ed fehlt ihr 
michts, was zu dem Glüde einer Frau gehört. Sie war auch 
bis dahin das Mufter einer Gattin und Mutter. Eines ſchoͤ— 
nen Morgens aber fängt fie an, fich unbehaglich zu fühlen, es 
ſcheint ihr, als habe fie ihren Gatten ſchon zu lange geliebt 
und al& fei e8 nun Zeit, auch einmal etwas Anderes, fie weiß 
nur nit was zu lieben. Das ift die Krife. Wie nun die Grau 
von ihrer Berirrung heilen? Aber ihr Mann befigt einen Freund, 
auf den er fi) unter allen Umftänden verlaflen Tann, einen 
Doctor. Diefer gibt ſich dazu her, den Liebhaber ber neuerungs⸗ 
füchtigen Juliette zu fpielen. &ie empfängt ihn in ihrem Zim ⸗ 
mer. Da läßt Pr; etwas vor der Thür Yren, Geſchwind mit 
dem Doctor ind Gabinet. Es folgen nun einige weitere Sce⸗ 
nen, nad deren Verlauf Juliette die Thuͤr des Cabinets öffnet. 
Wer tritt ihr entgegen? ihr Gatte inmitten beider Kinder, 
Der Doctor ift inzwiſchen auf den Wagen geftiegen und abge 
reift. Man bört. das Poſthorn. Die Krife ift überftanden, 
Zuliette glüdlich geheilt. Geheilt? Geheilt für immer? Wer 
den Beine Rüdfälle erfolgen? Wird das Gefühl, fo beſchaͤmt 
worden zu fein, nicht neue gefährlichere Krifen veranlaffen, bie 
nicht fo leicht zu befeitigen fein werden? In einer folhen 
Theaterintrigue indet die franzoͤſiſche Kritik eine moraliſche 


Schutzrede für die Jamilie und die Häuslihkeit! Gin 
Autor gilt ihr ſchon als ein ausbündiger Moralif! vu 

Ein pifantes Stüd hat aud) die Frau von Girardin unter 
dem Xitel „La joie fait peur’ aufführen laſſen, welches 
Kritiker dem Beften von Scribe aus feiner beften Beit glei 
auftellen fi bemühen. Es ift ein reines &ituationsftüd, un 
es bezeichnet einen fehr untergeordneten Standpunkt ber Kriti, 
wenn fie an ſolche Awitterfchöpfungen Ausdrüde des Enthufias: 
muß verfchwendet, wie man fie jegt Baum noch für Production 
des höchften Genre hat. Indeß was pikant ift, veigt und ge 
fält, und mehr verlangen unfer Publicum und unfere Kritit 
nit. Der bei uns folange verachtete Kotzebue war dod we 
nigftens in feinen beſſern Sachen &ittenmaler, was aber if 
gam einen ſolchen ein bloßer Situationsmaler, felbf von der 

jebeutung Gcribe'& oder der Frau von Girardint Gin Jong: 
leur erregt ja auch Spannung, Neugier und Erſtaunen, und 
viel mehr als ein Jongleur leiftet ein dramatifcher Gituatiens 
maler im Grunde auch nicht. 

Von größerm Interefle als diefe Theaterkünftftüde if me 
ein Brief des hochbejahrten Bonpland, des Meilegeführten 
Alerander von Humboldt’S, der bekanntlich neun Jahre lang 
von dem berühmten oder beffer berüchtigten Francia in Paraguny 
zurüd» und von aller Berbindung mit der Heimat abgefpert 

ehalten wurde. Er ſchildert in diefem Briefe, welder in der 

lademie der Wiffenfhaften am 6. März vorgelden wurde, 
einen Beinen Ausflug biß nach der Farm Sta.⸗Anna am we: 
lichen Ufer des Uruguay, befchreibt einige neue auf diem Lus 
ge von ihm entdeckte Pflangenarten und bemerkt foren: 
„Wenn ich die beiden Grundftüde, die ich in Uruguay befike, 
verkaufen Pönnte, fo würde ich dies gern thun. Alsdann wärk 
ich nach Paris zurückkehren, um die Akademie der Wiflenfhet 
ten wiederzufehen, die noch lebenden wenigen Freunde zu be 
grüßen, meine Beobachtungen zu veröffentlichen und dann nihig 
meine legte Stunde abzuwarten.” Der Brief ift Montediden 
%. December 1853 datırt. j ı 

Srimm’s „Deutfches Wörterbuch” findet auch in Frankreih 
bei Denen, die fi überhaupt mit dem Studium des Deutfdee 
eifriger, als Dilettanten pflegen, befhäftigt haben, verdiente 
Anerkennung. Michelant, ald Kenner deuiſcher Sprache wid 
Literatur vortheilhaft bekannt, fagt davon am &chlufle eiuz 
Anzeige: „Zwar liegen uns nur bie erſten Lieferungen de 
Een Wörterbuch» vor, aber fie find uns Bi da 
nug dafür, daß das Werk für Deutfchland ein feiner Li 
Größe wuͤrdiges Para Monument fein wird.” Bebamnt 
lich führen die Grimm die Präpoiition „„bei” auf Bw 
rüd, wie das ffandinavifche hos auf haus und das im 3 
chez auf casa. Micelant erwähnt zur Beftätigung dieſer 1 
leitung, daß man in dem größten Theile von Poitou alle ein: 

In gelegenen Gebäude, Weiler u, f-w. mit dem Worte cheis 

ereichnet, dem man den Namen des urfprünglicen Beiker! 
beifügt, 3.8. chais Pierre. In der Bretagne und in berlm: 
gegend von Bordeaur bezeichnet man überhaupt jedes Gehöut: 
mit dem Worte chais. [2 





Notizen. 
Die Iondoner Reitartikelfägreiber. 


Die „Sartenlaube” enthielt neulich einen Bericht aus dm 
don, worin verfichert wurde, daß die „Times‘ einen m 
Leitartikel ausnahmöweife wol mit 50 Pf. St. (350 Die.) 
bonorirt habe und Daß bie Leitartißeljchreiber erfter Elch 
größtentgeie in einer neuen Straße in Camden Tom, — 

icht der ſchönſten in ganz London, wohnten. Der H 
ftatter verfichert ferner, daß unter den Leitartikelſchreibers got 
Deutfcpe obenan ftänden, der Eine davon fei Otto Wendften 
der Kame des Undern fei ihm (bem Bericpterftatter) enfälrn; 
brauchten die „Times“ einmal kritifhe und logifihe Kraft, P 
müßten Deutſche ſchreiben u. f. w. Daß wir Deutiäen ah 








immer aicht unfer ungluͤckſeliges Renommiren Laffen koͤnnen! Wäh- 
rend die Engländer die eigentlichen Erfinder und Ausbilder bed Leit» 
ertitelwefens find, während die in Deutfchland felbft geſchriebenen 
£eitartifel der Mehrzahl nach gegen diejenigen in ben englifhen 
Blättern wie fhülerhafte Berfuge doctrinärer Köpfe erfcheinen, 
erzählt man uns jekt, die Engländer müßten zu uns Deutfchen 
ihre Zuflucht nehmen, wenn fie einen guten Leitartikel 

woüten. Berficherten wir doch vor 1848 ganz ernfthaft, wir 
feien im Grunde das politiſch reiffte Bolt auf Erden, wir hätten 
es nur bisher noch nicht zeigen koͤnnen. — 


Biererlei Gemuͤthsarten. 

In einer der nachbibliſchen Erbauungsſchriften der Juden 
findet ſich folgende Sentenz: „Biererlei Gemüthsarten gibt 
e6: Münder if leicht zu erzärnen und leicht zu befänftigen; 
fein Fehler wird feine Tugend ausge lien. Mancher ift 
fywer zu erzienen und ſchwer zu befanftigenz feine Tugend 
ſchwindet gegen jeinen Fehler. Wander ift ſchwer zu erzürnen 
we a man, diefer it pP wahrha ng * 

i u erzuͤrnen und ſchwer zu befänftigen; dieſer 
if in Bifonidt." m 
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— vereine am 18. Febr. 1854. Berlin, Mai. 8. 


5 A 

Bonn: E., Die Ruinen und Museen Roms. Für 

Reisende, Künstler und Alterthumsfreunde. Braunschweig, 
a. Sokn. Gr. 12. 3 Thir. 

Mititärifche Briefe eines Berftorbenen an feine noch ler 
benden freunde. Bur unterhaltenden Belehrung für Einge⸗ 
weihte und Laien im Kriegsweſen. Ifter Band. Herausgege⸗ 
n don — Reueſte Ausgabe. Stuttgart, Cotta. Gr. 8. 

CThlt ge. 
.Chyop, &., dee: * Berbrechen. Eine Gloſſe in Proſa. 
> 


ER Fiiyart, I, Reue Driginal: Poefieen. Herausgegeben 
Thlüffen über I. Fiſchart verfehen von E Weller. Halle, 
. &. 8. HG RE: 

Sallois, I. G., Geſchichte der Stadt Hamburg. Nach 
den befien Quellen bearbeitet. After und 2ter Band. Ham 
burg, Aramburg's Erben. 1853. Gr. 8. 4 Thlr. 

Bebbaut, 3. Die heilige Gage in Defterreih. Wien, 

r. « 


"Beorge, ei Lehrbuch der Psychologie. Berlin, 6. 
Reimer. Gr. 8. 2 Tulr. 15 Ngr. 
Srien, —— und Erwachen. Ein Gedicht. Bere 
. 8. or. 
R., Kü ichte. 8% er ka: 
 edehinsen Mi ombeferte —— 
Topf w Härte Gr. 8. 2 Ihe. 22%, Nor. 
uffer, 2, Deutfche Geſchichte vom Tode Friedrichs 
des bis 
C 
ment. 


ün, 


zur Gründung des deutſchen Bundes. Ifter 
gr Frieden von Bafel (175). Leipzig, Weid⸗ 


mit einer literarhiftorifchen Einleitung und neuen Auf: - 


Ideen, Meflerionen und Betrachtungen aus Schleier» 
maderd Werken. ges egeben von 2. dv. Lancizolle, 
Berlin, G. Reimer. 1 Ger. 74 Nor. 

Koenig, H., Gefammelte Schriften. Ifter Band. — 
Q. u. d. %.: Regina. ine Rovelle. 2te verbefierte Auflage. 
Relpzig, Brockhaus. 8. 1 Thir. 

„Koppelche und Liebetche, Schaufpiel in fünf Ucten. Rooch 
Schillerche fein Kabale und Liebe verarbeitet vun Maufche 
Worſcht. Hamburg, B. S. Berendfohn. 8. 7 Nor. 
Wexyer muß reifen. Humoriftifc-fatyrifhe Reife-Adenteuer 
eines Berliners 2ter Ausflug: Meyer in Eonftantinopel.. Mit 
gabteeichen, Siluftvationen. Hamburg, B. S. Berendfohn. 

r. r. 

Ragel, B., Salzungen. Ein Erinnerungsblatt für feine 
Freunde. Bremen. 185° 16. 15 Rar. 2 

Pflüger, 3. &. F., Der Unterricht in der deutfchen 
Sprache. Freiburg im Br., Herder. Gr. 8. 6 Nor. 

Puſchkin's, A., poetifhe Werke, aus dem Ruffifchen 
überfegt von J. Bodenftedt. Ifter Band. Berlin, Deder. 
16. 1 Zhfe. 15 Ror. 

‚Sander, 2, Laienbrevier gegen ben Tod oder die un 
übertroffenen Mittel der Alten zur Verlängerung des Lebens 
und zur Bewahrung der Gefundheit. Gnthaltend die außer 
lefenften Ueberlieferungen ber grö' Aerzte des Alterthums 
und ihre Approbation durch die Srundfäge der neueften Heil 
kunde ıc. Rad vieljährigem Sammeln, Suchen, Anwenden 
und Erproben herausgegeben. Weimar, Voigt. Br. 12. 25 Nor. 

Schroeder, 8., Iphigenia in Delphi. Dramatiſches 
Gedicht. Berlin, Barthpl. 16. 10 Nor. 

Shüding, L., Ein Staatögeheimnif. Roman. Drei 
Theile. Reipzig, Brodhaus. 8. 5 Thlr. 

Seybold, F. v., Das Inftitut der Yemter. Gin Weir 
trag gr allgemeinen Staatsrechte. Münden. Gr.8. 12 Rar. 

iefert, O., Zankle-Messana. Ein Beitrag zur Ge- 
ae Siciliene. Altona, Lehmkuhl u. Comp. Gr. 4. 
gr. 
Stolz, A., Spaniſches für die gebildete Welt. te Auf⸗ 
lage mit anſehnlichen Neuerungen. Freiburg im Br., Herder. 
Gr. 12. 27 Rer. £ 


Tagesliteratur. 


Auch zur Drientirung Über den derzeitigen Kirchenſtreit 
in Baden, mit Bezug auf Hirfcher's Schrift. Gefchrieben im 
Bebruar 1854. Karlöruhe, Braun. Br. 8. 5 Nor. 

Preußen und Rußland. Leipzig, g el. Gr. ® 10 Rgr. 

Ref, 8. B., Wohl dem, der nicht figet, wo die Spötter 
figen! Palm 1, 1. Predigt bei Beerbigung, Sohann Michael 
Wagners von Wildentaube am 17. Februar 1854 zu Tzſchirma 


gehalten. Seil, Senning, Gr. 8. 1 Rgr. 
& Ba l, U, Ueber das Berhältniß des Bekenntniffes zur 
rche. 


in Botum gegen die neufutherifchen Doctrinen. Bonn, 
Marıus. Gr. 8. 5 Nor. 
Die Unbegreiflichkeiten der badifhen Regierung in ihrem 
Streit gegen die Kirche. Mainz, Birth Sohn. Gr. 12. ANgr. 
Boigtländer, T. Bon innrer Miffien. Ein Ruf 
an ig Deutfchland. Zwickau, Gebr. Toſt. Gr. 16. 
Ya . 
Bagner, $, a als Feldherr, Sultan und Prophet 


und der Kaukaſud. ilderungen der Völker und Länder Kau: 
Bafiend. Nebft dem Porträt Schamyls und einer colorirten 
Karte des Kaukaſus. 2te Auflage Leipzig, Remmelmann. 
Gr. 8. 16 Rer. 


Bidmann, A., Frankreich, Rußland und die Vereinigte 
deutſche — te unveränderte Auflage. Jena, Doebt⸗ 
reiner. Gr. 8. 3 Nor. 

Ein neutrales Wort über Preußens Neutralitaͤt. Berlin, 
Schindler. Gr. 8. 5 Nor. 


Yeraußgegeben von Hermann Miurggraf. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder beren Raum 2, Nor.) 


Bie Gegenwart. 


Eine enchklopaͤdiſche Darling der m 1 Sin neneften Zeitgeichichte für 
fände, 








Der foeben erfchienene neunte Band (Beft 9T— 108) enthält folgende Auffäge: 


Die Ranbwirtbfchaft in iprer wiflenfhaftlihen Epoche. — Wie Häupter ber nugariſchen Revolution. 
— Meuere Fortſchritte bes Fabrikmaſchinenweſens. Zweiter Abſchnitt. — Die beutfche Nationalver ſamm ⸗ 
Inng. Dritter Abſchnitt. Vom frankfurter Septemberaufſtand bis zur Auflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart. — 
Der neue beutfhe Roman. — Das Großherzogthum Bldenburg in feinen Öffentlihen Zufänden. — 
Demokratie und Eriftokratie. — Griechenland im legten Vahrzehnd. — Hamburgs Werfaffungs- 
Tämpfe während der legten sehn Vahre. — Die Pyrendife Halbinfel in ihren gegenwärtigen Zm- 
Händen, — Preußen feit Ende 1850 bis Mai 1551. — Die Chemie auf ihrem gegenwärtigen Gtand- 
punkte. Dritte Abtheilung., Die Ehemie in ihrem Einfluffe auf Kunft, Gewerbe und Aderbau. — Die Gtrafgewait 
und das Strafrecht des Staats und die in diefem beftehenden Syfteme in ihrem organiſchen Bufammenhange und in 
ihrer gegenfeitigen Beziehung. — Frankreich feit ber Zunitatafteophe von 1848 bis zum Staatsſtreich vom 
» December 1851, 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeben Monat werden 2—3 Hefte 
ausgegeben. Jeder Band koſtet geheftet 2 Thir., gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 





WEB Indem wir dem Yublicum den neunten Band der „Begenwart‘’ übergeben, fügen wir die Bemerkung 
hinzu, daß ſich das Werk, als eine encyBlopädifche Darftellung der zeitgefchichtlichen Hauptmomente, mehr und mehr - 
feinem Abſchluſſe naͤhert. Nah einem genauern Ueberſchlage, der jet erft, nachdem der größere Theil bes Unter 
nehmens ausgeführt ift, mit einiger Sicherheit unternommen werben Eonnte, dürften etwa drei Bände erfoderlich 
fein, um in bisheriger Weife noch diejenigen Gegenftände zu behandeln, welche in einem ſolchen Rundgemälbe der 
Zeitgeſchichte nicht fehlen dürfen. Dad Werk wird demuach im Ganzen soil Bände umfaflen und wahr- 
ſcheiulich bis Ende künftigen Jahres volftändig in die Hände des Publicums gelangen. 


Keipzig, im April 1854. 
SF. 4. Brockhaus. 


Bei Joh. Aus: Meisner’ we Kam burg ist Ben — Just published by F. A. Brockhaus, Leipzig: 
nen un in en guten uchhandiungen zu m: 
F.), A new, practical and easy method 
Ahn Sri k 


9. earning the German langunge. 
First course. Fifth edition. 1854. 10 N 
Flügel's Dr. J. 6 Second course. Fourth edition. 1554 Rn, Ner. 
Practical Dictionary of tbe English and German lan- Third course. 1854. 10 Ngr. 


guages in 2 parts. Zweiter Abzug, 1854. A Key to the exercises of Ahn's new method of 
Preis für beide Theile bei 2144 Seiten gr. 12. nur 5 Thlr. learning the German language. First and second 
Pr. Cour. course. Second edition. 1853. 5 Ngr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Srockhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brockbaus in Leipzig. 
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tter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Erſcheint ne 


4. Mei 1854. 





Die Biätter für Utererife Unterhaltung erfgeinen in —— Sieferungen au vom Beeife von 12 Zhlen. 


jaͤhrlich, 6 Tplen. Halbjäprlig, 8 Then. viertelfäprlid. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter des In. und Aus ⸗ 


Iandes nehmen Beftellungen an. 





Inbalt: Die Freimaurerei. — Zur ſpaniſchen poetiſchen Literatur. Bon Ferdinand Welt. — Die Philoſophie im ng } 
Gewande. — Wufikalifche Literatur. — Zur Phyſiognomik des Wahnfinns. — Reuere Schriften Über Syrien. — Aus di weiz. 
— St.Helena. — Rotigen. — Dibliograpbie. — Wnzeigen. 


Die Freimaurerei. 
Die Gegenwart und Zukunft der Freimaurerei in Deutſchland. 
er Brief zur Warnung und Rettung, von einem Staats ⸗ 
manne und ehemaligen Logenbeamten. Leipzig, Kollmann. 
1854. 8. 20 Ror. 

Es find nun gerade 30 Jahre her, ald eine bama- 
ige theologiſche und auch freimaurerifche GSelebrität, der 
Conſiſtorialrath Dr. Jonathan Schuderoff in Ronneburg, 
Mitglied und langjähriger Beamter der Loge zu Witen- 
burg, ein Schrifthen im Buchhandel veröffentlichte, wel- 
Ges den Titel führte: „Ueber ben dermaligen Zuftand 
der deutſchen Freimaurerei und des deutſchen Logenwe⸗ 
ſens“ (Ronneburg 1824). Er ſprach darin unverhohlen 


aus, wie er zu der Ueberzeugung gelangt fei, daß die, 


Freimaurerei nichts vermöge, was nicht entweder ber 
Staat oder die Kirche, oder beide in Verbindung auch 
zu leiften im Stande wären, indem dieſe beiden saflie 
tute das Bebürfniß des Menfchengefchlechts vollftändig 
erſchoͤpften; er ſtellte Daher jede Lebensfähigkeit des Mau- 
terbundes völlig in Abrede und flug — allerdings ete 
was inconfequent — eine totale Reform beffelben vor, 
indem er ihm die Befchäftigung mit Volksbildung, Hand« 
werksſchulen, Baumwefen, Feld - und Landwirthſchaft, Der- 


ausgabe einer Dorfzeltung, Vaterlandsliebe, ja fogar Po- 


lizei im edeln Sinne bed Worte anmies. 

In völlig gleicher Weife und aus wefentlich demfel- 
ben Grunde weil nämlich die Freimaurerei vom Zeitbe- 
wußtſein überholt worden fei, fpricht der Berfaffer der 
jegt uns vorliegenden Schrift feine Ueberzeugung aus, 
daß der Freimaurerbund nur zu retten fei, wenn er feine 
Wirkſamẽeit auf allerlei praktifche Liebeswerke befchrän- 
Zen wolle, bekennt fi zu ber Anficht eines ihm befann« 
ten geiftreichen Mannes und Gelehrten, daß bie Freimau- 
rerei eine große Vergangenheit, eine Beine Gegenwart 
und eine ungewiffe Zukunft babe, fegt aber jene große 

1854. 10. 
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Vergangenheit ſeltſamerweiſe gerade im dieſelbe Zeit, in 
welcher Schuberoff der Freimaurerei den Todtenſchein 
ausfertigte, nämlich in bie Periode vom Anfange un- 
fer6 Jahrhunderts bis zu Ende der dreifiger Sabre deſ⸗ 
felben, und verfihert, daß er damals ein eifriges Mit- 
glied, ein begeifterter Redner in feiner Loge geweſen fei, 
auch bei dem Beſuche zahlreicher anderer Logen reihe 
Nahrung für Geift und Herz gefunden babe. 

Gegenmwärtiger Berichterflatter, welcher bereit beim 
Erſcheinen der Schuderoff ſchen Schrift Freimaurer mar 
und dem Bunde noch jegt angehört, aber bei aller Liebe 
zu bdemfelben zu jeder Zeit fein befonnenes Urtheil über 
ihn bewahrt zu haben ſich bemußt ft, hat bie jegt vor- 
liegende Schrift mit demfelben Intereffe gelefen, das ihm 
die vom Jahre 1824 einflößte. Kann er fih auch mit 
dem Refultate, zu welchem der Berfaffer gelangt iſt, 
nicht einverftanden erklären, da er die hauptſächlichen 
Grundlagen, auf denen daffelbe beruht, für unrichtig 
hält, fo macht er doch aufmerkſam darauf, baf das Buch 
viel wahre Anfichten enthält und in unverfennbarer be» 
fler Abſicht gefchrieben, überhaupt aber das Lefenswer- 
thefte ift, was in neuerer Zeit ber Buchhandel über die 
Freimaurerei gebracht hat. In den daffelbe eröffnenden 
„allgemeinen Erklärungen‘ rechtfertigt der Verfaffer haupt- 
fächlih die Verhandlung der freimaureriſchen Angelegen- 
beit vor dem größern Publicum. Wir wollen darüber 
mit ihm nicht rechten. Beipflichten müffen wir ihm, 
daß die Freimaurerei fein Geheimniß befigt als allen- 
falls ihre äußere Form, und daß ſowol der Geiſt als 
die Tendenz und bie Geſchichte des Maurerbundes allge- 
mein befannt find. Deffenungeachtet ließe ſich noch im- 
mer fragen, ob bie öffentliche Beſprechung der Licht⸗ 
und Schattenfeiten eines Vereins, der doch, wenn auch 
ein geheimer, immer ein gefchloffener ift, dadurch hin ⸗ 
länglich gerechtfertigt fei, weil feine Wurzeln im Volle 
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ruhen und er aus dem Volke fich regenerire, ‚ein Grund, 
welcher die unbefugte Heranziehung gar mancher Privat- 
verhälmiffe an das Licht der Deffentlichkeit befchönigen 
würde! Indeß hat die Erfahrung ſowol früherer Zeiten 
als auch unferer Tage gelehrt, daß ber Freimaurerei 
durch öffentlicge, felbit in der feindfeligften Abſicht er- 
folgte Beſprechung ihrer Angelegenheiten niemals geſcha⸗ 
det, fondern weit öfter genügt worden ift, und fo wird 
felbft derjenige Theil der Maurerwelt fi) über die Er- 
ſcheinung des vorliegenden Schriftchens zufriedenftellen, 
welcher die Mittheilung des Inhalts an das große Publi⸗ 
cum eg ars für deplacirt halten möchte. 

Der Berfaffer warnt zunächft den Freimaurerbund 
vor feinem gänzlichen Verfalle. Es fcheint jedoch, als 
gexathe er in diefer Hinficht mit fich felbft in Widerſpruch. 
Denn ein mal fegt er die Bedeutungs⸗ und völlige Zu- 
tunftslofigkeit des Bundes darein, daß die Lebensweisheit 
und Wahrheit, welche in der Freimaurerei liege, fein 
Geheimniß der Logen mehr fei, auf der andern Geite 
aber findet er den Verfall der Maurerei darin, daß in 
der Mehrzahl der Logen der freimaurerifhe Geift in 
träumerifchen Schlaf verfallen fei und man nur noch 
mit der Form mie mit einer Leiche fpiele. Was nun 
daB, erfte betrifft, fo unterliegt es freilich Seinem Zweifel, 
daß die Freimaurerei feine Geheimniffe, feine Gnoſis be» 
fist, noch jemals wirklich befeffen hat, vielmehr ihre Leh- 
ren mit den Grundfägen aller rechtfchaffenen Leute, fie 
mögen einem Glauben zugethan fein unb einer Nation, 
einem Stande, einer Bildungsftufe angehören, welcher 
fie wollen, übereinftimmen, und daß bie Freimaurer fich 
daher von andern rechtfchaffenen Leuten durch nichts An⸗ 
deres umterfcheiden, als daß fie in dee praktiſchen An- 
wendung diefer Grundfäge fi fortwährend bei ihren 
Zufammenfünften in einer fie anfprechenden Form üben 
und der Meinung find, im ‚Vereine Bleichgefinnter könne 
der Einzelne mehr wirken als alleinfiehend. Allein die- 
fer foeben angedeutete Unterfchied iſt nicht fo unbedeu- 
tend, als es fcheinen möchte. Kein anderes Eulturinftie 
tut bietet die Gelegenheit grundfäglicher, methodiſcher und 
gegenfeitig übermwachter Uebung der allgemeinen Men- 
fchenliebe, fowie überhaupt aller Lehren der Gittlichkeit 
fo dar, wie es durch das Inſtitut der Freimaurerei inner 
und felbft dußerhalb der Logen geſchieht. Dan möge 
daher Freimaurerei befiniren, wie man wolle — und es 
hat in That von ihr wie von andern abftracten Be⸗ 
griffen, z. B. Net, Tugend, Religion u. f. w., ſtets 
verfchiedene Definitionen gegeben —, fo wird man zwar nie 
etwas Specififches, außerhalb des Bundes nicht Befann- 
te8 oder nicht Anerfanntes darin erblidten, aber hieraus 
deffenungeachtet ihren und bes für fie beſtehenden Ver⸗ 
eins Unwerth noch keineswegs folgern können. Ift die 
fer Verein auch nichts weiter als eine große — und zwar 
nicht blos confeffionele — Union, deren Gonfenfus eben 
die Grundfäge aller rechtfchaffenen Männer jedes Blau» 
bens, Standes und Range, jeder Nationalität und Eul- 
turftufe bilden, fo hat er feine volle Berechtigung in dem 
natürlichen Gefühle, daß es in der menfchlichen Geſell⸗ 





ſchaft neben fo vielem Xrennenden aud etwas wieder 
Berföhnendes, Ausgleichendes und Bindendes geben müffe, 
daß eines großen Vereins ebenfo werth als bebürftig fei. 
Wäre der Verfaffer der vor und liegenden Schrift 
von diefer Grundanfhauung ber Preimaurerei, wie fie 
ſich in dem legten Zeiten Fräftiger und klarer als je zu 
entwideln. begennen Hat, ausgegangen, fo hätte er freie 
lich nicht neben dem Hauptzweifel über die a 
teit der Freimaurerei auch noch fo manche andere Be» 
denfen von neuem aufftellen koͤnnen, bie ſchon früher 
ebenfo oft widerlegt als ausgefprochen worden find. 
Barum fol der Katholit, der orthodoxe proteflantifche 
Beiftliche, der Bekenner des mofaifchen Gefeges bei aller 
Otaubenstreue nicht einer Geſellſchaft angehören können, 
deren Grunbfäge feinem Glauben keineswegs widerfpre- 
Sen, fondern vielmehr in ihm enthalten find und bie 
nur wil, daß Das, mas über das allgemein ald wahr 
Anerkannte hinausgeht, nicht zu Verachtung, Stolz, 
Spott, Haß und Verfolgung Veranlaffung werdet Zollt 
nicht jeder Vorurtheilsfreie freudig und gerührt feinen 
Beifall, wenn bei irgend einem efte, irgend einer öffent» 
lichen Gelegenheit die Bekenner der verſchiedenen chriſt ⸗ 
lichen Gonfeffionen, ja auch wol unfere jüdifchen Mitbür- 
ger und mit ihnen ihre Geiſtlichen ſich bie Hände rei» 
en, freundlich begrüßen, traulic miteinander verkehren 
und wenigftens für Augenblide alle Meinungsverſchieden ⸗ 
heit, jeben Groll vergeffen zu haben feinen? Nun, 
warum follten, wenn das loͤblich und beifallswerth ift, 
nicht die Mitglieder aller kirchlichen Gemeinſchaften in 
die Freimaurerlogen eintreten dürfen, in denen ja nur 
fortwährend, methodifh und mit aufrichtigem Herzen 
Das geübt wird, was bei jenen Gelegenheiten zufälig 
ſich geftaltet und vielleicht nice immer auf’ wahrer Her⸗ 
zensaufrichtigkeit beruht? Warum foll Das, was im ein- 
zelnen Falle gut ift, nicht in feiner fortgefegten Uebung 
noch beffer fein? Halt man dabur bie Blaubenstreue 
gefährdet, fo bricht .man damit zugleich aller Duldung 
und allgemeinen Menfchenliebe den Stab! Der Verfaf- 
fer ſucht durch geſchichtliche Mittheilungen barzuthun, 
daß im Mittelalter bie Freimaurerei nur als Oppofition 
gegen den Katholicimus aufgetreten fei und. daß fie ih- 
rer Natur nad eine Feindin auch ber proteftantifchen 
Drthodorie und bes Pietismus fe. Wollten wir aber 
auch zugeben, daß bie Yorker Conſtitution vom Jahre 
926 unter dem Einfluſſe der Culdeer entftanden fei und 
zu einer Zeit, wo der Einfluß des Römifhen Stuhls in 
England bereitd fehr überhand genommen hatte, die rei⸗ 
nere Lehre ber alten bifchöflichen Kirche arhmete, fo 
zeigt fich doch weder aus dieſer Eonftitution, noch hat es 
überhaupt jemals im Eharakter der Freimauverei gelegen, 
daß fie die Abficht gehabt Habe, Oppoſition zu machen, 
mie fie denn auch niemald Jemandes Feindin gewefen 
ift. Aber infofeen fie ihrer Natur. nach univerfell ifl, 
mußte fie natürlih Allem im Wege fichen, was feiner 
feit® excluſiv ift und abweichende Meinungen fammt der 
Perſon, welche ſolche hegt, verdegert und verdammt. 
Wenn es nun aber wirklich wahr wäre, daß die 





Freimaurerei deshalb jet nur noch vegetire, weil ihre 
Lehren vom Zeitbewußtfein überholt, folglich kein Ge 
— mehr und zudem im chriſtlichen Gedanken volle 

dig enthalten feien, fo fragt es fich mit vollem Rechte, 
wie der Berfaffer zu ber Annahme komme, daß dies 
Aues erſt feit dem Ende der breißiger Jahre unfers 
Jahrhunderts eingetseten feit Denn bis dahin reicht 
nad feiner Behauptung die große Vergangenheit der 
Freimaurerei, in welcher diejenige Grundanſchauung ob« 
gewaltet habe, wie er fie hinftellt, die aber auch an fi 
felbft im cpriftlichen Gedanken vollfländig enthalten iſt. 
Daß letzteres der Fall fei, ift zu feiner Zeit geleugnet, 
vielmehr öfter auch öffentlich ausgefprochen, ja fogar 
fon 1816, fowie fpäter den heftigften Angriffen auf 
die Freimaurerei zugrunde gelegt worben. 

Die Schattenfeiten der heutigen deutſchen Freimaure ⸗ 
ei, welche er übrigens für die vernünftigfie von allen 
erklärt, fegt der DVerfaffer in das Zurückziehen der In- 
telligenz vom reimaurerthume, die Aufnahme neuer 
Mitglieder ohne firenge Auswahl, die Unfähigkeit vieler 
Logenvorflände, die Ausfüllung der Logenarbeiten mit 
todtem Formalismus, die Umtriebe der Leidenfchaften in 
den Logen, die Trodenheit des Rituals nach dem Schrö ⸗ 
der ſchen Syſteme und die Ueberfüllung beffelben in der 
Drdensmaurerei, das Sektenweſen und endlich das Her ⸗ 
einbrechen ber Kritit in die Logen. Die Schilderung 
der Zuftände in den Logen, welche ber Verfaſſer bier 
gibt, iſt jedenfalls aus dem Leben gegriffen, zum Glüd 
aber keineswegs auf alle deutfchen Maurerlogen, ja gewiß 
nur auf den Pleinern Theil berfelben zutreffend. Die 
Rettungsvorfchläge, fieben an der Zahl, welde der Ver⸗ 
faſſer thut, find beachtlich, wenn es auch durch die Frei⸗ 
maurerei und in bderfelben noch höhere Zwecke zu erfül- 
ten gibt als die Uebung der Wohltgätigkeit, welche 
allerdings eine ihrer ſchoͤnſten Ausftrahlungen zu jeder 
Zeit bleiben wird. 

In der vom Verfaffer gegebenen Skizze der fehr 
verwidelten Gefchichte der Zreimaurerei finden ſich übri« 
gens zahlreiche Irrthümer. Wir begnügen uns, davon 
ern „ daß der von Johnfon zufammenberufene 

onvent nicht zu Altenburg, ſondern 1764 zu Alten 
berge ftattfand, daß Friedrich der Große niemals eine 
Koge des Schmebifhen Syſtems zur großen Hauptloge 
der ſaͤmmtlichen preußiſchen Staaten erflärt hat und daß 
ebenfo wenig die Großloge von Sachſen zur Schiedsrichte⸗ 
rin zwiſchen ben beiden jegt zu Neuyork beſtehenden 
Großlogen berufen worben ift. 21. 


Zur fpanifchen poetifhen Literatur. 

Obras poeticas „gropiae de Luis Ponce de Leon. Tedas 
cuantas se ballar, ** y traducidas en ale- 
man per C. B. Schlüter y W. Storck. — Saͤmmtliche 

Drigina! te deB Luis Monce be Leon, gefammelt, 

di und ind Deutſche Überttagen von C. B. Shlü- 
ter und ®. Stord. Münfter, Geiffng. 1853. 16. 
1 Thir. 10 Nor. 

16 tm Jahre 1651 Quevedo zuerſt die Gedichte 

LZuis de Leon's herausgab, that er dies in der beftimme 





ausgefprochenen Hoffnung, durch fie den verberbten Ger 
ſchmack der Zeit zu heilen, gleihfam um einen Theil 
der Schuld diefer Befhmadsverderbung, wovon er ſeibſt 
einer ber Haupturheber war, abzubüßen. Wenn auch 
die Herausgeber des vorliegenden Abdrucks weder eine 
folhe Schuld zu fühnen noch diefe Abſicht ausdrücklich 
angegeben haben, fo legen es die analogen Zuflände un⸗ 
ſers Zeitgefhmads, namentlich in Deutfchland, doch ſehr 
nahe, ihmen eine ähnliche Abficht, die Anwendung beffel- 
ben Heilmittels durch Herausgabe diefer Gedichte zuzu⸗ 
ſchreiben. Denn mas kann wirkfamer fein gegen die 
Ueberreigtheit unferer nervöfen tendenziöfen Kunſilyrik, die 
ihre Motive, Farben und Bilder aus allen WBelttheilen 
Jufammenholt, vom Drinoco und Genegal bis zum Kau- 
kaſus, oder wenn fie ſich herabläßt, fie ans dem Vater⸗ 
lande und dem eigenen Volke zu nehmen, fo manierirt und 
carifirt wiedergibt, daß von deutſcher Natur und Wollte 
thümlichkeit faum eine Spur zu erkennen ift, was kann ' 
wirkfamer fein gegen biefen deutſchen Gultismus als bie 
Einführung und Einbürgerung eines Dichters wie Luis 
de Leon in unfere Kiteratur, eines Dichters, der es ver- 
flanden hat, die größte Grhabenheit mit der hoöͤchſten Gin- 
fachheit und Natürlichkeit, den geläutertfien Glafficiemus 
mit der innigften Volksthümlichkeit zu verbinden, dem es 
wie Wenigen gelungen ift, das Reinmenſchliche in ganz 
nationeller und zeitlicher Färbung in der gediegenften, 
durchſichtigſten Form darzuftellen? 

Ueberdies dürfte dieſes Heilmittel ben beiden eptre 
men Richtungen unferer krankhaften Zeit und Poeſie zu 
gute kommen, der antichriſtlich⸗nihiliſtiſchen ſowol wie 
der myſtiſch · hyperorthoderen.. An Luis de Leon's 
Hriftlicd) ⸗ frommen und dabei doch naturbegeifterten und 
verftändig maßhaltenden Gedichten fönnten die Anhänger 
der erftern Richtung erfeunen, daß mehr als der Islam, 
mehr als die Selbfivergötterung oder Verthierung noch 
immer das Chriftentyum, die Religion der Liebe und 
Demuth, im Stande fei, den echten Humanismus zu 
fördern, befeligende, erhebende Naturanfhauung zu er- 
jeugen und daher auch wahrhaft poetifch, d. i. ibeal zu 
geftalten; an Luis de Leon's falbungsvollen und doch nie 
nebelhaft verfchwimmenden, firenggläubigen und doch die 
Menfhenwürde nie vernichtenden, bie hoͤchſte Ekſtaſe mit 
dem tiefften Gefühle für das Gittlih-Schöne verbinden- 
den Gedichten koͤnnten die Anhänger der andern Rich ⸗ 
tung ſehen, daß man ein guter Ghrift und doch em 
felbftändiger Denker fein koͤnne, daß man über ber In- 
tuition und Gontemplation die Reflerion nicht zu ver» 
achten brauche, und daß felbft der myſtiſchen Asceſe bie 
ethifche Grundlage nie fehlen dürfe, 

Endlich önnen die deutſchen Allerweltsnahahmer ſich 
noch an Luis de Leon ein Beifpiel nehmen, wie man 
claſſiſche Mufter zur Nachahmung wählen und doc da 
bei ganz nationell bleiben fönne, denn mit vollem Recht 
bat man ihn ben fpanifchen Horaz genannt, d. i. wie 
Horaz als Spanier des 16. Jahrhunderts gedichte ha- 
ben würde. Bouterwek, der überhaupt unfern Dichter treff« 
lich charakteriſirt hat, fagt von ihm in dieſer Weziehung: 
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Kein neuerer Dichter hat ein richtigeres Gefüpt für den 
wahren Geiſt der NRachahmung der Alten in der neuern Poefie 
. gehabt als Luis de Leon. Der Charakter feiner Oden (durch⸗ 
aus in Reimen und großentpeild in dem echt nationalen Ber 
maß der Quintillas) iſt auch von dem der Horazifchen durch ⸗ 
aus verfchieden. Der fententiöfe Gehalt Beider gibt ihnen nur 
eine täufchende Aehnlichkeit. Mit dem religiofen Ernſte, in 
welchem Luis de Leon lebte und webte, Tonnte fidh der Horazi⸗ 
ſche Epituräismus nicht vereinigen. Aber die verſchiedene Ge- 
müthsart nahm leicht diefelbe Form des poetifchen Ausdrucks 
an, weil die Phantafie Beider gemäßigt war und nur unter 
der Autorität eines praktiſchen Werftandes wirkte. Wer von 
Beiden ald Dichter im ganzen Sinne ded Worts höher fteht, 
ift ſchwer zu fagen, da jeder in feiner Art: fi durch freie 
Nahahmung gebildet hatte und keiner von Beiden aud einer 
gewiſſen Sphäre der praktiſchen Reflexion hinaustrat. Horaz 
Dden find weit kunſtreicher und durch die feinſten Verhaͤltniſſe 
der Gedanken und Bilder anziehender als die Luiß de Leon's; 
aber dieje find dafür defto reicher an der unmittelbaren Poefie 
der reinften Erhebung des Geiſtes in die moralifhe, religiöfe 
Ideenweit. 

Die Spanier ſelbſt feiern Luis de Leon als den 
„primer poeta del Parnaso espaßol”, als den „maestro 
de la lengua castellana”. Und wie einflimmig Aeſthe ⸗ 
tiker und Literarhiſtoriker aller Nationen unfern Dichter 
nicht nur als den erſten Lyriker der Spanier, fondern 
als einen ber erſten überhaupt preifen, mag man aus 
den in der Vorrede ber vorliegenden Ausgabe citirten 
Urtheilen erfehen. 

Einen folhen Dichter in folder Zeit dem deutfchen 
Publicum zugänglicder zu machen, ift daher jedenfalls 
ein hoͤchſt verdienftliches und heilfames Unternehmen; ihn 
zugleich in unfere Sprache auf eine feiner würdige Weife 
einzubürgern allerdings eine fehr ſchwierige Aufgabe, und 
daher ſchon danfenswerth, Hier nur Bahn gebrochen zu 
haben. Denn gerade die Vorzüge feiner Gedichte, die 
einfache Erhabenheit, die durchſichtige Klarheit, die Fromme 
Begeifterung und Gedantenfülle und vor allem ber faft 
unnachahmliche Reiz ihres harmonifchen Versbaus, ihrer 
melodifchen Rhythmen und Reime in einer fo Traftvollen 
und dody fo muſikaliſchen Sprache wie der fpanifchen 
mögen bisher abgehalten haben, mehr als vereinzelte 
Berfuche ihrer Uebertragung ins Deutfche zu wagen. 

Daß die Unternehmer diefer erften vollfländigen metri⸗ 
ſchen Uebertragung ins Deutfche der „Driginalgedichte” 
Luis de Leon's fich jener Schwierigkeiten volllommen be⸗ 
wußt geworden find, daß fie mit dem gebührenden Ernſt 
und ber einem folhen Genius ſchuldigen Pietät an bie 
Köfung diefer immerhin gewagten Aufgabe gegangen find, 
beweift die Befcheidenpeit, womit fie diefen Theil ihres 
Unternehmens -bevorworten, welche Stelle wir um fo mehr 
berfegen müffen, als fie den Maßftab einer billigen Be- 
urtheilung abgibt. In der Vorrede fagen fie (&. xvı): 

Um die Driginalpoefien Luis de Leon’ einem größern 
Yublicum zugänglich au machen, haben wir verfucht, von ſaͤmmt ⸗ 
lien Gedichten eine metriſche Weberfegung im jebdesmaligen 
Berömaße des Driginald hinzuzufügen; ein großer Theil der- 
felben ift gereimt, bei der Uebertragung anderer wurde auf 
den Reim verzichtet, namentlih wo kart und Gedanke eine 
größere Zreue und cinen genauern Anſchluß an das Driginal 
wünfchenswerth erfcheinen ließen. Wir hoffen dadurch folche 
2efer, die mit andern romanifchen oder auch nur mit der latei⸗ 








nifgen Sprache bekannt find, wenigftens zum — in das 
Berſtaͤndniß der Urfchrift ei uführen und vielleigt Manchen 
zu ermuntern, fi mit der fpanifchen Sprache felbft bekannt 
zu maden. Wenn wir auch fehr wohl ertennen, wie ſchwer 
es hält, den Meiſterwerken deuiſcher Ueberfegung und in Ber 
treff Luis de Leon's insbefondere den eleganten Ueberſetzungen 
8. 8. Hoffmann’s (in deffen „Blüten fpanifcherßoefie”) etwas 
nicht Unwuͤrdiges an die Seite zu ftellen, fo haben wir uns 
mindeftens bemüht, an voliftändiger Treue und forgfältiger 
Wiedergabe des Driginald unfern Vorgängern und Vorbildern 
nicht nachzuftehen. 

Sie haben hiermit felbft ausgefprochen, daß das Haupt» 
ziel ihrer Webertragung die Grleichterung des Verfländ- 
niffes des Originals, daß fie alfo mehr cin Hülfsmittel 
dazu als eine allen Erfoderniffen entfprechende Nachdich ⸗ 
tung, als ein in feiner Weiſe felbftändiges Kunſtwerk fein 
fol. Haben fie doch, wie fie felbft fagen, um vor allem 
dies Haupziel zu erreichen, fich bewogen gefehen, häufig 
„auf den Reim zu verzichten“, ber gerade für fpanifche 
Ohren, namentlich bei Luis de Leon, einen der größten 
Reize ausmacht, die muſikaliſche Seele, der harmonifche 
Zauber feiner leichten, echt volksthümlichen Quintillas iſt! 
&o find 3. B. zwei feiner größten Meifterflüde: (Nr. 8) 
„Noche serena‘ und (Nr. 10) „A Felipe Ruiz”, reim- 
108 übertragen. Wie viel dadurch verloren gegangen ift, 
möge man aus dem Vergleiche mit den fonft ebenfo trew 
übertragenen, aber mit dem Reize des Reims geſchmückten 
(Mr. 3) „A Francisco de Salinas“, an den großen Mu- 
fiter, in ber That eines ber muſikaliſchſten Gedichte 
Leon's, (Mr. 7) der weltberühmten „Profecia del Tajo” 
und vorzügfi mit (Nr. 13) „De la vida del cielo“, 
einer wahren Sphärenmelodie, und (Nr. 31) „Cuando 
la noche oscura”, einem prachtvollen @egenftüd zu des 
heiligen Franciscus Gonnenlied, vol himmliſcher Har- 
monie, erfehen. Wenn mir daher diefe legtern als die 
Glanzſtücke audy ber Uebertragung bezeichnen und nur unbe 
binge loben tönnen, fo müffen wir body auch die andern 
teimlofen mit billiger Rüdfiht auf die vor allem ange 
firebte Treue im Ganzen als empfehlenswerth anerken · 
nen. Glücklicherweiſe finden ſich gröbere Verſtoͤße und 
Härten gerade nur in minder bedeutenden Geiegenheits⸗ 
gedichten, wie z. B. in Nr. 4: „Auf die Geburt 
der Tochter des Marquis von Alcannizes”, wo in 
Strophe 1 Bers 4 in Original und UWeberfegung fo 
gegeben wird: „y enriquez la alegria”, „Erhoöh' noch 
ihre Lage”, alfo „enriquez“ als eine unmöglihe gram- 
matifhe Form von enriquecer genommen, während es 
der mütterliche Familienname Enrique; der befungenen 
Doña Tomafina, der Tochter des D. Alvaro de Borja 
Marques de Alcafiized und ber Doña Elvira Enriquez 
ift. Ebenda ift Strophe 3 befonders hart in der Ueber- 
tragung. 

Doc das und Anderes find lunares, die zum Theit 
davon herrühren, daß dem Weberfegern die befte Ausgabe 
der Gedichte Luis de Leon's, wie es fcheint, unzugäng- 
lich geblieben ift, welcher Mangel fie allerdings als Her- 
ausgeber des Tertes ſchwerer beeinträchtigt hat. 

Die einzige, den Namen einer Eritifchen und voll» 


sa 


fländigen einigermaßen verdienende Ausgabe der Gedichte 
Luis de Leon's iſt nämlich die im fechsten Bande der 
nObras’' (Madrid 1816) gegebene. Hierzu wurden au⸗ 

den frühen Drucken neue handfchriftlihe Samm ⸗ 
lungen benugt, weldye außer vielen beachtenswerthen Va ⸗ 
rianten auch einige früher ungedruckte Gedichte ergaben; 
überdies ift in diefer Ausgabe das Luis de Leon unzmeifel- 
Haft Zukommende ſtrenger von dem ihm blos mit ober 
ohne Hinlänglihe Wahrſcheinlichkeit Zugefchriebenen ge- 
fondert. &o find von fon früher unter dem Namen 
Zuis de Leon's gedrudten Stüden die in dem vorliegen- 
den Abdrude mit den Nummern 23, 25, 26, 27 
und 28 bezeichneten als zweifelhafte in bem „Apen- 
dice primero’ gefondert: gegeben, und die legtern 
drei find höchſt wahrſcheinlich nicht von ihm (Nr. 28 
erſcheint in Pedro de Espinoſa'e Sammlung unter dem 
Namen des Miguel Sanchez, und der Herausgeber ber 
„Obras“ bemerkt dazu mit Recht: No hallamos en ella 
[Cancion & Cristo crucificado] el caracter po&tico del 
wtro. Leon). Der „Apendice segundo“, der die ba- 
mals zum erfien mal gedrudten, in Handſchriften wol 
dem Luis de Leon zugefchriebenen, aber nicht unzweifel- 
haft ihm zukommenden Gedichte enthält, rechnet dazu 
aus unferm Abdrud die Nummern 29, 30, 34 (diefes 
oben erwähnte Gedicht trägt auch alle innern Merkmale 
von Leon’s Autorfchaft), 32, 33, 34 und 37 (über letz⸗ 
texe werden wir fpäter noch befonders ſprechen). 

Hingegen gibt die Ausgabe der „Obras’ als unferm 
Dichter unzweifelhaft. zulommend die Oden: „Vuestra 
tirana .exencion” (Imitacion de diversos); „Mi trabajoso 
dia” (Imitacion del Petrarca); „No siempre descen- 
diendo ” (Imitacion de Horacio, oda 9 libro 2); „Al 
canto y lira mia‘ (Imitacion del mismo, oda 12 libro 2), 
und fünf Sonette, bie bier fehlen. Berner im „Apen- 
dice primero’’ das Gedicht: „Los que teneis en tanto’ 
(Del mundo y su vanidad; fehr wahrſcheinlich von Leon), 
und im „Apendice segundo‘ bie folgenden: „‚Escuela 
esclarescida” (Cancion & la muerte del maestro Tor- 
mon); „No invsco aquel näpeo” (De la hermosura 
esterior de nuestra Senora); „O cuän dichoso estado” 
(Selva rustica. A la vida del campo); „Gözase el 
alma mia” (Cancion 4 nuestra Sefiora), und zwei So⸗ 
nette, welche ſaͤmmtlich in der vorliegenden Ausgabe mer 
‚der ‚aufgenommen noch erwähnt worden find. 

Auch für die Aufeinanderfolge der Gedichte hätten 
wir gewimfcht, daß unfern Herausgebern der Abdrud in 
den „Obras‘ bekannt geworben wäre, da in legterm mit 
Rüdfiht auf die Lebensfchidfale des Dichters und daher 
auf die wahrfcheinliche Abfaſſungszeit eine von den 
frühen Druden abweichende Anordnung gemacht wor ⸗ 


Endlich Hätten fie noch daraus für die erläuternden 
Anmerkungen manden Fingerzeig, manche intereffante 
Notiz gewonnen; fo 3. B. in Bezug auf das obener- 
wähnte ſpeculativ · myſtiſche Näthfel (Nr. 37), welches 
ihnen ein Freund aus den „Obras” mitgetheilt hatte, 
aber ohne die Ueberfehrift, welche doch die Löfung ent» 


hält: „Describe l'alma assf mesma”, und ohne die An⸗ 
gabe der intereffanten Beranlaffung zu biefem Gedichte. 
Es wurde nämlih im Jahre 1580 von der poetifchen 
Geſellſchaft der ciencia gaya zu Barcelona ein Preis 
für das befte Gedicht auf die Unfterblichkeit der Seele 
in lateinifcher, caftilifcher ober catalonifcher Sprache aus- 
gefchrieben; und unter den caftilifchen erhielt das in 
Rede fiehende Gedicht Luis de Leon's den Preis; es 
fand fi im einer Handſchrift des Dominicanerklofters 
von Santa » Gatalina zu Barcelona, welche eine Ber 
ſchreibung diefer justa poetica in lemoſiniſcher Sprache 
und bie fämmtlidhen bei diefer Gelegenheit eingegangenen 
Preisgedichte enthält unter dem Titel (na ber allein 
gegebenen caſtiliſchen Weberfegung): „Librito de la im- 
mortalidad de nuestra alma, publicado en la tercera 
fiesta de la Pascua de Resurreccion en el Monosterio 
de Jerusalen de esta ciudad de Barcelona, en el pre- 
sente afio de 1580.” Unter den Mitbewerbern Leon's 
befanden ſich fo berühmte Dichter wie Gaspar Gil Polo, 
Artieda, Mebolledo. 

Das andere blos in der Ueberfegung Diepenbrod’s 
mitgetheilte Nächfel findet fich nicht unter ben erwähnten 
Sonetten bet „Obras”. 

Noch Haben unfere Herausgeber bie Ueberfegung eines 
Gedichts von Malon de Chaide (leider auch reimlos) an- 
gehängt, um „von der Poefie des durch U. von Hum- 
boldt dem Xeon an die Seite geftellten Malon dem Le⸗ 
fer eine Probe zu geben’. ! 

Möchte diefes auch äußerlich recht nett ausgeftattete 
Büchlein recht viele Lefer finden, möchten insbefondere 
unfere Lyriker in spe ftatt auf die Parteiparofe oder 
das Gefchrei des Tauten Marktes auf den Rath eines 
folgen gediegenen Kennerd der Poefie wie Böhl de Fa⸗ 
ber hören, der auf des „einzigen“ Luis de Leon Ge- 
dichte dad Horazifche: versanda diurna manu, versanda 
noctarna angewandt hat! Dann wird ben verdienten 
Herausgebern der gebührende Dank nicht fehlen und die 
erwünfchte Gelegenheit geboten werden, eine neue Aus⸗ 
gabe noch volltommener auszuftatten, wozu auch unfer 
Scherflein beizutragen, wir Teinen Anftand "genommen 
haben, der aufrichtigften Anerfennung und „Empfehlung 
auch einige ebenfo unummunden außgefprochene Wuͤnſche 
nach Verbefferung beizugefellen. 

Ferdinand Wolf. 


Die Philoſophie im modernſten Gewande. 


Unfere Zeit hat im Gebiete der philoſophiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft nichts errungen, wovon behauptet werden fönnte, 
daß es ihr eigenthümlich zugehöre. Sie hat, wenn man 
nur die fterile Periode der jüngften Reftauration im Auge 
behaͤlt, nicht einmal einen bemerkenswerthen Kampf aufs 
zumeifen: ihre Devife heißt vielmehr, falls der Schein 
nicht trügt, „zum ewigen Frieden” oder, wenn man das 
Profaifhe ganz profaifh ausbrüden will, „zur ewigen 
Ruhe”. Es vermag des Einzelnen Blick freilich nicht 
einzubringen in die verfchloffenen Kammern der Specu ⸗ 


lation, es vermag Keiner zu verkünden, was des Den- 
kers Kopf und Herz im Drängen bes Zweifelns und 
Forſchens vieleicht chen jegt beiwegt, Niemand weiffagend 
zu enträthfeln, ob nicht in kurzem ſchon ein neuerfun · 
denes Wort des Umſturzes die beſchauliche Genügſamkeit 
des Geifles zerftören und die alten Philoſopheme mit 
no ungefannten Waffen hinter den für unüberwindlid 
gehaltenen Barritaden der Dialektif angreifen wird. Das 
aber ift für den Augenblick Thatſache, daß die deutſche 
Philoſophie vom Ruhm der Vergangenheit zehrt. Man 
mürde fie in diefer Hinficht mit ber Dichtkunſt vergleichen 
£önnen, deren claffifche Periode für die kemmende Generation 
nur noch Gefchichte, nicht Erlebnif ift, doch widerſtreitet die⸗ 
ſem PVergleihe das heute mehr als je erfichtliche ämfige, 
epigonenhafte Mühen, einen Preis der Poefie zu gewin ⸗ 
nen und die aus den Lebensverhältniffen ſich entwideln- 
den Hemmniffe heiß erfehnter Erfolge zu überwinden. 
Der ſchonwiſſenſchaftlichen Literatur fehlt es nur an Sie» 
gern, nicht an Bewerbern, die Philofophie aber ift bis 
auf günftigere Zeiten geradezu aus der Mode gelommen. 
Wer mag daran denken, daß wir ihr nad allen Rich⸗ 
tungen hin geiftige Impulſe entlehnen, daß wir ihre Ne 
fultate hundertfah in uns verarbeiten und daß fie eine 
Macht, aud) heute noch eine einflußreiche Herrſcherin iſt, 
die uns doch fortwaͤhrend regiert, obwol ſie herab vom 
Throne geſtiegen. Die nur dem Eingeweihten zugaͤng · 
liche Wiſſenſchaft Hegel's z. B. hat ſich unvermerkt mehr 
oder minder in die ganze norddeutſche Denkweiſe ver 
flüchtigt, natürlich nur in gemwiffen Denkformen. Gelbft- 
verftändlich hat es nicht diefe oft vergeffene und doch überall 
-  fühlbare Macht der Philoſophie verfchulden können, wenn 
die fpeculative Forſchung auf einige Zeit in ihrem An⸗ 
fehen zurüdgetreten zu fein fcheint; nur die Unarten ih- 
ver Anhänger, die Confequenzen des philofophifchen Sans⸗ 
culottismus haben den Werth der freieften Wiſſenſchaft 
im Urteil der Zeitgenoffen verfchleiert und die Thatſache 
ervorgebracht, daß ſowol in der Entwidelung wie in 

Wirtfamteit berfelben, im Lehren wie im Lernen 
eine Stagnation eingetreten if. Einem andern Gebiete 
haben fi) die geiftigen Beftrebungen der Jetztzeit dafür 
bekanntlich zugewendet, den Naturwiffenfchaften. Die 
legtern beherrſchen die Bildung jegt ebenfo ausſchließlich, 
wie es zur Zeit der „Hallefhen Jahrbücher” die philo- 
ſophiſche Kritit chat. Zwar find die Altern Lehrer der 
Weltweisheit auch heute nicht ganz verftummt, und ein« 
zelne Bücher, wie Gervinus’ geſchichtsphiloſophiſche „Ein. 
leitung” und auf anderm Gebiete Roſenkranz' „Aeſthetik 
bes Häßlichen‘‘, gewinnen durch energifche, mweitgreifende 
Refultate erfirebende Unterſuchungen auch in den größern 
Kreifen humaner Bildung ihre verdienten Erfolge. Allein 
bie jüngere Nachfolge ift im Vergleich mit frühern Jah⸗ 
ten um fo zurüdhaltender, entweder in ber Erkenntniß, 
daß die Stimmung ber Epoche nicht eine philoſophiſche 
fi, oder in dem freilich fehr unpbilofophifchen, aber doch 
nicht außgerotteten Aberglauben, die Speculation fei durch 
ihre legte Entwidelung wirklich zum vollftändigen Ab« 
ſchluß gebichen. 











Mit neuen Syftemen werden mir alfe fie erfte 
micht heimgeſucht, und bei ber Anwendung der alten Sy⸗ 
ſteme fördern felbft Leute von Ruf miscarhene Sk 
zutage, wie bei Gelegenheit einer Beſprechung von Exd- 
mann’s „Philofophiihe Borlefungen über den Staat“ 
in Nr. 35 d. Bf. f. 1853 nachgewiefen wurde, Am wenig · 
ften Gewinn aber wird die Wiffenfchaft als folche von dem 
philoſophiſchen Dilettantismud zu erwarten haben, der 
ſchon früher zur Zeit des Jungen Deutſchland ſich zu- 
toeilen fehr übermüthig und vornehm geberdete und der 
wegen der directen Beziehungen, in bie er ſich zum Le- 
ben, zur Gefchichte, zur Religion und Kunft fegt, auch 
nicht leicht ausfterben wird. Dennod möchte ich dem» 
felben, vorausgeſett, daß er nicht in das Gegentheil fei- 
ner. felbft, nämlich in unphilofophifchen Dilettantisnms 
umfchlüge, heute eine größere Berechtigung zugefichen 
als vor 10 und 20 Jahren, eben weil im Grundton 
der Zeit inzwiſchen fich Manches geändert hat. Die an- 
gewandte Philofophie, die dem wiffenfchaftlihen Gedan⸗ 
ten ein belleteiftifches Gewand umfchlägt, unterhält die 
aufgeloderte Verbindung zwifchen der Speculation und 
der allgemeinen Bildung; fie ift gemiffermaßen eine 
Uebergangsform, in der ein lebendigeres Intereffe, eine 
Nückkehr zur philofophifhen Anſchauung der Dinge am 
gebahnt wird und der deshalb bie Entſchuldigung des 
Zeitgemäßen unzweifelhaft zur Seite ficht. Ihre Be 
flimmung {ft eine propädeutifche; danach firirt ſich auch 
ihre Bedeutung. 

Ein intereffanter und gelungener Beleg biefer Phils- 
fophie im mobernften Gewande, die, wie aus Vorfiehen⸗ 
dem erhellt, weder in der Form noch in Bezug auf dem 
Inhalt Anſpruch auf weſentliche Neuheit machen Tann, 
ift ein Buch, deffen Titel: 

Bom Sinai, Olymp und Zabor. Bon Joſeph Bayer 

Leipzig, Hübner. Gr. 8. 1854. 1 Thlr. 

ziemlich deutlich anzeigt, daß es ſich in feinem Stoff um 
„Studien zur Philofophie der Gefchichte, Religion und 
Kunſt“ handeln müffe. Die Tendenz des Verfaffers ifl, 
wie er felbft geftcht, eine eigentlich wiſſenſchaftliche nicht, 
vielmehr will er, fei e6 auch nur in einem Gpperimente, 
durch feine philofophifcgen Studien darthun, wie man 
mit einer zunaͤchſt Igrifchen Begabung feinen ibealiftifden 
Drang dadurch befriedigen koͤnne, daß man ſich in bie 
Hiftorifche Wirklichkeit, da wo fie fih in der Vergangen- 
beit zu ibenler Höhe gipfelt, finnig betrachtend verfenkt. 
Das ift die Aufgabe, die ber Autor fich fellt; fie ſcheint, 
wenn man ihren Inhalt nit aufmerkſam prüft, fehe 
einfach und gewöhnlich, fie kann nur etwa zu Bedenken 
veranlaffen, infofern fie bie Befürchtung erwecken könnte, 
es folle eine philofophifche Lyrik oder lytiſche Miloſophie 
erfhaffen, Speculation alfo gebichtet werden. Indeß 
muß man bes Autors Programm wol nur fo verſtehen, 
daß er zeigen will, in wie befriebigender Weiſe au ein 
vorzugsmeife Igrifähes Gemüth durch Vertiefung in die 
thatſaͤchliche Poeſie der Geſchichte philoſophifche — 
ungen gewinnen feſthalten und verarbeiten Tann. 


fol alfo nicht ein fachliche Problem (gedichtete ee 
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ſophie ), fondern im Grund nur ein ganz perfäntices 
eiöR werben. Der Stoff für letzteres iſt mit geoßem 
Sejäie gewählt. Es ift Alles in demfelben erfchöpft, 
was Menſchen erftrebt und errungen haben, man wird 
alfo mit Recht ſagen können, daß feine Behandlung eine 
ethiſche Stärkung für das oft troftlofe Hinausfhauen in 
die Gegenwart verleihen koͤnne. Der Autor will feinen 
Leſer amleiten, unter feiner Führung nochmals im Geifte 
die heiligen Gipfel des Sinai, Olymp und Tabor zu 
befteigen, das ideale Weltbild, da6 man ehedem von bier 
aus überfchaute, in feinem Gemüthe wiederherzuftellen, 
und auf diefer Wanderung follen wir dann die Welt 
als eine gottgefchaffene (Judenthum), götterdurchmanbelte 
Griechenthum) und gotterlöfte (Chriftenehum) im drei» 
fachen Berklärungsfcheine ſchauen, hierbei aber N der 
Gewißheit gelangen, daß nicht nur der einzelne Dichter 
fine Weiheftunden bat, fondern ganze Völker durch 
folge Epochen eines erhöhten Geiſteslebens hindurchſchrei⸗ 
ten, die mit den wundervollen Thatfachen der Dffenba- 
rung erfüllt find. Dies in abſtracter Weife zu erlangen 
iſt ſchon öfter und nicht ohne Erfolg verſucht worden; 
Joſeph Bayer gibt feinem Unternehmen indeß noth einen 
ausbrüdlichen Sau zur Wirklichkeit. Es gibt befannt- 
lich keinen gewaltigern Troͤſter als die Geſchichte ‚mit 
ideen ernften, unerbittlichen Lehren. Don Dem, ber in 
feinem Denken bie idealen Welterlebniffe auch zu fub- 
jectiven Ertebnifſen gemacht und der in der Geſchichte 
hineingefprochenen Goͤtterworte in hiſtoriſcher Andacht ſich 
eeismert hat, erwartet der Autor, daß er ruhiger werde 
dareinfehen können, wenn Gott heutzutage Hier aus ber 
Belt Herausgeleugnet, dort in fie hineingelogen wird, 
denn er hat fi) ja aus der Vergangenheit den Glauben 
an die Sdealität in der Gefchichte wiedergeholt, und fo 
bleibt ihm in der Dürre der Gegenwart ein ernftheiterer 
Muth für die Zukunft erhalten. Kirche und Staat nah- 
men ehedem das einzelne Individuum ganz und gar in 
Befig, alleinherrſchend drangen fie in fein Gemürh und 
Gewifſen; Heute aber halten biefe „göttlichen Mächte 
Viele nur in oberflächlichen Beziehungen feſt, nur äu« 
Gerlich Leben fie felbft in Kirche und Staat, ihr innerer 
DMenf aber ficht außerhalb beider. Bei biefer bedenf- 
lichen Vereinzelung hält e8 unfer Autor für den denken⸗ 
den Seiſt ſittlich Eräftigend, in Zeiten zurüdzugehen, wo 
jene verlorene Einheit in urfprünglicher Kraft beftand 
und Kirche und Staat wie in einem geifligen Mutter- 
leib die einzelne Individualität in fich fehloffen. Für 
ſolche Hiftorifche Erbauung fieht er aus weiter Ferne das 
erhabene Gebäude des mofaifchen Gottesſtaats und bie 
goldftrahlenden Bilder der griechiſchen Staatsgötter her- 
vorragen. Wenn im Judenthum die Religion ſtaat⸗ 


gründend war und die religiöfe Offenbarung fi zum. 


ſtaatlich bindenden Geſete beftinnmte, fo war es im Hel« 
lenenthum das politifche Gemeinwefen, aus welchem die 
alten Raturgötter auch zu politifhen Göttern wiederge- 
boten wurden, um dann als religiöfe Symbole der State» 
herrlichkeit von der Kunft verflärt za werben. 

Der erſte Abſchnitt des Buchs iſt daher Jehovah und 


ſeinem Propheten MRofeb; der zweite dem Staat des Perkkles 
und den Göttern bes Phidias gewidmet. Im erſten war 
eins: der größten Myſterien in der Weltgeichichte, jenes 
wunderbare Yufflammen des monotheiftifhen Lichts in 
det Sinaiwüſte, durch welches der reine Bottesglaube 
zugleich als ſtaatsbildende Nationalidee in die Welt trat, 
im Geiſt näher zu befehen und zu deuten. Faſt mit 
dem Schwunge der Begeifterung har Bayer in ihm den 
jüdtfhen Monotheimus bis zu feinen allgemeinen ethie 
ſchen Gonfequenzen beleuchtet: der jübifche Jehovah ale 
ewiger Vater ift in den erfchöpfenden Gottesbegriff der 
Hriftlichen Trinität und der Defalog vom Sinai ebenfo 
in bie tiefere chriftliche Ethik eingegangen. Im gleicher 
Weiſe haben die olympifchen Formgedanten der Hellenen 
ihre Wiedergeburt in der chriftlihen Kunſt gefeiert: nach 
bee Betrachtung der Gefegesvorfchrift des bildiofen Got- 
tes vom Sinai wendet daher der Autor unfern Blick 
auf die fhönen Bötterbilder des griechiſchen Himmels, 
ber ernften Prophetengeftalt des Moſes folgen die beiden 
menſchlichen Olympier, Perikles und Phidias, von denen 
jener der größte Bildner des antiten Staats, diefer der 
erhabenſte Bildner der griechifchen Götter war. Beide 
würdigt in ihren der politifchen Wirklichkeit und ben 
veligiös-äffhetifchen Idealen von Hellas angehörigen Wer⸗ 
ten des Buchs zweiter Abſchnitt. In ihm ſucht der 
Autor Har zu machen, daf der Staat der Athene von: . 
demfelben kuͤnſtleriſch » finnigen Geiſte, der die Säulen 
des Parthenon und Erechtheion erfand und aneinander 
reihte, feine Gefege empfing, daß ferner in der Zeit von 
Solon bis Perikles in der politifchen Tektonik des Staats 
daffelde Geheimniß der Eurhythmie erſtrebt und gefunden 
wurde, das auch die Tektonik der Tempel in finnig fire 
bendem Fortſchritt zulegt in den Bauten des Iktinos 
und Mueſikles erreichte, und endlich daß, während auf 
der NRebnerbühne, diefem erhabenen Mittelpuntte des aus- 
gebauten Staatetempels, die hiftorifchen Halbgötter in 
dem Geiſtesglanz der Redekunſt ſich erhoben, auch zu- 
gleich die goldftrahlenden und elfenbeinernen Koloffalbil- 
der der Götter aufgeftelle wurden. Nachdem ber Autor 
fo die abgefchloffenen und vergangenen Welten des jüdi⸗ 
ſchen Gottesſtaats und der griechiſchen Staatsgötter ber 
trachtet hat, wendet er fih zum Schluß jenem höhern 
Geiſte zu, ber in dem chriftlichen Gottesreiche malte 
und deſſen Geſchichtsſchöpfung noch nicht vorüber ifl. 
Und hierbei müht er fi, zu zeigen, wie ducch diefte 
Geiſtes Wirkung das hiſtoriſche Recht der Glaubens: 
mädjte in ein Bernunftrecht verwandelt und fo bem 
Menfchengeifte die höchfte Nahrung zutheil wird, deren 
er bedarf, das ideelle Fleifh und Blut, das innerfte 
Mark der Gottheit. Den größern Theil diefes dritten 
Capitels nimmt die chriftliche Kunft in Anfpruch, die 
Würdigung ihrer Eigenthümlichkeiten im Gegenfag zum 
helleniſchen Kunfigebild. Denn religiöfe Kunft des Chri« 
ſtenthums und griechiſche Kunftreligion find ſich zunächſt 
geradezu entgegengeſetzt. Bei den Griechen verſtummten 
nach Bayer's Darſtellung die Weiſſagungen der gläubi- 
gen Inſpiration in dem Marmor der ſchönen Götter- 
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bilder umd die Religion fchritt qus dem myſtiſchen Hei⸗ 
ligthum der Innerlichkeit in die objectiv » ſinnliche Klar» 
beit der Kunft völlig heraus. Umgekehrt muß fih nun 
in der chriftlichen Kunft die Tegtere in die fubjective Sphäre 
der Religion zurüdbegeben, und das gefammelte Gemüth 
legt in den Kunftgebilden felbft ein fombolifhes Glau⸗ 
bensbekenntniß in äfthetifch verfinnlichter Andacht ab. 
Während alfo in der antiken Glafficität der Kunft der 
zeligiöfe Inhalt an die fhöne Form fich entäußerte, be» 
tommt in der chriftlichen die Schönheit eine ihr fremde 
Tiefe und ift durchſchauert von den Geheimniffen der 
Religion. Dies wird in Bezug auf Architektur und 
Plaſiik zuvoörderſt weiter ausgeführt, Hinzu tritt dann 
die Kunft der Mufit. Im Gontraft zu der blos räum⸗ 
lich abftracten Gegenwart der Gottheit in den architefto- 
nifchen Schauern des orientalifchen Heiligthums und zu 
der nur räumlich concreten Gegenwart in dem idealen 
Sculpturbilde des griechiſchen Tempels offenbart fih in 
dem chriftlichen Dome die zeitlich concrete Gegenwart in 
der muſikaliſch ausgeſprochenen Andacht ber Gemeinde. 
So fliefen in der heiligen Welt des chriftlihen Dome 
Architektur, Plaftit und Mufit zu einer dreieinigen To⸗ 
talität aufammen, in der das Myſterium der göttlichen 
Trinität äfthetifch dargeſtellt ift. Die Altarblätter deutet 
Bayer ald das fleiſchgewordene Wort von dem arditel- 
tonifchen Raͤthſel des Doms, die ftrengerhabenen Ghoral- 
länge der Kirchenmufit als das geiſtgewordene Fleiſch 
der veligiöfen Malerei, die ideelle Himmelfahrt ihrer 
Chriftusbilder und Heiligengeftalten. 

In dem jüdifhen Heiligthum wohnte bios der abftracte 
Gott des Tempelſchauers Jehovah, der griechiſche Tempel war 
5108 die Umfchließung des finnlichen Gottes der Sculptur; der 
chriſtliche Dom ift aber das Haus des Heiligen Geiſtes, der von 
dem Vater und dem Sohne, dem architektoniſchen und plaſti— 
ſchen Gotte zugleich außgeht und die myſtiſche Einheit beider 
iſt. Die religiöfe Kunft des Chriſtenthums ift felbft auch drei⸗ 
einig, indem in ihr die architektoniſche Statrheit der orientalis 
fen Kunft und die gemüthlos: plaftifche Abgefchloffenheit des 
antiten Ideald durch ein geheimnißvolles Dritte, die Mufik, 
verfühnend aufgehoben worden ift und der Zon ſich hier als 
der erklingende @eift ankündigt, welcher der hriftlichen Archi— 
tektur und Plaftit, wenn auch noch klanglos, innewohnt "und 
das Tempelgeftein wie die Altarblätter myſtiſch durchzieht. 

Die mufitalifhe Gegenwart des Gottesgeiſtes im 
Gemüthe beftimmt fi dann weiter zu feiner fpeculatie 
ven Verinnerlihung im Gedanken, und wenn die Selbft- 
befreiung des Geifte in der Speculation zum leben 
digen Freiheitögefühl, zur allgemein verfündigten frohen 
Botſchaft geworden ift, dann erft fieht Bayer das daffi- 
ſche Kunftalter der Poeſie kommen. 

Bei der außerordentlihen Fülle und Reichhaltigkeit 
des Stoffs ließ der Gedankengang bes Autors fih nur 
andeutend zeigen. Als Refultat aber läßt ſich über den- 
felben das Urtheil ausfprehen, daß Sofeph Bayer in 
feinem gedantenhaltigen Werke die Beforgniffe volftändig 
widerlegt, die fein zu Anfang des Buchs ausgefprorhe 
ner Kleinmuth, mehr noch feine Verftändigungsverfuche 
vielleicht auf manchen Lefer machen konnen und machen 
werden. Den legtern fümmert es nicht, ob der mehr 


empfänglihe als ſchaffende Dichterfinn duch eine Wer- 
tiefung in die Geſchichte willlommenen Erfag für die ihm 
verfagten productiven Schoͤpferfreuden fich erringen wird, 
er bat für das perfönliche Problem Fein Intereſſe; den 
Philoſophen ftößt fogar die Theorie von einer erfreulichen 
Mittelftellung zwiſchen ſtrenger Wiffenfchaftlichkeit und 
freier Kunftproduction von vornherein zurüd, Was aber 
Seden feſſeln, anregen und in vielen Partien, namente 
lich des dritten Capitels, auch befriedigen wird, das iſt 
das Buch felbft, ohne Rüdficht auf die lyriſche Begn- 
bung des Autors u. dgl. mehr. Zugeſtanden, daß es 
nur barftellende Verarbeitung erlernten, nicht erforfchten 
Wiffens enthalte, jedenfalls find ihm zwei bemerfens- 
werthe Vorzüge eigen, bezüglich der Form nämlich völlig 
gleichmäßige Darftelung und hinſichtlich des Stoffs Klar- 
beit des Autors, Beherrſchung des Gedankens. Der 
philofophifche Dilettantismus hat, namentlich wenn er 
lyriſch begabt ift, eine fo große Wortfülle in Bereitſchaft, 
daß die Idee leicht im mächtigen Ausdrud verloren gebt 
und die Rüden ber fachlihen Darftellung durch abſicht⸗ 
liche Kunft mit oratorifhen Ehrenpforten überbaut wer · 
den. Diefer Vorwurf trifft Bayer, wie lyriſch er auch 
bie Sprache handhaben mag, wo es ſich um bie Schil- 
derung von Empfindungen, die Abfpiegelung eines Ein» 
drucks handelt, nicht. Er gibt feine fubjectiven Anſchau⸗ 
ungen über die Materie wohlgeordnet und erwirbt fi 
gerechteh WUnfpru auf die verdienſtliche Anerkennung, 
daß feine „Studien“ philofophifche Bildung zu popula- 
riſiren wohl geeignet find, ohne daß hieraus der Wiffen- 
ſchaftlichkeit ein Nachtheil erwüchfe. 22. 





Muſikaliſche Literatur, 


1. Die Natur der Harmonie und Metrit, Zur Theorie ber 
Mufll. Bon M. Hauptmann. Leipzig, Breitkopf und 
girter 1853. Gr. 8. 2 Thir. 

ie Melodie der Sprache in ihrer Anwendung befonders 
a das Bin — Dre, — —— 
nſtfragen dargelegt von Louis er. Leipzii % 
Fee 8 9% r. — 


3. Aluſtiſche Briefe für Rufter und Mufiffreunde. ine po- 
puläre Darftelung der Akuſtik als Raturwiffenfhaft in Ber 
ziehung zur Tonkunft von Rich ard Pohl. Erſtes Bänd- 
den. Reipzig, Hinze. 1853. 8. Kor. 

Man Fann nicht fagen, daß die Gegenwart außerordentlich 
reich und ergiebig fei an genialen Productionen auf dem praf- 
tifchen Gebiete der Zonkunft. Wendet man aud von verfcie: 
denen Seiten her große und nachhaltige Mühe, bedeutende in⸗ 
duftrielle Ihätigkeit daran, dem Publicum den Glauben an 
folhe geniale Productivität einzureden, und finden dann auch 
diefe Bemüßungen natürlich eine mehr oder minder große Zahl 
gläubiger Gemuͤther, dje aus Bequemlichkeit oder aus geifliger 

emuth und anftändiger Wohlergogenheit gern und leicht in 
verba magistri fhwören: fo pflegt doch ſolche Glaͤubigkeit, felbft 
wo fie, wie bei Blindgläubigen fo häufig, bis auf 
wiflen Grad des Banatismus ſich ſteigert, felten 

Nachhaltigkeit begleitet zu fein, während die Unbefangenen zwar 

in dem Zwecke folder Bemühungen ein beachtenswerthes Zei · 

hen ber Zeit gewahren und in dem Ringen und Streben den 

erfreulich Iebendigen Drang nah Fortſchritt und Weiterent ⸗ 
widelung anerfennen Tonnen, ohne doch in der ruhigen An⸗ 
ſchauung von dem mahren Werthe folchen Strebens und in 
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der billigen Zurüdführung des Werths deffelben auf das rechte 
Meß fi beirren zu laſſen. Kann man doch bei offener Em» 
pfänglichleit und reblicher Anertennung des Erftrebten und des 
etwa velativ Errungenen ſich fehr wohl die Klarheit der 
Anſchauung bewahren, die vor jeder Ueberſchwaͤnglichkeit in 
Lob und Zadel, vor dem blinden Vergöttern eben wol wie 
vor dem blinden Berdammen fi zu hüten weiß, vorausgefeht, 
daß man neben der erfoderlihen gründliden Kenntniß ter 
Sache auch den redlihen Willen dazu befigt, was Beide man 
als unerlaßliche Borbedingung ihrer Lpätigkeit doch wenigftens 
bei Denen beanfprudhen darf, die zu Leitern und Yührern der 
öffentlichen Meinung auf diefem Gebiete jich felber berufen und 
befähigt erachten zu dürfen glauben. 

8 würde indeß ein —— ſein, wollte man aus die⸗ 
ſem Mangel an genialer muſikaliſcher Production einen Mangel 
an Zheilnahme und Intereffe an der Mufit Überhaupt impus 
tiren. Das bezeugt felbft eine oberflächlihe Beobachtung im 
befchränktern Srck. Gerade dad Intereffe und die Theilnahme 
an der Kunft ift in unferer Zeit ein fehr allgemeines und weit: 
verbreitetes, und mag e6 immerhin auch eben mehr in die Breite 
als in die Tiefe fi ausdehnen, fo wird doch auch in großer 
Ausdehnung das lebendige Bedürfniß gefühlt, fi allmälig über 
die einzelnen muſikaliſchen ragen und bisher noch ungelöften 
Theoreme und Probleme immer Blarer zu werden, allmälig zu 
einer ftihhaltigen Kunfttheorie zu gelangen, die weit vorge 
ſchrittene Praxis vom wiffenfhaftlihen Standpunkte aus zu bes 

ründen, was Alles in feinem andern Zweige mit fo geringem 

folge noch bisher verfucht worden (oder auch wol häufig ganz 
unverfucht geblieben) ift als gerade in der Mufit, wenn wir 
vielleicht die rein materiell stechnifche Seite derfelben ausnehmen, 
deren Bearbeitung übrigens auch nody immer überwiegend einer 
ziemlich rohen, handwerksmaͤßigen Empirik huldigt. Allerdings 
iſt bis auf einen gewiſſen Punkt die Anficht begründet, daß 
weder die phyſikaliſche noch die mechaniſche, weder die ver: 
meintlich vationele noch die vermeintlich philofophifhe Methode 
geeignet fei, das eigentliche Leben der Wuſik wiffenihaftlich zur 
Anſchauung zu bringen; denn freilich hat jedes Gebiet geiftiger 
Thaͤtigkeit feine eigenen Stoffe, feinen befondern Zweck, feine 
eigene Wiflenfchaft. Allein bleibt man einerfeits bei dem Prin- 
cipe ftehen, daß die Muſik als Kunft zunaͤchſt auf einem ganz 
andern Grunde wurzele als die ſtrenge Wiſſenſchaft, daß dieſe 
fich nothwendigerweiſe ſtets nur annähernd zu jener verhalten, 
fie ihrem innerften, eigenften Leben und Weſen nad niemals 
ganz beden könne und werde: fo wird man andererfeit6 auch 
des Wunfches fich_ nicht entfchlagen können, daß die MWiffen- 
ſchaft der Zonkunft immer und immer wieder von den Beru⸗ 
fenen — eben deshalb, weil es bier an wirklich ausreichenden 
und genügenden Vorarbeiten trog vieler dankenswerther und 
zum Theũ erfolgreicher Verſuche no in hohem Grade man» 
gelt — in Einzelforſchungen von der phyfilalifchen wie der 
mechaniſchen, von der rationellen wie der philofophifhen Seite 
aus betrachtet und behandelt werden möge, damit auf Grund 
diefer Einzelforſchungen das weite Gebiet mehr und mehr ge 
lichtet und bie Möglicpeit allmäliger Anbahnung einer nad 
allen Seiten hin umfaffenden und durddringenden Wiſſenſchaft 
der Zonkunft, foviel er eben erreichbar, gewonnen werde. 
Und die etwaigen Verſuche dazu, wo ſie nur von ber Idee ger 
tragen und von wiffenfhaftlihem &treben erfüllt, von Ber: 
ſtaͤndniß des Gegenftandes und von Klarheit des Gedankens 
nad Bedürfnig unterftügt find, dürfen gerechten Anfpruch auf 
ruhige Würdigung und Anerkennung erheben, mag immer auch 
die ernfte befonnene Kritit an der Methode oder an der Dar: 
ftelung oder an den gewonnenen Refultaten felbft noch diefe 
oder jene Mängel aufzuweilen haben. 

Schon der Umftand, daß diefes wiffenfchaftlich: mufikalifche 
Streben vorhanden ift und als ein Bedürfniß gefühlt und ers 
kannt wird, darf als ein für die Sache der Kunft hoͤchſt er 
freulicher bezeichnet werden, gegenüber der unleugbaren Ver: 
flahung des Gefhmads in Bezug auf die überwiegende Mehr: 

1854. 1% 





ahl der Kunftleiftungen der Gegenwart umd der Pfleger der 
Kiben, Für das Borhandenfein diefes Streben und indirert 
auch diefes Bedürfnifles fpricht aber, wenn immer nur acciden» 
tell, doch deutlich genug die rege literarifche Thätigkeit, welche 
auf diefem Felde feit einigen Jahren wieder in außgedehnterer 
Negfamkeit fich entfaltet. Wir dürfen außer den oben ange 
gi ten und mehren andern, aud von uns küͤrzlich in d. DI. 
efprochenen Schriften an die feit kurzem erſchienenen einfchlä- 
gigen Werke von Dpelt, Stehlin, Eraushaar neben denen von 
Marr, Lobe u. A. erinnern, um ſchon den äußerlihen Beweis 
dafür herzuftellen. 


Re. 1. Unter allen neuerdings über Wiſſenſchaft der Ton⸗ 
kunſt im engern Sinne ans Licht getretenen Werfen nimmt un: 
ſers Erachtens das oben angezeigte von dem würdigen M. 
Hauptmann: „Die Ratur der Harmonit und Metrik“, unbe 
dingt die erfte Stelle ein. Der Verfaſſer ift durch feine viel- 
jährige amtliche und außeramtliche erfolgreiche Thaͤtigkeit auf 
muſikaliſchem Gebiete, dur eine, wenn aud nicht an Bahl 
bedeutende Reihe werthuoller Compofitionen, als trefflicher Lei 
ter und ebenfo als geiftreicher und fcharffinniger Theoretiker 
bekannt und anerkannt. Je feltener er vor die Deffentlichkeit 
tritt mit den ſchönen Refultaten feines Zalents und feines 
ernften Fleißes, umfomehr hat er das theilnehmende Publicum 
daran gewöhnt, ſteis nur Tüchtiges und Gediegenes von ihm 
zu erwarten. Daß diefe Erwartung mit dem vorliegenden Werke 
nicht nur nicht getäufcht, fondern in der That übertroffen wor 
den, haben wir ſchon angedeutet; wir begrüßen in bemfelben 
eine der bedeutendften und mit der Zeit folgenreichften Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der muſikaliſchen Literatur, wenn erft 
die Principien deffelben und deren ftreng wiſſenſchaftiiche Durch⸗ 
führung durch eine verftändnißvolle und gewandte Popularis 
firung der allgemeinern Anſchauung näher gebracht und zur 
gänglidher gemacht fein werden. Denn das muß allerdings von 
vornherein auögefprochen werden: für den gewöhnlihen Mu⸗ 
fiter und den gewöhnlichen Dilettanten, mögen Beide aud) ihre 
fogenannten theoretiihen Studien beftens und in aller Form 
— haben, dürfte das Werk, wie es vorliegt, ſchwerlich 
fi eignen. Es fodert eine tiefere philoſophiſche Vorbildung, 
einen an ſtreng logiſches Denken gewöhnten Geiſt; es foderi 
nicht bloße Leſer, auch nicht nur aufmerkſame Leſer, ſondern 
es fodert, wie der Verfaffer ſelbſt ſagt, „Mit> und Kach⸗ 
denkende“, weil ſonſt dieſe durchweg „‚abftract »theoretifch ges 
haltene Darftellung des Spftems’ natürlich nicht zu vollem 
Veritändniß gebracht werden kann. 

Wir würden es allerdings zweckmaͤßig erachtet haben, wenn 
der Verfaffer zugleich mit dem Hauptwerke den dazu beabfich- 
tigten und eigener Aeußerung zufolge ſchon vorbereiteten 
Rachtrag hätte erfcheinen Laffen, deflen Zweck es ift: „erlaͤu⸗ 
ternd ſich mehr mit dem Einzelnen und mit praktifcher, duch 
Beifpiele nachweifender Ausführung des (im Werke felbft) nur 
im Zuſammenhange Dargelegten fich zu befaffen, fowie weitere 
Erklärungen oder wünfchenswerthe Beifpiele für die ner 
oder metrifche Unmendun; geben.” Denn je mehr wir aus 
Ueberzeugung dem Bertafer beipflichten, daß durd die 
Einfügung derartiger Grläuterungen oder praßtifcher Beifpiele 
hier „die beabfichtigte Faſſung“ zu ſehr beeinträchtigt worden fein 
würde, fo hätte eben das gleichzeitige Exfcheinen jenes Nachtrag 
einerfeits diefen Uebelftand befeitigt und andererfeit6 zugleich den 
leenbegierigen Kunftfreunden und Muſikern von Bad, denen 
nun einmal eine tiefere philoſophiſche Durchbildung durch die 
Ungunft der Verhältniffe nicht zutheil geworden ift, das Stu- 
dium des Werks, das ihnen fo an nicht wenigen Stellen vor» 
läufig ein Noli me tangere fein wird, wefentlic) erleichtert, und 
wir hoffen ſonach, daß im allfeitigen Intereffe das Erſcheinen 
dieſes Nachtrags nicht mehr allzu lange werde auf ſich warten 
lafien. NRichtsdeftoweniger vermögen wir in den dem Berfaffer 
wol gemachten Vorwurf nicht einzuftimmen, daß er bei Ab» 
faffung des in Rede ftehenden Werks fich nicht einer größern Popu⸗ 
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Larität befleißigt habe. Je feltener die echt wiſſenſchaftliche Be- 
handlung mufltalifger Gegenftände und je verbreiteter immer 
nod der faft unbegreiflihe Irrthum ift, es ließen ſich derartige 
Kunftfragen nicht mit ſtrenger Wiflenfaftlichkeit behandeln, 
um fo dantenswerther bleibt es, wenn ein diefer allerdings viel» 
fach fehwierigen Aufgabe fo durchaus gewachſener Mann — 
übrigens in der That eine rara avis unter den praßtifchen 
ern , die meiftentheild entweder nicht in folher Weile 
{reiben können oder überhaupt nicht ſchreiben wollen — ihrer 
fung mit hingebender Neigung und mit fo glüdlihem Er: 
folge ſich unterzieht. 

Man würde irren, wollte man in dem vorliegenden Werke 
eine mufitalifche und metrifche Kunftlehre fuchen. Es enthält 
nut, wie der Verfafler ganz richtig bemerkt, eine Raturlehre 
der mufifalifhen und metrifhen Kunft. Man konnte das unter 
Umftänden aud in gewiflem &inne eine Propaͤdeutik der har: 
menifhen und metrifchen Grundverhältniffe (Tegtere in ihrer 
fpeciellen Beziehung zur Muſik) nennen, die mit großem Scharf: 
finn den Urgefegen nachfpürt und mit Glück und überraſchender 
Klarheit neue Gefichtspunkte erfchließt und die Grundurfachen 
nahweift, auf welchen gewifle in der Mufit als unabweislich 
beftehende Roderungen und eine große Zahl von eng 
Regeln beruhen, „deren allgemeine Gültigkeit zwar gefühlt wird 
die aber der verftändigen Rachweiſung meift ermangeln‘‘. Auı 
in diefer Beziehung darf man dem vorliegenden Werke das in 
der That feltene Verdienſt zufprechen, daß es wirklich und ohne 
Phraſe eine fühlbare Lüde in diefem Literaturzweige ausfülle 
und ein wahrhaftes, ‚vielfeitig mehr oder minder Mar gefühltes 
Bedürfniß befriedige. Der Berfaffer hat volllommen Recht, 
wenn er in der Vorrede fagt: „Was der Menſch zu lernen bat, 
um fid) zum praßtifchen Mufifer auszubilden, ift in vielen Wer: 
ten ginoih abgehandelt. Weniger ift unterfucht worden, wie 
das Wuſikaliſch⸗ Geſetzliche im Menſchen begründet ift, wie der 
muſikaliſch richtige Ausdrud eben nur ein menſchlich⸗natürlicher, 
ein vernünftiger und darum ein allgemein verftändlicher ift.” 
Und mag man aud von dem Standpunkt der gewöhnlichen 
Praris aus zugeftehen, daß Viele an ſolchen Unterfuhungen 
weniger Intereffe zu nehmen haben als an der techniſch bil» 
denden Unterweifung und an äfthetifcher Betrachtung, fofern 
Ver angehende Mufiker vorzugsweife mit praktifhen Studien, 
der außgebildete in feinem Berufe mit praktiſcher Ausübung 
vollauf befchäftigt ift, und Beide (leider!) felten Zeit und An« 
vegung finden zum Rachdenken über Das, was ihnen durch das 
natürliche Gefühl hinlaͤnglich gefichert erfcheint: fo dünkt uns 
doch, diefer freilich fehr allgemein angenommene Standpunkt 
fei ein zu niedrig materieller und es refultice eben aus ber 
Geftpaltung deffelben einerfeits der beflagenswerthe handwerks⸗ 
mäßige Schlendrian, in welchen wir fo viele unferer Mufiter 
— und felbft nicht wenige fogenannte Künſtler — verfallen 
fehen, andererfeit aber auch jenes ungeftüme ſchrankenloſe ba⸗ 
rocke Streben und Ringen nad fogenannt abfolut Reuem, das 
nicht bloß die muſikaliſche Kunft, fondern die Wuſik felbft als 
folge vernichten müßte, wenn es je zu unbeſchraͤnkter Geltung 

jelangen Fönnte, und das vornehmlich in Geringihägung und 
jerachtung der in der Muſik und für diefelbe unabweislich bes 
ftehenden Foderungen und unumftößli gültigen Regeln ſich 
eneiatineſ vt manifeſtirt, weil ſeine Traͤger entweder 
jene Regeln und Anfoderungen ſelbſt oder doch mindeſtens 
die in der Natur bes Menſchen und in der geſammten Ent ⸗ 
widelung begründete, deshalb unumſtößliche und ewige Geſetz 
lichkeit derfelben nicht kennen. Rad diefen beiden Seiten hin 
wird das in Rede ftehende Buch von wefentlichftem Einfluffe, 
von unberechenbarer Wichtigkeit werden koͤnnen, und darin 
finden wir ein Hauptverdienft deſſelben. 

Wenn wir vorzugsweife die zweite Hälfte des Werks, 
welche die Metrik in ihr Anwendung auf mufilalifche Geftal: 
tung behandelt, als bedeutend noch befonders hervorzuheben 
und gebrungen fühlen, fo gesicht das namentji deshalb, 
weil gerade diefer Theil der Mufit bisher großentheil noch mit 


' Fonnten und durften, wie es 


der auffallendften Oberflaͤchlichkeit, unklarheit und Verworren⸗ 
heit behandelt worden iſt imd felten nur bie verdiente Würdi- 
ung und ein tiefere® Eingehen auf fein innerftes Wefen und 
eine eigenfte Ratur gefunden hat. Allein dadurch fol dem 
erthe und der Bedeutung der erften Hälfte bes Buchs, der 
Harmonik, natürlich nicht im mindeften Abbruch gethan wer- 
den. Denn fie enthält in ihrer mathematiſch und logiſch ſtreng 
confequenten Durchfuͤhrung, wenn auͤch von befannten und un: 
ter den Männern der Wilfenfchaft anerkannten akuftifchen Be: 
ftimmungen und Ergebniffen (nach ihrer pofitiven und negativen 
Seite) ausgehend, des in der That Neuen oder doch mit ſchar ⸗ 
fer Beftimmtheit neu Ausgefprothenen und @efolgerten (denn 
der Verfaſſer hält ſich eben überall fern von aller fubjeckiven 
Willkur und fogenanntem genialen Phrafentyum, ftreng an die 
Raturgefepe der Mujit ald die — Grundlage der 
ewigen Schönheit muſikaliſcher Kunſt) fo außerordentlich Vieles, 
daß fie nah allen Seiten bin belehrend und anregend im hoben 
Grade wirken fann und in der Ahat kein gebildeter Mufiker fie 
gr Iaffen darf. Ramentlich müffen wir bier als auf 
ein abjolut Reues in diefer Durchführung auf die fpecielle An» 
wendung von akuſtiſchen Beftimmungen auf die Grundlehren 
der mufikalifhen Compofition hinweiſen; aud die Bezeihnun 
der Uccorde und des Syſtems der Tonart dürfte, wenn au 
nur in zweiter Reihe, hierher gehören. Der Berfafler hat we: 
fentlich den fonthetiihen Weg % feine Betrachtung eingefihla- 
gen. Er geht von der Ratur des Klangs aus und kommt 
dann zum Durbdreiflang, zur Durtonart, zum Moüdreillang 
defien Erklärung und Entwidelung als durchaus neu und 
übertafchend klar bezeichnet werden muß), zur Molltonart, zur 
Mol:-Durtonart — aud eine wefentlid neue Kategorie —, zu 
den verminderten Dreiflängen, den eigenthümlidhen Zonart: 
foftemen nad} der einen und andern Dominantfeite, den ver 
minderten Dreillängen des übergreifenden Syſtems, zur Mo: 
dulation u. f. w. 
Ebenfo geht er in der Metrik von dem Begriffe des Da: 
Bes in fofortiger inniger Verbindung mit der pᷣhiloſophiſchen 
Betrachtung des muſikaliſchen Grundaccords aus, kommt nach 
Betrachtung des Accords zu dem „Dur: und Molbegriff 
als metrifche Beftimmung”, betrachtet den Rhythmus im Metrum 
und die „„metrifhe Bildung nad innen und außen”, die 
metrifhen Sliederungen im Bergleid mit harmoniſch⸗melodiſchen 
und räumlichen Beftimmungen u. f. w. und gelangt dann zu 
dem Sprachmetrum im engern Sinne, während er endlich in 
einer dritten Wbtheilung, anhangsweiſe, die gewonnenen har 
monifchen und metrifchen Beftimmungen und Grundfäge in ihrer 
innigen Beziehung und Wechſelwirkung aufeinander darftellt. 
Sanz fpeciel auf Einzelnes einzugehen, find diefe Blaͤtter 
natürlich nicht der Ort, denn wo ſich etwa Gegenfägliches oder 
do Abweichendes im Einzelnen mit dem Schein des Rechté 
wenigftens geltend machen ließe, da würde deſſen wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausführung — und nur eine folde bürfte man dem Ber: 
faffer gegenüber verfuchen — den Raum einer Abhandlung ein: 
nehmen, während wir hier nur das Allgemeine hervorheben 
fi bei ber Bedeutung und Bich · 
tigkeit dieſes Werks gebührt, das als Refultat ämfigfter For: 
f ungen vieler Jahre uns entgegentrikt 
ined äußerlihen Umftandes fei bier nur noch erwähnt, 
den wir nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen 
lauben. Kurz vor dem Werke Hauptmann’s iſt nämlich eine 
leine Abhandlung von D. Graushaar (einem frühern Schüler 
Hauptmann’s) unter dem Zitel „Der accordlihe Gegenfag 
und die Begründung der Scala” erſchienen, welche in viel: 
facher Beziehung und gerade in Punkten, wo dad Wert von 
Hauptmann abfolut neu in Form und Wefen erfcheint, fo außer» 
ordentlich auffallende Wahlderwandtſchaft mit dem feines Leh⸗ 
rers documentirt, daß man unwillkürlich auf die Idee eines 
literarifchen Falſum, einer literarifchen Piraterie g wird, 
wie fie in der That bisher kaum noch dageweſen fein möchte. 
Dies ift denn auch ſchon öffentlich gerügt worden (3. B. im 
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„eiterariſchen Eentralblatt” u. ſ. w.) während Hauptmann in der 
Vorrede zu feinem Werke mit der ſelbſtbewußten Ruhe des For- 
ſchers nur erflärt, daß „Das, was in dem Eraushaar’iden 
DOpusculum mit feinem Werde Uebereinftimmendes ſich finde, 
jenem Herrn von ihm vor Jahren: bei Gelegenheit eines muſi⸗ 
Balifch «theoretifchen Curſus mitgetheilt worden fei”. Ratür⸗ 
lich hat Eraushaar gegen diefen Vorwurf des Piagiase fi 
zu vertheidigen geſucht und dabei zu feiner vollen Rechtferti⸗ 

auf ein noch ungedrudtes größeres, jene Abhandlung 
erganzendes und vervolftändigendes Werk hingewieſen. Allein 
bisher ift die Vertheidigung denn doch ein wenig lahm und 
holt ihre Rechtfertigungdgrände meift aus Aeußerlichkeiten ber, 
die hier natürlich don geringer Wichtigkeit fein fönnen, wäh: 
rend Hauptmann's ruhige und beſtimmte Erklärung gar ge: 
woltig in die Wagfchale fält. in definitive Urtheil mag in- 
deß für jest fuspendirt bleiben. Das Erſcheinen jenes größern 
Werks, das für Eraushaar jegt unbedingt eine Ehrenfache ge: 
worden ifl, dürfte noch abzuwarten fein, um nicht unbillig zu 
erſcheinen. Aber das höchſt auffallende Factum konnte nicht 
ganz mit Stillſchweigen übergangen werben. 


Nr. 2. Drängte es und bei der Beſprechung von Nr. 1 
unwillkuͤrlich, der wohlbegründeten Achtung und Verehrung vor 
dem würdigen Meifter und feiner trefftichen Leiſtung in vollfter 
Anerkennung Wort und Austrud zu geben, fo finden wir uns 
gegenüber Rr. 2, dem Werken Louis Köhler's über 
„Die Melodie der Sprache“ ebenfo unwillkürlich zu unferm Bes 
dauern in der gerade entgegengejepten Lage. Die Schrift wäre 
außerordentlich mit drei inhaltihweren Worten abzufertigen, 
und die grenzenloje Arroganz des Verfaſſers verdiente kaum 
etwas Anderes. Aber die Zahl Derer, welche durch einige Bin» 
gende Phrafen, durch Halb» oder Unwahrheiten, wenn fie nur 
mit der gehörigen Kedheit ausgefprochen werden, fi in ihrer 
eigenen natürlihen und beſſern Anſicht Leicht wantend machen 
und ſich verleiten laffen, auf des Meifters (FF) Worte zu ſchwõ · 
ten, iſt in der Gegenwart noch immer bei weitem größer, als 
man gemeinhin anzunehmen geneigt ift, und um bdiefer, wie um 
der durch folde kecke, oberflächliche Salbadereien immerhin 
momentan gefährdeten guten Sache der Kunft und der Wiffen: 
ſchaft willen, Fann man ſich eines etwas nähern @ingehens 
auf derartige Producte einer volftändigen logiſchen und mufifar 
liſchen —— nicht entſchlagen, namentlich wenn fie 
wie in vorliegendem alle mit fo eclatanter Gelbftüberfhägung 
und in fo abforehendem Zone auftritt. 


Es ift ein fehr bekannter und theoretiſch anerfannter, wenn 


auch in der Praris leider nur zu oft vernadhläffigter und hint⸗ 
angefegter Grundfag, daß jede muſikaliſche Eompofition eines 
dichteriſchen Textes die Aufgabe habe, die Melodie aus dem 
Sinne, dem wefentlihen Inhalte der Dichtung m erfchaffen, 
Beides bis zu völigem gnegenfeitigen Aufgehen ineinander zu 
verfhmelzen, fodaß fie allerdings in höherm Sinne eins ger 
worden find, ohne doc) ihre auf verfihiedenen formellen Gefepen 
‚ berußende Selbftändigkeit gänzlich aufzugeben. Wir möchten 
das hier eintretende Verhaͤltniß in gewiffer Beziehung einer 
guten Ehe vergleihen. Die moderne, namentlid von Srofien 
zu ums berübergefommene und von oberflächlichen Raturen mit 
großem Vergnügen adoptirte Beritrung, die Geſangsmelodie als 
ein gänzlich und abfolut Selbftändiged mit geringer oder gar 
feiner Berädfihtigung des Textes und feines Inhalts zu bes 
handeln, entfpricht natürlich jenem Princip durchaus nicht und 
mußte nothwendig, wie das ja feit Sahrzehnden neuerdings 
wieder gefchehen ift, eine Reaction hervorrufen, der wir eine 
grüße Reihe unübertroffener Werke auf dem Seblete der Ricder« 
tempofition (um die es zunaͤchſt, und fodann in fernerer Ent» 
wickelung um das Drama, bier ſich handelt) verdanken, wie 
fie Beine andere Ration aufzumeifen hat, und es wird faum 
nöthig fein, den denkenden Leſer an Namen wie Beethoven, 
Franz Schubert, Mendelsfohn » Bartholdy, R. Schumann, 
Reiffiger, Marfchner, Weber, K. Loewe, R. Kranz u. f. w. 





zu erinnern. Indeß die Ertreme berühren ſich bekanntermaßen, 
und während jene bpperverflachte italienifche Manier, welche 
die Dichtung lediglich als folfeggioartiges Vehikel für die Ger 
fangsausführung ‚betrachtet, noch immer gar viele Anhänger 
und Verehrer zahlt, trat dann eben als ertremer Gegenfag die 
neue Schule (die „Schuleder Zukunft”) aufmit iprem Dringen auf 
vollftändig dem Zerte adäquate Melodie und dem volftändigen 
Berwerfen jeder Gefangsmelodie, welche ihrer eigenthümlichen 
Natur gemäß aud für fi) eine entſprechende Entwidelung 
(nit etwa auf Koften, fondern nur neben und mit der Dich 
tung) beanfprucht, fodaß dann eben der Gefang aufhören muß 
als ſolcher zu eriftiven und nichts weiter als eine in beftimm« 
ter Zonhöhe gehaltene Declamation wird. Richard Wagner ift 
es bean der theoretifch und praktiſch in feiner allerdings 
unbezweifelt geiftreihen, aber auch phantaftifd) = ertravaganten 
Weiſe diefe Foderung neuerdings als ſtreng —— fr 
das muſikaliſche Drama der Zukunft aufgeftellt hat. Wir haben 
vielfach anderwärts auch Gelegenheit gehabt und genommen, 
unfere Anerkennung ded ernften Strebens R. Wagner’s und 
foviel möglich feiner Leiftungen, aber ebenfo unbefangen aud) 
die Oppofition auszuſprechen, welche feine Einfeitigkeiten wie 
die phantafievole Unklarheit und die logiſche Mangelhaftigkeit 
feiner Deductionen unbedingt hervorrufen müffen, und wer nur 
einige Begriffe hat von dem Wefen und den Grundprincipien 
des Geſangs an ſich wie als Kunft betrachtet, fagt ſich un 
ſchwer ſelbſt, daß jene — in ihren Ertremen, wohin 
man fie drängen will, eben das Weſen des Gefangs nicht nur 
außerordentlich alterirt, fondern geradehin aufpebt.. 

Wohin bei einiger Eonfequenz eine folde irrthlimliche Un- 
f&auungsweife führen muß, das beweift ein Anhänger oder 
fagen wir vielmehr, ein blinder Rachbeter jener Principien Be 
— ſt auf das ſchlagendſte, und er hat dadurch in der That, 
freilich ganz wider ſeinen Willen, gerade ben Gegnern einen 
Dienft geleiftet. Köhler hat bisher weder durch feine phrar 
ſenreichen, bombaftifhen, aber inhaltslofen Journalartikel noch 
in anderer Weiſe irgend eine Berechtigung zu einem fo ſchnö 
den, ja bisweilen hoͤhniſchen Verwerfen faft, alles bisher auf 
diefem Felde Geleifteten, zu feinem hochmüthigen Auftreten 
als eines auserwählten Apofteld der Mufit der Zukunft — ja, 
was noch mehr fagen will, eine ſchriftſtelleriſche Berechtigung 
überhaupt noch nicht nachgewielen, und das vorliegende Schrift: 
hen ift ebenfo wenig geeignet, ſolchen Nachweis zu liefern. 
Denn es ift aller Logik, alles verftändigen, ruhigen und confer 
quenten Denkens baar, ftrogt von Widerfprüchen und miſcht 
auf die wunderlichfte Weiſe Bahres mit Halbwahrem und Uns 
wahrem, zeugt mit einem Wort von feiner unwiderleglichen 
Impotenz als belehrender Schriftfteller, nicht minder von einer 
gleichen als Wuſiker und Componiſt (in den beigegebenen ei⸗ 
jenen Compofitionsverſuchen) und zugleich von einem fo voll: 

ändigen Mangel an poetifher Empfänglidkeit, an Geſchmack 
und Takt, daß man wirklich in der immerhin peinlichen Rage 
A je ſchaͤrfſten Worten ſolche literariſche Anmaßung zu- 
rüdzumeifen. 

Dem Wort und Ton, Rede und Song uletzt auf Daffelbe 
hinausläuft, nach weflen Meinung der elangton nit nur 
feine Seiede vom Worte empfängt, fondern wer auch gerade: 
bin den Gefang in der Rede fußen laflen und behaupten 
Tann: der Urquell, das Grundprincip allen Geſangs ſei — die 
Declamation (d. h. nad Koͤhlers Meinung: in der finn 
gemäßen Declamation einzig und allein liege ſchon die einzig 
wahre und alfo auch die fehönfte Melodie für den bee 
wer ferner alles Ernftes behaupten mag, daß Jeder, der richtig 
beclamirt, dann den Ton —— — weiß, die Zöne in 
Roten zu fegen und das Ganze abzurunden verfteht (ein Bleines 
Hinterthürchen!), jedenfalls guten, gefühlvollen und ſonach 
au wirkfamen Gefang geben, alfo für Gefang componiren 
Tonne; wer endlich gar in den gezogenen Toͤnen und Lau: 
ten der Straßenausrufer, Höferweiber, Sandfuhrleute, Kal: 
mudjungen u. f. w. wie Köhler wirklich und ernftlih „Me 
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lodie und Satz“ zu finden vermag, und dann noch zum Be: 
weife der Gtichhaltigkeit feines neuen Evangeliums die 
wunderbar herrliche Tiefe und Fülle der Poeſie in Goethe's be 
kanntem Mignonliede componiftifh fo ſchauerlich malträticen 
und Wort, Sinn und Gedanken fo entfeglich verhunzen kann, 
wie ed wiederum Köhler — wir wiederholen ed: nicht etwa 
ironifch, fondern im vollſten Ernſte — in diefem ,, Mufter: 
beifpiele” thut, wenn er ihm auch hoͤchſt befcheiden noch 
eine „ tmaige uͤngelenkigkeit“ nicht ganz abſprechen will: — 
wer dad Alles thut, kann und vermag und dod als Apoftel 
der Zukunftsmuſik mit päpftlicher Unfehlbarkeit belehrend auf: 
treten will, der bricht fich felbft den Stab! &o totale Un: 
fähigkeit nach jeder Seite hin ift und wirklich auf dem litera⸗ 
riſchen Markte, wenigftens bei Probuctionen, die Anfpruch auf 
eine Art von Wiffenfchaftlichkeit machen wollen, feit langer Zeit 
nicht vorgekommen. Wer an „blühendem Unfinn“ Gefallen fin: 
det zu flüchtiger Ergögung, der wird vieleicht der Schrift eine 
heitere Stunde verdanken. ALS literarifches und muſikaliſches 
Product müffen wir fie gänzlih und auf das a se 
perhorrescien und den Propheten der Mufit der Zukunft, 
wollen fie anders einige Hoffnung auf das endliche fiegreihe 
Durchdringen ihrer Sache behalten, aus Grund des Herzens 
beflere Borfämpfer wünfchen. 


Nr. 3. Ueber die „Akuftifchen Briefe” dürfen wir uns um 
fo kürzer faflen, als erft das erite Bändchen derſelben vorliegt, 
das in fich keineswegs abgefchloffen, ein genügend motivirtes 
Urtheit nicht geftattet und alfo erft das Erſcheinen des Gan- 
zen, das auf drei Bändchen berechnet ift, abgewartet werben 
muß, ehe ein ſpecieller eingeenbeg Urtheil abgegeben werden 
Tann. Borläufig dürfen wir den Verſuch, die Akuftit in ihrer 
zweifachen Bedeutung als phyſikaliſche und muſikaliſche Die 
ciplin durch populäre Behandlung dem größern gebildeten Publi ⸗ 
cum, namentlich aud Muſikern und Mufiffreunden augänglicher 
zu machen, jedenfalls willtommen heißen. Gr kann wenigftens 
als Anregung zu fernern Verſuchen auf diefem Gebiete dienen, 
wenn der begonnene wider Verhoffen nach feiner Beendigung‘ 
den Anfoderungen nicht genligen follte, welche man heutzutage 
mit Recht an derartige populäre Bearbeitungen aus dem rei- 
hen Gebiete der Naturwiflenfchaften ftellen darf. In dem vors 
liegenden Bändchen vermiflen wir noch jede geiftige Phyfiognomie, 
jede Selbftändigkeit im Materiellen wie im Bormellen, und wir 
ſollten meinen, eine folhe wäre möglich gewefen, auch wenn 
der Berfaffer, wie er ausbrüdlich hervorpebt, Beine neuen Kor: 
ſchungen geben will und geben Bann. Die bloße, bisweilen ſelbſt 
etwas ypedantifch:fchwerfälige, ſchulmeiſterliche Compilation 
ohne tiefer anregenden Geiſt widerfpriht unſers Erachtens 
au dem Gpithefon „populär”, das wir übrigens immer 
im eblern Sinne nehmen, wie es z. B. die „Unterhaltenden 
Belehrungen” fo gluͤcklich verwirklichen Bas eigentlih An: 
iehende der Darſtellung, auf das ber Berfafler doch ſelbſt mit 

echt ein Gewicht legt und das wir fehr wohl von „leerer 
Taͤndelei und dichteriſcher Wortfuͤlle“ zu unterſcheiden wiflen, 
vermiſſen wir in dieſem Baͤndchen noch zu ſehr — wir reden 
hier mit Bezug auf das größere Yublicum, das der Verfaſſer 
im Auge bat; während für die wiſſenſchaftlicher GSebildeten die 
mufitalifch: theorettfchen und naturmwiflenfchaftlidhen Werke, die 
der Berfafler reichlich benugt und in feinen Anmerkungen recht 
gewiflenhaft compendienmäßig citirt bat, fehr wol zugänglid 
und volltommen verftändlid find. i 

Die hier vorliegenden acht „Briefe“ (weshalb gerade diefe 
Bezeichnung, wird nicht Mar) waren angeblich, wenn aud in 
anderer Faffung, fhon in der „Neuen Beitfchrift für Mufit” 
abgedrudt, und es wäre bei der fonach erfolgten neuen Bear 
beitung wol wünfchenswerth geweſen, daß der Berfafler auch 
den hier und da etwas gyertargen Stil gewandter und ele⸗ 
ganter geſtaltet hätte. Die Briefe enthalten nach einer Dar« 
Tegung der Aufgabe, welche der Berfafler fich geftellt, die all- 
gemeinen mechaniſchen Grundgefege, die Lehre von der Elaſti⸗ 


cität und eg von dem Wefen, der Entſtehung ˖ 
und Kortpflanzung des Schals, während in den beiden nad: - 
folgenden Bandchen der phyſikaliſche Theil der Akuſtik zu Ende 
geführt und die pſychologiſche und Afthetifhe Wirfung der Mufit 
dargelegt werden fol. Uns dunkt die Eintheilung nicht voll« 
kommen zwedtmäßig; doch Fönnte die Kortfegung des Werts 
vieleicht das Urtheil modificiren, weshalb eben das hier Ger 
fagte überhaupt nur als vorläufige Andeutung aufgefaßt fein 
wil und wir auch das Urtheil darüber ai eigentlich 
über die Hauptfrage — noch ausfegen müſſen: ob der Berfaffer 
in ausreihendem Grade durchgebildeter Mufiker fei (oder viel ⸗ 
leicht nur, wie es bisieht faft den Schein hat, nur enragirter 
dilettantiſcher Parteigänger), um die praktiſche und äftpetifche 
Beziehung der Akuſtik auf die Muſik und die einzelnen dahin 
eintchlagenden Erſcheinungen mit wahrhaftem Verflaͤndniß, un: 
befangener Anſchauung und in klarer Faſſung darzulegen. Als 
eine befondere Empfehlung eines „populären Handbuch6 der 
Akuſtik“ dürfte es vieleicht kaum dienen, wenn man darin die 
Gelegenheit bei den Haaren herbeizieht, in einen an ber be 


‚treffenden Stelle wenigften gänzlich unmotivirten Lobfalm auf 


Richard Wagner auszubrechen, wozu doch dem Berfaffer andere 
und jedenfald minder auffällige Veranlaſſungen ſich darbieten. 
Hoffen wir, daß die Fortſezung des Unternehmens, das 
wir feiner Idee nah als ein fehr verdienftliches und fonad 
willtommenes gern begrüßen, mande Ausftellung, welche das 
vorliegende Banden nothwendig hervorrief, als nicht ausrei⸗ 
hend motivirt oder als befeitigt erkennen laſſen möge. Biel: 
leicht findet fi dann auch Anlaß, auf Einzelheiten des Inhalts 
Desictes einzugehen, was wir bei den bisjegt vorliegenden 
ruchftücten billigerweife vermeiden zu müflen glaubten. en 





Zur Phyſiognomik des Wahnfinne, 
Sefeloge. Eine Wahnfinnsftudie von H. Damerom. Hall, 
Pfeffer. 1853. Sr. 8. 1Thlr. 10 Nor. 

Der vormalige Unteroffizier Gefeloge, berüchtigt durch 
das am 22. Mai 1850 gegen den König don Preußen ver: 
ſuchte Attentat, wurde 2 genauer Unterfuhung und auf 
Srund des Ausſpruchs der Medicinalbehörde dur den Be: 
ſchluß des Stadtgerichts & Berlin für unzurednungsfähig und 
ſtrafios erflärt und am 26. Februar 1851 der Provinziai · Irren ⸗ 
anftalt bei Halle überliefert, um ihn für die Zukunft unfchäd 
lich zu maden und durch fortgefegte angemeflene Beobachtung 
wo möglich noch weitere Auffchläffe über feinen Gemüthszuftand 
zu gewinnen. Hier bat ihn nun der Director dieſer Unftalt, 
der als Serenarzt und Herausgeber der „Allgemeinen Beitfchrift 
für Pſychiatrie“ rühmlicy bedannte BVerfafler, aufs genauefte 
Eennen gelernt und theilt in vorliegender Schrift die Ergeb: 
niffe feiner Beobachtungen mit. Diefelben beftchen erftlih in 
einer vollfommenen Beftätigung jenes gerichtlihen Urtpeils 
über Gefeloge, fodann aber auch in hochſt intereffanten und 
lehrreichen Grörterungen über den Zuſtand vieler Iren in 
Betreff der bedingten Zurechnungsfähigkeit ihrer Handlungen. 
ehört nämlich in die fehr ausgebreitete Caſſe der 
n fid) des gan- 
bat und 


Sefeloge 
Wahnfinnigen, bei denen zwar ein firer Irrwah— 
en Kreifed ihres Denkens und Anfchauens —— 
auch Gehoͤrtaͤuſchungen * von Stimmen u. dgl.) ſich dem 
Irrwahn zugefellen, während doch innerhalb der eingebildeten 
Belt —æe— Berhaͤltniſſe, in welche fie ihre Phantafie 
eingefponnen bat, ein freier Gebrauch ihrer Verſtandeskraͤfte 
durchaus nicht ausgefchloflen ift. Hier, wo die Zurechnung ber 
Handlungen nicht auf unbedingte und unmittelbare, wol aber 
auf bedingte und mittelbare Art aufgehoben ift, Bann das pfys 
chologiſche Urtheil mit dem moralifhen in eine Gollifion tre- 
ten, wie fie in diefem merkwürdigen Kalle wirklich recht nahe 
liegt. Es bleibt nämlich nad den gründlichen YAuseinander- 
fegungen des Berfaflers darüber gar Fein Bweifel beftehen, daß 
Sefeloge feine verbrecheriſche Handlung aus wirklicher Rad: 


349 


fucht und nach vorbergegangener Ueberlegung beging. Gr hielt : 


fi ſchon feit Tängerer Zeit für ein Wunderkind, nicht für den 
Sohn feines wirklichen Vaters, fondern des hodhfeligen Königs. 
Man babe von Seiten des Föniglichen Haufes ihm feinen alten 
erfindungsreichen Berftand entwenden laflen, habe denfelben 
zu Staatszweden verbraucht, ihm dafür einen andern falfchen 
eingefegt und fei ihm nun dafür Entſchädigung und Berfor 
gs chuldig. Als ſtatt defien Sefeloge ald dienftunfähiger 

invalide auf zwei Thaler monatliche Penfion geſetht wurde, er» 
wachte ein Machegefühl in ihm gegen die Perfon des Königs, 
deſſen Stärke ermeflen werden Bann an dem Zuge, -daß er einen 
Theil der Prämie von 50 Thalern, welche ihm bald darauf 
von der Direction des großen Militärwaifenhaufes in Potsdam 
bewilligt wurde, zum Anlauf von ein paar Piftolen verwandte, 
mit denen er fih auf dem Artilleriefhießplag im Treffen nad 
der Scheibe übte und einige Monate nachher den verbrecheri⸗ 
[hen Schuß that. Die That erfcheint, — man ſich in die 
Welt des Wahns, worin Sefeloge ſeit laͤngerer Zeit lebte und 
vor Aller Augen verkehrte, verſeht, als eine fo hinreichend mo: 
tivirte, daß man fie nur für einen mit ausgedachter Bosheit 
beabfihtigten Mordverfuch anfehen fann. Und doch war voll: 
endeter WBahnfinn vorhanden und folglich der Buftand des In⸗ 
dividuums moralifch unfrei. Das fieht beim erften Anbli aus 
wie ein feltfamed Räthfel. 

Die Sache verliert aber fogleich ihr Befremdendes, fobald 
man fih nur an gewiſſe Fälle erinnert, welche, obgleich fonft 
don anderer Ratur, doc mit der Lage eines innerhalb der 
Sphäre feines germepns vernünftig überlegenden Wahnfinnigen 
große Aehnlichkeit haben. Wenn z. B. Pharao ben Sofeph 
auf die falfhe Anklage von Potiphar’s Weib ins Gefängniß 
wirft, fo ift feine That eine freie und wohlüberlegte, ihm aber 
doch nicht moralifch zuzurechnen, weil er fi im Buftande eines 
für den Augenbli nit abwendbaren Irrthums in Betreff der 
Perſon des Zofeph befindet. Die That ift, wenn man fie als 
freie That beurtheilt, ein Act der Gerechtigkeit, wird aber 
durch den fi einmifchenden Irrthum zu einem Act der Unger 
rechtigkeit umgeftempelt. Aehnlich war Sefeloge's That an is 
felbft eine That boshafter und überlegter Rachſucht, wurde 
aber durch den fich einmifchenden unabwendbaren Srrthum zu 
einem zufälligen Ereigniß umgeftempelt gleich dem Einſchlagen 
des Biitzes oder dem Fallen eines Dachziegels. Es ift von 
Höchfter Wichtigkeit, diefe beiden grundverfchiedenen Principien, 
den Irrwahn und die &pontaneität des Weberlegend, welche 
mebr oder weniger bei jenem noch möglich ift, voneinander un ⸗ 
terfheiden zu fernen, weil überall, wo man bdiefe Unterſchei ⸗ 
dung nicht zu machen verfteht — und dies ift leider noch im« 
mer der gewöhnliche Kal — ein zwiefaches Fehlgreifen in Be: 
ziebung auf geiftig unfreie Menſchen unvermeidlich if. Die 
erfte üble Folge, welche eintritt, ift die, daß wirklich vorhan⸗ 
dener Wahnfinn überfehen oder geleugnet wird, weil der Kranke 
—— des Kreiſes ſeiner — — ganz vernuͤnftig 
urtheilt. 

So geſchah es, daß Sefeloge aus dem Lazareth, wohin er 
als Geiſtes geſtoͤrter ſchon im Sapıe 1847 zwei mal gebracht 
wurde, zuerft nad vierwoͤchentlichem, hernach nad fieben: 
mwöchentlihem Aufenthalt als angeblich wieberhergeftellt entlaſ⸗ 
fen wurde, obgleid das vollendete Syftem feiner Wahnvorftels 
lungen, man babe ihm in ven Berftand gefehen, ihm einen 
falfhen Verftand eingefegt, den alten zu Staatszwecken ver: 
braucht u. dgl., unaudtilgbar feft ſchon damals in feiner Seele 
haftete. Die zweite üble Foige ift, daß Irre, fobald fie als 
ſolche erkannt werden, leicht eine verkehrte Behandlung erfah: 
ten. Indem man von ber falfchen Borausfegung auögeht, daB 
mit der Fähigkeit einer richtigen Erkenntniß feiner felbft und 
der Außenwelt aud immer die Fähigkeit des vernünftigen Ueber 
legens verloren gehe, gibt man voreifig alle die moralifchen 
Mittel aus der Hand, mit denen ſich noch wirken läßt auf eine 
folde Perfon, welche nur gleichſam in ihrem eigenen Wohn: 
hauſe der Gedanken desorientirt worden ift, ohne die Fähigkeit 





der Gelbftbewegung in —— verloren zu haben. Denn for 
wie der Menſch in einer äußern Umgebung lebt von Perfonen 
und Gegenftänden, in Beziehung auf welche er fein Handeln 
Fi beftimmen bat, ebenfo lebt er auch in einer innern Umges 
ung don Erinnerungen, Ueberzeugungen und Erkenntniflen, 
und iſt diefe innere Umgebung ihm verſchoben, verwirrt und 
verrüdt worden, fo ift dies in Beziehung auf das danach mo» 
tioirte, wenn auch an fich felbft ungehemmte Ueberlegen und 
Handeln ebenfo verwirrend und irreleitend, wie wenn dem Men- 
ſchen ftatt feiner wirklichen Umgebung eine hohle ———— 
ration vorgeſpiegelt oder vorgegaukelt würde. Von dieſem pſy ⸗ 
chologiſch wohldurchdachten Standpunkte aus bekaͤmpft nun der 
Berfaſſer die höchſt fchädfiche und auf ſtarken Täufchungen be: 
ruhende Lehre der franzöfifchen Irrenärzte von der Monomanie 
ober dem unvorbereitet auftretenden Wahnfinn, geftügt auf eine 
breite Unterlage langiähriger Erfahrungen. Unvorbereitet bricht 
kein Wahnfinn aus, und aud bei Sefeloge ift berfelbe die 
Ianofam und gefegmäßig gereifte Frucht eines vorhergegangenen 
ebene. . 

Geht man näher auf defien Einzelheiten ein, fo fann man 
fi einer Theilnahme an diefer, wie e& ſcheint, anfangs wohlbes 
gabten, aber infolge unglüdlicher Lebensverhältniffe und perfön- 
licher Selbftüberfhägung gefcheiterten Perfönlichkeit nicht erweh⸗ 
ren. Schon daß erfte Ereigniß in Sefeloge's Leben, deſſen er ſich 
lebhaft erinnert und das auch in feinen Wahnfinnsbildern eine 

auptrolle fpielt, ift von büfterer Ratur. Er wurde von feinem 

jater, einem wegen Trunkſucht als Invalid —— Com⸗· 
pagnie· Chirurgus, im Jahre 1829 als achtjaͤhriger Knabe auf 
dem Marktplage in Mainz verlgfien und dann als eine hülf- 
loſe Waife zu harten Pflegeättken in die ——— gegeben. 
Dieſe Hinausftoßung in die Welt durch einen harten Vater, 
die Angſt und Srokiofi Peit, von welcher ein folder Buftand 
begleitet ift, legte wol ſchon den erften Grund zu einer Rer: 
venverftimmung, welche fi zwar anfangs als ein Gefühl von 
Ueberkraft und. Berufenfein zu außerordentlihen Dingen an« 
Ka aber nad; einer Meihe von Jahren in einen Zuſtand 
der Exfchlaffung, Gedächtnißfofigkeit und Dienftunfäpigkeit 
Überging. Bon feiner Ausfehung in Mainz redet Sefeloge in 
feinem Irrſinn als von einem wunderbaren Zuftande, worin er 
Alles gefehen habe, was in der Zukunft geſchehen werde, ferner 
daß fein Water ihn in einen magnetifhen Schlaf: verlegt und 
ihn Andern gezeigt und völlig verkauft habe, daß der Herr von 
3. und felbft der König darum gewußt, daß er mit feinem 
Berſtande dem Kande genutzt habe und daß feit jener Zeit fein 
Verftandestaften auseinandergegangen fei. 

Den 10. Mai 1832 Fam Sefeloge in das große Militär« 
walfenhaus zu Potsdam und fpäter in die Schulabtheilung 
des Infanterie » Lehrbataillons daſelbſt. Er zeigte fi reiz⸗ 
bar, verlegbar und dünkelhaft. Ueber dem außerordentlichen 
Bücherleſen vernadläffigte er die dienſtlichen Geſchaͤfte, 
lebte einfam und zurüdgezogen, war zumeilen zerſtreut und 
gedankenlos, hatte den Spignamen der „Stillvergnügte”. Auf 
dortreffliche Zeugnifle, aud in Betreff moralifder Führung, 
wurde er indefien 1841 der Gardeartillerie- Brigade in Berlin 
wertheilt und aväncirte in zwei Jahren zum Unteroffizier. 

ber von feinem berliner Aufenthalte an verfchlimmerte ſich 
fein Zuftand. Er war blaß, matt, hinfällig, mistrauifh, zu: 
rüdhaltend und zurüdftoßend, fuhr bei lauten Anreden ſchreck⸗ 
baft. aufammen, machte zuweilen unverftändlihe Bemerkungen 
u. dgl., bis ihn am 10, März 1847 die ganz offenbar audge: 
brodendn Spuren von Wahnfinn zum erften mal ins Lazareth 
führten. Denn er beklagte ſich nun bereits, von „Schau 
fpielereien” umgeben zu fein bei beftigem Schmerz, welder im 
Vorderkopf anfange und im Hinterkopf endige, ein leerer Raum 
hinter der Stirn bindere ihn am Denken; er fei magnetifirt 
worden, ein Geheimrath befäße einen magnetifchen Becher, 
deffen Fäden zu ihm reichten, wodurch er in allen Handlungen 
immt würde; er fei der Erfinder der Schießbaummolle, der 
Baffeln und Ehocoladebereitung, aber feine Erfindungen wür: 
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den ihm geftohlen und Andern zugefchrieben u. dgl. So reifte 
almälig und langfam die — des Wahnfinne, welcher fo 
bemerkenswerth und öffentlich dadurch wurde, daß. eine. fo ver⸗ 
bängnißvolle Wirkung, die Verwundung des Königä, von ihm 
ausging, mährend viele andere ähnliche Faͤlle ber Kt unges 
Tannt und unerwähnt vorlübergehen. Daß der Wahnfinn 
Sefeloge's weder ein verftellter fin ann, noch daß politifche 
Aufregung dem Attentat zugrunde gelegen bat, Beides wird 
durch die Darlegungen des Details zur feften Gewißheit er- 
hoben. Zwar hat Gefeloge nad; verübtem Attentat bie 
Eitelkeit einige male hingerifien, dem Andenken deſſelben eine 
politifche Faͤrbung beizugeben, von einem „politifhen Pfiff“ 
bei dem Attentat zu reden, auch von andern an demſeiben 
ſchuldigen Perfonen zu ſprechen. Uber nähere Erkundigungen 
ergaben, daß Sefeloge fich nie um Politit gekümmert hat und 
niemals Mitglied eined Clubs geweſen ift; die Schuldigen des 
Attentats aber, von denen er zuweilen redet, find bloße Wahn: 
perfonen in feinem Gehirn, weiche ihm künſtliche Empfindungen 
gemadt, feine Vernunft abgefperrt hätten, u.f.w. Daß der 
politiſche Beigefhmad der Ahat ihr Auffehen vermehren würde, 
das wußte und bedadhte er, und Das eben war ed, was er 
wünfcpte. Denn je größer das Aufſehen würde, fo hoffte er, 
defto eher würde feine Sache zur Unterfuhung kommen, ber 
an ihm begangene Krevel ans Tageslicht treten und ihm fein 
Recht werden. Richt eine Zödtung, fondern nur eine Ber: 
mwundung des Königs feheint in feinem Vorhaben gelegen zu 
haben. Rach feinen Ausfagen war es ihm darum zu thun, 
dem König einen feinem Wahne nad) wohlverdienten Schmerz 
u bereiten, um fo bie Öffentligge Aufmerkfamkeit auf fih und 
Fine gerechte Sache zu lenken. 

Der, Wahnfinn Sefeloge's ift fih im Irrenhauſe voll⸗ 

kommen gleich geblieben, welches duch Auszüge aus einem 

ißigen, ein Jahr lang Über Sefeloge'6 Thun und Reden ge 
ührten Protokolle vom Berfaffer im Eingelnen belegt und an 
mandyen pifanten Auftritten und Xeuf gen Sefeloge's 
nachgewiefen und ausgeführt wird. Hierher rechnen wir 3. B. 
das Attentat gegen den Verfaffer vom 10. Aprit 1852 (S. 138), 
wo Sefeloge aus Rache wegen einer über ihn verhängten Dis: 
ciplinarftrafe auf dem zum Luftfchöpfen beftimmten Hofe, der 
Anftalt im Beifein feiner beiden Aufſeher auf jenen zuftürzt, 
um ihm einen Tritt vor den Unterleib zu verfegen. Werner 
das mwunderlihe Schreiben Sefeloge'd an den ftädtifhen Ma- 
iftrat zu Halle als an die wohllöbliche Behorde ber ftäbtir 
Pen Todten, worin er bdiefelbe erfucht, ihn unter die Tode 
ten dieſes Orts aufzunehmen. GEndlid feine Erpectorationen 
über gefchlecptliche Berhältniffe, welche einen eigenthuͤmlichen 
Blick in das berlinifhe Kafernenleben thun laffen. 

Was nun aber den wichtigften ſchon oben berührten Punkt 
betrifft, fo laflen wir in Beziehung auf ihn nod ein mal’ den 
BVerfafler mit feinen eigenen Worten reden. „Wenn ein geiftes- 
gefunder Menſch“ — fo fchreibt er ©. 183 — „wegen wirklich 
erlittener Entwendung feines Eigenthums, feiner Entdedtungen 
und Berdienfte durch Andere, wegen Fa Kraͤnkung Ki 
ner Ehre und Verlegung feines Stolzes u. |. w., ohne irgend zu 
feinem Rechte gelangen zu Fönnen, fich felbft Recht verichaffen 
will und zu dem Behuf Den, weichen er als den eigentlichen 
Verfchulder-feines Elends Eennt, verfolgt und am hellen lich 
ten Zage auf ihn mit einem ſcharf geladenen Piftol losſchießt, 
und nicht einmal im Affect, fondern nach wochenlanger Ueber: 
legung und ®orbereitung, fo verfteht es ſich doch von felbft, 
daß ein folder als ein unbedingt Schuldiger nad dem Geleh 
gerichtet wird. Begeht dagegen ein Seelenkranker aus denfeiben für 
ihr in feinem Wahn glei) wahr und wirklich feienden Gründen 
nur eine gleiche That unter gleichen begleitenden Umftänden, fo ift 
nicht Jeder allein und fchon deshalb, weil er auch ſeelenkrank, 
wahnfinnig, verrüdt ift, ſchon fo ohne weiteres von jeder mo⸗ 
raliſch⸗menſchlichen Verantwortlichkeit und Schuld freizuſprechen. 
Die That ift...... nicht ohne weiteres als die unbedingt noth⸗ 


wendige, völlig unwillkuͤrliche Folge und Wirkung feines Wahn: ' 





finns voraußzufegen, mol aber die moralifche Möglickeit der 
Unterlaffung der Zhat, die Wahrſcheinlichkeit des Nichtbegehens 
derfelben, wenn nicht zu den allein unausreihenden- 
wahnfinnigen Beweggründen zur That Haß und 
Rahe aus wahnfinnigen oder wahren Beweggrün> 
den hinzugefommen wären.” Daher fpricht der Verfafler 
Sefeloge auch nicht von aller moralifhen Berantwortung 
frei, fondern hält ihn nur in feinem freien Ucherlegen für der» 
maßen eingefchräntt, daß er nicht mit zurechnungdfähigen 
Individuen in diefelbe Elaffe geftellt werden Bann. 

Und fo gufatter fih denn die Beweisführung in dieſer 
intereffanten Schrift zu folgenden Refultaten: Sefeloge war vor - 
der That und zur Zeit der That feelenkrant; Sefeloge ift ſee⸗ 
lenkrank und gemeingefährlih; Sefeloge wird ſeelenkrank 
und gemeingefährlih bleiben; Sefeloge ift wegen des Mord: 
attentats auf den König trog feines Wahnfinns und feiner 
Berrüdtheit vor dem Forum der Wiflenfchaft und Erfahrung 
doc in dem Grade für bedingt qusechnungsfähig zu erachten, 
daß er feine Freiheit — verwirkt hat. Nur 
allein den legten Punkt hätten wir weggewünſcht, und zwar 
aus dem Grunde, weil ung der Geſichtspunkt einer Vermiſchung 
der Kategorie einer Irrenheilanftalt mit einer Strafanftalt ein 
unmwürdiger und unpaffender dünkt. Gehört Sefeloge, wie 
bier bewiefen ift, in die Kategorie der Kranken, bei denen die 
Kennzeichen ben erfahrenen t zum Aus ſpruche „nicht heil 
bar’ beredhtigen, fo bleibt Sefeloge zeitlebens in der Anſtalt, 
und die Sache ift damit völig abgemacht. Gehörte hingegen 
Sefeloge (mas nicht der Fall iſt) zu den Kranken, bei denen 
eine völlige Genefung in Ausfiht flände, fo würde von dem 
Augenblide derfelben an die Irrenheilanſtalt nicht mehr fein 
Aufenthalt fein dürfen, fondern er würde entweder auf freien 
Fuß gefegt werden müflen, oder feine Sache würde auf Grund 
der vom Irrenarzte bezeugten theilweifen Zurechnungsfäpigkeit 
aufs neue an das Forum des Gerichts zurüdgehen, damit ihm 
wirklich, wie er es verlangt, fein Recht. würde.- Keinenfalls. 
würden ber Irrenarzt oder das Medicinalcollegium berechtigt 
fein, ihm die Strafe für fein Vergehen, ſollte diefe nım in 
lebenslängliher Detention in einem Arbeitshaufe oder fonft 
etwas Anderm beftehen, eigenmädhtig zu dictiren; und ebenfo 
ſehr würde es auch die heilige Pflicht der Irrenärzte und Me 
dicinalcollegien fein, in ſolchen Bällen gegen den Misbrauch der 
Irrenheilanſtalten ald Detentions · und Gorrectionshäufer auf 
nachdrůücklichſte zu proteſtiren. 3. 





Neuere Schriften über Syrien. 


Wie von der Vorahnung getrieben, daß ſich im Drient eine 
Reihe der wichtigften Ereigniffe vorbereite, deren Rückſchlag auf 
das etwas abgemattete Europa ohne Zweifel ein ſehr fühlbarer fein 
muß und bereits ift, haben gerade in den letzten Jahren for 
wol Polititer ald Gelehrte und bloße Zouriften in größerer 
Baht als je der Erforſchung des Orients ihre Au ſamkeit 
zugewendet. Ganz beſonders thaten und thun dies britiſche 
Forſcher und Reiſende, welche mit dem ihnen eigenen nationa⸗ 
len Inſtinct begreifen, daß es ſich im Drient nicht blos um 
den Verfall und die Auftöfung ehemals mächtiger Reiche, fons 
dem ganz befonders auch um die Frage handelt, wer die Erb⸗ 
ſchaft in Empfang nehmen oder wie man fih in fie theilen 
fole. Drei auf Syrien, Paläftina und den Libanon bezüglide 
Werke liegen uns zu gleicher Beit vor; es find dies: „Mount 
Lebanon: a ten years’ residence, from 1842 to 1852; de- 
scribing the manners, customs and religion of the inhabi.- 
tants; with a full and correct account of the Druse religion, 
and containing historical records of.the Mountain Tribes” 
(3 Bde., London), vom Oberſten Churchill, welcher als britis 
ſcher Stabsoffizier an der von den Briten zu Anfang der 
vierziger Jahre vorgenommenen Erforfhung und Bermeffung 
Spriens theilnahbm; „Narrative 'of a journey round the 
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Dead Sea and in the Bible Lands in 1850—51” von 
einem Franzoſen, dem Mitgliede des franzöfifchen Inſtituts 
8, de Saulcy, verfaßt, doch ins Engliſche überfegt und mit 

nmerkungen begleitet von Graf Edward de Warren (2 Bbe., 
Xondon) und „The Anseereh and Ismaeleeh: a visit to the 
secret sects of Northern Syria; with a view to the establish- 
ment of schools”, von &amuel Lyde, früherm Kaplan an der 
anglikaniſchen Kirche zu Beirut. 

Unter den Berfaffern der citirten Werke bat namentlich 
der Oberſt Churchill das ganz beftimmte Bewußtſein, „daß eine 
Revolution von ungeahnter und beifpiellofer Größe diefen in 
tereffanten 2ändern ganz nahe bevortehe, welche die furcht⸗ 
Jamen Noten der Diplomatie wol aufidieben koͤnnten, die aber 
teop aller Fünftlichen Vorbeugungen früher ober fpäter doch 
bereinbrechen werde und müſſe“. Was die Rolle, die England 
dabei zu fpielen haben werde, betrifft, fo meint der Verfaffer: 
Aus nabeliegenden Gründen muß jedem einfihtigen Englän- 
der fo viel Blar fein, daß, wenn Englands Superiorität im 
Drient aufrechterhalten werden fol, dahin geftrebt werden 
muß, Syrien und Aegypten mehr oder weniger unter feine 
Herrſchaft oder feinen Einfluß zu bringen. Napoleon erklärte, 
daß Acre der Schlüffel zum Dften fei, und hoͤchſt sat wußte 
er vermöge feines militärifhen Genies die Wichtigkeit dieſes 
Landes zu würdigen, welches er vergeblich in Befig zu nehmen 
und zur Baſis feiner gegen unfer indifches Reich beabfichtigten 
Dperationen zu machen trachtete. Wenn dies aber ſchon von 
re gilt — und wer wollte fagen, daß jene Bifion eine bloße 
Ehimare gewefen feit — um wieviel mehr muß das vom Libanon 
gelten, diefer großen natürlichen Beftung, aufgerißtet halbwegs 
zwifchen der weftlihen und öfllihen Welt! Ich richte daher 
an meine Landsleute die Mahnung, folgende politifche Doctrin 
zu der ihrigen zu machen und fie an das nationale Banner zu 
beften: af wenn ber Libanon aufhört türkiſch zu fein, er ent 
weder engliſch werden oder doch einen Theil eines Imabhängi: 
gr Staats bilden muß, der, den Berlodungen territorialer 

größerung und militärifcher Webergriffe entrüdt, doch in 
den Stand gefegt fein muß, feine eigene Ehre und Würde zu 
behaupten und namentlid den großen Bwed zu erfüllen, 
welchen ex ind Dafein zu rufen ift und für welchen feine geo⸗ 
graphiſche Rage ihn in fo ausgezeichneter Weile befähigt — 
nämlidy den Zweck, einen commerciellen Völkerverkehr im Dften 
hervorzurufen, zu entwideln und aufrechtzuhalten, durch wel: 
hen die bisher zerfplitterten Stämme vereinigt und in die hu: 
manifirenden Wechſelbeziehungen von Frieden und Kreundfchaft 
verſchmolzen werben follen.” 

Der größere Theil des Churchill'ſchen Werks ift der Ger 
dichte und der focialen Lage der Drufen gewidmet. Der Ur: 

rung, die Religion nnd die focialen Einrichtungen der Drufen 
find befanntlid der Gegenftand vieler Unterfuchungen geweſen, 
indem die Drufen felbft ihre Geſchichte und ihren Urfprung fo 
viel ats möglich mit dem Schleier des Geheimniſſes au bedecken 
trachten. Aus den Unterfuhungen des Dberften Churchill ſcheint 
wenigftens fo viel als gewiß hervorzugehen, daß ber fatimitifche 
Khalıf Hakim, der gegen das Ende feiner graufamen Herrſchaft 
(1020) fi) als eine Perfonification oder vielmehr Gmanation 
der Sottheit proclamirte, der politifche Gründer der Sekte war, 
daß namentlich der Perfer Hamfi Anhänger für diefen neuen 
Siauben warb und ihm dogmatifche Form und Geftalt oe 
und daß der Zürke Darafi (von welchem Manche das Wort 
„Druſen“ ableiten) daB begonnene Werk vollendete. Oberſt 
Churqhill verbreitet ſich ausführlicher über die Religiondgrund: 
füge dee Drufen. Hiernach erkennen diefelben nur Einen Gott 
an, der weder mit ben Sinnen begriffen noch durch Worte ber 
fhrieben werben kann; fie legen ihm Beinerlei Eigenfchaften bei, 
vielmehr find feine Weisheit, feine Gerechtigkeit, fein Wille, 
fein Wort nur feine Gefchöpfe und Diener, feine erften Hervor- 
bringungen. Diefe Gottheit bat fi zu verfchiedenen Beiten 
in menſchlicher Form, doch ohne menfchliche Schwächen und Ge: 
brechen dem Menſchengeſchlecht offenbart, das letzte mal und 


zwar aud zum legten mal in dem genannten Hakim. &ie 
glauben ferner, daß Hakim im 3. 411 der Hedfehra verſchwand, 
um die Zreue feiner Anhänger zu prüfen, und daß derfelbe zu 
feiner Zeit wieder erfcheinen wird in Majeftät und Herrliäet, 
um über alle feine Feinde zu triumphiren, fein Reich über die 
ganze Erde auszubreiten und damit feine getreueften Anhänger 
zu belohnen. Hamfi aber ift Derjenige, weichem Hakim am 
legten Tage das Schwert übergeben wird, um feine Keinde 
niederzufhmettern, die Getreuen zu belohnen und die Abfälligen 
zu beftrafen. Nicht alle Drufen find in diefe Seheimlehre ein: 
geweiht, fondern nur etiwa der fechäte oder fiebente Theil, und 
zwar aus beiden Geſchlechtern. Diefe heißen Ockals und bilden 
eine Art Priefter= oder Sreimaurerbund. Denen unter diefen 
DeEals, welchen man eine befondere geiftige Ueberlegenheit und 
Böbene Erkenntniß zutraut, wird von Jedermann aus dem 
offe beim Begegnen zum Zeichen der Ehrerbietung die Hand 
gefüßt. Jeden Donnerstag Abend verfammeln fih diefe Ddals 
in ihren „Halowis”, um in ihren heiligen Büchern zu Lefen, 
wobei Früchte und Eingemachtes zur Erfrifhung aufgetragen 
werden. Rremde und felbft Europäer erhalten ohne Bedenken 
Einlaß; da jedoch, folange fie anmwefend find, nur aus dem 
Koran vorgelefen wird (weil die Ockals und die Drufen über: 
gm fich gern den Schein geben, gläubige Mohammedaner zu 
in), I tft eb unmöglich, bei diefer Gelegenheit etwas Näheres 
über ihre Geheimiehre in Erfahrung zu bringen. Auch die 
Drufen, die nicht Deals find, haben anfangs ungehinderten Zu- 
teitt; zu einer beftimmten Zeit aber werden die Ihüren ge 
fchloffen, und was dann vorgengmmen wird, darüber hat noch 
Bein Uneingeweihter etwas erfahren. Bon diefen Augenblide an 
werden fogar Schildwachen aufgeftellt, um jeden Uneingeweihten 
in gebührender Gntfernung zu halten. Die Givilverwaltung 
ift in den Händen der Scheikhs, welche wieder dem Emir oder 
gürften des Libanon Gehorfam fehuldig find. Außer Über die 
fen entHält das Werk des Dberften Churchill auch intereffante 
Auffhlüffe über die Gefchichte und die gegenwärtige Lage der 
(Hriftlihen) Meroniten und ihre Beziehungen zu den Drufen. 
Das ganze Werk ift für die Kenntniß jenes merkwürdigen Lan- 
desfund feiner Bevölkerung eine Hauptquelle und an intereffan» 
tem Details fehr reich; es enthält zugleih die Mahnung an 
England, Nordamerika und den Proteftantismus, activer in die 
Angelegenheiten diefes Landes ein; ugreifen, um den Ginflug, 
den Rußland als Protector der Griechen und Frankreich als 
der lateiniſchen Ehriften befigen, zu ſchwaͤchen oder gänzlich zu: 
nichte zu maden. 

‚Bas dab Werk des Franzoſen F. de Saulcy betrifft, 
fo ift dies an wichtigen Auffchlüffen viel minder reich und 
enthält nicht gerade viel Neues. Der Inhalt deffelben zeugt 
von einer etwas flüchtigen, an Aeußerlichkeiten hängenden 
Beobadhtung, wie man fie an franzöfifchen Gelehrten zwar 
nicht immer, aber doch fehr häufig trifft. F. de Saulcy machte 
feine Reife unter dem vornehmen Titel eine® „charge d’une 
mission scientifique en Orient” in Gefellichaft einiger perfön- 
lichen Freunde, beabfichtigte ganz Kleinajien von Smyrna bis 
Trapezunt zu ducchreifen, änderte aber, in Beirut angekommen, 
feinen Plan und beſchloß, feine Unterfuhungen auf Phönicien, 
Saliläa und Judäa und auf die biblifchen Länder Moab und 
Kanaan zu befchränken, weil er, gleih nad, feinem Eintreffen 
in Beirut, mit frangöfifcher Schnellkraft erfannte, daß man 
über diefe Länder in Europa mod fe gut wie gar nichts wilfe 
und daß er natürlich der rechte Mann fei, der Melt hierüber 
Aufklärung zu verfhaffen. „Won dem erften Nugenblid an, 
wo wir Syrien betraten’’ (fo lauten ausdrücklich feine Worte), 
„erkannten wit, daß Alles, was uns umgab, noch unterfucht 
und ftudirt werden müſſe und daß die Guropäer über diefe 
Länder noch fehr wenig unterrichtet find.” Wenn nun aud 
nit zu leugnen ift, daß einzelne mit der Bibel in Verbindung 
ftehende antiquarifche Fragen durch den Franzoſen eine neue 
Beleuchtung erhalten haben, fo ift doc fehr die Frage, ob diefe 
Beleuchtung auch das Wahre der Sache treffe und nicht viel: 
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mehr von dem kuͤnſtlichen Gaslicht fehr gewagter Hypotheſen 
herruͤhre. Dankens werth ift jedenfalls des Verfaſſers gelehrte 
Abhandlung über das hmte „Srabmal der Könige” (Dbour- 
el-&elathin oder Aboursel-Moluf) bei Ierufalem, aber wenn 
der Franzoſe in diefem Monument die Grabmäler der Könige 
von Juda von David und Salomo abwärts erfannt und in 
einem Bruchftüc, welches er mitnahm, dem Mufeum im Louvre 
nichts Geringeres als ein Stüd von König David's Sargdedel 
zum Gefchen? gemacht haben will, fo ift dies eine Behauptung, 
die uns jedenfalls etwas Fühn und gewagt erfcheint, deren Pruͤ⸗ 
fung wir aber freilich Archäologen von Fach überlaffen müffen. 
Auch was der Berfafler in Betreff der Trümmer auf dem Berge 
Garizim in Samaria und des Samaritanifhen Tempels ver⸗ 
muthet, ift bypothetifchen Charakters und mit den fachlichen 
Entdedungen, die Layard in Betreff Ninivehs machte, an 
Werth und Intereffe nicht entfernt zu vergleihen. An Mit- 
tbeilungen von allgemeinem gefchichtlichen Intereſſe ſteht das 
P des Kranzofen hinter dem oben beſprochenen Buche des 
Oberſten Churchill außerdem weit zurück, während freilich der 
eigentliche Bibelgelehrte bei de Saulcy manche Ausbeute oder 
wenigftens Anregung finden mag. Hierzu dürften feine Mit: 
theilungen über die Ebene und da6 Gebirge von Sdoum (Bodom), 
über Ueberrefte der moabitifchen Sculptur (wenn dieſe „moabi⸗ 
tifhe” Sculptur nicht etwa mehr in der Phantafie des Ber: 
faſſers als in der Wirktichfeit beruht), feine Theorien über 
die wahrfcheinlihen Umftände, welche den Zod von Lot's Weib 
begleiteten, und Aehnliches gehören — wie man fieht, “lauter 
Segenftände, die ber Phantafie großen Spielraum übrig Laflen. 
Bon allgemeinerm Intereffe dürfte etwa die Epifode jein, in 
welcher er feine Rundreife um das Todte Meer ſchildert. 
Was den Berfafler der Schrift Nr. 3, Herrn Lyde betrifft, 
fo ift_diefer ein Geiftlicher der Anglikaniſchen Kirche, der, weil 
ihm fein Gefundheitszuftand nicht erlaubte, in dem nebeifeuch⸗ 
ten England fein Amt zu verwalten, ſich nach Aegypten und 
Syrien begab, bier, wie es ſcheint, gelegentlich geiftlihe Dienfte 
an der englifchen Kapelle zu Beirut verrichtete, feine größte 
Zeit aber auf Ausflüge verwendete, um die religiöfen und fitt- 
lien Zuftände der vielen in Syrien befindlichen Sekten und 
Stämme genauer kennen zu lernen. Ein folder Ausflug führte 
ihn namentlich unter die Sekte der Anſyrihs in Nordſyrien, 
deren Religion ein wunderliches Gemiſch aus dem Ehriftenthum, 
dem Judentbum, bem Heidenthum und dem Mohammedanis: 
muß ift, nur daß die Glemente des letztern darin vorwalten. 
Im Ganzen ſchlaͤgt man ihre Anzahl auf etwas weniger ald 
200,000 Köpfe an. Viele wohnen in den Bezirken von Hamah 
und Xripoli, namentlid aber in Antiohia, wo manche der 
Beinen Gewerbe in ihren Händen jind, die meiften aber in 
der Ebene von Ladikih und in den Bergbezirken im Dften diefer 
Ebene. Gegen das herrſchende Geſchlecht ſtellen fie ſich uͤbri⸗ 
gens, als wären fie gute Mohammedaner, werben jedoch ges 
ringſchaͤtzig behandelt, da man fie als Sektirer kennt. Als Beir 
trag zu dem Sektenweſen in Syrien ift Lyde's Schrift immer- 
bin von Intereffe. Er ſchlaͤgt vor, eine englifhe Centralſchule 
unter den Anſyrihs, mit deren Häuptlingen er vielfach vers 
kehrte, zu errichten, wobei man nicht vergeffen darf, daß alle 
folche Vorſchlaͤge, wie alle Miffionsbeftrebungen der Engländer 
Überhaupt, immer aud einen politifchen Rebenzwed haben, 
mögen fie fi auch no fo fehr in das Gewand allgemeiner 
Eivilifationstendenz hüllen. Aber gerade hierin liegt etwas 
Großes, was man anerkennen muß. Die politifhe Weltherr⸗ 
Schaft der Briten wird durd ihre religiöfe und kirchliche Pros 
paganda, die fie an aller Welt Enden machen, nicht wenig 
gefördert. ä 9 mM. 
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Aus der Schweiz. 


Das „Athenaeum frangais” enthält einige nicht un 
intereffante Mittheilungen über die Riteratur und Sourna 





tung mit den Worten einleitet: „Die Schweiz und Deutfchland 
haben beide die Decentralifation der Literatur gemein, woher 
es denn auch kommt, daß jede nur etwas bedeutendere Stadt 
eine Gruppe von Cchriftftellern, eine literarifche Revue und 
einige Localblätter befigt, die gründlich zu fludiren nicht ohne 
Intereffe wäre. In Genf gibt Cherbuliez die «Bibliotheque 
universelle» und ein fogenannte® «Bulletin de critique» 
beraus, welches ſchon feit einer Reihe von Jahren befteht. 
Frankreich freilich weiß nichts von diefem Bulletin, und doch 
außert es einen großen Einfluß auf den Abfag feiner Bücher. 
Cherbuliez ift der Großmeifter der fchmei iteratur; er bes 
figt einen fehr großen Einfluß und beherrſcht mit diefem felbft 
Toscana und Piemont, wo fi einige Hinneigung zum Pro» 
teftantismus bemerkbar macht.” Champefleury ift übrigens auf 
Cherbuliez nicht fehr gut zu fprechen und verübelt es ihm 
und den Schweizern Überhaupt, daß fie den franzoͤſiſchen Dich · 
tern und Romanſchriftſteliern neuerer Zeit wenig Beachtung 
ſchenken; nur Ponfard und Souveſtre, fügt er hinzu, feien in 
der Schweiz beliebt. In Bezug auf Ponfard rühre dies daher, 
dag er auf das Bourgeoifie: Sentiment fpeculire. Dagegen fei 
nichts zu machen, man müfle es ber Zeit anheimgeben, die 
Bourgeoifie · Begeifterung, diefe „undankbarfte aller Arten von 
Begeifterung‘, ſich allmalig ausleben zu laſfen. Als glüdtiche 
Nebenbuhler der Eherbuliez’fchen Journale, deren Einfluß ſich 
auch wol noch in Bern, weniger aber in den andern ſchweizer 
Cantonen fpüren laffe, werden die „Revue suisse” und die in 
Freiburg erfheinende ‚, Emulation‘ genannt. Jene wird nas 
mentlich fehr gelobt. Ihr Redacteur ift F. Bovet in Reuf 
chatel, ihre Hauptmitarbeiter Aime Steinlein in Lauſanne 
und Olivier in Paris, der „pikante Indiscretionen‘ über die 
parifer Gefellihaft beifteuert. Die „Emulation“, von Daguet 
redigirt, ift eine Meine Revue, in welder inmitten des con» 
felfionelen Parteipaders die Zeit: und Literaturfragen mit recht 
anerfennenswerther Unparteilichkeit und Worurtheilslofigkeit abs 
gehandelt werden. Der oben erwähnte Redacteur der „Revue 
suisse‘' bat ein intereffantes Bud) „‚Fragments inedits des 
confessions de J. J. Rousseau‘ herausgegeben, auf weldes 
Champefleury befonders aufmerkfam macht. Eine längere Bes 
trachtung widmet Champefleury dem unter dem Namen Jere⸗ 
mias Gotthelf als Wolksichriftiteller bekannten Pfarrer Bigius, 
dem er zwar vorwirft, zu häufig in einen wenig anfprechenden 
Predigerton zu verfallen und zu_oft vom einfeitigen Parteis 
ftandpunft Politik zu treiben, deffen „Uli der Knecht” er aber 
als ein in feiner Art vollendetes Meifterwerk anerkennt. Weir 
terhin kommt Champefleury auf den in Bern lebenden Mar 
Buchon, den Ueberfeger mehrer Erzählungen von Ieremias 
Gotthelf (3. B. der unter der Yrehe befindlichen Srräblung 
„Ehriftian”), von Auerbach und der „Alemannifden Gedichte”. 
ng zu ſprechen, wobei er in echt franzöfifcher Weife ver« 
pert, dag Bern fih gar ſehr Frankreich zuneige, wie dies 
auch die Thatſache beweile, daß in Bern zwei frangölifhe Jour⸗ 
nale herausfämen und viele Einwohner franzoͤfiſch fprächen. 
Bei Gelegenheit der Erwähnung Auerbach's bemerkt Champe- 
fleurp, daß von deffen Erzählung „Yoo’ ſchon früher in Paris 
eine Ueberfegung erfchienen fei, nur fei durch jene franzöfifche 
Nachbildung das Driginal ganz verunftaltet und aus einer 
proteftantifhen Erzählung eine Batholifche gemacht worden. 
Folgende Stelle aus Champefleury's Mittheilungen verdient 
wegen ihrer echt franzoͤſiſchen arroganten Oberflaͤchůchkeit woͤrt 
lich äberfegt, u werden: „Hebel ift einer der intereffanteften 
deutfchen Dichter aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
und wird immer einen ehrenvollen Plag behaupten unter jener 
Beinen Schar, welche Goethe, Schiller, Jean Paul Richter 
und Theodor Hoffmann zu ihren Häuptern zählt. Deutſchland 
hat zwar viele intelligente Geifter hervorgebracht, die des Stu» 
diums wol werth find, aber es hat nur vier wahrhaft große 
Männer aufzumweifen und neben ihnen Hebel, der mehr Schwei⸗ 
zer als Deutfcer iſt.“ 


Schließlich noch eine bisher unbekannte Anekdote von Rouſſeau 
welche Ehampefleury von dem Herausgeber der „Revue * 
mitgetheilt erhielt: Rouſſeau, der wie fo manche Andere an der 
krankhaften Einbildung litt, daß jedes Billeichen von feiner 
Pr der Rachwelt fo heilig fein werde wie eine Beliquie, 
chickte niemals einen Brief in erfter Schrift ab, fondern ent- 
warf feine Briefe erft im Concept, feilte an jedem Ausdrud, 
und erft wenn er glaubte, daß das Schreiben filiftif vollen 
det fei, machte er davon eine Reinfchrift, die nicht blos gelefen, 
die auch gebrudt zu werben verdiente. Run geſchah es eines 
Zages, daß er in einer widtigen Angelegenheit einen Brief 
erhielt, defien Inhalt ihn noͤthigte, ihn fogleich unter ben Augen 
des auf die Erwiderung wartenden Bebienten zu beantworten. 
Gegen feine Gewohnheit haͤndigt er die Antwort dem Bedien- 
ten in der Rohſchrift ein. Kaum aber iſt der Bediente auf 
der Straße, als Roufleau einige Stellen einfallen, die nach 
feiner Anficht nicht ſtiliſtiſch ſauber ausgedrüct und der Nach⸗ 
beflerung bedürftig feien. In großer Haft ftürmt Rouflenu dem 
Bedienten auf die Straße nad, erreicht ihn, reißt ihm den 
Brief aus den Händen und befiehlt ihm, feiner Herrfchaft zu 
fagen, daß er Roufleau nicht angetroffen habe und daß er mit: 
bin aud Peine Antwort mitbringen Fönne. 9 M. 





St.Helena. 


Wie die müßige empfinbfame Dichterei dichtet und wie 
dagegen die Wirklichkeit dichtet, ift wunderlich zu_erfehen, wenn 
man nachſtehendes Gediht „Sehnſucht nad der Infel 
Helena” mit Dem vergleicht, waß die Weltgeſchichte auß der 
Inſel St.» Helena gemacht hat. Das Gedicht fteht im dritten Stud 
des „Reuen deutfhen Mercur“ vom Jahr 1804 und ift „Häfeli” 
unterzeichnet, was auf einen ſchweizerifchen Dichter jener Zeit 
hinweiſt. — ober hochdeutſch Haͤfelein hatte folgende ſchaͤfer⸗ 
üüche Borſtellungen von dem Felſen, an welchen Rapoleon eif 
Jabre ſpaͤter geſchmiedet wurde. 


Sehnſucht nach der Inſel Helena. 


Zu jener Inſel will ich fliehen, 

Die noch der ſchoͤnſten Griechin Namen fuͤhrt; 
Ihr ward von ber Ratur verllehen, 

Bas immer einft Hesperien geziert. 


Im unbewöltten Himmelsglanze 
Steht fie, ein grüner Feld, im Meere da, 
Umfpält vom fleten Wechſeltanze 
Kroftell'ner Flut, dem Sterngrivölbe nah. 


Gin ew'ger Lenz verjängt bie Auen, 

' Die nie bed flarren Froſtes Eis bebedt; 
Nur leichte Nebelduͤnſte thauen 
Den Bluren, die kein Regenguß erſchreckt. 


Dort beut die Hand ſich zum Vereine, 
Sum Reigentanz der Horen Schweherpaar 
Und reicht, begünftigt von dem Scheine 
Des Phoͤbus, reife Brut mit Blüten dar. 


Die Erde fodert von dem Pflüger 

Dort nit den fauern Schweiß des Angefihtß, 
Und nie verwandeln rohe Krieger 

Die Segendſaat in ein fluchwuͤrdig Nichts. 


Ein fanftered Geſchlecht bewohnet 

Died Eiland, wie Elyſium fo mild; 

Hier, wo Irene freundlich thronet, 

IR Alles ihrer Güte Cbenbilb. 

Und ohne Iäftige Gefege 

Gebeiht der Bürger Heiner Friedensſtaat, 

Denn Niemand ift, der fie verlege, 

Und Keiner freut der Zwietracht Höllenfaat. 
1854. 19. 


Dahin, two in dem ſchoͤnſten Bunde 

Mit der Natur bie beff're Menfchheit fieht, 
Dahin wi ih! Beglädte Stunde, 

Da mid) der Nord an biefe Küflen weht! 

Mehr als alle Theorien dürften derartige Beifpiele ger 
eignet fein, befannten und unbekannten jungen Leuten, welde 
So machen, Aufſchluß zu geben über das wahre er ber 

oefie. 





Rotizen. 
Goethe's politiſche Prophezeiung. 

Es iſt vor einiger Zeit in d. Bl. auf die Befürchtungen hinge⸗ 
wieſen worden, welche Riebuhr, Feuerbach, Macaulay u. A. in Ber 
treff der politiſchen Zukunft unſers Welttheils ausgeſprochen haben. 
Auch Goethe gehoͤrt zu Denen, die von dieſer Jukunft nicht bes 
fonders erbaut waren. Wir finden in Edermann’s „Gefpräs 
Ken mit Goethe” (I, 118) unter andern aud folgende 
Aeußerung Goethe's aus dem Jahre 1824: „Was uns bie 
naͤchſten Sabre bringen werden, ift durchaus nicht vorher 
aufagen; doch ich fürchte, wir kommen fobald nicht zur Ruhe. 
Es ift der Welt nicht gegeben, ſich zu befcheiden; den Großen 
nicht, daß Fein Misbrauh der Gewalt ſtattfinde, und der 
Mafle nicht, daß fie in Erwartung almäliger Berbefferungen 
mit einem mäßigen Zuftande fi) begnüge. Könnte man bie 
Menfchheit vollfommen machen, jo ware auch ein volllommener 
Zuftand denkbar; fo aber wird es ewig berüber und hinüber 
ſchwanken, der eine Theil wird leiden, während der andere fi 
wohl befindet, Egoismus und Reid werden als böfe Dämonen 
immer ihr Spiel treiben und der Kampf der Parteien wird 
ein Ende haben.” Und im zweiten Bande der Eckermann'ſchen 
„Seſpraͤche“ (&. 325) finden wir die fernere Aeußerung Goethes: 
„Riebubr hat Recht gehabt, wenn er eine barbarifche Zeit kommen 
ſah. Sie ift ſchon da, wir find fon mitten darinnen, denn 
worin befteht die Barbarei anders als darin, daß man das 
Vortreffliche nicht anerkennt?” 


Philippus Reri. 

Im 16. Zahrhundert, getade als Luther in Deutfchland 
die Meformation der Kirche bewirkte, trat in Rom ein gotteds 
fürchtiger, energifcher, thätiger Mann, Reri, auf, der ebenfalls 
den Gedanken e, dad GBeiftliche und Heilige mit, dem Welt- 
lichen zu verbinden, das Himmiiſche in die Welt einzuführen 
und dadurd gleichfalls eine Reformation vorzubereiten, die der 
freien Welt ihren Gott wiedergeben fol. Er fühlte feit feiner 
Jugend die brünftigften Religionstriebe, und es entwidelten ſich 
in ihm fpäter die in ften Gaben des religiöfen Enthufiasmus : 
die Gabe des unmwillfürlichen Gebets, der tiefen wortloſen An⸗ 
betung und die Gabe der Thraͤnen und der Ekſtaſe. Dabei 
war er von Harem Menfchenverftand, von reinfter Serachtung 
der irdifchen Dinge und von aufopfernder Liebe gegen feine 
Rebenmenfhen. Die kirchlichen Vorſchriften beobachtete er 
mit gewifienhafter Strenge, drang befonders auf Entfagung und 
Demuth, befchäftigte fi) aber dabei eifrig mit der Bildung der 


Jugend, mit mufitalifher und redneriſcher Uebung berfelben, 
und died Alles that er auß eigenem Trieb und niß, ohne 
einem Drden oder einer Eongregation anzugehören. foäter 


war dies der Fall, daß er die geiftlichen Weiden empfing, und 
er fliftete bann die Gongregation der Patri dell’ oratorio. 
Neri Eonnte ſchon während feines Lebens als ein Heiliger gehen; 
und er wurde aud einige Zeit nach feinem Tode heilig ger 
ſprochen. Seine Hauptlehre faßte er in einem kurzen Wahl: 
ſpruch zufammen: „Spernere mundum, spernere te ipsum, 
apernere te.aperni” (u Beradhte die Welt, verachte dich felbit und 
Laß dich die Verachtung der Menfchen nicht anfechten!”), und es 
iſt nicht zu leugnen, daß diefem Wahlfpruche von einem wahr: 
haft chriſtlichen Gemüthe und einem gottergebenen Sinne die ge 
bührende Anerkennung zu feiner Zeit verfagt werden Tann. 5. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Near.) 


Berit 
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im Verlage von 
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erfhienenen neuen Werle und Sortfegungen. 


RE I, die Verfetdungen der Monate Iannar, Februar und März enthaltend. 








3. Deutſches 


—— — Dorf zeitung. 
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13. Die Künftler unter den Thieren, von A, B. Reichenbach. 
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Si mettzieh: eta, > 
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Shriftfiellern Deutfd in allen 
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Benfey (T.), Handbuch der Sanskritsprache. 

Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 

Zweite Abtheilung: Chrestomathie aus Sanskritwerken. 

Zweiter Theil: Glossar. 8. Geh. 5 Thlr. 

Dad immer mehr an Bedeutung geminnende Studium der Sangtrit ⸗ 
literatur machte ein vollftändige andbuch 
Sprache feit längerer Zeit fehr mwünfhenswerth. Der verfaſſer bilft 
diefem Bebürfnip dur das vorliegende Werk ab, das jept — 
Aqchienen iſt. Die erfte ——— enthält eine vol! Prise 
Grammatit der Sandfritiprade, die in Reihthum des Mas 
teriald und Marer Anordnung von keinem ihrer vielen Borgänger 
übertroffen wird. Die gefammte Mofie des grammatifchen Stoffe, 
der in den einheimifhen Grammatifern aufgehäuft liegt, iſt hier 
zum erften mal in foftematifher Korm zufammengeftelt und burd eine 
ausgebehnte Lecture, namentli in ben älteften Denfmälern der pe 
Ziteratur, noch bedeutend bereihert worden, fobaß das Werk für den 
Lernenden wie für den Kenner gleihmäßig einen unentbehrlicen Begleiter 
in feinen Studien bildet, Ein Vorzug, den die a Grammatik als 
lein bisjept für fi in Anfprud Nehkien kann, ift die confequent durch⸗ 

eführte Arcentuation der —— Wörter und grammatiſchen 

formen. FATILLTT ‚war für atademifche Vorleſungen beftimmt, ift 

Surd, ame mäßigen Drud, durch Servorbebung des für den Anfang 

des Griernens der Sprade Widtigiten, aud die Leichtigkeit gegeben, 

diefe Grammatik zum Selbſtſtudium & gebrauden. Die ameite Ab« 
tbeilung des Werks bildet eine Eh: 

werfen, die alle Setten der indifhen Literatur duch zmedmäßig aus« 
ermählte Sraamente kennen lehrt (Erfter Theil: Text, Anmerkungen, 
etra ; Zweiter Theil: Glofiar). 

Bon dem Berfafier erfhlen ebendafelbft : 

Die Hymnen des Sama-Veda. Herausgegeben, über- 
setzt und mit Glossar versehen von 7. Benfey. 8. 183. lo Thir. 
— Der Text besonders 6 Thlr. 

Die persischen Keilinschriften mit Vebersetzun- 
gen und &lossar. 8. 1847. 1 Thlr,,5 Ngr. 


lands bearbeiter — fin 


E72 


zum Grlernen diefer ' 


reitomathie aus Sanskrit. | 


| 





11. Bequignolles (H. von), Die Kagenfteiner. Drama 
in fünf Au gen. 8 Geh. 1 hir. 
12. Bremer (Brederife), Die Heimat in ber Neuen Welt. 
Ein Tagebuch in Briefen, geſchrieben während zweijähriger 
Reifen in Nordamerifa und auf Cuba. Aus dem Schwedi- 
ſchen. Erfter und zweiter Theil. 12. Geh. Jeder pe 10Rgr. 
Diefe neuefte Schrift der bekannten eg ——— 
in Schweden, England und Norbamerifa bie sr hte Aufmerkfamteit er= 
regt und wird gewiß aud in Deutſchland diefelbe allgemeine Eheilnabhme 
finden, die bier allen Schriften der Berfafierin zutheil wurde. 1 ie 
rite Bremer (hildert in diefem Wert ihren ameijähel en Aufenthalt 
in Rordamerita und Liefert darin die —— eitraͤge zur Kennt · 
ns diefes Landes und feiner Bewohner, fodap daffelbe nicht blos von dem 
ahlreichen Verchrern der — chriften, ſondern in noch weis 
ern Kreifen gelefen zu werben verl 
Von der Verfafierin erfyien ebendafeldft : 
Stizgen aud dem Alltagsleben. Bon Frederike Bremer. Aus 
u er — Erfter bis zwanzigfter Theil. 12, 6 Zhlr. 


gr. 

»i ig Theile, jeder 10 Ngr, koftet, find J 
—— 
Die Ras barn. Yünfte Auflage. Zwei Zheile. — Die Töchter 
bed Präfidenten. Vierte Auflage. — Rina. Dritte Auflage. 
zu Theile. — Dad Haud, Vierte Auflage. Zmei — _ 

te_ Familie 9. Zweite —— — Kleinere Erzählungen. 
— Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Tagebud. Zwei 
Zheile. — In Dalekarlien. Zwei Theile. — Gefhwifterleben. 
Drei Theile. — Sommerreife, Zwei Theile — Leben im Ror- 
den. Morgen : Waden. 

Dei elegant — enen Gremplaren wird ber Einband für jeden 
Roman (1 Band) mit 6 Nor, derechnet. 
Byron (Lord), Der Giaur. — — Gefänge. 
Aus dem Englifchen. Ueberfegt von Fri ke r 
mann. Miniatur: Ausgabe Geheftet MW Nor. 
Gebunden 24 Nor. 


riederike Friedmann, durch ihre treffli Web: 
— Korfar (1852 unbe 2% ee 
frau vom Ste” (1853, gehe 


ient. 


13. 


jungen von 


tet 1 Xhlr., gebunden 1 Xhlt R 
Gnde Taid I "Rönigeherg en 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Der Krieg gegen Rußland 
im Rohre 1854. 

Nach den Berichten von YAugenzeugen und anderen 
zuverläffigen Quellen. — Mit Karten, Plänen ıc. 
In Lieferungen von A—5 Drudbogen. Gr. 8. Geh. 
Jede Lieferung 10 Nor. 

: Erfte Lieferung: 
Zur Orientirung. Die diplomatiihen Verhandlungen. — 
Der Kriensfhauplagrund die Streitkräfte auf ruffifcher und 
türkifcher Seite. — Die Kriegsereignifie vom October 1853 
bis zum Februar 1854. — Die ruffiihe Armee am 1. Sanuar 
1854. — Chronologifcye Ueberficht der wichtigften Begebenhei- 
ten. — Mit einer Karte der Häfen von Gelfngfors, 
Reval, Sewaftopol. R 
In diefem Werke fol dem Lefer ſowol in allgemeiner fort: 
laufender Erzählung wie in fpeciellen Darftellungen und Schil« 
derungen eine vollftändige Ueberſicht, nicht bloß der Begeben» 
keiten diefed Kriegs, fondern aud derjenigen Behitmife ge 
oten werden, welche auf die Entwicelung der Ereignifie von 
Ginfluß waren und deren Kenntnig zur richtigen Auffaflung 
und Beurtbeilung derfelben von Wichtigkeit JH 
Die Verfaffer werden fi) bemühen in ihrer Darftellung 
der Begebenheiten diefen fo raſch zu folgen, als es das Ein» 
treten guperläffiger und ausreihender Mittheilungen irgend 


Im Uebrigen verweifen wir auf den Proſpect bes Werks, 
welcher ſich bei der erften Lieferung beffelben abgedruckt findet. 
Eeipzig, im April 1854. 
"Avenarius & Mendelsfon. 





Rellftab’s Roman „1812 in #. Quflage. 


El . . S in & eint 
* wu ale — zu sr Fig 


Rellftab ($adwig), 1812. * Pe F 
lage. 5 Bände. Im 12 Lieferungen zu 10 Rgt. 


Die vierte Auflage eines deutfchen Romans, deffen Ber- 
faffer noch Lebt, ift wol der befte Beweis feiner Beliebtheit und 
feines Werthes. Der Roman ſchildert bekanntlich die furcht⸗ 
baren Greigniffe des Jahres 1812, den Feldzug Rapoleon’s 
gegen Rußland, und bürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, 





wenn aud) unter ganz veränderten Berhältniffen, mit bem ten 

Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Interefle erregen. 
Diefe vierte Soriage von Relftab’s „1812 eint in 

12 Lieferungen zu 10 Ngr. (8 g®r., 36 Kr. Mpein.), 


von denen monatlidy wenigftens eine ausgegeben wird. 





Der Roman „IB12” bildet den Anfang von 


GSefammelte Schriften von ſudwig Rellstab. 
Erfte und Bweite Kolge. Vollſtaͤndig in zwanzig Bänden. 
12. Geh. Ieder Band I Thlr. 


Inhalt: 1812. Ein Hiftorifher Roman. Bierte Auf 
lage. — &agen und romantiſche Erzählungen. — Kunft-Ro- 
dvellen. — Novellen. — Auswahl aus der Reifebildergalerie des 
Verfaſſers. Vermiſchte Auffäge. — Bermiſchte Schriften. — 
Dramatiſche Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im Jahre 
1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Dramatifche Werke. 
— Mufitalifhe Beurtheilungen. 





Verantwortlicher Revarteur: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlan von F. WM. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 











underts. 








Eine Gruppe politifher Dichter des 18. Jahr⸗ 
hunderte 


In jener merkwürdigen vormärzlihen Zeit, wo «6 
in Deutfchland von „Gefinnungsmenfchen” wimmelte und 
die „‚politifche Gefinnung” zu den erften Erfoderniffen 
eines anftändigen, in die Gefelfchaften zugelaffenen Man- 
ned gehörte, bildete man ſich auch ein, die politifche 
Poeſie erfunden zu haben. Karl Be erflärte, nicht 
mehr in das Land ber Magyaren zu feiner Braut zu- 
rückkehren zu wollen, obfchon ihre Auge „Muſik der Ja- 
nitſcharen“ fei; Heinrich Heine befang den Nachtwaͤch⸗ 
tee mit langen %ortfchrittsbeinen”; dieſer Nachtwaͤchter 
ſelbſt fehilderte den „deutſchen Patrioten” als einen Sol 
en, der nichts weiter wolle als für ſich „ein Aemtchen, 
Titelchen und Bändchen, für feine ehelichen Kinder Brot 
und legitime Fürften für fein Ländchen”; Friedrich von 
Sallet fegte dem deutſchen Volke die zierliche Grabfchrift: 
„Hier fault, echt deutfch, ein todter Hund!“; Georg 
Herwegh rieth, die Kreuze aus der Erde zu reifen und 
mit ihnen irgendwohin Toszufchlagen, der Feind werde 
fi dann fon finden; Ferdinand Freiligrath, erboft über 
Herwegh's damalige, im badifhen Aufflande hoͤchſtens 
in umgekehrter Richtung fortgefepte Triumphzüge, rich 
tete an „„Sanct- Jürgen“ den Vorwurf, er habe „beim 
Schmauſen die rechte Zeit verpaßt” und nun fei vom 
Agitator nichts übriggeblieben als ‚der Schwab”. Das 
ganze Ackerfeld war dazumal mit ſolchen Phrafen wie 
mit Queden überzogen, und Gnade Dem, ber fie 
mit dem Grabfcheit der Kritik beifeitezufchaffen gewagt 
und fi dadurch dem Verdacht ausgefegt hätte, kein 
„Mann von Gefinnung” zu fein. Preiligrath war auch 
wegen feines erwähnten Gedichts an „Sanct ⸗ Juͤrgen“ 
eine zeitlang ein abgethaner Mann, bis er feinem Brund« 
fag: der Dichter fiche auf einer höhern Warte als auf 
der Zinne der Partei, abfagte und Herwegh's Wahl: 
ſpruch: „Meinen Lorber flechte die Yartei”, auch zu dem 
feinigen machte. 

Wie gefagt, man glaubte damals das Perpetuum 
mobile ber politiſchen Poeſie erfunden zu haben; man 

1854. *. 


vershudelte die Politik, wie jegt wieder die Maitrank 
träuter und die Blümchen und Gaͤnſeblümchen gevers- 
hudelt werden. Bei ber veränderten politifchen Stimmung 
erinnerte man ſich nur dunfel und faft widerftrebend daran, 
daß auch die Burfchenfchafter, daß die beiden Follen und 
Binzer ſchon politifche Lieder gedichtet, daß Arndt, Mar von 
Schentendorf und Rüdert zur Zeit der Erhebung Deutfd- 
lands feurige Vaterlandslieder gefungen hatten; und faft 
wie an eine ferne Sage gedachte man daran, daß Theo- 
dor Körner fein Herzblut nicht blos auf dem Papiere, 
fondern auf der Wahlftatt vergoffen hatte. Dan mußte 
nichts von den Vaterlandsliedern Heinrich von Kleifl’e, 
Aloys Schreiber’ s, Schmidts von Lübel, &. U. von 
Halem’s, der ſchon 1806 an die „Göttin Publicitas” 
eine Hymne richtete, nichts von den mächtigen Strafoden 
Seume’s, nichts von Strakerjan, der deshalb Erwähnung 
verbient, weil fein Gedicht „Der Bruderbund” (aus dem 
Jahre 1801) vielleicht die erfte gedruckte Probe burſchen ⸗ 
ſchaftlich ⸗politiſcher Poeſie ift. Wie viel weniger war zu dere 
langen, daß man von dem politifhen Gedichten aus der 
Mitte und der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
etwas wußte, Schubart's „Kürftengruft” und einige po« 
litiſche Oden Klopſtock's vielleicht ausgenommen. Gibt 
es doch manchen Literaturgefchichtfchreiber, der von dieſer 
politifchen Poefie des vorigen Jahrhunderts vieleicht nichts 
weiß, weil er fi die Mühe nicht nimmt, die Werke der 
ältern Dichter wieder einmal vollftändig zu durchblättern. 

Im Allgemeinen gelten die Dichter aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als fehr zahm und pedantifch, als 
fromme Leute, welche fein Wäfferchen zu trüben im Stande 
gewefen mären, welchen das Wort „Zreiheit”’ ganz 
unbetannt war, welche überall nur Ergebung und Duld» 
willigkeit predigen. Man hört faft immer nur von 
dem milden und frommen Kleiſt, dem tändelnden Uz, 
dem bombaftifch-fleifen Ramler, dem philifterhaften Pfef⸗ 
fel m. ſ. w. ſprechen. Die Wenigften aber. kennen ihre 
politifche umd patriotifche Seite. Es iſt jedoch fehr die 
Trage, ob jemals etwas Kräftigeres gegen die fchlechtere 
Sorte von Monarchen gefagt morden iſt als von Chri- 
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flian Ewald von Kleiſt, dem milden Sänger des „Fruͤh⸗ 
ling”. Man Iefe: 
Ein Gemälde. 
&r war ein Zugendfeind, er war ein Menfhmbafer: 
Wenn ihm fein Stolz befabt, floß Menſchenbiut wie Waſſer; 
&r war poll Eigennug und liebte Schmeichelei; 
« Raubt’ ungeftraft und blieb nie feinen Worten treu, 
Bar vielfah und gelehrt, (dein die Zeit zu 
iden; 
Verband mit Zehnen fi, um Einen zu erdrüden; 
Religion und Eid war ihm ein Puppenfpiel, 
Durch Labyrinthe ging er ſtets zum nahen Biel; 
Buplt'*) und verfolgte Wild. D Maler, halt’ ein wenigl 
Halt! ich verfteh’ dich ſchon, das heißt: er war ein König! 
- Der Wiener 3. B. von Alxinger dichtete hierzu ein 
Beitenflüd, worin es unter Anderm. heißt: 
Er trägt der Tugend Mast" und iſt ihr ärgfter Feind; 


Berräth die Freiheit und dient dem Shane nicht. 

Da mehr als Staat und Kürft ihn feine Lüften kümmern, 

So hat er früh gelernt mit fremdem Wig zu fchimmern, 

Web’ Dem, dem er die Hand freundſchaftuͤch laͤchelnd drück, 

Weh’ Dem, der fich zu ſeicht vor diefem Gögen buͤckt. 

Sein Droh'n erfüllt er ſtets, Verheißungen bergißt er. 

DO Maler! jhon genug! ein leibhafter Minifter! 

Bei Namler flogen wir auf eine Ode an bie Kir 

nige aus dem Jahre 1761, worin es heißt: 

D ihr, verderblicher als der entbrannte 

Beſuv, als unterirdifche 

Gewitter! ihr des magern Hungers Blutsverwandte, 

Der Peft Verſchworene! 


Wenn eurer Mordfucht einft ein Friede wehret, 

Der Jedem das geraubte Land 

Und feine bangen Beften wiedergibt — verheeret, 
Entvofert, abgebrannt: 

Ihr Könige, wie wird es euch nicht reuen 

(Bo nicht die fromme Reue fleudht, x 
Durch Woluft, falfche Weisheit, laute Schmeicheleien 
Des Höflings weggefheudt), 

Daß euer Stahl unmenſchlich Millionen 

Urentelföhne niederftich u. f. w. 

Man darf Hierbei jedoch nicht außer Augen lafſen, 
daß dieſe lyriſchen Ausfälle nicht dem Königthum ale 
folhem, fondern dem entarteten galten, wie es in Ver⸗ 
failes und in den deutfchen Miniatur-DVerfailles feinen 
üppigen Sig aufgefchlagen Hatte. Diefe Schlöffer mit ih- 
ren „Dirfchpart6” waren die Herde einer Demoralifation, 
die fi von ihnen ftrahlenförmig weiter ausbreitete. Die 
edlern Geiſter deutſcher Nation fühlten dies ſchmerzlich, 
und ſowol Leffing’s „Emilie Galotti“ als Schiller's 
„Cabale und Liebe” und andere dramatifhe Dichtungen 
aus ber legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nahmen 
diefe Verderbniß, diefe faule Höflingswirthfchaft zum 
Borwurf. Das Beiſpiel des Landgrafen von Heſſen, 
der mit ſeinen Unterthanen foͤrmlich Menſchenhandel trieb 
(der von manchen Auswanderungsagenten jept getriebene 
A nur feinerer Urt), ſteht nicht allein. Paulus erzaͤhlt 
in feinem von Reuchlin⸗ Melbegg mitgetheilten Reife 


Im Original ſteht bier ein noch Eräftigeres Wort. 
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journal (1787— 88) von dem damaligen Markgrafen 
von Ansbach, daß derfelbe aus den nad Amerika ver- 
tauften Truppen ebenfals viel Geld löfte und in Paris 
ein eigenes Etabliſſement hatte, wo er jährlich vier volle 
Monate zubrachte. Sein Heines Laͤndchen mußte ihm 
hierzu eine fehr beträchtliche Summe beiftquern, bie er 
dann in Paris verſch welgte. Die deutſchen Kleinfürſten 
waren damals mehr Franzoſen als Deutſche; fein Wun⸗ 
der, wenn die Voͤlker ſich ſpaͤter ebenfalls daran gewöhn⸗ 
ten, auch von Paris ihre Parole zu empfangen und die 
Franzoſen in ihrer Weiſe zum Muſter zu nehmen. 

Aber einen demokratiſchen Hintergedanken hatten die 
Dichter der damaligen Zeit noch nicht, und feldft diejeni 
gen ſtanden noch fehr vereinzelt, welche, wie Uz und Schu⸗ 
bart, in der Verfaffung Englands ein nachahmens · und be- 
neidenswerthes Mufter erfannten. Der norbamerifanifche 
Unabhängigkeitstrieg freilich weckte ſchon beftimmtere Ge- 
danken in demokratiſcher Richtung, und mit der Fran- 
zöfifchen evolution tauchten au in d, wie 
wir fpäterhin fehen werben, ganz entſchieden republifani« 


ſche Gelüfte auf. Zur Zeit des Giebenjährigen Kriegs 


aber eiferte man gegen das entartete Königthum, um 
das durch Friedrich den Großen repräfentiste echte um 
fo mehr'zu feiern und zu erheben. Alle Herzen ſchlu⸗ 
gen dem Banner entgegen, welches Friedrich der Große 
Regreich vor ſich Her trug. Wenn auch bie Bilbung 
Friedrich's eine franzöfifche war, fo erkannte doch Jeder 
den echtdeutſchen Grundfern in feinem Charakter, in feir 
ner Geradheit, Offenheit und Biederkeit, in feiner Zähig- 
keit und Mannhaftigkeit, in feiner Gemiffenhaftigkeit, 
in feiner. Herablaffung, in feiner Achtung vor dem 
Gefeg, dem er ſich felbft unterwarf, in feiner Hod- 
ſchaͤzung und Förderung der Bildung und Geifteöfcei- 
beit. Seine Hinneigung zu franzöfifcher Kiteratur hin⸗ 
‚berte ihn doch nicht, den Franzoſen bei Roßbach den 
Yuder weiblich auszuklopfen. Diefe Schlacht, durch 
welche der faft unerträglich gewordenen Herrſchaft fran- 
zoͤſiſcher Sprache und Sitte in Deutfcland ber Todes⸗ 
ftoß heigebracht wurde, war auch diejenige, welche Fried⸗ 
drich's Namen in Deutfchland am populärften machte. 
Wer konnte auch zweifeln, daß ein großer deutfcher Sinn 
in Friedrich lebte, nachdem er. feine „Ode an die Deut- 
fegen’‘ gerichtet hattet Und Hier ift der Ort, um nach 
Friedrich Foͤrſter's geſchickter Uebertragung einige beach⸗ 
tenswerthe Stellen aus dieſem merkwürdigen Gehichte 
einzuſchaiten. „Unglücklich Volk“, zuft Friedrich aus: 
Unglüdlih Bol, du ſchwingſt mit Raferei 
Im Bürgerkrieg die blutbefledten Fahnen! 
Dann wendet ex fi an feine Feinde: 
Ihr trätet gern Boruffis in den Staub, 
rankreich und Schweden muß euch Hülfe fenden, 
em vohen Ruſſen bietet ihr's zum Raub, 
Ihr: Armen grabt das. Grab mit eig'nen Händen! 
Er erinnert weiter daran, wie Karl V. Dur ſpaniſche 
Hülfstruppen Deutſchland bezwungen; aber, ruft er ‚ale 
dann: 
red' umfonft, fie hören mi t ons 
Ba 


Hierauf wendet er ſich an feine Preußen: 
Auf! meine Preußen, fliehen wir dies Land, 
Wo gegen Unrecht ihr und Schande fechtett 
Im indel DE der Brüder Seiſt entbrannt, 
Deutſchiand hat Den, der es geſchuͤtt, geächtet! 
Dann aber ermannt er fi: 
Rein, tapfre Schar! ein edler, großer Sinn 
Wird nicht im ſchimpflichen Gefühl v en! 
Eh' ex fie denkt, wirft er die Ausſicht bin. 
Die Ehre retten wir, es gilt zu wagen. 


Heron, ihr muthigen Geſchwader, 
Stürzt in die Schlacht mit frobem Herz 
Und trefit mit eurem ſcharfen Erz 

Dem falfgen Feind die Lebensader! 

Kein Wunder, daß bei diefen Befinnungen feines 
Königs Preufen als Vorkaämpfer Deutſchlands galt und 
Gleim eins feiner Lieder mit der Strophe ſchloß: 

Der Landesvater Friederich 

Iſt Held im großen Sinn! 

Ich bin ein Preuße, feoh bin ich, 

Daß ich ein Preuße bin! *) 
- Bu den Dichtern damaliger Zeit, welche ſchon eine 
Ahnung von englifcher Freiheit und Größe und das volle 
Bewußtfein der deutfchen Zerfplitterung hatten, gehört 
auch Johann Peter Uz, der unter Anderm aud eine 
Ode „An die Freiheit” dichtete und darin auf Britan- 
nien hinwies, wo noch die Freiheit „vom güfd’'nen Thron 
gebeut im Schooſe ſtolzer Sicherheit‘. In Deutfchland 
dagegen erblidt er nur Verwirrung, Serrüttung und 
drohenden Verfall. Fremde Heere, meint er, würden 
es verwüften, „bis Deutfchland Feine Stadt, nur feiner 
Städte Leichen hat”. Die unfeligen Zuftände Deutfch- 
lands legt er in der Ode „An die Deutfchen” nament- 
lich der fhlechten Erziehung zur Laſt. Dem Jüngling 
Kiebe zum Vaterlande einzupflangen, fagt er in biefem 
Gedichte, falle Niemandem ein, er lerne in fremder 
Sprache fallen, buhlen, ehe er mannbar fei, die Jung⸗ 
frau betrügen, die er faum gefüßt, u. ſ. w. Bekannter 
iſt feine Dbe „An das bedrängte Deutſchland“, an der 
ven Spige jener noch underflungene Klageruf fteht: 

Wie lang’ zerfleifht mit eig'ner Hand 

r Sermanien fein Eingeweidet 

Damals war man jedoch eines ſolchen patriotifchen 
Zorns no fo ungewohnt, daß U; felbft am Schluffe 
feines Gedichte feiner Mufe zuruft: nicht zu viel zu 
wagen, Alkaus' kriegeriſch Baltenfpiel, „das bie Tyran- 
nen ſchalt“, aufzugeben und auf fanftern Baiten zu 
ſcherzen. Aber der einmal angeſchlagene Freiheitston 
zitterte auch bei andern Dichtern nach, und ſelbſt ber 
friedliche Hölty wünfchte Segen jedem braven Mann, 

Del für Breihei a 
ER um a a act 
Die Freiheitsfahne trägt! 


Aie geachtet und gefürchtet ber preutiſche Rare damals mar, 
beweik unter Anderm auch ein von Heinrich Stieglit In feinem „Iſtrien 
und Dalmatien’ mitgetheiltes ilyrifched Volkslied, mit dem Anfange: 

Woll' und änädig Gott bewahren 
Bor dem Saͤbel tapfirer Preußen! a. f. w. 








In bieſe Richtung gehören Bürger's Gedichte: „Der 
Bauer an feinen durchlauchtigen Tyrannen“, „Die Tode” 
a. ſ. w., des wackern Matthias Glaudins’ Vaterlaubt⸗ 
lied mit dem Anfange: „Stimmt an mit 

Kimmt an das Lied der Lieder!” Johann Georg 
Jacobi's „Die Gäfte der Jugend“, Johann Heinrich 
Voß' „Trinklied für Freie” (an6 dem Jahre 1774) und 
„Befang der Deutſchen“, mehre Porfien von Chriſtian 
Sriebrih Daniel Schubart, worunter die allbefannse 
nBürftengruft”. Aber gerade dies Tegtere Gedicht kann 
als Beweis gelten, daß damals von eigentlich Demokrat 
hen Tendenzen noch feine Rede war, denn während 
Schubart auf ber einen Seite die wollüftig-tyrannifchen 
Fürften, die Bebränger und Wusbeuter Ihrer eigenen 
Unterthanen, mit den ſchwaͤrzeſten Farben malt, mit ei» 
ner wilden Energie, die von feinem Spaͤtern erreicht 
worden ift, fo fann er doc nicht umhin, für bie guten 
Fürften, „die zu herrſchen werth find”, fein Gebet zu 
Gottes Thron zu richten. 

- Ganz befonders bebienten damals ſich bie Dieser 
der Zabel und bes Epigramms, um ihrer politifcgen 
Satire Luft zu maden. Dahin gehören namentlich 
mehre Zabeln von Gottlieb Konrad Pfeffel und Epi— 
gramme von Johann Chriſtoph Friedrich Haug, Friedrich 
Günther von Göckingk und Gottfried Auguſt Bürger. 
Goͤckingk dichtete folgendes beifende Epigramm: 

Auf den *** von ®**, 

Bon feines Landes Gold ein Räuber, 

Held im Serail, ftantsMug im Kartenfpiel! 

Ihn lobt Fein Unterthan ! 

Doc halt! das war zu viel! 

Ein Unterthan ift ja fein Zeitungsfchreiber! 

Bei Haug flogen wir auf nachflehendes Sinngedicht: 

An Dancourt. 
Dein Zrauerfpiel gefält nur wenig. 
Warum? Dein Held ift ein Tyrann; 
Nur feinen Lüften unterthänig, 
Dumm, boshaft, eitel — kurz, ein König, 
Wie man fie täglich finden kann. 

In einem treffenden Epigramm erinnert ber oben 
genannte Goͤckingk an das. Factum, daß in England 
manches Genie neben einem Fürſten beftattet wurde, 
und fragt dann, warum dies nicht auch in Deutſchland 
gefhähe, alsdann würde die Nachwelt doch mwiffen, wo 
mancher Fuͤrſt begraben liege. In einer Fabel mit der 
Ueberfchrift „Die Oberftelle” erzählt Göckingk, wie eins 
mals in des Löwen Staaten ein Landtag ausgefihrieben 
wurde, wie die Thiere erfehienen, aber jedes von ihnen 
Anftand nahm, fi dem Herrſcher zunaͤchſt zu fegen, und 
wie nun ber Löwe ärgerlich in die Worte ausbrach: 

Ihr Herren! treibt ihr Spaß? 

Bei meinem Barte! wären wir 

Auch blos nur da, um uns zu divertiren, 

&o follte doch Fein kluges Thier 

Die Zeit mit Poſſen fo verlieren! 

Herr Efel! (denn auch Efel find, 

Wenn ihrs nicht wißt, zuweilen Landes ſtaͤnde) 
err Eſell ſetz er fich geſchwind 
ier neben mich! und damit Lied am Ende. 


So kam ber Efel zunächft dem Fürſten zu figen. 
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Bei Pfeffel trifft man auf eine ganze Reihe Kabeln 
‘politifchen Inhalts. Bald erzählt er uns, wie „Herr 
Baus‘, wenn ihm der Kopf von übermäßigem Wein⸗ 
genuß ſchwer und dumm geworben, fi) zur Linderung 
feines Kopfſchmerzes ein Schnupftuch umgebunden habe, 
und wie dem Diodor zufolge aus dieſer Angewohnheit 
der Schmud des tönigligen Diadems hervorgegangen 
fei; in einer andern, wie König Löwe auf den Einfall 
‚gerathen, daß es doch ber koͤniglichen Ehre zuwider ſei, 
wenn er ſich ſelbſt Futter verſchaffe, wie ſein Cabinet 
(dev Fuchs, der Büffel und der Affe) dieſer Meinung 
beigetreten fei, wie nun eine Steuer an Korn, Heu und 
Wildpret ausgefchrieben worden fei und der Efel, als 
Wappenherold bunt gefhmüdt, an allen Eden das Ebiet 
vorgelefen habe. Das Volk erhebt fi, der Elefant 
macht feinen Vorſprecher. Der Löwe gebietet ihm 
Schieigen und bemerkt dabei, daß Zeus allein die Kö- 
nige zur Nechenfchaft ziehen dürfe. Der Bär erinnert, 
daß er, der Löwe, noch am Tage vorher die Exiſtenz 
— a geleugnet, und nun beſchließt das Volt 
bie Bill: 


— weil ein Großſultan 
ften Richter unſrer Thaten 
achten oder leugnen kann, 

San vor der Hand den Autofraten 

Berpflihten — der Nation 
Bon feiner Wirthſchaft auf dem Thron, 
Mitunter auch von feinem Leben 
Genaue Rechenſchaft zu geben. 

In einer andern Fabel beweift Kanzler Storch bem 
Voͤgelchor, daß mit dem erhöhten Kopfgeld das Kopf- 
geld unverändert bleibe, der Zufluß fei nur ein frei- 
williges Geſchenk, zu dem jedoch Jeder verpflichtet ſei. 
Dies leuchtet dem Volke ein, und der erhöhte Schoß 
wird gewährt. Die Fabel ſchließt: 

Ihr Völker, wacht! Der Lift gelingt, 
Bu zwingen was Gewalt nicht zwingt! 

Eine vierte Fabel fchildert uns, wie ein Löwe aus 
bem Thierpark eines Sultans entlommen fei und „mit 
ebelm Stoize wie ein Brite” den Weg nad der Hei- 
mat genommen babe. Ein Wolf fragt ihn, wie man 
in dem Thierpark denn lebe? Der Löwe: ganz prächtig, 
nur fei der Park vergittert. Der Wolf: wenn man ihm 
ein Schaf geben wolle, fo fei er gern bereit, fi) noch 
diefe Nacht dort einfperren zu laffen. Entrüſtet fpringt 
der Loͤwe auf und ruft: 

Den Dchs und Efel 
Der Ir bie Dispokm fie e konn 
Und ſich mit ihren Feſſeln brüftet! 
Eine andere Pfeffel’fche Fabel ſchließt mit den Borten: 
Stirb für dein Weib, für deinen Freund, 
Vaterland, für deinen Feind — 
ur ſtirb für feinen Bürften 

Man erkennt aus diefen Proben, daß bie Dichter 
damaliger Zeit Fein Blatt vor den Mund nahmen und 
ganz gehörig derb und grob fein Tonnten. Aber dieſe 
Grobheit war, wenn auch auf Koften ber Poefie und 
Anmuth, wenigftens allgemein faplich. Phrafenguirlanden | 


vol blühenden Unſinns wußten bie bamaligen Dichter 
nit zu winden. Sie gaben ihrer Meinung den un- 
zweideutigſten Wusdrud ; um poetifhen Flitter und 
Schimmer war es ihnen dabei” nicht zu thun. Diefe 
ungeſchminkte hausbadene Grobheit, die freilich nur zu 
häufig gegen die Paragraphen des Gchönheitscoder 
verftieß, hatte zugleich etwas Harmloſes und Kind» 
liches und war minder auf Effect berechnet als bie 
raffinirten &Stachelgedichte der Neuern. Diefe Männer 
von altem Schrot und Korn dachten nicht daran, mit 
ihren politifchen Pointen Auffehen erregen ober gar in 
die Zeitbewegung felbft eingreifen zu wollen. Auch lit- 
ten fie nicht an jener mobernen Selbftverherrlichungs- 
manie, an jener Arroganz, die immer fagen zu wollen 
ſcheint: „Thu' ich den Mund auf, rühr' fich Feine Maus!“ 
Sie beabfichtigten überhaupt nicht, politifche Dichter von 
Profeffion zu fein und Parteifortüne oder den Zeitungsfchrei« 
been Goncurrenz zu machen; ihre politiſchen Gpigramme 
und Fabeln waren nur augenblidliche Einfälle und ge- 
tegentlihe Impromptus, und wenn fie fidh ihrer entle- 
digt hatten, fühlten fie fi wieder mit Bott und der ganzen 
Welt verföhnt und befangen wieder auf das zärtlichfte 
„Mutter Natur”, Bamilienglüd und die Seligkeit, 
welhe bie gewiffenhafte Erfüllung der Pfliht- und 
Moralgefege gewährt. Hermann Warggraͤff. 
(Der Beſchluß folgt in ber naͤchſten Lieferung.) 


Zur Erinnerung an Feng North Grafen 
von Guilford. 

Es war in den neunziger Jahren des legten Jahr 
hunderte, erzählt der 1852 in Florenz geftorbene Korfiote 
Mario Pieri in feiner Selbſtbiographie, als ein junger 
Engländer, Frederick North, Griechenland bereifte. Im 
griechiſcher Literatur ungemöhnli bewandert und von 
dem lebhafteſten Enthufiasmus für Alles erfüllt, was mit 
berfelben zufammenhing, fannte er nicht nur die Sprache 
des Homer und Demoſthenes, ſondern das neugriechiſche 
Idiom erklang rein und zierlich von feiner Lippe. Gr 
war fo verliebt in Alles, was griechiſch hieß, und die 
alte Glorie diefes in jener Zeit fo niedergetretenen Volks 
erglängte fo hell in feinem jugendfräftigen Geift und 
Gemüthe, daß er, nach mehrwöchentlichem Aufenthalt 
auf der Infel Korfu nach dem griechiſchen Feſtlande 
binübergefahren, wo er gleihmäßig mit den großen Er⸗ 
Innerungen ber Vergangenheit feinen Geiſt naͤhren, dem 
Weh feines Herzens beim Anblick fo tiefen Verfalls 
freien Lauf laſſen konnte, ſich fo in griechifches Leben 
und Sein hineindachte, daß er felbft die Nationaltracht 
anlegte. Range lebte unter dem Volke die Erinnerung 
an ihn, und während er unter ben Griechen bes 18. 
Jahrhunderts herumging wie einer der Ihrigen, erwachten 
aufs neue bie Sagen alter Zeiten von wohlthätigen Men⸗ 
fen, die Denen, bei welchen fie esfchienen, für himmli⸗ 
ſche Geiſter galten, welche zum Troſt der armen Gterb- 
lichen irdiſche Geſtalt angenommen hatten. 

Nach längerm Aufenthalt in dem ihm fo theuern, ja 
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heiligen Lande kehrte unſer junger Engländer in bie Hei⸗ 
mat zurüd, und Alle, die ihn gekannt, blickten ſehnſüch⸗ 
tig der freundlichen Erſcheinung nad. Um das Andenken 
an diefe Jahre feiner Jugend feftzubalten und die Uebung 
in der Sprache nicht zu verlieren, nahm er einen atheni- 
fhen Züngling mit fi, der bis an fein Xebensende bei 
ihm blieb. Lange Zeit verging, ehe Griechenland etwas 
von ihm vernahm, obgleich das Bild Griechenlands ſtets 
in feinem Herzen blieb, wie fpätere Jahre bezeugten. 
Nur dann und wann, wenn irgend ein Wißbegieriger 
Athen und die Stätte Lacedaͤmons befuchte, hörte man 
wol, wie Frederick North, nachdem er ganz Europa durch 
wanderte, als Gouverneur nach dem fernen Ceylon ge» 
fandt worden war, beffen Inneres er erforfchte, ſodaß 
man ihm und feinem Reifegenoffen Cordiner eine treff- 
liche Befchreibung der Infel dankt. Zwölf Jahre harrte 
er in diefer Stellung aus, dann kehrte er nach Europa 
beim, in gemäßigterm Klima feine angegriffene Gefund- 
beit herzuftellen. Die Luft und der Himmel Englands 
fagten ihm menig zu und hinderten ihn an dauerndem 
Aufenthalt im Vaterland, ſodaß theils Gefundheitsrüd- 
fihten, theils die Gewohnheit des Wechſels von Land 
und Menſchen wie ber Durft nach Grmeiterung feiner 
Kenntniffe und Anfhauungen ihn zu neuen Wanderun ⸗ 
gen durch Frankreich, Deutfchland und Italien veranlaf- 
ten. In Italien verweilte er am längften und liebften. 
Er umfaßte das Land mit jener Zuneigung und Wür- 
digung, die bdenifelben gewöhnlich von den eigenen Kin 
dern wie von der Mehrzahl der Fremden verfagt wird, 
welche nur zu raſch bei der Hand find, ohne Berückſich⸗ 
gung noch wahre Kunde von Unterfchieben ber Bitten, 
Charaktere, Geſchicke, Regierungen über Land und Bolt 
abzufprechen. Frederick North, gerecht, human, ein wah- 
ver Philoſoph und Kenner von Menſchen und Dingen, 
empfand und urtheilte anders, Er achtete und liebte 
die Italiener und ward von ben Stalienern geliebt und 
verehrt. Wir fahen ihn oft in Venedig, in Padua, in 
Florenz und andern Städten, ſtets umringt von ben 
Beften der Gingeborenen, mit benen er auf dem freund« 
ſchaftlichſten Fuße lebte, melden er zuvorkommenden 
Empfang durch den liebenswürbdigften Umgang und freund- 
fchaftliches Anſchließen lohnte, mit denen er In ihrer 
Landesſprache verkehrte und deren Gewohnheiten und 
Sitten er fih anzunähern fuchte, während er in ihrer 
Mitte weilte. So theilte diefer edle Herr feine Zeit zwi⸗ 
fen der Heimat und den übrigen europäifchen Ländern, 
wo man ihn fo zärtlich fiebte, daß der Tag feiner An- 
kunft ein Feſttag für die angefehenften Bewohner ber 
Orte war, bie er befuchte, und mo man feinem Kommen 
immer mit Sehnſucht entgegenfah. 

Unterdeß ſtarb kinderlos fein Älterer Bruder, der Graf 
von Builford, und ihm, welcher dem Verftorbenen nad. 
folgte, ward ein ungleich erweiterter Spielraum für feine 
wohlthuende Wirkſamkeit eröffne. Auch währte es 
nicht Tange, bis er einen glänzenden Beweis feiner 
Geſinnungen gab. Jeder weiß, wie nad dem Sturze 


britanniſchen Reichs beminirte, die Joniſchen Infeln un- 
ter den Schug Englands famen. Schon war bie Sieben- 
infel» Republik untergegangen, infolge des Tages von 
Aufterlig, der fie wiederum Frankreich unterwarf. Konnte 
Frankreich den Infeln keine Freiheit geben, fo gab es 
ihnen, foweit die Zeitumftände es geftatteten, Ruhe und 
Wohlſtand, duch Beihügung von Aderbau und Unter 
richt unter ber denkwuͤrdigen und väterlichen Verwaltung 
bes Generald Dongelot, welcher fi) bemühte, bie alten 
Parteigwiftigkeiten zu unterdrüden und Gemeinfchaft zwie 
ſchen den Eingeborenen und feinen Soldaten herzuftellen, 
die fih zum Ackerbau anſchickten und fo inmitten 
drüdenden Mangels an Arbeitsträften wefentlichen Vor⸗ 
theil brachten. Im diefer Zeit anhaltenden Kriegs konnte 
aber feine Inftitution, welche fie immer fein mochte, fer 
fien Fuß faffen, und der Abzug der Franzoſen unter 
brach manches begonnene Werk, vereitelte manchen Ente 
wurf. Zu den Entwürfen gehörte auch die Einrichtung 
ber Anftalten für den öffentlichen Unterricht, welche waͤh⸗ 
vend ber vier Jahrhunderte venetianifcher Herrfchaft nie 
emporgefommen. waren. Während bie neue Regierung 
gemifchten englifch-griechifchen Charakters über die Mittel 
nachfann, diefem nur zu dringenden Bebürfniffe abzuhel« 
fen, durch häusliches Beifpiel überzeugt, daß es fein 
kraͤftigeres Mittel gibt, eine geſunkene Nation wieder zu 
heben, ein Volt von Sklaven in eine Nation von Bür« 
gern umzuwandeln, als tüchtiger und freifinniger Unter- 
wicht, fühlte der Graf von Builford die alte Zunei- 
gung zu dieſem unglüdlihen Lande in feinem edeln 
Herzen miederaufleben und befchloß ſich dem großen 
Werke zu meihen. Von biefem Augenblicke an wandte 
er feine Geifteskräfte wie fein Vermögen nur zu dem 
Zwecke an, zur Civilifitung der halbverwilderten Be- 
wohner ber Infeln beizutragen. Und feine Anftrengun- 
gen waren nicht fruchtlos. In wenigen Jahren erftan- 
den Schulen, Univerfität, Bibliothek, wo kurz vorher es 
feinen Buchhändler gab, kaum einen gewöhnlichen Ele 
mentarlehrer. 

Das Vermögen Frederid North's, wenngleich bedeu- 
tend, war doc nicht hinreichend zu folchem Unternehmen. 
Braucht man fih darum zu wundern, wenn er zu feir 
nem herben Schmerz nicht: felten ſich genöthigt fah, feine 
Plane zu befchränten ober auf deren Ausführung ganz 
zu verzichten? Und auch er konnte nicht ganz den Pfei- 
len der Bosheit und des Neides entgehen, welche, da fie 
an feiner feltenen Tugend nichts zu mäfeln fanden, 
Außendinge aufgriffen, indem fie Erinnerungen an bie 
claſſiſchen Jahrhunderte, welche diefer glühende Verehrer 
des alten Griechenland am feiner Univerfität auf Korcyra 
wiederzubeleben ſich beftvebte, lächerlich zu machen fuch- 
ten. Er aber, ganz feinem großen Werke hingegeben 
und ftandhaft in feinem Hochfinnigen Entfchluffe, ließ ſich 
nicht duch die Pfeile des Miges, nicht durch ernftere‘ 
Hinderniffe, die er auf feinem Wege fand, von ber Ber 
folgung des Biel abhalten, bis endlich die Fräftigere 
Mitwirtung der Regierung feine Anftrengungen unter 


jenes Koloffes, welcher ganz Europa mit Ausnahme des | fügte und fo feinen Gifer lohnte, Darum aber min» 
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derte et weder Bemühungen noch Ausgaben. Zum Kanz⸗ 
fer der Univerfität, ernannt, widmete er fi ihre Mmeht 
denn je. Seine Lebensweife war folgende. 8wei Deit- 
tel des Jahres brachte er in Korfu zu, mit nichts als 
mit feinen amtlichen Obliegenheiten und mit literari« 
ſchen Forſchungen befchäftigt. Begannen die Serien im 
Juni, fo weilte er entweder in feiner Heimat oder reiſte 
umher, bald hier bald dort ſich aufhaltend in den vor- 
nehmften Städten Italiens, Deutſchlands, Frankreich, 
die alten Freunde und Bekannten wieder zu begrüßen. 
Nie verließ er Korfu, ohne von zwei oder drei ven 
ren begleitet zu fein ober irgend einen jungen Griechen 
mitzunehmen, der zu fehönen Hoffnungen beredhtigte und 
den er zur Vervollfommnung feiner Studien nad) irgend 
einer der berühmteften Univerfitäten fandte, Nie kehrte 
er zurück ohne eine reiche Ernte von Büchern und Hand- 
fhriften, die er feiner Tieben Univerfität zum Gefchent 
machte, gleich der Gabe, die der Heimfchrende der Ger 
liebten bringt, ihr zu zeigen, daß nicht Zeit, nicht Ent- 
fernung ihr Andenken gefchwächt haben. _ 

Wie frohe Hoffnungen erblühfen mit feinem Wirken 
und wie bald wurden fie getäufcht! Während die Joni« 
ſchen Infeln von Maitland’s Drud unter Sir Frederick 
Adam’s milder und freifinniger Verwaltung fih zu er 
holen begannen; während Griechenland noch den Tod 
Byron’s beweinte, der dem Namen Englands an biefen 
Küften einen andern Klang gegeben hatte, während bie 
verbündeten Flotten fich bereiteten, der osmaniſchen Heer ⸗ 
macht den legten Stoß zu verfegen, griff ein unerwar · 
“teter Tod fchneidend in die Gefhide ein. Der Graf 
von Guilford, in England anmwefend und im Begriff, in 
feine zweite Heimat zurüdzufehren, um ber feierlichen 
Miedereröffnung der Univerfität beizumohnen, erlag einer 
in feiner Familie nicht feltenen Krankheit. Er ftarb in 
beim noch fräftigen Alter von 61 Jahren am 14. Dkcto- 
ber 1827. Nur wenige Monate zuvor war er durch 
Florenz gefommen, und Gefundheit fehlen wieder in ihm 
aufzuleben. Keiner dachte an die ewige Trennung in bem 
Augenblick, wo fein Eifer zwiefach belebt war, an fein 
Merk die legte Hand zu legen, um es fchöner und kraf ⸗ 
tiger und geficherter gegen des Schickſais Launen und 
gegen der Bosheit Wirken feinen Nachfolgern zu über 
antworten. 

So weit ber Grieche in feinem im vorigen Jahre zu 
Florenz erfchienenen Buche über den Mann, welcher 
feiner Heimat fo große Wohlthat erzeigte, aber zu früh 
abberufen ward, um zu vollenden, was er begonnen hatte. 
Frederick North ſtammte von einer durch glänzende Beifted- 
gaben ausgezeichneten Familie. In König Heinrich's VII. 
Tagen Fam Edward North durch feine Kenntniß des 
Rechts empor und mußte fi inmitten der Stürme und 
Intriguen dieſer Regierung und jener der Kinder und 
Nachfolger bi6 zum Jahre 1564, in welchem er zur 
Zeit der großen Eliſabeth flarb, mehr durch Bewandt- 
"heit als durch Gonfequenz in feinen politifchen Anfichten 


und perfönlihen Beziehungen zu halten. Obgleich un: ' 


ter Lady Jane Gray’s Anhängern genannt, war er doch 





von der „‚bloody queen May” ald Lord North zur 
en erhoben worden. Der vierte Baron des 
Haufes hatte unter den Söhnen zwei, beide auf verfchier 
dene Weiſe berühmt. Der ältere, Francis, war ber viel» 
genannte Staatsmann und Wechtögelehrte unter den 
Stuarts, von Karl I. als Baron Guiiford zum Peer 
creirt und nad feinem Amt als Großſiegelbewahrer (er 
wurde nie Lordkanzler, obgleich er den größten Theil ber 
Gefchäfte deffelben übernahm) gewöhnlich der Lord Keeper 
Builford genannt. Zwei vielgelefene Schriftfteller neue» 
rer Zeit haben von biefem erften Lord Guilford das 
unvortbeilhaftefte Gemälde hinterlaffen. Auf die Fär- 
bung mögen politifche Antipathien nicht ohne Einfluß 
geblieben fein, wenn aud die Züge mol gröftentheil® 
wahr find. Diefe Autoren find Lord Campbell, welcher 
neuerdings in einem durch die Schärfe des confeffionellen 
Antagonismud nur zu befannt gewordenen Proceffe fein 
glänzendes Zeugniß für Unparteilicfeit und richterliche 
Würde abgelegt hat, in feinen „„Lives of the Lord- 
Chancellors” und Macaulay in ber vielgelefenen „History 
of England from the accession of James 11.” Ein 
Bruder Guilford's aber, Roger North, hatte verfucht, 
defien Namen, von welchem er ahnen mochte, daß er in 
bem Parteigetriebe einer traurigen Zeit, der Zeit von 
Englands tiefer Erniedrigung, ſchlimm fahren bürfte, 
durch eine ausführliche Schilderung feiner beffern Seiten 
vor Unglimpf zu retten — ein Dienft, den berfelbe auch 
dem andern Bruder, Dubdley, erwies, beffen Leben in 
feinen mannichfahen Beziehungen und Erfceinungen, 
ald Supercargo auf einem nad) Archangel beflimmten 
Fahrzeuge, als Factor zu Smyrna und Konftantinope, 
als Steuercommiffar unter Jakob II. und Schriftſteller 
über den Staatshaushalt, fharfen Verſtand und uner- 
müdliche Thätigkeit, aber gleich wie das bewegte Leben 
bes Kord Keeper nicht minder große Schroffheit in poll. 
tifchen Dingen an den Tag gelegt hat. Bon dem erfien 
Lord Guilford ftammen die gegenwärtigen Grafen, in ⸗ 
dem bie ältere Linie der North in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ausſtarb. Der berühmtefte Mann, 
welcher den Zitel getragen hat, war Frederick Lord North, 
geboren 1732, als Sechzigiähriger geflorben, in feinem 
fiebenundzwanzigften Jahre Premierminifter von England, 
was er beinahe ein Vierteljahrhundert blieb, ein Name, 
den man nur auszufprechen braucht, um an Georg's III. 
Jugenbjahre, an den fpanifihen Krieg, an die großen 
Eroberungen in Oftindien, vor allem aber’ an den Unab» 
haͤngigkeitskampf ber nordameritanifchen Colonien und ihre 
Conftituirung als Vereinigte Staaten erinnert zu werben, an 
Kord Chatham, Pitt, Bor, Burke und die großen Tage des 
britifchen Parlaments. Der dritte Sohn des Minifters war 
unfer Frederick = welcher, am 7. $ebruar 1766 ge⸗ 


boren, nach dem ohne männliche Erden en Tode 


pe beiden ältern Brüder 1817 die Peerbwürde erbte. 
on feinen vielen Fahrten ift ſchon die Rede gewefen: 
eine aͤgyptiſche Meife beſchloß er 1812, und es follten 
am berfiben mehre jener gelehrten Freunde fheiinehmen, 
bie feit zwei Jahren die antiquatiſche Wiſſenſchaft viel- 
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fach fördernd in Griechenland weiten — in jener Zeit 
mühſam gefahrvoller Wanderungen und glänzender Ent- 
dedungen, welchen man die Aegineten und die figalifchen 
Marmore verdankt, einer Zeit, deren Erinnerung neulich 
von Eduard Gerhard in feinem dankenswerthen Lebens- 
abri ß Stackelberg's in den „Dyperboreifh-römifchen Stu- 
dien“ mit wohlehuender Wärme der Empfindung wieber- 
aufgefrifcht worden ift. Manches antike Denkmal er- 
fand er auf dieſen Reiſen, in die Fußſtapfen der aus- 
gezeichneteen unter feinen Landsleuten tretend, welche in 
den Tagen, wo das Reifen noch nicht wie jept allgemein 
geworden war, aber reichere Ausbeute bot, ihre heimat- 
lihen Sammlungen mit den beften Werken des Alter- 
thums fhmüdten, flatt, wie fpäter Mode ward, ihre 
Guineen für die Erzeugniffe ber nichtelaffifhen Jahr- 
hunderte italienifcher Kunft und fchlechte Copien aus- 
zugeben. 


Mit meinen früheften Erinnerungen ift die an ben ' 


Grafen von Guilford verwachſen, welcher auf feinen 
häufigen Reifen das Rheinland oft zu berühren und 
länger oder kürzer dort zu verweilen pflegte. Mein Va⸗ 
ter, welcher als Medicinalrath und Brunnenarzt in Aa- 
en lebte und in Edinburg und London fludirt hatte, 
war mit ihm, als er noch Mr. North hieß, viele Jahre 
zuvor bekannt geworden. Wenn er nad) 
wo er bie Heilquellen wiederholt anwandte, befuchte er 
mein väterlihes Haus, und als ich nicht viel über zehn- 
fährig war, pflegte er ſchon zu fagen, er werde mid 
‚eineb Tages nach feiner griechifchen Univerfität mitnch- 
men, deren Gründung ihn gerade damals befchäftigte 
und wobei er, durch ben Reiz des Namens angezogen, 
eine zeitlang an Ithaka dachte, bis reiflichere Weberlegung 
ihn das an Hülfsmitteln ungleich veichere Korfu dem 
ärmlichen Vathi vorziehen ließ, bem Hauptort des großen- 
theils fteinigen Eilands, welchem die Poeſie unvergänglichen 
Ruhm verliehen und das von feinem Löniglichen Helden 
fo fehr geliebt ward, „non quia larga, sed quia sus“. 
So umfchwebten mich ſchon in den Knabenjahren bie 
Bilder der Odyſſiſchen Inſeln in wachen Träumen. End- 
lich, es war im Auguft 1824, erfchien er wieder und 
fragte meine Aeltern, ob fie willen feien, mich mit ihm 
ziehen zu laſſen. Es mochte fie manchen Kampf Eoften, 
denn eine Reife nach Griechenland fchien damals in end» 
loſe Weiten zu führen. Aber die Betrachtung, welche 
Vortheile die Zuneigung und der Schug eines fo edeln 
und vielvermögenden Gönners biete, überwog fonftige 
Bedenken. Schon war mein Mantelfad gepadt, als ein 
nicht geahntes Hindernif, das ſich in jener Zeit bes 
griechifchen Aufftands der Paßertheilung nach Italien 
und der Levante in den Weg ftellte und in einer Pro- 
viazialſtadt im Nu nicht gehoben werden konnte, bie 
Reife "vereitelt. Der Graf von Buflford konnte nicht 
warten: fo mußte der Plan aufgegeben werben. Ich 
— ihn bis Bonn, wo ich mit ihm bei Niebuht 

welcher nicht lange Merle % gemein Gefandt» 
(haft mie ſtillem — Pr Leben in 
der. tGeinifgjen Univerfitätsftabt ehr Yan hatte. Dann 


Aachen fam, | 


ı 





nahm ich, dem Giebengebirge gegenüber, Abſchied von 
dem trefflichen und liebenswürdigen Manne, den ih 
nicht wieder fah. 

Neun Jahre darauf, im September 1833, fuhr ich, 
von Konftantinopel nach Italien zurüdfehrend, an den 
Küften Zantes, Cefalonias, Ithakas vorüber und ver- 
weilte mehre Wochen in Korfu, wo Frederick North fo 
rühmliche Spuren feiner Thätigkeit hinterlaffen hatte. 
Die Anftalt aber, die er mit fo großen Opfern gegrün- 
det, welcher er die Iegten zehn Jahre feines Lebens ge 
widmet, war damals nur ein Schatten Deffen, wozu er 
fie hatte machen wollen. Seine Anfihten waren gut 
und rühmenswerth gewefen, aber er hatte den Umfang 
der Mittel nicht gehörig berechnet und fih in dem Maf 
der gehofften Unterftügung verrechnet. Was er unter 
nommen, überftieg ſowol feine eigenen Kräfte wie die des 
kleinen Infelftaats, dem er diefe Hohe Schule fchenkte. 
Manderlei Umftände vereinigten ſich, die volle Ausfüh- 
tung feines Gebänfens zu verhindern. Die Schwicrig- 
feiten, Lehrer zu finden, waren groß: Lord Guilford mußte 
fie erft bilden. Schon oben ward angedeutet, daß mehre 
junge Griechen auf feine Koften ftudirten. Mit folhen 
Elementen aber lie fich fein tüchtiges Profefforenperfo- 
nal herftellen. Der griechifche Freiheitsfampf Ienfte fo- 
dann Gedanken und Plane allem Andern cher ald den 
Studien zu. Wäre dies indeß auch nicht der Fall ge- 
wefen, wer weiß, ob die Hoffnung, in Korfu einen Mit- 
telpunfe für das Bildungswefen der Continentalgriechen 
zu gründen, fi) verwirklicht hätte. Aus alter Gewohn- 
beit, die in ben engen Beziehungen Griechenlands zu 
Italien und den durch Jahrhunderte währenden politi- 
ſchen Verhältniffen zur Nepublit Venedig ihre natürliche 
Erklärung findet, ftudirfen die meiften jungen Griechen, 
die’ des Feftlandes ſowol wie Zonier, auf italienifchen 
Univerfitäten. Namentlich waren Padua und Piſa bei 
ihnen beliebt, und auch heute noch findet man auf bei- 
ben Viele von diefem Volke, ungeachtet der veränderten 
Umftände und der Gründung der athenifchen Hochfchule. 
Andrea Muftoridi, melden man als gewandten Leber 
feger des Herodot ins Stalienifhe und als Beiftand 
Monti’s bei feiner Uebertragung der „Ilias“ Eennt, blieb 
auch nad) den Studienjahren lange in Oberitalien, bis 
häusliche Verhältniffe ihn nad Korfu heimriefen, mo er 
Senatsmitglied wurde; Mario Pieri, deffen im Eingang 
gedacht ward und welcher in Padua Cefarotti's Schüler 
gewefen war, lehrte nachmals in Zrevifo wie in Padua 
felbft. Ziemlich Viele gingen nach Paris, wo ihr Lande» 
mann Adamantios Korai lange Zeit hindurch die anti» 
kiſirende neugriechifhe Bildung repräfentirte und eine 
Sprache ſchrieb, welche die an das Nomälfche des Volks 
Gewöhnten zu verftehen einige Mühe haben mochten. 
Dder fie befuchten auch deutfche Univerfitäten. "Hätte 
die ioniſche Univerſität ſich felbft vollftändiger entwickelt, 
fo würbe fie doch eben nur in Bezug auf die Jugend 
der Heptanifos-NRepublif eine wefentliche Aenderung ver⸗ 
anlaft haben, und für diefen Pleinen Staat war die An- 
lage zu groß. Bei der Rocalregierung walteten allerhand 
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Meinungsverfchiedenheiten und zum Theil Ciferfüchteleien 
und "Heinliche Zeindfhaft ob. Der Eine machte fih 
darüber luſtig, daß Kanzler, Profefforen und Stubi- 
ende in einem Coſtüm einhergingen, welches man das 
des Sophokles und Platon nannte; der Andere obftinirte 
fi auf das Gefchent eines Briten da6 Timeo Danaos 
anzuwenden. Solange Lord Guilford lebte, befiegte feine 
Perfönlichkeit einigermaßen die Hinderniſſe; nach feinem 
Tode aber ging die Anſtalt mehr und mehr abwärts. 
Die Mittel waren zu gering, und die Lord-Obercommif- 
fare, welche feit dem Jahre 1832 auf Sir Frederid Adam 
folgten, der vor nicht langer Zeit verflorbene Lord Nu- 
gent, Sir Howard Douglas, Mr. Stuart Madenzie, 
Lord Seaton und Sir Henry Ward, fümmerten fi ent- 
weder gar wenig um die Hochſchule oder entwarfen ein ⸗ 
ander widerfprechende Plane. Nach allerhand Metamor- 
phofen ift die Univerfität heutzutage eine Art Collegium 
mit befchränfter Thaͤtigkeit und ebenfosbefchränttem Ein ⸗ 
kommen. Zur Zeit des Todes ihres Gründers mochte 
die Bibliothek etwa 20,000 Bände zählen; wie es mit 
berfelben jegt ficht, weiß ich nicht genau, da ein Theil 
der Bücher wieder an Lord Guilford's Erben Fam, wel» 
her übrigens der Anftalt Manches vom Nachlaß, darun ⸗ 
ter den fehönen phufitalifhen Apparat, zum Gefchent 
machte. Diefer Erbe war der Graf Sheffield, George 
Auguſtus Frederid Charles Holroyd, der Sohn einer 
Tochter des berühmten Minifters und fomit Neffe des 
Berftorbenen, ber nie verheirathet war und deſſen Peers⸗ 
titel auf feinen Vetter Francis North, einen Geiſtlichen, 
überging, welcher gegenwärtig als fechster Graf von 
Builford die Familie repräfentirt. 

„Animo et fide’’ und „La vertu est la seule no- 
blesse” find bie beiden Devifen dieſes Geſchlechts. 
Wenn bei irgend einem feiner Sprößlinge, waren fie 
bei Frederik North Wahrheit. Selten ift fo viel ebler 
Sinn mit folder Herzensgüte und fo umfaffendem Wif- 
fen vereint gewefen. Wo er vermeilte, ließ er Bewunderer 
und Freunde zurüd. Als ich zu Ende 1529 zum erſten 
mal nach Stalien kam, fand ich überall, namentlich in 
Florenz, die dankbare und wehmüthige Erinnerung an 
dieſen trefflichen Mann. eine Kenntniffe waren fo 
gründlich, wie fein Eifer für die Wiffenfchaft lebendig 
mar. Nicht oft wol hat ein „Scholar“, der nicht Fach⸗ 
gelehrter und Philolog, die griechiſche Sprache fo in 
feiner Gewalt gehabt. Wenngleich foldhe Fertigkeit in 
England nicht ungewohnt ift, wenn Richard Porfon 
feloft, wenn er etwas zu tief ins Weinglas gefchaut 
hatte, geläufig griechifch, ja, man behauptet bann am ge- 
Täufigften, redete, fo machte doch ber junge North Auf 
fehen und er vervollfommmete ſich immer mehr durch 
Umgang mit gebildeten Griechen. Der in der Gefchichte 
ber jungen griechifhen Diplomatie nicht unvortheilhaft 
bekannte Spiridion Trikoupis, heute Gefandter König 
Otto's am großbritannifchen Hofe, war längere Zeit fein 
Secretaͤr. Wo von der Kenntniß griechifcher Sprache 
bei englifhen Edelleuten und Gtaatsmännern die Rede 
iſt, darf Sir James Madintofh nicht Übergangen wer- 


daß fie ſchaͤrfer, beftimmter mit ihrer 


den, deſſen gewandter Geiſt parlamentarifche Weredtfam- 
feit, gelehrte und juriflifche Bildung, Hiftorifche Wiſſen⸗ 
ſchaft zu einem überrafchenden Ganzen verfchmolz, wäh 
rend er, wie Lord Brougham in feiner Charakteriſtik 
richtig bemerkt hat, gerade durch feine Vielſeitigkeit an 
großartigem Durchbruch in Einer Richtung gehindert 
ward. Er wußte die griechifchen Claffiter auswendig, 
in einem Maße, wie es aud in feinem Vaterlande, wo 
die Univerficätsbildung gerade darauf binarbeitet, nicht 
oft vorkommen mag. Mir wird immer der Moment 
lebendig in der Erinnerung bleiben, in welchem ich vor 
langen Jahren bei einem &paziergange feine Gebaͤcht ⸗ 
nißkraft bewunderte, in Gefelifchaft der damals als Dia- 
thematiferin ſchon bekannten, nachmals durch ihre Ber 
wältigung des gefammten Cyklus der Naturwiffenfchaften 
mit Recht weltberühmten Mrs. Somerville, die durch 
die anfpruchslofe Anmuth und echte Liebenswürdigfeit ih» 
res Umgangs und bie Tugenden ihres häuslichen Lebens 
gleich großen Anſpruch auf Verehrung hat, wie ihre 
außerordentlichen Geiftesgaben Bewunderung heifchen. 
EA. von Reumont. 


Unterhaltungsliteratur. 


1.Rovellen von Julie Buromw. Zwei Bände. Leipzig, Eofte 
noble. 1854. 8. 2Thlr. 15 Rar. 

Julie Burow oder Frau Pfannenfhmidt, bereits dem 
Yublicum befannt dur die Romane „Brauenloos‘ und „Aus 
dem Leben eines Stadien, fowie durd die vom „‚Bamiliens 
buch“ des Deſtreichiſchen Lloyd gekrönte Preisfchrift „Das Pfarr 
haus in Rathangen”, Liefert in vorliegenden Bänden eine Reihe 
Heiner Bilder, die nad) dem ausdrüdtichen Wunſche der Verfaffe⸗ 
rin nicht als Dichtungen (Erdichtungen), fondern als Zeichnungen 
nad) der Wirklichkeit angefehen werben ſollen. Sie macht mit 
ihren Schriften Beinen Änſpruch auf äftpetifhe Schönheit, fie 
ſchreibt feine Kunftwerke und will fie ais ſoiche auch nicht auf 
genommen haben, fondern lediglich als Beine Spiegelbilder des 
wirklichen Lebens, wie fi dafeibe in ihrer Individualität vie 
Daher ift es aud) gelommen, daß Karl Rofenkranz in feiner 
„Aeſthetik des Häßlihen” eine ilderung in dem SRomane 
„Frauenloos“ in die Kategorie des Widrigen eingereiht hat, wo: 
gegen die Berfafferin, geftügt auf die oben außgefprochene An« 
ſicht, erwidert, daß das Lafter felbft fo ihr erichienen fei und 
daß fie nur Wirklichkeit gegeben babe, mit dem Streben, da= 
mit „einft auf diefer Erde alles Wahre auch ſchoͤn, das Schöne 
nicht mehr ein bloßes Scheinbild und die Bahrheit Beiner Hülle 
bedürftig fei’. an Bann die Verfaſſerin nur ob diefes edeln 
Strebens loben, aber ſich nicht verhehlen, daß fie dabei in einer 

roßen Illuſion in doppelter Beziehung ſich befindet: denn erſtens 
And ihre Schilderungen und Yuffaflungen des Lebens immer» 
bin nicht der reine nadte Ausdruck des Lebens, fondern die aus 
dem idealen, wenn audindividuellen Bewußtfein heransgeftalteten 
Bilder geiftiger Thaͤtigkeit, und zweitens erkennt die Kunft feinen 
Segenfag zwifchen Wahrheit in höherm Sinne und Schönheit, 
da eben die Schönheit nicht eine inhaltslofe Abſtraction, Bein 
bloßes Scheinbild, fondern nur die ideale Form iſt, unter welcher 
das Reale oder, wenn man will, die heit ſich darfickt. 
Wollte man übrigens auch hiervon ganz abſehen und ſich ledig- 
lich und allein auf die Anfhauungsweile der Berfaflerin fügen 
und demgemäß ihre Schilderungen aufnehmen, fo würden fie 
nur als moralifche Tendenzſchriften aufzufaflen fein, und dann 
wäre es binwieberum wünfcenswerther, ja dezu unerlaßlidg, 
dondt 5 ervorträten und 

wol aud eine andere Form als die der Novelle oder 


Bemand fich fuchten. Die Anwendung einer beftimmten Künft- 
form berechtigt die Kritik audy zum Anlegen des Kunftmaßftabes; 
ihre Leiftungen fallen dem äfthetifchen Urtheil anheim und müffen 
daffelbe befriedigen. Die beiden vorliegenden Bände bieten zu 
einem aͤhnlichen Borwurfe, wie ihn Roſenkranz ausgefprochen 
t, Beine Beranlaſſung, im Gegentheil hat bewußt oder um: 
ewußt bei der Darftellung die höhere poetifche Berechtigung 
gegenüber der nadten Ihatfache die Feder der Berfafferin ger 
leitet und fehreiende Diffonanzen loͤſen fi wieder —— — 
auf. Nehme man beifpielhalber nur einmal die Erzählung 
„Der Stontögefangene”, welche den größten Theil des erften 
Bandes ausfült. Auf einer preußifchen Keftung findet fi ein 
junger Doctor der Medicin, Holm, wegen politiſcher Bewegungen 
zu lebenslänglidher Haft verurtheilt. Helene, die Verwandte tes 
Tommandanten, hegt Mitleid mit demjelben und ſucht fein Loos 
auf jegliche Weife zu mildern. Als fpäter Holm als Arzt das 
Kind des Eommandanten von einer geaprusen Krankheit ger 
vettet hatte, wurde das Roos des Gefangenen fehr gemildert 
und der Sommandant nahm ihn fogar in fein Haus aus Dank: 
barkeit auf. Die nähere Bekanniſchaft entwidelte fi zur Liebe 
und Helene war entfchloffen, die Frau des Gefangenen zu werben. 
Da jedoch der Eommandant dies nicht zugab und fie Herrin 
eines großen Vermögens geworden war, fo führte fie dennoch 
gegen den Willen ihrer Verwandten ihren Entſchluß infoweit 
aus, daß fie mit dem Gefangenen ald Frau lebte, foweit eben 
auf der Feſtung fich dies durchführen ließ. Zerfallen mit ihren 
Berwandten, befpöttelt und veriacht von den Feftungsbewohnern, 
tümmerte fie fih um Alles nichts und lebte in Frieden und 
Kiebe, ergeben ihrem Schickſale. Da kam plöglich die Nachricht 
von der Ahronbefteigung des neuen Königs und damit Am- 
neftie für Holm. 
u feinem tünftigen Aufenthaltsort. Die kirchliche Trauung 
elenens war immer noch nicht vollzogen und Helene bezog 
deshalb eine Meine anftändige Wohnung in ber Vorftadt, während 
m felbft in der Stadt als praßtifher Arzt fich niederlieh. 
er Gedanke diefer Erennung war von Holm ausgegangen, und 
es war ber erfte ftechende Schmerz, den ihre Bruft empfand. 
Holm wurde bald ein angefehener Mann der Geſellſchaft, Land: 
partien wurden gemadt, eine Meerfahrt verabredet, es gab 
Sefangvereine, Kräͤnzchen, und Helene war allein. Kränkungen 
aller Art fteigerten das gelte jefüht Helenens immer mehr, und 
als fie endlich einen Abfagebrief einer Nebenbuhlerin in dem 
ute Holm’s fand, da —* fie fi zu weichen, dem Glücke 
Im’s nit im Wege zu Reben; fie entfloh no am felben 
Abend. „Berfüge über mein Eigenihum, als ob ich geftorben 
wäre, bete für mid) und fei gluͤclich! waren die Worte, bie 
fie ihrem Geliebten zurückließ. Holm erwachte aus feinem Traum; 
ihre Liebe, ihre Aufopferungsfähigkeit, ihre Größe Famen ihm 
von neuem zum Bewußtfein, er bot Alles auf fie zu finden und 
fand fie auch wirklich am Grabe ihres Kindes. Verföhnung 
und Xerzeihung und glückliches Leben. Wir haben den In» 
halt diefer Novelle hier angeführt, um zu zeigen, wie die Ber: 
fafferin felbft dichterifch geitaltet, — thaͤtig iſt, waͤhrend 
fie glaubt, bilos die Wirklichkeit abzuſchreiben. Iſt es nament 
lich nicht nach den Borgängen ber Welt, nachdem der Bruch fo 
weit gebiehen war, am gewoͤhnlichſten, daß Holm feine Leonie 
beirathete und dennoch dit die Berfaflerin die Berföhnung ange 
nommen. Der erfte Band enthält außerdem noch eine Erzaͤh⸗ 
ee „Die Here von Hela’’; der zweite Band „Radi, eine 
dunkle Begebengeit”" und „Coufine Rofinchen“; alle lebhaft er: 
zaͤhlt, nur die dunkle Begebenheit etwas breit. 


2. Zwei Schweftern. Ein Roman. Drei Bände. Berlin, Veit 
u. Comp. 1853. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Drei Bände eleganten Druds und prächtiges Papier, das 

fo ziemlich alle die guten Eigenfchaften, die man diefem 

uche nachrũhmen muß und kann. Die Erzählung ſelbſt gibt 

fi mit ermüdender Breite vor uns hin, ermangelt jegt her 

Spannung, und die wenige Handlung, die diefes Bus elebt, 
1954. 9. 


Auf Helenens Rath wählte Holm Danzig 
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iſt durch Schilderungen, Befcgreibungen, Betrachtungen und Re 
Rerionen aller Art dergeftalt durchwebt, daß man nur mühſam 
durch diefe ſtagnirenden Gewäffer fich hindurdyarbeitet. Cha» 
raktere, Situationen, Handlung find faft» und Praftlos, und 
der Eontraft, der, wenn wir es richtig verftanden haben, in 
diefem Buche gefchildert werden follte und Bein anderer ift als 
die Stellung der Juden im modernen &taate und die Emanci» 
pation derfelben, ift fo fehr in nebelige, verſchwommene Breite 
binausgefeiert, daß der Lefer auch daran Bein Intereffe finden 
Tann. Das Buch fchildert eine Zudenfamilie in ihrem Thun 
und Treiben; man müßte ſehr irren, wenn man nicht darin - 
die Feder einer vornehmen Judenfrau felbft erkennen wollte. 
Es Handelt ſich zunaͤchſt um das Schidfal zweier Schweftern. 
Lichtenfeld, ein reicher Jude, hatte lange im Ausland gelebt und 
fi fpater in einer Provinzialftadt Deutfhlands, dem Geburts- 
orte feiner Frau, niedergelaflen. Sie hatten vier Kinder, darunter 
Betty und Lea. Betty lernte einen Aſſeſſor von Salm kennen 
und lieben. Hier begann nun ber Kampf in der Familie. Der 
Bater wollte feine Tochter an einen reichen Juden verheirathen, 
aber die Tochter liebte einen Ehriften. Salm hielt um ihre 
Hand an, weiche ihm verfagt wurde; da entſchloß ſich Betty mit 
ihrem Geliebten zur Flucht; die fürdpterlihen Qualen zwifchen 
Pflicht und Liebe bis zur Flucht werden in dem Buche aufs 
weitläufigfte erörtert, ebenfo der Eonflict, der eintrat, che Betty 
fi) taufen ließ. Qualvolle Opfer mußte fie bringen, fo heißt es 
in dem Buche, um die Kluft auszufüllen, die fie von Robert 
trennte. Cchöne Selbſtbekenntniſſe einer liebenden Seele! 
Unter folhen kalten fröftelnden Betrachtungen erſtarrt das 
friſche Präftige Leben der Liebe und der göttliche Haud ber 
oeſie wird zu gemeinem Rauch, der aus der Eſſe qualmt. 
dlich nad der Taufe Fam die Srauung, aber fon nach den 
erften Mutterfreuden ftarb Betty, und Lea ift nun die einzige 
Heldin des Romans no. Lea wird verheiratet, wie es bei 
den Juden Brauch ift; fie liebt zwar ihren Gatten nicht, aber 
fie heivathet ihn, weil es ihre Aeltern wollen und weil er Geld 
hat. &ie muß nun ebenfalls fehr mweitläufig gefhilderte Kämpfe 
beftehen, um ihre Aeltern über ihr Süd zu täuſchen; fie ift 
empfindfam und zart und ihr Mann ift ein gewöhnlicher Börfen- 
mann. Da lernt fie Theodor Behrend, einen jungen Mebdiciner, 
teonen, welcher der Reffe ihres Arztes und Hausfreundes iſt. 
Theodor liebt Lea, jie ihn; neuer Kampf zwilchen Pflicht und 
Liebe. Die Pflicht fiegt, Theodor reift nach Genf, um dort 
einen Profefforenftuhl zu befteigen. In diefe Beit fällt nun 
die Erledigung des Throns und die Krönung des neuen Herr: 
ſchers; Hoffnungen und Erwartungen werden laut in der Bruft 
Lea's Über beſſere Stellung des Judentums. Da aber die 
Grwartungen ih nicht erfüllten, fo gab ihr Bruder Richard 
eine Flugſchrift heraus, infolge deflen er als Gefangener ein: 
gezogen wurde. Lea's Tochter, Emma, war mittlerweile heran» 
gewachſen, da lernte fie der Sohn Betty's, Salm, kennen, er 
verliebte fi in fie, die Sache zerfchlug fich jedoch, bis Ernſt 
Franke, ein junger Architekt, Fam und ſich gbenfall in Emma 
verliebte. Die Sache mußte jedod vor dem Water geheim ger 
halten werben, ‚um fo mehr, da er frank war und ein Bad 
befuchen mußte, wo er an einem Hirnfchlage ftarb. Lea hatte 
nun viel zu thunz es brach eine Revolution aus, das Vermögen 
ihres Mannes ging verloren, i Sep: Emil wurde auf den 
Barrikaden zum Krüppel geſchoſſen; aber, fo heißt es in dem 
Bude, was die Begeifterung Erhebendes, das Dankgebet 
Triumphirendes, die Entfühnung Verklaͤrendes gewährt, fie 
empfand es, nur achtete fie im Uebermaß ihrer moraliſchen und 
eiftigen Leiden der phufiichen nicht. Sie bekam einen trodenen, 
itgen u und einen Brief vom Profeffor, ihrem Geliebten. 
I. „&te fühlte ſich wie der Exde entrüdt und auf eine Höhe ge 
boben, wo das Süd die höchfte Offenbarung, ja faft ein Schauen 
Sottes ift. Sie rang nad Luft und fühlte fi) plöglih von 
einem heißen Blutftrom übergoffen.‘ Sie ftarb, und nad) ihrem 
Tode heirathete ihre Tochter den Architekten Ernſt Franke, 
Beide ließen ſich bürgerlich trauen. Es ift nicht unfer Zweck, eine 
51 


Eritit diefes ben, viel 12 — 

—* die Flügel Berge hr ie ind r diefen Bi A ” 

ſch wer und bieiern nach der Erde ziehen, —— En 

un Regionen der Poefie A ber begeifternden Ideale zu 
gen 


3. GSeſchichten aus und nach dem Leben von Drärler-Man- 
fred. Stuttgart, Mäden. 1853. 8. 1Thir. 15 Nor. 


Die vier ———— dieſes Buße: „Die ‚Sröfchaft", 
gebe Buchs in feinem Bau‘, „Die Heine Königin” und „Ein 
“, fmd im leichter Manier gefchrieben, —— * 
parat Fan befondere Schaͤrfe und die dargeftellten 
Beine bejondere Tiefe haben. Sie Iefen fih * 
ht — fie unterhalten, ohne beſonders * zu — oder 
gi "Der Zuchs in een Bau“, ein nach franzöfiiher 
Weife etmas”leichtfertiges @tüdihen, it Übrigens befonders 
geſchrieben, obgleidy die Motive ok in den andern Stü 
gerade nicgt ganz neu und originell find. Wir fügen hier kurz 
en Inhalt der erften Novelle bei, bamit der Leſer d. BI. Are 
— Tann, was er in dem Buch ſuchen foll. In Wien 
* Putzmacherin Radelmayer, welche eine — on 
Slaͤrchen, hatte; deren @eliebter war ein junger Kaufmann, 
Franz, etwas flüchti und leidhtfinnig, darum immer von ber 
Frau Radelmayer nicht gern gefehen. Gr hatte Schulden, und 
‚Anftmals verfpielte er am Billard er gen ze Baarſchaft und 
in noch bedeutend ſchuldig bleiben. eim Rachhaufegehen 
begegnete ihm ein Mann, der [ein & Spiele zugelehen und 
gas Lage Tannte. Diefer bot ihm 1 000 Fl. an, unter ber 
dingumg, daß er fie mittels einer Leiter, die er ihm herab: 
laſſen werde, boten ſolle. So feltfam auch ihm dies vorkam 
‚und welche Bedenklichkeiten aud in ihm aufftiegen, ex wurde 
demnoch dazu betvogen. Es öffnete fich ein Fenſter, eine Strid- 
* kam herab, Franz ſtieg hinauf und fant auf einer Kifte 
0 %. Banknoten zurechtgelegt, bie, Be u nehmen ihm ber 
— — auffoderte un! — Bid 18 auf ber Leiter 
nöthii Kaum wear er unten, ; man rief 
Ber e“ und Franz flüchtete nach ak, = andern Zage wurde 
ec zu feinem Rotar gerufen, der ihm —— daß ſein Onkel 
‚in &myma geſtorben und {hm ein ®: gen von 100,008 Ft. 
Yinterlaffen habe, die beim Bankier Diva niedergelegt feien. 
Br eilte voller Freude zu feiner Geliebten, um fein neues 
ihr zu verkünden; da hörte er denn, daß der Bankier 
Bi eben Us um ihre Hand angehalten und ihrer Mutter 
als Mitgift bereits bedeutende Summen anvertraut habe. Als 
ran; mit dem Rotar zum Bankier fam, war derjelbe krank 
und Alles in Verwirrung, weil —XR Diebe eingebrochen 
und ihn beraubt haͤtten. ki ‚ ber in Diva den Mann er: 
kannte, der ihn Radıts zum in sigen bewogen hatte, eilte 
fort, um ſich der bei Nabelmayer niedergelegten Summe me 
Shen es gelang ihm, ohne daß es Diva verhindern 
Diva’, ſowie die Abficht zu fliehen ward —* 
* ftürzte ſich in pie Donau und Branz heivathete — 


Thomas Noou Talfourd. 


Wie fehr land feine bedeutenden Männer zu gi 
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aufrichtiger Menfehenliebe. Da ſtockte er lich in feiner 

Rede, die Blaͤſſe des Todes fein Rn, — 

ſank nieder auf den Tiſch — bie war gi 0) 2 

gun entflohen; * zu Huͤlfe Springenden hatten eine Reiche 

in den Händen. Man ift verſucht, le edeln Yufreg 
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gihasten, der ah off —* — fichtbat war. 
EClubs, in den Theatern, in ben Gerihtähöfen, in den * 
gr des Haufeb der Gemeinen herrſchle Still 
Augen fi, der Athem fto Später, fen: 
den dann Beltürgung, Zuender = Berauern Worte.” «ss 
muß fein aaa) Pe ey fen fein, deffen Zod eine 
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Talfourd wol nie zu würdigen gelernt; Byron war tm 
— ra? Dagegen war ed Talfourd, welcher im 
5 die Aufmerkſamkeit Hauke fin Tenkte und J 


über Bere 
nn äaburgh review“ und lieferte literariſche Bei⸗ 


enden Jahre auf dem er jarden dur: Ras ur A 
5 — wurde und ae wie x i gi 


lan’ iR var zur, Berka —* Auher· 
ein Zugendwerk, 
Charles 


— wi —E 
* er gegen einen X 


candidaten; 1847 fam er "jede wieder 
ind Parlament, in wel 


em er bi gu feiner ebung zum 
Richterpoften im Zahre 1849 blieb. Er gehörte während — 
&effionen zu den wı im Unterhaus befindfichen Mitglie · 
dern fohriftftellerifchen Namens, und es waren aud vo 

weiſe die Interefen der Autoren und Zheaterfriftfteller 

die er feine Stimme erhob. Berühmt ift feine auch im Drud 
erſchienene „Speech on the law of copyright”. om. 
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Coloniſtenleben. 


— Jala.-Jala, par Paul de la Gironicre. Haris 


Innerhalb der %: Sahre (1819 — 30), die der Ben 


fh, hafı 

teuenliches. Reben nicht mittheile. Dieſe Arbeit erſoderte ins 
dep Bett. und manche Vorbereitung. Gegenwärtig bat Gi⸗ 
vonitre nunmehr fen „&rinnerungen aus. Sala» Jala’ ver 
öffentliht. Als Scheiftiteller macht er hierbei keinerlei Praͤ⸗ 
tention, fondern erzählt ſchlicht und einfach, was ihm in fei- 
nem wechſelvollen Leben begegnet iſt. 

Sohn eines ehemaligen Capitaͤns vom Regiment aunergas, 
hatte er von Jugend auf großen Drang. nad weiten 8 
und. Abenteuern —— un 20 Jahren arte er bereits m 
male Indien d ſechs mal. das Worgebirge der. guten 
gefun umſchifft. Sine vierte Reife führte ihn als Schiffe: 

irurg nad Mantia, wo er einen —— use Ausbruch der 
Gholsra. erlebte und einer Metzelei der Eingeborenen nur mit 
Mühe entging. Durch den Werzug von einigen Stunden ward 
* — von Alem a ver dem |! 

i an zurückführen follte, auf den Philippi⸗ 

nen zurũckgelaſſen. Gr blieb in Manila, einer. Stabt von 
150,000 Ginwohnern, unter denen aber nur 10,000 Spanier 
fi. befanten. Seine 25 Piafter, die er bei fih hatte, ver: 
— er u feine Garderobe und zn nunmehr allein und 


und ward auch, 
— der — x: —E gekommen fein je aufgenom- 
men. 


t Tagen ſelbſt em Pr wel⸗ 
iedererſcheinen Don Porras mach 
gen zum: renommi 
Arzte md —— — Der ſpaniſche Geuverneur 
ernannte: ihn. zum Oberarzte der: Garniſon, in wenig Sagen 
hatte er Pr und: au; ſecht Monate fpäter heirashete er 
eine junge: und. reizende Witwe, weiche 700,060 Kranıs. aus 
Merico zu. erwarten hatte. Amar würde diefe Summe durch 
eine Bande Iturbive’s, des — Kaiſers, geraubt, allein 
die jungen. Cheleute troͤſteten 
„Bes einem Aufruhr, an en Dffigier, der Greole.Rovales, 
negen bie „epanithe Regie: Ite, blieb dev. Berfafler 
Cpawien treu. Rovales, ai gi gar ber. Stadt, um 2 Uhr 
2. zum. Kaifer —— wurde befiegt und um 5 Uhr des 
oqanittags füſilirt. GBironitre erhieit bald noch mehre reich 
er Uemter, die ihm alein fon geftatteten, ein anger 
mes: Beben zu führen; eine Ungerechtigkeit in der Verwal: 
——— ihn jevoch, fie niederzulegen. In Wahrheit 
— ihn auch das Leben in Manila; er ließ Yin der 
in; Laguna nieder und Baufte eine beträchtliche Beſitzung 
an nn füdlicyen Ende Bin Halbinfet von Iala » Zala. 
Hier fand fein unabhängiger Sinn bald hinreichende Nah ⸗ 
rung; er ward der Eingeborenen Herr und Haupt der Provinz, 
deren Givilifation er unten hatte; der ſpaniſche Gou⸗ 





verneur cab ihm die erfoderlichen und Gisonlre ward 
num nicht alleis Aderbauer, fondern auch iniftentor ; ex wollte: 
befthlen. @kin —— Geiſt trieb ihn dazwiſchen zu weiten 
er Saul an, unl und R die Flinte wu 


2 ragen von a aus, und eines en —E 
eine Gattin ee Zeanne Hachette mit wahrem Heldenmuth fein 
es ihm, einige der 

‚ und biefe blieben 


“ ewinnen. Diefer, Namens Mabutin«Eajo, d. s der Start: 
tapfere, hatte eine Menge Mordthaten auf feinem Gewiſſen, 
ftand aber vegen feiner Tapferkeit in großem Anfehen bei feinen 
Randsleuten. Mit kurzen Worten fagte ihm Giconiere, daß er 
ein ober Verbrecher fei und den Herrn von Jala- Sala vor 


& ſehe, der. ihm indeß verzeihen, 5* wenn ex fein Betragen 
ern und eibwache werden wolle. Nach 
einer Tebertegunn | Friete Wila (died war fein wahrer 


Rame) vor ihm bin und ſprach: „Ih werde euch treu fein bis 
in den Zod.” Mila hat bdiefes Wort gehalten und Überall 
fehen wir nunmehr Gironitre in Begleitung feines treuen Alila. 
Ueberhaupt find die Indier der Philippinen weniger bos · 
oft als vielmehr wild; man muß | fe nur zu behandeln ver» 
ehen. Ein Marjeiller, Joachim Balthazard, hatie z. B. auf 
der: Befigung Girrniere's fi) eins Art Darem angelegt; fobald 
er eine feiner Frauen Überdrüflig hatte, ließ er einen feiner 
Arbeiter kommen und gab fie il ganz ernfthaft ohne viele 
Worte zur Frau. Go weit hat olleroinas Gironiere den Cole 
—— nie getrieben. 
en acht — war für Gironidre ein geraͤumiges 
Haus, ne die zu begründende Eolonie ein Dorf mit dem gober- 
madoreillo, einem Pfarrer, einer Kirche, Schule und Gemeinde 


baus fertig. Es ag Ar weit Mhren, die Geſchichte diefer 
&olonie wied ie ift jept eine außerordentlich große 
Bomäne, begründet Fe einen einzigen Mana. Damen —* 


gelangte Jala· Jala zu einem unerhoͤrten Flor. Ein ſchoͤnes 
indifches, ausgezeichnet verwaltetes Dorf bildete den Mittelpunkt, 
Ungeheuere Mei», er und Kaffeefelder haben die unfrucht ⸗ 
baren Wälder exfest. le 

der Berwüftungen durch 
lohnten reihe Ernten Sr Pr 
drei Heerden, eine von —5— Rindern, die * von 
Büffeln und die dritte von 600 Pferden. 

Ueberfluß und Freude bereiten im ganzen Dorfe. Das 
Haus Gironiere's war der Sanimelplatz aller Reifenden, die 
von Manila kamen, und der Kranken, welche bie gefunde Luft von 
Jala⸗Jala genießen wollten. Franzoſen, Spanier, Engländer, 
Ameritaner wurden alle gleich gaſtlich aufgenommen. 

Gironitre liebte dabei das Gromadenteben, folgen wir ihm 

* 


daker auf feinem Aus zu den Ninguianen und Regritos. 
Bei jenen fand er Männer von fhöner, leicht bronzirter Ges 
ftaft, mit glatten Haaren und regelmäßigem Profil und wahr: 
daft f&höne und veigende Frauen, welche nur durch ihre dicken 
Hände verunftaltet werden. Die letztern werden durch früh: 
yet, angelegte Armbänder erzielt. Unerträglih war indeß 

ru, den ale von fidy naben und der dadurch entfteht, 
daß fie niemals ihre Kopfbedeckung, eine Art Turban, ablegen, 
fondern in kumpen zerfallen laſſen. 

As Gironiere eines Tages in einem Flecken Ramens 
palm verweilte, kam die Rachricht von einem Siege, den eine 

enachbarte Drtfchaft Laganguilan y Madalag erfochten hatte, 
und er erhielt die Grlaubniß, mit feinen Gäften dorthin ziehen 
u dürfen, um an dem Siegesfeſte theilzunehmen. Die Bewohner 
er Dörfer, u fie famen, ſchioſſen ſich ihnen an und man 
elangte det Abends an den Beftimmungsort. Um elf Uhr 
ließen Alle fi in einem Kreiſe nieder, in deffen Mitte Gefäße 
mit gährendem Zuckerrohrſaft und vier haͤßliche Köpfe, die Sieges ⸗ 
trophäen, ftanden. Unter wilden Gefängen wurden darauf 
diefe Köpfe gefpalten und junge Mädchen mifchten das heraus: 
genommene Gehirn in jenen Saft, der nunmehr herumgereicht 
ward. Zuerſt ſchöpften die ‚Häuptlinge mit Beinen Schalen 
von Korbgefleht, in denen nur das Dide blieb, während der 
Soft durchlief, und verzehrten diefen Brei mit ungeheuerm 
Wohlbehagen. Gironitre fah mit Entfegen, — die abfcheus 
lihen Krüge audy an ihn fommen würden, und hätte lieber dem 
Feinde ober dem wüthenden Büffel gegenübergeftanden. Weige⸗ 
tung wäre fiherer Tod gewefen, und fo ſchöpfte er denn gleich 
den Undern, näherte die Schale feinen Lippen und — gab 
fie weiter an den unglücklichen Alila. „Herr“, fagte diefer 
nachher troftloß zu ihm, „warum find wir unter dieſe Teufel 
gegangen; wären wir lieber in unfern guten Lande, Zala ala 
jeblieben.” Dies war jedoch nicht die Abficht Gironiere's, der 
Bin darauf den Negritos dder Ajetas einen Beſuch abflattete, 
wobei er indeß nicht fo wohlfeilen Kaufs davonkam. 

In der Zwiſchenzeit traf ihn wieberholtes Unglüd. Gr 
erfuhr nad) und nad) den Tod zweier feiner Brüder, die in 
Europa geblieben waren. Der dritte ftarb in Jala-Jala unter 
feinen Augen. Er verlor feine beften Sreunde, feine Frau felbft 
unterlag der tödtlichen Krankheit; endlich jtarb ihm zulegt fein 
Kind. Im Uebermaße feines Schmerzes war er nahe daran, 
Hand an fi felbft zu legen. Nur die Erinnerung an feine 
noch in Europa lebende Mutter Hielt ihn davon ab; fein Ent: 
ſchluß heimzukehren ftand nunmehr aber feft. 

verkaufte feine ſchoͤne Befisung und machte fi mit 

finem treuen Lieutenant und zwei Indiern auf den Weg. 
orher beſuchte er noch die Negritos. Er hatte auf diefer 
Neife viel Befchwerden zu beftehen. Einmal überfielen My: 
riaden von Blutegeln die Reiſenden; dann drohte ein furdht- 
barer Orkan ihnen Untergang, bis fie endlid zu den Regritos 
gelangten, den wahren Ureinwohnern von Lugon, denn die Zin- 
uianen fcheinen von den Sapanefen und die Igorroten von den 
Einen abzuftammen. Gr fand zwiſchen ihnen und ben Affen 
nen weitern Unterſchied, als daß fie Pfeil und Bogen hatten. 
Bor feiner Abreiſe wollte er gern ein Skelett von ihnen mit 
in die Heimat nehmen; die Sache war indeß äußert gefähr: 
lich. Nachdem er einige Gräber ausgekundſchaftet hatte, brach 
er eines Nachmittags auf, nahm von feinen Wirthen Abſchied 
und begab fih an jenen Ort. Die erften Gräber enthielten nur 
unbedeutende Knochen, bis fie gegen Ende des Tages eine fehr 
ſchoͤne mumienartige Leiche einer Frau fanden, wie fie Died an 
der Lage erkannten. Sie legten fie forgfältig in einen Sack 
als fie plotzlich die ſcharfen Schreie der Mjetas und leih 
darauf deren Pfeile ſchwirren hörten. Die einbrechende Racht 
und ein Wald dedten indeß ihre Flucht und auf gut Gluͤck ab- 
gefeuerte Schüffe hielten den Keind etwas zurüd, fodaß fie an 
dab Meer yelangten und in eine Pirogue fich retten konnten. 
Ihre Lage war gleichwol noch fehr gefährlich, und eine einzige 
Welle des Stillen Dean, auf dem fie ſchwammen, konnte fie 


fammt den beiden Schädeln und dam Skelett der Aietas vernichten. 
Auch diesmal entkamen fie no der Gefahr und Bironiere 
Eonnte fich gerettet glauben. ine leichte Wunde an der rechten 
Hand hatte er nicht beachtet, die er dur einen Pfeil der 
Ajetas erhalten hatte. Der Pfeil war jedod vergiftet gewefen, 
die Hand begann zu ſchwellen und alle Begenmittel halfen zu 
nichts. Das Gift ſchien fi) nad der Bruft zu. ziehen und 
bereitete Gironiere furdtbare Qualen. Nah einem Monate 
hatten ihn die Aerzte aufgegeben und gefagt, er werde die 
Naht nicht mehr Überleben. Allein wunderbarermeife wollte 
Gironidre felbft an feinen Tod nit glauben, und als Fönnte 
er den Lauf der Ratur ändern, fühlte er fi des andern Mor: 
end befier; einige Tage darauf drang das Gift durch einen 
autausihlag aus und eine langfame Senefung trat ein. 
Einmal geheilt, eilte Gironiere nach zwanzigiähriger Ab⸗ 
wefenheit nad) Frankreich, wo er das Gtüd hatte, feine Mutter 
twiederzufinden. Das Skelett der Wilden, das er von den 
. mitbrachte, figurirt ‘jegt im anatomifgen Mufeum zu 
aris. 4. 





Die Deutſch ⸗Nordamerikaner. 

Wenn wir die Stellung betrachten, welche die zu Millionen 
über die ganze Welt zerftreuten deutſchen Landeskinder unter 
den en Nationen einnehmen, dann möchte uns faft ein 
Gefühl tieffter Demuth befcleihen. Nirgends haben wir es 
außerhalb Deutfchland zur Schöpfung eines politiihen Gemein: 
weſens oder zu einer Stellung gebracht, die auf das Mutter 
land einen glorificirenden Schein zurüdwürfe. Höchſtens rühmt 
man an uns, tüchtige und gefdicte, wenn au nicht fehr 
vorwärtäftrebende Landwirthe und Handwerker und ziemlich fo- 
live, wenn auch nicht fehr unternehmende Kaufleute, namentlich 
aber ausgezeichnete Mufitanten und Liederfänger zu fein. Morig 
Wagner, der wol Gelegenheit hatte, in Erfahrung zu bringen, 
wie man * ar un wie am Stillen Meere 
von und denkt, fchrieb jüngft in Bezug hierauf: „Huldigun— 
und — fremder Energie und fremder Thaten — 
vor allem einer kosmopolitiſchen Nation, von deren Thun und 
Treiben man in ber Fremde faft nichts weiß, ald daß fie fehr 
gelehrt fei, fehr viele Philofophen und befonders Doctoren der 
Philofophie befige und große Maffen von Proletariern, flüch⸗ 
tigen Freiſchaͤrlern und Cr: Reichötagsdeputirten ſeit eini⸗ 
gr Zahren Über das Meer fpedirt habe, um aud den 

merifanern Gelegenheit zur Bewunderung ihrer fchiffbrü- 
Gigen Herrlichkeiten zu geben.” Morig Buſch in feinen 
„Wanderungen zwiſchen Hudſon und Milfiffippi”’ bezeichnet, 
die früher eingewwanderten, längft eingebürgerten und reich ge⸗ 
wordenen „Grauen“ als durchgängig geldftolz, ungebildet, eng: 
herzig und pbiiterpaft im hoͤchſten Grade, während fi, wie 
er weiter bemerkt, in den neu Angelommenen oder den „Brü- 
nen“ die in Europa gewaltfam oder durch die Berhaltnifle 
zurüdgehaltenen böfen Zriebe aufs bäßlichfte Luft machen. 
Die traurigfte Rolle fpielen aber gerade fo manche unferer Ger 
lehrten und eg die an den Mutterbrüften unferer 
gelehrten Anftalten fid) mit Weisheit, unverbauter Philoſophie 
und rechthaberiſchem Eigenduͤnkel vollgefogen haben. Auffallend 
erſcheint es namentlih, daß die aus Deutfhland Grpatrürten 
fih naͤchſt den Irlaͤndern am meiften als craffe Bioterialiften 
zeigen, fobald fie den Boden Amerikas unter fi fühlen. Das 
„Rorgenblatt‘ enthielt jüngft unter der Ueberfchrift „Stromfahrt 
durch das Miffiffippithal”’ Mittheilungen eines Deuiſchen, worin 
darüber Kiage geführt wird, daß der Deutfch: Amerikaner für 
Literatur, Kunft und philoſophiſche Speculation auffallend wenig 
Sinn zeige, daß er für Volkoſchulen nur hergebe, was er her⸗ 
geben müffe, aber feinen Deut für höhere Bildungsanftaiten, 
und daß, wer nach Höherm firebe, der Berfolgung des „deut« 
fen Poͤbels“ unrettbar verfallen ſei. Unfere Demokraten, 
welche Deutfchland im Ru eines Augenblids in eine Republif 
zu verwandeln gedachten, koͤnnten ja jenfeit des Dcean zeigen, 


wäs fie vermbgen, fie haben dort Baum und Tretheit 
dazu, fie Bönnten die Ehre des deutfchen Namens, die & pr 
uns für gefährdet ausgaben, durch einmüthiges Zuſammenhalten 
und — praktiſches Streben und Wirken retten. Was thun 
ſie d Sie lehren, zum Abſcheu aller Nordamerikaner, den roheſten 
Atheismus, Materiolismus und Sommunismus, fie decken Einer 
des Andern Blöße auf, fie Blatfhen, verleumden und entwürs 
digen fi und Andere, wie fie bei uns gethan. Karl Heinzen, 
der vormärzliche „ Märtyrer”, erließ, als das dritte der don 
ihm unternommenen Blätter geftorben war, ein Abſchiedswort an 
die Lefer, worin er unter Anderm fehr zart äußerte: er babe 
fih von „Schweinen umgrungt” gefehen, denen er täglich feine 
Perlen habe vorwerfen müflen. Der „Christian inquirer‘ 
ließ vor einiger Beit die deutſche neuyorker Prefle Revue paſ ⸗ 
firen und beBlagte fi, daß unter den zehn oder elf deutſchen 
Blättern, die in Neuyork berauskämen, faum eins etwas nad 
amerikaniſchen Begriffen tauge, daß aber vier derfelben ent« 
ſchieden aufs gänzlihe Zerftören und auf MWerbreitung des 
eraffeften Atheismus und Socialismus Losfteuerten. Die „Schnell 
poft“, obſchon mit Fähigkeit geleitet, ‚wolle die Religion aufs 
beben und an ihre Stelle die bloße Selbſtachtung einfegen, 
achte fi) aber felbft fo wenig, daß fie ihr Feuilleton mit den 
berüchtigten Memoiren der Lola Montez füle; „Lucifer‘, roh 
in der Sprache, antichriftlich, ge, erklaͤre gerabeds 
wegs die Sinnenluft als das hohe Biel des Menfchen u. f. w. 
Ein Blatt nimmt der „Christian inquirer‘’ aus — bie 
im größten Beitungsformat erſcheinende „Neuyorker Staats: 
zeitung”, die am 1. Januar bereits ihren 20. Jahrgang ange 
treten bat. @ine mir vorliegende Nummer diefer Beitung (vom 
16. Sanuar) iſt wohl geeignet, die gute Meinung, die der 
„Christian inquirer‘ von ihr ausſpricht, zu rechtfertigen, und 
es bleibt doch immer ein Troſt, daß die Heinzen'ſchen Blätter 
Beine Abonnenten finden konnten und deshalb eingehen muß- 
ten, während die „Staatszeitung” bereits ihr zweiteß Decennium 
erlebt hat. Auch die „Schnelipoſt“ ift eingegangen, während 
die „Staatszeitung” fo viele Abonnenten zahlen mag als alle 
übrigen in Reuporf erfcheinenden deutſchen Blätter zufammen. 
Dies ift ja doch wol ein gutes Zeichen, indem es beweift, daß 
die Deutfchen wenigftens in Neuvork eine höhere Bildungsftufe 
einnehmen und reine und gefunde Elemente von den unreinen 
und ungefunden zu fondern wiflen. Die „Reuyorker Staats 
gi bekennt fi zu den Grundfägen der „großen demo» 
atiſchen Partei und des großen tepublifanifchen Adoptivvater 
Landes”, aber fie erklaͤrt, nichts zu thun haben zu wollen mit 
dem Socialismus und Gommunismus, dem rothen Republika: 
niemuß, der „ gen» Philofophie“ und der „Breiheits- 
liederfingerei”. enſo entichieden erklärt fie fih gegen alles 
Eliquenwefen, gegen die feichte „Wernunftspredigerei”, weil fie 
in ihr wenig mehr als ein „verfapptes Pfaffentyum‘ zu erken⸗ 

nen vermöge, und gegen roh⸗ eyniſchen Beitungshader. 

In derfelben Rummer befindet fi) auch die bereits von 
der „Deutfhen Allgemeinen Zeitung” erwähnte Ausfhreibung 
von drei Preifen die beften Driginalnovellen über deutfches 
Leben und Wirken in Amerita. In der Motivirung dieſer 
Preisausfchreibung kommt die Redaction unter Anderm auch 
auf die Berdienfte zu fprechen, welche fih Deutſche um Nord 
amerita als Landwirthe, Weinbauer, Waterlandsvertheidiger 
und Foͤrderer des Kunftlebens erworben hätten. Es wird auf 
einzelne verdiente Männer bingerwiefen, auf bie Thaten von 
Pe wie Steuben, de Kalb u. A., deren Namen mit 
ihrem Blute —— in der amerikaniſchen Geſchichte ver: 
zeichnet ftänden, auf den Prediger Mühlenberg, der mit feiner 
gen en Gemeinde zum Schwerte griff, um die junge ameris 

anıihe Freiheit gegen „britifcde Iyrannei’’ zu vertheibigen, auf 
Sollens edle Beftrebungen, auf den größten Gouverneur, den 
Dennfplvanien je gehabt hat, Simon Schneider, den treueften 
Schüler Zefferfon’s, den eifrigften Förderer des Kriegs don 
1812. Dieb Alles iſt wohl geeignet, den Eindrud der zu An⸗ 
fang unfers Artikels lautgewordenen Klagen wohlthuend zu 


fdwäden. Wir erkennen daraus, wie der Samen deutfchen 
Beipt doc auch über NRordamerika ausgeftreut ift und Gprofien 
treibt und Früchte bringt, trog der Unarten des ſch⸗ameri⸗ 
ar uhöbela der — — no — ber man 
or, ü Heimat immer: mehr Gapacitäten 
nad) merita Sinäberoerfprengt werben, und (0 arbeitet man 
in feiner Blindheit den Zwecken des Weltgeiſtes tüchtig in die 


‚Indeß kann ich von der „Reuyorker Staatszeitung” nicht 
ſcheiden, ohne noch einen flüchtigen Blick auf die Inferate zu 
werfen und daraus ſchließlich Einiges zur Gemuͤthsergötzun 
der Leſer mitzutpeilen. Man wird daraus erkennen, daß pr 
die Deutſchen in amerifanifchen „Puffs“ etwas zu leiften wiſſen. 
Da find angezeigt: „Sichere Heilung für wenig Geld“, „Keine 
Krankheiten mehr! umfehlbared Heilmittel!‘', „„Befter Huſten⸗ 
fvrup in ber Welt”; „Innocent» Pils, raſcheſtes, ficherftes und 
unfoutninfket, Heilmittel’; „Sicheres Mittel gegen Diarchöe 
und Cholera’; „Rheumatismus«Liniment, unfehlbares Mittel, 
gewährt augenblitliche Hulfe“; „Beftes und unfehlbares Mittel 
genen Schwindfuht” u. f. w. — genug, der Tod ift duch 
dieſe verfchiedenartigen, gegen jede Krankheit „unfehlbar‘ und 
„augenblidtih” helfenden Pillen in Nordamerika im Grunde un 
möglich, und wenn er dennoch und oft ſehr zur Unzeit kommt, 
fo wird es wol daran liegen, daß der Tod ein fehr unhöflicher 
Soft ift, der felbft auf diefe unfehlbar wirkenden Pillen Feine 

eficht nimmt, wenn er fi) einmal vorgefegt hat, bei Je⸗ 
wand anzuffopfen. *) GM. 





Notizen. 


Hafenclever und die Jobfiade. 

.. Die franzöfiſche „Illustration“ enthielt jüngft einen Artikel 
über den verftorbenen Hafenclever, nebſt einer Volzſchnittnach⸗ 
bildung des bekannten Haſenclever ſchen Bildes: Das Cramen 
bes Hieronymus Jobs. In dem wahrſcheinlich aus beutfcher 
Feder herruͤhrenden Texte heißt ed: die Scene fei weniger derb 
dargeſtellt und hiſtoriſcher aufgefaßt, der Humor feiner und 
taftvoller u. f. w. In diefen Worten liegt offenbar die Abficht, 
den Maler auf Koften des Dichters zu erheben, dem jener dog 
feinen Stoff verdankt. Das deutſche Volk hat fi) der „Jobſiade“, 
wie dies fhon in Nr. 9 diefer Blätter weiter ausgeführt ift, 
wahrlich nicht zu fhämen. Und was fpeciell die @ramenfcene 
betrifft, fo iſt diefe im Gedicht gerade Fall durch ihr Rach ⸗ 
einander, während der Maler, in fo treffliher Weife es ihm 
auch gelang, nur ihr Nebeneinander firiren konnte. Bekannt⸗ 
lich hat der zu früh verftorbene Haſenclever noch Jobs als 
Schulmeifter, Jobs als Nachtwächter und die mit den Worten 
„Vie tranken des Mondes Silberfchein“ eingeführte Siegwart- 
feene zu Gegenftänden allerliebfter Bilder gemacht. 





Wie man mit Wenigem haushält. 

Man Fönnte eine Preisfeage folgenden Inhalts ausſchrei⸗ 
ben: Wie macht e8 eine Univerjität moglich, ihren gerzen Haus 
it mit noch nicht 4000 Gulden zu beftreitn? Um 1530 
ftete nämlich die Unterhaltung der Univerfität Wittenberg nicht 
ei als 3795 81. Dennoch verboten Lurusgefege bem Mector, 
mehr als 120 Bäfte auf einmal einzuladen, Das Räthfel loͤſt fi, 
wenn man erfährt, daß die Klafter Holz damals nur 6 und 
ein Hafe nur 2 Gr. koſtete. Für „Til, Disciplin und Habir 


*) Beim Schluffe diefed Artikels kam uns ein amerikaniſches Beis 
tungöblatt mit einem von K. Heinzen, 2. Wittig, Bürgler u. X. unter 
zeichneten und am 19, Februar in Louisville in einer Maffenverfamms 
iung angenommenen Programm der ‚Treien Deutfhen” zu Händen, 
auf bad wir ein ander mal zurüdtommen. Vorlaͤufig fei nur bes 
merkt, daß dieſes utopiſtiſche Programm ſchwerlich geeignet fein 
dürfte, die Achtung der eingeborenen Norbamerilaner vor diefer 
Sorte deutſch⸗ ameritanifher Politiker wefentli zu erhöhen, 
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tation” eines eh Grohe nahm der Profeflos 0 Gulden jäpı- 
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Anzeigen. 


(Die Infertiondgebühren betragen für die Belle ober deren Raum 214 Rgr.) 





Berigi 


über die im Laufe des Jahres 1854 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Foriſetzungen. 





AR L, die Berfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Kortfegung aus Kr. 


Carus (K. G.), Die Propertionsichre der 
essen — Zum ersten male morpho- 
logisch und physiol: det. Mit 10 lithogra- 
phirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thlr, 


Die_äufern Mafverhältniffe des menſchlichen Organismus, von hos 
bem Intereſſe für den Philofophen wie für den — er und dem 
Künftler, erfahren hier zum erfien male eine ‚geünbtiihe wiffenfhaftlidhe 
Grörterung, indem die Gefepe der Raumverhältnifie unfers Organismus 
und die midhtigen Anwendungen diefer „Architeftonit der menfchlichen 
Geftalt”" auf alle Geftaltungdlehre (Morphologie), deren eigentliche 
Grundlage fie bildet, fomie für bie Kunft und bie Künftler date 
N merben. Der Gegenftand bildete Ben lange eine Zieblingödes 
äftigung des als Gelehrter, ‚phnfielos, ryt und bildender Künftier 
ausgejeicineten DBerfaffers. Die, beigtgebenen Abbildungen find von 
dresdener Künftlern gepeichnet und aus der berühmten Fithographifhen 
Anſtalt von &. Hanfltaengl in Dresden hervorgegangen. 
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EHop (R.), Poehe und Verbrechen. Cine Gloſſe in 
Profa. 8. eh. 1 She. 
Der dunkle Ledendgang eines daͤmoniſchen, auf der einem Gelte ut 
biöpterife Shwärmerei, auf der andern zu modern ägender Ironie 
geneigten, in diefer zwiefahen Richtung zu feinem Seltpuntt gelangendea 
und endlid dur: Niefen miefpalt, durd Stolz und Beidenfantt um 
Verbrechen fortgerifienen Menden wird von dem Berfafier in biefee 
Schrift mit eindildre Kenntnip des menfhlicyen Herzens, in_einfal 
edler, ihrer Wirkung fiherer Darftelung und in einer immer fej 8 
oft felbft tiefergreifenden Weife den ern — Der Verfa 
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Das biöher Erfchienene (Band 1—11) tft nebft ausführ- 
Tihen Anzeigen in allen Buchhandlungen zu erbalten. 

Literarifche Anzeigen werden auf den Umfchlägen abgedrudt 
und für den Raum einer Zeile mit 5 Ngr. —— 
Bilder: Atlas zum Converfafiond«Lerifon. Ilono⸗ 
grapdifhe Eucpklopädie der Wiffenfhaften und Künſte. Ent: 
worfen und nad den vorzüglichften Quellen bearbeitet 


von J. ©. Hed. (500 in Stahl geſtochene Blätter 


in Quart, fowie ein erläuternder Tert und Namen» und 
Sachregiſter in Detav.) Neue Ausgabe in 96 Liefe: 
tungen. inundachtzigfte bis neunzigfte Lieferung. Jede 
Lieferung 7Y, Nor. 

Mit der 28. Lieferung fäliet, die erte Abtheilung: Matbematiſche 
und Ratarninenide rien (141 Tafeln); mit der 36, die zweite Abe 
theilung : Geo ep ie (44 Zafeln); mit der 44. die dritte Abtheilung: 

jeichichte um) [Berkunde (39 Zafeln); mit der 52. die vierte 
Abtheilung: Wölferkunde der Gegenwart (42 Tafeln); mit der 
62. die fünfte — Fiegeowefen (51 Aafeln); mit der 68. 
die fm Abtheilung: Schiffbau und Seewefen (32 Zafeln); mit 
der 80. die fiebente Adtheilung: Gefchtehte der Baufunft (6) Tafeln); 
mit der 86. die achte Abtheilung: Nel an und Eultus (30 Tafeln); 
mit der 90, die meunte Abtheilung: Schöne Künfte (26 Tafeln). 

Monatlich erſcheinen in der Regel 2—4 Lieferungen; der Tert wirb 
dei Beendigung einer jeden Abtheuung gratis geliefert. 

Das neun ige Werk in zehn Nbtheilungen mebft Text, Namen ⸗ 
und Sadregifter koftet 24 Ihr. 

Die_rchn Abtheilungen diefes Wertö find auch einzeln unter befon« 
dern a au erhalten: 

1. Mathematifche und naturmifienfaaften, (121 Tafeln.) 7 Thlt. 

r. 


u, — (44 Saft.) 2 3 

Il, @eihichte und Völkerkunde. (39 Tafeln.) 2 Kplr. 
IV. Bolferfunde der Gegenwart, (42 Zafeln.) 2 hir, 
V. Kriegöwefen. (51 Zafen.) 2 Shlr. 15 Nor. 


VI. Schiffbau und Seewefen. (32 Tafeln.) I Ahle. 15 Nor. 
VIl: Se ichte der Baufunft. (60 Tafeln.) 3 Shir, 
vi. Religion und Eultus. (30 Zafeln.) 1 Thlr. 15 Nor. 

e Künfte. (26 Xafeln.) 1 


1X, ges hir. 
X. Gewerböwifienihaft oder Technologie, (35 Tafeln.) 1 Xhlr. 


15 Rar. 
Die Kafen Jeder ED NINE legen in einer Mappe, der Tert if cars 
tonnirt, und e6 wird für Mappe und Gindand des Zertes einer jeden 


Xbtheilung BMgr, berechnet. Prachtbände der Zofeln und des Tertes 
ke — N 
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Teineres todhaustfches Eonverfationg : Lerifon 
für den Sandgebraud. (Gnthaltend jänmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Converfations-Kerifon in neuer 
Bearbeitung, ſowie eine große Anzahl anderer Artikel aus 
alten Zweigen des Wiens.) Vollſtaͤndig in 4 Bänden 
oder 40 Heften. Elftes bis vierzehntes Heft. Gr. 8. 
Jedes Heft 5 Nat, N 


Das Kleinere Bryckhaus ſche Eonverfationd-Rerifon erfcheint 
in 4 Bänden oder 40 Heften, von denen inet un ir, Poftet. 

Das bisher Erfchienene ift nebft ausführlihen Anfündigun: 
a A llne Mnaelgen wegsen auf ben Umf lägen abgedrudt. 
und für den Raum einer Beile Me 5 Nat, ee 





19. Die Gegenwart. ine encyklopaͤdiſche Darftelung der 
neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. (@in Supplement 
u allen Ausgaben des Converſations-Lexikon, fowie eine 
Reue Folge des Eonverfationdserifon der Gegenwart.) 
In Heften. Hundertundfünftes bis hundertundachtes Heft. 


sau, des neunten Bandee.) Br. 8. Jedes Heft 5 Rar, 
Das Werk erſcheint in Heften zu 5 Rar., deren 12 einen Band dile 
den. Der erfte dis neunte Band koften geheftet jeder 2 Thlr., ge⸗ 
bunden 2 Thlr. 10 Rar. 

7 Beim Chlub des neunten Bandes der „Gegenwart" fügen wir 
die Bemerkung hinzu, daß fi) das Werk, als eine encHllopädifhe Date 
ftellung_ der. zeitgefgiatlihen Hauptmomente, mehr und mehr feinem 
Abfeluffe nähert. Rad einem genauern Uederfälage, derjept erft, na 
dem der größere Theil des Unternehmens ausgeführt ift, mit einiger © 
erheit unternommen werden konnte, dürften etwa drei Bände erfore 
derlich fein, um in bisheriger Weife nod Biclenigen Gegenftände zu bee 
handeln, melde in einem Toien Rundgemälde der EURE TO night 
fehlen dürfen. Das Werk wird demnach im Ganzen zwölf Bände 
umfaffen und wahrfcheinlich bis Ende fünftigen Jahres volle 
fändig in die Hände des Bublicumd gelangen. 

Literarifche Anzeigen werden auf den Umfchlägen abgedrudt 
und für den Raum einer Beile mit 4 Nr, berechnet. 


2%. Petit Diotionmalre complet francais-allemand et 
allemand-frangais. — Bolfindiges ofen: Börter- 
buch der franzöfifchen und deutfchen Sprache. Bon I. 

. Kaltfe t. Dritte GStereotyp : Ausgabe. 
Geheftet 20 Nor. Gebunden 35 Rgr. 


A complete Pocket-Diotio: of the English 
“and German languages. — —— — Taſchen · 
WBörterbud der englifhen und deutſchen Sprache Won 
Ludwig Albert. Zweite Stereotyp- Ausgabe. 8. 
Geheftet 1 Ihe. Gebunden 1 Thir. 6 Nor. 
In demfelden Berlage erſchien früher: 


Vellständ Handwörterbuch der deutschen, fran- 
zösischen englischen Sprache. Nach einem neuen Plane 
bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen. In deei Abtheilun- 
gen. Vierte Auflage. 8, 1849. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


(Die Sortfegung folgt.) 





Neue Ausgaben 


griechischer und römischer Classiker, 


aus der Offiein von 


BERNHARD TAUCHNITZ IN LEIPZIG. 


Erschienen sind: 
Homeri Odyssea edidit Bazunızın. 
Octavausgabe, 12 Ngr. Taschenausgabe, 13 Ngr. . 
Prachtausgabe, 1Y, Thir. 
Homeri Dias edidit BazunıEım. 
Octavausgabe, 15 Ngr. Taschenausgabe, 15 Ngr. 
Prachtausgabe, 1%, Thlr. : & 
Lysiae orationes edidit WEsTERmAnn. 
Octavausgabe, 10 Ngr. Taschenausgabe, 10 Ngr. 
e Prachtausgabe, I Thir. i 
Vergilii opera edidit Parpauus. 
Octavausgabe, 12 Ngr. Taschenausgabe, 12 Ngr. 
Prachtausgabe, 1, Thir. 
Zur Ausgabe vorbereitet werden: 
Aristhopanes von Meineke. Julius Caesar von Eckstein. 
Demosthenes von Imm. Bekker. Cicero von Baiter. 
Euripides von Witzschel. Cornelius Hepos von Koch. 
Pindar von Bei * —— * Stallbaum. 
Sophocles von . as von Hertz. 
Thucydides von Fr. Haase. Tacitus von Fr Haase. 
Meine Ausgaben enthalten: 
die Texte auf das genaueste, unter Benutzung der 
neuesten Forschungen, revidirt, 
en, in welchen die Hauptmomente aus dem 
Leben des betreffenden Autors zusammengestellt, dessen 
Schriften charakterisirt und unter näherer Angabe des 
kritischen Standpunktes, gegenüber den unmittelbaren Vor- 
gängern, die im Texte vorgenommenen Berichtigungen ver- 
zeichnet sind. 


Indices, welche die Eigennamen mit kurzen Erläute- 
rungen vollständig und vom sonstigen realen Inhalte das 
wich te geben. 

Bei der Herausgabe haben sich bis jetzt betheiligt: 

Baiter, Bäumlein, Imm. Bekker, Bergk, W. Dindorf, 
Eckstein, Fr. Haase, Hertz, Koch, Meineke, Paldamus, Ritschl, 
Stalbauın, Westermann, Witzschel. 

Ausführlichere Ankündigungen sind durch alle Buch- 
handlungen, die auch die erschienenen Bände vorräthig 
haben, zu erhalten. 

Leipzig, Ostermesse 1854.. 


Bernhard Tauchnitz. 








Heuer Roman von Fevin Shäcing. 


Soeben erfchien bei I. A. Srockhzaus in Leipzig und if 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ein Staatsgeheimniß. 
Drei Theile. 8 Geh. 5 Thlr. 


* Diefer neue Roman Levin Schücking's, eines unferer bes 
liebteſten Romanfchriftfteller, bat die Zeit der Mapoleonifchen 
Herrſchaft in Deutfchland (1803 und 1804) zum Hintergrunde: ber 
letzte Dauphin, Napoleon, Jofephine und mehre Typen der 
legten Epoche fpielen eine Rolle darin. Der Roman if alfo ſchon 
durch feinen Stoff geeignet, die allgemeine Aufmerkfamfeit bes 
deutſchen Publicums auf ſich zu ziehen. 

te früheren Romane Levin Sqhuͤckinge ſammtlich 
von bem beutfchen Publicum mit lebhafter Theilnahme aufge 
nommen, erfchienen in demſelben Verlage unter folgenden ziel: 


Die Königin der Nat. 8. 1852. 1 Thl. 24 Rgr. 
Der Bauernfürft. Zwei Bände, 8. 1851. 4 Ihlr. 
in Sohn des Volkes. Zei Theile. 12. 1849. 4 Ihr. 
Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 1846. 4 Thir. 15 Rgr. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Thle. m 
Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12. 1843. 3 Thle. 
Der peifvolte Berfafler des Auffages „Der neue deutiche 
Roman‘ im 9. Bande der ‚Gegenwart‘ fagt über Schüdin; 
unter Anderm: „Ein Autor, befien Werke ebenfo viel Plafi 
wie barmonifi künſtleriſchen Buß befunden, ber buch Maß 
und Taft und Ele an) der Form ebenfo beficht, wie durch einen 
geiftigen Inhalt feffelt, welcher fih um Lebensfragen ber Ger 
genwart bewegt. Dabei ſteht Schüding, jeder Ausländerei , 
anf deutſchem Boden feft, und ber vorherrfchende provinzielle 
Hintergrund feiner Romane (Weftfalen) iſt ber Klarheit feiner - 
Anfchauungen und Schilberungen, ber Bekimmtheit feiner Cha⸗ 
tafterifif Ardertig,” B 





En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 


Wheaton (Henry), Histoire des progrös da 


droit des gens en Europe et en Am&- 
rique depuis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours. 
Avec une introduction sur les pre du droit des en 
Europe avant la paix de Westphalie. Troisidme edition 
revue, corrig6e et zagmentde par l’auteur. 2 vol. In-8. 
1853. Broche. 4 r. 

— El6ments du droit international. 
Seconde &dition. 2 vol. In-8. 1853. Broche. 4 Thir. 





Berantwortlicher Redacteur: Beinrich Wroddans. — Drud und Verlag von F. WM. Brockdaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





18. Mai 1854. 





Entwidelungsgefchichte des Königthums. 
Bmweiter und legter Artitel.®) 
Die Hriflige Zeit. 

Die tiefe Ueberzeugung ber erften Chriſten fiegte all 
mälig über bie &laubensleere ber legten Heiden, und 
Konftantin gab dem neuen Glauben wie den erft von 
ihm gegründeten monarhifchen Formen einen neuen Gig 
in dee Stadt, bie Europa und Afien geographifh ver- 
bindet, wie das Chriſtenthum fie geiftig und religiös 
verband. Als darauf rohe, aber that» und lebenskräftige 
Völker den fiechgewordenen Römerflamm theild befieg- 
ten, theils vernichteten, da wurde die Religion, „die Be 
fiegerin wilder Sitten”, ihre befte Lehrmeifterin, das befte 
Mittel, ihre Eultur vorzubereiten und ihre Herzen der 
Humanität zugänglich zu machen. Das Kreuz verbrängte 
den Adler ber heibnifchen Kaifer, wie es fpäter den 
Adler der chriftlichen Kaifer erniedrigen ſollte. „Ein 
neues Leben drang aus ben Ruinen.” Hinrichs flellt 
ganz in biefem Sinne ben Charakter dieſer wichtig. 
ften Uebergangsperiode der Weltgefehichte dar, wenn er 
ſagt (&. 156): 

-Während im Drient die Religion den Staat unmittelbar aus 
fi) gebar oder der Staat felbft war, während in der Alten 
Welt die Religion politifh wurde, find in der chriſtlichen Zeit 
Staat und Religion die Pole der geſellſchaftlichen Ordnung. 

Wie diefe Pole ſich gegenfeitig zugleich mächtig an« 
zogen und ebenfo mächtig abftießen, ift ebenfalls fehr 
gut dargeftellt. Der Verfaffer fagt (&. 158): 

Die Kirche fteht (nach der Auffaffungsweife des Mittel: 
alters nämlich) in Widerfpruh mit dem Staate und mit fi) 
und Bann während bed Mittelalters diefen Widerſpruch ihres eige ⸗ 
nen Wefens nicht 1086 werden. Er quält und peinigt fie, er 
macht fie fanatiſch, er treibt fie hinaus nach dem Morgenlande, 
Reliquien zu fammeln. Nichts ann diefen Widerftreit fhlich 
ten, da die Kirche ein inneres Reich fein will und doch nur 
eine äußerliche Herrfchaft gründen kann, da aus Allem, was fie 
unternimmt, ſtets (?) das Gegentpeit von Dem 
was erreicht werden follte. Die Kreugzüge brachten als Re 


*) Bsl. den erſten Artikel über 9. J. W. Hinrige’ Schrift „Die 
Könige in Re. 13 d. BI. D. Red. 
1854. 21. 





erzeugt wird, | 





fultat den Unglauben, die Univerfitäten wurden bie Bollwerke 
gegen bie Papftmacht, die Bibel das gefährlichfte Bud. Ebenfo 
erging es dem Staate. Er ftritt für die Kirche, erhielt und 
hügte fie, er diente ihe, wollte aber dabei unabhängig von 
ide fein, wollte feine Gefege, feine Ueberlieferungen behalten 
und eine felbftändige Stellung behaupten. Die Kaifer zogen 
aus zur Eroberung des Heiligen Grabes, ließen ſich blutig 
geißeln von den Mönchen aus Demuth und Frömmigkeit, beug⸗ 
ten fi vor Ehriftus und wollten doch eingreifen in die Leis 
tung des Gottesreichs, wollten, obfhon Xaien, geiftliche Aem ⸗ 
ter_befegen, die Kirche weltlih verwalten und fie felbft zu 
Staats zwecken benugen. Der Staat wollte etwas für fi und 
doch der Kirche ergeben, er wollte Herr und zugleich Knecht 
derfelben fein und quälte ſich mit diefem Widerjpruche unter 
den ſchrecklichſten Martern Jahrhunderte lang. Im Kampf mit 
der Kirche, im Kampf mit den Bafallen, im Zwiefpalt mit der 
Familie haben die Kaifer des Mittelalters ein mühfeliges, for 
envolles Leben geführt und doch die verföhnende Löfung des 
iderfpruch8 nicht gefunden. 

Die Lefer werden es uns danken, ihnen diefe Stelle 
mitgetheilt zu haben. Sie drüdt auf das befle und 
rihtigfte aus, wohin die Wiederherftellung ber mittelal- 
terlihen Zuftände durch unfere Fürſten und unfere Zeit 
führen würde. 

Daß übrigens das urfprüngliche Chriftenthum, die 
Religion Jeſu, feinen Charakter änderte und zum Theil 
in fein Gegentheil überging, als es Staatereligion wurde, 
zumal da es dazu buch Männer von dem Charakter 
eines Konftantin oder Chlodwig gelangte, das brüdt un 
fer Verfaffer, der ſich überall als einen überzeugten, 
warmen Anhänger bes pofitiven Chriſtenthums zeigt, in 
fehr ſtarken Worten aus. Boch fcheint er uns einen 
Hauptgrund diefer Erſcheinung überfehen oder doch nicht 
gehörig entwidelt zu haben. 

Die vordriftlichen Religionen waren nämlich ihrer 
Natur nad) Staatsreligionen, mit dem Volke oder bem 
Boden verwachfen. Das Judenthum war es zwar nit 
in Bezug auf feine Grundlehre von dem einzigen Gotte, 
dem Gotte Himmels und der Erden, aber feine Formen 


| umb Geremonien fündigten fi immerhin „als ein Erb⸗ 


theil der Söhne Jakob's an, deren Jehovah eben biefer 
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Weltgott fei. Die vorhriftlihen Religionen waren alfo 
von felbft homogen mit dem Volksgeiſte und der natio- 
nalen Gefegbung. Das Chriftentyum aber ift feiner 
Natur nach rein fpiritwaliftifh und univerfel. Es legt 
feinen Apofteln auf: „binzugehen und das Evangelium 
zu predigen aller Creatur“, und hinwiederum: „Gott zu 
geben, mas Getted, und bem Kaifer, was bes Kaifers iſt.“ 
Das Chriſtenthum zur nationalen, d. i. zur Staatsreli- 
gion machen, heißt alfo, man mag es drehen und wen⸗ 
ben mie man will, es feines eigentlichen, d. i. univer- 
fellen Charakterd berauben und ihm einen andern, näm- 
lich einen particulären unterfchieben. Die hriftliche Kirche 
fteht in dem Sinne über dem Staate, daß fie feine fei- 
ner Grenzen für ihre Wirkſamkeit anerkennen und feine 
religiöfe Sagung zu einer nationalen verengen kann, ohne 
ihren univerfellen Charakter zu verlieren. Der fogenannte 
Hriftlihgermanifche, d. i. zugleich univerfelle und parti« 
eulariftifhe Staat ift alfo ein vierediger Cirkel, ein 
endlich⸗ unendliches Ding, ein Widerfpruh für den Ela- 
ten und confequenten Denker. *) Keine Religion hat fo 
ſcharf wie das Chriſtenthum des Evangeliums Staat 
von Kirche abgeſchieden und jedem feinen Wirkungsfreis 
angemiefen; ei Religion ift von befangenen ober 
eigennügigen Dienern eine ärgere Mengerei zwifchen 
Staat und Kirche zum Nachtheil beider getrieben wor⸗ 
den. Das univerfelle Chriftentyum zur Staatsreligion 
verengt, kann nur zur Herrfchaft der Geiftlichen über die 
Laien, alfo auch über bie Fürſten oder zum Cäfaro- 
papismus führen. Diefer Sag fhließt indeß noch nicht 
die Richtigkeit der Behauptung unfers Verfaſſers gerar 
dezu aus; das Chriftenthum habe den germanifchen 
Boͤlkern befonderd darum fo fehr zugefagt, weil diefelben 
eine ähnliche Grundanſchauung über die freie Perfönlich- 
keit, die Selbftändigkeit und Würde des Menfchen in 
fih trugen. Dennoch möchten wir den Sag in biefer 
Allgemeinheit beftreiten. Die proteftantifche Form des 
Chriſtenthums mag für die germanifchen oder, wenn man 
tieber will, für die nordifhen Völker die geeignetfte fein, 
das Chriſtenthum felbft aber hat der Elemente genug, 
woburd es den romanifhen Völkern nicht minder zu. 
fagen muß als den germanifchen. Die Wiege des Chri« 
ſtenthums wie aller pofitiven Religionen, die diefen Na- 
men verdienen, ift Afien, und wie follte fo feine Anzie⸗ 
hungskraft für die Völker des Süden ſchwaͤcher fein als 
für die des Norden? 

Was die Herrfchaft der norbifchen Völker, befonders 
der germanifchen in die Geſchichte übertrug, das war 


*) Rouffeau hat bekanntlich (‚‚Comtrat soeial’, IV, 8) behauptet, 
ein Staat, der aus wahren Ghriften beſtaͤnde, könne fi nicht erhals 
ten und würde im Kampfe mit Voͤlkern, wie bie alten Roͤmer oder 
Spartaner waren, nothivendig unterliegen müffen. Gr hat hierbei 
unwillkuͤrlich gerade denſelben Fehlſchluß gemacht wie die Vertheidiger 
des chriſtlich⸗ germaniſchen Staats. Dad Chriſtenthum lehrt Men⸗ 
ſchenthum, nit Bolksthum ober Staatsthum. Darum ſoll und 
darf es ald Religion ben kriegeriſchen Geiſt und bie Nationaltugen⸗ 
den nit vorzugäweife einflößen, aber es tritt denſelben darum nicht 
entgegen. Thaͤte es jenes, fo wuͤrde es nothivenbig feinen univers 
fellen Charakter veriieren. 





einerſeits die Humanität, welche fi in der größern Ach ⸗ 
tung vor den rauen zeigte (die indeß ſchon im alten 
Rom weit mehr ald in Griehenland und im Drient zu 
finden war), und andererſeits neben und infolge der von 
dem Verfaffer bezeichneten größern Berückſichtigung der 
einzelnen Perſoͤnlichkeit als Schattenfeite eine große 
Eentrifugaltraft im Gegenfage zu der Gemtripetalkraft, 
welche Rom bezeichnete und zum Theil den vomanifchen 
Bölkerfchaften blieb. Wir find gar nit mit unferm 
DVerfaffer einverftanden, wenn er fagt: Rom habe in der 
Einerleiheit die Einheit und ftatt der Drganifation ber 
Mannichfaltigkeit die Größe des Umfangs geſucht. Kein 
Bolt, das Weltherrfchaft erftrebte, verdient diefen Vor⸗ 
wurf weniger als die Römer. Schon die verfchjiedenen 
Nechte, die fie zuliegen (der Bürger, Bundeögenoffen, 
Municipien ꝛc.), die eigene Regierung und innere Ver 
faffung, bie fie den Bundesgenoffen fo weit liefen, als 
es fih nur irgend mit ihrer Herrfhaft vertrug, ihre 
Achtung vor den Neligionen aller Völker u. f. w. be» 
weiſen den Irrthum, in ben unfer Verfaffer hier verfiel, 
und nächſt den Engländern ber Neuzeit gab es gewiß 
nie ein Volt, das fih auf Colonifation beffer ver. 
ftand als die alten Römer. Über Rom firebte im 
Großen und Ganzen immer einem Mittelpunkte zu, 
während die germanifchen Völker von Uranfang an aus- 
einandergingen. Dem germanifchen Heeresgenoffen wird 
von Tacitus nachgerühmt, er überlebe in ber Regel fei- 
nen Führer nicht, wenn diefer im Kampfe falle; der 
Römer weihte fi) dem Tode willig und feierlich für 
das Vaterland. Daher kommt es, daß vor der Wie 
derauflebung der MWiffenfchaften der Begriff eines auf 


Volkseinheit und Homogenität gegründeten Staats ben 


Döltern, welche die römifche Welt vernichteten, ganz 
fremd war. Stämme, Genoffenfhaften, Waffenverbrü- 
derungen, Religionsgleichheit oder Verfchiedenheit (Heiden, 
Katholiten, Arianer), das find die Magnete, deren Pole 
anziehen oder abfloßen; von einem Staate, von einer eigent- 
lich vaterländifchen Organifation ift vor der Wiedergeburt 
der Wiffenfchaften wenig ober nichts zu finden, und ganz 
ausgeprägt ift die Idee (wenn auch nicht ihre Erfüllung) 
eigentlich erft in der neuern und neueften Zeit. 

Was unfer DVerfaffer weiter über Konftantin den 
Großen und das Byzantiniſche Reich fagt, übergehen 
wir großentheild und wollen nur kurz bemerken, daß 
dabei überfehen fcheint, mie eigentlich erſt Konftantin 
bie demokratiſche Dictatur und Gewaltherrſchaft der Im- 
peratoren in eine orientaliſche theokratiſche Monarchie 
verwandelte, andererſeits aber ganz aus den Augen ge⸗ 
laſſen iſt, wie viel die geographiſche Lage der Balkanpro- 
vinzen, vorzüglich aber Konftantinopel® dazu beiträgt, 
daß fich diefe Fänger als andere gegen jeben Feind hal⸗ 
ten Tonnen. 

Weſentlich zu unferm Gegenftande gehört Hingegen, 
was in den beiden folgenden Capiteln über ben Heer 
tönig und die Merovinger gefagt wird. Wir wollen es 
bahingeftellt fein laffen, ob die Auffaffung: der roͤmiſche 


‘ Staat, „ber herz. und lieblofe Rechtsſtaat mit feinen 
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beit de6 Germanen, ber treuen Liebe der Genoffenfchaft 
erliegen müffen‘‘, mehr eine Hiftorifche oder eine ro» 
mantifhe if. Wenn aber von dem in ben Lehns ⸗ 
könig verwandelten Heerkönig mit befonderer Bezie- 
bung auf Ehlodwig und feine Bynaftie gefagt wird: 
„Er ſchafft die neuen Staatöformen, aber trennt fie 
von feiner Macht und unterwirft ſich ihnen freiwillig”; 
und menn gerade hierin das Weien der Monardie für 
alte Zeiten und alle Lande gefunden werden foll, fo ſtrei⸗ 
tet jenes unferer Anficht nach gegen die Gefchichte, die- 
ſes gegen die Grundfäge einer vernünftigen Staatslehre. 
Wir wollen, um erfteres zu begründen, den Verfaſſer 
nit nur an die Berfammlungen auf dem Märzfeld, an 
Tacitus' Ausſpruch über die alten germanifchen Fürften: 
„Nec regibus libera aut infinita potestas”, fondern auch 
an feine eigene Auseinanderfegung erinnern, wo er felbft 
barftellt, wie fich) der erobernde Häuptling der norbifchen 
Stämme oder Völker feine Genoffen dadurch geneigt 
maden und an feine Macht und Perfon feffeln mußte, 
daß er ihnen Lehen ertheilte und hohe Würden übertrug. 
Bir flimmen ganz damit überein, daß der Lehnsftaat 
eine ganz neue Form des Königthums bedingte und daß 
ber ‚Kehnstönig fehr entfernt von dem abfoluten Könige 
ift, aber diefe Beſchränkung ging aus der Natur ber 
Dinge, aus der mehr oder meniger felbftändigen Stel- 
kung der Häuptlinge, die fi ihm anfchloffen, aus ber 
uralten Sinnesrichtung der germanifchen Bölkerfchaften 
und ihren Inftitutionen, keineswegs aber aus dem freien 
Willen der Oberhäupter hervor. Wie hätte ein König, 
der wie Ehlodwig fo viele andere Stammhäupter (zum 
Theil durch Aufreizung zum Vatermord) aus dem Wege 
ſchaffen ließ, um ihre Stämme zu bewegen, ihn auf bas 
child zu fegen und zum Herrfcher zu erheben, die Mä- 
Gigung und Selbſtbeherrſchung haben follen, feine eigene 
Autorität fo freiwillig zu beſchraͤnken? In und aus Dies 
fer rohen Zeit fehlen natürlich die wichtigften Urkunden. 
Aber wie unfer Verfaſſer fih die Sache denkt, war fie 
gewiß nicht. Immerhin mochten die Salifchen Franken 
ſich dem König zu unverbrüchlicher Treue und beftändi« 
gem Kriegsdienſte verpflichten, es war ſicherlich dadurch 
die uralte germanifche Freiheit nicht aufgehoben, welche 
ben freien Mann zu feiner Handlung verpflichtete, wozu 
er nicht feinen Beirat gegeben hatte. 

Auch die Macht, welche unter den Merovingern ber 
Kirche eingeräumt ward, beruht auf andern Grundlagen 
als der Selbftbefchräntung der Föniglichen Macht. Man 
braucht nur Gregor von Tours zu lefen, um zu er 
kennen, wie nüglich Chlodwig fein Katholicismus ge- 
gen die arianifhen Gothen ward, und Tann aus Ta- 
citus erfehen, daß die große Macht der Priefter fih aus 
dem germanifchen Alterthum berfchreibt, wo nur fie, 
nicht die Könige, das Recht hatten zus züchtigen, in Bande 


zu legen und auf andere WBeife Gewalt nicht fowol, 


als menſchliches, fondern als göttliches Recht zu üben. 
(Caeterum neque animadvertere, meque vimcire, neque 
verberare nisi sacerdotibus est permissum, non quasi 











ia poenam nec ducis jussu, sed velut deo imperante.) 
Daher erklärt fih zum Theil, daß der Papft eine fo 
wichtige, beinahe entfcheidende Stimme hatte, als es fich 
um bie Webertragung der Föniglihen Macht von dem 
Stamme Chlodwig's auf den Pipin’s des Kleinen han- 
delte. Den legitimen Merovingern folgten von Gottes, 
d. i. feiner Stellvertreterin, der Kirche Gnaden die Ka⸗ 
tolinger. 

Daher die Bedeutung ber Könige von Gottes na» 
den nicht, wie man fo oft irrig behauptet, im Einklang, 
fondern im Widerſpruch ift mit der der legitimen Kö⸗ 
nige. &o vereinigen fi in der Perfon Karl's des Gro- 
Sen die verfehiedenen Charaktere des Königthums. Beine 
Dynaftie und alfo auch er herrfcht buch Volkswahl 
(Reichstag zu Soiſſons), fie herrſcht durch die Kirche, 
welche diefe Wahl fanctionirte und ihm felbft die römir 
fhe Kaiferkrone auffegte, fie wird endlih durch diefe 
Krönung die Nachfolgerin der alten römifchen Kaifer. 
Lehnstönig, Glaubenskönig, abfoluter Kaifer, das Alles 
ift der Held durch feine Stellung. Bildner und Gefep- 
geber feines Volks, Eroberer der halben damals bekannten 
Welt ift er aber durch feine Geifteskraft, und fo verdient 
er jedes Lob, nur das nicht, das ihm unfer Verfaffer er⸗ 
theilt, daß er — mas bezeichnend’ für feine Gemüthe 
richtung fei — zu allen feinen Kriegen nur gerufen, zum 
Sachſenkriege allein freiwillig gelommen fe. Man weiß 
ja, was das bei einem Eroberer heißt, er komme nur 
gerufen! Wie Karl der Große gerufen nad) Spanien 
308, fo fann man, wenn man will, Daffelbe auch von 
Ludwig XIV. fagen. Karlmann’d Tod und das Gchid- 
fol feiner Familie gibt hinlänglichen Aufſchluß über 
den brennenden Ehrgeiz, der Karl’d des Großen Seele 
nicht minder als die Caͤſar's, Napoleon’s und anderer 
Eroberer erfüllte. 

Wie dem auch fei, unjer Derfaffer bemerkt mit 
Recht, da die Einfegung der Karolinger ben Charakter 
der fränkifchen Monarchie infofern änderte, als die Va⸗ 
fallen dadurch in das Lehnskönigthum einrüdten und 
dem Könige ebenbürtig wurden. Doc zeigt die Ge 
ſchichte Frankreichs, daß fogar nad einem foldhen wie 
berholten Borgange, wie dort unter den Gapetingern, die 
Erbmonarchie beftehen Tann, und es eben doch nit 
hauptſächlich dieſer Urfache zuzuſchreiben iſt, wenn in 
Deutſchland das Wahlkaiſerthum entſtand, wie es in an- 
derer Weiſe in Rom auch beſtanden hatte. 

Wir gehen über Das hinaus, was unſer Verfaffer 
von den fränfifhen und fächfifchen Kaiſern ſagt. Wir 
find damit großentheils einverflanden und müffen lobend 
anerkennen, daß er die Wirkfamfeit Gregor’s VII. weder 
von einer proteftantifchen noch von einer Fatholifchen 


‘ober kryptokatholiſchen Stellung aus, fondern ganz im 


meltgefhichtlihen Sinne auffaßt. Der Kampf, den bas 

neue Rom um bie Weltherrfchaft führte und zum Xheil 

wieder führt, ift dem des alten Rom um baffelbe Ziel 

ähnlich. Er ift groß im Ganzen und führt zu Klein 

lichem im Einzelnen; man fann ihn verbammen, man 

kaun ihn nicht verachten; auf feinen Fall aber fell man 
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einen andern als einen großen Mafftab daran legen. 
Was hierüber gefage wird, empfehlen wir ber Beher ⸗ 
zigung der Leſer, da es bie Zukunft, ber wir entgegen 
zu gehen feinen, trefflih im Bilde der Vergangenheit 
Darftellt. 

Biel Gutes ſagt unfer Verfaffer auch über die 
Hohenftaufen, und er zeigt fih in ber Beurtheilung 
ihres Strebens und Wirkens viel parteilofer als bie 
meiften deutſchen Schriftfteller, melde aus fehr übel 
angewanbtem beutfchen Patriotismus ganz verkennen 
oder verfchweigen, wie dieſe großen Kaifer nicht blos 
(was allerdings ihre welthiftorifche Aufgabe war) der 
Hierarchie, fondern auch ber VBürgerfreiheit ſowol in 
Stalien als in Deutfchland in ſchon zu ihrer Zeit 
anachroniftifch gewordener alter Ritterlichkeit entgegen. 
traten, fowie die Gefchichtfehreiber, welche im Gegen- 
theit das hohe Verdienft der beiden großen Friedriche 
aus ultramontanen ober ultrademokratifhen Parteirück 
fihten zw ſchmaͤlern ſuchen. Doc koͤnnen wir nicht ein 
verftanden damit fein, wenn Friedrich Barbaroffa vorge 
worfen wird, er habe ungerechterweife dad Lehnskönig- 
thum in ein altes römifches Kaiferthum zu verwandeln 
gefuht. Vieleicht, ja fehr mahrfcheinlicherweife wäre 
es beffer gewefen, wenn er auf das deutfche Königthum 
mehr Werth als auf das römifche Kaiferthum gelegt, 
mehr nach Concentration feiner innern als nah Aus- 
dehnung feiner äußern Macht geftrebt hätte. Aber dann 
hätte er eben den bürgerlihen Sinn Rudolf's von Habs- 
burg, nicht den kühn aufftrebenden ritterlichen Geift fei- 
nes Geſchlechts Haben und auf die demfelben zugefallene 
hohe Stellung gemwiffermaßen berzichten müffen. Wollte, 
ja konnte er dies aber gewiffermaßen nicht, als was an« 
ders konnte er fich darſtellen denn als den Nachfolger 
ber Gäfaren? Er war nicht ein Meiner Lehnskönig, er 
war anerfanntermaßen der erfte und glorreichfte Monarch 
der Ehriftenheit. Damit hätte fi eine größere Scho- 
nung oder vielmehr mehr Gerechtigkeit gegen den Bür- 
gerftand wohl, eine höhere Stellung der großen Vaſallen 
aber, wie Heinrich's bes Loͤwen Gebaren hinlänglich zeigt, 
nimmermehr vertragen. Der Titel eines Römifchen Kai⸗ 
ferd gab den deutfchen Negenten die höchfte und die ge 
fährlichſte Stellung in der chriftlihen Welt. „Cäfar 
oder Nichte‘, das war der großen Hohenftaufen wie des 
großen Julius Wahlfpruh. Auf dem Wege, den fie 
einfhlugen, gab es keinen andern, und unfer Verfaffer, 
ber „die abfoluten Monarchen” des fpätern Mittelalters 
fo unbedingt lobt, hätte die Hobenflaufen in diefer Be 
ziehung auch milder beurtheilen follen. 

Wie die Hohenftaufen (Heinrich VI. ausgenommen) 
eine etwas anachroniftifche, aber großartige Nitterlichkeit, 
fo bezeichnet ben erſten Habsburger eine etwas profaifche, 
aber ſehr praktiſche Vernünftigkeit. Er erkannte fehr 
wohl die Schäden, an denen das Reich litt, und aud 
bie Mittel, es zu heilen. Auch über feinen finftern, aber 
ſtaatsklugen Sohn würde die Gefchichte vielleicht ein an- 
beres Urtheil fällen, wäre er glüdlicher gewefen. Er 
erſtrebte diefelben Zwecke wie Ludwig XI. von Frank- 


veih, ohne doch, wenn er auch Böfes genug dafür beging, 
ſolche entfeglihe Mittel zu gebrauchen. Aber „ehe 
den Befiegten!” fagte nicht Brennus allein. Unfer Ber- 
faffer fheint uns aus der Dummheit Friedrichs IV. und 
der Apathie Wenzel'6 mehr als gefchichtlich fein dürfte, 
auf den Geift diefer Dynaftie und der Zeit überhaupt 
zu fchließen. 

Vortrefflich ift, was unfer Verfaffer in dem Capitel 
nDie Könige der Neuzeit‘ über den Charakter diefer Teg- 
tern fagt. Es wird darin nachgewieſen, wie, „was wir 
Staat nennen, im Feudalreiche gar nicht vorhanden 
war”, und wir empfehlen die Betrachtungen, bie er 
hieran knüpft, der Aufmerkſamkeit der Staatsmänner 
und Publiciſten. Macchiavelli'b „Fuͤrſten“ ift ein eigenes 
Eapitel beftimmt, worauf wir nicht weiter eingehen mö⸗ 
gen; ohnehin hat Macaulay in feinen „Essays“, die 
in Aller Händen find, hierüber ſchon eine ähnliche An« 
fit wie unfer Verfaffer begründet. Um ben Staat zu 
gründen und aus den Händen der Feubalherrfcher in die 
eines wirklichen Oberhaupts zu bringen, um ferner fei« 
nem Stalien einen nationalen Mittelpunkt zu geben, ſchien 
dem fonft republitanifch gefinnten Staatsfecretär von Tos- 
cana jedes Verbrechen und jeder Abfolutismus zuläffig. 
Seine Gefinnung war beffer als fein Bud, welches 
Rouffeau für eine Darftellung der verwerflihen Grund- 
füge der Borgias und der andern Tyrannen feiner Zeit 
in republikaniſcher Tendenz hielt. 

Wie dem auch) fei, fo viel ift gewiß, daß bie Vernich- 
tung der Gewalt ber Vafallen und der Heinen Staaten 
im Staate, welche das Mittelalter gebildet hatte, ebenfo 
fehr im Intereffe des wahren und wirklichen Staats ge- 
boten als dem fogenannten Biftorifhen Rechte entgegen 
war. Wie fih aber ein wirklicher Staat und ein wirk- 
liches Oberhaupt des Staats bildete, mußte auch die 
Gewalt abnehmen, welche der Papft über die Fürſten 
übte. Philipp der Schöne, ein Tyrann wie fein in fei- 
nem Geifte handelnder fpäterer Nachfolger Ludwig XI., 
hat nichtöbeftoweniger das Doppelverdienft, den Bürger- 
ftand zu einem Factoren der Staatsgewalt erhoben und 
die geiftliche Macht aus dem Traume ihrer noch fort- 
dauernden Weltherrfhaft auf ebenfo unfanfte als für 
die Weltgefchichte heilfame Weiſe geweckt zu haben. In ⸗ 
fofern ift es volllommen mahr, wenn unfer Verfaffer in 
bem Gapitel „Die abfoluten Könige” den in dieſem Sinne 
unumſchraͤnkt und felbft gewaltfam und gewaltthätig herr» 
ſchenden Königen des fpätern Mittelalters ein großes 
weltgefchichtliches Verdienſt zufchreibt. Won Ludwig XI. 
fagte Franz I: „Il a mis la royaute hors de page.” 
Die von ihm und Richeliew unter Ludwig XII. gebrauch- 
ten Mittel ſtehen an Graufamkeit und Schaͤndlichkeit 
benen ber Terroriften von 1793 nicht nad, aber fie 
dienten wie biefe dazu, den Staat zu ebnen und eine 
einheitliche Regierung zu gründen. Ludwig XIV. wirkte 
in bem Geifte feiner Vorgänger, indem er den Landadel 
in einen Hofabel ummandelte und ihm fo zwar goldene, 
aber doch immer Ketten anlegte, und indem er, wie fa- 
natifch auch feine Latholifche Orthodorie war, doch den 
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Papſt fehr kurz hielt und bie Freiheiten ber gallifani- 
ſchen Kirche, bie neben der römiſchen Hierarchie kaum 
beftehen tönnen, feft und entſchieden theil® gründete, 
theils aufrecht erhielt. 

In Deutfchland, der Wiege der Reformation, war 
diefe die Gründerin der neuen Staatsverhältniffe felbft 
für die katholiſchen Fürſten. Die fo allgemein verbrei« 
tete, felbft von unferm Verfaſſer getheilte Anfiht, ale 
babe uns die Reformation „die Einheit des Reichs ge- 
koſtet“, können wir in diefer Allgemeinheit durchaus nicht 
teilen. Die Einheit des Reichs wurde von ber römie 
ſchen Hierarchie und ihren Anhängern unter ben deut« 
ſchen Fürſten mindeftens ebenfo ſtark erfchüttert als von 
den proteftantifhen Fürften, und ber biedere und loyale 
Johann Friedrich von Sachſen fchadete der Eaiferlihen 
Gewalt gewiß weniger als Otto von Nordheim oder 
Welf von Baiern. Freilich entftand eine neue Tren- 
nung dadurch, daß ein Theil von Deutfchland die Re 
formation annahm, ein anderer nicht; aber das war 
nicht Urfache, fondern Wirkung der deutfchen Getheiltheit. 
Ber weiß, ob Deutfchland es nicht der Reformation und 
dem kühnen Griff Morig’ von Sachſen verdankt, daß 
es überhaupt noch eriftirt und nicht geradezu zu einer 
fpanifchen Provinz geworben iſt? Letzterer war freilich 
nicht nach den DVorfchriften der bürgerlichen Moral, aber 
Hermann’d Verfahren gegen bie Römer war ed auch 
nit, und wir möchten doch wiffen, ob jener Gorrefpon- 
dent ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, der vor 
einiger Zeit Morig von Sachen fo kurzweg einen Ver ⸗ 
räther nannte, auch den Sieger im Teutoburger Walde 
mit dieſem Namen belegen will. Das iſt wenigftens 
gewiß, Hermann hat die Römer nicht weniger als Mo- 
tig die Spanier betrogen. 

Eher verdiente bie Reformation, welche unfer Luther ins 
Leben rief, im Gegenfage zu der Zwingli's und Galvin’s den 
Vorwurf, den Gäfaropapismus befördert, ja in Deutfchland 
gegründet zu haben, und gewiß hat die Patholifche Kirche 
nie einen fo vermerflihen Grundfag gebilligt, wie der 
iſt, welcher bem Weftfälifchen Frieden in dem Gedanken 
zugrunde liegt: Weſſen (Fürſten) das Land ift, deffen 
ift auch der Glaube (cujus est regio, ejus est etiam 
religio). Was unfer Verfaffer hiergegen fagt und aller 
dings mit einzelnen Stellen aus Luther's Schriften be- 
legen kann, dürfte nicht durchgreifend fein. Daß der 
weltliche Fuͤrſt auch der Oberbifchof fei, lag freilich nicht 
im Willen, aber es lag im Princip Luther's, und er 
mochte immerhin fagen: „Wenn jegt die weltlichen Her- 
ven zu Päpften und Bifhöfen werden, daß man ihnen 
fage, was man prebige, fo predige zu ber Zeit der lei⸗ 
dige Teufel, der wird auch predigen‘ (Luthers „Schrif- 
ten‘, V, 474, über das zweite Cap. Joh.). Indem er 
feiner Kirche feine presbyterianifche Unterlage gab und 
die Gewalt des Landesheren an die Spige ber Kirchen- 
gemalt ftellte, that er der Abfolutie mächtig Vorſchub; 
aber auch died war für die damalige Zeit mehr mwohl- 
tgätig als nachtheilig. Es galt die Regierungsgemwalt 
den Feſſeln der Hierarchie und der Feudalherrſchaft zu 





entreißen, und was dazu Half, war für biefe Uebergangs ⸗ 
periode zwedmäßig. 

So find wir zu‘ der Webergangsperiode gelangt, wel 
de der Verfaffer in dem Gapitel behandelt, das er 
„Die abfoluten Fürſten“ überfchreibt. Es unterliegt 
einem Zweifel, daß der Uebergang aus dem Feudalftaate 
in den modernen Staat, der Webergang aus der fländi- 
Shen Kaſtenherrſchaft in die der einheitlichen Regierungs- 
gewalt und der Organifation eines wahren Volksweſens 
und Volksgeiſtes durch die Abfolutie der Fürften gehen 
mußte, welden in biefer Beziehung im Großen und 
auf längere Zeitdauer die Aufgabe zufiel, welche im al. 
ten Rom der Dictator während einer kurzen beftimmten 
Zeit mehr im Kleinen hatte. Mit befonderer, bier und 
da parteiifcher Vorliebe hebt unfer Verfaſſer den befon- 
dern Beruf der Kurfürften und nachmals ber Könige 
von Preufen als proteftantifcher Fürften zur Erfüllung 
diefer weltgefhichtlichen Aufgabe hervor. Um nicht ein 
Buch über ein Bud) zu fehreiben, müffen wir uns darauf 
befhränten, darauf. hinzumweifen, daß diefer Kampf viel 
älter ift als die Reformation und daß Ludwig XI. ihn 
fon, wenn au mit empörender Graufamteit, doch mit 
großer Folgerichtigkeit und nicht minder großem Erfolge 
führte, ja daß er in Frankreich auf Philipp Auguft, in 
Deutfchland auf Rudolf von Habsburg zurüdführt. Gar 
fehr an da6 Gebiet der Declamation ftreifen die Säge 
(S. 255, 256): 

Der fouveräne Kürft ift zugleich der proteftantifche, fein 
Staat der neugefchaffene, der die alten Autoritäten Papft 
und Kaifer abgethan, dagegen fi) den neuen Weltmächten 
Slaubensinnigkeit und Vaterland unterworfen hat... . Der 
fouveräne Fürft ijt tolerant als Proteftant, erkennt bie Glau⸗ 
bensunterfchiede in ihrer Berechtigung an (?!), refpectirt die: 
ſes Recht und verhilft ihnen dazu, wo er fann. 

Wir wollen den Finger nicht in die klaffenden Wun- 
den des großen Waterlandes legen und überheben uns 
daher der leichten Mühe, die der Lefer für uns übernch- 
men wird, dieſe überfchmänglichen Worte auf das befchei- 
dene Mag von Wahrheit zurüdzuführen, das darin liegt. 
Nur die Bemerkung können wir nicht unterbrüden, daß 
Friedrich der Große, ben wir nicht minder als unfer 
Berfaffer als den Wohlthäter feines Landes und den 
Förderer des Kortfchrittd in Deutfchland und gemwiffer 
maßen in der ganzen civilificten Welt verehrten, ohne doch, 
wie er, deffen Schattenfeiten zu überfehen, fiherlid, feine 
Regierung weder — und dies mit Recht — auf Glaubens- 
innigfeit (die überhaupt im modernen Staat zwar den 
Fürften ale Menſchen und Chriſten ehrt, nicht aber als 
Regenten leiten darf) noch auf die Idee des großen und 
allgemeinen Baterlandes im Gegenfage zum kleinen ſpe⸗ 
ciellen Vaterlande ftügte. Wie feheinbar auch die Worte 
Bingen, welche diefer große König an Mirabeau richtete, 
als ihn biefer auffoderte, den Friedrich II. kaum befann- 
ten Schwung anzuerfennen und zu heben, den die deut⸗ 
ſche Literatur unter feiner Regierung nahm — die Wahr- 
beit ift, daß feine franzöfirende Richtung ihn davon ab- 
bielt. Er wirkte mächtig auf Deutfchland wie auf deffen 
Kiteratur duch die Vegeifterung, welche ein fo großer 
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und weifer Mann von felbft erregt, zumal wenn er ein 
mächtiger und vorurtheilsfreier König ift; aber fein Herz 
309 ihm nicht dahin. Seine Worte, die unfer Verfaſſer 
mit einer ehrenmwerthen Vorliebe anführt und die in un- 
ferer trüben Zeit die höchfte Aufmerkfamkeit erregen und 
verdienen, flanden nicht immer in Einklang mit feinen 
Handlungen. Allerdings ſchrieb er einen „Antimachiavell“, 
aber bie große Schuld der erften Theilung Polens fällt 
weit mehr auf ihn als auf Maria Therefia, deren Rechts- 
gefühl und gerader Sinn ſich dagegen empörte und bie 
hierin nur fpät, widerwillig und vol innern Schamges 
fühls fich ihrem Kaunig fügte. Allerdings ſprach er ſich 
aus voller Ueberzeugung und in ber preiswürdigften Weife 
für Preßfreiheit aus und geftattete fie auch nach man« 
her Richtung hin in einer Weife, die unfere Zeit bes 
fhämt. Aber 'er ließ nichtödeftomeniger den Geheimrath 
ärber wegen ausgeftreuter Schriften und angeblicher 
verbächtiger orrefpondenzen zu Spandau binrichten 
(Schloffer, „Gefchichte des 18. und 19. Jahrhunderts‘, 
U, 267), und diefes Beifpiel ift zwar eins der ftärfften, 
aber keineswegs das einzige von dem Widerſpruche, ben 
feine Stellung als abfoluter Fürſt und feine Ueberzeu- 
gung von der innern Wahrheit der freifinnigen Grund» 
füge auch in diefer Beziehung zwifchen feine Theorie und 
feine Praris brachte. Allerdings ließ er den Bürger 
fand zu Eivilämtern, felbft zu den höchſten zu; aber in 
feiner Garde und bein Militärdienfte überhaupt gab er 
dem Abel fehr parteiifch jeden möglichen Vorzug und 
war überhaupt der Gefinnung nach weniger bürgerfreund« 
lich als fein fonft fo tief unter ihm ftehender Vater. 
Die Schöpfung bed Allgemeinen preufifhen Landrechts 
— das für feine Zeit ein ungeheuerer Fortfchritt war und 
den Reactionären unferer Zeit ein Dorn im Auge ift — 
ift eins feiner großen, unfterblichen Verdienſte, aber er 
machte ſich durchaus kein Gewiſſen daraus, diefe Bür- 
ger zu zwingen, ihre Töchter armen Gardeoffizieren zur 
Ehe zu geben. In religiöfer Beziehung war er mehr 
als ohne Vorurtheil, und das Wort, das man einem 
Demokraten in der Paulsfiche fo übel nahm: er fände 
hierin eigentlih auf gar feinem Standpunkte, war fo 
ziemlich auch fein Glaubensbekenntniß; dennoch verfchloß 
er dem Philofophen Mendelsfohn die Pforten feiner Aka- 
demie einzig und allein darum, weil er ein Jude war. 
Er war ganz gewiß ein größerer-Mann, aber aud ohne 
Zweifel weit weniger Menfchenfreund als fein Zeitge- 
noffe Joſeph ll., der in unferer Zeit von ben Finfter- 
lingen und Reactionären fo viel gefchmähte eble Fürſt, 
der dem Ideale eines abfoluten Fürften, welcher es nur 
im Intereſſe des Menſchenglücks und des Fortſchritts des 
Menfchengeiftes fein will, mindeftens ebenfo nahe kommt 
als er, aber freilich weniger glüdlih und auch weniger 
politifch und weniger genial war, darum aber doch fehr 
mit Unrecht von unferm Verfaffer zu wenig anerkannt, 
ja ignorirt wird. 

Die Länge, welche diefer Auffag nothiwendig dadurch) 
erhielt, daß wir unferm Verfaffer durch fo viele Zeiten 
und Bildungsftufen folgen mußten, drängt zum Gchluffe; 


wir halten darum Vieles zurüd, was wir über den 
Gang der Entwidelung des monarchiſchen Principe in 
vielen europäifhen Staaten theild in Uebereinflimmung, 
theils im Widerſpruch zu den in der vorliegenden Schrift 
entwidelten Ideen zu fagen hätten. Nothgedrungen 
muß alfo dieſer legte Theil unferer Kritik ziemlich apho« 
riftifch werden. 

In dem Capitel über Ludwig XVI. fagt unfer Ver⸗ 
faſſer (S. 287): 

Es iſt Mode geworden, dieſen Fürſten deshalb einen ſchwa ⸗ 
hen König zu nennen, weil er gegen die Stände und das 
Bolt eine Gewalt gebraucht habe. Man verlangt damit, er 
babe fein perſoͤnliches Intereſſe aufrechterhalten ſollen gegen 
das der Stände, gegen bie Unbezwinglichkeit der Verhältniffe, 
er bätte die mothiwendigen Folgen des Feudalſtaats befeitigen 
oder verleugnen follen. Welche Menſchenmacht wäre hierzu 
ſtark genug gewefen! Ludwig Eonnte wol den Bürgerkrieg ver 
ſuchen, aber eine Nation konnte er nicht bezwingen, welche ger 
gen ihn das höhere Recht des Staats vertrat. 

Hierin liegt offenbar fehr viel Wahres und DBeher- 
zigungswerthes, aber was unferer Anfiht nah Lubd- 
wig XVI. allerdings als einen ſchwachen Fürften bezeich« 
net, ift auc nicht Das, wol aber, daß er der Ueberzeu⸗ 
gung ber Zeit wie feines eigenen Geiftes zu wenig, dem 
Troge zu viel nachgab, daß er fi von dem Hoftroß 
bewegen ließ, die nothwendigften und unauffciebbarften 
Reformen zurüdzuhalten oder zurüdzunehmen, wenn das 
Bolt ruhig fchien, und vor dem Pöbeltroß in die ger 
fährlichften und revolutionärften Veränderungen ſcheinbar 
einzumilligen, wenn die Wogen hoc, gingen. Wäre er 
ebenfo weife geweſen, ald er gut war, er hätte das Ge- 
gentheil gethan; er hätte den Feudalftaat mit gewaltiger 
Hand gebrochen, er hätte Rechtögleichheit und verfaffungs- 
mäßige Freiheit gewährt, der Anarchie aber niemals die 
Hand geboten. Er: hätte fi erfi Turgot, dann Neder, 
ſpäter Mirabeau aufrichtiger angefchloffen, niemals aber 
Pethion gegen Lafayette zum Maire von Paris machen 
laffen. Er wäre nicht nach Varennes gegangen ober 
hätte fich hernach nicht zu einem Mläglichen, offenbar nicht 
aufrichtigen Widerruf bequemt. Wol büßte er, wie un ⸗ 
fer Verfaffer fagt, die Sünden feiner. Vorfahren. Wol 
mar er edel, rein und liebevoll, aber er war gerade das 
Einzige nicht, was ein Fürft in aufgeregter Zeit fein 
muß: er war fein charakterfefter Mann. Statt vorwärts zu 
gehen, ließ er fich bald vor- bald rückwärtsziehen, und 
er fiel zwifchen die Speichen des Wagens, - den er weder 
zu Ienten, noch anzuhalten, noch zu fördern mußte. 

Schr wahr ift die Bemerkung: „Den Gtaat als 
ein ungetheilte® Ganze zu gründen, das war die That 
der (erften franzöfifchen) Revolution.” Wir fügen hin ⸗ 
zu: bierin ſchloß fie fich der Tendenz der franzöfifchen Ge» 
ſchichte und der der größten Negenten Frankreichs an, 
und darum führte fie, im Gegenfage zu ihrer biaffen 
Parodie in ben Februartagen unferer Zeit, Großes aus 
und hinterließ tiefe unvertilgbare Spuren in ihrem Lande 
und der ganzen civilifirten Welt, welche fie durch ihre 
Graͤuel, eben wie Ludwig XI.. und Richelieu, tief em⸗ 
pört, aber durch ihre Mefultate, wenn auch nicht ver- 
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föhnt, doch gehoben hatte. Einen fihärfer ausgeprägten 
Gegenſatz zu der Idee eines conftitutionellen Könige kann 
es nicht geben als den Selbſtherrſcher aller Reußen, zu 
welchem das nächfte Gapitel übergeht. Wenn der Lep- 
tere nun hierdurch fi) den europäifchen Cabineten zu 
nähern fheint, welche in dem Abſolutismns des Monar- 
hen den Weg zum mahren Heil zu finden glauben, fo 
entfernt er ſich doch wieder dadurch von ihnen, daß er 
in dem Beftreben, feinen halbafiatifchen Staat ganz zu 
einem europäifchen zu machen, auf Eroberung durch feine 
Diplomatie oder feine Waffen angewiefen und durch diefe 
dem Gonfervatismus, als beffen höchfte Potenz er ben 
Deutfchruffen erfcheint, doch wieder in gegebenen Fällen 
entgegentreten muß. Der Krieg, der die andern euro. 
päifhen Völker um einen Theil ihrer Civilifation und 
um einen noch größern Theil ihres materiellen Wohl- 
ftandes bringen würde, möchte in Rußland leicht jene 
wie diefen fördern. Seitdem die ruffifchen Autokraten 
ſich zu Päpften, wenn aud nicht der griedhifchen, doch 
ihrer griechifhen Kirche gemacht und gleichzeitig die 
Bojaren gebemüthigt und deren eigentliche Macht ver- 
nichtet haben, fteht ihnen der doppelte Hebel des Volks⸗ 
fanatismus und bes blindeften Gehorfams zu Dienften, 
um gleihfam wie Archimedes, außer Europa ſtehend, 
Europa zu bewegen. Sehr treffend ift die Bemerkung 
unſers Verfaſſers (S. 305): 

Rußland ift der abfolute Staat in feiner einfeitigften 
Form, er ift die unterſchiedsloſe Einheit von Kirche und Staat, 
von Kaifer und Volk; aber er hat das vor den abfoluten Staa: 
ten Europas voraus, daß der Abfolutismus in Rußland natios 
nal geworden und bem Volke (ganz natürlich, wo ber Bürger: 
ftand noch fo fehr fehlt oder fo ohnmaͤchtig ft!) nicht fühlbar 
ift, während er darin von dem afiatifchen Abfolutismus ab- 
weicht, daß diefer in Afien urfprünglich und mit dem Staate 
zugleich da ift, in Rußland aber erft wurde. 

Sollen wir aus dieſen Vorderfägen die Folgerung 
ziehen? Die neueften Begebenheiten haben dies beffer 
gethan, als wir es vermöchten; aber es fteht gefchrieben: 
„Sie haben Augen und fehen nicht, Ohren und hören 
nicht.“ Diefe fharffinnigen, mit der Gabe nicht zu fehen 
beglückten, dieſe feinhörenden, mit dem Talente freimilli- 
ger Taubheit begabten Publiciften und Diplomaten ver- 
weifen wir auf die faft prophetifhen Worte, die unfer 
Verfaſſer über Rußlands Tendenzen und Stellung 
ſchrieb. Biel Anerkennenswerthes enthält das darauf 
folgende Capitel über Oeſtreich und deffen Stellung 
zu dem Bunde. Uber es ift darüber theils fo viel zu 
fagen, theils fo viel ſchon gefagt worden, daß mir bar» 
über hinmweggehen. 

Ueber die Beherrſcher Frankreichs in unferer Zeit 
von Napoleon I. bis auf Ludwig Philipp und von die⸗ 
fem bis auf ben gegenwärtigen Kaifer der Franzoſen 
fälle unfer Verfaffer firenge Urtheile, mit benen wir zum 
Theil nicht übereinftimmen. Was Napoleon I. betrifft, 
fo feine er uns zu überfehen, daß derfelbe mit Friedrich 
dem Großen zu viel Aehnlichkeit hat, als daß die große 
Berfhiedenheit feines Urtheil® über beide große Männer 
ſich rechtfertigen Tiefe. Beide waren große Feldherren, 





große Geifter und unſterbliche Gefeggeber. Beide huldig · 
ten dem alten Lieblingsſatze der Eroberer: 
Muß Unrecht fein, fo ſei's um eine Krone, 
In allem Andern fei man Iugendhaft. 

Beide waren den Grundfägen nach faft freifinnig und 
den Handlungen nad Autofraten, zum Theil Deepoten, 
aber Beide waren lepteres faft nur in Dem, mas ihnen 
geeignet fchien, die Intereffen ihres Landes zu fordern, 
und Beide waren gar oft in der Lage „Hammer oder 
Ambo8”, Angreifer ober Angegriffene fein zu müffen. 
Napoleon’s Verfahren gegen Spanien findet in Fried- 
rich's Verfahren gegen Polen mindeftens ein Geiten- 
f&hattenftüd, und beide große Männer haben mehr als 
die Dugendmenfchen in hohen Stellungen- ein Recht 
darauf, nad einem andern als dem gewöhnlichen Maß- 
ftabe gemeffen zu werden. reilih war Napoleon der 
Erbe der Revolution, Friedrih folgte einem abfoluten 
König, aber daraus folgt nicht, daß Jeder an des An« 
dern Stelle wefentlich anders gehandelt hätte. Friedrich's 
Wort: „Wäre ich König von Frankreich, fo dürfte in 
ganz Europa feine Kanonenkugel ohne meine Zuftim- 
mung abgefchoffen werben”, läßt vermuthen, daß dies, 
wenigſtens in Beziehung auf die äußere Politik, ſchwer⸗ 
lich der Ball gewefen wäre. Irren wir nicht fehr, fo 
ift unfer Verfaffer nicht minder viel zu ſtreng fowol ge 
gen Ludwig Philipp als gegen Lubwig XVII. und nicht 
minder gegen ben jegigen Kaifer der Franzofen. Ludwig 
Philipp war gewiß weit mehr als ein fcheinconftitutioneller 
König, er war ein aufrichtig freifinniger und mohlmollen« 
der Fürft, der die Corruption, die er vorfand, keineswegs 
erzeugte, aber leider, eben mie Wilhelm III. von Eng- 
land auch, zu Staatszwecken gebrauchen mußte, follte das 
Rand gedeihen. Sein großer Fehler und die Quelle fei- 
nes Misgeſchicks war die unglüdliche fpanifhe Heirath, 
bie ihn von ben natürlichen Verbündeten feiner Regie- 
tungsgrundfäge und feiner Tendenzen entfernte und aller 
bings zu manchen Fehlern verleitete, aber doch keines⸗ 
wegs ein verwerfendes Urtheil gegen. den Fürſten recht⸗ 
fertigt, welcher, wie es Heine fehr gut ausdrüdt, einer 
der beften von allen denen war, welche je die conflitu- 
tionelle Dornenkrone getragen. Ebenſo wenig möchten 
wir von Ludwig XVII. fagen, feine Charten hätten auf 
dem Uebergewichte der Regierungsgewalt beruht, ſodaß 
die andern nur Schein blieben und man bie PVerfaf 
fung (welcher Einfall! Es fol heißen: die Kammer von 
4815) la chambre introuvable genannt habe. Unfer 
Berfaffer läßt fih, irren wir nicht fehr, in dem Urtheil 
über Ludwig Philipp zu fehr, in dem über Ludwig XVII. 
gu wenig von Lamartine beftimmen. Beide gehören 
unferer innigften Ueberzeugung nach zu ben einſichtsvollſten 
und beften Königen der Neuzeit, aber Beide herrfchten 
über das Volt, von welchem ſchon Tacitus fagte, dag es 
weder Freiheit noch Knechtſchaft zu ertragen vermöge. Eben 
hierin liegt auch der Grund unfers günfligern Urtheils 
über den jegigen Kaifer ber Franzoſen, ber ‚für feinen 
Staatöftreich doch wenigſtens mit Grund anführen kann, 
was bei manchen andern nur Vorwand oder Gelbfttäu- 
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fung ift: der Staat wäre zufammengefallen, wenn er 
den gordifhen Knoten nicht zerhauen hätte. Nur möge 
Napoleon I. nicht vergeffen, daß die großen Grundfäge 
von 4789, auf welche er fi in feiner Staatsverfaffung 
beruft, infoweit fie auf dem wirklichen Zeit- und Volks⸗ 
bewußtfein ruhen, im Staatsleben Verwirklihung finden 
müffen, wenn fie ihm und den Seinen wahrhaft beil- 
fame Früchte bringen und ein Kaiferthum, das fi auf 
das allgemeine Wahlrecht ftügt, ale eine Wahrheit er- 
feinen laſſen follen. 
Unbegreiflich ift uns, wie unſer Verfaſſer, der bie 
englifche Verfaffung mit großem Rechte auch wegen bes 
selfgovernment ber Gemeinden lobt, das jedoch noch 
weitern Umfang erhalten müffe, fo fehroff über die belgi- 
ſche Conſtitution und die Regierungsbefugniffe des Kö— 
nigs der Belgier urtheilen Tann. Belgien kann ihn 
wie Diogenes den Mugen Mann widerlegen, ber die Be: 
wegung leugnete und vor welchem ber cynifche Welt 
weife nun ganz gemüchlich auf» und abging. Im Jahre 
1848, als die Älteften Dynaftien in ihren tiefften Wur- 
zeln erfchüttert waren, da erhielt fich biefes neue Könige 
thum in einem Heinen Rande, über ein nicht ohne Grund 
als unruhig verfchrienes Volt feft und unerfchüttert. 
Gilt unferm Verfaffer diefer grüne Lebensbaum weniger 
als feine oder eines Andern graue Theorie? Und mas 
tadelt er an ber belgiſchen Verfaffung® Dort „kann bas 
Volk feinen Willen (natürlich) innerhalb der conftitutio- 
nellen Schranken) durchfegen,: wenn es bei einer Kam⸗ 

merauflöfung diefelben Deputirten wählt“. Iſt das in 
“ England, war ed in Frankreich unter der Reftauration 
und unter Ludwig Philipp anders, kann ed in einem 
Lande anders fein, wo der Eonftitutionalismus mehr ift 
als Schein? Dem zu entgehen gab Karl X. die berufes 
nen Ordonnanzen, die unfer Verfaffer gewiß nicht billigt. 
Wähler zur Nationalrepräfentation ift zudem in Belgien 
verfaffungsmäßig nur, wer eine mäßige Steuer (20 Fr.) 
jährlich bezahle. Dadurch find Diejenigen, melde bei Re⸗ 
volutionen nichts zu verlieren hätten, von dem Einfluffe 
auf die Staatsverhältniffe im Großen entfernt und Das, 
mas man mit Recht das confervative Princip nennt, ges 
Thügt. „Der beigifche König ift duch Wahl berufen, 
und was er ift, nur durch das Volk.“ Und bie Habe- 
burger, die Zuremburger, die Gapetinger, die Karolinger, 
wurden fie nicht durch Wahl eingefegt? Was heißt 
das mittelalterliche „auf das Schild ſetzen“ anders als 
eine Erhebung durch Wahl? ,‚Die beigifhe Verfaffung 
macht den Staat machtlos.” Nun, nad allgemeinen 
Grundfägen möchte vielleicht eine größere Gentralifation 
wünfchenswerth fein. Aber die Verfchiedenheit der Fla- 
mänder, der Wallonen, überhaupt der Völkerfchaften, aus 


denen Belgien befteht, läßt das nun einmal nicht zu. i 
„Der beigifche Staat kann es nicht hindern, ob Jeſuiten 


oder Atheiften Schulen gründen, obfchon er felbft deren 
Einfluß erliegen kann.“ Im freien Staate kann gar 
Bieles ohne Gefahr gefchehen, was im unfreien ſtaat ⸗ 
auflöfend if. Wo Jeder feine volle Freiheit unter Be⸗ 
obachtung ber Staatögefege hat, da muß diefe auch den 











zu bringen fei. 


Jeſuiten werden. Die Gegenfüge heben fih auf. An- 
ders freilih, wo nur die Jefyiten dieſe Freiheit haben, 
wovon die Beifpiele nahe liegen. Und wer bat je von 
atheiftifchen Schulen in Belgien gehört? Niemand als 
die Zefuiten und ihre Freunde. Diefen ift eben Jeder 
ein Atheiſt, der nicht ein Ulttamontaner ift. 

Wenn wir aber über Zuftände fremder Länder nicht 
in Allem mit unferm Verfaſſer übereinftimmen, fo fpricht 
er und body in Dem, was unfer Deutfehland in ber 
jegigen Zeit betrifft, faft überall ganz aus ber Seele. 
Vortrefflich ift, wie er Stahl's Theorien pulverifirt, mo 
vielleicht noch anzuführen wäre, daß biefer theologifche 
Rechtslehrer 1830 wenigftens in feiner „Rechtsphilofophie” 
(Buch A, Abſchnitt 3, Cap. 15) fich fehr fireng gegen 
jeden Staatsftreih und gegen die Meinung der Antie 
conftitutionellen ausſprach, „baß der König, wenn er 
Macht bat, die neuen Eonftitutionen, weil fie gegen das 
wahre Königthum feien, die Stände, weil fie in ihrer 
Richtung die wahre Ordnung nicht beftchen laffen, ge 
waltfam aufheben dürfe”, eine Rechtsmeinung, die frei- 
ih von Hugo Grotius (‚De jure belli ac pacis“, III, 
19, 6) und in weit flärfern Worten von Vattel („Droit. 
des gens“, III, Cap. 18, $. 291) ale von der Gerechtigkeit 
wie von ber Politik geboten aufgeftellt wird, aber heute 
zutage bei den Gefinnungsgenoffen Stahl's für fehr re 
volutionär gilt. 

Wie könnte das auch anders fein? Mit Recht fagt 
unfer Verfaffer (&. 378): 

Wer Neues erdrüden will, um Altes zu erhalten, verfolgt 
beftructive Tendenzen; wer nit nur die neuen Keime, fondern 
fogar den Lebens» und Geftaltungdtrieb zerftören will, huldigt 
dem negirenden Radicalismus; wer von Andern Abgaben und 
Dienfte fodert ohne Gegenleiftung, wer die Staatskaſſe nur 
für fih in Anſpruch nimmt und meint, Anderer Eigenthum, 
Ehre und Recht ſtehe dem feinigen weit nad), wandelt auf 
dem Pfade der Eommuniftenz wer aus der Geſchichte ftreicht, 
was ihm nicht gefällt, wer die ‚gelammmte Bildung der Zeit 
negirt und diefelbe mit einem Rud Jahrhunderte weit zurüds 
werfen will, ift despotiſcher Revolutionar. 

Vortrefflich ftellt er weiter dar, wie nichts revolutio⸗ 
näter fein fann als die Reactivirung des altftändifchen 
Weſens, dad weit antimonarhifher war als die neuen 
Berfaffungen, weil es die Gewalt des Staats nicht auf 
kommen ließ und bie große Idee bes Vaterlandes nicht 
Tannte. 

Haben fi) die (alten) Stände nicht jedesmal gefträubt, 
wenn fie dem Vaterlande Opfer bringen ſollten? ben fie 
nit immer Entfchädigungen gefodert, wenn fie angehalten 
wurden, ihre Pflicht zu thun, 3. B. Steuer zu zahlen, die 
Reibeigenfchaft, das Jagdrecht auf fremdem Gut und Boden 
aufzuheben? Eine treffliche Stüge des Throns war jener bran- 
denburgifche Hofadel, welcher Joachim aufzuhängen drohte, 
weil er nicht duldete, daß der Adel Wegelagerei trieb, war je= 
ner Herzog von Burgund, ber im Bunde mit England feinem 
Lehnsheren Land und Krone nehmen wollte. 

Nicht minder vortrefflich ifl, mas als nothwendige 
Folge aus dem Princip des chriftlich«germanifhen Staats 
entwidelt wird, ber mit einem freien Königthum cbenfo 
wenig als mit eigenthümlichem Staatstyum in Einklang 
Hinrichs fagt (&. 455): 
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In unfern Beiten gibt es (fol heißen: follte e&) zwar 
Landeskirchen, aber Leine Staatsreligion, weil der Staat 
jede Religion fchügen fol. Wil er Heine Eriftenz auf den 
GStauben ftügen, fo kann er der Inquifitionstribunale und ihr 
ter Boltern nicht entbehren. (Defto beffer, fagt Herr Abbe 
Beuillot, denkt vielleiht Hr. Vilmar und feine Kreuzzeitungsge⸗ 
noffen.) Religion ift etwas Innerliches, der Staat eine äußer- 
liche Anftalt. Wo der Staat zur Religion wird, brechen alle 
ftaatsrechtlichEn Verhältniffe zufammen. Die Religion kann im 
Staate nicht genug anerkannt und geehrt werden, aber fie fol 
ihn nicht ganz in fi) untergehen laflen, denn in der Religion 
bat der Menſch das Gefühl der Einheit mit Gott als feinem 
Wefen, im Staate foll er die Breiheit verwirklichen, nicht blos 
glauben, fondern handeln... Eine einheitliche Kirche würde 
mit dem Staate oder umgekehrt leichte Arbeit haben. Bavon 
iſt die griechiſche Kirche ein Beifpiel. A 

Das fehrieb unfer Verfaffer 1852. Was würde 
er erſt jegt fagen, wo zwar nicht die griechifche, 
aber doch die griechifch « ruſſiſche Kirche ihre Pros 
ben abgelegt hat! Jetzt, wo die Einheit des chriftlich- 
germanifchen, d. i. des zwar auf dem pofitiven Chri⸗ 


ſtenthum ruhenden, aber den Unterfchied zwifchen ber | 


Batholifhen umd den beiden (oder den drei) evangelifchen 
Belenntniffen nicht beachtenden Staats geradezu zur Iro⸗ 
nie geworden if. Man denke nur an bie oberrheini. 
ſchen Bifhöfe und die neuen Händel über die gemifchten 
Ehen von ber einen, an die von Kettenburgifche Ange 
legenheit von der andern Seite! Gebt Bott, mas Gottes, 
und dem Kaifer, was des Kaifers iſt, fagte Jeſus. Un- 
fere germanifchen Ghriften oder hriftlihen Germanen, Die 
Gott geben wollen, was des Kaifers (Staats), und dem 
Kaifer, was Gottes ift, nämlich der Kirche die weltliche 
und dem Gtaate die geiftliche Oberherrfchaft, müffen je- 
ben Tag mehr Boden gegen bie Ultramontanen verlieren, 
die im Gegenfage zu ihnen nie fafeln und träumen, 
fondern ſeht wohl wiffen, was fie wollen. Was ift aber, 
werden die Leſer fragen, das Bild des wahrhaft monar- 
chiſchen Staats im Sinne unfers Verfaſſers, und wie 
will er den Staat geordnet willen, der nach feiner An- 
ſicht felbft in Amerika ohne König faum wird beftchen 
können? Wir wollen ihn felbft antworten laffen: 
Das wahrhaft conftituirende Princip des Staats der Zu⸗ 
kunft wird die Selbftändigkeit des Individuums fein, nicht die 


abftracte Gleichheit, fondern die Freiheit der Perfönlichkeit. Die | 


wahrhafte Eonftitution Fann nicht ſowol Repräfentativverfafe 
fung fein (?) al& vielmehr Selbftregierungs: und Gelbftverwal: 
tungsverfaflung der Gemeinden, in welder die Centralverwal ⸗ 
tung bloß die allgemeinen Grundfäge der Staatseinheit ordnet, 
die Ausführung aber den Gemeinden Überläßt. Ale nehmen 
nur dann Antheil an der Regierung, wenn fie fi aus freiem 
Antriebe gemäß den Staatögrundfägen regieren, fi nicht mehr 
durch Beamte regieren müflen, die nur Befehle Eennen. Es 
entfteht dann die höhere Eonitituirung, in welcher die Freir 
heit und elbftändigkeit des Individuums gefeplih aner⸗ 
kannt ift, das Gefeg die volle Wirklichkeit hat. Dadurd wird 
der Staat dab Reich der Sittlichkeit und der König eines fol 
en Staats hat in ſich die Majeftät des fittlichen Volksgeiſtes; 
in @inheit mit dem Wolfe, in der Gemeinfamkeit jenes fittli- 
hen Geiſtes wird er wahrhaft legitimer König. Die wahre 
Souveränetät ift weder Bolksfouveränetät noch fürftlicher Ab- 
folutismus. Sie ift Feine fingirte Bolksindividualifirung wie 
jene, fondern eine wirkliche Individualität des Volks, und nicht 
wie diefed auf die perfönliche Willkür des Kürften, auf den 
1854. 2. 





ürften ohne den Staat ei änkt, fondern iſt die wi 
Earl * Perſonchteu ee ee den en 
ftitutionen. 

Am Ziele unferer ſchon zu lang gerathenen Kritik, 
müffen wir der Verfuchung widerſtehen, unfere zum Theil 
von der unſers Verfaſſers abweichende Anſicht über diefe 
Hauptfrage hier näher auseinanderzufegen. Der dentende 
Lefer kennt fie zum Theil aus dem Verlaufe diefer Un- 
terfuhung und will aud nicht, daß feinem eigenen 
Urtheil aus Recenfentenmachtvolllommenheit vorgegriffen 
werde. 

Wir ſcheiden -von unſerm Verfaſſer mit der Hoch- 
achtung, welche ein felbftdentender Geiſt verdient, der 
fih, ohne Ruͤckſicht auf Parteien, offen zu feiner Ueber- 
zeugung befennt, und empfehlen feine Schrift angelegent- 
lich allen $reunden freier und unparteiifcher Unterfuchung 
ber Fragen, welche unfere Zeit bewegen. 16. 





Eine Gruppe politifcher Dichter des 18. Iahr- 
hunderts. 


Geſchlusß aus Nr. 20.) 

Eine höhere Weihe erhielt die politifche Poefie durch 
Friedrich Gottlieb Klopftod, einen erhabenen, eveln Geiſi, 
gegen ben die jegige Generation im höchſten Grade un. 
dankbar ift, wenn fie ihn für Iangweilig ausgibt und 
damit zu den Todten gelegt zu haben glaubt. Ja, dem 
mag Klopſtock mit Recht für langweilig gelten, dem al» 
les Edle, Heilige und Erhabene, dem die Begriffe der, 
Seelenreinheit, der echten und unverfälfchten Freiheit und 
der Vaterlandsliebe überhaupt langweilig erfcheinen. Aller- 
dings war Klopſtock nicht pikant, frivol und amufant, 
aber man darf dem Himmel danken, daß er es nicht 
mar; die deutfche Poeſie würde fi dann noch lange in 
fülerhaften, unzufammenhängenden Verfuhen und in- 
baltslofen Taͤndeleien herumgetrieben und zerfplittert haben, 
und überragende Geifter wie Goethe, Schiller und Her 
der würden erft mit den Vorarbeiten haben beginnen 


; müffen, die Klopſtock, und nächft ihm Reffing, für fie 


gethan hat. Die Begriffe Vaterland und Freiheit, die 
faft verloren gegangen waren oder bei Andern nur eine 
mehr fecunbäre Rolle fpielten, ftellte er zuerft wieder in 
den Vordergrund. Was bei andern zeitgenöffifchen Dich 
tern reines Preußenthum war, wurde bei ihm veines 
Deutſchthum. Daher ging er gern, in feinem Haß ge 
gen alles Neurömifche und Gallifche, bis auf Hermanns 
des Cheruskers Befreiungsthat zurüd, während die deut ⸗ 
ſche Kaifergefchichte, die er tiefer und poetifcher aufju« 
faſſen wußte als die meiften feiner Zeitgenoffen, ihn an 
ein großes und einiges Deutfchland mahnte, dad man 
wieder zu erringen fuchen müffe. Er feierte die Thaten 
Friedrich's des Großen, aber nur in ihrer Bedeutung 
für die gefammte deutſche Nation, und faft noch wäre 
mer und inniger begrüßte und feierte er die Beſtrebungen 
des Kaifers Jofeph. Klopſtock erweckte die Deutſchen wie: 
ber zuerft zu dem Bewußtſein, daß fie ein Bolt von 
den edelften Anlagen feien, berufen, mit den mächtigften 
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Völkern der Erde zu wetteifern. Nur rügt er an ihnen 
ihre zu große Beſcheidenheit (in fpätern Zeiten würde 
er vielleicht ebenfo eine gewiffe Renommifterei an ihnen 
gerügt haben) und ihre krankhafte Nachahmungsſucht. Seine 
hoͤchſte Bewunderung zollte er ben Engländern, dann 
den Norbameritanern, als dieſe fi erhoben. In ber 
Franzoͤſiſchen Revolution erblidte er das Morgenroth 
einer beffern Zeit für alle Völker; als fie aber in Blut 
und Schlamm und wüſtes Gemegel und Gottesleugnerei 
und in Orgien aller Art ſich verlor, wandte er ſich mit 
Abſcheu und der Erbitterung gramvoller Enttäufhung 
von ihr ab. Sein prophetifcher Geift ahnte, was aus 
biefem milden Chaos ald Endrefultat hervoripringen müffe, 
Militärbespotismus auf Ruinen. Selbſt die nordifchen 
Götter rief er zuerft wieder in Waffen gegen bie Herr 
ſchaft der verführerifchen Amore und Amoretten, die da- 
mals die Poeſie zu einem Tändel« und Pfänderfpiel zu 
machen brohten, gegen die fade Schönthuerei mit ber 
vornehmen und niedern Plebs des misbrauchten antiken 
Parnaß. Ich will hier feine einzelnen, oft höchft merk- 
würdigen politifchen Oden nicht anführen; fie find Je 
dermann zugänglich, und Keiner follte fie ungelefen ober 
beffer unftudirt laſſen; nur laffe man fi die Mühe 
nicht verdrießen, durch ihre uns oft rauh erfcheinende 
Schale bis zu ihrem nahrungsreihen Kern durchzudrin- 
"gen. Aber wol möchte ich auf einige Halb vergeffene 
politifhde Dichter aufmerffam machen, die feiner Rich 
tung folgten und feine Gefinnungen und Anfchauungen 
in weitern Kreifen fortpflanzten. 

"Die Genoffenfchaft, die fih um Klopſtock fcharte, 
fuchte nicht ſowol aͤſthetiſche Gelüfte zu befriedigen, oder 
große metaphofifche Probleme zu löfen ober noch mehr 
zu verwirren, fie hielt fih an die erhabenen Gegen« 
ftände, melde ihr Herr und Meifter befang, und fuhr 
Er , Vaterland, Mannestugend, Freiheit, Natur, 

reundfchaft und Gott zu feiern. Sie mußten, daß 
das DBaterlandsgefühl mit dem. Verluft des religiöfen 
allmälig felbft verloren geht und daß die Moral ohne 


den Glauben an Gott ein nur flüchtiges und zweideuti«. 


ges Ding if. Zu gleicher Zeit aber eiferten fie für 
“ proteftantifche Gtaubensfreiheit und nahmen Stellung 
gegen bie Uebergriffe der päpftlihen Hierarchie. Sie 
opferten am Altar ber Nation, nicht am Toilettentiſch 
der Geſellſchaft, und die feierliche Form der Ode ſchützte 
fie vor einem Rückſinken in Tändelei und Trivialität. 
Zu ben Korgphäen biefer Richtung gehören Herder (in 
feinen politifhen Oben), die beiden Brüder Friedrich 
Leopold und Chriftian Grafen zu Stolberg, von benen 
der Erſtere fpäter freilich im confeffioneller Hinfiht ab- 
fällig wurde, Voß, Eulogius Schneider, Franz Breiherr 
von Sonnenberg, Zofeph von Colin, Gerhard Anton 
von Halem u. I. 

In politifcher Beziehung verdient wol Friedrich Leo⸗ 
pold Graf zu Stolberg die meifle Beachtung. In ber 
ſchwärmeriſchen Periode feiner Jugend offenbarte ſich 
in ihm etwas Prophetiſches. Schon 4775 befang er 
dichyrambiſch eine phantaftifche Rieſenſchlacht, die an ben 





Ufern des Rheins gefchlagen werden und ben Unfällen 
ber Franzoſen auf Deutfchland für immer ein Ziel fegen 
würde. Es hindert uns nichts, dabei an die Völker- 
ſchlacht von Leipzig zu denken, obſchon Leipzig an ber 
Pleiße und nicht am Rhein liegt. In einem von ihm 
begonnenen großen Gedicht „Die Zukunft“ weiſſagt er 
ein beutfches Parlament, welches am Main feinen Gig 
haben werde: 

Jede Bölkerfhaft fendet Erkorene hin, wo des Maines 

Sanfte Wellen fi froh mit dem ftrudelnden Rheine ver: 


mifchen 
Edle Männer, wie Gott in diefen entarteten Zeiten 
Selten gibt, dad Salz des Jahrhunderts, das fie verkennet, 
Solche werden erkoren, ſolche lenken die Zügel 
Deutfcher Regierung . - . . 
Auch eine deutfche Flotte fagte er voraus: 
Nationen, waget es nicht, an die ſchwimmende Habe 
Deutfhlands die frevelnde Hand zu legen! 8 dräuen in 
deutichen 
Häfen ruhende Wetter und barren der Winke des Volkes, 
Sb fie donnern follen im Morgen, donnern im Abend! 
Frankreich, deine Wangen bededt des Reides Blaͤſſe 
Und die ftolzere Eiferfucht glüht auf Albions Wangen. 
Befondere Erwähnung verdienen feine „Jamben“, in 
denen er die politifhen Mängel und focialen Gebrechen, 
Thorheiten und Lafter feiner Zeit, Die Heuchelei der 
GSeiftlihen, die Kriecherei des Höflings, die moraliſche 
Verſunkenheit des Lüftlings oder des Spielers, die Ver- 
derbniß hochgeſtellter Weiber, den Egoismus der Regen: 
ten geißelt, und zwar mit einer Bitterkeit, einer Ener- 
gie, einer Schärfe, einem beißenden Hohn und in einer 
fo gedrängten, körnigen Sprache, daß er darin fogar bis: 
jegt noch kaum feines Gleichen hat. Wir führen zur Probe 
aus diefen „Samben” nur folgende macchiavelliftifche Rath- 
ſchläge an, die er den Regenten ber damaligen Zeit 
ertheilt: 
Bewahrt vor allem vaͤterlich das Volk, 
Bas Nerven ftählt und Schwung dem Geifte gibt! 
Was frommet ihm des Armes Kraft, feitdem 
Der Krieg ein Spiel der Kunft geworden ift? 
Und Geift iſt ihm gefährlich! Brecht ihm früh 
Den Bitti; 
Verfammelt, was die inne reizen kann, 
Um euern Thron, o fpart zur Unzeit nicht! 
Ihr fpart? für wen? für euer Volk doch nicht? 
Erweicht durch Ueppigkeit und bunten Tand 
Den Unterthan, denn wer den Sinnen fröhnt, 
Iſt kalt für ai und dem Fürſten feil! 
Ruft den Caſtraten von der Liber ber, 
Er ift der befte Bürger eures Reiche, 
Er finget euern Hof in weiche Ruh‘, 
Iſt leer an Kraft, von Leidenfchaften frei; 
Gin ſolches Bolt wär’ ganz Europa werth 
Für einen König, ftürb’ es nur nit aus! 


Das Schaufpiel Tann gefährlich werden! Fern 
Bon eurer Bühne fehreite Hamlet’s Geiſt, 
Kein Odoardo zude feinen Dolch, 
Es ruhe Gög mit feiner Eifendand, 
Das weie Cingfpiel twieg' eud) täglich ein 
Mit Frankreichs Tönen und mit Frankreichs Wi. 
Die welfche Melodie erregt das 83 

Beckt die Empfindung, gibt ihr ” und Flut, 
Und eures Voiks Empfindung müfle ftil, 


Richt tief, von euch durchſchaut und eingefchränkt 
Wie ein Kanal in euern Gärten fein. 


Taucht eures Reiches edle Jugend früh 

Ins laue Bad franzöfcher Sitten ein. 

Seid ja den bunten Karten immer hold, 
Ein Volk, das täglich fpielt, gehorchet gern. 


Ihr felber fpottet der Religion ; 

Ihr Geift ift Geift der Wahrheit und der Kraft. 
Doch ehrt die Pfaffen, denn fie ehren euch, 

Ihr Geiſt ift Geift der Schwachheit und des Wahns! 
Bon euch gemäftet, räuchern fie euch gern 

Und leiten eure Macht vom Himmel ber. 

Den wahren Priefter haltet von euch ab, 

Kein Erdenglanz verbiendet feinen Blick 

Und bitt’re abeheit tönt von feinem Mund. 


Das Fülhorn eurer Gnabe fchütte Band 

Und Stern und Schlüffel um den Thron umher, 
Kein Sauber wirft auf Feine Seelen fo! 

Er lehrt, was Hein ift, achten und verſchmaͤh'n, 
Bas edel iſt; gewöhnt auf eure Hand 
Hinaufzuſchau'n, wie buntes Federvieh 

Sich alle Morgen um die gold’'ne Saat 

Der Hand verjammelt, die es ſchlachten wird. 


Der Rechtsgelehrte fonne fih im Glanz 

Der Gunft und fnete das Geſetz wie Wade. 
Sein Kiel behaupte eures Schwertes Recht, 
Eh' ihr im Trüben bei dem Nachbar fiſcht. 


Es fröhne kriechend euch der Philoſoph, 

Wenn ihm der Züngling in dem Hörfaal laufcht; 
Er wäge Recht der Menfchheit und des Throns 
In Schalen, denen ihr ben Stempel gabt, 

Nach eures Heiligthumes Sedeln ab. 


Bor allem fteh’ ein ungeheu'res Heer 

Bereit auf euern Wind. Wenn auch fein Wolf 
Der Heerde dräut, denn unter uns gefagt, 
Die Hunde beißen nicht den Wolf allein. 

Das ift die wahre Weisheit, diefes ift 

Der Kern der Politik! ein füßer Kern! 

Euch aufbewahrt! Indeſſen nagt das Volk 
Die Zähne fih an harten Schalen ftumpf. 


Die Franzoſen haben die Einbildung, daß die demo- 


®ratifchen Ideen, welche Europa während der legten Jahre 
in theild wirrer und wüſter, theils ausgearteter Form 
bewegt haben, in ihrer großen Revolution ihren Urfprung 
hätten. Dies ift fo wenig der Fall, daß vielmehr fie 
ohne den Vorgang der Engländer und Nordameritaner nie« 
mals daran gedacht haben würden, ihre Revolution in 
Scene zu fegen; die. Franzoſen find ein weſentlich mon- 
archiſch gefinntes Volt, und fehon der ehrliche Gleim pro- 


phezeite ihnen 1793: D 
Sie werden noch um einen König bitten — 
Das wird das Ende fein. 


Bas Deutſchland betrifft, fo beweifen die angeführten 
Proben politifcher Poeſie, daß alle jene Ideen, melde 
nach Berficherung ber Franzoſen erſt feit ihrer Revolu⸗ 
tion in Umlauf gefept worden fein follen, ſchon lange 
vor ihr in deutfchen Köpfen gährten. &o enthielt die 
von Gedike und Biefter herausgegebene „Berlinifche Mo- 
natöfchrift”” unter Friedrichs des Großen Regierung 1783 
eine mit J. F. H—n unterzeichnete Ode, worin bie 
Deutſchen aufgefodert wurden, die Ketten zu brechen, 





die Fürften zu entfernen und einen„Volksſtaat“ zu 
gründen. 

In bdenfelben Kreis von ‚Anfhauungen gehört auch 
des Wiener Lorenz Leopold Haſchka Ode „Der befte Ki- 
nig“, welche fo lautet: 

\ Sut ift Beiner, doc) ift der minder böfe 

Bon den Königen der, den feines Volkes 
Maojeftät bei der Krone 

Faßt und unters Geſetzbuch beugt. 

&o der Angel, darum aus Königiſchen 
Auch der Gluͤcklichſte. Du fein älterer Bruder, 
Theotiske, nun weißt du's, 

Habe glüdlich zu werden den Muth! 

Bon demfelben Haſchka, an welchen als an einen „An⸗ 
walt der Menfchheit‘‘ Heinrich von Collin eine begeifterte lob⸗ 
preifende Ode richtete, enthielt auch der Voß⸗Goöckingk'ſche 
„Mufenalmanad) für 4787” zwei heftige Gedichte: „Zur 
ruf an Deutfchlande Dichter” und „Art läßt nicht von 
Art”, die durch ihren aufreizenden Ton merkwürdig find. 
Diefer in feiner Jugend wahrhaft revolutionäre Dichter, der 
erſt 1827 verftarb, war fpäter Cuſtos der Univerfitätsbiblio- 
the und Cenſor, diefer felbe Lorenz Leopold Haſchka ift der 
Dichter der befannten Volkehymne: „Bott erhalte Kranz den 
Kaifer!” Eine Umkehr in ganz entgegengefegter Richtung nehe 
men wir bei Eulogius Schneider wahr, der aus einem gläu« 
bigen Priefter und religiöfen Dichter in einen revolutio⸗ 
naͤr · atheiſtiſchen Dichter und einen Anhänger der Buillo- 
tinenpolitit ausartere. Die Guillotine, mit ber er im 
Elſaß umherzog, vollzog dann auch an ihm bie Nemefis. 
Solhe Sprünge find nur in Deutfchland möglich und 
weiſen auf eine weit verbreitete Gorruption oder Charak⸗ 
terlofigfeit oder auf eine unausrottbare, den Deutfchen 
angeborene Landsknechtnatur hin, welche bie Bahnen weh. 


felt, je nachdem fie befoldet wird. 


Einer fehr ſtark ausgeprägten patriotifhen Geſinnung 
begegnen wir bei 3. ©. von Herder, mit dem wir bie 
Reihe diefer politifchen Dichter des vorigen Jahrhunderts 
fliegen wollen. Schon 1778 richtete er eine Ode an 
den Kaifer mit dem Anfange: 

D Kaifer! Du von neunundneunzig Fürſten 
Und Ständen, wie ded Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir dürften, 
Ein deutſches Vaterland! 

In einer fpätern Ode „Germanien” mahnt Herder 
das deutfche Volk zu politifcher Thätigkeit auf, erinnert 
«8 an feine mächtigen Feinde in Often und Weften, an 
das Schickſal Polens, welches, da es in ſich gefpalten 
gewefen, jept „ehren und ſchmuckberaubt, mit zerriffe 
nem. Bufen vor drei Mächtigen niet”. Gr mahnt die 


Deutfchen: 
Fern im Norden ſteht 
Die ein Riefe; du felbft lehreteſt ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen — — ; 5 
Und wieber: 
Schau’ gen Weſten; es droht, fertig in jedem Kampf, 
Bielgewandt und entglüht, trogend auf Gluck und Macht, 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir ſchon eine Locke nahm. 
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Und du fäumeteft nody, di) zu ermannen, dich 
Klug zu einen! — — 
Soli dein Name verweh'n? Willſt du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift keiner der Väter dir, 
Dir dein eigenes Hera nicht, 
Deine Sprache nicht Alles werthr 
Sprich, mit welcher, o ſprich! welcher begehrteit du 
Sie zu taufchen? Dein Herz, fol es des Gallier, 
Des Kofaden, Kalmuden 
Herzichlag fröhnen? Ermuntere did! 
Ber ſich felber nicht fchügt, ift er der Freiheit werth? 
Zuletzt erblidt der Dichter, prophetifch genug, Deutfch- 
lands Rettung vor fo großen Gefahren nur in der Ei- 
nigung Preußens und Deftreiche. 


Hierher gehören auch mehre fehr treffende Epigramme 


Herder’s, z. B. das „England und Deutſchland“ über« 


fhriebene, worin er England mit dem Phoͤnix vergleicht, 
der von Often und Werften Löftlich duftendes Reis fammle, 
um fih in Flammen verzehren zu laffen und wieder 
glängender daraus hervorzugehen, Deutfchland aber mit 
der fleifigen Biene, die auf jeder Flur Honig fammte, 
nur wiſſe fie nicht für wen? In dem Gpigramme „Die 
gepriefene Freiheit‘ harakterifirt er die damalige Erlaub⸗ 
niß zu loben, zu tadeln, zu fchreiben, was und wie man 
wolle, fährt dann aber fort: 
Eins nur wagen wir nicht, reinaus zu fagen die Wahrheit. 
Weihrauch liebet man wol, aber Fein würziges Salz. 
Hört, ihr Mächtigen, hört! die hochgepriefene Freiheit 
Unferer Feder, fie ift knechtiſcher, ſchmeichelnder Dienft. 

Aber ach, was ift Kiebe, Ruhm, Freundſchaft, Arbeit, 
Vaterland! Alles das nimmt der Strom hinweg, wie 
es Herder in feinem trüben Gedichte „Das Lied vom 
Bache“ ſchildert: 

Züngling, ich war um's Vaterland, 

Edler Thor, wie du entbrannt. 

Serungen hab’ ich und gelebt, 

Und was errungen, was erſtrebt? 

Die dürren Blätter! 
&o waren wir ja auch Alle wol einmal als „edle Tho⸗ 
ren’ ums Vaterland entbrannt, und mas errangen wir? 
„Die dürren Blätter I” 


Da ich gerade bei Herder ftehe, fo möchte ich noch 
folgenden treffenden Ausſpruch Herder's über politifche 
Poeſie anführen. Er fagt: 

Wie fommt es, daß unfere Poefie verglihen mit der 
Poefie älterer Zeiten an öffentlihen Sachen fo wenig Antpheil 
nimmt?. Die Poefie der Hebräer in den heiligen Büchern ift 
ganz patrotiſch; die Poefie der Griechen nach ihren Hauptarten 
nahm in den beften Zeiten fehr vielen, die Pocfie der Römer 
einen bei weitem ſchon geringern Antheil an öffentlihen Bege⸗ 
benbeiten und Gefchäften. Seitdem endlich die Barden und 
Reiermänner ziehender Heere Trompetern und Paukern ihre 
Stellen überließen, ſeitdem ... doch fofern beantworte ich mir 
die Brage ſelbſt, auf die ohnedem Andere bereits geantwortet 
haben. Wie kommt es aber, daß, feitdem auch die Dichterei ge 
drudte Kunſt ift, ihr Antheil an der gemeinen Sache zu ver» 
en Beiten fo ungleidy gewefen und jetzt fogar gering zu 
jein ſcheint ẽ Wir erwarten, wenn wir von einem neuen Dicyr 
ter hören, zuerft und vor allem ein Wort des Herzens zum 
Herzen, einen Laut der allgemeinen Stimme, des Wunſches 
und Strebens der Nationen, den Nachklang des mächtigen 
Beitgeiftes. 








Indeß wollte Herder damit keineswegs fagen, daß 
jeder Bruder Liederlich der Lyrik auch Vaterlandegefünge 
anftimmen müffe, er wollte feinen handwerksmaͤßigen 
Betrieb der politifchen Poefie, feine politifche Drehorgelei 
auf allen Gaffen für das liebe Geld. Er wußte, daf 
beiuns feine nationale Grundſtimmung herrſchend ift, 


| daß die Diplomatie immer wieder dem Volke das Schwert 


aus der Hand nimmt und ihm nur die Scheide läßt, 
daß die Stellungen und damit auch unfere politifchen 
Stimungen in neuern Zeiten auf das plöglichfle wech⸗ 
fein. Daher erinnert Herder an einem andern Orte ben 
Dichter neuerer Zeit baran, daß er durch eine zu ein« 
feitige und heftige Parteinahme an politifhen Angele · 
genheiten die Wirkung feiner Gedichte ſchwaͤcht. Er 
fährt fort: . 

Denn in kurzem ift die Situation der Zeit vorüber, man 
fieht die Dinge anders an; man behandelt ihn als einen ab: 
gekommenen Barden. Alfo bieibe die Poefie in ihrem reinen 
Aether der Sphäre der Menfchheit — in diefem höhern freiern 
Raum begegnen fi alle politiihen Meinungen ald Freundin: 
nen und Schweftern. 

Hermann Marggraff. 





Aus Goethe's Jugendzeit. 

Santa: Eafa. Epifode aus Goethe's Jugendzeit. Cine Novelle 
von Alerander Lacy. Zwei Theile. Mainz, Kunze. 1853. 
8 1 Thlr. 27 Nor. 

Es ift ſchade, daß der Fleiß und das unverfennbare Er: 
zühlertalent der unter dem Namen Alerander Lacy ſich ver: 
bergenden Verfafferin auf ſolche Irrwege gerathen ift wie 
in dem vorliegenden Roman. Ihre Belefenpeit ift außer: 
ordentlich; Engländer und Rranzofen, Griechen und Römer, 
Perfer und Provenzalen liefern er nebft heimatlihen Schrift: 
ftellern die Tapitelüberſchriften, und fie bat alle alten cten 
über das „Goethehaus’’ nachgefehen, wenngleich die in einer 
Anmerfung gemeldete Auffindung einer Kifte mit alten Papie- 
ten auf dem Speicher des Goethehauſes (September 1852) 
nur Documente über die verfchiedenen Beſiter des Hauſes zu: 
tage, gefördert hat, welche die Verfaſſerin in eigenthuͤmlicher 
Weiſe benugt. Zur Erläuterung des Ziteld diene, daß Santa: 
Cofa, d. h. daB heilige Haus, eine Benennung war, welde 
Merk und Wieland im Freundeskreife dem väterlichen fe 
Goethe's beizulegen pflegten. Das Bud beftcht aus zwei, et: 
was kuͤnſtlich in Fr verbundenen Theilen, zunaͤchſt in einer 
theilweife faft wörtlichen Paraphrafe von „Wahrheit und Did: 
tung‘, nebft einzelnen Zufägen aus „Goethe's Briefwechfel mit 
einem Kinde“. Was aber diefem Theil an fchöpferifcher Phan⸗ 
tafie fehlt, das ift in überreiher Fülle auf den andern gehäuft- 

Es wird nämlich darin der Verfuch gemacht, den Grafen 
Thorane in noch nähere Beziehung zu Goethe's Schickſalen zu 
bringen. Gretchen, über welche die bisherigen Nachforſchungen 
als das Wahrfceinlichfte ergäben, daß fie die Tochter eines 
Gaſtwirths in Offenbad war, ift nad dem Phantafiegebilde 
der Verfaflerin eine Nichte Thorane's, deſſen Kamilie feit lange 
als den Jeſuiten feindlich gefinnt befannt iſt. Deshalb fendet 
der Drden einen feiner Angehörigen, einen Yindling, zunächſt 
nad Frankfurt, wo er zu Socthe's Großvater, dem Stadt: 
ſchultheißen Xertor, durch bie „weltlihen Coadjutoren” als 
deffen Schreiber gelangt. In diefer Stellung gelingt es ihm, 
fi der Siegel und Papiere des ausgeftorbenen Haufes Fleck⸗ 
hammer von Apftetten, Mitglieder der frankfurter Patricier: 
en Alten: Limpurg, zu bemädtigen. Dann nähert er 

der einzigen Schwefter Graf Thorane's, Ifabella, fchließt 
mit ihr, mit Genehmigung‘ der Obern, einen Ghebund, muß 
fie dann auf Befehl der Ordensobern verlaflen; doch vollzieht 
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ee nicht den gleichzeitigen Befehl, fein Kind aus biefer Ehe zu 
tödten, fondern fegt daB Kind auf feiner weitern Reife in ber 
Iudengaffe zu Frankfurt aus, und dies Kind — ift Gretchen, 
das fein neuer Pflegevater, der Jude Ben David, ein wahrer Aus: 
bund von Tugend, dur eine arme Ehriftenfrau chriftlich er⸗ 
ziehen läßt. Der Pfeudo-Ayftetten, wegen einer großen Narbe 
‚an der Schläfe gewöhnlich der „Rarbenmann‘‘ genannt, wird 
vom Drben anfangs nad) Indien gefhidt, dann kommt er nad) 
Frankfurt und mird von dem Königslieutenant an der Rarbe 
erkannt, die er felbft ihm einft im Zweilampf durd einen 
Schuß beigebraht. Beide treffen fih in der Domkirche am 
Abend, und nachdem fie allein zurüdgeblieben, entipinnt ſich 
folgende Scene, melde der fiedenden Phantafie eines Eugen 
Sue ale Ehre machen würde. „Einen Augenblid faßte der 
Graf des Rarbenmanns Arm, er faßte ihn mit jener Riefen- 
kraft, die aus dem Innern herauskommt, ein allgewaltiger, 
vernichtender Wille. Einen Athemzug länger und die elende 
GSeftalt flog mit hienverfprigender (2) Heftigkeit gegen 
den rauhen Sandſtein von Kaifer Günther's Gedenktafel.” 
Der Königslieutenant zwingt ihm das Geftändniß feiner Frevel⸗ 
thaten ab und nöthigt ihn dann das „Wanna de& heiligen Ri: 
kolaus von Bari”, die Aqua Zofana zu trinken, aus demfelben 
Flaͤſchchen, woraus Thorane's Schwefter von den Jeſuiten ver⸗ 
giftet wurde. Die Wirkung, welche diefes langſam tödtende, 
den Organismus austrocknende Gift äußerte, hat die Verfaſſe ⸗ 
rin toriologifch fo neu und originell gefchildert, dag wir diefe 
Stelle dem geneigten Lefer nicht vorenthalten wollen: „Plötz ⸗ 
li fprang der Narbenmann auf. Er eilte tanzend auf den 
Hochaltar zu, ergriff zwei hohe reichgeſchmückte Kerzen, zün 
dete fie an der ewigen Lampe an und tanzte mit den fonder 
barften Bewegungen und Gefticulationen den Kreuzgang hinab. 
ee warf er die eine der Kerzen weit von fi weg. &ie 

el gegen einen der Nebenaltäre, ergriff das Altartuch und 
brandmarkte das Kleid der Mutter Bottes, ehe der Graf der 
Slamme mit dem ganzen Borrath geweihten Waflers Einhalt 
thun konnte. Der Rarbenmann tanzte unterdeflen immer weis 
ter; ein weißliher Schaum bededte feine bleifarbigen Lippen 
und feine Arme begannen alsbald fi convulfivifh zu regen 
und im wohlgemeflenen Zafte auf» und miebergufchlagen: Iegt 
bediente er_fich der noch übrigen Kerze als eines Schwerte. 
Mit vorgeftredtem Oberleibe und wuͤthender Geberde rannte 
er auf die ringäherum fehenden Bilder und Statuen der Heir 
tigen ein, als wolte er zu einem furdtbaren Zweikampf fie 
heraus fodern“ u. ſ. w. Schließlich fält er befinnungs» und 
regungslos zu Boden. Das Alles geht in der Domkirche der 
guten Stadt Frankfurt vor fi, was kann man da erft vom 
füdlihen Krankreid oder gar von Guadeloupe erwarten Die 
Schwefter Thorane's läßt die Verfaflerin halb vergiftet, Halb mit 
Benugung ihres_poetifch » fentimentalen Hangs in der feuchten 
unterirdifhen Höhle von St.» Eaffien den Hungertod fterben. 
Magrignd, der Anftifter alles Uebels, Bifhof von Graffe, will 
fie da belaufhen; er weiß nicht, daß fein Opfer ſchon erlegen 
iſtz er gleitet an der fteilen Felswand aus und hängt, vom 
Afte einer Pinie gefaßt, drei Tage und drei Nächte da, von 
Geiern umkreiſt, von der Sonne gedörrt, vom Nachtthau Lurdh« 
feöftelt, Hungernd und durftend im Angeficht der reihen Ge: 
gend, bis er herabftürzt und zerfcpmettert! Der Rarbenmann 
war nad) jener Scene im Dom vom Königslieutenant den Ges 
richten übergeben worden, er legt vor dem Stadtſchultheiß Tex⸗ 
tor, nachdem er zuvor von der reservatio mentalis reichlichen 
Bebraucdy gemacht, ein vollftändiges Geftändnig ab; aber aus 
Zurcht vor der Rache des Drdens läßt man den Narbenmann 
aus feinem Gefängniß auf dem Rententhurm entweichen! Zum 
ledten mal begegnen, wir dem Rarbenmann auf der Infel 
Guadeloupe, wohin uns die Berfaflerin auf „Aladdin's Wunder« 
teppich oder auf Fauſt's Mantel” bringt, wie fie felbft fagt. Zwei 
Nahen begegnen ſich bei der Infel, in jedem figt ein Mann. 
„In dem Moment, da die Blide ber beiden Fahrenden ſich 
treffen, jtoßen, wie von einer elektromagnetiſchen (!) Kraft gegens 





einander getrieben, die Rachen zufammen. Ein Yuffprigen des 
Waſſers, ein kurzes Ringen, und Männer und Fahrzeuge (?) 
liegen begraben in den Wellen der See.” Sie ruhen in Brie: 
den, ber Graf Ihorane und der Rarbenmann! Diefe ganze 
Scene ift aus den wenigen Worten Goethe's entftanden: „Der 
Königslieutenant ſoll als Statthalter einer franzöfifchen Eolonie 
in Weftindien geftorben fein.” 

Den Schluß des Ganzen bildet die Befchreibung der Beier 
von Goethe's hundertiährigem Geburtstag (1849) in Frank» 
furt, welder Nachkommen von Goethe's Jugendfreunde Froſch 
beitvohnen. Die großen Mängel der Eompofition, dies Ber: 
mengen realer und phantaftifher Verhaͤltniſſe fpringen in die 
Augen, obgleich wir nicht verkennen, daß im Einzelnen mande 
gelungene Stellen vorkommen. Auch, für gehörige Spannung 
iſt geforgt, indem bie verfchiedenen Fäden der Gefcyichte, unter 
denen wir nur bie hauptfächlicften anführen Eonnten, immer 
im intereffanteften Augenblicke abgebrochen werden. Wenn die 
Verfaflerin weniger ſtarke Reizmittel anwenden und auf ein 
engeres Feld fi befhränken wi, fo werden die Vorzüge ih: 
res Stils die Mängel der Compofition überwiegen; das vor⸗ 
liegende Buch aber, welches die Iefuiten ald wahre Ausbünde 
von Lafterhaftigkeit hinftellt, wird den Gefchichtfchreibern, weiche 
ihnen fo günftig find wie der lippeſche Staatsretter Dr. Fir 
fer, willtommen fein, um daran die Uebertreibungen der Je⸗ 
fuitengegner aufzuzeigen. 12. 


Deutſche Driginale. 


Driginale. Genrebilder aus der Wirklichkeit von Arnold 
Schloenbad. Zwei Bände. Breslau, Xrewendt und 
Granier. 1853. 8. 2 Thir. . 

Der talentvolle Verfaſſer fpricht fi in feiner an Karl 
Gutzkow gerichteten und diefen ais den „größten Schriftfteller 
der Gegenwart‘ und als „einen der höchften Würdenträger im 
mächtigen Bunde der Ritter vom Geifte” preifenden Vorrede 
über die Motive zur Abfaffung feines Buchs folgendermaßen 
aus: „Noch kurze Zeit — und wir haben feine Driginale mehr. - 
Dampf, Politit und kohlenſaueres Gas machen die Menfchen 
fi) einander aͤhnlich, langweilig ähnlih. Da wollte ich denn 
nun einige der frappanteften aus diefer vergebenden Welt der 
Driginale raſch noch fefthalten, gleihfam als Studien für diefe 
vergehende Zeit.” Diefe Bemerkung ift fehr richtig. Das 
vorige Jahrhundert war noch ebenfo reich an Driginalen, als 
das jehige daran arm ifl. Die Knorren, die dem Stamme der 
Menschheit früher noch ein charakteriſtiſches Anſehen verliehen, 
werden immer mehr abgehauen und abgehobelt: die Eultur ber 
leckt alle Welt und ein äußerer, fo manche Schäden bededen- 
der Glanzfirniß Überzieht Alles, was und umgibt, und uns 
felbft. In unfern großen Städten fällt e8 ſchwer, noch irgend 
ein Original aufzutreiben; denn bier ſtößt Einer an den An- 
dern und fo reibt fi Einer an dem Andern ab. Die Mer, 
thode in unfern Schulen und meiblihen Erziehungsanftalten 
zwedt dahin ab, nit die Individualitäten ihrer Befonderheit 
nad auszubilden, fondern Alle dur ein nivellivendes Gleich 
maß einander ähnlich und möglichft gleich zu machen. In un: 
fern Geſellſchaftskreiſen iſt Niemand mehr wohl gelitten, der 
irgendwie aus diefem allgemeinen Niveau heraußtritt. Wer 
da nod feine Eigenart zeigen wollte, gilt als unartig und 
närrifher Kauz und darf auf Nachſicht und Toleranz nicht 
rechnen. . Der centralifirende Staat zeigt ganz daffelbe Beſtre ⸗ 
ben. Die Beamten, der Adel, die Geiſtlichen, die Lehrer, die 
Geſchaͤftsleute, die Handwerker, Furz alle Stände bilden, wie 
ein Regiment Soldaten, jeder Stand für fi, nur eine eins 
ige Fronte, aus der Fein Eingelner nur mit feiner Rafenfpige 

jervortreten darf. Daffelbe Gleichmaß finden wir in unferer Lir 
teratur, in den Künften, in der Bauart unferer Häufer wieder. 

Es ift die langweilige gerade Linie, der ſich die ganze Welt 

zu beugen hat. Die geradlinigen Eifenbahnen, die gleichmäßige, 

wenn auch tafche Bewegung unferer Dampfwagen und Dampfs 
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ſchiffe Helfen diefe Geradlinienphyfiognomie unferer Zeit und 
unfers Geſchlechts vollenden. 

Schloenbach hat nun aus der ausfterbenden Gattung der 
Driginale und närrifchen Käuze eine Anzahl von Eremplaren, 
denen_er auf feinem bewegten Lebensgange begegnete, heraus ⸗ 
gegriffen und porträtiert, zwar nicht mit dem feinen, faubern, 
die Farben Lünftlerifch vertreibenden Pinfel Auerbach's, aber, 
wie nicht zu feugnen, mit gefunder Kraft und naiv :energifcher 
Urfprünglicleit. Er gibt uns Leine Kunftwerke, aber kech hin⸗ 

ervorfene Skizzen und Warbenftudien, welche die innere und 
Hubere PhHyfiognomie der Dargeftellten zu lebendigfter Erſchei⸗ 
nung bringen. Was mid) betrifft, fo habe ich überhaupt über 
Das, was man in jehiger Beit Kunſtwerk nennt, meine eige- 
nen Gedanken, die ich jedoch, um mich nicht zu weit von der 
vorliegenden Schrift abführen zu laſſen, fürs erfte für mich 
behalten will. Vielleicht die gnelungenfte Skizze des Buchs if 
gleich die erfte mit der Ueberfchrift: „Drei Originale, oder es 
fehlen zwei Schafe.” 


rothe Geſichtchen ging jedesmal ein helles Lachen, wenn fo eine 
recht dicke Schneeflode hineinflog; fonft aber rührte ſich das 
Kind nicht, aus Furcht, die Schneefloden möchten fonft ben 
offenen Mund nicht treffen.” Man braucht Seinen Maler dazu, 
der dies Bild in Farben ausführt, um das kleine Mädchen 
leibhaftig vor fi zu ſehen. Solche gelungene Einzelheiten 
tönnen zwar ein fchriftftellerifches Product nicht vor dem Wors 
wurfe retten, fein Kunſtwerk zu fein, aber fie beweifen doch, 
namentlich wenn fie in größerer Zahl beieinander find, daß der 
Autor den Bonds dazu befigt, ein Kunſtwerk (im modernen 
Sinne) zu fchreiben, wenn die Umftände ihm günftig fein ſoll⸗ 
ten. Nur dor einer allerdings fehr weitverbreiteten und viel» 
leicht mit der materialiftifchen Richtung des jegigen Geſchlechts 
zufammenhängenden Angewohnheit möge ſich Schioenbach hüten, 
vor der allzu gewiflenhaften, ins Kleine und Kleinfte gehenden 
äußerlichen Signalifirung der von ihm gefchilderten Perſoͤnlich⸗ 


keiten. Wirkliche Dichter haben ſich niemals viel damit beſchaͤf⸗ 


Es find hier drei Originale zuſammen⸗ ' 


geftellt: der „alte Baron’, der Schäfer des alten Barons, der : 


„Schäfer: Michel“ genannt (obgleich er eigentlich Franz Jakob 
bieß), und des edit Michels Schaflnecht, der „Schäfer: 
Zunge” genannt (obfhon diefer Junge ſchon über die Dreißiger 
hinaus war). Diefe drei Driginale find in der That mit lie 
benswürdigfteer Raturwahrheit, und die Conflicte, in die fie 
aueinander gefegt werden, mit einer faft rührenden Treuher⸗ 
zigkeit dargeftelt — eine Dorfgefchichte der echten unverfälfch: 
ten Art ohne den Aufpug moderner Toilettenkünſte. Mehr 
novelliftiihen Charakter ift die zmeite Skizze: „Der Zweifler 
und der Chemiker”, unbebeutender die dritte: „Profeflor Bur ⸗ 
lemann und fein ſchwarzer Frack.“ Im der vierten Skizze: 


„Der felbftändige Mann und fein Muſenhof“, bildet ein ruffiz ! 


ſcher, übrigens von einer deutfchen Mutter abftammender Fürft, 
der in einer deutfchen Hauptftadt durch feine Bizarrerien Aufs 
fehen erregte und bafelbft vor wenigen Jahren geftorben ift, 
den Mittelpunkt einer Gruppe von Driginalen und Sonder: 
lingen, die der Fürft, jedem in feiner befondern Richtung eine 
Function zuweiſend, um ſich verfammelte. Die fünfte Skizze: 
„Die Familie Stoops“, fpielt in Hamburg und fchildert ein 
Dreiblatt von Brüdern, deren rührende Wunderlichkeiten aufs 
glücklichſte contraftirt find. In der fechöten Skizze: „Der Arie 
ftofrat”, ven mehr novelliſtiſcher Haltung, tritt unter Anderm 
aud ein Geiftlicher auf, der es fpäter für ratbfam fand, „mit 
dem republitanifchen Grafen &. in Schlefien für Socialismus 
au ſchwaͤrmen und freier @emeindeprediger zu werden”. Den 
tiefiten Inhalt hat vielleicht die fiebente Skizze: „Der Natur: 
forfcher, oder zwei Syivefterftunden.” Hier namentlich erhebt 
ih Schloenbach zu dichterifhem Schwunge. Der greife Ras 
turforfcher läßt in der Spivefternaht fein vergangenes Leben 
an feinem innern Geficht vorübergehen; ehe er aber in diefen 
ihn von Selbftverzweiflung rettenden Traum verfinkt, tritt er 
vor feine Bücher und ruft: „Und wozu denn eigentlich al der 
Staub da, in Schweinsleder und Pappendedel gebunden? Bil: 
dung, Aufklaͤrung verbreiten, fagt ihr?” (fo fragte er jept die 
Bücher, als ob fie geantwortet hätten auf die vorige Frage, 
und er fuhr fort:) „Ach maß, die ganze Bildung und Aufkläs 
tung bat uns nur noch nichtönugiger gemadt, aus Beftien 
Sanaillen erzogen, wie ein weifer Mann ſchon ſagte. Rur 
uns belehrt, wie wir am honetteften uns felbft und Andere 
belügen, betrügen und beftehlen. Wie wir am geſchmackvoll⸗ 
ften die große Freßanſtalt, Leben genannt, uns einrichten” 
uf. mw. Die achte Skizze: „Der Hroſchkenmann“, und die 
neunte: „Der Schwart · Schmied”, enden tragifch. Won der 
gemüthlichen Genremalerei, deren der Berfaffer in feinen glüd- 
lihern Momenten fähig ift, bier nur noch die eine Probe. 
„In einer der äußerften Vorſtaͤdte der Reſidenz D.“. beginnt 
die vierte Skizze, ſtand ein Meines Bauermaͤdchen mitten auf 
der Straße, die Händchen unter der Schürze, den Kopf zus 
rüdgelehnt, die Augen zu, den Mund weit auf, umd ließ ſich 
in den offenen Mund Echneefloden fehneien. Ueber das frifche 





tigt, in ihren Productionen geflidte Stiefeln, ausgerifiene 
Knopflöcher, fchiefe Rafen und ausgewachſene Schultern eine 
bhervortretende Rolle fpielen zu laſſen. Die englifhen Roman» 
fchriftfteler von Walter Scott bis Dickens haben allerdings die 
fer Manier Borfchub geleiftet, aber man Fönnte von ihnen 
etwas Belferes lernen als diefe Porträtirung à la Denner, als 
diefe ftetbriefartiger Signalements. ® we. 


Hiſtoriſche Unterſuchungen von F. Sclopis. 

Graf Sclopis iſt bekannt als einer der ausgezeichnetſten 
Etaatsmaͤnner Sardiniens. Unter dem Grafen Ceſare Balbo 
wirkte er thaͤtig mit zur Herbeiflihrung des conſtitutionellen 
Syfeme, und als Karl Albert das conftitutionelle Statuto ges 
geben hatte, nahm er in dem erften verantwortlichen Minifterium 
die Stelle eines Juftigminifters ein. Er zeigte hier feinen feften 
und gegen revolutionare Tendenzen im Farlamente gerichteten 
Sinn und verhinderte die Einführung der Abfegbarkeit der 
Richter. Nachdem er aus dem Minifterium gefchieen, trat er 
in den Senat ein und benupte die größere Muße zu „biftoris 
fen Unterfuhungen‘ über „Die volitiihen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen dem Haufe Savoyen und der englifhen Regierung von 
1240—1815”, welche im vorigen Jahre in Zurin veröffentlicht 
worden find. Gewiß treten die Beziehungen Großbritanniens 
zu Piemont Häufig hervor, allein fie werden meift nur in den Reful« 
taten fihtbar; Sclopis verfuchte auch zugleich die Urfachen und 
Bolgen perfelben zu entwideln. In einer kurzen Skizze zeigt er, 
wie beide Länder ſich gegenfeitig beburften, da das eine wechſelſeitig 
von Frankreich, Spanien und Deſtreich bedrängt ward, daB andere 
der zunehmenden Macht Frankreichs gegenüber eine Stüge brauchte. 
Das Bedürfnig drüdte fi) bald in Handelßverträgen, bald in 
Subfidien aus, und wenn auch manchmal Savoyen momentan 
vom Unglüde heimgeſucht war, fo ging es aus demfelben zu⸗ 
legt in der Regel doch mit Gebietövergrößerungen hervor. 

Die Anerkennung für die Vortheile der englifchen Allianz 
macht Sclopis keineswegs blind für die Rachtheile derfeiben. 
Oft ward der englifhe Beiftand durch innere Wirren, unter 
Karl. 3. B., ganz paralyfirt. Als die Quadrupelallianz 1718 
abgefchloffen ward, fah der König Victor Amadeus ſich plöglih 
von England verlaffen und mußte den ſchlimmen Tauſch von 
Sardinien gegen Sicilien eingehen. Beiläufig zeigt Sclopis 
wie daß Uebelmollen Deſtreichs wider Piemont Yen ſehr alt ift 
und wie ſich daffelbe, häufig unmerklich, aber body jenengeit, ſelbft 
bei Vertraͤgen offenbart. Auch der Gedanke einer Einverlei⸗ 
bung Mailands zu Piemont ift nichts Neues, fondern eine Idee, 
die ſchon öfter in den Eabineten zu Wien, London und Zurin 
zur Sprache gekommen ift, Bei vielen politifden Gombinationen 
ward Mailand dem Königreich Sardinien in feiner boppelten Stel 
lung als Wächter der Alpen und Schüger der italieniſchen Inter» 
effen zugemwiefen. Bon Bolingbroke, Ludwig XV., Briebrich II. aus. 
fgarbeitete Documente beweifen, wie alt der Gedanke iſt. Als 
814 König Bictor Amadeus feinen Thron wiedererlangt hatte und 


der Wiener Congreß die Territorien von Europa neu regulirte, 
überreichte Namens Sardiniens der Graf von Aglid dem Lord 
Caſtlereagh eine wichtige Denkfchrift, in der die Annerion von 
Genua und Mailand, fowie einiger andern Provinzen ald noth⸗ 
wendig zur Herftellung des europäifchen Gleichgewichts darge: 
fteut wurde. Der berühmte Diplomat, der damals Frankreich 
vertrat, ließ indeß bie Reclamationen Savoyens fheitern. Als 
Entſchaͤdigung dafür vernichtete er aber eine Intrigue, nad 
der ein Sf 


gnan auf den fardinifchen Thron berufen werden follte. Fürſt 
Zalleyrand genügte babei zugleich einem Wunſche feines Herzens, 
denn vor 1789 hatte eine innige Freundfchaft ihn mit den Prinzen 
Carignan, die am Hofe von Frankreich lebten, verbunden. Mai: 
land fiel an Deftreich, aber Savoyen erhielt Genua. 4. 


Ein neues fpanifhes Drama. 

WB. Biddulp Parker gab in London heraus: „The flower 
of a day: an original drama, in a prologue and three acts. 
By Don Francisco Camprodon. Translated from the Spanish, 
with a few remarks on the modern drama of Spain.” Der 
Ueberfeger erzählt in der Vorrede: er babe einige Jahre in 
Spanien zugebracht und fei nad) feiner Rückkehr nach England 
erftaunt gewefen, über das nationale Drama der Spanier bier 
ganz falſche Anfichten verbreitet zu finden. In der Hoffnung, 
einer richtigern Anfiht Bahn damit zu brechen, habe er drei 
Dramen ald Proben der modernen Dramenpoefie der Spanier 
ins Gnglifhe überfegt, fei aber in feinem Beftreben, fie auf 
buchhändterifhem Wege zu veröffentlichen, auf fo große Schwierig: 
keiten geftoßen, daß er fi fürs erfte damit begnügt habe, nur 
eins diefer Stücke, das oben genannte, erfcheinen zu laffen. 
Wunderlich ift ed nur, daß der Verfafler gerade diefes Drama 
wählte, da er doc felbft gefteht, daß bie zwei andern dem⸗ 
felben in Betreff des dramatifchen Intereſſes vorzuziehen feien. 
Der Gang bes Stüds ift fehr einfah: Ein junges Paar.ift 
miteinander verlobt und der Tag der Trauung fteht nahe be: 
vor, als der Bräutigam plöglih nad Amerika abreifen muß, 
weil fein Vater, der feine Zage zu Ende gehen fühlt, den 
dringenden Wunfch ausgefprochen hat, ihn noch vor feinem Dar 
hinſcheiden zu fprechen. Dies ift der Inhalt des Borfpiels. 
Das eigentliche Stüd beginnt vier Jahre fpäter. Lola, die 
Heldin des Stücks, hat fi inzwifchen mit einem Marquis, 
einem alten Weltmann, vermählt, theils aus Gehorfam gegen 


den Wunſch ihres unterdeß verftorbenen Vaters, theils verlodt | 


dur) den Marquistitel ihres jegigen Ehemanns. Der frühere 
Bräutigam, der hiervon nichts weiß, kehrt nad) Spanien zurüd, 
um feine Braut heimzuholen. Kaum bat er den Buß auf fpani: 
fhen Boden gefeht, als ihm auch Geiegenheit wird, feinen 
glüllihen Nebenbuhler aus den Wellen und von der Gefahr 
des Ertrinkens zu retten. Der Marquis ftelt ihn feiner Gattin 
vor — und diefe erkennt in dem Vorgeſtellten ihren ehemaligen 
Bräutigam, wie diefer in der Marquife feine frühere Braut. 
Ihre Liebe zu Diego (fo Heißt ihr chemaliger Verlobter) er- 
wacht von neuem, mas um fo weniger Wunder nehmen darf, 
da fie fi in ihrem ehelichen Verhaͤltniß nicht glücklich fühlt. 
Der eiferfüchtige Gatte entdeckt diefe Liebe und fodert den 
Diego, der jenen im Duell entwaffnet, ihm aber das Leben 
ſchenkt, unter der Bedingung, daß er Lola durch eine, formelle 
Scheidung freigeben fol. Diefe Foderung ſtellt er, nicht um 
ſelbſt ein &hebündniß mit ihr zu fhließen, fondern einfad in 


der edelmüthigen und uneigennüsigen Abficht, fie auß den Banden : 


einer unglüdlichen Ehe zu befreien. Der Marquis ift gerührt 
und erfhüttert, hat mit feiner Gattin eine Unterredung und 
entwidelt während berfelben ein fo ſchönes warmes Gefühl, 
daß Lola erklärt, ihm nicht zu verlaffen, worauf der großmüthige 
Diego auf die dem Marquis geftellte Bedingung verzichtet, 
Beide umarmt, von Beiden Abfchied nimmt und ſich wieder nad 
Amerika einſchifft. Diefes Stud — weder Lragödie, noch Kor 


eichiſcher Erzherzog in der Perfon des Herzogs von ; 
Modena vr Rachtheil der jegt regierenden Linie Des Haufes Eariz | 





möbie, noch Melodrama — bemweift von neuem, daß das moderne 
ſpaniſche Drama von den Grundfägen des altnationalen ganz 
abgefallen ift und daß auch auf der fpanifhen Bühne jener 
bunte, unficyer Hin« und hertaftende Ektekticismus berrfchend ift, 
der die modernen Bühnen alter Völker als ein charakterlofes 
Gallert erfcheinen läßt. Das Gepräge des Stüds wird in ber 
englifhen Bearbeitung noch dadurch beträchtlich verwiſcht, daß 
der Ueberfeger ftatt der im Driginal angewandten Trochaͤen 
und des Momanzenversmaßes ſich der fünffüßinen Jamben be 
diente. 9 M. 





Neugriehifhe Kiteratur. 


Bon dem Griechen Gregorios Alerander Changeris, Ar: 
tillerieoffigiee in der griedhifhen Armee und Referenten beim 
Kriegsminifterium, der bereitö mehre nügliche kriegswiſſenſchaft · 
liche Schriften („‚Astıxöv Tüv orpararıxav dmiommuav nal 
teyvav”, 1547, und „Zerpd eldexns dıdaoxallas tuv Umafıe- 
partıav too mupoßoitxou”, 1350) herausgegeben bat, ift in 
Athen 1853 ein drittes ähnliches Werk, nämlich) ein franzöfifch: 
griechiſches Wörterbuch der Waffen, des Materials der Artille 
tie, der Werkzeuge u. f. w. unter dem Zitel "Ovonaotızdv 
yaddızdv xal EAAnvixöv Tob Teyvıxou pepoug Toü Tupoßalıxon” 
erſchienen, in welchem er fid zugleich mit großem Eifer und 
außerordentlicher Gewiſſenhaftigkeit bemüht, aus altgriechifchen 
Schriftftellern und Wörterbüchern die Reinigung der —Xx8 
militaͤriſchen Onomatologie von fremden Wörtern durchzufüh: 
ren, weshalb fein genanntes Werk nit nur in kriegewiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht ald nüglich erfcheint, fondern aud als eine 
Bereicherung der neugriechiſchen Sprache angefehen werden muß. 


Nicht zur Unzeit ift unter den gegenwärtigen Umftünden 
und bei den politifhen Buftänden der Türkei und der Lage der 
Pforte und ihren Berhältnifien zu Europa, die insgefammt an 
die Zeiten des Ausbrucht der griechifhen Revolution im Jahre 
1921 erinnern, eine Biographie des Märtyrer für die heilige 
Sache des Glaubens und der Nationalität im Jahre 1821, des 
Patriarchen Gregorios („Bloc xal molrsla Toü Iepondprupos 
Tonyoplov, IIaxouioxou Kuvaravrvourdiews”, Athen 1853), 
erfchienen, welcher zugleich die von Konftantin Dikonomos in 
Odeſſa gehaltenen, Übrigens bereits früher duch den Drud 
befannt gewordenen ausgezeichneten beiden Reden, die Begräb- 
niß» und die Gedächtnißrede, beigegeben find. Der Verfaſſer 
der Biographie hat das ihm zugebote geftandene Material 
mit Gewiffenhaftigkeit und Geſchick verarbeitet und auf feine 
Darftellung, die durch Reinheit und graziöfe Gefälligkeit ebenfe 
wie durch die tiefe Begeifterung für den Gegenftand felbft und 
namentlih für die tragifhe Würde des Dpfertodes des Pa- 
triarchen ſich auszeichnet, befondern Fleiß verwendet. In Ver⸗ 
bindung mit diefer Biographie fleht die „Opala repl tou 
dardlou T’pnyoplou, Ilarpräpxou Kuvaravrvoursieug”, weiche 
©. Tertzetis, der Heraußgeber der von uns in Rr. 12 d. Bl. f. 
1853 erwähnten Autobiographie des Theodor Kolokotronis, 
am 5. April 1853 in Athen gehalten hat und welche ebenfalts 
in Athen im Drude erſchienen ift. 


Die Archäologen machen wir auf eine in italienifcher Sprache 
abgefaßte Denkichrift des bereit durch andere Schriften befann- 
ten Griechen Andreas Pappabopulos Bretos: „Su la scoperta 
di Tomi, cittä ellenica nel ponto Eusino, e su la bilisgue 
iscrieione ritrovata in Varna (l'antica Odessus)”, welde 
in Athen 1853 erſchienen ift, aufmerffam, in mwelder fie in 
topographiſch⸗ archaͤologiſcher Hinſicht manche intereflante Auf: 
ſchlüſſe finden werden. 


Die bekannte Denkſchrift des Griechen Adamant. Korais: 
„De l'&tat actuel de la civilisation en Grèce“, melde der: 
felbe am 6. Januar 1803 in der Soci6t6 des observateurs 
de P’bhomme” in Paris vorlas und in welcher er zuerſt in einer 


ufammenhängenden Darftellung über bie moralifd-intellectuel- 
Im Zuftände der Reugriechen aufflärte, babei zugleich in merk: 
würdig prophetifcher Weife auf eine nahe bevorftchende Aen- 
berung des. politifchen Zuftandes feines Volks Hindeutete, ift 
unter dem Zitel „Llepl Tüs napovons xaraotdarug Tau no- 
Nriopoõ dv ENAL, überfegt von Anaftafios Konftantinidis 
(Athen 1853), erfchienen und ann gerade unter den gegen- 
wärtigen Umfländen, Die eine anderweite Wenderung des poli« 
tifhen Schickſals der Reugriehen als nahe bevorftehend erken⸗ 
nen und vermutbhen laſſen, den Legtern mande Lehre und 
manche. Warnung darbieten. 


In einem Programme, weldhes namens der in Athen feit 
einigen Jahren beftehenden griechifchen Erziehungsanftalt (EA- 
Anvırdv Exmardeutripeov) bei Gelegenheit der Preißvertheilung 
am %. Juni 1853 erfchien, theilt der Vorſteher der Anftalt, 
&. G. Pappadopufos, Einiges Über einen im Jahre 1849 in 
den koͤniglichen Gärten von Athen ausgegrabenen, ziemlich gut 
erhaltenen Kopf des Demofthenes mit, von dem zugleich nad) 
der Zeichnung eines Schüler6 der Polytechnifhen Schule in 
Athen ſeibſt ein Steindrud beigefügt ift. Der Verfaffer nimmt 
davon Beranlaffung, das Privat» und öffentliche Leben des De: 
mofthened in kurzen Zügen treffend und ſcharf zu zeichnen und 
den Griechen unferer Zage, unter Hinweifung auf die traurigen 
Zeiten jenes großen Redner und Vaterlandöfreundes des alten 
Griechenland, die Nothwendigkeit ans Herz zu legen, im le 
bendigen Bewußtfein ihrer nationalen Einheit die Gefammt: 
intereffen des Panpellenion Fräftig zu wahren und zu pflegen 
und es fi) befonders angelegen fein zu laffen, die Eultur und 
die Eivilifation nad dem Morgenlande zu verbreiten, welches 
„auch jegt wieder nach dem alten Herde der Aufklärung, wo 
die Aſche einer großen Vergangenheit den Glanz einer großen 
Zukunft prophetiſch erkennen läßt, feine Blicke richtet”. 

Was dort nur kurz angedeutet wird, hat der Profeffor 
der römifchen Literatur an der Univerfität in Athen, Stepha⸗ 
nos Rumanudis, in einer Rede weitläufiger ausgefprochen, 
welche derfelbe am 20. Mai 1353 am Jahrestag der Grün: 
dung der Univerfität Athen gehalten hat und welche gedrudt 
vorliegt. Ebenfo geiftreich als für das heutige Geſchlecht der 
Griechen lehrreih und ernftmahnend ift Dasjenige, was der 
Redner Über die griechiſche Nationalität aus dem politifchen 
Geſichtspunkte der Einheit feit den ältejten Zeiten bi6 auf die 
Gegenwart ausfpricht; aber es ift auch zugleich wohl geeignet, 
der griedifchen Rationalität in Betreff aled Deflen, was Eu- 
ropa feit der Zeit von 1453, ſowie für die Zeit nach diefer 
Kataftrophe des griechifchen Kaiſerreichs, und ebenfo in poli» 
tifher und in kirchlicher als in wiffenfchaftliher Hinficht, den 
Griechen des Mittelalters und der griechiſchen Nationalität 
verdankt, die Anerkennung Europas und in ihm der Männer 
der Wiſſenſchaft. wenn aud nicht gerade die — feiten der Po= 
litik und der Diplomatie zu verfchaffen. 


Bon dem Profeffor der Philofophie und Rhetorit an der 
Univerfität in Athen, 8. R. Bambas, der erft 1851, mit be 
fonderer Bezugnahme auf den mangelhaften Bildungszuftand 
der Geiftlichkeit in Griechenland, ein „Handbuch der geiftlichen 
Beredtfamkeit" („’Eyyepldov tüg Toü lepou Amßwvog Änro- 
prxüc”) herausgab, ift in Athen im Jahre 1853 ein „Hands 
buch der Ethik“ („„’Eygerpldtov tĩjc xxq̃c) erfchienen, das 
ein ſehr faßlicher und methodiſch ggorönkter Auszug der „Zror- 
yeln vis pilocoplas'’ (Athen 1833) ift, welche ebenfalls von 
Bambas herrühren und ihrem Grunde nad auf dem philofo 
phifchen Syſteme des franzoͤſiſchen Philofophen François Thu⸗ 
tot („Introduction à l'stude de la philosophie“) beruhen. 
Das Neugriehifh, in welchem der Verfaffer ſchreibt, ift ein 
eines Reugriechifch nach dem Syſteme des Korais, deſſen Schli: 
ler und Anhänger Bambas ift. Im Allgemeinen gehört Bam 
bas zu denjenigen Griechen, die um die Bildung ihrer Nation 
in verſchiedenen Beziehungen und in den verfdiedenften Ber 








haͤltniſſen fi nicht wenig verdient gemacht haben. Bon Bam» 
bad güt dies namentlich theils als Lehrer am Gymnafium in 
Chios (1815— 21), das er organifirte und auf eine hohe wifs 
ſenſchaftliche Stufe erhob, an der Univerfität in Korfu, am 
Symnafium in Syra, das er gleichfalls mit begründete und 
daß unter feiner Leitung einen befondern Einfluß auf die grie 
chiſche Jugend erlangte, und an der Univerfität in Athen, theils 
als Schriftfteller und in dieſer letztern Hinſicht vornehmlid auf 
dem Gebiete der Philofophie, der Grammatik, Rhetorik und 
Philologie. Befonders hoch müflen die Verdienfte angeſchlagen 
werden, welche er als Schriftfteller um die fittlide Bildung 
der Griechen hat, indem er „Zrorgeix tis Pulooopexäs Yar- 
xäg” (Venedig 1818), die in einer zweiten verbeflerten Auss 
gabe in Athen um das Jahr 1846 erfchienen, und das obges 
dachte „Eygerpldrov tüs Ans” herausgab. Auch außerhalb 
des Wirkungskreifes des Schriftftellers war er durch feine öſ⸗ 
fentlihen Schulreden als ſeitens der Regierung verorbneter 
Aufſeher der Gymnaſien und anderer Unterrichtsanftalten 5 
bemüht, auf die moralifche Bildung der griechiſchen Jugend fi 

Einfluß zu verfhaffen. Bon andern feiner Werke mögen hier 
nur noch feine Rhetorik (Paris 1813), die neuerdings in einer 
verbefferten und vermehrten Ausgabe in Athen erfäienen if, 
ferner feine Grammatik nad Matthiä („Teyvoroyızöv“, Chios 
1816, verbeſſert, Athen 1846, „Zuvraxtıxov”, Korfu 1828, 
zweite Ausgabe, Athen 1846), die er unter Berüdfihtigung 
der Bedürfniffe der griechiſchen Jugend heraudgab, Erwähnung 
finden. Auch auf dem Gebiete der Kirche ift Bambas als 
Schriftfteller aufgetreten, wobei er jeder einfeitigen Neuerungs⸗ 
fucht und jedem Streben des flachen und verflachenden Ratio 
nalismuß ebenfo entfchieden entgegengetreten ift, als der bekannte, 
durch feine Gelehrfamkeit und feine Rebnergabe ausgezeichnete 
Konftantin Dilonomos. Den Vorzug Birhlich:politiicher Red» 
nergabe theilt Bambas in gewiffer Beziehung mit dem Lehr 
tern, und er hat dieſe Rednergabe wie in neuerer Zeit, fo auch 
bereit6 während des freiheitsfampfes vom Tahre 1821 viel 
fach bewährt, wo er in Begleitung des Dimitrios Ypfilantis 
auf feinen Zügen im Peloponnes durch feine patriotifhen Res 
den großen Einfluß auf Den Gang der Angelegenheiten —— 





Miscellen. 


Traum und Wachen. 
.... el vivir solo es soüar, 


que toda la vida es sueüo. 
Calderon. 


Im Iraume hat man alle Sinnesem aa man fieht, 
ört, riecht und ſchmeckt, nur das Ser l des körperlichen 
chmerzes fehlt, felbft wenn man rg wird oder vom 

Thurme berabftürzt. Indem Lörperlier Echmerz zum Ber 

wußtfein des Lebens nicht durchaus erfoderlich ift, lebt der Menſch 

im Zraume volftändig genug mit den übrigen innen und 

bat feine Welt außer.ihm fo gut wie im Wachen, nur daß 

Aes im ſchnellſten Wechſel ohne Zufammenhang aufeinander 

folgt, daß Zeit und Raumverhältniffe fi verwirren, ja faft 

verjhwinden, indem die fernfte Vergangenheit als eins mit 
der Gegenwart erfcheint und ein Raum dem andern unterges 
ſchoben wird. Das Wachen hält unfere Sinnesempfindung in 

Drdnung, iſt eine Polizei derfelben, und was wäre daß Menfchen« 
eſchlecht ohne diefet  Abgefehen von der Polizeiordnung des 
jachens verdient nad Galderon dad Leben den Namen eines 

Zraums. Im Hintergrunde aller Worte, die man hört und 

ſpricht und welde den Gang von Borſtellungen und Begriffen 

des &eelenlebens ausdrüden, liegen Träume, die nur durch die 
ſtrenge Berkettung des Wachens zurüdgehalten find, in Rede 
überzugehen, und gefegt daß fie irgendiwo gewaltfam hervor 
dringen, ftören fie den Gemeinfinn der Geſellſchaft, heißen viel» 
leiht Schwärmerei, Wahnfinn mit Methode oder ohne. Wenn 
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die Erdvulkane als Ventile ihrer in der Tiefe verfchloffenen und 

ewoͤhnlich zurlickgehaltenen Dämpfe betrachtet wurden, fo wären 
Kevolutionen der Menfchengefchichte ald Bentile der ins Wach: 
leben hervorbrechenten Träume anzufehen, und Kreuzzüge, Tau: 
fendjährige Reiche, communiftifche und fociale Anfhauungen, Ge: 
danfenumkehrung in Philofophie und Theologie wären Aus ⸗ 
bruͤche einer verdedten Zraumdampfwelt. Als im Jahre 1848 
die Polizei des wachen Staatenlebens aufhörte, was für Träume 
find nit in der Paulskicche außgeflogen, und wie find diefe 
feitdem auf der Staatenoberfläche verfhwunden?t Es gibt ge 
heime Geſchichten der Höfe, man follte fie au für räume 
haben, wäre nur nicht deren inneres Xeben fo verdeckt, unge: 
achtet wir allnaͤchtlich in daſſelbe verfinten — da felbft der 
tieffte Schlaf immer träumt — und nur im Erwachen die 
Erinnerung verlieren. Um einen Menſchen ganz zu Eennen, 
und er fi ſelbſt, müßte fein Grundtraum vor Augen liegen, 
den alle pfychologifche Schihtung von wachen Sinneseindrüden, 
Begehrungen, Weberlegung, Vorftelungen und Begriffen nicht 
offenbart. Man richtet den Menfchen nady feinen Reden und 
Zhaten, und allerdings ift darin eine Handhabe für Beurtheilung 
gegeben, allein das wahrfte Gericht, das jüngfte, das vollendete, 
‚Herz und Nieren erforfchende, fieht feinen Lebenstraum. 


Wider Yriftophanes. 

Es. gibt gewiffe ernfthafte oder mürrifhe Naturen, die 
„Über Nichts lachen, andere fpaßhafte oder alberne, die über Alles 
lachen, und wieder andere, die nur unter gewiſſen Bedingungen 
von Gontraft und geiftreicher Beziehung laden. Das Somifhe 
ift ein von Erfahrung abhängiger Begriffs Kinder Lachen leicht, 
Greiſe ſchwer, und heraklitifche Philofophen weinen lieber. Wir 
. dürfen und deswegen über herkoͤmmliche Lachbrillen wundern, 
mit denen Philologen das Alterthum betrachten und großen Ge: 
fallen am Ariftophanes finden. Man lobt ihn wegen feiner 
Komil, ihn, der in jedem feiner Stuͤcke Unfläthigkeiten anbringt, 
deffen Perfonen fi auf die pöbelhaftefte Weife ſchimpfen; und 
wenn er in den „Rittern’’ feinen Wurfthändfer felbft gefpielt hat, 
mußte ein perfonliches Ergötzen über foldhe Grobheiten ihn den’ 
Widerwilen gegen die Rolle überwinden lafien. Cr hatte 
wahrlich feinen Beruf, den Euripides in die Schule zu nehmen 
«in den „Kröfhen,” „feinem geiſtreichſten Stüd, zu einer glüd» 
lichen Zeit Athens gefchrieben”‘, wie Niebuhr fagt), wenngleich 
diefer mit feinen Sentenzen, mit Weiberhaß und DVerftandes- 
teflerion gegen den großen Sophokles zurüditcht. Mag fein, 
dag Ariftophanes Gutes und Dienliches dem Staate predigen 
gewollt, aber einen Sokrates als Schwindler, Gottesleugnek 
und Sophiften (in den „Wolken“) — war doch Sünde 
gegen Gerechtigkeit, Geſchmack und Bildung. Und das feine 
Bolk der Athener? Es ſtellt fich mit Freude daran niedriger 
als rohe Proletarier unferer Tage, welche ſich in Volkstheatern 
der wiener Vorſtadt ergöben, deren Stüde freilich nicht in die 
ute Gefelfchaft Hineinfpielen, „welche zum Beinften Gedicht 
Kine Gelegenheit gibt”; aber doch bei weitem nicht fo gemein 
und nieberträdhtig find als jene Ariftophanifchen, fondern meiſtens 
einen originellen, gerade nicht immer edein und anftändigen, 
doch dabei oft Humoriftifchen, wisigen Volkscharakter offenbaren. 
Unfere Philologen verfchluden Gemeines und Obfcönes als 
claſſiſch, weil es doch griechiſch ift und Ariftophanes gute Verſe 
ſchreibt. Uebrigens macht der Engländer Wakefield eine Aus: 
nahme und gefteht in einem Briefe an or (1801): er habe 
nie ein Stüd jenes griechiſchen Komikers zu Ende lefen können, 
fo oft er fi) auch Mühe gegeben. Wer Schmuz und Bordell: 
fachen liebe, möge Beides bis zur Sättigung finden. Baares 
Wortgeſchick, leichte Versbildung und grober Wig feien die Vor» 

trefflichleiten des Ariftophanes. 26. 





Staat und Schriftſteller. 
Es ift eine gewöhnliche Regel der Klugheit, daß wir Den- 
jenigen, der uns weſentlich ſchaden Bann und den wir fürchten 
1854. 21. 


zu müffen Urfache haben, in unfer Intereffe zu ziehen und für 
und zu gewinnen fuchen müflen. Dies fcheint uns auch auf 
das Berhältniß zwifchen dem Staat und der Gchriftftellerwelt 
anwendbar. Es gibt Staaten, die es recht darauf abgefehen 
zu haben feheinen, den Schriftftellern, welche freilich fo gut 
wie manche Andere vielfach vom Wege des Guten, Rechten 
und Zwedmäßigen abgewichen find, das Bewußtſein ihrer nament · 
lich in Deutſchiand fo leicht herbeizuführenden Schug- und Hei- 
matlofigkeit recht fühlbar zu machen. Ein fortdauernder Meiner 
Krieg diefer gegen jene ift bie natürliche Kolge. Diefer Meine 
Krieg wirkt a die Dauer ungemein auflöfend und nach vielen 
Seiten bin ſchaͤdlichz denn hier unterdrüdt, bricht er auf einem 
andern Punkte wieder aus und nimmt häufig Formen an, denen 
der Staat beim beften oder ſchlimmſten Willen nicht beizu- 
kommen vermag. Auch follte wol das Bewußtfein verſoͤhnlicher 
ſtimmen, daß man an den Auftänden, welche diefe Erfcheinung 
moͤglich machen, wol nicht ohne Mitfhuld ift; denn die Schrift- 
fteller machen nicht im Allgemeinen die Verhältniffe, fondern 
fie gehen aus den Verhältniffen hervor. Sind Staat und Ger 
fenfchaft von dem Inhalt wahrer Tugend, Humanität und 
Sitte erfüllt und durchdrungen, fo möchte ich doch den Schrift: 
fteller eben, der e6 wagen würde, gegen diefen allgemeinen, 
öffentlichen Geift der Tugend, Humanitat und Sitte in Oppo: 
fition zu treten. Wenn man endlich Talent und Geift blos weil 
fie Zalent und Geift find, gewiffermaßen für vogelfrei erklaͤrt, 
wenn man (mas freilid der Staat nicht allein thut) ſchaden⸗ 
froh darüber die Hände reibt, daß die Mehrzahl der Schrift ⸗ 
fteller, felbft viele fleißige und redlich ftrebende, arme Schluder 
find und bleiben, fo möge man wol bedenken, ob man nicht da» 
durch ber fo häufig anzutreffenden Anficht, Daß Talent und Geift 
überhaupt nichts bedeuten wollen, in bedenklicher Weife in die 
Hände arbeitet. Iſt die Welt heutzutage doch nur zu geneigt, den. 
Werth eines Strebens und ganzen Menſchenlebens nur nach feinem 
äußern Erfolge zu Heurtdeilen, Und fo ift es bereitö dahin 
ekommen, daB Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur leider viel- 
en in die Hände von &peculanten gefallen find, die ihre Ge⸗ 
finnung verleugnen und nach der Welt Weife Fein Mittel ſcheuen, 
wenn es gilt, Kortüne zu machen. Ob ſich die beftehende 
Drbnung der Dinge zu Koihen Acquifitionen Gluͤck wünfden 
darf, ob in der Förderung diefer materialiftifhen Richtung 
überhaupt eine moralifhe Gewähr für die Zukunft liegt, ift 
billig zu bezweifeln. Oder leben wir wirklich nur für den 
heutigen Tag? 


Franz Lifzt. 
Es ift unter allen Umftänden intereffent, einen Mann wie 
Kan Liſzt Über Kunftinterefien das Wort ergreifen zu fehen. 
r thut dies gegenwärtig in der von I. Brendel redigirten 
„Neuen Zeitſchrift für Mufit”, indem er an einen Bericht über 
die jüngft in Weimar in Scene gefegte „Euryanthe‘ allgemeine 
Bemerkungen knüpft und fi dabei zugleich über die Aufgabe 
ausfpricht, welder in jegiger Beit die Bühnendirectionen nach: 
zuſtreben hätten. Intereflant ift, was Lifzt von dem Verhält: 
niß zwiſchen Weber einerfeitS und Veethoven und Schubert 
andererfeitö mittheilt. Weber hatte Beethoven erfucht, die Par- 
titur der „Euryanthe‘ zu revidiren, aber, wie Liſzt bemerkt: 
„mittelmäßige Halbmenfchen, zudringlihe Freunde hinderten 
Beethoven's große Seele, ſich Über gewifle Empfindlichkeit 
hinwegzuſetzen und die in dem Bunfhe eines Künftlers wie 
Weber für feinen Genius ausgefprochene tiefe Huldigung rich 
tig aufzufaflen.”” Mit Schubert dagegen zerfiel Weber, weil 
jener die Partitur zur „Euryanthe“ fie weniger gelungen erach 
tete als die zum „Sreiihüg”, während Weber jene weit höher 
ſtellte. Wohlthuend ift übrigens die Wärme, womit Lift Das, 
was an Weber’s Compofitionen genial, originell, neu und dabei 
echt deutſch war, anerkennt. Lift fagt: „Binden wir doch ſchon 
bei Weber eine wunderbare Divination der zukünftigen Geftal- 
tung des Dramas; bei ihm ſchon das annahernde Beftreben, 
den ganzen Beihthum inftrumentaler Entwidelung der Oper 
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einzuverleiben, in ihr aufgehen zu laſſen.“ Ueber bie Bühnen: 
guflände det 
en. „sm Allgemeinen“, fagt er, „Tann man bemer- 


Een, daß in diefem Moment kaum in ganz Europa ein Theater 
zu finden fein dürfte, welches nach einem Kunftprincip geleitet 
wird, ſich durch eigentliche innerlihe Kunftthätigkeit ernftlich 
bewährt und bemnad als Schule bildend betrachtet werben 
Tann. Neberall fehen wir nur vereinzelte Künftler, welche die 
ephemere Neugier der Menge in Suforug nehmen, oder zeit 
weilige Novitaͤten, die auf eine gewiſſe Anzahl Vorftellungen 
die Kaffe füllen.” Die Directionen tragen bieran freilich die 
Hauptſchuld, aber es läßt fich fragen, ob fie diefe unfelige 
Richtung fo qusbauernd verfolgen fonnten, wenn ihnen der 
ganze Geiſt der Generation dabei nicht zu bütfe kaͤme. 


+ DR. 
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Herausgegeben von Hermann Marggraff. ' 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebüpren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Ryr.) 





Berit 


über die im Laufe des Iahres 1854 
im Verlage von 


5 A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





AR IL, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Fortfegung aus Rr. 20.) 


dv.), Schaufpiele. Dritter Theil. 8. 
Sch. 1 Zhir. 10 Ngr. 

Srany von Eidhols, als Luftipieldibter befonders durd das auf 
allen Beutfepen Bühnen einheimifc gemordene dramatifche Stüd „Komm 
er)” und das von Goethe mit ungemöhnlidem Antheil begleitete 
uffpiel „Die Sofdame“ bekannt, hat fi, na langjähriger Untere 
bredung_ feiner literarifchen Ihätigkeit, zur MWeröffentlihung diejeß 
bdrit Thelis feiner „Schaufpiele” enticloffen, weicher Folgendeb 
enthält: Die Hand der Vergeltung, Dper; Die Prorurationsheirath, 
Luftfpiel; K 4,Parald, Zrauerfpiel. Der erfte und zweite Theil fi 
ner, „Ohaufpiele” erinienen 1535 in zweiter vermehrter und mit ©) 
the'd Briefen über „Die Oofdame verfenener Nuegabe (2 Uhle, Nar. 
Re enthalten: I. Die Hofdame, Luftfpiel; Komm ber! Dramatifhe A 
jabe; Beh bin! Dramatifce Aufgabe; I. Die Gordova, Zrauerfpielz 
a [preßende Hund, Zuftfpiel; Les Anglais en France. Folie-vau- 
jeville. 


.Medioinisch-chirurgischo Enoyklopädie für 


praktische Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosoh und Dr. 
H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Erster 
Band. Erste und zweite Lieferung. 8. Geh. Jede 
Lieferung 1 Thir. W) Ngr. 


‚ Dem praktifhen Arzte, der, durch feine Berufsthätigkeit vielfach 
in Anfprud genommen, dem raſchen Gntwidelungsgange feiner Wiflene 
ſGaft kaum zu felgen im Stande ift, bietet fih in vorftchendem Werke 
ein Handdud dar, weldes ihm in lerikalifher Jorm und in gedrängter 
Kürze die gefammte praktifche Heilfunde nach ihrem gegen. 
wärtigen Surande vorführt. Er wird dur daffelbe in den Stand 
gefept, fi im einzelnen Krankheitsfällen über den Zufammenhang und 
das Wefen der pathologifhen Erfheinungen, die eracte Diagnoftit und 
zationelle Therapie ohne großen Zeitverluft Rath zu verfhaffen. Die 
‚Herausgeber übertrugen die Bearbeitung der verfhiedenen Specialfäher 
praktifchen Xerzten, welche der phnliologifhen und pathologifh- anatos 
mifden Richtung angehören... 131 

Das Wert erſcheint in drei Bänden oder neun Lieferungen zu 
dem Preife von 1 Thlr. 20 Nor. für jede Lieferung. Ade zwei Moe 
nate — eine gieferung und fann fomit die Vollendung des Werks 
bis Mitte 1855 auf das beftimmtefte verfproden werden. In allen 
Buchhandlungen find ausführlihe Profpecte und bie erſchienenen beis 
den erften Lieferungen des erſten Bandes (i0 Bogen, Abbinden 
— Bettbilbung) vortathig. 

rauenſtädt (3.), Briefe über die Schopenhauer'ſche 

bilofopbie. 8. Geh. 2 Thlr. 

Die Schopenbauer'ihe Philofopbie, nad der Ueberzeugung des 
Berfafjers diefer Briefe fomol wegen ihres Inhalts als wegen ihrer 

zmönlendung bie bedeusendfte feit Kant, und in der neueften Zeit 
einer immer allgemeiner werdenden Beachtung fi erfreuend, erfährt 
bier zum erften mal eine gründliche, alfeitige Darftellung und unpare 
telifde Beurtheilung mit Rüdfiht auf den ganzen bisherigen Entwides 
Iungsgang der Gefhichte der Philofophie. Um Gchopenhauer’s tiefe 
Agnise Aufflüffe über die michtigiten und fhwierigften Fragen der 

jet und des Lebens aud dem gröfern aebildeten Publicum Augängs 
U) au machen, bat der Berfafier die VBriefform gewählt und in feinen 
» Briefen die Grundform des Schopenhauer’ihen Shitems entmwidelt. 

Das Hauptwert Arthur Schopenhauer's erihien in demfelben Vers 
lage unter dem Zitel: 






3. Georges 


26. 


27. 





Die Welt alt Wille und MorRelung. weite outgzeeg 
mebrte und fehr verbefferte Auflage, Zwel Bände. 8. 5Xhlr. OR: 
(Der zmeite Band enthält Je füge und Berbefierungen zur 

uflage und foftet einzeln 2 . MD Rt.) 

(K. E.), Thesaurus der olassischen 

Latinität. Ein Schulwörterbuch, mit besonderer Be- 

rücksichtigung der lateinischen Stiläbungen ausgear- 

beitet. Vollständig in zwei Bänden oder vier Abthei- 








lungen. Ersten Bandes erste Abtheilung. A-cyti- 
sus. 8. Geh. Preis der ersten Abtheilung 25 Ngr. 


Diefes lateiniſch · deutſche Schulwoͤrterbuch von Georges, einem 
unferer augatgelanetiten Leritographen, if beitimmt, dem Schüler 
nicht bios bei der Pectüre der [ateinifhen Elaffiter, fondern 
uch, und zwar ganz befonders, bei Abfaflung eigener Inteinifher 
Arbeiten zu dienen. An einem diefen Zwed bejonders berüdfihtigen 
den und vollfommen erfüllenden Lexikon fehlte es bisjept, und gemik war 
zur Abfaflung defielden Niemand geeigneter als der feit 25 Zahren auf 
dem Belde der lateiniſchen Leritographie thätige und um diefelbe fo- 
verdiente Verfafer. Lenterer bat id über feine Anfihten und Adfichten 
ausführlid in der Worrede ausgefproden. 
„Der Thefaurns der clafftichen Latinität von Georges eriheint 
in zwei Bänden oder vier Abtheilungen und wird im Laufe des 
folgenden Jahres vollendet werden. Die Berlogshandlung hat feine 
Koften geſcheut, um diefem trefflihen und dem deutfchen Fleiß gewiß 
jur Ehre gereigenden Worter duche ein feiner innern Ausftattung wür« 
diges Xeußere zu geben. Auf Auswahl der deutlichften und paflendften 
Schriftgattungen und correcten Drud ift die größte Sorgfalt verwendet 
mworden. Das Papier ift weiß und feft, ber Preis äußerft moblfeil. 
Die 'erfte Abtheilung des erten Wandes foftet 25 Mor. und das gange 
Bert, auf 100 Bogen berechnet, wird höhftens 4 Shir. often, wenn 
nicht die günftige Aufnahme der Berlagshandlung, wie fie hofft, ge— 
ftatten wird, einen noch; ntebrigern Preis zu ftelen. Außerdem find ale 
Quchhendlungen in den Stand gelegt, auf 6 auf einmal bezogene 
Eremplare 1 Breieremplar geben zu können, was befonders die 
Einführung des Werts in Öpmnalien und andernsgelehrten Schulen er» 
leichtern wird. 


Giſeke (R.), Pfarr: Röschen. Cine Herzensgefchichte 

aus unferer Beit. Zweite durchgefehene Auflage. Mi: 

niatur»QAußgabe. Geheftet 24 Nor. Gebunden 

1 Thir. 
@ifeke'& „Pfarr-Röschen‘‘, zuerſt bei En Sqchlodtmann in Bremen et« 

f&ienen, ift von der Kritik wie vom Publicum befonders freunblid aufe 
jenommen worden und wird fl in der vorliegenden zweiten Auflage, 
„em beiledten MRinlaturformat, gewiß no gahlteige neue Freunde 
Bon dem Berfafler erſchien in bemfelben Verlage: 

Moderne Titanen. Gin Roman der Gegenwart. Drei Theile. Zweite 
durchgefehene Auflage. 8. 1853. 3 hie. 15 Near. 

Kleine Welt und gem Welt. Gin Lebensbild. Drei Theile. & 
1853. 3 Thlr. 15 Ror. 

Gutzkow (R.), Die Ritter vom Seiſte. Roman in 

neun Büchern. Dritte Auflage. Reun Bände. In 18 

Halbbänden zu 10 Nor. Erfter Halband. 8. Geh. 
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Beitgemälde, eine der bedeutendfien Erfcheie 
nungen der neuen en Literatur, wodon dinnen noch nicht vier 
ten zwei Auflagen vergriffen wurden, erſcheint jept in einer vom 
ter gründlid revidirten und mit einer neuen Borrede verfehenen 
dritten Auflage, und zwar zu einem geı en früher fat, um bie Hälfte 
biigern Preiſe, in einer wo) ef iten Ausgabe von 18 Halbbänden zu 
a je in angemefienen ee ausgegeben werden. Dura 
oltsaudgabe wird der oft auögefprohene Wunſch erfüllt dai 
p mte Wert auch dem Privatbeftpe mehr zugänglich gemacht 
zu fehen. 
® albband, mit bi { Vorreben und einer ausführlt 
ae a In allen Bußhahdlungen. —S Ber hen 
Gutzkow (K.), Dramatifhe Werke. Achter Band. 
Erſtẽ Abteilung. — 9. u. d. 2.: DOttfried. Schaufpiel 
in fünf Aufzügen. — Fremdes Glüd. Borfpielfcerz in 
einem Aufzuge. 8. Geh. 25 Nor. 
Die früher erſchienenen Wände, deren jeder 1 Thir. WO Nor. koſtet, 


enthalten : 
1 Richard Gavage. Werner. — I. Patkul. Die Schule der Reichen. 
ugatfheff. Das 


— II. @in meibes Blatt. Zopf und Schwert. — IV. 
ü er dreisehnte Movember. Uriel Acofta, 


Sugkows großartiges 
"der neben beuff 


Urbild bes Zarrüffe. — V. Di 

— VI. Bulenmweber. — VI. Liedli. — Der Königsleutenant. 
Einzeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 

Nihard Savage oder der Sohn einer Mutter. Zrauerfplel in 
fünf Aufzügen. Dritte Auflage. O0 Nar, 

— She Ders und Welt. Ehaufoiel in fünf Xufzügen. Dritte 
Auflage. t. 


ou weites Blaft. Sqhauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 

20 Nor. 

Bopf und Schwert. Hiſtoriſches Luftfpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 1 Zhlr. 

Der dretzehnte November. Dramatifhes Geelengemälde in drei 
Aufzüge. 3meite Auflage. 20 Mar. 

Bit Krone, Trauerfptel in fünf Aufzüge. Zmeite Auflage. 

bir. 

Liesli. Gin WVoltstrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei Liedern 
von G. ©. Reiffiger. Nor. 

Der Königsleutenant. Luftfpiel in vier Xufzügen. 25 Nor. 

Ditfried. Schaufpiel in fünf Aufzüge. — Frembes Bläl. Bor- 
fptelfperz im einem Aufzuge. 25 Nor. 
Auserdem erfhien in Mintatur-Audgabe: 

uriel Acoſta. Trauerfpiel, Geh. MRor. Geb. 24 Nor. 


W. Sammer (I.), Zu allen guten Stunden. Dichtungen. 
Miniatur-Ausgabe. Geheftet 1 Thlr. 6 Nor. 
Gebunden 1 Thir. 15 Nor. 














30. Hammer (3.), Schau um di und Schau in did. 
Dichtungen. Dritte Auflage. Miniatur-Ausgabe. 
Geheftet 24 Rgr. Gebunden 1 Zhlr. 

yammer’s Ditungen: „Gchau um dich und Schau in Bid‘, 
find mit vollem Recht Leopold — evaiendredier⸗· und Rüdert's 

Weisheit des ——— an die Seite geftellt worden, und haben fi 

aud traf fo zahlreiche hssunde im deutf&en Püblicum erworben, dai 

davon bereitd eine britte Auflage nöthig geworden if. Diefelbe 
freundlide Thelinahme verdienen feine neueften Dichtungen: „Zu allen 
guten tunden”, eine Art poetifcher Kalender, Gedichte, wie fie den 

stimmungen entiprehen, die duch ben Charakter ber verſchiedenen 

Monate und Jahreszeiten im Menfpen angeregt werden. 

Horn (J. E.), Bevölkerungswissenschaftliche 

Studien aus Belgien. Mit durchgehender ver- 

gleichender Erforschung der entsprechenden Verhält- 

nisse in Oestreich, Sachsen, Preussen, Frankreich, Eng- 

land, Holland und andern Staaten. Erster Band. 8. 

Geh. 2 Thlr. 15 Ner. 

Der gegenwärtig in Belgien Iebende, durch verfjiedene Schriften, zu⸗ 
Iept fein „Statiffifhes Gemälde des Königreichs Belgien‘, rühmlicft 
bekannte Berfaffer madpt im vorliegenden Werke den Werfuh, an dem 
eitfaden des in mehren Ländern, namentlich aber in Belgien, dem 
„Mufterlande der Stariftit‘’, während der Iepten Sabrzebnde angehäuften 
bevölferungsftatiftifhen Materials die hochſt mertwürdigen und boch bis» 
her nod, wenig gefannten Werbältniffe und Gefege des menfch- 
lihen Werdens Seind und Vergeben, die auf Sein und Eeben 
der Bevölkerung unmittelbar Bezug habenden, durch bie Bevölkerungss- 
aufnahmen und Givilftandserhebungen conftatirbaren Grfheinungen zu 
er forſchen, feftzuftellen und zu ertlären. Die Venölkerungsftatiftif bildet 
befanntlid die unentbehrlice und einzig fihere Grundlage der Statiftit 
wie der gefammten &taate- und BVoltswirtbfhaft, und ift fomit für 
die Gegenwart von der höhften Bebeutung. Der vorliegende erfte Band 
des auf zwei Bände berechneten Horn’fhen Werts behandelt im erften 
Buch den Bevölferungsftand (Cinleitendes; Populationiftitz abe 
folute und relative Bevölkerung; belgifhe Provinzen; BVBlömen und 
Ballonen; Stadt und Land; Behaufung; Wohnlihleit; Familie; Ges 
ſchlechtz Alter; Civilftand); im zweiten Buch die Fruchtbarkeit 
(Heitathöfrequenz ; abfolutes Heitathöalter; relatives Geitathöalter 
und Wiederverheirathungen ; Heirathsfäbigkeit und Heiratbözeit; Ge- 
burtözahl; allgemeine und chelie, außereheliche, fädtifhe und land · 
lie Fruchtbarkeit; Anaben und Mädben; Gmpfängnif und Geburtd- 
zeit). Der überaus wichtige und interefjante Inhalt fowie die anziehenbde, 
allgemein verftändliche Sprache des in Vriefform aefihriebenen Merk 
ſichern demfelben nicht blos die Aufmerkſamkeit der Stariftifer und Ra» 
tionalötonomen, fondern die Theilnahme des gefammten für fociale und 
politifge dragen ſich intereffirenden gebildeten Publicums. 

(Der Befhluf folgt.) 


31. 





Im Verlage von Franz Dunder (WB. Beſſer's Verlage: 
3 ns 8 Berlin ift erſchienen: x 


Oſterwald, W., Im Grünen. 


Raturbilder, Märchen und Arabeſken. Cine Gegengabe zu 
Hermann Mafius' Raturftudien. Elegant cartonnirt mit Gold» 
fhnitt 27 gr. 

Entpält: Aus der Pflanzenwelt. Federzeichnungen nad ber 

Natur (poetifche Charakteriftiten der Waldbaume). 
Märhen und Arabesten (Schönblümden; Im Gandberge; 
Das weiße Reh). 





Bei F. NA. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Cuvier (©. 2. € 3.2. um, 


Das Thierreich, geordnet nach feiner Organiſation. 
Als Grundlage der Naturgefchichte der Thiere und Ein- 
leitung in die vergleichende Anatomie. Nach der zweiten, 
vermehrten Ausgabe überfegt und durch Zufäge erweitert 
von F. S. Voigt. 6 Bände. 8. 1851—42. 18 Thlr. 

Anhalt: I. Säugethiere und Bögel. 4 Thlr. — TI. Reptilien 
und Fifhe. 2 Ihr. IO Nor. — II. Moltusten. 2 Thlr. 
MW Rar. — IV. Anneliden, Eruftaceen, Arahniden und die 
ungeflügelten Infetten. 2 Thlr. 10 Nor. — V. ie eigent- 
lien Inſekten. 3 Thlr. D 5 I. Zoophyten. 3 Thlr. 

g 


r. 
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Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durd ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Hoefie und Verbrechen. su, ara. 


* Profe. Bon Karl 
Chop. 8. Seh. 1 Thlr. 


Der dunkle Sebenegang eines dämonifhen, auf der einen 
Seite zur dichterifchen Schwärmerei, auf ber andern zu modern 
ägender Ironie geneigten, in diefer zwiefachen Richtung zu feis 
nem Haltpunkt gelangenden und endlich durch diefen Bwiefpalt, 
durch Stolz und Leidenfchaft zum Verbrechen fortgeriffenen Men- 
schen wird von dem Verfaſſer in diefer Schrift mit gründlicher 
Kenntniß des menfchlichen Herzens, in einfach edler, ihrer Wir« 
kung fiherer Darftellung und in einer immer feffeinden, oft felbſt 
tiefergreifenden Weife den Lefern vorgeführt. Der Berfaffer 
tritt nicht mit den gewöhnlichen Anfprühen und Xendenzen 
eines Schriftſtellers von Wach, aber wol mit dem Gewicht 
einer im Stillen gereiften pfychologifchen Beobachtungsgabe 
und fittlihen und geiftigen Gediegenheit vor das Publicum. 
Gerade dies erhöht den Werth diefer Erzählung wie das In« 
tereffe, mit der man ihr, unwillkürlich gefeffelt, Schritt für 
Schritt folgt. 
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Han: Vermiſchtes. — Seneca — ein 
Ueber Goethe, mit Selesung auf einige feiner 
Tadler. 


Zweiter und legter Artikel. *) 


Indem wir Gervinus ober feine Kritit des Goethe'- 
ſchen Briefwechſels verlaffen, bleiben wir bei diefem felbft 
noch ftehen. Sogar der Briefmechfel mit Schiller, bie» 
ſes Denkmal edelſter Freundfchaft zweier großer Männer, 
bat Goethe's Gegnern zur Waffe wider ihn dienen müfe 
fen, und täglich erwachfen und erneuern ſich ihm daraus 
fo gehäffige als grundlofe Angriffe. Nocd in einer erft 
diefes Jahr erfchienenen Schrift, fogar eines Biographen 
Goethe's, „Jean Paul Friedrich Richter, eine Biographie 
‚von W. Neumann“ (Kaffel 1854) **), wird behauptet, 
„daß Goethe den Bund mit Schiller weniger aus Her 
zeneneigung als aus felbftifcher Politit, um die Volks⸗ 
gunft mit ihm zu theilen, gefchloffen habe’. 

Aber nach feiner Rückkunft aus Stalien, wo er fih 
zu größerer Beftimmtheit und Reinheit in allen Kunft- 
fähern auszubilden gefucht, unbefümmert, was während 
der Zeit in Deutfchland vorgegangen, fand Goethe, wie 
er in feinen „Tag · und Jahresheften’’ erzählt, leider neuere 
und ältere Dichterwerke in großem Anfehen, welche, wie 
Heinfe's „Ardinghello“ und Schillers „Räuber“, ihn 
äußerft anwiderten. Die legtern feien ihm verhaßt ge» 
wefen, weil darin ein Eraftvolles, aber unreifes Talent 
gerade die ethiſchen und theatralifchen Paradoren, von 
denen er felbft fih zu reinigen geftrebt, recht im vollen, 
binreifenden Strome über das Waterland audgegoffen 
babe. Das Lärmen, das dadurch erregt, der Beifall, 
der jenen wunderlichen Ausgeburten allgemein gezolit 
warb, erfhredten ihn, denn er glaubte all fein Bemühen 
völlig verloren zu fehen. Die Gegenftände, zu welchen, 
die Art und Weife, wie er fich gebildet hatte, ſchienen 
ihm befeitigt und gelähmt; und was ihn am meiften 
ſchmerzte, alle mit ihm verbundenen Freunde, wie Hein⸗ 
rich Meyer u. 9., fchienen ihm gleichfalls gefährdet. 


*) Bol. den erften Artilel in Nr. 18. d. BI. D. Reb. 


) Bon bemfelben Werfaffer tft gleichzeitig eine Biographie Goes 
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Gern hätte er, wäre es möglich geweſen, die Betrach⸗ 
tung ber bildenden, die Ausübung der Dichtkunſt völlig 
aufgegeben; denn wo fei eine Ausficht gewefen, jene 
Geifteserzeugniffe von genialem Werth und wilder Form 
zu überbieten? Man folle fich feinen Zuftand benfen: die 
teinften Anſchauungen habe er zu nähren und mitzu- 
teilen. gefucht und fi nun zwiſchen Ardinghello und 
Franz Moor eingeflemmt gefunden! Er habe Schiffer 
vermieden, der fi in Weimar aufgehalten und in feir 
ner Nähe gewohnt habe; die Erfcheinung des „Don Car- 
108" fei nicht geeignet gewefen, ihn jenem näher zu brin« 
gen, alle Verſuche von Perfonen, die Beiden nahe ge 
ftanden, habe er abgelehnt. Schiller's Auffag „Ueber 
Anmuth und Würde” war: ebenfo wenig ein Mittel, 
ihn zu verfühnen. Gewiſſe harte Stellen darin habe 
er fogar geradezu auf fich deuten können, fie hätten fein 
Glaubensbekenntniß in einem falfhen Lichte gezeigt, und 
wenn fie ohne Beziehung auf ihn gefchrieben worden, 
fo fei das noch fchlimmer gewefen, denn die ungeheuere 
Kluft zwifchen Beider Denkweiſen habe nur deſto ent- 
ſchiedener geklafft. Die Gründe Goethe’ gegen jede 
Vereinigung feien ſchwer zu widerlegen geweſen, und 
felbft das milde Zureden eines Dalberg, der Schiller 
nad Würden zu ehren verftanden, fruchtlos geblieben. *) 
Hiermit flimmen die Mittheilungen Schillers und 
feiner Verwandten überein. &o erzählt feine Schwäge- 
rin, Karoline von Wolzogen (damals von Beulmwig): 
Während des Sommers von 1788 fah Schiller Goethe 
zuerſt in unſerm Hauſe (dem Hauſe der Frau von Lengefeld 
in Rudolſtadt).... Höchſt gefpannt waren wir bei dieſer Bu: 
fammenkunft und wünfchten nichts mehr als eine Annäherung, 
die nicht erfolgte. Won Goethe hatten wir bei feinem entſchie⸗ 
nen Ruhme und feiner äußern Stellung Gntgegentommen er: 
wartet und von unferm Freunde aud mehr me in feinen 
Aeußerungen. ... Es freute uns, daß Goethe das Heft des 
„Mercur”, welches „Die Götter Griechenlands” enthielt und 
von ungefähr auf unferm Zifhe lag, nachdem er einige Minu: 
ten hineingefehen, einftedte und bat, e8 mitnehmen zu blrfen. **) 
Diefe Worte zeugen zugleih von der Haft, womit 
*) „Goethe's ſaͤmmtliche Werke” (3 Bände, 186h, XXL, 26 fg. 


) „Schiller’8 Leben (Gotta’fcher Verlag, 1845), &. 130. 
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die Frauen Freundfchaft zroifchen zwei vorzüglichen Män- | ihn zu äußern. An Karoline von Wolzogen fihreibt er 


nern fliften wollten, beren einer ihr Freund war, deren 
andern fie „wie einen guten Genius, von dem man nut 
Heil erwartet, lebten“; und wie hätte das in ihren Au- 
gen eine Schwierigkeit haben Tönnen, ba fie das Ber- 
ſchiedenſte nebmeinende zu verchren verftanden und 
Gore ab Kouſſcau Arfammeıt als ihre „Hausgötter“ 
andeteten. Sonft erweifen fie fih, indem fe nicht nur 
Goethe zu wenig Entgegentommen, fondern auch Schiller 
zu wenig Wärme vormerfen, viel gerechter als Diejenigen, 
welche dem Erftern allein die Schuld zufchieben, wes⸗ 
halb fih nicht fon damals ein Verhaͤltniß zwiſchen 
Beiden gebildet. Die Wolzogen verftärft fogar den 

Vorwurf gegen Schiller durch die gleichzeitige Bemer- 
kung: „Wir hatten ihm die Recenfion des «Egmont» 
faſt nicht verzeihen können.“ 

Schiffer ſelbſt ſpricht fi in einem Btiefe an Körner 
vom 12. September 1788 über fein Zufammenfein mit 
Goethe auf folgende Weile aus: 

Endlich Tann ich dir vom Goethe erzählen: ich habe den 
vergangenen Sonntag faft ganz in feiner Geſellſchaft zuges 
Deadt. Er ifk Don mittler Größe, trägt fi fleif und geht 
auch fo, fein Gefiht ift verſchloſfen, aber fein Auge fehr aus: 
drucksvoll lebhaft, und man hängt ‚mit Vergnügen an feinem 
Blick. Bei vielem Ernſte hat "eine Miene doch viel Wohl: 
wollendes und Gutes. Beine Stimme, ift überaus angenehm, 
ſeine Erzählung fließend, geiſtvoll und belebt, man hört ihn 
mit überaus vielem MWergnägen. Unfere Bekanntſchaft war 
beld gemacht und ohne den mindeften Zwang; freilich war die 
Geſeliſchaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu eiferſüch- 
tig, ais dag ich viel allein mit ihm hätte fein oder etwas An- 
detes als allgemeine Dinge mit ihm fprechen Eönnen.... Im 
Gangen genommen ift meine in ber That große Idee von 
ihm nach diefer perföntichen Bekanntſchaft nicht vermindert 
worden, aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rücken 
werben. Vieles, was mir jetzt noch intereſſant iſt, was ich 
noch zu wünſchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei 
ihm durdlebt ... . und fein ganzes Wefen ift ſchon von Ans 
fang her anders angelegt als das meinige, unfere Vorſtellungs · 
weten feheinen weſentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt fih aus 
einer ſoichen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlid. Die 
Seit wird lehren. 

Afo geht aus den eigenen Aeußerungen Schiller's 
wie Goethe's hervor, daß es in dem Unterfchiebe nicht 
nur ihrer Anlage, fondern auch ihres Alters und ber 
biefem entſprechenden Entwidelungs- und Bildungs. 
flufe Beider lag, wenn fie einander nicht fo bald, näher 
tamen, und Schiller wiederholt, als ſich faft ſeche Jahre 
In ihre Freundſchaft zuerſt Tnüpfte, eigentlich nur 

asjenige, mas er gleich nach ihrem erſten Zuſammen ⸗ 
treffen empfunden hatte, indem er in einem Briefe an 
Goethe vom 34. Auguft 1794 fagt: 

Die lebhaft auch immer mein Verlangen war, in ein näs 
heres Verältniß zu Ihnen zu treten, als zwifchen dem Geifte 
ded riftftelerd und feinem aufmerkfamften Leſer möglich 
ik, egreife ich dodp nunmehr vollkommen, daß die fo ſehr 
vesfhiedenen Bahnen, auf denen Sie und ich mwandelten, uns 
ug Br früher als gerade jegt mit Rugen zufammenführen 


Nun mit Goethe, nach deſſen Rückkehr, an bemfel« 
ben Drte lebend, fährt Schiller fort, fih mit Ruhe über 


am 10. December 1788: 

Diefe Woche hat mic) Morig beſucht und mir eine fehr 
angenehme Unterhaltung verihafft.e Won Goethe ift er nun 
gen durchdrungen und, begeiftert. Diefer hat ihm aud) feinen 

eift mächtig aufgedrädt, wie er überhaupt Allen zu thum 
pflegt, die ihm nahe kommen .. . Von Goethe ſpricht er mir Zi 
panegyriſch. Bas ſchadet Goethe nicht, aber ifm.... Heufe 
babe ich mir viele Befuche vorgenommen, au bei Goethe. 
Soethe ift fo gar felten allein, der Herzog ift die Abende faft 
immer da, und den Vormittag belagern ihn Gefchäfte, und ich 
möchte ihn doch nicht gern bies beobachten, fondern mie auch 
etwas für mic) aus ihm nehmen. 

Hierin wird kein unbefangener Lefer mit Adolf 
Stahr *), der fonft mandes Richtige und Gute über 
und für Goethe fagt, eine „Klage Schiller's, „daß es 
ihm nicht gelingen wolle, Goethe näher zu kommen“, 
finden, und nur die eigene freiheitsftolge Seele Stahr's 
onnte in Schiller’ Worte den Sinn legen, „daß deffen 
freiheitsſtolze Seele ſich zurücgefcheucht fühlte, wenn er 
die Vergötterung fah, welche Goethe von allen Seiten 
umgab”; denn dieſe Vergötterung hätte ihm nicht den 
Dergötterten, fondern nur bie Vergoͤtterer verleiben fün- 
nen, wie ex das in der angeführten Briefftelle auch aus 
drücklich gegen einen ber letztern fagt und im einem 
Briefe vom 5. Januar 1789, ebenfalls an Karoline von 
Bolzogen, wiederholt und verſtaͤrkt: 

Ich ärgere mich über jeden Sektengeiſt und Bergoͤtterung, 
aber von Merig ift fie mir doppelt wnausftehlig, weil er 
felbft ein vortrefflicher Kopf iſt. 

Ueber feine Berufung als Profeffow der Gefchichte 
nach Jena ſchreibt Schiller am 28. December 1788 ſei⸗ 
ner fpätern rau, Lottchen von Rengefelb: 

Goethe Habe ich unterdeſſen einmal beſucht. Er iſt bei 
dieſer Sache überaus thätig geweſen und zeigt viele Theil⸗ 
nahme an Dem, was er glaubt, daß zu meinem Glüde bei⸗ 
tragen werde... Ob es mich glücklich macht, wird fi erft 
in ein paar Jahren ausiweifen. 

Dies deutet Stahr dahin, „ba Goethe Schillers 
Profeffur auf das eifrigſte betrieben und fi beſtrebt 
babe, ihm alle Vortheile feiner neuen Lebensſtellung glän- 
gend darzuſtellen“. Cr entſtellt Schiller's Worte und 
das Thatfächliche der Berufung auf eine Weife, daß er 
den Schluß ziehen ann: dieſes Ereigniß, bet weichem 
Goethe tief in das Leben Schiller's eingegriffen, habe 
diefen mehr als alles Andere von jenem entfernt und 
von ber Zeit an Schillers Verſtimmung gegen Goethe 
fi auf Augenblide bis zur Empfindung bes Haſſes ge« 

eigert. 


Das „Ereigniß“ ſelbſt legt Stahr auf das nachthei⸗ 
ligſte für Goethe aus, und der gelindeſte Vorwurf, den 
er dieſem macht, iſt, daß er Schiller aus Weimar hade 
los ſein wollen. Er ſagt: 

Schiller, der noch immer in Weimar privatiſirte, hatte in 
einer ſchwachen Stunde den Gedanken an eine folhe Stellung 
fallen lafien, deren er bedwefte, um feine Verbindung mit Lott⸗ 
chen von Lengefeld moöglich zu maden. Goethe griff biefen 


*) „Weimar und Jena. Bin Tagebuch⸗⸗ (1869, I, 438 fg. 


. )U.aD, S. 1m u. 4. 


Weanten Thon auf. 
Borche der 'Umiverfität, weiche feiner Auffiht anvertraut wer. 
Daß ein Dichter, Be GSenie dadurch Sefahr hr lief, für feinen 
eigentlichen Beruf gehen und einer Arbeitslaſt, die 
ihm nit Reel Su ch Gehalt brachte, im wörtliggen 
Sinn zu erliegen, kümmerte ihn zunaͤchſt wenig. Das war 
fein ſachlither Egoismus, ‘der überall da hervortrat, wo einem 
"Allgemeinen gegenäber das Individuum ihn nicht von der Seite 
des Gemäshs intereffirte. Schiller aber mußte ihm und feinem 
Empfinden damals in Weimar offenbar unbequem fein. 

Die Widerlegung der bier behaupteten Thntfachen, 
alfo auch her daran gefnüpften Floskel und Anklage 
wollen wir an folgende Worte in der Schrift von 
Behfe *) Inüpfen, der Stahr cheils ausgefchrieben, heilt, 
was diefer nur „zwifchen den Zeilen‘ geleſen wiſſen 
wollte, ausgefüllt hat, aber auch darüber noch weit hin- 
ausgegangen if: 

Der Mufenhof zu Weimar hatte für Schiller nicht fo viel, 
als er für feine Kammerjunker hatte. Goethe befläckte feinen 
fürfttichen Freund lange Zeit in Diefer Kargheit für den auf- 
tauchenden Rivalen. Um $räulein von Lengefeld heirathen zu 
tönnen, nahm Schiller bekanntlich die Profeffur in Iena. Es 
——— fich um 200 Thaler aus der Chatoulle des Herzogs 
Karl Auguft. In einem Gonfeilberiht, von Goethe's eigener 
Hand damals gefchrieben, heißt es: „Gin Herr Friedrich Scil · 
ler, welcher ſich duͤrch eine «Geſchichte des Abfalls der Rieder- 
landen bekannt gemacht hat, ſoll geneigt fein, ſich an der Uni» 
verfität Jena zu etabliren. Die Möglichkeit diefer Acquifi tion 
—— fo mehr zu beachten fein, als man fie gratis Bas 


Behfe verftellt die Thatſachen. Erſt erhielt Schiller 
die Profeffur in Jena und trat fie im Fruͤhjahr 1789 
an, bann bat er, um heirathen zu können, den Herzog 
zu Ende dieſes Jahres um ein Jahrgeld. Aber die eine 
Unwahrheit verhitft Vehſe zu mehr, und das war wol 
auch nur ihr unſchuldiger Zweck. 

Schiller Bun En dem zulogt angeführten Briefe 
vom x December 

Es {ft beinahe - N: — daß ich als Profeſſor der 
Gedichte: künftiges drũhjahr a Jena gehe. Bo fehr dies 
in Ganzen mit meinen Wünſchen Übereinftimmt, fo wenig bin 
ih von Ver Geſchwindigkeit erbaut, womit es betrieben wird; 
aber der Abgang Eichhorn's macht es in mehrem Betracht 
nothwendig. Ich felbjt habe keinen Schritt in der Sache ge: 
than, babe re aber übertölpeln sonen ‚ und jegt, da es ni 
Mät ift, möchte ich gern zuruͤcktreten. 

Hiervon nimmt Vehſe gar nichts auf als: „daß 
Schiller ſehr wenig erbaut geweſen ſei von ber Geſchwin ⸗ 
digkeit, mit der man die Sache betrieben, und daß er 
ſich Habe übertöwpeln laſſen““, und dies bringt er dann 
mit dem Schluß des Goethe'ſchen Berichts in Zuſam⸗ 
menhang, daß Schiller gratis zu haben ſei, legt allo 
Schitter bie Behauptung in dm Mund, daß ihn Goethe 
bervortheilt und um 200 ‚Thaler geprellt habe. 

ber Schillers Worten im Ernſte diefen "Sinn un- 
tergulegen iſt ganz unmöglich, denn -auth in einem 
Briefe: an Römer vom 45. December 1788 fhreibt er: 

Man hat mith Üibertölpelt, ‘Voigt vorzüglich, der es fehr 
warm beförberte. Meine Ibee war es faft immer, aber ih 
wollte wenigftens ein oder einige Jahre zu meiner befieen Bor: 


*) Geſchichte bed Haufe Sachſen.“ Erſter Theil abe). 


Er ſah dabei zunaͤchſt Glos auf den ! Soreitwag noch 


verſtreichen 4 horn's an, 
warht es gawiflenmaßen — —— —— 
dringend. — jagt mir zwar: do 

Herren wiflen alle night, wie wenig Gelehrſamkeit vi sr a 
auszufegen ift. 

Aus dieſen Anführungen, welhe Stahr in feinem 
Eifer, Schiller's Schickſal demokratiſch, d. h. an den 
Fürſten und Ariſtokraten zu rächen, entgingen und in 
Vehſe's Darſtellung nicht paßten, geht hervor, daß Schil- 
ler den Gedanken an eine ſolche Stellung nicht blos in 
einer ſchwachen Stunde gefaßt und geaͤußert hatte, und 
dag er nur deshalb fagte, er habe ſich übertölpeln laffen, 
weil er auf die Profeffur noch nicht gehörig vorberei⸗ 
tet zu fein glaubte, fih noch nicht die Kenntniſſe dazu 
zutraute. 

Wie wenig er ſich von Voigt und Goethe, welchen 
Letztern Stahr und Vehſe allein nennen und vorſchieben, 
misbraucht und hintergangen glaubte, beweiſt zum Ueber 
fluß ein Brief an Körner nom 25. December 1788. 
Mit den Verhältniffen der Univerfität Jena unbekannt, 


‚hatte Diefer ‚geäußert: 


Freilich Hätte ich guch dieſen Vorfall ein paar Rare 
fpäter gemünfht. Zndeſſen kommt e8 darauf an, pb man dir 
jest eine beträchtliche Befolbung ausmait, die dic) wenigftens 
für einen Theil deiner Bebüsfniffe ſich 

Hierauf antwortet ihm ae 

Du fegeft voraus, daß mir ein Kirum werde ausgemorfen 
werben. Darin irrſt du dich fehr. Woher nehmen? Dies war 
bei Reinhold ein außerordentlicher Ball, weil man Himmel und 
Erbe bewegte und es herausbettelte und eben dieſer Kal madt 
einen zweiten deſto Gwerer. Mußerdem würde eine folde 
Bettelet mid) mehr erniedrigen, als 200 Thaler — fo viel Hat 
Reinhold — mir im Grunde geholfen hätten. 


Wenn es fo ſchwer gehalten Hatte, von allen fünf 


Erhaltern der Univerfitit Jena zufammen: Weimar, 
‘Gotha, Koburg, Hildburghaufen, Meiningen, deren Ein- 


willigung zur Anftellung Schiller's gehörte, eine Befol- 
dung von 200 Thalern zu erlangen, fo war die Schluß 
bemertung in Goethe's Berichte, deſſen Vorhandenſein 
von Schoͤll beflätige -wird*), allem Anſchein nad nur 
darauf berechnet, andere möglihe Einwendungen gegen 
Schiller's Berufung abzufchneiden. ‚Nicht weniger mochte 
‚der Ausdrud „Ein Hr. Friedrich Schiller” (wozu der ſcharf · 
fihtige Vehſe fein sic! nicht unterbrüden konnte), „wel ⸗ 
‚cher fich durch eine «Gefchichte des Abfalls der Rieder 
landen bekannt gemacht habe”, ehenſo wohlmeinend ale 
abfichtlich gewählt fein; denn der Dichter der „Räuber 
und ‘des „Don Carlos“ ließ ſich nicht zum Profeſſor 
der Gefchirhte vorſchlagen, Karl Moor und Marquis 
Poſa würden. Schiller an den vier Höfen, wo man nicht 
‚den gleichen perſonlichen Antheil an ihm nahm, rc 
‚ebenfo wenig zur Empfehlung ‚gereicht Haben, 
felbft in Weimar der Fali gewefen mar. 

Daß diefe Auslegung Grund habe, beſtaͤtigt auch 
Schiller's Mittheilung in dem Briefe an Körner vom 


+) Goethe's Briefe an Frau von Stein aus ben Jahren II— 
2936. Zum erſten mal heraudgegeben durch X. Eechoͤll / Weimar 2048 
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415. December 1788: Voigt (welcher ber eigentliche 
Uebertölpler war, gleihwie Schiller der Zölpel) habe 
ihn ausgeforfcht, und an demfelben Abend fei ein Brief 
an ben Herzog von Weimar abgegangen, der gerade mit 
Goethe in Gotha: geweſen; dort fei es fogleih von ih- 
nen eingeleitet worden und bei ihrer Zurückkunft als 
eine öffentliche Sache an die Regierung gekommen (durch 
den Goethe'ſchen Bericht). Goethe babe es gleichfalls 
mit Lebhaftigkeit befördert und ihm felbft Muth dazu 
gemacht. In dem Reſcripte an Goethe (Ruͤckſchreiben 
der Regierung auf Goethe's Bericht) werde gefagt, daß 
(was Goethe befürchtet hatte) von den übrigen vier Hö⸗ 
fen fchwerlih Schwierigkeiten gemacht würden und bie 
Sache alfo ziemlich, entihieden fein werbe. 

Der Herzog, Voigt und Goethe hatten aus freien 
Stüden und indem fie Schiller's gemwiffenhafte Bedenken 
freundfchaftlich befhmwichtigten, zu feinem Wohle zufam- 
mengewirkt, und bie Univerfität, deren Beſtes fie babei 
nicht außer Acht liefen noch laſſen durften, war gewiß 
erft ihr zweiter Gedanke geweſen. Mit Schillers Na- 
men war damals noch nicht der Glanz verknüpft, ber 
heute nicht mehr davon zu trennen iſt. Seine Jugend- 
werke hatten in ben gebildeten Kreifen nicht fo allgemei- 
nen Anklang gefunden, noch finden können wie Goethe's, 
und als er 4787 zuerft nad) Weimar kam, hatte Her 
der keines derfelben, „Don Carlos" eingerechnet, gelefen. 
Daher ift es erflärlih, daß ſich ihm für jegt feine an⸗ 
dere und beffere Ausficht zeigte als die in Jena und 
duch den mweimarifchen Hof, und hiernach ift aud) das 
Berdienft Derer zu beflimmen, welche ihm dieſe er- 
öffneten. 

Es waren mehre Gründe, weshalb die Profeffur ber 
Gefhichte in Iena immer Schiller's Idee gewefen war 
und im Allgemeinen mit feinen Wünfchen übereinftimmte, 
und alle waren höchſt ehrenhaft. Einen der wichtigften 
ſpricht er in zwei Briefen an Körner aus. Am 25. De 
cember 1788 fchreibt er ihm: 

Mein ganzes Abfehen bei diefer Sache ift, in eine gewifle 
Rechtlichkeit und bürgerliche Verbindung einzutreten, wo mich 
eine befiere Berforgung finden Fann.... Bei dem bischen Na: 
men, den ich bereits habe, wird mir das Prädicat ald jenai⸗ 
ſcher Profeflor nebft einer oder der andern hiſtoriſchen Schrift, 
die ich Über Jahr und Tag berausgebe, doch wahrfcheintich 
irgendwo einen Ruf zuziehen, der mit einem honorabeln Kirum 
verbunden ift. 

Am 5. Januar 1789: . 

Ueber mein Profefforwerben folft du, wie ich hoffe, ſchon 
noch mit mir einig werden... Das Reelle an der Sache ift: 
daß ich ein, zwei Jahre dadurch hineingehegt werde, die Ge⸗ 
ſchichte zu fludiren und fogleih in akademiſchem Vortrag zu 
verarbeiten. Es liegt mir Alles daran, binnen zwei Jahren 
au einer Zefeldung zu gelangen, die mi 
meiner &ul 
Zilgung meiner Schulden gibt. Diefe legtern verbittern mir 
das Leben, und bei diefer Seelenlage ift ed ganz und gar um 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit gethan. Ich ſchmachte nad) Ruhe, 
nach Freiheit, und nur der jetzige Schritt konnte mich dazu 
führen. Du weißt nicht, wie Profeſſoren von Ramen jet ge: 
ſucht werden, und meiftens mit fehr anfehnlihen Bedingungen. 
Mir kann es in einigen Jahren ſchiechterdings nicht fehlen, und 
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dann nge ih an ein. Meine jegi e 
mein —— Fe und Yale fie —— — 

Nachdem Stahr behauptet hatte, daß es Schiller mit 
ber Bewerbung um die jenaer Geſchichteprofeſſur nicht 
Ernft gewefen fei, mußte er auch biefe Beweife vom 
Gegentheil zu entkräften ſuchen; er verfichert alfo: zwar 
made Schiller feinem Freunde Körner gegenüber einen 
verzweifelten Verſuch, feinen Entſchluß zur Annahme der 
Profefforftelle zu rechtfertigen, aber fein Herz fei nicht 
bei dieſer Sophifterei des Verſtandes geweſen u. f. m. *) 
Indeffen ſcheint Stahr auch bier die eigene Denk- und 
Empfindungsmeife Schiller unterzulegen und biefen in 
feine, ftatt fih in Schiller's Seele zu verfegen, beffen 
Herz und Verſtand glei fehr aus ben angeführten 
Gründen, weshalb er jenaifcher Profeffor aud ohne Ge⸗ 
halt zu werden mwünfchte, fprechen, und biefe Gründe 
laufen alle barauf hinaus, daß er dem bloßen und nad- 
ten Literatenthum entrinnen wollte. Es ift Alles theils 
unwahr, theils übertrieben und entftellt und verftellt, was 
Staht anders fagt und wodurch er Schiller eine klein⸗ 
liche Gefinnung beilegt, die dieſem fremd war: daß er 
die Beffeln feines befondern Vaterlandes Würtemberg 
und des Herrendienftes von fich abgeftreift. habe und ein 
Republikaner, ein literarifcher natürlich, ein geifliger ge» 
worden fei, ein deutfcher Weltbürger, und daß er fi 
sehn Jahre lang auch Auferlich im ſtrengſten Sinne be# 
Worts als folcher behauptet habe. Als ihn dann der 
Hunger und bie Kiebe gezwungen, ein Amt anzunehmen 
und feine Freiheit aufzugeben, fei er lange darüber in 
Verzweiflung geweſen. Auch habe er es nicht lange 
ausgehalten, und man könne fagen, daß er ſich eigent- 
lid) nie in ben modernen Beamtenftand habe einpferdhen 
laffen. Er habe einige Hundert Thaler von einem Für- 
ſten angenommen, weil er feine andere Ausficht gefehen, 
das Nothmwendige für eine Familie zu erwerben, aber er 
babe lieber rein perfönlih und menfchlid einem menſch ⸗ 
lid) gebildeten Fürften verbunden bleiben, als fih um 
zehnfach höhern Kohn andern großen deutſchen Mufter- 
ftaaten der Bureaufratie einverleiben gewollt u. f. w. *) 

Die Profeffur ohne das „kleinſte Gehalt” oder, nad 
Vehſe's Ausdrud, die „Gratisprofeffur” war aud gleich 
im Anfange durch die Collegiengelder nicht ohne einige 
Einnahme, und bie jährlichen 200 Thaler, welche von 
allen fünf Höfen nicht zu bekommen gewefen fein wür- 
den, die ihm aber der Herzog von Weimar fchon mit 
Beginn des Jahres 1790 allein gab, waren Schiller in 
dem wohlfeilen Jena, wo er bamald „mit 400 Thalern 
gemaͤchlich leben zu können“ verficherte, auch nach feiner 
Verheirathung nicht fo verächtlic, wie Vehſe, und er 
erflärte dem Herzoge, als diefer bebauerte, nicht mehr 
für ihn chun zu können, dag er gar nicht mehr gewollt 
babe. ***) Erſt diefes zwar kleine, aber doch fefle Jahr- 
gehalt, welches von feiner Profeffur unabhängig mar, 
hatte feine Verbindung mit Lottchen von Lengefeld mög- 
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lich und der von Stahr und Behfe ganz aus ihrem 
Zufammenhang geriffenen Klage ein Ende gemacht, welche 
er ein paar Monate früher in einem Briefe an feine 
Braut vom 10. November 1789 Tautwerden läßt: 

Ich durchſuche alle Winkel der Erde, um den Plag zu 
finden, den das Schickſal unferer Liebe bereitet haben könnte. 

Aber es war nicht blos aus äußern, wenn auch noch 
fo wichtigen Gründen, baß Schiller die jenaer Profeffur 
gewuͤnſcht hatte und fie annahm, fondern feine Vorliebe 
für Gefchichte, welche mit feinem Berufe zum dramati- 
ſchen Dichter nothwendig zufammenhing, und der Drang 
nad) Erweiterung feiner Kenntniffe hatten den Gedanken 
daran mit in ihm erwedt, und wie wenig ihn die über 
Ermartung rafche Verwirklichung deffelben niedergedrüdt, 
geht aus den im Frühjahr 1789 an einen Freund ge 
tichteten Worten hervor: 

Du glaubft kaum, wie zufrieden ich mit meinem neuen 
Bade bin. Ahnung großer unbebauter Felder bat für mid 
fo viel Reizendes. Mit jedem Schritt gewinne ich an Ideen, 
und meine Seele wird weiter mit ihrer Welt. *) 

Es ift allerdings wahr, daß Schiller die Uebernahme 
der Profeffur auch ein Opfer nannte, welches er feinem 
Schickſale bringe, daß er klagte, wie Das, was ihn jept 
befchäftigen folle, vielleicht Jahre lang befhäftigen müffe, 
von dem Lichtpunfte feiner Fähigkeiten und Neigungen 
fo himmelweit abliege. Doch glaube er wohl, fegt er 
binzu, daß er über diefes Hinderniß fiege, wenn ihm 
auch vielleicht nicht wohl dabei fein werde; noch habe 
er guten Muth und glaube an eine glüdliche Revolution 
für die Zufunft. Und wenn er das eine mal die Pro- 
feffur als ein Hindernif hieran oder an ber Um- und 
Fortbildung betrachtet, die ihm noth thue, um das durch 
die Härte des Schickſals Verlorene nachzuholen, fo fagt 
er das andere mal und läßt dadurch dem jegt eingefchlage- 
nen Wege, den ihn fein Schickſal führte, Gerechtigkeit 
widerfahren: 

Das ift indeffen richtig, daß diefe Diverfion, ame 
wenn fie einige Jahre dauert, einen, fehr merklichen Einfluß 
auf meine erfte dramatifche Arbeit haben wird und, wie id 
doch immer Hoffe, einen glüdlichen. **) 

Diefe erfte bramatifche Arbeit ward der „Wallenftein”, 
dem die Erzählung des Dreißigjährigen Kriegs voraus- 
gegangen war. 

Im Jahre 1791 verfiel er in eine ſchwere Krankheit. 
Während feiner Genefung ſchickte ihm der Herzog mit 
der liebenswürdigen Aufmerkſamkeit eines wohlhabenden 
Privarmannes ein halb Dugend Flaſchen Madeira. Das 
hebt Vehſe durch gefperrten Drud hervor. Der Herzog 
hätte Schiller wenigftens einige Hundert Flaſchen, wenn 
ex fie gehabt, ſchicken oder die ſechs mit Dukaten füllen 
folen. Schiller, für den auch etwas Anderes als Geld 
einen Werth hatte, dachte freilich anders. Er fehreibt 
an Körner: 

Der Antheil, den man fowol bier als in Weimar an mir 
nahm, hat mich fehr gerührt... Zu meiner Stärkung ſchickte 
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mir der Herzog ein halb Dugent Bouteilen Madeira, die mir 
neben ungarifhem Weine vortrefflich bekommen. 

Von Behfe kann die Lefer ſchließlich auch der Ge 
brauch nicht verwundern, den er von folgender Aeuße ⸗ 
rung Schiller's in einem Briefe an Körner vom 19. 
December 1787 macht: Goethe's Zurückkunft (aus Italien) 
fei ungewiß und feine ewige Trennung von Staatögefchäften 
bei Vielen fon fo gut wie entfchieden. Während er in 
Italien male, müßten die Voigts und Schmidts für ihn 
wie Laftthiere ſchwizen. Er verzehre dort für Nichte» 
thun eine Befoldung von 1800 Thalern, und fie müß- 
ten für die Hälfte des Geldes doppelte Laſt tragen. 

Schiller theilte dies aus dem Gefhmwäg übelmollen- 
der oder befchränkter Menfchen in einer kleinen Stadt 
flüchtig mit, ohne hinzuzufegen, daß, wie Voigt und 
Schmidt in Weimar für Weimar, Goethe fih in Ita- 
lien für ganz Deutfchland anftrengte.e Denn dies ver- 
ftand und verfteht fih fo von felbft, daß nicht einmal 
Vehſe aus Goethe's 1800 Thalern und Nichtsthun in 
Stalien einen Vorwurf gegen ihn felbft herleitet, fondern 
ſich derfelben nur bedient, um Schiller in einem falfchen 
Lichte zu zeigen. Diefer fol, und zwar zu einer Zeit, 
wo er foeben faft ein Fremdling Weimar anſpruchslos 
betreten hatte, die obige Aeußerung gethan haben, „weil 
er gar nicht fo einfach geweſen fei, die große Bevor- 
zugung Goethe’ von Seiten des Herzogs nicht zu fehen”. 

Natürlich, dag Vehſe diefen Trumpf aus dem Jahre 
4787 erſt nach feiner Berufungs- und ähnlich erzählten 
übrigen Gefchichte Schiller's ausfpielt, weil er den Leſer 
für fo „einfach hält, dies nicht zu merken, und für 
fo gierig nad Lug und Klatſch, ſich gern betrügen zu 
laſſen. 

Aus Goethe's Benehmen bei der Berufung Schiller's 
nach Jena geht hervor, daß die Kluft, durch welche er 
felbft fih damals von diefem getrennt glaubte, ihn doch 
nicht abhielt, dem Streben und Charakter beffelben Gercdh- 
tigkeit widerfahren zu laffen. Karoline von Wolzogen fagt: 

Zwiſchen Schiller und Goethe war zu unferm großen Ver⸗ 
druß Fein Berhältnig entftanden, Obplei fi) der Legtere gegen 
und, wie früher, freundſchaftlich benahm und in realen der 
haͤltniſſen Schiller immer wohlmollend entgegentam. 

Goethe Eonnte diefem daher fünf bis ſechs Jahre 
fpäter ohne Unwahrheit antworten, daß er den reblichen 
und fo feltenen Ernſt, der in Allem erfcheine, was Scil- 
ler gefchrieben und gethan, immer zu fchägen gewußt 
babe, und Schiller hatte an feiner eigenen Perfon früh 
Dasjenige beftätigt gefunden, was ihm Herder ein Jahr 
zuvor gefagt: daß Goethe rein fei von allem Intriguen- 
geift, wiffentlic noch Niemanden verfolgt, noch feines 
Andern Glüd untergraben habe. 

Die Behauptung, daß Goethe den Herzog in feiner 
Kargheit für den auftauchenden Rivalen beftärkt habe, 
gehörte in das Vehſe'ſche Buch; aber ſelbſt Schöll hat 
geirrt, indem er ſchreibt: man fönne nicht fagen, Goe ⸗ 
the habe bei diefer Anftellung zu Schiller's Gunften et- 
was gethan; und barin, daß Goethe ſich feinem „aͤlte ⸗ 
ſten römifhen Freunde” Heinrich Meyer treu erwies 


or, wie Scholl fagt md mit Schillers Anſtellung 
in Verbindung bringt, „für den in Stalien zurüd- 
gelaffenen Heinrich Meyer, überhaupt für die ihm 
wünfchenswerthen Antnüpfungen mit bilbender Kunft 
vom Herzog Mittel zu erhalten” fuchte *) und bald auch 
erhielt, darin wird für die Zeit der Anſiellung Schillers 
Niemand ein Unrecht fo wenig Goethe's ald des Her- 
3088 gegen diefen finden können. Spaͤter erhöhte der Lep- 
tere Schiller’8 Penfion bekanntlich zwei mal, das zweite mal, 
als dem Dichter, kurz vor feinem frühen Tode, Aner- 
bietungen für Berlin gemacht worden waren oder als 
man ihn, um mit Stahr zu reden, „einem großen deut- 
ſchen Mufterftaate der Bureaufratie einverleiben” wollte, 
der Schiller's ‚Freiheit, welche dieſer ohne Zweifel nicht 
in Weimar zurüdgelaffen, fondern nad) Berlin mit über- 
gefiedelt Haben würde, auch ſchwerlich beſchraͤnkt und be⸗ 
einträhtigt hätte, zumal während ‚der franzöfifihen Ge⸗ 
waltherrfchaft, die bald nach Schiller's Tode über Preu⸗ 
en hereinbrach, und der darauf folgenden Erhebung. 

Wir kehren zu den vertraulichen Aeußerungen Schil- 
ler's über Goethe zurüd, in deren Mittheilung und die 
Widerlegung der unrichtigen Angaben von Stahr und 
Vehſe umterbrah. Die zunächft folgende ift um fo be 
deutungsvoller, je unmilltürlicher, ja unmilliger fie den 
Eindruck ſchildert, den Goethe's Perfönlichkeit und Hand⸗ 
lungsweiſe zuſammen auf Schiller gemacht hatten. Noch 
einige Monate vor feiner Ueberſiedelung nad) Jena, welche 
im Mai 1789 erfolgte, fagt er in einem Briefe an 
Körner vom 2. Februar: 

Defters um Goethe zu fein, würde mic) unglücklich ma: 
den, er bat aud gegen feine nächften Freunde Fein Moment 
der Ergießung, er iſt an nichts zu faflen, ich glaube, in der 
That, er ift ein Egoift in ungewöhnlichem Grade. Er befigt 
das Talent, die Menfchen zu fefleln und dur Beine ſowol 
als große Attentionen fi zu verbinden, aber fi felbft werk 
er immer frei zu erhalten. Er macht feine Eriftenz wohlthä- 
tig Tund, aber nur wie ein Gott, ohne ſich felbft zu geben. 
Dies fcheint mir eine confequente und planmäßige Handlungs: 
att, die ganz auf den hoͤchſten Grad der Eigenliebe berechnet 
if. Ein ſoiches Weſen folten die Menſchen nicht um fü 
herum auftommen laffen. Mir ift er dadurch verhaßt, obglei 
ich feinen Geift von ganzem Herzen liebe und groß von ihm 
denke. ine ganz fonderbare — von Haß und Liebe 
ift es, die er in mir erweckt hat, eine Empfindung, derjenigen 
nicht ganz unähnlich, die Brutus und Caffius gegen Cãſar ger 
habt haben müffen; ich Fönnte gen Geiſt umbringen und ihn 
wieder von Herzen lieben. oethe hat auch viel Einfluß 
darauf, daß ich mein Gedicht („Die Künftler”) gern rat 
vollendet wünfche. An feinem Urtheil liegt mir überaus viel. 
„Die Götter Griechenlands” Hat er fehr nünftig beurtheilt, 
nur zu lang bat er fie gefunden, worin er nicht Unrecht haben 
mag. Beim Kopf ift reif und fein Urtheil über mich eher ge: 
gen als für mid parteiifh. Weil mir nun überhaupt nur 
daran liegt, Wahres von mir zu hören, fo ift dies gerade der 
Menſch unter allen, die ich kenne, der mir diefen Dienft thun 
Tann. Ich werde ihn auch mit Laufchern umgeben, denn ich 
felbft werde ihn nie über mich befragen. 

Diefe Worte fcheinen unter Anderm zu -bezengen, 
daß Schiller Borthes Damaliges -Urtheil Aber ihn und 
feine Wergangenheit ahnte und, weil er feldft bereits in 





'*) @erlpe's Wetefe- an Beau’ won Bein’, III, BIR’A. 





| 


einer neuen Entwickelung fland, bie Nichtigkeit deſſelben 
fühlte. Diefe Selbſterkenntniß erfüllte ihn mit Witser- 
Zeit gegen Denjenigen, beffen bloßes Erſcheinen Schiller' 
Streben und Ehrgeiz fo mächtig angeregt, feine anfchei- 
nende Kälte und Gleichgültigkeit fo ſchnell und leicht ber 
fiegt hatte. 

Als Körner ihm auf diefe und aͤhnliche Ergießungen 
beruhigend und ermuthigend antwortet, dadurch aber gerade 
das age ſchürt, fagt er in einem Briefe vom 9. März 
41789: = 


Ich muß lachen, wenn ich nachdenke, was id Dir von und 
über Goethe gefchrieben haben mag. Du ieh mid) wol recht 
in meiner Schwäche gefehen und im Herzen Über mich gelacht 
haben. Aber mag e6 immer. Ih mwill mich gern von dir 
Tennen laffen, wie id bin. 

Dann bricht er in bie Worte aus: 

Diefer Menſch, dieſer Goethe ift mir einmal im Wege 
und erinnert mich fo oft, daß das Schickſal mich hart behan« 
delt Hat. Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal 
getragen, und wie muß ich biß auf diefe Minute noch Pämpfen. 

Der Inhalt dieſes Schmerzensrufs gehört zum 
Thema Derer, die ſich Schillers zur Bekämpfung Goe- 
the's bebimen, nur daß fie fi dabei der kleinen Ver- 
wechſelung fhuldig maden, Dasjenige, worin Sthilfer 
fein Schickſal erkannte und mas er als folhes männlich 
auf fih nahm, auf Menfhen zu fhieben, da «6 gerade 
zum Schickſal des Einzelnen gehört, fih gegen die Men- 
ſchen zu behaupten. Aber derjenige Menfch, neben wel- 
chem Schiller ſich vor allen zu behaupten hatte, war 
berfelbe,; welcher fpäter für Schillers Leben die größte 
Wohlthat werden, mit welchem dieſer im engften Freund» 
ſchaftobunde um die Biegespalme ringen follte. 

Ruhiger als in dem zulegt Angeführten hatte fid 
bies kurz zuvor in einer Antwort an Körner vom 25. 
Februar 1789 ausgefprochen, wo Schiller in feiner edeln 
Weiſe und mit einer bemundernswerthen Klarheit über 
ſich felbft und feine Zufunft fein und Goethe's Genie 
gegeneinander abwägt. Körner hatte gemeint: das Iyri« 
ſche Fach fei es, worin Schiller einzig ſei. Wenigftens 
kenne Körner unter den jegt lebenden Dichtern feinen, 
ber e8 mit Schiller aufnehmen könne, wenn diefer feine 
ganze Kraft aufbiete. Schiller antwortet: 

Das Iyrifhe Bach, welches du mir anweiſeſt, ſehe ich 
eher für ein Eril als für eine eroberte Provinz an. Es ift 
‘das Meinlichfte umd auch undankbarſte unter allen. Zuweilen 
ein Gedicht, laffe ich mir gefallen... Mit dem Dramatifcgen 
will ich es noch auf mehre Verſuche ankommen laffen. &ber 
mit Goethe mefle ich mich nicht, wenn er feine ganze Kraft 
anwenden will. Er bat weit mehr Benie als id und dabei 
weit mehr Reichthum an Kenntniffen, eine fiherere Sinnlichkeit 
und zu allem Diefem einen durch Kunfttenntniß alter Art geläu: 
terten und verfeinerten Kunftfinn, was mir in einem Grade, 
der ganz und gar bis zur Unwiſſenheit geht, mangelt. Saͤtte 
ich nicht einige andere Zalente und hätte id nicht fo viel Fein ⸗ 
beit gehabt, diefe Zalente und Fertigkeiten in das Gebiet des 
Dramas herüberzuziehen, fo würbe ich in dieſem Fache gar 
nicht neben ihm ſichtbar geworden fein. Aber ich babe mir 
eigentlich :ein eigenes "Drama nad meinem Zalente gebicdet 
welches mir eine gewifle Ercellence darin gibt, eben weil es 
mein eigen ift. WIN ih in das natürliche Drama einlenken, 
fo fühle ich die Ueberlegenheit, \die-er und ‘viele andere Dichter 


aus der vorigen Zeit Üben wich heben, fehr lebhaft. Deswe ⸗ 
gen Laffe ich mich aber nicht abſchrecken, denn eben, je mehr 
ih empfinde, wie viele und welche Talente und GErfobemiffe 
mir fehlen, deſto lebhafter überzeuge ich mich von der Realität 
und Stärke desjenigen Talents, welches jenes Mangels unger 
achtet mich fo weit gebracht has, ala ich fehon bin. Denn ohne 
ein großes Talent von der einen Seite hätte ich einen fo gro: 
Ben Mangel von der andern nicht fo weit bedecken können, als 
geſchehen ift, und es überhaupt nicht fo weit bringen können, 
um auf Köpfe zu wirken. Wieland felbft hat mir mehr als 
ein mal eingeltanden, daß ich ihm in verfchiedenen Stücken über 
kegen fei. Mit diefer Kraft muß ich doc etwas machen kön⸗ 
nen, das mich fo weit führt, ein Kunſtwerk von mir neben 
eins ven den feinigen zu ftellen. 7 

Hiernach war die Anerkennung Goethe's bei Schiller 
zu berfelben Zeit, wo ber Gedanke an jenen ihn faft 
feindlich aufjuregen vermochte, fo unbedingt und entſchie ⸗ 
den, als fie fi) je in dem fpätern Briefwechfel zwiſchen 
Beiden offenbart hat. Hätten fie damals, ald Goethe 
kaum von Stalien zurückgekehrt, Schiller mit der Vor 
bereitung auf Jena befhäftiget war, länger an einem 
Orte zufanimengelebt, fo würde ihre nähere Bekanntſchaft 
vielleicht mehre Jahre früher erfolgt fein, denn Schiller 
babe, fagt Wilhelm von Humboldt, in dem Jahre vor 
feiner Verheirathung offenbar in ber fhönften Blüte 
alter feiner großen Eigenfchaften geftanden, aus der fi 
ſpaͤter alles Hoͤchſte in ihm entwidele. *) 


Aber „Schiller zog nad Jena“, berichtet Goethe, 
„wo ich ihn ebenfalls nicht fah“, und menn dies den- 
noch einzeln der Fall war, fo führte es zu keiner An⸗ 
näherung. &o war Goethe im Herbfte 1790 in Dres» 
den geweſen und hatte dort viel mit Körner verkehrt, 
beffen Stau und Schwägerin, Minna und Dorchen Stog, 
er von Leipzig her kannte. *) Körner rühmte fein Zu- 
fammenfein und feine Gefprähe mit Goethe in einem 
Briefe an Schiller vom 6. Detober 4790, und Goethe 
machte diefem nad feiner Rückkehr einen Beſuch, über 
den fig Schiller in einem Briefe an Körner vom 1. No- 
vember 1790 ausſpricht. Hier heißt es: R 

Goethe hat uns viel von dir erzählt und rühmt gar fehr 
deine perſonliche Bekanntſchaft. Er fing von felbft Davon an 
und ſpricht mit Wärme von feinem angenehmen Aufenthalte 
bei Euch und Überhaupt auch in Dresden... Er war geftern 
bei uns, und das Geſpräch kam bald auf Kant. Intereffant 
ift es, wie er Alles in feine eigene Art und Manier Pleidet 
und überrafdend zurückgibt, was er las, aber ich möchte doch 
nicht gern über Dinge, die mich fehr er intereffiren, mit 
ihm ftreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen Art, fih 
u irgend etwas zu bekennen. Ihm ift die ganze Philofophie 
Fupjectivifg, und da hört denn Ueberzeugung und Streit zu: 

ich auf. Beine Philoſophie mag ich auch nicht ganz, fie 
zu viel aus der Sinnenwelt, wo ih aus der Seele hole. 
Ueberhaupt ift feine —— zu finnlich und betaſtet 
mir zu viel. Aber fein Geiſt wirft und forſcht nach allen Sei⸗ 
ten und ftrebt fi) ein Ganzes zu erbauen, und das macht mir 
Im zum großen Mann. i 

Der Ton diefes Briefs ſcheint dem freundlich ge⸗ 
meinten Beſuch nicht gemäß. Die nähere Bekanntſchaft 
ſollte bis dahin aufgefchoben bleiben, wo auch Schiller 





) „Aiterarifger laß ber Frau Kareline von en‘, I, 61. 
") „Soethe'3 Werke”, KVIL, 306 („Wahrheit und Dihtung”, Buch 9. 
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nice bios in der fhänften Blute feiner großen (igen- 
ſchaften ſtand, fondern nahe daran war, die reiſenden 


"Früchte berfelben zu ernten, und wo es banı nicht feh⸗ 


ten konnte, daß der Zufall die Mühe übernahm, die bei⸗ 
den Dichter zufammenzuführen. Darüber hat Goethe 
in den „Tages⸗ und Jahresheften“ das Nähere mitgetheikt. 
Auf ein gelegentlihes Gefpräh über Raturwiffenfchaft 
und auf bie Einladung zur Teilnahme an den „Horen“ 
im Sommer 1794 befuchte er Schiller in Jena, und hier 
entftand in einem zweiten Gefpräh über Kunft und 
Kunfttheorie, welches Beide befriedigte, die Annäherung, 
welche Schillers Verwandte fo lange gewünſcht hate 
ten.*) Goethe rühmte, „lange nicht folchen geiftigen 
Genuß gehabt zu haben, wie bei Schiller in Jena”, 
und diefer fehreibt an Körner: 

Zwiſchen den Hauptideen fand fi eine unerwartete Ueber: 
einftimmung, die um fo intereffanter war, als fie wirklich aus 
der größten Verfchiedenheit der Geſichtspunkte hervorging. Ein 
Jeder konnte dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, und 
etwaß dafür empfangen. 

In dem Dbigen find nun die felbflifhen Beweg · 
gründe dargelegt, aus welchen Goethe zu feiner Verbin ⸗ 
dung mit Schiller fchritt, von deſſen Volksgunſt er Bor 


"heil ziehen wollte, che Schiller diefe wahrhaft befaß, 


ehe er die „Horen” und den „Muſenalmanach“ heraus ⸗ 
gegeben hatte, worin beide Dichter fo viel Herrliches 
nieberlegten, ehe der „Wallenftein ” gebichtet war, ber 
im 1798 vollendet wurde und Schillers Ruhm ale 
dramatifcher Dichter erſt begründete, 

Nachdem die Scheidewand zwiſchen ihnen gefallen, 
ſprach Schiller in dem ausführlichen Briefe an Goethe 
vom 23. Auguft 1794 fi über beffen Geiftesart und 
Bildungsgang aus, worin er mit Wahrheit fagen Eonnte: 

Lange ſchon habe ich, obgleich aus ziemlicher Kerne, dem 
Gang Ihres Geiſtes zugefehen und den Weg, den Sie fih 
vorgezeichnet haben, mit immer erneuerter Berounderung bemerkt. 

Goethe erwiderte dies durch eine fehr herzliche Ant- 
wort, nad beren Empfang Schiller feinem Freunde 
Körner meldete: Goethe komme ihm nun endlich mit 
Vertrauen entgegen. 

So leitete fi das bis zu Schiller's Tode ununter- 
brochen dauernde innige WVerhältnig zwifchen ihm und 
Goethe ein. Die Verdächtigung deſſelben hat fi nicht 
nur an fein Entflehen, fondern auch an fein Beftehen 
gehängt und fi auch bier Goethe zur Zielſcheibe erſe⸗ 
ben. Bald fol diefer gegen Schiller den Minifter her⸗ 
ausgekehrt, bald Schiller den größern Theil der Koften 
ihrer Freundſchaft getragen haben, und was bergleihen 
mehr ift. Rehfues **), der wenigftens Beiden gleiche Ehre 
erwies, hatte gar herausgefunden: ihr Briefwechſel ent 
halte lehrreiche Andeutungen bes Einfluffes, ben jeder 
von ihnen auf den andern gehabt. Diefer habe indeffen 
bei der. gänzlichen Verfchiedenheit der natürlichen Anla- 
gen und ber biefen gemäß gebildeten Grundfäge nur ge 
ring fein tönnen. Kommt Das, was den Briefwechſei 


*) „Söhiller'd Leben“, e. a. 
) „Goethe und fein Jahrhundert” (Jena 1886). 


lehrreich macht, auf fo wenig hinaus, fo war Dasjenige, 
was Rehfues Hieraus folgerte, noch fehr befcheiden: Je⸗ 
der babe fi im Grunde nur wenig aus den Werfen 
des Andern gemacht. Warum nicht hinzugefegt: Jeber 
babe ſich auch aus des Andern Perfon und Talent nichts 
gemacht, und ihre ganze Freundfchaft fei Zug und Heu⸗ 
chelei gewefen, wovon man gar den Zweck nicht einfehe? 
Huguft Boden. 


Bücherſchau. 
Bermiſchteb. 

1. Heſñſches Jahrbuch für 1854. Mit Beiträgen von Bern- 
bardi, Berkenbufh, Grimm, Koenig, Zynder, Landau, 
Mittler, 2. v. Plönnies, Schmitt, I. v. Rodenberg u. A. 
Kaffel, Luckhardt. 1854. 8. 1 Zhlr. 

2. Bilder aus der beffifchen Vorzeit. Bon C. F. Günther. 
Mit 51 Tafeln Abbildungen. Darmftadt, Ionghaus. 1853. 
5 Thlr. 10 Rgr. 

Wir faflen diefe beiden auf Heſſen bezüglichen Publicatio- 
nen zufammen, obſchon es das erftgenannte mehr mit Kurheſſen, 
das zweite ausfchließlih mit dem Großherzogthum Heflen zu 
thun hat. Beide verdanken dem in Deutfihland fo mächtigen 
2ocal> und Provinzialgeifte ihre Entftehung, und fo beklagens⸗ 
werth diefes Uebermaß des Stammes⸗ und Sondergeiftes in 
vieler Hinfiht auch fein mag, indem infolge deffelben alle 
deutfchnationalen Einheitsberecgnungen ſtets einen Bruch er: 
geben werben, fo ift auf der andern Seite mancher Vortheil 
davon für die gründliche Kenntniß deutſchen Landes und Bols 
kes gewonnen worden, indem ſich unzählige Schriftfteller an» 
gelegen fein ließen, jeder die betreffende Scholle, auf der er 
haufte, umzuwenden, umzumwenden in jeder Beziehung, in Be: 
iehung auf Boden: und Volksbildung, Volksdialeft und Volkes 
har: Kiteratur» und Kunftentwidelung, Landes-, Stadt:, 
Adel: und Dynaftengefchichte. Einer ber intereflanteften Flecke 
deutichen Landes ift Kurheſſen, namentlich was feine Hofchro⸗ 
nik betrifft, und gerade biefer find in Nr. 1, dem „Heſſiſchen 
Jahrbuch“, einige der bedeutendften Auffäge gewidmet; ed find 
dies: „Altheffifhe Silpouetten” von Heinrich Koenig, deſſen 
feinen geiftreihen Pinfel man an wenigen Strichen erkennt, und 
„OHiſtoriſche Skizzen aus den Zeiten des Königreichs Weſtfalen“ 





von Karl Lynder. Heinrich Koenig's „Silhouetten“ befhäftigen | 


fi mit der intereffanten Zeit des Landgrafen Friedrich IL, 
der zur Zeit des preußifchen Friedrich II. regierte, und füh—⸗ 
ten uns unter Anderm an merkwürdigen Perfonlichkeiten den 
Staatsminifter und Generallieutenant Martin Ernſt von 
Schlieffen, einen geborenen Pommer, von Zeitgenoffen für den 
ſchoͤnſten Offizier gehalten, ferner Adolf Franz Freiherrn von 
Knigge, den Marquis de Luchet, Jakob Mauvillon, Ehriftian 
Wilhelm Dohm, Georg Korfter, Thomas Sömmerring, den 
Maler Johann Heinrih Zifhbein, Johannes Müller (von 
1781 — 83) und andere bedeutende oder originelle Männer vor; 
denn damals war die Zeit der Originale, vielleicht gerade weil 
fie ihren Zopf nad) außen trugen, während wir ihn nad) innen 
tragen. Freilich fehlte e8 auch nicht an albernen und felbft 
ſchmuzigen Späßen am Hofe, wie fi) dergleichen z. B. ber 
befannte Freiherr von Knigge erlaubte — jaͤmmerliche cyniſche 
Poflen, deren man fi in unferer Zeit in den niedrigften Kreis 
fen ſchämen würde und vielleicht von jeher gefhämt hat. Für 
die Mittheilungen Karl Lyncker's aus der Zeit der Herrſchaft 
franzöfifger Eorruption, Glücksmacherei und Charlatanerie in 
Kaflel kann man dem Verfafler nur dankbar fein, da trog al: 
ler warnenden Beifpiele in manchen beutichen Xandesftrichen 
die Zahl Derer noch immer nicht gering zu fein fcheint, die 
durch die damaligen Proben franzöfifcher Be —— —7 
auch noch jetzt nicht eines Beſſern belehrt find. 

enthält das Heſſiſche Jahrbuch“ Aufſaͤtze von K. Bernhardi 


ßerdem 





G/Heſſens Antheil an der Weltgefeichte), K. Lyncker (Volks- 
wig in Schwaͤnken, Spignamen, Redensarten u. f. w.”), Chr. 
Berkenbuſch („Beiträge zur Geographie Kurheſſens“), ein Luf- 
fpiel von 9. Grimm: „Schnack und &chnibberndorf‘‘, und 
novelliftifche und Iprifche Beiträge von Elife von Hohenhaufen, 
Luiſe von Ploennies, I. von Rodenberg u. 4. 

Re. 3 ift beftimmt, in ſchriftlicher und bildlicher Darftel- 
lung von gefchichtlihen Momenten aus der Borzeit des Groß. 
herzogthums Heſſen der Erinnerung fo Vieles als möglich zu . 
erhalten, und fol das Streben vorab auf die Darftellung ber 
eingegangenen Burgen, Häufer, Klöfter u. ſ. w. gerichtet fein. 
In diefem erften Bande kommt unter Anderm die Seſchichte 
der Juden im Heffifhen, dann die Geſchichte mehrer Ortſchaf⸗ 
ten und in Trümmer liegender &chlöffer zur Verhandlung. 
Nicht weniger als 51 Abbildungen find beigegeben; fie find 
aber von fehr ärmlicher und unkünftlerifcher Ausführung. Wir 
zweifeln, ob man in England oder Brankreih dem Yublicum 
fo fchledt gerathene Bilder zu bieten wagen würde; doch find 
fie immerhin von hiftorifhem Intereffe. 


3. Theodor Parker's zehn Betrachtungen über Religion 
und Leben. Ueberfegt von Sopannes Siethen. Leipzig, 
Voigt und Günther. 1854. 8. 1 Thir. 

Der Geiſtliche, deſſen Betrachtungen „Ueber die Frommig⸗ 
keit und deren Verhaͤltniß zum menſchlichen Leben“, „Ueber die 
bewußte Religion als eine Quelle der Kraft und der Freude“, 
„Ueber die Bildung der religiöſen Vermoͤgen“ u. ſ. w. wir hier 
vor uns haben, Sohn eines unbemittelten Landmanns in Mafla> 
chuſetts, wirkte ald Prediger der achtundzwanzigften Eongre- 
gationaliftentirhe in Boſton, gerieth mit den dogmatifch-Fird: 
ũchern Geiftlichen feiner Sekte in Fehde, zog ſich infolge dies 
ſes Streits von der Kanzel zurüd, um Gngland, Frankreich, 
Italien und Deutfchland zu bereifen, gab aber nad feiner Rüd« 
kehr den an ihn gerichteten dringenden Anfoderungen nach und 
betrat die Kanzel von neuem. Der Andrang war jo groß, 
daß feine Kiche Boftons dem Bedürfniffe entſprach und dag 
er feine Vorträge im Melodeon, dem größten Goncertfaale Bor 
ftons, nach Ablauf von acht Jahren aber in einer inzwifchen 
errichteten noch geräumigern Muſikhalle halten mußte. Wer 
fi Über Parker's intereflante Perfönlichkeit unterrichten will, 
ieſe der Rrederife Bremer Schrift: „Die Heimat in der Reuen 
Welt”, in deren zweitem Theile fie eine Zuſammenkunft mit 
Parker befchreibt. Er fei, fagt die Schwein, entzüdt von dem 
fittfihen Ideal, das er in ftarken, belebenden und erhebenden 
Worten den Menſchen vorhalte, aber als Theologen will fie 
ihn nicht gelten laflen, denn wenn er ſchon in feiner Polemik 

egen die verfteinerte DOrthodorie oft glücklich und wahr fei, 
h verftehe er doch die Lehren der Offenbarung nicht, und mit 
größerm Rechte könne man von Parker fagen, was Jemand 
von einem größeren Manne, von Luther gefagt habe: „Na 
bien critique, mais pauvrement doctrine.” Doch das find 
eben Anſichten ber Frederike Bremer, die wir nur beiläufig 
anführen, ohne fie irgend ald endgültiges Schlußurtheil über 
diefen jedenfals merkwürdigen, die Einflüffe der innigften Ber 
ſchaͤftigung mit deutfcher Literatur, Theologie und Philofophie 
vielfach wiederfpiegelnden Mann anzunehmen. *) 

4. Der Geift in der Ratur von Hans Chriſtian Derfted. 
Deutſch von K. 2. Kannegießer. 8wei Bände. Leipzig, 
Lord. 1854. 8. 2 Thlr. 

Es kann uns hier natürlich nicht darauf ankommen, diefe 


*) Wir gedenken auf Parker noch audführliher zurüdzulommen, 
wozu und der foeben erfienene erſte Band feiner „Sämmtliden 
Werke” (Leipzig 1854), welche Johannes Biethen zu verdeutſchen ans 
gefangen, um fo willtommenern Anlaß geben wird, ba diefer erſte 
Band unter Anderm einen intereffanten Auffag über Strauß’ „Leben 
Sefu‘ und einen für und Deutſche überaus ſchmeichelhaften, ausführ: 
un NRädfigtmahme wörbigen Artikel Über bie deutſche Literatur 
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berühmte Sammlung epochemachender Derfted’iher Abhandiun: 
gen und Betrachtungen zu charakteriſiren und noch befonders 
au empfehlen, fondern einfach darauf, dem Yublicum anzuzeigen, 
daß es bier eine neue, vollftändige, mit den neuen Beiträgen 
bereicherte und zugleich mit der Biographie und dem Porträt 
des berühmten Raturforfchers verfehene Ausgabe vor fi) hat. 
Die bloße Anzeige ift bei berühmten Werfen biefer Art meift 
zugleich bie befte Empfehlung. 


5. Zeit» und Charakterbilder aus dem Mittelalter. Nach dem 
Atfranzöfifchen bearbeitet von der Ueberfegerin des Vaſari. 
Berlin, ©. Reimer. 1853. 8. 1 Zhle. 714 Nor. 

Enthält tie Lebensgefchichten Ludwig's des Heiligen und 
des Ritters Bayard, welche Beide der Verfafferin als zwei der 
ebelften Vertreter des frangöfifchen Ritterthums gelten. Die 

Ueberfegerin verbindet damit ben Zweck, durd dies Bud in 

ähnlicher Weile auf die deutfhe Jugend zu wirken, wie fie 

dur) ihre Bearbeitung von Bernal Diaz del Caſtillois Erzaͤh⸗ 
lung der Eroberung von Merico gewirkt zu baben glaubt. 

Die Lebensgeſchichte Ludwig's ift nach der Schilderung bear⸗ 

beitet, welche Joinville, Senefhal von Champagne, Zeitger 

noffe und treuergebener Gefährte Ludwig's IX., von dem Kreuz: 
uge wie (in gebrängterm Veberbtide) von dem frühern und 

Intern Leben des Königs niedergefchrieben hat, bie Lebengge⸗ 

ſchichte Bayard's nad) dem bekannten Buche eines Waffengefähr⸗ 

ten deſſelben, der ſeinen Namen verſchwiegen hat und ſich nur 
den „loyal serviteur“ nennt. Dieſes Bud erſchien zuerſt 

1577, drei Jahre nach Bayard's Tode, bei Galliot du Pre. 

Die Bearbeiterin der franzöfifchen Texte bemerkt im Vorwort, 

daß in dem Augenblide, wo fie mit der Ueberfegung von 

Bayard’3 Biographie zum Schluß gefommen, Profeſſor Col: 

mann in Marburg ein Buch über Bayard nach derfelben Er: 

zäͤhlung des loyal serviteur herausgegeben habe, und daß 
durch ein Überrafchendes nochmaliges ZJufammentreffen, waͤh⸗ 
rend der Drud ihres Joinville faft vollendet war, eine Ueber: 
fegung der von dem Senefhal aufgezeicyneten Memoiren un ⸗ 
ter dem Zitel „Geſchichte König Ludwig's des Heiligen” von 

NR. Driefh in Trier 1853 erfchten, daß aber beide Bearbei⸗ 

tungen einen ganz andern Zweck hätten als die ihrige. 


6. Momente aus der Geſchichte und der Geſellſchaft. Darge: 
ftet von Ph. von Mettingh. Zwei Theile. Kaflel, Hotop. 
1854. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Leicht lesbare Skizzen, theils rein novelliftifchen, theils rein 
hiſtoriſchen, theils gemifcht novelliftifch » hiſtoriſchen Charakters, 
unter den letztern: „Bilder aus dem Leben der Mademoiſelle 
Montpenfier”‘, unter den rein chichtlichen: „Der Tod der 
Königin Anna von Deſtreich“ peinigende Krankheits⸗ und 
Sterbegeihiähte, nad den foiren der Madame de Motte: 
ville, der Mademorfelle d ontpenfier u. 9. bearbeitet, aber 
lehrreich als Zeugniß der weder Schönheit noch Rang ſchonen⸗ 
den, Alles gleihmahenden Macht ded Todes. Königin Anna, 
wegen ihrer Beige einft bodgefeiert, ftarb am Krebs langfam und 
qualvoll dahin. „Wir müflen uns bald trennen”, fagte fie 
u einem ihrer älteften Diener. „Das ift ein trauriger YAus- 
— für die Diener Ew. Majeſtaͤt“, verſetzte dieſer, „aber 
was uns tröftet, iſt, daß Sie größern Leiden entgehen und 
dem unerträglihen Geftanf, der das Ende folder Uebel bes 
gleitet.” Die arme Königin ſchwieg. Wie mag bei dieſen 
Worten das ganze Gefühl der Richtigkeit alles Sinpeivafeins 
und ber Flüdptigfeit aller Herrlichkeit vernichtend auf fie ein⸗ 
geftüirmt fein! 

7. Deutfches Volksleben in Haus und Staat, in Literatur und 
Kunft. Dargeftelt für das gebildete deutfche Publicum 
von K. Eh. Belg. Mit Driginal+ Illuftrationen von I. 
1 ‚re Lieferung. Düffeldorf, Arnz und Eomp. Lex.8. 


Das vorliegende Buch ift der erfte Theil eines Ganzen, 
1354. 3. 











das in vier Büdern oder eötbeilungen die gefhichtliche Ent: 
widelung des deutſchen Volkslebens bis zum Wiener Eongreffe 
enthalten fol. Diefes erfte Buch ſchließt mit der Bölkerwander 
rung und deren nächften politifchen und culturhiftorifchen Res 
fultaten; das zweite wird das Mittelalter, das dritte das 16. 
17. und 18. Jahrhundert, das vierte den Beginn des Zeitalter& 
der Revolution bis zu deſſen vorläufigem Abjchluffe, den dafs 
felbe im Wiener Eongreffe gefunden, beh ndeln. Der Berfaffer 
nimmt Gelbftändigkeit des Urtheils, „die er auch da ſich zu 
erhalten geſucht, wo es ihm dur Pietät erſchwert wurde”, 
für fih in Anfpruh und will zufriedengeftellt fein, wenn «6 
ihm gelungen fein folte, etwas zur Erweckung des &innes 
für Hiftorifche Auffaſſung beigetragen zu haben. 
8. Das Leben berühmter Werkmeifter von Wilhelm von 
Waldbrühl. Frankfurt a. M.. Literarifche Anftalt. 1853. 
8. 1 Thlr. 5 Rgr. 


Der Verfaffer bezwect mit feinen Biographien berühmter 
Werkmeiſter namentlich den vielen Borurtheilen entgegenzuar: 
beiten, die bei der Jugend und befonders bei der deutfchen gegen 
das Handwerk befteben. Diefe Jugend halte (woran aber doch 
gewiß nicht fie ſchuld ift, fondern Diejenigen, die ihr diefe 
Borurtheile einflößen) vielfach die Stelung eines Gewerke 
für niedrig, für wenig wünfchenswerth gegenüber den Stel⸗ 
lungen ded Gelehrten und Künftlers, gegenüber den Stellungen 
der Beamten in Kirche und Staat. Sie dränge fi zu den 
Gelehrtenfhulen und Viele würden auf diefer falfhen, ihren 
Anlagen und ihrem Charakter nicht zufagenden Bahn unglüd« 
lich, die vieleicht al6 Werkmeifter nüpliche Bürger geworden 
wären. „Möge es die deutſche Jugend erwägen“, Yapt der Ber: 
faffer, „um wie viel achtungswerther und um wie viel verbienfts 
licher folhen bedauernöwerthen Opfern eines verfehlten Berufs 
gegenüber der Mann der Gewerke dafteht, wie er fogar eine 
Unabhängigfeit genießt, welche gewöhnlich Die der Wiflenfaft no 
übertrifft.” Der Berfaffer will nun an den Beifpielen beruͤhmter 
Werkmeiſter, die er in feinem Buche zufammengeftellt hat, dar: 
thun, wie auch das Meinfte Gewerbe feinen Mann groß maden 
und Segen über ein Land, ein Geſchlecht verbreiten Tann, wie 
fo mander diefer Heroen des Handwerks nur durch feten aus» 
dauernden Muth und Eifer, ohne alle Gaben des Glüds, feines 
Glücks eigener Schmied geworden. Wir halten Geift und 
Ylan des Buchs für einen recht glüdlichen. Möge es dazu 
beitragen, zugieich auch den Geift wieber zu beleben, der das 
Handwerk früher befeelte und gegen den fo viele moderne Ein⸗ 
flüffe fortdauernd in bedenklicher und feindlicher Weife ein- 
ftürmen. 


9. Amerikaniſche Sriminal-Ryfterien, oder das Leben der Ver⸗ 
brecher in Reuport von Rudolf Lerom. Zwei Bände. 
Stuttgart, Hallberger. 1854. 8. 1Thlr. 12 Nor. 


Liebhaber von Scenen, in denen die Beftie im Menfchen 
— und ſchon Friedrich der Große behauptete von feinem koͤnig⸗ 
lichen Standpunkt, daß in uns Allen eine Beftie ftede, die nur 
dur den Zwang der Gefege-in Zaum gehalten werben könne 
— beraustritt, um mit den auch aus andern Menſchen freige: 
wordenen Beftien in wildeften Kampf zu gerathen; Liebhaber 
von Erdolhungen, Erwürgungen, Erhängungen und Lynchungen 
aller Art, Niederträchtigkeiten aller Art, VBerräthereien, Heh⸗ 
lereien, Betrügereien und Rachehandlungen aller Art und ne: 
benbei von den uͤberraſchenden Manoeunres ſchlauer Polizei 
agenten, ſolche werden in diefer Schrift für ihre Liebhaberei 
reichliche Rahrung antreffen. Die Erzählung beruht übri« 
gend auf wirklihen Vorgängen aus dem Jahre 1835; es 
wird wenigftens mehrfach verfichert, daß ſich der Berfafler 
bier oder dort fireng an die Geftänbnifle der vor Bericht ge: 
ſtellten Verbrecher gehalten habe. Auch wird in Roten häuf 
erwähnt, was aus diefer oder jener- in der Erzählung ur 
tretenden Perfon fpäter geworden oder was fie jept noch fei. 
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10. Was thut der Menfchheit hauptfächlid not und was j 


fehlt ihr am meiftent ine aus allgemein nothwendigen 
Raturgefegen hergeleitete Beantwortung dieſer Frage von 
Kari Ludwig Borpahpl. Halle, Lippert. 1854. Gr. 16. 
Tip Re 
Ueber die gewichtige, vielfach behandelte Frage: was der 
Menſchheit am meiften noththut, erhalten wir in diefer Beinen, 
offenbar mit innerer Ueberzeugung abgefaßten Schrift Auffchlüffe, 
die wahrfcheinlich dem Werfafler deutlicher fein dürften, als fie 
je dem Yublicum werden Tonnen. Dem Verfaſſer zufolge gibt 
3. B. „die Kraft mit blos intenfiver Richtung wirkend Geift, 
mit blos ertenfiver Richtung Licht und mit intenfiver und er: 
tenfiver zuſammenwirkend Materie, in welcher die Intenfion das 
Bufammenhalten, je nachdem fie ftattfindet, bewirkt und die 
Ertenfion die Ausdehnung oder daB Räumliche”. Diefe Sprache 
wenigſtens thut der Menfchheit nicht noth. Der Verfafler ift 
übrigens, wie er am Schluſſe feldft fagt, ein 8weiundachtziger 
und er diefer Umftand macht feine Schrift intereffant. Gegen 
das Ende feiner Schrift kommt er auch auf die Anwendung der 
allgemein nothwendigen Raturgefege auf die Kunft zu fprechen, 
und nachdem er in Betreff der Dper behauptet, daß die Zerte 
ur „Bauberflöte‘’ und zum „Breifhüg” ſchon Werth an fih 
ätten, bemerkt er: „Das hoͤchſte Kunſtwerk vollbringt aber 
der Menfch felbft, wenn er fein eigenes Leben als Künftler be: 
andelt, fo daß es planmäßig, mühlam zwar, aber doch auch er: 
eiternd das höchfte Ziel erreicht, wo es dann ein ſchoͤnes und 
ugleich gewinnendes Spiel gewefen iſt.“ Wir wünfchen dem 
ale Süd, wenn er auf ein folhes, zum Kunſtwerk ges 
tundetes Xeben zurüdbliden kann, aber immerhin ift es eine 
etwas ſtarke Unfoderung, von den Menfchen unferer Zeit zu 
verlangen, ihr Leben zu einem Kunftwerk zu geftalten, während 
der unrubige, eines gemeinfamen idealen Mittelpuntts entbch: 
wende Geiſt unferer Zeit der künſtleriſchen Ausbildung und 
Ausprägung des Individuums fo wenig förderlich ift. 


11. Hiftorifhes Jahrbuch. 1853—54. Leipzig, Lord. 1854. 
&. 8. 1 hie. 


Mit einem etwas gewagten Sprunge gelangen wir aus 
der idealiftifchen Sphäre der Vorpahl'ſchen Schrift in die nackte 
baare Wirblichkeit welche dem „Hiftorifhen Jahrbuch“, feir 
nem „‚volitifcyflatiftifchen” und feinem ‚‚chronologifhen Ka: 
lender“, wie der diefen Kalendern folgenden „politifchen Ge 
ſchichte des Jahres 1853" zum Grunde liegt. Diefe fehr fleißig 
und überſichtlich nach den zuverläffigften Quellen und Staats: 
ſchriften bearbeitete „‚politiiche Geſchichte des Jahres 1853, 
welche den anfehnlichften Beftandtheil des „Hiſtoriſchen Jahr⸗ 
bu” bildet, fol Leine Parteifchrift fein, fondern will die 
Verhältniffe fo darftellen, wie fie jedem Urtheilöfähigen und 
ugleich unparteiifch zu urtheilen fi) Beftrebenden erfchienen 
And; „fe kann aber”, wie im Vorworte weiter bemerkt if, 
„nicht mit ſchönen Phraſen eine Eintracht anpreifen, die wohl 
auf Aller Lippen, aber im Herzen nur Weniger ift”’. Die Ber: 
lagshandlung gedenft übrigens, wie fie am Schluffe des Bor- 
worts anzeigt, „den Kortichritten des ſchlichen Geiftes in 
Handel, —E Wiſſenſchaft, Kunſt u. f. w. eine beſondere 
Arbeit zu widmen, welche mit dem vorliegenden Buche zufam- 
men eine Geſchichte des Bölkerlebens in allen Richtungen für- 
das vergangene Jahr bilden wird”. Ein nekrologiſcher Kalen⸗ 
der des Jahres 1853 (in dem wir jedoc unter andern ben 
Namen des nicht unrühmlich bekannten, in München verftor: 
benen Iyrifhen Dichters Auguft Schnezler vermiſſen) iſt bei⸗ 
gegeben; außerdem ift das Buch mit dem fhön ausgeführten 
Porträt des Präfidenten Franklin Pierce gefchmückt. 

12. Beiträge zur Gefchichte des Herenglaubens und des Heren- 
proceffes in Siebenbürgen. Won Friedrich Müller. 
Braunſchweig, Schwetichte und Sohn. 1854. Gr. 8. 
12 Rgr. 

Wie der Titel befagt, Beiträge aus dem fernen flamms 


verwandten Lande der fiebenbürgifhen Sachſen zu der Ge: 
ſchichte eines Wahns, der auch jegt noch felbf in den civilifirter 
ften Ländern bei allem fonft vorherrſchenden Unglauben und 
trot aller gewonnenen naturhiftsrifhen Reſultate nicht gänz- 
lich —— iR —— noch er aan der 
„Bro ation’’ vor dem worenengericht, bes Giftmiſchung 
angellagt, und das Volt war wüthend über fie, weil es über: 
jeugt war, daß fie eine weiße Leber babe, daß fie eine Hexe 
hi Was die Herenverfolgung in &iebenbürgen betrifft, fo ift 
es gerade 100 Jahre her, daß die Herenprocefle vor den Se⸗ 
richten in Schäßburg und Maros Bafarhely gefchloffen und in 
legterer Stadt ein altes Mütterchen als legtes Opfer dieſes 
gräulichen Wahns verbrannt wurde. Der Verfaſſer wünfht das 
ber, daß der gegenwärtige übrigens fehr fleißig gearbeitete und 
ſchaͤtzbares Material enthaltende Verſuch zugleich als eine Zu» 
gabe zur Säcularfeier eines nicht unbebeutenden geiftigen Forts 
ſchritts feiner Heimat angefehen werben möge. 

13. Der Aufftand in Ehina von feiner Entflehung bis zur 
Einnahme von Ranking. Aus dem Franzöfiſchen des 
Callery und Yvan von Reinhard Dtto. Braun: 
ſchweig, Vieweg und Sohn. 1854. 9. 1 Ahle. 
Während ein Aufftand in China, wie er ſich gegenwärtig, 

von feinem Urfprunge in Kuangfi an lavinenartig wachſend, gegen 

die Hauptftadt des ungeheuern Reichs beranmwälzt, noch vor 

100 Jahren für Europa eine wenn auch intereffante, doc we: 

nig rückwirkende Erſcheinung gewefen wäre, ift er jegt bei den 

nähern Berührungen mit Europas feefahrenden Nationen ſelbſt 
für unfern Welttheil ein durchaus bedeutungsvolles Ereigniß, 
deſſen Kolgen, falls er den Umjturz der jegt herrſchenden Dynaftie 
herbeiführen ſollte, fich früher oder fpäter u bei uns fühlbar 
machen werden. Die Weltverbindungen und Wechfelbeziehungen 
der Völker untereinander find jegt fo innig und dabei meift fo 
rapid, ihre politifchen und commerciellen Interefien ftoßen auf 
allen Punkten fo dicht aufeinander, daß eine Kataftrophe von 
folher Größe unmöglid auf die Dauer ohne die bedeutendften 

Ruͤckſchlage auf die politifhe und commerciele Weltlage blei⸗ 

ben Tann. Daher ift wol im Borwort mit Recht bemerkt: 

daß, wenn Europa über den Urfprung und Rortgang jener 

Begebenheiten bisjegt lediglich nur durch die Tagespreſſe Kunde 

erhalten habe, eine zufammenhängende Darftelung derfelben, 

wie fie im vorliegenden Werke geboten werde, dem Ötaatd: 
manne, dem Gelehrten, wie überhaupt Jedem willtommen fein 
müffe, welcher für den Gang der Weltgeſchichte und das Leben 
dev Völker ein Lebendige Interefie bewahre. Zudem enthält 
dieſes Buch recht fehr intereffante Aufihlüffe über das geiftige 
Xeben, die Sitten und Gewohnheiten der Ehinefen, namentlich 
über die Bedeutung Rankings und feiner Gefellihaftszuftände, 
ferner Aufſchlüſſe über die wichtige Krage, inwiefern das Ehri« 
ſtenthum und insbefondere der Vroteftanfismus und die Guͤtz⸗ 
iaff ſche Propaganda bei dem dyinefifgen Aufftante die bewe⸗ 
gende Kraft gebildet, endlich auch eine Anzahl von Actenftüden 
und Proclamationen der beiden Priegführenden Parteien, deren 
Mittheilung noch nirgends erfolgte. In einer Prociemation 
der Aufftändifhen werden unter Anderm die „Barbaren der 
übrigen Nationen“ ermahnt, fi) bis zum Ausgang ruhig zu 
verhalten; dann werde eine auf den Handel bezügliche Pro» 
damation erlaffen werden. Was die „dummen Buddha = Pries 
ſter und Taoſe · Gaukler“ betveffe, fo müßten fie alle unterdrückt, 
ihre Tempel und Klöfter aber wie die aller übrigen verborbe- 
nen Selten zerflört werben u. f. w. Beigegeben find eine in 
tereffante Karte der Provinzen, welche die Infurrection biß zur 

Einnahme von Nanking durchzogen bat, nach dem Driginale des 

chineſiſchen Gelehrten Lieou: Zfhing- Hi, und ein Porträt des 

Prätendenten Lien-Ze nad) einem in China verbreiteten Bilde. 

14. Goethes und Schiller's Balladen und Romangen. Grläu: 
tert von Ernft Julius Saupe. Leipzig, F. Bleifcher. 
1853. 8. 1 Thir. 10 Nor. 


Wir fließen die heutige etwas buntgerathene Bücherfchau 


mit diefer Schrift Literarifden Charakters. Saupe's Arbeit 
enthält manches Dankenswerthe und Brauchbare, namentlich 
was die Zuruͤckführung der Dichtungen auf ihre Quellen be: 
trifft. MRanche Erklärungen und Erläuterungen find aber ent 
weber überfläffig oder gar zu kindiſch, 3. B. folgende zu Goe ⸗ 
the’& „Fiſcher“: „Kühl bis ans Herz hinan“ ift eine anſchauliche 
teeffende Schilderung des angenehmen Schauers, der den Kör: 
per Überläuft, wenn man an heißen Sommertagen mit na@ten 
Fügen ins Waſſer tritt; oder folgende zum „Erltönig”: „Man 
beachte die anfhauliche Zeichnung der Bleinen Gruppe zu Pferde, 
wie der beforgte Bater den Knaben wohl in dem Arm hat, daß 
er bequem fie, ficher faßt, dag er nicht falle, und warm hält, 
daß er ſich in der feuchten Rachtluft nicht erkälte.” Bu der 
Stelle in Schiller's „Kampf mit dem Drachen“: 

In eine Schlange enbigt ſich 

Des Ruͤckens ungeheure Länge, 

Rollt um fid) felber fürchterlich, 

Daß ed um Mann und Roß fi ſchlaͤnge — 


lautet eine Anmerkung: „Etwas undeutlich für: damit es den 
Anfchein gewinne, als wolle es fi) um Mann und Roß fchlin: 
en.” Aber ein ſolches Ungeheuer rollt ſich nicht um fich felbft 
Firhtertig, damit es den bloßen „Anfchein” gewinne, es hat viel» 
mehr fehr reelle Abfichten dabei. 9 M. 


Seneca — ein Chriſt? 


Saint-Paul et Seneque, recherches sur les rapports du phi- 
losophe avec l’apötre, par Amedee Fleury. Zei Bände. 
Paris 1853. 

Bekanntlich war es früher eine allgemein geglaubte Fromme 
Bag, daß der Apoftel Paulus mit dem Philoſophen Seneca 
in Verbindung gekommen und disfer, wenn nicht ganz, doch 
wenigftens zur Hälfte Eprift geweſen fei. Nachdem feit drei 
Jahrhunderten die Kritik fid) gegen diefen Glauben ausgefpro« 
hen, hat Amedde Fleury in feinem obengenannten neuen Werke 
die alte Tradition wiederum vertheidigt und mit neuen Grün- 
den zu bemweifen verfuht. Allein prüft man ben großen Appa= 
rat der beiden ftarfen Bände genauer, fo entdeckt man, daß 
alle Unführungen mehr oder weniger bloße Conjecturen Fleury's 
find und ber einzige haltbarc Grund auf die Sage von einer 
Correſpondenz zwiſchen Paulus und Seneca fih reducirt. Die 
Unedhtheit diefee angeblichen Correſpondenz ift jedoch augenfäl- 
lig und von Zedermann jegt anerkannt. Auch Fleury leugnet 
dies nicht; nur ftellt er die Behauptung auf, daß die Corte 
fpondenz, von welcher der heilige Hieronymus fpriht, damals 
die echte gewefen fei. Auguſtin, der fie ebenfalls kennt, redet 
indeß von derfelben ebenfo zweifelhaft wie Hieronymus. Beide 
lebten im 5. Jahrhundert der riftlichen Zeitrechnung, mithin 
zu einer Beit, die von der Seneca's ziemlich entfernt war. 
Zertullian und Lactanz, die viel früher lebten, erwähnen jenes 
Briefwechſels nicht, was fie gewiß gethan haben würden, wenn 
er eriftiet hätte. Ja fie fprechen von Seneca nur mit Zeichen 
der Achtung, loſſen aber nicht die mindefte Andeutung fallen, 
daß fie ihn für etwas Anderes als einen Heiden halten; fie 
benugen feine Anfichten, um das Heidenthum zu widerlegen, 
als die eines Gegners; fie loben feine Moral, aber ohne im 
geringften fie mit den erften Apofteln in Verbindung zu fegen. 

er heilige Lin, der Nachfolger Peters auf dem Stuhle 

Roms, erwähnt zwar gleichfalls die Beziehungen Seneca's mit 

Paulus, allen auch diefe Schriften find unecht. Dies muß 

Fleury felbft zugeftehen; nur meint er wiederum, daß im 10. 

Sahrhumdert, wo fie gemacht worden feien, die echten ebenfalls 

noch eriftirt Hätten; dagegen läßt fi) allerdings nichts fagen. 

Somit bleibt nur die kurze Stelle im Hieronymus übrig, 
auf die ſich die ganze Sage gegründet hat und deren Schi 
fale —æe Eng, A Während die Einen fih damit 
begnügten fie abzufer: , änderten Andere fie mehr oder 
weniger im Ausdrucke, noch Andere ſchmuͤckten fie nath ihrer 








Phantaſie aus, und zulegt wurde Seneca ein Heiliger. In Spa ⸗ 
nien bat ex noch jept Altäre und Biele zahlen ihn unter die 
82 Schüler Jeſu Ehriſti. Später hat die Kritik der gelehzte: 
fen und frömmften Männer diefe Irrthümer wiederum befeir 
tigt. Der Pater Poffevin aber, der Pater Labbe, der Gar: 
dinal Baronius, der Cardinal Duperron, in neuerer Zeit 
Bruder, Fabricius, haben die Legende auf ihr richtige Maß 
zurüdigeführt. Erabmus und die Gelehrten feines Genre ſol⸗ 
len nicht einmal aufı werden, denn fie find Fleury ver 
dächtig. Auf der andern Seite glaubt zwar Lefevre d’Etaples 
an die ganze Sage, allein er glaubt au an die Echtheit der 
Correſpondenz; Juſtus Lipfius zeichnet fi bekanntlich niet 
durch muthige Aufrichtigkeit aus und Tillemont in feiner „Se⸗ 
ſchichte der Kaifer”, auf den Fleury fich beruft, behandelt Se» 
neca keineswegs als Ehriften, fondern nur als edeln Heiden. 
Dies ift die hiftorifhe Leite der Frage; es gibt aber au 
innere Gründe gegen Fleury's Anficht, und diefe Frage ift kei⸗ 
neswegs fo bedeutungelos, ald es für den Augenblid fcheinen 
könnte. Brachte überhaupt die Entftehung des Chriſtenthums 
fon damals eine fo gewaltige Wirkung hervor, daß fogar der 
Lehrer Rero’6, der größte vhilofoph und größte ——— 
feiner Zeit, ſich mit einem armen Juden befreundet hätte, den 
feine eigenen Landsleute vor den Richterftuhl des Eäfar fchlepp- 
ten? findet man etwas von der „Narrheit des Kreuzes“ in 
Seneca's Werken? In der That ift es unſchwer, zu ber Ueber: 
zeugung zu gelangen, baß gerade im Gegentheil das Chriften- 
thum im Anfange für nichts weiter gehalten ward als für 
einen Aberglauben, den die Römer nicht für werth hielten, 
daß er fludirt werde. s h 
Seneca nennt bie Chriſten nit einmal in feinen Schrif ⸗ 
ten. Auguftin, der feine fämmtlichen Werke, auch die jegt vers 
lorengegangenen, vor Augen hatte, beftätigt dies. Hätte der 
Stoiker, der den Zod fo muthig erlitt, fie fo genau gekannt, 
ex hätte fie wenigitens erwähnt; ba er dies aber nicht gethan 
bat, fo fcheint gewiß zu fein, daß er nicht einmal dem Namen 
nach fie kannte. Man bedenke nur, wie die Ehriften .ein hal⸗ 
bes Jahrhundert fpäter noch den Heiden erſchienen. Taciiut, 
©ueton, der Detailliſt, Plinius der Züngere, der Statthalter 


‚von Bithpnien, ſprechen von ihnen wie von Leuten, die fie 


nicht kennen. Zacitus nennt das Chriſtenthum einen jüdifhen 
Aberglauben, der von Ierufalem nach Rom gekommen fei, „wor 
bin, gleihwie in einen unterften Raum, alles Schreckliche und 
Schändliche abfließt, was das Weltall Hervorbringt”. Und Pli 
nius der Jüngere fieht in feinem berühmten Briefe an Zrajan 
in dem Chriftenthum nur „den ungeheuerlichen Aberglauben”, 
und doch war er gleich Zacitus Conſul. Wenn diefe Männer 
alfo die Chriſten nicht kannten, wie fol Seneca fie 50 Jahre 
früher gekannt haben? 

Ein noch ſchlagenderer Grund ift folgende Geſchichte: Pau ⸗ 
lus predigte in Chariet und ward von den Juden vor den 
Statthalter von Achaja, Gallion, den Bruder Seneca's, ge 
ſchleppt. (Apoſtelgeſchichte, Cap. 18, ®. 13 fg.) „Da aber 
Yaulus wollte den Mund auftgun, ſprach Gallion zu den Bus 
den: Wenn e6 ein Frevel oder Schalfheit wäre, liebe Juden, 
fo hörte ich euch billig; weil es aber eine Frage ift von ber 
Rehre und von den Worten und von dem efeh unter euch, 
fo ſeht ihr ſelber zu; ich gedenke darüber nicht Richter zu fein. 
Und trieb fie von dem Richtſtuhl.“ Fleury erblidt in diefen 
Worten ein Zeichen deri Bewunderung Gallion’s für Paulus 
und meint, diefer werde den Vorfall alsbald feinem Bruder ge: 
fhrieben haben. In Wahrheit aber hat Gallion, wenn man 
ohne Iüufion feine Rede in gut Deutſch überfegt, nur gefagt: 
„Macht, daß ihr forttommt, die Geſchichte ift mir zu langwei⸗ 
fig.” Gr hat fih fo wenig um den Vorfall mmert, daß 
er die Gtreitenden, ohne nur Paulus anzuboren, gleich fort: 
ggiagt t. Es gibt wol keinen deutlichen Beweis für die 

leihgültigkeit der Römer gegen die neue Sekte. 

Let man hiernächft die Eapitelüberfchriften Fleurv's fo 
ſollte man meinen, &eneca babe die Grundzüge unferer Beli- 
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gion gekannt, insbefondere bie Lehre von der Erbfünde, von 
der Auferftehung ber Todten oder fogar von den katholiſchen 
Sacramenten, 3. B. der Beichte. Za er geht fogar fo weit, 
daß er in Seneca's Schriften fihtbare und faft woͤrtliche Ent- 
lehnungen aus den Schriften der Mpoftel zu finden glaubt. 
Allein leider gehören diefe Stellen Schriften an, bie Seneca 
unftreitig vor den Apofteln gefchrieben hat, und es müßten 
alfo diefe von ihm abgefchrieben haben. Fleury Hilft fich da⸗ 
mit, daß er den Text des Dio Eaffius corrigirt und behauptet, 
Seneca habe, kurz vor feinem Tode feine jammtlihen Werke 
umgearbeitet. Im Uebrigen find jene Aehnlichkeiten nur fchein: 
bar. Seneca fpriht in Erinnerung an Pythagoraͤiſche Praris 
davon, daf der Weife allabendlich fein Gewiflen prüfen foll, 
und Fleury findet darin eine Andeutung an die Beichte. Ge: 
neca meint, unfer leßter Tag werde unfer ganzes Leben richten, 
und Fleury dent, er ſpricht vom Züngften Gericht. Um die 
Furcht vor dem Tode zu verbannen, ſpricht Seneca davon, 
daß die Elemente, aus denen wir beftehen, in den Schoos der 
Natur zuruͤckkehren und von neuem wieder daraus hervorgehen, 
und Fleury meint, er ſpreche von der Auferftehung, überfteht 
aber dabei, daß Seneca glei darauf von einem Tage fpricht, 
der kommen werde, den Menfchen an das Licht zu führen, „ein 
verhängnißvoller Tag, den man vielleicht wegwünfchen würde, 
wäre er nicht mit tiefer Vergeffenheit gepaart”. 

Dies find Details. Aber auch der ganze Geift des Philo: 
fophen ift dem Ehriftenthume zumider. Man vergleiche nur 
3. 2. feinen Brief an Lucilius mit dem Briefe Paulus’ an die 
Römer. Seneca fpriht immer nur zum Muthe und zur Kraft 
des Menſchen, er ftellt den Weifen den Göttern nicht bloß 
gleich, fondern ſogar über fie, da diefe vermöge ihrer Natur, 
der Menfd aber durch feinen Willen gut fei, während Paulus 
nur von der Gnade Gottes fpriht. In Seneca athmet Alles 
den Stolz und die Unduldfamkeit des Stoikers; man findet Fein 
Wort in Paulus, das nicht der demüthigen Lehre vom Kreuze 
entlehnt wäre. Das Ascetiſche, die Verachtung der Welt, die 
Strenge in den Schriften Seneca’s rührt Lediglih von dem 
Buftande des Reiche ber, das unter den Despotismus eines 
wüthenden Narren, wie Caligula, eines Schwaͤchlings, wie 
Claudius, und eines heuchleriſchen und graufamen Tyrannen, 
wie Nero, gerathen war. Die Maffe gab ſich der Wolluft bin, 
der Energiſche und Tugendhafte fand feine Freiheit in ber Ber: 
achtung der Welt und des Lebens. Zu einer Zeit, wo ber 
Vornehmfte wie der Plebejer durd eine Laune des Herrfchers 
dem Blode des Henkers preißgegeben war, entftand ein Mit 

efühl für die Leiden der Mitmenfchen, welches zwar ganz äu= 
Verti dem Chriſtenthum ähneln mochte, aber in feinem Ur- 
fprunge demfelben doch gänzlich fremd war. 4. 


Die Höfe und die Literatur. 

Die Beifpiele von regierenden Monarchen oder Prinzen 
Töniglihen Geblüts, welde ſich mit der productiven Literatur 
ihrer Zeit und Nation in ein wahrhaft aufrichtiges und inniges 
Berhältnig geſetzt hätten, find bekanntlich zu zahlen. Fricdrich 
der Große — um nur von den legten hundert Jahren zu fpre 
Gen — fpielte zwar gewiflermaßen den gnädigen Protector ber 
Dichter und Schriftfteller, aber faft nur der frangöfifchen, während 
ex für die vaterländifchen meift nur Spott und Geringfchägung 
hatte; und als Voltaire fich neben ihm im Bewußtfein feiner literar 
riſchen Autorität zu fehr erhob, wandte ihm der große Preußenkönig 
den Rüden, worauf Jeder den Andern möglichſt zu verkleinern 
bemüht war. Freilich war in dem Verhalten Friedrich's des 
Großen zur Literatur ein großer Fortſchritt zu erkennen, ver» 
glihen mit dem Verhalten feines königlichen Waters, welcher 

iteratur und Gelehrſamkeit in feinem Rauchcollegium Hofnarren ⸗ 
dienfte verrichten ließ. Einer Ausnahme, und zwar einer glän- 
genden, begegnen wir jedoch: wir meinen jenen groß: und frei⸗ 
finnigen Herzog von Sachſen ⸗Weimar, welcher an feine lite 
rariſche Tafelrunde nicht nur Männer wie Herder und Goethe, 





! fondern auch den nicht felten etwas laſsciven Verfaffer von „Idris 
und Zenide” und den Schöpfer des freidenkeriſchen Marquis 
Pofa, den Dichter der etwas wildbarbariſchen, die fittliche Welt: 
orbnung auf den Sof ftellenden „Räuber berief. Dieler Fall, 
ohnehin von dem Fürften eines nur Meinen Ländchens ausgehend, 
war aber fo einzig in feiner Art, daß der von dem Kürften ſelbſi 
in Schutz und Pflege genommene, wenn auch keineswegs gegen 
Rahrungsforgen fichergeftellte Schiller fi dadurd nicht ab- 
halten ließ, in einem befannten Gedichte den deutfhen Souve⸗ 
ränen vorzurüden, daß fie der deutſchen Mufe Eeine Unter: 
ftügung gewährt hatten und daß fie, was fie geworden, ganz 
aus ſich felbft geworden fei. Ein Gegenbild des edeln Herzogs 
von Weimar ift nun jener andere deutfche Fürſt, der den un« 
glüdlihen Schubart von fremdem Gebiete abholen oder fehlen 
ließ, ihn zehnjähriger Kerkerhaft überlieferte und ihn erft auf 
Friedrich's des Großen Verwendung in Freiheit ſetzte. Soviel 
ift gewiß, daß Dichter und Denker niemals ſich der fürftlichen 
Gunft in gleichem Grade erfreuen werden wie ber bildende 
Künftler. Karben, Marmor und Alabafter find foigfam und 
harmlos; das Wort als ber unmittelbare Körper des Gedankens 
wird nicht felten wibderfpenftig und ungefällig; der Pinfel bat 
Beine Spige wie bie Feder; Dichtwerke laſſen fi) nicht beftellen 
und bezahlen wie Werke der bildenden Kunft, oder fie find Beine 
Dichtwerke mehr; mit Dichtwerken laſſen fih die Säle der 
Fürftenfchlöffer und die öffentlichen Pläße nicht decoriren; end- 
Lid läßt fi einem Dichtwerke nicht eine Inſchrift mit goldenen 
Lettern einfügen, die der Nachwelt verkündet, in weſſen Aufe 
trage es gebichtet wurde. 

Dafielbe Thema ift in einer der neueſten Nummern des 
englifhen „Athenaeum’ ein Gegenftand der Beſprechung ger 
worden. Das „Athenaeum” bemerkt: „Schon für manden 
tiefer Blickenden war es erbaulich und ergoglich, zu beobachten, 
wie die Herrſcher der Menſchen ſchließlich, früher oder fpäter, 
doch nicht umhinkönnen, der Macht der Kiteratur zu huldigen. In 
der Regel find Alleinherrſcher eiferfüchtig auf die productiven 
Schriftfteller, und nur felten vertragen fie ſich mit der literarifchen 
Thaͤtigkeit, infofern fie nicht die Form der perfönlichen Schmeidye: 
lei annimmt. Die Mufen leben und weben in freier Gebirgsluft. 
Von Dante bißjegt und auch dor Dante in alten Zeiten bat 
die Bewegung der Literatur mit wenigen Ausnahmen ſtets im 
Ramen ber Freiheit und in der Richtung nach vorwärts ſtattge ⸗ 
funden. Sie verfocht ihre eigene Sache und forgte für ihre 
eigene Erziehung und Entwicelung. Daher hat fie auch felten 
viel Gunft genoflen an glänzenden Höfen, weder eines Bourbon 
nod eines Bonaparte, weder eines Habsburgers noch eines 
Romanow. Bonaparte führte Krieg gegen Frau von Stakl, 
wie er gegen den Erzherzog Karl Krieg führte, und er ließ 
einen Buchhändler erfhießen, wie er den Heron von Enghien 
erſchießen ließ. Won dem Augenblide an, wo er Tyrann wurde, 
wurde die Literatur feine Gegnerin, wie fie vorher die Gegnerin 
— die lächelnde, fpottende, ſardoniſche Gegnerin — aller bour⸗ 
bonifchen Könige gewefen war. Aber als das Unglüd ihn am 
Schopfe faßte und niederbeugte, ald das Schwert, das biß da⸗ 
‘hin fein Abgott gewefen, ihm aus der Hand fan, und als die 
Kronen, auf die fein Fuß getreten hatte, von ftärkern Händen 
Binmweggetragen wurden, da nahm er feine Zuflucht zur Schrift: 
ftellerei, wie Cäfar und Friedrich der Große vor ihm gethan 
hatten. Die Feder war ja die einzige Waffe, die ihm, dem 
Erilirten, und feinem Geſchlecht übrigblieb. Er führte fie 
und hinterließ fie feinem Neffen. Ludwig Rapoleon bat lange 
Zeit mit den Muſen geliebäugelt — möchte er doch etwas von 
ihrem freien und duldfamen Geifte eingefogen haben!” Bei 
diefem Anlaß Tündigt das „Athenaeum” an, daß nad einer 
Mittheilung aus Frohsdorf aud am bourbonifchen Hofe ernft- 
li daran gedacht werde, ein Buch zu_fehreiben, um damit der 
etwas in Vergeſſenheit gerathenen Sache der Bourbons zu 
Hülfe zu tommen. Das „Athenaeum” fährt fort: „Wir müffm 
jedoch, um ber jest in Frohsdorf repräfentirten alten Ritter- 
ſchaft von Frankreich nicht Unrecht zu thun, hinzufügen, daß 
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diefe literarifche Frage von den jüngern und hitzköpfigern Mit: 
gieden aufs Tapet gebracht worden if, und zwar zur höchſten 
trüftung der ältern Sippe. Denn die altfranzöfilche Ritter: 
ſchaft hegt immer noch Abfcheu vor der Federfuchſerei. Sind 
nicht, fagt fie, alle «neuen» Männer Männer ber Feder? 
Waren niht eure Garnot, Chateaubriand, Guizot, Thiers, 
Barrot, Lamartine — kurz alle erften Minifter Frankreichs 
feit 60 Jahren — Bücherfchreibert Selbſt die Soldaten, wie 
. B. Eavaignac, Magnan u. A., verdanken ihr Emporkommen 
ihren literarifchen Verbindungen. Das „Athenaeum ” fügt 
dann hinzu: „Die Schriftftellerei hat die alte Ritterfchaft hin« 
ausgefhlagen, und zwar nicht nur aus dem Staate, fondern 
aud aus der Gefelfchaft, fodaß ein Beranger oder ein Hugo 
in den Salons ein größerer Lion ift als ein Roailles oder 
ein Montmoreneg — oder beffer fein würde, wenn die Lite⸗ 
ratur in Frankreich nicht proferibirt wäre.” HM. 


Notizen. 
Reue Berfe in Schiller’ Trauerfpielen. 

Die neueften Abdrüde von Schiller's Werken feit 1847 ent: 
halten in den Zrauerfpielen einzelne Verſe, welche in den ältern 
"rutgaben, namentlich in der fogenannten Pradtausgabe von 
1 en Beten *— 

0 beißt es jetzt in „Wallenſtein's Tod“, 3. Aufzug, 18. 
Auftritt: — ſuu 





Die Zeiten 
Der Liebe find vorbei, der zarten Schonung, 
Und Haß und Rache kommen an bie Reihe. 
Ich ann au Unmenfd fein wie er. 
un In näherte Stuart”, 3. Aufzug, 4. Auftritt, ſpricht Tal⸗ 
ot jebt: 
5 Königin, bein Herz hat Gott gerührt. 
Gehorche dieſer himmliſchen Bewegung! 
Schwer büßte fie fürwahr die ſchwere Schuld, 
Und Beit iſt's, daß die harte Prüfung ende! 
&o wenig man leider immer noch auf kritifche Sorgfalt in den 
neuen und,‚neueften Ausgaben unferer Claſſiker rechnen Tann, 
To ift Doch mol vorauszufegen, daß die beiden oben im Drud 
+ bervorgehobenen DVerfe wirklich einer echten Handfchrift des 
Dichters entnommen find. Deshalb bleibt es aber doch zweifel- 
haft, ob derfelbe fie auch wirklich zur Aufnahme in die voll: 
endete Bearbeitung feiner Werke beftimmt hatte. Der in 
„Maria Stuart‘‘ eingefchaltete Vers entfpricht dem Charakter 
der vedenden Perfon und der augenblidliden Situation fo voll: 
ftändig, daß man gegen feine Aufnahme in den Text wol nichts 
einwenden kann. Ganz anders ift es mit jenem Verſe in „Wallen⸗ 
ſtein's Jod“: er fteht durchaus abgeriffen, ohne organiſchen Bu: 
fammenhang mit den vorhergehenden Worten da, wie dies 
Schiller am wenigften zum Schluffe einer Rede zu thun pflegt; 
das Wort „Unmenſch“ felbft ſtimmt in Wallenſtein's Munde 
wenig zu der fonftigen Würde und Erhabenheit diefer Helden» 
geftalt, ja ohne ein vorgefeßtes „ein ift es bis zur Sprach ⸗ 
widrigkeit hart. Ich bin deshalb feft überzeugt, dag Schiller 
diefen Vers, wenn er ihn in einem erften Entwurfe niederge: 
ſchrieben hatte, gewiß mit gutem Bewußtſein vor volligem Ab: 
ſluß feiner Dichtung ausgemerzt hat. So hätte er denn in den 
neuen Abdrüden ebenfalls, wie dies fonft vielfach gefchehen, 
unter dem Texte angegeben werden mögen, feine förmliche Auf: 
nahme aber ift gewiß auch zu den Miögriffen zu rechnen, Über 
die man bei der Behandlung unferer vaterländifchen. Dichter 
immer noch unverantwortlic oft feinen Verdruß hat. 27. 


Die deutfhe Klatfhhaftigkeit. 

H. 8. Chorley kommt in feinem eben erfchienenen zwei: 
bändigen Werke „Modern German music” (dab, Beitäufg ge 
fagt, manche nicht unintereffante Mittheilungen über F. Men: 
deisfohn enthält, die audy bereits in deutfchen Blättern, 5. B. 





der „Leipziger Modenzeitung‘ eine Stelle gefunden haben) unter 
Anderm auch auf die Intriguen, den Brotneid und die Gehäffig- 
keiten zu fprechen, wie fie unter und Deutfchen und nament- 
li an den Theatern und andern fogenannten Kunftanftalten 
herrſchend find, und bemerkt dann weiter: „Es fcheint mir nicht 
fo, als ob dem Deutfchen gemeinhin diejes Gezaͤnk und Ger 
klatſch fo widerwärtig wären, als fie dem Engländer find. Des 
Deutihen Schlaraffenleben in öffentlihen Gärten und Kaffee: 
haͤuſern und feine reichlihen Mahlzeiten an der Table d’Höte 
machen ihn ſolchem Geklatſch in einem Grade geneigt, daß wir 
es al& altweibifh bezeichnen würden.” Daß aud die im Dienft 
des Publicums oder des Staats zu grauen Haaren gelangten 
Zalente diefer Klatſchſucht nicht entgehen, veranlagt Chorley zu 
folgender Bemerkung: „Wir Briten pflegen unfern öffentlichen 
Günftlingen mit beharrlicher Liebe anzuhangen, zuweilen vieleicht 
mit einer beharrlichern, als mit dem gefunden Fortſchreiten unfers 
Urtheils verträglich ift. Die grauen Haare Derjenigen, welche in 
unferm Dienfte grau geworben find, werden von uns in Ehren 
gehalten, theilß infolge der größern Keftigkeit unfers Cha 
rakters, theils infolge unferer Unabhängigkeit und weil die 
Zalente uns nicht al8 nothwendige Anhängfel von Staat und 
Kirche aufgenöthigt werden. Dies ift nit der Fall in Deutfch- 
land.“ Leider find die Zuftände in Deutfchland ber Art, daß, 
wer nicht in diefe Fraubaſerei mit hineingeriffen werden will, 
alle Urfache hat fi möglichft von den gefellfchaftlihen Zus 
fammenktünften feiner Bad oder Standesgenoſſen abzufon- 
dern. Den Läftergungen wird er darum nicht entgehen, aber 
wenigftens kommt er durch diefe Sfolirung dod in die Lage, 
nicht mehr als Mitfhuldiger zu erfcheinen. 9. M. 


Hausbaltungsbrief aus dem Hofleben des 16. Jahr- 
bundert®. 

Die vermwitwete Herzogin Klara von Braunfchweig und 
Züneburg, aus dem Haufe Lauenburg, wandte fi) an den Graf 
von Dldenburg mit dem Erſuchen, einige Dchfen fenden zu 
dürfen, um fie in feiner fruchtbaren Marfchgegend zu mäften. 
Um ihn wilfährig zu machen, überſchickte fie ihm einige Pome · 
ranzen, und ber Graf ertbeilte feiner „freundlichen, lieben 
Scrägerin und Gevatterin‘’ folgende böfliche Antwort: 

„Unſere ganz freundliche dienfte find E. F. ©. ſtets voran 
bereit. Gnedige Braume, €. F. ©. Brief, als von wegen ber 
Dffen, haben wy mit fampt den thogeſchickten Pomerantien ent 
fangen. Und wanner de Dffen vorhanden, willen wy defülbigen 
in gute Weide beftellen. Und wüßten wy E. F. ©. fuft vele 
freundliche denfte to tonde, daran wollen wy uns nicht er⸗ 
winden lathen: Bedanken E. F. ©. od vor ere thogejanthe 
Pomerantien ganz frundlih, und willen befülbigen €. %. G. 
Fe Gott dem Allmechtigen in langweriger Gefunbheit tho 

iftende bevalen hebben: Datum unter unferm Pigen, Dinrtag 
im heiligen Pingften, anno 1553." 
Anthonigs Grave tho Dldenborg und Delmenhorſt. 
6. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 24, Ngr.) 





DBeriht 


über die im Laufe des Jahres 1854 


im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Fortfegungen. x 





A L, die Verfendungen der Monate Ianuar, Vebrnar und März enthaltend. 


E(Beſchluß aus Kr. 
32. Koenig (S.), Gefammelte Schriften. 


Erfter Band. 

— U ud. %: Megina. ine Novelle. Zweite, vers 

beflerte Auflage. 8. Geh. 1 Zhlr. 

Hcinrih Koenig, einer unferer auegegeichnerkten und beliebteften 
Romanfcriftfieler, laßt eine Ausgabe feiner „Sefammelten Schriften”, 
die gewiß auf Iebendige Theilnahme bei dem ihm fo gemogenen deut 
fen Publicum rechnen darf, mit der zweiten verbefierten Auflage der 
Novelle „Regina‘ beginnen, einer durch Fünftleriihe Rundung und 
in ihrer Ginfahheit das Gefühl tief ergreifende Darftellung ausge 
seichneten gerpensgeläiäte, die u. X. Varnbagen von Enfe (wie im 
Borwort· mitgetheilt) zur mwärmften Anerkennung veranlaßte, Zunäht 
wird in den „‚Gefammelten Schriften ein neuer Roman in mehren 
Bänden aus der Zeit des Königreihs Weftfalen gegeben werden. 

‚ Die meiften übrigen Romane Heinrich Koenig’6 erſchienen früher 
in demfelben Verlage. „Veronika. Eine Zeitgefbichte (2 Theile, 
844, 3 Thle.), bildet ein würdiges Geitenftüd zu „Regina. den 
die Rovele „Spiel und Eiche” (1849, 1 Ahle. 18 Nar.). Roenig's 
erfter Roman „Die bobe Braut” (2. Auflage, 3 Theile, 1844 
5&hlr.) hat das Hereindrehen der Franzdjifchen Revolution in die Kreiſe 
des favoyer Lebens zum gefhihtlihen Hintergrunde. „Die Wale 
denfer (2 Xheile, 1836, 4 Xhlr.) greifen in das Mittelalter zurüf 
und f&ildern die Bebrängniffe —R— Boaldenſet. Der Koman 
„William Shatfpeare” (2. Auflage, 2 Xheile, 1850, 3 The.) 
bat anertanntermaßen mehr als mandes gelchrte und wiſſenſchaftliche 
Berk zur richtigen Auffaffung Shakfpeare's, feiner Dichtungen und feine 
ganzen Zeitalters beigetragen. „Die Clubiften in Mainz‘ 8 
Theile, 1847, 5 Xhlr.), wol Koenig’s bedeutendftes Werk und megen 
ku poctifhen Reihthums und tiefen Gehalts einer der beften deutſchea 
omane, find ein modernes geſchichtliches Epos, das die ganye Gährung 
unb Bewegung einer der Gegenwart naheliegenden und verwandten Zeit 
(1792) in treuert Odjectivität wiedergibt. Koenig’s neueftes Werk ende 
U, „Auch eine Sugend” (1852, 1 Thlr. 2 Nar.), enthält in ane 
sichendfter Weiſe die Schilderung feiner eigenen Jugend und der das 
maligen Zeit. 

. Kortum (C. A.), Die Jobfiade. Ein grotest:komifches 
Idengediht in drei Theilen. Siebente Auflage. 8. 
eheftet 24 Nor. Gebunden 1 Zhlr. 

Die N tritt, mit den alten befannten Holzſchnitten gepiert, 
in fiebenter Auflage vor das Publicum. Seit fie zuerlt im Jahre 1784, 
damals anonym, erf&ien, hat der Geſchmack in andern Regionen die weſent⸗ 
lihften Xenderungen erlitten; große Ummälzungen auf literarifhem, for 
cialem, politifdem und wiferihaftligem Gebiete haben ftattgefundenz 
das Kortum’fhe Epos aber hat fie ale überdauert und diefer Umftand 
allein ſchon bemeift, daß die Jarhe feines Humors eine echte und prode⸗ 
baltige ift. Glaffif in ihrer Art und echt deutfc in ihrem Gepräge 
ift die „Zobfiade’’ das einzige komiſche Heldengedidt neuerer Zeit in 
Deutfhland, meldhes diefen Kamen verdient und auf die Dauer populär 
geworden üft. Immer wieder kehren die Liebhaber einer naid-humos 
titifhen Sertüre aus den Wirren des Tages zu ihr zurüd, und nice 
‚ering ift die Zahl ber burlest-humoriftifgen Scriftiteler, melde aus ihr 

nregung und Stil föpften, fomwie der Künftler, die dadurch zu ere 

lichen Bildern angeregt wurden, unter denen vor allen Hafenclever’s 
weltberühmte, in Kupferlih und Lithographie weit verbreiteten Genre 
bilder zu nennen find. Xuc im culturgefhichtlicer Hinfigt und als 
Spiegel ihrer Zeit behauptet die „„Zobliade” ihre eigenehümlihe Bee 


deutung. 
Landgrafen Ludwig's des Frommen 
Kreuzfahrt. Heldengedicht der Belagerung von 





3. 


3. 


21.) 


Akkon am Ende des zwölften Jahrhunderts. Aus der 
einzigen Handschrift durch F. Hi. von der 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ner. 


William Yenn oder Die Iuftände Englands 1644— 
1718. Aus dem Gnglitchen frei übertragen von Ernſt 
Bunfen. 5. Geh. I Thlr. 10 Nor. 

Der Bearbeiter, Sohn des bekannten Staatdmanns und Gelehrten, 
äußert in der Vorrede: Die Begründung religiöfer Xolerany und die 
Befeftigung politifcer Feat während des mertmürdigften Beitabe 
ſchnitts der englifhen Geſchichte; die allmälige Entmidelung des Ger 
I—hmorenengerits ; die Anlage der erften Golonien in Amerika und deren 
Berfaflungen: diefes find_die Hauptbegedenheiten, welhe fih um das 
Leben William Penn’s fparen, und ic hoffe, das deren Befreibung, 
verbunden mit der Eharakteriftik diefes merkwürdigen Mannes und feiner 
bervorragendften Beitgensfien, —— Leſern nicht unwilltommen 
fein werde.” Die Blographie von Dixon iſt dem Werke zugtundege⸗ 
legt; Macaulay’s Anklagen gegen Penn finden ihre Widerlegung, 

In demfelben Verlage er) Men: 

Geſchichte der Eolonifation von Neu:England. Bon den erften 
Niecderldfjungen bafelbft im Jahre 1607 bis jur Ginführung der Pro» 
Bingtaloerfaflung von Maffahufetts im Jahre 1692. Nach den Quellen 
bearbeitet. Nebft einer Karte von Neus-England im Jahre 1674. 8, 
1847. 3 Xhle, 15 Nor. 

Nank (3.), Das Hofer⸗Kaͤthchen. Miniatur-Auss 

gabe. Seheftet 24 Ror. Gebunden 1 Thir. 

ine Minlature) jabe vom „Hofer Räthden"‘, wol ber gelungenften 
und anmuthigften der böhmifchen — von Sofef Hanf) die zu 
den beften Gryeugniffen der beutfhen Dorfgefhichtenliteratur gel * 
—— gehfländige (gabe der Rank’fdyen Dorfgefhichten erfhien unter 
And dem Böhmerwalde. Milder und Gryähtungen aus dem Volts⸗ 

Ian Srfe Gefammtausgabe. Drei Bände. 12. Geh. 

r. 

Bar Wealdau, der bekannte Dichter und Kritiker, Melt die Mank'- 
fürn Gert efhichten den — an bie Eeite, indem er u. X. 
jagt: „Belde, Berthold Auerbad u! jofef Rank, die beften, oder fagen 
wir e6 nur heraus, die einzigen — — — unferer Kit 
Eennen das Dorf und wirken auf Grund biefer Kenntni. Gleihwol 
ind fie mefentlih voneinander verfdieben, fie gehen auf verfäiedenen 

egen nach verfchiedenen Zielen.’ 


Rellftab (2.), 1812. Ein hiſtoriſcher Roman. Bierte 


Auflage. Vier Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Nor. 
Erfte Lieferung. 12. Geh. 
udwig Rellſtab's hiftorifper Roman „1812 bat ſich eines großen 


Beifalls beim deutfhen Publicum zu erfreuen gehabt: drei Auflagen 
find davon vergriffen worden und er erlebt jept die vierte Auflage. 
Bei feinem Grf&einen, vor nunmehr zwanzig Jahren, ward diefer Kor 
man mit une Theilnahme aufgenommen und ſelbſt — ein 
feltener Fall bei deutſchen Romanen — in mehre fremde Spracen über- 
jept. Dap er aber bleibenden Werth hat und flets eine rühmlide Stelle 
In der deutſchen Literatur einnehmen wird, erhelt aus dem fortdauernden 
Intereffe der deutſchen Lefewelt für denfelden. Der Roman fdildert ber 
tanntlidy die furchtharen Sreignie des Sabres 1812, ben Belt Na: 
poleon’s gegen Rufland und dürfte deshalb gegenwärtig, to ubland, 
wenn ER unter gan, veränderten Berhätmfen, mit dem Weſten Euro» 
pas in Krieg verwidelt if, erhöhtes Intereffe erregen. 


Vergle: 
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2 vierte Auflage * Menftabs „ABI erſcheint im 12 Licfe- 
Ken de 10 Bee: (8 4@r- 50 KURS ein hoon Denen mont“ 
Ir YenigRens eine eb eben wird. 
er Koman „1812 bildet den Anfang von @efammelte Schriften 
von Subwig Re Keutes. Erfte und zweite aolge. Vonfändig in zwanzig 


Die ern: Ige eig Bi enthält: 1812, in biforifaer 
Roman. erte Auflage. — Gagen und romantifde @ryählungen. 
- —A — Ropellen. — Auswahl aus der Reife! Ibergalerie 
des Berfaffers. — ae. Auffäpe. — Bermiſchte Bi _ 
Dramatiihe Werte 
Die ameite Folge (8 Bände, 184648) enthält: Xigier und 
im jahre 1890. Reue Auflage. — Rrräblungen. — Dramatifde 
ufitalifche Beurtheilungen. 
38. Sturm (@3.), Gedichte. Bmweite Auflage 8 Ge⸗ 
heftet 1 Zhlr. Gebunden I Zhlr. 10 Nor 
. — —, , Zwei Rofen oder Das ho € Lieb ber 
Liebe. Miniatur-Ausgabe. Geheftet 12 .Rgr. 
Gebunden 16 Nor. 
Julius Sturm’ , 8Vbichte haben ſich durch Innigkeit des Ge⸗ 











fühls, Klarheit und Brifche der Gedantert, verbunden mit einer feltenen 
Meifterfyaft der Form ſchon fo viel Anerkennung und Theilnahme exe 
worben, daf davon bereits eine zweite vermehrte Auflage nöthig ges 
morden if. Gbenfo haben feine erft kürzlich erſchienenen „Brommen 
Lieder" (1852. gebeftet 4 Ngr., gebunden 1 Zhir.) viel Aufmerke 
famteit err. „Dieſe Lieder — ſagt ein Krititer zur Charak⸗ 
serikzung, v turm’s Sprit —, eine Korallenfchnur echter ſchöner 
Lieder, die aus der reinen Empfindung quellen, tragen feine Schmer« 
zen zur Sau, fondern im Gegentheil ein in ich felbft vollberuhigtes 
Sein, ein Dafein das mit ganzer Seele an der ſchönen Erde hängt, 

aber dem der Aufdlid zu dem Simmel, der über ihr, feinen Augenblic 


mangelt. Diefer Dichter verftcht es, feine Welt durd feinen Simmel 
zu verflären. Sein neuefter Eicberenflus ‚, Zwei Rofen oder Das Hohe 
Lied der Liebe’ wird dem Dichter gewiß zahlreiche neue Freunde zuſichern. 


Commissions-Artikel, - 
zu beziehen duch F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Bertram (Dr. ), Die drei Halsbänder. Eine Gruppe 
Vieux Saxe”. 8. 1853. Geh. 8 Nor. 
Gribbjadoff Berftand ſchafft Keiden. Schaufpiel in vier 
Acten und in Verfen nach dem Ruſſiſchen metrifh übertra- 
gen von Dr. Bertram. 8. 1853. Geh. 24 Rr. 
Schultz (@. J.), Bemerkungen über den Bau.der 
normalen Menschenschädel, nebst einer Nachlese 
unbeschriebener Punkte des Schädelreliefs. Mit 10 auf 
Stein gravirten Tafeln. 8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. 
Tohungs - Tabellen der Muhammeodani- 
en und Christlichen Zeitreohnwng nach dem 
ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet 
und im Auftrage und auf Kosten der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft herausgegeben von F. Wüsten- 
feld. 4. Geb. 2%0 Ner. 
Wickerhauser (M.), Wegweiser zum Verständ- 
nlss der tärkischen Sprache. Eine deutsch-türkische 
Chrestomathie. 8. Wien. Pe 53. Geh. 5 Thir. 10 Ngr. 
Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 
Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
rern unter der verantwortlichen Redaction des Professor 
Dr. Hermann Brookhaus. Achter Band. Vier Hefte. 
8. 1854. 4 Thlr. 
Mora —ã— n.), Erkikrung der Münzen mit Pehlvi- 
N [/ Beenden, mut io 22 — je. auch einzeln zu dezlehen. 
„ Die le Ahfertionsgebühren betragen Fi für bi Ah —— 
eigen HA: en er & m werden mit 1 Ahle. 15 Ngr. berednet. 
Der allgemeine ö| hifhe Sol: Tarif für die Ein, 
Aus. und Duch ag Nebft alphabetiihem Waaren-Ver: 
zeihniß. 4. Wien. 1853. 1853. Geh. 23 Thir. 





Annuaire de la moblosse do France et des maisons 


souveraines de l’Europe, publis par Borol d’Hauterive. 
1854. IIme année. In-I2. Paris. 2 Thlr. Avec planches 
coloriees 3 Thir. 4 Ngr. 

Oolleotion d’ouvragen orientaux. Tome premier: 
Ibn Batoutah, texte et traduction par C. D —— 
ea BR. Bangulnetti. T. I. In-8. Paris. 1853. 
2 Thlr. 


Latena (MN. V. de), Etude de l’homme. In-8. Paris. 
1854. 2 Thir. 


Theo Chinese Radiocals, adapted to the Hok-Keen dia- 
lect, published with an english translation. In-8. Cripto- 
polis. 1853. 20 Nr 


Parola — Della Tuberoolosi in genere o 
della Tisi —— in spocle. Ricerche storiche e 
teoretico-pratiche in risposta ai quesiti 10 stati proposti 
dalla Reale Accademia Medico- hirurgica di Torino e 
dalla medesima coronati col premio Garbiglietti. 4. 
Torino. 1849. 4 Tulr. 


Kataloge. 


Auf Verlangen find in allen — gratis zu erhalten: 

1. Werlags- Katalog von roahaus in Sei 
—— — ve — achtrag bis As Rt 
N don ide rn de —5 — e * 

Lil |. Li au beziehen fin! 
al e Livres KARA 

RA Tacklaus a Leipzig. 

Extrait du Catalogue Fr Livres au rabais de F. A. 

Brockhaus a Leipzig. 

Catalogue de Livres relatifs à 1’6tude de langues orien- 

tales. Verzeichniss von Werken der orientalischen Li- 

teraturen, zu beziehen von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Nebst einem Anhange werthvoller Werke zur Kunde 

occidentalischer Sprachen und Literaturen. 


Ferner ift durch alle Buchhandlungen gratis zu beziehen: 
Bericht über die im Laufe ded Jahres 1858 bei F. U. 
Brockhaus in Reizig erfchienenen neuen Werke und Fort: 


en. 
Pur — die Verlagsunternehmungen für 1854 von 
5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sertant und Tahtmeffer, 


von 
Polytechniker Brandegger in Ellwangen 
duch F ˖ A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Sertant 


gu ©tellung der Uhren nad der Sonne. Vierte, mit den 
afeln des 46. bis 54. Breitegrades — Mailand bis Schlet= 
wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Nor.; in Holz 1 Thlr. 10 Rgr.; 
Taſchen⸗ Sertant 2 Thir. 10 Nor. 2 
Dieſes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr praf- 
tif eingerichtete Snfrument iſt wol unbedingt dad bequemfte, 
brauchbarſte und billigfte Mittel für Jedermann, öffentliche und 
Privatuhren big auf die Minute genau nach mittlerer Zeit 
faſt ohne alle Rechnung ftellen und in richtigem Gange erhal 
ten zu Eönnen. 





qui se trouvent chez 





Taltmeffer. 
Preis 2 Thlr. 10 Nor. 


Der Taktmeſſer nad) äh el's Projection in Form einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine burchdringenden 
Sätäge den mufitalifchen Takt genau und ſicher für alle Tempi 

Mittels Verſchiebung der Leier auf dem Pendel regeln 
6 die Schläge in der Beitminute von 50 — 160. Die bei⸗ 
‚gegebene len befagt das Weitere. 





Verantwortlicher Redacteur: Heinri Srockhaus. — Drud und Verlag von F. BE. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





. Zuni 1854. 





Dre Blätter für literarifge Unterhaltung erfeinen in wögentligen Bing he au dem mm Sreife von 12 Zitn. 
faͤhrlich, 6 Thlrn. Rn, 8 Thlen. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Poſtämter ded In: und Aus 
Iandes nehmen Beftellungen an. 





Anhalt: Zur Kunde Albaniens. Von Cuguft Sriedrich Vott. — Neue Erzählungen. 


Bon Rudolf Gottfgal. — Reuere 


deutſche Porfie. — Das „Journal des debats‘’ und fein legtverftorbener Oberredacteur Armand Bertin. — Für die nothleidenten 
Staffen. — Eine Charakteriſtik Eicero's. — Notiz. — Bibliographie. — Mnzeigen, 


Zur Kunde Albaniens. 
Albanefifhe Gtudien von Johann Georg von Hahn. 


ren einer Karte und andern artiftifhen Beilagen. Wien. | 


Gr. 4. 10 Thlir. 

Ein lehrreicher Auffap vom Adjuncten Stier in 
Wittenberg hat 1853 in ber kieler „Monatsfchrift” über 
die. Abanefen in Italien und ihre Literatur ermünfch- 
ten Aufſchluß gebracht. 
ſchen Eonfuld Hrn. von Hahn auf Syra dagegen führt 
uns auf die Heimat jener erft vom Oſten aus nad 
Italien und Sicilien eingewanderten Albanefen zurüd. 
Infolge hiervon befinden wir und denn enblid in der 
überaus glücklichen Lage befferer Kenntnif von einem ei- 
genthümlichen, mit eingerechnet 80,000 Albanefen im Kö- 
nigreich Neapel noch nicht amei Milionen erreichenden 
Bölkchen, das auf dem claffifchen Boden der beiden gro- 
ßen mitteBändifhen Halbinfeln, und zwar in Griedhen- 
land, wie wir zu glauben guten Grund haben, von ur 
alters und mit, ja vielleicht vor ben Hellenen angefeffen, 
und auch in ber Bevölkerung der heutigen Türkei von 
nicht umbebeutend ins Gewicht fallender Kopfzahl, gleich 
wol lange wie von der Gefchichte beinahe gänzlich über- 
fehen lebte und lebt, ſodaß fih an ihm wie an dem 
mit ihm wahrſcheinlich verfippten Stamme der Walachen 
Xhunmann’6 Ausfpruh bewährt: bie Geſchichte fei für 
gewöhnlich ebenfo ungerecht wie die Menfchen überhaupt, 
indem fie nur mit den Völkern zu gehen pflege, mit 
welchen das Gluͤck geht. 

Wir haben in Hrn. von Hahn's ebenfo mühenoller 
ald an neuem vortrefflichen Material und an mandherlei 


überrafehenden Ausfihten reicher Gabe „das Ergebniß 


vierjähriger Arbeit” dankbar zu verehrten, welches auf 

erg beruht, die während bes Aufenthalts des 
Verfaſſers in Albanien ſelbſt gewonnen wurden. Es 

umſchließt aber das Werk drei befonders bezifferte Ab⸗ 
1854. 2. 


Das obige Werk des öftreichi- | 





theilungen, deren legte beide, außer hoͤchſt willtommenen 
Sprachproben in ben beiderlei Hauptmundarten (der nörd- 
lichen oder gegifchen, welche in Altillyrien, und der füdlichen 
tosifchen, welche in Epirus geſprochen wird), d. h. Volks⸗ 
poefien, Sprüchwörtern, Räthfeln, Volksmaͤrchen, einen 
Schag von grammatifchem und lexikaliſchem Sprachſtoffe 
enthalten, welcher in Vergleich zu dem feiner Vorgänger, 
unter benen ſich vor allen Hr. von Zylander auszeichnet, 
wie durch außerorbentlihen Zuwachs, fo aud durch ganz 
vorzügliche Sorgfalt bei feiner Erhebung aus dem Munde 
Einheimiſcher und fipriftlicher Wiedergabe gewonnen hat. 
Auch ift darin durch ein beurfch-albanefifches Wortver- 
zeichniß Hinter dem ulbanefifch » deutſchen Wörterbuche, 
verfaßt vom Candidaten ber Theologie I. E. U. Martin 
zu Iena, in angemeffener Weife für die Bequemlichkeit 
geforgt. 

Ihnen voraus aber geht die erfte Abtheilung, welche, 
3547 Seiten ſtark, ben beiden andern zufammen nur um 
etwa 50 Seiten an Umfange nachſteht und zugleich dem 
Buche (das laͤßt fi wol vorausfegen) durch feinen, 
weil nicht blos den Sprachforfcher zunächft angehenden, 
fondern allgemeine Aufmerkſamkeit heifchenden Inhalt 
eine um Vieles größere Anzahl von Lefern zuführen mag. 
Tieferblidenden freilich wird es Beinen Augenblick entge- 
ben, in wie innigem und zum Theil ſchwer zerreißbarem 
Durcheinandergreifen eigentlich die beiberlei Gebiete der 
Forſchung, nämlid das linguiſtiſche und das in Nr. 4 


durchwanderte erd» und völferfundlich + gefchichtliche, fich 


mit ihren Grenzen mifchen, ſodaß der Werfaffer wohl 
daran gethan hat, fie in einem gemeinfchaftlichen Werke 
auch fefter aneinander gebunden zu halten. Natürlich 
verlangt uns zu wiffen, wo ein Wolf lebt (das in Be- 
treff des Albaneſiſchen erfahren wir aus der „Öeographif- 
erhnographifchen Ueberficht“ und aus den „Reiſeſtizzer 
nebft Karte); dann, wie es lebt (man befrage darüber 
57 
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das „Sittenſchilderungen“ überfchriebene Eapitel). Auch 
ift, zumal bei einem fo wenig bei uns gefannten wie 
dem der Albanefen, der Verlauf feiner Lebensſchickſale im 
Strome ber Zeiten ein Gegenftand unferer Wißbegierde, 
welche ein anderes Gapitel: „„Hiftorifches”, aus den küm 
merlichen Meberlieferungen zu befriedigen ſucht. ine 
Kiteratur, d. h. eine wirklich in Buchftabe und Schrift 
gefaßte Gefühle. und Wiffensmwelt, erwartet bei den Al⸗ 
banefen nicht leicht Jemand, und kann doch aud zum 
wenigften die 1827 in Korfu erfchienene toskiſche Ueber ⸗ 
fegung des Neuen Teftaments von Gregorius, Erzbifchof 
von Euböa,, mit griechifher, jedoch mancherlei Typen ⸗ 
mobificationen benöthigt geweſener Schrift unmöglich da⸗ 
für gelten. Nichtsdeftoweniger (ich fehe jegt ab von ei⸗ 
ner Art Literatur bei ben abendländifchen Albaneſen) 
bandelt wieder ein eigener Abfchnitt bei Hrn. von Hahn 
über ein fehr merkwürdige und räthfelvolles ‚‚albanefi- 
ſches Alphabet’, worüber von ihm ſchon anderwärts 
Nachricht gegeben worden. Ob nämlich alt, uralt, wie 
Hr. von Hahn gern glauben möchte, oder von jungem 
Datum, ift dabei die Frage. 

Nach diefem Allen aber endlich noch eine wichtige 
Hauptfrage: „Sind bie Albaneſen Autochthonen?” melde 
unter der andern einbegriffen ift: Was find fie, diefe Al⸗ 
banefen? Welche Stelle gebührt ihnen im großen Völker 
haushalte Europas? Won mo ber Menfchen (nö%ev dvöpav), 
wer ihre Aeltern, Brüder, Vettern? Augenblicklich frei« 
lich, wo aller Welt bange Blicke auf die bonaubefpülten 
Länder geheftet find, wird uns der Menfch der Gegen⸗ 
wart, welcher jegt dert (und wir wünſchen zu wiſſen, 
in welchen Verhältniffen) lebt, mit einem mächtigern und 
lebendigern Anziehungsmittel al dem bloßer, wennſchon 
edler Neubegier, vielmehr durch das Beduͤrfniß mitfüh- 
Iender Theilnahme an feiner harten Kriegsbedrängniß zu 
fi) heranziehen. Immerhin. Gerade aber in den Do- 
naulanden um die Ausflüffe diefe® mächtigen Stroms 
bat fih in deſſen Norden und Süden, noch jegt bort 
mit- und untereinander zubringend, ein bunter Völker ⸗ 
Inäuel zufammengeballt, ber fi nur mit feintaftender 
Hand und dann aud nur ſchwer entwirren läßt; und 
wie wäre das, ohne in die Geſchichte zurückzugreifen und 
ohne Hülfe jener erft in jüngerer Zeit aufgelommenen 
und benugten, wenn ich mich fo ausbrüden darf, ſprach ⸗ 
zerfegenden Methode möglich? Gewiß aber frommt uns 
die Kunde, wer denn bie find, woher fie find, welden 
als auf der Kriegsbühne felbft Angefeffenen fi) unfere 
Theilnahme zumenben foll; mit wen es zunädft bieffeit 
und jenfeit der großen Flußſcheide Muffe wie Türke zu 
thun haben, und welcherlei Gevolk in Rußlands weiten 
Schlund zu fallen bedroht ifl. Beim Griechenaufftande, 
namentlih in Deutſchland, mengten fi in die Partel- 
‚nahme für die Griechen, als unfern Gnthufiasmus we 
fentlich mit anfachend, philologifhe Reminiscenzen; fo 
war, daß wir dem Rufſen — natürlich in gutmüthiger 

indheit — gleichwie rettendem Wiederherſteller des al- 
sen Hellenenthums zujauchzten. Gegenwärtig, wo fih 
das gefammte Europa, obfehon nicht aus Vorliebe für 





bie Türkei, doch jedenfalls gegen das länbergierige und 
berrfchfüchtige Rußland Lehren muß, ba bewegt uns frei» 
lich ein tieferes als das philologifche Intereffe. Gleich“ 
wol fpielt der jegige Oſtkrieg auch ein wenig in die 
— oder, will man dies lieber, in die Linguiſtik 
inein. 

Man höre und prüfe ſelbſt. Wie, wenn (und das 
ift kaum zu bezweifeln) in den Adern der Moldauer 
und Walachen, ihrer umromanifirten Rede ungeachtet, 
die jedoch keineswegs, wie man wol lieſt, ein bloßer ita- 
lieniſcher Dialekt ift, noch das Blut ber alten Daten 
und bem liederlichen Ovid zu feinem großen Leidweſen 
mehr ale zu bekannt gewordenen Beten fließt? Wenn 
ferner der Albaneſe *) als Seitenverwandter ber vorigen 


‚in gerader Linie von den Illyriern des Alterthums ab» 


flammt, trotzdem daß er nie mehr biefen Namen 
trägt, welchen fich gern dagegen mit anſpruchsvoller Ge⸗ 
lehrſamkeit der Südflawe beilegt, obſchon er allenfalls 


örtlich, nimmermehr aber volklich hierzu ein Recht hat? Ja 


ſcheuen wir uns vielleicht, noch weiter von des Verfaffers 
Hand in bie verlodenden Nebelgründe des Pelasgerthums 
fortgegogen, ihm bis dahin zu folgen, genug ſchon, Iaffen 
wir uns ein Anktnüpfen des Albanefenftamms an bie 
Wiegenftätte des macedonifhen Heldenjünglings von ihm 
gefallen, wodurch nicht nur der Epirote Pyrrhus, fon- 
dern auch lange nach ihm Georg Kaftriotis, oder bedeut · 
fam genug Standerbei (Bei Alesander) geheifen, zu lanbe- 
männifhen Stammvettern vom macedonifchen Wierander 
würden. R 

Doch Halt jegt. Werfen wir etwa einen Blick auf 
Joſeph Schaffarik's gründliche „Slawiſche Sprachkarte” 
(„Slovansky zemievid‘‘, Prag 1842), welche uns auch die 
krauſen Verfchlingungen ber verfhiedenftämmigen Donau- 
anmwohner finnlich vor Augen bringt, und verbinden da⸗ 
mit die (natürlih nur ungefähr genommen richtigen) 
ftatiftifchen Angaben des Hrn. von Hahn, Heft 1, S. 34. 
Die Zahl der Albanefen in ihrer Gefammtheit diefſelt 
und jenfeit des Woriatifhen Meeres kommt ber jegi- 
gen Zahl der Griechen auf der türkiſch⸗griechiſchen Hatb- 
infel (2 Mil.) ziemlich gleich, wogegen der walachiſche 
Gtamm, eingerechnet 2,600,000 öftreichifche Walachen, 
es auf 7 Millionen bringt, eine Summe, über welche 
die flawifche Bevölkerung in ber europätfchen Türkei no 
um etwa 200,000 hinausgeht. Ein, Griechen, Alba⸗ 
nefen und Walachen ald Urbewohner jener Gegenden 
genommen, zu ben fpäter eingedrungenen Slawen auf 
fallendes Zahlenverhaͤltniß, was noch merfwürdiger wich, 
wenn man den nicht mit angegebenen, jedoch vergleiche- 
weife überaus geringen Antheil an der Summe der Ge 
fammteinwohnerzahl erwägt, der fich für die ſpaͤteſten 


*) Obgleich er unter biefem Namen (’ApBavlrar) gelegentli eis 
ned Aufflandes im Jahre 1 zuert in ben Annalen vorkommt 
(von Haba, I, BIH. Ich weiß nicht, ob bie Benennung canis Ale- 
aus, „Traet. Me. de re milit. et mach. beil.”, Gapitel 113 (bes 
lung's „Gioffar”, v. oanle) nod höher Huaufreiht. MWergl. Diez 
Ar ſches Wörterbuch”, ©. 9, wonach Alanus mit Albeuas 
(== vauis Meolossus) verwechſelt fein fol. 
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Eindringlinge aus Afien, d. h. die Osmanli (gewiß auch 
nicht viel über 2 Millionen), noch dadurch ungünftiger 
ſtelit, daß dieſe inmitten der übrigen Landesbevölterung 
größtentheil® zerſtreut leben. 

Ehemals war man gewohnt und fand das als ge 
wiffermaßen felbftverftändlich ganz in ber Drbnung, imo 
es fi) um die, ob auch pechfinftere, doch immer, vielleicht 
eben barum fo verführerifche Urgefchichte der Völker han- 
deite, feifchweg und ohne viel Befinnens vom babyloni- 
ſchen Thurmbau gleihwie von einem unbezweifelbaren 
Factum ausgehend zu Scythen, Eelten, Aegyptern, Ba- 
byloniern u. f. w. berabzufteigen, und indem noch, was 
fonft Dunkles und Ungemwußtes, vielleicht für immer Un. 
wißbares in ber hiſtoriſchen Rumpelkammer umberlag, 
als vwillfähriges Ruͤſtzeug begierig ergriffen wurde, ba. 
mit nad Belieben zu mirthfchaften und aus foldem 
Material ftolze Paläfte zu errichten, deren Bauart phan- 
taftifch » abenteuerlih, ihre Grundlage, wenn anders 
noch in dem Grabe folid, Sand, Fachwerk und Ge 
mäuer bis zum Firſt hinauf entweder durch und durch 
Luft und Wind oder doch höchſtens ein queres Drunter 
und Drüber war von viel faulem und fchiefem Holze 
mit ein ganz Mein wenig gefundem und geradem. Jegt 
iſt ſolch alter Sauerteig, ber kein genießbares Brot 
gibt, gutes nur verdicht, nicht mehr zu gebrauchen. Weber 
haupt reicht Befchihte zur Beantwortung von völferher- 
kunftlichen Fragen, wenigftens allein, ſchlechterdings nicht 
aus: ihre Flügel find Hierfür, weil meift nicht lang ge- 
nug gewachſen, auch zu ohnmaͤchtig. Das gehört vor 
einen andern Gerichtöhof, vor den jener erft in unferm 
Jahrhundert vernünftig angelegten und betriebenen Sprad- 
und Bölterfyeidefunft, d. 5. der Linguiſtik. Diefe dringt 
vor allem auf klare Begriffe ſtatt chaotifhen Gemen- 
ges; auf fefte lebendige Körper mit Fleifh und Blut 
flott Haltlofer Schemen; auf Erkennung det Völker nad 
der Sprache, d. 5. ihrem eigentlichften Lebensathem und 
charaktervollften Unterfcheidungszeihen. Sie ann ſich 
möcht zufrieden geben mit bloßen, aus Dunſt gewobe ⸗ 
nen unfaßbaren Geſtalten und geſpenſtiſchen riders of 
the clouds. Natürlich iſt die Vorbedingung, daß ihr 
genügende Sprachdenfmale von dem fraglichen Volke vor- 
Degen: ohne diefe muß auch ihr pythiſcher Mund ver- 
ſtummen. Mittels ihrer iſt es nun aber dem Schwei⸗ 
gen ber Gefchichte zum Trotß oft noch ihr möglich, in das 
Seheimniß, was immer feinen eigenen Reiz bat, wie, 
was if, geworden, mit Bezug auf die Entflehungs« und 
Banderungsgefichte der Völker mit verſtohlenem Blide 
eindringen zu Tünnen und auf deren Stammbaum ein 
mehr oder minder helles Licht fallen zu laffen. 

Ob die jegt freilich romanifirten Beten und Daken, 
wenn, wie mir fehr glaublih, fammt den noch heute 
ihrer angeflammten Sprache getreu gebliebenen Albanefen 
den alten Illyriern einzuverleiben find, ob diefe alle auch 
nur dem indogermaniihen Sprachſtamme dürfen mit 
vollem echte beigezählt werben, fcheint mir nach ber 
albanefiſchen Sprache trag vieler, wenn ich fo fagen 
fol, Indogermanismen in ihr doch nicht fo ganz umbe- 


denklich. Gewiß wenigſtens ift: Wibanefifch zeigt, wie 
Celtiſch und Armeniſch, ein dem Indogermanismus ab» 
gewendeteres Geficht, und z. B. Ruſſiſch oder Polniſch 
ſtehen dem Griechiſchen unbedingt näher als diefem, na» 
türlich bloße, dem Griechiſchen entlichene Wörter in Ab» 
zug gebracht, die Sprache der Wibanefen oder Arnauten. 
Wie kürzlich fih Leo über die Sprache der Beten im 
Kuhn's Zeitſchrift“, II, 176 — 194, ausgelaffen hat, 
liegt ſo weit außerhalb des Begriffs, den ich mir von 
befonnener Etymologie gebildet babe, daß von feinen 
dreiften Deutungen *) und Behauptungen mir etwas 
anzueignen mein Vermögen überſteigt. Auch nicht den 
Schlußſatz, der fo lautet: „Aus allem Obigen zufammen 
geht hervor, daß wir die Beten als Mittelglied zu den⸗ 
ten haben zwifchen Arien und Germanen” (&. 193). 
Woher nur, muß ich fragen, die Berechtigung, daciſche 
Drtde, Perfonen- und Kräuternamen mit Weberfpringung 
3. B. der geographifch zwifchenliegenden ciöindifchen Ärier 
frant und frei aus dem Sanskrit erflären zu wollen, 
da 3. B. Walachiſch und Albaneſiſch entſchieden ſich ge⸗ 


‚gen eine ſolche Zumuthung auflehnen? 


Vorzüglich aus gleichem Grunde und im Einwerſtaͤnd 
niß z. B. neuerdings mit Gervinus' „Geſchichte“, I, 25, 
muß ich mich auch gegen Grimm's Gleichſtellung von 
Gothen und Geten auf das beſtimmteſte erklären, natür- 
lich unter Vorbehalt ſtrengerer Beweitführung an an ⸗ 
derm Det. *) 

Aehnlichkeit in Körpergeftalt, Tracht, Sitte, Glaube 
und Sage oder auch in Namensanklängen geben bei 
Ermangelung eigentlich fprachlicher Entfheidungsmomente 
immer nur hoͤchſt ſchwankende und oft fchlechthin irreleie 
tende Anhaltspunkte in völferverwandtfchaftlihen Fra 
gen. Grimm’s Auffuhungen von Beweiſen folder Urt 
zur Stügung feiner obigen Hypotheſe, zumal auch bie 
fpraclichen Beweiſe fehr zerbrechlicher Art find, fallen 
daher für mich nicht ſchwer ins Gewicht, und würde ich 
auch in ähnlichem Betracht mit Hrn. von Hahn Hader 

9 Geraden ſchlaͤgt 3. 8. alle indiſchen Prisciane dad zur Erklaͤ⸗ 
rung von Diarpaneus gefhmiebete „„durpam’t, der ſchwere, gewaltige 
Hand hat”, ind Befiht (Bopp, „Gr. erit.“, R. 13b) und wäre nicht 
Gandkrit, eher sans critique et sens critique. Decebalus (vergl. 
Grimm, „Befhtte”, I, 188) ſoll Diavaka-bala „der Daten Kraft” 
fein, während Latham (nad) dem „Athenaeum‘, Januar 1854, S. 129) 
gegen alle Geſchichte, welcher zufolge die tuͤrkiſchen Stämme erft zur 
Beit der Völkerwanderung immer weiter vom Altai her weſtwaͤrts räds 
ten (Rlaproth, „Asia Polygl.”, &. 210 fg.), ſchon im Altertbum Abs 
zweigungen von ihnen an ber Donau und obigen Namen in etymo⸗ 
logiſchem Einklange finden will mit dem Nürkentönige Arkaßovdog. 

”) Die Kräuternomen bei Dioskorides wollen fich bisiegt weder 
im Walachiſchen noch Albanefifhen wieberfinden. Bu einem großen 
Theile freilich gewiß nur deshalb, weil fie im Laufe der Beiten durch 
anbere erfegt wurden. Ich bilde mir jede ein, wenigſtens eine 
und deöhalb um fo beachtenswerthere Ausnahme entdedt zu haben. 
Hr. von Zylander hat lischmanit, Maulbeerbaum, aus Uveh, Baum, 
mit dem Genitiv von man, Maulbeere; Dr. von Hahn aber (Mär: 
terbuch, S. ET) nicht nur man-i, fondern auch mändd-i für Mauls 
beerbaum fowol als deffen Frucht und mänds ferösd, Brombeere, 
was gut zu dem bacifhen Namen bed Brombeerſtrauchs meantia, 
Appul. Herb. 87, navrsia Diose. 4, 37 (Brimm, „Beihiäte”, I, 110) 
Kimmte. 
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anfpinnen zu müffen mich bier und ba im Falle befinden. 
Uebrigens verftehe man mich recht. Nicht daß ich derlei 
Aehnlichkeiten alle Beweiskraft abſtritte, noch auch daß 
ich deren Auffpürung vernachlaͤſſigt wünſchte: nur haben 
fie in völkerkundlicher Beziehung für mich mehr fubfi- 
diarifhen und der linguiftifchen nachftehenden fecundären 
Werth. Sollte Namensähnlichkeiten wie Getae und 
Gothi oder Daci und Danı- eine Entſcheidung einge- 
räumt werden, die ihnen allein nicht gebührt, da nicht 
immer der Zufall blos, fondern auch zuweilen abſichtliche 
Senealogienjagd mit derlei Klängen ein wunderliches 
Spiel treibt: dann wäre nicht abzufehen, warum mir 
nicht flugs wollten 3. B. Zigeuner mit Sigynnen und 
Sicani einerfeit6 und die Szekler Ungarns mit den Siculi 
andererfeitd (und in der That hat man bie Erftern fo 
latiniſirt) in genealogifhe Beziehung fegen. Was hin- 
derte und ferner an einer Vereinbarung etwa von Latium, 


Kithauen und dem celtifhen Liydaw (Zeuß, I, 105), ober. 


der Venetes (Vannes), Veneti und Wenden? Sodann, 
um noch ein Beifpiel zu nennen, zwiſchen Albania in 
Afien, den Albanefen in Epirus und den Albanern bei 
Rom, Albions zu gefehweigen? 

Sonftigen Uebereinſtimmungen aber nicht ohne wei⸗ 
teres vertrauen zu können, um auf ihnen in Betreff von 
Bölkeraffiliationen wadelige Kartenhäufer zu errichten, 
welche ein Hauch des Mundes wieber zufammentirft, 
diefe Lehre läßt ſich aus vielerlei Beifpielen ziehen. So 
macht mit Bezug auf den an Schildkröten ſich anfau« 
genden Saugfiſch Hr. von Humboldt (‚‚Anfichten der 
Natur“, 4849, II, 87) die gewiß richtige Bemerkung: 
„Ber Völkerftämmen, die feinen (!) Zufammenhang mit. 
einander haben, erzeugen Bekanntſchaft mit den Sitten 
der Thiere und ähnliches Bedürfniß diefelben (1) Jagd⸗ 
liſten.“ Anderes ift von mir in Kuhn's „Zeitfchrife”, IT, 
424, beigebracht, wie 3. B. der meitverbreitete Glaube 
an das todfündende Leichhuhn, und kann ich zu weiterer 
Beftätigung no auf Hrn. von Hahn I, 158, IL, 49 
(„Der Kukuk und das Käuzchen auf dem Dad, bringen 
den Tod ins Haus’), und auf franzöfifch fresaie (aus 
lateiniſch praesaga, vielleicht unter Anlehnung an alte 
hochdeutſch forasago, Prophet), Diez, „Etymologiſches 
Woͤrterbuch“, &. 635, mich berufen. 

Sept will ich ein leicht au auf Sprüchwörter mit 


erſtreckbares Argument einem Wigfpiele entnehmen, wo- | 


mit ſich das Volt in vielen, felbft weit voneinander ab» 
liegenden Ländern beluftigt. Ich meine das, wie «6 
ſcheint, noch wenig bisher berüuͤckſichtigte Volksraͤthſel, 
welches (deſſen Vorkommen an ſich wäre ja nichts Wun ⸗ 
derbares) aber nicht nur durch aͤußerſt ähnlichen Charak ⸗ 
ter im Allgemeinen, fondern auch oft durch feltene Ueber- 
einkunft ber Faffung im Einzelnen und überrafcht, möge 
der Grund davon nun entweder in einer Uebertragung 
von Munde zu Munde, oder andere male auch in durch⸗ 
aus unabhängiger Gleichmaͤßigkeit der Erfindung durch 
congeniale Geiſter nat. ng werden. 

Es finden fih di B. ſechs jakutiſche bei 





Boͤhtlingk, —E Ser’ (©. 95); ehfinifhe in Hu« ! 


pers „Ehſtniſcher Sprachlehre” (1780, &. 119— 122; 
1818, &.169—174); lettifche bei Stender, „Grammatik“ 
(1764, &.198—199) und einige davon mit ehftnifchen 
verglichen in meiner Abhandlung „De Borusso-Lithua- 
nicae linguae principatu” (&. 9— 10); lithauifhe in 
Schleicher's „Briefen über Erfolge einer wiſſenſchaftlichen 
Reife nach Lithauen“ (S. 7—8); endlich albaneſiſche 
bei unferm Autor, II, 158 — 163 (19 tostifhe, BO ger 
gifhe). Dieſen' Stellen entiehne ich meine dort aud in 
der Urfprache angegebenen Beifpiele. Wie fich leicht ber 
greift, erfobert die Ratur des Raͤthſels Verhüllung des 
Gegenftandes, deffen Errathen man fremdem Scharffinne 
als möglichft erſchwerte Aufgabe ftellt, in Vergleiche, und 
es ſchadet nichts, find dieſe auch etwas weit bergeholt, 
treffen fie nur in ihrer Geſammtheit (fonft wäre das 
Raͤthſel fchlecht) auf nichts Anderes als das änigmatifirte 
Dbjert, und zwar je fhlagender und, was fi freilich 
erſt nach dem Knaden der Nuß herausftellen muß, un« 
gezwungener, um fo beffer, zu. Nun mwirb aber entwe- 
der 3. B. zwifhen Dingen und Dingen ein Vergleich 
angeftellt, oder man laufcht Belebtem (Menfc oder Thier) 
theils unter fich ober kreuzweiſe Belebtem und Unbeleb- 
tem frappante Wehnlichkeiten ab. Wie aber zur Kunſt ⸗ 
dichtung die Volksdichtung überhaupt, in der Weife ver- 
halten fich fo ziemlich auch Volks. und Kunfträthfel zu- 
einander. Natürlich mangelt dem volfsüblichen Raäthiel 
meiftene Glätte und Zeile der Form, es vergütet aber 
biefen Mangel oft durch Urfprünglichkeit, durch natür- 
liche Frifhe und Kedheit des Humors. mir liegt 
bier nicht eigentlih an Gharakterifirung des Volksraͤth- 
ſels. Es foll nur daran, weil es kürzer gefchehen kann, 
als mit den meiften andern Geifteserzeugniffen möglich 
wäre, gezeigt werden, daß gedankliche Gleichheit in Die- 
fem und Jenem bei verfchiedenen Völkern nicht gleich für 
deren ſprachliche Stammesgemeinſchaft -ein fchlußgerech- 
tes Zeugniß ablegt. 

„Wer mag es fein”, fragt der Jakute, „der ohne 
Unterricht ſich in allen Sprachen unterhält?” — und 
meint (oder will der Lefer es Lieber felbft rathen?) da- 
mit, ich daͤchte doch, wirklich hübſch — den Wiederhall. 
Dder auch: „Warum fieht fih der Fuchs um, wenn 
ihn der Hund verfolge?” „Um zu fehen, wie weit ber 
Hund hinter ihm laͤuft“, lautet fcherzhaft genug bie 
Antwort. Ferner gibt er als Rächfel auf: „Mitten auf 
einer großen Fläche fteht ein Eichbaum, er hat zwölf 
Aefte, auf jedem Afte befinden ſich vier Bogelnefter und 
in jedem Nefte fieben Gier." Was ift das? Man über- 
lege fih, ob etwa (durch ruffifche Wermittelung unmög- 
lich wäre es nicht) diefer body immer nicht gerade am 
Wege liegende Gedanke vom Baltifhen Meere über 
Hunderte von Meilen nad) dem Lenaftrome in Gibirien 
binflog? Denn auch der Ehfle.bezeichnet änigmatifch das 
Jahr mit feinen Monaten, Wochen und Tagen als: 
Ein Stamm, zwölf Sproffen, an jeder Sproffe vier 
Nefter, in jedem Neft fieben Eier. Sprachverwandtſchaft 
von Jakuten und Ehften folgte aus diefer allerdings auf. 
fälligen Webereinftimmung mitnichten, obſchon allerdings 
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jene als dem türfifchen, letztere als dem finnifchen Stamme 
zufallend, mittels der entfernteen Beziehung zwiſchen 


Tuͤrkiſch und Finniſch einander nicht völlig fremde Spra« | 


hen reden. Walachiſch Heißt die Schnede bourelu, d. h. 
wahrſcheinlich Dechschen, Verkleinerungsform von bouru 
(bos silvestris), das, in dieſer Sprache häufigen Ueber⸗ 
gangs von | in r wegen, nicht unwahrſcheinlicherweiſe 
aus bubalus entftellt if. Augenſcheinlich der Fühlfaͤden 
wegen, wie ja aus gleichem Grunde eine Käferart den 
Namen Holzbod führt. Darauf mit mag fi das auf 
die Schnecke bezogene Raͤthſel bei den Albanefen grün- 
den, welches fo lautet: „Ein Dchfe ift es nicht und hat 
Hoͤrner; ein Eſel ift es nicht und hat einen Tragfattel; 
wo es vorübergeht, hinterläßt e6 Silber.” Ohne derlei 
Bezüge aber befigen die nachbarlich zuſammenwohnenden 
Letten und Ehſten, obmwol, fpracglih genommen, grund» 
verfchiebenen Stammes, doch eine nicht geringe Menge 
dem Gedanken nad) ganz oder wenigftens nahezu glei» 
cher Räthfel. 

Wenn nun viele albanefifche Raͤthſel fi bei andern 
Völkern in ziemlich gleicher Faſſung wiederfinden, fo läßt 
fih aus dem Umftande (und eben um Erweis hiervon 
war es und zunächft zu thun) nicht mehr für als gegen 
Sprachverwandtſchaft derfelben folgen. Vielleicht hat 
man es nicht ungern, menn ich aus der Menge noch 
einige von diefem oder jenem befondern Intereffe heraus- 
greife. Jakutiſch heißt es von den Sternen: „Auf der 
Jurte foll Kleie ausgeftreut (oder vom Monde: ein ab- 
gebrochener LXöffel) liegen.” Bei den Albaneſen mit 
nicht fehr verfchiedener Wendung: „Gin Sieb Nüffe über 
den Dachziegeln.“ Sonſt vom Monde und vom geſtirn⸗ 
ten Himmel: „Eine Ebene mit Eiern, ein geflügeltes 
Pferd geht über fie hin und tritt fie nicht.” Der 
Menſch nad) feinen Theilen wird fo befchrieben: 1) Al. 
banefifh: „Ein Wald, nad diefem eine Ebene, nah 
diefer find zwei Ranzen, nach diefen find zwei Quellen, 
nach biefen find zwei Pfeifenlöcher, nach dieſen ift eine 
Nachtigal, und nach diefer ift es wie ein Menſch“, d. i. 
Kopfhaare, Stine, Augenbrauen (nicht vielmehr Obren?), 
Augen, Nafenlöcher, Mund. Dazu bemerkte man: Nach 
einer finnigen Auffaffung dient das Auge unzweifelhaft 
nicht nur als Quelle der Thränen, fondern auch, weil 
es, dem Waſſer gleich, Spiegelbilder zurüdwirft, in vier 
ten Sprachen als gemeinfamer Ausdrud für Quelle. „Zähl« 
methoden”, &.238. 2) Im Ehſtniſchen: „Eine Heuga- 
bei unten, auf der Deugabel ein Felleifen, auf dem Fell- 
eifen ein Kreuz, auf dem Kreuz ein Knopf, auf dem 
Knopf ein Buſch, im Buſche (mir bitten recht fehr!) 
Thiere.“ Zunge. Bei den Gegen: „Ein Lappen in ber 
Mitte einer Lache.“ Dagegen tostifh: „Ein Jagd- 
Hund in der (gewölbten) Mauernifche”, gleihwie lithauiſch: 
Hündchen Hat gebellt, gebellt, — huſch hinter die Thüre” 
und chfinifh: „Ein rothes Hündden beit durch den 
nöchernen Zaun’ (Eoxog bdövruv). Berner: Laggi*) 


Zu naͤherm Verſtaͤndniß muß man wiffen: Editnifh laggi bes 
deutet 5. B. auch Gtubendede und en (Mund) laggi Gaumen, wie 


al, laggi peäl, lac wahhel laultakse, d. i. Lage (Dede) 
unten, Lage oben, zwiſchen der Lage wird gefungen, was 
auch blos mit der Abänderung: „auf der Rage (lae peäl)' 
auf die Harfe angewendet wird. „Eine Schachtel mit 
Perlen’ ift dem Gegen der Mund. Der Kette fpricht, 
darunter die Zähne verftehend, von einem „Meinen Ställe 
chen voll weißer Hühnchen“, der Ehfte von „zwei Stan- 
gen voll weißer Hühner” („Comm. Lith.”, &.9). Ohr 
bei dem Gegen: „Alles, was in der Welt gefprochen 
wird, fehlüpft in ein Loch hinein.” Augen. Lithauifch: 
„Zwei Schwefterchen kommen über einen kleinen Berg 
nicht. zufammen.” Dem ganz entfprechend albaneſiſch 
beim Tosken: „Zwei Brüder find fih nahe und ein 
Berg (die Nafe) trennt fie”, und beim Gegen: „Zwei 
Schweftern haben einen Berg vor ſich“ (d. h. wenn fie 
nad der Mitte Hin zufammen wollten). Das ift alfo wenig 
Anders gedacht als das Wipmort von den zufammenge 
zogenen Augenbrauen: „Zwei Böde werden gereist, fi 
der eine den andern zu tödten, und können nicht anein- 
ander kommen.” Sonft gebrauht auch noch von den 
Augen der Gege das fchöne Bild: „Zwei Pfeile *) mit 
ſchwarzen Flügeln gelangen (ftets) dahin, wohin fie 
wollen“ (verfehlen alfo nie ihr Ziel). Uebrigens wird 
auch von Knopf und Knopfloch (vgl. meine „Kamilien- 
namen“, &. 587, im Gegifchen gefagt: „Die Schwefter 
faßt den Bruder an der Kehle.” Toskiſch: „Fünf Schwe- 
ftern verfolgen fi einander und koͤnnen fih nicht fan- 
gen.’ Gegifh: „Fünf Brüder bauen einen Thurm.“ 
Ehſtniſch: „Bier Pferde im Stall, ein Pferd läuft im- 
mer um ben Stall herum.’ Wer räath's? (Die Strid- 
nadeln.) Nur wenig verändert Gegifh: „Zwölf Schwe- 
ſtern (die Leiften des Haspelgeftells) verfolgen ſich einan« 
ber und fangen fih niemals.” Noch eins, und wir brechen 
ab. In der böhmifchen Diebesſprache („Zigeuner”, II, 7) 
wird das Thürſchloß, fei es auch nicht ohne Wuth über 
ein ſolches Hemmniß des Diebeshandwerke, doc treffend 
und fhon zum Behufe von Verunfenntlihung mit dem 
Namen des getreuen Wächter von Haus und Hof, 
nämlid) pes (Hund), bezeichnet. Ungefähr auf denfelben 
Vergleich ift der Gege verfallen, wenn er das räthjel- 
bafte Wort: „Ein ſchwarzer Hund bewacht feine Thüre” 
auf den Schlüffel bezogen miffen will. 

Was läge fih nun aber. über die Albanefen und 
wie meit dies auf fprachlihem Wege feftftellen? Dies 
ift eine noch nichts weniger als abgefchloffene Unterfuchung, 
und will, fie zu Ende zu führen, felbft von ſich dies ab» 
lehnend, ber Berfaffer den Sprachforſchern von Profeffion 


taowa laggi Himmelögewölbe, Birmament. Der Gaumen erhält in 
vielen Spradhen vom Himmel feine Benennung. Fuͤge zu Meler 
„Monatäfchrift”, Juli 1851, 9.28 ovpavdc, walachiſch cleria (ooelum) 
gurei (gulae). Wöhmif ponebe, „Mater verborum”, &. 221. 
*) Schön fah id dic) im Traume, doch gleicher fließen 

Die Locken, voll’re Strahlen die Augen [dießen. 
(Simrod, „Der Schwanentitter). Althochdeutſch sträla bedeutet Pfeil 
(und baher ber Name der Streligen), Graff, VI, 752, und wie Apoll, 
der Sonnengott, Pfeile (Strahlen) entfendet, fo aud Heißt es alts 
hochdeutſch z. B. akiuzet sunna tien Hutem under diu oagen (radiis 
ferit), Staff, VI, 5. 
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auf die Schultern gelegt wiſſen. &chreiber biefer Zeiten 
batte, ehe er um bes Hrn. von Hahn Arbeit wußte, ſich 
om das Albanefifhe gemacht und einen Auffag darüber 
abgefaßt. Diefer kam jeboch auf Wunfch des genannten 
Mannes nicht zum Drud. Es lag in meinem eigenen 


und in ber Wiffenfchaft Intereffe, erſt des vorliegenden ! 


Werts Vollendung abzuwarten; und überdem wurden 
mir bereit6 während des Drucks, welchen bie unter 
Auer's Leitung blühende wiener Staatsbruderei mit ge 
wohnter Sauberkeit beforgte, die Aushängebogen mitge- 
theile. Ich muß bekennen, ebenfalls noch zu feinem völ- 
ligen Abfchluß gelangt zu fein, und würde ohnehin auf 
das Erſcheinen meines Buchs verweilen müffen wegen 
näherer Begründung der Anfichten, welche zu einem gu- 
ten Theile in Uebereinflimmung mit Hrn. von Hahn's 
Werke und durch diefes von mir gewonnen wurden. 

Einftweilen wird ſich aber mol fo viel mit einiger 
Sicherheit behaupten laffen: 

41) Walachen einer- und Albanefen andererfeits bil- 
den Einen, ich fage nicht (darüber fogleih) Sprach⸗, 
aber trogdem gemeinfchaftlihen Volksſtamm, den (fo 
mag er, gewiß hiftorifch richtig, heißen) illyriſchen, wel⸗ 
her, ſtehe er num fprachlih von Anfange her innerhalb 
des Indogermanismus oder nicht, im einen wie im an- 
dern Falle weder mit dem hellenifchen noch irgend einem 
andern indogermanifchen zufammenfällt, fondern als ei- 
genthümlich betrachtet werden muß. 

2) Beide Völker find weder Gothen nody Slawen, 
noch, gleih den Magyaren, finnifhen Stammes, noch 
Türken (wie, was aus einem Vocabular, einft in Per 
trarca's Beſitz, erweislich, die Kumanen), nod endlich 
irgend fonftiges Einſchwemmſel erft infolge der Wölker- 
mwanderung, fondern autochthonifch mindeftens in unge- 
gefähr gleihem Sinne, wie etwa die hellenifche oder grie- 
chiſche Bevölkerung der Halbinfel, wenn” auch (das foll 
nicht in Abrede geftellt werden) vielleicht gar mannich⸗ 
fach durchmiſcht. 

3) Das Walachiſche, wie es uns vorliegt iſt ganz 


ungmeifelhaft eine romanifche Sprache, fo gut mie bie | 
lateiniſchen Töchteridiome des Weftens, Italieniſch, Fran- 


zöfifh, Spanifh u. |. w., und zwar Hauptfächlich feit 
und infolge Ueberziehens von Dacien mit römiſchen Co- 
lonien durch Trajan (Zumpt’s „Comm. epigr.", &. 404). 
Die gleichen Urfachen hatten hier wie dort aber auch gleiche 
Wirkungen. Wie nämlih im Abendlande 5. B. der 
galliſche (d. h. celtifche) und ſpaniſche (d. 5. iberifche) 
Provinziale duch das Römerthum ihrer altüberlieferten 
Sprache verluftig gingen, indem doch (das verhältniß- 
mäßig nur menige fremde Blut abgerechnet, mas fi 
ihren Adern einmifchte) deren Leiber weſentlich celtifche 
und iberifche blieben, nur freilich, fo zu fagen, mit einem, 
flatt der angeborenen, in fie hineingelegten Wechfelbalg 
von römifher Seele: fo besgleichen haben wir in War 
lachen und Wbanefen der Segtzeit, meine ich, ziemlich 
genaue Parallelen vor uns etwa von Frangofen und 
Basbretons ober von romaniſchredenden Spaniern und von 
Basen, welche legtere bis heute den Nachhall des Altiberie 





chen bewahren. Wie dagegen aber die Sprachen ber Fran» 
zofen und Spanier, bis auf vergleichsweife geringe Reſte, 
jene vom alten gallifhen, diefe vom iberiſchen Spradh- 
gute entleert erfheinen, fo iſt es auch mit dem walachi 
fen Idiome dem albanefifhen gegenüber der Fall, 
obſchon wir in Walachen wie Albanefen weſentlich noch 
Abkoͤmmlinge von altillyrifchen Leibern glauben anerfen- 
nen zu müffen. 

4) Abanefifh und Walachiſch enthalten lexikale Be⸗ 
flandtheile fo ziemlich, gleicher Axt, nur freilich in andern 
Derbindungsverhältniffen. Während alfo im Albaneſi ⸗ 
ſchen noch das altiligrifche Element bei weitem vormiegt, 
ift diefes im Walachifhen mit fehr unbedeutenden Pro- 
centen vertreten. An beffen Stelle hat hier, wie in al⸗ 
len Romanzos, bie Uebermacht das Latein, und biefes 
drüdte auch dem Idiome der Albanefen, freilich der Zahl 
nach ohne Vergleich wenigere, doch von Beſchaffenheit 
ganz ähnlihe Spuren ein. Ob direct und zu gleicher 
Zeit mit dem Walachifchen, oder ob jenes durch Verkehr 
mit dem zweiten bie Eindrüde, alfo erſt auf mittelbarem 
Wege aufnahm, laſſe ich unentfchieden. Des Türkifchen 
enthält das Albanefifche aus napeliegenden Gründen Man- 
ches; das Walachiſche davon wenig, an befien Stelle 
aber den einen oder andern magyarifhen Yusbrud. 
Griechiſch ift an beiderlei Drten zu finden. Bei den 
Walachen zumeift Kirchliches; bei den weit umherkom ⸗ 
menden Albaneſen auch vieles anderer Art aus dem Romai ⸗ 
ſchen oder Neugriechifchen. Oft müffen wir auch wegen 
in beiden vorfindlichen Griechifchen aus dem Mittelalter 
ober des Byzantinifchen uns bei dem unendlich gelehrten Du ⸗ 
cange Raths erholen. Ob übrigens auch ſchon von uralter& 
Illyriſch und Hellenifh in einem Sprachtauſchverkehre 
ftanden, ift ſchwer ohne weiteres zu bejahen oder zu ver ⸗ 
neinen, begreiflicherweife aber ein Kernpunft in der Frage 
über die Herkunft fowie volkliche Bedeutung und Stel 
lung der Albanefen. Endlich noch kommen im Walachi ⸗ 
ſchen fehr viele, im Albanefifchen minder zahlreiche flawi- 
ſche Elemente vor. F 

Man fieht wol, dem Sprachforfcher ift feine Aufgabe 
nicht leicht gemacht, um nach Ausfcheidung alles Fremd⸗ 
artigen und fpäter Eingedrungenen in diefen Idiomen dem 
älteften Grundftoffe, den mir illyriſch heißen wollen, fein 
Recht angedeihen zu laffen. Diefer, der ja auch feiner- 
ſeits zum Theil in Nachbarfprachen mag übergegangen 
fein, erregt natürlich” am meiften unfere Wißbegierde, 
und mehr ald alles Andere fein Verhältniß zum Alt- 
griechifchen, d. h. Helleniſchen, ja felbft, tft anders dies 
ein wahrhaft volklicher, nicht vielmehr, welcher Borftel- 
lung ich Begerifcherweife zumeige, lediglich ein chronologi⸗ 
ſcher Begriff, zum — Pelasgifhen. Nicht zu reden jept 
von blanken Möglichkeiten, alfo etwa von etwaigen Be⸗ 
siehungen wie zu den von Mommfen fo geheißenen mef» 
ſapiſchen (vgl. 3. B. Uehnlichkeiten zwiſchen Ortsnamen 
an beiden Geftaden des Wriatifchen Meeres, I, 330), 
oder von ben durch Fellows entdedten lyciſchen Infchrife 
ten, zu ben merkwürdigen, durch ben Herzog von Luynes 
veröffentlichen cyprifcden Funden, und was dergleichen 
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mehr ifl. Das ift eine weite Verfpective, die vielleicht 
nicht einmal mit gegenftändligen blauen Bergen, fon- 
dern mit blofem blauen oder grauen Wolkendunſt ab- 
fließt. Nichtsdeſtoweniger muß man fie fi offen er 
halten für künftige umvorherfehbare Fälle. 

Vieles in diefem etwas fehlüpfrigen Gebiete ift ſchon 
von Hrn. von Hahn verfuht. Er felbft unterfcheidet 
zwiſchen dem duch ihn uns zugänglich gewordenen That 
fächlichen (und ich Habe deſſen werthvolle Fülle bereits 
rühmend hervorgehoben) und bem von ihm zu biefem 
binzugebrachten Eigenen. In Betreff des Legtern und 
zwar namentlich in etymologiſcher Hinficht (vgl. S. 261) 
macht er fih auf mehrfahen Widerfpruc gefaßt, und 
ich glaube nicht, daß er ihm, auch verdientem, gang ent« 
gehen werde. So würde ich ſelbſt, obwol der Perfon 
Freund, doch im fachlichen Intereffe manches durch fie 
Hingeftellte angreifen müffen. 3. B., wenn ber Ber 
faffer Luft bezeigt, „den ruhenden, in fich felbft verfun- 
kenen Brahma” unter Hinbli auf toskifch odxsp., ich 
ruhe, babe Wohlgefallen an etwas, und das von ihm 
felbft etymologiſch davon geſchiedene gegifche rpavoly, ich 
fhiebe auf (nsp) die Seite (Ave), lehne mid an, und 
durch Vermittelung von rpdas, geftern Abend, wbpdusa, 
gegiſch mpäpe (adv.), Abend, und Boävs finfter, vom 
Wetter und Menſchen (f. Bps trüb; lich. jüdas ſchwarz, 
von Wolfen: trübe), an den griehifhen oDpavog anzu 
knũpfen (I, 249) und darauf mancherlei etwas Iuftige und 
nebelhafte mythologiſche Hypothefen zu bauen. Abgeſehen 
davon, daß die obigen Wörter für die Abendzeit leicht 
mit dem Neugriehifchen rayd (eigentlich ſchnell) xal 
Body (eigentlich langſam, fpät, vgl. franzöfifch soir u. f. w. 
aus serum diei), früh und Abends, nämlich unter Weg- 
fall von d, in Gemeinfchaft ſtehen könnten, fähe ich auch 
feinen begrifflichen Uebergang von jenen Verben au den 
genannten Nominen. Der odpavog mag wirklih zu 
Sanskrit var (tegere), woher z. B. varn’a (color), va- 
- ran’a n. (screening, covering) gehören (,‚Etymologifche 
Forſchungen“, I, 125, 221 fg.) und mit ihm fo gut 
obiged Ppäve als iligrifch vran, ſchwarz, vrana, Krähe 
(der ſchwarzen dunkeln Farbe wegen), u. f. w. verknüpft 
werden dürfen. Das wird, ungeachtet Bpeysı = Zeig 
der, nicht mit Sanskrit Brahman m. ber Fall fein, wel⸗ 
ches, wie man es immerhin begrifflich deute, auf Sanskrit 
brh, vrh (eigentli) wol wachſen, großmwerden und dann 
hochachten, verehrten, magni facere, vgl. Sanskrit mah) 
zurudgehen muß. Vgl. Benfey, „Hymnen bes Gama- 
Veda“, Woͤrterbuch, &. 155. 

Hiermit verabfchieben wir uns bei Berfaffer und Le 
fer und fprechen dabei den Wunſch aus, erfterer möge 
für feine erftaunliche und an Opfern reihe Anftrengung 
abfeiten des gebildeten Publicums überhaupt und des 
vhilologiſchen inebefondere durch eine entiprechende theil- 
nahmvolle Aufnahme bes Werks in etwas entfchäbigt 
werben. Es gehört zu der nicht allzu häufigen Glaffe 
von Büchern, an beren Zerfen, um fo Vieles fie ſelbſt 
ixgend ein Problem der Wiffenfchaft feiner Loſung näher 
brachten, ſich noch eine ganze Schar wieder anderer Kür 





fung heifchender Probleme Heften. Sollte uns auch der 
Kriegslärm im Dften lange Zeit für Vieles taub und 
blind. machen, die Albanefen felbft fcheinen uns feine un- 
bedeutende Rolle in dem großen Drama übernehmen 
zu wollen. Huguft Friedrich Pott. 


Neue Erzählungen. 
3 ön » Minnele. Grzählun ofe . Leipzi 

a en OU MUNE. Tank 
as Bofer-Rätpchen. Erzählung von Joſef Rank. Minia: 
turausgabe. Leipzig, Brodhaus. 1854. 16. 24 Ror. 

. Ball. Eine Erzählung von Siegfried Rapper. Deffau, 

Kap. 1853. 8. 1 Thlr. 

. Eine deutſche Palette in London. ia von Amely 

Al Berlin, Dunder u. Humblot. 1853. 8. 1 Zplr. 

ar. 

Das Grundgefep der Erzählung ift: fie muß fpan- 
nen und feſſeln. Sie fefjelt aber durch den Inhalt, 
wenn er in unferm Innern anklingende Saiten berührt, 
und durch die Form, wenn fie dem Inhalt angemeffen 
ift, die Faden geſchickt ineinanderfhlingt, den Knoten 
mit Gewandtheit ſchuͤrzt und loͤſt und in ftiliftifcher Be- 
siehung entweder über hohe Einfachheit und plaftifche 
Sicherheit oder über originelle Kraft und glänzenden 
Reichthum gebietet. Im Uebrigen gehört die Erzählung 
einer poetifhen Grenzgattung an, in welcher das 
ſtrenge äftyetifche Gefeg mehr eine Schughoheit als eine 
dictatoriſche Macht ausübt, in welcher das zufällige Be- 
lieben der einzelnen Begabung ſich ebenfo frei entfalten 
tann, wenn auf ber andern Seite die viclfeitige Em- 
pfänglichkeit des individuellen Geſchmacks zu ihrem vol- 
len Rechte kommt. . 

In neuefter Zeit haben befonders die Dorfgefchich- 
ten ein großes Publicum gefunden; unfere ganze Er⸗ 
zaͤhlungsliteratur ift mit ber Idylle verfegt. Auch ift in 
diefem Genre ein Fortfchritt nicht zu verfennen, indem 
eine mehr fünftlerifhe Gliederung an bie Stelle der 
Skizzenhaftigkeit getreten ift. Noch vortheilhafter für die 
Dorfgefhichte ift indeffen ihr Webergang in die Stadt ⸗ 
gefhichte, indem fie felbft erſt durch den Eontraft und 
die weitere Perſpective in das rechte Richt geeg wird. 
„Schön-Minnele” von Joſef Rank bietet ein Beiſpiel 
für die Verfchmelzung ber Dorf und Gtadtgefchichte. 
Diefe Erzählung hat uns davon überzeugt, daß das Tar 
lent von Zofef Rank felbft gewinnt, wenn es ſich von 
der rufticalen Scholle emancipirt und weitere Lebensbe⸗ 
ziehungen erfaßt. Rank verficht es unleugbar, naive 
Töne anzufchlagen, aber fie gehen in den fentimentalen 
Accorden verloren, deren Ueberſchwaͤnglichkeit befonders in 
feinen früheren Gchriften die harmonifche Durchbildung 
flörte. Die Welt und daB Leben des Dorfs bedarf 
einer derben, gefunden, realiftifchen Auffaffung, das über- 
wuchernde phantaftifche und fentimentale Element ift nir- 
gend® weniger am Plage als bier. Man läßt es fi 
bei Sean Paul gefallen, daß ein beftändiges Abenbroth 
der Sentimentalität über feinen Arkadien ſchwebt. Sie 
erſcheinen meiftens nur in ben Wefleren feiner Charak- 
tere, deren fenfibele, mimofenartige Ratur eine folde 
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Spiegelung begreiflih made. Anders verhält es ſich, 
wo die Dorffiguren felbft Träger der Handlungen, Em- 
pfindungen und Reflerionen find und mo der Dichter 
ein gewiſſes Maß der Bildung nicht überfchreiten darf, 
ohne unwahr zu, werden. In „Schön-Minnele hat 
Joſef Rank fein erzählendes Talent von manderlei Er- 
teavaganzen ferngehalten, die feinen frühern Werken ei⸗ 
gen waren. Gr bleibt mehr bei der Stange und findet 
Gelegenheit zu vortrefflichen humoriſtiſchen Schilderungen 
ſtaͤdtiſcher Corruption, die einen grellen criminaliftifchen 
Abſchluß erreicht. Die Handlung bewegt fih vom Fled 
und greift ineinander; die Spannung wird erregt und geftei« 
gert; die Erfindung ift originell, wenngleich fie an bie 
Grenzen der Wahrfcheinlichkeit ſtreift. Schon- Minnele 
geht mit einem ganzen Aufgebot weiblicher Landwehr 
aus dem Dorfe nach der Stadt, um fi, dort ihren Les 
bensunterhalt zu verdienen. Ihr Herz bleibt im Dorfe 
bei einem jungen Bauer Wolfgang Granach zurüd, def- 
fen Vater für feinen Sohn eine beffere Partie wünfcht 
als die arme Minnele. Ihre Echönheit, die uns vom 
Erzähler fortwährend mit den glängendften Farben ge 
fhildert wird und zwar in der richtigften Weiſe, näm- 
lich durch ihre außerorbdentlihen Wirkungen, iſt indeß 
ihrem Fortkommen im Wege, indem keine rau fie mie 
then und dadurch die Treue der Ehemänner ober die 
Sittlichkeit der Söhne auf eine zu gefährliche Probe 
ftellen wil. So geräth fie zulegt in die Hände 
einer eleganten Kupplerin, der soi-disant Baronin 
von Seltern, die fie für die Gelüfte einer alten Ercel- 
lenz zu dreſſiren ſucht. Die Schilderung des Raffine- 
ments, mit welchem diefe Dreffur vorfichgeht, ift gelun⸗ 
gener, ald man es von einem Dorfgeſchichtenſchreiber er 
warten durfte. Wir werden in die verlorenften flädti« 
ſchen Verhältniffe eingeführt, die ohne Schminke darge» 
ftellt werden. Das Herbeiführen der Kataftrophe durch 
einen groben Betrug ift indeffen etwas grell. Schön. 
Minnele widerſteht allen Verfuchungen ; felbft die Schein. 
ehe mit der zum Schein ſterbenden Excellenz bleibt frucht · 
106. Als man noch zu gewaltfamern Mitteln ſchreiten 
will, um ihre Xiebe zu erzwingen, gehen ihr durch ein 
zufälliges Zufammentreffen mit ihrer Jugendgefährtin, 
der ſchönen Fähringer - Toni, die ebenfalls als feidene 
Baroneffe figurirt und fi dabei recht wohl fühlt, die 
Augen auf über den großen Betrug, den man mit ihr 
gefpielt. 
Juſtus Erdmann; doch die Aufregungen und Erfcütte- 
zungen, denen fie ausgefegt war, hatten iht GBemüch zu 
ſehr angegriffen. Irrſinnig ehrt fie in ihr Dorf zurüd; 
und während Wolfgang Granah und die Andern bie 
ganze Nacht hindurch die Verlorengeglaubte im Walde 
fuhen, führt fie ein Zug dunkler Eympathie vor Gra- 
nad’ 8 Thüre, wo fie die Nacht über auf der Schwelle 
ſchlummeit. Dies ift ſchön und tiefempfunden. Nach 
einem Nervenfieber erlangt fie ihre vollfommene Gefund- 
heit wieber und heirathet ihren Wolfgang.- Die Schul« 
digen in der Stadt fallen der gefeglichen Strafe anheim. 
Die Faſſung der Erzählung ift correct, die Charaktere 


Sie entflicht zur rechten Zeit mit dem treuen | 








find geſchickt gruppirt und intereffant. Befonders ift die 
emeritirte Bühnenheldin und champagnerfuftige Kupple- 
tin, die Baronin von Geltern, mit jenem Humor gefcjil- 
dert, der an Shakſpeare's laͤchelnde Schurken und liebens- 
wuͤrdige Böfewichter erinnert. Der Stil Rank's ift zwar 
nicht ganz von ben Arabesken des Ausdruds frei, mit 
denen ex feine frühern Erzählungen allzu reichlich aus- 
ſchmückte und zu denen wir auch manchen verfchnörfelten 
Periodendbau und manche fragmentarifch zerhadte Sag- 
bildung. rechnen müffen; aber er iſt reich an originellen 
und glücklichen Wendungen und an fehlagenden Bildern 
und hat im Ganzen die dem Irhalt angemeffene Fär- 
bung. Als Probe des Rank'ſchen Stils diene die Stelle, 
welche die irrſinnige Schön-Minnele fhildert, wie fie vor 
Granach's Schwelle liegt: : 

Us der Haushahn feinen Morgenruf eine Weile fortge- 
fegt hatte und die Morgendämmerung im Dften heller und 
breiter wurde, weckte Granach feine Knechte und Mägde und 
befchloß, vor das Haus zu treten, um frifche Luft au fchöpfen- 
Er [hob den großen Riegel innerhalb der Hausthüre zurüd, 
drückte an der Klinke, öffnete die Ihüre und wollte auf bie 
Schwelle treten — als er unſaglich ergriffen ftehen blieb, feine 
ganze Faſſung eine Weile verlor und ftarren, gebrochenen, um» 
florten Auges vor ſich nieberblidte. 

— — Eine holdſelige Geftalt, in ſchwarze Seide gekleidet, 
das dunkelblonde Haar aufgelöft um Hals und Schultern fal⸗ 
lend, lag Schön: Minnele vor Granach's Thüre da, ſchlummernd, 
regungslos, den rechten Arm Über den großen Zrittftein vor 
Se Sihwellt und auf den Arm das fehöne, füße Haupt hin» 
gelegt — — — 

D unbewußtes, füßes Herzenseingeftändniß, daß hier, o 

Minnele, in Zagen deiner Geiftesflarheit das Ziel deiner &eele 
und die heiße Sehnfucht deiner Liebe einft gewefen. Da ſchlaͤfft 
du jegt, von der Hand des Bewußtfeins verlaffen, aber bei 
aller Zerrüttung beines Gedankens von der ſichern liebevollen 
Hand deines ewigen unzerftörbaren Gefühle hierher geleitet. 
Da fhläfft du, Minnele, und genießeft vielleicht feit lan⸗ 
em die erſten füßen Athemzüge wahrer Grquidung und 
Polden Friedens wieder, weil dein Herz vor der Schwelle deir 
nes Geliebten lagert, den du inner diefen Mauern wähnfl. 
D Minnele, wie hat er dich gefucht und nicht gefunden diefe 
Naht! wie hat er gerufen und gefleht nach dir, o Minnele, 
und deine Antwort nicht vernommen! Hätte er ahnen Fönnen, 
daß du kommen würdeſt vor die Schwelle feines Aelternhaufes, 
wie würde er dein müdes Hinſinken Pe den barten Falten 
Stein verhindert, dich mit bebenden Händen aufgefangen und 
feinen eltern zugeführt haben, als ihr neues holdes Kind! 
&o aber irrt er bleih und müde duch die Wälder, Minnele, 
und du liegſt hier! 

Wir Haben abſichtlich eine Stelle ausgewählt, in wel ⸗ 
her zwar die Töne echter Empfindung angefchlagen wer- 
den, aber auch in diefer oder jener Wendung der Anflug 
von Empfindfamfeit nicht fehlt, den Rank ſchwerlich ganz 
abftreifen wird. 

Sein „Hofer - Käthchen ” ift eine Dorfgefehichte von 
seinem Waffer, aber durch die Originalität, man koönnte 
faft fagen, Bizarrerie der Erfindung intereffant. Das 
Hofer-Käthchen wird von den beiden Brüdern Mulbderer, 
Georg und Anton, geliebt. Ihr Vater, der luſtige He 
fer, treibt fie an, einen von Beiden auf gut Gluͤck here 
auszugreifen. Der Glüdtiche ift Georg; Anton wan- 
dert im die Fremde. Georg's Verhaͤltniß zw Kaͤthchen 
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wird nur durch den Gedanken an feinen Rivalen Anton 
geftört und außerdem dur einige Zrinklaunen, denen 
er ſich Bingegeben. Als aber Anton zurückkehrt, erwacht 
Georg's Giferfucht in einem fo hoben Grade, daß er be» 
ſchließt, Käthchen’s Treue auf eine eigenthumliche Probe 
zu ſtellen. Gr geht in den Wald, um Holz zu fällen. 
Wie id) damit fertig bin und mich eine Weile binftred’ 
ins Gras, um auszuruhen, hör’ ich zwei Männer furchtſam da⸗ 
berfommen und ſtill miteinander reden. Dort liegt er, hat 
der eine im Jaͤgerkleid gefagt, jetzt ift Niemand da, ladet ihn 
auf und vergrabt ihn dann im Didicht, daß Bein Menſch da⸗ 
von erfährt. Geht nur fort, hat der andere gefagt, ich will's 
fhon recht machen. In dem Augenblid ift mir ein Huſter 
dur) den Hals gefahren, und die zwei Männer find entflohen. 
Darauf hab’ ich nachgefehen, wer denn da liegen fol — und 
ich hab’ entdedt, daß da ein erfchoffener Raubſchüh liege; ein 
Baum, ben ich umgehauen hab’, ift gerad’ fo gefallen, daß er 
dem Todten das ganze Geficht zerriffen hat. Da verſucht mich 
auf einmal der böfe Geift mit ſoicher Gewalt, daß ih nicht 
widerftehen Bann; ich werf’ dem Wiltfhüg fein Gewehr und 
Hut und Jade in einen Abgrund und lege dafür meine Hade 
und mein Gewand hin und den®: Jetzt müffen fie mid für 
todt halten zu Haus, und wenn fie mid begraben haben, wil 
Hi prüfen, ob mir mein Weib treu geweſen ift. Gleich bin 
id) auf und davon, bin drei Tag’ herumgelaufen in Mältern 
und fremden Dörfern und hab’ gemeint, daß ich fo mein Herz 
flillen werde; aber da ift mir bald ein großer Jammer in die 
Seele gekommen, wie id mein Weib, meinen Vater und ale Antern, 


die mich fo lieb Haben, auf fo eine graufame Meife betrüben . 


Bann, und ich hab’ Tag und Racht nicht gefchlafen und hab’ 
wie ein wildes Thier herumgelebt, jeden Tag hab’ ich geglaubt, 
ich erleb’ die Nacht nicht mehr. Ich bin ganz verwirrt wor⸗ 
den, und die Leut’ find mir aus dem Wege gegangen, wie man 
einem Babnfinnigen aus dem Wege geht. Ich hab’ nachſpio⸗ 
nirt auf allerlei Art, ich hab’ meine Leute gehalten, Bettler 
und fonft viele Andere, die haben mir radricht zubringen müf 
fen, wie denn das Hofer-Kaͤthchen als Wittiberin lebt und ob 
fie an ihren feligen Mann denkt und ob fie noch um ihn 
weint, und ob denn der Bruder des verftorbenen Georg fi 
echt geſchaͤftig made um das Kaͤthchen u..f. w.; aber da hab’ 
ih nur immer und von Allen das Allerbeſt' gehört, und. ih 
hab’ mir oft vorgenommen, daß ich jeht und jegt in das Waf⸗ 
fer fpring’ oder mir den Hals abſchneid' vor Sammer und 


end. 

Der Einfall ift fonderbar genug und hält die Span- 
nung wach, umfomehr, als die von uns eben mitge- 
theilte Löfung des Raͤthſels erft am Gchluffe der Erzäh- 
lung erfolgt. Ein lieblicher und anmuthiger Erzählungs- 
ton herrſcht im „„Hofer-Käthchen”, der nur hin und wie 
der durch allzu vollwichtige Meflegionen geftört wird, 
wie z. B.: 

Hat uns ein Mann in einem ſchweren Eonflicte eine fittliche 
Kraft bewiefen, die wir nicht erwartet hatten, fo gewinnt er uns 
umfomehr Achtung ab, und wir find wieder gern bereit, ihm 
mehr zuzutrauen, als er zu leiften im Stande fein dürfte. 

Das ift zu ſchweres Gebankengefhüp für das idylli- 
ſche Geplaͤnkel unſers „„Hofer-Käthchen”, Der Ausdrud 
„ſchwerer Conflict” ift eine Bombe aus dem philofophi- 
ſchen Mörfer, die hier ganz zur Unzeit plagt. Dies Her- 
ausfallen aus dem naiven Zone ift bei Rank nicht fel- 
ten, obgfeich ſolche Ungfeichheiten des Stils und der Fär- 
bung leicht durch forgfame Feile befeitigt werden können. 
Die Charaktere, der alte Hofer und der alte Mulberer, 
Georg und Anton, Käthchen felbft und der Knecht Frie- 

1854. 2. 





del find huͤbſch eontraſtirt und durchgeführt, fedaß das 
Ganze wie ein anmuthiges &enrebilb intereffirt. ⸗ 

Der fübflawifhe Wanderer Siegfried Kapper be 
weift in feiner Erzählung „Falk bei weitem nicht das Ge⸗ 
ſchick, das Rank in den feinigen bewährt, das Geſchick 
zu fpannen, intereffante Verwidelungen und eine glüde 
liche Löfung derfelben herbeizuführen. Ban könnte fa 
gen, biefe Erzählung hat einen orientalifchen Teint; 
weniger deshalb, well fie fich in jüdifhen Lebenskreifen 
bewegt, als meil die Einfhactelung von Märchen und 
Erzählungen, um welche ſich die Hauprgefchichte wie ein 
großer Rahmen binfpannt, an bie orientalifche Art und 
Weiſe aus „Tauſendundeine Racht“ erinnert, und 
weil in diefen Märchen die Karbengebung etwas glutvoll 
Epraltirtes hat, das an bie Grenzen des Schwulfles hin» 
fleeift und in feiner Sremdartigkeit für unfern abendlän- 
difhen Gefhmad weniger genießbar iſt. Der jüdifche 
Hauslehrer Falk und feine ſich in fehr einfachen Ver⸗ 
hältniffen Hinfpielende Liebe zu der Tochter feines Prin- 
cipals fteht im Vordergrund der Erzählung, während der 
Kaufmann Schönzweig und der Großhändler Friedheimer 
mit feinem Laffen von Eohn Illuſtrationen aus dem 
jüdifch-Faufmännifchen Leben find. Die Verhältniffe ha- 
ben bei aller Wahrheit doch etwas Plattes, nicht durch 
humoriſtiſchen Schwung Gehobenes, ſodaß man fich zwar 
fagen muß: fo geht es im Xeben zu, aber fich doc fragt, 
mozu dies Wbdaguerreotypiren trivialer Perſonlichkeiten 
eigentlich dienen folt Im der That haben mir mehr 
Daguerreotypen vor uns als fünftlerifche Porträts. Daß 
Hanna’ treue Liebe am Schluffe doc belohnt wird und 
zum Ziele führt, ift eine Genugthuung, die man dem 
alten Mädchen mit Vergnügen gönnt. Bon den einge 
legten Erzählungen hat uns die Befchichte vom reichen 
Knaus am meiften angeſprochen, obgleich fie auch nicht 
frei von jenen Ertravaganzen iſt, welche bie übrigen Ge⸗ 
ſchichten theils dunkel und unklar machen, theils in allzu 
grelle und fehreiende Karben Heiden. 

Amely Bölte beutet das Iondoner Leben und die 
dortigen Berhältniffe für ihre Erzählungen aus. Die 
Richtung und Tendenz derfelben bleibt ziemlich diefelbe: 
Geiſt, Bildung und Talent im Kampf mit untergeord- 
neter gefellfchaftliher Stellung zu ſchildern. So erin- 
nert ihr neuefles Werk: „Eine deutſche Palette in Lon- 
don”, ganz an ihre frühern Erzählungen, ſowol was 
Inhalt, als aud mas Art und Weife der Darftellung 
betrifft. Der Hauptheld diefer neueften Gefchichte er⸗ 
wedt freilich nur ein ſehr geringes Intereffe, indem dies 
hypernaive Künſtlergemuͤth doch etwas zu wenig von der 
Cultur beleckt if. Der Zitel hieße daher richtiger, flatt: 
„Eine deutfche Palette in London’: Ein deutfher Pinfel 
in London. Go fehr die olympiſche Intereffelofigkeit 
deutſcher Künftlergemüther und ihre erhabene Unkenntniß 
politiſcher und fonfliger Verhältniffe eine thatfächliche 
Wahrheit iſt, fo wenig eignet fi ein folches inhaltslofes 
Seclenfutteral ohne alle Gedankenſchneide zum Helden 
eines Romans. Die Dreffur diefes blonden Teutonen, 
der fi) die Hörner nicht abläuft, ſondern anläuft, bietet 
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war monches insereffante Moment, indem biefer Sahn 
der deutſchen Bebanfenmildnif durch feinen Contraft mit 
den rivilifirten Englänbern und Engländerinnen einen 
omufanten Eindruck macht; aber das eigentlich Feſſelnde 
in diefer Erzäplung find doch mehr bie Zeichnungen 
ſpecifiſch -engtifcher Charaktere, welche unferer Schrift 
flellerin vortzefflich gelingen. Namentlich gilt dies von 
den Frauenchatakieren. Wer einmel in feinem Leben 
einer ſolchen Miftven oder Miß begegnet iſt und ihre 
ſteifleinene Formlichkeit Tennengelernt hat, der wird bie 
Böltefchen Cherakterfilhouetten gut getroffen" finden. 
Dann müffen umferer Silhouettenkünſtlerin befonders bie 
politiſchen Flüchtlinge figen, von denen fie fih diesmal 
zwei ausgefuht hat, die in Deutſchland für am meiften 
farouche gelten: Heinen und Struve. Der eine, Hein- 
zen, ſchildert ben andern, Struve, in folgender Weife: 


Ich kenne ihn faft zu gut, darum fehe ich ihn nicht mehr. 
Ich kannte ihn in Genf, wo er als Meffias mit zwölf Apo: 
umberwanderte. Wir kamen bier „gefommen an und 
wohnten beifammen, Beide ahne Geld. eine rau beforgte 
den Haushalt. Sie zahlten uns täglich einen Schilling, und 
dafür beköftigten wir fie. Sie meinten endlich, das fei zu viel, 
weit fie ja nur von jüfe lebten. Gemüſe find aber theuer 
hier, und man muß öfter und mehr eflen, wenn man fi von 
weniger nahrhaften Speifen nährt. So trennten wir und 
denn. Es ging aud außerdem nicht länger. Cr plagte mid 
ets mit feiner Theorie der Erzeugung von Menfchen ohne 
eidenfchaften durch das Enthalten der (?) hr peifen. Ich 
dagegen meinte, daß ein Menſch ohne Leidenſchaften gar Fein 
Menfch mehr fei, und bewies ihm, aus Rüdficht für feine eis 
gene RMenſchlichkeit, daß er auch immer nicht ohne Leidenfchaft 
Are. Bei ihm ift namlich eine Wuth zum Schreiben vor 
anden. Er muß immer fihreiben, muß täglich fchreiben und 
hat ſchon ganze Ballen Papier verfchrieben, die ald Manuferipte 
mit ihm zu Grabe gehen werden. Um diefer Schreibluft zu 
genügen, hält er fich fogar einen Serretär, den Böhler, der 
Keliner in einem Gafthofe in Baden war und mit hierher 
verfchlagen ift. Diefem zahlt er täglich einen Schilling dafür, 
daß er ıhm Ddictirt, foviel er mag. Böhler onnte nun davon 
allein nicht eriftiren, er blaͤſt jedoch das Hörnchen zum Schrecken 
aller Rachbarn und ertheilt Stunden in diefer Kunft. Wenn 
Lehrer und Schüler zufammenblafen, fo muß das ein Duett 
werden, bei dem einem vernünftigen Menſchen die Seele mit 
den Ohren davonläuft. VBöhler’8 größter Kummer it aber 
das Gemüfeefien. Obwol er eine Ratur befigt wie ein Lamm 
und mit feinen frummen Beinen keinem Menſchen zunahetre: 
ten möchte, fo kann er doch durchaus keinen Enthufiasmus da> 
für gewinnen, ein leidenfchaftslofer Gemüfeefier zu fein. 
oft er an einem Fleifchladen vorbeigeht, regt ſich ein thierifches 
Sehnen in ihm, und bat er nur ein paar Pfennige bei fid, 
16 ut er gewiß eine Wurft oder fonft ein transportabeles 
& Fleiſch und verzehrt es heimgekehrt in feinem ftillen 
Kümmerlein. Db Frau Amalie nicht oftmals entdeckt, welche 
verbotenen Leckerbiſſen diefe Taſchen enthalten, und ſich heimlich 
Gaſte bittet, das will ich ungefagt lafien. Aber Gnade 
Bot wenn der arme Struve dahinter kommen ſollte. 


Wir fehen, die Silhouettenſchere der Bölte fchneidet 
Ynwelic, ſcharf. Sie befigt neben dem engliſchen com- 
mon sense auch einen Anflug vom deutſchem Humor. 
Dafür liefern die Gpifoden dieſes Romans den Beweis, 
und es iſt nur zu bedauern, baß fie intereffamter find 
als die eigentliche Haupthandlung. 
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Bariationen hinlaͤnglich außgebentet fein. (ine Luftver ⸗ 
änderung wäre für die Begabung unſerer Schriftſtellerin 
Wünfhenswerth, damit fie auf einem andern Terrain ber 
weife, daß ihre Phantafie mehr als jene Meprodurtionde 
kraft befige, die nicht viel über Aufzeichnung, Ber 
tnüpfung und Verwerthung des Selbſterlebten hinausgeht. 
Muboif Gottſchau. 


Neuere deutfche Poeſie. 

Wir beginnen diesmal unfere Anzeige von einigen neuern 
poetifchen Grfceinungen mit einem Werke, in weldem uns 
eine größere Gruppe von Dichtern entgegentritt. Es ift dies 
1. Harfe und Leier. Jahrbuch lyriſcher Driginalien. Heraus» 

gegeben von Karl Barthel und fubwig Grote. Han 
noyer, Rümpler. 1854. 16. 1 Ihr. 3%, Nor. 

Aus der Borrede erfehen wir, daß der am 22. März 1853 
verfchiedene Karl Barthel den Plan zu diefem Unternehmen ge 
faßt, zur Ausführung deffelben den auf dem Zitel mit genann- 
ten Ludwig Grote herangezogen und bei zunehmender Schwäche 
daffelbe ganz in feine Hände gelegt hat, endlich, daß das Zahr⸗ 
buch fortgefegt werden fol. „Es follte den Mufenalmanadyen, 
weiche meift die feinbfeligften Geifter in einen engen Raum 
ufammenbannen, eine Sammlung an die Seite geftellt werden, 
in welcher ftatt eines wirren Durcheinander: und Begeneinander« 
ſchreiens ein Ginflang aller Stimmen vernommen werde, gleich 
dem barmonifchen Zufammenwirken verfchieden befaiteter, aber 
nit verfchieden geſtimmter Inſtrumente.“ Diefer Zweck ift 
ziemlich volftändig erreicht worden. Die durch dieſes Vorwort 
in und wach gewordene Befürchtung, auf. einen monotonen 
Einklang zu ftoßen, ift durch die Lectüre des Jahrbuchs felbft 
größtentheild widerlegt worden. 

Der Harfe, dem religiöfen Liede, ift der bei weitem größte 
Raum überlaflen; die Feier nimmt etwa den festen, höchhſtens 
den fünften Theil vom Ganzen ein, und felbft die bier ge 
gebenen Lieder Bingen vielfach im Harfentone an. Die Fich ⸗ 
tung, die in dem Buche bereicht, entſpricht dem Motto: „Alles 
ift euer; ihr aber feid Chriſti.“ Erfreulich ift es, daß, uns 
aus faft allen Liedern diefer Gattung Fein todtes, fondern ein 
lebendiges Chriſtenthum entgegentritt, und daß fi die Dichter 
fern von Intoleranz und Polemik halten oder doch, wo fie ſich 
an entgegengefegte —— wenden, in folder Weiſe auf ⸗ 
treten, daß auch in dieſer Beziehung die Harmonie des Buchs 
felten geftort wird. 

Nur einige Ausnahmen hiervon find zu rügen: in einem 
der Harfe, ſowie in zwei ber Leier angehörigen Liedern. Das 
erftere ift von Branz John und führt den Titel: „Un einen 
feeigemeindligen Prediger‘, die legtern find von Victor vom 
Strauß und führen die Ueberfgrift: „Auf Tod und Leben“ 
und „Nachtgeſicht“. arakteriftifch für den Verfaſſer der beir 
den ietztern ift der Schluß des zweiten: 

Mir war's, ald wär’ id ein Jahrhundert alt. 

Abgefehen von diefen wenigen ftörenden Beiträgen mülfen 
wir anerdennen, daß die Redaction, und zwar nicht blos, was 
die Richtung anlangt, fondern aud, was wenigſtens vom aͤſthe⸗ 
tifhen Standpunkte aus die Hauptfache ift, im Hinblick auf 
den poetifhen Werth der Beiträge mit einex lobenewerthen 
Kritik zuwerke gegangen ift. Allerdings können nicht alle 
aufgenommenen Gedichte als ausgezeichnete Leiflungen 
allein viele find werthuoll, und auch die minder hervorragenden 
leſen fi mit innerer Befriedigung umd marhen formell durch 
Reinheit und Wohllaut und materiell durch Einfachheit und 

Wir zöhlen die Ramen 


Innigkeit einen wohlthuenden Eindrud. 
der Dichter außer ben i — är etiſch auf und 
inden an der &pige den noch immer Eräftigen und friſchen 


ſt Morig Arndt. Hiernaͤchſt haben Epriftian Barth, Karl 
Adolf Bube, Th. Bubbeus, Una 
Gouard @yth, Ücahom Emanuel Fröße 
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Emanuel Seibel, Ludwig Brote, Friedrich BAU, Luife und 
*5 Henfel, Wilhelm Hey, Ernſt Hilarius, Hermann 
Kelle, Karl Köcv, Theodor Köhler, Julius Krais, Monike, 
Cduard Mörike, Friedrich Sander (+ 1850 zu Dalton in Amer 
rika), Georg Echeurlin, Graf Albert Schlippenbach, Adolf 
und Yuguft GStöber, Julius Sturm, Heinrih Zeife u. 9. 
Beiträge geliefert, auch enthält die Sammlung ein hübfches 
Bied von der im Jahre 1584 verftorbenen Gertrud don Seid⸗ 
ig zu Eythra, das fich handſchriftlich in der Löniglichen Biblio 
thek zu Hannover aufgefunden hat. Won Geibel enthält die 
Cammlung drei Gedichte: „Babel”, „Pfalm’’ und „Judas Iſcha⸗ 
riot. Das letztere, in Form eines Monologs, koͤnnte als 
längeres Fragment aus einem Drama gelten, und eine kurze 
Mittheilung darüber wird umfomehr von Interefle fein, als 
—— Charakter neuerdings mehrfach in intereſſanten dramati ⸗ 
ſchen Voeſien zum Vorwurf genommen ift. Judas, vol eigener 
Meffiasplane, weldye, durch glühenden Römerhaß großgezogen, 
den Kern feines Lebens bilden, wird durch die Hoheit Jeſu ber 
troffen und foigt ihm nad), obſchon er ganz das Gegentheil 
von Dem findet, was er erwartet hatte. Das himmlifche Kö- 
nigreich genügt ihm aber nicht. Er tritt zu Jeſus und mahnt 
ihn an „fein Amt”, im Sinne des irdifhen Meffiasthums. 
Jeſus zürnt: „Hinweg, Berfuher!”” Bon nun an tritt der 
völlige geiftige Bruch ein. 

Grit jenem Tag tritt eiwas zwiſchen und 

Wie eine Mauer. Fremd it mir fein Thun 

Und undegreiflih al fein Wil’ und eg. 

Wol geht biöweilen feine Rede noch, 

Sein Blick and Herz wir, daß die Angeln füttern, 
Wis vormald, wenn er heifhte: Laß mic ein. 
Doch machtlos fprengt ex nit die Riegel mehr, 
Und wenn mein Buß ihm folgt, und wenn mein Leib 
Ihm noch geborfamt, if’E Gewohnheit nur; 

Dean kaum daß ih, was er gebot, vollführt, 

So ſchneut mein Geiſt wie ein gefrümmter Bogen 
In feinen Stolz zuräd, und Cines nur 

Empfand ih no, daß wir geſchieden find. 


Nun hoͤr' ih wunderfame Stimmen oft, 

Die aus dem Boden geh’n, im Binde ſchwimmen, 
Im Abendnebel fiüflern an mein Ohr. 

Und wie ich ihnen laufe, waͤchſt in mir 

GSleich Winterzaden unterm Iropfenfall 

Gin tödtliched Gefühl empor, mie Haß; 

Und ein Gedanke, den ich, feit er einmal 

Sprang aus der Dämm’rung und Beflalt gewann, 
Nicht mehr ind Nichts zurüdzubannen weiß, 
Heißt darch ein unerhörted Wagaiß mic 

Das angefang'ne Wert nach meinem Sinn 

Jas Blei zu rüden, oder — fügt fih’8 nit — 
Es mu zerbrechen und auf feinen Truͤmmern 
Grhob’aen Haupts dem eig'nen Weg zu geh'n. 
Woher dies Trachten flanımt, wohin mich führt, 
Kaum mag ich's fragen. Iſt's ein ewig Sqicſal, 
Das mid, bahinzeift? Iſt's ein Theil des Fluchs, 
Den Adam fatlend feinem Stamm vererbt? 

SR es ter Sinn, dadurch der Engel reinſter 

Ben feiner Stira dad Diadem verlor 

Und Satan’ warb? Ic weiß es nicht zu nennen, 
Noch auch zu bänd’gen. Geh's denn feinen Bang! 


Cine Auswahl recht hübſcher Gedichte Hat Julius Sturm 
beigetragen, darunter namentlich „‚Maitiedehen”, „Seliger Tod” 
und „„&ie ſchlaͤft“. Außerdem haben wir als befonders an» 

bervar ——— und „Ein Bild des Er⸗ 

ſers“ von Adalf Stöber, „Erinnerungen” von Pfotenhauer, 
nDer Benferlee”” von Scottin, „Im Arm ber Lichte — 0 
Ihlmmm'ze ein’ von Scheurlin, „Zroft des Einfamen’ von 
“ " von Buddeus, „Start und mild” von 


Drewes und „Tagetzeiten“, „Rähe und Berne”, „Herbſtlieder 
vom Herausgeber Brote. 

Ein aͤhnlicher Geift weht in Bezug auf das religiöfe Lich 
in einem Bänden Gedichte, welches wir deshalb hier ans 
ſchließen: 

2. Gedichte von H. Freiberg. Zerbſt, Wallerſtein. 1856 

16. 22%, Rer. 

Das Büchlein enthält nur 24 Gedichte, und unter diefen 
find das weitlihe Lied, bie Oyrane, die Ballade, dad Belegen» 
heitögediht, das Mätbfel und das religiöfe Lich vertreten. Die 
Beſchraͤnkung, die fih hiernach der Dichter bei der Werdffents 
lichung feiner Gedichte quantitativ auferlegt hat, iſt anzuer⸗ 
ennen. Die veligiöfen Lieder: „Der Xod des Frommen“, 
„Bertrauen auf Gott’‘, „Berzage gicz “, „Richtet nicht, find 
einfach und herzlich und tragen das Gepraͤge einer edeln erhe ⸗ 
benden Frömmigkeit. In allen übrigen iſt ein ſehr ſtarkes Am 
lehnen an Schitier's Weife, oft mit ganz fpeciellen Anklaͤngen, 
fowie ein überfchwellendes rhetoriſches Pathos neben manchen 
einzelnen Schönheiten bemerkbar. Auch ift au viel mytholoe 
ifer Apparat darin. &o in dem Gedichte „Un die Reu ⸗ 
derlobten”, wo in den nur 9O Zeilen des Liedes der Oymen, 
die Ramöne, die Anadyomene, die Wmoretten, die Eumeniden, 
Lethe, Eros, Eharon, die Dioskuren, die Kroniden, Pſyche, 
Elyſium und daneben viele Götter und Halbgoͤtter eine Role 
fpielen. Uni Schluffe ift eine lateinifche Ueberfegung von Scehhil ⸗ 
ier's „Hero und Leander” beigefügt. Es feagt fi, was die 
ſes lateinifche Specimen am Eu eines Bändchens deutfcher 
Gedichte zu fihaffen aber 
3, Gedichte von Nikolaus Delius. Bremen, Heyfe. 1853. 

16. 1 Zhir. 5 

Ein äuferft elegant — Buͤchlein. Doch laͤßt 
auch der Kern der ſchoͤnen Hülle nicht unbefriedigt, namentlich 
was die in ernſtem Tone gehaltenen Gedichte anlangt, die in 
einfad, würdiger Sprache fa immer für den reiten Gedanken 
den rechten Ausdrud finden. Als Probe diene folgendes Purze 
Gedicht: J 

Gamoẽns. 
Als rin gewaltiger Drkan bie Flat an Jels und Klippe ſchlug 
Und dann zertruͤmmerte das Schiff, das den verbannten Dichter trug, 
De hatte Jeder Geld und Gut zu zeiten durch den Wogenſchwall ; 
Gamotns aber hatte nichts als ein Gedicht auf Portugal. 


Und Alle fprangen in das Meer, mit Gold beſchwert und gold'⸗ 
ner Bier, 

Camoẽns trug in feiner Yand nur eine Rolle von Papier. 

Und Alle riß hinab dad Meer und barg ihr Bold in feinem Schooß, 

Ihn aber Hielt die Well’ empor und kuͤhlte feine Wange bios. 


und mit ber Rechten rudert' er, indeß er mit der linken Dand 
Bekkdielt fein Lufiadenlied; fo ſchwamm ex am ben ind ſchen Gtrand, 
Bei Güter bracht? er mit fi da gerettet aus dem Wogenſawall : 
Ein elend eben für fi ſelbſt, ein ew'ges Lied für Portugal. 
Da, wo der Dichter den humeriſtiſchen und fatirifchen 
Zon anſchlaͤgt, ift er weniger gluͤcklich; feine Darftellun, ft 
ie mitunter etwas über die Grenze des Edeln und nen 
naus. — 

4. Mainfagen. Geſammelt und herausgegeben von Al exanber 
Kaufmann. Mit einem Titelkupfer von Auguſt Lucas. 
Aldaffenburg, Perpay. 1853. 16. 1 Ihr. 

5. Agnes Bernauer. Poetifhe Studie von Hermann. Bres⸗ 
lau, Kern. 1853. 32. 20 Ror. 

6. Mariten von Rymmegen vum Luife von Ploennies. 
Berlin, 9. Dunder. 1853. 16. 1 Thtr. 

7, Die Sachſen an der Moskwa. elbenlied von Rich ar d 
von Meerheim. Dresden, Arnold. 1853. Br.8. 1Thirx. 

8. Ierfahrten. and in vier Büchern von Watlbmäller, 
Berlin, Deder. 16. 1 Epir. 


Bir ſtellen hier eine Reihe epiſcher Productienen zuſam 
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men, zu denen uns die Sammlung von Mainfagen einen paffen« 
den Webergang bot. Letztere enthält nur metrifch bearbeitete Sa⸗ 
gen. Der Heraußgeber bemerkt, „daß, während Derjenige, 
welcher den &tof in feiner unmittelbarften Geftaltung auf- 
fuche, in den einfamen Thälern und Korften des Ddenwaldes, 
Speflart, der Röhn und des Fichtelgebirgs, nicht minder aber 
auch in den alten Städten am Main die reichfte Ernte erwar« 
ten dürfe, es doch ganz anders um den Sammler ftehe, der 
die Kunfterzeugniffe zufammenftellen wolle, welche als Reful- 
tate jener Forſchungen, wie das Gebilde aus dem Robftoffe, 
hervorgegangen feien”. Er beklagt, daß fi dem Summler 
am Main in diefer Hinſicht fo wenig biete. Der Sage in un. 
gebundener Form ift auch für den bier in Frage befangenen 
Strich deutichen Landes in mehren Sammlungen ihr Kecht 
geworden. Daher betrachten wir es als ein verdienftliches Un: 
ternehmen des Herausgebers, daß er in gleicher Weile die 
Sagendichtungen für das Mainthal mit Berüdfihtigung eini⸗ 
ger Rebentpäler zufammenzuftellen und mande Lüden dur 
eigene und Anderer Driginalbeiträge auszufüllen bemüht ge: 
weſen ift. Bei einigen bat der Herausgeber die Localitäten, 
weil Gedicht und Sage des betreffenden Drts zufammenftimms 
ten, auf eigene Hand feftgeftellt und fo unter andern Rüdert’s 
Riefen und Bmerge” nad) Rüdenau und das Volkslied von Haß: 
loc nicht wie Simrock nad dem badifhen Haßelach, fondern 
nad Haßloch bei Wertheim verlegt. Für das bekannte Volks⸗ 
lied „Die Herzogin von Orlamuͤnde“ ift die Plaſſenburg ange: 

en. Dort ıft allerdings der Mord der Kindlein gefcheben. 
& hätte aber auch noch Kloſter Himmelsfron (zwiſchen Kulm: 
bach und Gefrees) beigefegt werden follen, von dem Widmann 
in feiner Handfihrifttichen Chronik von Hof, die bis zum Jahre 
1592 gebt, berichtet: „BSwei todten Kindlein zeigt man im 
Kloſter Himmelkron, ein Knäblein und ein Mägplein, deren 
Batter geweſt iſt Otto Graff von Drlamundt, des Kiofters 
Stifter... Die hinterlaſſene Wittfrau aber, als noch ein junges, 
freches und ftolzes Weib, nachdeme Burggraf zu Nürnberg fi 
vernehmen laffen, wenn es ohne vier Augen wäre, wollt er 
fie zur Ehe nehmen, bat fie auß unfinnig Lieb gegen den Burg: 
graffen ihre zwei Kindlein, deren eines zwei Ihar erreichet, 
mit einer großen Radel ob uff dem Haubtlein in die Hirnſcha- 
len geſtochen und fie alfo getödtet.... Die todten Kindlein find 
in das Klofter Himmelkron gefchaffet worden, damit fie frembs 
den Leut, fo an den Drt kommen, zum ewigen Gedaͤchtnuͤß ge 
geiget würden.” 

Die Mehrzahl der in der Sammlung enthaltenen Did: 
tungen ift bereits früher erfchienenen Dichterwerken entlehnt. 
Die bedeutendften unter diefen find, neben einigen hübſchen 
Bolksliedern, „Das Irrglödlein von Seßlach“ von Rüdert; 
„Adalbert von Babenberg“, „Heinrich von Kempten”, „Bam: 
berger Wege”, „Die Jagd im Speffart” und „Der Schelm 
von Bergen” von Simrock; „Der Schmied von Ochfenfurt” 
von Braunfels; „Das Schloß der Thüringerfürſtin“(Saleck 
bei Hammelburg) von Breiholz;, „Das Glöcdkhen der Strom: 
fei” (Schloß Klingenberg) von Ludwig Köhler; „Wildenſtein“, 
„Beilftein”‘, „„Deutfchlande Wächter” (Schloß Rodenftein) von 
Wolfgang Mülter, ,, Eginhard und Emma’ (Befigenftadt) 
von Gruppe, aus „Kaifer Karl”. Außerdem enthält die 
Sammlung 24 Driginalbeiträge, darunter 13 vom Herausgeber, 
die übrigen von Bechftein, Dtio Krämer, U. Fries, Chr. Schad, 
Gisbert von Binde, Wolfgang Müller. Unter den letziern 
Tönnen wir die Gedichte „Die Schlangenthränen” von Bechſtein, 
Die weiße Scheuer zu Wertheim” von Fries, „Der Fuchs: 
Jäger” von Wolfgang Müller, endlich „Die wertheimer Wal: 
fahrt”, „Der gefundene Schag” und „Der Jäger vom Dürrhof” 
vom Herausgeber als vor den übrigen werthvoll bezeichnen. 
Bei manchen ber mitgetpeilten Gedichte hat die Sage durch die 
Behandlung nicht gewonnen; bei noch andern, wie 4.8. „Des 
Biſchofs Jagd’ von Braunfels, „Eibelſtedt“ von Freiholz und 
Euerdorf von Rutter, ift Sage und Behandlung glei ber 
deutungslos. Das Ganze wird aber, wie für die Reifenden, 


für_die der Herausgeber das Buch vorzugsweife beftimmt hat, 
fo für die Anwohner des fhönen Mainthals und für Alle, die 
daffelbe durchzogen und ſich feiner mannichfaltigen Reize erfreut 
haben, eine willfommene Gabe fein. 

Der Zitel „Poctifche Studie‘, den der Dichter der „Agnes 
Bernauer” (Rz. 5) für fein Epos gewählt hat, ift in der That 
völlig entfprechend. Bei der Lectüre diefes Gedichts tritt uns 
unabweisbar die Geftalt eines Kunftbeflifienen entgegen, der 
fi Durch poetifhe Ausarbeitungen in die Poefie hineinzuar⸗ 
beiten bemüht ift und deſſen Bemühungen nad) und nady von 
Erfolg begleitet werden. Gleich die erfte Stophe der epiſchen 
Dichtung jelbft (vorausgeſchickt und angehängt find einige Wid- 
mungslieder) erregt für die Darftellungsgabe des Dichters fein 
günftiges Vorurtheil: 

Der Lärm der Waffen und der Schlachten Ruf 

Verklungen jest, nicht mehr der Roffe Huf 

Berflampft den ſchwanken Halm, dem Lande Frieden 

Nam bittern Drangfalen ift nun befdieden. N 

Und die nun folgenden Gefänge find nichts weniger als 
geeignet, eine beſſere Meinung zu begründen. Wie viel Mangel 
an Beſchmack, wie viel Unbeholfenheit, wie viel baare blanke 
Kal und wie viele Widerfprüche find z. 3. in der kurzen Ber 
hreibung des großen Feſtmahls Herzog Albrecht's auf der Befte 
Straubing (8. 55) zulammengedrangt! Der Vergleich des 
Geraͤuſches im Saale.mit dem Meere ift in der Ausführung 
völlig verunglüdt. Was follen die Worte „ein paffend Gür« 
telband der Erde, die im Ringen es von fi fchleudern will“ 
für die hier beabfichtigte Wirkung nügen? Wenn man das 
Bild vom Meere bier in Anwendung bringen wollte, durfte 
nur das Geräufhvolle, Wogende deffelben, Peineswegs aber 
feine erhabene Seite hervorgehoben werden. Die Rede des 
Herzogs ift durch und durch unbeholfen. Aehnliches findet fi 
auch weiterhin in reihem Maße; und doch ſiößt man teogdem 
im fpätern Verlaufe der Dichtung auf Abfchnitte, welche die 
früheren Mängel für den Augenblid vergeffen machen und durch 
völlig anſprechende Schilderung und Eharakterifirung mit dem 
Dichter wieder außföhnen. Hierher gehören namentlich einige 
Scenen zwifhen Agnes und Albrecht, ferner zwifchen Albredt 
und feinem Bater und die Schilderung von dem Untergange der 
Bernauerin, wobei der Dichter in der Uebergehung der eigent 
lien Todesſcene ebenfo viel Takt als Bartheit bewährt bat. 
Wir Fönnen unfer Geſammturtheil nur dahin zufammenfaflen, 
dag der Dichter wohl daran gethan haben würde, nach Been- 
digung feiner Studien noch ein mal don vorn anzufangen und 
nit diefe Studien in extenso, fondern nur die Früchte der⸗ 
felben dem Lefer vorzulegen. 

Das Epos „Mariken von Rymwegen“ (Rr. 6) ſchließt fi 
an eine niederländifhe Sage an, welche die Dichterin im An- 
bange nad einem niederdeutfchen Voiksbuche mittheilt. In 
der Mitte des 15. Jahrhunderts wohnte drei Meilen von Rym⸗ 
wegen ein frommer ®riefter, Here Gytprecht geheißen, und 
bei ihm eine fhöne junge Magd, Mariken, feiner Schweſter 
Tochter. Mariken's Mutter ift todt, und fie führt ihres Ohms 
Hauswefen. Der Priefter ſchickt fie eines Tags nah Rymwegen, 
um Ginkäufe zu machen, mit der Beifung, dei einer me 
zu übernachten. Die legtere, ein böfes eib, treibt fie mit 

ottesläfterlichen Reden zurüd. Mariken verläßt troſtlos das 
Sans, befchließt ihr Bett „unter der Laube” aufzumachen und 
geht mit einfallender Racht aus der Stadt hinaus. Ginfam im 
allmälig fi) verdüfternden Felde figend, kommt fie in Ber» 
ſuchung, ſich umzubringen, und bricht endlich in die Worte auß: 
Oemt nu tet my, om heipt my beclsghen, 
Gedt oft de duyvel: hat is my alles ocas. 
Da kommt der Zeufel und verſpricht ihr, fie in allen fieben 
freien Künſten zu unterrichten und fie mit Ehren, Freuden und 
Bold zu Überhäufen, dafern fie ihren heiligen Ramen aufgeben 
und nie mehr ein Kreuz ſchlagen wolle. Das Waͤdchen 
ein, nennt ſich Emmelen, verlangt vor allen Dingen in ber 


Schwarzen Kunft unterrichtet zu werden und zieht mit bem 
Zeufel, der ſich Mornen nennt, in der Welt herum, indem fie 
ihre Zeit mit lockern Gefellen verpraßt. Rad ſechs Jahren 
fehnt fie fi in die Heimat zurüd und kommt gerade zum 
Kirchweihfeſte nah Nymwegen, wo man alter Sitte gemäß 
beim großen „Ommeganf” (feſtüche Proceffion) ein Wagenfpiel 
ält, in welchem die Erlöfung der fündigen Menfchheit durch 
iſtus zur Anſchauung gebracht wird. Gmmelen geht in fi; 
der Teufel entführt fie durch die Luftz der Ohm, der dem 
Beftfpiele beigewohnt hatte, befehwört ihn aber. Der Zeufel 
läßt die Jungfrau fallen, und dieſe bleibt nun unter des 
Prieſters Schup. Die Todſuͤnde Bann ihr weder der Ohm, noch 
der Dekan, noch der Biſchof, noch der Papft, zu dem fie zur 
legt wallfahrtet, vergeben; nur Gott felbft kann es thun. 
Der Papſt befiehlt, fie ſolle fih einen Eifenring um den Leib 
und zwei Eifenringe um die Arme ſchmieden laflen: wenn die 
verſchliſſen feien oder von felbft abfielen, habe der Herr ver: 
eben. Mariten geht ins Klofter der bekehrten Schweſtern zu 
Refricıt und thut ftrenge Buße, worauf ihr die Ketten abfallen. 

Bei unferer Dichterin wird Mariten, die als Präftiges, 
lebensfrohes und wißbegieriges Mädchen auftritt, von der als 
ten Mubme dadurch verführt, daß fie ihr in einem Baubers 
fpiegel das Bild det Pünftigen Geliebten vorhält. Sie gebt, 
um biefen zu finden, unter einem Borwande, mit dem fie den 
Dhm belügt, nach Rymmegen, wo Ommegank gehalten wird, 
trifft einen ſchoͤnen Ritter, der dem Bräutigam im Zauber 
ſpiegel gleicht, mit ihr tanzt, fie Braut nennt und, nachdem ex 
ihr Herz bezaubert bat, ploͤtzlich verſchwindet, ſucht Zuflucht 
Bei der alten Muhme, wird verftoßen und ſchließt den Vertrag, 
von dem die Sage berichtet, auf fieben Jahre mit dem 
Böfen ab. 

In der Sage wirkt ald Motiv zur Hingabe an den Teu⸗ 
fel zumeift das Verlaſſenſein. Die Dichterin wollte aber der 
Sage eine tiefere Bedeutung abgewinnen. Sie bemerkt im 
Borwort: „Allzu groß wäre das Wagniß, einem Fauft eine ſelbſt⸗ 
gefchaffene weibliche Geſtalt zur Seite ftellen zu wollen. Run 
aber tritt auß der Sage eine ebenbürtige Schweſter des großen 
Kämpferd an uns heran; ebenbürtig, weil auch fie in der 
Seele des deutſchen Volkes ihre Heimat hat, und erinnert uns, 
daß das große Mäthfel des Lebens auch dem Weibe von An- 
fang her geſiellt if.” Bei Mariken, dem Eräftigen, Lühnen 
Mäden, wie fie die Dichterin fehildert, vermittelt die augen: 
blicktiche Roth zwar die Gelegenheit, die eigentlichen Beftim- 
mungögrlinde, aus denen fe dh dem Böfen in die Arme wirft, 
find aber materiele Genußſucht und Wiffensturft. 


Mariken's Ringen mahnt eudy an die beiden 
Unfel'gen Kämpfer: an Tandaͤuſer — Fauft 


heißt es in dem einleitenden Geſange. Uber abgefehen davon, 
daß der Wiflensdurft Mariken's dem Lefer viel zu wenig vor 
da6 Auge geführt wird, ſcheint es uns, als ob die Dichterin 
weder mit der Verbindung diefer beiden Motive, noch über 
haupt mit dee Tendenz, die Fauſt⸗ oder Ianhäufer» Idee in 
einem weiblichen Charakter zur Anſchauung bringen zu wollen, 
einen glücklichen Griff gethan habe. Was die Verbindung ans 
langt, fo hebt von den beiden Trieben, dem Durft nad) Wiſſen 
und dem Durft nad) materiellem Genuffe, wenn man fich beide 
kraͤftig entwicelt denkt, der eine den andern auf. Pſychologiſch 
richtig mag es fein, den einen nad dem andern auferten u 
laſſen, aber unrichtig ift es, fie beide nebeneinander und gleit 

9 018 die @eele beherrfhend darzuftellen. Mein aud in 

er Ubfonderung ift weder das Cine noch das Andere geeig ⸗ 
net, der Heldin eined epiſchen Gedichts diejenige Theilnahme 
gu erwerben, bie ihr als Heldin zukommt. Der Wiflenspurft 
is Leidenfchaft ift beim Weibe unnatürlig, und das zügeliofe 
Gingeben an die Luft entwürdigt das Weib, deren ganzen Reiz 
die Eiriekit bildet, fo fehr, daß eben nichts Übrig bleibt, 
was uns an einem ſoichen Charakter noch fefleln Pönnte. 
*  Unfes Intereffe für Marien wird erſt mit dem Augen ⸗ 





blicke rege, wo fie ihr beſſeres Selbſt wiederfindet und ums 
ehrt. Wollte die Dichterin einen weiblichen Kauft in ihr aufs 
flellen, fo hätte fie denjenigen Partien des Gedichte, weldye die 
erften Jugendfcenen und ihr Leben und Schaffen im Haufe des 
alten Gysprecht fchildern, einen größern Raum widmen follen, 
um dabei — zu nehmen, Mariken's Drang nach den ihr 
verſchloſſenen Schägen des Wiſſens zur vollen Anſchauung zu 
bringen. Dann hätten ihre Foderungen an den Teufel in Be» 
zug auf die Wiſſenſchaft auch nicht darauf befchränkt werden 
dürfen, daß fie von ihm verlangt, ein Taſchenſpielerſtuͤckchen 
in Ausführung zu bringen. Indeß wiederholen wir, daß wir 
uns mit einer Kigen Auffaflung der Sage ‚nicht befreunden 
tönnen, und find der Anſicht, dab das Epos viel an Reiz ge 
wonnen hätte, wenn fi die Dichterin einfach an die Se 
angefchloffen und ihrer Heldin die Zendenz, das Näthfel des 
Rebens, ſei es nun im Wiffen oder in der Freude, zu fuchen, 
nicht untergelegt hätte. Gine ſolche active Durchführung der 
Fragen an das Schicfal liegt außerhalb der Sphäre des Weibes, 
deffen Eharakter durchaus hingebender Natur ifl. 

Um Das, was uns an der Dichtung auszuftellen fcheint, 
aufammenzufaffen, möge noch bemerkt fein, daß gerade im zehn« 
ten Geſange, der die Kataftrophe enthält, das Detail des 
Wagenfpield etwas peinlich Berührendes bat. Zuerſt der Ad⸗ 
vocat des Zeufels, dann Lucifer felbft machen dem Herrn Bor» 
würfe darüber, daß er die höhern Geifter wegen eines einzigen 
Fehltritts zu ewiger Verdammniß verurtheilt habe, während 
der Menſch, und habe er noch fo viel gefündigt, zur Seligkeit 
gelangen koͤnne. Die Vertheidigung des Herrn gegen dieſen 
Borwurf ift fo ſchwach, daß einem angft und bange dabei 
wird. Gefel es der Dichterin nicht, die allumfaffende Liebe 
Gottes auf ale Weſen auszudehnen, fo hätte fie von der Ber 
ftimmung der hoͤlliſchen Dämonen ganz ſchweigen und den Teu⸗ 
fel und Peinen Advocaten nur gegen die Erlöfung der Menfchen 
eifern laffen folen. Dann wäre die Harmonie des Ganzen 
nicht geftört gewefen. Auch klingt es an einer andern Stelle 
faft zu wunderbar, daß das gefammte Patriciat einer Stadt, 
wie Brügge im 15. Jahrhundert war (und auf diefe hiſtoriſchen 
Buftände macht die Dichterin felbft vielfach aufmerkfam), den 
Bürgermeifter und Gemahlin an der Spige, fih berbeiläßt, 
in einem über Racht in der Borftadt aus dem Boden geſprun ⸗ 
genen Zauberpalafte an einem Teufelsbanket theilzunehmen. 

Dies die Ausftellungen, die wir gegen das (Gedicht zu 
machen hätten. In Bezug auf die Vorzüge und Schönheiten 
deffelben können wir um fo kürzer fein, al8 dieſe für fi) ſelbſt 
ſprechen. Die Darftellung ift einfach und anmuthig, die Verſe 
find rein und fließend, die Ssitderungen lebendig und groͤß · 
tentheil® vol echter, lauterer Poefie. ſchwaͤchſten jind die 
Partien, wo Mariken mit dem Böfen 8wieſprach hält, und 
namentlich die Bemerkungen Mariken's auf die mephiftopher 
liſchen Auslaffungen des Grafen. Indeß verfohnen die fonftie 
gen Schönheiten der Dichtung mit ihren ſchwächern Stellen, 
und die Dichterin darf für die erftern nicht bloß von „milden 
Frauenherzen”, fondern au „vom folgen Manne“ ünerken⸗ 
nung erwarten. 

(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Das „Journal des döbats“ und fein letztverſtor · 
bener Oberredaeteur Armand Bertin, 

In einer der Heinften, ſchmalſten und düfterften Straßen 
von Paris, in der Rue des Prötres, hinter der Kirche St.⸗ 
Germain-l’Aurerrois verftedt, ift ein altes Haus, dem es von 
außen wahrlid nicht anqufehen, daß eines der reichſten parifer 
Zournale, da8 „Journal des debats”‘, darin feine Bureaur, feine 
Nedactionezimmer und feine Druderei hat. Die bedeutendften 
Männer der Reftauration und Julimonarchie, Ehäteaubriand, 
Laine, de Bonald, Camille Jordan, Martignac, Eafimir Perier, 
Royer⸗ Collard, Guizot, Thiers, Eoufin, — Billemain. 


find alle nacheinander Über die verfallene Schwelle diefes un 
anfehnlihen Hauſes gegangen und tie holperigen Btufen 
der engen Zreppe binangeftiegen, die zu dem Rebactionszimmer 
führt, wo die kunſtreichſten Gewebe und Geſpinnſte der Poli« 
tif und Diplomatif von ſchlauen und feinen Händen aus⸗ und 
eingefädet werden. Wenn die flummen Wände reden könn ⸗ 
ten, welch eine Rolle würde diefes Zimmer in der Staats: 
und Cabinets geſchichte des neuen Frankreich fpielen! Wie 
viele Minifterwechfel, Sinnesänderungen und Ideenumſchwünge 
find Hier in ihrem Keime zu fuchen! Wie manches vollbürtige 
und erlauchte Haus fände vielleicht noch im Glanze feines 
Ramens und Unfehens, wenn das „Journal des debats” mit 
feiner geharniſchten Polemik nicht geweſen wäre! Doch wenn 
man die ganze Wichtigkeit und biftorifhe Bedeutung diefes 
Blattes und feiner Fedacteure fchiloern wollte, wie viele Bo: 
gen würden da voll werden, auch wenn man blos bei dem 
jefannten ftehen bleibt! Im Jahre 1789 von Barrure und 
LZouvet unter dem Titel „Journal des debats et des decrets” 
geftiftet, war e8 anfangs eine bloße Druderunternehmung. Der 
damalige Eigenthlümer Baudouin ließ die Arbeit feines Ge- 
ſchwindſchreibers in den Sitzungen ber repräfentirenden Ber 
mmlungen, fowie die Regi Sbefchlüffe ohne Beränderum: 
druden und gab von Zeit zu Beit ein Verzeichniß aller au] 
Befehl der gefehgebenden Berfammlungen gedrudten Berichte 
und Vorträge, die: dafelbft vorgekommen. Baudouin war 
Druder der zwei n Berfammlungen, des Eonvent6 und der 
beiden Directorialräthe umd verfaufte daher diefe Drudfachen 
meiftens zu ſehr wohlfeilen Preiſen, weil er fo billig war, dem 
Yublicum Das, was die Ration an Drudktoften bezahlte, zur 
ute kommen zu laffen. Er oder vielmehr der eigentliche Ber⸗ 
er, ein von’ ihm bezablter &tenograph, hatte feinen Ruf 
eines unparteiifhen Berichterſtatters mit der Beit fo feſt ner 
grũndet, daß irgendwo in einem Baudeville gefagt wurde: Es 
war unlängft eine böfe Zeit, wo jedes Wort den Tod bradıte, 
Be man es nicht zu fagen wußte wie das „Journal des 
léebata“. 
Im Jahre 1800 kauften die Gebrüder Bertin das Bla 
welches fortan nur noch das „Journal des debats” hieß. Es 
war eines von den wenigen Sournalen, die nadı dem 18. Bru⸗ 
maire fortbeftanden. Ais Bonaparte ſich zum Kaifer kroͤnen 
ließ, nahm es den Zitel „Journal de I’Empire” an, und da 
jener Zeit Niemand anders als Rapoleon leitende Artikel 
Nhreiben durfte, lieferte eß hauptſächlich Auffäge literarifchen 
oder philoſophiſchen Inhalts und verdankte befanntlih den 
ee und Bücherrecenfionen Geoffroy's theilmeife den 
eblichen Einfluß, welchen es damals in der intellectuellen 
Welt ausübte. Bei dem Sturze des Kaiſers ließ es feinen 
erften Zitel wieder bervortreten, welchen es wieder ablegen 
mußte, als Rapoleon nady der Rückkehr von der Infel Elba 
die Gebrüder Bertin ohne weiteres aus dem Befite ihres Jour⸗ 
nols vertreiben ließ und das Oppofitionsblatt einem willfährie 
gen Iournaliften zum Gefchen? machte. As die Bourbons zum 
zweiten mal zurückkehrten, erhielten die Gebrüder Bertin ihr Ei» 
genthum und das Journal feinen alten Titel wieder, melden 
es feitdem beftändig geführt hat. Unter der Neftauration ver: 
theidigten die Debatd die verfchiedenen minifteriellen Berwal- 
tungen biß zu dem Augenblid, wo Chäteaubriand durch feinen 
Uebertritt zur DOppofition dieſes Blatt mit hineingog. Nachher 
fchrieben die Debats zu Gunften der toleranten Verwaltung des 
en. von Martignac, führten aber gegen daB Polignac'ſche 
inifterium einen bigigen Bederkrieg, der fie en des ber 
rühmten Artikels von Galvandy: „„Malheureux roi, malheu- 
reuse France!” in einen Prefproceß verwidelte und bei der 
öffenttichen Meinung vollends in guten Ruf brachte. 
Wan hat vom „Journal den debate’ gefagt, es fei mehr 
liberal als ſervil, mehr moraliſch als unmoreliſch mehr reli- 
gids als irreligiöß, aber nichts in zureichendem Maße, ausge | 
nommen gouvernemental, d. b. ſtets bedacht, alle Grundfäge | 
einer geordneten Staatsverwaliung zu nertheidigen und ſich in 


ſelcher Stellung zu beiten, daß «eb jeder Megierung die Hand 
reihen Bann. Es ift wahr, diefes Blatt hat feit 50 Jahren 
allen Regierungen Frankreichs mehr oder weniger gehuldigt 
und nd auch * frei von allen —— 3 
rteihaſſes igt, doch mit einem gewiſſen ande dur 
Stürme der Zeit hindurchgewunden; es hat ſich nie pe 
irrenden Nitter eines Syſtems, zum Paladin einer Idee ber 
gegeben und bei dem abenteuerlichen Ringelrennen nad Theo⸗ 
rien und Utopien beteiligt; aber man muß auch fagen, daß 
es fi) nie ganz und unbedingt den Regierungen, die ed mit 
feinem Ginflug unterftügte, verfchrieben und verdungen hat. 
Bur Zeit der conftitutionelen Monarchie in Frankreich nannte 
man das „Journal des debats” oft ein minifterielles Blatt, 
batte aber ſehr Unrecht, wenn man biefen Ausdruck in feiner 
vollen Bedeutung nahm. (Ein miniflerielles Blatt ift das unter« 
thänige Werkzeug eines Cabinets, dad Schwarze Bret, wo die 
Plane des Minijteriums — werden, der Ragel, an 
welchem die Staatöverwaltung ihr Syſtem aufhängt. Das 
minifterielle Journal hat Beinen eigenen Willen und if Beine 
eigene Perfon, fondern die Sache eines Undern. Gine fo un- 
tergeordnete Rolle hat das „Journal des debats” nie geſpieit. 
Man Fönnte es allenfalls ein Hofblatt nennen und fogar fa« 
gen, daß es nicht ſowol der ergebenfte Diener als der vor» 
nehme Gönner der Cabinete gewefen: es ſchrieb für eine Ver⸗ 
waltung nicht eher, als bis «6 fein Programm entwidelt und 
feine Bedingungen geftelt hatte, weshalb z. B. Guizot fi zu 
wiederholten malen von dem Protectorat des „groben Sour 
nals’’ frei zu machen verfuchte und aus Unmuth über den 
berrichfüchtigen Einfluß der Debats den „Globe” und die 
„Epoque”, zwei neue minifteriele Blätter, vom Stapel laufen 
ließ, die aber fehr bald die Segel ſtreichen mußten. 

Die alte liberale Oppofitionsprefie hat dem „Journal des 
debats” fo lange und fo beftändig die Epitheta miniſteriel 
und feil angehängt, daß man vieleicht noch jetzt für einen 
Paradorenjäger gilt, wenn man behauptet, daß jenes Blatt 
durchgängig eine gewiſſe Unabhängigkeit bewieſen. Dbſchon 
recht gern bereit, einige Artikel der Verfaſſungsurkunde wohl 
feit abzulaffen und der Regierung in manden Fällen eine un» 
conftitutionele Bewegung zu tten, hat es jedoch gewifle 
Grund · und Hauptfragen nie ganz preißgegeben. Es hat ftets 
der Preßfreiheit das Wort geredet; in der öffentlichen Unter: 
richtsfrage war es auf Seiten Eoufin’8 gegen Salvandy, und 
1832 und 1833, als die Zuilerien Alles aufboten, um fi beim 
peteröburger Cabinet in Sunſt zu fegen, verfodt das „„Jour- 
nal des debats” die Sache der Polen und fparte gegen ben 
Kaifer von Rußland Feine Vorwürfe und Angriffe. Ueberhaupt 
muß man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß es fi 
faft immer einer fremden Nationalitäts ſache eifrig angenommen, 
wie au in diefem Punkte die Politik der Minifter, zu deren 
Anwalt es fi beftelt hatte, hachaffen fein mochte. Was am 
meiften dazu beigetragen, dem „Journal des debats” ein ent · 
ſchiedenes Üebergewicht über alle parifer Tageblaͤtter gen 
iſt die gediegene und wirklich einfichtsvolle Art und Weile, wie 
es durchweg die auswärtigen Fragen behandelt hat. Die ber 
deutenden Hülfsmittel, worüber es verfügte, erlaubten ibm 
allenthalben gute Gorrefpondenten zu halten. uf diefem Felde 
hatte es nebenbei freiere® Spiel und nicht fo viel Rüdfiht zu 
nehmen auf Perfonen oder Zuftände, weichen es auf dem Ger 
biete der innern Politik oft Opfer bringen mußte Es mußte 
von jeher und weiß noch jegt eine umverfehens auftauchende 
Brage in in ihrem ganzen Umfange keck aufufaflen und abzu ⸗ 
handeln. &s bringt jie am eriten zur Sprache, breit fie von 
allen Zeiten herum, fie in allen ihren Wendungen, 
erörtert fie aufs klarſte und macht den Ungeibteften geläufig 
und verfländlic), was die meiften andern framgöiifgen Journale 
fich gar feine Bühe geben ihren Lefern gu erklären, nicht etwa 
weil fie zu vornehm oder gu träge, fondern weit fle in Ullem, 
was die Geſchichte und Geographie anderer Länder angeht, ex- 
ſtaunlich unwifiend find. Es erifärt in Paris eine Officin, 


die für eim monatliches Abonnement won MO Francs allen 
Bournalen der Hauptfladt die ganz planlos und meift ohne 
alle Sachkenntniß aus deutſchen, englifhen und italienifchen 
Beitungen ausgezogenen auswärtigen Nachrichten liefert; dieſe 


eitigft und gedankenlos Überfegten Nachrichten, deren geringfier : 
Uebelftand ıft, daß fie faft immer übertrieben und parteiifch 


find, erfcheinen an demfelben Tage, zu derfelben Stunde in als 
ien parifer Blättern. Das „Journal des debats‘ ift fehr 
ſparſam mit diefen banaten Mittheilungen, weil feine Privat 
correfpondenzen es umftändlicher und beffer unterrichten als die 
ſtückweiſe arbeitenden Ueberfeger der Rue Jean · Jatques · Rouſſeau. 

Das „Journal des dôbate“ hat beim Publicum ſtets den 
Ruf eines Eugen Journals gehabt, und die ſarkaſtiſche Laune 
der Beinen Bl 
fiht, die es bei mehren Gelegenheiten bewiefen: man fagte, e6 
wifle wie Schwalben, die den Einfturg des Haufes, wo fie ihre 
Nefter angebracht haben, ahnen, ſich beizeiten aus baufäl- 
ligen &taatögebäuden zurüdzuziehen, während der gemeine 

chwarm der politifhen Staarmase fih unter den Truͤmmern 
zerquetichen laſſe. In allen fällen muß man einräumen, daß 
diefe koſtbare Divinationsgabe auf die Dauer etwas abgenom: 
men bat, denn 1947, bei den Reformbanketen, irrte fich das 
„Journal des débata“ gewaltig und erlebte eine Kataftrophe, 
die es nicht vorbergefehen hatte. Rad der Proclamation der 
Republik hielt ji das „Journal des debate”, wie es ſich hal ⸗ 
ten mußte: al8 es die conjtitutionelle Sulimonardie, die e8 ge 
wiffermaßen gegründet und bis auf den legten Augenblick un« 
terftügt hatte, zufammenbredgen und in dem Staubwirbel einer 
Revolution verichwinden fah, ließ es feine Klagen außitrömen, 
wollte aber den Sturz der Dynaftie nicht gerade für den Un» 
tergang Frankreichs anfehen und blieb gleihgültiger Zuſchauer, 
folange die Gewalt in den verdaͤchtigen Händen der provifo 
riſchen Regierungs: und Grecutivausfhußmänner war. Es 
zündete vor den Zenftern feiner Bureaur gutwillig Talglampen 
an, womit auf allgemeines Verlangen der Gaflenbuben der 
neuen Republit gehuldigt werden mußte, und benußte das 
nothgedrungene Stillſchweigen, welches ihm feine ganz fpecielle 
Stellung hinſichtlich der innern Landesangelegenheiten aufer« 
legte, zu einem ziemlich vorurtheilsfeeien und unbefangenen 
ueberblick Über die wunderlichen Dinge, die im Auslande vor 
gingen. Betroffen, aber nicht geblendet von dem bfutigen 
laufe und Umſchwunge jenes unerbörten Schauſpiels im 
Bölkerleben, fällte es über die revolutionären Auftritte in 
Wien und Berlin ein Urtheil, welches die blinden Anhänger 
und Propheten einer Weltrepublit mitleidig belächelten; aber 
der rafche Autgang des Dramas bewies noch ein mal, daß das 
„Journal dea debats‘' richtig vorhergefehen, und daß die Februar · 
revolution ihm feine ſprũchwortliche alte Hellüchtigkeit nicht 
ganz benommen hatte. 

Der General Gavaignac fand an dem „Journal des debaıs” 
einen unabhängigen und uneigennügigen Vertheidiger feiner Por 
litik und feiner Gandidatur, welche es gewiß mehr aus Ueber: 

ugung als aus Abneigung gegen Ludwig Bonaparte unter 
te, wiewol es offen geftanden nie fehr viel Vorliebe für 
Dab, was irgendiwie mit den Menfchen und Dingen des erften 
Hg — Kaiſerreichs zufammenhängt, bemwiefen hat. Unter 
der Prafdentichaft blieben freilich die Debats nicht immer fo 
ganz befonnen und ließen nur zu oft Aerger und Verftimmung 
merken in nachträglichen Anlagen und Angriffen gegen die 
geſtuͤrzten ephemeren Machthaber, die fie geichont hatten, als 
diefelben am Muder waren. Im Ganzen genommen ifk jedoch 
das „Journal des debats” in feiner langen Garriere von allen 
Yarteiblättern das am wenigften parteiiſche geweſen, und foll- 
ten wir es mit einem Worte bezeichnen, fo würden wir es das 
hiſtoriſche Journal nennen. Es hat wenig Unflüge von Groß- 
mutb, Beine fentimentalen Stimmungen, Feine enthufiaftifchen An- 
wandelungen und Anficgeen, einen Sinn für Iheorien, Beinen 
Hang zu abftracten oder abftrufen Ideen, viel Seiſt, viel Wig 
und viel Talent. Es fchreibt immer vol Sachkenntniß und 


erklaͤrt vor allen Dingen ben Xhatbeftand. 


itter hat ſich lange luftig gemacht über die Bor | 





Die weitläufige 
Sammlung diefes Blattes ließe fich beinahe ohne Langeweile 
durchlefen, weil die Greigniffe de Tages darin Par angedeu: 
tet und die Fragen des Augenblicks verftändig abgehandelt 
find. Man hat den Bericht über Das, was Tag für Tag 
Stunde für Stunde fi zugetragen; intereffante Studien, die 
nicht die Trockenheit und lafonifhe Kürze deB ,,Moniteur”, 
aud nicht die ſyſtematiſche Vorſaͤtzlichkeit eines Buchs haben; 
Sahrbücher, die in gewiſſer Beziehung unparteiifh, obſchon 
bier und da von den Leidenſchaften und Uebertreibungen der 
Beit getrübt und gefärbt find. Man zerreige Allet, was über 
die Vorgänge der legten 40 Jahre in Frankreich gefhrieben 
worden, und man Bann dieſe Zeitgeſchichte mit der vollſtaͤndi⸗ 
en Sammlung des „Journal des debats”' wiederherftellen. 

ie wollen eben nicht fagen, daß die Leidenſchaftlichkeit und 
Abſichtlichkeit (die Abſichtlichkeit mehr als die Leidenſchaftlich⸗ 
feit) aus den Spalten diefes Blattes verbannt find. Reben 
der hergebrachten Meinung der Redaction wird manchmal aus 
Gefaͤlligkeit eine andere Meinung zugelaffenz aber der verſtäͤn⸗ 
dige Lefer unterfcheidet leicht den Tefftehenden Grundgedanken 
von dem vorübergehenden Situations gedanken. 

Die Decemberereigniffe haben das „Journal des debats” 
über die innere Politik Frankreichs ftumm gemadt. Die Pre 
miers «Paris, d. h. die .erften Artikel, worin fonft gewöhnlich 
polemifirt und die augenblickliche Frage oder Lage des Landes 
gefchildert wurde, find jegt meift officiele Nachrichten oder Aus: 
züge aus dem „Moniteur‘. Nur wenn von auswärtigen und 
unpolitifden Dingen gehandelt wird, haben diefe Eingangs- 
artikel einen eigenen Zuſchnitt nach alter Art und Weife. Das 
„Journal des debats” ift im Grunde Bein Parteiblatt mehr, 
bat aber immer nod den Borzug, die auswärtigen Neuigkeiten 
fehr fleißig und folid zu fammeln und die ausländifhen Ange 
legenheiten fehr —2 — und einſichtsvoll zu erörtern. Die 
Redacteure der Debats, die fehr wohl begreifen, daß ein Jour: 
nal nur möglid ift, wenn man etwas freimüthig befpsechen 
darf, fprechen daher auch nur über Das, worüber fie frei fpre- 
hen dürfen, und liefern vortreffliche Auffäge literarifchen und 
ſtaats wirthſchaftlichen Inhalts. Die aus dem erften Stod und 
den vorderften Spalten verbannte Sprechfreiheit hat ſich zu 
ebener Erde und in die Hinterftube hingeflüchtet, wo in Thea» 
ter: und Bücherkritiken die bedeutfamften Kragen berührt und 
angeregt werden. Diefe indirecte und etwas metaphyiilche Art 
zu politifiren iſt freilich eben nicht Jedermanns Sache im heu⸗ 
tigen Frankreich, wo der alte fhöne Eifer, mit welchem GE 
iteratoren und Lefer Alles, was die ſchönen Künfte und Wil: 
fenfhaften bereicyerte und neu beliebte, aufmerkſam beachteten 
und als das Wichtigfte menſchlichen Zreibens beberzigten, fi 
[0 fehr gelegt und andern Dingen und Intereffen zugewendet 
at. Trotzdem ift das „Journal des debats” auch jeht noch 
eines der micheigfen parifer Tagesblätter, und obſchon e& nicht 
mehr als 12, Abonnenten hat, doc einflußreicher und an: 
gefehener als die beiden halbofficiellen Blätter, der „‚Consti- 
tutionnel” und das „Pays’, die jedes eine Auflage von 20,000 
Gremplaren haben. e 

Bei den jegigen traurigen franzöſiſchen Preßgeſetzen, die 
auch das loyalſte Journal drüden und die ehrüchſte Rede 
und Schrift zwingen, das erwärmende und erhellende Licht, wel: 
ches fie in ſich tragen, durch allerlei Mittel zu dämpfen und 
zu trüben, fragt es fidy aber, ob diefer Einfluß auf die Dauer 
fi wird erhalten laſſen, zumal nad dem großen Verluft, wel: 
hen das „Journal des debats‘‘ durch den Tod feines jüngft- 
verflorbenen DOberredacteurs Armand Bertin erlitten hat. Der: 
ſelbe war eine Hauptftüge des Blattes und nicht blos ein Eu: 
ger Beitungsmann, fondern auch ein feiner Welt» und Gefchäfts- 
mann, der in kritifhen Momenten immer eine Auskunft zu 
teeffen und den reiten Weg zu halten wußte. Er hatte ſich 
in der Schule feine® Baters gebildet, der 1841 ftarb, und 

öhnlih der „Warwid aus der Rue des Prötres‘ hieß. 

nannte man ihn den „Ältern Bertin” zum Unterfchiede 
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von feinem Bruber, dem Pair, welcher der „‚fattliche Bertin“ 
(Bertin le superbe) genannt wurde. Der ältere Bertin hatte 
nie Aemter und Würden annehmen wollen; er begnügte fi) 
damit, * hoben Clienten, den Miniſtern, Lehren zu geben 
und Cabinete zu lenken. Armand Bertin war im diplomati- 
ſchen Fache vielleicht kein fo großer Meifter als fein Water; 
aber in der Kunft, ein Journal in einem gewiſſen Sinne zu 
leiten, bewährte er eine unvergleichliche Virtuoßtät. Er ges 
hörte zu der Glaffe der „mwohlbeleibten Männer‘, die Cätar 
und zeamıg FRlinr fo gern um fich fahen. Wäre er nur fet⸗ 
ter, In far von dem hagern Caffius. Auch Ludwig Phir 
lipp batte eine ganz entfchiedene Vorliebe für die Fugelrunden, 
vollmondsfchimmerigen Formen, die vielleiht dem Montalivet 
die vertraute Gunſt zuzogen, welche er in den 17 Jahren der 
Julidynaſtie genoß. Armand Bertin’s Aeußeres verfündigte 
einen heitern, gnutgelaunten Lebemann; doch fehlte es feiner 
Perfon und feinen Zügen nicht an vornehmem Weſen. Auch 
alt er mit Recht für einen Mann von viel Geift und Ber: 
Kan. Wenn auch Voltairianer und Skeptiker, hatte er doch 


fefte monarchiſche und religiöfe Unfihten; angenehm und ger 


fällig im Umgange, liebte er fhöne Künfte, feine Sitten und 
Senüffe, ließ fich aber durch feine epifuräifche Lebensart nicht 
von feiner mühfamen Zagesarbeit abhalten. Obgleich er kein 
roßer Mann war, fo vereinigte er doch die Widerfprüche gro⸗ 
de Männer in fi: Arbeitfamkeit und Ueppigkeit, Sorglofig- 
keit und Behutfamkeit. Er ſelbſt machte jeden Morgen die 
Auszüge aus feiner weitläufigen Correſpondenz. Im Verlauf 
des Tages war er allenthalben bin gewefen, wo er eine That · 
fache, ein Gerücht, eine Reuigkeit einfammeln Eonnte, und zu 
einer beftimmten Stunde, im Kreife feiner Rebacteure, ver 
theilte er die jedesmalige Arbeit. Bor dem neuen Preßgeſetze, 
welches die Journaliften nöthigt ihre Artikel zu unterzeichnen, 
ſchrieb Armand Bertin nichts, war aber der Mittelpunkt der 
Heiftigen Kette, wovon jeder feiner Redacteure einen Ring bildete, 
und befaßte fi blos damit, der Redaction feines Sournals die 
wunderbare Einheit des Gufles zu geben, die weientlid zu dem 
Sedeihen und Rufe diefes Blattes beigetragen. Als die Un— 
terfchriften nothiwendig wurden, bearbeitete er befonder& die 
auswärtigen politifhen Nachrichten. Unter der Sulimonardie 
brauchte Armand Bertin blos ein Wort zu fagen, um alle 
Auszeichnungen zu erlangen, machte jedoch diefen Einfluß blos 
geltend, um die Bruft feiner Mitarbeiter mit Decorationen zu 
Ihmüden. Er felbft — war es Eitelkeit oder Grillet — wollte 
nie daß Meinfte rothe Bändchen im Knopfloch tragen. Cine 
andere bemerfenswerthe Eigenheit ift, daß er in den 17 Zah: 
ren ber Julidynaftie Bein einziges mal den Buß über die 
Schwelle der Zuilerien gefegt. Jeden Abent, wenn er aus 
der Großen Oper, aus den Bouffes oder einer Gefellfhaft kam, 
fuhr er nad) der Aue des Pretres, verſchloß fih in feinem 
Sabinet und ließ fi die Revifionsbogen des Journals brin- 
gen, die er Wort für Wort von der erften Zeile bis zur Un» 
terfoprift des Druders durchlas. War biefes fauere Geſchäft 
beforgt, hatte der DOberredacteur Alles gelefen, geprüft und 
corrigirt, fo gab er die Drudgenehmigung und fam um 2 Uhr 
Morgens wieder nad) Haufe. Rur um ſolchen Preis gründete 
er ein bedeutendes Werk und erhielt er das „Journal des de- 
bats” obenan unter den parifer Blättern. Die oberfte Lei⸗ 
tung bed Blattes ift feitdem an feinen Bruder, Eduard Bertin, 
den Landſchaftsmaler, Übergegangen; derfelbe gibt indeß blos 
den Ramen dazu her; der wirkliche Oberredacteur, der Alles 
mit dem größten Kleiße beforgt, ift de Sacy, deflen Stimme 
Thon bei Armand Bertin’s Lebzeiten den gewichtigften Einfluß 
3. 


‚auf die Richtung des. Journals batte. 


Für die nothleideuden Claſſen. 
Mit dem aus der Schrift von % Merz: „Armuth und 
Ehriſtenthum“, entiehnten Motto: „Es ift ein hartes Wort, 
aber wahr ift es: die Armen und Geringen find durch die Selbfts 








‘ claffen durch Wermittelun 





fucht der Reihen und Höheren um ihren Gott und ihren Men⸗ 
ſchen gefommen”, erfchien Kerivaig, D. Wigand, 1854) aus der 
Beder der Gräfin Adelheid Poninska, geborenen Gräfin zu Dohna: 
„Brundzüge eines Spftems für Regeneration der untern Volks ⸗ 
der hoͤhern“ (erfter Band). Der 
erfte Theil diefes Bandes handelt von dem Factum „der unge 
beuern Berarmung und Entſittlichung in den unterften Volks⸗ 
ſchichten, Über die Urfachen des üebeis und Über die Aufgabe, 
dad Uebel zu heilen‘, der zweite Theil von der „Drganifation 
des Werks für Regeneration der untern Volksclaſſen durch Ber- 
mittelung der hoͤhern“. Wie es uns Modernen aber faft über 
au gebt, fo geht es auch der Berfaflerin: fie weiß umd Eennt 
den &ig und den Umfang bes Uebeis fehr wohl, aber was ihre 
Vorſchlaͤge zur Abhülfe des Uebels betrifft, fo ift: zu bezweifeln, 
ob fie auf fruchtbaren Boden fallen werten, da ‚fie einen all» 
gemeinen Geift wahrhaft menfchlicher Liebe vorausfegen, der 
nur noch in fehr gefchwächter Weile und bei verhältnigmäßig. 
Wenigen vorhanden ift, in ausgedehnterm Maße vielleicht 
immer noch bei den als „„Rrämervolf”' verfcgrienen Engländern 
als bei uns Deutfchen, oder wenigftens ift der Aflociationsfinn 
in diefer Hinficht bei uns weniger entwidelt. Was die Anftalten 
der Innern Miffionen betrifft, mit deren Tendenzen die der Vers 
fafferin im Weſentlichen parallel Laufen, fo haben ſich diefe bis ⸗ 
ber viel zu feparatiftifh und erclufiv verhalten und das Ber 
trauen der Maffen nicht in dem Grade zu gewinnen gewußt, um 
an ihm gegen die vielen Werkegerungen einen genügenden 
Ruͤckhalt zu haben. &ie werden es ſich felbft geftehen müfe 
fen, daß fie noch gar fehr in der Luft fteben und mit fo 
manchen feindfeligen Elementen in ihrem eigenen Schoos zu 
tämpfen haben. 

XZrogdem mwünfchen wir, daß Diejenigen, denen das Wohl 
dee Menſchheit am Herzen liegt, den Borfchlägen der Ber« 
fafferin eine recht gewiffenhafte Beachtung ſchenken möchten, da 
diefelbe ihren Gegenftand mit einer felbft ftatiftifchen Bründ« 
Tichkeit durchgearbeitet hat, wie fie bei Krauen gewiß äußerft 
felten zu finden ift. In hohem Grade beberzigenswerth ift, 
was die Verfaſſerin im erften Abſchnitte über die progreffiv 
wachfende Zunahme des „Pöbels‘ in unfern Großftädten fagt, 
wobei man übrigens nicht vergeſſen follte, daß diefer nach der 
Anſicht der Verfaſſerin „entmenſchte“ Hobel vielleicht weniger 
gefahrdrohend ift als eine feinere und vornehmere orte Poͤbel, 
die ihren Tummelplatz hauptſächlich auch in unfern Groß» und 
Lurusftädten hat. Die Unfihten der Gräfin von unfern Zus 
fänden find düfter genug. „Unfere Staaten‘, ruft fie aus, 
„ſind im Rüdfchritte, und zwar in unfern Tagen die civilifire 
teften im eilendften Rüdfchritte! Befremdet das die flolgen 
Nationen des 19. Jahrhunderte? Wol treibt ihre Intelligenz, 
ihre Gelehrfamkeit, ja felbft ihre Philanthropie an eingelnen 
Stellen bewunderungdmwürbdige Biweige und Blätter hervor, aber 
die Eirculation der Lebensfäfte im ganzen Organismus iR viel 
zu ungleid, die Stodungen und Lähmungen nehmen überhand, 
die Wurzeln trodnen ein, der Stamm wird kraftlos, die herr⸗ 
liche Krone, anftatt fi) auszubreiten, ijt angemwelkt, geht immer 
mehr der Verfümmerung entgegen.” An einer Stelle macht 
die Verfaſſerin den deutfchen Kammern den Worwurf, daß fie 
fih zu wenig um die materiellen und moraliſchen Rothflände 
des Bolks fümmern. „Wann werden”, fragt fie, „unter dem 
heutigen Ppgmäengefchlecht unferer Kammern ( rung 
genen die wenigen ehrenwerthen Ausnahmen!) endlich Geftalten 
auftauhen wie Wilberforce, Aſhley u. U.” Dann aber 
wendet fie ſich weiter nach oben und fagt: „Lehret die Könige, 
wie man in heutigen Tagen Fönigli wirkt in dem Kampfe 
gegen tie Rotbftände, reget fie an, ihre Revuen Fi Halten nicht 

108 im Gebiete des Wehrftandes, fondern auch im meiten Ge⸗ 
biete des Rothftandes!” Die Ungelegenheit ift audy außer 
ordentlich wichtig ; denn Niemand weiß, was wir erleben würden, 
wenn der Bünjtliche Halt, der die Ordnung jetzt noch zufammen- 
kittet, plöglic infolge einer Kataftrophe weichen folte. Wir 
wiſſen ja mol Alle, daß jene Bottergebenheit, jene Bügung in 
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die Befchläfe einer allwaltenden Vorſehung, wie ſie dem mittelalter · 
lichen Proletariat eigen waren, heutzutage in unſern Maſſen 
ar ſehr mangeln, daß ein gemeinſames Band zwiſchen den ver ⸗ 
iedenen Schichten fehlt, daß unſern Staaten und ihren 
Drganen die Finanzoperationen näher liegen als die Dperatio: 
nen der reinen Menfcyenliebe, was in den untern Schichten gar 
wohl befannt ift. . 

In England bat man fidy mit diefer Frage im Allgemeinen 
viel lebhafter befhäftigt als bei und, und eben erft ift eine in 
dies Gebiet einfhlagende Schrift von George Godwin unter dem 
Zitel: „London ahadowa: a glance at the homes of the thou- 
sande‘’ (mit zahlreichen Sluftrationen), erfhienen. Der Verfafler 

ht von der Anficht aus: „daß die Wohngebäude die eigentliche 
Subereitungsftätte des Menfchen find.” Das „Athenaeum”, wel 
ches der Schrift mit großem Lobe gedenkt, bemerkt am Schluffe ſei⸗ 
ner Kritik: „Die Selbftfucht ift nicht allein haſſensw dig, fie 
it auch pofitiv die traurigfte Form der Unflugheit. n 
Jedermann nur fi zu feinem eigenen Endziel macht, dann 
werden alle Dinge ein ſchlechtes Ende nehmen, lautet ein von 
Godwin angeführter Ausſpruch Eoleridge's. Wir Alle find dabei 
intereffirt, daß dem in diefem Buche fo treffend gefchilderten Uebel 
abgebolfen werde. Es ift in einem ſehr praktiſchen, zugleich 
weiſen und menfchenfreundlichen Geifte gefchrieben, und es wäre 
gu wünſchen, daß es recht viel gelefen würde. Die Lehre, die 
wir daraus entnehmen, und zwar eine Lehre, die eine weite An» 
wendung geftattet, ift die: daß Niemand fiher if, folange 
Andere ın elender Lage find.” Der VBerfaffer will damit gewiß 
nicht fagen, daß ſich das Elend und die Ungleichheit mit einem 
Schlage aus der Welt ſchaffen laflen, fondern nur, daß fi) un 
vergleichlich mehr thun läßt, den nothleidenden Claffen ihr Loos 
weniger drüdend zu machen und einer fowol Förperlichen als 
eiftigen Gntartung des Menſchengeſchlechts möglichſt vorzu⸗ 
eugen. HM. 


Eine Charakteriſtik Eicero’s. 


Die Epgländer felbft räumen ein, daß fie bis vor kurzem 
von den griechifhen und römifhen Schriftſtellern nur eine 
äußerlihe, auf das Wortverftändniß gerichtete Kenntniß be: 
feflen haben, daß ihnen erft in den legten Jahrzehnden ein tieferes 
eiftiges Verftändniß des Alterthums aufgegangen ift, und zwar 
Pitden die deutihe Sprache allgemeiner von englifhen Ger 
lehrten ftudirt und ihnen dadurch Werke von Niebuhr, Bödh, 
D. Müller u. U. zugaͤnglich geworden find. Nachdem fie diefe 
Deutihen Eennengelernt haben, erſcheinen ihnen die engliſchen 
Schriften über das Alterthum troden, unzulänglich und unge 
nau; fie begnügen ji jet nicht mehr damit, die Bedeutung 
der Wörter, die Regeln der Eyntar und die Gefege der Profos 
die zu lernen, fondern erfennen die Rothwendigkeit des Studiums 
der Sitten, Gebräude, Ginrihtungen und Gefege, der Relis 
gion, Gefdichte und Geographie der Nationen, welcher die 
claflifhen Autoren angehören. Unter den Schriften, welde in 
folge der Befanntfchaft mit deutfchen Philologen in England 
bervorgetreten find und dort einen beträchtlichen Kortfchritt auf 
diefem Gebiete bewirkt haben, zeichnen ſich aus daB „Dictionary 
of Greek and Roman antiquities”, herausgegeben von William 
&mith, und das „Dictionary of Greek and Roman biography 
and mythology‘ von Demfelben, beide unter Mitwirkung vieler 
andern englifhen und auch einiger deutfchen Gelehrten. Wenn 
nun diefe Werke einerfeits auf deutfcher Wiffenfchaft fußen, fo 
wird ihnen andererfeitö nachgerühmt, daß fie auch eigenthlimliche 
engliſche Borzüge haben: durchweg praktifhes Geſchick in der 
Behandlung des Stoffs, gefunden BVerftand in den Beurthei— 
ungen, feine Wortverſchwendung, Feine Kleinigfeitöfrämerei, 
eine Pedanterei. Als letzteres „Dietionary” im Sabre 1849 
erſchien, wurde es von der Kritik höchſt günſtig aufgenommen, 
als ein „array of talent and scholarsbip, rarely to be met 
with”, und mit der Verfiherung, daß viele Jahre vergehen 
müßten, che dies Werk übertroffen oder verdrängt werden 
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wütde. Wir theilen aus dem Artikel Cicero‘ eine Stelle wir 
Rach der Darftellung feiner Lebensgefchichte heißt es: 

„Sin Blick =] die verfchiedenen Begebenheiten, welche 
den @egenftand ber obigen Erzählung ausmachen, wird ins 
länglid darthun, daß Cicero gaͤnzlich von denjenigen Eigen 
föatten entbloßt war, welche allein ihn hätten befähigen koͤnnen, 
en Charakter eines großen, unabhängigen Staatsmanns unter 
jenen Scenen des Aufruhrs und revolutionärer Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, in welde ihn fein Schidfal geworfen hatte, zu behaupten. 
Solange er fich in feinem &mporftreben begnügt hatte, eine 
untergeordnete Rolle zu fpielen, war feine Laufbahn durch außer 
ordenkliche, wohlverdiente und fehr ehrenvolle Erfolge bezeichnet. 
As er aber verfuchte, die höchſie Stelle zu erringen, wurde ex 
durch kühnere, abenteuerlichere und gewaltigere Geiſter rauh 
hinabgeſtuͤrzt; als er verſuchte, den Vermittler zwiſchen zwei 
Rebenbuhlern zu machen, wurde er abwechſelnd das Werkzeug 
Beider; und als er nach langem Zaudern fi endlid auf die 
Seite des Einen gefchlagen, fhadete er der Sache durch fcheue 
Verzagtheit und zu offenbare Reue. ein Mangel an Feſtig ⸗ 
keit in der Stunde der Entſcheidung ging bis zur Feigheit; 
feine zahlreichen und auffallenden Soon jequenzen zerflörten 
alles Vertrauen auf feine Befonnenheit und Urtheilsfraft; feine 
Unentſchloſſenheit hatte nicht felten den Anfchein ungeſchickter 
Achyfelträgerei, und feine raftlos begehrliche Eitelkeit fegte ihn un« 
aufhörli den Schlingen hinterliftiger Schmeichelei aus, während 
fie ihn zugleih mit Lacherlichleit und Werachtung bedeckte. 
Selbſt fein gerühmter Patriotismus war von fehr zweifelhaften, 
wir möchten fagen, falſchem Bepräge; denn feine Baterlands« 
liebe war fo fehr mit dem Heinlichen Befühle perfönlicher Wich⸗ 
tigkeit gemiſcht, fein Haß gegen die Tyrannei in feinem Ger 
müthe fo ungertrennlid mit feinem eigenen Verluft an Macht 
und Anſehen verbunden, daß wir uns kaum überreden können, 
fein Yatriotismus fei der Antrieb eines edeln Herzens und 
nicht vielmehr die Eingebung der Selbſtſucht und eiteln Ruhm 
begierde Ben ober fein Tyrannenhaß fei aus großherziger 
Aufopferung für die Rechte und Freiheiten feiner Mitbürger 
entiprungen und nit vielmehr aus dem bittern Bewußtfein 
perſonlicher Burüdfegung und Verdunkelung durch das Ueber 
ewicht und die Vorzüge Anderer. Die feltfamen, in feinen 

riefen enthaltenen Bekenntniſſe fodern zu einem noch ſtrengern 
Urtheile heraus, als wir auszuſprechen gewagt haben, indem fie 
uns ein wunderbares, denkwürdiges und lehrreiches Bild der 
größten intellectuellen Kraft, unaunöstich mit der größten fit 
lihen Schwäche verknüpft, zur Schau ftellen. Bei feinen ger 
feligen und häuslichen Verhaͤltniſſen konnen wir dagegen mit 
ungemifchtem Wohlgefallen verweilen. . Mitten unter der all: 
gemeinen ruchloſen Berworfenheit blieb er unbefleckt. Bon der 

orruption rings umgeben, wagte nicht einmal die Boßheit feine 
Rechtſchaffenheit anzuzweifeln. Gegen feine Untergebenen war 
er nahfihtig und warm theilnehmend, gegen feine Freunde 
liebevoll und treu, ſtets bereit, ihnen in der Stunde der Roth 
mit Rath, Einfluß oder Geld beizufpringen; vieleicht war er 
etwas empfindlich, auch lebhaft in der Aeußerung feines Zorne, 
wenn er ſich beleidigt fühlte; aber er war leicht beichtwichtigt 
und frei von allem nachtragenden Groll.“ 2. 





Rotiz. 


Statiſtiſches. 

Infolge der Maffenverhättniffe und complicirten Zuftände, 
die ſich dei den modernen Völkern und Staaten herausgebildet 
haben, infolge ber rapiden Bevölterungszunahme wie des 
Wachsthums der Communicationsmittel und des internationalen 
Verkehrs in jeder Hinfiht bat die Statiſtik eine Bebeutung 
erlangt, die fie in Seinem frühern Jahrhunderte gehabt hat. 
Selbft für die Kenntniß der fittlihen Zuftände moderner Ber 
völßerungen bat ſich die Wiſſenſchaft der Statiſtik als eine vor⸗ 
zügliche Quelle bewährt. Daher wollen wir den zweiten Jahre 

: 59 


426 


ang des von Dito 
jolkewirthſchaft und Statiſtik“ auch in d. BL. nicht unberührt 
laffen. Unter den trefflihen, mit großer Gründlichkeit geare 
eten Auffägen in diefem Jahrgange nennen wir „Das König: 
reich Sahfen” von E. Engel, Ehef des Statiſtiſchen Bu- 
reau zu Dresden; „Die Großberzogthimer Medienburg” vom 
Herausgeber; „Ueber die Bertheilung des Brundeigenthums im 
Königreih Hannover‘ von Abeken, Vorſtand des Gtatiftifchen 
Bureau zu Hannover; „Das deutfche Staͤdteweſen“ von Ruten: 
berg; die Artikel über den Deutichen Zollverein, die deutſchen 
Meffen, die deutfhen Banken, das deutfche Berficherungsiwefen, 
die deutfche Stromſchiffahrt, die deutfche Auswanderung u. f. w. 
vom Heraußgeber. Der vorangeftellte „Jahresbericht des fla- 
tiftifhen Umts des Pöniglihen Yolizeipräfdiums zu Berlin” 
gewährt einen überrafchenden Weberblid Über das ungeheuere, 
der Stadt freilich auch enorme Leiftungen auflegende Wachs ⸗ 
thum Berlins nad allen Richtungen hin. Ein Blie in die 
HBahlen, welche die fittlichen Zuftande und den Pauperismus 
' betreffen, ift allerdings weniger erfreulih. Die Zahl der ſchwe⸗ 
teen Berbrechen und der Diebftähle ift zwar ziemlich gleich ge 
biieben und zeigt fogar gegen die Jahre 1847, 1848 und 1849 
eine geringe Abnahme, dagegen betrug die Zahl der polizeilich 
Beftraften, refp. unter polizeiliche Aufficht Geftellten im Sahre 
1845 nur 11,559, im Jahre 1851 dagegen mehr als das Dop⸗ 
pelte, nämlich 26,130. Doch kann dies Freilich auch zum Theil, ob» 
ſchon ganz gewiß nicht ausfchließlich Ergebniß einer forgfältigern 
ur jabung und vervollfommnetern Drganifation der polizeilichen 
jewalt fein. Als Beichen fortfcpreitender Verarmung ift es 
obne Zweifel zu betrachten, daß im Jahre 1831 nur vier Privat» 
Pfandleihen Hr Berlin _binreihten, daß dagegen im Jahre 
18352 bereits 11 folder Unftalten (außer dem Boniglichen Leib: 
amt) beftanden, daß die Zahl der Pfandſtücke weit hinaus Über 
das Berhältniß der Bermehrung der Einwohnerzahl, vom Jahre 
1837 bis zum Jahre 1852 um mehr als das Achtfache, die 
Summe der Darlehen um mehr als das Dreifache geftiegen ift. 
Am Säuferwahnfinn ftarben im Laufe von zehn Jahren (1842 
—52) nicht weniger als 454 Perfonen! Auffallend ift die Er» 
fcheinung, daß die Zahl der Selbftmorde gerade in den Jahren 
der politifchen Aufregung eine verhältnismäßig geringe wars 
denn während 1847 die Zahı der Todesfälle duch Selbftmord 
105 betrug, belief fie fi 1848 nur auf 95, im Jahre 1849 
auf 76, dagegen im Jahre 1850 auf 104, im Jahre 1851 auf 
110 und im Jahre 1852 fogar auf 144! 9 mM. 
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Die Lage der Ehriften in der Türkei und das ruffifche 
Protectorat. Ergebniſſe perfönlicher Erfahrungen während ei» 
nes mehrjährigen Aufenthalts im Drient veröffentlicht von 
ChHriftoppilos Alethes. Berlin, Raub. &r.8. 15 Rgr. 

Defterreich und England. Kritiſcher Beitrag zur Geſchichte 
der Bündniffe und Zerwürfniffe zwifchen beiden Ötaaten. Stutt ⸗ 

r. 


gart, Cotta. Gr. 8. 18 Ror. 

Pompper, 9, Die Srundwahrbeiten der chriſtlichen 
Religion für Gebildete dargeftelt. Deffau, Baumgarten u. 
Comp. Gr. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Quandt, 3. ©. v., Erzählungen des Herrn Kauz. 
Dresden, Burda. Gr. 8. 24 Nor. 

Reinhold, E., Syſtem der Retaphyik Ste neu bear» 
beitete Auflage. Jena, Mauke. Gr. 8. Thlr. 

Schneidawind, F. J. A., Aus dem Hauptquartiere und 
Feldleben des Vater Radepky. Seenen und Erzählungen aus 
den Keldzügen der k. k. ofterreichifchen Armee in Italien in 
* gaben 1843 und 1849. Stuttgart, E. Hallberger. Br. 8. 
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aggeſell, D. A., Zagebudy eines Dresdner Bürgerd; 
oder Niederſchreibung der Ereigniffe eines jeden Tages, foweit 
ſolche vom Jahre 1806 bis 1851 für Dresden und deſſen Be 
wohner von gefhichtlihem, ggererbtihem oder örtlicdem In« 
tereffe waren. Rebſt einem Borworte bon G. Klemm. Dres: 
den, Burdad. 8. 2 Thir. 15 Rgr. 

Bitmann, A., Für ftille Abende. Erzählungen. Ber 
lin, Beffer. 16. 1 Thlr. 

Wolff, J. H., Die wesentlichste Grundlage der mo- 
numentalen Baukunst. Historisch dargelegt an den Meister- 
werken der alten Architectur. Eine Abtheilung —— 
licher Vorträge gehalten in den SOer Jahren. Göttingen, 
Wigand. Hoch 4. 1 Thir. 10 Ngr. 

„Big, Katbinka, Ernſte und heitere Lebensbilder. &: 
sählungen. Drei Bände. Berlin, Röhring. 12. 232, Ror. 

Bychlinsti, F. v. GSeſchichte des 24. Infanterie» Regis 
ments. Ifter Theũ: 1813. 1814. 1815. Berlin, Mittter. 
Gr. 8. 2 Ihr. 


Tagesliteratur. 


Hanfen, 3.4. 3., Der Morgenftern der religiöfen und po» 
litiſchen Wiedergeburt Deutfchlands, oder prophetifhe Stimmen 
über unfere Gegenwart und Zufunft, kurz zufammengeftelt. 2te 
vermehrte und verbefierte Ausgabe. Trier, Bad. Gr. 8. 8 Nor. 

Maydorn, Die innere und äußere Miffion in der Schule. 
Erſte gefrönte Preisſchrift des Schulblatts der evangelifchen 
Seminare Schlefiens. Steinau. Gr. 8. 5 Rgr. 

Die türkiſchen Rachbarländer an der Eüvofgrenge Deſter · 
reichs: Serbien, Bosnien, Tüuͤrkiſch Kroatien, Herzegowina 
und Montenegro. Ausführliche Darftellung der Lage, Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens, der Straßen, der Orte, der Bevölkerung 
und der — dieſer Länder, fo wie ihrer Bedeutung für 
den gegenwärtigen ruffiſch »türkifchen Krieg, und einer genauen 
Ueberſichtskarte. Wien, Hartleben. ®r. 8. 12 Rgı 

Scheibe, 8. 2., Predigt über Lucas 24, 9—12 am 2. 
Dftertage 1854 gehalten. rt, Billaret. Gr. 8. 2% Ror. 

Spengel, 2., Das philologiſche Seminarium in Münden 
und die Uftramontanen. Münden, Kaiſer. Gr. 8. 5 Nor. 

Stahl, Rede über die Anleihe in der Situng ber Erſten 
Kammer vom 235. April 1854. Berlin, sa &:. 8. 2, Near. 

Der ruſſiſch » türkifche Streit und der Widerftand Europas 

jegen die ruſſiſche Pohtif. Eine aus den neueften und beften 
en gefhöpfte Darftellung der Ereigniffe, welche allmälig 
zum bewaffneten Ginfchreiten und dann zum Kriege ber Weft- 
mächte gegen Rußland geführt. Nebft der volftändigen gehei⸗ 
imen Gorrefpondenz und andern auf die orientalifhe Brage 
Bug habenden wichtigen Actenſtuͤcke. Wien, Hartleben. 
&. 18 Rer. 


Hrranögegiben von Hermann Marggraff. 
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Gonverf 


tions: Xerikon. 


‚ Bon der gehmten umgearbeiteten, verbeiferten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (volftändig in 
15 Bänden zu 1% The. oder 120 Heften zu 5 Nar.) erfchien foeben der 


zwölfte Band (89.— 96. Heft). 
Riff. 


Perthes — 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


‚Reipgig, im Juni 1854. 


S. A. Brockhaus. 





Bei F. NR. Brodhaus in Leipzig erichien foeben und iſt 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


William Nenn oder die Zuftände 


Englands 1644 — 1718. Gin 
frei Übertragen von Eruſt Bunfen. 8. Geh. 


1 Thlr. 10 Ngr. R 
Der Bearbeiter, Sohn des befannten Staatemanne und 
Gelehrten, äußert in der Vorrede: „Die Begründung religidfer 
Toleranz und bie Defeigung politifcher Freiheit während bes 
merfwürdigften Zeitabfchuitte der englifchen Geſchichte; die all» 
mälige Entwidelung des Geſchworenengerichts; die Anlage ber 
erfien Colonien in Amerifa und deren Berfaffungen: bies find 
die Haupibegebenheiten, welche ſich um das gehen William 
Venu's ſcharen, und ich hoffe, daß deren Beſchreibung, verbunden 
mit der Gharafteriflit dieſes merfwärdigen Mannes und feiner 
bervorragendften Zeitgenoflen, deutfchen Lefern nicht unwilllommen 
fein werde." Die Biograpkie von Dixon if dem Werfe zus 
indegelegt: Nacaulay's Anflagen gegen Penn finden ihre 
iberlegung. 





In meinem Berlage erſchien foeben: 


Don dem einen Anfange und dem einen Ende 
alles Rechte, nad) des Joh. Bapt. Bico Buche 
de universi juris uno principio et fine uno bearbeitet 
und mit einer Einleitung verfehen von Dr. Karl 
Beinrich Müller, a a Medi. Strel. Hof. 
rath. Preis geb. 27 Sgr. 

Bur beften Empfehlung diefes Werkchens wird es gereichen, 
auf die ausgezeichneten Urtheile von Goethe in der ital. Reife, 
von 8.4. Wolff im Mufeum der Alterthumswiſſ. von Orelli 
im Schweiz. Mufeum, von Goeſchel in den Füeg. Blättern 
und unter ben Krangofen von Lerminier in der Introd. à 

istoire du droit und von Eoufin in dem Cours de phi- 
losophie über die außerordentlichen Berdienſte Vico's hinzu: 


weifen. 
©. Brünslow in Neubrandenburg. 


Bei dem Unterzeichneten erschien soeben: 


Sammlung 


englischer Schriftsteller 


mit deutschen Anmerkungen 
herausgegeben ' 
von 


Ludwig Herrig. 


V. Bändchen: Shakspeare’s Merchant of Venice, erklärt 


von L. Herrig. 10 Ser. 
VI. Bändchen: Tennyson’s a wählte Gedichte, erklärt 
von H. Fischer. 10 Sgr. 


VII. Bändchen: Byron’s Childe Harold. L, II. Gesang, 
erklärt von Fr. Brockerhoff. 12 Ser. z 
Die im vorigen Jahre erschienenen vier Bändchen, von 
denen jedes einzeln zu erhalten ist, enthalten: 
I. Bändchen: 'Shakspeare's Macbeth, erklärt von L. 
Herrig. 10 Sgr. 
Byron's Marino Faliero, erklärt von Fr. 
Brockerhoff. 15 Sgr. 
kspeare'’s Romeo and Juliet, erklärt 


Il. Bändchen: 


UI. Bändchen: Sha 
von J. Heussi. 10 Sgr. 

IV. Bändchen: Shakspeare's Othello, erklärt von Z. W. 
Sievers. 10 Sgr. 

Jedem Freunde der englischen Sprache, namentlich den 
Lebrera an Gymnasien, Real- und höhern Bürgerschulen 
werden diese Ausgaben bestens empfohlen. 

Berlin, im Mai 1854. 
Th. Ohr. Fr. Enslin. 





En vente ches F. A. Brockhaus à Leipzig: 


Ahn (F.), Nouvelle methode prai eo et facile 

pour apprendre la langue alleman 
Premier cours. 6me 6dition. 1854. 8 Ngr.; 
Second oours. 3me edition. 1853. 10 Ngr. 


Troisitme cours. 1852. 8 Ngr. 
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Neue Unterdaltungsliteratur 


aus dem 


Verlag von F. æ. Brockhaus in Leipzig. 


Bremer (Frederike), Die Heimat in der Neuen Welt. 
Ein Tagebuch in Briefen, gefchrieben während zweijähriger 
Reifen in Nordamerika und auf Cuba. Aus dem Schmwedifchen. 
Erſier bis dritter Iheil. 12. Beh. Jeder a 10 Rgr. 

' Na aus dem Alltagsleben. 
Aus dem Schwedifchen. Erſter bis zwanzigfter Theil. 12. 
Jeder Theil 10 Nor. 

Einzeln find zu erhalten: 
Pie Nadbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Töch- 
ter des Prufidenten. Vierte Auflage. — Mina Dritte 
Auflage. Zwei Theile. — Bas Haus. Bierte Auflage. Zwei 
Theile. — Bie Familie 9. Sweite Auflage. — Kleinere 
Erzählungen. — Streit und Friede. Dritte Auflage. — 
Ein Tagebuch. Zwei Theile. — In Balcharlien, Zwei Theile. 
— Gefchwifterleben. Drei heile. — Sommerreife. Zwei 
Theile. — Feben im Uorden. Morgen- Wachen. 

Bei elegant gebundenen Exemplaren wird der Ein: 
band für jeden Roman (1 Band) mit 6 Rgr. berechnet. 
“or ae 8* und Verbrechen. Eine Gloſſe in Proſa. 

. Geh. . 

Clausberg (Amalie von), Schloß Bucha. Roman. 8. 
Sch. 1 Thlr. 24 Nor. 

Giſeke (R.), Moderne Titanen. Ein Roman der Gegen 
wart. Drei Theile. Zweite durchgefehene Auflage. 8. 
Geh. 3 Thlr. 15 Nar. 

————— , Kleine Welt und gene Welt. Gin Lebens: 
bild. Drei Theile. 8. Geh. 3 Ihle. 15 Nor. 

—, Marr-Nöshen. ine Herzensgeſchichte aus 
unferer Zeit. Zweite durchgefebene Auflage. Miniar 
tur:Außgabe. Geheftet 24Ngr. Gebunden 1 Zhir. 

Sol (B.), Ein Jugendleben. Biographifches Idyll aus 

veußen. Drei Bände. 8. Geb. 5 Thir. 

SGutzkow (8.), Die Ritter vom Geifte. Roman in neun 
Büchern. ritte Auflage. Neun Bände. In 18 Halb- 
bänden zu 10 Ngr. 8. Geb. 

Wilhelm von Humboldt’ Briefe an eine Prenndin. 
Fünfte Auflage. Zwei Theile. Mit einem Facſimile. 
Aus gabe in Großoctav. — Ausgabe in Octav. Jede Aus: 
gabe geheftet 4 Thlr. 12 FR gebunden 5 Thlr. 

—— Listirahlen nus feinen Brie 
fen an eine Freundin, an rau von Wolzogen, Schiller, G. 
Borfer und %. a. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt'6 





von Elifa Maier. Zweite Auflage 8. Geheftet 
1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 

Koenig (H.), Gefammelte Schriften. Erſter Band. — 
a. ud. T.: Megina. Cine Rovelle. Bweite, ver: 
befferte Auflage. 8. Geh. 1 hir. 

— ar Ir end. S. Geh. 1 IHlr.22 Ngr. 

Kühne (8. 6.), entfhe Männer und Frauen. Eine 


Salerie von Charakteren. 9. Geh. 2 Ihlr. 


Lifettend Tagebuch. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 2 

Menzel IH Furore. Geſchichte eines Moͤnchs und einer 
Nonne aus dem Dreißigjährigen Kriege. Ein Roman. Bwei 

eile. 8. Geh. 4 Thir. 

Ita lieniſcher —x . Ausgewäßlt und überfegt von 
Prof. Abelbert Keller. Sechs Theile. 12. Geh. 8 Zhir. 

Yalmblad (W. 8), Aurora Königsmerk und ihre Bew 
wandten. Zeitbilder aus dem fiebzehnten und achtzehnten 

Fe arg Aus dem Schwediſchen. Sechs Theile. 12. 

. r. 
Prutz ed Engelchen. Roman. Drei Theile. 12. 
. r. 

— — Zelix. Roman. Hwei Theile. 12. Geh. 
3 The. 10 Ror. 

Ran? (3.), Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzaͤh⸗ 
lungen aus dem Volksleben. Erſte Befammtausgabe. 
Drei Bände. 12. Geh. 5 Thlr. ä f 

Das Hofer-Räthhen. Miniatur-Ausgabe. 

Geheftet 24 Nar. Gebunden 1 Ihr. h 

Relitab (8.), 1812. Gin Hiftoriiher Roman. Vierte 
nr Bier Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Ror. 

2. Geh. 

Schönberg (E. von), Patmakhanda. Lebens: und Eha- 
en aus Indien und Perjien. Bmwei Bände 8. 

. 3 Ahle. 15 Rgr. 

.)ı ” ——— Roman. Drei 











Im Verlage von F.A. Brockhaus in Leipzig ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Geschlechtsieben des Weibes 


in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 

Hinsicht. Von Dt. W. H. Busch. 5 Bände. 
8 18 Thlr, 

I. Physiologie und allgemeine Pathologie des weiblichen 

Geschlechtslebens. 3 Thir. 35 Nge. — Il. Aetiologie, Dia- 

guostik, Therapie, Diätetik und Kosmetik, sowie auch spe- 





bie. 
—— (%. von), Ein Carneval in Berlin. 8. 
ve ae Jahrhunderts. Ein Roman. 8. Geh. 2 Ahle. 
gr. N 
Die Ritter von Marienburg. 
Talvj, Heloiſe. Eine Erzählung. 12. Geh. 1Thlr. 10 Rgr. 
——, Die Auswanderer. Cine Erzählung. Zwei Theile 
Tauber (I. S.), Die legten Juden. 
Märchen. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
— deut · 
ſche Ausgabe. Erſtes bis fiebentes Baͤndchen. 8. 1 21 
Genfer Rovellen. 
UHLCH.), Ander Theiß. Stitlleben. 8. Geh. 1Xpfr. 6 Rar. 
Unterhaltungen am häuslichen Serd. a gercz 
vierteljährlich 16 Nor. 
Probenummern und der bereits in zweiter Auflage er 
den 2 Ihr. 16 Ngr.) find in allen Buchhandlungen zu en. 
cielle Pathologie und Therapie der weiblichen Geschlechts- 
und dem Wochenbette. 3 Thlr. — IIL Von den Geschlechts- 
krankheiten des Weibes und deren Behandlung. Specielle 
burtsorgane. 4 Thlr. — IV. Von den Geschlechtskrank- 
heiten des Weibes und deren Behandlung. Specielle Pa- 
burtsorgane. Von den Krankheiten der Geschlechtsverrich- 
tungen des Weibes, 5 Thir. — V. Von den Operationen in 


» Macargan oder die Philoſophie 
Ai [] 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 
8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
Verſchollene Shettos 
hir. 
Zöpffer R) Geſammelte Schriften. 
1 Ihe. 15 Rgr. IV— VI Das 
Sfarrbaus. 3 Ihr 
von Karl kow. Wöchentlich ein Bogen. 
ſchienene erfte Band (gebeftet 2 Thlr. 4 Ngr., elegant gebun- 
krankheiten, getrennt von der Schwangerschaft, der Geburt 
Pathologie und Therapie der Krankheiten der weiblichen Ge- 
thologie und Therapie der Krankheiten der weiblichen Ge- 
den Geschlechtskrankheiten des Weibes. 2 Thlr. 5 Ngr. 


Berantwortliher Rebarteur: Heinrich Srockdaus. — Drud und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig 
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Inhalt: Bülow von Dennewitz. 


Bon Karl Guftav von Werne. — Neuere deutſche Poeſie. (Seſchluß) — Die Phir 
ngeigen. 


tofophie ohne Schleier. — Aus London, — Mufſikaliſches. — Wotigen. — Bibliographie. — 





Bülow von Dennewig. 
Leben des Generals Grafen Bülow von Dennewig. Bon K 
— von Enſe. Berlin, G. Reimer. Gr. 8 
12 
Ein neues biographifches Denfmal von Barnhagen’s 
Meifterhand wird ftetd mit Freuden begrüßt werden. 
Das vorliegende zeichnet und ein Heldenbild, auf mel- 
dem der Bli mit dem reinften Wohlgefallen verweilen 
Bann; es ift ein Charakter in voller Bedeutung des Worte: 
Kraft und Geiſt in ihm vereinigt, jene zu wahrer Selb ⸗ 
fländigkeit im Thun und Handeln entwidelt, heftiger 
Leidenſchaften, felbft aufbraufenden Jaͤhzorns fähig, die 
fer als höchſte feiner Eigenfchaften, welcher alle übrigen 
als ihrer vereinigenden Mitte ſich anſchloſſen, die Bega- 
bung zum Feldherrn entfaltend, weldye die Heerestheile, 
die er als Oberbefehlshaber geführt, in drei wechfelvollen 
Feldzügen nie befiege werden lief. Bülow's Neider ha- 
ben das reines Glüd genannt! Bei hellem und ftarfem 
Berftande befaß er viel Phantafie, überhaupt eine große 
Beweglichkeit des Geiftes; in Sachen des Glaubens ohne 
Grübeln den Lehren feiner Kirche folgend, hing er im 
Stillen den ‚Swebenborg’fhen Zräumereien an, bie er 
in feiner frühen Jugend von feinem Vater aufgenommen 
hatte; ein leidenſchaftlicher Verehrer der Mufit, befon- 
ders in ihrer ernften und claffifchen Richtung, hat er ſich in 
eigenen Compofitionen verfucht; im häuslichen Leben von 
einer feltenen Liebenswürbigfeit, bewährte er ſich öffent- 
lich überall menfchenfreundlih und edel, treu in ber 
Freundſchaft, befcheiden und frei von jeder Anmaßung. 
Nur als Untergebener verftand er nicht blind zu gehor« 
chen, wo feine beffere Einficht fi dem Unverftande, der 
Schwaͤche oder der Falſchheit unterorbnen follte: man 
bat ihn deshalb des Umgehorfams und der Eigenmäd- 
tigkeit angeklagt, aber was wäre ohne fein felbftändi- 
ges Handeln bei Großbeeren und Dennewig geſchehen? 
Der Feldherr, fagt fein Biograph treffend, muß auch 
den Durch großer Verantwortung haben, ihm ſteht «6 
zu, in gegebenen Fällen auch nach oben trogig zu fein, 
freilich) nie zu perfönlihem Zweck und immer auf eigene 
1854. 9. 


Gefahr! Aus einem nur fügfamen, nur unterwürfigen 
| Sinn ift nie ein Helfer in der Noth, ein Wetter ber- 
vorgegangen. 

Friedrich Wilhelm von Bülow wurde am 16. Februar 
1755 zu Baltenderg in der Altmark, dem Erbgute fei- 
nes Vaters, geboren. Er war der dritte von fünf Brü« 
dern, unter denen, naͤchſt ihm, der vierte, Dietrich oder, 
ı wie er fich felbft meift genannt hat, Heinrich, hervorzu- 
heben ift; unfere Lefer wiffen, daß er jener geniale, un. 
glückliche Bülow mar, deſſen militaͤriſche Schriften kürzlich 
in d. DI. (Rr. 14) beſprochen worden find. Der Vater war 
ein feltfamer Charakter, der auf feinem Erbe wie ein 
echter Freiherr, felbfländig Recht übend, großmüthig bis 
zur Verſchwendung, gaftfrei im großartigften Stile, lebte, 
in feinen fpätern Jahren aber aus dem Zufammenwirken 
verſchiedener Urfahen dem Hang zur Einfamkeit verfiel 
und fein Zimmer felten verließ, während feine Gattin 
das Hausmefen noch immer auf dem frühern anftändi- 
gen Fuße fortführte. Won nun an veränderte fi fein 
ganzes Weſen; Die Poeſie und Philofophie, welche er 
ſcherzweiſe feine beiden Geliebten genannt, reisten ihn 
nicht mehr; flatt der Voltaire' ſchen Richtung, wie bißher, 
zu folgen, wandte ſich fein @eift zu den ſchwärmeriſchen 
und geheimnifvollen Brübeleien Swedenborg's, zu mel- 
en die Keime ſchon längft in feiner Seele gelegen ha- 
ben mochten, noch aus feiner Kindheit, die er in Stock⸗ 
holm, wo fein Vater preufifcher Befandter war, verlebt 
batte. Er legte jegt ein langes orientalifches Gewand 
an, ließ feinen Bart machen und trieb feine Seltfam- 
teiten bis an die Grenze des Irrſinns. Das eigenthüm- 
liche Leben in Falkenberg hatte auf die Söhne des Hau- 
fe6 den wefentlichften Einfluß. 

Die Nifhung von Aufklärung und Geiſterweſen, 
fagt Varnhagen, von freiem Naturleben und lebhafter 
Geſelligkeit — denn das Haus blieb gaftlih den haͤufi⸗ 
gen Befuhen von Verwandten und Freunden offen — 
mußte die aufgewedten Knaben frühzeitig zum eigenen 
Nachdenken zeigen und ihre Geiftesfähigkeiten raſch ente 
wideln. Sie hatten aus der Verwirrung, in welche fo 
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viele Widerfprüche fie verfegten, mit eigener Kraft ſich 
berauszuarbeiten und in dieſem gemeinfamen Beftreben | 
jeder wieder die Befonderheiten zu befämpfen, welche bie 
andern dabei zeigten. &o war denn das junge Geſchlecht 
in befländiger Uebung geiftiger Streitkräfte, immer bereit | 
zu erforfhen, zu prüfen, Säge aufzuftellen und zu wir 
derlegen, Alles dem eigenen Urtheile unterguorbnen; bie 
einzige Autorität, welche fie anerkannt hätten, die bes ı 
Vaters, mar in den meiften Faͤllen nicht anzurufen. ! 
Bis in fein vierzehntes Jahr blieb Friedrich Wilhelm 
im väterlihen Haufe. Im Jahre 4768 trat er ale 
Fahnenjunker in das Regiment von Braun zu Berlin 
ein, in welchem er bie ganze Strenge damaligen Dien- | 
fies kennenlernte. Wir empfehlen unfern jungen Ka- 
meraden, welhe mit ihrer Rage unzufrieden find, einen 
Heinen Vergleich zwifchen dem Jetzt und Damals ihrer . 
Charge anzuftellen, wozu fie unter Anderm in Knefe- 
bed’d Autobiographie Beiträge finden können. Erſt 
nad vier Jahren wurde Bülow Fähnrich und -fechs 
Jahre fpäter Kieutenant. Vortrefflich iſt die Charakteri« 
ftit Berlins aus jener Zeit, welhe uns Varnhagen gibt, - 
um Bülow's geiftige Entwidelung zu erklären. 
Die Hauptfladt Preußens mar damals an Bevölte . 
rung, Reichthum und Hülfsmitteln jeder Art faum ein 
Viertheil Deffen, was fie heute ift, an fchaffender Thä« ! 
tigkeit, Bildung und Lebensgenuß vielleicht kaum ein 
Zehntheil. In allen Glaffen zeigte fih eine aͤrmliche 
Beihränktheit, neben der freilich die wenigen Reichen | 
verhältnigmäßig um fo reicher fehienen. Daneben erhob | 
ſich ein kecker Stolz, der andere Weberlegenheit anſprach, | 
des klügſten Verftandes, des raſcheſten Muthes, und der 
den ftrahlenden Waffenruhm des fiegreichen Heeres gleich · 
fam zum Gemeingut machte, an welchem aud der Ge 
tingfte feinen Antheil haben konnte. Das zahlreiche 
Militär fland daher vorzugsweife in Macht und An- 
fehen, nicht nur nad dem Willen und der Fügung von 
oben, fondern auch durch die zuflimmende Meinung des 
Volks ſelbſt. Nach allen Seiten machte ſich der Vorzug 
des Kriegerftandes geltend, und wenn die rohe Yeußer« 
lichkeit des Range allein ſchon dazu genügte, fo mußte ' 
jedes Bildungsftreben, das ſich ihm beigefellte, diefe @el- . 
tung nur um fo £räftiger beflätigen und erhöhen. Bil- 
dung aber war damals in Berlin noch wenig verbrei« | 
tet, der gefellige Ton und Verkehr entweder zwangvoll 
fleif oder ungebunden gemein; Luft und Vergnügen felbft 
erſchienen nur in niedriger Geſtalt; edlere Sitte, geiftiger 
Aufſchwung gehörten zu den Ausnahmen. Wo jedoch 
inmitten diefes wüſten Treibens ein höheres Streben ſich 
fund gab, da durfte man ficher annehmen, es fei von i 
echter Art, von Eifer und Ausdauer unterflügt, denn es 
hatte fon einer befondern Kraft bedurft, um aus der 
vopen Maffe fo weit ſich loszuringen; Kenntniffe und 
Festigkeiten waren felten, fie boten ſich nicht auf offe- 
nem Markte jedem Vorübergehenden an, fondern mußten 
mit flartem Willen und manden Opfern meift ſchwierig 
euworben werden. Daher fehen wir in jener Seit mit ! 





‚hend, auf den er beide Hände geftügt hatte. 
‚ legten 18 Jahren war er faft gar nicht mehr aus fei- 


dem Talent und der Beiftesbildung faft immer auch @e- 
diegenheit des Charakters verknüpft. 

So war es bei Bülow. Aber neben feinen ernften 
Studien in den Kriegswiffenfchaften, in der Mathematik, 
Erdkunde und Gefichte, trieb er auch Muſik, in wel- 
her ihm ber berühmte Faſch, Kammermufitus des Kö- 
nigs und Begründer der Singakademie, Unterricht er- 
theilte, mad er genoß mit feinem ältern Bruder, welcher 
bei demfelben Negimente ftand, heiter und fröhlich alle 
Freuden ber Jugend. Auch an Herzensneigungen fehlte 
es nicht. Die liebenswürdige Schaufpielerin Döbbelin 
feffelte Bülow lange Zeit und er verleugnete diefe Neigung 
auch fpäter nicht; noch 1815, als er eines Abende im 
Theater „Die Jäger” von Iffland aufführen fah, in 
melden die nun ganz alte Döbbelin die Oberförfterin 
fpielte, flüfterte Bülomw- feiner Schwägerin zu: „Gehen 
Sie da, mit diefer alten dicken Perfon wollte ich in mei« 
nem einundzmanzigften Jahre bavonlaufen.” 

Der Tod Friedrich's des Großen und die Perfün- 
lichkeit des neuen Königs brachten ein freieres Reben in 
die Kreife der vornehmen Welt. Bülow, deffen Bruder 


; ein leidenſchaftlicher Verehrer der fehönen Gräfin Ma- 


tuſchka, Schweſter der Geliebten Friedrich Wilhelm’s II., 
nachherigen Gräfin Lichtenau, war, wurde auch bei die 
fer eingeführt und dem Könige hier befonders durch feine 
Muſikliebe empfohlen, ſodaß nun das Hofleben für ihn 
eine neue Schule der Erfahrung wurde. ein fcharfer 
Verſtand hütete ihn, fo gewandt er ſich auch bie For⸗ 
men der großen Welt anzueignen wußte, vor deren Zäu- 
[ungen und Verſtrickungen. 
Im Jahre 1791 flarb Bülow's Vater; man fand 
ihn eines Morgens tobt, aufrecht an einem u. fe 
in den 


nem Zimmer gefommen, deſſen mittlere Diele im Fuß · 
boden von dem regelmäßigen Auf» und Abgehen eine 
tiefe Rinne zeigte. Die Brüder theilten das fehr ge 
ſchmolzene Erbe, Falkenberg wurde verkauft. 

Unterdeffen war in Frankreich die Revolution as» 
gebrochen, gegen welche 1792 der Krieg zum Ausbruche 
kam. Bülow's Regiment nahm an dem erften Feldzuge 
nicht theil, er felbft erhielt aber 1793 die Beſtimmung, 
als militärifcher Begleiter des Prinzen Louis Ferdinand 
mit ins Feld zu ziehen. Es beweift das große Ber- 
trauen, das man in feinen Charakter fepte. Bülow 
ſchien in der That alle Eigenfchaften zu vereinen, die zu 
fo fehwieriger Aufgabe nöthig waren: Muth und Tüch⸗ 
tigkeit jeder Urt, heitern Lebensfinn, taktvolle Klugheit, 
entſchiedene Willenskraft und mannhafte Feſtigkeit. 

Ueber den genialen Prinzen fpricht fi) Varnhagen 
aus, wie folgt: Durch feine glänzende Begabung, feinen 
ungeftümen Lebenslauf und feinen unglücklichen frühen 
Tod bat Prinz Louis Ferdinand eine Berühmtheit er» 
langt, deren Inhalt ſehr verfchieden beurtheilt worden 
if. Nicht ohne Grund Hat man ihm fein ungeorbmetes, 
zerſtreutes und ausfchweifende® Leben vorgeworfen, dabei 
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jedoch meift nicht in Anſchlag gebracht, was bavon ber 
fteiern Lebensweife, die damals in allen Ständen und 
beſonders in den hoͤchſten herrfchte, zuzurechnen ift, noch 
auch die eigenthümlihen Umſtaͤnde gehörig erwogen, 
durch die fein mächtiger Thatendrang faft nur auf bie 
Enge des Privatlebens angewiefen war. einen Tod, 
welchen ‚gehäffige Urtheile gern als die Folge leichtfinnie 
gen Unbedachts und thörichten Wagniſſes bezeichnen mwoll- 
ten, haben einſichtsvolle Richter als eine heidenmüthige, 
von dem Gefühle der Staatslage und der Kriegeehre ge- 
botene Selbftaufopferung angefehen, welche dem Beginne 
eines verzweifelten Kampfes die Weihe eines großen Bei- 
field gab. Seine genialen Eigenfchaften, feinen Helden- 
muth, feine liebenswürdige Menfchenfreundlichkeit, feinen 
auffirebenden Geiſt haben auch feine Widerſacher ſtets 
anerkennen müffen. 

Intereſſant iſt es, mit dieſem Urtheil die Charakteri⸗ 
ſtik zu vergleichen, welche Elauferig in feinem Manuſcripte 
von 1806 über den Prinzen gibt, ebenfo das Bild, das 
Marmig in feinen „Denkwürdigkeiten“ von ihm aufge» 
zeichnet hat. 

Das Berhältniß Bülow’s zu dem Prinzen war gleich 
von Anfang an ein ſehr trauliches, ja ein Vorfall, der es 
zu löfen drohte, trug dazu bei, ihm erft recht feften Halt 
zu geben. Des Prinzen leidenfchaftlihen Aufmallungen 
konnte Bülow, der felbft Teicht in Heftigkeit ausbrach, 
nit immer Mäßigung entgegenfegen. &o gerieth er 
einft bei der Mittagstafel, wo der Prinz mit feiner Mut⸗ 
ter einen Wortwechfel hatte und Bülow diefer Recht 
gab, mit ihm in Streit, der Prinz warf ein verlegendes 
Bort hin, Bülow fprang auf, der Prinz ebenfalls, und 
mit lauten Neben fuhr er ihm mit der Hand dicht un ⸗ 
ter der Nafe herum. „Prinz“, rief Bülow, „wenn Sie 
fi) das noch ein mal unterftehen, fo greif' ich zum De» 
gen““ Der Prinz ließ nicht ab, da zum allgemeinen 
Entfegen zog Bülow, man brachte fie auseinander und 
Louis Ferdinand ftürzte wüthend fort. Nach wenigen 
Minuten erhielt Bülow von ihm eine Ausfoderung, doc) 
ehe noch die Antwort ertheilt war, fam der Prinz wie 
der, fiel ihm weinend an die Bruft und bat ihn um 
Verzeihung. Durch diefen Vorfall wurde das bisher 
etwas ungewiffe Verhaͤltniß Heilfam entfchieden und Bü- 
low's Anfehen, das ganz auf dem &piele fand, durch 
feinen muthigen Trog auf immer feftgeftellt. 


Un der Seite des Prinzen kämpfte Bülow vor Mainz | 


und kehrte mit ihm im Herbfte, ald Waffenruhe eintrat, 
nah Berlin zurüd, wo der Winter unter Feftlichkeiten 
verging, ohne jedoch eine Unterbrechung ber militärifchen 
Studien zur Folge zu haben. Auch dem folgenden Feld- 
zuge wohnten Beide mit Auszeichnung bei, bis der Frieden 
von Bafel gefchloffen wurde. De Prinz war inzwifchen Ge- 
neralmajor und Inhaber eines Fußregiments, Buͤlow Ma- 
jor geworden. Das äußere Verhältniß Beider mußte dem- 
nach gelöft werden. Bülow erhielt 1795 eine Compagnie 
in der zweiten oſtpreußiſchen Füfilierbrigade zu Soldau. 
Aus dem lebhaften Getriebe des glänzenden Kriege» und 
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Hoflagers plöglich in die Einſamkeit der Provinz ver 
fept, nahmen ihn gleichwol die dienftlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen in der neuen Truppengattung vollauf in Anfpruch; 
er konnte feiner Liebe zur Jagd nachhängen und fand 
den höhern Genuß in der Mufil. Im Sabre 1797 
wurde er zum Commandeur eines neuen Küfilierbatail- 
lons ernannt, deffen Errichtung faft ganz ber Leitung 
Buͤlow's überlaffen blieb. Er widmete dieſer Drganifa- 
tion und der Ausbildung feiner Leute fowol als der Ofe 
figiere alle Sorgfalt, was auch König Friedrich Wil« 
beim III., als er 4798 zur Huldigung nad Preußen 
tam, fehr gnädig anerkannte. 

Bülow trat in biefer Zeit mit York, welcher eben 
falls ein Bataillon in derfelben Brigade erhalten: hatte, 
in Beziehungen, welche bei fo ganz verfdiedener Be 
müchs- und Ginnesart, bie fich abſtoßen mußte, ben 
Grund zu jener Abneigung legten, welche fpäter, haupt ⸗ 
fählih in York, fo ſtark hervortrat. Im Jahre 1802 
verheirathete fi Bülow mit einem Fräulein von Auer; 
fein behaglicher Hausftand zog Theilnehmer herbei, auch 
feine Brüder, der ältefte, Karl, gefcheitert und verarmt, 
der jüngfte, Dietrich, in feinen abenteuerligen Entwür- 
fen, fuchten Hülfe bei ihm und nicht vergebens. Was 
Regterer von ihm hielt, beweift feine anmaßende Aeuße ⸗ 
rung: „Mein Bruder Wilhelm ift von uns Bülows 
der dümmfte, aber von allen Stabsoffizieren noch immer 
der klügſte.“ 

As 1805 der Krieg auszubrehen drohte, erhielt 
aud Bülow’s Bataillon Marſchordre; er felbft war zum 
Commandeur eines Infanterieregiments ernannt worden, 
blieb aber auf feinen Wunſch in dem bisherigen Ver⸗ 
hältniß. Den unglülichen Feldzug von 1806 machte 
fein Bataillon nicht mit, fließ dagegen fpäter zu dem 
Leſtocq' ſchen Corps und wurde vor Danzig verwendet, 
um die Verbindung bdiefer Feſtung mit Pillau und Kö« 
nigsberg über die Nehrung zu erhalten. Hier kämpfte 
Bülow unter den ungünftigften Verhältniffen, fein Ba⸗ 
taillon wurde vernichtet; man geftand ihm untadelhafte® 
Verhalten, richtige Einfiht und große Tapferkeit zu, aber 
man fand, er habe fein Glück! Wie glänzend kehrte ſich 
das fpäter zum Gegentheil um! Bülow erhielt nun eine 
Anftellung als Brigadier bei Blücher’d Truppen in 
Schwediſch ⸗Pommern, wo er für die Ausrüftung und 
Einübung neuer Truppen unter großen Schwierigkeiten 
thätig war und fon zu dem beabfichtigten Kriegszug, 
der unterftügt von englifchen und ſchwediſchen Hülfsvöl« 
fern in den Rüden der Sranzofen gehen und dem Kriege 
eine ganz neue Lage geben follte, Alles fertig fah, ale 
der unglüdliche Friede zu Tilſit gefchloffen wurde. 

Bũlow gehörte zu den Begünftigten, welche in dem klei⸗ 
nen Heere, auf welches Preußen befchränkt wurde, ver⸗ 
blieb. Auch er war von ber Gefinnung erfüllt, welche 
die Herftellung der Macht und Ehre Preußens zuver⸗ 
ſichtlich erwartete, doch blieb er den Entwürfen und Une 
fihlägen fern, welche gleich nad dem Frieden von ben 
teefflichften Männern gehegt und betrieben wurden, und 
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betheifigte fi auf feine Weiſe an dem meitverzweigten 
Tugendbunde. Gein Haß und Zorn gegen das fremde 
Joch, fein Streben und Hoffen fünftiger Befreiung ver- 
einigten ſich in feinem militärifchen Beruf, hier war fein 
Trog, feine Thätigkeit: n 
In Königsberg war eine Commiffion eingefegt wor- 
den, um das Verhalten ber Generale und Offiziere in 
dem unglüdlihen Kriege zu prüfen; Bülow wurde zum 
Mitgliede diefer Commiſſion ernannt und blieb Tange, 
wiewol ungern, dabei befchäftigt, bi der König ihn 4808 
nad Pommern verfegte, um den erkrankten General 
Blücher, deffen Truppen der Kern der beſchränkten Hee⸗ 
resmacht, der Hort des Staats waren, in allen militäri- 
fen Anordnungen zu unterflügen. Es war ein fchwie- 
riges DVerhältniß, in das er trat, auch in politifher Be- 
ziehung: mit den Ftanzoſen gab es unaufhörlih Rei- 
bungen, in denen fomwol zu großer Trog als zu große 
Nachgiebigkeit fhädlih war: Blücher und Bülow wuß ⸗ 
ten das vechte Maß ruhiger Entfcloffenheit zu treffen. 
Im Jahre 1809 wurde Bülow, ber bereits 1808 zum 
Generalmajor befördert war, Brigadier der pommerfchen 
Infanterie; das Verhältniß zu Blücher, das zulegt nicht 
mehr einträchtig geweſen, föfte ſich dadurch. Blücher 
ſagte ihm einmal: „Herr General, Sie find gut zum 
Befehlen, fhlecht zum Gehorchen!“ Es entſtand fpäter 
ein entfchiedener Bruc) und Bülow wurde unter Be⸗ 
voeifen der föniglihen Gnade nad Marienwerder zur 
„weftpreußifhen Brigade verfegt. Hier aber befehligte 
York, mit welchem noch fehwerer auszulommen war als 
mit Bücher. York felbft war über den neuen Unter 
gebenen, ber ihm zugedacht war, fehr aufgeregt; in ei» 
nem Briefe an Scharnhorft, welchen Droyfen mittheilt, 
ſagt er, daß er ſchon feine Kuchenreuter (Piſtolen) in 
Stand fegen laffe, weil er überzeugt fei, daß Bülow und 
er nicht acht Tage zufammen fein könnten, ohne fich bei 
den Haaren zu haben. Die Sache fehmebte dem zufolge 
noch längere Zeit, bis York zum Oberbefehlshaber in 
ganz Preußen ernannt wurde und Bülom auf deffen eigenen 
Vorſchlag die Brigade befam. Das preufifche Heer, 
damals nur 45 Bataillone, 77 Escadrons, 21 Batterien 
ſtark, war nämlich in 6 Brigaden nad den Provinzen 
getheilt und jede Brigade aus allen Waffen zufammen- 
gefeptz in andern Armeen hieß eine ſolche Heeresabthei- 
lung Divifion, welche Benennung erſt fpäter in ber 
preußifchen eingeführt wurde. 

Der Vertrag mit Srankreih, an dem Kriege gegen 
Rußland theilzunchmen, bewog über 300 DOffiziere, 


welche nicht für Napoleon fechten wollten, den Abfchieb. 


zu fodern und theils nach Spanien, theils nah Rufe 
land zu gehen. Auch Bülow erhielt dringende Auffode- 
rungen, unter den glänzgendften Ausfichten in zuffifche 
Dienfte zu treten, aber fein Pflihtgefühl überwog, und 
fein Entſchluß, der Sache bes Könige, wohin fie fi 
aud wende, treu zu folgen, wankte feinen Augenblid. 
Vork wurde ald zweiter Befehlshaber unter Grawert 
bem Hülfscorps beigegeben, das Preußen ji ftellen hatte, 


Bülow erhielt die einftweilige Verwaltung der Gouver- 


nements Dft- und Weſtpreußen und übernahm nad 
dem Ausmarſch des mobilen Corps in Königsberg bie 
Geſchäfte, welche er unter den ſchwierigſten Verhältniffen 
mit dem von Napoleon zum Generalgouverneur in Preu- 
fen ernannten General Hogendorp und fpäter Loifon 
ftandhaft und Hug leitete. Nach dem unglüdlihen Yus- 
gange des Feldzugs, als fi der Strom der Flüchtigen 
in all feinem Elend und Jammer durch Preußen wälzte, 
ſchoͤpfte Bülow neue Hoffnungen für das Vaterland und 
drang auf rafche, ducchgreifende Entſchließung. Aber 
man verwies ihm feinen voreiligen Eifer und warnte 
ihn, durch feine Unvorfichtigkeit die Lage des Staats zu 
gefährden. Im der That befand fih Bülow auch noch 
mehr als York in franzöfifcher Gewalt und Abhängig. 
keit und fah fih nun auf feine eigene politifhe Einficht 
und diplomatifche Geſchicklichkeit gewieſen. Es fam vor 
allem darauf an, fo viel als möglich Truppen und Kriege- 
mittel aller Art zu vereinigen und außerhalb fremden 
Einfluffes fiherzuftellen, um dem König für jeden Ent- 
ſchluß, den er faffen würde, eine felbftändige Heeresmacht 
verfügbar zu halten. In diefem Sinne hielt Bülow 
alle Erfagtruppen und Zufuhren feft, fchaffte alle Kriegs- 
vorräthe nad) Graudenz, verflärkte im Gtillen die Gar- 
nifon von Pillau. Die Präfidenten von Auerswald 
und von Schön unterflügten ihn babei nad Kräften. 
Beftimmtere Befehle aus Berlin fagten ihm, daß er, 
auf eigene Verantwortung anfangs, richtig gehandelt 
babe, doc trübten fi die Nachrichten wieder durch be- 
denkliche Schwankungen, und aud der entfcheidende Schritt 
VYork's, die Capitulation von Tauroggen, bereitete Bü- 
low bei der Anmefenheit des Königs von Neapel große ' 
DVerlegenheiten. Der unverhoffte Abmarfch des Letztern 
ließ ihm aber bald freiere Hand, er zog feine Truppen 
zufammen und marfhirte, alle Berührungen mit den 
Franzoſen vermeidend, nad der Weichfel ab, von bort 
weiter nach Neu- Stettin, wo er am 17. Januar 1813 
anlangte. Hier wurde in Erwartung weiterer Befehle 
Halt gemacht und die Ausbildung und Mehrung der 
Truppen eifrig fortgefept. Sowol York als Stein 
ſuchten Bülow vergebens zum offenen Anfchluß an die 
That des Erftern zu bewegen; ebenfo wahrte er fi vor 
den rufüfchen Auffoderungen und in dritter Richtung 
vor den Zumuthungen des franzöfifhen Commandanten 
von Stettin und des Marſchalls Victor, unter deſſen 
Befehl ihn der Vicekönig zu flellen verſuchte. 

Endlich lärten fih die Verhältniffe, der Bund Preu- 
Gens mit Rußland kam zuftande und Bülow erhielt 
Befehl, feine Truppen nach der Neumark zu führen, wo 
fie durch Abgabe von Borſtell, der in Pommern befeh- 
ligte, auf etwa 7000 Mann verftärkt, unter York's Be- 
fehl geftellt wurden, der. mittlerweile freigefprochen mor- 
den war. Zum Generallieutenant ernannt, wurde er 
dann nach Berlin berufen, wo er am 31. März mit 
feinem Corps, das jegt 11,000. Mann betrug, einrüdte 
und durch WBittgenftein die Beftimmung erhielt, mit ei- 
nem Theile feiner Truppen Spandau einzuſchließen, mit 
dem andern über Brandenburg vorzurüden, Borſtell's 
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lichen Einfall zu decken, mit dem der Vicekönig Eugen 
fie von Magdeburg her bedrohte. 

Don bier an beginnt die felbftändigere und bekann⸗ 
tere Feldherenlaufbahn Bülow’s. Wir dürfen uns da- 
ber begnügen, für unfere Lefer nur Dasjenige hervorzu ⸗ 
heben, was befonders intereffant ift und zur Charakteri⸗ 
ſtik der Verhältniffe wie der handelnden Perfonen dient. 
Die Kriegbbegebenheiten find von Varnhagen mit großer 
Klarheit gefchildert, bis in die Details der Gefechte hin- 
ein: fie werden militärifche Lefer im hohen Grade befrier 
digen und aud) für Andere durch ihre lebhafte Daritel- 
lung anziehend fein. Wir heben befonders die Erſtür⸗ 
mung von Halle am 2. Mai hervor. Bülow zeigte 
ſchon hier die echte Keldherengabe, die ſich in der Folge 
nur immer glänzender barftellte, feine Streitkräfte fo zu ord- 
men und im Auge zu behalten, daß jede Waffe und je- 
der Zruppentheil immerfort dem Bedarf und Befehl 
zweckmaͤßig und rechtzeitig entfprechen könne. Bei ber 
jegigen Kriegführung und der in allerneuefter Zeit oft 
bis zum Misbrauh getriebenen Theilung in Bleinere 
felbftändige Truppenkoͤrper zu „biscreter” und fucceffi- 

ver Verwendung der Streitkräfte kann der Werth eines 
ſolchen Feldherrntalents nicht hoch genug angefchlagen 
werden, um fo höher, je feltener es fich leider findet! 

As Bülow die Nachricht von der Schlacht bei Groß⸗ 
görfchen und dem Rückzuge der Verbündeten erhielt, er- 
kannte er fogleih die ganze Lage der Dinge und befahl 
den Abmarſch nad Deffau; den Brüdenkopf bei Roß- 
lau hielt er befegt. Der König übertrug ihm nun die 
Verteidigung der Mark und die Organifation ber dor 
tigen, noch in der Bildung begriffenen Landwehr. Wie 
glänzend er Beides ausgeführt hat, ift bekannt. Das 
Gefecht von Luckau, am A. Juni, durch welches er Du- 
dinot's erften Verfuch auf Berlin vereitelte, gehört un⸗ 
fireitig zu den ruhmwürdigſten, fowol der That als ih» 
ver Bedeutung nad. Nah dem Waffenftillftande, als 
das preußifche Heer in vier Armeecorps formirt wurde, 
trat Bülow ald commandirender General des dritten 
zur Norbarmee und damit unter bie Befehle des Kron- 
pringen von Schweden. . 

Barnhagen. gibt hier eine trefflihe Schilderung von 
dem damaligen Zuftande der preufifchen Truppen und 
dem Geifte, welcher fie befeelte und Linie und Landwehr 
im beften Einvernehmen verband. 

Zwiſchen Bülow und dem Kronprinzen erzeugte fi 
bald ein gefpanntes Verhältnig, das dem Erſtern viel- 
fach den Vorwurf des Ungehorfams zugezogen hat, in 
der That aber nur aus der entfchiebenen Misbilligung 
entfprang, mit welher Bülow die laue, von politiſchen 
Rüdfihten bedingte Kriegführung Bernadotte's betrach ⸗ 
tete. Hätte er ihm ftet6 unbedingt gehorcht, fo wäre 
Berlin verloren gewefen! Auch mußte Bülow, fo fern 
er von perfönlicher Ruhmbegier war, fich tief verlegt füh- 
len, daß der Kronprinz ſich alle Korbern, welche Bülow 
allein errungen hatte, anmaßte, daß felbft der Magifirat 
von Berlin, der es doch beffer wiffen fonnte, nad) der 


gend dankte und Buͤlow's Berichten, welche das falfche 
Kicht, in dem Bernadotte Alles dargefiellt, beweifen konn ⸗ 
ten, fogar von dem Genfor die Aufnahme in die Zei- 
tungen verweigert wurde. Als jüngfte Auflage diefer 
alten Undankbarkeit ift neuerdings auch das Ver ⸗ 
dienft, den felbftändigen Entſchluß zum Angriff gefaßt 
zu haben, Bülow beftritten und feinem Generalftabsofft- 
zier, dem Major von Reiche, die Idee dazu vindicirt 
worden, während doch feftfteht, daß diefer, nachdem Bür 
lom ſich ausgefprochen, fie nur mit Gründen unterftügt 
bat. Der noch lebende General von Reiche hat fo hohe 
eigene Verdienſte, daß fie nicht auf Koften feines alten 
Feldherrn vermehrt zu werden brauchen. . 

Gleich perfid war der ſchwediſche Kriegebericht über 
bie noch glorreichere Schlacht von Dennewig, in welcher 
Bülow mit 30,000 Mann gegen die doppelte Ueberzahl 
gefiegt. Auch diesmal wurde die Berichtigung in den 
berliner Zeitungen nicht aufgenommen, ebenfo fruchtlos 
blieb die Beſchwerde Bülow's bei dem preußiſchen Mi» 
nifter, Zürften Wittgenftein, und die Spannung zmwifchen 
ihm und dem Kronpringen fteigerte fih nur immer mehr, 
bis, Legterer felbft Schritte zur Verföhnung that und ein 
Eabinetsfchreiben des Königs an Bülow dazu mitwirkte. 
Mehr noch trug dazu bei, als Bülow den Kronprinzen 
endlich ernfte und kräftige Maßregeln treffen fah, um 
an der Schlacht von Leipzig theilgunehmen. Welcher 
Preis Bülow dabei zufteht, beweift, daß fein Corps über 
4120 Offiziere und 2000 Mann verloren hat und 300 
eiferne Kreuze erhielt. Nah der Schlacht trennte ſich 
die Nordarmee bald; der Kronprinz zog gegen die Dä- 
nen, um bie Abtretung Norwegens durchzufegen, Bülow 
erhielt die Beſtimmung, die alten preufifchen Rande in 
Weftfalen wieder in Befig zu nehmen. Gr rüdte in 
Münfter ein, von bier aus aber richtete ſich fein Blick 
auf Holland, und der Plan, baffelbe zu befreien, wurde 
bei ihm ſchnell zum Entfhluß. Er fuchte vom Kronprin- 
zen, unter dem er noch dem Namen nad; ftand, um bie 
Erlaubniß nad, feine Unternehmungen, falls ſich Bele- 
genheit böte, weiter auszudehnen, dem Könige aber, wo 
er keinen Widerfpruch befürdhtete, meldete er fein Vor⸗ 
haben und fchidte dann feinen Schwager, den Rittmei« 
meifter von Auer, nach England mit geheimen Aufträ- 
gen an den Prinz-Regenten von England und den Prin« 
zen von Dranien. Deren voller Zuftimmung verfichert, 
rückte er dann in Holland ein, wo er feine Giegeslauf- 
bahn weiter verfolgee. Er wurde aber body nicht fo un« 
terftügt, wie er gehofft hatte, weder vom großen Haupt ⸗ 
quartier durch Verftärkung noch von den trägen Hollän- 
dern; und feine Misftimmung glaubte auch in anderer 
Hinfiht eine Zurüdfegung zu fehen. Er äußert ſich 
darüber gegen feine rau mit bitterer Ironie: 

Zauenzien und York find Generale der Infanterie gewor- 
den, ich und Kleiſt aber noch nicht. Tauenzien fein Corps 
wurde bei Seyda gefchlagen und größtentheild außeinanderge- 
fprengt, den Zag darauf bei Dennewig war er gefchlagen und 
vom Schlachtfelde verfhwunten, ehe ich ankommen Eonnte. 
Sein Rüdzug von der Elbe biß Berlin, welcher mit dem von 
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Auerftädt viel Aehnlichkeit hatte, Erönte das Werl. Er ift 
General der Infanterie. Ich habe die Impertinenz gehabt, 
den Feind bei Großbeeren gegen die Befehle des Kronprinzen 
zu ſchlagen, bin fo unverfhamt gewefen, den 5. September 
gegen deflen Befehle abzumarfdiren und den 6. die Bataille 
von Dennewjg zu gewinnen, wodurch der Krieg eine ganz an- 
dere Geftalf gewonnen und modurd nur die Schlacht bei Leipzig 
moͤglich wutde; ich war ferner fo impertinent, die Vorſtadt von 
Leipzig megzunehmen, wodurch 200 Kanonen genemmen wurden, 
dann ohne Autorifation den Feind aus Holland hinauszumer: 
fen und diefes für Europa fo wichtige Land nebft einer — 
FEN zu erobern. Ich habe den Rothen Adlerorden er: 

er Gaſſe erhalten. Friedrich IL würde freilich für eine ge: 
wonnene Schlacht einen zum General der Infanterie, für die 
zweite zum Generalfeldmarfhall gemacht haben; aber ber 
Mann war nicht mit feinem Zeitalter fortgefhritten, er hatte 
nur veraltete Ideen; gegenwärtig verfteht man die Sache beffer. 
Zum Ueberfluß follte er noch unter die Befehle Win- 
zingerode's geftellt werden, worüber Bülow den Abfchied 
nehmen wollte; es wurde aber glüdlichermeife abgemen- 
bet und Bülow feiner bisher fo erfolgreichen Kriegfüh 
rung felbfländig überlaffen. 

Neue Misverhältniffe traten ein, ald der Herzog von 
Sachſen - Weimar den Oberbefehl in Belgien übernahm 
und Bülow,’ der ſchon den Abmarfch feiner Truppen 
nad Frankreich zur ſchleſiſchen Armee angeordnet hatte, 
fefthalten wollte. So zwifchen entgegengefegten Anfprü- 
hen, vom Kronprinzen von Schweden noch keineswegs 
loßgelaffen, von Blücher herbeigerufen, Winzingerode’s 
und nun auch des Herzogs von Weimar ſich erwehrend, 
mußte aber Bülow ſich durch Muth und Geſchicklichkeit 
frei und felbftändig zu erhalten und gerade Das zu 
thun, was der Sache felbft und feinem eigenen, ftets 
auf das Beſte der Sache gerichteten Sinn am meiften 
angemeffen war. Er fegte den Marfch zu Blücher fort. 
Wie wenig er von perfönlihen Nüdfichten geleitet war, 
beweift, daß er nach der Schlacht bei Laon, als Blü- 
cher's Erkrantung alle Unternehmungen lähmte und be 
denklicher Zmwiefpalt im großen Hauptquartier entftand, 
einen Kurier an den Kronprinzen von Schweden fandte 
und ihn auffoderte, für feine Perſon herbeizueilen und 
den Oberbefehl zu übernehmen, damit doch ein Heerfüh- 
rer da ſei. Wahrlich eine edle Selbftverleugnung! Der 
Kronprinz fam aber nicht. Erft in Compiegne, am 
41. April, nach der Gapitulation von Paris, fahen fih 
Beide wieder; die Begrüßung war herzlich, indeß konnte 
Bülow, der die geheimen ehrgeigigen Wünfche des Kron- 
prinzen in Bezug auf Frankreich kannte, fich nicht enthalten, 
ihm zuzurufen: „Votre Altesse royale arrive trop tard, 
J.ouis XVII est proclame roi de France!” Der 
Kronprinz antwortete zwar feherzend, aber die Unterhale 
tung wurde bald bitter und Bernadotte fehied im höc- 
ſten Unmuth, beftellte auch die Diamanten im Werth 
von 40,000 Thalern gleich ab, womit er in der Rührung 
über Bülow’s eben erwähnte bochherzige Auffoderung 
deffen zum Geſchenk für feine Frau beſtimmtes Bild zu 
befegen befohlen hatte. 

In Paris (don war Bülow zum General der In- 
fanterie befördert worden, in London, wohin er im Ge 
folge der Monarchen mit Blücher und York reifte, er⸗ 


hielt er unter Erhebung in den Grafenftand den Bei- 
namen von Dennewig und furz nachher die Ernennung 
zum commanbdirenden General in Oft- und Weſtpreußen. 
Der Prinz von Dranien, jept König ber Niederlande, 
ließ ihm einen reichgefhmüdten goldenen Degen, die 
Univerfität Orford das Doctordiplom überreihen, mas 
fpäter die berliner Univerfität nachahmte. Bei der Heim- 
ehr wurde er endlich auch von der Hauprftabt als ihr 
dreimaliger Netter allgemein anerfannt und hoch gefeiert. 
Sein Armeecorps Lehrte aber freilich faft ganz erneut 
heim, über 600 Offiziere und 16,000 Mann hatte es 
feit feiner Zufammenftellung verloren. Ein feltfamer 
Handel mit Tauenzien ereignete ſich in dieſer Zeit. 
Tauenzien war fehr unzufrieden mit feinem Beinamen 
von Wittenberg, verlangte von Bülow in einem Gchrei- 
ben ein Document, daf er zum Siege von Dennewig we- 
nigftens ebenfo viel beigetragen ald Bülow, und da ihm 
das verweigert wurde, fandte er ihm eine fürmliche Aus- 
foderung. Doc kam er noch, als Bülow letztere ſchon 
angenommen hatte, zur Befinnung und lenkte ein. 

Noch ein mal wurde Bülow, der ſchon das General» 
commando in Königsberg übernommen hatte, durch Na- 
poleon’s Rüdkehr von Elba in bas Feld gerufen, um 
ben Befehl eines Armeecorpe unter Blücher zu führen, 
der einzige von den frühern Commandirenden. Wir 
folgen ihm dahin nicht: allzu bekannt iſt der Furze Feld- 
zug. Der König gab ihm einen neuen Beweis feines 
Vertrauens, indem er den Kronpringen zum vierten Ar- 
meecorps fandte, um unter Bülow's Leitung den Krieg 
und all feine Erfoderniffe kennen zu lernen. Auch wurde 
Bülow zum Chef des funfzehnten Infanterieregiments 
ernannt. Nach dem Frieden kehrte er nach Königsberg 
zurüd, wo ſich ihm nun eine Zeit des vollen Glücks in 
feiner Familie, einer fegensreichen und ruhigen Thaͤtigkeit 
zu eröffnen ſchien. Aber feine Gefundheit war von ei- 
ner Krankheit, die er im vorigen Jahre erlitten, noch 
nicht wieder befeftigt, ein früheres Leberleiden entwidelte 
fih immer heftiger, andere Zufälle verfchlimmerten das 
Uebel, dem er am 25. Februar 1816 im eben begonne- 
nen einundfechzigften Lebensjahre erlag. 

Ehe wir von den Werke ſcheiden, das uns gefeffelt 
bat, wie lange fein anderes, geben wir noch die Schil⸗ 
derung, welche Barnhagen von Bülow’s äußerer Perfön- 
lichkeit entwirft. 

Bülow’s äußere Erfcheinung machte den angenehm» 
ſten Eindrud: er war von mittler Größe, von feinem, 
aber dabei feftem Körperbau, ber Fuß befonders Hein 
und zierlih. Der Kopf war bedeutend, die Gefichtsbil« 
dung edel, befonders die etwas gebogene Nafe. Die 
tiefblauen Augen hatten einen lebhaften und leicht wech⸗ 
felnden Ausdruck, fie tonnten Zornesblige fprühen und 
mild-anmuthig lächeln, in wichtigen Anläffen blidten fie 
eenft und finnend und auf ber edeln Stirne fah man 
das gedanfenvolle Ermägen. In den Kriegsjahren faß 
er oft, den Kopf in bie Hand geftügt, fill vor ſich Bin- 
ſchauend; dann hatte feine Erſcheinung etwas Großarti ⸗ 
ges, Antikes. In jüngern Jahren ſchlank und gewandt, 


blieb er auch in fpätern mwohlgeftaltet und für fein Al⸗ 
ter gut erhalten, in allen Bewegungen friſch und lebhaft. 

Bergleihe man mit diefer Schilderung das Marmor- 
bild von Rauch's Meifterhand, das der König feinem 
Feldern zu Berlin, mit Scharnhorſt's zugleich enthüllt, 
aufrichten ließ! 

Varnhagen's Kunft der Darftellung, feine Beherr- 
ſchung des Stoffs zu vollendet fchöner Gruppirung, bie 
geiftreiche Auffaffung der Verhältniffe und Stimmungen 
ber Zeit, vor allem fein klarer, bei aller Einfachheit hin⸗ 
reißend anmutbiger Stil, bewähren fi) in diefer neuen 
Biographie wieder auf das glänzendfte. Sie ift einer 
der wichtigſten Beiträge zur Gefchichte jener großen Zeit, 
die man dem lebenden Gefchlechte nicht genug in leben ⸗ 
dige Erinnerung zurüdtufen Tann, fie ſchließt fih wür ⸗ 
dig den Werken an, welche neuerdings Biographien und 
Memoiren aus berfelben gebracht haben. Der Verfaffer 
gibt am Schluſſe ein Verzeichniß der reichhaltigen Ma- 
terialien, welche er zu feiner Arbeit benugt hat; einige 
derfelben hebt er befonders heraus, man kann in wenig 
Worten keine fhlagendere Kritit geben. Möge er nicht 
feiern, fo zufrieden er auch auf Alles zurüdbliden Tann, 
womit er in feiner fchriftftellerifchen Laufbahn unfere 
Kiteratur bereichert hat: noch mancher Stoff bietet ſich 
dar, für deffen Bearbeitung dem Meifter der reichfte Dank 
werben müßte! Karl Guſtav von Berneck. 


Neuere deutſche Poeſie. 
Weihluß aus Nr. 2.) 


Mit dem Heldenliede (Rr. 7) „Die Sachfen an der Moskwa““ 
betreten wir den rein gefchichtlihen Boden. In der Biflon, 
die demfelben voranfteht, wird dem Dichter das treue Schlacht- 
voß feines Waters, eines der Veteranen aus der Schlacht an 
der Moskwa, zum Prgafus; von ihm läßt er ſich zu ben 
nBRubhmeshöhen”, dem Schauplage feiner Gefänge, tragen: 

&o flog i hin zu Moskwas Schlachtenſchutte 

Und grub dies Lied aus Trümmern der Redutte. 
Und der Flug ift dem Sänger gelungen; er hat einen Schat 
echter Poefie zutage gefördert. Die Aufgabe, die bei dem 
Gedicht zu löfen war, hatte ihre Schrwierigkeiten. Der Kampf 
gwifchen Rapoleon und Wlerander war Pein Kampf um Ideen; 
e6 war ein Kampf zweier gewaltiger Herrfcher um die Herr 
ſchaft. Es blieb daher nichts Übrig, als das Interefie der 
Dichtung an den Ruhm, das Idol des Kriegers, zu Enlipfen, 


- und unfer Dichter hat ed mit Begeiſterung gethan. Daneben 


hat er aber auch fonft das Leben des Kriegers mit vieler Phan: 
tafie und warmem Gefühle poetifch zu verklaͤren geſucht. Bur 
Grobe mögen einige. Strophen hier Play finden. 
Wer mag ded Schwerte Freude nit mit dem Herzen theilen? 
Wer mag am Thor der Zukunft nicht heute freudig weilen? 
Hat Antheil doch am Lorber bie Stirn des jüngflen Kriegers 
Im Schutz der Blüdeöfterne des unbefiegten Siegers. 


Der ſchoͤnſte Troſt des Kriegers iR heit'res Zukunftshoffen; 
Dem Ciſenſchwung bed Braven ſteht Erd' und Himmel offen. 
Stöhn’ er auch heut’ am Boden, geflampft vom Beindedtroß, 
Sein Hoffen ſchaut ſich morgen auf fiegeöftolgem Roß. 


Es kennt der Traum des Schwertes Bein blöded Schrankenſetzen, 
. Er mag den Stahl am letzten Markſtein ber Erbe wetzen 
Drum Uingt von Mund zu Munde Heut’ wunderbare Mär, 
Des Herz des Drientes ſei Biel dem Ablerheer. 


Schon grüßt die trunf'ne Seele bie Ufer des blauen Ganges, 
Drrauf Hindumaͤdchen gaufeln im Wogen bed Geſanges; 
Es taucht aus lichten Träumen bie keuſche Lotoßblume: 
„Was wolt ihr blanten Schwerter in meinem Heiligthumer” 


Doc wie ein Avegiädiein im Toſen ber Seebucht klingt, 

Ein mildes Heimatgetenlen zum rauheſten Herzen bringt. 

Ja, fiegt der Gorfe heute, fo faͤllt die Barenfladt morgen, 

Dann winken nad rühmliher Rüdkehr der Heimat Freuden und 
Sorgen. 


Es flicht in die Schatten des Lorberd die fanfteren Schimmer ber Lilie 

Der Heimat ſuͤbes Gedenken, der Gruß vom Herb ber Bamilie. 

Wenn Sehnſucht Lieb’ und Treue herbei am Arme fährt, 

Dann wird die ſtarrſte Seele zu milder Blut geſchuͤrt. 
Eine zweite Schwierigkeit bot der Umftand, daß es für das 
Epos an dem einzelnen Kämpfer, dem Helden, fehlte, um den 
fi die Dichtung in ihren mannichfaltigen Gemälden gruppi: 
ren Ponnte. Es ift indeß diefer Schwierigkeit Dadurch begegnet 
worden, daß in dem großen Conglomerate von Heeren, die 
Napoleon an der Moskwa in den Kampf führte, die .n. 
gewiffermaßen als ein Mann bingeftellt find, und es ließ fi 
dies mit Erfolg ausführen, weil die Anzahl der in dem Ge 
fammtförper des Heers vertretenen verſchiedenen Volksſtaͤmme 
gerade groß genug war, um die Heerflämme in folder Weife 
zu individualifiren. 

Das Gedicht beginnt mit einer Schilderung des Heer und 
des Keldheren, führt uns dann in den Bivouac der Sachſen 
am Morgen vor der Schlacht und rollt das Schlachtgemalde 
felbft in den Abſchnitten „Aufbruch Latour-Maubourg’8”, „Utiza 
und Borodino“, „Attake der Sachfen auf Semenoffsfoje”, „Der 
Sachſen Roth“, fowie im zweiten Gefange: „Die große Re 
dutte‘ mit den Unterabtheilungen „Borkampf”, „Reiterfturm 
der Sachſen auf bie große Redutte”, „Die fähfifhen Dra- 
goner, Prinz Albrecht» Chevaurlegers”, „Kal und Sieg”, end» 
lid „Der Feldherr“, in lebendigen Zügen vor uns auf und 
ſchließt mit der „Racht im Bivouac. Im diefem legten Ab— 
fchnitte fehreitet die Zukunft bald im lichten Gewande der Hoff: 
nung auf triumppirende Heimkehr, bald als Gefpenft der Bes 
reszina duch die Fieberträume der tobtwunden und todtmüden 
Streiter, über den düftern Bifionen aber erhebt fi) der Ger 
nius des Ruhms: 

Ya, aus dem Tode ringt fi das Leben ewig jung, 

Dem Schooſe dunkler Schatten entfleigt bie Dämmerung. 

So naht auch jegt ein Lihtgruß in firahlendem Gewand: 

Das ih der gräßende Engel von Ruhm und Vaterland. 

Das Gedicht zeichnet ſich durch eine fich ſtets gleich bleibende 
Friſche und eine Fuͤlle ſchoͤner entfprechender Bilder aus, ſodaß 
die Lectũre trotz der vielen aneinandergereihten Schlachtgemälde 
nie ermüdend wird. Die Schilderungen find wahr, anſchaulich 
und lebendig, und die Haupthandlung ift, wo es ſich thun Ließ, 
durch Beine, in den Gang des Ganzen nie ftörend eingreifende 
Epifoden angenehm unterbrochen. In wenig Worten weiß der 
Dichter oft ein höchft bezeichnendes Gemälde zu entwerfen. 

In dem „Aufbruch Latour-Maubourg’8’ (der Letztere führte 
die ſaͤchſiſchen Reiterregimenter zum Angriff) kommt die Brigade 
vor Sonnenaufgang an eine Sielle, wo Abends zuvor ein hei⸗ 
fer Kampf ftattgefunden hatte: 

Hier an ben erfien Marken vom hallenden Schlachtenbereiche 
Abfigen die Geſchwader, zu Füßen Bei’ um Leiche. 


Das tft ein ſtarres Grüßen der fahlen Todtengefichter: — 

Sieh da — auffäleudert der Himmel Milliarden feuriger Lichter. 

Nachrollt tm Purpurmantel der glähende Sonnenball: 

„Todi“ ſchreit die finfl're Erde und „Licht!“ das Weltenall. 
Selbſt den anfcheinend unbedeutendften Dingen weiß der Dichter 
eine intereffante Beziehung abzugewinnen. Das Regiment Garde . 
du:Corps (Dbrift von Leyfer) trug’ paillegelbe Röde blau auf 
geſchlagen. Bei der Gchilderung des Hauptſturms der Reiter 
auf die große Redoute heißt es nun: 
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„Auf Thielmann!“ zolt es weiter, „herdei mit deinen Sachſen!“ 

Het wie bie Nordlandsrecken da hoch im Sattel wachſen. 

Es frammen fi Näplern die Muskeln, Staub wirbelt im Hufe 
flag der Pferde, 

Und eine feurige Sturmmacht erhebt fi) vom Grunde der Erbe. 

Boran bad Gorps der Garde im Lichtglang reifender Garben, 

Dann Zaſftrow's Gifenreiter in naͤchtigen Panzer Barben. 


Die „reifenden Garben” find hier, im Augenblide des Sturms, 
doppelt bezeichnend. 

Wenn wir übrigens erwähnten, daß der Dichter in man« 
cher Beziehung mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, fo bot 
ihm fein Thema dagegen in anderer Beziehung aud) große Bor: 
theile, unter denen wir (abgefehen von dem impofanten Anblick, 

. den die Heere an der Moskwa an ſich darboten, ſowie von ein« 
zelnen poetifchen &eftalten darin, 3.8. Murat) nur den her 
vorheben wollen, daß es der Dichter nicht nöthig hatte, bei 
feinem Epos für das Wunderbare auf eine befondere Maſchi⸗ 
nerie bedacht zu fein, da die wirklichen Ihatfachen des Wun⸗ 
derbaren genug enthalten. 

Das Epos ift den Helden des Lieds, den Beteranen aus 
der Schlacht an der Moskwa, gewidmet, und wie kein Lefer 
es unbefriedigt aus der Hand legen wird, fo werden die Be: 
fungenen ihre befondere Freude daran haben, daß ihre Thaten 
auf fo würdige Weife gefeiert worden find. Für diefe umd 
Alle, die fi dafür intereffiren, bietet der’ Anhang zum Ge 
dichte, der eine Skizze der Schlaht und Rachrichten über die 
betreffenden fächfifchen Reiterzegimenter enthält, noch manches 
Intereffante dar. 

(Rr. 8.) Die „Irrfahrten von Waldmüller find ein Mär: 
chenepos; der Held ein Jäger, der, nahdem er Abends zuvor 
„einen Ring „prüdgenommen und zurüdgegeben”, die Nacht des 
1. Rai im Walde 5 ebracht hat und dadurch dem Elfenbann 
verfallen if. Die —— übt aber große Gnade und ver ⸗ 
leiht ihm durch ein Zauberhorn, welches fie aus Einem Linden 
blatt und einigen ihrer blonden Haare bildet, die Gabe, daf, 
wer ihn fieht, ihm lieben muß, und daß er fie da ift, wo 
er zu [en wüunſcht. Das erftere anlangend, fo ift der Zauber 
Alles überwältigend: ; 

Die Braut verläßt um dich den Bräutigam, 
Und biefem felber duͤnkt in deiner Nähe 

" Sin Räthfel fein Verdruß, fein Schmerz, fein Bram, 
Als 06 nur ganz Natuͤrliches geſchaͤhe. 


Der Held befteht nun drei Übenteuer; das erfte mit einer ſchoͤnen 
heißblütigen Spanierin. Ex reißt ſich im entfcheidenden Momente 
aus ihren Armen los. Das Motiv ift in den Verfen enthalten: 
Da fießt'e& ihm kalt nach dem Herzen: Veraͤchtlicher Räuber bu! 
Mit Zauberblendwerk ſtiehlſt du des Mädchens Seelenruh’! 
Nicht du har dieſe Reize entzündet zu liebender Glut: 
Es dat der Eifenzauber vergiftet ihr jungfraͤulich Slut. 


Das zweite Abenteuer begegnet ihm mit einer naiven Rorwe: 
gerin. Sie erblidt ihn, ais fie mit dem Bräutigam am Ar 
tare fteht, und der Zauber wirkt fo, daß der Held an die 
Stelle des Bräutigams tritt und alsbald mit ihr getraut wird. 
Er verläßt fie im Brautgemach. Zulegt folgt er einer fchönen 
Turkenſtiavin in den Harem eines Paſcha mitten unter defien 
lebendige Schäge hinein. Der Pafıha ſchießt auf ihn los wie 
vie Schlange auf ihre Beute, wird aber alsbald vom Zauber 
betroffen und duldet ihn freundli an feiner Seite. Als der 
Yafa aufbriht, folgt auch er der ſchoͤnen SHavin in ihr duf- 
tiged Gemach; doch plöplih kommt ihm die Erinnerung an 
nie Welcher: er will entfliehen, die Zürkin vertritt ihm den 
9: 
Sie ſchluchzt, fie hält ihn umfchlungen, fie hängt an feiner Bruß, 
Da flärzt e. hinein in den Strudel mit überfdäumender Luß. 
Doc in berfelden Minute iſt auch der Rauf dahin. 
Er fchleiht hinaus und flürzt fi) ins Meer. Das Zauberhorn 
hatte er nach jedem Mbenteuer von ſich geworfen, e& war ihm 








aber ftet6 wieder zugelommen. Die @ifentönigin läßt ihn aus 
den Bluten retten, belehrt ihn, daß er ihr Geſchenk gemisbraucht 
babe, da es nur dazu beftimmt geweſen fei, ihm die Liebe ſei⸗ 
ner Braut wieder zu erwerben, während er es dazu benugt 
babe, um ungezügelten Wünfchen nachzujagen; fie läßt aber 
Gnade für Recht ergehen und beſchert ihm und der Braut, 
v der er fi nun zurüdbegibt, ewige Jugend und glüdliches 
de. 


Mit der Anlage des Gedicht koͤnnen wir uns nicht be: 
freunden. Denfelben Vorwurf, den fi der Held bei der Spa» 
nierin madte, hätte er fich bei der Braut machen müflen. 
Auch erregt das mehrmalige Zuruͤcktreten des Helden von der 
Schuld in einem Uugenblide, wo diefe moraliſch gewiflermaßen 
fon vollzogen war, ein peinlihes Gefühl: es wird Damit ein 
Sieg Über die Verſuchung gefchildert, der fein eigentlicher Sieg 
ift, weil die moralifdje Niederlage durch die zu_ weite Hinge: 
bung an bie Verſuchung bereits erfolgt war. Das hat aller- 
dings der Dichter gefühlt und feinen Helden Reue empfinden 
laffen; damit aber wird der Eindrud, den die dargeſtellte Scene 
bereits gemadt hat, nicht wieder aufgehoben. Am unange- 
nehmften berührt im zweiten Abenteuer das Wechſein des 
Bräutigam® vor dem Altare und das Ginfegnen des Einen 
ftatt des Andern. 

Hatten wir dieß an der Anlage auszufegen, fo müffen wir 
dagegen die Daritellung als eine fehr glänzende bezeichnen: ber 
Dichter beherrfcht die Sprache in hohem Grade; feine Schil⸗ 
derungen find friſch, lebendig und reich an fhönen, der Ratur 
abgelauſchten darakteriftifhen Ginzelpeiten. Nur das bliebe 
auch für die Ausführung zu wünfden übrig, daß in den Ber- 
ſuchungs ſcenen die Farben hier und da nicht allzu ſtark finnlich 
aufgetragen worden wären; es würde dies der Schönheit der 
Schilderungen feinen Gintrag gethan haben, und der ethiſche 
Sa der Dichtung würde fih als weniger problematifch 

arjtellen. 


Zum Gchluffe mögen noch ein paar Lyriker folgen, die 
beffer gethan hätten, wenn fie, dafern fie ihre poetifchen Ger 
Lüfte nicht zu begähmen vermodhten, fi mit der Freude über 
igre Schöpfungen ganz im Stillen begnügt hätten, denn wir 
fürdten, daß diefe Freude trog der WVeröffentlihung der Ger 
dichte Peine fehr allgemeine fein wird. Es find: 


9. Gedichte von Robert Hartmann. Mainz, von Babern. 
1853. 8. 15 Ror. 
10. Heimat am Harfenftein. Dichtungen von Karl Tücking. 
Münfter, Regensberg. 1852. 12. 15 Nor. 3 
In der Widmung zu den Gedichten von R. Hartmann 
heißt es; „Lieber Lefer! Mit einer Beklommenheit, wie fie 
gemeinigli nur eine gute Abſicht begleitet, Üübergebe ich Dir 
diefe Erftlingsverfuhe. Daran wird freilich Vieles auszufegen 
fein. Wie Gideon überfam mich die göttliche Sendung, da ich 
jerade Weizen drofch in meines Vaters Heimatz das Drefchen 
iſt aber für einen Poeten eine fehr langweilige Arbeit und ver⸗· 
dirbt namentlih den Sinn für das feinere Metrum.” Man 
Eonnte nad) diefen Worten vermuthen, dag man es mit einem 
fogenannten Naturdichter zu thun habe; allein dies ift nicht 
der Kal, denn theils weifen Ueberfegungen aus Gatull, die am 
Schluſſe beigefügt find, auf claſſiſche Studien hin, theils zeigen 
Liederüberfhriften, wie „Musa teleophobica”, und Sinngedichte 
auf Kant, Fichte, Schelling, Hegel und Feuerbach, daß der 
Dichter mit feiner Gelehrfamkeit nicht hinter dem Berge halten 
wil. Der „Beklommenheit“, mit welcher er die Widmung ber 
ginnt, entſpricht es wenig, wenn er ©. 77 fingt: 
Ja ftreihe nichts, ich felle nichts, 
I laſſe Alles ftehen; 
Ich fing’ ja nicht um Lohn und Ruhm, 
Will nur um Mitleid fiehen. 
Und fo war es denn möglich, daß er Dinge druden lafien 
Tonnte, wie S. 9: 
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Wenn du im Schwarme burfchilofer Lümmel 
Mi allzu lang bein holbes Wild laͤßt miffen, 
Dann ſchiltſt du mid, wenn idy drum Hag’, verbiffen, 
Berauſcht noch von dem lärmenden Getämmel. 
Ja wol, wenn id mit Mäh’ aus dem Gewimmel 
Der sohen Menge dich heraudgeriffen, 
B Dann möcht’ ich beiten dich in heißen Küffen u. f. w. 
oder ©. 10: 
Züngft datt’ ih einen böfen Traum, 
Gr gab mir viel zu weinen; 
Ich fah am grünen Waldesſaum 
Mein Laͤmmlein unter Schweinen. 


Wie freute fih die wuͤſte Brut, 

Solch Schaͤtchen zu befitzen; 

Sie herzten ed mit wilder Wuth, 

Geriethen in fäuifhe Higen. 
oder ©. 11: 

Sie hat dich boͤs befhimpft die Wirthöhausdirne, 

Dein Bild vol Unſchuld und bein launig Wefen 

Misfielen hoͤchlich diefem garſt'gen Befen u. f. w. 
oder ©. 58: 

Das ft ber Tag bed Herrn, 

Das ift der Tag ber Knoten! 

Sie feiern ihren Ruhetag 

Mit Beten und mit Boten. 
Ber fo wenig fittliches Zartgefühl befigt, um fidh in Anfpie 
lungen zu ergeben, wie die zulegt angeführte, und fo wenig 
äfbetifgen Sinn, um Verſe druden zu laffen, wie die vorher 
eitieten, der befindet fi in einem großen Irrtum, wenn er 
dermeint, daß „eine göttliche Sendung‘’ über ihn gekommen fei, 
und wenn er um Mitleid fleht, fo muß diefes allermeift einem 
ſolchen Wahne gezollt werden. 3 

Durchaus verſchieden von den Gedichten Hartmann's und 
nur in Beziehung auf den Werth oder vielmehr Nichtwerth in 
eine Parallele mit ihnen zu ftellen find bie Dichtungen von 
Auen: Wie der Berfafler mit denfelben vor das Publicum 
treten Bonnte, ließe ſich nicht begreifen, wenn eben nicht das 
ganze Werk Zeugniß davon ablegte, daß es ihm an aller 
und jeder kritiſchen Kraft fehlt. Ihm ſcheint es zu einem Ger 
dichte gu genügen, wenn es ihm glüdt, verfchiedene auf dem 
deutfchen Parnaß zufammengelefene Gedanken und Sentenzen 
in Reime zu bringen und durch eine gewiſſe Anzahl Strophen 
hindurch aneinander zu reihen. Um es zu veranſchaulichen, 
wie dieſe Gedichte zufammengebaut worden, möge beifpielö: 
weife die erfte Strophe aus der Ballade „Die Ronne” hier 
Platz finden (8. 97): 

Wo bie Hehren, Himmliſchen nur walten, 

Darf fi) nimmer Irdiſches geſtalten: 

Wo die Tugend fi) mit Schönheit paaret, 

Wird des Himmeld Anmuth nur gewahret. 
Und ein Bruhftüd aus „Der Abfchied” (S. 88): 

Aus ter Schule tritt der Knabe, 

Tritt ind Leben ernft hinaus; 

Schreitet mit tem Wanderſtabe 

Ginfam aus der Xeltern Haus u. f. w. 
Daneben ftößt man auf eine Menge verſchwebende und unklare 
Stelen, und wie der Inhalt, fo ift die Form. Wir lernen 
bier manche neue Worte fennen, als: „die Kühne” flatt Kühn- 
heit, die Felswand „fteilt”, „dachtſam“, „ſellen“ ftatt gefellen, 
„lenzen“, und dergleichen Dinge noch viele andere. 

Wie ann einzelne Weizenförner unter der Spreu 
anzutreffen find, fo findet fi) auch bet Tücking einzelnes Beſſere, 
4. B. in den Gedichten „Der Tempel’, „Ihusnelde”, „Rand: 
gloflen zu den Begrüßungsformeln verfchiedener Rationen‘‘ und 
einigen Epigrammen. Es fteht aber dieſes neben dem vielen 
ganz Werthlofen zu fehr im Cchatten, als daß darauf bei dem 

1354. 2. 








Sefammturtheil Rüdfiht genommen werden koͤnnte. Wollte 
Gott, daß manche unferer heutigen Dichter etwas firenger g 
ſich felbſt wären, da das Yublicum fo äußert — Me x 





Die Philoſophie ohne Schleier. 


: Die Filofofie ohne Schleier. len, die ihr gern ins Ayge 


blidten. Mit einer Erklärung der Kunftwörter. Bon Dr. 
Thürmer. Bien, Lehner. 1854. Gr. 8. 1 Zhle. 


Dem Derfafler ift die Philofophie eine reizende Schöne, 
von welcher ganz befondere Gunitbezeugungen genoffen zu haben 
er deutlich zu verftehen gibt. Da er nun ein gutes den bat 
und Andern aud etwas gönnt, fo ſucht er hier einen möglidft 
leiten und bequemen Weg zum Wohnorte diefer Schönen ans 
zulegen, welcher durch lauter grüne Auen und Rofengärten führt 
und bei welchem aud der im Denken Ungeübtere ſicher ifl, 
nit vor Ueberanftrengung Kopfweh zu bekommen. Zwei 
Söttinnen, Rodma und Noefis, beide ausgeftattet mit allen 
Reigen der Jugend und Schönheit, geleiten uns auf unferm 

fade, ähnlich wie einft Tamins auf feinem Wege zum Weis- 
jeitstempel von den drei Knaben „gut, fromm, hold und weife” 
das Geleite empfing. NRodma ift die philofophifhe Denkerin, 
NRorfis die unermüdliche Beobachterin im Felde der Empirie. 
Norma erfindet dur ihre fortfchreitende Meditation die Prins 
cipien der philoſophiſchen Spfteme, welche fie den Denkern aller 
Zeiten von Thales bis Hegel mittheilt, die dann mit mehr 
oder weniger Geſchick etwas aus ihnen zu machen fuchen, fie 
entweder richtig darftellen oder verpfufchen. In Rotma’s Haupte 
entfprangen alle diefe Principien als Wahrheiten, wenn auch 
als einfeitige und der Ergänzung bedürftige. Ais der ärgfte 
Pfuſcher wird Hegel vorgeführt, auf welchen beshalb Norma 
einen gehörigen Zorn hat. Auch einige unter den Alten, z. B. 
der menſchenſcheue Einfiedler Heraklit, bekommen gelinde —2 — 
ſehr viele jedoch, wie z. B. der franzoͤſiſche Major (Descartes), 
der hannoverifche Bibliothefar (Leibniz), der königsberger Men« 
tor (Kant) und der wiener Flüchtling (Reinhold), werden mit 
großen Ehren bedacht. Mit Schelling, an deſſen ältere natur: 
philoſophiſche Manier des Verfaſſers eigenes Philoſophiren er⸗ 
innert, iſt Rorma doch nur halb zufrieden. Er hat zu ſehr 
den blos paſſiv fi hingebenden Liebhaber geſpielt, und ſolche 
Salans werden der Schönen langweilig und tragen zulegt ihre 
Verachtung davon. „Liefer Sinn liegt oft in kindiſchem Spiel” 
ſagt Schiller, aber mandmal erinnern die Einkleidungen des 
Verfafiers doch zu fehr an den Ton von „Klatterröschen” und 
ähnlichen Kindergefchichten. 

Der Geranke, die Wichtigkeit des philofophifchen Studiums 
dadurch in die Aug fpringend zu maden, daß man einen 
volftändigen Ueberblick der Felder aller empiriſchen Wiſſen⸗ 
föaften entwirft und nun die dabei in die Augen fpringenden 
Luͤcken mit philofophifchen Wiffenichaften ausfüt, wodurch e8 dann 
ganz Handgreiflih wird, daß von dem Boden der Geſammt ⸗ 
wiflenfhaft das Weltalid höchſtens erft die Hälfte von den em⸗ 
piriſchen Wiffenfhaften eingenommen ift, die Hälfte aber der 
Philofophie gehört, ift nicht übel. Er bildet den beften Theil 
des Büchleind. Er berußt darauf, daß die Philofophie ihrem 
Begriffe nach die allgemeine Wiſſenſchaft oder_die Wiffenfchaft 
ſchlechthin ift und als ſolche den Zweck hat, Spiegel de Unis 
verfums zu fein, wie Seneca feufzte: „O koͤnnte doch, gleich 
wie der Anbli der ganzen Welt uns dor Augen tritt, er 
die Philofophie und vor Augen treten als ein die Welt auf 
genauefte abbildendes Schaufpiel!‘ ‚Anfangs befaßte fo, wie 
no Seneca wollte, die Philofophie dieſes ganze Bild mit allen 
feinen Partien gleihmäßig., Sowie fi aber in der Folge⸗ 
zeit gewiſſe Partien deffelben vor andern erhellten und ver 
deutlichten, fo löften diefefben unter dem Ramen empirifcher 
Wiſſenſchaften fih aus dem Berbande der allgemeinen wi 
fopbie, ſodaß zulegt alles Helle und Deutlihe empiriſch Bi 
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alles Dunkle und Ungewiſſe, welches weit Über die Hälfte des | dernen Sitten: und Eulturzuftände zu einer Art Abſchluß ge: 


Ganzen einnimmt, philofophifh. Hierin liegt für den muntern 


Geiſt, welcher ſich für den Kortfchritt der Menſchheit im Großen 


| 
| 


tommen oder in einen Zuftand von Blafirtheit und Erftarrung 
verfallen feien, der gerade nicht fehr geeignet ift, für originelle 


intereffirt, allerdings der größte Anfporn zu philofophiren, um | epochemachende Productionen Stoff herzugeben. Rur einem fo 


immer neue Partien des Gemaͤldes ihrem gegenwärtigen dunfeln 
er ie zu entreißen und in den deutlichen und hellen über- 
zuführen. “ 

Uebrigens läßt es ſich der Berfafler als guter Deftreicher 
auf das eifrigfte angelegen fein, allen Argwohn, als könne die 
wahre Philofophie jemals etwas Anderes als Chriftenthum, 
gute politifhe Gefinnung, Anftand und Sitte predigen und vers 
reiten, von Grund aus zu kilgen. Und Referent nimmt nad 
reiflichſter Erwägung der Sache auch feinerfeits feinen Anftand, 
das Zeugniß abzulegen, daß „Die Philofophie ohne Schleier” 
trog ihrer etwas verbächtigen Toilette nicht das Mindefte ent⸗ 
hält, was gegen „reine politifche Gefinnung”, „Achtung, Treue 
und Gehorjam dem Befepe‘, „Liebe für Ordnung und Ruhe” 
und die fuldige „„ Dankbarkeit für die Sorge der Obern“ 
auch nur von ferne verftieße. 23. 


Aus Kondon, 


Romanliteratur; Theatet nnd dramatifhe Woche; die „Guild of lite- 
rature and art”; Außftelung englifer, frangöffper und deutſcher 
‚Gemälde; der koͤlner Männergor; Meperbeer; Todesfäle. 

Während das mächtige großbritannifhe Reich zur Seite 
feines alten Gegners ſich in einem offenen feindlichen Zuſam⸗ 
menftoß mit einem nicht minder Bolofjalen Reiche befindet — 
in einem Zufammenftoße, von dem leicht jeder der beiden Haupt: 
gegner einen empfindlien Leck davontragen Fönnte, wie das 
bei einem ernftlihen Conflict fo großer &taatsförper wol 
denkbar wäre — gebt zu Haufe doch Alles feinen geregel: 
ten Gang, macht die freie Preſſe ihre Autorität wie immer 
jeltend, finden die öffentlichen Vergnügungen, wie fie in diefer 

jahreszeit gewöhnlich find, Theilnahme wie immer, aber eine 
geregelte, folide, ohne Schaden und Einbuße für die nationale 
Arbeit. England bat ſich Feiner fliegenden Hige, keinem fünft- 
lichen Echauffement hingegeben, es hatte alfo auch nicht nöthig 
in den Torpor zu verfallen, welcher Frankreichs Glieder lähmt. 


Es brauchte nit durch Ulafe fi den Bang feiner Prefie, 


die Richtung feiner Vergnügungen und fogar die Zitel feiner 
Zheaterftüde vorſchreiben zu laffen. Alle Organe feines poli- 
«tifhen und literarifchen Rationallebens arbeiten in gleichmaßi⸗ 
ger Thaͤtigkeit. Richtsdeſtoweniger ift auf literarifhem Gebiete 
aud in England eine gewiſſe Ermattung und Abfpannung be 
merkbar. Die größte Üecberlegenheit Über den Continent zeigte 
England während der legten Decennien auf dem Felde der Ro- 
manproduction. Aber auch bier feheint ein Stilftand eingetre: 
ten zu fein. Bulwer, Didens und etwa Thackeray — und 
wieder Bulwer, Didend und Thaderay und unter den rauen 
Charlotte Bronte, die unter dem Namen Eurrer Bel be: 
Tannte Berfaflerin von „Jane Eyre“: das find die englifchen 
Romangrößen des heutigen Tags, die Jeder Eennt und nennt. 
Hiermit ift es aber auch ziemlich zu Ende, denn wenn aud 
von eltern und Jüngern, Männern und Brauen noch mit« 
unter vecht gute, leßbare und Ichrreiche Romane geliefert wer 
den, fo find diefe doch immer zweiter Ordnung, die das Pus 
blicum in eben folder Haft lieft als vergißt. Ein neuerer 
Romanfcriftfteller, der Epoche und jenen Toncurrenz gemacht 
hätte, iſt feit Jahr und Tag in England nicht aufgetreten, und 
es fieht auch kaum danach aus, als ob man ſich fobald auf 
einen neuen Koryphäen der Romanliteratur Rechnung machen 
dürfe. Einmal braucht die höhere Production (denn die mitt 
lere, bloß zur Ausfüliung müßiger Stunden dienende gebt mit 
dem Geklapper eines Mafchinenwerks fort, dem man nur hier und 
da Del zu appliciren oder eine neue Schraube einzufegen braucht) 
längere Rubepaufen, um fid wieder in ſich ſelbſt zu fammeln; for 
dann fcheint es in der That, als ob gerade gegenwärtig die mo: 


eminent productiven Geifte wie Dickens gelingt es noch hier und 
da einzelne originelle oder abfonderlihe Phänomene und Eha- 
raktere aus diefer blaffen Gegenwart heraudzugreifen, wie z. B. 
in feiner jegt begonnenen Erzählung „Hard times‘, in welcher 
er in feiner befannten, aber doch auch nicht mehr mit dem 
Reiz der Neuheit wirkenden Manier die Hyperpraktit und den 
Erwerbs: und Geldfanatismus unferer Tage in, ihren hervor: 
ſtechendſten Zügen zur Darftelung bringt. In diefem Bereiche 
iſt allerdings noch Manches zu thun, obfhon die Elemente zu 
teübe und trübfinnig find, als daß unter ihrem Drud der Hu: 
mor, wie er den frühern engliſchen Humoriften eigen war, 
feine Flügel mit voller Freiheit entfalten könnte. 

Biel trauriger ald mit dem Roman (von der durch Zen: 
nyfon noch am wücrdigften vertretenen Lyrik gar nicht zu fpre 
hen) ſtehi es gegenwartig mit der dramatifchen Poefie in Eng ⸗ 
land. Die dramatifchen Arbeiten Bulwer's: „La Valliere”, 
„The lady of Lyons“, „Money“, „Richelieu‘‘ und „‚Not so 
bad as we seem”', füllen den vierten und fünften Band feiner 
„Poetical and dramatic works” und geben dem „Athenaeum” 
u folgenden, vielfach auch auf deutfche Ihenterzuftände paffenden 

jemerfungen Anlaß: „Sir E. Bulwer⸗kytton beutete die kLieb ⸗ 
haberei des Xheaterpublicums für das bloße Melodrama weid: 
ch aus. Gr ftüste ſich auf diefe Liebhaberei, nährte fie, machte 
fie zur Mode. Sein Erfolg öffnete den Weg jenen franzoͤſiſchen 
Snteiguenftücen, welche oiefelbe moralifhe Haltung haben wie 
die „Lady of Lyons”, ihr aber in Bezug auf die Eompofition 
überlegen find. Der Erfolg davon war und ift ein fehr trau⸗ 
tiger. Frankreich beherrfht zur Zeit alle londoner Bühnen, 
gewiffermaßen ald Zriblnen, um die verfänglihften Grundfäge 
und moralifhe Principien von bderfelben Bügellofigkeit von 
ihmen herab zu predigen dund zu verbreiten. An einem und 
demfelben Iheaterabend finden wir auf dem Prinzeßtheater 
vier Stüde dargeftellt, ſaͤmmtlich aus dem Franzoͤſiſchen, drei 
je dem Lpceumtheater, ſaͤmmtlich aus dem Franzoſiſchen, drei 
auf dem Hahmarkettheater, worunter zwei aus dem Franzofiſchen, 

ang fo im Olympia- und Adelphitheater. Andere Bühnen 
63 dieſelbe Klinge. Sadler's Wells iſt eine ehrenvolle 

usnahme, und Marylebone hat in der legten Zeit ſich zu einer 
böhern und würdigen Haltung bequemt. Die englifhe Bühne 
in einem ſolchen Zuftande zu fehen, ift hoͤchſt erniedrigend. 
Unfer Drama ift nicht länger national, es ift franzöfiſch. eng 
lifches Gefühl, engliſche Anſchauung, englifhe Zugend — all: 
abendlich werden fie auf ben Iondoner Bühnen befhimpft und 
verhöhnt. Gebt es fo weiter fort, fo wird ein Geſchlecht von 
Iheatergängern aufwachfen, für welches der tüchtige Sinn, die 
gediegene Weisheit, die machtvolle Leidenſchaft und der maͤnn⸗ 
lihe Charakter des nationalen Dramas nur noch vage Tra— 
ditionen fein werden. Statt der edeln Lehren und Grundfäge 
der englifhen Literatur werden der Jugend, welde die Theater 
befucht, franzöfifches Geckenthum, frangöfifches Laſter und fran⸗ 
zoͤfiſche Schamlofigkeit eingeimpft werden. Wird das Yublicum 
die Herrſchaft eines folhen Syſtems auf die Dauer ertragen? 
Uns dünkt, nicht lange. ... Sammervoll wäre in ber That 
die Ausfiht in die Zukunft, wenn wir und einbilden müßten, 
daß dieſe franzöfifche Theaterpoeſie — unmoralifh und unna ⸗ 
tional, wie fie für uns iſt — von der engliſchen Bühne dauernd 
Beſitz genommen hätte. Biel befier wäre es, wir hätten eine 
Colonie eingebüßt. Die Bühne ift ein Theil unfers intellectuellen 
Reiche, und-fie preiszugeben würde gerade fo niedrig und entwür · 
digend fein ais das Abtreten einer englifchen Grafſchaft.“ Sind das 
nicht edle Wortet Und find fie nit ganz auch wie für Deutſch- 
land gefchriebent Rur mit dem Unterfchied, daB ſolche Appella- 
tionen an das Rationalgefühl in England niemals ihre Wir- 
tung verfehlen, während fih in Deutſchland Theaterdichter, 
Schaufpieler, Journaliften, Yamphletiften, Iheaterrecenfenten, 
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Correfpondenten und Rotizenfchreiber, welche von fo traurigen 
unnationalen Zuftänden in irgend einer oder der andern Weife 
ihren Vortheil oder ihr Vergnügen haben, fofort zu ganzen 
Dugenden bereitwillig finden laflen, durch entgegenftehende Än⸗ 
fihten die Wirkung folder gutgemeinten Worte zu ſchwächen 
und das Yublicum wieder einzulullen. Was Vaterland! Was 
Patriotismus! Was Rationalität! Damit hat bei uns fo leicht 
Niemand etwas zu thun, der mit dem Zheater zu thun bat, 
freilich, wie es fcheint, zur Beit auch in England nit. Doc 
bat England fon ein mal, zur Zeit der" Stuarts, eine ſolche 

franzöfirende Periode gehabt und fie gluͤcklich Überftanden. 
Indeß wähne man nicht, daß auf den Iondoner Bühnen 
nicht von Zeit zu Zeit auch neue Driginaldramen zur Auffüh- 
rung kaͤmen, nur gefchieht das felten genug, für den Augenblid 
fogar faft feltener als in Deutfchland. Diefe miferabeln Zu: 
ftande haben in Deutſchland wie England die Bühne gewiß ſchon 
um viele tüchtige Kräfte gebracht, für deren Verluft ihnen die 
Fabrikarbeiter und fabrilmäßigen Ueberfeger keinen Erſat bieten. 
Diefer faulen Zuftände überdrüffig und weil er überzeugt war, 
pon den Bretern „welche die Welt bedeuten” nichts wirken 
zu Fönnen, z0g fid) Sheridan Knowles, der bekannte Berfafler 
mehrer aud auf den deutfhen Bühnen gern gefehener Stücke, 
vom Theater zurüd, um fi noch in Höhen ebens jahren dem 
geiſtlichen Stande zu widmen. Auch der witzige Douglaͤs Jer⸗ 
rold ſcheint zu ermüden und fi praktiſchern Beſtrebungen 
zuzuwenden, wie namentlich im Verein mit Bulwer und Dickens 
der Förderung des Unterſtützungsvereins für hülfsbedürftige 
Schriftfteller oder der „Guild of literature and art”, die nebenbei 
gefegt eine Bil zum Zweck ihrer Eorporirung und gefeglichen 
Beftätigung beim Parlament eingebracht, fie aber noch vor ihrer 
dritten 2efung in einer Weife amendirt hat, wodurd ihr der 
von den Blättern vorgemworfene Charakter eines Inftituts zu 
bloßen Goteriezwedten genommen wird. Das Eharakterftüd in 
altenglifher Weife, das dramatiſche Sittengemälde liegt gänz: 
lich darnieder, das franzöfifche Intgiguen- und Situationsftüd 
herrſcht wie oben bemerkt vor, zum Theil wol deshalb, weil 
die jungen kokettirenden Schaufpielerinnen der Septzeit in 
Stüden diefer Art die befte Gelegenheit haben, ihre Beinen 
Yikanterien zu entfalten. Im Lyceumtheater diente z. B. 
ein nah U. de Muffet bearbeitetes Meines Stüd „The char- 
ming widow” dazu, eine neu engagirte Schaufpielerin, Miß 
Zalbot, dem Yublicum vorzuführen. Rational englifch dagegen 
find die manderlei Zarcen, unter Underm „My cook and my 
housekeeper‘‘, welches vor kurzem auf dem Drurylanetheater, 
und „A phenomenon in a smock-frock”‘, welches im Lyceum⸗ 
theater zur Aufführung kam. Nur felten dagegen erfcheint ein 
Stüd auf den lonboner Bühnen, welches der höhern Gattung 
der dramatifchen Poefie angehört und fich in ein idealeres Ge: 
biet erhebt. So fand auf dem Haymarkettheater ein fünfactiges 
Zrauerfpiel, von dem das „Athenaeum‘” bemerken zu müllen 
glaubte, daß es nicht Überfegt fei, und welches feitbem unter dem 
Xitel „Duchess Eleanour: a iragedy; by the author of «Old 
love and new fortunen’ im Buchhandel erfchienen ift, im Laufe 
des März recht vielen Beifall. Hierzu trug allerdings Miß 
Eufpman, welde die Hauptheldin vortrefflich gab, ein autes 
Theil bei. Diefe Tragödie verräth in einzelnen Partien aller: 
dings ein nicht gewöhnliches Talent; es find &cenen darin 
von großer Kraft wie z. B. bie, im welder die Herzo⸗ 
gin in einem Anfalle leidenfchaftlichfter Eiferfucht ihre Ju⸗ 
welen von Haupt und Raden reift und ein Heffräulein, das 
von ihr für die Beliebte des Herzogs gehalten wird, damit be: 
Beidet. Allein diefe Scenen ftehen vereinzelt und wirken zwar 
" plöglich Überrafchend, aber vorübergehend. Wo fol freilich ein 
großer Tragoödiendichter bei den modernen Verhältniffen und 
dem modernen Iheaterpublicum, bei den Eouliffenanfprüchen der 
Negiffeure, den hohl:pathetifhen Schaufpielern und fentimental: 
koketten Schaufpielerinnen und bei der für wahre einfache Größe 

unempfänglihen Theaterkritik auch herkommen? 

jas kunſtliebende Iondoner Publicum hatte in dieſem 


Brübjahr Gelegenheit, nebeneinander Ausſtellungen engliſcher, 
deutfcher und zangöfiicher Gemälde befuhen und Vergleiche 
zwiſchen den drei Schulen nach eigener Anfdyauung anftellen zu 
tönnen. Außer der regelmäßigen großen Ausſtellung der Royal 
academy in der Ereter- Hal *) hatte die Society of pain- 
ters in water -colours ſowie auch die Society of British 
artists eine mehre Hundert Rummern enthaltende Ausſtellung 
von Gemälden veranftaltet. Unter den hiſtoriſchen Bildern diefer 
Aus ſtellung wird namentlih C. Rolt's Gemälde, den heiligen 
Petrus in der Situation darftellend, wie er hinausging und 
bitterlidy weinte, fowol wegen der innigen Yuffaflung und feiers 
lichen Stimmung ald auch, und noch mehr, wegen der vortreffe 
lien Ausführung gelobt. Einen der poetifchen wie der males 
riſchen Wirkung glei günftigen Moment ftelte F. 9. Hurle⸗ 
ftone dar: wie der legte Maurenkönig in Begleitung feiner 
ihn mit Blicken für feine Unmännlichfeit ftrafenden Mutter und 
mehrer weinender Maurerinnen feufgend von dem Gipfel der 
Alpurarras auf die Alhambra zurüdblidt. Schade nur, daß 
die techniſche Ausführung der Idee und Yuffaffung des Gegen: 
ftandes nicht ganz entipricht. Unter den dem biftorifchen wie 
dem veinen Genre angehörigen Gemälden, den Porträts und 
Landſchaften gibt es viel Treffliches, aber auch fehr viel Mittel- 
gut. Als eine formliche Misgeburt wird Petitt's anſpruchs · 
volled Gemälde The golden image in the plain of Babylon 
gefchildert. 

Zu gleicher Zeit fand unter dem Patronat mehrer eng: 
liſcher Kunſtliebhaber eine erſte Jahresausſtellung franzoͤſiſcher 
Gemälte in Pal» Mall ſtatt, in welcher eine Jagdſcene aus 
Algerien von Vernet und die Krancesca da Rimini von Ary 
Scheffer den erften Rang behaupten. Die engliſche Kritik rühmt 
dem Bernet’fchen Bilde große Kraft, Leben und Bewegung 
nad, wil aber ‚finden, daß, was die Behandlung der Thiere 
ſelbſt betreffe, die Pinfelführung bei Wernet nicht fo fein fei 
alß bei Landfeer; auch erfcheine das Colorit etwas zu dunkel. 
Scheffer s Francesca da Rimini wird als eins der anmuthig- 
ften, erhabenften und dichterifchften Werke gerühmt, welche je 
aus feinem Pinfel hervorgegangen; das Fleiſch fei ganz im Stil 
des Correggio behandelt und frei von jener ſchwarzſchattigen 
Manier, wie fie der franzöfifchen Schule eigen fei, u. f. w. 
Don demfelben Meifter befinden fi) hier noch einige kleinere 
Bilder, worunter ein Leichnam Chrifti und eine Belehrung 
des heiligen Auguftin, ferner Stüde von Biard, Paul Delar 
rohe, Duboeuf, Guet u. U. **) 

Ferner ift in Rem» Bond» Street die zweite Jahres 
ausftellung neuerer deutſcher Künftler feit Anfang des April 
eröffnet, enthält aber nicht viel Nummern und unter diefen 
wenige von Bedeutung. Wenn fi in der Ausftellung fran⸗ 
zöfifcher Bilder folhe von Meiftern erften Rang befinden, fo 
iſt dies in der deutfchen Ausftellung Peineswegs der Fall; es find 
Bilder meift jüngerer, zum Theil mittelmäßiger Künftler, welche 
für ihre ſchwachen Producte Käufer in London ſuchen; ein höherer 
Zweck ſcheint Dabei nicht im Spiele zu fein, und man fann nur 





*) Ueber diefe Austellung werben wir in unferm nädften Reſumé 
der Iondoner Neuigkeiten, fobald und die Berichte in den Blättern, 
bie wir benugen, voUftändig vorliegen, einen Beriht bringen. Wir 
erwähnen vorläufig nur, daß der „Löwe der Audftelung ein großes 
biftorifhes Wild von Maclife it, mit 108 Biguren und 25 Fuß Tang. 

) Nach einer in einer fpätern Nummer ded „Athenseum” ents 
haltenen Werfiherung find die in London ausgeflellten Scheffer'ſchen 
Gemälde nur Eeinere Gopien nach frühern Bildern des Meifters, 
iebody von dieſem ſelbſt verfertigt. Die urſpruͤngliche Francesca ba 
Rimini befand fi Früher in der Sammlung der Herzogin von Drs 
Mans und if jegt in der Demidow'ſchen Galerie zu Florenz; dad 
Driginal des heiligen Auguflin, ebenfaUs in Eebendgröße, gehört 
der Königin Amelie und if gegenwärtig in Glaremont. Dennoch 
singen die Iondoner Gopien zu hohen Preifen weg; Lord Ellesmere 
zahite für die Brancesca da Rimini 1200 Quineen, der Herzog von 

! Urgple für den heiligen Auguflin 350 Guineen. 
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bebauern, daß die dewtfihe Malertumf in fo wenig vortheilhafter 
Geſtalt dor das londoner Publicum tritt und zu abfäligen, 
mis guͤnſtigen Urtheilen über die deutſche Kunft Überhaupt Ber: 
anla gibt. Neben einem Bernet, A. Scheffer, Biard, 
Delaroche müffen ohne Zweifel die Siegert, Seil, Wallander, 
Schleſinger u. |. w. ſchiecht beftchen, von noch Geringern gar 
nit zu ſprechen. Das Befte darunter find vielleicht no H. 
Nitter’s drei betrunkene Matrofen, welche ein Lieblingsbild des 
londoner Yublicums geworden find, Becker's effectreihe Anficht 
vom Monterofa, ein vortrefilihes Genrebild von Geſelſchap, 
ein bewundernöwerth ausgeführte Fruchtſtuͤck von Preyer u. a. 
Es befinden fi auch einige Hiftorifche Bilder darunter, denen 
man eine geſchickte Auffaflung und Gruppirung, zum heil auch 
lebendigen Ausdrud nachruͤhint, währene man umfomehr an der 
Ausführemg zu tadeln hat. Die meiften hiſtoriſchen Bilder der düf- 
fetdorfer Schule erinnern allerdings noch gar fehr an die ehema- 
ligen Taſchenbuchs bilder, felbft manche Stüde Leſſing's, wie Ezze⸗ 
fin im Kerker (nicht fein Huß u. f. w.). An den deutichen Land» 
ſchaften vermißt die englifche Kritik Friſche und Auftwirkung, fie 
feien meift unrein in den Schatten, das Wafler unwahr und zu 
wollig. Freilich ſah man in London Feine Landfchaften von Leſ⸗ 
fing, Achenbach, Schirmer u. f. w., Beinen von den Korpphäen 
der münchener Landfchaftsmalerei. Es ift fehr zu bedauern, daß 
wir auswärts felten etwas Gemeinfames zuftande bringen, 
was und befondere Ehre machte, daß fi unfere bedeutendften 
Meifter zuruͤckziehen und es meift der anmaßenden Mittelmäßigs 
keit überlafien, deutfche Kunft im Auslande zu repräfentiren. *) 

Dies git nicht von der Gefangsfunft. Zeuge deffen der 
enthufiaſtiſche Beifall, welchen audy im gegenwärtigen Jahre 
der koͤlner Männerkhor in London findet. Rur tadelt die 
„Times“ die Auswahl der zum Vortrag gebrachten Piecen; 
die Fölner Sänger trügen allerlei fentimentales und charakter⸗ 
Lofes, felbft Iäppifches Beug vor, wofür das englifhe Yublicum 
lieber die Weber » Körner’fhen Baterlandslieder und andere 
Sefänge nationalen Geprägs hören würde. Der Vorwurf ift 
ohne Zweifel nicyt unbegründet; doc hätten wir darauf nur 
das eine gu bemerfen, daß die „Times’ jept freilich bei ber 
veränderten politifchen Beitlage Körner’s Schwertlied und Arndt’s 
Baterlandelied gur Wufftachelung der Deutfchen für recht nus: 
bar erkennt, daß fie dagegen in den Jahren 1948 und 1849 
faft den Kon des „Punch“ anftimmte, wenn es galt, deutfche 
Rationalbeftrebungen und natürlich aud) die deutſche patriotifche 
Poefie lächerlich zu machen. Damals galt ihr all unfer Stre⸗ 
ben nach politifcher Einheit und Rationalität ald Schwindel; 
es ift aber fehr zu fürchten, Daß auch einiger und zwar fehr 
demoralifivender Schwindel bei der Politik eines Blattes fei, 
welches fo mit allen Winden fegelt und heute im Kladderadatſch⸗ 
tone verfpottet, was es morgen ſchon in den Kal kommt im 
Kone ernfter politifher Weisheit feiern zu müffen. 

Aus Birmingham Bringen Iondoner Blätter die Nachricht, 
daß Meyerbeer die Auffoderung des Feſteomité, für das im 
Jahte 1855 ſtattſindende Mufikfeft eine Compofition zu liefern, 
abgelehnt hat, vermuthlih, wie fie hinzufügen, weil er den 
ganzen Bünftigen Winter Über durch die Vorbereitungen zu der 
Darftelung der „Africuine” auf der Großen Dper in Paris 
hinlaͤnglich befcyäftigt fein wird. 

Ungewöhnlih raſch nacheinander hat der Tod mehre No- 
tabititäten der Literatur und Wiſſenſchaft Hinmeggerafft. Ueber 

*) Ausprüdtih maden wir jedoch barauf aufmerffam, daß ber 

beteeffende WBerihterftatter in dem fonft fo unpartelifihen Iondoner 
„Athenseum‘‘, auf deſſen Angaben wir und oben vorzugäiveife ſtuͤt⸗ 
ten, ſchon bei verfchiedenen Anläffen feiner Abneigung gegen bie 
deutfhe Malerei im Banyen Worte gegeben bat. Rad) der Ber: 
fijerung eines loadoner Gortefpondenten der ‚‚Algemeinen Beitung” 
fanden vielmehr die däffeldorfer Landſchaften mit ihren liebevoll und 
vekcat bebanbelten Detalls viele Theilnahme, ſehr wahrfheinlihd am 
meiſten unter den Gngländerinnen, bie in legter Zeit viel Hinnei⸗ 
gung zu deutfcher Sentimentalität offenbaren. 
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daß Ableben I. N. Talfourd's haben wir bereits in Rr. 20 
d. BI. berichtet und fügen hier nur nachträglich Hinzu, daß aus 
feinem Nachlaß foeben erfhien: ‚Supplement to « Vacation 
rambles»n; consisting of recollections of a tour through 
Krance to Italy, and homeward by Switzerland, iu the va- 
cation of 18416. Bald darauf folgte in feinem neunundfedy- 
gm Lebensjahre der zulegt in Edinburg wohnhafte Profeflor 

ohn Wilſon (geboren I 88 oder 1789 zu Paisley), ruͤhmlichſt 
befannt durch die Dichtungen „‚Unimore”, „The isle of palms”, 
„Ihe city of the Pplague” u. f. w., durch die Grzählungen 
„Triale of Margaret Lindsay” und „Lights and shadows 
of Scotish life” und durch die „Recreations of Christopher 
North“, eine Sammlung feiner zum Theil fehr fharfen, vom 
Standpunkt der alten Toryſchule gefcpriebenen kritiſchen Auf: 
füge, welche meift in dem zulegt von ihm allein geleiteten 
„Blackwood’s magazine” erfchienen waren. Es ftarben ferner 
der auf der freiberger Bergakademie unter Werner gebildete 
Mineralog Robert Samefon (geboren 1773 in Leith, nicht, wie 
wol in beutfhen Biographien angegeben ift, 1730); Lord Cock⸗ 
burn, Berfafier eines „Life of Lord Jefferson” und Mitar: 
beiter an der „Edinburgh review“, in feinem fünfundfiebzig« 
ften Lebensjahre; Lady Dacre, Ueberfegerin des Petrarca, im 
fiebenundadhtzigften Lebensjahre; Dr. Wallich, ein geborener 
Däne, längere Zeit Dberinfpector- des botanifchen Sartens zu 
Kalkutta, ſſer des großen Werks „‚Plantae Asiaticae ra- 
riores‘‘ unt (mit Dr. Eary) der „Flora Indica”, im adhtund: 
ſechzigſten Lebensjahre; endlih James Montgomery *), geboren 
1771 zu Irwine in Ayrſhire, Kenner der deutfchen Literatur, 
Berfafer von „Miscellaneous poems“, „The world before 
the flood‘, „Greenland‘, „The West-Indies” und andern 
Dichtungen. Die leptgenannte Dichtung ift gegen den SHa- 
venhandel gerichtet, wurde fehr bald in 10,000 Exemplaren 
abgefegt und erichien bereits im Jahre 1810. Zu feinen vor- 
zuͤglichſten, meift eine veligiöfe Färbung tragenden Productior 
nen zaͤhu man die Umdiſhtungen der Pfalmen: „Songs of 
Zion”, und bie patriotifchen Gedichte „The battle of Alexan- 
dria‘ und „The Ocean”. Das Leben James Montgomery’s 
war an Widerwärtigkeiten rei, die er aber mit englifcher 
Ausdauer beftand. In feinen jungen Jahren verdiente er in 
Mirfield (Yorkfhire) fein tägliches Brot als Laufjunge, hielt 
es aber, den Drang des Talents in ſich fühlend, Hier nicht 
lange aus, fondern machte fi, mit nur 39, Schilling in der 
Taſche, auf den Weg nady London. Rad) mannichfachen trau: 


*) Nicht zu verwechfela mit Robert Montgomery, der, nur noch 
in auögefprodenerm Grade, in feinen Dichtungen ebenfals religiöfen 
Anſchauungen huldigt. Diefe find bei Robert Montgomery mehr 
Bed, während fie bei James Montgomery mehr Mittel zum Bord 
waren. Des Erfiern poetifhe Dichtungen legen vor uns, nit in 
einem jener zierlihen Miniaturbänddyen, wie fie in dem jegt an folge 
Niedlicheiten gewoͤhnten Deutfhland Mode find, fondern in einem 
ſtattlichen, fon durch den äußern Anblid einige Ehrfurcht erwecken⸗ 
den bibeldiden Kieinfollobande, der freilich für die Xoflettentifbe 
unferer deutfchen literaturfreumdlihen Damen eine brädende Laſt fein 
wuͤrde. Da wir nicht willen, ob es und noch auf biefe Dichtengen 
juradjulommen vergönnt fein wird, fo verweilen wir auf die ems 
pfehlende Gharakterifttt ded Dichters in der Beilage zu Nr. 181 der 
‚Kügemeinen Beitung“ und erwäh en nur, baß, wie er auf ber 
einen Seite Luther in einem Sedichte mit ber Ueberfrift „Luther, 
or Rome and the reformation” feierte, mweldes in Gngland ſechs 
Gingelaußgaben erlebte und von welchem Iholud bemerkte, „daß 
es eine Sünde wäre, dab deutfhe Publicum mit diefem herrlichen 
Gebiäte nicht bekannt zu inachen“, ber Poet auf der andern Seite 
in den StraußsPeuerbad’fdien Theorien die Anfänge ded Satans: 
reichs erfennen zu müffen glaubt. Robert Montgomery iſt aber 
nicht einfeitig blos Ghrift, fondern, wie fi dies von einem Catz⸗ 
länder von feloR verſteht, aud Patriot. Das hat er water Anderm 
in feinem ſchoͤnen Klagegeſang auf Wellington’6 Tod: „Wellingtem, 
or the hero’s faneral’’, bemiefen. 
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rigen ickſalen und nachdem er ſelbſt eine zeitlang bei 
feinem frühern Principal in Mirfield, einem Krämer, aber: 
mals in Dienft getreten war, hatte er das Mis geſchick, wegen 
feiner freifinnigen Beftrebungen fi in der Mitte der neun: 
ziger Jahre die Ungnade der damaligen infolge der Branzöfifchen 
Revolution nicht wenig reactionären Toryregierung zuzuziehen 
und mit neunmonatlidher Haft im Eaftel von York büßen zu 
müffen. Xrog aller dieſer und anderer Widerwärtigkeiten. ar: 
beitete er fi zu bürgerlihem Anfehen und Wohlftande empor, 
fodaß er, was einem deutſchen Dichter durch eigene Kraft wol 
felten gelingt, einen Landfit, The Mount bei Sheffield, er⸗ 
werben Eonnte. Auf diefem Landfig ereilte ihn der Tod, nach⸗ 
dem er noch zwei Tage zuvor bei einer Berfammlung zum Ber 
ften des Armenkrankenhaufes in Sheffield Den Borfig geführt 
hatte — abermals ein Beifpiel, wie ſehr ſich die englifchen 
Dichter und Schriftfteller von den deutſchen gemeinhin auch 
dadurch unterfcheiden, daß fie in der ängftlihen Sorge um ihren 
dichteriſchen Ruf ihre Herz nicht erkalten laſſen gegen die 
Leiden ihrer Nebenmenfhen und ihre Aufgabe noch wo anders 
ſuchen als in der Berfolgung einfeitig literarifcher Tendenzen. 
Am Begräbnißtage Montgomery’8 ruhten in Sheffield die Ge: 
fäfte, waren die Läden gefchloflen; fämmtliche Behörden und 
eine zahliofe Menſchenmenge begleiteten ihn zu feiner legten 
Aubeftätte; die Beftattung feiok fand auf öffentliche Koften 
flott. Man frage filh, ob in einer deutfchen Fabrikſtadt die 
Öffentliche Theilnahme bei dem Zode eines Dichters, felbft eines 
bedeutendern als Montgomery, jemals eine gleiche fein könne! 
Die Ausnahme, die in diefer Hinficht in frühern Tagen Ham⸗ 
burg bei der Beftattung Klopſtock's machte, fteht meines Wiſ⸗ 


fens in Deutſchland ganz vereinzelt. mM. 
Mufikalifches. 


Webers „Preciofa”, welde jüngft (in ihren rein mufie 
kaliſchen Partien) von dem Mufikverein Ste.»-Ekcile in Paris 
aufgeführt wurde, hat dort ein merkwürdige Glück gemadt. 
Die Parifer waren ganz entzüdt von der Friſche, Lieblichkeit 
und Originalität der- Melodien, wie von der Eigenthümlich ⸗ 
keit der Inftrumentirung — Eigenfhaften, die namentlicd) auch 
im Feuilleton des ‚‚Constitutionnel‘’ hervorgehoben wurden. 
Bu nod höherer Ekſtaſe ald der Berichterftatter des „Consti- 
tutionnel” ließ ſich der Berichterftatter deö „Athenaeum fran- 

is‘ Hinreißen. „Wir fühlen uns (fagt er) dem Director 
Eegters zum Dan? verpflichtet, daß er uns mit diefem zus 
eich grandiofen und anmuthigen Werke, welches von Poefie, 
it, Kraft und Originalität überfließt, bekannt gemacht hat. 
Weber ift auch heutzutage noch als Romantiker unübertroffen 
geblieben; fo Wander hat ihn nachzuahmen gefucht, aber welch 
ein Abftand geilen diefen Eopien und dem Driginal! Wenn 
einmal die Große Oper ihre Aufgabe richtig begreifen und bie 
unfterblihen Werke Webers mit al dem Glanze ausftatten 
follte, auf den fie Anſpruch haben, wie wird man dann fo manche 
jener Reputationen erbleichen fehen, die zum Theil nur deshalb 
mit einem Scheinlicht prunken, weil man den Namen und die 
Meifterwerke des größten Componiften, defien fi Deutfchland, 
felbft Mozart und Beethoven nicht ausgenommen, rühmen kann, 
fo gefliffentlih in Schatten ſtellt.“ So übertrieben die letztere 
Behauptung. auch klingen mag, fo freut man ſich doch der An: 
erkennung, die auf ausländifhem Boden einem in Deutfchland 
felbft von gewiſſen Seiten her eine zeitlang abſichtlich zurüd: 
geſetzten und ungebührlich verkleinerten Componiften zutheil 
wird, welcher feine Lieder unmittelbar aus dem Borne deutfchen 
Gemũths fchöpfte. Was Bürger im Liede und in der Ballade 
dem deutfchen Volke war, das ift ihm Karl Maria von Weber als 
Liedercomponift. Seine ſchmetternden Kriegsgefänge (mit Körner’ 
fhem Text) und feine waldhornartigen Waidmannsgefänge, 
feine im reinften voiksthuͤmlichen Stile gehaltenen Lieder über: 
haupt werden im Munde des bdeutfchen Volks noch fortieben, 
wenn die gelehrten oder raffinivten Compoßtionen Derer, die 





man jest auf feine Koften feiert, vielleicht gang vergeffen fein 
oder nur noch im Andenken der Theoretiker —X iſtoriker 
leben werden. 

Das Iondoner „Athenaeum” fah fih, wie wir bei dies 
fer Gelegenheit erwähnen, jüngst bewogen, einer Mitthei- 
lung eines leipziger Correſpondenten über deutſche Muſik⸗ 
zuftände folgende Bemerkung hinzugufügen: „Wir müffen uns 
verfagen, die Ausdrüde des Erſtaunens weiter mitzutbeilen, 
denen ſich unfer Correfpondent überläßt gegenüber der gegen ⸗ 
wärtigen krankhaften ‚Hinneigung der Deutfhen zu Allem, was 
monftröß, verzerrt und unmufibalifh im Gebiete der Inftrus 
mentirkunſt iſt.“ 

Deutſchen Muſikfreunden von Intereſſe dürfte auch die Er⸗ 
waͤhnung folgender in Reuyork erſchienenen Schrift fein: „Mu- 
sical letters from abroad; including detailed accounts of 
the Birmingham, Norwich and Düsseldorf musical festivals 
of 1852”, von Lowell Mafon, einem neuyorker Gefangiehrer. 
Soweit fih aus den Bemerkungen englifcher Blätter über 
diefe Schrift erkennen Läßt, ſcheint fie mit großer Wärme oder 
Varteilichkeit für die neudeutfche Muſikrichtung geſchrieben zu fein. 
Ein von ganz entgegengefegtem Standpunkte ausgehender Ber 
eichterftatter im londoner „Athenaeum” findet e6 fonderbar, 
daß geradeein Geſanglehrer fo wenig Anlaß genommen habe, etwas 
von der italienifchen Gefangsweife zu geoftieen, und bemerkt 
dann in etwas abipredhendem Zone: „Eine Stunde Anhören 
des Lablache follte für Die Ohren eined Gefanglehrers doch bei 
weitem nußbringender gewefen fein al& ein monatlanges Un- 
hören der misgeformten und mißtönenden Mufit Schumann’s 
oder der ungeflümen und blößenden (blatant) Recitition des 
Herrn Formes. Uber in ihrem blinden Enthufiasmus für die 
deutfche Weife find die Amerifaner wunderbar dazu gemacht, 
Alles zu verbauen, ſowol was faul als was reif if.” Gerügt 
wird dann noch an der Schrift die Sprachmengerei und daß 
Umfichwerfen mit fremden Kunftwörtern. Der Berichterftatter 
meint: angenommen, daß diefe fremdländifchen Kunftausdrüde, 
die außerdem durch Drudfehler verunftaltet feien, in den von 
Lowell Mafon ertheilten Gefangsunterricht aufgenommen würden, 
fo drohe die lingua Americana in nicht fehr ferner Zeit fo 
verderbt zu werden als die lingua Franca im Munde Dra- 
gonetti’s. SM. 





Notizen. 
Bücher und Menfden. 

Es ift noch) fehr die Frage, ob man in unferer Zeit mehr 
aus Büchern oder von Menichen lernt. Ich für mein Theil 
siehe die Bücher, die wie Menſchen fprehen, den Menſchen 
vor, die wie Bücher fprechen. Wer fich in fi fammeln, wer 
gute Gedanken und Entſchiüſſe faſſen will, thut beffer, jih mit 
einem gefcheiten Buche als mit den gewöhnlichen Gefelfchafts- 
menſchen unferer Tage zu unterhalten, die dab Befte, was fie 
wiffen, doch nur aus Büchern und Zeitungen wiflen. Im Ge 
gentheil, die Geſellſchaftskreiſe, wie fie heutzutage meift beſchaf⸗ 
fen find, haben nicht felten etwas Verwirrendes, Betäubendes, 
Berftreuendes und fhmäden oder zerflören nur zu oft die heilfame 
Wirkung, die vielleicht kurz vorher ein guted Werk auf uns aus: 
gebt hatte. Alle großen Gefeggeber, Reformatoren und Re: 
ligionsftifter gingen aus der Einſamkeit hervor, aus dem 
Verkehr mit alten Schriften und mit ſich ſelbſt. Schon 
Thomas von Kempen fagte: „In allen Dingen babe ich 
Ruͤhe gefucht, aber nicht gefunden, außer in der Einfamkeit 
und in Büchern.” 

Wie wunderlih, daß jest faft jeder Gebildete ſich fhämt 
mit einem Buche unter dem Arme ſich öffentlich fehen zu laſ⸗ 
fen, während er fich keineswegs fchämt einen Stod oder eine 
Flinte au tragen. Als ob ein ſchoͤn gebundenes Bud) nicht auch 
im Aeußern ſchon eine zierlibere und geichmadvollere Exfcheir 
nung wäre als der plumpe Stod oder die miögeftaltese Flinte! 
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Beugt dieſer Umftand von aufrichtiger Achtung für die Behäl- 
ter und Waffen des Geiftest 
Freilich in je größerm Maße das Bücherfchreiben und 
Bücherdruden in Fabrikation ausartet, umfomehr muß ſich auch 
die Ehrfurcht vor den gedructen Büchern verlieren. Ein Fo⸗ 
liant der alten Zeit, mafienhaft, pfundſchwer, mit Bügeln und 
Schloͤſſern, hatte ſchon im Aeußern ein ehrwürdiges Ausfehen 
und erregte die Ahnung von tiefen Geheimnifien, die darin 
verborgen feien. Diefe Ehrfurcht verlor fi immer mehr, je 
· handlicher die Bücher allmälig geformt wurden. Einen wei: 
teen Stoß erhielt dieſe Achtung, als man die Bücher nicht 
mehr in roher, fondern in brofhirter Korm aus den Dfficinen 
bervorgeben ließ. Jetzt, wo fie mehr und mehr zum Taſchen⸗ 
ran zufammerfchrumpfen und als Pugftüde den Ripptifch- 
achen Concurrenz machen, jegt ift der geheimnißvolle Zauber, 
der ihnen früher eigen war, gänzlich) von ihnen abgeftreift. 
Sie find fehr häufig nur noch Diener der Eleganz, des Comforts 
und des Zeitluruß, beftimmt, müßige &tunden auszufüllen; 
bloße Schaumbläehen, welche die Gefelfchaftsftrömung auf 


die Oberfläche emportreibt; fie ſchmeicheln den Schwädhen, Ge 


brechen und Gelüften der Geſeliſchaft; fie ſprechen zu ihr nicht 
mehr in Engelzungen, nicht mehr im Zone ftrafender Pro⸗ 
beten und Schauer, welche von dem Abglanz einer höhern 
5 elt angeftrahlt ſind. 
Macbeth's Burg. 

Die englifhen Blätter enthalten aus der Keder eined Rei: 
fenden, welder im Sommer 1852 den Dunfinane: Hügel be 
fuchte, nachftehende Mittheilung: „Won Macbeth’ Burg, dem 
«Great Dunsinane», ift nicht6 mehr übrig außer drei Wällen, 
vermuthlich die Lage der Yußenwiülle bezeichnend, wo Macbeth 
die Banner auszuhängen befahl: 

Hang out our banners on the outward walls; 
The ery is still they come. 


Us wir an den Fuß des Hügeld kamen, entdediten wir dort 
ein fehr fhönes Echo; und ficherlich wußte Shakſpeare davon, 
oder Jemand hatte es ihm erzählt, denn er läßt Macbeth zum 
Doctor fagen: 

I would applaud thee to the very echo, 

That should applaud again. < 
Die Ausfiht vom Hügel ift ausgezeichnet, ähnlich der von Stir⸗ 
ling-Eaftle.” . 9m. 


Das Eapland. 

Ueber ein in letzter Zeit feltener ald fonft befchriebenes Ge: 
biet, das Kapland, erfchienen von Eduard Kretzſchmar „Süd: 
afrikaniſche Skizzen“ (Leipzig 1853). Der Berfaffer hat 
15 Jahre im &aplande gelebt, davon fieben Jahre als 
Kreisphufitus im Weften am Glefantenftrom; er bat mehre 
lange Reifen durch die nordweftlichen und nordöftlihen Länder 
jenfeit der colonialen Grenze gemacht, zwei Jahre auf den 
Schneebergen, der Grenzfcheide zwiſchen dem öftlihen und weft 
lichen Lande, gewohnt, mehre Jahre im öftlichen Lande in der 
unmittelbaren Br des Kaffernkriegs verlebt und endlich auch 
eine längere Zeit in der Gapftadt fi aufgehalten. Die 
lange Entfernung vom Baterlande hat dem Stil des Verfaffers 
etwas Fremdartiges gegeben, das durchaus zu dem fremdar: 
tigen Stoffe paßt und haufig an Sealsfield erinnert. Die Ra⸗ 
tur ift wild, in plöglichen Uebergängen ſich gefallend; fteile 
Zelfen, von plöglich fh erhebenden Stürmen umtoft; wafler 
lofe Flußbetten, über Nacht zum wilden Bergftrom umgewandelt; 
nicht minder gewaltfam ift das Auftreten der Xhiere, die uns 
geheuern, Alles mit fi) fortreißenden Züge der &pringböde, 
die verheerenden Schwärme der Heufchreden. Tiefe Feindſchaft 
zwiſchen den beiden Hauptftämmen der europäifhen Bevölferung, 
den Engländern und Holländern (Boers, d. h. Bauern); neben 
ihnen ein buntes Gemifc theils eingeborener, theils eingeführter 
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Voͤlkerſchaften: Malayen, Neger, Hottentotten, Mofambiler, Ba- 
ſtarde, Ramakas, Bufhmänner, Grikas, Kaffern, Zulus, Fingos 
u. ſ. w., dienſibar und doch unbändig oder frei, Diebe oder 
Räuber. Bon der Bildungsfähigkeit der legtgenannten Stämme 
bat der Verfaffer die ſchlechteſten Begriffe und ſteht in feinem 
Capitel „Mifftonare” in directem Widerfpruch mit dem Aufſatz 
von Gumpreht: „Die neuern Eulturfortfchritte auf dem Keft: 
fande, von Afrika”, im Jahrgang 1851 des „Deutſchen 
Seine genaue Sachkenntniß laͤßt leider nicht 
zweifein, daß das Recht auf Krebſchmar's Seite fei, obgleich 
wir nicht leugnen wollen, daß er Überhaupt ins Schwarze zu 
malen liebt. Die große Kühe des intereflanteften Stoffs läßt 
aud nicht den Gedanken in uns auftommen, den Lefern Einzel» 
heiten daraus mitzutheilen; uns perfönlidy haben die drei Ski, 

„Die Springbod:Iagd“, „Die Heufchreden’‘ und „Das Buld- 
mann-Commando” am meiiten angezogen; doch auch in dem all⸗ 
gemeinen Ueberblic findet der Lefer fehr feffelnde Schilderungen, 
obgleich meift düftern Eharakters, z. B. „Fata More” 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen von 
Heinrich Gustav Reichenbach fi. 
Erstes Heft: Tafel I—X; Text Bogen 1—3. 4. 
Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Die Orchideen haben seit 25 Jahren in Europa den ersten 
Rang unter den Gewächshauspflanzen eingenommen, Die 
zahlreichen Expeditionen zur Aufsuchung dieser Pflanzen ha- 
ben die Zahl der von Linne gekannten Arten um das 50fache 
vermehrt, und so pin ist die Schwierigkeit der Kenntniss 
dieser blühenden Legion, dass nur zwei Botaniker leben, 
welche sich gleichmässig mit den Orchideen der verschie- 
densten Gegenden vertraut gemacht haben. Nur durch 
wissenschaftliche Abbildungen kann das Studium dieser 
Pflanzen wieder etmas zugänglicher werden. Gewöhnt, 
jede verbesserte Art zu zeichnen, und reich bedacht mit in 
den Tropen gefertigten Farbenskizzen, besitzt der Verfasser 
einen grossen Schatz von Darstellungen dieser merkwürdigen 
Gewächse. Das Interessanteste beabsichtigt derselbe hier- 
mit zum Gemeingut zu machen. 

Das Werk wird in einer beschränkten Anzahl von De- 
caden erscheinen. Jede Decade bringt 5 besonders schöne 
und auffallende Formen, deren Blüten gemalt; 15 andere 
werden schwarz auf den andern fünf Blättern gegeben. Da- 
zu deutscher und lateinischer Text. Das erste Heft ent- 
hält unter seinen 20 abgebildeten Arten 17 noch nirgends, 
1 bisher ungenügend, 2 gänzlich falsch dargestellte Arten. 

Man wird daraus ersehen, wie der Verfasser sowol 
alte berühmte Originalsammlungen als die neuesten Reise- 
ergebnisse sich zugänglich machte, und der Erfolg wird es 
immer deutlicher zeigen, dass ein sehr reiches Material um- 
sichtig ausgebeutet den entschiedensten Nutzen für die Er- 
achliessung der Orchideen bietet. 


— — — — — 
Bei uns iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lehrbuch 


der 
Religionswiſſenſchaft 
fuͤr 
obern Claſſen geepte Schulen 
A. v. Estin, 


Prediger in Detmold. 





en Theiles erfte Abtheilun 
Lehrbuch ber — lichen Religionsgefichte. 
Gr. 8. Preis 22, Sor. 
ſten Theiles zweite Abtheilung : 
Lehrbuch ve Geſchichte des Uchhriftentfums. 
Br. 8. Preis 22 „Sgr. 
Meyer’ihe Hofbuchhandlun 
na Seuge en a 


Bei Eduard Anton in Halle ift focbenierfchienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben: 

Dietlein, ®. O. Prof. Dr, Borträge über Pro- 
ic und Katholicismus. Gr. 8. Broſch. 

3 ©gr. 

. ‘Prof. Dr., Borlefungen über die Ge⸗ 

"ii te des — olkes und Neiches. 

ıfter Band. — 4. T. Des deutfchen men 
ir Reiches u und Werden. Gr. 
Brofh. 3 Thir. Tr Sgr. 

Gottfried’s von Monmouth Historia Regum Britanniae 
mit Einleitungen und ausführlichen Anmerkungen, 
‚und Brut Tysylio altwälsche Chronik in deutscher 
Uebersetzung. Herausgegeben von San-Harte (Reg.- 
Rath Schulz). Gr. 8, Brosch. 3 Thir. 48 Sgr. 

Tholud, A., Confiftorial-Rath Dr., Borgefchichte des 
Nationalismus. Erfter Band. Zweite Ab- 
theilung. Academiſche Geſchichte der hohen Schulen. 

A. u. d. T. Das academiſche Leben des 17. 

Jahrhunderts. Zweite Abtheilung. Gr. 8, 

Broſch. 2 Thlr. 


Neue Wörterbücher 


der englifchen, franzöfifchen und deutfchen Sprache. 


Rachftehende im Verla; Br: 
erſchienene war ins ee Fed niet — — 





Albert (L), A complete Pocket-Dietionary of 
the English and German languages. Second 
stereotype edition. · s. @eheftet 1 Ahle, gebunden 
1 Thlr. 6 Nor. 


Kaltschmidt |. ı., Petit Dietionnaire 
complet frangais-allemand et allemand-fran- 
Troisitme edition ster&otypee. 9. Geheftet 

Nor., gebunden 25 Rar. 


Bolftändiges Handiwörterbuch vervent- 
fen, franzöflicgen und englifhen Sprade. Rach ei- 
nem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen. 
In drei Abtheilungen. Vierte Auflage. 8. Cartonnixt 
in Einem Bande. 2 Ihlr. 20 Ngr. 


Lloyd (5. €), uns Nöhden (©. 5), Neues engliſqh · 
Lonb 2.8) veutfä: a bedenen Fe * 
Zweite Auflage. Zwei Theile. 8. 


Ludwi —A — engliſches und 
engtifd eu —2 Bweite, vermehrte und 
verbefierte Au ce gr zwei Theile. 8 16 Rer. 


Bolftändigkei zwedmäfige 
ftattung fowie ein Binder Pro ae — er: 
vor andern ähnlichen Werken auf das vortheilhaftefte aus. 





Berantwortliier Rebacteur: Seiurich Wrodyans, — Drud und Verlag von F. WE. Drockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





15. Zuni 1854. 






lichen Zuftände feiner Zeit. — Schwediſche Poefie. — Henry — Longfellow. — Die Loverkens. — Rotigen. — Sidlio⸗ 


grapbie 





Keifen in Brafilien. 

1. Reife nah Brafilien, durch die Provinzen von Rio de Ja: 
neiro und Minas gerads. Bon H. Burmeifter. Mit 
befonderer Rüdfiht auf die Raturgefchichte der Gold- und 
iomeneenbifteiete Mit einer Karte. Berlin, ©. Reimer. 
1853. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Dem durch feine „Geſchichte der Schöpfung” rühmlichft 
befannten Verfaffer, Profeffor an der Univerfität Halle, ift 
es nach mannichfachen Verfuchen, ſchon als junger Mann 
in fremde Weltgegenden zu reifen und damit einen tiefen 
Drang feiner innerften Natur befriedigen zu fönnen, end« 
lich in den fpätern Mannesjahren gelungen, feine Wünfche 
in Erfüllung gehen zu fehen. Er hatte, wie er das 
felbft erzählt, infolge diefer Sehnſucht „dem feiner Nei ⸗ 
gung fonft nicht zufagenden Studium ber praftifchen Me- 
diein fih fo meit hingegeben, ald nöthig fchien, um auf 
. ber Bahn eines wiſſenſchaftlichen Reifenden ſich fein Fort 
Zommen erleichtern zu können“, misglüdte bei dem Der- 
fuche, den er als Student machte, ſich einem berühmten 
Reifenden auf deffen Tour anfchliegen zu dürfen, wandte 
fi dann an die holländifhe Negierung, um in deren 
Dienft ald Arzt für die überfeeifchen Colonien zu treten, 
wurde aber auch hierin durch das Ausbrechen der fran« 
zöfiſchen Iulirevolution nicht begünſtigt. War ihm aber 
diefe für feine Plane Hinderlich, fo fürderte ihn eine an- 
dere Revolution, wenn auch erft nach vielen Jahren. 
Die vom Jahre 1848 veranlafte und bewirkte neue 
Reiſeplane und deren endliche Ausführung. Mismuthig 
geftimmt „über das vergeblihe Ringen des beutfchen 
Volks nad) Selbftändigfeit und wahrer Freiheit”, in dem 
erwähnten wie in dem folgenden Jahre von ber frucht⸗ 
loſen politifchen Befchäftigung, der er fi) ald Abgeord- 
neter mit Leib und Seele hingegeben, bei einem über 
haupt leicht reizbaren Körper noch mehr aufgerieben und 
krankhaft geftimmt, wiederum gedrängt und beftürmt von 
der alten Reifeluft, macht fi Burmeifter im Juli 1850, 
von dem damaligen preufifchen Gultusminifter von La« 
denberg aufs befte unterftügt, mit feinem funfzehnjährigen 
Sohne nad) dem Lande feiner Sehnſucht, nach Brafilien 
auf, und von da nad 48’; Monaten zurückgekehrt, legt 
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ex feine vielfachen Beobachtungen und Erfahrungen, feine 
reichhaltigen wiffenfhaftlihen Schäge und Gammlun- 
gen in einer ganzen Reihe von Werken nieder. Jedes der- 
felben verräth gleich fehr den gewiffenhaften Forfcher wie 
den gründlichen Gelehrten. Welch ungemein reihe Aus- 
beute hat hier ein einzelner gefcheiter Kopf in kurzer Zeit 
gemacht, während Andere zu Taufenden gleichgültig und 
ohne den geringften Gewinn für fi und Andere vor- 
überrennen! Der deutſche Gelehrte betritt den brafilifichen 
Boden und eine Folge davon find 1) das obengenannte 
Werk; 2) eine Reihe Iandfchaftlicher Bilder, die der Ver- 
faffer felbft an Ort und Stelle entworfen und als ‚‚At- 
las zur Neife‘’ feparat herausgegeben hat; 5) der zweite 
Band der „Beologifchen Bilder”, welcher eine betaillirte 
Darftellung des Urwaldes, feiner Bewohner und des 
oceanifchen Thierlebens enthält und bereitd im vorigen 
Jahr erfhienen iſt; A) eine große Sammlung von Ki 
fern, Schmetterlingen, Bogel- und Thierfleleten, Spi⸗ 
rituofen u. f. w., die ſich meiftens im hallefhen Mufeum 
vorfinden; endlich 5) gedenkt der Verfaffer über alle diefe 
auf Staatskoſten gefammelten Schäge das Nähere und 
eigentlich Wiffenfchaftliche in befondern Werken niederzu- 
legen. Die Quinteffenz feiner Reife, die Bereicherung 
ber Wiffenfchaft in zoologifcher wie geologifher Hinſicht, 
haben wir demnach erſt noch zu erwarten, und die be 
reits erfchienenen Werke find nur wie mehr oder minder 
ausgearbeitete Skizzen und Zufammenftellungen aus feis 
nem Tagebuche, wie Bruchſtücke der eigentlichen Haupt- 
arbeit zu betrachten. Das bdeutfche Publicum mag fi 
fo günftige Verfprechungen wohl gefallen laffen und ſich 
nach den bereits an bie Deffentlichkeit gelangten Arbeiten 
zu den fpäter nachfolgenden Glück wünfchen. Es ift faft 
felbftverftändlich, daß fich das Reiſewerk aus der Feder 
eines in der gelehrten und nichtgelehrten Welt fo hoch 
geachteten Mannes ben frühern eines von Gpir und 
Martins, eines von Eſchwege und St.Hilaire, auf die 
der Verfaſſer vielfach befcheiden zurückweiſt, „um ihren 
großen Mühen die verdiente Anerkennung nicht zu fhmd« 
lern‘, ebenbürtig und ergänzend anfchließt, fowie der 
obenerwähnte „Atlas zur Reife‘ nach bes Verfaſſers eiger 
62 


446 


ner gewiſſenhafter Angabe als ein vielfach berichtigendes 
Seitenſtuck zu Rugendas' „Maleriſcher Reife nah Bra- 
filien aufgeführt werden muß. 

Ganz abgefehen von der Wichtigkeit des obengenann- 
ten Werts im Allgemeinen für Geographie und Statie 
fit, für Cultur und Politik, für mercantile und indu- 
ſtrielle Verhättniffe, ift das Erſcheinen deffelben gerade 
in dem jegigen Augenblick von um fo fpecififherm In- 


tereffe und von um fo eingreifenderer Bedeutung, als | 


feit gar nicht langer Zeit das braſiliſche Reich und Land 
unter allen füdamerifanifhen Ländern am meiften von 
ſich ceden macht und am ausfhließlichften in Südamerika 
die Augen der enropäifhen Regierungen wie der europäl- 
ſchen Kaufleute, Ausmwanderungsagenten und Auswande- 
rungsluſtigen auf fich zieht. Die brafilifhe Regierung 
fammt ihrem Kaiſer beginnt reger und thatkräftiger die 
Bedeutung des großen reichen Landes einzufehen und 
ausjubeuten. Die Kammern bes Reiche. legen laute und 
vielfache Beweiſe des Umſchwungs ab, der neuerdings in 
den Köpfen und Anfichten der Braſilier eingetreten ift 
und nad Geltung ring. Der Deputirte Pereira da 
Silva verwendet ſich im Verein mit andern Abgeordne- 
ten aufs energifehfte und zu wiederholten malen für bie 
Erleichterung und den Schug europäifcher Einwanderung. 
Dr. Blumenau und die Colonie Dona Francisca machen 
neben andern ältern brafilifchen Colonien feit zwei Jah- 
zen bedeutend von fih reden. ine eigene junge deutſche 
Partei ſucht mit Vorliebe und in eigens dafür angeleg- 
ten und unterhaltenen Blättern bie deutſche Auswande- 
zung nad) Brafilien zu lenken, weil dort, wie fie fagt 
und dazu mithelfen will, dem deutſchen Wefen und Ele 
mente für Erhaltung, Entfaltung und Geltendmachung 
in Gegenwart und für alle Zukunft ein guter Boden 
gegeben und gewonnen fei, während in den norbamerifa- 
nifhen Freiſtaaten deutſche Weile, Sitte und Sprache 
mit und wider ihren Willen in furzem von dem anglo- 
ameritanifchen Weſen und Treiben in den Hintergrund 
gedrängt, wenn nicht gar unterbrüdt würden. Daher die 
Bedeutung eines ſolchen Reiſewerks, nad dem wir bie 
verfchiebenen Parteien in dem verfchiebenften Intereffe 
greifen ſehen. Weiß doc zumal Jeder, daß er es hier 
nicht mit einem flüchtigen Touriſten, nicht mit einem 
aufs Ohngefaͤhr Hin Zuftände und Perfönlichkeiten be- 
urtheilenden Mann zu thun hat, fondern mit dem 
getreueften Augenzeugen und bem glaubwürdigften Be⸗ 
richterftatter! 

Burmeiſter berichtet als ficher nichts, was er nicht 
ſelbſt gefehen, erforſcht, unrerfuht und als wahr und 
richtig erfannt hat. Fußt er mit feiner Meinung auf 
Hörenfagen, fo verfehlt er nicht, e8 anzubeuten. Dabei 


zeichnet er fi durch eine Genauigkeit der Bemerkungen, . 


duch eine Meichhaltigteit der Berichte, durch ein ebenſo 
minutiöfes als ſiellenweiſe poetifhes und humoriſtiſches 
Talent glüdlicher und naturgetreuer Schilderung aus, 
daß wir bei det Lectüre nicht umbinfönnen, neben dem 
ernften Naturforfcher den fih um Welt und MWeltliches 
lebendig befümmernden Zouriften und den in Wort und 








Griffel gleich gewandten Zeichner neben dem leichten Er- 
zähler zu bewundern und liebzugewinnen. Die Ber 
deutfamkeit feines Namens kam ihm hierfür fehr zu⸗ 
ftatten. Eine Vorftellung beim brafilifchen Kaifer felbft, 
der fih für Naturforſchung mie für die Wiſſenſchaft 
überhaupt intereffirt, die Bekanntſchaft mit namhaften 
brafilifhen Gelehrten und Uerzten, die verfchiedenen Em- 
pfehlungen und Hülfsleiftungen, welche unferm Reifen- 
den flellenweife mehr als einem Andern Thür und Thor 
öffneten: dies Alles bildet neben den fonftigen dem 
Berfaffer an und für fi) angehörenden Vorzügen die 
Grundlage der größern Genauigkeit und Vorzüglichkeit 
des Burmeiſter ſchen Werke. 


Dauer und Terrain der Reife würde jedenfalls noch 
ausgedehnt worden fein und des Berichts Reichhaltigkeit 
damit noch gewonnen haben, hätte der Verfaſſer nicht 
bäufig unter dem Einfluß eines kraͤnklichen Körpers zu 
leiden gehabt und hätte ihn nicht zulegt das bekannte 
Unglüd getroffen, bei Lagoa fanta den Oberfchentel zu 
brechen, welcher leidige Unfall ihn auf ſechs Wochen ans 
Lager feffelte und ihn fodann bei der bedaͤchtigen Nüd« 
reife weit weniger unternehmen, beobachten und anſam ⸗ 
meln ließ, als es fonft gefchehen wäre. Andererſeits ift 
der 3", monatliche Aufenthalt, dem ſich der Verfaſſer 
infolge feines Leidens mitten in dem brafilifhen Land 
und Leben unterziehen mußte, die Veranlaffung zu den 
umfaffendften und genaueften Nachforfhungen und Be« 
rihterftattungen gerade über das Innerfte und Eigen. 
thuͤmlichſte der brafilifhen Bevölkerung und Lebensweife 
geworden. Der wache und gemwandte Geift macht ſich 
Alles zunuge. So ift menigftens auf die eine Art dem 
Verfaſſer wie dem fih für ihn und feine Werke inter 
effirenden Publicum eine Entfhädigung geworden für 
feine fonftigen Mühen und Verlufte. . 

Burmeifter nennt in der Vorrede fein Werk einen 
„Reifebericht”. 

Derfelbe hat den Zweck, Kreunden der Ratur und des Böl- 
Berlebens eine anziehende Schilderung des ſüdlichen Brafilien 
im Bereich der Hauptftadt zu gewähren und gleichzeitig Anga= 
ben und Beobachtungen zu beftätigen oder zu berichtigen, welche 
über diefen Theil des weiten Landes ſchon in großer Menge 
vorliegen. Da meine Aufmerkfamkeit befonderd der Thierweit 
zugewendet war, fo konnten die Lebensverhältniffe der dortigen 
thierifchen Geſchoͤpfe auch in diefer Darftelung nicht ganz über« 
ana wen: es ift aber darauf Bedacht genommen, meine 

eſchreibung nicht mit zu vielen Beobadptungen ber Art zu 
überladen, fondern nur foldye hervorzuheben, welde in der 
Charakteriftit des Landes nicht fehlen dürfen, weil fie felbft 
denjenigen Beobachtern auffallen würden, die nicht Raturfors 
fer von find. Ein Gleiyes gilt von der Pflanzenwelt; 
was von ihr ald bezeichnende eigenthümliche Geftalt den Cha⸗ 
vater des Waldes oder der Landfchaft beftimmen Hilft, ift be- 
rüdfihtigt, alles Uebrige abfichtlicy Übergangen worden. 
Dies des DVerfaffers Programm. 

Bereits beim Durchſchiffen des Kanals fangen feine 
wiffenfchaftlichen Unterfuchungen an. Die verſchiedene 
Farbe des Meers, die hellgruͤne, grünlichgelbe, bläuliche 
ober tiefblaue, bildet deren erſten Gegenſtand. U. von 
Humboldt hat Alles, was ſich darauf bezieht, als pro» 
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blematiſch Hingeftele. Burmeiſter erkennt und beſtimmt 
die Verſchiedenheit der Meeresfarbe ats eine Folge des 
Zuſammenwirkens von dem mehr oder minder oder gar 
nicht Durchfcheinenden Grunde bes Meers und ber fi auf 
dem Waſſer abipiegelnden Farbe des Himmels. Je durch⸗ 
ſcheinender der Grund, deſto mehr eine Mifchung ber 
beiden Karbentöne grün und blau zum matten Grün, zum 
Grüntlichgelben, ja zum Hellgrünen. Je tiefer der Grund, 
je einfeitiger der Refleg des Himmels vom Waſſer, defto 
vorherrfchender das Blau. Darum bie entfchieden grün- 
liche Farbe im Kanal, befonders in der Nähe ber eng« 
liſchen Küften, wo bie reinere Farbe des Kreidegrundes 
durchſcheint. Darum das blaue Eolorit des Großen 
Dean (wie des Mittelmeers), das um fo tiefer wird, 
je mehr man ſich der tropifchen Sone nähert. Alle etwai- 
gen dennoch tiefgrünen Färbungen mitten im Dcean 
"müffen als organifchen Urfprungs betrachtet werden. Das 
Meeresleuchten wird nicht vom Meer an ſich oder von 
feinem Schaume hervorgebracht, fondern kleine mikroſko⸗ 
piſche Thiere_firahlen in rhythmiſchen Paufen oder un« 
geregelt vermöge der Reizbarkeit ihrer Oberfläche das Licht 
von fih aus. Diefe Thierchen haben keine befondern 
Reuchtorgane in ber Tiefe ihres Körpers und leuchten 
nicht, wenn fie ruhig find und ungeftört; aber irgendwie 
berührt, geht ein Lichtfunten von der betroffenen Stelle 
ihrer Oberflähe aus. Darum ift das Meeresleuchten 
am flärkfien am Vordertheil des Schiffs, wo beftändig 
Beine Wellen aufgeworfen werden, ſelbſt wenn das Meer 
ganz rubig ift, und am Hinterende neben dem Gteuer- 
ruder, fodaß an dieſen beiden Stellen fogar die Wände 
des Schiffs ſchwach erleuchtet werben. 

Der in ber fogenannten Kalmenzone herrſchende 
Wechſel von Windftille, unerträgliher Hige, Regen 
und gleichzeitig losbrechendem Sturme ift eine Folge 
der dort von Nordoſt und Güboft zufammentreffenden 
und fich befimpfenden Paſſate. Der Iegtere tritt lange 
nit fo ſicher und vegelmäßig ein als ber erſtere. 
Die allgemeine Meereöftrömung folgt den Paſſaten. 
Wie die Polarftröomung auf der Südſeite des Aequa⸗ 
tors eine amdere ift als auf der Morbfeite, fo ver⸗ 
hält ſich aud dort das Meer anders als hier. Es 
wird von 20° fübl. Br. an — fomit eher als im Nor- 
den — fehr unruhig und der Himmel erfcheint dichter 
bewöltt. 

Gleich intereffant find die Unterfuhungen und Be 
merkungen über bie Thiere des Dceans. Don den Fucus⸗ 
büſcheln zwifhen 20 —40° nördt. Br. und 20—25° 
weſti. 2., welche diefer Gegend des Atlantiſchen Dcean 
den Nanten der Krautfee verfchafft und feit den Zeiten 
des Columbus ihm wie andern Leuten Freude und Trüb- 
fal und Kopfzerbrechen bereitet haben, hat man verfchie- 
dene Meinungen in Bezug auf ihren Urſprung. Sind 
fie auf untermeerifchen Felſen gewachſen und von dort 
durch Stürme losgeriffen an die Oberfläche geführt wor⸗ 
den? Oder fichen fie mit den JFucusbaͤnken an ben Ufern 
dee Bahama⸗, der Zloribas- oder anderer Infeln im 


Zufammenhang und ftammen fie von dort Ber? Ober 
find fie ein Erzeugniß des Meers ſelbſt? Der Berfaſſer 
erklärt fi gegen feine im Text ausgefprochene Meinung 
in der legten Note feiner Rachträge für die zweite An« 
fit. Diefe Meerespflanzen find die Wohnung der ver- 
fchiedenften Polypen, Mollusten und Gruftaceen, darum 
auch für den Zoologen von höchftens Intereffe. 

Ganz unmittelbar und von der Freude der Ankunft 
bingeriffen, gibt ſich Burmeifter dem erften Eindrud und 
bem damit verbundenen Genuffe hin, welchen Küfte und 
Hauptftadt des brafilifchen Reichs auf fein äuferes und 
inneres Auge machen; hat er doc nun endlich erreicht, 
wohin es ihn bereits in feinen Sänglingsjahren getrieben. 
„Wie weiland als Knabe am Weihnachtsabende vor der 
Stubenthür, Hinter der die Gefchente für ihn und feine 
Geſchwiſter fi befanden‘, fo flieht er auf bem Verde 
beim Anblick der nahen Küſte. Da liegen die verfchie- 
benen fehönen Infeln, da ber ifolirte Zuderhut, da ſchim⸗ 
mert aus, ber Reihe der Berge von hinten ber hellere 
zackige Tijuka herüber, da ift der Corvocado, die höchſte 
Spige der ganzen Reihe, nun auch die Bai felbft und 
gleich hinter ihr die fichtblauen Kuppen ber Serra da 
Eftrella und des Orgelgebirgs! Endlich die Stadt felbft 
im berslichften Glanze des grüßenden Morgens! Unſer 
Neifender iſt entzückt von Rio. Beine Schilderungen 
der Stadt und ihrer Umgebungen find die genaueften, die 
wir Tonnen. Rio hat 205,906 Einwohner, darunter faft 
80,000 Sklaven und an 11,000 freie Farbige. Die 
ganze Provinz Rio hat 556,000 Einwohner, darunter 
293,500 Sklaven. Die Bevölkerung von ganz Brafi- 





lien beträgt laut einer fehr zuverläffigen Statiſtik vom 
Jahre 1849 an 6,3500,000 Menfchen, alfo 6 Millionen 
Menfchen auf einem Flaͤchenraum faft fo groß wie Eu⸗ 
ropal Die reichfte und bevälfertfte Provinz ift der che 
malige Golddiſtrict Minas gerais. Die Ausfuhr der 
Stadt befchränkt ſich vorzüglich auf die drei Artibel 
Kaffee, Zucker, Häute. Ueber all Diefes und Aehnliches 
hat der Verfaſſer fehr Ausführliches in leicht überſchau⸗ 
licher Gruppirung nach ſtatiſtiſchen Handbüchern in ſei⸗ 
nen Nachtraͤgen zufammengeftellt. 

Seine Reife geht von Rio aus über Neufreiburg 
an ben Rio Parahyba und da Pomba buch den Ur 
wald zu den Goroados und Puris, an den Quellen bes 
Rio Dolce nach Marianne und Duropetro, in die Gold- 
gegend am Mio das Velhas, nach Lagoa fanta durch bie 
Gampos und zurüd über Queluz, Barbacena, Petro- 
polis und Porto da Eſtrella wieder nach der Hauptſtadt. 

Neben dem Bericht dient eine beigegebene Karte dem 
Leſer als getreuer Wegweiſer. Ganz charakteriſtiſch von- 
einander unterſchieden find die Regionen des Urwaldes 
untereinander, ihrer Höhenlage nad) ganz verfchieben 
auch von den Campos und den Stakolumigegenden, ab« 
weichend fowol in ihrem geologifchen Subſteat und Aus⸗ 





feben, in ihrer pflanzlichen Phyſiognomik und ihrer thie- 

riſchen Bevölkerung, als in ihren Mimatifchen Berhält- 

‚niffen und in der Lebens. und Beſchaͤftigungsweiſe des 
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Dolls. Was der bekannte Naturforfcher Gotta neuer- 
dings zu einem Vorwurf feiner gelehrten und geiftreihen 
Unterfuchungen gemacht hat, zu dem liefert neben An- 
dern auch Burmeifter in dieſem feinem Werke beigehends 
die beften Belege. 

Die Urwaldung beginnt in unmittelbarer Nähe von 
Rio. Zu den Füßen des Gorvocado liegt fie da in un 
geflörter Majeftär. Gleich hier fann man infolge ber 
Erhebung der naheliegenden bewaldeten Berge bie zu 
einer Höhe von 3000 Fuß die verfchiedenften Schichten 
der tropifchen Vegetation kennenlernen. In ben tiefer 
fiegenden Theilen des Waldes find mächtige Stämme 
mit kleinen Kronen, als höheres Unterholz die Palmen, 
Melaftomen, die kleinern Myrtaceen und Leguminofen, 
dazwiſchen die Lianen oder Gipos, in ber Höhe ber 
Bäume der prachtoolle Blumenflor der Aroideen, Bro- 
meliaceen und Orchideen, unten auf dem Boden die un- 
zähligen Gräfe, Farrnkräuter, die Paffifloren und He» 
litonien. Höher oben ein anderer Charakter: kleinere 
Bäume, dünnere Stämme, weniger Schlingpflangen, mäch⸗ 
tigere Rohrarten, größere Palmen, baumartige Farrn⸗ 
Präuter, rothe Bromeliaceen, violette Rhexien umblühen 
und umrauſchen den flaunenden Wanderer, und kein 
Wunder, wenn er wie unfer Reifender dabei poetifch ge» 
fiimmt wird. Es folgt die fogenannte alpine Region: 
das Waldunkel ſchwindet, die Luft wird heller, die Tem⸗ 
peratur milder; baumartige Liliaceen auf trodenem und 
zerriſſenem Boden, Velloſien und Barbacenen find vor ⸗ 
herrfchend. So ift der Urwald in der Umgegend Rios, 
fo an den Bergen und Gebirgshängen, anders neben 
den größern Flüffen der Ebenen, in den tiefgelege- 
nen heißen Strihen. Da ift Alles größer, mächtiger, 
koloſſaler, ſchauervoller, ruhiger, ernfter, flolzer, maje- 
ftätifcher. Er verhält ſich zu jenem faft wie ein Mann 
zu einem Süngling.” Diefe Urwildniß ift die Woh⸗ 
nung der indianifchen Coroados und Puris. 

Bei den Städten Marianne und Duropetro unter 
20° füdl. Br. erreicht die Urwaldregion ihre Grenze; 
«8 folgt eine Gebirgsfette, jenfeit welcher die Campos 
beginnen. Der geologifche Charakter des Landes wird 
ein anderer, das kryſtalliniſche Sciefergebirge des Ita⸗ 
kolumi fält ſcharf nad Nordweſten ab, fanfter geneigt 
nad Südoſten. Statt des Urwaldes und der Gebirge 
„weite, wenig unebene $lächen, welche mit einem ſperri⸗ 
gen, mehr dürren Graswuchs bekleidet und mit verfchie- 
denartigen Holzpflanzen zerſtreut befegt find. Nach der 
Zülle, womit legtere im Camposgebiet auftreten, werden 
glatte Campos (C. veros) und rauhe Campos (C. ser- 
rados) unterfchieden". Die Bäume find klein, die Stämme 
dünn, die Kronen ſchlecht belaubt und faft vertrodnet, in 
den Serrados kein faftige® Grün, fein üppiges Wache- 
thum, keine prangende Blume, Feine herrliche Frucht. 
Der Jakarenda und der Kartoffelbaum find vorherrfchend. 
Nah des Derfaffers Anſicht kann man füglih ganz 
Brafilien nad biefen beiden angegebenen auffallenden 
Terrainverfchiedenheiten eintheilen. Weil nur: bie Schie- 
fergebiege die eigentlich gold- und diamanthaltigen find, 


die ber Küfte nähern Urgebirge gar nicht und bie Cam⸗ 
pos von beiden abweichen, fo folgt daraus eine totale 
Verſchiedenheit der Beſchaͤftigung der Bevölkerung und 
ihrer induftriellen Verhältniffe. Die eine hat nur Berg- 
bau und Metallcultur, die andere nur Aderbau und 
Landwirthſchaft, die dritte ausſchließlich Viehzucht. Der 
Handel befchränkt fich auf die Seeſtädte, weil die Flüſſe 
wegen ihres ſtarken Falls und ihrer beftändigen Gasca- 
den Seine Binnenſchiffahrt geftatten. 

Das Jtakolumigebirge auf der Grenze ber beiden 
Terrains, welches feinen Namen nad) einem altindiani« 
Then Worte von Eſchwege erhalten, bildet das Golbla- 
ger. Burmeifter erflärt den Itakolumi für einen nur 
fandigen Glimmerfchiefer, die eigentlich goldreiche Schicht 
für ein Gemenge von Thon und Eifenoryd. Hier if 
der Mittelpunkt aller ehemaligen und noch ftatthabenden 
Goldgräbereien. Duropetro ift der Hauptort der Pro» 
vinz der Minas gerads. Der alte Glanz ift aber da⸗ 
bin fammt den ehemals fehr ergiebigen Goldgruben; mas 
jest noch gewonnen wird, iſt in den Händen einer eng« 
lifhen Compagnie. Zu der Geſchichte, dem ehemaligen 
und heutigen Ertrage der Minen geben die Nachträge 
vielfahen Aufſchluß. Bemerkt fei Hier nur, daß ber 
Goldgewinn ber portugiefifchen Krone aus diefer Gegend 
in den Sahren 1700-1820 eine Summe von 72 Mil- 
lionen Mile Reis betragen fol und die Menge der 
ziemlich mährend derfelben Zeit in Brafilien gefunde- 
nen Diamanten über 10 Millionen preufifche Thaler, 
wobei nad) Eſchwege's Bericht der Unterfchleif der heim- 
lic) gewonnenen Diamanten bis zum Jahre 1801 ebenfo 
hoch anzuſchlagen ift und feitdem um das Doppelte. 
Alſo im Ganzen ein borrender Gewinn! ; 

Im Nordweſten von der Itatolumiformation, in der 
Umgebung von Lagoa fanta, überzogen von ben Campos 
veros, beginnt am Rio bas Velhas das Auftreten des Ueber⸗ 
gangskalkes, jenes durch feine Höhlen und durch die in 
benfelben befindlichen Knochenmaſſen fo anziehenden und 
eigenthümlichen Gefteins. Hier lebt Dr. Lund, ber „be⸗ 
ruͤhmte Gefchichtfchreiber der präabamitifchen Thierwelt 
Brafiliens”. Unfer Reifende, der acht Monate lang bes 
reits jebe tiefere wiffenfchaftliche Unterhaltung entbehrt hat, 
begrüßt ihn mit Jubel und wird von demfelben in den 
mertwürdigen Höhlen umhbergeführt, von denen Lund 
allein über 1000 kennt. „Die Lagen des Kalkes find 
horizontal ... Verfteinerungen finden fich nirgends vor... 
Die Höhlen haben alle den nämlichen Charakter; ihre in- 
nere Oberfläche verräth die beutlichftien Spuren einer 
Auswafhung.” In Vertiefungen derfelben liegen oder 
ſtecken vielmehr, von dichtem, weichem Lehm umhüllt, 
die Knochen bunt durcheinander. Lund hat bisjegt nie- 
mals ein zufammenhängendes Skelet gefunden, meiftens 
nur bie bärtern Knochenſtücke der verfchiebenen Thiere, 
am häufigften aber „die Gebeine derjenigen Arten, deren 
Analoga noch jet die gemeinften Formen der Gegend 
find“. Die Knochen follen mit dem flrömenden und 
fortfpülenden Waffer durch Löcher, welche von oben in 
die Höhlen führen und fi immer über folhen Knochen- 
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haufen vorfinden, in diefe Räume gelommen fein. Bu- 
meifter fchließt fich dieſer Anficht an. Jedenfalls ift das 
Factum eines der intereffanteften für den Zoologen. 

Die Bevölkerung Brafiliens fcheidet fich ihrer Farbe 
nah in Weiße und Farbige (Mulatten und Neger), ih- 
rer gefellfchaftlihen Stellung nad in Freie (gleihviel ob 
Weiße oder Farbige) und Sklaven. Dazu kommen in 
der Urwaldung bie bebeutungslofen indianifhen Stämme. 
Die Weißen felbft bilden die Claſſe der eigentlihen Bra- 
filier und zumal in den Provinzen die der Mineiros. 
Sie find die Ariftofratie des Landes, bie großen und 
mittleren Grundbefiger. Fehler und Mängel der Minei- 
108 find geiftige Trägheit, Spielfucht, geringes Intereife 
am öffentlichen Leben, das Vermeiden jedes gefelligen 
Umgangs und Verkehrs zwiſchen den beiden Gefchledh- 
tern, Unmoralität in gefchlechtlicher Hinfiht, Misach⸗ 
tung der Ehe, total ruinirte öffentliche Rechtspflege, un- 
erträglihe Bevorzugung des Reichthums. Freundlich 
aber find fie und zuvorfommend gegen Jedermann, gafte 
frei gegen Fremde, theilnehmend am Schickſal anderer 
Keute. Ungemein ficher ift das Reifen in ihren Ländern. 
Tanz und Genuß lieben fie, Fefte und Schaufpiele, und 
mögen fi überhaupt lieber amüfiren als arbeiten, find 
alfo das flricte Gegentheil des Nordamerikaners. Die 
Frauen der Mineiros haben unferm armen Reifenden 
gar nicht behagt. Er fchildert fie als ſchmuzig, un« 
ordentlich, geiftig träge, unangenehm im Umgange, un- 
graziös im Benehmen — zum Theil eine Folge ihrer 
firengen, ſklaviſchen, entwürdigenden Behandlung von 
Seiten der Männer, welche ihre weißen Ehehälften für 
gut zur Haushaltung halten und fonft zu nichts taug- 
lich. Die Mulatten bilden mit den Negern zufammen 
die Elaffe der Farbigen und den Haupttheil der freien 
Farbigen. Sie haben nur den kleinern Grundbefig, find 
Tiſchler, Zimmerleute, Schneider, Sattler und im In- 
nern befonders Schenkwirthe, Verdenbefiger. Im Age 
meinen find fie munter und gewandt, bie Weiber und 
befonders die jungen Mulattinnen liebenswürdig, hübſch 
und natürlid, fein im Benehmen; deshalb dienen fie den 
Mineiros wie den Europäern zum Genuß. Die Schwar- 
zen, bie armen Nigger, können in Brafilien frei werden 
und man trifft dafelbft viele freie Schwarze. Sie bil- 
den die Claſſe der Tagelöhner durchgängig, fonft find 
fie auh Maurer, Schmiede, Klempner, Schuhmacher, 
Sie ſtehen zu ihren Herren meift in einem patriarchalis 
ſchen Verhaͤltniß und werben im Allgemeinen, fomeit 
es unfer Verfaſſer ermitteln konnte, gut gehalten. Er 
fchildert fie ald unverdroffen, pünktlich in der Arbeit — 
wenn man fie nur nicht über die Maßen anſtrengt — 
mit einer „‚gewiffen Gefchiclichkeit in der Hand, die 
an bie Nahahmungsluft der Affen erinnert. Sich 
allein überlaffen, haben die Schwarzen etwas Drolliges, 
das mic, ebenfalls von ihrer unverfennbaren Annäherung 
an die Affennatur überzeugte; fie reden mit fi felbft 
laut und führen auf ihre eigene Hand Iuftwandelnd oder 
eine Laft tragend Gefpräche, in denen ſich theils erlebte 
Situationen wiederholen, theils bevorftehende andeuten.“ 


Die Stlavenfrage fpielt natürlih auch in Brafilien eine 
große Nolle, zumal die brafilifhe Regierung im Verein 
mit der englifhen gegen ben Sklavenhandel auftritt, die 
Zuder » und Kaffeepflanzungen aber wie alle andern 
fhweren Arbeiten nad der allgemeinen Anficht Sklaven. 
knochen und Negermusteln verlangen, bie Coloniſten noch 
nicht in Haufen hinübergehen und ſich felbfiverftändlich 
als Arbeiter und Zagelöhner in ein ganz anderes Der 
bältniß zu ihren Herren als Arbeitgebern ftellen werden. 
Burmeifter führe für das Bewußtſein der Sklaverei un- 
ter den Schwarzen felbft höchſt bedeutende Daten an, 
die befonders im Vergleich mit den Berichten der neuer. 
dinge von Frau von Pulßky herausgegebenen „Skiz 
zen aus dem norbamerifanifchen Geſellſchaftsleben“ ein 
lehrreiches Compendium für den Verlauf der Gklaven- 
frage in ganz Amerika bilden. Schließlich fpricht ſich 
unfer Verfaffer nad) feiner ganzen Erfahrung „für die 
Richtigkeit der Anfiht aus, daß der ſchwarze Menſch 
örperlich wie geiftig unter dem Weißen ſteht und da, 
mo beide zufammen leben, fich nie über eine dienende 
Stellung erheben wird” — ein fehr bedeutungsvolles 
Wort in dem Munde eines ebenfo humanen Mannes 
wie denkenden Beobachters. 

Anziehend find ferner die Notizen, die Burmeiſter 
hier · und dorthin zerfireut über den dermaligen Cultur⸗ 
zuftand des brafilifhen Volks gibt. Zwei politifche Par- 
teien kämpfen um die Verbreitung und Anerkennung ib« 
rer Principien. Die eine, die conftitutionelle, freitet für 
die jegige Regierungsform, die andere für eine Födera- 
tivrepublit der verſchiedenen brafilifhen Provinzen nad 
Art der nordamerifanifhen Freiftaaten. Gegen die leg 
tere, folange fie nicht offenbar zu den Waffen greift, kann 
die Negierung, unterflügt von den Reichen, nur mittels 
ber Preffe auftreten und auf die öffentliche Meinung 
gegen fie einwirfen. Darum werben laut einem merk 
würdigen Kammerbefchluffe alle politifhen Zeitungen, 
welche die Kammerverhandlungen mittheilen, unentgelt« 
lich durch ganz Brafilien von der Poſt verbreitet. Maul⸗ 
thiere, mit großen Ballen Papier beladen, tragen fie täg- 
lich von Rio aus durch alle Provinzen. Die republifa- 
nifhe Partei, welche 1842 in offenem Kampfe gegen 
die Regierung die Schlacht bei Luzia durch den Verrath 
eines ihrer Anführer verloren, ift keineswegs entmuthigt 
und arbeitet unverhohlen auf ihr altes Ziel los. Die 
jegigen Zuftände Brafiliens flößen überhaupt nad) des 
Verfaſſers Meinung wenig Vertrauen ein. Die Bevöl- 
®erung fühlt das Unhaltbare und zwar in ben verfchie- 
denften Beziehungen. Einerfeit6 drängt die republifani» 
ſche Partei, andererfeits die Stlavenfrage und das Wade 
fen wie der Einfluß der farbigen. Bevölkerung zu be= 
fonnenen, aber auch wieder fehnellen, entfcheidenden, um⸗ 
faffenden und von der Vergangenheit abweichenden Maß -⸗· 

nahmen der Regierung wie einzelner Privaten. 
Bezeichnend für den guten Willen der Regierung 
wie für den Geift der Brafilier überhaupt ift die Ein- 
richtung, daß in jedem, felbft dem Eleinften Flecken zwei 
| öffentliche Freiſchulen angelegt werden, eine für die Ana 
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ben, die andere für die Mädchen. Die Lehrer werden 
auf Staatskoften befoldet, „die Kinder im Lejen, Schrei⸗ 
ben, Redynen, Religion, etwas Geographie und die Mäd- 
hen in Hausarbeit unterrichtet... Man findet gegenwär« 
tig feinen jungen Mann, fein junges Mädchen in Bra- 
filien ohne obige Kenntniffe; namentlich können alle leſen 
und fehreiben, felbft die freien Schwarzen, denen fo gut 
wie den Weißen und Mulatten das Recht des Schulbe- 
ſuchs für ihre Kinder zufteht.”” Das gebildete Europa 
fpigt die Ohren, wenn es fo etwas lieft, und ſtaunt ge- 
waltig. Der Etaat der Intelligenz, der Vertreter und 
Vorkaͤmpfer der Bildung in dem Mutterlande der euro- 
päifchen Cultur, das vielberuhmte Preußen fteht alfo noch 
hinter Braſilien zurüd, Europa hinter den Urwäldern 
Südameritas! Leider hodt ein anderes Uebel hinterdrein, 
die große, große Pfaffenwirthſchaft in Braſilien, die den 
Verfaſſer viel geärgert hat. Man lefe nur nad, was er über 
die Stadt Marianne erzählt und fonft, wie die Gefchichte 
. vom fahrenden Heiligen Geifte. Tout comme chez nous! 

Die Städte in ben Provinzen, die der DVerfaffer 
durchwandert bat, find fehr ärmlih. An den unausge- 
bauten Kirchen, den halb verfallenen Gebäuden, befon- 
ders in den Minendiftricten, fpringt dem Neifenden recht 
deutlich die heutige Armuth bei dem unwillkürlichen Ver⸗ 
gleiche mit dem ehemaligen Blanze in die Augen. Land» 
und größere Verbindungsftragen find felten, außer fehr 
wenigen herzlich fchlecdht, die gewöhnlichen Wege für die 
Tropen — die brafilifhen Mauleſelkaravanen — erbärmlich, 
zum Verfinten, befonders bei und nad) der Regenzeit in dem 
vorherrfhenden Lehmboden. Das Reifen ift fiher und, feit- 
dem die Regierung Paf- und Zollwefen vereinfacht hat, 
hierin angenehm, fonft vielfach unbequem. Höchſt ftö- 
rend für den Reifenden und zumal für den Europäer 
ift das vertraulich ⸗ ſchmuzige Einvernehmen, in dem bie 
Brafilier mit ihrem Vieh, mit Schweinen, Hühnern 
u. f. w. unter einem Dad, in einem Zimmer leben. 
Doch de gustibus ift nicht zu freiten. Ungeziefer gibt 
es in Brafilien die Menge, Ratten und Mäufe in je 
dem Haufe, nebenbei Wanzen, Flöhe, Läufe, Heine un« 
vermeidlihe, fi in den Kleidern feftfegende Milben 
(Garrapatos) und Mosquitos. Ebenſo gemöhnlic, find 
die kleinern und größern Ameifen, in einem Theile die 
biutfaugenden ledermäufe und überall die Schlangen. 
Den Urwald wandeln die Brafilier in Culturland um, 
indem fie in einer Strecke recht Fräftigen Baummuchfes 
nad) der Regenzeit zuerft Unterholz und kleinere Bäume 
fällen, diefe mehre Wochen in der trodnenden Sonne lie⸗ 
gen laffen, dann anzünden, dadurch verbrennen und bie 
Eräftigen Bäume wenigftens bis aufs Mark tödten. Iſt 
die Blut verraucht, der Boden etwas aufgelodert und 
der erſte Regen darüber gezogen, fo beginnt die An- 
Pflanzung. Das Ganze mit einem Zaune verfehen heißt 
Roffe. Wird diefe nad) Jahren ihrem Schickfal über- 
laffen, mäcft neues Gchölz aus ihr empor, eine aus 
dünnen, niedrigen Bäumen befiehende, mit dichten Schling · 
pflanzen überwucherte Waldſtrecke, fo iſt das eine 
Capreira, Buſchwaldung. 


Schließlich ein Wort über die klimatiſchen Verhält- 
niffe des Landes. September, October, November fin 
die Frühlingsmonate, und der mittelfte zeigt Land und 
Renz in fchönfter Pracht. December, Ianuar und Ge 
bruar bilden den Sommer; im Januar find die heißeften 
Tage; um diefe Zeit fällt gewöhnlich 14 Tage lang fein 
Regen, das ift der Beine Sommer. März, befonders April 
und Mai find die Herbft«, Juni, Juli und Auguſt die 
Wintermonate. Der kürzefte Tag, der in den Juni 
faue, ift nur um 4% Stunde türzer als der längfte; 
denn in Brafilien geht die Sonne während des Herbftes 
und Winters regelmäßig gegen 7 Uhr auf und gegen 
6 Uhr unter und umgekehrt im Frühling und Sommer 
um 6 Uhr auf und um 7%, Uhr unter. Daß es ei⸗ 
nen ganz auffälligen Unterfchied zwifchen dem Herbſt ⸗ 
und Frühlingscharafter auch in den Tropen gebe, weift 
der Verfaſſer an dem Beifpiel der brafiliihen Natur 
ganz evident nach, an Pflanzen, Thieren und Menfchen. 
„Die Organifation bedarf in den Ztopenländern ebenfo 
gut wie bei und der Ruhe und der Paufe; das fehein« 
bar gleichförmige Vegetiren ift eben nur ein ſcheinbares, 
die periodifche Aufmallung in ihm wird Mar, fobald man 
es näher unterfucht hat.” Die eigentliche Megenzeit ber 
ginnt im September und fegt fi unter Meiner und 
größern Paufen (oft von 8 Tagen) bis in den Sommer, 
oft den ganzen Sommer hindurch fort. 

Hiermit fei das Bebeutendfle des Buchs andeutungs- 
weife berührt und der DVerfaffer nach feiner „wenn auch 
vielfach unglüdlihen, doch an Erfahrungen und Genüf- 
fen reihen” und, fügen wir hinzu, aud für Andere 
vielfah Genug und Lehre fpendenden Reife wiederum 
liebevoll im Vaterlande begrüßt. 


Wir tönnen uns nicht enthalten, bier aud eines 
Schriftchens Erwähnung zu thun, welches vor kurzem 
die Preffe verlaffen bat, in einfacher, ſchmuckloſer Aus« 
ftattung und ohne jeglichen Pomp bervortritt, ohne daß 
ihm für fo weite Kreife der empfehlende Ruf eines be- 
rühmten Namens zugebote flünde wie dem eben befpro- 
chenen Werke des bekannten Naturforfchers. Das Schrift- 
hen behandelt daffelbe Land, diefelbe Natur, die näm- 
lichen Keute, aber von dem Ganzen und Großen nur 
einen fehr Heinen Theil, von dem Vielerlei nur einzelne 
Partien und Züge und nur wenige Landfchaftsgemälde 
und Menſchengruppen aus der Fülle brafilifcher Natur» 
ſchönheit und brafilifhen Volksgetriebes, das Alles aber 
in fehr gelungener Form. Es führt den anſpruchslo⸗ 
fen Titel: 

2%. Grinnerungen an Brafilien. Bon F. — 

Kübel, von Rohden. 1854. Gr. 8. 18 Nor. 

Drei kurze er bilden den gefammten Inhalt: 
1) „Banane”; 2) „Die Bai von Rio be Janeiro und 
Fiſcherei auf derfelben”; 3) „Meine erfie Reife nach der 
beutfchen Colonie Petropolis.” Die beiden legtern find 
vom Verfaffer bereits früher der „hochverehrlichen lübeder 
Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnügiger Thaͤtigkeit“ 
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"mündlich mitgetheilt worden. Der erfte iſt eine von ı Darum flimmen wir auch dem Wunſche des Verfaffers 


der „Norddeutſchen Jugendzeitung“ gefrönte Preisſchrift. 

Wir Deutſchen ſind in der neueſten Zeit gerade in 
der Raturbeſchreibung, in der Schilderung von Land 
und Leuten, in ber Reiſeliteratur, in den Erzählungen 
über allerlei Welt und Volt mit vielen vorzüglichen Lei- 
flungen befchenft worden, in denen ſich glüdliche Be 
obachtungsgabe mit einer Höchft Tebendigen und charaf- 
teriftifhen Erzählungsweiſe in der fchönften deutſchen 
Sprache verbindet. Jedem Andern, der nicht wenigftens 
Achnliches zu leiften vermag, wird es darum ſchwer werden, 
ſich nachhaltig über das Niveau fhriftftellerifher Touri- 
ften und Naturforfcher hervorzuringen. Und das wird 
bei der Maffe von Schriften, welche die beregten Ge- 
genftände behandeln und die Büchermärkte überſchwem⸗ 
men, fobald ee ſolchem Strome entgegenmirkt, ganz gut 
fein. Unferm Verfaffer aber müffen wir das Lob er- 
theilen, daß er fich mit feinen „Erinnerungen an Brafi- 
lien“ auf das tüchtigfie über das Niveau. emporgearbei- 
tet hat. Faſt fürchteten wir von bem „meiland Paſtor“ 
das Gegentheil, wenigftens etwas Anderes. Aber da 
ift nichts Trockenes, Langweiliges, Paftörliches, Breites, 
Salbungsvolles, fondern Alles ift Fluß, Leben, Bewe⸗ 
gung, gefhidte Verbindung bei fefter Geftaltung, anzie- 
bende Gruppirung bei einfacher Erzählung. Und wenn 
er einerfeit6 der Weiſe der genannten Schriftfteller ganz 
fern fteht, fo ift er ihnen "doch fehr verwandt in dem 
Geſchick, gemiffe Dinge in gleich gewandter Manier auf 
feine Art und Weiſe wiederzugeben. Bewußt und mit 
fiherer Hand hat fi der Verfaffer in den einzelnen 
Abſchnitten auf Weniges, aber ganz Beſtimmtes be 
ſchraͤnkt, und gerade fo iſt es ihm gelungen, wie in drei 
Bidern das unmittelbare Xeben der Natur und ber 
Menfhen in der nähften Nähe von Rio in genügend 
abgerundeter Umrahmung zufammenzufaffen und feine 
Schrift für Lefer und Hörer gleich, unterhaltend zu ma- 
hen. Lebendige Schilderung der Natur in Verbindung 
mit gemüthvoller Erzählung eigener Erlebniſſe und paf⸗ 
fender Hineinverwebung einzelner anderer handelnder Per- 
fönlichkeiten und brafilifher Volksſcenen — das ift der 
eigenfte Charakter der Manier unfers Gchriftftellers. 
Ernſte Gelchrfamteit, kalte Wiffenfchaft, karg gemeffene 
Ausdrudsweife, foftematifch trodenes Beſchreiben ift ihm 
fremd, eigenthümlich hingegen eine gefunde Stimmung, 
eine froh empfangende und froh mittheilende Seele, ein 
frifch von feinen Lippen und Worten wehender Hauch, 
ein glüdliches Gemüth, dad mit Natur und Menfchen 
verföhnt, trog mancher Rauhigkeit der einen und man« 
cher Ungerechtigkeit der andern. Und wenn mir bem 
wieberholt beifügen, daß ber erfte Theil, die reigende Befchrei« 
bung der Banane, von der „NRorddeutſchen Jugendzei- 
tung” als des Preife® würdig erachtet worden ift, fo 
mag diefe Bemerkung einerfeit# den eben angegebenen 
Charakter der Schrift nur belegen helfen und die Er⸗ 


wartungen von berfelben nicht auf etwas Abweichendes 


hinlenken, andererfeitd Lehrern, eltern wie dem ge- 


bei, daß feine „Erinnerungen an Brafilien” „nachträglich 
auch in die Häufer gelangen und der erfte neu hinzuge 
fügte Auffag namentlich auch der lieben Jugend zukom ⸗ 
men möge, der des Herausgebers befte Zeit bildend und 
erziehend feit vielen Jahren gewidmet iſt“. 

Am dritten Abfchnitte hätten wir nur das Eine aus. 
zufegen, daß der Verfaffer durch eingeftreute, gar nicht 
nothmwendige Zwifhenfäge und Rückbeziehungen auf das 
bereits Mitgetheilte den Lefer öfters flörend daran erin- 
nert, daß er lieft, und ihn fomit aus der glüdlichften 
Vergeſſenheit feiner und des Erzählers herausreißt, in 
die ihn der DVerfaffer an andern Drten fo gefchidt und 
bannend hineinzuzaubern weiß. Sollte bei etwaiger nod- 
maliger Herausgabe der Schrift oder bei einem andermei- 
tigen Abdruck dieſes dritten Abſchnitts der erwähnte 
Beine Webelftand verbeffert werden, fo fann die Schilde- 
zung nur an glücklicher Haltung und befriedigender Ab- 
rundung gewinnen. Dem größern Publicum aber diene 
folgende Stelle als Probe der Erzählungsmeife unfers 
Verfaſſers: 

Als wir herumbogen, bot ſich mir der maleriſchſte Anblick 
von der Welt dar, der mich umſomehr überraſchte, in je leb⸗ 
bafterm Contraft zu unferer bisherigen Situation er fland. 
&eit unferer Horte vom Senhor Billofo waren wir nämlich 
in tieffter Stile — die ſchweigende Wildniß ringsher that es 
uns an — den Fluß hinaufgefahren, eine Stile, die zulegt, 
als meine Begleiter den Deflert ihrer Taſchenkrebſe krachend 
verzehrt und fi) dem compacteften Nachmittagsfchlafe über: 
laffen hatten, durch nichts unterbrochen wurde als durch das 
Säufeln des Windes in den Manglebüfhen am Ufer. Dazu 
war nun der Abend niedergefunken, der tröftende Abend, dee 
ja jedem auch nicht gerade auf den ftilen Flüſſen brafilifcher 
Niederung fahrenden Reifigen heimliche Stile ind Herz gibt. 
Ich hatte fein Kommen kaum bemerkt: war doch ſchon alles 
Zagesleben weit und breit ein fortwährennes Zraumleben ger 
wefen! Rur an den phantaftifch geftalteten Wafferlilien mei 
ih, daß fie fchlafen gingen, denn fie falteten andädhtig ihre 
Blätter zufammen und ſchloſſen dann ſtill ihr Häuschen zu. 
Und hernach, ald geheimnißvolles Dunkel Über der Wildniß 
fi) breitete, 309 droben das Kreuz mit feinen Gotteßfternen 
am füdlihen Himmel herauf. So bogen wir um bie letzte 
Manzlewaldede. 

Da leuchteten plöglid vor und auf, an ber linken Seite 
des Fluſſes, zwei lange Reihen von Wachtfeuern. Die eine, 
dicht am Ufer entlang ſich ziehend, beftand aus niedrigen Holz: 
ftößen, um welde fi) Gruppen von Negern in den malerifch: 
ſten Stellungen geſchart hatten: bie einen ihre afrikaniſchen 
Rationaltänze verfuchend, die andern lebhaft converfirend; noch 


andere beihäftigt, lanne Zuckerrohrſchafte in der heißen Ale - 


zu röften, und wieder andere träge am Boden liegend und in 
die fodernde Glut hineinftarrend. Es war eine Scene voll 
Licht und Leben, wie man fie fonft wol nur in Afritas Wild- 
niffen belauſchen kann. Und dazu ber ganze Wirrwarr noch 
ein mal, im Waſſer, mit all feinen kokettirenden Lichteffecten, in 
umgekehrter Stellung fi) abfpiegelnd! Es war wie ein Zau ⸗ 
berbild aus Zaufendundeiner Nacht! Aber nun der Eontraft, 
den zu diefem afritanifchen Rachtſtück die zweite, an der lan⸗ 
en Ranſche fich hinziehende Reihe der größern Feuer bildete! 
Fr hockte um die Scheiterhaufen her das gemüthlichfte deutſche 
Leben, wie man ed nur in der Heimat fehen Eonnte: hier 
Gruppen von Männern in rheinifher Bauerntracht, bedaͤchtig 
ich berathend, in ihrem Munde die in Brafilien unerhörtefte 


fammten Publicum als felbftrebende Empfehlung dienen. | Erfeinung — eine Kabadöpfeife; hier Weiber um einen Holz: 
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ſtoß her, in Kleidern, dick und derb genug für ein fibirifhes | baut. Daher auch wol jene bei einem mehr phlegimatie 


Klima, in ihren Händen das zweite Wunder Brafiliend — ein 
Stridftrumpf; hier ftämmige Bauerjungen fi tummelnd und 
jagend und wol gar über eine Feuerecke hinüberfpringend; 
dort pausbadige Mädchen, ihre Fibeln am Feuer in der Hand 
haltend, auf ihren Wangen das dritte Wunder Brafiliens — 
die Perngefunde, an der Slut wahrhaft ftrahlende Rofenfarbe 
aus der Heimat. Und überall dab blonde Haar, überall der 
echt germanifche Typus... Das war die malerifche Außen 
feite der Ausgewanderten, die ih bier traf. Anders, leider 
ganz anders fand es um ihr inneres Wohl und Weh. 

In fo lebendiger Darftelung und anſchaulicher Ver- 
gegenwärtigung geht es fort. 3. 


Tendenz - Romantik. 
1. Luftſchloͤſer. Vom Verfaſſer des Schief »Levinde. Ham- 
burg, Hoffmann und Campe. 1854. 8. 1Thlr. 15 Nor. 
3. Meifter Ludwig Tied’s Heimgang. Novelle von Adolf 

Zeifing. Frankfurt a M., Meidinger Sohn u. Comp. 

1854. Gr. 8. 18 Rgr. 

Wir ftellen diefe beiden Productionen zufammen, weil 
fie bei aller Verfchiedenartigkeit der darin behandelten 
GSegenftände wie bes Talents der Verfaffer in ihrer gan. 
zen Phyſiognomie unverkennbar den Einfluß ber roman- 
tifchen Schule abfpiegeln. Nennt ſich doch der Verfaf- 
fer der „Luftſchlöͤſſer“, der zugleich der Verfaſſer des an 
poetifchen Schönheiten fehr reichen „„Gevatter Tod” ift, 
mit Vorliebe den „legten Romantiker“, obfchon er ale 
folder nicht fo ganz allein ſteht, als er zu glauben ſcheint. 
Die Romantik fpielt bei uns Deutfchen noch immer eine 
ſehr maßgebende Rolle, fputt in den Köpfen fo mander 
gelehrter Häupter, bie fonft für fehr verftändig gelten, 
miſcht ſich in unfere politifhen Anfhauungen, madt uns 
heute zu Schwärmern für die „heißblütigen“ Magyaren 
ober die Griechen und morgen für das „an Siegen und 
Ehren reiche” Deftreih oder den Groftürfen, verman- 
teuffelt uns heute und entmanteuffelt uns morgen, macht 
Hunderte zu Büchermenſchen, Literaten, Philofophen, 
Lyrikern, Virtuofen, Schaufpielern und Abenteurern ftatt 
au echten Bürgern und praßtifhen Menfhen, und treibt 
Zaufende und aber Taufende aus ihren heimatlichen Ver⸗ 
bhältniffen und Wohnfigen einem ungemiffen Ziele jenfeit 
des Dcean entgegen. Ja, es gibt ganz gewiß einen 
noch fo hausbadenen Philiſter in Deutfchland, ber nicht 
irgendwie und irgendwo einmal ein romantifches Schloß 
aus Luft in die blaue Luft Hingeftellt und ſich eingebil- 
bet hätte, fi darin häuslich niederlaffen zu können. 
Der deutſche Spießbürger trägt eben immer noch feinen 
romantiſchen, mit bunten Fähnden aufgepugten Spieß, 
und felbft der deutſche Atheiſt ift immer noch ein ro- 
mantifher Schmwärmer für feinen Atheismus, wo ber 
franzöfifche oder italienifche nichts ift als ein frivoler 
Spötter oder eiskalter Verſtandesmenſch. Sogar die 
deutfche Trinkluſt wurzelt weniger in der Neigung 
zum materiellen Genuß als in dem Verlangen, fih in 
einen Zuftand zu verfegen, in welchem die platte wirt 
liche Welt unter den Füßen verfchmwindet und eine mit 
Phantomen, Lichtgebilden und Luftfchlöffern aller Art 
erfüllte ideale Welt fi vor den truntenen Bliden aufe 





ſchen Volke eigentlih auffallenden ſtürmiſchen Wirbel 
tänze, bie in fefter Umfchlingung von Mann und Weib, 
felbft ohne Hinzutritt beraufpender Getränke fo fehr ge 
eignet find, Blut und Gehirn in einen fieberhaften Zu 
fand zu verfegen und eine Epaltation hervorzubringen, 
die der Wirkung des Raufches ganz nahe verwandt ifl. 

Doc kehren wir von biefer Abfchweifung, die noch 
auf fehr viele andere Erſcheinungen, namentlih auch 
auf die Formen, in denen fi die Gefchlechtsliebe bei den 
Deutfchen offenbart, ausgedehnt werden fönnte, zu un 
ferm Gegenftande zurüd, Beide hier zufammengeftellte 
Schriften find, wie oben ſchon bemerkt, vom Geifte der 
Tieck'ſchen Romantik erfüllt, deren Art und Weiſe es 
mit fih brachte, daß der Leſer zuletzt nicht recht weiß, 
wo bie Phantafterei aufhört und Das, was als wirt 
lich gegeben wird, anfängt, und umgekehrt. Solche Dich⸗ 
tungen find nur für die Elite der Leferwelt; ‚denn ber 
minder Kundige, welcher diefer in den buntefien Zarben 
fpielenden, hin und herplätfchernden Welle der Ironie 
nit auf den Grund ſchaut, bleibt immer in dem 
Dilemma fteden, fih zu fragen: foll dieſe Phantafie 
welt dazu dienen, die Wirklichkeit zu perfifliven, oder bie 
Wirklichkeit dazu, jene in ihrer Unrealität oder Hohlheit 
lächerlich zu machen? Soll diefe mit jener oder jene mit 
diefer genect werden? Sole Dichtungen erfcheinen nur 
zu leicht wie Hohlfpiegel, "in denen in einer gemiffen 
Entfernung die Gegenftände zwar auch abgefpiegelt wer⸗ 
den, nur in umgekehrter Stellung, ſodaß fie auf den 
Köpfen ftatt auf ben Füßen ſtehen. Indeß wiffen wir 
ja oft faum, was im Leben wirklih oder unwirklich, 
oben oder unten ift, auf den Füßen oder auf dem Kopfe 
fteht; wir fehen Dinge um uns und mit uns felbft vor 
gehen, von denen wir uns feine Rechenfchaft geben Eon 
nen, ob fie nicht unfere eigenen firen Ideen find, die 
und nur beraustreten vor das Auge; Thorheiten und 
Tollheiten aller Art mifchen ſich in den Ernſt des Lebens; 
unberechenbare koboldartige Zmwifchenfälle verfegen uns 
plöglich in mwunderliche Lagen, von deren Möglichkeit wir 
noch kurz vorher keinen Begriff hatten, umd während fie 
feftzuftehen meinen im Mittelpunkt der Vernunft, fan- 
gen oft felbft die Weifeften an, fih um ſich zu drehen 
wie die Derwiſche. Es gibt in der Geſchichte der Völker 
oft ganz traumartige Epochen, in denen fi Alles ſpukhaft 
und wirbelig durcheinander zu wälzen fcheint, und wenn 
der Einzelne auf gewiſſe Perioden feines Lebens zurüd- 
blidt, fo erſcheinen fie ihm wie Traumnächte, in denen 
er nicht recht bei Befinnung war. Dies ift es nun, was 
aud ber romantifchen Poeſie ihre Berechtigung gibt und 
was fie zu einem gleich ironifchen, gleich willfürlihen 
(d. h. ſcheinbar willfürlihen) und gleich monftröfen Bir 
berfpiel des Lebens macht, vorausgefegt, daß fie von 
wirklich geiftreihen und poetifchen Köpfen gehandhabt 
wird. Rohen Händen wird ihr Zeig mwiderfpenftig und 
ballt fih unter ihrer Behandlung zu wiberwärtigen 
Fragen. 

Aber in unfern Tagen mußte aud die Tieck'ſche Ro 
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mantik um ihre Harmlofigkeit und Unſchuld kommen; 
aud fie mußte tendenzios werden, um nur einigermaßen 
die Concurrenz mit den nicht romantifchen oder nicht ro» 
mantiſch fein wollenden Productionen ber Zeit auszuhal ⸗ 
ten. Sie hatte im Grunde hierzu fchon bei Tieck und 
Genoffen einige Neigung; und wie die Ironie eine Grund⸗ 
bebingung diefer Romantik ift, fo ift, genau genommen, 
die Tendenz wieder ein Lebenselement der Ironie, ohne 
das fie nicht fertig werden kann. Aber Tied trieb nur 
mit gefelfchaftlihen, höchftens literarifhen und künſtleri⸗ 
ſchen Objecten fein Spiel, während die Nachzügler der 
Romantik direct auf die großen Gewalten Bezug neh⸗ 
men, welche bie Zeit bewegen. Der Verfaſſer der „Luft 
fhlöffer‘ nimmt entfchiedene Anläufe zur politifchen Ten- 
denzpoefie und bie Dichtung Zeifing’s ift faft durchweg 
tendenziss, wenn auch nicht mit fo birecter Bezug. 
nahme auf fpecififch-politifche Fragen. 

Was die „Luftſchlöſſer“ betrifft, fo genießen fie eines 
feltenen Borzugs, indem die Verlagshandlung, Hoffmann 
und Campe in Hamburg, ſich herbeigelaffen hat, fie ei» 
genhändig zu befürworten. Es ift died meines Erin- 
nerns ein in feiner Art einzig daſtehender Fall und läßt 
darauf fchließen, in welch inniger Seelen- und auch wol 
Honorarverwandtfchaft Verleger und Autor miteinander 
fiehen. Es gibt Leute, die, fo verſchiedenartig fie auch 
organifirt find, doch gerade ihrer Gegenfäge wegen zu⸗ 
einander gehören: von der Firma Hoffmann und Gampe 
bat mir noch Niemand gefagt, daß fie in ihren Ge 
ſchaͤftsbüchern der Romantik in übertriebenem Maße hul⸗ 
dige; in Betreff der Autorfirma Hermann Schiff iſt 
dies aber fo ſehr der Fall, daß fie lieber gar keine Ge⸗ 
ſchäftsbücher und fein ftehendes Gontor hat. Doch 
hören wir, was uns die Firma Hoffmann und Campe 
au fagen hat. Es heißt in ihrem Vorwort oder ihrer 
Anzeige, wie folgt: 

Schief:Levinde erſchien im Januar 1848, kurz vor den 
gewaltigen Bebruarereigniffen, welde die ‚gense Öffentliche Aufs 
merkfamteit dermaßen abforbirten, daß Feine mehr übrig blieb 
für die komiſch⸗ſchmerzlichen Schicfale des Beinen misgefchaffe⸗ 
nen und verwahrloften Schacherjũdleins. Erſt 185 lenkte 
Seineih eine die Aufmerffamkeit wieder auf dieſes Buch bin, 

ber welches ſowie über deſſen Berfaffer er fi) außerte: „Dies 
fer dumme Kerl ift ein wahres Genie. Er bat mehr plaftifche 
Darftellungsgabe als alle neuern Poeten zufammen, die jegt 
in Deutfcland leben. Es ift kaum zu begreifen, daß er jo 
wenig Anerkennung gefunden hat. ®ein Bud ift tieffinnig, 
vol fprudelnden Wiges, wahrhaft Lünftlerifch, und was die 
Hauptfache ift — es hat das Werdienft, mich unendlich amüfirt 
zu haben. Schiff hat jedoch die Schmuzſeite des jüdifchen Le» 
ben& zu grell beleuchtet” u. f. w. 

Bir erfahren alfo aus dieſer Anzeige, daß der Ver- 
faſſer des „Schief⸗Levinche und mithin auch der „Luft« 
fHlöffer” Hermann Schiff ift, nad Heine zwar ein 
„bummer Kerl”, dabei aber ein „wahres Genie”. Der 
tomantifhe Schiff ſcheint ganz der Mann dazu, den 
„bummen Kerl” auf ſich figen zu laffen, um nicht etwa 
in ben Fall zu kommen, auch den Anfprud) auf die ihm 
von Heine verlichene Eigenſchaft eines „wahren Genie” 
einzubüßen. 

1854. 3. 


So weit wären wir nun, zu wiffen, wie der Autor 
ber „Luftſchlöſſer“ heißt und ‚mie Heinrich Heine von 
ihm denkt; es bleibt und nun nur noch übrig zu erfahe 
ren, · was er feiner bürgerlichen und heimacsrechtlichen 
Stellung nad) ifl. Hierüber gibt er uns in feiner an 
Heine gerichteten und mit feinfter Ironie gefchriebenen 
Vorrede fo merkwürdige Aufſchlüſſe, dag wir uns nicht 
verfagen wollen, fie ihrem größten Theile nach bier her- 
ufegen. Der „Menfchheit” oder vielmehr des Vater 
landes „ganzer Jammer“ faßt uns dabei unwillkürlich 
an. Der Verfaffer der „Luftſchloöſſer“ ſpricht zu Hein- 
rich Heine: ; 

Ich will die aufrichtig fagen, wer ich bin. 

Laut Decret ded Senats vom 12. Januar 1851 bin id 
als geborener Hamburger aus Hamburg ausgewiefen. 

Du wirft fagen, Ausweifungen aus Republiten find claſſiſch. 
Themiſtokles, Miltiades, Cimon, Ariftides u. 9. wurden aus 
Athen verwiefen, weil fie der Preiheit der Völker gefährlich 
fhienen. Ich ann dir aber wirklich verfihern, daß ich mi 
Ihämen würde, auf irgend eine Weife der hamburger Freiheit 
efährlih zu fein. Auch hat meine Ausweilung wenig Elaffi- 
3 Es wurde mir nit einmal geſtattet Recurs zu neh 
men. Alle mir zuftehenden Rechtmittel wurden mir abge 
ſchnitten mit dem Befehle: „fofort Hamburg zu verlaſſen“, und 
der Recurs, den ich vom Auslande durch einen hiefigen Advo⸗ 
caten einreichen ließ, ward ignorirt. ‘ 

Es gibt auch mittelalterliche Ausweifungen, namentlich 
von Gelehrten, und auch dazu ift die meinige leider nur 
ein feltfames Widerfpiel. Leibniz 3. B. wurde aus Leip- 
ig verwiefen, denn der dortige Magiftrat fand, daß er ge 
bag Ideen habe. Leibniz war damals, was man nach un⸗ 
heutigen Begriffen nennt, ein der Obrigkeit misliebiges 

ubject. 

Run kann ich mich allerdings von dem Berdachte nicht 
rein brennen, daß ich nicht bisweilen auch Ideen babe. Es 
find aber nicht die Ideen der Beit, diefe find gefährlich. Diefe 
Ideen haben fih am 6. März 1848 bei dem Magiftrate fehr 
mißliebig gemacht. Der hamburger Senat müßte nach meinem 
Dofürhalten cher die Zeit mit ihren Ideen vom hamburger 
Xerritorium verweifen ald mich mit den meinigen. 

Ihomafius wurde ebenfalls aus Leipzig verwiefen, denn 
er ſchrieb gegen Herenprocefie. Er eiferte wider das Beſte⸗ 
bende. Thomafius war damals, was man nad unfern heuti⸗ 

en Begriffen nennt, ein Wühler. Ich aber bemühe mic) dem 

eftehbenden aus dem Wege zu gehen. Es ift mir & lang · 
weilig, ich befaſſe mich lieber mit Luftſchlöſſern, und Gedanken 
find ja zoflfrei. — Auch Habe ich ein ſehr zartes politiſches Ge: 
wiflen. Es gibt Stunden, wo ih es mie zum Vorwurf mache, 
in einee Stadt, die eine republitanifche Verfaffung hat, das, 
erfte Tageslicht erblickt zu haben. Mein Troſt ift dann nur, 
daß ich, in einer jüdifhen Familie geboren, mithin beſcheident ⸗ 
licherweife ohne Anſpruͤche auf Staatsämter zur Welt gekom⸗ 
men bin. Als am 29. September 1829 das dreihundertjährige 
Jubiläum der Reform unferer republikaniſchen Verfaſſung ge 
feiert wurde, fühlte ih mich bewogen Hamburg auf 24 Stun» 
den zu verlaffen, um jeder Freude an republifanifhen Kormen 
aus dem Wege zu gehen. 

Auch den Philofophen Wolf laß mich erwähnen, der aus 
Halle verwiefen wurde, weil man dem Könige Friedrich Wil- 
helm I. vorgeftelt hatte, feine Lehren koͤnnten die potsdamer 
Grenadiere zur Defertion verleiten. Wolf war damals in 
den Augen des Königs in Preußen, was man nach heutigen 
Begriffen einen Militäraufmwiegler nennt. 

Aber Rovellen find Beine dogmatiſchen Säge. Der Dichter 
ſchildert, aber lehrt nicht, und ſaͤmmtliche Militarärzte des zehn ⸗ 
ten Armeecorps mögen meine Rovellen prüfen, ob fie auch nur ei⸗ 
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nen. einzigen Hanfeaten zum. Defertiren verleiten Tonnen. Kurz, 
meine Ausweifung hat auch nicht einmal etwas Mittelalterliches. 
Sie ift durchaus fpecififh>Hamburgifh und unterfcheidet ſich 
von den Ausweifungen früherer Zeiten und fremder Staaten 
dadurch, daß der aus Hamburg verwiefene Hamburger gezwun ⸗ 
gen ift in Hamburg zu bleiben. 

Ich nahm einen Augenblid Anftand, meiner Obrigkeit zu 
geboeshen, Ich Habe die geringfte Beit meines Lebens in Ham: 

urg zugebracht. Hamburg hat feine Localliteratur, feine Local 
blätter und feine ocalliteraten, zu denen ich dor meiner Ausr 
woeifung nicht gehörte. Bor meiner Ausweilung war ich deut: 
ſcher Schriftiteller. Erſt feit meiner Ausweifung bin id ham» 
burgifcher Zocalfcgriftfteller geworden. Wie gan zeigt, bes 
ſchreibe ih hamburger Localzuftände, um die ich zuvor mich nie 
gefümmert. Auch überfende ich dir anbei eine zweite Probe 
meiner neuen Tätigkeit: „Das koſchere Haus”, welcyes in der 
Frei vedigirt von I. F. Richter, erft ganz kürzlich er: 
tenen til. 

Du wirft aber fragen: „Woher ann man Hamburg als 
ausgewiefener Hamburger nicht verlaſſen?“ Es hat damit 
folgende Bewandtniß. Als ih um einen Paß bat, um augen» 
blitih abzureifen, nit um einen Kanzleipaß, wie ihn der 
geborene Hamburger erhält, fondern um einen Polizeipaß, ben 
man jedem fremden gibt, erhielt ich zur Antwort: ‚„‚Ausgewies 
fene erhalten Peine Legitimationspapiere.” Run reife mal ei» 
ner in heutiger Zeit ohne Legitimationspapiere. Da es mir 
unmöglid war, meiner Obrigkeit zu gehorchen, mußte ich aller: 
dings bitten, meinen loyalen Gehorfam und guten Willen durch 
Bwangsmittel zu unterflügen. 

ein naͤchſtes Ausland heißt Altona. Und bis dahin gab 
men mir einen einzigen Polizeidiener mit, der an der Grenze 
Kehrt machte und wieder nad) Haufe ging. Als ich aber von 
der altonaer Polizei eine Aufenthaltsfarte verlangte, weil ich 
aus Hamburg verwiefen fei, wurde ich ausgelacht und augen⸗ 
blicklich wieder mit der Polizei zurüctgeführt. Ich habe noch ein 
weites Ausland, welches Harburg heißt, ein drittes Namens 
jandsbeck, ein viertes Eimsbüttel und mehr dergleichen Aus: 
länder. Auch nicht verwiefene Hamburger gehen bei ſchoͤnem 
Wetter nad) allen diefen Ausländern ſpazieren; mir aber wurde 
ein mal für alle mal verboten, mich in den Ausländern bliden 
zu laflen, wenn ich nicht augenblicklich mit der Polizei nach 
Hamburg zurüctransportirt werden wollte. 

Die Zwangsmaßregeln, welche meine Regierung in Ans 
wendung brachte, waren offenbar viel zu ſchwach. Gin einzels 
ner Polizeidiener, der mich bis an die Grenze bringt, ift zu 
wenig. Die ganze Bürgergarde, die ganze hanfeatifhe Garni: 
fon, die Artillerie vom Dammthorwall und eine gefüllte Kriegs: 
kaſſe, dann Eönnte ich dem Beſchluß meiner Obrigkeit im Aus: 
ande Anerkennung verſchaffen. 

Wie du weißt, lieber Heine, bat jeber Deutfche zweierlei 
Patriotismus. Einen allgemeinen für das große deutiche Ba⸗ 
terland und einen fpecielen und concentrirten für das engere 
fpecififche, wenn diefes Vaterland auch nur eine Vaterſtadt ift. 
Run glaubft du nicht, Fieber Heine, was ein aus Hamburg 
Dermiehener Hamburger bei diefem Conflict des doppelten beut- 
fen Patriotismus zu leiden hat. Ich bin ja nicht bloß der 
Dbrigkeit meines engern Baterlandes meinen treuen Untertha- 
nengehorfam fhuldig, fondern auch allen Obrigkeiten meines 
größern, des gefammten deutſchen Vaterlandes. Auf Befehl 
der Obrigkeit meines engern deutfchen Vaterlandes verlaffe ich 
Hamburg mit aller Rührung, allen Dankgefühlen, mit benen man 
aus folh einer von 26 Herren vortrefflich vegierten Stadt 
ſcheidet. Und mit dem Stolz eines Deutfchen, der noch einige drei⸗ 
Fig andere Herren hat, betrete ih mein größeres und Gelammt- 
vaterland, Altona. Dort wird mir befohlen umzufehren und 
der Obrigkeit meines engern Vaterlandes ungehorfam zu fein, 
hier wird mir wieder befohlen, in mein größeres Vaterland zurüd» 
zußehren, um irgend einer meiner vielen Obrigkeiten Ungehorfam 
zu leiften. Kann man das von einem Deutſchen verlangen ? 


Und ah! Hier in diefem Zimmer ſitze und ſchreibe ich, 
ohne polizeiliche Erlaubniß dazu zu haben. Unter einem un: 
legitimen Dbdach begebe ich mich Nachts zur Ruhe, in ein un: 
legitimes Bette lege ich mid, ſchlafen. Und ad wie gift es 
meine Loyalität an, wenn id Miethe zahle! Diefes Sünden- 
aid womit ich mir Ungehorfam gegen meine Obrigkeiten 
erlaube: 

Man muß ſchon vom Mutterſchoos eine prächtige 
Anlage zum Humor mitgebracht haben, um fi über 
das Zragifche ſolcher Schidfale mit dem bischen Komik 
zu tröften, was nebenbei darin liegt. In einem Lande, 
mo, wie 3. B. in England und Amerika, Staat und 
Polizei weniger geneigt find, ihren romantifhen Capricen 
freien Lauf zu laffen und aus Reuten, die vielleicht recht 
gern gute Bürger wären, tomantifhe Abenteurer und 
Herumftreicher zu machen, würde ſich übrigens ber Ro⸗ 
mantiker Schiff vieleicht weniger wohlbefinden als in 
feinem Geburtslande, wo die Heimatsverhältiffe fo viele 
ſchoͤne romantiſche Unftätigkeit mit fi bringen. An 
welcher klaͤglichen und profaifchen Einfeitigfeit muß der 
Franzoſe und Engländer leiden, der fih überall als 
Franzoſe und Engländer fühle! Wie anders bei uns, 
die wir, wenn heute unfer Paß oder Heimatsſchein abge» 
laufen ift, nicht wiffen, ob wir nicht morgen fchon, ftatt 
Baiern, Würtemberger, übermorgen Preußen, Tags darauf 
Hannoveraner, dann Bremer und Hamburger fein wer 
den, um uns, wir wiffen nicht wie, nad) diefen mander- 
lei Verpuppungen, Durchgaͤngen und nationalen Durch- 
Enetungen plögli auf offenem Meere zu befinden, wo 
wir dann hoͤchlichſt verwundert find, eine Gonftabler 
und Paßnachfragebureaus anzutreffen. Möge man uns 
niemals dieſes Vorzugs berauben, der uns vor allen 
übrigen Nationen fo fehr befähigt, ftatt deutſche Patrio» 
ten (und der Patriotismus ift ja immer einfeitig) viele 
und alffeitige Romantiker und Kosmopoliten zu fein! 

Freilich, die Sache hat auch ihre fehr ernfte Seite, 
und zwar darum, weil ſolche Mafregelungen nicht mög- 
lich wären, wenn fie dem Geifte der Nation vollkommen 
widerfpächen. Welche Erbgefeffenen in deutfchen Landen 
haben gegen ſolche „Maßregelungen” etwas einzumenden? 
Welche deutſche Kammern ziehen ſolche Fälle vor ihr Forum ? 
Wie viele öffentliche Blätter gibt es denn, die fie mit Ener- 
gie zur Sprache brachten? Welche Partei riebe ſich nicht, 
wenn dergleichen einem Anhänger der Gegenpartei gefchieht, 
fchadenfroh die Hände und riefe: Ihm ift Recht gefche- 
ben? Welcher conftitutionelle, ftet6 englifche Geſetzlich⸗ 
teit und englifchen Parlamentarismus im Munde füh- 
rende hochgelehrte deutſche Profeffor, dem aber im 
Grunde nur die Präponderanz feiner eigenen Gelchrten- 
kaſte am Herzen liegt, fümmerte fi) um die Ausweiſung 
eines „literariſchen Proletariers”? Nicht felten waren for 
gar die Fälle in Deutfchland, daß Parteien ihre eigenem 
Anhänger, die ihnen jahrelang mit geiftigen Hülfsleiftune 
gen gedient, bei ungünftiger Geftaltung der Parteiaus- 
fihten volltommen im Gtiche ließen, unbefümmert, was 
weiter aus ihnen würde, und uneingebent, daß Solidari» 
tät der oberfte Grundfag einer Partei ifl, von dem felbft 
das Misgefhi fie nicht entbinden kann und ohne ben 
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alles Parteileben nothwendig ein Ende nehmen muß. 
Wenn uns der kleine Finger ſchmerzt, ſo fühlt dieſen 
Schmerz unfer ganzer Organismus mit. Aehnlich ſollte 
es aud) bei einer Nation fein. Als man in England 
einer Hoͤkerfrau auf dem Verwaltungswege ihren alten 
Standort nehmen wollte, wurde der Fall in ernftlicher 
Weiſe im Parlament zur Sprache gebracht. Deutfihe 
Kammern haben ſich wol ſchwerlich je um ſolche Baga- 
tellfahen gefümmert, und Petitionen, welche Fälle biefer 
"Urt beträfen, würden vielleicht fogar Gelächter erregen. 
Die Verhältniffe find eben andere in Deutfchland. Zu: 
treffender und erfprießlicher wäre es mol zu fagen, bie 
Menſchen feien andere. 

Nachdem Schiff in feiner Vorrede gefchildert, wie 
man ihn durch jene Mafregelung zu einem hamburger 
Kocalfchriftfteller gepregt Habe, motivirt er den Titel fei» 
ner Schrift damit, daß bei der jegigen trübfeligen Jah⸗ 
teszeit und dem unmirthbaren gefhichtlichen Boden faft 
nichts Anderes als Lufefchlöffer zu haben feien und dag 
auch die fogenannte große beutfhe Zeit nichts Anderes 
als Luftſchloͤſſer hervorgebradht habe. Sonſt paßt ber 
Titel des Buchs genau im Grunde mar auf den Inhalt 
der erften Novelle, die eigentlichen „Luftſchloͤſſer“. Ida, 
die lachluſtige Tochter des Commerzienraths Goldhard, 
bat vier Bewerber: den Lord Middelfort, den Schrift 
fleller Dr. Zanker, den Rittmeifter Graf Rofenlaub und 
den jumgen Paftor Zrauthold; fie aber liebt feinen bie- 
fer Freier, fondern ihren armen Better Oskar. In ei⸗ 
nem Anfall ihres gewöhnlichen Muthwillens leert fie eine 
Phiole, die auf dem Toilettentiſch ihrer eiteln, in allen 
eleganten Künften erfahrenen Mutter fteht. Die Phiole 
enthielt Opiumerfract; denn, wie der Verfaffer verfichert: 
„elegante Frauen parfümiren nicht nur ihre Kleider und 
ihre Haut, fie parfümiren auch ihren Geift, fie parfümis 
ren ihr ganzes Rervenſyſtem.“ Ida Goldhard verfinkt 
nun in eimen träumerifhen Hatbfchlaf und hat Viſionen, 
vote fie der Opiumrauſch erzeugt, fie erblickt Luftſchloͤſſer, 
darunter das, welches fie fich felbft aufgebaut hat, und 
zerftört fie durch ihr Gelächter. Auch ihre ungeliebten 
Kiebhaber wird fie in ihren Viſionen auf die eine oder 
andere Weife 106. Diefe ganze Traumwelt fpiegelt die 
Wirklichkeit in ironiſcher Weiſe ab, und die Wirklichkeit, 
zu welcher Ida erwacht, bringt die Erfüllung ihrer 
Zräume: fie entledigt ſich ihrer Freier und verbindet ſich 
mit Oskar, der fi inzwifchen bei einem vom Verfaffer 
mit lebendigen Karben gefrhilderten Barrikadenkampfe 
Hervorgethan bat. 

In der zweiten Novelle fpiekt Freiherr Kaspar von 
Zechau auf Zechau die Hauptrolle. Liberalen Grumd- 
fägen ergeben, mehrfach „gemaßregelt” und Deutſchlands 
Herzlich müde, geht er nad) Paris, deffen politiſche unb 
fociale Zuftände ex bis zur Neige auskoſtet. Er beſchließt 
nach Deutſchland zuruͤckzukehren mb ein ſolider Ehe 
mann zu werden, ſchreibt zu dieſem Zweck an ſeine 
Butter, ſtellt aber die Bedingung, daß feine Künftige 
drei Eigenſchaften haben müſſe: ſie müſſe hochgewachſen, 
ſtolz und freiſinnig ſein. Die adeligen Töchter in ber 


Heimat und noch mehr ihre Muͤtter wiſſen, daß der 
Freiherr eine gute Partie iſt, und der Spaß beruht nun 
darin, daß jede Aspirantin bie hochgewachfenfte fein will; 
aber keine von ihnen erringt den Preis, fondern die 
ſchoͤne, mit Fräftiger Leibesgeſtalt begabte Geſche Fuhr- 
mann, eine wohlhabende Bauerstochter. Mitten in diefe 
Berhältniffe hinein fpielt num wieder als eine Verkörpe- 
tung der romantifchen Laune bes Verfaſſers eine junge 
angebliche Baronin, Cordelia, eine Emancipirte, welde 
ber Freiherr während einer. Periode des Zermwürfniffes 
mit Gefhe Fuhrmann auf feinen Schloffe beherbergt. 
Sie reitet wie eine Wilde, raucht wie ein Student und 
denkt fo freifinnig in Religionsangelegenheiten, wie heut⸗ 
zutage fehr Viele denken, die anders zu denken vorgeben. 
Sie eignet fih auch die Autorfhaft eines Werks an, 
welches unter dem Titel „Glaubensbekenntniß einer freien 
Jungfrau” erfchien und, wie der Verfaffer bemerkt, gro« 
ßes Auffehen erregte. Diefe Abenteurerin verfhwindet 
plöglih und Kaspar heirathet feine Geſche. Wie bie 
Tendenz ber erften Novelle eine mehr politifche ift, fo. 
richtet fi) bie der zweiten zumeift gegen das orthodore 
Chriſtenthum, das der Verfaſſer eigenchümlich genug be- 
leuchtet. Die mancherlei Reize dieſer Novellen zu ent 
hüllen müffen wir und verfagen und uns hinter die her» 
tömmliche, aber nur zu oft begründete Entfhuldigung 
nothwendiger Raumerfparniß verfchanzen. Der Berfaffer 
dee „Luftſchloͤſſer“ fchreibt nicht aus dem Salon, aber 
für den Salon. Dies mag Manchem auffallend klin ⸗ 
gen; aber wir önnen verfihern, daß eine gewiffe vor» 
nehme Fühlung, namentlich in Betreff des Stils, durch 
das Ganze geht. Gerade unfere geledten, aus dem Sa⸗ 
lon ober dem angeblichen Salon hervorgegangenen Schrift⸗ 
fteller Taffen nicht felten ihren mephiftophelifchen Geluͤſten 
zum Eynismus den Zügel ſchießen. Dies kann man von 
dem Verfaſſer der „Luftſchloͤſſer“ nicht fagen; er über 
figreitet in beiden Novellen niemals die Grenzen des 
Schicklichen umd des poetifchen Anftandes. Cs fleht wirt. 
lich fhlimm, wenn man diefe Tugend, die ſich eigentlich, 
in gebildeter Gefelfchaft von felbft verfichen follte, ſchon 
als einen befondern fehr pofitiven Vorzug anerkennen 
muß. An mancherlei poetifchen Winkürlichkeiten, wie fie” 
den Romantikern eigen find, fehlt es in dieſen Novellen 
natürlich) nicht; es könnte wol fo im Leben hergeben, 
wenn eben die Menſchen aus dem Thone gefnetet ode 
ven, aus welchem der Verfaffer fie knetet. 

Die dritte Novelle: „Helden bes dreißigfährigen Feie- 
dens. Aus den Papieren eines Ungeheuers“, ift eine 
gluͤckliche Verfiflage jener faum, wenn überhaupt über 
wundenen Zeit, ald das Menfchliche, Ratürliche, Einfache 
Beinen Reiz mehr hatte und man feine Zuflucht zum 
Mohen und Barbarifhen, zu Misgeburten und Unge ⸗ 
beuern nahm. 

Was ehedem in Meß: und Zahrmarktsbuden fi fehen 
ließ, fand nunmehr, vornehm zugeflugt und elegant aufgepugt, 
Zutritt in den Salons, und was Furcht, Entfegen, Widerwil⸗ 
len erregen folte, wurde bewundert, gefeiert und gepriefen. 
In London gab e6 Lhierfämpfe, und dev Löwe Nero trat in 
der „Bauberflöte” auf, zog einen Wagen, auf welchem 70 Perfo- 
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nen faßen, und überbrülte den Saraſtro. 
Martin fpielte ein Elefant Komödie, fegte einen Thronuſur⸗ 
pator ab und Zrönte einen Iegitimen Prinzen. Im Cirque 
olympique tanzte ein Kameel auf dem Seil, und felbft auf 
deutfchen Bühnen wurden Menfhendarfteller von Thierdarſtel⸗ 
lern verdunfelt. Dreffirte Affen fpielten Komödie und beför: 
derten häusliche Freuden und Kamilienglüd, während Menfchen 
im Affencoftüm Handlungen der Tugend und des Edelmuths 
vollbrachten, ſich kratzten und flöhten und Alles befhnoperten, 
beäugelten und beledten. Giraffen, Kameelleoparde, Bären 
und Zebra zeigten ſich in öffentlichen Gärten mitten unter 
den wohlgepugten Zufchauern, Riefen und Zwerge in koſtbaren 
Equipagen fuhren mit der vornehmen Welt fpazieren. Hin: 
doftanifhe Zänzerinnen, afrikaniſche Gaukler, Huronenhäupts 
linge und Karaiben wurden von Königen zur Tafel und von 
Königinnen zum Thee geladen. Prinzeffinnen und Minifter 
unterhielten fi mit den fiamefifhen Brüdern und andern 
Miögeburten, befühlten, umarmten, befchenkten fie, und die Un« 
geheuer brauchten Eurze Zeit, um ihr Glück zu machen und 
mit Schägen beladen ſich auf ihre Landgüter zurüdzuziehen. 

Ber damals Fein Ungeheuer war, durfte nicht hoffen in 
der großen Welt gelitten zu werden. Man puste fih Über: 
mäßig heraus, Iebte übertrieben elegant und nannte fih einen 
Löwen. Auch die Frauen nannten fi Löwinnen, emancipirten 
ih, zogen ſich blaue Strümpfe an, ritten wilde Pferde und 
übten fi im Piſtolenſchießen. 

Die ganze Satire hat eine fehr hübſche humoriſtiſche 
Unterlage, die um fo erquidender ift in einer Zeit, wo 
man dem echten Humor nur noch in hohem Grabe fel« 
ten begegnet und eine altlluge, trübe, grämlihe Stim⸗ 
mung, die, weil fie in fi ungefund und unnatürlich 
iſt, es nicht einmal zu dem Ausbruch einer tüchtigen 
gefunden Leidenfchaft zu bringen vermag, über den 
meiften Productionen wie ein ſchwer brüdendes Nebelr 
gewoͤlk hängt. 

Der Verfaſſer der Tendenznovelle Nr. 2: „Meiſter 
Ludwig Tied’s Heimgang”, Adolf Zeifing, ift den Kefern 
unferer Blätter ein lieber alter Bekannter; ihnen werde 
ich alfo nicht erft ausdrücklich verfihern dürfen, daß ih- 
nen in dieſer Novelle ein durchaus geiftreiches Product 
geboten wird, in welchem die Poefie die Kritit und die 
Kritik die Poefie durchdringt. Es mag dies eine Mifch- 
und Zwittergattung fein, wer aber recht zu lefen ver- 
ſteht, wird davon ebenfo viel Genuß als Belehrung, in 

" jedem Falle aber mancherlei Anregung haben. Erzählen 
laͤßt fi der Gang der Handlung allerdings nicht; denn 
von Handlung im eigentlihen und engern Sinn iſt in 
Zeiſing's Novelle gerade nicht fehr viel zu fpüren, worüber 
er als einfichtiger Krititer wol am menigften im Um⸗ 
Haren fein wird. Das Fictiv-Allegorifche ift darin vor⸗ 
waltend, aber zu bem didaktiſchen Zweck, uns über liter 
rarifche Fragen und über das Wefen der Poefie, nament- 
lich der romantifchen, aufzuflären. Wenn wir den Ver 
faffer recht verftanden haben, fo will er in dem phan⸗ 
taflifhen Gange der Handlung demonfktiven, mas auf 
den legten Seiten der Schwiegervater des Helden als 
Aufgabe des den Fährten der Romantik folgenden Dicy- 
ter& bezeichnet: die Romantik koͤnne nur von einem fol- 
chen Dichter mit Erfolg fort- und weitergeführt werden, 
welcher fo fehr Meifter der Poeſie fei, daß er nicht von 
ihr, fondern fie von ihm beberrfcht werde. Wer jene 
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Aufgabe loͤſen wolle, müffe fih vorerft, von einem un- 
widerftehlichen natürlichen Drange getrieben, mit Leib 
und Seele in die Tiefen der Poeſie verſenken. Erſt 
wenn er fih aus dieſem Gtrudel, theils durch eigene 
Kraft, theils durch die Macht eines auffteigenden Wir⸗ 
bels gehoben, wieder aufraffe, fönne er nach und nad 
des Elements Herr werden und mit gleicher: Meifter- 
ſchaft in ihm eben, wie über ihm ſchweben. Darum 
hätten fo viele unferer Dichter die Poefie nicht in ihre 
Gewalt befommen, weil fie ſich von vornherein über bie 
Poeſie und ihre eigenen Leiftungen in derfelben zu flel- 
ien gefucht hätten, ohne vorher von ihrem göttlichen 
Geift wirklich Hingeriffen und durchdrungen gemwefen zu 
fein. Umgekehrt feien aber andere um beswillen nicht 
zur Meifterfhaft gelangt, weil fie, von dem übermältie 
genden Zauber der Poefie ergriffen, ſich nie wieder von 
ihm loszureißen vermochte hätten und ihr ganzes Leben 
lang in ihrem geift- und finnbetäubenden Benusberge 
geblieben feien. 

Der Berfaffer beabfichtigte, wenn wir ihn richtig 
verftehen, das in diefen Worten angebeutete Grperiment 
des Durchgangs durch die gefährlichen Verlodungen der 
Romantik zur gefunden Romantik an dem Helden, einem 
jungen Dichter, durchzuführen. Zu diefem Zweck bringt 
er ihn am DBegräbniftage Tieck's mit einer in myſti⸗ 
ſches Dunkel gehüllten üppigen Frau zufammen, der er 
fi) bereits in wahnfinniger Liebe vollftändig zu ergeben 
im Begriff ift, als er plöglih „aus dem betäubenden 
Mohnduft feines Traums“ erwacht. 

Das zauberifhe Wefen, das ich in meinen Armen hielt 
(erzählt der Held der Novelle), war mir auf einmal nicht 
mehr die keuſche Mufe, die duftige Lilie der Romantik, nein, 
nur noch daß reizende verführeriſche Weib, die lodende Sirene; 
der ganze Traum, alles Vergangene kam mir wie ein fein ers 
fonnenes, kunſtvoil ausgeführtes Spiel vor, es war mir, als 
ftände id) vor dem erlogenen Himmel eines Meerweibes. 

Vom Geifte der Mannheit und Freiheit erfaßt, ent- 
reißt er fi ihren verlodenden Umarmungen. Der Sinn 
dieſer Allegorie ift fo deutlich, daß es mol nicht nöthig 
iſt, noch ein Wort zu ihrer Erläuterung hinzuzufügen. 
Alles, was folge, dient dazu, den Reinigungsproceß des 
Dichters zu vollenden. 

Die Novelle fpielt, und mit allem«Grund, in dem 
als pHilifterhaft verfchrieenen Berlin. Diefe gerablinig 
angelegte Hauptſtadt eines ebenfo geradlinig conftruirten 
Staats mar ja die Geburtöftätte der Romantik. Hier 
war Tieck, der Schöpfer der Poefie der „Waldeinfam- 
Zeit” geboren, bier lebten Heinrih von Kleiſt, Arnim 
und Fouque, hier leben Bettina und Eichendorff, hier, 
nit in dem romantifcher geftalteten Süddeutfchland, 
bitdete fi) auch, Brentano zu einem vollendeten Roman- 
titer aus, hier bichtete Theodor Amadeus Hoffmann feine 
grotedt- phantaftifhen Erzählungen, bier fhuf Ludwig 
Devrient feine dämonifchen Geftalten, hier zog, wie ein 
Geſpenſt oder Seher aus alter Zeit, der langbärtige 
Jahn an der Spige feiner Turner nad ber dürren Ha⸗ 
fenhaide, hier wurden auf Phantafiedemagogen romantie 
ſche Jagden angeftellt, Hier flatterte das ſchwarz roth ⸗ 
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goldene Banner bei dem Nitte — doch halt! ich will 
mich nicht in die romantiſche Periode der Kindenmüller, 
Held und Eichler verlieren; ich will feinen romantifchen 
Streifzug nad) der „einfamen Pappel” machen, die ohne 
Zweifel auch ein fehr romantifches Anfehen hat. ber 
wunbderfame Stadt, die romantifh zu fein wagt trog 
Sand und Staub, trog Conftablern und Gendarmen, 
teog Gardeoffizieren und Geheimräthen! Gerade darum, 
weil man folche Figuren und folhe Kladderadatfchzuftände 


"für die Poefie nicht brauchen kann, gerade darum muß 


man fi) eine eigene Welt von Grotesffiguren, wie fie 
niemals beftanden haben, und von phantaftifhen Zu- 
ftänden bilden, die nicht von diefer und nicht von jener 
Welt find. Indeß möge man bei Zeifing nachleſen, was 
diefer unparteiifch, mach beiden Seiten hin, von den 
Licht - .und Schattenfeiten ber preußifhen Hauptfladt 
fagt. Und es ift nicht zu verfennen, daß trog alle Dem 
die Lichrfeiten überwiegen. Hätte der DVerfaffer feine 
Novelle an irgend einen andern Ort verlegt, fo würde 
fie uns fehr am unrehten Ort erfchienen fein; in der 
Geburtsſtadt Tieck's ift fie ganz an ihrem Plage. Schließ ⸗ 
lich verfihern wir noch wiederholt, daß diefe Novellen- 
dihtung ganz glänzende Sachen und vortrefflihe Raifon- 
nements enthält und fehr ſchön gefchrieben iſt. Eigent- 
liche feft umriffene und individuell ausgeprägte Charak⸗ 
terzeichnung und einen geregelten, confequent zum Ziele 
führenden Gang der Erzählung hat ein Romantiker na 
türlich nicht nöthig; fie glänzen deflo mehr durd ihre 
Abweſenheit. Hermann Marggsaff. 





Anfelm von Canterbury und die Firchlichen 
Zuftände feiner Zeit. 

Saint-Anselme de Cantorbery. Tableau de la vie monasti- 
que et de la lutte du pouvoir spirituel avec le pouvoir 
temporel au onzieme siecle par Charles de Remusat. 
Paris 1853. 

Das Leben und die Lehre Anfelm’s von Ganterbury find 
in neuefter Zeit wiederholt Gegenftand monographifher Dars 
flelung geworden. Wir erinnern an die Abhandlung des ver- 
ftorbenen Möhler in der tübinger (katholiſchen) „Iheologifchen 
Quartalfchrift”, Jahrgang 1827 und 1828, die freilih mehr 
darauf berechnet ift, in weitern Kreifen gebildeter Batholifcher 
Lefer zu wirken, als den Anſprüchen auf wiſſenſchaftliche Kor: 
fung und Gründlichkeit zu genügen; an die lateinifch ge: 
jchriebene Differtation des boländiihen Theologen Wilhelm 
Robert Beder, in welcher (Leyden 1832) eine zwar recht faus 
bere und fleißige, jedoch nicht6 weniger als allfeitig tief ein» 
dringende und erfchöpfende Darftellung de6 Lebens und ber 
Xehre Anfelm’s ſich barbietet; an die ebenfalls nur ffirgenhafte 
und ſummariſche Arbeit von ©. F. Franck (Zübingen 1942), 
die nach einer in zwei Hauptheile geordneten Gliederung ſich 
über das Leben und die dogmatiſche Doctrin verbreitet; endlich 
an das in größerm Maßftabe angelegte, umfaflende und trog 
der entſchiebenen Gebrechen des zugrunde gegen philoſophi⸗ 
ſchen Standpunkts anerkannt förderliche Werk des Profeſfor 
Haſſe zu Bonn, von welchem der erſte Theil („Das Leben 
en im Jahre 1843 erfhien, der zweite („Die Lehre 
Anjelm’s‘) erſt 10 Jahre nachher, im Anfange des verfloffer 
nen Jahres an das Licht getreten ifl. Es verdient beiläufig 
bemerkt zu werden, daß die Haſſe ſche Bearbeitung Anfelm’s 
kirchenhiſtoriſche Größe nach drei Geſichtspunkten zufammenfaßt: 








nämlich in feiner religiöfen, kirchlich - politifchen und wiffen« 
ſchaftlichen (religionsphiloſophiſchen und dogmatifchen) Bedeu: 
tung, und daß die Gruppirung in drei Büchern: „Anfelm als 
Mönd, 1060 — 93”; „Anfelm ald Erzbiſchof, 1093 — 1109”; 
„Anfelm als Iheolog”, diefer Geſammtanſicht die äußern Stüp« 
punfte darbietet. Dem legten diefer drei Bücher, welches mit 
großer Sorgfalt und Ausführlickeit auf die philofophifchen 
Principien und Lehren Anfelm’s im Ganzen und Einzelnen ein» 
geht, ift der umfangreichere zweite Theil ausſchließlich gewidmet. 
Bon allen biefen Arbeiten unterfheidet ſich die neuefte 
franzöfifhe Darftellung, mit deren Charakteriſtik wir uns hier 
zu befchäftigen haben, in eigenthümlicger Weife. Aeußerlich 
zerfällt zwar auch fie in die beiden Haupttheile „Leben’ und 
„Lehre; und diefe Eintheilung ergibt fich hier als eine fo , 
höchſt natürliche, daß e& nicht eben auffallen kann, wenn wir 
die genannten Autoren übereinftimmend in diefelbe verfallen 
oder an ihr feftgalten fehen. Aber durch Das ganze Werk des 
franzöfifchen Akademikers zieht ſich eine höherftrebende, große 
artigefe, univerfele Behandlung hindurch. Der Berfaffer iſt 
ſichtlich bemüht, feinem „Helden“ befonders in Beziehung auf 
kirchliche Politit das Intereffe der Gegenwart zuzumenden. 
Und wir werden der Kunft der Darftelung, der Gewandtheit 
und Lebendigkeit, mit welcher dies geſchieht, unfere Anerkennung 
nicht verfagen Fonnen. Allein nirgends weniger als in Einzele 
forfcyungen, al im mühſamen Eingehen auf dunkle und ſchwie⸗ 
tige Stellen, fondern vorzugsweife in der Auffaffung und Dar: 
ftelung im Großen und Ganzen, in dem Scheine einer gläns 
zenden Allfeitigkeit, in dem Streben, das Bild des größten 
chriſtlichen Denkers vom 6. biß zum 13. Jahrhundert den grö- 
Bern Kreifen der Gebildeten anſchaulich und in feinen Haupfs 
Zügen nicht blos erkennbar, fondern auch anfprechend und an» 
giehend zu maden: in diefen Seiten liegen die Borzüge, in 
nen Liegt die Stärke oder, wenn man will, das hervorleuch⸗ 
tendfte Verdienft des Remufat’fchen biographiichen Gemältes. 
Am wenigften hat der Verfaffer ein Heiligenieben im vorwal« 
tenden Sinne des Worts geliefert. 
Es ift dabei nicht unweſentlich, an die Genefiß diefer Dar- 
ſtellung erinnert zu werden. Der Verfaſſer erzählt nämlich, 
daß er früher einmal den Gedanken begte, das geiftige Leben 
des 12. Jahrhunderts einer, umfaflenden Behandlung in bior 
raphifchen Gemälden zu unterwerfen. Der heilige Bernhard, 
bt zu Glairvaur, follte die Kirche in ihrer fittlihen Wirk 
famteit darftellen. Petrus der Ehrwürdige (Venerabilis), Abt 
zu Cluny, follte das religiöfe Leben als Ideal des Möndyr 
thums anfchaulid machen. Un Suger, Abt zu &t.»Deniß, 
fouten Kirche und Prieftertyum in ihrem politifhen Walten 
erfennbar werben. Endlich ſollte Abälard, Abt zu &t.:Gildas, 
die von der Kirche auf wiſſenſchaftlich fpeculativem Gebiete ger 
übte Kraftentwidelung repräfentiren. Hätte ber Berfaffer die: 
fen Plan ausgeführt, fo würde er einen Verſuch geliefert har 
ben, in vier Aebten des 12. Jahrhunderts ebenfo viele Zweige 
des dermaligen firchlichen Lebens nachzuweiſen und zu fchildern. 
Wie lockend indeflen dies auf den erften Blick erſcheinen mag, 
fowie manches anderweitig unerreihbare Material gerade die 
parifer Handfchriftenfhäge zur Ausführung dargeboten hätten, 
Hr. von Remufat fcheint an der Möglichkeit, eine ſolche Aufs 
gabe würdig zu löfen, bald gezweifelt zu haben oder durch die 
großen Schwierigkeiten abgeſchreckt worden zu fein. Er hat nur 
das Reben Abaͤlard's in zwei Bänden geliefert. Dazu kam, daß 
damals Abt Suger an Earne („Etudes sur les fondateurs de 
Punite nationale”) einen modernen Biographen fand; daß Mon- 
talembert's Längft in Angriff genommene Darftellung des heili⸗ 
gen Bernhard — ein Werk, welches indeffen zu den kirchlich ⸗ 
olitifchen und dogmatifhen Grundanficgten unſers Berfaffers 
in fchroffftem Gegenfage ftehen wird — der endlichen Bollen- 
dung entgegenreift. &o hat fih Hr. von Remufat zu der vor 
bhergehenden Generation zurüdtgewandt; in Anfelm ift ihm eir 
ner der ausgszeichnetften Repräfentanten bes geiftigen Lebens 
der Geiſtlichkeit in einer ihrer beften Epochen entgegengetreten. 
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Und noch mehr. „Wir finden“, fagt er, „in Anſelm zwei 
Menſchen, einen Philofophen und einen Biſchof; diefe «zwei 
Individualitäten» haben fih aus einem Mönche entwilelt und 
find fpäter zu einem Heiligen erhoben. &o ift er in feiner 
Stellung und mit der auf feine Perfon übertragenen Würde 
unftreitig zum Zräger der Kirche des Mittelalter ihrer gan» 
zen damaligen Geftaltung nach geworden und verdient ald ein 
anſchauliches Bild jener Enmwidelung und Zuftände betrachtet 
zu werden, als deren Mittelpunkt er anzufehen iſt.“ 

Der Berfafler eröffnet feine Darftellung mit einem kurzen, 
oberflächlichen Ueberblick der Quellen, d. b. der ältern authen« 
tifchen Lebensbefchreibungen, Chroniken ıc., nebft einer eben: 
falls nur fehr flüchtigen und unvolftändigen Angabe früherer 
Bearbeitungen. Daran fließt fih dann folgende Schilderung 
des Zuftandes am Ende des 11. Jahrhunderts, mit welcher der 

Berfaſſer unmittelbar zu dem Anfange der irdiihen Laufbahn 
Anſelm's hingeführt wird: „Wenn der Lefer ed über ſich ge 
winnt der vorliegenden Erzählung zu folgen, fo denke er ſich 
in Gedanken diefe Landihaften, welche zum Italien, Frankreich 
und England unferer Tage werben follten, als einen mit um: 
fangreiden Wäldern, ungeheuern Steppen und ſpaͤrlichem An- 
bau bedeckten, durch lange ſchmale Heerftraßen, tie aus den 
Römerzeiten als koſtbare Ueberrefte geblieben waren, durch⸗ 
fepnittenen Boden. Die Einwohnerfhaft beftand zunaͤchſt aus 
Kriegern und Bauern; jene (die Krieger) waren Richter, Ei: 
genthümer und Herren. Die Bauern lebten, fofern fie nicht 
als Soldaten dienten, entweder als Handwerker oder als 
Aderbauende; fie waren eins in das Andere gerechnet wenig 
mehr als Sklaven. Kaum hatte fih in einer Anzahl von 
Städten eine Minderzahl Derer, die zum Dienen beftimmt was 
ren, dur Arbeit und Handel und mitteld des auf dieſem 
Wege erworbenen Reichthums halb frei gemacht. Ferttauernde 
Kriege, wie fie bald ganze Länder umfaßten, bald auch nur in 
einzelnen Sandestheilen wütheten, wie fie bald im Namen des 
Reihe, bald im Namen einzelner Perfonen geführt wurden, 
erhielten alle Claſſen diefer Gejeufchaft in unaufhoͤrlicher Span» 
nung und Unruhe. Aber es gab eine Claſſe, die von jenen 
Mühen wie von diefen Kriegen und Fehden verfchont blieb. 
Sie war nur felten gefährdet, obgleich fie in gewiflem Grade 
des Beſitzes und der Rechtspflege theilhaftig war. Bei ihr 
allein ftand das Peioiiegium der Bildung und der Wiffenfchaft. 
Sie war durd ihren Stand zur Vermittlerin in allen geiflis 
gen Angelegenheiten geweiht. Sie beſaß moralifhe Gewalt 
über Krieger und Arbeiter, über Herren und Knechte. Sie 
allein war verpflichtet und berufen zur Erkenntniß der Wahr: 
beit, zur Uebung der Barmherzigkeit im Namen ihres Berufs 
und zum Dulden für ihren Beruf. Aus einer ſolchen Etellun, 
ohne Gleichen haben ſich oft bewundernswerthe Tugenden, o 
aber auch Lafter entwidelt, die von keiner Strafe erreicht wur⸗ 
ben. Faſt überall und faft allzeit mifchten ſich Stolz und 
liſtige Ränke in ihre Handlungsweife. Dies war der Charak - 
ter der Geiftlichkeit, der einzigen Körperfchaft, welche der Ger 
walt zu widerftehen vermochte, ohne zu Bewaltthaten zu fchreis 
ten. An die Geiſtlichkeit reihte fih gleihfam als Nachtrab 
das Woͤnchthum als cine durch bindende Gelübde, durch ftren- 
gere Pflichten, durch eine der äußerlihen Thaͤtigkeit mehr abs 

jewandte Beftimmung in engen Schranken gehaltene Körper: 
Part, die deshalb in ihrem Wirken mehr zurüdgebalten und 
unterbrochen, aber hier und da dafür in ihrem Auftreten defto 
erfolgreicher war. Andererſeits blieb ihr auch ein um fo grö⸗ 
Server Raum zur Uebung chriſtlicher Liebe und zu Arbeiten für 
die Wiffenfhaft. Das Moͤnchthum hatte unter Umftänden Ge— 
legenbeit, fich zu ungetrübterer Erkenntniß und zu reinerer 
Tugend aufzufhwingen; aber nicht minder nahe lag ihm die 
Sefahr, fi in Beſchaulichkeit einzufchläfern, in erflarrendem 
Müfiggang oder felbit in finftern Berirrungen ſich zu vergeſ⸗ 
fen. Dennoch begegnen fi) gerade in feinen Reihen die aus» 
gezeichneten Perfönlichkeiten, welche durch Reinheit der Seele 
glanzend über ihr Beitalter emporragenz in ihnen finden wir 


die wahren Denker und Heiligen. Man kann inmitten diefer 
efelfchaftlichen Zuſtaͤnde fi leicht ein neugebildetes, durch 
Femme Schenkungen mit Land und Gebäuden hinlänglich ver⸗ 
ſehenes Klofter in einer rauhen, von mächtigen Adeligen ber 
berifchten, durch Fehden der Großen oder durch Kriege der 
Könige verwüfteten Gegend denken. Im Innern des Eonventuals 
haufes nody Feine Epur von Pracht und Herrlichkeit; felbft die 
Kapelle kann noch nicht als namhafte Denkmal betrachtet 
werden; denn die cben auflommenden Schönheiten ber Birch» 
lihen Baukunſt find noch nicht bis an die Klöfter nelangt. 
Wie an diefen Stätten das Leben eines frommen, weichherzigen, 
für Eindrud aller Art empfänglichen, den Büchern, dem Stu⸗ 
dium und der innern Befchaulickeit ergebenen Mannes ſich 
geftalten mußte, der einen gewiflen Grad myftifch- befangener 
Hinneigung mit verftandesmäßigem Glauben an eine höher 
leitende Borfehung vereinigt, mit Salbung und Geiſt ſpricht, 
der durch den imponirenden Eindruck feiner Perfönligkeit mit 
Überzeugender Macht wirkt: dies tritt in den eigenthümlich 
naiven Erzählungen und Schilderungen gleichzeitiger, von 
feommgläubiger Ehrfurcht erfülter Berichterftatter über Anz 
felm hervor.” 

Man hat gegen die modernfte franzoͤfiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung den Vorwurf geltend gemacht, daß fie den Gang der por 
litifhen Ereigniſſe als einen in unwandelbarer Starrheit da« 
hinſchreitenden betrachte; daß fie ſich der Borausfegung hingebe, 
ald ob der Lauf der Dinge und die Geftaltung der Zuftänte 
auf einem von individuellen Anftrengungen unerreihbaren, von 
menſchlichen Kräften unberührten Verhaͤngniß beruhe, weldes 
in _eiferner Eonfequenz dem vorherbeftimmten Ziele entgegen- 
führe. Aber wie fehr diefe Richtung durch das gewaltige 
Phanomen des Rapoleon'ſchen Kaiferthums und durch feine 
Nachwirkungen bis auf die friſcheſte Gegenwart und in dieſer 
ploͤtzlich noch ein mal in der fenderbarften Weife begünftigt 
wurde, wie mannicfaltige Spuren in den Schriften nicht als 
lein von Bignon, Gapefigue, Ramartine u. A., fondern ſelbſt 
von Thiers, Coufin nachweisbar fein mögen: man wird doch 
auch eine Anzahl ausgezeichneter franzöfifcher Hiftorifer nennen 
können, die eine gefündere und prabtif heilfamere Richtung 
verfolgen. Dahin gehören nanıentlih Ihierry, Barante und 
die proteftantifhen, z. B. Guizot, Mignet, Felice u. A; auch 
Hrn. von Remufat darf nachgerühmt werden, daß er jenem 
Batalismus nicht anheimfält. Statt jener todten pathetiſchen 
Erhabenheit, die den Lefer, wenn er es über fi gewinnt, ' 
fie als volle Wahrheit gelten zu laſſen und nicht blos mit feir 
ner Stimmung ein müßiges und gefährliches Spiel zu treiben, 
mit unheimlicher Eifesfälte ergreifen müßte, begegnen wir hier 
einem fihtbaren Streben nad) Fülle und Allſeitigkeit, Iebens« 
vollen Bergegenwärtigungen individueller Erlebniffe und An⸗ 
fihten. Schon das Gemälde der -Zeit Anfelm’s, deffen Mit» 
theilung wir uns geftatteten, athmet eine ziemlich unverfenn» 
bare Hinneigung zu der neueften englifchen hiſtoriſchen Schule, 
die es planmäßig fi) als Aufgabe ftelit, den Lefer durch Friſche 
und Anſchaulichkeit zu fefleln, durch eine richtige Vertheilung 
von Kit und Schatten und vor allem durch den Reiz des 
wirklichen Lebens in feiner eigenthümlicyen Unmittelbarkeit und 
natürlihen Gliederung der gewonnenen Forſchungsreſultate 
gleichzeitig anziehend und belehrend zu wirken. In der That 
erinnert diefed Gemälde der Zeit und der damaligen geiftlichen 
Lerhältniffe (wiewol nur ganz im Kleinen) an das bekannte 
dritte Capitel dev Macaulay’ichen „Geſchichte Englands feit 
Jakob II.“. Weiter folgen wir mit einer gewifien Befriedigung 
den mit pfychologifcher Kunft in zeichnenden Skizzen gegebenen 
Schilderungen des Jugendlebens von Anſelm. Wir verſeden 
uns in die frommen Regungen feines zarten Kindesalters, in 
die Eonflicte, die ihn fon früh in — brachten, in 
die Umſtaͤnde ſeiner Flucht aus dem vaͤterlichen Hauſe. Das 
Material, weiches die Quellen darbieten, tritt uns dabei in 
einer merklich umfchmelzenden und ergänzenden Verarbeitung 
entgegen. Der bedeutungslofe Ballaſt wird befeitigt, die an= 


ſprechenden und charakteriſtiſchen Thatſachen werben hervorgezo: 

en; fie beBteiden fich unter der feinen Feder des Werfaflers mit 

rechenden Karben; in der Tendenz, ihnen das Gepräge oder den 
Glanz der Wirklichkeit zu leihen, fie dem Lefer in unmittel- 
bare Nähe zu rücken, ſcheint er faft den Zauber moderner no: 
velliftifcher Darftellung zu ſuchen. Er forgt für ftete Abwech- 
felung. Die ganze — der Erzählung jest ein abfichtliches 
BVBermeiden ermüdender Menotonie, ein Abftreifen folder Eile 
mente, die dem Sinne unferer Zeit fern liegen und von ihm 
nicht gewürdigt werden. So find die ascetifchen Beftandtheile 
der Quellen kaum fummarifch wiedergegeben. Die Wunder: 
Legenden werden ald Spiegelbilder jener Zeit behandelt; fie 
werden weder zu leichtglaͤubig⸗ ſentimentalen noch zu hyperkri⸗ 
tifch = entnervenden Grörterungen benugt. Die Reihe der man: 
nicfaltigen Schickſale Anfelm’s, die Charakteriftik feiner ſchrift⸗ 
ftellerifchen Arbeiten, feiner äußern und innern Erfahrungen — 
alles Dies wechfelt mit beiläufig eingewebten Digreffionen über 
merkwürdige Perfonen und Ereigniffe der Zeit (3. B. über die 
Schauderfcene beim Begräbnig Wilhelm's des Eroberers, über 
die Verhältniffe der toscanifhen Markgräfin Mathilde), mit 
Reflerionen über Leben, Glauben, Sitte und befonder& Über 
die damaligen Pirchenpolitifchen und kirchenrechtlichen Zuftände. 
&o gewinnen die Lefer nicht blos ein Bild jener Zeit, fondern 
fie erhalten auch Andeutungen Über die Beziehungen derfelben 
zur Gegenwart. 

Alt Beiſpiel der vom Berfaffer befolgten Methode mag 
die Erzählung der Flucht Anſelm's aus ok hier ihre Stelle 

inden: „Wie ſchwierig Reifen damals auch fein mochten, man 
heute fie dennoch nit. In Begleitung eines einzigen Man: 
nes, eines niedern Geiftlihen, trat der junge Fluͤchtling feinen 
Weg an. Während Beide den Mont:Cenid Üüberftiegen, fühlte 
Anfelm fi ermüdet; um feine Kräfte zu ftärken, raffte er eine 
Hand vol Schnee auf und nahm davon in feinen Mund. 
In dem Reifegepäd, welches von einem Efel getragen wurde, 
fuchte der Begleiter vol banger Beforgniß nad) einigen Biflen 
zur Rabrung und findet, was er gar nicht erwartet hatte, ein 
wenig Weißbrot, welches beiden Neifenden das Leben friftet. 
Bei der Erinnerung an dieſes Meine Abenteuer fliegen in An« 
felm's Seele ohne Zweifel Gedanken an das himmlifche Brot 
im Zraume feiner Kindheit auf, und wol mag er ſich da ge 
fragt haben: ob der Traum nicht ein Geficht der Zukunft ent: 
bielt? ob das irdifhe Brot nicht durch ein Wunder im Reife: 
fact vorhanden gewefen feit Denn in jener Zeit erſchien den 
Menfchen das Wunderbare mit den geringften Ereigniffen des 
Menſchenlebens verknüpft.” 

Es ift wohl zu erwarten, dag Hr. von Remufat in feinem 
Beſtreben, die Erzählung dem Gefhmad der heutigen Lefewelt 
anziehend und befriedigend zu machen, oft von feinen Quellen 
von den alten Biographen und Chroniften, abgefehen von den 
in Anſelm's Briefen enthaltenen Beiträgen, die er forgfältig 
benust) ſich verlaffen und ſich zugleich außer Stande fieht, diefe 
Mängel zu ergänzen. Als Keibpie wie er in folhen Fällen 
verfäbt, wählen wir die Stellen über Anſelm's erfte Reife 
nad Italien, an welche der Berfaffer Korfchungen über das 
Berhaͤltniß des Gefilderten zu feiner Familie anreiht: „Der 
Gang der Ereigniffe führte Anfelm auf den Weg nad feinem 
Baterlande. Er trat nach langer Abwefenheit die Reife dahin 
an und traf die Vorbereitungen zum Ueberfchreiten der Alpen, 
deren Paͤſſe er 40 Jahre vorher in fo bürftiger Ausrüftung 
urücgelegt hatte. Ob er jest in ber Stadt Aoſta verweilt 

abe, ob die Erinnerungen an die Heimat überhaupt feinen 
Seiſt befchäftigt, ihn auf feiner Reife belebt, ihn bei feinen 
Zwecken unterftügt haben, darüber fehlen alle Radhrichten..... Ob 
er feine Bamilie wiederfah? Man weiß es nicht. Fruͤher hatte 
er einige Verbindungen mit ihr angelnüpft, hatte zu ihr eine 
lebensvolle Theilnahme gehegt, die ſich bei ihm Überall zeigt. 
Aber in der Zwifchenzeit war feine Seele unter dem Einfluffe 
der Beit und inmitten der eindrucksvollen Erfahrungen des ver 





ner Brüder in Ehrifto waren ihm theurer geworden als feine 
Berwanpten.... Seine Schwefter Richera war an einen Burgun⸗ 
der verheivathet, der unfern der Rhonegegend feinen Wohnig 
gehabt haben muß. Diefe fheint er auf feiner Reife gefehen 
au haben; wenigftens ift der erfte Brief, den er an fie richtet, 
aus Lyon datirt.... Man fieht ihn beftändig mit zärtlicher Liebe 
bei feiner Schwefter, hei feinem Schwager und bei (ihrem 
Sohne) feinem Neffen die Verpflichtungen eines Familienhaupts 
und geiftigen Führers erfüllen.” 

us diefen Proben, wie höchſt fragmentarifh und dürftig 
fie aud fein, mögen, laͤßt ſich der Charakter der Gefchicht- 
ſchreibung Remufat’s ziemlich deutlich erkennen. In der Dar- 
ftellung, in der angemefjenen Anordnung, in der mit zarter Rüd- 
fit auf die Anſpruͤche der heutigen Leſewelt verfuchten Vers 
feinerung und Modernifirung des Stoffs Liegen fowol die Vor⸗ 
züge und die Verdienfte als auch die Fehler und Berirrungen. 
In hiſtoriſch⸗kritiſcher Beziehung ift von ihm wenig oder gar 
nichts geleiftet; Unterſuchungen diefer Art liegen dem Berfafler 
fo, feen, daß z. B. die S. 74 in der Note gegebene Crörterun; 
iber die Wortformen „Eantorbery‘ und „Canterbury” als zweds 
loſe und unverfehens abgedrudte Sonderbarkeit erfcheint. Kurz, 
nit in der Forſchung, fondern in der Anwendung der zus 
gänglicen Materialien liegt die hervortretendfte Eigenthümlich- 
keit. Wenn wir fonft gewohnt find, bei parifer Gelehrten neue 
bisher unbekannte Forſchungen über die ſcholaſtiſche Periode 
zu finden: in dem vorliegenden Buche wird man dergleichen 
nicht fuhen dürfen. 

Dagegen drängt ji unverkennbar ein Iebhafter Eifer in 
der Bekämpfung der ultramontaniftifhen Tendenzen der Gegen» 
wart in den Bordergrunt. Anfelm fah ſich nady der Beſtei⸗ 
gung des erzbifchöflihen Stuhls als Verfechter der kirchlichen 

jerechtfame von vielen und ſchweren Verwickelungen bedrängt. 
Er wurde unmittelbar bei den Streitigkeiten zwifchen den „beiden 
Mächten” (der geiftlihen und weltlichen), zwifchen Priefterthum 
und Königthum betheiligt. Beine Erhebung gegen die Ueber 
griffe der englifhen Könige Wilhelm II. und Heinrich I. zog 
ihm die Berfolgungen diefer Monarchen, Zerwürfniffe mit den 
englifhen Bifchöfen und zweimalige Verbannung zu; fie führte 
ihn zwei mal durch Frankreich über die Alpen. Es würde un: 
gerecht fein, wenn man Hrn. von Remufat die Art und Weife, 
in welcher er feinen Helden während diefer Conflicte auffaßt, 
gm Vorwurf machen wollte; diefe ift vielmehr ganz angemeffen. 
macht dem Geſchilderten die Verfechtung Price Inters 
effen der torannifchen Willfür gegenüber nicht zum Vorwurfe; 
ec erinnert wiederholt und aufs Aahbdrüctichfte daran, daß Anfelm 
wider Willen zum Hetvortreten auf den Kampfplatz yenöthigt 
wurde; er macht geltend, daß Anfelm früher allen politifhen 
Wirren fern, als ein Mann von reinem Sinn, als ein ängftlich 
gewiffenhafter, von fanftem Wohlwollen gegen Leidende durch 
drungener Seelenhirt auftritt; daß ihm daher die Angelegen- 
heiten der Zeit lediglich als moraliſch⸗religiöſe erfcheinen mußten; 
wie denn überhaupt die „damaligen Händel der Kirche mit den 
weltlihen Machthabern von der Geiftlihkeit faſt durchgängig 
als Gewiffensfäle angefehen wurden, fodaß kaum entichieden 
werden Bann, ob Gregor VII. ſich jemals feines Ehrgeizes bes 
wußt gewefen ift”. Allein Hr. von Remufat läßt daneben ftarf 
hervortreten, daß dies ganz anders ift in der jegigen Beit. Wer 
wird nicht unmwillfürlih an die legten bittern Erfahrungen, 
an bie gegenwärtige Lage des Papftthums denken müflen, wenn 
er Stellen wie die folgende Lieft: „Die ununterbroddene Forte 
dauer ded «fouveränen Pontificats» in der katholiſchen Kirche 
täufht uns oft über das Alter der Verhältniffe, auf welche 
es heutzutage fi) gründet. Scheinbar ift die weltliche Souve— 
ränetät von der geiftlichen immerfort unzertrennlich gewefen, 
aber nur fheinbar. Vor dem 12. Jahrhundert war der Papft 
nicht einmal rechtmäßig anerkannter Herr in Rom, fondern 
es beftand dort eine Herrfhaft neben ihm. Das «Königthum 
des Papftes» war zumal in der Zeit, welche uns hier befchäftigt, 


ligiõſen Lebens anderweit in Anfprud) genommen. Einige feir ı wenig mehr als cin Ausdrud der Einbildung. Gregor VII. 
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Farb im Eril; fein Nachfolger Victor III. hatte während feines 
Pontificats feinen Fuß in Mom gehabt, und der glijcklichere 
Urban war erft im zweiten Jahre nach feiner Wahl dort ein» 
gezogen (1089). Auch dann machten ihm die « Schismatifer» 
noch die Stadt ftreitig, je bemädhtigten fi ihrer vollftändig 
im Jahre 1091. Auch fpäter behaupteten fie fi wenigftens in 
einem Theile derfelben und der Papft wohnte eine zeitlang im 
Palaft Frangipani. Erft 1094 erhielt er gegen Zahlung einer 
Seldfumme feine Refidenz im Lateran und beftieg dann erſt, 
zum erften male im eigentlichen Sinne des Worts — den Stuhl 
Petri.‘ 

Das zweite Buch, welches fchließlich über die Lehren und 
Schriften des heiligen Anfelm handelt, bietet planmäßig kaum 
mehr als „raifonnirende” Ercurfe zu der im erften Buche ent: 
haltenen Biographie. Das erfte Gapitel enthält eine geichichts: 
philoſophiſche Erörterung und Beurtheilung über den Gang des 
Kampfes der beiden Mächte bis zur neueften Zeit, natürlic) 
mit befonderer Beziehung auf Frankreich und daher vorzugs= 
weife auf den Gallitanismus und feine Bedeutung für die 
Gegenwart. Das Auftreten der gallitanifchen Richtung bezeichnet 
er als den bemerkenswertheften Verſuch jenes vermittelnden 
Geiſtes zur Ausgleihung der Anſprüche der kirchlichen Suprer 
matie einerfeits, der Selbftändigkeit der weltlichen Macht an: 
dererfeits. Er leugnet nicht, daß der Gallitanismus in äußerjter 
Eonfequenz zur Unterdrüdung der freiheit und zum Schisma 
führen fönne; aber er betont, daß ihm deshalb die Hochachtung 
nicht zu verfagen fei, welche einer durch fo viele überlegene Geifter 
ans Licht geftellten Lehre gebühre, die das Tüchtigfte und Weifefte 
von Dem umfaffe, was Frankreich auf dem Gebiete nicht bloß 
der Staatsweisheit, fondern auch der kirchlichen Leitung geleiftet 
babe. Gegen die theoretifchen Inconfequenzen fei der gefunde 
praftifhe Sinn, der fo oft den metaphyitfchen Kolgerungen 
entgegentrete, in die Wagfchale zu legen. Die richtige Politik 
in Religionsfachen fei immer auf Seiten der Vertheidiger des 
gallikaniſchen Princips geweſen, die unrichtige faft immer auf 
der entgegengefegten; ja feit dem Ende des Mittelalters fei der 
Ultramontanismus nur felten im Recht gewefen. Ueber die neue: 
Ei Verſuche zur Herftelung des Abfolutismus der Kirche 
ſpricht ich eine Anmerkung S. 413 folgendergeftalt aus: 

„Dieſe doctrinäre Bewegung hat ihren Urfprung auf dem 
Gebiete der politifhen Literatur; de Maiftre hat ihn begonnen. 
Der Abbe Lamennais hat die franzöfifche Geiftlichleit von 1826 
—W in diefem Sinne angeregt. Der alte und weile Geift 
unferer Kirche, wie er in Bergier, la Luzerne, Frayſſinous lebte, 
hat feitdem die Vorherrſchaft eingebüßt. Wer fi) mitten in den 
Berlauf diefes Streits verfegen will, der braucht nur bdiefe 
zwei volfftändig miteinander im Widerfpruch ftehenden Werke zu 
leſen: ein mal von dem «heilig» geftorbenen Erzbiſchof Affre, 
dem tuͤchtigen Vertheidiger der Bofueren Lehre, den «Essai 
historique et critique sur la suprematie temporelle du pape 
et de l’Eglise» (Amiens 1829); zweitens vom Abbe Rohrbacher, 
dem energifchen Verfechter der von ihm als Lehre Fenelon's 
verfochtenen Doctrin, die Schrift «Des rapports naturels entre 
les deux puissances» (Paris 1838). Die beiden Schriftfteller, 
wiewol in gleihem Grade chriſtlich, ſcheinen nicht Mitglieder 
derfelben Kirche zu fein.” 

Die legten Capitel verbreiten ſich über die Philofopbie 
Anfelm’s und befonders über die beiden Schriften „Mor 
nologion” und „Proslogion”. Wir müflen uns verfagen, auf 
die angelnüpften Erörterungen zur Geſchichte der Religions ⸗ 
philofophie näher einzugehen, und befcyränten uns auf die Ber 
merfung, daß auch hier die Beurteilung ber neuern und neueften 
Richtungen nicht fehlt und daß der Berfafler ſowol den ſtep⸗ 
tifkeitifchen Standpunkt Kant’ als auch den „Pantheismus” 
von Schelling und Hegel zu beftreiten verſucht hat. 31. 


| Schwebifche Poefie. 
Schwedens Dichterhain, oder Gedichte aus dem Schwebifchen 
efammelt und metriſch überfegt nebft einer Gedichte der 
Romebifchen Poefie von 8.2. Bömers. Büdeburg, Wolper. 
1953. Gr. 8. 22%, Ror. 

Der Verfaſſer brachte mehre Jahre in Schweden zu und 
ift entzüdt von der Großartigkeit, Urfprünglichkeit und Drigi« 
nalität der ſchwediſchen Poefie, mit deren vorzüglichften Dich⸗ 
tern er und in gelungener Ueberfegung in dieſem Buche be= 
kannt macht, indem er zugleich, Befanntes weiter ausführend, her⸗ 
vorhebt, wie die älteften poetifchen Urkunden des Nordens unter 
dem Namen „Edda“ (Urgroßmutter) von dem isländifchen Priefter 
Saemund Eigfusfon (der Weife) gefammelt wurden, denen die 
profaifche „Edda” von Snorri Sturlufon folgte. Hier finden fich 
mächtige Klänge, welche die Schöpfungskraft der Ratur im Rorden 
ſchildern und den noch gänzlicd rohen Zuftand der Erde; dann fol» 
gen Walballabilder, der myſtiſche Sonnengefang und Gudrun, 

| die „‚Döpffee” des Nordens, eine herrliche zarte Krauengeftalt in» 
mitten ded Seefahrerlebens und der Sehnſucht nach der Heimat, 
eine fanfte. Chriemhilde der „Nibelungen. Mit dem Chriſten⸗ 
tbum erfchien der ritterliche Geift des Mittelalters in Schwer 
dens Poefie, und das fliehende Heidenthum geattete Waͤrchen 
und Sagen, worin fein Untergang und ber Sieg des Evange: 
liums gefeiert wird; dann folgte eine dürre Zeit der Poefie, 
worin die Mythologie, herbeigerufen durch das Studium der 
Griechen und Römer, ihr enge Zefleln anlegte und faft ihre 
Driginalität tödtete, bis die gelehrte Chriftine, Guftav Adolf's 
Tochter, duch den Dichter Georg Stjernhjelm, den fie in den 
Adelftand erhob, neues Leben in ihr hervorrief. Im 18. Jahr: 
hundert war es die Schwefter Friedrich's des Großen, Luife ül⸗ 
rike, Königin von Schweden, welche die Poefie ihres befondern 
Schuges würdigte. Zu ihrer Zeit fchrieb Dlof von Dalin 
Schilderungen feiner Zeit und gab die Zeitfchrift „Der ſchwe · 
diſche Argus” heraus, welche Die damals herrſchenden Irrthü: 
mer und Thorheiten geißelte. Er wurde zum Lehrer des Kron: 
prinzen (Guftav’s III.) ernannt. Auch eine lyriſche Dichterin 
trat auf: Hedwig Charlotte Nordenflycht, genannt die Hirtin 
des Nordens. Sie kiagte um verlorene Liebe wie Petrarca und 
ftarb wie Sappho freiwillig im Meere. 

Unter Guſtav II. zeichnete ſich vor Allen Johann Hein« 
rich Kellgren aus, der zuerjt in ſchwediſcher Sprache glühende 
Liebe ausdrüdte. Gr feierte Schwedens Geſchichte in einer 
Reihe von Dramen. Graf Johan Gabriel Orenftierna feierte 
als idylliſcher Dichter das Landieben Schwedens und überſetzte 
Milton's ‚„‚Paradise lost’ und Taſſo's „‚Gerusalemme liberata”‘. 
Biſchof Tegner wurde fein! Nachfolger in der ſchwediſchen 
Akademie. 

Unter Guſtav III. erhob ſich die ſchwediſche Poeſie von 
allen Feſſeln befreit zu ihrer urfprünglichen Kraft und dem 
Ausdrud ihrer Nationalität duch Karl Michael Bellman, 
Secretär des Könige. Er befang die romantiſchen Gegenden 
feines Waterlandes und feine fröplihen Volksfeſte und compo: 
nirte zugleich feine Gefänge, die nun in füßen wehmuthsvollen 
Tönen dur Stadt und Land zogen und uniterblic dort leben. 
Im Ihiergarten zu Stockholm fteht fein Denkmal und alljähr« 
lid) zieht am 26. Juli eine große Menfchenmenge zum Bell: 
mansfefte.- Nun traten au mehre Frauen als Dichterinnen 
und Schriftftellerinnen auf, unter ihnen Maria Lenngren mit 
fharfer Satire. Später lebte Johan Diof Walin, biſchof 
und Dichter geiſtlicher Lieder, die in einem Gefangbuge mit 
ältern Kirchenlievern herausgegeben wurden. Er war ein 
erhabener Tempeldichter und Redner. Eſaias Tegner fingt 
von ihm: 

’ Du erfle Stimme in der Dichtkunſt Reichen, 

Du felt’ner Skalb, du Dichter ohne Gleichen. - 

Atterbom, Profeffor in Upfala, hat einige ſchöne Gedichte, 
worunter die „Gluͤckſeligkeitsinſel“, Herausgegeben, und Julia 


Chriſtina Smwärdftröm das herrliche Lied: „Die Jungfrau im 
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Grünen.” Der Preis als erfter Dichter gebührt jedoch Eſaias 
Zegner, deffen „Brithiofsfaga” durch ganz Deutfchland Ans 
Bang fand. In ihr fpricht fi der wildromantiſche Geift 
der Pawedifgen Poefie in feiner ganzen Eigenthümlichkeit aus, 
man bört das Maufchen des Meered, das Wehen des Nord: 
windes von den granitenen Ürgebirgen, man fühlt den Kampf 
des Menfchen mit feiner eifernen Natur und die Sehnſucht 
feiner @ecle, die ihn duch das weite Meer zu Wikings⸗ 
zügen treibt. Rod; ergreifender befang den Schmerz und die 
Sehnfucht der Seele Emil Johan Stagnelius, der ſchon 1823 
im dreißigſten Jahre ftarb. Bei 2efung feiner Gedichte fühlt 
man fi) von denfelben Gefühlen ergriffen und durchſchauert 
wie beim Anſchauen einer Landfchaft von Dahl oder Friedrich, 
oder bei Studien von Kaulbach; wie bei Berthoven’s Schöpfun: 
gen "tritt das Unnennbare, Unbegreifliche, Erhebende vor unfere 
Seele. Er befigt die Kraft Byron’s, aber mehr Hoffnung. 
Bon feinen Lebensfchidfalen ift wenig befannt; er ftarb in ei- 
ner niedern Stellung als Kanzlift in Stockholm und erin ⸗ 
nert dadurh auch an unfern deutfchen Scherenberg. 

In neuerer Zeit haben die Deutfchen auch Romane von 
den Schweden geborgt. Die Ueberfegungen von Frederike 
Bremer und Emilie Fiygare⸗Carlin werden Überall gern geler 
fen, weit fie gelungene Darftellungen des häuslichen und bürs 
gerlichen Lebens find, während uns die höhere Poefie der Schwer 
den noch nicht in genügendem Maße zugemittelt ift. Doc thut es 
uns noth, aus dem Eräftigen Strome zu fchöpfen, deflen heilige 
Quellen: Religion, Vaterlandsliebe und Sehnſucht, fo friſch 
firömen. Der Herausgeber des ſchwediſchen Dichterhains ver» 
dient darum beutfchen Dank. Beine Ueberfegungen find ge 
lungen und laſſen den hoben Genius ahnen, der Schwedens 
Dichter befeelt. 32. 





Henry Wadsworth Longfellow. 


Evangeline. Eine Erzaͤhlung aus Atadien. Von H. W. 
Longfellow. Aus dem Engliſchen mit dem Lebensabriß 
des Verfaſſers und einer geſchichtlicen Einleitung von P. J. 
Belke. it Longfellow's Porträt und 10 Jüuſtrationen. 
Leipzig, Weber. 1854. 16. 20 Rgr. - 

Als der are der zeitgenöffifchen nordameri⸗ 
kaniſchen Poefie wird wol mit Recht Henry Wadsworth Long: 
fellow angefehen. eine gefammelten Werke, die „Earlier 
poems’‘, „Voices of the night”, „Ballads”, „The children 
of the Lord’s supper“, „Poems of slavery”, „The Spanish 
student‘ (ein Drama), „Evangeline”, „Hyperion“, „The gol- 
den legend” u. |. w. enthaltend, find vor kurzem in Bofton erfchier 
nen. Für uns Deutfche ift Longfellow eine doppelt intereflante 
Erfcheinung, da er wie faum ein ARDEGeL Dort Sprache 
dieſſeit und jenſeit des Deean von den Einflüſſen deutſchen 
Seiſtes und deutſcher Poeſie erfünt iſt. Birgt doch die deut⸗ 
8 Erde die Hülle Derjenigen, die feinem Herzen am naͤchſten 

and, feiner Gattin. Sie wurde ihm während feiner zweiten 

Reife durch Deutſchland im Jahre 1835 in Heidelberg durch 

den Tod entriffen. Welcher Fleck Erde wäre uns theurer 

und koſtbarer als derjenige, auf dem ſich einer jener Beinen 

Hügel_wölbt, unter denen Menfchenherzen ausruhen, die vor 

dem für uns geglüht und in Liebe Bella en haben! Seine 

Sympathien zogen auch ſchon früher Longfellow, ſchon 1826, 

nad Deutſchland, aber jener Grabpügel Hat ihn in dieſen 

Sympathien befeitigt; er kann fidy feitdem von dem Boden 

nicht losreißen, der fo Koftbares birgt. Freiligrath hat einige 

der Longfelow’fchen Lieber Überfest, aus denen jeder empfin⸗ 
dende Deutfche fih verwandte vaterländifhe Töne entgegen 

Tlingen fühlen wird, namentlid aus feinem ſchönen lyriſchen 

Erguſſe über Nürnberg, deſſen germaniſche Pracht, deſſen be: 

rühmte Künftler und Zunftdihter der Amerikaner mit wärm» 

fer Begeifterung feiert. Das ift in der That eine wunder: 
bare Erfheinung, wenn man erwägt, welchem Lande des mor 
1854. 2. 








dernen Riveau und des freilich; durch Abenteuer und Unterneh: 
mungsluft veredelten Erwerböfinns Longfellow angehört. Eine 
wunderbare Erfcheinung überhaupt, wie der Geil eines Botks, 
das in politifher Hinſicht eine L untergeordnete Stell wie 
das beutfihe einnımmt, eine doch Alles durchdringende affimilis 
rende Gewalt ausübt! Die Beifpiele hiervon mehren fih unter 
allen Bölkern in einem Grade, daß die Bermuthung vielleicht 
Beine zu gewagte ift: es werde früher oder fpäter eine Zeit 
kommen, wo die ganze geöineke Welt dur das Medium deut» 
fen Empfindens und Anfchauens fühlen und durch die Lun⸗ 
gen deutfchen Denkens athmen wird, aber freilich nur des 
Denkens, wie es ſich bei unfern .erften Denkern und Geiftern 
offenbart hat, nicht wie es von &pätern verunftaltet, verzerrt 
und zum Ausdrud und zum SInftrument fubiectiver Willfür 
berabgewürdigt worden ift. Longfellow, der überhaupt ganz 
und ger nicht Das befigt, mas der Franzoſe „goit du ter- 
roir” nennt, dat auch in andern Dichtungen fi vorzugsweife 
der deutfchen Mythe und Volksfage zugewandt. 

Auch „Evangeline” bekundet diefen deutfhen Einfluß. 
Dffenbar hat „Hermann und Dorothea” bei diefem Gedicht 
felbft in der Form zum Vorbild gedient. Es ift in engliſchen 
Herametern abgefaßt, zu einer Zeit, wo in Deutfchland felbft 
der Hexameter vielleicht fehr mit Unrecht in Miscredit gekom⸗ 
men ift, um der beraufchenden und betäubenden Janitſcharen ⸗ 
muſik einer virfuofen Reimkunſt Plag zu machen. Der 
Schauplag der „Evangeline“ ift im Beginne des Gerichts das 
urfprünglidh von Franzofen colonifirte, unter den Namen Acas 
dien lange im Befige Frankreichs gewefene Reufcottland, wel⸗ 
ches 1713 an England abgetreten wurde. Wis fpäter der 
Krieg zwiſchen England und Frankreich wieder ausbrach, be 
ging England unter dem Vorwande, daß die Acadier für die 
Kranzofen Partei ergriffen hätten, die Grauſamkeit, gegen 
20,000 diefer Anſiedier aus ihren Wohnſitzen zu vertreiben 
und ins Elend zu floßen. Diefes für England ſchmachvolle 
Greigniß, von welchem die Geſchichtſchreiber freilich wenig Ro 
tiy genommen haben, ift von Longfeilow in der „Evangeline“ 
wieder dem Gedaͤchtniß der vergeßlihen Nachwelt vor Au; 
geführt worden. Wir fehen, wie im zmeiten Theile des Ger 
dichts Evangeline bei der Pertreibung von ihrem Verlob⸗ 
ten getrennt wird, wie Beide einander in den unermeßlichen 
SRiffffippigefitden fuchen und nicht finden, obſchon fie oft eine 
dem andern ganz nahe find, wie Evangeline nach langen Jahr 
ren fich in einer großen Stadt ded Weſtens der Krankenpflege 
widmet, wie fie hier in einem entfernten Stadttheil zu einem 
erkrankten Greiſe gerufen wird, und wie ſich beide Liebende 
— beide ergraut — nun wiederfinden und wiedererkennen. 
„Gabriel, o mein Geliebter!"' flüftert fie dem Sterbenden zu. 
Und Gabriel — 


Gin mal fah er ſodann wie im Xraum noch die Fluren ber 
Kindheit, 

Schaute die Wiefen, fo grün, und ben b’rauf hinmurmelnden 
Waldbach/ 

Dorf und Berg und Wald, und drinnen im Schatten erging fi 

Coangeline, gefhmüdt wie ein mit bem Glanze ber Jugend. 

Thraͤnen erfüllten fein Aug’, und ald er bie Lider dann langfam 

H0b — ba ſchwand bie Erſcheinung und ſelbſt fie Mniete zur 
Seit’ ihm, 


Alles nun endete, durcht, Angſt, aufrehthaltende Hoffnung, 

Ale dad Herzleid, al die bislang unbefriedigte Sehnſucht, 

AU der verzehrende Gram, bie Beängkigung alle des Harrens! 

As fie fein leblos Haupt dann nody ein mal preßt' an den 
& Bufen, 

Neigt' ihr eig'ned fie fanft und murmelte: „Water, dir dank' ich! 


Es ift die ein Gemälde von großer und ergreifender 
menſchlicher Wahrheit, und von höcfkem fpannenden Intereffe 
if? namentlich) jenes Suchen und Ridsefinten beiver Liebenden 
in den Prairien und Urwaͤtdern, beren großättige wunderbare 
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Natur dem Dichter Anlaß zu prächtigen Schilderungen gab. 
In diefen Partien ift e8 aud, wo Longfellow's Dichtung einen 
böhern Schwung nimmt, als Gocthe's „Hermann und‘ Doro: 
thea” in Bezug auf Schilderungen je nehmen konnte. Ueberhaupt 
haben die nordameritanifhen Dichter durch das ſich ihnen öff- 
nende unermeßlide Zerrain einen großen bisjetzt noch nicht 
einmal fehr ausgebeuteten Vorzug voraus dor den Dichtern 
des alten Europa, die jede Scholle ſchon drei mal umgepflügt 
finden und Faum noch wiffen, wo fie die Schaufel anfegen fols 
len, um auf Urboden zu ftoßen. Außerdem find die Empfindun- 
gen und Anſchauungen des Amerikaners von einer Einfachheit 
und menſchlichen Wahrheit, wie fie feit Goethe aus der deut: 
fchen Poefie ziemlich verfhmwunden find. Die Wendung, welche 
die Dichtung von dem Augenblide an nimmt, wo fih Evan- 
geline der Krankenpflege widmet, würde ſich faum ein moderner 
deutfcher Dichter erlauben, entweder weil es ihm felbft an je 
ner praktifhen Menfcenliebe fehlt, deren Handlungen in Eng: 
land wie in Amerika trog alles Faufmännifchen Egoismus als 
Refultate bürgerlicher dem Gemeinwefen zugute fommender Zu: 
gend hochgefhägt werden, oder weil er fuͤrchten müßte, bamit 
bei einem Publicum anzuftoßen, welches zu fehr an Echauffe: 
ments aller Art gewöhnt ift, um hierfür noch das richtige Ges 
fühl zu haben. Umfomehr aber wollen wir dem beutfchen 
Ueberfeger der „Evangeline“ Dank wiffen, daß er durch feine 
Kane und mit offenbarer Liebe unternommene und durchge 
ihrte Arbeit dem deutfhen Yublicum dieſe fhöne, auf rein 
menſchlichen Grundlagen beruhende Dichtung zugänglich ger 
macht hat. $. M. 


Die Loverkens. 


Im Jahre 1852 erfchienen zu Göttingen (jegt im Verlag von 
NRümpler in Hannover) von Hoffmann von Fallersleben als Pars 
octava der „Horae Belgicae’’ 30 Lieder in altniederländifcher 
Sprache unter dem Xitel „Loverkens”, die bei Hoffmann, 
duch ein langes Studium des holländifhen Volksliedes ange: 
regt, theils früher in. Holland, theils fpäter in Deutſchland 
entftanden waren. Ginige davon hatten dadurch ein befonderes 
Interefie erhalten, daß fie bei ihrer erften Veröffentlichung 
felbft von den bedeutendften Sprachforfhern der Niederlande 
als echte Volkslieder des 15. Jahrhunderts anerkannt wurden, 
dann ins Neuniederländifhe übertragen find (von I. P. 
Heije, mitgetheilt in der fehr beliebten Zeitfhrift „De Gids’) 
und aud ins Hochdeutſche übergingen, wo fie ſich vielfach 
in Anthologien abgedrudt finden und — componirt ſind. 
Diefe „Loverkens” fanden in Deutſchland vielen Beifall, 
mehr aber noch in den Niederlanden, wo fie jegt in einem 
Nachdruck von 4000 Eremplaren in zwei verfchiedenen Ausga- 
ben verbreitet find. Die erfte der beiden vor un liegenden 
Ausgaben ift in der erften Nummer der „Reis-en-huis-biblio- 
thek” für 1853, eines Journals, das „zum Zweck der Er: 
weckung der Lefeluft unter den Blamländern” eingerichtet ift, 
abgedrudt. Won biefem Journal erfceint alle Monate ein 
16 Seiten ftarkes Heft in Bein Kolio in Gent zu dem beifpiel- 
106 niedrigen Preife von 15 Gentimes (1 Rgr._ 3 Pf.), das 
einen Almanad) und einen bunten Inhalt von Dramen, Ges 
dichten, Novellen, allerlei Nüglichem u.f.w. bietet. Die zweite 
Ausgabe befteht in einem Meinen Büchelchen, welches ebenfalls 
alle 30 Lieder enthält, denen noch ein Kalender beigegeben und 
weldes fo als Tafchenalmanach für 1853 verkauft ift. Es ift 
in demfelben Verlage zu Gent erfchienen und von jedem Drude 
find 2000 Eremplare ausgegeben. Beide haben eine und die: 
felbe Borrede, deren getreue Ueberfegung wir beifügen: „Wir 
bieten den Liebhabern vlämifcher Volkspoeſie einen Kranz von 
30 Liedern dar, die unlängft in Deutfchland erſchienen find 
und von denen einige ald echte Juwelen leuchten. Sie find 
das Werk eines gelehrten hochdeutſchen Dichters: Hoffmann’s 
von Fallersleben. Wer einigermaßen mit unferer alten Litera- 
tur befannt ift, muß das Zalent des Mannes bewundern, der 





fo tief in den Geift unferer Vorfahren eingebrungen ift. Mehr 
als Alles, was wir darliber noch fagen Tonnen, beweifen fol 
gende Thatfahen: Bilderdijt konnte fie von unfern alten Ge- 
fängen nicht unterfcheiden und Willems nahm zwei davon in 
feinen «Oude vlaemsche liederen» auf. Mögen unfere Dich⸗ 
ter auß diefen «Loverkens» lernen, was Volksſang ift, und da⸗ 
durch ſich angeregt fühlen, den Geſchmack unfers Publicums 
auf unfere alte Poefie hinzulenken!“ Als Bemerkung fügen 
wir noch Hinzu, daß die „Horae Belgicae” zum Theil jegt in 
neuer Auflage bei Rümpler in Hannover ericheinen und kuͤrz⸗ 
lich der neunte und zehnte Theil des Werks als Portfegung 
veröffentlicht wurden. &ie enthalten: Theil 9: „Altniederlaͤndi⸗ 
I Sprüdhmörter nach den älteften Sammlungen. Gefpräd- 
büchlein, romaniſch und vlämifh.” heil 10: „Riederländifche 
geiftliche Rieder des 15. Jahrhunderts. Aus gleichzeitig 

Handfchriften.” 13. 





Notizen, 


Karl Vogt's „Zuſammenwürfelung“. 

Die einfachen Stoffe ſind ewig, ſagt Karl Vogt, und aus 
ihnen find, wie er weiter annimmt, die Leiber der Menſchen, 
Shiere u. f. w. „durch Sufammenwürfelung‘‘ entſtanden. Rit- 
gen bat nun in feiner pfeudonym herausgegebenen Schrift 
„Seelenfreundliche Briefe, gefammelt von Freih. ©. von Zir- 
neg“ (Anagramm aus Ritgen) diefe Behauptung beleuchtet und 
beimgeleudhtet. Und in der That, wo etwas zufammengewürfelt 
wird, entfcheidet Fein Wille, fein Plan, Peine weife Abficht, fondern 
der blinde, nichts beabfichtigende Zufall. Was würde aber Karl 
Vogt jagen, wenn man ihm vorhalten wollte, aud feine Schrif- 
ten feien nur durch „Zufammenwuͤrfelung“ entftanden? Wie 
e6 nun aber möglich fei, daß durch eine bloße Zuſammenwür⸗ 
felung, alfo durch den bloßen Zufall doch fo zwedmäßig ein- 
gerichtete Organismen wie das erfte Eremplar jeder Ihiergat- 
tung, der erſte Menſch, das erfte Augeim Menfchen, entftehen 
Tonnten (denn der Zufall bezwedt ja nichts, er Bann alfo auch 
nichts Zwedmäßiges hervorbringen), das ift nicht zu begreifen, 
und Karl Vogt würde das Hochfte geleiftet haben, wenn es 
ihm gelänge, die und begreiflid zu machen oder einmal eine 
geroifle Anzahl und Sorte einfacher Stoffe fo durcheinander 
zuwürfeln, daß daraus ein Gebilde wie der Menſch hervor- 
ginge. Diefe wunderlihen Gelehrten, die Wunder glauben 
welche Unabhängigkeit errungen zu haben, wenn fie Gott vom 
Xhrone ftürgen und einen fo traurigen Patron wie den Zufall als 
Selbftherrfcher an feine Stelle ſezen! Doch das hängt Alles mit 
der Richtung unferer Tage zufammen, und daher mag es wol rũh⸗ 
ten, daß 5. B. in unfern modernen Dramen dem Zufall fo 
große Macht eingeräumt ift. Uebrigens irrt man fih, wenn 
man mit biefer Doctrin von der Allgewalt des Zufalld etwas 
Neues aufgeftelt zu haben glaubt. Schon Friedrich der Große, 
diefer melancholiſche Denker und Menfchenverächter, äußerte 
einmal in düfterer Zeit: „Je älter man wird, u mehr uͤber⸗ 
redet man ſich, da die heilige Majeftät, der Zufall, drei Bier: 
theile diefer elenden Welt vegiert und daß Die, die fi die 
Weiſeſten zu fein einbilden, die größten Narren der Gattung 
find, die ohne Federn auf zei Füßen geht und zu der wir zu 
gehören die Ehre haben.” Gehört nun das vierte Viertheil 
der „Worfehung” (zu der man rationaliftifch den Begriff 
Gottes abgeſchwächt hat) dem menfchligen freien Willen, 
mit welhem es nad Schopenhauer wie nad Molefchott Übel 
beftelt ift, ober dem Fatum und der unverbrüchlichen Roth: 
mwenbigkeit, d. 5. dem logiſchen Sufammenhang zwifchen Urſache 
und Wirkung, die wieder die Urfache zu einer neuen Wirkung 
und fo ins ünendliche fort wird? Halten wir uns an Schil- 
ler's Ausſpruch, vieleicht einen feiner tiefjten, wonach e& kei: 
nen Zufall gibt, vielmehr Das, was uns blindes Obngefähr 
nur dünft, gerade aus den tiefften Quellen kommt. 





Kant franzöſiſch. 

Soeben erfhien in Paris: „ Elöments meta; hysiques de 
la doctrine du droit, par E. Kant, traduit de l’allemand 
par J. Barni." Gin Kritiker, B. Haurdau, fagt davon in ber 
„Blustration‘: „Immanuel Kant waren, nachdem er fi des 
größten Ruhms zu erfreuen gehabt hatte, auf beiden Seiten 
des Rhein nur einige wenige, (?) Anhänger treu geblieben. 
Da machte fi Jules Barni, einer unferer brillanteften jungen 
Gelehrten, frifh an das Unternehmen, die Werke des großen 
Philofophen und mundrecht zu machen. Das Berdienft der 
neuen Ueberfegungen fand fehr bald Anerkennung, und in der 
That hat fi) Iules Barni al& der geigietene Dolmetfcher des 
dunkelften unter den Zeutonen bewährt.” Man erfährt weiter 
aus dem Bericht, daß dies der lekte Band der Ueberfehung 
der vollftändigen Werke Kant’s ift und daß die frangöfifche 
Akademie die erften Bände als fo vortrefflich anerkannte, daß 
fie diefelben mit einem ‚Preife krönte. Hauréau meint übri- 
gene, diefer lebte Band werde nicht den gleichen Beifall finden 
als die frühern und namentlich die Ueberfegung von Kant’s 
„Kritik der reinen Vernunft‘; die Abhandlungen Kant’s über 
die Elemente der Rechtslehre gehörten zu feinen ſchwaͤchern, 
und die franzöfifhen jungen Rechtsgelehrten dürften fich leicht 
von dem ftrengen und nahezu barbarifchen Stile des Philos 
fophen von Königsberg abgeftoßen fühlen. Doc gibt der Be: 
rihterftatter zu, daß das Werk neben großen Irrthümern auch 
große Wahrheiten enthalte und daß aud die darin vorfommen- 
den Irrthümer von bedeutendem Interefle feien, weil fie den 
Punkt bezeichneten, wo die Vernunft aus gefaßtem Borurtheil 
oder Unerfahrenheit ftrauchle. Der Ucberfeger bat feine Ars 
beit mit einer Britifchen Analyſe begleitet, welche von Haurdau 
ſehr gerühmt wird. 9. M. 


Woher kommt der Name Meppiftophelest 

Bor einiger Zeit fanden wir irgendwo in einem öffentlichen 
Blatte eine etymologifhe Erklärung, diefes eigenthümlich ges 
bildeten Ramens, die deſſen Entftehung auf die griechiſchen 
Worte pn-püs und Pos (Mephiftophilos, Mephoftophilos, 
Mephiftopheles) zurüdführte, und wonach der Rame zunächft 
einen „Lichtfeind” bedeuten würde. Doch ſcheint diefe etymo- 
logifche Erklärung grammatifh genommen weniger richtig, 
vielmehr offenbar Fate zu fein und hat aud etwas Gezwungenes. 
Näher liegt die Ableitung von Mephlti, d. i. die Böttin der 
ſchaͤdlichen und peftilenzialifgen Dünfte der Erde, die fie ab- 
leiten follte, und dann diefe fchädliche und peftilenzialifche Aus: 
dünftung felbft, in welchem Sinne das Wort z. 3. bei Virgil 
(Ann. VII, 84) vorkommt, und Plios, fodaß das Wort eigent- 
lich heißen müßte Mepiftophilos, und man fi veranlaßt fieht 
anzunehmen, Goethe habe abfihtlih den Namen in diefer Weife 
für feine Dichtung gebildet, damit jener Name ebenfo, wie 
diefe letztere jelbft, etwas Räthielhaftgeheimnigvolles ſchon dußer- 
lich an ſich trage und diefer Charakter des Räthfelhaften ſchon 
in jener wefentlihen Perfon des Dramas ſich kundgebe. Rad 
diefer Etymologie des Worts würde daflelbe Einen, der am 
Böfen und am Unglüde Anderer fi freut, würbe es in praͤg⸗ 
nantem Sinne einen „Berderber”' bedeuten. 5. 
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Im Verlage von F. X. Srockhaus in Leipzig erſcheint 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Gegenwart. 
Eine encyklopaͤdiſche Darftellung der neueften Zeit: 
geſchichte für ale Stände. 


Erfter bis neunter Band. Gr. 8. Preis des Bandes 
gehefter 2 Thle., gebunden 2 hir. 10 Ngr. 


Diefed Werk, das fi) in hohem Grade die Anerkennung 
des deutſchen Publicums und eine geachtete Stellung in der 
Literatur erworben hat, nähert fi) mehr und mehr feinem Ab» 
ſchluſſe. No etwa drei Bände werden erfoderlidh fein, um 
in dem Werke ein vollftändiges, abgerundetes Bild un- 
ſeres Zeitlebens hinzuftellen, fodaß daffelbe im Ganzen zwölf 
Bände umfaflen wird. Monatlich erfcheinen in der Regei 
2 Hefte (deren 12 einen Band bilden) zu 5 Nor. und das 
Werk wird demnad bis Ende 1855 vollftändig in die Hände 
des Publicums gelangen. } 





Erſchienen ift und durch ale Buchhandlungen zu bezichen: 
{) 

Platons zammstige Werte. Ueberſettt 
von 8 üller, mit eg begleitet von 
8. Steinhart. Erſter bis vierter Band. & 1850 
—54. Geh. Jeder Theil 3 Thlr. 

* Dieſe Ueberfegung der Werke Platon's von Hieronymus 
Müller ift von den competenteften Richtern für eine treffliche 
erflärt worden. Ihr Werth wird durch die ausgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Ein fünfter Band wird im Laufe diefes Jahres erfcheinen. 

Eeipzig, im Juni 1954. 2 

8 U. Brockhaus. 


WE” Sehr billige Taschen-Wörterbücher "SE 


der englischen, französischen und deutschen Sprache. 
Derlag von F. A. Brockhaus in Leipyig. 


Albert ((.), A complete Pocket-Dictionary of 
the English and German languages. Second 
stereotype edition. 8. Geheftet 1 Thlr., gebunden 
1 Thlr- 6 Ner. 


Kaltsehmidt |, ı., peut Bietiomaire 
comptet frangais-allemand et allemand-fran- 
gain: Troisieme edition ster&otypee. 8. Geheftet 

Ngr., gebunden 25 Ngr. 





Beide Taschen - Wörterbücher, soeben in neuen Auf- 


lagen erschienen, können wegen ihrer Vi ‚keit, der 
zwei Ausstattung, des hand- 
Bchen Formats und endlich wegen ihres sehr ‚en Preises 

nz besonders fohlen werden, namentlich auch auf 
keiten in England, Frankreich und Deutschland. Sie sind 
in allen Bu lungen vorräthig. 


Kellſtab's Roman „1812” in 3. Auflage. 


Im Verlage von $. %. Srocktzaus in Leipzig erſcheint 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Belltab (£udwig), 1812. Se TER ar 
Inge. rei Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Rgr. 


Die vierte Auflage eines deutfchen Romans, defien Ber- 
fafler noch lebt, ift wol der befte Beweis feiner Beliebtheit und 
feines Werthes Der’ Roman fchildert bekanntlich die furdht« 
baren Gveigniffe des Jahres 1812, den Feldzug Rapolecn’s 
gegen Rußland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, 
wenn auch unter ganz veränderten Verhaͤltniſſen, mit dem Weſten 
Europas in Krieg verwickelt ift, erhöhtes Intereſſe erregen. 

Diefe vierte Auflage von Reltftab’s „I812” ent in 
12 Lieferungen zu 10 Nr. (8 g®r., 86 Kr. Rhein.), 
von denen monatlich wenigftens eine ausgegeben wird. 





Der Roman „1812 bildet den Anfang von 


Gefammelte Schriften von fupwig Rellstab. 
Erfte und Zweite Foige. Bollftändig in zwanzig Bänden. 
12. Geh. Zeder Band I Thlr. 

Inhalt: 1812. Ein Hiftorifher Roman. Bierte Auf 
lage. — Sagen und romantifhe Erzählungen. — Kunft-Ro- 
dvellen. — Novellen. — Auswahl aus der Reifebildergalerie des 
Berfaffers. Vermifchte Auffäge. — Vermiſchte Schriften. — 
Dramatifche Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im Jahre 
1830. Reue Auflage. — Erzählungen. — Dramatifhe Werke. 
— Muſikaliſche Beurtheilungen. 





Bei uns ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beyiehen: 


. Eolonatsredt, 


mit befonderer Rückſicht anf deffen gefhichtliche Entivide- 
lung und jehigen Zuftand 
m 


Fürſtenthum -Rippe 





BYerahard Mayer, 
Fürftlic, Lippifbem Regierungdrathe. 
Erfter Theil. 


Geſchichtliche Entwickelung der Colonatsverfaffung. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 
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En vente chez P. A. Broekhaus a Leipzig: 


Salntine . B), Piceiola. Edition en 


miniature. 
Broche 24 Ngr. Cartonne 1 Thir. 6 Ner. 





Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. == Drud und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Ein Zeitroman. ! 


Bandlungen. Roman von Fanny Lewald. Bier Bände. 
Braunfgroeig, Sieweg und Sohn. 1853. 8. 7 Thlr. 15 Rgr. 
Es gibt Bücher von folhem Gepräge und Inhalt, 
daß die Kritik nicht gerade nöthig hat, ihnen mit &ie- 
benmeitenftiefein nachzulaufen und fi wie eine Eume- 
nide an ihre Ferſen zu heften. Anders mit einem Ro⸗ 
man, der mehr oder weniger in den flüchtigen Stim ⸗ 
mungen und Conftellationen der gegenwärtigen oder kurz 
vorherigen Zeit wurzelt. Aus diefem Grunde beforgen | 
wir, daß unfere kritiſche Anzeige des neueften Romans | 
von Fanny Lewald ihrem Gegenſtande ſchon etwas mehr 
nachſchleppt, als dies im allfeitigen Intereffe der Verfaf- 
ferin und ihres Buche, der Lefer und des Referenten 
ſelbſt wünſchenswerth erfcheint. *) Indeß tragen ja die 
Berfafferin und ihr Roman auch fehr viele Elemente in 
fi, die es nicht blo6 mit dem Vergänglichen des naͤch⸗ 
ſten Augenblicks zu thun haben, und fo glaube ich mid) 
berechtigt, mich auf die von Jean Paul in feiner Be- 
fürwortung der Hoffmann’fhen , Phantafieftüde ” ger 
brauchten Worte berufen zu dürfen: „Wir wollen die Ver⸗ 
fpätung unferer Anzeige nicht meitläufig entfchuldigen; 
denn wer das Buch gelefen, dem hat fie nichts gefchabet, 
und er bekommt jegt nur zu feinem Urtheil ein fremdes 
hinzu; wer es aber nicht gelefen, Tann nur froh fein, 
daß wir ihn zum Lefen bringen.” Jean Paul fegt frei« 
li fogar Hinzu: „und zwingen.” Uns jedoch fällt es 
nicht ein, Leſer für den Roman der Fanny Lewalb prefe 
fen zu wollen, oder uns auch nur einzubilden, dies zu 
tönnen, einmal weil wir uns felbft einen Grad ber Au- 
torität, wie Jean Paul fie befaß, nicht anmaßen dürfen, 
fodann weil auch die Verfaſſerin ihrerſeits gern zugeben 
wird, daß ihr das dämonifch Zwingende der Hoffmann’ 
ſchen Eigenthümlichkeit nicht innewohnt. Fanny Lewald 
iſt, Alles in Allem genommen, eine recht verfländige, 
ruhig urtheilende, fogar felbfidentende und ſich Alles 


*) Der mit der Krithl urfpränglie beauftragte Mitarbeiter Ichnte 
ſpaͤter ab. 
1854. =. 





ordentlich und reinlich zurechtlegende Schriftftellerin, aber 
von jenem dämonifchen Zuge der Productionsgabe, Die, 
wie fie felbft davon hingeriffen wäre, aud den Lefer 
oder gar ben kritifchen Lefer mit fi fortriffe, davon 
verfpüren wir bei ihr gerade nicht fehr viel. Jene von 
uns feibft beklagte Verfpätung unferer Kritik bat uns 
aber leider in die Lage verfegt, den Raum, den wir diee 
fen vier Bänden fonft gern in d. BI. bewilligt haben 
würden, nun vielleicht um ein paar Duadratzell ſchmaͤ⸗ 
lern zu müffen. 

Es ift eigentlich Schade um den Verluſt diefer paar 
Quadratzoll, denn der Roman bat während der Wochen, 
die er mir vorliegt, nicht an Volumen verloren. Bier 
dicke Bände! Sie mit Muße durchzuleſen mag ein recht 
behagticher Genuß fein für eine Literaturfreundin, die ein 
Divanleben führt und ber das Dafein wie fie dem Da- 
fein ein Halber Luxusartikel ift, für Unfereins aber if 
eine fo zeitraubende Lectüre immerhin eine Aufgabe, zu 
mal da ber Kritifer nicht mit den Bliden eines Lieb» 

abers, fondern mit den Blicken eines Anatomen und 
hyſiologen an feinen Gegenſtand herantritt. Nun if 
es zwar eine alte Erfahrung, daß bie epochemachendſten 
Bücher aller Zeiten und Bölker kein fehr umfangreiches 
Volumen hatten und nicht durch ihre Maffe wirkten, 
und wenn man dagegen die Bibel anführen könnte, fo 
weiß man ja doch auch, daß diefe aus einer ganzen 
Reipenfolge von Schriften beficht, von denen faft jede 
epochemachend war. Ber Roman, der in Deutfchland 
am meiften Epoche gemacht hat, war unftreitig Goethe's 
„Werther“. Diefen aber kann man in der Zafche mit 
ſich führen, man ann ſich von ihm auf Reifen und 
auf einfamen Spaziergängen begleiten laffen. Mit Be- 
zug auf unfere neuern Romane ift dies bei ihrer Gor- 
pulenz nicht möglih. Das Normalmaf eines richtigen 
Romans find gegenwärtig drei Bände; felbft die zwei« 
bändigen fangen ſchon an eine Geltenheit zu werden. 
Hierdurch allein ſchon verzichten unfere Romane auf ein 
langes Leben; denn mo fol eine künftige Generation bie 
Zeit hernehmen, um dieſe drei- und mehrbändigen No⸗ 
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466 
mane alle durchzulefen? Mit biefer Dickleibigkeit hängt ' 


es dann zufammen, daß der Stoff ungebührlid weit 
auseinandergezerrt wird, baß die Dialoge fo weit aus- 
gefponnen werden ald möglich, da immer neue Perſo⸗ 
nen als Ergänzungsmannfcaften ins Feld geſchickt wer- 
den, um die Operationslinie möglich! weit auszudehnen. 
Dieſe Maffencombinationen zu beherrſchen und klar aus- 
einanderzuhalten, wie es 3. B. dem Berfaffer ber 
„Ritter vom Geifte” mehrentheild gelungen, ift dann 
Wenigen möglich. 

Man muß bedauern, daß die fehr vielen Vorzüge, 
welche auch dieſer neuefle Roman unferer DVerfafferin 
befigt, fih nicht genügend geltend machen können infolge 
der ermüdenden Breite der Ausführung und der Ueber- 
fülle der Charaktere, unter denen fi) doch nur wenige, 
wennſchon einige befinden, bie uns in tieferer rein menfch- 
licher Weife zu interefficen fähig find. Die Verfafferin 
befige, wie ſchon bemerkt, fein fehr großes Maß von 
Productions» und Erfindungstraft, aber wol fo mande 
andere höchſt fchägbare Eigenfhaften, mit denen ſich 
Vieles erreichen läßt, felbft: mo die Productiondfraft ihre 
Dienfte verfagen follte. Es wird jedoch nöthig fein, hier 
eine fleletartige Skizze des Romans folgen zu laffen. 

Bir befinden uns im erften Bande in einer preußi- 
ſchen Univerfitäte- und Hafenflabt und werden in bie 
Mitte einer Gtudentenverfammlung verfept, deren Zweck 
eine Wahl zum Gomite der Wintervergnügumgen iſt. 
Die gewählten Studenten find Friedrich Brand und 
Grid) von Heidenbrud, erfterer der Sohn eines armen 
Tiſchlers, Legterer der Sohn eines reichen Barons. 
Friedrich, ausgezeichnet an Geift, bat fi aus eigener 
Kraft das Studium der Theologie ermöglicht, Erich, auch 
ein fähiger Menſch, ſtudirt Jura. Jenes Comité bringt 
diefe beiden an Stand fo verfchiedenen Menfchen zufam- 
men, und fie werden Freunde. Friedrich, der Haupt 
heid des Romans, wird in die adelige Familie einge 
führt, und wir lernen ben Baron, beffen Gemahlin, 
feine zwei Töchter, Helene, die ſchoöͤne, und Gornelie, 
die minder ſchöne, aber inteveffantere, kennen. Um 
diefe Familie {hart fih eine Gruppe von Männern: ein 
Graf von Saint:Brezan, Franzofe; ein älterer Student, 
Karffen, der Lehrer der Töchter war umd feit zehn Jah⸗ 
zen ftudirt, weil er nicht Luſt hat, ſich in das Joch ei⸗ 
mes beftimmten Brotfachs einzwängen zu laffen, ımd weil 
ihm überhaupt dieſes gedankenloſe Schlaraffenleben be 
hagt; ein jüdifcher Arzt, demokratifcher Gefinnung (wol 
eine ehemals renommirte königsberger Perfönlichkeit), und 
Hr. von Pleffen, ein pietiftifcher Theolog. Ein fünge- 
rer Sohn des Barons, Georg, der gegen feine Neigung 
Gadet wurde, eine nad) Freiheit ringende Seele, und ein 
Knabe, Verwandter des Hauſes aus England, Richard 
Windham, treten erſt fpäter Handelnd auf. Außerdem 
begegnen wir noch einer Famiiie Baldig, die wir nad 
Berlin überfiedeln fehen. Sie beflcht aus dem penfio- 
nirten Unteroffizier Baldig und befien Tochter Regine, 
Zeptexe, vom einer franzöfifhen Mutter abftamımend, tft 
ein fhöwes und geiftig vegfames Mädchen, ben wir ſpä⸗ 





ter in Berlin wieber begegnen. Friedrich wird Haus- 
freund im Heidendbrud'fhen Haufe, und Helene und er 
lernen fi lieben, er hält um fie an, wird zurückgewie · 
fen, Helene heirathet ben Grafen Saint-Brezan, den Ael- 
tern zur Liebe. Friedrich wird im allerlei geiftige Rich- 
tungen gedrängt, deren Förderer der jũdiſche Arzt if, 
und wir verlaffen ihn am Ende des erfien Bandes, wie 
er Alles verloren hat: die Geliebte, den Water und bie 
Buverfiht zu feinem Glauben. 

Der zweite Band fpielt Anfang der dreißiger Jahre. 
Die Baronin ftirbe, Cornelie tritt in den Vordergrund, 
Sie wird, überrafchend genug, Pietiftin und verlobt ſich 
mit von Pleffen. Diefer und die ganze muderifhe Ge- 
ſellſchaft wird in garflige Geſchichten verwidelt, welche 
die Auflöfung der engen Verbindung zur Folge haben; 
Cornelie wird ftugig, Tieft die „Wolfenbüttelfchen Frag⸗ 
mente’ ıc., gibt Pleffen, der übrigens an jenen Skanda ⸗ 
ten nicht betheiligt ift, fein Wort zurück und verläßt, da 
ihr Vater feine Billigung zu der Aufhebung der Verlo- 
bung verfagt, das väterlihe Haus. Larffen wird nad _ 
Paris gefchidt, weil er für den wilden Georg Verſe ger 
macht, die den militärifhen Stand beleidigen und zu- 
gleih au die Folge haben, daß Georg feinen Abfchied 
nimmt. Gr reift mit Windham nad) England. Erich 
teifft mir Regine in Berlin zufammen und tritt mit ihr 
in ein fehr intimes Verhaͤltniß, um fie nad zwei Jah ⸗ 
ten eines Fräulein von Werbe wegen zu verlaffen. 
Regine trifft zufällig auf Gornelie, in deren Geſellſchaft 
fie ſich nach Paris begibt. Eben dahin ift der Arzt ge- 
gangen, nachdem er revolutionärer Schriften wegen an- 
gelagt war. Helene lebt in Neapel, wo Saint Brezan 
Sefandter ift. Sie liebt Friedrich immer noch, ihr Gemahl 
laͤßt ihr freien Willen, fie malt und lebt mit Malern 
in einem Verhaͤltniſſe, deffen Reinheit nicht ganz Mar 
wird. Friedrich docirt, kämpft mit feinem Glauben, geht 
aufs Land in Heidenbrud's Schloß und verfällt zulegt, 
als er ein Bild Helenens fieht, welches eine Malerfamilie 
aus Italien mitgebracht hat, in eine Krankheit. Seine 
Mutter und Auguſte, eine Nichte Heidenbrud’s, die erſt 
in diefem Bande ganz plöglih zum Vorſchein komme 
und eine Art Afchenbrödelrolle im Heidenbrud’fchen Haufe 
fpiele, pflegen ihn. 

Am dritten Bande (Zeit 1844) treffen wir Larſſen, 
den Arzt, Cornelie, Regine, Georg in Paris. Der 
Doctor heirathet Cornelie, die Schriftftellerin geworden 
iſt; Negine hat als Sängerin Furore gemacht, Georg 
verliebt fi in fie. Regine aber, da fie ſeines Bruders 
Geliebte war, weift ihn zurüd, Beide find unglüdlic. 
Auf Heidenbrud’s Schloffe Lebt Erich mir feiner Frau, 
Sidonie von Werded, auf der Patronatspfarre der Ba- 
tonin Friedrich mit feiner Frau, Augufte, die er theils 
aus Dankbarkeit, theils „aus Gitelkeit, dem Haufe, das 
eine Verbindung mit ihm für unmöglid gehalten, doch 
verwandt zu werden“, geheirathet. Den Band füllt die 
Schilderung der Familienverhältniffe beider Familien. 
Beide Männer leben unglüdlih mit ihren Frauen. 
Friedrich wirft ſich als Prediger in eine antiorthobore 


Richtung, Tommt mit dem Gonfifiorium in Genflicte 
und geht nah Rom, um feinen Neigungen für Poefie 
und Kunftäfthetit zu leben. Hier trifft er mit Richard 
und der ſchon erwähnten Malerfamilie zufammen. Gein 
Amt wird währendeffen von einem jungen frommen Theo» 
logen verwaltet. Helene fehen wir auf Beſuch im vi 
terlihen Haufe. Sie ſchreibt auch einmal an Friedrich 
nah Rom. Auch Pleffen erbliden wir noch ein mal — 
als Mönch in einem italienifchen Kloſter. 

Im vierten Bande fehen wir durd) jenen Brief Hele- 
nens einen neuen geiftigen Verkehr zwifchen ihr unb Fried» 
rich eröffnet. Graf Saint-Brezan, der nach einem Staate 
Norddeütſchlands als Gefandter verfegt ift, ‚der feine 
Polititer und Weltmann, welcher Helene nur geheirathet, 
meil fie fein Haus ausgezeichnet repräfentiren Tonnte, läßt 
fi) jegt plötzlich von einer eiferfüchtigen Aufmallung anwan« 
dein, wodurch em neuer Schatten in Helenens Leben 
geworfen wird. Friedrich, in der Heimat beim Gon- 
fftorium angeflagt, wird aufgefodert ſich zu vertheibigen, 
kehrt aber nicht zurüd. Er wird feines Amtes entſetzt 
und begibt fi nad Frankreich. Auguſte, von der er 
fi) ſcheiden ließ, heirathet inzwiſchen jenen Pfarrvicar. 
Erich zerfällt immer mehr mit feinen Verhältniſſen und 
seht ebenfalls nad) dem allgemeinen Ablagerungsplag 
diefer verworrenen Gemüther, nad Paris, wo er mit 
Regine zufammenttifft, von welcher Erich immer noch 
geliebt wird und Georg einen Korb erhalten hat. Dies 
Bufammentreffen löft das ſchwebende Verhältnif. Die 
beiden Brüder verföhnen fih und Regine geht mit Karffen 
nad) Italien. Da bricht die Revolution von 1848 herein. 
Gie bildet die Alles löfende Kraft. Saint-Brezan, der fich 
durch Spiel und Tänzerinnen ruinirt und durch die Re 
volution um feinen Poften gefommen tft, vergiftet fich. 
Die Uebrigen kehren aus Paris in die Heimat zurüd. 
Der alte Baron ſtirbt; dadurch wird das legte die Ver⸗ 
einigung Aller flörende Element weggeräumt und Alles 
läßt fi nun zur bleibenden Ruhe an. Gornelie und 
der Arzt, Priedrih und Helene, Georg und Erich find 
wieder auf dem Heidenbruck'ſchen Schloſſe. Richard lebt 
auf feinen Gütern in England, nachdem er eine Tochter 
des oben bereit erwähnten Malers geheirathet. Erich 
wird zur Kammer nach Berlin gewählt und ift „Bolt 
mann’, während Friedrich und der Arzt als Deputirte 
zur Nationalverfammlung nad Frankfurt gehen. Vor 
ihrer Abreiſe feiern wir noch die Verlobung des Erſtern 
mit Helene, womit der Roman fließt. 

Dan ſieht aus diefer Skizze, daß es in dem Roman 
etwas bunt und verworren ergeht und daß eine Menge 
von Perfonen und Bituationen durch und untereinander 
laufen und zwar auf einem Terrain, welches ſich von 
Königeberg einerfeits über Berlin bis Paris, Nom und 
Reapel andererfeits erſtreckt. Wir mwiffen nicht, ob der 
Roman ſchon in feinen erften Urfprüngen aus der be« 
flimmten Abſicht der Verfaſſerin hervorgegangen iſt, die 
Wandelbarkeit menſchlicher Schidfale und Gemuther an 
den darin auftretenden Perfonen zur Unfhauung zu 
bringen, obes ob fie den Titel erſt fpäter in Ermange ⸗ 


kung eines beffern gewählt Hat. Im erſtern Falle fon 
ten aber bie Beifpiele viel prägnanter gewählt fein, und 
das moderne Leben und bie mebernen Zeitläufe boten 
hierzu überaus reihen Stoff. Der Geift der Modeeni⸗ 
tät iſt ja recht eigentlich der der Flüſſigkeit und Wan- 
deibarkeit. Die Principien, welche feſtſtehen, find chenfe 
wol zu zätlen als die Charaktere, die feſtgeſtanden ha⸗ 
ben und fi gleich geblieben find. Es fällt den Mo 
dernen nicht eben fehr ſchwer, ſich mit ben Verhaͤltniffen 
und, um dies zu Tonnen, auch mit ihrem Gewiffen abzu« 
finden. Launen, augenblidliche Aufwallungen und per⸗ 
fönlihe Sympathien und Antipathien beherrfhen uns 
meift in einem hohen Grade. Es hat fi eine große 
Verfatilität des Geiſtes und Talents auf Koften des Cha- 
rakters herausgebildet, wozu die eines gemeinfamen Grund⸗ 
gedankens entbehrende Erziehung und die Buntſcheckigkeit 
unferer Lectũre, unferer Genüffe und Kunftgenüffe ebenfo 
viel beitragen als die allgemeinen politifchen und focialen 
Verhältniffe, das ganze unruhige Din» und Hergewoge 
bee Menfchheit und die launiſche Herrfhaft ber Mode 
in Allem und Jedem. Diefen Zuftand in feiner ganzen 
Bodenloſigkeit darzuftellen, konnte es alfo der Verfafferin 
wahrlich nicht an Stoff und Motiven fehlen. Es find 
aber nur wenige Figuren in diefem Romane, an weichen 
diefe Wandelbarkeit recht prägnant zutage kommt. Fried» 
rich, gewiffermaßen die Hauptfigur, obſchon nicht die Bir 
gur, für die mir uns auf das Iebhaftefte intereſſiren, wird 
aus einem orchoboren Theologen allerdings ein Mann 
von liberalen Religionsanfchauungen, und Gornelie ver- 
puppt ſich erft in eine Pietiſtin und dann in eine Schrift. 
ftellerin, bie ben pelitifch und religiös durchaus radical den- 
kenden jüdifehen Arzt heirachet; aber felbft dieſe Ward» 
lungen find nicht in ihrer Tiefe, fondern ziemlich äußer- 
lich aufgefaßt. Diefe Wandlungen gehen vor fih, man 
weiß kaum wie, ohne die innern Kämpfe, die den Men- 
ſchen in feinem SInnerften paden, aufwühlen unb durch 
einanderfhütten. Mit welcher ganz andern Energie 
und innern Wahrheit hat der Werfaffer de6 Romans 
„Eritis sicut Deus’, troh aller fonftigen moralifchen 
Gebrechen des Products, ſolche religiöfe Eomflicte aufzu ⸗ 
faffen und durchzuführen gewußt! 

Bon den Übrigen Perfonen erlebt kaum eine eine in- 
nere Umwaͤlzung, welche ber Rede werth wäre, und felbft 
Helene, obſchon fie mehr aus dufßerlichen Motiven dem 
Grafen Saint-Brezan ihre Hand reicht, bleidt im Grunde 
ihres Herzens doch Friedrich treu, wie er ihr, eine Treue, 
die auch zulegt in ber Wiedervereinigung Weider Ihren 
Lohn findet. Und gerade diejenigen Perfonen, welche‘ ih» 
ven Ueberzeugungen am confequenteften trem bleiben, ge- 
winnen in größerm Maße unfer Intereffe und unfere 
Theilnahme als Friedrich oder Gornelie; fo der alte Ba⸗ 
von und Friedrich's Water, der redliche Tiſchlermeiſter. 
Es ging mir überhaupt eigen mit biefem Romanz es 
gelang mir während der Lectüre nicht, mich für die Ehe 
raftere lebhaft zu inteveffiten, auf welche bie Berfifferin 
den meiften Accent und Bert zu legen ſcheint, woge ⸗ 
gen einige unfcheinbare Menfigenbilder meine bebhafte 
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Teilnahme gewannen. Da iſt z. B. diefe Auguſte, 
ein ziemlich gemwöhnliches Menfhenbild, im Gegenfag zu 
Friedrich, der etwas ganz Befonderes barftellen fol. Au⸗ 
gufte, die Randpfarrerin, ift nicht fähig, dem Schmunge 
ihres Gatten zu folgen und feine hohen Intentionen zu 
begreifen, als derfelbe befchließt, mit der Theologie und 
dem Confiftorium zu brechen und nad) Stalien zu gehen. 
Sie ringe und kaͤmpft mit fi felbft. Die Verfafferin 
erzähle: 

Sie blickte im Zimmer umher, Alles heimelte fie an. Die 
ſchönen Möbel glänzten wie neu und waren ihr durch den 
Gebrauch noch werther geworden ald an dem Tage, da fie fie 
erbalten hatte. Die Vorhänge und der Teppich, die fie felbft 
geftidt, die Blumen, die fie gezogen, der Garten, den fir ge: 
pflanzt, wären ihr ins Herz gewachſen. &ie Eonnte fich nicht 
fatt ſehen an dem Befig, und als wolle fie ihn in feinem gans 
zen Umfange genießen, ftand fie auf, die Thüre der Nebenftube 
zu öffnen, um durch die Pugzimmer und das Fremdenzimmer 
binauszubliden auf den Hof und auf die alten Rindenbäume in 
demfelben. Die kaum getrodneten Thraͤnen traten ihr wieder 
in die Augen, als die frifhe Morgentuft Fühl und doch mild 
duch die Zimmer ſtrich, als die leuchtenden Sonnenſtäub⸗ 
hen, zwiſchen den Thüren ſchwebend, al ihr Hab und Gut 
vergoldeten. £ 

Iſt diefe Empfindung nicht menſchlich fhön? und ift 
fie nicht auch von der DVerfafferin menſchlich fhön auf- 
gefaßt? Nichtsdeflomeniger fchreibt die Verfaſſerin felbft 
diefe tiefe und fo natürliche Grregung der „Unbildung‘ 
Auguftens zu. Augufte ift freilich nicht in der Beiftes- 
und Gemüthsverfaffung, die hohen Intentionen ihres 
Mannes begreifen zu koͤnnen; begeht fie damit aber ein 
größeres Unrecht als ihr Mann, der wieder nicht menfch- 
lich genug fühlt, fi in bie Stimmung feiner Frau ver- 
fegen zu können oder zu wollen? Iſt der geiftige Stolz 
mehr werth als das rein menſchliche Empfinden? Und 
ſollte nit ein wirklicher Dichter, wie Friedrich doch 
fein fol, im Stande fein, fi in diefe Empfindungen 
zu verfegen und fie als poetiſch berechtigt anzuerkennen? 
Hat die poetifhe Begabung überhaupt noch irgend einen 
menfchlihen Werth, wenn fie Die, die mit ihr ausgeftat- 
tet find, hartherzig und unempfindlich macht für ſolche 
Regungen tief menſchlicher und deshalb zugleih auch 
poetifcher Empfindung? Ya, thäte nur Friedrich etwas 
Großes und Bebeutendes, wodurch er bie hohen Erwartun- 
gen, die in Betreff feiner angeregt werden, rechtfertigte; aber 
wie wenig will es bedeuten, daß er fih in Rom hin- 
fegt und dichter und Kunſtaͤſthetik treibt, ohne daß uns 
ein irgend entſprechendes Reſultat diefer jegt ohnehin fo 
alttäglich gewordenen Befchäftigung vorgeführt wird. Ueber 
haupt bringen es die männlichen Figuren diefes Romans 
nirgends zu einer entfhiebenen That, weder Friedrich, 
noch Erich, noch Georg, noch der jüdifche Doctor, der 
gewiffermagen als der geiftig Ueberlegenſte dargeftellt 
wird. Daß drei diefer Helden zu Mitgliedern entweder 
der berliner Nationalverfammlung oder des frankfurter 
Parlaments gewählt werden, ift ein Nothbehelf, der fie 
in unferer Achtung nicht wefentlich höher ftellen kann, 
zumal da wir ja die Mefultatlofigkeit der Arbeiten jener 
Parlamente kennen, dba wir wiſſen, daß fie vieleicht ge- 





rade zum Theil deshalb refultatlos geblieben find, weit fie 
zumeift aus Mitgliedern folhen Gepraͤges, wie Erich, Fried ⸗ 
rich und der jüdiſche Arzt, zufammengefegt waren. Das 
draftifche Element tritt überhaupt in diefem Roman gar 
ſehr zurüd, obſchon die Perfonen und Conflicte fo ange 
legt find, daß man alle Augenblide erwartet, es mürfe 
nun etwas Großes ins Leben treten, bie ſchwüle At 
mofphäre müffe fih in einem tüchtigen Gewitter entla-- 
den. Das bloße Wetterleuchten Bleiner Hausſcenen und 
Familienzänkereien reicht zur Reinigung diefer drüdenden 
Luft nicht Hin. Die ergreifend gefchilderte Sterbeſcene 
des alten Brand und der Vergiftungstob des in kurzen 
Zügen trefflich porträtirten Grafen Gaint-Brezan bewei« 
fen jedoh, daß die DVerfafferin auch in biefer Richtung 
bin nicht unbefähige ift. 

Es ſcheint, als od die Verfafferin mehrfach in ihrem 
Roman exiſtirende Perfonen und wirkliche Lebensvorgänge 
behandelt habe. Nun ſteht es doc wol ohne Zweifel 
feſt, daß die Kenntniß, die eine Frau vom Manne 
erlangen Tann, immer nur eine einfeitige und lücken ⸗ 
bafte bleiben wird. Sie lernt ihn vielleicht als Ge⸗ 
fellſchafter, als Geliebten — in welchen beiden Verhält- 
niffen der Mann fih gewiß felten in feiner Eigenart, 
fondern eher masfirt zeigt — und als Ehemann kennen; 
zu fehr vielen WVerhältniffen dagegen, wo der Mann mit 
dem Manne collidirt, ift ihr der Zutritt gänzlich verfagt. 
Nun fhildert unfere Verfafferin fogar Scenen aus Stu ⸗ 
dentenkreifen, Zechgelage u. f. w;, und zwar, wie man 
fagen kann, mit Glück und nicht ohme Wahrheit, was 
uns faft auf die Vermuthung bringt, daß ein Gpiritus 
famitiaris männlichen Geſchlechts auf diefe Partien nicht 
ohne Einwirtung gemwefen fei, von welcher wir aud) in 
einer Schilderung ber alten Herrlichkeiten Roms Spuren 
zu erblidten vermeinen. Dem Buche bat diefer Einfluß, 
wenn unfere Vermuthung nicht unbegründet fein follte, 
keineswegs Gintrag gethan. Jene mangelhafte Kenntnig 
bat übrigens zur Folge, daß die Verfafferin die Männer 
vielfach zu ſchwer und ernft nimmt. Gin etwas größe 
res Maß humoriſtiſcher Auffaffung würde den mancher 
lei Uebertreibungen nad diefer Richtung hin ein gefun« 
des Gegengewicht geboten haben. Indeß iſt den Brauen 
bie Gabe einmal verfagt, Humor fomol zu genießen als 
zu produciren. 

Obſchon wir fo Manches an diefer Production aus- 
zuſetzen gehabt haben, bleibt uns doch auch Vieles zu 
loben und anzuerkennen übrig: bie noble Haltung bes 
Ganzen, die auf die Darftelung und die Detaillirung 
verwandte Gewiffenhaftigkeit und Sorgfalt, die feine Be» 
obachtungsgabe, bie Kenntniß menfchlicher Geelenzuftände, 
der Geſchmack im Arrangement und die Klarheit und 
Sicherheit des Stils. Wir begegnen bier einer edeln 
Srauennatur, welche überall will, „daß Alles wohl ſich 
ſchicke, was gefchieht”. Der Mangel an draſtiſchen Ele⸗ 
menten ift zum Theil wol auch baraus zu erklären, daß 
die Berfafferin ed mit dem ihr eigenen Takt vermied, 
ſowol die Grenzen der Weiblichkeit als die ihrer eigenem 
zu überfchreiten. An treffenden und ebenfo treffend aus- 


gebrüdten Gedanken iſt der Roman und namentlich, ber 
erfte Band, der überhaupt wegen feiner größern Conden · 
fation den Vorzug vor den brei andern verdient, fehr 
teih. Hier nur ein paar zur Probe: 

Beil unfere Zukunft uns fo undurchdringlich ift, hat jeder 
Bi auf diefelbe für uns etwas unheimlich Myftifhes; wir 
möchten fie ſchauen und zittern vor ihrem Unblide wie vor 
dem Begegnen eines Doppelgängers, und ein Doppelgänger ift 
ſich aud der Menſch, mag er fh in ber Vergangenheit be 
trachten oder fi fein Wefen in zulünftigen Berhältniffen vor: 
suftellen ftreben. Er wird fich ſpukhaft auf die eine wie auf 
die andere Weife. Denn wie nur der Augenblid fein eigen 
iſt, fo ift der Menf nur er felbft in diefem Augenblicke und 
vorher und nachher oft ein ganz Anderer. 


Tägliche angeftrengte Arbeit ift ein Wunderbalfam gegen 
jene Leiden der Sehnſucht, welche ber Unbefchäftigte mit Erän- 
kelnder Woluft in fih nährt. Wie follte auch der Arme Ieben 
können, kaͤme die nothmwendige Arbeit ihm nicht zu Hülfe, 
braͤchte fie nicht feinen Nächten Schlaf, feinen Tagen Vergef: 
fenheit und mit der Vergeflenheit die Gefuntheit der Seele 
wieder; denn unfruchtbare Sehnfucht ift eine Krankheit der 
menſchlichen Ratur. 


Menſchen, die fih an Streit gewöhnt haben, verlieren 
Maß und Ziel, fobald das erfte Wort des Zwiſtes auögefpros 
hen ift. Nicht der gegenwärtige geringe Anlaß ift es, der fie 
dann erfaßtz die ‚ganze Vergangenheit tritt vor fie hin, alle 
frühere Uneinigkeit wird lebendig, und bei dem gleichgültigen 
Anlaß haben fie unter ſchweren Leiden das ganze Unglüd ihres 
Lebens durchzukaͤmpfen. 


&o oft ich in einen jener Säle getreten bin (fagt Eric), 
in denen Beränderungsluft und Prunkfucht aljährig das Reuefte 
und Koftbarfte vereinen, in denen Alles vom Kronleuchter bis 
zum Teppich nad dem eben herrſchenden Modeftil von einem 
Decorateur zufammengeftellt ift, hat mich ein Unbehagen über: 
fallen, wie man es in einem Eifenbahnhofe, in einem Hötel 
empfindet. Die ganze Leere, das Romadenhafte, Zerfahrene 
des jegigen Lebens traten mir dann vor Die Beele. Ich habe 
mid) gewundert, wenn man nicht auch die alten Kamilienpor« 
trät6 befeitigt hatte, weil fie nicht nad) der Mode angezogen 
waren. 5 

Zerlegen Sie den menfhlihen Organismus in feine chemi« 
ſchen Beftandtpeile (fagt Pleflen), fo bleiben Ihnen jene Stoffe 
zurüd, die fich in den verfdiedenften Zufammenftellungen durch 
die ganze Welt verbreitet finden; und doc foll e8 Ihnen ſchwer 
werden mit allem eis und Erkennen, den Menſchen wieder 
aufammenzufügen, defien ne Ihnen u zerfeßen fo leicht 
war. Es bleibt ein Tegtes Wunderbares übrig, eine Kraft, die 
Sie nicht wägen und nicht meffen fönnen, die Sie aber zuge: 
ben müffen, weil Sie fie thätig fehen. 


Sin Bud, das am folhen von großer Uebung im 
Denken und Nachdenken zeugenden Sentenzen ſehr reich 
iſt, kann von Niemand ohne beträgtlihen Gewinn für 
fein inneres Leben gelefen werden. Möge der Lefer aus 
diefen „Wandlungen“ gewinnen, was bie Verfafferin 
eine der Hauptfiguren daraus gewinnen läßt: „die Ein. 
fiht von ber nothwendigen Verfchiedenheit der Menſchen, 
die Duldſamkeit gegen jede Individualität und ihre chr- 
liche Uebergeugung und den Glauben an bie rechte wahre 
Liebe." Hermann Marggraff. 





Julins Sturm. *) 

Die deutfche Lyrik hat in den fegten 30 Jahren bie 
mannichfachften Entwidelungsphafen durchgemacht. Wer 
erinnert fih nit noch mit ſtillem Behagen jener harm · 
loſen Taſchenbuchsdichtung, tie fie in den zwanziger Jahe 
ven, unferer eigentlichen Reftaurationsepoche, „mit jedem 
jungen Jahr” oder eigentlich mit jedem Herbſi aufzu · 
blühen pflegte. Loyal, treues Familiengefuͤhl pflegend, 
über jeden Maikafer entzückt und über jeden ſtrengen 
Blick des Liebchens in Verzweiflung, reimten dieſe Poe⸗ 
ten in neidenswerther Naivetät Herz und Schmerz, Luft 
und Bruft alle Jahre von frifhem, und ein dankbares, 
unverwöhntes Publicum las fie, bewunderte, ja kaufte 
fie ſogar. Es mar, als ob unſere großen Dichter nie 
gelebt. Was ſollten auch der engen und verdumpften Zeit 
große Schiller ſche, Goethe'ſche Gedanken, bie fie in ih⸗ 
rer Zraumfeligkeit nur flören, ihre rührende Harmlofig- 
feit nur hätten geniren müffen. Die paar Dichter, 
welche es noch in der alten claſſiſchen Tonart verfuchten, 
wurden von dem allgemeinen Gedudel überftimmt. 

Da fam die Julitevolution und in ihrem- Gefolge 
die weltſchmerzliche Lyrik. Heinrich Heine machte die 
Entdeckung, daß die ganze Welt miferabel, keiner Be. 
achtung, geſchweige eines Verſes werth und nur die 
eigene zerriſſene Perſönlichkeit ein mürdiger Gegenſtand 
der Poeſie. Dieſes Evangelium der weltſchmerzlichen 
Berriffenheit oder zerriſſenen Weltfchmerzlichkeit fand all⸗ 
gemeinen Anklang: Jeder fühlte auf einmal, wie zerriffen 
fein Gemüth, und wunderte fih nur, daß er die füge 
Entdeckung des Weltſchmerzes nicht feüher gemacht. Nie» 
der mit der Liebe, nieder mit dem Srühling! Es lebe 
unfer einzig intereſſantes Ich! Wie viele Menſchen mit 
serriffenem Herzen und verfehltem Leben” fahen wir da 
zumal herumlaufen und ihr Schickſal in zerriffenen Ber- 
fen befingen. Ja wahrhaftig, in zerriffenen Verfen. Je 
liederlicher der Versbau, je falopper die Gprache, defto 
ne erfhien der Weltſchmerz, defto größer alfo der 

pet. 

Auch diefe Periode ging vorüber. Georg Herwegh 
fand es zweckmäßiger, anftatt dem einzelnen Subjecte 
lieber gleich) dem Staate ein verfehlte® Leben nachzuwei. 
fen, und wenn er auch die politifche Poefie nicht erfand, 
fo brachte er fie wenigſiens zuerft en vogue. Nun regnete 
es Strafpredigten für die Fürſten, Kampf - und Sieges- 
lieder, deutſche Darfeilaifen, und der alte Goethe'ſche 
Spruch: Politifd Lied — garftig Lied, der in der That 
etwas Geheimraͤthliches an fich hat, wurde ald Hochverraͤth 
an dem Geiſt der Zeit verpönt. Da erfhien das Jahr 
1848, und der Ernft des Lebens mit den drängenden politi« 
ſchen Umwälzungen machte Die politifche Poeſie, ja die deut» 
ſche Lyrik überhaupt auf einige Zeit flumm. 


1 Gedihte von Julius Sturm. (Erſte Auflage 186.) 
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Auf einige Zeit. Denn als ſich die Gewaͤſſer an« 
fingen zu verlaufen, als die von der Ueberſtürzung ber 
vorgerufene Reaction neben dem aufgefchoffenen Unkraut 
auch die jungen und hoffnungsreihen Pflanzungen, aus 
denen wir die beutfche Einheit und Freiheit aufgrünen 
zu fehen hofften, vernichtete, da erfand auch ein neues 
Geflecht von Poeten, welche die neue Zeit in ihrer 
Weife begrüßte. Da kehrte man zu den Zeiten der 
alten Romantif zurüd und belaufchte „Was fih der 
Wald erzählt”. Dder man befchmwor die eifenfeften Ritter 
der Vorzeit und mittelalterliche füge Maide herauf, um 
zu beweifen, baß extra ecclesiam Romanam nulla salus. 

Keine der gefchilderten Richtungen ift ganz ohne 
Berechtigung; jede trägt, mit Hegel zu reden, ein Mo- 
ment der Wahrheit in fih. Das ift ja eben die göft- 
liche Sendung der Poefie, Allen Alles zu fein. Die 
Poeſie ift nichts Abgefchloffenes, einer Partei oder Weber« 
zeugung Angehöriges, fondern wie die wahre Religion 
das ganze Leben durchdringt und umgeftaltet, fo ift auch 
die Pocfie für Alle und für Alles ba. 

Aus dem Gefagten folgt, daß, wie feine der ange 
deuteten Richtungen ber Berechtigung entbehrt, fo ande 
rerſeits auch in feiner ausfchlieglich die Poeſie aufgeht. 
Zwar die einzelnen Parteien möchten wol manchmal ihre 
Art die Poeſie zu faffen für die alleingültige, außer wel⸗ 
her kein Heil zu finden fei, hinſtellen; aber die ruhig 
prüfende Aeſthetik läßt fih dadurdy nicht beirren und 
noch weniger (denn des Aeſthetikers Auge biendet gegen 
feinen Willen gar zu leicht eine launenhafte oder eigen- 
finnige Theorie) der harmlofe, aber gefhmadvolle Lefer, 
der das Schöne genieft, wo er es findet, ohne lange 
zu fragen, welcher Richtung, Partei oder Gattung es 
angeböre. - 

So erklärt es fih, mie der Dichter, den die Ueber⸗ 
ſchrift diefes Auffages nennt, wie Julius Sturm fi 
einen großen und wohlwollend theilnehmenden Leferkreis 
bat erwerben können, obgleich er feiner der charafterifir- 
ten Hauptricgtungen unferer neuern Lyrik ausfchließlich, 
insbefondere aber nicht der gerade jegt in Mode ftchen- 
den Partei angehört. Won feinen ‚, Gedichten” ift vor 
kurzem eine zweite Auflage erfhienen, ein Beweis, daß 
diefelben in weitem Kreife Theilnahme und Anklang ge 
funden haben. Und auch diefer neue Drud wird dem 
Dichter neue Freunde zu den alten erwerben. Sind 
doch bie Lieder fo frifh, fröhlich und frei, daß man 
fieht, wie fie dem innerfien Herzen und einem gefunden 
Geifte entfirömen. Ja, gefund durch und durch ift die 
Beltanfhauung, die fi durch diefe Gedichte hindurch⸗ 
zieht. Friſche Gedanken, eine muthvolle Frömmigkeit, 
ein lebens» und thatenfrohes Ringen und Streben hat 
der Dichter in diefen Liedern niedergelegt, die fi in 
immer neuem Stoffe in ſtets gleichem @eifte bewegen. 
Kiebe, Freude, Zorn, Spott — Alles fpricht fih in den 
feifheften und urfprünglichen Weifen aus und macht fo 
den Gindrud ber wahren und echten Empfindung. Da 
iſt Beine Biererei, Leine gemachten Gefühle, Leine hohle 
Rederei um nichts. Meine Liebe, echte Gottesfurcht, ein 
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großes und einiges Vaterland — das find die Kreife, in 
denen fich des Dichters ganze Seele bewegt. In Scherz 
und Ernft, in Spott und Thränen ift der Sänger die 
fer Lieder ſtets wahr geblieben. Und diefe Wahrheit, ver- 
bunden mit der überall durchblickenden mohlmwollenden 
Gefinnung, wirkt fänftigend, verföhnend und erheiternd, 
wie alle echte Poefie. 

Ueber die „Frommen. Lieder” habe ich mich ſchon in 
Ne. 12 d. Bl. f. 1855 ausgefprohen. Ich glaubte 
zu finden, daß ſich unfere evangelifche Kirche zu einem 
fo echt proteftantifhen Dichter Glück wünſchen dürfe. 
Denn wir, die wir fein einheitliches Oberhaupt, feine 
weitverzweigten geiftlichen @enoffenfchaften, feine alther- 
gebrachten Reichthümer der Kirchen und Stifter befigen: 
was follen wir Anderes in das Feld führen gegen die 
täglich offener hervortretenden Angriffe der römifchen 
Hierarchie ald die Waffen, die ſchon Luther einft fieg« 
reich führte: das Wort Gottes und proteftantifhe Kunft und 
Wiffenfhaft? Und einen ſolchen proteftantifchen Kämpfer 
finden wir in Julius Sturm. Nicht zwar ale ob er 
ex professo Polemik triebe; aber man verfuche es nur 
und lefe die „Frommen Lieder’ neben oder nad Rebwig” 
„Amaranth“ und Jeder wird fein proteftantifches Ber 
wußtſein geftärft und gekräftige fühlen. ine gefunde 
und ‚frifche Frömmigkeit, die nicht vor der Welt zurüde 
ſchrickt oder flieht, fondern fie überwältigt, das ift der 
So tief das Gefühl, fo feu- 
tig die Empfindung, nie geht der Gedanke in Gefühlen 
und Empfindungen unter. Das ift nicht die moderne 
Frömmigkeit, wie wir fie auf dem Nipptiſch prangen 
fehen, mit ihrem füßlihen Augenverdrehen, mit ihrem 
Nebeln und Schweben, das ift vielmehr eine Froͤmmig ⸗ 
keit, dev es erſt mohl wird in Gottes’ freier Natur und 
in dem Kämpfen und Ringen des Lebens. 

Zugleich mit der zweiten Auflage feiner „Gedichte“ 
hat uns Julius Sturm mit einem neuen Liedercyklus 
befchenkt: „Zwei Rofen oder Das hohe Lied der Liebe.” 
Die fofflihe Grundlage diefer Lieder, bildet das Hohe 
Lied Salomonis. Soviel mir, einem Laien in ber Theo» * 
logie, bekannt, ift der Streit, wie jenes merkwürdige 
Bud) aufzufaffen fei, noch nicht völlig entſchieden. Wäh- 
rend die Einen an der ältern Erklärungsweife, welche in 
dem Ganzen eine durchgeführte Allegorie des Berhält- 
niffes Chriſti zu feiner Kirche fieht, mehr oder weniger 
feftyalten, hat fi) andererſeits in&befondere feit Herder 
die Anficht geltend gemacht, das Hohe Kied als ein meift 
dramatifch gehaltenes Stück orientalifcher Liebespoefie zu 
betrachten. Unfer Dichter hat beiden Theilen ihr Recht 
widerfahren laſſen, indem er feinen Liederkranz nach beie 
den Seiten hin auseinandertreten läßt. Der erſte Theil: 
nDie Rofe Sarons ober die Braut Salomo's“, enthält 
veine Lieder der Liebe, während die zweite Abtheilung: 
"Die Rofe Zions oder die Braut Chriſti“, an der alle- 
gorifchen Anfhauungsweife feſthaͤt. Bon vornherein bes 
tenne ih, daß mir durch diefe Theilung etwas Unbe» 
flimmtes und Zweideutiges in das Banze gefommen zus 
fein feint. Denn man kann, feine es mir, doch nur 
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eine von beiden Anfihten für richtig halten, nicht beide 
zugleich; und will man beide in ber Weife, wie Sturm 
«8 thut, vereinigen, fo wird ſchwer vermieden werben, 
dag der Lefer nicht unmillfürlih von dem einen Gedan« 
kenkreiſe in den andern ſich verirre und fo die Einheit 
der Empfindung getrübt werde. Umfomehr, als ein« 
zelne der Lieder in beiden Theilen ſich fogar äußerlich 
entſprechen. Gine folhe Gefühlsmifhung ift der Charak- 
ter des Myſticismus, und es iſt in der That wunderbar, 
wie ein fo durchweg Harer Geiſt mie der unfers Dich⸗ 
terd an einer folhen Verwirrung, wenn aud nur vor 
üÜbergehend, Gefallen finden Eonnte. 

Sehen wir von diefem, ich möchte fagen, logifchen 
Irrthum ab und betrachten wir das Ginzelne, fo freuen 
wir uns, unfere volle Anerfennung ausfprehen zu koͤn⸗ 
nen. Die Lieder find tief empfunden und die orientalie 
ſche Farbenpraht macht in ber Form, die Sturm mit 
großer Kunft handhabt, den Eindrud eines bald lieblich 
zarten, bald glänzenden Gemälde. Sturm weiß bie 
einzelnen Stimmungen in den entfpredhenden Tönen wie 
dersugeben und ich müßte nicht zu fagen, ob die Lie 
beslieder des erften Theils oder die chriftfichen des zwei⸗ 
ten von größerer Wirkung find. Um die Lefer d. BI. 
felbft urtheifen zu laffen, möge hier aus jedem Theil ein 
Lied zur Probe ftehen (1, 18—19): 

IH fehlief. Bei ipm war meine Seele; 
Da hört‘ ich feiner Stimme Laut: 

Thu' auf mir, traute Schweſterſeele, 
Die Naht hat mir das Haar bethaut, 
- Kalt weht der Wind vor deiner Zhür, 
Du reine Taube, öffne mir! 

Doch weh! ich rief noch halb im Iraume; 
Es zittert mir die ſcheue Hand, 

Denn nimmer fügt im dunfeln Raume 
Sich ihr das faltige Gewand, 

Und rein noch von dem Wellenguß 
Schredt vor dem Boden mir der Fuß. 
Da ſchwieg mein Lieber, doc er ftredte 

Pr Die Hand durchs leichte Gitterthor ; 

Und wie das Herz mir füß erſchreckte, 
Fuhr ih vom Lager raſch empor. 

Der Riegel klirrt und Myrrbendaft 
Zräuft meine Hand und würzt die Luft. 
Ich freute mich der zarten Spende, 
Die mir der liebe freund gebracht, 
Und vor die Thür trat ich behende, 
Doch ſchweigend lag vor mir die Nacht. 
Bang Plopfte meines Herzens Schlag; 
Der Freund verfhmwand, ich flog ihm nad. 
Ich rief. BVBerrätherlüfte trugen 

Mein Rufen an der Wächter Ohr, 

Die mid wie eine Dirne ſchlugen 

Und, als ich fleyend fie beſchwor, 

Noch frech vom fchamerglühten Haupt 
Den dichten Schleier mir geraubt. 

Ihr Taufchet meiner bangen Klage? 
AG, wenn ihr meinen Schmerz verfteht, 
GSefptelen meiner frohen Tage, 

&fütt, was meine Bitte flebt: 

Geht mein Seliebter euch vorbei, 

Sagt, daß ich Frank vor Liebe fei. 


Und ein Meineres (IT, 52): 
Es war im heißen Wüftenfand 
Mein Leben ſchier verronnen, 
Da führtefk du mit treuer Hand 
Mich zum lebend’'gen Bronnen. 
Ih neigte mich zur Maren Blut, 
Bon deinem Arm umſchlungen, 
Und neue Kraft und hoher Muth 
Hat mir die Bruft durchdrungen. 
Dann brachſt du mir das Lebensbrot 
Und haft mich wohl bewirthet, 
Mich aller Laft und aller Roth 
Entladen und entgürtet. 
Du lieber Wirth, du treuer Hirt, 
Du König reich an Gnade, 
Erhalte, daß mein Fuß nicht irrt, 
Mid) num auf deinem Pfade. 

Und nun zum Schluffe an den Dichter eine freund» 
liche Mahnung. Ich bin nice der Meinung, in die 
Bußpredigten Derjenigen einzuftimmen, die unfern Lyriker 
bereden wollen, nun aufzuhören, weil wir des Gefangs 
nun nachgerade genug hätten. Cine thörichte Mahnung 
an fih: denn das Lied wird nicht aufhören, folange 
Frühling und Liebe. nicht aufhören. Doppelt thöricht 
aber, wollte ich fie an Julius Sturm richten, deffen ger 
minnender Gefang auch wol jene finftern Kritiker zu 
verföhnen wüßte. Allein dennoch möchte ich diefen Lie 
derfänger überreden, auf eine zeitlang feinen Liedern Va⸗ 
let zu fagen. Oder vielmehr nicht dennoch, fondern ge 
vade besiwegen. Einem fo frifhen Talente wie Sturm 
ſollte, meine ih, aud ein größeres Werk nicht mislin- 
gen. Ic weiß nicht, wohin ihn feine Kraft und feine 
Neigung treibt; aber fei es die epifche Erzählung oder viel» 
leicht gar da6 Drama, in dem er fi) verfuchen möchte, 
jedenfall® würde er mit gehobener und geftählter Seele 
von einem größern Werke zu feiner Raute zurückkehren. 
Und diefes größere Werk felbft, welches wir hiermit pro« 
vociren — wer weiß, „ob ihm nicht Apollo auch in 
diefem den Ruhm gemährt, den er ihm in den Liedern 
nicht verfagte”. uguft Genneberger. 


Bücherfchan. 
Reifeliteratur. 

1. Reifen von Friedrich Gerftäder. Dritter bis fünfter 
Band: Die Südfee-Infeln. — Auftralien. — Zava. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1854. 8. 4 Thir. 15 Nor. 

Da die Art und Weife des Berfaflers männiglich befannt 
und auch fhon in d. Bl. (Nr. 16 f. 1853) auf Anlaß der beir 
den erften Bände genügend harafterifirt worden ift; da mir 
endlich hier nur die Fortfegung und den Befchluß diefes weit 
angelegten Reiſewerks vor uns haben, fo glauben wir uns mit 
wenigen Bemerkungen begnügen zu können. Die drei vorlie: 
genden Bände umfaflen Gerftäder'6 Reife von San: Fran« 
ciseo nah Honolulu, feinen Befuh auf den Sandwich ⸗ 
infeln, Maiao, Imeo, Zahiti, in Sidney, feine Poftfahrt von 
Sidney nad Albury, feine Canoefahrt auf dem Hume, feine 
Wanderung dur das Murraythal, feinen Beſuch der Stadt 
Zanunda und des Adelaidediſtricis, feinen Aufenthalt in Ba: , 
tavia, feinen Ritt ins Innere von Java und feine Heimfahrt. 
Die uͤngeſchminkte, ungelünftelte und friſche, wenn aud; künſt ⸗ 
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leriſch nicht durchgebildete Auffaffungs: und Darftellungsweife, 
rl die frübern Bände auszeichnet, finden wir auch hier; 
man begegnet mander hübſchen wigigen Wendung, nirgends 
aber Kedliherneife uͤberſchwaͤnglichen Declamationen, wie fie 
ſonſt % leicht de6 Deutſchen Art find. Der Ausdrud Pönnte 
freilich oft etwas gefeilter und weniger burſchikos fein. Für 
Diejenigen, welche in jene Regionen verſchlagen werden ſollten, 
enthält das Werk außerdem eine große Zahl praktiſcher Finger: 
zeige, die fie ſich bei Gelegenheit zunuge machen fönnen. Zu: 
gleich führen und dieſe drei Bände durch eine Infelwelt, die 
berufen zu fein ſcheint, in tünftiger Zeit eine bedeutfame Rolle 
in politifher und commercieller Hinficht zu fpielen, zu der 
ihre Lage zwifhen Afien und Amerika fie berechtigt und dort⸗ 
bin verpflanzte Givilifationselemente bereits den Grund gelegt 
haben. Gebr intereffant find namentlih für den Deuticen 
Gerſtaͤcker's Mitteilungen aus Adelaide und vorzugsweiſe über 
das faft ausſchließlich deutſche Städtchen Zanunta. Wo Deut: 
ſche find, gibt es natürlich auch Gtreitigkeiten, wenn nicht um 
die griechiſchen Partikeln, oder um Goethe und Schiller, oder 
um die Qualität bed heurigen Biers, oder um des Kaiferd 
Bart, wenn nit ein Haar aus feinem Barte, fo doch gewiß 
um die alleinfeligmachende Religion, fei es aud nur, ob es 
„Unſer Vater“ oder „Bater unfer” heißen mühe. In Tanunda 
wirkt der vielgenannte Paftor Kavel, ber von der Kanzel herab 
verfündigt, daß Gott Diejenigen, bie den rechten Glauben nicht 
haben, felbft wenn fie nad) Gottes Wort handeln, gerade um ihrer 
guten Ihaten willen haflen und vor feinem Angeſichte verwerfen 
werde, weil er in ihren guten Zhaten nur den Ausdrud von 
Heudyelei erkennen müfle. Diefen Altlutheranern gegenüber 
bat e8 nun ein Dr. Müde aus Berlin übernommen, in Ja: 
nunda eine freifinnige oder Breie Gemeinde zu gründen, ber er 
wahrfcheinli gerade das Begentheil vorpredigt, d. h. den 
Wenigen, die feine Vorträge befuchen, denn viel Luft zum Kir: 
chengehen und zu Geldausgaben für kirchliche Zwecke zeigen 
auch in Tanunda die —— gerade nicht. Nach der 
Predigt ſpeiſte Gerſtaͤcker bei dem jegt mit feiner Wirthſchaf⸗ 
terin verheiratheten Kavel, wobei fich derielbe übrigens fehr 
liebenswürdig benahm und allen Religionsgefprächen aus dem 
Wege ging. Das that er ſchon in Klemzig, wo der Verfaſſer 
diefer Bücherfchau während feiner erg diefen, wie 
auch Gerftäder anerkennt, jedenfalls mit großem redneriſchen 
Zalent begabten Mann kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Im Privatgefpräch vermied er ſtets jede Berührung religiöfer 
Segenftände und jeden Anſtrich von Zelotismus. 


2. Aus dem Süden von Julius von Wickede. 
€. Hallberger. 1853. Gr. 8. 1 Zhir. 


Das Publicum ſcheint gegenwärtig feine Gunft vorzuge: 
weife folhen Echriftftellern zuzuwenden, die ihre Erlebniffe und 
Erfahrungen ohne literarifhe Dftentation und ohne Anfprüce 
auf literarifches Renommee mittheilen und wie Menfchen menſch⸗ 
lich zu Menſchen fprehen. Zu ihnen gehört Gerftäder, zu 
ihnen gehört auch der Verfaffer des rorliegenden Buchs. Beide 
find in gewiſſer Hinfiht verwandte Raturen; Beiden läßt es 
eine Ruhe, Beide find bald da, bald dort, und kaum meint 
man, daß fie einmal ſtill fisen, fo fieht man fie ſchon wieder 
an einem entfernten Winkel der bewohnten Welt auftauchen, 
wo man fie am wenigften vermuthete. Wickede's Weltgänge, 
um ein jungdeutfches Wort zu brauden, erſtrecken ſich zwar 
nicht fo weit in die Kerne als diejenigen Gerſtaͤcker's, beſchrei⸗ 
ben aber doch einen ziemlich weiten Kreis. Sie erſtrecken fih 
in vorliegender Schrift auf Genua, Eorfica, Gibraltar, Cadir, 
Liffabon, Dporto, Algier und Konftantine. Auch Widede bes 
abfihtigt wie Gerftäder das Erlebte und Beobachtete nur ein 
fach zur Anfhauung zu bringen vermittelö objectiver Darftel- 
lung und ohne das Medium fubjectiver Reflexion, ohne die 
Beigabe wiſſenſchaftlicher oder philofophifcher Schönthuerei. 
Die wigige Uber und gewiffermaßen der gefunde Raturburfchen- 
Finn Gerſtaͤcker's fehlen Wickede, dagegen weiß er in prädhtigern 
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Jarben zu ſchildern und hat einen ausgebildetern Sinn für die 
Schönheit und das Ideale an Ratur und Menfchen. Seine 
Kunft, mit Worten zu malen, bewährt Wickede an den ver» 
fhiedenften Dbjecten, mag er nun die Pracht und Herrlichkeit 
Genuas, wie es ſich vom Meere aus darftellt, oder Liffabons 
Schmuz und Bettelarmuth, die folgen edein Geftalten der Spas 
nier oder die Verkommenheit und Berkrüppelung der Portugie 
fen, einen abendlichen, an Poefie und Liebeszauber fo reihen 
Spaziergang auf der Alameda von Cadir, oder einen wilden 
Abend in einer Pofada unter Fifhern und ihren Geliebten beim 
Zange der Gitanas, oder ein koͤſtliches Bacchanal bei duftendem 
ausgewählten Portwein in einer Weinſchenke von Macarellos 
(Borftadt von Oporto), oder ein munteres Dejeuner & la four- 
chette mit franzöfifhen Offizieren in den Arcaden bes erften 
Hoͤtels zu Konftantine ſchildern. Ia, man fühlt ſich oft ver» 
fügt, den Verfaſſer für einen rechten Bonvivant und Don 
Zuan zu halten, fo fprudelnd faßt feine Phantafie ſolche Sce⸗ 
nen auf; wer ihm jedoch perſoniich näher kennt, weiß, daß der 
Verfaffer mehr zu den ernften, ruhig beobadptenden Raturen 
als zu jenen gehört, die den Genuß um des Genuffes felbft 
willen aufſuchen und fidh in ihn verſenken. 


3. Spanifches für die gebildete Welt. Bon Alban Stolz. 
Zweite Auflage mit anfehnlihen Neuerungen. Freiburg 
im Breisgau, Herder. 1854. Gr. 8. 1 Er. I Nur. 

4. Altes und Neues aus Spanien von Julius von Minus 
toli. Zwei Bände. Berlin, Allgemeine deutſche Verlags» 
Anftalt. 1854. 8. 2 Thlr. 15 Ror. 


Spanien kommt auch bei den deutſchen Zouriften immer 
mehr in Aufnahme, und namentlid, find es die Ei enfsahen 
feiner Bewohner, welche unfere Überhaupt zur Schwaͤrmerei 
geneigten ehrlichen Deutfchen in Entzüdung verfegen; vieleicht 
ga weil die Spanier in reicher Fülle befigen, was den 

eutfchen in geringerm Maße eigen ift: Rationalftolz, natürs 
liche plaftifhe Anmuth, angeborenen (nicht künſtlich angeeig⸗ 
neten oder pedantiſch⸗ philiſterhaften) würdevollen Ernſt, im 
Ganzen eine in fichern und ureigenthümlidhen Linien fi) bes 
wegende Ehrenhaftigkelt, Ritterlichkeit und Männlichkeit, die 
durch bald lächerliche, bald läftige Wichtig und Vornehmthuerei 
nicht carifirt und durch modern«frivole Beimifhungen nicht 
unterhöhlt if. Der Spanier befigt im Durchſchnut nichts 
Geckenhaftes, und felbft wo er oder die Spanierin zu kokettiren 
fheint, ift immer noch ein gewiffes nationales und poetiſches 
Bepräge dabei, nichts Gemachtes oder Nachgeahmtes, fondern 
aus nationaler Zradition und angeborenem Temperament Her» 
vorgehendes. Im faft unmerklichen Zügen tritt freilich auch. 
eine gewiffe Verwandtſchaft zwifchen beiden Völkern hervor, die 
vieleicht an die alte Abkommenſchaft von den Gothen erinnert, 
und würde vielleicht noch ftärker hervortreten, wenn die dahin 
gehörigen Eigenſchaften bei uns durch unfere politifhen Ber- 
bhältniffe, durch unfer militärif-bureaußratifches Spftem, durch 
unfere Rachahmungsſucht, unfer vielfach oppesgel tes Schuls 
weſen und infolge unferer Centrallage nicht unterdrüdt worden 
wären. Der Tiroler z. B. erinnert durch feine aufrechte an= 
ftändige Haltung, durdy fein freies Gegenubertreten gegen Je⸗ 
dermann, durch feine Religiofität, Loyalität und wilde fanati» 
fe Zapferkeit bei Vertheidigung feines Waterlandsbodens, 
durch feine Liebhaberei für Waffen und malerifhe Tracht nicht 
wenig an den Spanier. Theils jene Eontrafte, theils Spuren 
diefer Berwandtfchaft mögen es fein, wodurch faft alle Deut» 
(den, welche in neuerer Zeit Spanien bereift haben, fi zu den 

jervohnern diefes Landes hingezogen fühlen. Rodau, Höfken, 
Quandt, Ziegler, Morig Wilikomm, Widede (in feinem oben 
angeführten Bude) find ur einftimmig in dem Lobe des [pa 
nifhen Volks, und ihnen ſchließen fi auch die Werfafler von 
Re. 3 und 4, A. Stolz und I. von Minutoli, an; er je⸗ 
doch immer mit der merkwürdigen Clauſel, daß er dankbar dem 
Borzug anerkenne, ein Preußg zu fein, und daß er die entgegen» 
Bommende Behandlung, die) ihm in Spanien geworden, als 
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einen der preußiſchen Erziehung und dem preußlfhen Beam- 
tenftande gegollten Tribut — Auf * andern Geite 
laͤßt fi) dann aber aud wieder fragen, ob ſich dieſe deutſchen 
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rechen. Deſtreich mögen Bietet 
gib: zu wünſchen übriglaffen, aber es bat 3 
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Ranches gebeffert, wofür namentlich die wiener politiſche 


Xouriften nicht zu fehr von der glänzenden Außenſeite der Spa · 

nier beftechen ließen. Gin Volk läßt fi nur nad jahrelangem - 

" Zühne Berficherung: „Preußen —8 als ein Paradies, wenn 
2 


Aufenthalt und einer Reihe dadurch veranlaßter Conflicte 
rundlich Eennen lernen. In ihren Bürgerriegen — um nicht 
is auf die Inquifitiongzeiten zurüdzugehen — haben fi auch 

mandye Schattenfeiten an den &paniern herausgeftellt, ihre 

politifhen Bähigkeiten find nad) den Vorgaͤngen der jüngften 

Beit, der legten Jahrhunderte fehr zu bezweifeln, und was ihre 

Arbeiten auf dem Gebiete der geiftigen Arbeit betrifft, fo koͤn⸗ 

nen fie fih, troß Galderon und Gervanted, den Franzoſen, 

Engländern und Deutſchen nicht entfernt vergleichen. 

Der Berfafler von Rr. 3, Alban Stolz, ift im Ganzen 
ein origineller Patron. Er mil fein Buch eigentlich nur fü 
fi und nicht für den Leſer geiärieben haben und gefleht von 
fi ſelbſt gelegentlich: „Ich bemerke, daß ich eine ſehr unlieb⸗ 
liche Perfon bin und zwar in ſolchein Grade, daß, wenn mir 
Einer begegnen würde, der mir ganz glihe, ich Ponte einen 
erheblichen WBiderwillen gegen ihn — würde.” Eine Dffen⸗ 
heit, die es zu ſolchen Geſtaͤndniſſen bringt, iſt jedenfalls doch neu 
und immer etwas werth. Diele Aufrichtigkeit zieht ſich durch das 
ganze Buch; der Verfaſſer, der darin feine durch Frankreich 
und namentiich &panien gemachten Reiſen fhildert, fagt nad) 
allen Seiten Ya die Wahrheit oder was ihm als Wahrheit er« 
ſcheint. Er i 
mus, was ihn jedoch nicht abhält, mitunter den katholiſchen 
Seiftlihen Dinge zu fagen, die ihnen nicht lieblich ins Ohr 


3. B. ein entfchiedener Anhänger des Katholicid: : 


klingen dürften; die franzoͤfiſche katholiſche Geiſtlichteit hält ' 


er für gängli ihrer Aufgabe nicht newachfen und die gegen 
wärtig in Frankreich be 
der Mode. Selbſt in Behauptungen wie folgender: „Die berli ⸗ 
ner Gemäldefammlung hat mie einen beſſern Eindruck hinterlaſſen 
als die gefpreizte Pinakothek in M inchen; dieſe fommt mir 
vor wie ein mittelmäßiges Gemälde in einem prachtvollen Rab: 
men“, zeigt fi) fein unabhängiger Sinn. Hat man fi mit 
dem vielfeitig gebildeten Werfaffer über feine Eigenheiten erſt 
verftändigt, fo wird man fogar Manches aus feinen Beobach ⸗ 
tungen lernen ?önnen. 

Die Schrift Nr. 4 ift Beine eigentliche zufammenhängende 
Reiſeſchrift, fondern befteht aus einzelnen Auffägen, welche je⸗ 
doch als Reifefrüchte von des Verfaflers Aufenthalt in Spanien 
zu betrachten find. Dahin gehören namentlid) die viel Inter: 
effantes enthaltenden Artikei: „Gin Befuh in Ehe”, „Der 
Morgen in Madrid”, „Der Weihnachtsabend in Madrid“, 
„Birthehäufer in Spanien“, „Ein Ausflug in die Almoroina 


ſchende Krömmigkeit nur für Sache 


ſtructiven, 


bei Gibraltar” u. ſ. w. Auch die mitunterlaufenden Auffäge : 


hifteifgen Inhalts, z. B. „Markgraf Johann von Branden- 
urg, Wicefönig und Generalcapitän von Balencia“, „Don 
Zuan d’Auftria’6 Bericht Über die Schlacht bei Lepanto” u. ſ. w, 
find zum größten Theil von bedeutendem Intereht. 


5. Berg und Thal. Wanderungen durch Süddeutſchland, die 
Schweiz und DOberitalien von H. Helfft. Mit fieben land» 
ſchaftlichen Bildern von Julius Hell Berlin, Dunder 
und Humblot. 1854. 8. 1 hir. 15 Nor. 


Die vorliegende Reifebefhreibung macht (mie wenigftens 
der Berfafler verfihert) auf nichts weiter Anſpruch als auf 
eine ſchmuckloſe Schilderung der Eindrücke, die er auf feinen 
Reifen in den Jahren 1851 und 1852 empfangen, wobei jedoch 
eine Betrachtung über die damaligen forialen und politifhen 


Berhältniffe, wie er weiter verfidert, ſich nicht immer umgeben | 


lief. Den Eindrud wohlthuender Ginfachheit und objectiver 

Betraptungsweife macht das Buch allerdings, und nur felten 

bat er fi durch vorgefaßte Meinungen oder Horddeutfche (preu 

fiſche) Antipathien den Blick trüben laffen. In Bezug auf Deft- 

= — wir ihn jedoch von dieſem Vorwurf nicht ganz 
2. 


! 


den beften Beweis liefert, und jedenfalls find die Buftände an an» 
dern Drten doch auch nicht fo paradiefiſch ſchön, daß des Verfaſſers 


man der drüdenden, fhwülen Luft, die an der Donau herrſcht, 
entflohen iſt“, Slauben verdiente. Wozu ſolche Renommagen 
Ganz verhaßt find ihm die reifenden länder, die nad) fei- 
ner Unficht meift den „niedern” Ständen angehören und 
wiſſenſchaftlichen Bildung ermangeln, wofür ſchon ber Umftand 
fpreche, daß fie weder der franzöfifgen noch der deutfchen Sprache 
mächtig feien. Was nennt der Verfaffer „niedere“ Stände? 
Ift es denkbar, daß Hunderte und Taufende aus den Gtänden, 
die wir gemeinhin und zwar verlegend genug mit dem Ramen 
der niedern Stände bezeichnen, die Koften einer „großen Tour“ 
beftreiten koͤnnten? Gibt es nicht gebildete Deutſche genug, die 
England bereifen, ohne fertig fi) im Engliſchen und Franzd⸗ 
fiſchen ausbrüden zu können? Und ift es nicht bekannt, daß 
manche Gngländer fi ganz gut im Deutfchen wie im Franzö⸗ 
fifhen ausdrüden koͤnnen, es aber aus Rationalftolz oder Ei⸗ 
enfinn verfymähen, auf dem Eontinent anders als engliſch m 
brran, und lieber die manderlei Unbequemlichkeiten, die die 
jer Eigenfinn zur Folge hat, auf fi) nehmen als fi zum &e 
brauch der fremden Sprache herablaffen? Sonſt ift diefe Neil 
beſchreibung recht lesbar und enthält vieles Gute, namentlich 
aber auch —— brauchbare praktiſche Bemerkungen über Fuhr ⸗ 
und Poſiweſen, Gaſthoͤfe, Badeleben u. ſ. w., ſodaß es zur 
Borlecture Denen, welche die vom Berfafler geſchilderte Route 
durch die Weftfchweiz, Savoyen, Lombardo» Venetien und Über 
Zrieft und Wien zurüd einzuſchlagen gedenken, mit gutem &e: 
wiffen zu empfehlen iſt. Es find audy einige getreu nach der 
Natur gezeichnete landſchaftliche Bilder beigegeben. 


6. Meine Reife durdy Deutſchland, Belgien, Frankreich, Ita 


lien und die Schweiz. Tagebuch eines Livländers. Zgwei 
Theile. Dresden, Raumann. 1853. 1 Ihle. 10 Ror. 


Ein ziemlich trodenes Tagebuch, welches kaum fo viel in» 
ewiß aber weniger gefichteten Stoff enthält als 
Murray’& „Handbooks‘’, die berühmten „zothben Bücher”. 
Wohlthuend ift jedoch eine gewifle altväterifche Ruhe und Würde. 
Perfönlihe Begegniffe bringen nur felten eine vollere Strd⸗ 
mung hinein. Doc erlebte der Verfaſſer in yon die erfte Kunde 
von der Proclamirung der Republik in Paris; in Galzburg 
traf er gerade zu den Feſtlichkeiten ein, die durch die Nachricht 
veranlaßt wurden, daß der Erzherzog Johann das Amt eines 
Reichöverwefers angenommen habe; auch erlebte er das euriofe 
Gh, ein Befangfeft mitzumachen, welches die Liedertafel im 
Karabinerjaal der Refidenz zum Beften der feligen deutſchen 
er veranftaltete und welchem aud die gerade in Salzburg 
ich aufhaltende Mutter des Kaifers Ferdinand fammt Ihrem 
ganzen Hofftaate beimohnte, in Dresden endlich überfiel ihn 
die blutige Mairevolution und deane ihn ‚auszuhalten unter 
dem Donner der Kanonen, dem Beläute der Eturmgloden, dem 
wilden Jauchzen eines entfeflelten Yöbels, in unfaglicder Angſt“. 
Der Berfaffer pätte alfo zu draftifchen — in ges 
nug gehabt; lieber aber gibt er uns trodene Kataloge der 
Kunft: und Gemäldefammlungen in den verfchiedenen Städten, 
über die feine Route ihn führte. 


71. Am Stein. Ein Skizzenbuch dom Traunſee von Alfred 
Meißner. Leipzig, Herbig. 1853. 8. 1Thir. 


Neifenden, weiche das reizende Salztammergut zu befuchen 

beabſichtigen, lonnen wir dieſes nicht ſehr dicke und mit anfpre 

chendem Talent geſchriebene Bud als Borbereitungslertüre 

empfehlen. Was der Verfaffer wollte, ift ihm gelungen: „ein 

Bild von der Ratur und den Menfchenkindern jenes bergum: 

ſchloſſenen Laͤndchens zu geben und den Leſer, wenn auch nur 
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“6 


auf ein poar Stunden, in daß Sand tiefgrünet Wälder un 


aqzurner Seen zu verfegen, das Jeder einmai im Leben bereifen : 


follte“. Der Berfafler gefteht: „Klein waren die Reifen des 
Erzaͤhlers; fie erfiredten fih nur von einem Gesufer and an- 
dere, bon einem Dorfe ins andere; doch war es ihm vergönnt, 
in Ampütten und Sennen, in Wirthshausftuben und auf Dorf: 
tangböden manche eigenthuͤmliche und ergögliche Belanntichaften 
en. Bon diefen Menfcyen, welche von der übrigen 

it abgefchnitten, in fo enger Beziehung zu ihrem heimatlichen 
Baden geblieben find, daß fle mit ihm verwachfen ſcheinen, gibt 
der Reifende Leine blos poetifchen, die Wirklichkeit idealifirenden 
Sparakterbilder, fondern er ſchildert fie, wie er fie fand und 
wie fie fih ihm in den verfchiedenften Situationen darftellten. 
&a find zum Theil recht originelle und drollige Käuze, die der 
Berfaffer ſchildert, und zwar mit großer Anſchaulichkeit, obſchon 
man freilich nicht fagen Bann, daß fie gerade fehr bedeutender 
Art und geeignet wären, länger als in dem flüchtigen Vorbei⸗ 
marfch einer Skizze unfere Aufmerffamkeit zu feſſeln. Mande 
ſehr charakteriſtiſche Züge miſchen ſich ein, wie jener von den 
jungen Burſchen in einer Kneipe, die blos der Ehre wegen 
und für einen Sechſerzettel fich jeder 50 gewichtige Hiebe von 
einem Eorporal aufzählen ließen und darin wetteiferten, wer 
fie ohne Mut und Zud am beften auszuhalten im Stande fei, 
ein —x wofuͤr ſich die weniger ſpartaniſch organiſirten 
jungen Burſche in unſern von ber Civiliſation beledtern Land⸗ 
fteiden ohne Zweifel bedanken würden. In den Naturſchil⸗ 


derungen ift Alfred Meißner fehr glücklich. Wir fürchteten, da. 


die Profa nicht gerade die ftarfe Seite der öftreihifhen Schrift: 
ſteller zu fein pflegt (obſchon ſich, wie namentlich aud aus den 
politifhen in Wien erfcheinenden Zeitungen zu erfehen ift, auch 
in diefer Hinficht in Deſtreich eine bedeutende Wendung zum 
Beſſern bemerkbar macht) und da fi Meißner felbft in feinen 
Gedichten nicht immer von Schwulſt freigehalten hat, auch in 
diefem Buche auf einen überfirnißten, in Blumen und Gleich» 
niflen zu uns redenden Stil zu ftoßen, fanden und aber fehr 
angenehm getäufcht; der Verfaſſer weiß Landfchaftlihe Scene: 
rien allerdings mit Glut und Farbe darzuftellen, glüdlicher: 
weife aber ſich de Mediums wulfiigen Bilderſchmucks zu 
bedienen. Seinen Titel hat dad Bud von dem am Traunſee 
gelogenen Wirthehaus am Stein, in welchem der Berfafler 
mehre Monate in Geſellſchaft eines Freundes zubrachte. 

8. Bilder aus Konftantinopel. Eine Schilderung des Lebens, 
der Sitten und Gebräuche diefer Hauptftadt. Won Fer: 
dinand Fliegner. it 1 Plan don Konftantinopel. 
Breslau. 1853. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Verfaſſer, welcher drei Jahre in Konftantinopel gelebt 
bat und zwar, wie er verſichert, in günftigen Berhältniffen, bie 
es ihm erlaubten, das fo merfwürdige Eonglomerat von Städ: 
ten, tele in ihrem Enſemble bie iſche Hauptftadt bilden, 
gründlich amd alfeitig kennen zu lernen, nimmt für feine Schrift 


das Berdienft in Anfpruch, daß bisjegt weder in der beutfchen | 


noch · auslandiſchen Literatur ein Werk diefer Art beſtanden babe, 


daß es nämlich ein kleiner, aber vollftändiger, populär gefchries ; 


bener Wegweiſer durch das Straßenlabyrinth Konftantinopels 
ſei. Wir laflen dies dahingeftellt, geben aber gern zu, daß das 
Buch vielen Inftructiven Stoff enthält und namentlidy unter den 
jetigen Umftänden darauf Anſpruch maden darf, Beachtung zu 
finden. Der Berfafler dehnt feine Beobachtungen ‚unter Anderm 
auch, über die Lebensweiſe, Bildung, Intelligenz und die Sit⸗ 
ten det Türken, über die türkifhen Frauen und die Bamilien: 
verhältniffe, über Induftrie und 
niſſe u. £ w. aus. Das jegige halb discipliniste Militär ſchil ⸗ 
dert er gerade nicht von einer fehr vortheilhaften Seite; nur 
der At geſteht er eine vortreffliche Drganifation und 
woße Grereirfähigkeit zu und meint, daß fie im Stande 
ei, auch die (owieciäften manoeuvres de foroe prompt 
und wie bei uns nad der Uhr auszuführen. Was die 





andel, über die Militärverhätt: | 





Aurken betrifft, fo geſteht er Amen zwar einige gute Etgen⸗ 
haften, 3. B. eine gewiffe Gutmuͤthigkeit, Gaftfteiheit, Ge 
nügfamkeit und die Augend der Dankbarkeit zu, deſchuldigt fie 
aber auf der unterften Stufe der Bildung zu flehen, träge, ge» 
gen Andersglaͤubige übermüthig und nur zu Sklaben geboren 
zu fein, und was ihre Gutmüthigkeit betreffe, fo dürfe auch 
dieſe ihnen nichts koſten und keine Mühe machen. Es ſcheint 
alſo mit dieſer tuͤrkiſchen Gutmüthigfeit fo ziemlich ebenfo ber 
ſtellt zu fein wie mit der deutichen. Der Verfaſſer verfichert: 
„Anter der türkifhen Herrſchafi würde jedes Land zugrunde 
gehen, denn die von der Natur fo gefegnete Türkei liefert hierzu 
den Beweis, und es ließe fi aus flatiftifhen Beobachtungen 
iemlich genau berechnen, wann das fi alein überlaffene Reich 
ch ſelbſt verzehren und die türfifche Nation in Europa aus ⸗ 
fterben ann.” Ein Hauptgrund biefes Verfalls liegt eben in 
dem mangelnden Bamilienleben und in der Wielweiberei und 
den Haremgenüffen der Großen. 


9. Italienifhe Briefe. Mit einem Anhange: Grinneruns 
gen aus dem Küftenlande. Bon 2. R. von Saufen 
Wien, Meditariften-Eongregationsbuchhandlung. 1853. 8. 
1 Thir. 10 Nor. 


In diefer von dem Berfaffer feiner Some: Julie von 
Tſchabuſchnigg, geb. von Heufler, gewidmeten Reifefchrift ſpricht 
ſich viel Sinn für die verfchiedenen Künfte, namentiich die Baur 
Zunft, aber zugleich auch für manche wiffenſchaftliche Disciplir 
nen, felbft für die Botanik aus, und fo auögebeutet und aus⸗ 
gereutet die Scholle italienifhen Landes von Zouriften, gelehr⸗ 
ten und ungelehrten, auch fcheint, fo ift es dem Berfaffer infolge 
feiner Bielfeitigfeit doch möglich geworden, manches Reue und 
Inftructive feiner Schrift einzuverleiben. Der Boden Italiens 
fcheint ‚in diefer Hinficht unerfööp ic zu fein, felbft in feinen 
Ruinen altrömifcher Herrlichkeit, obſchon, wie der Verfafler ber 
merkt, Karl der Große davon noch zehn mal fo viel fah, als wir 
jegt davon erbliden. Unfer auf feinen Kunftgefhmad fo uns 
gebührlich eitles Zeitalter möge fi) folgende Bemerkung des 

rfaſſers in Betreff Pompejis zu Herzen nehmen. „Das Fleine 
Pompeji”, bemerkt der Verfaſſer, „welches von den alten Schrift- 
ftellern vor feinem Untergange kaum erwähnt wird und erft 
durch feine legte Kataftrophe berühmt geworden ift, hatte fein 
Yorum mit den Gerihtshallen, fein komiſches und fein kragi- 
ſches Theater, fein Rundtheater und feine Gräberjtraßes die 
Statuen, Büften, Gemälde, Moſaiken, die es enthielt, fülen 
zum heil ein —— fen und find die Bewunderung 
der ganzen Welt. Rur ein fpäter und ſchwacher Mleinftädtifcher 
Abglanz der Kunftepoche der Alten Welt it uns in Pompeji 
erhalten worden und diefer serhättuißmäßig unbedeutende Ueber: 
reſt übertrifft in gewiſſer Beziehung die Keiftungen der Set: 
welt.” Intereffant als Epifode ift der Ueberfall, den der Ber- 
fafler in Gampanien dur eine Bande Wegelagerer zu erleiden 
hatte, ferner die Mittheitung über die Zuſammenkünfte der deut- 
fen Künftler im deutſchen Buchladen Spithöver's auf der 
Piazza di Spagna zu Rom. Er bemerkt dabei: „Der Mittel: 
punkt ift Overbed, des ehrwürdige Veteran der deutfchen Kuͤnſt · 
ler von Rom. Riemand wird fo leicht in ihm den Maler er: 
kennen. Er fieht eher wie ein beiliger Ascet aus, fo vergei- 
ſtigt und gleichſam leuchtend von Innigkeit und Andacht, ein 
zweiter Biefole.”” Im Bezug auf fieilifhe Hauswirthſchaft 
erfahren wir auch mandes Hübfche. Der Berfaffer erzählt 
4. B.: „Die Waͤſche, worin gerade deutſche Hausfrauen ihren 


| Stolz ſehen, ift die ſchwaͤchſte Seite des Voiks von Siciiien. 


Doei Hemden find ſchon ein Beichen befierer Zufände, und mir 
wurde ein Familiendater in Palermo genannt, der deren noch 
weniger befigt und diefe wenigen mit eigener Hand wöfdt und 
während der @lefta auf: die Safe zum Trocknen hängt.” Dan- 
Tenswerth find namentlich audy die Mittheilungen Über das iſtri⸗ 
fe Küftenland, das unfere Zouriften in ber Btegel beifeite 


liegen laſſen. ; 


Sanger ſahrt deB Kolner Männer: Geſ⸗ ins nach Lon⸗ 
a Ernſt Weyden. Köln, Eiſen. 1854. Br. 8. 
r. 


Beyden, der geiwiffermaßen der literarifche Agent des 
Kölner Gefangvereind geweſen zu fein ſcheint und in dieſem 
Buche fein Hiftoriograph geworben ift, Liefert und leiftet in fei- 
ner Schrift mehr, als ihr Titel erwarten läßt. Die verſchie⸗ 
denen Concerte, die der Verein im vorigen Jahre in London 
gegeben hat, fein Repertoire und die mannichfaltigen Huldigun- 
gen, die ihm dargebracht wurden, find zwar mit großer Hifto- 
riographifcher Genauigkeit verzeichnet, außerdem aber verbreitet 
bh der Verfaffer über Alles, was er in London zu fehen, zu 

dren und zu beobachten hatte, über die Theater, das Stra⸗ 
enleben, die verſchiedenen Mufeen, über Windſor, Richmond, 
Hamptoncourt, den Kryſtallpaiaſt in Eydenham, das engli⸗ 
ſche Schulweſen u. ſ. w. Beſonders dankenswerth find Wey: 
den's Mittheilungen über die Vergnuͤgungsſtaͤtten der untern 
Bolksſchichten, über die Concerts for ihe million, die Penny 
concerts, die fogenannten Gafls, Evan’s cellar und deffen sin- 
ging roum, wo „Herr von Joel, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein beutfcher Jude, feine faftigen Lazzi zum beften gab”, über 
Garrid’s8 und Johnſon's Zavern u f. w. Intereſſant ift 
ferner feine Schilderung eines Mastenbals in Vauxhall, dem 
er beiwohnte. Der Berfafler fagt davon unter Anderm:; „Die 
weltberüchtigten parifer Opernballe, die ich in der Blütenzeit 
der Bourbonen Bannte, wo es in Paris, nur in anderer Korm, 
wie im alten Rom «Panem et Circences» hieß, in deren ga- 
lop infernal die Luft zur völligften Raferei flieg, waren ſtreng 
gefittet in Vergleich zu Dem, was wir hier fahen. Die Abfcheu- 
lichkeiten der Drgien an der Eourtille, wo ſich fonft der Ab⸗ 
ſchaum ber yarifer Entfittlihun; Häufte, das Unbegreiflichfte 
zutage kam, für welches unfere Sprache Feine Worte hat, das 
zu ſchildern die ſchwaͤrzeſte deutſche Zinte roth werben müßte, 
die fheußlichftien Scenen der fogenannten scente de la 
Courtille wurden hier überboten, denn die Weiber waren truns 
Bener wie die Männer, und viele wurden unter der Gewalt 
des Fufelgeiftes zu wahren Furien, riffen fi) die bunten An« 
züge in Regen vom Leibe und raften taumelnd, heifer Preifchent, 
in taktlofem Zanze daher” .... Mit folhen trüben und ſchmu⸗ 
jigen Hefen ift der Moft unferer gerühmten Eivilifation ver 
kat! Und man braudt deshalb nit bis nach London zu ger 
benz Wehnliches Bann man auch felbft in Deutichland, z. B. in 
geriflen Zavernen Hamburgs —— iefe traurigen 

jeobacytungen machen aber den Verfaſſer gegen die großarti⸗ 
en Seiten des englifhen Lebens, felbft gegen gewiſſe fittliche 

jarantien, welche die gebildetern Stände bieten, nicht blind. 
Ueber das lobenswerthe Verhalten der Iondoner Polizei äußert 
der Verfaffer: „Bei den Amtsverrihtungen der Polizei fiel mir ihr 
Ernſt, ihre Gemeffenheit aufs man hörte da nie eine Schimpf⸗ 
rede, eine Moheit oder Gemeinheit, das anderwärts fo übliche 
Raifonniren und Commandiren” u. f. w. Faſt angenehmer 
noch als von den Kunfterfolgen des Gefangvereins zu hören, 
war e8 uns, aus biefer Schrift in Erfahrung zu bringen, daß 
der Kölner Männer: Gefangverein in den elf Jahren feines Be: 
ſtehens der Baterftadt ſchon 25,000 Thlr. zu edein und wohl: 


thätigen Zwecken zu bieten im Stande war. 9 M. 
Naturwiffenſchaftliches. 


1. Mikroſtopiſche Bilder. Raturanſichten aus dem kleinſten 
Raume. Ein Gemälde des Mikrokosmus in feinen Ge 
ftalten und Gefegen. In Briefen an Gebildete von H. 
ET 

uren. , er. . 8 x. 

2. u & — Bortrag von Karl Witte. —8 

Herg. 1863. 16. 6 Ror. 


Beide Sceift d dab gebildet: bli 
von To eifkg molfefgafer 


licher Urt behandeln, daB felbft die gediegenften Manner von 
Fach ihre hoͤchſte geiftige Kraft, die ganze Fülle und Ziefe 
ihres Wiffens in Anwendung zu bringen haben, um babei tur 
mitreden zu Fönnen. Die Berfaffer find ſchon längft als ſehr 
fruchtbare, fleißige Literaten gebannt, fie haben gar mandherlei 
ſchriftſteleriſche Richtungen verfolgt, ſodaß ed uns eigentlich 
gar nicht Wunder nehmen folte, fie hier auf einem ganz frem- 
den Felde adern zu fehen. Man merkt es aber ihrer ganzen 
Darftelungsweife an, daß fie fi muthig in den Zauberkreis 
der Wunder der Natur hineingearbeitet haben, und daß fie 
nun mit dem begeifterten, friſchen Eindrucke Bericht abftatten 
über Alles, was fie in Staunen gefeht, was ihr Denken an« 
geregt hat. Das ift eine @igenfchaft, welche ihnen einen gro ⸗ 
Ben Kreis von Lefern fihern wird. Sie werden alfo ihr Gilck 
madyen. Unter den alteingeweihten Sachverſtaͤndigen mögen 
mol viele die Naſe rümpfen; aber nicht fie und zum 
allerwenigften für ihre Kritik find die Bücher gefchrieben; aud 
beeinträchtigen diefe Schriften ihren literariſchen Wirkungskreis 


nit im gsringfen, ger dann nicht, wenn fie ſelbſt Geſchickk 


jenug befäßen, populär zu ſchreiben. Andere werden dagegen 
jochherziger fein; fie freuen fich als wahre Priefter der Ratur- 
wiffenfocften Über Alles, was nur Liebe und Begeifterung für 
ihre Wiſſenſchaft athmet. Und diefe Liebe, diefe Begeifterung 
fehlt den Büchern wahrlich nicht. Wir wollen ihnen daher von 
ganzem Herzen eine glüdliche Reife wünſchen. 

Die vorliegenden „Naturanfichten” von Klende follen fich 
ähnlich wie feine „Naturbilder” der großen Rosmosliteratur 
anſchließen. Sowie diefe an einen Gegenftand, der im „KRodmos’’ 
„nur mit vorübergedenter Kürze” erwähnt werden ift, anknüpfen 
und denfelben felbfländig und allgemeinfaglich und gründlich 
behandeln, fo wollen es auch jene. Auch find fie wie die „Na— 
turbilder” in die populäre Form des Briefs eingerahmt, „wenn 
fie ng aud nicht fo direct mit Humboldt's Namen einführen”. 
Die Briefform wählte der Verfaffer, „um den Inhalt an alle 
Sebildeten zu adreflicen, welche den Grundfag anerkennen: daß 
Raturerkenntniß auch Selbſterkenntniß des Menjchen ft!” 
Die Form thut bier in der That wenig zur Sadje; wenn man 
aber nicht duch die jedesmalige Ueberjchrift daran erinnert 


. würde, daß Das, was man lieft, Briefe fein follen, fo würde 


man kaum daran denken. Das gebildete größere Publicum hat 
nun gerade jegt Luft, fich geiftig mit Briefen fpeifen zu laſſen, 
darum thun artige Gchriftfteller ihm gern den Gefallen, Alles 
Briefe zu nennen, was fie ihm darreichen. Hoffentlich ftellt 
fi bald die Reaction der Ucherfütterung ein. 

Bon den ſechs Briefen, woraus das erfte Buch zuſammen⸗ 
geſett ifl, find die beiden erften zu einer ſehr umfangreichen 
wiſſenſchaftlichen Einleitung benugt worden. Hier wird ſchon 
über Alles, was das Buch in dem vier nachfolgenden Briefen 
erft noch bringen will, mit philofophifcher Erhabenheit geſpro⸗ 
chen; aud hält es der Verfaffer für dringend nöthig, daß er feir 
nen Leſern bier eine erfte philofophifche Begründung der Che 
mie, Phyfk, Kryftallographie und Mathematik gibt. Dem Re: 
ferenten will es jcheinen, ald wenn diefe beiden Briefe zu wort: 
reich fremd zu dem Übrigen Inhalte des Buchs ftänden, daß 
das Ganze dadurdy gewonnen hätte, wenn der Verfaffer fich ihrer 
enthalten. Sie bringen ohnehin noch Manches, was nicht ge: 
rade dazu geichaffen ift, den Verfaſſer ald gründlich durchge: 
bildeten Themiker, Phyſiker und Mathematiker erkennen zu laf- 
fer Indefien kann Referent fih auch irren. Der Berfaffer 
ft ſchon ein zu lange gelibter und vielgelefener Schriftfteller, 
als daß er nicht am: beiten wiſſen follte, was gerade fein Pur 
bficum von ihm erwartet. Es fehlt und nicht an beweifenden 
Proben, dab er ſich und feinen Refekreis am beften fennt. Wir 
wollen und deöwegen aller weitern Kritik enthalten und nur noch 
dem Buche felbft Gelegenheit geben, fich von der vortheilhafteften 
Seite zu zeigen und zu empfehlen. 

Im zweiten Briefe macht der Berfaſſer darauf aufmer® 
fam, daß zum Erkennen des erſten planmäßigen Uctes der Kry— 


ſtalliſation zuvörderft nöthig wäre, einen Blick in die Werkftatt‘ 


der Materiauen zu thun. „Es wurde fchon mehrmals hinge⸗ 
wiefen auf bie chemiſche Verwandtfchaft der Elemente, auf ihre 
anziehenden und abftoßenden Urtriebe, welde die Atome durch» 
dringen. Je unaͤhnlicher fie in ihrem Weſen find, um fo ftärs 
ker iſt zwifchen ihnen der Bug der befreundeten Anzichung. 
Nun gibt eb aber in der Ratur zwei große, Überall verbreitete 
Gegenfäge, weiche man wiſſenſchaftlich als Bafen und Säuren 
bezeichnet. Verbindungen der Elemente mit Sauerſtoff (alfo 
eine Drydation) führen zu zwei entgegengefegten Refultatenz 

iffe Stoffe, wie 3. B. Eifenoryd (), Ratriummetall, Über 
aupt die meiften Metalle, bilden mit &auerftoff verbunden 
keinen fauern, en einen fogenannten bafıfhen Körper, der 
einen laugenhaften (?), alkalifchen Gefhmad hat und die Eigen- 
thümlicpkeit zeigt, Daß er rothes Lackmuspapier blau färbt”... 
Bir geben aud noch eine Probe von der phyſikaliſchen Einlei⸗ 
tung des Berfaflers. „Man bat die magnetifhe Kraft eine 
Flüffigkeit (Fluidum) genannt und von einer zweifachen gefpro- 
hen, deren eine gegen Norden, die andere gegen Büren ſich 
ammle. Soll aber eine Flüſſigkeit, und mag fie noch fo fein 
ka und unmwägbar, auf einen andern Körper, welcher zur Auf · 
nahme fähig ift, übertragen werden, fo muß fie in dem erften 
Körper abnehmen und wieder erzeugt werden. Nun ift es aber 
befannt, daß man von einem Magnete unzählige Eifenftüde 
magnetiſch machen kann, indem man fie damit beftreiht, ohne 
daß er auch nur im geringften etwas von feiner magnetifden 
Kraft verliert; es gebt alfo nichts von dem ftofflihen Sub ⸗ 
ſtrate diefer Kraft in das andere Eifen über, daB ohnehin feine 
magnetifche Eigenfchaft ſpurlos verliert, wenn e6 in gar keiner 
Berührung mit dem Magnete bleibt. Es ſcheint mir daher 
annehmbar zu fein, daß zwifchen den wägbaren Atomen des nä« 
türlihen Magnets, die aus Eifentheilhen und Sauerſtofftheil⸗ 
chen beftehen, die feinften ätherifchen Atome, ähnlich denen, die 
den Lichtftrahl vermitteln, in einem eigenthümlichen Zuftande, 
mag man ihn Decilation oder Strömung nennen, befindlich 
find und die Faͤhigkeit haben, dur blofe Annäherung und 
Berührung mit gleichen, noch ruhenden Theilchen im Eifen 
diefe in einen gleichnamigen Zuftand zu verjegen, der wieder 
in Rube zurüdkehrt, fobald die Berührung aufgehört hat — 
aͤhnlich dem Mitklingen der Körper, wenn ein Ton erſchallt, 
der demjenigen entfpricht, den die mitflingenden Körper gemäß 
ihrer Schwingungsverhältniffe ohnehin angeben würden.” Das 
ift eine ganz neue Theorie, welhe am Ende der Gauß'ſchen 
den Rang ftreitig machen fann. ! 

Wir verlaffen das Gebiet der Einleitung und thun gleich 
einen tiefen Schritt in den Hauptkern des Buchs. „Eines 
der intereffanteften Gebiete”, jagt der Verfaſſer im fünften 
Briefe, „iſt das der Unftedungeftoffe der Eontagien.” Der 
Verfaffer hat Recht, nur wäre ed von ihm auch wünfchenswerth 

ewefen, davor zu warnen und fich felbft zu hüten, daß man 
Bier der feichtfertigen Phantafie zu raſch Thor und Thür öffe 
net. Es find gerade in diefem Felde ſchon vortreffliche Wege 
angebahnt, es bleibt aber noch fehr viel zu thun übrig. „Seit 
dem man”, fagt der Verfaſſer, „die Geftalten des Beinften 
Raums in der Natur näher kennen lernte, fand man auch in die⸗ 
fem mpfteriöfen Gebiete, daß der Fr Ag Stoff fih des Zel- 
ienlebens bemädhtigte und durch daſſelbe fih weiter auszubrei« 
ten und an andern Organismen Boden zu gewinnen ſuche. 
Die Entdedungen in bier Sphäre waren um fo überrafchen- 
der, ald man nicht nur in den Bellen des Organismus eine 
Abtrünnigkeit vom normalen Bildungstriebe und die wuchernde 
Verfolgung eines Selbſtzwecks mit fpecififcher Production eines 
dem Organismus feindlichen Stoffs erkannte, fondern wirklich 
als Traͤger der ünſteckung Zellen antraf, welche ganz wie 
Pflanzen oder Thiere ſich verhielten und die Bedeutung als 
—— (Sporenzelle) ober thieriſches Ei hatten. Dieſe 
tdeckung hat denn auch zu einer Reihe detaillirter Beobach⸗ 
tungen geführt, welche zur Gewißheit brachten, daß viele ab- 
noeme Zuftände der Organismen nicht nur mit fpecififchen Zel · 
tenwucherungen, fondern au in Wirklichkeit mit befondern 


Pflanzen» und Thierbildungen begleitet find und Durch deren 
Samenzellen und Eier auf andere Drganidmen Üibertragen wer: 
den Pönnen.’ 


Zum Schluß wählen wir nod eine Stelle aus dem ſechs ⸗ 
ten Briefe, welche von allgemeinem Interefle if. „Eine oft zu 
falfchen Deutungen veranlaffende Pilzform ift der fogenannte 
Mehithau, Erysibe. Unter dem Mikroftope erſcheint er als 
zellige Bläschen, die an der Spige ſich öffnen und die in einem 
Schleimlager liegenden Sporen austreten laffen. In Deutſch⸗ 
land allein fennt man davon 23 Arten und fie bilden auf den 
grünen Blättern und Stengeln ſchimmelartige Flecke, die vor 
züglich gern bei feuchten Wetter und auf naflem Moden die 
ann bedecken, dem Leben derfelben nachtheilig werten und 
nit nur. ganze Kelder, namentlid Klee, fondern auf Madeira 
fogar die fammtlichen Zuderrohrplantagen vernichtet haben. Der 
Landwirth fürdtet den Mehlthau deshalb fehr und nennt die 
Pflanze befallen, in dem @lauben, die Materie falle aus der 
Luft herab. Man hat zunähft den echten Mehltau von dem 
falſchen zu unterfcheiden, denn oft nennt der Landmann jenen 
weißen ebenfals plöglicın Weberzug der Blätter fo, der aber 
unter dem Mikcoflope ais unzählige weiße eingetrodnete Häute 
von Blattläufen erfcheint, die fi oft in einigen Etunden in 
gel Anzahl gehäutet und ihre abgeftreiften Hüllen auf tem 

lebenden Honigthau zurüdgelaffen Baben, den fie aus ihren 
Röhren am obern Hinterleibe auf den Blättern abfondern. E& 
täufcht diefe Erfcheinung das unbewaffnete Auge um fo leichter, 
da auch dem echten Mehlthau eine Erankhafte Abfonderung der 
Pflanzenblätter und grünen — vorhergeht, welche die 
Oberfläche mit einem waͤſſerigen Schleime überzieht .... Den 
gemeinen Mehlthau erkennt man an einem weißen fadigen Ger 
webe, auf welchem eine Menge ſchwarzbraͤunlicher Sporenzel⸗ 
lenblaſen ftehen, die mit ftrahlenformigen Fäden geftügt find.” 
Diefe befonderd am Ende des Buchs vorkommende überall 
intereffant beiehrente Ruhe wäre dem Ganzen zu wuͤnſchen 
gewefen. 

Dab zweite Schrifthen enthält einen jener intereflanten 
Vorträge, wie fie in neueiter Zeit bei dem genannten Berleger 
ſchon mehrfach erſchienen find. Die Gletſcherwelt ift für die 
Wiffenfchaft erft feit einigen Jahrzehnden ein Gegenftand ſorg⸗ 
fältiger Beobachtung und ernften Zorfchens geworden. Was 
früher darüber gefagt ift, gehört faft Alles in das Gebiet der 
Dichtung und_ Haltlofigkeit. Männer wie Agafjiz, Forbes, 
Charpentier, Hugi, Darwin u. A. haben erft eigentlich Licht 
in dies große Gebiet der Wunder gebracht. Der Berfaffer faßt 
weniger bie wiſſenſchaftlich ſchwierigen Punkte ins Yuge, als 
daß er ſich angelegen fein läßt, das großartig Schöne und bi- 
ſtoriſch Merkwürdige der Sache zur allgemein faßlihen Mit: 
theilung zu bringen. Das, was er aber gibt, if gut und lieft 
ſich vortrefflih. Wir wollen dies durch ein paar Mittheilungen 
auß dem Werken felbft zu bewahrheiten ſuchen. „Ridts 
gleicht der feierlichen Dede, der majeftatifhen Stille eines fol- 
en Eismeers. Donnerte den Berg binan neben dem Pfate 
der Katarakt, läuteten fuftig die Glocden der Heerde und ant ⸗ 
wortete über die Thalſchlucht hin der Jubelruf des Hirten dem 
feines Genoffen — fo unterbricht hier oben «weit über dem 
Schalle der menfchlihen Rede» nichts mehr die Sabbathruhe 
der ſchweigenden Natur. Kein Iebendes Weſen dringt in dieſe 
unwirthliche Höhe, die nicht einmal die fpärlichen Halme er: 
zeugt, mit denen die Gemſe und das Murmelthier ſich begnü- 

en. Vergebens fucht das Auge in diefem weiten Panorama 
Ennenbelingtn biendenden Schnees und blinkenden Eiſes einen 
Ruhepunkt — und endlich begrüßt der Wanderer einen rauhen 
Felsblock, der, von kuͤmmerlichem Moofe gelb angehauht, aus 
dem Firn hervortaucht, freudig gleich einer fruchtbaren Dafe. 
Mattigkeit beſchleicht ihn in diefer dünnen, den Athem beklem⸗ 
menden Luft, und es ift ihm in diefem weiten Reiche des Todes, 
als müffe aud fein Leben erſtarren, fein Pulsſchlag ſtill ſte⸗ 
ben.” Uebrigens läßt der Bortrag auch wiſſenſchafiliche Ge⸗ 
fichtspunkte nicht unberlickfichtigt. So geſchieht der merkwür · 
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Ligen Bervegung der Gletſcher Erwaͤhnung und es werben babei 
die Yarteianfichten gehörig gewürdigt. „Bor nun zehn Jah: 
zen”, fagt der Werfafler, „wurde zwifchen den Häuptern biefer 
Unfichten ein eigenthümlicher Krieg geführt. vun und Hugi 
bezogen im Berner DOberlande, jeder von ihnen auf einem ans 
deen Gletſcher, Forbes in Ehamouny, ein Lager. Freunde vers 
banden fi dem Einen wie dem Andern. Aipenführer, Traäger 
und Boten bildeten den reifigen Troß. ahnen wurden aufge 
pflanzt hüben und drüben. Waffen und Kriegsgeräth, beſte⸗ 
bend in Thermometern, Wintelmeffern, Bernröhren, Zeichen: 
apparaten u. f. w., wurden in &tand gefegt, und nun 
begannen die monatelang angeftrengt fortgefegten Kriegsoperas 
tionen, hier auf dem Aatgletſcher, mo Agaflız feiner Hütte von 
Bretern und Leinwand ben ftolgen Namen eines Hötel des 
Neuchatelois gegeben hatte, dort auf dem Grindelmaldglet- 
her, wo Hugi in befheidener Herberge nicht unwichtigere Res 
uftate gewann. Der Eine fenkte das Thermometer in tiefe 
Bohrloͤcher des Eifes und trieb Stollen weit in die Gletſcher⸗ 
maffe, deren innerfte Structur zu erforfchen ; der Andere träus 
felte auf die Gisfläche gefärbte Hlüffigkeiten, deren Verbreitung 
durch die zarten —— der Gletſchermaſſe er ſorglich be⸗ 
obachtete .... Ueber den Ausgang dieſes Kriegs Ihnen zuver 
lffigen Bericht zu erftatten, halte ich mich nicht für befähigt. 
Wie nach fo mancher Schlacht, fehreiben beide Theile fi den 
Sieg zu.” Diefe_Befceidenheit macht einen gar guten Ein: 
drud, man trifft fie gerade nicht häufig mehr an, befonders nicht 
bei Denen, weiche nur uneigentlich Deruf haben, in Fragen 
der jtrengen Wiſſenſchaft mitzureden, fie pflegen in der Regel 
durch hohle Phrafen und brüste Anmaßung die Flachheit ihres 
Wiflens zu bemänteln. Sollte einer der Lefer des Witte. 
ſchen Vortrags noch Neigung verfpüren, etwas tiefer in das 
eigentlihe Weſen der Gietſcherweit eingeführt zu werden, fo 
tann man ihn auf einen vortrefflihen Auffag über „Schnee 
und Eis in ihrer geologifhen Bedeutung‘ in den bei I. 9. 
Weber erfchienenen „Beologifchen Bildern‘ von Bernhard Cotta 
verweilen, wobei man aber dringend wünfchen muß, daß die 
Rede von Witte erft gehörig gewürdigt fei, denn fie bildet zu 
jener Arbeit eine ganz vortrefiliche Vorbereitung. 15. 


Guizot über Cromwell. 

Es iſt über ein Vierteljahrhundert verfloſſen, feit Guizot 
die erſte, bis zu Karl's J. Hinrichtung reichende Abtheilung 
feiner „Histoire de la révolution d'angleterre“ veröffentlichte. 
Erft in den jüngften Tagen ließ er ihr unter dem Specialtitel 
„Histoire de la republique d’Angleterre et de Cromwell” 
(2 Bde, Paris 1854) die zweite Abtheilung folgen, welche die 
Jahre 1649—58 oder den Seitraum vom Tode Karl’6 I. bis zu 
Cromwell's Tod umfaßt. Man ift heute, namentlid von 
franzöfifder Seite her, an eine folhe das Horazijhe „Nonum 

rematur in annum‘ noch weit überfteigende Langſamkeit der 
Foriffteerifgen Beröffentlihungen nicht gewöhnt, und ed werden 
daher, wo diefer feltene Kall doch eintritt, die Erwartungen 
um fo höher gefpannt fein. Im vorliegenden Falle waren diefe 
Erwartungen noch durdy den Ramen und das bekannte Zalent 
Guizots beſonders gerechtfertigt. Zu hochgeſpannte Erwartun: 
gen pflegen aber beim Yublicum wie bei der Kritik einem lite: 
rariſchen Werke mehr zu fchaden als zu nügen; und auch Gui- 
zot's neuefte Arbeit dürfte bierunter leiden. 
noch der Umftand, daß zwifchen dem Erfcheinen der erften und 
der zweiten Abtheilung derfelben die Veröffentlichung des Mar 
caulay ſchen Meiſterwerks liegt, dem das Guigot'fche weder an 
Reichthum und Intereffe des Inhalts noch an Clafficität und 
Eugen der Form gleihlommt. 

Sleht man von diefen zwei äußerlichen Umftänden ab, welche 
allerdings das Urtheil unwillkuͤrlich beeinfluffen, um die vorliegende 
„Histoire de la r6publique d’Angleterre et de Cromwell” nur 
an fich zu betrachten, fo muß man fie als fehr werthvoll, als eine 
der beften hiſtoriſchen Erſcheinungen der legten Jahre anerken- 


Hierzu kommt, 
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nen. Was den Inhalt betrifft, fo bringt Gulzot trotz und 
nad Macaufay noch immer viel Neues, namentlich Über die 
Beziehungen Englands und Sromwell's zum Auslande, wofür 
Sutzot die handſchriftlichen Schaͤte der franzöfifhen und fpas 
nifden Staats archive zum erjten mal und zwar mit viel GLüd 
und Geſchick "benugt bat. Die Darftelung ift wie in allen 
Guizot'ſchen Werten von einer mufterhaften Klarheit und Durdy 
ſichtigkeit und fo nüchtern und leidenſchaftslos, wie man fie 
nur bei wenigen modernen franzöfifchen Hiftorikern findet. Diefe 
Nüchternheit und Ruhe zeigt fi jedoch nur in der Form, 
während dem Weſen der Darftellung fehr viel zur frengen 
biftorifhen Objectivität fehlt. Es liefert vielmehr das vorlier 
ende Werk einen neuen Beleg dafür, daß, wenn die rafche 
abrifmäßige Geſchichtſchreibung, wie fie in Frankreich üblich 
und in der namentlich Samartine jegt das non plus ultra er» 
reichen zu wollen ſcheint, entſchieden zu tadeln iſt, doc auch 
das entgegengefegte Ertrem feine bedeutenden Schattenfeiten 
bat. Es gilt dies befonderd oder vieleicht ausschließlich für 
den franzöfifhen ESchriftfteller. Wenn der deutſche Schriftſtel⸗ 
ler ein größere Geſchichtswerk unternimmt, fo wird er fih 
meiftentheitd für die ganze Dauer der Arbeit unter feine Ko: 
lianten und Forſchungen begraben, die Außenwelt und die Ge 
nenwart kaum beachten, um fi ganz in jene Zeit zu verfegen, 
die er zum Vorwurf feiner Arbeit gewählt. Es Hat dies mol 
feine Nachtheile; aber wenn der Gefchichtfchreiber nur font 
gehörig vorbereitet ift, wenn er, ehe er an feine Arbeit ging, 
durch das Studium der febendigen Gegenwart feinen Blick für 
das Berftändniß der Vergangenheit gefchärft bat, fo bietet jene 
Zſolirung den großen Vortheil: daß, ob die Arbeit auch Jahre 
un  Sabraconde dauert. und im Leben wie in den Anfchauuns 
gen der Gegenwart inzwifchen die bedeutendften Veränderungen 
vorgegangen, das Geſchichtswerk doc ein einheitliches Ganze 
bitden, durchaus von Einem Geifte getragen, von Einem Prin- 
cipe befeelt wird. b 

Der franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber ift ſolcher Iſolirung 
von der unmittelbaren Gegenwart, ſolcher Jdentificirun 
mit feinem. Stoffe nicht fähig. Denn abgefehen davon, da} 
er Überhaupt für alle Gindrüde und fomit au für die ter 
Zagesgefchichte viel impreffionabler ift als der deutſche Ger 


.tehrte, fo kommt hierzu noch der Umftand, daß die größern 


franzöfifchen —— durchgehends als Staatsmaͤnner 
eine unmittelbare Rolle in der Geſchichte ihres Landes ſpielen 
und ſich daher den Eindrücken und Einflüffen der Gegenwart 
unmöglich entziehen Pönnen. Hieraus aber fließt für ihre grö« 
Bern Geſchichtswerke der Rachtheil, daß während der Dauer 
der Arbeit oft die Stimmungen und Anſchauungen det Vers 
faſſers infolge des Wechſels der äußern politifhen Berhaͤltniſſe 
ſich weſentlich ändern und ihm dadurch auch beim beſten Wil: 
len die für die höhere Geſchichtſchreibung fo nöthige Objiectivi⸗ 
tät verloren - geht. Man hat fon an ben jüngften Bänden 


„von Xhiers’ „Histoire de la r&volution frangaise ” den Ein- 


flug nachgewiefen, den die Vorgänge ded letzten Jahrfünf auf 
deren Geift und Haltung geübt. in Gleiches Läßt fich bei der 
vorliegenden zweiten Abtheilung von Guizot's „Histoire de la 
revolution d’Angleterre” leicht nadmeifen. Als Buizot 1925 
— 30 feine große Memoirenfammlung zur Gefchichte der eng« 
liſchen Revolution und die erfte zweibaͤndige Abtheilung diefer 
Geſchichte felbft veröffentlichte, war er noch ein warmer Lob: 
redner der Revolution, war überhaupt einer der Erften, welcher 
fie wahrheitsgetreu darftellte, und fait der erfte Geſchichtſchrei⸗ 
ber, der daß Zerrbild, welches man anderthalbhundert Jahre 
bindurd von ihrem Hauptträger entworfen, zerftörte und Erom« 
well in befferm Lichte darftellte.e Damals befand fi) Guizot, 
vom Minifterium Martignac aus dem Staatsrath und vom 
Katheder entfernt, in der Oppofition, wo er thätig mitwirkte 
zur Herbeiführung ber Julirevolution, welche ihn fpäter an bie 
Spige der franzofifhen Gefchäfte brachte. Seitdem aber hat 
eine neue Revolution ihn von diefer Höhe geftürgt, der Staats⸗ 
ftrei ihn zur politifchen Unthätigkeit verdammt. Man be= 
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greift leicht, welchen Einfluß diefe Veränderung feiner perfön: 
ichen Lage von einft und jeßt auf feine Anſchauung von ber 
englifchen Revolution und befonders von Erommell, weicher doch 
den Hauptgegenftand bes vorliegenden Geſchichtswerks bildet, 
üben mußte. Bei feinem gefunden biftorifhen Sinn und feir 
ner conftitutionellen Anfhauungsweile kann Guizot nad wie 
vor die volle Berechtigung der englifhen Revolution wie die 
hohen Eigenſchaften und Rıtenen Fähigkeiten Cromwell's und 
die mufterhafte Weife, in welcher er feine Stellung ausfüllte, 
nicht in Abrede ftelen; und doch ift andererfeits der Liberale 
&ifer, mig welchem er vor 25—30 Jahren die Revolution und 
Crommel toben Eonnte, durch die ebenangebeuteten perfönlichen 
Schickſale bedeutend abgekühlt, wo nicht gar in das Gegentheil 
umgemwandelt worden. Der objective Gefchichtfchreiber und der 
fubjective Guizot gerathen dadurch oft in Widerfpruch und der 
Kampf zweier entgegengefepter Strömungen läßt fich faft dur 
das ganze Werk verfolgen und offenbart fi namentlich darin, 
daß die Urtheile Guizot's nur felten mit den natürlichen Schluß« 
folgerungen, die man aus feiner eigenen Darlegung der That⸗ 
ſachen ziehen muß, übereinftimmen. &o ftellt er z. B. die von 
Cromwell in Irland entfaltete Strenge ald nothwendig, unab: 
weisbar und gerecht dar und verdammt fie trogdem ais zweck⸗ 
108 und tyranniſch; fo erkennt er die Unfähigkeit des Langen 
und des Barebone:-Parlaments, die Gefährlichkeit der Riveleurs 
u. f. w. an, und Bann ſich doch nicht dazu entfchließen, das 
Verhalten Cromwell's gegen fie offen zu billigen; fo billigt er 
faft jede einzelne Regierungsmaßregel als nothwendig, De 
und zwedmäßig, während er wieder im Ganzen Cromwell für 
einen Despoten, fein Syſtem für Tyrannei erklärt; fo ann er 
fid) der unwillkürlichen Bewunderung nicht erwehren, wenn er 
die hohe Stellung fieht, welche England unter und durch Crom ⸗ 
well dem Auslande gegenüber einnahm, während er auf der 
naͤchſtfolgenden Seite die auswärtige Politik Cromwell's als 
bochfahrend und ungeſchickt bezeichnet. Bei diefem Widerſpruch 
in den eigenen Unfichten und Urtheilen des Verfaſſers läßt fich 
natürlich Bein einheitliches Gange, Fein abgerundetes Charakter: 
bild erwarten; und es erklaͤrt fich hieraus, wie Guizot im Wir 
derfpruch mit feiner eigenen günftigen Darftellung zum Schluß 
des Werks Cromwell's ganzes Wirken als nutz⸗ und folgenlos 
bezeichnen kann; denn Erommell habe die Bekämpfung der 
Sluarts und der Anarchie zu feiner Lebensaufgabe gemacht 
und ließ doch, als er ftarb, Feine andere möglihe Nachfolge 
zurlick als die Anarchie oder die Stuarts. Die Gefchichte be: 
lehrt und aber, und auch Buigot wird dies im fpätern Verlauf 
feiner Arbeit nit in Abrede ftellen können, daß auf Erom: 
well's Tod durdaus Beine Anarchie, daß auch die Stuarts ihm 
nur auf kurze Zeit folgten, daß vielmehr die englifhe Revolu 
tion und zwar eben durch die Richtung, welche ihr Cromwell 
ab, ihren Zweck vollftändiger und glüdlicher erreichte, als dies 
e durd eine gewaltfame Staatsumwälzung geſchehen, daß 
Englands politiihe Freiheit im Innern und feine glänzende 
Rachtſtellung nach außen eben von jener gpoden Revolution, 
von welder bie fpätere Bertreibung Jakob's II. nur den Schluß: 
act bildete, und von Cromwell herrühren. Wenn wir unfere 
Anfiht über Guizot's Buch in wenige Worte zufammenfaffen 
folen, fo mödten wir fagen: Richtet die englifche Republik 
und Cromwell nach den Thaten, die Guizot erzaͤhlt, ader nicht 
nad dem Urtheil, das er faͤllt. Jene find mit ziemlicher Ob⸗ 
jectioität dargeftelt; diefes ift rein fubjectiv. 33. 





Anbery der Burgunder. 

Gegenwärtig werden in Frankreich die alten Ritterromane 
von den Forfchern wiederum bervorgefuht und dem Yublicum 
in neuen Ausgaben vorgelegt. In Deutſchland find diefe Ro 
mane, welche in monotonen, meift gereimten Werfen verabfaßt 
find, boͤchſtens dem Literarhiftoriter bekannt; deshalb wird c& 
Bieln ir ‚ohne Intereffe fein, an einer kleinen Gpifode bie 
Art und Weiſe jener Dir tungsgattung kennen zu lernen. 





Der Burgunderherzog — bat die Flrſtin Suiburg 
ſchon geliebt, als fie noch die Ehefrau Drri’s, des Königs von 
Baiern, war. Won den Giferfüchtigen, die ihn töbten wollten, 
zur Flucht geawungen, iſt Aubery im Nugenblide der Gefahe 
zurückgekehri, um Die, welche er Über Alles liebt, den Händen 
der Sarazenen zu entreißen. Drri ift von den Leptern im 
Kampf —— worden und ſeitdem gehört Guiburg ihrem 
Retter anz fie ift feine Frau, feine Liebe und feine Freude. 
Aber eines Tags ſchlaft Aubery, von der 8 des Tags er» 
müdet, ein, hrend er Guiburg nod mit feinen Armen um» 
ſchloſſen Hält. Diefe kann den König Drri nicht vergefien und 
mil, um deffen Seele aus dem Fegfeuer zu befreien, in die 
Kirche beten gehen. Sie entwindet ſich leife den Armen des 
Burgunders und hofft ſich wieder zu ihm fegen zu Eönnen, che 
er aufwaht. Allein ein Prediger fpriht fo ſchön und über 
einen fo rührenden Gegenftand, das Märtyrerthum des heili⸗ 
gen Lorenz, daß die Königin die Zeit innezuhalten vergißt. 
Aubery erwacht und findet fi) erftaunt verlaffen. Er argwoͤhnt 
fofort Untreue und eilt, den Degen unter dem Mantel, in den 
Garten. Wüthend, von der Ungemwißheit gepeinigt, halt er 
endlih am Rande des Waſſers an und ftügt ſich erfchöpft auf 
einen Weidenaft, denn „il tremblait de fine jalousie”. Dann 
verwünfdt er feine Frau, wird aber wiederum weidy und läßt 
fi abwechſelnd bald von den zärtlichften Erinnerungen, bald 
von den trübften Gedanken beherrfhen. Er möchte lieber todt 


‚fein als lebendig: 


Aubery fut appuyd sur le saaule, 

IL voit les poiesone nager dan» le ruissean, 
Voit l’alouette, le merle chanter em !' , 
Et voit la fleur par-dessus la prairie; 
Lore lui souvient de ce qu'il fut dameoiuesu, 
De ses amours et’ de sa jeunesse; 

Le sang lui meut de la tete aux piede. 


Während er der Luft noch fein Leid Magt, kehrt die Kör 
nigin heim. Sie ift an Aubery's Lager zuruckgekommen. und 
da fie den Gemahl nicht mebr findet, bildet auch fie fi ein, 
daß fie betrogen fei. Das Wiederfinden der beiden Gatten 
wird auf eine etwas Homerifche Art eingeleitet. Beide beſchim⸗ 
pfen ſich wechſelſeitig in einer Sprache, die einen Beleg für 
die Ungeſchlachtheit jener Beit abgibt und heute verlegt. Der 
Herzog fteht bleih vor Wuth, Guiburg bereut, daß fie ihn ger 
ehelicht hat. Erſt allmälig verbampft Aubery's Zorn; er gebt 
nun von der Beleidigung zum Vorwurf über und wird in dies 
fem beredt. Er wird fogar zulegt von ſich felbft gerührt und 
kommt bis zu Thränen; man fieht in ihm den von der Ver⸗ 
aweiflung überwundenen Hercules, welcher weint. In Dies 
fer weichen Stimmung hält er feiner Gattin vor, wie er 
fie gerettet, eben als ber Säbel eines Zürken ihr Loft 
bares Leben bedrohte, und nun, klagt er weiter, werde er 
fo mit Untreue belohnt, „de beaux services sait-on souvent 
mauvais gre'. 

Als dies die Königin vernimmt, beugt fie fih vor ihm 
und befennt, wie feine Heldenthat allein ihr Leben und Königs 
reich erhalten hat. Die Beleidigung wird bei ihr zum fanften 
Borwurf und fie erzählt ihm dann, wie Alles gefommen. 

„Si je te ments, faiu-mol trancher la tete; 
Car si triste oeuvre je ne veux commencer. 
Ta es ma joie et tout mon desir, 
Bt je suie, sire, de tout en ta puissance.‘‘ 
Quand Aubery la vit ainsi supplier, 
Son coeur #'attendrit, il l’embrasse bellement sans hesiter. 
Deux fois l’embrause bellement sans tarder; 
Telle querelle ainsf deit s'apaiser. 

Died Brudftäd gehört in der Gchiderung zu dem Beften 
umd zugleich zu dem Barteften, was der al file Bemen 
zu bieten bat. Denn diefer Roman glerificirt ausihlich- 
li Stärke und Kraft. Modernifirt und aus den abfepeulichen 
Vorfen in eine leichtfertige Peofa überfegt, lebt ex no heute 
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fort in der franzöfifchen Literatur. Dumas’ „Les treis 
mousquetaires ” find hierfür ein piel; d’Urtagnan und 
Vorthos, deren Saäbel nichts entfchlüpfen ann, find der 
Dlivier und der Roland des alten Romans; bie redenhafte 
Kraft ift hier wie dort im Dienfte der Gerechtigkeit thätig, 
die gute Sache ift mit Erfolg gekrönt und der Schlechte 
wird zulegt befiegt. 4. 





Notizen. 


Paffiver deutfher Heroismus. 


. Bon ber Zaͤhigkeit der beutfchen Volksnatur erlebte ich 
jüngft auf einer Eifenbahnreife nah Hamburg ein Beifpiel, 
weldes, fo unfceinbar es auch Manchem vorfommen mag, 
doch charakteriſtiſch genug ift. Mit demfelben Bahnzuge wurde 
ein Schwarm thüringifcher Auswanderer nad) Hamburg befördert. 
& war nun kaum glaublid, welde Laften von Gepäd diefe 
2eute mit fih ſchleppten. Eine Frau trug unter Anderm vor 
der Bruft ein Pal Betten nebft einem ſchreienden Säugling, 
während ſich auf ihrem Rücken ein wahrer Berg von Betten, 
Kleidungsſtuͤcken und Waͤſche auftpürmte. Man hätte faft 

“ glauben follen, daß die Frau unter einer ſolchen Laft erliegen 
muͤſſe. Selbſt ſaͤmmtliche Kinder, welche mit diefem Schwarm 
in die unendliche Berne hinauszogen, waren je nad ihrem Alter 
mit Gepaͤck und Geräthfchaften beladen. : Die Schaffner in 
Wittenberge gerieten bei dem Anblick diefer Riefenlaften fait 
in Verzweiflung, und der eine derfelben wandte fi mit der 
Aeußerung an die Leute: der Anblid von Yuswanderen fei ihm 
awar immer ein trauriger, aber wo denn das unermeßliche Ges 
päd untergebracht werden fole? Das fei ja rein unmöglich! 
Die Auswanderer, Männer und rauen, erwiderten nichts, baten 
nicht und fodertea aud nicht, fondern fahen den Schaffner 
mit einem Ausdrud und einem an Stupidität grenzenden Lächeln 
an, welches fagen zu wollen ſchien: Rede nur! Du wirft boch 
Rath ſchaffen müflen! Und es wurde zulegt auch Rath ge 
ſchafft! IE das nicht ein Zug jenes paljiven Heroismus, wie 
er diefen Schichten des deutſchen Volks eigen iſt — jener frei» 
ud, eines höhern Schwungs und nationaler Ehrliebe entbeh: 
venden ftillen Zaͤhigkeit, womit fie ihre befchränkten individuellen 

Anſprũche zuletzt doch durchſeten und der Ungunft der Ber: 
Hältniffe Trotz bieten? 


Inconfequenzen. 

Unfere DOppofitionsfhriftfteller, Liberale Profeſſoren und 
Advocaten, Beitungsfchreiber u. f. m. beklagen fi bitter und 
gewiß fehr oft nicht mit Unrecht darüber, daß man an den 
betreffenden Stellen ihren Anfipten, Rathfchlägen und War: 
nungen nicht Gehör leihe und häufig aus bloßem Eigenfinn ge 
rade das entheil von Dem thue, was, wie fie meinen und 
vorſchlagen, eigentlich gethan werden müfle. Aber es fragt ſich 
nur, ob fie ſich ihrerſeits gegen die Stimmen, welche z. B. den 
Egoiſsmus fo mancher Schriftfteller, den Bunftelgendüntel fo 
mancher Profefforen, die gefährliche Cafuiftit fo mancher Advoca · 
ten, die ſchaͤdiiche Einfeitigkeit und Lügenhaftigkeit fo mancher 
Zeitungsſchreiber geißeln, nicht mit derfelben Schwerhörigkeit 
waponen. So begegnet man im bürgerlichen Leben Bielen, welche, 
wenn fie von ben Polizeibehörden genirt werden, gegen diefelben 
ihrer Entrüftung freien Lauf laffen, aber in Källen allen, wo es 
ihnen dient, fofort mit Uebergehung aller etwa noch zuftehenden 
michtpelizeilichen Mittel Recurs an die Polizeinewalt ergreifen, 
weiche auf die Gelege, wenn fie ſich von ihnen beengt fühlen, 
aufs bittexfte ſchmaͤhen und ſich dod hinter die Gefege aurüd- 
ziehen, wenn fie verittels ihrer Wusficht haben, irgend einen 
feisflchtigen Bwed zur Benachtheiligung Anderer durihfegen 
zu koͤnnen. ® 


Frage. 
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Karl Gutzkow's Dramatiiche Werke. 


Erſter Band bis achten Bandes erſte Abtheilung. 8. 
Seh. Jeder Band 1 ne 20 Nor. 

ren 

Biel Se hen — —Vın. 1. Drtfeied. ER 
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fpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 0 Nor. 
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Vollständig erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Handbuch der Sanskritsprache. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbst- 
studium. Von Theodor Benfey. Zwei 
Abtheilungen. 8. Geh. 44 Thlr. 
Die beiden Abtheilungen auch unter besondern Titeln: 
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Zweite Abtheilung: Chrestomathie aus Sanskrit- 
werken. Erster Theil: Text, Anmerkungen, Meira. 1858. 
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Ein vollständiges Handbuch zum Erlernen der 
Sanskritsprache von dem berühmten Orientalisten. 
Die Grammatik wird in Reichthum des Materials und 
klarer Anordnung von keinem ihrer vielen Vorgänger über- 
troffen. Die Chrestomathie, nebst Glossar, lehrt alle 
Seiten der indischen Literatur durch zweckmüssig aus- 
gemanlie Fragmente kennen. Das Werk bildet somit für 


en Lernenden wie für den Kenner gleichmässig einen - 


unentbehrlichen Begleiter beim Studium der Sanskritsprache. 





und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
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Gersdorf's „Repertorium‘‘ fage, über diefe Sankt, als 
deren Berfafler jet Profeffor Dr. Earriere in Münden 
(früper in Biegen) genannt werden Tann: „Man wird nicht 
Unrecht behalten, wenn man diefe treffliche Schrift, die ein 
recht außgebreitetes Yublicum zu finden verdient, mit Schleier 
macher’6 «Reden über die Religion» und Bichte'6 «Reden an 
die deutfche Ration» parallelifirt und ihr, wie bdiefen ihren 
Vorgängern, einen heilfamen Einfluß auf die Erhebung unſerer 
Zeitgenoſſen zutraut. Denn fie faßt wie in einem Spiegel mit 
Seift und Kraft die Ergebniffe der bisherigen wiſſenſchaftlichen 
Entwickelung zuſammen, und was ſich im Gebiete des Gedankens, 
der Naturforſchung, der Geſchichtekenntniß, der Kunſt, des 
Staats und der Kirche zu wahrem Sottesdienfte berausgeftellt 
bat, zeigt fie als ein Seaengitt gegen den Mammonismus der 
Beil ei au der fi) aus der Lehre eines wefenlofen Gottes und 
und einer gottentleerten Ratur folgerichtig gebildet hat.’ 


Das Buch der Neligion, ira 


ber Menfchheit in feiner gefchichtlihen Entwidelung. 

Zür die Gebildeten des deutfchen Volkes dargeftellt von 

so deutfchen Theologen. Zwei Theile. 8. Geh. 
Ir. 
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lemy-Silvestre Cunibert. 2 volumes. In-8. 


Diefes defien_Berfaffer yiange Beit der dv 
Rathgeber des — Miloſch Obrenowitſch war, 
eine ichtvolle Darſtellung der, politiſchen Buftände Scrhims 
unter ber Regierung dieſes Bürften und hellt durch Herbei⸗ 
bringung vieler neuen Thatſachen die Seſchichte jenes Beitraums 
in vielen Yunften — ‚af: Bei der widtigen Gtellung, 
die Gerbien in den gegenwäi Berwidelungen im Driente 
einnimmt, wird das 1 a verfehlen, Auf om wu erre · 
en, weshalb die —— ion jegt auf das baldige 
a geinen deſſelben aufmerffam macht. 
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Start der vielen mehrbändigen Werke über deutſche Ge · 
ſchichte wünſchten wir dem beutfchen Volke in einem 
einzigen mäßigen Octavbande eine Quinteſſenz aus der 


Geſchichte feiner Erlebniſſe, Beftrebungen und Leid; - 


von fo warmem Hauche durchweht, daß fie in alle Her- 
zen des Volks dränge; ; fo einfach, Mar und gemeinfaßlic, 
daß fie nicht blos in Millionen Hände kaͤme, fondern 
auch ebenfo viele aufmerkfame Leſer fände; daß fie zur 
oft wiederholten Lectüre für bie eigentliche Volksmaſſe 
würde, für Bauern, Arbeiter und Handwerker an Sonn» 
tagen und Zeiertagen. Wir wünfchen fogar, daß fie 
einer halben Million deutfcher Soldaten in Kafernen und 
auf Wachtſtuben vor Augen kaͤme, oder mindeftens doch 
1854. 2. 
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während der Zeit ihres Urlaubs, falld man es etwa ben 
Vertheidigern des Vaterlandes, folange fie im Dienge, 
des Vaterlandes ftchen, von Amts wegen verbieten follte, 
fi immer mehr davon zu überzeugen, daß fie Geift vom 
Geifte, daß fie Fleifch vom Fleifche des Volks find, daß 
von jeher alle Leiden und Laften der Völker und Heere 
gemeinfchaftliche waren, daß darum auch bie Erlöfung 
vom Uebel nur eine gemeinſchaftliche ſein kann. 

Indeſſen beſcheiden wir uns von vornherein zu der 
offenen Erflärung, daß auch dieſer Wunſch zu der gro- 
Ben Zahl der dem beutfchen Patriotismus fo geläufig 
gewordenen frommen Münfche gehört. Zwar beſchraͤnkt 
er fih auf das Gebiet der Literatur, auf den ſich die 
Deutfchen um fo lieber eine Herrſchaft zufchreiben, als 
diefe Herrſchaft wirklich dur unermüdliches Zufchreiben 
gewonnen werden kann. Allein fogar in unferer hiſto⸗ 
riſchen Literatur find wir mit den „deutfchen Ginheite- 
beſtrebungen“ noch nicht fehr weit und noch lange nicht 
über‘ die Periode ber „gemüthlihen Anarchie“ hinaus. 
gefommen. Alle geiftig fchaffenden und geiftig empfan- 
genden Kräfte, welche deutſche Gefchichte produciren und 
lefend confumiren, treiben noch bunt durcheinander. Wir 
haben Hunderte von Wegweiſern auf diefem Felde, von 
denen. jeber feine Arme fo ziemlich nach allen Richtun- 
gen der Windrofe ausftredt. Darum zerfplittert fich aber 
aud das deutfche Publicum in zahllofe Publica. Denn 
jeder Wegweifer hat unter den ihm zunächft Stehenden 
feine *befondern Kunden, bie ſich lieber von ihm als von 
einem Andern weifen laffen. Es bilden ſich mithin aller 
Orten ſtillſtehende Gruppen, die fi) in ihrem hiſtoriſchen 

Intereffe: damit die Zeit vertreiben, daß fie fi unter 
allen möglichen richtigen Wegen auf den allerrichtigften 
befinnen. Das ift die Erbfünde beutfcher Nation! &o 
ketzeriſch unwiſſenſchaftlich es lauten mag, bleibt es alfo 
doch wahr, daß wir Deutfchen in allen Dingen, fogar in 
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unferer Geſchichtſchreibung noch an unpraktifcher Biel 
feitigfeit leiden; daß Derjenige ber Heiland der Nation 
werben fönnte, der fie wenigftens einmal für ein Jahr⸗ 
zehnd Tang in eine praktiſch einfeitige Richtung und 
Tätigkeit hineinbrächte. 

Schon das obenftchende Verzeichniß von Büchertiteln 
aus den legten Jahren ift ein Beweis, daf es im Fache 
der deutſchen Gefchichtfehreibung nicht an Goncurrenten 
fehle; daß fih nicht Wenige bemühen, das deutſche Volt 
an der Hand der Erfahrung bie zur Pforte feiner naͤch · 
ften Zutunft zu geleiten. Dennoch konnten bier bei 
weitem nicht alle Hiftorifchen Werke über und für dieſes 
Volt auch nur erwähnt werden, am wenigſten diejeni« 
nen, die bloße Fortfegungen von früher ſchon begonnenen 
find. Ob nun aber das eine oder andere diefer jüngft 
erfchienenen Werke dem Volke au den Schlüffel zur 
Pforte in die Hand oder fo viel flärkende Geiftesnah- 
vung mit auf ben Weg gebe, ba es benfelben fihern 
Schrittes rüftiger fortzufegen vermöge, ift noch eine ganz 
andere Frage. Wir müffen fehon zufrieden fein, daß fie 
des Guten mancherlei gebracht haben, obgleich fie uns 
noch immer eine deutfche Volksgeſchichte vermiffen Laffen, 
die in der Art zum Volksbuche werden fönnte, um ohne 
gar zu lange Umfchmweife das gute Wort zur heilbrin- 
genden That zu machen. 

Uebrigens laäßt ſich nicht verfennen, daß wenigſtens 
in einer Beziehung die äußern Bedingungen für ein fol: 
ches Volksbuch vorhanden find. Die große Maffe der 
Nation hat Iefen gelernt. Dagegen feinen es die ge- 
bildeten Claſſen mehr und mehr zu verlernen, falls man 
nämlich darunter zugleich die Fähigkeit verſteht, das 
Empfangene in fi feftzuhalten, es in Saft und Kraft, 
in Leib und Leben zu verwandeln. 


Durch die literarifhe Weberproduction, durch die Menge 
und Beſchaffenheit der fchriftftelerifchen Erzeugniffe, durch 
das ununterbrochene Durcheinander dünner Bertlerfuppen 
umb ganzer Gchüffeln voll Gewürz ift bereits die Ver ⸗ 
dauungskraft ber Gebildeten im höchſten Grade und bei 
weitem mehr geſchwächt, als es die Kochkünſtler ſelbſt 
zugeben mögen. Ob das gebildete Publicum leſen wolle 
oder nicht, iſt ganz gleichgültig: ed muß; und die We- 
migften lefen noch Das, was fie lefen wollen. Mit He 
bein, Brecheifen und moralifhen Dietriyen aller Urt 
stehen Schriftſteller, Winkelbuchhändler, Gubferibenten- 
ſammler für beifpiellos wohlfeile Ausgaben jegt fogar mit 
der Gefhwindigkeit des Dampfs in den deutfhen Lan« 
den umber. Sie brechen in jedes Haus ein, das im 
eritfernteften Berdacht ber Bildung und Zahlungsfähig- 
keit ftcht. Wer könnte und möchte ihren Befhwörungs- 
formeln im Namen biefer und jener Sache, im Ramen 
unzmeifelpafter Menfchenbeglüdung, der Humanitaͤt, der 
Brüderfichkeit und der Chriftenpfliht immer und immer 
widerſtehen? Man beift an, und hat man angebiffen, fo 
ſchlingt man wol auch hinunter. Würgt man glei 
wider Willen nicht immer ganze Bücher hinab, fo hat 
man doc Jahr ein und aus mindeſtens einige Folian⸗ 


| 


ten Bücheranzeigen und, wenn nit die verfchiedenen 
Univerfalarzneien felbft, doch die Mecepte dazu zu fi 
genommen. Augenſcheinlich find die Bücheranzeigen ber 
gangbarfte und populärfte Zweig ber Literatur geworden, 
der allen andern Zweigen bie gefährlichfte Concurrenz 
madt. Kein Wunder aber, daß folde Koft kein gefun- 
des Fleiſch mehr anfegt! Die gefammte fogenannte ge: 
bitdete Leſewelt ſcheint nur noch ein großes Syſtem von 
Schläuchen zu fein, wodurd in möglihfter Geſchwindig ⸗ 
keit der mächtig angefhwollene Strom deutſcher Litera ⸗ 
tur mit wer weiß wie viel Millionen Pferdekraft durch⸗ 
gepumpt wird. Man lieft alfo nur no, um doch auch 
eine Meinung über das Gelefene zu äußern, um ſich den 
behaglichen Kigel einiger Eritifchen Bemerkungen darũber 
au verfhaffen; hauptfächlich aber, um ſich in der wohl« 
thuenden Gewißheit zu befeftigen, daß man bereits das 
Alles ebenfo gut oder beffer gewußt, dag man fi alfo 
ber überflüffigen Mühe der Lectüre füglich ganz hätte 
entfchlagen dürfen, E 

Ganz anders dagegen fieht es bei den Claſſen ber 
Bevölkerung aus, die ſechs Tage lang mit der Hand 
gearbeitet Haben; die fhon zur Abwechſelung am fieben- 
ten Tage den Durft nach geiftigem Genuffe fo gern 
mit einem guten Buche als im Wirthshauſe ftillen 
würden, hätten fie es nur ebenfo leicht zur Hand und 
wäre es nur von ber rechten Art. Cie find nicht blos 
neugierig, fie find auch noch wißbegierig. Je größere 
Mühe e6 ihnen gemacht, ihre geiftige Errungenſchaft zu 
mehren, um fo zäher halten fie daran feft, um fo eifri« 
ger und forgfältiger fuchen fie damit zu wirtbfchaften. 
Der bei den gebildeten Ständen fo unermeßlich weite 
Weg von ‘der Lehre zur Anwendung der Lehre iſt bei 
ihnen vielfach, kürzer, weil ſich nicht das Uebermaf einer 
abfhmwärhenden, allerwägenden Reflerion zwiſchen Den- 
ten und Thun hineinſchiebt. Wie ſchiechte Bücher 
Schlechtes, fo koönnen noch gute Schriften viel Gutes 
bei ihnen wirken. Auch den Geſchichtſchreibern für das 
deutſche Volk fehlt es alfo keineswegs an einem weiten 
und noch nicht ausgefogenen Boden. Und auch jegt 
noch, wie früher, können duch die Macht des Worte 
neue Welten gefchaffen werden! Aber die Schwierigkeit 
liegt darin, aus dem Weltmeere unnüger Worte, womit 
wir zur Strafe unferer Sünden uns felbft uberſchwemmt 
haben, das rechte Schlagwort noch herauszugreifen. Diefe 
Schwierigkeit ift jegt größer als jemals; fie ift auch 
bei weitem größer, als fie es noch zur Zeit der Refor- 
mation war. Was hilft es aber zu wiffen, da in den 
Tiefen des Meers eine Perle von unfhägbarem Werthe 
verborgen liege? Wir bleiben doch arm wie zuvor, fo- 
lange fih dafür nicht aud der fühne Taucher an ber 
einzig rechten Stelle gefunden hat. 

Und wahrlich! für die Abfaffung einer ſolchen deut · 
ſchen Volksgeſchichte, die felbft wieder beutfche Geſchichte 
würde, bie ihr gutes Theil dazu beitrüge, um die floden- 
den Säfte wieder in Fluß zu bringen, bebürfte es 
nicht geringer Eigenſchaften, wie fie ſich felten in einer 
Yerfönlichkeit vereinigt finden. 
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Ein ſolcher Geſchichtſchreiber für das Volk müßte 
mit dem hiſtoriſchen Tief- und Scharfblicke in bie Welt 
der Vergangenheit vor allem auch den genialen Inſtinct 
des Dichters verbinden, der es verflände, das wirklich 
Bedeutende herauszugreifen. Ihm dürfte alfo ber fo 
felten gewordene Sinn für jenes Ebenmaß nicht fehlen, 
der alles menſchlich Wichtige, aber nur dieſes, mit glei 
her Liebe erfaßt und wiederfpiegelt. Ex müßte darum 
alle perfönliche Eitelkeit, die Carbinalfünde der heutigen 
und nicht blos ber fhriftflelleenden Welt, fo weit in fih 
überwunden haben, um auf alles Auskramen eines be 


fondern Fachwiſſens völlig zu verzichten, um in Seiner |’ 


Weiſe entweder den Suriften, oder den Theologen, oder 
den Schulphiloſophen, oder mas fonft vorfchlagen zu lafe 
fen. Er Hätte einen fernhaften, einen zugleich in Kopf 
und Herz tief eindringenden Lapidarftil zu ſchreiben und 
feine hoͤchſte Ehre darein zu fegen, das Wahre und Gute, 
das anderswo in Bogen und Bänden gefagt wurde, in 
ebenfo viel Zeilen zufammenzufaffen. Es ift ein großer 
Unterfchieb, ob man dem Volke feine Gefchichte oder 
irgend eine befondere Geſchichte erzählt. Im legtern 
Falle fou fi das Volt für etwas intereffiren, was es 
nicht felbft if. Es verlangt dann epiſche Ausführlich. 
keit und bramatifche Lebendigkeit; es bleibt theilnahmlos, 
follte es nicht umftändlid genug erfahren, wie die Men- 
fen, die man ihm vorführt, fprechen und wandeln, lei 
ben und leben. Im andern Falle dagegen ift es felbft 
die handelnde und leidende Perfönlichfeit. Dann bedarf 
es nicht blos feiner Weitläufigkeit, damit es an fich felbft 
theilnehme, fondern ed würde durch ein Uebermaf von 
Einzelheiten in ber gefpannten Aufmerkſamkeit auf feine 
periodifchen Schmerzen und Freuden, auf fein Dichten 
und Zrachten nur geflört, e8 würde nur zerfireut und 
ängefchläfert.. 

Eine bündige Schilderung der Zuftände der untern 
Claſſen, fowie ihrer Entwidelung in Beziehung und im 
Segenfage zu ben höhern und berrfchenden Glaffen der 
Geſellſchaft, und biefe Schilderung um einige wenige 
hervorragende Namen gruppirt, die noch jept im Munde 
des Volks leben, ob es nun ſolche Namen fegnend oder 
fluchend auöfpreche; eine fehr mäßige Zugabe von frie- 
gerifchen Vorgängen, von Länderraub, Friedensfhlüffen, 
Thron · und Erbfolgeftreitigkeiten; nicht ein einziges ver» 
lorenes Wort über die ganze Heerde hiftorifcher Lücken⸗ 
büßer, die unter dem Titel von Kaifern, Königen und 
Fürften nur ein mal dageweſen find, um bazufein, für 
die es Recht und Gnade zugleich ift, vergefien zu fein 
und zu bleiben; eine feharfe Betonung jener Grof- 
thaten des menfchlichen Geiftes, ‚jener Erfindungen und 
Entdeckungen, die das ganze Volksleben Furche nach 
Furche umigepflügt haben, die mit taufendfach fichtbaren 
Spuren in die Gegenwart herein«, in die Zukunft hin. 
übergreifen: dieſes Viele in Wenigem follte den ge 
drängten Inhalt einer deutfchen Volksgefchichte bilden. 

Dabei dürfte es ja nicht an Vergleichungen zwiſchen 
jegt und ehemals fehlen. Wir Alle. begreifen im Grunde 
nur, was wir felbft erleben; und am wenigften wird 








man durch irgend einen Lünftlichen Apparat hiſtoriſcher 
Krüden die große Maffe dahin bringen, fi) über bie 
unmittelbare Gegenwart hinaus in den „Geiſt ber Zei- 
ten” zu verfegen. Für Das was war, hat das Volk 
nur einen Maßſtab in Dem was if; für Das mas 
vorgegangen, nur in Dem was alle Tage um e6 vorr 
geht und was ihm zugleich fo nahe auf ben Leib rückt 
und.drüdt, daß es wohl oder übel davon Kenntniß neh⸗ 
men muß. Man muß ibm alfo das Geweſene und 
Seiende ſtets ſcharf nebeneinander halten, damit es Eins 
am Andern und durch das Andere erkenne. 

An die Hiftorifhen Hauptthatſachen hätte ſich alfp 
ſtets das vergleichende hiſtoriſche Urtheil über die Be 
deutung des Gewordenen und Werdenden, des Vergan⸗ 
genen und Vergehenden anzufnüpfen. Dies wäre nun jene 
„Blüte bes Urtheils”, bie „ihre Knospen” — wie Ger- 
vinus im Vorworte feiner Einleitung in die von ihm 
verheißene Geſchichte des 19. Jahrhunderts verheißend 
fagt — an bie „in typiſch einfacher Befeglichkeit erſchei⸗ 
nende Pflanze des Tnarfächlichen anfegt und keine Spur 
einer’ Treibhauskraft entbeden läßt”. Und nicht einmal 
dürfte man fi in-einer Volksgeſchichte darauf einlaffen, 
diefe Blüte des Urtheild aus der Pflanze des Thatſäch ⸗ 
lichen langfam herauswachſen zu laffen. Das Urtheil 
muß aus ber Thatſache herausfpringen wie der Blig 
aus der eleftrifch geladenen Wolfe; und doch müßten 
wieder alle diefe Gedantenblige fo verftändig geleitet fein, 
daß fie nicht blos vorüberfahrend bienden, fondern fort- 
brennende Lichter anzünden, die mehr und mehr ihre er- 
bellenden Strahlen über alle Kreife des Lebens ausgießen. 
In feinen Sprühmwörtern hat ſich felbft ſchon das Volk 
folge Gedankenblige angezündet, wovon ihm jedes — 
freilich nur an richtiger Stelle und nicht gar zu Sancho⸗ 
Yanfaif gebraucht — die aus einer langen Reihe von 
Erfahrungen gefhöpften Lehren vor Augen rüdt. Auch 
die Urtheile einer rechten Volksgeſchichte müßten ſolche 
Sprüchwörter oder doch von fo feharfem Gepräge fein, 
daß fie der Ehre würdig wären, im Munde bes Volks 
als ſolche fortzufeben. Das ift ja überhaupt die größte 
Ehre, die fih der Proſaiker zu erwerben vermag, fowie 
es der größte Ruhm des Igrifchen Dichters und bie 
ficherfte Bewaͤhrung feines Genius ifl, wenn es ihm ge» 
lingen mag, den umlaufenden Schatz der Volkslieder um 
etwas zu vermehren. Uber die Aufgabe ift freilich bei 
weitem ſchwieriger ale die Fabrikation von Büchern, die 
in der Livree des Goldſchnitts als Parfümerien für 
Geiſt und Herz in den Xoilettenzimmern der Damen 
ihre Aufwartung machen, oder die in die Bibliothek 
eines behäbigen Bürgers hinter Glas und Rahmen ein- 
geftallt werden, damit der Befiger im frohen Gefühle 
feiner Gönnerfchaft für Kunft und Wiffenfhaft dann und 
wann feine Parade über die wohlgeorbneten Reihen halte. 

Das Alles find noch nicht einmal alle Aniprüce, 
die man an ben @efchichtfchreiber für das Volt zu ma- 
chen hat. Ein folder Phoͤnir müßte überdies, nicht 
blos auf der Zunge ober in der Feder, bie rechte 


Liebe zum Volke haben, um es einzufehen und mit 
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zufühlen, wo denn eigentlih der Schuh drückt. Er 
müßte alfo — und das geht wol fchier noch über den 

eiligen Rod von Trier hinaus — fehend gewordene 
— am Fuße und eine zeitlang mit dem 
Volke auf dem gleichen Fuße gelebt haben. Aus den 
Reihen Derjenigen, die auf dem Wege der ordinären 
Erziehung ihre bequem ausreihende Portion Bildung 
und Wiffenfhaft fon mit auf die Lebensreiſe befom- 
men haben, wird alfo der Schöpfer einer deutfchen Volks⸗ 
gefchichte, wie fie fein follte, fchmwerlich hervorgehen. Eher 
tönnte er fih aus den untern Volksſchichten felbft auf 
feine freie und heitere geiftige Höhe emporarbeiten. 

Umfomehr ift aber zu beforgen, daß dieſer Schöpfer 
felbft noch nicht gefhaffen ift, als er zu allen übrigen 
Eigenfhaften auch noch die des Staatsmanns befigen 
müßte. Denn das Volt hat immer nur praftifche 
Intereſſen. Es lohnt ihm gar nicht der Mühe, fih 
nad den Wegen umzufchauen, auf denen es bis zu fei- 
nem jegigen Standpunkte gelangt ift, wenn ihm nicht 
auch beftimmt und deutlich die Wege bezeichnet werden, 
auf denen es weiter fommen ann. Zum großen Unter- 
ſchiede von der gelehrten Gefhichtöforfhung, der es um 
die Förderung der Wiffenfhaft des Gefchehenen um ih- 
ver feloft willen zu thun ift; zum großen Unterſchiede 
auch von den Hiftorien für die gebildeten Claffen, denen 
man es fhon aus Artigkeit überläße, ſich felbft die et- 
waige Nuganmwendung zu machen: muß die Gefchichte 
für das Volt in eine vraktiſche Spige auslaufen, die 
fi ihm fo fiher und tief in die Ferfen bohrt, daß es 
nicht mehr fillftehen mag, daß es aum gedeihlichen Fort: 
ſchritte unwillkuͤrlich die Beine hebt. 

Alle wirtlih populäre Gefchichte ift alfo nothwen ⸗ 
dig Tendenzgefchichte. Ganz befondere für das deutfche 
Volk dürfte fie Leine andere fein. Bei den germanifchen 
Nationen, die ſich ihre Geſchichte nicht mehr von oben 
herab octroyiren laffen — bei Briten, Nordamerikanern, 
Schweigen — mag fi etma der Hiſtoriker in ruhig 
objectiv gehaltener Schilderung früherer Zeiten und Zu- 
ftände ergehen. Macaulay's meiftechaft plaftifhe und 
farbig anfhaulihe Geſchichte von England, felbft ein 
Teil feiner kleinern Hiftorifhen Skizzen, haben dort 
nit blos ein zahlveihes Publicum gefunden, fie können 
bis zu gewiffem Grade auch zu eigentlihen Volkebüchern 
werden, obgleich es der Verfaffer nicht von vornherein 
darauf angelegt hat, allen Glaffen des Volks mund- 
gerecht zu fein. Der Brite, vor deffen Augen ſich die 
Geſchichte feiner Nation entrollt, mag fich diefelbe mit 
jener gelind behaglihen Aufcegung und zugleich mit je 
nem Gefühle der Sicherheit betrachten, momit wir ein 
Schaufpiel über die Breter gehen fehen, in bem zwar 
unfere eigenen, aber bie in ihren heftigften Ausbrüchen 
fon überwundenen Keidenfchaften dargeftellt find. Wir 
haben nur fo viel Keim zu dieſen Leidenſchaften noch 
im Herzen zurüdbehalten, um uns felbft in der Dar« 
ftellung mit lebendiger Xheilnahme wiederzuerkennen; 
und wir trauen uns zugleich fo viel Kraft ber Selbſt⸗ 
beherrſchung zu, um uns vor fünftigen ähnlichen Aus- 





brüchen zu bewahren. Im Rückblick auf feine Geſchichte 
bat alfo der Brite die wohlchuende Empfindung des 
gluͤcklich Gelandeten, der fi vorübergegangener Stürme 
um fo lieber erinnert, je gefährlicher fie waren, je näher 
fie ihn dem Verderben gebracht. Sollte es auch früher 
oder fpäter wieder fhlimmer um ihn her ausfehen, er 
bleibt wenigſtens defien gewiß, daß es unwiderruflich 
in die Hand bes Volks gelegt ift, ſich zu jeder Zeit eine 
neue und beffere Gefchichte machen zu können. 

Nicht fo ift es bei der deutfchen Nation, im gedrüd. 
ten und zerriffenen Herzen Europas. Alle deutfche Ge- 
ſchichte bis zur heutigen Stunde beſteht nur aus Ten⸗ 
denz; fie war und ift nur das immer gefcheiterte Stre- 
ben, eine in Preiheit, Einigung und Wohlftand Ge- 
ſchichte machende Nation zu werden. Dur alle Kunft 
hiftorifcher" Darftellung, die nur mit der Gegenwart und 
einigen leeren Troſtgründen für die Zukunft abfhlöffe, 
hätte man dem Volke doch nichts weiter gefagt, als daß 
es auf allen Wegen, die es feither gewandelt, in den 
Sumpf gerathen ift. Aber dazu braucht es feinen Hi« 
ftoriter. Das weiß das deutfche Volk ſchon aus eigener 
Erfahrung, befonders deutlich feit A848 und 1849. Wir 
Deutfchen gehören zu den noch Franken Völkern. Daß _ 
wir bauptfählih an unfern Aerzten frank liegen, mag 
zwar richtig fein, macht aber unfern Zuftand um fein 
Haar beffer. Der Sinn des Kranken ift auf Genefung 
und wefentlih nur darauf gerichtet. Kommt man ihm 
mit nicht6 weiter ald mit einer noch fo gründlichen und 
noch fo fließend erzählten Krankheitsgefhichte, fo hält 
ſich der Patient die Ohren zu; er ärgert ſich vielleicht 
noch kränker, als er zuvor gemefen ift. Er will wiffen, 
was er zu feiner Heilung zu thun hat. Das aber, was 
er dafür. thun fol, muß ihm zu thun möglich, es muß 
zugleich ein Anderes fein, als was er früher ſchon ver- 
geblih verfucht hat. Gerade eine deutfche Volksge-⸗ 
ſchichte muß alfo, um etwas zu fein, mehr als nur 
Geſchichte fein; fie muß mehr ald nur über Geſchehenes 
berichten. Sie fol vordringen bis zu der deutlichen und 
beftimmten Auffoderung zu einem jegt möglichen und 
unverzüglihen Handeln; fie foll alle Lehren der Bergan- 
genheit zu dem zweifellofen Beweife von der Iwedmä- 
ßigkeit wie von ber Dringlichkeit diefes Handelns zu 
verwenden wiſſen; fie fol alle Strahlen der Geſchichte 
in einem Brennpunkte fammeln, damit das frifch auf 
lodeende Feuer ſich felbft feine Wege zum wohlerfann- 
ten Ziele erhele. _ 

Aber mein Gott, wie weit find wir nod entfernt 
von einer folhen nicht blos gegen die Anfechtungen der 
herkömmlichen Kritik geharnifchten, nicht blos zu Schug, 
fondern auch zu Trug gerüfteten Voikegeſchichtel Und 
fpränge fie gleich bis zum legten Buchſtaben fertig aus 
einem fchöpferifchen Kopfe hervor, wir wären auch dann 
nicht viel gebeffert. Wir hätten wol die Ausfaat für 
gute Früchte auf einem Haufen beifammen; aber Teine® 
wege flünden uns die zahlreichen und willigen Hände 
zugebote, die fie in wohlbemeſſenen Räumen über den 
ganzen weiten Volksboden hin ausftreuen würden. ! 


a 
Dies ift ein fo wichtiges und meift doch fo ge. 


tinggeachtetes Erfoderniß. 
tion ift durch die örtlichen Verhältniffe des Befiges und 
Erwerbs viel zu tief in die Scholle verwachſen, ale daß 
man je erwarten dürfte, der Volksboden werde fih aus 


eigenfter Spontaneität nach den literarifchen Marktplägen | 


bin bewegen, um ſich dort geiftig befamen zu laffen. 


Ohne die zweckmäßige Organifation eines großen Ver- 


eins, der zugleich für die Auswahl ber beſten Bolts- 
ſchriften und für ihre Verbreitung im weiteften Kreife 


Sorge trüge, ift überhaupt eine eigentliche Volksliteratur, | 


ift namentlich eine deutſche Volkögefchichte, die zum Volks: 
buche werden könnte, geradezu unmöglidh. Sie ift alfo 
auch unmöglic unter den jegt noch beftehenden Ver⸗ 
bältniffen des Buchhandels. Spielte gleich der glückliche 
Zufall einem einfichtigen Verleger ein ſolches allen Er- 
foberniffen entſprechendes Volksbuch, ein folches literari- 
fches großes Roos in die Hände: er hätte es kaum in 
einigen taufend Eremplaren vertrieben, ja faum nur an- 
gefündigt, fo meldeten die Concurrenten ſich dugendmeife. 
Sie verfprächen fämmtlih, etwas noch Beſſeres zu ge 
ben; fie würden fih darum bemühen, wenigftens etwas 
Anderes zu geben. Das Volt mürde alfo wieder. auf 
das Allerbefte warten, um zu nichts Gutem zu fommen ; 
oder es würde fih mit dem bunten Allerlei Deffen be» 
gnügen, was ihm der Zufal in die Hand gewürfelt 
bat. Dann geht auch alle Wirkung verloren: die öffent 
liche Meinung bleibt in Meinungen zerfplittert. Auch 
ans einer deutfchen Volkspreſſe kann alſo nichts Erfprieß- 
liches werden als auf dem einen Wege, auf dem über ⸗ 
haupt noch das Größte erreicht wird: auf dem der 
freien Affociation. 

Ein folcher Verein träte dem herkömmlichen Buch 
handel, der fih nad mie vor mit den Lurusartifeln für 
die vermögendern Claſſen befaßte, im Intereffe der gro⸗ 
Gen Maffe des vierten Standes ergänzend zur Seite. 
Er fuchte ſich unter den erfahrenften Buchhändlern felbft 
feine Gefchäftsführer für den Vertrieb der von ihm gut 
geheifenen Werke aus. Er träte alfo genau in daffelbe 
Berhältnig zum literarifchen Verkehr, in das die in neue» 
rer Zeit entfiandenen Confumvereine zum Verkehr mit 
den nothwendigften Bedürfniffen des leiblihen Lebens 
getreten find, dieſe Conſumvereine, welche überall wach ⸗ 
fend gedeihen, wo fie eine plumpe Polizeigewalt nicht 
im @ebeihen ftört, und von denen leicht vorauszufehen 
ift, daß fie im Verbindung mit Erfparnißfaffen und 
zweckmaͤßigen Greditanftalten eine durchgreifend heilſame 
Reform im ganzen Bereiche der materiellen Volkszu⸗ 
fände bewirken werden. Darin ift der eigentliche Le- 
hensteim gefunden, von den aus fich die lange vergeb- 
lich erfehnte Organifation der Arbeit wirklich organiſch 
entwideln kann. Und was im Gebiete der materiellen 
Intereſſen möglich oder in guten Anfängen ſchon vor- 
handen iſt, könnte es auch in dem der geiftigen Volks⸗ 
intereffen werden. 

Freilich fehlt e6 auch in Deutſchland nicht an Titu⸗ 
larvereinen für Verbreitung guter Volksbücher. 


Die große Maffe der Na- : 





Sie | 


find auch danach! Kine ſolche Affociation für wirklich 
gute Volksbücher hätte Preife für die beften Schriften, 
in erfter Linie wol für die beſte und kürzeſte Volksge⸗ 
ſchichte, auszufegen. Diefe Preife müßten Hoch fein, 
und ben Bewerbern wären geräumige Friſten für Ein- 
fendung ihrer Arbeiten zu beſtimmen. Denn innerhalb 
der eng bemeffenen Grenzen des äußern Umfangs dieſer 
Schriften ftänden die Preife im umgefehrten Ver · 
bältniffe. mit der Bogenzahl, und um mit wenigen deut · 
lichen Worten viel zu fagen, braucht es bekanntlich fehr 
viel Zeit und fehr viel Arbeit. Ohnehin ift in diefer 
theuern und doch ſchlechten Zeit, die man erft durchleben 
muß, um zu einer beffern zu kommen, aller vornehme 
Eifer darüber, daß auch die MWiffenfhaft als melkende 
Kuh benugt werde, fehr am unrechten Orte angebracht. 
Wol aber follte man ſich dariiber erbofen, daß um ber 
ftarfen Concurenz willen die Milch der Wiffenfchaft nur 
nod fo fpigbübifh und tagdiebsmäßig verwäffert un- 
ter die Leute kommt. Solange aber auf dem literari- 
ſchen Markte nur nach der Elle verkauft wird; folange 
nicht erſt gefiebt, geworfelt und die Spreu vom Wei- 
zen gefondert wird, ehe man damit zu Marfte fährt; 
folange nicht dem herkömmlichen und unberechenbar ſchaͤd⸗ 
lich gewordenen literariihen Verdünnungsproceffe ein ei 
gentlichfter Verdichtungsproceß zur Seite geht: folange 
redet man fich vergebens ein, daß im fonft ohnmädhtigen 
Deutfchland doch wenigſtens noch die deutfche Preffe eine 
Weltmacht fei. Sie war es einmal. Sie war es zur 
Zeit der ‚Reformation und dann zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts, als die gebildeten Claſſen erft wieder deutſch 
denten, ſchreiben und fprechen lernten, und als die ganze 
Initiative der Gefchichte erſt nur diefen Claſſen ange 
hören konnte. Aber feit den beiden Reftaurationen von 
1815 und 1849 ift in der deutfchen Volkseiche der Um- 
lauf der geiftigen Säfte zwifchen Wipfel und Wurzel 
auf fehr bedenkliche Weife unterbrochen worden. 

Keider wird dieſe Unterbrechung allen Ausfihten 
nach noch lange dauern. Schon aus ftaatspolizeilichen 
Hinderungsgründen würde man ja auch kaum einen Ver- 
ein zuftande fommen laffen, der es ſich zum Gefchäfte 
machte, dem Volke aus dem Fünftelfafte aller geiftigen 
Blüten den erfrifchenden Labetrunk nicht blos zu berei- 
ten, fondern auch zu verabreichen. Wie wäre dies in 
einer Zeit möglih, wo hier und da fogar die „Einlei- 
tungen in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts” verpönt 
wurden? wo fogar der Creme der Geſellſchaft die Ereme 
ber Gefchichte vor dem Munde weggefchöpft wird? mo 
den Kindern ſchon die Köpfe eingedrüdt werden, ehe fie 
noch die vier Wände beſchrien haben? 

Viel eher dünkt und eine folde Affociation in ber 
Schweiz möglich, in diefem Lande der europäifchen Mitte, 
das mit feinem eigenen Gebiete in die Gebiete dreier 
eutopäifcher Hauptſprachen hineingreift. Dort würden 


auch wol Bundesbehörden und Gantonalbehörden dem 


Unternehmen förbernd unter die Arme greifen. Kortwäh- 
rend wird in biefer Schweiz das Für und Wider über 
Stiftung einer eidgenöflfhen Hochfchule Iebhaft verhan- 


delt. Diefe Iegtere fchlöffe keineswegs die Gründung 
eined Vereins aus, ber es fich zur Aufgabe fepte, eine 
wiſſenſchaftlich gediegene und gleichwol durd und durch 
praftife und populäre Volksliteratur ins Leben zu ru⸗ 

Die eidgenöffifche Hochſchule vollftändig in Ehren 
gehalten, find wir jeboch überzeugt, daß ein folder Ver ⸗ 
ein noch bei weitem erfprießlicher fein und dem Wolke 
viel unmittelbarer zum Vortheile gereichen würde. Mit 
praftifhem und großartigem Sinne geleitet, kaͤmen die 
Früchte des Unternehmens zunächft der gefammten eidge- 
nöffifhen Bevölkerung deutfcher, franzöfifcher und italie- 
nifcher Zunge zugute. Die beilfamen Folgen würden 
fi aber noch weit über die Grenzen ber Schweiz hin- 
aus erfireden. Auch hätte die Sache noch einige Neben- 
vortheile: man fäme dem etwas fiech gewordenen ſchwei ⸗ 
zeriſchen Buchhandel zu Hülfe, da er in lebhaften acti« 
ven Verkehr mit den angrenzenden Hauptvölkern gebracht 
würde. Mit einer folhen Affociation für wirklich popu- 
läre BVölkerliteratur — denn unfere gerühmte Weltlite- 
ratur befteht doch nur in der Einbilbung, jedenfalls nur 
für einen fehr Meinen Zheil der Welt — könnte ſich 
die Schweiz leicht zu Dem machen, was mit ihre Ber 
flimmung ift: zu einer geiftigen Großmacht in Europa, 
zu einem Mittelpunfte des geiftigen Weltverkehrs. Und 
no bazu erfoderte diefed Unternehmen nur geringen 
Aufwand oder gar keinen Aufwand, da es fi bald 
mehr als felbft bezahlt hätte. Darin liegt wol eine Auf- 
gabe, „des Schweißes der Edeln werih”. 

In Deutfchland dagegen würde biefer Schweiß wol 
vergebens fließen. Alle Verhältnifje unbefangen ins Auge 
gefaßt, müffen wir Deutſchen uns aufrichtig Befennen, dag 
wie noch gar nicht in die Periode unferer Gefchichte ein- 
getreten find, in der überhaupt eine populäre Kiteratur, 
namentlich eine Geſchichtſchreibung nicht blos über, ſon ⸗ 
dern auch für die deutſche Nation, ſchon zu den erreich- 
baren Dingen gehört. Es wird alfo auch damit fein gemöhn- 
liches Bewenden haben: erft wird wieder einmal bie 
Noth Geſchichte machen und dann erft kommen bie 
deutfchen Geſchichtſchreiber herein und erzählen uns, es 
mußte fo fein. 


In richtiger Würdigung diefer nicht fehr erbaulichen Ber- 
bältniffe hat I. Scherz, der Verfaffer der „Geſchichte deut. 
ſchet Cultur und Sitte“, von vornherein darauf verzichtet, 
für das Volt, für den auch von ihm ſcharf betonten vierten 
Stand zu ſchreiben. Er fchreibt für alle Andern, bie 
diefem Stande nicht angehören; aber mit der ſichtlich 
hervortretenden Abfiht, um diefe und jene einander 
zu nähern; um es ihnen begreiflich zu machen, daß fie 
gleiche Intereffen Haben; um auch von feiner Seite dazu 
beizutragen, daß bie Allen verderblihe Kluft zwiſchen 
Arm und Reid, zwifhen Vornehm und Gering mehr 
und mehr verfhwinde. 

Schon feine Gliederung des culturgeſchichtlichen Stoffe 
in eine katholiſch · romantiſche, eine proteſiantiſch⸗ theologi · 
ſche und eine menſchlich⸗freie Zeit iſt nicht volksmaßig. 
Gegen die Eintheilung ſelbſt iſt nichts zu erinnern. Aber 


jene beiden erſtern Perioden bezeichnen verſchiedene Ab⸗ 
ſtufungen einer Herrſchaft der Autorität, von ber fich 
die noch weſentlich paffive Volksmaſſe formen und ne 
ten, zerbrechen, zerbrödeln und wieder von neuem formen 
ließ; im Gegenfage zu der Neuzeit, wo fie doch endlich 
angefangen hat, fi auf ſich felbft und ihre Kraft zu 
befinnen, um gelegentlich mitzurathen und mitzuthaten, 
um in noch etwas fpäterer Zeit Hammer und Ambos 
zugleich zu fein. Wie indeffen ein Kiopftod, ein Leffing 
und Kant die legten und erſten Marffteine zweier Per 
rioden fein fönnten, ift natürlich, für das eigentliche Volk 
nicht begreiflih. Es würde ihm felbft dann unbegreif- 
lich bleiben, wenn es ſchon lange gewohnt wäre, im 
Geifte eines „Nathan“, der „Ideen über Erziehung bed 
Menfhengefchlecht#” und der „Kritik der reinen Vernunft‘ 
zu denken und zu fühlen, zu ſprechen und zu handeln. 
Das würde es viel leichter faffen, daß eine neue deut» 
ſche Geſchichte etwa mit dem alten. Frig und mit Jo« 
ſeph 11., oder auch mit der Auflöfung des Zunftweſens 
in ben Städten, mit dem Verſchwinden von Leibeigen- 
ſchaft und Frohnen auf dem Lande beginnen könnte. 
Gleichwol hat der DVerfaffer feine deutſche Gultur- 
gefhichte zweckmäßig abgegliedert. Er weiß es, daß es 
in ber beutfchen Welt noch eine befondere und ziemlich 
ſcharf abgegrenzte Welt gibt: die der deutfchen Literaten 
und Derjenigen, bie es noch werben wollen. Gr weiß 
es auch, daß diefe Welt ihre befondere Zeitrechnung hat, 
für welche fie die Daten aus ſich felbft herausnimmt. 
Da fi fo viel Ohnmacht, Zerriffenheit und Armfelig- 
teit neben biefer Welt des im Buchftaben ſich verförpern« 
den Geiftes umbertreibt, fo begreift es fih auch, daf 
uns umfomehr die Macht der deutſchen Preffe als wirk- 
liche und einzige deutſche Hauptmacht in die Augen 
fiheint, daß eben darum unſere Literatur einen guten 
Theil ihrer Zeit und Kraft auf einen feparatiften Eur 
tus verwendet, in dem fie fich felbft beräuchert, ſich felbft 
Roblieder Fingt, in ihrer weltgefchichtlichen Bedeutung ſich 
ſelbſt feiert, obgleih Manches von biefem Glauben an 
die Macht der Preffe noch fehr der „romantiſchen“ Periode 
angehört. Allein fo begreiflich dies ift, bleibe e& um 
nichtẽ weniger bemerkenswert, dag bem beutfchen Hifte- 
riker die Gefchichte der Cultur und Bitte feines Volks 


‚in befonders ſtarken Partien und felbft unwillkürlich 


zu einer Literaturgefchichte umſchlaͤgt. Bei Franzoſen 
und Briten — man vergleiche z. B. die culturgefehicht- 
liche Schilderung ber Zeit Karl's II. in Macaulay's 
„Geſchichte von England” — ift dies anders; was denn 
gleichfalls erklaͤrlich ift. 

Th poetifcher Beziehung bezeichnet der Verfaſſer die 
altgermaniſchen Staatenanfänge wol allzu kurzweg als 
„Adelsrepubliken“, als „ariſtokratiſche Freiſtaaten“; und 
die Behauptung, daß es darin mehr Unfreie als Freie 
gegeben, wird doch nicht ganz leicht zu erweiſen ſein. 
Auch die Urtheile über den „Menfchenfhlächter Karl den 
Großen” und feine den „Bedientenkammern des mober- 
nen Gonftitutionafismus” gleichenden „‚Reicheftände” find 
zu kurz abgefloßen, um volf gerecht fein zu können. Uber 








487 


deshalb darf man mit dem Werfaffer nicht rechten. Der 

Berleger hat ihm den Rahmen ziemlich enge zugemeſſen, 
worin er von zwei Zahrtaufenden ber die Bilder der 
Gultur und Sitte aufrollen follte. Das war keine Klei- 
nigkeit gegenüber einem gebildeten Publicum, worin fih 
jeder Einzelne doch auch auf die Sache zu verfichen 
meint und von denen ed manche dem Maler wol gar 
verübeln, wenn fie im Vordergrunde des Bildes nicht 
ihr eigenes Porträt wiederfinden. In den Schriften von 
Duller, Pfaff, Venedey konnten die politifhen Gefchichts- 
partien jener frühern Zeiten auf dem weitern Raume 
auch bis in Einzelnes hinein deutlicher abgewickelt, es 
konnte das Eine durch das Andere in helleres Licht ge- 
flellt werden. Schere dagegen hat ſich als Meifter der 
ſchweren Kunſt gezeigt, in großen wohlgeordneten Grup- 
pen, in ſtets feſſelnder Darftellung, ein reiches und viel 
feitiges Wiffen fo lebendig flüffig zu erhalten, daß es 
unmittelbar in Saft und Blut übergeht, ohne die vor- 
gängigen Beichwerden einer mühfelig. langweiligen Re⸗ 
flegion, die fo viele Schriftfteller zur Grgänzung des 
eigenen Gedankengangs ihren Leſern in die Schuhe feier 
ben. Und wenngleich es dem größten plaftifhen Künft« 
ler nicht gegeben ift, aus jedem zolllangen Marmorfplit- 
ter eine Mebiceifche Venus oder einen Laokoon in tadel« 
tofer Vollendung berauszumeißeln: fo hat doch aud der 
Berfaffer der deutfchen Culturgeſchichte ein höchft erfreu ⸗ 
liches Beifpiel gegeben, mie fi gerade bie Reihen an 
Geift zu verdichten wiſſen, fobald ein feines Vortheils 
befliffener Verleger allen Erceffen über die vorgefchriebene 
Bogenzahl hinaus vorzubeugen fucht. 

Bei der Auffaffung der Reformation und der Män- 
ner, die ihr Bahn gebrochen, läßt fi) der warmblütige 
Berfaffer durch feine antitheologifche Zornmüthigkeit bie 
zu einiger Mishandlung Luthers hinreißen. Mit fit 
lichen Aerger faßt er ihn am Aermel an," um ihn zu- 
rüdzufgieben und Zmingli hervorzugiehen. Aber er wird 
die mächtige Geftalt aus dem Vordergrunde ihrer Zeit 
nimmer verdrängen und es wol gefchehen laſſen müffen, 

daß fi darauf mehr als auf alle Andern auch die 
Augen der fpätern Geſchlechter hinlenken. Der Verfaſ⸗ 
fer möchte ihn bis in die fiebente Generation hinein für 
ale Sünden und Gebrechen einer fpätern theologiſch 
feifen und politiſch kriecheriſchen Drthodorie verantwort ⸗ 
lich machen. Ex ſcheint es ihm auch zu verübeln, daß 
er uns nicht im Sturmſchritte, an der Spiztze der deut ⸗ 
ſchen Bauern, in die „menfchlich« freie Zeit” hineinge- 
führe hat. Alſo mißt er ihn nach dem neufranzöfifchen 
Metremaße beiläufig aus, um ihn dann allzu klein zu 
erfinden, mm nicht zu dem Refultate zu kommen, daß 
jeder ZoU an ihm ein Mann war. Mlein wie fpäter 
der Verfaffer felbft die deutfchen Bauern fogar noch in 
der menſchlich · freien Beit ſchildert, möchte auch Luther 
nicht gar weit mit ihnen gekommen fein. 

Der Wann, der trog allen Zeufeln, an deren Gri- 
ftenz er fo lebhaft glaubte, nach Worms ging, der die 
Warfeillaife der Reformation gedichtet, der bie Deutfchen 
wieder deutſch denken und fprechen gelehrt, der zum 


Volke geredet und für baffelbe geſchrieben Hat wie Kei⸗ 
ner vor und nad ihm: mar nicht blos ein großer Eha- 
vater, fondern auch ein mächtiger Genius. Es war 
nicht feine Schuld, daß fpäter wieder die deutſchen &e- 
lehrten die Sprache des Volks verlernten, daß fie ihnen 
bis in die neuefte Zeit noch nicht befonders geläufig wor- 
den ift. Preilih gab er uns ſtatt des in Rom einen 
„papieenen Papft”. Aber diefer trug die Fähigkeit der 
Bervielfältigung in ſolchem Maße in fih, daß er aus 
ſich felbft heraus auch feine Gegenpäpfte fchaffen mußte; ' 
daß mehr und mehr jeder Einzelne fein Glauben’ und 
Wiffen zum Papfte kürte; daß endlich Jeder in der Be- 
hauptung feiner individuellen Selbftändigkeit der Gegen- 
papft jedes Andern geworden ift; daß alfo den vielen 
gegenüber auch jede befondere Autorität feine befondere 
Bedeutung mehr Hat. Die „Bornirtheit" Luther's, im 
Gegenfage zu einer fhwädlihen und nach allen Rich . 
tungen bin ſich verdünnenden Bielfeitigkeit und Vielthä- 
tigkeit, war dod nur die Vereinigung feiner ganzen Kraft 
auf einen entfcheidenden Punkt. Nur dadurch werden 
aud im geiftigen Kampfe die großen Napoleon’fchen Siege 
erfochten. Weil er das eine Erreichbare, das er mollte, 
recht gewollt bat, hat er noch weit über fein eigenes 
Wollen hinaus gewirkt. Das hat Gervinus in feiner 
„Ginleitung zus Geſchichte des 19. Jahrhunderts‘ fehr 
treffend hervorgehoben, wie Ruther, Zwingli und Calvin 
ihre befondern Miffionen zu erfüllen hatten, wie ſich je- 
der dieſer Reformatoren durch die ihm gegebenen Ver · 
haͤltniſſe beſtimmen laffen mußte, um felbft und dauernd 
beftimmend zu fein. Im Vergleiche nicht blos mit den 
„Schwärmern ber Reformationgzeit”‘, fondern auch mit 
bem „‚geiftreichen Hutten“, dem „befonnenen Milton” 
und felbft dem „kaͤlteſten Denker Macchiavelli“ bemerkt 
fogar Gervinus mit Recht, daß „Luther allein, als ein 
wahrer geſchichtlicher Seher, das Maß der Kräfte richtie 
ger angefchlagen habe, das bie damalige Zeit an das 
große Werk zu fegen hatte, fowie das Maf derjenigen 
Kräfte, die noch künftige Zeiten würden daran fegen 
müffen”. Auch in der kleinen deutfchen Gefchichte von 
H. Rau ift Luthers Auftreten und Wirken warm und 
wahr gefchilbert. 

Der Verfaſſer der „Geſchichte deutſcher Cultur und 
Sitte“, wie ſich dies auf ſeinem neuzeitlich humaniſtiſchen 
Standpunkt ganz von ſelbſt ergibt, iſt kein Freund der ver- 
ſchiedenen Arten von Orthodorie, die ſich im privilegirten 
Dienfte der Vermittelung des irdiſchen und himmliſchen Ber- 
kehrs entweder fuccefiiv aus dem Amte verdrängt haben, 
oder die fi) nun nach der Entdedung neuer Verkehrswege 
in das Amt theilen müffen, wobei es denn, wie bei aller 
Goncurrenz, nicht ohne Brotneid abgeht und oft noch 
mehr wegen ber irdifhen als wegen der himmlifchen 
Speen. Darum bat er aud jede ängflliche Rüdficht 
auf die Bekenner des orthobosen moſaiſchen Glaubens, 
die fi etwa unter feinen Leſern befinden möchten, aus 
den Augen gefegt. Denn er fernirt aus allen Perioden 
deutſcher Cultur eine reichliche Menge Schweinefleiſch 
in mannichfach zubereiteten Schüffen. Stets weiß er 
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diefelben jedoch aus eigenen Mitteln wohl zu falzen. Und 
tät gleich fein Buch im Ganzen den Eindrud zurüd, 
dag er damit fparfamer hätte umgehen können, um mehr 
Raum für Anderes zu gewinnen; daß er ſich gegen das 
Gefeg des Ebenmaßes, der verhältnißmäßigen Vertheilung 
und Gliederung des überreichen culturgefchichtlichen Stoffe 
etwas rebellifch benommen hat: fo läßt fih doch im 
Einzelnen kaum behaupten, daß biefe oder jene feiner bis 
zum haut goüt gewürzten Speifen nicht am rechten Orte 
aufgetragen fei. 

Wer die Gefchichte der Sitten feines Volks kennen 
fernen will, muß ja auch die ber Unfitten mit in ben 
Kauf nehmen. Er darf fein Auge vor der beftiafifchen 
Seite der Menfchennatur nicht verfchliegen wollen. Der 
Berfaffer, obgleich er nicht felbft fpricht, fondern ftets 
nur bie Gefchichte fprechen läßt, erinnert doch zumeilen 
an Luther durch die Kedheit und gefunde Derbheit, wo- 
mit er aller Pruderie zum Trog der Wahrheit eine Gaffe 
bricht. Auch hat diefer Theil feines Werks eine fehr 
ernſte und fehr fittliche Bedeutung. Was fonft nur als 
ſchmuzige Anekdote in Umlauf war, die feichtfertig ange 
hört und leicht wieder vergeffen wurbe, wird durch bie 
Einreihung in den Zufammenhang einer deutfchen Git- 
tengefhichte zum fehlagenden thatfächlihen Beweiſe, wie 
fehr bis in die „menſchlich · freie Zeit“ hinein dem ſchon oft be 
ſchrienen Gögendienfte des goldenen Kalbs auch noch ber des 
vergoldeten Schweine zur Seite geht. Jeder ehrbare deut 
fche Bürger, der noch auf Zucht und Bitte in Haus und 
Familie hält, muß ſich doch gerade bei der Erzählung ſolcher 
Dinge, wie etwa im dritten Bude auf ©. 549, aufs 
tieffte fittlich empört fühlen; und er mag es ſich aus 
wenigen Zeilen beutlider als aus dickleibigen Folianten 
herausleſen, daß die ſchwerfaͤllig wandelnde deutfche Ge- 
ſchichte noch bei weitem tiefer im Morafte ſteckt, ale es 
die Einen auf ihren pietiftifchen Stelgen, als es bie An- 
dern durch ihre plumpen Holzſchuhe hindurch zu empfin- 
den meinen. Wenigſtens follte er ſich ſittlich entrüftet 
fühlen; wenn nicht, es wäre nur um fo ſchlimmer mit 
dem deutfchen Wolke beftellt. ebenfalls wird es aber 
Niemand dem Verfaffer verübeln, daß er bald die freche 
Schamloſigkeit ſich ſeibſt proftituiren läßt, bald auch ber 
ſchamloſen Heuchelei die Larve von der Frage reißt. 

Eine verhaͤltnißmaͤßig ausführlich behandelte und fehr 
gelungene Partie ift die Geſchichte der Herenproceffe, 
Ein mit Ekel gemifchtes Entfegen ergreift uns im Nüd- 
blide auf diefe Gräuel, auf bie verheerende Pet des 
Wahns und eines anftedenden Aberglaubene, dem ſich 
ber Beerbung der zu Tode gemarterten Opfer auch noch 
die berechnende Bosheit und der ſchmuzigſte Eigennug 
beigefellten. Daß dagegen das deutfche Volk vernünftig 
genug war, dem erften pfäffifchen Hauptinquifitor, ber 
feine Wälder zu Scheiterhaufen plündern wollte, auf ben 
Kopf zu fehlagen, gewährt umfoweniger einen dauern. 
den Troſt, als doch auf andern Gebieten als dem ber 
Religion noch eine überflüffige Menge von Inquifitoren 
und Kegerriecchern übriggeblieben if. Much der Heren- 
proceffe der allerneueften Zeit thut Schere Erwähnung ; 








jedod nur kurz, wie ſich gebührt, weil fie doch eine vor- 
wiegend Lächerliche Seite haben. Wir meinen natürlich 
jene politiſch⸗literariſchen Proceffe, wodurch ben deutfchen 
Literaten und Schriftgelehrten auf den Kopf nachgeſagt 
wird, daß fie bereits in-alle deutfchen Haupt» und Ne⸗ 
bengemäffer eine folhe verdächtige Menge ihres Spiritus 
gegoffen haben, um es für ihrer jeden ein Leichtes fein 
zu laffen, fie mit dem Fidibus in der Hand in vollver- 
heerende Slammenftröme zu verwandeln. Da man feit 
einigen Jahrzehnden an die Möglichkeit diefes Wunders 
fo beharrlich glaubte oder zu glauben vorgab, fo war 
es umfoweniger ein Wunder, daß ſich die Schriftge⸗ 
lehrten felbft mit dem ftolzen Bewußtfein ihrer nefro- 
mantifchen Künfte immer mehr burchdrangen, bis fie fi 
endlich in der Paulskirche und zu Erfurt durch wechfel« 
feitigen Unterricht aller Parteien vom Gegentheile über» 
zeugen fonnten, und daß ſich ihrer manche, gerade wie 
in der Periode der eigentlichen Herenproceffe, im guten 
Glauben umfomehr für Herenmeifter hielten, je weniger 
fie es waren. 

In Summa ift das Buch Schert's trog einigen 
daran zu machenden Ausftellungen ein fehr gutes Buch. 
Der nicht allzu gelehrte Leſer wird daraus vielfache Be⸗ 
lehrung ſchöpfen; Alle werden fich bamit vieles ganz oder 
halb Wergeffene wieder auffrifchen, ober fi das in allen 
Winkeln des Gebächtniffes Zerfireute in lebendigen Zu- 
fammenhang bringen. Und daß Jeder, ob er fih nun 
über die Sünden und Thorheiten deutfcher Vor⸗ und 
Mitmenfhen ärgern oder fie beladen möge, darin von 
Anfang bis zu Ende eine fpannende Unterhaltung finden 
wird, gehört doch in dieſer trübfelig fehlaffen Zeit auch 
nicht zu dem geringften Verdienfien. Wir meinen auch 
wirklich, daß das Buch zahlreiche Kefer finden werde; fo 
gar dann, wenn man es ruhig die Wege bed Buchhan- 
dels gehen läßt und, verfteht fich, noch bei weitem mehr, 
wenn etwa Polizeien und Gerichte die Gefälligkeit hät⸗ 
ten, mit einigen officiellen Fingerzeigen darauf beſonders 
aufmerffam zu machen. 


Ein gut gemeintes Buch ift die Darftellung der 
„Deutſchen Einheitöbeftrebungen‘‘ von Dr. K. Klüpfel. 
Weiher Deutfche ſollte auch nicht die Neigung haben, 
ſich diefe Beſtrebungen einmal in ihrem „geſchichtlichen 
Zufammenhange” zu befehen? Indeſſen muß man ſich 
doch mehr ein Intereffe am Buche nehmen, als daß 
es durch das Buch gegeben würde. Nach feiner Durd- 
lefung hat man zwar das immerhin angenehme Gefühl 
einer treu erfüllten Pflicht; aber doch kann man fidh 
ebenfo wenig einiger Freude erwehren, daß man mit den 
gedrudten Einheitsbeſtrebungen zum Schluſſe gefommen 
ift, ald man es beklagen mag, daß die wirklichen Gin- 
heitsbeftrebungen zu keinem Schluffe gekommen find. 

Mit vedlihem Bemühen und ausbauerndem Fleiße 
hat der Verfaffer Alles theil® durchforſcht, theils wenig. 
ftens berührt und am rothen Yaben der deutſchen Ein⸗ 
heitsidee aneinandergereiht, was auf die Verwirklichung 
derfelben irgend welche nähere und entferntere Beziehung 
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hatte. Schon darin liegt ein eigenthümliches Verdienſt, 
daß er aus dem Gerölle einer mehr als taufendjährigen 
Vergangenheit gerade nur diejenigen Baufteine zufam- 
mengelefen, die ſich über der vielfpaltigen Mannichfaltig- 
keit deutfcher Anfichten und Intereffen als Kuppel wölben 
ſollten, um fie in Einheit zu erfaffen, auch bei Stürmen 
und Unbilden eines rauhen Wetters die Elemente deut 
ſchen Volkslebens gegen weitere Zerflüftung und Ber- 
mitterung zu ſchirmen. Er hält am Glauben feft, daf 
vielleicht künftige Baumeifter einen guten Theil des hier 
aufgefpeicherten, hiftorifch auseinandergelegten und gefich« 
teten Materials ald brauchbar befinden und zweckmaͤßiger 
als ihre Vorgänger verwenden werben. Und als er am 
Schluffe feines Werts bi6 zur feierlichen Beifegung der 
in Protokolle und flenographifche Berichte verpadten hei» 
ligen Knochen des weiland Deutfchen Reichs zuerft in 
bee Paulskirche, dann in Erfurt, endlich wieder in 
dee Efchenheimer Gaſſe gefommen ift, fo verläßt ihn 
auch dann die Hoffnung niht. Denn „noch am Grabe 
pflanzt er die Hoffnung auf!” Doch gehört er fo wenig 
zu den voreilig Verzagenden als zu den voreilig Hoffen 
ben. Für legteres hat er fih viel zu viel gründliches 
beutfches Wiffen an die Flügel gebunden, womit er fi 
zum Blicke in die Zukunft über die Gegenwart zu erhe ⸗ 
ben verfucht. Er fcheint vielmehr den drei weltgefchicht- 
lichen Tagen bis zum bdeutfchen Oftermorgen eine hin- 
länglich geräumige Dauer beiqumeffen, um es für mög- 
lich zu halten, daß bis dahin noch manches Waffer den 
deutſchen Nhein hinunterlaufen und nocd manches deut- 
ſche Buch über deutſche Einheitsbeftrebungen gefchrieben 
werden fönnte. 

Das Buch des Verfaffers felbft gehört mithin zu den 
fehr gemäßigten und polizeilich affecurirten Unterfuchun- 
gen zur Begründung deutfcher Einheit. Nur ein einzi- 
ges mal, nämlich auf &. 344, fcheint ihn fein Eifer für 
die gute Sache allzu weit fortgeriffen zu haben, indem er 
nachträglich für das ruffiich- preußifche Heer die Schlach- 
ten bei Großgörfchen und Baugen gewinnt. Im ge 
wöhnlihen militärifhen Sinne waren dies zwar feine 
Siege, aber in feinem Sinne hat der Verfaffer gleichwol 
Recht. Die deutfche Wiffenfhaft weiß überhaupt nur von 
moralifhen Erfolgen, handelte es ſich gleih um foldhe 
materielle Dinge, wie Kanonen» und Gewehrkugeln, wor 
mit ſich die Völker dann und warn nieberfchmettern laſ⸗ 
fen, zur pflichtmäßigen Vollſtreckung der die Zeit beherr- 
ſchenden Gedanken, die noch fo häufig nicht ihre eigenen 
Gedanken find. Und folhe moralifhe Siege waren ja 
wirklich auch jene beiden Schlachten, da fie immerhin der 
deutfchen Nation die Gewißheit gewährten, daß bie Pe⸗ 
riode der Niederlagen von Jena und Auerflädt wenigftens 
für den Kampf der Keiber, obwol noch nicht für den parla- 
mentarifhen Kampf der Geifter, glüclih vorüber fei. _ 

Ueber die allerneueften deutfchen Einheitsbeftrebungen 
geht der DVerfaffer nicht fehr ftreng zu Geriht. Dazu 





hat er zu viel Nefpect vor den ee und wiffenfchaft- 

‚lichen Notabilitäten, die fih in Frankfurt und Erfurt 

daran betheilige hatten. Er urtheilt darüber fchr mild; i 
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und um in feinem Urtheile mild zu bleiben, hat er ſich 
ziemlich kurz gefaßt. Vielleicht würde er ſich noch für 
zer gefaßt haben, hätte er fich gerade an Goethes Di- 
ſtichon erinnert: 

Deutſchland! Aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht 


zu finden. 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 


Bor ber vornehm ariftofratifchen Geſchichtſchreibung, die 
fi) nicht herabläßt, die „Geſchichte des deutſchen Volks 
für das deutfche Volt” zu ſchreiben, würde H. Rau's 
Meine Schrift kaum Gnade finden. In der That hat 
fie ihre Fehler. Sie ift gar zu vorwiegend und gar zu 
abſichtlich deutſchkat holiſch; und doch ift der Deutſch⸗ 
katholicismus ein viel zu enges Gehaͤuſe, als daß in 
dieſer Zeit der vorherrſchenden materiellen Volksintereſſen 
auch nur der kleinſte Theil derſelben darin Raum fände. 
Die mit geſperrter Schrift gedruckte und auf Flaſchen 
gezogene Moral, die der Verfaſſer da und dort dem Volke 
zu Nutz und Frommen aus dem Weinberge der Geſchichte 
herausgeleſen, iſt meiſt zu predigerhaft verdünnt, zu un⸗ 
beſtimmt allgemein: fie prägt ſich nicht in kernhaften 
Sprüchen mit epigrammatifchen Spigen dem Gedaͤchtniſſe 
ein; fie ift ſchon lange vergeffen, ehe fie befolgt werden 
könnte. Und am Ende wird das deutfche Volt auch nur 
mit dem oft verbraudten Troſte abgefunden, daß das 
erfte Gefeg in der Weltordnung „Vorwärts!“ heiße; 
daß der unaufhaltbare Völferfrühling auf den Winter 
folge; daß e8 auch von ihm, dem „großen, edeln beut- 
hen Volke” einft heißen werde: „Du haft gefiege.” 
Wie es aber fiegen könne und folle, wird dem Volke 
um fo vollftändiger verſchwiegen, ald man die Geheimniffe 
am wenigften ausplaudert, die man felbft nicht weiß. 

Es ift fehr bequem, wenn ed wieder einmal recht 
ſchlecht in der Zeit hergegangen ift, ſich ſogleich wieder 
mit der Zeit zu tröften. So hat ed auch der Verfaffer 
der Schrift über die deutſchen Einheitsbeftrebungen gemacht. 
Bei folcher troftbereiten Gemüthsſtimmung wird es freilich 
nie an Troftgründen fehlen. Das gutmüthige deutfche Volk 
ann fich deren fogar noch weit fpeciellere, als fie in den 
bier beſprochenen Schriften zu finden find, aus nächfter 
Nähe zufammenfuchen, wie etwa ben folgenden. 

Die Schweiz hat nicht viel über ein Zwanzigtheil 
ber Bevölkerung, die das große Deutfchland umfaft. Es 
braucht natürlich bei weitem mehr Zeit und Arbeit, um 
die zwanzigfach größere Maffe von Teig mit dem noth- 
wendigen bifforifchen Sauerteige zu durchkneten, befon- 
ders dann, wenn den eifrigften Arbeitern fort und fort 
auf die Finger geklopft wird. Außerdem hatte die 
Schweiz hundertfach geringere Schwierigkeiten zu über- 
winden. Denn wenigftens feit dem Jahre 1830 ober 
bald nachher war fogar von Rechts wegen das Schickſal 
bes fchweizerifhen Volks in die Hand bes als fouverän 
erklärten Volks gelegt; und was noch meit mehr zu ber 
deuten hat als ſolche papierene Erklärungen: es fonnte 
feinen Willen durchfegen, ohne irgendwo, von andern Stei- 
nen des Anſtoßes ganz zu ſchweigen, auf die eiferne 
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zu treffen, da ja in der Schweiz ſchon lange das Volt 
aud das Heer war. Gleichwol brauchten diefe Schmwei- 
ger ihre 18 Jahre, um endlid aus der Zerfplitterung 
heraus den Schritt in den neuen Bundesſtaat mit bei- 
den Beinen zu thun, zu dem fie ebenfo lange daß eine 
Bein fon in der Luft hatten. Auch bei ihnen hatte 
es alfo an ber Zeitenuhr lange zuvor ausgehoben, ehe ihre 
Stunde fhlug. Und noch dazu ift ihnen jener Schritt nicht 
anders gelungen ald unter befonders günftigen äußern 
Verhältniſſen. Wer bürfte alfo vermeffen genug fein, ein 
leichtfertiges Verdammungsurtheil über die angeblich fo 
unpraktifhen und politifh fo ſchwerfälligen Deutfchen 
auszufprechen? N 

Das Alles ift richtig. Und wenn etwa da und dort 
ein Schweizer ober fonft mer in die Bruſt fich werfen 
follte, um fi) der günftigern Stellung feines Volks als 
eines befondern Verbienftes zu berühmen, ftatt ſich der- 
felden in DBefcheidenheit als eines glüdlihen Gewinnſtes 
in der großen Wölkerlotterie zu erfreuen: fo mag auch 
dieſer Hochmuth, wie jeder andere, gebührend gegeißelt 
werden. Indeſſen: beati possidentes, Auch Fein ver- 
ftändiger Deutfcher wird es alfo den Nationen, bie einen 
großen Schritt vor uns voraus haben, beſonders verar- 
gen, wenn mitunter ihre Freude darüber fogar zur Scha- 
denfreude wird: folange noch fo mancher deutſche Wort- 
führer des fteifen Glaubens fcheint, daß er feinerfeitd Alles 
wohlgemacht habe ; folange noch die gemeinſchaftliche 
Schuld immer nur von einer Achſel auf die andere ge- 
ſchoben wird. 

Um uns alfo mehr ald nur das mitleidige Achfel- 
zuden ber politifch vorgefchrittenen einheitlichen Voölker 
zu verdienen, follten wir Deutſchen nicht bloß in General- 
beichten, wie das zumeilen ſchon gefchehen ift, unfere 
Sünden und Fehler ehrlich eingeftehen, fondern endlich) 
einmal die Welt wiffen laffen, daß wir etwas und was 
wir in den Studentenjahren von 1848 und 1849 bis 
zu unferer Relegation gelernt haben. Alle in ehrwürbi« 
ger Gelehrſamkeit ergrauten Profefforen werden es zwar 
kaum gern gefichen, daß fie in der Schule, wäre es auch 
die der Erfahrung, überhaupt noch etwas lernen Tönn- 
ten. Aber doc hat ſich ja ſchon Gervinus entfchloffen, 
in biefen fauern Apfel zu beifen; und daß er es gethan, 
gereicht ihm zu befonderer Ehre. Er hat damit den 
Beweis geliefert, daß noch nicht jeder deutfche Gelehrte 
in dem Maße fein „papierener Papſt“ geworden ift, um 
nicht den Bleinften Zweifel an feine Untrüglichkeit in ſich 
auftommen zu laffen, während doch ſchon die übrige Men- 
ſchenwelt von dieſem Skepticismus fehr lebhaft ergriffen ift. 

Dagegen wird mit folhen immer noch allzu gebräud« 
lichen Selbfivertröftungen, wie in ber Schrift von 9. 
Rau, auch nicht das Mindefte gewonnen; weder für die 
Selbſterkenntniß des deutfchen Voll, noch für deſſen 
gerechte Würdigung von Seiten anderer Völker. Gleich⸗ 
wol zählen wir diefe Meine Schrift zu dem erfreulichften 
Erſcheinungen der deutfchen gefhichtlichen Riteratur. Sie 
ift von Anfang bis Ende wirklich Mar und faßlich für 


deſſelben. Sie ift von Anfang bis Ende von einer wohl- 
thuend warmen und lebendigen Theilnahme an den Schie» 
falen des Volks gehoben und getragen. Sie umfaßt — 
und dies ift befonders hoch anzufchlagen — eine feht 
mäßige Bogenzahl; fie vergißt gleichwol keine Hauptſache 
und ift doch auch Bein bürres und todtes Skelett, bei 
beffen Betrachtung das Iefende deutfche Volk fi entwe- 
ber felbft fhon für geftorben Hält, oder dem Zwillungs⸗ 
bruder des Todes, dem Gedanken löfenden Schlafe, un⸗ 
rettbar in die Arme ſinkt. Selbſt auf verhältnigmäßig 
engem Raume enthält diefe Schrift noch manches über 
flüffige Wort. Aber umfemehr ift fie ein Zeugniß 
dafür, daß eine deutfche Volksgeſchichte, welche kurz und 
gut genug ift, um zum Volksbuche zu werben, doch viel- 
leicht noch zu den erreichbaren Dingen gehört. Schon 
damit hat ber DVerfaffer nichts Geringes und wol mehr 
geleiftet als jene Hiftoriter, die, mit dem Reifrocke ihrer 
Noten und Citate angethan, den Jahrmarkt und die Kir- 
mes befuchen; die mit der Erklärung, daß fie nun auch 
einmal Volk- mit dem Volke fein wollen, das Nöthige 
gethan zu haben meinen und ſich des guten Glaubens 
getröften, daß es fi nun aud das Volt zur befondern 
Ehre fhägen werde, ihre nähere Bekanntfchaft zu machen. 


Die Gefchichten des deutfchen Volks von E. Duller, 
U. Pfaff und 3. Venedey find noch lange nicht vollen» 
det. Wir gehen kurz darüber weg, da begreiflich das 
Befte und Wichtigſte, da Alles, was mit befonderer Be⸗ 
deutung bis in unfere Gegenwart herübergreift, noch in 
den Federn ftedt. Um fo mehr fehieben wir unfer Urtheil 
hinaus, als es auch in Sachen der Kritik ein weiſes 
Sprüdlein ift, daß man ben Tag nicht vor dem Abend 
Ioben fol. Bon den Verfaffern diefer Werke aber hat 
inzwiſchen felbft einer, vollendet. Mit dem Tode E. 
Duller's hat ein Herz zu fehlagen aufgehört, das treu 
und Hingebend dem deutfchen Volke ſchlug. Er hat den 
Schmerz über das Schidfal diefes Volks ſich felbft auf 
die kranke Bruft gehäuft; er hat bis zur Erſchöpfung 
feiner legten Kräfte daran gearbeitet, das beutfhe Volt 
von innen heraus wieber aufzurichten, es mit dem Glau - 
ben an fich felbft, mit dem Vertrauen auf feine Zukunft 
zu ducchdringen, damit es über gefcheiterte Hoffnungen 
weg feine. Bahn rüftiger fortfege.- Solcher geraͤuſchloſen 
Märtyrer, die bis zum Unterliegen unter der Laſt das 
Kreuz des Volkes auf ſich zu nehmen fuchten, um es 
freier und leichter feines Weges wandeln zu laffen, hat 
Deutſchland ſchon fo manche gehabt! Sie find die weib- 
lichen Genien des Vaterlandes, deren Kraft fih mehr 
im Dulden als im Schaffen und Handeln offenbart. 
Ihrer wird meift nicht viel geachtet. Sie find dennoch 
aller Ehren werth. Und immerhin mag ſich Deutſchland 
beffen erfreuen, daß es folhe fpartanifche Mütter hat, 
die ihre Söhne in den Kampf für das Vaterland zu 
Sieg oder Tod ſchicken. Es fehlt ihm nur noch an den 
Söhnen, die fih ſchicken laſſen. 

Hier und da wurde es getadelt, daß Duller in ben’ 
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einleitenden Abfchnitten feines Werks auch über Hindu 
und Gelten, über Afghanen und Tſcherkeſſen berichtet; 
daß er die Gefchichte der Deutfchen nicht fogleich mit den 
Deutfchen felbft angefangen habe. Wir loben ihn darum 
und dies umfomehr, da er auf feinem fheinbar weit 
Käufigen Ummege doch nur wenig Zeit braudht, um und 
in die germanifchen Urwälder einzuführen. Die großen 
Voͤlkerfamilien find in alfeitigem Hader als feindfelige 
Geſchwiſter auseinandergegangen. Erſt in ber allerneue- 
ften Zeit befinnen fie ſich wieder auf ihre gemeinſchaft ⸗ 
lichen Interefien. Warum follten fie nit auch ihrer 
Verwandtſchaften in Sprachen, Sitten, Gebraͤuchen und 
Geſetzen gedenken? Vielleicht ift es gerade durch diefe 
Verwandtſchaft, durch diefe eingeborene Eigenthümlichkeit 
unfern Brüdern oder Vettern in Afien befhieden, den 
drohenden Uebergriffen des Ruſſenthums gegenüber dort 
eine ähnliche weltgefchichtlihe Aufgabe zu erfüllen, wie 
fie die Germanen gegen die NRömerherrfchaft in Europa 
zu erfüllen hatten. Gerade jegt, da fi die Schwingun- 
gen des europäifchen Wölkerlebens in wachfenden Kreifen 
auch über ben lange erflarrten Drient ausdehnen, liegt 
es wenigftend nahe genug, auch in einer deutfchen Volts- 
gefhichte mit wenigen Worten barauf hinzubeuten. 

In den Anfängen von Duller's Werk laͤßt es fih 
zwar zuweilen bemerken, daß ber Hiftoriter und der Dich 
ter auseinandergehen. Defter aber fehen wir beide Hand 
in Hand, der eine den andern ergänzend. Mit jenem 
poetifhen Sinne, der ben hiftorifchen keineswegs aus 
fließt, faßt er nicht felten das Vergangene und Gegen« 
waͤrtige, das Urfprüngliche und das in Sprade, Sitten 
und Gewohnheiten bed Volks noch jegt Fortlebende als 
feifches Ganzes zufammen. Die Kluft der Zeiten ver- 
mindert fi; Gewordenes und Werdendes treten in deut- 
licherer Nähe vor Augen. Dies verleiht manden Par- 
tien biefer Volksgeſchichte ein eigenthümliches Gepräge; 
es gibt ihnen ben Reiz der Sinnigkeit und Innigkeit. 
Wir wünfhen, daß das Werk auch fpäter dieſes Reizes 
nicht entbehre. Wol ift es fchmierig für einen Dritten, 
ein fchon begonnenes Buch in feinem urfprünglichen Geifte 
fortzuführen und zu vollenden. Doch ift ja auch die Zort- 
fegung bdeffelben in gute Hand gegeben. 

Die begonnenen Geſchichtswerke reichen noch nicht bie 
zu jener mächtigen Völkerbewegung von Anfang des 16. 
Jahrhunderts, noch nicht Bis zur Periode der Refor⸗ 
mation, von deren Früchten auf dem politifhen und fo 
dialen Gebiete wir noch heutzutage uns nähren müffen, 
und zwar, fo ſcheint es, mehr in Leid als Freude und 
noch feineswegs zu befonderer Labung und Staͤrkung. 
Die Berfaffer jener Werke finden alfo noch Anlaf, Man⸗ 
des zu befprechen und hervorzuheben, was in der Auf 
faffung und Beurtheilung ber Reformationszeit nicht im« 
mer gebührend betont wird. ; 

Indem ſich der Proteftantismus an die ihm da und 
dort geneigten Regierungen anlehnte, ſich in diefen eine 
Stüge fuchte und fuchen mußte, um ſelbſt Beftand zu 
gewinnen, iſt er auch feinerfeits eine Stüge ber welt 
lihen Gewalt geworben. 


Er hat die Landesherren zu : 





Landesbiſchöfen gemacht; er hat in Deutſchland nicht 
wenig dazu beigetragen, bie Zandeshoheit auszubilden und 
den vielglieberigen, langfam friechenden, aber doch noch 
an dünnen Fäden zufammenhängenden Reichskörper in 
Stüde zu zerlegen, aus deren jedem ein Kopf oder Köpfe 
hen herauswuchs. Welchen erfchöpfenden Euren mußte 
fih doch feit 300 Jahren der deutſche Michel unterwer« 
fen, um fi die Würmer zu vertreiben, um fi nad 
und nad) einige Linderung zu verfchaffen! Während nun 
der Proteftantismus der meltlihen Gewalt diente, iſt er 
ihr zugleich mehr und mehr dienftbar geworden. Er ift 
abfolutiftifch in den abfoluten Staaten geworden, fchein- 
bar conftitutionell in den conftitutionellen Scheinftaaten, 
polizeilich in den Polizeiftaaten, fogar militärifch in den 
Militärftaaten, foweit er es ohne eigene perfönliche Ge⸗ 
fahr werden konnte. 

Ueber diefen angeblichen „Servilismus” der proteflan« 
tifhen Geiftlichkeit gegenüber der folgen Unabhängigkeit 
der Träger der Latholifchen Kirche, die ihren Mittelpunft 
außerhalb alles beſondern Staatsverbandes gefunden und 
behauptet hatte, haben bie eifrigen Nepräfentanten ber 
menfchlic «freien Zeit’ fchon oft Zeter gefchrien und 
jwar — nad unferm Bedünken — mitunter zu viel, 
zu laut und etwas in den Tag hinein. Iſt doc jene 
Geiftlichkeit auch bemokratifch geworden in ben Staaten 
der nordamerifanifhen Union, und zwar in ſolchem Maße, 
daß fie fih allen Regungen des Volksgeiſtes bis in die 
einzelnen Gemeinden hinein bequemen und anfügen muf. 
Sie beherrfcht alfo nirgends mehr unfere Zeit, fondern 
hilft es nur mit verkünden, was gerade die Zeit ber 
herrſcht; fie gibt nur noch einzelne Stimmen zur allge 
meinen Stimmung, nur noch einzelne Meinungen zur 
Öffentlichen Meinung ab. Auf dem bewegten Strome 
des Volkslebens ift fie nur ein Schiff .unter taufend ans 
dern Schiffen, das fi auf der Oberfläche wiegt, das 
allen Krümmungen, aber auch allen Stromfchnellen fol- 
gen muß. Und mo das Fahrwaſſer nicht mehr gar zu 
feicht ift, hat die proteftantifch -theologifche Schiffsmann- 
ſchaft felbft die Fähigkeit verloren, den Schlamm noch 
aufrühren zu können, um für fih im Trüben zu fifchen. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Latholifchen 
Klerus, der mehr oder minder außerhalb des Gtaats 
fteht, der eine fefte Stellung am Ufer behauptet, der 
eben darum fchon lange die Macht beſaß und zum Theil 
noch jegt befigt, die gerade langſam fließenden Gewaͤſſer 
für einige Zeit zum völligen Sumpfe einzudbämmen. In 
den Staaten mit vorherrfchend Tatholifcher Bevölkerung 
und einem verhältnigmäßig zahlreichen und mächtigen 
Klerus kann darum das öffentliche Intereffe wol die 
Dämme plöglich durchbrechen und einen fcheinbar glän- 
zenden Sieg gewinnen, ohne doch der Früchte des Siege 
dauernd froh zu werden. Denn die Vorurteile und 
Sonberintereffen, die im Bereiche ber weltlichen Herr 
[haft niedergerungen wurden, finden fogleich wieder ein 
Aſyl auf dem Boden der Kirche, aus dem fie fich zu 
neuem Kampfe neue Nahrung faugen. So bietet uns 
die Geſchichte der romaniſch · katholiſchen Völker den be» 
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fändigen Wechſel heftiger und gewaltfamer Erfcütterun. | Arbeit ift ja verftändige Thätigkeit zur Hervorbringung 


gen mit längern Perioden der völligen Erſchlaffung. Bei 
den germanifch-proteftantifchen Bevölferungen dagegen 
find Schläge und Rüdfchläge minder heftig, und trog 
allen Schwankungen ihrer Geſchichte im Einzelnen bleie 
ben fie doch im ftetern Fluffe, weil das Ringen der ge- 
genwirkenden Kräfte immer -nur zwifchen ben zwei Haupt« 
parteien der Worwärtsftrebenden und der Hemmenden 
ſtatthat. Im dieſer Vereinfahung und Beſchraͤnkung 
des Kampfes aber auf zwei Hauptparteien innerhalb ber 
einzelnen Staaten oder Staatenvereine, in dieſer Beſei⸗ 
tigung der flörenden Interventionen einer mächtigen Kirche, 
der unfelig ‚„‚rettenden Thaten“ eines aus dem Volks⸗ 
leben herausgeriffenen und feine Eigenzwede verfolgenden 
Klerus liege ſchon ein unermeßlicher Gewinn für diejeni- 
gen Völker, bei denen ſich die von neuern Hiftorikern 
oft zu abfchägig behandelte Neformation durchgefegt hat. 

Noch viel geringere Beachtung findet in der Regel 
ein zweites wichtiged Moment, fobald es fih um Be 
meffung und Beurtheilung der Folgen der Reformation 
handelt. Diefe hat bie Ariftofratie der Heiligen zerflört; 
fie hat eben darum die Feiertage vermindert; fie hat bis 
auf die nothwendigften Ruhetage die Frohntage im Dienfte 
der Kirche abgefhafft; fie hat alfo auch den proteftanti- 
fen Bevölkerungen mehr Zeit gegeben, um für ſich 
felbft und an fich felbft fhaffen und arbeiten zu können. 
Und zur Befreiung aus materieller Noth, aus geiftiger 
und fittlicher Verkümmerung kann man ja überhaupt 
dem Volke nichts Schägbareres und kaum etwas Anderes 
gewähren als eben die genügende Zeit, um fi) aus die- 
fer Noth und Verfümmerung berauszuziehen. Denn das 
Beſte bei der Sache muß das Volk doch immer felbft 
thun, und es thut dies auch wirklich, fobalb ihm bie 
Möglichkeit dazu gegeben, fobald es nicht allzu ſehr für 
fremde Zwede in Anſpruch genommen wird. 

Die Folgen diefer Verminderung ber Feiertage, die⸗ 
fer einfachen, allbefannten und doc noch fo felten ge- 
würdigten Thatfache, find im höchften Mafe bedeutend. 
Man vergleiche Fatholifche und proteftantifche Gemeinden 
und Bezirke, bie unter weſentlich gleichen Verhältniffen 
des Bodens und Klimas, unter gleichen äußern Bedin- 
gungen ber Induftrie und bes Handels hart nebenein. 
anderliegen, und man findet faft ohne Ausnahme bei 
der proteftantifchen Bevölkerung den bei weitem höhern 
Wohlftand, fowie die größere Bildung und geiflige Ruͤh⸗ 
tigkeit. Die gleichen Unterfchiede find im Großen zu 
gewahren: auch die proteftantifhen Völker haben an 
Herrfchaft über die äußere Natur, an Macht und welt- 
—— Einfluſſe, an materiellem und geiſtigem 

eichthume einen unleugbaren Vorſprung gewonnen. 

Es konnte auch nicht anders fein. Wo drei Jahr ⸗ 
hunderte lang mehr gearbeitet wird, wo dann minde- 
ſtens ein Theil des Mehrerwerbs als Kapital zum Factor 
neuer Production wird: da muß ja endlich eine verhält 
nißmäßig höhere Stufe des materiellen Wohlflandes er- 
zungen werben. Ebenſo nothwendig vermehren fich aber 


eines Guts. Wer arbeitet, fei es Kopfarbeit oder Hand- 
arbeit, die ſtets nur dem Grade nach verſchieden find, 
bitdet ſich alfo auch geiftig vorwärts; denn er muß feinen 
Verſtand brauchen, was doch bei Wallfahrten, bei Pro- 
ceffionen und Meffehören nicht beſonders nothwendig iſt. 
Es ift zu verwundern, daß in unferer Zeit der vorwie- 
gend materiellen Intereffen, da wir und vom volkswirth⸗ 
Thaftlihen Standpunkte aus Alles zu bemeffen und ab⸗ 
zufchägen getrauen, auf diefen Punkt noch fo felten hin⸗ 
gewiefen wurde. Wer aber mit einleuchtenden Rechnungs⸗ 
erempeln, mit einfachen fatiftifchen Thatfachen nachiwiefe, 
in welchem Maße Völker und Einzelne durd das Ueber- 
maß kirchlicher Frohndienſte fich felbft gefhädigt haben 
und fortwährend ſich fchädigen, möchte leicht den oft be- 
fagten Gefahren des Ultramontanismus und Jeſuitismus 
wirffamer entgegentreten und der Sache der fortfchreiten« 
den Reformation zahlreichere Anhänger gewinnen, ale 
es durch Predigerverfammlungen und eine verfpätete pro« 
teftantifch-theologifche Polemik jegt noch gefchehen kann. 
Die Gefhichtfchreiber des confeffionell fo gemifchten deut⸗ 
ſchen Volks haben eine befondere Veranlaffung auf die- 
fen Gegenftand näher einzugehen, und vielleicht daß es 
die DVerfaffer der hier angezeigten Werke bei der Fort ⸗ 
fegung derfelben auch wirklich thun werben. \ 

Die Verleger diefer Werke haben natürlich in ihren 
Ankündigungen nirgends verfehlt, die Kaufe und Lefeluft 
mit der Verfiherung zu fehärfen, daß jegt erſt und end- 
ih einmal nach vielyundertjähriger Schreiberei ein Buch 
erfcheinen werde, welches das ganze beutfche Volt rüd- 
waͤrts fehend mache und es zugleich in dicht geſchloſſenen 
Colonnen vorwärts in Marſch fege; ein Buch über deut- 
ſche Volksgeſchichte, mit dem die Gefchichte des deutſchen 
Volks recht eigentlich erft anfange. Dies war nur bie 
herfömmliche Verbeugung gegen alle möglihen Kun- 
den, die felbft von ben wirklichen Kunden nicht durch⸗ 
weg erwidert werden dürfte. Die einfichtigen Berfaffer 
jener Schriften ſchweben dagegen ſicher nicht in ber 
ſchriftſtelleriſch romantiſchew Taͤuſchung, daß fie mit ihren 
vier Bände fehweren Werken das geiftige Manna für 
alles deutfche Volk in der Wüfte regnen liefen. Auf 
diefe Weiſe läßt fich die Maffe nicht duch Maffe zwin⸗ 
gen und deutfche Volksbücher können diefe deutfhen Volks- 
gefhichten nimmermehr werden. Dies hindert jedoch Feie 
neswegs, daß fie nicht in engerm Kreiſe Nugen bringen 
Tönnten, entweder ben Lefern oder ben Verlegern, ober 
auch wol den einen und den andern. 


Die „Geſchichte der neueften Zeit feit dem Sturze 
Napoleon’s” von Walter Rogge gehört gleichfalls zu den 
noch unvollendeten Werken. Ihre Fortfegung und Voll» 
endung in dem Geifte, womit fie begonnen worden, ift 
fehr zw wünſchen. Der Verfaffer hat gleich friſchweg 
und ohne Umftände Das an die Hand genommen, was 
Gervinus bisjegt nur verheigen hat. Er fängt darum 
auch nicht erft mit dem Anfange vor dem Anfange an. 


zugleich die geiftigen Errungenfchaften des Volks. Die ! In den Jahren 1813 — 15 hatten epifodifch wieder ein ⸗ 





mal die Völker Gefchichte gemacht und mitten unter ih⸗ 
nen fogar das bdeutfche Voll. Die hohe Diplomatie 
ſchickte aber die Völker mit Höflichkeit heim. Sie er- 
ſuchte diefelben, fi doch endlich den fauern und blutigen 
Schweiß ihrer hiſtoriſchen Arbeit von der Stirne zu wi- 
fhen, fi) unter den gemüthlichen Freuden bes häuslichen 
Lebens die fo wünfchbare Ruhe zu gönnen. Denn fie 
felbft gedenke fi nun an das Werk zu fegen und „ber 
Gottheit lebendiges Kleid zu wirken”. Der Berfaffer 
führt uns alſo gleich mitten in den Wiener Congreß und 
feine Gefchäftigfeit ein; denn wir wiffen nicht recht, ob 
wir aud hier — nad) der früher von uns felbft gegebe- 
nen Definition — von einer Arbeit des Congreffes reden 
dürfen. Er fehildert uns fodann, wie ſich das als edel 
erBlärte Metall der wahlverwandten dynaftifchen Inter» 
effen aus den Schladen des Völkerlebens ordnungsmäßig 
ausgefchieben habe; wie diefe Intereffen in der Heiligen 
Allianz ihren zwar vagen, aber durchſichtigen und bald 
auch praftifch deutlich genug commentirten Ausdrud ger 
funden. Dem Verfaffer ift es zum Verdienſte zu rech · 
nen, daß er beiläufig auch den wohlfeilen beutfch-patrio- 
tifhen Nimbus um die Stirne einiger Staatsmänner zer 
freut hat, die fich in den Tempel des Nachruhms hin- 
einzureden und hineinzuſchreiben verfuchten, indem fie bie 
Gier begaderten, bie fie nicht gelegt hatten. 

Aber den Größen unferer Tage gegenüber, die ſich 
mehr auf kalter als auf reiner Höhe im Sonnenglanze 
eines Glücks fpiegelten, das fie den langen und ſchwe⸗ 
ren Opfern der Völker verdankten, läßt der Verfaſſer 
bald auch die drohenden Geifter ber Tiefe entfteigen. Die 
Solidarität der bynaftifchen Intereffen hatte derjenigen 
der Volksintereffen gerufen. Lange jedoch ward der Ruf 
nicht gehört oder nicht verflanden. Noch mogte die 
Menge wire durcheinander, und obgleich ihr taufend 
und aber taufend Stimmen das „Vorwaͤrts“ zufchrien, 
fie hatte ihre Reihen noch nicht geordnet, fie ftand ſich 
noch überall felbft im Wege. Nur in einzelnen erfchüt- 
ternden Stößen einer plöglic bewegten Maffe, worauf 
wieder die Perioden einer dumpfen und ſchwulen Ruhe 
folgten, warb es offenbar, daß auch da unten im Eon- 
greffe der Völker etwas vorfichgeht. 

Indeffen zeigt und der Verfaſſer bereits, wie fich die 
Geldmacht den Gewalthabern hart an die Seite gebrängt 
bat, wie fie nicht blos das ſchwankende Zünglein an ber 
Wage if, fondern die Schalen finfen und feigen macht, 
indem fie ihr Gewicht bald einmwirft, bald mit ängftlicher 
Hand wieder zurüdzieht, wie auch die Macht von Got» 
tes Gnaden in ihrem irdiſchen Dafein bienieden nur noch 
auf Credit lebt. Er zeigt uns auch, wie es fi im 
vierten Stande regt und bewegt, wie das Bewußtſein 
ihrer Zwecke und ihrer Mittel doch mehr und mehr die 
Maffe durchdringt, wie diefe auf der Weltbühne Fuß zu 
faffen ſucht, um felbft mitzufpielen und mandem alten 
und noch fo wohl einftudirten Spiele ein Ende zu ma- 
den. Das Alles wird nicht blos in unbeflimmten Um- 
riffen gezeichnet, fondern in fcharfen und bis ins Ein- 
seine hinein deutlichen Zügen. Man muß dem Verfaffer 


danken für das Treffliche, das er ſchon gegeben hat, und 
feine Anfänge laffen erwarten, daß er durch die Vollen- 
dung feines Werks Viele zu noch lebhafterm Dante ver- 
pflichten wird. 


Mit diefer Erwartung einer guten Zeitgefchichte in 
fhlechter Zeit brechen wir ab. Doch könnte es wol ge- 
fhehen, che noch die legten Zeilen der Hier angezeigten 
Werke gefchrieben find, daß wieder die Völker felbft den 
ehernen Griffel der Gefhichte zur Hand nähmen. Frei 
ich hat und vor kurzem Gervinus die nächfte europäifche 
Krifis auf beiläufig AO Jahre hinausgerüdt; ein fehr 
geräumiger Troft für alle Staatsmänner, die das „Apres 
nous le deluge” zum Wahlfpruche erforen haben. Aber 
die Zeit trägt nicht ihren Mafftab in ſich felbfl. Sie 
bat ihn in den Menfchen, die in der Zeit leben, und 
diefe Menfchen leben jegt fehneller ale je zuvor. Mit 
der Gefchwindigkeit des Blitzes durchzucken ihre verkör⸗ 
perten Gedanken die Luft, und keine Rechnung des Un- 
endlichen vermag es zu ermeffen, um wieviel die Flügel 
des Dampfs nicht blos die Räume, fondern auch die 
weltgefehichtlichen Perioden verfürzt haben. 

Wilhelm Schulz. 


Hofgeſchichten aus ber Zeit Ludwig's XVI. 

Memoires de la Baronne d’Oberkirch sur la cour de Louis XVI 
et la sosiet& frangaise avant 1789, publi6s par le comte 
de Montbrison, son petit-file. Zwei Bände. Paris 1853. 

Die Memoiren der Baronin Oberkirch erregen das Inter 
reſſe des Lefers ſowol durch die Facta, die fie mittheilen, alß . 
duch die Art und Weile des Vortrags. Sie enthalten das 
zu verſchiedenen Perioden ihres Lebens (1792, 1784, 1786) 
aufgezeichnete Tagebuch einer vornehmen, liebenswürdigen und 

ebildeten Frau. Wir würden diefe Grinnerungsblätter als 

Piforiihe Memoiren bezeichnen, wenn nicht deren Inhalt mehr 
geiftreich als wichtig, mehr anmuthig als ernft auß der alten 
Geſellſchaft fih an die neue wendete und ſich vorzüglich eig⸗ 
nete, der fegtern ein Bild des häuslichen und gefelligen Lebens 
vor 1789 zu geben, aus einer Zeit von der man wenige fo 
detaillierte Schilderungen beñtzt. 

Die Baronin Oberkirch hat die vorliegenden zwei Bände 
1789 in ihrem 35. Jahre aus ihren Kagebüchern zuſammen⸗ 
geelt. Sie fpricht darin von Zreunden und Bekannten, von 

erühmten und bedeutenden Perfönligkeiten; fie ſchildert ihre 
verfchiedenen Neifen, unter andern eine in Gefellfchaft der 
GSroßfürftin Yaul von Rußland, fpätern Kaiferin Marie, deren 
Jugendfreundin fie war. &ie ſchildert Paris und deſſen Bus 
fände zu verfdiedenen Zeiten und fpridt gern von ihrem 
Baterlande, dem Elſaß, von befien alten Schlöffern und den 
Zamilien, die deren Ramen tragen. Die Schlöffer waren der 
Schauplag der unendlihen Kriege während der Periode des 
Beudalwefens und erinnern deutlich an eine Zeit, wo der Ruhm 
die Barbarei vergeffen ließ, wo der Elſaß blos vom Adel bes 
wohnt war und defien Schlöffer alle Berge und Ebenen zierten. 
Hier und da arten die Mittheilungen der Baronin in gefelliges 
Geplauder aus; ſolche Meinlihe Züge gehören indeß auch zur 
Geſchichte, indem fie die Beit fhildern und ihr die gehörige 
Färbung geben. 

Die Baronin Oberkirch ward 1754 im Schloß Schweig ⸗ 
haufen im Elſaß geboren, als die Tochter des Baron Waldner: 
Freundftein. Ihre Mutter, eine geborene Berkpeim, ftarb früh, 
und die junge Dame brachte ihre Jugend in dem nahegelegenen 
Montbeliard zu, in dem Kreife der dort wohnenden fuͤrſtlichen 
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Familie von Montbeliard:Würtemberg, wo fich die Freundſchaft 
mit der Prinzeffin Dorothea, fpätern Großfuͤrſtin von Ruß⸗ 
land, Antalpite: 

Montbeliard ift die Hauptftadt einer Grafſchaft, welche 
früher zum Deutfchen Reich gehörte, 1789 aber zu feinem Kreife 

erechnet wurde und feine Unabhängigkeit bewahrt hatte. Der 
eine Staat beftand aus der eigentlichen Grafſchaft Montbeliard 
und fieben oder neun Seigneurien. Das erftregierende Haus 
diefes Staats war 1494 in den männlichen Mitgliedern aus ⸗ 
geftorben; die Erbin hatte damals den Grafen Eberhard von 
Würtemberg geheirathet, deffen Bamilie hundert Jahre fpäter 
in den Herzogsftand erhoben wurde, und fie brachte ihm Mont» 
biliard als Brautfchag. Lange blieb die Grafſchaft eine Apas 
nage der jüngern Linien, weldye eine nach der andern ebenfalls 
erloſchen, dann Bam fie wieder an die ältefte der Würtemberg- 
Stuttgarter, welche Herzoge von Würtemberg-Montbeliard ges 
nannt wurden. Als 1725 der Prinz Leopold Eberhard Beinen 
Erben hinterließ, ward der regierende Herzog von Würtemberg« 
Stuttgart, Eberhard Ludwig, durch den Kaifer Leopold in 
Beſitz gefept und wohnte dort, welches Beifpiel feine Nachfolger 
nicht befolgten. Im Jahre 1769 aber Bam der Herzog Eugen von 
Würtemberg, dritter Sohn des Derjogs Alerander und Bruder 
des regierenden Herzogs, in Montbeliard mit feiner Familie an. 
Er hatte fi vor 15 Jahren, als er noch ald General in preu- 
ßiſchem Dienfte ftand, mit Sophie Dorothea, Tochter des Marks 
geafen von Brandenburg:Schwedt, Nichte Friedrich's des Großen, 
verheirathet. Stine Ankunft war ein Segen für das Land, 
welches bisher fo verlaffen gewefen. Die unerfchöpflichen 
Wohlthaten der fürftlichen Familie, ihre edle Fürforge für ihre 
Unterthanen verbreiteten bald Wohlftand unter ihnen. 

Diefe fürftlihe Familie fchildert nun die Baronin Ober» 
kirch fehr umſtändlich, und in ihrer Mitte verlebte fie glückliche 
Zeiten. Als die Kürftin-Mutter fie der Prinzeffin Dorothea 
vorftellte, fagte fie: „Meine Zochter, hier ift eine junge Dame, 
welche ich dir zur Freundin gebe, fei fo artig und fleißig wie 
fie und bemuͤhe did) ihr zu zeigen, wie fehr es uns freut fie 
zu fehen, damit fie recht oft wiederkehre.” Die Prinzeffin fiel 
der jugendlichen Gefährtin um den Hald, was den Baron 
Waldner in Verlegenheit fegte. Die fürftlihen Aeltern aber 
lachten. „Wir find hier nicht in Berfailles, Herr Baron“, fagte der 
Fürft, „und Ihre Tochter kann die meinige fehr gut umarmen, 
ohne daß ich etwas dagegen habe.’ 

Bon diefem Tag an begann zwifchen den beiden jungen Wer 
fen eine innige Breundfchaft, welche das ganze Leben durch dauerte. 

Die Prinzeffin Dorothea wird als außerordentlich ſchon 
und liebenswürdig geichildert; „fie war”, fagt Frau von Ober» 
kirch, „natürlich, geiftreich, anfpruch8loß, frei von aller Koketterie 
und von der Äußerften Sanftmuth. Sie war in der Freund⸗ 
ſchaft hingebend, aufopfernd und zutraulich.“ 

Die Prinzeffin Dorothea hatte den Erbprinzen von Darm» 
ftadt Bennengelernt, welcher fehr entzüdt von ihrer Schönheit 
war und um ihre Hand warb. Sie hatte ihn mit Gleichgül— 
tigkeit geſehen; doch von feiner Liebe gerührt, hatte fie nach 
einigem Zögern in die Verlobung gewilligt und die fürftlihen 
Aeltern hatten diefelbe beftätigt. Als Fräulein von Waldner 
Montbeliard verließ, um fi mit dem Baron Oberkirch zu ver⸗ 
mählen, war fie überzeugt, daß die Hochzeit der Prinzeffin Do: 
rothea bald der ihrigen folgen werde. Wie war fie aber ver- 
wundert, als fie vernahm daß ihre fürftliche Breundin nicht 
mit dem Erbprinzen son Darmftadt, fondern mit dem Groß« 
fürften Yaul von Rußland verlobt ſei. Sie begab fih nad 
Montbeliard, wo fie die ganze Familie in freudiger Aufregung 
über die hohe Stellung, die fi bot, fand. Die Sache hatte 
fih folgendermaßen alfo geftaltet: 

Prinz Heinrich von Preußen, Bruder Friedrich's des Großen, 
Dheim der Herzogin von Würtemberg-Wontbeliard, war 1770 
vom Könige nad Rußland zu Katharina II. geſandt worden, 
um die Angelegenheiten wegen Polen zu leiten und womöglich 
den Krieg zwiſchen Deftreih, Preußen und Rußland zu vers 





hindern. Die Unterhandlung gelang; er regulirte bie Iheilung 
Polens und behielt von diefem Augenbli an einen großen Gin» 
flug auf Katharina. Im Jahre 1776 war er abermals nach Ruß» 
land gekommen, und acht Tage nad) feiner Ankunft in Petersburg 
ftarb die Großfürftin Paul infolge ihrer Niederkunft. Die 
Verzweiflung der Kaiferin war groß, fie zog ſich mit ihrem 
nicht weniger betrübten Sohn nad Zarskoje⸗Selo zurüd und 
Prinz Heinrich begleitete fie, bemüht, fie in ihrem gerechten 
Schmerz. zu tröften. Nachdem die erften Tage der Trauer 
vorüber waten, mußte man an eine neue Berbindung des Groß: 
fürften denken, und der Prinz Heinrich) meinte das Buͤndniß 
wiſchen Rußland und Preußen durch eine Verlobung des Groß- 
Micften mit der Prinzeffin Dorothea zu befeftigen. Katharina 
gab ihre Freude über diefen Vorſchlag zu erkennen; indeß fand 
fi eine Schwierigkeit vor: das Verloͤbniß mit dem Erbprinzen 
von Darmftadt. Wie Lonnte dieſes gegenfeitige Verſprechen 
gelöft werten? Prinz Heinrich hielt ein Wort Friedrich's für 
enügend, um es ungültig zu machen, und fandte fogleid einen 

urier an feinen Bruder. Als derfelbe in Potsdam anfam, 
war der Erbprinz dort anmwefend, und der König wußte ihn 
mit gewohnter Klugheit zu vermögen, daß er die Braut, die 
er liebte, aufgab, ohne Demüthigung oder Erbitterung darüber 
zu empfinden. Sodann ſchrieb Friedrich der Große auch nach 
Montbiliard, um die Aeltern der Prinzeffin zu überreden. Es 
ward befcdloffen, daß beide Theile in Berlin zufammentreffen 
foüten, um zu fehen, ob fie aneinander Gefallen fänden, in 
welchem Kalle die Hochzeit in Petersburg ftattfinden würde, 
Der Großfürft follte in Begleitung des Prinzen Heinrich nach 
Berlin fommen und die Braut aus der Hand Friedrich's em⸗ 
Pfangen. Frau von Oberkirch - fchreibt: 

„Als die Prinzeffin mi fah, war fie fehr glüdli, fie 
fiel mir um dengHals und umarmte mich zu wiederholten ma« 
ien. «Es fümmert midy fehr», fagte fie, «Euch alle zu ver: 
laffen, aber ich bin doc die glüdlichfte Prinzeß in der Welt. 
Du wirft mid doch gewiß befuchent» 

Die Herzogin weinte über die Trennung. a Es kommt 
öfter& Unglüd uber die Zaren», fagte fie, «und welches Schid> 
fal würde dann meiner Tochter zutheil werden?» 

Zage und Abende wurden mit-Planen für die Zufunft 
verbracht. Wir fchliefen nicht, indem die Pringeffin die halbe 
Racht hindurch Uebungen anftellte für den ruſſiſchen Hof, die 
uns fehr lachen machten. &ie verneigte fih vor allen Fauteuils, 
um ſich anmuthige Complimente einzulernen. Zuweilen ſagte 
fie zu mir: «Jch fürchte mich ſehr vor Katharinen. Sie wird 
mic einfchüchtern, fie wird mich für feyr dumm halten. Wenn 
ich ide nur gefalle und dem Großfürften auch.» 

Die Frinzeffin Dorothea war damals 17 Zahr alt, fie 
war außerordentlich ſchoͤn, von hoher Geſtalt, mit regelmäßigen 
Zügen und fchöner Farbe. Sie Hatte eine edle, ehrfurcht - 

ebietende Haltung. &ie war für die Krone geboren; fie freute 
Er kindiſch auf ihre bevorftehende Verbindung und fehnte fie 
herbei. Sie fchrieb aus Berlin: B 

«Meine theure Freundin. Ich bin zufrieden und mehr als 
ufrieden. Meine liebe Freundin, ich hätte nie zufriedener 
Hin Tonnen! Der Großfürft ift fo Liebenswürbig als möglich, 
er vereinigt alle Eigenfcaften! Er fam am 21. an und am 
25. hielt Prinz Friedrih um mid an. Ich hatte den Pas vor 
allen andern Prinzeffinnen und Baiferlichen Hoheiten. Ic 
ſchmeichle mir von meinem Bräutigam fehr gelicht zu werben, 
mas mich fehr, ja fehr gluͤcklich macht. Ich Bann dir nicht 
mehr ſchreiben; der Kurier, den mein angebeteter Bater nach 
Stuttgart ſchickt, geht in dieſem Augenblide .ab und ich gebe 
ihm diefen Brief mit, damit er denfelben in Kaffel auf bie 
Poſt thut. Lebe wohl, liebe Freundin! Ich bin von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele deine Freundin Dorothea.» 

Die Beriobungsfeierlichkeiten wurden in Berlin fehr groß- 
artig begangen; man-fpradh davon in ganz Europa und alle 
Zeitungen waren vol davon. Als Alles —R war, reiſte 
die Herzogin ab, um ihre Tochter zu ſehen. Die Kaiſerin hatte 
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dem Herzog von Montbeliard 40,000 Thaler zur Verfügung ges 
ſtellt, um die Reife der Prinzeffin und ihrer eltern damit zu 
beſtreiten. ii 
mit. Ich würde midy unter diefen befunden haben, wenn ich 
nicht meine Riederkunft erwartet hätte. Meine liebe Prinzeß 
vergaß indeß mein nicht, fondern fchrieb mir trog Etikette und 
Grmüdung einige Zeilen von Marienwerder, wo abermals Feſte 
gegeben wurden. 

Der Großfürft reifte zuerft mit feiner Suite ab und am 
folgenden Tage Prinzeffin Dorothea mit ihren Xeltern. Am 
1. October war die Hochzeit und fie wurde Großfürftin von Ruß: 
land und Herzogin von Schleswig-Holftein. Sie fühlte ſich fo 
gluͤcklich ais möglich; die Mittel Gutes zu thun verwendete 
fie reichlich; die neuen Unterthanen liebten fie wie die alten. 
Im December 1776 ſchrieb fie aus Petersburg: 

«Der Großfürft, der der liebenswürbdigfte unter den Ehe» 
männern ift, läßt dich grüßen. Ich freue mid, daß du ihn 
nicht Bennft, denn du würbeft nicht umbinkönnen ihn zu lieben 
und anzubeten, und ich würde dann eiferfüchtig werden. Diefer 
gute Gemahl ift ein Engel und ic) liebe ihn bis zur Thorbeit.»‘ 

@in ander mal, im Januar 1777, fchreibt die Großfürftin: 

or „Um Lich zu amüfiren, meine liebenswürdige Freundin, 
Schreibe id) dir, daß der Großfürft aus Scherz, weil er mich 
fo oft von meiner lieben Freundin Oberkirch reden hört, dir 
den Ramen Zuderbuder gegeben hat und mich alle Pofttage 
fragt, ob ich nicht Nachrichten von Madame Zuderbuder erhal 
ten habe? und daß er dich grüßen läßt, wenn ich dir fchreibe. 
Ich weiß nicht, was ich Darum gäbe, wenn du meinen anbetungs ⸗ 
würdigen Gemahl kennteſt. Er ift ein Engel, eine Perle un» 
ter den Männern. Dank fei der göttlihen Vorſehung! ich bin 
glüdlich! fo gluͤcklich als möglich! Das wiederhole ich dir jedes: 
a „lebe Freundin, denn ich kenne deine Freundſchaft für 
mid. 

‚In einem andern Brief der Großfürftin an die Baronin 
ſchreibt der Großfürft mit eigener Hand: „Die Zufchrift meiner 
Grau bietet mir Lie Gelegenheit, mid) felbft Ihrem Andenken 
au empfehlen, indem ich Sie bitte zu glauben, daß die Gefühle 
meiner Frau für Sie von mir getheilt werden, und daß ich 
nur mwünfche, ſolches durch irgend etwas beweifen zu koͤnnen.“ 

Im Jahre 1782 trat der Großfürft Paul mit feiner Gemah⸗ 
lin unter dem angenommenen Ramen Comte du Rord eine Reife 
nad) Frankreich an. In Stuttgart traf die fürftlihe Bamilie von 
Montbeliord mit ihnen zufammen. Die Baronin Oberkirch 
ſollte fie dorthin begleiten, erkrankte aber an den Blattern und 
wurde dadurch mehre Wochen zurüdgehalten. Nach ihrer 
Genefung durfte fie in Paris die fürftlihe Freundin umarmen 
und deren Gatten kennenlernen. 

„Der Comte du Rord war damals 28 Jahr alt. Er ger 
fiel nicht auf den erften Anblick. Er war Bein von Geftalt 
und hatte die Züge. der nordiſchen Racen in der wenigft 
bübfhen Art. Dod bei näherm Beſchauen fand man viel 
Intelligenz und einen unendlich Mugen Ausdrud in diefen Bür 
gen; ein etwas moquantes Lächeln umfpielte feine Lippen, fodaß 
man nicht begriff, wie er damit einen fo entfchiedenen Ausdruck 
von Sanftmuth und Würde vereinigen Eonnte, welche Ichtere 
fih nie verleugnete trog des Natürlihen und Behaglichen ſei⸗ 
nes Weſens. Die Großfürftin war noch viel ſchoͤner geworden, 
größer und ftärker. Ihr Gang vereinigte Anmuth und Majeftät. 
Außer ihrer Hofdame und noch einer Dame begleitete fie 
Ftau von Benkendorff, nach mir ihre befte Freundin; der Oberft 
Benkendorff, deren Gemahi, befand jich in der Begleitung des 
Sroßfürften. Außerdem war noch der Fuͤrſt Kurakin, der Ger 
fährte feiner Kindheit, mit ihm. Wenn der Großfürft ohne 
feine Gemahlin und fonftiges Gefolge ausging, begleitete ihn 
der Fürft Kurakin.“ 

Auf_diefer ganzen Reife wird ber Großfürft als äußerft 
liebenswürdig gefchilderts er zeigt fich höflich und wohlwollend 
in alen gefelligen Beziehungen, großmüthig, Wohlthaten pen» 
dend, wo man fie nicht erwartet hat, und fich freund des 


Gluͤcks das er bereitet; befonders liebenswürbdig ift er gegen 
feine Gemablin, gegen feine Freunde und naͤchſten Umgebungen. 


Die Prinzeffin nahm einige Damen ihres Hofs ; Dem Lefer wird es ſchwer, diefes Bild mit dem zu verſchmelzen, 


welches die Geſchichte von ihm aufbewahrt hat. Wol mochte 
ein fpäter eintretender krankhafter Zuftand der Grund zu der 
übergroßen · Leidenſchaftlichkeit fein, welche ihn zu fo vielen Un⸗ 
gerechtigkeiten führte und den gewaltfamen Tod veranlafte, der 
ihm zutheil wurde. 

„In einem gefelligen Kreife, als die Rede von Geiftererfcheie 
nungen war, nahm ber Großfürft das Wort. 

«Kurakin weiß, daß ich eben fo gut als Andere erzählen 
Tönnte, wenn ich wollte. Aber ich fuche Gedanken diefer Art 
zu vertreiben, fie haben mich früher zu fehr gequält.» 

Niemand antwortete. Der Prinz fah feinen Freund an 
und fagte mit einem Anflug von Zraurigkeit: «Richt wahr, 
Kurakin, es ift mir etwas böchft Sonvderbares widerfahren 3» 

«&o fonderbar, gnädigfter Herr», antwortete jener, «daß 
trog aller Ehrfurcht, die ih vor Ew. Kaiferl. Hoheit Wort 
empfinde, ich es doch nur als ein Spiel Ihrer Phantafie bes 
trachten Eonnte.» 

«Und doch ift es ſehr wahr», ermwiderte der Großfürft. 
«Wenn Frau von Oberkirch verfpricht, meiner Frau nichts dar 
von zu fagen, fo will ich es erzählen, und Sie, meine Herren, 
bitte ich das diplomatifche Geheimniß nicht zu verrathen», fegte 
er lächelnd hinzu, «ed würde mir nicht angenehm fein, wenn eine 
von mir erlebte Geiftergefchichte in ganz Europa erzählt würde.» 

Ale fagten es zu und ich habe mein Wort treulich ges 
halten. Der Großfürft begann: 

«Ich befand mich eines Abends oder vielmehr in einer 
Nacht mit Kuralin und in Begleitung zweier Lafaien in den 
Straßen von Petersburg. Wir hatten in meinem &chloffe 
zufammen geraucht und geplaudert, als mir der Gedanke kam, 
die Stadt bei Mondſchein zu durchwandeln. Es war nicht Palt, 
die Zage fingen an länger zu werben, es war eine der fchöns 
ften und wärmften Nächte unferd Frühlings, welcher freilich 
nicht mit dem Frühling im &üden verglichen werden darf. 
Wir waren fehr heiter und dachten an nichts Ernſtes. Kura- 
tin machte taufend Scherze über die Perfonen, welche fehr 
felten uns begegneten. Ich ging voran, das heißt nach einem der 
kakaien der uns führte. Kuralin folgte mir und der andere 
Lakai war mehre Schritte Hinter und. Der Mond fchien fo 
hell, daB man einen Brief hätte leſen können; unfere Schatten 
fielen lang und dunkel. Als wir um eine Ecke bogen, ſah id 
einen langen hagern Mann in einer Hausthür ftehen. Er war 
wie ein Spanier in feinen Mantel gehuͤllt und hatte die mili- 
tärifche Kopfbedeckung tief ins Geſicht gebrüdt. Er ſchien auf 
Jemand zu warten, und als wir vorübergingen, verließ er die 
Ihür, nahm Plag an meiner linten Seite und ſchritt ſtumm und 
ruhig neben mir her. Es war mir unmöglich feine Gefichtözüge zu 
unterſcheiden; der Schall feiner Schritte war fonderbar, als ob 
ein Stein auf den andern fiel. Anfangs war ich verwundert 
über diefe Begegnung; bald ſchien e8 mir, als würde meine 
eine Seite, die er faft berührte, nad) und nach kalt. Ic wen 
dete mich nach Kurakin und fagte: «Welch fonderbaren Begleiter 
haben wir da%» «Welchen Begleiter?» fragte er mich. «Der zu 
meiner Linken, id) dachte, er machte genug Geräufch, um gehört zu 
werden.» Kurakin ſah mic) erftaunt an und verfiherte mir, daß 
er Niemand zu meiner Linken ſähe. «Wie, du fiehft nicht 
den Mann, welcher zwiſchen mir und ber Mauer geht?» «Em. 
Kaiferl. Hoheit berühren die Mauer beinahe und es ift kein 
Plag da vorhanden für eine andere Perfon.» Ich hob den 
Arm ein wenig in die Höhe und berührte wirklich die Mauer. 

Dee Mann verließ mich jedoch nicht und richtete feine 
bammerähnlihen Schritte ganz nach den meinen. Ich betrach ⸗ 
tete ihn mir nun genau und erblidte unter dem Hut Augen 
von einem fonderbaren, noch nie vorher gefehenen Glanze. er 
Blick, der mich traf, feſſelte mich und ich Eonnte ihm nicht auf» 
weichen. «Ich weiß nicht», fagte ich zu Kurafin, was ich em ⸗ 
pfinde, aber es ift mir fonderbar zumuthe.n Ich zitterte 
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nit vor Furcht, aber vor Kälte. Es ſchnuͤrte mir das Herz 
aufammen; das Blut ſchien mir in den Adern zu erftarren. 
Plögli vernahm ich eine hohle, ſchwermuͤthige Stimme, welche 
aus dem Mantel, der den Mund verhülte, meinen Namen 
nannte. Ic antwortete unwilltürlih, wie von unficgtbarer 
Macht getrieben: «Was wilft dur» und die Stimme ant ⸗ 
wortete abermals: «Paul!» diesmal aber mit noch wohlwol ⸗ 
Ienderm und traurigerm Ton als das erfte mal. Jetzt ant- 
wortete ich nicht; er hemmte feine Schritte und ich fah mid 
genöthigt es aud zu thun. Dann fagte er: «Paul! armer 

aul, armer Prinz!o Ich wandte mid zu Kurakin und 
ee ihn, ob er höre? Ex erwiderte, daß er nicht6 vernehme. 
Was mid betrifft, fo hörte ich fehr wohl: feine Blagende 
Stimme zitterte in mein Ohr, ich nahm meine ganze Geiftes- 
kraft zufammen und fragte den geheimnißvollen Mann, wer er 


fei und was er wolle? «Armer Paul», antwortete er. «Wer ih 
bin® Ich bin Derjenige, der Theil an dir nimmt. Was id 


will ? Ic will, daß du dein Herz nicht allzu fehr an diefe Welt 
bängeft, da du nicht lange in derfelben bleiben wirft. Lebe 
gerecht, wenn du in Frieden fterben willſt. Misachte nicht 
die Gewiffensbifle, fie find die bitterfte Qual für große See⸗ 
len.» Er ging weiter, indem er mid) immer von der Seite an» 
biidte. Wie ich einen Augenblid vorher genöthigt war mit 
ihm flilzuftehen, fo fühlte ich mich jegt veranlaßt ihm zu 
folgen. Seine Augen ſchienen fi aus dem Kopfe hervorzu« 
beben, um mich beffer anbliden zu können. Gr fprad nit 
mehr und ich fühlte mich nicht berufen ihm wieder anzureden, 
er gab unfern Schritten die Richtung und wir waren über 
eine Stunde gegangen, ohne daß ich hätte fagen Fönnen, weis 
chen Weg wir zurüdgelegt hätten. 

Kuralin und meine Lakaien waren höchft verwundert. Sehen 
Sie nur, wie er lächelt, er glaubt noch immer, daß ich geträumt 
habe. Endlich nahten wir uns dem großen Plage zwiſchen der 
Rewobrüde und dem Palafte der Senatoren. Mein Begleiter 
ſchritt einer Stelle auf diefem Plage zu und ich felgte ihm, bis 
er ftchen blieb. «Paul», fagte er, «du wirft mich hier und noch 
an anderm Orte erbliden!» Dann bob fi der Hut von 
feinem Kopf, wie wenn er ihn mit feiner Hand zum Gruß bes 
rührt hätte, und ich konnte fein Geficht erkennen. Unwillkuͤrlich 
fubr ich aurüd, es war dad Adlerauge, die düftere Stirn, das 
firenge Lächeln Peter's des Großen. he idy mic) von meinem 
Erſtaunen erholt hatte, war er verſchwuͤnden. 

An derfelben Stelle erhebt jegt die Kaiferin das berühmte 
Monument, weldyes bald die Bewunderung von ganz Europa 
erregen wird und welches Peter den Großen zu Pferd dar 
ſtellt. Ich habe aber nicht die Stelle dazu bezeichnet, und als 
ich zum erften mal die Statue erblidte, ergriff mich ein wun⸗ 
derbares Gefühl. Ich fuͤrchtete Furcht zu haben, trot des 
Prinzen Kurakin, welcher mir einreden will, daß ich wachend 
geträumt habe, während ich in der Straße fpazieren ging. Ich 
aber erinnere mich diefer Viſion bis in die Bleinften Details. 
Ic kehrte in den Palaft zurüd, müde, als ob idy einen langen 
Weg zurüdgelegt hätte, und ganz erftarrt auf der linken Seite. 
Es bedurfte mehrer Stunden, um in einem wohldurhwärmten 
Bett wieder warm zu werden.» 

«Wiffen Ew. Kaiferl. Hoheit wol, was das beweift?» fragte 
der Fürſt von Ligne. «Daß ich jung ferben werde.» «Ber: 
zeihung, Hoheit, ich bin nicht diefer Meinung. Es beweift 
erſiens, daß man nicht des Nachts fpazierengehen fol, wenn 
man Luft zu fchlafen hat, und zweitens, daß man jich nicht 
an der kalten Mauer reiben darf, vorzüglich bei einem Klima 
wie das ruffifche.» 3 J 

Wir Zuhörer waren ſehr ergriffen von dieſer Erzählung 
und fie hinterließ uns Allen einen peinlihen Eindrud.” · 

Auf diefer Reife mußte täglih ein Kurier an Katharina 

eſchickt werden, denn fie verlangte von jedem Schritt des Groß: 
ürften unterrichtet zu fein, während fie fehr felten Kachricht 
von Rußland ertheilte. 


Sie war eigentlich ſtreng und tyran« : 


niſch gegen den Sohn und gegen die Schwiegertodter. Sie 


nahm ihm die Kinder, um fie nad) ihren Anſichten zu erziehen, 
Anfihten, welde ſich allerdings als heilfam erwiefen, die Ael- 
tern aber nicht ganz mit diefer Maßregel verföhnen konnten. 
Die fpätern Briefe ber Großfürftin an Frau von Oberkirch 
zeugen nicht immer von Gluͤck, doch enthalten fie nie eine 
Klage über den Gemahl, und von dieſer Seite fcheint ihre 
en in den erften Jahren ihrer Ehe nicht geftört wor» 
en zu fein. 

Die Baronin Oberkirch lernt auch die Herzogin bon Bour« 
bon Eennen und erwirbt ſich deren Freundfchaft. ” 

„Die Herzogin von Bourbon war die Tochter des Herzogs 
von Drltans und 1750 geboren. &ie war nicht ſchoͤn, aber 
angenehm, befaß einen lebhaften, raſchen Verftand, einen leiden» 
ſchaftlichen und loyalen Charakter. Im Jahre 1770 wurde fie ver» 
heiratet. Der Herzog von Bourbon war fehr in fie verliebt, er 
war aber erft 15 Jahr alt, und man hatte befchloffen, daß er noch 
sinige Sabre reifen folle, während die Herzogin im Kloſter 
blieb. Diefe Einrichtung behagte indeß gar nicht dem jungen 
Gemahl und er entführte feine Frau ohne Umftände; auch ver 
ftand ſich dielelbe fehr leicht dazu. Sie gebar mit großen 
Schmerzen den Be von Enghien*), das Kind kam ganz 
Mein auf die Welt. an widelte es in Tücher, die man in 
Branntwein getaucht hatte, diefe fingen Feuer und man meinte, 
das arme Kind werde verbrennen; ed wurde aber gerettet.” 

Die Leidenſchaft des Herzogs von Bourbon war zu heftig, 
um von langer Dauer zu fein; fie verlöfhte wie &trohfeuer. 
Er begann darauf fi mit andern Frauen abzugeben, was die 
feinige in Verzweiflung fegte. Sie that Alles, was fie konnte, 
um ihn wieder zu fi zurüdzubringen, doch entfernte fie ihn 
noch mehr durch die Scenen, die fie herbeiführte. Endlich ent« 
ftand eine gegenfeitige Gleichgültigkeit, welche 170 zu einer 
Trennung führte. 

„Die Herzogin reift viel, um fi von ihrem Kummer über 
diefe Zrennung und über die ungerechten Verleumdungen der 
Welt zu tröften. Sie hat einen ſchwachen, unentfchloffenen Charak· 
ter und weiß nie recht, was fie will. Auch ift ſie ſchwer zu beein» 
fluſſen; ihre ſchnell gefaßten Entfcheidungen find leicht dem Wech ⸗ 
fel unterworfen. Sie ift gut, aber felbft gegen Die, welche fie liebt, 
verfchloffen, nie öffnet fie ihre ganzes Herz. Auch ift fie ſchüch ⸗ 
tern und es fehlt ihr oft an Gonverfation. Sie pflegt oft zu 
fagen, daß fie Alles gefehen, Alles gekannt, Alles geliebt habe 
und daß Alles ihr zuwider fei! Es gibt indeß wenig Frauen, 
die ſoviel Mittel zur Beſchaͤftigung und foviel Hülfsquellen 
befigen als die Herzogin. &ie treibt Kunft und Wiſſenſchaft, 
zeichnet huͤbſch und fpielt die Harfe. Sie hat gern Umgang 
mit einigen Freunden und führt gern einen guten Tiſch. Sie 
hat fi mit Lavater’jhen Hypotbhefen und mit Mesmer’fhen 
Entdelungen abgegeben. Im Ganzen hat fie einen ftrebenden 
und etwas unrubigen Geifl. Sie möchte Alles wiſſen und hat 
nit die Geduld zu lernen. Sie faßt oft Neigung zu ause 

jegeichneten Perfonen, deren Principien und Anſichten von ben 
rigen abweichen, diefe läßt fie gewähren und unterhält einen 
friedlihen Umgang mit ihnen. 

Während unferd Zufammenfeins ging fie viel mit mir 
fpagieren und fuchte einfame Wege auf. Oft blieb fie ftunden- 
lang mit mir allein und bemühte fd mir ihre Unfhuld in 
Betreff der Berleumdungen, deren Bielfcheibe fie gewefen war, 
außeinanderzufegen. 

Bir hatten die Ehre mit dem Herzog von Enghien zu 
fpeifen. Welch Hübfcher Prinz! Wie er fhön ift! Wie er den 
Heroismus feines großen Geſchlechts verheißt! Beine Mutter 
liebt ihn bis zur Thorheit. Sie fieht ihn nicht fo häufig, als 
Beide es wuͤnſchten. Oft zieht fie ihn ins Geſpraͤch; er hat 
taufend zärtliche Worte für fie. Wenn er von feinem Bater 
fpricht. geſchieht es auf ſehr gemäßigte Weife, indem er beiten 
Ueltern Gerechtigkeit wiberfahren läßt und beide ſchaͤtt. Sein 
‚Hofmeifter erzählte und mehre Unekdoten von ihm. Alles, 








*) Derfelbe, welder als ein Opfer von Napoleon's Politik fiel. 
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was er hat, gibt er den Armen. Gr beraubt ſich felbft, um 
feine Sohlthaten zu üben, vorzügli an alte Soldaten. 

Als er erfuhr, daß die Rachkommen eined Kammerdieners , 
des großen Gonde zufolge bedeutender Verlufte fich im Elend 
befänden, ließ er fie aufſuchen und bat um die Erlaubniß, fie 
aus feiner Privatkaſſe unterftügen zu dürfen. «@s ift eine 
S huld meines Großvater», fagte er, «bie ich hiermit abtrage.» 

Die Herzogin von Bourbon konnte ihre Thraͤnen nicht 
zurüdhalten, als fie von ihm ſchied. «Mein liebes Kind», fagte 
-fie, «liebe deine Mutter, obgleich du fie fo wenig fichft.» 
«Mein se fieht fie immer», antwortete er.” — 

Bom Kaiſer Joſeph II. erzählt Frau von Oberkirch: 

„Joſeph MH. reiſte unter dem Namen eines Stefen von 
eg Da er Stuttgart berühren follte, bot ihm ber 

erzog von Würtemberg fein Schloß zur Wohnung an; ber 
Kaifer dankte und ließ fagen, er wolle im Gaſthaus wohnen. 
Da befahl der Herzog in Stuttgart allen Gaftwirthen die 
Schilder abzunehmen und ließ ein großes Schild vor dem Schloß: 
thor aufhängen mit dem Wappen von Deftreih und den Wor⸗ 
ten: Gafthof zum Kaifer Joſeph I. Diefer Einladung konnte 
der Kaifer nicht widerftehen. Als er im Schloß abftieg, 
empfing ihn der Herzog in der Kleidung eines Gaſtwirtha; 
die vornehmften Perfonen hatten ihre Stellen in den verfchie: 
denen Zimmern eingenommen und |pielten ihre Rollen fehr gut. 
Die ſchoͤnſten Frauen waren mit den Mügen und Schürzen 
der Stubenmaͤdchen heraufgepugt, die Cavaliere als Kellner 
verkleidet. Der Kaifer ging auf den Scherz ein, welcher auf 
anmuthige Weife durchgeführt ward. Erſt am andern Tag 
wurbe die Verkleidung abgelegt; der Kaifer blieb mehre Tage 
und die Fefte begannen. Die Abreiſe des Kaiſers war nicht 
minder fonderbar. Is fein Wagen vorfuhr, ſah man einen 
Poſtillon auf das Pferd fteigen, deffen abgetragener Rod und 
fchmuzige Stiefel: felbft dem Kaifer auffielen. «Diefer», fagte 
er lachend, «ift Fein Schmeichler und hat feinen Sonntagsrod 
nicht angezogen. Er ift gewiß ein Trunkenbold und wir wol 
ten ihm ein gutes Trinkgeid geben.» Der Poftillon führte aber 
die Pferde mit großer Geſchicklichkeit und fuhr fehr fchnell. 
«Id möchte wol fol einen Menſchen in meinen &tällen 
haben», fagte der Kaifer. Als an der erften Station Se. Ma: 
jeftät nun dem Poftilon ein Hingendes Andenken geben wollte, 
benadprichtigte man ihn, daß es der Zürft * * fei, der ihn 
ſelbſt mit feinem Poſtzug gefahren habe. Der Kaifer fant den 
Einfall gut und dankte dem Fürften freundlih. «Die Rad 
ahmung war volltommen», fagte er; «hätte ich Sie indeß näher 
beobachtet, fo würde ich doch die. Verkleidung entdeckt haben, 
denn &ie haben gar nicht geflucht.“ Kaifer Iofeph II. war 
ein feltfamer Fürft und wenig geeignet für einen Kaifer fei- 
nes Jahrhunderts. Gr wollte Zukunft und Vergangenheit ver- 
einigen, was ihm nicht gelang. Sein Leben und feine &er 
wohnheiten waren ganz verfdieden von denen anderer Leute, 
Er ſchlaͤft auf einer mit Hirſchfellen überzogenen Matrage und 
it in Allem fehr einfach. Es ift leicht mit’ ihm verkehren, er 
liebt das offene Wefen und verträgt e8, wenn man ihm die 
Wahrheit gerade herausfagt. Gr ift übrigens fehr Bug und 
befigt eine große Urtheilfraft. Seine gewöhnliche Kleidung ift 
die Uniform eines feiner Regimenter: der Rod grün mit rothen 
eigen und Kragen, Wefte und Beinfleider gelblih. Defters 
trägt er nur einen einfachen Tuchrock. Als er feine Schwefter 
Marie Antoinette in Paris beſuchte, brachte ihm ein Fiſchweib 
Blumen und lobte ihn dabei auf eigenthuͤmliche Weile. «Das 
Bolk», fagte fie, «welches die Treſſen Ihres Rocks zu bezahlen 
bat, muß recht glüdtich fein!» 

Am 7. zuguft, als wir in der Umgebung der fürftlichen 
—— zu Montbeliard auf dem Rafenplag, den der Fürft lichte, 
rei von aller Etikette, wie das häufig in Montbeliard der 
Fall war, plauderten, Pam die Nachricht, daß Se. Majeftät der 
Kaifer von Deſtreich in Montbeliard eingetroffen fei und den 
duͤrſten erwarte. Wir ließen uns das nicht zwei mal fagen 
und in einer Biertelftunde waren wir Ale auf dem Weg; der 
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Kaifer war wie ein gewöhnlicher Reifender im SaßbofabgeRisgen. 
Er hatte Rorddeutfchland, die Niederlande und das fünliche 
FZrankreich durcpreift. In Paris war er fehr gefeiert worden 
und feine koͤnigliche Schweiter hatte ihm ſchoͤne Feſte bereitet. 
Er war in feinem Benehmen außerordentlich einfach. Als man 
in Nantes das Volk, das fi ihn zu fehen herbeigedrängt hatte 
mit einiger Heftigkeit zurüdtrieb, fagte er zu dem ihn begleis 
tenden Offizier: «Richt fo Heftig, mein Herr, es ift ja nicht 
foviel Play nöthig, damit ein Menſch durchgehen könne.» 

‚Herzog und Sergogin fowie die jungen Prinzen nebft dem 
ganzen —28 begaben fi nach dem Gaſthof, wo &e. Ma⸗ 
jeftät abgefliegen waren. Der Herzog wollte das Knie beugen, 
um ihn als Prinz des Heiligen Römifchen Reichs zu begrüßen, 
aber der Kaifer gab es nicht zu, indem er fagte: «Keine Um- 
er lieber Herzog, es ift der Graf von Falkenſtein, der Sie 

efucht.» 

Wir wurden Joſeph II. vorgeftelt. Gr fieht ftolz aus, 
ift ſehr groß und hält fi fehr gerade; er trägt eine Perüde, . 
welche er oft verfciebt, ohne e8 zu bemerken. &eine Art zu 
fein if von der edelſten Einfachheit. Gigentli war fein Be 
ſuch unheilbringend für Frankreich, indem er in den Augen des 
Volks den Rimbus der Majeftät verringerte. Dos Volt war 
nur allzu bereit, fi) diefe Lehre zu merken. Joſeph II. wird 
wegen feiner Menfchentiebe, wegen feiner Mäßigung und Ger - 
vedtigfeit von feinen Unterthanen fehr verehrt. ein ganzes 
Weſen flößt vom erften Augenblid an Liebe und Ehrfurcht ein; 
er coßettirt etwas mit feiner Herabtaffung. Man verfichert, 
daß er in die Fußtapfen Friedrich's des Großen zu treten ge: 
denkt und fi einen Regierungsplan nad) feinen eigenen neuen 
Ideen gebildet hat. Obgleich Philofoph, hat er Voltaire nicht bes 
fucht, welcher darüber untroͤſtiich geweſen fein fol. Ich ver 
ea 4ndeß, daß Zofeph II. hierin Maria Therefia's Wünfche 

efolgte. 

Wdold die Herrſchaften den Kaiſer begruͤßt hatten, fuͤhr · 
ten fie ihn ins Schloß, wo in aller Eile ein Zimmer bereitet 
wurde. Wir hatten die Ehre, mit Sr. Majeſtaͤt zu &bend zu 
fpeifen. Als er hörte, daß ich die Herzensfreundin der Frau 
Großfürftin fei, zeigte er fich befonders gnädig gegen mich. Den 
Abend fpielte man Karte und zwar für die Umhände ein fehr 
niedriges Spiel; der Kaifer pflegt nie hech zu fpielen, weil er 
meint fi Vorwürfe machen zu müffen, wenn er das Geld feiner 
Unterthanen verfpiele. Id fand diefe Antwort lobenswerth, 
doch etwas pretentiöß. Der Kaifer macht mir immer den Eins 
drud, wie wenn er fi in Attitude ftelle, vor einem Maler, 
weldyer damit beſchaͤftigt wäre, feine Tugenden zu malen.” 

Die Memoiren der Frau von Oberkirch find rei an in« 
tereffanten Anekdoten. 

„Im Monat October 1784 ward im Eifaß eine fonderbare 
Hochzeit_gefeiert, die der Welt viel zu reden gab. Der Prinz 
von Raflau-Saarbrüd vermählte feinen I2jährigen Sohn mit 
Fräulein von Montbarp, welde 18 Jahr alt war. Die Dame 
folte nad der Trauung zu ihren Xeltern zuruͤckkehren und 
dort bleiben, bis der Prinz wirklich ihr Gemahl werben konnte. 
Man feierte das junge Paar auf alle mögliche Weife. Der 
12jährige Knabe mweinte von Morgens bis Abends und war 
wüthend, der Gegenftand allgemeiner Neugierde zu fein. Er 
floh vor feiner Gemahlin, ftich fie von fi wie ein ungezogenes 
Kind. Auf dem Gute Reihofen wurde die Hochzeit gefeiert 
und die ganze Umgegend, alle benachbarten Höfe wurden dazu 
geladen. Die Feſte waren prächtig; die Jagden, Schmaufereien 
und Luftfahrten dauerten drei Zage. Ich begegnete dort vielen 
Bekannten, fowol deutfchen als frangöfifhen. Auf dem Ball wollte 
der Gemahl nicht mit feiner Frau tanzen, man mußte ihm 
mit Schlägen drohen, wenn er fortführe wie eine Eule zu 
ſchreien, und ihm Bonbons verfpredhen, wenn er feiner Ges 
mahlin bie Hand zur Menuet reihe. Er zeigte der Beinen 
Luife Dietrich viel Zuneigung und kehrte immer zu derfelben 
zurüd, wenn er entfchlüpfen Eonnte. Mein Bruder unternahm 
es ihn zu tröften, indem er ihm ein großes Bilderbuch zeigte. 
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Darin befand ih ein Hochzeitszug. WIE er diefen erblickte, 
ſchlug er das Buch zu. «Ich will nichts von Hochzeiten wiffen®, 
fagte er, «fie find gar zu langweilig. Und hier die fange Braut 
gleicht der meinigen.»" 

In Paris war Frau von Oberkirch zu einem Concert bei 
dem Grafen Albaret, einem fehr reichen Piemontefen, eingeladen. 
„Der Graf hält Mufiter, welche bei ihm wohnen müflen 
und nie ohne Erlaubniß auögehen dürfen. Er liebt fehr die 
Mufit, bat einen befondern Eoncertfaal und feine Eoncerte 
find berühmt wegen der guten Auswahl der Mufit und des 
Enfemble der Ausführung. 

Herr von Albaret hat viel Verftand. Gr empfängt nur 
die befte Geſellſchaft und denkt nur daran ein hübſches Haus 
zu machen; er ift ein wahrer Mäcen und fucht alle gefcheidten 
und liebenswürdigen Leute auf. 

Er war viel in Fexney geweſen und hatte dort oft Bol« 
taire gefehen, den er Test gut nachzuahmen wußte. Als wir 
nad dem Concert nur noch zu wenigen Perfonen zufammen 
waren, fpielte er uns fehr hübſche Scenen auf Voltaire's Leben 
vor. Er pflegte häufig Sprüchmörter zu fehreiben, worin er 
den großen Mann auftreten lief. Er hatte Diesmal einen 
Augenblid des Borns aus Voltaire's Leben aufgefaßt. Derfelbe 
ſchien geneigt feinen Kammerdiener aus dem Fenfter zu werfen, 
weil diefer einen &Schulichrer, einen Freund und Bewunderer 
von Rouffeau, in den Salon eingelafien hatte. Boltaire nannte 
diefen den Savoyardenpaſtor, obgleich derfelbe vier Kinder und 
eine Frau hatte. Herr Albaret war bei diefem Ausbrud der 
Wuth zugegen gewefen und Eonnte ihn fehr gut nachahmen. 
Seine Kleidung war der Voltaire's gleich, auch zerbrady er ganz 
natürlich Tabadsdofen von Pappe und Zeller von Steingut, 
wie ber große Mann es zu thun pflegte. . 

«Uber dummes Thier! dreifaches dDummes Thier! Oftro: 
gothe! Erdknollen! fiehft du nicht, daß diefer Kinderauspeiticher 
bierher kam, um mich zu reizen?» «Ich will ihn mwegiagen, 


m fürchte, daß ich feinen Deren fürchte und deffen Gelichter, 
das will ich nit!» «Dann will ich den Herrn bitten gu war: 
ten.» «Das noch weniger, Einfaltöpinfel! Mich erwarten? Wil 
ich ihn etwa ſehen? Wil ich vielleicht, daß er meine Bilder, 
meine Spiegel anfhauet Dummer Efel! Diefer Schulfuche, 
das Schuifuͤchſel aller Schulfüchſe, diefer Rouffeau! Ach du ver: 
dienft Prügel.» (Er zerbricht den Stock und einige Teller.) 
«Soll ich vieleicht Madame Denis ihm zufhiden?» «Mar 
dame Denis! Madame Denis! meine Nichte! — Du wirft noch 
dümmer als dein Vater war, was ich nicht für möglich bielt.» 
«Er ift Bein Priefter, er hat eine Frau.» «Die ift Häßlih!» 


«@ie find verheirathet und ganz ordentlich verheirathet.» «Sie 
ift Haßlih.» «ie haben vier Kinder, wovon das eine kurze 


Zeit bei Herrn Rouffeau gedient hat.» (Die Tabacksdoſe wird 
mit den Zähnen und Nägeln zertrümmert.) «Run, wenn es 
der gnädige Herr befichlt, fo will id dem Herrn Magifter Ge: 
ſellſchaft leiften.» 
Boltaire'5 Born fteigert fih zur höchſten Wuth. Er 
weh mit den Füßen, ſchreit, zerſchlaͤgt Alles, wus ihm vor: 
mmt. 
Zeufels! Nach mir verlangt man und du zeigft dih! Wird 
man did etwa für mich halten? Glaubft du das? ind wir 
uns etwa ähnlich ? Kannft du denn nur in ordentlihem Fran» 
zöñſch fagen: Gehen Sie zum Teufel? Kannſt du Latein wie 
ich? Ach! du willſt dich zeigen! Gib mir meine Perüde, mei 
nen Rod und ich will gehen. Ia ich, ih will gehen! ih will 
ihm ‚eine gute Lection geben und eine 2ection von Voltaire an 
Rouffeau, das ift Beine Kleinigkeit!» 
Gr geht, indem er den Stock ſchwingt und nody lauter 
ſchreit, fein Auge nach dem Penfter richtend. Plöglich bleibt 
er ſtehen und nimmt eine frietlihe Miene an. «Meine Kuh, 


«Du —! du ihm Geſeliſchaft leiften! dem Paftor des; 
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: Kindes ve Idet. 
dei «Rein! das nicht, Elender! Er Fönnte fagen, daß ich S efhulde 
i 


ſchwind Brot, ich will es ihnen brinzen, dann komme ich 
Nieder!» 

Rach diefer Anrede faltet er die Hände und ſegnet. Bol» 
taire fegnete fehr gern. Er geht auf Die Wieſe, ftreichelt feine 
Kuh, umarmt das Kalb, betrachtet die Hunde (alles Diefes wird 
vom Darfteller erzählend vorgetragen), plaudert mit dem Schä⸗ 
fer und vergißt den Schullehrer; der arme Zeufel. muß den 
ganzen Tag auf ihn warten, ftirbt beinahe vor Hunger, und 
am Abend, wenn der große Boltaire erft feine Kühe, dann 
feine Schafe, dann feine. Kaninchen und zulegt feine Gänfe ge: 
zählt bat, ruft er plöglih aus, indem er wieder auf der Bühne 
erſcheint: «Wh der Savopardenpaftor; er muß bier auf der 
Meierei fchlafen und wir wollen morgen miteinander ftreiten. » 

Voltaire hatte alle möglichen Beinen Berechnungen, die er 
unter feinem Born und unter feinem Wohlwollen verbarg. 
Bir beſuchten die berühmte Anftalt de Abbe de l'Epée und 
blieben lange darin. Wir fahen viele der Meinen unglüͤcklichen 
Zaubftummen, deren Geſichter höchft intereffant waren. Sie 
richteten ihre Mugen und doc fo traurigen Augen auf ung, 
als ob fie unſere Gedanken errathen wollten. Man zeigte und 
einen Züngling von 18 Jahren; Dderfelbe war ſchoͤn gewachfen 
und zeichnete jih aus durch Ausdruck und Haltung. Beine 
Geſchichte gleicht einem Roman. Gr ift in feinem achten Jahre 
von einer Zigeunertruppe entführt worden; der Hofmeifter hatte 
die Unvorfichtigkeit, mit feinem Sögling das Zigeunerlager zu 
betreten; fie banden ihn an einem Baum feft und nahmen das 
Kind mit fi, weil defien Schönheit fie anzog und fir fein Ge- 
brechen nicht fannten. Sie ſchafften es fo ſchnell nad) Spanien, 
daß fie allen Nachforfchungen der Polizei entgingen. Solches 
trug fih im füdlihen Frankreich zu. Dieſes Kind war der 
einzige Sohn reicher Aeltern und hatte den Water verloren, 
noch ehe es zuc Welt Bam. Die Mutter fah während ihrer 
Schwangerſchaft den geliebten Gatten durch einen Sturz' vom 
„Pferde verfcheiden und der Schreck hatte daB Gebrechen des 
Diefer Sohn enthielt den Mitbelehnten 
ein großes Vermögen vor und man behauptete im Lande, daß 
diefe um den Raub des Erben gewußt hätten; man batte es 
aber nie beweifen Pönnen. Die arme Mutter ftarb vor Kummer. 

Zwei Jahre fpäter brachten die Rehnsvettern einen Kodten» 
fein vor, unterfchrieben vom Pfarrer, vom Notar und noch 
andern Perfonen einer Meinen Provinzialftatt. Das Gignale: 
ment traf genau ein; auch das Alter war angegeben und es 


herrſchte Bein Zweifel mehr vor; eine Erklärung der Bigeuner, 





weine weiße Kub und ihr Kalb», fagt er mit fanfter Stimme. | 
ſehr zur Laft fiel. Der Hofmeifter erftattete das Geld, ſchloß den 


a Sie befindet fich alfo befiee® Ach das freut mich! Hole ge: 


die das Kind entführt hatten, war beigefügt; fie hatten Diefelbe 
gegeben vor ihrer Hinrichtung, im YAugenblid, wo fie bald vor 
dem böchften Richter Rechenſchaft ablegen. folten. Wan er: 
kannte die Ausweife für authentifch und die Lehnsvettern traten 
in den Genuß des Vermögens. 

Rur Einer konnte nicht durch alle Beweife überzeugt wer« 
den; das war der gute Hofmeifter, welcher trofttos über fein 
Verfehen, fein ganzes Leben verwenden wollte, um e6 wieder gut 
zu machen, und mit dem Pilgerftabe in der Hand das füdliche 
Frankreich, Spanien, Italien durchreifte, alle Nomadenzüge, de: 
nen er begegnete, anhielt und überall Erkundigungen einzog- 

Eines Tages begegnete er in der Umgegend von Rom 
einem ffentebrer mit zwei Knaben, wovon ber eine heiße 
Ihränen vergoß und Fußtritte und Gchläge empfing, ohne ein 
Wort der Klage auszuftoßen, während fein Herr bei jedem 
Schlag ausrief: «Du verdammter Zauber, du verdammter 
Stummer, ich werde dich auf der Landftraße liegen laflen, wo 
du verhungern magft.» 

Bei den Worten taub und flumm ward der Hofmeifter 
aufmerffam; er näherte fi) dem Scornfteinfeger und fragte ihn 
aus. Derfelbe war ein Piemontefer, durchreiſte das Land mit 
feinen beiden Schülern, um das Handwerk auszuüben. Seine 
beiden frage waren verlorene Kinder ; das eine hatte er auf 
den Stufen einer Kirche gefunden, das andere von Zigeu⸗ 
nern gekauft; das legtere war der Zaubftumme, der ihm aber 


49 


Heinen Bagabunden in die Arme und fuchte unter der Krufte 
von Fett und Ruß, die man ihm aufgelegt hatte, Die interefs 
fanten Züge feines einftigen Böglings wieder hervor. Außer 
den großen traurigen war war ihm von den ſchoͤnen Tagen 
nicht8 zurüdgeblieben. ie Wangen waren eingefallen, die 
rippen farblos, eine entfegliche Magerkeit war eingetreten und 
feine Möglichfeit vorhanden, fi ihm verſtaͤndlich zu machen. 
Das Kind fhaute den Breund feiner Jugend ftaunend an und 
gab Bein Zeichen des Erkennens. Endlich verfuchte der Hof 
meifter eines jener Zeichen, deren er fi) in früherer Zeit bes 
dient hatte, um fi) dem Kinde verftändlich zu machen; da ftieß 
der Knabe plöglich einen Schrei aus, er — ſich vor die 
Stirn, gleihfam um die fernften Erinnerungen zu erweden, 
und antwortete zögernd auf feine fonftige Weiſe. «Gott fei ges 
tobt!» rief der rechtſchaffene Mann und bededte den Knaben mit 
feinen Liebfofungen, zur ‚großen Verwunderung des Schlots 
fegerd. Dann eilte cr nad der Stadt, reinigte ‘und kleidete 
den jungen Grafen und jept erft erfannte er die geliebten Büge 
wieder, die Krankheit und Mishandlung fo verändert hatten. 
Der Borfal wurde bald dem Magiftrat angezeigt und dem 
Sefandten gemeldet. Dann reifte der Hofmeifter mit feinem 
Sögling nad Frankreich, wo die Waiſe Ramen und Befig er 
halt 


Unterhaltungsliteratur. 
1. Des alten Schmidt Jakob's Geſchichten von W. D. von 
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Befprehung der „Sefammelten Erzählungen” Horn’s die Eigen« 


' thümlichkeiten und Vorzüge der Horn’fhen Schreibweife und 


en folte; das war feine leichte Sache! Die Zamilie war ! 
reich und mächtig, der Hofmeiiter ftand allein. Er verlor ins ı 


deß nicht den Muth. Befiger eines Pleinen, theils ererbten, theils 
erworbenen Vermögens, opferte er Alles dem guten Werke. 
Er fparte feine Mühe, aber Alles war umfonft. Das Kind 
konnte ſich nicht verſtändlich machen, konnte nicht gehört were 
den und feine Aufklärung geben. Die Xodesanzeige ſprach 
deutlicher. Da gedachte der Hofmeifter des Abbe de l’Epee und 
an deſſen Methode, Zaubftumme zu unterrichten. Er bradte 
feinen Zögling in deſſen Anftalt, enthielt fi fogar der Freude, 
ihn Dort zu beſuchen, damit man nicht denken möchte, er wolle 
feine Erinnerungen beeinfluffen. Die ausgezeichneten Lehrer 
brachten den Knaben bald fo weit, daß er Allee gelernt hatte, 
maß er nur lernen konnte. Er übertraf alle Erwartungen. 

As er nun die erwünfchte Bildungsftufe erreicht hatte, 
reifte der Hofmeifter mit feinem Zögling und einem Profeflor, 
der ihn verftand und ihm alles Noͤthige verftändlih machen 
onnte, nad) dem Süden und betrat in Begleitung einiger Ger 
richteperfonen das Schloß, wo das Kind geboren war und die 
erften Jahre feiner Kindheit zugebracht hatte. Hier überließ 
man ihn fich felbft. Die Probe gelang; er erkannte und er 
Märte Alles. Er öffnete mehre Zhüren, ging gerade auf das 
Zimmer feiner Mutter zu, zeigte ihr Bett, fuchte feine eigene 
Stube, die feines Hofmeifters, bezeichnete alle Diener, Gemälde, 
Hausgeräthe, verborgenen Gänge, erkannte das Dorf, die Kirche 
und die Magd des Pfarrers, welche ihn ſehr freundlich behandelt 
hatte. Im -gangen Lande mar kein Zweifel mehr über feine 
Echtheit vorhanden und die Klage wurde eingereicht. Als wir 
den jungen Mann fahen, war der Proceß im Gange, während 
er feine Studien beim Abb? de l'Epee fortfegte. 

Seitdem habe ich vernommen, daß die Familie, nachdem 
fie der Entführung des Erben und der Faͤlſchung des Todten ⸗ 
ſcheins überführt worden war, Alles in der Stille zurückgegeben 
hätte, um der mohlverdienten öffentlichen Strafe zu entgehen. 
Der junge Mann ift jegt Befiger eines großen Vermögens. 
&r wohnt mit feinem Lehrer auf feinem Landfig und ift ver- 
beirathet. in junges, fehr reiches Mädchen war durch fein 
Unglüd gerührt und heirathete ihn.” 

Die Mitteilungen über den franzoͤfiſchen Hof nehmen 
einen großen Zheil der Memoiren ein. Es fehlt nit an 
pikanten Bemerkungen und intereffanten Momenten. Die Ber: 
fafferin lernt Eagliofteo kennen und ihr Marer Geift durchſchaut 
ihn. Das ganze Werk bietet eine unterhaltende Lectuͤre, wie die 
neuere Seit‘ fie felten aufzumweifen hat. 18. 





Erzählung hervorgehoben; auch die Büchlein gibt von neuem 
Zeugniß für_die Richtigkeit der damals ausgeſprochenen Anficht. 
Ein ſtiller friedliher Geift weht uns aus diefen Erzählungen 
entgegen, ein einfacher Ausdruck des Gefühls fpricht zu unferm 
Herzen, es find deutſche Kiänge, die in unfer Ohr tönen, fern 
von allem Gezierten, Gefchminkten, fern von allem Fremdiaͤn⸗ 
diſchen · Dieles deutfche Leben, was fih mit feinen Eigen⸗ 
thümlichkeiten, feinen Gefühlsfchauern, feinem fo entſchiedenen 
heimifchen Bewußtfein in den Schriften Horn's darftelt, ift es 
eben au, wodurch feine Werke fo gern vom Volke in bie 
Hand genommen und gelefen werden. Wir fegen uns mit an 
den wärmenden Dfen beim Schein der Lampe, während drau: 
Ben der Schnee „ſchottiſch tanzt” umd der kalte Wind mit fei- 
nen Eisfingern an die Kenfter pocht; wir fehen die letzten Fun⸗ 
ten aus der Pfeife fallen, wenn der alte Schmidt Jakob fie 
ausklopft und feine Erzählung beginnt; wir ziehen dann mit 
ihm in den Krieg nach Spanien, begleiten ihn in feinen Kaͤm⸗ 
pfen und ftehen teauernd neben ihm, wenn er als 

wieder in feine Heimat ehrt, wo fein „Bärbelchen“ einen An- 
dern gefreit hat. Es weht uns da liberal deutſches Gemüth 
und deutſches Leben entgegen; fein grelles Licht, Bein Miston 
ftört die einfache Harmonie der Zone, mit wenigen Mitteln 
erreicht der Verfaffer feinen Zweck; er hat nicht nöthig, um 
unfere Aufmerkfamkeit zu fpannen, verwidelte Intriguen, bie 
zarre Charaktere, feltene Situationen anzuwenden; nein, er läßt 
den Stoff einfach aus dem Gemüthsleben feiner fehlichten Ra- 
turen fi) entwickeln; eine Mare Lebensauffaffung und ein praßs 
tifcher Verftand durchdringt die ganze Erzählung, die nicht fel- 
ten einen Anflug eines feinen Humors oder mitunter auch einer 
trodenen Spaßhaftigkeit hat. Es ift Beine verſchwiemmende 
Sentimentalität in den Erzählungen herrſchend, fondern ein 
einfaches fehlichtes menſchliches Gefühl, das feinen prallen Fi: 
guren fo wohlthut. Horn hat das Volksleben am Rheine und 
in den Gegenden des Hundsrück aufmerkſam beobachtet; daher 
wird feine Erzählung auch fo warm, fo naturfrifh, wenn fie 
in jenen Gegenden fpielt, und immer verfhwommener, wenn fie 
jene verläßt; er hat außerdem auch das Menſchenherz beobachtet 
und ihm manden geheimen Zug abgelaufht. Bande feiner 
Erzählungen, die der Spinnftube entiehnt find, haben den aus: 
drüdlihen Charafter von Lehrerzählungen; er nennt fie Spier 
gel und hält darin den Landleuten in recht anſchaulicher Weife 
die Folgen von Proceßſucht, Lieverlichkeit und Untreue vor Aus 
gen; er fucht immer die Kebensauffaflung geiteufügeen auf 
Einfachheit der Sitte, Reinheit des Charakters und religiöfen 
Sinn des Herzens. Das Büchlein enthält 13 theils großere, 
theils Bleinere Geſchichten des mannichfachften Inhalts in der 
obenangegebenen Weiſe und verdient empfohlen zu werden. 


2. Unterhaltungen im Bade. Aus den Papieren einer hoch: 
gefeuten Dame. Zwei Theile. Manheim, Löffler. 1853. 
. 3 Thir. 15 Ngr. 


Das vorliegende Buch hat mit feinem Titel etwa nur daß 
gemein, daß es eine Lertüre im Bade fein ſoll; warum das 
aber der Fall ift und warum man e6 nicht ebenfo Fi A einex 
andern Zeit leſen Fönne, darüber vermag. Referent. Feine Rechen ⸗ 
ſchaft abzulegen. Es ift ein Roman, der feinen Stoff aus der 
fpanifchen Seſchichte entiehnt hat. Er fpielt zur Zeit der Sranı 
unten Revolution unter der Regierung Karl's IV. und feiner 

jemahlin Marie Luiſe. Er behandelt bie Intriguen des 

Beihtvaterd der Königin, Salvaterra, zum Gturg. des Mini 

ſters Florida-Blanca, um die durch diefen freifinnigen Miniſter 
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beabſichtigten Reformen zu hintertreiben und die Zefuiten wie: 
derherzuftellen. &alvaterra bediente fi dazu zweier ſpani ⸗ 
fehen Edelleute, die aus der Provinz gefommen waren, um in 
Madrid ihr Glück zu machen. Bald war es ihm gelungen, 
den einen derfelben, Manuel, zu feiner Majeftät erſtem Mini« 
fter und Herzog von Alcudia zu machen. Er förderte die He 
bung dieſes Mannes umfomehr, als er zu gleicher Zeit aud wies 
der die Mittel zu feinem Sturze in den Händen hatte, indem 
Ranuel in ein Liebesverhältniß zur Königin getreten war, def: 
fen Geheimniß Salvaterra fich verſchafft Hatte. Uber am Ende 
blieben dennoch Manuel und die Partei der Königin Sieger. 
Durch den Lauptfaden der Erzählung laufen mannichfache In: 
teiguen, die theil6 an die Hauptperfonen fi anknüpfen, theils 
auch untergeordneter Bedeutung find. Wir finden hier den 
gefammten Apparat eines Sue ſchen Romans: Spione, geheime 
Thüren, bewegbare Wände, heimliche Aufpafier und Mörder, 
Schauderfcenen, gefährlie Flucht mit all den Zufälligkeiten, 
wodurd ein Buch für den gewöhnlichen Leferkreis intereffant 
gemacht wird, ohne daß es jedoch feitens einer literarifchen Kris 
tie und Anzeige befondere Würdigung für ſich in Anſpruch neh: 
men koͤnnte. 


3. Der Präfident. Roman von H.Bertholdi. Zmei Bünde. 
Halle, Pfeffer: 1853. 8. 1 Thlr. 227, Nor. 


Der Verfaſſer drüdt in feiner „Introduction, wie er ftatt 
Vorwort zu fagen beliebt, die Beſorgniß aus, man möge in ſei ⸗ 
nem Buche, da es „an biftorifhe Säulen der jüngiten Ver 

angenheit“ angelehnt fei, ſich allzu fehr bemühen, zwiſchen den 
Kelten zu Iefen, forfchende Augen möchten in der Wirklichkeit 
nad) Modellen für_erdichtete Figuren ſuchen und „inquiſitoriſche 
Augen” moͤchten ſich wol gar bemühen, aus abfihtsiofen Ge: 
dantenfchnigeln, die unwilfürlih unter dem Meißel des geiſti⸗ 
gen Bildhauers herabfallen, beftimmte, einem Parteizwede huldi» 
gende Tendenzen zu folgern. Wir unfererfeits wollen darüber 
den DVerfaffer beruhigen mit der Verfiherung, daß wir fein 
Phantafiegemälde Tediglih als ſolches „ohne neugierige und 
inquifitoriihe Augen ” hingenommen haben, daß wir und übris 
gend auch gefreut haben, daß das Bud felbft in einem weit 
einfachen und natürlichern Zone geichrieben ift, als dies die 
„ZIntroduction” in ihrem Überfhwänglicen, phrafenreihen Ge 
wande erwarten ließ. Wer ein Liebhaber der den franzöſiſchen 
Muftern eined Dumas, Sue, Hugo u. f. w. nachgebildeten 
Ditungen ift, wird dies Buch nit ohne Befriedigung aus 
den Händen legen, er wird den Zeitvertreib, den eine mannich« 
fach verfcplungene Handlung, Intriguen und Cabalen aller Art 
ewähren fönnen, darin gefunden haben. Die übertriebenen 
waßtere, die ſchwebenden Situationen, die arellen Karben, 
Alles erinnert lebhaft an den Stil jener franzöfiihen Schrift. 
fteler, obgleich es in Bezug auf Eleganz und Leichtigkeit der 
Diction jenen nicht gleichfommt und aud in der geſchickten 
&cenenverbindung feine Mufter nicht erreicht, ja fogar in ber 
Anorenung ded Stoffs oder der Conftruction des Romane, 
wie die als Prolog gegebenen einleitenden Scenen befunden, 
eine gewifle unbeholfene Steifheit verräth, die um fo auffal- 
Inder ift, ald die in dem eg Prologe ausgeführten 
Handlungen mit dem ganzen Gewebe des Romans en zuſam · 
menhaͤngen, zur Bauptanbhung und Entwidelung gehören und 
nur zeitlich getrennt find. Der Inhalt diefes Romans, ter in 
dem Jahre — ſpieit, ift folgender: In den volniſchen Auf. 
ſtand des Jahres 1830 war der Graf Sulkowski verwidelt, 
efangen und endlidy mit feiner Gattin und feinem Bleinen drei» 
rigen Sohne nach Deutfcland geflohen. Seine Gattin war 
den Anftrengungen der Kludt erlegen, während er ſelbſt mit 
feinem Sohne bei einem Foͤrſter Yufnahme fand. Bon hier 
trat er in Verbindung mit dem damaligen Affeffor von Geis 
denheim, den er als Rechtöconfulent annahm und dem er feine 
Proceffe, die Verforgung feines Sohnes und die Verwaltung 
feines Vermögens anvertraute, um fi) weiter von da auf feis 
ner dlucht nach England zu begeben. Der Affefior von Geis 





denheim war damals ber fufhionubelfte Mann in der Refidenz, 
war überall verfhuldet und in galante Abenteuer verwidelt. 
So hatte er auch die Zochter eines jürifhen Bankiers, Eſther 
Rofenfels, zur Flucht von ihren eltern bewogen und naher, 
da er eine glänzendere Partie zu machen gedachte, die Eleine 
Zuͤdin verlaffen. Eſther theilte ihr Schidfal der neuen Braut 
mit, und dieje wollte nun ebenfalls den Afleffor nicht, während 
der Bankier aus Rachſucht alle fälligen Wechſel des Aſſeſſors 
an ſich gekauft hatte, um fo denfelben zu flürgen. Der üſſeſ⸗ 
for aber bezahlte pünktlich Alles, indem er fich des ihm anver: 
trauten Geldes bemächtigte, den Knaben aber an Wirthsleute 
auf dem Lande, deren einziger Sohn geftorben war, übergab. 
Zu derfelben Zeit war in diefem Wirthshaufe auch Efther, die 
von ihren eltern verftoßen worden war, angelangt und fo 
Zeuge diefer Handlung geraten. In demfelben Wirthöhaufe 
lernte fie einen reichen Engländer Eennen, den fie, da er krank 
war, pflegte und fpäter heirathete; mit dieſem zog fie nad 
England und fpäter nad Indien. Der Aſſeſſor von Seiden: 
beim machte mittlerweile Earritre und wurde Präfident. Da 
er ein fehr verfchwenderifches Leben führte, fo hatte er auch das 
Vermögen feined Reffen, des Kieutenants von Seidenheim, def: 
fen Vormund er war, zum größten Theile in feinem Nutzen 
verwandt und fuchte daher diefen mit der Tochter des Ge: 
heimraths von Breitenftein zu vermählen, um denfelben ver: 
geflen zu machen, daß er ein ſchlechter Vormund, ein ungerech⸗ 
ter Verwalter des ihm anvertrauten Gutes geweien fei. Der 
Geheimrarh war an mehren verbrecherifchen Handlungen Theil ⸗ 
nehmer gewefen, feine Frau aber lebte fogar in vertrautem 
Umgange mit dem Präfiventen. Bon bier aus konnte alfo die: 
fem Plane nichts im Wege ftehen, aber e8 mußte dazu auch 
noch der Ritter von Lömenberg, der Einderlofe, aber fehr reiche 
Onkel Ungely’s, gewonnen werden. Diefer aber fowie Angely 
felbft hatten einen großen Widerwillen gegen den liederlichen 
Rieutenant, umfomehr als der Onkel die Kiebe Angely's zu fei- 
nem Pflegefohne Guido, der Riemand anders als der Sohn des 
Srafen Sullomsfi war, begünftigte. Die Mutter Angely's 
ſuchte mit Gewalt die Tochter zu zwingen, während der Prü- 
ſident Guido auf irgend eine ee zu befeitigen fuchte. Die 
Lage für den Präfidenten wurde um fo verwidelter, als Eſther 
als verwitwete Frau don Cazales und Sulkowski als englifcher 
Oberſt zuruͤckgekehrt war. Frau von Gazales warf ſich aus 
Nahe gegen ihn bald in die Intrigue zu Gunften Angelp's 
und Guido’s, den der Ritter von köwenberg atoptirt hatte. 
Den Oberſten Yerjay hatte der Präfident zwar tödtlich ver: 
wunten laſſen, aber dadurch entging er dennoch feinem Schick⸗ 
fale nicht, er wurde enthüllt und ftarb an Gift. Man erfiebt 
aus diefer furzen Angabe, daß die Erzählung reich an Hant« 
lung und Spannung fs . 





Deutſche Literatur in England. 

Während fich die englifhe Zagesprefle fortdauernd fehr 
ämfig mit den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen der Deutſchen 
beſchaͤftigt, widmet fie der deutfchen zeitgenoffifchen Poefie ver ·⸗ 
hältnigmäßig nur geringe Aufmerffamkeit, und zwar, eher 
noch der Lyrik als dem Roman, den die Engländer freilih im 
Allgemeinen in beflerer oder wenigftens genießbarerer Qualität 
befigen ald wir (momit Übrigens die eigenthümlichen ge 
des deutfchen Romans nicht in Abrede geftellt werden follen), 
und dem Drama, das, Shakſpeare ausgenommen, wir gewiß 
in vorzügliderer Güte Haben als die Briten. Umfomehr 
waren wie überrafcht, in der Apriinummer der „Westminster 
review‘ einer nicht wenig ſchmeichelhaften Anzeige des aus der 
Officin des Rauhen Hauſes hervorgegangenen anonymen Ro» 
mans „Eritis sicut Deus” zu begegnen. Der Beridterftatter 
meint zwar, daß der anonyme Verfaſſer nicht gar, unparkeiifeh 
eweſen fei, indem er die Gefahren der traditionellen, nur mit 
orten fpielenden, hohlen und befchränften Religiofität der 
Haupthefdin ebenfo gut hätte zeigen müffen, wie er die Gefah⸗ 
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ven der beutfchen philofophifchen Theorien, welche freilich ebenfo 
viel halb Wahres als gänzlich Falſches enthielten, hervorgeho⸗ 
ben habe; dann aber Aion er fort: „Als ein Werk der Ein: 
bildungskraft betrachtet, hat diefer auffallend betitelte Roman 
beträchtliche Verdienſte. Wir haben felten einem tragifchern 
Conflict begegnet als dem ftufenweife fortfepreitenden Zerfall 
zwifchen, Elifabeth und ihrem Manne, bis ihr einft fo glüdli- 
ches Hauswefen nur noch Wrad ift und in Trümmern liegt.’ 
Kurz, der Berichterftatter verfichert, es fei unmöglich, das Bud, 
obſchon es nicht weniger als 1500 @eiten umfafle, aus der 
—* zu legen, bis man es durchgeleſen. Jener Conflict zwi⸗ 
hen Eliſabeth und ihrem Gatten iſt freilich auch die Glanz ⸗ 
ſeite des Romans, wie auch wir es in Nr. 14 d. Bl. hervor⸗ 
gehoben haben, umſomehr aber nimmt es uns Wunder, daß 
der engliſche Berichterſtatter auch an andern aus carikirender 
Gehaͤſſigkeit — 7 Partien, die durchaus nicht im 
keuſchen Geſchmack der engliſchen Romanſchriftſteller gehalten 
ſind, Wohlgefallen gefunden zu haben ſcheint. 

In derſelben literarifchen Umſchau der „Westminster re- 
view’ lieft man auf Anlaß der bei Bohn in London erfchiener 
nen „Goethe’s novels and tales’‘*) folgende Bemerkungen über 
Goethe's „‚Wahlverwandtfchaften”: „„Diefer Roman ift eine fo 
harakteriftifche Probe für Goethe als Menfchen wie als Schrift: 
fteller, als nur eine gefunden werben fann. Die fehlagende 
Kürze, die Tiefe und Schönheit der darin niedergelegten Be: 
merfungen über Leben, Kunft und Poefie, die vollendete und feine 
Durcharbeitung, welche feinen Werken zutheil werden zu laffen 
ihm faft Religionsfache war, dann aber auch wieder die Misach⸗ 
tung, die er gegen die einfachften und unumftößlichften Gebote der 
Ethik, welche er ſpöttiſch als «Iheetifh-WMoralität» zu bezeich- 
nen pflegte, zur Echau zu tragen liebte — al Dies mag das 
Unternehmen des Berlegers rechtfertigen, obſchon dieſes Pro: 
duct fo Manches enthält, was englifhen Lefern nicht gefallen, 
ja fie verlegen dürfte, waß aber der Ueberfeger zu mildern mit 
Recht nicht verſucht bat. Niemals hat ein Scriftfteller nach 
einem überlegtern Plan und Zweck gearbeitet als Goethe, und 
kaum ein Wort Bann in feinen Werken geändert werden ohne 
geringern oder größern Nachtheil; daher bedarf es bei keinem 
einer folhen Treue. Diefe mit der größten Anmuth und Leich⸗ 
tigkeit zu vereinen ift keineswegs eine leichte Aufgabe, welcher 
* gegenwaͤrtige Ueberfeger mit vollkommenem Erfeige 
genũgt hat.“ 

Eine andere Ueberfegung eines deutſchen Dichtwerks iſt 
die des Dehlenſchläger'ſchen „Correggio”: „Correggio: a 
tragedy. By Adam Ochlenschläger. Translated, with no- 
tes, by Theodore Martin.” Das Weiche und Süußliche hat 
mar jept auch in England, namentlich unter dem weiblichen 

ſchlecht, feine Verehrer, im Allgemeinen dürfte jedoch dem 
männlihen Geſchmack der Briten diefe fonft geiftreiche, aber 
byperfentimentale Dehlenfchläger’ihe Arbeit wenig zufagend fein. 
Zwifchen Shakſpeare's „„Lear” und „Macbeth bis zu des 
deutſch· daͤniſchen Deblenfchläger „‚Correggio‘ ift auch in der 
That eine zu weite Kluft, welche auch durch Sehlen chlaͤgers 
Dramen aus der altnordiſchen Welt, feinen „Hamlet” mitinbe⸗ 
eiffen, nicht zum zehnten heile ausgefült werden Eonnte. 

ad „Athenaeum” tagt; „Dehlenſchlaͤger ift füß, zart, ger 
müthlich, aber nicht Fräftig, micht tief, nicht energifh. Gr 
fcheint, während er feine Tragödie dichtete, von der Kunſt ge 
träumt zu haben, ftatt daß e8 ihm gelungen wäre, die Ratur 
eines Künftlers in Bezug auf feine Werke und in Bezug auf 
fein Privatleben zu durchdringen.” " Namentlih wird der fo 
fehr angefüßte Charakter des Haupthelden getabelt, über den 
ein Schleier des decorum geworfen fei, fo did, als habe ihn 
eine modern pfäffifche Hand gewoben; nichts erinnere an den 
Künftler, der nicht bloß Heiligenmaler, der auch Meifter in der 
Dorftelung wollüftiger Schönheit geweſen. Die Ueberfegung 


) Desfelbe Band umfaßt auch eine Uebertragung des „Mers 
ther und mehrer Heinern Goethe'ſchen Erzählungen. 





wird wegen ihrer Eorrectheit gelobt, aber es fehle ein gewiffes 
muſikaliſches lement, welches die Seele des Dichters erfüllt 
habe, es fehle jene die urfprüngliche Friſche des Originals wiee 
dergebende Kraft, wodurch Coleridge's „unfterblie” Ueber: 
fegung von Schillers „Ballenftein”, Shelley's Fragmente” 
nad Goethe und der Mrs. Hemans Ueberfegungsbrucftüde 
aus Goethe’ „Taſſo“ fich auszeichneten. 

Zu den Werken deuticher Autoren, die wir in jüngfter Zeit 


‚vorzugsiweife in engliſchen Blättern berüdfichtigt gefunden haben, 


jehören (in der „Westminster review”) rauenftädt'6 „Briefe 
über die Schopenhauer’fche Philofophie‘‘, denen der Vorzug eines 
gründlichen Eingehens und einer Elaren Auseinanderfegung der 
auptpunkte ber Schopenhauer’fchen Philofophie zugeftanden wird, 
saagen’s engliſch geſchriebenes Werk über die Kunſtfchaͤte in Große 
britannien („Treasures ofartin Great Britain; being an account 
of the chief collections of paintings, sculptures, drawings, illu- 
minated manuscripts etc. By Dr. Waagen, director of the 
allery of pictures at Berlin‘, 3 Bde., London 1854) und 
inkeiten’8 Werk über den Jakobinerclub. Das „Athenaeum’” 
enthält Über Waagen's Werk einen längern Beriht, worin 
demfelben vorgeworfen wird, mebr ein bloßes Notizenbuch als 
das forgfältige fludienreiche Refultat einer langen Unterfuhung 
au fein; Waagen’s allgemeine Bemerkungen zeugten von Ber: 
ftand, feien jedoch weder tief noch erfchopfend. Auch bemüht 
fi) das „Athenaeum” dem Verfaſſer eine ziemliche Anzahl 
Irrthümer und Misverſtaͤndniſſe nachzuweiſen. Größeres Lob 
erfährt fein Werk in „Quarterly review”: „Bu folid, um 
ein Zräumer zu fein, und zu gutlaunig, um Pedant zu fein, 
halt fi Waagen ‚frei von den — welche wir unſern deut: 
ſchen Brüdern beizulegen gewohnt find; was aber vielleicht noch 
mehr fagen will, er bält fi) aud frei von den Fehlern, die 
wir bei uns zu Haufe zu finden gewiß fein dürfen.” Gele: 
gentlich heißt e8 von dem duch Waagen fo vortrefflih arran- 
girten Berliner Mufeum mit Recht, daß daffelbe an eigen» 
thümlihem Intereffe und an unterrichtendem Inhalt mande 
Galerie von ‚geöherm Umfang und Werth übertreffe. Bin: 
eiſen's Werk über den Jafobinerclub wird vom „Athenaeum” 
ungemein hochgeftelt und als die befte Monographie gerühmt, 
die bisher Über diefen Gegenftand erſchienen fei. 2. Wiefe's 
„Briefe Über englifche® Grziebungswefen” erſchienen überfept 
unter dem Zitel: „German letters on English education. 
Translated by W. O. Arnold.” Die engliſche Kritik ift ſehr 
erbaut von der Tendenz biefer Schrift, die darauf hinausgeht, 
nachzuweifen, daß die deutiche Erziehung eine mehr gelehrte, 
die englifhe eine mehr praktiſche fei. Auch Wehfe's „Denk: 
mürbigkeiten des preußifchen Re find, wie wir ſchiießlich 
noch bemerken, in englifcher eberfehung unter dem Titel er- 
fhienen: „Memoirs of the court of Prussia. From the Ger- 
man of Dr. Edward Vehse, by Franz C. F. Demmier.' Die 
gahlreichen pikanten und zum Theil feandalöfen Anekdoten, die 
in dieſer immerhin amüfanten Compilation aufgefpeichert find, 
feinen aud in Enyland ihr Yublicum zu finden. Diefe Ver: 
derbniß oder cyniſche Roheit, wie fie an den deutſchen Fürſten⸗ 
Höfen ehedem herrſchend waren, newähren den Engländern ein 
gms neues Schaufpiel, felbft im Vergleich zu den verberbteften 
eiten britiſcher Hofwirthſchaft. SG ˖ M. 





Friedrich Hebbel. 


Ein in Wien bei Tendler und Comp. erſchienenes Büch · 
lein traͤgt den Titel: „Friedrich Hebbel. Eine Charakteriſtik 
von Emil Kuh“, und bezwedt, dem Publicum, ſoweit es ſich 
noch um einzelne Yutoren Fümmert, die Vorzüge und Gigen» 
thuͤmlichkeiten dieſes jedenfalls merkwürdigen und originellen 
Dichters zur Anfhauung zu bringen. Die Brofhüre enthält 
über das Jugendleben wie über die dichteriſche Entwidelung 
und die Productionsweife Hebbel's manches Intereflante (3. B. 


; daß die ZJudith“ infolge einer Wette in nur 14 Tagen ent= 
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anden ift, allerdings eine Entftehungsart, deren fih, glaube 
ch, Peine Tragödie unferer Clafjifer rühmen darf), aber id) 
dweifle, ob fie fehr geſchickt und ihrem Zweck entſprechend ab: 

efaßt fei. Wie jede Abficht verftimmt, fo verftimmt hier die 

bfiht, Hebbel auf Koften aller gleichzeitigen Dichter als 
. einen Epochendichter, wie e8 etwa Goethe für feine Zeit war, 
und zugleih als einen ganz außergewöhnlichen Menfchen in 
jeder Hinficht darzuftellen. Dabei begegnen dem Mpologeten 
Hebbel’d manche Zaktlofigkeiten und Ueberfhwänglickeiten. &o 
namentlich in der Perfonalbefhreibung des Dichters, worin es 
unter Anderm heißt: „Sein Zeint ift weiß wie der Wellen: 


ſchaum des Meeres, das fein Dithmarjchen umfpült”; „das ganze | 


Gefiht ift eine myfteriöfe Mifhung von Perausfoderung und 
Shüdhternheit”; „der erfte Eindrud, den er erregt, ift ebenfo 
erhebend als niederdrüdend und man Pann fich eines gemwiffen 
beengenden Gefühls nicht erwehren”. In diefem Zone hat ja 
kaum je einer von friedrih dem Großen oder Napoleon ges 
proben. Ferner: „Raum hat er im luftigen Uebermuthe die 
Welt inbrünftig and Herz gedrüdt, al& wir auch ſchon wieder 
die Pofaune des Jüngſten Gerichts vernehmen, die das AU aus 
den Rugen bläft. " Ein Strohhalm, den irgend Jemand ihm vor 
die Füße legt, reicht hin, feine befte Stimmung zu vernichten 
und alle Dämonen aus feiner Bruft beraufzubeichwören. ... 
Hebbel vermag, wenn er nicht diplomatifch fein muß, fein Ins 
neres weder zu verhüllen noch fcheinbar zu umfchleiern. Da 
wird Alles aufgenöpft, vom Ueberrod angefangen (!) bis zum 
Herzen felbft. Da fliegen die Kiefel heraus, die verwunden, 
die Perlen, die erfreuen und verfchonen follen.” Glaubt man 
denn mit ſolchen Phraſen, die ftarf angefaßt wie ein Bovift 
verpuffen, auf das jegt jo nüchtern gewordene und aller Ueber: 
ſchwaͤnglichkeiten überdrüffige Publicum noch irgend eine Wir: 
tung ausüben zu können? Der Verfaffer der Schrift hätte fer: 
ner im Interefje des Dichters wohlgethan, fich einer gemäßig: 
tern, minder gereizten und verädhtlihen Sprache gegen Diejes 
nigen zu befleißigen, welche feiner Anficht nad einen zu char: 
fen Mafftab an Hebbel’s Leiftungen legten. Seine Tadler 
geringerer Sorte werben unter der Bezeichnung „kritiſcher 
Kleinkrämer” zufammengefaßt; unter den nambhaftern Kriti⸗ 
fern, welche über Hebbel ihr Urtheil abgaben, heißt es von 
Roſenkranz: „Nur der einzige Rofenkranz fand für gut, Hebr 
bel blos zu fadeln und dafür Gutzkow, nebenbei auch Gott: 
ſchall blos zu loben, er hat aber (idy habe gute Gründe zu die: 
fer Annahme) ſchwerlich fein letztes Wort geſprochen.“ Was 
fol der Zwifchenfag bedeuten: „Ich habe gute Gründe zu der 
Annahme”? Weiter unten heißt e6: „Doc unter diefen Klein: 
kraͤmern (ic, Fönnte Namen nennen und es kaͤme mir unter ge: 
wiffen Umftänden auch nicht darauf an) gibt es Individuen” 
u. ſ. w. Sol dies für Diefen oder Ienen ein Drobfhuß fein? 
Und follte e& wirklich Recenfenten und Kritifer in Deutſchland 
geben, welche fi duch die Beforgniß, vielleicht ihren Namen 
an das Schwarze Bret einer fünftigen Broſchuͤre gezeichnet zu 
fehen, abſchrecken laffen follten, ihre Meinung offen zu fagen? 
Hebbel glaube bei Leibe nicht, daß mit diefen Bemerkungen ſei⸗ 
nem hervorragenden Talente zunahegetreten fein. fol; wenn 
man den Pofaunijten eines großen Herrn, der falihe Zöne 
biäft, tadelt, jo gilt diefer Tadel nicht dem großen Herrn, ſon⸗ 
dern feinem Pofauniften.*) HM. 


*) Bei biefer Gelegenheit erwähnen wie anmerklich, daß Heb⸗ 
del's „Agnes Bernauer” und Melchior Meyr’s gleichnamige Tragoͤ— 
die eine Goncurrentin an einer „Agnes Bernauer‘ erhalten werben, 
welche Dtto Ludwig in ber Beder haben ‚foll. So meldet wenigr 
ſtens dad „Deutfde Mufeum” und fügt Hinzu, daß dies doch des 
Guten zu viel fei. Aber Hebbel's und Meyr's Dramatificungen bier 
ſes Stoff® find nidt einmal bie einzigen; vor Decennien ſchon kam 
ein Zrauerfpiel deffelben Tite's und Inhalts von Hermann Schiff 
auf der berliner Bühne und ein andere vor wenigen Jahren von 
A. Böttger (abgedrudt in deffen „Gedichten, 7. Aufl.) auf der leipr 
aiger Bühne zur Darftellung. Beliebt war feiner Zeit bir im Geſchmac— 





Notizen, 

Schopenhauer’s fogenannter Peffimismus. 

In Rr. 25 d. BI. war in der ‚Rotiz „Bäder und Men 
ſchen“ von mir bemerkt, daß alle großen Reformatoren, Geſetz ⸗ 
geber und Religionsftifter aus der Einfamleit und aus dem 
Verkehr mit Büdern hervorgegangen feien und daß ſchon Tho⸗ 
mas a Kempis behauptet habe, er habe nirgends wahre Berus 
higung gefunden außer in der Einfamkeit und in alten Schrif⸗ 
ten. Ban fann nun freilich dagegen fragen: Wo foll in unferer 
tumultuöfen Zeit ein Plägchen, das ſich zur Selbſt⸗ und Welt 
beſchaulichkeit eigne, gefuht werden, und wo find jett die 
Bücher, aus deren Born fih ein Trank der Berubigung ſchöpfen 
läßt? Im Gegentheil trägt die Mehrzahl der Bücher neuerer 
Beit einen mehr ——“* und ſtimulirenden ats befänftigen« 
den und berubigenden Charakter. Bon einem einfiedlerifch:cons 
templativen Leben kann auch wol jegt, wenigftens im Mannes» 
alter, nicht wohl mehr die Rede fein; man muß fi din die Wo— 
gen ftürzen, um ſchwimmen zu lernen, aber nachdem man bie 
Brandung des Lebens beftanden, mag man dann auch wol ein 
Plaͤtzchen am Ufer finden, um die Strömung zu beobachten; 
man muß Erfahrungen fammeln, foviel man vermag, hat man 
fie aber gefammelt, fich, ſoweit e& in diefer Zeit möglich, ein 
wenig von ber Welt zurüdziehen, um fie in fi und für die 
Menfchheit zu verarbeiten. Ich denke dabei an Arthur Echo» 
venhauer. Schopenhauer kennt die Welt, er hat in feiner Ju⸗ 
gend mehre Jahre in England und Frankreich zugebracht, dort 
umfaffende Literaturfenntniffe erworben und fi) namentlich ein 
Stud jenes gefunden Menfchenverftandes angeeignet, den man 
wenigftens in England in reiherm Maße befipt als_in Deutſch 
land. Wer ſo die Welt kennengelernt hat, mag ſich dann in 
ſpaͤtern Jahren mit Recht in einen Winkel Hinfegem, um den 
ruhigen Beobachter und Weiſen zu fpielen. Julius rauenftädt 
bemerkt in dem feine „Briefe über die Schopenhauer’fche Phi⸗ 
loſophie“ einleitenden Lebensabriß des „Frankfurter Weiſen“ 
(wie ihn die „Westminster review’ zu nennen liebt) gegen 
den Schluß: „Seit mehr als 20 Jahren lebt Schopenhauer in 
Brankfurt a. M. zurükgegogen, mie es die Einfamteitsliebe 
und das rein intellertuelle Leben eines großen Geiſtes unter 
einem ihm «heterogenen Geſchlechtey mit fich bringt, aber da⸗ 
rum nicht weniger aufmerkſam und theilnehmend als früher die 
Weit beobachtend, aus der er überhaupt von jeher mehr als 
aus Büchern gelernt und gefhöpft hat.“ Dies ift die rechte 
Einfamkeit eines wahrhaften Denkers — eine Einfamfeit, reis 
her an Verkehr als irgend ein Standpunkt im Getümmel der 
Welt. Da bildet ſich dann freilich jene Lchensanfhauung auf, 
die man mit dem Stichnamen des ,‚Pelfimismus” bezeichnet 
und die doch im Grunde bie eigentlihe Humanität it. Denn 
was wäre humarer, ald wenn * ſogenannte Peifimismus 
Schopenhauer's unter Anderm folgendermaßen äußert: „Bei 
jedem Menſchen, mit dem man in Berührung fommt, unter» 
nehme man nicht eine objective Abfchägung deflelben nady Werth 
und Würde, ziehe alfo nicht die Soledtigfrit feines Willens, 
no die Beſchraͤnktheit feines Verftandes und die Verkehrheit 
feiner Begriffe in Betrachtung, da erfteres Leicht Haß, fi 4 
teres Verachtung gegen ihn erwecken önnte, fondern man 
allein feine Leiden, feine Noth, feine Angft, feine Schmerzen 
ins Auge; da wird man ſich ſtets mit EM verwandt fühlen, 
mit ihm fympathifiren umd flatt Haß oder Verachtung jenes 
Mitleid mit ihm empfinden, welches allein die ciycij ift, zu 
der das Evangelium aufruft. Um feinen Haß, keine Berach- 
tung gegen ihn auffommen zu laffen, ift wahrlich nit die 
Aufiuhung feiner angeblihen «Würde», fondern umgekehrt 
der Standpunkt des Mitleids allein geeignet’ Diefe ft 
nähert fi) ziemlich der Goethe'ſchen, wonach man bei der Ber 
urtheilung von Charakteren danach trachten müffe, mehr als 


der Ritterftüde geſchriebene „Agnes Wernauerin’, vom Grafen von 
TZoͤrring, Werfafler des Schauſpiels „Kaspar der Thoringer”. 
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biöher einen pathologiſchen Standpunkt einzunehmen. Das ft 
freilich Bein zunftprofefforlicher Standpunkt; aber die größten 
Beltwelfen und Denker lehrten mit minigen Ausnahmen auch 
nicht vom hölzernen Katheder und waren ſchon da, che noch 
irgend ein Katheder aufgerihtet war. *) 





Die Light: und Nachthälfte der Menſchheit. 


Auch Nordamerika hat bei al feinem Materialis mus he⸗ 


reits feine eigenthuͤmlichen metaphyſiſchen Denker und — Traͤu⸗ 


mer fo gut wie Deutfchland und wird deren, gerade im Gegen: " 


fag zu diefem weltlichen Treiben, in künftiger Zeit noch viel 
mehr aus feinem Schoofe hernorgehen fehen. Zu jenen Denkern 


gehört Emerjon, zu diefen Traͤumern Alcott. Bon Legterm er⸗ 


zählt und Frederike Bremer in ihrem Tagebuche aus Nord⸗ 
amerika recht intereffante Dinge. Alcott ftellt in feinen „„Con- 
versations’‘ die Lehre auf, dad die Sünde durch ftrenge Diät 
vertrieben werden müfle; alle hohen und heiligen Lehrer des 
Renſchengeſchlechts hätten fich der Dinc-befleißigt und moͤglichſt 
ſich aller animalifchen Nahrung enthalten. Er felbft lebt feit 
vielen Jahren nur von Brot, Früchten, grünen Gemüfen und 
Waffer und verfhmäht ſelbſt den Genuß der Milch. Eine 
andere Alcott'ſche Anficht ift folgende: „Alle blonden und blau 
Augigen Menſchen gehören zu den ?ichtnaturen und in das 
Kuh des Lichts und der Zugend, alle Menfchen mit dunkeln 
Augen und dunfelm Haar dagegen der Nacht und dem Böfen 
an, Diefe Anficht ſcheint wunderlicher, alß fie ift. Aehnlich 
fagt unfer Arndt in feiner neueften Schrift ;,Pro populo 
Germanico‘: „Der Proteftantismus ſcheint einmal die Religion 
der Elaren umd .hellen Menſchengeſchlechter zu fein, weiche 
von irdiſchen Trieben und Leidenfchaften weniger durchſtromt 
und von finnlichen Gefühlen und Anicauungen weniger geleitet 
iind, Purz. die der animalifchen Schwere weniger in ſich tragen.’ 
Inftinctartig huldigten die Maler älterer und neuerer Zeiten der: 
felben Anficgt, wenn: jie die Engel a$6 Geſchoͤpfe des Lichts 
immer mit lichtblonden, fonnenftrahferfdrmigen Haaren, mit 


trchten-Anttiger , die Hoͤlle 
Naht und Finſterniß abex möglichſt dunkel darſtellten. In⸗ 
deſſen iſt es auch bedenklich und gefährlich, in ſachen Behaup⸗ 
tungen mit der abſprechenden und fanatiſchen Einſeitigkeit, 
wie fie den Modernen eigen ift, zu weit zu geben. Der Pro: 
phet des Lichts, Chriſtüs, und feine Senbboten — um nur 
diefe zu nennen — gingen ans einem Volksſtamme hervor, 
welcher nicht der lichtblonden Hälfte des Menfchengefchlechts 
angehört. GM. 


) Aud das Athenseum frangale” hat in einer feiner legten 
Nummern die Aufmerkfamkeit auf Schopenhauer und Frauenſtaͤdt's 
„Briefe über ihn zu leiten gefucht. Für und Deutfge enthält der 
Artikel jedoch nichts befondeis Wemerkensierthes. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 24, gr.) 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern politifchen Blätter Deutſchlands geftelle 
werben, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weife zu entfprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch an den verfchiebenen bei den gegen« 
wärtigen Ereigniffen befonders wichtigen Orten. Ihre Leitartifel ſuchen den Leſer über die politifhen Angelegen- 
heiten, jegt namentlich die orientalifche Frage, zu unterrichten und zugleich den beftimmenden Kreifen gegenüber die Auf- 
gabe der unabhängigen patriotifhen Preffe zu erfüllen. Den fächfifchen Angelegenheiten wird in Leit 
artiteln und Eorrefpondenzen große Aufmerkfamteit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, 
Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung duch telegraphifche Depefchen. Die Intereffen des Handels und 
ber Andnftrie finden forgfältige Beachtung. Ein Fenilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen und kurze 
Notizen über Theater, Kunft, Kiteratur u. f. w. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt für Sachſen 1 The. 15 Ngr. für Preußen 2 Thlr. 9%, Sgr., für 
das übrige Deutfchland und das Ausland I Thlr. 21 Ngr. Inferate finden durch die Zeitung die weiteſte Ver- 
breitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. y 

Beftellungen auf das mit dem 1. Juli beginnende neue Abonnement (Juli bis September) werden 
von allen Poftämtern des In- und Auslandes (auch den öftreichifchen), in Leipzig von der Erpebition ber Zeitung 
angenommen und baldigft erbeten. 


Reipzig, im Juni 1854. 





3 A. Brockhaus. 


Das Deulſche Aunftblaft 


unter Mitwirkung von Kugler in Berlin — Paffavant in Frankfurt — Wangen in Berlin — Biegmann 
in Düffeldborf — Schnaafe in Berlin — Förfter in Münden — Eitelberger v. Edelberg in Wien. 


Bedigirt von F. Eggers in Berlin. 


bat unter der einſichtsvollen Keitung feines Redacteurs, dem fich die würdigften Kräfte anfchließen, feit dem Beginn diefes Jahr» 
gangs feine Wirkfamkeit zweckmaͤßig erweitert. Es verfolgt Die Bewegungen auf dem Kunftgebiete der Gegenwart, gibt die 
Refultate der mittelalterlihen Forſchungen, befpricht die neuen Erſcheinungen und ift das anerkannte Drgan der deutfchen Kunft» 
vereine. Das mit ihm verbundene Literaturblatt hat den Zweck, in längern Beurtheilungen neuer Erfcheinungen kritiſch - 
äftpetifche Beiträge zur Literaturgefchichte der Gegenwart zu geben, und bat in diefer Beziehung bereits eine entſchiedene und 
achtungswerthe Pofition eingenommen. Artiftifhe Beigaben begleiten den Tert je nach Bebürfniß. Die Münchener Aus: 
. ftellung wird Gelegenheit geben, das Gebiet der Kunftinduftrie befonders anzubauen. Der Preis des Quartals ift 1 Thlr. 
20 &gr., alfo geringer als bei irgend einem andern unferer achtbaren Journale, und kann das Blatt dafür durch jede Buchhand- 


I mie auf allen Poftämtern bezogen werden. 
* ee 5 Heiurich Schindler in Berlin. 


Erſchienen ift bei ® %. Srockhaus in Keipzig und durch | italienifchen Novelliſtik in Beifpielen. Diefe Blüten der itas 
alle Buchhandlungen zu beziehen: lieniſchen Literatur, der anerkannten Meifterin auf dem Gebiet 
s der Novelle, liefern die mannichfachften Beiträge zur Eultur« 
talieni er Novellen und Gittengefehichte Stalins und werden dem deutichen Publi- 
. * * a — — sa Des größten ita- 
2 5 f ienifhen Erzaͤhlers, Boccaccio's, Novellen hat der Ueberfeper 
> N "er a Peg a Theile. von feinem Plane ausgefchloffen, weil diefelben bereits — 
eh. Jeder Theil hlr. gr. „ausgezeichneten“ Ueberfegung Witte's erſchienen ſeien, welche 
Den Inhalt dieſes Werks bilden 150 italieniſche Novellen, | den Titel führt: 

von dem ruͤhmlichſt bekannten Feel A. Keller in Zübingen | Wpcecaceio wrannn Das Dekameron. Aus dem Sta- 
überfegt, als eine chronologiſche Meihe von charakteriſtiſchen lieniſchen überfegt von & Witte. Zweite verbefferte Aufe 

Proben der italienifhen Erzählungskunft, eine Geſchichte der lage. Drei Ihelle. 12. 1843. 2 Ihe. 15 Nor. 


Verantwortlicher Rebasteur: Heinrich Wrodhans. — Drud uns Berlag von F. X. Brockhaus in Leipgig. 
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Muſenalmanache. 


1. Deutſcher Muſenalmanach für das Jahr 1854. Heraus: 
egeben von D. &. Gruppe. Berlin, ©. Reimer. 1853. 
6. 1 Zhle. 15 Ror. 

. Deutfcher Mufenalmanad. Herausgegeben von Chriſtian 
Schad. Vierter Jahrgang. Würzburg, Stahel. 


Sr. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 
3. Mufenalmanah der Offeeprovin n für das Jahr 1854. 
ehbinder. Mitau, 


Herausgegeben von R. von 

Reyher. 1854. 16. 18 Nor. 

Die deutfchen Lyriker find ein ganz eigenes Völt- 
hen. Mag die Temperatur und Wtmofphäre der Zeit 
fein, welche fie wolle — fie dichten und reimen. Mögen 
die Wolken, die Bruft beflemmend, ſchwer und ſchwül 
niederhangen — das thut nichts: fie zwitfchern fröhlich 
und behaglich in die Gewitterſchwüle hinaus; wölbt ſich 
ber Zeithimimel klar und blau über ihnen — um fo bef- 
" fer: dann verfteht fi) das Singen und Dichten von 
ſelbſt. Pereat mundus — aber gebichtet muß es fein. 
Bräche die Welt unter unfern Füßen zufammen, fo würde 
ſich doch immer diefer oder jener finden, der in das wie 
der beginnende Chaos hinausfänge: baf ja eine brechende 
Welt noch lange nicht fo fchlimm daran fei als ein bre⸗ 
hendes Herz. Ich fpreche bier wie begreiflich nicht von 
Denen, die fi, vielleicht nad jahrelangen Paufen, bei 
feftlichen Herzensangelegenheiten einmal zu einem Gedichte 
angeregt fühlen, fondern von ber zahlreichen Elaffe Derer, 
die, flatt auf den eigenen Füßen, auf Versfügen durch 
das Leben ſchreiten und denen die ganze Welt nichts 
ift als ein Zeig, den fie Ineten, um Reime daraus 
zu baden. 

Die Frage liegt nahe und brängt fih auf: ob denn 
wirklich ein fo reicher Vorrat von poetifchen Stimmun- 
gen und Anſchauungen in der Welt vorhanden fei, um 
diefe üppige Fülle poetifcher Production ald naturgemäß 
erfcheinen zu laffen? Iſt fie ein Nationalbedürfniß? Ift 
fie viel mehr als ein Luxusartikel, als eine bloße Decora- 
tion? Entkeimt fie wirklich wie ein Naturnothwendiges 
unferer Zeit aus dem Herzen — einer Zeit, von ber 
fo Viele verfichern, daß ihr Charakter ber der Hausbade- 
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nen Profa ſei? Scheint fie nicht mit dem Geifte einer 
Generation, welche die Epiftenzfrage zu ihrer Haupt 
und Lebensfrage gemacht hat, welche den Geſchäfts⸗, 
Fabrik» und Maſchinencharakter fo deutlich als Stempel 
an der Stirn trägt, welche dem Gewinn. und Erwerbs 
ſchwindel nadhläuft, in Widerfpruh zu ſtehen? Ohne 
Zweifel! Vieleicht ift es aber gerade biefer Widerſpruch 
zwiſchen Ipealität und Wirklichkeit, wodurch diefer über 
mäßige Drang zum poetifchen Schaffen bedingt und her⸗ 
vorgerufen wird. Sehr wahrfceinlih! Aber auf der andern 
Seite: find denn unfere Poeten ihrer Gefammterfcheinung 
und ihrem ganzen Wefen nady wirklich Poeten? Zeigen fie 
im Leben jene Weihe, jenes Priefterliche, jene Naivetät, jene 
Anſpruchsloſigkeit und jene Entfagungsfähigkeit, welche, wie 
mid) dünkt, die von einem wahren Poeten unzertrennlichen 
Eigenfchaften fein müßten? Zragen fie ein höheres Ge⸗ 
präge als die andern von Neid erfüllten und nach Ge 
winn, Erfolg und aͤußerm Glanz jagenden Menfchen? 
Bilder das Schöne, Gute und Wahre ihren Kern, oder 
ift es nicht bei ihnen auch eitel Firniß und Schminke? 
Ad, fie mögen wol fingen von Liebe, aber was wiſſen 
die meiften von ihnen von Liebe, von jener, die zu dulden 
und zu entfagen, im rechten Augenblicke aber auch zu frei» 
ten und zu handeln weiß? &ie mögen wol hinabfteigen 
zum Volt, weil es ihnen Stoff liefert zu poetifchen Pro- 
ductionen, die fie verwerthen, aber wie flimmt es damit, 
dag fie fih fo Häufig beglückt fühlen, in vornehmen 
Salons zugelaffen zu fein, daß fie fich in ariftofratifher 
Sphäre und im Comfort wohlbehagen und die fihwielige 
Hand, die ihnen ein Mann aus dem Wolke böte, gewiß 
nicht drüden würden? Diefe Erſcheinung ift fo häufig, 
baß die verhaͤltnißmaͤßig wenigen Ausnahmen, die es doch 
jedenfalls gibt, nicht hinreichen, Glauben an die Aufrich 
tigkeit und Lauterfeit unferer Poeten zu erwecken. Auch 
die Poefie ift bei Vielen Speculation geworden und rich« 
tet fih auf berechnete Ausbeutung der Stimmungen, 
Empfindungen und ganzer Volksclaſſen und Zuftände. 
Es kommt aber nicht ſowol darauf an, daß unfere Dich · 
ter nur poetiſcher ſind als andere Menſchen, ſondern daß 
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fie zugleich ehrlicher, wahrer und uneigennügiger find. 
Dem fchönen äſthetiſchen Scheine haben wir feit Decen« 
nien ohne befondern Nugen für das allgemeine Wohl 
binlänglich gehuldigt; Huldigen wir jegt einmal dem 
Charakter und der Wahrheit; werden mir wieder einmal 
Prieſter der Menfchheit, ftatt ihre Decorateure. 

Was Fpeciell die Literatur der Muſenalmanache be» 
trifft, deren drei zu gleicher Zeit uns vorliegen, fo hat 
die Kritik im jüngfter Zeit zum Theil ein entſchiedenes 
Bermerfungsurtheil über fie ausgefprohen. Es iſt rich⸗ 
tig, daß die Mufenalmanache nicht die Bedeutung mehr 
haben wie zu Voß' und Schillers Zeit. Selbft der 
Schwab » Ehamiffo'ihe „ Mufenalmanad) ”, duch den 
fo bedeutende Lyriker wie Freiligrath, Gaudy u. 4. 
weitern Kreiſen bekannt wurden, gehörte einer Periode 
an, in welder die Lyrik in der allgemeinen Stimmung 
feftere Anhaltspunkte hatte als heutzutage, wo die Lyri« 
ter zum geößern Theil nur Epigonen der Epigonen find 
und in den alten Formen fortdichten ohne den alten 
Geiſt. Indeß Haben ſolche Rendezvousplätze lyriſcher 
Talente immer noch ihr Intereſſe, weil fie einen Ueber⸗ 
blick über die vorhandenen lyriſchen Kräfte und zugleich 
über ihre geographifche Vertheilung über Deutſchlands 
Boden gewähren und mandem fchönen füngern Zalente 
Anlaß geben, fi zuerſt beim Publicum einzuführen. 
Jedenfalls find diefe Almanache ein barmlofer und ge- 
wiß nicht fhädlicher Zweig der Almanadsliteratur. 

Soviel ift aber richtig, daß zwei zu gleicher Zeit 
erfcheinende und miteinander concurrivende Mufenalma- 
nahe bei allem Reichthum an Igrifchen Zalenten für 
Deutſchland zu viel find. Wenn Alles richtig, d. h. wer 
niger im Geifte deutſcher Wbfonderung gegangen wäre, 
fo Hätten fi die Herausgeber der beiden beutfchen Mu- 
ſenalmanache zu gemeinfamen Thun verbinden müſſen. 
Es würde dann Zein Almanach dem andern im Wege ge 
weien fein und beide würden fih zu einem in feiner 
Art vielleicht recht vorzüglichen Ganzen haben verfchmel- 
zen Tonnen. Sept fehlt dem einen, was der andere hat: 
ber Gruppe'ſche Muſenalmanach vertritt mehr die nord» 
beutfche, der Schab’fche mehr die fübbeutfche Gruppe 
deutſcher Lyrik; der Gruppefche Almanach Hat die grö- 
Gere Zahl formvollendeterer Gedichte, während in dem 
Schad'ſchen Almanach mehr frifche Naturlaute anklingen. 

Dem. eleganteften der beiden deutfchen Mufenalma- 
nache, dem von Gruppe herausgegebenen, wollen wir zu« 
erft in die feinen Belinblätter bliden, wobei id) jedoch 
durchaus nicht beabfichtige, jeden einzelnen Iyrifchen Gar- 
demann aus ber langen Paradefronte herauszunehmen 
und zu muſtern, fondern nur einige der Flügelmänner. 
Bon Veteranen finden wir hier Ernſt Morig Arndt, den 
Beuerkopf unter dem Schnee des Witers, und Joſeph 
von Eichendorff, auch Reliquien der beiden Verſtorbenen 
Kopiſch und Reinid, dann Beiträge von Bodenſtedt, 
Brunold, Bube, Dönniges, H. Grimm, ©. Hefekiel, 
Elfe von Hohenhaufen, Kilzer, W. von Merdel, ©. 
P arrius, B. Precht, Modenberg, Gcherenberg, 3. ©. 
Seidl, Jegoͤr von Sivers, H. Smidt, A. Stöber, 9. 


Beife, endlih auch vielen jüngern Nachwuchs, ohne daf 
wir fagen fönnten, unter diefem einem Talente von aus- 
gefprochener Eigenthimlichkeit begegnet zu fein. Die 
meifte Energie im Ausdrud wie im Gedanken entwi delt 
unter diefen Jüngern, fonderbar genug, ein geborener 
Italiener, der erſt in Wien die deutfche Sprache erlernte, 
Gajetan Cerri aus Mailand. Vielleicht macht die deut- 
ſche Lyrik an dieſem Italiener eine ähnliche Eroberung 
wie früher an dem Franzoſen Chamiffo. Hier eine Probe 
aus einem die Zuftände der Jahre 1848—49 charakte- 
tifirenden Gedichte: „Herr, bleib” bei uns, denn es will 
Abend werden”: 

Und immer trüber wird’8 in unfern Herzen, 

Und immer dunkler wird's auf unfern Kegen ; 

Die Schöpfung Tran? an ungeheuern Schmerzen 

Und audgeftorben, Herr, dein befter Segen! 

Wo du einft SE gefä’t, ift Fluch entiproffen, 

Bo Liebe du gelehrt, fpricht man von Haflen ; 

Die Mutter hat ihr einzig Kind verlaffen, 

Der Bruder hat des Bruders Blut vergoffen ; 

Das Weltall aber wankt im tiefften Grunde 

Und flucht verroͤchelnd feiner Schöpfungsftunde. 

Die Tage der Verheißung find gekommen, 

Die Tage, Herr, von deinen Racheflammen. 

Die Stern’ am Himmel find vor Angft verglommen, 

Und was noch fteht auf Erden, ftürzt zufammen; 

Kein Glaube, Feine Sehnfucht, Peine Liebe, 

Kein Gott, fein Recht und Feine Weltgeſchichte, 

Die einft die Schande al’ der Sünder richte, 

Den heilig nicht die heiligften der Zriebe: 

&o mengen fi im Chaos Elemente, 

Kein Lied, das tröftend in dem Sturm ertönte. 

Die Harfen, die Hofanna einft gefungen, 

&ie Hängen flumm an trauernden Gypreffen, 

Der Sphären Harmonien find verklungen, 

Jehovah's Bild vergraben und vergeffen; 

- Ringsum Zerftörung nur und wilde Gluten 

Und Kampf und Nacht und Schreden und Entfegen 

Und Zähren, die der Waifen Augen negen, 

Der großen Märtyrer, die ftill verbiuten, 

Indeflen fi bacchantiſch wilde Maffen 

Blutgierig wälzen durch die lauten Gaffen. 

Indefien toller Wahnfinn, beutetrunten, 

Sleich einer laubbebrängten Waldhyaͤne 

Vorüberjagt und, wo die Welt verfunten, . 

Im Moder heil’ger Gräber wegt die Bähne 

Und wühlt und tobt und raft und ſchwelgt zu laufchen 

Dem legten Seufzer aus der Bruft — zu faugen 

Die legte Thräne aus gebroch'nen Augen 

Und fi fo lang’ mit Herzblut zu beraufchen, 

Bis eine ſtarke Hand empor ſich richtet, 

Bor der ſich feig da8 Ungeheuer flüchtet. 

Man ann als gebotener Deutfcher unfere Sprache 
kaum gewandter und ausbrudsvoller handhaben als 
diefer Rombarde.”) Auch was der Ungar Theodor Bakody 
beiftenerte, gehört nit zu dem Schlechteſten in dieſem 
Almanach. Das Vollendetfte, was der Almanach ent- 
hält, rührt jedoch, wie mich bebünft, von bem Heraus ⸗ 
geber, Gruppe, felbft her, namentlich, der Liederchklus 


) Gajetan Gerri hat foeben eine Sammlung Gedichte in italienis 
fer Sprache unter dem Titel „Inepirazioni del cuore” gu Gremona 
erſcheinen laffen, in der er gewiffermaßen von feinem Baterlande 
Abſchied nimmt. 
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„Bulamith‘’, worin die Hauptmomente des Hohen Liebes 
in eigenthümlicher Weiſe zu einem farbenvollen, abgerun- 
beten Ganzen benupt find. Auch Möchte ich bei diefem 
Anlaß auf Heinrich Zeife in Altona aufmerffam machen, 
einen bisher zu wenig beachteten Dichter, der in feinen 
Kiebern einen echt Igrifchen nn offenbart und den 
ihn befeelenden weichen und innigen Gefühlen einen ebenfo 
anmuthigen als wohllautenden Ausdrud zu geben weiß. 
Wie mwohlgefällig träufelt folgende Strophe aus feiner 
„Sangesluft” ins Ohr: 
Es in der Wald ein ſtolzes Lied, 
Es rauſchen Wind und Wellen, 
Es rauſcht am See das ſchwanke Ried, 
Das ift ein Klang, der weiterzieht, 
Das ift ein Drang und Schwellen. 
D fieh’, wie rings die Blumen all 
Die Blütenfahnen ſchwingen, 
Da mußt au du mit Jubelſchall 
Gleich muntern Lerchen fingen. 
Wie fein Bruder, der bei Kolding fiel und auf den 
Heinrich Zeife ein ſchönes Lied dichtete, für die fchleswig- 
bholfteinifhe Sache fein Blut hingab, fo hat H. Zeife 
früher für diefelbe Sache kräftige Lieder gedichtet; jegt 
aber ruft er fi in dem Gedichte „An M.“ zu: 
Können Lieder und erretten 
Aus dem Drangfal diefer Zeit? 
Rur die That hat von den Ketten 
Immerdar ein Volk befreit! 
Darum zieht er ed vor, jegt die Natur zu befingen, 
„bie ſich bei diefem Jammer ſtets treu geblieben”, und 
er fließt: . 
Und wenn Alles mir entfhwunden, 
Klagen, zagen will ich nie, 
Bleibt mir nur zu allen Stunden 
Treue Lieb’ und Poefie. 


In dem Schad'ſchen Muſenalmanach ift, mie ſchon 

bemerkt, Süddeutſchland reichlicher vertreten als im 
Gruppe ſchen Almanach, ohne daß darum ber beutfche 
Norden zurücgefegt wäre... Und zwar iſt Baiern vertreten 

duch Ernſt Foͤrſter (dev jedoch ein geborener Sachſen ⸗Al⸗ 
tmburgen ift) und Pangkofer; Böhmen durch Frankl und 
Meißner; die Bukowina durch Staufe; Kurland durch 
Georg Günther; das Elſaß durch Mühl, Orte und Wolf 
Stöber; Franken durch Daumer, Hub, Reither, Schad, 
Scheurlin; Galicien durch Draäpler - Manfred; Heſſen 

duch Fröhlich, Künzel, Luiſe von Ploͤnnies, Rodenberg; 
Kärnten durch Tſchabuſchnigg; Avland durth Jegoͤr von 
Sivers; die Lombardei burch Cajetan Cerri; Lothringen 
durch Karl Candidus; Mähren duch N. Hirſch; Nieder⸗ 
ſachſen durch L. von Arentsſchildt, Bodenſtedt, Ay 
von Fallersieben, U. von Leutrum- Ertringen, &. Ricol, 
Pape, Precht, Ruperti, Ziehen; Norbalbingien durch 
und Seife; Deftreih buch Bauernfeld, Braun 

von Braunthal, Carlopago, Gaftellt,' H. von Levitfchnigg; 
Rollet, Seidl, Vogl und ben Dichter der „Paralleien”; 
VDreußen durch Helmina von Chöyy, Kahlert, Mafmann, 
ODſterwald, Proͤhle, Mar Ring, Leopold Schefer, H. 
Marggtaff und eine Reliquie von L. Tieck; Rheinland 
durch E. Brauer, U. Kaufmann, Heinrich Heine, Kin» 








tel, Pfarrius, 2. Wihl und zmei Reliquien von 4. 
Schnezler; Sachſen dur A. Böttger, Erbach, M. Horn, 
Minckwitz, Mofen, Luife Dtto; Schwaben dur Kerner, 
K. Mayer, Minneburg, Pfau, Zimmermann; die Schweiz 
duch ©. Keller, Dfer, Reithard; Siebenbürgen durch 
K. Suntram; Thüringen durch Bechſtein, Bube, Storch, 
I. Sturm; Tirol duch Pichler und Weftfalen durch 
Schauenburg und Gisbert von Vinde. Man ficht, wie 
weit ausgedehnt das Zerritorium deutfcher Lyrik ift; es 
reicht von der Schlei bis zum Po und vom Rhein bie 
jenfeit der Theiß. 

Zwei von Heinrich Heine (deffen Porträt das Bud 
ſchmuͤckt) beigefteuerte Gedichte haben in Baiern ein pro» 
viforifches Einfchreiten gegen diefen Almanad) zur Folge 
gehabt, und wenn man auch dieſe Maßregel gegen ein 
Bud), das auch fehr vieles Treffliches enthält, nicht billie 
gen mag, fo begreift man in der That doch kaum, wie es 
der Herausgeber über fid) geminnen konnte, diefen Obfcöni- 
täten und Nuditäten der begaefihürgeen Heine ſchen Mufe 
den Zutritt zu geſtatten. Das erſte ber beiden Heine'- 
ſchen Gedichte, „Das Hohelied“, behandelt zwar den hüb- 
ſchen Gedanken, daß des Weibes Leib ein Gedicht fei, 
in zum Theil fehr graziöfen und niedlichen Strophen; 
dazwifchen hindurch aber arimaffirt der Faun und ber 
Schluß ift ganz priapifh. Das zweite Gedicht: „Rieb 
der Marketenderin’‘, mit ber Anfangsftrophe: 

Und die Hufaren lieb’ ich ſehr, 

Ih Be kei len er 

Ich liebe fie ohne Unterfchied, 

Die blauen und die gelben. 
ift fo durchaus zuchtlos, daß wir hier, außer dieſer An- 
fangsſtrophe, keine weitere abzudrucken wagen möchten. 
Se unvergleichlicher Heine's Igrifches Talent daſteht, um- 
fomehr muß man bedauern, daß er es zu ſolchen Scham ⸗ 
loſigkeiten misbraucht. Heine ſteht feit langem an der 
Spige Derjenigen, welche der Anficht find, daß ein 
Talent ſich Alles geftatten dürfe und das Publicum ſich 
Alles von ihm gefallen laſſen müſſe. Zugleich ſcheint 
es ihm ein wahres Seelenvergnügen zu gewähren, einer- 
feit8 den Prüden irgend einen Schabernad zu fpielen, 
anbererfeits Diejenigen zu ergögen, welche durch das Raf ⸗ 
finement einer hochgefteigerten Cultur verwildert find und 
unter eleganter Form dem rohen Gynismus unb der 
Rascivität huldigen. 

Wie ganz anderd tönt und Scheurlin's Gedicht „Ein 
Samariter” entgegen! In der Vorausfegung, daß es 
doch wol noch einige Herzen gibt, in benen fein milber 
Inhalt Anklang finden wird, theilen wir es hier vollftän- 
dig mit. Es lautet: 

Ein Samariter. 
Ft noch ein Neft von Lieb’ in dir, 
O geige nicht und gib ihn her; 
Die reiche, menfchenvolle Welt 
Iſt ja an Liebe gar fo leer. 
Auf Märkten biete fie nicht feil, 
Auch zu Paläften trag’ fie nichts 
Doc tritt dereinft an deinen Weg 
Ein ſtill verhärmtes Angefiht — 
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Dem ſprich: „Bedarfſt du wol des Dels? 
Beig' deine Wunde; — hier mein Krug! — 
Und in dee Herberg pfleg’ ich dein, 
Wenn diefe Gabe nicht genug.” 


Db Dank, ob Undank dir vergilt — 
Du ziehe ſtillen Gangs davon, 

Daß du ein inn’res Wort erfüllt, 
Sei deinem Herzen fhönfter Lohn. 


Und was dir noch im Krüglein blieb 
Bon Liebe, fen!’ ed nicht ins Meer; 
Die reiche, menfchenvolle Welt 
Iſt ja an Liebe gar fo leer. 

Ein echt Igrifcher lang durchzittert folgendes Lied 

ber greifen jegt erblindeten Helmina von Chäy: 
Ah wem ein rechtes Gedenken blüht, 
Dem blüht die ganze Welt, 
Und wem bie Lieb’ im Herzen glüht, 
Um den iſt's wohl beftellt. 
Das BVöglein, das nur flattern kann 
Und fingen, fonft nichts mehr, 
Hätt’5 Liebe nicht, wo nähm’ ed dann 
Die fügen Weifen her? 
Und hätt’ die Blume nicht das Licht, 
Wie folt’ fie fröhlich blüh’n? 
Und hätt’ mein Herz der Liebe nicht, 
Wie ſollt' es felig giũh'n? 
Und wären nicht füße Traͤume mein, 
Bas hätt’ ich dann für Luft? 
&o laßt mich einfam traurig fein, 
Treu Lied liebt treue Bruft. 

Ein fehönes Pathos belebt Georg Günther's Nach- 
ruf an O'Connell. Als Probe theilen wir hier folgende 
Strophen mit: 

Ein Daniel war's, der recht zu richten Fam, 

Der rings die harte Krämerzunft beſchaͤmte, 

Deß ernten Flug Fein Machtſpruch und Fein Gram 

Und Feines Kerkers Eifengitter laͤhmte. 

Was ſich der Neid, der hoͤhnend freche Spott 

Auch Bitteres und Schmachvolles erkühnte: 

Ein Daniel war's, der ſeinem alten Gott 

Noch in der Löwengrube diente! 


Kennt Kerry ihr, ſtarr, oͤde wie der Tod, 

Mit feinem grauen, ew'gen Wolkenſchleier? 

Da landet einfam nur des Schmugglers Boot, 

Da kreiſt der Luchs, da horftet nur der Geier. 

Zerfprengt, zerriſſen dräuet Feld an Fels x 

Weithin in malerifcher Runde, 

Die Möve Ereifcht, ed tummeln Stör und Wels 
Sich luſtig auf dem Fühlen Grunde. 


gie let die Welle, donnernd, Stoß auf Stoß, 
ilhweißen Schaums die buchtenreiche Küfte, 

Hier zog Natur den rauhen Reden groß 

Und reichte ihm die wilden Mutterbrüfte. 

Hier fann ber ftarke, nie gebeugte Geift, 

Hier hat er tief und Eräftiglich gebrütet, 

Wie den Iyrannen man das Schwert entreißt 

Und feines Volkes Rechte hütet. 

Endlich führen wir noch aus Bauernfeld's Epigram- 
mencyflus ,, Voetifches Tagebuch " folgende treffende 
Pointen vor: 

Daffelbe und immer Daffelbe 
Sprechen faft alle Leute! 
Die Art nur, wie fie reden, 
Macht, daß es etwaß bedeute. 


Das geht fo durch die ganze Welt: 

Der Arme zahlt — der Reiche zählt. 
Die Menſchek find ein eigen Gefchledt! 
Sie führen im Munde 

Immer das Recht — 

Und verleugnen’& zu jeder Stunde. 

Das türkifhe Reich — wie fol das enden? 
Berbrödelt unter unfern Händen! 

Nur himmlifhe Diplomatie mag nügen: 
Chriſtus muß Mahomet befhügen. 

Als man die deutfhen Farben geführt 
In deutfchen Landen, den plöglich vereinten, 
Damals war Alles tief gerührt — 
Selber die Hofräthe weinten. 

Grftaunt fragt der Philiſter ſich: 

„Bar ich denn je monarchiſch ?" 

Er fühlte fi, er blähte ſich 

&o felig«frob anarchiſch! 

Alles ift Stũckwerk hienieden! 

Das Ganze ärgert mich fon! 

Ich bin mit feinem Menſchen zufrieden — 
Und auch mit keiner Ration. 

Treibt nur die Adroftatik frei, 

Dann gibt's auch noch eine Luftpolizei. 
Aller, die nach und geboren, 

Harren Schmerzen, harren Wonnen: 
Noch ift Polen niet verloren! 

Roh ift Deutfchland nit gewonnen! 


Der „Mufenalmanadj” Nr. 3 trägt einen wefentlich 
provinziellen und localen Charakter; doch begrüßen wir 
ihn als einen lebendigen und erfreulihen Beweis, daß 
beutfche Sprache, deutfches Gemüth und beutfhe Innig- 
keit und Sinnigkeit in jener fernen Provinz beutfcher 
Zunge fortdauernd Pflege finden und mit beutfcher Zä- 
higkeit allen Ukaſen und ruffifhen Machtſprüchen und 
Nee Trog bieten. Beigefteuert haben unter An⸗ 
dern Mathilde Baumgarten in Novogeorgiewst, C. von 
Burfy, H. Lichtenftein, 2. Prob, E. C. von Traut⸗ 
vetter, ©. Scwarg in Mitau, ©. Rofenberg in Riga, 
H. Neus und E. Weber in Reval, R. Graf Rehbinder 
(dev Herausgeber des Almanachs, Verfaffer mehrer im 
Drud erſchienener Trauerfpiele) und F. von Nafalin in 
Hapfal, Minna von Mädler, geborene Witte, in Dorpat, 
U. Bienert und W. von Medem in Windau, K. Flem- 
ming in Petersburg, V. von Cambecq in Kaſan, 8.9. 
Forßberg und C. Stern im Innern Rußlands, D. von 
Huhn in Twer, Antonie R. in Iefaterinenburg am Ural 
u m. 4. Man fieht aus biefem Verzeichniß, daß der 
Same deutfchen Gefühle über alles ruſſiſche Land ver. 
fireut ift und daß es am Ural und im Lande der Ta- 
taren Herzen gibt, in denen diefelben Fibern lopfen und 
biefelben Empfindungen leben wie in ben Herzen am 
Rhein und an der deutſchen Donau. Es find freilich 
nur die allgemeinften Gefühle, bie in ben Beiträgen bie» 
ſes Muſenalmanachs zum Ausbrud kommen, und nur 
wenige erinnern auch nur an den Rocalboden, dem fie 
entkeimt find. Indeß hat dies auch einen fehr triftigen 
Grund; man’ braucht blos die uns auf ber Rüdfeite 


des Buchtitels entgegentretenden Worte zu leſen: „Der 
Druck wird geftattet mit ber Anmeifung, nad Vollen- 
dung bdeffelben die vorfchriftsmäßige Anzahl von Erempla- 
ren dem biefigen Genfurcomitd einzufenden. Riga, den 
4. Zuli 1853. Cenfor Dr. 3. G. Krohl.“ 

Die Mufen find in einer peinlichen Lage, wenn fie 
wiffen, daß ihnen ein rigaer Cenſor auf die Finger fieht. 
Was können fie da anders thun, ald die allgemeinften 
Empfindungen in Worte leiden ober „Se. Durchlaucht 
den Fürften Italiiski, Grafen Sumarow-Rimnitsti, Ge 
neralgouverneur von Liv⸗, Efih- und Kurland” befin- 
gen, zu beffen Preife zwei Dichter in diefem Almanach 
ihre Leier erklingen laffen ? 

\ Hermann Marggraff. 





Der Krieg von 1805. 

Der Krieg von 1805 in Deutſchland und Italien. Als An⸗ 
leitung zu Friepehifterifgen Studien bearbeitet von B. Rü: 
flow. Mit in den Text eingedrudten Holsfnitten. 
Frauenfeld, Berlags:Comptoir. 1853. Gr. 9. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der Nugen, ja die Nothmwendigkeit kriegsgeſchicht ⸗ 
licher Studien für jeden Offizier, der feinen Beruf aus- 
füllen will, ift unbeftritten. Jede Bemühung, biefelben 
zu fördern, muß daher dankbar anerfannt werden. Die 
Frage ift nur, auf welche Weife fie recht fruchtbar zu 
machen find. Man bat verfchiebene Methoden dazu em- 
pfohlen und in Anwendung gebracht: der Verfaſſer des 
vorliegenden Werks, das er ausdrüdlich eine Anleitung 
zu kriegshiſtoriſchen Studien nennt, beleuchtet zwei unter 
jenen, um fich entſchieden für eine auszufprechen. 

Die Kriegsgefchichte, fagt er, müfle Hand in Hand 
mit der Theorie des Kriegs betrieben werden. Dazu 
gebe es zwei Methoden. Entweder könne man in der 
Theorie des Kriegs nach und nad die Grundfäge und 
die aus ihnen abgeleiteten Verfahrungsweiſen entwideln 
und jede bdiefer theoretifchen Entwidelungen fofort duch 
einige kriegsgefchichtliche Beifpiele belegen, oder man könne 
zuerſt die ganze Theorie des Kriegs ohne Beifpiele durch. 
gehen und dann ihre Anwendung verfuchen, indem man 
einen Krieg von Anfang bis zum Ende verfolge, ebenfo 
fpäter einen andern und fo fort. Rüſtow erklärt fich 
gegen die erftere, in Militärfchulen übliche Methode, weil 
fie zur Oberflaͤchlichkeit führe, vielerlei, aber nicht viel 
gebe, die Beifpiele aus dem Zufammenhange reife und 





die theoretifche Entwidelung zur Hauptfache mache, da» : 


durch aber dem Wiffen vor der Anmendung den Vor⸗ 
zug einräume. Man kann damit nur einverftanden fein, 
ift das aber etwa ein Unterricht in der Kriegögefchichte 
zu nennen? Führt er diefen Namen, fo gefhieht es 
mit Unrecht. Diefe Methode, da fie eigentlich einen ganz 
andern Gegenftand behandelt — offenbar nur bie Theo» 
vie des Kriegs illuſtrirt — paßt alfo nicht hierher. Die- 
jenige, welcher ber Verfaffer den Vorzug gibt, ift ſchon 
von Schriftfteleen mehrfach angewendet worden; fo vom 
Erzherzog Karl in feinem berühmten Werke über den 
Feldzug von 1796, fo neuerdings vom General von 
Williſen in feiner „Theorie des großen Kriegs’, erläu- 


tert durch den ruffifh-polnifchen Krieg und den in Ita⸗ 
lien von 1848. Rüſtow, welcher fi überhaupt dem 
Syſteme Williſen's anſchließt, hat in gleicher Weife den 
Krieg von 1805 bearbeitet. Die Vortheile diefer Mer 


thode find in der Einleitung feines Werts Mar und über 


zeugend vorgetragen. Wie erfodert: nur eine fehr ger 
fchidte Hand und verführt confequente Syftematifer allzu 
leicht, in ben unſichern Theil der Aufgabe, wo es fih 
um nicht ausgefprochene Ideen der Zeldherren, um Be⸗ 
weggründe und Auffaffungen handelt, auch da, wo ſich 
die Quellen und Materialien wiberfprechen, eigenmächtige 
Eonfteuctionen zum Beleg ihrer Theorie des Kriegs zu 
bauen. Denn fo wahr es ift, daß die rationell zu ent- 
widelnden Grundfäge des Kriegs und die aus Ben her · 
zuleitenden Regeln ganz einfach, jedem geſunden Ver⸗ 
ſtande leicht zu begreifen find, ebenſo thatfächlich ſtehen 
ja doc ſehr verfchieden aufgefaßte Theorien des Kriege 
einander gegenüber. Und Jeder, der eine ſolche aufge» 
ſtellt hat, will fie an Feldzügen als die richtige bemeifen! 
Es möchten daher, namentlich für jüngere Militärs, die 
noch fein eigenes gereiftes Urtheil befigen, noch andere 
Bedingungen binzugefügt werden, wenn fie von ihren 
kriegsgeſchichtlichen Studien wahren Nugen ziehen wollen. 

Bor allem mögen fie damit nicht zu früh anfangen. 
Wohlverftanden mit dem Studium, von weldem man 
die bloße Lectüre wefentlich zu unterfcheiden bat. Die 
Kriegsgefchichte gibt der militärifchen Bildung gleihfam 
die Krone. Sie kann aber nur verftanden werben und 
wahren Nugen bringen, wenn vorher gründliche Kennte 
niffe in den eigentlichen Berufswiffenfchaften — Drgani« 
fationsiehre, Waffenlehre und Artillerie, Befeftigungs- 
kunſt, Taktik, erworben find und die nöthige Baſis der 
Hülfswiffenfchaften nicht fehlt, vorzüglich aus der Ge» 
fhichte und Geographie. Nicht genug kann auch ger 
marnt werden vor einer verfrühten Beſchäftigung mit 
der Theorie des großen Kriegs und ftrategifcher Kritik, 
ehe der junge Militär felbft für feinen nächften Berufs-, 
reis etwas weiß und kann. Dadurch wird ihm, ber 
dann gewöhnlich blindlings zur Fahne eines Syſtems 
ſchwört, oft geradezu das eigene Urtheil im Keime er- 
ſtickt, andererfeits entfteht dadurch jenes unreife Befchnüf- 
fen und Abſprechen, verwandt demjenigen, das uns in 
Conditoreien und Bierftuben anefelt. 

Erſt belehre man fi über die Natur des Kriege, 
welche oft genug alle Spfteme und Theorien zu Schan- 
den macht. Dazu find Seine beffern Hülfsmittel vorzu- 
fhlagen als die Taktik von Pz. und bie unvergleichlich 
Haren und gediegenen Werke bes Generald von Claufe- 
witz. Kein Schriftfteller bat die Natur bes Kriege rich 
tiger erkannt. Das müflen bie Vorftudien fein, dann 
folge das Studium der Kriegstheorie, aber nicht nach 
einem einzigen Syfteme, fondern mehrer, und nun fnüpfe 
man die kriegsgeſchichtlichen Studien daran in der Weife, 
wie fie Rüftom empfehle. Ein Feldzug, bis in die 
Meinften Details verfolgt, wird dann mehr Frucht für 
eigenes künftiges Verhalten bringen als das oberflaͤch⸗ 
liche Durchlaufen ganzer Kriegsepochen. Erſt die neuere 
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Kriegsgefchichtfchreibung hat Werke gebracht, welche‘ je- 
ner einzig wahren Auffaffung entfprechen, und ich zähle 
Rüftom’s Darfiellung des Kriegs von 4805 mit Freu- 
den zu ihnen. 

Nah der Einteitung werden die Grundzüge einer 
Theorie des Kriege in 10 Paragraphen kurz und klar 
vorgetragen. Es ift im Ganzen Willifen’6 Syftem, dem 
fich der Verfaffer, wie er auch ſchon anderwärts ausgefpro- 
en (Bülow’s „Militärifhe Schriften‘) anfchlieft, aber 
ec erweitert daffelbe und hat eine Hauptrüdficht, welche 
Williſen nicht gehörig würdigt, in ihr Recht gefegt: die 
Bewegungsfähigkeit. $. 1 handelt von den „Kriegfüh- 
renden Parteien, dem Gegenftand des Streits und ben 
Mitteln der Kriegführung“. Die Idee des Staats wird 
von dem Standpunkte, den der Verfaſſer eingenommen 
hat, als eine politifch organifirte Volksgeſellſchaft aufge 
faßt; diefer Erklärung widerfpricht aber factifch die hiſto⸗ 
tifche Begründung der modernen monarchiſchen Staaten. 
Kriegführende Parteien find aber auch nicht immer Stan- 
ten, fondern innerhalb eines Staats können Kriege entfle- 
ben: ber nieberländifche wie der nordamerikanifche Freiheits⸗ 
krieg, überhaupt alle Bürger und Revolutionskriege wür⸗ 
ben von jener zu engen Definition ausgefchloffen fein. $. 2 
fpricht von den „Eigenfchaften und Thätigkeiten der Heere” 
und fegt fie vortrefflih auseinander. Gegen die rationell 
nicht gerechtfertigten Bezeichnungen der Strategie und Take 
tik, die, wie der Verfaſſer fagt, eingebürgert find, ſpricht 
fih derfelbe mit Recht aus. Sie find aber nicht einmal 
in dieſer Faffung eingebürgert, denn bie namhafteften 
Autoritäten: Erzherzog Karl, Jomini, Glaufemig, geben 
uns ganz andere. Die Strategie, als hoöchſte Kriegelei» 
tung zur Entfcheibung des ganzen gewaltfamen Kampfes 
der Parteien, kann unmöglich auf einen Theil ihrer felbft, 
auf eine Theorie der Operationen (Kriegsreifen) reducirt 
merden, da fie den Kriegsplan, die Operationen, die Ver⸗ 
bindung derfelben mit den Schlachten, die Anordnung 
der Schlachten und wieberum bie Verbindung bderfelben 
womoͤglich zur Vernichtung des Gegners, mit einem 
Worte die gefammte Feldherrnmiffenfchaft und Feldherrn⸗ 
Zunft umfaßt. Ebenſo wenig ift bie Taktik nur eine Theorie 
der Schlachten (pars pro toto) genannt worden, fonft gäbe 
es ja feine taktifchen Operationen. Rüſtow, ber ein zu 
ſcharfer Denker ift, um fi) mit halben Definitionen zu 
begnügen, verwirft fie felbft; warum flellt er nicht eigene 
auf, wie er fie jedenfalls als Lehrer der Kriegswiſſen ⸗ 
[haften feinen Hören gibt? $. 3. „Won den Operatio- 
nen im Allgemeinen.“ Die Ausdrüde vorläufig und 
rüdläufig koͤnnte man wol, um ben Nebenbegriff des 
erſtern zu vermeiden, durch vorſchreitend und rüdgängig 
erſetzen. Ob eine Operation immer in Beziehung zu 
einer Schlacht ſtehe, wie der Verfaffer aufftelle, fcheint 
mindeftens jmeifelhaft, es laſſen fi wol aud andere 
Beziehungen denken. 6. A. „Bon den offenfiven Ope⸗ 
rationen”; 6. 5. „Bon den befenfiven Operationen‘; 
6.6. „Don den Schlachten im Allgemeinen”; $. 7. „Ofe 
fenſivſchlachten“, mufterhaft dargeftelt. Unter den: For« 
men bes Angriffs wird aber der Parallelangriff vermißt. 


Mag fie noch fo ſchwach fein, noch fo wenig Erfolg 
verfprechen und, wo eine andere möglich ift, ein Fehler 
fein, fo gibt es doc) diefe Form, und die neueften Kriegs⸗ 
begebenheiten bemeifen es, daß fie immer noch angemen- 
bet wird. Der umfaffende Angriff hätte dann ald ein- 
facher und boppelter (concentrifcher) Flankenangriff zu- 
fammengenommen werben können. $. 8 „Bon den De 
fenſivſchlachten“ ſtellt die fo wichtige, nie genug zu behergzi⸗ 
gende Lehre von dem Defenfiv- und Offenfivfelde guter 
Bertheidigungsftellungen bar; $. 9 den „Zufammenhang 
der Schlachten. und Operationen”; 6. 40 endlih bie 
„Gliederung der Streitkräfte". Es ift damit in gedräng» 
ter Kürze, logifch geordnet, mit ſtrenger Conſequenz durch» 
geführt, Alles aus der Theorie des Kriegs gegeben, deſſen 
Berftändnif zum Studium der Kriegsgeichichte nothwendig 
ift, und kann aus wahrer uUeberzeugung dem Zweck ent- 
fprechend genannt werden. 

Die Geſchichte des Kriegs von 41805 beginnt dann 
in ihrem erften Abfchnitte mit der Entwidelung bes 
Kriege und den Vorbereitungen zu demfelben und nennt 
die fünf folgenden: den „Feldzug von Ulm”, ben „Feld⸗ 
zug von Galdiero‘, den „Feldzug von Wien’, die „Here 
ftelung der Verbindung zwilchen den franzöfifhen Are 
meen in Deutfcyland und Italien“ und bie „Schlacht 
von Auſterlitz“. Verhältnißmäßig fließen die. Quellen 
für Seinen ber neuern eldzüge fo fparfam wie für den 
von 1805. Der DVerfaffer hat alle, die ihm zugebote 
ftanden, mit gründlicher Kritit benugt, man wird das 
ber Selbſtkritik in feiner Vorrede gern zugeben und auch 
im Ganzen feine Unparteifichteit anerfennen. Daß ex 
une. die Gitate und Gontroverfen erläßt, wird man ihm 
nur Dank wiffen: in der Regel find fie für den Lefer 
ebenfo unerſprießlich als langweilig. Den fehlenden Zu⸗ 
fammenhang der Momente hat freilich oft die Conjectur 
ſchaffen müffen, Hier hat der Verfaffer auch wol für feir 
nen Hauptzweck conftruirt. Leptern im Wuge, formte 
kein Feldzug glüdlicher gewählt werden al& ber von 
1805. Ueber bie Behandlung und Vertheilung dee 
Stoffe geben fon die Titel der einzelnen Abfchnitte 
Aufſchluß; betrachten wir fie etwas näher. 

Der erſte Abfchnitt zeigt die politifche Stellung Eng» 
lands und Frankreichs feit dem Frieden von Amiens, 
die wachſende Spannung, bie erftien Spuren und den 
Ausbruch des neuen Kampf. Das ift mit Recht kurz 
gefaßt. Bonaparte's Wertheidigungs- und Angriffsan- 
falten werden dann berichtet, die große Wichtigkeit der 
Standlager ift befonders ſcharf hervorgehoben. Die Bil 
dung ber dritten Coalition, der Operationsplan der Ver⸗ 
bündeten für den Landfrieg und die Verfaſſung derfels 
ben erklären und, warum Napoleon bie vielfach bezwei« 
felte Idee einer Imvafion Englands aufgab und den 
Landkrieg beſchloß. Vorzüglich gut dargeſtellt iſt der 
Operationsplan des Kaiſers. In dieſer wie in weiter 
folgenden ähnlichen Auseinanderſetzungen hat der Ver⸗ 

faffer Muſterhaftes geliefert, wennſchon auch hier, was 
ie Motive in der Erwägung bes Handelnden betrifft, 
bie Conjectur zu Hülfe gezogen iſt. Cine höchſt dan⸗ 
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kenswerthe Zugabe find die kleinen, in den Text gedruck 
ten Kärtchen, welche die Stellungen oder Operationslinien ı 
der gegenfeitigen Heere zeigen und dadurch den Leſer be» 
quem in Stand fegen, die Lage der Dinge in den Haupt⸗ 
momenten durch den Augenſchein gleich zu erkennen. 
Mit Klarheit erörtert der Verfaffer bie Sründe für einen 
Angriff an der Donau und eine Defenfive am Po und 
die erſten Anftalten zur Sicherung und Duchführung 
des Operationspland. Um 8. September erfolgte der 
Einbruch der Deftreicher in Baiern, welcher den Kur- 
fürften in die franzöfifhe Allianz trieb und dem dipfo- 
matifchen Verkehr zwifhen Frankreich und Oeſtreich ein 
Ende made. 

Im zweiten Abfchnitte: „Feldzug von Ulm“, ift 
der Vergleich der beiden feindlichen Armeen in Rüdficht 
auf ihre Kriegsfähigkeit, wie natürlich, fehr zu Gunften 
der Franzoſen ausgefallen. Die Anftalten für den Feld⸗ 
zug in Bezug auf das Kriegsmaterial, die Verpflegung, 
die Bivouacs und befonders das gut organifirte Nach- 
richtenwefen , fowie fpäter die Sorge des Kaifers für 
Drganifation des Etappendienftes oder der Militärftraße 
find vortrefflich charakterifirt, über die legtere wird man 
in keinem Werke eine fo gründliche Belehrung finden, 
als fie der Berfaffer Hier für den Zweck feines Buchs 
gibt. Er hat Recht, fich darüber zu beflagen, daß bie 
Geſchichtſchreiber in der Regel diefe wichtigen, für den 
Erfolg ganzer Feldzüge fo einflußreihen Dinge ver- 
nachlaͤſſigen. 

Die Aufgabe der franzöfifchen Hauptarmee war eine 
doppelte: die Deftreicher an der Iller zu fehlagen und 
ihre Verbindung mit den Ruffen, die gegen den Inn 
vorrüdten, zu hindern. Wie diefe durch eine Combina ⸗ 
tion von Operationen, fo meifterhaft disponirt und ge 
lungen, als die Kriegögefchichte Fein zweites Beiſpiel lie 
fert, wie jene Aufgabe ferner buch die Entwidelung 
der Armee in zwei Fronten: Aller und Inn, gelöft 
Wurde und welche Kriegehandlungen, nächft der unfelie 
gen, im Charakter Mack's begründeten Verblendung des 
Gegners, zu der bekannten Kataftrophe von Um führ- 
ten, ift in ben folgenden Paragraphen geſchildert. Ein 
Rückblick fat die Hauptmomente noch ein mal kurz zu- 
fammen. 

Auf folche Ueberfchau an Ruhepunkten der Darftel- 
dung ift ein großer Werth zu legen, ebenfo erfcheint die 
Theilung bes Stoffs in Paragraphen mit kurz angege- 
benem Inhalt höchft zweckmaäͤßig. Nichts wirkt ermüden« 
ber als ein ununterbrochener Vortrag, in welchem es 
endlich ſchwer wird fi) zu orientiren. 

Der dritte Abfchnitt wendet ſich zu der italienifchen 
Armee unter Maffena und nennt beren Feldzug nach 
der ftrategifchen Wichtigkeit feines Hauptpunkts den von 
Caldiero. Die Inftructionen des Kaifers, welcher feinem 
Feldherrn die zu löfende Aufgabe ſcharf und beftimmt 
ftellte, ohne die Freiheit feines Handelns zu befchränfen, 
werden mit Recht mufterhaft genannt. Aber auch dem 
berühmten Gegner des franzöfifchen Marſchalls läßt der 
Verfaſſer Gerechtigkeit wiberfahren. In der Terrainſchil⸗ 





derung ber Pofition von Caldiero bekundet ſich hier ein 
geübter Blick, fie ift fo treu als anſchaulich und hebt 
die taktiſche Bedeutung diefes berühmten Schlachtfeldes, 
den Schlüffel deffelben, die Höhe von Colognoia alta, 
und ihre Offenſiv⸗ und Defenfiofphäre fo richtig hervor, 
daß, wer die Gegend felbft kennt, nur damit einverftan- 
den fein kann. Die Schlacht von Galdiero wird mit 
dem fehr willkommenen taktifchen Detail erzählt, der voll- 
ftändige Sieg blieb befanntlich zweifelhaft. Der Erzher⸗ 
308 hatte fie zur Sicherung feines ſchon befchloffenen 
Rüdzugs geliefert. Maffena verfolgte ihn nur bis zum 


Iſonzo, weil er die (ihm noch unbefannten) Erfolge in 


Deutfchland abwarten mußte. Seine Operationen treten 
fpäter in engern Zufammenhang mit denen der Haupt 
armee und verlieren ihre Selbftändigkeit. 

Im vierten Abſchnitt: „Feldzug von Wien’, werden 
die Kriegsbegebenheiten auf dem Hauptſchaupiatze von 
ber Gapitulation von Um bis'zu der von Wien und 
dem weitern Rüdzuge der Verbündeten nah Mähren 
bargefiellt, auch den Unterhandlungen mit Preußen bie 
nöthige Aufmerkfamkeit geſchenkt. Documente, welche 
neuerdings zugänglich geworden, follen Preußens dama- 
lige Politit in einem weniger ungünftigen Lichte erfchei- 
nen laffen, als fie zu jener Zeit aufgefaßt wurde. Dem 
Berfaffer ift eine gewiffe Mäsigung in feinem Urtheil 
aus Gründen nur als Verdienft anzurechnen. Fünf 
Kaͤrtchen erleichtern wiederum die Ueberficht der militärie 
ſchen Operationen. 

Der fünfte Abſchnitt — die Zeit von Anfang No- 
vember bis Anfang December umfaffend? — trägt bie 
„Herſtellung der Verbindung zwiſchen den beiden fran- 
aöfifchen Armeen“ vor, welche durch den Angriff auf 
Tirol, wo Erzherzog Johann, den Anweifungen feines 
Bruders Folge leiftend den Ruͤckzug antrat, und Maffe- 
na's Vorrücken bewirkt wurde. 

Der ſechste Abſchnitt endlich gibt die „Schlacht von 
Aufterlig” als Schlußpandlung des Feidzugs. Ihre 
Schilderung, eingeleitet von fiharfen Erörterungen über 
die Lage der Gegner, die politifchen und militärifchen 
Rüdfihten, ‘welche obwalteten oder hätten obwalten fol« 
len, enthält den Verlauf der Schlacht mit genauer Ter- 
rainbeſchreibung und taktifcher Ausführlichkeit. Nafch, 
wie der ganze Krieg, bricht dann das Buch ab. 

Die „Schlußbetrachtungen“, wie der Verfaffer felbft 
fagt, wurden angeregt durch das vor der Vollendung 
feines Werks entftandene neue franzöſiſche Kaiferthum, 
die eifrig gefuchte Analogie zwifchen Napoleon I. und 
Napoleon III. und endlich die damals herrfchende Weber 
zeugung, daß der Letztere Krieg führen müſſe und bes 
Siege wegen der Sympathien der Völker gewiß fei. 
Rüſtow widerlegt das durch einen treffenden Vergleich 
zwiſchen den beiden Kaifern und ihren Verhältniffen und 
tnüpft daran anderweitige Betrachtungen, welche Bier 
übergangen werden müffen. Jedenfalls find fie interef- 
fant zu Iefen, wenn man auch in vieler Beziehung nicht 
mit ihnen einverflanden fein follte. 

Das Werk verdient, wie aus ber obigen Beſprechung 
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hervorgeht, als eine der beffern Erfheinungen in ber neue 
ſten Militärliteratur bezeichnet zu werben und fann, 
wenn es nicht blos flüchtig gelefen wird, weſentlich zur 
a, kriegsgeſchichtlicher Studien beitragen. 

Karl Guftav von Werne. 


Nobert Giſeke. 
1. Moderne Zitanen. 
bert Gifeke Drei Theile. Zweite, durchgefehene Auf: 
lage. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 3 Thir. 15 Rgr. 
. Pfarr: Röschen. Eine Herzendgefhichte aus unferer Zeit. 
Bon Robert Gifete. Zweite, Aurihgefehene Auflage. 
keipzig, Brodhaus. 1854. 8. 1 
. Carriere. Ein Miniaturbild aus der 5. jenwart von Ro» 
Bes Giſeke. Zwei Bände. Leipzig, Wienbrad. 1853. 


Thir. 

. Kleine a und große Welt. Ein Lebensbild. Bon Ro: 
bert Giſeke. Drei Xheile. Leipzig, Brodhaus. 1853. 
8 3 Thlr. 15 Nr. 

"Unfere Zeit wird faft allgemein für eine unpoetifche 
gehalten, und in ber That bat fie unter den Elementen, 
die bisher vorzugsweiſe als poetifh galten, tüchtig aufs 
geräumt und ‚andere an die Stelle gefegt, die fich, obere 
flaͤchlich angefehen, ziemlich profaifch ausnehmen. Tiefer 
betrachtet ift aber die Sache nicht fo ſchlimm, als man 
glaubt. Wir leben in einer Zeit des Kampfes, und 
zwar eines Kampfes, der alle Schichten der Gefelfchaft, 
alle Verhältniffe des Lebens durchzuckt. Wo aber Kampf 
ift, da ift auch DVerwidelung, Spannung, Löfung; 
und wo diefe ift, kann es auch an Poefie nicht fehlen. 
Freilich bedarf es, um fie zu bemerken, nicht blos eines 
für das Schöne empfänglihen Auges, nicht blos eines 
an der Harmonie ſich ergögenden Ohres — nein, es ge 
hören dazu außerdem Nerven von ganz befonderer Sen⸗ 
ſibilität und Reproductivität, welche auch durch die dem 
äufern Sinn ſich entziehenden, hinter Schloß und Nie» 
gel oder gar im Innern des Gemüths umd bes Gedan ⸗ 
kens fich verbergenden Vibrationen mit in Bewegung 
verfegt werden und doch dabei zugleich fo viel Ruhe ber 
halten, um diefer Bewegungen als blos äußerer Ein- 
drüde Herr zu werben, fie von der Gubjectivität wieder 
abzulöfen und zu beobachtungsfähigen Objecten des Ber 
wußtſeins zu machen, fie in ihrem Entftchen, ihrem Ver ⸗ 
lauf, ihrem Verſchwinden zu verfolgen, ihren Pulsfchlag, 
ihre Schwingungsvechältniffe zu erkennen, vor, in und 
hinter ihren Diffonanzen die Conſonanz herauszufühlen 
und fie, fo erfaßt, objectivirt und geklärt, auch dem pro« 
fanen Auge zur Anfchauung zu bringen. 

Je poefielofer nun die Außenfeite unſers Lebens fich bar 
ftellt, umfomehr verdient ein Talent, welches eine derartige 
Organiſation in höherm oder geringerm Grabe befigt, will. 
kommen geheißen und anerkannt zu werden, und um deswil⸗ 
len gebührt auch dem jungen Autor, dem dieſer Artikel ge» 
widmet ift, mit Recht diejenige Theilnahme und Beachtung, 
bie er ſich durch feine jegt bereit# in zweiter Auflage 


vorliegenden Arbeiten „Moderne Titanen‘‘ umd „Pfarr ⸗ 
Röschen im Publicum und vor der Kritik errungen 


bat. Allerdings entfprechen dieſe Dichtungen, ſowie auch 


feine fpätern Productionen „Earriere“ und. „Kleine Welt 
und große Welt’, welche ſich ſämmtlich die. Behandlung 
und Darftellung der inneren: und- äußern Conflicte unferer 


\ Zeit zur Aufgabe machen, noch nicht ganz ;und ‚in allen 


Beziehungen denjenigen Bedingungen, von beren 


lung eine wirklich poetifche Verklärung ber Gegawart 


' abhängig ift; vielmehr fpricht ſich in allen feinen Arbei⸗ 


Ein Roman der Gegenwart von Ro: | 








ten und zwar zumeift in den „Modernen ZTitanen” und 
in „Garriere” noch deutlich genug aus, daß die Beweg ⸗ 
lichleit feiner Natur, vermöge welcher er die Bebungen 
der Zeit mitempfindet, und Die Ruhe, kraft beren er fie 
zu beherrſchen und. künſtleriſch zu geftalten fucht, noch 
nieht zu wirklicher Einheit verfhmolgen find, fondern daß 
er fi bald von der einen mit fortreißen. und zu Ettra · 
vaganzen verleiten läßt, die ihn ſelbſt als ein mitten im 
Strudel der Zeitbewegung befindliches Element erſcheinen 
laffen, bald allzu fehr und allzu gefliffentlich der andern 
ſich Hingibt und den im Conflict bargeftellten Elementen 
gegenüber eine Miene der Superiorität annimmt, welche 
diefe Objecte nothwendig unter das Niveau derjenigen 
Theilnahme, die er für ſie erwecken will, herabdrücken 
müſſen. Die aber darf uns an dem Talent bes Au⸗ 
tor& keineswegs irre werben laffen; im @egentheil, es 
wäre befremdend und unnatürlich, wenn e8 nicht fo wäre, 
ein mal, weil ber Verfaffer noch jener Sturm- und Drang« 
periode des Lebens angehört, in der man ſich einerfeits 
auf dem Gipfel der hochgehenden Wogen über alle Be- 
megung unendlich erhaben dünft, andererfeits aber, wenn 
uns ber Abgrund zu verfchlingen droht, alle Haltung, 
alles Selbftbewußtfein verliere und an der Möglichkeit, 
das aufgeregte Element zu beherrſchen, verzweifelt; ſo⸗ 
dann, weil die Fluctuation unferer Zeit felbft eine viel 
zu gewaltige und unmiberftehliche ift, als daß ſich nicht 
felbft ältere, im Rudern und Steuern geübtere Männer 
von ihr hätten ergreifen und fortreißen laffen. Um bdes- 
willen alfo dem Verfaſſer die Anerkennung verfagen 
wollen, würde nicht nur fehr ungerecht, fondern eine 
gänzliche Verkennung des nothwendigen poetifhen Ent- 
widelungsgangs fein. Die Kritik darf zwar dieſe Seite 
feines Weſens und feiner Dichtungen nicht verſchweigen, 
fie darf die Tharfache als ſolche nicht bemänteln, fie muß 
auch etwas Mangelhaftes, noch nicht die volle Befrie- 
digung Gemwährendes darin erfennen und von dem Ber- 
faffer eine unermüdlihe Bekämpfung und Uebermindung 
jenes Widerſpruchs fodern; aber wenn fie für ſich bie 
Verpflichtung erkennt, nicht blos fühllos aburtheilende 
Richterin, fondern auch für die Zukunft ber Literatur 
beforgte Erzieherin und Keiterin zu fein, muß fie darin 
nicht etwas Widernatürlihes und Unverbefferliches, fon« 
bern im Gegentheil etwas ganz Naturgemäßes umb imz 
Rauf der Entwidelung felbft in die rechte Bahn Lenken⸗ 
des erbliden und um ber hiermit in Verbindung Auen 
ben Inconvenienzen willen ihr Auge nicht gegen Die zahl ⸗ 
reihen und weſentlichen Vorzüge verfchließen, bie fen 
jegt feine Leiftungen auszeichnen und zu ber 
berechtigen, daß er bei einer gewifienhaften Pflege feines 
Talents immer Bebeutenderes liefern werde. 
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Daß wir uns hierin nit irren, dafür legt ber Fort⸗ 
fchritt, der ſich in feinen bisherigen Erzeugniffen bemerk« 
bar macht, das befte Zeugnig ab. Bein erſter Ro- 
man, „Moderne Titanen“, ift zwar in Anfehung bes 
barin behandelten Stoffs und ber Aufgabe, bie fi ber 
Dichter ftellt, von allen das großartigfte und umfaffendfte, 
denn bie Tendenz beffelben geht auf nichts Geringeres 
aus, als ein Bild jener aus der Philofophie fich ent- 
widelnden und mit ber Bewegung von 1848 zum Aus- 
bruch tommenden Kämpfe zu geben, mit denen bie ſich 
autonom fühlende Natur» und Geiftesfraft im Menfchen 
bie Feſſeln einer ihr abſolut und despotiſch erfcheinenden 
Gewalt in Staat und Kirche auf ähnliche Weife wie 
die alten Titanen die Herrſchaft der Mötter zu fprengen 
ſuchte, aber hierbei ſich felbft übernahm und hierüber 
einem tragifhen Untergange verfiel. Die Aufgabe ift 
alfo die größte und höchſte, die fi ein Dichter der Ge- 
genwart überhaupt ftellen Tann. Darin aber, daß ſich 
der Verfaſſer diefelbe geftellt, zeigt fich eben, daß er in 
feiner Sphäre eben auch nocd etwas von jenen mober- 
nen Zitanen, die er zu ſchildern ſucht, in fich trägt; 
benn die poetifche Bewältigung jener gewaltigen Zeit. 
eonflicte inmitten des Kampfes felbft dürfte kaum Teiche 


. ter zu erreichen fein als die wirkliche Auskämpfung ber 
felben auf dem Boden’ der Gefchichte. Daher zeigt ſich 


denn auch der Widerſpruch von Ruhe und Beweglichkeit, 
auf die wir oben hingebeutet Haben, in feiner Arbeit bes 
Verfaſſers fo fchroff wie in diefer. Auf der einen Seite 
fühlt man überall heraus, daß die Welt- und Kebens 
anfhauung des von ihm zum Zräger feiner Idee und 
Helden des Romans bingeftellten Ernft Wagner, fowie 
auch ber ihm zunächft zur Seite geftellten Figuren, z. B. 
bes Doctor Hom, des „freien Weibes“ Delphine, bes 
polnifhen Emiffärs Eefar u. f. w., für ihm ein noch 
keineswegs „überwundener Standpunkt“ ift und daß bie 
Duelle feines Empfindens und Denkens, feines Dichtens 
und Trachtens ganz demfelben Schoofe entfprubelt, aus 
dem Wagner’s Thun und Treiben hervorgeht; auf der 
andern Seite aber ftellt er fih fo vornehm und fprud- 
berechtigt über ihn, bringt mit feinem tiefern und eblern 
Weſen fo entftellende, ihn förmlich preisgebende Züge 
und Situationen in Verbindung und macht ihn über 
haupt dergeftalt zu einem Spielball der ſich über ihn 
erhaben fühlenden poetifhen Laune, daß man deutlich 
empfindet, wie fich der DVerfaffer bei. biefer Schilderung 
dem Zeitgeifte gegenüber noch in einer ganz ähnlichen 
Lage befand, wie fein Held im Verhältniß zu ihm, d. h. 
auch noch ein Spielball feiner wechfelnden Launen war 
und fich, ohne ihm gegenüber eine fefte Stellung zu ge 
winnen, bald von ihm anziehen und feffen, bald von 
ihm zurüdfioßen und freigeben Tief. Bufolge beffen ift 
es ihm denn auch nicht gelungen, in ben Zeitconflicten 
irgend ein pofitives, wahrhaft befriedigende und aus- 
dauernde Moment zu gewinnen, an bem ſich das Ge⸗ 
fühl bei dem Zufammenbrechen ber negativen Elemente 
teöften könnte. Zwar fucht er dem in Wagner nicht 
blos real untergehenden, fondern auch ideal der Vernich- 
1854. ®. 
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tung preißgegebenen Princip dadurch gerecht zu werden, 
daß er auch das entgegengefegte Princip als innerlich 
haltlos und nichtig darftellt, er fucht mithin eine Pofi« 
tion gleichfam duch eine gegenfeitige Negation der Ne- 
gation zu erreichen; aber wenn auch zugeftanden wer⸗ 
den muß, daß fich bie tragifche Poeſie unter gewiffen 
Formen und Berhältniffen einer ähnlichen Verfahrungs⸗ 
meife bedienen ann, fo dürfte fi doch das poetifche 
Gefühl in einer Dichtung, die es über die Conflicte der 
Gegenwart erheben fol, kaum durch die Vorführung 
eines ſolchen Löwenkampfes wirklich befriedigen laffen. 
Die Darfiellung der negativen Elemente ald folder ift 
allerdings in den meiften Partien trefflih und zeugt 
dafür, dag der Verfaffer die Wunden und Wehen, 
fowie die Thorheiten und Tollheiten des modernen Trei⸗ 
bens wohl aufzufinden und dem Blick bloßzulegen ver ⸗ 
fteht, und daß er fi mit den innern Motiven und bem 
äußern Gebaren der fi vorzugsweife als Freiheitshelden 
gerirenden Perfönlichkeiten hinlänglich bekannt gemacht hat, 
um ben Egoismus ihrer Triebfedern, den Widerſpruch 
ihrer Tendenzen, die Unerfprießlichkeit ihrer Opfer, die 
Hohlheit ihrer Phrafen in ihrer ganzen Lächerlichkeit oder 
Verwerflichkeit hinzuftellen; aber weil ihnen nichts Poſi- 
tives, nichts Befriedigendes gegenübergeftellt wird, weil 
er es verfäumt hat, neben diefen Repräfentanten falfcher 
Tendenzen auch Vertreter echter und wahrer Beftrebun- 
gen in fein Bild einzumeben, macht es den Eindrud, 
ale folle damit das auf ein Höheres gerichtete Streben 
überhaupt als verkehrt und vernichtungswürdig bezeichnet 
und nur jenem befchränftern Dafein, welches in ber 
Sorge für die nächften Bebürfniffe die volle Befriedigung 


| findet, die Berechtigung zur Eriftenz zuerkannt werden. 


Wir glauben kaum, daß dies die wirkliche Anficht des 
Verfaſſers ift, obſchon einige fehr glücklich ausgeführte 
Bilder des in feiner Beſchraͤnktheit ſich mohlfühlenden 
Stilliebens dem Zreiben der Weltverbefferer gegenüber 
dafür zu fprechen fcheinen; denn fonft hätte er für diefe 
Richtung doch wol etwas noch ſchwerer in bie Wagſchale 
fallende Vertreter als „Taper- Kilian” und Aennchen 
aufgeftellt; es ſtellt fi vielmehr hier die Zuflucht zur 
Idylle nur als eine Wirkung der Sehnſucht nach irgend 
einem Pofitiven dar, wenn man ſich, wie ber Verfaſſer 
in feiner Schilderung der Zeitlämpfe, gar zu fehr dem 
vein Negativen hingegeben hat. Die „‚Modernen Tita- 
nen” drüden alfo felbft bereitd das Bebürfniß, über die 
fen Standpunkt hinauszukommen, andeutungsweife aus, 
und bie zweite Arbeit unſers Autors, „Pfarr - Röschen‘‘, 
muß als die erfle Frucht dieſes Triebes zur Weiterent- 
widelung aufgefaßt werben. 

Und in der That iſt diefes von einem ſchon viel ge- 
Märtern Geſichtspunkte aus gefchrieben als jene Arbeit 
und macht daher in feiner Totalwirkung ben Eindrud 
eines zwar begrenztern, aber innerhalb biefer Grenzen 
weit befriedigendern Werks. Wie überhaupt bie Ent- 
wickelung durch Gegenfäge fortfchreitet, fo ſtellt fih auch 
Dfare » Röshen” in vielem Betracht als ber directe 
Gegenfag zu den „Mobernen Titanen” dar. Zwar mit 
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ben Gonflicten der Zeit haben wir es hier auch zu thun, 
und insbeſondere find es auch bier die Kämpfe zwiſchen 
dem ſtarren Autoritätöglauben und der freien Forſchung, 
welche einen großen Theil des Intereffes für fih in An⸗ 
fpruch nehmen; aber während fich dort der freie Geiſt 
aus den beengenden Verhältniffen eines ländlichen Fami⸗ 
Vienfreifes in das öffentliche, großftddeifge Treiben hin⸗ 
ausflüchtet, laͤßt fich bier ein Weltmann, der die Genüffe 
bes Lebens bereits durchgekoftet, von ben bisher unge 
kannten Reizen ländlicher Einfalt und Sittenreinheit fef- 
feln; während dort ber tragifche Verlauf unbefchräntter 
Freiheitstendenzen gefchildert wird, zeigt ſich uns hier der 
zerftörende Einfluß eines orthodoren, despotifchen Starr- 
finns, und während dort alle Gegenfäge zulegt aneinan- 
dee zerſchellen und ſich in nichts auflöfen, wird hier mit 
dem Opfer zugleich eine Sähnung, die Reinigung und 
Veredelung eines bis dahin zweideutigen Charakters und 
die Rettung eines bereit verloren geglaubten Menſchen ⸗ 
lebens gewonnen. Die Weltanfchauung des Verfaſſers 
iſt alfo hier bereits zur Anerkennung eines pofitiven Kerns 
und Gehalts gelangt. Ex findet diefen Kern auch hier in 
den engern, der Natur noch mäher liegenden Kreifen; 
aber body ift es nicht die Befchränftheit als folhe, was 
er bier als Rettungsanter ergreift, fonbern im Gegen- 
theil die natürliche Freigeit, der bie Feſſeln durchbrechende 
Drang bes Herzens, bie über Zwang und Vorurtheil 
inmitten des Untergangs fiegende Liebe und der das 
fremde Joch und die eigenen Schladen endlich abmer- 
fende Wahrheitstrieb. Weber die Art und Weiſe, wie 
ber DVerfaffer diefe Elemente perfönlich geftaltet, mitein · 
ander in Beziehung bringt und ſich aneinander ent 
wideln, aufreiben oder confolidiren läßt, kann man im 
Einzelnen mit ihm rechten und verfchtebene Ausſtellun ⸗ 
gen machen; aber im Ganzen wird man darin eine tüch⸗ 
tige pſychologiſche Beobachtungs · und Darſtellungsgabe 
erkennen müſſen. Die meiften Figuren find friſch und 
lebendig gezeichnet, Pfarr-Röschen ift eine wirklich lieb⸗ 
liche, Theilnahme erweckende und bis auf wenige befrem- 
dende Züge in fi einheitliche Erſcheinung, ber alte 
Pfarrer eine, wenn nicht aus dem Leben gegriffen, gut 
erfundene und wohl durchgeführte Perfönlichkeit, und 
Johannes eine zwar etwas fehroff und Bizare, aber doch 
nieht ganz unwahrſcheinlich angelegte Figur, die einen 
Beleg dafür gibt, wohin eine von Natur tüchtige Kraft 
durch Unduldſamkeit und unmatürlichen Zwang gebracht 
werden Tann. Weniger kann man im Allgemeinen mit 
Berner zufrieden fein. Der Gedanke, der biefer Geſtalt 
zugrunde liegt, ift richtig und gut; aber ber Verfaffer 
bat ihm nicht tief genug ausgebentet und bie Läute- 
nn Veredelung ſeines Weſens allzız fehr ans Ende 
gerüdt. 


Sehen wir den Berfaffer in „Pfare-Röschen‘ der 
Schilderung dee kleinen Welt hingegeben, fo wendet ex 
fh in „Carriere“ wieber ber Zeichnung der forialen 
Wirren innerhalb der großen Welt zu. Kaun man bie 
„Modernen Titanen” das Avant ımd Pendant ber Re 
volution von Achtundvierzig nenmen, fo muß biefer Roman 


als ihr Après bezeichnet werden, und hiermit hängt zu- 
faommen,. daß er wieberum weſentlich negativen Charaf- 
ters ift, nur daß hier die Negation mehr im leichten, 
lodern Gewande erfcheint und den Beweis liefert, daß 
fih die Natur des Verfaſſers mit den Zuftänden der 
Reflauration leichter abzufinden verſteht ald mit denen 
ber Revolution. Trogdem fühle man heraus, daß er 
auch diesmal in ber großen Welt noch nicht diejenige 
Befriedigung gefunden hat, um berentmwillen er vielleicht 
aus der Beinen Welt zu ihr zurückgekehrt iſt; und fo 
mag denn in ihm das Bewußtſein zur Meife gelommen 
fein, daß weder blos in der einen noch blos in der an⸗ 
deren Herz und Geift ihr Genüge finden, fondern daß fie 
eben nur zwei einzelne Seiten des ganzen Lebens find, 
welche das tiefer empfindende Gemüth und ber höher« 
firebende Sinn beide nicht entbehren Bann. 

Aus diefem Gefühl Heraus ift jedenfalls fein neueſter 
Noman hervorgegangen, der fi, wie ſchon der Titel 
andeutet, mit gleicher Dingebung in der kleinen wie in 
der großen Welt bewegt und beiden Sphären des Da- 
fein® gleich gerecht zu werden und beiden wirklich poft« 
tive Elemente abzugewinnen fucht. Der Fortfchritt, dem 
ber Autor mit demfelben gemacht hat, iſt unverkennbar. 
Der Conflict des idealen Strebens mit den realen Ber- 
bältniffen bildet auch Hier das Thema. „Wo das Ber- 
langen nach dem Idealen auftritt, da ftellen ſich die 
Gonflicte der Geſellſchaft dazwiſchen!“ Das ift der Ge 
danke, den er felbft zum Ausgangs⸗, Mittel- und Schluß ⸗ 
punkt der Geſchichte macht. Sofern nun die Geſchichte 
eben zeigt, wie das Ideale innerhalb ber gefellfchaftlichen 
Bezüge nicht erreicht wird, iſt fie allerdings auch von 
negativen, Charakter; aber fie geht über diefe Negativi« 
tät dadurch hinaus, daß fie gerade in der Unerreihbar 
keit des Idealen die Baſis der Sittlichkeit, eines une 
müblihen, im Einzelnen nicht Beruhigung findenden 
Strebens erkennt, was er in dem jenem Gage beigefüg- 
ten Zufage ausdrüdt: „Das Leben iſt nicht da für Lei« 
denfohaften, nur für Pflichten!” Die Hauptfigur, an 
der er diefe allgemeinen Ideen soncret werben läßt, ift 
ein junger Maler. Das Ideal, dem derſelbe nachſtrebt, 
ift die Anſchauung und ber Beſitz der reinen, unverhüll⸗ 
ten Schönheit. Als ſolche erfcheint ihm inmitten der 
großartigen Alpennatur Amely, die Tochter eines reihen 
berliner Fabrikherrn. Gie ift gleih ihm von ber Be 
rechtigung feines Berlangens nach dem ihm vorfchwebenden 
Ideal erfüllt, fie gewährt ihm die Unfchauung, fie will 
ihm auch zum Befig verhelfen; aber die focialen Ver⸗ 
hältmiffe, die Wünſche und Bebürfniffe ihrer Aeltern 
fiellen ſich dazwiſchen, fie wird, ſtatt mit ihm, mit einem 
polniſchen Grafen verheivathet, er geht darüber auch ber 
Liebe einer Jugendgeliebten verluftig und büßt mit dem 
Glück der großen auch das von ihm zu fpät als ſolches 
gewürbigte Gluͤck der Heinen Welt ein. In fo weit ift 
das Refultat ein negatives; aber der Dichter läft uns 
bierbei nicht ſtehen. Amely findet im Verhaͤltniß zu ih⸗ 
rem Manne und in ber Theilnahme an feinex energifch- 
praßtifchen Thaͤtigkeit trogdem Befriedigung; dem Maler 


aber bleibt feine Kunft und zwar nicht blos als ſolche, 
nicht blos als die Bethaͤtigung des idealen Schönheits- 
triebes, fondern auch als praktifch-nügliche, lehrend und 
fördernd, erwerbend und ſchaffend in das Leben eingrei- 
fende Beſchäftigung, und es bleibt ihm die Freiheit, ſich 
abwechſelnd den engen gemüthlichen Kreifen der Heimat, 
den Herzensbezügen der Familie und Freundſchaft, der 
bürgerlich regelmäßigen Thätigkeit, kurz ber kleinen Welt 
Binzugeben und dann wieder in die große Welt, nament- 
lich in das Gebiet der großartigen Ratur und eines noch 
uefprünglichen, naturwüchſigen Volkslebens hinauszufchwei- 
fen und fid hier Befriedigung feines idealen Drangs und 
Stoff und Begeifterungzuneuen Kunftfhöpfungen zu ſuchen. 

So hat alfo der Berfaffer in feinem neueften Ro» 
man für feine Weltanfhauung eine ethifhe Grundlage 
gewonnen, von welcher aus er bie Conflicte des Zeit. 
lebens weit ficherer und vertrauensvoller aufzufaffen ver- 
fieht als in feinen erften Arbeiten. Daher haben auch 
feine Charaktere und Figuren bedeutend an Feſtigkeit ber 
Umriffe, Anſchaulichkeit und Lebenswahrheit gewonnen; 
benn fie gelten ihm nicht mehr blos als Ereaturen ſei⸗ 
ner Phantafie, mit denen er nach Belieben falten und 
walten barf, fondern er erfennt in ihnen irgend eine 
nothwendige Beziehung zum Leben, irgend einen Zug 
des Charakters, um derentwillen er ihnen eine Berech- 
tigung zur Exiſtenz und ben Anſpruch auf eine nicht 
ſchlechthin willtüclihe, fondern ihrem Grundweſen ange 
meffene Entwidelung und Behandlung von Seiten bes 
Dichters zugeftcht. Gegen einzelne feiner Figuren ſowie 
gegen einzelne Geiten ihrer Charakterzeichnung laſſen fi 
freifich noch manche Bedenten erheben; namentlich haben 
unter feinen komiſchen Geftalten einige etwas Forcirtes 
und Gemachtes, was ihrer fonft ergöglichen Wirkung 
einigen Abbruch thut; aber im Ganzen find fie mit fri⸗ 
fhen und lebendigen Farben angelegt und zeugen von 
einer Beobachtungsgabe, die fi) ebenfo auf die dyarak- 
teriſtiſchen Weußerlichkeiten wie auf die geheimern Re 
gungen des Innern wendet und namentlidy die Bezüge 
des höhern Gefellfhaftslebens und der kleinbürgerlichen 
Verhaͤltniſſe mit Gluͤck aufzufaffen und je nad bem 
Beduͤrfniß mit Ernſt und Laune zu zeichnen weiß. 

Bei diefem in den bidherigen Erzeugniſſen des Au- 
tors unverkennbar heraustretenden Zortfchritt von einem 
Schaffen, das ſich anfangs als ein noch halbchaotifches 
Gaͤhren und Braufen barftellt, zu immer fefterer und 
Blarerer Geftaltung darf man auch ber fernern Entwide- 
lung beffelben mit Vertrauen entgegenfehen; und ſchon 
Hat er auf anderm Gebiete einen Beweis von feinem 
nicht erfolglofen Weiterſtreben gegeben, indem er im 
„Johannes Rathenow " nah einem aus Wilibald 
Aerie „Roland von Berlin” entiehnten Stoff ein 
Trauerſpiel geliefert hat, welches zeigt, daß der Verfaſ⸗ 
fer auch für die firengere dramatifche Geftaltung und 
Eharakterzeichnumg begab ift und namentlich die Sprache 
dafür kraͤftig und fententiös, ne Inapp 
und charakteriftifch gen: and verficht. 

ch ſtiſch genug zu handh ne, 





Belehrende Unterhaltungslectäre auf dem Gebiete 
der populären Naturkunde. 


Der Sinn für diefe Elaffe der Literatur ift jegt ungemein 
lebendig geworden. Alles intereffist ſich für das immer fchönere 
Aufblühen der Raturwiflenfchaftens Jeber fuht ſich bier zu 
bilden, und es fehlt auch nit an bienftfertigen gejchidten 
Händen, dieſem —— — Intereſſe immer neue geſunde 
Rahrung zu geben. Mit jedem Jahre fallt die Ernte auf dem 
unendlichen Felde diefer Wiflenfhaft reicher und herrlicher aus, 
und in demfelben Maße Sommt auch der edle Grundfag hier 
zur Geltung, daß die geiftigen Früchte der Wiſſenſchaft ein Ber 
meingut ale —* en werden fellen. Darum i 
man gerade auf diefem Gebiete fo ämfig bemüht, zu popularifle 
ven, Wünſche zu befriedigen und fi hei zu maden von Bor: 
wurf und Tadel. So madte man vor gar nicht langer Beit 
darauf aufmerkfam, daß bie Richtung der naturwifſenſchaftlichen 
Bildungẽbeſtrebungen anfange das Hauptziel zu verfehlen, fie 
diene nur dem Ealten Berftande und dem materiellen Rüglich- 
keitsprincipe, ber höhern Gemuͤthsbildung trage fie fo gut wie 
gar Feine Rechnungʒ man vergefle vor lauter Forfhung in der 
Schöpfung den Schöpfer; man zerlege, zergliedere und ver 
Inüpfe, man claffificire und beſchreibe, man ſuche Gefege umd 
heorien und "glaube damit Ale gethan zu haben, was man 
von einem Naturforfcher oder einem Freunde der Raturkunde 
nur erwarten könne; von einer Begeil 8 für die Schön. 
— und Wunder der Ratur ſei kaum noch die Rede, ja man 
häme fi ſogar dieſer ſentimentalen Liebe zur Rat. Das 
religiöfe, äfthetiiche, überhaupt ethiſche Bildungemoment fuche 
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e Anl aß man fie nicht unben i 

ch denken. Biele Kämpften h 


ftelt, 
indere 


päbag 
fenfchaft wieder die en Pr jen, welche ihr fo 
sehr fehlen ſollte. Es ift in diefem Gifer Vortreffliches gelei- 
ſtet, auch Manches deine gebracht, was wunderlich ge 
nug außficht, wo einem Übel und wehe wird vor der — 
Brühe warmer Sentimentalitaͤt. Ja, ja, des Guten kann au 
au viel gethan werden. 

Wir wollen nun die Aufmerkſamkeit der Lefer auf einige 
Schriften lenken, welche hauptfähli mit in der Abficht ge: 
fihrieben worden find, der Naturkunde die veligiöfe, äfthetifche 
Bafis wieder zu verfchaffen, welde fie in neuerer Zeit verloren 
haben fol. 

1. Das Soangetium der Natur. Erſter bis dritter Theil. 
Manheim, Löffler. 1853. 8. 1 Thlr. 6 Rar. 

Dies ift eine dur und durch religiöfe Raturkunde. Cie 
beſpricht ſowol die himmliſche als irdiſche Natur, aber nie an: 
ders als in feierlicher Bewunderung des Schöpfers. Das 
Bud ift eine Frucht veiigiöfer eifterung durch eine auf 
merffame —e— n der Ratur. Biele werden daſſelbe mit 
Freuden begrüßen, ihrem frommen Eifer wird jede Bewunde⸗ 
tung, jede Begeifterung wie aus dem Herzen gefchrieben fein. 
Andere werden mit dünner Miene ausrufen: eine religiöfe Ra- 
turkundel und fi wundern, baß ein Buch gerade die Seite, 
woran fie am mwenigften gern durch Fremde erinnert fein mb» 

„zur Hauptfache maden Tonne. Jede von biefen beiden 
Garzrfen bat ihren großen Anhang, beide flehen einander in 
feindliher Erbitterung gegenüber, obgleich fie von Natur dazu 
beftimmt find, Freunde zu fein, und zwar recht innig zuſam⸗ 
fammengehörige Freunde. Denn wenn jene barüber entzuckt 
find, daß die Natur fo unausſprechlich reich ift an Wunden, 
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an Werken, welche uns zur Anbetung und Berehrung Gottes 
auffodern, fo dürfen fie ja nicht überfehen, daß alle diefe Schaͤtze 

. nicht an das Licht des Tages gelommen wären, fobald ihre 
Gegner, ‚die eigentlichen Arbeiter im Bade der Naturkunde, 
gefehlt hätten. Und wenn die Andern gar nicht von Gott res 
den und auch gar nicht gern daran erinnert werden wollen, 
weil fie in der vein wiffenfchaftlihen Arbeit ihr Ein und ihr 
Alles finden, fo thun fie micht recht oder täufchen fih, fo un 
terdrüden fie ihre religiöfen Gefühle bei dem Erkennen ber 
Wunder der Schöpfung, oder fie haben diefe Gefühle wirklich 
nicht und find daher au gar nicht würdig, im Gebiete ber 
Ratur zu forfhen. Zwiſchen beiden Parteien ſteht aber noch 
eine dritte, welcher das religiöfe Bewußtſein nicht fehlt, die 
aber nur felten und immer nur leife andeutend von dieſem 
Punkte vedet, weil berfelbe Gefahr läuft, feine Erhabenheit zu 
verlieren, fobald man ihn aus feiner fubjectiven ftillen Heimat 
an die objective Laute Defientlichkeit bringen will. In diefem 
Srundfage hat Alerander von Humboldt feinen „Kosmos“ ges 
fchrieben; er ift der allein wahre und kann der tiefften Beher- 
zigung nicht dringend genug empfohlen werden. Das vorlier 

"gende „Evangelium” ſcheint hiervon gar Peine Ahnung zu ha: 
en, oder hält aus Princip gerade den entgegengejegten Grund: 
fag für wahr. — 

Der Inhalt des Buchs iſt in die Form von belehrenden 
Gefprächen gekleidet, wobei ein „Unbekannter“, der auch oft 
„Meiſter“ genannt wird, den unterweifenden und erbauenden 
Mittelpunkt bildet. Wir wollen nun eine Beine Probe vom 
Buche geben, fie wird ausreichen, auf dad Ganze fließen zu 
Tonnen. Der Meifter hatte einft feine Schüler durch ein Mi: 
kroſtop bliden Laflen, ais gerade ein Querfchnittchen von einem 
dünnen Strauch darunter lag. Vol Staunen ruft der eine 
aus: „Und fo find alle, alle die Myriaden und Myriaden Theil: 
hen jeden Strauchs, jeden Baums! Wer Tann das faflen, 
wer den Geift begreifen, der das Alles fo angeordnet en 
„Wer ?“ wiederholte der Meifter. „Niemand kann ihn faflen, 
kein Sterblicher, Fein Menſch! Tritt und doch in allen Thei—⸗ 
len des Univerfums eine Weisheit entgegen, vor deren Größe 
jedes Maß aufhört. Wir find in unfern Erkenntniffen fo dürfs 
tig, fo arm, daß wir vergebens nad einer würdigen Borftel- 
lung des Hoͤchſten ringen. ber wir bedürfen ja auch Feine 
Vorſtellung deſſelben. Wenn wir die ewigen Raturgefege nur 
erkennen, und nach ihnen richten, fie ehren, lieben, anwenden 
lernen und durch die Weisheit, Schönheit und Ordnung in 
der Natur felbft mweifer, ordentlicher und edler werden, vor 
allem aber das große Grundgefeg des Univerfums: ewiges un: 
ausgeſetztes Ringen nach höchſtmoͤglicher Vollendung, ſtets vor 
Augen haben, dann ſind wir, auch ohne eigentliche Vorſtellung 
von dem Höchften, wahrhaft religiös.’ 


2. Biographien aus der Naturkunde, in äfthetifcher Form und 
religiöfem Sinne. Bon 4. W. Grube. Neue Reihe. 
Stuttgart, Steinkopf. 1853. Gr. 8. 22%, Nor. 


Der Berfaffer . für die Bildung der reifern Jugend 
ſchon einen fehr reihen und fehr hochgeſchaͤzten Vorrath von 

ülfsmitteln zufammengetragen. Er hat für Geſchichte und 

eographie, für Raturbefhreibung und NRaturlehre vortreff- 
lichen Lehrftoff geliefert, wofür ihm die Schulmänner von ganz 
Deutſchland eine dankbare Anerkennung gezollt haben. Beſon⸗ 
ders beifälig find aber die „Biographien aus der Raturkunde” 
aufgenommen, wozu das vorliegende Buch eine Fortfegung bil⸗ 
det, welde ganz in demfelben Geifte geſchrieben ift als ber 
Anfang. Wir dürfen daher des Verfaſſers Motive bei dem 
Sammeln und Bearbeiten bes literarifchen Stoffe als bekannt 
vorausfehen und. bemerken nur noch, daß er dahin ftrebt, die 
Sugend ſchon frühzeitig daran zu gewöhnen, das Raturleben 
in feiner Wechfelbeziehung mit dem Menfchenleben zu betrach⸗ 
ten, daß er durch das fpecielle Eingehen in das Raturleben 
des Einzelnen Gelegenheit habe, die Gemüthsbildbung der Jus 
gend zu fördern, das religisfe und aͤſthetiſche Gefühl derfelben 





zu erweden und zu veredeln. Diefe Grundfäge find gut und 
find auch ſchon vor Grube auf das glänzendfte verwirklicht 
worden. Er thut alfo Unrecht, wenn er ſich geberdet, als wäre 
bier durch ihn eine ganz neue pädagogifche Welt entdedt wor: 
den. Uber diefe Eitelkeit des Verfaſſers Überficht man gern 
neben der viel wichtigen Ueberzeugung, daß der Berfafler 
ein fehr hervorragendes Talent befigt, gerade Das auszuwaͤh ⸗ 
len, wofür fi Jung und Alt gleich ſtark intereffirt, und gerade 
fo zu behandeln, wie man es allgemein gern hat. Der Beil: 
„in äfthetifher Form und religiöfem Sinn‘ Eonnte fügli 
fehlen, da das Buch von feiner Verwirklichung nur fehr be 
ſcheidenen Gebrauch macht. Der Verfafler Fennt aber feine Leute 
und verfteht die Kunft, es Allen recht zu machen, wenn auch 
oft nur in Worten. Dadurch bat er aber der guten Sache 
auch etwas Abbruch gethan, denn Diele fühlten ſich berufen, 
Grube nachzuahmen, und ließen ed wahrlich nicht an religiöfen 
Floskeln und äfthetifhen Bildern fehlen, wodurch fie recht herz⸗ 
üch —— — wurden ſowol für die Schüler als für die 
Lehrer. Die Guten hatten fi verleiten laſſen; durch die viel: 
fachen päbagegifihen Raifonnements fahen fie in des Verfaflers 
Beinen Erzählungen viel mehr, als was in Wahrheit darin 
enthalten ift. 

Wir wollen jegt nur noch das Inhaltsverzeichniß dieſer 
Neuen Reihe geben. Das Buch enthält 27 Biographien aus 
dem Pflanzenreihe, Ihierreiche und Mineralreihe; die Ramen 
davon find: die Nofe, der Weinſtock, der Feigenbaum, der 
Delbaum, das Schaf, das Rind, dad Dromedar, das Ren: 
thier, die Rage, dad Krokodil, die Heuſchrecke, die Seiden⸗ 
raupe, der Seehund, das Murmelthier, das Eichhörnchen, die 
Bacıftelje, die Stare, der Hahn und das Huhn, die Stein: 
kohle, der Diamant, das Eifen, dad Quedfilber, das Rod: 
ki ‚ der Ameifenlöwe, die Eintagsfliege, die Koralle, die In: 

rien. 


3. Die Zauberfünden in ihrer alten und neuen Form betrad: 
tet von Gotthilf Heinrih von Schubert. Erlangen, 
Palm und Enke. 1854. Gr. 8. 6 Ror. 


Eine wunderlihe Schrif. Man bat in der That ein fo 
günfiges Urtheit über des Verfaſſers ſchriftſtelleriſche Tüchtig ⸗ 
eit, daß es einem ſehr ſchwer fallt, zu einer direct entgegen: 
gefegten Meinung umgeftimmt zu werden. Und dennod ift 
dies fo. Die Sprache, welche ſich früher fo auszeichnete durch 
Klarheit, Einfachheit und Heiterkeit, ift verworren, philofo= 
phiſch, ſchwülſtig, melandholiih und träumeriih, ſodaß man 
Mühe hat zu begreifen, was damit gefagt werden fol. Auch 
ift das Ganze durch und dur mit Vibelcitaten geſpickt. Der 
alte Herr muß alfo wol recht fromm geworden fein. Die Ber: 
anlaflung zur Herausgabe dieſes Schriftchens war zweifacher 
Art, eine befondere und eine allgemeine. Jene betraf den Ber: 
fafler perſönlich, diefe da6 Zauberwefen überhaupt. Was ben 
eriten Punkt betrifft, fo fieht fi Hr. von Schubert gedrungen, 
eine Schuld feiner frühern Jahre zwar nicht zu bezahlen, denn 
das kann er nicht, wol aber öffentlich zu bekennen. Derfelbe 
bat fi nämlich in manchen feiner ältern Schriften durch einen 
ihm felbft inwohnenden krankhaften Hang verleiten laffen, viele 
jener Wundererfcheinungen aus dem naͤchtlichen Traumgebiete 
der menſchlichen Natur für wahr zu halten und hoch zu prei⸗ 
fen, obgleich fie ihrem eigentlichen Wefen nad) Frankhafte Phan ⸗ 
tome find, welche der höhern Weihe eines vernünftigen Geiſtes 
ermangeln. Damit wird man für den alten Herrn gewonnen 
und erwartet nun in den nachfolgenden Blättern ein unum: 
wundenes veuiges Glaubensbelenntniß Über das Hellfehen, den 
Mesmerismus und andere fogenannte Wundererſcheinungen, 
aber man irrt fih: der. Verfaſſer hält diefe Glaubensrichtung 
für unumſtößlich wahr begründet ; nur gegen das Geiftercitiven, 
das Tifchrücen und Geiſterklopfen ift er mit ſtarker Entrüi 
eingenommen. Dies Alles ift mit einer unendlichen Wortfülle 
durchwoben und verhüllt, ſodaß es fehr ſchwer fält, daſſelbe 
herauszufinden. 
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Das Bühhelden enthält zehn Abhandlungen, deren Ueber: | 
friften ſchon einen eigentpümlich ſchwaͤrmeriſchen Charakter 
in fi tragen; fo ift 3. B. die eine „Das Gebiet der phyſiſch⸗ 
fomatifchen Kräfte”, eine andere „Die fleiſchliche Begeifterung”, 
no eine andere „Ein perfonliher Verkehr mit der Welt der 
Geiſter“. Bir fi ven nun, um unfer Urtheil zu rechtfertigen, 
eine zuſammenh ngenbe Stelle aus dem Buche felbft an: „Der 
Aufſchwung ded Geiſtes in uns, wenn er die Weihe des feiten, 
prophetifchen Wortes empfängt und an diefem fich fefthält, wird 
zum Gebet, dem eine bewegende Kraft innewohnt, welde fo 
weit als der Himmel über die Erde über die Wirkfamkeit ber 
pſychiſch ⸗· pneumatiſchen Kräfte des ſterblichen Weſens erhaben 
iſt und zu einem Entzücken ſich ſteigern kann, für welches die 
Menſchenſprache kein Wort hat (3 Kor. 12, 4). Hier be: 
ginnt die Herrfchaft jenes prophetifchen Vermögens , welches 
der Natur des Menfchen nicht aus den Kräften der höhern 
Leiblichkeit (Cap. 3), nicht aus denen eines dem Kichte wider: 
ftrebenden Geifterreih& Fommt, fondern aus dem Geifte der 
Wahrheit von oben. Die Ihaten und’ Kräfte diefes prophes 
tifhen Vermögens find nit wie die des magifchen Wirkens 
(nah Cap. 4 und 9) von menſchlicher und ungöttliher, fondern 
von göttliger Ratur und Abkunft. «Denn es ift noch nie 
Weiffagung aus menfhlihem Willen hervorgebracht, fondern 
die heiligen Menfchen Gottes haben geredet, getrieben von dem 
Heiligen Geifte» (2 Petr. 1, 21). Und diefe göttliche Natur 
und Abfunft wird vor allem durch die heilkräftige, befeligende 
Wirkung auf die Natur der Menſchen bezeugt. «Denn alle 
Schrift, von Gott eingegeben, ift nüge zur Lehre, aus Strafe, 
zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit» (2 Zim. 16). 
Der in uns wohnende Geift der Wahrheit weift uns nit nur 
den Weg zur Seligkeit (2 Tim. 16, 15; Pf. 103, 7), fondern 
er gibt und auch durch feinen freudigen Geift die Kraft, den: 
felben zu geben (Pf. 119, 32). Und diefer Weg allein ift ein 
Weg des Sriedene und folder Freuden, welhe die Welt uns 
nicht geben kann.‘ Ift das nicht eine wunderlihe Sprache? 
Sollte man wol glauben, daß fie von einem einft fo hochge ⸗ 
feierten Raturforfcher von Fach Fämer 
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4. Aus dem Reiche der Naturwiſſenſchaft. Ein Bud für Ie: 
mann aus dem Volke von A. Bernftein. Berlin, Franz 
Dunder. 1853. 8. 10 Nor. 


Ein vortreffliches Büchelchen, welches verdient, recht viel 
gelefen und beherzigt zu werden. Es ruht auf einem gefun: 
den Vernunftboden und bewegt ſich mit einer Zuverläffigkeit, 
Kreimüthigkeit und Lebenseinfiht, wie man es im dentenden 
großen Publicum fo recht von Herzen gern fieht. Das ift ein 
wahres Volksbuch; das Aufklärung gibt, ohne die Köpfe zu 
verdrehen. Es enthält in bunter Ordnung nur eine Beine 
Zahl von Auffägen, man findet fie aber alle gleich intereffant 
und möchte, nachdem man fie gelelen, daß das Buch noch zwei, 
drei Fortfegungen hätte. „Die Gefchwindigkeit”, „Die Schwere 
der Erde”, „Die Ernährung‘, „Das Licht und die Entfer- 
nung”, „Die Wunder der Aftronomie”, „Zur Witterungs: 
Tunde”, „Bon der Blüte und der Frucht”, „Die Nahrungs: 
mittel für das Volk“ find die Gegenftände, welche das Buch 
in Betracht zieht. Aus diefem Inhaltöverzeichniß geht ſchon 
hervor, daß der Verfaſſer fi zwanglos immer nur die Themata 
herausgewaͤhlt hat, welche ihm gerade die angenehmften find; 
und darin liegt fiher auch der Grund, warum fie auch für 
den Leſer foviel Anziehendes befigen. Ganz befonders interefs 
fant find aber die diätetifchen Beiträge des Buchs, und wir 
Tonnen es und nicht verfagen, gerade hiervon einige Mitthei⸗ 
lungen zu maden. Da wählen wir den Auffag „Der Arme 
und der Branntwein‘, der fo ziemlich das ganze Buch charak⸗ 
terifiren Bann. Es wird zunaͤchſt darauf hingedeutet, wie der 
Arme gerade dur) feine Armuth dahin getrieben werde, Brannt: 
wein zu trinken, und daß es bei ihm mehr ald menſchliche Cha: 
taßterftärke erfodere, fich wieder frei zu machen von diefer Lei 
denfhaft. „Wiffenfhaftlich ift man erft in neuerer Zeit zur 


Klarheit darüber gekommen, wie und auf welche Weife der 
Branntwein wirklich die Arbeitsfähigkeit der Hungernden er⸗ 
höhen kann, und es ift von äußerfter Wichtigkeit, fi dies Har 
u machen. Die Arbeit befördert die Ausdünftung und die 
ti mung Die Ausdünftung aber, der Schweiß, ift wirklich 
nichts als ein Theil der genoffenen Speife, der durch die Haut 
aus dem Körper austritt, und der Athem, den wir aushauchen, 
beſteht aus Kohlenſaͤure, welche ebenfalls von den Speiſen, die 
wir gegeflen haben, gebildet wird. Arbeitet aber der Menſch, 
ohne zu eſſen, fo bildet fi) der Schweiß und die Kohlenfäure 
des Athems aus den Muskeln feines Leibes und er nimmt for 
wol an Kraft wie an Umfang außerortentlih ftart ab. Run 
aber ift es eine Eigenſchaft des Branntweins, daß er im Kör⸗ 
per fehr leicht in Waſſer und Kohlenfäure zerfegt wird, das 
Wafler tritt im Schweiß, die Kohlenfaure im Ausathmen aus 
dem Körper. Arbeitet alfo ein Wenſch, ohne zu eſſen, fo wird 
er fofort hinfällig, denn Schweiß und Athen zehren am Flei⸗ 
ſche feines Reibes; trinkt er aber dabei Branntwein, fo bildet 
ih Schweiß und Athem aus den Beftandtheilen des Brannt« 
weins, und das Fleiſch feines Leibes bleibt theilweife ver- 
fhont.... Der Branntwein ift Fein Kahrungsmittel, das 
wußte man ſchon lange; aber erft in neuefter Zeit ift man 
zu der Einfiht gefommen, woher der Branntwein ein Erfag 
der Nahrungsmittel fein kann oder richtiger eine Art Spars 
mittel der Nahrung. Leider ift dies aber ein ebenfo trauriger 
Erfag wie ein unheilvolles Sparmittel und nur geeignet, den 
Ungludlichen vollftändig zugrunde zu richten. Höcft wid: 
tig ift es daher, daß man den Grund einfehe, weshalb der 
Trunkenbold den Branntwein nicht laffen Fann, wenn man 
ihm nicht andere Mittel zu feiner Befferung bietet als Beten. 
und Spufgefhicgten vom Alkoholteufel. Am allerwichtigften 
aber ift es, daß alle Menfchenfreunde dafür forgen mögen, daß 
dem Ürbeiter gefunde und gute Nahrung zugänglich fei und 
er ſtets fo viel verdiene, daß er feine mangelhafte Nahrung 
nit durch Branntwein zu erfegen brauche. Der Arme, der 
nur Kartoffeln zu genießen hat, muß ein Trunkenbold werden. 
Die mangelhafte Nahrung reicht nicht aus, ihm den Schweiß 
und die Kohlenfäure zum Athmen zu bieten... .” 
Heinrig Birubaum. 


Zur Eulturgefchichte des deutſchen Volks. 

Culturgeſchichte des deutfchen Volks in der Beit des Uebergangs 
aus dem Heidenthum in das Chriſtenthum. Bon Heinrich 
NRüdert. Erſter Theil. Leipzig, T. D. Weigel. 1853. 
Gr. 8. 2 The. 

Eine Nation, welche, wie die deutfche, ihre Einheit verlo- 
ven hat, ift noch mehr als andere darauf angewiefen, mit ih: 
ven Gedanken in ihrer Vorzeit zu leben, um dort die abgerifr 
fenen Fäden Ei ergreifen, welche in einer erfolgreichen Zukunft 
wieder angefnüpft fein wollen, um dem deutſchen Geifte fein 
ihm vollkommen angemeffenes Wohnhaus zu erbauen. Erft 
durch ein eindringendes Studium feiner tiefiten Vergangenheit 
lernt der Deutfche ganz fich felbft wieder Eennen, feine Beſtim⸗ 
mung erwägen und a ihm von der Natur verliehenen Kräfte 
richtig fhägen. Daher erwerben fi Die ein großes Verdienſt 
um unfer Volk, welche ihre Lebensaufgabe darein fegen, die Fin» 
fterniffe in der Geſchichte der deutfchen Vorzeit zu erhellen und 
namentlich in jene dunkeln Nächte Fackeln zu tragen, mit de 
nen die erfte Glanzperiode deutfcher Größe und deutfhen Mu: 
thes umgeben FR deren Inhalt die Ueberwindung der römi: 
fen Weltherrfchaft war. 

Aus fo vereinzelten und lüdenhaften Berichten, als fie 
über die Zuftände des Uebergangs der germanifchen Völker aus 
dem Heidenthum ins Chriftenthum erifticen, Bann zwar fein 
volftändiges Gemälde jener Periode gewonnen werden, wol aber 
ergeben ſich viele und zum Theil überrafchende Lichtblicke, wenn 
ein mit der vollen Belefenheit in dem an diefe dunkle Partie 
der Weltgefchichte veihenden Material audgerüfteter Geift es 
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unternimmt, mit Vorſicht feine Combinationen zu ſpinnen und Nachdruck 


geben Eonnte, die Durddringung mit den Elemen- 


der Wiſſenſchaft neues Feld zu erobern. Hierzu ift dev Ver— !. ten der antiten Bildung, fehlte volftändig. 


faffer gerade der rechte Mann. Richt nur dem Geſchichtsfor⸗ 
ſcher von Bad, fondern auch jedem Gebildeten, welcher ſtrenge 
wiffenfchaftliche Lectüre überhaupt nicht ſcheut, ift daher die 
Lefung diefer „Sutturgehäichte anzuempfeblen. Nichts ift zumal 
mehr geeignet, über Das, was das Chriftenthum den Heiden, 
zu denen e& gelangte, wurde, in Vergleihung zu Dem, was es 
uns jet ift und was wir jest an ihm haben, uns eine Auf: 
klaͤrung zu geben, als die hiftorifche Verfolgung der Stufen des 
‚ Uebergangs aus dem Heidenthum ins Chriſtenthum. 


Diefer Uebergang war zwar bei den Germanen fehr da» 
durch erleichtert, daß die Form ihres Heidenthums überhaupt 
eine verhältnißmäßig wenig ausgebildete und reiche war. Drei 
Götter von nicht fehr genauer Umfchreibung ihrer Eigenfchafr 
ten und Beziehungen untereinander, Wuotan, 
iu, fcheinen überall die —“ des Gottesdienſtes gebildet 
= haben, woran fih dann Nebenculte, wie 3. B. der bes 

aldr und der des Irmin, als folhe, welche einzelnen Pro: 
vinzen vor andern entweder ausſchließlich oder überwiegend an⸗ 
ehörten, anfchloffen. Trefflich nun wird es in den eriten Ab- 
Ranitten motivirt, wie durch eine in den blutigen Vernichtungs ⸗ 
kriegen mit den Römern berbeigeführte, immer fteigende Ver: 
wilderung und Verroherung der germanifchen Völkerſchaften 
aud die Vorftellungen diefer Gottheiten immer mehr von ihr 
rem ethifhen. Gehalte einbüßen mußten, wie ferner der dem 
janzen Norden und aud den germanifden Nationen gemein 
ame Gedanke eines einftigen Untergangs der Götter mit dazu 
beitragen mußte, die Zuverſicht im jie zu ſchwaͤchen und dem 
+ Unmefen der Zauberei, gebaut auf die Annahme böfer Geifter 
und Kobolde, denen man zur Gewinnung ihres Beiftanbes feine 
Seele übergeben Tönne, in die Hände zu arbeiten. Das Un: 
wefen der Zauberei drohte zulegt fogar bier und da, wie in 
einigen Streden Galliend wirklich) vorkam, alle religiöfen Culte 
zu verdrängen, und ließ daher eine ftärdere ihm entgegenwirs 
kende religiofe Macht recht wünfchenswerth erfcheinen. Den: 
noch überwog im Innern des germanifchen Landes der fleigende 
Haß gegen das römifche Weſen alle, auch die ftärfften innern 
Motive, welche dem neuen Eultus hätten günftig fein koͤnnen. 
Denn roͤmiſche Götter anbeten bedeutete im Geifte jener Zeit 
immer noch fo viel, als den Römern den Sieg fiber die Ger: 
manen wuͤnſchen. 


Dee erſte Durchbruch gefchah bei den Gothen in Illyrien 
und an der Donau. Bei diefen gm die Gewöhnung an rör 
mifchen Kriegsdienft mit der Gewöhnung an römifhen Eultus 
Hand in Hand und fo gefchah es fogar, daß durch ihre im 
Solde des römiſchen Kaiſers ftehenden Heeresmaſſen das Chri: 
ſtenthum zuerft in manche Theile Griechenlands giradt wurde, 
welche die Kaifer bisher noch nicht zum neuen Eultus zu zwin ⸗ 

en gewagt hatten. Daß die Gothen die mehr rationaliftifhe 
sem des Chriſtenthums, nämlich den Arianismus, annahmen, 
geſchah zwar nur zufällig, weil zur Zeit des Valens per Aria- 
niömus im römifchen Reihe Staatsreligion war, wurde aber 


hernach bei wachfender gothifcher Macht und als die Oftgothen. 


ich zu Herren von ganz Italien aufwarfen, als ein willfom: 
menes Unterſcheidungẽzeichen zwiſchen den arianiſch gebliebenen 
Gothen und den ſeitbem zur Orthodoxie uͤbergegangenen Rös 
mern feſtgehalten. Der Gegenſatz des oſtgothiſchen Arianis⸗ 
mus und der römifchen Orthodorie erreichte mit der Zeit völlig 
diefelbe Keindfeligkeit, wie fie im übrigen Germanien in den 
Gegenfag zwifhen germanifhem Heidenthum und römifchem 
Chriſtenthum gelegt wurde. Da aber nicht nur die ganze hör 
bere Bildung der damaligen Zeit, fondern aud die — mo⸗ 
raliſche Energie in Verfolgung der kirchlichen Zwecke auf Sei ⸗ 
ten der roͤmiſchen Orthodorxie war, fo führte das arianiſche 
Chriſtenthum unter den DOftgothen nur ein ſchwaͤchliches Leben. 
Der Name des Chriftentyums war vorhanden. Was aber dem 
Chriſtenthum als neuem Bildungsferment erft feinen vollen 


Donar und’ 


Der nordifche Geift wäre trog der Annahme des Ehriften- 
thums durch bie Gothen und Vandalen gegen die Schäge der 
Bildung einer untergegangenen füdlichen Welt von neuem ebenfo 
abgeſperrt geblieben wie zuvor, wenn nicht Mittelglieder der 
Bildung in den Burgunden und Franken eingetreten wären. 
3u den Burgunden, deren Könige als Magistri militum im 
römifchen Dienfte ftanden, wurde das Chriſtenthum durch ka⸗ 
tholifhe Miffionare aus dem römifhen Gallien und aus römis 
Them Stamme und nicht durch einheimiſche Priefter, wie dies 
mebrentheild bei den Gothen der Kal geweien war, gebradt. 
Die Selbftändigkeit, in welcher fi die gothifche Kirche der 
römifchen gegenüber dadurch fühlte, daß die erſten gothifchen 
Gemeinden’ fi in fortwährendem geiftigen Verkehr mit ihrem 
Mutterlande Kappadocien befanden, daß ihr Biſchof Ulfilas, 
welcher unter den Erſten war, die ben Arianismus mit Eifer 
ergriffen, felbft aus einer Pappadorifchen Ehriftenfamilie ab- 
ftammte — diefe Selbftändigfeit, womit bie gothifche Kirche 
der roͤmiſchen entgegenzutreten wagte, fiel weg bei den Bur⸗ 
gunden und nod viel mehr bei den Kranken. Denn Chlod- 
wig's Reich fand fich bei feinem Entftehen dermaßen aus rd: 
milgen, galifhen und germanifhen Beftandtpeilen gemiſcht, 
daß an ein Ueberwiegen des einen über den andern gar nicht 
zu denken war, fondern alle drei, wenn fie auch noch nicht ſogleich 
dverfchmolzen, vielmehr ſich noch Lange ihre gefonderten Sitten 
und Gefege erhielten, doch miteinander im unentbehrlichiten 
und freundf&aftlichften Verkehr fanden. Nach dem Mittels 
punkte diefer neuen Völkerverbindung, nach Paris war es, wo⸗ 
bin fi die elektriſchen Wirkungen der Bildungsmittel einer 
vergangenen heidniſchen Welt in „gewaltigen Schlägen entlu 
den. So wurde der Hof der fränkifchen Könige in Sitte und 
Einrihtung ein Gewaͤchs von durchaus einer Art. Die Co- 
mites stabuli, Comites palatii, Seniscalchi, Majores domus 
u. f. w., die die Perfon eines feänkifchen Königs umgaben, 
waren weder aus den Traditionen des deutſchen Alterthums 
noch aus dem Vorbild des römifchen Hoflebens entftammt, fon 
dern entftanden aus einer innigften Durchdringung beider Ele: 
mente als neue fränkifche Bildungen. Dabei fehlten im frän« 
kiſchen Wefen jener Zeit weder religiöfer Fanatismus noch auch 
das volle Ungeftüm eines ziel» und maßlofen Barbarengefhlechts, 
dem die ganze Welt faum groß genug für feine begehrlichen 
Phantafien erihien, fodaß ed in der gangen damaligen Welt 
nichts gab, was fi dem Expanſivſtreben eines ſolchen Volks 
hätte entgegenftellen fönnen. 

Bis auf diefen Zeitpunkt führt der erfte Theil dieſes in- 
tereffanten Werd. Möge der zweite nicht zu lange auf fi 
warten laffen. BR. 





Zwei geheime Sendungen Beanmarchais'. 

Die Geſchichte der geheimen Sendungen Beaumarchais' ift 
infteuctiv für die Würdigung des Abfolutismus. Sie zeigt 
uns, was fich Hinter den Couliſſen einer unumfchränkten wladt 
einer Beit, wo biefelbe noch ohne Licht, ohne Controle daftand, 
begeben tonnte; fie zeigt, wie die Bleinlihiten Dinge als die 
geoßten Staatsaffairen behandelt wurden, wie ein bedeutender 
Mann, welcher feiner bürgerlichen Exiſienz beraubt worden 
war, fich ihrer bedienen mußte, um der Vertraute zweier Könige 
und ihrer Minifter zu werden und auf diefe Weife feine Reha 
bilitation zu erreichen. 

Beaumarchais hatte feinen Proceß gegen den berüchtigten 
Rath Gözman verloren und das Parlament Maupeou hatte ihn 
ebrandmarkt. Die Öffentliche Meinung dagegen hatte ſich bereits 
ür ihn erlärt; e& fehlte ihm nur nod die gefepliche Rehabi ⸗ 
litation. Er erlangte fie durdy eigenthlimliche Dienſte, die er 
Ludwig XV. und Ludwig XVI. erwies. 

Beaumarchais hatte den Generalpächter La Borde, der 
zugleich erfter Kammerdiener des Königs war, zum freunde. 
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Eines Tages ſprach Audwig XV. zu diefem Letztern: „Man 
behauptet, daß dein Freund entſchiedenes Talent zum Unter 
händler babe; wenn man ihn in einer Sache, die mich in: 
terefirt, mit lg und indgeheim verwenden könnte, würden 
ſich feine Angelegenheiten bald beffer geſtalten.“ Das, was den 
alten König beunrubigte, war die Drohung eines gewiflen Mo: 
tande, eines Abenteurer aus Burgund, der vor der Juſtiz hatte 
nach England flüchten müffen und dort ein ffandalöfes Blatt 
„Der geharnifhte Beitungsfchreiber” ſchrieb. Diefer Morande 
batte an die Dubarri gefchrieben, er werde, wenn er nicht 
ein anftändiged Löfegeld erhalte, demnaͤchſt ein Buch heraud- 
eben, „Geheime Memoiren einer öffentligden Frau“ betitelt. 
ie Dubarri, ftatt das Buch zu verachten oder der englifchen 
Suftiz zu Üüberliefern, hatte Ludwig XV. vermodt, anfänglich 
die Auslieferung Morande's zu verlangen und, als dies fruchtlos 
blieb, eine Brigade Agenten nad London zu ſchicken, die ſich 
feiner bemächtigen folten. Allein Morande erfuhr dies, ſchlug 
in den englifcyen Zeitungen Lärm und das Volk wollte die 
Agenten, als fie ankamen, in die Themſe werfen, ſodaß fie 
ſchleunigſt wieder abziegen mußten. 

et betrieb Morande den Drud des Pamphlets und 3000 
Eremplare lagen bereit zum Transport nad Holland und 
Deutihland, um alddann von da nad) Frankreich geſchmuggelt 
au werden. Verſchiedene Geldanerbietungen waren vergeblich 
gewefen und Ludwig XV., der gleih den Miniftern Aiguillon 
und Maupeou und der Dubarri in bem Buche arg mitgenom: 
men ward, fiel endlich auf Beaumardais, um die Sache beir 
aulegen. 

Im März 1774 reifte diefer wirklich nad) London ab un= 
ter dem Namen Ronac (Earon), gewann in Purzem das Ber: 
trauen des Kibelliften und machte fi zum Herrn einer Unter: 
handlung, die 17 Monate lang dauerte. Glücklich brachte er 
ein Eremplar des Buchs und das Manufeript eined neuen dem 
Könige, der Über diefen Erfolg fehr erfreut war und ihn Air 
galton mittheilte. Diefem war es hauptfählih um die Ver: 

indungen Morande's in Frankreich zuthun und Beaumardais 
ſollte fie ihm denunciren. Allein diejer weigerte ſich deffen ent: 
ſchieden und wollte lieber feine Miffion aufgeben. Trotz des 
Zorns Aiguillon’s behielt er Recht und erhielt vom König 
Auftrag, die Sache zu Ende zu bringen. 

Beaumarchais reifte wiederum nad) London und die 3000 
Eremplare wurden fammt dem Manufeript bei London ver: 
brannt. Die franzöfifche Regierung zahlte, um das Still 
fhweigen eines Morande zu Eaufen und den Ruf einer Dus 
barri zu hüten, an diefen Abenteurer zuerft 20,000 Fr. und 
außerdem eine Iebenstängliche Rente von 4000 Fr. Später er: 
bielt er unter Ludwig XVI. für die Hälfte der Rente noch ein 
mal 20,000 Fr. auf feine Bitten ausgezahlt. Die Ehre der 
Madame Dubarri war alfo in der That fehr theuer bezahlt 
worden. Morande ward Übrigens fpäter nod ein ehrlicher 
Menſch und überlebte Beaumarchais, der bei diefer delicaten 
Sache feiner Ehre niemals etwas vergab, fondern wie Moran- 
de's Briefe an ihn ausweifen, dieſen ſtets in einer gehörigen 
Entfernung von fi zu erhalten. wußte. 

Als Beaumarchais nach Verfailles kam, um feinerfeits feis 
nen Lohn zu empfangen, traf er den König im Sterben an, 
Hätte der König nur acht Zage länger noch gelebt, fo würde 
er ihn rehabilitirt haben. ein Rahlalger hatte natürlich Bein 
Interefie, für den guten Ruf der Madame Dubarri zu forgen. 

Indeß war die Fabrik der Schmähfchriften in London noch 
immer thätig und auch Ludwig XVI. fah fich mit feiner jungen 
Gemahlin inmitten der Begeifterung Frankreichs, welches ein 
neues Zeitalter kommen fah, von den Xibelliften bedroht. Ano⸗ 
nme Beſchimpfungen, die unter einer freien Regierung felte: 
ner und ungefährlicher find, werben unter dem Regimente des 
Stillſchweigens Staatsaffairen. Man’ dachte wiederum an 
Beaumardais, der dem Marineminifter Sartines um fo bereit: 
williger feine Dienfte für den jungen König und feine ſchoͤne 





Gemahlin anbot, als er früher Ludwig XV. nur aus Roth: 
wendigkeit gedient hatte. 

Im Juni 1774 ging Beaumarchais ald geheimer Abfend- 
ling Ludwig's XVI. abermals nad London. Es handelte ſich 
diesmal um die Vernichtung eines Buchs, das den Kite 
führte: „Avis a la branche espagnole sur ses droits & la 
couronne de France, à defaut d’höritiers.” Das Buh war 
in der verhüllenden Form einer gewichtigen politifhen Abhand- 
lung befonders gegen Marie Antoinette gerichtet. Der Ver: 
faffer war unbefannt; man wußte nur, daß die Publication 
einem italienifchen Juden, Wilhelm Angelucci, anvertraut war, 
der fih in England William Hatkinfon nannte und über ber 
deutende Geldmittel verfügte, indem er gleichzeitig zwei bedeu⸗ 
tende Ausgaben in London und Amfterdam druden ließ. 

Beaumarchais, der fih der Sache bald zu bemaͤchtigen 
wußte und in ihr eine neue Stufe zu feiner Rehabilitation er⸗ 
blickte, brachte es trog der anfänglichen Weigerung des Könige 
endlid dahin, daß ihm diefer eine eigenhändige Autorifation 
aushändigen ließ, welde fo lautete: „Herr von Beaumarchais, 
der mit geheimen Aufträgen von mir verfehen ift, wird fobald 
als möglich fih an den Ort feiner Beftimmung begeben; die 
Discretion und ber Eifer, den er bei der Ausführung zeigen 
wird, fol der angenehmfte Beweis für fein Beftreben in mei- 
nem Dienfte fein. Mariy, 10. Juli 1774. Ludwig.” 

Mit diefem Zettel, der ihn unmittelbar mit dem König in 
Verbindung brachte und den er in einer goldenen Kapfel an 
einer goldenen Kette auf der Bruft trug, um nur im äußerften 
Nothfalle von ihm Gebrauch zu machen, wandte fi) Beaumar: 
chais an den Juden Ungelucci, dem die Keinde der Marie Antoi- 
nette goldene Berge für Publication der Schmähfchrift ver⸗ 
ſprochen hatten. Gegen 1400 Pfund Sterling, etwa 35600 Fr., 
lieferte der Jude das Manufeript und 4000 Erpemplare an 
Beaumarchais aus, die in London verbrannt wurden. Sodann 
begaben fih Jude und Unterhändler nah Amfterdam, um das 
fel auch die holländiſche Ausgabe zu vernichten. Während 
Beaumarchais indeß in voller Sicherheit ſich Amfterdam be 
ſchaute, erfuhr er plöglich, daß der ſchlaue Jude fi) mit dem 
Gelde und einem Eremplare des Buchs heimlich nach Nürnberg 
auf den Weg gemacht habe, um es in franzöftfcher und italie: 
niſcher Sprache von neuem herauszugeben. 

Wüthend befchloß er, den Juden zu verfolgen. Er kannte 
weder den Weg noch die beutfche Sprache, noch hatte er Geld. 
Daher verkaufte er feine Edelfteine und nahm eine Landkarte 
zu Hülfe, mit der er über Nimwegen, Kleve, Düffeldorf, Köln, 
Frankfurt, Mainz nach Nürnberg zu Tag und Racht reifte. 
Kurz vor Nürnberg, am Anfang eines Waides holte er den 
Iuden endlih ein; er traf ihn, wie er arglos auf eiriem 
Pferdchen dahintrabte. Bei dem Geraͤuſch der Poftchaife drehte 
derfelbe fih um, erfannte Beaumarchais und warf fich ind Ge⸗ 
buͤſch; allein die'dichter werdenden Bäume hielten ihn bald auf 
und Beaumarchais, der mit der Piftole in der Hand aus der 
Chaife gefprungen war, holte ihn’ein, riß ihn am Stiefel vom 
Pferde, unterfuchte feine Taſchen und fein Kelleifen und fand 
endlich auf deſſen Grund das Eremplar, das in Amfterdam fei- 
ner Wachſamkeit entgangen war. Die Bitten des Juden er: 
weichten jedoch feinen Grimm, denn nicht allein fchenkte er ihm 
das Leben, fondern er ließ ihm auch noch einen Theil de im 
voraus gegebenen Geldes. Nunmehr mußte Beaumarhais 
darauf bedacht fein, feinen Wagen wiederzufinten, denn die 
ganze Verhandlung fand mitten im Walde ftatt. Während er 
aber nod die Landftraße fuchte, ward er plötzlich ſeinerſeits von 
zwei Räubern angefallen, ven denen ber eine, mit einem gror 
gen Mefler in der Hand, das Leben oder die Börfe verlangte. 
Beaumardais drüdte feine Piftole ab; allein das Zündkraut 
fing nicht und er erhielt alsbald einen furchtbaren Mefferftoß 
vorn auf die Bruft. Glüclicherweife rutfchte das Meffer an der 


* goldenen Kapfel, in der der Befehl des Königs fich befand, ab 


und flreifte ihm blos Bruft und Kinn. Mit einer verzweifel: 
ten Anftvengung gelang ed ihm, dem! Banditen das Mefler, def 
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fen Klinge ihm die Hand aufſchnitt, zu entreißen, und er padte 
ihn nunmehr an ter Gurgel, um ihn zu erwürgen. Sept warf 
fich jedod der, andere Räuber, der anfänglich geflohen war, von 
inten auf Beaumardais, fodaß die Sache wahrſcheinlich noch 
ſchlimm für ihn abgelaufen fein würde, wenn nicht in diefem 
Augenblick fein Diener zu Hülfe gefommen wäre und der Po» 
ftilon geblafen hätte. 

Diefe ganze Erzählung ift fo romanhaft, daß man an ih: 
zer Wahrheit zweifeln koͤnnte, wäre nicht über die ganze That: 
fee ein Protokoll vorhanden, welches der Bürgermeifter von 

ienberg auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia verfaßt hat. 
In diefem Protokoli, welches vom 17. September 1774 datirt, 
fagt der Bürger Konrad Gruber, Befiger der Herberge zum 
Rothen Hahn in Nürnberg, aus, wie Herr vdn Ronac bei 
ihm im Gefiht und an ber Hand verwundet angekommen & 
am 14. Auguft des Abends nad) der Scene im Walde; er ſei 
in großer Unruhe im ganzen Haufe herumgelaufen und habe 
fi) wie verwirrt benommen. In der That Eonnten die plögs 
lien Ereigniſſe und die beiden Verwundungen recht gut Beaus 
mardais fo aufgeregt haben, daß er für geiſteskrank gehalten 
werden konnte. Noch war er jedoh nit am Ende feiner 
Abenteuer. 
Es kam ihm nämlich der Gedanke bei, daß der Jude An: 
elucci vielleicht doc noch ein Eremplar koͤnne beifeite ge— 
—— haben und daß es deshalb wol das Beſte fein werde, 
ihn aufgreifen und nad Frankreich ſchaffen zu lafien. Dazu 
mußte er jedoch einen Befehl der Kaiferin haben und ed galt 
deshalb zunächjft bei diefer eine Audienz ‚zu erlangen. Der Se: 
cretär bderfelben hielt Beaumarchais für einen zudringlichen 
Abenteurer, der vielleicht nur einige Dukaten erbetteln wolltes 
er nahm ihn daher anfaͤnglich übel auf. Alein der ftolze Kon, 
mit dem Beaumardhais ihn für alles Unheil verantwortlich 
machte, wenn er den Brief, in welchem er um die —— bat, 
nicht der Kaiferin zuftele, machte ihn gefcgmeidiger. eau⸗ 
marchais erhielt in Schönbrunn endlich eine Audienz und er⸗ 
ählte, nachdem er ſich durch den Befehl des Königs legitimirt 
jatte, den ganzen Vorfall, Die Kaiferin war fehr leutfelig, 
unterhielt ji 314 Stunde lang mit ihm und dankte ihm fogar 
für den Eifer, den er für ihre Tochter gezeigt hatte. Seinen 
Vorſchlag, wegen Aufgreifung Angelucci’8 das Erfoderliche 
einzuleiten, — fie in Erwägung zu ziehen. 

Um fo größer war fein aunen, als er ded Abends 

9 Uhr acht Grenadiere mit dem Bayonnet auf der Flinte nebft 
mei Offizieren mit bloßem Degen in fein Zimmer eintreten 
x dp. Es ward ihm angekündigt, daß er arretirt fei, alle feine 
Papiere wurden unter Siegel gelegt, die Meſſer wurden ihm 
weggenommen und fo blieb er 31 Zage lang in feinem eigenen 
Quartier gefangen. Vergeblich verlangte er an die Kaiferin 
ſchreiben zu dürfen. Mit Mühe nur ward ihm die Erlaubniß 
an Heren von. Sartined ſchreiben zu dürfen. Endlich nad 3 
Tagen und nachdem Sartines ihm geantwortet hatte, erhielt 
er feine Papiere und andern Gegenftände wieder und zugleich 
die Antündigung, daß er frei fei. Ein Gefchent von 1000 Dus 
Taten, das ihm feiten der Kaiferin zugeftelt ward, ſchlug er 
aus und reifte Tag und Nacht nach Frankreich. In neun Zar 
en Fam er an und eilte zu Herrn von Sartines, um die Lö— 
jung feiner räthfelhaften Gefangenfchaft zu finden. „Was wol⸗ 
Ien Sie“, antwortete ihm biefer, „die Kaiferin hielt Sie für 
einen Abenteurer.” Es rechtfertigte fih fomit auf Koften Beau: 
mardais’ der Grundfag Talleyrand's: „Bor allem, meine Her: 
ven, nicht zu viel Eifer!” Gr hatte für eine Bagatelle fi) ab: 
emüht und dafür einen Monat Gefängniß geerntet, ohne da: 
fir nur eine Entſchaͤdigung zu erhalten. 

Die Koften der ganzen Erpeditionen waren enorm. Beau: 
marchais, der feine Rehabilitation fuchte, arbeitete allerdings 
gratis, allein die Poftpferde, feine Reifen Lofteten viel. Er 
war im — 1800 Meilen gereiſt und dies hatte einen Auf 
wand von 2783 Guineen oder 72,000 Fr. verurſacht. Mit: 
inbegriffen waren hierbei die an Angelucci gezahlten Sum: 








men; rechnet man aber ‚dazu die 100,000 Fr., welche Mo» 
rande erhielt, fo koſteten aljo zwei Schmaͤhſchriften, die nicht 
72 Heller werth waren, Frankreich 172,000 Fr.! 4. 


Goethe's Mailänderin in der Schweiz. 

In einer mit ubiquiftifhen Ingredienzien reichlich gewürgs 
ten Darftellung des Verhältniffes, in welchem Goethe zu Fraͤu⸗ 
kein Chriſtiane Vulpius geftanden, Laßt ſich Vehſe in feiner 
„Geſchichte der Höfe des Haufes Sachſen (Band 1: „Der 
Hof zu Weimar”) wörtlich folgendermaßen vernehmen: 

„Goethe hatte nad) feiner Zurückkunft von Italien die des 
liciöfen Freuden nicht, vergeffen können, die er in feinen «Rö- 
mifhen Elegien» befchreibt. Ueber diefe Kreuden fchrieb Ja 
Jahre fpäter Schiller an Körner, Jena, 20. November 1797: 
«Diefen Mittag überrafchte mich Goethe, der mit Meyer aus 
der Schweiz wieder zurüd if. — Bon ©. fagts mir Meyer, 
er habe für ganz gewiß von feinen römifchen Bekannten erfah⸗ 
ten, ©. habe ein Engagement mit einem hübſchen römifhen 
Midden von gemeiner Herkunft und nicht der’ beiten Eonduite 
und fol fie wirklich geheirathet haben. Er erzählte mir fo 
viele Particularitäten davon, daß ich Faum daran zweifeln Tann. 
Den Aeltern und einer Schwefter von ihr, mit der er auch 
anfangs gelebt, bezahle er eine Peniion. Das Mädchen fol 
aus der Connaiflance der jungen Künftler fein und, ich glaube, 
auch zum Modelle gedient haben. Suche nun diefer Nachricht 
auf die Spur zu kommen. G. dauerte mich fehr; denn 
das Mädchen fol auch erſchrecklich ftehlen und gar liederlich 
fein. Er wäre fuͤrchterlich dupirt.» Darauf antwortete Körs 
ner unterm 1. December 1797: «Ich bin durch G.s Ans 
Zunft überrafcht worden. Sein letzter Brief war vom 2. Sep: 
tember aus Genua, wo er von einer baldigen Ruͤckreiſe fchrieb. 
Seit der Zeit Hatte ich nichts von ihm erfahren. Bon Dem, 
was dir Meyer von ihm erzählt hat, hatte ich auch Einiges 
durch die dritte Hand erfahren. Indeflen ſcheint die Sache 
eine gute Wendung genommen zu haben. An die Heirath 
glaube ich nichtz aber foviel Habe ich erfahren, daß er daß 
Mädchen von Rom bid nad der Schweiz mitgenommen hat 
uf. w» Es iſt Hier wahrſcheinlich von jener Mailänderin 
in Rom die Rede, welche aufzugeben Goethe die Entdedung 
bewog, daß fie bereitö verlobt fei.” 

Was zunähft Schillers Brief vom W. November betrifft, 
fo bat Bele ganz überfehen, daß Goethe's Name in den die 
Meyer'ſche Relation einſchließenden Abfägen ausgefchrieben, das 
gegen in der Relation felbft immer nur von einem G. die 
Rebe ift; dag Meyer offenbar von feinem jüngften Aufenthalte 
in Rom in den Jahren 1795—97 und den dabei über ©. 
eingezogenen Nachrichten fpricht, und dag er als Goethe's ver: 
trauter Freund denfelben nimmermehr durch dergleichen Mit» 
theilungen compromittirt haben würde. 

Wenden wir uns zu Körner's Antwort, fo ſpricht ſchon 
der Anfang berfelben gegen Vehſe. Körner fchreibt nämlich 
wörtlich: „Viel Gluck zu Goethe's Zurücdkunft. Sie wird dir 
go e Freude gemacht haben. Ich bin indeflen durch G.'s 

neunft Überrafät worden.” Bören wir jedoch weiter, was 
Körner von da berichtet, wo Vehſe feine Mittheilung mit 
u. ſ. w. abbrigt: „Mit ihm ſelbſt Habe ich nicht darüber 
ſprochen, werde ihn- audy nie audfragen. Indeffen habe ich 
Spuren genug, um mir die Gefchichte jo zufammenzufegen, daß 
er das Mädchen jegt in der Schweiz gelafien hat, um ihr die 
nöthige Erziehung zu geben. Mag er doch immer den Plan 
haben, fie Fünftig zu ſich zu nehmen; ich wette, daß dies nicht 
geſchieht. Sinnlichkeit hat ihn gefeffelt, durch Briefe wird fie 
ihn ſchwerlich fefthalten; alfo ift durch die Entfernung fchon 
viel gewonnen. Dann ift er ſehr abhängig von der Meinung 
Anderer, wenn ihn die Leidenfchaft nicht augenblictich , überz 
wältigt. Gobdeau, ein Schweizer, den Goethe kennt, und der 
mit ©. in freundfchaftlihen Verhaͤltniſſen fteht, hat wahr: 
ſcheinlich diefen Kunftgriff gebraucht. Wielleicht wird auch dem 








Mädchen in der Schweiz die Zeit lang, fie macht irgend einen 
dummen Streich, laßt fi von einem Andern, der ihr beſſer 
gefällt, entführen und G. kommt mit einiger Geldeinbuße 
davon. Ich babe, wie ich von der Sache hörte, ihm blos 
einen Brief nad) Genua gejchrieben, worin id ihm unfer Bei 
fammenfein und unfere gemeinſchaftiichen Thaͤtigkeiten und Ge 
nüffe mit foviel Wärme als möglich ſchilderte, ohne ein Wort 
von feinen Verhältniffen zu erwähnen. Hier ſuche ich ihn im⸗ 
mer in Athem au erhalten und auf Das zu richten, worin er 
mit einigem Erfolg thätig fein Pann. Er hat hübfche Kunft: 
ſachen mitgebracht und erwartet noch einen Zransport. Die 
fen Winter bleibt er gewiß bier und will auf den Sommer 
nah Schlefien reifen.” 

Vehſe wird uns die weitere Deduction feines gewaltigen 
Irrthums erlaffen und leicht erkennen, zu welchen Ungercimt« 
heiten man gelangen müßte, wollte man in Körner’s Brief 
die Beziehung auf Goethe fefthalten. Körner wie Schiller ſpre⸗ 
hen offenbar von einer bekannten Perföntichkeit, an ber fie 
Beide warmen Antheil nehmen, und zum Ueberfluß erfahren 
wir aud aus dem Goethe» Schiller’fchen Briefwechſel ganz bes 
ftimmt, wer mit dem ominöfen G. gemeint fei. Schiller ſchreibt 
naͤmlich den 8. December 1797 an Goethe: „Körner ſchreibt 
mir, daß Geßler wieder in Dresden ſei. Seine Italienerin 
fol er in der Schweiz ag haben, um fie dort od zu 
formiren. Hoffentlich gebt fie ihm unterdeffen mit einem Ans 
dern durch.” Goethe erwidert darauf unterm 9. December: 
„Geßler xiskirt viel, die Schöne jich felbft zu überlaffen. Es 
verdriegt mid), dag mwir ihn nicht angetroffen haben. Meyer 
ennt die Schöne.” Uebrigens berichtet Körner fo wiederholt 
über Graf Geßler und insbefondere über deffen Reife nad) 
Italien (vergl. „Schiller’s Briefwechſel mit Körner”, III, 335, 
354, 359), daß es unfchwer zu erraten war, wer mit dem ©. 
gemeint fei. 

Die von uns mitgetheilte Thatſache enthält Stoff genug, 
die Art und Weife zu deſprechen, in welcher heutzutage authen« 
tifhe Quchen, namentlich folhe, die ſich auf, hervorragende 
Perfönlichkeiten beziehen, von Manchen lediglich zu dem Zwecke 
benugt werden, um etwas Pikantes in die Welt Hinauszufchiden. *) 


) In einer Beit, wo man im Allgemeinen hierzu fo geneigt iſt, 
folte man aber audy In der Veroͤffentlichung von Briefnachlaffen- 
ſchaften berühmter Verſtorbener mit doppelter Vorfiht und Behut⸗ 
famteit verfahren. Der derbe 3. I. Engel, Verfaſſer des „Philos 
fophen für bie Welt”, erklaͤrte im voraus Jeden für einen „Schuft““, 
der es wagen follte, nad feinem Tode feine Privatgefpräde und 
Privatbriefe der Deffentlichkeit preiözugeben. Died ift nun wieder 
auf ber andern Seite zu weit gegangen; benn allerbing& find muͤnd⸗ 
liche Keußerungen, Briefe und Tagebuchblätter häufig fehr fhägbare 
und oft geradezu unentbehrlihe Quellen zur ridtigern und motivir⸗ 
teen Auffaffung der Perfönlichkeit, von der fie berühren, wie ihrer 
Leitungen und Hervorbringungen. Aber aus ſolchen Privatbocus 
menten follte niemals der Deffentlichkeit übergeben twerben, was its 
gend einer Misdeutung fähig if und der gemeinen Neigumg zum 
Klatf und Skandal Vorſchub Ieiftet, fondern nur Das, wovon ber 
Heraudgeber mit Sicherheit voraudfegen barf, daß er im Siane des 
Verftorbenen handle, wenn er es dem ‚Publicum und den Literar- 
hiſtorikern nicht vorenthält. Wegen biefen Brundfag hat man aber 
in neuefter Zeit oft nur zu groͤblich geflindigt, und auch der Schll⸗ 
ers Koͤrnerſche Briefwechſel würde an Werth und Bedeutung gewiß 
aichts verloren Haben, wenn man fo mande Enthällungen wie une 
ter Anberm aud obige Aber den ber Welt volllommen gleiägältigen 
Grafen Geßler Lieber nicht and Tageslicht gezogen hätte. Gaben 
wir nicht Ale unfere Privatgeheimniffe? Warum verfiegeln wir 
denn unfere Briefe? Warum waren wir denn Alle entrüftet über 
die „ſchwarzen Gabinete”, in denen der Unfug des Briefaufbrediens 
ſyſtematiſch, freilich unter dem Schleier der Nacht unb zu politiſchen 
Sweden betrieben wurde? und follte nun ein literarifches ſchwarzes 
Gabinet beftehen dürfen, befugt jebed Briefgeheimnig auf offener 
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Wir enthalten uns aber jedes weitern Worts und befchränten 
uns auf folgende Schlußbemerkung: 

Es gibt immer noch Viele, für welche, wie Schäfer im 
Schlußwort zu „Goethe's Reben‘ treffend fagt, die aus trüber 
Quelle geflofienen halbwahren ober erlogenen Anekdoten Über 
Goethe's Lebensverhältnifie und Charaktereigenthümlichkeiten 
mehr Reiz haben als die edelften Züge liebevoller Bürforge, 
pflichttreuer Aufopferung und reinen Strebens für das Hoͤchſte 
der Menfchheit: eben darum wird es uns Bebfe nicht verargen, 
daß wir einem Irrthum entgegengetreten find, auf welchen fi 
mehr als ein ſchwerer Vorwurf gegen Goethe's fittlichen Cha⸗ 
rakter gründen läßt. 34. 


Die „freien Deutfchen“ in Nordamerika. 

Wie ſchon früher in d. Bl. erwähnt wurde, hat die „Ver: 
einigung ber freien Deutfchen‘ ein Programm erlaffen, das am 
19. Februar in einer Maffenverfammiung zu Louisvile ohne 
weitere DOppofition angenommen wurde. Da außer Bürgler, 
Stein, B. Domſchke und 2. Wittia auh K. Heinzen, wahr: 
ſcheinlich der eigentliche Urheber des Programms, mit unters 
zeichnet hat, fo kann man ſich die Art und Weife wie den In⸗ 
halt des Programms wol vorftellen. Es liegt darin Sinn und 
Unfinn, Wahrheit und Unmwahrheit, Ausführbares und Unauss 
führbares dicht beieinander. Mit Kreuden wird man jede Ver« 


‚ einigung Deutſcher begrüßen müflen, welche dahin zweit, das 


fo angewachſene deutfhe Element in Rordamerita corporativ, 
politifh und fociel zur Geltung zu bringen, aber es ift_ zu 
zweifeln, ob dies durch Heinzen’fe Programme, die nur zu ſehr 
geeignet find, die Urtheile oder Vorurtheile der eingeborenen 
Amerikaner vor den Kopf zu ftoßen, zu erreichen fein wird. 
Dahin gehört, wenn die Sonntagögefege, die „Thank:⸗ Givings - 
tage‘, die &ebete im Congreß und in den Legislaturen, der Eid 
auf die Bibel, die Einführung der Bibel in Freiſchulen, die 
Ausichliegung der Atheiften von gerichtlihen Acten u. t w. 
für offene Verlegungen des Menfchenrechts wie der Eonftitu« 
tion erHärt werden. Man ift einmal in diefer Hinfiht in 
Nordamerika noch nit fo „‚avancirt‘’ wie Heinzen und Heinzen⸗ 
Benofien. Das Programm oder die „Plattform“ der „freien 
Deutſchen“ verlangt ferner ein (urſpruͤnglich gegen die katho ⸗ 
liſche Hierarchie gerichtete) Gefeg, wonach Niemand ſich laͤn⸗ 
ger ald fünf Jahre in den Vereinigten Staaten aufhalten darf, 
ohne den Eid auf die Verfaflung zu leiften. Dan erkennt bier« 
aus, daß die Nordamerikaner in diefem Yunfte liberaler den- 
ten als diefe verheinzten freien Deutſchen, die, wenn fie, was 
GSott verhüte, zum Uebergewicht und zur Herrfchaft gelangten, 
nicht ermangeln würden, die — in deutſcher Weiſe 
zu organijiren, um bie für zweckmaͤßig erachteten Ausweiſungen 
Derer, welche binnen fünf Jahren zufällig den Eid noch nicht 
geleiftet hätten, mit den nöthig gewordenen polizeilichen Mit ⸗ 
teln unterftügen zu können, diefe auch etwa da in Anwendung 
gu bringen, wo e8 Jemand ſich elüften laffen follte, die Bibel 
in Freiſchulen einzuführen, die Sonntagsgeſetze zu beobachten, 
vieleicht auch nur an einen Gott zu glauben, felbft nur an 


foeben damit beauftragt, dad dem Yublicum bisher eimad unklar 
gebliebene Bild eined deutſchen Dichters aud deffen reihem Tagebuch⸗ 
und Briefnachlaß zu vervolftändigen und deutlicher zu entiideln, 
weiß aus Erfahrung, wie ſchwer es iſt, der Verſuchung einer recht 
verſchwenderiſchen und ausgebehnten Benutzung folder Manuſcript⸗ 
nachlaͤfſe zu widerſtehen: aber er hofft durch bie That zu beweiſen. 
daß es möglich ift, aus ſolchen Hinterlaſſenſchaften Alles mitzutheilen, 
was für bie Kenntniß bes Dichters ald Dienfhen, feiner Zeit und 
Umgebungen wichtig. und bedeutungsvoll ift, kurz Alles, deffen Ver⸗ 
Öffentliyung er ald gewiffenhafter literariſcher Teſtamentsvollſtrecker 
vor ben Manen bed Dichter verantworten zu Finnen glaubt, ohne 
doch die allerdings fein gezogene und, wie er zugibt, nicht ganz 
leicht innezuhalteade Grenze des bei ſolchen Publikationen Erlaub⸗ 
ten und Geſtatteten zu uͤberſchreiten. H. M. 
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den, deſſen @riftenz die franzöfifhe Republif nach zuerft vers 
fuchter Abfchaffung wieder zu decretiren fi genöthigt fa. 
Man Eennt dieſe Herren wohl, bie jeden Undersdentenden bis 
aufs Blut verfolgen würden, wenn fie die Macht dazu hätten, 
diefe Despoten der Freiheit in Deutfchland wie in Frankreich, 
welche die perfönliche Freiheit, foviel man in beiden Ländern 
davon befigt, ſchlachten würden im Namen der perfönlichen 
Freiheit. Was würde die Welt erleben, wenn ber foeben von 
Nuge gemachte Borſchlag, in Cincinnati eine deutfhe Univer- 
fität und Afademie auf Grundlage der Ruge-Feuerbach'ſchen 
Principien zu ftiften, wirklich zur Ausführung kaͤme! 

Nicht folhe gegen die traditionellen Anſchauungen ber 
Rordamerikaner verftoßenbe papierene Programme find es, durch 
die ſich die Deutfchen bei den Rordamerifanern Geltung, Ad: 
tung und Einfluß ſichern können; fie haben ſich zuoörberft, in⸗ 
dem fie die Sitten und Angewöhnungen ihres einmal erwählten 
Adoptivvaterlandes gebührend refpectiren, moraliſch in fih zu 
feitigen und aneinanderzufchließen. Xeider gewähren nach der 
Seite bin die Enthüllungen fo mander beutfchen Reifen» 
den felbft Beine fehr tröftliche Ausfiht. Zu diefen Stimmen 
bat ſich jeht eine neue gefeüt, wie fie uns aus F. Dtto’s 
„Nordweftlihen Bildern” (Schwerin, Dergen und Gchlöpke, 
1854) ins Ohr tönt. Der Verfaffer fagt unter Anderm: „Man 
fieht in Europa nur zu oft an den europäifchen Ausgepanber: 
ten, wie fehr die Kreiheit mißverftanden wird und wie wohl« 
thätig ſtrenge Gefege und Sitten für die Mehrzahl der Men- 
fen find. Denn die ſchlimmen Leidenſchaften und Reigungen, 
die bier durch diefelben gezügelt werden, entwideln Fr dort 
alsbald bei der ſchlechten Polizei und dem böfen Beifpiel in 
ihrer natürlichen Wildheit, und das umfomehr, als diefelben, 
während den Amerikaner wenigftens noch die Religion zügelt, 
zum großen Theile ihre fogenannten religiöfen Vorurtheile abs 
gelegt haben, ohne den entfprechenden moralifhen Fonds zu 
befigen, und als bei ihrem dortigen Unbefanntfein, wo ſich Nie: 
mand um fie Fümmert, felbft die Scham fie nicht mehr von 
nichtöwürdigen Handlungen abhält.” Otto hat aud von ber 
nordamerikanifchen Prefle englifcher Zunge einen fehr niedrigen 
Begriff; fie fei nichts als ein Geſchaͤft, verſichert er. Er er- 
wähnt eine in der kleinen Stadt Du Buque (Iowa) erfcheinende 
englifdye Zeitung ‚‚Miners express”, welche das Motto führt: 
„For truth, we sink our shaft: — we drift upon the vein of 
principle”, und meint, das fei ganz richtig, wenn man unter 
truth nur money und unter principle nur business verftche. 
Sei aber die engliſche Preffe in Nordamerika ein Gefchäft, fo 
fei die Ddeutfche ein erbärmliches Geſchaͤft. Schimpferei auf 
andere deutfche Blätter, namentlich deſſelben Orts, theils aus 
Brotneid, theils weil der größte Theil der Abonnenten derglei⸗ 
hen gern leſe, made den Hauptbeftandtheil der meiften deuts 
ſchen Blätter aus. Die Redacteure feien -häufig verdorbene 
Buchdrucker, Uhrmacher, Schneider» und andere Gefellen. 
In die Reihe diefer Blätter gehörten des communiftifchen 
Schneidergeſellen Weitling „Republit der Arbeiter”, die 
Breien Blätter”, der „Rügenfeind”, „der Antipfaff” u. f. w. 
Beſſer fei der von H. Börnftein in &t.»Louis beraußge: 
gebene „Anzeiger des Weften”. As eine rühmlihe Aus⸗ 
nahme hätte der Berfaſſer noch befonders die „Reuyorker 
Staatszeitung” nennen follen. (Bergl. über die deutiche Preffe 
in Reuyort ben Auffat „Die Deutfch» Rordameritaner” in 
Rr. 20 d. Bl.) Uebrigens ift Dtto's Schrift mit offenbarer 
Verkennung auch der mandherlei Lichtfeiten des nordamerikani ⸗ 
ſchen Lebens abgefaßt. An ſolche einfeitige Standpunkte muß 
man fich freilich jegt gewöhnen. Was den Europäer in Nord 
amerika bedrüdt, find nicht feine Geſetze, fondern feine Sitten 
und Anfhautngen; diefe aber koͤnnen ſich ändern und vervoll- 
tommnen. In unferm alten Europa gibt e8 wieder Uebelftände 
anderer Art und Kächerlichkeiten genug, an denen wieder der 
Rorbamerifaner Unftoß nimmt, wie dies ja unter Underm auch 
der befannte offene Brief ded letzten nordamerikaniſchen Ges 
fhäftsträgers in Turin beweift. Der Verfaſſer mag nicht in 


die Kreife gelommen fein, in denen die Keime zu einer geißi- 
gen Beredelung und Idealifirung des nordameritanifchen 
bens zu liegen ſcheinen und über die man namentlich durch der 
Frederite Bremer Schrift über Nordamerika intereflante Auf 
ſchlüſſe erhält. SM. 


Notizen, 


Ein Blid in die zweite preußifhe Kammer. 

Ein berliner Berichterftatter ſchilderte jüngft, freilich et 
was verfpätet, in den „Hamburger literarifhen und Pritifchen 
Blättern” jene &igung der zweiten preußifhen Kammer, in 
welcher es fi um die befannten 30 Millionen handelte. In 
diefer Schilderung heißt es unter Anderm: „Die Gleihgültig: 
Beit, welche viele Mitglieder bei den Verhandlungen an den Tag 
legen, und das mitunter ſich Fundgebende gaͤnzliche Nichtber 
achten der Redenden muß Jeden, der hieran nicht bereits ge- 
möhnt ift, ungemein befremden. Man fieht während der Bor 
träge viele von den Abgeordneten Briefe fehreiben, andere mit 
Zeitungsleſen berhärkigt. Einige haben fi) gruppenweife zur 
fammengefegt, oder bilden einen Kreis und unterhalten ſich mit« 
einander fehr lebhaft; erblickte ich in diefer Sigung, während 
ger von Binde ſprach, doch fogar einen Abgeordneten rechter 

eite, in eine Art von Album Porträts feiner Genoffen zeich- 
nend, die fodann einigen Mitgliedern zur Anſicht dargereicht 
wurden und große Heiterkeit erregten.” Und dies in einer 
Sigung, wo es fi um die Bewilligung von 30 Millionen und 
yalih eine wichtige politifche Frage handelte und mancher 
eredte Mund fi vernehmen ließ! Einige Gleichgültigkeit 
und Verwirrung herrſcht wol auch bei Verhandlungen, die nicht 
gerade einen fehr wichtigen Kal betreffen, im englifhen Par« 
Iamente, aber daß hier ein Mitglied währent der Sitzung Gar 
ricaturen auf Mitglieder der Gegenfeite „grißmet und fie zur 
Beluftigung feiner Gefinnungsgenofien_ bet diefen herumreicht, 
ift wol ein unerhörter Fall; auch würde ein folder Verftoß 
egen die parlamentarifhe Schicklichkeit, wenn er je vorfäme, 
im londoner Parlament gewiß nicht unbemerkt und ungerügt 
bleiben. Man überläßt Pie Beſchaͤftigungen mit Recht dem 
„Punch“. In Deutſchland ift in diefer Hinficht der Takt Leider 
noch ſehr mangelhaft. Das Frankfurter Parlament foderte 
Reſpect vom deutfchen Volke, nichtsdeftoweniger Tonnte man an 
allen Schaufenftern der Kunfthandlungen damals zahliofe, meift 
ſchlecht gerathene und geiftlofe Earicaturen erbliden, welche, wie 
Jedermann bekannt, von Parlamentsmitgliedern, bald der rechten, 
bald der linken Seite angehörig, verferfigt waren. Die eigent 
ih Eonftitutionellen hielten 7A übrigens, was man ihnen zu 
ihrer Ehre laſſen muß, von ſolchen Unarten reiner, wennſchon 
fie fi durch ihre darüber an den Tag gelegte Schadenfreude 
zum Theil an diefen Unarten mitſchuldig machten. 





Die londoner Ausftellung deutfher Gemälde. 


In Rr. 24 d. Bl. ift in einem Berichte aus London ber 
dort außgeftellten Sammlung beutfcher Gemälde und eines fehr 
misglünftigen Artikels des „Athenaeum‘ über diefe Ausftelung 
Erwähnung gethan worben. Diefer Artikel des „Athenaeum‘ 
hat, wie wir aus einer Iondoner Eorrefpondenz des „Morgen 
blatt” erfahren, unter den Gönnern beutfcyer Kunft in London 
ungewöhnliches Aufſehen erregt, und man hat das Zwedmä- 
igfte gethan, was man thun Tonnte, man hat die betreffende 
Rummer zu allgemeiner Vergleihung auf den Tiſch des Aus⸗ 
ftellungsgebäudes niedergelegt und die bezüglichen Stellen an« 
geftrihen, um fie recht ind Auge fallen zu laffen. Wenn in 
unfern londoner Mittheilungen bie Wermuthung audgefprochen 
war, daß ſich auf der Ausftellung keine Landfchaften von Achen ⸗ 
bad, Schirmer und Leffing befänden, fo bewog uns zu diefer 
Muthmafung der Umftand, daß der Berichterftatter bed „Athe- 
naeum” ein halb Dugend Bilder von wenig genannten Künft- 
lern berüdficytigte, aber Beinen von jenen drei fo hervorragen» 
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‚den Landfchaftsmalern audy nur nannte. Nun aber erfährt man 
aus jener Iondoner Gorrefpondenz, daß fih auf jener Ausftel- 
lung allerdings Landſchaften von Leſſing, üchenbach und Schir ⸗ 
mer befinden, und zwar von ben beiden Letztern ein paar vor» 
zügliche. Der Correfpondent fügt Hinzu: „Der Kritiker hat 


den Genieftreich begangen, gerade die unbedeutendften Gemälde ! 
ganz unberüdfichtigt zu - 


zu befprechen und die bedeutendften 
laſſen.“ Uebrigens erfährt man aus biefer Correſpondenz, daß 
der Unternehmer, ein gewiffer Stiff, fi) perfönlih in Münden 
befand, um die dortigen Künftler zur Theilnahme zu ermun⸗ 
tern, daß fie jedoch aus Eiferfucht gegen die düffeldorfer Eolle: 
gen nichts herleihen wollten. Zt dies blos münchneriſch-deutſch 
oder allgemein: deutfch? GM. 


Deutſche Kaifer. 
Der Ausdrud „deutfche Kaifer” ift fo fehr alt nit. Ber 
Banntli wurden die DOberherren Deutſchlands Kaifer, d. i. 
römifche Kaifer, durch die Salbung des Papftes, wie fie Könige 
wurden durch Wahl der Fürften; von einer Kaiferwahl kann 
genalı genommen gar nicht die Rede fein. Und bis and Ende des 
6. Jahrhunderts unterfcheiden die Schriftfteller noch meiftens 
ſtreng zwifchen König und Kaifer, die nichtgefalbten nicht Kaifer 
nennend. Die erſte Spur der Verwiſchung diefes Unterſchieds 
findet fi 1545 in dem Auszug des Nikolaus Amsdorf aus ber 
„Chronica Naucleri’‘, worin audy die nichtgefalbten Herrſcher 
Kaifer nenannt werden. Vieleicht hat der gewöhnliche Sprachger 
braud) des täglichen Lebens nie ganz ftreng unterfchieden. & 
acclamirte dad Volk, als Marimilian I. noch als König in die 
Niederlande kam, ihn mit den Worten: „Dat is die Kayser, 
dat is die Kayser.” Daß man den beutfchen Herrfcher ſchon 
als ſolchen Kaifer nannte, diefe Ungenauigkeit war Übrigens 
leicht verzeihlih, da ja nur er diefe Würde erlangen Eonnte 
und mit Zug und Recht jedesmal erlangen follte. Darauf deutet 
aud der Spruch von Franz von Sidingen hin, der nah Bari: 
milian’6 I. Tode die beutfhen Bauen durdeilte: 
rang haiß ih, Brang bin ich, Frantz pleib ich, 
Pfaltgeaff vertreib mid, 
Landgraff von Heſſen meid mich, 
Bifhoff von Trier du muft mir halten, 
Bifhoff von Meng muft aud herbei, 
Run lugend welcher biß Jahr Kapfer fey. 
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Soeben erſchien bei F. A. Srockhaus in Leipzig und ift 
dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Jordan (w), Demiurgos. 


Ein Mofterium. Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Mit dem foeben erfchienenen zweiten und dritten heile 
liegt diefe Dichtung, als deren Autor fi jegt Wilhelm Jor⸗ 
dan nennt, nunmehr vollftändig vor. Unbedingt ift diefelbe 

eine der bebeutendfien und intereflanteften poetifchen Er⸗ 
ſcheinungen der Gegenwart. Vollendet in der Form, wie 
die Schöpfungen Platen’8 und Geibel's, ift fie die erfte größere 
Dichtung, deren Weltanfhauung durchaus beruht auf dem Gras 
nitfundament der modernen Wiffenfchaften. Sie bringt einen 
mächtigen Gindrud hervor, nicht durch den geheimnißvollen 
Daͤmmerſchein und litterprunf der Romantif, fondern durch 
die Eloquenz der vollen und fchlichten Wahrheit. Es ift die 
Poeſie der Erkenntniß. Die Auflöfung des Böfen in der Welt 
ordnung zu einem bloßen Schein, feine Verklärung zum Kraft: 
quell alles idealen Strebens innerhalb des Menſchengeſchlechts, 
ift das Thema des Werks. Der Dichter führt es aus, indem 
er die ältere und edlere Geftalt, von welcher die Teufelsidee 
des Mittelalters nur eine Verzerrung ift, den Demiurg ber 
Gnoſtiker, zum Träger feines Gedanfens macht und ihm gleiche 
fam den Spiegel in die Hand gibt, melden feine Dichtung 
der Gegenwart vorhält. Bald mit ſchneidendem Ernſt, bald 
mit humoriftifcher Satire befämpft er die Irrungen und Bor: 
urtheile der Gegenwart, deren Hauptrichtungen ſaͤmmtlich in 
der treffendften Weife poetiſch vorgeführt werden; zugleich 
aber erhebt fih die Dichtung als ahnungsvolle Prophetie 
über das Zreiben der Gegenwart hinaus zu einer Verklärung 
und Erneuerung der uralten ewigen Ideale und verfucht, als 
eine moderne Theobicee, in der erkannten und eroberten Welt 
auch den heiligen Bildern den gebührenden Platz wieder zu er⸗ 
En in denen die Vorzeit ahnte, was die Gegenwart bes 
greift. s 








Im Verlage von Hermann Eoftenoble in Reipzig er 
ſchien und ift in allen Buchhandlungen Deutfhlands und bes 
Auslandes zu haben: 


Reifeerinnerungen 
aus 


Spanien 


don 
€. A. Rossmässler, 
ri Prof. ber Raturwiffenfäaft. 

Mit lithographirten nach der Natur von E. Wodick aufgenoms 
menen Landſchaften in Tondruck und Abbildungen in Holzfchnitt, 
nebft einer Bemwäfferungskarte. 

Zwei Bände 8. 2 Thlr. 25 Ngr. 
Vorftehendes neueſtes Werk des bekannten und beliebten 
Verfafers wird nicht allein in den weiten Kreifen feiner 
Berehrer, fondern auch unter den Gelehrten von Fach den 
lebhafteften Anklang finden. Es enthält in feflelnden Schil⸗ 
derungen von Spaniens nody wenig gefannter Natur wie in 
intereflanten Mittheilungen über Sitten und Leben er merd 
würdigen Volkes, aus eigener Anfhauung gelchöpft, die 

Neifeergebnifle des Verfaffers in populärer Yorm. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Srockha 





Zur Sciller-Piteratur. 


Bi F. T. Brockhaus in Leipzig erfhien und ift duch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


3 9 
Schiller's Beerdigung und die Auffuchu 
und Beifegung feiner Gebeine. (1805, 1326, 1927. 
Nach Actenftüden und authentifhen Mitteilungen aus dem 
Naclaffe des Hofraths und ehemaligen Bürgermeifters von 
Beimar E.2. Schwabe von’. Schwabe. 12. Geh. 24Ngr. 
Durch diefe Schrift, die nur authentifche und bisher noch 
nirgends abgedruckte Actenſtũcke mittheilt/ kommt zum erften 
male Licht in eine Angelegenheit, die bisher auf die verſchieden⸗ 
artigfte Weife erzählt wurde. Sie bildet infofern ein unent: 
behrliches Supplement zu den Biographien Schiller's von Frau 
von Wolzogen, Schwab, Hoffmeifter, Biehoff u. 4. und wird 
allen Berehrern Schiller's willfommen fein. 


— — — — — — 
Bei Otto Wigand, Verlagsbuchhaͤndler in Leipzig, iſt er: 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Jahrbücher 
für Wiffenfchaft und Runft. 


‚Herausgegeben von Otto Wigand. 
Erfter Band. Drittes Heft. Gr. 8, 1854. Preis 20 Nor. 
Inhalt: Sur Symbolik und Mythologie der Natur. Bon 3. 
B. Friedreich. 
Geſchichte der induſtriellen Arbeiteraſſociationen in Frankreich. 
Erſter Artikel. 
Das deutſche Theater. Wie es iſt und fein kann. 
Neue deutſche Romane. Erſter Artikel. 
Rihard Wagner’s Opern. 
su engliſches Urtheil über deutſche Schaufpieltiter. 
;päne. 


Ein Redekampf in Florenz, 


dramatiſches Gedicht von Bebin Schüding. 
Miniaturformat. Geh. 20 Sgr. Geb. lThlr. 
erſchien ſoeben bei B. Schindler in Berlin. 


———— — — —— ———— —— 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen von 
Heinrich Gustav Reichenbach fil. 


Erstes Heft: Tafel I—X; Text Bogen 1—3. 4. 
Geh. 2 Thir. 20 -Ngr. 


Ein für alle Botaniker und Freunde der Pflanzenkunde 
höchst wichtiges Werk. Dasselbe wird in einer beschränk- 
ten Anzahl von Decaden erscheinen; jede Decade bringt 
auf 10 Tafeln 5 gemalte, 15 schwarze Formen, dazu 
deutschen und lateinischen Text. 


6. — Drud und Verlag von F. M. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifſche Unterhaltung. 





13. Juli 1854. 





Plattdentfche Dichtungen. 

1. Quidborn. Volksleben in plattdeutfchen Gedichten ditmar- 
fer Mundart nebft Gloſſar von Klaus Groth. Mit 
einem Bor: und Fürmort von Harms. Zweite, durch⸗ 
gefehene und vermehrte Auflage. Hamburg, Perthes-Befler 

r. 


und Mauke. 1853. 8. 24 R 

2. De Swienegel "ld Wettrenner. Ein plattdeutſches Mär: 
chen. Reu illuſtrirt und mit einem Nachwort verſehen von 

3. P. J. Lyſer. Hamburg, Hoffmann und Campe. Ge: 
druckt in dieſem Jahr. (1853.) 16. 5 Ngr. 

Die plattdeutfhe Mundart ift über ganz Nord» 
beutfchland verbreitet. In Hannover, Braunfchweig, 
Medienburg, Holftein, Oldenburg und den Freien Städ- 
ten fpriht man allgemein in den niedern Ständen das 
Plattdeutfche, in Medienburg, Holftein, Oſtfriesland u. f. w. 
ift es fogar immer noch, zum Theil felbft in den höhern 
Ständen, meift die gewöhnliche Umgangsſprache. Im 
Innern Hannovers, in Braunſchweig und ben angren= 
zenden preußifchen Laͤnderſtrecken hat freilich die Schrift. 
ſprache, das Hochdeutſche, aus ben gebildeten Schichten 
der Geſellſchaft dieſes Idiom längft verdrängt, und in 
den Städten ift den Meiften felbft das Verſtändniß deſ⸗ 
felben verfchloffen. In der Nähe der Städte hat fi 
auch das Plattdeutſche feine Reinheit nicht bewahren 
Tonnen; es hat hochdeutſche Elemente in fi) aufgenom« | 
men, bie im Munde des Volks corrumpirt wurden und 
nun oft ein fhauderhaftes Gemiſch abgeben. Am rein 
ften von folhen Einflüffen hat es fich in den Küften» 
fireden, in Mecklenburg, Oldenburg u. f. mw. erhalten, 
eben weil dort feine Herrſchaft ſich noch in weiterer | 
Ausdehnung erſtreckt. 

Es find ſchon mannichfahe Verfuche gemacht wor⸗ 
den, die plattdeutfhe Sprache durch bie Schrift wieder 
zu Ehren zu. bringen. Dem Kenner ift es nicht ver- 
borgen geblieben, welch einen fprachlichen Schat biefelbe 
umſchließt, welch eine poetifhe Kraft und Fülle darin 
enthalten ift. Sie ift kernig und fräftig, weich und 
volltönend, birge einen unendlihen Wort- und Korm- 
reichthum und ift fehr biegfam. Dabei ift der Ausdruck 
einfach und treffend, die Phrafe unmöglih. Unfere | 
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neueften Lyriker würden daher fehr ſchlecht mit ihr fah⸗ 
ven. Bor allem eignet fie ſich zu humoriſtiſchen Dar» 
ftellungen, fowol durch die tiefe Innigkeit als auch durch 
die unendlich reiche Komik. 

Den ſchriftlichen Verſuchen in plattdeutfcher Sprache 
fielen ſich große äußere Schwierigkeiten entgegen, da die 
Drtkographie berfelben eine durchaus willfürliche ift. Die 
Aufgabe des in diefem Idiom Gchreibenden muß vor- 
züglich dahin gehen, durch die Gchreibung der Worte _ 
den Laut derfelben in der Ausfprache möglichft genau 
und treu wiederzugeben. Dazu fehlen aber häufig fogar 
die Schriftzeichen, und die Äccentuation darzuftellen ift 
fehr oft ganz unmöglich. Wer daher nie plattdeutſch 
gefprochen, wird es auch nie richtig und ausdtucksvol 
lefen können. Der Verfaſſer des „Quickborn“ fpricht 
deshalb in feiner Vorrede den Wunſch aus: 

Ich wollte, ich könnte felbft fommen, wenn ihr Abende 
hinterm Ofen fit, und euch meine Lieder fagen und ſprechen, 
recht als wäret ihr es felbft, nur mit Reim und Takt, wie 
die Dichtkunſt es lehrt, ihr folltet euch verwundern! nicht Über 
meine Kunft, denn bie halte ich gering, aber über den Klang 
und Gefang, ber in den platten Zönen ftedt, die da fchelten 
önnen wie feine, und doc fchmeicheln und weinen, — nicht 
läppifh wie ein Kind, fondern wie ein Mann, der die Ih 
nen im Auge zerdrüdt. 

Und es ift wahr, biefe „platt gefcholtene Sprache hat 
viel Melodiöfes, wer fie nur recht zu fprechen verſteht, 
fo gut wie 3. B. das Mittelhochdeutſche, von dem fie 
noch manche Elemente in ſich trägt. 

Für Den vor Allen, dem in diefem Idiom feine erften 
Wiegenlieder gefungen, deffen erſtes Lallen eine Nadı- 
ahmung diefer Laute verfuchte, liegt ein unbefchreiblicher 
Nez in diefen plattdeutfchen Tönen. Die ganze Ro- 
mantik der Kindheit zieht noch ein mal in ernfter weh 
müthiger Erinnerung durch das Herz. Es ift ein Heim- 
weh nach jenem Fleckchen Eide, nach jenen Häufern und 
Bäumen, die unfere erften Kinderfpiele fahen, es iſt 
eine ftile Sehnſucht nad) jenem Zuftande frifcher unver 
fümmelter Kraft, deren befte Stügen durch die materiel« 
len Intereffen des forgenvollern Lebens noch nicht unter» 
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hoͤhlt waren. Geht nun aud für den Hochdeutſchen 
diefe Poeſie des bloßen Klangs verloren, fo wird er doch 
bald für diefe Sprache gewonnen fein, wenn er fih durch 
ein gewiſſes Studium in fie hineinlebt, ſich ihren vollen 
Reichthum erſchließt. Und es ift dies Studium ein fehr 
wenig mühfeligee. Mit Hülfe eines Gloſſars, wie «6 
dem „Quickborn“ beigegeben, ift Jedem das Verſtaͤndniß 
leicht geöffnet, und ficherlich wird Niemanden diefe Mühe 
verdrießen, wenn er nur erſt .einige Züge aus diefem 


„Quidborn”, dem lebendig fprubelnden Born eines echt | 


poetifchen Gemüths, gethan bat. 

Unfere plattdeutfche Kiteratur ift nicht reich, aber das 
Wenige, was wir befigen, hat fi einen Anſpruch auf 
eine gewiſſe Elafficität erworben. Es find Meifterftüde 
in ihrer Art, und dazu gehören einige epifhe Bruch ⸗ 
ftüde, die fih in alten Chroniken bewahrt, 3. B. bie 
dransfelder Hafenjagd, die Predigten des Paftor Sad: 
mann in Zimmer, der Wettlauf des Swienegeld mit 
‚dem Hafen und die Grimm'ſchen Märchen. Mehr find 
‚mir wenigftend nicht befannt. Denn daß ich die Voß’- 


ſchen Idyllen nicht mit nenne, möge mir nicht vor⸗ 


geworfen werden. Es fehle ihnen vor allem das 


echt voltsthümliche Element, was alle jene Poefien in | 


fo hohem Maße in ſich tragen; fie find nichts Anderes 
ale hochdeutſch gedachte, nothdürftig in einen nie und 
nirgends geſprochenen plattdeutfchen Jargon übertragene 
Sachen. Auch einige andere Verfuche nenne ih nicht, 
meil fie theilmeife zu local find und ſchon deswegen 
ephemere blieben, theilweife aber auch die Sprache nur 
zum Dedmantel fchlechter Witze ſchmaͤhlich gemisbraucht 
wurde. In Hannover erfchien auch einmal ein in platt« 
deutfcher Sprache gefchriebenes Journal. Ich glaube 
nicht, daß es noch eriftict, denn wenn der Geift nicht 
ein echter, treumeinender ift, wird auch die fonft fo liebe 
Sprache ſich vergebens bei dem ſchlichten, gradfinnigen 
Norddeutfehen Eingang zu verfchaffen fuchen. 

As Gebiet für die fchriftliche Anwendung des Platt- 
deutfchen nennt der Verfaffer des „Duidborn‘ „‚poeti« 
ſche Darftellungen aus dem Volksleben, worin das Volt 
fich felbft idealifirt Fennenlernt”. Es klingt das etwas 
beengend, indeß man braucht nur die Inhaltsangabe des 
„Quidborn” anzufehen, um von der Reichhaltigfeit und 
Ausdehnung, bie der Verfaffer felbft diefem Begriffe ge- 
geben, ſich zu überzeugen. Es ift nicht allein die länd- 
liche Erzählung, das Idyll, es ift vor allem auch das 
Lied, zu dem die Sprache ſich eignet. Wir finden eine 
reiche Auswahl vor, denen es wahrlich weder an Schwung 
ber Sprache noch an Tiefe der Empfindung gebricht, bei 
aller ihrer nothwendigen Einfachheit. Denn zu brilliren- 
den, fprühenden Phantafiebildern paßt die Sprache nicht, 
es würden Gaticaturen werden, und auch zu höhern 
Reflexionen ift fie nicht geeignet. Ihrer poetifhen und 
aͤſthetiſchen Wirkfamkeit wird dadurch aber nicht der ge 
tingfte Abbruch gethan, verhindert fie doch eben hier- 
dur jeden Echwulft, jebes Sichverlieren in freilich ſchön 
Mingender, aber hohler und inhaltsleerer Phrafe, dem 


wir in unferer meuen Lyrik leider nur zu oft begegnen, | 





Es if hier an der Stelle noh einem Vorwurf zu 
begegnen, den man den Dichtungen in mundartlicer 
Sprache überhaupt zu machen wol geneigt ift, dem 
nämlih: daß dadurch der angeftrebten Einheit der beut- 
fen Sprache als nothwendigem Bedingniß zur völligen 
politifhen Entwidelung des Volks entgegengeftrebt und 
dem Sichabſchließen der einzelnen Stände und Landfchaf- 
ten Vorſchub geleiftet würde. Es hat das in ber Theo- 
tie etwas Wahre, in der That ift die Sachlage aber 
doch anders. Denn um das Volk eines höhern geiſti⸗ 
gen Auffhwungs, einer feiern Entwidelung fähig zu 
machen, muß zunächft die äfthetifche Veredelung beffelben 
auf alle Weife angeftrebt werden, und das kann zunächſt 
durch Poefien gefchehen, die durch ihre Wahrheit, Natür« 
lichkeit und DVerftändlichteit fih in die Herzen Eingang 
zu verfhaffen willen. Und die Stoffe diefer Poefien 
müffen dem Boden, den Umgebungen entnommen fein, 
in denen das Volt mit feinen ganzen Empfindungen wur- 
zelt, müffen in der Sprache ihm gegeben werden, die e# 
volltommen verfteht. Denn Groth hat vollkommen Redt, 
wenn er behauptet: 

Der Plattdeutfche Iernt nie aus dem Grunde, d. h. in 
anſchaulicher Durchſichtigkeit Hochdeutfh. Die Meifterwerke 
deutſcher Dichter bleiben unferm Volke ein verfchloffener Schag; 
wenn e6 lieft, fo ſchaut es wenigftens nur fremde Berhältniffe, 
nicht ſich felbft, und die Poefie wird ihm ein Zraumbild einer 
fernen Welt. 

Aber es lieft auch nicht, weil ihm an diefer fernen 
Welt nichts liegt, weil ihm diefe fremden Verhaͤltniſſe 
als unmöglich erfcheinend nicht zufagen. Und das Volks 
lied allein, fo wirkſam es ift, reicht nicht aus, um eine 
fortfchreitende äfthetifche Veredelung zu bewirken, ‚und 
ohne diefe wird, wie ſchon gefagt, auch Feine höhere po- 
litiſche Entwidelung des Volks hervorgebracht ‘werden. 
Man muß nur felbft in ſoichen Verhältniffen gelebt ha- 
ben, um zu miffen, wie es mit diefer Entwidelung bis- 
jept beftellt ift, wenn auch durchaus die Fähigkeit dazu 
nicht fehlt. Uebrigens ließe fih noch, wollte man über- 
haupt über die Berechtigung des Plattdeutfchen zur ſchrift ⸗ 
lichen Anmendung ftreiten, anführen, daß wir ja fo manche 
munbartlihe Dichtungen befigen, welche zu den beſten 
Erzeugniffen unferer Poeſien gerechnet werden, daß die 
Suͤddeutſchen ſchon längft ihre mundartlichen Lieblinge- 
dichter haben, die fie mit Stolz nennen, und denen wir 
nun mit vollem Recht Klaus Groth mit feinem „Duid« 
born” an bie Seite ftellen können. Ja fie alle werben 
an Tiefe der poetifchen Anſchauung bei weitem von bier 
ſem übertroffen, er fteht wol einzig neben Hebel da. 

Werfen wir einen genauern Blid auf den Inhalt, 
fo fällt uns zunächft die Mannicfaltigkeit und der Rei- 
thum beffelben auf. Es find hauprfächlich Lieder, Balla- 
den, Idyllen und kleine poetifhe Graählungen. Ihr 
Stoff ift durchweg der Umgebung und dem Geſichtskreiſe 
entnommen, ben die Sprache als Heimat bezeichnet. Es 
kommt noch dazu, daß die Ditmarfen eine für fid) be 
ſtehende Hiftorifche Tradition haben, die noch heute das 
Volt mit Stolz erfüllt und dem Dichter Stoff zu man- 
hen fhönen Dichtungen gegeben hat. Der Charakter 
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des ganzen Buchs ift durchweg ein ſtreng fittlich-äflheti- 
fder, der fich im feiner einfachen Gewandung gar treff- 
üch bemerkli macht, ohne daß der Dichter ihn jemals 
durch den Kothurn der Phrafe fo recht in die Augen 
fpringen zu faffen verfuchte, und ohne ihn aud da, wo 
die Dichtung im Heide des echten handfeften ländlichen 
Humors fih dahintummelt, jemals zu verlegen. Die 
Lieder find vol tiefer Empfindung und bewegen fi im 
leichten fingbaren Rhythmus. Die Idyllen und Meinen 
Erzählungen, die „‚Bamiljenbiller” und „Wat fit dat 
Volk vertellt” find meift wahre Heine Meifterwerke durch 
Stoff, Ton und fünftlerifche Abrundung. Vorzuͤglich 
bebe ich hervor: „Hanne ut Frantrit’, „Peter Kunrad“, 
„Peter Plumm“ u. f. w. Niemand wird biefe Stüde 
tefen, ohne aufs innigfte von der Naturwahrheit und 
tiefen Empfindung ergriffen zu fein. Die Schilderungen 
der Natur und aus dem Volksleben find lebendig, voll 
der reizendften Malerei und bewunderungswürbigften Pla- 
ſtik. Die Form ift nie eintönig oder oft wiederholt. Die 
verfchiedenartigften Versmaße find gewählt und ange 
wandt, der Reim ift mannichfaltig und natürlih. Selbſt 
ber Hexameter ift in der „Hanne ut Frankrik“ verfucht, 
und zwar mit dem auögezeichnetften Erfolge, der die 
meiften unferer heutigen hochdeutſchen Idyllendichter ber 
ſchaͤnt. Ich gebe eine Probe davon. Die Ueberfegung 
füge id) in mortgetreuer Profa hinzu, einem Jedem eine 
poetifche Wiedergebung felbft überlaffend. 
Hanne ut Frankrik. 
„Sarderut mut Een vertelln, fo weet je fe'n nütlige Stüd: 
en!” 


Seggt Unngreten un fmuftert un puhlt Jans Lamp mit den 
Knüttwihr, - 

Schuhlt dat Gefih mit de Hand un kiekt na de Eck adter'n 
Kachlabnd. 


nd. 
„Das ni umfunft, dat if Fam! Vernabnd is en Wedder 
dat dull is! 
Har Jehann Paul mi ni holn, bi de Barmer fin Ed wehr 
ik —S 
Awer if weet ni wa't kummt: is de Kaek rein, mut ik na'n 
Klingbarg”, 
Seggt fe un glupt na de Bank, wo Paul fitt fo ſtramm as 
en Halsbinn. 
(„Sertrudb muß Eins erzählen, fie weiß ja fo niedliche Stuͤck. 
chen!“ fagt Angrete und ſchmunzelt und pflüdt in der Lampe 
mit der Stridinadel, bededt lauernd das Gefiht mit der Hand 
und fieht nad der Ede hinterm Kachelofen. „Das ift nicht 
umfonft, daß ich kam! Heute Abend ift ein toles Wetter! 
Hätte Johann Paul mich nicht gehalten, beim Faͤrber feiner 
Ecke wäre ich weggeweht. Aber ich weiß nicht, wie's kommt: 
fowie die Küche rein ift, muß ich nach dem Klingenberge”, 
fagt fie und_fehielt nach der Bank, wo Paul figt jo fteif als 
eine Halsbinde.) 

Auch von dem Liede füge ich eine Probe Hinzu. Ich 
wähle zunaͤchſt das erfle der ganzen Sammlung mehr 
ber Sprache und des Verfaſſers als der eigentlichen 
Sharakteriftit wegen. 

Min Moderfprat. 
Min Moderfprat, wa Elingft du ſchön! 
Ba büft du mir vertrut! 2 
Wehr of min Hart ad Stahl un Steen, 
Du dreefft den Stolt herut. 


Du bögft min flime Rad fo licht 
° *8 5 mit sen Arm, 
u fiechelſt mi um't Ungeficht, 
Un Ri is ale Larm. 


Ik foͤhl mi ad en luͤtjet Kind, 
De ganze Welt is weg. 

Du puft mi ad en Voerjahrswind 
De kranke Boft toreht. 


Min Obbe fohlt mi noch de Hann“ 
Un feggt to mi: Ru: be! 

Un „Baderunfer”’ fang if an, 
As it wull fröher deh. 


Un föhl fo deep: dat ward verftahn, 
So fpridt dat Hart fit ut, 

Un Rau vun'n Himmel mweiht mi an, 
Un Alns is wedder gut. 


Min Moderſprak, fo fliht un recht, 
Du ole frame Red! 

Wenn blot en Mund „min Bader” feggt, 
&o Plingt mi’t ad en Bed. 


&o herrli klingt mi Feen Mufit 
Un fingt teen Radhtigal; 

Mi lopt je alik in Ogenblick 
De hellen Thran bendal. 

(Meine Mutterfprade, wie klingſt du fhön, wie bift bu 
mir vertraut! Wäre auch mein Herz wie Stahl und Gtein, 
du triebeft den Stolz heraus. 

Du beugft meinen fteifen Raden fo leiht als die Mut 


ter mit ihrem Arm, du ſchmeichelſt mir ums Ungefigt, und 


ſtill ift aller Lärm. 

Ich fühle mich als ein kleines Kind, die ganze Welt iſt 
— ‚au blaͤſt mir als ein Frũhjahrswind die Franke Bruft 
gure 

Mein Großvater fühlt mir nach der Hand und fagt zu 
ei in bete! Und „Baterunfer‘ fang’ id an, als ich wol 

er that. 

Und fühle fo tief: das wird verftanden, fo ſpricht das 
‚Herz fih aus, und Ruhe vom Himmel weht mid an, und 


Alles ift wieder gut. 

Meine Mutterfprache, fo ſchlicht und recht, du alte fromme 
Rede! Wenn nur ein Mund. „mein Bater” fagt, fo klingt's 
mir als ein Gebet. 

&o herrlich klingt mir feine Mufit und fingt Feine 
Nachtigall; mir rinnt ja gleich im Augenblid die heile Thräne 
bernieder.) 

Zur Erleihterung des DVerftändniffes möge doch der 
Plattdeutſche fih die Verfe laut vorlefen. Die Ortho- 
graphie läßt oft im Stich, während der Wortſchall for 
gleich das Verftändnig bringe. Der Hochbeutfche benuge 
fleißig das Gloſſar, felbft der Plattdeutfche muß es ge 
brauchen, da ja faft jedes Dorf feine Verfchiedenheiten 
im Dialefte hat und aud) hier manches fremde Wort 
erfcheint. Aus dem Gloffar fei noch das Wort „Quick⸗ 
born“ gegeben. — 

Quickborn, fließende Quelle, lebendiger Brunn, altdeutſch 
quecprunno, mittelhochdeutfch Heißt quecbrunne auch Jun; 
brunnen, von qued, quid, lebendig, frifch, keck, englifch quick, 
raſch, noch in Quedfilber, Queckenwurzel, die immer lebendige 
Wurzel einer Grasart (Quitſch, Triticum repens), Queckholder, 
Weckholder, Wacholder — der immer lebendige, immergrüne 
Baum; Auidfteert fagt man zu einem Menichen, der nicht 
IT figen Bann, quiden, erquiden, d. i beleben. QAuidborn 
nannten unfere Alten alle Orte, wo fie perennitende Quellen 
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fanden, daher diefer Rame als Dorfname zwei mal in Hol: 
ftein, drei mal wenigftens in Sannover vorfommt. 

Danach wird mol Niemand mehr den Charakter und 
ſprachlichen Reichthum des plattdeutfchen Dialekts in Zwei ⸗ 
fel ſtellen, und hoffentlich wird Mancher veranlaßt, ihn 
ſich näher bekannt zu machen. Reichlicher Lohn wird 
ihm für geringe Mühe werden. ö 


Ich komme zu dem zweiten vorliegenden Büchelchen 
nDe Swienegel ale Wettrenner”, von Lyſer neu herans« 
gegeben und mit einem Nachwort verfehen. Dies Nach ⸗ 
wort ift es, was ich vorzüglich einer nähern Beleuchtung 
unterziehen möchte, da der eigentliche Stoff ja hinlänglich 
befannt und als ein Meines Meifterwerk naturwüchfigen Hu- 
mors und praßtifcher Moral ſchon anerkannt ift. Lyſer fagt: 

Als Berfafler des drolligen Maͤrchens „De Swienegel als 
Wettrenner“ wurbe mir von den Herrn Verlegern der gegen» 
wöärtigen neueften Ausgabe der leider zu früh verftorbene Theo⸗ 
dor von Kobbe genannt, was ich hier ausdrücklich bemerke, und 
zwar aus dem Grunde, weil der „Swienegel“ — in feiner Art 
ein Meifterftüd — ſchon zu unterfchiedlichen malen nahgedrudt 
ift, ohne daß die Herren Rahdruder daran gedaht, den Na: 
men des eigentlichen Verfaſſers dem Publicum zu nennen. 

irmenich fowie Grimm fcheinen aus diefem Grunde dad 
Märden für fehr alt gehalten zu haben, allein Kobbe felbft 
erklärt e8 ganz und gar für fein Eigenthum, und wir mögen 
es ihm umfomahr aufs Wort glauben, als fih für den Kun: 
digen bei genauerer Prüfung der moderne Urfprung des 
„Swienegel” unzweifelhaft herausftellt. 
Der „Gwienegel’’ naͤmlich, wie er hier erfcheint, ift das 
etreue Conterfei eines niederfächfiichen Kleinhäuslere — und 
in Holftein, Medienburg, in Oldenburg wie im Hannoverfchen 
haben wir nicht weit nad) bem Originale zu fuchen, defien 
Höcjftes „en gold’nen Lujedor un'n Budbel Brannwien” bilden. 

Ohne den Fähigkeiten Theodor von Kobbe's als Volks⸗ 
ſchriftſteller oder der Wahrhaftigkeit der Herren Verleger des 
vorliegenden Büchelchens zunahetreten zu wollen, muß 
ih doch gegen die Autorfhaft Kobbe's in biefem Kalle 
entfchieden Proteft einlegen. Meine Gründe für diefen 
Proteſt fügen fi auf eine Thatſache, die, von allen an» 
dern noch möglichen kritiſchen Einwänden abgefehen, ein 
ſchlagendes Moment birgt. Ich habe nämlich, - vor 18 
Jahren wenigftens, als Knabe diefe Erzählung ſchon in 
den fogenannten Spinnftuben meines Heimatsdorfs als 
ſtets Höchft beluftigende Schnurre erzählen hören. Fiele 
nun aud bie Kobbe’fche WVeröffentlihung der Erzählung 
felbft in ober noch vor jene Zeit, fo wäre damit noch 
Bein Gegenbeweis geliefert. Wer das Volk und die Wege 
kennt, auf denen fi literarifche Producte, mögen fie 
noch fo ſehr im Volksgeiſte gefchrieben fein, zu ihm fo 
weit Bahn brechen, um in die mündliche Tradition 
beffelben aufgenommen zu werben, wird auch wiffen, 
wie ſchwierig diefer Weg ift und wie lange Zeit «6 
bauert, ehe fie Wurzel faffen. Gelbft Igrifche Producte, 
die durch Melodie und Vers fih dem Gedächtniß viel 
leichter als profaifge einprägen, brauchen lange Zeit, bis 
fie Eigenthum des Dorfs werden, in das ſich vom nahen 
Jahrmarkt ein Exemplar von „Fünf neuen Liedern, ge 
drudt in diefem Jahr“ eingebürgert hat. Die Melodie 
bringen die jungen Leute freilich fir und fertig mit, da- 


noch gefungen wird, feftfigen. 
in Profa aber wie der „Swienegel” würde fehr lange 








für iſt meift eine merkwürdig raſche Auffaffungs- und 
Reproductionsgabe vorhanden, die Worte aber müffen 
immer und immer wieber noch ein mal nachgefehen wer- 
den, bis endlich das löfchpapierene Eremplar völlig in 
Gegen aufgegangen und bie Worte nun auch, folange 
Eine ſolche Erzählung 


Zeit gebrauchen, ehe fie fi, auch in vielem lesbar ger 
drudten Eremplaren über das Land verbreitet, in der 
mündlichen Tradition firirt hätte, denn eine gehörte Er ⸗ 
zaͤhlung Tann ein Bauer nur in wörtlicher Ueberliefe⸗ 
tung getreu wiedergeben. Zu dem Zweck muß er fie 
fehr oft gehört haben, fonft corrumpirt er fie vollkom ⸗ 
men. Daher hört man Sagen und Märchen aus dem 
Munde des Volks beinahe woͤrtlich übereinftimmend in 
ganz verfchiedenen Ortſchaften, ja weit auseinanderliegen- 
den Provinzen. Und fo fcheint es mit dem „Swienegel“ 
zu fein. Wilhelm Schröder in Hannover veröffentlichte 
diefelbe Erzählung im Jahre 1840 in feinem zu Han⸗ 
nover erfcheinenden Volksblatt. Später, 1845, erſchien 
fie in befonderer Ausgabe mit radirten Zeichnungen. In 
legterer nimmt Schröder für fi das Recht des Autors 
in Anſpruch. Leider konnte ich der Kobbe ſchen Ausgabe 
des Maͤrchens nicht habhaft werden, kann alfo durch die 
Jahrzahl nicht nachmeifen, wer von jenen beiden Herren 
zuerſt es veröffentlichte. Denn bier ſcheint allerdings 
eine ungerechte Anmaßung des einen berfelben vorzulie- 
gen, da beide Erzählungen in der vorliegenden und in 
der Schröder’fchen Ausgabe nicht allein in der Zaffung, 
fondern auch, was bier am weſentlichſten in Betracht 
tommt, in der Orthographie, ja in der Interpunction 
getreu übereinftimmen. Wem alfo das Verdienſt der 
erften Veröffentlichung gebührt, Tann ich für den Augen ⸗ 
blick nicht nachmweifen, die Autorfchaft aber ſpreche ich 
Beiden ab. Für die allgemeine Verbreitung des Mär- 
chens fcheint mir auch eine Bearbeitung beffelben, ber 
id im „Quickborn“ begegnete, zu ſprechen. Groth bat 
einige wefentliche Abweihungen, die nicht willfürlich, fon- 
dern fo aus dem Munde des Volks aufgenommen zu 
fein ſcheinen. Er wird alfo auch den Stoff nicht aus 
jenen Druden gefchöpft haben, und ferner find diefe 
Abweichungen mehr dem Volksgeiſte entfprechend. Einige 
felbftändige Zuthaten mögen von dem erften Herausgeber . 
überhaupt hinzugekommen fein. &o habe ich nie bei je 
nen mündlichen Erzählern gehört, daß der „Buddel 
Brannwien“ mit als Wettpreis genannt wurde. Es 
wird mol hinzugenommen fein, um ber Moral der Ge 
ſchichte ein handgreiflicheres Verſtändniß zu geben, ober 
um überhaupt dieſe Moral erſt hineinzutragen. 

Der Beweis, den Lyſer ferner für den modernen Ur- 
fprung des „, Smienegel” anführt: „daß er das getreue 
Gonterfei eines niederfächfifchen Kleinhäuslers fi” — ift 
von einer zu komiſchen Logik, um weiter nod in Be- 
tracht zu kommen. 

Um nun zu dem einzig Neuen diefer Ausgabe, ben 
Illuſtrationen zu kommen, fo bedauere ich diefelben nicht 
fo anerkennen zu können, wie fie e8 nach ben vielen 
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Worten, die der Verfaffer über fie macht, vielleicht ver- 
dienen. Es ift ſchon komiſch, daß der Verfaffer zu jeder 
einzelnen Illuſtration eine mweitläufige Erklaͤrung gegeben, 
damit ja keinem Lefer die geiftreiche Auffaffung entgehe. 
Er fcheint alfo felbft die Schwäche feiner Zeichnungen 
gefühlt zu haben und fucht diefem Mangel dur das 
Wort abzuhelfen. Solche Hülfe ift jedoch eine unfrucht- 
bare, fie erzielt meiftens das Gegentheil vom Dem, was 
fie bezweden fol. Lofer ift gewiß ein recht waderer Ma- 
ler, aber ein bedeutender bumoriftifch-fatirifcher Zeichner ift 
er nach diefen Proben nicht. SCdolf zum Berge. 


Alt: und Neumericanifche Zuftände. 

Reifen in Merico in den Jahren 1845— 48. Bon K. Bar: 
tbolomäuß Heller. Mit zwei Karten, ſechs Holafchnitten und 
einer Lithographie. Leipzig, W. Engelmann. 1853. 8. 3 Zpir. 
Ueber das Volk, die Geſchichte und die Zuftände 
Mericos find wir nach und nad) zu einer ganz anfehn- 
lichen Bibliothek gelangt, und jede neue Zugabe zeigt un, 
wie reihlihe und wie mannichfahe Beute für die Wife 
ſenſchaft hier immer noch zu machen iſt. Zurrita, Zar 
vala, Solis, Prescott, Sealsfield, Murray, Humboldt, 
Cavo, Frau Ealderon, Latrobe und Jackſon und in neue 
fter Zeit Mühlenpfort, Sartorius, Leybold, Hartweg, 
Schiede, Deppe u. A., die trefflichften Maler jener 
Buftände, erfahren noch immer Berichtigungen und werth- 
volle Nachträge, und dennoch ift namentlich) das ethno- 
graphifhe Dunkel, das über Urfprung und Herkunft der 
Mexicaner ſchwebt, noch meit entfernt aufgehellt zu er« 
feinen. Der. Verfaffer des vorliegenden Reiſewerks, 
der in dieſe Frage, wie nebenher, viel Licht bringt, reift 
gleihwol zu ganz anderm Zwecke; es fcheint, daß ihm 
die botanifche Ausbeutung Mericos als Abgefandtem 
einer botanifchen Gefelfhaft zur Aufgabe geworben ift; 
nebenher befchäftigen ihn Geologie, Geſchichte und Sprach⸗ 
kunde, und da er volle drei Jahre auf diefe mericanifche 
Reife verwenden konnte, und theild durch die Eriegerifchen 
Ereigniffe der Zeit, theild durch das Ausbleiben der Geld- 
mittel oft gemöthigt war, länger, als er wünſchte, an 
einem Orte zu verweilen, fo hat es ihm an Muße nicht 
gefehlt, mande Gegenftände tiefer, ald von flüchtigern 
und unabhängigern Reifenden gefchehen ift, zu ergrün- 
den. Geſchichte und Sprache des Aztekenſtamms haben 
Hiervon den meiften Gewinn gezogen. Der Verfaſſer, 
Botaniker von Beruf, ift ein wiffenfchaftlicher, Fein poe⸗ 
tifcher Neifender; er berichtet fchlicht und natürlich und 
verfucht es nicht, und duch Schönmalerei und emphatis 
ſchen Ausdrud unmahre Eindrüde zu geben. Alles in 
feiner Erzählung trägt den Stempel ſchlichteſter Wahr« 
beit an fih, und da er es verſteht, uns für feine per- 
fönlihen Schidfale mit Theilnahme zu erfüllen, fo hat 
er uns ein ebenfo unterhaltendes als lehrreiches Bud 
gegeben. Es kommt hinzu, daß er den fo wunderbaren 
Kriegszug der Nordamerikaner in Mexico faft mitmacht 
und daher Gelegenheit hat, uns von diefem faft ebenfo 
feltfamen Zuge, wie der des Hernan Corte, vor drei 
Sahrhunderten war, Einblide und Auffchlüffe zu bieten, 


die uns väthfelhafte Zuflände wenigftens einigermaßen 
durchſichtig machen. Was eine Revolution in Merico 
it, ein Pronunciamento, und mit welcher fihern Leich ⸗ 
tigkeit eigentlich Jeder, der es will, eine dortige Regie⸗ 
zung flürzt, lernen wir erft von ihm. Dabei ift fein 
Blick für Größe und Schönheit der Natur offen und 
frei, er verflärt ihn duch Wiffenfhaft, Technik, Ge 
ſchmack; er erlebt viel und erzählt gut, wenn auch ohne 
Schmud; bei fo viel Vorzügen aber dürfen wir ihm 
eine eigenwillige Nechtfchreibung ebenfo leicht wie man- 
hen kleinen Widerfprudy oder unbedeutenden Irrthum 
wol verzeihen. 

Eine Skizze des Inhalts diefes trefflichen KReifebe- 
richts, der uns außer Dochmerico befonder# auch das faft 
unbefannte Tropenland Yucatan kennen lehrt, wird, fo hof- 
fen wir, dem Leſer zu empfangen nicht unangenehm fein. 
Der Neifende verläßt Wien am 9. Auguft 4845, fieht 
das Meer zuerft bei Dftende und verläßt Europa mit 
dem trefflichen Dampfer Tay, der ihn über Madeira, 
Barbadoes, San- Domingo, Havaña bringt, von wo ein 
anderer Dampfer Tweed ihn nach Veracruz befördert. 
Wir übergehen die kurzen Reifebemerfungen über Ma- 
deira, Cuba, Haiti und das traurige Küftenland Santa- 
Fe, um mit dem DVerfaffer ſchnell an fein naͤchſtes Reife 
ziel, bie Hazienda el Mirador in der Provinz Puebla, 
am Fuß des Vulkans Origaba unter andern deutfchen 
Anfiedelungen gelegen, zu gelangen, wo er zunächft in 
einer verfallenen Hüfte von Baumflämmen, im Innern 
mit Baftdeden ausgefleidet, für mehre Monate fein an 
Entbehrungen reiches Quartier nimmt, Yı Regua von 
dem Dorfe Mirador entfernt. Er hat die Tierra cali« 
ente mit ihren Mosquitoß unter fi, die Tierra fria und 
ihren Schnee unmittelbar am Gebirge des 16,500 Fuß ho⸗ 
hen Drizaba über ſich und bewohnt die Tierca templada 
mit ihrer wunderwurdigen Vegetation, etwa der Siciliens 
ähnlich. „Wilde Drangenhaine umgeben den Drt, ein 
gutmüthiges Imdianervöltchen bilder die Mehrzahl der 
Bevölkerung im Dienft deutfcher und mericanifdher Ha- 
ziendabefiger, ein Voͤlkchen, das feine alten Eitten, Lie- 
ber und Tänze bewahrt hat und feinen alten Gögendienft 
in katholiſchen Formen fortübt; ſtark und mustelträftig, 
aber von empfindlichen Nerven und großer Geiſtesſchwaͤche, 
wahrfcheinliche Folge des maßlofen Branntweingenuffes. 
Im fünften Abfchnitte begleiten wir den Verfaſſer mit 
großem Intereffe auf vielen Meinen Excurſionen, in denen er 
uns nit nur vom Lande und vom Volle Kenntnif 
gibt, fondern auch, obwol in anfpruchslofer Weiſe, feine 
perfönlichen DBegegniffe unferer Theilnahme nahebringt. 
Zugleich gibt er ein Bild der politifhen Zuftände Meri- 
cos vor dem Ausbruch des Kriege mit Nordamerika, ſchil ⸗ 
dert einige merkwürdige alte Denkmale bei den Baños, 
malt und Feſte, Zigerjagden, Hahnenfämpfe und reift end- 
lich nach Huatusco, mo er in ähnlicher Art wie vorher 
eine verlaffene Ginfiedelei bezieht Lund feinen botaniſchen 
Sammlerzweden lebt. Im fechsten Abfchnitte folgt die 
Befteigung des Orizaba in angiehender Darftellung. Der 
Bergriefe, obgleih um 2000 Fuß höher als unfer Mont» 
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blanc, bietet im Ganzen ein bei weitem minder rauhes 
Gebirg dar als jener; da er bei 10—11,000 Buß Höhe 
noch Getreideernten liefert und einträgliche Hazienden 
trägt, fo überragt fein Doppelgipfel die Schneeregion 
nur um etwa 5000 Zuß, während der Montblanc diefe 
um 6—7000 Fuß überragt. Die Beſteigung des Gipfels 
ift daher auch verhältnifmäßig leicht und weit gefahr: 
lofer als die des Monte Roſa oder des Montblanc. Der 
Blick von oben herab ift groß und unvergleihlih; er 
ftellt die dreifache Andenkette dar und reicht von einem 
. Meere zum andern. Der Rückweg führte am herrlichen 
Oftabhange durch zahlreiche Indianerbörfer und zeigte 
ſchon bei 10,000 Fuß reihen Dbft: und Sträucherwuchs 
und bei 9000 Fuß Agaven und Mufen. Die furdt- 
bare Zamapa » Barranca bot nody zulegt einen gefahr 
vollen Uebergang über diefe mehr als 1000 Fuß tiefe 
Erdfpalte, mit der üppigften Vegetation erfüllt. Der 
fiebente Abfchnitt führe und in des Verfaſſers Kebens- 
weiſe zu Huatusco ein, gibt uns einen Ueberblid der 
Gebirgsbildung, folgt dem fich verlierenden Ramapafluß 
in feine Grotten und zeigt uns Cordova und feine un- 
geheuern 150 Zuß hohen Palmen in Lieblichfter Lage. 
Im achten Abſchnitte tritt der Verfaffer feine Reife nach 
der Hochebene von Merico an; mwohlbegleitet und mohl« 
gerüſtet fämpft er bei Acazingo glüdlih mit fünf Räu- 
bern zu Pferde, fchläge fie in bie Flucht und jagt ihnen 
ein erbeutetes Maulthier wieder ab, fieht Orizaba, Ama- 
zoque und Yuebla, eine Hundertthürmige große und fchöne 
Stadt von 80,000 Einwohnern und in entzüdender Lage, 
welche den Ueberblid ber. drei vulfanifchen Rieſenkuppen 
Hochmexicos gewährt; befucht die berühmten Ruinen von 
Cholula, überfteigt die zweite Gordilferenreihe, 11,835 
Fuß Hoch, und gelangt dann nach Ueberwindung der 
berüchtigten Barranca de Juanes in das herrliche Thal 
von Merico, mit feinen beiden &een, feinem wunderba- 
ven Kranz von Gebirgen und der ſchönen Hauptſtadt 
in ihrer Mitte. Bevor wir auf feine Schilderung des 
alten und des neuen Merico eingehen, halten wir es für 
angemeffen, aus den fpätern Unterfuchungen des Berfaf- 
fers über Herkunft, Sprache, Culturzuſtand, Kunftbil- 
dung und ÖStaatseinrichtung der alten Mericaner und 
namentlich aud) über die von ihnen hinterlaffenen wun⸗ 
derbaren Baudenkmale Einiges vorauszufhiden. 
e Der Volksſtamm der Azteken, den Cortez im Belig 
der Hochebene von Mexico in einer geordneten Staatd- 
einrichtung und hoher Eultur antraf, ift nad) des Ver⸗ 
faffers Anficht unzweifelhaft etwa um das Jahr 1000 
unferer Zeitrechnung aus Obercalifornien eingemwandert; 
es war ein Kriegervolt, das den gebildetern und fanf- 
tern Stamm der Maya aus feinen alten Sigen nad) 
Süden hin verbrängte, von ihm aber mildere Gitte und 
höhere Cultur annahm, während die Maffe der Maya 
nah Yucatan (Onahualco) fortzog, mo fie Sprache, 
Sitte und Religion der Vorväter in Anahuac treulich 
bewahrten, ja noch bewahren. Die Sprache der Maya 
in Yucatan hält der Verfaffer daher für die ältefte der 
Mericaner und die eben daſelbſt befindlichen Tempelbau- 





ten (Xeocallis) für die älteften Baudenkmale des Lan- 
des. Wie aber unter den zahllofen Sprachen der nörd- 
lichen Hälfte von Amerika merkwürdigerweife feine der 
andern gleicht, obgeich ihnen allen der Mangel der 
fieben europäifchen Buchſtaben d, f, 8, j, q, Tr, s ger 
meinfam ift, fo gleicht auch das Zotzil (Sprache ber 
Maya) der aztefifhen durchaus nicht. So 3. B. ha- 
ben die Azteken im Zählen das Fünffgftem, von dem 
fie zu 20 und von ba zu 400 auffteigen, indeß die 
Maya bis 10 zählen. “Der legtern Grundzahlen find 
hun, ca, ox, can, ho, uac, uuc, uaxac, bolon, labun 
u. f. w.; die der Azteken lauten: ce, ome, yei, nahui, 
macnilli und nun fort chicuace, chicome, chicuei u. f. w., 
fodag 300 im Aptekifchen Caxtolliozcecempohualli heißt, 
im Maya aber kurz oxhokal. Es iſt intereffant zu 
fehen, wie in diefer Combinatidn der aztekiſche Kalender 
zurechtkam. Das Datum 28. November 1456 5. B. 
drückt der Azteke in Bildwerken in folgender Art aus. 
In der Mitte ftcht die Spitze eines Pfeild, ein Zeichen 
der Jahreszeit, das 413 mal wiederholt den Eyflus von 
52 bildet; drei große Punkte zeigen das Jahr yei tecpatl 
an; eine Eidechſe zur Linken mit zwölf Kleinen Punkten 
gibt Tag und Monat an, den vierten Tag des Monats 
Panquetzalitzli, fodaß das Ganze zu lefen ift: Dreipfeil- 
fpigenjahr, zwölfter Tag der Eidechfe, was dem 28. Ro- 
vember 1456 entfpricht. Won den Baudentmalen der 
alten Mericaner gibt der Verfaffer fehr dankenswerthe 
und genaue Befchreibungen. Die Teocallis in der Pro- 
vinz Merico, die Pyramiden von Eholula u. f. w. find 
ins Unbedeutende verfunten, feitdem die wunderbaren 
Nuinen von Palenque und Urmal in Yucatan ent» 
deckt worden find. Die letztern fchildert uns der Rei⸗ 
fende folgendermaßen. Zwei Zagereifen von Campeche 
(28 Leguas entfernt) liege die äußerſt Tiebliche Hacienda 
Upmal (Drei Durchgänge), Don Simon Peon gehörig, 
deren fchöne Wälder das amerikanifhe Palmyra aus 
dem 11. Zahrhundert verbergen. Durch Mimofen und 
Sida bahnten wir uns einen Weg zu der Cafa del Adivino 
(Haus des Zauberer), wie die Pyramide von Urmal beim 
Volke Heißt: ein maffiver Steinbau von 105 Fuß Höhe, 
225 Fuß lang und 135 Fuß breit, fein Viereck, fondern 
an den Seiten abgerundet und oval; 90 wohlerhaltene 
Stufen führen zur Spige in einer Steigung von 80 
Grad; die Plateforme trägt, ‚im Aeußern ziemlich ver» 
fallen, einen Zempelbau, 20 Fuß hoch und 60 Fuß 
lang, aus drei Gewölben beftehend, deren Ausbau Fleiß 
und Kunftfertigkeit in hohem Grade bekundet. Zwei 
große Türen zeigen in ihren Vorſprüngen prachtvolle 
Sculpturarbeiten; Tempel, Opferplag und Wohnung des 
Hohenpriefters, wie die Teocallis in Mexieo fie barftellen. 
Die zweite Hauptruine, Cafa de las Monjas, 40 Klafe 
tern davon entfernt, erfcheint noch größer und prachtvol» 
ler. Das Gebäude erhebt fi) über drei Terraffen, 18 
Fuß Hoch, 300 Fuß ang und 200 Fuß breit, und beſteht 
aus zehn wohlerhaltenen gewölbten Zimmern zu jeder Seite 
des Thores, den Zellen eines Kloſters ähnlich und mit 
Ningen für Hängematten verfehen, jedoch ohne Fenſter. 
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Die Nordfronte bildet auf einer eigenen Terraffe ein Ge: | 
bäude, 260 Fuß lang und 25 Fuß hoch; zwölf Thüren 
führen in je zwei hintereinanderliegende Zimmer, zmei 
Flügelgebäude ftellen noch 14 Zimmer bar, die Portale 
find mit Schlangenbildern und Meinen zierlihen Orna⸗ 
menten reich gejiert. Das am beften erhaltene Bauwerk 
ift das der Oftfronte, 150, Fuß lang, mit fünf Tho- 
ten und 44 Gemädern, größer als die übrigen 
und anfcheinend Familienwohnungen enthaltend. Wun- 
derwürdige Verzierungen, was Zeihnung, Symmetrie 
und Ausführung anlangt, erheben dies Bauwerk zu ei⸗ 
nem Ort, der unwillkürlich heilige Scheu und Achtung 
gebietet. Welch ein Volt muß das gemwefen fein, das 
fo Großes und Herrlihes im Gebiet der Kunft zu leiften 
vermochte! Im Ganzen zählt die Caſa de las Monjas 
88 Zimmer in vier Gebäuden, Wohnorte indianifcher 
Gottheiten und ihrer Diener. Die größte der Urmal« 
euinen endlich ift die Caſa del Gobernador, auf einer 
Terraffe, 42 Fuß hoch, 545 Fuß lang, 250 Fuß breit. 
Die Hauptfronte des 26 Fuß hohen Gebäudes mißt 
320 Fuß Länge auf 40 Fuß Breite. Elf Thüren lei— 
ten zu 20 großen Zimmern von der fhon bekannten Bau⸗ 
art; das größte in der Mitte des Gebäudes ift eine 
Halle von 55 Fuß Länge und 22 Fuß Höhe Auch 
bier fehlen alle Kichtöffgungen außer den Portalen. An 
der Nordmeftfeite des Gebäudes erhebt fih die Caſa be 
lad Tortugas, von dem Gefimfe, das in Stein gehauene 
Schildkröten darftellt, fo genannt. Pracht und Einfach: 
heit der Ornamente, welche die kühnſten Erwartungen 
übertreffen, flößen und noch in ihrem Verfall hohe Ady- 
tung vor der Kunftfertigkeit des Mayavolks ein; aber 
leider macht die Zerftörung riefige Fortſchritte, und bald 
wird alle diefe Pracht nur ein wüfter Schutthaufen fein. 
Ebenſo verfallen erfcheine die Gafa de las Palomas, 
ein aus neun Pyramiden zufammengefegtes Gebäude, 
240 Fuß lang, mit einer Menge kleiner taubenhaus« 
ähnlicher Deffnungen auf dem flachen Dache. Die Cafa 
de la Vieja, voneiner verftümmelten Srauenftatuefo genannt, 
begrenzt diefe gewaltigen Ruinen gegen Often. Außer dem 
Picote, einem drei Fuß hohen Steinidol, finden fih in 
Upmal durchaus feine Bögenbilder, fodaß es ſcheint, daß diefe 
gerettet und anderweit verborgen wurden. Nach dieſer Skizze 
der alttultekifchen Dentmale von Urmal wird ber Lefer 
eine Schilderung des alten Tenochtitlan (Merico) ver- 
ſtaͤndlicher finden. Wir befigen eine folhe aus claffi- 
ſcher Feder, nämlich aus der des Fernando Cortez felbft, 
und da diefer Bericht des GErobereß an feinen Herrn 
und Kaifer Karl V. nicht gerade fehr bekannt ift, fo 
glauben wir dem Leſer einen Gefallen zu erweifen, wenn 
wir ihm denfelben im Auszuge mittheilen. Cortez fehreibt: 

Die Provinz von Merico hat eine runde Form und ift 
von fehr hohen und fteilen Gebirgen eingeſchloſſen; ihre Ebene 
bat im Kern wol 70 Leguas und e8 liegen in derfelben zwei 
Seen, welche Re faft ganz erfüllen. Der eine diefer Seen (der 
Chalco) hat füßes Wafler, der andere (Tescuco), welcher ber 
größere ift, gefalgenes. Hohe Berge, welde in Mitte diefer 
Ebene ſtehen, zertheilen fie, vereinigen ſich aber in einem en⸗ 
gen Punkte, welcher fich zwiſchen diefe Berge und die ganz 





hohen Gebirge bineindrängt und welder nur einen Armbruft- 
ſchuß breit iſt, fo zwar, daß zwiſchen den Städten und den 
andern Bevölferungen, welche in diefen Seen liegen, die Ber: 
bindung duch Canoas vollkommen hergeftelt ift, ohne dag es 
nothwendig wäre, zu Land zu gehen. Der große gefalzene See 
fteigt und faͤllt duch Ebbe und Flut wie das Meer, und das 
fteigende Waſſer ſtrömt mit folder Kraft in das füße wie ein 
teißender Fluß, und umgekehrt beim allen deſſelben das füße 
in den Salzfee. 

Die große Stadt von Temixtitan *) ift in dem Salzſee 
erbaut, und von dem feften Lande hat man, an was immer für 
einem Punkte, bis zum Körper dieſer Stadt zwei Leguas. 
Sie hat vier Eingänge auf von Menfhenhänden gemachten 
Dämmen, welche zwei Reiterlangen breit find. Diefe Stadt 
ift fo groß wie Sevilla oder Eordova. Ihre Straßen, ich 
meine die vorzüglichften, find fehr breit und fehr gerade, und 
einige von dich find fo wie alle andern zur Hälfte von Waf: 
fer, auf welchen man in Canoas fährt; alle diefe Straßen find 
von Stelle zu Stelle offen, wo dad Waſſer von der einen in 
die andere flieht; und über alle diefe Definungen, von welchen 
einige fehr breit find, führen große Brüden von ſtarken und 
gut gearbeiteten Baumftämmen, und find fo, daß über viele zehn 
Pferde gehen Fönnen. . 

Ich fah, daß, wenn die Bewohner diefer Statt und irgend 
einen Verrath fpielen wollten, fie es leicht thun konnten, weil 
fie, auf die befagte Weife erbaut, blos die Brüden hätten ab: 
tragen dürfen, um und Hungers fterben zu laffen, ohne dag wir 
and Land gekonnt hätten; ich befahl daher in aller Eile vier 
Bergantind zu erbauen, was auch fo ſchnell gefchehen war, daß 
wir 300 Mann ans Land fehen und die Pferde, wann wir 
wollten, mit uns führen Bonnten. Die Stadt hat viele Pläge, 
wo es beftändig Märkte gibt und wo gekauft und verkauft wird. 
Einen Play hat fie fo groß, als zwei mal die Stadt von Salas 
manca ift, ganz umgeben von Flurgängen, wo beftändig mehr 
als 60,000 Menſchen handeln und wandeln und wo alle Gat: 
tungen von Waaren, welche fih in allen Gegenden der Erde 
vorfinden, aufgehäuft find. So gibt ed dajelbft Lebensmittel, 
Geſchirre von Gold und Silber, von Blei und Blech, von 
Kupfer und Zinn, von Stein, Bein, Muſcheln und Schneden, 
fowie von Federn; man verfauft gearbeitete Steine und zum 
Verarbeiten, Lehm und andere Ziegel, gearbeitetes und rohes 
Holz, nebft verſchiedenen Kleinigkeiten. 1 

Es gibt Straßen, wo Producte der Jagd verfauft werden, 
wie alle Gattungen von Wögeln, weldye das. Land hat, als 
Hühner, Rebhühner, Wachtein, Waflerhühner, Zurteltauben, 
wilde Zauben, Beine Rohrvögelcden, Papageien, Eulen, Adler, 
große und kleine Falken, Sperber; auc verkauft man von 
einigen Raubvögeln die Bälge fammt Federn, Kopf, Schnabel 
und Klauen. Werner verkauft man dafelbft Kaninchen, Feld⸗ 
bafen, Rebe und Bleine Qune. Es gibt Straßen mit Kräuter: 
bändlern, wo man alle Gattungen Wurzeln und Medicinalpflan= 
zen findet, auch Häufer mit Apotheken, wo man die Medicinen 
fertig verkauft, theild in flüffiger Geftalt, theils als Salben 
und Pflafter; andere Häufer mit Barbierftuben, wo man den 
Kopf wälht und rafirt, und wieder andere, wo man für einen 
gewiffen Preis fpeifen und trinken kann. Es gibt dafelbft 
Menihen, welche wir in Gaftilien Ganapanes (Fagelöhner) 
nennen und die fi mit Tragen von Raften befchäftigen. Man 
bringt auf den Markt viel Holz, Kohlen, Glühpfannen von 
Thon und Baftgeflechte verfchiedener Art, andere fehr feine, 
um darauf zu fißen, für Betten und den Fußboden in Sälen 
und Zimmern. Man findet auch alle Claſſen von Grünzeug, 
große und Meine genießbare Difteln, auch Fruͤchte der verichier 
denften Art, worunter Kirfchen und Pflaumen, die denen von 
Spanien fehr ähnlih find. Man verkauft Honig von Bienen 
und Wache und Honig aus bem Rohre des Mais, welches fo 





) So ſchreibt Cortez, obwol falfh, ben alten Namen von 
Merico. 
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reichhaltig und fÜß wie das des Zuders ift, Honig von gewif: 
fen Pflanzen, welche fie Maguey nennen und welder Beer iſt 
als der Weintraubenſyrup; auch machen fie aus dieſen Pflan⸗ 
zen Zucker und Wein, welchen ſie ebenfalls verkaufen, ſowie 
viele verſchiedene Gewebe aus Baumwolle von allen Sorten und 
Farben, welhe den Erzeugniffen von Granada aus roher Seide 
leihen. Auch Karben Kr Maler werden verkauft und in fo 
Phönen Schattirungen, wie man fie nur immer denken und in 
Spanien finden fann. Kerner Felle von Reben mit und ohne 
Haare, weiß und in verfchiedenen Karben gefärbt. Cine große 
Menge von Thongeſchirren, als große und kleine Krüge, 
Zöpfe, Schüffeln, Ziegel und eine Unzahl von Gefäßen, welche 
aus einem eigenen Thon gemacht, glafirt und gemalt find. 
Mais in Körnern und in Brotgeftalt, in welcher er den Vor⸗ 
theil gewährt, daß er im Geſchmack dem der Infeln und des 
feften Landes gleihlommt. Man verkauft Pafteten aus Vö— 
geln und Fiſchen, roh und gefchmort; Gier von allen Bögeln in 
großer Menge, fewie Kuchen aus diefen. Endlich verkauft man 
auf diefen Märkten Alles, was man im Lande finden 
kann. . . Jede Gattung von Waaren wird in einer befondern 
Straße feilgeboten und mit vieler Ordnung entweder nach der 
Anzahl oder dem Maße, und bisjeht habe ich noch nichts nad) 
dem Gewichte verkaufen fehen. Auf dem großen Plage fteht 
ein Haus wie ein Gerichtshof, wo beftändig 10— 12 Richter 
figen und alle Fälle, welche auf dem Plage vorkommen, aus⸗ 
ange oder die Strafbaren züchtigen. Andere Perfonen ger 
en zwifchen den Leuten umher und betrachten, was man ver« 
Bauft, und die Maße, mit welchen man mißt, und ic habe ger 
fehen, daß einige falſche zerbrochen wurden. Es gibt in diefer 
großen &tadt viele Bofigeen und Gögenhäufer von fchöner 
Bauart, und in den vorzüglichften find religiöfe Perfonen, 
welche beftändig dafelbft leben und für welche diefe Gebäude 
ſehr gute Zimmer enthalten. Ale dieſe Priefter kleiden ſich 
ſchwarz und ſchneiden nie das Haar, noch kaͤmmen fie e& von 
der Zeit ihres Eintritts an. Ale Söhne ausgezeichneter Per: 
fonen, Herren und Bürger, befinden fi in diefen religiöfen 
Vereinen von dem fiebenten oder achten Jahre an, bis he fie 
herausnehmen, um fie zu verheirathen. &ie kommen in Feine 
Berührung mit Frauen, noch dürfen diefe in befagte Häufer 
eintreten. Sie thun fi Abbruch zu gewiffen Zeiten an Spei⸗ 
fen. Unter diefen Moſcheen ift eine, welche die vornehmfte ift, 
und es gibt Feine menſchliche Sprache, die im Stande wäre, 
die Großartigkeit und die Eigenthümtichkeit derjelben zu ſchil ⸗ 
dern. Sie iſt ſo groß, daß in ihrem Innern leicht ein Dorf 
von 500 Einwohnern erbaut werden könnte. In demſelben 
Raume befinden ſich ringsum zierliche Wohnungen, Säle 
und Flurgänge, wo die Religioſen wohnen; auch 40 ſehr hohe 
Ihlrme, gut gebaut, von denen der hoöchſte 50 Gtufen hat, 
um zu feiner Bafiß zu kommen, und er ift höher als der größte 
Thurm in Sevilla. Sie find fehr gut gearbeitet, ſowol in Be: 
zug auf Steinmeh: als auf Holzarbeit, fodaß fie nirgends befler 
zu machen wären. Ebenfo ift die Steinmegarbeit im Innern 
der Kapellen, wo fie ihre Goͤtzen haben, vol erdenklicher Ver⸗ 
zierungen, Holzſchnigwerk und bemalt mit monftröfen Sachen. 
Ale diefe Thuͤrme find Grabftätten großer Herren... Die 
Figuren der Bögen, an welche fie glauben, jind von mehr als 
Menfcengröße und aus Maſſen von Samen und Begetabilien, 
welche man ißt, gemacht. &Sie mifchen fie mit dem Blute menſchli⸗ 
Ger Herzen an, die fie auß dem Blute ihrer Opfer nehmen. Kür 
jede Sache haben fie ihren befondern Bögen, fodaß fie, um 
eine gewifle Sache zu erlangen, auch immer eine andere Gott 
heit anflehen müflen. Es gibt ferner in diefer Stadt viele 
große und fhöne Häufer, da die angefehenen Herren, Bafallen 
des Montezuma, ihre Wohnungen bafelbft haben; aud viele 
reihe Bürger haben fchöne Häufer, in welchen fie nebft guten 
Simmern anch verfchiedene Blumenbeete haben. Dur einen 
ber großen Dämme gehen zwei Kanäle von Mauerkalk in die 
Stadt, jeder zwei Schritt breit und von Manneshöhe, durch 
welche ein Strahl füßen und guten Waſſers in die Mitte der 





Stadt fließt und deffen fi Alle bedienen. Der andere Kanal 
war leer, um durch denfelben das Waſſer zu leiten, wenn ber 
exfte gereinigt wird. Auf bdiefe Weife besfongte fi die ganze 
Stadt mit füßem Wafler. ... An allen Eingängen der Gtadt, 
wo man die Kähne ausladet, find Häufer errichtet, wo für 
jeden Gegenftand eine geriffe Steuer gefodert wird. Die Be 
wohner diefer Stadt aber befigen mehr Art und find vorzüg: 
licher in ihrer Kleidung als die anderer Provinzen, weil Pr in 
ihe immer ihr Herr Montezuma befindet. Um jedoch nicht 
zu weitläufig zu werden, obgleich ich noch lange nicht fertig 
wäre, will ich nur fagen, daß die Art und Weife der Leute zu 
leben faft fo ift wie in &panien, mit ebenfo viel Ueberein- 
fimmung und Ordnung als dort u. f. w. 

Es war uns angenehm, von den alten Zuftänden 
Mexicos dem Lefer möglichft viel darzubringen, da bie 
neuen und neueften Zuftände in der That ziemlich troft · 
108 erfcheinen. Das Land ftellt durchweg ein Bild höch⸗ 
fter politifcher Unordnung und des Verfalls jeder Auto- 
rität und Gefegmäßigkeit dar. Räuber, Empörung, 
ſchamloſe Erpreffung und Bruch der Gefege überall; 
Jeder, dem es einfällt, maßt fi auf eine Zeit die Autori« 
tät des Megierenden an, indem er die Gewalt ergreift, 
die ihm Niemand freitig macht. Man nennt dies ein 
Pronunciamento machen, und wie es hierbei hergebt, er⸗ 
zähle uns der Verfaſſer mehrfach in fehr ergöglicher 
Weife. Ein Tambour zieht an der Spige einiger Bu⸗ 
ben durch die Straße, zwei oder drei Robenmänner oder 
Offiziere folgen, man ſchreit „Muera Santana‘ oder 
„Muera Arista!” u. f. w. und bie beftehende Regierung 
ift geflürzt, eine neue eingefegt; um die ganze Farce 
tümmert fih Niemand und das beftandene Unweſen be- 
ſteht fort. Alles, was in Merico noch an Glanz, Wohl 
fand, Eulturinftitute oder geordnete Einrichtung erinnert, 
ift Reſt und Ueberbleibfel der fpanifchen Herrfchaft, die 
fid) hier weit größer und liberaler entwidelte wie im 
Mutterlande felbft. Die Republik hat thatfächlich feit 
30 Jahren nur zerflört und nichts, durchaus nichts 
Nennenswerthed gegründet. Der fittliche Zuftand der 
Bevölkerung ift durch den Mangel einer feſten Regie 
rung, durch das freie Walten des Eigenwillens, durch 
die Trunt- und Spielfucht der Maffen bis zum Unglaub- 
lichen depravirt, und der DVerfaffer, trog feiner Begeifte- 
rung für feinen Beruf und für die Herrlichkeit der Nas 
tur, trog der allmäligen Gewöhnung in einem breijähri- 
gen Aufenthalt, erklärt es für eine wahrhafte geiflige 
Qual, unter einem fo bodenlos verdorbenen Geſchlecht 
dee Menfchen zu leben. Er kann es endlich nicht län- 
ger aushalten. Zwei mal werden ihm feine ſämmtlichen 
Effecten geraubt, ein mal kämpft er felbft mit Räubern, 
und den bewaffneten Kriegsſtand kann er keinen Augen ⸗ 
blick außer Acht laffen. Die wiffenfchaftlihen Anftalten 
ber Spanier fterben dahin; große Städte, wie Puebla 
mit 70,000 Einwohnern, bieten dem Fremden kein Baft- 
haus bar, das mehr als vier leere Wände zu feiner Ver⸗ 
fügung flellte; für Sicherheit, Strafen, Handel und 
Verkehr Leine Spur von Vorforge, in ben Maffen ein 
ſichtbarer, täglich wachfender Verfall der Kräfte des Gei- 
fies wie des Körpers als Folge der Branntweinſeuche. 
Bas Wunder, daß General Scott in einem abenteuer 
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lichen Zuge Merico faft ebenfo leicht eroberte ald 300 
Jahre früher Cortez das Reich Montezuma’s? 

Doch wir kehren zu den perfönlihen Schidfalen un- 
fer Reiſenden zurüd. Nachdem er une die Reize des 
neuen Merico — ficher einer der fchönften Städte ber 
Erde — und der unvergleichlichen Umgebung berfelben 
gefchildert, die ſchwimmenden Gärten, die Pyramiden 
von Teotihuacan befucht, das Leben der Hauptfiadt auf 
ihren Paſeos und in den Theatern u. f. w. gemalt, bes 
ſucht er Toluca, das im tiefften Verfall liegt, befteige 
deſſen Vulkan bis zum Krater, ſchweift durch die wun ⸗ 
dervolle Alpenwelt an feinem Südhange, fieht die Glad- 
und Eifenhütten von Tenancingo, die. Silberminen von 
Zacualpan, bahnt ſich durch die Urmälder von Jaltepec 
einen Weg, den aller Reiz einer tropifchen Bergwelt er- 
füllt, ſucht die Mineralquellen bei Iftapan auf und liefert 
von dem Zuftande des Bergbaus in Merico einen fach« 
reichen Bericht. Es ift unglaublich, in welcher Kindheit 
diefer fich befindet, und nur die unglaubliche Kraft der 
indianifchen VBergarbeiter vermag in biefen Maulmurfs- 
gängen, die flatt der Stollen dienen, zu leiften, was ger 
feiftet wird. Hier ift jede Seite des Meifeberichts reiz⸗ 
vol und anziehend. In einem Urmwalde von 150 Fuß 
hohen Pinien ruft der DVerfaffer aus: 


Nie habe ich etwas Großartigeres in der Natur gefehen 


als diefes Meer von Bäumen, und als ob der Menſch gefcheut 


hätte, died Beufche Heiligthum zu berühren, findet ſich hier auf 
14 Leguas weit umber Fein Dorf, Feine Rancheria, kein Haus, 
eine Hütte, nichts, was an Menfchen erinnerte. Aber ob: 
gleich die Schönheit diefes Waldes unausfprechlich ift, fo füllt 
die Seele des Wanberers fi dody mit Bangigkeit, die in der 
Verlaffenheit und in dem Gedanken, Hier fidh zu verirren, ihren 
Grund findet. Nirgends ift er der Gefahr, hülflos ermordet 
zu werden, mehr außgefeht ald hier, wo bie vorüberziehenden 
Silbertransporte eine Schar der Fühnften Raubgenoffen herbei⸗ 
gezogen und wo wenige Tage vergehen, daß nicht ein Wander 
ver unter ihren Meffern feinen Geift ausathmete. Eine Menge 
von Kreuzen bezeichnet dem Reifenden diefe Stellen, und mit 
ten in der Hocherrlichkeit der Natur zieht die Trauer über 
die menſchliche Graufamkeit feine ſchwellende Bruft zufammen. 
In der That wird auch der Reiſende bedroht, ent- 
tommt aber glüdlih dem Hinterhalt der Räuber und 
gelangt nad) zmwölfftündigem ruhelofen Ritt in das 
Dorf Tisca. . 
Schwere Unfälle treffen den Reifenden. In feiner 
einfamen Hütte bei Huatusco erkrankt er und vollftän- 
dig verlaffen und hülflos glaubt er zu ſterben. Die 
einfache Darftellung dieſer Rage ift ergreifend. Er ge 
neft jedoch; da bannt ihn der Krieg monatelang in To- 
luca feft: feine ſaͤmmtlichen botanifchen Schaͤte werden 
Ähm geraubt, er bat Alles verloren und die Rimef- 
fen aus Europa bleiben aus. Faſt ganz mittellos ver- 
läßt er die Provinz Mexico, ſchifft in einer abenteuer 
vollen Seefahrt nach Campeche und beginnt nun, von 
großmüthigen Freunden unterflügt, feine Wanderung durch 
“ Yucatan, Tabasco und Chiapas, welche den zweiten 
Hauptabfchnitt feiner Neifebefchreibung bildet. Hier be- 
findet er fih in einem tropifhen Flachlande, von Klüffen 
ar —— durchzogen, in einem Urwaldlande, 
. 2. 





deffen Haupterzeugniffe Farbholz und Cacao find, und in 
dem foeben wieder der Racenkriegider Indianer gegen bie 
fpanifche Bevölkerung, nebenher aber auch ber Bürger 
krieg zwiſchen Campeche und Merida ausgebrochen ifl. 
Er bringt bier länger als ein Jahr zu, malt uns das 
Leben der blühenden Handelsſtadt Campeche, wo bie 
Schönheit der Frauen und eine faft holländifche Sauber- 
keit ihn überrafchen, beftcht den Kampf mit einer Boa, 
reift in einer abenteuerlichen Fahrt den Flug Champoton 
in einem Canoe hinauf bis an die äuferften Grenzen 
des civilifirten Bandes, welche die plögliche Schilderhes 
bung ber Ureinwohner nicht wenig gefahrvoll macht; 
empfängt aus dem Schiffbruch des Tweed endlich auf 
merkwürdige Weife Nachrichten aus Europa, befucht Urs 
mal und fehifft fih beim Ausbrud neuen Bürgerkriegs 
in Yucatan auf einem Schmugglerſchiff nach Tabasco ein, 
das er nach fihmeren Mühen endlich glücklich erreicht. 
Hier beſucht er auf Flußpongos die Sitios (Cacaopflan- 
zungen) am Grijalvafluß und die Urwälder von Blau- 
holz, Teapa, Nofario, Guadalupe de la Frontera, 
die wunderbaren Chiapasgebirge und ſchildert diefe frem- 
den, faft unbekannten Landftrihe im hochſten tropie 
ſchen Reiz anfhaulih und anziehend, bald im Kampf 
mit Alligatoren oder von Mosquitos halb todt geflohen, 
bald auf Spuren europäifcher Civilifation, auf einen 
deutfchen oder frangöfifchen Landsmann treffend, auf reie 
zenden Sitios (haziendas) gaftlih und gemüthlich empfan« 
gen, oder in Teapa unter tropifhen Waldbäumen ale 
Theater einem tragifhen Schaufpiel beimohnend, dann 
wieder bei indianifhen Holzfällern in dem Gipfel eines 
Rande (Rohrhütte) über dem rauchenden Feuer vor 
den peinigenden Mosquitos Schug fuchend. Kurz, der 
Verfaſſer erlebt viel und erzählt, was er erlebt, einfach 
und, wie man fühlt, mwahrheitsgemäg. Im Mai 1847 
befucht er Merida, bie eigentliche Hauptſtadt von Yuca- 
tan, unter 20° 58° n. Br. mitten im Lande, auf 
einer dürren fleinigen Ebene gelegen, mit breiten, re 
gelmäßigen Strafen und von 25,000 Einwohnern bes 
wohnt, Gig der Negierung und des Biſchofs. Die 
fhöne Stadt und die Liebenswürbigkeit ihrer Bewohner 
und befonder& der Frauen, welche zutrauliche Offenheit, 
Liebe zum Gefang, Zierlichkeit und natürliche Anmuth 
auszeichnen, und wo Anftand, Wohlhabenheit und eine 
heitere Gefelligfeit durchweg herrſchend find, der Lurus 
der Equipagen u. f. w. finden einen lebendigen Lobred⸗ 
ner an ihm. Als Handelsftadt ift Merida unbedeutend 
und ſteht feiner Rivalin Campeche fehr nach; der Sifal- 
hanf ift fein eigenthümlichfter Eprportartitel. Hier find 
ſogar zwei Buchdrudereien. 

Die fchneeweiße Kleidung beider Gefchlechter bietet ein 
Bild der Reinlichkeit, die and Unglaublihe grenzt; an dem 
Kuftan und Huspil der Frauen war aud nicht der Beinfte 
Fleck zu bemerken. Reich oder Arm, Jeder zeigt diefelbe ausge⸗ 
ſuchte Rettigkeit im Anzuge und Niemand fegt fih zu Life, 
ohne Hände und Fuͤße gebadet zu haben. & 

Don der ganzen Halbinfel Yucatan gibt uns der 
Verfaſſer eine dankenswerthe Karte, Product feiner er- 
gwungenen Mufe in Campeche. Längs des Teapaflufs 
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fe, den Scharen von Kaimans bewohnen, Urwälber be- 
grenzen und riefige Blauholzſtämme oft unfahrbar ma⸗ 
hen, liegen die reigenden Sitios, wo neben dem Zucker ⸗ 
rohr der Gacaobaum cultivirt wird, der hier Reiner 
tünftlichen Bemwäfferung bedarf, wie an ber Coſta firma, 
da er in dem Schatten bed Mutterbaums, arbol madre, 
Erytbrina corallodendron, im feuchten Boden trefflich ge« 
deiht. Die jährliche Ernte beträgt etwa 40,000 Eentner 
im Werth von 4Y, Millionen Thaler, welche von ungefähr 
800,000 tragbaren Bäumen im März und October ge- 
wonnen wird. Es gibt nichts Malerifcheres als diefe Sitios 
am Teapafluß, inmitten der üppigften Vegetation von 
Königspalmen, Cocos, Mango und Drangenbäumen, mit 
Früchten bededt und zum Genuß einladend. Die Rohr» 
bhütten der Arbeiter in zierlichſter Form liegen zerftreut 
um das Herrenhaus her: die Bewohner find heitere, zu- 
feiedene, gaftfreie Leute, die für ihre gern gewährten 
Dienfte felten Geld annehmen; Reinlichteit, Ordnung, 
Sicherheit, gute Verwaltung treten uns überall entgegen. 
Der Hauptort diefes blühenden Landſtrichs ift Teapa, 
ein Marktflecken von 6000 Einwohnern, malerifh am Fuß 
des waldbedeckten Iftapangahoya, einer 3000 Fuß hohen 


Spige der Chiapasberge, belegen und halb in Urwald ; 


verſteckt. Das Klima ift gefund, keineswegs übermäßig 
heiß (28 — 10° R.), die Vegetation über jeden Aus- 
drud prachtvoll und üppig: Mimofen, Moreen, Sa- 


poteen, Zerebinthaceen, Zaurineen, Myrtaceen, Euphor- | 


biaceen, Pothosarten, Bromeliaceen, Orchideen, Piperaceen, 
Palmen, Cicadeen, Scitamineen, Malvaceen, Solaneen, 
Paſſifloren, Asclepiadeen, Bignoniaceen, Ampeliden aller 
Art u. f. w. bilden diefes wogende Meer von Pflanzen 
und Blumen der prachtvollften Art. In jenen herrlichen 
Wäldern bilden Luftwurzeln und Lianen einen fortlau- 
fenden Laubgang, mächtige Parafiten füllen die Räume 
zwiſchen Niefenbäumen aus, fobaß unfer Fuß mit Mühe 
und heiliger Scheu in der Keufchheit diefes Waldes mei- 
terdringt; in jeber Spalte bauen Ameiſe, Biene und 
Wespe fih an; an luftigen Weften hänge ber Vogel 


tünftlihe Bauten auf, unten am Boden fchleicht der | 
glänzenden Käfer Heer und im Laube raſchelt die ſchil⸗ 


lernde Echlange. Zahlloſe Sänger unterbrechen die Stille 
des Urwalds, unter ihnen der einzige Zinzontli (Turdus 
polyglotta), und das drollige Geſchlecht der Affen be- 
wirft dich mit Früchten und dürren Zweigen. Auch der 
tühne Jaguar fehle nicht, dev bedaͤchtige Tapir und der 
vwilde Kaiman. In diefer Fülle des Erſchaffenen aber 


ſcheint der Menſch die untergeordnetfte Gtelle — 


nehmen. 

Der Verfaſſer bringt das dritte Neujahrsfeſt in der 
Neuen Welt, in den Gebirgen Chiapas zu und gibt 
uns reiche und willkommene Nachrichten geographiſchen 
und ſtatiſtiſchen Inhalts über dieſe unbeſuchte Bergwelt. 
Auch bier iſt die Depravation des Urvolks (Zoques) 
durch Branntwein wieder ein betrübendes Schauſpiel. 
Er beſucht die Schwefelquellen von Aſufre, die munder- 


ruͤck. Doch mir müſſen von unſerm liebenswürbigen 


bare a Sg (Xropfftein) und kehrt nach Teapa zus | 








Führer in diefen reizenden Gegenden Abſchied nehmen. 
Auf der amerikanifhen Brigg Aetna kehrt er, als feine 
Zeit vollendet ift, nach Havaña, von bier nach Phila- 
delphia und nad einem raſchen Fluge durch die Ver- 
einigten Staaten in 12"Atägiger Meerfahrt nach Europa 
zurüd. Nur von Havafla empfangen wir noch ein 
umfaffendes Gemälde. Als Anhänge zu feinem Reife 
mer? gibt er uns eine Abhandlung über die alten Spra- 
hen Mericos und eine fehr werthvolle foftematifche Aufe 
zählung der einheimifchen Nug- und Mebdicinalpflangen, 
deren Gebrauch er lehrt. So fchlieft dies inhaltreiche 
Werl. Der Verfaffer, Profeffor am Gymnafium zu 
Grag, ift weder darauf bedacht, uns einen pittoresken 
Neifebericht vorzulegen, noch ift er ein Schönrebner; was 
er berichtet, ift einfach, kunſtlos, treu und wahr vorge 
tragen; aber das Malerifche, das Majeftätiihe, das 
Großartige fließt von felbft, ungefucht, ja unwillkürlich 
aus feinen Anfhauungen in feine Erzählung über, ex 
ſpricht einfach und reißt unfere Einbildungstraft dennoch 
bin, ex erzähle feine Schickſaie, Bedrängniffe und gefahr- 
vollen Lagen und flimmt uns, ohne es zu wollen ober 
au erfireben, zum innigften Mitgefühl, zur wärmften 
Sympathie. Und fo foll es fein! Sein Buch aber 
empfehlen wir Allen, die an lehrreicher wie unterhaltender 
Rectüre aus diefem Gebiet Gefallen finden, Fachkundigen 
und Nichtfachkundigen, Gelehrten und gewoͤhnlichen Le 
fern und Dilettanten, gewiß, daß fie auf gleiche Weife 
ihre Rechnung dabei finden. 2. 


Bücherſchau. 
Bellettiſtiſhes; Gumoriſtiſcheb. 


Es handelt fi in unſerer heutigen Buͤcherſchau um eine 
Anzahl Kleinigkeiten belletriſtiſchen oder humoriftifchen Inhalts, 


die wir im Fluge befeitigen au dürfen glauben. Da ift 
1. Paris in Skizzen aus dem Bolksleben von Eduard 





Schmidt. Berlin, Hayn. 1854. Br. 16. 1 Thir. 
Zuvörderft eine Stilprobe! &. 223 heißt es: 
„— Ehrloſe!“ 


Mehr Eonnte zuerſt die keuchende Bruſt des Bankiers nicht 
hervorbringen 

— Du Ehrloſe, du! 

Wieder Leuchte Lefebore nach Luft. 

— Du bit Mutter? 


— Ja. 

— Du bift entehrt? 

— Ja. 3 

— Du bift entehrt? — Du bift entehrt? 
= Worte waren fürchterlich. 

— !a. 


— Ha! 
Es hote dieſe harte Seele vor Wuth. 
— 2 ihn? fließ er wieder heraus. 


a. 

— Durch diefen Gerank diefen Lump? 

— 3a, dur) meinen Geran. 

— Du bift Mutter von diefer Ganaille? von diefem er- 
baͤrmlichen Pharmaceutent 


— Ja. 

— Hal" 2 

Doffenttic wird der Lefer an diefer Probe genug haben, 
obſchon wir Stilproben derfelben Urt noch ſchockweiſe aus dem 





Bude eitiren Fönnten. Das kommt von ber Nachahmung des 
convulſiviſchen franzöfifchen Reuilletonromanftils, der feinerfeits 
wieder einer ganz ordinären @eldfperulation feine Entftehung 
verdankt. Ein mal laffen fi ſolche in bloßen Kragen und Aus: 
rufungen beftehende Tialoge ins Unendliche fortſchreiben, ohne 
daß ein zeitraubender Gedanke dazwiſchentraͤte, ſodann — und 
das ift die Hauptſache — geben diefe „Oui’ und „Ha!“, diefe 
„Ja“ und „Ha!’ jedes ſtets eine ganze Drudzeile, was, 
dur einen ganzen Band gerechnet, dem Honorar nicht wenig 
zugute kommt. Die franzoͤſiſchen Autoren find in ſolchen Din« 
gen verzweifelt finnreih und praktifch. Unferm deutfchen Nach⸗ 
ahmer Bat nun biefe Eyeculation leider freilich fehr wenig ge: 
nügt; denn wie die Zeitungen meldeten, fand man feine Leiche 
in einem berliner Spreefanal. Der Unglüdlicye ertränkte fi 
feld aus Verzweiflung an feiner Gegenwart und Zukunft, 
vieleicht auch an feiner Vergangenheit. Schon längft fehlten 
ihm die Mittel, feine Lebenebedürfniffe auch nur nothbürftig zu 
beftreiten. Ausſichten, feine troftlofe age zu verbeflern, hatte 
er nicht. Diefer Kal ift fehr traurig, kann uns aber mit den 
Fehlern feines Buchs nicht ausföhnen. Dem Berfafler fehlte 
es nicht ganz und gar an Zalentz feine parifer Skizzen zeigen 
bier und da von lebhafter Auffaffung und ziemlich friſcher Dar: 
ftelung, umfomehr aber Laffen fie geiftige Reife, höhere Ge 
ſichtspunkte und fittlihe Principien — Mit ſichtlichem 
Behagen plaͤtſchert die Phantaſie des Verfaſſers in den üppi⸗— 
gen Wogen des pariſer Genußlebens und der pariſer Grifet- 
tenzuftände, die ſchon manches gute deutſche Herz (und ein gu: 
tes Herz fheint der Dahingefchiedene gewefen zu fein) in ihre 
Ziefe binabgezogen haben. Das Bud ift dem Dichter von 
„Waterloo“, Scyerenberg gewidmet. 


2. Echte Perlen, gefunden in dem Meer des Lebens von Agnes 
Sräfin Schwerin. Berlin, Grobe. ‘1854. 16. 1 Thlr. 
3. Enthüllungen einer Rachtigal. Lyriſche, bumoriftifche und 
kritiſche Bilder von Ludwig Hirfchl. Dresden, Schär 


fer. 1853. 16. 24 Ror. 
4. Bilder der Ratur. Von Albert JZungmann. Dresden, 
Schäfer. 1853. 16. 24 Nor. 


Diefe drei Schriftchen mögen hier zufammengeftelt ifein, 
meil fie fo ziemlidy einer und derfelben tmodernften, aus der for 


genannten „Blumifterei”’ hervorgegangenen Richtung angehören. ' 


Die erfte Schrift könnte ebenfo gut betitelt fein: „Was die 


Zhränen erzählen”, die zweite: „Was die Rachtigal erzählt”, ' 


die dritte: „Was Veilhen, Maiblümchen, Erdbeeren und ver: 


liebte Maikaͤfer erzählen.” In der Schrift Nr. 1 ift der an | 


fi) ſchöne Gedanke, daß aud) die Thränen eine koͤſtliche werth- 
volle Gabe des Schöpfers feien, an mandherlei Beiſpielen, aber, 
wie e8 uns fcheint, nicht immer gerade fehr glückiich durchge 
führt. Es ift viel himmliſcher Apparat darin, der und ebenfo 
ſehr nur äußerlicher Apparat zu fein fheint, wie Engelgruppen 
in modernen Balleten. 
vor der energifch fimpeln Frömmigkeit eines Thomas a Kempis 
bat, umfomehr hat man vielleicht Grund, gegen unfere neuere 
belletriftifirende, mit fo vielen flörenden modernen Ingredienzien 
verfegte Ehriftlicheit auf der Hut zu fein. Die Verfaſſerin 
ſchreibt einmal: „Sa, Bruder! — fo grenzte der eine der Ju: 
beloäter jegt gewaltfam die eben zum Durchbruch reife Weich: 
heit des Erinnerungsgefprähs ab” u. ſ. w. Kann eb eine 
Sprache geben, die moderner und gemachter wäre? — Mehr 
die Spradpe gefunden Gefühls redet der Verfafler von Nr. 3, 
obſchon die Enthülungen diefer Nachtigal, die uns ebenfo gut 
der Schnabel einer Lerche, eines Zeifig6 ober eines Sperlings 
vorplaudern Pönnte, do 
find. Aber wol enthält die legte Abtheilung unter dem Titel 
* „Aus dem pbilofophifchen Tagebuche“ eine Anzahl aphoriftifcher 
Gedanken, die zum Theil recht anregend oder treffend find, 
wenn fie auch Feineswegs den Stempel entfchiebener Driginas 


Gerade je mehr man vielleicht Achtung | 


im Ganzen ziemlich unerheblicher Art ' 





litaͤt tragen. — Rr. 4, die „Bilder der Ratur”, ehrt die Kritik . 


am angemefienften durch Schweigen. 


5. Der Jahrmarkt zu Eorer njtichen. Bolksgemaͤlde von Als 
ver Reinhold. Swidau, Gebrüder Thoſt. 1854. 8. 
1 Thlr. 

6. Ergäblungen aus dem Heffenlande von D. Glaubrecht. 
Frankfurt a. M., Heyder und Bimmer. 1853. 8. 10 Rgr. 

7. Der Kalendermann vom Veitsberg. Cine Erzählung für 
das Bold von D. Glaubreht. Dritte Auflage. Mit 
einem Bilde. Frankfurt a. M., Hepder und Zimmer. 1853. 
8 12% Rar. 


Bon diefen drei Schriften erfüllen nur die beiden legten 
die Koderungen, welche man an Schriften zu ftellen hat, die 
felbjt Anfprüche darauf machen, Bolkserzählungen zu fein. 

Nr. 5, „Der Jahrmarkt zu Lorenzkirchen“ nennt fidh zwar auf 
dem Zitel ein „Bolkögemälde”‘, ift aber Hierzu viel zu romanhaft, 
ſowol in den Situationen und im Gange der Handlung wie in 


"der Sprache. Die Erfindung ift oft bis zum Lächerlich-Ungeheuer- 


lichen convulſiviſch gefteigert. Cine Italienerin, Inhaberin einer 
Thierbude, öffnet 3 B. den Käfig eines gewaltigen afritanifchen 
Löwen und läßt diefen hinaus, um ſich und ihren Buhlen, ber 
fie zu verlaffen gedroht dat, mitfammen in feftee Umarmung 
zerreißen w iaſſen. Der Löwe ift zwar gefällig genug, aus dem 
Käfig zu kommen, aber zu großmüthig, um das Yaar in Stüde 
zu zerreißen, und tritt feinen Rüdzug an, worauf der ſchon 
wanfelmüthig gewordene Liebhaber ſich veranlaft fieht, dem 
dämonifchen Weibe aufs neue ewige Treue. zu geloben. 

Die Erzählungen Glaubrecht's — wol eines Pfeudonymen — 
entfprechen dagegen in recht anerfennenswerther Weiſe den Eigen» 
fchaften echter Volkserzählungen, wenn man den in ihnen confer 
quent feftgehaltenen orthodor chriſtlichen Standpunkt gelten laflen 
wil. Der Verfaffer hat bereits eine ganze Reihe von Boldt: 
erzählungen herausgegeben, unter andern die Erzählung „Der 
Zigeuner”, von welhem Bilmar 'in feinem „Volksfreund“ äu ⸗ 
Berte: „Wer ein wirkliches, Bein eingebildetes und nachge ⸗ 
machtes Volksleben Eennen lernen und fi an Volksluſt und 
Volkslied erfreuen will, der leſe diefes Buch.” Auch unter ten 
„Erzählungen aus dem Heſſenlande“ fpielt die achte: „Küppel's 
Michael‘, unter Zigeunern, indem fie in recht volfsthümlicher, 
lehrreicher und felbft fpannender Weife die Leiden erzählt, die 
ein in früher Jugend mit einem Zigeunerſchwarm davonge 
laufener heffifcher Bauernfohn durchzumachen hatte. Mit Recht 
macht der Verfaffer gelegentlih auf den Umftand aufmerkfam, 
da neuere deutfche, namentlich öftreichifche Dichter (3. B. Bed, 
Nikolaus Lenau u. A.), die Freiheit und Fröhlichkeit diefes Volks 
in gar fehönen Farben gefchildert hätten, während es doch in 
Wirklichkeit ein wüſtes Voik fei, ohne Treu und Glauben, ohne 
Wahrhaftigkeit und Ehrbarkeit, ohne eine Heimat und einen 
Erloͤſer. Auch die „Geſchichten und Bilder aus der Zopfzeit”, 
welche eine Abtheilung der „Erzählungen aus dem Hefſenlande“ 
bilden und die fo oft verjpottete und verhöhnte Zopfzeit von 
ihrer kernhaften und gefunden Seite ſchildern, erwecken mans 
nichfaches Interreffes ebenfo eine rührende Epifode aus der 
graufamen Behandlung und Einäfherung der heſſiſchen Stadt 

isberg im Jahre 1796 durd die Franzoſen. 

Kr. 7 behandelt Momente aus der Lebensgeſchichte des wohl« 
gelahrten Candidaten Jakob Konrad Juftus, fpätern Schulmeifters, 
Drganiften,und Gloͤkners zum Beitsberg, der um die Mitte des 
vorigen Zahrhunderts mehre volksthümlich gewordene Schriften 
berausgab. Aus einigen bisher ungedrudten Schriften des Ka« 
lendernanns werden gelegentlich interefiante Auszüge mitgeteilt. 


8. Am Fenſter. Rovellencylus von Augufte Kurs. Pa— 
ſewalk, Braune. 1854. 8. 1 Thir. 


Das von der Berfaflerin benugte Motiv, ihre Novellen an 
folgenden Faden zu.reiben, ift meines Wiſſens niht neu: Gin 
waderer alter Junggefelle erzählt, was er im Laufe der Jahre 
in den feiner Wohnung gegenüberliegenden Gebäuden in bun= 
tem Wechſel vorgehen fah. Die Darftellung ift einfach und 
nicht ohne anfprechende Wärme und Innerlickeit. Auch an 
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einzelnen treffenden Bemerkungen fehlt es nicht. So klagt ber 
alte Junggefelt, daß die Zugend jegt nicht mehr mit derfelben 
Pietät wie vormals auf die Worte des Aiters höre. „Bu mei: 
ner Beit”, fagt er weiter, „hatte man noch Ehrfurcht vor grauen 
Haaren, jept, begegnet es mir häufig, daß ich einem jungen 
raſchen Menſchen aus dem Wege gehen muß, und doch ift mein 
Haar grau genug. Die Leute find jetzt fo kurzſichtig, daß fie 
nur ſich felbit und nicht mehr Andere fehen und achten.” In 
diefem Punkte wie überhaupt in allen Kragen der Pietät ſtan⸗ 
den die antikheidnifchen Völker in ihrer guten Zeit weit über 
den chriftlih-modernen Nationen. Äuch die elegifche Betrach- 
tung über das unbarmherzige Ausrotten ber wenigen noch vor- 
handenen Bäume in den Straßen der Städte ift fehr beberzigens- 
wertb. Die Beit, welche fie ausrottet, ift gewiß nicht fo ge: 
mütbreidh als die, welche fie pflanzte. Wie manche fonft lang 
weilige oder unheimliche ältere Gaffe in Hamburg (namentlich 
um den Cremon und die Katharinenſtraße herum) erhält allein 
durch diefe noch aus älterer Zeit herftammenden Bäume Friſche 
und poetifchen Charakter! 


9. Elektra, frei in der Korm nach Sophokles. Won Joſ. God. 

Müller. Celle, Capaun-Carlowa. 1854. 16. 22%, Nor. 

Der Ueberfeger oder befler Umdichter, Gymnaſialprofeſſor 
zu Hildesheim, ftelt in der Vorrede die Behauptung auf, daß 
durh Schiller's Bearbeitung der „Ipbigenia in Äulis“ der 
Sinn für das alte Drama in unferer modernen Welt mehr 
erſchloſſen fei als durch alle, wenn auch nod fo verdienftlichen 
formgetreuen Ueberfegungen zufammengenommen, wobei er zus 
gleich auf Gravenſtorſi's eben erfchienene Bearbeitung det „Dedi» 
pus in Kolonos” hinweift, die er gleichfalls als einen neuen 
bedeutenden Gewinn in diefer Richtung begrüßt. Müller hat 
in Schiller'ſcher Weife den griechifchen Irimeter durch den uns 
allerdings bei weitem mundrechtern fünffüßigen Jambus erfegt 
und die Chöre in freien gereimten Verdmaßen wiederzugeben 
gefucht. Der Dialog ift recht Mar und fließend geratben, an 
den gereimten Ehören vermißt man aber Schwung und eigent- 
lich poetifches Golorit, wie fie Schiller zugebote ftanden. Auch 
läßt ſich immer no‘ darüber ftreiten, ob gereimte Ehorftropben 
wirklich geeignet find, Geift und Wefen des griechiſchen Ehors 
zum genügenden Ausdrud zu bringen. 


10. Das perfiflicte Brauenzimmer. Humor, Satire und Wahr: 
beit. Etwas Reues vom Berfafler des „Süuftrirten Frauen⸗ 
zimmer” u. ſ. w. Ofhag, Schumann. 1854. 16. 10 Rgr. 

11. Hamburger Gedihte. Humoriftifhe Schilderungen aus 
dem Leben und Treiben Hamburgs und anderer fhönen 
Gegenden. Bon Meyer. Illuſtrirt mit Kederzeichnungen 
vom Berfaffer. Hamburg, Trupp. 1854. 8. 10 Rar. 

12. Die Gebrüder Haas im Jahre 1849, oder das Loos Nr. 
7777. ine jüdifhe Poſſe in drei YAufzügen von Adolf 
Müller. Friedberg, Scriba. 1853. 16. 5 Ngr. 
Wir fliegen unfere heutige Bücherfhau mit diefem luſti⸗ 

gen Rachtrab, obſchon begreifliherweife unfere Blätter nicht 

viel Raum für die Beſprechung folcher bloßen Kurzmeiligkeiten 
haben. Nr. 10 dürfte namentlich alten tüfternen Junggefellen 
und nad) Anekdoten hafchenden Commis:Voyageurs eine pikante 

Zectüre fein, um bie wir fie Übrigens nicht beneiden. Es ift 

eine immerhin ämfige, bier und da durch nicht ganz unwitzige 

Bemerkungen verbundene Suammeketung alles Luftigen, Pofr 

firlihen, dann aber auch Lasciven, Skandaloöſen und felbft 

Unebrbaren und Ehrenrührigen, was der Verfafler aus alten 

und neuen Schriften Über das weibliche Geſchlecht auftreiben 

konnte. Auch felbft die gemeine Zote wird nicht gefpart. Die 
gute Sitte und der gute Geſchmack müflen gegen eine ſolche 
entfernt an bie Weberfhe Eompilationsmanier im „Demokritos” 
erinnernde Compilation entſchiedenen Proteft einlegen. 

Der Berfafler von Rr. 11, foviel wir wiflen, ein wohlhe- 
bendes Mitglied des hamburger —— und ganzlich 

Autodidakt, iſt in feiner Art ein Genie, zugleich Dichter und 








Beichner, wie die beigegebenen, von ihm felbft verferkigten Fe⸗ 
derzeichnungen, namentlich das gelungene Titelbild beweifen. 
Er viele feiner Gedichte, Bünfklerifch freilich nicht vollendet, 
aber luftig, derb, zum heil fatirifh und für hamburgiſches 
Reben und Weſen darakteriftifch genug, dienen in Hamburg 
vielfach zum Vortrag in heitern und gefelligen Kreifen. Zu 
den charakteriftifchften gehören: „Markt-Spectakelbitder”, „Hans 
Wind und Johann Wind, oder: Zwei Abfchnitte aus dem Le 
ben eines jungen geborenen Schaf» und naturalifirten Groß: 
ſtaͤdters“, „Bicrundzwanzig Stunden aus dem Leben eines 
Danufackuripaarenhänblergeleifen” u. ſ. w. 

Nr. 12 bezeichnet ſich ſchon auf dem Titel als jüdifche 
Poſſe. Das zugrunde liegende Motiv, die falfhe Nachricht von 
dem Gewinn des großen Roofes und die Einwirkung biefer 
Nachricht wie der darauffolgenden Enttäufhung auf das En» 
femble einer Familie, ift ſchon fehr oft benugt worden, doch 
ſcheint uns das alte Thema Hier ziemlich glücklich und mit eini» 
gen neuen Wendungen variirt, auch das fpecififch Züdifche, wie 
es wenigftens in der bier geſchilderten Schicht der jüdifchen 
Bevölkerung vormwaltet, wenigftens in feinen Grundzügen ziem« 
lich treffend aufgefaßt zu fein. Dadurch daß die bier auftre: 
tenden Luftfpiel-IJuden und Züdinnen fämmtlich als weſentlich 
gutmüthig dargeftellt werden, ift jedem gehäffigen Eindrud vor- 
gebeugt. Warum folten nicht auch Local« oder vielmehr Ra- 
cenftüdte im jüdifchen Dialekt, gegen die man ſich jetzt gar fehr 
anfängt zu fträuben, ebenfo wol erlaubt fein als Localftüde 
im berliner, wiener, hamburger oder fachfenhäufer Dialekt, worin 
chriſtliche Verfaffer die Lächerlichkeiten gewiſſer chriſtlichen Ber 
völferungen oder Elaffen perfifliven® . DM. 


Studien über die Jungfrau von Orléans. 


Jeanne d’Arc, par J. Michelet. (1412—32.) Paris 1853. — 
Apergus nouveaux sur |'histoire de Jeanne d’Arc par Qws- 
cherat. Paris 1853. 

Die Abhandlung über Jeanne d’Arc von Michelet if eines 
der reizendften Eapitel in feiner „Histoire de France”. Das 
Talent Michelet's ift nicht tadellos, es fehlt ihm etwas, das 
der Hiftorifer am wehigften ara Bann, die Ordnung; 
allein der berühmte Yutor erfegt diefen Fehler durch die Gabe 
zu coloriren; er ift mehr Maler als Geſchichtſchreiber. So 
gibt er auch faft auf jeder Seite feiner „Jeanne d'Arc“ der⸗ 
artige anmuthige Bilder und Skizzen. 5 

Das Schoͤnſte und Größte in der Perfönlichkeit der Jung⸗ 
frau von Orleans ift der Umftant, daß auch nicht der geringfte 
Bug von Stolz oder Heuchelei in ihr gefunden werden kann. 
Sie folgte ihrer Infpiration nicht blindlings, fondern wider: 
ftrebend, von ihr überwunden, bewältigt. Dbmol ald Ketzerin 
verbrannt, wird fie dennoch im Andenken des Volks ftets für 
eine Heilige und Ermählte gelten. Der innern Stimme, die 
fie zur Hülfe Frankreichs berbeirief, hielt fie ihre Schwachheit 
entgegen, ja fie weinte, als fie neue Weifungen erhielt. Denn 
fie, die bisher nur der Stimme ihrer Mutter gefolgt war, die 
ipre Wiefen, ihre Hütte über Alles liebte, hörte’ jegt Die Stimme 
der Engel und folte ihre bisherige Lebensweife mit dem Krie, 
handwerk vertaufchen. Der Kampf dauerte lange; fünf uhr 
verfloffen geifen ihrer erften Bifion und ihrem Auszuge- 

Der Widerftreit der fihtbaren mit der unfihtbaren Welt 
nahm bei Jeanne d’Arc die ganze Jugend ein, bis die unficht- 
bare den Sieg davontrug, und wie in der Regel auserwählte 
Weſen unter diefer Wahl leiden müſſen und gleihfam den Bor- 
zug ihrer wunderbaren Ratur büßen müffen, fo ward Johanna 
deshalb durch die menfchlichen Geſetze in aller Form verurtheilt. 


Michelet, defien Vorzüge oben kurz gewürdigt und zugleich " 


begrenzt wurden, hat diefen Umftand völlig überfehen; er läßt 
Johanna nach der frühern Anficht lediglich durch die Engländer 
hingerichtet werben; feine Anglophobie läßt ihm dabei manderlei 

erlichkeiten ın'fchlüpfen und man wundert fi), warum er 
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ihre Hinrichtung nicht Palmerfton oder wenigſtens Pitt in die 
Schuhe fihiebt. Leider ift es gegenwärtig bewiefen, daß Jos 
hanna von ihren eigenen Landsleuten, der gallikaniſchen und 
Univerfitätspartei geftürzt wurde. 

Durch die Höchft intereflante Arbeit Quicherat's iſt es zu: 
voörderſt zweifellos, daß Johanna gefeklich gerichtet, daß ihr 
Proceß ganz formenrecht geführt, dann aber, daß fie dur die 
Univerfität und die Inquifition verurtheilt wurde und daß fie 
weniger ein Opfer der Engländer als der Politik des Hofs 
von Frankreich ward. Allein wenn fie auch gefeplich gerichtet 
ward, fo war dies doch nicht gerecht. Michelet hatte feinen 
Zorn, anftatt gegen das perfide Älbion, lieber gegen den König 
Karl VII., gegen den Erzbiſchof von Rheims, gegen die Diener 
des Königs, die gallikaniſche und Univerfitätspartei, den hohen 
Klerus kehren follen, deren beftehende Ordnung die begeifterte 
Sungfrau zu ftören begann. Zwar hat Micheiet erkannt, daß 
Karl VII. nichts zur Rettung für die Jungfrau gethan hat, 
die ihm die Krone wiedereroberte, und daß der Erzbiſchof don 
Rheims und die andern Politiker niemals Johanna geneigt 
gewefen find, allein Quicderat ift in diefem Punkte nod bei 
weitem unbeugfamer. Während Alles darin Übereinftimmt, daß 
Johanna nur für ihren König athmete, ihn liebend, wie man 
nur religiöfe Dinge zu lieben pflegt, machte Karl VII, als er 
fie einftmals weinen fah, ihr viele Complimente und lud fie 
ein, fi) auszuruhen, da er nicht fehen koͤnne, daß jie fi fo 
anftrenge. Inder That ein eigenthümlicyes Bild, wie ein König 
feiner Retterin, die ihr Blut für ihn hingibt, — einen Stuhl 
anbietet. 

Quicherat zeigt ferner, wie die Männer, deren Namen mit 
dem Ruhme der Jungfrau verbunden find, Dunois, Lahire, 
Kaintrailles, damals noch ganz ohne Einfluß waren; Karl VII. 
hatte Das, was wir ein Minifterium nennen würden. Daflelbe 
beftand aus Georges de La Tremouille, Regnauld de Ehartres, 
Robert Lemagon und Raoul de Gaucourt. Der oberſte, La 
Tremouille, empfing die Jungfrau fehr ſchlecht, mußte fi aber 
endlich doch unterwerfen. Dafür fuchte er ihren Einfluß auf 
verfide Weife zu untergraben. Für Regnauld de Chartres, dem 
Hofprälaten, der Alles auf diplomatiſchein Wege zu löfen fuchte, 
war die Gefangennahme Johanna's ein Zriumph feiner Eitel ⸗ 
Eeit. Lemagon war ein Diener Iremouille's und Gaucourt ein 
alter Soldat, der nicht leiden wollte, daß ein Mädchen im Felde 
Befehle ertheile. Als beim Sturme auf Paris die Jungfrau 
Befehle geben wollte, ließ er fie auf ein Pferd fegen und in 
daß Lager zurüdführen. Endlich zeigt Quiderat noch die In: 
triguen Zremouille's, durch die er Johanna Überlieferte; fpäter 
erflärte derfelbe durch eine Proclamation an das Volk, dag bie 
Jungfrau übermäßig hochmüthig geweſen fei. 

Kaum war die Jungfrau gefangen genommen worden, als 
auch die Univerfität zu Paris fie im Kamen des Inquifitors 
von Frankreich reclamirte, um fie zu richten. Die Univerfität 
war damals ein erclefiaftiicher Körper, der durch feine Attribute 
indeß faft weltlich und durch feine Privilegien fat unabhängig 
geworden war. Ihre Verbindungen mit der Welt brachten die 
Univerfität immer mit der Politik in Verbindung, während fie 
durch die Menge ihrer Anhänger die Gallikaniſche Kirche ber 
herrfchte und ihr ihren Geift einflößte. Trotz der Flecken, die 
fie fih in den Bürgerkriegen zuzog, und tro der Spaltung des 
feanzöfifchen Kieruß in zwei Parteien blieb ihre Herrfipaft bit 
dann beftehen, als die politifhen Intereſſen fie hatten vernichten 
ſollen. Die ungünftige Meinung der Univerfität mußte daher 
für die Jungfrau bei dem Klerus Karl’s VII. nachtheiliger fein, 
als die gute Aufnahme, die fie anfänglich bei einigen Eccle⸗ 
fiaften der Gegenpartei fand, ihr vortheilhaft war. 

Nichts ift intereffanter, als in dem Buche Quicherat’S den 
Gang des Proceſſes der Jungfrau zu verfolgen. Die Englän- 
der ergriffen alle Vorfichtsmaßregeln, um ihn moͤglichſt formen: 
recht zu machen; die weltlichen Würdenträger verſchwanden 
mehr und mehr und ließen den Leuten der Kirche ihren Platz; 
die Kichter waren nur aus den Gemäßigten gewählt worden. 





Auf diefe Weiſe ſchienen diefelben Peine politifcden Feinde zu 
fein, fondern follten Vertrauen erwedten. Es war aber den⸗ 
2. ein durch die Pharifäer infpirirter Gerichtshof, der fie 
richtete. - 

Sie für eine Here zu erklären, für eine Anhängerin des 
Teufels, war bei der reinen und Peufchen Jungfrau unmöglich. 
Allein die Heiligkeit der Jungfrau hatte, wie bei allen Myftikern, 
ihre verwundbare Stelle. Es genügte in der That, daß Io: 
banna ihren directen Verkehr mit Gott bekannte ‚um fie in den 
Augen ber fichtbaren Kirche fehuldig zu finden. Deshalb 
ward fie von der Univerfität, den Doctoren, den Scholaſtikern 
verurtheilt. Als man ihr drohte, ihr die Meffe zu entziehen, 
antwortete fie: „Unfer Herr Bann fie mi wol auch ohne 
euch hören laffen.” Das war ein Wort, das nach Keperei 
ſchmeckte. Und als man fie fragte, ob fie nicht der Kirche, dem 
Papfte, den Bifchöfen unterworfen fei, antwortete fie: „Sa, 
opne Zweifel, allein Jeſus Chriſtus diene ich zuerſt.“ Johanna 
war, was man auf dem religiöfen Gebiete eine Independentin 
u nennen pflegt, fie förte die beftehende Ordnung, das Ger 
In. Auch Galilei ward fehr gefeglich gerichtet. 

Frankreich war es, das am undankbarften an feiner Ret⸗ 
terin handelte, während ihres Lebens wie nad) ihrem ode. 
Die Arbeiten Michelet's und Quicherat's find als der Beginn 
der en zu betrachten, die von ihren Randsleuten ihrem An- 
denken fo fehr gefeguldet wird. 4 





Admiral Tſchitſchagow. 


Ueber diefen durch feinen originellen, Präftigen und obſti⸗ 
naten Charakter ausgezeichneten, vor wenigen Jahren in Paris 
geftorbenen Mann enthält das „Athenaeum frangais” eine 
Zufammenftellung merfwürdiger ——— von E. Chas⸗ 
les. Warum dies gerade in der gegenwärtigen Lage ge 
ſchieht, wird Far werden, wenn wir au in d. Bl. einige der 
felben hervorheben. Tſchitſchagow, geboren im Jahre 1767, trat 
1792 in den Marinedienft, wurde Eontreadmiral 1796, Ma» 
rineminifter 1902 und Befehlshaber und Gouverneur in den 
Donaufürftentpümern im Kriege gegen die Türken 1812. 
Der Friedensabſchluß mit der Zürker erlaubte Tſchitſchagow 
mit der Moldauarmee gergde ‚gegen Napoleon's Berbindungs: 
linie loszurüden und in die Kataftrophe an der Bereszina 
entfcheidend miteinzugreifen. Hierauf legte er feinen Befehle: 
baberpoften nieder und erhielt vom Kaifer Alerander unbe ⸗ 
fhränkten Urlaub, den er dazu benugte, den Übrigen Theil 
feines langen Lebens im Auslande zujubringen, namentiich 
in Paris, wo er am: 10. September 1849 farb.” Mit 
Alerander blieb Tſchitſchagow fortdauernd im guten @invers 
nehmen, mit Kaifer Nikolaus zerfiel er dagegen gänzlih, als 
diefer im Jahre 1834 einen Ukas erließ, wonach bei Strafe der 
Sequeftration und Einziehung ihrer Güter allen im Auslande 
weilenden Ruſſen befohlen wurde, in ihr Vaterland zurüdzus 
ehren. Tſchitſchagow gehorchte nicht, blieb in Stalien und 
ließ ſich, als feine Güter wirklich eingezogen wurden, als Eng- 
länder naturalifiren. Roc in feinem am 20. Mai 1847 aufs 
gefegten Zeftamente erflärte er, Feine Unterthanenpflicht der ruſ⸗ 
fifhen Regierung mehr ſchuldig zu fein, feitdem Kaifer Nikolaus 
den ruffifhen Adel feiner Privilegien, feiner Rechte und indi⸗ 
viduellen Freiheit verluftig erflärt habe; zugleih empfahl er 
feinen Zöchtern, feine Decorationen hoher ruffifher Orden der 
euffifchen Regierung wieder zurüdzuftellen. Diefe Verfügung 
iſt bereits früher durch franzöfifhe und deutfche Blätter ber 
kannt. geworden. Erwaͤhnung verdient folgender Zug auß einer 
frühern Periode feines Lebens. Als er noch als Capitän auf 
der Flotte diente, glaubte er fi) bei einem von Paul I. abge: 
baltenen Klottenmanoeuvre in kraͤnkender Weife zurüdgefegt und 
foderte, feine geſchwaͤchte Gefundheit vorfchügend, ſofort feine Ent» 
laffung. Diefe wurde ihm peroäbtt, doch ohne Penfion, „weil 
er hierzu noch zu fung fei”. Einige Jahre fpäter fuchte man 
ihn wieder für den Dienft zu gewinnen. Tſchitſchagow machte 
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Ginwerdungen. Raifer Paul, hiervon in Kenntniß gefegt, läßt 
ihn zu ſich befcheiden und ſchnaubt ihn an: er fei ein Jakobi⸗ 
ner, er beabfichtige in englifhen Dienft zu gehen, und fügt 
dann hinzu: „Fort mit ihm auf die Feſtung! entreißt ihm den 
Degen, feine Ehrenzeihen — er ijt der Uniform, die er trägt, 
nicht werth!“ Die Umftehenden beeilen ſich fofort den Befehl 
ind Werk zu fegen, und bis auf die Unterhofen und das Hemd 
entBleidet wird Tſchitſchagow binausgeführt, zum großen Er: 
ſtaunen der in den Borzimmern Weilenden. Tſchitſchagow 
fhmachtete nun in der That eine zeitlang in der peterdburger 
Citadelle und zwar in einem der fehlechteften Gefängnifle. Dem 
Grafen Pahlen gelang es jedoch, Paul's Unwillen zu beſchwich⸗ 
tigen, und nachdem aud Tſchitſchagow erklaͤrt hatte, daß, wenn 
ihm der Kaifer die Wahl überlaffe, er ohne Zweifel Lieber wie 
der in den Dienft des Kaifers treten als eingekerkert bleiben 
wolle, ließ ihn der Kaifer zu fi rufen, ergriff feine Hand, 
legte fie auf fein Herz und Yagte: „Ich weiß, daß du ein Ia= 
kobiner bift, aber bilde dir ein, daß ich auf dem Kopfe eine 
rothe Müge trage, und fei eifrig in meinem Dienft!” Zugleich 
erFlärte ihm der Kaifer, daß er nur vom Marineminifter Kur 
ſchelew Befehle zu erhalten habe. Diefe Anekdote ift ohne 
Zweifel ebenfo bezeichnend für den Kaifer Paul als für Tſchitſcha⸗ 
gow. Der Admiral hat intereffante Denkwürdigkeiten bins 
terlaffen, auß denen bereit die leider eingegangene „Foreign 
quarterly review‘ im Jahre 1841 Auszüge mitzutheilen Ger 
legenheit hatte. @in Eremplar des betreffenden Hefts diefer 
Zeitfegrift ift — wie eine fpätere Einfendung im „Athenaeum 
frangais’‘ bemerkt — mit charakteriftifchen Randbemerkungen 
von Tſchitſchagow's eigener Hand verfehen. HM. 


Notizen, 
Eine Erinnerung an Iffland. 


Im Eommiffionsverlag von 2. Laffar in Berlin erſchien der 
achtzehnte Jahrgang des „Deutfchen Bühnenalmanach“, heraus- 
gegeben von A. Heinrich, der ſich auf dem Zitelblatt als „Souf- 
fleur a. D. des koͤniglichen Theaters in Berlin‘ bezeichnet. 
Diefer Jahrgang enthält außer tem gewöhnlichen, eine Art fehr 
umfaffenden Adreßfalenderd für die Theater bildenden Material 
namentlich eine intereflante theatergefchichtliche Studie: „Iffland 
als Director ded berliner Nationaltheaters‘, von 2. Schneider, 
Fortfegung aus frühern Jahrgängen. Diefer Auflag ift für 
die Kenntniß damaliger Zheaterauftände und fpeciel der If: 
land’fchen Verwaltung von Werth. Iffland gehört unſers Be: 
dünkens ſchon einer Zeit des Sinkens der deutfchen Schaufpiel- 
®unft an; denn daß feitdem noch einzelne geniale Schaufpie: 
ler und &chaufpielerinnen wie Sophie Schröder, die gegen» 
wärtig in ihrem Fach Peine entfernt Ebenbürtige hat, die Stich 
Erelinger, Eßlair und namentlich Ludwig Deprient, der viel 
nachgeahmte, emportauchten, darf uns nicht täuſchen; theils hin⸗ 
gen fie noch mit der ältern Richtung und den ältern Muftern 
zufammen, theils fehlt es felten oder nie zur Zeit des Sinkens, 
namentlih anfangs, in Literatur oder Kunft an einzelnen ger 
nialen Naturen, in denen das im Großen und Ganzen erlöihende 
Leben noch ein mal aufbligt. Iffland war ein großer, aber be 
reits zu Pünftelnder und berechnender Schaufpieler, der an die 
Stelle des großen Stils der Eckhof, Brodmann, Schröder, 
Fleck u. f. w. die Manier fepte, die ſich bisjegt fortgeerbt hat, 
und zwar gerade in den Beflern; denn der mit Leichtſinn und 
Brivolität gepaarte rohe Naturalismus, der ſich neben ihr breit 
macht, komint für uns gar nicht in Betracht. Was feine Theater: 
leitung betrifft, fo ruhte diefe ebenfalls nicht auf den großen 
Kunftprincipien, welche Schröder feiner Verwaltung des ham« 
burger Theaters zugrunde legte; aber fie war die geeignetfte, 
fowol den manderlei Schwierigkeiten zu begegnen, wovon ein 
Hoftheater umgeben zu fein pflegt, als die Kunft zur Zeit 
des bereits beginnenden Sinkens möglichft noch oben zu hal⸗ 
ten. Iffland zeigte fi) nach allen Richtungen, nad oben 
und unten, gegen Höflinge und Richthöflinge felbftändig und 





dictatorifch. Hierzu enthält die Gchneiderfpe Mittheilung 
mancherlei Beiträge fehr intereffanten Charakters. Auch etwas 
halb Humoriftifches treffen wir unter diefen Iffland'ſchen Re⸗ 
liquien an, Randbemerkungen auf einer Theaterrechnung des 
Inſpectors Lang vom Juni und Juli 1798. Da heißt e8 unter 
UAnderm: „1) Weshalb zu den Cartouchen Saffian? Auch Sä- 
miſchleder thut Daffelbe. 2) Weshalb Tuch die Ele 3 Thir.? 
Rattin thut Daffelbe. 3) Weshalb Hofen zu 8 Thlr.? Zu 
5 Thlr. 8 gr. thäten Daffelbe. 4) Weshalb der Mile. Eigen- 
fag in der «&eifterinfel» ein neues Muſſelinkleid? Sie hat 
fchon im «Dedipus» eins! 5) Weshalb Hrn. Unzelmann? 6) Web« 
halb Hrn. Kafelig? 7) Weshalb Hrn. Lenzer neue Kleider??? 
Die unzähligen vorhandenen thaten mit Arrangement Daffelbe. 
8) Weshalb der verBleideten Kigur in der « Geifterinfel», die 
in Harnifdy gekleidet war, den Gürtel von Atlas und wes · 
halb 5 Thir. um diefen zu ftiden? Dies hätte fo vel quasi 
gemagıt werden Fönnen u. f. w.“ Man fieht daraus, daß Iffe 
land ein genauer Defonom war und die Bedeutung und das 
Anſehen der Kunft nicht in Weußerlichkeiten verlegte. Heutzus 
tage, wo @arderobier und Coftumier faft mehr Hauptperfonen 
find als der Dichter und Künftler, findet fo ziemlich das Um» 
gekehrte ftatt. 


Brafilifhe Dichter. 

Auch Brafilien hat feine Dichter, die aber, wunderbar ger 
nug, don der großartigen tropiihen Natur des Landes, von 
der wilden Majeftät der Urwälder, der üppigen Fülle der Bene: 
tation, der Pracht der Baien und Gebirgsformen wie von der 
Mannichfaltigkeit der daB Land bewohnenten Menſchenracen 
fehr wenig berührt und begeiftert zu fein ſcheinen. Was wür: 
den nicht unfere deutfchen Fyriker, die aus einem magern Korn« 
feld. oder Wiefenboden ihre Anregungen fhöpfen und Baum 
noch in unfern Gebirgen und Hochgebirgen ein groteskes Fels ⸗ 
ftüd finden, an das nicht bereit ein Iyrifcher Kifelad ein paar 
Strophen gerichtet hätte, für einen brafilifchen Urwald mit 
feinen Lianen, Papagaien, Jaguars, Alligataren, Riefenfchlangen 
und andern Ungeheuern geben! Die brafilifhen Dichter 
haben dafür faft nicht den geringften &inn, fie dichten, wie etwa 
Hölty dichtete, nur nicht mit derfelben gemüthuollen Innigkeit, 
fie preifen die Zeit, wo noch der Mond „dur Adam's Baume 
ſchien“ und die Menfchen in fchuldiofem Raturzuftande lebten, 
weil fie noch vom Baume der Erkenntniß keine Frucht gepflüdt 
hatten. Das hat freilich auch fein fehr Hübſches, wären nur 
fonft die Zuftände Braſiliens fo unfchuldig und paradiefifdh! 
Als einer der talentvoQften Dichter gilt A. ©. Taireira e Sou⸗ 
3a, Verfafler eines Bandes lyriſcher Gedichte, eines Romans 
„Der Sohn des Fiſchers“, und einer Dichtung, deren portugie: 
fifher Zitel „‚Tres dias de hum Noivado” lautet. Ferner 
werden genannt da Cofta, der die Gründung von Villa Rica 
befang und eine Dichtung „‚Reibarao do Garmo“ verfaßte, 
Silva Alvarenza, die beiden mehr mpftifchen Dichter Cal» 
das und 3. Carlos, von denen der Letztere die künftige Größe 
feines Vaterlandes feiert, fodann Zofe de Andrada, R. Cal: 
danha, Evariſte u. A., weiche Hvmnen an die Freiheit richte 
ten. Alſo brafilifche Herwegbs! Einen großen Romanfchrift 
fteller bat Brafilien noch nicht gehabt, obfhon für einen 
ſolchen Anregung und Stoff aenug geboten wäre, und was 
die Dramatifchen Schriffteller wie Botelho de Dliveira, Magel: 
haens und 7 de Souza Silva betrifft, fo beſchraͤnkten oder 
beſchraͤnken ſich dieſe faft ausſchließlich auf die Uebertragung 
franzoͤſiſcher Stuͤcke; doch rühmt man die Driginalluftfpiele 
Antonio Joſe's als geiftvol und fpannend. mM. 
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Im Verlage von F. U. Brockhaus in Keipzig erſchien for 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hoffmann «.e.a,, Phantafieftücke 


in Callot's Manier. Blätter aus dem Tagebuche eines 
reifenden Enthuſiaſten. Mit einer Vorrede von Jean 
Paul. Vierte Auflage. Zwei Theile. 8. Ge— 
heftet 3 The. Gebunden 3 Thlr. 18 Nor. 


Soffmann’s ‚„‚Phantafieftüde”, die bei ihrem erften Er- 
feinen (1914) phänomenartig wirkten, werden gewiß auch in 
ihrer vierten Auflage diefelbe Friſche über die Gemüther der 
Leſer ausftrömen wie damals. Man wird finden, wie fehr Jean 
Paul Recht hatte, wenn er fie mit den Worten beim Publi⸗ 
cum einführte: ihr Umriß fei ſcharf, die Barben fein warm 
und das Ganze voll Seele und Freiheit. Die genialen Straf 
reden namentlich, womit der Kapellmeifter Kreisler die mufi⸗ 
kaliſche Schoͤnthuerei geißelt, werden auch jest nicht ungehört 
und wirfungslos verhallen. Die „Phantafieftüde” waren es, 
welche Hoffmann's Ruf zuerft in Deutichland begründeten ; jet 
find fie in ale gebildeten Sprachen überfegt und alle europäifchen 
Bölker haben den Namen des Kapellmeiſters Kreisler aus|prechen 
lernen müffen. Das Dämonihe und Diabolifhe, was in 
manden fpätern Producten Hoffmann’s vielleicht zu mächtig in 
den Vordergrund tritt, kündigt fi in den „Phantafieftüden‘ 
nur leife und vielbedeutfam an und verleiht ihnen jenen geheims 
nißvollen Ausdruck, welcher in diefer Weife nur den Hoffmann’ 
fen Rovellendichtungen eigenthümlich ift. 

Inhalt des erften Zheils: Vorrede von Jean Paul. 
— I. Jacques Eallot. — II. Ritter Stud. — TI. Kreisleriana. 
1. Johannes Kreisler's, des Kapellmeifters, muſikaliſche Leiden. 
2. Ombra adorata! 3. Gedanken über den hohen Werth der 
Ruſik. 4. Beethoven’s Injtrumentalmufit. 5. Höchft zerftreute 
Gedanken. 6. Der vollkommene Mafinift. — IV. Don Juan. 
Eine fabelhafte Begebenpeit, die fi mit einem reifenden Enthu: 
fioften zugetragen. — V. Nachricht von den neueften Schick⸗ 
falen des Hundes Berganza. 

Inhalt des zweiten Theils: VI. Der Magnetifeur. — 
VU. Der goldene Zopf. — VII. Die Abenteuer der Sylveſter⸗ 
nacht. 1. Die Geliebte. 2. Die Gefeufchaft im Keller. 3. Erſchei⸗ 
nungen. 4. Die Geſchichte vom verlorenen Spiegelbilde. — IX. 
Kreißleriana. 1. Brief des Barons Walborn an den Kapell- 
meifter Kreisler. 2. Brief des Kapellmeifters Kreisler an den 
Baron Walborn. 3. Kreisler's mufifalifch- poetifher Elub. 
4. Rahricht von einem gebildeten jungen Mann. 5. Der Mu- 
fitfeind. 6. Ueber einen Aus ſpruch Sacchini's, und Über den for 
genannten Effect in der Mufit. 7. Johannes Kreisler's Lehrbrief. 





Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien 
und ift dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Kinderleben. 3 ine Rei son Siem und 


Neimen aus alter und neuer 
Zeit. Geordnet und herausgegeben von M. J. €, 

Volbeding. Mit Iunftrationen von Ludwig Rich- 

ter. 8. 1852. Gare. 1 The. 

Eine Sammlung trefflicher Kinderlieder, mit anmuthigen 
Zeichnungen des beliebten Künftlers Ludwig Richter gefhmüdt: 
eine Jugendſchriſt, die allen Eltern und Erziehern aufrichtig 
empfohlen werben Bann. 





erschien 


Im Verlage von P. A. Brockhaus in Lei 
eziehen: 


soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu 


Embryologische Geologie 


oder vergleichende Entwickelungsgeschichte der Erd- 


kugel. Von Dr. T'heodor Schöller. 
Erfte Lieferling, die Einleitung und die zwei erften Kapitel 


enthalten! 

Mit fünf Tafeln Abbildungen. 4 Geh. 4 Thlr. 

Diese Schrift gründet sich auf die bisher unbekannt 
ebliebene Thatsache, dass die Erdkugel im Wesentlichen 
don Charakter des höhern Thier-Eies an sich trägt, was 
ausführlich darin nachgewiesen wird. Die wichtigsten Pro- 
bleme werden erst durch Erkennung dieses Verhältnisses 
einer wissenschaftlichen Erklärung zugänglich, wie 2. B. 
das primitive Auftreten der lebenden Geschöpfe auf der 
Erdkugel, die künftige Bestimmung des menschlichen Ge- 
schlechts, bisjetzt nur aus der Offenbarung bekannt und 
hier zum ersten male wissenschaftlich begründet. Eine aus- 
führliche Ankündigung dieser höchst interessanten und 
wichtigen Schrift ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Im Verlage von $ %. Brockhaus in Leipzig erfhien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu — 


Underwood Gr), Hersus der Kindertzent. 


beiten. Nach der zehnten Ausgabe 
ins Deutfhe übertragen von Dr. F. W. Schulte. 
Bevorwortet und mit neuen Zufägen verfcehen von 
Dr. &. 3. Behrend. 8. Geh. 3 Thlr. 45 Nor. 





Soeben erfhien bei ®. %., Srockhaus in Leipzig und 
ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Schlüssel zu den Uebungen in E. I. Loyd's 


theoretisch - praktischer englischer Sprachlehre 
für Deutsche. 8. Geh. 8 Ngr. 


“2 


Lloyd's bekannte Englische Sprachlehre erſchien bereits in nennier 
Auflage ebendafelbft unter dem Titel: 
Theoretiſch⸗ praktifhe englifhe Sprachlehre für 
Deutfhe. Mit faglihen Uebungen nad) den Regeln der 
Sprache verfehen. Reunte, verbeflerte Ausgabe. 8. 27 Nor. 


Auferdem erſchienen von demfelben Verſaſſer ebendaſelbſt: 

Engliſche und deutſche Seſpraͤche. Ein Erleihterungs- 
mittel für Anfänger. Nah John Perrin. Rebft einer 
Sammlung befonderer Redentarten. Bmwölfte, verbefferte 
Auflage. 8. 20 Nor. 

Englifes Eeſebuch. Enthaltend eine Auswahl aus ben 
Werken der beften neuern englifhen Schriftſtelier. Rebſt 
einem Beinen Worterbuch. — Q. u. d. T.: Goms of modern 
English literature. With a vocabulary English and Ger- 
man. 8. 25 Nor. 

Beberfegungsbuch aus dem Deutfchen ins Engliſche. Mit 
Beziehung auffeine Englifhe Sprachlehre verfaßt. 8. 15 Rar. 


Berantwortliger Mevarteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. TE. Brockdans in Leipzig. 








Blätter 


für 


Titerarifhe Unterhaltung. 





20. Juli 1854. 





Inhalt: Zur Literatur der Statiftit. Bon etuguſt Scheler. — Kuno Fiſchek und der Spinozismus. Von Yulins Iranenftädt. — 


Religiöfe Dichtungen. — Soldatengeſchichten. 


Bon Karl Suſtav von Berne. — Aus Paris. — Rotigen. — Bibliogra⸗ 
phie. — Anzeigen, ; 





Zur Literatur der Statiſtik. 
Bevoölkerungswiſſenſchaftliche Studien aus Belgien. Mit durch: 
gehender vergleihender Erforfchung der entfprehenden Ver ⸗ 
bältniffe in Deftreih, Sachen, Preußen, Frankreich, Eng« 
land, Holland und andern Staaten von I. E. Horn. Er- 
fter Band. Leipzig, Brodhaus. 1854. Ler.»8. 2 Thlr. 
15 Ror. 

Die Zunahme ftatiftifcher Forſchungen in unfern 
Tagen ift unbeftteitbar eine Wirkung und mol aud 
ein Unzeichen des gehobenen Gemeinfinne, bes im- 
mer reger werdenden Intereffes, das der Einzelne dem 
Sefammtieben, der Menſch der Geſellſchaft zuwendet. 
Mag man no über Begriff, Umfang und Aufgabe der 
Statiſtik als einer eigentlichen Wiffenfhaft im Unklaren 
fein, foviel ift gewiß, daß die Statiſtik (die wir unferer- 
ſeits eben nicht anders zu definiren vermögen denn als 
die arithmetifhe Zufammenftellung der auf ben verfchie- 
denen Gebieten bes flaatlihen und geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens hervortretenden gleichartigen Exfcheinungen) auf die 
Kenntnif des Menfchen als Einzelwefens, wie auf bie 
der Staaten al organifcher Ganzen von unberechenba- 
ver Wirkung fein muß. Die von ihr aufgeftellten That- 
fahen aber rufen, wie alle gefammelten Erfahrungen, 
jebe mit ernftem Zwecke vorgenommene Beobachtung, auch 
Pflichten hervor, welche von den Lenkern der Völker 
und von ben zum Selbſtbewußtſein gereiften, münbig 
gewordenen Völkern felbft beherzigt werben müffen. 

Statt deſſen hat man leider vielfältig über den Un- 
fug der Statiſtikomanie, über die indigesta moles ihrer 
Forſcherwuth geflagt und gewigelt. Sa in demjenigen 
Lande, wo bie Statiftit zu einem kaum anderöwo erreich- 
ten Grade officieller Pflege gelangt ift, in Belgien, 
machten fih noch vor kurzem im Gchoofe bes Par- 
laments Stichreden laut, welche die Statiftit als eine 
unnöthige oder wenn auch intereffante, doch allzu Eoftfpie- 
tige Spielerei durchhechelten. Freilich esfchallten diefe 
DVerunglimpfungen nur auf jener Seite des Saals, wo 
der Widerftand gegen Alles, was Licht und Gelbft- 
—— weckt, manchmal heimiſch geworden zu fein 

eint. 

Wenn wir oben von Pflichten reden, ſo meinen wir 

1854. %. 





zunächſt hauptfächlih feiten der Regierungen die An⸗ 
erfennung bes von der Statiſtik verfolgten Strebens 
und die Belhaffung der äußern Mittel und Kräfte, 
welche dieſem Streben das erfoderliche Anfehen, die ger 
bührende Achtung fihern; von Geiten der theoretifchen 
Staats- und Volkswirthfchaftsiehrer, wie von Seiten ber 
praktifhen Staatsmänner und Gefepgeber die gewiſſen⸗ 
bafte Beachtung und Ausnugung ber von ber befonne- 
nen Statiftit gefammelten und erhärteten Facten. 

Zwiſchen der Aufftellung diefer Facten aber, zwifchen 
der officiell betriebenen Erhebung der mannichfachen Da- 
ten, die auf das Zufammenleben der Menfchen im Staate 
Bezug haben, und zwiſchen der theoretifh oder praktiſch 
auftretenden Anwendung derſelben nad den verfchieden- 
ften Seiten des flaatlihen Sntereffes liegt eine Mittele 
aufgabe, die dahin lautet, das officiell gelieferte Material 
zu ſichten und zu verarbeiten, in den maffenhaften Ein- 
jelheiten den inneren ober äußern Zufammenhang auszu- 
finden, Verhältniffe aufzuklären und zu begründen, welche 
die Wergleihung ber aus andern Ländern vorliegenden 
analogen Materialien an bie Hand gibt, und irrigen 
theoretifchen Schlußfolgerungen, die fo leiht hin und 
wieder zu Geltung gelangen, behutfam vorzubeugen. 
Diefe raifonnirende, kritiſch verfahrende Statiftit, mag fie 
fih in einzelnen Monographien oder in umfaffendern, 
methobifch geordneten Werken ausfprechen, conftituirt Das, 
was man eigentliche ftatiftifche Wiſſenſchaft nennen 
Tann. Ihr Gebiet ift unbegrenzt wie das Feld der Er- 
fheinungen, womit fie fih abgibt. Sie mag Formeln 
und Lehrfäge aufftellen, diefe Formeln und Lehrfäge 
bringen es nie zu abfoluter Keftigkeit, fie wechfeln mit 
den Entwidelungsphafen der Menfchheit, mit ben Fort- 
ſchrittsſtadien einer flaatlihen Gefammtheit. Die flati» 
ſtiſche Wiffenfchaft ift ſonach ſtets im Fluſſe begriffen; 
von einem fertigen, allgemeingültigen Lehrgebaͤude kann 
folglich noch feine Rede fein, wohl aber von Forſchun ⸗ 
gen, von Studien. 

Zu den Schriften der Iegtern Art gehört auch das 
in der Ueberſchrift näher verzeichnete Werk, mit beffen 
Beſprechung ich von der Medaction d. BI. beehrt wor- 
den bin. Obgleich ich bisher nur flatiftiichen Nefultaten 
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mein Intereffe zugewandt habe und eigentliche Forſchun ⸗ 
gen auferhalb meines Fiterarifchen Kreifes gelegen find, 
glaubte ich doch den Antrag, das inhaltreiche und, wie 
mir dünkt, in vieler Hinficht bahnbrechende Werk den 
Leſern d. BI. vorzuführen, meiner kritiſchen Incompetenz 
wegen nicht ablehnen zu müffen, indem ich mich darauf 
berief, daß erftens das Buch an Laien nicht minder als 
an Fachmaͤnner gerichtet ift, und zweitens ein belehren- 
des Buch in einem Blatte wie biefes nicht ſowol von 
den betreffenden Lehrern als von Denen befprochen werben 
fol, welche Belehrung darin geſucht und mehr oder min 
der barin gefunden haben. Der Verfaffer wird anderswo 
feinen competenten Richtern nicht entgehen; wir, der Laie, 
enthalten uns ber eigentlichen Kritik und beſchraͤnken uns 
auf die gedrängte Darlegung ber Punkte, die berfelbe 
feinen Studien zugrunde gelegt hat, und ber hauptſaͤch⸗ 
lichften daraus hervorgehenden Säge. 

Horn bat fih als Statiftiter bereits durch die Her« 
ausgabe des nad der amtliden Situation generale 
du royaume de Belgique bearbeiteten ‚„‚Statiftifchen Ge- 
mälded von Belgien” (Deffau 1853) ein hohes Ver ⸗ 
dienft erworben, fomol wegen der Muſierhaftigkeit 
der audgezogenen Waterialien als wegen ber für das 
Intereffe des Auslandes berechneten Verkürzung und der 
Haren, beflimmten Darftellung bes reichhaltigen Stoffe. 
Im vorliegenden Werk hat er ſich aber noch höher ge- 
ſchwungen und auf der Bafis der von ihm fpeciell er- 
gründeten belgiſchen Ergebniffe und mit ſteter Hinwei⸗ 
fung auf die aus andern Staaten vorliegenden Daten 
bie wichtigften Fragen erörtert, die ſich an bie Bevoͤlke⸗ 
rungsſtatiſtik knüpfen, d. b. an den Theil diefes Wiffens- 
zweigs, der mit bem Sein und Werben der Gefammt- 


beit der Menfchen in ben Grenzen biefes oder jenes | 


Staats fi befaßt und als Ausgangs- und Endpunkt 
aller ftatiftifchen Unterfuchungen mit dem technifchen Na- 
men Popufationiftit belegte wird. Die wahre Umgren⸗ 
zung feiner Arbeit ergibt fi) wol am beften aus folgen- 
ben Zeilen des Buchs (S. 221): 

Ich verſprach die intereflanteften Erſcheinungen des Be: 
völferungslebens und die wefentlihften der daffelbe beeinfluflens 
den Elemente zu ftudiren, nicht aber ein Archiv, wo der Nach⸗ 
ſchlagende für jede populationiftifhe Frage alle zu ihrer Bes 
antwortung nöthigen Daten zufammengetragen fände. 

S. 10 Heißt es: 

Wir wollen an dem Leitfaden des feit einer beffern und 
zuverlaͤffigern Organifation der ftatiflifgen Erhebungen in meh» 
ven Ländern: und namentlich in Belgien angehäuften Materials 
die: bisher noch wenig einer tiefern Grfoeihung gewürbdigten, 
auf Sein und Leben der Bevölkerung unmittelbar Bezug ba- 
benden Exfheinungen vorerft zu erfennen, dann womöglich ih: 
ten Zufammenhang, ihre Urfachen umd Wirkungen zu fien 
und, ſoweit es angeht, auch zu erklären fuchen. 

Bei der Löfung dieſer umfafenden Aufgabe hat fi 
Horn beſonders angelegen fein laffen, aud ben Laien 
u feſſeln durch Vermeidung übermäßiger Zahlen» und 

ellendäufung, durch Einſtreuung anziehender, aber 
flets nüchterner, meift an das natürliche Gefühl und bie 
gemeine Grfahrung appellitender Bemerkungen, burch bie 








erleichternde, jedenfalls gefälligere und anregendere Brief- 
form, mit einem Worte durch Gemeinverftändlichkeit. Er 
ift unſers Erachtens ebenfo kühn als glücklich geweſen 
in dem DVerfuche, „den fpröden Stoff in lesbare Form 
zu bringen und derart aus dem befchränkten Fachmaͤnner-⸗ 
Treis in einen mweitern und allgemeinen Kreiß zu verpflan⸗ 
zen”. Was aber, abgefehen von dem MMefultate ber 
Horn’fchen Studien, ben Werth des Buchs für den Fach⸗ 
mann: erhöht, iſt der außerordentliche Reichthum an Ma- 
terialten und Quellenfohriften, der dem Verfaffer von ber 
ſtatiſtiſchen Eentralcommiffion zu Brüffel zur Verfügung 
geftellt worben ift. 

Der eben erfchienene erſte Band enthält die zwei 
erſten Bücher in 22 Briefen, wovon, nad Abrechnung 
der zwei einleitenden, 10 auf das erfte und 10 auf das 
weite Buch kommen. 

Das erfte Buch führt den Titel „Stand der Bevöl- 
®erung” und begreift Unterfuchungen für ſechs, zumeilen 
mehr europäifche Staaten über die abfolute und relative 
Bevölkerungsmenge, ihr Verhältnif zur Bodenfläche nad) 
Ländern und Provinzen, ihre nationalen Elemente, ihre 
Bertheilung nach Wohnort und Beſchäftigung, nach ber 
Art ihrer Behaufung und Wohnlichkeit, ihre verfchiedent« 
lich ſich geftaltende Zufammenfegung nad) Familien, Ge- 
ſchlecht, Alters- und Eivilftandeclaffen. 

Der abfoluten Bevölkerungszahl nad nimmt Bel- 
gien, obgleich das jüngfte Glied, doch die vierzehnte Stelle 
in der europäifchen Staatenfamilie ein; der Bevoͤlkerungs ⸗ 
dichtigkeit nach, bem unabmweisbaren Mafftab der Er- 
zeugungs · und Erwerbsfaͤhigkeit, erhebt es ſich in Eu- 
ropa auf den erften Rang. Nach Dieterici fällt auf 
Belgien "/sss der gefanımten europäifchen Flächenausdeh ⸗ 
nung, hingegen Yo der gefammten Bevölkerung von 
Europa. Auf biefe weit ausgeführte Thatſache ftügt 
Horn die richtige Anfiht, daß Belgien beffer als irgend 
ein anderes Land zur Erörterung ber einander gegenüberfte- 
henden populationiftifhen Anfhauungsweifen geeignet fei, 
von denen ausführlich im zweiten Briefe gehanbelt wird und 
wovon bie eine durch Süßmilch vertretene ber Weber 
völterung das Wort redet, bie andere unter Malthus 
Anleitung fie für ein abfolutes Webel erklärt. 

Sollte ſich herausftellen, daß dem belgifhen Staate aus 
feiner ungemein ſtarken Bevdlferungsdichtig ieit mehr Heil als 
Unpeit entfprieße, dann koͤnnten uns die Malthus'ſchen Ueber: 
völferungsgefpenfter fo wenig als bie nagelneuen amerifani« 
(Sen Ktapfgeiter füreden. 3 

Doch dringt der Verfaſſer mit Recht darauf, ber 
Bevölkerungsdichtigkeit als dem Verhaͤltniß der Flächen 
ausdehnung zur Einwohnerzahl feinen allzu geoßen Werth 
beizulegen und biefen falſchen Ausdrud eher mit dem 
der Bevölferungsftärte zu vertaufchen. Bevölterunge- 
dichtigkeit gehe vielmehr aus dem Verhaͤltniß der Seelen ⸗ 
zahl zur bewohnten Fläche ober zur Anzahl ber Wohn- 
orte hervor, und nur in dieſem beſchraͤnkten Sinne ber 
einfluffen bie Dichtigkeit anderweitige popmlatieniflifche 
ober volkswirthſchaftliche Erſcheinungen. Nach diefer 


ber Trockenheit der Darſtellung vorbeugende, den Stoff , Bebeutung bes fraglichen Ausdrucks werden nun bie 
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beigifhen aus der Zählung von 1846 hervorgehenden 
Berhältniffe dargelegt, mit ben analogen in andern Staa» 
ten verglichen und zum Theil erklärt und babei die Man- 
gelhaftigkeit der die legtern betreffenden Erhebungen durch 
fharffinnige Combinationen gemindert. Unter Underm 
gibt fi, daß, von den Städten abgefehen, die Bevöl- 
kerungsdichtigkeit, d. 5. die mittlere Ortébevoͤlkerung, in 
Preußen um 75 Procent unter, in Holland um 34 
Procent über der beigifchen ſteht. 

Aus der Gruppirung der belgifhen Provinzen nad 
Flächenausdehnung, Stärke und Dichtigkeit der Bevölke— 
zung, melde den Inhalt des vierten Briefs ausmacht, 
erweiſt fi deutlich die Zufammenhangslofigkeit der Ber 
völkerungsftärke und Bevölkerungsdichtigkeit. 

Die Nationalitätöverhältniffe Belgiens (’Yıooo Vlä- 
men und **;/ıooo Wallonen) werden wegen ber im Ver⸗ 
laufe häufig daran gefnüpften Beobachtungen über 
Lebensart, Fruchtbarkeit und Sterblichkeit ber beiden 


Gruppen im fünften Briefe mit großer Ausführlichkeit 


behanbelt. : 

Im festen Briefe wird unter ber Rubrik ,, Stadt 
und Land” nach vorgängiger Definition dieſes Gegen. 
fages, der ſich im verfchiebenen Ländern anders heraus. 
. stellt, dem Verhältniß ber felbbauenden zur übrigen Be 
völkerung (in Belgien 51 %) nad verfchiedenen Untere 
fheidungsgrundlagen große Aufmerkfamkeit gewidmet und 
dabei die beachtenswerthe Erfcheinung der progreffiven Ab- 
nahme der feldbauenden. Bevölkerung durch fehlagende 
Daten aus Großbritannien und einzelnen Fabrikbezirken 
Belgiens nachgewiefen. Auch der Behauptung einer forte 
ſchreitenden Entoölferung der Landgemeinden zu Gunften 
der Städte wird durch zahlreiche Belege widerfprochen 
und zugleich die künftige Abnahme des Procentantheild 


der Städte an ber Gefammtbevöllerung als wahrſchein · 


licher in Ausficht geſtellt. 

Hohes Intereffe erwecken bie beiben folgenden und 
ſich gegenfeitig ergänzenden Briefe, welche die Behau- 
fung (fiebenter Brief) und die Wohnlichkeit (achter Brief) 
in ben verfchiedbenen Staaten und Provinzen zum Begen- 
Rand haben. Für feinen Zweck nennt der Verfaffer Be- 
haufungsverhältnig das Verhaͤltniß zwiſchen ber Seelen 
und Häuferzahl und Wohnlichkeitsverhaͤltniß daſſelbe 
Verhälmig mit Ruͤckſicht auf Beſchaffenheit und Größe 
ber Häufer. Die genannten Verhättniffe zu erforſchen ift oft 
um -fo wichtiger, als biefelben „ein ziemlich getreues 
Spiegelbild der Cultur, des Wohlſtands, des Unterneh. 
mungsgeifted und der Lebensweiſe des betreffenden Lan. 
des oder Volks geben dürften”. Nach Maßſtab des 
Verhältniffes der Häufer« zur Seelenzahi ergibt fich fol 
gende Staatenreihe: Frankreich auf 100 Seelen 20 Häufer, 
Belgien 19 Häufer, Großbritannien 18 Häufer, Holland 
416 Häufer, Deftreih 14 Häufer, Preußen 42 Häufer. 
Abgefehen aber von dem verfchieden fich geftaltenden 
Derhältniffe der zur Zelt der Aufnahme bewohnten oder 
unbewohnten Häufer, welches Verhältnig, wie Horn ber 
weiſt, mannichfache volkswirthſchaftliche Wichtigkeit hat und 
%B. gegen Ledru-Rollin’s „De la decadence de l’Angle- 


were” Fräftige Argumente an bie Hand bietet, läßt fich 
aus obiger Stufenfolge auf die Wohnlichkeit in den be 
treffenden Staaten Fein fiherer Schluß ziehen. In Er⸗ 
mangelung gehöriger Angaben über Höhe und Räum- 
lichkeit der Häufer aus andern Ländern fönnen leider 
feine flihhaltigen Vergleichungen zwiſchen Belgien und 
andern Staaten Hinfihtlih der Wohnlichkeit angeſtellt 
werden, wodurch bie Volkswirthſchaftslehre mit einer 
Maffe koſtbarer Daten bereichert würde. Um fo aus. 
führlicher werden die fraglichen Verhältniffe für Belgien 
nah Stadt und Land, nach Provinzen und nach ben 
beiden Nationalitäten beleuchtet, woraus erhellt, dap man 
durchſchnittlich auf dem Lande um ein Geringes gebräng- 
ter wohnt als in ber Stadt, in Luremburg am bequem«- 
fien und in den walloniſchen Provinzen günftiger als 
in den vlämifhen wohnt. 

Im neunten Briefe „Die Familie” wird erftens das 
Berhältnig zwifchen Häufer- und Familienzahl, dann die 
durchſchnittliche Familienſtaͤrke Belgiens nah Stadt und 
Rand fowie nad) den einzelnen Provinzen mit vergleis 
chender Rüdfiht auf Preußen und Holland fowol in 
ihrem factifhen Beftand als in ihren Urfachen unterfucht. 
Bei den verfchiedenen aus den verfchiebenen Ländern oder 
Randestheilen ſich Herausftellenden Refultaten (fo kommen, 
was Belgien betrifft, in der Stadt auf 100 Kamilien 
459, auf dem Lande 497 Individuen; in Preußen find 
dieſe Zahlen refp. 492 und 572) wird bei dem Genein- 
ausdrud Familie mit befonderm Nahdrud der Gegen- 
fag zwilchen den Haushaltungen lediger und denen ver 
beiratheter Individuen hervorgehoben, der fich nicht überall 
gleichmäßig geftaltet, und dadurch mancher irrthümlichen 
Schlußfolgerung vorgebeugt. Hoͤchſt ergiebig find bie 
Horn'ſchen Forſchungen Hinfichtlich der allgemein beobach ⸗ 
teten Abnahme der Familienſtärke. Die Belege dazu 
ſind mit ſcharfer Kritik der dieſe Abnahme da und dort 
bedingenden Specialumftände in der befriedigendſten An⸗ 
zahl aufgehäuft. Es erweiſt ſich als unbezweifelbar, daß 
auch im natürlichen Verlauf der Dinge, ohne zeitweilige 
Einflüſſe, die Familienſtaͤrke in der Neuzeit ſich verringert. 
Die Erklärung ift dem Verfaffer nach nicht in der Ab⸗ 
nahme der Fruchtbarkeit, die dur die geringere Sterb⸗ 
lichkeit wenigſtens ausgeglichen wird, auch nicht in der 
Auswanderung, fondern vielmehr in ber Vermehrung 
der Meinen, von ledigen oder verwitweten Individuen ge» 
bildeten Haushaltungen zu ſuchen, für welche letztere 
ebenfalls annehmbare Erklärungsgründe geboten werben. 

Es fällt uns ſchwer, bei den engen Grenzen, die uns 
geftedt find, ben Inhalt der drei nächſten Briefe (10, 
11 und 42), welche die Bevölterungsverhältniffe nach 
Geflecht, Altersclaffen und Civilſtand in verfchiebenen 
Ländern und zu verfdiedenen Zeiten zum Gegenftande 
haben, erfchöpfend zu ſtizziren. Es folgen daher nur 
einige Andeutungen. Der überal ſich erweifende Ueber⸗ 
ſchuß an Weibern ift im fortwährenden Abnehmen begriffen. 
Er wird mit vieler Klarheit ald eine Nachwehe der Kal 
ferreichökriege demonſtrirt. Auch der männliche Ueber- 
ſchuß in Amerika wird glüdlich in feinen Schwankungen 
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. und Veranlaffungen dargelegt. Der Verfaffer gründet 
feine Anfiche über das normale Verhaͤltniß der Geſchlech⸗ 
ter, nämlicy die Gleichzähligkeit, auf die Behauptung, daß, 
je größer der weibliche Ueberfhuß der Bevölkerung, deſto 
fkärker der männliche Ueberfhuß der Neugeborenen fei, 
worüber er die nähern Erörterungen auf das. zweite unb 
dritte Buch (Fruchtbarkeit und Sterblichkeit) verſchiebt. 

Hinfihtli der Alterdunterfchiede, bei deren Angabe 
die Mangelhaftigkeit des ſtatiſtiſchen Materials in den 
meiften Staaten außer Belgien hoͤchlich zu bedauern iſt, 
fuht Horn die Unzuläffigkeit der gewöhnlichen Alters- 
vertheilung in probuctive (erzeugende) und unproductive 
(verzehrende) Bevolkerung zu beweilen und trägt zur 
Erforfchung ber Frage, wie ſtark in einer gegebenen Be⸗ 
völterung das lebens- und vollfräftige und wie flark das 
noch nicht oder nicht mehr lebens. und vollfräftige Ele 
ment vertreten fei, auf Scheidung ber Zabellen in brei 
Rubriken an, nämlich Jugendalter (A—15 Jahre), Man- 
nesalter (16 — 50 Jahre) und Greifenalter (50 Jahre 
und darüber). Nach diefer Nubricirung unterfucht er 
den Zhatbeftand in Belgien, Preußen, England, Hol 
Iand, Sachſen und Schweden, um zur Polgerung zu 
ſchreiten, daß „ein geringeres Promille productiver Indie 
viduen von günftigern populationiftifhen Verhältniffen 
zeuge als ein höheres Promille”. 

Bei der Beſprechung der civilftandlichen Verhältniffe 
wird die vielfach gemachte Behauptung einer Abnahme 
der Heirathöfrequeng nur als fcheinbar richtig erwiefen 
und vielmehr auf eine Zunahme gefhloffen. Da mit 
den ſich beffernden Sanitäts- und Vitalitätsverhältniffen 
die relative Zahl der mittlern, alfo heirathsfähigen Alters · 
claffe ftetig abnehme, fo fei es fehr natürlich, daß ſich bei 
jeber neuen Zählung ein Meinered Promille wirklich ver« 
heiratheter Individuen herausftelle. Die intereffante, zur 
Beurtheilung der volkswirthſchaftlichen, focialen und mo« 
raliſchen Buftände eines Landes wichtige Unterfuchung 
über die relative Zahl der dem Cölibat fi widmenden 
Individuen ift leider erft in Belgien ermöglicht, wo es 
ſich ergibt, daß unter den Männern 79 pro mille, unter 
ben Frauen 450 pro mille der Unverheiratheten über 
50 Jahre alt find, alfo nicht mehr heirathen. Die Zahl 
79 ſchwankt jedoch nad den einzelnen Provinzen zwi 
Then 90 (Limburg) und 72 (Brabant); die Zahl 130 
zwifchen 448 (Lüttich) und 114 (Hennegau). Am Schluffe 
bes zwölften Briefs werden aus dem erfien Bande ber 
„Statiſtiſchen Mittheilungen aus dem Königreich Sacı- 
fen" die auf das Verhältnig ber Verheiracheten zu den 
Verwitweten bezüglichen ausgezogen und babei auf bie 
unerfreuliche Erfheinung einer ftetigen Vermehrung der 
Geſchiedenen (1834 kamen 68, 1849 76 Gefchiedene auf 
40,000 in der Ehe Lebende) und die noch unerfreulichere 
Thatſache einer Vermehrung der nicht gefchiebenen, aber 
getrennt lebenden Eheleute aufmerffam gemacht, deren 
Zahl von 41,213 (1834) im Jahr 1849 auf 17,524 
geftiegen ift. 

Im erften Buche war ausfchlieflich vom Stande der 
Bevölkerung bie Rebe; das zweite und die folgenden be 
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fprechen die Bewegung berfelben, d. h. die Verhaͤltniſſe 
und Gefege, die fi in ihrem Werben, Sein und Ber» 
gehen kundgegeben, wobei die ſtatiſtiſchen Quellen viel 
teichlicher fliegen und auch an zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Vorarbeiten angelnüpft werden konnte. 

" Der vorliegende erſte Band erſtreckt fi hinſichtlich 
ber Bevölferungsbewegung nur über das zweite Buch, 
das den Gefammttitel „Bruchtbarkeit” führt und in zehn 
Briefe (Brief 13 — 22, nad) ber fortlaufenden Rumeri» 
rung) zerfällt. 

Bei der Frage nach ber jährlichen Heirathsfrequenz 
in den verfchiedenen, der Vergleihung unterworfenen Län- 
bern und nad ben Urfachen, welche die babei zur Er- 
ſcheinung kommenden Differenzen veranlaffen koͤnnen (wie 
3. B. Religionsverfchiedenheit), wird nahbrüdlih das 
Ariom gerechtfertigt, daß, wenn auch örtliche und zeit« 
liche Umftände die Heirathsfrequenz mit beeinfluffen, bie 
Anzahl der jährlichen Trauungen ein ficheres Barometer 
des öffentlichen Wohls abgebe, und durdy bie Ergebniffe 
ber Theurungsjahre 1846 und 1847 beftätigt. Zur fihern 
Ermittelung der Heirathsfrequenz begnügt ſich aber der 
Verfaſſer nicht mit der abfoluten Zahl der Trauungen, 
fondern zum erften male hebt er die Nothwendigkeit her⸗ 
vor, aus der Vergleihung mit ber Zahl ber gelöften 
Ehen die relative Zahl der Heirathsfrequenz zu beftim- 
men, und weift nad), daß in ben fech6 Jahren von 1844 - 
50 auf 1000 gelöfte Ehen in Sachſen 1285, in Bel 
gien nur 4072 neue Ehen gefchloffen wurden. Der 
Normalzuftand, wonach jedem mannbar gewordenen Jüng- 
ling die Möglichkeit gegeben wäre, einen felbftändigen 
Haushalt zu gründen. und zu erhalten, ftellt fi nirgends 
in Europa heraus. Ueberall fegt ſich dem eine beziehungs- 
weife Ungunft der Verhältniffe entgegen, die ſowol eine 
Unterlaffung als auch eine Auffciebung des Heirathens 
und dadurch Verringerung der Heirathsfrequenz erzeugt. 
Unter diefen Umftänden hat der Verfaffer mit Recht der 
Beftimmung des Heirathsalters zwei befondere Studien 
(Brief 44 und 15) gewibmet, mobei abermals Belgien 
das wünſchenswerthe Material volllommen an bie Hand 
gibt. In weldem Alter wird durchſchnittlich geheirathet? 
ift die erſte Frage, die er zu beantworten geſucht hat, 
und wobei die bebeutfamften, zu wichtigen Folgerungen 
über relativen Wohlftand führenden Verfchiebenheiten von 
einem Lande oder Landestheil zum andern, zwifchen Stadt 
und Dorf und namentlich zwifhen Mann und Frau’ zu⸗ 
tage kommen. So 3.3. ftellt fich heraus, daß in Ror- 
maljahren in England von ehefchliegenden Männern 47 Yo, 
von ehefchliegenden Frauen 142% minberjährig find, 
während in Belgien biefe Zahlen refp. auf 25 und 88 
berabfinten. Während des kritiſchen Jahres war das 
Verhältnig in England refp. 41 und 133, in Belgien 
22 und 82. Der ehenmindernde Einfluß der Nahrungs» 
kriſis auf Abnahme der frühzeitigen Verheirathungen if 
demnach unleugbar, aber fonderdar, auch nad dem Ver 
fchwinden der Krifie hebt fih in Belgien trog der ge 
fteigerten Heirathsfrequenz im Allgemeinen bie Propor⸗ 
tion nicht mehr auf den vorherigen Stand. Im Jahre 
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4850 finten jene Zahlen 22 und 82 auf 16 und 77 
herab. Der Grund diefer an fi befremdenden Erfchei- 
nung liegt einfach theild in dem Umftande, daf die Hei⸗ 
rathscandidaten, die in den Nothjahren das Heirathen 
aufgefhoben hatten, die Heirathsfrequenz erhöhten und 
dabei auch wegen ihres vorgerudtern Alters das Pro- 
mille der Minderjährigen verminderten, theils in dem 
häufigen Vorkommen von zweiten und britten Eheſchlie ⸗ 
Sungen folder älteren Perfonen, die durch die Nothftände 
und die Cholera von 1849 vermitwet geworden waren. 
An diefer Unterfuhung, wie an mehren andern, hat 
Horn das intereffante Factum beftätigt, daß die Popu- 
lationsverhältniffe in der reinvlämifchen Provinzengruppe 
(den beiden Flandern und Limburg) am ungünftigften 
find. Auch die moralifhen Folgen der früh oder recht- 
zeitigen Ehen hat der Verfaffer richtig gewürdigt und 
Die Erſtreckung der Rubrik rechtzeitige Ehen bis zum 
Ffünfundvierzigften Jahre, wie fie die preußifche und fäch- 
ſiſche officielle Statiftit angenommen haben, mit ſchlagen ⸗ 
den Gründen befämpft. 

Die zweite Studie über das Heirathsalter (Brief 15) 
behandelt die gegenfeitigen Wltersverhältniffe bes fich 
verbindenden Paares oder die Schwankungen bes rela- 
tiven Heirathsalters, denen in populationiftifher wie in 
volkswirthſchaftlicher Hinficht große Wichtigkeit beigelegt 
wird. Auf ziemlich fiherm, wenn auch mühfam gebahn- 
tem Wege wird endlich der Schluß gezogen, daß in dem 
Maße, wie die Volkszuftände ſich verfchlimmern, fei e6 
durch Noth, politifche Stürme oder Epibemien, bie na- 
turgemäßen (gleichalterigen) Ehen abnehmen, die nicht natur ⸗ 
gemäßen (ungleihalterigen) zunehmen. Auch werben in 
diefem Brief höchſt intereffante Säge über die Verhäleniffe 
aufgeftellt, welche die zweiten und dritten Ehen bedingen. 

Im fechzehnten Briefe über die Vertheilung der 
Trauungen nad ben Jahreszeiten und nad) Monaten 
ſtellt fi Heraus, daß das Marimum der Trauungen 
in England und Schweden auf das vierte, in Belgien 
und Holland auf das zweite Quartal fällt. Das erfte 
und zweite Minimum fällt in England und Belgien auf 
dad erſte und dritte (ein Drudfehler fagt: das zweite) 
Quartal. Anderweitige Vergleichungen verbietet ber gänz- 
liche Mangel an Daten. Erwähnenswerth ift Hinficht- 
lich der für Belgien fi) ergebenden geringen Zahl von 
Zrauungen im Monat März (dem Faftenmonat) die Be- 
merkung des Verfaſſers, daß „die Abnahme in den vlär 
mifchen Provinzen viel größer als in den wallonifchen, 
der Bigotismus ſich alfo dort in höherm Grade geltend 
macht als Hier. Sollte ſich Hierin nicht ein Mitgrund 
menigftens der ungünftigern Lage finden, welche wir bei 
erftern Provinzen auf jedem Schritt und Tritt wahr« 
nehmen?!” 

Dom fiebzehnten Brief ab geht der Verfaffer zu der 
Betrachtung der eigentlichen Fruchtbarkeitsverhältniffe über 
und unterfucht zunächft die allgemeine Fruchtbarkeit, ohne 
Rüdfiht auf ihren ehelichen oder außerehelichen Urfprung. 
Hier treten die Hemmniffe der Nothjahre 1846 und 4847 in 
allen der Vergleichung unterworfenen Ländern recht ſchlagend 





ans Licht. Am mwenigften war die Reprobuctiondfähigkeit 
davon beeinflußt in England und Sachſen, am meiften in 
Holland, Belgien und Preußen. Manchen hier und da gefal- 
lenen Aeußerungen entgegen wird bemwiefen, daß Elend und 
Noth unfruchtbar, wenigftens durchaus nicht überfruchtbar 
find, daß das Geburtsminimum vom Jahre 1848 nur eine 
Folge der zur Zeit der Empfängnifzeit, alfo 1847 beftehen- 
den Nahrungskriſis und nicht der gleichzeitigen Nevolution 
mar, die eher fördernd auf die Begattungsacte des Jah⸗ 
red 1848, fomit auf die Geburtszahl des Jahres 1849 
gewefen ift und Feinen unanfehnlihen Antheil an der 
im befagten Jahre beinahe überall ſich ermeifenden Ger 
burtszunahme hat. Die Abnahme der Geburten, welche 
fih in fünf Jahren von 1846 — 50 im Vergleih mit 
ben vorhergehenden am merklichften in Belgien (78 pro 
mille) herausftellt, fällt dem Verfaffer nach einzig den 
beiden Flandern zur Laft, wo fie fih auf 451 und 440 
erhob und wo auch die Noth von 1846 und 1847 fi 
um fo ftärfer fühlbar machte, als ihr auch eine Gewerbs- 
kriſis vorangegangen war. { 

Im folgenden Briefe befchäftigt fi) Horn mit der 
Ermittelung der in den verfchiedenen Rändern ſich erge- 
benden jahrzehndlichen Zruchtbarkeitsziffer oder der rela- 
tiven, mit der DBevölferungsmenge in Verbindung ger 
brachten Geburtszahl. In allen in Betracht gezogenen 
Ländern ift die Bevölkerung während der Jahre von 
4840—50 in fteter Zunahme, aber diefe Zunahme zeigt 
fi in den abmweichendften Proportionen. Das Verhält- 
niß zwiſchen den mittlen Bevölterungs- und mittlen Ge- 
burtözahlen der genannten Periode berechnend, findet der 
Berfaffer, daß auf je 1000 Einwohner in Frankreich 29, 
in Preußen 40, in England und Belgien 32, in der 
Lombardei und Böhmen AO, in Holland 35, in Sad. 
fen 43 Kinder geboren werben. Ueber die Urfachen 
diefer merkwürdigen Schwankungen läßt fi ber Ver⸗ 
faffer in keine entfcheidenden Erklärungen ein und er- 
Eennt, daß die Frage nach der normalen Fruchtbarkeit 
eines Landes vorläufig unlösbar fei. Der Brief erſtreckt 
ſich fodann auf die Beftimmung ber ehelichen Frucht⸗ 
barkeit. Auch hier wie oben zeige fih für Frankreich 
das ungünftigfte Refultat, indem bier auf 100 Zrauun- 
gen 322, in Belgien 450, in der Lombardei 489 Neu- 
geborene kommen. Ferner wird der Zufammenhang zwi⸗ 
fchen einer geringern Heirathsfrequenz mit einer färfern 
ehelichen Fruchtbarkeit conftatirt und die fich ergebenden 
ſcheinbaren Widerfprüche befeitigt; endlich der Sag auf- 
geftellt, daß die Fruchtbarkeitsgiffer nicht von der ver- 
bältnigmäßig greößern oder geringern Zahl fogenannter 
productiver Individuen abhängig fei. 

Hoͤchſt intereffant ift wegen ber auf Bittlichkeit und 
Wohlfahrt daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen ber 
neungehnte Brief über außereheliche Fruchtbarkeit. Aus 
dem reichen Stoff heben wir folgendes auf die Durch ⸗ 
ſchnittsjahre 4841—50 bezügliche Ergebnig hervor. Une 
ter je 1000 Neugeborenen befinden fi in Frankreich 
74, in der Lombardei 36, in Böhmen 149, in Belgien 
76, in Holland 51, in Sachſen 150 unehelihe. Aus 
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diefen mit großer Gewiffenhaftigkeit aufgefiellten Ver⸗ 
hältniffen deducirt der Verfaffer in überzeugendfter Weife 
die Einflußlofigkeit ſowol der Heirathöfrequenz als des 
teligiöfen Bekenntniſſes. Hingegen will er wenigſtens 
in Bezug auf die verfchiebenen belgifchen Landestheile der 
proportionellen Anzahl der productiven (zeugungs ⸗ und 
gebärfähigen) und befonder& ledigen Perfonen, ſowie ber 
mehr oder minder ftarfen Bevölkerungsdichtigkeit, wobei 
der Unterfchied zwifhen Stadt und Land berudfichtigt 
wird, einigen Einfluß nicht abſprechen. Ob die Zahl ber 
außerehelichen Geburten wirklich einen Mafftab der Sitt- 
lichkeit abgebet Diefe Frage wird mit großer Nüchtern- 
heit beſprochen, aber doch befinitiv verneinend beantwor- 
tet und eher den verfchiedenen Gefeggebungen ein we⸗ 
fentlicher Einfluß zugefchrieben. Deffenungeachtet gehört 
Horn nicht zu Denjenigen, welche bei den betreffenden Er- 
ſcheinungen gleichgültig bleiben. Er ift nicht gefinnt, in 
der unehelihen Begattung nur einen „Fehler“, in der 
Mutterwerdbung des Mädchens nur einen „Fehltritt“ zu 
fehen, fondern erklärt das Vorhandenfein und ben fteten 
Anwachs einer hohen unehelichen Fruchtbarkeitsziffer nicht 
fowol als ein Symptom ber Sittenerfchlaffung, fondern 
vielmehr ald ben Beinfraf, der das fociale und ftaatliche 
Reben vergiftet und an der Wurzel unternagt. 

Wir gleiten über den Inhalt des zwanzigften Briefs 
(Verhältniffe der ehelichen und auferehelihen Fruchtbar⸗ 
keit, fowie ber Abnahme oder Zunahme der Bevölkerung 
nad Stadt und Kand) des gebrängten Raums megen 
ſchnell hinweg und begnügen uns mit dem Grgebniß, 
dag im Großen die ftäbtifhe Fruchtbarkeit flärker, im 
Befondern aber die eheliche Fruchtbarkeit auf dem Lande 
flärker iſt. Ebenſo wenig ift es uns vergönnt, uns tie 
fer in die Details einzulaffen, die der einundzwanzigfte 
Brief bietet über den räumlich ſchwankenden, aber zeit- 
lich unveränderlichen, überall conftatirten Knabenüberſchuß, 
der in der Stadt und bei auferehelichen Geburten als 
geringer ſich ermeift und duch die überall vorhandene 
Atersüberlegenheit und folglich auch Kraftüberlegen- 
beit des Mannes wenigftend im Allgemeinen begrüne 
det wird. _ 

Der legte Brief befpricht den fchon öfter behandelten Ein- 
flug der Jahreszeiten auf Empfängnif. Weitläufige, aus 
beigifchen und holländifchen ftatiftifchen Quellen gefchöpfte 
Berechnungen ergeben, daß bie wenigften Empfängniffe 
im October gefchehen; die Zahl hebt fih im November 
und December ein wenig, fällt im Sanuar und Februar 
wieder herab, fteigt dann fortwährend bis in den Mai 
und ſinkt von da aufs neue bis in den October. Die 
Beeinfluffung der Jahreszeiten ift in der Stadt geringer 
als auf dem Lande; religiöfe Einwirkung, wie fie Vil⸗ 
lerme angenommen, wird zurüdgewiefen. Am Ende wird 
dargethan, daß der Knabenüberfhuß größer ift unter den 
im Frühling als unter den in den drei übrigen Quar ⸗ 
talen geborenen Kindern. 

So hätten wir denn in kurzen Zügen ben reichen In« 
halt des vorliegenden Bandes ſkizzirt; wie anfangs gefagt, 
ſteht es uns bei unferm Mangel an eigenen Studien 





und Forfhungen nicht zu, uns auf eine Kritik deffelben 
einzulaffen. Doc Tonnen wir ohne Gefahr des Wider 
ſpruchs dem Scharffinn, der firengen Gewiffenhaftigkeit 
und Vorſicht, befonders aber dem auferordentlichen Fleiß 
bes Verfaffers in der Bewältigung einer Million von Zah- 
len und Proportionen die unbebingtefte Anerkennung 
zollen. Horn gibt fih als einen Mann zu erkennen, 
ber die Tragweite freier flatiftifcher Forſchungen Mar 
überfhaut und zur Erfüllung feiner riefenhaften Auf- 
gabe nicht nur die erfoberlihe Welt- und Schulbildung 
und lichte ‚Darftellungegabe mitgebracht hat, fondern 
auch ein fühlendes Herz zur Würdigung im höhern 
Sinne der feine Mitmenfchen betreffenden Sufände und 
Erſcheinungen. 

Mögen die praktiſchen Rathfchläge, die er vielfach 
hinſichtlich der Vollziehung der officiellen ftatiftifhen Er⸗ 
hebungen einſtreut und die zuweilen mit denen des letzten 
ſtatiſtiſchen Congreſſes übereinſtimmen, eine gutwillige 
Aufnahme finden und auch die Aufdeckung zum Theil 
koloſſaler Verſtöße, die ſich zuweilen namhafte Autoritä 
ten haben zuſchulden kommen laſſen, einer freundlichen 
Beurtheilung des Buchs von Seiten der Fachmänner 
nicht nachtheilig werden. Huguft Scheler. 


Kuno Fifher und der Spinozismus. 
Geſchichte der Auen Phitofophie von Kuno Fiſcher. Gr 
fter Band: 6 claffifche Zeitalter der Dogmatifhen, Phi 
fopbie. Banken, Baffermann und Mathy. 
2 Thlr. 24 Nor. 

Der Verfaffer des vorliegenden Werks hat bekannt: 
lich das Schidfal gehabt, daß ihm die venia legendi an 
ber Univerfität Heidelberg entzogen worden ift. Er ſpricht 
fi über die nähern Umflände und Motive, die zu die 
fer Verfolgung geführt haben, in der Vorrede ruhig und 
leidenfchaftslos aus, und man gewinnt nicht nur aus 
dieſer Darftellung des Sachverhalts, fondern auch aus 
den 30 DVorlefungen, die der vorliegende Band enthält, 
die Ueberzeugung, „daß bier fein Urtheil, fondern eine 
Maßregel vollzogen worden”, wie ber Verfaffer felbft in 
der Vorrede fagt. Er hat fi, überzeugt, daß der Grund 
feiner Entfegung nicht in feinen Kehren, aud nicht in 
einem Misverfländniffe derfelben, fondern lediglich in 
einer Sombination fremder Umftände liegen Eonnte, jeder 
Gegenvorftellung enthalten und vertraut jegt dad Urtheil 
über feine Kehre dem gerechten Leſer. Er fagt: 

Er möge unterfuchen, ob in meiner Schrift ein ‚Sag ent: 
halten ift, der einen richtigen Berftand verwirren, ein veligio- 
fes Gefühl verlegen könne; man zeige mir ein Wort, — 
dem Ernſte der Wiffenfchaft und ae fittlichen Bird e nicht 
angemeffen wäre. Man zeige mir den anflößigen Sag, nad» 
dem man die ganze Sach mit einiger Aufnerkſamkeit gelefen 
bat; denn fie ift mit Abſicht fo verfaßt, daß nur aus dem 
gang gen Werke der Sinn des Berfaffers hervorgeht. Eines 
in ich mir wohl bewußt, daß ich mit redlicher Abficht nur 
na Wahrheit geftrebt und Bein anderes Interefie gehabt habe, 
als den Geift meiner Objecte richtig zu erkennen und mit an« 
ſchaulicher Klarheit wiederzugeben. 

Diefes Seibfizeugniß, das ſich Fiſcher in der Vor 
rede ausftellt, koͤnnen wir, nachdem wir feine Borlefun- 


gen durchgelefen Haben, unterfchreiben. Nur etwa, wenn 
man feine Darftellung bes Spinozismus lieft, ohne 
die am Schluß gegebene Kritik deffelben hinzuzunehmen, 
tönnte man auf den Gebanten tommen, Fiſcher fei ein 
Spinozift, leugne alfo mit Spinoza die Wahrheit aller 
Zweckbegriffe, folglich auch der moralifchen, und laffe nur 
ein reines Naturfoftem übrig, in welchem Macht für 
Recht und Tugend, folglich auch nur Ohnmacht für das 
eigentliche Unrecht und Lafter gilt; eine Xehre, die aller» 
dings als ftaatögefährlich und jugendverderblih vom Ka- 
theder ferngehalten werben müßte. Aber lieft man Fi⸗ 
ſcher's Vorlefungen bis zu Ende, fo wird man finden, 
dag er, obwol Pantheift, doch nicht Spinozift if. Er 
will einen Pantheismus, ber ſich mit der moralifchen 
Freiheit, mit den Rechts⸗ und Tugendbegriffen verträgt. 
Nur darum hat er feine Kritik des Spinozismus bis zum 
Schluß der Vorlefungen aufgehoben, weil es überhaupt 
fein Grundfag ift, während der Darftellung eines Sy⸗ 
ſtems fih alles eigenen Dreinredens zu enthalten und 
nur die Grundgedanken des Syſtems felbft objectiv zu 
entwideln. Er verfeget ſich ganz in den Geift des jebes- 
mal bdarzuftellenden Syftems und legt daffelbe fo aus, 
daß man zugleich einen Einblid in die Genefis und die 
innere Verkettung der Gedanken gewinnt, eine Methode, 
die ſehr zu loben iſt. 

Gegen die vom Kirchenglauben aus unternommenen 
Berfolgungen der freien Philoſophie fpricht ſich Fiſcher 
folgendermaßen aus (S. 242): 

Sene fortgefegten Widerfprüche, die man mir vorhält, 
zwifchen Philofophie und Kirchenlcehre, freier Erfenntnig und 
autorifirtem Dogma, felbft die Verfolgungen, die bis zu dieſem 
Augenblid im Namen der Religion fo hart und unbillig gegen 
die Andersdenkenden geführt werden, betäuben mich nicht fo 
fehr, daß ich die tiefe und nothwendige Uebereinftimmungabeis 
der überfehen follte, nämlich) der verjöhnenden Religion, die 
im menfhlichen Geifte ven göttlichen entdedt hat, und der 
ernft firebenden Philofophie, die von den höchſten Kräften des 
Geifted freien Gebrauch macht. Wenn die Religion die Liebe 
Gottes und die Philofophie die Liebe zur Wahrheit ift, fo bin 
ih gewiß, a beide eins find, und wie bitter und feindfelig 
auch die Verfolgungen fein mögen, die hier erlitten werden, 
die Verfolgenden find nie religids und die Berfolgten find nie 
unglüdtid. 


Rah Fiſcher kann es mol Philofophien geben, bie 
die Bebürfniffe des religiöfen Gemüths nicht befriedigen, 
aber nicht eine eigentlich unreligiöfe Philoſophie. 

Der Spinozismus verneint den Begriff der Religion, heißt 
daher nicht, die Phitofophie oder ihr Urheber fei irreligids, 
fondern daß fie nit im &tande fei, die Religion zu erklären. 
Das iſt der bedeutende Sinn von dem Jacobi’fhen Sage: 
„Spinozismus ift Atheismus.” 

WFiſcher thut ſich fehr viel zugute auf diefe Entdeckung 
des eigentlichen Sinnes ber Jacobi’fhen Behauptung, 
das alle Speculation zum Atheismus führe. Dies wolle 
eben nur fagen, die Speculation vermöge nur Begriffe 
au geben, aber nicht das lebendige Gefühl der Gottheit 
wie die Religion. Der Begriff von Bott genügt Ja» 
cobi nicht, er will das Gefühl ber unmittelbaren Nähe 
und Gegenwart eines perfönlichen Gottes. „Der per- 
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ſonliche Gott im Sinne Jacobi's iſt die!Religionz dieſe 
vermißt er in der Philoſophie Spinoza's.“ Jacobi's Sag: 
„Spinozismus iſt Atheismus”, ſei daher dahin. zu erklä⸗ 
ten: Der Spinozismus iſt das Alpha privativum der Re 
ligion; er verneint nicht den Begriff Gottes, fondern 
den Begriff der Religion, oder wie ſich Jacobi felbft 
ausdrüdt: „Die recht verfiandene Lehre des Spinoza 
läßt keine Art von Religion zu.” Aber aus biefem Jar 
cobi’fhen Vorwurf, fagt Fiſcher, folge nicht, daß Spi ⸗ 
noza ein irreligiöfer Menſch geweſen. Ferner (&. 312 fg.): 
Wenn wirflic die Lehre des Spinoza Atheismus ift im 
Verftande Jacobi’, wird man auch fagen dürfen, Spinoza fei 
ein Menfc ohne Religion geweint So müßte man mit dem- 
felben Rechte fchließen, daß jener Eleat, der die Bewegung 
verneinte, ein SAulenheiliger war. Oder wird man fortfahren 
mit der andern vielgehörten Rede, daß der &pinozismus die 
Religion vernichte und aus den Gemüthern Derer vertreibe, 
die ihm anhängen? So müßte man mit demfelben Rechte 
fließen, ald Zeno die Bewegung leugnete, feien die Weltkoͤr⸗ 
per in ihrem Laufe gehemmt und die Weltbewegung vernichtet 
worden. Welche abergläubifche Furcht vor Begriffen, als ob 
fie Zauberer wären, auf deren Wink die Gefepe ihre Macht 
verlieren und das ewige Weltall feine Bedingungen ändert! 
Welches grundlofe Mistrauen, noch PBleinmüthiger als jene 
Furcht, womit fie die Ratur der Religion anfehen, als ob ein 
Zug des Gedankens diefe ewige Thatſache erfchüttern und 
danıit fpielen Pönnte wie mit einer ohnmächtigen Erſcheinung! 
Hätten fie nur das große umd fichere Gefühl der Religion wie 
die Iacodi und Schleiermacher, mit welchem Humor würden 
fie dem vermeintlichen Atheismus der Philofophen begegnen, 
anftatt daß fie jegt fortwährend dieſes böfe Wort fo ängftlich 
und fo Übelwollend im Munde führen. \ 
Diefe Fiſcher'ſche Anſicht über das Verhaͤltniß der 
Philoſophie zur Religion hat viel für fih. Aber fo 
ganz unbegründet ift doch die Furcht der Gläubigen vor 
den philofophifchen Begriffen nicht, als Fifcher annimmt. 
Sein Gleichniß von der Beregung der Himmelsförper, 
die darum nicht ftillftänden, weil Zeno die Bewegung 
leugnete, paßt nicht recht auf das Verhaͤltniß der Relie 
gion zur Philofophie. Denn bie religiöfen Vorftelungen 
find keineswegs fo unerfchütterlih und gegen die Macht 
der Begriffe unzugänglich als die Rotation der Himmeld- 
körper. Sowie ſchon mancher religiöfe Aberglauben 
vor aufgelärten Begriffen gefſchwunden iſt, fo ift auch 
ſchon mander Gläubige durch die Philofophie um feinen 
Stauden getommen. Gefühl und Begriff liegen in der 
menfchlichen Seele nicht fo gleichgültig gegeneinander da, daß 
nicht mit dem Aufgehen bed hellen Lichts des Begriffe 
die dunkeln Gefühle untergehen follten, ober auch um⸗ 
gekehrt dunkle Gefühle den hellen Begriff zu überwäl- 
tigen im Stande wären. Daraus folgt jeboch freilich 
nicht, daß die Gläubigen ein Recht haben, die Philofor 
phen zu verfolgen; denn follten fie auch felbft für ihre 
Perſon die Nacht der dunkeln Gefühle dem hellen Tage 
des Begriffs vorziehen, fo folgt daraus doch noch nicht, 
daß die Menfchheit dazu beftimmt fei, in ewiger Nacht 
zu tappen, daß fie nicht das Recht haben folte, fich ihre 
Gefühle, auch die heiligften, durch das Licht der Er⸗ 
kenntniß aufzuklaͤren und ber Prüfung beffelben zu un- 
terwerfen. ebenfalls ſteht die Verfolgung Fiſcher's wer 


gen feiner Vorleſungen ungerechtfertigt ba und gereicht 
Denjenigen nicht zur Ehre, die fie veranlaßt haben. 

Fifcher ift Hegelianer; man müßte alfo confequenter« 
weife die Hegel'ſche Philoſophie überhaupt verbieten und 
von allen Lehrflühlen entfernen, wenn man ſich berech · 
tigt glaubt, eine dem Kirchendogma wiberfireitende Phi- 
loſophie zu verfolgen. Bei der Hegel'ſchen Philofophie 
Tönnte man aber alsdann nicht ftehen bleiben, fondern 
man müßte weiter gehen und überhaupt alle Philofo- 
phie caffiren. Denn es kann feine echte und ihres Na- 
mens würdige Philofophie mit dem Kirchendbogma pro- 
prio sensu übereinftimmen, keine kann das Kitchendogma 
begründen und als buchftäbli wahr beweifen. Hat man 
aber nicht den Muth, die Philofophie überhaupt unter 
den Kehrgegenftänden auszuftreichen, nun fo verfolge man 
auch nicht einzelne Docenten, die weiter nichts verbrochen 
haben, als daß fie zur Fahne einer Philofophie geſchwo- 
ren und berfelben freu geblieben find. 

Die Hegel’fche, wie überhaupt jede falſche Philoſophie, 
kann nicht durch DVerfolgung widerlegt und unſchädlich 
gemacht werden, fondern nur duch Aufdelung ihrer 
Irrthümer und Entgegenfegung der Wahrheit gegen bie- 
felben. Wir wollen daher jegt etwas näher auf Fiſcher's 
Lehre eingehen und unterfudhen, ob und inwieweit die 
felbe vor dem Richterftuhl der philoſophiſchen Kritik halt- 
bar fei. 

Fifcher ift ähnlich wie Nofentranz einer von ben 
beweglichſten und gemwandteften Hegelianen. Er weiß 
die Hegel’fchen Abftracta durch eine Lebendige, feffelnde 
Sprache und durch treffende Gleichniffe einigermaßen zu 
verleiblihen, fodaß fie etwas greifliher werben als in 
der blaffen ſchattenhaften Hegel’fchen Terminologie. Uber 
Fiſcher's Grundgedanken find und bleiben doch immer 
die Hegel’fchen Abftracta, welche die „dialektiſche Selbft- 
bewegung des Begriffs”, die „immanente Evolution oder 
Selbftentwidelung der Vernunft” bilden. Hegel, den 
alle durch die Kant’fche Kritik der reinen Vernunft und 
deren Läuterungsfeuer binducchgegangenen Philofophen 
längft verlaffen haben, ift für Kifcher noch immer ber 
von der Gefchichte noch nicht verlaffene Tegte Philofoph, 
über den noch fein Anderer hinausgefommen, ja den 
man nicht aufgeben könne, ohne damit zugleich die ganze 
ihm voraufgegangene Geſchichte der Philofophie fahren 
zu laffen. Fiſcher fagt (S. 98): 

Was die Philofophie nad) Hegel betrifft, fo Überzeuge ich 
mich nicht davon, daß fie eine neue Quelle der Entwidelung 
bereit gefunden habe. Durd ein ausführliches Studium der 
nachhegel'ſchen Schriften habe ich mich vielmehr Üiberzeugt, daß 
die eigentliche philofophifhe Eultur in der befonnenen und Io 
iſchen Fortbildung der Principien beftehe, welche die Ge 
Poichte der Philofophie folgerichtig zutage gefördert hat. Diefe 
Geſchichte ift confequent gewefen, und man kann ihr letztes 
Refultat nicht aufgeben, ohne die ganze Kette ihrer Syſteme 
bis hinunter zu dem erften Bliede, welches Gartefius bildet, 
zu verwerfen. Gin aufrichtiger, aber einfeitiger Standpunkt 
unferer Tage hat diefe Rothwendigkeit au) unummunden aus⸗ 
efprohen und die gefammte Philofophie feit Carteſius als die 
olgerihtige Entwidelung einer urfprünglicen Berirrung be 
urtbeilt. Ich theile diefen Standpunkt nicht, aber ich flimme 


ihm barin bei, daß der Schlag, weldhen Hegel empfängt, von 
Gartefius empfunden wird, daß der Blig, welcher ernſtüch das 
geustiäe Syſtem zertrümmert, aud die übrigen bi6 zu dem 

jebäude bed Gartefius herunter in Brand ftedt. Wenn c6 
nicht etwa, wie wir täglich erleben, Falte Blige find, welche 
die hinkenden Hephäfte von unten herauf fehleudern. 

Wer erkennt Hieraus nicht die Hegel'ſche Anſicht von 
der Gefchichte der Philofophie wieder, wonach bie einzel 
nen aufeinanderfolgenden Syfteme eine nothiwendige con- 
tinuirliche Gedantenentwidelung bilden, in der jeder fpä- 
tere den frühern ald Moment in ſich aufhebt, etwa wie 
im Jüngling der Knabe, im Mann der Süngling und 
im Greis der Mann ald Moment aufgehoben iſt? Aber 
diefe Anfiht von der Geſchichte der Philoſophie hätte 
Fiſcher erft beweifen und begründen follen, anftatt fie 
gläubig von Hegel aufzunehmen. Er fagt nur (8. 13): 

Die Philofophie fehreitet in den Syſtemen fort, wie die 
Seele im menfhlihen Leben; fie entfaltet ihr Wefen in einer 
ftufenmäßigen Entwidelung, wie die Seele im wachſenden Dr: 
ganismuß. 

Aber den Beweis dafür ift er uns fchuldig geblie 
ben. Hätte er ernſtlich die Hegel’fhe Anſicht vom ber 
Geſchichte der Phitofophie, ſowie auch das Hegel'ſche 
Syſtem felbft geprüft, fo hätte er gefunden, daß der 
Blig, der Hegel trifft, keineswegs alle feine Vorgänger 
mit verzehrt. Kant z. B. wird noch unverfehrt fein 
Haupt erheben, wenn Hegel längft als Leiche amı Bo- 
den liegen wird. Wir glauben eher annehmen zu bür- 
fen, daß Fifcher der letzte oder wenigftens einer der leg 
ten Hegelianer ift, als daß Hegel der letzte Philofoph 
fei. Die Gefhichte der Philofophie hat fi in Herbart 
und Schopenhauer auf zwei verfchiedene Weifen gründ- 
lich von der Hegelei befreit. (Vgl. meine „Briefe über 
die Schopenhauer'fche Philofophie” in der Vorrede.) 
Und da Herbart und Schopenhauer gleichzeitig mit He 
gel Tebten und Iehrten, fo Tann Fifcher ſchon aus bie 
fem Factum abnehmen, daß feine Anſicht von der un- 
zerfprengbaren Kette der Syfteme eine grundfalfche ifl. 
Die gefhichtlichen Thatfachen lehren, daß nicht immer 
ein Syftem zu warten braucht, bis das andere abgetre 
ten ift, wie der Jüngling warten muß, bis der Knabe, 
und der Mann, bis der Jüngling überwunden ift, fon 
dern daß oft gleichzeitig mehre einander gegenfeitig be 
tämpfende Syfteme auftreten, und daß ein fpäteres &y- 
ſtem oft nicht ein Kortfchritt, fondern ein Abfall gegen 
ein früheres ift, daß, während alfo im Leben der Mann 
teifer ift ald der Knabe und Süngling, in der Geſchichte 
ber Philofophie umgekehrt das fpätere Syſtem oft bei 
weitem unteifer, knabenhafter und kindiſcher ift als das 
um ein oder mehre Jahrhunderte frühere. So ift 3.8. 
der Hegel’fche, das Denken mit dem Sein identificirende 
Dogmatismus im Verhaͤltniß zum Lode’fhen und noch 
mehr zum Kant'ſchen Kriticemus nicht ein Fortſchritt, 
fondern ein Rückfall, während hingegen die Schopen- 
bauer’fche Philofophie ein wirklicher Fortſchritt iſt, da 
fie Kant's unumftöplihen Grundgedanken nit, wie He 
gel, fallen läßt, fondern weiter entwidelt und fortbildet, 
ja ihn eigentlich erft begründet. 


Es tlingt zwar ſchoͤn, wenn Fiſcher fagt (&. 19): 

Die Geſchichte der Philofophie iſt ein S von Syſte⸗ 
men und a —— hen —T erſch * 
nicht wie ein Archib, erfülli mit ftaubigen Zeugniſſen und Diplo: 
men der Speculation: fo erfchien fie dem Ehroniften; nicht wie 
einen reihen Bazar, der alles Mögliche zu freier Auswahl 
bietet: fo erfchien fie dem Eklektiker; nicht wie ein Maufoleum, 
das die Berwefung beherbergt: fo erfdien fie dem Skeptiker; 
ſondern wie ein Pantheon, in welchem der denkende Geiſt die 
dentenden Geifter zu einer einmüthigen Gemeinde verfammelt. 

Aber Fiſcher Hätte doch bedenken follen, daß in bie- 
fem Pantheon die einzelnen Bötter oft einander auf das 
biutigfte befämpfen und oft der fpäter eintretende den 
früheren oder umgekehrt der frühere den fpätern gänzlich 
besavouirt, ihm feine Böttlichkeit abforicht und ihn aus 
der „‚einmüthigen” Gemeinde ausgeſtoßen wiſſen will, 
während Andere wieder ihn anerfennen und aufnehmen, 
fodaß die „einmüthige”” Gemeinde zu einer höchſt unein- 
müthigen wird. Wie in der politifchen Gefchichte, fo auch 
in der Geſchichte der Gedanken find es entgegengefegte 
Principien und Standpunkte, die einander befämpfens 
der Rationalismus kämpft gegen den Myſticismus, der 
Materialismus gegen den Spiritualismus, ber Kriticid- 
mus gegen den Dogmatismus. Es gibt alfo keineswegs 
blos eine continuirlich fich entwidelnde Reihe von Syſie ⸗ 
men, fondern mehre parallele Reihen, und wer zu ber 
einen fich befennt, ſchließt fich eben damit von der an« 
dern aus, ſowie in der Politik die Rechte von ber Lin ⸗ 
Zen, die Abfotueiften von den Republikanern, die Freunde 
ber Kreugzeitung von ben Anhängern ber National» oder 
Volkszeitung. Es freitet alfo gegen die Erfahrung und 
gegen die wirkliche Geſchichte, wenn Fiſcher fagt (S. 18): 

Die Phitofophie ſchreitet durch die Reihe der Syſteme 
fort als eine zufammenhängende Kette von Vernunftſchlüffen. 

In einer zufammenhängenden Kette von Vernunft ⸗ 
ſchlüſſen kann feine Empörung bes einen Glieds gegen 
das andere ftattfinden, wie in der Geſchichte der Philo 
fophie eines Syſtems gegen das andere. Der Streit 
der Philofophen wäre nicht nur unbegreiflih, fondern 
auch ganz unmöglich, wenn die Philofophie fo ein felbftän- 
diges Ding wäre, das ſich durch die Köpfe der verfchie- 
denen Philofophen ſtufenweis hindurchbemegt, wie das 
Leben bes Organismus durch die verfchiebenen Kebensalter. 
Die Philoſophie iſt ein Abſtractum. Wahrhaft real 
find nur die einzelnen Philoſophien, aus welchen der alle 
gemeine Begriff der Philoſophie erſt abftrahirt wird. 
Die Fiſcher'ſche Geſchichtsanſicht rührt alfo daher, daß 
fie mit Hegel den Begriff, der ein Abgeleitetes, Secun- 
daͤres ift, für das Urfprüngliche, Primäre nimmt, ihn 
Hypoſtaſirt und ihm eine lebensvolle Entwidelung, eine 
Evolution durch die’ individuellen Köpfe hindurch beifegt, 
eine Anfiht, die eben das mp@rov yeüdog der Hegel’ 
ſchen Philofophie ausmacht, die aber von Fiſcher gläu- 
big aufgenommen wird. 

Jedoch, obgleich nicht die ganze Geſchichte der Phi- 
loſophie eine continuirliche, unzerfprengbare Kette von 
Syfiemen bildet, fo darf doch nicht geleugnet werden, 
Daß ein Theil derfelben, eine befondere Reihe von Sy: 
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fiemen innerhalb einer beſtimmten Periode der Beban- 
tenentwidelung, in einem ſolchen Zuſammenhang ftehen 
kann, daß jedes fpätere Glied diefer Reihe an das frü- 
here antnüpft und baffelbe weiterführt. So iſt es ge- 
rade mit denjenigen Syſtemen bewandt, welche ber vor⸗ 
liegende erſte Band ber Fiſcher'ſchen Geſchichte behan- 
beit, nämlih mit den aufeinanderfolgenden Syftemen 
des Carteſius, Geulinx, Malebranhe und Gpinoza. 
Diefe bilden in der That eine zufammenhängende Kette, 
aber nur darum, weil fie fi) alle um die Löſung eines 
und defelben Problems drehen, nämlich um die Röfung 
des Gegenfages zwifchen Geift und Materie oder Den« 
ten und Ausdehnung. Innerhalb dieſes Problems ift 
allerdings ein continwirlicher Kortfchritt von Eartefius bis 
zu Spinoza erkennbar, welchen Fortſchritt auch Fiſcher 
ſehr gut dargeſtellt hat. Uber dieſes vom Dogmatis- 
mus aufgeworfene Problem wird ſpaͤter vom Kriticismus 
verworfen. Kant frage nicht mehr: Wie verhält ſich 
das Denken zur Ausdehnung? fondern: Wie verhält fih 
überhaupt das Vorftellen, innerhalb deffen der Raum, 
alfo die Ausdehnung, als eine befondere Form liegt, 
zum Ding an fi, zu dem von aller Vorftellung und 
ihren Formen unabhängigen Weſen? Zwiſchen biefem 
kritiſchen und jenem dogmatifhen Problem ift aber fein 
innerer Zufammenhang, feine Stetigfeit mehr, fondern 
ein entfchiedbener Bruch. Der Kriticismus bricht voll- 
ftändig mit dem Dogmatismus, und mit jenem beginnt 
in der Gefchichte der Philofophie eine neue Reihe von 
Syſtemen, die nichts mehr mit der von Carteſius aus- 
gegangenen Reihe gemein haben. 

Hätte ſich Fiſcher diefes klar gemacht, fo hätte er 
nicht nur feine Anficht von der continuirlichen Kette der 
Syfteme aufgegeben, fondern wäre auch im Stande ge- 
wefen, eine ganz andere, gründlichere Kritit des Spino⸗ 
zismus zu liefern, als die ift, bie er geliefert hat. Go 
wahr auch Fiſcher's in der zwölften Vorlefung dargelegte 
Srundfäge der philofophifhen Kritit find, fo einfeitig 
und ungenügend ift doch feine in ber breißigften Vor⸗ 
leſung gelieferte Kritik des Spinozismus. Fiſcher fagt 
richtig, die Kritik einer Philoſophie beſtehe nicht darin, 
daß man nach Gutdünken Einwaͤnde dagegen vorbringt, 
nach Belieben Ausſtellungen daran macht, das Eine ta- 
delt, da6 Andere lobt, hier etwas vernünftig, dort et- 
was undernünftig findet. Diefer eklektiſchen Manier ges 
genüber beftehe vielmehr die Aufgabe der philofophifchen 
Kritit in der zweifachen Unterfuhung, ob erftens ein 
Syſtem im Einklange mit fi felbft ift oder nicht, d. h. 
ob die Confequenzen wirflih aus dem Princip folgen, 
und ob zweitens das Princip an ſich haltbar fei. Wer 
den die Confequenzen falſch befunden, fo müffe das Sy- 
ftem berichtigt werden, eine Gorrectur erfahren. Iſt hin- 
gegen das Princip falſch, fo fei das Syſtem zu wider 
legen, die Art müffe an die Wurzel gelegt und das 
Syſtem geftürzt werden. 

Das find die Stellungen, welche die philoſophiſche Kritik, 
indem fie die Syſteme prüft, einnimmt und einnehmen muß: 
entweder fie ftimmt mit dem Syſteme überein, fo wird fie es 
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ausbtriten und die — — oben fie immt 
mit dem Spfteme ke beein, jo wird fis es —* oder 
ausbilden, oder widerlegen. 

Sehen wir uns nun die Fiſcher'ſche Kritik der im 
vorliegenden Bands dargeſtellten Gyfieme näher an, fo 
finden wir bet allen nur die erſte Art der Kritik geübt, 
naͤmlich die der Vergleichung ber Gonfequenzen mit dem 
Princip. Nirgends aber wird die Art an die Wurzel 
gelege und das Princip felbft unterfucht. Fiſcher weiſt 
nach, wie dee Subftangbegriff, den Gartefius aufgeftelt, 
von dieſem felbft nicht confequent feftgehalten und aus- 
gebildet worden fei, da er im Dualismus fteden geblie- 
ben, während doc im Begriffe der Subſtanz liege, daß 
es nur eine Subftanz geben könne. Auch Geuling und 
Malebranche feien noch im Dualismus- fieden geblieben, 
obgleich Legterer ſich ſchon am meiften an Spinoza an- 
nähere. Erſt — habe die wirkliche Conſequenz des 
Subſtanzbegriffs vollzogen, indem er Denken und Aus- 
dehnung / Geift und Materie nicht mehr als felbftändige 
Suͤbſtanzen neben und außer ber göttlihen Subſtanz 
angefehen, fondern fie als Attribute in die eine unend⸗ 
fie Subſtanz aufgelöft habe. Aber bei Spinoza fei 
wiederum eine andere Inconfequenz, ein anderer Wider 
ſpruch zwiſchen Princip und Folgerung vorhanden. 

Das Princip des Syſtems ift Gott oder die eine Sub⸗ 
ftanz als die Urſache aller Dinge. Die höchfte Eonfequenz ift 
die Liebe Gottes oder die Erfenntniß der Subſtanz vermöge 
des menſchlichen Geiftes. ; 

Zwiſchen diefen beiden findet num Fiſcher einen Wi⸗ 
derfpruch. 

Es ift in dem Syſtem Spinoga’s eine anffaliende Diffe- 
venz zwifchen der erften und legten Erſcheiaung des göttlichen 
MWefens, zwifchen dem Dafein der wirken den und dem Das 
fein der erfannten Subftanzg: jene exiſtirt im unendlichen 
Univerfum oder in der Ordnung aller Dinge, diefe eriftirt im 
menfchlichen Geifte oder in dem Verflande eines einzelnen Din- 
ges. So widerfpricht Spinoza in feinem Refultate dem urfprüng« 
lihen Weſen der Subftanz; denn auß der reinen Subſtanz 
folgt ebenjo wenig die Erkenntniß derfelben oder der Spino- 
ziömus als aus dem bloßen Raume die Mathematik! 

Mit diefem Widerfpruch fol unmittelbar ein zweiter 
verbunden fein. 

Denn die Liebe Gottes ober die Erkenntniß des ewigen 
Weſens it ebenſo unvereinbar mit der Natur der Subſtanz 
als mit der des menſchlichen Geiſtes. Wie ift es möglich, daß 
von einem endlichen Weſen das unendliche begriffen wird?.. - 
Iſt die Subftanz, was fie ihrem Princi eig fein fol, die 
reine mb fü anfentofe Naturmacht, fo kann fie niemals Ob⸗ 
ject der menfchlichen Erkenntniß werden. Iſt der menſchliche 
Geift, was er feinem Princip nach fein fol, ein endlicher und 
befchräntter Modus, fo Tann er niemals Subject einer abſo⸗ 
Iuten Erkenntniß werden. &o widerfpriht Spinoza in feinem 
Mefultate dem urfprüngligen Wefen des menſchlichen Geiſtes; 
dem ein Modus kann ebenfo wenig Philoſoph oder ein &pir 
na werden als das Dreieck ein Mathematiker! 

Nah Fiſcher erfodert es die Conſequenz, entweder 
anzunehmen, daß die unendliche Subſtanz nicht erfannt 
wird, oder daß das die Subſtanz erkennende Weſen Fein end» 
licher Modus fei. Das Erkennen der Subſtanz will er 
nicht aufgeben, er läßt daher die Endlichkeit des menſch ⸗ 
lichen Geiſtes fahren. 

Wenn die Sudſtanmz erkannt werden ſoll, fo muß fie dem 





meunſlichen Seite und alfo den Dingen überhaupt anmanent 
fein. Wenn die Subſtanz den Dingen wirklich immanent if, 
fo iſt fie nicht mehr das ſchrankenloſe a und die Dinge 
find nicht meht Modi. Wenn das göttlihe Wefen wirkli 
einheimifch ift in den Dingen, fo müffen diefe ſelbſt göttlicher 
Natur fein und nicht duch ihre Hinfäligkeit und Ohnmacht, 
fondern durch ihre felbftelgene Macht das Göttliche offenbaren. 
Nur in urfprünglihen Erſcheinungen kann das urfprünglide 
Weſen, nur in ewigen Kräften kann die ewige Kraft wahrhaft 
exiſtiren. Jedes einzelne Ding muß ein originelles Weſen, 
eine felbftthätige Kcahı, die Urfache feiner felbft werden, wenn 
ihm die Subſtanz oder die abfolute Eaufalität wirklich inwoh ⸗ 
nen fol. Rur dann ift bie Immanenz des @öttlichen daB er 
fülte Weltgefep, wenn das Mefen der Dinge ‚nicht bloß im 
au, fondern übesal gegenwärtig ift und ſich in jeder einzelnen 
Erſcheinung als die wirkende Ratur felbft offenbart... Man 
muß die Dinge nicht mehr ald Modi, fondern als Subſtanzen 
begreifen, nicht als verfcgiedene, fondern als weſensgleiche Sub: 
ftangen. . ... Die Subftanz, die in den Beſchraͤnkungen der 
Dinge eriftirt, iſt nicht mehr fehrankenlos, denn fonft koͤnnte 
fie den Dingen nicht wirklich immanent fein; und die befchränfte 
&ubftanz darf nicht von außen beterminirt werden, denn fonft 
wäre fie nicht Subſtanz, fondern Modus. Alſo muß die Eu 
ftanz durch fich felbft beichränkt fein, und die Gelbftbefdyrän 
tung bildet den Charakter der Individualität. Des Beguiff 
der Individualität Löft das Räthſel des Spinozismus. .... 
Daß die Subftanz ein beſchraͤnktes Ding oder daß Gott Menſch 
werde, erſchien dem Berftande Spinoza'8 ebenfo unmöglich als 
die Quadratus des Cirkels. Uber daß Gleihes nur durch 
Steiches erkannt werden könne, diefed Dogma einer geiſtesder ⸗ 
wandten Philofophie würde ihm ohne Bweifel mehr eimgeleude 
tet haben. &o hat Spinoza felbit in dem amor Dei intel- 
lectualis den Cirkel zum Quadrat gemacht, denn hier ift die Glei⸗ 
Hung zwiſchen Gott und Benfe wenigſtens angefegt, wenn 
nicht ausgeführt worden: das erkannte Wem ber Dinge ft 
die Subftanz in individuo; der freie, in die Anſchauung Gob 
tes verſenkte Menfcengeift ift gleich der Subftanz; das gäött: 
lihe Wefen, das eh kıbf liebt, indem es von uns erkannt 
umd geliebt wird, ift gleich dem Henſchen. 


Schließlich bemerkt Fiſcher, von der gegebenen Kritik 
aus einen Vorblick in die zukünftige Entwickelung der 
Philoſophie werfend: 

Für inoza eriftirte die Subftanz wahrhaft nur im 
en oder in dem Zufammenhang aller Dinge, darum 
lebte feine Philoſophie in der Anfhauung des Makrokosmus. 
Der philofephirende Geiſt des 18. Jahrhunderts ſucht Die Sch⸗ 
ftang ia individuo, bie Welt in jedem einzelnen Dinge, darum 
dverhiert fih die Philofophie in die Anfchauung bes Miftodot: 
mus. Dort wird die Welt im Ganzen und Großen, hier wird 
fie im Einzelnen und Kleinen betrachtet; fo gehören beide zu⸗ 
fammen und ergänzen im @eifte der Philofophie das Bild de 
Univerfums. Die maftoBosmifde Weltanfhauung, die ih in 
Spinoza vollendet hat, war unverwandt auf die eine unendliche 
Rasur gerichtet, fie vernahm nur da6 Ganze in feinem gefer 
mäßigen Einklang. Die mifrofosmifhe Weltanfhauung dage 

en, die in Leibniz ihren Charakter treffen wird, ſucht überall 
peeififche Naturen; jedes Weſen gilt ihr als eine Welt für 
fiG, worie immer neue Phänomene entdeckt werden, die fie 
nicht muͤde wird zu betrachten. Darum füllt es ihr ſchwer, 
wenn nit unmöglih, ein Weltſyſtem zu vollenden, tenn ein 
Dies 1äßt fi) leichter in den Sternen al8 in den Gtaubfüden 
inden, und man darf die Weltharmonie eher auf dem Stand: 
punkte eines Kepler ober Spinoza als auf dem eines Linné— 
ee 
iloſophie, im! ie von &pinoga zu Leibni, ei ü 
dem Ausfpruche des Dichters de: ke Bebt, 
Un dem Gingang der Bahn liegt bie Unenbdlichkeit olfen, 
DON mit dem engefien Kreis Höret ber Weiſeſte auf. 
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Der Befer erſieht aus der angeführten Fiſcherſchen 
Kritit des Spinozismus, daß Fifcher, feiner Anſicht von 
der continuirlichen Kette der Syſteme gemaͤß, bemuͤht iſt, 
Das Leibnizſche Syſtem als eine nothwendige Conſequenz 
‚aus dem Spinozismus heraugzudeduciren ober richtiger 
en Aber zwiſchen Spinoza und Leibniz 

fein innerer Bufammenhang, fondern ein entfchiedener 
Begenfag; aus der Spinoziftifhen Einheit der Subſtanz 
läßt ſich die Leibniz ſche Vieiheit der Subflangen oder Mo- 
naben nun und nimmermehr als eine nothwenbige Con- 
fequenz herausbringen. Wer wie Spinoza fagt: Gott 
allein ift das abfolute, urfprüngliche, ewige und felbftän« 
dige Wefen, die modi (Individuen) find nur enbliche, 
unfelbftändige, bedingte und vergängliche Erſcheinungen 
oder Determinationen des ewigen Weſens, der kann es 
fi) unmöglich als die Confequenz feiner Anficht gefallen 
iaſſen, daß den Individuen Originalität und Ewigkeit 
zukomme, und Gpinoza felbft würde ſich hoͤflichſt dieſe 
Conſequenzmatherei verbeten haben. So wenig als in 
einem Gage jedem einzelnen Buchſtaben Selbſtaͤndigkeit 
zutommt, ebenfo wenig Tann aus ber Spinoziftifchen 
Weltauffaſſung Heraus ben einzelnen Dingen Driginali- 
tät beigelegt werben. Bedient ſich doch Fiſcher ſelbſt, 
um ee ig zu erläutern, des Gleich⸗ 
niffes 
nee Belt 5 das Buch, welches der menfchliche Geift 
lieſt: die einzelnen Dinge find glei den Buchſtaben; ber Bu: 
fammenhang der Dinge ift gleih den Sägen; die "Subftanz 
oder Bott ift gleich dem Sinne biefes Buche. 

Folgt nun aber daraus, daß nur der ganze Gag 
nen Einn hat, die dem geradezu widerfprechende Be⸗ 
bauptung, daß jedem einzelnen Buchfiaben ein felbftän- 
diger Sinn zukomme? Ueberdies hat Fiſcher felbft ſchon 
in der vierzehnten Vorlefung gezeigt, wie der Begriff 
der Subftanz als des allgemeinen, unbedingten, felbftän« 
digen Weſens aus bem Carteſianismus heraus zum Spi« 
nozismus hindeänge, da aus jenem Begriffe mit Noth- 
wendigkeit folge, daß es nur eine Subſtanz geben 
könne. ©. 228: 

Halten wir den Begriff der Subftanz feit, fo folgt mit 
evidenter Confequenz: es gibt nur eine Subftanz, dieje eine 
Subftanz ift das Wefen der Dinge. 

Wie kommt er nun am Schluß feiner Vorlefungen 
auf einmal dazu, die Leibniz'ſche polytheiſtiſche Monado- 

logie aus dem Spinoziftifchen Monotheismus zu folgern? 
Die Gründe, bie ihn hierzu beftimmen, find doch wahr. 
ich fehr ſchwach. Erſtens fol es ein Widerſpruch fein, 
daß die Subſtanz überhaupt erfannt wird, daß fie Ob- 
ject der Erkenntniß ift, und zweitens foll es ein Wibder- 
derſpruch fein, daß der die Subſtanz erfennende menſch⸗ 
liche Geift als endlicher, beſchränkter modus betrachtet 
wird, da das Unendlihe nur von einem gleichen, alfo 
unendlichen Weſen erkannt werden könne. Beides ver- 
mögen wir trog aller Anſtrengung nicht einzuſehen. 
Die Subftanz, obwol an ſich verftand» und willenlos, 
determinirt fih doch in bem Modus Menſch dazu, ein 
erkennendes und wollendes Wefen zu fein. Im Menſchen ge- 
langt fie alfo zur Perfönlichkeit und zum Selbſtbewußtſein. 


"Un ſich unperfänlich and bewaßtlos, geivinne Be im Sue 


bieibuum Perfönlichkeit und Bewußtſein. Widerſpricht 
— aber ber Subſtanz nicht, ihre modos in ſich zu ſchlie ⸗ 
‚Sen (mie es dem Dreied nicht widerſpricht, * 
rechte Winkel einzuſchließen), fo kann es auch der Sub⸗ 

ſtanz nicht widerſpaechen, erkennend zu fein. Hiermit 
wäre alſo Fiſcher's erſter Widerſpruch beſeitigt. 

Was den zweiten angeblichen Widerſpruch betrifft, 
wonach «8 unmöglich fein ſoll, daß ein endlicher madus, 
‚wie der menfchliche Geift ift, bie —— unendliche 
Subſtanz erkenne, da man, um das Abſolute zu erken ⸗ 
nen, fetbft abſolut fein müſſe: fo iſt hiergegen zu bemer⸗ 
ken, daß, wie die Erfahrung lehrt, man ſehr wohl in 
der Vorſiellung, im Denken, den Begriff eines Ganzen 
haben könne, ohne doch darum felbft das Ganze zu fein. 
Bir ftellen und, obgleich wir Individuen find, den Me 
griff ber ganzen Gattung vor, ohne body barum aufgu- 
bösen, einzelne befhwänkte Indivibuen oder Gpemplase 
der Gattung zu fein. Warum follten wir wicht alſo 
auch den Begriff des Univerfums, der abſolut unenbdl- 
hen Subſtanz im Sinne Spinozas, bilden Zönnen, ohne 
darum ‚aufguhören, ein Theil des Univerfams zu fein? 
Dbwol realiter .nur einen Theil bes Ganzen bildend, 
find wir vermöge ber Vernunft doch im Stande, in der 
Borftellung über unfer eigenes befchränttes Sein hinaus» 
zugehen und bie dee des Banzen in uns zu faffen. 
Hören wir baram aber auf, realiter Individuen zu fan? 
Mus Fiſcher, um ſich bie ganze Stadt Heidelberg nor 
zuftellen, ſelbſt vealiter zur ganzen Stadt werden? Mt 
«6 ein Widerſpruch, daß ich ‚einzelmer Bürger eines 
Staats ‚bin und doch ‚den Begriff des ganzen Staats 
in mie trage? Iſt es ungereimt, baf das Auge ben 
ganzen Körper anfchaut und doch nur einen Theil des 
Korpers bilder? 

Auf die Weife, wie Eifer gethan laͤßt ſich dem 
Spinozismus nicht beikommen. Fiſcher tadelt es on 
Spinoza, daß er die Menſchwerdung Gottes für ebenſo 
unmöglich gehalten habe als die Quabratur des Girkels, 
und es ſcheint, daß Fifcher durch die Hegel'ſche Menſch ⸗ 
werbung Gottes den Spinozismus übermunden glaubt. 
Aber in dem Sinne, wie Spinoza die Menfchwerbung 
Gottes leugnet, hat fie auch Hegel geleugnet, und mie 
derum in dem Sinne, wie Hegel fie zugibt, hat fie auch 
Spinoza zugegeben. Denn nach Hegel wirb Gott. nicht, 
wie das Kirchendogma annimmt, auf übernatürliche Weiſe 
in einem einzelnen, von oben ber in die Geſchichte ein« 
tretenden Individuum (Ehriftus) Menſch, fondern auf 
ganz natürliche Weiſe in der Gefammtheit der Indivi» 
duen, in ber ganzen gefchichtlich fich entwickelnden Gattung, 
alfo zu allen Zeiten und an allen Orten. Der Hegel’ 
ſche abfolute Beift erfchöpft fih nicht in einem Exem ⸗ 
plare der Gattung, fondern nur aus dem Kelch bes 
gangen Geifterreich6 fhäumt ihm die Unendlichkeit. Ge ·⸗ 
nau in demſelben Sinne aber geht auch bei Spinoza 
die abſolut unendliche Subſtanz nicht in einem modus 
auf, ſondern erſcheint ganz nur in der Geſammtheit ih · 


rer neben» und nacheinander eriftirenden modi, wie bas 
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-Dreied fi nicht in einem, fondern nur in allen drei 
Winkeln erfchöpft. Kerner, ſowie bei Hegel das Wiſſen 
des Menfchen von Bott Gottes eigenes Wiſſen von fih 
im Menfchen ift, fo ift auch bei Spinoza die menſchliche 
Erkenntniß und Liebe der Subſtanz nur die Selbft- 
erkenntniß und Gelbftliche der Subftanz in dem modus 
Menſch. Im Grundgedanken ift alfo fein wefentlicher 
Unterfchieb zwifcen dem Spinozismus und Hegelianis- 
mus, und Fifcher fommt als Hegelianer nicht wefent- 
ü von dem Boden des Spinozismus 106, fo fehr er 
fi auch bemüht, die Ewigkeit und Gelbftändigkeit des 
Individuums Spinoza gegenüber retten zu wollen. A 
In der That laͤßt fih auch, mas den moniftifhen 
Grundgedanken, das Ev xal ray betrifft, der Spinozis- 
mus nicht widerlegen. Fiſcher erkennt felbft an, daß alle 
Philoſophie wefentlih Pantheismus in dem Sinne fei, 
daß fie den Dualismus zwifchen Gott und Welt aufgebe und 
daß fie Die Dinge nicht in ihrer Vereingelung, fondern nur in 
ihrer Verkettung, in ihrer ewigen Ordnung als Offenbarung 
bes Urweſens erkenne. Iſt diefes aber der Fall, fo kann 
ſich auch die Kritit Spinoza's nicht gegen den moniftie 
fen Grundgedanken feines Syſtems menden und etwa 
in dee Leibniz'ſchen polytheiſtiſchen Monadologie (die, 
weit fie die Selbftändigkeit der endlihen Monade ge» 
genüber der Gottheit behauptet, wieder in ben Dua- 
lismus zurüdfinkt) einen Fortſchritt nachweiſen, fondern 
die wahre Kritik Spinoza's hat einzig und allein bie 
eigenthümliche Art feines Pantheismus ins Auge zu 
faffen und diefe zu widerlegen. Fiſcher hat felbft nad- 
gewiefen, daß bie fpecififche Eigenthümlichkeit des Spi- 
nozismus nicht darin befteht, daß er Pantheismus iſt, 
— denn pantheiftifhe Syſteme hat es ſchon vor Spi⸗ 
noza gegeben und gibt auch welche nad ihm, — fon 
dern darin, daß bie Subftanz bei Spinoga nur als wir« 
Bende Urfache auftritt, daß folglich die Spinoziftifche Welt- 
ordnung nur ein reines, alle Zweckurſachen und alle 
moralifhen Ideen ausfchliefendes Naturſyſtem ift (vgl. 
die 29. Vorlefung). Gegen diefe moralifh ſchwache Seite 
des Spinozismus hätte alfo Fiſcher Hauptfächlic feine 
Pfeile richten follen. Nicht innere, logiſche Widerſpuͤche, 
fondern moralifhe Thatſachen find es, die den Spino- 
zismus flürzen. - Julius Frauenſtaͤdt. 


Religiöfe Dichtungen. 

Wir find es ſchon gewohnt, unfere Dichtungen von heute 
and in Hand mit der Zeitrichtung und der augenblidlichen 
timmung des großen Publicums gehen zu fehen. Jede neue 

Richtung erzeugt neue Poefien, die diefer Richtung huldigen 
und die denn auch mit dem Berfchwinden diefer Stimmung 
ebenfalls untergehen, ohne einen nachhaltigen Einfluß ausüben 
zu Tonnen. ine reine Zwecpoeſie wird ſtets nur eine ephe⸗ 
mere bleiben. Neben einer fehr weltlichen Richtung geht nun 
Heutzutage eine fromme oder frömmelnde, hart an den Zelotis- 
muß ftreifende Richtung; leider fehen wir ſehr häufig je 
Srömmigfeit in fo einfeitiger und völlig abfprechender Geftalt auf · 
treten, daß das eigentliche Chriſtenthüm, die chriſtlich⸗moraliſche 
Sittenlehre, kaum als ein nothwendiger Theil diefer Frömmig⸗ 
Beit erſcheint, am allerwenigften aber als Bajis angenommen 
wird. Diefe orte von Froͤmmigkeit tritt nicht als das 


nothwendige Ergebniß eines von der Erhabenheit der 'chrijt- 
Prada Schr —& Gemüths auf, en * 5 


“eine Streben Eennt, ſich der fittlichen Vollkommenheit des Men- 


ſchen nad Kräften zu nähern und in biefem Sinne auch zu 
wirken, fonbern wir bemerken, daß eben diefe Brömmigkeit 
nur ein Ergebniß des Berftandes ift, der genau zwiſchen dem 
„Bein oder Nichtſein“ abgewogen und der das Frommſein 
gewählt, weil e& der breitere, bequemere Weg zu den Behag- 
lichfeiten des Lebens ſchien. So trifft es ſich denn nun auch, daß 
diefe Krömmigteit fi eng mit der heutigen Politik verbunden, 
daß beide danach ftreben, ein fi foviel als möglich ergänzen: 
de6 Ganzes zu bilden, um fo mit vereinten Kräften fidh gegen» 
feitig ihre Bwede leichter ausführbar zu machen. 

Die Poefie hat fich zum Theil diefer Kagesrichtung angefchlofe 
fen, wir werden überflutet mit religiöfen Pocfien: Lyrik, Epos, 
Drama. Mit wenigen Ausnahmen athmet diefe ganze fromme Li» 
teratur eine krankhafte Pietifterei; der Stempel einer füßlichen, 
ſchwaͤchlichen, in fteter weibiſcher Unmündigkeit hinvegetirenden 
Natur ift duch fie ihren Verfaſſern aufgedrüdt, und leider wird 
der Sfr nur zu häufig durch eine dürre Steppe völliger Geiſtes⸗ 
und Berftandesarmuth hingefchleppt. Und nun fragen wir, 
was wird diefe traurige Literatur für Wirkungen auf die Ju: 
genb ausüben, der fie vorzugsweife in die Hände gegeben wird? 
Wir können nie und nimmer zugeben, daß diefe Literatur, fo 
ſehr fie ſich darauf fteift, eine echte ftrenge Sittlichkeit zu pre: 
digen, auch fo auf die Gemüther wirft. Sa, wir behaupten 

eradezu, daß diefe Poefien, weil fie in ſich felbft Feine Lebens: 

Ehigkiiten tragen und weil fie in ihrer Unfruchtbarkeit nicht 
im Stande find, große Präftige Ideen, ernfte und mächtige 
Entfhtüffe, friſche und lebendige Anfhauungen der geifligen 
ne in die Gemüther zu fragen, eher die Kraft zu ber 
von ihnen ſcheinbar angeftrebten hohen Sittlichkeit bei der 
Jugend untergraben. 

Jedoch begegnet man Gott Lob doc immer noch hier und 
da einer Ausnahme und wir finden vorzüglih, was daß reli- 
giöfe Lied anbetrifft, manches fchöne, echt poetiſche. Schon 
die Friſche athmende Natur folder Producte zeugt von dem 
Urfprunge derfelben, dem frifchen Quell des Gemüths und der 
reinen Anfhauung der natürlihen Schönheit. Das religiöfe 
Element in ihnen ift echt und tritt deshalb nicht abfpredend, 
verdammend und richtend auf, fondern anſpruchtlos, im ein« 
fachen Kleide der Wahrheit. Es kommt fo recht vom Herzen 
und geht deshalb zum Herzen, es zieht hinauf und drückt nicht 
hinab, wie jene Producte es fo oft thun. Auch Hält fich folde 
Dichtung freng auf dem Gebiete der natürlichen religiöfen An 
ſchauung, are nie hinüber in die Politik, wie jene es fat 
immer thun, und donnert nicht vom Standpunkte feines mit 
dem Kleide heuchlerifcher Demuth umhüllten Hochmuths feine 
Bannflüche und Drohungen ewiger Verdammnif auf die feind⸗ 
lichen Parteien Gernieder, fpielt nicht das ewig an feine Bruft 
fhlagende ekle Phariſaerthum. Ein Buch des Inhalts Liegt 
bier vor ung: 


1. Saitenſpiel dem Herrn von Botthelf Morig Rode. 
Be Theile. Delitzſch, Eißner. 1852—54. 8. 1 Thir. 
sr. 


Wir haben es hier befonder& mit dem zweiten Theile deb 
Buchs zu thun. Der erfte erſchien ſchon vor zwei Jahren 
und ift ebenfalls, wenn wir nicht irren, günftig aufgenommen. 
Diefer zweite Theil, mit dem charakterifirenden Motto: „Schlich⸗ 
tes Lied für ſchlicht Gemüth”, ſchließt fich dem erften Ü 
an. ine kernige gefunde Religion ſpricht fih in jedem Liebe 
aus, voltsthümliche Einfachheit der Sprache und Gedanken wer 
den dem Leer jeder Glaffe das Verftändniß wahren, und der 
Hinweis auf bie Ratur, die Auffoderung zum praftifhen Be 
reife der wirklichen Moral durch ein thätiges Leben, durch die 
Arbeit wird bei der Erhebung fähigen Gemüthern einen reellen 
Nugen ausüben. Wir geben eine Soße, in der ber Charakter 
dee ganzen Sammlung genügend ausgeſprochen iſt. 
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Hand an: Herz aufı 

Doch in dem Allen rufe auch den Allerdoͤchſten an, daß er bein 
Thun gelingen und nidt fehlen laffe.” Sirach 37, 19. 

Zwei Hände hat dir Gott verlich'n, 

Zum Himmel auf zu langen: 

Sein Segensgut herabzuzieh'n, 

Weißt du's nur anzufangen: 

Hand an! 


Hand an! Die Hand di nähren foll, 
Du magft fie dmfig vegen; 
Und — haft du beide Hände voll, 
Je reicher Gottes Segen: 
Hand anı 


Dazu gab Gott dir einen Schrein, 

Recht fiher in Gefahren; 

Schließ Gottes Segen dort hinein, 

illſt du ihn feſt verwahren: 
Herz aufl 


Herz auf! Die Hand thut's nicht allein! 
Derz auf! in Dank und Bitte; 
Daß Gott dir in den Herzensſchrein 
Den rechten Gegen ſchuͤtte: 
Herz aufl 


Wer Segen nicht im Herzen hat, 
Had' noch ſoviel in Händen: 
Sucht Hand und Herz nicht Gottes Gnab', 
Behlt's doch an allen Enden! 
Handan! Herz auf! 


Arbeit’ und bete! lieber Chriſt, 

So Haft du allerwegen, 

Was dir zum Leben nöthig if, 

Und dazu — Gottes Segen: 
Hand an! Herz auf! 


2. Harfe und Trommete. Gedichte von K. U: ©. Kluge 
Breslau, Geiler. 1854. 8. 20 Ror. 


Es ficht dieſes Buch in einem ſcharfen Eontraft zu 
dem vorigen und gibt einen ‚paffenden Beleg zu ber Gat ⸗ 
tung pietiftifchee Poefie, deren Eharakteriftit wir in der 
Einleitung entwarfen. Während jene Gedichte der Ausdrud 
einer von der Goͤttlichkeit des Chriſtenthums durchdrungenen 
allgemein menſchlichen Anfchauung waren, ftellen diefe von 
vornherein fi) ſchon auf den Parteiftandpunft und „bringen die 
Welt lutheriſch geſchaut, dargeftellt Lutherifchen Herzen bar, 
mitzufühlen und fi) mit zu erbauen”. ine dem Buche bei» 
gegebene Einladung zur Subſcription der „Harfe und Trom⸗ 
mete” des Paftor Kluge weift befonders darauf hin und kün⸗ 
digt an: „daß der Herr die Gabe des Geſangs, mit der er 
einft feine liebe Braut, feine Kirche, auf Erden geſchmückt 
und die ſich derfelben ftetd mit demüthigem Dante gefreut... 
auch nod heute feiner Kirche nicht ganz entzogen habe!“, 
sie diefe in fünf Abtheilungen ee Sammlung be 
weil. Gehen wir nun diefe fünf Abtheilungen einzeln an, 
um ganz und gar verftehen zu lernen, wie Gott will daß ger 
fungen werde, und wie dieſe göttliche Infpiration in weltlichen 
Worten ihren Ausdruck findet. 

In der erften werden die Erfcheinungen der Natur und 
des Menfchenlebens als Vorbilder und Hinweifungen auf das 
@öttliche betrachtet.” Es find „Lieber“, die, wenn der Verfaſſer 
fie gegeben Hätte, wie fie in ihrer urfprünglichen Geftalt in ihm 
— gewiß Hier und da einen poetiſchen Werth ſich be⸗ 
wahrt haben würden. Dadurch aber, daß er rein verftandes- 
gm und fo recht abſichtlich den meiften ein Stück trivialer 

oral angehängt, die ſich wie ein alter Flicken auf einem 
neuen Kleide außnimmt, wird der Werth, den die erften Stro- 
phen diefer Lieder haben, paralpfirt, die Poefie vernichtet. Es läßt 


fi darauf ein eg Wernike's wenn wir nicht irren, an⸗ 
wenden, der von ſolchen Gedichten fehr wigig fagt: „daß die exe 
ften ©trophen bei ber legten ind Wirth6paus gingen”. SBegegnet 
man bier und da einem guten Gedanken, einer —e— — 
ſchauung, fo gehen dieſe doch vollkommen in der Menge ber 
vielen faiſchen Gedanken und falſchen unpoetifpen Bilder ver» 
loren. Auch hier ſchon wird auf das Gebiet der Politik hinüber 
geftreift, und da finden fi mande feltfame Dinge. Der Vers 
ift oft gezwungen und unichön, e& fehlt dem Dichter die Herr» 
ſchaft über ihn, wie fie ihm über den Gedanken fehlt. 
2... Die Landivehr, die auf Knieen im fiden Kämmerlein ' 
Den Feind gebragt zum Bliehen zum Rhein und über'n Rhein. 

In der zweiten: «Liederfchladten und Wortgefechten, wird 
das Schwert des Worts als vechte Waffe gegen mande fal- 
fee Richtung unferer Zeit in der Gntwidelung des Staats 
und der Kirche gebraudt.” Das ift recht ſchoͤn gefagt, wenn 
fid davon in diefen „Liederfhlachten und Wortgefechten“ eine 
Spur finden ließe. Üllerdings ift von Helden und Schlachten 
viel die Rede, und diefe Helden, diefe Schlachten ſollen Frei⸗ 
heitskraͤnze erringen, ja die „Freiheit“ fpielt fortwährend 
eine große Rolle, 3. B.: . £ 

Ein Kampf, der Freiheitskraͤnze fliht . . . 


IH mad’ euch eine Baffe, folgt mir nad! 
Die Freiheit winkt, mir tilgt die alte Schmach! 


Bur Freiheit ringt und bringt die Heine Schar, 
Die fo verfhmäpt, fo tief verachtet war, u, f. w. 

Was aber dies für eine Freiheit ift, was da für falfche 
Richtungen unferer Zeit befämpft werden follen, davon er 
ten wir vorläufig nichts, obgleich vom „alten Adam” und vom 
„Engel Michael im Stahlgewande, der voranzieht‘‘, geredet wird. 
Kurz, die ganzen poetiſchen Ergüffe reduciren fih auf eine Un« 
mafle hohler, klaͤglich zufammengekoppelter Phraſen, deren 
Nichtigkeit Fein noch fo pomphaftes Wortgeklingel verbergen 
Tann. Im Verlauf kommen denn freilih nun eine Menge „po 
litiſcher Yieder”, die fich deutlicher ausdrüden und deren Werth 
am beften folgende Probe ergibt: 

Vom fonveränen Wolke hab’ ih ein Paar gefeh'n; 
Die waren Souveräne, das muß ber Beind gefteh'n. 


Der Erſte zählt mit Freuden das Volk, dad auf ihm faß, 
A dad von feinem Leibe, ohn' ihm zu banken, fraß. 

er: 

Wie glüdlih wir du fürder, mein deutſches Bolt, nun fein, 

In Iabadöqualm gehüllet, ja gluͤclich bis zum Speln. 

Auf diefe Weife handhabt Herr Paftor Kluge das „Schwert 
des Worts‘, deſſen Schneide er bemüht ift fortwährend durch 
Bibelfprüche noch mehr zu fehärfen. Aber es fcheint, als hätte 
fi der Spruch: „Wer das Schwert zieht, fol durch das Schwert 
umfommen‘, an ihm ſchon hinreichend bewährt. Das Schwert, 
welches er fo führt, Behrt fi gegen ihn felbft, er richtet ſic 
durch feine eigenen Worte, und wenn er, der eingefehte Pre» 
diger des göttlichen Worts, nicht einfieht, wie er aller Men- 
fhen:, vorzüglih aller Priefterwürde durch die grenzenlofe 
Ekelhaftigkeit folder „Poefien” Hohn fpricht, fo ann man 
nur als Entfhuldigung das Citat gelten laſſen, welches er 
felbft einer feiner fogenannten Poefien als Motto voranftelt: 
„Dee Herr wird di fehlagen mit Wahnfinn, Blindheit und 
Rafen des Herzens.” 5. Mof. 28, 28. 

Die dritte Abtheilung enthält „Erzählungen in poetifhem 
Gewande, welche das Walten der Hand des Heren in der Bühs 
rung und Bewahrung ber &einen darftellen”, d. h. es find 
Legenden, zum größern Theil aus ber biblifhen Hiſtorie ent ⸗ 
nommen, deren poetifcher Werth nicht body anzufchlagen iſt. 

Die vierte und fünfte Abtheilung enthalten „Geiftlicde Lier 
der und eine Anzahl von Pfalmen in Kirchenmelodien”. Der 
Charakter derfelben ift der Schon oben angebeutete zelotiſch⸗pieti ⸗ 

ifche; die meifte Formgewandheit ift noch hier gm frei⸗ 
ih wird es mit der Klarheit und Tiefe der Gedanken nicht 
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“boffer. Es iſt Wille, was: darin geſagt und -gefungen, Fön 
“Hundert mal bei werten ſchöner, -Inhiger, pbekifcher mb Fed: 
sumer gefunden amd efaht. Berti haben -tic Cem Mrthıit 
— füllen, defin ic gehören ja zu den ‚‚eiden" ndith 
Vr fowtänen Meming des Poker Kluge 

Herr, ich will vor Ten Völkern laut dir danken, 

Die fplelen vor ben Heiden ohne Scheu, 

Dem deine Huld reiht an bed Himmels Schranken 

Und an der Wolken Bahnen beine Treu', 

Ja noch unendlich Höher, größer ift 

Die Gnade, bie kein Sterblicher ermißt. 

Beig’ über Himmel dich erhaben weit 

Und über alle Welt bein’ Herrlichkeit! 


3. Geiſtliche Lieder von 2. Freifrau von des Bordes. Be: 
gensburg, Many. 1853. Gr. 16. 25 Nor. 

Der Charakter dieſer Dichtungen ift wefentlih von dem 
der beiden — Buͤcher verfhieden, wie es die aͤu⸗ 
dern Umftände ſchon mitſichbringen. Zunaͤchſt find fie aus 
einem weiblichen Gemüthe entſprungen, und ferner gehört 
diefe Frau, eine geborene Brentano ‚von La Roche, der Bar 
tholifhen Kiche an. Wie Frauen überhaupt leichter ſchwaͤr⸗ 
men und in Diefen Schmwärmereien ganz aufzugeben fuchen, 
0 bat aud die des Bordes in diefe Gefänge und Lieder 
ihr ganzes Sein auszubauen getrastet. as Buch hat da- 
durch einen individuellen Charakter gervonnen, der auf ähnliche 
ſchwaͤrmeriſche Gemfther gewiß einen großen Einfluß ausüben 
dann. Die Sinnlichkeit des Batholiihen Ritus bietet shnehin 
der Poefie ſchon einen üppigern Reiz. Die Gedichte find ein- 
y in 1) „Beihnachtslieder”; 2) „Marienlieder”; 3).,,Paf- 
Jionslieder ; 4) „ Sommunionlieder ; 5) „Prieſierihum; 
6) „Bermifhte Gedichte. Alle find dem Charakter nach 
obne wefentirhe Unterfciede. Jedes einzelne Gedicht be: 
müßt fi, die vollendetfte Hingebimg- in den Glauben an 
ale die Sagungen ber Bafholifchen Kirche auszudrüden. Die 
Entfichungsgefgichte diefer Gefänge fcheint eine fhon oft 
dagemefene au fein: wie nämlich ein nad genofiener Er: 
denluft fi in die Religion flüchtet. ünſere Schriftftellertnnen 
liefern mehre Beifpiele; wir erinnern nur an die Gräfin Hahn: 
Hahn. Was den poetifchen Werth des Buchs betrifft, jo er⸗ 
kennen wir die Begabung der Dichterin an. Phantafie, Bil« 
derreichthum und eine gewifle Fotm- und Ausbrudsgewandt: 
heit ftehen hervor. Die Gedanken dagegen find oft mangelhaft. 
Die Frauen haben meift ein feines 843 ber hübſche Klang 
ſchöner Worte beſticht ihr Herz auf Koften des Werftandes. 
"Daher findet man fo Häufig in ihren Producten anſcheinend 
ſchoͤne Bilder, reiche tiefe Gedanken, die aber bei näherer Be— 
leuchtung in ein Richts zerfallen. Es fehlt ihnen die Wahr⸗ 
“beit, die richtige Togifche Durchführung und die paffende Mn: 
wendung, und fehr haufig verläuft fi Alles in unbeſtimmte 
Gefüihtsfchroäbeleien, die jeglicher Paftit Hohn fpreden. Und 
das gilt auch von fehr vielen der vorliegenden Producte, in 
denen alle diefe Fehler zur Anſchauung gebracht werden. Se: 
doch findet fi dagegen wieder bier und da ein wirklich an- 
ſprechendes, geiftnolles Lied. Häufiger noch ftoßen wir auf 
ſelche gute einzelne Strophen, die aber in der Länge des &e- 
dichts in der häufigen Wiederholung verloren gehen. Eben 
diefe Länge gereicht den meiften Gedichten zum Nachtheil, fie 
gleihen ausgepreßten Eitronen. 13. 





Soldatengeſchichten. 
1. Was ſich die Offiziere im Bureau erzäͤhlten. Mittheilungen 

— alten — — Berlin, Mittler und Sohn. 

or. . 

„Eine Sammlung von Anekdoten, Schnurren und Charak 
tergügen, bunt durcheinander, für Liebhaber eine ganz ergögliche 
Racmittagslectüre auf ein Viertelſtuͤndchen. Weltere preußifche 
Dffiziere werden darin viele bekannte Geſchichten finden, würden 


fie auch noch bedeutend vermehren koͤnnen. Sehr treffend find 
die Perſonlichkeiten aus der frühern Zeit der Allgemeinen Kriegs: 
fehule gefhübent, wie Referent bezeugen Bann. Nur das 
äußere edle Bild des Generals von Claufewig fcheint dem 
Verfaſſer — der Beineswegs ein alter Regijtrator ift — nicht 
mehr Bar vorzufchweben, jonft würde er ihm nicht daß Geſichts ⸗ 
eolorit eines Burgunderliebhabers gegeben haben. Vom alten 
Hobert hätte er noch mehr erzählen koͤnnen, der jedenfalls mit 
feinem unter Halsbinde und vieredigem rad getragenen 
Zopf, von dem er filh nitht trennen mochte, und feinen: ganzen 
Habitus die eriginellſte Figur war. In Bezug auf das Ober 
commando bei dem erften großen Cavaleriemanoeuvre nach ben 
Feldzügen gegen Napoleon irrt aber der Verfaſſer. Richt der 
General von D. führte daffelbe, fondern der General von 
Borftell, auch war der Kaifer von Rußland nicht zugegen, ſon⸗ 
dern Erzherzog Ferdinand von Eſte. Referent nit bier als 
Theilnehmer jener großen Wehungen. i 


2. Ein Soldatenleben. Crinnerungen aus den Rapoleon’fchen, 
ſũdamerikaniſchen, griedifchen, polniſchen und, algerifchen 
Beldzügen. ‚Herausgegeben von Zulius von Widede 
De sei. Stuttgart, ©. Hallberger. 1854. Gr. 8. 
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Eine wahre Hochflut von Soldatengeſchichten ift jetzt in 
unfere Literatur eingedrungen. Julius von Wickede hat jeden 
falis unter ihnen, nächft Hadländer, die anfprechendften gege: 
ben, und wir erfreuen uns aud) an dem vorliegenden frifchen 
„Soldatenleben“, in welchem der Verfafler nur die Bearbei- 
tung eined fremden Tagebuchs geben will, was wir jedoch 
nicht recht annehmen koͤnnen. Der Held iſt nämlich ein alter 
Capitän von den Chasseurs d’Afrique, welchen der Berfafler 
uf einer Reife nach Algier Tennengeleent und der ihm nad 
feinem Tode fein Tagebuch verſprochen Hat. Died ift ihm 
dann fpäter zugeftellt und von ihm in der vorliegenden Form, 
„als treuer Spiegel eines vielbewegten' Soldatenlebens, aus 
welchem gar mande praltifche Anſichten und ſchwer errungene 
Erfahrungen entgegenleuchten“, herausgegeben worden. (in 
ſolcher Fann das Werk mit vollem Rechte genanrıt werben, die 
praktifchen Anfichten, welche ſich darin ausfpredsen, find wohl ' 
beguündet und von ben niedergelegten Erfahrungen wird jeder 
Soldat, eher, Reiter, wenn er fie ‚beachtet, Rugen 
Kim Daß die Beldgüge, welchen bie geſchilderten Begeben: 

jeiten angehören, an jich ſchon großes Intereffe bieten, bedarf 
Peiner weltern Erörterung: die Begebenheiten felbft paffen zu 
"der Ratur dieſer Feldzüge; fie find freilich oft wild genug, 
graufam, Hier und da abſchreckend, aber im Kriege, nament- 
iich in ſolchem Kriege, geht es nun einmal nicht anders zu 
‚and in dem Gewühl der Kaͤmpfe und Schreckensſcenen werben 
und doc auch wieder fehime: Wilder echter Meuſchlichkeit von 
wohltguendem Eindrucke vorgeführt. Der Held, Sohn eines 
ehemaligen preußiſchen Dffizierd, aus ber Heimat vor ber 
Strenge feines Vaters entweichen, beginnt feine Laufbahn ald 
ſechzehnjaͤhtiger Knabe in einem potniſchen ‘Lancierregimente 
als Trompeter, kampft dann 1810-12 in Spanien, marfdirt 
von dort, zum Brigadier ernannt, nach Rußland, geräth hier 
in Gefangenſchaft und emtflieht auf wunderbare Weife nach 
Frankreich, wo er zu rechter Beit anlommt, um noch den Feld: 
zug von 1814 mitzumachen, jegt als Offizier. Nach 1815 gebt 
er in die Dienfte der „Armee von Venezuela” unter Bolivar 
und Pämpft für die Unabhängigkeit der fpanifchen Colonien in 
Amerika. Bon dort, nach einer Euren Epifode gewonnener 
Häuslichfeit, kehrt er nach Europa zurüd, um in Gtiechenland, 
fpäter in Polen, immer disfelbe Sache, obſchon chne In: 
tereffe für fie, fondern 'nur dem Soldatenleben zuliebe, bie 
Boffen zu führen. Endlich tritt er in Frantreich unter die 
Zrembenlegion, theilt deren Schitkſale und befchließt fein Leben 
in Algier. Bidede bat ı6 verftanden, durch feine Darfel- 
lungsgabe und :Rocalfi 8 das Intereffe des Leſers an bie: 
fem abenteuerlich bewegten Kriegerleben zu erhöhen. Wir 








möchten ihn nur wer einer Klippe warnen: vor der Manier. 
Gerade, wenn dies ehuch von ihm nur bearbeitet fein fell, 
hätte er vermeiden müflen, dem Werke eines ges deuntſch ger 
bovenen, aber durch und durch franzöfiih denkenden und ſpre⸗ 
genden Capitäns den Ton und bie altahebare, etwas altfrän« 
Bilde Ausdrucksweiſe bed „Water Eirdinann” aus den „„Hufaren- 
pelicten? zu geben. Vi⸗ie Säge und Ausſpruͤche find faſt wörtı 
ich diefelben hier wie dert, Es wäre umlamehr zu vermeiden 
geweſen, als dies Bud) doc für einen höhern Leſerkreis ber 
flinmmt iſt als jenes; auch auf das geſprochene Franzoöſiſch, das 
fehr mangeipaft ift, hätte mehr Mufmerkfomfeit gewandt werden 
follen. Doc mag dafielbe zum Theil der unbeſchreiblich nach · 
Läffigen Gorrectur zur Laft folln. weiche befonder& die Eigen⸗ 
namen bis zur Unkenntlichkeit entftellt gelaffen hat. Nur kann 
man Hispanie (für Kapagne) und l’Espagna (mad fpanifch 
fein fol) nicht recht für Druckfehler anfehen. In dem Werke 
tritt überall eine tüchtige Soldatengefinnung hervor, mit der 
man fi von Herzen befveunden muß. Biele Anſichten find 
und aus der Seele geſprochen. Wir folgen dem thatkräftigen 
Manne, deffen Schickſale gefegildert werden, mit Antheil und 
erfreuen und an der Wahrheit feiner Darſtellungen. Was er 
über den Buftand der franzoͤſiſchen Cavalerie in den letzten 
Feldzügen Rapoleon’s fagt, " höchſt treffend. Die Schilderun: 
‚en aus dem amerikaniſchen Kriegsleben find wol die gelungen- 
n, Bolivar's Charakteriftif ifk vortrefflich zu nennen. Wahr 
und begeichnend ſpricht des Werfaffer vom ber Unterdrückung 
aller Kapoleon’ihen Grinnerungen durch die Bourbons, die 
ignen felbft und nod Ludwig Philipp zum größten Schaden 
iht bat. Das ganze Wert verdient als eine höchſt anzier 
Bene Lecture dem militärifhen Publicum empfohlen zu werden. 
Karl Buflan von Werne. 





Aus Paris. 


Sittlichkeitspraͤmien für Dramenditer; Theater und Mufk; der Sa- 
Ion de la Jair; neue Me Edenungtn; der Chanfonnier 
. Berat. 


Die öffentliche Sittlichkeit muß in der That auf ſchwachen 
Pfeilern ruhen, wenn man es für nöthig erachtet, durch Aus⸗ 
fegung von Geldprämien für ſitiliche Stüde den Eigennuß dra« 
matifher Yutoren dahin anzuftacheln, da fie in ihren Dramen 
eine Sittlichkeit erheucheln, die ihnen felbft vielleicht ein etwas 
fremdes Element ift. Dies gefhieht aber gegenwärtig in Frank⸗ 
reich, wo man ber feit Jahrhunderten aufgehäuften Gorruption 
duch ſolche verfängliche Mittel entgegenzuarbeiten trachtet, 
Mit Recht bemerkt ein Correfpondent der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung”: „Sicherlich Hat die Geſellſchaft Urfahe, die möglichen 
Grfolge bang zu erwarten, denn es ift gewiß Die letzte Arznei, 
die man anwendet, um eins der wirkjamften Bildungsmittel 
des Volks wieder gefund zu machen.” Ad, wenn nur die 
Bühne nicht ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehört hätte, zu den 
Bildungsmitteln der Volker zu gehören! Und wer find die 
Richter, die im pariſer Sittencomité jigen® Haben fie ſelbſt 
die genügende Borprüfung in ſittlichen Angelegenheiten beftan- 
den? Wir haben gewiß alle Achtung vor Bainte:Beuve, ‚dem Bes 
zichterftatter des Comite, und Seineögleichen, wenn man aber 
einmal fo weit gehen wil,. Sittencomites für bie dramatiſche 
Poeſie zu errichten, fo müßte man noch einen Schritt weiter 
gehen und Männer wie Benelon und Bofluet, wenn diefe- eben 
u wären, ftatt Tagesſchriftſteller und Journaliſien als 
Kichter einfegen. Die Refultate find auch dürftig genugs 
1852 wurden noch 40, im vergangenen Jahre nur 14 Stüde 
zur Preisbewerbung für auläffig befunden. Es ift freilich auch 
möglih, daß das Eomite ſich veranlaßt gefehen hat, im ver- 
gangenen Zahr ftrengere Principien walten zu laſſen als 1852. 

jenn wie helfen ſich dieſe franzöfifhen Sittlichkeitodichter in 
der Regel? Nachdem fie eine Reihe der pifanteften und fittlich 
vesfänglichften Gituationen aneinandergereiht, den Gonflict 





auf. die Spitze geſtellt und das Publicum dadurch gehörig 
ftimulirt haben, machen fie ganz zuallerlegt der Moral oder 
bielmehr dev Prämie eine Berbeugung. und. erfinden zum Schluß 
etwas, dad zwar wie häusliche, Moral ausfieht, aber mit ber 
Haltung, des Ganzen im fchneidendften Widerſpruche fteht und 
ganz der Marime des, Mephiftopheles: entſpricht, der ein. mo= 
raliſches Lied fingt, um das Jungfernherz defto gemwifler zu be 
thören. Sainte-Beuve felbft deutet in feinem im ‚‚Moniteur‘’ 
erfchienenen Bericht mit feiner, aber. ſehr verftändlicher Ironie 
auf dieſe ſchlaue Zaktif der, Preisbewerber, hin. Diefe alfo 
beginnen. ihr ſittliches Werk damit, daß fie. fogar die Sitten: 
richter ſelbſt zu hintergehen und zu überliften ſuchen! Nun, 
für, Geld kann man auch nichts weiter verlangen, Man kann 
auf, den beſtgenaͤhrten Zuchiſtier wol: eine, Prämie. ausfegen, 
aber nicht auf die Sittlichkeit. Eine. bezahlte Sittlichkeit ift 
Feine mehr. Sainte= Beuve- erinnert felbft in feinem Berichte 
daran, daß. die dramatischen Posten, wie man fie aus. den clafr 
ſiſchen Zeiten kenne, in ihrer Freiheit und in der Glut ihres 
Schaffens gewiß nie daran dachten, moralifch zu. Dichten, aber 
gewiß dachten fie noch weniger an. eine Prämie. Dev oben 
erwähnte Eorrefpondent der „Allgemeinen Zeitung‘ bemerkt mit 
Recht: „Man: follte billig bedenken, daß das Publicum mit 
verantwortlich iſt. Laͤßt es ſich unmoralifhe Dinge bieten, 
beffatjcht, belohnt es fie mit feinem Befuche, jo liegt für Meine 
Zalente, die ein Haus nicht fortreifen Fönnen, die Verſuchung 
nahe (gewiß nur zu nahe!), dem Publicum die begehrten Deli: 
cateffen nach den Lieblingsrecepten vorzufegen.” Man: follte 
aljo” eigentlich. für das fittlichfte Thenterpublicum Preife außs 
fchreiben, ſtatt für das fittlichfte Drama, Auch wäre es con⸗ 
fequent, wenn ein Preis, für das befte moralifche Ballet aus: 
ejeprieben würde, worin man. uns — nur ‚beileibe nicht in 
xicots — fein. bürgerliche Moral vortanzte. Denn was hilft 


"eb, heute ein Stüc von der allerfittlichften Tendenz aufzufüh- 


ren, das, in einer Dorflirche vorgelefen, von der Landgemeinde 
für, eine veritable: Predigt über den Sonntagstert gehalten 
werden würde, wenn.morgen eine einzige Beinſchwenkung einer 
üppigen Zänzerin die ganze Moral ruinirt, mit. der geftern 
ein für feine moraliſche Richtung bezahlter und gekrönter Büh ⸗ 
nendichter unſere Seelen ausfütterte? 

Unter den neuern parifer Bühnenftüden machte feit un: 
ferm legten Bericht (vgl. Nr. 18 d. BL) das meifte Auffchen 
eine von E. Yugier und Sandeau gemeinſchaftlich abgefaßte 
Komödie: „Le gendre de M, Poirier”, worin ein ſchon diel- 
fach. behandeltes Thema von neuem varüirt wird; der Gegen: 
ſatz zwiſchen der Bourgeoifie und: dem Adel. Die Oppofition 
verſteckt ſich gegenwärtig in Frankreich hinter Theaterfiguren, 
denen, man. nicht wohl auf dem Bermwaltungswege beitommen 
Tann. Der Abelörepräfentant in diefer vieractigen Komödie ift, 
was man in Deutfchland einen „Zump‘ nennt, aber nicht be 
fheiden, wie. nach Goethe’ Ausſpruch die Lumpen ſein follen, 
aber gemeinhin nicht find. Was nun den Vertreter der Bour« 
geoifie betrifft, Poirier, fo ift diefer, wie man dem Bourgeois 
in Frankreich gewoöͤhnlich ſchildert, gutmüthig, aber beihränft, 
lächerlich, ehrgeizig, der danach ftrebt, den Titel eines Barons 
und bie Würde eines Pairs von Frankreich zu erhalten, und 
dies durch ‚einen adeligen Schwiegerfohn zu erreichen hofft, für 
den er zulegt die Schulden zahlen muß. Niemals, fant eim 
Berichterftatter, habe Sandeau foviel Eleganz, Delicateyye und 
Anmuth, niemals Augier ſoviel Schalkhaftigkeit und hinrei⸗ 
ßende Frifhe entwidelt. Es ift doch bezeichnend, daß dies 
Arbeiten zu Zweien in Frankreich immer noch im Schwange ift, 
während es in Deutichland, einen einzeln ftehenden Verſuch von 
Gesle und Ufo Harn aubgenommen, nicht gedeipen will. Diek 
liegt wol an der rechthaberiſchen, eigenfinnigen Ratur der Deuts 
fen. Wir unterwerfen uns, wenn es fo fein muß, Allem 
auch dem Härteften, wenn es uns mit &ewalt aufgebrängt 
wird, aber niemald unfer angebliches Beflerwifien und Beſſer⸗ 
Tönnen dem Beſſerwiſſen und Beflrfönnen eines ABweiten. 


! Hierzu kommt, daß bei uns Zeder, der auch nur eine Farce 
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ſchreibt, damit immer noch literariſche Anſprüche verbindet und 
fr vielleicht gar auf einen unfterblichen Play in der Literatur 
gefchichte Rechnung macht: Anders die franzöfifchen Bühnen: 
dichter. Sie liefern Fabrikat und find vollkommen zufrieden, 
wenn fie damit Kafle machen und den Parifern drei Tage lang 
Geſpraͤchsſtoff liefern. Dann mag es vergeffen fein. Sie le: 
ben fo viel gemüthlicher und befler als unfere Blihnendichter 
mit ihrem Beinlichen, brennenden Ehrgeiz. 

Ein anderes Eompagnieftüc ift das auf dem DOdeontheater 
zur Aufführung gelommene Drama_„La servante du rei, 
von Duhomme und Sauvage. Das Stück fpielt in merovingi ⸗ 
ſchen Zeiten, und zwar ift die fürchterliche Fredegunde eine der 
YHauptperfonen ded Drama. Diefe Partie war anfangs der 
Rachel gupeadt und das Drama überhaupt beftimmt, auf 
dem Theatre frangais aufgeführt zu werden. Da jedoch Rar 
el wieder einmal auf Urlaub war, fo fam die Aufführun, 
nicht zuftande, ja die Direction des Theatre frangais fah fi 
fogar genöthigt, den Autoren wegen nicht zuftande gefommener 
Aufführung ein Abſtandsgeld zu bewilligen. Größern Erfolg 
als dies Drama fcheint auf demfelben Theater die fünfactige 
Komödie „Que dira le monde?‘ von &erret gehabt zu ha- 
ben. Dies Luftfpiel hat zwar auch bedeutende Mängel, „wird 
aber wegen der fpannenden Handlung, die nirgends Längen 

at, nirgends ermüdet, und wegen des innern leidenfchaftlich 
ewegten Lebens fehr gelobt. Was aber diefer Komödie fehlt, 
ift das eigentlih Komiſche. Wo dies auftritt, nimmt es eher 
den Ausdrud des Earikirten und Uebertriebenen an. Ein im 
Theatre frangais zur Aufführung gefommenes Drama „Made- 
moiselle Aissde‘, ebenfalls eine Eompagniearbeit von Paul 
Foucher und Wlerandre de Lavergne, wurde für ziemlich ang: 
weilig gehalten und ſprach wenig an, wogegen ein Meines in 
Mlerandrinern gedichtetes Stüd, vom Berfaffe als eine „Phan ⸗ 
tafie” bezeichnet, „Au printemps”, von Leopold Laluhe, als 
eine fehr liebenswÄrbdige „Bluette” fehr gerühmt wird. Die 
ier erwähnten Stüde find zum Theil recht hübfche und artige 

beiten, aber au) in Frankreich wie überall find dramatifche 
Productionen, die eine dauernde Stellung in der GSeſchichte 
der Poefie einnehmen koͤnnten oder gar auf eine culturgefchicht- 
liche Bedeutung Anſpruch hätten, jegt eine äußerfte Seltenheit. 

Was die bildende Kunft betrifft, die unter der Reſtaura⸗ 
tion und Ludwig Philipp einen fo rafchen und nationalen Auf- 
[orung nahm, fo zeigt auch diefe gegenwärtig Peine große Les 

ensthätigfeit. DieRamen, die damals galten: Bernet, Dela- 
roche, Ary Scheffer, Ingres, Delacroir, Decamps, Biard, 
Sudin u. A. find auch jett noch die allein glänzenden Sterne; 
tein Späterer hat ihnen den Rang bisher freitig zu machen 
die Fähigkeit gehabt. Unter den feügern Regierungen ließen 
fi mehre der bedeutendften Künftler von Rayateon'fhen Tra · 
ditionen und Kriegserinnerungen inſpiriren, die Kunſt machte 
Fronte und Oppoſition gegen den „„Rapoleon des Friedens“, 
aber gerade unter ‚der gegenmoärtigen Herrſchaft des Neu: 
Rapoleoniemus haben die Einflüffe bonapartiftifcher „‚gloire” 
ewaltig an Kraft verloren, und die bisherige Führung des 
Feigen mit fo großem Pomp angekündigten Kriegs gegen Ruf 
land war und iſt eben nicht fehr geeignet, befruchtend und ans 
—— auf die Talente zu wirken. Früher griff man friſch 
in das Leben; ber Anblick des wirklichen vollen Lebens hat 
aber leicht etwas Revolutionäre und die Leidenfchaften Errer 
gendes; daher ift jetzt die kuͤhle Allegorie officiell geworden. 
Die Allegorie, mag fie auch noch fo ſinnvoll gedacht fein, läßt 
immer kalt, ſowol den Künftler ald den Beſchauer. Bor kur: 
Eh haben Ingres und Delacroir im Salon de la Pair die 
eiden Plafonds, die Apotheofe Rapoleon’s darſtellend, vollendet. 
Schroffere Gegenfäge als beide Künftler gibt es faum; Delas 
croir’8 Phantafie ift für die Allegorie nun gar nicht gemacht, 
ein Wunder daher, wenn Kenner in dem ihm augefallenen 
Theile der Darftellung die claffifche Strenge und Einfachheit 
und die bei der Allegorie nöthige Ruhe vermiſſen. Die An: 
haͤnger der Romantik finden dagegen begreiflicherweiſe Ingres’ 





Bud kalt, obſchon es in feiner claſſiſchen Weife den Foderun ⸗ 
gen, die man an eine Üüllegorie zu flellen hat, viel beffer 
entfpricht. i * 
Waͤhrend Weber's Muſik zur „Precioſa“ im St.Caͤcilien · 
verein Über alle Maßen gefallen hat, ſcheint Mendelsfohn’s 
Duverture zur „Athalia” und fein Finale des erften Acis der 
„Loreley“ bei weitem weniger angeſprochen zu haben. Ein 
Zournal bemerkt: „Mögen die Deutfhen — welche feit einigen 
Jahren in Angelegenheiten der Mufit (blos der Mufif?) ganz 
fonderbare Behauptungen aufftellen — fagen, was fie wollen, 
wir müffen dabei bleiben, daß Mendelsfohn nicht der Hafbgott 
ift, der einem Haydn, Mozart, Beethoven und Weber zur Seite 
gefegt werben koͤnnte. war ein methodifher @eift, ein 
Componift von bedeutendem Talent, welcher fi zuweilen bis 
zur Begeifterung zu erheben wußte, deſſen Productionen im 
Ganzen aber die darauf verwandte Mühe und zuweilen die Un ⸗ 
fähigkeit verraten.” Man erfährt übrigens bei diefer Gele 
ld dag Director Seghers die Leitung dieſes durch ihn ges 
ifteten und nur durch ihn zufammengehaltenen Vereins wegen 
der mandherlei gegen ihn von mittelmäßigen Leuten angefpon« 
nenen Intriguen niederzulegen willens fei. Alfo auch in Frank⸗ 
reich wie bei uns diefe Intriguenfuht! Was die franzöfifhe 
Mufik betrifft, fo ſchleppt ſich auch dieſe gegenwärtig ohne be 
fondere Kundgebungen origineler Productionsfähigkeit hin. Da 
iſt z. B. eine Oper von 8. Maffe, welche unter dem Zitel 
„ja fiancde du diable‘’ auf der Opera comique zur Auf- 
führung Bam. &ie enthält einzelne recht anſprechende Sachen, 
aber ihr fehlt aller Stil und aller individuelle Ausdrud; fie 
ſchwankt zwiſchen den Manieren Auber’s, Herold’s und Meyer 
beer's unentfchieden bin und ber. Nichtsdeſtoweniger bekundet 
fie einen nit unerheblichen Fortſchritt gegen die frühern Blei: 
nern Arbeiten deffelben noch jungen Eomponiften. Der Tert 
diefer Oper ift ebenfalls Product eines Compagniegefchäfts, in« 
dem der unermüdliche Scribe und ein Genie Romond ihn 
auredhtgefegt haben. Scribe als Inhaber einer alten Firma 
gab unzweifelhaft nur feinen Namen dazu her und ließ feinen 
Sefellen arbeiten, an defien Machwerk er dann Einzelnes au 
beflerte. Das Induftriegefchäft Scribe's ift ein fehr ausge 
dehntes. Man kauft Herrn Scribe feinen Namen ab und mehr 
verlangt er nicht; er kann ſich auf feine Gefellen wenigftens 
fo weit verlaffen, daß fie ihm, wenn aud) Beine Ehre, dod 
auch Feine Schande machen. Wie Scribe diefed Gefchaͤft be 
treibt, müffen wir freilich wünfchen, daß dieſe Induftrie fid 
niemals in Deutſchland einbürgern möge. 
Die poetifche Production anlangend, fo zeigt auch dieſe 
eine große Abfpannung, wie fie nach fieberhaften Eraltationen 
gewöhnlich eintritt. Auch ift fie wol durch höhern Willen zu 
einer ſtrengen Diät verpflichtet. Ihre Vorzüge find, gegen die 
wüften Ausbrüche der frühern vulfanifchen gehalten, mehr nur 
negativer Artz fie richtet fi weniger als fonft auf die Erre 
gung ungezügelter Leidenschaften, fie meidet den zu ſtarken Auf 
trag, die Uebertreibung; fie macht fogar Miene, ſich mit ber 
Moral auf einen leidiich anftändigen Buß zu fegen. Man 
kehrt zur Kabel zurüd (3. B. Ipeophile Duchapt in feinen 
„Fables”) oder macht Kinderverfe (4. B. H. Artem in einem 
Bändchen Poefien: „Peu ou rien”). An bie Stelle der genia> 
liſirenden Wildpeit ift die matte Zahmheit getreten. Ob man 
deshalb wirklich tugendhafter geworden, möchte, zu bezweifeln 
fein. Daß der Skandai noch immer fein Yublicum hat, das 
beweift die Verbreitung und die Iheilnahme, welche die nah 
einiger Zeit mit Verbot belegten Memoiren einer berüchti ten 
Tanzerin oder gar Seiltänzerin fanden.“) Die Preßpolizei iſt 








) Es find hiermit die Memoiren der Celeſte Magador gemeint. 
Sie wurben übrigens erſt nach dem Erſcheinen des fünften Bandes 
und zwar, wie die boͤſe Welt wifſſen will, hauptſaͤchlich deshalb vers 
boten, weil Celeſte oder ihr literariſcher Mandatar angekuͤndigt 
hatte, daß in den folgenden Bänden auch dab Leben der zahlreiden. 
zum Theil hochgeflellten Verehrer Celeſte's enthält werben folle, 
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freilich ſolchen Producten, hinter denen in ber Regel irgend 
ein feivoler induftriöfer Autor ſteckt, ſtark auf den Werfen; aber 
es if ſchlimm, wenn nicht die öffentliche Sitte, fondern die 
Confiscation ihnen den Weg verbaut. Auf der andern Seite 
ſucht ſich eine Literatur der Reaction geltend zu machen, die 
enug gethan zu haben glaubt, wenn fie dem von vielfach gars 
Aigen eidenfchaften zerrifienen Geſicht der Geſellſchaft morali« 
Ihe Schminkpfläfterchen auflegt. Dahin gehört das breibän- 
dige Buch der Grau Baronin Adele de Reifet: „Nathalie, ou 
les cing äges de la femme’, eine Art Erziehungsroman, in. 
dem nicht blos gegen bie Revolution, fondern aud gegen jede 
gefunde und nothwendige Bewegung geeifert wird. Auch ge: 
gen das falfche Pathos der Romantiker erhebt die Verfaſſerin 
ihre Stimme, verfält aber babei felbft häufig in den Fehler 
eines gleich widerwärtigen falfchen Pathos. Diefen Repräfen: 
tanten und Repräfentantinnen einer blöden Reaction, der, wenn 
fie fo fortgeht, unfers Befürchtens ein defto fchlimmerer Gegen: 
ftoß folgen durfte, gelten die großen Schriftſteller des vorigen 
Sahrhunderts fammt und fonders als Atheiften und Revolu: 
tionäre. Um fo dankbarer als für folche Machwerke darf man 
für die von der Verlagshandlung Didier veranftaltete vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe der fämmtlihen Werke Caſimir Delavigne's in 
vier Bänden fein. Der Verfaſſer des „Paria” und der „Mes- 
seniennes” gehört zwar nicht zu den genialen Schriftftellern, 
welche das Culturleben der Nationen durch neue Gedanken und 
neue Formen befruchten, aber wohl zu den Dichtern, welche es 
verſtehen, den in einer Ration vorhandenen Vorrath an beffern 
und edlern Gedanken als gute Hauswirthe wohl zu verwalten 
und zu conferviren. 5 — vermittelte in geſchickter Weiſe 
die altfranzoͤſiſche Claſſicitaͤt mit der modernen Richtung, 
war ein Dichter von vortrefflicher Zucht und ſchuͤtzte, for 
viel an ihm lag, ben poetifchen Stil vor VBerwilderung, indem 
er in ihm ohne Pebanterie fi) des claffiichen Ausdruds be: 
fleißigte. Ein reineres Franzöfiſch als Delavigne haben Wer 
nige in neuern Beiten gefchrieben. Won bald allgemeinerm, 
bald fpecielerm, immer aber bedeutendem Intereffe find die 
Ueberfegungen aus türkiſchen Dichtern von Servan de Sugny, 
herausgegeben unter dem Zitel: „La Muse ottomane, ou 
chefs-d’oeuvre de la po6sie turque. Traduits pour la pre- 
miere fois en vers frangais, avec un precis de l’histoire de 
la po6sie chez les Turcs“, eine bantenswerthe Arbeit, ob» 
ſchon der orientalifhe Ausdrud unter der mehr umfcreibenden 
Henn Methode des Bearbeiter vielfach gelitten hat; 
ferner des echt franzöfifchen Eaufeurs Alphonſe Karr „Nou- 
velles gu&pes’‘ (4 Öde.), die „Me&moires d’un seigneur russe, 
traduits du russe par E. Charriere‘‘, die „‚Nouveaux portraits 
Ktteraires’ von 8. Plane und die „Etudes historiques et 
litteraires” von Euvillier Fleury. 

Für und Deutſche von namhaften Intereffe find die „Kitudes 
— et militaires par E. de la Barre Duparcg". Der Ber: 
faſſer, Gapitän im Ingenieurcorps und Profeffor der Kriegswiffen: 
ſchaften an det Schule von St.«Eyr, zeigt fih darin ald gründ⸗ 
licher Kenner des preußifchen Militärwefens und gibt unter An« 
derm fehr anziehende Charakteriftifen des Großen Kurfürften, 
Friedrich's ded Großen und deſſen Bruders, des Prinzen Heinrich, 
den er gegen bie unbegründeten Beſchuldigungen in Schu nimmt, 
welde in Mirabeau's „Histoire secräte de la cour de Berlin‘ 
(1789) enthalten find. Prinz Heinrich befand ſich zur Beit ber 
Herausgabe der Schrift gerade in Paris und raͤchte fih an 
dem Berfafler in edeimüthigfter Weife dadurch, da er am er» 
e Zage ihres Erſcheinens 16 Eremplare Faufte und an feine 

reunde vertheilte. Mirabeau befchuldigte den Prinzen unter 
Anderm einer maßlofen Eitelkeit. Run war Eitelkeit eine der 
Heroorragendften Schwächen Mirabeau’s, welche Talleyrand ein: 
mal bei folgender Gelegenheit mit bitterm Sarkasmus ftrafte. 


Rod ftandalöfer ſollen die unter dem Titel „Victorise, histoire 
tr&s-veritable d'une Jeune femme du qaartier Breda” fein, bie auf 
der Stelle verboten wurden. 
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Im Jahre 1790 kam in einer Geſellſchaft die Sprache auf die 
Eigenſchaften, welche ein Minifter unter der gerade obmwalten- 
den Krife as = Mirabeau zählte nun eine Reihe fol: 
her @igenfchaften auf, die aber Feine andern waren, als er 
ſelbſt befak Da unterbrach ihn Zalleyrand mit den Worten: 
„Aber eine Bedingung vergeiien Siel” „Welche?“ fragte 
Mirabeau neugierig. „Müßte diefer Minifter nicht auch pocken ⸗ 
narbig fein?” (Belanntlih war Mirabeau’s Geſicht von Pocken⸗ 
narben entftellt.) Die Huldigungen, welche Duparcq dem Prins 
zen Heinrich darbringt, hängen theils damit zufammen, daß 
die Franzoſen den großen Friedrich ſowol als den nicht min- 
der geiftreichen Prinzen ges, nad Friedrich's Ausfprud 
derjenige Feldherr des Siebenjäprigen Kriegs, „der Beinen eb: 
ler begangen”, wegen ihrer überwiegend franzoͤſiſchen Bildung 
ganz oder halb zu den Ihrigen zählen, theils fehr wahrſchein⸗ 
lich auch mit der allgemeinen politifchen — die e8 den Fran ⸗ 
zofen wünfdenswerth erſcheinen läßt, die Sympathien zwiſchen 
ihnen und den Deutichen möglichft zu fördern und anzuregen. 
Aus demfelben Grunde ſchließt SaintRene Taillandier einen fehr 
anertennenden Artikel über Barnhagen von Enfe im legten Hefte 
der „Revue des deux mondes” mit dem Vorwurf, daß Varnha⸗ 
gen gerade bei der jegigen Weltlage nicht gut daran thue, 
durch feine Lebensbefchreibungen preußifcher Feidherren, die ihre 
Lorbern im Kriege gegen die franzöfifchen Eroberer gewannen, 
alte Keindfeligkeiten in ben Gemüthern des Bahn Bolks 
gegen das franzoͤfiſche wachzurufen. Er fragt: „Ift es nicht 
en, daß die geiftige Einigung zwiſchen dem tomanifchen 
und germanifhen Stamme im Beginn diefes Jahrhunderts 
durch den Austaufc der Literatur bewerkftelligt wurde? Iſt es 
nicht richtig, daß zwifchen beiden Völkern, fo manden Grün ⸗ 
den des Haffes zum Trotz, durch die Ideen und Bitten eine 
bebeutfame felwirtung hervorgebracht wurdet" Wohl 
wahr, nur follten die Branzofen gleichzeitig auch ihre Rapo- 
leon’fhen Erinnerungen fahren Lafien, wenn fie uns die Bu: 
mutbung machen, Blücher's oder Bülow’s nicht mehr zu ger 
denken; und Überhaupt, was hat es mit dem Nationalhaß zu 
thun, wenn ein Biograph von der objectiven Darftellungsweife 
Barnhagen's einfach den Lebenslauf und die militäriſchen Lei: 
flungen eines Feidherrn erzählt? - h 

Bum Schluß diefes Berichts fei noch als einer Special« 
erſcheinung erwähnt, daß der Volksliederdichter F. Berat foeben 
feine „Chansons“, fowol Zert als Muſik, bei Eurmer heraus: 
gegeben hat. Diefer Ehanfonnier ift in Frankreich ungemein 
populär. Man fingt, man jodelt, man pfeift feine Lieder auf 
allen Gaffen;‘die Drehorgelmänner verdienen ſich mit ihnen fo 
manden Sou, und was das Merkwürdigfte an diefem Wolf: 
manne ift: er fegt zu feinen Liedern die Melodie felbft. Bu 
feinen beliebteften @efängen gehören: „Mon village‘, „Ma 
Normandie” und „Lisette. ® RR. 





Notizen, 
Ein Bud über die Pflicht. 

Iules Simon, Profeflor an- der garifer Univerfität, gab 
heraus „Le devoir“ — alfo ein Bud, über die Pflicht in einer 
Zeit, wo vielleicht die Mehrzahl der Menfchen nur noch Das 
für Pflicht Hält zu thun, was ihr Eigenintereſſe fördert, und 
wo auch gerade diefe am meiften gefördert zu werben pflegen, 
weil fie die fchlauften find und am beften verftehen, ſcheinbar dem 
Intereffe Anderer zu dienen, während fie dabei nur ihr Special · 
interefie im Auge haben. Das „Journal des debats” äußert 
in einer Befprehung des Buchs unter Anderm: „Die Hit”, 
das fei in unferer an Geiftreihthum gewöhnten Beit für ein 
Bud ein fehr ſchlichter, aber doch auch fehr beflimmter und 
bezeichnender Titel, der über das Ziel, welchem der Autor zu: 
ftrebe, Peine Ungewißpeit laſſe. „Unfere Beit”, ſagt das Jour⸗ 
nal dann weiter, „ist in aller und jeder Beziehung überfättigt; 
die Geſchichte hat für fie Feine DOffenbarungen, die Kritik Beine 
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Theorien über dab Schoͤne, bie Politik Beine unverbrauchten 
Syfteme mehrer felbft die Philoſophie ſcheint Beugniß dafür ab- 
zulegen, daß das Buch des menfchlichen Herzens ganz und 
ausgelefen ſei.“ Auch die focialen Theorien, fahrt der I 
richterftatter fort, feien verbraudt; Ideen, Principien, bie 
Wiſſenſchaft vom innen Menfchen habe man fatt, ſeitdem man 
fo „pofitiv” geworden. WBermitteld der Ideen fo: 
ja nicht ſchneller fort, und ſchnell fortzußommen in der Politik, 
in der Indufteie, in den literarifcgen Ergeugniffen, in der Er» 
ziehung, das fei der H weck der jebigen Generation. Auf 
diefe wol nur zu wahre Charakteriſtik unferer Zeit läßt der 
Beriterflatter eine Analyſe und eine warme Anpreifung 
des Buchs folgen und kommi dann zu dem fehr richtigen Schluß 
daß die heutige Phüofophie nur dadurch die Menfhen für fh 
getoinnen Aonne, wenn fie fi mit ihrem täglichen Leben, ihrem 
alltäglihen Intereffe befchäftige, wenn fie diefelben veredle, 
indem fie in ihrem Gewiſſen das halb verwifchte Bild der Pflicht 
wieder auffrifche; wenn fie die kleinlichen Bänkereien, die uns 
teennen, die tlofen Kämpfe, die wir gegeneinander führen, 
dadurd befeitige, daß fie diefelben dem Gericht des Gewiflend 
überliefere. Sehe viel Bönnte in diefee Richtung, wie wir hin⸗ 
zuſetzen, auch von unfern Schulen, Univerfitäten und Erzie⸗ 
bungsanftalten jeder Art gefchehen, wenn, ftatt auf äußeres und 
oft ſehr formelled und oftentatiofes Willen den Hauptwerth 
zu legen, zugleich) auch der innere Menſch, das Gewiflen, das 
Pflichtgefühl mehr angebaut würden, wenn den jungen Leuten 
zu Gemüth geführt würde, daß in einer guten That ebenfo 
viel und noch mehr Poeſie liegt al in einer wohlverfificirten 
Dde und mehr Segen und Befriedigung in einer wohlerfüllten 
vpist als in dem Applaus, der bei einem Schulactus dem 
mäßig guten ober fdhaufpielerartigen Vortrage eines Gedichts 
zuteil wird. Bei den gegenwärtigen Bamilienguftänden dürfte 
es kaum rathſam fein, die Löfung der oben bezeichneten Aufs 
gabe der häuslichen Erziehung allein zu überlaflen. 


Urtundenfammlung, betreffend die Geſchichte Kai» 
fer Friedrich'ẽ IL. und feiner Rachfolger. 
Huillard⸗Breholles, der ſich ſchon früher durch feine „Re- 
cherohes sur les monuments et l'histoire des Normands et 
de la maison de Souabe dans l’Italie meridionale” vortheil- 
befannt demacht Bat, ift gegenwärtig dabei, ein Werk eve 
einen zu welches der franzoͤſiſchen Gelehrſamkeit alle 
Ehre macht und auch die Aufnierkſamkeit deutſcher Geſchichts⸗ 
forſcher auf ſich zu dien um fo gegründeteen Anfpruch hat, 
da ſich franzöfifche Gelehrte verhaͤltnißmaͤßig nur jelten mit 


Studien abgeben, welche mit Momenten der ältern deutfchen | 


Kaiſergeſchichte in Verbindung Heben. Diefes Werk führt den 
Zitel: „Historia diplomatica Friderici secundi, sive consti- 
tutiones, privilegia, mandata, instrumenta -quae supersunt 
istius imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae pa- 
parum et documenta varia. Collegit, ad fidem chartarum 
et codicum recensuit, juxta seriem annorum disposuit et 
notis illustravit L. L. A. Hutllard-Breholies, auspiciis et sum- 
peu H. de Albertis de Luynes.' Bon diefem bereits 1852 
egonnenen Werke find bisjegt drei Quartbande erſchienen, 
weiche die Periode von 1194 bis zum Jahre 1231 umfaflen. 
Es follen aber noch drei Bände nachfolgen. Soweit es erſchienen 
ift, emthätt das Werk bereits jegt mehre hörbft wichtige, bisher 
noch ungedructe Urkunden, 3. B. eine aus den Archiven des Va⸗ 
tican gezogene Ehronit Siciliens von Robert Guiscard bis 1250, 
einen Teamzöfifchen Bericht über den Kreugzug Friedrich'8 (122 
29), aus der parifer Bibliothek; ein Bruchſiuͤck des Stinerarium 
Friedrich's II, ais er nad) dem Heiligen Lande zog; einen fran- 
zoͤfiſchen Bericht Über die zweite Berheirathung des Kaifers 
und feine Händel mit König Johann; mehre Bullen Gre 
gor's IX., an die lombardifche Liga, den König von Krank 
reih und den Biſchof ven Paris gerichtet, um fie gegen 
Friedrich aufzuftacheln, m. ſ. w. Indie Stveitigkeiten der Deuts 


mme mon | 





ſchen Kaifer fhwäbifhen Geſchlechts mit den Yäpften find übri- 
gend, beiläufig erwähnt, die Franzoſen durch de Eharrier’s 
Füngft erfchienenes Wer „Histoire de la lutte des papes et 
des empereurs de la maison de Souabe” eingeführt nn: 


e 


Eine Reliquie von Soethe. 

Im Aprilheft der „Allgemeinen Monatsfchrift” für 1854, 
(&. 353) teilt D. Jahn ein biß dahin nichtgedrucktes Gedicht 
von Goethe mit, das an einer Stelle ſichtlich verftümmelt ifl. 
Es lautet von vom herein: 

Ueber bie Wiefen den Bach herab 

Durch feinen Garten 

Bricht er die frifhen Blumen ab, 

Som ſchlaͤgt das Herz vor Erwarten. 

Sein Maͤdchen kommt, o Gewinnſt, o GLüd! 

Jüngling tauſchteſt deine Blüten nur ein Blid. 

Jahn fragt, ob man die legte Zeile durch Interpunc⸗ 
tion oder dur Emendation herftellen fol. Wenn mit 
erfterm die Abtheilung zwiſchen „Blüten“ und „nur gemeint 
fein fol, fo würde dies den Bedanken zerbrödeln; man müßte. 
dann das „o Gewinnt, o Glück“ fchon auf „fein Mädchen 
Tommt” zurüdbeziehen und die Spitze des Ausdruds würde 
abgeftumpft. Biel einfacher ſcheint eb, zu lefen: „Süngling 
tauſchteſt deine Blüten um einen Blid!”, wo damn 
fih die Verbindung fo ergäbe: „Sein Mädchen kommt — 0 
Sewinnft, o Glück! (für fi) Süngling (mern du) tauſchteſt.“ 

Wir geben noch, um ben Lefern das niedliche Gedicht nicht 
bloß fragmentarifh mitzutheilen, die Übrigen, an die obigen 
fi anfhließenden Zeilen. 

Der Nachbar Gärtner fieht herein 

Ueber bie Hede. 

„Bo ein Thor möcht’ ich fein! 

Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, 

Die Wögel von meinen Früchten zu wehren! 

Aber find fie reif, gelt, guter Freund, 

Soll id meine Mühe verlieren 2” 

Das find Autoren, wie's fcheint. 

Der eine freut feine Freuden herum 

Seinen Freunden, dem Publicum; 

Der andere 1äßt ſich pränumeriren. ale 
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Soeben a bei BE. Beodhaus in Beipzig und ift | Bei F. WM. Srockhaus in Leipzig erſchien und ift durch 


uch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jordan <w.,, Demiurgos. 


Ein Myſterium. Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Jordan's „Demiurgos”, der jeht vollftändig vorliegt, ift 
unbedingt eine ber bedeutend; und intereffanteften poe- 
tiſchen Erſcheinungen der Gegenwart. Es iſt die Poefie 
der Erkenntniß, die erfte größere Dichtung, deren Weltan- 
ſchauung durhaus beruht auf dem Granitfundament der mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaften, und die einen mächtigen Eindrud her: 
vorbringt, nicht durch den geheimnißvollen Bammerfgein und 
Zlitterprunt der Romantik, fondern durch bie Eloquenz ber 
vollen und [lichten Wahrheit. Sie enthält die wirkliche, jetzt 
erſt erlebte Loͤſung des großen geiftigen Conflicts der Bauftfage. 





Verlage v ranz Dunder (B. Beſſer's Berlagshand: 
ns Fe 9 Berlin iſt ER ne: er 


Naturwiſſenſchaftliche Volksbůcher. IV; 
Johnſton, 


die Chemie des täglichen Lebens. 
Deutſch bearbeitet 


von 
Th. O. G. Wolff. 
Erſtes Heft: 

Die Luft, die wir athmen. Der Boden, den wir bebauen. 
Das Waſſer, das wir trinken. | Die Pflanze, die wir ziehen. 

Mit Holzfchnitten. 6 Bogen. 8. Geh. 5 Ger. 

Das englifhe Driginal umfaßt zehn 2. von denen bie 
beiden er fen in dem obigen enthalten find. Die folgenden 
Hefte der deutfchen Ausgabe werden in raſcher Folge erſcheinen. 





Im Verlage von F. MC. Srockhaus in Leipzig erſchien 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die höhere Dichterfprache, 


vornehmlich des Witzes. Erneuert und erweitert von Ey. 
wind Skaldaſpillit dem Wiedergeborenen. Erſtet Theil. 
— A. u, d. 8: Die ſechs Rebenbubler auf der Dorf: 
kirmſe. Gin komifchtragifches Heldenlied in fiebenundzwan: 
zig Gefängen. Bon Eywind Skaldaſpillir dem Wieber- 
jeborenen. Mit Scholien herausgegeben von Ferdinand 
achter. Nebſt Vorhalle. 8. Geh. 2 Thir. 20 Nor. 
Ueber den Inhalt und den Zweck des Werks, welchen es 
außer dem Ergöpen noch hat, enthält das Vorwort das Rö- 
wie Das Epos ift in der höhern und rüdfichtlih Höchften 
© —— vornehmlich des Witzes ef rieben. Die 
ei e (Einleitung) handelt deshalb: I. Ueber die Dichter: 
ſprache; II. Ueber den Zweck der Wirkung bes echten Hel- 
denlieds, weil das komiſche den erheiternden Gegenſatz zu dem: 
felben macht; III. Ueber die Einheit der Abfaffung der Iliade, 
Ddyflee und des NRibelungenliedes, weil diefer Segenftand in 
dem Epos und den Scholien humoriftifch berührt worden iſt. 


alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Kurmark Brandenburg, 


r Zuftand und ihre Verwaltung unmittelbar vor dem 

usbruche des franzöfifchen Kriegs im Detober 1806. 

Bon einem ehemaligen behern Staats beamten. 
8 1847. 2 Thir. 20 Ngr. 


Die Kurmark Brandenburg 


im Sufammenhang mit den Scidfalen des Gefammt- 

ſtaats Preußen während der Zeit vom 22. October 1806 

bie zu Ende des Jahres 1808. Von einem ehema- 

ligen böhern Staatsbeamten. Zwei Bände. 8. 
1851 —52. Geh. 6 Thlir. 

Als Verfafler diefer beiden Kr für die preußifche, aber 
au für die allgemeine Zeitgeſchichte höchſt werthvolien und 
für Gefchichtsforfcher wie für Gergictsfeeunde gleih inter 
effanten Werke Tann jegt der ehemalige Dberpräfident der Pro» 
vinz Brandenburg, von Baffewig in Berlin, genannt werden. 


Soeben ift erfchienen: 


Regifter und Ergänzungen 
zu der 
Geographie von Europa 


Dr. $. 8. Brandes, 
Profeflor und Director des Gymnaſiums in Lemgo. 
Gr. 8. Preis 10 Ser. 

Da von mehren ‚Seiten der Wunfch ausgeſprochen wor 
den, daß der Geographie von Europa von Sec r. Brandes 
ein Regiſter beigegeben werden möchte, fo haben wir ein foldyes 
anfertigen laffen. Zugleih find vom Verfaſſer einige Artikel 
hinzugefügt, die aus Verſehen übergangen waren, wie es bei 
einem Werke, in welchem 60000 Namen vorkommen, leicht ge: 
ſchehen kann. Sonach ift, wie wir nicht zweifeln, die Braud 
barkeit des Buches gefördert, und erlauben wir uns, geftüßt 
auf die glänzenden Beurtheilungen: in dem Gersdorffdgen 
Repertorium; in der Syutgeitun g von Bimmermann; 
in den Heidelberger Sahrbüdern; in dem Literari« 
{hen Eentralblatt von Dr. Barnde; in ben &.:@aller 
Blättern fürliterarifche Mittheilungen; in der Neuen preuß. 
Zeitung; in der Haude und Spener’fchen Beitung; in 
dem Hamburger unparteiifhen Eorrefpondenten; 
ze. 30. — daſſelbe ſowol Lehrern für ihren Unterricht, ald auch 
allen Denen, die fi gründliche Kenntniffe von dem wichtigſten 
Theile der Erde verſchaffen wollen, angelegentlichft zu empfehlen. 

Detmold, den 1. Juli 1854. { 


Meyer’ihe Hofbuchhandlung. 


Soeben erfhien bei F. XR. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Granit und Marmor. 


Gedichte von Emanuel Naulf. 8. Geh. 1 Thlr. 


Berantwortlicher Rebdacteur: Geiurich Brodpans. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 











Inhalt: Zur Morphologie und Proportionsichre. Won exdotf Zeiug. — Epiſche Dichtungen. Bon MdeIf zum Berge — 





27. Juli 1854. 


William Temple und Staatsmänner. — Populär» wiſſenſchaftliche Vorträge. — Rotigen. — Bitliograppie. — Mnzeigen. 





Zur Morphologie und Proportionslehre. 

1. Die Proportionsiehre der menfchlichen Geftalt. Zum erften 
male morphologifh und phyſiologiſch begründet von Karl 
Suftav Carus. Mit 10 lithographirten Zafeln. Leip: 
sig, Brodhaus. 1854. Gr. Folio. 123 Thlr. 

2. Neue Lehre von. den Proportionen des menſchlichen Kör⸗ 
pers, aus einem bisher unerkannt gebliebenen, die ganze 
Natur und Kunft durchdringenden morphologiſchen Grund⸗ 
gefege entwidelt und mit einer volftändigen hiſtoriſchen 
Ueberfiht der bisherigen Syſteme begleitet von U. Zei: 
fing. Mit 177 in den Text eingedrudten Holzfchnitten. 
Leipzig, R. Weigel. 1854. Gr. 8. 3 Thlr. 

Unter denjenigen Forſchungen, welche jegt von ber 
Biffenfhaft mit ganz befonderm Eifer betrieben werden, 
haben fi) vor allen die morphologifihen einer weit ver- 

"breiteten und warmen Theilnahme zu erfreuen, und fie 
haben hierauf umfomehr einen vollberechtigten Anſpruch, 
als fie dabei von der richtigen Grundidee ausgehen, daß 
die Korm ber Erſcheinungen keineswegs etwas ihnen Zu- 
fäliges und Reinäußerliches ift, fondern auf das engfte 
mit deren Weſen, innerfiem Charakter und hoͤchſtem 

Zweck zufammenhängt, und daher ſich nicht begnügen, 

blos das unmittelbar wahrnehmbare, auf der Oberfläche 

ſich darftellende Verhalten der Form zu beflimmen, fon- 
dern es fih zur Aufgabe maden, fie mit Hülfe des 

Mikroſtops und anderer Hülfsmittel bie in ihre innerften 

Geheimniffe und fubtilften Bildungen zu verfolgen, fie 

von ihrem erften Entſtehen an in allen Stadien ber 

Entwidelung, in allen Metamorphofen und Lebensäufe- 

rungen zu belaufchen, die verfchiedenen Manifeftationen 

und Arten berfelben theils untereinander, theild mit den 

Elementen, aus denen fie fich entfalten, ben Subftan- 

zen, an denen fie haften, den Zwecken, welchen fie die 

nen, zu vergleihen, die nähern oder fernen Beziehun ⸗ 
gen zwifchen ihnen zu ergründen, ſich der einzelnen Mo⸗ 
mente ihrer Verſchiedenheit und Gleichartigkeit bewußt 
zu ‘werden, über die Urſachen fowol ihrer felbft als auch 
ihrer verfchiedenen Wirkungen auf Sinn, Gemüth und 

Geiſt ins Klare zu kommen und endlich die ihnen zum 

Stunde liegende gemeinſame Urform, das Geſeh, nach 
1854. 21. 





dem ſie ſich bilden, das Maß der Freiheit, das ihnen 
dem Geſetz gegenüber geſtattet iſt, kurz den ideal · nor 
malen Typus, um den herum fie ſich bewegen, die Ein- 
heit, in der fie zufammentreffen, und die vernunftgemäße 
Idee, welche fi in ihnen realifirt, zu erfennen. Bei 
diefer DVorausfegung eines zwiſchen fämmtlichen Formen 
beftehenden Zufammenhangs ift jede Unterfuchung, an 
welche befondern Erfcheinungen fie ſich zunächft aud an. 
fließen möge, für die Erledigung der Gefammtfrage 
von Intereffe und Bedeutung; von erhöhter Wichtigkeit 
aber find natürlich Diejenigen Forſchungen, welche die 
formellen Verhaͤltniſſe ſolcher Erfcheinungen zu ergrün- 
den fuchen, die unter den verfchiedenen Bebilden der Na- 
tur oder Kunft felbft einen höhern Rang einnehmen, und 
daher hat namentlich die Menfchengeftalt, weil der Menſch 
dem Menſchen ſtets als das volltommenfte aller Gefchöpfe, 
als das Haupt der ihm bekannten Natur, als die höchfte 
Aufgabe der Kunftdarftellung, ja als ein Ab- und Eben- 
bild der Gottheit erfchienen ift, von den älteften Zeiten 
an die Aufmerkfamkeit und Thätigkeit der Wiſſenſchaft 
für fih in Anſpruch genommen und Beranlaffung zu 
einer faft unüberfehlichen Reihe von Unterfuchungen ge- 
geben, welche die innere und äußere Structur des menfch- 
lichen Drganismus, die Zweckmaͤßigkeit feiner Formen 
im Einzelnen und Ganzen und namentlih die Geſetz⸗ 
mäßigfeit feiner Verhältniffe, auf denen die äſthetiſche 
Wirkung und Schönheit feines Gliederbaus beruht, zu 
ergründen und auf beftimmte vernunftgemäße Normalmape 
zurückzuführen fuchten. Aber fo bedeutende Denker und 
Borfcher fih auch an der Erörterung diefer Frage von 
Pythagoras, Plato und Ariftoteles ab betheiligten, fo 
unabläjfig ſich auch feit Polyklet die bedeutendften Künft- 
ler des Alterthums, des Mittelalters und der Neuzeit 
um die Auffindung eines befriedigenden Kanon bemüh- 
ten, und durch fo gründliche und forgfältige Unterfuchun- 
gen und Beobachtungen au bie Anatomie und Phy- 
frologie, beſonders feit Veſal, das Erfahrungsmäßige und 
Tharfächliche feftzuftelen fuchten: fo wurde doch eine 
ausreichende, das wiffenfchaftliche und praktifche Bedürf- 
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niß befriedigende Löfung des Problems bisher nicht ge- 
funden, und es hat ſich daher auch noch in allerneuefter 
Zeit, wie die Arbeiten von Schadom, Jomard, Duete- 
let, Schmidt, Seiler, Perger, Bau, Hay u. U. bewei- 
fen, die Natur- wie die Kunftwiffenfhaft genöthigt ger 
fehen, dieſe Frage immer neuen-Unterfuhungen zu un- 
terwerfen. 

Aus diefem Bedürfnig find auch bie beiden vorlie- 
genden Schriften von Carus und dem Unterzeichneten 
hervorgegangen und beide flimmen darin überein, daß 
fie nicht nur die bisherigen Leiftungen auf diefem Ge- 
biet für unzulänglich und eine neue befriedigendere Lö- 
fung für nothwendig erachten, fondern aud das Der 
trauen hegen, felbft eine folhe gefunden zu haben. 

Don der Redaction d. BI. dazu aufgefodert, die An⸗ 
zeige des Garus’fchen Werks zu übernehmen und hiermit 
zugleich die meines eigenen zu verbinden, muß ih na 
türlich die Tegte Entfheidung darüber, ob der einen oder 
der andern der beiden Schriften die Löfung oder För- 
derung der von ihnen behandelten Frage wirklich gelun- 
gen ift, Andern überlaffen und mich auf eine einfache 
Mittheilung der ihnen charakteriftifchen Grundzüge und 
auf eine Darlegung der aus ihnen hervorgehenden, für 
Wiffenfhaft und Kunſt bedeutfamen Refultate befhrän- 
ten, wobei ich mit möglichfter Unbefangenheit verfahren 
werde, obfchon ich natürlich Peine andern Urtheile ale 
folhe, die dem Standpunkte meines eigenen Syſtems 
entfprechen, abgeben und mithin über die Carus'ſche Ar- 
beit im Wefentlihen nur diefelbe Anſicht ausfprehen 
kann, melde ic bereits im hiftorifhen Theile meines 
Werks, das, obfchon bereits im Drud begriffen, doch 
noch dieſer neueften Arbeit die gebührende Aufmerkfam- 
feit ſchenken konnte, niebergelegt habe. 

Bei dem warmen Intereffe und ber früchtereichen, 
von Beift und Gelehrfamteit getragenen Thätigkeit, welche 
Carus fhon feit Tangen Jahren der Phyfiologie und An ⸗ 
thropologie überhaupt einerfeit# und ber Kunfl anderer 
feit# gewidmet hat, ließ fi) von vornherein erwarten, 
bag er fih in einer Schrift über die Proportionen ber 
menfchlihen Geftalt bei dem bisher üblichen Verfahren, 
welches die Maße der einzelnen Körpertheile gewöhnlich 
‚ohne irgend eine zugrunde liegende Idee entweder nach 
den gebräuchlichen bürgerlihen Maßen oder nah Kopf. 
längen, Gefichtslängen, Nafenlängen u. dgl. zu beftin- 
men fuchte, nicht beruhigen, fondern die Sache tiefer 
angreifen und irgend einen wefentlihen Beitrag zur wife 
ſenſchaftlichen Erledigung diefer intereffanten Frage Tier 
fern würde; und in ber That fchließt feine Arbeit, die 
er bereitö in der „Symbolik der menſchlichen Geſtalt“ 
angefündigt und in ihren Grundzügen kurz mitgetheilt 
hatte, einen fehr weſentlichen Fortſchritt zur tiefern Er- 
faffung dieſes Gegenftandes in fih. Die hervortretend- 
ften und wichtigſten Vorzüge berfelben beſtehen in Fol- 
gendem: 

Erſtens erkennt und fobert er, daß das Urmaf oder 
der Modul ber menfhlihen Geftalt, d. i. diejenige Di« 
menfion an derfelben, nad welcher alle übrigen Dimen- 








fionen zu beftimmen find, nicht irgend ein willkürlich ge 
mähltes, fondern vielmehr ein folches fein müffe, welches, 
wie etwa der Halbmeffer im Kreife, dergeftalt nothwen ⸗ 
dig in bdeffen Wefen enthalten fei, daß danach die voll- 
ſtaͤndige Beftimmung feiner Räumlichkeit möglich werbe. 
Er erkennt alfo hiermit die Nothwendigkeit an, daß die 
Mafbeftimmungen des menfchlihen Körpers aus einem 
tieferliegenden, allgemeinern, mit dem menfchlichen We- 
fen überhaupt eng zufammenhängenden Gefege abgeleitet 
merden müffen. 

Um nun ein ſolches Urmaß zu finden, hält er zwar 
im Allgemeinen an dem fihon früher angenommenen 
Srundfage feft, daß baffelbe nur vom Skelet entnommen 
werden fönne, fügt aber demfelben die genauere Beftim- 
mung hinzu, daß nur das dem Drganismus befonders 
wefentliche Urgebilde des Skelets hierzu tauglich fei und 
daß dies Urgebilde nur zu finden fei, wenn „theiis auf 
Entftehung des Ganzen, theil® auf Bedeutung feiner 
Theile für individuelle Exiſtenz und Leben Rückſicht ge 
nommen werde”; denn in erfterer Beziehung werbe es 
fi als urfprünglihes, in zweiter Beziehung als ein 
mit den höcften Organen innigft verbundenes zeigen 
müffen. 

Um nun zu erweifen, welches Gebilde bed Knochen: 
gerüftes das yrfprüngliche und mit den höchſten Organen 
jufammenhängende fei, unterwirft er die Genefis und 
Entwidelung des Menfchen von ber reinen Kugelgeftalt 
des Eies bis zur Ausbildung der Mar hervortretenden 
Menfchengeftalt im Embryo einer alle Stufen und we 
fentlichen Metamorphofen berüdfichtigenden Beobachtung 
und zeigt hierdurch, daß ſich von allen Theilen des menfch- 
lichen Organismus zuerft die Rüdenwirbelfäule als ein 
Mar unterfcheidbares, feſtes Gebilde bdarftelle und daß 
mithin von ihr das Urmaß der Menfchengeftalt entnom- 
men werben müffe, „‚ein mal, weil fie eben das urfprüng- 
liche Steletgebilde fei, und ein ander mal, weil fie die 
höchſten Drgane des Thier- und Menfchenlebens, Rüden- 
mark und Gehirn, umfchließe”. 

In diefem Sage haben wir den Kern und Mitte. 
punkt des ganzen Syſtems: denn nachdem Garus noch 
hervorgehoben, daß von den drei Haupttheilen der gan 
zen Rückenwirbelſäule, der Gchädelwirbelfäule als dem 
oberften, dem Rüdgrat als dem mittleren und ber Kreuz 
wirbelfäufe al6 dem unterften Theile, der mittlere einer- 
feits wegen feiner Urfprünglichkeit und überwiegenden 
Ausdehnung, andererfeits wegen feiner Geradlinigkeit und 
regelmäßigen Eintheilung in 24 Wirbel vorzugsweife zum 
Urmaf geeignet fei, und nachdem er barauf aufmerffam 
gemacht, daf bie mwagerechte Länge bes Schädel vom 
vorragendften Punkte des Hinterhaupts bis zur Stim 
in der Länge des Rückgrats genau drei mal enthalten 
fei und daß auch das Maß des Rückgrats bei einem 
neugeborenen Kinde genau ein Drittel der Nüdgratslänge 
am Erwachſenen ausmache: fo zieht er hieraus den Schluß, 
daß ein Drittel des Rüdgrats oder, wie er wörtlich fagt, 
„das Maß, welches als Einheit die Länge der Schädel» 
wirbelſäule beftimme wmd genau drei mal in der Ränge 


des Rückgrats enthalten fei, das gefuchte Urmaß der 
menfchlihen Geſtalt oder der organifche Modul fein müffe” ; 
und der übrige Theil der Schrift beſteht hiernach nur 
noch in einer Ausführung dieſes Grundgedanfens ins 
Einzelne, namentlih in einer noch genauern Beftim- 
mung und Eintheilung diefes Moduls in 24 Modul« 
minuten ober 72 Mobulfecunden, in einer nach dieſem 
Modul ausgeführten Ueberſicht fämmtlicher wefentlicher 
Mafe des menfchlihen Körpers in ihrem idealenormalen 
Verhaͤltniß und endlich in einer Angabe der Verände- 
zungen, welche die ideale normalen Proportionen in ber 


Wirklichkeit nach den Verfchiedenheiten des Alters, des, 


Geſchlechts, der Nationalität, der Individualität u. f. w. 


erleiden. Hieraus geht zugleich hervor, daß Carus fein | 


Syſtem zunächft nur auf einen ideal-normalen Urtypus 
der Menfchengeftalt bezogen wiffen will, und daß er da- 
neben für die realen Gebilde einen freien Spielraum für 
größere oder geringere Abweichungen in Anſpruch nimmt, 
ja er bezeichnet die feinen Mafbeftimmungen entfprechende 
Menfchengeftalt, die er unter der Leitung des Profeffors 
Rietſchel zu einer Statuette hat ausbilden laffen, felbft 
als eine gefchlechtölofe, zwifchen dem männlichen und 
weiblichen Typus in der Mitte liegende, obfchon die Sta⸗ 
tuette, nad der dem Text beigegebenen Zeichnung dere 
felden zu urteilen, ſich jedenfalls dem männlichen Cha- 
vafter weit mehr nähert als dem weiblichen, woraus her- 
vorgeht, daß er doc ‘die männliche Geftalt als die ge⸗ 
fegmäßigere anerfennen muf. Was die einzelnen Maß—⸗ 
beftimmungen betrifft, fo flimmen biefelben nad) ber 
Berfiherung des Verfaſſers mit den mittlern Verhält⸗ 
niffen mwohlgebildeter Figuren auf den Grund vielfeitiger 
Meffungen fomol natürliher als künſtleriſcher Gebilde 
überein; als Belege dafür werden theils Zahlenangaben 
über die Refultate verfchiedener Meffungen, theils litho⸗ 
graphirte Abbildungen beigefügt. Die Iegtern find in 
fehr großem Maßſtabe nad) Zeichnungen von Frantz, 
Meyer u. X. von F. Hanfftängl zu Dresden in treffe 
licher Weife ausgeführt, enthalten auf 10 Tafeln unter 
Anderm Darfiellungen der menſchlichen Entwidelungs- 
flufen vor der Geburt, des Geripps im Ganzen und in 
einzelnen Theilen, der bereits erwähnten Statuette, der 
verfchiedenen Altersftufen vom nmeugeborenen Kinde bis 
zum Ermwachfenen, des männlichen und weiblihen Typus, 
der wichtigſten Racenunterfchiede und endlich mehrer in- 
dividuellen Bildungen aus dem Bereiche der Natur und 
Kunft und bilden in jeder Beziehung einen fehr werthvollen 
und wefentlihen Theil des Werke. Im Xert felbft ver 
dienen befonders die Mittheilungen über die durch Alter, 
Geſchlecht, Nationalität, Temperament, Kranfhaftigkeit 
u. f. w. bedingten Modificationen bie aufmertfamfte Be 
rückſichtigung, indem fie bie Früchte einer reihen Er- 
Vorun⸗ und umfaſſender Studien enthalten; auch iſt die 
t und Weiſe, wie er die verſchiedenen Abweichungen 
vom ibealsnormalen Typus In gewiſſen Formeln aus⸗ 
zudrücken ſucht, fehr zwedentfprechend und inftructiv. 
aller diefer Vorzüge willen muß nun bie Ga- 
rus'ſche Schrift als eine ſehr mwefentliche Bereicherung 





bes hier in Rede ſtehendenden Literaturzweigs und als 
ein wichtiger Fortſchritt zu einer tiefer eingehenden, wife 
ſenſchaftlichen Xöfung der Frage über die Proportionen 
des menfchlihen Körpers angefehen werden, und es kann 
dies Niemand williger und freudiger anerkennen als ber 
Unterzeichnete, ein mal, weil er ihr felbft manche Belh- 
tung im Einzelnen, namentlich in Betreff der menfebli« 
hen Genefis verdankt, ſodann, weil ihm das Carus'ſche 
Syftem für die Richtigkeit feines eigenen Syſtems, ob- 
fon diefes von einer durchaus andern Grundidee aus. 
geht und in der ganzen Anfaffung und Behandlung des 
Gegenftandes auf das entfchiedenfte von bdemfelben ab⸗ 
weicht, nicht wenig Belege und Beftätigungsgründe ge 
liefert hat. Inmitten diefer Anerkennung fann ich je 
doch auch nicht umhin, zu geftehen, daß mir bei dem 
Geſichtspunkte, von welchem aus ich einmal diefen Be- 
genftand ins Auge gefaßt hatte, die Carus'ſche Behand- 
lung der Sache noch nicht eine völlig befriedigende und 
bis auf den legten Grund gehende zu fein fchien und 
dag fie mir noch eine beträchtliche Anzahl von Fragen 
und Bedenken übrig ließ, die ich mir von ihr aus nicht 
zu beantworten vermochte. Wenn ich auch dem DBer- 
faffer gern infoweit folgte, daß in der Rückenwirbelſäule 
als dem Urgebilde des menſchlichen Skelets der Grund⸗ 
typus feiner Geftaltung fich irgendiwie ausdrüden müffe, 
fo fah ich doch durchaus: keinen nothwendigen Grund da- 
für ein, daß der dritte Theil nur eines Theils derfelben, 
nämlid des Rüdgrats, gerade die ‘Maßeinheit aller übri- 
gen Dimenfionen des Körpers und feiner Glieder aus. 
machen und mithin jede andere Dimenfion nur eine Wie- 
derholung oder Vervielfahung diefer Einheit bilden müffe. 
Noch weniger konnte ich einen innern Grund dafür ent 
deden, warum ber eine oder der andere der einzelnen 
Körperteile diefen Modul gerade fo oder fo oft, z. B. 
bie horizontale Kopflänge 4 mal, die verticale Kopflänge 
1Y% mal, der Arm 3 mal, der Oberfchenkel 2 mal 
u. f. w. enthalten folle, und namentlich vermochte es 
mid) nicht zu befriedigen, daß nicht einmal bie Total. 
länge des Körpers aus einer leicht überfchaulichen, bruch⸗ 
loſen Vervielfältigung dieſes Urmaßes befteht, fondern 
baffelbe, ohne daß ein Grund dafür erfichtlih wäre, 
9% mal in ſich ſchließt. Was den Begriff eines Gan- 
zen erweden fol, muß doch zu den Theilen und nament« 
lich zu dem Theil, der als Maßſtab des Ganzen gelten 
fol, durchaus in einem nothwendigen, vernunftgemäßen, 
nit ſchlechthin zufälligen und willtürlihen Verhältniffe 
ſtehen; welche innere Nothwendigkeit liegt aber in dem 
Verhältniß von 1 zu 9% und aus welchem Grunde 
fol das Auge und ber aͤſthetiſche Sinn gerade durch 
biefe Vervielfältigung bes Urmaßes befriedigt werden? 
Ueberhaupt feheint mir darin, daß irgend ein Theil des 
Körpers, er möge fo wichtig fein als er wolle, ald Mo- 
dul zur Maßbeſtimmung der übrigen Theile und des 
Ganzen erhoben wird, noch gar Fein morphologiſches 
Geſetz gegeben zu fein, denn die Einheit als ſolche ift 
noch völlig formlos, es prägt ſich in ihr noch fein Ver 
haͤliniß aus und es kann daher auch aus ihr durchaus 
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feine Folgerung für bie Formen und PVerhältniffe der 
übrigen heile gezogen werden. Denke man fih 3. 2. 
eine menſchliche Figur, an welcher bie Kopfhöhe 100, | 
die Rumpfhöhe 3, die‘ Beine 10, die Arme 6 folder 
Einheiten enthielten, fo würde man dieſe Doch nothmendig 
für die willkürlichſte, monftröfefte Combination anfehen 
müſſen, obſchon fie fi fogar ohne Bruch nad) dem an- 
genommenen Urmaße meffen ließe. Die proportionale 
Gliederung kommt daher in den Körper erft dadurch hin · 
ein, daß jeder Theil zum Urmaß in einem irgendwie 
nothwendigen, gefeglichen Verhältniffe ſteht; dieſes Ver · 
hältniß laͤßt ſich aber aus der Aufſtellung eines Urmaßes 
allein nicht entnehmen und ſetzt mithin von vornherein eine 
Vergleichung deſſelben mit dem Maß der übrigen Theile 
und des Ganzen voraus, woraus folgt, daß man bei der 
Erforſchung eines Proportionalgeſetzes ſtets vom Ganzen 
oder wenigſtens einer zuſammengeſetzten Groͤße ausgehen 
und zeigen muß, daß das hierin ſich ausdrückende DVer- 
haͤltniß der Beſtandtheile auch in allen übrigen Partien 
der Erſcheinung das herrfchende und normgebende ift. 
Hätte z. B. Carus nachzuweiſen gefucht, daß das DVer- 
haͤltniß der drei Haupttheile der Rüdenwirbelfäule zuein- 
ander in allen Combinationen der Glieder mehr oder 
minder genau wiederfehre, fo würde er damit wenigſtens 
im Allgemeinen den richtigen Weg zu einem Proportio- 
nafgefeg eingefchlagen haben; etwas dem Aehnliches fin⸗ 
dee fih aber bei ihm nicht, obfchon er in einzelnen Be- 
siehungen, 3. B. in Betreff der Gliederung bes Fußes 
und der Hand, die größere oder geringere Volllommen- 
heit gewiſſer Zahlenverhältniffe anerkennt. Das miffen- 
fchaftlihe und namentlich Afthetifche Bedürfniß nach Er- 
enntniß eines vernunftgemäßen Gefeges und einheitlichen 
Urtypus, aus dem ſich die ganze Gliederung und pro- 
portionale Structur des menſchlichen Körpers ald noth- 
wendige Confequenz ergibt, kann ſich alfo durch die Art 
und Weife, wie Carus die Frage löft, noch nicht befrie- 
digt fühlen, und noch weniger genügt fein Syftem jenem 
nod tiefer in uns wurzelnden Bedürfniß nach der Er- 
kenntniß eines univerfellen, bie ganze Natur und Kunft 
durchdringenden Geftaltungsprincips, welches von Goethe 
mit befonderer Beziehung auf die Pflanzenwelt in ben 
befannten Worten: “ 
Ale Geſtalten find ähnlid und Beine gleichet der andern; 
Und fo deutet der Chor auf ein geheimes Gefeh. 

angedeutet und von Tage zu Tage mehr in feiner Ger 
meingültigkeit erfannt wird; denn die von Carus geges 
benen Mafbeftimmungen der menfchlichen Geſtalt, fo werth« 
voll fie um ihrer auf Erfahrung und Beobachtung ge- 
gründeten Wichtigkeit großentheils find, ftehen doch als 
fothe noch völlig ifolirt da und laſſen Leine Verwandt 
ſchaft der menſchlichen Bildung mit den Formen anderer 
Natur» und Kunfterfcheinungen erkennen, obwol das 
Gefühl ſchon von den älteften Zeiten an in der Men- 
ſchengeſtalt ein Ur- und Vorbild aller übrigen Geftalten 
geahnt hat. Daher gebe ih mich ber Hoffnung Hin, 
daß trog des unleugbaren Verdienſtes, weldes ſich bie 
Garus’fche Arbeit, befonders in phyſiologiſcher Beziehung 


duch) Hereinziehfung und Berückfichtigung des Geneti« 
fhen, um die Weiterführung der hier in Rede ftchenden 
Wiffenfchaft erworben hat, meine faft gleichzeitig mit ihr 
erfheinende Schrift nicht als ein Weberfluß erfcheinen, 
fondern als ein, wie ih mir ſchmeichle, nicht erfolglofer 
Verſuch, bie formelle Schönheit überhaupt und nament- 
lich die proportionale Gliederung der Menfchengeftalt aus 
einem wirklich einheitlichen, in der Vernunft wurzelnden, 
mathematiſch nachmweisbaren und praftifch ausführbaren, 
bie ganze Formenwelt in Natur und Kunft durchdrin⸗ 
genden morphologifchen Grundgefege abzuleiten und zu 
erklären, eine nicht ganz gleichgültige Aufnahme, Berüd- 
fihtigung und Prüfung erfahren werde, 

Der Gang, ben ich in diefer Schrift nehme, ift in Kur« 
zem folgender. Nach einer Einleitung, in der ich bie 
Nothmendigkeit eines folhen Proportionalfages für Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft nachmweife und die von der neuern 
Philoſophie gegen die Auffindbarkeit eines gemeingülti- 
gen Kanon erhobenen Bedenken im Allgemeinen zurüde 
weife, gebe ich zunächft in einem hiftorifchen Theil (S. 41 
—130) eine zwar gedrängte, aber doch möglichft voll 
fländige Ueberſicht aller bisher diefer Frage gewidmeten 
Arbeiten, foweit fie mir gegenwärtig noch deachtenswerth 
zu fein fehienen, und ich hoffe mit derfelben, welche un« 
ter Anderm die Ideen der Altern Philofophen Pythago⸗ 
ras, Plato, Ariftoteles, Cicero und Plotin, ferner die 
zahlreichen Syſteme der praftifchen Künftler, Phyfiologen 
und Anatomen, 3. B. der griechifchen Bildhauer Polykiet, 
Euphranor, Lyſippus, des römifchen Architekten Vitruvius, 
der Italiener Alberti, Lionardo da Vinci, Michel Angelo 
u. A, der Spanier Arphe und Martinez, der Franzofen 
und Belgier Coufin, Audran, Pouffin, Gerdy, Salvage, 
Montabert, Bau, Jomard, Quetelet, des Engländers 
Hay, ber Deutfchen und Niederländer Albrecht Dürer, 
Hoogftraeten, Lichtenſteger, Lavater, Camper, Preißler, 
Shadow, C. Schmidt, Perger, Seiler, Elſter und Ga- 
tus, und endlich die neuern philofophifchen oder kunſt ⸗ 
wiffenfchaftlichen Arbeiten von Hutchefon, Hogarth, Burke, 
Winckelmann, Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Weiße und 
Viſcher in ihren weſentlichſten Grundzügen charakterifirt, 
umfomehr den Wuͤnſchen Vieler entgegengelommen zu 
fein, als viele der Schriften, in denen dieſe Syſteme 
niedergelegt find, nicht Jedem leicht zugänglich fein möch ⸗ 
ten. Der hierauf folgende ſyſtematiſche Theil (&. 131 
—450) gibt fodann die Entwidelung meines eigenen 
Syſtems. Hier erörtere ich zunächft das Verhaͤltniß der 
Proportionalität zur Schönheit überhaupt, zeige, wie fie 
ein wefentlihes Element des Schönen ift, aber nur zum ' 
Rein» Schönen oder Formell- Schönen in unmittelharem, 
dagegen zum XTragifchen, Komifchen, Erhabenen u. f. w. 
nur in indirectem Verhältniffe fteht; gehe dann fpecieller 
auf bie Bedeutung der Proportionalität im Gebiete des 
Formell⸗ Schönen ein, zeige, wie alles Formell- Schöne 
auf der Harmonie und Ausgleihung des Einen und 
Vielen, des Gleichen und BVerfchiedenen beruht und wie 
fih Ddiefe Harmonie in drei Haüptſtufen, nämlich als 
ſtrenge Regelmäßigkeit (Symmetrie), als Proportionalität 
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und als charafteriftifher Ausdruck darftellen könne, be 
flimme das Verhältniß diefer drei Stufen zueinander und 
weife hierbei nad), ‚worauf es eigentlich bei der Propor⸗ 
tionalität ankommt, was ihr Weſen und Begriff ift und 
welche Bedingungen fi) daraus für die concreten Er- 
ſcheinungen, die ſich proportional darftellen follen, ergeben. 
Als unmittelbar und nothwendig hieraus hervorgehende 
Confequenz ftelle ich fodann das von mir bem ganzen 
Spftem zum Grunde gelegte Proportionalgefeg ſelbſt auf, 
zeige hierauf, daß demfelben in feiner allgemeinen Faf- 
fung ein von der Mathematik längft gefannter, aber in 
äftpetifcher Beziehung unangewandt geblichener Lehrfag 
aus dem Abfchnitt von den Proportionen, nämlich der 
fogenannte „goldene Schnitt” oder die „Theilung einer 
als Ganzes gegebenen Linie im äußern und mittlern 
Verhaͤltniſſe“, auf das genauefte entfpricht, mache fodann 
auf die auferordentlihen und vielfeitigen Vorzüge des 
dieſem Lehrfag entfprechenden Verhältniffes in rein ratio» 
naler, arithmetifher und geometrifher Beziehung auf 
merffam und gehe fodann zu der eigentlichen Aufgabe 
bes Buche, d. i. zur fpeciellen Darlegung des aufgeftell- 
ten Proportionalgefeges in den verſchiedenen Gebieten der 
Natur und Kunft über. Zunähft und am ausführlich. 
flen erörtere ich hierbei die proportionale Gliederung des 
menfchlichen Körpers, zeige, daß diefelbe in allen ihren 
Dimenfionen und Abfchnitten der Höhe, Breite und Tiefe, 
ſowie auch in der Conftruction des Skelets und ber in- 
nern Organe nichts weiter iſt als das einfache Product 
einer ſich immerfort wiederholenden Theilung des Total 
maßes nach dem Verhältnig des goldenen Schnitte, ber 
lege dies: theild durch unmittelbare Zufammenftellung der 
ſtreng nach dem mathematifchen Geſetz conftruirten Sche- 
mata mit den in Holzfchniften ausgeführten Zeichnungen 
berühmter Antiten und Mufterfiguren, theild durch Ver ⸗ 
gleihung der rein durch das Gefeg gewonnenen Propor- 
tionalzahlen mit den Mafbeflimmungen früherer Syfteme 
und den Nefultaten, welche forgfältige Meffungen natür- 
licher und Lünftlerifcher Gebilde ergeben haben, dergeftalt, 
daß fih das Auge und der Verftand glei fehr von 
der Webereinftimmung ber dem Befeg entiprechenden Glie · 
derung mit der Gliederung ber anerkannten fchönften 
Gebilde überzeugen muß; ftelle alles Dies, nachdem es 
im ‚Einzelnen entwidelt und hierbei zugleich ſtets der 
Bufammenhang der dem Gefeg entfprechenden Geftal- 
tung mit dem allgemeinen Wefen und der kosmiſchen 
Bedeutung des Menfchen nachgewiefen ift, in vergleichen. 
den Tabellen und Ucberfihten zufammen und ſchließe 
endlich diefen Theil der Schrift mit einer Erörterung 
der Modificationen, welche die reingefeglihen Proportio- 
nen duch Geſchlecht, Alter, Nationalität, Individualität 
u. f. mw. erleiden, wobei ſich zeigt, daß auch diefe Mo- 
dificationen keineswegs willfürliche ober zufällige Abwei⸗ 
Hungen vom Geſetz, fondern im Begentheil nothwendige 
und wohlbegrünbete Gonfequenzen deffelben find, indem 
daffelbe von vornherein mit ber größten Beftimmtheit 
zugleich das Weſen der Freiheit in fich ſchließt und hier 
duch ben realen Bildungen einen entfprechenden Spiel- 











raum zu lebendiger Entfaltung und unendfid - mannic- 
faltiger Geftaltung geftattet. 

In den naͤchſtfolgenden Abfchnitten werden fodann 
die Manifeftationen bes nämlichen Proportionafgefeges im 
Gebiete anderer Naturerfheinungen beſprochen, theild nur 
andeutungsmeife, theils näher eingehend, je nachdem mir 
bie Sphäre näher ober ferner lag, nicht fowol, um hier 
etwas Erfchöpfendes zu liefern, als vielmehr in der Ab⸗ 
fit, zu meitern Prüfungen und umfaffendern Unter 
ſuchungen Anregung zu geben. Bunächft made ich hier 
auf die häufige Wiederkehr des gefeglihen Verhältniffes 
in Gruppen und Bildern der Sterne am geflicnten Him- 
mel aufmerkfam, zeige dann bie auffallende Uebereinftim- 
mung ber aus dem Proportionalgefeg hervorgehenden 
Zahlenprogreſſion mit der Progreffion, welche ſich in den 
Abftänden der Planeten Pundgibt, deute fobann darauf 
bin, daß auch der fefte, aus bem Meer hervorragende 
Erdkörper in feinen mefentlichften Formationen, nament- 
ich in feinen Einſchnitten, Bufen und Buchten, fowie 
in feinen größten Ausbreitungen und Ausbaufhungen 
ben Bedingungen bed Geſetzes entfpricht, fpreche hierauf 
von der Bedeutung des Gefeges für die Mineralien und 
namentlih für die Kryſtalle, entwidele fodann in aus- 
führliherer Weife, daß in&befondere der innere und du» 
Gere Bau der Pflanzen in den Zellen und deren Gewebe, 
in ben Wurzeln, in dem Stamm und Gezweig, in den 
Blättern, Blüten, Früchten und Samenkörnern ganz 
und gar auf diefem Gefeg zu beruhen fcheint und daß 
namentlich die intereffante Theorie von der Blattftellung, 
die man bisher auf andere Weife zu erklären fuchte, in 
ihm, ihre tiefere Begründung und vollfommenere Aus- 
bildung findet. Nachdem alsdann gezeigt, daß auch ber 
Thierwelt die diefem Befeg entſprechende Formation durch» 
weg als höchftes Ideal vorfchwebt, und die volllommenere 
Realifation deffelden namentlih am Pferde nachgemie- 
fen ift, wendet fi) die Unterfuhung zum Gebiet ber 
Kunft und meift hier in näher eingehender Weife zu- 
nächft in Betreff der Baukunſt, fodann in Rüdfiht auf 
die Mufit nach, daß die Verhältniffe, auf denen an den 
berühmtefien Gebäuden, z. B. dem Parthenon zu Arhen, 
dem Dentmal des Lufitrates, dem Kölner Dom, dem 
Freiburger Münfter und vielen andern, die äſthetiſche Wir» 
tung berfelben beruht, ſowie diejenigen Verhältniffe, die 
den befriedigendften Uccorden und Harmonien zum Grunde 
liegen, in der überrafchendften Weife mit den Verhält⸗ 
niffen des aufgeftellten Proportionalgefeges im Einklange find 
und daß fomit auch der fünftlerifch ſchaffende Trieb, ebenfo 
mie die fchöpferifche Natur, unmillfürlih und unbewußt 
dem darin fi ausdrüdenden Wernunftgefeg und allge 
meinen Geftaltungsprincip gefolgt iſt. Auch für die 
Manifeftationen in dieſen weitern Gebieten werden durch» 
weg Belege in Zahlen und Zeichnungen beigebracht, und 
ich gebe mid daher der Hoffnung bin, dag man ſich 
ebenfo fehr von der Univerfalität wie von ber Richtig. 
keit des Gefeges überzeugen und nicht unterlaffen wird, 
es vom Standpunkt ‚der verfchiebenen Zweige der Nature 
und Kunftwiffenfhaft noch umfangreihern und gründe 


lichern Unterſuchungen, als fie mic möglid gewefen find, | 
zu unterwerfen; denn ſicherlich wird der Aſtronom und 
Geolog, der Phyſiker und Chemiker, der Mineralog, Bo⸗ 
taniter und Zoolog, der Anatom und Phyſiolog, ſowie 
andererfeit8 der Mathematiker und Architekt, der Bild- 
bauer und Mafer, ber Archaͤolog und Aeſthetiker u.f.w. | 
jeder in feinem Fach zu noch weit wichtigern und un« 
zweifelhaftern Refultaten über bie Bedeutung und Trag- 
weite des Geſetzes gelangen tönnen als ich; und wenn 
fi) diefe meine Vorausficht beftätigte, würde die Wiffen- 
ſchaft damit die Erkenntniß eines Geſetzes gewonnen ha- 
ben, das ſich in allen Formationen und Geftaltungen bes 
Kosmos ald der mafhaltende Regulator und Moderator 
zwiſchen dem Allzugleichen und Allzuverfchiedenen, bem 
Zuviel und Zumenig, dem Abfolut Nothwendigen und 
Schiehthin-Willtürlichen, mithin als Wächter und Hüter 
bee Drbnung, ber gefeglichen Freiheit, der Eurhythmie 
und Harmonie, furz der Schönheit: und der bie ganze 
Welt durchdringenden Einheit erwiefe, ja das ſich auch | 
wovon ich im legten Abfchnitt meines Buchs einige An: 
deutungen gebe — in ben mehr oder minder geiftigen, ! 
der unmittelbaren Meffung ſich entziehenden Sphäten, 
3. 3. in den Formen der Poeſie, der MWiffenfhaft und 
Sprache, in den ethifchen Verhältniffen des Familien-, 
Staats: und Völkerlebens, ſowie auch in den Vorftels 
lungen und Ideen des religiöfen und philofophifchen Be- 
wußtſeins, in zwar nur fombolifcher, aber doch unver- 
tennbarer Weife als bie ausgleihende DVermittelung und 
Verföhnung des Gegenfages zwifchen dem Einen und 
Vielen, dem Ruhigen und Bemwegten, bem Bleiben- 
den und WBechfelnden, dem Endlihen und Unendlichen 
barftellte. 

Eine noch ſpeciellere Darlegung der Gründe, um 
derentwillen ich dem Geſetze eine folche Bedeutung bei. 
lege, kann ich natürlich hier nicht bieten und muß id) | 
in dieſer Beziehung auf das Buch felbft verweilen; nur 
das Eine fei mir noch erlaubt, einerfeitd auf feine au« 
Ferordentliche Einfachheit, andererfeitd auf feine unend- 
liche Variabilität und Verfatilität aufmerffam zu machen. | 
Das Bedürfniß eines Proportionalgefeges tritt überhaupt | 
da ein, mo man über das firenge Gleichmaß, bie erfte 
Stufe ber formellen Schönheit, hinausgehen und fich 
doch vor einer allzu ſchroffen DVerfchiedenheit der zu 
einem Ganzen zu verbindenden Theile hüten will; es 
fegt alfo ftets die Theilung eines Ganzen in ungleiche 
Theile voraus und hat die Aufgabe, feftzuftellen, inmwie- 
weit ein Theil größer fein dürfe als der andere, wenn 
fie beide trog ihrer Ungleichheit ein ftetig zufammenhän- 
gendes Ganzes bilden follen. Bisher löfte die Praris 
diefe Aufgabe nur mit dem unmittelbaren Gefühl, bie 
Theorie dagegen brachte entweder Mafbeftimmungen von 
völlig wilkürlichem Gepraͤge oder fie behalf ſich mit der 
zwar richtigen, aber ganz allgemeinen und daher für die 
Anwendung unfruchtbaren Phrafe: es müffe zwiſchen 
dem Ganzen und feinen Theilen ein nothwendiges Ver 
haͤltniß beſtehen. Das von mir aufgeftellte Proportio- H 
nalgefeg If nun genau genommen burchaus nichts wei ⸗ 





ter als eine genauere Faffung und gleihfam Befruchtung 
des in dieſer Phrafe verhüllt liegenden Gedankens; es 
lautet nämlich: „Wenn die Eintheilung eines Ganzen 
in zwei ungleiche Theile als ſchön erfcheinen fol, fo müfe 
fen die drei Mafe des Ganzen, des gröfern Theils und 
des kleinern Theild eine fletige Proportion zufammen 
bilden, d. h. der kleinere Theil muß fih zum größern 
Theil verhalten wie der größere Theil zum Ganzen, 
oder umgekehrt.” Dies ift das ganze Gefep, aus dem 
fih alle übrigen Beftimmungen ganz von felbft ergeben 
oder genau genommen nur aus der Wiederholung und 
fortgefegten Anwendung des Gefeges hervorgehen; und 
man wird zugeftehen müffen, daß es kein einfacheres, 
dem gefunden Menfchenverftande und unmittelbaren Ge- 
fühl wie der fpeculativen Vernunft einleuchtenberes geben 
ann als dieſes; und nicht minder einfach erweiſt es ſich 
für das praktifhe Bebürfniß; benn auf geometrifchen 
wie auf arithmetifhem Wege ift jene proportionale Eins 
theilung nad dem in ber Schrift angegebenen Verfah⸗ 
ven auf das leichtefte und ficherfte auszuführen; und hat 
man einmal die erfte Gintheilung des urfprünglichen 
Ganzen in den Major und Minor gewonnen, fo wird 
die bis ins Unendliche mögliche Fortfegung derfelben, d. 
b. die Eintheilung der gewonnenen Theile nach demfel- 
ben Princip noch leichter und einfacher durch fortgefegte 
Subtraction des Minor vom Major zuftande gebracht. 
Und nicht geringer als diefe Einfachheit ift andererfeits 
auch ihre auf bloßen Gradunterfchieden beruhende und 
aus der unendlichen Feinheit des Gefeges felbft heraus. 
fließende Variabilität und Mobificationsfähigkeit, wovon 
bier nur in arithmetifcher Beziehung eine Andeutung ges 
geben werben möge. Gilt es z. DB. irgend cine als 
Ganzes angenommene Zahl, 3. B. die Zahl Eins in 
ihre beiden proportionalen Theile zu zerlegen, fo ſtellt 
ſich zunächft der Major und demzufolge auch der Minor 
ſtets als der Neft der Duadratwurzel aus einer Zahl 
dar, welche zwiſchen zwei Quadratzahlen der ganzen Zah⸗ 
len in der Mitte liegt, mithin fi) nur durch einen Bruch, 
jedod auch durch diefen niemals ganz genau ausbrüden 
läßt, ſoweit man aud bie Rechnung in die Millionſtel 
und Bilionftel hinein verfolgen möge. Hieraus folgt, 
dag Major und Minor, je nachdem man bei Ausrech⸗ 
nung berfelben mit mehr oder weniger Genauigkeit ver- 
fährt, d. h. beim Bruch, dem man am -bequemften die 
Form eines Decimalbruchs gibt, mehr oder weniger De 
cimalftellen beredinet, zwar in der Hauptfache ftet6 von 
gleihem Werthe find, dagegen im feinern Ausdrud un 
endlich viel verfchiebene Werthe annehmen können, welche 
trog ber zwifchen ihnen beftehenden Nüancen bo fämmt- 
li darin übereinftimmen, daß fie mehr oder minder ge- 
nau beftimmte Proportionaltheile des urfprünglichen Gan- 
zen find. Je nachdem man nun da, wo es fi um 
eine Fortfegung der proportionalen Eintheilung handelt, 
einen mehr oder minder genau berechneten Ausdrud 
ber urfprünglichen Theile zum Grunde legt und von bie 
fem aus. die feinern Eintheilungen durch Subtraction des 
Vegtgewonnenen Minor von dem ihm entfprechenden Ma ⸗ 
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for zu erhalten fucht, werben fi aus der Ureintheilung 
mehr oder minder voneinander abweichende Proportional⸗ 
teihen entwideln können, welche jedoch gleichfalls fämmt- 
lich im Gefege wurzeln und fi) zwar mit jedem Schritte 
nad Maßgabe der urfprünglichen Genauigkeit mehr oder 
weniger von ihm entfernen, aber auch bei ihren Abwei- 
Hungen nicht willkürlich, ſondern dem Grade der ure 
fprüngfihen Ungenauigfeit gemäß verfahren. So bes 
trägt 3. B., wenn ich bei der proportionalen Eintheilung 
der Zahl A nur eine einzige Decimalftelle berechne, ber 
Mafor O,,, der Minor hingegen 0,4; es beſteht alfo zwi⸗ 
ſchen ihnen nach diefer gröbften und ungenaueften Be 
rechnung das Verhältmig von 2, : Yı. Berechne ich hin⸗ 
gegen zwei Decimalftelen, fo ift der Major — 0,41 
und der Minor — 0,45; bei einer Berechnung von drei 
Stellen ift der Major — 0,515 und der Minor — O,gg2- 
Um fo genau als möglich zu verfahren, habe ich meine 
Berechnungen bis auf zehn Decimalftelen ausgedehnt und 
daraus für den Major den Werth von O,g180839887+--" 
mithin für den Minor den von O,sgr9660113.... erbalten. 
Um nun bier wenigftens ein Beifpiel davon zu geben, 
wie ſich aus einer mehr oder minder genauen Grundein: 
theilung bei Fortfegung derfelben durch das ſchon er- 
wãhnte fubtractive Verfahren zwei von Stufe zu Stufe 
mehr voneinander abweichende Proportionalreihen, die doch 
beide im Gefege wurzeln, entwideln können, will ich bier 
nur die beiden Reihen, welche einerfeits aus einer Bes 
rechnung von drei, andererfeit# aus einer Berechnung 
von zehn Decimalftellen hervorgehen, beifügen: 
Org180330887 - · · · 
—QW 
13860679774 · · · · 
O,1458080380 + · · · 
10901699435 * · · · 
0,0867280904 +++ + 
10344418631 ° + * 
O,0212863373 + ++» 
10131656158 + + * + 
10081806216 ° · · · 
"0060249943 · · · · 
0,0081066973 ++ · * 
0019108671 ° + ++" 
10011862601 · · · · 
. f w. uf. w. 

Aus einer Vergleihung berfelben wird man fofort 
erfahren, wie die minder genau berechnete in ben legten 
Gliedern ſchon fehr bedeutende Schwankungen und Ab- 
weihungen vom urfprünglichen Verbältnig erfährt, waͤh⸗ 
rend die andere in fämmlichen hier aufgezählten Gliedern, 
über deren Anzahl das praftifhe Bedurfniß wol kaum 
Hinausgehen möchte, dieſes Werhältnig mit großer Ge: 
nauigfeit feſthaͤt und auch in den legten Gliedern nur 
Nüancen gewährt, bie bereit# außer dem Bereich der 
finnlihen Wahrnehmung liegen. Den Mafbeftimmun- 
gen in meiner Schrift, namentlich denen des menfchlichen 
‚Körpers, habe ich durchweg die Ieptere, firenger berech⸗ 





nete Zahlenreihe zum Grunde gelegt *) und gezeigt, daß 
ihren einzelnen Gliedern die Glieder der Menſchengeſtalt 
in gefegmäßiger auf- und abfleigender Gruppirung ente 
fpreden. Das aber aus bem Geſetz auch minder fireng 
ausgebildete Neihen hervorgehen koͤnnen, ift befonders 
darum von Wichtigkeit einerfeits, weil es ben Beweis 
liefert, daß viele Erfcheinungen, z. B. in der Pflanzen ˖ und 
Thierwelt, die bisher geradezu als Ausnahmen, Abnor- 
mitäten, Aborte aufgefaßt worden find, nur als minder 
genaue Ausbildungen oder weiter über die proportionale 
Mitte Hinausfchweifende Pendelſchwingungen betrachtet wer 
den müffen, andererfeits, weil in der Unerreichbarkeit einer 
vollkommen genauen Proportionaltheilung die Möglich- 
keit einer lebendigen - Entwidelung und Ausbildung des 
Idealen zu einer unendlichen Maffe verfchiedenartiger und 
doch die Idee im Wefentlichen fefthaltender Modificatios 
nen begründet ift und hierin namentlich auch die allen 
Art» und Gattungsunterfchieben zum Grunde liegende 
Geſchlechtsverſchiedenheit ihre vernunftgemäße Erklärung 
und gefegliche Begründung findet. 

Einer nit minder großen Vermannicfaltigung und 
Ausbildung zu den verfchiedenartigften Formen ift das 
bier in Rede ftehende Gefeg auch inmitten der firenaften 
NRealifation fähig, indem fich 3. B. aus der verfchiede- 
nen, bald oberhalb, bald unterhalb des Minor befind- 
lichen Lage des Major, aus der größern oder geringern 
Anzahl der Stufen, in welche ein Ganzes eingetheilt 
wird, aus der verfchiedenen Zufammenfaffung von mehr 
ober weniger Abtheilungen zu zufammengehörigen Grup- 
pen, aus der Möglicpkeit, die proportionalen Mafe in 
verfchiedenen Richtungen, Winkeln und Linien miteinans 
der zu verbinden und fie auch auf die Gintheilung der 
Kreißperipherie in porportionale Kreisausfchnitte, Gentrie 
winkel und Kreisbögen anzuwenden, und fo no aus 
vielen andern Umftänden eine unendliche Maffe von ver- 
ſchiedenen Formationen entwiceln läßt, welche doch fämmt- 
lich nur Gmanationen eines und deffelben Urgeftaltungs- 
princips find. y 

Noch nähere Mittheilungen zu geben, erlaubt ber 
biefer Anzeige zugemeffene Raum nicht; ich hoffe aber, 
daß auch das Mitgetheilte genügen wird, alle Freunde 
der Natur und Kunft, denen es um die Ergründung der 
bie ganze Welt durchdringenden Harmonie und Geſetz⸗ 
mäßigkeit zu thun ift, für das in meiner Schrift näher 
dargelegte morphologiſche Gefeg zu intereffiren und na⸗ 





*) Bebufd einer beffern Ueberfichtlidhleit habe ih mir nur erlaubt, 
die drei erften Decimalitelen als ganze Zahlen und nur bie fieben 
folgenden ald Bruch zahlen zu behandeln, ſodaß die Totalgröße als 
1000 erfeint, woraus fib alddann mit Unterbrädung ber Bruch⸗ 
sahlen folgende Bahlenreihe entwidelt: 1000, 618, 381, 235, 145, 90, 
55, 34, 21, 13, 8, 5, 8, 2, 1 — eine Reibe, die der fon von Braun 
und Schimper aufgeftellten Reihe, in welder fi das von ihnen 
entdedte Gele der Blattſtellung ausdrädt, auf das uͤberraſchendſte 
entſpricht, obſchon dieſe auf ganz anderm Wege dazu gelangt find 
und fie, von dem Werhältniß der Primzahlen auögehend, in umges 
kehrter Reihenfolge aufftellen: 1, 2, 8, 5, 8, 13, 21, 34, 65, 89, 146 
ı 8. ſ. w., indem fie, tie man fieht, aus der Summe ber beiben 
‘ vorangehenden Bahlen ſtets die folgende geivonuen haben. 





568 


mentlich die Manner von Fach zu gründlichen und nd» 
her eingehenden Borfhungen anzuregen. 
EAdbolf Zeifing. 


Epifhe Dichtungen. 

Das Igrifhe Epos erfreut fi von Seiten unferer 
jüngern Dichterwelt einer außerorbentlichen Theilnahme, 
und es entfieht vor unfern Augen eine faft überreiche 
Literatur dieſes Dichtungszweigs. Daß ſich unfere jun- 
gen Dichter an größern Stoffen verſuchen, iſt anzuerkennen, 
vielleicht daß dadurch auch ein Schritt zur groͤßern Gul« 
tur des Dramas gethan wird und ſich mächtigere Kräfte 
dafür ausbilden. Wir finden im Allgemeinen mande 
gute Production unter diefen Epen, wenn auch auf der 
andern Seite manche bloße Modeprobucte, die natürlich 
nicht Hoch im Werthe ſtehen koͤnnen und bie verſchwin · 
den, wie fie gelommen. Von benen, die uns vorliegen, 
nehmen wir zuerft eine Dichtung von Hermann Grimm 
heraus, weil fie uns die bebeutendfte ſcheint trog ihrer 
Mängel. Es fpricht ſich in ihr ein Talent unzweifelhaft 
aus, und wir wünſchen nur, daß der junge Dichter, Ber 
fih ja auh fhon im Drama verfucht, nicht durch eine 
allzu üppige Production fein Talent abnuge und Rüd- 
ſchritte mache. Das Fabrifantenheer unferer par force 
Kiteraten zählt der Häupter ſchon mehr als zu viele. 


1. Zraum und Erwachen. Ein Gediht von Hermann 
Grimm. Berlin, Hert. 1354. 8. 20 Rgr. 

Um dem Lefer bei der Beurtheilung einen fichern 
Faden in die Hand zu geben, fegen wir zunädjft den 
Inhalt des Gedichte in gebrängter Skizze her. Der 
Schauplag der Handlung ift Rom zur Zeit, als „die 
Kaifer waren nad) Byzanz gezogen”. Wir befinden uns 
in dem Gewühl eines heitern Feſtes, dem die beiden 
Helden der Erzählung, Diomedes, ein Grieche, der nad) 
Rom gelommen, um eine reiche, ihm fchon ale Kind 
verlobte Römerin, Valeria, heimzuführen, und Antonius, 
ein Nömer, Diomed's Gaftfreund, beimohnen. Der 
Bein und eine ſchoͤne Tänzerin, Io, entflammen die 
finnlih angeregten Gemüther bis zum Exceß, und Dio- 
medes fhüpt jene Tänzerin gegen die Ungebühr eines 
alten faunifhen Griechen. Dolce werden gezüudt, die 
Tänzerin entflieht und — 

Man ſetzte fih, das Saitenfpiel erſcholl 

Bon neu'm, die leeren Becher wurden voll, 

Und mit ihr war die Luft nach ihr verſchwunden. 


Der Römer Antonius verläßt das lärmende Gewuͤhl, wan ⸗ 
dert in den Garten, Mettert einen Felſen hinab, durch ⸗ 
watet einen Bach und findet einen Tempel, in deffen 
Hallen beim Feuer ein Greis und ein Maͤdchen in grier 
chiſcher Kleidung figen. Die Schönheit des Mädchens 
trifft den Römer bligartig, ex ſteht in fich verloren da, bis 
beim Nahen des Morgens jene Beiden fi entfernen. 
Ihnen zu folgen fehle es ihm an Entfchloffenheit; er 
fühlt, daß er auf immer durch jene wunderbare Erſchei⸗ 





nung gefeffelt iR, und befchließft am folgenden Tage mwie- 
der hierher zu kommen. Sorgfam merkt er fi den 
Pfad und kehrt zum Feſte zurüd, von wo er Diomedes 
abHolt, um ihn zu feiner Behaufung zurüdzuführen. 
Am folgenden Tage bringt er den leichtfinnigen Diomes 
bes, der fich fträubt, ein ihm fo ohne feinen Willen an- 
gelegtes Band, wie die Verlobung mit Valeria, als feffelnd 
anzuerfennen, nad) ernfter Ermahnung zu bem Haufe jener 
Baleria, geht dann felbft zu jenem Tempel und ſchließt ſich 
dem Alten und feiner Tochter an. Von nun an geht bie Er- 
aählung rafcher von flatten. Diomedes gefällt fih im 
Haufe feiner Verlobten immer weniger; ihre Charaktere 
paffen nicht . zueinander, und wieberholt klagt er feinem 
Saftfreund fein Leid. Diefer, der dad Geheimniß feiner 
täglichen Zufammenfünfte mit jenen Fremdlingen ſtreng 
bewahrt, zu denen er indeß nod nicht über die Grenze 
einer gewiffen freundſchaftlichen Beziehung hinausgefom- 


"men ift, befchließt Diomedes mit zu jenen Zufammen- 


ünften zu nehmen, theild aus dem egoiftifchen Grunde, 
daß jener durch feine Geſellſchaft den Alten feflele und 
ex fomit freiere Hand habe, ungeftört mit der Tochter ver- 
tehren zu fönnen, theild auch um Diomedes zu zerſtreuen 
und ihn dem zügellofen Leben, dem jener ſich hingegeben, 
zu entreifen. Jedoch wird er bitter getäufcht. Diome 
des erkennt in der Griechin, Ehariton, die Gefpielin fei- 
ner Jugend wieder, welche politiiher Exeigniffe wegen 
mit ihrem Vater Athen plöglich verlaffen hatte, ohne 
daß Diomedes je Kunde über ihren Aufenthalt befom- 
men. In Beiden erwacht nun die Erinnerung mit glü- 
henden Farben. Gleiche Heimat, zufammenverlebte Kind» 
heit find Elemente genug, um zwei feurige Gemürher, 
die ſich noch dazu in der Erinnerung lebhaft miteinander 
befchäftigt haben, raſch bis zur gegenfeitigen feidenfchaft- 
lichen Liebe einander nahezubringen. Sie fehen ſich nun 
täglich, ohne aber fi) gegenfeitig zu erklaͤren, während 
Antonius mit zerriffenem Herzen, dem jedoch die Hoffnung 
noch nicht ganz entſchwunden ift, fie beobachtet. Eines 
Tages hat Diomedes fpielend feinen Dolch ind Gebüſch 
den Abhang hinuntergeworfen; als er ihn fuchen geht, 
benugt Antonius die Gelegenheit, um Chariton endlich einen 
Antrag zu maden. Diefe erfchroden flieht und ſucht 
inftinctmäßig bei ihrem Geliebten, Diomedes, Schutz. 
Er erräth aus ihren leifen Andeutungen, was zwiſchen 
ihr und Antonius vorgegangen. Als fie nun hinauf zum 
Tempel zurüdfehren wollen, haben fie den Pfad verlo- 
ren, ja felbft die Richtung vergeffen. Irrend ſtreifen 
fie in den Ruinen umher, bis fie endlich in einem Hofe 
zu übernachten beſchließen. Bier erzählt Ghariton ihre 
Flucht aus dem Vaterlande, eine Epifode, die reizend er- 
zähle if. Endlich fehlafen fie ermüdet ein; da erſcheint 
jene Tänzerin Io, die in der Nähe wohnt, und führt 
fie in ihre nahe Behaufung. Hier ſcheint Chariton eine 
Anmandelung von Eiferfucht und Mistrauen zu Diomed’s 
Kiebe überfommen zu fein. Denn als fie am Morgen 
von Antonius, der fie gefucht, gefunden find, trennen fie 
fih bald, und als Diomedes am Abend zu Chariton 
kommt, weift ihn biefe auf feine Pfliht Hin, bie ihn 
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zwaͤnge, feine ihm verlobte Braut, Valeria, zu beſuchen, 


und bittet ihn, fie zu verlaſſen. Er geht, widmet ſich 
Valeria aufs neue. Go. vergeht eine längere Zeit, 
Diomebdes gedenkt im halben Taumel doc immer noch 
feiner Liebe, während des Römers Hoffnung neu erſteht, 
da er nun wieder täglich allein bei Ehariton ift. Eines 
Tags begleitet Diomedes zu Pferde den Wagen der Ba- 
leria. Der Weg führe unter dem Tempel hin, er fieht 
Ehariton, feine Liebe erwacht aufs neue in heißem Drang, 
ec fprengt wild zum Tempel hinan und flürzt Ehariton 
in die Arme. Sept ift ihre Riebe geläutert, fie fühlen, 
daß es Unfinn gewefen, ihrer Liebe entfagen zu wollen, 
und geben fi nun ganz einander hin. Während deffen 
bat Antonius Chariton’s Vater um deren Hand angefpro- 
hen, nicht ahnend geht er zum Tempel und bier fieht 
er die Beiden im Jubel ihres Wiederfindens, ihrer Liebe. 
Alles wird ihm ſchrecklich Mar, jetzt fühlt ex endlich feine 
Hoffnung fhwinden, es ift Alles verloren. Schweigend 
geht er mit Diomedes heim, und erſt zu Haufe bricht 
er in bittere Worte gegen Diomedes aus, deren er fih 
indeß fpäter fhämt und ihn am andern Morgen um, 
Berzeihung bittet. Einige Tage fucht er dann vergeb- 
lich feine Schmerzen zu befämpfen. Es gelingt ihm 
nicht, und nun beſchließt er der Qual auf einmal ein 
Ende zu machen und den Giftbecyer zu trinten. Bei 
der Ausführung dieſes Vorfages überrafcht ihn Diome- 
des, der ihm an das Todesbette des Waters der Ehari« 
ton ruft. Hier am Gterbelager des Alten reflectirt er 
über den Werth und den Zweck des Lebens; er fühlt, 
daß er noch nie zu gemeinnügigen Zwecken feine That 
kraft angewendet hat und daß darin allein die Beftim- 
mung des Lebens beruht. Werföhnt mit feinem Schid- 
fal, ſtirbt auch der Neid in feinem Herzen, und er freut 
ſich des Glücks der beiden Kiebenden. 

&o wert die Fabel. Ein Jeder wird fofort das 
durchaus Unfertige in der Handlung fowol als in der 
Sntwidelung der Charaktere erfennen. Es ruht eine 
merkwürdige träumerifche Dämmerung über dem Gan- 
zen, bie man erkennt, gegen die man ſich fträubt, deren 
Zauber man aber doch nicht entflieht. Der Reiz des 
Gedichts beruht in ber poetifchen, fehönen Sprache, bie 
in prächtigem Wohllaut fi in den gefälligen achtzeiligen 
gereimten Strophen ergieft. Er beruht in der tiefen 
Innerlichkeit, die, getragen durch viele echt poetifche 
Anfhauungen,, fih durh das Ganze binzieht. Der 
Dichter empfindet äſthetiſch und fittlich ſchön, weiß ſich 
immer auf einer gewiffen Höhe zu erhalten, der nichts 
Gewoͤhnliches, Triviales anflebt, und will nie durch das 
Haſchen nach Effecten, durch großartigen Aplomb wir- 
ten. Im ruhigen, gemüthvoll wirffamen Strome fließt 
die Erzählung dahin, reizt und nimmt den Leſer mit. 

Jene genannte Unfertigkeit des Gedichte beruht auf 
dem Mangel der vollendeten Charakterzeichnung und der 
gänzlich unpfaftifhen und unklaren Draperie der Hand- 
lung. Das Streben des Verfaffers, feine Charaktere im 
Lauf der Erzählung unter Einwirkung ber äußern Hand⸗ 

1854. 3. n 


lung zu entwideln, bleibt eben nur ein lobenswerthes 
Streben. Es fehlt dem Dichter bie bemältigende Kraft, 
die Herrſchaft über feinen Stoff, bie umfaffende Welt- 
und Menfchenkenntniß und die Ruhe künſtleriſcher Ob- 


jectivitäͤt. Während er fein ganzes Intereffe auf die 





Hauptcharaftere concentrirt, verliert er die Umgebung der 
felden gänzlich aus den Augen. Es genügt ihm, eine 
gewiffe Derttichfeit und gewiſſe Perfonen gefchaffen zu 
haben, weil er fie hier und da braucht, um bie Hand⸗ 
lungen ber Helden zu motiviren. Iſt das gefchehen, 
fo läßt er fie ebenfo rafch wieder in ihr Nichts zurüd- 
finten. Alle Nebenperfonen im Gedicht, die Zänzerin 
Jo, der Grieche Gronio, ber Vater der Ehariton, die 


Baleria find Schattenwefen, die wie im Baufelfpiel bann . “ 


und wann auf der Bühne erfcheinen und verſchwinden. 
Eine unbedingte Nothivendigkeit ihrer Eriftenz zur Vollen⸗ 
dung bed ganzen Gemäldes tritt nirgends klar hervor, 
fie werden rein als die dei ex machina benugt. Da- 
durch wird die Handlung oft unwahr und phantaftifch. 
Ebenfo ift es mit der örtlichen Scenerie; alle Schilde. 
rungen der Localität find verworren und undeutlih. Sie 
wird weder bem Leſer Mar, noch war fie e6 den handelnden 
Perſonen, weshalb ſich diefe fo oft aufs unglaublichfte 
verieren; dies Alles verleiht dem Gedichte einen nicht 
lobenswerthen ſtark romantifchen Beigeſchmack. 

Die Hauptcharaktere, auf deren Zeichnung der Ber- 
faffer allen Fleiß verwandt, find dennoch in ihrer Aus- 
führung ungenügend. Antonius, der ernfte Denker, ver- 
tiert in feiner Liebe allen pſychiſchen Halt und wird ein 
ſchwankender, ſich felbft unflarer und unthatfräftiger 
Menſch. Diomedes ift eine etwas leichtfinnige Figur, ohne 
viel männlidyen Ernft, der ein ſchlechteres Schickſal ver- 
biente, als ihm zutheil wird. Träten nicht hier und da 
einzelne Züge in meifterhafter Weife ausgeführt aus dem 
ganzen Charakterbilde heraus, fo würde das Intereffe 
für diefe Helden nicht in der Wärme das ganze Gedicht 
hindurch gefeffelt werden, wie es wirklich der Fall iſt. 
Haben wir einen firengen Mafftab an das Gedicht ge 
legt und müffen wir die Compofition deffelben fo hart 
tadeln, die fo weit ab von dem Ziele eines vollendeten 
Kunſtwerks liegt, fo fügen wir uns dabei auf die Ueber: 
zeugung der Befähigung Hermann Grimm’s, etwas Vollen⸗ 
beteres zu fchaffen, fobald er zu ber Einficht feiner Schwä- 
hen und Fehler gefommen. Wem viel gegeben, von 
dem wird viel gefodert, und wir wiederholen, mas wir 
am Anfang diefer Betrachtung ausfprachen, daß wir das 
Gedicht als eine bedeutfame Erſcheinung begrüßen, durch 
die uns der Dichter Garantien für viel bedeutendere 
Geiſteswerke zu geben ſcheint. Möge er diefelben in 
vollem Maße löfen. 
2. Der treue Eckart. 

ape. Münfter, Cazin. 
Ror. 

Auch hier würben wir eine Skizze der Fabel geben, 
um bem denkenden Lefer dadurch ein Mittel an die Hand 
zu geben, fich ein eigenes Urtheil zu bilden; denn oft 
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iſt ja eine folde genaue und fharfe Inhaltsangabe die 
befte Kritik. Aber hier würde wol ein eigenes Bü- 
chelchen aus ſolcher Erzählung werden, denn das Ge 
dicht umfaßt nicht weniger als 24 Bogen und 382 Sei- 
ten! Und dazu kommt, daß die Erzählung fi einer all- 
zu großen Einheit eben nicht erfreut. Daß der Dichter 
das Bud) fo frifchweg ein „Epos“ nennt, möchte wol 
etwas allzu fühn fein, wenigſtens flimmt e6 mit unfern 
Anfoderungen an ein wirklich rein epifches Gedicht nicht 
überein. Preilich find es ein und dieſelben Perfonen, die 
durch das ganze Gedicht hindurch auf der Bühne blei- 
ben, jedoch fpielen fie in fo wechſelnder Scenerie, und 
iſt diefe Gcenerie wiederum eine fo loſe aneinander. hän- 
gende, ift die Nothwenbigkeit ihrer Kolge eine fo will« 
kirrliche, daß das Ganze eher einer Reihe von Skizzen 
und Sitmationen gleicht, die durchaus nicht zu dem noth- 
wenbigen confequent und regelrecht fortfchreitenden Gange 
eines Gpos flimmen wollen. 


Sehen wir alfo von dem Epos ab und begnügen 
uns mit einer bunten Reihe von Gedichten, in denen 
die Handlung in den Händen einer Anzahl ftehender 
Figuren liege. Diefer Figuren find aber nicht wenige; 
einige Hauptfiguren ragen freilich unter der Menge her- 
vor, indeß nicht in dem Grade, um dad Intereffe unge 
theilt für fich zu gewinnen. Die Erzählung ift dabei oft 
unerträglich breit und unwirkſam, durch eine unendliche 
Menge von Kleinigkeiten unterbrochen, wie z. B. durch 
viele Lieder, die Diefer oder Jener zu fingen beliebt. 
In diefen Liedern ift indeg manche Iyrifhe Schönheit, 
umd wir möchten ihnen überhaupt den Preis zuerfennen. 
Der Dichter hat Iyrifches Talent, aber wenig dramati- 
ſces und plaſtiſches. Zur Eharakteriftit des Ganzen 
diene noch die Bemerkung, daß der Dichter noch fehr 
viel Romantik aufwendet, was aber noch fhlimmer ift, 
auch eine Menge von geſchmackloſer katholiſcher Myſtik 
verbraucht, die eben nicht dazu dient, das Intereffe an 
dem Buche zu erhöhen. Bewunderungswürdig ift die 
Ausdauer, mit der das Alles zufammengefchrieben ift. 


Eine erquidendere Erſcheinung finden wir in dem 
folgenden defto fürzern Gedichte: 


3. Friedrih Wilhelm von Braunfhweig im Jahre 1808. Ein 
Gedicht in zehn Abtheilungen von Ernft Wilhelm 
Irapp. Braunſchweig, Meyer sen. 1853. 8. 10 Ngr. 


Der Dichter gibt in der „Einleitung“ Rechenfchaft 
über fein Unternehmen. Wir fegen diefelbe her, da fie 
zugleich auch als Probe für das Gewand des Gedichts 
dienen Tann. 


Ein alter Soldat, o Refer, beut 

Dies unſcheinbare Büchlein dir heut‘, 

Ein Lied, das er dem deutſcheſten Mann 

Zu Ehren vor langen Jahren erfann, 

Mit dem in kühnem Heldenzug 

Er dur tie Mitte der Feinde ſich ſchlug; 
Vom fhattigen Rand der böhmiſchen Wälder 
Ueber Sachſens blutige Leichenfelder, 

Durch Halberftadts verwegenen Sturm 

Und das Kampfgewog’ um Delpers Thurm, 





Bis an der Nordfee vettende Wogen. 

Der darauf mit ihm nad Brüffel go en 

Und im legten Kampf bei Quatre: Bra 

Des Helden Leben erbleichen fahl 

Nicht prangt fein Ram’ an eifernem Mate, 

Auch ruht Fin Degen feit jenem Tag. 

Ob er die Feder zu führen vermag, 

Daß jener Schlahten Gewüht fie euch male: 

Er weiß es nicht; — gern trät’ er zurüd 

Bor Skalden, die mit befierm Geſchick 

Die Saiten rühren; doch harrt' er vergebens 

Die Monden und Jahre feines Lebens, 

Daß ein Meifter deutſcher Kicderflänge 

Die Fühnfte That dem Vaterlande fänge, 

Die gegen Verrath und Uebermacht 

Ausdauer und Zapjerkeit je vollbracht. 

Was überfhüttet ihr Sänger mit Ruhm 

Die Fremde nur ftet6 und das Alterthum, 

Indeß um euch in üppigen Saaten 

Aufblüh'n gleicher Größe Ihatent 

Daß feurige Jugend am Manneswerke 

Zum Dienft des Baterlandes fidy ftärke, 

Beigt uns die Helden aus deutfhem Geflecht, 

Die Mufter im Männerrath und Gefecht! 

In allen Böltern und allen Landen 

Die Helden auch ihre Sänger fanden, 

Ihre Thaten zu Llnden mit feurigen Zungen — 
‚ Und Friedrich Wilhelm blieb unbefungen ? 

So will id) denn, ein alter Soldat, 

Von ihm, meinem Führer, euch ſchiicht erzählen, 

Und was dem Wort und den Verſen mag fehlen, 

Das erfehe der Rame und die That. 


Schon dieſe Tiedenswürdige Befcheidenheit, bie mir 
fo wenig gewohnt find, gewinnt uns für den Dichter, 
der mit Präftigen Pinfelftrihen vor uns das Gemälde 
jenes fabelhaft toMfühnen Zugs entftchen laͤßt. Wir 
ſehen den edeln ges in der Gruft zu Pforzheim, wo 
er feine geliebte Gemahlin begräbt, fern vom Vaterlande. 
Hier reift der fühne Entſchluß. Umgeben von einer 
einen Schar tapferer Krieger, ganz auf fi) angewieſen, 
nachdem ihn Deſtreich im Stich gelaffen, macht fi ber 
Herzog von Böhmen auf, um ſich nach der Nordſee durchzu ⸗ 
fhlagen. In raſcher Folge gehen die Hauptmomente 
des Zugs an uns vorüber. Die Einnahme von Zittau, 
der Aufruf von Zwickau, die Erſtürmung Halberfladts, 
der Einzug in Braunfchmeig, das Gefecht bei Delper, 
die Bewahrung der Stadt Braunfhweig vor franzöfi- 
ſcher Plünderung dur den Präfecten Henneberg und 
zum Schluß die Einfhiffung nad England: alles Das 
wird und auf nur 49 Seiten erzählt. Die Darftellung 
ift von effectvoller Kürze, die Handlung ſchreitet raſch 
und deshalb außerordentlich wirkſam fort, und die Schil- 
derung der einzelnen Scenen ift voll lebendiger Pla 
Fit. Die Sprache ift Fernig und prägnant, angemef 
fen dem raſchen Fortſchritt der Handlung, entbehrt 
aber dennoch nie einer gewiffen poetifhen Weihe, bie 
überhaupt über das Gedicht ausgegoffen ift und dem 
beften Beweis Liefert, mit welcher Innigkeit, ja Begeifte 
rung fih der Dichter von feinem Stoffe hat erfüllen 
laffen. Wir geben noch eine Meine Epifobe, die bei der 
Erftürmung von Halberftadt erzählt wird und die als 
Charakteriftit für die ganze Darfiellungsmeife des Ge 
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dichts dienen kann, da alle gerühmten Vorzüge hier glän- 
zend hervortieten. 


er ifl endlich gelungen, die ſtarken Thore Halberftadts 
einzu| 2 und fo eine Breſche zur Erftürmung zu ger 
winnen). 
Wie der Frühjahreftrom, vom Südwind gehoben, 
Den Damm, der ihn trogig — 
Aufſchaͤumend in kochender Wuth zerſprengt 
Und ins Thal ſich ſtürzt mit rafendem Toben, 
gohwegense Eichen am Uferrand 

leich Röhren zerknidend im Widerftand: 
&o flürzt, das Bajonnet gefällt, 
Nun dur de& Thores Mlaffenden Spalt 
Die fiegende Schar mit Sturmes gewalt, 
Boran mit der Kahne der fürftliche Held. 


Bei einbrechender Nacht fpinnt fi der erbitterte 
Kampf nun in den Straßen fort, und als die Helden 
ſchon drei Thore geflürmt, da: 3 


Doch weh! am Fuße des Domes fammelt 
Den drohendften Rüdhalt der Eommandant, 
Er felber zu Roß, den Degen zur Hand! 
Doch zweier Brüder verweg'ne That 

Gab bald ihn in des Herzogs Hände 

Und machte dem blutigen Kampf ein Ende. 
Voran im Trabe, fharf fpähend und Fed, 
Die Fühnen Brüder von Hirfewald, — 
Sie ftugen, es fehredt fie der drohende Wald 
Bon Bajonneten, doc weicht der Schreck 
Dem Muth im Herzen der Jünglinge bald, 
Sie fpornen das Roß, und fehneller nicht 
Zuckt aus dem Wetter des Blitzes Licht, 
Als beide den Grafen Überftürmen, 

Der, hochbeſtürzt, ſchon ihre go 
Am Kragen mit eifernem Griff empfand, 

Eh' feine Zruppen, den Führer zu firmen, 

Des Feuerrohres Hahn nur gefpannt. 

Ergebt euch, Memmen! — Und willig jtredt, 

Bon der That der tolkühnen Reiter erfchredt, 

Das Eorps die Waffen, mit bangem Zweifeln, 

Ob nit von den beiden berittenen Teufeln 

Noch ſchlimmerer Höllenfpuk fie nedt; 

Ob nit — kein Wunder dem willigen Glauben — 
Der Rofle Nüftern Feuer fhnauben, 

Db beide nicht mit den Kiefern ruden, 

Den Führer mit Haut und Haar zu verfchluden. 
Beim Kriegsgott! Nicht die Erde gebar 

Dies hoͤllenſchwarze Centaurenpaar! 

Indeß ſchwenkt donnernden Hufes bald 

In den Play die ganıe Reiterſchwadron, 

Die fehen in zweier Krieger Gewalt 

Mit Staunen das ſchweigende Bataillon 

Und ſchicken fih mit zürnendem Lachen, 

Das Überzählige Corps zu bewachen. 

Bir wünfhen dem Büchelchen, in deffen Verſen ein 
fo echt deutſches Leben pulft, einen großen Leſerkreis, 
überzeugt, daß ein Jeder erfrifcht und befriedigt daffelbe 
aus der Sand legen wird. Edolf zum Berge. 





William Temple und Staatsmänner. 

In der Voͤlkergeſchichte ift das Anziehendfte und Lehrreichfte, 
Diejenigen Eennen zu lernen, welche Geſchichte machen. Dürre 
Aufzählung der Begebenheiten in fogenannten Allgemeinen Ge» 
rn fordert nicht die Einfiht in das Werden der Dinge 





und bie Möglichkeit des Werdens nad beftehenden Berhält: 
niffen und Einwirkung handelnder Verfonen. Barum haben 
gute Erzähler näher befchreibende Darftellungen geliebt, weiche 
den Hörer in die Zeit des Geſchehens verfegen und in ihm die 
Empfindung erweden, als wenn er felbit dies erlebe und es 
fi vor feinen Augen unter Menfchen der Gegenwart entwidele. 

Der Kunft diefer Art des Vortrags außer guter Sach⸗ 
kenntniß dankt Macaulay den allgemeinen Beifall, melden 
feine Gefchichte gefunden. ine Leferin fagte, man lefe das 
wie einen Roman. Macaulay gibt aus führliche perſoͤnliche 
Schilderungen, Eharafterzeihnungen, wie jene vortrefflichen 
Karls I., Ludwig’ XIV. und Wilhelm’ von Dranien, und 
geht dabei — unter Anderm über Horace Walpole („‚Essays”, 
zweiter Band) — fehr genau ind @inzelne, gleich einem Bild⸗ 
niß von Denner, welches keine Warze, Rarbe oder fonftige 
Eigenheit er Haut vergißt.*) Manche Kunftrichter ſtellen dies 
Verdienſt nicht hoch, und vielleicht möchte daffelbe einem Hir 
ftoriter, der für Eindrud ins Große arbeitet, nit mit Uns 
recht wenig angemeflen feinen. Doch fol damit den eigen« 
thümlichen Vorzügen der Macaulay'fchen Weife Feineswegd zu 
nahe getreten fein. ” Auch der Verfaſſer gegenwärtiger Zeilen 
fand wiederholte Freude an den Schriften des Briten, ward 
ũberraſcht durch feine pfpchologifche Bemerkungen, durch Ur⸗ 
theile, welche feinen eigenften, oft vom Gewoͤhnlichen abwei⸗ 
chenden entſprachen, bewunderte Sicherheit und Feſtigkeit in 
Auffaſſung des Verſchiedenſten, deſſen Vereinigung zu einem 
Ganzen, ſowie Unparteilichkeit bei gefährlichen ünlaſſen für 
Lob und Tadel, zugleich eine natüriiche und doch gewählte 
Sprache mit wuͤrdiger Haltung des Schriftſtellers. Umſomehr 
beftemdete ihn die Ungunft gegen den befannten Staatsmann 
William Temple (,„Essays‘, dritter Band), der, wenn nicht 
gerade entfchiedene Ungerechtigkeit, doch Befangenheit zugrunde 
zu lieuen fhien, über welde ind Reine zu fommen es einen 
Berfuh galt. a 

Macaulay’s Worte mit einiger Berkürzung lauten: „Temple 
ift ein Mann, gewöhnlich mehr gepriefen ald gekannt, der da⸗ 
ber durch genauere Unterfuchung de verliert ald gewinnt. Dech 
bat er entſchiedene Anſprüche auf einen ehrenvollen Play unter 
Staatsmännern. Wenige glichen oder übertrafen ihn an Zas 
Ient, aber fie hatten ſchlechten Ruf des Charakters. Wenige 
find zu nennen, deren Yafriotiemus reiner, edler, uneigen« 
nügiger war, aber fie waren Männer von geringem Gefdid. 
Moralifh ftand er über Spaftesburp, geiftig über Ruffell. 

Run ſcheint es wol ein großer Ruhm, wenn Jemand von 
hoher Stellung in Zeiten ſchlechter Regierung und Vert erbniß, 
bürgerlicher und teligiöfer Parteiung ohne bedeutende Flecken 
und Zheilnahme an Verbrechen bafteht, wenn er die Achtung 


*) Daß die Geſchichtſchreibung mehr und mehr perſoͤnlich vwird, 
entſpriot freilich den Neigungen unferer Zeit; aber diefe Behaud⸗ 
lungöweife hat auch ihr fehr Bedenkliches, wenn fie von minder 
teinen und edlen Hänten gehandhabt wird, als diejenigen Macaulay's 
find. Die Anetdotifirung der Geſchichte gewinnt meift erft zur Zeit 
der Abſchwaͤcun g eines Volks oder ganzer Voͤlkercomplexe dab Ueber: 
geroikt. Es gibt nody etwas Höheres und Ideelleres in ber Ges 
ſchite, was über die blofen Perfonen und Ahatfaden binausliegt, 
was aber freilich, wie wir zugeben, in feinen geheimen und bu:.kein 
Verſchlingungen ebenfo ſchwer zu erkennen und zu verfolgen al6 zur 
Anfbauung zu bringen if. Ueberhaupt iſt wol nicht zu verfenner, 
daß Macaulay ein zu einfeitiger Baconiker und dem Utilitaͤtsprincip 
su ausſchließlich zugethan if; alle Philofopden haben ihm zufolge 
Worte und nichts als Worte gemacht. Gerade gegen einen buch 
fo verführerifhe Worzüge biendenden Befhichtfäreiber muß man 
doppelt Auf der Hut fein. In einem beachtenswerthen im „Deuts 
fen Mufeum” (Nr. 23) mitgetdellten Auffag von ®. Bucher über 
Englands auswärtige Politik wird gerabesu behauptet: „Mocaulay 
dat in Deutfdland großen Schaden angerichtet, wenigkene mit feis 
nen fpätern Schriften.“ Es IR an biefer Behauptung etwas 
Wahres. D. Reb. 
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eines fittenlofen Hofs und unruhigen Volks ohne ni:drige Wohl ⸗ 
dienerei gewinnt, und dies Alles kann in Wahrheit von Temple 
gefagt werben. . 

Dennoch ift Temple kein Mann nah meinem Geſchmack. 
Eine urfprünglich eben nicht gute, doch unter ftrenger Zucht 
gehaltene Natur, fortwährende Rüdfiht auf Anftand, feltene 
Borficht in jenem gemifchten Spiel der Geſchicklichkeit und dee 
Zufalls dem menſchlichen Leben, Genügfamkeit mit Bleinem 
und fihern Gewinn, ohne für größern den Sag des Spiels 
u verdoppeln — find Grundzüge feines Charakters. Diefe 
u von Mäßigung, verbunden wie bei ihm mit bedeutenden 
Fähigkeiten, ift unter gewöhnlichen Berhältnifien kaum von 
böcfter und reinfter Rechtſchaffenheit zu unterfcheiden und kann 
doch verbunden fein mit leichten Grundfägen, Kälte des Her: 
zens und entjchiedenfter Selbſtliebe. Temple, fuͤrchte ich, hatte 
nicht Wärme und Erhebung des Gefühls genug, um den Na: 
men eines fugendhaften Mannes zu verdienen. Sein Vater⸗ 
land betrog und unterdrüdte er nie, — leiſtete er dem⸗ 
ſelben große Dienſte, aber er wagte nichts für daſſelbe. Keine 
Verſuchung, welche der König oder die Oppofition ihm nahe 
legten, verleiteten ihn zur Unterftügung von Wilfür oder Par: 
teimaßregeln, aber er Bütete ſich durch entfchiedenen Wideritand 
Anſtoß zu geben. Nie ftellte er fih an die Spige der Deffent- 
lichkeit, ausgenommen in Fällen, wo er gewiß war zu gewin⸗ 
nen und nicht zu verlieren, in Rällen, wo der Bortheil des 
Staats, die Abfichten des Hofs und die Leidenſchaften der 
Menge für den Augenblid zufammenfielen. Klug ſolche felte: 
ne Augenblide benugend, gelang es ihm, eine hohe Meir 
nung feiner Weisheit und Baterlandsliebe zu erwerben. Wenn 
die ünfigen Umftände vorüber waren, wagte er nie feinen 
Ruf, vermied große Staatsämter und wählte ruhige beſchraͤnkte 
Zweige des öffentlichen Dienftes, wobei mäßinc, aber fihere 
Vortheile one Neid zu ernten ftanden. Wurden die Umftände 
fo, daß unmöglich eine Theilnahme an Staatsgefchäften ohne 
Gefahr gefcheben konnte, dann zog er fi) zurüd in feine Bi: 
bliothek und feinen Garten, und während die Nation unter 
Bedrängniß feufzte oder Aufruhr und bürgerlicher Waffenklang 
erſcholl, ſchrieb er behaglich Denkſchriften und pflegte Obſt⸗ 
bäume.” 

Dies veranlaßt unfern Gefchichtfchreiber, Temple mit 
Ludwig XIV. zu vergleihen, der, fobald belagerte Keftungen 
der Uebergabe nahe waren, ins Feld z0g und fie einnahm, 
was ihm niemals mislang; dagegen Turenne und Gonde Be: 
lagerungen aufgeben mußten, geichlagen werden Ponnten und 
doc ganz andere Hecrführer waren als Ludwig, Die Ber: 
gleihung ift nicht ganz zutreffend, weil fein Staatsmann durch 
Andere Alles für feinen Sieg fertig findet, fondern felbft ihn 
vorbereiten muß. Gin Sonntagsdiplomat ift freilich fo ruhm: 
108 als ein Sonntagsfoldat. 

Xreffender ift folgende feine Bemerkung: „Männer, welche 
Revolutionen machen, find fehr verfhieden von denen, welche 
aus Revolutionen ftammen. Gin Führer großer Ummälzung, 
der dad ruhige Gemeinweſen aufrent, Bann fehr ſchlechtgeſinnt 
fein, aber muß einige Geilteseigenfchaften befigen, welche felbft 
Feinden Bewunderung abzwingen, Entjchiedenheit feines Zwecks, 
Stärke des Willens, Enthuftasmus, der nichts dadurch ein⸗ 
büßt, daß er. oft mit dem Schein von Ruhe verhült wird. 
Diefe Eigenfhaften nebit verfdiedenen andern Tugenden und 
Laftern werden unſers Beduͤnkens bei allen Urhebern großer 
bürgerlicher und religiöfer Bewegungen gefunden, bei Eäfar, 
Mohammed, Hildeband, Dominicus, Luther, Robespierre, und 
fie fanden fi unter den Hauptyegnern Kari's I. Eifer macht 
Revolutionen und Revolutionen machen für nichts eifrig. Po: 
litiker der legten Art zeigen faft immer leichtes Ergreifen, eis 
genthumliches Schwanken, eine Geneigtheit, die wichtigften 
Fragen bequem zu behandeln, ihre Entfheidung dem Glüd 
und der Bollsmeinung anheim zu ftellen, weil doch eine Staate: 
anſicht gleichgelte der andern und immer mehr fromme, ein 
Lohndiener der fhlechteften als ein Märtyrer der beften zu 








‚ fein. &o waren die Staatsmänner des Geſchlechts, welches 


auf die Revolution folgte. E 

Zemple war unter biefen nicht der fhlimmfte. Er hatte 
Ehrgeiz, aber Beinen ſich felbft verzehrenden, fein Grundfag 
war, ®icherheit und Lebensfreude zu finden und Größe dazu — 
wenn fie etwa kaͤne. Sie kam, er genoß fie, und als ter 
Zeitpunkt eintrat, wo der Genuß nit ohne Gefahr und Aer« 
ger zu haben, lich er ihn fallen. Sein Gemüth war ergriffen 
von Seuche, aber in fo milder Geftalt, daß ein nicht ſcharf 
fehender Beurtheiler zweifeln mochte, ob es die allgemein herr: 
[chende Krankheit ſei; fie hatte Lie Naturmattigkeit des Krans 


"ten angenommen, fie erſchien in Unterlaffung und Zurüdzier 


bung, nicht in Verbrechen; feine Unthätigkeit, wiewol zuweilen 
furdtfam und eigenliebig, wird achtungswerth im Vergleich 
mit der böswilligen und treuloſen Rührigkeit eines Shaftess 
bury und Sunderland.“ 

As Diplomat in auswärtigen Angelegenheiten gebraucht, 
„ward Temple der vollenbetfte (most accomplished) Unterhänd» 
lex feiner Zeit”. Er und be Witt ſchloſſen 1668 gegen Lud⸗ 
wig XIV. die Tripelallianz mit gegenfeitiger Offenheit binnen 
fünf Tagen. Sie verdient alle Lob, weldes ihr gezollt wor« 
den. Nach dem Aachener Friedenscongreß als englifher Ger 
fandter im Haag, fand Zemple in Freundfſchaft mit beiden po: 
ütifhen Gegnern, de Witt und dem Prinzen von Dranien. 
Die englifche Politik flug um, er zog ſich zurüd, ward wie 
der berufen, vermied die Siegelbewahrerftelle, blieb Gefandter, 
war 1677 in NRimmegen, dankte für die Staatöfecretärftelle, 
vermittelte gefchiet die Bermählung Draniens mit Marie. Seir 
nen Entwurf für einen geheimen Rath von 50 zur Unterftügung 
des Königs gegen das Parlament rühmt Macaulay und hält 
ihn nach Demjenigen geformt, was Temple in den Riederlan: 
den gefehen. Nur binderten des Königs Leichtfinn und Ehr⸗ 
geiz der Parteien jede Ausführung. 

Und fo gelangen wir zum Schlußergebniß des Beurtheir 
lenden: „Temple's natürlihe Gemüthsmattigkeit, im Gegenfag 
zu der bösartigen Kraft jener feharfen und raftlofen Geifter, 
unter welche das Schidfal ihn ftellte, fcheint zuweilen der Mär 
Bigung als einer Tugend aͤhnlich. Aber wir müffen geftchen, 
er daͤucht uns in Kleinheit und Niedrigkeit zu ſinken, verglichen 
nicht etwa mit einem hohen Mufterbilve der Sittlichkeit, fon- 
dern mit mandjen der ſchwachen Männer, die nach einem edeln 
Biele ſtrebend, oft durch ſtarke Leidenfhaften und ſtarke Ber 
ſuchungen vom rechten Wege wichen und der Nachwelt einen 
zweifelhaften und befleckten Ruf hinterließen.“ b 

Die Worte mögen gelten, was fie fönnen, zumal Menſchen 
in allen Dingen uneinig find, alfo auch in der Tugend. 
Tugend ift das ſchönſte Licht auf Erden, aber brehbar in Karben 
und gewöhnlich unter dem irdifhen Wolkenhimmel gebrochen 
wahrgenommen. Ob es je in der Völkergeſchichte durch einen 
Erdenſohn vollkommen rein erſchienen, iſt völig zu bezweifeln, 
ungeachtet die Brechungen ſich oͤfter gezeigt. Schon bie Alten 
haben ſolche Brechungen unter dem Ramen der Eardinaltugenden 
Tapferkeit, Klugheit, Mäßigung und Gerechtigkeit namhaft ge 
macht, und gewiß gab es in allen einzelnen Barben ausgezeichnete 
Männer, vieleiht am feltenften in der Gerechtigkeit, welche 
Plato als Bollendung aller übrigen Tugenden bezeichnet und 
ein deutfcher Philoſoph am ſchwerſten zu erwerben geftand. 
Eine Beurtheilung nad diefem Mafftabe muß farbig geben 
und nehmen. Hervorhebung Deflen, was da ift, gibt Lob, Deſſen, 
was fehlt, den Tadei, und darin weder zu viel noch zu wenig 
zu thun, den wahren hiftorifhen Werth. Gewöhnliche Völker 
augen werden von der Tapferkeit am meiften angezogen, reichen 
ihr den Preis, Barbaren ſchätzen kaum ein Anderes, höchſtens 
daneben Verſchlagenheit und Kift als Mithelfer zum Erfolge; 
auf höhern Stufen ber Bildung und des Gemeinlebens treten 
Mäßigfeit und Gerechtigkeit im Gebrauch gefefteter Herrſchaft 
bedeutſamer hervor, doch immer weniger blendend für die Menge 
als bochgefeiert vom ftillen Beifall der Nachdenkenden. Unfer 
britifcher Geſchichtſchreiber ift durchdrungen von den Borzügen 
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der gewordenen Staatsverfaflung feines Waterlandes und be 
fchreibt in diefem Bewußtſein die Geſchichte der Revolution feit 
Karl I., weldye dahin geführt; ihm muß die Kühnheit der Gegner 
willfürlihen Regiments, welche Gefahr und Untergang nicht 
fheuten, in vorwaltenden Zugendfarben erfheinen, und er felbft 
unterfcheidet richtig Revolution und Nachrevolution, wird aber 
partelifch gegen einen Mann wie Temple, der für Nachrevolu⸗ 
tion geboren worden, und Überfieht, daß die nächften auf 
Zemple’6 Staatswirkfamkeit folgenden Jahre trog aller Dppo: 
fition zur Wilfür des Hofs und ganz ruhiger Thronbefteigung 
Jakob's I. führten, ja daß ein befonderes durdy Heirath mit 
einer Jakobstochter veranlaßtes Gluͤck durch Wilhelm von Dranien 
Berhältniffe zu einem erwuͤnſchten Ausgange hinleiteten, der 
von Tugenden der Sturmzeit nicht zu erreichen geweſen; 
dur einen Ausländer, welcher nad Mataulay's Geftändniß 
„England rettete, welches er nie liebte und deſſen Liebe er 
nicht gewann”, von welchem Hume fagt: feine Tugend fei 
nicht die reinfte geweſen, aber man finde ſchwerlich in der Ge: 
ſchichte einen Mann, deffen Handlungen und Benehmen mehr 
zum Geſammtwohl des Staats und der Menfchheit beigetragen ; 
ein Gtüd, um fo außerordentlicher, wenn die Worte Spittler’s 
gelten: „Bei den meiften (allen) Revolutionen ift es ein gar 
grobes wildes Wert, wo man fih am Ente wundern muß, 
daß der gute Gott noch etwas Erfprießliches daraus herkommen 
laßt.“ Selbft nach gelungener Beruhigung Englants (1698) 
erhielt die Staatöverfaflung nur dauernden Beftand dur eine 
folgende nicht kuͤhne weiblihe Regierung und den ruhigen Ge: 
rehtfinn des bannoverfchen Haufes. Leidenſchaft und Revo 
Iutionstugend eines halben Bonaparte hätten Stuart'ſche Will:« 
kühr und Kämpfe mit derfelben zurüdführt. 

Man hat wol gefagt: Beine Tugend ohne Leidenfchaft; 
doch bloß mit Leidenfhaft gibt es Beine. Außer Tapferkeit 
und ihrer raſchen Handlungsweife verlangen Klugheit, Maͤßi⸗ 
gung und Gerechtigkeit eine Niederbämpfung des Heftigen und 
Aufrallenden, felbft des Enthufiasmus, der ſich und Andere fort: 
reißt. Weil diefer bei guten Zwecken, für welche ihm die ſei⸗ 
nigen ſtets gelten, Beifall verdient und Erfolge bewirken Bann, 
die unerreihbar ſchienen, wird er werthuol und zwingt zur 


Bewunderung, welche Macaulay fogar dem feigen, niedertraͤch · 


tigen, neidiſchen, heimtückiſchen, Freund und Feind verrathenden 
Robespierre nicht verſagen will. Einem franzöſiſchen Geſchicht ⸗ 
ſchreiber wäre dies halb verzeihlich, denn er befigt etwa ſelbſt, 
womit er den Schreckensmann entſchuldigt, naͤmlich Fanatismus 
für einen wüften Begriff von Voiksfreiheit, mit blinder Spin⸗ 
nenbeharrlichfeit für eigene Macht Das Kangneg zu weben und 
audzubeffern; oder ihm fehlt vielleicht die Unbeftechlichkeit 
jenes Blutmenfchen, die er um fo höher fhägt, wenn Niebuhr's 
Ausſpruch, die allgemeinfte Eigenfchaft des franzöfifhen Charak: 


ters ſei Geldgier, richtig ift. Aber der Brite mußte anders urtheis - 


ien, und wie gut aud verkehrte Enthufiaften unter ſchwach ber 
geifterten und ſchlaͤfrigen Ertenföhnen fi) manchmal ausnehmen 
und einigen Wiederfchein vom Zugendhimmel annehmen mögen, 
fo ift doch in ihm felbft bei guten Engeln und ihren Genoffen, den 
Seliggemorbenen, kein Enthufiasmus des Wahnfinns anzutreffen. 
infere von Revolution durchfchüttelten und mehr noch für 
Revolution aufgeregten Zeiten gewähren dem Zreiben der Diplo: 
matik mit Schriftenwechfel und Congreßverhandlungen wenig 
Gunſt, und die Tugend ihrer Pfleger fteht in fchlechtem Ruf, 
zumal das Ergebnig jahrelanger Mühen auf Richt oder Un« 
erfreulihes geführt und die Weisheit der Staatömänner faft 
eine Thorheit gefhienen. Es ift wahr, der langfame Gang 
des Bedenkens und Berathens, des Wortfechtens und Erfchlei: 
chens hat eine Raturwinzigkeit des Dafeins, mit unfihern Aus: 
fihten auf das Ende. Wer lauter Möglichkeiten erwägt — deren 
Gefammtzahl ein Meifter des Unterhandelns ſucht — kommt 
ſchwer zum Abfchluß, und es ift nur Gott gegeben, aus allen mög» 
lichen Welten die befte zu wählen, wobei dennoch die Frage 
bleibt, ob feine gewählte die befte ſei. Menſchliche Ueberlegun 
erfhöpft niemals die Tiefe der Möglichkeiten, und im Berd 





koͤnnen. 





über dieſe Wahrheit ſtürzt mancher Diplomatenhaß feine Ber 
ſtrebungen in das Reich ber Unmöglichkeiten, ſelbſi mit perſon⸗ 
iicher Aufopferung, wovon Literaten und Nationalverſammlungen 
Beiſpiele gegeben. Inzwiſchen hat die Geſchichte unſers Ge» 
ſchlechts nie Unmöglichkeiten wirklich gemacht, ſondern ji mit 
einem Bunde aus der Fuͤlle von Möglichkeiten begnügen müffen, 
und die verftändige Befonnenheit eines Staatdmannes darf den 
Gang der Gefchichte nicht überflügeln wollen, fo wenig als vom 
Berdruß über Wahrheiten fi befiegen laſſen. 

Bon diefem Standpunkt betrachtet, gewinnt Temple in 
Hiftorifher Würdigung. Er hat feinem Baterlande große Dienfte 
geleitet, einen unbefcoltenen Namen behauptet unter Ber- 
fuchungen und Parteien, was von berühmten und berühmtern 
Renkern der Staatsangelegenheiten nicht immer gefagt werden 
mag; er bat feinen Werth gezeigt, als er mit Ian de Witt, 
„dem größten Wanne, den er gekannt“, in wenigen Tagen voll: 
brachte, wozu Andere Jahre brauchen — nur ein brennender 
Ehrgeiz, der ſich felbft verzehrt, fol ihm gefehlt und eine matte 
Krankpeit der Zage ihn Bellicen haben, wodurd er das An» 
erbieten höherer Würden ausſchlug und endlich von öffentlichen 
Geſchaͤften fi zurüdzog. Iſt denn Mäßigung des Ehrgeizes 
ein Zadel und Zurũckziehung von Gefchäften, blos Schwaͤche 
und nicht oft Folge von Erkenntniß? Wenn Temple einfah, 
daß er nad feiner Denkweife mit dem durch Natur und Bil 
dung ihm verliehenen Geſchick unbrauchbar wurde; wenn er fah, 
daß ein Haupt des Minifteriums, der Graf von Shaftesbury, 
fi plöglih in die DOppofition warf, weil mit einem fo unftäten 
Manne wie Karl IT. fein Plan ausgeführt werden konnte; 
wenn er nicht ald Feind des Fürften auftreten wollte, dem er 
jahrelang gedient, ift dies nur Die Kolge mattherzigen Uebers 
druffes und nicht eben fo fehr richtiger Selbftbeurtheilung, edeln 
Gefühls und klarer Anfhauung der Verhältniffet Wo Mini 
fter Großes leifteten, ftanden 4 in einer gewiſſen feſten Stel⸗ 
lung ihres Wollens zum Charakter des Monarchen, wie Sully 
zu Heinrih IV., DOrenftierna zu Guſtav Adolf, Zimenez zu Fer: 
dinand dem Katholifhen, Richelien zu Ludwig XII, und nur 
rundfaglofe ihren Sinn auf bloßen Genuß äußern Flitterglanges 

ellende Menihen haben die Qual und Erbärmlichkeit eines 
launenhaften Schaufelns, Planfpinnens und Berreißens ertragen 
Keine Baterlandsliebe verlangt Entwürdigung feiner 
felbft, unaufhörtich vergebliches Ringen mit feindfeligen Mächten 
und ewige Buße ohne Hoffnung auf Seligkeit — für Nichts. 

Zeiten endlich, in denen Revolutionen mehr zu bändigen 
als hervorzurufen find, bedürfen mäßig gedämpfter Lenkung der 
Staatsangelegenheiten. Leider verirrt fi dieſe dann oft in 
träge —æã— und kleinlich hinterhaltigen Betrieb, eine edle, 
beſonnen ausharrende Geſchaͤftsführung wird ſelten gefunden. 
Sie verdient die volle Werthſchaͤhung eines alle Zeiten Über: 
blickenden Geſchichtſchreibers. Irre ich nicht, fo warten jegt 
Europa und befonder8 Deutfchland auf Männer folder Art, 
die zugleih das Schickſal begünftigen müßte, und fie würden 
dem Bildnig William Tempie's gleihen. Rur mit tiefem 
Schmerz Eönnte die Welt von ihnen Worte hören, welche diefer 
an feine Freunde richtete: 

„Und fo nehme ich Abfchied von allen jenen Traumbildern, 
welche fo lange meinen Kopf mit Weltverbefferung erfüllt haben, 
und zugleich von allen ſchimmernden Thorheiten, welche thätiger 
Männer Gedanken beicäftigen; ich werde die meinigen ganz 
auf eigene Beflerung richten, immer befolgend, foweit es mit 
einem Privatleben beftehen Bann, des Pythagoras vortrefflichen 
Rath, dag wir mit aller Sorgfalt und Kraft zu vermeiden 
ftreben follen Krankheit des Körpers, Berworrenheit des Geiſtes, 
Ausfhweifung im Genuß, Uneinigkeit im Haufe und im Staate 
Parteiung.” 26. 


lehrten Brauch 
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Populär · wiſſenſchaftliche Vorträge. 


Es iſt in der legten Zeit mehr und mehr unter den Ge 
ervorden, allgemeinverftändlihe Vorträge über 
wiſſenſchaftliche Gegenftände vor einem gemiſchten Publicum zu 
halten. Dies hat jedenfalls feinen Nugen, und zwar vielleicht 
noch mehr für die Gelehrten felbft als für das Publicum, in⸗ 
dem fie fich fo genöthigt fehen, einer verftändlichern und gefhmad- 
vollern ftiliftifhen Behandlung fich zu befleißigen, als dies fonft 
wohl ihre Art ift, auch die Gebildeten und die Gelehrten auf diejem 
Annäherungsmwege mehr miteinander in Wechfelwirkung treten. 
Eine Anzahl folder in Drud erfchienener populär:wiflenfchaft 
licher Vorträge liegt und zur Berüdfihtigung vor. „Ueber das 
Heidnifche im Chriſtenthum“ lautet der Titel eines Vortrags, 
weldhen Erdmann in Halle gehalten hat. Der Vortragende 
ift der Anſicht, da, wenn es wirklich gelänge, allen Paganis⸗ 
mus zu vernichten, den das Chriſtenthum in fich gelogen habe, 
nichts übrig bleiben würde als der Pauftifhe Judaismus, ob» 
ſchon er andererfeitd auch zugibt, daß wieder der Krieg gegen 
Alles, mas man jüdifche Vorftellungen im Ehriftentyume ge 
nannt babe, zu einer Apotheoſe des zerfreffenden puren Heiden: 
thums führe. Faſt zu ausführlich und erfchöpfend für eine bloße 
Borlefung ift Richard Goſche's fonft dantenswerther, im Wiſſen ⸗ 
fchaftlihen Vereine zu Berlin gehaltener Vortrag: „Die A: 
Hambra und der Untergang der Araber in Spanien.” Wahr: 
ſcheinlich ift die Schrift erſt nach gehaltenem Bortrage vom 
Berfaffer weiter ausgeführt worden. „Der Tatholifhe Zen: 
denzroman in Italien” heißt ein von Karl Mitte ebenfalls 
in Berlin gehaltener Vortrag, worin vorzugsweiſe interefr 
fant ift, was der Vorttagende über die urfprürglid auf An- 
regung Pius’ IX. entftandene, in 12000 Eremplaren verbreitete 
und von ihrem Standpunkt vom Pater Curci trefflich geleitete 
Zeitſchrift „Civilta cattolica” mittheilt. Karl Witte hat über 
diefe halbmonatlich erfcheinende Zeitfchrift bereits im Jahre 
1852 in d. Bl. berichtet. In feinem Vortrage nımmt er vor: 
züglihd Bezug auf eine Reihe von romanartigen Erzählungen, 
die fih einander ablöfend durch alle 15 Bände diefer Zeitfchrift 
hindurchziehen und noch längern Fortgang verheißen. Unter 
diefen 2 age fih der „Iude von Verona”, der ſich durch 
die e 
felbftändiges Werk in. zwei oder drei Bänden vielfach wieder 
abgedrudt ift, und „Ubaldo und Irene‘ von Brefciani, einem 
Sefuitenzöglinge und talentvollen Schriftfteller, ganz befonders 
aus, ferner die Erzählungen „Römifhe Republik” und „Das 
Waiſenmaͤdchen“. Ein anderer Vortrag von Karl Witte, „Die 
Alpenpäffe”, ift bereits in Nr. 26 d. Bl. befprochen. 
Ein fehr intereffanter Vortrag, ebenfalls im berliner Wiffen- 
Wzotugen Bereine gehalten, iſt der von Hermann Hettner 
ber „Robinfon und Robinſonaden“. Die dankenswertheſten Mit: 
theilungen darin find die Über Daniel Defoe, den Begründer 
der Robinfon-Literatur, von dem nur ein fehr Meiner Theil des 
deutfhen Publicums etwas und zwar in ber Regel auch nur 
daß weiß, daß er den Robinfon Erufoe gefchrieben hat, welcher 
dem Campe'ſchen zur Vorlage diente. Defoe war aber auch 
fonft eın fehr talentvoller, einflußreiher Schriftfteller und po⸗ 
litiſcher Pamphletiſt, der unter Anderm wegen feiner fatirifchen 
Schrift „The shortest way with the dissenters” im Jahre 
1703 drei Tage hintereinander an drei verfchiedenen Punkten 
Londons öffentlich an die Schandfäule geftelt wurde. Aber das 
Volk drängte fih an ihn heran, belegte den’Plag, auf dem 
er ftand, mit Blumenteppichen, warf ihm Kränze über Kränze 
zu und brachte ihm ein Lebehoch nach dem antern. &o vers 
wanbelte das englifche Volk, das fi) immer zu helfen weiß, 
ihm die Schandfäule in eine Ehrenfäule. Cine Hymne, die 
er auf den Pranger dichtete, wurde noch am erften Zage feiner 
Ausftellung ausgegeben. Die englifchen Regierungen vermochten 
niemals, auch wenn fie wol dazu Luft gehabt hätten, einen organi= 
firten Despotismus einzuführen. rüber erſchienen von Defoe 
unter vielem Andern ein „Essay on projects”, worin er bereits 


en anderthalb Jahrgänge erftredt und feitdem als 








allgemeine Affecuranzgefeftfchaften gegen Gefahren und Schäden 
aller Art vorfchlägt und auf öffentlihe Wohlthätigkeitsan« 
falten und befonders auf Sparkaflen dringt, und das. Gedicht 
„The true born Englishman”, worin er fehr wigig den Sag 
ausführt, daß die Engländer am wenigften ein Recht hätten, 
fih (mit Bezug auf Konig Wilhelm) über Fremde zu beklagen, 
da fie durch und durch ein Mifchvolf fein und gerade tiefem 
Umftande ihre eigenften Vorzüge verdankten. Bon diefem Ge: 
dichte wurden in wenig Tagen blos durch Herumträger 80,000 
Eremplare verkauft. Die DVerfolgungen gegen Defoe fanden 
erjt unter Königin Anna flatt, mit der die damaligen Tories, 
gegen welche die Tories des heutigen Tages zahme "Kiberale 
find, wieder zum Ruder gelangten. Aus ber die Robinfonaden 
felbft betreffenden Partie des Vortrags entnehmen wir die An« 
gabe, daß der befannte Bibliograph Koch bis 1760 in Deutich- 
land 40 verſchiedene Robinfonaden zählte und daß feidem no 
über 20 (wir haben jedody Grund zu vermuthen, noch mehr, 
hinzugefommen find. Hettner bemerkt Übrigens mit Recht, es 
fei gewiß fein Kortfchritt, wenn neuerdings unfere Erziehungs» 
künſtler begönnen, vornehm auf den „Robinfon’‘ herabzufehen. 
Die obengenannten Vorträge find fämmtli aus der 
berliner Dfficin von Wilhelm Herg (Befler’ihe Buchhandlung) 
hervorgegangen, die auch ſchon vor 1854 eine ganze Reihe folder 
Vorträge erſcheinen ließ. Ein enderer von H. Ulrici am 27. 
Kebruar 1854 gehaltener Vortrag „Ueber die ——— Auf: 
faflung des Madonnenidealß bei den ältern deutſchen und ita- 
tienifhen Malern’ erfchien in Halle bei R. Mühlmann. Der 
Zitel drüdt den Inhalt des Schriftchens, das viele fehr feine 
Andeutungen enthält, genau aus. Kür die Befucher des dres⸗ 
dener Mufeums wird namentlid von Intereffe fein, was Ulrici 
über Rafael’ Sirtina, Correggio's Nacht und das Holbein'ſche 
DMadonnenbild bemerkt. In jüngfter Zeit hat man von ger 
wiflen Seiten her Murillo über Rafael erheben wollen. Uls 
rici iſt nicht dieſer Anſicht; er findet in Rurillo's Madonnen 
nicht jene kindliche ſelige Freude wie bei Correggio, aber auch 
nicht jene ruhige, ernſte, gedankenvolle, die ganze Bedeutung 
des Ehriſtenthums durchdringende Tiefe des Gemürhs wie in 
Rafael's Sirtina, ſondern mehr nur leidenſchaftliche Erre⸗ 
gung des Gefühls und der Phantafie auf dem vorübergehen⸗ 
den Pathos der Efftafe. $ ix. 





Notizen. 

Der Grieche Anaftafios Georgiadis Levkias. 

Am 14. Juni 1853 ftarb in Athen in hohem Alter der 
Arzt Anaftafios Georgiadis Levkias, einer jener wenigen acht⸗ 
baren Männer, die durch ihre Kenntnifle und ihre VBaterlands: 
liebe die Wiedergeburt des griehifhen Bolks haben herbei: 
führen helfen. Bon griehifhen Xeltern in Pphilippopotis 1770 
geboren, ward er in Bukareſt von Lampros Photiadiß in der 
griehifhen Sprache unterrichtet, deren er auch vollkommen 
mächtig war, und ftudirte dann in Wien und Jena Medicin, 
worin er aud) die Doctorwürde erlangte. Rachdem er zu weiterer 
Bervolllommnung in feinen aͤrztlichen Kenntniffen nach Paris 
gegangen mar, gab er dafelbft feine Schrift „Ilepl wis ur 
Anvıxav grorgelwv Expuvfcens’ (1812) in neugriechifcher und 
zugleich in lateinifher Sprache heraus, worin er mit grober 
Selehrfamkeit und Gewandtheit die Ausſprache des Griechiſchen, 
wie die Helleniften des Auslands fie eingeführt haben, als irr⸗ 
thümlich und falfch darftellte. In Wien, wohin er von Paris 
zurüdgelehrt war, gab er Mesger's „Anthropologie“ in neu 
griechiſcher Ueberjegung, ſowie die „„Avtınavdxeıa”’, griechiſch 
und lateinifch, und fpäter in altgriechiſcher Sprache das Werk 
„Mewprysdoug nuperoo 7 Aorpod Kpopronol” heraus. Wie 
früher in — bis zum Ausbruche der griechiſchen Revolu ⸗ 
tion, ſo uͤbte er —* nad Errichtung des Koͤnigreichs Gries 
chenland aud in Athen feine ärztliche Kunft aus, und als die 
Univerfität dafelbft ins Leben trat, ward er an derfelben als 
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Brofeffor der allgemeinen Pathologie und der Geſchichte ber | 
Medicin angeftellt, welche Profeflur er zehn Jahre lang mit 
roßem Nugen für feine zahlreichen &xchüler befleidete und um | 
847 wegen feines vorgerüdten Alters niederlegte. Levkias 
war ber legte derjenigen Gelehrten feiner Ration, die in ihren 
Schriften die reine griechiſche Sprache anwendeten; die von ihm : 
bherautgegebenen Schriften, ſowie einige Dichtungen liefern den | 
Beweis, mit welcher Gewandtheit er griechifch ſchrieb und dichtete. 
Im Jahre 1843 trat er auch noch mit einer polemifchen Schrift 
gegen Fallmerayer's bekannte Hypotheſe über die Abftammung . 
der Griechen in altgriechifcher Sprache: „Avarponn tüv doka- 
sävrwv, ypahavrwy xal Tunotg xovwodvruv, Er oudel; tar 
vov rav "EMade olxodvrwv andyovas Tür dexaluv "Eiirvov 
early’ (Athen, zugleich in lateinifher Sprache), hervor. 


Ein Ausſpruch Baco's de Berulam. 

Aus ven Schriften des Engländer Baco de Berulam, 
3. B. aus dem Buche „De augmentis scientiarum“, hat Die , 
nachfolgende Zeit Vieles geſchöpft, oft ohne die reichhaltige 
Quelle — anzugeben, aber daraus gelernt hat fie Das nicht, 
maß fie daraus wol hätte lernen Fönnen. So gibt es in feinen ' 
„Kssays” ein Capitel „Of seditions and troubles“, da6 herrliche ı 
Wahrheiten enthält und voll gediegenen Goldes iſt. Wenn | 
nıan nur die Wahrheiten überall anerkennen und befolgen wollte! 
Unter Anderm heißt e8 dort, wo davon die Rede ift, daß nicht 
die Merkmale, fondern die Urfachen eines Uebels anzugreifen | 
feien: „Der Stoff zu Unruhen ift zweierlei: viel Armuth und ; 
viel Unzufriedenheit. Gegen jene dient die Eröffnung und Gleich: ' 
feluny "des Handels, die Pflegung der Gewerbe, die Verban- 
nung der Kaulheit, die Minderung des Verſchwendens und Aus: 
ſchweifens durch Gefege: die Verbefferung und Bewirthfhaf: 
tung des Bodens, die Aufficht auf die Preife Päufliher Dinge, 
die Verminderung der Steuern und Abgaben.... Das aber 
folgt keineswegs, daß, weil häufige Gerüchte und Ausfprengungen 
ein Merkmal der Unruhen find, die Unterdrüdung derſelben 
mit zu viel Strenge eben ein Heilmittel! der Unruhen fei.” 


Riebubr über neugriehifche Volkslieder. 

Unter dem 20. April 1822 ſchrieb Niebuhr an Stein 
(Pers, „Das Leben des Minifterd Freiherrn vom Stein‘, V. 
TON: „Ich wollte, daß Herr von Harthaufen feine echt:griechie 
fen Lieder herausgegeben hätte; fie haben mid), als ich fie vor 
Jahren las, wie nichts Anderes, für das geiftreiche, wenn auch 
entehrte Wolf belebt, und ich weiß nicht, ob ein geringerer Dichter» 
aeift in ihnen weht, als in den Lyrikern des alten Griechen» 
land. Es ift ein Unglüd, wenn ſolche Schäge in unfähige 
Hände fallen, da der Unfähige gewöhnlich auch fo citel ift, felbft 
thun zu wollen, was er nicht Bann, und es dann gar nidt 
geſchieht.“ Jene „echt griechiſchen Lieder‘ find — 
Volkslieder aus der Sammlung cines Herrn von Harthaufen, | 
"die z. B. auch in dem „Asyıos Eouq̃c“ (Wien 1818) er- | 
wäbhnt wird und aus welcher einzelne Lieder in der Beitichrift 
„Würnſchelruthe“ (1818) in deutſcher Ucberfegung mitgetheilt 
wurden. Wie wir auß guter Duelle wiſſen, ift Die Sammlung 
jener Volkslieder in den Drininalen niemals gedrudt worden 
und fie ift fo gut als — verloren gegangen. 5. 
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BILDER-ATLAS 


zum Conversations-Texikon. 


Verlag von $. . Brockhaus in Leipzig. 


Bon diefem aus 500 Stahlftihen in Quart nebft einem 
erläuternden Terte in Dctan von mehr als 100 Drudbogen 
beftehenden Werke ift die vor 2, Jahren begonnene 

Uene Ausgabe in 96 Fieferungen 

zu 72. Nor. — 6 gGr. — 27 Kr. Rhein. 
jegt SaRRäntig ajelen und in allen Buchhandlungen vor- 
raͤthig. Das Werk kann fortwährend auf einmal vollftän 
dig oder allmälig (nad Abtheilungen oder in Lieferungen) 
bezogen werden. Der Preis des ganzen Werks beträgt 24 Thlr. 
Zede der daſſelbe bildenden zehn Abtheilungen ift nebft 
dem betreffenden Texte unter bejondern Haupttiteln einzeln zu 
nachſtehenden Preifen zu beziehen: 
I. Rathematifce und Raturwiffenfhaften. (141 Tafeln.) 7 Thlr. 
TI. Scograpdie. (44 Zafeln.) 3 Ehe. 
1m. Geſdichte und Völkerkunde. (39 Tafeln.) 2 Thlr. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thlr. 
V. Kriegäwefen. (51 Tafeln.) 2%, Thlr. 
VI. Shiffsbau und Seewefen. (3? Zafein.) 1%, Thlr. 
VII. Geſhichte der Baukunſt. (60 Lafeln.) 3 Zhlr. 
VIM. Religion und Cultus. (0 Tafeln.) 1%, Thlr. 
MX. Schöne Künfte. (26 Zafeln.) 1 Khlr. 
X. Gtherbewiſſtuſchaſt oder Tehnologie. (35 Tafeln.) 1%, Thlr. 

Mappen zur Aufbewahrung der Stahlftihe werben auf 
Verlangen zu 8 Rgr. für jede Abtheilung geliefert. Pracht: 
einbände der Tafeln und des Textes jeder Abtheilung werden 
mit 25 Nor. berechnet. 


Wichtige botanische Werke. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Kützing (r. T.), Phycologia generalis, oder 
Anatomie, Physiologie und Systemkunde der Tange. 
Mit 80 farbig gedruckten Tafeln, gezeichnet un gra- 
virt vom Verfasser. 4. 14843. In Carton. 40 Thlr. 

‚ Species Algarum. 8. 1849. Geh. 7 Thlr. 

— — frundzüge der philosophischen Bo- 
tanik. ‚Zwei Bände, it 38 Tafeln Abbildungen. 
8 41851 —52. Geh. 5 Thir. 40 Ngr. 


Pritzel (c. A), Thesaurus literaturas bota- 
Dicae omnium gentium inde a rerum botanicarum 
initiis ad nostra usque tempora, quindecim millia 
opera recensens. 4. 1847—51. Geh. Auf fein- 
stem Maschinenpapier 14 Thir., auf Schreib-Velin- 
papier 21 Thir. 











Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen von 
Heinrich Gustav Reichenbach Si. 


Erstes Heft: Tafel I—X; Text Bogen 1—3. 4. 
i Geh. 2 Tulr. 20 Ngr. 


Die Orchideen haben seit 25 Jahren in Europa den ersten 
Rang unter den Gewächshauspflanzen eingenommen. Die 
zahlreichen Expeditionen zur Aufsuchung dieser Pflanzen ha- 
ben die Zahl der von Linné gekannten Arten um das 50fache 
vermehrt, und so gross ist die Schwierigkeit der Kenntniss 
dieser blühenden Legion, dass nur zwei Botaniker leben, 
welche sich gleichmässig mit den Orchideen der verschie- 
densten Gegenden vertraut gemacht haben. Nur durch 
wissenschaftliche Abbildungen kann das Studium dieser 
Pflanzen wieder etwas zugänglicher werden. Gewöhnt, 
jede verbesserte Art zu zeichnen, und reich bedacht mit in 
den Tropen gefertigten Farbenskizzen, besitzt der Verfasser 
einen grossen Schatz von Darstellungen dieser merkwürdigen 
Gewächse. Das Interessanteste beabsichtigt derselbe hier- 
mit zum Gemeingut zu machen. 

Das Werk wird in einer beschränkten Anzahl von De- 
caden erscheinen. Jede Decade bringt 5 besonders schöne 
und auffallende Formen, deren Blüten gemalt; 15 andere 
werden schwarz auf den andern fünf Blättern gegeben. Da- 
zu deutscher und lateinischer Text. Das erste Heft ent- 
hält unter seinen 20 abgebildeten Arten 17 noch nirgends, 
1 bisher ungenügend, 2 gänzlich falsch dargestellte Arten. 

Man wird daraus ersehen, wie der Verfasser sowol 
alte berühmte Originalsammlungen als die neuesten Reise- 
ergebnisse sich zugänglich machte, und der Erfolg wird es 
immer deutlicher zeigen, dass ein sehr reiches Material um- 
sichtig ausgebeutet den entschiedensten Nutzen für die Er- 
schliessung der Orchideen bietet. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Keiprig erſchien fo- 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hoffmann «ee. a,, Phantafieftücke 


allot's Manier. Blätter aus dem Tagebuche eines 
teifenden Enthufiaften. Mit einer Vorrede von Jean 
Paul. Vierte Auflage. Zmei Theile. 8. Ge» 
beftet 3 Thlr. Gebunden 3 Thlr. 18 Nor. 

Die vierte Auflage der berühmten Hoffmann’fchen „ " 
tafieftüde”, die, —5 — Saul —— —— — 
Erſcheinen phaͤnomenartig wirkten, in alle gebildeten Sprachen 
überfegt wurden und fortwährend die lebhafteſte Theiinahme 
beim deutfhen Publicum finden. 
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Aufien und Deutſche. 
1. Pro Populo Germanico. Bon €. RM. Arndt. 
©. Reimer. 1854. 8. 1 Shle. 7%, Nor. 
9. Rußlands fociale Zuftände vun Alerander Herzen. Aus 
Kr gi Hamburg, Hoffmann und Campe. 1854. 


3 Sie Sntihe Frage. Mit befonderer Rüde auf Deutfch- 

land. —2 und politiſch beleuchtet von Karl Has 

a. M., Meidinger Sohn und Eomp. 
854. ©. 8. “s Rat. 

Die Zufammenftellung der vorliegenden brei Schriften, an 
die wir einige Betrachtungen oder Bemerkungen zu fnüpfen 
im Begriff find, ift feine zufällige. Ihre Verfaffer ge- 
ben, jeder von feinem Standpunkt, ihr Urtheil über die 
gegenwärtige Weltlage und über die muthmaßliche Zu⸗ 
Zunft Europas ab; fie widerfprechen theils einander, theils 
beftätigen und ergänzen fie einander. Arndt nimmt 
ebenfo oft Bezug auf Rußland und ruffifhes Volk, das 
er in wenigen Pernigen Strichen ſchildert, al6 Herzen 
auf Deutſchland und deutſche Bildung, deren Zögling 
ex offenbar if. Und wenn wir über die beengenden 
Einflüffe der ruffifhen Diplomatie auf die Geftaltung 
ber deutfchen Verhältniffe lagen, fo gibt Herzen uns 
dieſe Vorwürfe dreifach zurück, indem er bie bald zer- 
fegenden, bald niederdrüdenden Einflüffe des in der rufe 
fihen Regierung, dem Beamten» und höhern Militär- 
ftande vertretenen deutfchen Elements auf das ruſſiſche 
in aller Schärfe hervorhebt. Arndt und Herzen gehen 
babei, und Erſterer vielleicht noch mehr als Letzterer, 
ſtets auf die Nationalität, bie fittlihe und geiftige Bil- 
bung, auf die Urform ber Völker als auf die nothwen ⸗ 
digen Bafen und Häuptfactoren einer gefunden Politik 
zurüd. Beide haben culturhiftorifche Tendenzen vor Au- 
gen, und diefe find ja wol doch das Höchſte. Karl Ha- 
gen bleibt mehr in ber Richtung einer „gewiffen politi« 

ſchen Schule fteden, welche es für möglich hält, die 
Probleme der Zeit auf dem blos mehanishen Wege 
rein — politiſcher Combinationen zu löfen. Seine 

1854. 


Berlin, 





Brofchüre wird daher nur ſtrichweiſe in den Kreis unfe- 
ferer Betrachtungen fallen. 

Rußland hat durch fein mächtiges Umfichgreifen die 
Blicke aller Welt auf fi gezogen, diejenigen Mancher 
getrübt, Anderer geblendet. Die Ruffenfurcht hat die 
Franzoſenfurcht verdrängt und iſt faft in eine Epidemie 
mit allen Zeichen einer ſolchen ausgeartet. Rußland ift 
das Schreckgeſpenſt der gegenwärtigen Generation und 
wird nach der Anficht Vieler das umvermeidliche nächfte 
Fatum Europas fein. Selbſt unter ben Demokraten und 
fogar unter Nordamerifanern finden ſich folche Propheten. 
Das, „Magazin für die Literatur des Auslandes“ machte ' 
foeben auf einen in „Putnam’s monthly magazine”, 
einer neuyorker Literaturzeitung, erfchienenen Artikel auf- 
merffam, worin von den Ruſſen geſagt wird, fie feien 
nächft den Amerifanern die am meiften vorwärts drän« 
gende Nation (the most „go ahead“ nation) der Erbe 
und von einer Lebensfähigfeit gleich der alten norman- 
nifchen ober angelfächfifchen Race. Früher ober fpäter 
werde fie die Feſſeln des Despotismus abftreifen, um 
dann ben „flagnivenden, faulen und herabgewürbigten‘ 
Reichen von Afien und Europa neues Xeben einzuflößen. 
Das „Magazin für die Literatur des Yuslandes” meint, 
der Verfaffer des Artikels werde wol die befanntlich für 
die Amerikaner abgefaßte Schrift „Rußland und das 
Germanenthum“ von Bruno Bauer gelefen und zur 
Grundlage feiner Betrachtungen gemacht haben. Indeß 
laffen wir bie Fatum, dem freilich Deutſchland am näde 
ſten auögefegt fein würde, fürs erfte noch in Ruhe und 
werfen wir einen Blick auf die gegenmärtigen friedlichern 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Rußland und Deutfchland, 
namentlich die Titerarifchen. 

Deutſchland ift durch feine Großmaͤchte Grenznachbar 
Mußlands. Die excluſive Handelspolitik Rußlands wird 
auf die Dauer der allgemeinen commerciellen und han⸗ 
delspolitiſchen Entwickelung nicht Widerſtand leiſten koͤn ⸗ 
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nen. Die mit den deutſchen Eifenbahnen communicirende 
warfhauer Bahn ift bereits ein Sugeftändniß, welchem 
fpäter noch andere folgen werben unb müffen. Beide 
Wölker werden dann einander näher geführt werden; die 
deuntſche Bildimg wirb dann nicht blos die hödjften 
Spigen ber evſſiſchen Geſellſchaſt beruͤhren, fie wird auch 
mehr und mehr in die Maſſen des ruſſiſchen Volks 
dringen. War doch auch ſchon bisher der Einfluß beut- 
fer Wiſſenſchaft und deutſchen Geiftes auf —— 
trog „aller kuͤnſtlichen Schranken fein geringer! Ja, wie 
uns — belehrt, der überhaupt auf die von Arndt 
li Entwickelungen als 
Ex des nationaien Geiſtes ſelbſt ein bedeutendes Ge⸗ 
wicht legt, hat die Hegel'ſche Philoſophie in den jüngern 
Geiſtern Rußlands, namentlich in der moslauer literari⸗ 
Shen Welt, vielfach gezündet und ſelbſt zur politiihen 
Sahrung des Köpfe nicht wenig beigetragen. „In Mob 
Bau ging ber Socialismus Hand in Hand mit der de 
gel ſchen Philofophie”, ſagt Herzen. *) Unfere Theil⸗ 
nahme an ber ı Literatur zeigte fich freilich bis 
ber mehr nun in ee ae 
zei, aber ein Volk muß ſchon viel in ber Achtung am 
derer Völker gewonnen haben, wenn fich dieſe überhaupt 
nur um feine Dichter und Scheiftfteller zu kuͤmmern an» 
fangen. Namen der ruſſiſchen Riteratur find 
uns bereits ziemlich geläufig. Es find freilich mehr nur 
Specialitaͤten; einen Culturdichter im großen Sinne Bat 
Rußland bisher noch nicht gehabt; aber wer fagt uns, 
ob nicht auch Rußland bei freierer Bewegung Dichter 
und Denker erzeugen wird, welche bie Ginilifation mit 
neuen. Ideen befruchten werden? Das zuffifche Volk hat 
vor uns den Vorzug. der Einheit und politifchen Macht- 
füle voraus; die ruſſiſche Sprache befigt große Beweg ⸗ 
üchkeit und ‘der zuffifche Geiſt eine ganz befondere zum 
Big und dur Satire neigende Schärfe, namentlich aber 
eine merkwuͤrdige Bildungsfähigkeit und Smpfänglichfeit; 
dabei hat der Ruſſe im Allgemeinen einen großen natio⸗ 
nalen Ehrgeiz, der ihn zum Wetteifer mit andern Na- 
tiemen fparnt und noch mehr fpornen würde, wenn ihm 
die Bahn freigegeben wäre; auferbem hat er ganz be 
fondere zur ivonifchen und Jarkaftifchen Betrachtung und 
Beratung ber menfchlihen Dinge auffodernde Erfah⸗ 
sungen durchlebt, deren beutlichen Abdruck wir in ben 
— mancher ruſſiſchen Schriftſteller wiederfinden. 
Dies Ale, von andern Vorbedingungen abgefehen, find 
wol Grundlagen zu einer immer ſelbſiändigern 
und bedeutungev: Entfaltung ben ruſſiſchen Literatur 
„ Dabei aber darf man wicht vergeffen, daß, möge bie 


ihnen m ſchwerlich 
mals — Cinfluſſen deutſcher er 6 und 


— zu 

Von. inteveffantuften Ytritien feine Sqeift gräären, werden tb: wes 
Be ee tes —— 
es sa Suiten, theils dentſche, theuut Trangöfifche, ver⸗ 





Phileſophie wird entziehen können. Rußland wird bei 
feiner überwiegend aderbauenden Bevölkerung, in der ſich 
die einzelnen Städte faft wie Tropfen verlieren, wol mies 
mals im Stande fein, hinlaͤnglich viel Intelligenz zu er⸗ 
zeugen, . am bei der Befegımg der höhern Milltär⸗ und 
Beamtenftellen und der mondentei Lehranftalten danke 
auszutommen. Es ift bekannt, welchen von den Natio- 
naltuffen vielbeneideten Einfluß ber Abel und die gebildeten 
Stände ber deutſchen Oſtſeeprovinzen fortdauernd auße 
üben. Die Univerfität Dorpat iſt vollkommen deutſch, 
und an den Univerfitäten Kiew und Kafan wie an den 
hoͤhern Bildungs, namentlich Militärbildimgsanftalten in 
Petereburg u. f. w. lehren viele geborene Deutfche. Mn 
gen wir alfo Rufland in anderes Hinſicht mit uns 7} 
großer Abneigung betrachten, fo fönnen ober follten wir 
doch * fortdauernden Einflüſſe deutſcher Bildung auf 
diefen, Gegenfland unfere Misbehagens weder gering an- 
fhlagen noch vernacläffigen. 

Den — iſt freilich dieſer deutſche Einfluß 
nicht wenig drück⸗ Herzen, nachdem er 
wie Peter I. ben Dede die Herrſchaft * Rußland 
gefichert, fährt weiter fort: 

Die Deutfchen waren weit davon entfernt, den Fortſchritt 
zu vertreten; durch Bein Band mit dem Lande, weiches kennen 
3 lernen fie fi nicht die Mühe gaben und weiches fie mit 
einer bis zur Unverſchaͤmtheit gehenden, Anmafung ats barba- 
riſch verachteten — waren fie die ſerdilſten 
der kaiſerlichen Gewalt. — kein anderes Biel hatten, 


thiſche Weife, 
mus, eine Gtikette und reg in die Gefchäfte, die unſera 
Sitten ganz und gar widerfireben. 

Es find dies freitich aud zum Theil gerade die Ei⸗ 
genſchaften, durch die fi die Deutfihen Maren bei 
allen Nationen, über die fie Herrſchaft oder Einfluß ge 
wannen, unbeliebt machten. jefer deutfche bureaufratte 
fhe Pedamismus, der keineswegs graufam, aber im 
Kleinen und Kleinlichen quälerifh iſt, der von zn 
Leidenfchaften und wahrem Geefenadel wenig weiß, das 
für aber in ber Foderung firengfter Beobachtung von 
allerlei Rebendingen, Aeußerlichteiten und bloßen Forma· 
Frräten und in oft ganz umnügen Weiterungen und Gr- 
ſchwerungen feine Lumen zu befriebigen und feine Macht 
zu zeigen liebe — diefer namentfich iſt es, welcher die 
Deutſchen in Ungarn wie kalten, in ben daͤniſch ⸗ deut⸗ 
ſchen Theilen Daͤnemarks vote in ben von Dautfihen re» 
gierten Gebieten Polens und in bem von Dentfchen be» 
einflaßten Zarenreiche verhaßt gemacht Hat. Der polni⸗ 
ſthe und ruſſiſche Beamte oder Butöhere iſt in diefem 
oder jenem Kalle willkürlich und bis zur Graufamkeit 
hart, was der Deutfche nicht if; aber er ift dann auch 
wieder gegen bie Leute 'großfmäthig, ag sel mb Rn 
abtaffend, flieht bei Mt i dur Wie 
Finger and befolgt im Gamen ben am: leben anb 
lehen laſſen! Ja er Hilfe Inn auch ur wo es m 
näger kann und ihm nichts fihader, den 
—— zu flogen. Gegen Diefe HR ihre Eck 


I eine gemeinfame, 
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Herzen gibt zwar zu, daß unter allen Slawen bie 
Ruffen dieieuigen find, welche die Deutfchen am wenig. 
Bien haſſen, fährt baun aber fort: 

Die rufſfiſche Regierung findet in den deutſchen — 
und Beamten gerade Das, was fie braucht: die ehe 
und Unwandelbarkeit einer Mafchine, die Discretion der Taub⸗ 
ſtummen, einen erprobten ftoifchen Gegorfam, eine Aemſigkeit 
bei der Arbeit, die nichts von Ermüdung weiß. Rechnet man 
Hierzu eine gewiſſe Ehrlichkeit, welche die Muffen felten befigen, 
und genau fo viel als ihr Amt erfodert, — jedoch 
niemals genug, um einzufehen, daß fein Berdienft darin liegt, 
ein rechtliches und wmbefkechliches Werkzeug des Despotismus 
gu fein —; rechnet man ferner die vollftaͤndige Gleichgültigkeit 
gegen das Schickſal der ihrer Werwaltung Untergebenen, die 
tieffte Verachtung gegen das Bolt, eine gaͤnzliche Untennt 
wiß des Nationalharakters hinzu, fo wird man begreifen, 
warum das Bol die Deutſchen verabfheut und warum die 
Regierung fie liebt. 

Wenn wir — führt Herzen fort — von den Winifterien 
und Kanzleien zu den Wei ten gehen, fo begegnen wir dem⸗ 
ſelben Antagonismus. Der ruſſiſche Wrbeiter iſt bei einem 
ruſſiſchen Meifter faft ein Glied der Familie; fie haben diefel: 
ben Gewohnpeiten, diefelben fittlichen und religiofen Begriffe; fie 

en gewöhnli am felben Zifche und verftehen ſich treffli mit 
ander. Zuweilen kommt es vor, daß der Meifter den Ge- 
felen ſchlägt und dieſer ſich das mit gar zu chriftlicher Refig- 
nation gefallen läßt; zuweilen aber verfeht auch der Gefelle 
dem Meifter eins wieder, doch weder der Eine noch der An 
dere klagt bei der Polizei. Der Sonntag wird von Beiden 
auf gei e Weiſe gefeiert: Beide kehren trunken heim. Da 
der Meifter einfieht, daß der Befelle am folgenden Morgen 
nicht fo fleißig bei der Arbeit fein Tann, ſchenkt er ihm einige 
Stunden, denn er weiß, daß jener im alle der Roth einen 
Theil der, Racht für ihn arbeiten würde. Sehr oft ſchießt 
der Meifter dem Gefellen Geld vor, fowie andererfeits die: 
fer ganze Monate auf Bezahlung wartet, wenn er fieht, daß 
fein Meifter in Verlegenheit ift. Der deutfche Meifter ficht in 
dem ruſſiſchen Arbeiter nicht feines Gleichen, er betrachtet ſich 
viel mehr als feinen Herrn denn als feinen Meifter. Der von 
Natur methodiſche und an feinen Gebräuchen klebende Deutfche 
verwandelt das elaftifhe und leichte Verhältnig des ruffiichen 
Urbeiters zu feinem Herrn in ein juridiſch ſtreng beftimmtes, 
von dem er nie um eine Silbe abweicht. Beſtaͤndige Anfode ⸗ 
zungen, eine erfünftekte Strenge und ein kalter Despotismus 
beleidigen den Arbeiter umfomehr als der Meifter fih niemals 
ze im herablaͤßt. Sogar die friedlichen Sitten des Deutfchen, 
er Borzug, den er dem Biere vor dem Branntwein gibt, fteir 
gern nur den Widerwillen, welchen er dem ruffifchen Arbeiter 
Diefer letztere befigt mehr Geſchicklichkeit als Fleiß, 

mehr Fähigkeit als Wiflen. Er ann viel auf einmal t 


& einen Ab⸗ 
vom Eopne zu machen. Bielleicht geſchieyt dies mit ber 
it, allein ber ruffifche Urbeiter ficht es wie 
ſchnoöde fahren eines Gerichtedieners an, und endloſe 
Streitigkeiten beginnen. Der aufgebrachte Meifter läuft zur 
Polizei oder zum Edelmann, wenn der Wrbeiter leibeigen ift, 
und gie über defien Haupte alles in feinem Gtande mögliche 
Unglä zufammen. Der ruſſtſche Meifter wirb ofne ganz ber 
ſendere Gricade niemals weder gu dem Kwertalnoi (Yolizeir 
mmiffär) nod zu dem Edelmaͤun laufen; Polizei und Adel 
find die gemeinfamen Feinde des bärtigen Meifters und bes 
unrafirten Urbeiters. 
Bon den Deutſchen in den rufſiſchen Dſtſeeprovinzen 
ſagt Hergen unter Underm: - 
. ie haben vor uns den Vorzug beſtimmter ausgentheiteter 
Begeln, fie gehören her großen eunmeäilden Minifstion an- 





thigkeit des gemeinen 


‚ber 
rener 


Herzen meint ſodann: 


Der Unterſchied iſt der: in der ſlawiſchen Welt befindet 
fih ein Element occidentaler Eivilifation auf der Oberfläche, 
in der europäifcgen Welt ein vollſtaͤndig barbarifches Element 
in der Baſis. 

So denkt ein Ruffe von den Deutfcen, wie man 
Fieht, micht allzu vortheilhaft. Hören wir, wie ein Deut 
ſcher, unfer verehrter Arndt, von den Ruſſen denkt: 

Der Wuffe hat etwas ihm ganz Eigenthümlicdyes, was fi 
fogleich als etwas Ungewöhnlicyes und Barbariſches ankündigt; 
es ift nicht ein gewiſſes Afiatiſches, was fi) ihm vielfach an. 
gehängt und aufgeprägt hat, es ift ein Inficfeftes, Infich ⸗ 
glückliches und Infichſtolzes, welches ihm_eine eigene Heiterkeit 
und Behaglichkeit gibt, wo Die andern Slawen nur den Aus ⸗ 
dru von Leichtſinn und Luftigkeit zeigen. Die meiften Ruf« 
fen, wenn fie fatt und eben nit geprügelt find, tragen in 
ihren Gefichtern eine breite Selbſtgenüge und fort alle man- 
cherlei Schatten und Linien von Schalkheit und Lift, wenig ⸗ 
ftens von einem Etwas, was der gutmüthige einfältige Deut: 
ſche mit diefem Namen bezeichnen würde... . Wenn man dem 
gebildeten Deutfhen, Engländer und Franzoſen immer den 
denfenden, umſichfchauenden und oft auch ben forgenden, möhe- 
vollen Menſchen anfieht, fo verräth jeder Slawe am Don und 
an der Wolga wie an der Donau und an der Adria in einer ' 
breiten Sorplofigkeit und häufigen Trotzigkeit des Antlites den 
Wenſchen, der nach bem Himmel nicht wie nach der Liebenden 
Borfehung , fondern wie nad einem eifernen Fatum blickt 
Weil er jenes Eiſen nicht beugen Tann, verſchaaͤht er fi vor 
ihm zu beugen. Der D e vnd Engländer nennt felbft den 
Knas einen Knecht, und diefer Knecht, weil er gewohnt ift, 
den Willen feines Zars wie ein fatum divinum anzufehen und 
anzubeten, fo trägt er, was ung freilich kaum begreiflich daͤucht, 
die Stirn oft ftolz und had... Wer in einem ruffifchen 
lager gewefen ift, wer in ben en Haup— 
gägen und Befichkeiten die — ber hervorragenden mosko · 
witiſchen Männer ſich betrachtet hat, der nimmt einen Eindruck 
und eine Grinnerung mit, als wäre er einmal in Afien bei 
dem Schah von Perfien oder bei dem Sultan in Konftantine 
pel gewefen. Ia wer im ſolchem Peldlager und in den ſtum⸗ 
men oder fläftı zehn, zwanzig Jabre 
durch die Eiſen ⸗ und Staplhärtung des Despotismus zugleich 


Arndt Hätte auch auf die Kindlikeit und Butmü- 


Ruffen binweilen koͤnnen. Ge 


ber Berfafler dieſes Artikels noch gar wohl erinnert, und 


faſt die eingige Klage, die man über Ru fuhren hatte, 


380 


war: daß fie in Bezug auf das Eigenthum ein etwas 
zu weites Gewiſſen und zu weite Schnappfäde hatten. 

Bas bie Ruffen ald Volt und ihr politifches Selbſt⸗ 
bewußtſein betrifft, fo fagt Arndt: 

Die Ruflen, wie despotiſch und aflatifch fie immer geführt 
und regiert werden mögen, jie haben einen mächtigen Kern, 
fie nüfen mit Net ein große gewaltiges Volk heißen. Bei 
aller Schrecklichkeit und Fuͤrchteruichkeit, welche die ſultaniſche 
Macht des Zars und das Gerücht der ſcheußlichen Knute auch 
auf die Einbilbungskraft des Weiten haben mag, es wird in 
Außland eben wegen bed ganz verſchiedenen Volkscharakters 
doc ganz anders, doch viel menſchlicher und chriſtlicher gelebt, 
als jemals in dem freien Polen — daß ich von dem gegen: 
wärtigen fhweige — gelebt worben ift. Es ift bei Diefem 
mostowitifchen Bolt mitten in aller Knechtſchaft viele Eprift- 
licgkeit und Menſchlichkeit, es ift Treue und Gottesfurcht uns 
ter den Auffen. Solche Tugenden dedien die Menge der Sün ⸗ 
den zu und machen 
die fonft unerträglich fein würden. Die Rufen find, aus wel: 
chem Gefihtspuntt man ihre Zuftände auch beurtheilen möge, 
ein sühtiges ganzes Volt und verdienen ein ganzes Volk zu 
.fein. . .. Bei allen Gebrechen der ruffifchen Zuftände und Ver: 
bältniffe, bei allen gräuliden Gebrechen der Verwaltung in 
bürgerlihen und Priegemännifchen Abtheilungen und Verdält 
niffen, bei aller Gewiſſenloſigkeit, Fauiheit, Liederlichkeit und 
Beſtechlichkeit der Beamten, wie es in deöpotifchen Staaten 
immer zu fein pflegt und auch in Rußland ift, lebt und webt 
in dem Ganzen body ein Geift des Lebens, der Kraft und des 
Muths, ein Stolz, Gefühl und Sinn der Gemeinfamteit, der 
viele ber größten Mängel beſſert. Man möchte fagen, ber 
Rame Rufe ift bei dem Volke einem Schöpfungsworte gleich; 
kraft dieſes Lauts und Ramens und feines Stolzes und Ruhms 
find fie ein gebietendes europäifches Wolf geworden. In der 
Bruft des gemeinften ruſſiſchen Kriegers glüht diefer Stolz, 
wie in der Bruft eines Sumworow und Sabalkansky, und der 
ärmfte ruffifche Bettler ſtößt den bargebotenen GoldFlumpen 
von fi, wenn er ge fein Vaterland den &päher oder Ver⸗ 
rather machen fol. Wahrli hier find fie dem Stolze von 
Spanien, Engländern und Franzoſen zu vergleichen. 

Arndt wagt, wie man ficht, bie Deutfchen hier nicht 
mitzunennen. Weiterhin widerlegt er die im Weften fehr 
weit verbreitete Meinung, ald ob der Zar nur thue, was 
ihm feine Laune und fein Eigenfinn eingeben; nein, wie 
fehr der Zar auch lenke und treibe, er werde doch buch 
das Volk nicht nur immer mitgetrieben, fonbern im ei⸗ 
gentlichen Sinne auch fortgetrieben; er müffe mit feinem 
Volke ebenfo vorwärts, wie bie freiern Völker eben durch 
das Ding, was fie Volksmeinung, den öffentlichen Geift 
nennen, fortgetrieben werben. Der Kaifer fei ein flerb- 
licher Mann, meint Arndt, aber diefed Volk trage einft- 
weilen noch den Stempel, als fei es für die Ewigkeit 
gebaut. „Ich meine hiermit”, füge Arndt hinzu, „nicht 
das tieffte innerfle Vermögen, fondern jene Unruhe wim- 
melnder und fteebender Kräfte, die ſich nach allen Seiten 
für die Ausgreifungen der Fäufte Raum und Luft fucht.” 
Aehnlich fage Herzen: der Charakter der Slawen habe 
etwas Weibliches; diefem intelligenten, ſtarken und reich 
begabten Volke fehle der Muth ber Initiative, ber erfte 
Impuls falle ihm immer ſchwer, aber der geringfte Im- 
puls fege eine ungewöhnliche Entwickelungẽkraft in Be⸗ 
wegung. Diefes Bolt fühle den Beruf, Geſchichte zu 
machen, aber es fei viel mehr ein Inſtinct, ein beharr⸗ 
Ucher, flarker, aber verworrener, mit nationalen und reli⸗ 


auch Zuftände und Gebrechen erträglich, - 


| giöfen Viſionen gemifchter Zug der Natur, als ein Mae 
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ces ſicheres Bewußtſein. Was fpeciel das ruffiſche Volk 
betreffe, fo habe dies erſt feine Grenzen gezogen, feine 
Srenzfteine gefegt, feine Stätte bereitet umd halte in er» 
jwungener, proviforifcher Einheit ben ſechsten Theil des 
Erdballs, den es ftolz zu feinem Kampfplag auserfehen, 
jufammen. Herzen fagt weiter: 

In’ der Erfheinung gewiſſer Voͤlker liegt etwas, wovor 
der Denker finnend ftille ftept, es macht ihn unruhig, als 
fühle er eine neue unterivdifhe Mine, eine neue Macht, ein 
dumpfes Dröhnen, weldes die Rinde zu fprengen, zu über- 
ſchwemmen droht, als höre er in unbefannter Berne die Schritte 
eines Riefen, die immer näher fommen. Das {ft Rußiands 
Rolle feit Peter I. 

Diefer ruffifche Stolz offenbart fi in diefem Herzen 
felbft, der, was man nicht vergeffen barf, 1834 wegen 
Teilnahme an irgend einer geheimen Geſellſchaft in den 
Kerker geworfen, dem das Zodesurtheil verkündet, ſodann 





aber die „Gnade“ zutheil wurde, als Kanzleifchreiber in 
eine der entfernteften Provinzen verbannt zu werden. 
Herzen ift Flüchtling und ift zugleich Socialdemokrat. 
Dabei ift er aber an nationalem Stolz volltommen Ruffe, 
fo fehr Ruffe, daß er fich freut, wenn deutſche Journale 
nicht die Ankunft des Kronprinzen von WBürtemberg mit 
feiner Gemahlin, der Großfürftin Olga, fondern umge» 
kehrt die Ankunft der Großfürſtin Olga mit ihrem Ge- 
mahl, bem Kronprinzen von Würtemberg, meldeten, und 
daß ſich Niemand in Deutfchland durch diefe antifalifhe 
Phraſe befremdet gefühlt Habe. Deutfchland, behauptet 
er, eriftire nur dem Namen nad; es feien baltifche Pro» 
vinzen, denen man einige illuforifche Rechte gelaffen babe, 
3. B. das, nicht nur Unterthanen des Nikolaus, fondern 
zugleich ihrer Eleinen Fürften zu fein. Während bie 
deutſchen fogenannten Demokraten, einfältig genug, ihrer 
Mehrzahl nad) blinde Bewunberer jenes Napoleon und 
feiner Marfchälle find, welche ihre Väter plünderten, ihre 
Heimat brandfchagten und ausfogen und bas freie Wort 
in Deutfchland unterdrüdten, während biefe deutſchen Pſeu · 
dodemokraten faft die einzige Gefammterhebung Deutfch- 
lands, von ber die Geſchichte in Ehren ſprechen wird, 
bie gegen jene Bebränger und Eroberer Deutfchlands, 
in aller Weife zu verkleinern und zu befpötteln bemüht 
find, ſchlaͤgt unfer Ruſſe einen ganz andern Zon an; er 
fpricht von ber „tollen Epoche jener abfurden Kriege, 
welche bie Franzoſen noch jett die Periode ihre Ruhms 
nennen‘, er nennt ben Feldzug nach Aegypten wie ben 
Einfall in Rußland eine „geniale Tollheit”; es habe 
Bonaparte gefallen, „fi von weitem auf aufgethürmten 
Leichen zu zeigen‘, er habe „zw der Koketterie von den 
Pyramiden bie Koketterie von Moskau und dem Krem- 
lin” hinzufügen wollen. Dann fagt er: „Für diesmal 
gelang es ihm nicht; er vegte ein games Bolt auf, das 
entfchloffen zu den Waffen griff, Hinter ihm her Europa 
durchzog und Paris einnahm.” ifo die Ruffen nab- 
men Paris ein! Daß bie Deutfcgen mit ihnen in bie 





feanzöfifche Hauptſtadt einzogen, daß bie Preußen ein 
zweites mal Paris einnahmen, davon ift bei diefem Ruf 
fen keine Nede. Doch das darf nicht gerade Wunder 
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nehmen, wenn man bedenkt, wie viele Deutſche von ber 
Tüngern Generation es gibt, welche es ihren Vätern faft 
übelnehmen, Deutfchland von der Herrſchaft der Fran ⸗ 
zofen befreit und den Siegeseinzug in Paris gehalten zu 
haben. Solchen Deutſchen gegenüber darf ſich ein Ruffe 
freilich Alles erlauben. Hellfehender als unfere beutfchen 
Demokraten erwartet Herzen auch von Frankreich nichts; 
er meint unter Anderm, „baß Frankreich mit feiner fal- 
ſchen Freundſchaft fortdauernd den Polen ebenfo viel 
Boͤſes zugefügt habe als andere Völker mit ihrem offe- 
nen Haffe”. Wo möglich noch mehr; denn ein offener 
Gegner ift einem falfchen Freunde immer noch, vor 
zuziehen. 


Herzen hat es freilich bequem damit, wenn er den 


Ruſſen eine weltumgeſtaltende Rolle für die Zukunft an- 
weift. Er betrachtet das übrige Europa als in Fäulnig 
begriffen; es ift ihm nichts als ein Keichnam, ber Reiche 
nam eines Hingerichteten, an bem man galvanifche Ex⸗ 
perimente macht. Schon vor zwei Jahren rief er in 
feiner Brofhüre „Vom andern Ufer” aus: 

Schwere Zeit! Alles um uns herum zerfegt fih, Alles 
wird unftät und unbrauchbar, die fhmärzeften Borahnungen 
realiſiren fih mit einer fchredlihen Schnedigkeit. Ein frei⸗ 
denkender Menfch, der ſich nicht vor der Gewalt beugen will, 

at in ganz Europa Feine Zuflucht mehr, ausgenommen das 

lerdeck eines Schiffs, das nach Amerika abfegelt.... Ich 
prophegeie nichts, aber ich glaube auch nicht, daß die Schickfale 
der Menſchheit und ihre Zubunft wie mit Nägeln ans weſtliche 
Europa angefchlagen find. Wenn Europa nicht mit der focias 
len Umgeftaltung zuftande kommt, fo werden fi) andere Laͤn⸗ 
der umgeftalten; es find vorbereitete und ſich vorbereitende 
Gchaupläge vorhanden. Der eine ift befanntz ich meine die 
norbamerikanifchen Staaten; den andern, voller Kraft, aber auch 
voller Wildheit, kennt man nur wenig oder fehleht.... In 
Rußland ift es abfcheulich zu leben, in Europa ebenfo abfcheu: 
ld... . Ic habe hier weder Freude noch Berftreuung, weder 
Ruhe noch perfönliche Sicherheit gefunden, id kann mir fogar 
nicht denken, daß Jemand in Europa Ruhe oder Freude finden 
Bann.... Das Leben ift hier fehr ſchwer. Ich glaube hier 
an nichts als an die Bewegung, ich bedauere hier nichts als 
die Dpfer, ich liebe hier nichts, als was man verfolgt, und 
(häge nichts hoch, ais mas man hinrichtet. Ich bleibe, um 
doppelt zu leiden an unferm und dem biefigen Kummer, viel- 
leicht um bei der allgemeinen Auflöfung unterzugehen. 

Herzen meint, daß, feitbem er dies gefchrieben, die 
Dinge eher noch fehlecdhter geworben feim. Das Bor 
recht der offenen Rede und des. offenen Kampfs ſchwinde 
mit jebem Tage mehr, Europa werde mit jedem Tage 
mehr petersburgiſch, es gebe fogar Länder, die in hoͤ⸗ 

Grade petereburgifch feien als Rußland. Das 
müßten die Ungarn, die ſich unter die ruſſiſchen Fah⸗ 
nen begaben. 

Das Gemälde kann nicht dunkler fein, es ift ſchwarz 
wie das bekannte „Berlin bei Nacht”; es grauft Einem 
in dieſem Todtengewölbe voll zuſammenklappernder Ge 
rippe, Verweſung und Moderduft. Der freidentende 
Men hat in ganz Europa feine Zuflucht mehr! Nun, 
Hlesander Ki der ſich doch ohne Zweifel zu diefen 
freidentenden Menſchen rechnen wird, hat doch eine Zu- 
Flut in Guropa gefunden, wenn auch nur im Verlage 
somptoir der Firma Hoffmann und Campe in Hamburg. 


a 


Es ift eigenthümlich, wie ſich die Anſicht von einer un- 
abweisbaren Auflöfung Europas im Orient faſt wie eim 
Dogma feftzufegen ſcheint. Auch die Prinzeffin Aurelle 
Ghika, die ohne Zweifel auf einem ganz andern Stand» 
punkte fleht als Herzen, prophezeit und allgemeine Zer- 
teümmerung und Auflöfung, ein fociale® Chaos, „aus 
dem vielleicht der Lichtſtrahl einer neuen Welt Hervor- 
brechen wird, um dann im Glanze der Unſchuid den 
Raſen unferer Gräber zu umfpielen”. Freilich haben 
und auch einzelne Deutſche, denen man Denkfaͤhigkeit 
und Kenntniß der Gefchichte, der Verhättniffe und Zu- 
fände nicht abſtreiten wird, z. B. Niebuhr,. Anfelm von 
Feuerbach, der Freiherr vom Stein, Stifter u. A., Achn- 
liches geweiſſagt. i 

Der beiebende Hauch, welcher das Todtenfeld Europa 
mieber in einen paradiefifchen Garten verwandeln wird, 
ſoll Herzen zufolge von Rußland kommen. Das ift 
uns ein Raͤthſel. Herzen fucht es zwar zu löfen, aber 
in einer WBeife, die wieder zu rathen gibt. Ex fagt: 

Der Kaifer Nikolaus Tann ald Bollſtrecker der hohen Auf: 
gabe, deren — (pe: entgeht, nach Belieben (?) die inhalt» 
lofe Anmaßung Frankreichs und die flolge Klugheit Englands 
demüthigen, er kann die Pforte für euffiß, Tann Deutſchland 
für moskowitiſch erklären, wir haben mit all diefen Invaliben nicht 
das geringfte Mitleid. Aber was jener nicht Bann, ift: er wird 
es nicht hindern, daß Bin eine neue Ligue hinter feinem Rüden 
bildet; was er nicht Bann, ift: er wird es nicht hindern, daß 
die ruffifche Intervention der Gnadenſtoß für alle Monarchen 
des Eontinents, für die ganze Reaction fei, der Beginn bes 
ſocialen fhredlichen und entſcheidenden Rampfs. Dielen Kampf 
wird die Paiferliche Macht des Baren nicht überleben. M 
fie fiegen oder befiegt werden, fie gehört der Bergangenbeit 
an; fie ift nicht ruffiich, fie ift echt deutſch, deutſch⸗byzantiniſch 
fie hat alfo einen zwiefachen Anſpruch an den Zod. Und wir 
einen zwiefachen Anſpruch an das Leben — das foriale Element 
und die Jugend. 

Herzen's Echrift, die übrigens recht fehr verdient gele- 
fen zu werden und in einer fharfgefchliffenen, ſchneidigen 
Sprache gefchrieben ift, geht nun darauf aus, bie Ele 
mente nachzumeifen, bie feiner Meinung nad) in Ruß 
land als Refultate feiner geſchichtlichen und focialen Ent- 
widelung zu einer politifch.focialen Wiedergeburt oder 
vielmehr Reugeburt vorhanden find. Aber es iſt ge 
faͤhrlich, die Raͤthſel einer Sphinx löfen zu wollen, es 
ift bedenklich, die immer zweideutigen Ausfprüche eines Ora- 
kels zur Richtſchnur nehmen zu wollen, und es gibt 
Rechnungen, die ftets einen Bruch übrig laffen. Darum 
wollen wir auch gegen Herzen’s Räthfel, Drakelſprüche 
und Rechnungen auf der Hut fein. Sie find uns zw 
mostomitifh. Auch ber ruffifhe Autofrat fammt feinen 
Großfürſten ift der Anfiht, daß Europa eine überreife 
Frucht fei, die mit nächftem in Rußlands aufgehaltene 
Schürze fallen müffe, und daß bie alte europäifche Land- 
karte zu Maculatur geworden, um eingeflampft und durch 
eine neue nach vuffifchem Maßſtabe erfept zu werden. 
Der Zar denkt in biefer Hinfiht ganz wie Herzen und 
Herzen ganz wie der Zar. - 


Kehren pair yon dem -Nasffen zu unferss gewuchlichero 
Deutſchen zuruick. Wendt bat wegen feiner poliiihen 
Auſichten her politiſche Berfolgungen erdulben maſfen, 
wenn er ach gerade wie Herzen gu einem Kane 
leiſchreiber degradirt wurde. Das hat ihm aber nicht 
dernig, wid und grimwig gemacht wie dan Ruſſen, er 
iſt freundlich und mild geblieben, und felbft des Jahr 
4848 bat ihn in feinen Hoffnungen auf das deutſche 
Bolt und deffen Zukunft nicht wankend machen können. 
Freilich ſtellt er füch diefe zukünftige Größe und Einheit 
des beutichen Volks zumelft immer nur unter dem Bilde 
norddeutſcher, das will bei Arndt fagen: preußifcher Macht- 
entfaltung und Dberhoheit vor. Er denkt etwa fo von 
Preußen gegenüber Deutfchland, wie Herzen von Ruß ⸗ 
land gegenüber dem übrigen Europa denkt. Cr vertritt 
noch heutzutage biefelben Anſichten, die er von jeher, bie 
er no in ber frankfurter Verfammlung vertrat. Das 
ließ fi von ihm erwarten; denn Arudt ift ein treues, 
ehrliches deutſches Gemüth. Manche Erfheinungen der 
Jahre 1848 und 4849 haben ihn zwar tief betrübt, 
aber ihn in feinem Vertrauen auf die Unverwüſtlichkeit 
des deutſchen ober fpeciell des preußifchen Volks nicht 
wankend machen können; ex hat höchftens feine Hoffnun» 
gen meiter hinausgeſchoben. Gr ift fogar ber Anfict, 
daß das deutſche Volt „in Einfalt wie in Dummheit, 
In Unſchuld wie in Roheit” mehr als irgend ein anderes 
Bolt Euroßas noch alle verſchiedenen Stufen des Knaben- 
und SJünglingsalters zeige, daB es als Volt noch Sein 
Bann, geſchweige ein Greis geworben, daß «6, wie er ſich 
ausbrüdt, „noch etwas wild in feinen Schlingeljahren 
herumläuft”. erhaͤlt fi das wirklich ſo, fo ſcheint 
mir darin gerade kein ſehr feines Rob für die Deutſchen 
su liegen; denn ein Volt, welches eine etwa zweitauſend⸗ 
jährige, an innern und äufern Erfahrungen teiche &« 
ſchichte durchgemacht Hätte und trogbem, zumal in einer 
Zeit fo Hoher geiftiger und materieller Entwickelung wie 
die unferige, noch nicht zum Manne gereift und immer 
noch ein bloßer „Sehlingel” wäre, ein ſolches Volk ſchiene 
mir wahrlich überhaupt nicht fähig und auch nicht werth, 
Mann zu werden. Es geht dem wackern Wendt eigen; 
während er den Advocaten bes deutfchen Volks macht 
und Diejenigen, melde deffen Bloͤße aufbeden, mit ben 
ſchoͤnen Titeln „unmwiffende und gleichgültige Dumm- 
Böpfe”, „Schelme“ u. f. w. belegt, fieht er fich felbft 
doch veranlaft, gelegentlich mit ihnen Chorus zu machen, 
ſodaß das deutſche Wolf gegen diefen feinen Advocaten 
— wieder eines Wdvocaten bebürfte. Er gibt 

au, daß der Deutſche in der Fremde „eine gewiſſe 
ae, Verzagtheit und Jaͤmmerlichkeit des Scheins 
and ber Beberde” offenbave, und leitet dies davon ab, 
daß der Deutſche mehr als die Böhme der meiſten Böl- 
der unser fremben Nationen werlaffen und ſchuhlos da⸗ 
Siehe, weil er als Deutſcher ge vertreten fei. Reiber 
Wehr wichtig! Aber die Sache hat noch einen tiefern 
Grund. Es vertritt auch in Deutſchlaud zu wenig ein 
Menſch den andern, zu wenig ein Stand ben andern, 
zu wenig ein Stamm ben andern. Sogar die Parteien 





vertreten hre GBeunfen oft koobiſchlacha. An Schaden⸗ 
fanıde fehlt 66 in.dem „gessüthlichen” Deutſchland ahnchlr 
nice. *) Weragamg iſi miel mehr in Decchhiand nenkane 
ben els wirkliche Manırawiwde, und die Mruaganı fegt 
auf der andern Beide ein ebenſo . — 
Maß mon Misdigkeit als wothwendigen SGegenijatz vor · 

aus. Man kann ein ſehr renommiſtiſcher Student 
und ein ſehr provocirender Militär fein und bed fehr 


nen Gegenden es zu feiner politifhen Geltung? % “ 
der Deutfche kokettirt dort mit feinen Lieder- und Zurn- 
feſten und er muß fig dafür in Yankeeblättern, die 
fi noch dazu für wohlgefiunt ausgeben, mit dem Lebe 
abfinden laffen: die Deutfchen ſeien zwar ein Bolk, wel⸗ 
ches man fo ziemlich erſt zulege nenne, aber fie ſeien 
doch ehrlich, anſchmiegſam, ftillvergeügt und bei weiten 
artiger als Engländer und Rordameritaner. Artiger als 
diefe find fie allerdings, wenigfiens gegen andere Ratio 
nen, das liegt fo in ihrer Natur, und was das Singen, 
Turnen und Austramen von. Kathebergeichrfamteit be» 
trifft, ſo find fie darin der anglo » ameritanifchen Rare 
weit überlegen. Aber man erklettert auf dem Zurnplage 
feine politiſche Gtelung, obſchon man durch foldes 
„Schauturnen“ den Yantees ein wunderfames Vergnü⸗ 
gen verſchafft. 

Herzen fieht in Europa Alles im Verfall; unfer 
Arndt ift nicht diefer Anſicht. Aber wenn er dabei auf 
die beffere und comfortablere materielle Lage des Volks 
hinweifi, fo ift das eine fehr geringe Buͤrgſchaft. 
Zweifel wohnten bie Römer zu den Zeiten des Gäfer 
Auguftus beffer und gefünder als zu ben Seiten des 
Curius Dentatus, fie lebten comfortabler, hatten mehr 
Gelegenheit, ihre Genuß. und Vergnůgungeſucht zu ber 
friedigen, der Handel war entwidelter, Künfte und Lite 
ratur blühten, und Straßen, Kanal- und WBafferleitungs- 
bauten hatten einen Grab der Volllommenheit erreicht, 
ben wir erft in letzter Zeit, feitdem uns die Ciſenbahnen 
zu ähnlichen koloſſalen Bauten nöthigen, erreich 
Dennoch waren die Tage Roms gezählt. 
fih doch in den Familien um, auf welcher hohlen Bafıs 
dieſes comfortable Sein me zu häufig ruht, wie man 
vor Sorge und böfen Träumen auf Dielen Feberbetten — 
reicher und flattlicher als die Betten eines alten deut: 
ſchen Katferd — nit fehlafen kann, wie man täglich 
und flündfi vor bem Gläubiger, dem Gerichtäbiener, 
dem Gpecutor nicht ficher iſt, wie man berdts baren 


zu (dien! Wenn Wradt feine Gelegenheit hatte, in die 
Hohlheit diefer modernen Griftenzen eisen Blick zu wer 
fon, dann wohl ihm. Aber auch fchabe, denn wer über 
die neuere Zeit ſchreiben will, muß au biefe Scthatten⸗ 
a Eu 
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farm Terme lernen und, wenn er fie Tonnen gelemt 
hat, niche verſchweigen. Dan gebe uns metaliſche Ga⸗ 
santien. Arndi gibt fies aber welcher Das Laſter, ver 
fichert er, fei früher in den Höhen, vomehmern Kreifen 
frecher —— als jept, aber, frgt er hinzu, dev 
Dife Orden des Böfen und Möfeften Hat fich mehr gm 
den untern Stufen ber Geſellſchaft herabgeſenkt uud 
macht dort größeres Getümmel und Lärm und hat brei- 
tem und fihmuzigern Schein”. Sugegeben, daß die hö- 
bern Glaffen wirklich fich veredelt Hätten, was bis zu einem 
geroiffen Grade wahr fein mag, obſchon es an geheimen 
Frivolitäe unter dem Anſtandskleid und an mandherlei 
trübem Bodenfag in dem Mar gefchliffenen Gefäße nicht 
fehlt, und weiter zugegeben, daß die Verderbniß mehr in® 
Blur des Volks übergegangen fel, was wäre dabei ge- 
- wonnen? Wäre diefer Zuftand, dieſer Rückzug des La⸗ 
ſters aus den höhern in die umtern Sende nicht noch 
bedenfliger und gefahrdrohendert Der Giebel eines Ge 
baudes mag angefaulc fein, dieſer laͤßt ſich erfegen, wenn 
aber der Grund faul iſt, dam droht dem ganzen Ger 
daͤude Gefahr. Nur bei Gelegenheit Englands kommt 
Arndt anf diefe Gefahren zu ſprechen, wenn er fagt: 
man gewahre in diefer erſtaumichen Wirthſchaft, in ale 
lem dem Glanz bee hoͤchſten Strebungen, Entwickelungen 
und Erfindungen unſers Geſchlechts, welche in den man ⸗ 
nichfaltigſten Fabriken auch ein Proletariat von 8 — 10 
Miltenen „Halbwmenfchen” erzeugt Hätten, doch auch ſehr 
große Gefahren der Zufunft, weiche freilich mehr und 
mehr allgemein europätſche Gefahren werben müßten. 
Einen volltommenen Zufland gibt es amf Erben nidge 
und fol es auch nicht geben. Nur das Bewußtfein un« 
vollkommener Zuftände macht das Streben nach wiiterer 
Bersollommnung möglid. Jedes Zeitalter hat feine 
eigene Lauf und Plage, jeder Foretſchritt, jede neue Er ⸗ 
findung ihre eigenthümligen Gefahren. Das Ghrifler- 
thum ging in feiner Gutwidelung, wie der jüdiſche Mo- 
worbelömmö, wie der Mohammebanismus, blutige Wege; 
die Reformation hat die bejammernewertheſten Kriege zur 
Felge gehabt. Die Entdeckung Amerikas erzeugte Die 
mit den Grundfaͤten des Chriſtenchums und der Gioffs 
fation im Widerfpruch ſtehende Skiaverei und ben haͤß⸗ 
tüchen Bi® auf heute fortwuchernden Golddurſt. Die 
Orfindung des Schießpulvers befeirigte zwar das Maub- 
ritterthu, dem Krieg von Stadt zu Stadt, das Ge⸗ 
megel_ von Mann zu Mann, gibt aber einem moder⸗ 
nen Oſchingis - Khan Zerſtörungsmittel an die Hand, 
‚sie feine frühere Zeit fie kannte, und fuhrte die fo manche 
eble Leldenſchaften todtende Mechanik andy in die Kriegb ⸗ 
kunſt ein. Die Buchdruckerkunſt, eine Quelle des hrs 
und des Fortſchritts, die wir nimmer miffen mögen, er⸗ 
Body wieder and ihrem Schoofe einen barbariſchen 
eig der Piterafur, Der gerade auf Die mittlern und 
und unterm: Schichten die verberblichften Winflüffe au 
Abte nud fortdauerad audtbt. Das Vaſchineuwefen hat 
rentengbar ſeine ſehr guten, aber dabei auch feine ſehr 
liimmen gehabt, dem es in den unten Gtän- 
den ba Fammilenleben wntergeuß und bie Menſchen, na⸗ 


mentlich uch die fungen Leute, am gerufen Panbten im 
amschäieißuräßig gro zuſamam 


fer Zah eupackte, was nie⸗ 
wals ohne bie bebenktichften Folgen für die Sitte, die 
Bildung ung iſt. Was die 
betrifft, fo wir fürs erfle auc ihre wohlthätigen 


Vielen als ein bedenkliches Symptom gelten mag — bie 
wärmende Homme ber Bietät Bereits nach allen Wich⸗ 
tungen erlofchen ober im Erloſchen begriffen zu few 
ſcheint. Endlich wollen wie noch einer dämoniſchen 
Wacıt, de6 Branutweins, nicht vergeffen, ber noch im 
17. Jahchundert als Arznei in den Apotheken verkauft 
wurde, gegen ben noc Friedrich Wilhelm I. von Preu⸗ 
Sen ſcharfe Cdiete erließ und der jegt zum gewoͤhnlichſten 
Sereänt und Stimulationsmittel der geringern Caffen 
gervoxden iſt, denen er zum Theil maffenmweife von „pe 
Afıfch · chriſttichen Händen zugemittelt und eingetraͤnke 
wird. Wie man ſieht, find Mittel zur Barbanifirung 
der Maffen genug vorhanden, welche eine frühere Zeie 
nit kannte. Gin bios pragmatiſcher Gefchichtfcreibes 
darf darüber hinwegſehen, aber nicht ein Gulturhiftoriker, 
nicht ein Schriftſtetller, der, wie Arndt, auf bas jept lei⸗ 
der mit fehr vielem Bin und Brandy verfepte Gerlen« 
leben der Nationen zurückgeht. 

Ohne die oben erwähnten modkowitiſch - büftern An⸗ 
fichten des dabei freilich ganz andere Ausgangs⸗ und 
Endpunkte im Auge habenden Herzen irgendwie zu thei« 
fen, vermag ich doch auch nicht in die ſangriniſchen Am⸗ 
ſichten Arndt's fo ohne weiteres einzuftimmen. Dis 
nüglichften Freunde der Gefellichaft find nicht die, welche 
die Abgründe, an deren Wand fie fihreiset, mit buntge⸗ 
malen Teppichen zudecken. WRöglich, daß bie ſchweren 
boͤſen Dünfte immer nur am Boden hiuſchleichen und 
die Höhenpimkte der Menſchheit fortfahren, im Sonnen» 
glanz der Intelligeng zu leuchten, ja daß ee biefer In⸗ 
telligenz, tmfofern fie fo manches häßliche, frivol ⸗ Tyniſche 
Anhaͤngſel abzuſtreifen verſteht, im Laufe ber Zeit ges 
lingt, jene Dunfifchichten nicht nur niederzuhalten, for“ 
dern zulege auch gänzlich zu zerſtreuen. Was name 
lich die deutſche Ration betrifft, fo wid man mid, Fol 
ner peffümiftifihen Unficht zuihen Tonnen, wenn man fühl 
meiner bei Gelegenheit eines Artikels über Longfellow 


Bertrauen darauf nicht. Werfehlte Gelegenheiten Tom 
men im Leben der Rationen wie ber Individuen nicht 
fo leicht wieber. Freilich weiſſagt uns auch Mrs. Auftin, 
diefe Verehrerin deutſcher Geiſtesbildung, eine große po⸗ 
litiſche Zukunft, aber wunderbar genug, nachdem fie kurz 
vorher und fo ziemlich alle Eigenfchaften abgefprochen, 
die dazu gehören, um ein großes politifches Volt zu fein. 

Arndt entwirft in feiner Schrift auch eine Charak- 
teriftit der andern Nationen und Staaten, welche noch 
din Wort mitzuredben haben, und zeigt da oft einen fehr 
richtigen politifchen Blick. Wie er von ben Ruffen denft, 
tft oben fchon mitgetheilt; was Deflreihs innere Ent- 
widelung betrifft, fo hegt er von diefer keine große Er- 
wartung; er ift der Anſicht, daß Deftreich nicht fo leicht 
aus der Sadgaffe bes Jeſuitismus herausfommen werde. 
Seine Beftimmung liege im Often, und er entwirft nun 
ein politifches Programm für Deftreich, welches diefes, wenn 
nicht Alles trügt (mas aber trüge jegt nicht?), eben im Begriff 
iſt zur That zu machen. Schon damals, als er das Buch 
ſchrieb, hielt er einen Zufammenftoß Oeſtreichs mit Rußland 
für möglich) und durch eine richtige öſtreichiſche Politik gebo- 
ten. Er raͤth Oeſtreich, feine Heere in die Donaufürftenthü- 
mer einrüden zu laffen und den Ruffen „Marfch! weg!’ 
zuzurufen, und führt weiter aus, daß, wenn ber „ſchwarz ⸗ 
gelbe Zar, der in Wien thronende”, nicht wolle, ſich die 
Ruſſen überhaupt nicht an der Donau halten koͤnnten. 
Die Franzoſen, die er freilich in nähern, für Deutfchland 
verberblihen Berührungen kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte als eine fpätere Generation, hält Arndt wie früher 
für ein höchft leichtfertiges, flunkerndes, wankelmüthiges, 
unzuverläffiges, verderbtes, gedenhaft eitles, habfüchtiges 
und beutegieriged Bolt; feine mancherlei beffern und 
eblern Eigenſchaften verkennt er abfichtlich oder hat dafür 
keinen Blick. Die Engländer, meint er, hätten fih im 
Laufe einiger Menfchenalter gereinigt; das aber wagt er 
von ben Franzofen nicht zu hoffen; es werde bei ihren 
Sitten das Schwerfte, bei ihrem Regierungsſyſtem eine 
Unmöglichkeit fein. Arndt als eifriger treuer Deutfcher 
Tann es ben Franzoſen nicht vergeben und vergeffen, daß 
fie" ſchöne und anfehnlihe Stüde des ehemaligen Deut- 
[hen Reihe nicht durch Siege, fondern durch ſchnöde 
Kift und pfiffige Benugung der Umftände an fich geriffen, 
zu verſchiedenen Zeiten blühende deutſche Gaue, nament- 
lüch aber unter Melac die Pfalz ausgeſengt und ausge⸗ 
plündert und in neuerer Zeit, die noch in Vieler Ge⸗ 
daͤchtniß iſt, die Bevölterungen deutſcher Städte bis aufs 
Hemd gebrandfhagt, die Kirchen zu Ställen und Maga- 
zinen entweiht, die Kunftanftalten geplündert, Patrioten 
wie Banditen niebergefhoffen und Schmach, Hohn und 
Spott aller Art über und gehäuft haben. "Die Ruffen 
waren biöher wenigſtens nicht in der Lage, unfern Git- 
tem zu ſchaden, und wenn uns auch bie öftliche Gefahr 
jegt näher Tiegt, fo follten wir doch auch bie, bie uns 
vom Welten im Laufe der Zeit kommen Tann, nicht fo 
ganz darüber vergeffen. Den Briten ſchenkt Arndi als 
einer großen Nation feine Bewunderung, aber er liebt 
fie nicht, weil fie, vwoie er fagt, für uns Feine Liebe ha⸗ 


ben, weil fie ſtolz über uns in bie Weltweite hinweg⸗ 
fehen, weit fie uns bei allen Briebensfhlüffen und zulege 
noch in ber ſchleowig · Holfteinifchen Ungelegenheit aufs 
eigenmügigfte und fchändlichfte betrogen haben. Aber ale 
einer großen Nation fchenft er ihnen, wie gejagt, feine 
ungetheilte Bewunderung, doch mit Beimiſchung einer 
ig een: Er fagt: 

ie Tonnen uns wohl einen ſtolzen Engländer denken, 
etwa einen Wellington br Relfon — ber, wie der 
füngere Scipio weiland im Lager von Catalonien über ben 
Juͤngling Marius Hinblidend feinen Homerifhen Spruch her 
fagte, an dem Geftade des Indus oder auf einem Admiral- 
ſchiffe den Spruch auffagt: 

Kommen wirb einft ber Tag, wo das ſtolze Albion hinfiakt. 
Einftweilen ſteht es noch, und zwar auf ſtarken Füßen. 
Bon den Spaniern denkt Arndt mehr wie ein enthufia- 
ſtiſcher Liebhaber von dem &egenftande feiner Herzens 
neigung als wie ein Befchichtfcreiber von dem Gegen« 
Rande feiner wiſſenſchaftlichen Beobachtung. Diefe His- 
panomanie fcheint freilich gerade gegenwärtig ziemlich an 
ber Tagesordnung zu fein. Nur Eins möchte ich mir 
zu bemerten erlauben: woher kommt es denn, daß die 
Nachkommen diefer Spanier in Ametita fo fehr entartet 
und einer ſtumpfen Trägheit anheimgefallen find, waͤh⸗ 
rend die Nachkommen der Briten in der Rordhälfte 
Amerikas ein faft flürmifches und raftlos jugendliches 
Leben entfalten? Diefem Alles wagenden, mit ben 
meiteften Entfernungen fpielenden, die fühnften Entwürfe, 
kaum nachdem er fie gefaßt, ins Leben rufenden Yankee 
ſpricht Arndt wol mit Recht die glorreichfte Zukunft zu. 
Er und wer fi mit iym algamirt, wird im vielleicht nicht 
gar ferner Zeit den ganzen Gontinent Ameritas ſammt 
den weftinbifchen Infeln beherrfchen, ihm werben die In- 
feln der Sübfee zufallen, ihm erden, gleichgültig ob 
aus freien Stüden oder nach feindlihem Zufammen- 
ftoße, Engländer und Holländer aus den indochineſiſchen 
Gewaͤſſern weihen müſſen, nad Japan hat er ſchon den 
Buß gefept, von da iſt es nur ein Sprung nady China, 
und fo fort. Die Eiſenbahnen bringe er mit fi; er 
ift darin geübt, fie durch unbebaute und unbewohnte 
Prairien auf 400 Meilen Wegs in Einem Wurfe zu 
ſchlagen, und fo kommt er vielleicht einmal im Laufe 
ber nächften Jahrhunderte von Often her nach dem unter» 
def vieleicht ganz abgelebten Europa, um diefes von 
neuem zu beleben. Welche Ausfichten! — vielleicht auch: 
welche Träume! , 

Man ift von gewiffen Seiten ber gegen Arndt's 
Buch vielfach ungerecht geweſen, indem man es als das 
ziemlich müßige Geplauder eines Greifes zu betrachten 
ſchien. Nun, jeber fehriftftellerifche College wird ſich dazu 
Glück wünfgen dürfen, wenn er, in Ehren zu gleichen 
Jahren gelangt, noch derfelben frifchen Anſchauung fähig 
fein follte. Der alte Arndt führt, fo jünglinghaft die 
Feder, wie Blücher, den er im Liebe feierte, noch zeit 
alternder Hand den Degen führte. Immer drauf und 
immer vorwärts! ift auch Arndt's Wahlſpruch. Einen 
claffifchen, hiſtoriſch objertiven Stil fchrieb Arndt im 
Grunde niemals, ebenfo wenig wie Görres, Jahn u. 
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wie Menzel u. A., die ſich ihnen in biefer oder jener 
Richtung anſchloſſen. Es ift etwas Herzhaftes, aber 
auch Gewaltſames und Fanatifhes darin, nichts von der 
weifen Mäßigung Goethes. Auch das hat Arndt mit 
Bluͤcher gemein, daß er, wie diefer auf dem Gchlacht- 
felde, im Felde des Gedankens oft mit bligartigem In⸗ 
ſtinct das Richtige trifft. Und wir haben im diefer 
Schrift die Refultate eines langen gedanfenreichen-Lebens 
vor und; wir können daraus manche Anregungen und 
die noch Jüngern auch mande Belehrung fchöpfen. 
Redfelig wird Arndt zwar hier und da, wo er von dem 
Segenftande feines alten Liebeseifers, dem beutfchen 
Volke, fpricht, aber er weiß auch wieder feine Beobadh- 
tungen an andern Stellen in wenige fehlagende und er- 
ſchoͤpfende Kernwerte zufammenzudrängen. Wir wollen 
bier nur noch eine, wie es uns fcheint, charakteriſtiſche 
Stelle, einen Vergleich zwilchen der franzöfifhen und 
engliſchen Schreibweife anführen: x 

Der Franzoſe felbft und alfo aud feine Sprache hat weit 
mehr von den liftigen und fchelmifhen Wicklern und Ummwid: 
lern, den geborenen Schmeichlern, Scleichern und Umfchleis 
chern des Gedankens, von den Zajchenfpielern mit dem halben 
Worte und dem halben Gedanken, als der Deutfche. Das 
geht durch fein ganzes Leben und alfo auch duch feine 
Sprahe und Literatur — eine unendlihe Mannichfaltig: 
keit von Schattirungen, Scheinen und Halblichtern, worauf 
er fih als auf Zierlichleiten und Liebenswürdigkeiten au: 
Serordentlih viel einbildet. Das Leben unferer Literaten 
zuerſt meiſtens in den feanzöfifchen Zagesblättern, aus wel⸗ 
hen die meiften von ihnen ihre politifhe Erziehung hol⸗ 
ten, und zweitens die Preßnoth, welche zur Gedankenluren⸗ 
trägerei (!) verlodte und nöthigte, ſchuf Damals mwenigftens eine 
Aebnlichkeit davon in der deutfchen Profa. Was ich hier an: 
deute und fage, wird man am leichteften verftehen, wenn man 
englifche Proja mit der franzöfifchen vergleicht. Weil der Eng: 
Länder weder eine Lebenshalbheit liebt noch die franzöfiſche 
Windflüfterei des Salons und die franzöfiiche Maulfperre der 
Preſſe feit anderthalb Jahrhunderten nicht mehr gefannt hat, 
fo berrfcht bei feinen befleen Rebnern und Gefchichtfchreibern 
(aber auch in den leitenden Artikeln der Zeitungen) Eine wahre, 
gerade, Mare und kurze Profa, ein Ausdrud von Wahrheit, 
Männlichkeit und Sapkıteit, fo kraͤftig und mächtig als der 
kurze Schwerthieb feiner weiland angelfächfiihen Ahnen. 


Zum Schluß nur wenige Worte über die Schrift 
Nr. 3, deren Inhalt durch folgende Eapitelüberfchriften 
am beften erläutert wird: „Rußland und die Pforte”; 
„Rußland und die Weftmächte” ; „Rußland und Deutfche 
land‘; „Rußland und die Ordnung‘; „Rußland und 
die Revolution”; „Rußland als Macht“; „Die ruffifche 
Diplomatie; „Rußland und die deutfchen Großmaͤchte“; 
„Rußland und die kleinern deutfchen Staaten‘; „Moͤg⸗ 
lichkeiten einer deutfchen Neutralitätspolitit‘‘; „Mögliche 


keiten eines deutſchen Bündniffes mit den Weſtmaͤchten““; | 


„Die deutfche Frage” ; „Zielpuntt eines allgemeinen Kriegs 

gegen Rußland‘; „Europa und die Türkei”. Die übri- 

gens zur Drientirung in diefen Angelegenheiten fehr dien- 

liche Schrift. wimmelt von ‚, Möglichkeiten”. Karl Ha⸗ 

gen bält für möglich, daß der Krieg nur diefen Som ⸗ 

mer dauern werde, offenbar eine zu Furze Friſt, wenn 
1854. 32. 





bie der Verfaffer beantragt: Abreißen aller nah und 
nad) eroberten Provinzen von Rufland, Wiederherftel- 
lung Polens mit Galizien, Podolien, Ukraine, Volhynien, 
Lithauen und fämmtlihen ruſſiſchen Oftfeeprovinzen (doch 
ohne Pofen), Befigergreifung der Donaufürſtenthümer duch 
Deſtreich u. |. w. Die englifchen Minifter und die eng. 
liſchen und frangöfifchen Admirale nehmen das Ding nicht 
ganz fo leicht wie Hagen, fie wiffen, daß Rufland aus 
denfelben Gründen eine fehr ftarke Widerſtandskraft be» 
figt, aus welchen es ſchwach im Angriff ift; fie legen 
auch wol auf ben ohnehin durch hinzugetretene politifche 
Verhältniffe gebotenen Rückzug von Siliftria fein fo gro 
hes Gewicht wie wir Laien; fie erinnern ſich, daß felbft 
Napoleon von den Wällen St.-JIcan d'Acres unverrich- 
teter Sache abzuziehen genöthigt war. 

Pofitiver ift Karl Hagen, wo er die Thorheit Derer 
nachzuweiſen ſucht, welche in Rußland die Stüge und 
den Rüdhalt der Ordnung erbliden. Diefer Anfiht find 
nicht blos gewiſſe unverftändige Polititer, die fich zuletzt 
auch an den Kaifer von China wenden würden, wenn 
diefer nicht gerade felbft in Nöthen wäre, fondern auch 
verftändige kenntnißreiche Männer wie Harthaufen, wel: 
her geradezu behauptet, ein focialiftiiher Umſchwung fei 
in Rußland unmöglich, weil jeder Ruffe ein Recht auf 
ein Stüd Boden habe. Er vergift aber zu fagen, daß 
diefes Eigenthum nicht ein feftes, Bürgerliches, individuel⸗ 
les, fondern auf dem Wege der Verloofung ein immer 
wandelbares ift, und daß aller Boden dem Kaifer und 
unter ihm dem Adel gehört. Karl Hagen legt nicht 
ohne einen Schein von Wahrheit dar, daß unter diefer 
uniformirten Ordnung, wie fie in Rußland herrfcht, ei⸗ 
gentlich die größte moralifche Unordnung und Gefeglofig- 
keit verborgen fei, meint, daß jener geiftreihe Mann, 
welcher die ruſſiſche Regierungsform als „eine durch 
Meuchelmord gemäßigte Despotie” bezeichnete, nicht fo 
Unrecht habe, und weift unter Anderm auf Herzen’s 
„Entwidelung der revolutionären Ideen in Rufland ” 
bin, die man nachlefen folle, um einen Blick zu thun in 
diefe ungeheuere Gährung der Geifter, die in Rußland 
vor ſich gehe. 

Eine gründlichere und lehrreichere Vergeltung würde 
es allerdings geweſen fein, wenn Rußland, das ja befhul- 
digt wird, zu verfchiebenen Zeiten in andern und felbft 
befreundeten Staaten den Revolutionsherd aufgerichtet 
ober wenigſtens die Revolutionsflamme genährt zu ha⸗ 
ben, zu gerechter Strafe durch fich felbft in feinem 
Innern gedemüthigt worden wäre. Ob die Coalition 
im Stande fein wird, Rußland fo zu demüthigen, 
wie es Europa meift wünſcht, d. 5. in der Weiſe, 
dag Rußland die erlittenen Demüthigungen nicht im 
Laufe der Jahre wieder gut machen fann, das bleibe 
dahingeftellt. Erſt in feinem eigenen Lande angegriffen, 
wird der Ruffe, dem es um die bloße „gloire” nicht im 
geringften zu thun ift, zum fanatifchen Kämpfer, und 
in feinem eigenen Lande muß biefer Feind aufgefucht 
und angegriffen werden, um ihn für die Dauer zu Bo: 
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den zu werfen. Aber feibft in dieſem Falle vergeffe man 
nicht, daß ſich ein ſolches Reich nicht ohne die unabſeh | 
barften und unberechenbarſten Folgen und Erſchuͤtterun · 
gen niederwerfen und zertrümmern läßt. Bei der räum- 


lichen Ausdehnung, den eigenthũmlichen innern Verhalt · 


niſſen und aͤußern Beziehungen der in Conflict gerathe ⸗ 
nen Staaten find übrigens im Laufe des Kriegs ſelbſt 
fo viele Wechfelfälle möglich, daß es Thorheit wäre, ſich 
zum Propheten über den Gndausgang aufmwerfen zu 
wollen. Aber eine Hoffnung darf man äußern, die 
Hoffnung, daß der Krieg trog aller Wechſelfaͤlle zulegt 
zur Deffnung bisher verfchloffener Land-, Strom- und 
Seegebiete führen, ausgedehnte, bisher der Cultur entzo- 
gene Landftriche dem Segen europäifhen Anbaus und 
europäifcher Gommunicationsmittel erfchließen und, Deci« 
dent und Drient mifchend, dem Welthandel wie der Gi: 
vilifation und felbft der Literatur neuen unermeßlichen 
Boden gewinnen werde. Hermann Warggraff. 

Die Perfonennamen und ihre Bedeutung. 

Die Perfonennamen, insbefondere — — und ihre 
Entftehungsarten; auch unter Berüuͤckſichtigung der Orts · 
namen. Eine ſprachliche Unterſuchung von Auguſt Fried: 
rich Pott. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8 4 Thir. 

Ob überhaupt eine Bedeutung und welche denjenigen 
Wörtern beimohnt, welche wir als Eigennamen gebrau- 
hen, fcheint vielleicht Manchem eine fehr müfige Frage, 
nachdem die Familiennamen feit Jahrhunderten firire find, 
bei der Wahl der Vornamen aber in den meiften Fällen 
mehr auf den Wohllaut, oder die Vornamen der Xeltern 
ober Taufpathen, oder auf irgend einen andern zufälli- 
gen Umftand Rückſicht genommen wird als auf den in 
dem Namen liegenden Sinn, wenn diefer nicht, wie in 
Sorthilf, Traugott, Fürchtegott u. f. w., offen und hand- 
greiflich zutage liegt. Und doch ift mit Sicherheit an · 
zunehmen, daß jedem Eigennamen urſprünglich eine praͤg⸗ 
nante Bedeutung zugrunde lag, deren Erforſchung und 
richtige Erkenntniß ſowol in hiftorifcher als ſprachlicher 
Hinſicht von Wichtigkeit fein kann. Denn der Gefchichtd- 
forfcher, der in das fagenhafte Alterthum eines Landes 
zurüdgehen will, fieht ſich oft genöthigt, bei den ihm 
daraus entgegentretenden Eigennamen zu verweilen, um 
an fie anfnüpfend einiges Licht über die Verhältniffe des 
Alterthums zu verbreiten, und der Sprachforfcher ſieht 
fih in vielen Fällen auf diefe einzige Quelle verwiefen, 
aus welcher er über die urfprünglihe Form und Be— 
deutung der Wörter ſich Raths erholen kann. So fin- 
det es feine Erklärung und Rechifertigung, wenn ber 
als gelehrter und geiftreicher Sprachforfcher bekannte Ver⸗ 
faffer des vorliegenden Werts einem fcheinbar fterilen 
Theil der Sprache eine umfängliche Arbeit gewidmet hat. 
Er ſagt darüber in der Vorre 

Mic trieb zu Aufnahme ha eifriger Berfolgung meines 
Gegenſtandes ein, tieferes wiflenfchaftliches Bedürfniß, von wel- 
gem ich ungern fähe, erſchiene es Andern um Vieles unwich⸗ 
tiger als mir. Zu zeigen, auch im gewöhnlich todtgeglaubten 
Gigennamen wohne Leben, auch diefe Wortgattung durchwalle 
lebendiger, wenngleich oft in Schlummer verfenkter und wie 





| rg Geiſt; darzutyun, allerdings auch dur wannid- 
faltige Eremplification darzuthun, die Nomina propria, welcher 
Menſchenſprache angehörig, weit entfernt, finnlos zu fein und 
nichts ald Kinder der uneingefepränfteften 2 Bilfür, ordneten ſich 
wie Alles in der Sprache zu gie wenigen Gruppen 
nach gemwiffen leitenden Principien, d. h. unter dem Banner einer 
das bunte Gewirr regeinden Vernunft, zufammen — das muß 
aus dem Buche, oder es ift verfehlt, als unantaftbares und 
überzeugungsfräftiges Hauptergebniß berausfpringen. 

Indem der Verfaffer dann auf die Stellung, welche 
die Gigennamen in der Sprache einnehmen, übergeht 
und der Bemerkung Bernhardi’s, daß fie nach Inhalt 
und Form von andern Subftantiven nicht wefentlich ver- 
f&ieden fein können, Beifall zoll, findet er darin auch 
eine Auffoderung, die Eigennamen vom fprachgefchicht- 
lichen Standorte aus zu beleuchten und einer eindringen- 
den Einzelunterfuchung zu unterwerfen, wie denn nad 
feiner Ueberzeugung für die nächfte Zukunft für eine tie- 
fere und alffeitige, felbft die ausfchließlicher philoſophiſche 
Ergründung der Sprache von gründlichen und weitbliden- 
den hiſtoriſchen Monographien, fei es über einzelne Rede 
theile und deren Functionen, fei es über diefen oder jenen 
grammatifchen Hergang, über die eine oder andere Bil 
dungsweife u. f. w., faft mehr Heil zu erwarten fei als von 
irgend etwas fonft; am wenigften von rein abftracter 
Forſchung. Wir flimmen ihm hierin aus voller Ueber 
zeugung bei und freuen uns, daß er, nachdem er in 
feinem Werk über die Zählmethoden fhon einen glüd« 
lichen Verſuch auf diefem Felde gemadt, in vorliegen- 
dem Buche auf der betretenen Bahn weiter fortfchreitet. 

Bei Löfung der Aufgabe, welche fich der Verfaffer 
geftellt hat, hat derfelbe nun den Weg eingefchlagen, 
daß er, von dem Begriff des Eigennamens ausgehend, 
auf die Schwierigkeiten, welche der Deutung beffelben 
ſich entgegenftellen, aufmerffam macht, fodann aber zu 
der Betrachtung der Perfonen-, hauptſächlich Familien⸗ 
namen übergeht und biefelben nach ihrer Bedeutung un: 
ter gewiffe allgemeine Rubriken zu ordnen fucht. 

Unter den Schwierigkeiten, welche bei verſuchter Et · 
klaͤrung und Claſſification der Eigennamen zu überwin⸗ 
den ſind und ohne deren Einſicht man nur zu leicht 
in die Sümpfe irrlichternden Witzes ſich führen laſſen 
wird, ſtellt der Verfaſſer die rein fubjective Willkur, 
welche bei der Wahl derſelben meiſtens waltet, obenan. 
Er gibt davon eine Menge auffallender, zum Theil er 
göglicher Beifpiele, wie denn der Dialektiker Diodor feine 
Sklaven mit Partikeln, wie ’AMK pmv u. dgl, rief, 
oder ein neuerer Schriftſteller unter dem Pfeudonymen 
Posgaru (Mög yap o6) auftritt, wenn bie Sklaven in 
Amerika noch heutzutage mit antiten Heldennomen, wie 
Scipio, Gato, Eäfar u. f. w., ‚gerufen oder neu ent 
ftehenden, oft fehr unbedeutenden Städten der Neuen 
Welt hochtrabende Namen mie Karthago, — 
Sparta, Athen beigelegt werden. Bei der Wahl der 
Bor- oder Taufnamen iſt ohne Zweifel als Regel an- 
zunehmen, daß fie in irgend einer Weiſe boni ominis 
fein foen, fei e8 nun, daß man in dem Namen jebft 
einen frommen Wunſch oder Dank ausdrüdt, oder daß 
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man den Namen einer verwandten, befreundeten oder 
verehrten Perfon wählt, oder daß man durch den Wohl« 
kaut, die Ungewöhnlichkeit oder Vornehmigkeit des Nas 
mens ſich beffimmen läßt. Sind dies Alles, wie es bei 
neugeborenen Kindern kaum anders fein kann, meift ge 
wiffermaßen nur auf die Zukunft Wechfel ausftellende Na⸗ 
men, fo gibt es doch auch nicht wenige, die ex eventu, 
aus irgend einem biftorifchen Anlaß entftanden find. 
Wer erinnert ſich nicht an den jüngften Sohn Jakob's, 
bei dem Beides zufammentraf, indem ihn der Vater 
glüdwünfhend Benjamin, die Mutter dagegen im ſchmerz⸗ 
lihen Todestampfe Benoni nannte? So wurde dem 
Sohn, der nad) des Vaters Tode geboren wurde, ber 
Beiname Poſthumus, fo wurden und merden noch heute 
ehrende Beinamen mit Bezug auf vollbradhte Thaten 
oder erworbene Verdienfte verliehen, wie Scipio Africa 
nus, Blücher von Wahlſtadt, Diebitſch Sabalkansky, 
Schubert von Kleefeld; oder gar erſt bei indianiſchen 
Hauptlingen, bei denen irgend ein Ereigniß oder eine 
Eigenthümlichkeit Veranlaffung des Ramens wird, z. B. 
Echepallawehund (be who missed the object at which 
he shot), Chikenumnayundank (the carrier of tur- 
keys) u. a. m. 

Ein zweiter der Etymologifirung von Namen viel- 
fach Hinderliher Umftand befteht darin, daß uns auch 
oft Namen aufftoßen, die entweder ganz ohne Kern find, 
wie als Rändername Utopien, als Perfonenname Nemo 
oder Nullus, die namentlich erſt der namendeutenden 
Sage ihren Urfprung verdanken, wie ein König Italus 
oder Latinus, oder die zwar wirklichen Perſonen anger 
bören, aber denfelben fälfchlich beigelegt werden. Der 
Verfaffer erinnert hier nicht nur an die Gaunernamen, 
3. B. Schinderhannes, fondern auch an die vielen Pfeu- 
dongmen in Riteratur und Kunft und deren mannichfal⸗ 
tige Entftehungsarten, z. B. durch Transpofition: Nork 
aus Korn, Clauren aus Carl Heun, Voltaire aus Arouet 
1. J. (le Jeune); aus den bloßen Anfangsbuchſtaben: 
Talvj aus T. U. 2. v. Jacob; durch Ueberfegung: Mer 
lanchthon aus Schwarzerd, Kylander aus Holzmann, 
oder durch Tatinifivende Endung: Grotius aus de Groot, 
Curtius aus Kurz, auch die genitivifhen Gaspari, Die- 
terici, Andreae u. a. m., die zum großen Theil zu blei⸗ 
benden Familiennamen geworben find. Andere Namen 
find zwar nicht fälfchlich beigelegt, doc, hat aus irgend 
einem Grunde ein wirklicher Namensumtaufch bei dem 
felben Individuum ftattgefunden, was nicht nur bei vie 
len der eben erwähnten Gelehrtennamen, fondern auch 
bei andern Perſonen vorfommt. Hier wirb an den öfte 
rrichiſchen Minifter von Thugut erinnert, der urfprüng- 
lich Thunichtgut geheißen babe, mas wieder eine ober 
öfkreichifche Verſtümmelung des eigentlich welſchtiroliſchen 
Namens Tunicotto gewefen fei. Gin folder Wechſel if 
bei manchen Bölkern, 3. B. den norbameritanifchen In« 
dianern, den Chinefen, den Südſeeinſulanern, überaus 
haͤufig und herkoͤmmlich und findet bei Standeserhöhun. 
gen in England gany regelmäßig ſtatt, ift auch bei Stan⸗ 








deserhöhungen, Abdoptionen u. f. w. umter uns vielfach 
hergebracht. 

Sowie aber oft daſſelbe Individuum mit mehren 
Namen belegt wird, fo iſt der umgekehrte Fall noch haͤu⸗ 
figer, daß zwei oder mehre Perſonen denſelben Namen 
fuͤhren, was wieder zu mannichfachen Verirrungen und 
Berwirrungen Anlaß gibt. Um dieſen zu begegnen, 
wählt man verſchiedene Auskunftsmittel, beſonders Ver⸗ 
bindung mehrer Namen, wie ſchon die Römer regel⸗ 
mäßig ihre Pränomen, Nomen und Cognomen hatten, 
wie bei und nicht nur Vor» und Zunamen verbunden 
find, fondern die Wahl beftimmter Zunamen, d. h. Fa⸗ 
miliennamen, fogar noch in neuerer Zeit den Juden zur 
Pflicht gemacht worden ift. So unterfcheidet man ver« 
fchiedene Linien deffelben Geſchlechts durch Beifügung des 
Gutönamens oder einen andern Zufag, 3. B. von Ar⸗ 
nim«Boigenburg, von Gedendorf: Budent (d. h. Gau⸗ 
bentins, nach dem Stifter der Linie), verfchiedene Re- 
genten gleiches Namens nicht nur durch die Ziffer, die 
fie in der Reihenfolge einnehmen, wie Ludwig XVIII., 
Friedrich II., fondern aud durch Iebendigere Zunamen, 
wie Ludwig der Fromme, der Große u. |. w. Hiermit 
hängt die neuerer Zeit oft zum Uebermaß gefleigerte Ver« 
bindung mehrer Taufnamen zufammen, die felten zu ges 
doppelten Rufnamen werden, wie Anne-Marie, fondern 
von denen gewöhnlich nur einer ald wirklicher Rufname 
benugt wird. Im gemeinen Leben hilft man ſich bei 
häufig vorfommenden Familiennamen, wie Müller, Beder, 
Schmidt, Meier, wol auch durch beſonders charakterifie 
rende Zufäge, 3. B. der ſchwarze Müller, Sünden-Mül« 
fer (der hallefihe Theolog Julius Müller) u. f. m. &o 
hat der Name Meier zur Unterfcheidung verfchiedener 
Familien nicht nur eine große Mannichfaltigkeit der 
Schreibung aufzumeifen (Maier, Mayer, Mayr, Maier, 
Meier, Meyer), fondern auch eine Menge Zufammen- 
fegungen erfahren, 3. B. nach der Weltgegend, wo ber 
Meier feinen Hof befaß: Oftermeyer, Weftermeyer, oder 
nad) der Lage des Orts: Obermeyer, Thurnmayer, Vie 
fenmayer, oder nad andern Umftänden: Efchenmayer, 
Rothmeyer u. f. w., fowie diefelben Umftände auch an- 
dern zufammengefepten Namen ihre Gntftehung gaben, 
was der Merfaffer an einer großen Menge Beifpielen 
darthut, indem er vorzugsweife ſolche Namen duschgeht, 
weiche von verfchiedenen Beſchäftigungen hergeleitet find 
und, daher bei gleichem Gefchäft in verfehiedenen Fami⸗ 
bien gleichmäßig entftehen konnten. 

Als dritte Hauptfchmwierigkeit für Namensdeutung 
hebt der Verfaſſer den Umftand hervor, dap Namen gern 
von Bolt zu Bold wandern, fowie bie arabifhen Na- 
men mit dem Islam, die biblifchen mit dem Chriften- 
thum ſich über viele Bänder verbreitet Haben. Er unter 
ſcheidet danach infonderheit bei den Germanen eine drei⸗ 
fache Schicht von Namen: a) die alteinheimifche, b) die 
bebräifeh · griechiſch - lateiniſche, d. h. vorzugsweiſe chriſt ⸗ 
liche, und c) bie neueſte Schicht der Familionnamen mit 
feftem Charakter, von denen allen er zahlreiche Beiſpiele 
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in buntefter Reihe beibringt und fo, gewiffermaßen nur | zu übernehmen von falfhen Deutungen, bie bei viel 


beiläufig, anſchaulich macht, wie manche uns unerklaͤrlich 
oder fonderbar fcheinende Namen doch nad beftimmten 
Regeln gebidet oder unter beftimmte Claſſen zu ordnen 
find, wie Piepenbrint, Dudenboftel, Wahsmuth, Fieber 
kühn, Morgenbeffer, Faulwetter u. am. Manche durch 
ihre Träger bedeutfam gewordene Namen, wie Humboldt, 
Proudhon, Piccolomini erhalten hier auch ihre etymolo- 
giſche Deutung. : ’ 

Eine vierte Schwierigkeit machen Entftellungen der 
Perfonennamen von der mannichfaltigften Art; fei «6 
nun durd den bei vielen Völkern wiederkehrenden Drang 
zu liebfofender Deminution oder in Folge mundartlicher 
Veränderung, die in fremden Sprachen noch ärger zu 
werden pflegt, wenn 3. B. Koblenz aus Gonfluentia, 
oder bei den Chineſen Poreul-tu-fisfouo aus Portugal, 
bei den Dtaheitern Pamani aus Sparrmann (dem Ber 
gleitee Cook's) entfiellt wird. Solche Entftellungen er- 
leidet 3. B. das deutiche Ludwig (Ehlodwig) in dem 
italienifchen Luigi, franzoͤſiſch Louis, englifch Lewis, un⸗ 
gariſch Lajos; ſo wird im Deutſchen Johannes in Hans 
oder Ian, Ludwig in Loz, Luz, Konrad in Kunz, Fried» 
rich in Friz u. f. w. verflümmelt, Verſtümmelungen, 
die nicht nur aus deutfhen Mundarten, fondern auch 
aus der arabifhen, flawifhen, finnifhen und andern 
Sprachen in reicher Menge nachgewieſen werden und 
die zum Theil wieder zu feften Familiennamen geworben 
find. Als befonders bemerfenswerth werden bier unter 
den bdeutfchen Eigennamen die Deminutiva auf =3 (Brig, 
Heinz, Goͤt, Perg), auf =el, -le, «lin, «lein (Weigel, 
Fränzel, Hähne, Nägeli, Eifelen, Enslin, Beierlein 
u. ſ. w.), auf «den, »Een, «gen, ⸗ke (Heinichen, Geff« 
ten, Benede u. f. mw.), auf «ing, »ling (Henning, Ebe- 
ling u. a.), auf »ung (Hartung, Adelung), auf »ig, 
"ih, ⸗iſch (Hartig, Dilliſch u. a.), ferner die romani⸗ 
fhen Deminutiva auf -on, -et, -ot, -el, -in, -ini 
u. f. w., fodann die geläufigften althochdeutſchen Com ⸗ 
pofita auf -bart, «rat, «wart, «berht (=brecht, «bert), 
brant, «frid, · walt («hold), =bald, »bold, «nand, 
⸗hram u. f. w. durchgegangen und mit zahlreichen Bei 
fpielen belegt und erläutert. 

Eine fünfte Schwierigkeit erblickt der DVerfaffer in 
dem Umftande, dag die Namenbildung zum öftern ziem- 
lich aus den fonft üblichen Bildungsgefegen einer Sprache 
bherausfällt, und in der ſchweren Erkennbarkeit des ur- 
fprünglich gemeinten Sinnes bei der Unbefanntfhaft mit 
den hiftorifchen Anläffen der Namengebung. Wir wer⸗ 
den danach in den Gigennamen zwar nothwendig ver 
nünftige und wo möglich in ihrer thatfächlichen Wahr 
heit einleuchtende Bezeichnungen fuchen; aber oft müffen 
wir uns hüten, zu rationaliftifch erklären zu wollen. Es 
bleiben Wunder ftehen, die aller Erklärung ſich entziehen 
und einfach binzunehmen find. Die Etymologie kommt 
nad) der gewiß richtigen Anficht des Verfaffers, wie über 
haupt, fo aud bei den Eigennamen oft in ben Fall, das 
immer langweilige und häufig undanfhare, aber an fi 
hochſt nöthige und nüglihe Geſchaͤft kritiſcher Abwehr 





Schein und Prätenfion im Auftreten, fowie zuweilen im 
Beſitz gleihfam verjährter Geltung oft nur mit größter 
Anftrengung auszurotten find, fowie man z. B. Gott 
lieb, Arminius, Gharlemaigne (Karlmann) noch immer 
mit Theophilus, Hermann, Carolus Magnus verwech⸗ 
ſelt. Der Verfaffer weiſt nach, wie die Namen befon- 
ders oft eine ibealere Richtung einzufchlagen pflegen, 
wenn fie von Befigungen, die nicht eriffiren, oder von 
Würden, die die Inhaber der Namen gar nicht führen, 
3. B. Kaifer, König, Papft, von ſtarken oder koſtbaren 
Metallen, wie Eifenberg, Goldmann, von mythiſchen 
Tieren, wie Greifenflau, Trachenberg, von ausländifhen 
Pflanzen, wie Yalm, Lorber, von Geldforten, wie Grö⸗ 
ſchel, Heller, Schilling u. f. w., entlehnt find. Als ganz . 
befonders prunkvoll werden die ſchwediſchen Eigennamen 
hervorgehoben, wie Gylienftolpe, Adelſtierna, Adlerfparre, 
Löwenhjelm, Nordenfkiöld, Tigerfiröm, Liljeborg u. f. w. 
Einen der fchlimmften Feinde richtiger Namendeutung 
findet endlich ſechstens der Verfaffer in der großen DViel- 
deutigfeit theild wegen ber Homonymie, theild nad) den 
verfchiedenen Compofitionsclaffen, oft überdem noch ver- 
bunden mit dem falfhen Scheine, welchen die Volksety⸗ 
mologie namentlih auch in Eigennamen zu bringen liebt. 
Homonymen, 3. B. im Deutfhen Strauß, Reif, Roft, 
Buche, find zwar an ſich nicht fehr häufig, dagegen zeigt 
fih deſto öfter bei somponirten Eigennamen eine oft 
ſchwer entwirrbare Mehrdeutigkeit, indem hier der Erpo- 
nent‘ des Verhältniffes, worin die beiden Glieder zuein- 
ander gedacht werben, ob es z. B. ein inhärentes, de 
pendentes oder poffeffives Verhältniß fein foll, in ber 
Regel verſchwiegen bleibt. An einer Reihe von Bei- 
fpielen werden bier die verfhiedenen, an fich mit ziem- 
lich gleicher Berechtigung gültigen Sinnesmöglichkeiten 
gezeigt, welche man fih vor Augen halten muß, um bei 
Namensdeutungen in zweifelhaften Fällen rückhaltend zu 
fein mit abfoluter Entfheidung. Dazu kommt aber noch 
ein weiterer Umftand, daß man ftets bie Frage aufju- 
werfen hat, ob. nicht bei einem der beiden Compofitiond- 
theile ein ſchon für ſich als Perfonenname, geltendes Wort 
verwendet worden ift, oder ob nicht ein Ortsname ge 
radewegs zu einem Perfonennamen umgefchlagen ift. Die 
irreleitende Volksetymologie aber macht ſich befonders bei 
Umfegen nieberdeutfcher Namen in hochbeutfche ober auch 
wol umgekehrt geltend, wie der Verfaffer an Namen, die 
mit Teich (Deich, Died), mit Moos, Brud, Bed u. ſ. w. 
zufammengefegt find, näher nachmweift. Einige Bemer- 
tungen über Perfonennamen von urfprünglichen Orts- 
bezeichnungen nicht blos nad Pflanzen, fondern aud 
nach Thieren ſchließen den erften oder allgemeinen Theil 
des Buchs, welchem dann von ©. 329 an eine fpecielle 
Betrachtung und Glaffification der Perfonen-, hauptfäch- 
lich Familiennamen ſich anfchließt, die nad ihrer Ent 


.ftehung und Bedeutung nach Dertlihkeiten (mit Gin- 


fhaltung eines langen Gapiteld über Ortsnamen), nad 
Zeit und andern Umfländen der Geburt, nach Eigenſchaf ⸗ 
ten und zwar ſowol förperlihen als moralifhen, nad 
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Beichäftigungen, naturgefhichtlihen Benennungen und 
teligiöfen Beziehungen geordnet werben. Es mwürbe bie 
Srenzen einer Anzeige überfcgreiten, wollten wir dem 
Verfaffer in das reiche Detail, das er hier zufammen- 
gehäuft, geordnet und verarbeitet bat, folgen; man wirb 
ihm die gerechte Bewunderung nicht verfagen, wenn man 
fi) beim Durchgehen dieſes Buchs überzeugt, wie er, 
wenn auch natürlich nicht ale, doch fehr viele und ge⸗ 
wiß die befannteften und wichtigften deutfchen neben ei- 
ner großen Anzahl fremder Namen gefammelt und fo 
überfichtlih unter Rubriken vertheilt hat, daß es bei ei⸗ 
niger Vertrautheit mit der gewählten Anordnung nur 
felten eines längern Suchens bedarf, um irgend einen 
Namen, über welchen man Auskunft wünſcht, zu finden. 
Freilich) warnt der Verfaffer felbft in der Vorrede davor, 
daß man bei einem fo unendlich reichen Stoff feine Voll- 
ftändigfeit erwarten darf, und freilich kann es nicht feh⸗ 
len, daß eine große Anzahl Namen hier und da gewif- 
fermaßen beiläufig erwähnt und erklärt werden, ohne 
dag man gerade berechtigt oder veranlaft wäre, fie an 
dem betreffenden Drte zu fuchen. Vielen, die ein ſolches 
Bud nicht blos einmal flüchtig durchblättern, fondern 
wiederholt benugen und zu Rathe ziehen wollen, wird es da- 
ber gewiß willtommen fein, wenn, wie verlautet, durch 
einen Dritten ein alphabetifches Regiſter über die in dem 
Buche vortommenden Namen, deren Zahl mehr als 20,000 
betragen mag, angefertigt und ale Nachtrag dazu ver 
öffentliche wird. Um aber dem Leſer d. BI. wenigftens 
eine Probe zu geben, wie das Material gefammelt und 
verarbeitet ift, wählen wir am Schluß auf das Gerathe- 
wohl einen fürzern Artikel unter den von den Beſchäf⸗ 
tigungen bergenommenen Eigennamen: 

Krüger, Crüger, niederdeutſch Kröger, Krogmann. 
Siehe oben &. 289 Schenke (mol nicht als taberna), 
Schenk, Weinſchenk, von Schenk auf Dönftedt, Erb⸗ 
fhagmeifter und Erbſchenk. Wirth. Gaſt, f. Adelung, 
v. Advenae, und Richey; alfo entweder als fremder An- 
tömmling, vgl. Abel, S. 42, wo nicht zu Geeſt, Gegen- 
fag von Marfchboden. Bierwirth. Thorwirth an oder vor 
dem Thore, wie Brudbräu wahrſcheinlich der Brauer 
(mittelhochdeutfch briuwe, oberdeutfch noch jegt „der Bräu‘, 
Benede, „Woͤrterbuch“, &. 260) an der Brüde. Schnei⸗ 
derwirth, der die Schneiderherberge hat. Herberger, vgl. 
Herbergsvater. Kretſchmar, Krepihmar, Cretzſchmar, 
Kretfhmer aus bömifh Kremar (Schentwirth), vom 
flawifhen Kretscham, d. i. Wirthshaus, „Sles. Idio- 
titon”, &. 75. Daher auch, nur mit deutfhem Schluffe, 
Kretſchmann. Leitgeb, vgl. leytgeb (Schenktwirth), „Weis⸗ 
thümer“, 111, 697, noch oberdeutſch, f. Heyſe, von leit. 
Reuthauffer von Teuthaus, lidhuus, Wirhshaus, - von 
Schmid, „Schwäbifches Idiotikon“, &. 357, leythawſer 
(Schenkhäufer) „Weisthümer”, S. 695. Unftreitig auch 
Keutbecher von althochdeutſch lith, lid (liquor, poculum), 
Graff, 11, 192, wie desgleichen Leihfauf, wahrſcheinlich 
von einem Neubelehnten als Zahler des Leihkaufs oder 
Weinkaufs. Litfaß, f. Heyfe, ©. 55, aus leit (Faß 
zum Verfahren von Weinbeeren, Fiſchen), Waſſergefäß 


nach von Schmid? Leutner eher noch Hierher als zu 
ſchwaͤbiſch lütiner (Lieutenant, als ob zu: Leute?), von 
Schmid, &. 364; am wahrfceinlihften verbreht aus 
althochdeutfch Liutheri. Englifh James Inman vielleicht 
ftatt ion - keeper, inn -holder. Vgl. Brimm, II, 34. 
Butler, Buttler flatt buticularius DC. Graf Buttler von 
Clonebuch fiammen aus Irland, wo fie Oberfchenten 
waren, von Lang, ©. 18. Schenk von Geyern, ©. 523, 
Schenk von Gaftell und Schenk von Stauffenberg (die 
Regtern ehemals Schenken der Hohenflaufen) &. 70. 
Franzoſiſch tavernier (tabernariu«), auch buffet (eigent« 
lich Schenktiſch). Holländifh molhuijsen von molhuis, 
Wirthshaus, wo man ninıweger Bier ſchenkt. Methner, 
Derfertiger oder Verkäufer von Meth? Zränfner, Trenk⸗ 
mann. Auch gewiß tadelnd: Söffner. Italieniſch ca- 
nova, Weinkeller, vgl. canipa, Kneipe, Diez, I, 127, 
wenn nicht doch, f. oben &. 77, — Neuenhaus. Keller 
und Kellner f. oben &. 66 (vgl. Bauerkeller), 101. 
Kellermann. Cellarius, feanzöfifh cellsrier. Engliſch 
spenser, spencer (aus expendere, fpenden; der Austhei« 
ler, Haushofmeifter, vgl. Hoffmann, „Horae Belg.”, 
II, 456).. Stewart (flatt steward) und daher Stuart. 
Storer (Schaffner), womit ich dispensator, vorstörer, 
Diefenbach, „Mittelhochdeutfches Wörterbuch“, &. 99, 
vergleiche. Schaffer (aber Schaffmeifter, Schäffer nach 
Schafen? &. oben), Schaffner, f. Heyfe, II, 619. Auch 
unftreitig (ald Demin.?) Jos. Schaffarik von böhmifch 
ssafärz, Schaffner, Beforger, Verwalter eines Landguts, 
Wirthfchafter, Aufwärter u. ſ. w. 35. 





Erzäplungsliteratur. 

1. Bilder aus dem Leben. Nac der zweiten Auflage des 
dänifchen Driginals deutfh von Marie Panum. Leipzig, 
xorck. 1853. 8. 10 Rar. 

Erzählungen und Auffäge werden hier geboten, deren 
finnige Durdführung mehr als die Handlung felbft anzieht und 
auch Hauptſache iſt. Die Lebensbilder find größtentheils dem 
innern Leben der Menfchenbruft entnommen, an äußere Be 

jebenheiten fi nur bier und da anheftend; fic find theils kurz 

Meier, theiis fein und forgfam fchattirt. Der Lefer erfährt 

Beine neue Wahrheit, überhaupt nichts Neues, aber das ewig 

Wahre, das längft bekannte Alte zieht freundlich an ihm vor⸗ 

über und das Vergeffene, durch das Leben in den Hintergrund 

Getretene wird ihm wieder Mar. 

„Weißt du was eine Mutter iſt?“, jo heißt die erfte Er: 
ühlung. Und es wird dargethan, was eine Mutter ift, die 
utterliebe wird in allen ihren Phafen vorgeführt. Die 
Mutter ift Pflegerin des Sohnes in feiner Kindheit, Freun⸗ 
bin feinee Jugend, fie ift ihm ſtets Rath und Troſt. Ia, 
als endlich der Sohn ein Verbrecher wird, als er verlaffen ift 
von Weib und Kind, als die ganze Welt fi) vor ihm verſchließi, 
da findet er noch die treue Mutterliebe, die an feinem Sterbe- 
bette noch dankt, feine Segenswünfdhe empfängt und ihn wieder 
fegnet. Sie drüdt ihm die Augen zu und ihr Tagewerk iſt 

vollbracht. 

„Der Weiſe“ ift mehr philoſophiſcher Tendenz. Ein Weiſer 
ſtrebt danach, Gott zu erkennen, die Vernunft ſoll ſeine Führerin 
zu Gott ſein; er verachtet die Menſchen, „die Gott ebenſo 
wenig kennen, als die Pflanze die Hand kennt, die fie begießt“. 
Er flieht in die Einſamkeit. Auf den Weg dahin findet er ein 
armes mißgeftaltetes Wefen, das elendefte und das häßlichfte, 
das die Welt hervorbringen Eonnte und das die Welt auch da= 


num berftoßen. hatte. „cher bet eins emwet 
Ahörichten, die ihr nyr auf den aͤußern Schein T. 

der Weile aus; „ich will euer Unrecht gut machen. 
€ mic fhaden, wenn id; dieſer Unglüdtihen einen serie 
Tyheil meines Übberftuffes bintverfer Sie hat nichts, was die 
Sinne_bethören Tank, fie wird nicht mit felbfifiuger Rede 
meine Ohren betäuben md meine Gebanfen ftören, und ich habe 
‚an Wefen um mi, dad meine Wohlthat hundertfaltig ver · 
gelten wird, indem es Sorge trägt für meine irdiſchen Bedürf⸗ 
Ale. “ Und er gebot der Unglüdlichen, ihm zu folgen; er er: 
quidte jie und gewährte ihr feinen Schutz. Sie mußte doch 
etwas von dem goͤttlichen Funken, den wir Seele nennen, in 
fi tragen, denn fie bewies ihrem Befchüser eine ftille, ftumme, 
aber raftlofe Dankbarkeit. Sie lebte nur für ihn. Bon frühefter 
Morgenftunde an war fie geihäftig ihm zu dienen Wenn 
fie feine Arbeit mehr hatte, fehte fie fich zu feinen Füßen, um 
auf feine Wünſche zu achten. „Woran denkſt du?‘ fragte einft 
der Weife, als er item ſtummen Blick begegnete. „Herr, ih 
denke nicht, ich fühle”, erwiderte der Schatten zu feinen 
Füßen. „Blide zu den Sternen empor und verſuche zu denken. X 
„3% babe fie of angeblidt, und e6 ift mir immer gewefen, 
als wären fie dahingefegt, damit wir, wenn wir im Schatten 
und Dunkel der Nacht Troſt fuchend emporblidten, ihren 
‚ Haren Augen begegnen möchten.“ „Ginfältiger Gedanke!” ſagte 
der Weife, „das befte und höchfte Licht brennt in, uns felbft, 
wir bedürfen keinen Troſt von außen ber. Haft du nichts 
Beſſeres gerader „Ich weiß es nicht‘‘, erwiderte fie. „Oft bin 
ich fo th: richt geweſen, zu denken, daß Gott doch gut fein müffe, 
da er nicht ein einziges dieſer kleinen Lichter auslöfchte, fondern 
fortwährend ihre klaren Fiämmchen behütete.” „Goit!“ ivies 
derholte er böhmend, „weißt du, was Gott in? Weißt du, 
elendes Geſchöpf! daß ich fechzig Jahre zugebraht habe, um 
ihn mit meinem gereiften Verſtande zu umfaflen" „Herr, du bift 
der Meifefte von Aden!‘’ war die bemüthige Antwort des ſchwa⸗ 
hen Wefens. „Du bift felig, daß du Bott gedacht haft und ihm fo 
nahe geweſen bift! Ic Elende habe nur fein Dafein gefühlt.” 
Der Bote mit der Nahrung war ausgeblieben. Die treue 
Dienerin hatte, um den Herren nicht zu beunruhigen, es ihm 
lange verfhwiegen, fie hatte felbit nichts gegefien, damit er 
nicht Mangel leide. Schreden vor dem Hungertode ergriff den 


* 
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Weiſen. „Bott wird fih unfer erbarmen‘‘, fagte daß elende 
Weib. „Ich will mit dir flerben, denn ohne di bin ich ver» 
laffen. Gott hat unfere Lebensquelle verfiegen laflen, ohne 


Zweifel, weiler dich, fein weifeftes Geſchöpf, zu fih rufen wollte. 
Bielleiht wenn id mid) an dem Saume deines Kleides feft- 
halte, ann ic) auch einen Schimmer feiner Herrlichkeit erblicken.“ 

Der Weiſe ftieß fie von fi; die Todesangft trieb ihm den 

ngſtſchweiß aufdie Stirn und fein Bliet ftarrte vor fih hin, doch 

chaͤmte er fih die zu feinen Füßen Sigende feine Verwirrun, 
Fi zu laſſen und ging wieder in feine Hütte. Hier faß er 
mit verhülltem Angeficht, als fie gegen Abend auf ihren alten 
Platz ſchlich, und indem fie ihn leife an dem Saume feines 
Sewandes zupfte, flüfterte fie leife: Herr, fage mir, glaubft 
du nicht, daß ich felig, nur ein wenig, ein ganz klein wenig 
felig werdet” Bei feiner Antwort fuhr fie erflaunt empor, 
denn des Weiſen gewöhnlich fo fefte, beftimmte, höhnende 
Stimme bebte, indem er fagte: „Sage mir, fübıpt du, daß du bald 
Gott ſchauen und bei ihm felig werden wirft?” 
Ich glaube es gewiß” fagte das mißgeftaltete Wefen und 
‚ihre Yugen ſtrahlten. „Vergib mir ‚Herr, ih Bann nicht anders, 
obfhon du es mir verboten haft.” 

Ziefe Seufzer fliegen aus der Bruft des Weifen: „D 
wenn id) mic) geiret hätte, wenn alle meine Weisheit Gaufel ⸗ 
fpiel geweſen wäre, o wenn Gott nicht aiſt, wie ich ihn mir 
a: wenn dieſe Elende dort unten im Staub zu meinen 

lügen ihn befler erfannt hätte ald ih! O du Eiende, Arm⸗ 
felige, du verftoßenes @efcböpf, das ich nur aufnahm, weil du 
mir geringer warft als das fprachlofe Thier, das doch Werth 


. 


fir mid) hatte, Gott gebe, ih wire in diefem Augenblide an 
deiner Stelle.” 

Sie ftirbt ruhig, —5 — der Weiſe noch lange rang mit 

dem Aae und feinen Zweifeln über Gott und das künftige Yeben. 

Att ſind ſammtliche vor ung liegenbe Erzaͤhlungen, 

file Me vi Gedanken einer ſchoͤnen heiligen Anfchauung zu und 

erfaſſen das Leben in feiner fhönften und edeiften Bedeutung. 


2. Ida und Clara. Ein Roman von Natalie von Barfuf. 
Drei Bände. Berlin, Barthol. 1854. 8. 4 Thlr. 


Wer viel Romane gelefen hat, kann auch mol am Ende 
einen ſchreiben. Die Reminifcenzen tröpfeln und laufen in der 
Phantaſie zufammen wie Thau und Regentropfen in einer 
Cifterne, und aus dem Alten wird etwas Neues wieder aufı 
gebaut. Ida, die ſtolze, Balte, fhöne Weltdame, und Clara, dab 
einfache, liebenswürdige Mäcchen in beſchraͤnkten Berhälmifien, 
foäter als pflichtgetreue Hausfrau und Mutter, werden darge 
ftellt in ihrem Leben und Wirken und in den verfchiedenartigen 
Einflüffen auf Kamilie und Umgebungen. Wunderbar find in 
2 zumeilen die Verkettungen der verfchiedenen Schickſale. 

Daß Gräfin Ida von Meerfeld im Zraum den neugcborenen 
Sohn in ihrem Bette erftidt; daß fie, um den Vormürfen ihres 
Mannes zu entgehen, daB Kind einer Freundin unterfciet; 
daß dies Kind, das ald Waldemar von Meerfeld getauft wird, 
der eheliche Sohn des Marchefe dal Monte iſt, deſſen Frau un 
befannt in der Welt herumzog und endlich ftarb; daB der 
Knabe Waldemar eine große Bepntichteit mit feinem Pater 
entwidelt und dadurch Ida's Ruf gefährdet, da der Marcheſe 
ihre einft in Heißer Verehrung gehuldigt, alles Diefes ift ſchen 
abenteuerlih genug. 

Waldemar wird als Graf Meerfeld erzogen und leidet unter 
der Kälte feiner Mutter, die dem jüngern Bruder den Verzug 
gibt. Endlich, um Legerm die Güter und das Vermögen te 
Grafen Meerfeld und dadurd die geliebte Braut zuzufichern, 
gefteht Ida den von ihr verübten Betrug ein umd Balbenr 
fiebt ſich plöglid namen: und vermögenloß, getrennt von dem 
Mädhen, das er liebt und das Die flolgen erwankten ihm 
nun nicht mehr geben wollen. 

Nach manderlei Wirren und Herumreiſen findet Vale 
mar endlih in Spanien in dem Marcheſe dal Monte feinen 
Vater, der ſich für ihn wegen feiner Aehnlichkeit mit der fa: 
milie dal Monte intereffirt, ihn erkennt und zum Erben ein 
fegt, wenn er feine Zegitimitaͤt beweife In kann) wozu et feiöt 
ihm Material und Leitfaden liefert. &o endigt denn der Re⸗ 
man noch auf erfreuliche Beife. 

Clara Hat nur Segen in ihre Familie gebracht und zulett 
noch durch ein kuhnes Geſpraͤch mit Rapoleon bedeutende Ge 
fahren von Mann und Kindern abgewandt. Trotz manches Gutm 
und Schönen, trog mannichfacher Verwickelungen und mannich 
faltiger Charaktere erhebt ſich der vorliegende ame: 5 
nicht über das Riveau des Gewöhnlichen. 


Niklas von Wyle. 

Niklaſens von Wyle zehnte Translation, mit einleitenden 
Bemerkungen über deflen Leben und Schriften herausgegeben 
FR Heinrich Kurz. Xarau, Sauerländer. 1853. Gr.4. 


Bon diefen Beiden”, jagt Leffin; Gum, 178), Steinpämel 
und Ritias von Wyle meinmd, P ja fängt fü ih unfere gerrudte 
Kiteratur,, fo zu reden, an, und Beide I ich um unſcte 
Sprache im 15. Jahrhundert fo verdient gemacht, dab ihr Ir 
denken wohl erneuert zu werden verbient.” Was ben Keptern 
eh fo ift dies in neuefter Beit durch zwei Monographien 
gelde chen. Die eine, ein Programm des Dr. Riemepet w 

vefeld (1852), befhäftigt ſich mit feiner Sprache, die andere 
vorliegende veruabmeie mit feinem 2eben, unter Beifünung 
einer kurzen Würdigung feiner literariſchen Bedeutmg = 
eines Abfchnitts aus einen „&ranslationen”. Die Haupterg 





si 


nifle der überaus gründlichen und fleifigen biographifchen Rady: 
forfhungen des Verfaſſers find folgende: . 

Niklas von Wyle, wahrfheinlih im erften Viertel des 
15. Jahrhunderts zu Bremgarten im Yargau geboren (mas 
Kurz Gelegenheit gibt, ein Verzeichniß der Schriftfteller auf 
auftellen, deren Heimat der Yargau war), ward nachmals Schuls 
meifter, d. h. Rector der obern Schüler in Zürich. Ueber feine 
Jugendgeſchichte, fowie Über feinen Aufenthalt in Zürich Liegen 
Beine nähern Nachrichten vor; mit einiger Sicherheit fteht nur 
feft, daß er 1445—47 Rathöfcpreiber zu Nürnberg war, wohin 
er jedoch nicht direct aus Zürich gelommen, fondern unterdeß 
in Schwaben und namentlih 1444 in Salmansweiler ſich auf 

jehalten zu haben fcheint. Für die nächften drei bis vier Jahre 
ehlen alle beftimmten Nachrichten über ihn; aus einigen Stel: 
len in feinen Schriften vermuthet Kurz, daß in diefe Zeit ein 
vorübergehender Aufenthalt an fürftlichen und am kaiſerlichen 
— falle, vielleicht auch feine Ernennung zum kaiſerlichen 

ofpfalzzraf, movon weiter unten. Im Jahre 1449 oder 1450 
wurbe Niklas Rathsſchreiber in Eflingen; er blieb dies bis 
1469, wo er mit dem Nathe in Streit gerietb und, um feine 
Perfon zu: fihern, nad Stuttgart flüchtete. Den Verdacht, 
als ob Niklas VBerrath in Staatöfachen gegen Eßlingen geübt 
habe, fucht Kurz zu widerlegen, obwol es auffallend erfcheinen 
Bann, daß Niklas 1470 gerate in die Dienfte des Fuͤrſten trat, 
mit dem in Verrätherifher Verbindung zu ſtehen man ihn in 
Eßlingen in Verdacht hatte. Diefer Fürft war Graf Ulrich 
von Würtemberg, deffen Kanzler er ward und bis an feinen 
wahrfcheinlih nicht lange nach 1478 erfolgten Tod blieb. 
Niklas von Wyle ftand in feinen verfchiedenen Aemtern in 
ausgebreiteten politifhen und freundfcaftlihen Beziehungen 
zu Höfen, fürftlichen Perfonen und Gelehrten (Kurz bebt na= 
mentli die zu der Erzherzogin Mechtild hervor, welche auch 
eine feiner Töchter an ihrem Hof erzog); er war naͤchſtdem 
als Schriftfteller fehr thatig; eigenthümlich ift es endlich, daß 
er wahrſcheinlich auch Künftler und zwar nicht untergeordne 
ten Rangs war. Kurz beichäftigt fi) mit forgfältiger Be: 
yrintung diefer legtern Vermuthung, welche fih auf einen 

rief des Aeneas Sylvius an einen Rathefchreiber Nikolaus 
von Ulm in Eßlingen gründet, der hiernach als ein fehr tüch⸗ 
tiger Mater erſcheint. Daß diefer identiſch mit unferm Niklas 
von Wyle fei, hat ſchon Docen im „„Kunftblatt” vom Jahre 1827 
zu beweijen verſucht; Kurz unterftügt diefe Bermuthung mit 
neuen Argumenten und vindicirt bemfelben au ferner die 
Herausgabe der von einem kaiſerlichen Hofpfalzgraf gleiches 
Ramens beforgten Ausgabe der Brieffammlung des Aeneas 
Sylvius. 

Der letztgenannte Gelehrte war es, deſſen Werken unſer 
Niklas von Wyle hohe Bewunderung zollte und die er auch 
in Ueberſetzungen theilweiſe zu verbreiten ſuchte. Aus dieſen 
„Translationen“ theilt Kurz eine auf das Studium der alten 
Sprachen bezüglihe mit: ein werthooller Beitrag zur Kennt 
niß dieſer noch ziemlicher Erforfhung bedürftigen Periode der 
beutfchen Riteratur. Kurz gibt eine gedrungene Charakteriſtik 
der Bedeutung, welche dieſe Ueberfeßungen für ihre Zeit hatten. 
Er zeigt ineefondere, wie deren Verdienft nicht bloß in der 
ausgezeichneten Darftellung lag, nicht bloß ferner in der Her 
bung tes beſſern Geſchmacks im Gegenfage zu den feiner Zeit 
allgemein beliebten Ritterromanen, fondern aud in dem Ein⸗ 
fluffe auf Verbreitung reformatorifcher Ideen und politiich reis 
nerer Anjichten unter Voik und Fürften, welchen legtern feine 
Schriften eine beliebte Lectüre waren. $ 

Kurz bat fi durch dieſe Erneuerung des Andenkens 
eines Schriftftelers, wie Niklas von Wyle, ein weſentliches 
WVerdienft um die deutfche Literaturgefchichte erworben. Es ift 
zu bedauern, daß ihm der Raum feiner Schrift nicht geftattete, 
ihrem Titel ganz gerecht zu werden und auch von Niklas’ 
Schriften näher und im Einzelnen zu fprechen. WBielleicht ift es 
ihm vergönnt, dies in Verbindung mit dem Abdrud einer Aus: 


wahl aus letztern bei anderer Gelegenheit nachzuholen. Es 








wird dann au möglich fein, die Bedeutung Niklas' für die 
Bildung der hochdeutſchen Sprache umfaflender zu würdigen. 
In Bezug auf die oberwähnte Niemeyer'ſche Sdur, welde 
diefe Aufgabe fih geftellt hat, verſichert Kurz, daß dies zwar 
in tüchtiger Weile dort geichehen fei, leider aber Niemeyer die 
Ausgabe von 1536 zugrunde gelegt habe, in welcher Niklas’ 
Sprache durchgreifend verändert fei, weshalb auch manche 
Bemerkungen auf fie nicht paßten. Als Einzelbemerfung Kurz’ 
in diefem Betreff fei fchlieglich erwähnt, daß das ſchöne Wort 
„botofelig‘‘, defien Bildung Mundt („Kunſt der deutfchen Profa“, 
©. 213) Luther beilegt, fi bereits bei Niklas in deflen Ueberr 
fegung der Geihichte von Euriolus und Lucretia findet. 
14. 





Mrs. Auftin über Deutfchland. 


Bon einer der größten Kennerinnen und Berehrerinnen 
deutfhen Geiftes und deutfcher Literatur, der Mrs. Auftin, 
erfchien foeben: „Germany from 1760 to 1814; or sketches 
of German life, from the decay of the empire to the ex- 
pulsion 'of the French.” Das „Athenaeum‘ jagt darüber: 
„Alles, was Mrs, Auftin über deutfches Leben oder deutſche 
Riteratur fhreibt, hat Anſpruch darauf, eine nicht gewöhnliche 
Beachtung zu finden. Man weiß, daß fie jahrelang in verſchie⸗ 
denen Gegenden Deutichlands ji aufgehalten und mit feinen 
böhern @laffen, jeinen Schriftitellern, feinen Künftlern und 
feinem Volk verkehrt hat. Sie verfteht feine Sprache voll: 
kommen, und als Ueberſetzerin zeigt fie ſich als Künftlerin, wo 
andere Ueberfeger nur rohe und ungeſchickte Pfuſcher find.‘‘ 
Der Kritiler bedauert nur, da die Verfafferin, ftatt, wozu jie 
fo vielen Beruf habe, das bekannte Werk der Frau von Stael 
da fortzufegen, wo dieje es ftehen lief, in der vorliegenden 
Schrift nur einzelne Auffäge, die zum Theil ſchon in Sournalen 
veröffentlicht worden, wenn auch in forgfamer Durch: und Ueber: 
arbeitung zufammengeftellt habe. Indeß feien diefe Auffäge 
durchweg fo intereifant, daß das Werk nicht genug gerühmt 
werden könne. Zwei leitende Gedanken feien es, melde ſich 
durch das ganze Buch) zögen, der äußerſte Widerwillen gegen 
Rapoleon und auc wol gegen den Napoleonismus überhaupt 
und das unzerftörbare Vertrauen auf die Fünftige Größe Deutſch⸗ 
Lande. „Ich fehe‘‘, jagt Mrs. Auftin, „wol den Einwurf vor 
aus, den man mir machen wird, nämlid) den, daf die glänzende 
Entfaltung von Patriotismus (im Befreiungskriege) zu einem 
ſehr unvollitändigen Erfolge geführt habe, und daß die ruhm- 
würdige Gruppe von Männern, welche ihr Land befreiten, doch 
nicht vermögend war, ihm eine Regierung zu geben, welche die 
gebrachten heidenmäßigen Dpfer verdienten. Es Bann feinen 
lehrreichern Beweis geben, daB Muth und Eprenhaftigkeit in 
Verbindung mit höchſter Intelligens und Bildung nit hin: 
reihen, Männer zu politifcger Thaͤtigkeit geſchickt zu machen. 
Die Deutfchen waren zu lange Zeit auf das Gebiet der Spe ⸗ 
eulation beſchraͤnkt geweſen — ein Gebiet, auf dem ſich feine 
Hinderniffe bieten und welches durch Beine Grenzen eingefchoffen 
ift — um geeignet zu fein zu gemeinfamem Wirken auf einem 
Felde, wo fi der Menſch auf jeder Seite von Grenzhinder- 
niffen eingeengt und zu unzähligen Nachgiebigkeiten genöthigt 
fieht.... Auch jebt iR das «Geniale» noch immer in zu hohem 
Stade das nationale Zdeal.... Die Mifhung von Gewalt: 
famkeit und Schwäche, von maßlofen Prätenfionen und jämmers 
lien Grfolgen, wozu das Jahr 1849 Veranlaſſung gab, zeigt 
nur zu Mar, daß die Neigung zu blinder Radahmung und die 
denkbar größte Misachtung des Möglichen, melde ehemals 
Deutfchland kennzeichneten, weit davon entfernt waren, ver= 
ſchwunden zu fein. Beränderungen der Gewohnheiten, vorgüg- 
lid aber aufdem Gebiete des Denkens find eine langfame, all: 
mälige Operation; aber die männlichen Geifter und die hoben 
Inteligenzen Deutfchlands werden ſicherlich dahin gelangen, fi 
tünftig dem praktiſchen Dienfte ihres Baterlandes zu widmen und 
ihm eine Regierung zu fchaffen, würdig der Männer, welche das- 





Joch des Auslandes abzufchütteln wußten.” Das „Athenaeum” 
bemerkt freilich diefer für uns Deutſche fo fchmeichelhaften 
Stelle: „Wir können Mrs. Auftin fragen, auf welche Zhat- 
ſachen oder Erſcheinungen jenes troftreiche «werden ſicherlich », 
weiches als pofitive Borausfagung auftritt, „gegründet it? Ob 
auf das ehrliche Vertrauen zu einer Geſeliſchaft don Fürften, 
mit größerm Freiſinn und öffentliherm Geifte erfüllt als die: 
jenigen, welche 1814 wieder auf ihre Throne gefegt wurden? 
Ob auf die Entfagungsfähigkeit und den ruhig abwägenden 
Sinn irgend einer Genoſſenſchaft moderner StaatSmänner und 
Gelehrten, welche die Minifter, Gelehrten und Dichter, die 
Deutfhland im Beginne des Jahrhunderts befaß, in Schatten 
zu ftellen im Stande wären? Dder ob auf irgend einen An- 
wuchs des jittlihen Bewußtſeins und der Bildung eines Volkes 
von vielen Völkern, dad mit mehr Unruhe ald bewußter Hoff: 
nung nach Luft ringt innerhalb des Landes, welches von Trieft 
bis Kiel fich erftredt?” Ach, die ärgerlihften Fragen find 
in aller Welt die, auf welche man feine Antworten zu geben 
weiß oder zu geben fih ſchaͤmt > 

Der „Spectator‘‘, um noch ein anderes englifches Urtheil anzu- 
führen, nennt die Schrift der Mrs. Auftin ein ebenfo anziehendes 
als unterrichtende® Buch, deflen Inhalt folgender fei: „Eine 
Reihe aus dem Leben genommener Gemälde der altväterifhen 
Sitten, welche den früheften Abfchnitt der Periode von 1760 
— 1914 Eennzeichneten; eine Schilderung des VBerderbniffes der 
deutfchen Dik und ariftofratifhen Familien zu jener Zeit; 
eine Darlegung der Empfindungen, welche in den mittlern Claſſen 
dur die Branzöfifhe Revolution erwedt wurden; eine Cha: 
raßteriftit der Symptome von Unterdrüdung, welche die frans 
zöſiſche Decupation über das Land brachte, wie endlich der Art 
und Weife, in welcher der Charakter Deutichlands durch diefe 
Unterdrücung fchließlich gereinigt und die Ration dazu gekräf: 
tigt ward, fid) im Befreiungskriege wie Ein Mann zu erheben.” 


+ OR. 


Zwei Serzoge von Parma, 

Am 10. December 1547 wurde Pier Luigi Karnefe, erfter 
Herzog von Parma und Piacenza, in der Eitadelle legterer Stadt 
von drei Edelleuten, Giovanni Anguiffola, Agoftino Lando und 
Girolamo Palavicini, denen Verfchiedene ihrer Kamilien ſich an⸗ 
ſchloſſen, überfallen und ermordet. Pier Luigi's ausfchweifen: 
des Leben ift bekannt und von gleichzeitigen Hiſtorikern mit 
den ſchwaͤrzeſten Karben ausgemalt worden; gewöhnlich alfo hat 
man den Mord diefer Urfache zugefchrieben. Aber ſchon die 
Geſchichtſchreiber des 16. Jahrhunderts wiefen darauf hin, daß 
politifhde Gründe die Hauptrolle fpielten. Der Herzog war 
„ein erflärter Gegner der Kaiferlichen, und Berrante Gonzaga, 
Zaiferliher Statthalter in der Lombardei, wußte um die Ber: 
ſchwörung und nuͤtzte fie, indem er im Augenblid der Verwir⸗ 
tung Piacenza befegte, während ein Anſchlag auf Parma nicht 
auf ähnliche Weiſe glüdte. In feiner antighibellinifchen Geſin⸗ 
nung batte der Farneſe den Plan Gian Luigi Fieschi's wider 
die Doria begünftigt, und man verzieh ihm den Tod Gianetti⸗ 
no’8 nicht, der nebft dem Urheber des Aufftandes das vor ⸗ 
nehmfte Opfer deflelben war. Der Hauptbeweggrund aber 
war des Herzogs Beitreben, ſich des Volks Gunft zu verfihern 
und mittel& derfelben die ihm unbequeme Macht des Adels zu 
brechen. Camillo Porzio, der beredte Hiftoriter des neapolita= 
nifhen Baronenkriegs, ſpricht dies in feiner erft in unfern 
Zagen gedrudten „Storia d’ Italia contenente i successi dell’ 
anno 1547 in Genova, in Napoli ed in Piacenza’’ (zuerft 
Neapel, dann in Porzio’8 Werken, Florenz 1846, ©. 185) 
deutlih aus: „Die Reudatare und Edelleute“, fest er, 
welche des Herzogs Pier Luigi Unterthanen waren, lebten um 
mehrer Gründe willen in hoͤchſter Unzufriedenheit. Solange 
fie unter der Herrfchaft der Kirche, war ihre Dienftbarkeit eine 
nit drüdende und auch in Gefdverhältnifien leicht zu tragende 
gewefen: jetzt, dem Herrfcher eines Meinen Staats unterworfen, 


deſſen Macht keineswegs befeftigt war, und genöthigt, ihm, der 
in Eile Beften baute und Söldner hielt, zu gehorfamen, be= 
gannen fie die Schwere wahrer Dienftbarkeit zu empfinden. 
Pier Luigi, der wohl wußte, daß der Adel immer neuen Herren 
feind ift, hatte fi) überdies vorgenommen, dad Volt, nament⸗ 
lich im Piacentinifhen, zu heben und dem Adel gleichzuftellen, 
umfomebr als der Adel zur kaiſerlichen Partei hielt. Er zwang 
die Adeligen in der an Menfchen armen Stadt ihre Wohnfige 
zu nehmen und fo die Eaftelle, wo fie eigene Gerichtsbarkeit 
übten, zu verlaffen. Auch fehmälerte er ihnen diefe Gerichts- 
barkeit, indem er eine Landmiliz errichtete und nicht zuließ, Daß 
die Edelleute das Recht behielten, ihre in diefer Miliz dienen: 


" den Unterthanen zu ftrafen, ein Recht, welches er für die Haupt 


leute allein in Anfpruch nahm.” Der Biograph Ferrante 
Gonzaga’s, Giuliano Gofellini („Vita di D. Perrando Gon- 
zaga”, Pifa 1811, S. 37), befchränkt ſich auf die Bemerkung: 
„Gemäß Dem, was die Ihäter mündlich ausfagten und durch 
öffentlihe Schriften beftätigten, war der Grund der, daß fie 
viele öffentliche und perfönliche Unbilden rächen und viele an» 
dere verhüten wollten, die fie im Anzug fahen, währeno fie 
fih und das Vaterland, vom Joch elender Knechtſchaft bes 
drüdt, wieder in die frühere Lage zurüdzuverfegen wünfhten.” 
Auch Giovan Batifte Adriani („Storia dei suoi tempi”, zum 
Zahre 1547) ſpricht von diefen Anläffen zur Unzufriedenheit 
des Adeld, während er zugleich auf des Herzogs fchlimmen 
moralijhen Charakter hinweiſt — „senzache egli universal- 
mente era tenuto uomo di mala condizione e vizioso’’ — 
und Muratori in feinen Annalen folgt derfelben Anfiht. Gin 
Schriftfteller unferer Zeit, der entfchieden liberalen Schule an- 
aehörend, Luciano Scarabeli von Piacenza, jegt Profeffor in 
Genua, hat feit lange ſchon die Abficht verfündigt, der dem 
erften Barnefe meift durchaus ungünftigen Meinung entgegen- 
zutreten und in ihm den Drdner des Staats, den Beſchuͤ 
des Volks vor feudaliftifher Tyrannei zu zeigen, der ais Opfer 
feines Beftrebens fiel, aus dem -Ehaos diefer vom wechfelnden 
Kriegsglück völlig desorganifirten und oligarchiſcher Willkür 
anheimgegebenen Provinz eine auf der Grundlage möglichft 
gleicher Gefege und Ordnung beruhende Monarchie zu ſchaffen. 
Die Geſchichte der Herzogthümer Parma und Piacenza, werin 
Scarabelli diefen Beweis führen wollte, ift no nicht erſchie⸗ 
nen; unter gewiſſen Vorausſetzungen mag er brigens ebenſo 
wol Recht haben, wie Solche Recht haben, welche eine ähnliche 
Stelung für Coſimo de Medici, den erſten Großherzog, in 
Anſpruch nehmen. 

Pier Luigi Farneſe war der legte italienifche Herrfcher, der 
durch Meuchlerhand fiel — 307 Jahre fpäter verblutete wieder 
ein Herzog_von Parma und Yiacenza, vom Dolche getroffen. 
Iener im Eaftell, mit zwei feiner Vertrauten figend, an den 
Händen gelähmt. ſodaß er fi wider Anguiſſola's Schwert: 
ſtreiche, die ihm Haupt und Bruft trafen, nicht fügen konnte — 
diefer, an koͤrperlicher Gewandtheit und Rafchheit der Bewe: 
gung von Keinem übertroffen, auf ofiener Strafe von unbe 
annter Hand durch einen Doichſtich in den Unterleib getödtet. 
Es waren damals Edelleute, welche die That vollbrachten, wie 
die Mörder zweier mailändifchen Herzoge Edelleute geweſen 
waren, die Brüder Baggi, Giovanni della Yufterla, Rrance&co 
und Luchino dei Maino, welhe am 16. Mai 1412 Giovanni 
Maria Visconti in oder bei der Kirche &.:@ottardo tödteten, Gic» 
vanni Andrea Lampuguano, Girolamo Olgiati, Carlo Visconti, 
welche am 26. December 1476 Galeaz; aria Sforza in der 
Kirche Sto.: Stefano erdolchten. Aleflandro de’ Medici, erfter 
Herzog von Florenz, wurde von feinem eigenen Better Loren⸗ 
zino umgebracht. Sept fcheint eß ein Mann aus dem Volle zu 
fein. Wie die Perfon aber, find die Beweggründe der That 
unbekannt. Jacques Element, Frangois Ravaillac, Balthajar 
Gerard, Louis Pierre Louvel wurden ergriffen und ftarben den 
Tod der Regiciden — der italienifche Meuchelmörder entkam 
durch die Flucht. 36. 





Hoffmann von Fallersleben. 

Der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ bringt in Rr. 
128 vom 7. Mai aus Leyden folgenden Bericht: „Der ruhm: 
reichſt und allgemein bekannte deutfche Gelehrte, Profeflor Hoff: 
mann von Kallersieben, der feit einigen Zagen zu Leyden fih 
aufgehalten und auch Amſterdam bejucht hatte, zum Zwecke 
fowol die Häupter unferer vaterländifchen Philologen zu ber 
ſuchen, als auch für feine Sammlung von altniederländifcyen 
Liedern neue Schäge aufzufpüren und zu fammeln, bat in der 
gewöhnlichen Verſammlung der Maatschappij der Nederland- 
schen Letterkunde allhier vor einer anfehnlihen Anzahl von 
Mitgliedern einen Vortrag gehalten, der nicht minder wegen 
feines Inhalts als wegen des Umftandes, daß derfelbe von 
einem Ausländer in niederländifcher Sprache gehalten wurde, 
als höchſt intereffant bezeichnet werden muß. 

‚Nach einer kurzen Einleitung machte der Sprecher feine 
Aubörer mit dem Inhalt einer fehr feltenen, von ihm in der 
Bibliothek zu Weimar entdedten Handfchrift bekannt, die ne: 
ben einigen deutfchen auch eine Menge nie gebrudter und völ- 
lig unbefannter altniederländifcher, 1537 in Zutphen gefammel- 
ter und —— Lieder enthält, welche durch viele vor: 
züglich in Gelderland eigenthümliche Worte und Sprachwen ⸗ 
dungen die Spuren gelderſchen Urfprungs tragen. Hoffmann 
theilte einige Proben ernfter und fcherzhafter Art, von Minne: 
tiedern und kurzen Lehrgedichten oder Sprüden mit. Die 
Andacht der Zuhörer gipfelte fich in dem Bortrage einer Bal- 
lade: „Degener en Luasewine“, deren getreue hochdeutiche 
Uebertragung er dem Urterte folgen ließ. Einige kurze An: 
merkungen fprachliher Art erhöhten den Genuß diefes höchſt 
intereffanten Vortragd, der mit einer kurzen, kernigen und 
bergtichen Bufpradhe unter allgemeinem Bujauchzen gefchloffen 
wurde. 

Hoffmann wird die Lieder der weimarifhen Handſchrift 
in der neuen Ausgabe de zweiten Zheils feiner „Horae Bel- 
gicae’ (derem neunter und zehnter Theil kürzlich erfchienen) 
veröffentlichen. Kür feine Sammlung war er jo glücklich zwei 
beinahe einzige Eremplare des harlemer Liederbuch6 in Amſter⸗ 
dam zu finden, die ihm neue Beiträge zu feinem für unfere 
Literatur ebenfo ehrenvollen als nügliden Unternehmen gewaͤh · 
ren und demſelben erhöhte Wichtigkeit verleihen. Möge dies 
Werk des gelehrten Deutfchen . fowol bei den Männern von 
Fach als bei dem ganzen lefenden Publicum verdiente Aner- 
Tennung finden, und möge dem Verfaſſer audy in feinem Va⸗ 
terlande und in feinem neuen Wohnorte, dem durch Kunft und 
Wiſſenſchaft glei) berühmten und durch feine Großherzogin 

unferm Baterlande näher verbundenen Weimar, die Achtung 
und Schägung zu theil werden, auf die er einen fo großen 
Anſpruch hat.” 13. 


Notizen. 


Kranzöfifhe Zouriften über London. 


Dos herzliche Einverftändniß, welches bis auf Weiteres zwir 
ſchen Frankreich und England gegenwärtig obwaltet, hat bei den 
parifer Zouriften, welche London befuchen und dann befchreiben, 
nod) durchaus Peine günftigern Vorurtheile für die Hauptftadt Eng: 
lands zur Folge gehabt. Der Parifer hält noch unerfchütterlich 
an dem Wahne feft, daß die Sonne niemals in London zu fehen 
ift, daß der Englander höchftens ein mal in der Woche lacht, 
daß er nichts weiter al8 „Rosbif” (nach franzöfifher Ausfprache) 
ißt und daß er bei jeder Gelegenheit fein „Goddam” ruft. Da 

ibt es nur Eiſen und Steinkohlenrauch — Feine Literatur, 
eine Kunft; denn der echte Parifer Läßt fi den Glauben nicht 

nehmen, daß Alles, was unfer Jahrhundert an Geift und Poefie 

Su fi innerhalb der Portificationen von Paris befindet. 

Diefer Oberflächlichkeit huldigen auch Jules Lecomte in feiner 

Schrift „Un voyage de desagrementa à Londres” und De: 
1854. 33. 


leffert in feiner Schrift „Une nuit dans la Cité de Londres,” 
Lecomte bepauper unter Anderm, man fähe in Londons Straßen 
nur junge Mädden und alte Weiber; das komme vom vielen 
Eſſen und nebenbei von der großen Fruchtbarkeit der englifchen 
rauen. Er fhaudert bei dem Gedanken, daß nur vier Kin- 
der haben in England eine Meine Familie haben heißt; er habe 
Bamilien mit 14 Kindern kennen gelernt und fogar von einem 
Ehepaar gehört, welches ſich rühme, 23 Kinder zu haben. Da: 
her, meint er, komme es, daß die englifhe Frau, wenn fie 
das vierzigfte Jahr erreicht, nicht mehr länger ein Weib, fondern 
neutralen Gefchlechts fei. Ein englifcher Kritiker fchließt feinen 
Bericht Über beide Schriften: „Es ift ein Jammer, daß, während 
die englifche Literatur gegenwärtig viele vortreffliche Werke über 
franzöfifche Sitten und Gebräude befigt, die Franzoſen ihre 
Kenntniß der Engländer nur aus folden Schriftftelleen wie 
diefe Herren Lecomte und Deteffert ſchöpfen follen.” 


Die Aya Sophia. 

Nur Wenige werden gelefen haben oder fi) erinnern, daB, 
laut Auftrag des Sultans vom Jahre 1847, die Aya Sophia, 
jener herrliche, urfprünglich aus den Marmorftüden der Tempel 
des untergehenden Heidenthums von Yuftinian errichtete Por: 
phyrbau, während der legten Jahre, alfo gleichzeitig mit dem 
Kölner Dom, reftaurirt worden iſt. Diefer aus chriftlichen 
Händen in mohammedanifche übergegangene Gottestempel, 
an welchem täglich 10,000, von dem Veranlafler der Pandekten 
felbft beauffictigte Arbeiter befchäftigt waren und nad deifen 
Bollendung Juſtinian fih rühmte, Salomo mit feinem be 
rühmten Tempel weit binter ſich gelaffen zu haben, war duch 
die Zeit und namentlih durch Erdbeben einem Zuſtande ent 
gegengeführt, der feinen gänzlichen Zerfall befürchten ließ. Schon 
Selim und Amurath hatten, um diefer Kataftrophe vorzubeugen, 
Sewölbpfeiler und Stützwerke aufführen laffen, die aber das 
Gebäude verunftalteten und zulegt 'felbft der Stühen beburft 
hätten. Die Gewölbe und Kuppeln hatten weitklaffende Riffe, 
melde, Wind, Regen und Schnee bineinliegen, und dichte 
Schwörme von Tauben und felbft Raubvögel nifteten darin. 
Man hat jest wenigſtens die am meiften gefährbeten Theile 
reftaurirt, das Dach wiederhergeftellt, die vier häßlichen Stüg- 
pfeiler der Kuppeln durch einen doppelten Gifenring rund um 
die Bafis erfegt, die 13 Säulen aus den Galerien des Bynä- 
ceum wieder aufgerichtet, die alte Moſaik wieder aufgededt und 

ereinigt und die kaiſerliche Emporbühne im byzantinischen Stile 
ergeftellt. Zu der beabjichtigten gaͤnzlichen Reparatur fehl 
ten zulegt die Geldmittel, und das Meifte, was geſchah, ver« 
dankt man der Kunftliebe Mefchid: Pafchas. Eine Reihe von 
Anfichten des ring Tempels in feiner jegigen reftaurirten Ge⸗ 
ftalt erfchien foeben in London unter dem Zitel: „Aya Sofia, 
as recently restored by order of H. M. the Sultan Abdul Medjid 
from the original drawings by Chevalier Gaspard Fossati.” 
Die Lithographien, die übrigens Manches zu wünſchen übrig 
laſſen, find von 2. Haghe ausgeführt. 





Henri Blaze über die Radetzky'ſchen Feld züg e. 
In der „Revue des deux mondes” erfhien vor einiger 
Zeit eine Reihe von Auffägen aus der, Feder Henri Blaze's, 
welche Schilderungen aus den lehten öſtreichiſch - italienischen 
Kriegen braten. Diefe Skizzen find foeben unter dem Titel: 
„Souvenirs et récits des campagneg d’Autriche, par Henri 
Blase de Bury'’ gefammelt erf&ienefl. Ein Berichterftatter im 
„Athenaeum frangais” zeigt fi gar nicht fehr erbaut davon: 
„Die Schrift Henri Blaze’s, heißt e& in der Kritik, „verfpricht 
eine Erzählung der öftreihifhen Feldzüge zu fein, hält aber 
nicht waß fie verfpricht. Es waltet darin weder die Methode 
noch der Ernſt einer biftorifchen Arbeit. Diefer Mangel würde 
freili weniger fühlbar fein, wenn er durch gewiſſe malerifche 
Eigenſchaften und dur anheimelnde Details, wie man fie fonft 
| wol in Memoiren findet, verbedt würde. Bon diefen Eigen: 
= 82 





m 


‚haften und Drigine! findet men aber in Blage's Schrift 
‚leider feine Fa Ic, erblide darin nur hochtönende Dithy: 
semben zu Ghren Deſtreichs und wüthende Ausfälle yegen 
‚die Staliener. Es find Strophen in Profa, Wolkenbilder und 
Mondfcheinporteäts. Henri Blaze malt und fhreibt wie von 
einem Ballon aus, und fo nehmen die Ereigniffe wie die Men: 
ſchen in feinem Buche unwillkürlich phantaſtiſche Umriſſe an. 
Feldmarſchall Radetzky erfcheint größer ald Cäfar und Benapaste 
‚und der König Karl Albert gleicht von vorm Gottfried von 
Bouillon und im Profil dem Todtengräber im „Hamlet“. Die 
legten italienifchen Feldzüge zaubern für Blaͤze das «volle 
Mittelalter, den ganzen Slakferaze » herauf. Ich weiß nicht, 
‚ob ich mich täufche, aber beim beiten Willen war es mir abfolut 
unmöglih, im Ge— de des Bus wie im Buche felbft 
irgend etwas Shakſpeare'ſches zu erfennen.” ® 
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Beriücht 


über die im Laufe des Jahres 1854 
im Verlage von 


F. 


A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
JM I, die Berfendungen der Monate April, Mei und Juni enthaltend. 





(Nr. I diefed Berichts, die Verſendungen vom Januar, Februar und — enthaltend, befindet fih in Ni. 18— 22.) 


Bremer (Breberite), Die Dame! in der. Neuen Welt. 
Ein Tagebuch in Briefen, geihrieben während zweijähriger 


Reifen in Rordamerika und auf Euba. Aus dem Schwedi: 

fon, Dritter Theil. 12. Geh. 10 “r 
— — Schriſt der dekannten ediſe feheerin hat 
land und Nordamerika die ierffamkeit exe 


—— 
— Aufenthalt 
Kennte 
F reiten Berehrern er Bremer’ihen 
tern —XX geleſen zu werden — 
Bon ber Verſaſſerin crſchlen ebendaſelbſt: 


@iygen aus dem Ußtagslehen. Bon drederike Bremer. Aus 
ren. @rfter bis amanzigfter Theil. 12. Seh. 6 Ahle. 


Diefe zwanzig Theile, wovon kb 10 Ngr. Poftet, find auch einzeln 
unter nadftehenden Titeln su erhalten 


Die Nahbarn. Fünfte Xuflage. Zwei Bhelle, — Die Töcter 
des Präfidenten. Vierte Auflage. — — Dritte zu age. 
Zwei Theile. — Das Haus, Inte & lage. Zwei Theile. — 
Die_ Familie H. Zweite Aı a _ — Erzablun 

— Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein 

heile. — In Dalefarlien., Zmei Zhelle. — ade nen ieh 
Drei Theile. — Sommerretſe. Zwei Theile. — 


den. Morgen : Wachen. 
Dei elegant gebundenen Eremplaren wird der Einband für jeden 
Roman (l Band) mit 6 Ngr. beredpnet. a 


Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutfche Real: 
Encyklopaͤdie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
verbeiferte und veumahrte Muflage. Vollſtaͤndig in 15 
Bänden oder 120 Heften. Dreiundneunzigftes ‚bis hun⸗ 
dertftes Heft. Gr. 8. Iedes Heft 5 Rgr. 

Biete at * —— erſcheint in 15 Bänden Pi 1% 83 zu dem 


unden 1 L —— —— der Bu 3 öIF 


22 ie neigen werben au ‚erden au! —* CS, ab De 
fa * vn an —X Seile ey De 8 

Bilder: Atlas zum Eonuerfations:- — Ikono · 
graphiſche Encpklopädie der Binenfgaften und Künfte. Ent« 
worfen und nath den vorgüglichften Quellen bearbeitet 
von J. G. Bei. (5BO in Gtahl geftohene Blätter 
in Qu ſewie ein erlaͤuternder Text umd Namen: und 
Sachreg in Dctav.) Reue Ausgabe in 96 Liefe⸗ 
tungen. Ginundneunzigfte bis — Lieferung. 


\ de Bi 
u), x een Jauch h te Bing: —— — 


u —— — ‚zioeite 


[57 Zafeln); mit der 44. die —X theilumg 
\ KET ER Zafeln); mi der Mn Ne bag: 
Fi 42 Yafein); mit der 


lung:_Sölterkn: ber © wert 
[73 die Alnne une Kiegeweten | (SL fein); mit der 68. 


44. 


m (32 Zofelı it 
die 33. —A— 45 (ofen; 
mit der 86. bie achte brheilung: kon uw Sara 
mit der 90, die neunte Abthai lu 5 Zafeln);, mit 
ing . die zehnte —E Pa oder Techno · 
a6 voltändige Wert in zehn Abtheilu nedſt Fest, R 
und Gacresifter Toter 24 2 Se — ER 2 
Die zehn Abtheilungen diefes Werts find auch einzeln unter deln 
Sn eihematlfhe und Rat iiflenfhaften., (1412 
. athema um u Li Ä 
ul, Beographie. (4 Saftln) 2 &h en. (Mi Kafkn) Tr, 
I. Gcihihte und Wölkertunde, * Tafeln.) 2 hir. 








IV. Bölkerfunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Alt. 
V. Kriegöwefen. (51 Zafeln.) 2 Ihlr. 15 Nor. 
VI. Schiffbau und Seewefen 2 Tafeln.) hie. 15 Nor. 





. Gefthichte der Baufunft. 
. Religion und Eultuß. (30 Tafeln.) 1 Xhir. 15 Mer. 
1X. Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Thlr 

(35 Aafeln.) 1 Ahle. 


X. Senersonineusan oder Technologie. 
H NEL. 

Die Tafeln jeder a eilung liegen in einer Mappe, der Zert if car« 

onnlet ung 16 mir) für Maphe und Ginband BEE Kepteh einer jeden 


Abtheilung SRgr. —F net. Bracutbande dei fen und des Zertes 
jeber —E onen Rat. * ca 


Kleineres — — Tonverſativus. 

für den 9: —X Enthaitend fämmtliche Artikel 
der zehnten U nn ag Converfations »Leriton in neuer 
Bearbeitung, forwie eine große Anzahl anderer Artikel aus 
allen Zweigen des Willens.) Bolftändig in 4 Bänden 


D Tafeln.) 3 hir. 


oder 40 9 1 —— bis fiebzehntes Heft. Gr. 8. 
‚Zedes Heft 5 i 
—— 


Das biöher — eat Aafkadigun: 
bg 
A rare 
Die jenwart. Cine encyklopädiſche Darſtellung der 


neuen Beütgehhichte Fir alle Staͤnde. (Ein Siplement 


zu allem Ausgaben des Wonvesfation-Leriten, ſowie eine 


Neue Folge des Converfationd-Leriton der Gegenwart.) 
In ‚Heften. Yundertundneuntes und hundertundzehntes Heft. 
Gr. 8. Jedes Heft 5 Ngr. 

Das Werk erfcheint in Seften zu 5'Ngr., deren 12 einen Band All« 
den. Der erfle Dis neunte Band toften gebeftet jeder 2 Ahlr., ges 
bunden 2 Ahlt. 10 Rar. 

Diefes Bert, das fi in hoben Grade die Anerkennung des deutſhen 
Publicums und eine geahtete Stellung in der Literatur more bat, 


nähert fi mehr und mebr feinem Abfgluffe. No Fi —— ande 
werden erfoderlid fein, um in dem Werke ein vol Rama bei 
rundeted Bild_unferes Beitlebend hinzuftellen Beffetbe im 
Ganzen zwölf Bände umfaflen und demnad Die Dat 
Hände des — gelangen. wird. 

Literarifhe Anzeigen werben auf den UmRPH abgedrut. 


und für den Maum einer Beile:mit 4 Mgr. berechnet. 
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45 Eichendorff (Iof., Freiherr von), Zur Geſchichte 
des Dramas. 12. Geh. 1 Ihr. 6 Nar. 

Nachdem der berühmte Dichter unlängft mit der Schrift: „Der deute 
—— des achtzehnten Jahrhunderts in feinem Berhaältniß zum 

hriſtenthum“ (1 Ahlt. 15 Nar.), aud das Gebiet der Literatur« 
geſchichte mit Erfolg betreten bat, liefert er in vorliegendem Werte 
einen neuen werthvollen Beitrag jur iteraturgefchichte,. fperiell zur 
Gefichte ded Dramas. Dafielbe zerfällt in die vier Abfcpnitte: Im 
Alterthbum; Das riftlihe Dramaz Das moderne heidnifhe Dramaz 
Die neuere Zeit. Auch diefe Schrift wird ſich gewiß der lebhaften Theil- 
nahme des deutſchen Publicums zu erfreuen haben. Namentlich ver- 
bient_diefelbe auch Beachtung wegen ihrer directen Bezugnahme auf 
bie Bühne der Gegenwart. 

46. Medicinisch-chirurgischo Enoyklopädio für 
praktische Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosch und Dr. 
H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Erster 
Band. Dritte Lieferung. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Neger. 

Dem prattifhen Arzte, der, durch feine Verufsthätigkeit vielfach 
in Anfptud genommen, dem tafyen Entwidelungsgange feiner Wiflen« 
ſchaft faum zu folgen im Gtande iſt, Dietet ſich in vorftehendem Werke 
ein Handbuch dar, weldes ihm in Ieritalifcher Korm und in gedrängter 
Kürje die gefammte praftiihe Heiltunde nah ibrem gegen» 
wärtigen Zuftande vorführt. Gr wird durch daffelbe in den Stand 
gefept, fi) in einzelnen ‚Kranfheitsfällen über den Jufammenbang und 
das Wefen der pathologifhen Erſcheinungen, die eratre Diagnoftit und 
rationelle Therapie ohne großen Zeitverluft Rath zu verfhaffen. Die 

. ‚Herausgeber übertrugen die Bearbeitung der verfhiedenen Spetialfächer 
praktifchen XAerzten, melde der phoficlogifhen und pathologifc- anatos 
miſchen Richtung angehören. M 

Dos Werk erfheint in drei Bänden oder neun Lieferungen zu 
dem Preife von | Zhlr. 20 Nar. für jede Lieferung. Alle zwei Mos 
nate erfhrint eine Lieferung und kann fomit die Vollendung des Werks 
bis Mitte 1855 auf das beftimmtefte verfprodyen werden. In allen 
Buchhandlungen find ausführliche Proſpecte und der bereits vollfiäns 
dig erfhienene erfte Band (erfte bis dritte Lieferung, 60 Bogen, 

Abbinden — Handverfrüämmungen) vorräthig. 

slow (8.), Die Ritter vom Geiſte. Roman in 

neun Büchern. Dritte Auflage. Reun Bände. In 18 

Halbbänden zu 10 Rgr. Zweiter und dritter Halbband. 

8 Geh. 

Gugkow's großartiges Zeitgemälde, eine der bedeutendften Erſchei⸗ 
nungen der neuen deutichen Literatur, wovon binnen nod nicht vier 
Jahren zwei Auflagen vergriffen wurden, erfheint jept in einer vom 
Dichter gründlid revidirten und mit einer neuen Vorrede verfehenen 
dritten Auflage, und zwat zu einem gegen früher faft_um die Hälfte 
biligern Preife, in einer wohlfeilen Ausgabe von 18 Halbdänden zu 
10 Rar., die in angemefenen Zwiſchenräumen ausgegeben werden. Durt 
diefe Bolksausgabe wird der oft ausgefprodhene Wunfd erfüllt, dai 
Dantmr Wert aud dem Privatbefipe mehr zugänglihd geinacht 
zu Ichen. 

Das bisher Erfchienene iſt nebſt ausführlichen Ankündi⸗ 
gungen in allen Buchhandlungen vorrätbig. 

43. Hoffmann (E. T. A.), Phantafleftüde in Caust'’s 

anier. Blätter aus dem Tagebuche eines reifenden En» 
thufiaften. Mit einer Vorrede von n Paul. Vierte 

Auflage. Zwei Theile. 8. Geheftet 3 Thlr. Ge— 

bunden 3 a un —* — 

vffmann antafle “, die bei ihrem erften inen 

(IaT ahänometaetig mickten werden gemiß Qu In Ihrer vierfen 

Auflage biefelbe —J— tder die Gemüther ber Sefer außfteömen wie 

damals. Man wird finden, wie fehr Jean Yaul Mebt hatte, wenn 

er fie mit den Worten beim Publicum einfübrte: ihr Umrip fei fharf, 
die Farben feien warm und das Ganze voU Seele und Freiheit. Die 
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“I 


genialen Strafreden namentlich, momit der Kapellmeifter Arcisier die 
mufitalifhe Schönthuerei geipelt, werden auch jept nicht ungehört und 
wirtungslos verhallen. Die „Phantafieftüde”' waren is, welde Hoffe 
mann’d Ruf zuerft in Deutfhland begründeten; jept je fie in ale ge» 
bildeten Sprachen —— und alle europälfhen Völker haben den Ras 
men des Kapellmeifterd Kreisler ausfprehen lernen müffen. Das Die 
menifar und Diabolife, was in manchen fpätern Producten Hoffmann’6 
vieleit Ju mädtig in den ——— tritt, tundigt fi, in den 
ge Pbantafieftücen‘ nur leife und vielbedeutfam an, und verleiht ihnen 
jenen geheimnißvollen Xusdrud, welder in diefer Weife nur den Hoffe 
mann’fchen Novellendichtungen eigenthämlich if. 

HH beslerKen Spells: MWortede von ran ? 

1. Zacques Callot. — II. Ritter Glud. — I. Areiölerione. L Zodan- 
ned Kreiöter’6, des Aapellmeifters, mufitalifihe Leiden. 2. Ombra ado- 
rata! 3. Gebanten über ben hohen Werth der Mufit. 4. Beethoden's 
inftrumenstalmufit, 5. Höcft serftreute Gedanken. 6. Der voltommene 
aſchiniſt. — IV. Don Juan. ine fabelhafte Begebenkeit, die ſich 
mit einem reifenden Enthufioften augetragen, — V. Nadridgt von den 
neueften Gchidjalen des Hundes Poergana. 
nbalt des zweiten Eheils: Der Magnetifeur. — Vi. Der 
zoldene Zopf, — VIII. Die Abenteuer der Sylvefiernaht, 1. Die Bes 
liebte. 2. Die Gefelfchaft im Keller. 3. Erfheinungen. 4. Die Se⸗ 
fdichte vom verlorenen Epiegelbilde. — IX. Kreisleriana, 1. Brief des 
Satons Wabern an den Kapellmeifter Rreisler. 2. Brief des Kape- 
meifterd Kreiöler an den Baron Wallborn. 3. Kreisier’s mufilalifdr 
poetifher Club. 4. Nachricht von einem gebiibeten Jungen Dann. — 
5. Der Mufilfeind. 6. Ucber einen Xusfprud "8, und über den 
fogenennten Gffect in der Mufil. 7. Johannes Kreisler's Lehrbriel. 
49. Jordan (W.), Demiurgod. Gin Mofterium. Drei 
Theile. Geh. 6 Thlr. 

Mit dem foeben erſchienenen zweiten und dritten heile Liegt diefe 
Dihtung, als deren Autor ſic jept Wilhelm Jordan nennt, nunmehr 
vollftändig vor. Unbedingt ift diefelbe eine der bedeutendften umd 
interefianteften_ poetifhen Grfheinungen der Gegenwart. 
Bollendet in der Form, mic die Ecöpfungen Platen’s und Geibel’s, 
ift fie die erfte größere Dichtung, deren Weltanfhauung durkaus beruht 
auf dem Gkranitfundament der modernen Wiflenf&aften. Cie bringt 
einen mädtigen @indrud hervor, nicht durd) den geheimnifvollen Dämmer- 
fein und Flitterprunf der Romantik, fondern durd die Gloquenz der 
vollen und ſchlichten Wahrheit, Cs ift die Porfie der Erfenntmik. Die 
Auflöfung des Böfen in der Weltordnung zu einem bloßen Schein, 
feine Verklärung zum Araftquel alles idealen Strebens innerhalb des 
Menſchengeſchlechts, ift das Thema des Werks, Der Dichter führe 16 
aus, indem er die ältere und eblere Geftalt, von welcher die Zeufeldr 
idee des Mitrelaltere nur eine Werzertung ift, dem — der 
Gnoſtiker, zum Träger feines Gedantens macht und ihm gleichjam 
den Spiegel in die Hand gibt, melden feine Dichtung der Gegenwart 
vorhält. Bald mit jhneidendem Ernft, bald mit humoriftifder Satire 
bekämpft er die Irrungen und Vorurtheile der Gegenwart, deren Haupt: 
richtungen fämmtlic in der treffendften Weife poetifch vorgeführt wer 
den; zugleich aber erhebt fih die Dichtung ale abnungevole Prophetic 
über das Zreiben der Gegenwart hinaus zu einer Verklärung und &r- 
neuerung der uralten ewigen Ideale, und verfuht, als eine moderne 
Theodicee, in der erkannten und eroberten Welt aud — 
Bildern den gebührenden Plap wieder zu erringen, in benen bie Bote 
zeit abnte, was die Gegenwart begreift. 


50. Noback (Ch. und F.), Mänz-, Miaass- und 
Gewichtsbuch. Das Geld-, Maass- und Wechsel 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken, Handels- 
anstalten wand Usanzen aller Staaten und wichtigen 
Orte. Fünftes Heft. (Liverpool — Meiningen.) 8. 
Geh. 12 Ngr. N 

Die erigienenen Belt Ar in allen Baähandiungen zu er- 


(Der Deſchluß folgt.) 














Soeben erſchien: 


Ein Jahr in Italien. . 
Von Ad. Stahr. 


Dritter Band. 
Zweite durchgefehene und mit dem Portrait des Verfaſſers 
vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Das berühmte Werk iſt nun, in zweiter Auflage, wie 
der vollftändig zu haben und kann durch jede Buchhandlung 
bezogen werden. Preis für alle drei Bände 6 Thlr. 

Oldenburg, im Juli 1854. 

Schulge’ihe Buchhandlung. 
Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockh 











Soeben exihien bei $. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Bergfrankheit . 


oder der Einfluß bed ng großer Höhen auf ben 
thieriſchen Organiömus. 
Von Dr. Conrad Kleyer-Ahrens, 
Arzt in Zürid. 
8 Geh. 24 Nor. 
Ein werthvoller Beitrag zu der wichtigen, aber noch we: 
nig ausgebildeten Biffenfchaft der mebieiniichen Geographie, 


der nicht bloß das medicinifhe und geographifhe Publicum, 
fondern auch weitere Leferkreife intereſſiren wird. 





— Drud und Verlag von F. E. Wrodpans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Die orientalifche Frage im 16. Jahrhundert. 

Negociations de la France dans le Levant, ou correspon- 
dances, me&moires et actes diplomatiques des ambassadeurs 
de France & Constantinople et des ambassadeurs, envoy6s 
ou r6sidents à divers titres A Venise, Raguse, Rome, 
Malte et, Jerusalem, en Turquie, Perse, Georgie, Crimse, 
Syrie, Egypte etc. et dans les etats de Tunis, d’Alger 
et de Maroc. Publies pour la premiere fois par E. Char- 
riere. Grfter bis dritter Band. Paris 1848—53. 

Sicherlich ift die fo gehaltreiche große „Collection 
de documents inedits sur P’histoire de France, publies 
par les soins du ministre de l’instruction publique”, 
von welcher das vorfichende Werk einen der werthvoll⸗ 
ften heile bildet, nicht das Meinfte Denkmal, welches 
die Julimonarchie und ihr ausgezeichnetfter Minifter, 
Frangois Guizot, ſich felbft und ihrem Ruhme .gefept 
haben. Daß es ein „„monumentam aere perennius‘ 
im eigentlichften Sinne des Worts fein wird, ift ſchon 
jegt erwieſen. 

Das Erzbild des ebenfo ritterlichen als unglüdlichen 
Herzogs von Drldans, welches ihm eine achtbare Pietät, 
vielleicht etwas zu voreilig, im Hofe des Louvre aufge 
richtet hatte, ift mit einem Vandalismus, welcher wenig 
dazu beitragen wird, den Ruhm der Bemwaltigen des 
Tages zu vermehren, von feinem Poflamente herabgerif- 
fen und, unter Schutt und Schmuz vergraben, der zei⸗ 
tigen Vernichtung preisgegeben worden, — hatte man 
nicht einmal den Muth, es nach ber Hiftorifchen Rumpel- 
tammer in Verfailles „A toutes les gloires de la France” 
au. verweifen® — und nicht weit von der vermaiften Stelle 
fteigt dagegen dieſes der Wiffenfchaft geweihte Denkmal, 
zur Ehre der Macht geiftiger Thätigkeit, ungeachtet ber 
Stürme, welche fo manches Andere dem Untergange zu- 
geführt, immer großartiger empor, ein Rieſenwerk zur 
Vollendung des großen Baus der MWeltgefhichte, zum 
Ruhme tieferer Einfiht in bie Vergangenheit, die mit 
ihren Triumphen alle Zeiten überlebt. 

Wir kennen nur ein Werk, welches fi diefer bedeu- 
tenden Arbeit vereinter Kräfte würdig zur Seite ftellen 

1854. 8. 





mag und der Stolz beutfcher Geſchichtswiſſenſchaft if. 
Wir meinen die „Monumenta historiae Germaniae ”, 
welche unter der Leitung ihres vortrefflihen Meifters 
und ber Mitwirkung tüchtiger Werkleute gleichfalls zu 
einem Denkmal für alle Zeiten emporwachſen. Wie viel 
bat die Wiffenfchaft ſchon diefen beiden Quellenwerken 
au danken! 

Wir brauchen nur an die namhafteften Abtheilungen 
ber frangöfifchen Sammlung zu erinnern, um ihren Ge 
ſammtwerth zu charakteriſiren: „Papiers d’etat du Car- 
dinal de Granvelle par Ch. Weiss” (8 Bde.), „Negocia- 
tions diplomatiques entre la France et l’Autriche par 
Le Glay'' (2 Bde.), „Relations des ambassadeurs Ve- 
nitiens sur les affaires de France par N. Tummaseo 
(2 Bde.), „, Negociations relatives à la succession 
d’Espagne par Mignet“ (A Bde.) mit den „Memoires 
militaires relatifs à la succession d’Espagne par le 
General Pelet' (8 Bde.), „Chronique du Religieux de 
St.-Denys par Bellaguet‘' (5 Bde), „Chronique des 
ducs de Normandie par F. Michel”, „Chronique de 
Bertrand du Guesclin par E. Charrüre”, „Les Olims, 
ou registres des arrets par le Comte Beugnot“, „Cap- 
tivit& de Frangois I par Champollion - Figeac'', „Recueil 
des lettres missives de Henry IV par Berger de 
Xivray” (5 Bde.), „Archives administratives de la ville 
de Reims par Pierre Varin‘, „‚Capitulaire de l’eglise 
de Notre Dame de Paris’ und vieles Andere, was 
über die innere Gefchichte Frankreichs und feine auswär- 
tigen Beziehungen ganz neues Licht verbreitet. 

Zür die lehtern ift das obengenannte Werk, welches 
wir bier etwas näher ins Auge faffen wollen, vielleicht 
das wichtigfte und gehaltreichfte der ganzen Sammlung. 
Da haben wir in der That ein Blue - book aus dem 
46. Jahrhundert, welches ſich den neueften Enthüllungen 
dieſer Art über die orientalifche Frage kuͤhn an die Seite 
ftellen Fann. Wir lernen daraus gar Maucherlei, unter 
Anderm auch das, daß die diplomatifche Kunſt im Ban» 
zen in den drei legten Jahrhunderten doch nur fehr un- 
erhebliche Fortfehritte gemacht hat. Dieſe „Rammerdie 
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ner“ und Bifchöfe, welche die Könige von Frankreich 
damals als ihre Gefandten und bdiplomatifchen Agenten 
nach Konftantinopel ſchickten, verftanden es mindeſtens 
ebenfo gut, wenn nicht beffer, Depefchen zu fchreiben, 
als die gefchulteften Diplomaten unſerer Tage, welche 
unlängft noch Radowig fo treffend charafterifirt hat. 

Mit welchem Scharflinn, mit welcher Feinheit muß» 
ten die meiften dieſer Leute das Gemwebe der damaligen 
orientalifchen Politik, welches wahrhaftig nicht weniger 
verwidelt war wie zu unfern Zeiten, zu durchdringen 
und daraus für die Intereffen ihres Hofe und ihres 
Landes den größtmöglichen Vortheil zu ziehen; wie ſchön 
gelang es ihnen, auf diefem damals für die Diplomatie 
ſche Kunft des Abendlandes noch ganz neuen und ſchon 
deshalb doppelt fchwierigen Terrain faft immer das rechte 
Mittel zum Zwecke zu finden und ſich bort überhaupt 
eine Stellung zu erringen, welche für die Verhältniffe 
Frankreichs zur Pforte von Anfang an entfcheidend war. 

Genoß Frankreich ſchon feit ben Zeiten Franz' 1. an- 
erkannt bedeutenden Einfluß in Konftantinopel, fo hatte 
es dies fiherlich noch mehr, als der Mugen Politik feis 
ner Könige, die man freilich als unchriſtlich und perfib 
verfehrie, der Geſchicklichkeit ihrer diplomatifhen Agenten 
zu verdanken. Und dieſe fanden da jedenfalls ebenbür- 
tige Nebenbuhler. Sie hatten es dort namentlich mit 
den Meiftern diplomatifher Kunft damaliger Zeit, den 
ebenfo folgen als fügfamen Venetianern zu thun, benen 
fie nach und nach den Rang fo abzulaufen mußten, daß 
diefe ſich ſchon im Frieden von 1573 unter ihren Schug 
begeben und fich ihrer Vermittelung bedienen mußten. 

Aber no ganz anders traten dagegen die Gefand- 
ten der damaligen deutfhen Großmacht, Kaifer Karl's V. 
und König Ferdinand’s I. und ihrer Nachfolger, in den 
Hintergrund. So wie dieſe hat ſich Frankreich in feinen 
Bertretern niemals vor der Pforte gedemüthigt und er 
niedrige, es hat die Gnade des Sultans niemals durch 
ſchweren und fchimpflihen Tribut erfauft und wollte 
fih am Ende nicht einmal dazu verftehen, die üblichen 
diplomatifhen Geſchenke an feinem Throne oder zu ben 
Fügen feiner gewaltigen Veziere niederzulegen. Der Fuge 
und entfchloffene Busbecq war der erfte öftreichifche Ger 
fandte, welcher wenigftens den Muth hatte, dem hoch⸗ 
fahrenden und anmafenden Delavigne, dem Gefandten 
Heinrich's II., nicht ganz ohne Erfolg die Spige zu 
bieten. 

Indeffen erhielt fi Frankreichs Einfluß in Konftan- 
tinopel auch fhon im 16. en keineswegs auf 
gleicher Höhe. Gerade über biefen Punkt gibt die vor« 
liegende Sammlung, welhe mit dem Jahre 1515 be 
ginnt und im beitten foeben erfchienenen Bande erft das 
Jahr 1580 erreicht, die intereffanteften Auffchlüffe. &o- 
wol hierüber wie über die Genefis und die frühefte Ent- 
widelung ber Beziehungen Frankreichs zur Pforte — das 
bedarf kaum der Erwähnung — finden wir hier nur Neues, 
Weberrafchendes, Authentifches. 

Viele bisher dunklere Punkte in dem diplomatifchen 
Verkehre nicht nur Frankreichs, fondern auch der übrigen 


europäifhen Staaten mit dem Divan und der Ginfluß 
des legtern auf die Geftaltung der europäifhen Verhält- 
niffe erfcheinen hier in einem ganz neuen Lichte; mande 
ſchwere Irrthümer, in welche felbft noch Flaſſan und 
Hammer verfallen find, laſſen ſich nad diefen Acten⸗ 
ftüden leicht berichtigen. Sie geben uns ein volländi« 
ges Bild von dem Innern Getreide der. damaligen euro- 
päifchen Cabinetspolitik nad ihren Motiven und Zweden, 
in ihren handelnden Perfönlichkeiten und ihren Refultaten. 

Dies gibt aber dem immerhin mühevollen und ſchwie⸗ 
tigen Studium diefer Dinge — die drei vorliegenden 
Bände umfaffen weit über 2500 Seiten — einen ganz 
eigenthümlihen Reiz. Manches feheinbar nur fo leicht 
bingemorfene Wort läßt uns einen tiefen Bli in die 
geheimften Gedanken der damaligen Machthaber und ib 
ter Agenten, in die Stelung der Staaten, welche ba- 
mald auf der europäifchen Weltbühne die Nolle der 
Großmãchte fpielten, zueinander thun. Anſchauungen 
und Urtheile gewinnen bei ber Betrachtung biefer ver- 
widelten Verhältniffe hier erſt eine fichere Grundlage 
und eine haltbare Richtſchnur. 

Daß wir dabei auch über die innern Berhältmiffe 
des Dsmanifchen Reichs in jenen frühen Seiten bie 
werthvollſten Winke und Auffhlüffe erhalten, verſteht 
fi von felbft, abgleih wir Das, mas un dieſe fran- 
zöſiſchen Geſandten in ihren fein und elegant, mitunter 
ſelbſt fehr pikant gefchriebenen Depefchen bieten, keines ⸗ 
wege Dem an die Seite flellen möchten, was ums in 
diefer , Hinficht die Vertreter der Signorie von Venedig 
in ihren unfhägbaren Relationen binterlaffen haben. Denn 
diefe befaßen mweit mehr Ernſt, mehr Takt und mehr 
Sediegenheit in der Auffaffung dieſer fremdartigen Ver⸗ 
bältniffe, fie waren fältere, aber tiefere und grünblichere 
Beobachter und mußten ihrer Darftellung das überzeu- 
gende Gewicht jener politifhen Strenge und geiftigen 
Ruhe zu verleihen, welche fi) die altvenetianifche Schule 
bis zu faft nie wieder erreichter Meifterfchaft zueigen ge- 
macht hatte. 

Selbft einzelne Deutfhe waren, obgleich fie ſich in 
Form und Darftellung keineswegs mit ihnen meſſen 
Eonnten, weit grünbdlichere und gebiegenere Beobachter 
als die Franzofen. Um von dem Niederländer Busbecq. 
deffen feine Beobachtungsgabe und claſſiſcher Stil als 
anerkannte Mufter gelten, gänzlich zu ſchweigen, wollen 
wir nur an ben gelehrtm Stephan Gerlach erinnern, 
welcher 1573 den kaiferlichen Gefandten David Ungnad 
als evangelifcher Gefandtfchaftsprebiger nach Konftantinopel 
begleitete und in feinem erft 100 Jahr fpäter, 1674, 
zu Frankfurt a. M. von feinem Enkel Samuel Gerlach 
herausgegebenen „Tagebuch einen Schag von Notigen 
und Beobachtungen über die Zuftände des Dsmanifden 
Reichs niedergelegt hat, welcher noch jegt als eine Haupt · 
quelle für die genaue Kenntniß und bie gründlichere Be- 
urtheilung osmanifcher Dinge damaliger Zeit betrachtet 
werben fann. 

Was die materielle Seite des vorliegenden Werks 
betrifft, fo wollen wir nur daran erinnern, daß die Hier 
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gegebenen Actenſtücke mit wenigen Ausnahmen den uns 
erihöpflichen Fundgruben der jegt kaiſerlichen Bibliothek, 
der Arfenalsbibliothet und den Archiven der auswärtigen 
Üngelegenheiten zu Paris entnommen find. 

Da ber Schreiber diefes dort gerade biefen hand» 
fhriftlihen Schägen felbft eine Reihe Jahre zum Zwede 
feiner Forſchungen über die Gefchichte des Osmaniſchen 
Reihe in Europa ein aufmerkfames Studium gewidmet 
bat und daher mit den Schwierigkeiten einer folhen 
Arbeit etwas bekannt geworden ift, fo glaubt er ſich 
umfomehr berechtigt und verpflichtet, dem Fleiße nnd der 
Gediegenheit, womit der gelehtte Herausgeber, Charriere, 
fi zum Meifter feines Stoffs gemacht und benfelben 
in ein lichtvolles Ganzes gebracht hat, die vollfte Aner- 
tennung zu zollen. Es gehört jebenfalls ein eigene, von 
tiefem Wiffen unterftügtes Talent dazu, in einer folhen 
Maffe wichtiger Actenftüde einem jeden fo die rechte 
Stelle anzumeifen, daß fih das Ganze vor uns gleich. 
fam in pragmatifcher Entwidelung entfaltet. Die chro- 
nologifche Anordnung gibt dabei freilich den leichteften 
Faden an die Hand, fie reicht aber allein keineswegs 
aus. An fi) immer bloß äußerlich, muß fie mit einer 
geſchickten Gruppirung des Stoffs feinem innern Ge- 
halte nach verbunden werden, wenn fie den Anfoderun- 
gen höherer Wiffenfchaftlichkeit genügen foll. 

Charriere hat, wie uns fcheint, mit Gluͤck das Rechte 
getroffen. Seine Eintheilung in größere und kleinere 
Wbfchnitte, denen immer gemwiffe hervorragende politifche 
Momente als bedingende Motive zugrunde liegen, ift 
durchgängig Mar und lichtvoll. Die den verfchiedenen 
Abtheilungen vorausgeſchickten Cinleitungen find mit 
gründlicher Sachkenntniß, treffendem Urtheil, geiftreicher 
Auffaffung und ftitiftifcher Gewandtheit gefehrieben. Sind 
fie dazu beftimmt, das Studium der barauf folgenden 
Actenſiücke wefentlih zu erleichtern, fo entfprechen fie 
ihrem Zwecke volllommen. 

Ebenſo trägt die bei der Anordnung der Documente 
felbft durchgängig beibehaltene Eintheilung der diploma» 
tifchen Gorrefpondenz nach ihren drei Hauptausgangs⸗ 
orten Rom, Venedig und Konftantinopel weſentlich dazu 
bei, die Ueberficht zu erleichtern und für ben Verfolg 
ber diplomatifhen Thätigkeit in diefen drei Centralpunk⸗ 
ten des politifchen Lebens des damaligen Europa fichere 
Stügpunkte zu gewinnen. 

Noch mehr würde vielleicht das Ganze an Klarheit 
gewonnen haben, wenn die den Text begleitenden An- 
merfungen etwas kürzer gehalten worden wären. Ueber 
flüffiges findet fi darin gerade nicht; aber nach unſe ⸗ 
rer Meinung hätte Manches, mas da noch an zum 
Theil fehr wertvollen Actenſtücken zufammengedrängt ift, 
füglih und weit vortheilhafter in den Text felbft aufge» 
nommen werden können. 

Die Erläuterungen des DVerfaffers zeugen durchweg 
von einer ausgebreiteten und gründlichen Kenntniß der 
betreffenden Literatur. Doc iſt es ums aufgefallen, daß 
er bie wichtige Sammlung von Gevay: „Urkunden und 
Atenftüde zur Gefchichte der Verhaͤltniſſe zwiſchen Defte 


reich, Ungarn und der Pforte im 16. und 17. Jahr- 
hundert‘, die ihn über Vieles noch beffer aufgeflärt ha⸗ 
ben würde, nicht ein einziges mal genannt hat. Sie fcheint 
ihm unbegreiflicherweife gaͤnzlich unbefannt geblieben zu 
fein. Die nicht minder wichtigen „Briefe an Kaifer 
Karl V., gefchrieben von feinem Beichtvater in den Jah⸗ 
ven 1550— 32. In dem fpanifchen Neichsarchive zu 
Simancas aufgefunden und mitgetheilt von Dr. G. Heine” 
(Berlin 1848) mögen ihm wol zu fpät zugegangen fein, 
als daß er fie noch für den erften Theil hätte benugen 
tönnen. Auch das große QDuellenwert von Katona 
(„Historia critica regum Hungariae”, AA Bde. ), welches 
dem Verfaffer leicht zur Hand gewefen wäre (wir haben 
es auf der Baiferlichen Bibliothek zu Paris felbft vielfach 
benugt), vermiffen wir unter den von ihm gebrauchten 
Hülfsmitteln um fo unlieber, als daraus noch Mancher ⸗ 
lei zu lernen gewefen wäre, was mit Vortheil hätte ber 
nugt werden können. 

Es kann nicht unfere Abſicht fein, auf den Inhalt 
des Werks hier im Ginzelnen näher einzugehen. Bir 
glauben überdies vorausfegen zu dürfen, daß die beiden 
erften Bände — fie erfchienen bereitd in den Jahren 
1848 und 1850 — menigftens den Zachgenoffen hin- 
länglih bekannt find. Wir wollen daher nur im All. 
gemeinen daran erinnern, daß der erſte Band die für 
die betreffenden Verhältniſſe fo wichtige Regierungszeit 
Franz’ I. bis zu feinem 1547 erfolgten Tode umfaßt, 
während der zmeite fi über die Zeit Heinrich's II. 
(4547 — 59), $ranz’ II. (1560) und den Anfang der 
Regierung Karl's IX. bis zu dem 1566 erfolgten Tode 
Sultan Soliman’s I. erfttedt. Der ganz neuerdings er- 
fehienene dritte Band endlich führt die Regierung Karl's IX. 
bis zum Schluß (1574) und gibt noch die betreffende 
diplomatifche Correſpondenz aus den erften fechd Jahren 
ber Regierung Heinrich's III., alfo bis zu Ende des 
Jahres 1580. 

Konnten wir in dem erften Bande die gemundene 
und der chriſtlichen Welt gegenüber fo zweideutige und 
anftößige orientalifche Politik Franz’ I. in ihren geheim« 
ſten Triebfedern und Windungen bis zu jener Höhe des 
diplomatifchen Ginfluffes Frankreichs bei der Pforte ver- 
folgen‘, welchen dieſer König feinen Nachfolgern als ein 
unveräußerliches Erbtheil hinterließ, fo exfehen mir aus 
den im zweiten Bande zufammengeftellten Actenſtücken 
ſchon deutlich genug, wie diefer Einfluß bereits in ben 
legten 20 Jahren der Regierung Soliman's IL, zum’ 
großen Theile infolge der mislichen innern Verhältniffe 
Frankreichs, immer ſchwankender und zweifelhafter wurde 
und am Ende ficstlich zu finken begann. Weber dem 
fügfamen und gefchmeidigen Codignac noch dem bis zur 
Unverfhämtheit anmafenden Delavigne, den uns ſchon 
Busbecq fo treffend gefchildert hat, wollte es ald Ver⸗ 
tretern Heinrich's IT. gelingen, das Mistrauen der Pforte , 
gegen bie ebenfo ſchwankende als eigennügige Politik des 
franzöfifchen Hofs ganz zu zerfireuen. 

Nicht ohne Widerftreben ging Soliman auf das 
Verlangen des Königs ein, ihn mit feiner Seemacht 
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gegen Spanien zu unterflügen, und als 1558 endlich 
die osmanifche Fiotte, angeblich zu diefem Iwede, im 
Mittelmeere erfchien, wurden die Operationen von Sei⸗ 
ten des türfifhen Admirals Piali-Pafcha, fehwerlic ganz 
ohne Abficht, mit folder Lauheit betrieben, daß fie nicht 
nur nicht zu dem ermwünfchten Refultate führten, fondern 
auch Heinrich II. fi veranlaßt fah, darüber in einer 
befondern, fehr ausführlichen Denkſchrift, welche er der 
Pforte durch einen auferordentlihen Gefandten, Herrn 
Dolu, überreichen ließ, bittere Beſchwerde zu führen 
(fie wird bier vollſtändig mitgetheilt, 11, 509 — 522). 
Biel wurde damit freilich micht erreicht, zumal da der 
kurz darauf (1559) abgefchloffene Friebe zu Cateau- 
Cambreſis, weicher dad gute Vernehmen zwiſchen Brant- 
reich und Spanien wiederherftellen follte, von der Pforte 
mit nichts weniger als günftigen Augen angefehen wurde. 

Man mußte ed unter diefen Umftänden, wie aus 
einem deshalb an Heinrich IT. gerichteten Schreiben So⸗ 
liman's vom 17. Juni 1559 (Dafelbft, &. 588) erficht- 
lich if, als eine ganz befondere Gunft betrachten, daß 
der Sultan den frangöfifchen Pilgern nad Jeruſalem 
durch einen Ferman, den erften diefer Art, Schug und 
gewiffe Rechte und Freiheiten gewaͤhrleiſtete (Dafelbft, 
©. 589). Auch war Delavigne, welcher Konftanftinopel 
im October 1559 verließ, mit den Nefultaten feiner Ge 
fandefhaft und der Haltung der Pforte gegen Frankreich 
fo wenig zufrieden, daß der erſte Rath, den er Franz II. 
für feine orientalifche Politit gab, alles Ernſtes darauf 
binausging, man folle doch geradezu mit dem Divan 
drehen; dann werde man wenigftens alle criftlichen 
Mächte ſich zu Freunden machen und namentlich den 
Kaifer und die Deutfchen fo für fi gewinnen, daß die 
noch flreitigen Verhältniffe wegen der Bisthümer Me, 
Toul und Verdun leicht zu befriedigendem Austrag ger 
bracht werden würden. (Depefhe an Franz II. vom 
20. October 1559, Dafeldft, S. 604.) 

Obgleih nun die Mlügern und vorfichtigern Räthe 
des jungen Königs, namentlich der Bifhof von Acge, 
Francois de Noailles, einer der gemandteften franzöfifchen 
Diplomaten des 16. Jahrhunderts, damals Gefandter 
zu Venedig, durchaus nicht ber Meinung waren, daß 
man die Dinge gleich fo auf die Spige treiben folle, fo 
blieb doch das Verhaͤltniß Frankreichs zur Pforte, unter 
fortwährend erneuerten gegenfeitigen DVerficherungen von 
Freundfchaft und herzlichem Einverftändniß, fehr gemeffen 
und felbft gefpannt. Dolu, weldhen Franz II. felbft 
„mon vallet de chambre’’ nennt und der als diploma- 
tifcher Agent Delavigne in Ronftantinopel erfegte, fand, als 
ee im Mai 1560 dort eintraf, die Pforte in einer fo 
übeln Stimmung gegen feinen Hof, daß er noch in fei- 
nen erften Depefchen an Karl IX. (vom Februar 1561) 
dringend um Derhaltungsbefehle über Das bat, was 
man thun wolle, um die Freundſchaft und das gufe 
Einvernehmen mit der Pforte, mit welcher man jept auf 
dem ſchlechteſten Buße ſtehe (en trös-mauvais termes), 
wieder etwas herzuftellen und zu befeftigen. 

Welche Schwierigkeiten erhob man nicht wegen ber 








Sreilaffung einiger frangöfifchen Gefangenen, welche bei 


| der Einnahme von Dfeherbe als Miethötruppen unter 


ben Spaniern gefunden worden waren! Der Friede mit 
Spanien blieb überhaupt vorerft immer das Haupthin- 
derniß der Wieberherftellung aufrichtiger freundlicher Be⸗ 
ziehungen ber Pforte zu Frankreich. Dann nahm man 
es aber auch im Divan fehr übel auf, daß fi der 
feanzöfifche Hof eine zeitlang gar nicht dazu verſtehen 
wollte, wirkliche Gefandte in Konftantinopel zu beglaubi- 
gen und die herfömmlichen biplomatifchen Geſchenke dar- 
aubringen. Wurde dies auf der einen Geite, nicht ganz 
mit Unrecht, als ein Zeichen von Geringfhägung betrach- 
tet, fo glaubte man auf der andern mit einer bei der 
damaligen Lage der Dinge vielleicht wenig -politifchen 
Hartnädigkeit durch unzeitige Nachgiebigkeit in diefem 
Punkte feiner Würde nichts vergeben zu dürfen. 

Dazu kam, dag Franfreih damals an dem einfluß- 
reichen portugiefifhen Juden Iuan Miquez, dem Günft« 
fing Sultan Selim’s II., bei der Pforte einen fchlimmen 
Gegner hatte. Er glaubte gewiſſe Geldfoderungen an 
Frankreich zu haben, denen zu genügen man weder Wil- 
lens noch in der Lage war. Das hatte fehr unerquid- 
liche diplomatifche Verhandlungen zur Folge, welche bei 
jeder Gelegenheit immer wieder auftauchten und die Stel- 
lung der Vertreter Frankreichs bei der Pforte zu Zeiten 
faft unhaltbar machten. 

Auch Here de Petremol, Dolu’s Nachfolger, war der 
Meinung, daß man eine Allianz, von der man über- 
haupt nur noch wenig Nugen gehabt habe, lieber ganz 
aufgeben folle. Er fchrieb in einer fehr merkwürdigen 
Depefche vom 8. December 1563 (Dafelbft, &. 744): 

Man kann freilich nicht leugnen, daß uns die Pforte vor 
Zeiten verfchiedene male mit bedeutenden Streitkraͤften unter: 
ftügt hat. Allein wenn man die Sache näher ind Auge faßt, 
fo wird man finden, daß fie uns mehr Schaden als Rugen ger 
bracht haben. Denn wenn die frühern Könige das Geld, wel- 
ches ihnen das Herbeiſchaffen und der Unterhalt dieſer Trup⸗ 
pen geloftet hat, Lieber dazu verwendet hätten, in Marfeille 
und in andern Häfen tlichtig Saleeren bauen zu laffen, fo hätten 
fie vielleicht mehr Siege davongetragen, als ihnen die Hab: 
ſucht, die Beuteluft und die Anmafung der Türken entzogen 
bat. Ja man kann leicht annehmen, daß fi das ganze Kö: 
nigreih Neapel, Eorfica und vieleicht das Küftenland von 
Genua dem Könige unterworfen haben würden, wenn fie nicht 
die Furcht abgehalten hätte, daß fie der Raub und die Skla 
ven der Zürken werden mödten..... Da nun aber jegt Krank: 
reich im Innern Ruhe genießt und von feinem volljährigen Könige 
(Karl IX.) regiert wird, welder mit allen feinen Radbarn 
in Frieden lebt, fo koͤnnten diefe Herren hier (die Pforte) mög: 
licherweife genöthigt fein, Se. Majeftät um Beiftand anzufpre: 
hen, und Eüper oder fpäter einfehen, wie nüglidh ihnen unfere 
Freundſchaft geweſen ift, u. ſ. w. 

Nur fehien es ihm noch bedenklich, durch einen ganz · 
lichen Bruch mit der Pforte dem Könige von Spanien, 
Genua und namentlich den Venetianern fo ohne weiteres 
den Plag zu räumen: 

Denn gewiß würden die Benetianer, welche uns hier nur 
ungern feben, wenn fie den Platz leer finden, Alles aufbieten, 
uns vollends ganz zu vertreiben und ganz allein die Bortheile zu ge: 
nießen, welche 1% bier darbieten. Wenn dies nicht wäre, fo 
ſehe ich nicht, wozu ber König dieſes unnüge und eitle Einver⸗ 
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ftändni (cette inutile et vaine intelligence), das fo große 
Koften verurfacht, fo body anſchlagen follte. Iſt aber Se. 
Mojeftät dennoch entſchloſſen, es zu unterhalten, jo muß es auf 
die gebührende Weiſe und mit demfelben Unfehen wie früher 
efchehen. Denn man gibt uns hier Schuld, daß unfere Freund: 
haft erfaltet fei. Denn feit vier Jahren hat der König fort 
während verfprodden, einen Geſandten (ambassadeur) hierher 
zu ſchicken, und hat es doch nicht gethan, und Diejenigen, wel 
che uns ohnedies bier ungern fehen, reden der Pforte ein, daß 
diefer Name eined Agenten (ce nom d’agent) nur wenig be 
deute, fodaß felbft der Meinfte chriſtliche Beamte fih für etwas 
Hoͤheres hält. % 

Daß man aber auf diefem Fuße auf die Dauer nicht 
ſtehen bleiben könne, ſcheint man im Rathe Karl's IX. 
doch endlich eingefehen zu haben. Man bendte die et- 
was mildere und nachgiebigere Stimmung des neuen 
Großveziers Mohammed Sokolly (feit Juni 1565), nad 
und nad) wieder ein freundlicheres Verhältniß zur Pforte 
berzuftellen, deren Hülfe man für gewiffe Fälle — das 
zeigte fi bald — doch nicht entbehren könne. 

Ein erfter Beweis der beffern Gefinnung der Pforte 
war, daß Sultan Soliman noch in dem legten Jahre 
feiner Regierung auf Petremol's Antrag den Befehl 
ertheilte, daß alle von den Barbaresten, namentlih Al- 
gier, zu Sklaven gemachten franzöfifchen Unterthanen fo- 


fort in Freiheit gefegt werden follten (Depefche vom 27. 


September 1565, Daſelbſt, &. 799). Und auf der an« 
dern Seite entſchloß ſich der König nun doch auch, feine 
Intereffen in Konftantinopel durch die Ernennung eine® 
wirklichen Gefandten mieber beffer wahrzunehmen. Auf 
Petremol's, dem es dort längft unheimlich geworden zu 
fein ſcheint, Vorfchlag, den damals in auferordentlicher 
Miffion in Konftantinopel anmwefenden „Kammerdiener 
des Könige”, Bonnet, zu feinem Nachfolger zu ernennen, 
wollte man nicht mehr eingehen. Der bedeutende Po- 
fen eines wirklichen Gefandten Frankreichs bei der Pforte 
wurde jegt Guillaume de L’Aubespine, Seigneur de Gran- 
trie de Grandchamp anvertraut. Er hatte feine Antrittd- 
audienz no bei Sultan Soliman am 4. Juli 1566, 
als diefer fich bereits auf dem Marfche nach Sigeth be- 
fand, von wo er nicht zurüdfehren follte. Hiermit 
fließt der zweite Band der vorliegenden Sammlung. 


Leider beginnt der dritte Band mit einer immerhin 
empfindlihen Küde. Aus den nächften drei Jahren hat 
fih von der dipfomatifchen Correſpondenz aus Konftan- 
tinopel nichts erhalten. &ie beginnt erfi wieder mit dem 
44. März 1569. Da finden wir aber die Beziehungen 
Frankreichs zu der Pforte ſchon wieder auf fehr befriedi- 
gendem Fuße. in damals in auferordentliher Miffion 
in Konftantinopel eingetroffener Agent ber franzöfifchen 
Negierung, Claude du Bourg de Bucrines, fann wenig. 
ſtens die günftige Aufnahme, die er bei Sultan Se 
Lim II. und feinen Vezieren fand, nicht genug rühmen. 
Cr war es, der damals die erneuerte Beftätigung des 
bereits zu Zeiten Franz' I. abgefchloffenen Handelsver- 
trage zuftande brachte. (Depefche vom 30. Auguft 
4569, II, 63.) 


Bald gaben aber bie jegt eintretenden fo bedeuten. 





den politifhen Ereigniſſe der Thätigkeit der frangöfifchen 
Diplomatie in Konftantinopel eine um fo höhere Wich⸗ 
tigkeit, je tiefer der Einfluß und die Haltung der o6ma- 
nifhen Pforte in die europäifchen Verhältniffe eingriff. 
Bor allem kommen hier zwei Dinge in Betracht: die 
polnifche Königswahl und der venetianifhe Krieg, welcher 
die heilige Riga gegen Selim II. vom Jahre 1571 und 
die Schlacht von Lepanto zur Folge hatte. Beide ſtan⸗ 
den, foweit fie die auswärtige Politik Frankreichs und 
feine damaligen Beziehungen zur Pforte bedingten, in 
fehr genauer Wechſelwirkung. Die bier vorliegende diplo⸗ 
matifche Gorrefpondenz läßt uns in diefer Beziehung weit 
tiefere Blicke in die Verhältniffe thun, welche damals 
bie Intereſſen und die Thätigkeit der europäifc-orientali« 
ſchen Politit bedingten, als wir bisher in dieſes merk. 
würdige Getreide thun fonnten. 

Hätte fih Karl IX. bei feiner Bewerbung um den 
polnifhen Königsthron für feinen Bruder, den Herzog 
von Anjou, nachherigen König Heinrich lil., nicht vor- 
züglich auf den Beiftand der Pforte geftüpt, fo würde 
er dem ewigen Drängen des Papſtes und der DVenetia- 
ner, die vor Allen ihn zum Beitritt zu der Liga zu be- 
wegen bemüht waren, vielleicht nicht jene‘ confequente 
Hartnädigkeit entgegengefegt haben, welche ihn damals 
in ein fo misliches Verhaͤltniß zur chriftlichen Welt ver- 
fegte. Aus einer fehr merkwürdigen Depefche des fran- 
zoͤſiſchen Agenten Claude du Bourg vom Jahre 1569 
(&. 73 fg.) erfehen wir, daß der erfie Gedanke, den 
Herzog von Anjou auf den polnifchen Thron zu erheben, 
mol eigentlih von der Pforte ausging, deren conftante 
Politik ſich in diefer Angelegenheit darauf concentrirte, 
um jeden Preis und unter allen Umfländen nur Beinen 
„Deftreicher” auf diefem Throne zu dulden. 

Am wictigften für diefe Verhältniffe, vol der in- 
tereffanteften neuen Auffchlüffe, find die Depefchen und 
Denkfchriften des fchlauen und gewandten Bifchofd von 
Acqs, Brancois de Noailles, welcher als Gefandter bei 
der Pforte Grandchamp 1571 folgte, aber erft im März 
1572 in Konftantinopel eintraf. Sie bilden mit der 
nicht minder wichtigen und gehaltreichen diplomatifchen 
Gorrefpondenz des Cardinald de Rambouillet, welcher 
Frankreich gleichzeitig zu Nom vertrat, und des Herrn 
du Ferrier, welcher bei der Signorie von Venedig be 
glaubigt war, den Kern des vorliegenden Bandes. 

Namentlich verdienen zwei Denkſchriften des Bifchofs 
von Acgs, die eine noch unterwegs auf der Reife nach 
dem Drient von Lyon aus datirt (S. 168—175), die 
andere kurz nad feiner Ankunft in Konftantinopel ver- 
faßt (S. 252—260), die vollfte Beachtung. In ihnen 
wird die damalige Stellung Frankreichs zur Pforte und 
zum Osmaniſchen Reiche nach allen Seiten hin, in lege 
terer vorzüglich auch in commercieller Beziehung mit 
Schärfe und Genauigkeit erwogen. Bot biefer tiefe 
bli@ende Diplomat Alles auf, den Beitritt des Könige 
zur Riga und überhaupt die Fortführung des vehetiani« 
ſchen Kriegs, der nur dem Könige von Spanien zum 
Vortheil gereichen werde, zu verhindern, fo war er doch 
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nach der Schlacht bei Lepanto der Meinung, daf man 
ſich über ; 

die Bajtonnade, welche die Tügfen da empfangen, infofern nur 
freuen könne, als fle dazu beitragen werde, den Stolz und bie 
Anmafung derfelben etwas herabzuftimmen und ihnen bie Freund: 
ſchaft des Königs fo werthvoll zu machen, daß er um biefen 
Preis Alles werde erlangen Fönnen, was er in feinem Interefie 
nur wünfchen möge (pour en arracher tout ce qui vous 
pourra servir, si d’avanture vous avez besoing: Depeche 
vom 21. December 1571, &. 206). 

Jedoch theilte er am menigften die damals fehr vor 
eilig vielfach gehegte Anficht, daß diefer Schlag die Macht 
der Pforte gänzlich brechen werde. Er Fonnte im Ger 
gentheil feine Bewunderung nicht „unterdrüden, als er 
feche Monate fpäter ſchon wieder eine osmaniſche Flotte 
von 300 Segeln vollftändig ausgerüftet den Hafen von 
Konftantinopel verlaffen fah. Er fchrieb am 8. Mai 
1572 an Karl IX. (&. 269): 

Genug, ic hätte nie an die Größe diefer Monarchie ges 
glaubt, wenn ich fie nicht mit eigenen Augen hätte beur- 
theilen koͤnnen. Denn es vergeht Fein Xag, wo man nicht 
neue Wirkungen bavon wahrnehmen Fann, die e6 mid um fo 
höher anſchlagen laſſen, daß Ihr in der Sag feid, fie ohne Ger 
fahr betrachten zu Tonnen, während Euer Nachbar (der König 
von Spanien), wie man zu fagen pflegt, bis über die Ohren 
darin ftedt. 

Die Pforte wollte aber freilich auch ihrerfeit# von 
der franzöfifchen Freundſchaft wenigſtens infofern Vor⸗ 
theil ziehen, als fie Karl IX. fortwährend zum „Kriege 
mit König Philipp II. drängte, und zwar fowol nad 
Spanien als nach Flandern hin, mobei fie ihm eine 
Unterftügung zur See mit 200300 Segeln anbieten 
tief, was indeffen der Bifhof von Acqs wohlweislich 
abzulehnen wußte (Depefche vom 8. Juli 1572, &. 278). 
Die Vorgänger feines Herrn, entgegnete er dem Groß⸗ 
vezier, hätten in dieſer Hinſicht bereits hinlaͤngliche Erfah ⸗ 
‚ungen gemacht, ſodaß er ſich ſchwerlich dazu verſtehen 
konne, auf bie Zuſage fo ungewiſſer und weitausſehender 
Hülfe Hin die Ruhe feines durch zehnjährige Buͤrger⸗ 
kriege erſchöpften Landes, die ihm gerade jetzt doppelt 
nöthig ſei, abermals aufs Spiel zu fegen. 

Ungeachtet diefer Weigerung nahm Karl IX. nicht 
nur für die polnifche Königswahl die Hülfe der Pforte 
im weiteften Maße in Anfpruch, fondern trug auch kurz 
darauf Fein Bedenken, von dem Sultan die bedeutende 
Summe von drei Millionen Dukaten zur Wiederaufnahme 
des ſpaniſchen Kriege zu verlangen (Depefche bdeffelben 
an den Bifhof von Acgs vom 30. November 1572, 
S. 344). In Geldfachen, welche damals ſchon in ber 
orientalifchen Frage eine Hauptrolle fpielten, war aber 
die Pforte nichts weniger als fügfam. Der Bifhof von 
Acqe konnte ungeachtet der dringendften Vorſtellungen 
in diefem Punkte nichts erreichen, und Karl IX. gerieth 
daher, da der Credit Frankreichs auch in Italien fo ge 
funten war, daß nicht einmal, wie bu $errier noch un« 
ter dem 6. Juli 1574 an Katharina von Medici fchrieb, 
bie florentinifhen Bankiers fi dazu verftchen mollten, 
einen Sou vorzufchießgen (&. 535), mit feiner koſtſpie⸗ 
tigen Politik in immer tiefere Geldnoth. 





Die polnifche Königewahl trug dazu jedenfalls nicht 
wenig bei, obgleich ihm die Pforte dabei bis auf den 
Geldpunkt in jeder Weife zu Willen war. Die hierher 
gehörigen Depefchen find voll der intereffanteften Auf- 
Märungen darüber. Die Pforte war im Intereffe des 
Herzogs von Anjou fehon fo weit gegangen, daß fie dem 
polnifhen Meichstage den förmlichen Antrag ſtellen lieh, 
fie wolle die Moldau und Walachei mit der Krone Po- 
len vereinigen, wenn man den franzöfifchen Prinzen wäh. 
len werde (Denffchrift Karls IX. vom 47. December 
1572, &. 346 fg.). Sobald aber die Pforte in diefer 
Hinfiht ihren Zweck erreicht hatte, war von einer fol- 
hen Bereinigung fon aus dem Grunde feine Rede 
mehr, weil es von Seiten der Gegner Frankreichs nun 
auch nicht an Einflüfterungen fehlte, welche die DVergrö- 
ßerung der Macht Frankreichs durch den Beſitz der pol- 
nifhen Krone in dem gefährlichfien Lichte zeigten. Der 
Bischof ſchrieb am 26. Juli 4573 an Karl IX.: 

Ihr Hauptargument, womit fie uns mit der Pforte ent» 
zweien möchten, bleibt immer, ihr einzureden, Daß ihr Ruin 
von diefem Polen ausgehen wird, weil es, wie es nun der 
Ball ift, unter der Herrſchaft Frankreichs ftehe, und das glaubt 
und fürdptet man bier wirklich mehr, als mir lieb ift. 

Obgleich nun aber die Dinge ſich ganz anders ge- 
flalteten, ald man hoffen und fürchten mochte, und Frank⸗ 
reich bekanntlich am dem fehr vorübergehenden Befig des 
polnifchen Throne wenig Freude erlebte, fo trugen doch 
gerade diefe polnifchen Verhäftniffe, die Nachwehen der 
Bartholomäusnaht — man Fonnte fih im Divan nicht 
von dem Gedanken losmachen, daß feitdem Karl IX. in 
ein nur um fo innigeres Verhältnif zu Philipp IL. ge 
treten fei (auch darüber geben mehre Depefchen die merk- 
würdigſten Auffchlüffe, 3. B. &. 318, 325, 354, 372) — 
und endlih auch das etwas hochfahrende Benehmen des 
Biſchofs von Acqs (Depefche du Ferrier's an Heinrich UL 
vom 31. Zuli 1574, &. 550) weſentlich dazu bei, die 
Freundſchaft zwiſchen Frankreich und der Pforte wieder 
etwas zu erkalten. 

Der, wie es ſcheint, vorzüglich von Katharina von 
Medici gehegte Gedanke, den jüngern Bruder Bein 
rich's TIL, Franz, Herzog von Alengon, an bdeffen Stelle 
auf ben polnifhen Thron zu erheben, wurde im Divan 
nur lau aufgenommen und fand von diefer Seite keine 
Unterftügung mehr, ald Heinrich IN. feinen Gefandten, 
den Bruder und Nachfolger des Biſchofs von Acad, 
Giles de Noailles, Abbe de Lisle, beauftragte, in diefem 
Sinne auf Sultan Amurat III. einzuwirken (Depeſche 
deffelben vom 27. April 1575, &.589, und besgleichen 
von du Ferrier an Katharina von Medid vom 11. 
und 25. Juni 1574, S. 513 und 524). 

Auch fand der Abbe de Lisle überhaupt gleich bei 
feiner Ankunft ein fehr ungünftiges Terrain in Konftan- 
tinopel, zumal da auch er ohne die üblichen und erwar« 
teten diplomatifchen Geſchenke dort ankam. Der Gref- 
vezier Meß ihn flundenlang im Vorzimmer warten, ehe ex 
ihm bei fi Zutritt geftattete, und gab dem Gefandten 
bes Kaiſers, mas früher nie gefchehen war, obgleich er 
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fi fpäter bei der Audienz eingeftellt Hatte, angefichts 
aller anmwefenden Tuͤrken den Wortritt, eine unerhörte 
Beleidigung, welche namentlih bu Ferrier für fo groß 
und dem politifchen Anfehen des Königs in der ganzen 
Welt für fo nachtheilig hielt, daß er es de Lisle als 
eine Ghrenfache dringend ans Herz legen zu müffen 
glaubte, daß er feinen Poften unter irgend einem Vor⸗ 
wand fobald wie möglich wieder verlaffe (Depefche vom 
3. Juli 1575, &. 605). Zu ber feierlichen Anteitts- 
audienz bei dem Großheren und dem damit verbundenen 
herkömmlichen Ghrenbanket konnte de Lisle gar nicht 
einmal gelangen. Er war daher froh, als er nach einem 
dreijährigen höchſt unbehaglihen und unfruchtbaren Auf- 
enthalte in Konftantinopel (er gibt felbft von feiner diplo- 
matifchen Thätigkeit Rechenfchaft in einer an Heinrich III. 
gerichteten Depeſche vom 12. Februar 1578, ©. 713) 
durch Herrn de Germigny erfept wurde (Depefche Hein- 
rich's III. vom 7. September 1577, &. 688). 

Außer den polnifchen Händeln, in Betreff welcher 
die Pforte die erwiefenen Dienfte von Seiten Frank⸗ 
reichs nicht genug anerkannt glaubte (fehr intereffan- 
tes Privatfchreiben des Biſchofs von Acqs an Herrn 
von Morvillers vom 8. Juli 1575, S. 604) und fih 
daher bei der zweiten Königswahl für den Siebenbürger 
Stephan Bathori entfchied (du Ferrier an Heinrich III. 
vom 21. Sanuar 1576, &. 634), trug zu der damaligen 
Misftimmung des Divans gegen Frankreich vorzüglich 
auch das in Konftantinopel vielfach verbreitete Gerücht 
bei, daß der König gefonnen fei, die Allianz mit ber 
Türkei gänzlich aufzugeben, um ſich enger an den König 
von Spanien anzufchliegen, welcher ihm feine Hülfe ge 
gen die Hugenotten zugefagt habe (du Ferrier an Hein. 
rich IM. vom 30. September 1575, &. 614), Grund 
genug, daß die Pforte gar nicht abgeneigt geweſen zu 
fein fheint, den nach dem füdlihen Frankreich zurüdge- 
drängten Hugenotten Beiftand zu leiften (S. 679). 

Auf der andern Seite nahın die Pforte aber auch 
feinen Anftand, fi mit dem Könige von Spanien in 
Unterhandlungen wegen des Friedens einzulaffen, melde 
Herrn de Germigny, ber übrigens erſt im September 
4579 in Konftantinopel eintraf, fowie feinem interimiſti ⸗ 
ſchen Stellvertreter, Sebaſtian Juye, ‘viel zu fehaffen 
machten. Sie wurden fo geheim wie möglich durch den 
Bevollmaͤchtigten Philipp's II, den Milanefer Giovanni 
Mariglano, geführt, hatten "aber am Ende, nachdem 
fie fi) durch mehre Jahre hindurchgezogen hatten, fein 
anderes Refultat als den Abſchluß eines einjährigen 
Waffenſtillſtandes, welcher im Januar 1581 feine End» 
fchaft erreichen follte. 

Ein Hauptmittel, diefen fpanifchen Intriguen im Di« 
van noch möglichft entgegenzutreten, war, daß Germigny 
nun feinerfeits der Pforte vor der wachſenden Macht 
Spaniens Angft machte und von ihr für den Fall eines 
Kriege mit König Philipp nachdrüdliche Unterftügung 
verlangte. Unfangs wies man ein folches Anfinnen im- 
mer mit der Bemerkung zurüd, daß der Krieg mit Per- 
fin den Schag des Großherrn ſchon viel zu ſehr in 








Anfpruch nehme (er follte im December 1579 fchon fieben 
Millionen Dukaten gekoftet haben), als dag man ſich 
noch auf ein fo Eoftfpieliges Unternehmen einlaffen Tönne; 
äufegt wurde man aber doch wieder fügſamer und fagte, 
vorzüglich auf Betrieb des Kapudan-Pafıha, eine nach ⸗ 
haltige Unterflügung mit der osmaniſchen Flotte zu (De- 
pefchen ‘von Germigny an Heinrich II. vom 24. De 
cember 4579 und 3. März 1580, &. 845 und 875). 


Im Uebrigen wußte fih Germigny, welcher auch 
wieder mit dem üblihen Ceremoniel und der feinem 
Monarchen ſchuldigen Achtung empfangen worden war 
(S. 814), mit der Pforte auf einem giemlih guten Buße 
zu erhalten, obgleich die Ermordung bes Großveziers Mo- 
hammed Sokolly am 11. October 1579 dem franzöfifchen 
Intereffe nichts weniger als günftig war (darüber die 
Depeſchen aus Konftantinopel und Venedig, ©. 831 fg.). 
Wollte es ihm auch nicht recht gelingen, ſich mit dem un. 
fähigen und widerwärtigen Achmed-Pafcha, Sokolly's Nady- 
folger, in ein volltommen befriedigendes Verhältniß zu 
verfegen, fo nahm er dagegen gleich aus der erſten Au- 
dienz bei feinem Nachfolger Muftapha-Pafcha, den er end» 
lich einmal durch dad Meine Geſchenk eines kunſtreichen 
Uhrwerks (dergleichen Spielereien verfehlten damals bei 
den Großen ber Pforte niemals ihre Wirkung) für fi 
zu gewinnen mußte, die troftreiche Verfiherung mit hin« 
weg, daß der König von Frankreich nad wie vor in 
der Freundfchaft der Pforte immer den erſten Pag vor 
den übrigen Fürſten der Ghriftenheit behaupten würde 
(que V. M. y avait et aurait le premier rang: Depe- 
Ihe vom 17. Mai 1580, &. 905—908). 


Die erneuerte Beftätigung der Kapitulation vom 
3. 1556 (&. 912) war der letzte bedeutende Act der 
dipfomatifchen Thätigkeit Germigny's zu Konftantinopel, 
über welche er felbft in einem früher: bereits befannt- 
gewordenen und bier (S. 923) auszugsmweife wieder abe 
gedrudten Berichte Rechenfchaft gegeben hat. Beine 
legte Depefche aus Konftantinopel, welches er kurz darauf 
verließ, ift vom 7. Auguſt 1580. inige wenige gleich» 
zeitige Depefchen des Herrn du Perrier ohne befondern 
Gehalt bilden den Schluß diefes Bandes. 

Wir haben uns bei unfern Andeutungen aus dem⸗ 
felben natürlich nur an die Beziehungen Frankreichs zur 
Pforte im engern Sinne halten zu müffen geglaubt, 
tönnen aber nicht umhin, ſchließlich noch befonders darauf 
hinzuweiſen, daß biefe diplomatifche Gorrefpondenz auch 
über die Verhältniffe der übrigen Staaten Europas zum 
Osmaniſchen Reiche einen feltenen Reichthum von interef- 
fanten und wichtigen Auffhlüffen enthält, wie namentlich 
Spaniens, des Kaifers, Oeſtreichs, Venedigs, Genuas, 
dann felbft der Meinern italienifhen Staaten Florenz, 
Mailand, Ferrara u. f. w. und endlich auch ber nordi⸗ 
ſchen Mächte, Polens und des „Sroßfürften ber Mosko- 
witer’‘, beffen wachfende Macht jept ſchon bebeutend ein- 
zugreifen beginnt in biefe orientalifchen Verhältniffe, wäh. 
rend der Staat, welcher ſich bereinft als europäifche 
Großmacht vorzugsmeife mit ihm auf biefem Terrain 
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meffen follte, England, jegt bort nur erft faſt unbemerkt 
auftaucht. i j 

Was in den drei bisher gegebenen Bänden geboten 
wird, ift natürlich ganz geeignet, für die Bortfegung, de 
ten Befchleunigung wir fehnlichft wunſchen, die größten 
und gerechteften Erwartungen zu erregen. Denn es ift 
da noch ein großer Schag zu heben, deſſen möglichft 
volftändige und umfichtige Benugung das Intereffe der 
Wiſſenſchaft und der geläuterten Einficht in die bedeutend- 
Ren Verhältniffe des europäifchen Staatenlebene, "die in 
ihren Wirkungen und Folgen bis in die Gegenwart hin- 
einragen, gebieterifch verlangt. 

Außer der wichtigen fünf Poliobände umfaffenden 
Sammlung der Arfenalsbibliothef: „‚Traites et ambas- 
sades de Turquie”, welche fhon in dem erſten in 
die Regierungszeit Heinrichs IV. eingreift und im fünfe 
ten bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts reicht, 
und den unermeflichen Reihthümern der kaiſerlichen Biblio- 
thek werden für die fpätere Zeit unter den Schägen der 
Archive der auswärtigen Angelegenheiten neben einigen 
andern Sachen, die fih 3. B. in einem Band: „Tur- 
quie avant 1600”, und ald Anhänge in den drei Folio⸗ 
bänden der „Ambassade du Sieur de Maisse a Venise 
41584— 86” ($. 560) befinden (anderer dort aufbewahr- 
ter werthvoller venetianifcher Papiere, die in die orientalifche 
Politik Frankreichs eingreifen, gar nicht zu gedenfen), vor« 
züglic) auch die reichhaltigen Eonfularcorrefpondengen aus 
den Stationen der Levante von großer Wichtigkeit. 

Sie bilden von der zweiten Hälfte des 17. Jahr 
hunderts an eine faft ununterbrochene, mufterhaft geord- 
nete Reihe von Gonfularberihten aus faft allen Hafen- 
und Handelöplägen des Osmaniſchen Reiche, namentlich 
auch aus den griechifchen Städten und Infeln Patras, Arta, 
Athen, Negroponte, Napoli di Romania, Naxos, Rho- 
dus, Zinos, Tenedos, Candia, den Dardanellen u. f. w., 
und berühren außer den Intereffen des franzöfifchen Les 
vantehandel8 auch durchgängig die politiihen Verhäaͤlt⸗ 
niffe im einer Weife, welche ihr Studium dem Schreiber 
dieſes (er verdankte diefen Genuß der freundfchaftlichen 
Liberalitaͤt Mignet's, des damaligen Directors der ge⸗ 
nannten Archive) im höchſten Grade lehrreich und inter 
effane gemacht hat. Nirgende mehr als aus diefen 
Papieren lernt man, wie Frankreich fo recht methodifch 
während des 18. Jahrhunderts mit darauf hinarbeitete, 
Venedigs Macht und Handel im Driente bid zum völlis 
gen Ruin zugrunde zu richten! 

Mit diefen wenigen Andeutungen wollen wir bie vor- 
liegende wichtige Sammlung allen Denen angelegentlichft 
empfohlen fein laffen, welche an eine tiefere Einſicht in 
die europäifch -orientalifchen Zuftände, die in diefem Au- 
genblide in ein neues, jebenfalls folgenreihes Stadium 
ihrer Entwidelung eingetreten find, ein höheres miffen- 
ſchaftliches Intereffe knuͤpfen. 

Zohann Wilheim Zinkeiſen. 





W. Aleris’ neueſter brandenburgiſcher Roman. 


Zſegrimm. Baterlandiſcher Roman von B. Aleris (MB. Hä- 
ring). Drei Bände. Berlin, Barthol. 1854. 8. 5 hir. 
Wir meinen die Wahrheit zu treffen, wenn mir fa« 
gen, daß der vorliegende Noman den Freunden bed Ber- 
faſſers willkommen fein wird, weil er in vielen und mer 
fentlihen Beziehungen gelungener und beffer erfcheint 
als fein unmittelbarer Vorgänger, dem er ſich feinem 
Inhalt nach anfchließt: „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht.”" 
Bevor wir uns jedoch diefer Vorzüge erfreuen konnen, 
haben wir eine Feine Fehde mit dem Autor auszumadhen. 
Der Recenfent von „Ruhe ift die erſte Bürgerpfliht” 
in d. BI. hatte als feine Ueberzeugung ausgefprochen, 
daß der Eulturberuf eines Volks und feine politifhe Be⸗ 
deutung nicht abfolut identifc feien, und daß ein Stamm 
große Schöpfungsaufgaben erfüllen koͤnne, ohne zu poli⸗ 
tifcher Macht emporzumachfen. Er fagte: 

Ein Volk, beftimmt, die geiftige Freiheit des Individuums 
zur höchſten Geltung zu bringen, wird niemals dauernd zu 
politiſcher Uebermacht gelangen; e8 kann nur in einzelnen welt 
geieicttigen Momenten die Oberhand gewinnen. Dies ift die 

efchichte und das Schickſal des deutfchen Volks. Es hat drei 
mal die Geſchicke Europas in feiner Hand gehabt, immer um 
fie ſchnell wieder an andere Stämme abzutreten. 

Diefe hiſtoriſche Wahrheit — denn fie iſt es wenig» 
ſtens in ihrem legten Hauptfage — bezeichnet der Autor 
als ein Verbrechen, wenn es ein Preufe fagt! Wie? Ift 
eine Wahrheit minder eine Wahrheit, wenn fie ein Preufe 
fagt? Oder will er behaupten, daß Athen und Florenz 
Weltmächte waren? Das Dſchingis⸗Khan ein Culturvolk 
beherrſchte? Oder endlich, fpricht es nicht ſchon ganz 
von felbft, daß ein Volk, welches die „geiſtige Freiheit“ 
des Individuums als fein höchſtes ethifches Gefeg her- 
ausftellt, nicht jene compacte Ginheit, jene Unterwerfung 
Aller unter einen Gedanken barftellen kann, die nö— 
thig find, um die Welt auf die Dauer zu beherrſchen? 
Wir denken, dies ift Mar, und wir bedauern aufrichtig, 
daß der Berfaffer bei jenem übereilten Ausſpruch ſich 
bes wiffenfchaftlichen Standpunftes, der ihm fonft wol 
augänglich war, wahrſcheinlich infolge allzu eifriger Be» 
fäftigung mit der leidigen deutſchen Politik ganz ent- 
äußert hat. *) 


*) Den Gonflict, der zwiſchen dem Verfaſſer des „Iſegrimm“ und 
unferm verehrten Mitarbeiter entftanden if, halten wir hiermit, for 
weit ee in d. BI. zur Sprache zu bringen war, für erledigt. Bei 
der Hochſchaͤrung, die wir für das ausgezeichnete Talent und die 
Gefinnung W. Alerid’ hegen — eine Hochſchäͤrung, bie der gegen⸗ 
wärtige Herausgeber früher bei Gelegenheit des Roland von Ber— 
lin” in d. 81. ſelbſt auszuſprechen und zu motioiren Gelegenheit 
hatte — Eonnte biefer Gonflict Niemand unangenehmer fein als und. 
‚Hier nur dies: Es Tann verbreierikhe Grundfäte geben, infofern fie 
neben ber Abficht zu ſchaden auch die Kraft dazu haben, niemals 
aber verbrecheriſche An ſichten, mögen fie auch noch fo fehr zu 
beftreiten fein, und unfer verehrter Mitorbeiter hat in biefem Falle 
nicht® weiter gethan ald eine bloße Anficht ausgeſprochen. Die 
Gründe, warum unfer betreffender Ditarbeiter unferm Wunſche, fi 
bei feiner Replik gu nennen, nicht gewillfahrt hat, mäffen wir gelten 
laffen, obſchon wir bedauern, baß fie bet ihm maßgebend waren. 

D. Red. 


Genug hietvon und fehen wir zu, ob en. den Bünfl« . 
leriſchen Standpunkt, wie ihn fein „waterländifcher Ro⸗ 
man’ erfederte, trem. bewahrt Hat. Mon vornherein 
proteflirt er gegen die Anwendung Fielding'ſcher ober 
W. Scott'ſcher Gefege bei Beurtheilung feiner Arbeit. 
Gut! Aber er ſagt nur nicht, welchen Gefegen er denn 
überhaupt folgen will! &ollen wir feine Arbeit für eine 
gefeglofe hinnehmen? Für eine, die fich felbft ihr Gefeg 
gibt? Die Frage bleibt zu beantworten. 

Der Vorwurf diefes Romans, den der Verfaſſer als 
eine Fortfegung von „Ruhe iſt die erfte Bürgerpflicht” 
angefehen wiffen will, ift, nach einer Geite hin den po⸗ 
Hafchen und focialen Zuftand der Verkommenheit zu ſchil ⸗ 
dern, in dem fich die Mark Brandenburg zur Zeit der 
Schlacht von Jena und der ihr folgenden Ereigniffe be» 
fand; nad der andern Seite bin, die pſychologiſchen 
Wandelungen, die Metamorphofe der Unfichten, Vor ⸗ 
wetheile und Meinungen, welche diefe Krifis hervorbrachte, 
an einer Familiengeſchichte darzuftellen. Die Aufgabe 
iſt gut, obgleich es ein trauriges Gefchäft bleibt, dies 
Thema der Verkommenheit acht ſtarke Bände hindurch 
zu verfolgen, und obgleich wir bewundern müſſen, daß 
ein Patriot wie W. Alexis fo lange Zeit hindurch Ver ⸗ 
grügen und Genugthuung an ber künſtleriſchen Bear- 
beitung eines fo troftlofen Themas finden konnte! Sa, 
faft möchte man bedauern, daß der Berfaffer von feinem 
Gegaaftande fo tief unterrichtet und mit fo vielem Geiſt 
ausgeftattet ift, da es doc, nur Hierin zu fuchen .ift, daß 
die Wendungen, Ersrterungen und Discuffionen der Fra⸗ 
gen, die died Thema ergibt, im der That Fein Ende 
nehmen und zu feinem Abſchluß gelangen. Wie dem 
auch fei, der Schlummer jedes echten Baterlandsgefühls, 
die durchherrſchende Selbftfucht, die Rivalität der Stände 
und Clafſen gegeneinander und befonders die vollſtaͤndige 
Apathie der niedern, die vollftändige Ideenloſigkeit, Ge 
finnungs- und Grenntnißlofigkeit der hoͤhern Stände 
find in dieſem traurigen Gemälde höchſt mwirkfam zur | 
Darftelung gebracht. Der Verfaffer fehlt Hierbei nur 
durch ein zweifaches Zuviel: zu viel Befchichte und zu viel 
Geiſt! In der That, wie mag er die. Theilnahme des 
Refers für feine Erörterungen über wendiſchen und ger 
manifhen Adel in der Mark, über die Kreuzzüge, über 
dad castrum Worbelitzorum, die clarissima oder ava- 
zissima gens der Quarbelitzer und über fo viele andere 
Nebendinge zu feffeln hoffen oder, indem er jeden ihm 
aufftoßenden Gedanken über alten und neuen Adel, alte 
und neue Monarchie, Stantsorganismus, Gliederung der 
Geſellſchaft, Reichsſtandſchaft u. f. f. in unendlichen Ge 
fprächen entfaltet, ohne uns je ein pofitives Gedanken⸗ 
reſultat zu Tiefen, einen dankbaren Xefer, einen beftie- 
digten Zuhörer zu gewinnen erwarten? Und wären biefe 
Dialoge fo fcharffinnig und geiftreich wie die Platoss — und 
in der That, fie find faft zum Uebermaß geiſtreich! — der 
Lefer eines vaterländifchen Romans erwartet etwas Anderes. 

Die Begebenheit, das Thatſaͤchliche tritt gegen die 
Discuffion in diefem Gemälde allzu fehr zurüd; fie be» 
ſchrankt fich auf den Ueberfall Schill's in Nauwalk, bie 
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Gefaugennehmung Marſchall Birter’s, den Tod des Nefr 
fen Iſegrimm's, das myſtiſche Erſcheinen Stein’s. Die 
pſychologiſchen Wandelumgen, welche neben dieſen Exeig« 
niſſen den romantifchen Inhalt der Erzaͤhlung bilden, 
wehmen unfese Theilnahme in Anſpruch, ohne ſich gerade 
durch ein fpannendes Jutereffe tiefer einzupraͤgen. Es 
ſcheint, als ließen fie den Verfaſſer ſelbſt kalt umd als 
behandelte er fie mehr wie eine nothwendige Zubehör 
als um ihrer felbft willen. Ginen feltfamen Humor ent- 
faltet er dabei in dee Wahl feiner Dits- und Familien 
namen. Wir hören nichts als die verwirrenden Silben 
Ip, Quilit und Auirig, Quarmig und Duerbelig, 
Rigengrig und Maurig u. |. w. Es gehört Patriotise 
mus dazu, diefe Namen nicht häßlich zu finden und ein 
ſtilles Verlangen nach den Heldennamen der „Ilias“ zu 
fühlen; außerdem verwirten fie unfer Ohr wie unfern 
Geſchmack und nöthigen uns zu befländiger fcharfer Anf- 
merkfamkeit, um ben iger nicht mit dem Quiliger zu 
vermechfeln. 

Rachdem wir dieſe Heinen Bedenken abgethan haben, 
tunen wir dem Ganzen nicht das Beuguiß großer Ge- 
ſchichtstreue, reicher Charakterzeichnung und unglaublichen 
Geiſtreichthums verfagen. Der DVerfaffer wird mit uns 
äufrieden fein, wenn wir, nachdem wir ihn ſchon mit 
Plato verglichen, nun nosh hinzufügen, daß er namente 
lich in ber Zeichnung feiner Bauern, Schulzen, Kutſcher 
und Viehtreiber Shakſpeare nahe kommt und die feltene 
Kunft befigt, ſelbſt eine Neife durch einen märkifchen Kie ⸗ 
fernwald zu einem intereffanten Naturgemälde auszubeu 
ten. Wir empfinden förmlich den Duft der Kiefernadeln, 
ber fo gefund fein fol, und hören das wohlbekannte 
feplafbringende Knarren des Riemzeugs an der im Sande 
mwüblenden Kutfche, während die Reiſegeſellſchaft fanft 
hinuͤberſchlummeri. Es ift unglaublih, wie die Kunft 
Alles zu verfchönern vermag! 

Doch wir gehen endlich auf den Inhalt des Romans 
fetbft näher ein. In der Mitte aller biefer charakter⸗ 
vollen Gruppen ſteht der Held Ifegrimm, groß, einfam 
wie ein Fels im Meere, rings über Tod und Verflahung 
hinblickend. Wer ift Iſegrimm? Es ift der Mafor 
außer Dienften Herr Wolf von der Duarbig auf Haus 
ug in der Mittelmark. Sein „Stern“ ift ber große Kö⸗ 
nig und feine Armee, er tadelt und verwirft Alles, was 
feit jener Zeit gefchehen. Ein fo weifer Politiker ift als 
Haußvater der kurzſichtigſte aller Menfchen: er hat drei 
Töchter, Karolinchen, Wilhelminchen und Machen, beren 
Charaktere er zu kennen meint und worin er fich gründe» - 
lich taͤuſcht. Natürlich, dena ihre Erziehung überläßt er 
einem biutjungen Eandidaten, Maurig, den er und der 


"ihn. aufs Blut beleidigt, umd der dennoch unerklärlicher- 


weife immer im Haufe bleibt. So gefchicht es, daß die 
eine Tochter mit einem franzöſiſchen Oberſt davongeht, 
die andere mit Herrn Maurig fi) verlobt, die dritte 
einen Reihsunmittelbaren heirathet. Kurz, Alles, mas 
geſchieht, gefchieht wider die Erwartung des Leſers, aus 
einem gemwiffen kecken Eigenfinn des Schidfals, um nicht 
zu fagen des Verfaſſers. Diefer Ifegrimm tritt nun 
84 


mit allen feinen Verwandeen uni: Wadbure dw 
don melden det eine die Franzoſen dulden, bee andere 
fe gewinmen, dee driete von huen ferien, cha vier 
von ihnen profltiren, für fe Liepkungen: übernehmen, 
un Pulveturũhlen Samen, ein fimfie fie vernichten 
und vergiften will, wärend: Ifegrimm Day: für Tag: auf 
den fehre® Küntge zum Wufflumde wartet, der 
ae erſcheiat. Alles Dies Wire gar und Ile), zeigte 
— me "im Khaken, anftatt ſich im endloſen Dischfs 
flonen varlamentaviſch Breit zu er GSeltſam gen 
foehigen tharfüchitihen: —*z* dieſem Buche; dev 
—* Schils, DIE Hinrichtung. des Neffen Iſegrinums 
untet den Fenflern feiner heimatlichen Wohnung, That⸗ 
fügen, die recht get den Kern eines ganzen Romans 
Hätten: bilden konnen, werden von dem Votfaſſer Im flüch⸗ 
iger Eile faſt wur ſeizzirt und beinahe ſarblos abgechan 
indeß er immer wieder, wie zu fehner eigentlichen Kafı 
gabe, ſcharf zugeſpitzten Diaidgen, in melden ſich bis 
—— die Argumente wie Spielbaͤlle zuwerfen, zu⸗ 
ie: Dialogen, die unfreitig fein und geiſtreich find, bie 
aßet mebet @effaten noch Dentreſultate liefen umb das 
Ber weber die Geſchichte noch dem Leſer fördern. DE 
Seſchichte vom Tode des Neffen har übrigens für den 
Mecenfenten das Merkwürdige, daß er fie faft genau fo, 
wie fie hier erzaͤhit wird, wirklich erlebt hat, indem ini 
Rovember 1808 fein naher Verwandter, ein bei Chei ⸗ 
fflanſtadt gefengener ranzionirter Offigier, in dem: Gar 
een feines vaͤtetlichen Hanfes unter den Augen feiner 
Angehörigen etſchoſſen wurde! 
Um den Iſegrimm, den wir für eine völlig. berech⸗ 
tigte Romangeftalt erachten, gruppiren ſich nun bie übrle 
Figtren der Erzaͤhlung. Zunächſt treten viele un 
. Bekannten aus „Ruhe iſt Die erſte Bürgerpflice” 
zum zweiten mal in den Geſichtskreis ein, jedoch muhe 
abgeftorbenen Geiſtern aͤhnlich, welche kommen und gehen, 
men weiß nicht nie und wohin, als handelnden Men- 
fügen gleich. Freiherr vom Grein, van Aſten u. U. gt« 
Hören hierher. Damt folgen der Hefmarſchall aus Uni 
fig, Lehmsvetter des Ifegrinim, ein gehorfamer Diener 
dee Franzoſen, mit dem Iſegrimm alte Lehnspeäcchflonen 
und Proceffe auszufechten hat; der Baron Eppenſtein, 
ein nobilitirter Bankler, der auf den Krieg ſpeculirt; ber 
Bürrgermeifter von Neumwälk, der nach Schas Ueberfau 
erſchoſſen wird; ber beſonnene Patridt, Candidat Miam: 
riß, unerſchoͤpflich in Argumenten und nicht innmer von 
feinem moraliſchen Gefühl; vor Allen der liebenswürdi 
franzoͤſiſche Oberſt Espignat, in dem wir das Urbi 
eines Napolkon'ſchen raulirten Ariſtokruten erkennen fol- 
len; die Gattin und die drei Töchtet Iſegrimm's, wit 
Remlich dimfler Ehasaftetiftik, und endlich die trefflichen 
Nebenfiguren, der —— Köpke, feine Schwiegertochtet 
Marie, der Kutſchet Laͤnprecht u. ſ. w. Hätte bem 
Vetfaſſer ein Anrer und feſter Geſchichtsplun vorgelegen, 
in welchen alle biefe Geſtalten handeind und mit Em 
ſchiedenheit einzugeeifen Hätten, fo märe, wie wir ver 
muthen, ein unterhaltendes und mannichfach beishrendes 


Beltgemälde vor unfern Augen entſtanden. Allein bie | 








fihtfame: Worliche des Untons: für 


er daf: 06 zu einer gehe un 
wirt, berin Mar fühen zu wollen. Mit dieſer Foderung 
an ung zerflört fich aber ber Roman ſelbſt. 

Dies ſcheint der Verfaſſer denn am Schluffe feines 
deitten Bundes auch ſelbſt zu fühlen; or hat uns ein 
Werk gegeben, das, fo geiſtreich feine Blaͤner auch find, 
feine feiner urfpeüntgllihen Jntentionen evfällt, und: er if 
genötigt, um: doch eine Urt von Abſchlaß in’ die Sache 
zu bringen, weir binans: über die Epode des Rare 
in feine Zukunft zu greifen, um uns im einer Skizze 
und dann wieder in enter zweiten und noch in einem 
Andange die Schitkſale feiner Perfonen während der Ge 
hebung Preifend ine Jahre 1813 und fo fort Die im 
die legten’ Zeiten. him zu bewichten. Möge ex felbik auß- 
ſprechen, 0b bies die Art und Weife iſt, wie ein Kunfl 
wert eutſtrha, und ob man aus allen diefen vom Bebürfs 
niß herbeigeführten Anhängen auf eine Planbildung nach 
innerer Nochwendigkeit, kurz auf eine aͤſthetiſche Schöpfung 
ſchließen fol! Wir möchten den Verfaſſer nicht gern 
veriegen, da wir ſtets zu ben Freunden feiner Zunft ger 
hört haben; aber mit jener obmerwähnten Proteſtatisu 
gegen’ Vorbilder und Seott'ſche Regel ſcheint er und dech 
nur dann aufzutreten berechtigt, wenn er felbſt ein neues 
auf innerer Rothwendigkeit ſicher ruhendes Kunfigefeg 
für den hiſtoriſchen Roman jener Regel gegewüber auf 
zuſtellen vertarcht hätte. Dies iſt trag des ganz tunen 
kennbaren Geiſireichthums im I rar an nicht gefche 
ben, und fo wird bee Verfaſſer mit unferer Anerkennung 
diefer Gabe wol umfomehr zufrieden fein müffen, als er 
ſelbſt von feinen politiſchen Sreunden, zu welchen wit 
uns leider nice rechnet körmen, in den „Grengboten“ 


füo feine Arbeit nur das fehr bedenkliche Bob eines geifl- 


vollen, aber geſtaltloſen und Zimfllerijch verfehlten Be 
ſtrebens hat erlangen: können: a, wir gehen, mi 
etwa ans Wetät, ſondern aus Ueberzeugung, noch wei 
tee ala feiwe nähern Freunde und bekennen gern, daß 
fo ſchwer uns auch im Ganzen die Lertüre des „Io 
geimm’’ gewerben ift, wir in einzelnen Partien beffelben, 
3. B. in Bezug auf Espignac und feinen Doppelgänger, 
doch den alten erfindungsreicheh Erzähler des Cabanis⸗ 
mit Freuben wiedererkannt haben. Dieſer Oberſt Ge 
pignat, ber uns bald als eine myſtiſche Abenteuterſigur, 
balb als ein Ariſtokrat, der feine Ehre und fein Bap- 
per gesettet bat, als ein Abgrund politiſcher Weisheit 
und Rn Een iſt ſichet bie anziehendſte Geſtau 
im ganzen Roman. Wir müſſen ihn deshalb wenigſtens 
an einet Stelle feine Weisheit ausſprechen laſſen und 
waͤhlen fen Geſpräch mit Iſegrimm über den mög. 
lichen Erfolg eines brandenburgiſchen Guerrillaekriegs. Der 
Oberſt ſagt: 

Was find und woraus beſtehen dieſe Stteiſtorpor Aus 


MWeldyten, aus ibm, 
a 
i . Haben Ihe — * ae 
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flomden. Wäre es land gewefen oder mur gang Preu- 
Sen, der Sieg —— — nicht ſo ———— — 


was davon dem fruhe 
Shre vollen Magazine, Alles, Alles ließ man uns in woller 
Ordnung yum beliebigen Gebraudy zurüd. Wenn im Wolle 


wer Sinn bei der Sache gewefen wäre, würde nicht jeder Pas 
triot zugeftürzt fein, um zu reiten, was an ihm ber fein 
‚Beuerbrand flog in die Magazine, fein Eimer , um dad 


Far zu verderben, kein Pfund Blei oder Eifen ward ver- 
Et. - Rein, man zahlte uns mit zitternden Fingern bie Kaflen- 
beftände aus und bat nur ängftlic um Quittung. Was ar 
warten Sie von einem ſolchen Bolke? Es iſt nur gut zum 
Sehorchen. Aus Luft dazu gehorcht es, mem es ſei. Unſere 
Intendanzen find erflaunf.... Kann dies Volk ſich erheben, 
Sarın es fi) empören, ich frage Sie? Dazu gehöten andere 
Bedingungen, glähende Augen, andere ‚Sinnlichkeit. Fran⸗ 
zofen, Spanier, Italiener, ja, die innen Revolutionen machen; 
der Deutfche ‚folgt nur gehorfamft den Revolutienen, welche 
feine Kürften für ihn unternehmen. Man braucht ihnen nur 
im ihr ehrliches, ſchlaͤriges Seſicht F fehen, um überzeugt zu 
Fein, daß keine marfeillee Trommel fie aus ihrem Dhlegma 
‚aufrüttelt. Oder erwarten Sie, daß die paar mitvergnügten 
:Dffiziere und Untevoffiziere, die nur prügeln Bannten ander ſich 
prügeln. laffen, daß fie das Qa ira fo ihnen in Marl und Rier 
zen brüßen würden, daß Bauern und Bürger aus ihrer Haut 
fpringen® u. f. f. 

Wir Überlaffen dem Leſer zu beurtheilen, ob biefe 
Rhetorik, diefe Weisheit bei einem franzoͤſiſchen Cavale⸗ 
rieoberſten von 1806 natürlich ift und wirklich mit zei 
‚een. Dingen zugeht; hielten es aber für unfere Pflicht, 
Am Werfichenden dach eine Probe von ber bialektifchen 
Weiſe zu geben, in die der Inhalt diefes Werks größ- 
tentheils verläuft. Zugleich zeugt diefelbe von dem Stil 
des Merfaffers, der uns leider nicht immer Das zu fein 
ſcheint, was wir muflergältig nennen möchten, unb ber 
in arger Ronchalance fo gar Häufig einen neuen Meiz zu 
„Suchen fein. In Summa: wäre in dieſem Bude fo 
‚viel Natur und Plan, als Geift darin enthalten ift, fo 
-Zönnten wir und feiner ungeflört erfreuen! 2. 





Baur Geſchichte der Waldımier. 


Die romaniſchen Waldenfer, Ihre vorreſormatoriſchen Zuftände 
und Lehren, ihre Reformation im 16. Jahrhundert umd die 
Rücwirkungen derjeiben, Hauytfärhlih nad ihren eigenen 
Schriften bargeftellt von Herzog. Halle, Anton. 1888. 
&.8. 23 Thir. 15 Rgr. 

Wenn wir aud den in Nr. 100 d. Bl. f. 1851 von 
dem Referenten ausgeſprochenen Wunſch, daß Herzog und die 
Grgebniffe feiner Studien und Forſchungen für den vorliegen: 
den Gegenftand und namentlich feiner 1851 ‚deshalb unternom- 
menen vwiflenfchaftlichen Reife in einer Geſchichte, welcher ‚wir 
zur Zeit noch entbehren, gebe, in dem vorftehenden Werke 
noch nicht verwirklicht fehen, ‚fo freuen wir uns doch, daß es 
jeiner Erfüllung bedeutend vorgearbeitet, ‚ja fie fo recht eigent- 
hich ‚nahe gebracht hat. ‚Denn es legt uns das biftorifche Ma⸗ 
serial jo gefammelt, gefichtet und geordnet vor, daß dem Ge: 
ſchichtſchreiber nur. der Aufbau Übrigbleibt. Hat Dieckhoff, wie 
Herzog auch ©. 21 anerfennt, in feinen in Nr. 8 d. Bl. 
5.1858 ebenfalls bejprochenen hiſtoriſchen Unterfuchungen: „Die 
Maldenjer im Mittelalter‘‘, unter Anderm das Verdienſt, „Die 
urſprüngliche Beſchaffenheit der Waldenfer auf Grund der Fa- 
tholifchen Berichte Des Mittelalters mit einer Ausführlichkeit 
und ‚einem ſyſtematiſchen Geifte dargeftellt zu haben, ‚wie es 
mirgends geſchehen ift”’: jo müffen wir nad) ‚unferer Ueberzeu- 
gung unferm Berfaffer das, fo zu jagen, zwiefache Verdienſt 
aufchreiben, die hiſtoriſche Sant dur fein Programm vom 
Sabre 1849 angeregt und gefördert und durch das vorliegende 
Werk fo weit zum Abjchluffe gebracht zu haben, ald ed nur 
von ibm, deflen unermüdeten Bemühungen es ‚gelungen mar, 
fih in den Befig des ‚gefammten ‚handihriftlihen Apparates 
der waldenfifchen Literatur zu ſetzen, geſchehen konnte. 

Der ‚uns zugemeffene Raum und die Natur aller dur 
gänzliches Dunkel und täufchendes Zwielicht mühfam ſich hin⸗ 
durdhwindenden Fritiihen Unterfuhungen machen es und gleich 
unmöglich, von denfelben einen Auszug zu geben, wir erlauben 
uns daher nur, einige ihver ‚Mefultate den Lefern vorzulegen. 





Mit jeglichen Zweifel und Einwurf niederfhlagender Evi: 
denz hat der Verfafler aus der angeftellten Vergleihung der 
waldenfifhen Urkunden und ihren verfchiedenen Texten nachge⸗ 
wiefen, wie der vermeintlich vorreformatorijche Charakter der 
Waldenfer, welcher in der Behauptung eines ihrer gerühmte- 
ſten Geſchichtſchreiber (Leger), „daß die Proteftanten ihre Fackel 
an der-alten Lampe der Waldenferficchen angezündet haben’, 
feine Spige ‚erreicht bat, nur auf einem frommen Betruge 
beruht. Er wird hier ald „Rüdwirkungen der Reformation 
auf die Behandlung der Altern Geſchichte und Literatur der 
Waldenſer“ treffend bezeichnet und in dem zweiten Gapitel des 
vierten Buchs behandelt. Dieſer Betrug hätte fich aber auch 
ohne eine kritiſche Unterfuchung dieſer Literatur ſchon dadurch 
ergeben und an ihnen gerächt, daß er zeigte, wie fie, mit einer 
geiftigen Filiation oder Abftammung von der urchriftlichen ‚Kirche 
nicht fi) begnügend, eines materiellen oder äußern Zuſammen⸗ 
hangs mit ihr ganz unproteftantifch fih rühmten. Zur 
Begründung diefes Ruhms merzten fie echt Patholifche Lehren 
aus ihrer Literatur aus und fchoben ihr. proteftantifche ein. 
Diefes ‚allerdings betrübende, ja Ihmähliche Ergebniß mildert 
der von Hyperkritif ganz ferne. Verfaſſer durch günftige  Refuls 
tate, die er theils gleich gründlichen Forſchungen, theild einer 
glh@ligen geſchichtlichen Analogie abgewonnen hat. ‚So er: 
ennt.er den Waldenjern ſchon von. früh an: den vollen Beſit 
des formalen, aljo proteſtantiſchen Schriftprincips zu, von 
dem ‚aber nur in praktiſch⸗ ethifcher Beziehung Gebrauch ‚ma: 
hend fie die, Dogmen der. Eatholifchen Kirche unangetaftet fie: 
Ben. Daß fie defjenungeachtet.von derfelben als Ketzer verfolgt 
wurden, ſchreibt der Verfaſſer ‚mit Recht der Fernſicht des Fa: 
| tholiichen „Klerus zu, welder die ganze Tragweite dieſes Prin: 
‚ ‚cipB gleich, von vornherein, erfannte. Im vollen und geraden 
Gegenfage zu. den ‚fpeculativen Katharern war „den Waldenfern 
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das praftifcfe Moment, welches bald in das Etreben über- 
ging, das geiftlihe Umt mit der ascetifhen Frömmigkeit zu 
verbinden, von der höchften, alle andern Momente zuruͤckdraͤn ⸗ 
genden Wichtigkeit. Und da ed Beine Anerkennung fand, ja 
ihm von Seiten der Kirche feindlich widerftrebt wurde, fo ge: 
riethen fie zu derfelben im jene zweideufige und ganz eigen⸗ 
thümliche Stellung, welche, bisher völlig verfannt, erft in dem 
dorliegenden Werke in das rechte Licht geftellt worden ift. 
Der VBerfaffer hat verfucht, fie durch Analogie und im Bilde 
uns zu erflären, und ift in diefem Verſuche fehr glücklich ge 
wefen. Die Waldenfer find ihm die Fatholifchen Pietiften, 
Methodiften und Herenhuter, und es fehlte, wie wir glauben, 
den proteftantifchen Landeskirchen vielleicht nur an der Einheit 
und Confequenz der Fatholifchen Kirche, um dieſe veligiöfen 
Berbindungen, als fie aufzutauhen begannen, in das Verhaͤlt⸗ 
niß zu verfegen, in weldem jene zur herrfchenden Kirche ſich 
befanden. Mit den Herrnhutern finden wir die Analogie 
vollends auffallend, und wir führen dafür nur das Moment 
an, daß, wie bei ihnen drei Tropen der Lehrauffaffung beſtan ⸗ 
den, nah ©. 333 bei den Waldenfern alle verſchiedenen Aus- 
legungen, die zur Neformationszeit geltendgemacht wurden, ihre 
Bertretung fanden. Jenes formale Schriftprincip wirkte aber 
in den Waldenfern fo ſtark, daß es fie gleichſam unwillkürlich 
zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Stellen die Schran- 
Een der firchlichen Ueberlieferung durchbrechen ließ, und fo kann 
Neferent auch dem ſchon angedeuteten Bilde, nad) welchem die 
Reformation an der Waldenferfekte ein doppeltes Antlig fand, mit 
dem jie rücdwärts in die katholiſche Kirche und vorwärts in 
eine veformatorifhe Zukunft ſchaute, feinen Beifall nit 
verfagen. Ohne jenes Princip und diefes Vorwärtsfhauen 
und wenn, wie von katholiſcher Seite, namentlih von Bof: 
fuet, behauptet wird, die Waldenfer zur Zeit der Reformation 
dem Katholiciömus näher als dem Proteftantismus geftanden 
hätten, ließe es fich gar nicht erklären, wie fie jo plöglich und 
mäghtig zur Reformation fi bingezogen fühlen konnten. 

Bei allem dem Berfaffer zugebote geftellten Quellen 
reichthume beflagt er die Unzugänglichkeit der Hufjitifchen 
Quellen in den böhmifchen Ardiven. Diefe Klage ift um fo 
gerechter, als Dieckhoff die wichtige Entdeckung gemacht hat, 
daß die Confeſſion der Böhmifchen Brüder oder Taboriten vom 
Zahre 1431 das Driginal eines bedeutenden Theild der wal: 
denfifchen Schriften ift, und Referent fühlt umfomehr fi ver: 
anlaßt, feine Hinweifung auf die böhmifchen Handfchriften zu 
wiederholen, welche das Archiv in Herrnhut aus einem Kir: 
chenarchive in Polen Fäuflic an ſich gebracht Hat. 

Schließlich glauben wir das vorftehende Wert umfomehr 
im Interefje der Hiftorifchen Wiffenfchaft empfehlen zu müffen, 
als ed, einem dreihundertjährigen Parteigewiffen entſchieden 
entgegentretend, manche Anfechtungen zu erwarten hat, denen 
fie aber in den Worten des Wpoftels: „Wir koͤnnen nichts 
wider die Wahrheit, fondern für die Wahrheit”, ſchon im vor: 
aus (8. x) einen Schild entgegenhäft. E 37. 


Eine Naht unter den Blumen bed Friedhofs. Dres- 
den, Hödner. 1854. 16. 22), Nar. 


Die Poefie von heute ift fpeculativ, nicht eben im philo ⸗ 
fophifchen Sinne, fondern im rein Paufmännifchen, oder um 
den gehörigen Kunftausdrud zu gebrauden: „es wird darin 
gemadt.” Unfere Beinen Poeten, ebrenvolle Ausnahmen na- 
türliy — ſtehen mit dem Mikroſkop am Auge fort · 
während auf der Lauer, um die Stimmungen des fogenannten 
Publicums Ar analyfiren und um bei Entdedung einer noch 
ergiebigen Stimmung oder Laune dort fofort ihre Schröpftöpfe 
aufzufegen. Wer es am beften verfteht, die ſchwache Seite, 
die noch etwas hergibt, herauszufinden, zieht den beften Theil 
und überläßt es der übrigen Menge, die fi in großem Schwarm 
an feine Ferſen beftet, die Iehten vieleicht nody übrigen Bluts- 
tropfen mit einer wunderbaren Ausdauer außzupumpen. 





Die fogenannte „MBinmiflesei’ traf eine ſolche 
Seite des Publieums, Der Schropfkopf gg gewaltig 
Arge ſich die Übrige Schar 
Fed, um auch noch eis 


Unfere Dichter nennen einen folgen Zuftand des Yublicums, 
wo es fich vielleicht zu einer Bräftigen Regung ermannt fühlt 
und eine ſchon hinlaͤnglich genoflene ungefunde Koſt endlich. 
energiſch zurlickweiſt, Blafirtheit und jammern ſchrecklich über 
diefen Zuftand. Möspten fie doch endlich einmal anfangen, die 
Urfachen dieſes allerdings traurigen Zuftandes noch irgendwo 
anders zu fuchen ald im Volke — etwa in ſich felber! Aller 
dings find Wolk und „‚verehrungswürdiges Publicum“ immer 
noch Bweierlei, aber leider ftügen ſich unfere Dichterchen nicht auf 
jenes, fondern auf diefes. Das Buch, welches uns in zierlichem 
@inbande mit Goldſchnitt an die Rippfadhen, Spielereien für 
erwachſene Kinder erinnert, bringt nochmals einen folden frei- 
lich jegt etwas fehr verfpäteten Beitrag zu der Blumifterei. Uns 
fere Kritiker haben ſich ſchon länger gewöhnt, diefe Sachen mit 
der Bemerkung zu entlafien: „Vverfaſſer hat der Blumifterei 
Rechnung getragen.” Damit ift aber Riemandem geholfen, und 
es {ft mit einer folchen Phrafe gar nichts efagt. Silee unfere 
Kritik Überhaupt etwas mehr auf die Sache eingehen und nicht 
fo außerordentlich einer ſchablonenartigen Phrafeologie huldigen, 
fo würde e8 auch mit diefer Seite unferer Literatur etwas beffer 
beftelt fein, und ihre Wirkſamkeit würde, anftatt immer mehr 
untergraben zu werden, ſich einer maßgebendern Kraft 

&o würde fie im Stande gewefen fein, diefer Blumifterei, 
die beinahe eine eigne Literatur geruorben ift und die am Ende 
doch nur auf eine Spielerei des. Geiſtes Hinausläuft, ein Ende 
zu machen, zumal da dies Spielzeug in die Hände des Un: 
geſchmacks und des geiftigen Unvermögens gefallen war, das 
fi) gefält, eine Meihe ſchwacher Abklatſche der frühern beſſern 
Productionen zu erzeugen. Der Werth der Kleinen Seelenge- 
mälde und Genrebildcden, bie uns in einer foldhen Form als 
&rzäplungsproduct der Blumen gegeben werden, ift ein ganz 
für fi) beftehender. Daß fie von Blumen erzählt werden, machi 
fie nicht auch von felbft zu duftigen Geiftesblumen, ſondern diefes 
innern Werths unbefcgadet Fonnten fie auch zwei Elephanten 
in den Mund gelegt werden. Die Blumen läßt man eben er- 
zählen, um für biefe kleinen Gemälde ein paflendes Gewand 
berzuftellen, das feine Berechtigung in bem Charakter der Blu 
men findet. Die Darfkelung muß alfo eine feinpoetiſche, duf: 
tige fein. Fehlt dies charakteriftifche Element, und finden wir 
anftatt des zarten, duftigen Tons eine Sprache, wie fie etwa 
fentimentale junge Damen einer Penfionsanftalt führen, fo ift 
damit der Hauptreiz der Erzählung verloren. Fehlt nun aber 
ſchließlich aud den Erzählungen ber Reiz einer tiefen pſycho⸗ 
logifchen, fittlihen oder humoriftifchen Anfchauung, werden es 
Beine Geſchichtchen, Geſchichtchen, wie fie fih die Fran Baſen ers 

äblen, fo geht damit diefem Genre aller Werth verloren. 
eiber ſteht es fo ungefähr um das vorliegende Büchelchen. 
Der Berfaffer (oder wenn der Stil nicht täufcht — die Berfafferin) 
fcheint durchaus nicht die Kraft zu haben, ein Charaktergemäßde 
plaftifh zu formiren. Die Darftelung der Heinen Geſchichten, 
die fi) die Blumen von einem Grabe erzählen, verläuft fi 
meift im &ande, und nothbürftig wird zulggt noch eine Moral 
hinzugefügt. Bum Beweiß geben wir ein Beifpiel, den Inhalt 
ber Erzählung der Paffionsblume. 

Eine junge Nonne zeichnet fih durch ihren ftrengen, frommen 
Lebenswanbel vor allen übrigen Ronnen aus, wird deshalb aufs 
höchſte geehrt, und fie felbft dankt Bott, daß er ihr Kraft ge 
geben, nicht der Sünde zu verfallen wie viele Andere, beſonders 
wie ihre Schwefter, die — eine Zänzerin ifl. Die Ronne wird 
zur Xebtiffin gewählt, fehlägt es aber aus religiöfer Demuth 
aus, wird bald darauf frank, und da eilt ihre Schwefter zu ihr, 
um fie zu pflegen. Sie ftirbt indeß bald und man findet einen 


in ihrer Hand, aufbem ihr Bermäctniß, chen jene 

blume, der Schweſter zugelprechen wird, mit dem ar 
„Möge ſie für mic beten.’ Ueber diefe Worte entftcht im 
Klofter eine außerordentliche Berwunderung, und man verbrennt 
den Bettel deshalb feierlihft. Die Säweher ſtirbt mittlerweile 
auch langem Kra er und nachdem „die von Reue und 
Angſt gefolterte Seele endlich die Gnade erkannte, die allen 
&ünbern zutgeit geworden if”. Iene Ronne bekommt jeinen 
mormornen Sarkophag, dieſe Schwefter ein einfaches Grab 
auf dem Friedhofe; „wer aber da oben die Exfte fein wird von 
den Beiden, dad dürfte vieleicht nicht mit dem Urtheile der 
Menfhen zufammentreffen”. i E 

Damit fließt die „tief ergreifende” Grzählung und es 
bedarf diefe Inhaltsangabe hier wol Feines Commentars ehe: 





Innere Kämpfe der Dichter. 

Bei der Lectüre der intereflanten, namentlih was die 
Werdeperiode des Dichters betrifft, trefflichen und erfhöpfenden 
Biographie iedrih von Schillers von Johann Wilhelm 

chaͤfer (funfzehnter Band der „Unterhaltenden Belchrungen 
pe Börderung allgemeiner Bildung”) ift ed mir wieder recht 

ie geworden, daß, beſonders in neuerer Zeit, die edelften 
und größten Geifter in ihren jüngern Jahren mit einem wun- 
derbaren Geiſte der Unzufriedenheit und Unruhe behaftet war 
ren, indem ihr idealer Sinn nur zu oft mit der rauben und 
oft gemeinen Wirklichkeit in Widerſpruch und feindlichen Zur 
fammenftoß gerieth. 

Bei Herder zeigte ſich diefe Unruhe, biefes Unaußgeglichen- 
fein mit der äußern Welt faft fein ganzes Leben hindurch, bei 
Goethe namentlid während der Wertherperiode; bei Wieland, 
welcher fich mit der Wirklichkeit beffer zu ftellen wußte, zeigen 
fi nur ſchwache Spuren davon in den mehr erkin telten 
Eraltationen feiner „feraphiſchen“ Periode; auch Leffing hatte 
feine Periode des Hin» und Hertaftens nad) verfchiedenen Kor- 
men und Gattungen, obſchon bei der klaren Grundftimmung 
des Mannes von einer eigentlich fubjertivschaotifhen Verwir⸗ 
rung bei ihm nit die Rebe fein fann. Die vomantifche 
Schule wurzelt recht eigentlich in diefer Disharmonie des Sub: 
ject6 mit dev Wirklichkeit. Viele in früherer wie in neuerer 
Zeit blieben in biefem Chaos, diefer fubjectiven Gäbrung feten 
oder gingen darin unter, wie Lenz, Heinrich von Kleift, Grabbe, 
Lenau u. A. Es waren jedoch immer nur bedeutende Talente 
und Geifter, die mit folhen dämonifchen Zuftänden zu thun 
hatten; die fabricirende Mittelmäßigkeit, welche weiß, daß auch 
daß Literarifche Handwerk einen goldenen Boden hat, trägt nier 
mals einen ſolchen Dämon in fi) und hat auch kein Berſtänd⸗ 
niß für ſolche innere Zuftände, fondern lebt mit fi und 
der Welt in Frieden, wenn aud in einem faulen. 

Bas Schiller betrifft, fo ftand diefer in feinen jüngern 
Jahren nicht felten an dem gefährlichen Abgrunde des gänzlichen 

falls mit ſich und der Welt, ſodaß es nur noch eines Schritts 

ir ihn bedurfte, in die dunkle Ziefe zu ftürzen, aus der kein 
Entrinnen mehr ift. Edle Menfchen hielten ihn davon noch 
im rechten Augenblide zurüd und läuterten fein Wefen mehr 
und mehr zur Klarheit. Es waren keine (im modernen Sinne) 
neiftreichen, fondern mehr nur empfängliche Raturen, die ihn 
retteten; eigentlich geiftreihen Leuten gelingt eine folhe Men: 
ſchenrettung felten, und ſchon Novalis fagt, daß die geiftig 
reichſten und be labteften Köpfe in der Regel auch die verwor: 
zenften feien. Herz, Gemütböwärme und Marer, aber beileibe 
nicht Falter, ſchneidender und hofmeifternder Verftand find am 
geeignetften, einem genialen Menſchen, der ſich zu verlieren 
droht, auf den rechten Weg zu verhelfen. Nur muß der rechte 
Augenblid nicht verpaßt werden. Dhne diefe Rettung im rech⸗ 
ten Augenbli würden wir von Schiller vielleicht nichts übrig 
haben als eine Reihe ungeftümer, wildgenialer, ungeläuterter 
Productionen, die uns vielleicht Zweifel erwecken würden, ob 





—— — ie zu einer harmoniſchen Durchbildung 
gelangen bie Ka — haben moͤchte. Roh ein Um⸗ 
Kar kam Schiller zu si. Die einzelnen deutfchen Staaten 
waren damals gegeneinander viel mehr Ausland als jeht, wo fie 
wenigftens dur ein durchgreifendes Polizeiſyſtem aneinander 
gelöthet find. Schiller flüchtete und nahm den Ramen Dr. 
Schmidt an. Bei unferm gegenwärtigen Spfteme der Päfle, 
Heimatöfheine und Aufenthaltöfarten hatte er das wol bleiben 
laffen follen. Keine Familie würde, aus Furcht vor Geldftrafen 
und vielleicht noch empfindlihern Strafen, gegenwärtig wagen, 
einen foldhen genialen Ausreißer lange bei 7 zu beherbergen, 
und fein fürftlicher Hof würde es jept über fidh gewinnen, eis 
nen foldhen offenbaren Uebertreter der Landesgejege fogar in 
feinen Schug zu nehmen — den Berfaffer eines dramatifchen 
Gedichts wie die „Räuber”! Und Liefer Iandflüchtige Schil- 
ler war es, ber, aüch in ſittlicher Hinficht, fpäter das Vorbild 
der deutſchen Ration werden folte, obſchon er doch fo polizei⸗ 
und paßwidrig gehandelt hatte, daß er in unferer Zeit von 
Süß hätte jagen können, wenn er mit heile Haut etwa 
nad Amerifa entkommen wäre. Bei diefer Gelegenheit möge 
aud an den Ziroler Joſeph Anton Koch, den berühmten Land⸗ 
ſchaftsmaler, erinnert fein, der im Jahre 1792 ebenfalls von 
der Karlsſchule entfprang und glüdlih nad &trasburg ge 
langte. Auch diefe Handlung war wider die Ordnung, aber 
der deutſchen Kunft wurde dadurch eine bedeutende veformatori« 
ſche Kraft zugeführt, die ihr font vieleicht verloren gegangen 
wäre. 





Die wahre Bebentung eines Philhellenen. 


Am 25. März 1854, dem Srinnerungstage des Ausbruchs 
des griechiſchen Unabhängigkeitstampfs am 25. März 1821, 
gen der Griehe ©. Lergetis, Secretär der Bibliothet der 

jeputirtenfammer in Athen, der den Griechen in vielfacher 
Beziehung, namentlich auch durch die Herausgabe der eigen- 
bändigen Memoiren und Autobiographie des Theodor Kolokor 
tronis („O yepwv Koloxorpung”, Athen 1851) ehrenvol be 
kannt ift, in Athen eine Rede in dem Saale ber Bibliothek 
ber Deputirtentammer, welche an erhabenen Ideen und geifl- 
vollen Gedanken reih und von einem altgriechiſchen Geiſte 
durchdrungen ift. Daß die Rede im Wefentlihen den Erinne- 
rungen des griechiſchen Freiheitsfampfs felbft gewidmet iſt, 
und daß fie in diefer Hinficht Über die damalige Politik der 
chriſtlichen Regierungen egen die Griechen und gegen Grie⸗ 
chenland, aber mit hetigteit und mit einer ſchoneñnden, wahr: 
haft chriftlichen Humanität, jedod auch zugleich mit hriftlichem 
Selb! tgefüpl und mit Entſchiedenheit ſich ausſpricht, war an 
und für fi in’ dem Bwede und in ber Gelegenheit begründet, 
zu welchem und bei welder die Rede gehalten wurde. Der 
Redner feiert zunächft die Philhellenen des Jahres 18231 und 
der folgenden Jahre bis auf die neuefte Zeit und unter 
läßt dabei nicht, den Begriff eines Philhellenen aufzuftellen 
und nachzuweiſen. Ein Philhellene ift dem genannten Griechen 
nicht bloß ein Solcher, der ein Richtgrieche und außerhalb der 
Länder des Griechenſtamms geboren, nad Griechenland ges 
tommen und an dem Preiheitöfampfe unmittelbar theilgenom= 
men, oder der als Staat6mann und öffentlicher Redner, oder 
als Schriftfteller, ober durch Opfer und Gaben irgendwelcher 
Art feine Theilnahme an dem Aufſchwunge der Griechen bes 
wiefen hat, vielmehr bedeutet und ift dem Rebner der Phile 
hellene „der griechiſche Geift, welcher aus der Fremde, wo er 
gelebt und ſich aufgehalten, in feine Heimat, gleihfam wie 
ein Schiff unter fremder Klagge, aber mit griechilcher Ladung, 
urückkehrt“. Die alten griechiſchen Schriftfteller und Dichter, 
Yast der Redner weiter, Baben den neuen Geift, die neue Bils 
dung der Welt erzeugt; erleuchtet von der altgriechiſchen Weis- 
beit, konnten die Gefchlechter der Menſchen bei dem Unglüde 
und den Gefahren des Baterlandes der alten Hellenen nit 
gleichgültig bleiben, und es Bam ein Tag, an welchem Könige 


PR > 


iertb Boͤrker Die ‚jenes 'Workämpfert der geiehiten Feel. 


kt, des Petrog Sauromichalis erhoörten, weicher in fine 
% —5 Baͤrz 1 die Hegierimgen Europas im 
en Sriechenlands Boffen, Geb und guten Rofy an: 


. Die Gründe, warum die vom Anfange an nicht ger 
h und warum jener Zag erft in fpätee deit fam, warum 
vieleicht auch Das, mas dann feiten der Mächte für die 
riechen und für Griechenland geſchah, fo gar mangelhaft war 
und blieb, verhehlt der Redner keineswegs, und er ſpricht hier: 
‚bei die Griechen felbft nicht frei von Schuld, wennſchon er ihr 


| 


Net an und für fi mit der größten Entfchiedenheit und mit : 


einer fiegenden Kraft der Ueberzeugung geltend macht. Doch 
das gehört nicht hierher und nur beiläufig folte es Erwähnung ' 


‘finden. Dagegen fei es erlaubt, hier die Hoffnung auszufpre: 
en, daß, wenn der altgriechifche Geift in der an, fpebenen Bes 
ziehung wirklich und wahrhaftig noch in unferer 8 t lebt, und 
wenn er in Wahrheit unfere Eultur und unfere Civiliſation 
durchdringt, auch eine — mindeftend gererhte Politik die Zukunft 
Griechenlands und der Sriechen im Steel e des Panpellenis: 
mus feftzuftellen ſich wird anı legen fein laffen müffen. Kann 
mit verfannt werden, daß 1821 und fpäter der Philhellenis- 
mus der Völker und Regierungen dem Panhellenismus zu ei» 
ner gewiffen äußern Anerkennung verholfen bat, fo fehlte es 
dem erftern denn body an dem rechten innigen und igen 
Selbſtbewußtſein, und er hat daher auch nur eine kümmerliche 
Frucht getragen; und man kommit daher leicht in Berfuchung, 
zu wünſchen und zu hoffen, wenn 1854 ein ebenfo unbefange: 
ner und wahrhaft uneigennüger als felbftbervußter und entſchie⸗ 
dener Phihellenismus der gebildeten Nationen und chriſtlichen 
Regierungen nicht follte zum Durchbruch kommen, daß ed dann 
dem Panhellenismus befchieden fein moöchte in rechtem und in- 
nigem &elbftbewußtfein und in thatfräftigem Streben, durch 
die geheime Macht der gefchichtlichen Verhaͤltniſſe, welchen 
nichts, auch nicht die fittlich-fehlechtefte oder politifch-falfchefte, 
ebenfo wenig die klugberechnendſte Politit auf bie Länge zu 
wiberftehen vermag, zu einer gebührenden äußern Anerkennung 
zu gelangen. Die Eultur und bie Eivilifation des alten Eu- 
vopa Fönnte dadurch — nur gewinnen. 5 


Notizen. 
Der Kaiſer von Haiti. 
Das „Magazin für die Literatur des Auslandes” theilt 





magazine’ Schilderungen eines nordamerifanifchen Reifenden 
aus Haiti mit, worunter folgende des Kaifers Soulowque wol 
die intereffantefte if. „Soulouque“, erzählt der Verfaſſer, ‚‚reie 
tet gewöhnlich zwei mal die Woche, von einigen feiner Garde 
foldaten begleitet, nach dem Hafen, der Donane und durch die 
Hauptſtraßen der Stadt, und es war auf einem ſolchen Ritt, 
daß ich ihm zum erften mal begegnete. Er ift von kohlſchwar ⸗ 
zer Farbe, hat aber nicht die di 
teriftifchen Züge, welche die Negerrace bezeichnen. Er ritt ei⸗ 
en en aus den Bereinigten Staaten importirten Grau⸗ 
fchimmel und war, wie immer, überaus reich gekleidet. Beine 


Lippen und andern charak 





balbmondförmige Milttärmüge war mit einem hoben Federbuſch 


und ſchwerem goldenen Befag geſchmückt; der Rod war von 
blauem Tuch mit flehendem Kragen, und die ganze Bruft, der 
Kragen, die Rähte der Aermel und der Schöße u. ſ. w. waren 
‚mit Bold überwirft. Außerdem waren verichiedene Bierathen 
in Gold auf dem Rüden und andern Theilen ded Rod ange 


bracht, ſodaß das Tuch faft ganz von dem koſtbaren Gold über- | 


Det war. Bon der Wefte konnte man wenig fehen, ba der 
Mod dicht am Halfe zugeknöpft war, aber auch hier ſchien 
Alles von Gold zu bligen. Die weißen Beinkleider endlich 
zen am beiden Seiten der Nähte mit goldenen Treſſen befegt. 
Und doch erfchien der Kaifer heute nicht einmal in ala, in- 


\ 


was ; 


dem gt geioßpnkidje Stieſet trug, ſtatrt der mit Sammet ud 
goR diräiehten, die er bei feierlithen Gelegenheiten anzieht. 
Er mag fein funfzigfted Jahr überfihritten Haben, ift gut 
hy Faft 8 Fuß Ho und hat eine Perzengerade Haltung. 

im v er Reiter und zieht namentlich hierdurch die 
Aufmerkſamkeit der Fremden auf fich, nach deren einflimmt 
urtheil ex im diefem Punkt Seinesgleichen fucht. Als ich ı 
in fo raſchem Trabe dich die Stadt reiten und fich mit ent- 
bloͤßtem Haupt und laͤchelnder Miene gegen das verfammelte 
Boik verneigen fah, wurde es mir ſchwer, den anfıheinend mil⸗ 
‚den, wohlwollenden Ausdruck feiner Blge mit Dem, was mir 
von feinem Charakter befannt war, zulammenzureimen. &os 
bald ich ihm iedoch näher beobachtete — er war abgefliegen 
und in die Kirche gegangen, wohin id ihm folgte — ſchwand 
dieſer Widerſpruch, denn im Buftande der Ruhe trug feine 
Phyſiognomie den Stempel eines harten und erbarmungslofen 
Herzens.“ Folgen Bei m dearũber, wie man Kaiſer 
wird, und in einer Parentheſe — wir wiſſen nicht, ob als Zufat 
der Redaction oder des Ueberſetzers — die Behauptung, daß 
der gegenwärtige Kaifer der Franzoſen die Mittel, durch welche 
der ſchwarze Katfer zu feiner hohen Stellung gelangte, Punkt 
für Punkt nahgeahmt habe. 


Eine Schrift über den Verfall Spaniens. 

Es gibt Schriften Über den Verfall Frankreichs und 8 
ar Englands, wo der Verfall doch ſehr ſchwer nachzuweiſen 
it; es Tönnte auch Schriften über den Berfall Deutſchlands 
(als politiſchen Körper), Polens, Schwedens, Dänemarks, 


! Hollands, Portugals, Italiens geben. In Betreff Syaniens 


iſt diefe Lücke jegt ausgefült oder auszufüllen begonnen durch 
eine von Don Antonio Ferrer del Rio, Sibliothekar des lehten 

aniſchen Handelsminifters, verfaßte Schrift: „„Deoadencia de 

pahe“, wovon der erfte Band, welcher die Geldicte der Erhe⸗ 
bung der caftilifchen Comuneros umfaßt, foeben in Madrid und 
Paris erfhienen ift. Der Verfaffer, welcher intereffant zu erzählen 
weiß und viele bisher unbenugte Actenftüde und Handſchriften 
& Rathe gezogen hat, erkennt in der Vernichtung der caftili- 
gen Breiheiten den erften Schritt zum Verfall Spaniens und 
bürdet die Schuld davon dem Kaufe Deſtreich auf, welches 
Spanien zu einer bloßen es) erniedigt und in einen un- 
nügen Krieg verwidelt habe, der feine Kräfte erfihöpfte. Wun⸗ 
derbar, daß gleichzeitig deutfche Schriftfteler wieder der ſpani ⸗ 


\ nifden oder „welfhen” Politik deffelben Haufes den Verfall 
in einigen feiner legten Nummern nad) „Putnam’s monthly | e6 Deutjhen Reihe zufhreiben. 


d Die neueften Ereigniſſe 
in Spanien dürften wol leider zur Folge ‚haben, daß die in» 
tereffante und lehrreiche Acheit Ferrer del Rio's unterbrochen, 
vieleicht auch gar nicht zu Ende geführt werden wird. 


io 





"ibliosgraphie, 


Seyder, U, WBolther von Aquitanien. ine altdeutidge 
Delbenfoge im Bersmaße des Ribetungenliebed. Breslau, Kern. 
Bogte 2. 3., Das Armenweſen und die bießfälligen 
Staatsanftalten; Leztere mit befonderer Berüßfichtigung der 
Bmwongsarbeitsanftalt. in Beitrag zur Loͤfun —X 
licher Lebensfragen. In zwei Bänden. — A. u. d. &: 
Die Staatsanſtalten. Beleuchtun derſelben in ihren Bezie 
bungen zum Armenmefen, mit Beonderer Beruͤkfichtigung der 
Smwangsarbeitsanftalt. Bern, Huber u. Comp. Gr. 8. 2 Ahlir. 
ertber, ©. A., Was ift Lebenskraft? Verſuch einer 
Antwort auf diefe Frage. Deffau, Gebr. Kay. Gr. 8. 12 Ner. 
Wunderbar, R. J., ſchichte der Juden in den Pro 
vingen Liv» und Kurland, feit ihrer früheſten Niederlaffung da ⸗ 
felbft bis auf die gegenwärtige Beit. Rach den authentifchften 
Quellen bearbeitet. Mitau. 1853. 8. 12 Ror. 





Drrauögegeben von Hermann Diarggraff. 





53. Reichenbach fl. (H. G.), Xenia 


on 


Anzeigen. 


(Die Irfertionbgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2% Re.) 





Berigt 


über die im Laufe des Jahres 1854 ' 


im Verlage von 


F. U Brockhaus in Leipzig, 
erſchienenen neuen Werte und Sortfegungen. 





JE IE, die Berfendungen der Donate April, Mat und Iuni enthaltend: 





(Beſchluß aus 


51. Maulf (Emanuel), Granit und Marmor. Gedichte. 
8 Geh. 1 hir. 


Ovchidasca, 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen. Erstes Heft: 
Tafel I— X; Text Bogen 1—3. 4. Gel. 2 Thir. 20 Ngr. 

Die Orchideen haben feit 5 Jahren in Europa den erſten Rang unter 
den Gewädshauspflangen eingenommen. Die zahlreichen Erpeßitionen 
zur Auffuhung diefer Pflanzen haben die Be der von Einne gefanne 
ten Arten um das SOfahe vermehrt, und jo groß ift die Schwierigkeit 
der Kenntniß diefer blühenden 2egion , daß nur zwei Botaniker Icben, 
welche ſich gleihmäßig mit_den Orchideen der verfiedenften Gegenden 
vertraut gemadt haben. Nur durch miffenfhaftlie Abbildungen kan 
dad Studium diefer Pflanzen wieder etwas augänglicher werden. Ger 
möhnt, jebe verbefjerte Art zu zeichnen und reich bedacht mit in dei 
Äropen gefertigten Bardenftirgen befipt der Verfafler einen großen 
Schap von Darftelungen bdiefer merkwürdigen Gewärhfe. Das Snters 
effantefte beabfitigt derfelbe hiermit zum Gemeingut zu machen. 

Das Werk wird in einer — von Decaden irſcheinen. 
am Derade dringt 5 Hefonders done und auffällende Bormen, deren 

Blüten gemalt; 15 andere werden [hmarz auf den andern fünf Bläte 
tern gegeben. Dazu deutfper und Tateintfher Zext, Das erfte Heft 
enthält unter feinen 20 abgebildeten Arten 17 noch nirgends, 1 biöher 
ungenügend, 2 gänzlich falfcy dargeftellte Arten. 

an wird daraus srjeaen, wie. det Verfaffen ſowol alte deruh 
Dtiginalfanthlungen als dit neucften ——— ſich zugänglii 
magtt und der Eſolg wird c& immer deutlicher zagen das ein fehe 
reldheg Material um Ar ausgedeutet den enffchiedenften Nupen für 
die Grfopliefung der Dichideen bietöt, 
Relitab (2.), 1812. Ein Hiftorifher Roman. Bierte 
Auflage Wier Bände. In 12 Lieferungen gu 10 Rar- 
Zweite und dritte Lieferung. 12. Geh. 

Ludwig Aellſtab's hiſtoriſchet Roman 1812 hat fid eines großen 
Belfalts beim deutfhen Publicum zu erfreuen gehabt: drei Auflagen 
find davon vergriffen Worben umd cr erlebt jept die vierte Auflage. 
Dei feinem Erfgeinen, vor, nunmebr zwangig Jahren, ward diefer Kor 
man mit ungemöbnlicher Xheilnahme aufgenommen’ und felbft — cif 
jeltener Fau bei deutſchen Romanen — in mehre fremde Sprachen Übers 
egt. Daper aber’ bleibenden Werth har umd lets eine rühmlihe Stel 
in der beutfchen Literatur einnehmen wird, erhellt aus dem fortdauerndeh 
Interefie der deutfäjen Sefemelt für denfelben. Der Rontan ſchildert bes 
Banntlic die furdtbaren Greigniffe des Jahres 1812, den Yeldzug Na» 
poleon’s gen Aufland und dürfte deshalb de mu eh wo Kukland, 





mem auf) unter'ganz veränderten Verhältniffen, mit dem Weſſen Euro» 
das in Krieg vermidelr it, serähle nterefje erregen. 

Diefe vierte Auflage von Reuftab's 1812” erfheint in 12 Licterum- 
gen zu 10 Rgr., von benen monatlich wentgftens eine außgegeben wird. 

Der Roman „181% bildet den Anfang von Gefammelte Schriften 
von — Nellftab, Erfte and rele Folge. Boufändig in zwanzig 
Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Zhir. 

‚Die erfte Folge (12 Bände, 1843-44) enfhält: 1812, Gin hiftorifcer 
Roman. Bierte Auflage, — Sagen und —— Erzählungen. 
— KunfteRovellen. — Novellen. — Auswahl aus der Keifebildergaferie 
des Berfafiers. — Vermiſchie Auffäge. — Bermifhte Schriften. — 
Dramatiſche Werte. — Gedichte. 

Die zweite Folge (8 Bände, 184648) enthält: Agier und Paris 
im Jahre 1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Dramatifde Werke. 
— Ruftalifhe Beurtheilungen. 





54. 


Rt. 32) 


Schöller (’Th.), 
vergleichende Entwickelun 
Erste Lieferung, die R! 

Capitel eiithaltend. Mit fünf F 
Geh. 4 Thlr. 


Geologie oder 
ichte der Krdkugel. 
und die zwei ersten 
afehn Abbildungen. 4. 


Schücking (2.), Ein Staatögeheimmif. Roman. 
Drei Theile: 8 Geh. 5 Ihr. 

Diefer neue Roman Levin aaasın "8, eines unferer beliebteften 
Romanfriftfteler, hat die Zeit der Napoleonifhen Herrfcaft in 
Deutfhland (1803 und 1804) zum Hintergrunde: ber Icpte Dauphin, 
Napdleon, Zofenhine und mehre Eupen der Ichten Gpothe fpelen eine 
Rolle darin. ee Roman üft alfo ſhon durcy feinen Stoff geeignet, 
die augeMeine Xurmertfamkeit des deutfchen Pubkicums auf ſich zu ziehen. 

Die frübern Nomane Levin Schüding'®, fämmtlid von dem 
deutfpen Publicum mit lebhafter Iheilnahme aufgenommen, erſchienen 


in bemfelden ng unter folgenden Titeln ; 
Die Shmigin ber Macht, „8, 185% 1 Sie 2 r- 


Der Bauernfürft. Imwel Bände. 8, 1851. 4 Ahle. 
Ein Sohn ded Volkes. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Zhlr. 


Die Ritterbürtigen, Drei Zheile, 12, 1846. 4 Tplr. 15 Mor. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Shit. 
Ein Schloß am Meer, Zmel Theile, 12. 1843. 3 Thlr. 

Der geiftvole Verfaffer des Auffapes ,, Der neue deutſche Roman ” 
im 9. Bande der ‚Gegenwart‘ jagt über Schüding unter Anderm: 
„Sin Xutor, defien Bertecbenfo viel Plaftit wie harmonifchen fünftlerifpen 
Sup bekunden, der durch Maf und Zaft und Eleganz der Jorm chenfo 
befticht, wie durch einen geiftigen Inhalt fefielt, weiber fi um Lebend· 

agen der Gegenwart bewegt, Dabei fteht Schüding, jeder Ausländerei 
temd, auf deutihem Boden feft, und der vorherrfdende prodinglelle 
—— feiner Romane (Weſtfaien) if der Klarheit feiner Ait- 
rau en, und Schilderungen, der Veftinimtheit feiner Gharakteriftit 
örder! et 


Die höhere Dichterſprache, vornehmlich; des Wiges. 
peuert und — * mine aſpillir e 
jebergeborenen. Erfter Iheil. — 4. u d. &.: 


6 
tragifche® Heldenlied in fiedenundswanzig Gefängen. Bon 
ee 6 & Wledergebsrenen. Mit 


Bothalle. 8. R 
Ueber den Inhalt und den Zmed bed Werks, melden «6 aı dem 
Sraheen mod bat, enthält dad Worwort das Söthige. Des 


[7 
des Dip eihrien. Sie wordeie (aa) —* —— 








1 chen bie Diäteprade; II. Hader den Bi wg 
BSH a: Din Erle 
den Ohstien Sumsrifif Derdhrt morhen IR 
Commissiong- Artikel, 
zu beziehen duch F. ME. Brockhaus in Leipzig. \ 
« orientaux. Tome second: Ibn 
Batoutah, texte et — par ©. 


. et 
T.II. In-8. Paris. 1854. 2 Thlr. 
(Paul de ?Imprimerie. 2 vol. 


), Histoire [| 
In-12. Paris. 1854. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Blanc (8. HL), A new Pocket-Di of the 
Italian and English Languages. New edition, carefully 
revised and enlarge. 24. Lyons and Parie. 1854. 

4 Thlr. 18 Ngr. 


ai nuper | 


Georgius), Codex Virgillanus q 

ex XR le Matt. Lud. Canonici Bodleianae 
accessit cum Wagner textu collatus. 8. Oxoniae. 1 

15 Ngr. 





Kataloge. 
er Verlangen find in allen Buchhandlungen — apa 
1.9 J — Ü 
a. * — — = —* 2 Re 
* von Yücern zu billigen Preiſen, wel 
ns in hen ind, ak 


Livres au qui se trouvent een 


e un 


. Extrait du Catalo 0 Lies au rabals de F. A. 
Brockhaus a Leipzig 
. Satalogue de Livres latifs ä l’ötude de os orien- 
tales. Verzeichnisa von Werken der ori ischen Li- 
teraturen, zu beziehen von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


2. 

3. 
12 

4 

5. 


! 
| 





* Nebst — —— werthvoller Werke zur Kunde 
occidenta en und Literaturen. 
6. Bert uber bie im Laufe bes Jahres 1858 Bei F. 
nn 4 Leite erſchienenen neuen Werke und 


T. ger x de die EI TRRE interne tm ngen für 1854 
von $. A. Brockhaus in Reipzig. 


Sertant und Tahtmeffer, 


Polytechniker Brandegger in Ellwangen 
duch F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Sertant 
Stellung: ber Uhren nad; ber @onne. Vierte, mit den 
Kakein des MU. bis 54. Breitegrades — Mailand bis Schles- 
wig — vermehrte Auflage, nebft 12 Tabellen, einer Belehrung 
In Mefing 2 oe. 10 Wir. — 4 Fa 108 

8 r.; in Hol r.; 

Salem. — 2 Thir. 10 Nor. 
Dieſes einfache, zur Meſſung von —X ſehr prak · 
tiſch eingerichtete Snfrument ift wol unbedingt dad bequemfte, 
brauchbarſte und bitigpe Mittel für Jedermann, öffentliche und 
Privatuhren bis auf die Minute genau nad mittlerer Zeit 
faft ohne alle Rechnung ftellen und in richtigem ange gghal« 

ten zu können. 


Taktmeſſer. 


Preis 2 Thlr. 10 Nor. 
Der Taktmeſſer nad Mälzel’6 Projection in Korm einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine durchdringenden 
Schläge den muſikaliſchen Takt genau und ſicher für alle Tempi 
an. Mitteld Verſchiebung der Leier auf dem Pendel vegeln 
fi) die Schläge in der Zeitminute von 50—160. Die bei- 
gegebene Belehrung befagt das Weitere. 





So eben ist erschienen: 


DEUTSCHES WÖRTERBUCH 


JACOB GRIMM und WILHELM GRIMM. 


Zweiter Band. 
Erſte Lieferung. 
45 Bogen. Hoch 4. Preis 20 Ngr. 

Von dem 1. Band, dem das Portrait der Herren Ver- 
fasser, die Vorrede und das Quellenverzeichnisa beigegeben 
ist, sind vollständige Exemplare in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. Derselbe kann auch nach wie vor in einzel- 
nen Lieferungen ä 20 Ngr. bezogen werden. 

Leipzig, 24. Juli 1854. 

8. Hirzel. 





en dem Berlage von A. B. Egeisz in Hamburg ift an 
3. %. Brockhaus in Leipzig übergegangen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Grammatikder dänischen Sprache | 


‚ In allen ihren Theilen. Zum Gebraudy für Schulen, fongie 
für den Privat»: und Selbftunterriht. Bon Le Petit 
8. Seh. 21 Nor. 


Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der neue Br ee von 


und Dr. ®. (8. Alerib). nd 
er Theil. Geh. 


Far. Reunter Theil. 12, 
Inhalt: Helene Jegado (18—? — 1834— 1850 —51— 
32). 2. as Hartung (150—52— 59). 3. Desrues 
(NT5— 717). 4 Die ——— —— Behold (1842). 5. 
Abraham Thornton (1817). 6. Die Asherofis und die Holden 
81T). 7. —33 — Rofette 1735) 8. Chevalier D’Con 
Ts ien0 9. Das Duell des Major Campbell 
(1307—1808). 10. George Allen (1807). 11. John Jen⸗ 
nings 1709) 12. Ein Kaubmord in Kurheſſen (1815 —16). 


Diefe befannte Sammlung derintereffanteften Eri- 
minalgefhihtenallerfänderausältererundneuerer 
Zeit erfreut ſich unaußgefegt in feltenem Maße der Theilnahme 
des deutfehen Yublicumd und rechtfertigt ihren Ruf ducch fort- 
währende Vorführung des Intereffanteften aus der Eriminal- 
geſchichte der Vergangenheit wie der Gegenwart. Um die An« 
Bee des Werks zu erfeichtern, ift der Preis der Erſten 

(19 heile, 1842 — 47, 23 Xhle. 24 Nor.) amf 
Ir. ermäßigt worden. 
nn im Auguft 1854. 


5. A. Brockhaus. 


Berantwortligier Revactene: Heinrich Srockdaus. — Drad und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für. 


literarifde Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 





araff. — Auf Papier übertragene 


FE u, Nr. 34. are) 


Inbalt: Kunft und Künftler in Italien. Bon Merig Earriere. — Literatur aus und über Rußland. Bon Hermann Marg- 
orthodore Lebensweisheit. — Ein Univerfalalphabet. Won &. Graefer. — Die Hetairie der 
Philomufen. — Rotigen. — Bibliographie. — Menzel 


17. Auguft 1854. 











gen. 





Kunft und Künftler in Italien. R 
1. Südfrüchte. Skizzenbuch eines Maler. Bon Fried rich 
nest Zwei Bände. Leipzig, Weber. 1854. 8. 3 Thlr. \ 
2. Rome Kuinen und Mufeen. 
ſchweig, Vieweg. 1854. 16. 2 
3. Künftlerbriefe. UWeberfegt und erläutert von Ernft Guhl. 
Berlin, Zrautwein. Gr. 8. 3 Thlr. 

Neben der Natur und Geſchichte lockt uns doch haupt- 
ſaͤchlich die Kunft über die Alpen, und da haben wir | 
an dem Reiſehandbuch von Ernſt Förfter einen ausge- 
zeichneten Führer, den man erſt recht fhägen lernt, wenn 
man felbft einmal früher, che er da war, fi um bie 
Kunde fo mannihfaher Schäge aus alter und neuer 
Beit auf dem Gebiete der Architektur, der Gculptur und 
Malerei bemüht hat und nun bei wiederholtem Befuche 
gewahrt, wie viel leichter und vollftändiger wir jept das 
Sehenswerthe an jedem Drt erfahren. Freilich fegt auch 
Zörfter voraus, daß man feine Schrift zu gebrauchen 
wiſſe; er drängt uns fein Urtheil nicht auf, er fpricht 
nur einleitend über ganze Kunftrichtungen, er nennt dann 
nur bei den einzelnen Mufeen oder Kirchen die Haupt 
werke, ohne fie näher zu charakteriſiren, und wer da nicht 
bereits felbft weiß, wie er zu fehen und was er befonders 
zu ſtudiren hat, der fteht doch oft rathlos und wünſcht 
noch andere Anleitung. Und da empfehlen ſich denn drei 
jüngft erfchienene Bücher, das leptgenannte mehr zu vor- 
bereitender Lectüre, die beiden andern zugleich als gute 
Neifebegleiter. Aber auch Dem, welcher gern einmal 
feine Erinnerungen auffrifhen will, wie Dem, welchem 
die eigene Anfhauung verfagt bleibt, werben fie viel Ge⸗ 
nuß und Belehrung bieten. 

In Pecht's Briefen fpricht zunächft die friſche Un- 
mittelbarkeit des Eindruds an. Er reift in Stalin ale 
Künftter, aber hat auch die Volkszuftände fortwährend 
im Auge, er zeige und die Kiebenswürbigkeit und feine 
Geiſtreichheit der Italiener, aber auch den Zug von 
Weichlichkeit, Schlaffheit, Blafircheit, der fo vielfach hin» 
ter den reizenden Kormen verborgen liegt, die Eitelkeit, 
welche alle Selbſtkritik unmöglih macht, das Pfaffen- 
zegiment, das wohl zu unterſcheiden ift von Religion und 

1854. 3. 


Bon Emil Braun. Braun: 
Thlr. 





kirchlichem Leben, die Schreiberherrſchaft ohne die Unbe ⸗ 
ſtechlichkeit deutſcher Beamten, den Mangel an einem 
seellen, rechtſchaffenen Sinn im gewöhnlichen Lebensver- 
tehr, wo ber erprellte Gewinn des Augenblicks dem 
dauernden Nugen ftrenger Ehrlichkeit vorgezogen wird, 
und befonders die Bamilie, wie fie der Sittenzucht und 


ı ehelichen Treue ermangelt; er thut dar, wie das feine Ele- 


mente für ein freies Nationalfeben find, fondern dies erſt 
dine Heilung von innen heraus, eine fittliche Genefung 
erfodert, ohne bie Italien der Gpielball der Franzoſen 
oder Engländer werben würde, wenn die Deſtreicher ſich 
daraus zurüdgögen; und weil die deutfche Herrſchaft doch 
noch das befte für jenes Volk Mögliche fei, fo ift er 
Patriot genug, an ihr feftzuhalten. Auch bei der Bes 
trachtung der Kunft gedenft Pecht nicht blos Deffen, 
was Italien uns bietet, fondern auch Deffen, was es 
uns verdankt: das ift nicht blo6 der Dom von Mailand, 
das größte Bauwerk Italiens aus der chriftlichen Zeit, 
fondern es ift auch eine bedeutfame Anregung und öre 
derung ber Bildhauer und Maler durch deutfhen Gin» 
flug im Mittelalter. Die Deutfchen flanden in der 
Hohenftaufenzeit an der Spitze der europäifchen Cultur, 
und die Minnefänger am Hofe Friedrich's II. wirkten 
nicht minder ein auf die Poefie der Italiener als fpäter 
die deutfchen Bildhauer auf die Sculpturwerke an den 
Domen, die deutſchen Maler durch indivibuell- darafte 
riftifche Formgebung und die Anwendung des Dels als 
Bindemitteld der Karben. Die neuere Kunſtgeſchichte 
ſtellt dies immer klarer ans Licht, und es ift intereffant, 
dag Pecht, ohme mit ihren Fotſchungen vertraut zu fein, 
bei vielen Gelegenheiten durch eigene gefunde Anfhauung 
zu gleichem Reſultate kommt. Er fagt uns in der Bor« 
tede, daß er fih aus Scheu vor dem Verluſt der eige 
nen Empfindung früher von der Eunfthiftorifhen Litera ⸗ 
tur fern gehalten und erft nach feiner Rüdkehr fie 
einigermaßen tennengelernt und mit Freuden gewahrt 
babe, wie fein Urtheil mit dem der bewährteften Forſcher 
meiftens übereinflimme, wie diefe ihrerfeits, ohne felbft 
Künftler zu fein, zu einer gediegenen Kenntniß der Kunft 
die Bahn eröffnet haben. Es macht die Lectüre des 
85 
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Buche anziehend, daß die großen-Meifter in Venedig, in 
Rom, in Florenz dem DBerfaffer feibft neue Erſcheinun⸗ 
gen find, da ihre Bilder allmälig im Fortgang der Reife 
emporwachfen, daß nicht eine angelernte Schulweisheit 
ihre Theorien ausbreitet, fondern ein lebendiges Künft- 
lerange unbefangen und ungetrübt die Gegenflände fpie- 
get. Aber der Misftand hat ſich auch hieraus ergeben, 
. da der Fortgang der Reife manche frühere Behauptung 
ermäßigen oder berichtigen muß, wie wenn Pecht im er- 
fien Bande mehrmals gegen die Porträts Rafael's fpricht, 
im zweiten dieſem aber wegen feiner gründlichen Exfaf 
fung des ganzen Menfihen die Palme reiht. Dans 
iſt das Urtheil oft nicht fo gereift, die Kenntniß nicht fo 
umfaffend, befonders mas die Antiken betrifft, ald man 
von einem Manne erwarten darf, der feine Anſichten 
hierüber druden läßt. - Er hält noch ben Mercur im 
Belvedere des Vatican für einen Antinous, er fährt 
die Archäologen hart an, daß fie dem dortigen Derimles 


Torſo nicht für ein Werk des Lyſippus gelten Laffen, 


während eine Infchrift doc; den Apollonius aus Athen 
als feinen Meifter nennt, er bezeichnet den Pragitelifhen 
Gros als ſchalkhaft, während derſelbe mit einem Aus- 
druck inniger füßer Wehmuth felbft finnend in das Ge⸗ 
fühl der Liebe verſenkt ift, deſſen Vergötterung er bar 
Melt. Von den Tempelruinen zu Paͤſtum fagt Pecht: 
Etwas fo Drganifches, in ſich fertig Abgefchlofienes hatte 
ich nicht für möglich gehalten, glei heitere und doch ernfte 
Einfachheit nie in einem Kunſiwerk ausgedrüdt gefunden. 
Unbegreiflicherweife fügt er diefem ganz richtigen Ur« 
theil den völlig grundfofen Sag hinzu, daß der ganze 
Stil in den Äägyptifhen Tempeln unverfennbar feinen 
Urfprung habe. Allein kaum kann der hellenifche Geiſt 
feinen Unterfehied vom Orient fehärfer ausprägen, als es 
in der originalen That der dorifchen Architektur gefchehen 
iR, der größten Kunftleiflung des dorifchen Stamms; die 
ägyptifchen Tempel mit ihren Pylonen, mit ihren fehrä- 
gen Mauern, mit ihren Vorhöfen und innern Hallen, 
mit der Mannichfaltigkeit ihrer Säulen find ein Gegen- 
fag, nicht die Wurzel des griechiſchen Baus, des fäulen. 
umftellten Götterhaufes mit feinem Adlerdach, mit feiner 
fireng organifchen Einheit und — mit ſeiner fe⸗ 
ſten ——— IH könnte folder Verftöße mehre 
anführen; felbft auf dem Gebiete der Malerei glaube 
ih, daß Mantegna, Luca Gignorelli und Sodoma gün- 
fliger beurteilt werden müffen, daß das Campo Sante 
u Pifa keineswegs nach Gebühr gewürdigt ift, daß für 
orreggio's Helldunkel die Auknuͤpfungspunkte nicht fehlen, 
fondern bei Leonardo da Vinci und feiner Schule zu 
finden find, daß bei der Betrachtung Tizian's feine herr 
liche Grablegung Chriſti, voll des edelften Pathos, in 
großartigem Stil ausgeführt (in der Galerie Maufrini 
zu Venedig), nicht hätte vergeffen werden dürfen. Aber 
un Ganzen find doch dies verfchwindende Punkte bei der 
Trefflichteit der Schilderungen, die namentlih Michel 
Angelo, Rafael, Tizian, Leonardo da Vinci zeichnen, bei 
der Unbefangenheit der Auffaffung, die auch einem Giotto 
neben Fiefole und Mafaccio gerecht zu werden verftcht 








und auch ber antiken Alexanderſchlacht die verdiente Be⸗ 
wunderung zoll. Sehr intereffant ift es dabei, an der 
a von Pecht bei der Betrachtung von Bildniffen den 

odellen nachzufpüren, welche Zizian und Rafael für 
ihre Madonnen gehabt, und die fortfchreitende Entwider 
Tung des Schönheitsideals Liefer großen Meifter kennen 
zu lernen. Pecht Hält überall den Grundgedanken feſt, 
daß der geiftige Reiz der Auffaffung höher fteht als das 
Materielle der Technik; dies ift Mittel, und wo es zum 
Zweck wird, gegt es in ber Kunſt bergab. 

Sicherlich nicht auf Rechnung Pecht's kommt eine 
Reihe von Drudfehleen, die ald Sünde fdhluderiger 
Gorrectur nicht ungerügt bleiben dürfen. : Mantegna 
heiße fälſchlich Montegna, aus Botticelli ift Botticolli, 
aus Penni Premi und Perni, aus Gaye Gage ge- 
morbeni . 

Richt blos in Rom angefichts der Erfitingswerfe der 
neuern deutſchen Maler In der Caſa Bartoidi, in der 
Bila Maſſimi, auch in Venedig, auch in Mantua bei 
der Betrachtung der Werke Giulio Romano's gedenkt 
Pecht der neuern deutfhen Malerei; er fagt ſich mit 
Stolz, daß man in ganz Venedig fein Bild findet, das 
an Grhabenheit des Gedankens, Größe und Energie der 
Compofition, Reinheit der Zeichnung und des hiftorifchen 
Stils dem bedeutendern Werken von Gornelius gleich 
kommt, und ſtellt deffen Gemälde zum Homer in der 
Glyptothek, was geiftigen Gehalt und Deutlichkeit der 
Expoſition betrifft, über den Trojanerkrieg Giulio Ro- 
mano's, ber wiederum eine ſchönere Farbe und beffere 
Modellitung der Geflalten bat. Ich bemerke hierbei, 
daß übrigens Cornelius felbft jenen bebeutendften Schü» 
ter Rafael's mehr anerkennt, als es unfere Kunſthiſtoriker 
Kugler und Zörfter tun, und ihn für den legten großen 
Frescomaler Italiens hält. Man nimmt einen falfchen 
Maßſtab, wenn man Giulio Romano nur mit Rafael 
und Michel Angelo zufammenhält und ihm noch der 
Periode kirchlich · religiöſer und fombolifher Darſtellungt · 
weife einreiht; er gehört einer neuen Epoche an, weiche 
ich als die dee Weltwirklichkeit bezeidme, und ſteht in 
der Mitte zwiſchen Rafael und Rubens, indem fein 
finnliches euer umd feine realiſtiſche Auffaffungsweife 
in feinen vorzüglichſten Arbeiten fü noch durch die 
Schönheitälinien feines Meiſters mäßige. An einer an⸗ 
dern Stelle fagt Pecht: 

Man hat in Deutfchland im großen Publicum doch meines 
Erachtens noch viel zu wenig das Berdienft jener Männer wir 


andern gleichzeitigen Weiften fa duch Schaffung einer neuen, 


ſſt 
eigener vollwichtiget Llteratur, Kanft und aft, j 
mfer theu ut, die Fahne, die wir überall — * 
können und uns darum ſcharen ſollen, nachdem wir in unſern 
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politiſchen Regenerationsverfuchen vorläufig nicht die glänzend: 
ſten Erfolge aufzumeifen haben, obwol meines Erachtens im: 
mer noch weit bedeutendere, als unfere Idealiſten vorläufig ein» 
fehen wollen und zu benugen verftehen. 

Wenn Pecht dann eines Kaulbah, Schwind, Des 
ger, Schraudoiph aus ber jüngern Generation gedenft, 
die diefe edle Richtung fortfegt und meiterbilder, wodurch, 
uns die deutſche Kunſt zu einem fo ruhmvollen Befig 
geworden, wie gegenwärtig ihn feine andere Nation aufs 
zumeifen hat, fo bemerkt er mit Schmerz und Zorn, wie 
fi die Nachäffung des Fremden, unfer ewiges Kafter, 
{on wieder breitmache, wie der nadtefte Materia- 
üsmus fich zeige, ohne Streben nach Friſche, Unmittel« 
barkeit, geiftigem Gehalt, Originalität und Poefie ber 
Anfhauung. Die brillanten Effecte, die curiofen Beleuch ⸗ 
tungen, die feuerwerkartigen Barbenzufammenftellungen 
flatt großer Ideen und edler Formen finden keine Gnade 
bei ihm. Er lobt die Belgier, Gallait an ihrer Spige 
daß fie dem Genius ihrer Nation gemäß durch die Rea- 
tität der Darftelung und das Studium des Colorits fo 
ergreifend und bedeutend geworden, aber er will um bes 
poefielofen Erfaſſens der Wirklichkeit willen die Spealität 
des deutſchen Geiſtes, die Größe der Kompofition und 
des innern Gehalts und die ftilvoll gehobene Darftel- 
fung nicht aufgegeben fehen. 

Den Schluß des Buchs macht eine Charakteriſtik 
der Kunft in Münden. Es gereicht ihr gewiß zur Ehre, 
daß fie aushält in den Augen eines Mannes, der eben 
von den größten Meiftern Italiens kommt. Wenn auch 
die Architektur und Sculptur fein Tadel vielfach trifft, 
an der Malerei hat er feine Freude. Was er über Cor 
nelius, Schnort, Heß und Schwind fagt, wie er bie poe- 
tiſche Weltanfhauung, die Gemüthstiefe, den Ernft, die 
Bedeutung der Eonception, den Stil der Zeichnung und 
den Sinn für Schönheit der Linien hernorhebt, ohne für 
die Mängel der Modellirung und des Colorits blind zu 
fein, tönnte id nur wiederholen und fei den Lefern zu 
‚genauer vollftändiger Betrachtung im Buche felbft empfoh- 
len; dagegen fcheint Pecht mir ungerecht gegen Kaulbach, 
fo fehr es diefen Künftler auch ehrt, daß er den aller- 
Höchften Maßſtab bei ihm anlegt und der Anſicht ift, daß er 
noch in der auffleigenden Bahn feiner Entwidelung ſtehe. 
Mehrmals vergleicht er ihn mit Rafael, aber gerade da, 
wo er diefen tadelt, ohne daß er anerkennend hervorhoͤbe, 
wie auch durch den Reichthum feines Geiftee und ben 
edelſten Schönheitäfinn, das reinfte Formgefühl gerade 
Kaulbach dem berühmteften aller Maler am nädften 
ſteht. Pecht findet die Rafael'ſchen Fresken des Bati- 
can, namentlich die Disputa und die Schule von Athen, 
zu figurenteich ‚und behauptet, daß dies der Stärke des 
Totaleindruds fhade, da man zu lange Zeit brauche, 
um zu einem zu kommen. Allerdings ift ein Geftal- 
tengemimmel wie auf dem Paradies Tintoretto's im gro- 
Fen Saat des venetianifchen Dogenpalaftes höchſt uner- 
quidlich und zeigt uns, wie nothwendig für die Malerei 
einzelne topifche Träger für Gefammtrichtungen find, da 
vieleicht noch Niemand außer dem Maler alle einzeinen 


Figuren biefes riefigen Wildes betrachtet hat. Weir 
Rafael und Kaulbach find dem gegenüber fparfam, und 
fie fondern und gliedern ihre Compofition in einzelne große 
Maffen und fommetrifche Gruppen, wodurd eine Weber 
ficht leigt gewonnen wird, und dann fragt es fich, mie 
meit ber Gegenftand eine Vielheit von Perfonen erfobert. 
Die Zerftörung einer Stadt wie Ierufalem ald weltge 
ſchichtliches Ereigniß erfodert die Veranſchaulichung da- 
von, daß hier das alte Judenthum zu Ende geht, daß 
von da am bie Zerſtreuung der Ifraeliten über die Erde 
und der Auszug des Chriftenthums aus den hebräifchen 
Nationalitätsfchranten beginnt; daher drei Gruppen im 
Vordergrund, welche Träger dieſes Gedantens find; ber 
brennende Tempel, der einziehende fiegreihe Zitus füllen 
den Hintergrund. Eine Voͤlkerſcheidung ift feine Fami⸗ 
lientrennung, da muß etwas Maffe, wenigftens müffen 
volftändige Bamiliengruppen fihtbar werden. Das phi ⸗ 
loſophiſche Leben in Griechenland ruht nicht auf einem 
ober zwei Denken, fondern auf ber Entwidelung vielfät- 
tiger Geiftesrichtungen und deren Doppeitem Gipfel in Plato 
und Ariftoteles; Raturbeobachtung und Mathematik, die 
Vorbildung der Oriehen zur Philoſophie, dürfen nicht vev- 
geffen werden. Auch die „Ilias⸗ hat mehr Geftalten als 
eine Ballade, auch bier müffen wir 24 Gefänge durch ⸗ 
Iefen, bis wir zu einem Totaleindruck fommen; aber da 
jeder Gefang ſchön ift, wie jede Figur und Oruppe bei 
Rafael und Kaulbach, fo ermüden wir nicht im Genuß, und 
die endliche Wirkung des Ganzen iſt um fo mächtiger, um fo 
bleibender. Mehr Figuren wären in Goethe's „Iphigenie” 
und in den „Wahlverwandtfchaften” ebenfo nicht blos ein 
Ueberfluß, fondern von Uebel, wie in einer Heiligen $a- 
milte, in einer Anbetung der Könige aus Morgenland; 
aber den „Bög”, den „Meiſter“ fo befhränten zu mol 
len, den „Wallenftein”, den „Lear“ oder „Hamlet“ auf 
vier oder fünf Charaktere reduciten zu wollen, wäre eine 
ähnliche Verkehrtheit als jene ganz allgemeine Behaup 
tung Pecht's, und ich Habe gefehen, wie nicht blos Män« 
ner an ber fogenannten Gedantenmalerei Gefallen haben, 
fondern auch Frauen jene großen tieffinnigen Bilder vor 
andern liebgewinnen. in zweiter Vorwurf gegen beide 
Meifter behauptet, daß fie die Köpfe im Verhältnig zu 
dem übrigen Körper nicht forgfam genug ausbildeten; 
man koͤnnte die Köpfe oft zuhalten, ohne viel zu verlie- 
ven. Dies letztere ift zugleich ein großes Lob und be- 
weit, daß alfo die ganzen Geſtalten ſprechen. Bei den 
Bildern, die Rafael felbft gemalt hat, find aber bie 
Köpfe treflich ausgeführt, wie auf den beiden erwähn- 
ten großen Fresken und auf vielen Delgemälden, auch 
der Kopf feines verklaͤrten Chriftus ift wunderbar herr- 
lich, und wo Kaulbach's eigene Hand waltet, wie auf 
feinen Gartons, auf feinen Zeichnungen, wird s er 
von jenem Vorwurf freigeſprochen werden koͤnnen. Pecht 
tadelt die Konſtantinsſchlacht von Rafael; ſie mache gleich 

den meiſten Schlachtbiidern nur den Eindruck eines wir 

derlichen Getümmeld, die beiden Hauptfiguren feien fei- 

neswegs die beften und würden in geifliger Goncen- 

tration der Handlung von ben beiden in Kaulbach's 
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Hunnenſchlacht wol übertroffen. Das Werk ift erft 
nach Rafael's Tod ausgeführt, aber von Kugler mit 
Recht eine Schlachtſymphonie genannt worden. Pedt 
entſchuldigt Kaulbach's Bilder an der neuen Pinakothek, 
er preift den Reineke und die Hunnenſchlacht, findet 
aber Anderes bald theatralifh, bald kalt, und den Ma- 
ler felbft nennt er modern, ſteptiſch, ironifch, ungläubig. 
Daß Ironie und Humor vielfach hervortreten, iſt fein 
Vorwurf, wenn es an rechter Stelle geſchieht; ungläubig 
iſt Kaulbach im Sinne der Nazarener und Ultramonta- 
nen, aber in der Art und Weife, wie er in ber Welt 
gefhichte die Thaten göttliche Weltregierung offenbart, 
zeigt er eine freie, 'gedankenvolle Religiofität, eine Verföh- 
nung des Chriſtenthums und des Humanismus, wie fie 
die neuere deutfche Philofophie anftrebt, wie fie, wenn 
auch weniger felbfibewußt, ebenfalls in der Tiefe des 
Geiſtes von Cornelius liegt. Kaulbach ift eben dem 
Bewußtſein unferer Zeit nicht fremd, noch haft er es, 
fondern er weiß ihm küuͤnſtleriſch Geftalt zu verleihen. 
Doch ich will von einer Schrift, der ich fo vielen 
Genuß verdanfe, mit der ich in den meiften Punkten 
freudig übereinftimme, nicht im Hader über Einzelnes 


ſcheiden, fondern lieber noch zwei Stellen hervorheben, 


in welchen Pecht der materiellen Richtung unferer Zeit 
gegenüber die große Bedeutung der Kunft für das Leben 
ausfpricht : 

Himmliſche Wirkung der Kunft, die entzüdt und erhebt, 
wenn die Spuren aller Übrigen menſchlichen Snätigkeit längft 
verweht find! Benedigs Größe ift in Staub gefunten, feiner 
Helden, feiner Staatsmaͤnner Arbeit ift vernichtet biß auf die 
legte Spur, aber feiner Baumeifter, feiner Maler Werke bes 
herrſchen heute noch mit ihrem Glanze die Welt, machen das 
Gntzüden des Gebildeten, geben Anftoß, Regel und — für 
taufend Schöpfungen neuerer Zeit. D diefe Werke des jchaf- 
fenden Genius find größere Ihaten und haben mächtigere Wir: 
tung als alle gewonnenen Schlachten Über ſterbliche Menſchen 
auf blutigem Felde, denn fie find gewonnene Schlachten des 
unfterblihen Geiftes! 

Die andere Stelle fnüpft fih an Mailand und ſei⸗ 
nen Dom; Pecht fagt: 

Je unbedeutender nun Alles ift, was man bisher in der 
Stadt getroffen, um fo überrafchender wirft es auf das Ge: 
müth, wenn man durch eine finftere Gaſſe kommend auf den 
Plag heraustritt und dies wunderbare Gebäude im Sonnen: 
win filbern vom fapphirnen Grunde des Himmels fi ab: 

eben fieht wie eine ganze verfteinerte Pflanzenwelt, die mit 
taufend Blumen und Knospen, Blättern und Zweigen, Stäm« 
men und Wipfeln hinauf ins Licht, in die Klarheit firebt. 
Der ganze zauberifche Bau ift wie ein Gebet, wie ein Dpfer, 
das alle Zungen und alle Senn n der ganzen Stadt dem ps 
gen bier dargebracht! Gott! wie wohl thut einem fold ein 

erk Der Begeifterung und der Schönheit in der nüchternen 
Belt! Wie verflärt und veredelt e6 Alles rundum! Wie die 
Flammen der Abendröthe auch die geringfte Hütte wie den vie: 
figen Gletſcher mit ihrem Purpur befeiden, fo adelt er mit 
feinem Schwung und feiner Schönheit die ganze Stadt, hält 
fie zufammen, tft ihr König, auf den fi Alles bezieht, auf 
den man immer wieder die Blide zu richten fidh gezwungen 
ficht. Nehmt Mailand feinen Dom und ihr habt ihm die ein 
ige Rofe genommen, ein nüchterner Dornſtrauch bleibt zurüd. 

elche furchtbare niederfchmetternde Berurtheilung unferer ge: 
nußfüchtigen Zeit, in der die Erbaltenden beftändig nur von 


der Pflege der ‚materiellen Interefien”, wie die Berfiörenden 
von der Emancipation des Fleiſches ſprechen, ift doch ſolch eine 
Schöpfung des reinften Idealidmus! Haben die Regierenden, 
die den. Bau und den Mammon fo unvernünftig immer in 
den Vordergrund fhieben, haben die Reichen, die fo arm am 

erzen find, die Großen, die ihre unendlichen Mittel am Lieb- 

ten für Maitrefien und Pferde vergeuden, haben die wol je- 
mals berechnet, wie viele Herzen der bloße Anbli® diefes Werks 
der Begeifterung für eine Idee getröftet und erhoben, wie 
vielen Millionen er feit einem halben Jahrtauſend entzückte 
Stunden bereitet, fie um eine ber ſchönſten Erinnerungen ber 
reichert, ihr Semüth zu Gott und zum Vergeſſen der irdifchen 
Pein emporgehoben hat? Können fie das mit ihren Kanälen 
und Eifenbahnen, ihren Penfionen und Staatspapieren? Ber 
greifen fie denn nicht, daß der Künftler, der ein ſolches Werk 
erdenken und ausführen konnte, einer der größten Wohlthäter 
der Menfchheit ift, da er unfer Herz füllt, während fie faum 
die gemeinften inne befriedigen können? 


Das zweite der obengenannten Bücher behandelt nicht 
ganz Italien, fondern nur eine einzige &tadt, aber diefe 
ift Rom. Schon Goethe's Taffo fagt: 

Und ſpricht in diefer erften Stadt der Welt 
Nicht jeder Plag, nicht jeder Stein zu uns? 
&o viele taufend ftumme Mahner winken 
In ernfter Majeftat uns freundlih an! 

Und es ift nicht das mittelalterliche oder moderne 
Rom, in dem Braun fih uns als kundiger Führer 
anbietet, fondern das antike mit feinen Ruinen, mit fei« 
nen Bildwerken. Und wenn in jenen das Alterthum 
ſichtbar in die Gegenwart hereinragt, fo find diefe fo 
zahlreich und hertlich, daß wol alle Mufeen der Welt 
zufammen feine folhe Fülle von Werken des griechifchen 
und römifhen Meißels bieten, als bier im Vatican, auf 
dem Gapitol und in mehren Privatfammlungen ver- 
einige find. 

Emil Braun ift ein Gelehrter, Secretär des Archaͤo⸗ 
logiſchen Inſtituts in Rom, durch arhäologifhe Abhand- 
lungen wie durch feine Mythologie unter den Fachgenof- 
fen hochangefehen; was er uns bietet, ift nicht der erfie 
Eindrud, ift nicht die Freude. flüchtigen Beſchauens, fon- 
bern die langfam gereifte Frucht vieljähriger Studien 
und eines anhaltenden liebevollen Verkehrs mit den alten 
Kunftwerken. Sein Buch über die römifchen Antiken nun 
zeigt uns zugleih eine Wendung der Archäologie aus 
der trodenen Notizenkrämerei und ber philologifchen Cie 
tatenwirthfchaft zur neulebendigen Anfchauung der Kunfl- 
werke, die nun wieder mehr um ihrer Schönheit willen 
betrachtet werden, ftatt in ihnen eben nur Zeugniffe für 
einzelne mythologiſche oder biftorifhe Hypothefen zu er- 
bliden. &o tritt Braun denn in die Fußtapfen Winckel⸗ 
mann’s und Visconti’s. Mit richtiger Einficht verfhmäht 
er den leeren Kunſtenthuſiasmus und geht den Ideen nad, 
feien es religiöfe, feien es geſchichtliche, die in den ein» 
zelnen Werken ausgeprägt find, und fucht fi und uns 
Mar zu machen, wie und warum die Ausführung eine 
befriedigende fe. Er fpringt nicht von einem Werke 
zum andern, fondern vertieft ſich in die Eigenthümlich- 
feit eines jeden für ſich; er fteht auf ber foliden Baſis 
der Dentmälertunde, welche Zoega gelegt hat, aber er 
befigt ungleich mehr poetifhen Sinn als diefer, und fo 
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hat er die Formenſprache der Alten verfichen gelernt 
und weiß fie num uns wieder zu deuten. Auch das 
müffen wir an ihm rühmen, daß er zu den Männern 
gehört, die ſich zu befchränfen wiffen, die uns die Reful« 
tate ihrer Arbeit ohne den Staub ihrer Werkftatt und 
den Schweiß ihrer Hände darreichen, erfennend, daß Je⸗ 
der nur einen beflimmten Kreis des Wiſſens umfaffen 
tann und ihm baher zu feinem eigenen Forſchen nur 
das Große und Bedeutende aus andern Gebieten rein 
und Par mitgetheilt werden follte. Darum verwirrt und 
Braun nicht durch die Maffe, aber er verweilt eingehend 
bei dem Dortrefflihen und gewinnt aud ohne jenen 
Notenprunt, mit dem gerade die Schülerhaftigkeit am 
tiebften ihr Ungenügen auf wohlfeile Art bemäntelt, un- 
fer Vertrauen durch die Gediegenheit feiner Darftellung. 
Wer möchte ihm feine Vorliebe für bie Antike verargen? 
Doc führt fie ihmeinige mal zu weit. Wenn er jene herr- 
liche Gruppe voll dramatifhen Lebens gefchildert hat, 
den Gallier, der, das todte Weib im Arm, mit trogigem 
Blick auf die Feinde das Schwert gegen fich felbft kehrt (in 
der Billa Ludovifi), fo ſagt er: 

Die Schwertfpige ift fo geführt, daß fie die hinter dem 
Schlüjfelbein gelegene große Schlagader erreichen muß, deren 
Durchſchneidung den Tod raſch und ſicher zur Folge hat. 
Auch in dieſem wohlverſtandenen Motiv, welches wir Neuern 


kaum zu beachten pflegen, offenbart ſich jener ſichere Takt für. 


die naturgemaͤße Wahrheit, der die Werke alter Kunſt aus: 
nahmslos auszeichnet, während die Reuern auf die wunderlidhe 
ſten Dinge gerathen find. 

Aber wie flimmt hiermit, was Braun felbft über 
das Roß Marc Aurel's auf dem Capitol fagt: 

Bei dem Pferde hat fi) der Künſtler die Freiheit genom⸗ 
men, die gehobenen Büße über dad Kreuz zu fegen, was für die 
fitiftifche Anordnung der Maffen von wohlthätigen Folgen ift, 
dagegen mit der Maturwahrheit, ja fogar mit den Raturbedin: 
gungen ftreitet. 

Vom fterbenden Fechter ſagt Braun wiederum felbft, 
dag in feiner Haltung ein an den Anblick lungenwunder 
Menfchen gewöhnter Arzt viele Unrichtigkeiten nachzuweiſen 
im Stande fei, daß aber gerade diefe Freiheit des Bild⸗ 
ners zum Ausdrud des geiftigen Gehalts diene und da» 
mit zur Schönheit führe, und fegt hinzu: 

Sowie der Dichter, welcher feine dramatifh aufgeführten 
Seftalten eine Sprache und in Bildern reden läßt, die jenen 
ewig fremd gewefen find, dad Recht hat, Einzelnes anzudeuten 
und Anderes ganz zu verfhmweigen, fo ift es auch dem bilden- 
den Künftler geftattet, Momente, die für den Wundarzt die 
— find, die ſelbſt der Phyſiker für weſentlich er⸗ 
klaͤrt, zu übergehen und dagegen dasjenige, welches geiſtig aus: 
drudsvol ift, durch poetifch ergreifente Züge hervorzuheben. 

Volllommen einverftanden; nur darf Braun, wenn 
er antite Naturwahrheit preift, nicht der neuern Kunft 
ihr geiftiges Stilifiren vorwerfen, noch, wenn er die künſt ⸗ 
leriſch flitifiete Darftelungsweife der Alten lobt, die 
Neuern eines falfhen Naturalismus anlagen. Er ver- 
theidigt ferner die eingefegten farbigen Augen alter Sta- 
tuen, namentlih bei Erzgußwerken; mir fheint das 
ſchlechthin barbariſch, ein Weberfchreiten des Gebiets der 
Plaſtik, wie es wol der durchaus plaftifhe Sinn der 


Alten wagen Eonnte, wie es uns aber zum Kunflver 
derbniß führen würde. Braun billigt, daß von den Alten 
häufig bei Gruppen, wie des Laokoon, der Elektra mit 
Dreft, die Hauptgeflalt über das Größenverhältniß der 
andern weit hinausgerückt werde; mir fcheint das eine 
Unvolllommenheit zu fein, die ſtatt bes geifligen Ueber⸗ 
gewichts die körperliche Maffe fept. 

Die Anknüpfung an Windelmann tritt uns auch 
dadurch vor das Auge, daß Braun die berühmten Werke 
des vaticanifhen Belvedere, den Apoll, den Hercules 
Torfo, den Mercur, Meleager und Laofoon, welche in 
neuerer Zeit feit dem Bekanntwerden ber Phidias’fchen 
Arbeiten vom Parthenon in Athen in der Schägung der 
Archäologen wie der Künftler etwas zu fehr in den Hin- 
tergrund geftellt worden find, auf neue Weife mit ebenfo 
tiefem Verftändniß als warmer Liebe würdigt. Gin wei 
teres Verdienſt feines Buchs beſteht darin, daf er von 
den Eopien und dem Decorationsftil zu einer geifligen 
Reconftruction des Driginald und feiner künſtleriſchen 
Ausführung Hinleitet. Denn es war nicht nur Sitte 
bei den Griehen, daß der einmal von einem genialen 
Meifter gefundene Typus eines Bötter- oder Menſchen⸗ 
ideals in der Folge feftgehalten wurbe, ſodaß wir aus 
fpätern Statuen der Pallas oder des Zeus auf die Phi- 
dias’fchen Bildfäulen zurückzuſchließen vollberechrige find, 
die Römer wollten auch in der Kaiferzeit ein oder das 
andere berühmte Werk in einer Nachbildung zum Schmuck 
ihrer Paläfte, Bäder, Landhäufer haben; folhe Werke 
wurden flüchtig und mit Berechnung des Standorts aus⸗ 
geführt, aber es blieb doc) die geiftvolle Idee des Gan- 
zen fihtbar, man genoß doch fo viel wie bei dem Kupfer⸗ 
ſtich eines großen Gemäldes, wie bei dem Klavierauszug 
einer Mozart’fchen Oper, einer Beethoven’ihen Sympho⸗ 
nie. Wo nun in Rom felbft mehre Copien eines Drie 
ginal® vorhanden find, wie etwa von dem Faun des 
Praxiteles, da ftellt fie Braun zufammen, zeigt, wie 
jede befondere Vorzüge hat und wie deren Verſchmelzung 


uns einen annähernden Begriff der urfprünglichen Schön- 


heit gibt; er wünfcht, dag man, was er fchriftftellerifch 
thut, auch dur Gypsabgüffe wenigftens einzelner bedeu- 
tender Theile thun möge, deren Vergleihung dann höchft 
lehrreich wäre. Wie fehr er Recht hat, zeigt ein Beſuch 
des Rateranifchen Mufeums. Dort ift die ſchoͤnſte Dichter 
flatue der Welt, ein 1859 in Terracina gefundener Sopho ⸗ 
kles, im Driginal, zugleih aber befindet fih in einem 
Nebenzimmer der Gypsabguß derfelben neben jener: rei- 
zenden Gewandftatue Neapels, die früher den Namen 
des Ariftides trug, jept als Aeſchines erkannt ift. Beide 
haben viel Achnliches, aber der Sieg von Sophokles' 
erhabener Anmuth ift ebenfo entfchieben, als der Unter 
ſchied auffallend, der den gelungenen Gypsabguß immer 
noch vom Marmororiginale trennt. 

Das Braun’fche Buch ift nicht blos dem Reiſenden 
in Rom ein wiltommener Führer zu gründliher Auf 
faffung des Vortrefflichen, es ift auch für den Arhäo- 
logen, für den Freund des Alterthums, für den Künft- 
fer und Aeſthetiker außerhalb Roms eine fo belchrende 
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als genußreiche Eertüre, eine Fundgtube freifinuiger Be- 
merfungen und reifer Erkenntniſſe. Ader auch für ben 
Hiſtoriker iſt es von großer Wichtigkeit. Braun hat 
naͤmlich ganz befonder® auf die Portraͤtdarſtellungen in 
Statuen und Büften fein Augenmerk gerichtet, er hat 
eingefehen, daß bie Alten es verftänden, die Totalität des 
Charakters, die innere Grundgeſtalt des Menfchen in 
bleibenden Zügen fo auszuprägen, daß das Leben mit 
“ feinen Thaten und Schickſalen als die Entfaltung deffel- 
ben daraus entwicelt werden ann, daß gar mande ein- 
zelne Handlung ein anderes Anfehen gewinnt und erft 
recht verftanden werden kann, wenn wir den Kern und 
das Weſen des Mannes erfaßt haben; und wie die per- 
Fönliche Bekanntſchaft mit einem Dichter oder Denker uns 
nicht felten einen Schlüffel für tiefere Blicke in feine Werke 
und einen Standpunkt für deren richtige Würdigung ge« 
währt, fo foll uns ein @leiches durch die Anſchauung 
ausgezeichneter Bildniffe zutheil werden. Die Griechen 
haben von einem Homer, Hefiod, Aeſop u. A. in fpäte- 
rer Zeit Büften entworfen, in denen die Künftler die 
Perfönlichkeit jener Männer auf ideale Weife aus ihren 
Werten herausgeftalteten, fie haben aber zur Blütezeit 
der Plaſtik einen Perikles und Alerander, einen Sofra- 
tes, Plato und Ariftoteles, einen Aeſchylus und Sophor 
kles mit fo vielen andern Unfterblihen im Anfchlug an 
die Wirklichkeit im Marmor verewigt, und zur Zeit der 
römifchen Kaifer warb das Streben nad Porträtdarftel- 
lungen, das die Römer ſchon in ihren wächfernen Ahnen- 
bildern hatten, auf eine umfaffende und ausgezeichnete 
Weiſe befriedigt. Wie es Braun gelingt, das Leben und 
den Sinn der Helden und Dichter, Staatemänner und 
Denker des Alterthums aus ihren Statuen und Büften 
zu deuten und Hülfe für unfere Auffaffung jener aus 
der Auffaffung ihrer zeitgenöffifchen Kuͤnſiler zu gemin- 
nen, ift in der That bemundernswerth, und wer fich für 
die Geſchichte Griechenlands und Roms intereffirt, dem wer- 
den die Charakteriftifen großer Männer, die er angefichts 
ihrer Marmor: und Erzbilder gibt, hochwillkommen fein. 


Auf eine andere, aber auf eine gleichfalls fehr an⸗ 
age Art vermittelt und Ernſt Guhl die perſoͤnliche 

elanntfchaft mit den Architekten, Bildhauern und Ma- 
fern aus der Blütezeit der italienifchen Kunft, indem 
er eine Auswahl ihrer Briefe überfegt und erläutert hat. 
Es find in Italien feit 30 Jahren dur Bottari und 
Ticozzi, durch Gaye und Gualandi bändereihe Samm- 
lungen von Briefen, Contracten und andern Documen- 
ten in Bezug auf bie Kunftgefchichte des 14. — 17. 
Jahrhunderts erfchienen, aber diefe Sammlungen waren 
ein ungehobener Schag, da fie in ihrer Maffenhaftigkeit 
Wichtiges und Unwichtiges nebeneinander häuften und 
bie Sprache und Schreibmweife der Künfkler, die ben Meie 
ßel und Pinfel beffer als die Feder zu führen verftanden, 
fo viele Schioterigfeiten dem Nichtitaliener boten, daß 
eben ein anhaltendes Studium erfobert wurde, um jene 
Bücher fruchtbar zu machen. Ernft Guhl hat fich dier 
fer Arbeit unterzogen und feine Aufgabe mit Glüd 





getöft und zur Kunſtgeſchichte, die fich ſeither vorzugd- 
weiſe mit der Wufeinanderfolge der Stile und Kumffivd- 
fen, mit dem Entwickelungogang der Meifler nach ihren 
Hauptwerken befhäftigte, einen fehr fehägbaren Beitrag 
dadurch geliefert, daß er über die eigentliche Perſonlich- 
Reit, den Charakter, die Anfhauungsmeife der Künftler, 
über ihre Stellung im wirklichen Leben und über die 
Art, wie fie an der Bildung und geiffigen Bewegung 
ihrer Zeit theilnehmen, uns hier aus ihren eigenen Brie⸗ 
fen und aus den Stimmen ber Zeitgenoffen die wün« 
ſchenswerthen Aufſchlüſſe gibt. 

Wie wichtig dies fubjective Element für die richtige 
Würdigung der Kunftwerke felbft ift, wird in Deutſch⸗ 
land Niemand verkennen, dem es nicht fremd geblieben 
ift, welche Förderung das Verftändnig der Dichtungen 
Goethe's und Schiller's durch die Kenntniß ihres innern 
Lebens gewonnen bat. Der Künftler ftellt eben in ſei⸗ 
nem Wert nicht blos einen äußern Gegenftand oder eine 
Idee allgemeingültig dar, fondern er drüdkt fein eigenes 
Ich zugleich darin aus und überträgt fein innerſtes WBe- 
fen auf feine Arbeit; dies aber kennen zu lernen ift die 
unabfihtlihe Offenbarung des Charakters im Brief und 
deſſen Ausdrucksweiſe ein Hauptmittel. Und wie mit 
dieſer Iegtern die Kunftweife felbft zufammenhängt, tritt 


| nicht blos bei fo gewaltigen Perfönlicgkeiten wie Michel 


Angelo hervor, und Buhl macht unter Anderm mit 
Recht aufmerkſam auf die umfläte Weife in den Briefen 
des Filippo Lippi, auf die Züge eines einfachen ftillen 
Semüthe in denen des Benozzo Gozzoli, auf die Raive- 
tät in den Erzählungen Mantegna’s, auf die Gorgfant- 
keit und Liebe im Teſtamente des Lorenzo di Credi 
Bon noch größerer Wichtigkeit find Aeußerungen der 
Künftler über ihr eigenes Schaffen. Sodann fpiegelt ſich 
in einzelnen Perfönlicykeiten eine ganze Zeit, ein ganzer 
Volksſtamm; Guhl erblickt in der gediegenen Redeweiſe 
Aliberti's und in Giovanni Santi's unterthänigem Weſen 
ein Bild des Gegenfages des Freiftaats von Florenz und 
des Herzogthums von Urbino. Sodann hebt er die Be 
deutung der Briefe für das fociale Element der Kunſt ⸗ 
gefhichte hervor, das fi uns zeigt im Verkehr ber 
Künftler untereinander, im Verhaͤltniß derfelben zu ben 
Auftraggebern und Gönnern, in ihren Beziehungen zu 
ben Vertretern der woiffenfchaftlichen Bildung ihrer Zeit. 
Die Kunftblüte Italiens wie die Griechenlands hing mit 
einer fünftlerifhen Geſtaltung der Kebensverhälmiffe, der 
Anfhauungen und Ueberzeugungen zufanmnen, und was 
die damaligen großen Künftler auszeichnet, das iſt auch 
„die Achtung vor der Wiffenfhaft, die Theilnahme an 
der Gefammtbildung der Zeit, der rege Verkehr mit der 
ven Vertretern”. Das führte die italienifchen Meifter aus 
den Grenzen ihrer Werkſiatt hinaus, das ließ fie theil⸗ 
nehmen an ber Wiederermedung des Afterthums und 
baraus für ihre Schöpfungen einen herrlichen Gewinn 
ziehen. Wie Leonardo, Michel Angelo, Rafael in diefer 
Beziehung daftehen, ift ein Vorbild, das für die größten 
neuern Maler, für Cornelius und Kaulbach, nicht ver⸗ 
gebens war, bei vielen Andern aber wenig Nahahmung 
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fand, und umgekehrt tragen immer nur noch wenige Werke 
der Wiſſenſchaft bei uns ein künſtleriſches GBepräge, ja 
es gibt noch Zöpfe und. Tröpfe genug, die da meinen, 
Gruͤndlichkeit und Tiefe vertrügen fid nicht mit anmu« 
thiger und verfländlicher Darftellung, und die, wo fie die 
legtere fehen, auf Unwiſſenſchaftlichkeit ſchließen. Und 
doch beftehen in ber lebendigen Erinnerung der Jahr 
hunderte nur die Werke der Kunft und Wiſſenſchaft, in 
welchen ein wahrer Ideengehalt eine fhöne Form gefun« 
den hat. Bon jener Glanzperiode Italiens ſagt Guhl: 

Ein inniger Verkehr zog die Künftler mit in den Kreis 
der wiffenfchaftlihen Bewegung hinein, fodaß fie gleihfam die 

lüten von den Arbeiten ihrer gelehrten Genoſſen und Freunde 
einfammeln und benfelben in ihren Werken eine Stätte bereiten 
konnten. &o nahm einerfeits die Wiffenichaft ein künſtleriſches 
Gepräge und andererfeit die Kunft das geiftiger Bildung an. 
Die fertigen Nefultate diefer- Bildung wurden in bie fünfteri 
Ihe Zhätigkeit übertragen, und ohne daß die Künftler den 
Anfprud machten, Philofophie und Weltgeſchichte zu doriren, 
ohne daß der Raivetit des Lünftlerifhen Schaffens irgendwie 
Abbruch geſchehen wäre, konnte der gefammte Bildungsproceß 
und der ganze Ideengehalt ihrer Zeit an ihren Werken zur 
vollendeten und ſchoͤnen Erſcheinung gelangen. 

Kenner und Freunde der Kunfigefchichte brauchen 
wir auf das Guhl'ſche Buch nicht erſt aufmerffam zu 
maden; im Sinne eined weitern Leferfreifed wird es 
aber wol fein, wenn wir nach einigen culturhiftorifeh ine 
texeffansen Mittheilungen aus dem Gebiet der Architektur 
und Seulptur unfern Blick auf die allberühmten großen 
Maler Leonardo da Vinci, Rafael, Michel Angelo, Ti⸗ 
dian wenden und fehen, wie das Bild derfelben im ihren 
Briefen perfönlicyes Leben gewinnt. 

Es ift befannt, daß der wailänder Dom einen deut» 
ſchen Baumeifter hat, daß deutſcher Einfluß und deutfche 
Hülfe überhaupt bei den gothifchen Bauten Staliens wal ⸗ 
teten, ber germanifhe Stil aber hier, wo die antifen 
Formen fortwährend vor Aller Augen ftanden, in feiner 
Höhenrichtung nicht rein ducchgeführt, mit römifchen Ele» 
menten verfegt und in eine modern» italieniſche Weife 
hinübergeleitet wurde, die ſchon Andrea di Gione mit 
der Loggiä dei lanci in Florenz begann, die dann Bru- 
nelleschi, Altberti, Peruzzi, Bramante weiter ausbildeten 
und Palladio etwas fhablonenhaft In alle Welt ver- 
pflanzte; es war die Renaiſſance, die Wiedererweckung 
des Alterthums im Anſchluß an eine Periode nicht for 
mol des kirchlichen als des weltlichen Baus im neuern 
Europa. Wir fehen nun aus der Miteheilung einer 
Abhandlung des Architekten Filarete (1460), daß diefem 
bereits das Verſtaͤndniß der gothifchen Formenſprache 
völlig abhanden gelommen if. Er mahnt nicht blos 
von berfelben ab als von einer fehlechten Praxis, fonr 
dern fagt beſtimmt gemig: „Werbammt fei, wer danach 
baute! Ich glaube, e8 war nur ein barbariſches Wok, 
das fie nach Italien gebracht hat.” Milder und einfichts- 
voller Iautete das Ureheil Rafael's in feinem Schreiben 
an Leo X. über die Aufnahme und Reftauration des 
alten Rom (1519). Rafael erkennt, daß vielmehr Ita 
Men nach dem Untergange der Alten Welt in völlige 
Barbarei und änferfte Roheit in künſtleriſchen Dingen 





verfallen war, und lobt die Deutichen, daß fie bie Bau- 
tunft zu einem neuen Leben erwedt haben. Rafael zieht 
freilich die griechiſch · römiſchen Ornamente den deutſchen 
weit vor, er hält nod die Anficht von der Entftehung 
des Spigbogens aus zufammengebogenen Baumäſten 
feft und Hält ihn für minder tragkräftig ald den Rund- 
bogen; „auch hat der Spigbogen nicht jene Anmuth für 
unfer Auge, dem die Volltommenheit des Kreifes wohl« 
hut, wie denn auch die Natur faft nie nah andern 
Sormen zu ftreben ſcheint“. Mit ähnlicher Mäfigung 
fpricht Polladio in einem Schreiben an die Bauvorficher 
von San-Petronio in Bologna (1572) über die Vollen- 
dung diefer Kirche, die im gothifchen Stil begonnen war, 
und zähle dabei die bedeutendften Werke Italiens „von 
deutfcher Arbeit” rühmend auf, namentlich nennt er den 
mailänder Dom einen für jene Zeit gewaltigen Bau. 
San-Petronio in Bologna fuchte man in einer Art fort- 
zubauen, welde gothifche und antike Formen miſchte; 
dagegen erklärte ſich Pellegrino dei Pellegrini von Mai⸗ 
land; er flimmte für die Antike, weil der Tempel ein 
Haus Gottes fei und darum fo fchön als möglich gebaut 
werden müffe. Wolle man aber das Deutſche beibehal- 
ten, fo fole man es ganz thun, feine Vorfchriften beob- 
achten, die viel verftändiger feien, als Andere meinten, 
und nicht einen Stil mit dem andern äußerlich verbinden. 
In der Maffe des Volks fcheint aber eine Vorliebe für 
das Gothiſche, das dem chriftfichen Geiſt Entſprechende, 
fortbeftanden zu haben, und auf das allgemeine Urtheil 
mußten auch die gelehrten Architekten etwas geben. Und 
fo Haben wir einen Brief des Cardinals Montalto, ber 
1588 von Rom aus nad) Bologna fehreibt, er habe er- 
fahren, dag Meifter Carlo Cremona, ein Gchneider, mit 
einigen Dreiedzeichnungen nicht blos die Künftler über» 
zeugt habe, daß die begonnene Wölbung übermäßig nie 
drig und haͤßlich fei, fondern auch Volt und Edelleute 
für feine Anfiht gewonnen. Sie möchten alfo den 
Architekten Terribilia und den Schneider Carlo nad Rom 
ſchicken, wo fie Gründe und Gegengründe vorbringen 
follten, damit man richtig und zu allgemeiner Genug. 
tbuung den Bau vollführe, 

Zwei Briefe des Bildhauers Ammanati (um 1590) 
ſpiegeln eine große gefchichtliche Idee in der Entwidelung 
eines einzelnen Kuͤnſtlers. Seiner Jugendzeit nach ge- 
hörte er der Kunftperiode in der erften Hälfte feines 
Jahrhunderts an, als die glänzende und heitere Bildung 
unter Julius I. und Leo X. Heidnifches und Chriſtliches 
unbefangen zuſammenbrachte und die Künftler nach der 
vollendeten Schönheit der Form trachteten, unbefümmert, 
ob der Inhalt chriftlich oder heidnifh war. Da erfchüt 
texte die Reformation die Gewiffen, und bie Fatholifche 
Kirche felbft raffte ſich innerlich auf zu einer Wieder 
geburt in religiöfer Strenge, Man brach nun wieber 
mit den Elementen der claſſiſchen Weltanfhauung, da« 
mit das Chriftliche von ihnen nicht Übertwuchert werde. 
Und unter dem Cinfluffe diefer allgemeinen Stimmung 
einer kirchlichen Reſtauration ficht nun Ammanati das 
Beftreben feines frühern Lebens ale eitel und verwerflich 
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an. Die Nadtheit der Geftalten, die eine frühere Zeit 
naiv und unbefangen gebilligt hatte, ſchien jegt ein fit- 
tengefährlicher Graͤuel; das dünfte aber dem Künſtler 
vor allem wichtig, daß die Seele keinen Schaden nehme. 
Ehe man das öffentliche Leben und die Religion ge 
fährde, folle man lieber den Tod des Körpers und des 
Rufs zugleid wünfhen. Es peinigt ihn, dag er bie 
heidniſchen Bögen verherrlicht Hat, für deren Vertilgung 
das Blut der Märtyrer gefloffen fe. Warm und innig 
ermahnt er feine jüngern Genoffen, an dem Wort Michel 
Angelo's feftzuhalten, daß die guten Künſtler immer auch 
gute Ghriften wären. 

Wenden wir uns zu Leonardo da Vinci. Dielen 

Mann habe ih in meinem Buch über „Die philofophi- 
fe Weltanfhauung der Neformationszeit‘’ neben Co- 
tumbus den großen Forfcher- und Entdedergeiftern der 
Wiſſenſchaft angereiht; er war einer ber vielfeitigften 
Menfchen, die je gelebt; Genie ald Maler, der die ver 
ſchiedenen Strebungen und Richtufigen zuerft zu einer 
Durchdringung und Vollendung brachte, groß als Bild- 
bauer und Ürchitekt, namentlich im Feſtungs- und Waf- 
ferbau, ausgezeichnet als Poet und Mufiter und dabei 
von raſtloſem Wiffenstrieb befeelt, dabei ein hoher und 
großer Charakter. Ein Auffag Leonardo's über den Sieg 
der Rlorentiner über bie Mailänder bei Anghiari gibt 
und Auffchlüffe über jenen berühmten Schlachtencarton, 
den er im Wetteifer mit Michel Angelo gezeichnet; beide 
Werke übten großen Einfluß auf die Zeitgenoffen, wur · 
den aber nicht al fresco ausgeführt und gingen bis auf 
fragmentarifche Nachzeichnungen zugrunde Guhl fol- 
ert nun aus jenem Auffag, daß der Kampf um bie 
Fasne, den Rubens copirt und Edelind in Kupfer ge 
flohen, nur eine Epifode war, daß in der Mitte der 
Kampf um die Brüde, auf der einen Geite der betende 
Patriarch und der ihm in ber Wolke erfcheinende Apo- 
ſtel Petrus, auf der andern das zur Flucht gewandte 
Heer der Feinde dargeftellt war, und daß fomit die Kon- 
flantinsfchlacht Rafael's und ich möchte hinzufegen der 
Amazonentampf von Rubens In der mündener Pinako⸗ 
thek unter dem Einfluſſe von Leonardo's Carton entflan- 
den find. In einem Briefe an Lodovico Sforza nennt Leo» 
nardo neben feiner Thaͤtigkeit als Bildhauer und Maler 
befonders die Geheimniffe, bie er in Bezug auf das 
Kriegsweſen, auf Brüdenbau, Kanale und Minen- 
graben, Gefchügmerkjeuge von furdtbarer Kraft und 
Inftrumente von wunderbarer Wirkung und ganz aufer- 
gewöhnlicher Art befige. Staunend ahnen wir feine na- 
turwiffenfchaftlihen Kenntniffe und deren Anwendung. 
Ein anderer Brief zeigt ihn als forgfamen Hausherrn 
und Landbefiger, indem er feinen Verwalter zur Ver⸗ 
befferung der Weincultur ermahnt; durch zerbröckeltes 
Mauerwerk oder Mörtel von zerfallenen Gebäuden foll 
der Boden gedüngt werden, und er weiß dabei fon, 
daß die Pflanzen aus der Luft einen großen Theil ihrer 
Nahrung ziehen, wofür in unfern Tagen die Chemie noch 
ſtreiten mußte. 

Die wenigen Briefe Rafael's find alle ebenfo viele 


Documente für den milden und edeln Sinn bes herrlichen 
Künftlere. In allen Perioden feines Lebens athmen fie 
gleich feinen Gemälden denfelben Geiſt kindlicher Liebe 
und reiner Humanität. Seiner Naturbegabung war das 
Schaffen leiht und eine freie Luft, doch machte er einen 
angeftrengten Entwidelungsproceh durch, fo fehr, daß 
Michel Angelo, allerdings übertreibend, da bei ihm das 
ſchoͤnſte Gleichgewicht eintrat, fagen mochte: er habe zu 
wenig buch Natur und zu viel durch das Studium in 
der Kunft erlangt. Den Oheim Ciarla, der nad) des 
Vaters Tod fein Vormund geworden, redet er nicht an- 
ders an ald: „Wie ein Vater Verehrter!“ und befpricht 
mit ihm offen und innig alle Lebeneverhältniffe. Wäh- 
rend mannichfacher Heirathsanträge ift er feiner Liebe 
zu jener Unbefannten treu, die unter dem Namen der 
Fornarina als feine Geliebte genannt wird, ohne baf 
wir näheres Beglaubigte über fie wüßten. Als ihm der 
Auftrag zur Darftellung der Theologie in der Disputa 
geworben, erbittet er von einem Freunde „jene Predigt” 
und unmittelbar daneben die Liebeslieder des Riciardo, 
Steamboloti, die der Geliebten vorgefungen wurden. 
Guhl fagt: 

Wie bezeichnend ift diefe naive Bufammenftellung zwei an 
fi fo verfdiedener Verlangen! So einfach und fo leicht hin⸗ 
jervorfen diefelben auch erſcheinen, fo öffnen fie doch einen tie 

n Bli in das Herz des Künſtlers. Es ift ein Stück Men- 
ſchen⸗ und Kunſtgeſchichte darin enthalten. 

Auf der Rüdfeite nun von Studienblättern zu jenem 
großen Wandgemälde, ber Disputa, hat man ein &o- 
nett von Rafael’ Hand gefunden, das in der Weber 
fesung von Regis alfo lautet: 

Du haft mich, Liebe, mit zwo lichten Sonnen 

Der Augen, die mid) ſchmelzen, mit der Glut 

Aus weißem Schnee und Rofenpurpurblut, 

Mit holder Sprach’ und Anmuth eng umfponnen. 

D’rum brenn’ id) fo, daß weder See noch Bronnen 

Ie löfchen koͤnnten ſolchen Brand; doch thut 

Dies Immerweitergiüh'n d'rin mir fo gut, 

Daß ich nur brennen will je mehr entbronnen. 

Wie eig, wenn zu fanftem Jod verfchlungen 

Den mir ihre weißen Arm' umzweigen! 

Ich ſtuͤrb' vor Weh, hätt’ ich mich losgerungen. 

Doch Viele ſchon zog höchſtes Glüũck zum Reigen 

Des Todes! D’rum verftummt, Erinnerungen, 

Und deiner immer denkend will ich ſchweigen. 

Wahrhaft verſtändnißinnig iſt, mas Guhl bei dieſer 
Gelegenheit in pſychologiſcher Beziehung bemerkt: 

Der Erguß begeiſterter Liebe, um fo wahrer, als der dich⸗ 
tende Künſtler noch ſelbſt im Suchen des Ausdrucks befangen 
iſt, geht hier Hand in Hand mit der höchſtgeſteigerten Thaͤlig · 
keit des @eiftes, die Rafael gerade damals in den Malereien 
des durch höchfte Wollendung der Ausführung wie durch den 
ri Reichthum des Gedankeninhalts ausgezeichneten erften 

immers im Batican bekundete, Gine Gemeinjamkeit der Ge: 
fühle, die 3. I. Rouffeau in der „Reuen Heloiſe“ fo ſchön 
außgefprochen hat: „Die wahre Liebe ift ein zehrendes feuer, 
das feine Blut in die übrigen Gefühle überträgt und diefe mit 
neuer Kraft belebt; deshalb hat man gefagt, daß die Liche 
Helden made.” Wer je Liebe empfunden, der wird be: 
oder unbewußt an ſich felbft iene Steigerung aller Seelenkraͤfte 
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zu einer über das gewöhnliche Maß hinausgehenden Ihätigkeit 
erfahren haben. Und wie ſollten beide nicht noch inniger bei 
Rafael verbunden fein, deffen Seele fo ganz voll von unbe 
gene: Liebe und deſſen Kunft fo ganz von feiner innerften 
eele erfüllt wart Bei Rafael, deflen hohes Meifterwerd, 
die Sirtinifhe Madonna, uns den Aufſchwung der Kunft mit 
"dem Bilde feiner Geliebten in fo wunderbarer Verſchmelzung 
zeigt? Und mer nun biefe Geliebte gewefen fei? Hier bat, 
glaube ich, die Forſchung ſich felbft ihre Grenzen zu ziehen. 
Des Künftlere Geift und Kunft, fein Streben, Kämpfen und 
feine Erfolge gehören der Welt an und der Geſchichte; feine 
Liebe, wenn fie anders nicht wie bei Michel Angelo von ihm 
ſelbſt und ven der Geſchichte gefeiert wird, fol fein eigen 
bleiben. 5 
Ein Brief an Francesco Francia zeigt Rafael's Lie⸗ 
bensmwürdigkeit im Verkehr mit Kunftgenoffen, der an 
den Grafen Caſtiglione, einen der gefeiertften Schöngei- 
ſter jener Tage, feinen innigen Verkehr mit den Höchſt⸗ 
gebildeten feiner Zeit. Diefer Brief enthält auch das 
berühmte Wort Rafael's, es gebe fo wenig fehöne Frauen 
und die Auswahl der Formen zu treffen fei ſchwierig: 
„Da nun aber immer Mangel an richtigem Urtheil wie 
an fehönen Frauen ift, fo bediene ich mich beim Malen 
einer gewiſſen Idee, die in meinem Geift entftcht.” Ein 
anderer Brief bezieht fi auf den Bau der Peterskirche, 
wo er indeß zum Nachtheil des Ganzen ftatt des grie⸗ 
chiſchen Kreuzes das fateinifche in den Grundriß brachte, 
Ein Bericht an Leo X. zeigt ihn in feinem Verhaͤltniß 
zur Antike. Niemand darf mehr Steine mit Infhriften 
und Fragmente von Bildfäulen und Denamenten ohne 
feine Erlaubniß zerfchlagen oder zu Neubauten verwenden; 
er leitet die Arbeiten, die Zundamente des alten Rom 
offen zu legen und das Bild deffelben durch Ausgrabun« 
gen, gelehrte Korfhung und fünftlerifche Reproduction 
wiederherzuſtellen. &o fehr wir auch hier die Vielfeitige 
keit feiner Kenntniffe und feines Wirkens bewundern, ber 
dauern muß ich doch, daß er durch dieſe Gefchäfte, ab» 
gefehen davon, daß er wahrſcheinlich bei dem Vermeffen 
der Stadt zu diefem Zwecke fih das todbringende Fieber 
zuzog, von feinem eigentlichen Lebensberufe auf eine zeit. 
lang entfernt wurde, fodaß er in der höchften Blüte ſei⸗ 
mer Kraft mehr duch Compofitionen und Entwürfe als 
durch eigene Ausführung von Bildern wirkte, 

Alle Zeugniffe von Rafael's eigener Hand beftätigen 
das Wort Vaſari's in der Biographie des Meifters: daß 
der Himmel ihm die Kraft verliehen, zu erweden, was 
wider die Natur der Maler zu ftreiten fcheint; denn alle, 
geringe wie große, waren einig, fobald fie in der Ge⸗ 
ſellſchaft Rafael's arbeiteten; jede üble Laune ſchwand, 
wenn fie ihn fahen, jeder niedrige gemeine Gedanke war 
aus ihrer Seele verfcheucht. ine folhe Uebereinftim- 
mung herrſchte zu feiner Zeit als in der feinigen. Dies 
Cam daher, daß fie durch feine Freundlichkeit, durch feine 
Kunft und mehr noch durch die Macht feiner fhönen 
Natur fi) überwunden fühlten. Iſt denn diefes Urtheil 
Vaſari's gar nicht zur Kenntniß Hundeshagen’6 gelangt, 
ober wie mochte er angefichts folher Worte in feinen 
fonft fo ausgezeichneten Reden im Dienfte der Innern 
Miffion von Rafael fagen, „er fei ein Mann ber un- 
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ebeiften Wirklichkeit gewwefen"? (,‚Der Weg zu Ehriflo‘, 
S. 236.) Jebes echte Schaffen in. Kunft und Wiffen- 
ſchaft ift außerdem an ſich religiös, ein Liebeswerk der 
Verföhnung von Gott und Welt, von Geift und Natur 
auf eine eigene Weife, und wer des Xertullianifcyen 
Spruchs fo gern gedenkt, daß die menſchliche Seele von 
Natur eine Chriftin ift, der follte doch auch jenen ſchon 
oben erwähnten von Michel Angelo nicht überfehen: daß 
die guten Künftler auch gute Ehriften find. Und mas 
die großen Mater Italiens betrifft, fo möchte ich auch 
das noch zu beachten geben, daß die meiften von ihnen 
zu Savonarola in einer intimen Beziehung flanden. 

Aus Michel Angelo’8 langem, bewegtem, reichem Ler 
ben liegt eine ganze Reihe von Briefen vor; die hohe 
Gewalt, die fefte Strenge und ſchroffe Größe feines 
Seiftes, der Freiheitsfinn feines Herzens, die Selbſtän ⸗ 
digfeit feines unbeugfamen Charakters prägt fih in ih« 
nen ab; wir begleiten ihn in feinem heldenhaften Kaͤm⸗ 
pfen, wir fehen, wie das große Werk, von dem er den 
Triumph und die Unfterblichkeit feiner Kunft erhoffte, 
das Grabmal Julius’ M., für ihn zur Tragödie und 
zum Quell jahrelanger Seelenleiden wird, wir fehen, wie 
er der Welt Trotz bietet, arm lebt, wo er in Reihthum 
ſchwelgen könnte, und einzig um Gottes willen noch im 
hohen Alter den Bau der Peterslicche leitet; aber wir 
gewinnen aus feinen Briefen auch viele Züge von Milde, 
Herzensgüte und Innigfeit des Gemüths, und fo ergän« 
zen fie mit feinen Gedichten die Werke feiner Bildner- 
band als eine Offenbarung bes Weiblichen in feiner Na» 
tur. Guhl Hat ihn mit Vorliebe behandelt und nament« 
lich aufmerffam gemacht, daß man aus einzelnen Fräf- 
tigen Kernfprühen und humoriftifchen Auslaffungen ber 
Künftler übereinander noch nicht auf Unverträglichkeit 
und Feindſchaft fehliegen dürfe; ebenfo wenig werden 
wir verfennen, daß bei einem Mann wie Michel An- 
gelo alles Wohlwollen eines tiefen Gemüths doch noch 
einzelne Ausbrüche verlegender Leidenfchaft nicht dämpft. 

Michel Angelo war groß dur die Intenfität feiner 
Lebenskraft, Zisian durch deren freie blütenreiche GEnt- 
faltung; wenn jener fi feinen Ideen opfert, fo weiß 
diefer fie fich vortheilhaft zu verwerthen, das Dafein zu 
genießen und als feiner Weltmann mit dem Strome ber 
Zeit nach feinem ſchoͤnen Ziele zu fhwimme. De 
Glanz und die Farbenpracht feiner Bilder war ein Ab⸗ 
glanz feines feftlich«heitern Innern, das ſich nicht in die 
Tiefen und Abgründe des Seins vergrub, fondern in 
einer Verklaͤrung der Natur des Reizes ihrer Erſcheinung 
fih erfreute. 

&o zeigt und die Höhenzeit der Kunft in Stalien 
eine Mehrzahl ausgezeichneter Genien, deren jeder in 
feiner Weife ein Größtes vollbringt und die, jeder feine 
Driginalität bewahrend, einander zur Darftelung des’ 
vollen Menſchenthums nach feiner finnlichen und geiftigen 
Seite harmoniſch ergänzen. Mori Carriere. 
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Literatur and und über Rußland. : 
1: Beiträge zur Kenntaiß der poetifchen und wiſſenſchaftlichen 
Kiteratur Rußlands, von Rudolf Minzloff. Berlin, 
, Mittler u. Sohn. &. 8 1854. 1 Thlr. 
I. Belletriſtiſche Blätter aus Rußland. Aus dem geuiffetön 


der „, Peteröburger Zeitung‘ gefammelt und herausgegeben- 


von Clemens Kriedeih. Meyer. Erſter Jahrgang. 
- Yetersburg, — — der —E Akademie der 
l 


Biſſenſchaften. 
3.. Magazin 


Tagen- der „Petersburger geitung“ 
 &lemens Friedrich Meyer. Grfter Jahrgang. Be 
tersburg, Buchdruderei ber — Akademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften. .1853. . 
Memoires d’un seigneur' russe, . traduits du russe par 
Ernest Charriere. : Parib, Halıette. 1852. 8 
Nouvelles choisies du comte Sollohoub, 'traduits par le 
cormte de Lonlau. Paris, Hachette 1854. 8 
La Russie coptemporaine;, par — le Duc. 
Aus gabe. Paris, —8 1854. 
, Melodion. Klänge der Hoffnung, ve Staubens und der 
“ Liebe.‘ Epifche und lyriſche Poefien von B. 2. Jacowlew. 
Zuuſtrirt von Sokoiow und Schukowski. Erſter Band. 
Petersburg, Goch u. Comp. 1852. 


Breite 


Ber 


8. Dichterkanon. dr Verſuch die vollendetften Werke der 


Dichtkunſt aller Zeiten und Nationen auszuzeichnen. Won 
ZJohann Heinrih Neukirch. Kiew, Zawadzki (Riga, 
Kymmel). 1853.: Gr. 8. 2 Ihir. 20 Nor 


Es ift fhon in einem frühern in d. vi. mitgetheil⸗ 
welche Fortſchritte 


ten Artikel *) hervorgehoben worden, 
die Schägung und Würdigung der ruffifhen Literatur 


während der legten Jahre im Auslande gemacht: hat, 
namentlich aber in Deutſchland und Frankreich, in wel« 


en: beiden Ländern feit einiger Zeit viel aus dem Ruf 


ſiſchen überfegt worden ift, während das dritte moderne’ 
Euiturvolk, das englifche; den Erſcheinungen der ruffifchen 
Literatur bisher geringere Aufmerkſamkeit geividmet: zu- 


haben fcheint. Der Engländer ift nicht fo kosmopolitiſch 
wie dee Deutfche und nicht fo beweglih und neugierig 
wie der Franzofe. 
gültig und abweifend, weil er weiß, daß, wenn er ſich 
erſt einem Gegenftande bingibt, die Zähigkeit, womit er 
daran fefthält, um fo größer fein wird. Dies Verhalten 
zeigte er unter Anderm ber beutfchen Riteratur gegenüber. 
Die probuctive ruffifche Literätar trug bisher, mit weni⸗ 
gen Bedeutendern Ausnahmen, einen mehr unterhaltenden 
Charakter, und mit der Unterhaltungsliteratur ift es in Eng- 
länd unwergleichlich beffer beſtellt als in Rußland. Die 
Engländer lieben bei fremden "Nationen urfprünglichen 
Geiſt in urfprünglicher Form zu en wie fie das bei 
den deutſchen Dichtetn und Denketn zum großen. Theil 
gefunden haben;, aber zuffifhe Gedichte in Byron’fceim 
Geſchmack fagen ihnen fehr wenig zu. Doch haben «6 
unter den ruſſiſchen Ptoſaiſten Karamſin und unter den 
ruſſiſchen Dichtern, troh ihrer Byron ſchen Toileite Puſch · 
kin und Lermontow — auf welchen Letztern die Briten 
namentlich durch Bodenſtedtes treffliche Arbeiten aufmerf- 
fam- wurden — auch in England zu einigem’ Rufe 


*) Bel. in Nr. » den Artikel „.Ruffen und Deutſche“, als deſſen 
Sortſedung und Ergänzung ber gegenwärtige betrachtet werben mag. 


r die Kunde. des geiſtigen und ſittlichen Lebens 
in Rußland. Wiſſenſchaftliche Mittgeilungen aus den Bei⸗ 
Herausgegeben ! von: 


Er verhäft fi moͤglichſt lange gleiche 


gebracht, find auch zum Theil, wie Andere ſchon vor 
ihnen, überfegt worden. Gine Blumentefe aus ruffiihen 
Dichtern gab fhon Bowring 1821 unter dem Zitel „Spe- 
cimens of the Russian poets” heraus. ®) 

Biel mehr Aufmerkſamkeit wurde der ruſſiſchen Lite- 
tatur in Deutfchland erwiefen. Dies hängt theils mit- 
unfern weltliterarifchen Tendenzen; theils mit der fleigen- 
den politifchen Macht Rußlands zufammen, indem dieſe 
uns begierig macht, auch in der ruffifchen Literatur die na- 
tionalen Elemente und Eigenfchaften kennen zu lernen, auf 
welchen dieſes Wachsthum beruht. Kerner ift, wie wir wife: 
fen, der deutfche literarifche und feit Peter dem Großen 
felbft der deutfche gouvernementale Einfluß auf die ruffi- 
fhe Cultur fortdauernd ein fehr bedentender geweſen, 
und Hunderttaufende Deutſcher, die ihre eigenen Zei- 
tungen haben (3. B. :die „Petersburger Zeitung”, die 
„Petersburger Handelszeitung”, den. von Barlieb Merkel 
41807 geftifteten, in Riga erfcheinenden „Zuſchauer“, die 
„Rigaer Zeitung“, die. , Dörptfche ‚Zeitung‘, das „In 
land” u. £ w.), leben in Ruftand. theils dicht auf ein- 
zelnen. Punkten zufammengedrängt, wie in den bereits 
durch einen- Mufenalmanady- auch lyriſch vertretenen deut · 
ſchen Oſtſeeprovinzen, theils über das ganze Land bis 
zum Ural zerſtreut, beſonders aber in der Hauptſtadt des 
Reichs ſelbſt. Namentlich wird auch an-den national 
zuffifhen Univerfitäten ſelbſt deutſche Sprache und Wiſ⸗ 
ſenſchaft von geborenen Deutfchen fortdauernd. gepflegt, 
nicht zu gedenken der vielen beutfchen Erzieher und Er⸗ 
sieherinnen, die bei fo manchen, ariftofratifchen ruffiſchen 
Samilien einen unerlaßfichen Beſtandtheil der — 
far bilden. 

Um- die Kenntniß der ruſſi ſchen Bitecacur Haben. Fi ch 
in Deutſchland vorzüglich verdient gemacht: Borg durch 
feine Sammlung: „Poetiſche Erzeugniffe der Ruffen‘; 
König durch feine „Literarifhen Bilder aus Rußland“, 
Otto duch fein „Lehrbuch der ruffifchen Literatur“, Jor. 
dan durch feine „Geſchichte der ruſſiſchen Literatur”, 
Wolffohn, Lippert und namentlich Bodenſtedt, deffen 
Ernennung zum Profeſſor der ſlawiſchen Sprachen an 
der muͤnchner Univerſität ihre weitern Früchte tragen wird, 


) In einem mandjed Bemerkendwerthe enthaltenden, im „Maga: 
sin für die Literatur des Audlanded“ mitgetheilten Artikel über die 
Spruͤchwoͤrter der Ruflen wird, wie wir anmerklich erwähnen, der 
ruſſiſchen Poefie ein herbes Urtheil gefproden, dir Gharakter des 
Volks überhaupt ald ein enger, dumpfer, gebrüdter dargeſtellt. Der 
Verfoffer.-fagt fodann: „Daß bei einer folden Anlage ded Wolke, 
wo alle Hebel zu einem geiftigen Auffhwung fehlen, gerade ba& 
Gebiet der Poefe,, der glorreichften Documentation des götzlicen 
Gehalts im Menſchen, noch bis zut heutigen Stunde als ein ziem⸗ 
Hd, blätenlofer- Gärten erſcheinen nuß, Heat auf der Band. Ob 
er je volle..Rofen : tragen wird, darüber: mögen und bie folgen⸗ 
den „Jahrhunderte, belehren... Wir. erwähnen num beiher, daß, .ıno 
wir für heute ſprechen bören von, einer Meifterfhaft der —8 
Poefie, wir recht wohl wiſſen, daß dieſelbe mit wenigen Ausnahmen 
(unter denen wir beſonders Derſchawin, ben Sanger ber gefeierten 
Dde «Bottn, hervorheben) ihren Rimbus: minder eigener Lichteraft 
als fremder Sonnen entliehen hat, da der Ryffe mit einer ziem⸗ 
lichen Schnellkraft des Geiſtes frembe Verdienſte fig anypeignep 
und jedes fertige Product, welßeiiid | m. veptgduciten verfehl. 
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durch Uebertragungen Puſchkin'ſcher und Lermontow'ſcher 
Poeſien. Beachtenswerth iſt auch in Mundt's „‚Riteratur- 
gefchichte der Gegenwart” das die ruffifche Literatur bes 
treffende Gapitel. Zu ihnen gefellt fich der Herausgeber 
von Nr. 1, den „Beiträgen zur Kennmiß der poeti- 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Literatur Rußlands“, Rudolf 
Minzloff. Diefe Sammlung enthält poetifhe Sachen 
von Michael Lomonoſſow (geft. 1765), dem Fabeldichter 
Krylow, der von den Ruffen felbft wegen feiner fpecififch- 
ruſſiſchen Färbung bisher für unüberfegbar gehalten wurbe, 
von Alerander Puſchtin, Schukowski, der Gräfin Ro- 
ſtoptſchin, fodann eine Uebertragung der originellen und 
harakteriftifhen, aber derb und maffig gearbeiteten No- 
velle „Wiy“ von Nikolaus Gogol, mehrer ruffifchen Lebens- 
bilder von Wladimir Dahl (echt ruſſiſche Dorfgefchichten 
und von charakteriflifcher Raivetät), einen Blid auf den 
Rechtszuſtand des alten Rußland nah einer Abhand- 
fung von Kamelin und eine Analyfe eines Romans von 
Iman Gontfcharom: „Eine gewöhnliche Geſchichte.“ Won 
diefem Roman fagt der DVerfaffer: 

Diefe gewöhnliche Geſchichte hat ein ungewöhnliches Glück 
gehabt. Dem größern Theile der ruſſiſchen Lefer geflel ſie in 
einem fo hohen Grade, daß die Exemplare des „Zeitgenoſſen“, 
der diefen Roman publicirte, nicht hinreichend waren, um die 
Leſeluſt 0:8 Publicuas zu befriedigen, und daß befondere Abs 
drücke in beträchlicher Zahl veranftaltet werden mußten. Wie 
dies kurz vorher mit Doftojemsfi’ß ‚Armen Leuten” der Fall 
war, wurde auch von diefer neuen Erfcheinung wieder behaup: 
tet, daß ſie alled Vorhergegangene bei weitem übertreffe. Gin 
Beweis von der großen Lebhaftigkeit, mit welcher das ruſſiſche 
Yublicum jedem Schritte feiner vaterländifchen Literatur folgt. 
Der Reiz des Neuen bewährt feine Macht. Die Beurtheilung 
ſtellt fi, wie ein hinkender Bote, etwas fpäter, aber fiher ein, 
um dem neuen literarifhen Anfömmlinge feinen gebührenden 
Platz anzumweifen, einen Plag, der oft von der ſchwindelnden 
Höhe, mohin ihn der erſte warme Enthufiasmus der Lefewelt 
ftellte, ziemlich weit entfernt ift. 

Damit geht es alfo, wie man fieht, in Rußland ger 
rade ebenfo wie fehr oft auch bei und. Es mag übrigens 
ganz richtig fein, wenn der Herausgeber bemerkt, daß 
diefer Roman als Roman nicht eben fehr hochſtehe, aber 
wie aus der Skizze hervorgeht, ſcheint er doch als treues, 
mit ruffifher Detaillirung und Käuftit ausgeführtes 
Sittengemaͤlde Werth zu haben. Die profaifhen Stücke 
diefer Sammlung find, wie Minzloff‘ in der Vorrede 
bemerkt, eine Auswahl der Beiträge die er für die 
Petersburger ‚Zeitung‘ von 1847 bie Ende 1851 ge- 
fchrieben, während weicher Zeit er an der Redaction der ⸗ 
felben theilnahm. Die Ueberfegung der: „Zigeuner“ von 
Puſchkin entftand auf ganz eigenthümliche Art, die mit 
einigen Worten Erwähnung verdient. Minzloff machte 
1841 mit Jurij Anderejewitfch Bachmerjew, Offizier der 
kaiſerlichen Xeibgarde, einem Manne von feltenen Gaben, 
ber bald darauf den Seinen durch ein tragiſches Schitk- 
fal entriffen werden folte, eine Vergnügungsreife bie 
Wolga abwärts, bei der es vorzüglick duf das Steppen- 
mild abgefehen war. In einfamen Stunden, ! wenn‘ fie 
in lauen Sommernädhten auf dem Vetdecke des Wolga- 
ſchiffs lagen, oft auch, während fie bei Tagesanbruch 
auf ungefattelten bieföpfigen Kirgiſenkleppern durch das 


hohe Steppengras trabten, unterhielt Bachmetjew fei- 
nen Genoffen, indem er ihm aus bem Gedächtniſſe 
die fchönften Stellen aus Puſchkin recitirte. Namentlich 
wußte Bachmetjew Puſchkin's „Zigeuner“ ganz auswen- 
dig. Nah dem Vortrag jeder Gtrophe wurde ſogleich 
eine Ueberfegung derfelben verfucht und fo lange umge 
formt, bis fie Beiden genügte. Abends und Morgens 
wiederholten fie alles Fertiggeworbene, und nach einigen 
Monaten, als fie die Strecke von Saratow nad Petere- 
burg felbander im Schlitten zurüdlegten, waren fie fo 
weit, daß fie das ganze Gedicht, Jeder in feiner Sprache, 
Ders um Bers herfagen konnten, eine Beichäftigung, 
die ihnen die überſchwaͤngliche Muße einer ununterbroche 
nen Reife von zehn Tagen und zehn Nächten unglaub- 
lich verkürzte. Erſt in Petersburg wurden die Berfe 
niebergefchrieben. 

Als Probe von des Herausgebers Ueberfegertalent 
wählen wir folgendes fhöne Gedicht der Gräfin Ro- 
ſtoptſchin: 
D wüßteft du, daß flammend meine GSeele 

Auf ewig fi) an deine Seele fchloß. 
D wüßteft du, maß zitternd ich verhehle 
Und was mir Gift in meine Freuden goß. 
D wüßteft du, daß tief in ihrem Herzen 
Die Sklavin dich gleich einer Gottheit ehrt. 
D wüßteft du, daß diefe ftillen Schmerzen 
Den Lebenskeim in meiner Bruft zerftört. 
D wüßteft du! 
D wüßteft du, wie mühfam ich erringe 
Der Rube Schein in deiner Gegenwart. 
D wüßteft du, welch fchweren Kampf ich ringe, 
Da Stof, allein mein ſchwaches Herz bewahrt. 
O wüßteft du, weld Sinnen bang und trübe 
Dein immer gleicher Blick in mir erwedtt, 
&eit zur Erwid'rung meiner ſtummen Liebe 
Ich Kälte nur in deiner Bruft entdedt. 
D wüßteft du! 
D wüßteft du, wie wunderbar die Liebe 
In Herzen wirkt, die ganz ſich ihr geweiht, 
Wie hell auflodernd unf're jchönften Triebe 
Ihr Rauberftraht zu heil'ger Blut erneut; 
Dann würdeft du die arme SHavin wählen, 
Sie, deren Liebe keiner andern gleicht. 
Die Hoffnung flüftert, wenn mich Zweifel quälen: 
— Noch liebt er nicht, doch bald, ja bald vielleicht - 
D wüßteft du! 


Nr. 2: und 3, Sammlungen der im Feuilleton der 
(deutichen) „Petersburger Zeitung” erfchienenen Auffäge 
mannichfaltigfter Art, flelen fi dem Auge als fehr 
dicke flattliche Bände dar, zu deren Volumen übrigens 
der Inhalt in keinem ganz günftigen Verhaltniß ſieht. 
Die Ueberſchtiften verfprechen oft mehr, als der Inhalt 
erfült. Es fehlt Leineswegs an Auflägen, bie für die 
Kenntniß ruffiſchen: Lebens und ruffiichen Strebens auf 
dem Gebiete: der Poeſie und Wiſſenſchaft von Intereſſe 
find, deren Bedeutung aber noch mehr hervortreten würde, 
wenn ‚der Herausgeber ſich einer firengern Auswahl be» 
fleißigt Hätte. Nr. 2 ift belletriſtiſchen Inhalts. Die 
deutfchen Otiginalbeiträge am Gedichten, Erzählungen und 
Humoresken wollen; nicht viel bedeuten, fie haben etwas 
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Farbiofes, Mattes und entbehren auf der einen Geite 
ebenfo fehr der deutſchen Tiefe als auf der andern ber 
ſcharf markirten Phyſiognomie, die man in den beffern 
zuffifchen Driginalproducten findet. Man ficht ihnen zu 
ſeht an, daß fie für einen unter ein großes Volk einge 
ſprenkelten Bruchtheil eines auswärtigen Volks gefchrieben 
find, für ein Publicum, welches ſich gewiffermaßen nur 
geduldet fühlt und deffen Schriftfteller nicht wagen, im 
Geifte der Nation, der fie urfprünglich angehören, zu 
denken und zu fchreiben. Dies wird man auch nament- 
Hd von einer Zeitung nicht erwarten können, deren Re 
dacteur noch jüngft im petersburger Alerander- Theater 
ein ruffifch »patriotifches Spectakelſtück: „Der Feind vor 
Odeſſa“, aufführen ließ. Nichtsdeftoweniger heißen wir 
aud) diefe deutfchen Sprachübungen der ‚Petersburger 
Zeitung“ willtonımen, weil fie eben in beutfchen Lauten 
zu uns fprechen und beweiſen, daß die deutſche Sprache 
fih an der Newa wie am Miffifiippi zu literarifchen 
Leiſtungen mwenigftens fähig erhalten hat. 
Dantenswerther als dieſe urfprünglich deutſch ver⸗ 
faßten Beiträge find die vielen Ueberſetzungen aus dem 
Ruſſiſchen, worunter Gedichte von Baratinski, Benedit- 
tow, Kolzow, Kukolnik, Lermontow, Puſchkin, Schukowski 
und Erzählungen von Dahl, Turgenjew u. A., dann Ueber- 
fegungen aus dem Finniſchen, 3. B. die Kullermo-Epifode 
des finnifhen Epos „Kalewala“, aus dem Schwediſchen 
und Polnifhen, fodann Charakteriſtiken und kritiſche und 
literarifche Auffäge, z. B. über Eliſabeth Kulmann, über 
Gogol's Bedeutung in der ruffifchen Literatur, endlich 
Schilderungen aus verfchiedenen Gegenden Ruflande. 
Unter legtern find namentlich einige Briefe aus Kamt⸗ 
ſchatka von Intereffe, die von dem traurigen Zuſtande 
der dortigen Ureinwohner ein höchſt Plägliches Bild ent- 
werfen. Es gibt folcher Urbewohner kaum noch an 
5000. Polen und Syphilis arbeiten an ihrer DVer- 
nichtung. Es gibt ein Dorf (Oſtroſchok), wo nicht "/ıo 
ber Bewohner von diefen Krankheiten angeftedt wären. 
Wenn 6—7 Perfonen in einem Oſtroſchok arbeitsfähig 
“find, fo ift dies ſchon fehr viel; oft gibt es deren faum 
2-3; alle übrigen quälen fi auf ihren Lagerftätten, 
bis fie endlich diefen ſchrecklichen Krankheiten erliegen. Den 
Winter denkt man ſich übrigens furdtbarer, als er ift; 
die Kälte fteigt wegen der Nähe des Meeres niemals 
Sehr Hoch; ein Kältegrad von 10° wird ſchon für einen 
fehr bedeutenden gehalten; dafür dauert er um fo län- 
ger; bis Juni gibt es Schnee oder unergründlihen Koth, 
und noch im Juli träge man Winterfleider. In land» 
ſchaftlicher Beziehung wird übrigens Kamtſchatka als fehr 
maleriſch gefchildert und fogar behauptet, diefe Halbinfel 
ſei malerifcher al6 die Schweiz, was viele Perfonen, 
welche beide Länder befucht, verfichert hätten. 
"Mr. 3 enthält die mehr wiffenfchaftlichen Aufſätze 
aus dem Jahrgang 1852 der „Petersburger Zeitung” 
und theilt fi in die Rubriten: „Befkichte”; Litera- 
turgefhichte"; „‚Biographifches” (3. B. über Gaflren, 
Langsdorff, Worgenſtern, Schukowsii) 3, Biblivgraphiſcher 
Auzeiger3 „Ruſſiſche Journalifif‘" (worunter eine Üebet ⸗ 








ficht derſelben); „Gelehrte Geſellſchaften; „Paͤdagogik“; 
„Geographie⸗; „Ethnographie und Statiſtik⸗; „Ratur 
wiſſenſchaften“ 3 „Staatswirthfcpaft; „Randwirthfchaft”; 
„Handel und Gewerbe.” Intereſſant iſt in der literarifchen 
Abtheilung ein Schreiben Schukowski's an den Grafen 
Uwarow. Man erfährt daraus, daß Schukowski feine be- 
rühmte Ueberfegung des Homer unternommen hat, ohne ein 
Wort griechiſch zu verftehen. Wie ift das möglich, wird 
man fragen? in bdeutfcher dienftbarer Geiſt fegte ihn 
dazu in Stand. Profeffor Grashof in Düffeldorf ſchrieb 
eigenhändig fehr fauber die ganze „Odyſſee“ im Original 
ab, fegte unter jedes griechiiche Wort das entſprechende 
deutfche und unter jedes deutfche Wort die grammatifche 
Bedeutung des darüberſtehenden griechifhen Worte. Aus 
diefem Rohmaterial, das ihm nur ein gelehrtes deutfches 
Laſtthier liefern konnte, fegte Schukowski feine ruffifche 
Uebertragung zurecht. Man fieht, wie die deutſche 
Sprache immer mehr zur gelehrten Gentralfprahe wird. 
Aehnlich gibt man in England fehr häufig dänische und 
ſchwediſche Schriften, ruſſiſche und ferbifhe Poeſie nah 
vorhandenen bdeutfchen Ueberfegungen wieder. In derfel- 
ben Abtheilung dieſes Sammelwerks befindet fich eine 
Gedächtnißrede Dawydow's auf Gogol. Es wird darin 
erwähnt, daß diefer in einem Briefe ſich darüber beklagt 
babe, wie er von Niemand fo recht begriffen worden fei, 
außer von Puſchkin. Diefer fagte nämlich: fein anderer 
Scriftfteller habe wie Bogol die Gabe befeffen, bie 
Semeinheit des Lebens fo Mar, die Niedrigkeit des ge 
meinen Menfchen in folder Kraft hinzuftellen, daß das 
ganze Detail, welches den Blicken fo leicht entgehe, Allen 
deutlich ind Auge fpringe. 


Nr. 4 ift die franzöfifche Uebertragung leichtgefchrie- 
bener Skizzen von Turgenjew, deren ruflifcher Titel: 
„Memoiren eines Jägers‘, man weiß nicht warum, von 
Charriere in die Memoiren eines „seigneur ” umgetauft 
worden if. Der DVerfaffer liebt nah dem Mufler 
Gogol's, wie faft alle rufiifchen Erzähler, die genaue, faft 
ans Peinliche freifende Detaillirung; dagegen arbeitet er 
nit fo ins Grobe, und mo er. fpottet, fehlt es ihm 
nit an Grazie. Gr fchlägt fogar hier und da in das 
Genre über, was man auch mol’ das „intime‘ nennt. 
Die novelliftifhe Erfindung, wo diefe ſich zeigt, iſt nicht 
gerade originell, aber Intereffe gewinnen dieſe Skizzen 
durch den localen frembartigen Hintergrund, auf dem fie 
ſich bewegen, und durch die anziehenden Schilderungen 
aus dem ruffifhen Volksleben. Die franzöſiſche Kritik 
Hat fi durch die gegenwärtigen Kriegsverhältniffe nicht 
abhalten laſſen, diefen Skizzen ein fehr freundliches Gr- 
ſicht zu machen, wie dies unter Anderm eine Kriti von 
Prosper Merimee in der „Revue des deux mondes” be- 
weift. Etwas Trübes und Schweres hängt aud über 
diefem ruſſiſchen Product bei aller Eleganz. Nr. 5 ent- 
hält in correctem und felbft elegantem Franzöfifch die Ueber · 
teagung von fünf Novellen des Grafen Sollohub, die 
jeboch kein ſehr hervorſtechendes Intereffe haben, weil fie ſich 
mit den faſhionabeln Gefelifchaftötreifen von Petersburg 





beſchaͤftigen, die wol noch blafirter find als die in andern 
eneopäifhen Hauptflädten. Leouzon le Duc's Schrift 
„La Bussie contemporaine” (Nr. 6) liegt in zweiter 
Auflage vor uns und iſt unter Anderm mit neuen Mit- 
theilungen über hervortretende Perfönlichkeiten, z. B. Neſ⸗ 
felcode, Fürft Mentſchikow, Fürſt Paskewitſch, Graf Orlow 
u. A., vermehrt worden. Die Befeſtigungen von Kron- 
ſtadt und Sewaſtopol ſchildert der DVerfaffer als wirt: 
lich furdtbar, aber für uneinnehmbar hält er fie des ⸗ 
halb nicht. 


Nr. 7. „Melodion” von I. B. Jacowlew iſt na- 
mentlih für uns Deutfche und zwar deshalb von In⸗ 
texeffe, weil Jacowlew, der wenigſtens väterlicherfeits 
Ruffe ift, in deutfcher Sprache dichte. Er gehört alfo, 
wie der Franzoſe Ehamiffo, wie der Italiener Eafetan 
Cerri in Wien, wie der Ungar Bakody, wie fo mande 
Dänen, zu jener Zahl von Ausländern, die ſich in die 
Art deurfchen Fühlens und Empfindens und in die For⸗ 
men deutfcher Lyrik, welche fi allein dieſen Gefühlen 
und Empfindungen als genau enffprechender Ausdrud her 
leihen, fo bineingelebt haben, daß man ihnen den Aus- 
länder gar nicht oder nur an einzelnen unbeutfchen 
Sprachwendungen abmerkt. Die „Petersburger Zeitung” 
weift dem Dichter einige ſolche undeutſche Härten und 
Gezwungenheiten nad; es find aber zum Theil folche, 
wie man fie auch fonft wol bei noch nicht ganz durch⸗ 
gebildeten beutfchen Dichten antrifft. Hier einige Pro- 
ben, zuvoͤrderſt das Sonett: 


Die erfehnte Racht. 

Komm, holde Nacht, und bring’ den Frieden wieder, - 
Den Himmelsfrieden, den der Schmerz erfehnt; 
Schon hat das Abendroth die Welt verföhnt, 

Und alle Menfchen find auf Erden Brüder. 


Im Schlummer iſt des Tages Lärm vertönt z 
Der Vogel hüllt den Schnabel ins Gefieder, 
Und wo auf Erden noch ein Auge thränt, 
Das ftrahlet jest vom Frieden Gottes wieder. 

Es ſank, e& ſank der Schmerzen bange Kette, 
Die ganze Erde ftrahlet Himmelsrup’ 

Und Frieden fließt ihr Thränenauge zu. 

Denn um der Erde weite Lagerftätte 


Raufchet der Schattenvorhang hin und fält, 
Und durd die Racht bit Gott auf feine Welt. 


Es flören zwar in biefem Sonett einige unechte 
Neime, aber fie find einem geborenen Ruſſen, der es 
mit der genauen Nüancirung in ber Yusfprache der 
Borale und Diphtonge ſchwerlich ſehr genau nehmen 
wird, wohl verzeihlich, da ja felbft unfere ciaſſiſchen Dieh- 
ter nicht immer fid) vor ähnlichen zu hüten gewußt ha⸗ 
ben. Die drei erſten Strophen eines längern Gedichte 
„Sione“ lauten: 


Im Dichtungstempel rauſcht ein ew'ger Brunnen; 
Da glänget ai in fleben Säulenhallen, 
Und fit v 


Die Töne weltfern wie ein Wafferfallen. 


Da hat die Liebe ihren Hain en, 

Ein jedes Blättchen hat da fein Getön, 
Und in das Dunkel 

Haut jeder Ton ein anderes Gefunkel 

Sione weilt dort gern in heil'ger Stile, 

Bol Seelenklaͤnge ift der Quelle Raufchens 
Hier laßt uns laufchen, 

Welch heil'ges Wort Sione uns enthülle. 

Und die Schlußftrophe: 

Im Schmerze Plingen lauter deine Lieder, 

Dann tritt im Aug’ die Ihräne uns zurüde, 
Und unſ're Blide, 

Die folgen dir, und fie erglänzen wieder. 

Die deurfche Zournaliftit, die fo häufig nur beady 
tet, was ihr gerade in die Hand läuft oder in die Hand 
gezwungen wird, hat meines Wiffens Jacowlew geringe 
ober gar Peine Beachtung gefchenkt; aber wohl hat es 
ein franzöfifches Titerarifches Blatt, das „Athenaeum 
frangais’’, übernommen, dieſe intereffante Erſcheinung zu 
würdigen in einem fängern von Thales Bernard verfaße 
ten Artikel, in welchem es unter Anderm heißt: 

Geboren in Livland,, diefem fonderbaren Lande, welches 
durch Seen und Sümpfe faft wie ein Schachbret quadrirt iſt, 
bat der Dichter von einer deutfchen Mutter jene träumerifde 
Zuneigung zur Ratur und jenes weiche Gemüth eingefogen, 
das man an allen Seelen wahrnimmt, weldye bewohnen 

Cette terre de Goethe, oü Schiller a reve. 
Wenn, wie Hr. von Zurgenjew verfihert, das ruffifche Idiom 
leider nur zu arm an Worten ift, durch die ſich die Eigenſchaf⸗ 
ten des Herzens ausbrüden laſſen, fo hat Jacowlew wohl daran 
getban, fi) in feinem „Melodion‘’ der deutfhen Sprache zu 
edienen, der Sprache Schiller’, der Sprache der keuſchen 
Kiebe, der Iräumerei und des Wohlwollens gegen alle Menſchen. 

Nur Eins gefällt dem franzöfifhen Kritiker nicht: 
die geringe Zuneigung, welche der deutſch ⸗ruſſiſche Dichter 
für Zranfreich zeigt; er meint: 

Jacowlew liebt Schiller aufs glühendfte und hat fi) von 
ihm durchdringen laflen; möge er die „Horatier‘’ leſen, viel 
leicht wird er fih dann veranlagt fühlen, fie höher zu ftellen 
als „Wilhelm Tel.” 

Ein Dichter von dem idealen ſchwaͤrmeriſchen Ge⸗ 
müth Bafilius Jacowlew's wird aber niemals vermögend 
fein, Corneille's mit dem dramatifhen Richtſcheit abge- 
meſſene Tragödien über Schiller's Dichtungen zu ftellen. 
Ueber die Gemuͤthsrichtung Baſilius Jacowlew's gibt 
wohl am beften Aufſchluß, was der Dichter felbft von 
feinen Poefien fagt: 

Das Herz der Edlen war mein Quell der Lieder, 
D’rum fuchen fie auch ihre Heimat wieder. 


Nr. 8. „Dichterkanon“, ein Verſuch, die vollendet 
ften Werke aller Nationen „auszuzeichnen“, gehört eigent- 
lich nicht genau hierher, da darin mehr über nichtruffifche 
Kiteraturen als über die ruffifche gehandelt wird; aber 
dies ziemlich umfangreiche Buch fügt fi hier am beften 
ein als ein Lebenszeichen deutſchwiſſenſchaftlichen Strebens 
im fernen Kiew. Der Verfaffer, Johann Heinrich Neu- 
kirch, iſt ordentlicher Profeffor an der St.» Wladimir 
Univerfität zu Kiew, das Buch felbft iſt in der Univer- 
fitätöbruderei gedrudt und durch eine kiewer Buchhard- 
lung zu beziehen. Es ift ein Verzeichniß der bedeutend» 
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flen Dichter und dichteriſchen Schriften aller Zeiten und 
Nationen nebft einleitenden biographiſchen -und erläutern- 


den Bemerkungen und Angabe der. „gemandteften“deutfchen : 


Ueberfegungen und als Handbuch nicht unbrauchbar, ob» 
fhon die eigenen Urtheile des Verfaſſers nicht: eben fehr 
viel Tiefe haben, außer vielleicht ini den Augen der 
Studirenden der Gt.-Wladimir-Univerfität von Kiew. 
Die ruffifche Literatur kommt darin im Grunde fehr 
dürftig weg, ausführlicher find darin nur Krylow, Pufch- 
Ein und Gogol behandelt, während nicht weniger als 51 
deutfche Autoren berückſichtigt werden, vom Verfaffer des 
Nibelungenliedes und den Minnefängern an bis herab 
auf Scherenberg, Gutzkow, Laube, Auerbach, Hebbel, 


Kintel, Geibel, Redwig, Julius Hammer, Mofen, ai 8 


"bau, Tiltampf, Roquette u. ſ. w. Das dem 


Buche 


beigegebene Verzeichniß der litetariſchen Huͤlfsmittel dee: 


‚ven fich der Verfaffer bediente, beweiſt, daß die ruſſiſchen 


Gelehrten alles literariſche Material erhalten können, 


deffen fie zu ihren Studien bedürfen. Man findet darun= 
ter die Literaturwerke von Gervinus, Rofenfran;, Mundt 
u. ſ. w., deſſelben Mundt, deffen Name wie der der 


‚andern Mitglieder des Literarifchen Jungdeutſchland nur 
deucken au laffen eine zeitlang in einem ſich der höchſten 
Intelligenz rühmenden großen deutſchen Staate verboten: 


war. 


Dem Unterzeichneten wurden in einem damals von 


Abm redigirten Blatte die Namen Heine, Gutzkow, Mundt, 
Laube, Wienbarg, wo’ er ſie zu nennen verſuchte, von 


-dem Cenſor unbarmberzi 
"Art Ereigniß, als er naı 
enblidy eine harmlofe Stelle aus einer frühern Schrift 
Theodor Mundt's mit deffen vollem Namen durchbrachte. 
Man fieht, daß die ruſſiſche Cenſur in diefer Hinficht 
auf einem liberalen Standpunkt ficht als die Cenſur 
jenes deutfchen Staats im Jahre 1835. 


Wir fhliegen diefen Artikel mit einigen allgemeinen 
Bemerkungen über die ruffifche Literatur. Herzen in feinem 
in NE 32 d. Bl. beſprochenen Buche über Rußlands ſociale 
Zuſtaͤnde“ erkennt einen großen Vortheil darin, daß die 
erſten ruſſiſchen Autoren Maͤnner aus der großen Welt 
waren, daß die ruſſiſche Literatur dadurch Auedruck der 
feinen Geſellſchaft und das „plumpe und gemeine Ele 


ment, dem man zuweilen in der deutfchen Riteratur: be⸗ 
davon fern gehalten wurde. Dies kann ſich 
doch wol zumeiſt nur auf den ſtiliſtiſchen Ausdruck be: 
e Befhaf- 


gegnet‘‘, 


‚stehen, denn in Bezug auf Inhalt und geiige 
fenheit begegnet man in Gogol und der Sodolſchen 
Schule einer fehr entfehiedenen Neigung zur Roheit. Die 


ruſſiſche productive Literatur, die es noch nicht fehr weit über‘ 


"das. bloße Sittengemälde hinaus gebracht hat und in diefem 
„ihre größte Stätte befigt, theilt ſich ſoweit wir fie ver- 
“folgen tonnten, in zwer fehr verfchiebene Richtungen, des 

ten. eine ber Darfiellung des, Höhern biaſirten Gefell- 

ſchaftslebens, die andere der, Sthüberung des Volkslebens 

„in all, feiner nadten Roheit und ſelbſi Gemeinhen Hul- 
digt. Was die erſtere betrifft, ſo begegnet man in ihr 

"überaus Häufig der Schilderung von Individuen,“ die an⸗ 


geftrihen, und es mar eine: 
vielen wiederholten Verſuchen 


fange, wenn “adj feinen rigentlich idealiſtiſchen doch paſ⸗ 
fionirten "Anlauf nehmen, um ſchließlich in Lebensäber- 
druß, Blafirtheit oder der Fettleibigkeit des Materialis- 
mis zu enden. Die Zuſtaͤnde feines Staats find! auch 
wol-fa iwie die Rütßlands - dazu gemächt, allmälig den 
Slauben can alle ’eblerin Motive im Menfchen außzurgtten. 
Gefuͤndern Elementen, bie ſich oft in fehr &igenthümlicer 
Weile ausfprehen, begegnet man in den Kreifen des 
eigentlichen Volks, zu dem man aud den ätmern Pro- 
vinziafedelmann, der den peteräburger Kreifen ſtets fett 
blieb, mit Recht zählen fann. Dahl erzählt von einem 
folhen Edelmann Folgendes: Seine beiden Eöhne wur · 
den, weit fie das. vorfchriftsmäßige Witer, das dazu ge- 
‚hört, um in bie Gandidatenlifte des Cadettencorpé auf ⸗ 
‚genommen zu werden, bereit überfchritten 'hatten, aus 
dieſer geftrichen; Was: that num der Vater! Gr naher 
fi das: Leben, . weil es eine Verordnung gibt, ; „daß 
vater» und mutterlofe Waiſen ohne Eintrittderamen und 
ohne Berückſichtigung der Reihenfolge aufgenommen wer · 
den". Gin anderer von Dahl erzaͤhlter Zug: ift -folgen- 
der: Ein Haufiser kehrt, wie gewöhnlich nach dem Jahr: 
markt, bei einem Landmann ein. Er ‚bat: aus. feinen 
Waaren viel Geld :herausgefchlagen und läft dies. feinen 
Bewirther fehen. Das ift zu viel Verſuchung für diefen. 
Nach langem Kämpfen beſchließt der Landmann, den 
‚Houficer zu ermorden. Verzerrten Angeſichtẽ, mit hoch⸗ 
gehaltenem Beil tritt er auf dieſen zu. Da ruft er 
plöglich:.„Bete, bete! Der Teufei verblendet mid, id 
will did) umbringen!” Und nun nöthigt er. den Haufirer 
mit ihm in den Staub niederzufnien und alle Gebete 
herzuſagen, die er weiß, bis der Teufel von ihm gewichen 
if. Man kann bdiefe Geſchichten bei Minzloff nachlefen. 
Man erblidt in der ruffifchen Literatur auf der einen 
Seite fafhionable Blafirtheit und Lebensüberdruß, auf 
der andern Seite. Ironie und Sarkasmus. Jeder ideelle 
Halt und Mittelpunkt fehlt. Diefe Erfheinungen deu« * 
ten auf einen wenig haltbaren Zuſtand. Es ſteckt et- 
was Auflöfendes und Revolutionäres darin. Der volls- 
thümlichfte Schriftfteller ift meben Pufchkin jener Gogol, 
der mit Vorliebe das Haͤßliche malt und ein unbarın 
berziger Spötter ift, der, wie er felbft von ſich gefteht, 
die Wunden und innern Krebsfhäden der Geſeilſchaft 
aufzudeden und das erfchütternde Bild des triumphiren- 
den Böfen darzuftellen liebt, der, wie Prosper Merimee 
von ihm äußert, „an einer Gefelfhaft zu verzweifeln 
"feine, in der er nichts als Schurken oder Beſtien er- 
"bite. Wenn eine noch funge Literatur nad) kurzer 
Zeit ihres Beſtehens ſchon einen folhen Standpunkt er- 
reicht hat, fo ift das ein ſehr bedenkliches Vorzeichen. 
Man vergeffe nicht, daß die Ruffen feine romantifch- 
ritterlichen Traditlonen haben, bie fie von der Gegen- 
"wart abzögen, man denke an die auf ein tiefes Seelen ⸗ 
leiden deutende Trauer, die aus ihren Bolksliedern ber- 
austönt, an die traditionelle Verherrlichung von Aben- 
teuren und ändern, in deren Leben fie allein bie 
Freiheit erbliden, deren ein Ruffe habhaft werden konnte, 
| an die manderfei Sekten und Skites (ſchiomatiſche @e- 





meinden), die freilich noch eine Literatur haben, die 
aber gerade in ihrem dumpfen Inftinct einmal loßhrechen 
konnten und deren Bewegung dann eine tommuniflifche 
und fociatiftifche Tendenz haben würde. - - — 
In dieſen Zuſtaͤnden namentlich wühlt Herzen, deſſen 
oben genanntes Buch gerade in den dieſe Fragen betreffenden 
Partien ſehr bedeutend iſt. Es ſind nicht die oft genannten 
Lomonoffow, Derſchawin, Karamſin, Schukowski, Gretſch, 
Bulgarin (welche beiden Lettern er Renegaten nennt), 
die in feiner Schrift zumeiſt beachtet werben; er legt. 
dos meifte Gewicht auf die zerfegenden, farkaftifchen Gei⸗ 
ſter, auf die Spötter und Satiriker. Rah ihm: war 
Wiezen der erfie Autor, in deflen Schriften jenes dä- 
monifche Princip des Sarkasmus und des Unmillens 
hervorbrach, weldjes. ſich fortan durch bie, san ruſſiſche 
Literatur hindurchziehen und herrſchender Geiſt darin 
werden ſollte. Herzen ſagt: —— 
„ In diefer Ironie, in dieſen Geißelhieben, die nichts ſcho⸗ 
nen, nicht einmal die Perfon des Autors felbft, liegt für uns 
eine Luft der Rache, ein boshafter Troſt; durch diefes Laden 
zerreißen wir die Solidarität, die zwiſchen uns eriftirt und 
Inn Amppibien, die weder die Barbarei zu bewahren noch 
die Eivilifation fich anzueignen verftehen und die allein an 
der officiellen Oberfläche der ruſfiſchen Geſellſchaft ſchwimmen. 
> Deren ſchildert den. mächtigen Einfluß, den die Li. 
teratur in Rußland gewonnen hat, wie ſich der Wiſſens⸗ 
durſt der Zöglinge an den Eivil- und Wilitärfchulen,: 
den Gymnaſien, Lyceen und Akademien bemächtigte, wie 
Moskau Hegen den petersburger Geiſt Fronte machte, wie 
fi in Mosfau und in den Provinzen eine Claſſe un«. 
abhängiger Männer bildete, die ein: öffentliches Amt nicht 
annehmen wollten und ftatt deffen ſich mit der Verwal⸗ 
tung ihrer Güter, mit Literatur und Wiffenfhaft beſchaͤf⸗ 
tigten und als „Müfiggänger” von der Regierung mit 
ſcheelen Bliden angefehen wurden. Er fchildert die Ber 
deutung Puſchkin's und den Einfluß Polewor’s, der läne 
gere Jahre den „Moskauer Telegraphen“ mit fehlagen- 
dem Wig redigirte, dann, als das Blatt verboten wurde, 
nah Petersburg ging, bier in einen untermwürfigen 
Schmeichler ausartete und den „Sohn des Vaterlandes‘' 
gründete; dann die Wirkfamkeit Senkowsky's, eines ruf 
fificirten Polen, der. zigentlich vor nichts: Achtung hatte 
und mithin zu "Denen gehörte, welche der tufſiſchen Re⸗ 
gierung als Werkzeuge am liebften find; ‚die Wirkfamfeit 
Kolzow's, Lermontow's, des ſchon öfter in dieſer Be⸗ 
trachtung genannten Gogol, der wie ſo viele ruſſiſche 
Liberale feiner Geſinnung untreu wurde, eine ſervile Bro⸗ 
ſchüre ſchrieb und dadurch plötzlich in die tiefſte Ver⸗ 
achtung ſank. Er kommt auf den berühmten Brief 
Iſchaadaew's zu ſprechen, worin derſelbe dem Publicum 
darzulegen ſuchte, daß Rußland nie eine menſchliche Exi⸗ 
ſtenz gehabt habe, daß es nur „eine Luͤcke in der menſch ⸗ 
lichen Intelligenz ,.nur. ein lehrreiches Meifpiel für Eu- 
zopa ſei“, daß ‚feine Vergangenheit. nutzlos gemefen, daß 
feine Gegmart. überfläffig, Seine Zußunft. mehr ; ald-.pros 
biematifch ſei. Die moskauer Zeitfchrift, in welcher die · 
fer Brief erſchien, der „Zetefkop‘‘, wurde ſofort unter ⸗ 
drüdt, det Cenſor in Nübhefland verſebt,“ det Haupt« 





rebacteur nach Duft: Spffolst verbannt. In der venolue 
tionären Jugend Moskaus zündete namentlich die Hegel’-, 


ſche Philoſophie, aber die Eonfequenzen, welche die ber- 
“ finer Anhänger Hegel's daraus zogen, galten ihr für zu 


zahm, und namentlih war es 


linsky, der ſich fchon 


früh auf einen Standpunkt hob, welchen erſt einige Jahre 
‚Ipäter in Deutſchland etwa die’ Ruge, Feuerbach und in 


: weiterer Folge Mar Stirner einnahmen. 


Belinsky ver- 


: ftand die deutfhe Spradye nicht, aber Stankewitſch und 
Bakunin weihten ihn in ‚die Hegel’fhe Philofophie ein. 


Durch die von ihm gegründeten peteröburger „Patriotie 


ſchen Annalen” beherzfchte er jahrelang die Tageslitera. 
tur und ſtarb 1848, durch übermäßige Anſtrengung ent⸗ 


kraftet, von Ekel erfüllt, in tiefem Elend. 


Auch Here 


; zen, ber mit vernichtender Schärfe zu ſchreiben weiß, ge⸗ 
- hört der mosfauer Richtung und der fogenannten Linken’ 
des Hegelianismus an, zugleich aber zu jenen ehrlichen 
"fanatifhen Revolutionäten, weldhe den Regierungen nur 
willkommen find, weil fie in ihrer Gchreibeluft fo manche 
Geheimniſſe an fie verrathen und unbewußt tind ſorglos Fin- 


gerzeige geben, die ſich eine fo ſchlaue Regierung wie die ruf- 
ſiſche wohl zu nuge zu machen weiß. Herzen gab foeben eine 
Sammlung „Eerits politiques” (Paris und London) und 


‚ Ant Reihe Novellen heraus, deren Titel auf deurfch „Unter« 
brochene Erzählungen” tauten würde. In feinen Erzäh- 


lungen betritt er den Weg Gogol's; er ſchildert das 


ruſſiſche Leben mit. derfelben Umftändlihkeit und Gatire, 
"aber er matt nicht fo Ins Häßliche und Grobe, ift fiebe- 
riſch erregter und melancholiſch teaͤumeriſcher; er faßt 
den Stoff begreiflicherweiſe feiner an und geiſtiger auf, 
und in ſehr bemerkbarer und bemerkenswerther Miſchung 
begegnen ſich in ihm die illuſionsloſe kauſtiſche Schärfe 


des 


Ruſſen, der Esprit des Franzoſen und die philoſo · 


phiſche Tiefe des Deutſchen, freilich ohne deſſen Gemüch.*) 


— Hermann Marggrafl. 

*) Nachdem der obige Artikel bereits zum Abſchluß gebracht war, 
fließen wir in der neueften Nummer bed „Athenacam’ auf eine 
kritiſde Anzeige einer neuen Schrift von Iwan Golowin: „The 
mations of Russia and Turkey and their destiny.” Golowin mit 
au seinem Hafle gegen die Regierung des jedigen Zaren iſt doch 
von Gefinnung entihieden Ruffe und madt den Angehörigen aller 
Bölter, die je über Rußland geihrieben, den Vorwurf, dak fie von 


, Rußland fo gut wie nichts müßten; bie Deutſchen 4 8. ‚Aräumen 
und -ratfonniren, ihrer. Weiſe treu, uͤber Rußland, flatt zu beobach⸗ 


ten“. Sein Bub enthält auch einige fluͤhtige Bemerkungen über. 
moderne ruffiihe Literatur. Golowin fagt unter Anderm: „Während 
der Bpronismps In der engliſchen Literatur felbR eine Ausnahme iR, 
iſt er her hervorſtechende Grundzug aller Hößerbegahten Geiſter Rupr 
landd.r Es ift eigenthuͤmlich, daß die beiden Hauptvertreter diefer 
Richtung, Puſchkin und Lermontorw, im Zweikampf umkamen. Go—⸗ 
lowin führt nosh eine ganze Reihe und bisher unbelannt gewelener 
Ramen an: Maikow, Druſchinin, Panauf, Ogarew, melden er: den 
poetiſchſten von diefen nennt, die Dichterin Stfderbin, Khomiakow, 
der mehre patriotiſche Gedichte verfaßte, worin er England ben 
Untergang prophezeit, weil ed eine materielle Madıt ei, während 
Qukland als ine .geiflige (!) "die Zukunft für ſich habe, u. ſ. w. 
Bon den ruffiihen Iourmalen behauptet er, daß --fie ben engliſchen 
nicht nachſtaͤnden, was namentlich non .‚der:Beitfhrift: „Der Mösler 
wite (Rebartenr Pogobin) gelte: Das-ift frritich viet-gefagt, uber 
ein Auffe fagt «6, und::ein echter Muffe ift fähig, für fein Volt 
Atles zu ſagen: und audy wol zu than. — —— ee 
— — — 
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Auf Papier übertragene orthoboreLebensweispeit. 
Licht: und Spiegelbilder des Seelenlebens und der Lebens: 
_ weisheit. Auf Papier —— von Fried Einſiedel 
Berlin, David. 1854. 16. 16 Nor: 
Ein Bud, das als ein Ergebniß des ftrengfien orthodoren 
riftentgums zu betrachten ift. Oft im Erbauungstone Pathos 
tifcher Gebetbücher gefchrieben, .oft voll von chriſtlich⸗philoſophi⸗ 
ſchen Reflerionen. Letztere find zuweilen treffend, vorzüglich for 
bald fie eine allgemeine Lebensregel angeben, oft aber aud 
unklar und parador. Zum Erbauungsbuche fehlt dem Tone 
iene Ginfalt und Majeftät, die das eigentliche Chriſtenthum 
harakterifirt, und die populäre Darftelungsweife. Der Ber: 
faffer ſcheint ein Mann von höherer ebeneftellung zu fein, 
der verftandesgemäß über Chriftliches und nach hriftlichen Mor 
tiven einmal reflectiven wild, ohne daß er, wie es fcheint, 
duch ein eigentliche Bebürfnig des Herzens bazu getrieben 
wurde. Daher wird es auf das religiöfe Gemüth durchaus 
Seine Wirkung ausüben konnen, während es durch die Anleitung 
von den Reflerionen über das Chriftentbum zu den Reflerio: 
nen über das Ic dem Denker hier und dort ſchaͤtenswerthen 
Stoff liefert. Als Beifpiel, wie unklar der Berfafler oft ift 
und wie er fi) durch einen Sag, deſſen Berftändniß er einfeis 
tig aufnimmt, zu den paradoreften Geiftesevolutionen verfüh: 
ven läßt, geben wir die Nummer 8 des Buchs. 
„Der Beift, welcher lebendig macht, läßt ſich nicht bannen, er 
will aufgeſucht und erfleht fein. 

Denen, die arm find am Geifte, verheißt: Ehriftus das 
Himmelreich als Erbe. Gleichwol heißt es vom Geifte, daß 
er lebendig made. Es tritt alfo hier offenbar ein Geift dem 
andern entgegen, oder aber, es werden zwei Richtungen unter» 
ſchieden, die derfelbe Geift zu nehmen im Stante if. That⸗ 
ſache ift es, daß die tieffinnigjten Wahrheiten ſich weniger den 
fogenannten Geiſtreichen offenbaren als vielmehr dem kindlichen 
Gemuͤth, welches ſich jedes Schluſſes und Urtheils enthält und 
lieber ftil erwägt. Von göttlichen Dingen nicht zu reden, fo 
bat es fich felbit in der Wiflenfchaft gezeigt, dat Diejenigen, 
welche fih blos auf ihren Geift verließen, die wichtigften Ent: 
dedtungen in der Hand gehabt haben, ohne derfelben zu ge 
wahren, während die größten @eifter au denfelben erſt dann 

jelangt find, wenn fie ſich in jene findlihe Stimmung verfeht 

Potter, die nur an dem Genuffe des Augenblids Freude hat. 
Eine ähnliche Entdedtung hat ein Jeder zu machen, dem des Lebens 
Geheimniß nicht gleichgültig ift. Um diefelbe nicht wenigftens 
fi unmöglid zu machen, muß er fidy jedes Geiſtesſpruchs, 
ia fogar jeder voreiligen Sprache enthalten. Spielend muß er 
fi) mit den Raͤthſeln des Dafeins unterhalten und den Sinn 
derfelben zu verftehen und zu faffen ſuchen, bevor er ind Blaue 
bineingerath. Wer auf diefe Weiſe verfährt, wird fih bald 
von allem weltlihen Tand abgezogen fühlen. Die unendliche 
Leere, welche und‘ umgibt, wird ihm aus den Augen entſchwin⸗ 
den, und der Geift, welcher lebendig macht, wird fi) ihm in 
ähnlicher Weiſe offenbaren, wie der Früblingstrieb im Saat: 
korn. Da wo er fi uns in folder Weife, ald das Wefen 
der Dinge darſtellt, müffen wir ftille fein bis zum Athemans 
halten und alle unfere Gedanken in dem einen bittend fammeln, 
daß er uns nicht wieder entfchwinden möge Letzteres ift leider nur 
zu oft der Fall. Wir häufen geiftige Schaͤtze auf, 
während wir uns derfelben entäußern follten. 
Denn auch von diefen gilt Daffelbe, was von allen 
andern Erdenglitern geſchrieben fteht, daß fie den 
Eintritt in den Himmel unmöglid maden.” 

Da drängt fi) dem Leſer der Wunfch auf, daß es dem 
Berfaſſer gelungen fein möge, fi in diefem Bücelen aller 
feiner aufgehäuften geiftigen Schäte entiedigt zu haben, um 
des Himmels recht gewiß zu fein. 13. 


Ein Univerfalalphabet, 
vermittelft deffen 1) alle bisher in großer Mannichfaltigkeit 
orthographifcher Syfteme gefchriebenen Sprachen auf ein Eyitem 


zurüdgeführt und N tie Sptachen ſolcher Völker, die noch Feine 
Schrifiſprache haben, in übereinftimmender und leichtfaßlicher 
Weife dargeftelt werben, ift ſchon längft ein Betürfniß für 
Miffionare, Hiftorifer und Geograppen gewefen, fowie es eine 
roße Erleichterung für Aue fein würde, welche vergleihende 

prachftudien anſtellen. Schon äfters find zur Befriedigung 
dieſes Bedürfniſſes Verſuche gemacht worden ; der neuefte der⸗ 
felben wurde Ende Januar d. I. von mehren Gelehrten unter 
dem Vorfige des Ritters Bunfen in London angeftellt. Welche 
Refultate man in diefer erften Sigung der Alpbabetic con- 
ference erreicht bat, konnten wir aus den uns vorliegenden 
Rachrichten nicht deutlih erfehen; es geht aus denfelben nur 
hervor, daß man noch nicht über die erften Vorbereitungen hin ⸗ 
ausgelommen ift und noch viele Schwierigkeiten zu überwinden 
haben wird, ehe man zur Feftftellung eines allſeitig genügenden 
Univerfalalphabets gelangt. Gewiß geht die Alphabetic con- 
ference von einem richtigen Princip aus, indem jie die phyfio⸗ 
logiſche Grundlage annimmt und zunädft ſich mit der Unter: 
fuhung der Sprachwerkzeuge befehäftigt, um hierdurch alle Laute 
zu beftimmen, welde die menſchüche Sprache er 
Ohne Zweifel werden foldye Forſchungen fehr intereffante wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ergebniffe und einen großen theoretifchen Werth 
baben. Sodann kommt die praftife Seite. Alle jene Laute 
müffen durch Zeichen dargeftellt werden, durch Buchſtaben, 
welche eine fefte Geltung haben. Wie der Gelehrtenverein, 
welcher diefe Arbeit begonnen el dieſelbe weiter führen, ob 
es ihm gelingen wird, den Zwieſpait der Meinungen, der bier: 
bei nicht ausbleiben Bann, glücklich zu löfen, und ob am Ende 
das foichergeftatt geſchaffene Univerfalalphabet zu allgemeiner 
Geltung gelangen wird, — das find Fragen, auf welche ſich bios 
mit Bermuthungen antworten läßt. Wahrſcheinlich wird bis 
ur Vollendung dieſes mit fo vieler Gründlichkeit und Gelehr⸗ 
Imfeit begonnenen Werks eine lange Zeit hingehen und es 
Bann daffelbe noch manche Unterbrechung erleiden, che es zum 
Abſchluß Fommt. Ja, während wir dich Zeilen fchreiben, er⸗ 
fahren wir, daß die weitern Conferenzen auf längere Beit ver: 
tagt find. Es mag daher nicht ungeeignet erfcheinen, darauf 
hinzuweiſen, daß bereits ein Alphabet vorhanden ift, welches 
nur noch einiger Vervolftändigung bedarf, um den Ramen eines 
Univerfalalphabetd mit gutem Recht zu verdienen. Daffelbe 
beruht ebenfalls auf wiflenfchaftlicher, d. h. phyſiologiſcher und 
philologiſcher Grundlage und ift mit fo glüdlichem praktiſchem 
Geſchick und fo umfangreicher und tiefer Sprachkenntniß aus 
gearbeitet, daß es den obenbezeichneten Aiveden febr wohl 
entſpricht. Es ift das von dem englifhen Gelehrten Ulerander 
John Eis erfundene Ethnical Alphabet, deffen Darftellung, 
Begründung und Anwendung in einem ausführlichen Werke 
des Genannten: „Essentials of phonetics; containing the 
theory-of a universal alphabet, together with its practical 
application ete.“ (%ondon 1848), enthalten ift und auf welches 
wir Alle, die fi für den Segegenftand interefliren, aufmerffam 
zu machen nicht unterlaffen wollen. 

Elise, der felbft viele Sprachen ftudirt und fange 
Zeit in Frankreich, Deutfchland und Italien gelebt hat, ent 
widelt in dem erwähnten — die Wiſſenſchaft der Phone 
tie nah allen Seiten, welche hier in Betracht kommen, und 
bafirt darauf eine durchaus rationale Elaffification der Sprach⸗ 
laute, für welde er fodann eine Bezeichnung angibt, die theiis 
aus den bekannten (lateinifchen), theils aus neu erfundenen 
Buchſtaben befteht. Die legtern find von analoger Form 
mit den erftern, wodurd fie Leicht zu erlernen find und dem 
Auge nicht unangenehm auffallen. Jeder Buchftabe hat feine 
unabänderliche Geltung, und wer fi) damit befannt gemacht 
bat, was mit großer Leichtigkeit gefhehen kann, ift im Stande, 
jedes nach diefem Spftem gefchriebene (ober gedruckte) Wort richtig 
aussufpeechen, fei e8 aus dem Englifchen, Ungarifchen, Perfifchen, 
Hebrätfchen oder ſonſt einer andern Sprache entnommen. Um 
die Brauchbarkeit feines Syſtems anſchaulich zu machen, hat 
Eis zahlreiche Beiſpiele mit Iehrreihen Einleitungen über die 





her — der Ausſprache geliefert, man findet in er 
wähntem Werke Proben aus dem Sanskrit, Griehifchen, Lar 
teinifhen, Stalienifhen, Spanifhen, Portugiefifcyen, Fran⸗ 

fifchen, Holländifchen, Dänifhen, Deutſchen, Polniſchen, Ruffi« 
hen, Arabifhen, Perſiſchen und andern Epradpen, Alles mit 
phonetifhen Buchſtaben auegedrlickt und Ieferlih für Jeden, 
der nur eine halbe Stunde darauf verwandt hat, die Bedeu» 
tung diefer Buchftaben kennen zu lernen. 

Wenn ein foldes Alphabet für Miffionare, wiſſenſchaft⸗ 
liche Reifende und Sprachforſcher von allgemeiner Brauchbar · 
keit {ft und ein erſt noch zu erfindendes Univerſalalphabet, falls 
es nicht bedeutend vollfommener ausfällt, als überflüflig er» 
feinen läßt, fo hat e8 noch einen befondern Rusen für eng 
länder und diejenigen Ausländer, welche das Englifche erlernen. 
Es ift bekannt, welche unendlihe Plage die principlofe und 
isreführende Schreibart des Englifchen den Lernenden verur- 
facht; felbft für englifche Kinder ift das Lefenlernen fo ſchwierig, 
daß eine gewichtige Stimme (Edgeworths „‚Practical education” 
I, 13) es geradezu als „the most difficult of human attain- 
ments” bezeichnet. Diefe Noth verfchwindet, fobald man das 
Engliſche aus phonetifch gedruckten Büchern lefen Iernt; dann 

jenügen wenige Stunden, um diefes Biel zu erreichen. [Die 
inwendung, daß es ja nichts Hilft, phonetifche Schrift lefen 
zu Pönnen, folange die Engländer diefe Schrift nicht allge 
mein angenommen haben, ift ohne Bedeutung; wer ext phone 
tiſch Gedrucktes zu leſen verfteht, lernt ſehr ſchnell dab nad 
der herfömmlichen Orthographie Sehrudte fefen; jenes ift nur 
ein Führer zu diefem, aber ein höchſt fidherer, bequemer und 
raſch zum Biele leitender Führer. Diefe Einwendung fowie 
alle andern, welche gegen das phonetifhe Alphabet von Ellis 
erhoben werden Tonnen, hat der Unterzeichnete in einer Meinen 
Schrift widerlegt, in mwelder alle Nachiheile der hergebrach ⸗ 
ten und die Bortheile der phonetifchen Orthographie auseinanders 
geſetzt find. *) 

Dance Lefer werben meinen, daß die Erfindung von Ellis 
doch nur ein lceres Project fei, allenfalls eine hübfche Idee, die 
fich nicht ausführen lafle. Dem ift aber nicht fo. Diefe Idee 
iſt ſchon feit mehren Jahren ins Leben getreten und hat gute 
ng getragen. Durch die rühmliche Energie von Ellis, unters 

ügt von vielen teilnehmenden Breunden, welche in Ennland, 
Schottland und Rordamerika Vereine gebildet haben, ift das 
phonetifche Princip zur Anwendung gebracht worden und hat 
fih fon ein anfehnliches Zerrain erkämpft; in vielen eng- 
iiſchen und amerifanifhen Schulen wird nad demfelben ger 
lehrt und zahlreiche phonetypifche Werke find bereits erfchienen. 
ir nennen von den letztern das Neue Leftament in zwei 
Ausgaben, mehre Lehrbücher für die Jugend, „The vicar of 
Wakefield”, „Rasselas‘‘, ‚The pilgrim’s progress” von 
Bunyan, Shakfpeare's „Macbeth” und ‚Tempest”, Gay's Fa- 
bein, mehre Jahrgänge eines phonetifchen Journals. In Amerika 
einen mehre pbonetijch gedrudte Zeitungen, z. B. in 
Cincinnati „The phonetic adrocate‘, in defien uns vorliegen« 
der Rummer vom 3. December 1853 e8 heißt: „The use of ihe 
phonetic system in near 200 public and private schools in 
the state of Massachusetts, for two years past, and in va- 
rious schools of our own state, is proof conclusively that 
children and uneducated adults, can learn to read and 
speil the old system of orthography, by first learning the 
new, in one half the usually time required.” 

Nach dem Vorftehbenden wird es einleuchten, dag das Pros 
blem, welches die Alphabetic conference ſich geftellt bat, be» 
reits in einer Weiſe geloſt iſt, welche billigen Unfprüden ger 
nügen kann, und daß ein fo bewaͤhrtes Syftem, wie das von Ellis, 


”) The spelliog reform. Die Reform der englifgen DOrthograrhie 
auf Grund des von Pitman und Ellis erfundenen phonetiſchen 


Alphabets. In wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Beziehung darges 
Kelt und erörtert von Karl Sraefer. Iüterbog, Gofdig. 1862. 
Ti, Nor. s 
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wol geeignet if, als Grundlage ober min! 6 le 
* ſehr —8* Beraet für ein —— . 
8. Graeſer. 


Die Hetairie der Philomnfen. 

In dem fünften Bande des „Lebens des Minifters Freie 
herrn vom Gtein‘ von Peg (1850) finden wir ©. 31 folgende 
Stelle aus dem Jahre 1815. Kapodiftrias hatte feit dem 
Wiener Congreſſe den Gedanken feiner Seele, die Wiederbele ⸗ 
bung Griechenlands mitteld der Joniſchen Infeln, unabläffig 
serfolgt und dafür in Paris, in der Schweiz und Süddeutſch ⸗ 
land gewirkt. Er vechnete zu diefem Zwecke vorzüglich auf die 
von ihm während des Congreſſes geftiftete Geſellſchaft der Philo ⸗ 
mufen, der aud Stein mit Beiträgen angehörte, und auf die 
Wirkungen der Fellenberg'ſchen Erzieyungsmethode, die er nach 
den Sonifchen Infeln und Griechenland verpflanzen wollte, 
u. f. w. Die Mittel zur Ausdehnung des zunächft nur auf die 
&ieben : Infeln berechneten Plans über ganz Griechenland 
ſollte die Geſellſchaft der Philomufen herbeifchaffen; Münden 
ward zum Geſchaͤftsſit und Baader zum Leiter auderfehen, 
der mit Kapodiftriad in fchriftlihem Berkehr bleiben follte, 
Bei der Übreife von Wien fehrieb Kapodiftrias darüber an 
Stein: „Rahdem id in Paris alle Hülfsmittel der gedul⸗ 
digften und arbeitfamften Logik erfchäpft Hatte, bedurfte meine 
Seele einen Augenblid des Ausrubens. Sie fand es bei Fellen ⸗ 
berg, in Mündyen bei Baader, bier inmitten der wenigen Grie⸗ 
en, welche ihr Glück allein in der Hoffnung finden können, 
das 2008 ihrer Landsleute zu verbeflern. Ic habe lange kämpfen 
müffen, um fie zu überzeugen, daß dieſes befiere Loos in 
einem alle etwas Anderes fein darf und kann als unfer 
eigenes Werk; fie find endlich davon überzeugt. Und ich zweifle 
nicht, wenn fie mit derfelben Beharrlichkeit die Laufbahn der 
Wiffenfchaften und ittlichkeit verfolgen, fie eines Tages da» 
bin gelangen, fidy fagen zu Eönnen, fie haben cin Vaterland, 
unter welcher Geftalt e8 auch fei.” Daß Kapobiftrias die 
Anficht: wie die Griehen unmittelbar von Europa nichts zu 
erwarten hätten, und daß es vor allen Dingen darauf an« 
komme, erft „die Griechen zu bilden und dann ein Griechen: 
land zu machen“ ftets feftgehalten und fie namentlich nady dem 
Jahre 18315 entſchieden geltend gemadt bat, das wird auch von 
andern ®eiten her vielfady beftätint. Kapodiftrias drang fort« 
während auf Verbreitung der Aufklaͤrung und Bildung unter 
den Griechen und auf Errichtung von Schulen, um durch die 
morafifche und wiffenfhaftliche Eryiehung die Griechen zur por 
litiſchen Freiheit fähig und derfelben roürdig zu maden, und 


diefem Zwecke diente auch die oberwähnte Hetairie der Philos 
mufen. Sie ward in Wien während des Eongreffes begründet, 
befonderd durch den Einfluß von Kapodiftriad und durch deffen 


Verwendung theild bei feinen Landöleuten, von denen nament« 
lich der Erzbiſchof Ignatios, Fürft Stourdza und mehre grie 
chiſche Kaufleute der Sache fi eifrig annahmen, theils bei den 
damals in Wien verfammelten Fürften und Staatsmännern, 
und fie feßte fi) mit der ſchon vor dem Jahre 1815 in Athen 
beftehenden Purdovoos “Erarpla in Verbindung. Die einzelnen 
Zwecke diefer Hetairie waren, einen Bonds herbeizuſchaffen, um eine 
Bibliothek und ein Mufeum anzulegen, Ausgaben und Ueberfegun« 
en der Tlaſſiker zum Drude zu bringen, ferner den Unterricht des 
Sorte zu leiten, Schulen in Griechenland zu errichten und durch 
Beitfchriften Biun und Aufflärung, Morai und Religion zu 
verbreiten, die Ausbildung einzelner Griechen auf europäifchen 
Univerfitäten zu befördern, für den Unterhalt der Lehrer 
an den öffentlichen Schulen in Athen, deren unmittelbare Lei: 
tung ihr anvertraut war, fowie zweier Gymnaſien, des einen 
ebenfalls in Athen, dagegen des andern in Miliar in Theffalien, 
uf. w., Eu forgen. Bu allen diefen Zwecken foderte die Puls 
novoog "Eraiplx Griechen fowie Ausländer zu Beiträgen auf. 
Wer jaͤhrlich drei harte Piafter zahlte, ward Mitglied; wer 
20 und mehr zahlte, dem wurde zugleich der Ehrenname 
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Evtpydeng (Wohlthäter) gewährt; auch erhicht Jeder einen Ring } benmenfgen fähig zu machen. Einen anachoretiſch 


mit dem Gepräge des alten attifhen Oboios und mit der Auf⸗ 
ſchrift: Doopovaos Eraupera. Neben diefen werden auch andere 
Ringe theil® mit dem Emblem der Nachteule, für das Gym: 
nafium in Athen, theild mit dem des Gentauren Ehiron, für das 
Symnafium in Miliar, erwähnt. Wie unbedeutend Übrigens auch 
dies Alles an und für ſich fein mag und wie wenig es auch vielleicht 
in dem durch jahrhundertlange Barbarei verwilderten Lande ges 
nügt bat, fo lehrt es doch, daß fih in Griehenland und unter 
den Griechen bereit6 zu einer Beit ein geiftiges und wiſſen⸗ 
fchaftliches Leben regte, wo man in Deutſchland von Griechen» 
land und von Griechen faum etwas wußte. 3. 


Notizen, 


Roſenkranz über Schopenhauer. 

In Goͤdeke's Wochenschrift lafen wir jüngft einen wirklich 
glänzend gefchriebenen Artikel von Roſenkranz über Schopen» 
bauer, worin diefer bei aller, Anerkennung feines Geiftes und 
tiefen Gefühle ein paradorer, krankhafter Philofoph genannt 


wird. In der ganzen europäifhen Literatur, vi Rofenkranz, | 


nebe es Beinen Autor, welcher den Ekel am Daſein mit fo in- 
nigem Pathos, mit fo glühenden Karben, mit fo hinreißender 
Beredtfamkeit gefchildert habe ald Schopenhauer. In der Vers 
achtung des Lebens, im Hohn gegen allen fogenannten Genuß, 
in der Bitterkeit & en allen Optimismus, im leidenfchaftlichen 
Haß gegen alle efeinung fei er wahrhaft großartig. Ro⸗ 
fenkranz fürchtet aber den Quietißmus, der aus diefer Ans 
ſchauung hervorgehen könne und gerade den Deutſchen fo ge 
tahrörohend feiz er fodert und auf, zu Kant's Lehre von der 
Unüberwindlicpfeit des guten Willens, der ſich bei Zaufenden 
von Menſchen in uneigennügigen reinen Ihaten ausgeprägt 
babe, zurüdzutehren. Nach Kant folle man das Gute um ſei⸗ 
nee felbft willen thun, man folle fi prüfen, ob wol an un« 
ferer Stelle „Iedermann” ebenfo handeln würde als wir u. ſ. w. 
Freilich koͤnnte man bier fragen: wer ift der „Jedermann““? 
Wie handelt diefer „Jedermann? Sind alle Uebrigen außer 
mie diefer „Jedermann? Oder wie Viele find es? Iſt diefer 
„Jedermann“ nur eine abftracte Perfon? Ift er in uns? Zft er 
außer und? Iſt es die Maſſe? Sind es nur wenige Erwählte? 
Sind es die Anhänger des Kant'ſchen „Bategorifhen Impera- 
tivs”% Roſenkranz' Satz ſcheint mir nur dann ein ftihhal- 
tiger und unbedenklicher zu fein, wenn er damit fagen will, 
dag wir uns vor den Zedermanns» Handlungen zu hüten hät: 
ten, denn die Handlungen diefes Jedermann find in unferer 
Zeit ſchwerlich fehr muftergültig und waren es wol niemals. 
Ah, gegen Kant's Lehre von der Unüberwindlichkeit des guten 
Willens wird tagin und ſtündlich geſündigt; dieſe Pofition 
pflegt von den Menſchen gegen die aͤußern wie innern Feinde 
nur zu ſchwach vertheidigt zu werden. Das Kant'ſche Geſet 
bat etwas fo Starres, daß wir mit ihm nicht auskommen. 
Darum mahnt Echopenhauer an die Liebe, an das Mitleid, 
an die chriftliche ‚um dieſes Geſetz wieder flüffig zu 
machen. Wer aus der Liebe handelt, wird allein des rechten 
Wegs nicht verfehlen. Sie ift freilich feltener und feltener 
geworden, feit auch unfere Wiſſenſchaft, Poeſie und Philofophie 
ihrer nicht mehr zu bedürfen glauben. Die Härte früherer 
Beiten entfprang weniger aus Mangel an Liebe als aus fana- 
tifher Dummheit und der Unbeholfenheit gewaltiger Leiden ⸗ 
haft. As Motiv diefer dyanf gilt nun openhauer das 
Elend, das er in aller Erfcheinung erblidt; indem er uns die⸗ 
ſes Elend, zum Bewußtfein zu bringen ſucht, will er uns wie 
der zur dyanı zurüdführen. Er mag in diefer Hinfiht au 
weit gehen; aber eine Vertiefung in diefer Richtung, ein Ruͤck⸗ 
flag gegen Optimismus, Genußleben und daraus hervorgehende 
Brivolitat war vieleicht nothiwendig, um dadurch, daß wir 
wieder Mitleid mit uns felbft, mit den Mängeln unfers irdi⸗ 
ſchen Dafeins haben, uns auch zum Mit»Leiden mit den Re 


en Quietise 
mus hat Schopenhauer bei feiner Lehre ſchwerlich im Sinn; 
denn foviel wir wiſſen, ift Schopenhauer felbft nicht in die 
Einfamkeit gegangen, um den Einfiedler zu fpielen und ſich 
von den Wurzeln des Waldes zu nähren. 


Ranke's „Sefhihte Frankreicht“ in franzöfifher 
Ueberfegung- 

Bon Ranke's Geſchichte Frankreichs ift in Paris eine Ueber 
fegung von 3. 3. Porchat unter dem Titel „Histoire de France 
rincipalement pendant le XVI et le XVII siecle” erſchienen. 
D. de Watteville fagt bei Gelegenheit einer kritiſchen Anzeige im 
„Athenaeum frangais”: „Die Üeberfegung der «Gefhichte Kranf- 
teich& im 16. und 17. Jahrhundert», eines der beften Werke, welche 
man der beredten und ernften Feder Leopold Ranke's verdankt, 
fegt die Lefer de6 „Athenaeum frangais” in Stand, felbft zu 
urtheilen, ob die von uns bei Erfcheinen des erften Bandes vor 
einem Jahre verſuchte Würdigung eine fo gerechte war, wie 
wir bofften. Wir hoben damals die hervorragenden @igen- 
ſchaften hervor, welche für Ranke's Talent charakteriſtiſch find: 
die lichtvolle Beftimmtheit feiner Urtheile, die verftändige Ger 
meffenheit und die Energie feines Stils und die nichts zu wün · 
ſchen übrig laſſende Methode in der Anordnung. Und obſchon 
wir uns hier und da einige Ausfegungen erlaubten, auf einige 
Züden und einige unferer Anfiht nad) nicht ganz begründete 
Urtheile hinwiefen, konnten wir doc nicht umhin, das Publicum 
mit einem der erften Gefchichtfchreiber unferer Zeit, einem der 
Schriftſteller, welche Deutfchland zur höchſten Ehre gereichen, 
befannt zu maden. Denn Ranke ift nody in Frankreich kaum 
bekannt, und man Fann fagen, daß dieſes Werk das erfte fein 


"dürfte, welches feinen Namen den Kreunden hiftorifher Studien 


bekannt machen wird. eine beten Werte — und fie find 
ahlreih — find in der That niemals Üüberfegt worden. Doch 
alt, eins derfelben hat eine Ueberfegung erlebt; aber diefe 
Ueberfegung, welche man Eeine fdyöne Ungetreue nennen Bann, 
würde ein wahrhaftes Unglüd für ben Autor gemefen fein, 
wenn fie den geringften Erfolg gehabt hätte, wir meinen die 
«Sefichte der Päpften.” Rach der Meinung des Fritikers 
war nämlich tiefe Ueberfegung vielmehr eine Traveſtie als 
eine Wiedergabe des Ranke ſchen Werks, eine jener Ucberfegungen, 
denen das italienische Wortipiel vom traduttore traditore feine 
Entftehung verdanke. Die vorliegende Ucberfegumg von Porchat 
dagegen (Worchat hat fich, beiläufig bemerkt, bisher durch vor · 
treffliche Erzählungen für die Jugend, namentli die Erzäh- 
lung „Trois mois sous la neige” bekannt gemacht) won 
fi durch die größte Treue und Gewifienhaftigkeit aus, obſchon 
fie hier und da fließender fein könne. Großes Lob wird zulegt 
noch der Unparteilichkeit Nanke’s gezollt und auf diejenigen 
Schriftfteller, zu denen der Kritiker unter andern auch Schlegel 
und Gervinus rechnet, ein Nadel geworfen, welche dadurch dem 
deutfchen Volke zu ſchmeicheln fuchten, daß fie immer und über 
all und quand meme die Ueberlegenheit der deutſchen Stäm- 
me und beutfchen Ideen ans Licht zu ſtellen trachteten. Run, 
in diefer Hinfiht bleiben uns die Franzoſen gewiß nichts Herge 
nur find fie empfindlicher als wir, wenn ihrer Nationalität ni 
immer und überall und quand meme ge ichelt wırd. 


. 
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Unterhaltende Belehrungen 


Förderungallgemeiner Bildung. 


Diefeb Wert — eine Reihe treffliher Volksſchriften, 
von den ausgezeihnetften Schriftftellern Deutſch 
lands verfaßt, — erfcheint im Verlage des Unterzeichneten 
in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als ein 
abgeſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Ngr. koſtet. Neu aud- 
gegeben wurden das 21. und 22. Bändchen und enthalten: 


- 21. Das Planetenfyftem der Sonne, von 3. H. Mädler. 


2. Das Kochſalz, von P. A. Bolley. 


Die früher erfhienenen zwanzig Bändchen enthalten: 
1. Unfterblichkeit, von 9. Ritter. — 2. Der geftirnte 
Himmel, von 3. H. Mädler. — 3. Das Mikroftop, von 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. A. D. Iholud. — 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von 4. 8. Hohl. 
— 6. Die Gefhworenengeridfe, von R. Köftlin. — 
7. Deutfchland, von 9. U. Daniel. — 8. Die Lebens ⸗ 
verfiherungen, von €. ©. Unger. — 9. Gonne und Mond, 
von 3. H. Mädler. — 10. Das Slawenthum, von M. 
®. Heffter. — 11. Das Gold, von R. F. Mardhand. — 
12. Schußzoll und Bandeldfreiheit, von DO. Hübner. — 
13. Die Künftler unter den Thieren, von A.B. Reichenbach. 
— 14, Die Telegrapbie, von &. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
ler. Gine biographifhe Schilderung von 3. W. Schaefer. — 
16. Die Blumen im Zimmer, von 8. Freih. von Biedenfeld. 
— 17. Die deutfhe Hanfa, von F. W. Barthold. — 
18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettzieh-Beta. — 19. Der Haushalt der Pflanze, 
von 8. Cohn. — 20. Kaifer Karl der Grofe. Ein Geſchichis⸗ 
bild von I. Rank. 

Ausführlihe Anzeigen über den. Plan des Unternehmens find 
in allen Buchhandlungen ded In» und Außlandeh zu erhalten. 
Eeipzig, im Auguft 1954. 

3 A. Brockhaus. 





Bei F. N. Srockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eichendorff (Jofeph Steiherr von), dur 6r- 
fhichte des Dramas, 1. su. ı 29. 0%. 


Nachdem der berühmte Dichter unlängft mit der Schrift 
„Der deutſche Roman des adhtzehnten Jahrhunderts in feinem 
Berhältnig zum Chriſtenthum“ (1 Zhlr. 15 Nor.) au das 
Sebiet der Riteraturgefhichte mit Erfolg betreten hat, liefert 
ee in vorliegendem Werke einen neuen werthvollen Beitrag zur 
fiteraturgefhichte, fpeciell_ zur Gefhichte des Dramas. Daf- 
felbe zerfädt in die vier ablänitte: Im Alterthum; Das chriſt⸗ 
lie Drama; Das ‚moderne heidniſche Drama; Die neuere 
Zeit. Auch diefe Schrift wird fich gewiß der lebhaften Theil- 
nahme des deutfchen Publicums zu erfreuen haben. Rament 
lich verdient diefelbe guch Beachtung wegen ihrer directen Be 
zugnahme auf die Bühne der Gegenwart. 





Im Verlage von F. W. Srockhaus in Leipzig ift erichienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Naumer a», Vermiſchte Schriften. 
Drei Bande. 8. Geh. 8 Thlr. 10 Nor. 


Mit dem foeben erſchienenen dritten Bande find die „Ber: 
miſchten Schriften‘ Friedrich von Raumer’s. gefchloffen. Die 
felben enthalten: Reden, ftaatswiflenfchaftliche Auffäge, Erzaͤh⸗ 
lungen, geſchichtliche Scenen (erfter Band); geſchichtiiche und 
Britifche Aufläge, darunter zwei Auffäge über Polen, wovon 
der zweite im Auftcage König Friedrich Wilbeim's II. von 
Preußen verfaßt und jegt zum erften male veröffentlicht (zweiter 
Band); Recenfionen, „ Ysheater und Muſik“ (Briefe, Berichte, 
Beurtheilungen) und die unter dem KZitel „„Spreu‘ 1848 
anonym erfhienenen Aphorismen (dritter Band). Nicht blos 
die zahlreichen Freunde und Verehrer Friedrich von Raumer's, 
fondern auch weitere Kreife werden aus feinen „Bermifchten 
Schriften’ mannichfache Anregung ſchöpfen. 


In demfelben Berlage erſchienen folgende befamnte 
Geschichtswerke von Friedrich von Raumer: 


Vorlefungen über die alte Veſcicte Zwe it e umgearbei⸗ 
tete Auf eg. Zwei Bände. 8. 1847. Geh. 5 Lhlr. 20 Rar. 
Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit. Zweite ver- 
Bel ih und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 8. 1840— 42. 
x. 
Die Kupfer und Karten der erften Auflage koſten 2 Thlr. 
Geſchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrhunderts. 
Erſter bis achter Band. 8. 1832—50. 24 Thlr. 13 Xgr. 





Im Verlage von — inner in Berlin erſchien 
en: 


Meber die Bedeutung 


modernen Aomantik 


mit Rüdfiht auf die bildende Kunſt. 
Eine Etubie von 
Zuliuns Große, 
8. Sch. Preis 6 Sr. 
Eine Schrift, welche wir Kunftforfihern, Künftiern und 
und gebildeten Kunftfreunden angelegentlidy empfehlen. 


der 





En vente chez F. A. Brockhaus a Leipzig: 


Nouvelle methode 


pour apprendre la langue allemande pur F. Ahın. 
Traduction des themes francais. Premier et second 
coars. In-8. .5 Ngr. 


2 Publications prec&denies de. möme auteur: 
Nouvelle. methode pratiqgue et facile pour 

prendre la langue allemande. In-8. a 
. Premier. coars. 6me edition. 1854. 8 Ngr. 

Second cours. 3me edition. 1853. 10 Ngr. 

Treisiöme cours. 1852. 8 Ngr. 


Berantworilicher Redacteur: Heinrich Srochanus. — Drud und Verlag von F. ©. Brockhans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





24. Auguſt 1854. 





Neue deutfche Dramen, 


1. Kari Sutzko w's dramatifhe Werke. Achter Band. 
Erſte Abtheilung. — A. u. d. T.: Ditfried. Ghaufpiel 
in fünf Aufgügen. Fremdes Glück. Vorſpielſcherz in einem 
Aufzuge. Leipzig, Brockhaus. 1854. 8. Kor. 

Es kann der Gedanke gewiffermaßen rühren, daß 'der Ber 
zuf des Lebens mit feinen Leiden und Freuden, feinem Lichte 
und feinem Schatten vom Bater auf den Sohn vererbt und 

5 durch Generationen hindurch mit ernfter Gründlichkeit und 

Tuͤchtigkeit ins Unendliche fortfegts es Liegt etwas fo Solides, 

Gonfervatives, patriarchaliſch Ehrmürdiges darin, daß die Hin- 

neigung alter und felbft neuerer Geſetzgeber zu diefem Princip 

wohl erklaͤrlich ift, ja die Princip ift jo fehr mit dem menfch- 
lichen Egoismus verwachſen, daß es in zahlreichen Einzelheiten 
und Individualitäten immer und immer wieder zur Erfcheinung 
tommen wird und fommen muß. Der Wunfch, die Blumen, 
die man liebevoll pflegte, unter des Kindes Hand fortgedeihen 
zu laffen, Bauten, die man unternahm und nicht zu Ende füh⸗ 
ten Eonnte, Peiner fremden Obhut zur Vollendung anvertrauen 

u dürfen, der Wunſch, auf der alten liebgewordenen Kanzel 

Feinem Andern als dem Sohne den Plag zu räumen und durch 

ihn in dem mit allem Eifer gehegten und vertretenen Berufe 

fortzuleben: das Alles iſt ſo durchaus menfchlich vermittelt, 
dag wir es dem Pfarrer Eberlin zu Schönlinde nicht verden« 
ten Eönnen, wenn er feinem @ottfried die alte Reverende nicht 
als eine bloße ehrwürdige Reliquie, fondern als integrivenden 

Theil feines Berufs und feiner Eriftenz vererben möchte. Aber 

daB Leben und daB Geſetz des Beiftes fragt nach der Menfchen 

Wunſch und Schnfucht nicht eben viel. &o war es dem guten 

Eberlin auch ergangen, denn Gottfried war nun einmal in 

einem Punkte dazu angeleg*, unter dem niedrigen Dache einer 

ſtillen Dorfpfarre fi) demüthig genügen zu laffen und fein 

Tagewerk mit einer Morgenpredigt zu beginnen und mit einem 

Leichenſermone zu enden; ihn trieb es mit unwiderftehlicher 

Gewalt, fih in die volle Braufeflut der Welt zu werfen und 

im Bewußtfein feiner innern Kraft und Fülle alle die Schran» 

Een vor fich niederzureißen, die das Vorurtheil dem Plebejer 

entgegenbaut: „Ich habe nicht dulden mögen, daß man mich 

Ähe die Achſel anfap, und das Leben gehört ja Jedem, nicht 

einer einzelnen Kaſte!“ Dem fchönen, mit allen gefeligen Ta⸗ 

lenten außgerüfteten jungen Manne gelang denn auch fein Wag ⸗ 

niß: die Blüte der arifiofratifihen Studentenfchaft bewarb ſich 

um feine Freundſchaft, der vornehme Graf Hugo Schönburge 

wurde fein Bufenfreund — Gottfried ercellirte in allen ritter⸗ 

lichen Uebungen und galt als der Stolz und die Zierde feiner 

hochadeligen Gefährten — überwunden war der Pfarsersfohn 
1854. 8. - 


und nur der Fleiß, mit welchem unfer > für feine ſpecifiſch 


geiftige und wiſſenſchaftliche Bildung Sorge trug, erinnerte 
noch etwas an das Herkommen des neugebadenen chevalier 
sans peur et sans reproche. 

‚Das ging nm fo eine Weile ganz leidlich, indem Gott« 
fried in dem Bewußtfein, das Vorurtheil der Welt rückſichtlich 
feiner durch die Macht feiner Perföntichkeit überwunden zu bar 
ben, ſich jelbft genoß; aber dies Bewußtfein war nur ein 
Wahn, denn feine ariftofratifhen Kumpane hielten es zwar 
nicht unter ihrer Würde, mit dem Plebejer zu fpielen, zu trin« 
Een, zu reiten, zu jagen, Duelle auszufechten und auf Abenteuer 
auszuziehen, ja fein Kreund Schönburgf hatte auch gegen die 
Courmadhereien Gottfried's gegenüber feiner Schmefter gar 
nichts einzuwenden; als aber diefer, der tiefer, ald ihm gut 
war, in bie Augen der fchönen Gräfin geblidt hatte, von Ver⸗ 
löbniß und Heirath ein Wort fallen ließ, da zudte der vor» 
nehme Herr mit den Achſeln und lächelte. Armer Gottfried! 
Dieb Achſelzucken und Lächeln hat eine fehr alte, fehr traurige 
Geſchichte: Fine Chronologie beginnt mit dem Augenblicke, wo 
die Menfchheit aufhörte, nur dem Gefege des Menſchlichen zu 
folgen, und feitdem hat dies Achfelzuden und Lächeln Taufende 
und aber Zaufende von, Herzen gebrochen. Biel arge Dinge, 
viel ſchwere Schuld, viel blutige Verbrechen haben im Gebiete ded 
Reinmenfhlihen Plag: fie Fönnen tödten und unglüdlid mar 
hen; allein fie vergiften die Seele nicht, fie brechen das Herz 
nicht, weil fie hierzu zu pofitiv find; jenes Lächeln und Achfel» 
zuden aber verneint den Menſchen im Menſchen, iſt der bla 
firte Hohn der an ſich felbft bankrott gewordenen Menfchheit 
über fi) felbft — in dem Drama, deffen Babel wir foeben ver: 
folgen, wird ihm fein Urtheil gefprochen. Gottfried verſteht 
feines graͤflichen Freundes Pantomime volltommen, fein ftolzer 
Geiſt fuͤhlt bitter-fhmerzlich, daß es in diefer Region doch ein 
unüiberroindliches bis hierher und nicht weiter für ihn gibt, 
und er bricht, wie er vermeinte, „für immer” mit der „gro> 
n Welt”, indem er, als Büchertrödler fich kaͤrglich forthels 
end, ganz Deutſchland, Italien und die Schweiz durchwandert 
und endlidy wieder in feinem väterlichen Pfarrdorfe anlangt. 
Aber des Vaters Pforte verfchließt ſich dem Heimkehrenden, 
denn ‚der Pfarrer, den der Irrweg des Sohnes nit nur 
mit tiefem Kummer, fondern aud mit ſcharfer Bitterkeit er» 
füllt hat, fodert demüthige Reue als fichern Beweis wirklicher 
Ruͤckkehr, und der Form diefer demüthigen Reue fi zu beques 
men ift Gottfried immer noch An ſtolj. 

Da tritt in die düſtern Schatten ſeiner Verbitterung, in 
das eiſige Gefühl feiner gaͤnzlichen Verlaffenheit und der Lieb 
loſigkeit um ihn her ein ſtilles fanftes Mädchen, ein Veilchen ⸗ 
berz ohne Falſch und Arg, einfach wie die Blumen der Flur, 
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ohne viel Wiſſen und Gelehrſamkeit und ohne andern Schmud ı herftammenden Viſitenkarte ſtand Dttfried Eberlin — vor fich 


ais den, welchen die reine holde Iungfräulichkeit und Weiblich: 
keit ihr gibt. Wohin Agathe wandelt, bringt ihr frommes und 


menfdenfreundliches Gemüth Berföhnung, Liebe, Frieden — wie : 


ſollte fie dem verlaffenen Gottfried ihre fegensreiche Hand ent⸗ 
ziehen! wie dem gebeugten Eberlin, in deſſen Haufe fie, die 
weite Tochter des reichen Commerzienraths Wallmuth, einen 

Iommerticpen Erholungsort gefunden hat, ihre Tröftung und 
ihre Hülfe verfagen! Und Agathen’s Hülfe figt nicht auf der 
Spige des Züngleins, fie hält es mit der That, der ftillen, ge: 
räufchlofen, die, wenn ihr fchöner Zweck erreicht ift, gern ins 
ſtille Kämmcerlein zurüdweiht und dem gütigen Spender 
alles Guten dankt, daß er ihr zum Gelingen verholfen. Daß 
Gottfried diefes Mädchen im tiefiten Herzen zu lieben begann, 
mar eine zwingende Rothwendigkeit der Situation, ein Act der 
Selbftgeilung, den feine eigene Ratur vollzog und der um fo 
tedener fich geftend machte, als Agathe ihn wieder liebte; 

das Mitleid eines fanften Frauengemuͤths für einen edeln lei» 
denden Mann wandelt fi nur zu bald in Liebe um, ohne die: 
fer Metamorphofe zunachft ſich Par bewußt zu werden. Es 
gelingt Agathe, ein Zwiegeſpraͤch zwilhen Vater und Sohn zu 
vermitteln: der Alte bleibt im Anfange der Unterredung bei 
feinen ftarren Demuthsfoderungen — Gottfried, den fein Ge: 
fühl für Agathe erwärmt, wird wei: „Ich fah di in Er: 
gebung auf der Scholle deiner Pflichten”, fagt er zum Vater. 
„Ein Greis mit ergrauten Xoden begleitete mich in die Berne 
und ftand vor mir, wie er ginfam durch die Blumen feines 
Gaͤrtchens wandelt, mit ſtummem Schmerze unter dem weiten 
Baldahin des Himmels über die Wiefen feines Dorfes geht, 
nur gegrüßt von Menſchen, die ihn nicht verftehen, ihn nicht 
faffen fönnen, einen Mann, der fonntäglih zur Kirche über 
einen Nafen fehreitet, unter deſſen Fühle Dede fie ihn einft ver: 
ſenken werden..." Da bricht das Herz des Alten durch das 
Eis der Berbitterung und Bater und Sohn halten fi ſtumm 
in den Armen. Mgathe tritt hinzu und mit Preuden legt 
Eberlin ihre Hand in die Gottfried’s, der nun in die Refidenz 
eilt, fih zum Pfarreramen zu melden und dadurch eine ftille 
Eriftenz an des geliebten Mädchens Seite fih zu gründen. Er 
beſucht in der Hauptſtadt zunaͤchſt feinen einftmaligen Jugend» 
freund, den Grafen SchönburgE, welcher im Begriff ift, die 
Schweſter Agathens, die verwitwete Frau Sidonia von Büren, 
zu beirathen. Der Graf lacht den Ritter Gög — Ddiefen Na: 
men hatte der junge Eberlin auf der Univerfität — herzhaft 
aus, der nun im theologifchen Eandibatenfrade wie Hercules 
als Spinnerin fi felbft traveftire, und ruft ihm all die tollen 
wilden Stunden ihrer einftigen Jugendlaune ins Gedaͤchtniß: 
Gottfried findet fein augenbückliches Coſtüm allerdings lädher: 
li, ein Qui pro quo mit feinem von ihm nicht erfannten 
Schwiegervater in spe läßt ihm beinahe Piftolen gegen am 
ſchwachkoöpfigen, in ſich -felbft verliebten und mit ſich felbft koket 
tirenden Alten anwenden, und Schönburg? umarmt ihn darauf 
mit den Worten: „Cop! Goͤtz! du bift ein Ariftofrat und 
bleibft es! Heute Abend erwartet dich die Partie im Jockeyclub.“ 
Unfer Held, von ben alten glänzenden Erinnerungen berüdt, 
unzufrieden mit der traurigen Figur, die er zu fpielen ver: 
meint, an der zarteften Stelle feines Stolzes durch den Spott 
feines Kreundes gekraͤnkt, fucht, gleichfam um bei ihr ſich wie: 
der zu beruhigen, Agathe auf, die inzwifchen in ihr Vaterhaus 
qurütgetehrt ift und deren klarer Blid nur zu bald die Ver⸗ 
inderung, die mit dem Geliebten vorgegangen, erkennt; in ib: 

ver Seele ringt fi der fehmerzliche Gedanke empor: „Du ftil- 
les Mädchen bift zu einfah, zu Blein für diefen hohen gewal: 
tigen Mann“, und ſcheu und aͤngſtlich Täßt fie ih nur durch 
Gottfried's liebevolles Wort beruhigen. Diefer, der den Vater 
Agathens De in Gegenwart der Geliebten mit altem Stolze 
behandelt hat, madt nun der Frau Gidonia von Büren feine 
Aufmartung, die ganz erftaunt ift, ſtatt des triften, demuthi- 
gen, pedantifchen Eandidaten der Theologie Gottfried einem 
Ritter Bayard Detfried — auf der noch von der Univerfität 
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zu fehen. „Ein einziger weggelaffener Buchſtabe bringt mir 
einen ganz andern Menfchen vor die Phantafie”, fegt fie, und 
als Gottfried eintritt, flüftert fie betroffen: „Mh! Wirklich 
Ottfried!“ Das ift fein gewöhnlicher Blauftrumpf, diefe Sito: 
nia von Büren, fondern eine Dame voll Geift und ſcharfen 
BVeritandes, eine Dame von Welt im geiftigen Sinne diefes 
Worts, die mit freien ducchdeingenden Augen das Leben von 
oben herab anfchaut und ſich die Menſchen und Berhältniffe 
mit einer gewiſſen genialen Sicherheit zum Gebraude zurecht ⸗ 
legt, die aber ohne feelifche Austiefung als vollendete äftheti- 
fe und moralifhe Egoiftin Alles nur, damit es ihr diene, 
berüdfigtigt und im folgen Bewußtfein ihrer geiftigen Leber: 
legenheit herzlos und ohne jede fittliche Richtung mit ihrer 
Umgebung je nach ihren Launen fpielt. 


Die Nemeſis naht ihr in Gottfried: fie fieht oder güust 
zum erften male zu fehen einen vollendeten felbftändigen Mann, 
und diefen zu lieben, foweit fie lieben Tann, fühlt fie fich in- 
nerli gezwungen; was fragt fie nach dem Stüde der Schwe: 
fter, vüdjichtli welcher fie fi mit dem Gedanken abfindet, 
daß diefe für Gottfried zu kleinlich, zu befchränft fei und nur fie, 
die Dame von Geiſt, für ihn fi eigne; woblan, fo gilt es, 
ihn zu feflein! Und wie nun die fhöne Frau Goitfried's ein- 
gefehnürten Zuftand mit ihrem durchdringenden Blicke nur allgu 
raſch erkennt, wie fie dem mit einer gewiſſen hektiſchen 
Sewaltfamteit feinen refignirten Standpunkt ihr gegenüber be 
hauptenden Eberlin feinen Zuftand als Phlegma, als Erant: 
bafte Berbitterung ſchildert, wie fie ihm alle Thore der Welt 
offen zeigt und ihm begreiflid macht, was er jet eigentlid 
werden wolle und doc) nie werben koͤnne, während das große 
Leben, für welches er geboren fei, ihn rufe mit taufend Stim⸗ 
men; wie fie dad Alles dem ihre Worte gleichfam von den fip: 
pen faugenden Gottfried, der innerlichſt Fein ieiſeſtes Nein ge: 
gen ihre Bühnen und fihern Behauptungen findet, fo hinwirft 
und dabei in verführerifher und mwohlberechneter Koketterie rei: 
zend bingegoſſen auf der Chaiſe longue ruht: da fangen mit 
Sottfried’s Verftande und innerfter Naturanlage, die ihr Längft 
ein entſchiedenes concedo augeftanden, aud feine Sinne an 
ſich ihr zu ergeben, und von ihren Zaubern verwirrt, wankt er 
wie ein Träumender oder wie Einer, der nady einem langen 
ſchweren Traume plöglic erwacht ift und fi in der wirklichen 
Welt noch nicht zurecht finden Bann, durch die Straßen. Arme 
Agathe! 

war ift er entfchloffen, fein gegebenes Wort zu halten 
und Agathe, deren Vater endlich feinen Bewerbungen ſich ger 
fügt hat, an den Altar zu führen, aber fein wieder zur alten 
Kampfluft im Gebiete der fogenannten großen Welt erwachter 
Geiſt betrachtet diefen Altargang wie einen Gang in den eb. 
Da wird es denn dem Sram Schönburge nicht ſchwer, ihm 
begreiflich zu maden, daß er mit redlichem Gewiffen den rau: 
ting an Agathens Kinger nicht ſtecken könne, und daß es doch 


‚wol ehrlicher und männlicher fei, ein Band, dns nur zu Mei: 


der Unglück beftehen werde, bald zu löfen. Zu diefem Zwecke 
ſchlaͤgt er ihm vor, als fein Geſandtſchaftsſecretaͤr ihn in feine 
Legation zu begleiten, wo er Carriere machen fonne. D wie 
die alten ehrgeizigen Träume von Ruhm und Glanz der Welt 
da wieder mächtig in Gottfried's Bruft erwachen und ihn fort: 
veißen mit unwiderſtehlicher Kraft! Er fchlägt ein in die ge: 
botene Hand, und am Abend, da Gottfried's Verlobung mit 
Agathe gefeiert werden fol, bringt Graf SchönburgE die Kunde, 
Herr Eberlin fei ſoeben mit einem außerordentlihen Yuftrage, 
dem er fi nicht habe entziehen Tonnen, als fein Gefandt: 
fchaftsfecretär nad Wien abgereifl. Sidonia verhehlt ihre 
Freude und ihren Zriumph nicht, auch Agathe verſteht den 
Sinn diefer Flucht volltommen; fie ftürzt dem Water des vor- 
lorenen Geliebten in die Arme, der fie ſchwergebeugt in fein 
ſtilles Pfarrborf führt. 

Gottfried ‘arbeitet nun im Brennpunkte der einft erfehnten 





Belt: an Ehre und Ruhm fehlt es ihm nicht, an Arbeit auch 
nit, denn er ift die Seele der Regation; aber ein tiefes, von 
Stunde zu Stunde fi feigermbet isbehagen mit feinem Zus 
ftande verdüftert fein Gemüth, er erkennt allmälig die Lüge, 
die Hohlheit, die Pflichtenlofigkeit, die tiefe Unfittlichfeit vice 
Welt, der er mit den vollen Segeln feiner glühenden geinfee 
ugefieuert ift und in welcher er alle feine Talente und Kräfte 
I Zwecke vergeudet, die, indem fie fi) gleißend in den Pur: 
pur hoher Intentionen hülen, nur den kleinlichen und ſchmuzi⸗ 
en Böen des Egoismus dienen und deren Lebensaͤther die 
lafirtheit if. Damals, als der Hohn, mit welhem Schön» 
burgk und deffen Schwefter feine Bewerbung um die Hand der 
Letztern zurückwieſen, ihn verfeindet hatte mit der Welt, in 
welcher dm bislang wohl gewefen, da war es nicht Erbitterung 
gegen biefe Welt felbft, fondern nur gegen das unüberwindliche 
Hemmniß, weldyes ihm in derfelben aufgeftoßen war, das ihn 
aus derfelben zurückführte zum ftilen Dache feiner Kindheit, 
und indem er diefe Welt zu haſſen glaubte, liebte er fie noch 
immer. Darum ward er Port wieder an fie gefeflelt, als er 
fie abermals betrat und jie, die ihn einft gteihfam verwieſen, 
ihn nun wieder mit Liebesblicken empfing und zu gewinnen 
trachtete. In dieſem Sinne durfte er es Sidonia Dank wiſ⸗ 
fen, daß fie ihn vor einem zu zeitigen Bruche mit der Eriſtenz, 
die er noch nicht ausgefoftet und in ihrem wahren Wefen er: 
kannt hatte, und vor einem ewigen Unbefriedigtfein behütete. 
Denn jegt erft verachtete Gottfried diefe faule, frivote, unmenfch« 
liche Welt, jest machte ihm das Scheiden von ihr feinen 
Schmerz, fondern Freude, feine Wünfche wandelten heiter in 
eine ernftbefchränfte Zukunft und gehörten nur noch einem Punkte 
der Vergangenheit an: feinem greifen Vater und feiner Agathe. 
Als fein Herz, verbittert und vergrollt, nah einem Wefen 
fuchte, das ihm Liebe bieten und von ihm wieder Liebe empfan- 
gen mödte, war Agathe ihm als fein guter Geiſt erfchienen 
und hatte fein Herz fi gewonnen; aber mit dem Augen 
blicke, wo dieſes Herz dem Kampfe der Leidenfchaften wie: 
der heimfiel, wo diefe — obgleich fie fern von der Riedrig ⸗ 
Beit gemeiner Triebe waren — daflelbe beherrſchten und Gott⸗ 
fried's Weſen nur außer ſich ſeibſt Befriedigung mit wil⸗ 
der Haft erjagte, mit dieſem Augenblicke mußte das ſtille 
Madonnenbild Agathens in Gottfried's Bruft vor der Strahlen⸗ 
krone jener üppigen Zauberin Sidonia erblaffen und diefe darin 
zur Herrſchaft gelangen. Allein nach der Erkenntniß des nich⸗ 
ug Zuftandes, in welchem Dttfeied fich befand, fiel auch 
idoniend Gewalt über feine Phantafie, ihr unfittlicher und 
unweiblicher Charakter konnte den wieder zu ſich felbft gefom: 
menen Gottfried nur anwidern wie ihre Welt, und fchaudernd 
wandte er fich von beiden; der befonnene Mann triumpbirte 
über den leidenfchaftlichen Juͤngling, das fittlihe Bewußiſein 
über die frivole Phantaſie, die reine, ungefchminkte, natürliche 
Jungfraͤulichkeit über die kokette, outrirte, emancipirte, unweib · 
liche Seiſtreichigkeit: Gottfried kehrt in die ſtille Thaͤtigkeit 
eines beſchraͤnkten Wirkungskreiſes zurüd, und fegnend breitet 
der greife Water feine Arme über ihn umd über Agathe, die 
dem Reuigen verzeiht und ihn nur noch inniger liebt. 
*2Sollen wir verfiheen, daß diefer Feine „Kauft’ unſers 
Gugkow mit meifterhaften Zügen tief aus dem gefellfchaftlichen 
und geiftigen Leben der modernen Welt emporfteigt, daß er die 
gare Fülle der Verderbniß mit treuen und ergreifenden Kar: 
verlebendigt, die unter dem glatten Parquet unferer Sa⸗ 
lons in der fogenannten vornehmen Geſellſchaft modert, daß er 
die unverdorbene, „fi in ihrem dunkeln Drange des rechten 
Ziels wohlbemußte gute” Menfchennatur mit genialer Sicher» 
beit ſtrahlend aus diefem Morafte erhebt und in ihrem end» 
lichen Siege feiner Dichtung den Palmenkranz ſchoͤner ethiſcher 
und poetifcher Verföhnung um die reine Stirne windet? Gollen 
wir inweifen auf die vollendete Sprache, bie feinen, geiftfun« 
Beinden Pointen des Dialogs, die wie Meine jtrahlende Bril⸗ 
lanten durch das ganze Drama laufen? auf die bemundernd- 





werthe Reinheit und Friſche der Charakteriſtik, auf die Tiefe 
umd Gründlichkeit der Motive, auf die hohe fittlihe und Bünfte 
leriſche Intention, die dieſes trefflihe Drama mit erhebender 
und erbeiternder Kunft durchdringt? Gutzkow's bervorftechende 
Tugenden find zu wohl gewürdigt, als daß wir fie noch 
näher zu detailliten brauchten. 

Das vorliegende achte Baͤndchen der dramatifchen Werke 
unfers Autors enthält außer diefem „Ottfried“ noch den leich⸗ 
ten Borfpielfherz „‚Bremdes Giück“, deflen Pointe darin bes 
fteht, daß Bruder, Schwefter und freund unter dem Borwande, 
auf des Andern Süd allein bedacht qu fein, doch nur eben 
daß eigene im Auge haben. Leicht, graziös und geiftreich hüpft 
das muntere Stückchen dahin und Fi ganz geeignet, die harm⸗ 
tofefte und erquidlichfte Heiterkeit zu erregen; es erinnert leb ⸗ 
haft an den zierlichen Ton, den Goethe in feinen Meinen Luft 
ſpielchen anſchlug und der in biefer eigenthümlichen Friſche 
eben nur ihm, dem .Altmeifter, eigen war. 


2. Die Iournaliften. Luftfpiel in vier Acten von Guſt a v 
Freytag. Leipzig, Pirzel. 1854. 8. 25 Nor. 

Der Hauptvorwurf, den die Kritik diefer Didtung, die 
fo hinlaͤnglich befannt ıft, daß wir ihre Zabel nicht weiter zu 
teferiren brauchen, gemadt bat, faßt fi darin zufammen, daß 
diefelbe einen abgetbanen Stoff verlebendige und deshalb, fo 
u fagen, zu fpät gefommen fei. Wir müffen diefen Vorwurf 
Hr ungerechtfertigt erklären. Denn zunädft find die ſocia⸗ 
len und journaliftifhen Zuftände diefes Stücks keineswegs 
fo abgethan, als man meint, das Getriebe der Parteien hat 
fi) nur von der öffentligen uncadirten Manier zurüdgezogen, 
unter dem Mantel des Geheimnifles arbeitet es de und fort, 
und die journaliftifche Thaͤtigkeit iſt viel zu tief in das Geleis 
der achtundvierziger Märzen eingefahren worden, um ſich defr 
felben ſchon jegt gänzlich zu begeben: gerade die Prefle trägt 
nod das gnefepievenfte Gepräge jener merkwürdigen Tage, es 
ift eben nur ein Dämpfer auf fie wie auf die — politi 
ſchen Zuftände gefegt worden. Wir haben freilich Peine Volks⸗ 
congrefie, Peine Straßenprefie mehr, allein unfere Wahlver« 
fammlungen bieten nody genug derartige Manipulationen, wie 
fie die berühmte Reffourcenfcene unferd Stücks ausmalt, und 
„Schmocks“ und „Sendens‘ treiben auch heute noch ihr Uns 
wefen fogar ziemlih unverfhämt und offentundig; oder haben 
wir etwa Peine Kreugzeitungspartei, Peine Innere Milfion? 
Wandern nicht mehr Freideweiße und biutrothe Flugblätter, die 
legtern freilich ald Schmuggelmaare, durch das Land? Aber 
ſelbſt wenn diefe Zuftände in der = fo überwunden und 
abgethan wären, wie man vorgibt, fo find jie jedenfalls an 
und für fi fo bedeutend und fo folgenfchwer für die Cultur⸗ 
und Menfchengefchichte, daß man fie nicht zu den gewöhnlichen 
Ephemeriden rechnen darf, die wie eine Kleidermode heute noch 
dad Geſpraͤch Aller ausmachen und morgen ſchon völlig ver 
£ en find. Es ift ein fehe ernftes, ſehr gewichtiges Stück 

jefhichte, das ſich in ihnen verlebendigt, und fo find fie ein 
wefentlihes Glied der großen Kette focialer Entwidelungen, 
die fi) wie eine koloſſale Riefenfchlange durch die Reihen der 
Jahrhunderte ſchlingt. So bedeutfame Phänomene zu erfaflen 
und dichterifch zu verkörpern, ſcheint uns vor allem eine Aufs 
gabe des dramatifchen Dichters, und je näher die Zuſtaͤndlich⸗ 
keiten und Weſenheiten Lerfelben unfern Anfchauungen find, um 
fo entfchiedener wird bie end auf die Gemüther fein. Es 
kommt nur darauf an, daß ſolche Momente — und darin liegt daß 
Schwierige — im Zufammenhange mit dem großen Gulturs 
ange der Kationen und der Menſchheit aufgefaßt und verans 
— werden, und daß der Poet ſich feiner Fabel gegen« 
über auf einem entſchieden hohen und freien Standpunkie be: 
findet, nicht etwa felbft ein Opfer tendenziöfer Parteilichkeit 
wird. Bon einer gewiflen Seite her hat man Freytag auch 
biefer Sünde befhuldigt, allein gleichfalls ohne geteenden 
Grund; denn die geiſtige Unfreiheit des Poeten theilt fich uns 
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willkũrlich dem Zuſchauer mit, der dadurch in ein aͤngſtliches 
Gefühl des Misbehagens verfegt wird: es ift die unnatürliche 
Spannung der outrirten Charaktere, es iſt die deö reinen 
Verhältniffes entbehrende Disharmonie geilsen Licht und Schat · 
ten, es ift die fremde unkünftlerifche Abſicht, die diefes unheim⸗ 
liche Gefühl erzeugt, dad gewiß Bein Unbefangener aus Frey: 
tag'8 „„Sournaliften” mitgenommen bat. Denn in diefen ift 
nirgends eine abfichtliche Berdrehung der Wahrheit, nirgends ein 
tendenziöfes Hinauffrauben der Begünftigten Varteiperſonlich⸗ 
keiten auf Koften der verhaßten. Das Bild jenes journaliſti⸗ 
ſchen und focial»politifhen Treibens entrollt fi vielmehr mit 
großer Klarheit und Unbefangenheit; die düftern @eiten deſſel⸗ 


ben treten hervor ohne Rüdficht auf dad Glaubensbekenntniß, | 


und in gleiher Weife find die Glanzpunkte vorurtheilöfrei ver⸗ 
theilt. Es ift ein lebendiges und durchaus objectives Zeit: und 
Charaktergemälde, das in diefem Drama vom Autor mit dem 
befcheidenen Zitel eines bloßen Luftfpiels bezeichnet wird, und 
die entfhiedene Wirkung, die daflelbe im deutfchen Publicum 
gehabt hat, verdankt es lediglich diefem Umftande; denn das 
Pubiicum weiß den Unterfiied zwiſchen den gewöhnlichen 
Amüfementlomödien und einem auf eblern Grundlagen ruhenden 
Stüde fehr wohl herauszufühlen. Man hat die künſtleriſchen 
und dramatifhen Tugenden diefer „„Sournaliften”, ihren cou: 
lanten und geiftreihen Dialog, ihre feinen Motive, ihre glüd: 
liche Charakteriftit u. f. w., bereits fo ausführlich an das Licht 
gezogen, daß wir nur wiederholen dürfen, was als kritiſche 
Meinung bereits feftfteht; aber das wollen wir noch ausſpre⸗ 
hen, wie une das Hauptverbienft dieſes Dramas darin zu befte: 
ben fcheint, daß es unmittelbar aus der gegenwärtigen Gefchichte 
feinen Stoff holt, daß es diefen Fr; aus dem wüften Mei- 
nungsgewirr der Parteien in das reine Licht künſtleriſcher Frei⸗ 
beit erhebt, daß es uns verfühnt mit diefem dunklern Theile 
tes neueften Eulturlebens, indem es ihn in feiner höhern Idee, 
in feiner innern Berechtigung erfaßt und darftellt, und daß die 
Darſtellung felbft, nicht einen Finger breit von diefer Aufgabe 
abweichend, in Präftigen, padenden Geftalten und oft wahrhaft 
teigenden, von zartem poetifhen Dufte Überhauchten Situatio- 
nen ſich vollendet. In Konrad Bolz, diefem Kraftauszuge mo: 
derner Anfhauung, diefem echten Typus unferer Zeit, find alle 
diefe Momente in warmes individuelles Leben verwandelt, und 
der Humor diefes Charakters ift keineswegs jene gemachte 
Wigelei und jene forcirte Ironie, die und gemeiniglih als 
Humor aufgetifcht wird, es ift Natur, es ift Pocfie, die nicht 
verlegt und verftimmt, die wohlthut und froͤhlich macht. Das 
Unbefrietigtfein diefe® Bolz ift nicht jene vage, ſchwaͤchliche, 
faule Blafirtheit, es ift das männlich : Mare Bewußtfein der 
Kluft zwifchen Ideal und Leben, es ift eine heitere angeborene 
Refignation, eine eigenthümlicye Demuth, die diefem feiten und 
derben Geifte ungemein wohl Meidet und die in raftlofer Ihä« 
tigkeit und in humoriftifcher —— des zu verarbeitenden 
Stoffs ihren Ausdruck findet. Die volle gährende, treibende Brau⸗ 
feflut moderner Geiſtes- und Lebenstämpfe kocht in diefer-ftarken 
Bruſt, und ein ſprudelnder Uebermuth, eine Kedpeit, die fich felbft 


gericht, indem fie fi) überbietet, blafen in die gefchwellten | 


jegel des tanzenden Schiffleins; aber ein ſcharfer Berftand 
leitet durch die Klippen der Welt und ein warmes edles Herz 
durch die Klippen des Verſtandes. Es ift diefes Herz felbft, 
das die Geliebte unfers Helden gleichfam repräfentirt, das in 
ihr eine Perfönlichkeit gewonnen, dad in ihr der gute Engel 
diefeß ringenden und irrenden Geiftes wird. Und wie anmus 
thig ift die Keckheit diefes Weibes, das nie, auch in der ver: 
wegenften 2aune nicht, feiner edeln Weiblichkeit vergißt und 
— ein weiblicher Bolz — in vollendeter Ergänzung an die Per⸗ 
ſonlichkeit des Freundes fich fchließt. Welche frappanten Typen 
treten in den Rebenfiguren auf: diefer Senden und diefer Blur 
menberg — wer Eennt nicht die Sorte De unübertrefflihen 
Speichelleder; dieſer Schmod, wer fah fein Konterfei nicht 
fon in großen Städten, der derbe ehrliche Piepenbrint nebft 


Familie, der gar nicht fo philiſtros angelegt ift, als die meiften | keit und 





Schaufpieler ihn barzuftellen belieben; Bellmaͤuschen, der gut« 
müthige Duodezlyriker; Dldendorf, diefer unverbefierlihe Doc- 
trinar, der über feinem hyperedein Wollen das praktiſche Han 
deln fo gründlich vergißt; Korb, das gemüthliche Kactotum, und 
der würdige Dberft Berg, der trog all feiner eingebildeten 
Ruhe und Befonnenheit auf das Glatteis fremder Buftände 
und Begabung ſich wagt und bort recht echte Pagen: und 
Fähnrichedummheiten begeht: welche Fuͤlle eigenthümlidyer 
Charakteriftit, welche Kraft der aus diefen Raturen mit inner- 
fter Rothwendigkeit fi) ergebenden Eonflicte! Man Bann fagen, 
das Stüd müßte etwas präcifer zufammengezogen fein, der 
Dialog gefällt fi mitunter felbft ’ fehr, daß er nicht enden 
wil; man Bann fagen, der wenn auch anziehenden Epiſoden 
find zu viel, fie hemmen den Lauf der Dichtung und nehmen zu 
viel Antheil für fih in Anſpruch; man fann fagen, die Ge— 
ſchichte, welche Konrad Bolz von feiner Rettung durch Diden- 
dorf an Piepenbrin® erzählt, ermüdet, felbft wenn fie noch fo 
lebhaft borgettagen wird; man kann noch fehr viel derartige 
gravamina aufbringen und hat fie ausführlih aufgebracht, 
aber das wird man anerkennen müflen, daß Guftav Frevtag 
ſich als feiner Pſycholog bewährt, und daß die Aufgabe, die 
er jih in feinem Stüde geftelt bat — Berlebendigung des 
journaliftifchfocialen Treibens der jüngften Zeiten — auf geift: 
volle und echt dramatifche Weile ausgeführt if. Die "Sour. 
naliften” find — ad, daß es fo felten der Kal! — ein deutfches 
Luftfpiel, welches, auf eigenen Beinen ftehend, beim Franzmann 
nit auf Borg gegangen ift, und der Erfolg, den es ge 
babt hat, möge Freytag zu weiterm Vorgehen gerade auf 
diefem Gebiete, auf weichem er entſchieden heimiſch, ernft: 
lich bewegen. 


3. Jahrbuch deutfcyer Bühnenfpiele, a ag von 8-8. 
Subig. Dreiunbbreibigfter Jahrgang für 1854. Berlin, 
Vereinsbuhhandlung. 1854. 8. — Rgr. 


Unter den ſechs Stücken, welche der diesmalige Jahrgang 
des „Sahrbuch deutfcher Bühnenfpiele‘ enthält, ift das Birch⸗ 
Pfeiffer ſche „Wie man Häufer baut” mit allen bühnlichen Bor- 
zügen und poetifchen Schwächen feiner Verfaſſerin reichlich aus: 
geftattet, und wenn es auch, wie alle Arbeiten diefer Dame, 
immerhin fehr leichte Waare ift, jo muß man doc der Klug: 
beit, um nicht zu fagen Schiauheit, mit der Frau Bird: 
Pfeiffer ihre Theaterſtucke zuftupt, auch bei diefem Werke ent: 
fpreddendes Lob fpenden. „Großes Unglüd”, das zweite &tüd 
der vorliegenden Sammlung, ift ein recht wackeres Luftfpiel 
zu nennen, das, charakteriftifch gearbeitet, eine gefunde Hei⸗ 
terfeit und mannichfach ergögliche Situationen vorführt, feine 
komiſche Schlußwirkung aber dadurd beeinträchtigt, daß «#6 
mei Selbftmordsverfuhe zum Motiv von an fi allerdings 
kr droligen Berwickelungen und zugleich Löfungen des dra⸗ 
matifchen Knotens benußt. Der Selbftmord, hier ja body alles 
Ernſtes projectirt, ift ein zu duſteres, ſchweres Moment, um 
nicht, wenn er in eine auf komiſche Ausgangspunkte zielende 
Bendlung tritt, eine nachhaltige Werfiimmung zu erzeugen. 

aß aber dennoch durch die Einmifhung diefes Antec —— 
ſtes das Stück im Gemüthe des Leſers, reſp. Zuſchauers als 
Luſtſpiel nicht geradezu vernichtet wird, gereicht dem komiſchen 
Talente des Verfaſſers zu beſonderer Ehre. 


Das Schaufpiel „Margaretha“ von Gubitz, das die auf- 
lodernde Leidenfchaft des Königs Matthias Eorvinus don Un: 
arn zur fhönen Gattin des Grafen von Presburg und die 
elbftüberwindung diefes Fürften ſchildert, der, vor ber fitt- 
lichen Hoheit der Geliebten fein beſſeres Ich wiederfindend, 
fortab in feinem Ungarlande die Braut feines Herzens erkennt 
und anbetet, ift der Ratur feines Stoffs nad viel zu inner: 
lich, als daß es ſich dramatiſch recht zu verfinnlicyen vermöchte, 
und leidet wie das andere Drama deſſelben Verfaſſers in diefer 
—— „Kaiſer und Mülerin“, an einer gewiſſen Mattig⸗ 
edfeligkeit. Das letztere Stück dehnt zudem einen 
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fehr unbedeutenden Vorfall über Gebühr in die Länge und 
fieht faft wie ein Gelegenheitsſchwank aus. *) 

Graf Rehbinder findet fi durch ein Zrauerfpiel „Rizzio‘ 
im diesmaligen „Jahrbuch“ vertreten, und wenn auch diefe Dich: 


“tung durchaus nicht ohne poetifhes Gefühl und Iyrifche Ans 


muth ift, fo liegt doch ſo, wenig eigentlihe Willensenergie und 
Lhatkräftigkeit des Helden vor, daß er eher den Eindrud eines 
ſchmachtenden Weibes als den eines dramatifchen Heros macht. 
©o geht dies Drama an feiner Lyrik völlig zugrunde, ein 
Schickſal, das ſich der Verfaſſer glei bei Vornahme feines 
Stoffs mit einiger Prüfung hätte voraußfagen Fönnen: biefe 
ultraromantifchen Perfönlichkeiten, wie Konradin, Rizzio u. A., 
find für das Drama zu ominöfe Figuren; die Verführung für 
weiche Seelen, und ſolche machen fi) meift nur an derartige 
Stoffe, zum völligen Untertauchen in den lyriſchen Gefühle: 
ftrom liegt zu nahe, und Graf Rehbinder hat ihr nicht zu ber 
gegnen gewußt, obſchon in einigen Geftalten, wie Rutwen, 
maͤnnlichere Zöne nicht ohne Glück angefchlagen find. 

Die bedeutendfte Arbeit des vorliegenden „Jahrbuch“ ift 
offenbar Raupach's Drama „Saat und Frucht“, werth, näher 
ins Auge gefaßt zu werden. Der Bankier von Heimburg bat, 
durchdrungen von feiner modern:liberalen Pbhilofophie und 
Weltanſchauung, feine Kinder Adolf und Julie in einer Weiſe 
erzogen, die jeglichen Zwang, jegliche Nöthigung feiten des 
Erziehers ausſchioß und ihnen die uneingefhränktefte perfön« 
liche Freiheit und Entwidelung ließ, die nur immer gedacht 
werden Bann. Die Mündigkeit der Kinder hat begonnen: der 
Vater übermadht ihnen neben dem Vermögen ihrer verftorbenen 
Mutter noch eine anfehnlihe Summe aud eigenen Mitteln zu 
unbefchränkteftem Eigenthume und erklärt fie nun als die 
völlig „freien Werkmeifter ihres Geſchicks“. Einer im Haufe 
ift es, des Bankiers Oheim, Oberſt von Heimburg, der das 
Berfahren des Vaters nicht billigt. „Deine Kinder”, fagt er, 
„mögen in Allem gut erzogen fein, aber fie find es nicht im 

jeborfam“, und ald der Bankier entgegnet: „Ich würde e& für 
einen Frevel gehalten haben, zwei zur Rreiheit geborene Wefen 
zu Berrbildern meiner felbft zu maden. Nein, frei babe ich 
meine Kinder erzogen!’ erwidert der Alte: „Sehr frei, nicht 
in der Furcht ded Herrn! Denke an König Lear!” Die ernfte 
Mahnung follte bald zur traurigften Wahrheit werden: Heim⸗ 
burg, ald ehrenwerther Mann und glängender Redner in hoher 
Achtung bei den Vertretern feines Vaterlandes ftehend, hat 
Gelegenheit gehabt, die Untüchtigkeit der beftehenden Kinanz: 
verwaltung nachzuweiſen, und der Fürft fteht im Begriffe, ihn 
um Finanzminifter zu ernennen. Man jubelt hierüber im 

nde; nur der jüdifhe Bankier Baruch Lafarra freut fich 
nicht, fondern trägt feinem Sohne Manafle auf, alle laufenden 
Wedel auf Heimburg anzukaufen: Legterer ift nämlich durch 
plögliche große Verluſte in feinen Handelsgefhäften augenblid: 
lich infolvent geworden. Manaffe wundert fi) Über des Va: 
ters Befehle, der doch ein Geſchaͤftsfreund Heimburg's geweſen 
und ſtets große Stüde auf deſſen achtbaren Charakter gehalten 
Habe. Baruch aber erwidert ihm, Heimburg, fo frei er denke, 
fei doch Bein Freund der Juden und darum wünſche er ihn 
nit zum Minifter; Den, welder im Falle feines Nichteintritts 
aller Muthmaßung nad) diefen Poften erhalten werde, den 
habe er, Barudy, in Händen und werde ihn zum Heile Iſraels 
u nugen wiffen. Darum wolle er Heimburg durch den Auf: 
Kur aller Wechfel auf feine Firma in feine Gewalt bekommen 
und ihn fo zwingen, nicht Minifter zu werden. Manaſſe findet 
dies Verfahren zweideutig, und als ihm der Alte zürnend 
Schweigen befiehlt und ihn einen Knaben heißt, fagt der Sohn: 
„Run, ein Knabe bin idy wol eben nicht mehr" a ergrimmt 
Barug: „Ritt Gottes Wunder! Wie alt bift du denn? 
48 Jahre! Darf ein Sohn jemals im Angefichte feines Vaters 


*) „.KRaifer und Müllerin” iR übrigens, twenn wie uns recht er: 
innern, in Berlin und aud anderwärts wiederholt gegeben worden. 
D. Red, 








der Weinftod im Frühlingsregen. 


fagen: Ich bin ein Mann? Darf ein Sohn widerfpredhen dem 
Bater? Iſt nicht der Wille des Waters für den Sohn ein 
Gebot des Herrn?” Und Manaffe gehorcht und kauft die Wechfel. 
Inzwiſchen hat Heimburg, nachdem er die augenblickliche 
Gefahr feiner finanziellen Lage erkannt, nach einigem Kampfe 
beſchloſſen, feine Kinder um Darleifung des Theils ihres 
Vermögens, den er ihnen aus feinen Mitteln vor em 
geſchenkt hat, zu bitten, und ihn tröftet dabei die Zuverficht, 
daß es ihm ſehr bald gelingen werde, feinen Wohlſtand zurück⸗ 
gufäßeen. Armer Bater mit deiner liberalen Kindererziehung! 
ie „freien Werkmeiſter ihres Geſchickz“ verweigern die Hülfe. 
König Lear! Der unglüdlihe Mann ift vr mettert; zwar 
feine äußere Ehre kann er retten, den Bankrott verhindern, 
wenn er Laſarra's Willen fa, fügt und nit Minifter wird; 
aber wie vermag er das!? , der von je allen Andern eine 
unbeſchraͤnkte Freiheit gegönnt hat, er, dem foeben der Kinder 
Unthat mit dem —— Undanke das innerſte Herz zer ⸗ 
fleiſcht hat, er ſoil nun noch zum Sklaven, zum Inftrumente 
eines Andern herabſinken, den er nach Geiſt und Charakter fo 
ſehr Überflügelt oder doch zu überflügeln vermeint? Nimmer ⸗ 
mehr! „Gehen Sie auf die Börſe“, ruft er ſeinem Disponenten 
Bu „und verfünden Sie meinen Bankrott.” Gin neuer Zwang: 
er alte Heimburg tritt ihm entgegen, und als alle feine 
Borſtellungen nichtd fruchten, erklaͤrt er dem Neffen: „Hier fteht 
nicht deine blos, fondern unſers Haufe und Ramens, alfo 
aud meine Ehre auf dem Spiele, ich werde dich zwingen zu 
deiner Rettung.‘ Und in der That, de jüngern Heimburg 
guter Engel, feine zweite Gattin, von welcher er ſich ſelbſt ger 
trennt hatte, weil feine päbagogifhen Freiheittideen nicht har- 
monirten mit ihrer milden und vorurtheildfteien, aber ernſt ⸗ 
religiöfen Erziehungsmanier, Heimburg's guter Engel wacht 
und arbeitet bereits für ihn. Sie hat fi) den Barud) kom ⸗ 
men laffen, ihn zur Aenderung feines Willens zu flimmen. 
Der jedoch bleibt feſt. Da erzählt fie ihm die unnatürliche 
That von Heimburg’6 Kindern. Und der alte zähe Jude bebt 
zuſammen und ſchaudert: „Möchte ich doch nicht legen dad Ger 
wicht einer Shräne auf das Haupt eines unglüdlihen Baters! 
Der Menſch kann haben viel Unglüd in diefem Erdenthale; 
doch er kann fich aufrichten mit Gott und mit der Zeit, wie 
Aber ein unglüdliher Ba» 
ter ift der Delbaum am Bade Kidron, den der Wind entwur: 
zelt, daß er nimmer grünet und Früchte trägt.” In die Hand 
von Heimburg's Gattin legt Baruch die Wechfel und empfängt 
von ihr die Kauffumme. Inzwifchen ift Heimburg zum Fürften 
geladen worden, die Beftalung als Minifter aus kinen Hin: 
den zu empfangen: er geht, oder befler, er wankt, verftört und 
gebrochen ift fein innerer Menſch und des Irrſinns Palte Hand 
ruht auf feinem Haupte. „Ich bin bankrott!“ ftöhnt er dem 
Fürften entgegen. „Rein! nicht bankrott!“ ruft feine eintre: 
tende Gattin; „ich habe Geld genug, um alle Schulden zwiefach 
au tilgen!“ Aber Heimburg ftößt feinen guten Engel abermals 
von fich, diesmal im Banne des Wahnfinns: „Stil, ftill! 
Meint ihr, meine Geldfifte fei bankrott? Meine Seele ift 
bankrott — eine Bettlerin, für die Himmel und Erde keine 
Almofen hat. Die Schlange hat mich angezifcht: fie wäre die 
Freiheit und bräcdte Immortellen; ih habe fie an die Bruft 
genommen, fie hat mich vergiftet! Ich habe mein Haus zer- 
rüttet, ich habe mein Herz erftidt, ic babe Ungeheuer groß 
gezogen um der Schlange willen — ja, ja, Ungeheuer — fude 
Ungeheuer — Regan und Gonerid — die haben glühende Rä« 
gel hier eingeſchlagen — es brennt — es brennt — zur Hölle 
mit euch — Regan und Gonerill — zur Hölle!” Mit dem 
Rufe „Dito! Otto!’ finkt die Gattin ihm an bie Bruft. „Eors 
delia! mein Kind”, ftöhnt er, „bift du wieder dat Nun ift 
es gut!” Und fein Haupt birgt der Unglüdfelige an ihrem 
Buſen, fie aber betet: „Here und Water, ftreng iſt dein Be: 
richt. Aber du bift aud) gnädig, du wirft geben, daß meine 
Liebe ihn heilt und gewinnt für di und die Ewigkeit! Du 
wirft ihn mir wiederſchenken um meiner Liebe willen. Ih 


will nicht klagen Über den Schleier, der feinen Geiſt umbüllt, 
wenn unterbe} fein Auge fi wieder gewöhnt an meine Züge, 
3 an da6 Klopfen meines Herzens; ja ich will dir Dan« 

r das Gericht!’ : 5 
Wahrlich, ein tragifhes Ende jener philofophifch : focialen 
Anfhauung, die fi den warmen Iebenbigen Menſchen in eine 
kalte definitbare Abftraction auflöft und die individuelle Kreis 
beit als ein ifolirteß Product der einzelnen ſich felbft überlaffe: 
nen Perfönlicgkeit erachtet, die vergeffen bat, daß eine Ab: 
flraction eben eine Perfönlichkeit nicht mehr ift und daß der 
Wenſch zwar das Recht und die Pflicht der Freiheit gleid mit 
fi) auf die Welt bringt, zur Uebung und zum Genuffe diefer 
Sreibeit aber erſt erzogen werden muß in Bucht und in Liebe, 
as hatte Heimburg bei all feiner Klugheit und bei al feiner 
inneren Gutheit unbeachtet gelaffen, daß die Erziehung, alfo 
die praktifhe Geltendmahung des auf edelm Grunde ruhenden 
Willens der Xeltern, aud mit ftrafender Hand, wo dieſes nö: 
thig, die Liebe des Kindes zu den Aeltern aus dem niedrigen 
Naturtriebe zu freier, edler, fittlicher Geftaltung erhebt, und daß 
nur die fo geftaltete Liebe es ift, die zur echten Kreiheit führt. 
Dies Verkennen feiner heiligften Verpflichtungen, der Wahn, 
daß diefe Verpflichtungen Vorurtheile und Werfündigungen feien, 
das ift Heimburg's tragiihe Schuld, und e8' ergreift aufs 
tieffte, daß nad harter Sühnung jene verfannte Liebe, jene 
echte und wahrhaftige Vermittlerin zur Freiheit es ift, welche 
in Geftalt von Heimburg’s Gattin den Schwergetroffenen an 
dad warme Herz nimmt und ung mit der Zuverficht erfüllt, 
an diefer Stelle werde der gefallene, an ſich felbft irre gewor⸗ 
dene Geift eines edeln Menſchen fi zu befierer Erkenntniß 
und neuen Lebenszweden wieder aufrigten. Wie heilig ver- 
föhnend tritt diefer milde Ernft, dies warme, freie, gefunde 
Menſchenthum des hochherzigen Weibes zwiſchen die beiden Er: 
treme von Heimburg und Yafarra, und welche Fülle köſtlicher 
und ferniger Moral offenbart fi darin! Mit feiner bekannten 
Sicherheit und Plaftit hat Raupach die einzelnen Geftalten 
diefes Dramas herausgemeißelt: Lafarra, der Bankier Heimburg, 
defien Gattin und der Oberſt find unftreitig die gelungenften, 
harakteriftiihften Perfönlichkeiten des Stüͤcks; verfehlt ift 
nicht eine einzige zu nennen, und an im vollften Sinne des 
Worts dramatiſch ergreifenden Scenen findet der Darfteler 
wie der Zufchauer wahre Perlen. Unter diefen hebt fich hervor 
der Auftritt, in welchem der Kinder Zrevel zum Ausbruce 
kommt, die Scene, in welcher Baruch diefe Unthat von Heim: 
burg's Gattin erfährt, und der Schluß ded Stuͤcks voll ergrei« 
fender und erfchütternder Tragik. Es ſteckt ein Schag von 
Weisheit und gefunder, Eräftiger, Iebenswarmer, menſchlicher 
—z in diefem Drama, ſodaß man, gleich dem Ver— 
aſſer dieſer Kritiken, mit aller Entfiedenpeit den Principien 
des Liberalismus angehören Fann und doch mit ernfter Beleh ⸗ 
rung und volfonmmenfter Anerkennung Das anhören wird, 
was Raupach in diefem Stüde von den Auswüchfen und Schat« 
tenfeiten der liberalen Anfchauung in feiner Bernigen Manier 
als ernfte Mahnung verlautbart. Das ift Feine moderne Laͤm⸗ 
melfrömmelei und Seine Sieglindiade, es ift das ernfte Werk 
eines ernften Mannes, der Fräftige Menfchen zu Dolmetfchern 
feiner freimüthigen Ueberzeugung ſich erfindet und der darum 
das fchöne Worrecht des Dichters, vor allem des Dramatiters, 
ein Lehrer, ein Mahner, ein Prophet feiner Zeit und feiner 
Menfchenbrüder zu fein, auf die rechte Weife zur freien kuͤnſt⸗ 
lerifchen That werden läßt. Auf diefe oder jene Beine Meinungs: 
verſchiedenheit kommt es hier ſicherlich nicht an, die Kernmoral 
diefes Dramas wird Bein gefunder Kopf beftteiten: Werdet und 
feid und madht frei, nur daß es in Bucht und in Liebe FR 
Möchten Biele fo gewiflensrein und zuverfichtlich zu Gott fih 
enden wie die Heldin unfers Dramas und ſich getröften dürfen: 
„Du wirft mic ihn wiederſchenken um meiner Liebe willen! ’' *) 


fein 
den 





*) Die Anfihten der deutfhen Kritit über Raupach haben, wie 
nit blos obiger Bericht unferd verehrten Mitarbeiterd beweift, im 
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4. Almanach dramatifher Bühnenfpiele zur ligen Unter: 
haltung für Stadt und Land. Bon €. %. F irre Bier: 
tee Saproang, Breslau, Graf, Barth und Eomp. 1854. 
Gr. 12. 1 Thlir. 

„Zur gefelligen Unterhaltung für Stadt und Land‘ be 
ſtimnit der Autor diefe feine Stuͤckchen ausdrücklich, und diefer 
Beftimmung genügen fie denn auch volllommen, denn Börner 
weiß als guter und geübter Schaufpieler ſehr gefchidt auf 
den Effect zu arbeiten und feinen Situationen wohnt in ber 
That eine Kr glüdlihe und zum Gelächter hinreißende vis 
comica inne. In den Motiven ift er freilich nicht eben gewiſ ⸗ 
fenhaft und Poefie muß man bei ihm nit fuchen, aber er 
will ja auch eben nur amüfiren, und das thut er, zwar derb und 
hausbacken, aber doch nicht gerade trivial, und fo find feine 
Stüde für jedes Repertoire eine willtommene Gabe, wenn auch 
die nad) Kunftprincipien urtheilende Kritik fie eben nur ſo gel» 
ten laſſen kann. Das vorliegende Bänden enthält außer dem 
fehr befannten Stückchen „Englifh”' das an komiſchen Scenen 
reiche Luftfpiel „Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben” und den et: 
was derben Schwant „Cine meublirte Wohnung”. Liebhaber: 
theater mögen fich diefe leicht in Scene zu fegenden Spiele nicht 
entgehen laſſen! 


5. Racine's Yhädra, deutſch von Adolf Böttger. Leipzig, 
Brockhaus. 1853. 16. 16 Nor. 

Ueber Racine's „Phaͤdra“ noch eine Kritik ausfprechen zu 
wollen, wäre ebenfo anmaßend ald zwecklos: unter den claffi: 
fhen Werken der Franzoſen fteht fie unzweifelhaft oben an, 
und Boͤttger that fehr wohl, gerade mit Diefer, wie er richtig 
fagt, „in Deutſchiand namhaft anerfannteften Zragddie” in 
dem in Ausficht geftellten Cyklus feiner Weberfegungen Racine: 
her Zrauerfpiele den Anfang zu machen. Gr hat diefen An: 
fang meifterhaft ins Werk gerichtet und eine fo echt küͤnſtleri ⸗ 
je und vollendete Ueberfegung geliefert, daß allen Gebüdeten 
feine Arbeit auf das wärmfte empfohlen werben darf. All jene 
vortrefflichen Eigenſchaften, die wir an feiner Ueberfegung des 
Ponfard’fen „Ulyſſes“ in d. Bl. zu rühmen hatten, finden 
fih aud in diefer neuen Arbeit des fleifigen Autors verwer- 
thet, und wir fönnen nur lebhaft wuͤnſchen, daß ein günftiger 
Stern auch weiterhin Über der verdienftvollen Unternehmung 
leuten möge. Wer nur in etwas die Hinderniffe kennt, tie 
gerade bei Uebertragungen aus dem Franzöfifhen in unfere fo 


Allgemeinen eine wefentlihe und merkwürdige Umflimmung erfahren. 
Unter Andern bat ihm Prug in feinem „Deutſchen Mufeum“ einer 
Nachruf gewidmet, von melden Gutkkow in ben „Unterhaltungen 
am häuslichen Herd bemerkt: der weihe Ion deffelben ſtehe ia 
einem feltfamen Gegenfage zu der Sprache. die ohne Zweifel auch 
Robert Prug bei Lebzeiten des Dichters über ihn geführt haben 
würde. Gudkow ſchildert bann, wie gehäffig die Kriti® gegen bie 
Lebenden oft fei, und in beredten fhönen Worten fobert er fie zur 
Yumanität und Billigkeit auf. Wir müßten und jedoch fehr täns 
fen, oder Bugkom felbft hat feiner Zeit daſſelbe herbe Lied gegen 
Raupach angefimmt. Und in vielfadyer Yinfit nicht mit Unredt. 
Das reihe Talent Raupach's haben die einfiytigern Kritiker wol zu 
feiner Beit verfannt, aber fie rägten ben leichtfinnigen und ver: 
ſchwenderiſchen Brauch, den er davon machte; fie rügten Raupad's 
Monopolfuht und den Drud, den er lange Jahre auf bie deutfhe 
Bühne ausübte. Es iſt ſeitdem frellich nicht viel, aber doch etwas 
befler geworden. Raupach — der in feinen. legten Jahren diefe 
feine Richtung Im Geheimen vielleicht ſelbſt am meiften beklagt haben 
mag — fragte während der Dauer feiner Buͤhnenherrſchaft weniger 
danach, welchen dauernden Nugen dad Theater von Ihm, fondern 
welchen er von dem Theater habe. Daher dieſe haflige Production, 
die fi Seinen Augenslid Stillſtand und Befinnung gönnte. Gebr 
leicht möglih, dab fi unter ben gegenwärtigen Buͤhnendichtern 
mancher befindet, der mit Vergnügen benfelden Weg wie Raupach 
einfhlagen würde, wenn ihm nur bad gleiche Talent und biefelte 
ungeheuere Producliondkraft zugebote ftänden. D. Red, 


ganz heterogene Sprache ji geltend machen, der wird der 
graziöfen, vom eifrigften Studium und von folidem Ernſte 
eugenden rt, mit welcher unfer Weberfeger diefe Klippen um: 
ih feine unummwundene Anerkennung nicht verfagen. Bött» 
ger ift auf diefem Gebiete Meifter und nur fehr Wenige dürfs 
ten es ihm in diefer Meifterfchaft gleich thun. 


6. Simfon und Delila. . Eine Tragödie in fünf Acten von 
un Müller. Breslau, Marund Comp. 1853. 8. 
Thlr. 


Es iſt ein an claſſiſchen Studien gereifter, in Weſen und 
Form der antiken Welt heimiſcher Geiſt, dem die vorliegende 
Dichtung ihre Entftehung verdankt. Das find tadellofe griechi⸗ 
ſche Rhythmen, Elangvolle, metrifchstiefe, wenn auch dem Sinne 
nad oft bunkle und um der Korm willen zu maffive Perioden; 
aber das Ganze ift trogdem mit allen den Schwächen behaftet, die 
fih je nad Vöprrer oder nieberer Begabung mehr oder weni- 
der in al den altteftamentlihen Dramen neuerer Production 
nachweiſen laffen. Auch hier ift die ſchlichte Fabel der Schrift 
in die moderne Art zu denken und zu fühlen Überfegt, auch 
bier find — um den Hergang unfern Borftellungen anzupaflen 
und unferm Humanitätsftandpunfte genießbarer zu machen — 
den einzelnen Handlungen und Gefinnungen Motive unterge: 
ſchoben worden, die nimmermehr jenen altteftamentlidhen Zei 
ten entwachſen konnten. Diefe Delila z. B. fühlt wie eine 
Ifolve, ja wie ein Kläcchen, fie ift, das anerkennen wir aus: 
druͤcklich eine liebliche, boldfelige Brauengeftalt, aber eine De: 
lila ift fie in feinem Punkte, vielmehr könnte man fie ein ech⸗ 
tes deutſches Mädchen nennen. AU dieſe philofophifch - fentis 
mentalen Reflerionen über Liebe und Religion Plingen aus dem 
Munde einer Philiftäerin feltfom und abenteuerlidy genug und 
töfen jede hiſtoͤriſch⸗ nationelle natürliche Faͤrbung in phantafti- 
ſche Ehromatropen auf. Weniger modernifirt ſchreitet Simfon 
daher, in welchem wenigftens der alte Judentrog lebendig ift 
und die in beftimmten Parorismen hervorbrechende Wildheit 
fentimentalmoderne Anmandelungen nicht zur Herrſchaft kom⸗ 
men läßt. Aber nun tritt wieder ein anderer Debelftand ein: 
diefe Parorißmen ftehen durdaus unmotivirt da, es fehlt ih: 
nen jede pſychiſche Wurzel, jede fie als integrivenden Theil 
eines hoͤhern @eelenlebens beglaubigende Begründung. Die 
Angabe, daß Simfon fo zu fagen gebannt gemwefen fei und der 
Bann in den fieben Locken gefeflen habe, laßt man ſich in der 
altteftamentlihen Legende wol gefallen; aber das Drama for 
dert menfchliche Wahrheit, es redet zu Männern, nicht zu 
Kindern, und die Wunder, die im romantifchen Reiche der Oper 
Phantaſie und Gefühl wiltommen heißen, verachtet im ernften 
Schauſpiele der denkende Geiſt als eitle Träumerei. Simfon 
kann deshalb Fein eigentliches menfchliches Intereſſe an fich feſ⸗ 
fein, denn er erfcheint nicht als freies, felbftändiges Individuum, 
fondern ald von einer daͤmoniſchen Kraft willenlos Beherrich: 
ter, ald reines Inftrument des Banned, der auf ihm laftet; 
und fo geht denn aud von ihm Beine pofitive ethifche Wirkung 
aus, diefe entwächft nur dem Boden der Freiheit. Darum 
findet ſich auch in Simſon Beine eigentliche tragiſche Schuld, 
er ift von Anfang zu unfrei, um eine foldhe, die moralifhe 
Selbftändigkeit verlangt, begehen u tönnen: es find eben die 
fieben Loden fein und ber ganzen Tragoͤdie Schidfal, und das 
verftößt gegen alle dramatifche Wahrheit. Auch die Delila 
entwidelt Feine eigentliche Schuld, denn was etwa fo audfieht, 
ihr Eifer, Simfon das ominöfe Geheimniß feiner periodiſchen 
Tollheit — denn dab ift es doch — zu entloden, ift ganz in der 
Drdnung, fie will ihn befreien von feinem Dämon und das iſt 
— — tugendhaft und —— — Abgeſehen indeß von ihrer 

obernität, iſt Delila dem Simſon bei weitem überlegen, denn 
fie ift, wenn auch nicht ihrer Zeit und den Sitten ihres Volks 
gemäß durchgeführt, fo doch eine durchaus menſchlich vermittelte 
Perfönlichkeit, in welcher unfer Dichter eine Fülle ſchoͤner Weib: 
uchkeit zart und anmuthig verförpert hat. Die Übrigen Per: 
ſonlichkeiten der Tragödie find ziemlich treu und confequent im 


Charakter ihrer Beit und nationellen Tradition gehalten, went 
auch Achis etwas zu weichlich gerathen iſt. Wufführbar dürfte das 
Drama fehwerlid fein, denn es geflieht zu wenig padende, 
tebendige, dramatifhe That, es fehlt der energiſche, fidy Eräftij 
und thatſächlich auskaͤmpfende dramatiſche Eonflict. Zudem 
an Monologen — die im Drama nur dann zuläffig find, wenn 
fie die innere und äußere Entwidelung rüftig fördern oder nad 
leidenfhaftlichen Vorgängen einen fammelnden Ruhepunkt ge: 
währen — ein wahrer Üeberfluß und die einzelnen Monologe 
felbft über die Gebühr gedehnt und ausgefponnen, ein Uebel: 
ftand, an welchem auch die meiften Dialoge und alfo die ganze 
Arbeit krankt. 

Müffen wir ſonach vom dramaturgifchen Standpunkte aus 
diefes Poem ald Drama verurtpeilen, fo darf doch der Dich 
fung als folder die ihr gebührende Anerkennung nicht ver: 
fagt werden. Alles, was in ihr Iyrifch ift, athmet warmes 
poctijches Leben und eine überaus liebenswürdige Anmuth und 
Bartheit. Die eingeflodhtenen Ehöre find, an ſich felbft be: 
trachtet, nach Form und Gehalt wahre Meifterwerke, in wel: 
— —— in —— Sorte iger Beifhe und 

iebli au anziehendfte verſchmilzt. Man hören: 
Gefang der Rädgen: : DR 
Mit Negen und Stangen 
Kommt keck ihr gegangen, 
— Beh’, wehe, fie nah'n, 
um uns iſt's gethan! — 
Nein, wirklich ihr glaubt es? 


Wir fherzten, erlaubt es, 
Erlaubt es nur gnädig, 
Roch wären wir ledig 
Der feffelnden Haft. 

Nur ernft und gemeflen! 


Wir Mädchen indeſſen⸗ 
Bir fpringen und häpfen, 
Entrinnen, entfihläpfen! 
Ic, ſteht nur und gafft. 
Und Delila’s Schlummerlied: 
Machtlos, hälflos, willenlos, 
Ruh', ein Kind, in meinem Schoos. 
Banberfnoten flecht ich, fieh'! 
Früchtling, jetzt entfliehft du nie! 
Simfon, Stmfon, hörft du? Mein, 
Mein auf ewig fouft du fein! 
Nur ein Lächeln ſpricht und fragt: 
Auch im Schlafe noch geplagt? 
Nein, von ſchwerer Plag' und Qual 
Mad ihn frei mein wad'rer Stahl! 
Schnitt auf Schnitt! Ya, weld ein Schmerz ! 
Schnitt ich fehl ind eig'ne Herz? 
Beh’! — das Opfer ift gebradt, 
Deiner Ruh' der Loden Pradt. 
Web’! wer laht? — Betrog'ne! wer 
Sprach's? Betrogen id, — und er? 
Durch diefe Lieder hat der Dichter in und den lebhaften Wunſch 
vege gemacht, ihm recht bald im Gebiete der Lyrik und des 
Epos zu begegnen, auf welchem er Ausgezeichnetes zu leiſten 
im Stande fein dürfte. Unfere moderne Lyrik ift jaͤmmerlich 
genug, fie bedarf reingeftimmter Leiern, Bräftiger Lautenfchlä> 
ger, und wir würden es und zum wahren Verdienſte anrech⸗ 
nen, wenn wir dureh unfere Mahnung Eduard Müller für fie 
gewännen. i 
7. Das Reich der Träume. Ein dramatifches Gedicht in fünf 
Aufzügen von Otto Roquette. Zweite Auflage. Bühnen 
gegenüber Manufcript. Berlin, Schindler. 1854. 16. 
1 Thlr 10 Nor. 
Den alten Grafen von Drmonde hatte eine von der Welt 
und dem Leben ifolirte Selehrſamkeit in die Arme der Kabba: 


“ 


uiſtik und Rebromantie geliefert, ſodaß er Beifter fah und hörte 
und fogar feine Tochter Rymphea zu dieſer büftern und iraͤu⸗ 
merifchen Wahneriftenz förmlich erzog. Der Alte ftirbt und 
binterläßt das Mädchen in feinem großen, durch feine aben- 
teuerliche Wirthſchaft verunheimlicgten Schlofle als völlig Wahn: 
finnige zurüd. Denn Nymphea hört die Mufit der Sphären, 
verkehrt mit Überirdifchen Wefen und unterhält eine fonderlis 
innige Verbindung mit einem Engel, ben fie en Susgeift 
nennt. Gin alter Freund des Haufes, der Arzt St.: Alban, 
bemüht ſich vergebene, durch feine Kunft das verwirrte Seelen⸗ 
leben des ſchoönen Mädchens zu heilen, und hält Rymphea in 
tieffter Berborgenheit und Unzugänglickeit auf Schloß Dr⸗ 
monde, damit ihr Wahnfinn nicht bekannt und die Güter ih: 
res Vaters, deffen einzige Erbin fie ift, in Gemäßheit der Lan- 
deßgefege nicht eingezogen werden. Um diefe Zeit kehrt Sila- 
mont, der Herzog von Peroufe, in die ſchoͤne franzöſiſche Hei- 
mat zurüd. @inft hatte er den Grafen Malrepos, der ihn bit 
ter verleumdete, vor den Augen des Königs erſtochen und war 
nun auf ewig aus dem fehönen Lande der Rhöne und der Seine 
verbannt worden; aber die Sehnfucht nad) der geliebten Hei: 
mat zwingt ihm, nach langer Irrfahrt durch die Reiche der 
Welt und ihre Herrlichkeit dem Bannfprude zu trogen und 
in das fonnige Vaterland zurüdzupilgern, wo ion der Freund 
feines verftorbenen Waters, &t.> Alban, zu Drmonde liebreich 
aufnimmt, verbirgt und, nachdem er ihn von Nymphea's Zu: 
fland, welcher er den Fiüchtling ald einen jungen Arzt vorge: 
ſtellt Hat, unterrichtet, felbft an den Hof fi) begibt, um die 
Sunft, in welcher er beim Könige fteht, zum Brommen feines 
Schüglings anzuwenden. &ilamont bleibt zurüd zu Drmonde 
und beſchließt, Nymphea, welche er, ſchon che er das Schloß 
betrat, zufällig zu Geſicht befam, als fie nach ihrem Schutz⸗ 
eifte rief, von ihrem Wahne zu heilen: er liebt das fchöne 
adchen mit aller Glut tieffter Leidenfhaft. Bu diefem Zwecke 
weiß er fi eine Geiftercompofition ihres fehr mufifalifchen 
Vaters zu verſchaffen und läßt diefe von dem vagabondirenden 
Mufiter Polykarp, mit welchem er bekannt geworden ift, in 
dem Yugenblide aus der Berne fpielen, wo er der ängftlich ih: 
ren Schusgeift und mit diefem ihren Zod erwartenden Rym: 
phea verBleidet als der erfehnte Genius erfcheint, fie zunaͤchſt 
von der Idee des Todes ablenkt und fie an den Gedanken des 
Lebens gewöhnt. Mit jeder neuen Erſcheinung, in welder er 
fih fett nad und nad) der Tracht und Art des gegenwärtig. 
ften Lebens nähert, weiß er die Geliebte immer mehr aus ihrer 
Traum⸗ und Wahneriftenz in die wirkliche, frifche, wahrhaftige 
Welt einzubürgern. Die glühende Liebe, die das reigende Wer 
fen zu dem ſchoͤnen Zünglinge faßt, hilft am Eräftigften den 
Schleier der fi de und des Wahns lüften, und fo findet fie denn 
der mit des Königs Gnadenbotfhaft rückkehrende St.» Alban 
u feiner nicht geringen Vermwunderung dem Leben wiederge: 
— Freude und Liebe herrſcht nun zu Ormonde. 
ueber dieſe anmuthige Fabei hat der liebenswürdige Dich⸗ 
ter des „Waldmeifter” den vollen Roſenglanz feiner duftigen 
Poeſie ausgegoflen und in ihr feine reihe ſchwunghafte Phan- 
tafie mit alen ihren Brillantfarben fpielen laflen. Man wan ⸗ 
delt in einem holten Blumengarten, in welchem taufend lieb: 
liche Blüten ihre Wohlgerüche ausathmen und im Fühlen Schat · 
ten grüner Palmen helle Silberquellen fprudeln und flüftern. 
Die ganze Dichtung ift wie ein füßes provenzalifches Lied, am 
fonnigen Ufer der Garonne zur Mandoline gefungen, wie ein 
Märden dee unerfchöpflihen Scheherazade, wie ein gaukelnder 
lieblicher Lenztraum. Hier ift ANes Duft, Grazie, Brühling, 
eine „mondbeglänzte Zaubernacht“, aber mit erträumtem Spuß, 
mit Phantafiegefpenftern. Die Idee, die Romantik homöopa- 
thiſch — similia similibus — wieder durch Romantif zu heilen, 
it in der That eigenartig und anziehend genug und gibt dem 
Autor in den zu verwendenden Mitteln ale Borzüge der Roman ⸗ 
tik, ohne damit ihre krankhaften Gonfequenzen sieben zu müſſen. 
Allein fo lyriſch und fo epiſch fhön auch diefe Dichtung ift, 
fo wenig darf fie ein Drama genannt werden; denn jie bietet 





eine Charaktere in der en, entfhiedenen und abfoluten 


Bebeutung, wie fie daß eigenthümliche Geſetz des Dramas ver» 
langt. Diefe Perfönlickeiten haben alle e wenig Leben, zu 
elbſt, fie find nur 


wenig Geltung und Individualität an ſich 
etwas im Schimmer des poetifchen Mondfeins, der über fie 
ausgeftrömt ift; wie ein ſchlichter Feldſtein, durch ein rothes 
Glas angefehen, ſich in den fchönften Rubin verwandelt, wie 
ein blaffed Gefiht durch die Schminke den Schein der Gefund⸗ 
beit und des Lebens befommt: fo ift es die Farbenglorie der 
Phantafie, mittels welcher Roquette feine Geftalten ind Drama 
einfhmuggelt, mit welder er im erften Yugenblide befticht 
und die ihn vielleicht felbft über die Dramatifche Bebeutfamkeit 
feines „Reich der Träume” in Zraum und Zäufhung gehal⸗ 
ten haben mag. &o köſtlich nun diefe Gabe einer blühenden, 
binreißenden Phantafie ift, fo hat fie doch auch, wie diefer Kal 
zeigt, ihre Gefahren, und diefe treten, ‚alas beim Drama: 
tier, da zunaͤchſt am entichiedenften auf, wo die Phantaſie aufs 
bört Mittel zu fein, wo fie Gehalt, Weſen, wol gar Zweck 
wird. „Das Reich der Träume” ift diefer Gefahr eben nicht ent: 
gangen. Sodann ift dies „Singen, wie der Vogel fingt”’, dies 
unbewußte, traumartige Schaffen, dies unmittelbare bloße Aus⸗ 
ftrömen der vollen Bruft allerdings ein Eöftlich ‚Ding, das befte 
Kennzeichen des echten Dichters, das eigentlichfte Wefen wahr 
bafter Lyrit; aber im Drama kann es nur ganz im Ginzel- 
nen, nur mittelbar gejtattet werden, bier hat der künſtleri⸗ 
e Verftand, der bewußt fein Ziel erftvebt, daffelbe in ent» 
iedene Direction zu nehmen; denn im Drama ift es nicht 
mehr der Dichter felbft, der ald mitgetheiltes Object oder als 
mittheilendes Subject in der Dichtung zugleich mit eine Stelle 
findet, im Gegentpeil, er hat ſich ganz zu verleugnen, muß ganz 
in die Behandlung, in die Geftalten, in den Zwed feiner Ar: 
beit aufgehen, und das ift bei jenem ungehemmten abfoluten 
QAusathmen der poetifchen Zungen rein unmöglid. Roquette 
hat nun auch in feinem Drama von diefem jugendlihen Bor: 
echte den uneingefchränkteften Gebrauch gemacht und dadurd, 
was das Ganze vielleiht an Friſche, Fülle und Glut gewon⸗ 
nen, an _objectiv geftaltender Kraft eingebüßt. Hieraus blidt 
ein gewiffer Leichtfinn hervor, der da glaubt, ſich eben nur ge 
ben laffen zu dürfen, um, Dank der innern Fülle, alemal etwas 
Bedeutendes zu leilten; das aber ift der Tod des Talents, dab 
macht jeden Fortſchritt unmöglich, und einen ſolchen wird man 
denn aud im ‚Reich der Traͤume“ gegenüber ‚Waldmeiſter's 
Brautfahrt“ herauszufinden ſchwerlich im Stande fein. Einem 
fo Eernigen und reichansgeftatteten Talente, wie Roquette be 
ur, muß das recht Icharf vor Augen gehalten werden; fein 
Rüdgang wäre ein entſchiedener und jhmerzlicher Verluſt für 
unfere Literatur, und er ift diefer die Eonfervation und Ent 
widelung feines Dichterberufs geradehin ſchuldig. Bei feiner 
entfchiedenen und vormwiegenden Begabung für das Iyrifche und 
epifde Fach wäre ihm doch vielleicht zu rathen, dielem ſich 
aus ſchließlich hinzugeben und feinen Uebergang zum Drama 
von einer reifen und befonnenern Epoche — Zalents ab: 
bängig zu madıen. „Das Reich der Träume”, ald Epos behan 
delt, ware vielleicht eine vollendete Dichtung geworden. 19. 





Theorie der Begenfäge. 


Iheorie der Gegenfäge oder Entwurf des Rormalprincips von 
GM. Schulgty. Mit ger Steindrudtafeln. Könige 
berg, Gebr. Bornträger. 1851. @r.8. 1 &hlr. 10 Kor. 


Man follte fi) aud) vom Standpunkte der ftrengften Wiffen- 
ſchaft her fogar für folhe Schriften den Sinn ſteis offen er 
halten, die fo zu fagen die Wiffenfchaft en eigene_Gefahr erſt 
anfangen und, unbefümmert um alles Bisherige, fie mit eige: 
nem Aufwande beftreiten. Kür den Vorurtbeilslofen haben der- 
gleichen Forſchungen einen ganz eigenthümlichen Reiz. Sie 
vergegenwärtigen ihm jene Seit, in welder alle Dilfenfeoft 
erſt entdeckt, deren Glemente erft aufgefunden wurden. Kun 
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- mäffen wis zwar ber Idee einer Uroffenbarung Ihr volles Recht 
einräumen. Durd fie kommen wir erft zu einer ununter- 
brochenen Sicherheit im Rationellen und Tonnen um fo fieg- 
weicher jeden Popanz zurüdweifen, ob er uns von den Ueber⸗ 
pläubigen oder Ungläubigen aufgedrungen werde. Dennod 
dürfen wir es nie vergeflen, daß die größten Denker aller Zeiten 
doch auch Menfchen waren, und daß, wenn es ihnen möglich) 
war, das Was und Wie der Wahrheit zu entdeden und fo 
Wiffenſchaft hervorzubringen, es auch Andern ihres Geſchlechts 
+ möglich fein muͤſſe. Hier liegt das nicht zu verfümmernde Recht 
aller Autodidaktit, der gegenüber unter Umftänden felbft dir 
außgebildetfte Doctrin allen Stolz abzulegen bat, um von jener 
vieleicht Vieles zu lernen. Es war audy das einer der großen 
Züge in Goethe, daß er Naturdichtern, ſolchen, die im Dichten 
völige NRaturaliften waren, ſtets Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Goethe wußte fehr wohl, daß in allem Raturfein noch unan« 
gebrochene Schäge ruhen, ja daß die altgewordene Kunft durch 
die Ratur fi) wieder zu verjüngen habe. Es wird &chelling 
und Hegel ſtets zur Ehre gereichen, daß fie es nie verleugnen 
wollten, von Jakob Böhme viel gelernt zu haben. Waß ber 
Raturdichter für die Kunſt der Poefie, das ift der Autodidakt 
für die Schule der Wiſſenſchaft, zumal wenn diefer auch bir: 
vorbringend ſich verhält. “ 

Wir haben hier nicht zu enticheiden, in weldyem Grade 
der Berfafler vorliegender Schrift Autodidakt im inne des 
Studiums überhaupt ift, in der Bedeutung aber ift er es, daß 
er auf dem Wege feiner Forſchung von Beinem Andern ald von 
fi felbft und von der Ratur gelernt hat, und daß er fogar 
unbelümmert um die Methode jeder Schule fich felbft feine 
Weiſe ſchafft, auf feinem eigenen Wege feine Eonftructionen, 
feine Erörterungen gewinnt. 

Das Verfahren, aus dem Gegenfage heraus feine Unter: 
ſuchung zu beginnen, darf nicht neu genannt werden, am wenig: 
ften die Art, durch den Proceß der Gegenfäge hindurch zu Er 
gebniffen zu gelangen. Welches Denken könnte ohne dergleichen 
austomment Es ift bekannt, was die kritiſche, die Natur⸗ 
und Begriffs Bilofopbie des Scharffinnigen und Ergiebigen 
einft au feldem Gebiete vermocht haben. Neu dagegen ift 
hier die fpecielle Faſſung des Gegenfages, die Theorie der Ent: 
gegengefegten, wie fie der Verfaller, um ein Kormalprincip zu 
gewinnen, in feiner Schrift ausführt oder doch wenigftens in 
den Grundzügen entwirft; am überrafchendften endlich find die 
einzelnen Zolgerungen, welde der Korfcher hier an fehr ver: 
fhiedenen Stellen feiner Erörterung macht, befonders in Betreff 
vieler Tosmifcher Verhältniffe, woraus denn eine Anfchauung 
des Univerfums entfpringt, die mindeftens intereffant befunden 
werden müßte, die wir aber in einer Zeit, welche von entge- 
gengefegten Seiten her abfprechend genug namentlich über 
das fiderifche Leben gewefen ift, für ſehr heilfam halten möchten. 

Die Schrift des Verfaſſers zerfällt in zwei Heuptabtheir 
lungen; fie find: „A. Der abftracte Theil“ „B. Der an⸗ 
wendende oder afteonomifche Theil.“ Jener bietet die Momente: 
„Einleitung“, „Quadraturberehnung”, „Doppelart der Gegen: 
Tagerfheinung”, „Probuctivität”, „Materie”, „Berhältniß der 
Criftenz zur Materie”; diefer: „Einleitung“, nBegenftand‘), 
„Bon den Geftienen innerhalb B”, „Schlüffe auf das Ienfeits”, 
„Bon den Geftirnen innerhalb C oder den Kometen”, „Schlüffe 
— Zukunft des Dieſſeits“, „Verſchiedenes“, „Schlußbe⸗ 
merkung. 

Es iſt hier keineswegs unfere Abficht, eine vollftändige Kris 
tik der „Theorie der Begenfäge” zu geben und alſo auch nicht 
eine Unterfuchung zu führen oder aud nur ein Urtheil zu füllen 
über die Haltbarkeit des ganzen Aufbaus. Wir wollen auf 
richtig geftehen, daß wir nicht wenige Behauptungen des Ber 
faſſers, ebenfo manche feiner Beweisführungen noch nicht bis 
zu völliger Klarheit haben bewältigen koͤnnen. Die ganze Mes 

ihobe der Entwickelung ift eine fo abweichende von der aller 

bisherigen ©pelufation, daß wir auch darin den Grund unſers 

theilweifen Mislingens, in des Verfaſſers Weltbetrachtung ein- 
1854. 8. 





udringen, fuchen müflen. Dennoch hat uns vieles Andere fehr 
zugefagt; das ganze Verfahren ift ein tieffinniges, gedankenneues 
zu nennen und jedenfalls dazu geeignet, den Denker au fehr er 
giebigen Standpunften zu bringen. Außer dem Philoſophen 
wäre auch dem Mathematiker Ind Uftronomen die Schrift zu 
forgfältiger Beachtung zu empfehlen. 

Wie parador der Verfaffer oft fi auch ausdrüdt, er er» 
öffnet mit derartigen Wendungen nicht felten uns ploͤtziich den 
Blick für ganz neue Gombinationen und Sl zu Ideen, 
don denen wir fehr wünfchten, daß fie weiter verfolgt und bis 
we legten Conſequenz außgebeutet würden. Derartige parabore 

usſprüche, indem der Berfafler fie auf kosmiſche Verhaͤltniſſe 
und Gefege anwendet, haben oft zugleich eine moralifhe Ber 
deutung, wie denn die ganze Schrift von der edelften Gefinnung 
erfüllt ift und den fittlichften Lebensernft zu erkennen gibt. 
Bum Beifpiel, wenn der Verfaffer bei Gelegenheit der Rotation 
der himmlischen Körper fagt: „ALS (für) Kometen ber höhern 
Claffen müflen gerade diejenigen gehalten werben, welche ſich 
unferm Auge am unfdeinbarften geben. &ie find dem irdifhen 
Blicke eine ſchon fo verfeinerte Mafle, daß diefe ſelbſt bei ihrer 
bedeutenden Größe jenem faft gegenftandslos oder ohne Ruhe ⸗ 
punkte erfcheint; denn Schnelligkeit, überhaupt Bewegung ift 
das Bildliche der Idee.” Und an andern Stellen: „Die Kunft 
des Lebens befteht darin, durch Radhgiebigkeit zu fiegen, oder 
feine Abfiht unbemerkt zu erreichen.” „Die hödfte Kraft 
und Sanftmuth find da nöthig, wo fie dem zu behandeln: 
den Xheile am meiften fehlen.” Auch das ift noch ein befon- 
derer Vorzug des Verfaflers, den er vor manden Heutigen 
voraus hat, daß er Beſcheidenheit befigt und diefer überall das 
Wort fprict. 

Segen den in unfern Tagen überhandnehmenden Materia- 
lismus (dem nicht zu huldigen einem „Landmanne“, wie ſich 
der Verfaſſer nennt, zur doppelten Ehre gereicht) und das Be 
ſtreben, aud die Raturwiffenfhaft nur materiell außzubeuten, 
müßte die Betrachtungsweife des Verfaſſers fehr ſegensreich 
wirken. Auch darin thut feine Darlegung fo wohl, daß fie eine 
Aus ſicht in die Zukunft und das Univerfum eröffnet, welche und 
ſchnell hinwegtraͤgt über fo klaͤglich engherzige Kirchhofsum ⸗ 
mauerungen, innerhalb deren uns fo viele Unterſuchungen ähn⸗ 
licher Art feſſeln möchten. h 

Des Verfaſſers Verfahrungsmeife ift, um doch mit Grund 
auch einigen Tadel auszufpredyen, zu warnen vor gewiſſen ſym⸗ 
boliſch · alegoriſchen Auslegungen, wie z. B. S. 164 bei Ges 
legenheit des Regenbogens“ dergleichen iſt ſchon an fich ger 
faͤhrlich, weil es leicht in das Spieleriſche ausartet; es iſt be 
denklich aber auch deshalb, weil es gewiſſe allzu nüdterne Ras 
turen ein mal für alle mal audy gegen Daßjenige einnimmt, 
was fie fonft unterfchreiben oder doch wenigftens prüfen würden. 
Berner leidet die Sprache des Verfaſſers noch an einiger Schwer: 
gelenkigfeit, wie er auch die Sapglieder oft zu fehr verfchiebt, 
woburd UnFarheit und Misklang bisweilen entſtehen. Sonſt 
iſt er auch im Soradlihen, in dem Wagniß mander neuen 
Bezeichnung nicht unglüdlich. In dem Abfchnitt A, III werden die 
Freunde der Baader’schen Philofophie viel Anfprechendes finden, 
wie denn überhaupt zwifchen dem Verfafler und Franz von Baader 
in den Anfchauungen, zumal aber in der Mofail der Sprache eine 
Berwandtſchaft befteht. , 

Wo ift in der Kiterafur unter den Menfchen das Auge, bas 
fih nichts Eigengeartetes und Tiefes entgehen läßt? Und doch 
müßte man bei dem bereit8 Gewonnenen der Eultur ein ſolches 
Auge vermuthen. Schon längere Zeit ift die „Theorie der 
Gegenfäge” im Buchhandel, wir glauben aber noch nirgends 
einer Hinweifung auf fie begegnet zu fein. &o dürfen wir nicht 
verfahren, wenn wir gerecht fein wollen, wenn wir uns darauf 
verftehen, aud aus dem Abweichendften noch zu lernen. Wie 
fehr die Schrift des Verfaſſers einen Bometenartigen Charakter 
haben mag, wir empfehlen fie zu um fo ſchaͤrferer Beobachtung. 

legander Yung. 
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Kriegsgefchichtliches. | 


Der Beldzug des dritten deutfchen Armeecorps in Flandern 
im Befrelungstriege von 1814. Mit Benugung amtliher 
Quellen des Kriegtarchivs bearbeitet von Ludwig Ferdi⸗ 
nand Bucher. Rebſt zwei Karten, zwei Planen, vier Ta: 
bellen und einem alpabetifhen Namenverzeichniß aller her: 
vorragenden Iheilnehmer am Kriege. Leipzig, Coftenoble. 
1354. Gr. 8. 3 Thlr. 

Reue Beiträge zur Kriegsgeſchichte jener großen Zeit, wo 
Europa und vor allem Deutfchland in feltener Einigkeit zur 
Bernichtung eines unerträglich gewordenen Supremats Pämpfte, 
werden immer willtommen fein. @elbft die großen Operationen 
der Armeen, wie bekannt fie audy im Ganzen find, ermangeln 
noch vieler Aufklärungen, was die Triebfedern derfelben betrifft, 
und die Memoirenliteratur, die fi zu uns verpflanzt hat und 
in legter Beit überaus üppig wuchert, kann diefem Mangel 
nicht abhelfen, weil ihren Werken nur zu oft Wahrhaftigkeit, 
Selbfterfenntniß und Geltenlaffen eines andern als des eigenen 
Verdienftes fehlt. Die Kriegshandlungen der Pleinen und ab» 
gefonderten Corps, welche dur den Gang und Glanz jener 
großen und entfheidenden Operationen in den Schatten geftellt 
worden, find aber an fi) wichtig und ruhmvoll genug, und fo 
danken wir e8 dem Berfafler, daß er und den Keldzug des dritten 
deutjchen Armeoeorps in Blandern 1814, deflen Aufgabe wahr: 
lich Beine leichte war, in einer fo klaren und erfhöpfenden Dar- 
ftellung gegeben hat. eine damalige Stellung hat ihm den 
Einblick in mande BVerhältniffe erlaubt, die nicht in das offi» 
ciele Journal eingetragen werden, und die amtlichen Quellen, 
deren Benugung ihm freigeftellt wurde, find eine Buͤrgſchaft 
für die Zuverläffigkeit der Thatſachen. 

Das Werk behandelt feinen Stoff in elf Eapiteln, nad) Perio» 
den eingetheilt. In der erften wird der Zuſtand ber fächfifchen Ars 
mee nad) der Schlacht von Leipzig gefchildert, die nur noch aus acht 
Bataillonen, neun Escadrons, vier Batterien und einer Com⸗ 
pagnie Sappeuren, 9000 Mann mit 1600 Pferden, beftand und 
dem dritten deutſchen Armeecorps zugetheilt wurde, deflen Ober: 
befehl der Herzog von Sachfen-Weimar übernahm. Nach weitern 
Beſchlüſſen mit dem ruffifhen Gouvernement von Sachſen folten 
anfehnliche Streitkräfte aufgebracht werden, was aber nur theil⸗ 
weife zur Ausführung fam. Die Beftimmung des Corps, die 
beim übmarſch nach Weſtfalen noch nicht feftftand, wurde nun, 
das in Holland operivende Corps des Generals von Bülow 
zu verftärken; es diente aber einftweilen als deſſen Referve und 
rüdte in Brüffel ein, als Bülow von hier nach Antwerpen 
aufbrach, und follte zur Dedung des erft zum Theil eroberten 
Blandern die Beobachtung der Linie der franzöfifhen Feſtungen 
und des jenfeit derfelben ftehenden Maiſon'ſchen Corps über- 
nehmen: mit fo geringen Streitkräften eine fehr ſchwierige Auf: 
gabe, beſonders da noch ein Detahement zum Blodadecorps 
von Antwerpen abgerüdt war. Wie nun der Herzog diefe Auf: 
gabe unter fehr erſchwerenden Umftänden durch geſchicktes Ma: 
növriren und große Beweglichkeit und Tapferkeit feiner 
Truppen gelöft bat, fehildert das vorliegende Werk mit einer 
Aus! rtidfeit auch des taftifchen Details, für welche ihm jeder 
militärifche Lefer, der daffelbe in mancher andern, fonft guten 
rienegefeichtlicen Darftelung ſchmerzlich vermißt, fehr dank⸗ 
bar fein wird. Erſt dadurch Bann aber das Studium der Kriege: 

efhichte lehrreich werden. Wir verfagen uns ungern, einige 

eilpiele von der echt militärifchen Auffaffung der Gefechts: 
bandlungen, die den Verfaſſer auszeichnet, wiederzugeben, und 
müffen auf das Werk felbft verweilen. Daß derfelbe die Ehren: 
vettung manches braven Truppenführers gegen ungerechte Bor: 
würfe oder Entſtellung feines Handelns übernimmt und biefe, 
auf Gründe und Thatſachen geftügt, widerlegt, gereicht ihm 
felbft zur größten Ehre. Die affengefägrten. oder, wenn die 
meiften davon fehon ur großen Armee“ verfammelt find, 
deren Freunde und Familien, werden es ihm Dank wiflen, daß 
er ihre Ramen, wo irgend fie fich bemerklich gemacht haben, 


bervorhebt. Mit den eigenen Bemerkungen bes Berfaſſers über 
Drganifation, Disciplin u. f. w., vorzüglich über militärifde 
Bildung der Offiziere Bann jeder Soldat nur einverftanden fein: 
es thut Noth, daß ſolche Wahrheiten wiederholt ausgefprodhen 
werden. Als intereflanter Anhang folgt am Schlufle des Werks 
eine Darftellung des Streifzugs, welchen ber damalige Oberſt 
von Geismar (1850 als Generallieutenant geftorben) nach der 
Normandie unternahm, um die dortigen Volksregungen zu 
Gunſten der Bourbons zu ermuntern, wir machen ganz be 
fonders auf diefen Bühnen Parteigängerzug aufmerffam, den 
der Lefer mit höchftem Antheil verfolgen wird. Unter den Bei- 
lagen findet fi ein origineller Rapport des Kofade: 
Bychalow, d. D. Gent den 28. Februar 1814, der buchſtaͤblich 
alfo lautet: 

„An den Her Herrn Herzog Graf von Weimar. 

Herr Draf 

Ih habe ihrigen Brief mit größter Freude erhalten, we: 
raus ih vernehme, daß Sie die güte haben werden, an Sr 
Majeftät den Käufer-Allexander und an dem König den Rap- 
port abflatten werden, nicht allein für meinen Verdienſt aber 
wohl für meine Ehre, weil ich fhon von Seit dem Jahre 1798., 
in dem nemlihen Rang bin, fo zu fagen fünfzehn Sabre, fo 
bitte ich Here Graf mid nicht zu Bergefien. 

Auch habe ich die Ehre Ihnen befanntfchaft I geben und 
zugleich Recommandation für meine Brawe Officiers die unter 
die Mauern der Feftung Sas von Gend Ihr Leben gewagt 
haben und die Branzojen gezwungen waren Ihnen zu übergeben. 

So bitte ih Ihnen Herr Graf, ein bitte von mir, für 
meine Herren Officiers abzuftatten, damit der Eufer noch mehr 
in ihren Herzen hereinkommen. 

Zugleich bitte ich Herr Graf für zwanzig Cosaquen, die 
eine grobe Krankheit (wahrſcheinlich Verwundete) erhalten haben 
in Einnehmung der Feftung für Eprzeigen, wenn es fein Bam, 
damit doch die Leute mehr Eufer erhalten.” 

N. N. Bychalow. 

Eine Ueberſichtskarte des Kriegsfhauplages und ein Plan 
ge Erläuterung des Angriffs von Maubeuge find zum beflen 


jerftändniß beigefügt. 
ON a Banane Vo Dein 





Deutſche Lyrik im englifchen Gewande. 

In Nr. 3 d. Bl. nahmen wir Gelegenheit, in einem Xrti- 

Bel „Deutſche Literatur in England’ auch einer von Wiß Mary 
Anne Burt veranftalteten Sammlung ins Englifche übertrage: 
ner deutfcher Gedichte, welche in zwei Beinen Bändchen zu 
Chur in Graubündten gedrudt war, mit einigen empfehlenden 
orten zu gedenken. Die Veranftalterin mochte fühlen, daf 
die Sammlung als ein erfter Verſuch noch mancherlei Mängel 
babe, Ehur war außerdem ein ſchlechter Wertriebsort und die 
typographifche Ausftattung des Buchs zu ärmlih, um bie Un: 
fprüche ihrer in diefer Hinſicht verwöhnten Landsleute zu be 
feiedigen. Mit der Fein perſonliches Dpfer fcheuenden Aus: 
dauer, welche die Briten bei allen ihren einmal angefaßten 
Unternehmungen fo fehr vor allen Übrigen Nationen kennzeich 
net, nahm Miß Burt das Werk von neuem in die Hand, und 
als Refultat ihrer Liebe zur deutfchen Literatur, ihres uner: 
müdlichen Fleißes und fehr wahrſcheinlich au fo mancher bem 
Werke gebrachten perſoͤnlichen Opfer liegt nun ein ftattlider 
Band vor uns mit dem Zitel: „Specimens of the choioest 
gie roductions of the most celebrated German| poets. 
rom Klopstock to the present time. Translated in Fre 
lish verse by Mary Anne Burt' (zweite Ausgabe; Zürich, 
Kiesling; 1839. Die Ueberfegerin verfpricht, in nicht zu fer 
ner Zeit einen zweiten Band nachfolgen zu laffen, mit Pro 
ben von Dichtern, „wbom I oonsider worthy to be classed 
with those who appeared in the first volume‘, wie die 
Berfaſſerin hinzufü Schon diefer erfte Band der neuen zuͤri⸗ 
er Ausgabe enthält gerade eine doppelte Anzahl von Gedich: 





ten als die exfte churſche Ausgabe und iſt außerdem mit aus : 
führlichen kritiſchen und biographiſchen Einleitungen zu jedem 
Dichter verſehen. Die in dieſem Bande vertretenen Dichter 
find: Klopſtock, Schiller, Goethe, Hölty, Bürger, Salis, Up: 
land, Heine, Mäurer, Prug, Ludwig von Baiern, Rüdert, 
Freiligrath, Dingelftedt, Platen, Anaflafius Grün, Beblig und 
der Herausgeber d. BL. 

Bon diefem, d. h. von mir felbft, will ih bei diefer Ge» 
legenheit einige Worte fagen, weil dies doch ſchwerlich von 
einem meiner fcpriftftellerifchen Eollegen, der etwa diefe Samm ⸗ 
lung zur Anzeige brächte, gefchehen würde, und weil die bios 
graphiſch⸗ Eritifhen Bemerkungen, die in Betreff meiner darin 
enthalten find, mir dazu innere und äußere Berantaflung ge: 
ben. Je weniger es mir je in den Sinn kam, um Lob und Gunft 
der Tageskritik zu buhlen und zu werben, umfomehr freut es 
mid, wie ich aufrichtig gefteben muß, die Theilnahme einer 
mir perfönlic gaͤnzlich unbekannten Dame gefunden zu haben, 
und es freut mich dies namentlich deshalb, weil biefe Dame 
die Angehörige einer Nation ift, in deren literarifhem und 
kritiſchem Zreiben ich von jeher jene fimpeln, gefunden Grund⸗ 
fäge von Wahrheit, Ehrlichkeit, Uneigennügigkeit und richtigem 
Menfcyenverftande anzutreffen meinte, die, wie es mir fcheint, 
bei uns leider eine Seltenheit geworden find. In ihrer bio: 
geabifäien Skizze über mich weift die Heraudgeberin auf einen 

usſpruch Montes quieu's hin, etwa des Inhalts, daß es mit 
dem literarifchen Rufe wie mit dem Reichthume gehe, beide 
würden nicht nad Verdienft, fondern nad Laune und Zufall 
vertheilt, und es gebe nicht felten Autoren, die während ihres 
Lebens von der Kritik unbilig zurüdgefegt würden und erſt 
nad ihrem Zode bie ihnen gebührende Anerkennung fänden. 
Wenn Miß Burt gerade mich zu diefen Schriftftellern rechnet, 
fo ift das ihre Sache; jedenfalls wird fie aber ihre Gründe 
dazu gehabt haben; und in der That muß ich zugeben, daß, 
wenn mich die Kritik auf, efreflen hat, dies mwenigftens nicht 
aus zu großer Liebe gefchehen ift. Die Verfafferin fährt fort: 
„Wenn wir die unzähligen Literaturgefehicgten, die während 
der legten zehn Jahre in Deutfchland erfchienen find, aufſchla⸗ 
gen, fo finden wir, daß die Krititer gegen M. nicht fehr 
erecht geweſen find. Während fie Producte, die ſich nicht 
über die Mittelmäßigkeit erheben und der Bergeffenbeit anbeim- 
fallen werden, über Gebühr preifen, widmen diefelben Kritiker 
nur wenige flüchtige Bemerkungen einem Individuum, welches 
in vieler Hinſicht auf eine gründliche Prüfung und eine wohl: 
wollendere Würdigung fo gerechten Anfprud hat.” Weiter 
hebt fie nun Das hervor, was dem Briten bei einem Schrift 
fteller als das Höchſte gilt: „Mit Ginem Worte, M. ges 
bört zu den Schriftftellern, welche die wichtige Aufgabe eines 
Schriftſtellers fo verftehen, wie fie verflanden werben muß. 
Mittels der Kunft trachtet er danach, dad menfchliche Ge: 
ſchlecht zu veredeln und feine Lage zu verbeſſern.“ Wenn bie 
Herausgeberin died in mir erkennen zu dürfen glaubt, fo wuͤn⸗ 
ſche ich mir dazu Süd; denn gerade dies ift e&, was mir in 
unferer Zeit ald das beneidenswerthefte und einzig zu wünſchende 
Refultat ſchriftſtelleriſcher Mühen und Arbeiten erfcheint: nad 
Kraͤften, wie ſchwach diefe auch feien, zur Körderung des All⸗ 
gemeinwohls beigetragen zu haben. Alles Uebrige ıft flüchtig 
und nichtig und der ehentbümfichen Mühen und Sorgen nit 
werth, die fi) dem fhriftftelerifchen Leben gefellen. „All bis 
publications”, fagt dann bie Herausgeberin, „breathe a purity 
of soul and a patriotio love, which we seek, but vaialy, 
among many other writers, that certain literary cliques, 
which are numerous in Germany, place, unjustly, far above 
that Poet who forms the object of these biograpbical 
memoirs. '' 

Indem ich diefe Stellen anführe, glaube ich der Heraus: 
geberin am beften den ihr meinerfeits ſchuldigen Dank abge 
tragen zu haben. Defien, wie er gefinnt ift und was er er: 
ſtrebt, darf ſich jeder rechte Mann bewußt fein und damit un: 
ter Umftänden audy vor das Publicum treten. Wenn die Ber» 








fafferin aus der Lectüre der von ihr bei ihrem Studium benäg- 
ten Literaturgefchichten und Journale die Uebergeugung gewon- 
nen g haben glaubt, daß ich (dem Himmel fei Übrigens Dank 
dafür) gerade kein Schooskind der Eliquen gewefen, fo geht daraus 
für mi die NRöthigung hervor, felbft meine Sache zu führen 
unter Berufung auf unabhängige Stimmen, die nicht aus der 
Elique und Claque hervortönen, und an ſolcher Bujtimmung 
at es mir denn doch auch gluͤcklicherweiſe nicht gefehlt. Die 

irffamkeit eines Schriftftellers — und ohne diefe ift fein 
2008 ein fehr troftlofes — hängt ja nur zu ſehr von der Un- 
terftügung ab, die man ihm gewährt, von dem Glauben, den 
er an fich oder Andere an ihn im Publicum zu erweden wifs 
fen. Ich habe es für loyaler gehalteh, dies felbft zur Sprache 
u bringen, ftatt, wie dies mol mandye Andere in folden 
gälen thun, mid) eines literariſchen Vormunds dabei zu bes 
ienen. 

Unter den von der Berfafferin in Ueberfegung mitgetheil« 
ten Balladen aus meiner Feder befindet fid) auch eine, die mir 
Gelegenheit geben fol, auf eine merkwürdige Sage aufmerk: 
fam zu maden, die den deutſchen Sagenfammlern noch fehr 
wenig bekannt zu fein feheint. Es ift die Gage von Klaus 
Störtebefer, und zwar die oftfriefifhe. Stoͤrtebeker (Sturz: 
bedyer) war jener Anführer der „„Bitalienbrüder”, der nad 
Beendigung des Kriegs zwifchen den Hanfeftädten und den 
nordifchen Reichen im 14. Jahrhundert fi) auf die Seeräuberei 
legte, alle Seefahrer in Schreden fehte, zuletzt aber gefangen 

enommen und auf dem Grasbroet bei Damb fammt 70 
feiner Genofien enthauptet wurde. Die weittihe Weregtigkeit 
hatte ihr Wert gethan, aber die poetifche Gerechtigkeit, welche 
das Volk übt, iſt eine andere. Der enthauptete Stortebeker 
lebt im Munde des Volks fort, das ſich für ſolche kecke Aben⸗ 
teurer immer lebhafter intereffirt ald für die Männer des Ge 
ſetzes, was aud Fein Wunder ift, da ja felbft die — 
und befigenden, dem Diebſtahl und raͤuberiſchen Einbrüchen und 
Ueberfälen keineswegs fehr geneigten Claſſen für den „großen“ 
Karl Moor, für Abälino und Fra Diavolo gefhwärmt haben. 
In Hamburg, das fonft gerade nicht fehr reich an Sagen if, 
knuͤpft ſich fo manche Legende an Stoͤrtebeker's Leben und Tod. 
Es gibt eine alte in niederdeutfcher Sprache verfaßte Ballade 
von Störtebefer, auf die fhon in Canzler's und Meißner's 
„Auartalſchrift für ältere Literatur” (zweiter Band, Leipzi 
1784) und neuerdings in Ignaz Hub's großem Balladenwerk — 
merkfam gemacht wurde. Doch hat diefe mit der oſtfrieſiſchen 
nichts gemein. &Störtebefer fand häufig bei den Briefen bereits 
willigſt Aufnahme und Unterflügung, und nod zeigt man bei 
Marien-Hafe einen merkwürdigen Ihurm, von dem aus Stoͤr⸗ 
tebeter das Zerrain obfervirt haben fol. Die friefifhe Strand» 
bevölferung war ohne Zweifel den ftolzen bremer Kaufherren 
nicht fehr „grün, und fo machte fie folgende Sage zurecht: Die 
Bremer, nachdem ihnen Stortebeker lange Jahre übel mitges 
fpielt, überwältigen ihn endlidy durch Üebermadht, als fein 
Shif auf den Strand gerathen ifl. Er wird fammt feinen 
Senofien zum Tode duch das Schwert verurtheilt, darf fi 
aber vorher nody eine Gnade außbitten. Störtebeker bittet 
nun, daß man feine Genoffen alle in einer Reihe aufftellen 
und fo vielen von ihnen, als er nach feiner Enthauptung aufs 
rechten Leibes vorbeifchreiten werde, das Leben und die Freiheit 
ſchenken fole. Die bremer Scyöffen find einfältig genug, hierauf 
einzugeben. &törtebefer wird bingerichtet, und fein blutiger 
kopfloſer Rumpf tritt nun feinen Gang an: 

. in Graun erfaßt die Menge, die taufendzähl’ge ba, 
Als fie den blut'gen Leichnam fo wader ſchreiten ſah; 
Sie flieht nach allen Seiten, fie wuͤnſcht, fie wär’ zu Hauſe, 
Und doch folgt ihr auch dahin dad Schredensbilb, dad graufe. 


Dem Henker ſelbſt vor Schreden fällt aud der Hand dad Schwert, 
Das mitten durch den Fuß ihm mit fharfer Spige fährt. 

Gr merkt fie nicht die Wunde; nur für ſich felber ſpricht er: 
Wie kreideweiß fie ausſeh'n, wie fahl, bie Herren Richter!“ 
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Die aber ſlarren Blickes ſchau'n dem Gekoͤpften nad, 

Wie er fo ruͤſtig ſchreitet; nur einer leiſe ſprach: 

„Der Klaus if ja des Teufels; er if, man ſollt's nicht meinen, 
Selbft ohne Kopf nody beffer al6 wir auf feinen Beinen.” 


Der Rumpf it nad) dem Biele, er gönnt fih keine Raſt; 

Do& wird fein Bang fon matter, er wankt und ſtrauchelt fall. 
„Er fäüt! die Kraft verläßt ihn!” fo ruſt erfreut ein Richter, 
„Uns bleiben doch noch ein’ge von feinem Diebögelichter! * 


Da flugt die tapf're Leiche, und drohend zugewandt 

Dem teden Sprecher, hebt fie die Erampfgeballte Hand 

Und zu den legten Schritten rafft fie in Haft der ſtrammen, 
Der ftraffen Nerven legte gewalt'ge Kraft zufammen. 


Mit wen'gen maͤcht'gen Schritten — fie wurden ihm nit Teiht — 
Hat Stoͤrtebeker's Leichnam bed Ganges Ziel erreiät. 

Dana bäumt er fi) nod ein mal empor, dann finkt er nieder, 
Und faft ein Kraden gab eb, fo firedten fi die Glieder. 


Da ſchüttelt — neues Wunder: — des Gtörtebeler Kopf 
Auf dem Gerüft hoch oben den dlutgetraͤnkten Schopf 

Und öffnet feine Lippen und ſpricht, halb mit Gekicher: 
„Ihr Herrin! was Störtebeker verhieß, das hält er fiher!” 


As Probe von der Miß Burt Ueberfegungsweife mögen 
nun diefelben Strophen im englifchen Umguß folgen: 
Ti’ assembled countless thousands are shuddering with dismey, 
As the corpse of Störtebeker they view, eo brisk and gay: 
They üy in each direction, yet, wheresoe' er they roam, 
A bloeding ghost still follows — that epectre haunts each home! — 


Fear-stricken is the headsman: — his sword falls to the ground, 
And, om his foot alighting, infliets a desperate wound: 

That woond now disregarding, the headsmar thus doth say: 
„Ye venerable judges — how pale are you to-day!‘“* 


The wan, awe-stricken judges see mought, save Klaus, alone; 
Au vigorousiy he marches, one saith, in trembling tone: 

„Yon pirate must be Satan! Who doubteth it is he? 

Who, headless, save the Devil, could walk — better than we!‘ 


The course is almost ended, aud nearly pasued are all; 

The corpse becomes more feeble — he totters — will he fallt 

„He falls! — His strength forsakes him!“ — a judge en- 
raptured cries, 

„A few of yon freebooter» will yet become our prize!“ 


The valiant corpse now rallies. — As fired by vengeance dread, 
Klaas’ st, cramped by convulsion, is toward the boaster spread. 
The duty to accomplish! ‘The corpse collects in haste 

Each quiveriug fibre’s vigour — he’s dauntless, to the last. 





He makes redoubled eflorts — gigantic — yet, the last: 

The corpse of Störtebeker hath all his comrades passed! 

Once more that corpse bouude forward — erect doth proudly rise: 

All thiuk, Klaus shouts with triumph! — Dead, cold and stiff 
be lies! — 


Behold, another wonder! — Higk on the scaflold dread, 

Doth rise, with gery tressee — Klaus Störtebeker's head! 

He sumiles — the lips are opened — he saith: — „All I had 
spoken, 

ls verified, ye judges! My faith remainu unbroken!‘“ 

Es war gewiß Peine leichte Aufgabe, diefe aus vier Ge: 
fängen und 54 Strophen beftehende Ballade in englifche Reim: 
vet zu bringen. Umfomehr fühlt fi) der Verfafler gedrängt, 
der Ueberfegerin feinen Dank abzuftatten für die große Mühe, 
die fie fi mit feinem Product genommen hat. Ich erwähne 
noch, daß ich mir in diefer zuerft in dem von Robert Heller 
geleiteten Feuilleton der „Hamburger Nachrichten“ mitge: 
tpeilten und_von da in Ignaz Hub's Balladenwerk über: 
gggengenen Ballade eine Abweihung von der urſprünglichen 

ge erlaubt habe. Die Frieſen und die Bewohner der nord: 





weſtlichen Ede Deutfchlands Überhaupt neigen fih nit ſeht 
zu bloßen Phantafiefihöpfungen, denen auch ſchon die Eigen» 
thümlichkeiten ihres Idioms nicht fehr förderlich find, fondern 
mehr zum ſcherzhaften Genre. Daher haben fie auch in diefer 
Sage von Gtörtebeler einen burlesten Zug angebracht, der 
für ihre Art und Weife wol ſehr harakteriftifch ift, aber für 
den Bearbeiter der Sage nit fehr brauchbar war. Sie er⸗ 
jähten nämlich, daß, ald Stoͤrtebeker's biutender Rumpf etwa 
ei der Hälfte feiner Genoſſen angekommen, einer von den Zu: 
fhauern auf den Einfall gerieth, ihm einen Balken vor die 
$ Be zu werfen. Der Rumpf ſirauchelte über diefen, fiel und 
lonnte ſich nicht wieder erheben. Die Hälfte feiner Kumpane 
verfiel nun, dem Pact gemäß, dem Henkerſchwert. Die poeti: 
ſche Bedeutung der Sage fhien mir aber darin zu liegen, daß 
Klaus in Stand gefegt würde, fein Verſprechen zu halten und 
fein Vorhaben trog Zod und Teufel auszuführen. 

Der Herausgeberin find Überhaupt diejenigen Stüde ihrer 
Sammlung ganz vorzüglich gelungen, weiche mehr derb vea- 
liſtiſchen Charakters find, wie dies ihre Bearbeitung mehrer 
Bürger’fper Balladen bezeugt. Aber aud für die Wiedergabe 
der leichten Anmuth Soethe ſcher und der einfahen Sinnigkeit 
Hötty’fcher und Salis ſcher Lieder und Elegien zeigt fie vorzüg 
liche Begabung. Ganz befondern Fleiß dat fie auf die Bear: 
beitung der vorzüglihften Gedichte und Balladen Schillers 
verwandt, der ihr wie aller gebildeten englifhen Frauen Lieb» 
king ift. Mehr Schwierigkeiten fcheinen ihr die Producte der 
modernen Dichterfehule gemacht zu haben, denen freilich die 
Goethe'ſche Simplicität und die claffifhe Ausdrudsweile Schil: 
ler's fehr häufig fehlt und die nicht felten etwas Gefünfteltes 
und Geziertes aber. Aber auch dieſe Schwierigkeiten, noch 
dadurch vermehrt, daß bei den Modernen der baufig der dem 
englifden Idiom weniger geläufige weibliche Reim vormwaltet, 
bat fie in den meiften Fällen glüllih überwunden, indem fie 
den Ausdruck auf die gebührende Einfachheit zurückzuflihren 
und von allen lururiöfen Anhängfeln zu befreien wußte. Bors 
trefilich find z. B. die Balladen von Prug: „Bretagne”, „Aus 
Algier” und „Die Mutter des Kofaden‘, Üüberfegt, auf die frei- 
lich auch jener Vorwurf moderner Künftelei nicht anwendbar 
ift. Uebrigens erinnern wir uns feiner in engliſcher Sptache 
beftehenden Sammlung deutſcher Gedichte, in welcher die mo: 
derne Schule durch fo viele Proben vertreten wäre oder nad 
Erfcheinen des zweiten Bandes vertreten fein wird. 

Befonderes Lob verdienen noch die beigegebenen Bio 
grappien der in der Sammlung vertretenen Lyriker, die mit 
jener praftifchen Thatſaͤchlichkeit und Objectivität abgefaßt find, 
wodurch ſich die englifche Biographik auszeichnet. In Betreff der 
Reuern hat die Herausgeberin erfichtlich viele Ausbeute in dem bio: 
graphifchen Theile der Hub'ſchen Balladenfammlung gefunden, 
aber auch wol hier und da Privatmittheilungen benugt, wie bei dem 
in ihrer Rähe lebenden W. G. Mäurer, welcher der deutſchen Lefer 
welt weniger bekannt ift, als er zu fein verdient. Mäurer iſt der 
Verfafler einer ganzen Reihe von Schriften, unter denen ſich feine 
„Anthropofophie” durch geiftreihe und treffende Gedanken aus- 
zeichnet. (Seine „Blüten aus dem Abendlande‘ werden dem: 
naͤchſt in d. BI. zur Befprechung kommen.) Man erfährt un: 
ter Anderm aus diefer Biographie, daß Mäurer ſich längere 
Jahre in Paris aufhielt und Hier Erzieher der Baronin de 
Pierre, jegiger Ehrendame der Kaiferin von Frankreich, war, 
daß er, weil man ihn im Verdachte hatte, einer verbotenen po: 
titifhen Verbindung anzugehören, in Frankfurt neun Wochen 
im Gefängnig ſchmachtete, daß er, obfhon von diefem Ber: 
dachte freigefprochen, dennod aus Frankfurt verbannt wurde 
und nicht einmal feine Bücher und Manufcripte zurüderhielt. 
Ueberhaupt werden diefe Biographien namentlich den Englän: 
dern intereffant fein; fie werden mit Erftaunen leſen von der 
Dürftigkeit, in welcher Bürger und Hölty lebten und Schiller 
ftarb — alle drei Lieblingsdicdhter der Nation —, von den politi: 
ſchen Berfolgungen, welche über manche der hier vertretenen 
und in ihren Lebensläufen gefchilderten Dichter, 3. B. Prug, 





Freiligrath u. 4., verhängt wurden. Diejenigen, welche ſolche 
Berfolgungen verhängen, feinen nicht zu bedenken, daß fie, 
moraliſch genommen, gen den verfolgten Dichter immer den 
Kürzern ziehen. Es Fi edenklich, mit einem Dichter anzubin- 
den. Mitwelt und Rachwelt haben fi von jeher auf Weite 
des verfolgten Dichters, nicht der verfolgenden Macht geftellt. 
In Betreff möglicher Irrthümer, welche fi etwa in die bie 
graphifhen Mittheilungen eingef lichen haben ſollten, bemerkt 
Mit Burt in einem das überfandte Exemplar begleitenden 
Schreiben an den Heraußgeber d. BI. treffend: „You know 
doubtlesely, as well as myself, that there are some errors, 
which are more sincere than truths.” 9 M. 





Arabifche a über die Schlaht von 
y. 


Das „Bulletin de la societ6 de geographie” enthält 
eine intereflante Mittheilung, betreffend einen von einem fran» 
aöfifchen Militär, dem Ingenieurcapitän Kaidherbe, am Senegal 
aufgefundenen grabifihen Bericht über die Schlaht von Sely, 
betitelt „‚Khabar mchad; i ellati ouaquaät bafna el 
meslimina oua el nacara”, d. 5. „Nachrichten Über die Hän- 
del, weldye zwiſchen den Mufelmannern und Ehriften ſtatt⸗ 
gefunden haben”. Der Bericht beginnt: „Sieger Über die 
Mufelmänner von Algier, rüdten die Ehriften nad Udſcha und 
bemädhtigten fidh aller Mufelmänner, welche fie dafelbft fanden. 
Sie hatten einige Leute don Mahised-Din’s (Abdsel-Kader’s) 
Zruppen zu Ehriften gemacht. Als diefe Nachrichten dem 
Iman Moule:Abdrer-Rahman zu Ohren gefommen waren, bes 
gab er fi von Mrakech (Marokko) nad Rabath, ſchickte einen 
Botſchafter an den Iman von Tafilelt, den Iman el Haflan, 
Kaid, und an Ben-Amhaouh, Kald von Atamen, und ftellte 
an die Spitze feiner Armeen drei feiner Söhne, Sidi-Moham- 
med, Mould:&liman und Mould- Ahmed. Das Heer Mould: 
Ahmed's war etwas über 75,000 Mann ftarf, und doc war 
dies der jüingfte der drei Brüder und fein Heerhaufen von den 
drei Armeen der kleinſte.“ Es folgt nun ein fehr wunderlicher 
Bericht über die Schlacht von Isly, der damit ſchließt, daß 
die Ehriften die Flucht ergriffen hatten und daß unter ihnen 
ein entfegliches Blutbad angerichtet worden wäre, dad den 
meiften Ghriften das Leben gefoftet hätte. Hierauf feien diefe 
in Algier eingefchloffen und belagert worden und ihr Emir 
(der Gouverneur) habe alsbald an ihren Iman (den König) 
einen Boten gefandt mit der Bitte, eine beträchtliche Armee 
zu Hülfe zu fchiden. Der Bote fei aber ein getaufter Mufel- 
mann gewefen und babe die Sache an Sidi-:Mahi>ed: Din 
(Ubdsel-Kader) verrathen. Diefer, nachdem er von Sidi: Mo- 
hammed Berftärkungen erhalten, babe fi auf einer großen 
Zahl Kahrzeugen eingefchifft, um den Ehriften den Weg zu ver: 
Segen. Es Heißt dann weiter: „Während der Nacht blieben 
die Mufelmänner auf. dem Meer und während des Tags auf 
dem Lande. Endlich begegneten fie fieben oder acht Fahrzeugen, 
deren fie fi bem tigten und fie plünderten. Es befanden 
fi) darunter viele Männer und 400 Frauen. Bier diefer 
Frauen flarben aus Verzweiflung. Die Mufelmänner erbeute: 
ten fo viele Schäge, daß ein Menfch ihren Werth nicht aus: 
zurechnen vermag, fondern nur Gott allein. Mahired:Din gab 
Alles dem Sidi-Mohammed, und dieſer berichtete darüber an 
feinen Water, und fein Vater ließ ihm fagen, daß er ihm die 
Aa und bie Männer von Rang ſchicken folle, und man 
ſchickte fie ihm. Es befanden ſich aber unter ihnen zwei Söhne 
des Chriſtenkoͤnigs. Moule⸗ Abd· er · Rahman befahl die Gefan ⸗ 

jenen zu theilen, und man ſandte davon einen Theil nach Fas 
Best) und den andern nad) Mrakech. Und die Chriſten blie- 
n in Wlgier eingefchloffen, der Art, daß ein Huhn drei Gold⸗ 
&ultanis und ein kieines Brot drei Douros koſtete.“ Der 
Bericht ſchließt alsdann: „Und der eg ng ſchickte von 
neuem zum Iman Abd⸗er⸗Rahman, um feine Söhne zurückzu ⸗ 


erhalten, indem auch er alle mufelmännifchen Gefangenen 
rũctzuſenden verſprach und um einen Friedensvertrag auge, 
und der Iman mwilligte ein. Die Chriften ſchickten nun alle 
Mufelmänner zurüd, die fih in ihren Händen befanden; als 
fie aber einfraken, fiebe, da waren allen Weibern die Brüfte 
abgeſchnitten.“ Kapitän Faidherbe gedenkt hierbei eines an- 
dern Berichts Über die Schlacht von Isly, den er 1846 aus 
dem Munde eines marokkaniſchen Arabers gehört habe. Diefer 
erzählte: „Sidi: Mohammed war mit feinen Truppen ausgezos 
gen, um in einiger Entfernung vom Lager eine Jagdpartle zu 
veranftalten; da am heimlich Marfhal Bijou (Bugeaud) her: 
bei und ftahl ihm fein Zelt und feinen Sonnenfhirm. Als 
Sidi-Mohammed zurückkehrte, verfolgte er die Franzoſen, konnte 
fie aber nicht erreihen. Wie find wir alfo duch Bugeaud’s 
Bulletin getäufcht worden! Bugeaud brachte Peine Kanone als 
Trophäe heim, fondern nur einen Sonnenfcdhirm, welchen Sidi- 
Mohammed fo unvorfihtig war, in feinem Zelte ftehen zu laſ⸗ 
fen! Das ift nun gewiß zum Lachen, aber die Franzoſen haben 
keinen Humor, und das franzoͤſiſche Blatt erboft ſich gewaltig 
über diefe Lügenberichte, womit man die Bewohner Afrikas ge: 
gen die Branzofen aufhetze. Run, die Franzoſen verftanden 
von jeher diefen Bulletinſtil auch, was freilich fo ziemlih von 
allen Bulletins gilt. Wenn man z. B, heute einen türkiſchen 
und morgen einen ruffifchen Shladtberigt tieft, fo weiß man 
in der That kaum, ob Das, was ein Heer dem andern angeb⸗ 
lid abnahm, eine Batterie oder eine Partie ftehengebliebener 
Sonnenſchirme war. 5 





Notizen. 


Martin Opitz, 

der Dichter des 17. Jahrhunderts, hat längft die ihm gebüh- 
vende Stelle in der deutfchen Literaturgefchichte erhalten. Er 
hatte fi in düfterer Zeit nad altclaffifhen fowie neuern Mu: 
ftern gebildet, vielfache Kenntniffe erworben und machte ſich 
in dichterifchen und profaifchen Werken befonders um die Aus: 
bildung und Kunftgeftaltung der deutfchen Sprache wohlver: 
dient, fodaß er lange als ein Mufter galt. Hundert Jahre 
nad) feinem Tode, am 20. Auguft 1739, hielt der Profeflor 
Sottfched zu Leipzig eine „Rob: und Gedächtnißrede auf den 
Bater der deutfchen Dichtkunft, Martin Opigen von Boberfeld” 
(Leipzig 1739), worin derfelbe vor einer großen und hochan · 
febnlichen Zuhörerfchaft in feiner bekannten Manier das geift- 
lofefte Zeug vortrug. Statt die Eigenfchaften und Berdienfte 
jenes Dichter mit Geift und Kenntniß zu entwideln und folde 
in die Beftrebungen feiner und der folgenden Zeiten gebührend 
einzureihen, ergießt er fi) blos in hohlen Phrafen und unge 
meſſenen Robfprüdhen. Er erklärt ihn „für den erften und 
größten unferer Poeten, dem bis auf jegige Zeiten noch Nie ⸗ 
mand zuvor =, ja nicht einmal gleichgefommen”. Cr behauptet, 
daß er die deutfche Poefie der alten griechifchen und roͤmiſchen 
und die Sprache der Deutfchen ihren Waffen gleich gemacht, 
daß er den tragifchen Geiſt des Sophokles, den epiſchen des 
Birgit, die erhabene Leier des Horaz und die anmuthigen Sai⸗ 
ten des Dvidius erreicht, ja allen Neuern, Welfchen und Frans 
aofen, nichts zuvorgegeben habe. Doch erinnert fid der Red⸗ 
ner plöglic Feiner eigenen Berdienfte und des Glanzes feiner 
claſſiſchen Zeit; denn er fügt hinzu: daß Opitz die deutfche 
Sprache und Dichtkunſt aus dem Staube gehoben und fie faft 
auf einmal fehr nahe an den Gipfel ihrer jegigen Bolltommen- 
vr erhöht habe. Bpig war zu Bunzlau 1597 geboren ımd 

tarb 1639. Gottſched fodert die Baterftadt auf, dem Dichter 
ein Denkmal zu fegen, wie einft die Athenienfer ihrem Euripi ⸗ 
des. Wir erfahren aber auch aus diefer Rede, daß Bunzlau 
damals durch eine Feuersbrunſt zerftört war; denn er fagt: 
„Du aber, vor jetzo bekümmertes Bunzlau, das du durch ein 
fonderbares Schickſal jego einem Steinhaufen ähnlicher bift als 
einer Stadt, nachdem eine entfegliche Feuer&brunft alle deine 


Sofien in die Aſche 


t hat, vergiß doch bei deiner Erneue 
zung auch deines gr: icht!“ 6 


Sohnes nicht 





„Bilder vom Hunger.” 


Rachdem man eine zeitlang nicht Farben, die dunkel genug ' 


gewefen wären, den Pauperismuß und die Lage des Proletariats 
u fhildern, finden konnte, und zwar im Sinne und zu Dien: 
Ken einer Partei, deren Häupter und Führer in ihren eigenen 
Handlungen und ihrem Lebenswandel meift gerade Beinen Ueberfluß 
von Menjchenliebe bethätigten, ift es wieder in letzter Zeit von 
griffen Seiten her Brauch geworden, diefe Zuftände ganz in 

brede zu ftelen oder zu Üüberfirniffen. Man verglich die mo: 


legten Rarben der damals Wunden allmaͤlig ver- 
wachfen zu ſehen. Es ift eine volle Wahrheit, daß im Jahre 
1650 in manchen deutſchen Landen kaum ein Biertel, in an⸗ 
dern kaum ein Fünftel oder Gechötel der Einwohner übrig= 


ı geblieben find, daß &tädte, die früher 100,000 und 50,000 


Seelen zählten, noch am Gnde des 18. Jahrhunderts faum 
das Viertel jener Zahl wiedererreicht hatten. Wir befigen eine 
fehr gute Karte vom Herzogtum Pommern aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts; auf diefer Karte finden wir viele 


ı Ramen von Dörfern und Höfen, wo heute nur Gefttäug und 


dernen Buftände mit denen des Mittelalter und fand in diefer ; 


Hinfiht einen großen Ueberfchuß zu Gunſten unferer Zeit. 
an wies darauf bin, daß in frühern Jahrhunderten ganze 
organifirte Banden von Bettiern und Vagabonden das Land 
durchzogen, die Gehöfte blodirten und die Wohlpabenden brand: 
f&hagten. Das mag richtig fein; in unfern civilifirten und 
woblorganifirten Staaten gibt es diefe wegelagernde Maffen: 


bettelei nicht mehr; die polizeiliche und bewaffnete Macht fegt . 
fie von den Öffentlichen Straßen hinweg. Auch ift die Bettelei 


nit fo rentabel mehr als damals, wo der Almofengebende 
gabe, fih damit einen Himmelsichn zu erwerben. Die 

ettelarmuth zieht fich jeht in feuchte Kellerlöder, in die Spe⸗ 
lunken der Armenherbergen, in dunkle Gaffen und Gänge zu: 
tüd, die niemals der Fuß eines Anjtändigen betritt, und führt 
von bier aus einen fortgefegten Kreibeuterkrieg gegen die Ge 
ſellſchaft, greift zur Proftitution und andern Mitteln. Man 
bat ferner mit großer Zuverfichtlichleit behauptet, daß Maſſen⸗ 
en und Hungerfterben, wie fie im Mittelalter nicht felten 

tattfanden, jegt nicht mehr moͤglich fein. Wir verweilen da- 
gegen auf ben dankenswerthen Aufſat eines Arztes „Bilder 
vom Hunger‘, welchen jüngft Gutzkow's „Unterhaltungen am 
häuslichen Herb” mittheilten und worin ein ergreifendes Gemälde 
des Hungerleidens aufgerollt wird, welches 1847 Galizien, einen 
Zheil Ungarns und Oberfchlefiens, Flandern und Irland verwü- 

tete und die Bevölkerung diefer Länder verthierte und decimirte. 

enn allein im rybniker Kreife 20,000 Menfchen dem wirt: 
lien Mangel erlagen, fo folte man doc meinen, daß fei ein 
Yungerfterben in aller, in der ſchrecklichſten Form! Im Jahre 
1851 fanden annähernd bedrohliche Erfcheinungen im Speffart und 
Rhöngebirge ftatt, und in diefem Sabre find wir nur mit Mühe 
einer gleichen Calamität entgangen. Partiell war daffelbe Lei- 


den fchon da, und bereits hörte man, wie 1847, von jenen un« | 


natürlichen Verbrechen, wie der nagende Hunger fie erzeugt: 
Zödtung und felbft Verzehren der eigenen Kinder! Und foldhe 
entfegensvolle „Bilder vom Hunger” mitten in einer Welt bes 
Luxus und der fcheinbaren Ueberfülle! Mit Recht mahnt uns 
die Stimme in den „Unterhaltungen am häuslichen Herb” an 
diefe Gefahren; denn das menfchliche Geſchlecht ift nur zu ger 
neigt, die Größe einer Gefahr zu vergeflen, wenn es fie 
für den Augenblid im Rüden hat oder zu haben a 


Der Dreißigjährige Krieg und Deutfhland. 
Mit welcher Berwüftung Deutfchlands der Dreißigiährige 
Krieg verbunden war, fagt fidh jeder Deutſche, der Schillers 
„Wallenſtein's Lager” Eennt, im Allgemeinen ohne weiteres von 
ſelbſt. Aber Thatſachen, aus denen fi die Belege im Ein» 
entlehnen laſſen, geben hierüber Aufſchlüſſe, die in der 


einen 
Spar ans Babelhafte grenzen. &o bemerkt E. M. Arndt in ı 


feiner neueften, mit deutſchem Herzen und Sinne geſchriebenen 
Schrift „Pro o Germanico” (Berlin 1854) ©. 76: 
„Ber Dreißigjährige Krieg bat Deutichland auf eine Weife, 
die den Enkelin unglaublich duͤnken muß, erfhöpft und veröbet 





| 
\ 
! 
! 


unb die Sehnen feiner Kraft zerfchnitten; jegt erft, nach dem - 


Ablauf von zwei Jahrhunderten beginnen wir kaum wieder die 


Haidekraut waͤchſt. Köln und Gtrasburg konnten am Ende 
des 16. Jahrhunderts 15,000 und 20,000 Wehrhafte muftern, 
wie fand es mit ihnen um das Jahr 1700? In Stralfund 
ftanden etwa zehn Jahre vor dem Beginn des Dreißigjährigen 
Kriegs 8000 wehrhafte Männer zur Muſterung aufmarjdirts 
als ich dort in die Schule ging, lebten in der weiland fo präch- 
tigen und mächtigen Stadt etwa 10,000 Seelen; jegt geht's 
freilich wieder in die 20,000, aber wie weit noch von der frü⸗ 
bern Zahl!” Und doc möchte ed mit folder phyfiſchen Wer- 
wüftung Deutfchlands, von der es ſich hat erholen Eonnen, noch 
Beden aber wie ift das arme Deutſchland durch den Dreißig- 
jährigen Krieg und mehr noch auf dauernde Weife durch den 
Weftfäliihen Frieden politiſch — für alle Zeiten herunter 
gekommen! *) 5. 


*) Es it allerdings von eigenthämlidyem Intereffe,. dad Wachs⸗ 
thum und den Zerfall einft mädtiger Städte zu verfolgen. Wie 
find Xanten, Gpeier, Worms heruntergelommen! Worms zählte 
nod am Cade des Dreißigiährigen Kriegs 30,000 Ginwohner, jetzt 
nur 8006. Die Einäfherung ber Stadt durch die Brangofen im Jahre 
1669 brachte fie fo herunter. Augsburg, Erfurt, Lübe, einſt zu 
den volkreichſten, blühendfien und maͤchtigſten Städten Deutſchlands 
gehörig, find nur noch ein Schatten ihrer ehemaligen Größe. Doris 
mund, einft eine Stadt von 40,008 Ginwohnern, zählt jegt deren nur 
10,008. Spanien dad zur Zeit der Römer 40 Millionen, zur Beit der Aras 
ber noch 39 Millionen Einwohner zählte, bietet noch betrübendere Er: 
ſcheinungen. Balencia it von 600,000 auf 69,000, Merida von 40,008 
auf 5000, Toledo von 200,000 auf 15,090 Einwohner gefunfen. In Italien 
find Venedig, Piſa u. f. w. in aͤhnlichem Berhaͤltniß derabgekommen. 
Und gehen wir noch weiter ind Alterthum zurädi Das folge Ris 
niveh, das äppige Babylon, daB maͤchtige Karthago — wo find fie? 
Einige mit Mauerreften gefüllte bürftige Hügel bezeichnen die Stätte, 
wo fie ftanden; man muß in die Erde graben, um nur eine Spur 
von ihnen zu finden. Was find Tyorus und Sidon, Serufalem und 
Korinth, Sparta und Athen, was bie athenienfifhen Pflanzftädte gegen 
ein? Syrakus zählte zur Beit feiner Bläte einige Gunderttaufende 
Ginwohner mehr als jept Parid, ſtellte 100,000 Zußfoldaten und 
10,008 Beiter ind Feld und 508 eigene Kriegds und Hanbelsfchiffe 
lagen in feinen Häfen. Man gebe Hin und fehe, wie es jekt eins 
geſchrumpft iſt: Alſo auch bier daſſelbe Cutſtehen, Wadfen und 
Bergehen wie uͤberall! Die Städte ſterben nach denſelben Gefegen 
wie der einzelne Menſch, wie ganze Geſchlechter, bald ſchneller, bald 
langfomer, balb an acuten bald an chroniſchen Krankheiten, aber 
auch fie fierben gewiß, um andern Plag zu machen. DM. 
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Druckschriften der k. Akademie der Wissenschaften in Wien 


II. Semester 1853 
In WILHELM BRAUMÜLLER’S Buchhandlung 


des k. k. Hofes und der kais. Akademie 


Almanach der kaiserl. Akademie der Wissenschaften für 
das Jahr 1854. Cart. 4 Thlr. 

Sitsung, die feierliche, der kaiserl. Akademie der Wis- 
senschaften am 50. Mai 1853. 15 Ngr. 

A. Schriften der mathematisch -naturwis- 
senschaftlichen Classe: 
Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 
V. Band. 2. Lief. mit 13 Tafeln. 5 Tbir. 40 Ngr. 
— VI. Band mit 40 Tafeln. 11 Thlr. 10 Ngr. 

Petswal, Dr. Jos., Integration der linearen Differential- 
gleichungen mit constanten und veränderlichen Coef- 
fizienten. 4. 4. Lief. 2 Thir. 15 Ner. 2. Lief. 
4 Thir. 28 Ngr. 

Sitsungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, 
X. Bd. A. u. 5. Heft mit 13 Tafeln. 2 Thlr. 
— XI. Bd. 41. Heft mit 12 Tafeln. 25 Ngr. 
2. Heft mit 5 Tafeln. 4 Thlr. 10 Ngr. 3. Heft 
mit 44 Tafeln. 25 Ngr. A. Heft mit 8 Tafeln. 
4 Thir. 5. Heft mit 18 Tafeln. 2 Thir. 


Als Separatabdrücke sind zu haben: 
a) Aus den Denkschriften: 

Brücke, Prof. Ernst, Ueber die Chylusgefässe und die 
Resorption des Chylus. Mit 2 Tafeln. 1 Thir. 10 Ngr. 

Heckel, Jakob, Beschreibung des Gymnarchus Nilotious 
Cur. Nach zwei aus dem weissen Nile vorliegenden 
Exemplaren. Mit 2 Tafeln. 20 Ngr. 

Hochstetter, Dr. Ferd., Das Krystallaytem des rhom- 
boedrischen Kalk-Haloides, seine Reduction und Projec- 
tion, nebst einer Vergleichung mit der Kntwickelung des 
Tesseral-Systems in rbomboedrischer Stellung. Mit 2 
Tafeln. 1 Tbir. 6 Nr. 

Hyrti, Prof. Dr. Jos., Beiträge zur ten feichenden Angio- 
logie. Fortsetzung. V. Das arterielle Gefäss-System 
der Edentaten. Mit 8 color. Tafeln. 3 Thlr. 18 Ngr. 

Kner, Prof. Dr. Rud., Die Panzerwelse des k. k. Hof- 
Naturalien-Kabinettes zu Wien. I. Abth. Loricarinae. 
Mit 8 Tafeln. 1 Thlr. 

Reuss, Prof. Dr. A. Em., Ueber Clytia Leachi Rss. Einen 
langschwänzigen Dekapoden der Kreideformation. Mit 
5 Tafeln. 1 Thir. 18 Ngr. 

Rokitansky, Prof.. Dr., Die Krankheiten der Arterien. 
Mit 33 color. Tafeln. 6 Thir. 


8chabus, Jakob, Monographie des Euklases. Mit 2 
Tafeln. 1 Thir. 

Stampfer, Simon, Ueber die scheinbaren Durchmesser 
der Fixsterne. 10 Ngr. 


Unger, Prof. Dr., Ein fossiles Farnkraut. Aus der Ord- 
nung der Osmundaceen, nebst vergleichenden Skizzen über 
den Bau des Farnstammes. Mit 4 Tafeln. 1 Thir. 10 Ner. 


der Wissenschaften in Wien ist zu haben: 
b) Aus den Sitsungeberichten: 


Engel, Prot. in Prag, Die Eatwickelung röhriger und bla- 
58 Gebilde im thierischen Organismus. t 2 Tafeln. 
gr. $ 
— — Darstellung der ersten Entwickelung des Circulations-, 
Beepiratioas: und Verdauungs-Apparates. Mit 5 Tafeln. 
gr. 


— — Die ersten Entwickelungsvorgänge im Thierel und 
Foetus. Mit 3 Tafeln. 20 Ngr. 

Ettingbausen, Dr. Konstantin, Beitrag zur Kenatniss 
der Possilen Flora von Tokay. Mit 4 lich. Tafeln. 16 Ngr. 

Fitzinger, Leopold Josef, Versuch einer Geschichte der 
Menagerien des k. österreichischen Hofes, mit besonderer 
Berücksichtigung der Menagerie zu Schönbruin, nebst 
einer Aufzählung der in denselben gehaltenen Tbiere 
von der ältesten bis auf die neueste Zeit. 1 Thlr. 2 Ngr. 

Fitzinger, Dr. L. J., Untersuchungen über die Existenz 
——— Arten unter den asiatischen Orang-Affen. 

Gintl Dr. Wilhelm, k. k. Telegraphie-Direktor, Der olet 
tro-chemische Schreib-Appafat für den Telegrapken-Be- 
trieb in Oesterreich. Mit I Tafel. 5 Ngr. 

Grailich, Josef, Untersuchungen über den ein- und zwei- 
axigen Glimmer. Mit 3 Tafeln. 14 Ngr. 

Heckel, Jakob, Bericht über die am 15. August 1853 bei 
Cittanuova gestrandeten Pottwalle. 4 Ngr. 

Heeger, Ernst, Beiträge zur Natur; ichte der Insekten. 
9. Lief. mit 6 Tafeln. 18 Ngr. 10. Lief. mit 6 Tafel. 
2%0 Ner. 11. Lief. mit 6 Tafeln. 18 Ngr. 

Löwe, Alexander, Versuche um das Tellur im Grossen 
aus den Siebenbürger Golderzen zu gewinnen. 4 Ngr. 

Partsch, P., Ueber den Meteorstein- Niederfall unweit 
— — in Siebenbürgen am 4. September 1852. 
4 r. 

Pohl, Dr. J. J., Ueber Sacharometer, deren Anfertigung 
und Prüfung. Mit 1 Tafel. 8 Ngr. 

Reuss, Prof. Dr, Aug. Em., Beiträge zur Charakteristik 
der Kreideschichten in den Ostalpen, besonders im Go 
sauthale und am Wolfgangsee. 2 Ngr. 

Schrötter, Prof. A., Ueber das Gefrieren des Wassers im 
luftverdünnten Raume nnd die dabei durch das Vordun- 
sten des Eises erzeugte Kälte. 5 Ngr. 

Türk, Dr. Ludw., Ueber secundäre Erkrankung einzelner 
Rückenmarksstränge und ihrer Fortsetzungen zum Ge- 
hirne. Mit 1 Tafel. 8 Ngr. 

— — Ueber Kompression und Ursprung der Sehnerven. 
2 Ner. 

Uchatius, Franz, k. k. österr. Artillerie-Hauptmann, Prak- 
tische Methode zur Bestimmung des Salpetergehaltes im 
Schiesspulver. Mit 1 Tafel. 5 Ngr. ; 

Wertheim, Dr. Gustav, Ueber den Gang der Pulsfre- 

uens und der Exsudations-Intensität während des Vac- 
processes. Mit 3 Tafeln. 16 Ngr. 


648 


Zeisczner, C., Geognostische Schilderung der Gangrver- 
hältnisse bei Kotterbach (und Poracz) im Zipser Komi- 
tat. 4 Ner. 


B. Schriften der historisch-philosophischen 
Classe: 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Her- 
ausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Ge- 
schichte aufgestellten Commission der kaiserl. Aka- 
demie der Wissenschaften. X. Band. 1. Heft. 25 Ngr. 
2. Heft. 20 Ngr. XI. Band. 1. Heft. 20 Ngr. 
2. Heft. 20 Ngr. 

Fontes rerum austriacum. Oesterreichische Geschichts- 
quellen. Herausgegeben von der historischen Com- 
mission der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 
II. Abtheilung: Diplomataria et acta. Enthaltend: 
VII. Band. Copay-Buch der gemainen stat Wienn. 
1454—1464. 1 Thir. 15 Nor. 

Notisenblatt. Beilage zum Archiv für österreichische 
Geschichtsquellen. 1854. 1—24 complet. 2 Thir. 

‚Sitsungsberichte der philosophisch-historischen Classe. X. 
Band. 4. Heft mit 4 Tafeln. 20 Ngr. — 5 Heft. 
10 Ngr. — XI. Band. 1. Heft. „20 Ngr. — 2. 
Heft mit 9 Tafeln. 4 Thir. 20 Ngr. — 3. Heft 
mit 4 Tafeln. 4 Thlr. 7 Ngr. — A. u. 5. Heft. 
4 Tblr. 40 Ngr. 


Als Separatabdrücke sind zu haben: 
a) Aus den Denkschriften: 
Zappert, Georg, Ueber den Ausdruck des geistlichen 
Schmerzes im Mittelalter. Ein Beitrag zur Geschichte 


der Förderungs-Momente des Rührenden im Romantjschen. 
Mit 1 Tafel. 1 Tulr. 10 Ngr. 


d) Aus den Archiv- und aus den Sitzungsberichten: 

Ankershofen, Gottlieb Freih. v., Urkunden, Regesten 
zur Geschichte Kärntens. (Fortsetzung) 5 Ngr. 

Birk, Ernst, Urkunden-Auszüge zur Geschichte Kaiser 
Friedrich des III. in den Jahren 1453—1467, aus bisher 
noch unbekannten Quellen. I Thir. 

Blumberger, Friedr., Ueber die Frage vom Zeitalter des 
heil. Rupert. "(Aus Veranlassung der vonl Hrn. Ritter 
von Koch-Sternfeld und Hru. W. Wattenbach zur Bei- 
legung des alten Streites im Archive für Kunde österr. 


Geschichtsquellen. Jahrgang 1850. II. Bd. 3. Heft und 
Ziotinenbintt 1851, Nr. 9. und 17, erschienenen Schriften.) 
6 Neger. 

Bollen, Prof., Denkmäler dreier Köni; 
tischen Kabinette. Mit I Tafel. 15 Ngr. 

— — Die finnischen Sprachen. 10 Ner. 

Bonita; Prof., Ueber die Kategorien des Aristoteles. 
10 * 

—— Habsburgische ‚Excurse. V. Fortsetzung. 
10 Ngr. 

Ficken Prof. Julius, Zur Geschichte des Kurvereines zu 
Rense. 6 Ngr. 

Hess, Ed. Franz v., Das Burgrecht (jus civile) dargesellt 
und erläutert. 6 Ngr. 

Höfler, Konstantin, Fränkische Studien. IV. 8 Ngr. 

Hopf, Dr. Karl, Urkundliche Mittheilungen über die Ge- 
schichte von Karystos auf Euboea in dem Zeitraume von 
1265— 1470, aus den Quellen des k. k. geheimen Haus-, 
Hof- und Staats-Archives und der k. k. Hofbibliothek. 
10 Ngr. 

Meilen, Dr. Andreas v., Oesterreichische Stadtrechte und 
Satzungen aus der Zeit der Babenberger. 15 Ngr. 

Philipps, Dr. Georg, Walter Mey: Ein Beitrag zur Ge- 
schichte König Heinrich I. von England und des Lebens 
an seinem Hofe. 15 Ngr. ? 

Pichler, A. H., Salzburgische Marktordnungen. Beiträge 
zur Kenntiniss der mittelalterlichen Gesetzgebung und der 
frühern Zustände überhaupt. Aus einem.dem 16. Jahr- 
hunderte angehörigen Salzburgischen Copialbuche mit- 
getheilt. 4 Ngr. 

Pritz, F. X., k. k. Prof. in Linz, Geschichte des auf- 
gelassenen Stiftes der regulirten Chorherren des heiligen 
Augustin zu Waldhausen im Lande ob der Enns. 7 Ngr. 

Sacken, Freih. Eduard v., Die neuesten Funde zu Car- 
auntum, besonders über die Reste eines Mithraeums und 
ein Militair-Diplom von Kaiser Trajan. Mit 4 Tafeln. 
235 Ngr. 

— — Die römische Stadt Carnuntum, ihre Geschichte, 
Ueberreste und die an ihrer Stelle stehenden Baudenk- 
male des Mittelalters. 2 Thir. 

w [u ‚ Dr. Ferdinand, Zur Bibliographie der Romanceros. 

Ngr. 

Wolf. Dr. Adam, Die Hofkammer unter Kaiser Leopold L 
8 Ngr. 

Zap — Georg, Ueber sogenannte Verbrüderungsbücher 
und Necrologien im Mittelalter. 15 Ngr. 

— — Nachtrag dazu. 10 Ngr. 

Zeibig, Dr. H.J., Beiträge zur österreichischen Geschichte 
aus En Klosterneuburger Archive. 6 Ngr. 
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Sakumtala. 29 Pen Imiisen des Karı- 


dafa von Edmund Lobedanz. 
Miniatur» Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
FLUR Bu, an vet und end" wIRR Dur wab lit das aährt, 


BÜOR Dun den Himmel, die Erde mit einem Ramen begreifen, 
Reun’ id, Saluntala, Did, und dann if Alles gefagt. 


Eine neue, höchſt geſchmackvolle und gelungene poetische 
Ueberfegung der „Sakuntala“, diefer Perle der indifchen Poes 
fie, die in feiner Literatur ihres Gleichen hat. Rod, gab es 
Beine des Originals würdige beutfche Ueberfegung dieſes Meifter« 
werke. Ob die vorliegende ſich fo nennen darf, möge daß deutſche 
Yublicum entfcheiden. 


Im Berlage von BP. A. Brodhaus in Keipzig erſchien 
ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Estvos Maren Joſeph), Der Einfluß der herr- 
fchenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts 
aufden Staat. Vom Verfaffer felbft aus dem Unga- 
riſchen überfegt. Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 


Der zuert 1851 in Wien bei F. Manz erfchienene erfte 
Theil diefes Werks, das eine hoͤchſt interefiante Kritik der 
politifhen Seitideen bitbet, erregte bereits in wiffenfchaft 
lien und politifchen Kreifen große Aufmerkfamkeit. Dem zwei ⸗ 
ten (ungariſch noch nicht ienenen) heile, mit. dem dab 

\ Werk vollftändig geworden, wirb dieſe getwiß in noch hößerm 

! &tade zutheil werden, ba e, nach der im erften Theile 

! gelten Kritik die poftiven Worfchläge des Verfaflers enthält. 


Berantwortliges Rebacteur: Heinrich Brockdanus. — Drud und Verlag von F. X. Drockdaus in Leipzig. ' 
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tungen. Bon Rudolf Sottſchan. — Das angloindife Pr Bon Kerl Feitrih An — 
Bon kecruold Schloendach. — Unterhaltungsliteratur. Bon Btobert Siſere. — Zur 


Geogtaphie und Geſchichte Oſtfrankens. — Zur Erziehungsfrage. — Rotizen. — Sidliographie. — Wuzeigen. 





Epiſch⸗Iyriſche Dichtungen. 
.Julian von Jo ſeph Breiberm von Eichendorff. Leips 
zig, Simion. 185. 25 Nor. 
err Heinrich. Eine —— a. Otto Roquette. 


tuttgart, Cotta. 1954. 
. General Sport von San Röber. Göttingen, Wigand. 
Berlin, Schroeder. 


1854. 16. 1 Thlr. 20 Ror. 

» en Par von 9. — 

Worin Sr Sin lyriſch⸗ erifher Cyklus von Adolf 
Shults. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 18 Ngr. 

Prinz Minnewin. Ein Sktefommerabendmäcden bon 

Bolfgang Müller von Königswinter. Köln, Du Monts 

Scauberg. 1854. 16. 1 Ahle. 15 Nor. 

. Merlin's Beiertage. Bon Robert Waldmüller. Ham 
burg, Meißner und Schirges. 1853. 16. 20 Ror 

. Der Majeftäten Kelfenbier und Rheinwein 4 Kriegs- 
hiſtorie. on Julius von Rodenberg. Zweite Auf- 
lage. Hannover, Rümpler. 1854. 8. 20 Nor. 

Biele Kritiker bekreuzigen fih vor der Fülle epiſch⸗ 
lyriſcher Dichtungen, welche die jüngfte Zeit hervorge ⸗ 
bracht hat, und finden darin nur ein poetifches Armuths⸗ 
zeugniß der Gegenwart. Gewiß mit Unrecht! Denn mö- 
gen die Refultate fein, welche fie wollen, ein fo maſſen⸗ 
haft auftretender Drang fteht unter irgend einem Geſetze 
der Nothwendigkeit und hat eine Bedeutung für die liter 
rarifche Fortentwidelung. Diefe Bedeutung ift im vor« 
liegenden Falle nicht leicht zu verfennen. Unſere eigent« 
liche Gefühlslyrik ift förmlich ausgehungert, fie Hat alle 


RE 


© 


Stoffe verzehrt, die ihr Nahrung bieten konnten, und‘ 


bat fi) dabei felbft vom Naffinement und der Unnatur 
nicht abfchreden faffen. Unfere Poeſie iſt im höchften 
Stade ftoffyungerig geworden. Dies fpricht ſich in der 
epifhen Richtung, die fie einfchlägt, in dem Herumtaften 
nad allen möglichen Stoffen aus Gefhichte und Gage 
aus. Denn die objective Welt gibt der Poefie eine feftere 
Grundlage und größern Halt als das zum Ueberdruß 
ausgebeutete Reich der fubjectiven Stimmungen. Nur 
ee Kritik kann es einfallen, eine ſolche 

Nichtung zu verdammen, weil fie nicht gleich im erſten 
Anlaufe Meifterwerke bervorbringt. Wir find ja auf 
im Drama und Roman barin nicht verwöhnt. In einer 


folhen Epoche, in welcher fi die Maffen in dunkelm 
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Drange wie nad einem unfichtbaren Anftoße fortbewe ⸗ 
gen, greifen die Talente leicht in den Stoffen fehl, oder 
umgekehrt, ber gute Stoff mislingt der Talentloſigkeit. 
Erfaßt der bedeutende Geift den durchgreifenden Stoff, 
fo ift das Meifterwert da und mit der Kunftfchöpfung 
zugleich Regel und Befeg für die nächfte Zukunft gebo- 
ren. Unfere Kritik leidet an derfelben Anarchie wie un. 
fere Production; fie hat Sein Recht, fi über leptere zu 
beklagen. Die Gefepe der epifhen Dichtung z. B. wer- 
den oft in einer Weife interpretirt, die fie geradezu auf 
ben Kopf ſtellt. Es heißt das Weſen der epifchen Dich⸗ 
tung verkennen, wenn bie Kritik von ihr innere pfycho- 
logiſche Entwidelungen oder ein feingeſchuͤrztes Intriguen« 
fotel verlangt, oder jenes Raffinement der Spannung, 
wie es der Stiefbruder des Epos, der moderne Roman, 
fih vom Drama geborgt hat. Dergleihen Urtheile ger 
hören in eine Aeſihetik für Leihbibliotheten, deren erfter 
Paragraph natürlich die Speculation auf den Effect in 
den Vordergrund ftellen wird. Diefelbe Unkenntniß äfthe- 
tiſcher Srundgefege tritt aber da hervor, wo bie Kritik 
die Breite der Entfaltung und Schilderung tadelt, währ 
rend gerade die behagliche Entfaltung in der Aeußerlichkeit 
das Weſen der epifchen Dichtung ausmacht. Diefe Kri- 
tie, welche nad) ihren Stimmungen und Zwecken aͤſtheti⸗ 
ſche Regeln kaleidoſkopiſch zurechtfchiebt, Tann der Pro» 
duction nicht förderlich fein. Foͤrderlicher fchon iſt jene 
Kritik, welche mit großem Aufgebote analytiſchen Scharfe 
finns den Productionen zu Leibe geht. Aber eine ſolche 
Analyfe läuft Gefahr, ſich felbft Zweck zu werben und 
ihrer eigenen Meifterfchaft zu opfern, was an einem poe- 
tifchen Werke echt und von dauerndem Beftand if. Es 
läßt fih nun in der That Alles analytiſch verflüchtigen. 
Es gibt Fein anerkanntes claffifches Kunftwerk, das eine 
ſolche Analyfe A tont prix nicht als verfehlt nachweiſen 
könnte. Je beffer das Werk, je größer das Talent des 
Berfaffers, defto mehr Spolien kann eine ſolche Kritik 
ſich verdienen. Ebenfo wird fie leicht verleitet werben, 
Mittelmäfigkeiten zu protegiven, indem fie fih an ihnen 
nicht die Nitterfporen verdienen wil. Das Lob, das 
dort ihre eigenen Triumphe beeinträchtigen könnte, wird 
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hier bereitwillig gefpendet. Schriebe diefe Kritik blos 
für die Dichter, fo könnte man ſich ihre Art und Weife 
gefallen laffen; denn mag fie aud) irren, fo würde doch 
ihre läuternde Kraft und Echärfe von heilfamem Ein- 
fluffe fein. Aber fie fchreibt auch für das Publicum, 
das ſich um fo eher durch fie in feinen Urtheilen beftim- 
men laͤßt, je eingehender, felbftgewiffer und feharffinniger 
fie auftritt. &o wird das Publicum aber in ber 
richtigen Wertbfhägung der Production irregeleitet, ja 
es geht der Kritik oft felbft fo. Denn wenn bdiefer 
Scharffinn eine wefensliche Seite der guten Kritik bildet 
und ihr mit feiner zerfegenden Macht und dem ganzen 
Apparate feiner Kategorien nothwendig ift, fo ift ihr 


doch ebenfo wefentlich der äfthetifche Sinn, die taftvolle' 


Anempfindung des Schönen und feine bereitwillige, un« 
verfälfchte Anerkennung. Erſt durch diefe pofitive Seite 
gewinnt die Kritit die höhere Vollkommenheit. Das 
eigentliche dichterifche Talent entzieht fi) der Wage des 
kritiſchen Scharfinns ; es ift ein imponbderabler Stoff, es 
will empfunden fein. Gerade dieſer Inftinct für das 
Schöne wird durch eine blos analytiſche Auffaffung im 
Keime zerftört. Und doc liegt hier die wefentliche 
Grenze ziwifchen echter und unechter Poefie, der für un« 
fere Zeit unentbehrlichfte Mafftab, da der Dilettantis- 
mus die Poefie zu überwuchern droht. Es kann aber 
ein Werk fo niet» und nagelfeft, fo regelrecht, fo bis 
zur Täufchung vorzüglich gearbeitet fein, daß es der Ana- 
Igfe zu feinen begründeten Ausftellungen Raum gibt; 
und doch Bann ihm der eigentliche Nero des Talents feh⸗ 
len. Nach diefem Puls fühle die Kritik zuerft, und bat 
fie feinen Schlag empfunden, fo möge fie es wenigſtens 
laut verkünden, ehe ſie die Schöpfung in ihre chemiſche 
Retorte wirft. 
L 


Diefer frifhe Quell des urfprünglichen Talents ſpru⸗ 
delt und am lebendigften im „Julian“ von Eichendorff 
entgegen. Eichendorff gehört zur romantifhen Schule 
oder vielmehr zu ihren Parteigängern; aber er hat mehr 
Schwung, Lieblichkeit, Gedankeninhalt und originelle 
ſchoͤpferiſche Kraft als die meiften dieſer pharitaftifch- 
uͤberſchwaͤnglichen und ?ritifch- altflugen Autoren. Mit 
grauen Haaren hat er fi alle Friſche der Jugend be» 
wahrt und eine Klarheit und Ducchfichtigkeit der Form, 
welche bei allem Fragmentarifchen, das ihr anklebt, doch 
einen wohlthuenden Eindrud macht. Der Stoff feiner 
Dichtung, der Kaifer Julian, ift in neuefter Zeit mehr- 
fach von dramatifhen und Iyrifchen Dichtern behandelt 
worden, nachdem ihm Strauß die Taufe der modernen 
Philoſophie ertheilt und ihn als Hauptrepräfentanten je 
nee Epochen bingeftellt, in denen eine alte Weltanfhauung 
im Rampfe mit einer neuen unterliegt. Da die Gegen- 
wart nun auch für eine folhe Epoche gilt, fo wurde 
Julian ein Lieblingsftoff der Zeitpoeten. „Jeder Julian 
muß den Galiläern, dem Genius der Zukunft, unterliee 
gen.” Diefe Moral, die Strauß an den Schluß feiner 
Meinen Schrift ftelle, liegt auch allen erwähnten Dich⸗ 
tungen zugrunde. Der Romantiker Gichendorff feiert 


indeß nicht den Romantiker auf dem Throne der Cäfa- 
ren, fondern das ihn befiegende Chriſtenthum. Doch 
bleibt natürlich das tiefere tragifche Intereffe dem Ver⸗ 
treter der untergehenden Weltanſchauung zugeivendet, um«- 
fomehr als diefe einen größern poetifchen, mindeftens pla⸗ 
ſtiſchen Reichthum für fi) hat. Auch war Eichendorff 
barin nit glücklich, daß er den Vertreter der chriſi⸗ 
lihen Moral, Severus, den Kaifer tödten läßt und ihn 
damit ganz auf den Standpunkt des fampf» und rache- 
begierigen Heidenthums zuruͤckverſetzt. Das chriftfiche 
Princip mußte anders fiegen als in antiker Fechterpofitur. 
Die dämonifhe Repräfentantin des Heidenthums dagegen, 
Fauſta, gibt dem Dichter zwar Veranlaffung zu glüd- 
lichen und originellen poetifchen Zügen, bleibt aber nicht 
frei von jener phantaftifhen Verſchwommenheit, welche 
den klarſten und lebendigften Schilderungen im „Sulian” 
zur Seite geht. Die Dichtung tft übrigens in feiner 
Weife langathmig, obgleich fie Julian's Leben von der 
Schilderhebung des parifer Heeres bis zu feinem Zode 
umfaßt. Sie fpringt über Drt und Zeit auf dem ro- 
mantiſchen Phantafus, der an die Luftreiſen gewöhnt 
if. Der Ermüdung ift dadurch vorgebeugt; doch läßt 
der raſche Wechfel nicht die behagliche Entfaltung zu, 
durch welche erft die epifhen Geftalten zu ihrem vollen 
Rechte kommen. Der „Julian“ ift der Form nad ein 
Romanzencyklus und das Epifche darin von jener leic« 
ten Beweglichkeit, die es durch Verfegung mit Igrifchen 
Elementen erreicht. Die Sprache felbft hat jene urfprüng- 
liche Lieblichkeit und Macht, die eben eine Mitgift des 
Talents ift. Die Prägnanz des Ausdruds ift das ficherfte 
Kennzeichen des angeborenen Dichtertalents. Der Ausdrud 
kann aber ebenfo prägnant fein in bilderreicher wie in 
bilderarmer Diction. Es kommt nur darauf an, daß 
das Bild nicht neben dem Gedanken herläuft, fondern 
ihn wirklich enthält und fchlagend ausdrüdt. Die Ta 
lentloſigkeit haft nach dem Ausdrude und hängt die 
Bilder wie aͤußerliche Ornamentik aus, eins immer nah 
dem andern, weil keins ihrem Umbhertappen genügt. 
Diefer Bilderreihthum ift ein Zeugniß der Armuth. 
Anders verhält es fih mit dem Bilderreichthum, der 
aus ber echt fchöpferifchen Kraft der Phantafie hervor- 
geht. Die Originalität, die Macht, die Schönheit des 
Ausdrucks beruht auf ihm. Eichendorff's Sprache befigt 
diefe Vorzüge; ihre Bildlichkeit hat etwas friſch Duftiges, 
ihre ganze Färbung etwas liebenswürdig Unfprechendes, 
das die durch die Dichtung mwandernden Nachtgeftalten 
und finfteen Scenen milder. Die Reflerion überwuchert 
nirgends die Schilderung; fie ift nirgends in einer dem 
Stoffe äußerlichen Weile angebraht. Der tiefe Gedan- 
engehalt des Stoffs ift erfchöpft ohne unnöthige philo⸗ 
ſophiſche Breite. Die Thüre der Philofophie ift aufge 
macht, ohne daß ihre Angeln unangenehm knarren. As 
Probe für den Schwung ber Dietion wie für den Ge 
dankenreichthum der Dichtung mag folgende herrliche 
Dityyrambe hier mitgetheilt "werden, mit welcher ber 
Kaifer den Sonnenaufgang und zugleih das antike 
Heidenthum in einer Apotheofe feiert, bie fich freie 
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üb von modernen Elementen nicht ganz freigehal ⸗ 
ten bat: 

Steig‘, Helios, auf! 

Bon Gipfel zu Gipfel, 

Entzünde flammend die Wipfel 

Und der funkelnden Ströme Lauf, 

n Doß die Welt wieder trunken von Licht 

Ein himmliſch Gedicht! 

Die dunkele Waltung, 

Der Beiten Geftaltun 

Der wunderbaren Schönheit Mythe, 

Apollo, Zeus, Aphrodite, 

Oder wie die begeifterte Menge es heißt: 

Es ift des Benfhen ewiger Geift, 

Der durch die Yeonen kreift 

Ber Fann dich knechten, 

Du von Gefchlecht zu Gefchlechten 

Sich leuchtend fchlingende, 

Ewig verjüngende 

Söttlihe Kraft? 

Was der Genius fchafft 

In ſchauerndem Entzüden, 

Wölbt unfihtbar durch die Luft 

Ueber der Jahrhunderte Kluft 

Demantene Brüden, 

Wo die verwegenen 

Unſterblichen Fechter 

Setrennter Geſchlechter 

Sich freudig begegnen. 

Alerander, du Sichterheld! 

Di hab’ ich erkannt 
Ueber den Wogen der Welt, 
Dir rei’ id die Hand. 
Was du Großes gefonnen, 
Dein Wagen, die Wonnen, 
Die göttlichen Schmerzen 
Der Schöpferluft: 
Mir Alles im Herzen 
Erwadt iſt's und fprengt mir die Bruft. 
D du Frühlingsfturm der Gedanken! 
Deines Adlerflugs Wehen 
Löfet den Bann, 
Und ein leiſ' Auferftehen 
IH; in den Gründen an: 

ie die Tiefe durchranken, 

Die verlorenen Bronnen 
Dringen ans Licht der Sonnen. 
Lebendig rührt fi der Hain 
In Kron’ und Zweigen, 
Es bricht fein Schweigen 
Der gefeflelte Stein, 
Und zwiſchen Trümmern fleigen 
—2 aus allen 
Berſunkenen Hallen 
Die uralten Lieder, 
Die heiteren Götter 


Neben diefer Friſche des Alters hat die Friſche der 
Jugend, für deren poetifhen Vertreter Otto Roquette 
gilt, einen ſchweren Stand. Die Verfuche diefes Dich- 
ters, der gefchichtlichen Poefie Herr zu werden, find bie 
jegt mislungen. Sein „Tag von St.Jakob“ war, top 
einzelner Schönheiten, im Ganzen mehr eine verfificirte 


Novelle. Sein „Herr Heinrich‘, der ums vorliegt, be 
fleht aus zwei gänzlich disparaten Theilen, die ber Dicy- 
ter nicht zur Ginheit zu verſchmelzen vermochte und ber 
ven poetifcher Werth an und für fi fehr ungleich iM. 
Waͤhrend das eigentlich fagenhafte Element der Dich⸗ 
tung mit vielem Gluͤck ausgeführt ift, ſtoßen die fireng- 
gefhichtlihen Partien durch ihre Nüchternheit, bie gar 
fein Intereſſe zu erweden verficht, den Lefer ab. Die 
fer Kaiſer Konrad, ale diefe geſchichtlichen Figuren er 
innern an die Puppen in alten Haupt ˖ und Staatsactio» 
nen oder an bie dürren und hölzernen @eftalten altdeut- 
fher Malerei. Der fonft nach Goethe'ſcher Form fire 
bende Ders Roquette's wird an biefen Stellen (4. B. 
S. 15—21) fo ſchwerfällig, fo beffommen, fo ungragiös, 
daß man e& ihm wohl anmerft, mit welder Unbehag- 
lichkeit ſich der Dichter felbft auf diefem Gebiete bewegt. 
Stellen aus Luden's „Deutſcher Gefchichte”, in Verſe 
gebracht, find Leine geſchichtliche Poeſie. BDürre Aus- 
einanderfegungen der damaligen Lage bes beutfhen Va⸗ 
terlande® bilden eine Introduction, die man fi in einem 
Walter Scott’fhen Roman gefallen läßt, aber nicht in einer 
epiſchen Dichtung, in welcher der Xefer in medias res 
geführt fein mil. Die Roquette'fhe Manier erinnert 
nit an Homer, wohl aber an den Dichter, welder, 
um ben Trojanifchen Krieg zu Befingen, mit dem Gi ber 
Leda begann. Das Refultat dieſer weitfchweifigen Er- 
pofitionen ift eine gelangweilte Stimmung bei dem Lefer, 
der Sein gefchichtliches Gollegiengeld bezahlen will und 
Berfe wie: 
Bon Bamberg Bifhof Adelbert 
As Haupt des Stammes der Oſtfranken 
Lag badernd mit dem Brüderftamme 
Rheinfrantens — 
dem Dichter trog aller Bereicherung feiner gefhichtlichen 
Kenntniffe gern geſchenkt hätte. An diefen Stellen wird 
die Sprache Roquette's oft ſchwülſtig, fo einfach fie 
feinen mag. Denn Schwulſt ift, wie wir oben ger 
zeigt haben, nicht gerade Bilderreichtyum — was würde 
da aus Shakſpeare? — fondern die prunkende Ueberma- 
Tung der Trivialität, ein matter alltäglicher Gedanke in 
einem Prachtkleid. Roquette befchreibt z. B. den Gin- 
fall der Ungarn: 
Die Städte flammten durch das Land, 
Die Klöfter hoch zum Himmel rauchten, 
Und Glüd und Hoffnung troftlos tauchten 
Hinab ins Zodesmeer der Thränen. 
Dies Taucherkunſtſtück, das Glück und Hoffnung feit 
uralten Zeiten bei feindlichen Einfällen zu machen pflegen, 
ift eben fehr unpoetifh und ſchwülſtig, von dem unkla ⸗ 
ven „ZTodesmeer der Thränen‘‘ ganz abgefehen, weil der 
Gedanke, wenn man ihm fein pruntendes Jaͤckchen aus- 
zieht, fehr fpindeldürr und hülfsbedürftig dafteht. Wir 
gewinnen damit feine weitere Anſchauung bed ungari- 
fchen Einfalls, fondern eben nur eine banale Phrafe, die 
fid) für etwas Befonderes ausgeben will. Aehnliche 
Phraſen finden ſich ſehr oft in den geſchichtlichen Par- 
tien unferer Dichtuug. Sie find eigentlich nur der Aus- 
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Fluß des Mangels an objectiver Geftaltungsfraft, der 
auch bei der Gharakteriftit der gefchichtlichen Figuren 
hervortritt. Die Geftaltungstraft Roquette's genügt 
nach den bisjegt vorliegenden Proben nur zur Genre 
malerei. Die Handwerker von Goslar, der Schneider, 
der Barbier, der Metzger, der Waffenſchmied find zwar 
feine neuen Typen, aber volksthümlich gehalten und wie 
Holzſchnihwerk zierlich ausgeführt. Roquette erinnert 
hierin an Mofenthal, der ald Dramatiker in berfelben 
Senremalerei excellirt. Was nun aber die fagenhaften 
Partien, die eigentliche Harzpoefie in unferm Werke be- 
trifft, fo finden wir bier gelungene Stellen, in denen 
das Talent Roquette's zum Durchbruch kommt; und 
wenn aud die Prinzeffin Ilſe, die Heldin diefer Harz. 
poefie, ſich nicht über den Mangel an Verehrern und 
Anfingern beklagen darf und ihren Xoilettentifh mit 
Duncker'ſchen Miniaturausgaben ausfhmüden kann, fo 
bat doch die Art, in welcher Roquette fie befingt, etwas 
Neues in der Goethefirenden Frifche und Grazie, in der 
Anmuth und Harmonie der Verfe. Das Lied fcheint 
uns diejenige poetifche Form zu fein, in welcher Roquet- 
te's Talent fih am meiften heimifch fühle, und in der 
That find die in „Herr Heinrich” eingelegten Lieder die 
Glanzpartien de Werks. Das folgende Lied der Prin- 
zeſſin Ilſe ift Goethe's nicht unmwüdig: ' 


Kannft du träumen, kannſt du fchlafen, 
Schöner Iüngling, komm' fei mein! 
In der Liebe gold'nen Hafen 

Führe‘ ich den Beglüdten ein. 
Kennſt du fie, verträumter Knabe, 
Diefe blühende Geftalt, 

Die im Traum mit holder Gabe 
Liebend ſchon zu dir gemalt? 

Willſt du fragen nad) dem Namen 
Meined Reihe vol Strahlenſchein? 
Diefer Fluren dunkler Rahmen 

Iſt der graue Sifenftein. 

Dffen fteh’n dir meine Reiche, 
Komm’, Prinzeffin Ilſe winkt! 
Komm’, du bift der Ohnegleiche, 
Dem fie ihre Liebe bringt. 


In den blauen Silberwogen 
Stebet mein demant'nes Schloß, 
Fröhlich um die Saͤulenbogen 
Tanzet mein gefchäft'ger Troß. 
Meine Blumen duften fingend, 
Sterne fprüh'n in buntem Schein, 
Meine Brunnen fpringen Mingend: 
Zög’re nicht, o komm', fei mein! 
Sind's des Erdenglüds Minuten, 
Die dein irdiſch Herz begehrt, 

Sie au blüh'n in meinen Fluten, 
Tauſendfach verfchönt, verklärt. 
Was du jemals noch genoffen, 
War des Bechers leichter Schaum, 
Doch was meine Hand erfchloffen, 
Himmelsluft ermißt es kaum. 


Weiße Lilien, glüh'nde Roſen 
Flecht' ih um dein blühend Haupt, 
In der Tiefe läßt ſich Pofen, 
Schöner, als die Erde glaubt. 


Billſt du Sonne, wilf du Kühlung, 
Altes fei dir gern gewährt. ‚ 
Jeder Wonne füße Kübhlun 
&ei dir holder Freund befi ! 
Warſt du nie vom Glüd gerühret 
Einer fchönen Liebesnacht? 
D fo fei, von mir geführet, 
Run zu ew'gem Gluͤck erwacht! 
Biſt in Wonnen du ermattet, 
Waͤchſt du auf zu neuem Schmerz, 
Und mit Seligfeiten gattet 
Stets aufs neue ſich dein Herz. 
Billſt du welken, wie die Blüten, 
Die der Erdenfräpling bringt? 
Binft du zählen die verglühten 
Sonnen, die die Racht verfchlingt? 
Ad, bei mir im blauen Grunde 
Lächeln Tag' und Nächte gleich, 
Du vergißt den Lauf der Stunde 
In ber Liebe fel’gem Reich! 

Ebenfo echt poetifh, wenn aud etwas zu direct an 
Goethe und Heine erinnernd, ift die Schilderung der 
erften Mainacht, der Walpurgisfahrt. Die ganze Dich- 
tung bat indeß nichts Gefchloffenese. Sollte die Exlö- 
fung Herrn Heinrich's von fündiger zu reiner Liebe der 
Grundgedanke des Ganzen fein, fo ift..der gefchichtliche 
Hintergrund zu dick aufgepinfel. Die Verfihlingung 
von Sage und Geſchichte ift zu äußerlich geblieben, in 
dem feine Ginheit des Gedankens das verfchlingende 
Band bildet. Diefe Anfoderung muß man aber an ein 
Kunſtwerk ftellen und von den Dichtern verlangen, daß 
fie fich derfelben bewußt werden und das Naturwüchfige 
infoweit abftreifen, als es der Lünftlerifchen Einheit ger 
faͤhrlich wirkt. . 


Franz Löher in feinem „General Spork“ ift kein 
romantifcher Ilſenpoet mie Noquette. Seine Dichtung 
ift derbe und gefunde Koft und fchlägt meiftens einen 
voltsthümlichen Ton an. Als Gegenfag gegen die füß- 
liche und weichliche Mobepoefie muß biefer Ton immer 
willkommen fein, wenn er auch bisweilen etwas unar ⸗ 
tieulirt zum Vorſchein kommt. Wir find diefen Ton 
ſchon von Scherenberg her gewohnt, der feine derben fol- 
batifchen Bivouacs mitten in dem Jahrmarkt von poeti⸗ 
fen Nippfachen und nürnberger Kinderfpielmaaren aufe 
fchlägt, die jept fo guten Abfag finden. Loͤher hat zwar 
mehr feandirbare Form, mehr Rundung, mehr Glätte 
ale Scherenberg; aber ihm fehlen dafür die genialen 
Lichtblige, die bei diefem aus dem poetifchen Chaos here 
vorzuden, dieſe Fernhaften Bilder und Wendungen, die 
von fo großer plaftifcher Gewalt find. Löher rhapfodirt 
eine Biographie des alten Reitergenerald im barfchen 
Haubegenton ohne Epifoben, Neflerionen und Auswüuͤchſe, 
aber auch ohne alle kuͤnſtleriſche Gliederung. Gelten er» 
hebt fih die Schilderung über gereimte Profa. Außer 
den anfhaulihen und Iebendigen Schilderungen weftfäl 
ſcher Sitten und ber ſchwunghaften Darftellung der Tür: 
kenſchlacht bei &t.- Gotthard wüßten wir wenig heraus- 
äugreifen, was über bie verfificirte Anekdote binaus- 


ginge. Die eingelegten Kriegslieder haben ein lebhaftes 
Tempo und frifchen Inhalt. Der kernhaft -patriotifche 
Sinn, der das Ganze durchweht, gewinnt das Intereffe 
der Leſer ebenſo wie der raſche Fortgang ber Action. 
Einzelne Stellen, wie der Anfang des dritten Buchs 
und „Die fiebenbürger Noth”, der kranke, von feinem 
Weide im Walde bewachte Sport, haben einen poetifchen 
Schmelz, welcher dem Werke im Ganzen fremd iſt, und 
athmen eine fo gefunde Naturpoefie, daß ſich unfere ver- 
Km Waldlyriker daran ein Mufter nehmen Eönnten. 

er fo friſchweg auch das Werk geſchrieben ift, fo be 
baglih es fi auch fortlieft, fo gehört ed doch einem 
Genre an, gegen deffen Umfichgreifen man im Namen 
der Kunft proteſtiren muß, wenn nicht die Bänkelfänger 
rei und Versmacherei 3 tout prix auf dem deutſchen 
Parnaffe die Oberhand gewinnen fol. Wir fahen, daß 
Tichendorff im „Sulian” eine tünftlerifhe Gruppirung 
und Gliederung glüdte, daß Noquette eine künſtleriſche 
Schürzung des Knotens wenigftens verſuchte. Davon 
iſt aber bei Löher gar nicht mehr die Rede. Das Leben 
feines Helden wird von ben Windeln bis zum Sargtuch 
beruntergefungen, etwa wie im „Romantiſchen Debipus” 
von Platen, fein Tauffchein, Trauſchein und Todtenfchein 
fehlen nicht. Auch das könnte man fich gefallen laffen, wenn 
wenigftens irgend eine höhere Bedeutung zugrunde läge; 


- aber dieſer General Sport, ein gewiß fehr braver und 


waderer Mann, kommt in feine andern Gonflicte als in 
die laͤcherlichen mit dem Hofskriegsrath und bringt fein 
Xeben in fortwährenden Reitergefechten zu. Er fchlägt 
fi mit Proteftanten und Türken, Schweden und Fran» 
zofen herum; aber man intereffire fich nicht für die Sache, 
die er vertheidige. Ein Kunftwerk bedarf eines getrage- 
nen Stils und feine Simpficität felbft muß geadelt fein. 
Die voltschümliche Einfachheit wird aber leicht trivial, 
wenn fie zu einer foldhen Ausdehnung breitgetreten wird, 
wie fie der „General Sport” von Löher befigt. Mit einem 
Worte, Steinhaufen find feine Häufer, und doch foll 
ein Kunſtwerk die nach architektoniſchen Regeln aufge 
führte Wohnung eines harmoniſchen Geiſtes fein. Löher 
hat den Ruhm, den er fih als Biograph des Generals 
Spork erworben, durch biefe poetifche Umfchreibung ber 
Biographie nicht fonderlich vermehrt, 


Bolgende Stelle aus der Reiterfchlaht von St. 
Gotthard mag zeigen, daß Löher auch eines poetifchen 
Aufſchwungs fähig ift, wenn er feinen Pegafus etwas 
aus dem Paßgang alfflachelt, dem ſich dieſer meiftens 
mit behaglicher Nachläffigkeit Hingibt: 


Da krachte es wild, da Fang ‚der Stahl, 

Da bäumte das Roß und biß und fchnob. 

Es zifchten die Schwerter wie züngelnde Schlangen, 
auf in Stüden die Helme fprangen, 
aß Leben und Hirn in die Lüfte verſtob. 

, Die Mingenden Damascener fchnitten 

Mit glängendem Stahl in Hals und Glieder, 

An Schwertern Turbanköpfe glitten 

Den Roflen im Blut vor die Füße nieder. 

Iwei Stunden währt die finftere Wuth, 

Das heifere Schrein, das Kreifhen und Morden. 





+ Run flieh'n zurüd, nun doppelt in @lut 
Anfegen wieder die grimmigen Horden. 
Wohl fpalten fie oft, wohl fchlagen fie wund 
Die feitgefhloffenen tapfern Schwadronen, 
Doch reißt fie Sport wieder auf vom Grund, 
Heut’ darf nicht Roß noch Reiter fi ſchonen. 
Nachzieht er fie gleich grundfchleifenden Ketten 
Und Nhiebt fie voran wie Mauern von Erz, 
Und er ftößt und bohrt nachdringend ins Herz 
Dem Türken, der endlich entflieht, fi zu retten. 
Sport folgt gemach dem ftäubenden Haufen 
Und läßt die Roſſe ſich verſchnaufen. 
Dann harrend ftcht fein Blick dahin, 
Wo ſich die andern Treffen zieh'n. 
Schwer wühlt der Kampf dort auf und nieder, 
Die ahnen finten und heben fidh wieder. 
Wie Hoch im Meer, wenn Sturm anprellt, 
Sih Wellen fiedend wälzen auf Wellen, 
Und hin und ber das Gewoge rollt, 
Und bier und dort Schaumfluten zerfchellen, 
So wälzt verworren fi der Kampf 
In Staub und Blit und Puverdampf, 
Und weithin fallt das dumpfe Zofen. 
Run flürmen tapfer die Franzoſen, 
Nun bricht auch dort der Türken Wuth 
Und flüchtend drängen fie hinab, 
Wo bei den Schanzen zieht die Raab 
Den weiten Kreis mit tiefer Flut. 


Run erft ließ Spork die volle Kraft 
Ausgreifen feiner Reiterei, 

Die Kling' in Zaͤhnen, Piſtol am Schaft, 
Gab ſie Feuer den Türken und Stahi dabei. 
Wie flatterten nun, wie rauſchten hinan 

Die Doppeladler mit blutigen Faͤngen, 

Den Todesengel die Tuͤrken ſah'n 

Mit Blitzen und Graun fie blenden und ſengen. 
Die Chriſten maͤh'n in die heulende Menge, 
Sie fühlen im Arm eine tobende Wuth, 

Im Schwert ein zornig Dürften nad Blut. 
Hoch fhäumt der Kluß vor dem Fluchtgedränge. 
Und Achmed drüben auf feiner Höhe 

Ließ rafenden Zorns die vollen Sefchütze 
‚Herniederdonnern aus tödtlicher Raͤhe 

Ind angftaufigreitnde Gewũhl hinein; 

Doch furchten die rauchenden Todesblitze 

Nur tief in die eig nen zuckenden Reib'n. 

Und näher und naͤher heiß und fhwül 
Schwoli zu ihm herauf daB Fluchtgewuͤhl. 
Da rief er entfeht an des Lagers Thor 

Der Reiter noch dreißigtaufend hervor, 

Und ſah, wie fern auf Rüchtigem Thier 

In Wolken des Staubs der Letzte verſchwand, 
Wie flurmgerolit der Wüftenfand. 

Da floh auch Achmed, der Großvezier. 


Einen näherliegenden und intereffantern Stoff behan- 
delt A. Zordan in feinem „Wilhelm von Katt””, einen 
Stoff, der bereits von Mofen und Laube-in dramatifcher 
Form verwerthet wurde. U. Jordan, nicht zu vermech- 
feln mit dem Reichsmarinerath W. Jordan, dem Dich 
ter der „Irdiſchen Phantafien” und des „Schaum“, 
iſt indeffen feinem Stoffe keineswegs gewachſen. eine 
Ungewandtheit zeigt fih in der breiten Verſchwommen⸗ 
heit des Ganzen, aus welcher weder die Charaktere noch 
die Begebenheiten in feharfen, das Intereffe feffelnden 
Umriffen hervortauchen. Auch der poetifche Stil leidet 
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an übermäßiger Gedehntheit und an jener Unficherheit, 
welche den richtigen Ausdruck mehr ſucht als findet. 
Dennoch enthält das Werk Lichtblide einer poetifchen 
Begabung, die fih nur aus dem Gewirr von Reflerio- 
nen und weitſchichtig ausgeführten Gedanken und Exhpfin- 
dungen zu größerer Schlaghaftigkeit zufammenraffen muß. 
Die Diction ift oft zerhadt, oft von Vers zu Vers ſich 
mühfam durch eine Fülle von Gonjunctionen fortfchlep- 
pend. Gleich die Einleitung, die Duverture, welde bie 
Grundtöne des Ganzen anſchlägt, zeigt dies unglüdliche 
Hafchen nad) dem fehlagenden Ausdrude. Der Dichter will 
die Tendenz des Ganzen angeben; doch er trifft nicht 
den Nagel auf den Kopf, und fo glüdlich er in einzel» 
nen Bildern und Wendungen ift, fo wenig gelingt es 
ihm, aus vagen Allgemeinheiten herauszulommen. Der 
Kampf zwifhen Herz und Schickſal bezeichnet nicht mit 
der nöthigen Schaͤrfe den Angelpunkt der Gegenfäge, 
um welche fi die Dichtung dreht, und die vielen alle- 
gorifhen Spazierfahrten erreichen feinen fihern Geban- 
kenhafen. Die fcharfe Beſtimmtheit vermift man bop- 
pelt bei dem vorliegenden Stoffe, weil er feinem. ganzen 
Charakter nach dazu hindraͤngt. Der Stoff ift in Wahr⸗ 
beit durch die feharfen Gontrafte der Charaktere, durch 
feine Berwidelung und die Art der Kataftrophe drama- 
tiſch, ſodaß die Inrifch«epifche Behandlung als ein Mis- 
griff erfcheinen muß. So prononcirte Charaktere wie 
Friedrich Wilhelm J., Friedrich II, bedürfen einer flraffen 
Form, um in ihrer ganzen Energie zur Geltung zu 
kommen. Sie büßen davon ſchon viel in langathmigen 
Rhythmen ein. Je melodifcher der Vers, defto weniger 
eignet er fih zum Träger folcher charakteriſtiſchen Be⸗ 
flimmtheit. Will er aber fharf charakteriſiren, fo wird 
er unmelodifch und macht ſich dadurch überflüffig. Zwi⸗ 
fhen diefer Scyla und Charybdis befindet er fih in un. 
ferer Dichtung. Friedrich I. ift für die Lyrik verloren. 
Es gibt keinen Charakter, der weniger Iyrifche Elemente 
hätte. So flört fehon in den Dramen von Mofen und 
Laube ein Igrifcher Beifag, gewiſſe fentimentale Accente, 
die und das Bild des Helden, wie es im Volksbewußt ⸗ 
fein lebendig ift, verrüden. Will man den Charakter 
aber epifh zur Geltung bringen, fo geht dies nur in 
der derben Scherenberg'ſchen Manier. Man muß den 
großen König im Bataillonsfeuer fehen. Der eigentliche 
Held, Wilhelm von Katt, paßt zwar noch am meiften 
in den Igrifch »epifhen Rahmen; aber bei ihm vermißt 
man geniale Züge, jenes bämonifche und bedeutende Ele⸗ 
ment, durch welches ber Einfluß eines folhen Charak⸗ 
ters auf den großartigen Sinn eines Friedrich begreiflich 
wird. So iſt weder die richtige Form für den Stoff 
gefunden, noch der Stoff felbft in feiner Bebeutung er- 
ſchöpft. Auch fehlt die forgfame Pflege der Einzelhei- 
ten, die Gorrectheit der Bilder und der Diction. So 
wird z. B. ber Geift der neuen Zeit „ein ftill erzeugtes, frei« 
heitsdurſtiges Ga 8 genannt. Aehnliche fchiefe Bilder fin 
den ſich nicht ſelten; auch Conſtructionen, wie folgende: 
Drum fah er nicht, daß feiner Feinde Blick 
(Im Blick ſchon lag das werdende Geſchick) 


Dem feinen folgte zu ber Hohen Dame, 
Die (zitternd ſeibſt, wenn ihr genannt der Name: 
Wilhelm von Katt, des Bruders treufter Freund) 
An — Leid nur dachte und geweint, 
Da fie in Katt der Zukunft Nacht gefeh'n, 
Die jedes Friedens ſtilles Glück verneint. 

Solche ungelente und ſchülerhafte Wendungen bür- 
fen in einem Gedichte nicht vorfommen, das der Deffent- 
lichkeit übergeben wird. 


Die Unfertigkeit und Uncorrectheit thut auch ber 
Ditung „Martin Luther” von Adolf Schults Eintrag, 
bie gewiß wegen ihrer gut proteftantifchen Richtung un- 
ter den Anhängern und PVerehrern des großen Refor- 
mators zahlreiche Freunde finden wird, aber dem feinern 
Geſchmack nicht genügen kann. Ein derber, volfsthüm- 
licher, fangbarer Ton geht durch das Ganze; ein Ton, 
ber den. Refrain liebt, der auch im Geifte Luther's und 
feiner Zeit gehalten, nur leider wenig poetifh if. Won 
künſtleriſcher Gliederung ift keine Nede. Luther's Bio 
geaphie wird uns in chronologifcher Folge mit allen be- 
annten Hauptereigniffen aufgetifcht. Das Gedicht ift 
ein fortwährender Wed- und Lärmruf, mit wenigen 
Ruhepunkten der Charakteriftift und Schilderung. Die 
Polemik hat einen oft groben Zufchnitt, und die vorwal 
tende Form des Couplets artet oft in WBänkelfängerei 
aus. Gedichte wie das im „Deutfhen Muſeum“ mit« 
getheilte „Sanct- Petri Dom’ und einige andere zeigen, 
dag der Dichter bei größerer und forgfamerer Zeile Eu- 
tes liefern Tann, während er es fi), befonders in ber 
zweiten Hälfte des Gedichts, fehr bequem gemacht hat 
und in den leichthinhüpfenden Verſen die Phrafe domi- 
niren läßt. In der That glaubt man oft in Verſe ger 
brachte Neben aus den: Verfammlungen des Guftav- 
Adolf Vereins zu hören. Die meiften einzelnen Gedichte 
klingen wie Variationen auf den Herwegh'ſchen Text: 

Solang’ wir Proteftanten find, 
Woll'n wir auch proteftiren — 

und haben denfelben Iebhaften und ungeflümen Gang 
und Pulsfchlag, aber ohne fich zum eigentlihen Schwung 
bes Gedankens zu erheben. Die Tüchtigkeit der Gefin- 
nung ift bei einem poetifchen Werke ein fehr zweifelhaf: 
tes Berdienft; aber mo ber Gedanke flach und trivial 
ifl, da darf wenigftens die Form nicht fo nachlaͤffig fein; 
denn @lätte der Form erreicht heutzutage ſelbſt der Di- 
lettantismus. Wenn der Papft Lo ſagt: 

Daß ich der Sünde fteuer’, 

Das ift mein heilig Amt; 

Und Hab’ ih nicht zum Feuer 

Sie redlich ftetd verdammt? 

Ihr fteuern nit alleine, 

Wie ich bisher gethan, 

Befteuern allgemeine 

Bil ich fie nun fortan! 
fo ift das weder humoriftifch noch fatirifh, fondern nur 
unverzeihlich roh und von Feiner äfthetifchen Gultur ber 
leckt. Das Lied „Kauft Ablaß“ hat diefen Ablaß ſelbſt 
| fehr nöthig für feine Sünden gegen die Poefie. 











Und wär’ die Cünbe noch fo ſchwer, 
Losfprechen Fann für immer er, 
Der heil’ge Ablaßzettel. 


Und fromm und brünftig dankt er Gott, 
Dieweil nun geht fo herrlich flott 
Sein Heiliger Ablaßhandel. 
find Proben biefer unerträglihen DVerfe. Gie wimmeln 
von Flidwörtern, welche die Kraft der Verſe lähmen. 
In Bezug auf den Reim möge Schults beherzigen, daß 
der Reim nur dann fräftig wirkt, wenn er auf ein für 
den Sinn bes Satzes bedeutendes Wort fällt, daß aber 
Reime auf Flickwoͤrter, zu denen auch das obige „er“ 
gehört, die Verfe ſchwächlich machen. Auch der Refrain 
darf nicht eine fo nüchterne und profaifhe Wiederholung 
derfelben Worte fein, fondern er muß gleihfam das 
Pathos des Gedichte in ſich concentriren. Zur Belufti- 
gung theilen wir folgende burleske Verſe mit, welche die 
Dichtung „Ein Klofterbilb” verunftalten, als Beweis 
dafür, mit welcher Schülerhaftigkeit in Inhalt und Form 
das deutfche Yublicum von der Kahrläffigkeit der Poeten 
bebelligt wird. Der Verfaſſer hat die Lichtfeiten ber 
Klöfter in gereimter Profa dargeftellt, wie man fie in 
jedem geſchichtlichen Schulcompendium gefchildert findet, 
und geht nun zu ihren Gchattenfeiten über: 
Das ift das Licht! — Run feht den Schatten! 
Denn fonder Schatten ift Bein Licht. 
Die beiden fi auf ewig gatten, 
Richt weife ift, wer anders ſpricht. 
Do Schatten, o wie warft du dunkel! 
Doch Schatten, o wie ſchwarz bift du! 
So fomary, daß alles Lichtgefunkel 
Dein Dunkel ſchier oft dedte zu. 
Für alle Welt ift Gott geftorben, 
Auf daß cr Leben und erwürb’, Bi 
Doch lehrt der Moͤnch, das Heil erworben 
Sei einig Dem, der jelber ftürb’! 
Der felber ftürb’, bei Leibesleben 
Sic) quälend gar zu Zode ſchwer, 
Dem Qual und Zod fein einzig Streben, " 
Dem Sterben einzig fein Begehr. 
Diefe Verfe, die ebenfo viele Maulſchellen für den guten 
Geſchmack find, werden faſt noch von den folgenden 
übertroffen: 
D afchenfarb'ne Monchsgeſtalten 
Mit Wangen bleih, mit Blicken hohl! 
Den Strid, den Bettelfad fie halten, 
Als wär's ihr Ainziges Symbol! . h 
Der Strid! Der Stil! Ja wol, umftriden 
Sol euer Reg die Völker al’! 
Der Sad! Der Sad! Bon Goldesftüden 
Soll klingen täglih neuer Schal. 
Die Wiederholungen haben hier wie in ben meiften an- 
dern Stellen der Dichtung nichts Kräftiges, fondern et» 
was Mattes oder Plumpes. Zwar finden fich einzelne 
trefflihe Stellen, wie 3. B. das Gedicht „Ufnaw und 
nDer Sohn der Zeit”; aber fie verſchwinden in dem 
wohlmeinenden Singfang, der ſich überall fo behaglich 
und um gragiöfen Takt unbefümmert hören läßt. Jeden⸗ 
falle muß das Talent von Schults beffere Toilette ma» 
hen, che es firh dem Publicum präfentirt. 


Oder: 


i Bir fahen, wie die loriſch · epiſche Dichtung auf ge⸗ 
ſchichtlichem Gebiete nach Stoffen umbergreift, biganti 
nifche und deutſche Kaifer, Julian und Heinrich, folda- 
tifche und theologifhe Haudegen, Sport und Luther, mit 
poetifchen Etiketten belebt. Wenn fie dabei neben der 
Geſchichte die reiche Ausbeute mit benugt, die ihr die 
Sage gewährt, fo treffen wir fie auch auf Streifereien 
in die vein phantaftifche Märchenwelt, von denen fie nicht 
blos feichte poetifhe Blüten wie früher, fondern auch 
recht vollmichtige Früchte mitbringt. So ift der „Prinz 
Minnewin” von Wolfgang Müller ein recht ausgewach« 
fenes Maͤrchenkind, das fi in zehn langen Rowanzen 
ausſchreit. Da indeffen die breite Gefchwägigkeit ein 

Vorrecht des Märchend ift und diefe Breite hier theils 
biebenswürdig humoriſtiſch, theils anmuthig phantaſtiſch 
ausgeſponnen iſt, fo wollen wir über den Umfang, zu 
dem ein an fi fehr einfacher Stoff angewachſen ift, 
weiter eine Befchwerbe führen. Diefer Humor ift nicht 
immer fchlagfertig wie der Heine’fche, der fi nur von 
einer Pointe zur andern fortbewegt, fondern er befigt 
jene beſchauliche Breite, wie fie etwa der altenglifche hat, 
und betrachtet ſich gemüthlich, die Hände in den Mſen ⸗ 





tafhen, die Dinge diefer Welt und ihre oft burleske 
Verkehrtheit. Dann aber ſchwingt er fih in die Luft 
und wirbelt ein frifches Lerchenlied, um fich die Bruſt 
in freiee Höhe von irdifchen Sorgen freizumadgen. Zwar 
ift nice zu leugnen, daß feine Medfeligkeit nicht Immer 
die Xrivialität vermeidet und daß bei feinen breiten Er« 
güffen viel wäfferiges Element mit unterläuft; aber wer 
wird bei einem fo angenehmen Gefellfchafter, der uns 
durch feine Erzählungsgabe erquidt und erheitert, jebes 
Wort auf die Wagfchale legen oder gleich ungeduldig 
werden, wenn er einmal zu weit ausholt ober fi zu 
behaglich gehen läßt? Der heitere Sinn, ben er um 
fi) verbreitet, hilft über feine Weitſchweifigkeit hinweg. 
Die Dichtung ift dem liebenswürdigen Sänger der „or 
dula”, Georg von Hauenfchild, gewidmet. Müller ere 
wähnt in der Widmung, daß er dies fpanifche Märchen 
der „Alhambra‘ des Waſhington Irving verdankt und 
daffelbe auf deutſchen Boden verpflanzt habe. Auch er- 
klaͤrt er fih für die „füße Dichtung“ und ſchreibt feiner 
früheren kampfluſtigen Poeſie einen Abſagebrief. Doch 
ſcheint er und dabei nur eine Einſeitigkeit durch die andere 





zu corrigiren, und wenn er fagt: 
Bo WMenſchen blutig rings exblaffen, 
Keimt niemals reines Menſchenthum — 
fo klingt dies zwar recht arkadiſch, aber wenig biftorifch. 
Denn die Gefchichte zeigt, fo traurig auch diefe Wahr 
heit fein mag, daß der Fortſchritt der Menfchheit gerade 
durch gewaltfame und blutige Völkerbewegungen . hindurche 
seht. Man braucht deshalb nicht kriegsluſtig à tout 
prix zu fein und alles ffrofulöfe Geſindel maffacriren 
zu wollen, wenn man dies Gefeg der Weltgefchicgte er» 
kannt hat. Auch trägt diefe bindoftanifhe Blutſcheu 
wenig zur Vorzüglichkeit der Dichtungen bei. Nicht den 
flötenblaſenden Poeten verdanken wir wahrhaft unfterbe 
| liche Schöpfungen, und mit dam Müller’fchen Programme 


wirsden wol viele moderne Sũßholzraspler, aber weder 
Homer no Shakſpeare und Schiller zufrieden fein. 
Der Ausdrud: „reines Menſchenthum“ klingt überdies in 
der oben angeführten Stelle zu abftract ımd phrafenhaft, 
um poetifch genießbar zu fein. 

Unfer Mittefommerabendmärchen führt uns an den 
Rhein, wo dem Herzog Friedewin ein Söhnchen, der 
‚Held des Gedichte, geboren wird. Geine erften Lebens. 
ſchickſale werden mit zahlreichen Humoriftifchen Arabesken 
ummalt. Das Märchen plaudert bei jeder Gelegenheit 


de omnibus rebas et quibusdam aliis, und die fatirifche . 


Über des Autors ift in fortwährendem Fluſſe. Dem 
Prinzen wird prophezeit, daß ihm die Liebe viele Noth 
bringen werde: 

Denn die er führt zum Baterherd, 

Sie fheinet Manchem gar nicht werth 

Der füßen, füßen, füßen Liebe. 
Der Bater befchließt daher eine eigenthümliche Exziehungs- 
‚methode einzufchlagen, um diefer Gefahr aus dem Wege 
zu gehen. Die verfchiebenen päbagogifchen Syſteme wer- 
den mit vielem Humor bargeflellt und gegeißelt. Der 
Prinz wird nun in der Waldeinfamtkeit, fern von allen 
Menfchen aufgezogen; fein Lehrer vermeidet ihm irgend 
etwas mitzutheilen, was auf bie Liebe Bezug hat. Doch 
die Vögel lehren ihm bie Liebe und zeigen ihm den Weg 
zu der ihm beflimmten Braut. Gr entflicht feinem Leh- 
ver, finder feine Milika, kehrt in einer Luftfahrt mit 
ihr zurück, nachdem er ein Turnier und mandherlei-Aben- 
tener in Böhmen beftanden, verföhnt feine Aeltern und 
heirathet feine Milita. Der Vater der Milika hatte aus 
gleihem Grunde wie Friedewin baffelbe pädagogifche 
Verfahren mit feiner Tochter eingeleitet. So ift die an- 
muthige Tendenz der Dichtung die Feier der Liebe und 
ihrer alle Schranken durchbrechenden Naturgewalt. Nächft 
dem Prinzen und ber Prinzeffin fpielen die Vögel als 
Vermittler und Wegweiſer der Liebe die Hauptrolle in 
unferm Gedicht. Diefe Abfchnitte feheinen uns die vor- 
teefflichften und eine Bereicherung ber Humoriftifchen Thier- 
fobel zu fein. Die Vogelmelt ift mit Kaulbach'ſchem 
Humor illuftrirt und das Hineinfhauen der Menfhen- 
gefichter in die Thierwelt gibt für die Poefie ebenfo 
glückliche Nefultate wie für die Zeichnung. In vielen 
diefer Schilderungen quillt ein Born echter, lieblicher 
Dichtung. Das phantaftifhe Clement wird nirgends 
willkürlich und verworren, fondern bleibt ſtets eine an- 
gemeffene Befeelung der Natur; es drängt ſich nirgends 
als dürre Allegorie hervor, fondern bleibt ſtets lebendige 
SDerfonification. Die Diction ift bei aller Einfachheit von 
großem Schmelz und Sauber; wir haben bier Lovely ⸗ 
Poeſie im beften Sinne. Wie trefflich ift die ſchulmei⸗ 
fterliche Eule, der Raufbold, der Falk, die fromme 
Lerche, die Liebesfängerin Nachtigall, bie kuppelnde Lie- 
besbotin, die Taube, der antiquarifch-polghiftorifhe Rabe 
und der weltmännifche Papagei geſchildert. In prisma- 
tifchem Farbenſpiel wird die verfehiebene Auffaffung der 
Liebe bei diefen verfdiedenen Charakteren recht bunt 
und Tebhaft zur Darftellung gebracht. Wie reigend 


— erklaͤrt bie Aebesbotin Taube das Weſen der 
ebe: 

Sie iſt der Unfang alles Lebens, 

Sie ift der erſte Fruͤhlingetag 

Der jungen Bruſt, die —X lag, 

Die Blüte alles Seelenwebens; 

Sie iſt daß erſte, reinſte Lied, 

Das durch's Gemuͤth volltönend klinget, 

Das ſelig durch die Jugend zieht 

Und hell das Wter noch durdfinget. 

Sie fhlingt ihr duftig Rofendand — 

Bo, wie und wann? Wem iſt's bekannt? — 

Um zwei verſchied'ne gleiche Weſen 

Und flimmt ihr Herz auf einen Ton. 

Ein ftummer Blick genüget ſchon, 

Daß fie in ihren Seelen Iefen. 

Trifft fie nur Einen — bitt'rer Schmerz! 

Do trifft fie zwei — o @eligfeiten! 

Ad trifft fie gar ein drittes Herz, 

Das gibt ein blutig feindlich Streiten. 

D ſchau ins Land hinaus! 
Du fiehft im weiten Frühlingshaus 
er Schöpfung nur die Liebe walten. 

Bas lebt und webt, mas Frieht und fliegt, 

Du fiehft von Liebe fie befiegt 

Die taufendfältigen Geſtalien. 

Es neiget fih der Halm zum Halm, 

Es neigt die Blume fih zur Blume, 

Ihr Duft ift nur ein Liebespfalm 

In diefem Weltenheiligthume. 
Dagegen fagt der vielgereifte Papagei: 

Die Lieb’ ift nichts wie armer Plunder! 

Solch Zeug zu hören macht mir Qual! 

Mein Sohn, du bift fentimental;z 

Längft ift die Liebe aus der Mode! 

Bas geht den Weltmann an das Herz! 

Ein feines Haupt vol Wig und Scherz 

Iſt der Ge) pie Antipode. 

Beraltet dünft der haute volee, 

&emein fogar, fo Lieb’ wie Glaube. — 

Der Züngling denkt mit flilem Weh 

An die Geſpraͤche mit der Zaube. 
Diefe Proben mögen zugleich dazu dienen, ben einfader 
und liebenswürbigen Stil zu veranſchaulichen, in welchen 
das ganze Märchen abgefaßt ift. 


Die originellfte aller uns vorliegenden Dichtungen 
find ohne Frage „Merlin’6 Feiertage” von Robert Wald · 
müͤller. Der poetifche Stil dieſer Dichtung iſt feäftiger 
als der in ben meiften andern und verdankt feine Durch 
bildung der Heine'ſchen Art und Weife, am bie er at 
klingt. Wir meinen bamit nicht die Pointenhaſcherei 
nicht die frivole Auflöfung inniger Gefüplömemente in 
ironifher GSelbfiverfpottung, fondern jene friſchen, tief: 
gemüthlichen und naturbegeifterten Klänge, melde in dt 
„Harzteife und den „‚Nordfeebildern“ ben eigentlichen war 
men Yulsfchlag der Heine ſchen Verſe bilden. Auch an 
die Meinen allerliebften Genrebilder von Waid und Et, 
an die Scenen aus Köhler- und Fiſcherhutten, über dit 
Heine eine fo magifche Beleuchtung hinzuyaubern we“ 
feht, erinnern einzelne Partien ans „Merlin's Beier 
tagen”. Die Originalität des Waldmüller ſchen 





beſteht top dieſer Unklänge darin, baf bie harmoniſche 
Raturevangelium feine vollen Accorde ausklingen Läßt, 
ohne daß ihm bie Saiten fehrill mit biabolifhem Tone 
zerfpringen. Der Gegenfag zwiſchen dem Raturleben 
und der Gultur, der fi) bei Heine meiftens in zerfegen- 
den Pointen ausfpricht, wirkt bei Waldmüller rein lyriſch 
ohne epigsammatifchen Beigeſchmack. Geine Form ift 
weder falopp noch zerriffen, wenn fie and nicht durch⸗ 
weg rein und edel gehalten ift und manche zu berbe 
Ausdrüde ihren melodifhen Fluß hemmen. Doc fehlt 
dem Ganzen bie taghelle Beleuchtung — bie Seftalten 
huſchen wie aus einer laterna magica vorüber. (ine 
phantaftifche Vorliebe für das Grelle, Geſpenſtiſche, Som ⸗ 
nambule ift nicht zu verfennen, wenngleich gerabe dies 
Talent, Nachtſtücke zu malen, die originelle Dichterkraft 
des Verfaſſers in das befte Licht ſtellt. „Sylveſter 1848” 
ift 3. B. eine Allegorie, die vortrefflich gedacht und aus« 
geführt if. Die Färbung des Stils ift dem Inhalt 
gänzlich angemeffen; der Humor darin erinnert an Ama- 
deus Hoffmann. Merlin fegt ſich am Sylveſterabend 
1848 im Wald auf den Stamm einer bliggefpaltenen 
Utme; da fieht er neben fi einen ſchmaͤchtigen Gefellen 
im Schnee liegen, dem „Zoll um Zoll” bie Glieder ein- 
ſchrumpfen: 
„Wie es mir im Kopfe wirr iſt“, 
Faͤhrt er fort und reibt die Stirne, 
„Weiß ih kaum zu ſagen — förmlich 
Kocht's und bruddelt'8 mir im Hirne. 
a. das hat fon abgenommen; 
In der erften Biertelftun! 
War's fo ſtark, daß {er lat hab’, 
Kopf und ‚Fragen geh’ zugrunde. 
& der erften Viertelftunde, 
H° ich noch fo angefchwollen, S 
Sr ich Kraft gefühlt, um Alles 
u zertrümmern — hätt’ ich's wollen! 
Sir ich's wollen! — fo gewaltig 
Sr ‚Herz und Kopf und Glieder, 
D fo redenhaft! Doch feht nur, 
Seht, da ſchrumpfe id ſchon wieder" 
Später fagt der Fremdling: 
In des Jahres Iegter Stunde 
Muß ih, was das Jahr gegeben, 
Gut und Böfes, Groß und Kleines 
In mir felber hier durchleben; 
Muß an meinem äußern Körper 
Wie an meinem innern Wefen 
Nachempfinden Mar und deutlich, 
Wie das ganze —F geweſen. 
Aber keines dieſem ähnlich 
Wäßte ich mich zu erinnern, 
Keines, wo ih, ſolche Kräfte 
ätt' gefpürt in meinem Innern, 
olchen Wuft in meinem Ehädel, 
Solchen Rieſenwuchs der Knochen, 
Aber noch viel minder eines, 
Wo ich fo zum Zwerg verkrochen. 
So geht der heilige Sylveſter 1848 als Zwerg zugrundel 
Gine bizarre, aber doch glüdlihe Idee. Grell, aber 
auch voll origineller Kraft iſt das Gedicht „Pfingften‘ 
mit dem Wahnfinnsbild. Das Talent für landſchaftliche 
Beleuchtung und Stimmung fpricht fich in den „Heiligen 
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drei Königen”, im „Johannistag‘‘ umb beſouders wieder 
in unferm Sylveſter aus. Der echte Dichter darf nicht 
beliebige Landſchaftsbilder aneinanderreihen, fordern Ra- 
tur und Gemüth müffen in gleicher Stimmung gehalten 
werden. Nur fo fpiegeln fie, indem fie ſich gegenfeitig 
fpiegeln, zugleich das ganze AU. Daß es dem Dichter 
mit feinem Empfinden Ernſt ift und fein Humor eine 
tiefere Grundlage bat, zeigt 3. B. folgende Stelle, wo 
er von der Liebe ſpricht: 

Ihre heit're Außenfeite 

Zäufche nit dein arglos Her; 

Ueber Das, was in ihr wohnet: 

Ernft 5 Beau, _ Feeß im Schmerz. 


Denn die Liebe, Kind, iſt * 
AS das Sterben, als das Grab! 


Seit Otto Roquette mit feinem phantaftifhen Mär- 
hen „Waldmeiſter's Brautfahrt‘” durch den friſchen, ſtu⸗ 
dentifchen Grundton in weitern Kreifen Süd gemacht, 
haben ſich zahlreiche junge poetifche Naturburfchen in ähn« 
lichen Sangesweifen verfuht. Julius von Rodenberg 
hat, namentlih in feiner Dichtung „König Harald’s 
Todtenfeier”, ein frifches, befonders in lebendiger Schil- 
derung glückliches Zalent bewielen, und audy feine var- 
liegende Dichtung „Der Majefläten Kelfenbier und Rhein ⸗ 
wein luflige Kriegshiftorie” zeichnet fich durch ihre Friſche 
vortheilhaft aus. Wenn ihr auch der zarte phantaftifche 
Duft fehlt, der „Waldmeiſter's Brautfahrt“ durchweht, 
fo befigt fie dagegen größere Klarheit und weniger Ver ⸗ 
ſchwommenheit in den Umriffen und der Ausführung. 
Die eingelegten Lieder Roquette's haben freilich mehr 
Melodie, Schmelz und mufitalifhen Schwung, aber in 
den Rodenberg'ſchen Liedern findet ſich immer ein ge- 
dankliches Element, das bei Roquette nicht felten ver- 
mißt wird. Die allegorifhen Dichtungen dieſes Genre 
ftoßen bei ber Ausführung auf mancherlei Schwierigkei- 
ten, indem die Perfonificationen nicht mit Gonfequenz 
durchgeführt werden können. Auch treten Schiefheiten 
ein, wenn z. B. zuerft da6 Ganze und nachher noch 
feine Theile beſonders perfonificirt werden. Das Heer 
des Königs Wein hat Rodenberg fehr glüdtich geworben 
und geſchildert, während die Ritter des Könige Felſen ⸗ 
bier zu fehr aus feinem eigenen Fleiſch und Blut ger 
nommen find. Der eigentliche Kampf, ben man von 
Anfang an erwartet, Loft fi) mehr in eine Concurrenz 
und Rivalität auf. Das Ganze ift indeffen bei feiner 
Harmlofigkeit lebendig und frifh und macht einen von 
aller Kränklichkeit freien, wohlthuenden Eindrud. ' 


Diefe Heerfchau der Igrifch-epifchen Dichtungen neue 
fer Zeit zeigt doch einen Fonds tüchtigen Talents. Frei⸗ 
ich fehlen die imponirenden Perfönlichkeiten, bie ein gan« 
366, vollwichtiges, in Kunft und Wiffen vielbewährtes 
und vielbermandertes Leben in bie Wagfıyale ber Literatur 
werfen, oder wir müffen fie wenigſtens wo anders fuchen 
ale in der Miniaturepit. Es darf fein Aberglauben fein, 
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wenn man von früherer Zeit her gewöhnt iſt, unter den 
Dichten die großen Geifter der Nation zu ſuchen. Das 
Igrifche Epos wird jegt von einer Maſſenbewegung ge« 
tragen. Unter diefen Trägern befinden fich viele liebens⸗ 
wuͤrdige Minnefänger. Den maßgebenden ‚Genius wird 
die Diogenesleuchte der Kritik fpäter begrüßen, als ihm 
die Begeifterung der Ration zujauchzt. Doch dieſe Stimme 
ſchweigt bisjegt — harren wir ber —— 
Rudolf Gottſcha. 


Das angloindiſche Neich. 

Modern India: a sketch of the system of civil government 

by George Campbell, Bengal civil service. London 1852. 

. Bon ben vielen, auf Anlaß der Erneuerung bes Frei⸗ 
briefs der oftindifchen Hanfa erfhienenen und zum großen 
Theile aus bloßen Sammlungen und Auszügen der aus: 
führlihen Werke von Mill und Wilfon beftehenden Schrife 
ten über das angloindifche Reich macht das „Neue In- 
dien” von George Campbell (feinem Onkel, dem auch 
als Schriftfteller berühmten Oberrichter Englands, Lord 
Campbell gewidmet) in dieſer Hinficht eine rühmfihe 
Ausnahme. Campbell war felbft lange Zeit in Indienz 
er bekleidete im Civildienſte verfchiedene Stellen in ber 
Präfidentfchaft Bengalen, im Fünfflufgebiete und man« 
hen andern Gegenden. Seine eigenen Erfahrungen hat 
er mit den vielen amtlichen Berichten, welche ihm zuges 
bote ftanden, zu "einer äußerſt lehrreichen Darftelung 
verwoben, die in manchen Beziehungen unfere Kenntniß 
des jegigen Zuftandes von Indien ergänzt und erweitert. 
In der frühern Gefchichte der brahmanifchen Länder und 
mohammedanifchen Völker, felbft in der alten Geſchichte der 
oftindifhen Hanfa ift Campbell nicht bevandert, was ſchon 
jeder aufmerffame Lefer an der ſo häufig wiederholten 
Phrafe „es ſcheint, es ſcheint“ erkennen mag. In ethe 
nographifchen und gefchichtlichen Darftellungen find Mei⸗ 
nungen von fehe untergeordnetem Werthe. Hier’ gelten 
blos die Ergebniffe umfichtiger Forſchung. Deshalb hät 
ten die gefchichtlichen Abſchnitte, welche als Einleitung 
zum ,‚ Neuen Indien ’" dienen follen, füglich wegbleiben 
fönnen. Das eigentliche Werk fängt erft mit dem ſechs⸗ 
ten Abſchnitt an, welcher mit der Darftellung der anglo« 
indifchen Negierung beginnt, wie fie ftattfindet in unfeen 
Tagen. 

Zuerſt beſchreibt Campbell die indischen Behörden. in 
England ſelbſt, in welchem Verhaͤltniß fie zueinander 
ſtehen und wie bie Aetieninhaber der Compagnie bei 
der legten Erneuerung bes Freibriefs (4853) zum anglo- 
indifchen Reiche geftellt wurden. Pitt's India⸗Bill, mit 
ander Worten die Eonftitution zur beſſern Regierung 
Indiens, die Pitt an das Parlament brachte und welche 
von Diefem angenommen wurde, iſt immer noch die 
Grundlage der angleindifhen Regierung. Sie beruhte 
dem Wefen nad) auf den früheren Borfihlägen des Lorb 
North und: Herrn Dundas. Por erregte deshalb einen 
folchen Sturm, weil er die Quelle des Mekhrhümer und 
Anſtellungen, das Putronat, von der Compagnie ablei⸗ 
ten und der Krone, di h. dem. Miniſterlum und dem 
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Parlamente zufuͤhten wollte. Pitt's Deieguufchlag munde, 
bevor er an das Parlament ging, den Directoren zur 
Begutachtung vorgelegt. Diefe münfchten, es moͤchten 
dem neu. errichteten indiſchen Minifterium, die Oberauf⸗ 
fahtsbehörbe genannt, bios bie Berichte hen bürgerliche 
und militärifhe Angelegenheiten vorgelegt werden; ihre 
Dandelsgefchäfte will die Hanfa volltommen ımabhäugig 
wie bisher betreiben. Auch möge Bas neue Binifterime, 
ohne Auffoderung von Seiten des Hofs der Directoren, 
feine Verordnungen in felbftändiger Weile erlaffen kön⸗ 
nen. Im Gegentheile würde die ausübende Macht der 
Compagnie vernichtet oder ein unhellvoller Kampf zwi⸗ 
ſchen zwei felbftändigen Gewaiten hervorgerufen werden. 
Aus demfelben Grunde ſollte auch der Dana allein die 
Zurüdberufung ihrer Diener geftattet fein. Wollte das 
Winiſterium Befehle über Krieg und Frieden oder andere 
wichtige Angelegenheiten nad) Indien gelangen Lauffen, fo 
möchten fie wenigſtens einem geheimen Ausſchuß des 
Directorialhofs übergeben und dich deffen Wermittelung 
abgefchidtt werden. Die Selbfiändigkeit verfchiedener 
Staatsgewalten, welche zufammen wirken follen, führe 
nur wie befannt zum Unheile und zur Verwirrung, 
Aus demfelben Grunde möge auch der von der Krone 
ernannte Oberbefehlshaber des königlichen Heeres in In⸗ 
dien der Civilverwaltung untergeordnet: fein. Ueberbies 
fand der Hof, daß die neue Eonftitution der Oberregie 
rang von Bengalen eine zu große Macht über die Prä- 
fiventfhaften zu Madras und Bombay einräume; dieſe 
würden zu bloßen Factoreien herabfinten. Die Controle 
Bengalens müffe blos auf Krieg umd Frieden befchränft 
bleiben. Diefes Gutachten der Compagnie war die Richt. 
ſchnur des Minifteriums. Das indifhe Grundgefeg wurde 
nun mit dieſen Abänderungen dem Parlamente vorgelegt 
und ohne weitere Mobdificationen von beiden Häufern an« 
genommen (13. Auguft 1784). 

Die unabhängige Stellung der Compagnie, der Staat 
im Staate ift: hiermit aufgehoben. Der Hof ber Direc- 
toren ift jegt bios eine untergeordnete Behörde zur Aus- 
führung der Befchlüffe des Vorfigenden in der Ober: 
auffichtsbehörde, mit andern Worten bes Minifters für 
bie indifhen Angelegenheiten, infoweit fie nämlich die 
bürgerlihen und militärifhen Verhaͤltniffe des anglo- 
indifhen Reichs und das Budget betreffen. Ale hierauf 
bezüglichen Anordnungen werden ihm vorgelegt; ihm 
fteht frei, fie nach Belieben zu ändern oder ganz zu 
verwerfen. Der Minifter kann, fobald es ihm belicht, 
in Indien ein Heer fommeln, bdiefen ober jenen Lehns- 
fürften feines Landes entfegen und die dem angleindifchen 
Neiche benachbarten Staaten mit Krieg überziehen laffen. 
So ward der Heereszug gegen Afghaniftan nach feiner 
eigenen Erklärung von Sir Hobhoufe, dem zur 
Zeit Vorfigenden im Gontrolamte, ummittelbar anbefoh- 
ion, umd hiermit habe er blos nach feines Befugaif 
gehandelt... Die⸗Mitglieder dieſes indiſchen Wlinifleriums, 
mir ben Morfipenden find es vier, nehmen überdies Dem 
alten andern Wriefihaften und Nechungen der. Cam 
pagnie Einficht; fie. erhalten wenigftens: iunerhasb acht 


Zagen Mittfeitung vow ben Wafehlälffen des hefs: ie 
Direstouen "wid ber Gigenthürmer. In dringenden Fäl- 
son kann dad Minifſterinn feine Befehle ummittelher 
ned Indien abgehen laffen; fie werden dann blos dreien 
Mitglledern bed Directerinms zur Cinficht vorgelegt, von 
nun an ber 2* Auofchuß genannt. Dieſer Aus⸗ 
ſchuß, wehher jegt zum erſten male eingerichtet wird, fen- 
det bie fpäter Bl estheilten Antworten der indiſchen 
Behörden mitteld bed Hofs der Directoren an dad Mi- 
nifterium. Nur biefes darf fie eröffnen umb ift zu kei⸗ 
neriet Mittheilung ihres Inhalts an die Behörde des 
indifchen Hauſes verpflichtet, welche in fünf Zweige zerfällt: 
die ſtaatliche, geheime, militaͤriſche, finanzielle und Handels · 
abtheilung. Eine ähnliche Sonderung ber Befchäfte fin- 
det man von nun an in jeder indiſchen Praͤſidentſchaft. 
Die Verfammlung der Bigenthümer verhielt fi fruͤher 
" zu dem Hofe ber Direstoren gleichwie das fonveräne 
Bolt zu feinem Bogierungsausfchuffe Die Actionäre 
‚vergaben die hohern umd niedern Stellen; fie genehmig- 
ten oder verwarfen die Beſchlüſſe der Directoren. Dies 
Alles war jegt zu Ende Won nun an faun ein von 
dem Winifterium genehmigter Beſchluß der Directoren 
nicht mehr aufgehoben werden. Der Statihalter non 
Bengalen hat eine Urt Dberleitung über die andern 
Praͤſidentſchaften; er kann fogar die Praſidenten von 
WMadtas und Bombay des Amts entfegen. 
Der größere Theil des indifchen Landes 8* ur- 
Forünglich Allmende gewefen zu fein. Dis Dar 
bearbeitet gemeinfem das Feld, wo daun ber Gingelne 
na einem gewiffen Maßſtabe bie Frucht erhält, oder 
es wird gleich jedem Genoffen ein Theil zum Anbau 
überwiefen. Solche Dorfwirthſchaften findet man ned 
heutigen Tags in viefen Gegenden, vorzüglich im Süden 
und Weſten Hindoſtans. Um Grenzftreitigkeiten zu ver- 
hüten, wird ein WBirfen» und Weidegrund, im Verbält- 
niß zur Größe bes Drts, um die Gemarkung gezogen. 
In den einzelnen gewaͤhnlich mit einer Ringmeuer um⸗ 
gebenen und dem Schuge der Burg empfehlenen Städ- 
ten figt ein Löniglicher Diener, der die Abgaben erhebt 
und bei den öffentlichen Gerichten den Barfig führt. 
Die innern Angdegenheiten verwaltet die Gemeinde ſelbſt; 
fie wähle ihre Beamten und die nothwendigen: Gewerbs⸗ 
leute; ihmen wird ein gewiſſer Antheil am den Früchten 
des Landes. Solcher Benoffenfchaften ober kleinen Frei ⸗ 
flaaten haben fie) mitten unten den mannichfachen Um- 


mälzungen von den älteflen Zeiten bis auf den heutigen. 


Tag mehre erhalten. In Kriegsläuften und andern 
Wirren ergreifen fie die Waffen und find gewöhnlich 
ſtark genug, ihre Habe zu fhügen. Muß die Gemeinde 
der Uebermacht weichen, :fo wandert fie nad einer be 
freundeten Gemarkung und kehrt erſt mit der Ruhe in 
bie Heimat zurüd. Die Gemeinde forgt gewöhnlich für 
zwelf Beamten und Gewerbe. Cie braucht einen Schul- 
gen, Nemmeiſter und Beiftlichen; fie befegt einen Birob- 
Fahmied, Zimmermann und Beltweihsier; einen Wächter, 
Köpfer und Wähler; einen Dartſcherer, Boten und 
Schutnacher. 








Des Muſelmann het, mo cr immer um blüberh⸗ 
Oerrſchaft errang, dieſe altindifcge, man konnte fagen 
altgermaniſche Weiſe vollkammen umgeſtaltet. Bei ihm 
gät, wie in unſerm Mittelalter, die Norm: der Fürſi 
iſt Landesherr und braucht dem Adersmann nur fo vigl 
Früchte zu laffen, daß er leben und die Ausſaat befirei- 
ten lau. Der Nichtmufelmann enteichtet überdies eine 
Steuer für den verfallenen Kopf. Die Beamten über 
Dörfer und Grädte, über Gauen und Parken, gemein- 
Hin Talukdar und Semindar geheißen, haben, gleichiwie 
die Ritter und Grafen der mittleen Jahrhunderte, bie 
mannichfachen Wirren des Landes zum eigenen Vortheil 
gewendet; fie haben duch Lift und Gewaltſtreiche Hart ⸗ 
(haften und Fürſtenthümer erwerben. Der Gründer 
des Haufes Sindhia war ſolch ein Mentmeifter, ſolch 
ein Baugraf; Holkar verwaltete noch als Bhondah Rad- 
ſchah in mehren Dorfgemeinden das Schulgenamt. Diefe 
misbraͤuchlichen Würdenträger behaupteten nun in gera- 
dem Widerfpeuh mit dem indifchen Gefege und brab- 
manifhen Herkommen, gleichwie der Mufelmann, ein 
Eigenthumsreht an Grund und Boden. Solche Zu ⸗ 
fände hat der englifhe Eroberer in mehren Ländern 
vorgefunden. Gelbfifucht und Bequemlichkeit haben fie 
empfohlen; der Misbrauch ift zum Gefep, das Unrecht 
zum Recht erhoben worden. Dies ift das fagenannte 
Semindarifgftem oder die Grundherrenweiſe, welche in 


Bengalen flattfindet und worauf Lord Cornwallis feine 


ewige Steuerrolle gründete. < 
Es war die Abfiht der engliſchen Machthaber, auch 
in ber Statthalterſchaft Madras auf diefer Grundnorm 
einen bleibenden Steuerſatz einzuführen und hier eben ⸗ 
falls eine Ariſtokratie zu fchaffen. In ben Ländern des 
Dekkan, wo bie Mufelmänner noch nicht fo lange ger 
boten und niemals eine allgemeine Herrſchaft errangen, 
war jedoch die altindifche Einrichtung nod zum großen 
Theile erhalten. Alle erdenkliche Mühe, Semindare auf 
zufinden, war vergebens. Man griff endlich (1802) zu 
dem legten Mittel. In den einzelnen Theilen der Staft- 
halterſchaft ſehte man willkürlich Grundherren ein, die 
ſich zu einem bleibenden Steuerfag verpflichteten. Lnge- 
fähr um dieſelbe Zeit waren die neuen Groberungen vom 
Meihe Myſore gemeffen und geordnet worden. Das 
Land ward durchgängig lubeigen befunden. Die engli- 
fen Beamten verhandelten mis den einzelnen Eigenthä- 
mern; ſchnell ift zus beiderfeitigen Bufriedeneit die Grund» 
fleuer geordnet; dem Landmanne bleiben zwei Dritttheile 
des toben Ertrags (1805). Diefe Steuerordnung hieß 
nun, im G@egenfage zur Einrichtung Cornwallis', has 
Reiatwarſyſtem oder die Grundholdenweiſe und empfahl 
ſich ſowol vom Standpunkte des Nugens wie der Ge- 
rechtigkeit der heimatlichen Regierung. Es fei zwar ganz 
tichtig, diefe Steuererhebung ift mühſamer und geht mehr 
ins Ginzelne; die Rentbeamten haben mehr Arbeit und 
müffen Altes überbenien, wenn fie ihre Pflicht erfüllen 


‚wollen. Diefe Mühe und Arbeit mwürbe aber taufend- 


fach durch die Vortheile der Megierung und Bewötkerung 
aufpewogen. Foller dech bei biefer =. har Gchehmng 
4 * 


ale Gewinnfte und Beſolbungen weg, welche die Zwi ⸗ 
ſchengaͤnger, die Paͤcheer und Geſchaͤftoleute beziehen. 
Wahrheit und Gerechtigkeit haben endlich den Steg errun⸗ 
gen. Die Grundholdenweife, wie Lord Bentind fie ein- 
geführt Hatte, gilt jegt als die einzig billige, dex Megie- 
rung und dem Lande gleich vortheilhafte Steuererhebumg; 
fie ward fpäter in allen neuen Befigungen, namentlich 
in den nordmeftlichen Provinzen angeorbnet. Das ent- 
gegengefepte Verfahren rief eine Menge Misftände Her- 
vor für die Dberherren, für die Bauern und ſelbſt für 
die Semindar, bie bei den Hohen: Anfägen nicht felten 
zugrunde gingen. Der edle Sir Charles Metcalfe fragt 
mit vollem Rede: 

Und wer hat England wol die Befugniß gegeben, alte Eigen: 
thümer ihres Rechts, * Beſites zu berauben und es willkürlich 
dieſem oder jenem zu —— Das mannichfache, vielgeglie⸗ 
derte Leben des indiſchen Volks möge erhalten werden. Die 
Drbnung der einen Mar? paßt nicht in die benachbarte, fo bei 
der Steuererhebung, wie bei den andern Bräuden des Ger 
meinwefens. Man hat ſich früer in der Schilderung Indiens wab 
den Maßnahmen der Berwaltung an die Sitten und Gewohn ⸗ 
heiten einzelner Drte und Gaue gehalten und ſie auf das 
gras, Land Übertragen zum Nacıkkeile der Wiffenfhaft wie 
der Bevölkerung des angloindifhen Reiche. 

Die Regierung und das ganze politifhe Getriebe 
in Großbritannien fteht mit der Wemterjagd und dem 
Patronatsweſen in genauem Zuſammenhange. Wan 
Hält es mit dieſer oder jener Partei nicht einer Theorie 
oder Anſicht wegen, ſondern um Stellen und andere 
Bortheile zu erlangen; die wichtigften tmd einträglichften 
Aemter werben nur an Freunde der jedesmaligen Ver ⸗ 
waltung verliehen. Dies gift mamentlich bei den aus⸗ 
waͤrtigen Befigungen. Sie bilden, gleichiie die Dom⸗ 
capitel und öfter im Mittelalter, die herfämmliche Ver⸗ 
forgungsanftale für die nachgeborenen Söhne des Adels 
und der einflugreichen Mittelclaſſen. Die meiften Un- 
glücksfaͤlle und Schäden find aus diefem Misbrauch her 
vorgegangen; es iſt die freffende Krankheit in allen 
Zweigen der englifchen Golonialvermaltung. Gleiches 
Unweſen herrſcht in jeder Körperfhaft, in jedem gefon- 
derten Vereine; hierin beftehen bie größten Vortheile ihs 
rer Mitglieder. Die nächte Corporation des Landes, 
die Dftindifche Compagnie, erfreut ſich aber des größten 
Patronats. Die Anzahl der Civilbeamten beläuft fich 
bei den drei Präfidentfchaften allein auf 141—1200. Die 
Stellen werden zum großen Teil vom dem Hofe der Direc- 
toren, von ben Statthaltern und Räthen der indifchen Regie- 
rungen verliehen; nur einige find ber Krone und dem Vor- 
figenden der Oberauffichtsbehörbe vorbehalten. Vom Jahre 
4813 — 35 gingen 5092 Gadetten nad) Indien, welche 
bier eine gute Beſoldung und lebenslaͤngliche Verſorgung 
erhalten haben. Jeder Director Tann im Durchfchnitte 
jaͤhrlich fieben Cadetten anftellen. Hierin, in diefer Aem- 
tervertheilung, beftehen die wichtigften Befugniffe, die ge⸗ 
winnreichften Ertraͤgniſſe der Wetienbefiger. Die Be- 
fahigung zum Dienfte iſt eine untergeordnete Rückſicht, 
die gute Berforgung ber Angehörigen das Weſentlichfte 
Bei ſolch einer Yemterwergabung leidet natkrlich die in- 
‚he Verwaltung, die indifche Bevbllerung am meißlen. 











Um den drgfien Misfilinden zu Degeyams, wurde bie 
Schute zu Halleybury. (1806) begrümbet, wo die Söhne 
der Actieninhaber, der Diewer und Pteunde der Geme- 
pagmie für bie bürgerliche Verwaltung erzogen werden. 
Sur Vorbildung für den Kricgedienſt find bie Schulen 


vierhundert junge Männer finden im Durchſchniete jaͤhr⸗ 
lich in beiden Zweigen, im Militär und Civilweſen, 
eine lebenslaͤngliche Verſorgung, wozu fie noch überdies 
ar Unfoften der indifhen Bevölkerung ihre Erziehung 
erhalten. 

Das Reformminifterium des Lord Grey wußte wohl, 
bie Compagnie werde fi, wenn auch mir Widerfireben, 
allen Wunſchen des Landes fügen, fobald ihr mar das 
Patronat erhalten bleibt. Es wurden ben Porfigenden 
im Indiſchen Haufe die Bedingniffe mitgetheilt, unter 
welchen die Regierung geneigt‘ fei, den Freibrief zu er⸗ 
nenern. Alle Sonderrechte in Betreff des Handels, na- 
mentlich bes chineſiſchen, Hören auf; die Compagnie tft 
ferner blos eine politifhe Corporation; ihr bleibt jedoch 
bie Regierung Indiens und das damit zufammenhän- 
gende Patronatswefen mit geringen Veränderungen er⸗ 
halten. Der Eimwand der Directoren, ihrer Freunde 
und Penfiondre, worumter auch Marquis Wellesley, das 
Gapisal und die Intereffen der Gefellfchaft würden duch 
die Freigebung des Handels, deffen Gerwinufte bisjegt 
die Dividende beten, gefährdet, wurde leicht befeitigt. 
Das Einkommen Indiens, entgegnete der Borfigende im 
Gontrolang, beträgt. jährlich 23 Millionen Pf. St. und 
feine fih immer zu vermehren; bas Land iſt unermeß- 
lich groß und für jebes Erzeugniß geeignet; eine Menge 
Hulfsquellen liegen bier noch verborgen; die Bevölkerung 
ift mäßig, arbeitfam und, wie es ſcheint, auch den Ber- 
befferungen zugänglich; das Schapemt unfers öftlichen 
Reichs wird firherlich in gewöhnlicden Zeiten alle Aus- 
gaben befteeiten können. Die Dividende von 40%. %, 
ein jährlihe Summe von 650,000 Bf. St., wird jeder 
andern Leiftung bes indiſchen Schagamtes vorausgeben; 
fie bleibe bis zur Rüdzahlung des Actiencapitals auf den 
Grund und Boden Hindoftans angewiefen. Und würbe ein- 
fins die Hanfa aufhören, fo ſollen 400 Pf. St. der 
Arie mit 200 Pf. St. eingelöft werben. Zur Sicher⸗ 
beit der Actienbeſider werde jegt ſchon eine Summe von 
zwei Millionen bei den Gommiffären der Staatsſchuld hin- 
terlegt, welche fo lange die Intereffen zum Gapitale ſchla- 
gen, bis die zweifache Summe des Actiencapitals, 12 
Millionen Pf. St. beifemmen find. Dieb wird aber 
erſt 1885 ber Fall fein, und fo lange zahlt Indien 
neben andern ſchweren Ausgaben die hohe willkürlich 
angefegte Dividende. Dieſe Unordnung ift mit ein Baupt- 
grund der Werarmung des Landes und ber fpätern Ser- 
rüttung des indiſchen Finanzweſens. 

Ueber die Wenberungen in ber Regierung und Ber- 
waltung Indiens, welche das Intereffe der Gompagnie 
und der englifhen Hawbelswet 
geforgt war, nicht ummittelbor beruͤhr 
beige zu einem Berftändnig kommen. Die Angelegen - 


der vielen Million afle- 


Welten, das Mahl md 
eine Reben» 


d Bee 
üfcger Unterthanen bünkte wel Mauchem 


Man bet Indien, wie bereits 1775, 1783, 1794 ° 


fr. 

und 18153 geſchehen wer, fo gut es angehen mochte, 
noch ein mal auf 20 Jahre verpachtet; Eigenthümer und 
Pachter, Krone und Gompagnie fuchten gute Geſchaͤfte 
zu wachen und fi) gegemfeitig fo viel als möglich zu 
übervortheiten. Die Verſammlung der Directoren — 

Bisjegt war es unſere Politik, Indien in volftändiger Ab 

igfeit non Großbritannien zu erhalten. Wir ſuchten zu 
em Zeit Beides zu erreichen, Präftige Regierung in 
jenem Sande und eine beftändige forgfältige Oberaufficht in 
u“ imat. Die einzelnen ragt ſchaften zu Madras und 

w hatten eine Urt Gehbfländigkeits dem Dberflatthalter 
hr —X fo viel Wacht, um ein gleichförmiges Regierungs · 
ſyſtem zu EN erhalten. Alle diefe Behörden Ikanden wieder dur 
ein ausdrüdliches Gefeg unter dem Hofe der Directoren und 
dem Gontrolamte. Der oberften Regierung zu Kalkutta war 
(1828) eigens anbefohlen, ohne Buftimmung des Hofs feine 
geundfägliche Veränderung vorzunehmen, Beine neuen Einri— 
tungen zu treffen und Beine bebeutenden Ausgaben zu madıen. 
Rur in außerordentlihen Faͤllen, wenn —2 im Verzuge 
ſtattfinden koͤnnte, iſt ihr en ——— Handeln geſtattet. 
Diefe Sinrichtung hat fi bewährt; fie möge ihrem Weſen 
nad) beibehalten werben. 

Das Minifterium und die Gempagnie verfländigten 
fi nad) mehrfachen Umterhandlungen umd ber verändefte 
erneuerte Freibrief ging fehnell, ohne auf befondere 
Schwierigkeiten zu floßen, durch bie beiden Häufer. Das 
Parlament zeigte wie inmmer geringe Kenntniß und noch 
geringere Theilnahme — es waren gemöhnlid nur 80 bis 
90 Mitglieder bei den Verhandlungen gegenwärtig — 
an den indifhen Angelegenheiten. Auf Wellington's 
Antrag wurde die im Entwurfe ausgefprochene Abſchaf ⸗ 
fung der Sklaverei in allen Rändern Hindoſtans geſtri⸗ 
chen. Es Heißt jetzt blos, bie Sklaverei möge gemildert 
und ſobald als möglich ganz aufgehoben werben. Lord 
William Bentind, erflärte der Marquis von Lansdowne 
im Oberhaufe, habe man es vorzüglich zu banken, daß 
Indien für feine verfhiedenen Bedürfniſſe und Laſten 
ausreiche; es gehörte alle feine Beharrlichkeit, fein gan- 
zer Much dazu, die zahlreichen Erfparniffe durdgufüh- 
ten. Gin Antrag Budingham’s, des ehemaligen Heraus- 
gebers des „Kalkutta⸗Journal“, im Haufe der Gemeinen, 
die Erneuerung des Freibriefs zu vertagen, fand keine 
Unterftügung. Vergebens wurde bemerkt, es fei ganz 
ungeeignet, einer Wetiengefellfchaft die Regierung eines 
Reichs von 100 Millionen zu überlaffen; es fei unge 
eignet, die Eingebsrenen Hindoflans mit Steuern zu be 
laſten, um die Dividenden, die vielen andern Foderungen 
und Bebürfniffe einer immer wechſelnden Körperfchaft 
in England zu bezahlen, an drei Millionen Pf. St. jähr- 
lich, welche niemals wieder nad Indien zurüdtehren. 

Die Regierung des angloindifchen Reichs wurde nun 
der Compagnie (28. Auguft 1833) auf noch 20 Jahre 
„bis zum 30. April 1854 verlichen. Mit dem nädyften 
Jahre bereits (22. April 1854) ging all ihr fonderrecht- 
—— de Ken Da der —— Ende; * 

a hatte fie ſchon bei ber Tegten euerung ihres 
Zreibrioſe (1813) vorler 





Oie oberſte Gewelt in auler Simperlichen und Taille. 
tärifgen Angelegenheiten ber indiſchen Regierung berapt 
jegt in dem Oberftatthalter und feinen vier Rüthen. Sie 
verfügen umter der Formel: „Der Oberflatthalter vom 
Indien im Nathe’’; die andern Präfidentfchaften, aus 
einem Statthalter und drei Räthen befichend, find ihnen 
untergeerbnet. Die memeingerichtete vierte Praͤſidentſchaft 
für die nordweſtlichen Lande erhielt bald, um die Koſten 
zu mindern, blos einen Vicegouverneur, welcher zu Agra 
reſidirt. Die Beſoldung des Oberſtatthalters iſt 240,000, 
die eines Rathsherrn 96,000, des Statthalters der au⸗ 
dern Regierungen 120,000, der Rathéherren 60,000 
Sicca Rupien, jede zu 2 Schilling 1 Penny gerechnet. 
Ueberdies erhält der Oberftatthalter 5000, jedes Mitglied 
bes Rache 1200, die Statthalter 2500 Pf. St. für die 
Ueberfahrt, Der Oberftatthalter im Rathe kann die be» 


ſtehenden Verordnungen und Gefege aufheben und. ‚neue 


erlaſſen, welche die Kraft von Parlamentöbefchlüffen har 
ben. Deshalb heißen fie auch nicht mehr wie in den 
legten AO Jahren (1795 — 1833) Berordnungen, foh- 
dern Acte oder Gefege der oberften Regierung. In frü- 
bern Zeiten mußten die Verordnungen von dem oberſten 
koͤniglichen Gerichtshof eingetragen werben; nur dann 
hatten fie Geſeteskraft, nur dan wurden fie. von allen 
Behörden auerkannt. Auch war eine Berufung wach 
England geflattet und des König konnte jede Verfügung 
befeitägen. Alles dies hörte jegt auf. Der Oherflatt- 
halter im Rathe hat, gleichwie die Legislatur der Dr 
mat, bie gefepgebende Gewalt. 

Um Thatſachen zu fanımein und bie Verarbeiten m 
beforgen, wurde ein Geſetzgebungsausſchuß für JIndien 
eingerichtet. Gr folle allgemeine Gefegbücher und eine 
voliſtaͤndige Polizeiordnung für Ginheimifhe wie für 
Engländer ausarbeiten und fie dann den Behörden zur 
Begutachtung vorlegen. Macaulay, der berühmte Gr⸗ 
ſchichtſchreiber, Amos, Cameron und andere tüchtige 
Männer wurden neben- und nacheinander Mitglieber 
diefes Ausſchuſſes umd haben tüchtige Arbeiten zutage 
gefördert. Na Verlauf einiger Jahre war bereits ein 
allgemeines Gtrafgefegbud, vollendet; es wurde (1837) 
dem Druge übergeben und den Rechtskundigen in En» 
ropa und Afıen zur Begutachtung überfandt. Um Orb» 
nung und Zuſammenhang in die Gefepgebung zu brin- 
gen, bat es die Gommiffion vorgezogen, ein ganz neues 
Geſetzbuch zu entwerfen. „Die einheimiſch indifhen Ge⸗ 
fege feien ſchon längft durch die fremden Eroberer ganz 
befeitigt, zum Theil weſentlich umgeftaltet, fo namentlich 
bei dem yeinlichen Rechte, welches durch das mafel- 
männifche erfegt worden fei und mittels der englifchen 
Anordnungen mannichfache Umgeflaltungen erfahren habe. 
Diefer Gefeggebungsausfhuß wurde jedoch vom Beginn, 
bei dem Hof der Directoren und ben indifchen Behörden 
ungern geſehen. Die Art felbftändiger Stellung, weiche 
er vermöge bes Freibriefs einnahm, erregte Miswollen 
und Giferfucht. Bald wußte man Mittel ausfindig zu 
machen, feinen Wirkungskreis zu beſchraͤnken und fpäter 
dem Weſen nach ihn ganz zu beſeitigen. Die Geſctz ⸗ 


Bücher bes Auceſchuſſes find, vbgleich Me von Män- 
nern, die ber indifchen Werhätentffe ſehr kundig find, 
empfohlen wurden, bis Ende 1851 noch nicht einge 
führt. Dann wurde im. neum Freibrief welter be» 
flimmt, daß ſich die Unterthanen Großbritanniens in be 
Memmten Ländern Indiens ohne irgend höhere Ermäd- 
tigung nieberlaffen und Ländereien erwerben können; in 
andern iſt noch eine Erlaubniß nothwendig, doch kann 
der Dberfiatthalter im Rathe auch diefe für geöffnet er- 
Wären. Nach einigen Jahren (4849) wurden, um bie 
Einheimifhen gegen Unbill von Seiten der neuen In- 
faſſen zu fhügen, alle Engländer, mit Ausnahme der- 
fenigen in den drei Hauptftäbten, Kalkutta, Madras. und 
Bombay, gleihwie die Eingeborenen unter die Gerichts ⸗ 
bhöfe der Oftindifchen Compagnie geftellt. Bor 1813 
waren bie Engländer den indifchen Gerichten gar nicht 
unterworfen; nach dem erneuerten Freibriefe dieſes Jahres 
konnten fie in Indien blos bis zu 500 Rupien geftraft 
werden. Mit der freigegebenen Niederlaffung war bie 
Aenderung des Gefeges unumgaͤnglich nothwendig gemor« 
den. Religioͤſes Bekenntniß, Farbe, Geburtsort und 
Abftammung, heißt es weiter, bedingen von nun an 
teinen Unterſchied mehr in den flaatlichen und bürger- 
lien Rechten; alle Unterthanen Großbritanniens können 
dem Worte nach zu allen Aemtern und Stellen gelangen 
und bie Gerichtshöfe verhelfen den Profelgten zu ihren 
bürgerlihen Gerechtſamen. Hierzu ergaben fich alsbald 
mehre Gelegenheiten. &o mußte durch den Ausipruch 
des oberftien Gerichtshofs zu Bombay (1851) die brah- 
marifhe Frau eines riftfichen Hindu zu ihrem Gatten 
zurückkehten. Der Richter Sir William Burton fagte: 

Das Geſetz von 1850 ift der Freibrief aller religiöfen Be⸗ 
Eenntniffe; der Religionswechſel darf von nun an keines Men: 
ſchen Rechte vermindern. Wenn ein Ehrift Mufelmann würde, 
ee Pönnte fein Weib zwingen mit ihm zu leben, und wenn fie 
auch Ehriftin bliebe. Nach dem Hindugefeg gehört das Weib 
nicht mehr ihrer Familie, fie ift ein Glied des Haufes ihres 
Mannes geworden. Und mo wäre auch eines Weibes Tugend 
ſicherer al6 unter dem Schutze ihres GSemahls! 

Bermöge. eines andern Abſchnitts in dem erneuerten 
Wreibriefe warde St... Helena fammt den öffentlichen Ge⸗ 
bäuden und Vorräthen an bie Krone abgetreten. Alle 
Handlungen und Verfügungen bes Hofs der Directoren, 
das Patronatsweſen abgerechnet, ftehen unter der Aufficht 
des indiſchen Miniſteriums oder Gontrolamts, und ber 
Hof iſt verpflichtet, jährlich einen Rechenfchaftsbericht 
über Einnahmen und Ausgaben, über das Schuiden- und 
Penſionsweſen des indifchen Reichs, ſowie die Acten des 
Oberſtatthalters im Mathe dem Parlamente vorzulegen. 
Diefe Aufſicht des Parlaments wird mol bei der näd- 
fien Erneuerung bes Freibriefs noch erweitert werden; 
dadurch allein wäre es möglich, den fo häufigen Mis- 
bräuchen der Amtögewalt, den zahlreichen Unterfchleifen 

und Betrigereien der Diener der Krone wie der Com ⸗ 
pagnie in Indien zum Theil wenigſtens vorzubeugen. Cine 
gänzliche Uebertragung des Reiche an die Krone IR ſchon 
deshalb nicht zathfam, weil ihre Macht dadurch zu fehr er ⸗ 
wweitert werden wirebe und leide in eine Deöpotie umfchlagen | 








konnte. Man wird dam auf die Gewimung neuer Aus⸗ 

ven, auf bie Geleichterumg der Communicatlonen wit · 
tels Kanälen und Eiſenbahnen eine noch größere Sorg - 
falt, als bisſetzt geſchehen, verwenden. Bereit in don 
legten Zahrzehnden find Sezenſtaͤnde zue Ausfuhr ge- 
tommen, woran früher Niemand dachte, Leinſamen, Rum, 
Taback, Linnen, Talg, Reis, Kaffee und Gchafwolle in 
großen Maffen. Die Hocebenen im Deltan, die Län- 
der der Radſchputen und die Provinz Deihi, fomie bie 
füdfihen Alpenlandfchaften des Himalaja find für die 
Schafzucht trefflih geeignet. Hier gibt ed für vide 
Millionen Schafe wohlfeile Weidepläge. Am wichtigſten 
bleibt immer die Gewinnung roher Baummolle. Das 
Product fol der Urt gepflegt werden, baß Indien, was 
auch leicht möglich if, den Bedarf für den englifchen 
Markt aufbringen könnte. Im Jahre 1800 betrug bie 
ganze Einfuhr in England 66 Millionen und jegt (1850) 
nahe an 800 Millionen Pfund, wovon Indien bereits 
zwiſchen 70— 80 Millionen liefert. Dies erheifcht je- 
doch eine Herabfegung ber Steuern, damit die Baum- 
wolle biet fo mohlfeil erzeugt werden könne wie in Ame- 
tita. Der Steuerdrud laftet aber gar fhwer auf den 
armen indifehen Bauern; fie erheben jammervolle Klagen: 
„Es wird uns blos die Haut gelaffen.” Indien müßte 
nicht zum Vortheile eines fernen Volkso ausgebeuset, 
fondern zu feinem eigenen Beſten tegiert werden, — 
Foderungen und Wünfche, welche kaum mit einer frem« 
den Hertſchaft verträglich find. 

Karl Friebrich Neumann. 


Die Kaulbach'ſchen Wandgemalde. 

Die Wandgemaͤlde Wilhelm von Kaulbach's im Treppenhauſe 
des Reuen Muſeums zu Berlin. Mit Geuehmigung der Gene 
raldirection der Böniglichen Mufeen herausgegeben. Gifte uud 
zweite Lieferung. Berlin, 8. Dunder. 1853—54. Imperial 
Folio. Jede Lieferung 9 Thlr. 10 Ngr. 

Schroffe Gegner und enthufiaftifche Anhänger einer neuen 
Erſcheinung zeigen ſtets, daß diefelbe bedeutend, eine neue Rich⸗ 
tung vorbereitend oder felbft ſchon epochemachend (dies tm 
meitern, hiftorifgen Sinne genommen) fein muß. Dene ahnen 
in ihr ein ihnen fremdes, ihr eigenes Wirken untergrabendes 
oder wenigftens begrenzendes und ihre ganze Anſchauung und 
Weſen heit durchkreuzendes Element; fie Bönnen fie entweder > 
oder wollen fie nicht dverftehen und bietm den ganzen Reich: 
thum ihrer im Webrigen oft bedeutenden Kräfte auf, die neue 
Erſcheinung zu negiren. So wird dann oft dev Mil ſchroff 
und der Weit- und Freiblickende einfeitig und befangen. Die 
Andern indeffen ahnen und fehen in der neuen Erſcheinu ein 
Element, das ihnen Dasjenige verförpert, maß ihnen ſchon 
lange traum: ober nebelhaft ais das eigentlich Wahre, Schoͤne 
und Große vor Empfindung und Gedanke fhwebte; und da 
jede neue epochemachende Erſcheinung nothwendigerweiſe auch 
ein oppofitionelles gegen Das, was bisher an der Tagesordnung 
war, gerichtetes Element in fi) trägt, fo wird fie auch Häufig 
von den Männern und Jüngern entſchiedenen Fortſchritis au 
principielle Erſcheinung gefinnungsgemaß begrüßt, wodurch ihr 
wieder eine neue Gegnerſchaft gebitdet wird. In beider Lagern 
dann nur nech die mannidfai Specialpartejen und ſadann 
im Ganzen eine oft Beittofe Begrifisverwirrung, ſodaß es ‚er 
falls unendlich ſchwierig iſt, ein Mares, beftimmtes Urtheil für 
einen weiten Kreis au firiren, To lange wenigjtens, bis die Wir 
Bung der neuen Erſcheinung alles Heraus: und Hineingeldfene 





uuͤbervaat und der gute alte Bibelſpruch gilt: „Un ihwen Fruͤchten 
ſollt ihr ſie erkennen.“ 
Zu dieſen epochemachenden Geiſtern gehört ohne Zweifel 
Bilhelm von Kaulbach, in welchem wir den genialen Begründer 
einer neuen Epoche ſeiner Kunſt vor uns haben. Dieſe neue 
Woche iſt der Cultus des Symboliſch Hiſtoriſchen und iſtoriſch · 
Somboliſchen; jenes vorzugsweife bei Geſtaltung allgemeiner 
großartiger Menſchheitsgeſchichte, dieſes mehr bei Geſtaltung 
individueller Typen. Kauibach hat diefen Cultus ſchon zu 
außerordentlich fhöner und klarer Idee, zu unmittelbarem Sunft- 
ſchaffen herangebildet. So viel nur noch zur Charakteriſtik der 
Kauilbach ſchen Richtung, daß er damit dem unhaltbaren Mythi ⸗ 
ſchen und namentlich Alegorifchen in der Malerei (dem er felbjt an: 
fangs nicht fern ftand, was auch von Viſcher bei ihm gerügt 
wurde) entſchieden entgegengetreten ift, dem bisher fo engge⸗ 
zogenen Begriff des „hiſtoriſchen Stils” aber eine viel höhere 
und tiefere Bedeutung gegeben und die Grenzen des hiftorifchen 
Bildes um Vieles weiter gezogen hat. Ihm ift es bei dem 
biftorifhen Bilde (wie dem ten biftorifhen Dramatiker bei 
feiner Dichtung) nicht zu thun um die Begebenheit, fondern 
um die Handlung und bei diefer auch weit mehr um die bes 
wegende, -weltgefhichtliche Idee derfelben als um ihre directe 
Wirkung. Dies fein Beftreben eben war ed, was ihn die Sym⸗ 
bolik mit der Hiftorie verbinden ließ, beide aber durch den 
elektrifchen Schlag des Genies zu Eins gegoflen und auch bei 
der hoͤchſten Zragweite und dem tiefften Vollgehalt der Idee 
doc) immer in lebensvollen, individuellen, zu Fleilh und Blut 
gewordenen Geftalten ſich verförpernd. Er erinnert darin an 
Soethe, wie diefer namentlich die Grenzen und die Bedeutung 
der Romanze und Ballade unendlich weit ausdehnte. Im diefer 
Beziehung jagt Rofenkranz über Goethe: „Goethe nimmt das 
Allgemeine nicht ſowol als eine Abftraction für ſich heraus, 
als vielmehr die univerfele Bedeutung des Einzelnen bei ihm 
überall durdfcheint.... Diefer Idealismus der hoͤchſten Be: 
ziehungen, zu welchem jede Thatſache, jede Sage, jede Natur: 
anfhauung, jeder Zuftend bei Goethe fi) bervorarbeitet und 
ald_ein poetifher Phönix das empirifhe Moment, aus dem 
er ſich erhebt, in feiner Verklärung geriffermaßen verklärt, Ei 
der unendliche Reiz feiner Balladen.” Diefe Worte, find fie 
nicht durchaus bezeichnend auch für die Kaulbach'ſche Weiſe? 
Die Hauptphafen der gefammten culturgeſchichtlichen Ent 
widelung der Menſchheit anſchaulich zu machen und fomit ein 
Yanorama von einzelnen, aber im gefcichtlichen Gedanken eng 
zufammenhängenten Weltereigniffen und Welterfheinungen an 
uns vorüber geben zu laffen, daß ift Die außerordentlidye Grund- 
idee jener berühmten Wandgemälde im Treppenhauſe des ber» 
liner Neuen Dufeums, deren Radbildungen in Kupferftic hier 
vor uns liegen. Diefe Idee ift und wird noch ausgeführt 1) 
in ſechs großen Hauptbildern: Die Zerftörung des babyloniſchen 
Ihurmbaus, Homer und die Griechen, die Zerflörung Jeru: 
falems, die Hunnenſchlacht, die Eroberung des Heiligen Grabes 
und die moderne Beit; 2) in ſechzehn Zwifchenbiltern, von 
denen je vier zu vier einen befondern Cyklus bilden: Sage, 
Geſchichte, Wißenſchaft und Poefie; Iſis, Venus, Italien und 
Deuiſchland; Mofes, Solon, Karl der Große und Friedrich der 
Rothbart; Architektur, Bildhauerei, Malerei und Mufit; 3) in 
einem Haupteyklus von ſechs Arabesfenpilaftern, dem Eultus 
der Inder, Perfer, Aegypter, Griechen, Juden und Römer ges 
widmet , in zwei Bwijchenfriejen, wovon der eine den Zug Rham⸗ 
fe’ des Großen nad) Indien, der andere den Zug Alerander's 
des Großen nach Aften darftellt; 4) in dem großen Trieb, der 
in wunderbarer Verſchlingung von Kinder:, Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenformen den unter ihm ernft und gewaltig fi entfaltenden 
Sarg der Weltgefhichte nun noch ein mal in komiſch: heiterm 
Arabestenfpiel an uns vorüberführt. Das ift der Reichthum 


den der Meifter dort niedergelegt hat und an dem er 109 \ 


ſchafft und den jenes Unternehmen Duncker's nach und na 
und zuführen wird. Zwei Lieferungen deflelben mit ſechs Blättern 
liegen brreit6 vor. Sie brachten den erften und zweiten Theil 


jenes großen Frieſes, geſtechen von @. Eichens, bie 8 und: 
die Geſchichte jochen von I. Jacobi; Mofes und In, 
geftochen von U. Hoffmann. Das Arabeskenfpiel des Friefes 
beginnt mit dem Beinen, zwifchen ber fchügenden Minerva und 
der belebenden Pfoche figenden Prometheus, unendlich komiſch⸗ 
geavieätifeh ein Menſchiein formend, während nebenan in lieb- 
icher Ironie ein Storch über einem Ci fchwebt, aus bem 
ftaunend ein Männlein und ein Weiblein bervortreten, von 
einem fchalfhaft geinfenden Affen begrüßt. Wir fehen dann Ros 
mulus und Remus von der Wölfin gefäugt, bald aber ſchon in befe 
tigem Kampfe gegeneinander entbrennend, und nun entwickelt ſich 
vor uns die Fampfende Jagd des wilden Rimrod. ie fließt 
die Vorzeit der allgemeinen Menſchheitscultur ab und der zweite 
Theil des Frieſes führt uns nun in den Beginn befonderer, 
nationaler Eulturentwidelung ein: zuerft in die Yegyptens, 
durch die Beinen Ifi6 und Dfiris angedeutet; fie fliehen mit 
Amulis vor der Rachefadel des graufen Typhon, bis diefem 
und dem düftern Cultus der Aegypter überhaupt der helleniſche 
Dreifuß als Markftein entgegengeftelt wird. Hinter ihm er: 
warten uns heilig:heiter opfernde Priefterkinder; Apollo und 
Varſyas deuten den Dualismus an, worin das junge helleniſche 
Bolt noch zwifhen Natur und Kunſt fteht, bis es fi denn 
nad und nad) von den toben Raturkräften zur reinften, edel: 
fen Kunftgeftaltung erhebt, bis es aber auch auf diefer Höhe 
feiner Entwidelung ſchon dem Untergang entgegeneilt und in 
verderblichen Bruderfämpfen dem herandräuenden Römer er» 
liegt. Bis zu diefer Phaſe hin geben die zwei erften Blätter 
nach jenem Frieſe. Die wunderbare Anmuth und Leichtigkeit 
der Zeichnung uud die unendliche Fülle von Wis, Humor und Sa⸗ 
tire, die doch audy wieder einen Hintergrund tiefernfter Gedanken 
haben, find hier gleich außerordentlih. Die Sage und die Ges 
ſchichte find zwei, Geftalten von feltener Größe und Ginfad: 
beit: die Sage eine geheimnißvolle, düftere, medeenhafte Gr: 
ſcheinung, lauſchend auf die Mären ihrer guten und böſen 
Raben: fo figt fie, eine dämonifche Prophetin auf einem Riefen- 
grabe, umgeben von Zrümmern, darunter ein Schädel, eine Krone, 
zerbrochene Waffen und andere bebeutfame Attribute der Sterb⸗ 
lichkeit und Vergaͤnglichkeit. Die Arabesfencandelaber zu beiden 
Seiten ftellen Scenen aus den Sagen vom Dornröschen und 
Siegfried dar. In_reiner, hoheitsveller Schönheit fehen wir 
nun die Geſchichte, figend auf einem Säulencapitäl, mit edelfter 
Ruhe in das Buch der Weltgeſchichte fhweibend. Daffelbe wird 
etragen von einem Knaben als geflügeltem Genius der Weltge ⸗ 
——6* der ſich mit unendlich tragiſchem Ausdruck feitwärts 
wendet, wo tie Blätter der Zukunft noch unbeſchrieben liegen. 
(Au hier zu beiden &eiten Candelaber mit Arabesken, die 
dem Frieden und dem Kriege der neuern Geſchichte gewidmet 
find, das Stüd, die Segnungen und Großthaten beider ver» 
herrlichend.) 

Mofes und Solon werden uns als die Repraͤſentanten der 
monotheiftifchen Theokratie des Judenthums und der helleniſchen 
Gulturhöhe dargeftelt. Moſes fißt vor uns, den Fuß auf das 
zertrümmerte Gögenbild geftemmt, einen Abglanz Jehovah's, 
den er verfündigt, um das zürnend:verflärte Haupt, die Ger 
fegtafeln haltend, doch weit Über fie hinausfchauend, vieleicht 
in das Gelobte Land, vieleicht noch weiter in die Zufunftöge: 
ſchichte feines Volks. Zu ihm empor fhaut in ſchmerzlich⸗ 
gläubiget Zräumerei ein älterer Knabe, während ein jüngerer 
eifrig beſchaͤftigt ift, den zerfrümmerten Apis noch mehr zu_zer- 
ftüden. Ganz; anders erfheint Solon: nicht in ſcharf geprägter 
nationaler Individualität wie Mofes, fondern ald Träger reiner, 
allgemein menſchlicher Ideen, ein wunderbar jhöner, edler Greis 
mit leuchtender Klarheit auf der hohen Stirne, Weisheit, Sanft: 
muth und Güte um den finnenden Mund, feine Geſetze höchfter 
Humanität niederfchreibend. in feſtlich geſchmückter Knabe, 
vieleicgt die den Tod der Drakonifchen Gefege feftlich begehende 
“ junge Menſchheit andeutend, ſchaut dem feine humanen Ger 

fege nieberfchreibenden Weiſen mit dem Ausdrud unendlichen 
| Vertrauens und freudiger Hoffnung zu. Dies. der hier nur 
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fliggiete Inhalt der vorliegenden Blätter. Diefelben werben 
in ifrer Ausführung durch die edeifte und einfachſte Technik der 
Linearzeihnung für Manche vielleicht noch ee Werth 
haben als die in Farben ausgeführten Bilder felbfl; die reine 
Plaftit und Einfachheit diefer Eonturen geben einen fo edlen, 
keuſchen Ausdrud, der von der Farbe nat twiedergegeben 
werden kann. ) ecrnoid Schloenbach. 


Uuterhaltungsliteratur. 


1. Mater Dolorofa. Erzählung von Karl Bed. Berlin, 
Schindler. 1853. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Dichter des Weltſchmerzed, der ſocialen Zerriffenheit 
teitt hier zum zweiten male auf dem Gebiete des Epos, zum 
erften male auf dem der ungebundenen Redeweife und entgegen. 
Seinen „Janko“ nannte er einen Roman in Berfen, diefe 
„Mater Dolorofa” ift ein Epos in Profa. Die Erzählung ver⸗ 
fest uns diesmal nit in den magyarifchen, fondern den ſla⸗ 
wifchen DOften. Graf Jofeph Babinski, der mächtige Caſtellan 
von Halicz, ift ein jähzorniger, roher Gewaltherrfder, der daß 
Leben feiner Leibeigenen geriffenloß feinen Launen opfert. Seine 
Gemahlin, die ſchmerzensreiche Mutter, ift ein edles, zartes, 
binfterbendes Wefen. Widimir, Beider Sohn, folgt der Art 
der Mutter und wird Freund der Bücher und Studien. Da: 
durch entfteht eine Spaltung zwifchen ihm und dem Bater, die 
endlich zu gewaltfamen Scenen führt, da der Vater zur Jagd 
gehen, der Sohn bei den Büchern bfeiben wil. Ein gemüth- 
licher Onkel bewirkt es, daß der junge Graf auf Reifen geht. 
In Varis beginnt diefer einen Liebeshandel mit einer raffinir⸗ 
ten Kofette, wird derfelben aber bald Überdrüffig und fucht 
wahre Liebe in der Verlobung mit einer reinen holden Jung» 
frau. Widimir kehrt nah Haufe zurück, um die Zuflimmung 
des Vaters zu diefer Verbindung einzuholen. Die verlaffene 
erfte Geliebte hat ihm indeß Rache gefchworen, ift zu Graf 

.Zoſeph gereift und bat bei diefem den Sohn und die Braut 
auf fo ſchaͤndliche Weife verleumdet, daß er feine Zuftimmung 
verfagt. Es kommt darüber zu neuen heftigen &cenen; ber 
Alte greift zu den Waffen, der Sohn erfticht den Vater. Da 
tritt nun die Mutter, von der die Erzählung den Zitel feägt, 
entlich in den Vordergrund. Widimir hat fi aus edelm Un- 


*) Wir Haben dieſen Artikel ber Raumerfparniß wegen mit einigen 
nicht unbeträchtlihen Auslaffungen und Verkuͤrzungen mitgetheilt, 
wozu und ber Verfaſſer ermädtigt hatte. Auf ber andern Seite 
wäre freilich ein Eingehen auf die Bufammenhänge der Kaulbach'ſchen 
Richtung mit der Weife, des Gornelius, bes eigentlihen Gründerd 
der Muͤnchner Säule, wohl zu wuͤnſchen geweſen. Hat fi Kauls 
bach auch von Gornelius, bem allerdings Kaulbach's Ironie und 
Humor nicht zugebote ſtehen, mehr und mehr loßgeriffen, fo fent doch 
dieſes Losreißen eben einen frühern Bufammenhang voraus, ben 
Meifter Kaulbach felbft wol am wenigſten in Abrede zu ſtellen ges 
neigt fein wird. Wir verftehen Rafael erft recht, wenn wir miffen, 
wie er urfpränglid in Perugino mwurzelte, und nun den Gang ver—⸗ 
folgen, wie er fi allmälig von biefem entfernte. Das Dppofitionelle, 
was ber Werfaffer diefes Artiteld an Kaulbach ald das nothivendige 
Symptom und Bedingniß eines epoche machenden Geiſtes hervors 
hebt, fand fi) ſchon bei Cornelius, deſſen Zeichnungen zu „‚Bauft”, 
den „Nibelungen unb zu Dante, beffen Fresken in ber Glypto— 
thek im eigentlihen Sinne für bie deutſche Kunft epochemachend waren, 
wie wir wol Denen nicht erft zu ſagen brauden, welde ein unvars 
teliſches Werftändnis für die hiftorifhe Entwidelung ber beutfhen 
Kunft haben. Ob das „Symboliſch-Hiſtoriſche ober „„Hiftorifche 
Syomboliſche“ die Malerkunft der Zukunft fein werde, wiſſen wir nicht, 
glauben es aber ſchon beöhalb nicht, weil Meifter wie Kaulbach nit 
alle Xage geboren werben und diefe Malereien in ihren tiefern Bes 
sügen ohne Gommentar gar nicht zu verftehen find; Kunſtwerke 
aber, die eines wo möglich gedrudten Gommentard bedürfen, wer⸗ 
den, wie 3. 8. ber zweite Theil von Goethe's „Kauft“, immer nur 
einen einfamen Play einnehmen. D. Red. 


triebe den Gerichten Übergeben, er iſt zum Node e 
die Mutter eilt zum Könige, fein Leben zu erflehen; fie findet 
Beine Gnade. ie geht fo weit, dem Bohne ihre Krauenehre 
zu opfern; fie gibt vor, er fei nit ihres Gatten Sohn, habe 
alfo nicht den Water erfchlagen, Alles vergeblih. Da erfinnt 
fie eine Lift, die dem Sohne den Zod wenigftens leicht machen 
fo: fie fagt Widimir, er fei begnadigt, werde aber die Runde 
davon erft auf dem Schaffot erhalten im Augenblicke, wo der 
Henker das Schwert erhebe. So tritt der fhöne Jüngling 
muthig dem Blode entgegen und hat Fein Gefühl bes Todes, 
der fein junges Leben endet. Die Mutter bricht beim Anblick 
feines Blutes zufammen. 

So find auf den Baum 20 Bogen, die das Bud, enthält, 
wechſelnde Situationen, mannichfache Figuren und mancherlei 
forgfam ausgearbeitete Pointen zufammengedrängt, und ben: 

os kommen wir nirgends zu wahrer Befriedigung, Überall 
müffen wir eingeftehen, daß irgend etwas zu vollem Behagen 
und abgeht. Karl Bed befigt nicht die aͤußere, mechaniſche 
Technik der Spannung, die dem fimpelften Rovellenroutinier 
eigen ift, und man bat fie in feinem „Janko“ nit vermißt, 
weil er dort, ftatt auf den Fortgang zu fpannen, durch die 
Einzelheiten ſtets zu feffeln verftand. Aber auch diefe Fäbig- 
keit, zu fefleln, mit jeder Zeile zu befriedigen, bewährt Bed in 
diefer Erzählung nicht. Er befigt nicht jene realiftifhe Dar: 
ftelungskraft, die uns bei jedem Zuge überzeugt, daß fie Wirk: 
lichkeit gibt, und nicht jene Eonfequenz ethifher Entwidelung, 
die flet6 wahres, daß menſchliche Intereffe erzwingendes Leben 
bietet; alle Situationen bewegen fi in allgemeinen Empfin 
dungen, und es fehlt ihnen jene Anziehungskraft, die nur hiſto⸗ 
rifches oder individuelles Gepräge ausüben Pann; feine Figuren 
find ohne innerlich nothwendige Verknüpfung von Charakter 
und Handlung, That und Schuld. Der Segenfag, daß ber 
Eine zur Jagd gehen, der Andere Bücher leſen will, ift kein 
unverföhnlicher, denn bei einiger Lebensart auf der einen oder 
der andern Seite Fönnte Beides fehr wohl miteinander fidh ver: 
tragen. Dem Helden aber fehlt der eine gewaltige Lebens trieb 
der Leidenschaft, der ihm das poetifche Recht gäbe, zu tödten 
und getödtet zu werden. Kurz, jene ‚Pänget, die der Lefer bei 
deffelben Dichters praͤchtigem Janko“ vieleicht nicht empfand, 
wird er bier nicht überfeben tönnen, denn was zur Berhüulung 
derfeiben bdiefer Erzählung in Profa fehlt, dab ift — der Berk. 


2. Der Schalksknecht. Cine berliner Stadtgefchichte von 
Friedrich W. Ebeling. Zwei Theile. Leipzig, Merfer 
burger. 1853. 8. 1 Zhle. 

Der Eingang ſchildert uns einen armen Teufel von jun 
em Arzte, der in der großen Refidenz ſich Praxis ſucht und 
egt, da er fie noch nicht gefunden, mit der größten Birkuofität 
vom Schuldenmachen lebt. Zum Glüd ſtirbt ein alter geigiger 

Onkel, der ihn zum Haupterben eines ungebeuern Bermögens 

einfegt, aber unter mandherlei feltfamen Bedingungen, wie bie, 

daß er, foviel Patienten es nur immer verlangen, unentgeltlich 
behandeln, eine gewifle Summe ſtets ohne Zinfen ausleihen folle 

u. |. w.; im geringften Uebertretungsfalle aber wird ihm mit Wer 

luft der Erbſchaft gedroht. Der lachende Erbe übernimmt fein 

Vermögen, und fiehe da, er, der Schuldenmacher bisher, wird 

um ärgften Geizhals und kennt Beine größere Sorge als bie, 

Iene läftigen Elaufeln des Teſtaments zu umgehen. Bis Hier. 

er iſt die Gefchichte ganz erträglich amüfant und fpannend, 
lange fie Bummler» und Schurkenſtreiche erzählt; von nun 
ab follen aber edle Menfchen auftreten und als ber edelfte 
von ihnen ein Doctor Spalding, der vom Unterrichtgeben lebt 
und dur böfe Verhältniffe au zum Schuldenmachen herab⸗ 
etommen ift, nur mit dem Unterfchiede, daß er, was jener 

Junge Arzt mit Humor that, als Märtyrer, als Leibeigener 

des Allgemeinen thut. Da wird die Erzählung ziemlich trivial 

und der Verfaſſer verſteht es kaum anders die Tugend 
ichnen als in den roheſten Verführungsſcenen, in denen ſich 

Kir treu geblieben zu fein eigentfid nur von GSeſchmack, aber 


665 


noch nicht von Tugend zeugen Bann. Den an die Teſtaments - 
elauſeln mit Side ahgehnüpften Baden der Erzählung läßt 
der Berfafler zu feinem Kachtheil ganz fallen, macht dafür, 
wahrlich nicht zu feinem Bortheil, den edeln Denfchen Spal ⸗ 
ding zum Gewaltthäter und Beranlaſſer eines Mordes und 
bricht endlich die Geſchichte kurz ab, indem er das Lafter bes 
ſtraft werden, die Tugend triumphiren läßt. 

Das Buch Ebeling's ift eingeleitet mit einer Widmung 
an Edgar Duinault, welche Grundzüge einer „Kritik der 
Kriti!” anzugeben prätendirt, deren weitere Ausführung der 
Verfaſſer ſich noch vorbehätt. Weit mehr Aufmerkſamkeit in- 
deß als diefe Principien, die bis auf Ariftoteles und Homer 
zurücgeführt werden, hat faft allgemein der edle Zug im Cha⸗ 
rakter des Verfaſſers gefunden, den er durch feine Theilnahme 
für Schuldner und Schuldarreftanten mehrfach in diefem Buche 
ausfpriht. Er erklärt die Nothwendigkeit folder Erſcheinun⸗ 
gen aus der gegenwärtigen Situation der Weltgefhichte, geht 
auf die Anſichten darüber bis in das 16. Jahrhundert zurüc, 
zählt eine Reihe von Mitteln auf, „den am Haufe harrenden 
Möbelwagen Leer heimzufchiden, den Erecutoren Siegellad zu 
erfparen.und dem Stadtgericht das Stempel zu fhonen”, und 
verſpricht endlich mit Leichtigkeit die Wege angeben zu kön⸗ 
nen, „die allen Theilen, Gläubigern wie Schuldnern, zu ihrem 
Rechte, ihrem Schuge verhelfen, alle Ränke und Kniffe der 
Einen, alle Chicanen und Willfüren der Andern befeitigen 
würden”. Wir wollen keineswegs das reinmenfchliche Intereffe 
des Verfaſſers dabei verkennen; allein folange er mit dem ver 
fprochen Syſtem noch nicht hervorgetreten, ſcheint uns nur ein 
Srundfag gerechtfertigt und zwar der, Schulden, wenn man 
dazu einmal gezwungen ift, mit möglicftem Unftanbe zu mar 
en und — mit möglidhftem Anftande zu bezahlen. 

3. Blätter aus dem Tagebuche eines wandernden Poeten. 
Bon A. Jordan. Berlin, Hayn. 1854. 15 Nor. 

Auch ein Poet! — ein Poet, dem „der laue Athem eines 
ſchwellenden Frühlingstages Wanderfehnjucht in die immerdurs 
ſtige Seele hauchte, damit fie unter Kncspen und Blüten felbft 
biuhe und genieße”; ein Poet, von dem wir feine an Effecten 
reihe Handlung, fondern ein „am Gemüth fi abrolliendes 
Bild" erwarten follen; ein Poet, der in die Welt wandert, 
um „fein Dichten und Denken im Anblick markiger Kelfen und 
blühender grüner Thaͤler einzuftimmen zum Feſten und Höhern, 
nachdem monotone Flaͤchen, Felder, und Wiefen ſich einzig in 
feinem Auge gefpiegelt hatten”, der „mehr den Refler der Land: 
haft als ihrer Stoffage in fi) aufnehmen will, um das weich⸗ 
lich gewordene Gemüth umzuwandeln!” Das Refultat diefer 
Wanderung ift vorliegende Erzählung. Der Poet Adalbert 
lernt einen Grafen Bernhard kennen und verliebt fid) in deſ⸗ 
fen Schweſter. Die Gräfin aber, die Mutter derfelben, ift eine 
ſehr verftändige Frau und will ihre Tochter dem Poeten nicht 
geben, da fie weder einen Zitel noch Stand und Verdienſt 
des Poeten kennt und, wenn fie von den hier abgedrudten 
Gedichten oder Kagebuchblättern etwas zu lefen befommen ha- 
ben follte, ihm höchſtens die Bildung eines Schullnaben zuers 
kennen Eonnte. Der Poet ift darüber ſehr unglüdtich, fehreibt 
wieder verfchiedene Tagebuchblätter über den „Schmerz feines 
brechenden Heriens“ wandert weiter, findet die Geliebte wie: 
der, fließt „für's Erſte“ (1%) fein Tagebuch und fügt dem 
die „Erzählung eines Freundes“ bei, wonach er die gleich» 
— gebrochenen Herzen dahinſterbende Kiara zur Braut 


erhält. 
Wandern Sie weiter, Herr Poetl! Roc ift Ihr „weichlich 
gewordenes“ Gemüth nicht umgewandelt, noch hat fi nichts 
als Monotones in Ihrem Auge gefpiegelt, noch find Sie nicht 
„zum Keften und Hoͤhern“ umgeftimmt. über nod einen Rath 
nehmen Sie mit auf den Weg: Wandern Sie nicht als iner, 
der Yoet ift, fondern höchſtenẽ, der es werden will; denn noch 
find Ste es nicht und werden es fo auch niemals werden! 
Robert Giſeke. 





1354. 3. 


Zur Geographie und Geſchichte Oftfraukens. 


Der Rangau, feine Grafen und ältere Rechts-, Orts ⸗ und 
dandesgeſchichte, mit neuen Forſchungen über die Abſtammung 
der Burggrafen von Nürnberg. Gin Beitrag zu des ira» 
herrn von &tilfeied:Rattonig Nürnbergſchen Burggrafen 
und hohenzollerſchen Forſchungen. Bon H. Haas. Gr: 
langen, Palm. 1853. Gr. 8. 1 Zpir. 

Diefes Buch enthaͤlt eine ins Einzelne gehende mittelalter- 
lie Geographie und Geſchichte eines Theüs von Oſftfranken. 
Nebenbei ſucht der Verfaſſer zu begründen, daß die Burggrafen 
von Rürmberg und folglich die preußifchen Könige nit von 
den Grafen von Hohenzollern abftammen, fondern von ven Baus 
grafen des Rangaus und beziehungsweile von deren jüngerm 
Zweige, den Grafen von Übenberg. Für die genealogiſche 
Wiffenfhaft ift lepteres von Wichtigkeit und darum werden 
Gefchichtsforſcher nicht umhin Fönnen, von den Unterfuchungen 
des Werfaflers Notiz zu nehmen. Daß ie fih, um auf dielen 
Kern zu gelangen, Dusch eine große Menge von Specialitäten 
über die ältere Rechts:, Orts» und Landesgefchichte des Ran» 
gaus bindurdyarbeiten und am Ende noch verſchiedene RXachrich ⸗ 
ten über die Adelögefchledhter der Brauned, Heydeck, Minds 
maul, Schweppermann, Dornberg, Hartungsberg u. f. w. 
mit in den Kauf nehmen air ift der Gruͤndlichkeit des Ver · 
faſſers zu danken, der jedenfals einen großen Fleiß auf die 
Herbeifhaffung und Zuſammenſtellung des Materials verwandt 
hat. Diefe Gründlichkeit ß echt deutſch; Engländer oder Fran ⸗ 
gfen wären ihrer nicht fähig; diefe pflegen aber aud feine 

ücher zu fhreiben, welche nur für äußerft wenige Lefer von 

Intereffe find. Es ift zwar der Kal denkbar, daß etwa einem 

Engländer Zweifel darüber auffteigen könnten, ob die Königin 

Giifabeth wirklich eine Tudor geween ſei; fände er diefe Zweifel 

begründet, fo würde er wahrſcheinlich eine gelehrte und aus⸗ 

führlihe Beweisführung darüber ins Publicum bringen; aber 

5 — würde er 150 Seiten mit der umſtaͤndlichen Beſchrei · 
ung der Landgüter anfüllen, welche der Großvater Heinrich's VIL 

nicht befeflen hat, um fodann mit wenigen Worten die Bolge- 

zung zu ziehen, daß Glifabeth eigentlich von einer andern Far 
milie herſtamme, der befagte Landgüter angehört haben. 

Wir wollen nicht beftreiten, daß die vom Verfaſſer nelieferte 
Darftellung der Diocefan- und Archidiakonatsverhaͤltniſſe, Ru⸗ 
tale und Capiteleintheilungen des Rangaus, die Rachrichten 
über die Aiſchau, Altmühlau, Hornau, Eſchenau, Brunnenau, 
Dottenau u. f. w. für Diejenigen von Werth find, welde die 
befondere Geſchichte diefer Auen zu ihrem Studium maden, 
glauben aber, daß Bücher wie das vorliegende nur infofern 
eine Berechtigung haben, als die Geſchichtswiſſenſchaft aus 
ſolchen Details einen wejenlihen Nutzen für Gegenflände von 
größerer Wichtigkeit zu ziehen vermag. 2». 


Zur Erziehungsfrage, 

Mon klagt In faft allen Kreifen, namentlich in den ebera 
und oberften und in den Kreifen Derer, welchen die Erziehung 
des jũngern Geſchlechts und die Wahrung der religiöfen ‘Inter 
effen der Menfchheit anvertraut find, über wachfende Unfitte, 
über die vielen verfehlten Eriftengen, über dab Jagen nad 
aͤußerm Gchein und glänzendes Schauftellung, Über die zu 
nehmende Menge Derienigen, welde in irgend einer Weiſe 
aus ter Art fchlagen und dann ins Bodenlofe und in den 
Radicalismus verfinten. Indeß man habe wohl Acht, ob 
man nit die Garben verfault und verborben fdildert, 
zu denen man felbft den ungefunden Samen in die Furchen 
der Menfchenerziehung gelegt hat. Wie fehr tritt nicht auf 
unfern Schulen gemeinhin daB eigentlich ethiſche Element zus 
rück! Wie. wenig wird gethan, den innern Menfchen, den 
Menschen im Menſchen zum klaren Bewußtfein feiner felbft zu 





bringen und ihn für das Leben, das fi für die Meiften fpäter 
viel ernfter und verwidelter geftaltet, als fie je abnten, in 
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rg: Wer -Meife zu reifen und zu flöhlen: Alles was 
was Reid und — erweckt, was die Phantaſie veſticht 
und aufregt, namentlich aber bie Heldenthaten alter Heroen und 
Kriegsfürſten, diefe find es, welche man der Jugend als nach ⸗ 
ahmungsmwärdige Mufter und Vorbilder vor Augen ſtellt, ohne 
daran zu denken, wie wenig Raum und Gelegenheit die Bühne 
des modernen Lebens bietet, dem dadurch aufs hoͤchſte geipann: 
ten Nacheiferungstrieb Befriedigung zu gewähren. Daber denn 
auch in den Stuͤbungen auf Gynmafien fo viel falfches Pathos 
und falfche Gentimentalität, Bingende, aber inhaltslofe Phrafe 
nd widerwärtige Geichraubtheit, — Fehler, die nur Wenige und 
war mit äußerfter Anftengung fpäter ganz abzuthun lernen. Das 
gegen die hohe Befriedigung, die in der getreuen Erfüllung 
wenfchlicher Pflichten liegt, das ftille, aber tüchtige Wirken des 
patriotifcgen Bürgers im engern Kreife, den auszufüllen geſun ⸗ 
der Menfcyenverftand, Liebe zum Allgemeinbeften und redlicher 
Wille vollommen ausreihen, die Stärke, die jedem Einzelnen 
dadurch zuwaͤchſt, bag fi) Ale einem höhern gemeinfamen 
gwecke unterzuorbnen lernen, die Beloh: , welche jede wahr: 
haft gute und eble That im fidh felbft birgt, das Hinweiſen 
darauf, daß der höchſte Standpunkt der Eivilifation erft dann 
erreicht fein werde, wenn Ale fih an den Gedanken gewöhnt 
haben, daß diefe gute edle That in der Schägung der Menfchen 
ftehen müfje al& die heroiſche und glängende — Dies und 
ehnlicheß den jungen Leuten zu Gemüth zu führen wird in 
den Erziehungspflanzfätten unferer Zeit meiß gar ſehr vernach ⸗ 
laͤffigt. Und wie oft wird nicht ſchon auf den Schulen der zum 
fillen eigenthüimlihen Denken und zum geiftigen Berarbeiten 
der Stoffe geneigte Bögling hinter denen zurüdgefegt, welche mit 
irgend einem glänzenden aͤußerlichen Talent, mit der Anlage 
einer hohlpathetifchen Declamation, mit einer guten Stimme 
den Gefang begabt oder auf irgend ein muſikaliſches In» 
fieument eingeübt find. Das Univerfitätöleben bildet hiervon 
Eigentlich nur die Wortfegung. Kür die Doctrin ift da genug 
rgt, aber fehr wenig für ihre Anwendung auf das prabs 
iſche Leben. Der junge Wann arbeitet fi, wenn die Zeit 
en, auf das Examen em, er befteht es und tritt 
in ein Amt. Gr wird ein Mann der Routine, er arbeitet 
für Amt und Brot, aber nur zu häufig ohne eigentliche 
Liebe zur Menfchheit, der er entfremdet ift, deren höhere gZwecke 
ee nicht verſteht, ohne geiftige Auffaflung, ohne Weipe. Oder 
er wird, wenn er eine tbealere Ratur ift, fehr bald des Amts: 
lebens überdrüffig, macht einen Geitenfprung und ergibt fi 
irgend einer freien Befchäftigung, bei der unter hundert neunzig 
gu Grunde gehen oder doch zu nichts kommen. Und faflen wir 
daB Leben, Dichten und Trachten ber obern Geſellſchaftoͤſchichten, 
die fich fo bitter Über den Neid, den Lurus, die Verderbniß der 
untern beflagen, näher ins Auge, fo erbliden wir auch da eine 
bei fehr Wenigen geiftig veredelte Neigung zu bloß ar 
Schauftelung und inhaltelofer Dftentation.. Wer fidh felbſt 
nichts verfagt, ift nicht in der Lage, von Andern Entfagung 
zu fodern. Wo fol Kern und Inhalt herkommen, wenn man 
gewohnt ift, den Werth eines Dinges oder einer Perfon nad 
dam Slanz der äußern Schale zu beurtheilen? Dieſe Rice 
tung geht dann durch alle Schichten hindurch; denn jede Ge⸗ 
neration bildet Einen Organismus, und das Blut, das in ihr 
amläuft, ift in allen Bliedern ein und daffelbe. Y DR. 





Notizen, 
Bereins: und Gelegenpeitsfäriften. 

Es liegt un eine Zahl singefandter Den?» und Gelegen- 
heitsfchriften vor, bei deren Anzeige wir uns jedoch auf nicht 
viel mehr als auf die Nennung ihrer Titel und die Angabe 
ihres Inhalts einlaffen Tonnen. Da — eine Feſtſchrift des 
Oymnofiums zu Thorn zur Beier der Entpüllung des Koper: 
nleus-Dentmals mit dem Titei „Bur Biographie von Nikolaus 
Kopernicus“ (Thorn 1853), welde fiber die ihorner Familien 


t, | Xoppernidt und Wagelrede und Über die Beit der Geburt und 


des Zodes' von Nikolaus — handelt. Aus dieſer 
Schrift, welcher die Schoͤppenbuͤcher der Stadt Thorn zugrunde 
gelegt find, geht wol ziemlich unzweifelhaft hervor, da Koper · 
nicuß oder „Koppernigk“ (wie fi der Name meift in den 
Schoͤppenbũchern geſchrieben vorfindet) fowol mütterliher« als 
väterliherfeits deutſcher Abftammung war. Werner liegt uns 
eine „Einladungsfchrift zu der am 27. September 1853 abge- 
haltenen atademifhen Geburtstagsfeier des regierenden Königs 
von Würtemberg” vor, der das dritte Buch von Walther's von 
Rheinau „Marienleben‘‘ („Bon der Magde Marien Lebenne‘), 
herausgegeben von Keller, Profeſſor an ter tübinger Univerfi- 
tät, beigegeben iſt. Der Vorſtand der „Schlefifhen Geſellſchaft 
für vaterländifche Eultur” hat uns den dreißigften Jahresbericht 
diefer Geſellſchaft, die Arbeiten und Veränderungen berfelben 
im Sabre 1852 enthaltend, und eine von Goeppert, Kahlert 
und Stenzel redigirie „Denkſchrift zur Beier ihres funfzigiähri= 
en Beſtehens“ (Breblau 1853) eingefandt, welche eine Ge: 
pichte diefer Gefelfchaft von A. Kahlert, die Stiftungsurfunde 
des Collegiatſtifts vom heiligen Kreuz von dem verftorbenen 
Stenzel und mehre Auffäge enthält, in denen meift Gegenftände 
naturgeſchichtlichen und geognoſtiſchen Inhalts abgehandelt find. 
Ein eigenthümliches Intereffe hat dad Programm des Gym: 
nafiums zu Budiſſin zu der am 9. April ſtattgehabten Ge 
daͤchtnißfeiet de6 Dr. Gregorius Mättig, und zwar durch einen 
von einem Lehrer am baupner Gymnafium, Dr. &chottin, ver 
anftalteten Auszug aus einem Diarium des Erich Lafjota von 
Stebelow, welches fih als Manufcript in der von Gersdorf: 
Weiha’fhen Stiftsbibliothet zu Baugen befindet. Erich Laf 
fota von Stebelow, etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
geboren, befchreibt darin feine mancherlei Abenteuer, die er 
auf feinen Kriegszügen in vieler Herren Länder erlebte, nament ⸗ 
lich auf dem Kriegszuge Philipp's von Spanien gegen Portugal 
im Jahre 1580, in weichem die deutfchen Doppelfoföner und 
Schügen unter Anderm die Brüde von Alcantara ftärmten, und 
während der Erpeditionen ber Spanier gegen die Azoren in den 
drei folgenden Jahren. Später machte er den unglüdlichen Feld 
zug mit, welchen Erzherzog Marimilion als Mitbewerber um 
die polnifhe Krone gen Sigismmd von Schweden unter 
nahm. Im Jahre 1: erhielt er von Marimilian eine Gens 
dung an den Bar, fiel aber unterwegs den Schweden in bie 
Hände und wurde bis 1593 auf einem Schloffe Schwedens ge 
fangen gehalten. Später ſchloß Laſſota als kaiſerlicher 
Geſandter einen Vertrag mit den Dniepr» oder Zaporoger Kos 
faden, wodurd fi) diefe verbindlih machten, die im Bunde 
mit Sultan Murad fämpfenden Krimſchen Tataren abzuhalten, 
einen Einfall in Ungarn zu maden. Den größten il der 
Schottin’hen Schrift füllt nun das Diarium, welches der 
unternehmende Erich Laffota auf feiner beſchwerlichen und ge 
fährlichen Reife nad) dem Lande der Baporoger Koſacken führte 
Bon Kiew wurde die Reife zu Wafler — auf dem Dniepe — 
fortgefegt. Es iſt intereffant, hieraus gu erfahren, daß und 
in weldem Berhältnifle damals die Koſacken zu dem Deutfihen 
Reiche geftanden. 


Berichtigung. 

In Rr. 20 d. BL. war in der Bücherfhau auch eine Schrift 
von Eduard Schmidt: „Yaris in Skizzen aus dem Volksleben“, 
zur Beſprechung gekommen und dabei erwähnt worden, daß 
der Berfaffer laut in den Blättern enthaltener Mittheilung 
feinem Lel in einem Bpreefanal ein Biel gefegt habe. Ws 
Motiv der That war in jenen Blättern, aus denen wir die 
Nachricht gefhöpft hatten, gänzliche Weittellofigkeit und Lebent⸗ 
vergieiflung angegeben. Der Herausgeber d. MI. ift nun durch 
ein eigenhändiges Schreiben Eduard Schmidt's, datirt Berlin 
den 14 davon in Kenntniß geſetzt worden, daß jeme 
Rachricht gan; (& aus der Duft gegriffen war, daß der Ber 
fafſer der Eeizzen noch am Leben ift und weder an der 





Vergangenheit, noch Gegenwart, noch Bukunft zu verzweifeln 
Grund hatte. Indem wir die moraliſche Berantwortung 
jene Beitungelüge ganz auf den urforünglidien Erfinder zurüd> 
werfen (einem Widerrufe, auf welchen E. Schmidt fi in fei- 
ner Bufchrift bezieht, find wir wenigftens nirgends begegnet), 
bedauern wir einerfeits ebenfo fehr, zur Weiterverbreitung je 
ner Rachricht im guten Glauben an ihre Wahrheit daß nei e 
beigutragen zu haben, als wir und andererfeits ebenfo fehr 
freuen, benachrichtigt zu fein und dad Publicum benachrichtigen 
zu Pönnen, daß der Verfaſſer der parifer Skizzen noch unter 
den Lebenden weilt und fomit Ausſicht hat, feinem in Rr. 29 
d. Bl. zur Anzeige Bean Bude ein hoffentlich veiferes 
folgen zu laſſen. Grfahrungen dazu fehlt es ihm nicht, 
da er, wie wir erfahren, fieben Jahre lang Redacteur eines 
nad dem Decemberſtaatsſtreich unterdrücken rangöfifeen our: 
nald war. Es wäre zu wünfchen, daß Eduard Schmidt alle 
Schritte gethan haben möge, um dem urfprünglihen Gr: 
finder jener zuerft in einer berliner Beitung, alſo fozufagen 
unter den Augen des Todtgeſagten veröffentlichten Nachricht 
auf die Spur zu kommen. Wurde doc im Laufe des Win- 
ters auch 9. von Sternberg von einigen Zeitungen in ganz 
ähnlicher Weiſe vom Leben zum Tode gebracht! 8 ift ſehr zu 
wuͤnſchen, daß Gorrefpondenzenfchreiber, welche mit folchen 
Lügen in den Blättern hauſiren geben, endlich einmal gründ- 
lich davon abgefhredt würden, ihr Gewerbe in fo genifien 
loſer oder leichtfinniger Weiſe "auszuüben. ® 
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zungen des Zuftandes a Einfluffes —— in Fey 
ſchiedenen Zonen und Beitaltern. After Band. Dresden, Ur 


nold. 8. 2 Ihe. 

Krufe, EU. W, Ercurfe über hollaͤndiſche und vlämi» 

Ihe at, Sprache und Literatur. Elberfeld, Baͤdeker. Gr. 8. 
r. 

Tau: T., Die Gracchen und ihre Zeit. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 8, 1 Thlr. 7%, Ngr. 

gongfellow, 9. ®., Der Spanifhe &tudent. Ein 
Schaufpiel in drei Akten. Aus dem Englifchen überſetzt und 
mit einigen Bemerkungen verfehen von X. Böttger. Deffau, 
Baumgasten u. Comp. 8. or. 

k ne 8, Gedichte. Stuttgart, Eotta. 16. 1 Thlr. 
gr. 
Mayo, H., Wahrheiten im Vollsaberglauben, nebft Un» 
terſuchungen über das Wefen des Mesmerismus. In Briefen. 
Nah der Iten englifhen Driginal- Ausgabe deutſch von H. 
—— Mit 1 Tafel. Leipzig, Brockhaus. 8. I Thir. 
r. 
inckwitz, J., Seſammelte Werke. Ifter Band. — 
A.u.d.8.: Gedichte. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Leip⸗ 
sig, Arnold. 16. 2 Thlr. 

Mitterrugner, 3. C, Das Leben des ehrwürdigen 
Dieners Gottes Binconz Maria Strambi, aus der Congroga · 
tion der Paſſioniſten, Biſchof von Macerata und Tolentine 
[geb. 1745, geft. 1924). Vach den Alten des Seligfprehungss 
prozeſſes bearbeitet. Schaffhauſen, Hurter. 8. $ Rar. 

Rowaͤk, A. F. P., Witterung und Klima in ihrer Ab» 
haͤngigkeit von den Vorgängen der Unterwelt ſdes Grd-Innerah 
Ein Beitrag zur Reform und zum rationellen Weiterbau der 
Meteorologie. Reipzig, D. Wigand. Gr. 8. 22%, Nor. 

Beber's Bolls+ Kalender für das Jahr 1855. Beige, 
Beber. Gr. 8. 12% Nor. 


Tagesliteratur. 

Anklage : Prozeß gegen den Handarbeiter ‚Heinzih Andreas 
Bornberg aus Kugleben wegen Ermordung des 15Ysjährigen 
Sohnes des Kaufmanns Goswin Kradrügge bierfelbft nebft 
einigen Mittheilungen des Waters des Erfchlagenen über deſſen 
Perſonlichkeit und die Gtellung des Baters zur That. Herr 
er ie som Vertpeidiger des Bornberg, Pindert. Er 

tt. 8. gr 

Erdmann, Denkzettel für Prof. K. Ph. Fiſcher in Er 
langen. [Bugleih ein Rachtrag- zu feiner Abhandlung über 
den Raturaliömus.} Halle, Schmidt. Br. 8. 6 Nor. 

Karoline Louife, verwittwete Fürftin zu Schmwarzburg-Ru: 
dolftadt, geb. Landgräfin zu Heflen: Homburg. Mit Genehmi ⸗ 
gun des faſſers aus der Reuen Preußiihen Beitung Rr. 
61 abgedruckt. Rubolftabt, Renovanz. Er. 8 2. N 

Muͤnchen's Leben und Zreiben von Hand Traͤumer. 
Münden, Palm. 12. 8 Rar. 

Dad Recht Rußlands in der orientalifhen Frage. 
39, O. Wigand. Er. 8. 7% 2 

Spieß, G. A., Ueber die Deutung der Raturwiffen- 

en für unfere Zeit, und: Ueber das koͤrperliche Bedingt- 
f in der Seelenthätigkeiten. Zwei Feſtreden, gehalten bei der 

1. und 32. öffentlichen Jahresfeier der Senkenberg'ſchen na» 
turforſchenden Gefelifhaft, den 29. Mai 1853 und den 28. Mai 
1854. Brankfurt a. M., Hermann. 16. 15 ar. 


el. 8. 12 Rer. 
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— Hreauögegeben von Hermann Margsraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 214, Rgr.) 





Soeben erſchien bei BY. EC. Brockhzaus in Leipzig und ift | In Manbenhoe 4. Mupreit’s Berlag in Göttingen 


durd alle Buchhandlungen’ zu beziehen: 


Gefchichte der deutichen. Hocfie 


nad ihren antiken Elementen. 


Don Carl Leo ECholevius. 
Exfter Theil. Won der chriftlich « römifchen Eultur bes 
Mittelalters bis zu Wieland’s feanzöfifcher Gräcität. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Ein hoͤchſt wichtiger Beitrag zur Gefchichte der deutſchen 
oefie, der auch neben dem berühmten Werke von Gervinus 
Fin eigenthümtiche Bedeutung behaupten wird, da er daffelbe 
in vielen Punkten ergänzt und felbft thatſächlich berichtigt. Das 
Bert von Choleviüs (auf zwei Theile berechnet) wirb eine em ⸗ 
pfindliche Lüde in der deutfchen Literaturgefchichte ausfüllen, da 
die Geſchichte der deutfchen Poeſie von dem Gefichtspunkte auß, 
den der Verfaſſer gewählt — der Einwirkung des antiken 
Elements cuf diefelde — noch nie behandelt worden ift, ob⸗ 
lei oft auf die Nothwendigkeit einer folhen Unterfuhung 
* wurde. Ueber viele wichtige Punkte gibt der Ver- 
jaffer a neue als gründliche Auffchlüfle, wie es ihm 3. B. 
gelungen ift, die Quellen von einem großen Epos ded Mittel: 
alter& zu entdeken, denen bißjegt Niemand auf die Spur ge- 
kommen. Roſenkranz, der dad Manuſcript des (in Königs: 
berg lebenden) Verfaffers gelefen, erklärt das Werd für eine 
böchft wichtige, mit dem größten Fleiß und feinften Gefhmad 
ausgeführte Literarifche Arbeit, die ihrer Darftellung halber 
auch daB größere Publicum feflen werde. 





Soeben ift erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Nordweftliche Bilder. 


Von F. Otto. 
11 Bogen. 8. Eleg. geh. 20 Sgr. 

Der Verfaſſer ſchildert Land und Leute der Vereinigten Staa⸗ 
ten, wie ex fie auß eigener Anſchauung hat Eennen lernen. 
Bol wenige Reifende find fo weit weſtlich gelommen wie Otto; 
fine Schrift bildet des halb gewiß einen um fo fhägenswerthern 

eitrag zus Kunde amerikanifcher Zuftände. 

Im Jahre 1853 erfchien von demſelben Verfaſſer: 
Hieffeits und Ienfeits des Octaus. 12. Broſch. 15 Sgr. 

Schwerin, im Juli 1854. 

Dergen G Schloepke. 


Im Berlage von F. E. Brockhzaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Staat nach feinen innern und äußern Be⸗ 


ziehungen. Volksthümlich dargeftellt 
von Johann Hellmann. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Bon dem Berfafer erfhien früher ebendafelbft: 
Betrachtungen über bas wahre Werbdienft bes @in- 
rg und der Wolter. In drei Abtheilungen. 
1852. Seh. 1 Zhlr. 





ift foeben vollftändig erſchienen: 


Deutfches 
Staats- und Bundesrecht 


von 
Dr. 9. 4. Zacharia, 
Profeſſor der Rechte zu Göttingen. 
Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 


L . II. 
Allgemeine Lehren und Das Regierungdrechtt ber 
Verfafjungsreht dee Bundebſtaaten und das 
Bundesſtaaten. Bundebrecht. 
43 Bog. Gr. 8. Geh. 3% Thlr. 57 Bog. Gr. 8. Geh. 41, Ahr. 
Die von den verſchiedenſten Seiten und auch öffentlich ber 
kundete Höchft günftige Aufnahme und Beurtheilung des im 
vorigen Jahre erfchienenen I. Theiles, weldher die allgemeinen 
ſtaatsrechtlichen Lehren, bie hiftorifhe Entmwide: 
lung des öffentlichen Rechtszuſtandes von Deutſchland, insbe: 
fondere auch feit dem Jahre 1843, und das Berfaffungsregt 
der deutfchen Bunderftaaten behandelt, wird ohne Zweifel auch 
der Sertfegung des Werkes im vorliegenden II. Theile nidt 
fehlen und dürfen wir wiederholt darauf aufmerffam machen, 
daß daffelbe da6 einzige Handbuch des deutichen Staatsrechti 
ift, welches die ſtaatsrechtlichen Buftände Deutſchlands und der 
deutfchen Bundesftaaten, unter forgfältiger Verarbeitung des 
reichlichſten Materials, bis auf die Gegenwart darlege 
uud daher auch ald dab einzige Werk betrachtet werden mı 
welches gegenwärtig dem Bedürfniß der praßti» 
fhen Staatsmänner, der Richter und Anwälte, der 
Lehrer und Lernenden zu genügen vermag. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Lei erschien 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Des Landgrafen Ludwig’s des From- 


men Kreuzfahrt. Heldengedicht der Be- 


lagerung von Akkon am Ende des zwölften 
Jahrhunderts. Aus der einzigen Handschrift durch 
F.H. von derHagen. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


In diesem Werke übergibt Hr. von der Hagen, seit 
fast einem halben Jahrhundert um das Studium er ältern 
deutschen Literatur hoch verdient, der Oeffentlichkeit eine 
Dichtung, welche für den Geschichtsforscher von ebenso 
grosser Bedeutung ist, als sie im Entwickelungsgange der 
deutschen Literatur eine eigenthümliche Stellung einnimmt. 
Es ist das einzige altdeutsche Gedicht, welches dem Sa- 
genkreise der Kreuzzüge angehört. Bisher nur durch ei- 
nige dürftige Auszüge bekannt, erscheint hier das umfäng- 
liche Werk zum ersten male in einem vollständigen usd 
buchstäblichen Abdruck der einzigen bekannten Handschrift, 
Ausser Anmerkungen zur Kritik und Erklärung des Textes, 
sowie einem sorgfältigen Namenregister hat der Herausgeber 
auch eine ausführliche Einleitung beigegeben, in welcher 
er sich über Abfassung, Inhalt und Darstellung ausspricht. 





. Berantworiliger Rebacteur: Heinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodyans in Leipzig. 
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ie Riätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wögentligen Lieferungen au dem Preiſe von 12 Thlrun. 
jaͤbrlich, 6 Then. Halbjäprlig, 3 Thlrn. vierteljäprlig. Ale Buchhandlungen und Poſtämter bed In: und Aus. 
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Juthzalt; Der Kampf_ der klerikalen Partei in Frankreich gegen das Altertfum. Bon @. Konoff. — Neifeliteratur über 
Nordamerita. — Die franzoͤſiſche Poefie des —— — —— Humoriſten und Satiriker. — Notizen. — Sidlio⸗ 
grapbie. — Xuzeigen. 





Der Kampf der klerikalen Partei in Frankreich | „nagende Wurm moderner Bildung“ geſchildert. Wenn 


gegen das Altertum. Frankreich feit 60 Jahren an Revolutionsträmpfen lei⸗ 
Lee Cösars, par le comte de Champagay. gIweite Aus: | det und fi von einem Weußerften zum andern mübe 
nabe. Zwei Bände. Paris 1853. vennt, fo find nicht blos Voltaire und Rouſſeau, fon 


Ich weiß nicht, ob dieſes Bud, in Deutſchland alle | dern auch Virgil und Cicero daran ſchuld. Birgit und 
gemeiner befannt geworben. Hier in Frankreich hat es Cicero, Homer und Demofthenes werben in den Kirchen» 
Harfe Verbreitung gefunden und bereits zwei Auflagen | bann gethan als vermaledeite Urheber des Socialismus, 
erlebt. Die Wichtigkeit des Gegenftandes, von dem es | ald Helfershelfer von Proudhon und Louis Blanc. Wo 
handelt, die inhaltfhweren Fragen, die fi daran fnüpfen, | wird man auf diefem Wege einhalten? Einſt, im fchön- 
feloft die Schreibart des DVerfaffers und der Standpunkt | ften Moment bes wieberauflebenden Alterthums, wo Al- 
feiner Auffaffung rechtfertigen gewiſſermaßen biefe gün- | les für die alten Römer und Griechen fhwärmte, ſah 
ſtige Aufnahme, welche indeß auch viel von dem Ums | man in einem Unfall ephemerer Reaction den von dem 
ſtande herrühet, daß es ein erhebliches Actenftück ift in | Mönche Savonarola aufgehepten florentinifhen Pöbel 
dem uralten Proceffe zwifchen Heiden und Chriftenthum, | die berrlichfien Denkmäler des antiten Geiftes in bie 

- den die firengkatholifche Partei in Srankreich neuerdings | Slammen eines Gcheiterhaufens werfen. Die neuen 
wieder in Anregung und vor die öffentliche Meinung | Savonarolas werden Hoffentlich Beine Scheiterhaufen an- 
gebracht hat. Diefer Proceß ift bekanntlich im Lauf der | zünden, aber fie dringen mit brennender Ungeduld darauf, 
Jahrhunderte ſchon öfter verhandelt worden, aber wie fo | daß die Heidnifchen Autoren aus dem chriſtlichen Schui ⸗ 
mande Klagen vor dem ehemaligen beutfchen Reichs- | unterrichte verfloßen und bie katholiſchen Kirchenväter da⸗ 
Tammergericht nie zum Spruch gekommen; man hofft | für an bie Stelle gefegt werden. Nach den erften Aus- 
jedoch ihn diesmal zu entfchiedenem Abſchluß zu bein» | fällen gegen das „heidnifche Unweſen in der Erziehung” 
gen, und die Advocaten ber chriftlihen Religion in Frank. | find die Anhänger jener Lehre bei einem zufälligen Zur 
reich haben nichts Ungelegentlicheres zu thun gehabt, als | fammenfluß von äußern Umftänden fo glüdlich gemefen, 
eine Parteifahe daraus zu machen. Als ob in dem | dem von Alters her auf claſſiſche Studien baſirten öfe 
unglüdtihen Lande nicht ſchon Spaltungen und Par: | fentlichen Unterrichtsfgftem in Frankreich einen tödtlichen 
teiungen genug vorhanden wären, will man nun aud Streich beizubringen, und ſeitdem ift in hiefigen Landen 
beweifen, daß unter den jegigen Franzoſen Heiden und | ein großer literarifcher Feldzug gegen das abgöttifhe Als 
Chriſien find, wie nach der Reftauration bie Schriftftel- | terthum eröffnet. Profefforen ber Sorbonne, Abbes, 
ler der feudalsadeligen Partei bemeifen wollten, daß in dem katholiſche Journaliften, abgefallene Liberale, fogar chr- 
damaligen Frankreich noch Gallier und Franken wären, | fame Bürgersleute, Alles will theilnehmen an dem gro- 

Die claſſiſche Alterthumsſcheu iſt eins der Möglich» | Gen Vefreiungstampfe, Einer befeuert und ermuntert den 
fien Symptome des Franken franzöfifchen Geifteslebens | Andern, Jeder hofft durch feine Eriegerifchen Anftrengungen 
der Gegenwart, defien Gefchichte die Data zu einer faft | wenigftens einen Stein in dem verwitterten Gemäuer 
vollftändigen ſocialen Pathologie liefert. Das Studium | der alten Heidenburg loder zu machen ober einen ber 
der alten Literatur wird als bie Plage der Zeit, als der | Vertheidiger buch fernhin treffendes Geſchoß zu erlegen. 

1854. 3. 93 
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In Zeiten allgemeiner Aufregung gefchieht es, daß auch 
Schwaͤchliche und Kampfunfähige, von der Begeifterung 
der Uebrigen angeftedt, Dinge verſuchen, die nicht ihres 
Berufs find und ihre Kräfte überfleigen. Als die Pre⸗ 
digten Peter's des Einſiedlers die europäifhen Völker 
zum erften Kremuge nach dem Heiligen Rande zufam- 
menriefen, da zogen auch Greife, Weiber, Kinder und 
Krüppel, von dem herrfehenden Enthufiasmus Hingeriffen, 
mit fort. Daffelbe Phänomen wiederholt ſich auch in 
unfern Tagen in Frankreich bei dem Kreuzzuge wider 
die griechifch „römifche Heidenwelt, zu welchem die Sour- 
nale ber katholiſchen Farbe durch eine allgemeine, lang 
gehaltene Fanfare auffodern: gar manche geiflige Krüp- 
pel, ſchwatzende 5 faſelnde Greiſe und unmündige 
Kinder drängen ſich in die Reihen der großen antiheid» 
Glaubensarmer, und das anſehnliche Gontingent 
Batholifch » polemifcher —— welches alljährlich bie 
franzoͤſiſche liefert, beficht groͤßtentheils aus 
den jammerlich ſten — * Unglaublich iſt die 
Roheit dieſer Streiter Chriſti, unglaublich die Plump⸗ 
heit ihrer Ausfälle auf das claſſiſche Alterthum, und fie 
wüthen gegen die ruchlofen Berehrer der alten Griechen 
and Römer ärger, ald je ein Kreugprebiger der Fatholifchen 
Kirche gegen die Ungläubigen oder gegen bie Ketzer getobt. 
Was diefe guten Leute für eine ernfihafte Schilde» 
rung und biftorifche Parallele ausgeben, ift nichts ale 
die Satire der alten Givilifation und bie Apologie der 
menern Bildung. Lieft man ihre Schriften, fo meint 
man Baftenpredigten ober Kanzelvorträge zu lefen. Die 
Berfaffer find in allem ihren Urtheilen einfeitig und 
ſchroff; fie malen blos ſchwarz oder weiß und kennen 
weder Schattirungen noch Halbtõne. Für fie ift in 
den alten Gulturzuftänden Alles zu verwünſchen, blos 
weil fie heibnifch find, und in den neuern Befellfchafts- 
verhältniffen Alles zu loben, blos weil fie chriftlich find. 
Ein Heiliger Legendenfchreiber des 12. Jahrhunderts nennt 
ven Homer und Virgil „verruchte Boͤſewichter“, weil fie 
nicht im Schoos der alleinfeligmachenden Kirche geboren 
wurden. Ungefähr in gleichem Ton reden die heutigen 
kacholiſchen Parteiſchriftſteler in Frankreich von Sofra- 
tes, Plato und Ariftoteles. Die Römer kommen bei 
ihnen nicht beffer weg, und fie feinen feft zu glauben, 
daß bie Werbrechen eines Nero und die Gräuel einer 
Meſſalina die ganz natürliche Folge der alten Philoſo · 
phie und Moral geweſen. Dahin iſt es heutzutage mit 
den Franzoſen gekommen. Frankreich wird alt und fühlt 
das Bedürfniß ſich zw beſſern. Es bereut feine Ju⸗ 
gendſünden, verſchwort feinen Wahnglauben und ver- 
brennt feine Goötzenbilder. Es hat die Philoſophie aus 
den Schulen verbannt und würbe den Sokrates, Plato 
und Ariftoreles nach Cayenne ſchicken, wenn es fie auf 
greifen koͤnnte. 
- Der Berfaffer bes oben angezeigten Werks ift ein 
agent Drgan biefer vafenden Reaction, ein Mann von 
Geiſt, und fein Buch gehört nicht zu der Claffe toller 
Parteifhriften; es hat mit diefen einerlei Tendenz, aber 
nicht einerlei Sprache. Ueberhaupt ift es feine bloße Streit · 





ſchrift, fondern ein etwas buntes Mandgerlei: eine eigent- 
liche Geſchichte, ein Gittengemälde und eine Abhandlung, 
die ben Vorzug des Chriſtenthums vor dem Heidenthum 
berausftellen fol. Im erſten Bande entwirft der Ber 
faffer in großen Be die Gedichte der römiſchen 
Kaifer von dem erſten der Dynaſtie, dem großen Cäfar, 
and feinem Nachfolger Detavtus, der ımter dem Namen 
Auguftus eigentlich das Raiferreih gründete, bie zu dem 
legten des Stammes, Nero, deſſen Name in feiner 
Art faft ebenfo berühmt geblieben als der Eäfar’s felbft. 
Bon Auguftus bis Nero ftößt die Geſchichte blos auf 
einen Caligula, einen Tiberius und Claudius. Diefe 
fürchterlichen Zeiten find oft gefchildert worden und wer» 
den vermuthlich noch mehr als ein mal gefchildert werben. 
©neton mit der falten, pedantiſchen Genauigkeit feiner 
ousführlihen Erzählung und Tacitus mit dem merali- 
ſchen Jagrimm und Nachdrud feines Urtheild bieten dem 
Geſchichtſchreiber eine unerfchöpfliche Fundgrube. Eine 
gewiffe ſchauerliche Größe knüpft fich ſogar an diefe Ber 
ten des Verfalls und der Verderbniß, in denen das rö- 
mifche Wefen ſich noch ganz ausfpriht. Das Schlimme 
iſt von ungeheuerer Urt; die Seele ſchrickt, aber fchrumpft 
nicht dabei zufammen. Das Gute nimmt ebenfalls einen 
Charakter an, der über das Maß menſchlicher Kräfte 
binauszugehen fcheint: es find bie Zeiten eines Cato ven 
Utica und eines Thrafea. Der Verfaſſer fpricht nice 
anertennend genug von ber Seelengroͤße biefer Pleinen 
Anzahl von Männern, die ſich dur ihr ſittenſtrenges 
Leben oder ihren Heldenfinnigen Ted über ihr Volk und 
ihr Jahrhundert erhoben. Es gibt Zeiten, wo leicht fler- 
ben fönnen en hohes, edle Wiſſen ift, und wenn die chrift- 
liche Religion aus einem höhern Geſichtspunkte den Selbſt⸗ 
mord verbietet, fo muß man doch geftehen, daß nach dem 
Muthe, das Leben aus Gehorfam gegen Gott zu behalten, 
tein größerer gedacht werden kann als der, es freimillig auf- 
zugeben, um ſich mit feiner Riederträchtigkeit zu befudeln. 
Der ganze erfte Band des vorliegenden Werks iſt 
ſehr intereffant und in einem fließenden, träftigen, 
ſchwungreichen Stile gefchrieben, der jedoch mehr rheto- 
riſch als hiſtoriſch iſt. Wer die enge Verwandtſchaft 
ennt, die zwiſchen Geſchichtſchreibung und Medekunft ber 
ſteht, wird dem Verfaſſer daraus feinen fo ſchweren Ber- 
wurf machen, und wollte Bott, daß unfere nenern Geſchicht ⸗ 
fchreiber in diefem Stücke treuer an den Ideen des Al. 
terthums feftgehalten hätten und öfter aus den &chulen 
der Rhetorik als aus den Schulen der Theologie, Des 
taphyſik und Politik hervorgegangen täten. Etwas 
rebnerifher Schmud, wenn der Gegenftand es zuläßt, 
it eben Fein unverzeihlicher Fehler; aber durch nichts 
ift ein fo großer und umnerfeglicher Schaden angerichtet 
worben als dadurch, daß bie Befchichtfihreiber Dinge und 
Menſchen mit den Farben ihres religiöfen, philofophifchen 
oder polltifchen Glaubens und Intereffes gefchildert. Seit 
dem Untergange der Alten Welt ift die Gontroverfe 
überall hingebrungen und die Geſchichtſchreibung aus den 
befcheidenen Beftrebumgen, bie Thatſachen treu aufzuzeich⸗ 
nen und lehrreich darzuftellen, in das Getümmel der 
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ftreitigen Ideen und Degebenheiten felbſt hineingeriſſen 
worden, Jeden Augenblick if des moderne Geſchicht 
fpreiber gezwungen, auf Fragen nicht blos ber Politik, 
fondern auch der Theologie und Philofophie einzugehen und 
ſich in abgethane Streitfachen zu mifchen. Im Mittelalter 
flreitet man über Bilderdienft, zankt über die Dreieinigkeit, 
erwürgt ſich wegen Myſterien — der Geſchichtſchreiber muß 
den ganzen Knäuel von Streitigkeiten entwirren und feine 
Meinung darüber abgeben. Die Gefchichtfchreiber des 
Alterthums hatten fein fo ſchweres Geſchaͤft. Die Alte 
Welt lebte nach einem fehr einfachen Gefege, nach dem 
Gefege guter oder fchlimmer Leidenſchaften und Vorur⸗ 
theile. Alle Kämpfe waren damals Kämpfe der Hab- 
fucht und Herrſchbegierde. Man fchlug fih, um zu er 
obern oder nicht erobert zu werden. Man ftritt fih um 
Dinge, um welche die Menſchen fi immer geftritten ha 
ben und ſich ewig flreiten werden, um Macht, Reichthum, 
Anſehen, Herrſchaft. In der neuern Welt find bie 
Kriege durchgängig Meinungs- und Ideenkriege gewor⸗ 
den, verſteht fi, daß die Leidenfchaften und DVorurtheile 
dabei nicht zu kurz gelommen. Man denke an die 
Kreuzzüge, an den Streit des Papft- und Kaiſerthums, 
wobei nicht weniger als zwei Millionen Menſchen um- 
getommen fein follen, an bie Kriege der Wibigenfer, am 
die Religionskriege des 16. und 17. Jahrhunderts! Die 
alten Geſchichtſchreiber hatten blos Treue und Redlich⸗ 
keit nöthig: Treue für die Darftellung der Thatſachen, 
Redlichkeit für die Beurtheilung derſelben. Kenntnif 
des menſchlichen Herzens, das unter allen Umftänden ſich 
gleihbleibt, und Kenntniß bes Sittengefeges, das bei al- 
lem Wechſel doch etwas Unmanbelbares hat, belchrten 
fie Hinlänglih. Auch kann man fagen, daß das ganze 
Altertum nur eine Geſchichte hat. Griechen und Roͤ⸗ 
mer find von einem Geifte befeelt und laffen fi eine 
Veberlieferung von Hand zu Hand gehen. Herodot und 
Livius gehören offenbar einer. Hiftorifhen Schule am. 
Thucydides und Polybius hätten von Tiberius geſprochen, 
wie Tacitus von ihm fpriht. Salluſt in feinen Pract- 
gärten, die mit ungeheuerm Aufwande von dem Gelde 
und Blute Afrikas, welches er gebrandfchagt hatte, an- 
gelegt waren, fchreibt Gefchichte, wie Ariflides fie hätte 
fchreiben fönnen. Gr hat keine Meinung, kein Syſtem 
aufjuftelen, womit Beraubung und Erpreffung gerecht · 
fertigt oder wenigſtens befcgönigt werben follen, er nimmt 
ſich nicht vor, den Eatilina wieder zu Ehren zu bringen; 
für ihm ift die Gefchichtfchreibung lediglich eine Kunft, 
und da bie Moral die Seele diefer Kunft ift, ift er Mo- 
raliſt, beredter und firenger Moralifl. Die Alten hat« 
ten blos ein Vaterland, da wo fie auf die Welt gefom- 
men waren. Die Newern haben durchgängig zweierlei 
Art von Vaterland, ein materielle und ein moralifches; 
wenn fie Leute ihres Geburts- und Heimatslandes find, 
fo find fie doch nech mehr Leute ihrer Meinung und 
Partei. Bor allen Dingen muß man fie fragen, zu 
welcher Religion, zu welcher Sekte, zu welcher Schule 
fie gehören, und je nachdem ihre Antwort lautet, wie 
verſchieden geflaktet ſich für fie die Gefhictel 


Vergebens moͤchte der neuere Geſchichtſchreiber der 
Controverſe ausweichen, fie drängt ſich ihm auf und er 
mag wollen oder wicht, er muß Rebe und Antwort fie 
hen. Wegen der Fertbauer "bes von bem Chriſtenthum 
veranlaften Meinungstampfes, der noch weit entfermt 
ift ausgefämpft zu fein, bat fi bei ben Neuern neh 
Beine rein hifterifche Betrachtung und Darftellung der 
Weltbegebenheiten bilden können. Die Alten hatten bie 
ethifche oder aͤſthetiſche GBefchichtfchreibung; wir haben 
bisher blos die polemifche Geſchichtſchreibung gehabt und 
werden auch fobald keine andere haben. Denn wie fell 
man fi aus der Verlegenheit helfen? Durch Unpartei- 
lichkeit unftreitig! Ja, wenn es nicht ebenfo viele Artim 
von Unparteilichkeit gäbe, als es Parteien, Schulen und 
Sekten gist. Daram haben wir Geſchichten von allen 
Barben und Schattirungen, was, fürchte ich, auf Daffelbe 
hinauskommt, als ob mir gar feine hätten, wenn nid 
etwa bie Geſchichte wie fo viele andere Dinge bloßer Zeitver- 
treib ift. Gott behüte mich vor einer folgen Läfterung ! 

Nachdem der Verfaffer im erften Bande feines Werke 
die Gefchichte der Kaiſer befchrieben, fchildert ex im zwei⸗ 
ten Bande die römifche Welt jener Zeit, ihren geographt« 
fen Umfang, ihre ftaatsötonomifhen Zuftdnde, ihre m 
Üitärifchen Streitkräfte, ihre politifchen Einrichtungen und 
jene feltfame Monarchie, die Stiftung des argliftigen 
Auguftus, wo hinter dem Schein einer Republik fi 
ein unerhörter Despotismus verfledte, da der Kalle 
Alles vermochte, weil er zugleih das Heer und das 
Volt vertrat und die alte Wriftofratie unter dem Ra- 
men Senat nichts behalten hatte als das Gaukelſpiel 
unnüger Verhandlungen und das traurige Vorrecht, ber 
Tyrannei erlauchte Schlachtapfer zu liefern. De Zu 
fland des Privatlebens befchäftige den Verfaffer ebenfalls. 
Er unterfucgt, was bei der immer welter um fich greifen» 
fenden Sittenverderbniß aus der urfprünglic fo reinen, 
fo hehren römifhen Familie geworben, welchen guten 
oder ſchlimmen Einfluß der alternde Polytheismus no ' 
auf die Gemüther ausübte, wie es mit den Wiffenfhafe 
ten und Künften ftand; kurz, er dringt fo viel als mög- 
lich in das Herz der römifchen Gefittung felbft, in ihr 
innerſtes Leben ein und befchreibt ihren wunderbaren 
Glanz und ihr beifpielfofes Elend: hier Herzen, die in 
Einer Mahlzeit Millionen verpraffen, dort Elienten, die 
mit ber gemeinften Kriecherei vor ber Thür ihres Schug- 
patrons um ein Stück Brot bettein, oder Sklaven, bie 
kaum fo angefehen find als das fchlechtefte Hausvieh, 
bis die Freilaſſung fie zu römiſchen Bürgern und zu 
Mitgliedern eines Volks von Königen macht! Man kann 
ſich denken, daß der Verfaſſer nicht die gräulicden Schau« 
fpiele vergißt, mobei Taufende von Menfchen zur größe 
ten Freude römifcher Jungfrauen ſich einander erdroffele 
ten. Er unterfucht ferner den Zuftand der Provinzen 
und bemeift, daß fie nicht fo fehr, ald man glaubt, dem 
anſteckenden Verderben der Hawprftadt 'entrannen. Der 
Band fchließt mit einem Vergleiche des Stoicismus, bei 
welchem die damaligen Gebildeten Geiſtesruhe fuchten, 
und bes Chriſtenthums, beffen junges Licht über eine 
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Welt aufging, die mit ber doppelten Dual zügellofer 
Wolluſt und heillofer Verzweiflung rang. - 
Wunderbare Zeit! Wei all biefem phyfiſchen und 
moralifhen Jammer, welche hervorleuchtende Bildung! 
weicher äußere Glanz! welcher rege Sinn für Kunſt 
umd Wiffenfchaft! welcher lebendige Verkehr zroifchen 
den fchönften Rändern der Welt, die durch eine Regie 
zung und eine Gefeggebung verbunden find! Alles iſt 
roͤmiſch, von Gallien und Spanien an bis zu den blü- 
henden Geftaden Kleinafiens und ben gefegneten Auen 
Aegyptens! Welche Urbanität, welche feine, humane Ge- 
feigkeit, wenn die tollen Unfälle der Tyrannei einen 
Augenblick nachlaſſen! An den guten Tagen des Clau- 
diuẽ oder in den erſten Regierungsjahren Nero's athmet 
Rom etwas freier. Man eilt in die Schulen der Phi⸗ 
lofophen und Rhetoren und hört ernfie Männer von 
würdigem Anfehen und ehrbarer Haltung, die mit be» 
redter Wärme von Recht und Gerechtigkeit ſprechen oder 
den jungen Leuten alle Geheimniffe der Redekunſt Ich- 
ven. Dabei beſtehen Säle für Vorlefungen, wo bie 
glaͤnzendſte Geſellſchaft Roms ſich verfammelt, um neue 
Berfe zu hören und ganz entzüdt den Dichter zu be 
klatſchen. Der rauſchende Beifall erſchallt bie in den 
Palaſt des Kaifers. Claudius verläßt fein Gemach und 
fegt ſich befcheiden unter die Zuhörer. Nicht weit da 
von halten die Gentumvirn ihre Sigungen bei offenen 
Thüren in geräumigen Gerichtshallen, wo Wdvocaten 
mit der fehönften Sprache der Welt die Herzen bewe- 
gen und ihre Nichter und die fih um fie herumdrän« 
gende Menge bie zu Thränen rühren. Die Altäre 
dampfen vom Weihrauch der Dankopfer für die Siege 
des Germanicus oder Corbulo. Naht die Stunde des 
Abendefiens, fo verfammelt fih um zahlreiche Tiſche die 
befte und feinfte Gefellfhaft, wo gebildete Griechen und 
Römer, Literatoren und Künfkler mit altadeligen Senato- 
ren und reihen Scugherren zufammentreffen und freie 
Mittheilung der Ideen, rüdfichtslofer und liberaler Aus- 
tauſch der gegenfeitigen Anfichten das Leben zu einem 
genuß- und gemwinnbringenden Verkehr machen. Alles 
was das feine und reihe Leben Angenehmes, Erfreu- 
liches, Schönes, Wohlanftändiges und Wollüſtiges hat, 
bietet das damalige Rom in vollem Maße. Gelbft die 
Ehrbarkeit und alte Sittenftrenge find in der üppigen 
Belt- und Kaiferftabt noch nicht ganz ausgeftorben. 
Man trifft dort noch Matronen von ftrengem Lebens. 
wandel, Senatoren von altem Schlage, die eben keine 
Eornelien und Gatone find, aber wenigſtens fein wollen. 
in paar Zahre nach Nero find Tacitus und der fün- 
gere Plinius Confuln. Wenn man die Briefe des Xep- 
tern lieſt, kommt es einem da nicht an zu wünfchen, 
daß man zu feiner Zeit gelebt hättet Wer mag biefe 
Segenfäge erflären? Wer kann fagen, wie fo viel Ele 
ganz, Bildung und Humanität fi) mit fo viel Roheit, 
Verwilderung und Unmenfchlichkeit zufammen vertrug? 
Diefes moralifhe und politifche Gemälde der alten 
Roͤmerwelt füllt den ganzen zweiten Band des vorlie 
genden Werts. Gott weiß, ob ber Gegenftand groß und 
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gewichtig HE. Die Gefchichte bietet Leinen merkwürdi- 
gern. Uebrigens fann man fi denken, daß der Ber- 
faffer beim &ingehen auf fo viele Fragen, wovon bie 
adlergeringfte, wenn fie gründlich abgehandelt werden 
folte, ganze Bände und eine unermeßliche Belefenheit 
erfodern würde, jede nur fläcdtig berührt. Umſtaͤndliche 
Genauigfeit darf man von ihm nicht verlangen. Er 
mollte kein rein wiffenfchaftliches Werk liefern, fondern 
hatte einen befondern moralifhen und religiöfen Zwed, 
ein gewiffes Ziel, und auf dieſes Ziel geht er entfhie- 
den ĩos, ohne fih in feinem Gange viel zu befümmern 
um die Einwürfe, die man ihm machen fönnte, und 
um die Belege, welche eine gewiffenhaftere Belchrfam- 
teit beizubringen für nöthig halten würde Auch ge 
winnt in diefem Bande noch mehr als im erflen die 
Geſchichte bei feiner Darftellungsweife das Anſehen einer 
Schul« oder Gerichtsrede. Der Verfaffer fucht in den 
Thatſachen Argumente; er fobert das Alterthum bios 
vor feinen Richterſtuhl und hält fi blos an die ſchlimm ⸗ 
ften Zeiten der Alten Welt, um ein Berbammungsur 
theil in letzter Inſtanz darüber zu verhängen und das 
ſchnoͤde Heidenthum für die Herrlichkeit des Chriſten ⸗ 
thums binzuopfern. Nach feiner Meinung verläuft fich 
das ganze Alterthum in die römifche Kaiferzeit. Hier 
babe man den höchſten Ausdrud, die Quinteffenz feiner 
Staats, Welt- und Glaubensanfihten. Die Bildımg 
jener Zeit fei der Gipfel antiter Bildung. Das fei U- 
les, was vor dem Eintritt des Chriſtenthums die Klug 
heit der Gefeggeber und die Weisheit der Philofophen, bie 
zunehmende Aufklärung, bie verfeinerte Gefittung, ber ge 
fleigerte Weltverkehr, Alles was die Siege fo vieler Erobe ⸗ 
ter und die Verbreitung griechifchen Geiſtes und römifcher 
Staatskunſt für dad Heil ber Menfchheit bei dem herrihen- 
den Einfluffe des Polytheismus hätten hervorbringen können: 
die Despotenwirthfchaft eines Tiberius, eines Ealigula, eines 


„Nero! ine müfte, blutige Orgie, Selbſtmord für edle Gei 


fler und flarre, ftoifche Ergebung in unerflärliches Gefchid, 
Voͤllerei und trunkene Wolluft für gemeine Seelen! Soweit 
ich in der Welt und Zeit umherfehe — Schwaͤrmereien 
kurzer Jahre nehme ich aus, die wegen des Abfchens 
aller Menfchen fi nicht halten konnten — nie und nir- 
gends finde ich eine Religion, deren Grund auf dem Lafter 
ruht. Alle, auch die unreinften, predigen mwenigftens die 
legalen Tugenden, ohne welche gar keine Gefellfhaft ber 
ftehen würde. Dennoch meint der Verfaffer, der römi⸗ 
ſche Polytheismus fei fo duch und durch verborben, fo 
von Grund aus unmoralifh und nichtsnutzig geivefen, 
daß felbft das Beſte in der alten Mömerwelt aus dem 
Schlechteſten hervorgegangen: die hochgeachtete Heiligkeit 
der Ehe aus der Sklaverei der Frauen, die ſtrenge Zucht 
des Hausmwefens aus dem Rechte des Familienvaters, 
feine Kinder zu verkaufen oder zu tödten, bie fefte reli⸗ 
giöfe Geſinnung aus gräßlihem oder lächerlichem Mber- 
glauben, ſodaß, nad einer hoͤchſt fonderbaren Folge, in 
demfelben Maße, in welchem mit ber fleigenden Cultur 
beffere umd reinere Rechtd- und Religionsbegriffe in Um ⸗ 
lauf gekommen, bie Sitten mit den alten Inſtitutionen 
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Tich verſchlechtert und die Menſchen nur durch Ausartung 
von der alten Barbarei fi) losgeriffen hätten. 

Das iſt der Hauptgedanke des Verfaſſers, der fein 
Wert ausfchließlih diefem Gedanken zu Gefallen geſchrie⸗ 
ben. Die römifche Kaiſerwirthſchaft ift nach feiner Mei- 
nung ein Spiegel, worin fih das ganze Alterthum ab- 
fpiegelt, der zeigt, was es in feinem Schooſe für ein 
Ungeheuer barg, womit es nieberfommen follte, wenn 
feine Bildung und Verfeinerung aufs höchfte geftiegen. 

Zeiten waren unflreitig vorhergegangen, das 
Jahrhundert der Scipionen in Rom und das Jahrhundert 
des Ariflides und Perikles in Athen; ein Sokrates, ein 
Plato, ein Ariftoteles hatten einft gelebt; der Senat, ber 
duch) feine Großmuth den Pyrrhus überwand, war nicht 
der Senat, der mit feiner Niederträchtigkeit fi dem Ti⸗ 
berius zu Füßen warf. Der Verfaffer ift freilich nicht 
ganz zurüdhaltend, jedoch ſehr karg mit dem Lobe, mwel- 
ches diefen menfhlihen Tugenden und glüdlihen Ge 
nien gebührt; er zeit fie eitler Ohnmacht und verur- 
theilt fie nach dem nichtigen Refultate ihrer ungefegne- 
ten Bemühungen. Jene beffern Zeiten waren feines 
Erachtens bios glückliche Inconfequenzen, oder Ueberrefte 
einer rohen @itteneinfalt, oder der noch nicht ganz er- 
loſchene Schimmer einer Uroffenbarung, einzelne Licht- 
punkte, die wol vorübergehend aus dem Dunkel hervor- 
leuchten, aber von der langen Nacht des Heidenthums 
verfehlungen werden. Das auf fi allein beſchraͤnkte 
und wie in einem Auszuge oder Wbriffe zufammenge- 
drängte Alterthum ift für den Verfaſſer bie Zeit, die 
mit Caͤſar angeht und mit Nero aufhört. Man fage 
nicht: das Alterthum verlaufe in biefe Zeit, wie Jugend 
und Manneskraft in Altersſchwaͤche und Leben in Tod 
verlaufe; es fei ungerecht, aus einer abgelaufenen Zeit und 
untergegangenen Welt den ſchlimmſten Moment heraus 
zuheben und danad) jene Zeit und Welt zu richten; es 
fei am Ende möglih, daß die chriftlihen Voͤlker ein 
gleiches Loos treffe und dag auch die hriftlihe Welt- 
ordnung fi) aus« umd überlebe. Der Verfaffer glaubt 
das nicht: für Ihm ift der Sturz eine Folge des Poly- 
theismus, eine Strafe, ein mit der Unwiffenheit des wah« 
ven Gottes verfnüpftes Verhaͤngniß. Gibt es für Völ« 
ter wie für Individuen eine Jugend, eine männliche Reife, 
ein Greifenalter und einen Tod, fo gilt das bios von. 
heidniſchen Nationen. Die chriftliche Menfchheit wird 
von andern Gefegen regiert. Der Verfaffer glaubt und 
betheuert es. Die Zukunft allein wird ihm Recht oder 
Unrecht geben. Mit dem armen Alterthum ift es aus. 
Wir haben es ganz und gar vor Augen von Anfang 
bis zu Gnde. Uns hindert nichts, auf ein befferes 
Schickſal zu zählen. Wenn mir uns irren, mer wird 
es erfahren? Die Nachwelt. Und mas liegt und daran, 
wenn wir geftorden find, daß die Nachwelt uns und 
unfere Prätenfionen auslacht? 

Ich Habe in diefem Punkte den Gedanken des Ver⸗ 
faſſers ganz ar herauszuſtellen gefucht, weil diefer Ger 
danke der eigentliche Inhalt feines Buchs ift und bie 
Borzüge ſowie die Mängel deffelben ausmacht. Der 


Berfaffer drüdt diefen Gedanken nicht immer aus, viel» 
leicht druckt er ihn nirgends fo Mar und fharf aus, als 
ich es eben gethan habe. Aber er athmet in feinem 
ganzen Werke und taucht alle Theile deffelben in eine 
gewiffe Farbenglut; er ift bei Allem mit einverftanden 
und zieht ſich wie ein rother Faden durch die ganze 
Schrift. Hat man einmal biefen Schlüſſel, fo erklaͤrt 


\ fih das Werk des Verfaſſers: es ift nicht blos eine 


mit Talent gefchriebene Gefchichte, ein mit fefter Hand 
entworfenes Sittengemälde, fondern auch eine geſchickt 
und planvoll angelegte Schug- und Kobrede. Der Ver- 
faffer hat die alte Theſe der chriftlihen Apologeten ver« 
jüngt, indem er fie hiftorifch eingekleidet. Er hat das 
Alterthum von der garftigen Seite genommen und zeigt 
es und hinter diefer abfcheulichen Larve mit feinen Run. 
zein, feinem kahlen Kopfe und feinen ab- und ausgeleb- 
ten Zügen. Aber wir fehen bier eine Frage, ein Zerr- 
bild, welches für ein Gonterfei gelten fol. Das Alter 
thum bat keinen Mund zu antworten. Es wird den 
Stein von feinem Grabe nicht megwälzen und dem &e- 
mälde des Verfaffers das Bild des Jammers und Elends 
Hriftliher Nationen nicht entgegenhalten. Ein Glück 
für den Verfaffer, der manchmal nicht wiffen Fünnte, was 
er erwidern ſollte. So rügt er 3. B. fehr bitter an 





den Alten ihren engherzigen Patriotismus, den eiferfüch- 
tigen und hochmüthigen Nationalſtolz und Volksdünkel, 
ber Völker gegen Völker, Städte gegen Städte bewaff- 
nete und zur Folge hatte, daß ein Grieche Jeden, ber 
‚nicht feine Sprache redete, für einen Barbaren anfah 
und ein Römer gegen Die, welche nicht Bürger feiner 
Stadt waren, fi Alles herausnehmen zu dürfen glaubte. 
Und wir, wie viel Blut haben wir leider nicht vergoſ⸗ 
fen bei dem Gebote allgemeiner Menfchen- und Raͤch ⸗ 
ftentiebe! Haben wir aus diefem Gebote nicht zu oft 
ein Gebot des gehäffigften Mordens und Würgens ge- 
macht? Wir Haben nicht blos wie die Alten unfere von 
einfeitigem Patriotismus ' hervorgerufenen Völkerkriege, 
unfere Erbfolge» und Eroberungstriege und SJahrhun- 
berte lang unter der Feudalherrſchaft Fehden von Stadt 
zu Stadt, von Schloß zu Schloß, fondern auch obendrein 
noch unfere Religions « und Gektenfriege gehabt; wir 
haben uns im Namen eines friedfertigen und barmherzi ⸗ 
gen Gottes mit unerhörter Wuth und Graufamteit ge- 
mordet und von Chrift zu Chrift einander erdroffelt! 
Sollte der Hochmuthsteufel die alten Griechen und Rö- 
mer ärger geplagt haben als die Völker, welche in neuern 
Zeiten die erften Rolen auf dem Welttheater ſpielen? 
Verträgt es ſich etwa mit der chriftlichen Demuth, daß 
man 3. B. in Frankreich und in England echt pharifäifc 
meint, ein Franzoſe, ein Engländer fei ein Wefen, das 
weit mehr Ehrgefühl und Humanität befige als ein Deut- 
ſcher oder Holländer? Was die Barbaren anlangt, fo 
fehe ich nicht, daß mir eben fehr menfchlih mit ihnen 
umgegangen find. Wäre mol das griechifche oder tö- 
mifche Alterthum gegen bie Indianer fo graufam gewe⸗ 
| fen, als das katholiſche Spanien e6 wart Haben bie 
' Zeldherren des heidniſchen Rom in Afrika ärger ge 
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wirthſchaftet, als die Generale des allerchriſtlichſten Srant- 
reich es gethan? Und find denn unfere Gitten immer 
fo rein gewefen? Wenn das Ghriftenchum feine Glau⸗ 
bensmärtyrer hat, hat das Heidenthum nicht feine Frei⸗ 
heitsheroen? Wenn das heidnifche Rom einen Nero, eine 
Meffalina hervorgebracht, hat das riftlihe Rom nicht 
die Borgia hervorgebracht? Gerade die Vollkommenheit 
unferer Sittengefege verdammt uns. Weil wir dem Ein- 
fluffe fo heilfamer Sittengebote widerftanden haben, müf- 
fen wir ſchlechter gemwefen fein als die Alten, oder müffen, 
zufolge einer unbeugfamen Weltordnung, die Menſchen 
ſich ſiets gleichbleiben, unter welchen Sagungen fie aud 
leben! 

Mit unbefangenerm und kritiſcherm Geiſte hätte ſich 
der Verfaſſer vieleicht nicht fo ungemein ftreng gegen 
die alte Cultur und nicht fo überaus mild gegen 
bie neuere Bildung gezeigt. Er hätte nicht alle Fehler 
und PVerirrungen auf die eine Seite, alle Vorzüge und 
Wahrheiten auf die andere Seite gefhoben und fi erft 
umgefehen, ob nichts daran fehlt, daß die billigen Fode⸗ 
tungen, welche wir den Grundfägen des Chriſtenthums 
gemäß an eine chriftlihe Welt: und Lebensordnung ma- 
hen können, fo vollftändig erfüllt werden, ob die neuern 
Gefellfchaftszuftände fo a | rein find von allen Sieden, 
fo ganz geheilt: von allen Gebrechen, welche er an ben 
alten Eulturzuftänden rügt. Eines diefer Gebrechen, das 
bedenflichfte von allen, ift die Sklaverei. Aber die neuere 
Zeit wird gut thun, ſich in diefer Beziehung nicht allzu 
ſehr herauszuftreihen: die Sklaverei hat Jahrhunderte 
lang unter chriftlichen Völkern als Leibeigenfchaft beftan« 
ben; fie beficht noch jegt in ganz antiter Weife im 
Hriftlihen Amerika, und das fogenannte Proletariat im 
chriſtlichen Europa hat damit eine verzweifelte Aehnlich- 
teit. Der Verfaffer meint, es begründe einen weſent ⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen der vorchriſtlichen und chriſt⸗ 
lichen Zeit, daß die Gewerbthaͤtigkeit in der Alten Welt 
einem Stande von Sklaven übertragen war, in der 
neuern Zeit hingegen von freien Arbeitern beſorgt wird. 
Charakteriſtiſch mag dieſer Unterſchied fein, aber ſpecifiſch, 
bünft mic), iſt er nicht, und ich zweifle, ob unfere Fabrik. 
arbeiter beffer daran find ald die Sklaven des Alter 
thums. Die Alten konnten fi einen Staat. ohne Skla⸗ 
ven nicht denken; aber fönnen wir uns unfere jegigen 
Gufturzuftände ohne Profetarier, ohne dienftbare und 
dienende Maffen denten? Bon einem folhen Jungfern- 
inde (ens rationis) können blos Phantaften oder Utopi« 
fen träumen. Wenn bei dem Arbeits- und Unter 
jochungsſyſtem in der Alten Welt die Menfchen fcharen- 
meife in Sflaverei verfhmachteten und auf diefe Art 

anze Volksſtaͤmme zugrunde gingen, iſt es in neuerer 
eit anders bei dem Fabrik und Ausbeutungswefen, das 
ZTaufende und Zaufende, die es zu nähren vorgibt, an 
Keib und Seele zugrunde richtet und ganze Generationen ver · 
trüppele? Wenn endlih im Altertum fi Armuth und 
Reichthum in fortdauernder Progreffion immer fhärfer ab« 
ſchieden und der Krebs der Entvölterung immer mehr um 
fich frag, fo fehe ich eben nicht, daß in unfern Tagen die 


Induſtrie über den Abgrund, der die Armen van den 
' Reichen trennt, eine Brüde hinüberwärft und der ſchwel⸗ 
Ienden Flut der Verarmung einen Damm entgegenfept. 

Nach der Sklaverei ift ber Hauptbeihwerbepuntt des 
Verfaſſere gegen das Weerthbum der Gommunismue. 
Die Gegenwart weiß aus leidiger Erfahrung, daß ber 
Communismus keine blos den Staaten der Alten Weir 
eigene Krankheit iſt. Anſtatt diefes klaͤgliche Phänomen 
fo unbedingt und ungetheilt dem Heidenthume zuzuſchrei⸗ 
ben, hätte ber Verfaſſer ficd fragen follen, ob der Com⸗ 
munismus nicht etwa chriſtlich und heidniſch zugleich 
fein könne, wie der Pauperismus, für beffen Heilmittel 
er ſich ausgibt; denn nur zu augenfcheinlidy ift der Pau- 
perismus ein Uebel aller Zeiten. Ich begreife nicht, wie 
ein franzöfifher Schriftfteller ein fo kurzes Gedächtnis 
haben kann, daß er die Alten als die Anflifter der 
legten Wirren in feinem Vaterlande bezeichnet. War 
es etwa im Namen des Sokrates, bed Plato, des Golon 
ober Lykurg, daß unlängft in den Städten und auf dem 
platten Lande von Frankreich Gütergemeinfchaft und der 
gleihen fehöne Dinge gepredige. wurden? Jedermann 
weiß, daß es im Namen des Evangeliums geſchah und 
daß die jüngften Apoftel des Kommunismus den Namens 
Chriſti auf ihr Banner gefchrieben hatten. Gottesläfterd 
und Frevel, foviel man will, aber unleugbare Thatſache 
Keine Frage, die kanoniſche Kirchenlehre widerſpricht aufs 
enefchiedenfte communiftifchen Principien und Foderungen. 
Aber wenn die Sapungen der Kirche in diefem Haupt 
ſtücke tadellos find, läßt fi) Daffelbe von allen chriſtlichen 
Schriften oder auch nur von allen bochangefehenen chriſt⸗ 
lichen Glaubensbüchern fagen? 

So mande fittlihe Ausfprüche der Evangelien in 
Form von Geboten find viel zu groß und gewaltig, um 
als Vorfchriften der unmittelbaren Ausübung dienen gu 
tönnen, ja fogar als folhe mit dem Beſtehen der recht⸗ 
lichen Weltordnung ſchlechterdings unvereinbar. Faſt bei 
alten Kirchenvätern finden fih Stellen, wo das Privar 
eigenthum angefeindet und die Gütergemeinfchaft in ebenfo 
Maren und viel ftärfeen Ausdrüden als in Plato's „Re⸗ 
publif” angepriefen wird. Proudhon's berüchtigte De 
vife: „Eigenthum ift Diebftahl!” ließe ſich ohne grofe 
Mühe darin auffinden. Auch ift ja befannt, daf in 
jüngern Zeiten die Gütergemeinfhaft als Staatoideal 
sefhildert worden von Männern, die feine Heiden waren, 
von dem Kanzler Thomas Morus, der ald Märtyrer 
feiner Anbänglichteit an den katholiſchen Glauben ſtarb, 
von dem berühmten Erzbiſchof von Cambray, welchen 
fromme Katheliten fo gern den „gottfeligen Beneion" 
nennen, und von dem tugendhaften Abbe Fleury. Die 
Sprache jener heiligen Doctoren und frommen Schrift⸗ 
fteller laͤßt fi, ich weiß wohl, auf mancherlei Weiſe 
verfichen, auslegen, mildern und entfchuldigen, auch will 
ich hier feine Klage gegen fie anhängig machen. Meine 
Abſicht iſt blos anzubeuten, daß alle Irrthümer nicht 
auf der einen Seite und alle Wahrheiten nicht auf der 
andern find; daß die hiftorifche Krittt nicht zwei Maße 
und zwei Gewichte gebrauchen fol und daß die Schriſt ⸗ 
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ſteller des heidniſchen Alterthums die wunderlihen An⸗ 
fichten in der Eigenthumsfrage gemein haben mit Män- 
wern, welche die Leuchten der chriftlihen Kirche und 
Budung geweſen find. Der Verfaffer fpricht viel von 
den römifchen Adergefegen, drückt fi aber nicht Par 
genug darüber aus, daß fie nicht auf Theilung von Län⸗ 
dereien überhaupt, fondern blos auf Theilung von Grund- 
Rüden, die im Kriege erobert und Staatsbomänen ger 
bfieben oder an Patricier verpachtet waren, Bezug hat 
ten. Die Römer ded Kommunismus bezüdhtigen, heißt 
zugleich einen großen Irrthum und eine große Ungerech ⸗ 
tigkeit begehen; denn merkwürdig genug war diefes Sol- 
datenvolf zugleich ein Juriſtenvolk, und bei dem legalen 
Kriege, welchen Patricier und Plebejer viele Jahrhun- 
derte hindurch vor dem Richter führten, entwidelte fich 
in ber bürgerlichen Gefeggebung mie in der innern und 
aãußern Staatöverwaltung eine MReifterfchaft, wie fie vor 
und nach den Römern feine Nation befeffen, fodaß auch 
ihre Civilgefege noch Heutzutage in allen civilifirten Staa- 
ten als Mufter gelten. 5 
Der Verfaffer ift der Meinung, daß die chriftfiche 
Nächftenliebe ungleich beffer berathen geweſen als bie 
heidnifche Staatsweisheit in der Wahl der Mittel zur 
Unterftügung der armen und nothleidenden Claſſen. Al⸗ 
mofen, Spitäler und Klöfter find vielleicht in fittlicher 
Rangordnung höhere und humanere Einrichtungen als 
Ländervertheilungen, gemeinfhaftliche Mahlzeiten, Kin- 
derausfegungen und Geld» und Brotfpenden auf öffent 
lichem Markte; aber fann man fich etwas Klaͤglicheres 
vorftellen als unfere Findel-, Armen. und Kranfenhäu« 
fer: prachtvolle Sammerpaläfte, wo ewige Seuchen bie 
unglüdlihen Bewohner hinwegraffen; und läßt fi) wol 
in Abrede ftellen, daß die Kirchen und Klöfter mit den 
Amofen, einer an ſich vortrefflichen und echt chriftlichen 
Sache, fehr oft den anftöfigften Misbrauch getrieben 
haben? Der Berfaffer hat vollfommen Recht, wenn er 
fagt, dag die regelmäßigen Austheilungen von Lebens⸗ 
mitteln, wie fie zur Kaiferzeit in Rom üblich waren, 
den verderblichften Einfluß auf die Volksſitten übten. 
Aber gile diefelbe Betrachtung nicht von der Art und 
Weiſe, wie das Almofengeben von den Klöftern in Spa» 
nien und Stalien fonft betrieben wurde und vielleicht 
noch jegt betrieben wird? Sollte der Abftand zwiſchen 
der Suppe, welche der fpanifche und italienifhe Bettler 
vor einem Klofter erhielt, und der Sportel, melche ber 
andgeartete Römer auf dem Forum befam, wirklich fo 
groß fein, als er dem Verfaffer erfheine? Es ift gut, 
wenn man die Dinge hienieden mit den Augen eines 
eifrigen Chriften anfieht; aber noch beffer ift, fie fo an- 
zufehen, wie fie find. Man hat gut reden, die Spenden 
der alten Römer hätten blos die Bedürfniffe des Keibes 
beradfichtigt, während die hriftliche Mildthaͤtigkeit Leib 
und Seele zugleich ind Auge faffe; die Heiden hätten 
die brotlofe Plebs ans politifchen Gründen abgefüttert, 
anftatt daß die Ehriften den armen Mann aus reiner 
Näcftenliebe unterftügen. Dem Princip nad) ift die 
Unterfegeidung richtig und der Gegenfag herrlich in der 


Theorie; aber in der Praxis und im Leben ift der Un. 
fhied kaum zu merfen. Der Antheil, den man der 
Seele und dem lieben Herrgott angedeihen läßt, kommt 
auf fehr wenig hinaus. Man befümmert fich faft aus⸗ 
ſchließlich um den Leib; der Leib bekommt das befte Theil: 
die Suppe und die Peitfche ober Kartätfchen obendrein! 

Ich will feine Apologie auf die alte Cultur und 
feine Satire auf die neuere Bildung fehreiben; aber das 
Alterthum, fürchte ih, hätte viel dergleichen dem Ver⸗ 
faffer einzuwenden, und ich fage es um fo unverhohlener, 
als meines Erachtens die Sache bed Chriftenthums bei - 
ber von dem Verfaſſer verfochtenen Streitfrage gar nicht 
betheiligt ift. Das Alterthum könnte in vielen Stüden 
Recht haben gegen den au ohne dag das Chriſten , 
thum Unrecht hätte. Hätte z. B. die fo hart angelaffene 
heidniſche Philofophie nicht auch ein Wörtchen einzureden ? 
Die neueften franzöfifch-tathofifchen Apologeten des Chri« 
ftenchums find . bei ihrem parteifhen Glaubenseifer oft, 
bünte mich, fehr ungerecht und undankbar gegen die alte 
Philoſophie, die doch als Vorſchule befferer und reinerer 
Glaubensbegriffe fo viel und fo mwefentlic wirkt. Bei 
ben Vorwürfen, die man ihr macht, verwidelt man fi, 
meine ich, in fonderbare MWiderfprüche. Bald fcheint es, 
rechnet man es ihr ald Verbrechen an, die alte gögen- 
bienerifhe Religion erfchüttert, und befchuldigt fie, duͤrch 
ihre Angriffe gegen den alten Glauben der Menſchen an 
die Götter des Heidenthums die Sitten verdorben zu ha- 
ben; bald legt man ihr als Feigheit aus, den Unfinn 
des Volksaberglaubens nicht unummunden ausgefprochen 
zu haben. Dffenbar möchte man, daß die Philofophen 
entweder bie Stimme ihrer Vernunft und ihres Gewif- 
ſens betäubt und die ihnen Mar einleuchtenden Wahr: 
heiten geheim gehalten, oder ſich als Propheten und In⸗ 
fpirirte aufgebrängt und mit Einführung eines neuen 
Gottesdienſtes an der Stelle des alten Staatscultus be- 
faße hätten. Jeder hat hienieden feine Rolle. Die Phie 
loſophie gibt fih nicht damit ab, Gultusformen einzu- 
fegen oder Neligionslehren zu predigen. In ihr Fach 
ſchlägt allein das Forfhen nad Wahrheit. Wenn So- 
krates, Plato und alle großen Philofophenfchulen Grie- 
chenlands die allgemeinen Moralbegriffe unendlich geläu- 
tert und über Gott, Welt, Recht und Gerechtigkeit un- 
vergängliche Wahrheiten in Umlauf gebracht haben, was 
hat man weiter von ihnen zu verlangen, mas will man 
ihnen fonft noch zumuthen? Iſt Das, was fie aus⸗ 
gefäet, nicht aufgegangen, und hat das Chriftenthum es 
nicht geerntet mit dem Zufag von höhern Offenbarungen 
und pofitiven Sagungen, welche die Philofophie nicht 
ahnen konnte und nicht erlaffen durfte? 

Hat doch die alte Philofophie, die man für fo Mläg- 
lich und ohnmaͤchtig ausgibt, in dem langen Todes: 
kampfe des Polytheismus allen hochſinnigen Herzen Troft 
und Anhalt gewährt. Sie gab an dem Leben und Tode 
des Sofrates den Menfhen ein bewunderungswürdiges 
Scyaufpiel, welches den Plato begeifterte. Cpaminondas 
war ihr Schüler. Nah Rom verfegt war fie es wieder, 
welche bei den herben Keiden und Prüfungen des Bür- 
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gerkriege den Muth eines Gato und eines Brutus aufe 
vechterhielt und dem Cicero die Schriften eingab, worin 
eine reinere und, wie mich dünkt, den chriſtlichen Sit⸗ 
—— verwandtere Moral athmet als in den prun- 
tenden Declamationen des Seneca. Und nad fo vielen 
Jahrhunderten flärfen und laben fi nicht nod heut: 
—— die müden und verzagten Geiſter an der alten 
eltweisheit? Entweder unterdrücke man die Philofo- 
phie ganz, wenn man kann, oder geſtehe, daß die Alten 
in dieſem Fache unſere Lehrer und Meiſter ſind, wie ſie 
es in allen übrigen Fächern des menſchlichen Wiſſens 
und Könnens find. $ 
Selbſt den Polytheismus, den ich durchaus nicht 
in Schug nehmen will, darf man nicht nah Dem be 
urtheilen, wa® er unter ben römifchen Kaifern war; denn 
die alte Religion eriftirte eigentlich nicht mehr. Man 
vergleiche Pindar und Horaz, und man wird den Un- 
terfchied der Zeiten merken. Horaz ruft wie Pindar die 
Mufen und alle olympifchen Götter an; aber aus Horaz 
fpricht der Dichter, aus Pindar der Mann des Blau- 
ben. Die Horazifchen Götter find todte Gögen; Pin- 
dar's Götter prangen in blühender Jugend und voller 
Lebenskraft. Wenn Horaz den Auguftus megen feiner 
Froͤmmigkeit lobt, fo ift Horaz blos ein kluger Schmeich- 
ler und zeigt wie fein Herr und Gönner politifchen Takt; 
er ſingt und fpricht als Höfling. Pindar ift fhwärne- 
riſch begeiftert und verfegt mit allem Ernſt die Heroen 
unter die Götter. Auguſtus glaubte ebenfo wenig als 
Horaz an die Gottheiten, deren Tempel er wieder auf 
richtete. eine angebliche Wiederherftellung der Religion 
und Gitte war nichts als eine ſchlaue Staatskomoͤdie. 
Auch hinterließ er feinen Nachfolgern nichts als ein Volk 
von Epikurdern und Atheiften. Wie ber Verfaffer meint, 
wurzelte der Polytheismus, obfhon durch eine Unmaffe 
von ausländifhem Aberglauben entftellt, doc noch tief 
in den Gemüthern, mo das Chriſtenthum ihm ganz ler 
bendig herausgeriffen hätte. Ich glaube, der Verfaſſer 
irrt fih. Die Form beftand unftreitig; denn ein Cultus 
verfchwindet blos, wenn ein anderer Eultus da ift, um 
feine Stelle einzunehmen, weil ohne öffentlichen Gottes» 
dienft gar Fein cultivirter Staat beftehen fann. Man 
fehe umher und betrachte das menfchliche Gemüth und 
das Leben, womit ed umfangen ift, nur einen Augen ⸗ 
bil. Wo ift ein Menſch, der nicht über das Höchfte 
und Heiligfte in und außer ſich nachdaͤchte, den alles die: 
ſes Unbegreiflihe und Unverftändliche nicht mit Erſtau⸗ 
nen und Ehrfurcht erfüllte, wenigſtens zu Zeiten nicht? 
Ein gerwiffer Trieb, ein unwiderftehliher Drang fagt 
ihm, er fol fi darüber belehren, er fol von feinen 
Pflichten und Rechten für diefes, von feinen Hoffnungen 
und Anfprüchen auf ein Fünftiges Leben fih Kenntniß 
verfchaffen. Kann dies Jeder felbft thun, fo haben ge- 
wiſſe Philoſophen der neueften Zeit und ihre Anhänger 
halb gewonnen; aber man ſehe! Drei Viertel der Men- 
fen müffen das Leben meiftens wie die Laftthiere tra. 
gen, d. h. arbeiten, effen, teinten und ſchlafen; das 
vierte Viertel ift darum nicht glüdlicher, weil es mit 








den andern drei Vierten nicht einerlei Lane heilt: es 
muß ſich ebenfo fehr und mehr plagen, jene drei Viertel 
zu lenken, zu regieren und zu tyrannifien, je nachdem 
Jedem fein Gemuͤth fällt, fie einzuregiſtriren und zu ber 
tapiren, für fie zu denken, zu ſchreiben, zu predigen und 
endlich fromm und getroft fie in den Himmel einzubeten. 
Zu ihnen alfo müffen die drei Viertel kommen und ſich 
Troſt und Unterricht, oft auch Trug und Xefferei holen. 
Was die feinften Köpfe erfonnen und erfunden, bie 
beften und größten Herzen gefühlt und gedacht haben, 
gehört den drei Vierteln an, die nur durch das Ungefähr 
etwas finden und durch die Hülfe Anderer weiter denken. 
Jene drei Viertel müffen bei ihrem beſchränkten Dafein, 
wo fie mit lauter Dingen und wenig mit ſich felbft um⸗ 
gehen, immer etwas Sinnliches, Aeuferes und Bild- 
liches haben, um fi) des Heiligen in ihnen bewußt zu 
werben und, was fie dunkel fühlen, zu einer Art von 
Gedanken, den man Gewiffen nennt, zu erheben. Sie 
fühlen fi als irdifchere Weſen nur in der Maffe, d. h. 
in einer Gemeinde, far zum Glauben und zur Hoffe 
nung des Unbegreiflichen; fie können nur an etwas Fe- 
fles und Stehendes (mas ihnen wenigſtens fo fcheint) 
die Gefühle fnüpfen, die in ihnen durchaus unftät und 
ſchwankend find, d. h. fie bedürfen einer pofitiven Reli⸗ 
gion, die fo lange nothwendig fein wird, bis allen Men- 
fen ohne Arbeit Brot und Wein ins Haus fallen und 
guter Humor und guter Appetit obendrein gegeben wird. 
Aber felbft dann mürde öffentlicher Gottesdienſt nicht 
wegfallen können. Wenn aud) einige ſtarke und feltene 
Menſchen durch die Religion der Tugend, die fie duch 
langen Kampf befeftigt haben, immer warm im Herzen 
und feft in der Pflicht blicben, ohne mit Andern ge 
meinſchaftliche Belübde dafür zu thun, wie viele find 
nicht, felbft aus diefem vierten Viertel, die aus Schwäche 
des Charakters, aus füßem menſchlichen Gefühle der 
Mittheilung, aus der Idee eines gefelfchaftlihen Ver⸗ 
bandes, die auch auf einen religiöfen führt, immer das 
Bedürfnig haben, durch die vereinten Anbetungen ber 
Tugend, dur die Hoffnungen von Taufenden mit em- 
porgehoben zu werden? Pofitive Religionen müffen ewig 
fein, dies ift Nothwendigkeit; aber fie bleiben nicht ewig 
friſch und jung; fie altern und verdorren, täufchen aber 
dann noch lange wie alte, durch und durch wurmftichige 
Bäume, die, weil zwifhen Baſt und Rinde noch ein 
wenig eben figt, frifhe Zweige und Schöflinge treiben. 


‚Das ift die Heuchelei der Schwindfucht, und gerade 


daran litt der Polgtheismus unter den römifchen Kaifern. 
Die gebildeten Römer fahen in der Religion ein politifcde 
päbagogifches Inftitut. War man nun ein praktifd- 
verftändiger Menſch und der Meinung, daß ein Umſturz 
des focialen Zuftandes nicht zu wünfchen, fo zog man, 
obgleich) entſchieden ungläubig, für die Erhaltung der 
alten Staatöreligion in die Schranken, that fogar ein 
Uebriges und ging des guten Beifpield wegen zum Opfer. 
Man fammelte fih noch immer vor denfelben Altären 
und fniete noch immer vor denfelben Göttern, aber bie 
beffern Gemüther Holten fich die Richtſchnur ihres Wan- 
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dels und das Bittengefeg ihres Lebens anderswoher. Die 
alten Götter fanden den alten Glauben nicht mehr, und 
obgleich ihre Ultäre und Tempel noch flanden und fogar 
noch Zulauf hatten, fo war doch ihr Reich vorüber, das 
mit feinen Fundamenten in der Ueberzeugung ber den» 
kenden Menfchen einen feften Boden hatte. Die Blige 
des Zeus waren fo oft im feine eigenen Tempel gefahren, 
die Vögel nifteten fo harmlos in den Haaren feiner for 
loſſalen Bilder, und zu ihrem Innern hatte ſich fa man- 
cherlei Gethier durchgenagt, dag die Menfchen nachdenk- 
lich wurden über den Gegenftand, den fie verehrt, und 
nun bald dem todten Naturgögen abfagten. Aber das 
Heidenthum beftand noch fort, wie ein Körper noch fort 
befieht, aus dem der Geift gewichen ift. Eine "zweite 
Abgötterei war am bie Stelle ber erſten getreten. Es 
ift immer noch etwas, ja fogar fehr viel, wenn nicht 
Alles, Bötter anzubeten, an die man wirklich glaubt, 
mögen es auch Gögen fein. Weit fchlimmer, ja am 
allerfhlimmften ift es, Götter anzuberen, an bie man 
nicht mehr glaubt. Dahin war es zur römifchen Kai⸗ 
fergeit mit der Alten Welt getommen, und das ift, was 
ich bie zweite Abgötterei nenne, die weit ſchlimmer und 
bedenklicher ift als die erfte; denn diefe zweite Abgötterei 
ift kein bloßer Wahn- und Irrglaube, fondern ein Kin- 
der» und Narrenfpiel, eine Lüge und Heuchelei, melde 
die Gemüther herabwürdigt. Auch eine irrige und fchlechte 
Religion kann Gutes wirken, folange die Menfchen ganz 
ernſtlich und auftichtig die Ideen, welche die Religion 
an ſich einflößt, daran knüpfen: die Ehrfurcht vor einer 
böhern Macht, die Scheu, fi gegen dieſe Macht zu 
vergehen und fih durch Ehr- und Treubruch ihre Rache 
zuzuziehen. Die eigentliche Abgötterei, Das, was man 
im ftrengften Sinne des Worts Götter von Hol, und 
Stein anbeten heißen kann, ift eine Religion ohne fitt« 
lien Ernſt und Halt, eine Geremonien- und Parade 
religion, die nur noch vermöge des unklaren und ängſt ⸗ 
lichen abergläubifchen Gefühls, welches die Menſchen im- 
mer mit ſich herumtragen, ihre Gewalt über die Herzen 
behält. Diefe Gögendienerei Tann, wenn man nicht auf 
paßt, fih auch in eine gute und wahre Religion ein- 
gleichen; fie würde die äußere Form davon nicht an⸗ 
taften, aber den innern Gehalt und die fittlihe Kraft 
derfelben in der Stille untergraben, fie zu einer Samm- 
lung finnlofer Gebräuche, zu einer Art Volksmythologie 
herabfegen, und während die Menge, die von Natur 
abgörtifch ift, vieleicht mehr als je in die Meffe ‚oder in 
die Predigt ginge, würden die ernflen und gediegenen 
Beifter wehmüthig ſich wegwenden und ihren Troft aber- 
mals in ftrengem Stoicismus ſuchen. Das ift die Ab- 
götterei aller Zeiten und aller Religionen, die einzige, 
welche das Chriftenthum zu fürchten hat. Der Verfaifer, 
der unterfucht, ob die Welt auf dem Wege ifl, wieder 
in Abgötterei zu fallen, macht viel zu viel Aufhebens 
von der Böttin Vernunft und von den religiöfen Paro- 
dien zur Zeit des Wohlfahrtsausfchuffes und Robespierre's. 
Die menſchliche Vernunft ſchnappt, ungeachtet ber hohen 
Meinung, die Biele von ihr haben und bie auch ich von 
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ihr babe, gar zu leicht über, und nie bat fie dies wol 
mehr an den Tag gelegt als bei ber erſten frangöfifchen 
Revolution, wo fie allein angebetet werden follte und 
auch wirklich einmal in der Perfon einer feinen Buhl⸗ 


"diene im Tempel aufgeftelt und herrlich gefeiert ward. 


Bon folhen metaphyſiſchen Berrüdtheiten hat die chriſtliche 
Religion nichts zu fürchten; die Gefahr iſt anderwärts. 

Im Ganzen, ohne eben den Borzug der chriſtlichen 
Belte und Lebensorbnung beftreiten zu wollen, kann ich 
dem Verfaffer nicht einräumen, daß das heibnifche Als 
terthum fo gar nichts geleiftet. Was fih mit klarem 
Menfchenverftande ausrichten ließ, hat das Alterthum 
ausgerichtet, und es hat unendlich viel ausgerichtet. Was 
verdanken wir ihm nicht? Hat es und nicht die Künfte 
völlig ausgebildet und in einem Grade von Vollkommen · 
heit überliefert, den wir bisher nicht wieber erreicht? 
Wenn bei der Barbarei des Mittelaltere das Licht der 
Aufklärung und Bildung nicht ganz und gar erlofhen 
ift, müffen wir es nicht den Werken zuſchreiben, die 
von feiner Literatur und Kunft übriggeblieben? Haben 
wir eine andere Philofophie als die feinige? Sind feine 
bürgerlichen Geſehe nicht noch die unſerigen? Unb wenn 
mir ihm feinen Volksdünkel gegen Barbaren, feine Un- 
menfchlichkeiten im Kriege, feine Proferiptionen, feine 
Toranneien, fein Skavenfyftem und feine Circusſpiele 
vorhalten, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß die Ab- 
nahme der Nationalvorurtheife, die Achtung des Men- 
ſchenlebens, die Abfchaffung der Folter und anderer grau 
famen Strafen, die &leichheit de6 Rechts und des Ge⸗ 
ſehes felbft bei uns Dinge oder Gedanken von fehr jun- 
gem Datum und gleichfam erft im Embryonenzuftande 
ober wenigftens aus den Wideln noch nicht heraus find. 
Ich glaube nicht, dag im 17. Jahrhundert, von neuern 
und neueften Zeiten nicht zu ſprechen, Tilly oder Wal 
lenftein fich ein größeres Gewiffen daraus machten, ſchwä— 
bifche oder fächfifche Kriegegefangene aufknüpfen zu laffen, 
als ein vömifcher Proconful, Juden und Kappadocier ans 
Kreuz heften zu laffen. In dem Zeitraum, deffen Ge 
ſchichte der Verfaſſer befchreibt, erfennt man nicht mehr 
den feifchen Thatendrang des Alterthums, fondern feine 
Ausartung, feinen Verfall, feinen Tod. Das Alterchum 
läuft darauf hinaus, wie alles Lebendige auf Vernichtung 
bhinausläuft. Sittliche Kraft, der Quell, aus weichem 
dem einzelnen Menfchen wie dem ganzen Volke Verjün- 
gung flrömt, war für die damaligen Römer verfiegt; 
alle Blüten, die aus dieſem Quell das Del bes Lebens 
ziehen, hatte der Wurm des Laſters zerfreffen: Rome 
Untergang war unvermeidlich; es mußte untergehen wie 
Alles, was den Kreislauf feiner Wirkſamkeit ausgelaufen 
if, was die Zeit bewahrt, folange fie es brauchen kann, 
aber felbft zerflört, wenn es ihren Zwecken nicht mehr 
dient. Gind wir fo ficher gegen das Schickſal alles Le 
bendigen, zu altern, zu zerfallen und zu fierben? Gott 
gebe ed. Die Hypothefe ift verführerifch ; leider iſt es 
bloße Hypothefe, und bisher ehe ich eben feinen Grund 
zu glauben, daß die neuere Welt in bdiefer Beziehung 
unter andern Geſeden ficht als die Alte Welt. 
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Ich bin weit entfernt, Altes erfhöpft zu haben, mas 
fich über das vorliegende Buch fagen ließe. Es wim- 
melt darin von intereffanten ragen, merunter einem 
bes die Auswahl ſchwer wird. Ich babe verfucht, dem 
Grundgedanken des Werfaffers hervorzuheben und zu” 
würdigen. Aber wenn man auch anderer Meinung fein 
kann als der Berfaffer, fo dürfte doch nur eine Stimme 
fein über feine vein chriſtliche Denkungsart und fein un- 
gemein erhebliches Schriftſtellertalent Wenig Bücher 
find fo amegend als daß feinige: ift damit nicht Alles 
efagt ? @. Kokofl. 





Reifeliteratur über Nordamerika, 


1. Weiß, Roth, Schwarz. Skizzen aus dem amerikanifchen 
Geſeliſchaftsleben in den Vereinigten Staaten. Bon Franz 
und Therefe Pulßky. Aus dem Englifchen. Fünf Bände. 
Kaflel, Fiſcher. 1853. 12. 2 Thir. 15 Nor. 

Die Flut von Schriften über Amerika und zumal über 
die nordamerifanifchen Freiftaaten waͤchſt von Monat zu Mor 
nat. Das Publicum läuft bereits Gefahr, viel Unbedeutendes, 
flüchtig Aufgefaßtes oder fchon oft und befler Gefagtes in die 
Hände zu befommen. Der Verleger obigen Werks würde ſich 
ein Berdienft erwerben, wenn er mit Geſchick und Confequenz 
durchführen follte, was er in der Vorrede verſprochen, nämlidy 
mit diefem Werke eine Reihe von Ueberfegungen amerifanifcher 
und englifher, die Union betreffender Schriften zu eröffnen, 
welche fi bei umfaffender Gründfichkeit zugleih durch Biel: 
feitigfeit des Inhalts wie durch intereffante Auffaflungsmeife 
dor andern audzeichnen follen. Das ift viel verfprochen, ber 
ſonders neben der Gorcurrenz eined Cotta und Dyk, wenn 
diefe auch meift nur Driginalarbeiten liefern. Die Auswahl 
in dem angegebenen Genre wäre aber dann erleichtert, eine 
en mehr gefichert, und des Verlegers Birma würde 
ald als Wegweiſer dienen für denjenigen Kreis des YPubli- 
ums, welcher mehr als das Gewöhnliche bei einer Reifelertüre 
verlangt. 

Der Anfang dazu, welcher mit der vorliegenden Weber: 
fegung der von dem Ungarpaare Franz und Thereſe Pulßkv in 
englifcher Sprache niedergefchriebenen Skizzen gemacht ift, laͤßt 
Sutes für die Zukunft hoffen. Die Borm des Pulßky'ſchen 
Werks ift freilich eine Aofe, ſtizzenhafte, zerriffene, tagebuchartige. 
In geſchickter Verarbeitung des Mannichfaltigen fteht es hinter 
ähnlichen Arbeiten deutſcher Schriftfteler zurüd. Den leiten- 
den Raden des Ganzen bildet die Reife Koſſuth's durch die 
Union, in Bruchſtlicken, meift aus der Zeder der Frau Pulßky 
geflofien. Um und an denfelben ift das Verfchiedenartiafte aus 
dem ehemaligen und gegenwärtigen politiſchen, geſellſchaftlichen, 
religioͤſen, ec — Leben der Amerikaner geknüpft und 
den Reiſeerlebniſſen in dem jedesmaligen Staate häufig eine 
kurze Geſchichte dieſes Staates beigefügt. Im erften Gapi: 
tel finden wir fogar eine wenn auch gedrängte Erwähnung 
der Entdeckungen Amerikas vor Columbus, gleich darauf die 
Grzähtung der Flucht der N Koſſuth aus Ungarn nadp der 
Zürkei und des Lebens Koſſuth's unter türkifher Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, ebenfo im Anhang eine Geſchichte der Normannen in 
Rordamerika. Das ift einerfeits weit ausgeholt und anderer: 
feits viel Zugabe zu der Schilderung des amerifanifhen Ge: 
ſellſchaftslebens, aber da dieſe nur Skizzen geben will, haben 
wir nicht fo fireng zu rechten. 

Abgeſehen davon gehört die Schrift zu den anziehendern 
und reichhaltigern, die wir Über die nordamerißanifhen Zu: 
fände der neuern Zeit im Wllgemeinen haben. Es ift über 
diefelben viel vom parteiiſchen Standpunkte aus geſchrie⸗ 
ben worden. MWir_befigen eine Menge ven ebenfo eimfeitigen 
Lobpreifungen als Berbammungsurtheilen jedes und alles ame: 





rikaniſchen Treibens. Auch raiſonniren und philoſophiren die 
Schreiber oͤfters vorwiegend, anſtatt das Leben zu zeichnen, 
wie es iſt und aller Drten in feinen bezeichnendſten Momenten 
fi) gerade gibt, Diefe Skizzen führen uns ein fol unmit: 
telbares ick amerikaniſchen Lebens aus der Gegenwart vor. 
Das Anziehende daran ſteigert ſich, weil uns der Amerikaner, 
wie er leibt und lebt, gerade bei einem fo wichtigen öffent 
lien Ereigniß erſcheint, al6 das der folennen Aufnahme Kei: 
futh’6 in den Vereinigten Staaten ift, weil ferner gerade bei 
ſolcher Gelegenheit unfern Berfaffern die Möglichkeit gegeben 
war, mit den verfchiebenen Inftitutionen und den a, den 
Hauptperfonen des Landed und deren eigenthümlichen Weiſen 
in die nächfte Verbindung zu treten und den europäiſchen Leſer 
in die Geſellſchaftsſchicht einzuführen, die bisher demfelben mehr 
dem bloßen Namen und Hörenfagen nach befannt war als in 
ihrem anſchaulich dargeftellten öffentlichen und privaten eben, 
und wäre dieſes auch nur in einer kurzen Anekdote, in weni: 
gen Eunftlofen Strichen bingezeichnet. Hier finden wir faft 
alle Lebenden oder jüngft erft verftorbenen Größen des Yankee: 
thums wieder, Männer und Frauen, Yolitifer und Fabrikan⸗ 
ten, Schriftfteler und Geiftlihe, den Präfidenten der Union 
neben indianifhen Häuptlingen, Raturforfher und Seſchicht 
ſchreiber und die interefjanteften Geifterfiopfereien neben einem 
tiefen Gingeben in die Sklavenfrage. Zu diefer Iebendigen 
Staffage bilden dann verfciedene, wie man fieht, nad) Quellen 
ausgearbeitete kurze Bruchftüde einen feften und in feinen 
mandperlei Gruppen angenehm unterhaltenden $intergrunt. 
Einzelne Abſchnitie, wie über Golonifation, phyſiſche und poli: 
tiſche Geftaltung Rordamerikas, über die amerikaniſchen Par 
teien und deren Grundſätze, über die Preſſe, die rothe und 
afrikaniſche Race, das Landſyſtem, die Peculiar institution un 
das Schulwefen find von ganz befonderm Werthe für vie rik: 
tige Würdigung amerikaniſcher Zuftände und Seſellſchaft. Hierin 
gerade haben die Verfaſſer das Eharakteriftifhe und Rothwen- 
dige in gedrängter Weile zufammengeftellt und durch gefchicht 
liche Verbindung der Vergangenheit mit dem augenblidliden 
Leben durch eine Beleuchtung ded gegenwärtigen Volks und 
Parteitreibens von den zugrunde liegenden Inftitutionen und 
Charaktergügen des Amerikanerthums aus den. Skizzen eine 
innere Abrundung gegeben, die dem Aeußern fehlte. 

Wenn das neuerdings in einer Weberfegung erfcheinende 
und in d. Bl. bereits erwähnte Werk der Prederife Bremer 
eine ausführliche Schilderung ded eigenften, uns bisher mehr 
verborgenen amerifanifchen Kamilienlebens zu geben verfpriät, 
fo kann das Pulßky' ſche Werk die andere ergänzende Seite dei 
exftern genannt werden, infofern es mehr das öffentliche Leben 
und die Zuflände im Großen und Ganzen behandelt. Beide 
Schriften gehören und bilden fo nur ein einigermaßen voll ſtän⸗ 
diges Ganzes. 


2. Zransatlantifche Federzeihnungen. Bon E. Pelz Exſter 
Band. Rudolftadt, Fröbel. 1853. 8. 1Thlr. 10, Ror. 


„Freue der Tadler dich eher als der Schmeichler und är: 

er denn Feinde fliehe dieſe“ — mit diefem Pythagorärſchen 
orte ald dem tonangebenden Motto deutet der vor den acht⸗ 
——— * Jahren in Deutſchland unter dem Namen Treu 
mund Weip als Schriftfteller bekannte Berfafler den Seiſt diefes 
feines neuen Werkchens Über nordamerikaniſche Zuſtände ſchon im 
voraus binlänglih an. Es bildet ben ſtricten Gegenfag zu man: 
hen andern neuerdings über die Union erſchienenen tiften. 
Wenn das Pulßky'ſche Ehepaar mehr oder minder, die Bre 
mer faft nur lobt, Friedrich von Raumer fur Alles in der Neuen 
Belt als vortsefflich rüpmt, fo gehört unfer Berfafler zu der 
Elaſſe der Mrs. Irolope und feine Beurtfeilung der nord⸗ 
ameribanifhen VBerhältniffe zu der eines Didens, wenn auch 
in ganz anderer und weniger meifterhafter Weife. Das Bor: 
teeflide der Union berührt er nur kurz und beiläufig: es iſt 
eben da, und ber ſchnell irten Lobeserheber find befon- 
ders auch unter den Deutſchen genug gefunden werden. Des 


Mangelhaften, Unentwideiten, Berderblidgen gibt es aber auch 
binfänglich unter amerikaniſchen Perfonen, Buftänden und Ger 
braͤuchen. Hier tritt Pelz als unerbittlicher, unbeftechlicher, in ſei⸗ 
ner Ausdrudtsweife oft fehr derber und ungenirter Kritiker auf. 
Aber der Deutfche fpeciel, wie jeder humane und wahrheitd: 
liebende Menfch, muß ſich über den Muth und die Selbftaͤndig ⸗ 
keit freuen, mit weicher der Berfaffer amerikaniſche Uebelftände 
beſpricht und jenem Yankeeftolz, der durchſchnittlich Ale, was 
nun einmal amerikaniſch ift, für das Wortrefflichfte hält, ſcharf 
und beftimmt entgegentritt, ohne dabei in den Kehler zu ver⸗ 
fallen, feines eigenen Volkes Schwächen oder die anderer con⸗ 
tinentalen Völker zu Üüberfehen. Wis und eine Bleine Borbe: 
veitung auf die amerißanifche smartness kann ji der Aus: 
wanderer aus dem Buche holen. 

Die „Zransatlantifhen Federzeichnungen“ haben es 'eigent: 
lich nur mit Neuyork zu thun, aber infofern diefe Stadt Mit: 
telpunkt und Grabmefler eines großen Theils des Amerikaner: 
thums ift, gilt vieles Gefagte für Amerika im Allgemei⸗ 
nen. Daß der Berfafler zum Sprechen mehr ald mander An: 
dere berechtigt war, geht aus feinem mehr als zweijährigen 


Aufenthalt in Reuyork hervor und aus feiner Weife, die Dinge ' 


etwas tiefer zu betrachten. „Gin Blick auf die Vergangenheit 
Neuyorks“ und das „Panorama von Reuyork“ bilden die bei 
den erſten Abfchnitte der erſten Abtheilung. Der erfte in fei: 
ner chronikenartigen Abgeriffenheit ift zu kurz, der zweite in 
feiner ausführlihen Befchreibung und Haltung zu troden, um 
anziehend fein zu können. Der Berfafler ift eben kein Mater, 
Bein Plaſtiker, fondern ein Kritiker. eine eigenthümliche 
Weiſe bewährt ich darum am beften in dem dritten Abfchnitt, 
in dem Artikel über die Einwanderungscommiffare von Reu: 
york. Hier ift er in feinem Clement, und dad Geſagte wiegt 
ſchwer. ine geißelnde Kritik des von den Ginwanderungs: 
commiffaren über das Verwaltungsjahr 1851 herausgegebenen 
Berichts beleuchtet dad ganze Unweſen biefer Geſellſchaft und 
ſtellt die große Beftehlictein Saunerei, Fahrlaͤſſigkeit, Roheit, 
Unmen ſchlichkeit an den Pranger, die von den Eommiffaren, 
Gefundheitöbeamten, Aerzten, Rhedern, Agenten, Birthen, 
Runners und Loafers gegen die armen Einwanderer ausgeübt 
wird. Man gewinnt hieraus einen tiefen Blick in gemifle, 
bisher nur Halb aufgededte faule amerikanifche Zuſtaͤnde. 
Für die Auswanderungsfrage ift diefer Abſchnitt von der groͤß⸗ 
ten meigpigkeit und verdient von Alen Berüdfidhtigung, die 
mit derſelben zu thun haben. Denn ſolch Weſen iſt ein 
Schandfled für die Alte und Neue Welt. 

Hinter diefem Hauptabſchnitte tritt dad Weitere, die zweite 
Abtheilung des Buchs in den Schatten. Hier verfucht der 
„Feberzeichner“ im Zone erzäblender, halb novelliſtiſcher Dar: 
ftellung „das nadte Leben in feiner Wirklichkeit abzufpiegeln‘‘. 
Nicht übel ift ein Meiner Auffap über die „drei Hauptbeiligen‘ 
der Union, unter denen St.:Euftom, &t.:Show und Gt.:Bufi: 
neß verftanden werden. Die einzelnen Partien des Buchs find 
bereits feüher in Zeitſchriften zerftreut erſchienen. Ihrer Zur 
fammenftellung als Ganzes, welches Abhülfe gegen bedeutende 
und augenſcheinliche ameritanifche Uebelftände von Seiten der 
Amerifaner wie der Europaͤer bezweckt, koͤnnen wir nur den 
gänftigften Erfolg wünſchen. 


3 Wanderungen zwilhen Hudion und Miffiffippi 1851 und 
1852. Bon Moritz Bufd. 8wei Bände. Stuttgart, 
Eotta. 1854. Gr. 8. 3 Ihe. 


Wieder zwei ſtarke Bände über Amerika! Wieder ein 
neuer Meifefhriftfteller! Aber der Gotta’fche Verlag dient als 
Empfehlung. Und fiehe da, wie angenehm finden wir ums 
überrafcgt und belohnt! Wir lefen das erfte Eapitel — wie 
fließend die Gchreibart, wie ‚poetifch oft die Daxftellung, wie 
bumeriftif und gefällig die Ausdrudsmweile, wie gut die Ber 
obachtung und die Schilderung, wie fleißig die Bearbeitung, 
wie abweichend im ganzen Ton und Genre von den gewöhn: 
lichen fogenannten Reifebefchreibungen! Der Anfang verlodt 


gleich weiter vorzubringen, und bald zur Genüge bewährt ſich 
in dem ganzen vieljeitige Begabung und eine glüdtii 
Befähigung des Berfafſers in der Schilderung forwol wie in 
der tiefen Auffaflung und Beurtheitung ter Dinge. * 
„Wanderungen gehören zu den wenigen gründlichen, reichhal⸗ 
tigen, gut gefehriebenen und zweckmaͤßig angelegten Werten, 
die wir in ber neuern Beit über die gegenwärtigen Zuftände 
der Union, über die Eigenthümlichkeiten der VYankees fowie 
über die Grundtypen des amerifanifcyen Lebens von Deutfchen 
befigen. Unfer Verfaſſer if Sein oberflächlier Toutiſt, Bein 
@ingewanderter, der nad augenblicklichen Eindrüden einfeitig 
urtheilt, Bein bloßer Buͤchermacher, Bein ins Blaue hinein phir 
lofophirender Kritilafter, ebenfo wenig als durch dad ganze Werk 
irgend ein einfeitig religiöfer oder politifcher Standpunkt ſich 
udringlich fihtbar oder gar unangenehm breit und die-An- 
hang trübe, das Urtheil befangen macht. Der Berfafler 
fleht über den Parteien, er beobachtet fchnell, fieht den Dingen 
mit Leichtigkeit biß auf den &rund, den Perfonen ins Herz 
In feiner gewandten, oft fchönen Schreibart, in feiner jän« 
digen Kritik, in feinem bei gewiſſen Dingen bervorzudenden 
fittlichen Ernſte verräth er bedeutende Bildung, fcharfen BLUE, 
wohlthuende Selbftändigkeit. Mit naturwiſſenſchaftlichen Ger 
genftänden hat er es nirgends zu thun, ebenfo wenig mit hin⸗ 
tereinander gehäuften fpecielen ftatiftifchen Angaben, wenn 
auch in die Gebiet fallende nothiwendige Rotigen am gehöri⸗ 
gen Orte nicht verabfäumt find. Des faſſers Beobachtun⸗ 
gm, Forſchungen, Beurtheilungen beſchraͤnken fi) außer auf 

jarftellung des unmittelbar Erlebten und des unmittelbaren 
Yankeelebens auf Staats: und Kirheneinrihtungen, auf Kunft 
und Wiſſenſchaft, auf Privat: und öffentliches Leben, auf Han⸗ 
del und Gewerbe, auf Bühnen und Bauten, auf das Bolk der 
Yankees im Allgemeinen und deſſen Sitten und Eigenthüm: 
lichkeiten. Sein Wer? gehört der Ethnographie und Eultur- 
geſchichte an. 

Die Wanderungen gehen der großen Heerftraße nach, vom 
Oſten gen Welten, und in Bogen vom Miffiffippi und von 
&t.: Louis wieder zurüd nad Neuyork und dem Hubfon. 
Trotz einer gewiffen örtliden Beſchraͤnkung und den ſcheinbar 
enggezogenen Grenzen für bie unmittelbare Beobachtung und 
Augenzeugenfchaft des Werfaflers ift doch das ganze amerifani- 
fe Leben in feiner weiteften Ausdehnung, Bertiefung, Ber: 
meigung, Begründung, Wandelbarkeit und Verſchmelzung ers 
Ye entfaltet und beurtheilt. Und dies geht darum an, weil 
gerade auf dem genannten Striche, in den Mittelpunkten amer 
ritanifchen Treibens und Schaffens, in den Old: Kentuds:-Ländern 
das Yankeethum fi ir feinen mannidfahen Weiſen und Er: 
ſcheinungen getreu und für den Zieferblidenden zur Genlige 
volftändig abfpiegelt. Der Yankee ift einer und derfelbe, im 
Weiten wie im DÖften, und am Miffiffippi wie am Hubdfon dafs 
felbe Rennen und Ringen, diefelben Triebe, diefelben Sitten, 
diefelben Anfchauungen. Gewiſſe abweichende Typen harmos 
niren, abgefehen von @inzelheiten, im Grunde immer mit dem 
Ganzen und Ginen, deflen Glieder fie find. Bereits ſicht⸗ 
bar wird die Einheit des ſcheinbar fi) öfters widerfprechen« 
den und auseinanderfallenden Lebens der Amerikaner, und „ein 
deutlich erfennbarer Bug geht durch das Bolt, in welchem ſich 
das Wachen und Werden eines von allen Übrigen Böltern 
verfhiedenen Charakterbildes ausprägt”. Zu diefem Endreful: 
tate führt der Verfaſſer ſchließlich den Lefer hin, nit aufe 
drängend, überrafchend, fondern der Schluß felbft ergibt fich 
aus den Prämiflen der vorangegangenen Darftellung. 

Was Ginzeleiten betrifft, 3. B. das Leben in den @täd- 
ten Reuyork, Cincinnati, St.:2ouis und andern, fo ift diefes, 
foweit wir wiflen, nirgends vollftändiger und in feinen @igen- 
thlimlichkeiten beflee dargeftellt worden. Im ausgedehnteften 
Sinne gilt das Geſagte für die Metropole der Keum Welt, 
aus deren Tiefen und Söben Alles bis zum mindeft, aber noth · 
wendig Wichtigen mit aletihem Takte — iſt. Der 
Berfaſſer benugt dieſe Gelegenheit, mit ſicher begründetem Ur: 
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theile und nad felbfteigener Grfahrung den Amerikanern die 
unverhoblenften über ihre Mängel und Schwaͤchen 
zu fagen. Parteilos und gewiſſenhaft rügt er aber ebenfo fehr 
die Fehler des Deutfchthums in den Bereinigten Staaten. 
Bieles in den Capiteln 13—18 ift ebenfo beherzigenswerth für 
die Yanfees als Capitel 11. für die Deutfchamerikaner. 

Hervorheben müflen wir noch am Schluß den ganz befons 
dern Werth des Buchs in culturgeſchichtlicher Beziehung, und 
zwar zuerft in religionsgefhichtlicher. Wir meinen die lehr ⸗ 
und inhaltsreihen, höchſt intereffanten, nad) eigenen Grleb: 
niffen wie nady anderweitigen Quellen ſehr gut bearbeiteten, 
mit wiflenfaftlicher Strenge ausgeführten Mittheilungen über 
einzelne der religiöfen Sekten Amerikas, die bis in die neuefte Zeit 
für das ganze Leben der Amerikaner von ungemeiner Bedeutung 
find. Capitel 4: „Eine Shakerſtadt und ein Zunfermeeting‘, 
Gapitel 10: „Die Heiligen vom Züngiten Tage‘, Eapitel IT: 
„Abenteuer mit unfaubern Geiſtern“, find für den Seſchicht ⸗ 
ſchreiber wie fperiel für den Kirchenhiftorifer und Religions: 
philofophen von Wichtigkeit. Ein Abfchnitt Über die Lieder 
der Reger wie mandye Bemerkungen über Volkslieder und 
Bollserzählungen unter den Amerikanern werden den Literatur: 
hiſtoriker intereffiren. 

Der Raum d. Bl. geftattet uns nit, Weiteres aus dem 
Buche anzufüpren. Da Alles, was gut und fräftig und an 
der Zeit iſt, fich feine Bahn bricht, fo wird dies wol aud 
diefem Werke gelingen, da es, wie gefagt, vor den meiften an: 
dern feiner Art rühmlichft ſich auszeichnet. 3. 


Die franzöfifhe Poefie des Mittelalters. 


Altfranzoͤſiſche Lieder berichtigt und erläutert mit Bezugnahme 
auf die provenzalifche, altitalienifche und mittelhochdeutfche 
Liederdichtung nebft einem altfranzöfifhen Gloflar von 
Eduard Mäpner. Berlin, Dümmler. 1853. Gr. 8. 
23 Ihle. 15 Nor. 

3 find noch Beine drei Jahrzehnde, daß die Franzoſen ihrer 
eigentlichen Rationatliteratur, der fogenannten altfranzöfifen, 
wieder eine größere Aufmerfamkeit zugewandt haben. Sie haben 
zwar feitvem mandes und [hägbares Material aus dem Staube 
der Bibliotheken hervorgezogen und in eleganten, fogar lururiöfen 
Ausgaben auch dem großern Publicum zugänglich und anlockend 
gemacht, befonters folange die mittelalterlihe Romantik dur 
die neuromantifche Schule in der Mode erhalten wurde; aber — 
und zwar eben deshalb, weil ed großentheils Modefache war 
— diefe Ausgaben ihrer alten Sprach: und Fiteraturdenfmäler 
find mit wenigen Ausnahmen doc nur Pilettantenarbeiten 
für Amateurs, höchſtens auf gleicher Linie ftehend mit unfern 
Abdrücken alt: und mittelhochdeutfcher Terte vor dem Erſcheinen 
der maßgebenden grammatifgen und Pritifhen Arbeiten der 
Stimm, Lachmann u. ſ. w. Dazu fommt noch, daß das Altfrangofi- 
ſche nie zu fo feften, reinen Kormen fid) durchgebildet hat wie das 
Mittelpochdeutfche in der hoͤfiſchen Dichtlunft, daß, wie Mäpner 
mit Recht bemerkt, „außer der individuellen Karbung nach Seiten 
der Drthagraphie und Klerion, welche jede altfranzöfifhe Hand: 
ſchrift aufzumeifen hat, diefe fiterarifhen Denkmäler im Wefent: 
lien audy die Farbe der Provinz tragen, in welcher fie nady: 
gefchrieben wurden, ohne gerade diefen provinziellen Charakter 
durcguführen”. Daraus ergibt fi die Verdienftlichkeit, aber 
zugleich die Schwierigkeit, in unferm Sinne kritiſche Ausgaben 
altfranzöfiiher Texte zu unternehmen, und wir begrüßen mit 
feeudiger Anerkennung die vorliegende als einen der erften und 
fchon in bedeutendem Maße gelungenen Verſuche, um fo ver 
dienſtlicher, als bier Beine breitgetretene Bahn nur zu ver: 
folgen, fondern großentheils durch alten Schutt erft eine zu bre: 
chen, von moderner Berunftaltung freizuhalten war, als fi 
überdies der —— der viel weniger dankbaren Mühe 
unterzogen hat, nicht Reues zu bringen, fondern Schon Bekanntes, 
aber in igter Geftalt und gründlich erlauternd, was die 
Dberfädligfe 











aͤchlichkeit ohnehin glaubte auf den erften Blick zu ver . 


ftehen, oder worüber der Dilettantismus, fih den Auſchein 
gebend, dies vorauszufegen, mit vornehmem Schweigen hinweg: 
gegangen war. 

Mäpner hat nämli 46 in Keller's „Romvart” aus va: 
ticanifhen Handfchriften bereitd befannt gemachte Lieder nord- 
frangöfifer Kunſtbichter (trouvöres) in dem vorliegenden Wie: 
derabdrud in nach kritiſchen Principien möglichft gereinigter Form 

gegeben und dadurch fie nit nur erft lesbar, fondern auch 
durch grammatifche Redtfertigung feines Textes, fyntaktifche 
Erläuterung ſchwieriger Gonftructionen und literarifhe Ya: 
rallelſtellen allgemein verftändlich und genießbar gemacht, kurz den 
Anfoderungen an einen gewifienhaften, wahrhaft kritiſchen Her: 
außgeber nad) dem jetzigen Standpunkte der Wiflenfchaft entfpro- 
hen. So hat derdurd feine „„Syntar der neufranzoͤſiſchen Sprache‘ 
ohnehin rũhmlich bekannte Verfaffer darin einen neuen Beweis 
feiner gründlichen Kenntniffe und feines Scharffinns gegeben. 

Beſonders find die beigegebenen Paralleiftellen aus alt 
italienifchen, provenzalifchen und mittelhochdeutſchen Dichtungen 
hoͤchſt fhägbar, denn fie zeigen fchlagend, wie fich über dad ganze 
Sebiet der mittelalterlihen Kuͤnſtlyrik gewifle conventionelle 

* Anfhauungs:, Denk: und Ausdrudsweifen verbreitet und fefte 
Formen gewonnen hatten, wie fie im innigen Zuſammenhang 
mit dem Geiſte der Ehevalerie, Salanterie und Courteifie von 
feinem &tammfige, Südfrankreich, ausgehend, in.dem ganzen 
damaligen gebildeten und von demfelben Geiſte dDurchdrungenen 
Europa ihren Wiederhall fanden und eben darum finden mußten; 
wie dadurch fich faft eine ftereotype Uniformität und Eintönig- 
keit mit ſehr geringen nationellen und noch geringern indivi- 
duellen Schattirungen erzeugte, fo zwar, daß man jede einzelne 
Blüte, jeden einzelnen Zweig diefer Kunſtlyrik erſt dann vol: 
kommen erkennen und richtig würdigen wird, wenn man den 
Baum, dem er angehört, duch all feine Seäfte bis auf die 
Wurzel verfolgt, die Beſtandtheile des Bodens ergründet hat, 
in dem er entflanden, aus dem er Rahrung gezogen und ſich 
deshalb gerade fo, wie er geworden, geftaltet und ausgebreitet hat. 
Darum dienen einerfeit die Producte einer einzelnen Kumft: 
lyrik jener Zeit, 3. B. der nordfrangöfifchen, eben fo fehr zum 
Berftändniß der übrigen, namentlich der mittelhochdeutſchen; 
darum ift es andererfeits oft fo ſchwierig, das Eigentum jeder 
einzelnen Ration, ja in berjelben einem beftimmten Dichter 
u vindieiren. Bon all diefen Fällen gibt das vorliegende Werk 
"hr lehrreiche, Für die iteraturgefchichte des gefammten Mittel: 
alters wohl zu beherzigende Beifpiele und ift befonders auch 
Jenen zu empfehlen, welche bei dem Studium der mittelhoch⸗ 
deutſchen Kunſtiyrik fih vor patriotifher Einfeitigkeit wahren 
wollen. Bon der grammatifch:Eritifchen Behandlung der Terte 
wird fi gewiß jeder Einfihtige im Ganzen befriedigt erklaͤren; 
vielleicht Fonnte man mit dem Herausgeber darüber rechten, 
daß, da Grleichterung des Berftändnifles mit einer feiner Haupt: 
zwede war, er nicht auch die en» und proklitiſchen Wörter ge: 
trennt und apoftrophirt, nicht auch die nöthigften Accente und 
diakritiſchen Punkte (befonders wenn Dipbthonge des Rhyth 
mus wegen zweifilbig zu lefen find) beigefügt hat, da doch ic 
maßgebende Kritifer wie Bekker und Diez in ähnlichem Falle 
dies Hülfsmittel anzuwenden nicht verfhmäht haben, und er 
doch anbdererfeitd von der ſtreng dipfomatifhen und vieleicht 
auch ftreng etymologifchen Beibehaltung des vocalifchen i und u 
und confonantifhen j und v abgewichen ift. 

Eine fehr fchägbare Beigabe ift das &loffar, welches auch 
auf Abftammung und die verwandten Formen der weſtromani⸗ 
fhen Idiome fowie des Engliſchen Rüdfiht nimmt. Doch 
ſcheint in Bezug auf Etymologie dem Verfaſſer das Meifter: 
wert von Diez noch nicht zugänglich gewefen zu fein, fonft 
würde er unter aller 3. 8. mol Baum noch bemerkt Haben: 
„von unklarem Urfprung”, oder bei cacier: „vom lateinifägen 
cassis, Jagdneh?" gefeht haben. 38. 
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Englifige Fumoriſten und Satiriker. 
1. Englands Humoriften von W. M. Ihaderay. Ueber: 
ae on A. von Mülter.. Hamburg, Reftler u. Melle. 

1854. Gr. 12. 24 Nor. 

Satire and satirists. 

Xondon. 1854. 
England hat eine Reihe ‚von Schriftfteleen der eigen: 
thümlichſten Art aufzuweifen, feine Pete Der engliſche 
Humor {ft ſo gang befonderer Art, da fich ihm nichts vergleichen 
sap. Es würde auch unnüg fein, ihn definiven zu wollen. Es 
gibt nl Dim fo eigenthümlicher Art — und zu diefen gehört 
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der englifche Humor — daß bei dem Berfuche, fie zu definiren, im⸗ 
mer ein undeinirbarer Reft übrigbleibt, der vieleicht in diefer Mi: 
fung gerade dasjenige Element if, wodurch fie den ihr eigen: 
thümlicyen befondern Charakter erhält. Wie ein Volk, welches 
die Schönheit intuitiv empfindet und anſchaut, demjenigen vor: 
zuziehen ift, welchem der Begriff der Schönheit von einigen 
wenigen Lehrern der Schönheit erft mühfam zugemittelt werden 
muß, fo fcheint mir auch ein Bolt, dad vom Humor gewiffer: 
maßen wie von einen Raturinftinct erfült ift, demjenigen vor: 
gezogen werden zu müffen, welches erſt auf dem bedenklichen 
Umwege äfthetifher Definition zur Anſchauung und Ausübung 
des Humors zu gelangen fähig ifl. In Deutſchland hat es 
felbft unter den Humoriften folche gegeben, welche (3. B. Jean 
Tan ſich eifrig mit der nicht fehr dankbaren Aufgabe be: 
ihäftigt haben, die Trage zu löfen: was eigentlich Humor feit 
eine Frage, worüber ja aller Humor nothwendigerweife zum 
Henker gehen muß. 

Thackeray, felbft eine Art Humorift, Hat feine Borlefungen 
über die englifhen Yumoriften des 18. Jahrhunderts, die er 
an verfchiedenen Drten hielt, gefammelt herausgegeben und ein 
gerviffer U. von Müller fi die keineswegs leichte Mühe ge: 
nommen, diefe Arbeit ins Deutfche zu übertragen. Ihaderay 
bat es für überflüffig gehalten, fi, wie dies wol ein Deut: 
ſcher gethan haben würde, weitläufig mit einer Erklärung des 
Humors zu befchäftigen, ja er verſchmaͤht es felbft auf feine 
geſchichtliche Entwickelung einzugehen, fo intereffant es auch 
erſcheinen mochte, den Strom des engliſchen Humors bis auf 
feine erften Quellen zu Yerfolgen, die ſchon in Shakfpeare's 
Dramen und. Luftfpielen fo Überreihli und übermuͤthig fpru- 
deln. Er Halt fih genau an die Aufgabe, die er fih ftelt: 
die Hauptrepräfentanten des englifhen Humors im vorigen 
Jahrhundert einfach zu porträtiren mit all den Befonderheiten, 
wodurch jie fi im Leben und Handeln auszeichneten. Die von 
ihm dabei beobachtete Methode Eönnte freilich etwas klarer 
und geordneter gewünfdt werden. Die Umriffe der Phyfiogno: 
mien treten nicht immer ganz deutlich hervor, die Farben find nicht 
künſtleriſch vertrieben und vertheilt; die Malerei ift im Ganzen 
au paftös. Der Berfaffer erlaubt fi ſeibſt humoriſtiſche Sprünge, 
denen man bei biographiſch⸗kritiſchen Arbeiten ſich nur mit Bor 
fit überlafien darf. Auch bat Thackeray's Humor nicht das 
Befunde, Raturfrifche, Unmittelbare, was den Humor Derjenigen 
auszeichnete, deren Bildniffe er vor uns hinftelt. Thackeray 
gehört einer ganz andern Eultur an, der gegenwärtigen blafirten 
und doctrinären, welche zum Humor nur auf einem kuͤnſtiichen 
Umwege zu gelangen fähig ift. Thackeray ift viel mehr geift: 
rei) und raffinirtsfcharffinnig im modernen als humoriftilch 
im ältern Sinne; er ſchildert wol die frühern Zuftände und 
Lebensverhältniffe, welche allein die Erfcheinung des alteng« 
liſchen Humors möglich machten, aber mit der etwas ſuffi⸗ 
fanten Biene eines Modernen, der fih im Grunde doch dazu 
Süd wünſcht, in einer Zeit zu leben, welche diefe Lebenöver: 
hältniffe überwunden hat. Ihaderay ift viel zu weltklug, zu 
anftändig, zu elegant und nuͤchtern, um ſich an jene Yumorilkifee 
Zeit mit feinem ganzen Menſchen hinzugeben, obſchon er wol 
fühlt und es auch nirgends verhehlt, daß gerade jene Buftände 
dazu gehörten, um eine ſolche Sippſchaft humoriftifcher Geſellen zu 
bilden, wie die ift, die er in feinem Buche charakteriſirt. Dar 


bei aber enthaͤlt Thackeray's Schrift fo viel Maleriſches und 
Charakteriſtiſches, fo viel culturhiſtoriſches Material Sie⸗ 
mand fie gar laſſen follte, der fi über die ſc lle⸗ 
riſchen und fittlihen Zuſtaͤnde — der Zeit, als die 
Landkutſche zwiſchen London und Bath weniger als fünf 
Tage brauchte, zu unterrichten wuͤnſcht. Thackeray liebt wie 
feine Landsleute überhaupt die detaillirte Genremalerei, und 
diefe Bann allerdings ein vorzügliches Hülfsmittel werden, wo 
es darauf ankommt, aus der Kenntniß der Beinen Zuftände 
des bürgerlien Lebens die Kenntniß eines Literaturgente 
zu fchöpfen, welches ganz befonders in dieſen Kleinzuftänden 
wurzelt. Bedauern mag man jedoch, daß das in diefem Buche 
aufgefpeicherte fo reichliche Material nicht Fünftterifch zu einem 
Ganzen verarbeitet if. Die Borlefungen felbft bilden den 
eigentlichen Xert; zum Zweck der Beröffentlihung hat aber 
Ahaderay eine Fülle von Roten beigefügt, welche das Auge 
und die Aufmerkſamkeit alle Augenblide vom eigentlichen Zerte 
abziehen und dadurd) die Lectüre nicht wenig unterbredyen und 
erſchweren. 

Die Humoriſten, welche Thackeray in feinem Buche por: 
teätirt, find Swift, Congreve, Addiſon, Steele, Prior, Gay, 
Yope, Smollet, Fielding, Sterne, Goldfmity und Hogarth, 
der komiſche Romanfchriftfteller in Farben. Thackeray hat unter 
diefen HYumoriften wieder feine befondern Lieblinge, jo nament⸗ 
lich Steele, Addifon, Fielding und den liebenswürdigen @old: 
fmith, den Berfafler des unvergleichlichen „Vicar of Wakefield”, 
von welchem wie vom „Werther die Romanfcpriftfteller unferer 
Tage lernen können, wie man mit wenigen Perfonen größere 
Dinge ausrichten und tiefere Wirkung und Spannung erzielen 
kann als mit ganzen Schiffsladungen von Perfonen, deren jede 
der andern immer fo viel Intereffe raubt, als fie für fich zu 
gewinnen ftrebt. Swift ſchildert der Verfaſſer als einen über: 
tagend großen Senius, aber auch als einen düftern, eigenſüchti⸗ 

en, der wahren Liebe unzugänglichen und wahrer menſchlicher 

ipfindungen unfähigen Charakter. Bei Sterne erkennt er 
unter der reizenden und oft verführerifhen Außenhülle Unwahr: 
heit, verborgene Berderbtheit, etwas wie von einer „unreinen 
Segenwart”. Mit Vergnügen folgen wir Thackeray in die ger 
ſellſchaftlichen Kreiſe der damaligen Schöngeifter und Schrift: 
fteller, wie fie abenteuerliche Ausflüge machten, um Land und Leute 
zu fludiren, wie fie in den Kaffeehäufern bis Tages anbruch 
im Tabacksrauch bei Punſch und Burgunder faßen, wie Dry: 
den fein Hauptquartier in Will's —2 — Addiſon diefem 
Date das feinige: in Button’s Kaffeehaus aufgefchlagen 


jatte und hier mit feinem „Hofe“ taͤglich fieben bis acht Stunden 
ei der Punfhbowie zubrachte. Bon Steele gibt es viele 
Dugende von Briefen, die er aus dem Wirthehaufe an feine 
rau fchrieb, um diefe zu befhwichtigen. Auch das Schulden: 
machen verftanden fie meifterhaft, wie denn der auf der andern 
Seite hoͤchſt mildthätige und freigeberifhe, nicht unbegüterte 
Goldſmith bei feinem Tode Schulden im Betrage von WOOPF. St. 
hinterließ. Dies Leben, dem der hollaͤndiſchen Genremaler ver: 
wandt, war liederlich genug, aber es war charakteriſtiſch und anre ⸗ 
end. Die Schriftfteller bildeten eine eigene Kafte, eine Welt für 
ra und doch dann man nicht fanen, daß ed ihnen an Achtung ger 
fehlt Hätte; was vielmehr auf Bildung in London Anfpruch machte, 
fegte eine Ehre darein, von ihnen naherer Bekanntfchaft gewär- 
digt zu werden, und die damaligen Iondoner Stutzer ſchaͤtzten es für 
ein Süd, das ihnen in der Geſellſchaft Relief verlieh, wenn 
fie dazu gelangen Ponnten, aus Dryden’s Ihbadsbofe zu ſchnu⸗ 
pfen. Dabei fehlte es freilich auch keineswegs an manden . 
widerwärtigen Erfcheinungen, an bäßlichen Literarifchen Fehden, 
Verleumdungen und Berunglimpfungen, die wie Blafen aus dem 
brodelnden Keflel dieſes lodern Lebens emporftiegen. Indeß 
wurzelte dies Uebel wol ſchwerlich in der Punſchbowle, um die 
ſich die englifhen Humoriften des vorigen Jahrhunderts grup: 
pirten. Es bat immer Autoren genug gegeben und gibt es 
noch heutzutage, welche, ein elegantes oder philifterhaft zurüd: 
gezogenes Leben führend, fi niemals foldhe Debauchen zu Schul- 


den Bommen ließen und es doch nicht under ihrer Würde hielten, 
den ungezogenen literariſchen Raufdold zu fpielen, ſelbſt auf 
die te, Beulen bavonzutragen. Gegen den Schluß des 
Buchs ſtoͤßt man auf eine viel Beherzigenswerthes enthaltende 
Betrachtung über den Shriftftellerftand, in weicher Thackeray 
nebenbei auch einen Wusfal auf das Didens : Bulmer : Ser: 
rold ſche Schrififtellerafpt zu machen ſcheint. Es Eann ja 


natürlich) Riemandem in den &inn kommen, einer Ration 


zuzumuthen, daß fie die leichtfinnig contrahirten Schulden ih" 


ter Schriftfteller zu decken habe; aber es ift bei jenem In» 
ſtitut meines Wiſſens auch nur davon die Rede, verdienten 
Schriftftelleen, wenn fie unverfhuldet, z. B. durch Krankheit, 
axbeitdunfähig geworden, Unterftügung, für das Alter Zahrges 
halte und nad) ihrem Ableben ihren etwaigen Witwen und Rach ⸗ 
kommen Penfionen zu gewähren. Ich begreife nicht, wie ein 
irgend vernünftiger Renſch hiergegen etwas einzumenden haben 
Tann. Auch die Anfſicht Thackeray's, daß die Armuth der 
Dichter eigentlich nur ein von Pope erfundenes_fatiriches 
Märchen fei, ift luftig genug, wenigftens für uns Deutfche, in 
deren Gchriftftellerannalen es zum ewigen Gedaͤchtniß aufbewahrt 
ift, mit weldhen Rotbfländen viele der erften und populärften 
Dichter fortdauernd zu fämpfen gehabt Jahn Thackeray möge 
gefälligft nur Diezmann's aus den eigenen Seftändniffen des 
Dichters zufammengeftellte Biographie Schiller's nachleſen. 
Als Ueberfeger der Ihaderay'ichen Schrift nennt fi auf 
dem Zitel ein gewiſſer A. von Müller; die Durchſicht und Rad: 
feite Hat bei der Entfernung des Berfaffers dom Drudorte laut 
der Borrede I. Henning in Hamburg beforgt. Die Sprache 
des englifcgen Humors Bat ihre eigene und zwar fehr launen · 
hafte Grammatik; hier reichen Lerika, hier reicht die Kenntniß ber 
Umgangs» und gewöhnlichen Bücherſprache nicht aus. Der 
Berfuch, für fie ein leicht lesbares, verftändliches und prärifes 
Deutſch zu finden, kann oft zur Berzweiflung führen. Man 
wird daher für das von Müller und Henning Beleiftete ſowol 
dankbar als nachfichtig fein. 
ine verwandte Schrift ift James Hannay's „Satire and 
satiriste”, die fich zum Theil gegen Ihaderay richtet, wenigftens 
gegen die Ungunf, womit diefer den Charakter Swift'S ber 
urtheilt. Hannay bezwedt in einem meifterhaft gefchriebenen 
Gapitel die Ehrenrettung des Verfaſſers von „Sulliver's Reifen” 
gegen den Berfafler der „English humorists”. Auch Hannay, 
der ein Mann von Zalent und felbft von fatirifcher Anlage ift, 
quält fich nicht viel mit Definitionen; er porträtirt wie Shader 
ray, doch in einfahern Linien und Blarern Warbentönen. Das 
„Athenaeum’' fpendet ihm großes Lob und erkennt in diefer 
Schrift einen bedeutenden Kortichritt des noch jungen Autors 
gegen feine frühern Verſuche. Er holt weiter aus als Thacke⸗ 
ray und bleibt nicht blos bei den Engländern und nicht blos 
bei dem vorigen Jahrhundert ftehen. @ins der beften Eapitel 
ift das über den Verfafler des „Hudibras”. In Bezug auf 
die neuern engliſchen Humoriften und Satiriker ſpricht er fich diem · 
lich zahm und vorfihtig aus, vermuthlich um den Wespenſchwarm 
nicht zu Gegenſtichen zu reizen. Er carakterifirt fie jo Burz, 
als es nur möglid ift, in folgenden Worten: „Ich muß mid, 
damit begnügen, diejenigen Schriftfteller, in deren Werken ge: 
gemeieni der Geift der Satire waltet, nur kurz zu nennen. 
a ift Fonblanque, ein fatirifher Raiſonneur; Ahaikeray, ein 
fatirifcher Maler; Dickens, deffen Satire fi in einem derb⸗ 
maffigen Element komiſchen und grotesken Spaßes und menfch- 
licher Lebensfroͤhlichkeit offenbart; Landor, der Claſſiker, der 
manden hübſchen Blig ſchleudert, wenn er gerade nichts 
Befferes zu thun hat; Disraeli, der Bittere, der in der Ju⸗ 
gend an Byron und Junius fi gütlih that und Apollo 
affectirt, werm er fpottet, umd den Pegafus, wenn er außfchlägt; 
Agtoun, deffen heitere Beltveragtung doch ein munterer Kum- 
an ift und deſſen Geißel in Whiskystoddy getaucht zu fein 
eint. Bon Jerrold möchte ich behaupten, daß er wahrhaft 
fatirifchen Geiſt befigt, einen wefprünglichen, maleriſchen, mit der 





gen Scuden und ganze Richtungen nimmt Hannay weniger 
Rüdfihten als gegen einzelne Autoren, denen ed dann unver« 
wehrt ift, fi) mitgetroffen zu fühlen. &o viel fann man von 
den Reuern wol im Allgemeinen behaupten, daß der althumo⸗ 
riftifche @eift der Smollet und Fielding nicht in ihnen lebt, 
am meiften wol noch in Didens, am wmenigiten in Disraeli, 
der hoͤchſtens ſarkaſtiſch und fehneidend ift, wo er humoriſtiſch 
fein will. Die Elemente für den productiven Humor im Großen 
feinen nicht mehr in der verbitterten Atmofphäre der Zeit 
u liegen, oder fie fallen als Beine Hagelkörner in Geſtalt ver 
und und age zu Boden. Gatire wie Satiriker 
werden in unferer Beit faſt allgemein von ganz falfchem Stand» 
punkt aufgefaßt; Bein Wunder daher, wenn fie felbft meift einen 
fatfhen Standpunkt einnehmen. So fant das „Athenaeum’‘ 
auf Anlaß der Hannay’ihen Schrift: „Satire und Satiriker 
find in der Riteratur Das, was der Skandal in der Geſellſchaft.“ 
Cine Satire aber, die Leinen höhern Zweck verfolgt als den, 
Skandal zu machen, ift eine höchſt traurige Ausgeburt des 
menſchlichen Geiſtes und hat gar feinen Anfprud darauf, ein 
literarifches Genre genannt zu werden. Auch die Satire fol 
einem böhern, einem fittlihen Zwece nachleben und nachſtreben. 
Sie wird freilich auch dann auf die mitlebende Generation ger 
meinhin wenig wirten, indem fie aber deren Lächerlichkeiten, 
Erbaͤrmlichkeiten und Abfurditäten genau reflectirt, dient fie 
wenigftens fünftigen Geſchlechtern al6 Warnungsfpiegel. Ju⸗ 
venal hat mit feinen Satiren in diefer Hinficht auf die Rad: 
welt vielleicht eindringlicher gewirkt, als er je mit ganzen Bän- 
den falbungevoller, von allgemein moralifhem Standpunkt ge: 
haltener Abhandlungen gewirkt haben würde. 9M. 





Notizen. 
Englifhe Herameter. 


James Cochrane hat focben in Edinburg eine englifche 
Bearbeitung von Eberhard's „Hannden und die Küdlein” 
unter dem .Zitel „Hannah and- her chickens‘ herausgegeben 
und zwar in englifchen Herametern, wie er dies fon früher 
in feinen Ueberfegungen von Goethe's „Hermann und Dore- 
thea’ und Voß „‚Luife” verfuht hat. Wären diefe frühern 
herametrifhen Verſuche ganz ohne Anklang geblieben, fo würde 
Cochrane ſchwerlich gewagt haben, mit einem dritten derartigen 
BVerſuche vor das Publicum zu treten. Zwar will die engliſche 
Kritik von diefen Berfuchen, den Herameter auch in die eng: 
liſche Sprache einzuführen, im Durchſchnitt nicht viel wiflen. 
Unter Anderm bemerkt das „Athenaeum‘ in Bezug auf Cochra⸗ 
ne's neueften Berfuh: „In feinem Borwort zeigt fi der 
Berfaſſer ſehr ungeberbig gegen die Art, wie fih dad «Athe- 
naeum» diefem Metrum gegenüber ausgefprochen hat. Aber 
daffelbe hat, wir bleiben dabei, Beine Fusht, in ‚Eng: 
land naturalifirt zu werben. Es ift die verkehrtefte Neuerung, 
welche die Pedanterie jemals verfucht hat.” Richtsdeſtoweniger 
bleibt es immerhin beachtenswerth, daß diefe Berfuche, nad 
deutſchen Muftern englifche Herameter zu bilden, ſich in letzter 
Zeit fo ſehr gemehrt haben und daß der renommirtefte Lyriker 
Rorbamerifas, Longfellow, fogar eine Driginalepopöe, feine 
„Evangeline‘, in Serametern gedichtet hat; er mochte fühlen, 
daß es in der That Gituationen gibt, die fi in keinem an» 
dern Bersmaß fo charakteriſtiſch außprägen Iaffen als im hera⸗ 
metrifhen. Cochrane's Herameter find gewiß fo gut, wie die 
jenigen waren,; welche man in Deutſchland zur Zeit Klopſtock s 
und ber Stoiberg ſchrieb und vielieicht kaum ee als 
die von Goethe und Schiller, weiche es mit den Geſeden dieſes 
Bersmaßes befanntich auch nicht immer gerade fehr genau 
nahmen. Das „Athenaeum‘' feibft muß zugeben, daß —28 
feine „undankbare Aufgabe“ mit GSeſchick und Gewandtheit 
üöfl bat, und führt aus feiner —— der Eberhard 


ZIdylie, nachdem es der Ieptern eine exquifite hollaͤndiſche De 


Schönheit und dem tödtlien Hauche des Nachtſchatiend.“ Ges ; tailmalerei nachgerühmt, folgende Werfe ald Probe an: 


Laughed; voon laughed too Asteinsite;: and at last even 
Hannah 

Made sn attempt at a smile, wotwithstanding the tears in her 
wweet eyes. 

Treiy, ıke two fair faces a picture gave of the hoavens, 

When, with serene, clear ray from the eleude which enveiope 


hie brigbtaess, 

Dripping with moisture, the sun darts suddenly forth in his 
tlery; 

Sweetiy the rainbew, emblem of peace, springs up in its 
beauty, 


While it redoubles itself in the dark clouds Iying around it. 

Maidens and heaven, and heaven and maidens, how liko to 
euch other! 

Scarcely had Antoinette's Ane countenance gäaynees rosevered, 

When, lo! soon in ker playmate's lock of delight it wege mir- 


rored. 
GM. 





Schopenhauer und die Hegelianer. 


Es dürfte eine Zeit kommen, wo ich viel über diefen höchſt 
bedeutenden Philoſophen zu jagen haben werde; einfhveilen 
möchte ich gern das einige dazu beitragen, die Aufmerkfam: 
keit der gelehrten Welt mehr und mehr auf ihn hinzulenken. 
Sas feiner allgemeinen Anerkennung im Wege fteht, iſt die 
Derbheit, mit der er der fcherden und auf dem Katheder 
figenten Philoſophie unferer Beit entgegengetreten. Freilich, wäre 
er blos derb in feiner Oppofition, % würde man ihn ſchon 
erwähnen, ihm wol auch eine gewifle Bedeutung zugefteben, 
jedoch nur um eine glänzende Polemit an im zu üben und 
mit feiner Niederlage fich zu brüften; da ex aber wahr if, 
und weil wahr, durhaus klar, jo läßt fi) ihm gar nicht bei: 
Tommen, und man ignorirt ihn gänzlid. Hier nur einen Hei: 
nen Beweis davon, wie ungerecht man gegen ihn unter fo be: 
wandten Umftänden ift. Ich habe bei zwei berliner Profefforen 
Borlefungen über Kant gehört; beide machten darauf aufmerk: 
fom, daß zum genauern Studium ber „Kritik der reinen Ber: 
nunft” es nöthig fei, fich die erfte Auflage (von 1781) zu 
verfchaffen, aber Feiner von beiden Herren nannte auch nur 
den Ramen Schopenhauer, dem doch allein das Berdienft diefer 
Gntdedung zukommt, indem er es war, der den Profellor Ro: 
ſenkranz bei deſſen Herausgabe der Werke Kant's veranlafte, 
die erſte Auflage unverkaͤlſcht wisdeszugeben, während man fi 
bis dahin faft allgemein mit der zweiten oder einer feit der: 
felben erfchienenen begnügte. Den Brief, in welchem Scho— 
penhauer dem Profefjor Rofenkranz diefen Rath ertheüte, fin- 
det man im Auszug in der Vorrede zum zweiten Bande ber 
„Saͤmmtlichen Bet Kant's (Ausgabe des gedachten Pro 
feffors) und Näheres Über diefen Gegenſtand in Schopenhauer 
felbft und zwar in feinem größern Werke „Die Welt als Wille 
und Borftelung‘”, Bd. 1, Anhang, Kritik der Kant'ſchen Phi: 
loſophie enthalten®. Daß ich felbft mit Schopenhauer befannt 
wurde, verdanke ich zunãchſt dem Profeflor Rofenfranz, weicher 
in feiner „Aeſthetik des gain‘, daB Capitel in Schopen⸗ 
hauer’6 ebengenanntem Werke, „Metaphyſik der Geldlechts: 
liebe‘ betitelt, als bedeutend empfiehlt. Rofenkranz, obgleich 
ſelbſt Hegelianer, ſcheint daher gerechter al& jene — zu 
fein. &o bat er auch in der Gödeke'ſchen Wechenfchrift eine 
(bereits in d. Bl. erwähnte) Eharakteriftit Schopenhauer's ger 
liefert, in welcher er ihm wenigftens hohe Berdienfte als Schrift ⸗ 
ftefler und Gelehrten zugeſtehi. Unrichtig aber ift es, wenn 
er Schopenhauer zum Vorwurf macht, er habe Schelling einen 
Unfinnfgmierer ‚genannt. Sies bier nur beifdufig, denn ich 
habe mich an einer andern Stelle ausführlicher über dergleichen 
Berleumdungen, mit denen man Schopenhauer mtgegentritt, aus: 
aeſprochen. 39. 
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theilung. — Die Lehre von der Rechts ſitt⸗ 
lien und vetigiöfen Gemeinfhaft oder: Die Geſeliſchafts- 
wiflenfehaft, Bon Imanuel Hermann Fichte. Leipzig, 


1853. Gr. 8. 2 Ahlr 12. Ror. 
3 — — der deutſchen Stände nach i rer pen 
heodor 


ntwidelung und politifhen Vertretung. Bon I 
Mundt. Berlin, Simion. 1854. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Deutſcher Sinn hat von jeher mehr auf den Inhalt 
als auf die Form im öffentlichen Leben gehalten; Gultur 
und Sitte liegen ihm mehr am Herzen als Berfaffungs- 
paragraphen und politif—he Theorien ; die individuelle 
Freiheit will er bewahrt und gefihert wiffen, und wenn 
von einer Aenderung ber gefellfchaftlihen Verhältniſſe 
die Rede ift, fo will er die Güter des Privateigenthums, 
der Familie, der Standesrechte und Berufschre nicht 
jerftören, um die Gleichheit mit Denjenigen berzuftellen, 
die derfelben entbehren, fondern er will jene Güter Allen 
ermöglichen, Alle in fie einfegen, das eigene Brot, die 
Bildung und Entwidelung des eigenen Genius Jedem 
- als den Preis feiner Arbeit gewähren. Daß der Com» 
munismus ftatt Wohlftand, Freiheit und Bildung nur 
die Roth, den Zwang, die Roheit allgemein machen 
würde, brauchte man felbft in der Mevolutionszeit unfern 
radicalſten Proletariern nicht zu entwideln, fie wollten 
gar nicht das gemeinfame Leben und die Bütervereinigung, 
fie wollten theilen. Allerdings haben wir in ber legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts und in der erfien des 
gegenwärtigen eine Zeit allgemeiner Abftractionen gehabt, 
und mie große Philofophen die immanente Einheit aller 
Erſcheinungen des Natur» und Geiftesiebens zu erfaffen 
und diefe nad einem Grundprincipe zu foftematifiren 
fuchten, fo legte eine nivellitende Berfiandesaufflärung 
aud die Religion und den Staat auf ihr Profruftesbett, 
um fie nad) einer Schablone oberflächlich zurechtzufchneie 
den. Aber wie die Naturwiffenfchaften an dem Streben 
1854. 3. 





fefthielten, vorerft das Einzelne in feinem individuellen 
Weſen erfahrungsmäßig kennen zu lernen und von da 
zum Gefeg aufzufteigen, fo machte fich ein geſchichtlicher 
Sinn geltend, der die mannichfahen Formen und Nor« 
men der menfchlihen Gntwidelung auffaffen und fi 
des Reichthums ihrer Fülle erfreuen wollte, und dem- 
gemäß bildete fih auch eine Richtung in der Politik, 
welche das Volksleben nicht von außen her gemaßregelt, 
nod feine Mannichfaltigkeit in ein fertiges Schema ein- 
gezwängt fehen will, fondern der Änſicht ift, daß man 
der Sitte, den Unterfchieden der Berufskreiſe und dem 
biftorifch Gemordenen Rechnung tragen müffe, daß über 
haupt das menfchliche Leben mit feiner Eultur weniger 
vom Verftand ded Einzelnen gemacht werde, ald es im 
unteflectirten Zufammenwirten Aller organiſch erwachfe, 
und daß es darum gelte, das Geſetz feiner Entwidelung 
zu finden und es nicht willkürlich zu meiftern, fondern 
feinem Gang fi anzufchliegen. Auch bier verfiel man 
mitunter in das andere Ertrem: man überfah vielfach 
den Antheil des Selbſtbewußtſeins und des freien Wil 
lens bei der Geftaltung des menſchlichen Dafeins, der 
daffelbe von dem blos Naturwüchfigen unterfcheidet; man 
überfah die Bedeutung des Ideale, das der Geift aus 
der Erkenntniß des ewig Wefenhaften bildet, ale des 
Ziels aller Entfaltung; ihm das Gegebene und Gegen- 
wärtige im Zufammenhange mit der Vergangenheit, in 
der es wurzelt, reformatoriſch zuzubilden feheint mir die 
eigentliche Aufgabe, und nur in ihrem Erfaffen fehe ich 
das Mittel ‚gegen die Revolution, die, mag fie hemmen 
oder verfrühen, immer zerftört und verwirrt, fehe ich ein 
Heil für unfere Zeit und unfer Volt. 

Die obigen Bücher find in einem ähnlichen Sinn 
gefchrieben. Ihnen liegt mehr der Inhalt des Volks⸗ 
thums als eine einzelne Verfaffungsform am Herzen, ja 
fie wollen von einer allgemeingültigen Mufterform nichts 
hören, da andere Sitten und Bildungsftufen auch eine 
andere Weltanſchauung, eine andere Staatsordnung ber 
Dingen. . Dabei ergänzen fie einander in der Urt, daß 
Mundt uns die Einfiht in das Weſen der Stände durch 
die Betrachtung ihrer Gefchichte auf praktiſche Weiſe 
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vermitteln will, während Riehl, der fie im Bud über 
„Die bürgerliche Gefellfchaft” nach ihrem gegenwärtigen 
Beſtehen vortrefflich charakterifirt hat, nun in der neuen 
Schrift „Land und Leute“ fie nach den örtlichen Be 
dingungen des Landes fchildert, in welchem das Volt 
wohnt und wirkt. Fichte dagegen entwirft mit einem 
in die Zukunft fehauenden Sinn ein Bild des focialen 
Lebens nad den ewigen SPrincipien der Ethik, deren 
Ideen für uns ſtets auch eine Mahnung zur That, eine 
firtliche Foderung find; aber aud feine Anfhauungen 
gründen ſich auf die geiftige Natur des Menfchen und 
verlangen zu ihrem rechten Verftändniß die eigene fittliche 
Kebenserfahrung. . . 
. Im der Art und Weife, wie Riehl mit großer Vir- 
twofität feit einer Neihe von Jahren einzelne Erſcheinun⸗ 
gen unferer Gegenwart von focialer Bedeutung zeichnet 
und daraus feine Schlüffe zieht, wie er das hiftorifch 
Gewordene und Individuelle beachtet und in feiner Ber 
— hegt und pflegt, erinnert er gar oft an Juſtus 
öfer, ohne daß von Nachahmung deſſelben die Rede 
fein könnte; das Lob, das er ihm in dem erften Gapitel 
des vorliegenden Buchs zollt, bemeift, daß er in ihm, 
„dem größten deutfchen focialpolitifchen Schriftfteller des 
418. Jahrhunderts”, den Leitftern für die eigene Thätig- 
Teit im 19. Zahrhundert gefunden hat. Wiehl ift war« 
mer Freund der Kunft, ein ausgezeichneter Kenner der 
Mufit und, wie feine Freunde wiſſen, felbft begabter 
Componift, und als Schriftfteller hat er gerade da- 
dur feinen Namen bekannt gemacht, daß er einzelne 
finnig aufgefaßte und Mar abgerundete Gemälde aus dem 
Bebiet der Eulturgefchichte wie aus den Erfahrungen ber 
Gegenwart ebenfo belehrend- ald genußreich ausarbeitete. 
Aus der Zufammenfügung und Verwendung berfelben 
zu einem größern Ganzen gehen feine Bücher hervor. 
Zener künftlerifhe Sinn nun gibt ihm weit mehr Auge 
und Herz für das Gemwordene, das als eine in fi ger 
fchloffene Geſtalt dafteht, als für das MWerdende, das 
oft noch unreif, unflar im BDurcheinandergähren feiner 
Elemente der beſtimmten Form erft harrt. Er ſchlägt 
darum bie gefhichtliche Erkenntniß zu "hoch, die philo- 
fophifche zu gering an, da die vergangene Gefchichte wol 
das Näthfel ihrer Zeit gelöft hat, diefe Löfung aber für 
die neue Aufgabe der Gegenwart doch als ſolche nicht 
genügen kann. Den alten beutfchen Bauernftand, wie 
er fih noch in Baiern, in Weftfalen findet, hat er mei- 
fterhaft gefchildert, in feiner Art fo fehön wie Karl Im ⸗ 
mermann; dagegen das induftriele Wefen unferer Städte, 
die Bedeutung des Handeld und Aehnliches ift ungenü- 
gender erörtert. Wenn er die Kebensweife Ruͤgens oder 
des Nheingaus fchildert, reißt er und zu freudigem Bei 
fall Hin, aber das Großſtädtiſche, wie es doc auch in 
Deutfchland feine Geltung hat, ſcheint er Tange nicht fo 
gut zu fennen, man wird Wien oder Hamburg kaum 
bei ihm genannt finden. Ich gebe ihm Recht, daß er 
noch eine andere Volkscultur annimmt als ſchulmeiſter ⸗ 
liche Bücherweisheit und die Pflege des Verftandes und 


kreife, die fchlichte Neligiofität, der Kunflfinn und bie 
Kunftfertigkeit in füdlihen Gebirgsdörfern ift auch echte 
Bildung, nur möge man wieder um ihretwillen die Ehre 
ber freien Intelligenz nicht verfümmern. Was man vor 
sehn Jahren den Gelehrten noch fagen mußte, da bie 
Religion nicht ſowol Verftandes» als Herzensfache, daß 
fie nicht eine untergeordnete Vorftellungsforn des Wife 
fens, fondern That und Leben, das gottinnige Leben ber 
Liebe fei, das beginnt wieder allgemein anerkannt zu were 
den, und neben dem theoretifchen kommt auch im Pro- 
teſtantismus deffen ethiſcher Factor ftet6 mehr und mehr 
zutage. Auch Riehl legt auf: die Innere Miffion in der 
katholiſchen wie in der evangelifchen Kirche das verdiente 
Gewicht, da fie den Nothſtand unferer Zeit nicht blos 
bei feiner materiellen, fondern auch bei feiner ideellen 
Wurzel angreift und wohl einfieht, daß die ökonomiſche 
Frage nur Hand in Hand mit einer fittlichen Wieder- 
geburt, mit einer religiöfen Erneuung gelöft werden kann; 
aber id) finde weniger dabei hervorgehoben, daß der ewige 
Wahrheitsgehalt des Chriftentyums, der den Fortfchritt der 
Euftur felbft leitet, in diefem und ihm gemäß aud in 
andern Formen den Menfchen vermittelt und von ihnen 
angeeignet werben kann, ober dag die wiſſenſchaftliche Dar- 
ftellung der Religion und die Begründung ihrer Offen 
barung im Zufammenhang alles Lebens perfectibel ift; 
woraus dann mwol für uns folgen dürfte, daß auch hier 
von Seiten der Philofophie ein Wort der Berfühnung 
von Glauben und Wiffen zu fprecden ift, daß, wenn die 
alten Formen völlig genügt hätten, das 18. Jahrhundert 
fih nicht von ihnen abgewandt haben mürde, daß alfo 
der forfhende Geift nicht unter das Joch einer fremden 
Autorität gebeugt, fondern in ihm felbft das Kreuz als 
das Siegeözeihen eines neuen Xebens zu freier Anerken ⸗ 
nung aufgerichtet werden muß. 

Es ift ein ſchlechter Dienft für die Riehl'ſchen Ar⸗ 
beiten, wenn man einen Auszug aus ihmen macht, ihr 
Neiz und ihre Kraft liegt gerade im Detail, in den be 
fondern Anfchauungen. Gr fagt felbft, daß er erſt Fuß ⸗ 
wanderer geworden fei und die beutfchen Gauen in un- 
mittelbarem Verkehr mit dem Volke durchftreift habe, che 
er die Feder als politifcher Schriftfteller ergriffen habe, 
und angefichtd feiner Thätigkeit fallen uns mol bie 
Worte Seume's ein: „Was ich nicht erlernt habe, das 
habe ich erwandert‘‘; und: „Es ginge beffer, wenn wir 
mehr gingen.’ Ich verweife daher einfach den Lefer 
auf ſoich Föftlihe Kapitel wie die Schugrede für ben 
Wald im erften Abfchnitt und auf die Idee, daß der 
Socialpolititer noch andere als die blos oͤkonomiſchen 
Geſichtspunkte haben müffe: 

Der Menf lebt nicht dom Brot allein. Aud wenn 
wir Beine Holzes mehr bedürften, würden wir doch den Wald 
brauchen. Das deutſche Wolf bedarf des Waldes, wie der 
Menſch des Weins bedarf, obgleich es zur Nothburft vollkom ⸗ 
men genügen mag, wenn ſich lediglich der Apotheker eine 
Biertelopm in den Keller. legt. Srauchen wir das dürre Holz 
nicht mehr, um unfern äußern Menfchen zu erwärmen, dann 
wird dem Geſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ftehende zur 


Gedaͤchtniſſes; das gefunde Urtheil im eigenen Berufs ! Erwärmung feines inwendigen Menfchen um fo nöthiger fein. 





Gin zweiter Abſchnitt befpricht Wege und Gtege, 
ein dritter Stadt und Rand. Hier zeigt fich, daß Riehl 
nicht das Beſtehende als folches ohne weiteres in Schug 
nimmt, daß er zwifchen dem hiftorifh Erwachſenen und 
dem hiſtoriſch Gemachten zu unterfheiden weiß; er will 
den Ünterfhied von Stadt und Dorf auch in der Ge 
meindeverfaffung der Volksſitte gemäß bewahrt wiffen, 
aber über die künſtlichen Städte, namentlich eine Reihe 
von Meinen Refidenzen hält er eine Rede, die wie ein 
ernftes Straf» und Mahnwort hart in viele Ohren 
fallen wird. 

Sodann gibt er eine Dreitheilung ber focialen Eth- 
nographie Deutſchlands, und das ift theoretifch wol das 
Bedeutendfte feines Buchs; er ſcheidet das centralifirte 
Land in den Ebenen des Nordens am Meere und das 
centralifirte Land des Südens an den Alpen von dem 
individualifirten Land der Mitte, das durch kleinere Ge- 
birge und Fluͤſſe vielfältig gegliedert die Bildung Meiner 
Staaten und den Individualismus in der Sitte wie im 
Denken begünftigte, während dort größere Staaten und 
ein einmüthiger Zufammenhalt aller Weltanſchauung, eine 
größere Zähigkeit im Beharren, ein treueres Bewahren 
und Hängen am Alten herrſchend find. Da find aber auch 
mieber viele finnig bemerkte Einzelheiten das Intereſſan⸗ 
tefte, dad dem eigenen Nachleſen überlaffen bleiben muß. 
Wer den Gedanken Riehl's verfolgt, dem werden fogleich 
mande Beflätigungen einfallen, wie z. B. die maffen- 
haften Badfteinbauten im gothifchen Stil, wie fie Pom- 
mern und Altbaiern hat, und die Bedeutung, die beide 
Stämme im Jahre 1848 für das confervative Princip 
hatten. Xieft man weiter, fo entdedt man bald, daß 
Riehl auch das nicht überfehen hat. Ihm ift feine viel- 
feitige Jugendbildung (er war von Haus aus Theolog, 
ward Kunſtkritiker, dann politifcher Journalift und ift 
jetzt Profeſſor der Staats- und Volkswiſſenſchaft) nicht 
durch Zerfplitterung nachtheilig geworden, fondern er 
weiß fie ftets für das eine Ziel, das er gerade verfolgt, 
wirkſam au machen. 

Die Betrachtung der Volksgruppen und Staaten ⸗ 
gebilde in ihrem Wechfelverhältnig und die der kirch⸗ 
lichen Gegenfäge ſchließt das Werk. Es ift eine fchöne 
ethnographifche Studie im Sinne Karl Ritter’, der den 
Zuſammenhang von Land und Leuten, von Natur und 
Geſchichte auf epochemachende Weiſe in der Wiſſenſchaft 
zur Anerkennung gebracht hat. 

Fichte rühmt neben der Nationalökonomie von 2. 
Stein befonders Riehl's „Bürgerliche Geſellſchaft“ als zwei 
Bücher, in welchen ex feine Ideen vielfach beftätige ge- 
funden; doch ift gerade die Betrachtung des nationale 
öfonomifchen Lebens und die der Stände und bes Volke 
dad Ungenügendfte in feinem Bud. Er erkennt im 
Staate den Rechtsorganismus, der an fi ein großes 
But, aber doch nicht höchſter Selbſtzweck, fondern um 
des firtlichen, fünftlerifhen, humanen, religiöfen Lebens 
willen da ift und dig Bedingungen deffelben zu gewähr- 
leiſten hat; um fo näher hätte es ihm gelegen, auch je 
nes al& die mehr materielle, aber ſtets geiſtdurchdrun⸗ 


gene Baſis für ſolche ideale Güter zu befprehen. Sagt 
er doch felbft: 

Richts wahrhaft Ethifches Bann hervorgebracht werden, 
welches nicht ſchon in irgend einer inftinctiven Naturgeftalt 
eriftirte, wie umgekehrt Beine gegebene Form des Ethos eriftirt, 
welche nicht ſogleich noch ſtets höher und vollkommener ſich zu 
entwickeln hatte; wie jede organiſche Entwickelung, fo kann 
auch jede bewußte Freiheitsſchoͤpfung nur eine ſtetige ſein, eben 
weil fie Reues hervorzuͤbringen bat, welches geſund und dauer» 
haft nur aus feiner nächiten Bedingung fi geftalten Tann. 

Fichte bafirt feine Geſellſchaftslehre auf die Idee der 
ergänzenden Gemeinfchaft, auf das Princip der Liebe, 
und zeigt, wie überall Wohl uud Bolllommenheit des 
Einzelnen nur in und mit dem Ganzen gedeiht. Er be- 
trachtet das Eigenthum, den Verkehr, die Rechtsverletzung 
und Strafe, fodann die Familie, den Staat und die 
humane Gemeinſchaft, in welcher die höhern Triebe des 
Beiftes und Gemüths durch Kunft und Wiſſenſchaft, 
Geſelligkeit und Freundſchaft befriedigt werden. Gr ber 
handelt endlich die Idee der GBottinnigkeit, die er ſtets 
ſchon als die rechte Weihe aller Verhältniffe nachwies, 
= fie duch Religion und Kirche ihre Verwirklichung 

et. 

Fichte ſtellt feine eigenen Lehren in der Kontinuität 
der Geſchichte, namentlich in Anknüpfung an die feines 
Baters, Hegel's, Stahl's und Kraufe’s dar; ihre wiffen- 
ſchaftliche Kritik gehört vor das Forum der Philoſophen 
von Fach, aber Alle, die an den großen politifchen, fittlichen 
und religiöfen Fragen ber Zeit einen tiefern Antheil neh 
men und bie Arbeit eines ernften Denkens nicht fcheuen, 
möchten wir auf bie trefflichen Grörterungen verweifen, 
in welchen er die Bielpunkte unferer Entwickelung aufe 
ftelt, fie in der emigen Natur bes Geiftes begründet 
und den Zug der feitherigen Eulturgefhichte nach ihnen 
hin darthut. Er fetbft warnt dabei aufs nahdrüdtichfte 
vor allem Weberftürzen und Verfrühen, er möchte das 
Unheil der Revolution durch künſtleriſche Reform verhü- 
tet wiffen, er dringt auf Heilighaltung des gegebenen 
Worts, auf Vertrauen und Muth; die edle milde Ge 
finnung, der ebenfo freie als innig religiöfe Geiſt muß 
feiner Darftellung, fo wenig fie es den ertremen Par- 
teien recht macht, doch eine allgemeine Achtung gewin- 
nen; und wer feine ganze philofophifche Betrachtung über 


das firtliche Leben im ihrer Totalität erwägt, der wird 


eine Erhebung und Verföhnung des Gemuͤths aus ihr 
gewinnen. 

Mundt's Buch ift ein Bang durch die ganze deute 
ſche Geſchichte mit beftändiger Rüdficht auf die Geſtal⸗ 
tung der Stände, jedoch weniger in Bezug auf Bitte 
und fociale Verhältniffe als auf die politiſche Stellung 
und Bedeutung feit den Schilderungen von Tacitus bis 
auf die Verfaffungen, die fi in und nad dem Sabre 
1848 gebildet haben. Die Darftellung if klar und ge 
ſchmackvoll, und die Nefultate der Gelehrſamkeit, wie fie 
befonder6 die germaniftifhen Juriften gewonnen haben, 
find mit Kenntniß und Urtheil für das größere Publi- 
cum überfichtlich zufammengeftellt; dad Buch ift hierdurch 
wie durch den unbefangenen Sinn, mit welchem es ab- 
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gefaßt ift, recht empfehlenswerth und im Ganzen durch ⸗ 
gearbeiteter und gereifter als die mehr für die Damen- 
welt berechnete „ Mythologie” oder die literaturgeſchicht⸗ 
lihen Schriften Mundt's, foweit diefe legtern nicht die 
neuere Zeit betreffen, mo fie unvergleichlich mehr be 
friedigen.*) Wir münfhen dem Verfaſſer zu dieſem 
Fortſchritt feiner Thätigkeit Erfolg und Glüd. 
Mori Earriere. 


Gregorovins über Eorfica. 
Corfica. Bon Ferdinand Gregoroviuß. 
Stuttgart, Cotta. 1854. Gr. 8. 2 Thlr. 2 

Einem ernfigemeinten, an mannichfacher Belehrung 
und Unterhaltung reihen Buche, wie das vorliegende 
iſt, gebührt unfere Anerkennung, wenn auch Einiges darin 
unferm Gefhmad oder unfern Grundfägen und Anfic- 
ten nicht zufagen follte. erhält fi der Verfaſſer auch 
etwas mehr, als uns lieb ift, fompathetifch zu der Fa⸗ 
milie eines weltbefannten Corſen, fo hat er und über 
die Infel und ihre Bewohner, ihre Geſchichte, ihre Na- 
tur und ihre Poeſie doc) ein fo lehrreihes.und treffliches 
Bud) geliefert, daß wir ihm dafür unfern Dank darzu- 
bringen haben. Die: Quellen aller diefer Belehrung hat 
er mit Ernſt erforfcht, Land und Leute gründlich ftudirt 
und in einer natürlichen und treuen Darftellung uns 
vorgeführt. Sein Seil ift tadellos, wenn wir ihm hin 
und wieder einen etwas fentimentalen Erguß nachfehen; 
feine perfönfichen Beziehungen find ohne Prätenfion wie- 
dergegeben nnd laſſen uns einen dankbaren und liebend- 
würdigen Reiſenden in ihm erbliden, einen Sachkundi⸗ 
gen, einen Gelehrten, mit offenem Blick für Welt und 
Natur. 

Das Werk zerfällt in einen geſchichtlichen Abfchnitt, 
welchem cultur⸗ und fittengefchichtliche Skizzen folgen. 
Hierauf gibt es und die Wanderfahrt durch die ganze 
wenig befannte Infel in allen ihren Theilen, reich ge 
mifcht mit Volkspoefien, hiftorifhen Documenten, Fami ⸗ 
liengeſchichten, Darlegungen und Urkunden aus der ro 
mantifhen Epoche der corfifchen Gefchichte in der Zeit 
König THeodor’s und Pasquale Paoli's und mit einem 
großen Reichthum Bonaparte’fcher Specialien, von wel⸗ 
hen ein anfehnlicher Theil uns neu zu fein ſchien. Wir 
tommen, foweit es der Raum geflattet, auf die wichtig- 
ften diefer Darbringungen zurüd. 

Die ungemein wechſelvolle Gefchichte der Infel ift 
kurz zu ſtizziren. Die celtifch « iberifche Webervölferung 
wich vor phönizifher (phocäifcger) Colonifirung, bier 





Zwei Bände. 


*) Eine der gebiegenfien Arbeiten Mundt's if wol feine Schrift 
über Machiavelli (zweite Auflage, 1863), die von der modernften Kris 
tie, wie dies nun mandmal fo geht, weniger beachtet worben zu 
fein ſcheint, als fie verdient. Dem größern Publicum, bad in 
der Regel fehr viel von Macchiavelli gehört hat, ohne fehr viel von 
ihm zu wiffen, if bie Lectuͤre dieſer Schrift umfomehr zu empfeh: 
Ien, da die intereffanteften Parallelen zwiſchen der Beit Macchiavelll's 
unb der unferigen, in welder die Politit noch ganz nach macdias 
velliſtiſchen Grundſaͤten betrieben wird, fo nahe liegen. 

D. Red. 





naͤchſt vor der griechifchen Einwanderung von Maſſilia 
aus, endlich vor der römifchen Eroberung allmäfig zurück, 
bis Scipio Nafica im Jahre 162 die Infel völlig unter 
warf und Gorfica, das alte Cyrnus, tomanifirte, das 
nun mit Ichnufa, Sardinien, eine Präfectur bildete. 
Plinius und Ptolemäus nennen 33 Städte (mol nur 
Caſtelle) in Corſica; Strabo nennt es wild und ſchlecht 
bevölkert. Dann folgt es den Schickſalen Liguriens; 
mit dem Mittelalter beginnen die blutigen Fehden ber 
Barone, die den Grund zu ben heutigen Zuftänden 
Corſicas legten; der Kampf der Factionen führte zur 
Unterwerfung unter Genua, nachdem der legte Kämpfer 
corfifcher Unabhängigkeit, Vicentello d’Iftria, 1434 auf 
der Treppe der Signoria von Genua fein Haupt unter 
dem Henkerbeile gebeugt hatte. Von nun an war bie 
Bank von Genua die Beherrfcherin der Infel, der man 
übrigens ihre demokratiſche Verfaſſung ließ. Zwiſchen 
dieſer und Signorenherrſchaft (Sampiero war im 16. 
Jahrhundert faft Herr der Infel) zwifchen Genua, Frank ⸗ 
reich und dem Kaifer hin und wieder geworfen, verlief 
die Gefhichte Gorficas, bis im März 1736 ein genialer 
deutfcher Abenteurer, der weftfälifche Baron Theodor von 
Neuhof, auf einem britifden Schiff von 40 Kanonen 
in Aleria landend, mit etwa 30 Mann Stalienern, 
Franzoſen und Mauren fih zum Heren der Inſel 
machte. Es heißt: 

Er war angethan mit einem langen Kaftan, mauriſchen 
Yantalons, gelben Schuhen und einem ſpaniſchen Federhut; 
ein paar Piſtolen im Gürtel, Schleppfäbel an der Seite und 
einen langen &cepter in der Hand. Hinter ihm her fti 
ans Land in ehrfurchtsvoller Haltung 16 Herren feines Sr 
folge. So betrat biefer räthfelhafte Mann Corfica mit der 
Miene eines Königs und mit dem Willen, es zu fein. 

Das Volk führte den myſtiſchen Fremdling im Triumph 
nach Gervione, vier Wochen fpäter, am 45. April, wurde 
Baron Neuhoff, Grand von Spanien, Pair von Frant- 
reich, Fürft des römifhen Reiche, als Theodor I. vom 
Bolt zum König der Corſen ausgerufen und gekrönt! 
Eine wunderbare Gefchichte ohme Frage, nur erflärli 
aus der Randesgefchichte: überhaupt und aus der Mugen 
Behandlung der Parteien, welche Neuhoff in Genua für 
fi gewonnen hatte. Gern verweilten mir länger bei 
diefer feffelnden Periode der corfifchen Gefhichte, doch 
der Raum geftattet es nicht. Nach dem Verſchwinden 
und der zweimaligen erfolglofen Wiederkehr Theodor's ent- 
brannte der Genueferhaß aufs neue. Der junge Pasquale 
Paoli, einer der edelſten Charaktere dieſes Volks, ordnete 
4743 die Republik, die gedrängt zwiſchen Frankreich 
und Genua nad langem biutigen Kampfe endlich eine 
frangöfifche Provinz ward, im Juni 4769. Noch unter 
dem Waffenläem des ganzen Landes ward am 15. Au ⸗ 
guft deffelben. Jahres in Ajaccio Napoleon Bonaparte 
geboren, der Vernichter Genuas, der Unterjodher Frant- 
reichs, der Nächer feines Volks. „Solche Genugthuung”, 
fagt der Verfaffer, „wollte das Schickſal den Corſen in 
ihrem Sturze geben und bie Heldentragöbie ihrer Ge 
ſchichte (Vincentelo, Sampiero und Paoli!) verföhnend 
fließen!" 





Der Berfaffer betritt die Infel, von Livorno kom ⸗ 
mend, bei Baftia, der alten Hauptſtadt des Landes und 
noch heute der größten und bevölkertften Stadt deffelben. 
Gleich die erfien Gapitel feines Wanderberichts geben 
Zeugniß davon, in welcher ungemein geift- und gemüth- 
vollen Weiſe uns hier Unterhaltung und Belehrung ge 
boten werden fol und wie der Verfaſſer es verficht, die 
Melt der GErfcheinung mit der des Gedankens und 
der Empfindung in bdauerndem Einklang zu erhalten. 
Er ruft aus: 

Eine Fahrt auf dieſem Beden des Mittelmeers ift in 
Bahrheit eine Fahrt durch die Geſchichte felbft. Ich fah dies 
fchöne Meer bevölkert von den lotten dee Phönizier und der 
Griechen, jener Phocäer, die hier umherſchwaͤrmten; dann kam 
Hasdrubal, die Fiotten der Karthager, die Etrusker, die Rö: 
mer, die Mauren, die Spanier, die Pifaner, die Genuefen. 
Corfica — Elba mahnen an das größte Weltdrama, das den 
Ramen Rapoleon trägt; friedlich, nahe nebeneinander, fo nahe 
wie des Menfhen Wiege und fein Grab! Das alſo ift die 
Zelfenzwangsjade, die man dem Rieſen anlegte. Er fprengte 
fie fo leicht wie Simfon die Bande der Philifter. Aber er 
war von hier ab ein Abenteurer, wie Murat, der von dort 
ausging, um in — tragiſch zu enden. „Vier Inſeln be⸗ 
ſtimmten Napoleon’8 Geſchick“, ſagte der wackere Schiffsmann; 
„ex ſelbſt war eire Infel im Ocean der Weltgeſchichte — unico nel 
mondo.” „Und der Neffe?’ fagte ich. „Ich fage”, rief jener, 
„Napoleone era unico nel mondo.” 

Nachts in Baftia landend, ohne Obdach in der mit 
415,000 Einwohnern bevölterten Stadt zu finden, tritt 
ihm fogleich der Charakter des Landes entgegen, unmwirth- 
lich, wie ſchon der hierher verbannte Seneca es fand, 
das Land der Blutrache und der Banditi; die Worte 
ammazato, tumbato, macchia fehallen überall, wo man 
geht und fieht; in die macchia (Wald) gehen aber heißt 
bier: Bandit werden! Baftia, mit dem Blid auf Ca- 
praja, Eiba und Monte-Erifto und Pianofa, wo Agrippa 
erwuͤrgt wurde, liege wunderfchön; über der Stadt ragen 
Delwälder, Gitronengärten, einzelne Faͤcherpalmen. Es 
fhwirrt von Verbannten. Maleriſche Landestrachten, 
arkadifche Scenen ringe umher. „Sehen Sie jene Frau 
mit dem Wafferfruge auf dem Kopf?” „Sa, was iſt's 
mit ihr?“ „Sie könnte Gemahlin eines Könige fein. 
Madre di Dio! &ehen Sie dort am Berge den Fleden 
Cardo? Eines Tags verliebte ſich der Soldat Bernadotte 
in die Bauerntochter von Gardo. Die eltern wieſen 
den povero diavolo ab. Am Ponte d’Ucciani wurde er 
Corporal, hoͤchſt felig über feine Charge. Neuer Antrag — 
fpäter wurde er König. 
dem Waſſerkrug und graͤmt fi, nicht Prinzeffin von 
Schweden zu fein.” 

„Die Stille einer großen Natur beruhigt die Seele”, 
fagt der Verfaffer, und oft findet er auf feiner Wande⸗ 
tung durch die Berge um Baftia Gelegenheit, fein Xa- 
lent für die Malerei einer fhönen und großen Natur 
zu befunden, ja er befigt darin eine nicht gewöhnliche 
Meifterfchaft, welche feinen Bericht fortwährend mit den 
anziehendften Gemälden diefer Art füllt. Baſtia ift mit 
italienifchen Flüchtlingen gefüllt. Einer von diefen, ber 


treffliche florentiner Geolog Profeffor Fr. Marmocchi 


. 


Da geht nun ihre Tochter mit. 


gibt ihm die geognoftifche Geſchichte ber Inſel, welche 
ihre Geftalt einer dreifachen Erhebung und Zufammen- 
ballunz der Herausgetretenen Maffen verdankt. Corſica 
iſt zugleich die Centralprovinz der mittelländifhen Pflan- 
zenwelt, bie fie von der Fächerpalme, den Cactus, den 
Kotyledonen, Labieen und Karyophylleen, den Orchideen 
u. f. w. bis zu den Gentaureen und Difteln in ſich ver- 
eine. Die Feige, die Granate, der Delbaum und der 
Weinſtock geben überall reiche Ernten. Wir übergehen, 
was der Verfaffer von der Verwaltung, den gelehrten 
Unftalten, den verdienten Männern der Infel fagt; am 
Morgen nach feiner Ankunft aber fieht er Bracciamozzo, 
den dreiundzwanzigjährigen Banditen hinrichten, der zehn 
Menſchen umgebracht hat — warum? „Aus Gapriccio”, 
heißt es; Bandit aus Eifer für Recht, nady feiner Idee. 
Die Natur des Eorfen ift eben eine Kämpfernatur! Um 
Abend ging die Damenwelt auf dem Plag Nitolao, wo 
das Banditenblut gefloffen war, anmuthig fpazieren. 
Das Meer war wonnig, Fiſcherbarken mit Lichtchen 
ſchwammen darauf und Fifcher fangen das ſchoͤne Lied 
„O pescator dell’ onda“. „In Corfica gibt es Nerven 
von Granit und gar feine Riechflaͤſchchen“, fagt der Ver⸗ 
faffer. Das „Eterna faremo vendetta” des corfifchen 
Volksliedes gile noch heute in feiner ganzen Bedeutung 
und ift als eine natürliche Frucht der lange gehemmten 
Gerechtigkeit anzufehen; die franzöfifche Juftiz vermag 
nichts dagegen. Der Feind ift hier der Zodfeind und 
Genugthuung nur in feinem Blute zu finden. Biswei ⸗ 
Ten legen ſich auch Mittler, Parolanti, dazwifhen, und 
es werben Eide in ihre Hand geſchworen. 
diefe gebrochen, aber doch gebrochen, denn im menſch- 
lichen Herzen hat der Dämon fein Neft gebaut, fagt ber 
Corfe. Aus der Vendetta ſtammt natürlih das Ban- 
ditenleben. Der corfifche Bandit ift nicht Dieb und 
Räuber, fondern ein vom Geſetz Ausgeftofener, im 
Banne Lebender, der Gefährte der Ziegenhirten im Ge 
birge zwiſchen Monte &.-Appiano und Monte Rotondo, 
in den tieffchattigen Urwäldern des Niolo. Es gibt fehr 
berühmte Banditen, wie Paladine befungen und geprie- 
fen, 3. B. Gallochio, Giammardi, der fih 16 Jahre 
gegen die Sbirren behauptete, Ornano, Antommardji, 
der die Berge 17 Jahre hielt, Maffoni u. A. Der 
Geſchichtſchreiber Filippini rechnet, daß in 30 Jahren 
feiner Zeit (1745) 28,715 Morde in Corfica gefchehen; 
auf vier Jahrhunderte rechnet er 330,000 Getödtete 
und ebenfo viel Verwundete, alfo 660,000 von Mörder- 
band getroffene Corfen! Dies Volk gleicht der Hydra, 
denn noch von 1824 —52 wurden nad) amtlichen Be- 
richten in Corſica 4300 Morde verübt und — die Infel 
zähle 250,000 Einwohner. Nicht die Juſtiz, nur die 
Cultur kann hier helfen. 

Lieblich find die Thäler des 5000 Fuß Hohen Monte- 
GStello, der im Cap Corfo ausläuft; der Verfaſſer malt 
uns ihre Schönheit. Won Brando nach Luri wandernd, 
befucht er Erba Lunge, den alten Herrfcherfig der Gen ⸗ 
tili. Luri felbft ift paradiefifch gelegen; ein ſchwarzer 
Thurm auf einem Berge gilt für den Wohnſitz des Se⸗ 
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neca, der hier acht Jahre der Verbannung verlehte — 
jegt waͤre dies Thal voll Limonen, Cedri, Feigen, Kaſta ⸗ 
nien, voll Kirchen und Klöfter ein wonniges Eril. Gine 
gute Fahrſtraße führt nad Pine, vorüber an dem wie 
ein gedantenvoller Stoiker ftehen gebliebenen Thurm des 
Seneca und dem Thurm von Nonza, den 1768 der alte 
Caſella allein gegen eine franzöfifche Belagerung verthei- 
digte. Nach vieltägigem Kampfe rief er: „Die Befagung 
will capituliren.” Gut! Und er trat hinaus. „Wo ift 
Eure Befogung?” „Hier“, fogte der Alte und zeigte 
auf feine Flinte und feine Piftolen. Grand-Maifon ließ 
ihn bewundernd frei. 

ME gelehrten Alterthumskenner fehen wir den Wan⸗ 
derer auf dem Thurm des Beneca, dem er drei Ab ⸗ 
fcänitte widmet: „Seneca morale”, „Seneca birbone” 
und „Seneca eroe”. Der Stoiker felbft wohnte ge 
wiß nicht hier, fondern unten in Aleria, wo er den 
mullus und den Thunfifh zur Tafel hatte. Welche 
Geifter diefe alten Römer! Welche Verzerrung der Phi- 
lofophie in dieſen ftoifchen Weifen! Wie kokettirt diefer 
alte Seneca, der drei Jahre älter als Chriſtus war, mit fei- 
nem Exil in den Troftbriefen an feine Mutter Helvia! 
Und für die Schönheit der Natur hat er nicht einen 
Bid! Ya er fpottet ihrer in bittern Epigrammen. 
Nichts trennt und mehr vom Alterthum als eben unfer 
Naturgefühl! Von Geneca zu Humboldt! Wer an dem 
Fortſchritt der Menfchenbildung zweifelt, der denke fi 
dies Bild! 

Es herrſcht noch viel Aberglaube in Corſica. Man 
glaubt an Heren (strega), Zeufelstünfte aller Art und 
wahrfagt aus der Spalla, dem Schulterblatt des Scha⸗ 
fes. Ein Hirt aus Ghidazzo meiffagte dem Meinen 
Napoleon, daß er ein Herrſcher der Welt werden würde, 
aber nur für kurze Zeit. Den umgebenden Todten darf 
man um feinen Preis auf den Namenszuruf antworten. 
Bekannt ift, daß Paoli, der europäifche Wafhington, den 
Philoſophen I. 3. Rouffeau nad Gorfica einlud, um 
ihm Gefege zu geben; der Verfaſſer theilt den Brief 
nut, in welchem der Philofoph den Ruf ablehnt. Man 
denke ſich den fchematifhen, weltuntundigen Rouffeau 
als den Solon Corficae, mit feiner Philanthropie mitten 
im wilden @efchrei „Vendetta! Vendetta!’, unter dem 
Baffengetöfe des Heldentampfes von Pontenuovo, mo 
Paoli erlag! In Vescovato befucht der Verfaſſer die 
Witwe des Generals Francischetti, des treuen Gefährten 
J. Murat's, der von hier aus feine legte tragifche Fahrt 
nad Pizzo unternahm. Die Erzählung der Schickſale 
des armen Könige ift wahrlich ergreifend; „aber in 
Corſica wachſen die Königskronen auf den Bäumen’, 
fagt der DVerfaffer, „und dieſes Naturvolt hat jeber 
heroiſchen That des Alterthums eine gleiche aus feiner 
Gefchichte entgegenzufegen”. Und nun folgt die fchöne 
hiſtoriſche Novelle von der corfiihen Antigone, Giulia 
von Dletta. Auf dem Ritte nad) Morofaglia, der Heir 
mat der großen Brüder Paoli, erzählt er uns Details 
ihrer Geſchichte, willkommene Beiträge zur Geſchichte des 
corſiſchen Freiheitskampfs, und theilt das Schreiben der 








Kaiferin Katharina von Rußland mit, in dem fie ihm 
ihren Beiftand zuſichert. Die Geburtöftätte der drei gro⸗ 
Gen Paoli it eine elende Dorfhütte im Orte Stretta 
auf einem Granitfelfen, im Ungeficht des 9000 Fuß 
hohen Monte Rotondo. Als Pasquale General der Cor- 
fen ward, ließ fein Bruder neue Scheiben in die offenen 
Benfter fegen; wie Pasquale die Iuguriöfe Veränderung 
bemerkte, flug er mit dem Stode fämmtlihe Scheiben 
ein, indem er fagte: er fei nicht gewillt, wie cin Graf 
zu wohnen, fondern wie ein Landeskind. Sein Porträt 
hänge noch in dem Haufe. In Gtretta trifft der Wan- 
derer auch auf einen preußifchen Landsmann, einen Ein» . 
fiebler Auguftin, auf Krüden, der 11 Jahre Zrappift 
in Cafamari war. „Ihr fehwiegt alfo 11 Jahre Lang ?”, 
fragte der Reifende. Ich tifchlerte und fang leife dabei“, 
war die Antwort. „Ich glaube, jeder Menfch hat Stun- 
den im Leben, wo er in den Wald gehen und ſchweigen 
möchte, wie ein Trappiſt“ fagt der Verfaſſer. Co Ge- 
danken, Schilderung und Geſchichte ſtets anmuchig mi- 
ſchend, gelangt der Wanderer nach Pontenuovo, dem 
exften Schlachtfelbe, das ber Rächer Eorficas, der junge 
Napoleon, befuchte, und hiermit flehen wir am Ende des 
erften Bandes diefes fo trefflichen und fo inhaltsreichen 
Neifeberichte. Den reichen poetifhen Schmuck deffelben 
haben wir unbeachtet laſſen müffen, aber wir werden 
aus dem zweiten Bande etwas diefer Art noch beibrin- 
gen dürfen. 

Im zweiten Bande fegt der Verfaſſer zunächſt feine 
reizvolle Wanderung durch das Land Nebbio nad) Ifola 
roſſa, nach Galvi und durch die blühende Balagna fort, 
überall dem Reiz von Land und Meer huldigend, Ber 
gangenheit und Gegenwart verfnüpfend, von ber idylli⸗ 
fen Weltverlaffenheit der einen Buchtenftädte und 
ihren patriarchaliſchen Sitten liebliche Skizzen entwerfen. 
„Im Golf von S.-Fiorengo lachte das Meer; ich erinnere 
mich, daß Aefchylus einmal fagt: „D du im Wellenſpiel 
des Meers unzähliged Laden.” Hier wurde das Bild 
wahr; denn aus unzähligen kleinen purpurnen Bellen 
und Wellchen lächelte der Golf!“ Das Städtchen, welt⸗ 
einfam, kaum von 580 Menfchen bewohnt, im Kranz 
der Berge, liegt überaus herrlich an der ſchönſten Bucht 
Corſicas; Homerifch, idylliſch! Hier fand die alte Stadt 
Cerfunum; im Mittelaltec herrſchte Nebbio, das jegt 
ganz in Ruinen liegt. „Auf der ganzen Strafe fein 
Fuhrwerk. Dann und warn kam ein Gorfe geritten, 
das Doppelgewehr umgehängt, den Sonnenfchirm über 
fih. Sie ſchießen bier viel wilde Tauben und Men⸗ 
fen”, fagt der Verfaffer. Die Strandidylie von Iſola 
eoffa iſt veigend. Dan will den Wanderer nicht fort 
laffen, die Kinderwelt hängt fih an ihn, er foll fih 
hier antaufen. „O! bier verloren zu gehen wäre nicht 
übel”, ruft er aus. „Aber die Vendetta bringt uns um, 
fagte mir ein Bürger. Am hellen lichten Mittage war 
Maffoni, der Bandit, in das Städtchen gelommen, um 
dem Mercato, feinem Feinde, der dort fpazieren ging, 
eine Kugel durch die Bruſt zu fehießen.” Hier landete 
König Theodor zum legten male, in jenem Haufe wurde 
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Paoli überfallen. Welch Bild vol Licht und Schatten, 
faft fo ergreifend, wie die folgende Schauergefchichte von 
Vittoria Malafpina. Neben dem Haufe aber, wo diefe 
Gräuelthat gefhah, fangen Kinder felbftgemachte Strophen 
ohne Ende: h 2 
mo un idente, 
Sta in —— dente. 
Amo un uffiziale, 
Sta in letto senza male. 
Amo un pastore, 
Sta in letto senz’ amore. 
Amo un camerlere, 
Sta in letto senza bere. 
Und dann fährt der Neifende auf einem Wägelchen nad) 
Calvi, auf dem ein Jahr zuvor die drei großen Bandi⸗ 
ten Maffoni, Arrighi und Saver denfelben Weg ge 
macht Hatten. „Sept find fie Alle todt“, fagte der Vet- 
turino. Dies einzige Gapitel malt uns Gorfica, wie es 
ift, lebendig, faßbar. 
Bei Calvi wohnt der einzige Napoleonide auf der 
Inſel, Peter, Lucian's Sohn. Er lebt als Jäger mit 
dem Volt, das natürlich mit Stolz und Freude auf den 
neuen Kaifer Ludwig Napoleon blickt. Doch hört der 
Derfaffer auch fagen: die Napoleons feien die Tyran⸗ 
nen der Freiheit. Im Drangengärten und Gactusheden 
verftedt, die zu Baumflämmen emporwachſen, liegt Lu⸗ 
mio; zwifhen Vegetation und Sprache Siciliens und 
Corſicas Herrfcht entfchiedene Verwandtſchaft. Calvi, mit 
1600 Einwohnern, ift eine Stadt der Helden; fie bes 
hauptet auch Columbus geboren zu haben; der Name 
tonımt noch vor und eine Strafe hieß nach ihm. Co» 
lumbus — Napoleon! Hier aber fcheint bie.geit ftill- 
geftanden zu haben; verwunderlich ift der Anblick einer 
Stadt, die, vor 400 Jahren in Trümmer gefchoffen, 
noch heute diefelben Ruinen zeigt wie damals. Die 
Spiegelflut des Golfs regt fich nicht, fein Schiff meilen- 
weit, ein Vogel, der ſich aufſchwingt, eine faſt maͤrchen⸗ 
hafte Weltverlaffenheit! Am Abend ein reizendes Meifter- 
fängerfefi unter dem Borfig eines Schuhmachers: man 
fang, was da6 Herz des Meifenden begehrte, Serenaden, 
Doceradi und Lamente, Todtenklagen voll Originalität 
und ergreifender Wirkung. Der Todtencultus der Cor⸗ 
fen ift der feit 3000 Jahren hergebrachte: in die Voceros 
und Lamentos hat fih die corfifche Volkspoeſie geflüch- 
tet; fie find gleichzeitig Epopöen und Heldenlieber; fie 
dichten Heißt vocerare und ballatare. Der Berfaffer 
theilt von diefen Liedern, die er Perlen des Schmerzes 
nennt, eine reihe Auswahl mit, vortrefflich übertragen. 
In einem Vocero auf zwei Brüder heißt es: 
Schwäne, mir voraufgeflogen, 
Senien meiner Wanderreiſe, 
Auf den Bergen, auf den Meeren 
Srüßt ihr mich mit Stimmen leiſe. 
Srüßt mich hier auf oͤdem Eiland 
Mit der Todtenklageweiſe. 

In einem andern Hagt eine Witwe: 
D du mein Petro Francesco, 
D du Haupt von meinen Klagen, 


Meine Rofe ohne Domen, 
Die mir Blumen hat getragen. 
Bon den Bergen bis zum Meere, 
Warſt mein Held du ohn' Verzagen. 
Ich umfchlinge di mit den Armen, 
Ich umftride dich mit den Füßen, 
Biſt mein Ehgemahl geweſen, 
Hoffnungsftern mit Segendgrüßen. 
Und du haft von meinem Unglüd 
Run die Quelle werden müflen. 
In einem dritten klagt eine Mutter um ihr Töchterchen: 
Ach, in ihrem ſchönſten Kleidchen 
Bill ſie nun von hinnen gehen, 
Weil der Herr ſie hier nicht laͤnger 
Laͤßt auf dieſer Erde ſtehen. 
Wer geſchaffen iſt zum Engel, 
Soll nicht lang auf Erden gehen. 
Auch Driginaiproben im Landesdialekt gibt der Ver- 
aſſer: 
"r Eo partu dalle Calanche 
Circa quattr’ ore di notte, 
Mi ne falgu cu la teda 
A circa per tutte l’orte, 
Per truvallu lu mio vabu: 
Ma Hi avianı datu morte, 
Der corfifche Dialekt gilt für einen ber reichſten und 
teinften der italienifchen Dialekte. j 
Durch) die Balagna nad Corte begleiten wir im 
nächften Abfchnitte den Reifenden, der fih nun ins In- 
nere bes Landes wendet, um deffen Krone, den Monte 
Rotondo zu befteigen. Aus diefer anziehenden Bergfahrt 
können wir nur Weniges mittheilen. In Corte, mo 
Paoli auch eine Univerfität gründete, war au feiner Zeit 
der Sig der republikaniſchen Regierung, patriarchaliſch 
wie die eine& ſchweizeriſchen Urcantons. Unter den Ziegen- 
bitten des Monte Rotondo, die bis über 5000 Fuß hinauf 
ihre Gapannen haben, fuchte die ſchöne Lätitia, als fie mit 
dem jungen Rapoleon ſchwanger war, Schuß gegen die 
Kämpfe um die Unabhängigkeit Gorficad. Won dem 
9000 Fuß (2764 Mitres) hohen Gipfel, den eine Eis- 
kruſte deckt, entfaltet ſich ein herrliches Panorama der 
Infel, das Sardinien und die Alpen begrenzen. In 
den Klüften irrt das corfifhe Wildfehaf, der Muffro, 
mit fpiralförmigen Hörnern wild umher. Abwärts ge 
langt der Wanderer durch ungeheuere Ulmenhaine, durch 
das Gravonethal, nad Mjaccio, in dem herrlichſten 
Golf. Es ift das alte Urcinium, im Mittelalter Adja- 
rium, als das erfie mit Nebium, Sagona und Aleria 
unterging, ein idyllifches, harmloſes Städtchen, im Laub 
ber Ulmen verftedt, mit 14,509 Einwohnern. Die Lage 
ift die einer Weltftadt. Wenige P läge der Erde über 
bieten an Schönheit der Kernfiht den Diamantplag von 
Ajaccio. Es befigt werthvolle Sammlungen, eime &e- 
mäldegalerie, von Feſch gegründet, fein größter Schatz 
aber ift die Caſa Bonaparte: ein gelbgraues, altern- 
des Haus mit glattem Dach, ſechs Fenſtern in drei Stod- 
werten, ein Ulmbaum bavor an ber Ede des Beinen Plages 
Rätitia, Fein Menfch vor, Niemand in dem Haufe, deffen 
Fenſter graue Jalouſien ſchließen. Zu der fihönen Lätitia 
Zeit herrſchte hier ein reges Kamitienleben; bier wurden 
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Joſeph, Napoleon, Lucian, Louis, Jeroͤme, die Kinder 
eines Notare von Einkommen geboren, der for- 
genvoll mit den Jefuiten um ein beftrittenes Bamiliengut 
Proceffe führte und dachte: was werben diefe Kinder in 
der Welt einmal werden? Und fiehe da, fie wurden 
ſaͤmmtlich Könige! Es gibt Fein maͤrchenhafteres Maͤr⸗ 
chen als die Geſchichte dieſes Hauſes. 

Stammbaum und Gecſchichte deſſelben beſchaͤftigen 
den Verfaſſer lange. Eine Urkunde von 947 nennt zu⸗ 
ef den Namen Bonaparte; der corfilhe Zweig tritt, 
von Sarzana kommend, zuerft 1567 in Gorfica auf. 
Der Berfaffer berichtet ausführlich über die Geſchichte 
Carlo Bonaparte’s, des Vaters Napoleon’s, der 1746 
in Ajaccio geboren wurde. Gr war ein Anhänger Paoli’s, 
flüchtig nach deffen Niederlage, von Marbeuf gewonnen 
und befchügt, ein Mann von Talent und klarem Kopf, 
fügfem, glanzliebend und ein wenig Verſchwender, der 
einige Landgüter, Weinberge und Heerden befaß. Er 
farb 4785 — am Magenfrebs zu Montpellier als corfie 
ſcher Adelödeputirter, 39 Jahr alt. Der fechzehnjährige 
Napoleon fehrieb feiner Mutter einen merkwürdigen Troft- 
brief, den der Verfaſſer mittheilt, lakoniſch, wie ein Pa- 
rolebefehl. 

Dann feſſelt uns das Capitel „Napoleon's Knaben- 
jahre”, Napoleon als Demokrat, halb Nobespierre, halb 
Marat — im einundzwanzigften Lebensjahre, endlich fein 
Abſchied von Eorfica — wir müffen diefe anziehende und 
reichlich Neues bietende Schilderung dem Leſer überlaffen, 
da unfer Bericht fehon lang ift. Won Lätitia fagt der 
Berfaffer, dag fie ein Hochfchlagendes Herz war — bie 
Welt glaubt fie anders zu kennen. Gewiß ift nur, daf 
fie dem Schickſal voll ihre Schuld bezahlt hat, eine- hei- 
tere, fchlichte, junge Frau einfimals, ein Weltgefchid in 
ihrem Schoos tragend. Ein Begenbild gibt Pozzo di 
Borgo, einft Genoffe, dann Zodfeind des Kaiſers Napo» 
leon. Auch dies müffen wir übergehen. 

Die Gegend um Sartene, wohin der Reiſende ſich 
nun wendet, ift an herrlichen Anfichten fo reich wie an 
merkwürdigen Gkreigniffen und Thaten. Hier herrſchte 
das heldenmüthige Geichleht der Sampiero, Todfeinde 
der Genuefen und ihre Beſieger; Sartene felbft, halb 
fpanifch, liege ſchwermuthsvoll in fhmermüthigen Bergen 
verftedt, die Dragut's Kriegergeftalt belebt und die das 
Land der Sagen und der Mordgefhichten find. Dezio 
Dezüi, der Mönd und Bandit war, und Orſo Paolo, 
der Blaubart, walteten hier. Wunderbar ift die Lage 
von &.-Bonifazio, am Südcap Corſicas, im Angeficht 
Sarbiniens; fonft zählte man fie zu den Wundern der 
Welt! Dan denke ſich eine koloſſale weiße Felspyramide, 
horizontal gefchichtet, aber umgelehrt, bie Baſis nach 
oben and Meer geftellt und auf der Bafıs hoch in der 
Kuft Feftung, Thürme und Stadt! Der Zelfen obenein 
auf beiden Geiten mächtig ausgehöhlt! „Als ich diefe 
Rage ſah, begriff ich, daß der mächtige Alfonzo von 
Aragon die Stadt nicht bezwingen konnte, trog feiner 
80 Schiffe!” Diefe merkwürdige Belagerung (1421) er- 
zähle der Verfaffer, wie er uns die koͤſtlichen Grotten 


und die fhöne Meerenge davor trefflih malt — wahre 
Wunder der wunderreichen Natur! 

Die Reife längs der öden Oſtküſte, auf deren Sand» 
ebenen die Alten ihre Colonien hatten (Aleria, Sulla's 
Colonie, das heute aus ein paar Häufern befteht), macht 
den Beſchluß. Eine gute Straße führt zwiſchen Sümpfen, 
Sandwellen, Seen, das Gebirge links, das Meer rechts, 
nad Euvione, Mariana (Marius Colonie, wie die des 
Sula in Trümmern) und endlih nad Baftia zurück, 
wo der Wanderer wieder in flille, ſchattenvolle Dliven- 
haine tritt und feine Wanderfahrt mit einem trefflichen 
poetifhen Zwiegefpräch zwifhen dem Gorfen und dem 
Fremdling fchließt, in welchem es unter Anderm heißt: 

$remdling. 
Nicht wil mein Mund dir Bitt'res fügen, 
Mitfühlend nur dein Fluchgefchi beklagen, 
Du Borkampf:Streiter, blutig, ſchlachtenmüde, 
Du Sohn ded Todes und der Eumenide! 
Run ruh'! weil du Europas lange Racht 
Allein auf deinem Fels durchwacht, 
Und haft allein um Mannesgut gerungen, 
As in der Welt fein Rame war verklungen. 

Noch haben wir aus dem Abſchnitt „Aleria“, wo 
THeodor von Neuhoff am 12. März 1736 zuerſt lan- 
dete, einer dantenswerthen Reihe von hiftorifchen Urkun- 
den, Briefen unb merkwürdigen Proclamationen zu ger 
denfen, die über diefe denkwürdige Periode und über das 
Leben des phantaftifch genialen Mannes, der 1756 in 
England ftarb und in Weftminfter begraben liegt, will 
tommene Auskunft geben. Das Bolt Hing ihm mit 
corfifcher Ausdauer an, allein Wilkür, Vobesurtheile 
wegen geringer Widerfeglichkeiten und Angriffe auf die 
Sitten der Gorfen brachten ihn um die Gunſt der 
Signori, von denen nur Giofferi und Paoli bei ihm 
aushielten. 

Nun aber haben wir, obwol ungern, von unferm 
trefflichen Wanderer Abfchied zu nehmen. Er hat un 
fere Reifeliteratur mit einem ganz ausgezeichneten Werte 
über ein faft vergeffenes Land mitten im Schooſe von 
Europa bereichert, uns bewegt, gerührt, beiehrt und un- 
terhalten. Seinem Buche fehlt nur Eins, und das ift 
nachyzubringen, ein gutes Inhaltsverzeichniß, das uns in 
dem überreichen Inhalt orientire, und eine Kartenſtizze 
feiner geliebten Infel, die durch ihn auch uns werth ge 
worben ift. 2. 


Die edlen names des Angelus Sileſius und 
die moderne Bildung. 

Angelus Silefius, der Dichter, welcher nach dem 
Ausſpruche eines unferer ausgezeichnetften Literarhiftori- 
fer fchon allein im Stande ift, uns mit dem traurigen 
17. Jahrhundert einigermaßen auszuföhnen, hat zwar 
das Gluͤck gehabt, im vorigen Jahr von zwei verfehiede- 
nen Seiten her durch höcft werthvolle Monographien 
dem Bewußtfein unferer Zeitgenoffen wieder näher ge 
führt zu werden; allein eben dieſes Zufammentreffen ge 
iehrter Bemühungen für die Erneuerung feines Unden- 


tens fand unter einer unglüdiihen Gonftellatien flatt, 
welche die Wirkungen derfelben nach ihrer bedeutendften 
Geite hin nicht wenig beeinträdhtigte. Es erfchienen näm- 
lich kurz nacheinander die Schriften von Schrader*) und 
Kabfert**), von. denen. die letztere durch literarhiftorifche 
Gründtichkeit, die erftere durch geiftreiche Auffaffung fi 
auszeichnet. Die Schrader’fhe Schrift traf aber das 
Miẽgefchicks, daß eine in ihrem literarhiftorifchen Theile 
aufgeftellte Hypotheſe (monac die bisher angenommene 
Identität des Joh. Scheffler und bes Angelus Eilefius 
beftritten ward) ihre fofortige beftimmtefte Wiberlegung 
in der Kahlert'ſchen Abhandlung fand, und infolge diefes 
Misgeſchicks hat die Kritik nicht blos jener irrigen Hypothefe 
verdientermaßen,  fondern aud dem ganzen übrigen In» 
halte der erfigebachten Monographie fehr unverdienter- 
maßen fo gut wie gar feine Beachtung gefchentt. 

Es ift die Aufgabe der nachſtehenden Zeilen, dies 
infoweit nachzuholen, als. es im Intereſſe des höherer 
Bildung zugänglichen Publicums liegen dürfte, die Welt- 
anſchauung eines fo bedeutenden Geiſtes von einem hö« 
bern culturgefhichtlihen Standpunkte aus zu erfaffen 
und zu würdigen. Nach dem Vorbemerkten werden wir 
uns hierbei zwar in der Hauptſache an Das anfchließen, 
was Schrader hierüber ausführt, ohne jedoch dabei die 
verdienftlihen Bemühungen Kahlert's um den gleichen 
Gegenftand unberückſichtigt zu laffen. N 

Um zu jenem Standpunkte zu ‚gelangen, gibt e 
einen ‚doppelten Weg. Auf dem einen verfolgen wir 
den Entwidelungsgang des Chriſtenthums in Kirche und 
Leben, auf dem andern prüfen wir die Stellung ber 
individuellen Perſonlichkeit zu der natürlichen und der 
fittlichen Welt. Wir können der Kürze halber jenen den 
biftorifchen, diefen den philofophifchen nennen. Schrader 
ftizzirt uns beide; folgen wir ihm zuvörderſt auf dem 
kürzern philofophifchen. 

Die fittlihe Freiheit trennt zwei Welten voneinander: 
die natürliche Welt, die Welt der Nothwendigkeit, und die fitt« 
liche Welt, die Welt der Kreiheit. Die ſittliche Freiheit trennt 
die individuelle Perfon von dem remplar der Gattung. Sie 
tritt in der Stufenleiter des Univerfums auf als etwas ganz 
Reues, den niedern Zuftänden ganz Wremdes, ja Entgegen ⸗ 
gefegtes. Waltet im Gebiete der Ratur nur das Gefeg, daß das 
Bernünftige nothwendig und deshalb wirklich, das Unvernünf 
tige aber unmöglich ift, fo ändert fi in der fittlihen Welt 
dieſes Verhältniß in der Art, daß hier das Vernünftife nur 
möglich ift, alfo neben ihm auch das Unvernünftige möglich 
bleibt und in die Eriftenz treten Bann. Dieſes mögliche Ber: 
nünftige und diefes mögliche Unvernünftige ift das Gute und 
das Böfe, und die fittlihe Freiheit ar ware zu’ faflen ale 
die Möglichkeit des Unvernnftigen. Gin philoſophiſcher Grund 
hiervon läßt ſich nicht angeben, es bleibt nichts übrig, als die 
fittliche Freiheit als einfache Thatſache anzunehmen, als ein 
Wunder, das zugleich mit unferer eigenen Eriftenz gefegt iſt, 
die auch nicht An rer wenn wir fie auch leugnen wollten. 


*) Ungelus Gilefind und feine Myſtik. Gin Beitrag zur Literatur: 
geſchichte des U. Zabrhunderte, Won W. Schrader. Halle, 


Anton. 168. Gr. 4. 10 Nor. 

**) Ungelud Gilefius. Eine literarhiſtoriſche Unterfuhung von Auguft 
Kapiert. Mit zwei urlindlidhen Beilagen. Bredlau, Gofes 
berät. 1868. Gr. 9. 15 Ngr. R 

1854. ®. 


Der Verfaffer führt num weiter aus, wie im Gegen- 
fag hierzu in neuerer Zeit der Verſuch gemacht morden 
fei, der fittlichen Freiheit bie fittliche Nothwendigfeit zu 
fubftituiren. Der Wille des Individuums wird hiernach 
wirkungslos, wenn er ber fitflichen Nothwendigkeit wider 
ſpricht, und erreicht nur etwas, wenn er mit berfelben 
übereinftimmt: diefer Wille ift dann aber gar nicht frei, 
fondern im hoͤchſten Grade gebunden, Hiermit ift man, 
wie der DVerfaffer fich ausbrüdt, in das Reich der. Ve⸗ 
getationen herabgeftiegen, und es mußten alle Verfuche 
mislingen, .die aus dieſer Auffaffung den Begriff der 
Perfönlichkeit ableiten wollten. Hierin liegt aber zu» 
gleich der pantheiftifhe Zug, welcher nicht blos deu 
legten. Phaſe wiffenfchaftliher Bildung zugrunde liegt, 
fondern zugleich eine wefentlihe Eigenheit der ganzen 
neuern Philofophie ift und eine Folge des Carteſianiſchen 
Principe war, in Spinoza aber als bewußtes Syſtem 
bervortritt; er hat ſich von biefen Quellen aus faft ‚auf 
allen Wegen geiftiger Mittheilung ausgebreitet und if 
der Grundton faft aller modernen. Dichter geworden. Der 
Berfaffer führt dies insbefondere an Goethes „Fauſt“ 
weiter au. 

Im Gegenfage zu diefer modernen Bildung, die an 
die Stelle der freien Entfchliegung den dunfeln Drang 
fegt *), die den klaren Gegenfag des guten ‚und böfen 
Willens abftumpft in das Verhaͤltniß von Strebfamteie 
und Schlaffheit, die aus der Seligkeit ein ftetiged Ver⸗ 
volltommmnen-**), aus der Verdammniß die geiftige Kriecht- 
ſchaft des Stilftandes ***) macht, ficht die Weltgn- 
ſchauung des Angelus Sileſius. Der Wille ift frei; 
dee Menſch allein hat zu entſcheiden, ob er den Weg des 
Guten oder des Böfen gehen will, und wenn der Menſch 
nicht will, kann felbft Gott ihn nicht erlöfen. Hiermit, 
ſagt der Verfaſſer, ift zugleich die fhönfte Grundlage 
für die Auffaffung der individuellen Perfönlichkeit gege 
ben; in der folgenreichen Freiheit des Willens ift dem 
Individuum ein Anknüpfungspunkt geboten, feine eigene 
unvertilgbare Exiſtenz zu ‚fühlen. Der Verfaffer ſchließt 
diefe Ausführung: h 

Die Sehnſucht unferer Seit geht dahin, daB das Indidie 
duum. feiner felbft, feiner unvertilgbaren Exiſtenz wieder ge⸗ 
wiß werde; der Raufch der Zeit, auf dem Boden vorausfegungs- 
lofen Denkens die abfolute Wahrheit zu erjagen, ift für Biele 
vorbei und neigt fi) aud für die Ahdern feinem Ende zu; 
trog aller Abftraction Bann der Menſch dod nicht von ſich 
ſelbſt 108, und trog alles Redens bafırt doch jeder Lebensact 
in der Empfindung; Empfindung aber und Denken können 
auf die Dauer nicht miteinander im Wiberftreite ftehen, wenn 
ſich nicht das vernadläffigte Element gegen das dominirende 
erheben fol. So fehnt ſich das individuelle Gefühl im Men» 


9 "Ein guter Menſch in feinem dunkeln Drange 
IR ſich des rechten Weged wohl bemußt. 
(Der Here im Prologe bed „Bauf”.) 
”) Wir können Den erlöfen, 
Der immer ſtrebend ſich bemäßt. 3 
Engel.) 
* Wie ich deharre, bin lch Knocht, 
Db dein, was frag’ ich, ober weſſen. 
Gauſt.) 
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fen nach Anerkennung im Denken, und die nod vor wenigen 
Jahren mit begeifterten Schülern gefülten Hörfäle der Philo- 
fophie, welche die Abftcaction vom Ich an die Spige ihres Sy: 
ſtems ftellte, werden immer leerer, nicht etwa, weil die Jugend 
nicht mehr denken will, fondern weil fie — felbft unbewußt — 
nicht auf Koften der Empfindung Bryan will. Hier, in un: 
fm: ie finden wir Denken und Empfindung, Beides in 

inpeit, hier wird die fehnende Zeit finden, was fie ſucht. 

De legten Ausſpruch Sinnen wir nun freilich nur 
mit einer gewiſſen Beichränfung gut heißen, die wir 
weiter unten nachzuweiſen gedenken. Wenden wir uns 
zuerſt dem zweiten der obbezeihneten Wege zur Bewin- 
nung des Standpunkt für die Weltanſchauung des An- 
gelus Sileſius zu, dem hifterifchen. 

Es gilt Hier zunaͤchſt die Betrachtung der Zeit, als 
im Mittelalter die Kirche Gefahr lief, aus dem Bewußt⸗ 
fein ihrer weltlichen Uebermacht in Vermeltlihung fich zu 
verlieren, und als bie hriftliche Lehre im Scholafticidmus 
zu einer bloßen Sache des Verſtandes zu werden drohte. 
Unfer BVerfaffer fagt: 

Bon der Zeit an, in welcher die Führer der chriſtlichen 
Lirche den Ausfprud Gprifti vergefien hätten, daß das Rei 
Gottes nicht von diefer Welt a als die Päpfte den Aus⸗ 
fprud des großen grege x, daß fie Knechte der Knechte Gottes 
wären, nur 'noch als Züge im Munde führten, da fie in der 
That Könige der Könige fein wollten; als die Fußwaſchung 
am Grünen Donnerdtage nur noch eine Ceremonie flolzer Der 
muth war, da jene gern, wo fie nur Eonnten, ihren Buß auf 
den Raden der Mächtigen fehten; als der Klerus weniger dar: 
auf bedacht zu fein = ng, Seelen für das Himmelreih zu 
werben, als irdiſche Guͤtet für feinen Genuß zu gewinnen: 
von dieſer Beit an hörte die äußerliche Kirche auf, die wahre 
Traͤgerin chriſtlicher Lehre und chriſtlichen Lebens zu fein. 

Der Berfaffer entwidelt nun, wie um dieſe Zeit, 
in der Mitte des 12. Jahrhunderts, eine neue Geiſtes⸗ 
richtung aufgetreten fei und dem vom Glanze der Belt 
bedrängten Chriſtenthum eine Zuflucht dargeboten habe. 
Dem ſtarrgewordenen Begriffe der Kirche fegte fie die 
Pflicht des Individuums gegenüber, nach Vereinigung 
feiner Seele mit Gott zw ringen, dem weltlichen Ueber 
muthe des Klerus ſehte fie die Demuth, dem empfin- 
bungslofen Verſtandeskram der Scholaſtiker die Liebe 
ehtgegen. 

Die vömifche Kirche ließ fie gewähren, denn fie wurde 
nicht durch fie beirtt. Das kann auffallend fcheinen. 
Allein, fagt ber Verfaffer, 
in Lehre und Leben hat die katholiſche Kirche des fpätern Mit: 
telalter6 immer eine große Toleranz bewiefen; wer immer nur 
fich äußerlich mit ihr abzufinden wußte und nit ihre Hierarı 
ie zu flören unternahm, der fand für fein perſonliches Trei⸗ 
ben freien Spielraum. Huß und Savonarola find nicht des: 
verbrannt, weil fie ander& lehrten ald die damalige Kirche, 
jondern weil fie den Zuſtand der damaligen Kirche, weil 
fie die Hierarchie angegriffen hatten. Die Geſchichte des Papft: 

zeigt, daß die oberfte Kirchenwürde auch in der Per: 
— ihrer Ban Fee fih recht wohl mit dem Unglauben 
und dem verbrecheriichen Leben, aber gar nicht mit dem refor⸗ 
materifchen @eifte vertrug. 

So darf es nicht Wunder nehmen, wenn wir dieſe Rich⸗ 
tung bei ihrem Gegenfage gegen das Treiben der römifchen 
Kirche lange Jahrhunderte hindurch unangefochten fehen, und 
das felbft während der Reformation, mit deren Lehre fie doch 


fo viel Verwandtſchaft hat. Trop der legtern aber hatten 

fi die Träger diefer Richtung von der Reformation ab: 
gewandt, nicht weil Luther das Papſtthum "angegriffen 
hatte, fondern weil fie fürdhteten, er werde ein neues 
Papftthum errichten. Dabei war ihnen der Kampf zu- 
wider; fie hatten, mas fie wollten, darum empfanden 
fie nicht das Bedürfniß einer Trennung von der alten 
Kirche. Gie ſtehen daher zur Meformationszeit zwiſchen 
den flreitenden Kirchen, mit ber einen in ber Lehre ver- 
wandt, mit der andern durch die Verfaffung zufammen- 
bängend, und in dieſer ftreitlofen Mittelftellung befteht 
ihr Vortheil wie ihr Nachtheil. 

Den Nacıtheil und Mangel dem Proteftantismus 
gegenüber findet der Verfaffer darin, daß diefe Richtung 
auf die Kirche im Ganzen feinen Einfluß ausübte; waͤh · 
rend fie ſich entwickelt und herrliche Blüten treibt,” vers 
finte die Kirche immer mehr in Berweltlichung, und 
während jene am Ende des 45. Jahrhunderts eben ihren 
Gipfelpunkt überfchritten hat, iſt diefe an Haupt und 
Gliedern zu ſolcher Verdorbenheit gekommen, daß fie ſich 
innerhalb ihrer eigenen Ordnungen unmoͤglich hätte 
erheben können. Die Reformation war alfo die heilende 
Neaction, durch welche allein eine Erhebung der kathe ⸗ 
liſchen Kirche in ihre felbft möglich blieb. 

Andererſeits den Vortheil jemer Richtung entwidelt 
der Verfaſſer in Folgendem: 

Es säßt fich nicht leugnen, daß in jedem längern Kamıpfe, 
= jügli wenn er auf geiftigem Gebiet geführt wird, die 

oße Gefahr liegt, daß die flreitenden Parteien immer anche 
e Einfeitigkeiten gerathen. Beginnt der Kampf gegen eine 
folche ea: Reit, fo iſt nichts leichter möglich, ald daß der 
Gegenſatz zu kart betont wird, wozu noch kommt, Daß infolge 
der Leidenfchaftlichkeit Leicht der Blick getrübt wird und — 
rechte Auffaſſung verlorengeht, ſelbſt wenn ſie im Anfange 
Streits bei der einen Partei vorhanden geweſen fünf ale. 
Run hat aber auch der befangenfte .. er der Reformation 
noch nicht behauptet, diefelbe fei ein Werk göttliher Infpira 
tion gewefen und alfo vom Anfang bis zum Ende und zwar 
in_allen Eingelpeiten fehlerfrei; vielmehr wird Jeder zugeſtehe 
müffen, daß fie ein menſchlicher Kampf mit menſchlichen 
teln um göttliche Dinge war; wo aber Menfchen handeln, ds 
bleibt auch daß Irren nicht aus. Dazu kommt noch, daß das 
Werk der Reformatoren nit von vornherein als feſter Plan 
vor ihrer Seele and, fondern fie wurden die 
niffe gedrängt, was wiederum zur Folge haben mußte, daf 
ihre tung im @inzelnen fi zuweilen ſchwankend zeigte. 
Zugleich zeigt die Dogmatifche Grftarrung, welde in der an 
teftantifgen Kirche bald nad der : Beformationsbegei 
eintrat, daß durch die Reformation keineswegs ein in jeder en 
ziehung tadellofer Reubau der Kirche gewonnen war. Das Ber: 
dienft der Reformation liegt dagegen an einer andern Stelle. Es 
iſt wohl * daß redliche —— das wirkliche Berdienſt 
und die 8— e Nothwendigkeit der Reformation verfennen 
und ıhren Blick blos darauf richten, daß fo monde das Ge 
müth in idealer Weife befriedigende — a“ an 
Kirche in den Stürmen der Reformation gefi 
fie fih nicht von der —— —& eu Inga 
Eonnten. Mandyes Bemüth mag fi deswegen nach di 
tholicismus gurücigefehnt, manches deswegen den Schritt zurück · 
gethan haben, wie es ja auch feftfteht, daß vide Fe 
der Reformatoren, die anfangs das neue Werk freudig begrüßt 
hatten, fi) deshalb fpäter davon abwendeten. 


Daraus erflärt fi nad des Berfaffers Auffaffung 


die Stellung zur Reformation, welche die Vertreter ber 
bier geſchilderten Richtung einnahmen. Sie konnten von 
ihrem Standpunkte aus den welthiſtoriſchen Zweck der 
Reformation nicht überfehen, fie fahen blos die Berlufte, 
die fie brachte, die Einfeitigkeiten, in die frebende und 
das Gute wollende Menfchen gerieben. Daß fie fih 
von ſolchen Einfeitigkeiten frei erhielten, daß in ihren 
Schriften die lautere Lehre Ehrifti von aller bogmatifi- 
renden Parteifärbung frei erfcheint, daß fie Leben und 
Lehte in die rechte Harmonie fegen, das ift, fagt der 
Berfaffer, ihr wahrer Vorzug ſowol vor der katholiſchen 
Kirche, der fie ja nur äußerlich angehören, ald auch vor 
der proteftantifchen Kirche, und fo bildet diefe Richtung 
das Mittelglied zwifchen dem Katholicismus und dem 
Proteftantismus und gibt die oft bezweifelte, bier aber 
reale Erſcheinung eines innigen und tiefen Chriſtenthums 
ohne alle confeflionele Färbung. In dieſer Richtung 
ſteht Angelus Sileſius. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß uns dieſe Auffaſſung 
des Verfaſſers, ganz abgeſehen von deren praktiſcher Ber 
deutung, einen bedeutenden und gewiß Vielen neuen welt⸗ 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt eröffnet, und gerade deswegen 
glaubten wir hiervon in d. DL nähere Kunde geben zu 
folen. Die fpecielle wiffenfchaftliche Prüfung deffelben 
wird zwar in andern Kreifen und von andern Kräften 
vorgenommen werden müſſen, und ebenfo liegt es außer 
halb der gegenwärtigen Sphäre, auf deſſen praftifche 
Berwirklichung hinzuwirken. ben darum müffen wir 
und auch bei der Darfiellung des Inhalts dieſer Welt- 
anfhauung nur in allgemeinen Umriffen halten, und 
ed um fo mehr, je, eigenthümlicher die Form ihres 

usdruds bei unferm Dichter und je inniger wiederum 
diefe Form mit jenem Inhalte verwachfen if. Wie wir 
in Vorſtehendem mehr Schrader gefolgt find, wird das 
Folgende ſich enger an Kahlert anfhließen. 

Der Dichter des „Sherubinifchen Wandermann” (fo 
heißt die große Spruchſammlung des Angelus Gilefius) 
ſtellt als Schöpfungsgrund die Liebe dar, welche das 
göttliche Weſen ausmacht. Ein Wiffen Gottes ift über- 
haupt unmöglich; der Menſch kann nur dadurch, daß 
ee werde, „was Gott ift”, alfo göttliches Weſen annehme, 
Sottes Wefen. an fi) felbft erfahren. Hieran entwidelt 
fih des Dichters Ethik; den Weg zu Gott foll fein 
Bud den Menſchen Ichren. Durch die Gottesliebe, Ichrt 
er, fol die Gelbftliche, die Sünde, überwunden werden; 
nur auf diefem Wege wird die Unfterblickeit erworben. 
Die Sünder wird nicht Bott ftrafen, fondern fie werden 





Sort im Willen und Weſen Sins, wie der Zropfen mit 
dem Meere, der Schein mit dem euer. 

Man würde irren, wenn man diefe Anſchauung fern 
von praftifcher Anregung zu eigenen Werken des Men⸗ 
fen zu fein glaubte. Der Dichter warnt nicht nur 
wiederholt davor, ſich nicht durch Chriſti Tod der fige ⸗ 
nen Mitwirkung an ber Erlöfung vom Uebel überhoben 
zu halten, fondern er fodert auch zur thätigften Men 
fhenliebe unter Anderm mit dem fihönen Spruch auf: 

Der Regen fällt nicht ihm, die Some ſcheint nicht ihr, 
Du auch bift Anderen geſchaffen und nicht dir. 

Auf der andern Seite haben freilich manche feiner 
Sprüche eine gewiffe pantheiftiiche Faͤrbung, gegen welche 
fi der Dichter felbft in einer fpätern Vorrede verwah ⸗ 
ven zu müffen glaubt. In beiden uns vorliegenden 
Schriften ift diefer Umftand näher erörtert: Kahlert if 


geneigter, die Anklage gegen Angelus Siüefius gelten zu - 


laffen als Schrader. Jedenfalls wird bei dem geringen 
Hervortreten diefer fpecififchen Färbung diefelbe von ger 
ringem GEinfluffe auf die Würdigung des Ganzen fein, 
und felbft bei der Betrachtung einzelner ſolcher Sprüche, 
die jenes Colorit an fi A tragen ſcheinen, wird man 
mit großer Vorfiht zu Werke gehen müffen, wie denn 
3. B. ein folder von Kahlert als pantheififch gebeuteter: 
Die Rofe, welche hier dein äuß'res e fiehet, 
Die BL lan in Son ale lt r 

wol, wie es auch Schrader deutet, nichts Anderes ber 
zeichnen fol, als daß die Schöpfung in fi vollendet 
umd abgefchloffen ift, das Reue nur für uns erſt zw 
werden fcheint, für Bott aber von Ewigkeit geweſen iſt. 

Dagegen mögen wir nicht verfennen, daß zweierlei 
Schatten auf bie fhöne Dichtung des Angelus Sileſius 
fallen. Der eine durch das Meberfteigen des Tieffinnigen 
und Hochpoetifchen, das fie ziert, in ein gewiſſes, wie 
es Vilmar in feiner Literaturgefchichte fehr treffend nennt, 
Schauerlich-Uebergöttliches und darum Ungöttliches, wie 
z. B. in dem Spruche: 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Run kann leben, 
Werd’ ich zunicht, er muß vor Roth den Geiſt aufgeben. 
Der andere Schatten wird durch die gefünftelte Bilder 
ſprache geworfen, in welche der Dichter nicht felten ganz 
treffliche Gedanken einzuhüllen liebt. Wir find fein Feind 
der langue figurde, wie fie von modernen Bernünftlern 
mancherlei Anfechtung gefunden Hat; wir glauben viel 
mehr, daß ein gutes Bild oft viel unmittelbarer den 
Keen der Sache und das Herz Deffen trifft, zu dem es 


durch fich felbft geſtraft, weil fie mie zu Gott gelangen Ä ſprechen ſoll, als die klarſte logiſche Deduction; aber im- 
werden. Un dieſen Gedanken entwidelt ſich, was er | merhin wird Hier eine Grenze Inne zu halten fein, jen- 
weiter über Befferung, Erlöfung, Geligteit lehrt und | feit welcher die Bilderſprache zur Spielerei berabfinkt: 


was er als Tugenden bezeichnet. Die Erlöfung faßt er 
als Vermittelung zwifchen Bott und Menſch; in Ehriftus 
ift Sort ſelbſt Menfch geworden, damit wir ihm gleich 
würden; diefe Menfchwerdung muß fid) aber in jedem 
Menfchen wiederholen. Der Zielpunft alles menſchlichen 
Strebens ift die Einheit mit Gott nach Ueberwindung 
des menſchlichen Gigenmwillens: dann ift Menfh und 


eine Grenze, die um fo ſtrenger einzuhalten iſt, je erha⸗ 
bener der Gegenſtand iſt, von welchem das Bild ge 
braucht wird. Wir können uns Beifpiele anzuführen 
bier enthalten, da fie der gefunde Geſchmack des Leere 
ganz von felbft finden wird. 

Unter diefen Befchränkungen allein — auf welche 
wir oben ſchon hinwieſen — tönnen wir dem Ausſpruch 
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Schrader's beiftimmen, daß „Hier die fehnenbe Zeit fin 
den werde, was fie fucht”, aber unter dieſer Beſchrän⸗ 
tung flimmen wir ihm auch völlig bei. Das „Suchen 
iſt freilich, Hier nicht ſowol von den Zeitgenoffen als von 
der Zeit felbft zw verflehen: es ift die unbewußte, unbe⸗ 
friedigte Sehnſucht der Zeit und eben damit das nur 
wenig erkannte Bedürfnig Derer, die in ihr leben, was 
hier gemeint ift. In einer Weltanfhauung aber, wie 
fie von Ungelus Silefius geboten wird, fo erhaben über 
confeffionellem Beiwerk und Gegenfag, fo urſprünglich 
und zugleich fo innig, fo menſchlich und zugleich fo gött- 
lich, in diefer Tiegt eine Fülle herzerweckender und herz 
bezwingender Macht, die wir gern auf un wirken laffen, 
überfehend, was daran Schladen der Zeit oder Makel 
der geiftigen Individualität des Dichterd waren. - 14. 


Ein Beitrag zur Aeſthetik der Muſik. 


Gefammelte Schriften über Muſik und Muſiker von Robert 
Schumann. Bier Bände. Leipzig, Georg Wigand. 1854. 
8. 4 Thle. 20 Nor. 

, Mit einem immer neu angeregten Vergnügen haben wir 
die vier Bände geleſen. &ie umfaflen die fhriftftelerifchen 
Krbeiten Schumann's, welche in der von ihm geleiteten „Reuen 
Zeitſchrift für Muſik“ während. der Jahre 1834—44 erſchie⸗ 
nen find. Es find meiftens kleinere Auffäpe, an beftimmte 
Einzelerſcheinungen anknüpfend, ‚die zum heil längft wieder 
vergeflen ynd von den anſchwelienden Maffen der überaus reg: 
famen Mufikoerlagsinduftrie überflutet worden ſind; nur wenige 
von den Artikeln. haben ein ausgedehnteres Maß und den Eha- 
rakter allgemeiner Abhandlungen. „Aber abgefehen davon, daß 
gabe ſeiche „Heine Schriften” durd häufige Ruhepunfte vor 

tmattung fügen und doch aus dem Eoncreten und That: 
ſaͤchlichen Ofter eine belebende Friſche firömt_ald aus dem Mb: 
ftracten und Speculativen, fo gewinnt die Sammlung noch be 
fonders, dadurch etwas fehr Anziehendes, daß uns in jeder ihrer 
einzelnen Rummern bdiefelbe liebenswürdige, ſich felbft getreue 

Perfönlickeit mit der Unermüdlichkeit ihres Idealftrebens, mit 


dem Adel ihrer Gruntfäge und Inftincte entgegentritt. Jedenfalls 


bat das Werk den Vorzug jeder unmittelbaren und urfprüng: 
üchen Geſchichtſchreibung, die den Eindruck feffet, fo wie fie 
ihn empfangen, nicht auß einer oftmals trügerifchen Bernfiht. 
Es flammen jene „kritifhen Wälder” aus einer Zeit, wo die 
Mufit Das ward, was fie jetzt ift, die Lieblingsfunft der moder: 
nen Welt, die fhöne Mitte unferer Bildung und Erziehung. 
Sie ftammen aus Leipzig, aus dem Leipzig, von wo aus Wen- 
delsfohn „die Mufit commandirte”, um mit Rich! zu reden, — 
Mendelsfohn, den derfelbe Kunftpiftorifer fo bepeiänend „den 
Mufiter der gebildeten Gefellihaft” nennt. anches große 
Zalent erftand um jene Zeit, und. die leipziger Gewandhaus⸗ 
concerte brachten Proben von allen. Das treffliche Alte ward 
auf Veranlaſſung jenes freiiinnigen Meifter wieder hervorger 
fuht und ein wahrer Cultus echter Tonſchönheit unter den 
Hörern wachgerufen. Ein folder ſpricht uns aus dem lite: 
rariſchen Wiederhall, den Schumann jenen Muſikfeſten gegeben, 
oft mit ſolcher Energie an, daß wir beim Leſen Muſik zu hoͤren 
glauben. Das iſt ja das Kennzeichen der wahren Kritik, daß 


uns ein Wiederſchein des Kunſtwerks daraus entgegenleuchtet, 


und das wird nur der Kal fein, wenn dem Acte der verſtän⸗ 
Digen Beurtheilung der hingebende Genuß eines liebevollen Gt: 
müths vorbergegangen ift. ine :religiöfe Pietät vor: den 


Werken der claffifchen Beit, eine ruckhaltoͤloſe Bewunderung des 


vielſprechenden Neuen, eine oft etwas allzu fanguinifche, aber 
ſtets liebenswürdige Hoffnung auf junge Talente, eine entſchie⸗ 





bene Zurechtweiſung des Schlechten, die aber durchweg fern : 


bleibt von verlegender Bitterfeit und Grobheit, wovor ben Ber- 
faffer fein freundliches Kuͤnſtlernaturell ſchuͤtt, — fo zieht m 
Schumann’s ‚‚Sefammelten Schriften‘ das Bild einer inter 
effanten Zeit an und vorüber. 

Um gerecht zu fein, verfchweigen wir nicht, daß in 
iener Zeit, wo’ die Mufit das Allgemeingut der civilis 
firten Welt zu werden trachtete, an. diefer Kunft fi 
auch die.Schattenfeiten erwicen, welche für jede Kunft die fo 
wünfchenswerthe vertrauliche Nähe. des Publicums mit fich 
bringt. Sie fing nämlich in überreizter Gefallſucht allmäli— 
an in Gebiete überzugreifen, die ihr nicht gehören, und fe 
Aufgaben zu ftellen, die ihrem Weſen fremd find. Was wir 
meinen, weiß -man den Augenblid, wenn man 'den Entwicke ⸗ 
Iungsgang betrachtet, den die Tonkunſt feit jenen vom Enthu⸗ 
fiasmus des Laienhorus umfhwärmten Lagen genommen bat. 
Die Mufik, diefe Kunft der Stimmung, wollte, wie die Bildne: 
vei und Malerei, fihtbare Geftalten hervorzaubern und wie 
die Poefie Gedanken zeigen und Geift. Freilich vergalt fie da 
mit die Uebergriffe anderer Künfte, wie denn 3. B. die roman: 
tiſche Poeſie balbklares Leben und halbwahre Ideen einem 

hattenfpiele glei auf einer unbeftimmt vagirenden Stim: 
mung, die fie wider ihre Aufgabe zur Hauptſache macht, 
balanciren läßt; und wie andererfeits die düffeldorfer Mater: 
ſchule den geſcheidten Gedanken gehabt hat, gewiſſe flunfernde 
Engelsaugen von Rafael feien weit bedeutender als die idealen 
Eonceptionen feiner Gefammtgemälde, und wie fie demzufolge 
nun nicht genug haben Fann an verfhmwimmenden Blicken und 
an Gtorienfchein rings um ihre Halbgeftalten, deren ohnpin 
unbeftimmte Eontouren gaͤnzlich zu zerfließen drohen in dem 
gleißenden Licht. -Die babylonifhe Verwirrung in den Sprachen, 
von denen jede Kunft eine andere reden foll, fing damals an auch 
in der Mufit um. fi zu greifen und ift damit leider auf Das. 
ärgfte fortgefahren. 

Wie ftelt fi nun Schumann dazu an? In feinen all: 
gemeinen Grundfägen ift er ſtreng gegen jene Ausarfungen 
der Zonkunft und es fehlt nicht an desben. Hieben für die 
„Plaſtiſchen“ und. für die „Geiſtreichen“. In der Kritik ein 
zeiner Erſcheinungen ift er Dagegen nicht immer gang: frei von 
Conceflionen an Das, was fi als das „Moderne” geltend 
machte (mir erinnern an die Begeifterung für Berlioz, den er 
fi rühmt in Deutſchland zuerft anerkannt zu haben); nad 
meniger bat er fih, wie wir wiffen, in feinen eigenen Produrctionen 
davon rein zu erhalten gewußt. Hier hat ihn allerdings etwas 
verleitet, was wir zwar als einen ſchoͤnen, aber als einen ge: 
führlichen Zug in ihm und in einem großen Theile der nad: 
ftrebenden mufifatifchen Jugend bezeichnen müffen : die Beethoven: 
begeifterung. Gerade wenn man Beethoven ald den: Spaf: 
fpeare der Muſik und als Den verehrt, der in ihrem Gebiete 
bis jegt das Allerhöchſte geleiftet hat, muß man am meiften 
vor einer Nachahmung zittern. Denn es iſt das Weſen des 
Genius, daß es alle Mittel feiner Kunft bis an die Außerften 
Schranken des Geſetzlichen ausbeutet und die fecundären und 
tertiären felbft in einer Weife verwendet, von der das 
gewaltige Talent Beine Ahnung hat; in den Werken des Genius 
ift das —— Piper deshalb oft das Auffälligfte und dem 
Anfänger und Schüler das Rahahmungswürdigfte. Man denke 
an Shakfpeare (daS doch Wergleihe fo felten den Rugen 
bringen, der ganz nahe Fiegt!): alle Berfuche, ihn ohne weiteres 
nachzubilden, führten zur Caricatur. Unfere großen deutfchen 
Dichter, nachdem fie ihre Studien an ihm gemadt hatten, 
kehrten aus wohlbegründeter Zucht, fih an ihn und mit ihm 
zu verlieren, zu den vielgefhmähten Franzoſen zurüd, nahmen 
von ihnen die gefälligen Formen, von nen die Teichtfaßti 
Kunftmodelle, und der Shakſpeare ſche Gehalt, den fie in dieſe 
y legen wuhten, ift mindeftens nicht fo ohne weiteres zu er: 
enner für das blödefte Auge, wie das ungeheuerliche Ueberbieten 
der, Shakſpeare ſchen Form durch die Stürmer und Dr‘ 
oder das der Beethoven ſchen duch Berliog. Von allen diefen Din- 
gen hat auch Schumann ein gewiffes Bewußtſein. Sortrefflich 





6: . 


Teitifirt er (T, 28) die Ifalſche Beethovenbegeifterung, und 
mit wohlthuender Wärme empfiehlt er allen Ringenden Mo- 
zart's „belle Urt zu denken und zu dichten”. Indeß haben 
wir doch im Vorigen die Richtung bezeichnet, nach welcher hin 
das Buch nicht ganz frei von Irrthümern und Widerfprüchen 
ift.- Ohne diefe Irrthümer aber wäre Schumann nicht ein le 
bendiged Glied im Leben der Zeitz jene Widerfprüde, mit 
gutem Gewiſſen bezangen, geben Bieles zu lernen. Und find 
denn Irrthümer und Widerfprüche nicht die eigentlichften Mittel 
und Uebergangsformen fortjchreitender Entwidelung? 

Und das führt uns auf eine andere wichtige und nugbar: 
Seite des en die wir gern hervorheben mochten. Die Muſik 
ift, wie wir ſchon erwähnten, die Lieblingstunft der modernen 
Welt. In welcher andern fünde man fo viele ſchaffende und 
ausübende Künftler, fo viele Kenner und Liebhaber? Immerhin 
ift es ein Segen für ein Gefchlecht, wenn daffelbe eine Kunft 
befißt, bie ihm ureigen angehört und die deshalb weit mehr 
Erziehungskraft entwicelt ald eine von fremdem Boden ver- 
pflanzte (man denke z. B. an Griechenland in Baiern!). Aber 
wie weit verbreitet das Interefie für Muſik auch ift, es ſchwankt 
großentheils im unbeftimmten Gefühl, das zwar bei erften Ein: 
gebungen fi) als ganz vortrefflich erweiſt, das aber häufig be⸗ 
trügt, wenn es längere Zeit vorhalten fol. Es fehlt uns an 
Baren feften Regeln des mufitalifhen Geſchmacks. Wenn zwei 
Muſiker oder Muſikfreunde fi) Über die Schönheiten eines ges 
noffenen Werts unterhalten, fo u fie fih nad einigen tri⸗ 
vialen Worten (meift Interjectionen) in Tönen, denn „Gedanken 
ftehen zu ferne”. In diefen Lehrbüchern der Aeſthetik ſind die 


Sapitel über Muſik die dünnften und ärmften. Unfere muſika⸗ 


liſchen Referenten in den Journalen find mit wenigen Aus: 
nahmen wenig wertb; fie ſchwanken zwifhen einer fchuimeifter: 
lichen Eorrectur grammatifalifger Schniger und flachen Gemein: 
plägen, die im höchften Kalle etwas geborgten „Hoffmarin’fchen 
Geiſt“ enthalten. Diefe triften Zuftände find oft beſprochen, 
oft getadelt, oft beklagt. Aber wie ändert man fie, wie fommt 
man aus dem Dilemma heraus, dag Müfiker nichts von Philofophie, 
Phitofoghen nichts von Wuſik verftehent Freilich gibt es Viele, 
die fi) mit dem Wiederfäuen der Phrafe begnügen: „Muſik ift 
Geflihis ſache“, und die nicht müde werden, auf die „negative” 
Kritik zu fehimpfen, welche ven „barmlofen Genuß” ftöre. Als 
ob ‚nicht alles reine Gold des Lebens und des Herzens im 
Scheidewaffer des Gedankens fi, abllärte, das nur des Kupfers 
grobe Zuthat auflöft! Wol erfcheint die Kritid meift in den 
Zeiten der verfalenden Kunft, aber fie hält den Proceß des 
Vexrfalls auf, wendet ihn zum Guten, und thut fie das nicht, 
fo überliefert fie wenigftens ein reines Kunftbewußtfein an fpätere 
Zeiten, wie Ariftoteles an Lefling. 

Bleiben wir bei Leffing ftehen. Wie fand ſich Lefling aus 
jenem Dilemma Wie .entftand fein „„Laofoon’’? Ohne Windel: 
mann's „Seſchichte der alten Kunſt“ wäre er nimmer entftan- 
den. Das flark mit Enthufiasmus, mit unflarer Empfindung, 
mit vorfchnellen Ideencombinationen verfegte Raifonnement 
eines fpecifiihen Kunftkenners fand er hier vor, als den erften 
Nefler der angefchauten und genoffenen Werke im kritiſchen 
Bewußtfein, ald die Vorarbeit fir den völlig reifen und Maren 
Philoſophen, deffen Auge zum Sehen weit weniger geübt war 
als das Windelmann’s, deſſen Verftand aber die ſchwankenden, 
oft fi widerſprechenden Eindrüde im Gemüthe dieſes Kunft: 
betrachterd ihrem wahren Gehalte nach feft und genau abzu: 
wägen vermochte. So bedurfte die bildende Funk erſt jener 
Halbfeitifchen Uebergangsform Winckelmann's, che fie dad uns 
voiderleglihe Geſetzbuch empfing, welches ihr Refling im „Lao⸗ 
koon“ gab. Man könnte in der „Hamburger Dramaturgie‘ 
Aehnliches nachweifen. Defter no als er unmittelbar an die 
dramatifhen Dichtungen herantritt, ſucht er Fritifhe Stim⸗ 
men darüber auf und veranftaltet eine förmliche Discuffion der 
felben, bis er aus halben Wahrheiten, die er zufammenkocht, 
die ganze volle Wahrheit berausbdeftillirt (man verzeihe bie 
chemiſchen Gteichniffe, fie Liegen in der Luft unferer Zeit). 


Man merkt, worauf wir hinaus wollen. Die Anwendung 
ift Teicht gemacht. Cine Aeſthetik und eine philofophifhe Ge: 
ſchichte der Muſik dürfte in ähnlicher Weife entftehen können 
wie der „kLaokoon“. Es kommt darauf an, daß man bie ger 
fprochenen und gedrudten Urtheile gebildeter Fachmuſiker ſam⸗ 
melt, fie vergleicht und wägt, fie befreit von ihren profeflionellen 
Schranken und ihnen die Kormen gibt, die der reinen Wiffen- 
[haft angehören. Ein Werk wie tas Schumann’s lieferte hier: 
au ein reiches Material; es bedürfte nur einer Kleinigkeit, näm: 
li) eines Leſſing, um jie fo zu benugen, wie wir angedeutet. 

Guſtav Kiebert. 





Unterhaltungsliteratur. 


1. Schloß Bucha. Roman von Amalie von Clausberg. 
Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 1 Thlr. 24 Rgr. 

Bor uns liegt das Erſtlingswerk einer neuen Schrift: 
ftellerin, ein anmuthiges, erfreuendes, in der Art der englifchen 
Romane, ruhig fhildernd und erzählend, was das Leben den 
Anfprühen des menſchlichen Herzens und der äußern BVerbält- 
niffe bietet. Da findet man fi bald am Theetifch einer lie: 
benswürdigen Profefforsfamilie im kleinen Städten, wo die 
Ankunft. der reihen Witwe von Bucherode auf Schloß Bucha 
befprochen und mit den nöthigen — — begleitet wird; 
bald auf diefem ‚Schloffe, in deffen alterthüͤmlichen Räumen, 
oder im Walde unter all den duftigen Erfcheinungen, welde 
im $rühling, Sommer und Herbft die Natur dort hervorzus 
zaubern pflegt. ine poetifche Seele hat ihr alle die Meinen 
Regungen und Bewegungen abgelaufcht, womit fie der Mono⸗ 
tonie des Waldes Abwechfelung verleiht; oft wird die Feder zum 
Pinfel und man meint ein Gemälde vor fih zu haben mit 
dem duftigften Schmelz der Karben. Dann wird der 2efer 
wieder in die Häuslichfeit einer reihen, glüclichen Mutter ges 
führt, die den einzigen Sohn vermählen will und mit ver- 
trauender Liebe ihm rathet, ohne feine Wahl beherrfhen zu 
wollen; auch in das Haus des Reichen, des Mannes der gro: 
gen Welt, der Falten Herzens ift und dahinftirbt, während 
feine Frau ungeliebt in der harten Prüfungsfhule an feiner 
Seite ihren weltlihen, nad) außen ftrebenden Charakter von 
den Schladen der Eitelkeit Täutert. Unter ſolchen und noch 
andern äußern Verhaͤltniſſen und Zuftänden entwideln ſich die 
Charaktere der handelnden Perfonen und bewegen fi in einem 
fo kunſtvoll angelegten und durchgeführten Roman, dag man 
denfelben einer ſchon längft in diefem Fach geübten Feder zu: 
trauen möchte. 

‚Helene von Bucherode ift mit all der Anmuth und Würde , 
einer geiftvollen Frau der höhern und bemittelten Stände aus: 
geftattet. Sie ift der Licht: und Mittelpunkt, um den fih alle 
andern Geftalten bewegen, welche indeß keineswegs neben ihr 
verfchwinden, fondern das Intereffe des Lefers ebenfalls bean: 
ſpruchen. &o muß Ida die Profefforsfrau anziehen durch ih: 
ven gefunden, einfahen Sinn und die echt weibliche Anfchau: 
ungsweife, fowie in ihrem Schalten und Walten für fi und 
Andere mit dem Maren Durchſchauen von Verhältniffen und 
Zuftänden. Marie, ihre Schwefter, erſcheint ebenfalls als ein 
liebenswürdiges Weſen, das als zweite Romanheldin gelten 
Tann, neben Helene das Veilchen neben der Rofe. Auch die 
Ihöne reiche Anna zieht an, trog ber Eitelkeit der großen 
Welt, die fie umfponnen, trog mander Vorurtheile und Ir: 
rungen eines jugendlichen verzogenen Herzens. &ie liebt Alven 
und wird von ihm nicht wieder geliebt; da heirathet fie ben 
glänzenden Rorberg und lebt an feiner Seite als Dulderin, 
als Pflegerin feiner Krankheit, feine Launen ertragend, bis der 
Tod fie frei macht und Alven’6 Herz, von dem fie einft ver: 
ſchmaͤht wurde, das feitdem mann efucht, gewählt und 

eirrt hatte, fi ihr zu eigen gibt. Marie hatte ihn & 
eſſelt durch ihre — — Weiblichkeit, Helene feine 
fih ihr ſchnell zumendende Liebe unerwidert und unver: 
ı fanden gelaffen. Helene wird in Anſpruch genommen von 





dem wunderbar ſchönen Evarifto, dem Btiefbruder ihres 
verftorbenen Gemabls, erzeugt in einer erften, geheimen 
Verbindung mit einer fehönen Spanierin. Der alte Frei⸗ 
berr ‚von Bucherode hatte die Eheleute getrennt, den Sohn 
vom Tode feiner Gemahlin überzeugt und fie felbft weit bins 
wegführen laffen, während er den ihr entwendeten Zraufcein 
in einem Schrank des Archivs aufbewahrt hielt. Um ad 
Trauſcheins fich zu bemaͤchtigen, erſteigt Evariſto zu naͤchtlicher 
Stunde, verkleidet und in Begleitung Jofeph's, eines Vagabon ⸗ 
den, das Schloß feiner Väter und wird dort durch den an» 
wefenden Beſuch aus der Beinen Stadt ergriffen. Als Helene 
feine Abſichten und Verhältniffe erfährt, als der aufgefundene 
Zraufchein feine Ausſagen betätigt, erbietet fie ſich freiwillig 
m das Seinige zu übergeben und als feine Schweiter mit 
ihm nod eine zeitlang auf Schloß Bucha zu wohnen, bis die 
Behörden feine Befignahme beftätigt. In Beider Herzen ent 
brennt aber ein wärmered Gefühl als das ſchweſterliche für: 
einander, das Beide befämpfen; er, weil er nit an Erwide 
rung glaubt, fie, weil fie_fih dem Andenken ihres todten Gat ⸗ 
ten treu erhalten wil. Ein Zufal loͤſt das Geftändnif. In 
einem Augenblid, wo Evariſto beleidigt, um feiner trüben Ber: 
gangenheit willen rn wird, erflärt fie vor den verfammelten 
Breunden ihre Abficht, feine Gemahlin zu werden. Evariſto ift 
eine auffallende und intereffante Grfcheinung. Nachdem er die 
Kindheit bei der fhönen trauernden Mutter, die Jugend im unftä» 
ten Umbertreiben, im Suden nad) feiner geimat, im &ehnen 
nad einem Beruf verbracht, hatte er jegt Alles gefunden, was 
fein Herz verlangte. Dbgleich an Jahren ein Mann, war er 
doch den Frauen gegenüber faft ein Kind an Zartheit und an- 
jeborener Ehrfurdt. Er hatte früher nicht einen Gedanken, 
ſaum einen Blid für das ganze Gefchlecht gehabt. Das Bild 
der Mutter, die Aufgabe feines Lebens und wol auch fein 
Charakter, der an ein großes Ziel Alles fegen Eonnte, an Bleine 
Nebendinge aber nicht eine &tunde verſchleuderte, hatte ihm 
jene Sugendfrifihe bewahrt, die das Leben mit feinen mannich ⸗ 
fachen Berirrungen meift fo früh abftreift. Darum ift aber 
fein Stud jegt auch fo ganz unſaglich fhön, da Alles, was 
dem Manne fonft getheilt und einzeln, oft verfümmert und 
zerfplittert zubommt, Hier ihm entgegenblühte auf einmal, als 
dolle Rofe, als ftrahlender Stern. Sie, die als einzig begeh⸗ 
renswerth ihm erfchien, durfte er die Seinige nennen, fie wollte 
es fein ohne Bedingungen ohne in feiner Vergangenheit zu 
forfhen. Helene aber, obgleich gluͤcklich in ihrem Gefühle, 
ward von banger Ahnung gequält. Das Andenken ihres ver: 
ftorbenen Gemahls, der fie fo warm und innig geliebt, daß 
der Gedanke der Trennung von ihr ihm das Sterben beinahe 
unmöglih gemacht, taucht oft in ihr aufz fie ift oft bleich 
und nachdenkend, trog des Slücks ihrer befeelenden Liebe. Es 
lauert auch Berrath auf diefed Glück. Der Wagabond Joſeph, 
neidifch auf des Gefährten veränderte Lage, obgleich reichlich bes 
ſchenkt, folgt nicht der ernften Mahnung, fi) aus der Gegend 
wi entfernen. Ein heftiges Wort, eine Drohung Evarifto's 
ei zufälligen Begegnen hatte ihn gereizt, und bei einem 
laͤndůchen Feſte gedenkt er feinem einftigen Gefährten aus 
fiherm Verſteck eine Kugel zuzufenden; eine vermwundende, 
wenn auch Feine tödtende. Diefelbe trifft Helene an Evarifto’s 
Seite und fie flirbt in feinen Armen. Sehr Überrafchend ift 
diefer Moment; man hat Unheil geahnt, während der legten 
Capitel war die Luft gewitterfhwül; man war auf eine &tös 
rung gefaßt, aber hiot auf diefe. Trauernd fieht man die 
Herzliche rau verfheiden, trauernd fie einfenten in das Grab, 
das fie felbft in glüdlichen Stunden gewählt. Trauernd meilt 
man bei dem ofen Evarifto, defien Kummer fo tief, daß 
er der äußern Zeichen verfhmäht. Sein Leben bleibt ſich an. 
ſcheinend gleich, „nur Sonnenſchein und Blütenduft waren daraus 
verfhmwunden und die Zukunft lag vor ihm wie ein kalter 
grauer Wintertag”. „Ich muß dic verlaflen”, hatte die ſter⸗ 
bende Helene gefagt. „Ernſt ift es, dein Bruder, der mich ab: 
zuft, aber mein Herz bleibt bei dir; reine Geifter lieben an» 


ders als die Menſchen; dort oben wird Ernſt nicht mehr zür- 
nen, daß du mir theuer warft.” Wunderbar: je fand Eva, 
riſto in dem Abſchiedswort Helenens einen Troſt. Sie hätte 
nie ga gluͤcklich werden Ponnen an feiner Beite, das war 
ihm klar geworden, das arme Herz würde fi in Krauer für 
den todten, in Liebe für den lebenden Bruder zu Tode gepei⸗ 
nigt haben. Das war ihr erfpart worden. Was lag an ihm 
und an feinem verödeten Leben! Zwei Jahre fpäter findet man 
indeß dieſes Leben mit mehr verödet. „Zwei Jahre”, fagt 
die Berfaflerin in ihrer gewohnten reflectivenden Weife, „Las 
ift fo, bald gefagt, und welche endlofen Tage, welche Stunten 
vol Übericbifher Freude oder voll roftofen Sammers fließen 
fie ein! Glucklich Der, dem fih ein Rüdblid, ein Bild des 
ungetrübten Friedens, der heitern P\ ichterfüßung vor der 
Seele entrolt! Rod alücklicher vieleicht, wer fiegreih auf 
überwundene Kämpfe, auf Leiden, die, von Gott gefandt, zu 
ihm gefügrt haben, zurlüdfieht!” " Evarifto ift nad) zwei ah 
ren mit Marie vermählt und findet in diefer Werbindung ei 
friedliches Glück. a doch Helene einft felbft Marie als 
Evariſto's einftige Gattin bezeichnet, als fie ihr eigenes Gerz 
noch beſchwichtigen wollte; jegt lebte ihr Andenken zwiſchen ih⸗ 
nen Beiden: „Helene ift nicht vergeffen, wenngleich des Lebens 
wechfelnde Fluten über ihren &rabhügel dahingerauſcht find. 
Weiße Lilien duften im Schatten des Waldes an ihrem Grabe, 
die Vögel fingen fröhlich und ficher, und zur Nachzeit ſteckt das 
Reh den zarten Kopf durch die Eifenftäbe des Gitter, mit den 
frommen Augen nad dem Kreuze blidend.” Der Frei⸗ 
herr und feine blühende Frau wandern faft täglish nady der 
einfamen Waldftelle und denken in treuer Liebe der Schlaͤferin 
da unten, die Gott im Glanze des Gllicks und der Jugend 
abgerufen, weil fie wol zu gut und zu fon war, um dem 
Winter langfam entgegenzuwelten. 

&o fließt die Verfafferin ihr Werd und wir unfere Be 
brepene deſſelben. Ein Hauch von edler Weiblichkeit, von 
der fchönen Poefie des Herzens und des Bemüths ift Darüber 


hingezaubert und ftempelt es zu einer Lectüre für Frauen, die 


ſowol im gefelligen Kreife als in einfamen Stunden erfreuen 
und erheitern wird. Wir hoffen fehr, daß die Verfafferin nach 
diefem erften Verſuch ihre Feder nicht wird ruhen laffen und 
die feine, kunſtvolle Detailmalerei, die fie hier auf Begeben- 
beiten und äußere Umftände verwendete, künftig auch auf das 
Seelenieben, auf Gefühls: und Gemüthszuſtaͤnde richten wird. 


3. Diefleit und jenfeit der Linie. lu— von Phi⸗ 
von Poelking. Köln, Bachem. ER 2 1 Ihtr. 
gr. 


Viel und von Vielen Erlebtes enthalten die vorliegenden 
Blätter. Wir folgen den Erzählungen in die verſchiedenſten 
Länder, unter die verfchiedenften Zonen. Sitten, Gebräude 
und Zuftände werden mit großer Umftändlichkeit, mit allzu 
roßer Breite und Detailmalerei gefchildert. Der Verfaſſer gefüllt 
174 oft gar & ſehr in diefen Details; fo in der erften Erzäh- 
lung „Der Ring des Polpkrates‘, wo der Verluſt des gi 
und das vergebliche Suchen danach als ein tragifhes und wir 
tiges Ereigniß den größten Theil der Geſchichte einnimmt. 
Der eine Freund erzittert in banger Ahnung, als der Ring 
verlorengebt, der andere, als er ſich wiederfindet; und alles 
Diefeb Beh in keinem Zufammenhang mit dem tragifchen 
Schickſal des Gigenthümers dieſes Wings, welder als Brän 
tigam beim Erdbeben in einem Erdſpalt verihwindet. Die 
Braut geht fpäter ins Klofter. Da die Geſchichte in Chili 
fpielt, muß ſich der Lefer für die Eigenthuͤmlichkeilen des Lan- 
des intereffiren, um die große Beitfhmei igkeit bei Mittheilung 
fo weniger Ereigniffe ertragen zu Pönnen. „Der gerettete Fuß 
iſt eine Epifode aus dem ruffifi m Belbaug nad der mündlichen 
—— ehe Veteranen. Jede Schilderung aus jener 
Zeit des Elend ift von Intereffe und man folgt mit fümerz 
licher Theilnahme den beflagenswerthen Eriebniflen der 
vencorps, forwie jedes einzelnen Soldaten. „Gin Haͤuflein 


Tapferer“ verfegt unter einen ſüdlichen 
Madagaskar, und in das Jahr 1653 zurüd. Es ift 

einer Beinen Schar gegen die wilden @ingeborenen, der unfere 
Theilnahme in Anfpı nimmt. Man hat deren ſchon häufig 
in Romanen und in Reifebefchreibungen gelefen, eine Darftel- 
lung von Gefahren übt aber immer wieder ihren feffelnden 
Bauber über die menſchliche Phantafie aus. Unter den übrigen 
Erzaͤhlungen find noch mehre, welde als unterhaltend bezeich ⸗ 
net werden konnen, doch immer ſtoͤrt eine gewiſſe Breite der Er: 
zaͤhlung, wodurch der Effect des Hauptmoments geſchwaͤcht wird. 


3. Rriedrih von Hohenſtaufen der Ginäugige. 
Roman von un Vichler. Drei Theile. Leipzig, Her 
big. 1853. 8. 9 pie. 15 Rar. 

Es ift gewiß ein dankbar anzuerkennendes Beftreben, die 
niedern und böhern Kreife der deutſchen Gefelfchaft mit der 
deutfchen Geſchichte bekannt zu machen, indem’ man die einzel⸗ 
nen Momente berfelben in das Gewand des Romans Meidet; 
die vorliegenden drei Theile umfafien 10 — 12 Jahre aus dem 

Leben Friedrich's von Hohenftaufen, eine Zeit der Kämpfe und 

der yolitifhen Ereigniſſe von der Kaiferwahl Lothar's an, wo 

Beirerich durch die Ränke eines Priefters, durch die Zreulofig- 

eit eines Verwandten in feinen gerechten Hoffnungen auf den 

Thron getäufcht wird, bis zu feiner Unterwerfung, nachdem 

er fi) lange gegen ungeredte Anfprüche und Berfolgungen 

vertheidigt hat. Friedrich's Charakter ift treu aufgefaßt und 
teitt mit noch andern Biftorifchen Verſoͤnlichkeiten jener Zeit 
aus dem Rahmen der Erzählung deutlich hervor. Ein Roman 
ſchmiegt fich den geſchichtlichen Begebenheiten an, deflen Held, 

—X von Helfenſtein, der Vermittler iſt, um verſchiebene 

Scenen des Kriegb und die politiſchen Wirren dem Leſer zu 

beleuchten. Sein Charakter, feine Richtung, fowie feine An⸗ 

fichten paffen in jene Zeit, unter mittelalterlihen Sitten und 

Sebraͤuchen, welche, treulich gefchildert, fomol das öffentliche 

Leben wie auch das reiben des Bürgerk darthun. Die Ber 

fafferin hat Raumer, Zimmermann, Ger u. A. als Hiftoris 

Ir Quellen gewählt und fich treu an dieſelben gehalten. ie 
rrieb mit großer Gewiffenhaftigkeit, und wo von der Ge 

ſchichte a beftimmt angegebene Thatſachen benugt und in 

einen gewiffen Zeitraum gedrängt wurden, gefchah es nie ohne 
die begründgtften Bermuthungen. Es ift der gefchichtlihe Theil 
des Werks, der dem romantifchen das Intereffe verleiht und 
nicht umgekehrt, denn die Liebedgefchichte ift unbedeutend und 
ohne andere Berwidelungen als die, welche die hiſtoriſchen 
reigniffe herbeiführen. Wir empfehlen das vorliegende Buch 
als ganz geeignet zum Vorleſen in Kamilienkreifen. 18. 


Bůcherſchan. 
Geſtichtliches; Zeitgeſchichtlicheß. 

Es liegt und eine Partie von Werken geſchichtlichen In» 
halts vor, die, theils weil fie zu ſpecieller oder localgeſchicht ⸗ 
licher Natur, theils nur weitere Bände begonnener Werke find, 
in d. BL. auf eine ausführlihere Beſprechung Beinen Anſpruch 
haben, während es doch Geſchichtsfreunden und Gefhichtsfor- 
ſchern, wie in manden Fällen auch dem größern Yublicum 
von Intereffe fein dürfte, von ihrer Eriftenz in Kenntniß ger 
fegt und auf fie aufmerffam gemacht zu werden. Wir nennen 
auvörderft den fünften Band von Perg’ Leben des Kreiheren vom 
Stein”) Diefer umfaßt das zehnte und elfte Buch, und zwar 
das erftere die Jahre 1815—20, das letztere die Jahre 1820— 23, 
alfo jene Periode, in welcher fi in Deutfchland, thatenlos wie 
8 nad) außen, unbefriedigt wie es im Innern war, die. Mafle 
jener Stimmungen und Misftimmungen erzeugte, welche im 
Jahre 1848 ſich an der Lunte der parifer Revolution zu einem 











*) Das Leben des Minifterd Freiherrn vom Stein von ©. H. 
Ders. Bünfter Band; 181533. Berlin, G. Reimer. 1854. Gr. 8. 
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Brande entzündete, der alles Beftehende auch in diefem fonft trä- 
gen Gentralgebiete Europas in Frage ftellte. Perk in der Bor- 
rede bemerkt felbft, ve das Unglüd, die Kepler und Berwir- 
rungen, unter denen unfere eigene Segemmazt leibe, in ihren 
Grundurſachen Fragen auf jene halbverfäumten Jahre der 
innern Entwidelung zurüdzuführen fein und daß an deren 
Nachwirkung mehr ald eine Geſchlechtsfolge noch zu tragen 
haben werde. 

Diefer Band zeigt uns, nach den Worten des Herausgebers, 
den Freiherrn vom Stein, wie er, nachdem er mit dem Uctenleben 
abgefchloffen hat, felbft in der Zrauer um das Fehlſchlagen feiner 
tiebften Hoffnungen, der Vorfehung gläubig vertrauend, fortwäh: 
rend für das Vaterland lebt und am väterlichen Herde wie in der 
Bundesftadt und auf dem einfamen waldumgebenen Kappenberg 
unverwandt den Blick auf alle bedeutenden Erſcheinungen der 
Zeit gerichtet, bis zum Augenblide feiner Abberufung von hier 

u lernen, zu Tarden, zu leiten und überall, wo er vermag, 
Yetfene einzugreifen nicht ermüdet. Ginen befondern Schag, 
desgleihen kaum die politifche Literatur befigt, bildet der darin 
mitgetheilte Briefwechſel zwifhen Stein und feinen politifchen 

eunden Riebuhr, Humboldt, Spiegel, Gneifenau, Eichhorn, 

öbel, Kapodiftria, Bagern. Nur folgende Stelle aus einem 
Briefe von W. dv. Humboldt möge bier mitgetheilt fein. ® « 
boldt ſchreibt an Stein aus Berlin unterm 22. März 1820: 
„Die wahre drohende Gefahr ift, audy meiner Meinung nad, 
demagogiſche Gefinnung und Auflöfung der Bande des Be 
bhorfams und der Ehrfurcht. Dagegen aber gibt ed nur ein gründ» 
lich helfendes Mittel: Gerechtigkeit und Weisheit der Verwal: 
tung; es wird nie eine Regierung angegriffen, fie nit 
fetbft gefährliche Bloͤßen gibt.” Von dem im Breiheren vom 
Stein unvertilgbar fortiebenden Franzoſenhaſſe gibt noch ein 
Brief vom 15. Februar 1823 Kunde, worin es unter Anderm 
beißt: „Sch glaube, Paris hat viel Unziebendes und Belehtendes 
für den Gelehrten und Freund der Wiflenfhaften — wohnen 
und bleiben unter dem eiteln, erepfüchtigen, aufgeblafenen und 
lügenbaften Bolfe, unter dem premier peuple de l'univers möchte 
ih um feinen Preis.” Der Hauptwerth dieſes Werks beruht 
wol vorzugsweife in dem reichlichen, mit großem Fleiße zufammen- 
geftelten Material von Urkunden und Briefichaften, denn viel bio- 
raphiſche Kunft hat der Herausgeber an diefen Band wenig- 
fens nicht gewandt. So populär Stein auch zu fein verdient, 
fo wenig ifter es; das Volk im umfaffendern Sinne, ja felbft 
viele der Gebildeten Bennen ihn nur dem Ramen, nicht feinen 
Leiftungen nad, und das fonft al Quellenfchrift fo hoͤchſt 
hagbare Pertz ſche Werk ift ſchon durch feinen Umfang nicht 
ſehr geeignet, Stein dem Voike näher zu bringen. Wir be 
merken noch, daß der Reichthum des Stoffs für diefen Zeit: 
raum die Bertheilung in pri Bände nöthig machte, deren 
legter bereits dem Druck Übergeben ift und die Darftellung 
fließen wird. 

Bon 3.3. Hannuſch erhalten wir einen kurz gedrängten und, 
was faft als der Hauptvorzug der Schrift hervorzuheben ıft, typo⸗ 

raphiſch fchön ausgeftatteten Lebensabriß Karl's V.*), der jedoch 
keine neuen Forfhungsrefultate enthält, vielmehr fi) damit be: 
nügt, Altbefanntes in überfichtlicher Weife aneinander zu reihen. 

a6 Ganze Jäuft auf eine bloße Glorification des Kaifers hin⸗ 
aus; der Verfaſſer erblit ihn nur im verfhönernden Lichte 
der Romantit und W. Stirling’s jüngſte Enthüungen über 
Karl's Klofterleben waren für ihn fo qut wie nicht geflricben, 
obfchon er fie im Vorwort menigfteng anführt. Unter bie in 
diefem Jahre zufammentreffenden Iimftände, welche „den großen 
Enkel des Baiferlihen Mar” in Erinnerung bringen, zählt der 
Verfaffer mande ganz wunderliche Dinge, 3. B. die Wieder 
herftelung des Gingangthors in den fogenannten Gchweizerhof 
der Baiferlichen Hofburg zu Wien. Daflelbe enthält nämlich in 


) Kaifer Karl V., feine Beit und feine Beitgenoffen, Bin geſchichtlicher 
Umtiß. „Plus ultra” (Wahlſpruch Karl's V.). Bon 3. I. Hannuſch. 
Wien, Bed. 183. Gr. 8. 1 Ihr. 


700 , 


feiner Aufſchrift das Gedaͤchtniß Ferdinands I., Bruders Kaifer 


Karls V., welchem der neuerwählte Kaifer die Regierung der 
— Erblande überließ. Zum Schluß bemerkt ber 
Berfaffer, daß Deſtreichs „Kaiſerritter“ Franz Joſeph I. in 

janz gleichem Lebensalter und in ciner nicht minder wichtigen 
Seune des Umſchwungs der „gewaltig fortrollenden‘‘ Zeit das 
Steuerruder des öftreichifchen Gefammtitaats ergriffen habe 
und daß deſſen Bahlfprud „Viribus unitis’ erft das wahre 
„Plus ultra Karl's V. fei. 

In typographiſcher Hinficht fticht gegen die eben ermähnte 
Schrift eine von D. Wolff, Superintendenten in Grünberg, 
verfaßte Gefchichte der Stadt und des Herzogthums Sagan *) 

ewaltig ab, wogegen fie, was hiftorifhe Forſchung betrifft, 
ihr bedeutend überlegen ift. Solche Specialgefhichten, wenn 
fie mit Fleiß und Zugrundelegung nicht Allen zugänglicher Pro- 
vinziale und Stadturkunden durchgeführt find, haben auch für 
den eigentlichen Hiftoriker ihren Werth. Auch hat das Her: 
zogthum Sagan in der märkifch-fchleifhen Geft e nicht felten 
eine bedeutende Rolle gejpielt und mand) dige Pers 
fönlichkeiten treten uns bier entgegen, wie der tolle Herzog 
Hans, der nad dem Sprichwort fidh bei Droffen „das Maul 
verbrannte“ (weil die Bürger ihn durch heißen, von den Mauern 
bherabgegoffenen Brei und fiedendes Wafler vertrieben), und Her+ 
303 Albert, der fo trey zum Kaifer hielt, daß er äußerte: 
„Ih wollte, daß all mein Land und Gut, fo ih auf Erden 
babe, zu Geld gemacht wären; ich wollte meinem Herrn Kaifer 
Marimilian ſolche Dinge thun, daß man davon eintaufend Jahr 
folte zu fagen und zu fchreiben wiſſen,“ und ferner: „Es wäre 
beffer, daß alle Kürften zu Sachfen nach Brot gingen, denn ein 
römifcher König.‘ Hätten alle deutfchen Fürften fo gedacht, fo 
würde das Deutfche Reich nicht auseinandergegangen, aber es 
würde zulegt auch zu einem blos öftreihifhen Kronlande her: 
abgefunten und von Wien aus regiert worden fein, wenn dies 
eben möglich gewefen wäre. Wolff geht aber wol, wie auch 
an andern Stellen, zu weit, wenn er den Herzog Albert um diefer 
feiner Treue gegen den Kaifer willen einen „närrifchen” Fürften 
nennt, denn gerade Kaifer Mar gehörte zu den Kürften, welchen 
Zreue zu bewahren mehr zur Ehre als zur Unehre gereichte. 
Woiff's Schrift ift vom fpecififh-proteftantifchen Standpunft 
aus namentlidy gegen die ultramontane Darftellung gerichtet, 
welche A. Leipelt in feiner „Geſchichte der Stadt und des Her 
zogthums Sagan“ (Sorau 1853) ſich erlaubt hat, und fol laut 
einem Zufag auf dem Zitel dazu dienen, „die von diefem vor» 
gebrachten mancherlei Berunglimpfungen der Reformation und 
der Evangeliſchen gründlich zurlickzuweiſen“. Man kann in 
Deutfchland nicht vier oder fünf geſchichtliche Bücher in die 
Hand nehmen, ohne auf Spuren diefes Dualismus zu ftoßen. 
Er begegnet uns aud in den beiden Schriften von Hannuſch 
und Wolff; denn wenn ſchon Erfterer nicht gegen die, Res 
formation und die Reformatoren direct auftritt und den letztern 
fogar große Geiftesfraft und Charaktertüchtigfeit zuerkennt, fo 
liegt es doc in der Ratur der Sache, daß eine Parteifchrift 
für Karl V. dem Wefen nach aud eine Parteifchrift gegen bie 
Sache der Reformation ift. 

Eine andere, wie fih ſchon aus dem Ramen des Berfafr 
ſers und der größern biftorifhen Wichtigkeit des gefchilderten 
Landſtrichs ergibt, noch bedeutfamere Local» und Specialge: 
ſchichte ift €. Stüve's Geſchichte des Hochſtifts Denabrüd’‘ **), 
die mit dem Sabre 1508, alfo mit einem bedeutenden Zeitab- 
ſchnitt, d. h. dem Verfall der alten auf das Lehn gegründeten 
Reihsverfaflung abſchließt. Der tüchtige Verfaffer gefteht in 


) Kritiſche Sichtung der Geſchichte der Stadt und bes Herzogs 
thums Gagan, wie fie namentlid von X. Leipelt, Mathematitus am 
katholiſhen Gymnaſium zu Sagan, dargeſtellt worden if, von D. 
Wolff. GBränberg, Weiß. 18%. Wr. 8. 24 Nor. 

) Geſchichte des Hochſtifts Osnabruͤck bis zum Jahre 1508. Aus 
den Urkunden bearbeitet von C. Stäve. Jena, Brommann. 1853. 
&. ©. 23 Ihr. 10 Nor. J 













der Vorrede, daß ihm zur Kortfegung dieſer Geſchichte im 
ähnlicher Weiſe die Zeit fehle, weiche zur Sammlung und 
Sichtung des Materials aus den immer mehr anfchwellenten 
Acten nöthig wäre. Die „Geſchichte des Hochftifts Osnabrüd” 
ift, wie der Berfaffer bemerkt, die Frucht von Studien un) 
Arbeiten, die nunmehr bereits länger als 30 Jahre fortgefegt 
find. Ein reiher Borrath ven Urkunden, zumal von Cor: 
tefpondenzen des 14. und 15. Jahrhunderts, welcher dem Wer: 
— in den Archiven zugänglich wurde, gab ihm die Webers 
zeugung, daß der Zeitraum von den Hobenftaufen biß zum 
andfrieden, in welchem ſich die Lehnsverfaſſung löfte und die 
Landesverfaflung entitand, viele Verhaͤltnifſe deutlich erkennen 
läßt, für welche fehr oft im höchften Altertpume vergeblich Auf: 
fchlüffe gefucht werten. Dazu erſchien ihm.die ganz ins Ein- 
eine gehende Darftelung der Geſchichte des im Herzen von 

eftfalen belegenen, dem koͤlniſchen Herzogthum nicht unter: 
worfenen Gebiets von Osnabruͤck vorzüglich, geeignet, die Ent 
widelung jener Zeit zur Anſchauung zu bringen. Auch Stüve's 
Vorwort klingt elegifh aus; er fagt am Schluſſe deflelben: 
„Wenn feit dem 16. Jahrhundert ſich Alles verengte und er: 
ftarrte, fo treibt jegt Alles zur Ungebundenheit und Wilkür, 
wo nicht im Gebraud körperlicher Kraft, doch jedenfalls im 
Gebraud des Vermögens; und künſtliche Mittel haben das 
Uebergewicht deſſelben hoch geſteigert. Die Staaten haben 
namentlich in dieſer Richtung gewirkt und eben dadurch ihren 
eigenen Verband vielfach gelodert und unzulänglidy gemacht. 
Ste fühlen ih ſchwach, während im Volke der kraͤftige Bil: 
dungötrieb, welcher Hülfe fchaffen könnte, erloſchen ſcheint. So 
ift die Noth eine ähnliche. Vieleicht werden auch ähnliche 
Heilmittel ſich entwideln, wo wir ſolche noch nicht erkennen. 
Sicherlich wird _aber die Beſſerung auch jegt nur dann Dauer 
haben, wenn fie auf geiftiger Grundlage ruht.” Diefe Be 
merfung wird der wahre politifche gefunte Menfchenverftand 
gewiß als fehr treffend unterfchreiben. 

Eine jener Geſchichtsepifoden, in welchen ſich Der menſch⸗ 
liche, zur Hiftorifhen That gewordene Wahnfinn im grelften 
Kichte zeigt, das Zwiſchenreich der Wiedertäufer in Münfter, 
behandelt Karl Ziegler in einer Meinen recht lichtvoll zufam: 
mengeftellten Sit *), die für den Hiftorifer gerade nichts 
Neues enthält, aber Lem größern Publicum mannichfahes In: 
tereffe zu gewähren wohl geeignet ift. Uns fiel bei der Lertüre 
diefer Schrift nur ein, wie toll und willküͤrlich unfere Opern 
tertdichter und Eomponiften mit der Gefchichte umzufpringen 
fi) erlauben, und mit welcher Andacht fo viele unjerer — 
bildeten“, die ſich vor Geſellen ſolcher Art wie dieſer Johann 
von Leyden und Genoſſen in der Wirklichkeit höchlichſt entfegen 
und ihre Weiber und ihre Güter nur fehr ungern mit ihnen 
theilen würden, diefen Verhunzungen der Gefchichte beiwohnen, 
wenn fie mit gleißendem Iheaterleim -Überfirnißt und mit mu 
ſikaliſchem Biscuitteig ummidelt find. Die Kunft kann feine 
ind Volk dringende und es veredeinde Wahrheit werden, fo 
lange fie ſich nicht ſcheut, fih an der Majeftät der Geſchichte 
aufs handgreiflichfte zu verfündigen. 

Eine dem Freunde nordifher und hanfiſcher Geſchichte 
ohne Zweifel manches Neue und Intereffante bietende Schrift 
ift die den Grafen Shriftopb von Oldenburg und bie fe 
genannte Grafenfehde von F. von Alten. **) Es war nicht fo: 
wol die Abficht des Verfaffers, eine volftändige Geſchichte der 
fogenannten Grafenfehde zu liefern, al& die N überall unter 
ihrer Bedeutung angefchlagene Thaͤtigkeit des Grafen Chriſtoph 
von Dldenburg, welcher fpäter au eine nicht unbebeutente 
Rode im Schmalaldifhen Kriege fpielen follte, während der ⸗ 


) Dab Reid der Wiebertäufer in Mänfter. Ein diſtortſcher Ab⸗ 
riß von Karl Biegler. Lemgo, Meyer. 184. u. 6 Nor. 

**) Graf Chriſtoff von Oldenburg und die Brafenfehde (15M—I). 
Sin Beitrag zur Geſchichte des daͤniſchen Interregnumd. Mon 8. 
von Alten. (Mit vielen biöher ungedrudten Urkunden). Dam: 
burg, Perthed:Beffer und Maute. 1863. Gr. 8. 2 Ahlr. 20 Rar. 
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felden näher zu beleuchten. Bis dahin war allgemein ange 
nommen, daß der Graf, als Kriegsoberfter in lübeckiſche Dienfte 
getreten, nicht viel Einfluß ai die Entwidelung der Dinge 
im Rorden Europas gehabt habe; dem Verfaſſer zufolge ift 
jedod der Graf vielmehr im Auftrage Kaifer Karl's V., der 
freilich in diefer Frage eine fehr zweideutige Politik verfolgte, 
und auß eigenem Antriebe als in Kolge der Lübedifchen Aufs 
foderung nad) Dänemark gegangen. Als echter Eondottiere, der 
Beine höhern politifhen Zwecke vor Augen hatte, benugte er dann 
feine Miffion, fo gut er konnte, auch für feine eigenen Zwecke. 
Dem Berfafler war es vergönnt, die reihen Schäge des olden- 
burger Archivs zu benugen, aus welchem eine ziemliche Anzahl 
bis dahin ungedrudter Urkunden fih im Zert und in den An» 
lagen befindet. Auch das größere Publicum wird in dieſem 
Buche auf Belehrung und Unterhaltung manderlei Art ftoßen, 
da mit den dargeftellten Ereigniflen die —— fo man» 
her höchſt intereffanter Perfonlichkeiten, wie des hochgemuthe⸗ 
ten ®ullenweber, des romantiſch ⸗ abenteuerlichen Marcus Meyer, 
des waghalfigen Seehelden Peter Skram von Urup u. A, vers 
flochten find. Das unter den deutſchen Hiftorikern überhaupt 
feltene Gefhi echt Lünftlerifcher Anordnung und Verarbei⸗ 
tung, des Stoffs beſitzt auch Alten nicht, aber doch weiß er 
Perfönlicgkeiten wie die genannten, dann aber aud die Kämpfe 
zu Meer und Yand, 3. B. die Schlacht bei Swenftrup, die 
Erftürmung von Aalborg, die Schlacht von Helfingborg, die 
Belagerung Kopenhagens durch Ehriftian III. u. f. w., nicht 
ohne Lebhaftigkeit und eine gemwifle Unmittelbarkeit der An⸗ 
ſchauung zu ſchildern. 

Eine recht brauchbare überſichtliche Zuſammenſtellung der 
geſchichtlichen Ereigniſſe feit 1815 *) verdankt man der Feder 
des in folchen Arbeiten geübten und gewandten K. W. Böttiger, 
Profeflor in Erlangen. Der Verfaſſer will diefe Schrift auch 
als eine Kortfegung feiner „Allgemeinen Gefhichte für Schule 
und Haus’’ betrachtet wiflen, deren zwölfte Auflage mit dem 
Jahre 1815 fehließt. In der Vorrede bemerkt Böttiger: „Der 
Verfaſſer fagt es ſich felbft, daß er, höchftens etwa neue Aufs 
lagen ober Kortfegungen abgerechnet, feine Schriftftellerlauf: 
bahn im Wefentlichen mit diefem Buch fliegen muß, wenn 
ihn nicht der Augenblic® überrafchen fol, wo er in diefer Weife 
nit mehr wirkſam fein kann. Gr hat deshalb in diefem 
zweiten Theile feiner Beinen „Allgemeinen Geſchichte“ feine 
feit 40 Zahren gewonnenen Kenntniffe und Anfichten über 
die neuere und neuefte Beit zufammengeftellt und will es kein 
Hehl haben, daß, wie die Zeit felbit eine reinigende und aus⸗ 
fühnende Kraft hat, Vieles fi) ihm jegt ruhiger und leiden» 
ſchaftsloſer darftellt. Denn er will e& nicht leugnen, daß auch 
er einft auf Deutfchlands Einheit und Bundesftaat gehofft hat, 
fowie er für Deutichlands Größe und Tüchtigkeit nach innen 
und außen noch heute begeiftert ift. Aber wie er das Treiben 
feit 1843 geſehen hat und die theils unglücklichen, theils ver: 
brecherifchen Verſuche, ganz Anderes herbeizuführen, als was 
ein befonnener Mann foll und darf, da ift ihm bie Ueberzeu: 
gung gekommen, daß es fo nod immer leidlicher und befler if, 
als wenn alles Das gelungen, was im Sturm und Leidenfchaft 
und Verbrechen erzwungen werten follte.” Dies zur Bezeich- 
nung des politifhen Standpunkte, den der Berfafler zu den lept- 


geſchichtlichen Ereigniffen einnimmt. Befondern Dan? verdient | 


die fehr fleißig zufammengefteüte „culturhiftorifhe Ueberſicht 
der neueften Zeit”. 

In diefe neuefte Zeit unmittelbar verfegt uns eine Schrift 
von C. B. U. Fickler **) (felbftverftändlich nicht mit dem 
gleihnamigen Infurgentendef zu verwechfeln), in welcher der 


*) Die allgemeine Geſchichte von 181553. Ein Buch fürs Haus 
und für jeden Geblldeten. Bon Kari Wilhelm Böttiger. 
Bronkfurt a. M., Heyder und Zimmer. 1854. 8. 12/, Nor. 

) In Raftatt 1849. Mit einem lithographiſchen Plane von Ras 
flatt. Won ©. 8. A. Bidler. Roſtatt, Hanemann. 1953, 
Gr. 8. 38 Nor. ’ 
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burg, Schulze. 


Berfaſſer als Augenzeuge die dem raftatter Wufftand vorher 
gegangenen Greigniffe, den Aufftand felbft, die Belagerung 
Raftatts, die Uebergabe, die Erſchießungen der Infurgenten« 
führer und dazwifchen eine Menge der intereffanteften und ya» 
rakteriſtiſchſten Cinzelzüge ſchildert. Der Verfaſſer ſchont wer 
der die Dummheit und Brutalität der Maflen, die, wie bei 
ſolchen Gelegenheiten immer, nur ald Werkzeug der Führer 
mißbraucht wurden, nod die gedtenhafte Poltronnerie, die polis 
tifche und militärifche Unfähigkeit, die (beiläufig gefagt echt 
deutfche) Wichtigthuerei und Renommifterei der Socks; ebenfo 
wenig aber verfäumt er es, zur Werföhnung zu reden, von den 
Verführern tie blos Berführten zu unterfcheiden und, wo er 
an diefem oder jenem der Kauptacteure etwas Befleres und 
Edleres entdeckt hat, dies gewiflenhaft in fein Zagebuch eins 
zuzeichnen. So weiß der Verfaſſer auch dem legten Eommans 
deur, Tiedemann, trog aller fonftigen Schwächen deſſelben, 
trog_ einer mit feiner Fähigkeit in keinem Berhältniß ftehenden 
Schägung feiner felbft, trog Phantafterei und polternder Hef⸗ 
tigkeit, auch mandes Gute nachzuruͤhmen, namentlich eine ger 
wiſſe Gutherzigkeit, vor allem aber perfonlicye Tapferkeit und 
Unerfhrodenpeit. Diefe fehlte überhaupt den Bührern nicht, 
die bis auf einen (Heilig, der urfprünglich Barbier gemefen) 
mit zum Theil wirklich bewundernswerther Sntfhloffendeit und 
Mannhaftigkeit dem ftandrechtlich über fie verhängten Tod 
entgegengingen. Hüten wir uns, über diefe Opfer ihres Wahns, 
um Theil auch freilich "des bloßen Ehrgeizes und der Selb 
ucht, zu fireng und hart zu urtheilen, da fie vieleicht nur 





die Sünden büßten, deren Ale fyultig waren, und eine daͤmo⸗ 


nifhe Macht damals die Köpfe auch Solcher verrüdte, denen 
man wol ihrer Stellung und Bildung nad größere Beſonnen⸗ 
heit zutrauen durfte. Auch diefe Opfer werden nicht umfonft 
gefallen fein, wenn ihr Schickſai wirklich dazu beigetragen ha⸗ 
en follte, uns aus dem Zuftande unferer alten phantaftifchen 
Unklarheit zu befreien, was wir freilich leiter bezweifeln müflen. 
Der Verfafler berichtet und auch von heldenmüthigen Bügen ein- 
gine Gemeinen und Freiſchaͤrler, welche, die Todeswunde in der 
ruft, auf die Wähle eilten und dort fämpften, bis fie zufammen- 
fanten. Diefe Züge ftehen jedoch nur vereinzelt da; im Allgemeinen 
flug man fidy nicht mit der Aufopferung und Todesverachtung, 
zu der allein das echte und wahre, gottbegcifterte freiheitd- 
efüht fähig macht. An Tollheit fehlte es nicht, wie 3. B. 
Ifenhans bei der Beftattung eines im Kampfe gefallenen Ad⸗ 
jutonten Ziedemann’s, Namens Hauff, zum Abſcheu der Befs 
fern das Dafein der Gottheit geradezu leugnete und jede Re⸗ 
ligion Dummheit und Unfinn nannte. Es mangelte auch nicht 
an burlesken Scenen, wie denn Überhaupt fo Manches in den 
raftatter Borgängen an die Zragikomödie erinnert, welche die 
Wiedertäufer in Münfter abfpielten. Man denke ſich aber auch 
eine Schar vaterlandslofer Menfchen aus allen Bauen Deutſch⸗ 
lands, aus Polen, Frankreich und der Schweiz, von der vers 
fiedenften Richtung und Bildung, in eine —2 wie in 
einen Käfig eingeſperrt, trunken und durch Stimulationen aller 
Art im Zuftande der Trunkenheit erhalten, verzweifelt, in fi 
zerrüttet, ohne Ausfiht auf Sieg, Entfag und Rettung! Cs 
gibt Bein fürchterlicheres Bild. 
Den Schluß diefer Bücherſchau bilde die Anzeige einer 
Heinen Schrift über den Bentind’fhen Proceß*), deren Inhalt 
d. Dt. freilich fern liegt, die aber gelefen zu werden verdient, 


- weil auch diefer Proceß — der von den betreffenden Parteien in 


frühern Zeiten wahrſcheinlich durch eine offene ehrliche Fehde aus: 
gefochten worden fein würde — als ein ganz eigenthümliches Zei⸗ 
chen modern deutfcher politifcher Zuftände gelten darf. Won den 
diefe Broſchuͤre bildenden Auffägen fagt der Herausgeber, dier 
felben feien aus der Feder eines Mannes gefloffen, „welchem 


*) Der Bentind’fe Proceß und die Oldenburger Zeitung. Bei— 
trag zur Gharafterifiit der Öffentlichen Rechtszuftaͤnde Deutfelands. 
(Wiederabdrud der in Oldenburg erfcheinenden Volkszeitung) Olden⸗ 

1864, Gr. 8. 4 Nor. 
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die Revolution in jeder Geſtalt verhaßt ift und der nichts mehr | jedody porzugsweiſe feinen Oden und feinen Chanfons, jenen 


wünfcht, als daß dieſer Haß und damit das Beftreben immer 
allgemeiner werden möge, Wolf und Regierungen, welche leb: 
tere ihm nur als ein Theil oder als ein Ausflug des Volks 
gelten, von innen heraus zu beſſern und fo das Kranke, Halt: 
lofe, Unvolllommene unferer gegenwärtigen Zuftände ohne Ue: 
bereilung und Ueberftürzung in einem Pettigen und rechtlichen 
und dadurch ruhigen und ſichern Fortſchritt zu heilen, zu er: 
fegen und zu verbeſſern. Daß bier nur durch die gebefferte 
Sefinnung und damit durch eine befiere Handlungsweife der 
Gingelnen, fie mögen hoch oder niedrig ſtehen, der Grund ges 
legt und der Anfang gemacht werden Ponne, dafür liefert die 
Geſchichte unferer Zeit im Großen und Ganzen und einzelne 
Vorgänge, wie 3. B. auch der Verlauf des Bentind’fdyen Pro: 
ceſſes, im Einzelnen und Kleinen die oft fchreienden Belege“. 


D . 





Notizen. 


Zur Soethe⸗Reliquie in Rr. 30 d. Bl. 

Bon Karl Gödeke ging dem Herausgeber d. BI. folgende, 
‚Hannover, den 27. Auguft datirte Mittheilung zu: „Erſt heute 
Tommt mir die Notiz Ihrer Blätter über «Eine Reliquie von 
Sostpe» (Rr. 30, ©. 558) zu Gefihte. Es gereicht mir zum 
Bergnügen ‚ die von Ihnen *) aufgeftellte Eonjectur beftätigen 
u Pönnen und zwar auf die Autorität des unverwerflichiten 
Beuife, das es in diefem Kalle geben kann, Goethe's Schriften 
feloft. Denn weit entfernt, daß die «Reliquien» ein bis auf Herren 
Dtto Jahn's Mittheilung noch «nicht gebrudtes Gedicht von 
Goethe» genannt werden koͤnnte, darf fie vielmehr als ein fehr 
oft gedrucktes bezeichnet werden. Dad Gedicht ftand zuerft im 
göttingee « Mufenalmanah» für 1775 (&. 39) mit 9. D. 
unterzeichnet, wie in meinen «Elf Büchern deutfher Dichtung » 
(1, 12) nachgewiefen if. Aus dem Almanad nahm Himburg 
das Gedicht in die Sammlung von «Goethe's Schriften» (IV, 
2355) auf. Goethe felbft überging es in den Sammlungen feiner 
Werke von 1790 bei Böfchen, 1800 bei Unger und 1806 bei 
Cotta und reihte es erft der Ausgabe bei Cotta 1815 (II, 119) 
ein. In der Ausgabe der Werke von 1828 finden Sie es II, 
213. Es ift in der That auffallend, wie dies oft gedruckte 
Gedicht einem fo gewiegten Kenner wie D. Jahn unbe 
kannt geblieben fein konnte.“ Der Herausgeber d. BI. glaubt 
duch Veröffentlichung obiger ein rein literarifches Factum ber 
treffender Zeilen ſich keiner Indiscretion ſchuldig zu machen. 


Bohdan Zaleski. 

In Paris bei Krolikowski erſchien in vier Bänden eine 
neue YAusgabe der „Poezye Bohdana Zaleskiego Petersburg 
nakladem Wolffa ” (Poefien von Bohdan Zalesfi u. f. w.). 
Das „Athenaeum frangais’ bemerkt: „Die Ruffen find die 
Franzoſen, die Polen die Deutfchen unter den Slawen. Die 
Ruffen find aufgewedt, ſarkaſtiſch, Bonvivants, Epikuräer und 
Moterialiften, die polnifhen Dichter find träumerifch, ernft, 
ſpiritualiſtiſch, fromm, myftifh. Aber als Ausnahme von der 
Regel haben fi auch unter den Polen liebenswürdige launige 
Dibter gefunden, die ihr Zalent dem anmuthigen Raturs 
gemäfde, der lachenden Seite des Lebens gewidmet haben. Zu 
ihnen gehört Bohdan Zaleski, der während des erften Stadiums 
feiner, iterarifchen Laufbahn feine Guzla nur in muntern Tö- 
nen erflingen ließ. Erſt viel fpäter hat er, bewegt durch das 
Unglüd feines Volks und dom Beifpiel auch feinerfeite hinge⸗ 
riſſen, aud die ernften Saiten, die Saiten von Erz gerührt, 

e der Patriot mit feinen Ihränen befeuchtet.” Zaleski 
melden Mickiewiez feine „Radptigal” genannt hat, verfaßte 
aud ein größeres zeligiöfes —8 feinen Ruf verdankt er 


*) D. d. von einem Mitarbeiter. 
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leihtern Stücken, welde, wie der franzöfifche Kritiker fih aus: 
drückt, „wie ſibyllinifche Blätter im Winde zu flattern ſchei ⸗ 
nen’ und der Korm wie dem Inhalt nad ein in fremder 
Sprache kaum wiederzugebendes national » polnifches Gepräge 
tragen. Etwas Auffallendes hat in der oben erwähnten fran: 
zöfigen Kritik der Ha der Franzoſen mit jenen Ruflen, 
welche noch jüngft ein franzöfifger mit gewohntem Aheater: 
pathos auszeftatteter Heerbefehl die ‚Barbaren des Rordens“ 
nannte. Man fieht, daß die Gehäffigkeiten und Verunglimpfun- 
gen, welche die Männer vom Schwert einander angedeihen 
laffen, fi nicht auf die friedlichen Männer übertragen, die es 
für ihren Beruf halten, die Idee von der „Weltliteratur” und 
der literarifhen Brüderſchaft aller Völker zu pflegen und wei- 
ter zu verbreiten. 


Roffini 


Cine von den Brüdern Escudier verfaßte und von Mery 
mit einer Ginleitung verfehene Schrift über Roffini: „Rossini, 
sa vie et ses oeuvres”, gehört in die Reihe jener Schriften, 
die wie Veron's „Memoiren“ ſehr viel Pikantes enthalten, 
aber zugleich aud dem Hang der Modernen zum bloßen per: 
fönlihen Anekdotenkram, zum Klatſch und perfiden &alon- 
geföwäe ihren Urfprung und ihr Gepräge verdanken. Dabei 

mn man freilich nicht leugnen, daß ſoiche Bücher auch fehr 
viel Lehrreiches enthalten, indem fie und die vielen faulen Stellen 
an unferm Kunſt⸗, Gefhichts: und Geſellſchaftsleben bald ab» 
ſichtlich bald unabſichtlich —55 — und die vorzüglichſten Ta⸗ 
iente der Gegenwart und im Reglige vor Augen ſtellen. Man 
erkennt dann, woran es eigentlich liegt, daß diefe großen Talente 
es zu Beiner moralifchen, bildenden und uns unwillkuͤrlich Chr 
— abnöthigenden Stellung brachten. Das Schoͤnſte, was fie 
leifteten, berubte auf bloßer Virtuofität; die Kunft war ihnen 
nit Bwel, fondern blos Mittel zum 8weck; es fehlte ihnen 
die Weihe der Liebe wie des Charakters. Bon Roffni werden 
uns bier ganz abſonderliche Dinge erzählt, was um fo mer: 
würdiger deine. da die Brüder Escudier fanatifhe Bewun ⸗ 
derer Roſſini's find, und aufs heftigfte über Meyerbeer, Halevy 
u. 9. losziehen, weil diefe mit Kofini zu concurriren fic) unter 
fingen. &o erzählen fie: „Roſſini's kauſtiſcher Humor ſchonte 
Fremde ebenfo wenig al& feine intimften Freunde, ja foger die 
nicht, die ihm die Iheuerften und Raͤchſten waren. Gin Ir 
auf der Mefie von Lodi, probirte er eins feiner Meinen Werke. 
Bei_der Duvertüre gab ein unglüdlihes Horn falſche Töne. 
Roffini befahl inne zu halten und rief: «Wer ift das!» Ich — 
id bin e6», antwortete eine ſchwache, verfchlichterte Stimme. 
ah fo», entgegnete Roffini, «nimm dein Horn und pade die 
nad Haufe!» Der Hornbläfer war Roffini’s eigener Vater!” 
Diefe Gefchichte ift die berzlofefte; andere Anekdoten laufen auf 
wirklich fehr alberne Späße und Moftificationen hinaus, wie 
fie fi) wol der felige Herloßfohn im Kreife der Beinen er 
laubte. Man erfährt übrigens aus diefer Schrift, daß Roffini 
unter feinen Manufcripten noch eine Oper liegen hat, „emione”, 
die nur ein mal, in Neapel, aufgeführt und dann „als zu gut 
für das Publicum‘ vom Componiften zurüdgenommen wurde. 
Roffini nennt fie feinen italienifhen „Wilhelm Tell“, und hat 
erfiärt, daß fie erft wieder nach feinem Tode zur Aufführung 
kommen fol. Ein anderes an Anekdoten reiches Bud if 9. 
&cudo’$ „La musique ancienne et moderne”, worin unter 
Anderm befonders über ehemals zenommirte Sängerinnen viel 
Intereffantes erzählt wird. Sctudo's Schrift hat jedoch eine 
eenßere Haltung und größeres literarifches Berdienft als die der 
Brüder Eseudier. m 
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Sonftantinopel. Urfprung und Verlauf der kirchlichen Politik 
Rußlandd. Dresden, R. Schaefer. 8, 1 Ile. 

Thilva, E., Tannhäufer. Ein Gedicht. Leipzig. 16. 15 Nor. 
* — — P. F. Theaterſtücke. Berlin, Laſſar. 8. 

gr. 

Uthmann, R.v., Bilder aus dem Lieutenantsleben. Ber⸗ 
lin, Mittler. Qu. gr. 4. 1Thlr. 5 Nar. 
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‚Biedermann, U, Die Pharifäer und Sadducäer. Aka⸗ 
demifcher Vortrag, gehalten den 9. Februar 1854. Zürich, 
Meyer u. Zeller. Gr. 8. 6 Nor. 

Eumming, 3., Rußland'd Größe und Untergang. Cine 
prophetifche Stimme über den jegigen Kampf und Feine Folgen. 
Frei nach dem Engliſchen. Dresden, R. Schaefer. 8. 10 Nor. 

Deutſchlands Aufgabe in der orientaliſchen Verwickelung 
von einem ehemaligen deutſchen Miniſter. Münden, Franz. 
&. 8 3 Roer. 

Moriggl, %., Lepte Reife Sr. Maj. des Königs von 
Sach ſen ——— Auguſt von Zirl nach der Alpe Liſens und 
von da über Kühethei nach Silz am 7. und 8. Auguſt 1854. 
Ferner: Meife nah Imft am 9. YAuguft und der erfolgte Un: 
glücksfall bei Brennbichl. Nach zuverläßigen Quellen und Schil⸗ 
derungen eined Wugenzeugen zufammengeftellt. Innsbrud, 
Bagner. 16. 21% Nor. 

Rußland Hiftorifh und ſtrategiſch beleuchtet von einem 
deutfchen Dffigier. Reipzig, Remmelmann. Gr. 8. 20 Nor. 

Hauer, 3. K., Johann Friedrich’, des Großmüthigen, 
„Troſtlied““: „Wie's Gott gefält, fo gefält's mir au” ıc. 
Mit gefhictlichen und erbaulichen Anmerkungen begleitet und 
zur Öohdbrigen Keier feines Todes Herausgegeben. Iena, Schrei⸗ 
ber u. Söhne. Gr. 16. 5 Rgr. 

Spiel:Bähn, der Prophet. Die merkwürdigſte Propher 
zeihung auf unfere Zeit und Zukunft. Nach einem alten Ma- 
nuferipte. Achte durch eine wortgetreue Mittheilung des alten 
Manufcriptd vervolftändigte und mit vielen andern aufhentifchen 
Prophezeihungen vermehrte Auflage vom alleinigen Eigenthümer 


des Urtertes W. Schrattenholz. Bonn, Habicht. &r.12. 
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Villemain, U. F., Erinnerungen eines Beitgenoflen aus 
der neueften Geſchichte. Deutſch von E. Burckhardt. Leipzig, 
Remmelmann. ®r. 8. 1 Thlr. 

Zwei Borgefchichten. 1582—1825. Vom Berfafler der „Oft: 
europäifchen Gefahr”. Trier, Ling. Br. 8. 5 Ngr. 

dur Drientalifhen Frage. [ Südflavifhe Denkfchrift. } 
Reipzig, Müller. Gr. 8. 7” Nor. o 

Zweptinger, ©., Die Seemacht Englands und Krank: 
reichs militairifch-flatiftilch. Nebft Unterfdeidung der in den 
Bee beider Staaten geirkußtiigen Schiffe x. Leip⸗ 
sig, Kemmelmann. Gr. 8. 10 Roer. 
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Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter der 
verantwortlichen Redaction des 


Prof. Dr. Hermann Brockhaus in Leipzig. 
Achter Jahrgang. 1854. 


8. Geb. 4 Thlr. 
Erscheint jährlich in 4 Heften. Die Insertionsgebühren be- 
tragen 3 Ngr.\für die Zeile. Besondere Beilagen u. dgl. 
werden gegen Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Drittes und viertes Heft. - 
Sprachen aus Afrikas Innerem und Westen. Von Prof. F. 
A. Pott. — Ueber den „Zweigehörnten‘“ des Koran. Von 
K. H. Graf. — Kinige Bemerkungen über die Götternamen 
auf den indoscythischen Münzen. Von Theodor Benfey. — 
Die Todtenbestattung im indischen Alterthum. Von Dr. 
Roth. — Zur Geschichte Syrien. Vom Vice-Kanzler O. 
Blau. — Auszüge aus Saalebi’s Buche der Stützen des sich 
Beziehenden und dessen worauf es sich bezieht. (Fort- 
setzung.) Von Freih. von Hammer-Purgstall. — Die Väsa- 
vadattä des Subandhu. Von Dr. A. Weber. — Neue In- 
schriften in Keilschrift der ersten und zweiten Art. Von 
Prof. A. Holtsmann. — Zur arabischen Literatur. Anfragen 
und Bemerkungen von M. Steinschneider. — Streifzüge 
durch Constantinopolitanische Handschriften. Vom Vice- 
Kanzler Blau. — Aus Briefen der Herren v. Erdmann, 
Krapf und Röer. — Ueber das Gewicht der Sasaniden- 
Münzen. Von Prof. Moınmsen. — Die Refaiya. Von Prof. 
Fleischer. — Beschreibung der vom Prof Dr. Tischendorf 
im J. 1853 aus dem Morgenlande zurückgebrachten christ- 
lich-arabischen Handschriften. Von Prof. Fleischer. — Eine 
türkische Inschrift in Galizien. Von Prof. Fleischer. — 


Ueber die richtige Aussprache des Namens vl 2 


und der Monatsnamen 4, sol» und Ere]62]] ‚be. 


Von Dr. Zenker. — Aus Briefen der Herren Oppert, Osian- 
der, Perkins und Friederich. — Nachträge zu Gildemeister’s 
Bibliotheca Sanscrit.. Von Dr. Rost. — Literarische No- 
tizen aus Calcutta und Russland. — Wissenschaftlicher Jahres- 
bericht über die Jahre 1851 und 1852. Von Dr. E. Rödiger. 
Die tamulische Bibliothek der evangelisch-lutherischen Mis- 
sionsanstalt zu Leipzig II. Widerlegung des Buddhistischen 
Systems vom Standpunkte des Sivaismus. Von K. Graul, 
— Zendstudien. Uebersetzung und Erklärung von Jagna, 
cap. 44. (Schluss.) Von Dr. Martin Haug. — Zur ältesten 
Sagenpoesie des Orients. I. Sancherib als assyrischer Krieg- 
sheld der Sage. II. Der erste Krieg auf Erden eine Dich- 
tung aus späterer Zeit. Von @. F. Grotefend. — Behä- 
eddin’s Lebensbeschreibung. Von Prof, Freytag. — Ueber 
einen neuen Versuch die Hieroglyphen akrologisch zu er- 
klären. Von Dr. M. Uhlemann. — Ueber eine Syrische 


Uebersetzung des Pseudo-Kallisthenes. Von P. Zingerle. 
Wan sind Bygal LAN? Von Dr. Stickel. — Aus 


Briefen der Herren Stickel und von Dorn. — Kine Münze 
des Chalifen Qatart. Von J. Olshausen. — Berichtigungen. 
Von v. Hammer-Purgstall. — Verzeichniss der in Constan- 
tinopel letzterschienenen orientalischen Drucke und Litho- 
graphien. Von v, Schlechta- Wssehrd. — Aus einem Briefe 
des Hrn. Dr. Röer. — Aus einem Briefe des Hrn. Stoddard. 
— Literarische Notiz. — Bibliographische Anzeigen. — 
Nachrichten über Angelegenheiten der Deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft. — Verzeichniss der für die Biblio- 
thek der Deutschen morgenländischen Gesellschaft einge- 
gangenen Schriften u. s. w. — Verzeichniss der gegenwär- 
tigen Mitglieder der Deutschen morgenländischen Gesellschaft 
in alphabetischer Ordnung. 





Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rumner Siegtrih, Ehriften und Zürten. 


Ein Stiggenbuh von der Save bis zum Eifernen 
Thor. Zwei Theile. 8. Geh. 2 The. 15 Near. 


Der durch feine „„ Südflawifchen Wanderungen“ und an 
dere Schriften bekannte Verfafler, mit den Zuftänden der un« 
tern Donaugegenden durch eigene Anfhauung und längern Auf · 
enthalt innig vertraut, bietet in dieſem Werke eine Reihe leb⸗ 
haft gehaltener, getreuer Schilderungen des Lebens und der Zu⸗ 
ftände jener Ränder, die gegenwärtig die Aufmerkſamkeit Europas 
und beſonders Deutfchlands in fo hohem Grade auf fi ziehen. 
een „Skizzenbuch“ wird deshalb gewiß große Theilnahme 
erweden. 


Yon demfelben Berfafer erfhien in gleihem Verlage: 

Die Befänge der Serben. Zwei Theile. 8. Geheftet 
3 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 

Diefeb Werk bietet zum erften mal Eritif und nach den 
einzelnen Heloen geordnet in Anfnüpfung an „Die Volßslieter 
ber Serben‘ von Zalvi (neue umgearbeitete und vermehrte 
Auflage, 2 Theile, 1853, 3 3 Ihle. 10 Ror., geb. 4 Zhir.) 
den reichen Kiederfhag bed ferbifhen Volks, vom Ende 
des_14. Zahrhunderts bis auf die ferbifhe Revolution, in 
trefflicher deutſcher Ueberſetzung und bildet fomit einen wich⸗ 
tigen Beitra Em? Kenntniß des Südſlawenthums und insbes 
fondere der ferbifchen Literatur, wie c& zugleich allen Freunden 
echter Volkspoeſie Hohen Genuß gewährt. 





Bei F A. Brockhaus in Keipzig erfchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


2 
Sugenheim 6) Soſchichte der Enifehung 
und Ausbiſdung des Kirchenſtaates. 8. Geh. 
2 Thlr. 15 Ngr. 

Dieſe Monographie des verdienſtvollen Hiſtorikers, eine 
von der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttin 
nen gekrönte Preisſchrift, füut eine weſentliche oie: in der 
biftorifchen Literatur aus und verdient in jeder Weiſe die ‚volle 
Beachtung der Geſchichtsforſcher und Gefchichtsfreunde. 
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Verbrecher als Poeten. 

1. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſanteſten 
Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Zeit. auögegeben von J. E. Hitzig und W. Häring 
(B. Ver, Einundzwanzigfter Ioeit Reue Beige. 
Neunter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1854. 12. 2 Zhlr. 

2. Poefie und Berbrehen. Cine Gloſſe in Profa. Bon Karl 
Hop. Leipzig, Brodhaus. 1854. 8. 1 Ihr. 

Bon jeher haben Griminafgefchichten auf das Publi⸗ 
cum eine mächtige Anziehungskraft ausgeübt, indem ſich 
in ihnen fehr häufig Alles vereinigt, was die menſchliche 
Seele erregen, fpannen, feffeln und erfcüttern kann: 
gewaltthätige ober ſchleichende, zumeilen unbegreiflich ver- 
ruchte und wie von einem böfen Geifte befeffene Charaktere, 
blutige oder finftere, oft Dämonifche Thaten, geheimnißvolle 
Vorgänge, mühfem und mit allem Aufwande menſch ⸗ 
lichen Scharffinns bis zur Entdeckung des Urhebers Spur 
für Spur verfolgt oder plöglich durch einen wunderba- 
ven Zufall enthüllt, Gerichtöproceduren der intereffanteften 
Art, ſchlaue und liftige DVertheidigung Punkt für Punkt 
auf der einen Seite und ber ſcharfſinnigſte Angriff, der 
fi feinen Vortheil, keine Blöße entgehen läßt, auf der 
andern Geite, merkwürdige, die Proceduren romanhaft 
verwidelnde Zwifchenfälle, düftere und verzweiflungsvolle, 
oft raäthſelhafte Seelenzuftände, endlich Kerkerfcenen der 
ergreifendften Art und die Schlußkataftrophe, die Hin ⸗ 
richtung, mit ihren fürchterlichen pſychiſchen und körper 
lichen Vorbereitungen! Wo findet man das Alles fo bei- 
fammen? Welcher Novellift kann dergleichen erfinden? 
Der Menſchenbeobachter, der Pſycholog wird aber an 
ſolchen Griminalerzählungen, auch wenn fie nicht fo dra- 
ſtiſch fein follten, ein noch tieferes Intereffe nehmen; er 
wird diefen einen Fall mit andern ihm bekannten gleich 
artigen aufs forgfältigfie vergleichen, um zu einem möglichft 
fibern Schlußurtheil in Bezug auf eine gewiffe Species von 
Verbrechern zu gelangen, an denen fi, mie bie unter 
Anderm in auffallender Weife bei den Giftmifchern und 
Giftmiſcherinnen der Fall zu fein pflegt, verwandte Geiſtes⸗ 
und Gharaktereigenfchaften offenbaren; jede Mittheilung 
über die Verhältniffe und Umftände, in denen ber Ber- 
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brecher lebte und aufwuchs, über die Neigungen, die er 

; in feiner Jugend und fpäter offenbarte, über feine Er⸗ 
ziehung, über feine Lebensgewohnheiten, über das Wer- 
den und Wachſen des verbrecherifchen Gelüſtes oder 
Gedankens wie über gewiſſe bei der That mitwirkende 
geheimere Motive, für die der oberflädliche Beobachter 
feinen Blick bat, werden ihm von ‘größtem Intereſſe 
fein und er wird ſich „dabei auch die Einflüffe, die viel- 
leicht in der Zeitatmofphäre und in der Sitte und Bil 
dung der gleichzeitigen Generation liegen, nicht entgehen 
loffen. Daher der außerordentliche Beifall, welchen 
Pitaval'd „Causes celtbres et interessantes”, welchen 
Feuerbach's Arbeiten auf demfelben Gebiete und in leg 
ter Zeit Higig und Häring’s Sammlung von Criminal 
fällen bei den Leuten verfchiedenartigfter Bildung ger 
funden haben. Was die pfychologiſche Entwidelung und 
Motivirung betrifft, fo. hat dieſe criminalgefchichtliche 
Kiteratur in Deutfchland ihre höchſte Ausbildung er 
lebt, unb zwar, wie dies aud im Yuslande anerkannt 
wird, vorzugsweife durch Feuerbach. Gerade der Deut- 
ſche befigt den hierzu gehörigen Geift der Neflerion und 
die Gabe genauer Unterfuchung, die fi) auch den klein⸗ 
fen Umftand nicht entgehen läßt, die Neigung, den Sa- 
en auf den Grund zu gehen und fi) dur Aeufer- 
lichkeiten in feinem Augenbücke von der innern WBahr- 
beit abziehen zu laffen, dann aber aud überhaupt einen 
gewiffen Hang, in den damoniſchen Zuftänden Un- 
derer zu wühlen, unb eine damit zufammenhängende 
Berfiandestälte, welche jene ſichere Hand gibt, bie 
bei folden anatomifchen Zerlegungen unerlaßlich ift. 
Man vergleihe nur in dieſem neueften Bande ber 
Higig « Häring’ihen Sammlung felbft die Gedichten, 
die aus deutfchen, mit denen, die aus franzöfifhen und 
englifchen Griminalacten gefchöpft find, und man wird 
fih von der Wahrheit diefer Behauptung bald über 
eugen. 

y Gewiffe Gattungen von Verbrechen und Verbrechern 
bleiben ſich glei zu allen Zeiten; aber jede Generation 
erzeugt auch irgend eine neue Species, welche von den 
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bekannten Verbrecherarten varürt. Unfere Zeit if keineswegs. | kamen, denn Mordthaten politifcher Natur oder Tendenz ha- 


arm an rohen, biutigen und gewaltfamen Verbrechen, ja es 
ift die Frage, ob bei der Verſunkenheit des religiöfen Lebens, 
bei der Bleichgüftigkeit gegen das Senfeits, bei dem Umſich ⸗ 
greifen einer gewiffen namentlich auf die Maffen einen großen 
Einfluß ausuͤhenden Dostrin, wonath es einen Cultus mehr 
au geben braucht als den des eigenen Vortheils und Ge ⸗ 
nuſſes, bei der erſichtlichen Abnahme der Pietät in fo 
vielen Richtungen — ob, fagen wir, bei biefen und an- 
dern Zeitelementen jegt nicht mehr Verbrechen begangen 
werden würden als jemals, wenn nicht die auf Ent⸗ 
dedung, Habhaftwerdung und Einziehung von Verbre- 
chern abzweckenden Anftalten in einer Weiſe ausgebitbet 


wären, daß fih kaum ein höherer Grad von Be 
i 


als möglich denken läßt. Die Strafen waren freil 
früher unverhältnigmäßtg härter, graufamer und vaffinir- 
ter, dafür hatte aber auch der Verbrecher unendlich mehr 
Chancen, fih dem Arm ber Gerechtigkeit zu entziehen, 
und da felbft geringere Verbrechen damals mit einer 
Härte beftraft wurden, die kaum zu überbieten war, und 
man überhaupt firammere Rerven hatte, fo kam es De 
nen, welche überhaupt eines Verbrechens fähig waren, 
auch weniger darauf an, ein Verbrechen gröberer Art 
zu begehen. Heutzutage aber haben Verbrecher höhern 
Grades, Mörder und Raubmörder, nur fehr geringe 
Ansficht, den unzähligen in alfen civilifirten Rändern ber 
ftrafenden Gerechtigkeit dienenden Händen zu entgehen. 
Die Verbrecher, die wol vordem zu einer Art Brüder 
ſchaft verbunden waren, befinden ſich jegt einer ganz 
‚entgegengefegten Solidarität gegenüber, und wenn ein 
Mörder bis zu den Antipoden flöhe, fo ift er heutzutage 
nicht mehr davor ficher, daß nicht, wenn auch erfi nad) 
Jahren, ein Polizeifttahl aus Europa auf feine Stimm 
fäle und das Mördermal daran enthüllt. An unfern 
glatten Wänden werden Blutfleden nicht ſobald wie fonft 
von Schmuz bedeckt, und in unfern reinlihen Strafen 
verdunftet Blutduft nicht fo leicht wie fonft. Unter die 
fen Umftänden und bei den fo zahlreih vorhandenen 
Bildungsanftalten und Bildungsmitteln ift es cher noch 
zu verwundern, daß gerade in den jüngften Jahren bie 
Annalen der Griminaliftit mit fo zahlreichen Fällen qua- 
Hficirteften Grades bereichert worden find, mit Verbre⸗ 
hen der fcheußlichften Art, welche in den Gerichtsacten 
‚Berlins, Frankfurts, Hamburgs, Oberbaierns u. f. w. 
für immer einen ausgezeichneten Rang einnehmen wer- 
den. Haben wir doch, trog aller vorhandenen Sicher 
beitsanftalten, in jüngſter Zeit den merkwürdigen Fall 
erlebt, daß ein wegen zmeifachen Mordes und Brand» 
fiftung zum Tode verurtheilter, flüchtig gewordener Ver⸗ 
brecher längere Zeit in einem Arbeitshaufe ald Kranken · 
märter fungirte, und daß es erft eines dritten Mordes 
“bedurfte, um das Falbeil gegen fein verbrecherifches 
Haupt in Bewegung Ju fegen. 

Bu den unferer 34 eigenthũmlichen Verbrechen rech- 
nen wir diefe Raubmorde nicht, auch nicht jene Mord» 
thaten um politiſcher Motive willen, tie fie namentlich 
4848 und zwar vorzüglich in’Dewtfchland und’ Italien vot · 


\ 





ben in allen Revolutiongzeiten, feitdem die Welt fteht, fatt- 
gefunden; wir rechnen dahin auch nicht jene Morde, wie fie 
ber quälende Hunger ergeugt und wie fie in Galizien, Po⸗ 
ten und Schleſien 1847 nicht felten waren und auch in 
biefem Gommer wieber vorkamen; endlich quch nicht die 
‚agrarifchgn Frevel umd Morde, die eine zeiflang die cri⸗ 
minaliftifhen Annalen Irlands füllten und mandernde 
Affifen nöthig machten, welche von Graffhaft zu Braf- 
ſchaft zogen, immer den Blutfpuren und Bfutftrichen 
nad. Aber wohl fühlen wir uns verfügt, in gewiffen 
äfipetifirenden Mördern und Mörderinnen eine unferer 
Zeit ganz eigenthümfiche Verbrecherart zu erkennen. Ge- 
möhnlich greift biefe meift ber hoͤhern Bildung $ 
rende Verbrecherfpecie® zu dem feigen, fchleichenden Mittel 
der Vergiftung ; dach macht Profeffor Webfter in Neuyork, 
ber fein Opfer, um eine Schuld loszuwerden, gewaltfam 
umbrachte, hiervon eine Ausnahme. Wenn diefe Giftmifcher 
und Giftmifherinnen auch nicht immer literarifche und dich⸗ 
teriſche Verfuche machten, fo trugen fie doch eine äfthetifche 
Bildung zur Schau, lagen fleifig der Lectüre ob, wenn 
auch nicht einer fehr gewählten, gaben, wie die Urfinus, 
äftpetifche elegamte Tees oder hüllten fich, wie die furcht · 
bare Weiche Gottfried, in den künſtlichen Schein einer 
Sentimentalität, Sauberkeit und Süßlichkeit, die Bielen 
als ein Kennzeichen eines gewiffen Bildungsgrades gel 
ten. Es ſcheint diefet Geſche in der That eine Art raf- 
finirten aͤſthetiſchen Genuffes bereitet zu haben, das all- 
malige Hinfiechen und Hinfterben ihrer Opfer, denen 
fie die zartefte Krankenpflege widmete, von Moment zu 
Moment zu beobachten. Man flößt unter dem meib- 
lichen Geflechte nicht felten auf ſolche daͤmoniſche Triebe, 
mennfchon fie die davon Befeffenen glücklicherweiſe nicht 
immer zu Verbrecherinnen machen. &o wurbe neulich 
in den „Unterhaltungen am häuslichen Herde’ von einer 
Schaufpielerin erzählt, deren größter Genuß es war, 
Reichen anzufchminten, fie ſo ſcheinbar ins Reben zurüd« 
zuz aubern und ſich ftundenlang in ihr Anfchaun zu ver- 
fenten. Bielleicht find diefe Gelüfte nicht weit von Dem 
entfernt, was ich fetbft von einer verftorbenen, durchaus 
rechtſchaffenen und weichherzigen entfernten Berwandten 
weiß, die einen unwiderſtehlichen Drang fühlte, dem 
Todestampf Sterbender-beizumohnen, und Alles that, um 
bei Familien Eingang zu finden, won denen fie wußte, 
daß eins ihrer Mitglieder im Sterben liege. Sollten 
ſich diefe und analoge räthfelhafte Erfcheinungen nicht 
auch auf eine gemeinfame Quelle zurüdführen laffen wie 
die Erſcheinungen der Pyromanie und andere? 

Unter :den  Verbrecherinnen, die durch ihre feine Bil» 
dung und ‚intereffante Perföntichkeit Auffehen erregten, 
nimmt die Lafarge eine der erſten Stellen ein. Ihr 
Auftreten, faft dem einer Bühnendeldin vergleichbar, fiel 
in eine Seit, wo in :der franzoͤfiſchen Romanliteratur bie 
Tugend als ein langweiliges Ding und die Sittlichkeit 
als ‚ein Hemmſchuh des Senuſſes fi kaum noch fehen 
laffen durften, ohne wie eine geiſtioſe, unintereffante Schöne 
vom Lande verfpottet und lächerfih gemacht zu werben, 
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wogegen ber pikanten Siebe ald einer: veizanben, geift- 
reichen Schoͤnen Kränye geſlochten und dem Verbrechen 
abs einem kühnen, bie Schranken conventioneller Bono» 
tonie durchbrechenden Waghals Ehrenpforten gebaut: wur⸗ 
den. Alles was in Frankreich geiſtreich und von den 
gewoͤhlichen Feſſeln der Sitten emancipirt wer, echauf- 
firte: ſich für die pikante Blaͤſſe der grazios ſchmachten ⸗ 
den Verbrecherin, während man für: ihr beklagenswerthes 
Opfer als einen prdantiſchen Ehemann und langweiligen 
Hausdegrann nicht das geringſte Mitleid fühlte. Die Man ⸗ 
ner des Gefetzer waren freilich amderer Anſicht umd ur 
theikten nach dem Thatbeſtande und den Paragraphen 
des Griminalcoder; fie waren Pedanten, die fih nicht 
auf die vorurtheiletofe Höhe jener Nechtdanſicht der Ro- 
manſchreiber zu erheben mußten, wondd eine pikante 
und intereffante Sünderin eher auf die Anerkennung, 
daß fie fih um das Vaterland oder wenigſtens wm das 
mterhaltangsfüchtige Püblicum wohl verdient gemacht 
habe, ald auf Kerken oder Schaffor Anſpruch gehabt 
Hätte: Die Lafarge oder Madame Lafarge, wie man fie 
vefpeetvolß zu nennen beliebte, wurde nach ihrer Berur- 
theilung Literatin und ſchrieb im Gefängnif ihre Me 
moisen; auch haben meines MWiffens, durch dieſes Bei⸗ 
ſpiel aufgemuntert, fpäter noch andere Verbsecher und 
Verbrecherinnen die Muße ihrer Kerkerhaft dazu benupt, 
ur ſich durch Autobiographien dem Publicum intereſſant 
m miachen und ihre Verbrecherehre zu retten. Aber 
man farb in den Memoiren der Lafarge nicht das 
pitante Intereſſe, das mam ſich davon verfpsorhen hatte, 
und wie zulegt Alles durch Wiederholung langweilig 
wird, fo ging es auch bier, das Publicum wollte von 
dieſer neuen Literaturgatiung endlich gar nichto nieht 
wiſſen; Eugen Sue und Dumas ſchrieben doch under 
gleichlich unterhaltender und ſpannender als dieſe Gal« 
genvögel, weiche die Ingredienzien, bie zu einem tobbrin« 
genden Pulver gehören, beffer zu mifchen verftanden ale 
die Ingredienzen, bie zu einem gut gefchriebenen, unter» 
Hastenden und fpannenden Buche gehören. 

Der neuefie Band des „Neuen Pitaval“ enthaͤlt ums 
ter Anderm die Geſchichte des Kaufmanns Hartung, des 
berüchtigten magbeburger Giftmiſchers, an deffen ſo ſchol ⸗ 
digem Haupte am 2. December 1855 die menſchliche 
Gerechtigken die reichlich verdiente Sttafe vollzog. Hier 
haben wir einen Verbrecher der modernen ſentimental ˖ 
äfttetifchen‘ Gattung, welcher als Mufterereneptar dieſer 
Syecies gelten kann, und mit Recht iſt in vorliegendem 
Borive dirſe Perſonlichkeit am ausführlichſten behandelt. 
Die Kenntuiß des Thacheſtandes dürfen wir, da ber viel⸗ 
beſprochene Fall in unfere Tage füht, bei unfern Lefeen 
voransfegen. Bernhard Hartung vergiftete feine zweit 
Tram umd feine Tante. Diefe Worbthaten hat er ge- 
fanden, die erflere feinem Gedforger, erft nachdem ihm 
das Vedeburtheil verkündet worden, am einem Der Icgten 
Abende voo ferner Hintichtung. Aber Harfüng’s We 
mofphäre ſcheint überhaupt etwas Verderbliches gehabt 
zu Haben. So erzäplt er in feinem im Gefängnis ger 
ſchricbenen Lebenslauf, weichem er den Zi „Mein 





Ised: Vermihtaif an meine unglüdkihe ¶ Jamilie 
vorſehte: 


Ih zug; nu Magdebacrg und kaufto nir hier ein Sans, 
das feitgem für alle Bewohner ein Schaeckenohaus wurde. Ge 
farben in kurzer Beit in demfelben meine Schwiegermutter, 
ein Miether, dann meine gute, liebe Frau (die erſte), mehre 
Kinder von Miethern und zulegt ein Jahr fpäter auch meine 
gelte Frau. Sogar Hier hatte ich Gelegenheit zu bemerken, 
daß ber Fluch, dee auf mir rußte, fid auch auf meinen Um- 
gang erftreckte. 

Aehnlich äußerte einmal die gräßliche Helene Jegado, 
weiche vielleicht mehr als funfzig Wenſchen durch Gift 
umgebracht hat umd deren verbrecheriſcher Lebenslauf ebene 
falls in diefem Bande erzählt if, im klagendem Zone 
gegen den eins ihrer zehlveihen Dpfer behandelnden 
Urt: „Der Tod folge mir überall, In Bezug auf 
die auffaliende Zahl von Todesfaͤllen, welche in Haztung’® 
Nähe vortamen, bemerkt der-Berfoffer des „Neuen Pi⸗ 
taval“: „Wie viele von Denen, die gleich auferftandenen 
Gefpenftern die Köpfe in Verwirrung brachten, hülflos 
unter der Macht des Gifts erlegen find, bietbt für ewige 
Zelten’ zweifelhaft." Bemerkenẽwerth ift wenigftene, daß 
Hartung ſeiner Schwiegermutter Geld fihuldete und daß 
fie auf einem Beſuche, den fie im Haufe Hartung’® 
machte, in wenig Stunden vom Tode ereilt wurde. Das 
von ihm felbft erwähnte Hinfterden von Kindern in feir 
ner Nähe dürfte Verdacht zu erregen wol weniger: ge 
eignet fein. Die dämonifche Luft am Vergiften, der 
Giftmenbligel, um fo zu fegen, hat fi bisher mus bei 
Weibern gefunden; Hartung war vor allem Raufmannz 
Todeszuckungen erregten im ihm kein wollüſtiges Gefühl; 
er drängte fich nicht zu dem Sterbebette feiner Opfers 
in dem einen Falle (eingeſtandenermaßen) beabſichtigte 
er, ſich in Beſitz einer Hinterlaffenfchaft zu fegen, in 
einem andern vieleicht eine Schuld los zu werden. Ohne 
eine folche Ausſicht auf Gewinn würde ihm, dem Kauf 
mann, das Riſico eines Giftmords viel zu groß gemwefen 
fen; für diefe Ausſicht aber wagte ex fo großen Ginfag: 
Der Mord war ihm niemals Zweck, wie fo manchen 
berüchtigten @iftmifcherinnen, fondern immer nur Mittel 
zum Zweck. Es gibt ja wol kaufmaͤnniſche Naturen, 
denen bie Mittel zu Glan und Reichthum zu gelangen 
volldemmen gleichgültig find und bie über ben Ruin 
von Hunderten von Nebenmenfchen ungesührt binweg- ' 
fhceiten würden, wenn nur dieſer Weg fie zum Ziele 
führte. Hartung dehnte diefes Princtp nur noch weiter 
wa; er verkürzte bie, anf deren Koſten er ſich zu beusi- 
chern gedachte, nicht ſowol um die Mittel zum Leben, 
ſondern ſofort um diefes ſelbſi. Schon feit einen Meie 
von Jahren haben die Gerifien in Bezug auf wanche 
Dinge einen immer weitern Faltenwurf um fir) genom⸗ 
men, unter welchem gas Vieles Ping hatz der Menfch 
füngt om dem Menschen mehr und mehr als eine Sache; 
als eine Waare zu gelten; Gemeinden fegen ihre Wrmen 
am fernen Küſten ans, unbckümmert, was weiter aus 
ihnen wird; man begin in Menſchenſorten, in Ans 
wanderern mit Derfeiben Benrüchöruhe zw ſpeculbetn, wie 
man ehedem in Tuchforten ſpeculirte; an ber -Ker und 
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Gelddoͤrſe klopft wol ſehr Wenigen das Herz für das 
Wohl der Menſchheit, und der Grundſatz, daß man um 
die Wahl der Mittel nicht gerade ſehr verlegen zu ſein 
brauche, hat ſich in Handel und Wandel wie in der Po- 
litik ein ziemlich weites Terrain erobert. Won diefem 
Srundfag ift freilich noch ein weiter Schritt zu offen 
verbrecherifchen Thaten, wie fi) Hartung deren fhuldig 
machte; es mußte bis dahin von ihm noch manche Stufe 
überfchritten, vieleicht überfprungen werden; aber eine 
unterſte Stufe war doch da, von der er ausging: jener 
taufmännifche Egoismus, der fich in feiner Ausartung 
Altes für erlaubt hält, was zu feiner Befriedigung die 
nen Tann. Don diefer unterfien Gtufe aus that Har⸗ 
tung fo manche Schritte immer tiefer hinab oder, wenn 
man will, höher hinauf, bis zur Höhe des Schaffots. 
Derfelde Band des „Pitaval“ erzählt uns von einem 
ähnlichen verunglüdten Speculanten, dem parifer Kauf- 
mann Desrues, der alle Diejenigen, welche feinen Spe 
eulationen Hinderlih waren oder von deren Tod er fih 
peeuniären Vortheil verſprach, ebenfalls mit Gift aus 
dem Wege räumte und für feine Verbrechen am 7. Mai 
4777 auf dem Greveplatz mit dem ade büfen mußte. 
Beide Speculanten find in biefem langen Zeitraume, in 
welchem der Eultus des Egoismus allmälig zu einer be- 
denklichen Hohe geſtiegen iſt, nicht die einzigen, die es 
zu einer ſolchen traurigen Berühmtheit gebracht haben. 
Was aber den einen diefer faufmännifchen Verbrecher, 
den Magdeburger Hartung betrifft, fo zeichnete fich diefer 
vor den uns befannt gewordenen Mörbern deſſelben 
Genre durch eine fpecififch » äfthetifche Bildung und An« 
lage aus, und dieſe ift es, der wir noch eine kleine Weile 
unfere Aufmerffamteit widmen wollen. 

Es hieße zu weit gehen, wenn man behaupten wollte, 
daß unfere moderne Literatur und unfere ganze äftheti« 
ſche Erziehung und Bildung ein befonders fruchtbares 
Feld für Hervorbringung und Zeitigung verbrecherifcher 
Gelüfte fei; auf der andern Seite darf man freilid auch 
mit einiger Sicherheit behaupten, daß fie auch nicht fehr 
geeignet fei, ſolchen Gelüften, wo fie einmal auftauchen, 
durch ihre Ginflüffe entgegenzumirten. Bedenkliche Cie 
mente liegen freilich auc in manchen heiligen Büchern, 
die, in proteflantifchen Rändern wenigftens, Jedermann 
“zugänglich find; dafür enthalten fie aber auch als Ge⸗ 
gengift einen überaus reichlichen Vorrath an religiös 
und moraliſch erhebenden, träftigenden; mahnenden, war- 
nenden und ſchreckenden Gedanken und Marimen. Bon 
unferer modernften . probuctiven Literatur wie von unferer 
Erziehung müffen wir aber bekennen, daß fie im Wllge- 
meinen etwas lag, frivol, auf Aeußerliches gerichtet umd 
weichlich fei, daß ihr ein eigentlich fittlicher Kern abgehe 
und daß fie der Genußſucht, fei es auch mur der aͤſthe ⸗ 
tiſchen, zu ausſchließlich huldige. Un wahrhaft erheben- 
den Gedanken und Principien, welche den innern Men- 
fen im Kampfe gegen bie verführerifhen Antriebe des 
Lebens träftigen könnten, hat fie einen offenbaren Man⸗ 
gel. Wer junge Leute, die Vieles und biefes Viele ohne 
alle Aubwahl durcheinander lafen, genau beobachtet bat, 


wird die Mahrnefenun acht ‚ dei yerabe 
per — ea ei ren 


es Hohen fkeptifh, 
ſpoͤttiſch, ſeicht und fchroff zugleich —— und von 
einem widerwaͤrtigen Geiſte der Rechthaberei und des 
Eigendünkels beſeſſen erſchienen, daß ſie mit einem Worte 
aus dieſer bunten Vielleſerei nichts lernten, als was 
man fpäter fobald als möglich zu verlernen und zu ver- 
geffen ſuchen muß. Und dies gilt ebenfo wol von In- 
dividuen männlihen als weiblihen Geſchlechts. Das 
Hoͤchſte, was in unferer Poeſie gefeiert wird, iſt gemein» 
bin das eigene Ich des Dichters, und diefes zeigt fich 
außerordentlich nachgiebig und nachſichtig gegen alle Im 
pulfe der Genußliebe und ber eigenen Vergoͤtterung, die 
wieder auf den in unferer Zeit vorwaltenden Egoismus 
hinweiſt. Was ihm angenehm und gefällig ift, was 
ihm keinen Zwang und feine Feſſeln anlegt, das preift 
und feiert der moderne Poet mit Vorliebe, und wenn 
er geſchichtliche Perfonen als Objecte feiner Poeſie wählt, 
fo find dies auch meift folhe, in denen er fich ſelbſt, 
wie er glaubt, vwiederfpiegelt und wiederfindet. Diefer 
weichlihe Gultus des Ich ift fo allgemein verbreitet, 
daß man dem Einzelnen, der ſich ihm Hingibt, kaum noch 
einen befondern Vorwurf daraus machen Tann; denn es 
find nicht die Dichter allein, die ihm huldigen; fie reprä- 
fentiren eben diefe allgemeine Richtung. Die Gefahr 
der Zeit liegt aber weniger im Beiſpiel böfer Thaten — 
denn an biefen bat es zu feiner Zeit gefehlt — als in 
der Grundfaglofigkeit oder der Anarchie aller Grundfäge, 
in der ſyſtematiſchen Verfpottung umd Bewitelung alles 
Höhen, Ideellen und Sittlichen, diefes im antiken Sinn 
verftanden. Die antik heidnifche Welt ruhte, möchte man 
faft fagen, in der That bie kurz vor ihrem Verfall auf fitt- 
lichern und pietätvollern Grundlagen als unfere mobern 
chriſtliche, in der nichts als fich felbft und das eigene Inter» 
effe zu fchonen immer mehr Brauch zu werden fcheint. „Se 
mehr Furcht vor den Göttern, deflo weniger Furcht vor 
den Menfchen und dem Tode!“ war der Ausſpruch eines 
weifen Alten, XRenophon's. Und doch eifern unfere Kleri ⸗ 
talen gegen dieſe Weifen des Heidenthums. Die Blin- 
den! fie wiſſen nicht, was fie thun. 

Hartung machte ſchon früh poetifche Berfuche, die für 
einen Dilettanten gar nicht fo übel waren; fie zeigten 
eine gewiſſe Gewandtheit der Form und mitunter auch 
hübſche Gefühle; fie waren durchaus harmlofer Art. 
Sein Lieblingegediht war Ernft Schulze's „Bezauberte 
Roſe“, deren BOT wie Muſik klingender Wohllaut ihm 
über Alles ging. Durch Hartung's Weſen ging damals 
fogar eine gewiſſe religiöfe Stimmung, zu der er ſich 
fpäter * im Gefängniß wieder zu ſtimuliren fuchte, 
ohne es fonder Zweifel bamit weiter als zur Heuchelei 
und Selbfttäufhung zu bringen. Hartung bekannte im 
Sefängniffe: während eines Aufenthalts am Beine 
babe er an feinem Glauben, ber infolge feiner Erziehung 
nie feſte Wurzel faffen innen, Schiffbruch gelitten. 
Da fei Heine fein Lieblingsdichter geworden, da habe er 








den modernen Weltfepmerz Tannen gelemt, uud bas 2a 
fen ſchlechter, beſonders franzoͤſiſcher Bücher, wie Eugen 
Sucs Romant, auch Strauß’ „Reben Jeſu“ habe Tegtlih 
alle Religiofität aus ihm ausgerottet und mit Hinzutritt 
einiger andern Urfachen fei er verſtockter Böfewicht geworben. 
Diefe Anklagen gegen eine gewiffe Richtung und Gat · 
tung der modernen Literatur machen fi im Munde 
eines mehrfachen Mörders fehr merkwürdig, merkwürdi⸗ 
ger ald im Munde irgend eines orthobosen Zeloten. 
Noch nie hat wol ein Verbrecher folder Qualität, um 
fih vor Andern, vielleicht auch vor fich felbft zu recht⸗ 
fertigen, einen fo ſpecifiſch⸗ en Standpunkt ge- 
nommen. Es ann uns nicht einfallen, uns auf das 
Zeugniß eines ſolchen Menſchen zu berufen — ein Zeug« 
niß, das wir ſehr wohl auf feine eigentliche trübe Quelle 
aurüdzuführen wiffen —, aber wohl wird es uns erlaubt 
fein, die Frage aufgutserfen, ob es mol je ein Verbrecher, 
ein Mörder würde haben wagen können, Derder oder 
Leſſing, Goethe oder Schiller als die Quelle feines mo- 
valifchen Verderbens zu bezeichnen. Auch auf feinen 
engliſchen Schriftfteller felbft der neueften Zeit hat Har⸗ 
tung es wagen önnen, feine eigene Verderbniß abzula« 
gern. Aber in den Kanaͤlen der modernen franzoͤſiſchen 
und zum Theil auch leider der deutſchen fließt in der 
That viel trübes, ſchlammiges Waſſer, welches den Tau ⸗ 
ſenden, die daraus ſchöpfen, nicht zur Erquickung und 
zum Heile gereicht. Unter Denen, welche ſich, weil es 
fo zum guten Ton gehörte, den Einflüſſen dieſer Litera- 
tur ohne Arg hingaben, gibt es wol nur Wenige, die 
nicht zeitweilig gedacht, gefagt oder auch mol gefchrieben 
hätten, was fie, zur Reife und zum Bewußtſein ihrer 
urſprünglichen beffern Natur gelangt, verdammen und 
bereuen mußten. Diefe Erfahrung ift herb und bitter, 
aber heilfam und nothmendig. Moralifhe Schäden und 
Auswüchſe tilge man nicht mit Rofen- und Lavendel« 
waſſer; es gehören beizendere Mittel dazu. 

Hartung's poetifhe Jugendverſuche find voll gläubi- 
ger, ich will nicht fagen Gefühle, aber wenigſtens Phra- 
fen. Aber er muß ſich doc etwas babei gedacht, es 
muß dod ein Zug nach dem Religiöfen in ihm gelegen 
haben. Hier nur einige der Beinen zur Probe: 

. yRüd’ = Age die die Erde beut, 
Sammie Früchte für den Geiſt zur Speife, 
Und du Elite einft mit Froͤhlichkeit 
Auf den Abſchiedsruf zur Himmelsreife. 
Der: 
Billſt du nicht auf diefer Erden 
Iedem Weh zum Raube werden, 
Schwinge vd empor vom &taube, 
Hoffe, Tiebe bu und glaube. 
Oder: 
Süßer Feihtingebtunen Düfte 
Id zum Himmel auf, 
Und inauf in hohe Lüfte 
Lenkt die Lerche ihren Lauf: 
Seht, 0 Menfchen, Alles dringet 
“ zum Himmel dankergluͤht, 
immt auch ihr mit ein und finget 
Eurem Gott ein brünftig Lied! 


Dac ſind freilich nur Weimereien; hier 
man aber auch auf einen echt Gehen Zen er 
Folgenden: 


f 


D Melodie, o füßer Klang, 

Wie ftark und doch fo wı 

Für Schmerz fo füß, für Luft fo bang — 
Ah Schmerz und Luft zugleich! 

Es ift bemerkenswerth, daß Hartung ſchon auf ber 
Schule moralifirende Verſe machte und darin beffagte, 
daß jegt fehon die Jugend fo verderbt fei und bie Une 
ſchuld nicht mehr kenne. Später aber kam die Periobe 
Heine’fcher Zerriffenheit, des jungdeutſchen Weltſchmerzes 
und er fang: 

In mir ift immer Klage 
Ben Ger, Das { befändig 
ein 
Bon Pr Geiſt bewacht 
Der ſtöret alle Freude, 
Der billigt keine Luft, 
Der bringt nur immer Gifte 
In meine öde Bruft. 
Weiß nicht, von wo er kommen, 
Weiß nicht, wa er mir will u. f. w. 

Ein ander mal beffagt er, daß er leben müffe „zum 
Haß der Menfchheit, felbft fih zur Qual”; und in ei- 
nem andern Gedichte veflectirt er, vielleicht in fein eige- 
nes Leben blidend: 

Wenn erft der erfte Schritt zum Böfen i gethan, 

Dann See den Menfchen auf der angefang’'nen Bahn 

Im Strudel weiter fort, daß nichts ihn halten Bann. 

Es ift bekannt, daß Hartung auch mit mufifalifchen 
Talenten ausgeftattet war. Unter feinen Papieren fan- 
den ſich Gompofitionen verfchiedener Art. Derfelben 
„Tante Emma”, die er fpäter vergiftete, widmete er einft 
einen hübſchen Walzer, der ihr zu Ehren „Emma ⸗Walzer 
genannt wurde und in Magdeburg feiner Zeit fehr be- 
liebt gewefen fein fol. Mit diefem oberflächlichen Wal- 
gertalent, ohne alle Kenntniß des Generalbafles, ohne 
irgend ein Inftrument zur Nachhülfe zu haben, machte 
er fi im Gefängnig daran, eine Oper zu dichten und 
zu componiten, und zwar eine Fomifche, unter den Qua- 
len des Kerkers und ber Unterſuchung, angeſichts des 
Schaffots! Kann. man fich einen gräßlihern Gemüths- 
zuſtand vorflellen, als der ift, ben ein folder Gontraft 
zur Folge haben muß? Daß er diefer Aufgabe nicht ge- 
wachen war, Eonnte fi Hartung wohl fagen; Erholung 
und Troft gewährte ihm die Arbeit gewiß nicht; er quälte 
und zwaͤngte fi dazu, meil er fi dadurch die Theil ⸗ 
nahme des Yublicums zu gewinnen hoffte und fogar 
phantaftifch genug war zu wähnen, daß dies ein Motiv 
zu feiner Begnadigung abgeben könne. Es iſt uns nidt 
geſagt, ob Hartung ein ‚fleifiger Theatergänger war; 
wahrſcheinlich ift er es geweſen; er würde fonft fchwer- 
lich auf die Idee einer Oper gekommen fein, deren Ge 

genftand eine in Gretnagreen zufammengefchmiedete Hei- 
wach fein follte. Im modernen Gchaufpielhaufe, mo 
in Komödien franzöfifpen Urfprungs fo oft die ehrwür ⸗ 
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digſten — mie: DIE zwiſchen Aetern my“ Kin ⸗ 
dern, Reffen, Mum und Weib, verhohet 
und verſpottet werden, mochte er ſich an jene beichtferiitge 
Auffaffung folder Verhaͤltniſſe gewoͤhnt haben, die ge- 
vade einem fo charakterloſen Menſchen verberblich were 
den mußte. 

Es wird uns erzähle, dag Hartung's Kinder nicht 
eher einfchlafen formten, als bis er ſich am ihr Bett ge- 
fept und fie beten gelaffen habe; num finden: wir zıbar 
auch von amdern Giftmifchern verzeichnet, daß fit bie 
Xommen gefpieltz aber fie thaten dies vor der Mech. 
Hartung: betete mit feinen Kindern in ſtiller Kammier; 
mit feinen religiöfen Gedichten kokettirte er nicht; er war 
vor den Menfchen nichts als Geſchaͤftsmann oder liebens- 
würdiger Gefellfhafter. Wir floßen hier auf ein neues 
Raͤthſel. Wir ftehen Hier vor einer Erſcheinung, die uns 
faſt irre machen koͤnnte an uns felbft. Was follen wir 
an unfern eigenen tiefften Gefühlen für wahr und echt 
halten, wenn wir bier einem Menſchen begegnen, der 
in bemfelben Augenblick, wo er einer ihm zunächft fte- 
henden Perfon ein Giftpulver beigebracht hatte und vor- 
ausfah, daß fie einem ſchrecklichen Todeskampfe entgegen 
gehe, vieleicht fähig war, ſich an das Bett feiner Kin⸗ 
der zu fegen umd mit wirklicher Andacht auf ihre Gebete 
zu laufen! Im der That, wir dürfen annehmen, daß 
diefer Verbrecher, dieſer Giftmiſcher am Bette feiner 
Kinder Daffelbe oder wenigftens etwas dem Arhnliches 
empfand, was Andere, die ſich feines Verbrechens bewußt 
find, bei den Gebeten unfchuldiger Kinder empfinden. Um 
uns aus einem uns bemüthigenden Dilemma zu retten, 
können wir nur zu ber einen Auslegung unfere Zuflucht 
neßmen: bdaf Hartung ſich ſelbſt täufdte, betrog und 
gegen ſich felbft Empfindungen hewchelte, die nicht fein 
waren. Freilich kommen wir damit noch bei weitem nicht 
über das andere Raͤthſel hinaus: wie es ein Berbrecher, 
ein mehrfacher Mörder überhaupt vermothte und Geſchmack 
daran fand, ſich im diefe ihm nicht eigenen Empfindune 
gen künſtlich Yineinzulügen? Wie er es vermochte, die 
daͤmoniſchen Erinnerungen an feine vetbreiherifhen Tha⸗ 
ten fo weit zu bannen, baß es ihm möglich war, fi 
auch nur auf Angenblide in einen gewiſſermaßen goft« 
fetigen Zuftand zu verfegen? Wir fiehen hier vor einet 
ganz neuen pfochologkfchen Erfiheinung. In feinem „Ver · 
mãchmiß an meine Kinder” drückt fich ein inniges Gefühl, 
wenigftend fcheinbar aus; in feinen hintertaffenen Apho⸗ 
rismen, „@ehanten im Gefängniß betitelt, moraliſirt er 
und denkt über Gott und Ewigkeit nach; in feinem zwei⸗ 
ten Gnadengeſuch an den König, bas er im Hute eines 
Mitgefangenen durchzuſchmuggein verfuchte, verſpricht ex 
im alte femer Begnadigung „Wied aufzubleten gegen 
das Gemmdübel der Jettzeit, das alles, alles Uebel im 
Gefolge habe, mit anzulämpfen gegen den täglich wach 
fenden Unglauden der Maſſen““, ja er will, „mit dm 
nöthigen Sprachkenntniffen ſchon ausgerüflet, um eitten 
Riffimsporkm nachfuchen. Er hatte feine Mitgefart 
genen fo für fih zu grwinnen gewußt, daß fie in Thrde 
nen zerfloffen, als man dan liebenswürbigen Mann zum 





Sthaffot abfühete. Er fiber ging ruhig und feſten 
Sehrlites dem Ingein ſchweren Bang, md von dem Ftö- 
ſteln und der Hihe, weiche: ſich auch bei ſonſt. flarken 
aadı feflen Natuven im ber kepten Stunde vor der Sim 
viehtumg: eimgufteten pftegen, war bei Bahtung nicht bie 
geringfie Sput wahrzunchmen. 

je wurde dieſer Menſch zum Mördert Man kann 
nicht fügen, daß er habſüchtig geweſen wäre; er war 
Beine gemeine materialiſtiſche Ratur; nur firebte er da⸗ 
nad, feinen Gredit durch den Anblid eines comfortabel 
eingerichteten Hausweſens aufrecht zu erhalten umd als 
folider Kaufmann: vor det Welt: dazuſtehen. Er über 
ließ fi keinen Debauchen, wenigfiens Seinen in die 
Augen fallenden; und auch in feiner Jugend offenbarten 
fi an ihm keinertei Eigenſchaften, weiche fonft Dieje⸗ 
nigen kennzeichnen, die mit Anlagen zu verbrecheriſchen 
Handlungen ausgeſtattet find. Er würde feiner gamen 
Natur nad ſchwerlich zum Verbrecher geworben fein, 
wenn ihm dad Glück gewinnbringende Speculdtionen in 
die Hände gefpielt hätte. Hätte er öffentliche Gelder au 
verwalten gehabt, fo würde er hoͤchſtens ſich Unterfdjleife 
haben zu Schulden kommen laſſen, wie der Aeltermann 
Haaſe u: A. Im eine ſolche Lage kam er nicht. Aber 
fein Anſchen vor ber Weit mußte um jeden Preis auf 
recht erhalten werden, während er fortdauernd mit petu 
nlären Verlegenheinen zu fämpfen hatte und alle Unter 
nehtnumgen ihm midlangen. Er vergiftete feine zweite Bram, 
wm ber Auszahlung einer Lebensverfickerungspokice Cheil- 
baftig zu werden. Dies war fein erſter conftatirtee 
Mord; einen frühen bat er wenigſtens auch feinem 
Grelforger nicht eingeftanden, und das Gericht fand Feine 
Berantaffımg, in das Dunkel früherer Gräber eimudrin- 
gen. Die Vergiftung feiner Tante folgte. Das Schickſel 
war ja feiner Meinung nach fo erbaritiungslos gegen 
ihn; warum follte er nicht das erbarmungslofe Schidſal 
Anderer fein, um das feinige zu verbeſſern? Seine Ta⸗ 
lehte würden in einem kleinen Kreiſe hochaefchägt; er 
war hochmüthig, wie alle Dilettanten im poetifchen und 
mufitalifchen Fach. Auf die Vernichtung eined Lebens, 
welches, wie es ihm fihien, dem ſeinigen fo untergeordnet 
war, kam es ihm wicht am, ſeitdem er ſich mit einer ge- 
wiffen Abart der Literatur vertraut gemacht hatte, welche 
die Begriffe von Recht und Unrecht gar fehr verwirrt 
und fogar dem Verbrechen einen gemiffen aͤſthetiſchen 
Schein abzugeivinnen weiß. Wurde das Verbrechen 
nicht entdeckt, fo blieb er der bürgerlich geachtete Mann, 
ber er bisher war, wurde es entdeckt, fo tröftete er ſich 
vielleicht mit der Borftellung, in den Kreis der renom- 
mirten Verbrecher einzutreten, ven denen öffentlich ge 
ſprochen wird, und alle die Zuftände durchzumachen, 
welche die franzöfifchen Neuromantifer an den Lebensläufen 
geiftbegabter Verbrecher fo glänzend herauszuftellen wife 
fen. Wer aber, mochte er ſih Ka: voürde Verdacht 
gegen ihn fhöpfen, den gebilbeten, Nebenswürdtgen, durch 
feine Talente angeſehenen, bürgerlich unbefcholteien Mann? 
Die Welt, ſoweit er fie kannte, urtheilt ja nur nach dem 
äußern Schein; auf bie Art und Mitttl kommt es dabei 


gut 


nicht an; man muß c6 nur Mag zb geſchickt anzufam- 
gen wiffen. Den Himmel dachte er fi etwa, wie er 
die Welt kennen gelernt hatte. Mit dem Himmel, an 
den er glaubte, meinte er ſich duch einen Vorrath ihm 
geläufiger Sentiments und Gephismen abzufinden. , 

Wir ſahen, wie in biefem Falle Poeſte und Verbre ⸗ 
chen Hand in Hand gingen; und es iſt ein beachtens⸗ 
werthes Zuſammentreffen, daß die zweite oben ‚genannte 
Schrift daffelbe Thema behandelt und geradezu auf dem 
Titel: das Verbrechen der Poeſie gefellt, wodurch ber 
Verfaffer jedoch jedenfalls nur einen merkwürdigen Aus- 
nahmefall bezeichnen will. Der Verfaffer, Karl Chop, 
hat es fi, wenn wir ihn vecht verftchen, zur Aufgabe 
gemacht, an dem Lebenslauf eines Verbrechers nachzu ·⸗ 
weifen, wie in einzelnen Faͤllen ‚die moderne Poeſie ge 
rade in ber glänzenden Yorm, zu ber fie von unfern er 
ſten Dichtern ausgebildet wurde, in ihrer Ueberpflanzung 
auf empfängliche, aber untergeordnete Geifter zur Cari- 
catur wird und ‚flott ‚den Charakter zu feitigen und ben 
Geift zu Mlären, jenen abſchwaͤcht und dieſen vermorten 
und unklar madt. Chop's Schrift ‚trägt einen mehr 
novelliftifchen Charakter, ohne doch wieder eigentlicher Ro- 
man und mit den Eigenſchaften ausgeftattet zu fein, bie 
zu dem Begriff und Weſen einer Dichtung, eines reinen 
Kunſtwerks nothwendig gehören. Hat ber Berfaffer die 
Charaktere, Perfonen, Situationen und Kataftrophen, 
welche den Inhalt feines Buchs bilden, wirklich nur er- 
funden? Oder hat er ſolche zugrunde gelegt, die ihm im 
‚wirklichen Zehen begegnet find, und dann aus feiner Phan- 
tafie nur hinzugethan, was ihm nöthig fhien, um Die 
‚einzelnen Theile einigermaßen ‚Lünftlerifch zu verbinden 
und den Gang der Handlung wie die Entwickelung der 
Charaktere pſychologiſch zu motiviren? Wir halten bier 
über unfere Auſicht für das erſte noch zurück und mwellen 
hier auvörderft verfuchen, eine möglichft gebrängte Skizze 
ded Ganzen zu geben. Die Schrift iſt einem Erzähler 
in den Mund gelegt, den der Verfaffer nur mit feinem 
Bornamen Otto nennt. Diefer berichtet, wie er 1827 
als Amtmann in Bittenrode, einer Meinen, in einem thü- 
ringiſchen Herzogthume gelegenen freundlichen Landſiadt, 
mit einem Actuar, Namens Nichardi, zuſammen arbeitete, 
zu dem er ſich gerabe durch ben Gegenfag hiugezogen 
fühlte, weichen deffen poetiſcher Myſticismus und glühende 
Säwärmerei, wie überhaupt der etwas füblide Typus 
des jungen Mannes zu feinem ‚eigenen, mehr ‚nüchternen 
und verfländig befonnenen Weſen bildeten. Der Kreis 
der Bekanntſchaften Beider wird in intereffantefter. Weiſe 
erweitert, als der Geheimerath von Voigt in Sittenrode, 
wohin er ſich aus dem ibm zu geräͤuſchvellen Leben der 
Refidenzfbadt zurũckzieht, im Begleitung feiner heiben 
Tochter eintrifft — ein: Begebniß, welches auf das Schick · 
ſal Beider, des Amtwanns wie feines Actuars, von tief 
greifendem Einfluß ſein m De tmann heirathet 
die eine Tochter, Emma, Rithandi knuͤpft mit der atı- 
‚dern, Hama, ebenfalls ein hin an, welches etwas 
fpäter zur Weriohung ZInzwiſchen iſt in dem 
freundſchaftlichen —— des Umtmanes zu Rihardi 





eine Erkaltung eingetreten, hauptſaächlich infolge ber wach⸗ 
ſenden Hinneigung des Legtern zum Katholieismus, -defr 
fen Hauptanziehungsfraft für ihn, wie — leider wahr- 
nehmen muß, nur in dem auf die Sinne wirkenden, 
poetifch blendenden Ritus liegt. Richardi macht Ge⸗ 
dichte auf die heilige Jungfrau Maria und andere fa 
tholiſche Myſterien. Er erhält breimonatlichen Urlaub 
zu einer Reife nach Italien, wo er in aller Form zum 
Katholicismus überteitt. Richardi kehrt zurück, aber 
ſehr zu ſeinen Ungunſten verwandelt. Man erkennt, 
daß der Karholicismus fein Herz nicht ausfüllt, ſondern 
nur feine Phantafie beſchäftigt. Er erfcheint heftig, lei⸗ 
denſchaftlich, von einem Ertrem zum andern überfprin 
gend, bitter-farkaftifh und dichtet Düftere, verzweifelte 
Rieder, verſucht ſich auch an einem „Fauſt“, aus wel 
chem ber Erzähler Bruchſtücke mittheilt. Seine Braut 
will nit von ‚ihm laffen, erflärt aber zugleich, dem 
Wunſche ihres Verlobten, daß aud fie zur katholiſchen 
Religion übertreten möge, nicht willfahren zu können. 
Sein Schwiegervater fühlt Abneigung gegen ihn; bei 
ber Landesregierung fteht er feit feinem Religionsmechfel 
nicht gut angeſchrieben. Die Misverhältniffe wachſen 
nad allen Seiten. Ein gewiffer Eduard von Walther, 
der als Acceffift während der italienifhen Reiſe feine 
Amts geſchaͤfte wahrnahm, ein intriguenſüchtiger, arro- 
ganter, neidiſcher Menſch, ſucht Richardi zu flürzen und 
werbächtigt ihn. bei ber vorgefegten Behoͤrde. Ploͤtlich 
erſcheint Waltherss Schwager, der Megierungsraih von 
Wellendorf, in Eittenrode, um mit einem Galculator bie 
Revifion der Sportellaffe vorzunehmen. Nithardi mu 
die Kaſſenſchlüſſel an feinen Feind und Meiber Walther 
abgeben. Die Commiſſion Tann keinen Defest entdecken, 
aimmt aber doch Anlaß, Rihardi eine Art Verwarnung 
zu extheilen. Richardi ift, wie ſich denken läßt, auf das 
fucchtbarfte gegen Deren von-Walther aufgebracht, ſchickt 
ihm eine Herausfoderung und gibt ihm dadurch eine 
Waffe in die Hand, deren fih Walther in der Weile 
beBient, nie von ihm zu erwarten war. Er denuncirt Ri⸗ 
chardi abermals, diesmal mit größerm Erfolg. Durch 
ein Schreiben des herzoglichen Kreisgerichts wird Richardi 
zur Vernehmung in Unterfuchungsfadhen wegen Auffode- 
zung zum Zweikampf vorgeladen unb zugleich feine 
Suspenfion verfügt. Richardi's Wuth — und wer 
wörhte ihm das verdenken? — kennt nun feine Gren- 
zen. Er eilt nach Lindheim, wohin ſich Walther bege- 
ben hat, um Richardi's Zorn auszuweichen. Er begeg- 
wet Walther, ber eben mit feinem Schwager auf einer 
Spazierfahet begriffen ift, ſpringt auf ‚ben ‚Tritt des 
Magens und fucht in die Chaiſe zu gelaugen. Walther 
—* dem Raſenden, während dieſer mit Waltcher's 
Begleiter ringt, einen Fauſtſchlag ins Geſicht, ber ihn 
blauend zu Boden ſtreckt. WE ſich Richardi aufrafft, iſt 
der Wagen ibm aus ‚hen ‚Mugen verſchwunden. Die 
nun folgende ‚Katafixophe ergählen mir mit den Worten 
des Verfaſſers. Richardi hat es möglich gemacht, nom 
Dache aus durch ‚die gebffneten Fenſter in Walther's 
‚Stube zu gelangen. Der Verfaſſer erzaͤhlt weiter: 
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& ging in v8 Kammer und warf fi) auf das 
Bett. Im len peufe war große Gefeljhaft. Das 
Geſpraͤch und Gelächter vieler Stimmen, dad Klappern von 
Zellern und Slaͤſern drang zu Richardi’8 Ohren und erhielt 
feinen erfchöpften Körper munter. Rad 11 Uhr Rats fam 
Jemand eilig die Treppe herauf und öffnete die Stubenthür. 
Es war der Ucceffift, der auf Wunſch einer Dame ein Bild 
holen wollte. Kaum fland er in ber Stube und auf dem 
Stuhle, um das Bild von der Wand zu nehmen, als der Ac⸗ 
tuar aus der Kammer herausfprang und eilig die Thuͤre ver: 
ſchloß. Der Acceffift, der das Licht in der Hand trug, erflarrte 
vor Schreden, ald er Kichardi's verzerrtes Geſicht vor ſich fah. 
Er wollte Hülfe rufen, der Actuar drohte aber und ſchien ent» 
ſchloſſen, ihn bei dem leifeften Laute zu erſtechen. Dann machte 
Richardi dem Walther den Vorſchlag des Bweifampfs und zwängte 
ihm dabei das eine Meffer in die Hand. Rach einiger Weir 
gerung bat der Acceffift, vorher noch einige Beilen fchreiben 
zu dürfen. Richardi bewilligte die Bitte. Walther öffnete den 
Secretär, nahm aber anftatt des Papiers eine große Reiter: 
piftoie heraus, fpannte den Hahn und flug auf den Actuar 
an. Mit einer Wuth, die Beine Todesgefahr kannte, ergriff 
diefer die gegen ihn gerichtete Waffe, entriß fie dem Acceffiften, 
ehe beflen Finger den Drüder berühren Eonnte, und führte 
mit dem Kolben, das Schloß nad vorn gewandt, einen Schlag 
nach Walther's Kopfe. Die Hölle hatte feinen Arm geftärkt, 
den Schlag geleitet. Hahn und Pfanne drangen bis an den 
Lauf in den Schädel feitwärts links von der Stirn ein; laut⸗ 
108 brach der Erſchlagene zufammen. 

&o wurde Richardi ein Mörder. Um aber unter diefen 
Umftänden ein Mörder zu werden, war es gewiß gerade 
nicht nöthig, zugleich Poet zu fein oder wenigſtens poe- 
tische Verfuche gemacht zu haben, wie Richardi. Irgend 
ein ehrliebender, leidenſchaftlicher, jähzorniger Menfch 
mürbe fi in gleicher Situation vielleicht deſſelben Ver- 
brechens ſchuldig gemacht haben. Es ift fonderbar, ber 
Lefer nimmt unwillkürlich Partei für Richardi gegen den 
felgen, niederträchtigen Acceſſiſten, und nicht der Lefer 
allein, auch der Verfaſſer. Bis dahin hatte uns Ri« 
chardi als ein bämonifcher Charakter wol interefficen, 
und aber auch feine Zuneigung abgewinnen können. Wie 
ihn der Verfaffer uns fehildert und was er al6 Proben 
feiner Poeſie mittheilt, das zeigt uns Richardi nicht ale 
einen Poeten von Gottes Gnaden, fondern als eins 
jener zwar mit einem höhern Drange und mancherlei 
edlen Impulfen begabten, aber unklaren, in fich ver- 
tiebten, in ſich hineinbrütenden, egoiftifhen und babei 
zerriffenen Individuen, wie fie uns gegenwärtig nicht 
gerade felten begegnen, Individuen, die viel gelefen und 
wenig verbaut haben, die einiges Talent, flarfe Leiden- 
ſchaft, aber wenig Charakter befigen, die fi etwas Hö« 
heres zu fein wähnen als ihre Umgebungen und bie ein 
fauftifches Element in fi wittern, dem fie gern poctie 
ſche Geftalt geben möchten, ohne dazu das nöthige Maß 
geflaltender Kraft zu haben. Mitten hinein in biefes 
fauftifche Pathos fährt dann wieder zerflörend ber alte, 
ſchneidende, Höhnifhe und cyniſche Mephiftopheles, der 
vielleicht mehr noch als Fauſt der echte Repräfentant 
bes nichts Höheres in feiner Reinheit duldenden moder- 
nen und befonders des deutſchen @eiftes, d. h. des aus⸗ 
gearteten und von ſich felbft abgefallenen deutſchen Geiſtes 
iſt. In dieſem kalten höhniſchen Befhnüffeln befinden 
ſich ja Heutzutage ſehr Vieie erſt fo recht in ihrem Ele⸗ 


mente. Das Pachos war falſch, weil ihm bie Liebe 
fehlt, aber die ſich daran heftende Malice, der Hohn, 
der Spott find echt. Decennien hindurch quälten fi 
unfere Dichter mit Productionen fauflifcher Natur, die 
dann als Wechfelbälge und Misgeburten das Licht der 
Welt erblickten. Auch Richardi fabricirte einen „Kauft“. 
Die daraus von Chop mitgetheilten Proben laffen er 
kennen, welche flümperhafte matte Rahbildung des Bor 
the'fchen biefer „Baufl“ war. Hier nur eine Gtelle 
zur Probe: . 
Meppiftoppeles. 
us nad) Idealen Auftvaliend Söhne, 
er Ring in der Raſe ift ihnen das Schöne. 

Ia prüf nur die Schönheit! Was findeft du dein? 

’S ıft immer nur bein eigener Sinn. 

Du lobft der Blütenbäume Eouleur — 

Wenn fie nur etwas reinlicher wär'. 

Und der Geruch, der liebliche, füge! — 

D komm’! Prüfe dieſen, komm', nimm diefe Priſe! 

Wie hängt an dem &elfen das Dorf dort fo Fed! 

Zritt einmal hinein, dort verfinkft du im Dred u. ſ. w. 

Der Berfaffer fagt felbft: „Unmuthig warf id das 
Bud) auf den Tiſch; war das Poeſie?“Beſſer gelun- 
gen find einige Gedichte rein lyriſcher Gattung; aber 
auch fie gewähren feinen ungetrübten Genuß, obfchon fie 
jedenfalls ein energifcheres und felbftändigeres inneres Le ⸗ 
ben offenbaren als bie poetifhen Verſuche Hartung's. 

Hier drängt fi) uns die Frage auf: hat ein Ber 
brecher-Poet wie diefer Richardi wirklich exiſtirt? Ber 
wahren die Eriminalacten eines der kleinen thüringifchen 
Staaten einen Fall auf, wie der, den ber Verfaffer dies 
ſes Buchs uns ſchildert? Wir glauben dies ebenfo wol 
annehmen als auf der andern Geite zugeben zu dürfen, 
daß ſich der Verfaſſer mit feinem Stoff mancherlei Frei 
beiten herausgenommen babe. Wir haben feinen Grund, 
dem Verfaffer zuzutrauen, daß er, blos um das Yubli» 
cum zu bupiren, im Namen eines Andern eine gute 
Zahl Gedichte gemacht habe, um fie, wie dies öfters 
von ihm gefchieht, hinterher zu tadeln und zu verwerfen. 
Hier und da finden wir Zeilen durd bloße Striche “er- 
fept, welche andeuten, daß bort etwas ausgefallen fei. 
Auch die Art der Eompofition gibt uns die Vermuthung, 
daß der Verfaffer einen wirklichen Kal vor Augen ge 
habt, ja unmittelbar aus ben betreffenden Criminalacten 
gefhöpft Habe. Manche Nebenumftände, die dem Cri⸗ 
minaliften zur Feſtſtellung des Thatbeftandes von äufer- 
ſter Wichtigkeit find, auf die der blos novelliftifche Er⸗ 
finder aber niemald gerathen würde, find mit einer faft 
peinlichen Umſtaͤndlichkeit erzählt, wie fie eben nur in 
Criminalacten gefunden wird. Dagegen bat der Ber- 
faffer auf Motive verzichtet, die ſich der bloße Novelliſt 
niemals würde haben entgehen laffen. Wie nahe würde 
es 3. B. diefem gelegen haben, ben Acceſſiſten als Re« 
benbuhler Richardi's bei der Bewerbung um bie Hand 
Anna’s erfheinen zu Iaffen; fo feine Intriguen gegen 
Richardi wie den tödtlihen Haß des Leptern tiefer zu 
motiviren und überhaupt Gonflicte und Berwidelungen 
herbeizuführen, welche das fpannende Jutereſſe des Buche 
um ein Wefentlihes erhöht haben würden. 
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Wir kehren wieder zu Richardi zurüd, der, ſeitdem 
er Verbrecher geworden, unfer lebhafteftes Intereffe erregt. 
Der Muth oder der Vorfag zum Selbſtmord, den er 
anfangs gehabt hatte, war in ihm geſchwunden; er be 
gab fih nad feinem Gaſthofe zurüd, blieb hier bis zu 
feiner Verhaftung, geftand feine That. im erften Verhoͤr 
ein und wurde ins Gefängniß gebracht, wo er fich for 
fort aufs Bett warf und in einen tiefen Schlaf verfant. 
Nah feinem Erwachen zeigte er ſich hoͤchſt ungeberdig 
und zog fi durch lautes Singen, wüſtes Laͤrmen und 
durch das Zerbrechen aller Möbel manche Hungerftrafen 
zu, ja er verfiel zu Zeiten in volllommene Raferei, for 
daß man ſich genöthigt gefehen hatte, ihm eine Zwangs⸗ 
jade anzulegen. Er wurde duch alle Inftanzen zum 
Tode durch dad Schwert verurtheilt, und ſeitdem fein 
Schickſal definitiv entſchieden war, zeigte er ſich äußerlich 
menigftens ruhiger, ließ aber feinen wilden Humor ge 
legentlih die tolften Sprünge machen. Sein Freund, 
der Amtmann, befuchte ihn zu wiederholten malen, und 
da recitirte ihm der Gefangene unter Anderm eine Bal- 
lade im Bänfelfängertone, die er auf fich ſelbſt verfaßt 
batte und die 3. B. folgende Strophen enthielt: 

Richardi war ein böfer Bengel, 

Von Jugend auf ein Galgenſchwengel, 
Es war der wilde Actuar 

Ein Wüthrih ſchon im fünften Jahr. 
Anftatt daß er fich beflern thäte, 

Kam er zur Schule ſtets zu fpäte 
Und Eriegte manchen Schlag aufs Ohr 
Bon feinem guten Heren Rector. 

Ferner: 

Er hatte auch eine Duellgeſchichte: 
gs einem Studenten über's Geũchte, 

em armen Brig Schneidern aus Weißenfee, 
Dem hoffnungsvolften Jünglinge. 

Diefe Ballade kann nur dann von pfychologifchem 
Intereffe fein, wenn fie, wie wir wol mit Recht annch- 
men dürfen, von einem Individuum in der Rage und 
von der Geiftesbildung Richardi's wirklich verfaßt, nicht 
aber vom Derfaffer einem fingirten Individuum unter: 
gefhoben wurde. 

Im Verlaufe des Gefprächs ging dann Richardi auf 
die ernfte Stimmung des ihm befuchenden Freundes ein 
und fuhr mit weihem Zone fort: 

Slaube mir, ich bin nicht immer frivol. Bisweilen fodert 
die Natur ihre Recht, abfonderlih im Zraume Wie oft bin 
ich nicht ſchon erſchoſſen, gehängt, geköpft und gerädert wor: 
den! Dabei habe ich ftet6 Bravour gezeigt. Aber im Ganzen 
ift das Köpfenlaffen doch eine üble Angewohnheit. Wenn ih 
aufwachte, war ich ſtets in Schweiß gebadet. Ich habe mich 
dann oft in einer Stimmung, die ich früher nicht Bannte, auf: 
merkſam betrachtet, um zu fehen, wie ich mid) als Leichnam 
auf der Anatomie ausnehmen mag... . Sollte eine Zeit kom: 
men Eönnen, wo diefer Arm, dieſes Bein nicht mehr mein ift, 
wo ein wißbegieriger Student meinen Schädel ftiehlt, ein Buder: 
fieder, der meine Knochen zum Raffiniren getauft hat, an dem: 
felben ein dingliches Recht erwirbt? 


Das ift allerdings faft Shakſpeare ſcher Humor, wah⸗ 


zer Salgenhumor, und Otto mußte auch über die brollige : 


1854. 9. 





Manier, womit Richardi dies vortrug, unwillkürlich lachen. 
Richardi lachte herzlich mit und fagte dann: 

&o iſt's recht, fo follten meine Breunde zu mir fommen, 
mit herzlicher, lachender Miene; denn bisweilen erfaßt mir 
wirklich eine gelinde Verzweiflung. Ic rufe dann mit meinem 
berühmten Eollegen, dem Raubmörder Körfter, den du aus den 
Annalen Eennft: * 

Bis hierher hat der Herr mir nun geholfen, 

Er wird mir auch noch an den Galgen helfen. 
Meiſtens aber bin ich heiter und male mir meinen Reidhencon= 
duct, die feierliche Schuljugend, die gaffenden Menfchen, die 
fchreienden Obſthoͤker, das Gebimmel der Boden und mid 
felbft in den luſtigſten Karben. 
Zulegt übergab Richardi feinem Freunde ein Gedicht, 
das freilich aus einer ganz andern Zonart geht als das 
Bänfelfängerlied und mit folgenden innigen &trophen 
beginnt: 

&o ift es wahr, mein junges Blut, 

Noch fühl’ ich's braufend mich durchfließen, 

No fült’s die Sengen mie mit Glut, 

Bald wird’ der Henker Balt vergießen. 

Drum fort, das Urtheil ift gefällt, 

So lebe wohl, du ſchnöde Bat! 

Nein, du bift ſchön! Der Sonnenftrahl, 

Der fchräg bereinfällt durch die Gitter, 

Wedt aus der Stumpfheit mich zur Dual, 

Macht mir den legten Abſchied bitter — 

Halt, eile nicht, halt, hemm’ den Lauf! 

Mandy [hönes Bild bringft du herauf! 

Der Herzog las diefes ihm im einer Audienz über 
reichte Gedicht, deffen Innigkeit ihn rührte. Er geftand, 
dag er mit dem Mörder gleich anfangs mehr Mitleid 
gefühlte als mit dem Ermordeten, der nad Allem ein 
ſehr unangenehmer, bösartiger Menſch geweſen. Aber 
Gnade — um die, wie wir hier bemerken, der ſtolze 
Richardi nachzuſuchen verſchmäht hatte — Gnade könne 
er dem Verbrecher nicht gewähren, weil den verbrederi- 
fhen Beamten ſtets des Geſetzes ganze Strenge treffen 
müffe. Doc, gewährt er ihm die eine Bitte, noch ein 
mal mit feiner Verlobten im Voigt'ſchen Garten zufam- 
menzutommen unter benfelben Kaftanienbäumen, wo er 
fie zuerft allein getroffen. Es würde uns faft begreif- 
licher erfchienen fein, wenn fich der Herzog bewogen ge- 
funden hätte, ihn aus freien Stüden zu begnadigen, als 
ihm, dem zum Tode Verurtheilten, eine ſolche Vergünſtigung 
zugugeftehen, freilich im Vertrauen darauf, daß Richardi's 
ehrenwerther Charakter ihm nicht erlauben werde, dieſe 
Vergünftigung zu einem Fluchtverfuc zu benugen. In« 
deffen, möge diefe Epifode auch eine der poetifchen Frei⸗ 
heiten fein, die ſich der Verfaſſer geftattet hat, fo gibt 
fie jedenfalls Anlaß zu einer der rührendften und ergrei⸗ 
fendften Scenen, welche namentlih dem legten Drittel 
des Buchs zur Zierde gereihen. Der Verfaffer erzähle: 

Umſchlungen in feliger Liebe wie einjt, aber weinend gin: 
gen fie in den Garten. Könnten die alten Kaftanienbäume 
reden, die jetzt fo traulich rauſchen als einft, da Richardi unter 
ihnen faß und mit dem feurigen Auge einen irdifhen und einen 
ewigen Himmel zwiſchen und über den üppigen Blättern fuchte; 
tönnten fie reden, fie würden von dem herzerſchütternden Trauer: 
friele berichten, das fie an jenem Zage fahen. Da ſchieden 
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zwei Seelen, die in heißer Liebe zueinander aufgingen, die ſich 
aus Kiebe erzürnt, durch Liebe fi) wiedergefunden hatten. 
Der Abſchied auf dem Todbette muß gegen die Trennun 
diefer Beiden eine Wolluſt fein. Schieden fie nicht im Boll⸗ 
bewußtfein der Kraft, waren fie nicht zu einem langen hoch: 
beglüdten Leben berechtigt, und dennod. ſcheiden — fcheiden, 
nicht weil Gott, nein, weil die menſchliche Gerechtigkeit den 
blutigen Tod des Verbrechers foderte! Wie viel weinende Um: 
armungen, wie viel verzweifelnde Küffe wahnfinnigen Liebes⸗ 
ſchmerzes haben diefe Bäume gefehen, wie wenig Worte haben 
fie gehört! Sie fahen noch mehr; fie fahen die wilden Kämpfe 
eines Menfchen, der in wenig Zagen fterben fol, dem die Hoffe 
nung der Flucht, dem ein lange® reiches Leben winkt, und der 
doch, weil er fi felbft und feine reuekranke Seele kennt, weil 
er die Kämpfe einer dunkeln, ruheloſen Zukunft vorausfieht, 
fterben will, um zu genefen. 

Richardi ift fo ſtark, fo übermenſchlich ſtark, daß er 
die Verfuhung zur Flucht niederfämpft, daß er ben 
berzzerreißenden Bitten feiner Verlobten, die ihm dazu 
gebotene Gelegenheit zu benugen, Widerſtand leiftet, daß 
er von feiner ohnmächtig gewordenen Geliebten hinweg 
dem Wagen zueilt, um fich wieder ind Gefängniß zurüd. 
bringen zu laffen. ö 

Richardi iſt nun mit dem Leben verföhnt, ex ſteht 
gereinigt, geläutert vor und; er weiß zwar noch die ge- 
wöhnlichen philifterhaften Befucher, die an der Stelle, 
wo fonft das Herz klopft, Gott weiß was haben, mit 
gutem Humor abzufertigen und dadurch in die peinlichfie 
Verlegenheit zu bringen, daß er bdiefen. „„ Spießbürgern 
im Frack“ gegenüber die ganze Angelegenheit wie eine 
Bagatelle behandelt; aber Denen, die er für feine Freunde 
zu halten Urfache hat, zeigt er ſich fortan bis zu feinem 
begten, für Andere ſchweren, für ihn, den zur Klarheit 
über fi Gekommenen, ſchmerz ⸗ und furchtlofen Gange 
in liebenswürdigfter Weichheit und zugleich männlichfter 
Faſſung. Nichts kann rührender fein als die Art, wie 
er noch am Abend vor feiner Hinrichtung gegen Otto 
feine Erinnerungen an feine Kindheit und feinen braven 
Vater auffeifcht. Die legten Prüfungen haben ihn auch 
zu einem wahren Dichter gemacht, wie ein in feinen 
legten Rebensftunden von ihm niedergefchriebenes Gedicht 
an feine Verlobte beweift. Seine Hinrichtung (auch die 
Zeit, das Frühjahr 1831 ift angegeben) wird dem Lefer 
durch das Wirbeln der Trommeln, das Läuten der Gloden 
und das Murmeln der Menge angezeigt. In den Tiſch, 
der in feiner Zelle ftand, hatte er die Worte einge. 
fpnitten : 

Und fol es denn geftorben fein, 
So lebe wohl zu taufend mal; 

Gehft du vorbei dem Rabenftein, 
Gebenke meiner Lieb’ und Qual! 

Es fehle dem Verfaffer diefer Verbrechergefchichte die 
Kenntnif mancher Kunftgriffe, wie fie dem Novelliften 
vom Handwerk zugebote fteht: er ift kein Virtuoſe in 
der Handhabung der novelliftifchen Hülfsmittel; dafür be 
figt ex, was jenen nur zu oft fehlt: wahres, natürliches 
Gefühl und unmittelbares, nicht aus Büchern gefchöpftes 
Berftändnig menſchlicher Seeienzuſtaͤnde. Die Effecte 
find natürlich, wie fie im Leben find, nicht fünftlich zu ⸗ 
bereitet wie auf ber Bühne. Sollte der Verfaſſer für 


: feine fünftigen Productionen die wünſchenswerthe novel» 


liſtiſche Technik nachholen, fo mwünfchen wir, daß dies 
wenigftens nicht auf Koften der natürlichen und gefun» 
den Eigenfchaften gefchähe, welche einen Hauptreiz biefer 
Erzählung ausmachen. Hermann Marggraff. 





Naturwiſſenſchaftliches. 
Kindı, Sqͤpffer. 

1. Die Raturwiſſenſchaften der legten funfzig Jahre und ihr 
Einfluß auf Das Menfchenleben. In Briefen an Gebildete 
aller Stände von Kiende. Leipzig, Kummer. 1854. Sr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

2. Die Bibel lügt nicht! Erklärung der mofaifhen Schöpfungs- 
urfunde, oder Beweis, daß die bibliſche Lehre von der &. 
ſchaffung der Welt in ihrer wörtlihen Auffaffung auf das 

enauefte mit den wahren NRefultaten der Wiſſenſchaften 

immt, von Carl Schöpffer. Nordhaufen, Büchting. 

1854. Gr. 8. gr. 

Der Verfaſſer der erften Schrift fchreibt fehr viel, er macht 
aljährli) außer Meinern, oft anonymen Arbeiten, feine zwei 
bis drei umfangreichen Drtavbände fertig. Auch zeigt fich der 
felbe dabei von einer Bielfeitigkeit, weldhe in Staunen fett. 
In neueſter Zeit gibt er fi als einen allgemein und tief 
eingeweihten Fachmann der Raturwiffenfchaften und zwar mit 
einer herablaflenden populären Feder. Ob diefe Richtung fei- 
ner literarifchen Wirkſamkeit aus innerm Berufe oder megen 
des beſſern buchhaͤndleriſchen Verkehrs verfolgt wird, müflen 
wir dahingeftellt fein laflen. Man weiß übrigens ſchon längft, 
daß Send mit feiner Feder. nicht fehlt, wenn auf dem Feide 
der Literatur an irgend einer Stelle die Nachfrage lebhafter 
wird als auf der andern. 

Bei dem Durchblaͤttern des vorliegenden Buchs Überzeugt 
man fich fogleich, daß darin die intereffanteften Gegenftände der 
neueften Chemie, Phyſik, Phyfiologie, Aftronomie und Geogno: 
fie zu einer belehrenden Unterhaltungslectüre verarbeitet wor: 
den find. Es enthält gerade Das, worüber das gebildete große 
Yublicum jegt am liebften unterrichtet fein mag. Und wenn 
daffelbe auch in eben dem Maße wahrhaft befriedigen koͤnnte, 
wie e& fih das Anſehen gibt, fo ware es die ausgezeichnetfte 
literariſche Erfheinung vom ganzen Jahre. Aber der Schein 
trügt; daher wird das Buch feinen Beifall nur da einernten, 
wo der Schein mehr als das wahre Weſen gilt. Leider fehkt 
es auf diefem Markte ter naturwiflenfcaftlihen Dberflächlid: 
keit noch viel weniger an Käufern ald an Verkäufern. 

In Vorwort und Einleitung fpriht der Verfaſſer fehr 
feurig beredt Über die große Aufgabe der Raturwifienichaften, 
fi zum allgemeinen Eigenthum des gefammten Volks zu ma- 
hen, und wie man in unfern Tagen immer glüdlider und 
glüdticher fei im Löfen berfelben. Bei diefer Gelegenheit wer: 
den auch die Anlagen abgefertigt, welche die Philologen und 
Theologen dem Fortfchritte der neuern Raturwiſſenſchaften ge: 
madt haben, wobei man aber fehr beflagen muß, daB ber 
Berfafter feine Leidenfchaft nicht befler zu zügeln verftanden 
bat. Hier ftößt man 3. B. auf folgende Worte: „Der gräm: 
liche und über claffiihem Schmweinsieder leberkrank gewordene 
Philolog ficht mit Verdruß, daß feine Schller von der Ratur 
mehr angezogen werden ald von dem Cornelius Repos, def 
fie den Lehrer der Naturgeſchichte, der Phyſik oder Chemie wil- 
tommener heißen ald ihn mit dem Gloflarium und grammati ⸗ 
Batifchen Grercitium unter dem Arm; der Geiftliche des heili- 

en Wortes hört mit Entſetzen, wie feine Religionsſchüler ihm 
ck betheueen, daß der Zeitraum zwifchen dem erften und zwei⸗ 
ten oder zweiten und dritten Schöpfungstage mindeſtens hun 
erttaufenb Jahre gedauert haben müfle, und wie fi) der junge 

Geolog dabei mit behaglichem Bier auf Wlerander von Hum⸗ 

boldt und Leopold von Buch beruft... - was iſt da leiter. 
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als Oppofition der Philologen und Geiſtlichen!“ Das ift nicht 
die Sprache eines befonnenen, von Humanität durchdrungenen 
Mannes; wer fo malitios fhwagen Bann, der hat es in der 
koͤniglichen Kunft der Selbftveredelung noch nicht weit ge 
bracht. Ia man ſieht es, die Naturwiſſenſchaften befigen in 
vielen ihrer fogenannten eifrigften Freunde ihre bofeften Feinde. 
Der erſte Brief ſucht zunaͤchſt die Frage zu beantwors 
ten: „Warum ift der Einfluß der Raturkenntniß früherer 
Sahrhunderte auf das Menfchenichen im Vergleich zur Gegen- 
wart unbedeutend?” Darauf wird diefe Unterfuchung zugleich 
noch dazu benugt, zu zeigen, wie die Gegenwart dur: rbild 
"und Methode ganz dazu geeignet ſei, die Naturwiſſenſchaften 
praktiſch zu machen für daß Leben. Der zweite Brief bildet eine 
Fortfegung zum erften. Der dritte Brief Überfhaut den In: 
halt und die Leiftungen der Naturwiſſenſchaften im Allgemei⸗ 
nen, beipricht das Wefen der Körper und kommt auf die Ein: 
theilung und Wirkung der Elementarftoffe, auf die chemiſche 
Analyfe und Synthefis der unorganifhen Körper, zufegt wird 
dabei auch von Wärme und Licht gefprochen. Der vierte Brief 
redet von den verſchiedenen Hülfswerkjeugen und deren Anwen: 
dung, wobei aber nur von den verſchiedenen Wagen, vom Mis 
kroſkope und dem Fernrohre gehandelt wird. Der fünfte Brief 
iſt ausſchließlich der unorganijhen und organifchen Chemie ge 
widmet. Der fechste Brief gehört der neuern Phyſik an, wo⸗ 
bei die Aufmerkſamkeit bauptfählid auf Dampfmafchinen, 
Elektromagnetismus, Inductionselektricität, auf Meteorologie, 
Dove's Gefeg der Winddrehung, Hagelbildung, Gemitterbil- 
dung, Pendelfhwingung u. f. mw. gelenkt wird. Im fiebenten 
Briefe erhalten die Lefer einen Abriß der Phyficlogie der Thiere 
und der Pflanzen und eine Anwendung der Phyfiologie auf die 
Rahrungsmittel und deren Wirkungen in den betreffenden Dr: 
ganismen. Der achte Brief enthält eine Phyfit der Erde und 
des Himmels. 
us diefem Verzeichniß geht fhon die große Reicyhaltig: 
Beit des Buchs hervor, wovon man ſich aber noch vielmehr 
durch das wirkliche Lefen deffelben überzeugt. Der geiftig fehr 
gewandte Verfafler läßt auch nicht, einen einzigen Gegenſtand 
von Bedeutung unbefproden, Es ift nur zu beftagen, daß die 
- 2efer meiftens blos über die Sache ſprechen hören, daB fie 
nur felten wirklich eingeführt werden. Bald wird gar nichts 
vorausgefeht, bald dagegen Alles. Der Berfafler bat viel ge: 
lefen, das erkennt man deutlih, und ebenfo Bar ift es, daß 
das vorliegende Bud) eine intereflante, aber eilig eingefammelte 
Leſefrucht der neueften literarifchen Erfcheinungen aller Gebiete 
der Naturwiffenfhaften genannt werden muß. Darum herrſcht 
auch in dem Ganzen viel Zufäliges, Willkuͤrliches, Ueber 
eiltes, Unklares, Unwahres. 


Wir kommen nun an die zweite Schrift. Der Verfaſſer 
iſt ſchon gekannt. Seine literarifhen Producte haben ſchon 
vielen Leſern Vergnügen gemacht. Auch das vorliegende Werk⸗ 
hen athmet ganz Denteiben biblifchen Geift wie feine Vorgänger 
und zeigt auch denfelben unbegreiflichen Scharffinn. Und wie 
&riftli) mild, wie biblifh fromm und gut tritt es mit feinen 
Gegnern in den fo unumgänglich nothwendigen Kampf! Mit ſchüch ⸗ 
terner Befcheidenheit und langmuthsvoller Demuth gießt es feinen 
Geiſt aus Über ale im Kopernicanifhen Irrtum befangenen 
Menfchen. Ia das Buch iſt gar Bein gewöhnliches, ed muß 
Wunder thun, es wird die Menfchen beglücken wie fein ans 
deres auf Erden. Der Rame Schöpffer wird bald höher ftehen 
als Kopernicus, Kepler, Newton und viel mehr als diefe un» 
ſterblich fein. a 

nDie Bibel lügt nit!” Gin erhabener Titel! Wie mö- 
gen Schöpfer die Augen geftraplt haben, wie mag fein 

anzes Weſen von einem heiligen Entzuͤcken durchzuckt worden 
Fin, als ihm der Heilige Geift diefen himmliſchen Zitel ge 
offenbart hat! Wirkt diefer Titel nicht ſchon fo bezaubernd 
auf Alle, die ihn fehen und hören, daß ihnen dad Sehen und 
Hören vergeht? Und wie beihämt fteht die irregeführte Weit 


vor dem großen Schöpfer diefes frommen Titels, denn fie war 
ja bisher der fündhaften Meinung, daß wol Mandes in der 
Bibel vortomme, was nad dem heutigen Stande der Wiſſen ⸗ 
ſchaften nit mehr ganz wahr fei; und fie erfährt nun von 
dem geiftteihen Gchöpffer, daB fie, Alles, was fie in der 
Heiligen Schrift nicht mehr habe für wahr halten Eönnen, 
gerade dadurch auch für eine Lüge genommen habe. Die arme 
Welt wagt gegen eine fo fromme f&arffinnige Logik aud nicht 
ein leiſes Widerwort; fie bereut und ift fill wie ein Opfer: 
lamm. Wer fonnte noch wagen, gegen Schoͤpffer's Weisheit 
das Wort zu nehmen! 

Die Lefer werden nun gewiß geneigt fein, etwas von dem 
Inhalte des Buchs felbft kennen zu lernen. Ich beeile mid 
daher, eine kleine Mittheilung zu machen. „Nachdem mit dem 
Kopernicaniſchen Syſteme der Unglaube an die Bibel fo ſiegreich 
angebahnt war, mußten die Beinde ber ewigen Wahrheit natürs 
lid) weiter ſchreiten. &o warfen fie fi) denn auch auf die 
Weltihöpfung, wie Mofes diefelbe erzählt hat, und verwarfen 
diefelbe nicht nur, fondern bauten ein ſchnurſtracks entgenen« 
geſetztes Syftem auf, ließen die Welt nicht aus Waller hervor 
geben, wie Mofes gethan, fondern aus Feuer und fanden die 
reichlichſten Anhänger trog des in die Augen fpringenden Wahn- 
finns ihres Spftems. Und felbft in unfern Zagen glaubt der 
große Haufe noch immer an einen feurigen Urfprung der Weltkör- 
per, an ein feuerflüffiges Inneres der Exde, obſchon in der neueften 
Zeit die Beuermänner geswungen geweſen find, eine Provinz 
ihres Reichs nach der andern aufzugeben, und fich den Unbes 
fangenen ihre ganze Lehre als vollfommen haltlos und unbe 
gründet auf den erften Blick darſtellt.“ Was fagen die Lefer 
ja einem folhen Scharfblick zu einer fo anſpruchsloſen, fried- 
ertigen Sprache? Iſt es nicht himmelfchreiend, noch Länger im 
Wahnfinn des Feuerſyſtems befangen zu bleiben? Muß man ſich 
nicht glücklich preifen, fih von Schöpffer Alles zu Wafler ma- 
hen zu laſſen ? 

Doch hören wir noch weiter. „Es gibt zwei Urelemente: 
Waſſer und Elektricität. Unter Elektricität verftehen wir jenes 
die ganze organiſche und unorganiſche Natur durchziehende, ber 
lebende und in endlofer Umwandelung erhaltende Wefen, daß 
fi je nach den verfchiedenen ftattfindenden Verhältniffen als 
Wärme, Licht, Elektricität, Galvanismus, Magnetismus oder . 
Lebenskraft äußert. Die Glektricität ift ein geiftiged Wefen, 
durch welches alle Erfcheinungen veranlaßt werden, die wir um 
und fehen.... Gern werben e& uns nad) dem in dem Voran⸗ 
gegangenen Gefagten unfere Lefer, fo hoffen wir, erlauben, daß 
wir die biblifhe Aufgabe, der zufolge aus dem Waſſer durch 
den Geift (die Eleftricität) Alles geſchaffen, ohne weiteres feſt ⸗ 
halten und zur Erklärung der mofailhen Schöpfungsurtunde 
biermit übergehen.‘ 

Es thut mir ordentlich Leid, dieſes Mitgehen hier nicht 
durchführen zu können. Die gewiß ſchon erbauten und ent- 
gieten Leſer würden nun erft einen himmliſchen @enuß be- 
ommen. Darum rufe ih im Ramen des Verfaſſers und des 
Verlegerd nur noch aus: „Kauft, ihr lieben Irregeleiteten, 
Tauft das ſchöne Buch, es Foftet ja nur wenig Grofhen, und 
heilt euren bibelkranken Geift. Kauft raſch, damit ihr bald 
exlöfet werdet, und kauft Alle, Ale, damit Alles Cine Heerde 
und Ein Hirt werdet” 

So! Diefer Zuruf wird helfen, Bam er doch aus der in: 
nerften Tiefe meines für Schöpffer fchlagenden Herzens. 

Der Schalt! höre ich flüftern, und könnte dies beinahe 
auf mid) beziehen. Das thue ich aber nicht. Ich will nichts 
hören und nichts fehen und es ganz machen wie Schöpffer, 
dem ich nicht Dan? genug fagen kann für meine Belehrung- 
Er bat mich zu einem ganz andern Menſchen gemacht, dies ü 
un auszufprechen für Ale, welche an mir irre ee in 
ollten. 
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Zur Sprihwörterliteratur. 


Literatur der flawifchen und deutſchen Sprichwörterſammlungen 
oder Bor änger Fr. Lad. Gelakovsks’s: „Weisheit des flar 
wifchen Borks in &peihwörtern.” Bon I. 3. Hanus. 
Yrag 1853. , 

Borliegended Buch ift eine von jenen zahlreihen Er: 
ſcheinungen auf dem Felde der neuern böhmifigen Literatur, 
welche ein deutliches Beugniß davon ablegen, wie gegenwärtig 
auch bier das eifrige Beftreben fi zeigt, ale Denkmale der 
nationalen Geſchichte und Bildung einer fharfen Kritik zu uns 
terwerfen und fo zu läutern; dies Werk if aber zugleich ein 
neuer Beweis don der bekannten Gründlichkeit und tiefen Ge: 
lehrfamkeit Hanud’, verbunden mit einer angenehmen Leichtig- 
keit der Sprache, wenn diefe auch zumeilen auf Koften der 
ſtrengen Eorrectheit der Form hervortritt. Da übrigens die 
fe8 Buch befonders in feinem zweiten Theil au für bie 
deutfche Sprichwörterliteratur mandes Wichtige, was vieleicht 
bis dahin wenig oder gar nicht befannt war, enthalten dürfte, 
fo fei hier der Inhalt deffelben in kurzem angedeutet. Rad 
dem der Verfafler im Allgemeinen über Urfprung und Bedeu: 
tung ter Sprichwörter, ſodann insbefondere über den Einfluß 

efprohen, den das Chriſtenthum, die griechiſche und lateini= 
de Sprahe und fpäter der Humanismus auf die Fortent⸗ 
mietelung der flawifchen Sprichwörter geübt haben, ferner eini ⸗ 
es die Literatur der griechifhen und lateinifhen Sprichwoͤrter⸗ 
ammlungen Betreffendes erwähnt hat, geht er über zu den einzel⸗ 
nen Sammlungen der Slawen und zwar zuerft der Böhmen, wo 
ex als erfte Quelle die Königinhofer Handfchrift angibt. Diefe 
fowie eine Reihe anderer Werke betrachtet er. jedod nur, in⸗ 
fofern fie Sprichwörter enthalten, während die eigentlichen 
Sammlungen erft mit der von Flaska 1403 beginnen. Dar: 
auf geht er, jedoch nur mit Anführung der eigentlichen Samm⸗ 
lungen, zu ber Literatur mährifcher, fchlefifcher, flowakiſcher, 
ferner der polabifhen, wendifchen, polnifchen, ruffifhen und 
füdflawifhen Sprichwörter über. Nachdem er noch kurz auch 
die lithauiſchen und magyarifhen Sammlungen berührt, —*— 
er noch ausführlicher über Sammlungen, welche Sprichwörter 
aller flawifchen Stämme enthalten. Er nennt freilich alle diefe 
mit Recht nur „Verſuche“, bis mit Celakovsko's ‚‚Mudrosloni’’ 
eine neue Epode in der Literatur flawifcher Sprichwörter: 
fammlungen beginnt. Den zweiten Theil des vorliegenden 

Buchs bildet „Die Literatur deutfcher Sprihwörterfammlungen”. 

Als Grund, warum der Berfaffer diefer einen Platz eingeraumt 

hat, gibt er an: „weil die Wurzeln der Bildung beider Nationen 

gleichwie ihrer Sprache und ihres alten Mythus einem gemein: 
ſchaftlichen Boden entfproffen.” Diefelbe zerfällt in vier Abs 
theilungen: 1) Literatur der Sammler deutſcher Sprichwörter. 

I) Ueber Schriften, betreffend den Urfprung und das Entftehen 

deutſcher Sprihmwörter. 3) Schriften, weiche das Wefen der 

Sprihmwörter und insbefondere die in ihnen ausgeprägte „na 

tionale Weisheit“ behandeln; endlich 4) die Literatur deuticher 

Sprihwörterfammlungen. 4. 





Ein angehender Blauftrumpf. 

Die englifhe Blauftrumpfliteratur fteht bei uns in einem 
nicht ungegründeten guten Rufe. Daß Ausnahmen vorkom: 
men, befonder6 bei angehenden blue - stockings, läßt fid 
denken, um der @uriofität willen geben wir unfern Leſern 
Probchen aus einem prächtig ausgeftatteten Bude, dad vor 
uns liegt: „An offering from St. Nicholas, or lettres from 
abroad by a young lady. Edited by St. Nicholas” (Ron: 
don 1853). Es ift gewidmet „to the young people of 
England” und enthält weiter nichts als tagebuchartige Briefe 
einer englifchen Dame, die fi drei Wiertel Jahr am Rheine 
aufbielt und nun die Sitten und Gebräuche der Deutfchen be 
[reiben will. Die Abgefchmadtheit ihrer Bemerkungen über 


ſteigt alle Begriffe, beionders da fie auf Bildung Anſpruch 





macht, ja auf eine höhere geſellſchaftliche Stellung, da fie Beine 
füctige Zouriftin ift und, in deutfcher Umgebung lebend, über 
les, was fie intereffirte, genÜigende Auskunft erhalten konnte. 
Nur unbedeutend find Fehler wie die, daß fie die feftliche Be— 
pebung der Einfegung des Landgerichts in Bonn „a people's 
oliday in commemoration of some saint” (®. 2) nennt, 
daß fie Riebuhr zum „tutor of the Prussian king” mad. 
Adein fie weiß auch, daß auf dem bonner Kirhhofe Schiller 
begraben liegt, „that cherished idol of the German people” 
(&. 12). Und nun folgt eine Charakteriftit von ihm und von 
Goethe. „Goethe was often false and artful, Schiller was 
truthful and candid in no common degree ... Goethe, full 
of himself, was careless of the feelings and interests of 
others, Schiller never let an opportunity escape of be- 
friending and relieving the various wants of his fellow- 
creatures”. Den jungen Prinzen von Preußen hat fie in Ge: 
ſellſchaft getroffen, noch mehr, fie fah ihn Häufig „at the head 
of bis (!) regiment, reviewing them, and himself leading 
them out to exercise” (&. 10). Bon Ih. Körner erfahren 
wir außer feinem Ende noch mehr Zragifches: „Körner mar- 
ried the prima donna of one of the smaller German ope- 
ras, at first much to the displeasure of his parents; but 
they soon rejoiced at his choice, for by the sweetness and 
beauty of her character, togsther with her unbounded 
love, she succeded in restraining those excesses into which 
his fiery and impetuous spirit had sometimes led him” 
(©. 49). In Koblenz ſtehen öftreichifche und preußifche Trup⸗ 
pen zufammen, und der üble Geift, der zwifchen ihnen herrſcht, 
Bann die Beftung leicht den Franzoſen öffnen (8. 82). Ueber: 
haupt ift die Politik diefer jungen Dame herrlich, 3. B. über 
die Spannung zwiſchen Preußen und Deftreich im Herbfte 1850: 
„Tbis exspected war, I believe, arises from Austria clai- 
ming some land which Prussia is unwilling to give up” 
(&. 11). Rachdem fie für die Ehre Wellington’s in der Ba 
terloofrage eingetreten, fügt fie hinzu: „It is strange how 
ready the continental nations (alle?) are to fly to the 
English for succour in distress, both in arms and money 
and yet how jealous they are of them‘ (&. 104). Dann 
gibt fie ein Gefpräd wieder, in dem man fie felbjt mit ihrer 
englifchen Eitelkeit zum Beften gehabt bat, ohne daß fie aber 
eine Spur von Ironie dabei entdeckt hat. Ein wahrer Slany 
punkt ift aber die Schilderung des bonner Studentenlebens, die 
von Abfurditäten wimmelt. In Bonn ftudiren, ſchreibt fie, 
acht Prinzen, außerdem aber junge Leute aus allen Claſſen der 
Geſeliſchaft — „and the only difference in their treatment 
is, that the princes are never subjected to corporal 
unishment, and are always addresed as «Sie», «yous; 
instead of «du», «thou».” Die junge Miß hat chne Zmeifel 
an die Prügel der Eaton-boys gedacht, die doch weit mehr 
Sentlemen find als deutfhe Studenten. Unter diefen find die 
Weiß: und die Blaufappen (die Corps der Boruffen und Pfälr 
zer find gemeint) die echten Gentlemen, alle andern nicht; und 
da alle jungen Engländer in Bonn für echte Gentlemen gel 
ten, dürfen auch fie ungefährdet jene Farben tragen (©. 15). 
Bon dem Nibelungenliede wird der Inhalt berichtet mit den 
tounderlicäften Verdrehungen, nur weil fie in dem Briefe nichts 
Beſſeres vorzubringen weiß. Die Sage fpielt „on the borders 
of the Rhine, between Austria and Hungary”. Der He 
des Ganzen, Singfried, ift nämlid) „the son of the King of 
Hungary”. Dann erfahren wir von bdiefer „legend“, daß 
„Schlegel, Simrock and other famous modern poeta, hare 
worked from it a long poem in the old German lan- 
e”. Die Einfachheit des deutfchen Lebens belächelt fie 
Ei ig und das Abfurdefte erfcheint ihr ſtets als das Glaub ⸗ 
lihfte. In einem Haufe war die Sitte, daß an drei biß vier 
Abenden in der Woche der Einfachheit wegen Thee getrunken 
wird. Diefe, wie fie meint, englifhe Sitte veranlaßt die Er: 
Käuterung: „As tea is very expensive, this is, I assure you, 
no small luxury.” Das Eſſen bildet einen Hauptgegenftand 
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der Berichte: die deutſche Küche kommt ſchlecht weg, ſelbſt im 
Hötel und auf dem Dampfſchiff. Es indignirt fie, daß die jun: 


fität zu Athen, Neophytos Bambas, für die lernbegierige grie⸗ 
chiſche Jugend herausgegeben hat, erfchien im Sabre 183 in 


gen Herren den Damen weder beim Serbiren des Thees noch | Athen die dritte Auflage. Eine andere ähnliche Schrift „Ueber 


ei Lifche eifrig zur Hand gehen. Hoͤchſt wunderlid findet fie 
die Beſchaͤftigung der jungen Damen in der Küche, natürlich 
nichts weniger al& ladylike, obgleich „the are much better 
informed than the generality of girls in our English 
schools” (&. 5). Da fie bei der Zorte zum Deffert nur ein 
Mefler erhielt, fo bezeichnet fie als allgemeine Sitte der Deut: 
fben: „they constantly eat with their knives” (&. 121). 
Wo fich Engländerinnen Teben laſſen, „they excited the envy 
and admiration of the Germans by their dress, for, to 
most Germans, a silk dress is a luxury unknown“ 
(&. 5). Dabei hat die junge Dame einen Grad von naiver 
Indiscretion gezeigt, der geradezu impertinent ift. Einfache 
Privatperfonen nennt fie mit Ramen oder doch mit den An: 
fangsbuchſtaben und zeichnet fie fehr kenntlich. So gibt fie 
eine Geſchichte von Frau Kinkel, die ihr vertraulich mit: 
getheilt wurde, nicht nur in extenso, fondern auch, wie Referent 
enau weiß, fehr entftelt. wieder. Im ganzen Buche ift auch nicht 
in erträgliches Urtheil, meift ift auch der &til troden, unge 
wandt und völlig zufammenbangslos — und die Bezeichnungen 
„stupid and insipid”, die fie oft anbringt, charakterificen ihre 
Auslaffungen noch feßr fhonend. Das Buch macht den Ein« 
drud, als wenn es von einem faum funfzehnjährigen nafeweifen 
und berzlidy bornirten Backfiſch gefchrieben wäre, dem feine lie: 
ben Aeltern leider zu wenig „corporal punishment” in der 
Kindheit Rofentagen aufgetifcht haben. Und doch gilt die Ver- 
fafferin in engliſchen Kreifen für talentvoll und geiftreih und 
fie hat trog ihrer Albernheiten ein fo reges Selbftgefühl, dag 
fie im Vorworte dem englifhen Yublicum mit einem neuen 
Geiſtesproducte droht. 4. 


Neugriechifche Kiteratur. 

Bon D. Ainian, dem Herausgeber der „Beßktoörjxn Tou 
Aaou‘, erſchien vor kurzem (Athen 1854) eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Erzbifchofs Germanos, der am 25. März 1821 zuerft 
die Fahne des Kreuzes gegen die Feinde deffelben erhob und 
auf verfchiedene Weile, durch begeifternde Reden und Thaten, 
dem Kampfe für Freiheit und Baterland befondern Vorſchub 
leiftete und von weldhem auch intereffante Denkwürdigkeiten 
‚in einfacher, anfpruchslofer Form über Das, was er während 
der drei erften Jahre des Kriegs im Peloponnes von den 
Begebenheiten defleiben gefehen und erfahren, fpäter erſchienen 
find. Das Studium der Lebensbefchreibungen der außgezeich- 
neten Männer jenes Kampfes ift die geeignetfte Schule der 
Naceiferung für die griechiſche Jugend in dem in anderer 
Weife noch fortdauernden Kampfe gegen unchriſtlicheBarbarei, 
und mit Recht wird daher auch jenes Schrifthen über den 
Erzbiſchof Germanos dem griedifchen Wolke empfohlen. 

Der an der Univerfität Athen angeftellte ordentliche Prof. 
der Minifchen Heilkunde und fpecielen Rofologie, &. 4. Mak⸗ 
kas, bat eine Pathologie der Organe des Blutumlaufs und des 
Athmens bearbeitet, wobei er das Handbuch der Pathologie von 
Wunderlich in Leipzig befonders benust hat, und welche nad 
der vorliegenden Ankündigung in drei Abtheilungen in Athen 
erſcheinen ſoll. 

Das „Arkıxdv &nyızöv xal Itadudv”, welches der Buch: 
drudereibeiger N. P. Peridis in Hermupolis auf der Infel 
Syra bearbeitet und dafelbft 1854 herausgegeben hat, ergänzt 
die früher erſchienenen griedifc-italienifhen Wörterbücher und 
kommt nicht nur dem Studium der italienifhen Sprache un» 
ter den Griechen, fondern aud dem unter den Griechen und 
——— herrſchenden Handeisverkehr vielfach entgegen und 

te. : 
ie Bon ben „Elementen der Ethik“ („Zroresia HR2uxijc), 
welde der namentli auf dem Gebiete der msi beſon · 
ders thaͤtig geweſene, nunmehr entlaſſene Prof. an der Uniber⸗ 


die Pflichten, oder Lehren der Ethik“, aus dem Deutſchen über 
fegt, erſchien dort ebenfals 1854. 

Der in Deutſchland gebilbete Profefior Euthymios Kaftor« 
His in Athen hat für die Schulen und Gymnafien in Grier 
chenland die „Grundlehren der fatsinijöen Sprache“ („Aatı- 
voris YAdoons para paßrfnara”) bearbeitet und 1854 in 
Athen herausgegeben, und von den „Anfangsgrünten der lateir 
nifgen Sprache“ („Zraxssön painare rüs Aatıvuris 
YAsaons’‘) von dem Profefior an der Univerfität in Athen und 
an dem dortigen Gymnafium, © R. Ulrich, erſchien eine von 
neuem durchgefehene und bedeutend vermehrte dritte Auflage. 
Dagegen gab der Profeſſor Kumanudis an der Univerfität in 
Athen das von dem in Griechenland verftorbenen deutſchen Ger 
lehrten Ulrich& verfaßte „„Ackıxöy Aarıvo-Einvixiv” in einer 
neuen, vielfach vermehrten Bearbeitung (Athen 1854) heraus. 

In kurzem erfceint in Athen ein „„Kar&loyos tüv and 
rtsoewg tüs Kuvoravrıvounöicwg peypt Too 1832 Zroug dx- 
Bodevrov Bıßilev nap "Edinarv eis Toy öpndlounevm 7 ec 
rav apyalav Elinvuxdv YAaooay, von D. Papadopulos Vretos, 
welcher als ein intereflanter und wichtiger Beitrag zur Ge: 
ſchichte der intellectuellen Entwidelung des griechiſchen Volks 
in der Zeit von der Einnahme Konftantinopeld im Jahre 1453 
bis zur Errichtung des Koͤnigreichs Griechenland im Jahre 1832 
namentlich auch außerhalb Griechenland auf Beachtung feitens 
der Literarhiftoriter Anfprud macht. Das Bud) enthält nicht 
blos das im Jahre 1845 bereits durch den Drud beröffent- 
lichte Verzeichniß der Bücher der Bibliothek des verftorbenen 
Grafen Builford, des Gründers der Univerfität in Korfu, ſon ⸗ 
dern noch außerdem die Angabe von ungefähr fehshuntert Bü- 
dern nebft bibliographifchen und Britifchen Bemerkungen zur 
Kenntniß der Bücher felbft und einem alphabetifchen Verzeidh- 
niffe biograpbifher Notizen über vierhundert gelehrte Gries 
hen, deren in dem Kardloyos Erwähnung gefchieht. 


Ueber die bereit6 in einem neulichen Berichte erwähnte 

„ Joropla Täs &nvıxic dnavaordosws” von Sppridon Zris 
kupis, wovon der erfte Band im vorigen Jahre in 2on: 
don erfchienen ift, bemerten wir hier im Einzelnen noch 
Folgendes. Alle bisher Über die griechiſche Revolution erſchie⸗ 
nenen Werke hatten entweder nur Ausländer zu Berfaflern, 
denen es an genauen und ausreichenden Rachrichten über Grier 
chenland und über das griechiſche Volk fehlte, oder fie waren 
nur Dentwürbigkeiten einzelner Theilnehmer am Kampfe, denen 
die nöthigen Eigenfchaften des Gefchichtichreibers abgingen, und 
enthielten nur Beiträge zu einer Gefchichte des Kampfes, oder 
es waren mehr oder weniger parteifhe Darftellungen, denen es 
ebenfo_an der Benugung des erfoberlihen Materiald ald an 
der nöthigen Unbefangenpeit und an der objectiven Ruhe des 
Hiſtorikers mangelte. Trikupis iſt der erſte Grieche, der es 
unternimmt, eine allgemeine Geſchichte des griechiſchen Frei⸗ 
heitskampfes vom Jahre 1821 fg. zu fehteiben, und weicher die 
nothwendigen Gigenfdaften dazu befigt, wennfchon auch ihm 
mandes jhäpbare Material zur Benugung noch nicht vorge 
legen haben dürfte. Selbft ein thätiger Theilnehmer an dem 
Kampfe und Verwalter wichtiger politiſcher Aemter während 
deffelben, wohl vorbereitet Durch reiche Renntniffe und eine aus ⸗ 
gezeichnete Bildung, ſowie im Befige freifinniger Grundfäge, 
gemäßigt in feinen Anfichten und frei von dem Ginfluffe jenes 
verderblichen Parteigeifted, der während des Kampfes in Grie: 
chenland auf eine in hohem Grade gefährliche Weife die Ange⸗ 
legenheiten verwirrte und die Ergebniſſe des Kampfes geradezu 
vernichtete, dagegen den glüdlihen Ausgang bdefielben offen 
gefährdete, — nur getragen von reiner Baterlandsliebe, unter» 
nahm es Trikupis, nad langen Studien und mit der gehör 
igen Vorbereitung ans Werk zu gehen, und ber vorliegende 
je Theil läßt eine der Sache und des Berfaffers würdige 
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Bollendung des Ganzen mit gegrünbetem Rechte erwarten. Die ; 
fer erfte heil enthält, außer einer Vorrede, worin der Ber» 
fafter über die befondern @igenthümlichkeiten des griechifchen 
Freiheitskampfes und über den Geift, von welchem er felbft 
bei befien Beurtheilung fick bat leiten laſſen, forwie zugleich 
über die griechifche Ausbrudsweife, die er in feiner Darftelung 
angewendet bat, ſich ausfpricht, die Gefchichte des Kampfes in 
der Moldau und Waladei und reicht bis zur Ankunft des 
Dimitrios Ypfilantis im Juni 1921. Die Darftelung trägt 
zunächft den erzählenden Charakter an fid), indem fie vor allen 
Dingen das Thatſaͤchliche ins Auge faßt und darlegt; allein 
fie ift dabei audy von dem pragmatifchen Geifte durchdrungen, 
welcher die Urfachen und Folgen der einzelnen Ihatfachen und 
Begebenheiten aufſucht und darftellt, vornehmlich aber. ift es 
daß Geſetz der Unbefangenheit und Unparteilichkeit, dad Geſetz 
der unbedingteften Wahrheitsliebe, unter deſſen Einfluſſe der 
Berfaſſer — und feine Darſtellung ſich Hält. An feiner grier 
chiſchen Ausdrudsweife und an ber ſprachlichen Darftellung 
Eonnte im Einzelnen Manches ausgefeht werden, namentlich 
infoweit fie hinter gewiflen Kortfchritten zurüdbleibt, welche in 
neuefter Zeit auch die neugriechifche Profa in den Schriften der 
riechiſchen Gelehrten gemacht bat; allein im Ganzen ift die 
sprache rein, verftändlich, gefällig und ungekünftelt. Wil und 
darf man nach diefem erften Theile der „Geſchichte des griechi⸗ 
ſchen Aufftandes” von Trikupis über den Zuftand der Geſchicht ⸗ 
ſchreibung in Griechenland felbft urtheilen, fo muß man fagen, 
baf diefelbe es noch nicht bis zu der Epoche des Herodot, no 
weniger bis zu der des Thucydides und Xenophon gebracht hat, 
daß fie vielmehr noch auf dem Standpunkte ſich befindet, den 
die von den alten Griechen fogenannten Aoyoypdpor einnahmen. 
Bum_ Schluffe erwähnen wir hier noch die Ankündigung 
eines nrößern geſchichtlichen Werks des bekannten —— 
ſchen Dichters und politiſchen Schriftſtellers Alexander Sutſos, 
von welchem es übrigens bereits eine nicht unwichtige „Hi- 
stoire de la revolution grecque‘' (Paris 1829) gibt. Der: 
felbe beabfichtigt nämlich eine hie des griechiihen Volks 
nicht blos von der Eroberung Konftantinopeld durch die Tür: 
en im Jahre 1453, fondern von der Beit der erften Ginfälle 
der Letztern in dad Byzantiniſche Reich bis zum Jahre 1828 
in drei Bänden herauszugeben, von welchen der erfte die Dar: 
ſtellung der zur Kenntniß des politifhen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens der Griechen in jener erften Epoche vor und nad dem 
Untergange bed byzantinifhen Kaiſerreichs, fowie deſſen Wie: 
dergeburt nothwendigen — bis zum Kampfe in der 
Moldau und Walachei im Jahre 1821 umfaſſen ſoil, die bei: 
den andern dagegen die Geſchichte des Kampfes in Griechen: 
land felbft bis zum Jahre 1828 in umftändlicher Darftellung 
enthalten werden. Dem BVerfafler ftehen befondere Quellen zus 
gebokz, und theils nach dem uns vorliegenden Profpecte, theils 
ei der dem Berfafler in hohem Grade eigenthümlichen Leben: 
digkeit der Darftelung fönnen wir nicht unterlaflen, im vor: 
aus auf jene Geſchichte hier aufmerkfam zu machen, die in An: 
fehung des in ihr verarbeiteten reichen Stoffs, fowie um ihrer 
Darftellung willen das Interefie aller Derer in Anſpruch nimmt, 
die fi für das neue Griechenland felbft intereſſiren. 





Notizen. 


Memoiren und Dramen von Mary Ruffell Mitford. 

Das eigentlihe Gebiet für ſchriftſtellernde Brauen war 
bisher immer noch der Roman mit feinem modernen, dem jer 
weiligen Geſellſchafts zuſtande fi) bequem anfchmiegenden Wefen 
und feiner etwas breiten undlodern Form, indie ſich die ſubjectivſten 
und zerfahrenften Charaktere und bie bunteften Plaudereien, wie fie 
fi) aud durch das Geſellſchaftsleben ziehen, ungenirt einfügen 
laſſen. Dichterimen, die fih auf das Gebiet des Drama ver 
fliegen, fuchten in der Megel den converfationell- novelliftifchen 
Charakter in daffelbe zu übertragen und wählten daher meift 





die Form der ungebundenen Rede flatt des Berfes. Gegemvär: 
tig hat Mary Rufiel Mitford in zwei Bänden ihre „Dramatic 
works‘ erfcheinen laflen, Stüde enthaltend, weiche zum Theil 
hiſtoriſche Stoffe behandeln, in Verfen ae und deren 
einige früher nicht ohne Erfolg ufführung gekommen 
find. Zu den bisher nicht aufgeführten und aud) nicht durch 
den Drud veröffentlichten Stüden in diefer Sammlung gehört 
auch eine Tragoͤdie „Otto of Wittelsbach”, die vom „Athe- 
naeum”, das der Berfafferin große Anerkennung zollt, als das 
in mander Hinficht befte ihrer Dramen gerühmt wird. Bon 
der kernigen Sambenfprache der Berfafferin diene folgende Stelle, 
die wir in deutfchen Jamben wiederzugeben verfuchen, als Probe: 
Der Reichstag jiht zu Gericht und fodert den Kaifermörder vor 
feine Schrani Der Herold ruft: 

Dtto von Wittelsbach! Werräther! Mörder! 

Zum legten mal ergeht an di der Rufı 

F Rechtfert'ge deine Frevelthat! Erſcheine! 
er Otto's tritt Ida, feine Tochter, vor den Reichstag und 
richt: 

— Halt ein! Verurtheilt ihn nicht ungehoͤrt! 

Hier bin ih, zu vertheib'gen feine Ehre! 

Bernahm er der Trompete Klang — glaubt mir, 

Er ftände Hier, nicht id! 

Leopold. 
Zuruͤck! zuruͤck! 

Mit Weibern Hat dad Blutrecht nichts zu thun! 

Zuruͤck! 
Ida. 

Erift mein Water! In den Adern glüht mir 

Der Witteldbady erlauchtes Blut — fein Blut, 

Dad edelfte des edelen Geſchlechts. 

Erwartet unter junger Loͤwenbrut 

Kein ſcheues Reh zu tinden, noch im Neft 

Des Adler fanfte Tauben! D, Verzeihung 

Für diefe Prahlereit Sie it des Elends 
\ Unfelig Vorrecht! Nur dad Recht der Liebe, 

Der Pflicht und ber Natur nehm’ ich in Anſpruch! 

Nehmt mid, für ihn: wie jegt vor Eurem StubL 

So morgen auf bem Blod! u. f. mw. 
Die Dichterin gefteht Übrigens, ein altes deutſches Stück ohne 
Zweifel Babo’s „‚Dito von Wittelsbach““, mehrfach benugt zu 
haben. Sehr intereffant find die Memoiren aus ihrem frühern 
Dichter» und Theaterleben, welche die Berfafferin ihrer Samm: 
lung vorangeftellt hat. Sie fagt darin unter Anderm ſehr wahr: 
„les in Allem genommen ift der dramatifhe Erfolg nicht fo 
koͤſtlich, ſo ruhmreich, fo befriedigend, wie wir ihn uns in den 
Stunden geheimer Sehnfucht vorftellen. Er bringt uns feine 
Zufriedenheit, er füllt das $ nicht aus. Es ift eine Trun⸗ 
kenheit, der, wie jeder Trun endet, Unbehagen folgt. Die be: 
rauſchende Hoffnung ift vorüber und an ihre @telle tritt ein 
ſchlechter Exfag, ein augenblicklicher Triumph —ein fehr augen: 
blicklicher! Vierundzwanzig Stunden fpäter zweifelte ich be 
veits, ob dies ein Erfolg geweſen, und wenn ein Erfolg, ob 
ein verdienter.” 


Rochette de la Morliere, ein Pamphletift des 
18. Jahrhunderts. 

Charles Wonfelet, ein noch junger Gchriftfteller, der na: 
mentli für das_18. Jahrhundert paffionirt it und fich be- 
reits dur die Schriften „Grimod de la Reyniere’’ und 
„Retif de la Bretonne‘‘ befannt gemacht hat, gab heraus 
„Les aveux d’un pamphletaire”. in diefer Schrift ge 
ſchilderte Pamphletiſt ift der Chevalier Rocyette de la Dort e 
(geboren 1701, geſtorben 1785), einer jener abenteuerlichen Aus · 
würflinge, die das 18. Jahrhundert neben feinen vielen großen 
Seiftern aus feinem die verfdhiedenartigften Elemente bergen» 
den Schoofe erzeugte. Er diente unter den Musketieren des 
Königs und ren ſomit einer Genoflenfhaft an, die, wie 
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zum Theil noch heutzutage, das zweideutige Vorrecht hatte, 
liederlich, frivol, ſchamlos, anmaßend und ſelbſt frech zu fein. 
Sittliche Grundfäge nicht zu achten, Tugend und Geelenadel 
durch beifende Gpigramme laͤcherlich zu machen, unſchuldige 
Gemüther zugrunde zu richten, alle Genüſſe des Lebens bis 
zur Erihöpfung auszufoften, fi zu raufen und Niemand um⸗ 
gehudelt zu laflen: das wurde diefen privilegirten Libertins nicht 
nur nachgefehen, fondern felbft zu den wefentlichen und noth» 
wendigen Eigenſchaften eines echten Eavalier6 gerechnet. Sie 
find die Producte einer in Auflöfung begriffenen Geſellſchaft, 
deren offen zutage tretender Verderbniß, namentlich in Deutſch⸗ 
land, wo fie nit naturwüchſig war, edle Geifter und gewaltige 
Ereigniſſe eine zeitlang mit Erfolg entgegenarbeiteten, während 
gegenwärtig zahlreiche Symptome darauf hinzudeuten ſcheinen, 
2 diefe Faulniß fi im Geheimen fortgepflanzt hat, um, wenn 
auch in etwas anderer Borm, wieder auf der Oberfläche zu erfcheir 
nen, die Grundfäge und Begriffe zu verwircen, den Sinn für 
Heüiges und Echtes zu ertödten und Gefelfchaft, Kunſt und 
Kiteratur mit Corruptionselementen zu verfegen. Die Co: 
tion des vorigen Jahrhunderts verbarg fi) wenigftens nicht 
* gewaltige ſophiſtiſche Phraſen; ſie wollte nicht beſſer er⸗ 
ſcheinen, als fie war, und war daher vielleicht nicht fo gefähr- 
li als die jegiges andererfeits war fie graziöfer in den Kor: 
men und verſank nicht leicht in den Schlamm des rohen Ey« 
nismus. Rochette de la Morliire — um auf diefen wieder zu: 
rüdzufommen — war ein ſtreit⸗ und bändelfüchtiger Benfi , 
der die von ihm muthwillig bhervorgerufenen Fehden bald mit 
dem Degen, bald mit der Feder ausfocht. Er hatte mehre 
Dramen gefihrieben: „La Creole”, „I’amant dı u. ſ. w., 
die aber ausgeziſcht wurden. De la Morliere raͤchte fi, ins 
dem er das Parterre gegen Lefain und Fraͤulein Clairon auf: 
beste und wüthende und biffige Pamphlete gegen Voltaire, 
Marmontel, Erebilon und andere Rotabilitäten fchleuderte. 
Auch feine unfittlihen Romane „L’Angola”, „Les campagnes 
de Pabbe T.“ und „Le fatalisme” waren natürlich nicht ger 
eignet, ihm Achtung und Beifal der Beſſern zu verfchaffen. 
&r erniedrigte fi, was Keiner bis dahin gewagt hatte, fogar 
fo weit, in einer Widmung zu einer „Le royalisme” betitelten 
Schrift der berüchtigten Dubarry feine Huldigungen darzu⸗ 
bringen, was ihm die mehr als zweifelhafte Ehre eintrug, von 
der Maitrefle des Königs zu einem Souper tete-A-tete einge 
laden ir werden. Das Bud gilt Heutgutage als eine biblio- 
geaphilhe Euriofität. Wenigftens blieb diefer wüfte Menſch 
bis ans Ende confequent; er ftarb, mie er gelebt, als Atheift 
und ftieß gegen den Priefter, der ihn mit Gott zu —J 
kam, Schmaͤhungen aus. S· M. 
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Anzeigen. 


(Die Inſertionsgebuͤhren betragen für den Raum einer Zeile 2Y, Ragr.) 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in ber jegigen Zeit an die größern politifchen Blätter Deutfchlands geſtellt 
werden, fucht die Deutfhe Allgemeine Zeitung in jeder Weife zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Eorrefpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch an dem verfchiedenen bei den gegen- 
tärtigen Ereigniffen befonders wichtigen Orten. Ihre Ecitartikel ſuchen den Leſer über die politifchen An- 
gelegenheiten, jegt namentlich die orientalifche Frage, zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen 
patriotifhen Preffe nach Kräften zu erfüllen. Den fächfifchen KAugelegenheiten wird in Leitartiteln 
und Gorrefpondenzen große Aufmerkfamkeit gewidmet. Wichtige Nachrichten, au die Börfencurfe von London, 
Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung duch telegraphiſche Depeſchen. Die Intereffen des Han- 
dels und der FJuduſtrie finden forgfältige Beachtung. Ein Fenilleton gibt zahlreiche Originalmittheilungen 
und Burze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thle. 15 Nor., für Preußen 2 Thlr. 9%, Sgr., 
für das übrige Deutſchland und das Ausland 4 Thlr. 21 Nor. Ruferate finden duch die Zeitung die weitefte 





Berbreitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 


eftellungen auf das mit dem 1. Detober beginnende nene Abonnement (Ditober 
bis December) werden von allen Poftämtern des In- und Auslandes, in Reipzig von der Erpedition der Zeitung 


angenommen und baldigft erbiten. 
Reipgig, im September 1854. 


3. °F. Vrockhaus. 





Im Verlage von &. F. Kettembeil in Frankfurt 
— * find ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
eziehen: 


Edwygrau, Hiftorifhe Gedichte, Lebendfkizzen und 
Raturbilder. Gr. 8. Broſchirt. Radenpreis 1 Thle,, 
oder 2 Fl. 42 Kr.; in Cambric-Band mit Gold- 
ſchnitt 2 The, oder 3 Fl. 36 Kr.; in Maroquin- 
Band mit Goldfehnitt 3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr. 


Diefe Dichtungen, fämmtlih vom Geifte echter Religiofi⸗ 
tät und von der Piten Verehrung und Würdigung zarter 
Weiblichkeit durchdrungen, ſchildern mit tief ergreifender Wahr: 
beit und mit den lebendigften Karben intereflante Scenen aus 
der Zeit der Glaubensfämpfe in England, und geben auch 
fonft noch manches fchöne, theils ernſte, theils heitere Lebens: 
und Naturbild, namentlich aber reizende Schilderungen edler 
Frauencharaktere. 

Alles darin erhebt wahrhaft zur Andacht. — „Der Ruf 
der Engel im Gefängniß” in „Lady Jane Grey’ ift wol das 
Schönfte und Erhabenfte, was religiöfe Poefie aufzumeifen hat. 

Mit Recht dürfen diefe Dichtungen als ein wuͤrdiges Ge⸗ 
Henftüd von Oskar von Redwitz' „Amaranth” empfohlen 
werben. 

Wer fih hinter den Namen „Edwygrau“ verbirgt, i 
ſelbſt dem Verleger ein Geheimniß; aus den Dichtungen ſelb 
ſcheint aber hervorzugehen, daß es eine hochgeſtellte oder wenig« 
ſtens eine den höhern Kreifen angehörende Dame ift. 

Ber es aber auch immerhin fein möge — die Wahrheit 
und Schönheit diefer im edeiften Stile gehaltenen geiftvollen 
—— wird ſehr bald empfunden und anerkanni werben, 
namentlich von gebildeten Frauen. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien 
focben und ift durch alle Buchhandlungen zu ” eben: 


Gotta werun, Deutſchlands Boden, 


fein geologifher Bau und deffen Einwirtung auf das 
Xeben der Menfchen. In zwei Abtheilungen. Mit 
zahlreichen in den Tert gedrudten Holzſchnitten umd 
vier Tafeln. 8. Geh. 5 Thlr. 

Mit der foeben ausgegebenen zweiten Hälfte Liegt dieſes 
Werk, eine höchft wichtige Bereicherung der naturwiffenſchaft 
lichen Literatur, nunmehr vollftändig vor. Bernhard Eotte, 
einer der ausgezeichnetften deutſchen Geognoften, macht bier 
den gan neuen Verſuch, den wichtigen Einfluß des iunern 
Erpbauß auf das Xeben der Völker na zuweiſen, indem 
er Deutſchlands Boden in diefer Beziehung ſchildert. Schon 
die erfte Hälfte dieſes Werks hat die größte Aufmerkfamkeit er: 
regt und die barin niedergelegten Üüberrafchenden neuen Kor: 
ſchungen, die Wichtigkeit derfelben für die Rationalöfonomie, Sta- 
tiftit, Ethnographie, Geographie, Heiltunde, Strategie u. ſ. w., 
find durch die öffentlichen Blätter, z. B. die augöburger Allge- 
meine Zeitung, dem bdeutfchen Publicum ausführlich mitgeteilt 
worden. Richt mit Unrecht hat man das Werk eine „‚Phofie: 
logie der Erde, zunaͤchſt Deutfchlands’ genannt, und in einer 
Kritik heißt es darüber: „Was Ritter dur gene plaftifche, 
—5— durch feine rationelle phyfikaliſche Geographie_ter 

ationalöfonomie und der angewandten Raturwiflenfhaft find; 
was fpäter Dove und Zamminer durch ihre Meteorologie, Liebig, 
Stockhardt u. U. in der Chemie, Schleiden in der Botanik, 
Neden in der Statiftit: das ift Cotta mit diefem geologifchen 
Werke geworden, und in mander Hinfiht noch mehr, weil er 
näher am Bau der Fundamente fteht, auf welchem jene Meifter 
wieder weiterbauen koͤnnen.“ 


Berantwortlicher Rebartenr: Heinrich Srockvaus. — Orua und Berlag von F. WC. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





1. October 1854. 





Die Wlätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Zhlen, 
jaͤhrlich, 6 Tplen. halbjährlich, 8 Thlen. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Poftämter ded In: und Au 
Landes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Neuere epiſche Dichtung und Rudolf Gottſchall. Bon Mag Maldan. — Militärifche Siogaphim Bon Karl 


Guftav von Bernet. — Rudolf Ragel, Gefchichtliche Entwidelung der nordamerikaniſchen Union. — 


ie Phpfiognomit und 


verwandte Wiſſenſchafien in ihrer praktifden Anwendung. — Wetigen. — Bibliographie. — Wuzeigen. 


Neuere epiſche Dihtung und Rudolf Gottſchall. 

Ob ſich die Poefie unferer Tage als echte Babe des 
weiffagenden Gottes bewährt hat und bie plögli zur 
Geltung gekommene epifhe Richtung poetifcher Produc- 
tion der Vorahnung unferer Dichter ihr Dafein verbantt, 
oder ob die Ausartungen der Lyrik ohne höhern Trieb 
und beftimmteres Bewußtſein zu einer Recreation dräng- 
ten, wäre noch zu entfcheiden. Jedenfalls läßt ſich zu 
Sunften beider Annahmen Manches fagen. 

Die Lyrik hatte fi nach, zwei Seiten wuchernd ent 
wickelt und dort wie da das Aeußerſte geleiftet; fie war 
negativ, kritiſch, angreifend, als Tendenzlyrik dahin ge- 
langt, in ſchwunghafteſter Form politifche Gelegenheits- 
gedichte maffenhaft hervorzubringen, und hatte anderer 

feit6 als pofitive, traditionelle Empfindungslyrik ebenfo 
- maffenhaft alle denkbaren Gefühle und Befühlchen vie- 
len Zaufenden mohlklingender Verſe anvertraut. Gpre- 
hend Gigenartiges vermochte man indeffen nur in fehr 
geringem Maße zu erzeugen, da die große Bleichartigkeit, 
um nicht zu fagen „Gleichmaͤßigkeit“ der allgemeinen 
Bildung, vereint mit einer in ihren Wendungen ftereotyp 
gewordenen poetifchen Redeweiſe, jeder urfprünglichften 
Befähigung eher Hindernd als förderlich fein mußte. Vir⸗ 
tuofität im Handhaben des Inftruments, hier der Sprache, 
nicht aber eigentlihes Schaffen, wurde in der Poeſie 
wie in ben andern Künften das geltende Gepräge bes 
Tages. Gchaffende Künftler find heute fo felten wie 
immer. Die Kunft ift eben Kunft, die Birtuofität 
Handwerk; und dies Handwerk ift zumal in der Poefie 
leicht zu erlernen. Mufter find da, das Werkzeug fer 
tig, der Stoff wohlfeil, die Fabrikate begehrt — was will 
man mehr! Gedanken müffen im 19. Jahrhunderte 
ſelbſt Dummtöpfe überflüffig genug haben, denn fie lie- 
gen auf der Straße und bitten, daß man fie ale Phrafe 
in die Welt ſchicke; Metaphern ſchenkt bekanntlich der 
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Reim jedem DVerfifer mehr, als er braucht, und die „Dich⸗ 
ter“ haben North, ſich gegen den Andrang folcher Gaſt⸗ 
gefchenke zu wehren; die Grammatik ift mit Hülfe des 
Beinen Heyfe auch Feine Hererei, und eine deutſche Recht⸗ 
ſchreibung gibt es glüdlicherweife im Augenblide gar 
nicht. Es gehört alfo nichts dazu als Uebung der Fin- 
gerfertigkeit, um aus aller Welt Poetenvirtuofen zu 
machen, und fo ift denn auch alle Welt virtuofer Poet 
geworden. Der Katalog der Lyriker, die durchaus nur 
ihr eigenes Zeug brauchen, ift mit wenigen Namen er: 
fhöpft — die meiften haben ihr Beſtes gelernt, und 
bies ift zwar bei den Epigonen einer claffifhen Periode 
berfömmlich und in gewiffer Hinficht auch fehr zu loben; 
aber da wir nun einmal die Schöpferkraft in der 
Kunft vor allem Andern zu betonen haben, müffen wir 
auch die eigenartigen, fich felbft Namen gebenden Künft- 
ter über die Schule und die fchulgereht Erzogenen 
flellem Wenn, als zu diefen Wenigen gehörend, Leo» 
polb Schefer hier hervorgehoben wird, fo gefchieht dies 
wegen einer ihn charakterificenden Befonderheit, die 
wir nicht unerwähnt laffen wollen, weil wir gerade 
von einem Uebergange aus der Kyrit in bie Epik 
zu handeln haben. Schefer ift durchaus Lyriker, auch 
wo er anfcheinend erzählt, fodaf man die Mehrzahl 


| feiner Geftalten zeigenden Dichtungen eigentlich, Allegorien 


nennen müßte. Er ſpricht nicht gern eine Anſchauung 
als fubjectiven Sag aus, fondern fucht ihn gemifferma- 
ßen objectiv-plaftifch darzuftellen : er läßt ihn von fingir« 
ten Perfonen leben. Dies „Dramatificen” einer Idee 
gewinnt in feiner Hand aber keineswegs den Anftrich 
eines Nechenesempels, eines Marionettenfpiel8 oder gar 
einer Ausmergelung des Gedankens, im Gegentheil weiß 
er durch realiftifche Züge, durch fprechende Localtöne und 
einen gewiſſen, ihm eigenen, unnachahmlichen, lebenswah⸗ 
ven Zic, jeder in diefer Art „dargeſtellten“ Idee den 
100 
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neuem und bleibendem Dante verpflichtet, wenn auch 

diefer Dank bier und da in der Form bes Widerfpruchs 

auftreten mag. 

2. Gefchichte der deutſchen Rationalliteratur im 19. Sahrhun- 
dert. Bon Julian Schmidt. Zweiter Band. Leipzig, 
Herbig. 1853. Gr. 6 2 Thir. 15 Ror. 

Bas ih feiner Zeit an dem erſten Bande des ge- 
nannten Werks als ein fehr bedeutendes Verdienſt her- 
vorhob, daß es „von dem Geifte einer ſtrengen, fpecififch 
proteftantifchen Sittlichkeit durchdrungen und getragen‘ 
fei, das iſt auch der erfrenliche Grundzug des zweiten 
Bandes. Wenn nun in diefem der Kampf gegen ale 
Halbheit und Hohlheit, gegen alle unklaren Tendenzm 
und unllarern Mittel ö mit 


zu ihrer 

ſchlagender Gewalt und unermüdlichem Nachdruck fort 
gefegt wird, fo ergibt ſich daraus’ freilich von ſelbſt, daß 
der deutſchen Kiteratur feit 4830, deren Darftellung hier 

ift, eben fein Weihrauch gefpendet wird; denn 
& ift ja leider nicht zu leugnen, daß unfere fihöne Lite 
ratur feit 20 Jahren wit wenigen Ausnahmen ein äu— 
ßerſt markloſes Gewaͤchs ift, und Schmidt felbft hat ſich 
bie Gelegenheit zu freudiger Anerkennung dadurch viele 
fach abgefchnitten, daß er ſich faft nur mit der Belletri⸗ 
Mit des genannten Zeitraums befaßt, welcher er einen 
Abſchnitt über die „literarifcgen Tendenzen in ber, deut. 
ſchen Kunft“ und zwei weitere über den „theblogiſchen 
und politifgen Radicalismeus‘’ anſchließt; fomit aber läßt 
er da6 Gebiet ganz unberührt, auf dem unfere Lite⸗ 
ratur auch im dem legten Decennien nod echte Lorbern 
geerntet bat, das Gebiet der Wiffenfhaft und zwar 
der wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die auf Belebung und 
Erhebung bes gefammten Nationallebens hinarbeiten, vor 
allen die gefchichtlichen Werke, auf die wir mit Zug und 
Mecht ftolz fein dürfen, wenn wir nur die Namen Dabhl- 
mann, Ranke, Waig, Droyfen, Perg vor vielen andern 
hervorheben. Es ift deshalb eine erfreuliche Ausficht, 
daß Schmidt bei einer neuen Auflage feines Buche oder 
vielmehr einer neuen Bearbeitung deffelben Gegenflandes 
dieſe Lichtſeite nicht unberührt laffen wird. Um jedoch 
zu ber Beurtheilung des bereit Geleifteten zurückzukeh- 
ven, fo iſt niche zu leugnen, daß, wie in dem erſten 
Bande, fo auch bier oft mehr der Krititer als der Ge 
ſchichtſchreiber fpricht, wozu freilich die unmittelbare Ge⸗ 
genwart der befprochenen Schriftfteller und Schriftwerke 
fa unvermeidlihen Anlaß bot. Schmidt dehnt dieſe 
Kritik bis auf die Auswahl des Stoffs aus; denn wenn 
er S. 2 fagt: 

Schon im @ingange ded vorigen Bundes wir und 
dahin —— — es uns — um —ãE zu 
thun war. Roc weit entſchiedener müſſen wir dieſes Recht 
der Auswahl für den gegenwärtigen Band feſthalten. 
fo möchte ich ihm dies doch nicht in vollem Maße zu- 
geftehen. Iſt es allerdings einerfeits unmöglich, eine noch 
in der Fortentwicelung begriffene Literatur bis in alle 
einzelnen Schlupfwinkel zu verfolgen, fo gibt doch ſchon 
der Titel des Buchs dem Lefer gewiffermaßen ein Recht, 
über jede namhafte Erſcheinung Auskunft zu verlangen, 


und er wird dieſes Recht um fo lieber und vielleicht 
rüdfichtslofer ausüben, da ihm die Erfcheinungen der 
Gegenwart menigftene dem Namen nad bekannt find, 
während der Darſteller vergangener Zeiten ziemlich ſicher 
if, daß die meiften Leſer ihn aus guten Gründen nah 
nichts fragen werden, was ex nit erwähnen will. So 
muß der Gefchichtfchreiber der Gegenwart alfo wenigfiens 
gerüftet fein, nicht allzu unbilligen Anfprüchen diefer Art 
gerecht zu werden. In dieſer Beziehung fcheint mir 
Schmidt fein allerdings auch unleugbared Recht der 
Auswahl dem der Lefer gegenüber etwas zu weit aus 
gedehnt zu haben: nad) dem Raume, welcher auf Buy. 
tom und Hebbel verwendet ift, nachdem fogar dem 
„Aladderadatſch· eine gegonnt iſt ( S. 47), 
hätte doch) wol auch Geibel ein paar Zeilen mehr ver- 
dient, als ihm S. 180 gegönnt worden; ebenfo hätte 
auch wohl Kinkel genannt werden dürfen, wozu S. 190 
bie Ermähnung des modernen tomantifhen Epos au 
reichende Gelegenheit bot, für welches „Otto der Schüg“ 
doch noch immer einer der wenigen wirklich werthvollen 
Vertreter iſt. Wenn ich es hiernach bedauere, daß 
Schmidt ftellenweife des Guten zu wenig gethan hat, fo. 
Tann man fich faft ungetheilt Deffen erfreuen, was er 
gegeben bat. So vechne ich es ihm nicht nur als eine 
vernänftige Aeußerung, fondern als ein wahres Verdienk 
an, daß er kurz und bündig ber abergläubifchen Vergöt- 
terung entgegentritt, welche eine George Sand und ein 
Ramennais (&. 53) oder, um auch einen Deutfcen zu 
nennen, Börne (&. 160), zu unferm großen Schaden 

fo vielfach gefunden haben. Wenn unter den ausführ 

lichen literarifhen Porträts das von en vorzüglich 

gelungen ift, fo kann ich dagegen das von Gutzkow, nament 

lid) die Beurtheilung feiner „Ritter vom Geifte”, nicht gan 

ebenfo gerecht finden. Daß Schmidt auch die Lichtſeiten 

dieſes Schriftſtellers nicht verfennt, beweiſen einzelne Stel⸗ 

len, z. B. S. 67, und ſelbſt in der großen Ausfügrlig: 

keit, mit welcher Gutzkow behandelt wird, liege wenig: 

ſtens die Anerkennung, daß er unter feinen Genoſſen bi 

weitem der bebeutendfte ift; auch bin ich weit entfernt, 

ben Zabel, welder hier fo vielfach ausgeſprochen iſi, für 
ſchlechthin unbegründet zu erflären, trete demfelben viel 
mehr großentheil® bei, glaube aber doch, daß fih neh 
manches Wort gerechter Anerfennung mit demfelben hätte 
vereinigen laffen. Indeſſen ftreitige Anſichten ‚über der: 
artige Einzelheiten können und follen den Werth eines 
Buchs nicht Werabfegen, welches in feinem Kerne fo 
durchaus kraͤftig und gefund ift und eben deshalb and 
gewiß nicht vorübergehen wird, ohne manche heilfame Ein- 
drüde zu hinterlaſſen. Schon das Cine iſt hoch am 
ſchlagen, daß Schmidt die Hoffnung auf eine weitere 
fröhliche Entwickelung des deutſchen Lebens laut und u 
verfihhelich ausfpricht im Gegenfage zu dem Gefrädye 


eines fatalen Peffimismus, der feine Quelle nus (F) in um 


dunkeln Gefühle der eigenen Ohnmacht 
Hinblick auf die legten Jahre S. 546: 

Die Nation hat ſich in feinem günftigen Lichte dargefteit, 
aber fie if doch öffentlich aufgetreten, und e& if jegt eine nicht 


bat; er fagt im 
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mehr er ei Thatſache, daß es ein beutfhes 


Bolk gi 

und: 

Es iſt nicht wahr, daß unſere politiſchen Zuſtaͤnde ſchlechter 
find als (ir pe von FA pe ge Arber Ir 
wir reicher an Idealen find, und diefe lebhafte und immer 
ſtaͤrker werdende Scham ift für uns das befte Zeichen, daß ein 
Keim des Fortſchritts in und liegt. 

Ich Tann endlid den letzten Abfchnitt des Buchs über 

die Vorliebe der Gegenwart für die Naturwiffenfhaften 

nicht unerwähnt laffen, nicht nur weil bier ein war- 
mes und beredtes Wort über Alerander von Humboldt 
beweiſt, daß auch der kalte Kritiker der mahren Größe 
gegenüber von dem lebendigen Gefühle tiefer Verehrung 
fortgeriffen wird, fondern weil hier jene ganze Richtung 
in einer Weiſe befprochen wird, die fehr einfach und doch 
noch viel zu wenig außsgefprochen ift: nicht die Erfor- 
ſchung zahllofer Eingelgeiten, nicht die überrafchendften Re- 
fultate, nicht deren unmittelbar praftifche Verwerthung 
fei ed, worin man den wahren Werth ber modernen 
Naturwiſſenſchaft ſuchen müffe, fondern darin und nur 
fo weit, al6 fie die Herrſchaft des Geiftes über die Ma- 
terie befeftlige und erweitere. Einmal ausgefprochen 
ſcheint fi dies von felbft zu verſtehen; aber daß die 
meiften Herolde diefer Modewiffenfchaft das auch wirk- 
lich einfähen, davon habe ich noch nicht viele Beweiſe 
gefunden. Wenn alfo Schmidt's Arbeit als Gefchichte- 
werk betrachtet nicht allen Anſprüchen genügt, fo iſt es 
dagegen ein fo fittlich gediegenes, fo im beften Sinne 
deutſches Buch, daß ich demfelben recht viele und recht 

empfängliche Lefer wünfche. . 

Von einigen früher befprodhenen Büchern find Fort 
fegungen erfchienen: 

3. Grundriß der Gefchichte der deutſchen Rationalliteratur. 
Zum Gebraud auf Symnafien entworfen von Auguft Ko: 
berftein. weiter Abtheilung andere Hälfte, dritte Liefe: 
zung Bierte, durchgaͤngig verbeſſerte und zum großen 
Theil vanig umgearbeitete Auflage. Leipzig, Vogel. 1854. 
&. 8. Nor. 

Die neue Lieferung führt auf Bogen 92 — 103 die 
in der vorhergehenden nur. begonnene „Ueberfit über 
den Entwickelungsgang der Literatur überhaupt von 1773 
— 1832" durch bie Zeit der Sturm- und Drangperiobe 
hindurch bie dahin, wo Goethe's zeitweiligee Verftummen 
der Wieland'ſchen Schule und Dem, mas ihr näher und 
ferner verwandt iſt, einen weiten Spielraum vergönnte, 
dem freilich mit wenigen glänzenden Yusnahmen nur 
weichliche oder verzerrte Bewächfe entfproften. Die Gründ⸗ 
lichkeit und der unendliche Fleiß, welche Koberſtein's Ar- 
beit durchweg Bennzeichnen, bedürfen meiner Anerkennung 
nicht; wol aber möchte ich es hier wieder hervorheben, 
daß Koberftein’s fälfhli fo genannter „Grundriß/ die um- 
faffendfte ſtreng geſchichtlich gehaltene Darfiellung 
der vaterländifchen Xiteratur ift, welche wir befigen; er 
gibt nur Thatſachen, aber eine ununterbrochene, in ſich 
eng geſchloſſene Reihe von Thatfachen, und wenn bie 
hier gänzikh fehlende aͤſthetiſche Betrachtung allerdings 
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nach abgeſchloſſener Jorſchung mit Recht und fruchtbrin⸗ 
gend eintritt, ſo iſt es doch ebenſo gewiß, daß die letztere 
durch die erſtere kaum jemals gefördert wird. Daß aber 
die gefchkchtliche Forſchung auch für die von Koberftein 
zuletzt behandelte Zeit noch keineswegs abgefchloffen if, 
zeigt eben fein Wert an unzähligen Stellen, z. B. in 

Betreff Gotter's &. 1635, verglichen mit Gervinus V, 484, 

ober in Betreff Klinger's &. 1495, verglichen mit Hil⸗ 

lebrand I, 396. Wenn wir an dieſen und andern Bei- 
fielen fehen, mit welder Genauigkeit Koberftein feine 

Quellen ausbeutet, wie er bie gleichzeitigen Streit und 

Zeitfchriften u. dgl. bi6 ins Einzelnfte durchmuſtert und 

fo überall auf dem feften Boden von ZJahreszahlen und 

erwiefenen Thatſachen fortbaut, dann merden wir erft 
recht inne werben, wie vieffache Belehrung nicht nur für 
unfere Anſichten, fondern für unfer Wiſſen in feinem 

Buche aufgefpeichert liegt, wir werben uns dann durch 

die Schwierigkeiten, bie eine gewiffenhafte Benutzung 

deffelben allerdings hat, nicht abſchrecken laffen und wer- 
den fein langſames Kortfchreiten allerdings bedauern, aber 
volltommen erflärli finden. 

4. Das Mittelalter. Darftellung der deutſchen Literatur bes 
Mittelalters in Literaturgefhichtlichen Ueberfichten, Einlei⸗ 
tungen, Inhaltsangaben und ausgewählten Probeftüden von 
Kari Goedeke. WBierte und fünfte Lieferung. Hannover, 
Eblermaun. 1854. Ler.8. 1 Xple. 10 Ror. 

Nachdem ich die Tüchtigkeit und große Brauchbarkelt 
des genannten Sanmelwerks ſchon früher rühmend an- 
erfannt habe, kann ich mich jegt darauf beſchraͤnken, ben 
Inhalt der neuen, in ganz gleicher Weiſe gearbeiteten 
Lieferungen anzugeben; fie bringen den Schluß des drit ⸗ 
ten Buchs „Das deutſche Heldengedicht‘‘, in welchem die 
ausführlichen Mittheilungen über die wenig zugänglichen 
Dichtwerke des ausgehenden Mittelalters bis zum „Hel⸗ 
denbuch und Kasper von der Rön herab, fowie der An⸗ 
bang, der nahe verwandte Dichtungen, z. B. „Trimu ⸗ 
nitas⸗⸗“, „Der edle Möringer” u. f. w., enthält, befon- 
ders dankenswerth find; als viertes Buch ift hier un 
mittelbar „„Die Thierfage” und „Das Beiſpiel“ ange 
fohloffen, denen urſprünglich die minder paffende achte 
Stelle angewiefen war; das fünfte Buch bringt „Die 
Kerlingifchen Heldengedichte““, das fechste, welches jedoch 
noch nicht vollftändig vorliegt, „Die Artusromane”. Die 
genannten Abſchnitte find fo reich ausgeftattet, daß fie 
eine mindeſtens relative Vollftändigkeit erreichen; an den 
literarhiſtoriſchen Einleitungen möchte ich es als ein be- 
fonderes Verdienft hervorheben, daß fie jede Dichtgattung 


ı und jede einzelne Dichtung durchaus für fich betrachten 


und von vornherein auf eine zufammenhängende Dar» 
ftellung verzichten, welche dem Werke nur einen zwieter · 
haften Charakter aufdrüden könnte. Das freilich ftellt 
fi) immer bdeutficher heraus, daß das Ganze innerhalb 
der urſprünglich beabſichtigten fieben Lieferungen keines. 
falls wird abgefihloffen werden können; möge nur ein 
möglichft raſches Erfcheinen mit dieſer Ueberfchreitung 
des erften Plans verföhnen; denn es iſt voranszufehen, 
daß ſich das vollendete Werk noch mehr Freunde erwer- 
103 * 
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den wird, als die erfchienenen Theile bereits mit voll ⸗ 

ſtem Rechte gefunden haben. 

Auch von dem unvermeidlihen Zuwachs an neuen, 
theils erſt begonnenen, theils vollendeten Darſtellungen 
der deutfchen Literarurgefchichte iſt wiederum Kenntmiß zu 
nehmen : 

5. Geſchichte der deutfchen Literatur mit ausgewählten Stüden 
aus den Werken der vorzüglichſten Schriftfteller von Hein⸗ 
rich Kurz. Mit vielen nady den beften Orginalen und 
Zeichnungen ausgeführten Süuftrationen in HOolzſchnitt. 
1.—16. Lieferung. Leipzig, Teubner. 1853. Ler.-B. 4 Thlr. 
24 Ror. 

Heinrich Kurz if anerkannt einer der tüchtigften Ar- 
beiter für deutfche Kiteraturgefchichte, und es iſt deshalb 
gar feine Frage, daß auch dies jegt bis zum Ende bes 
Mittelalters fortgeführte Werk die Frucht felbfländiger 
und gründlicher Tätigkeit iſt. Dennoch kann ich mid 
mit der Anlage deffelben von vornherein nicht ganz ein« 
verftanden erklären; dadurch, daß Kurz feinem ganzen 
Werke eine auf den Geſetzen der Poetit und Rhetorik 
beruhende Eintheilung und Anordnung zugrunde gelegt 
bat, alfo Dichter und Dichtwerke nad den Gattungen, 
in welche die letztern einfchlagen, geordnet hat, wird nach 
meiner Auffaffung der gefchichtlihe Charakter des gan« 
zen Buchs weſentlich beeinträchtigt, «8 wird zu einem 
nach äfthetifchen Grundfägen geregelten Repertorium mit 
vorherrſchend gefchichtliher Betrachtungsweife des Ein- 
zelnen ; und es tritt dies dadurch um fo mehr hervor, 
daß Kurz über den jett üblichen Begriff der National 
titeratur binausgehend auch die profaifhe Literatur in 
ihrem ganzen Umfange zu einem wiederum claffificirten 
Theile feines Buchs gemacht hat. Auch damit kann ich 
mic) nicht einverflanden erflären, daß Kurz feiner ger 
ſchichtlichen Darftelung der einzelnen Dichter und Dicht- 
werke kürzere ober längere Proben aus den legten an- 
reiht. Wol bemerkt Kurz in der Vorrede mit Recht, daß 
eine Darftellung, welche nicht den literarifchen Stoff felbft 
kennen lehre, fondern nur allgemeine Urtheile über den» 
felden biete, die lebendige Anſchauung nicht erfegen, des⸗ 
halb auch dem Lefer einen bleibenden Gewinn gewähren 
Tonne; die Art und Weiſe aber, auf welche Kurz diefem 
unleugbaren Webelftande abhelfen will, macht fein Buch 
wieder zu einem Mitteldinge zwiſchen literarhiftorifcher 
Blumenlefe und literarhiftorifcher Darſtellung. Es ift 
das ähnlich, wie wenn ber Verfaffer einer politifchen Ge- 
ſchichte Urkunden und Quellen unverändert ftüdweife in 
feine Darftellung einflicht; er wird badurd nicht felbft 
zur Duelle und liefert auch Fein hiſtoriſches Kunſtwerk. 
&o auch, wer eine „Geſchichte“ der Literatur fchreiben 
will, der darf nicht die Literatur felbft feinen Leſern vor- 
legen. Verſchweigen darf ich nicht, dag Kurz in ber 
Borrede fein Verfahren gefchiet, vieleicht für Andere 
überzeugender als für mich vertheidig. Doch bin ich 
auch weit entfernt, den Werth des Buchs lediglich) nach 
diefen Punkten, über die verfchiedene Anfichten wol 
möglich, zu bemeffen; im Gegentheil, ich glaube, daß der 
tüchtige Mann, ber in feiner Wiſſenſchaft gründlich da 


heim iſt, auf den verſchiedenſten Legen dahln gelangen 

Tann, ein tüchtiges und nügliches Buch zu liefern; und 

dies finde ich, denn auch in dem vorliegenden Falle be 

ſtaͤtigt. Alle Abſchnitte des Buche, die ich genauer dur. 
gegangen, binterlaffen den Eindruck fehr genauer, echt 
wiffenfhaftlicher und doch allgemein verſtaͤndũcher Behand- 
lung; und während ich das Ganze fo in allen feinen 
einzelnen Theilen gern als ein fehr gründlich und felb- 
fändig gearbeitetes, lehrreiches Buch bezeichne, muß ic 
mich nur dagegen. verwahren, daß ich daffelbe als eine 
„Geſchichte“ der bdeutfchen Literatur anerkennen könne, 
welche vor allen Dingen einen ftetigen Zufammenhang 
fodert und nicht aus einer Reihe faſt vereinzelter Auf: 
fäge beftehen darf, wie denn Kurz felbft ausdrüdiih an 
gibt, daß er „jede einzelne Erſcheinung gleichſam felb- 
fländig behandle”. Die dem Werke eingedrudten Holy. 
ſchnitte, deren Anzahl fi in den fpätern Lieferungen 
feigern fol, erfcheinen allerdings zunaͤchſt wol al6 ein 
Mittel, dem Buche auch durch fein Aeußeres Freunde 
zu erwerben; fie find aber fo fauber ausgeführt, fo 
zweckmaͤßig ausgewählt, und ihr Dafein ift in der Bar- 
rede fo finnig begründet, daß fie mindeſtens als eine recht 
erfreuliche, anderweit nicht leicht zu befchaffende Mitgabe 
gelten können. Höher freilich, ja als fehr verdienflig 
ſchlage ih «6 an, daß Kurz am Ende diefes Bandes 
dur ein äußerſt fleifig gearbeitetee und mit kurzen 
grammatifhen Vorworte begleitetes Woͤrterverzeichnij 
dem Lefer das Berftändnig der alt» und mittelhochdent 
fhen Sprachproben möglichft erleichtert hat. Und fo 
zweifle ich nicht, daß auch dieſes Werk nad feine 

Vollendung zwar weniger die Wiſſenſchaft ſelbſt, wel 

aber die allgemeine Kenntnif der vaterländifchen Liter 

tur in erfreuliher Weiſe fördern wird. 
Weniger Gutes habe ich entdecken koͤnnen an: 

6. Geſchichte der deutfchen Literatur. Mit befonderer Berüd 
fihtigung der bildenden Kunfl. Bon Hvacinth Hol: 
land. Erſter Band. Mittelalter. Mit Auszlgen, 
fegungen und Proben der ſchoͤnſten altdeutfchen Didtengn 
Regensburg, Manz. 1853. Gr. 8. 1 Ahle. 25 Rot. 
An fi ift es kein übler Gedanke, die deutſche Lit 

ratur und ihre Entwidelung im fteten Hinblid auf den 

Gang, welchen die bildende Kunft gleichzeitig genommen, 

barzuftellen; zu feiner Ausführung gehören aber freili 

ganz andere Kräfte, als unfer Verfaſſer fie zu befigen 
ſcheint; er Tange mit feiner Arbeit auf 223 Geiten glüd- 
iich bei dem Reformationszeitalter an, worauf faſt ebenfe 
lange „Beilagen” Yuszüge und Proben aus 14 Dih: 
teen von dem Hildebrandsliede bis zu „Chriſti Auf: 
ſtehung, einem Ofterfpiele von 4464, bringen, melde foß 
ausnahmslos in bloßen Abdrücken älterer Arbeiten vor 
anderer Hand beftehen. Man muß es dem Verſaſſer 
laffen, daß er eine fehr umfaffenbe Literatur benugt und durh 

haufenweife Gitate ausgebeutet hat, aber mei find e 

Ürbeiten untergeordneten Range und Werte, die 

benugt, und durchweg begnügt fi) Holland aus zweitn 

und dritter Hand zu ſchoͤpfen; von irgend einem fe 
fändigen Quellenſtudium wird man faum irgendwo eint 


Spur finden. So beficht denn das ganze Bud aus 
einem wüften und verworzenen Durcheinanderwerfen bunt- 
ſcheckiger und halbverfiandener oder unverftändliher Re 
densarten ohne Drbnung und miffenfchaftliche Einſicht; 
daß es dabei an Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten im 
Ginzelnen nicht fehlt, von denen mande der Setzer auf 
dem Gewiſſen haben mag, verfteht fih von ſelbſt. Ab- 
fonderlicy gemürzt aber wird dieſes wirre Durcheinander 
dadurch, daß Holland einen fogenannten „blühenden Stil“ 
fchreibt, wie er unter civilifirten Menſchen längft nicht 
mehr geduldet wird; wer folgenden Anfang feiner Ein- 
leitung gelefen bat: 

Bwei Vögel find aus der Arche des Lebens außgeflogen 
in alle Welt; der erfte, gefchaffen, der Sonne ins AUntlig zu 
fauen, ftürzt im Bluge — die mit der Offenbarung zerfallene 

bilofophie; nur dad demuthsreiche Symbol der Kriedenstaube 

t den grünen Delzweig der Poefie heimgetragen... 
wird eines Weitern nicht begehren, obgleich bie immer 
noch eine der zahmfien Stellen ifl. Das zweite Ge- 
würz, mit welchem Holland feinen Brei gefalzen hat, 
iſt der ſtarrſte Katholiciemus, welcher alles Heil nur in 
dem echten und unverfälfchten Mittelalter erblidt, von 
dem veformatorifchen Geifte eines Walther von ber Vo» 
gelmeide nichts weiß oder nichts wiffen will, über Hans 
Sachs ungefähr fo urtheilt wie die Perücken vor andert ⸗ 
halb Jahrhunderten und z. B. von dem mwadern Berner 
Niklas Manuel fagt: 

Am wüthendften ciferte er gegen bie heilige Meffe, ger 
gen den bloß, Papftthum u. ſ. w., mit einer &emeinheit 
und Roheit, wie fie in der bildenden Kunft nur noch in ger 
en Holzſchnitten des Lucas Cranach einigen Vergleich zu 


Wenn die undeutfchen Ultramontanen bie vaterländifche 
Geſchichte ihrem Zwecke gemäß verarbeiten wollen, fo 
muß man ihnen das freilich geftatten; aber ſchon aus 
einfacher Klugheit follten fie fi) doch menigftens Vor⸗ 
fechter ausfuchen, die einen Begriff haben von wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten und deutſch fehreiben können. 

Bon anderm Standpunkte ausgehend, an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Werthe aber dem eben beſprochenen Buche 
nicht überlegen iſt 
7. Die deutſche Literatur in ihren Meiftern mit einer Aus 

BUN BE 

tiedr r. al 5 

Dass, Ler..8. 1 Ihle. 15 Nor. 

In der Vorrede thut uns Günther zu wiffen, daß 
er im Jahre 1848 eine „Weltgefchichte in funfzig Bil- 
dern‘ habe erfcheinen laffen, an welcher fi) nichts Be⸗ 
fonderes weiter fände, „‚es müßte benn das fein, daß er 
fie als Chriſt und ald Deutfcher aufgefaßt und dar⸗ 
geftelle Hätte”. Darauf hin habe ihn denn fein Verle⸗ 
ger zur Abfaſſung des vorliegenden Buchs aufgefodert. 
Er Habe manche Bedenken gehabt, namentlich wegen ber 
„Schärfe des Urtheils, das ein Chriſt gerade den geprie ⸗ 
fenften Erſcheinungen fprechen muß, zumal ein evangeli- 
ſcher Chriſt⸗. Je mehr er aber dem nachgedacht, 

empfindlicher wurde es mir, mid) dieferhafb eben derfelben 
ed ® —E zeihen zu erh ich an ga 
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Arbeiten von Efei wol Gelzer und Bümar * 
D. Rec.) fo nn batte..... Und fo re 
... mit Benugung der beften Werke Anderer und in Erinne ⸗ 
rung an das Biele, was ich von Jugend auf gelefen und ſtu ⸗ 
dirt habe, eine, dünft mid), für den Gebildeten lesbare, wenn 
auch mehr lehrende als unterhaltende Ueberfiht der deutfchen 
Literaturgefchichte und eine eingehendere Beurtheilung ihrer 
bervorragendften Meifter und Kunftwerke mit Hinzufügung 
harakterifivender Beifpiele zu geben verfucht. 

Ich bin darin mit Günther ganz einverftanden, daß ein 
Chriſt und ein Deutfcher wirklich zu fein viel mehr. werth 
iſt als alle literarhiftorifche Gelchrfamteit; ferner auch 
darin, daß der ein ſchlechter Darfteller der vaterländi- 
fen Literatur fein wird, der fein Chriſt oder fein Deut 
fer if. Das aber kann id durchaus nicht zugeben, 
daß jene beiden unfhägbaren Eigenfchaften, verbunden mit 
„Benugung der beften Werke Anderer‘ und mit der 
„Erinnerung an das Viele, was man von Jugend auf 
gelefen und ſtudirt“, irgendwie zum Literarhiftoriter be- 
fähige. Es gibt Leute, welche die Literaturgefchichte für 
eine fehr ernfte, umfaffende und ſchwierige Wiffenfchaft 
halten; es gibt wiederum Leute, welche glauben, daß 
man fi eine Wiſſenſchaft nur durch fehr anhaltende, 
eingehende, felbftändige Arbeit einigermaßen zu eigen 
machen, geſchweige denn bdiefelbe ihrem ganzen Umfange 
nad) zur Belehrung Anderer darftellen koͤnne. Und ih 
kann nicht umhin, dieſer Meinung in dem Maße beizu- 
treten, daß ich" es für eine leichtfinnige und kecke Un- 
maßung halte, wenn Jemand auf die Hülfsmittel Hin, 
auf welche fi Günther beruft, es wagt, eine Gefchichte 
der bdeutfchen Literatur zu fehreiben. Und der Grfolg 
gibt diefem Urtheile volllommen Recht, denn Günther ' 
bat weiter nichts vermocht, als zu den vielen ſchlechten 
Gompendien, die wir bereits befigen, ein gleiches Hinzu» 
zufügen. Im Einzelnen vielfach ungenau und fehlerhaft, 
iſt ee eifrig bemüht, in feinen abfprechenden Urtheilen 
Alles beffer zu wiſſen als tüchtigere Männer vor ihm; 
bier eine Meine Blumenleſe von Abgeſchmacktheiten und 
Unrichtigkeiten. S. 78: 

Kriemhild, eine vollkommene Teufelin, rachfuͤchtig bis um 
Uebermaß, dem Scheine nad) ‚aus unzerftörbarer Liebe zu Sieg⸗ 
fried, in Wahrheit aus Habfucht, aus Grimm über den Raub 
des Ribelungenfchages. Aus Rahfucht heirathet fie wieder, 
aus Rachſucht u. f. w. in folhes Herz ift nie der Liebe 
fähig geweſen, höchſtens unermeßlicher Eitelkeit. 
©. 121: 

Mag man daher an Hartmann von Aue immerhin Sanft- 
muth und Innigfeit rühmen; mag man erbaut [ein von der 
Büchtigkeit, mit welcher er ſchluͤpfrigen Befchreibungen aus: 
weicht ... mag man mit Recht den reinlihen Bortrag, bie 
fhönen Reime u. f. w. preifen, ſchon daß er jene gara — 
lofen britifchen Sagenftoffe bearbeiten Tonnte, zeigt fi (2 
re BR Dichter, und daß er fo wenig von 
chriſtlicher Sittlichkeit verftand, muß wenigftens uns von vor- 
eiliger Bewunderung oder gar Nachahmung abhalten. ‚ 

Bon Leffing’s „Emilia Balotti” Heißt es (&. 377): 

Mit Recht glaubte er eine größere Wirkung hervorbringen 
u koͤnnen, wenn er die Perfonen aus der deutfchen Gegenwart 
entlehnte und die gräßlicye Bei enthat als die Frucht deutfcher 
Fürftentyrannei betrachten ließe. 

War es denn gar fo ſchwer zu wiffen, daß Italien der 


Schauplad der „Emilie Gatorti” it? Klopſtock iſt für 
Günther der Gipfelpunkt deutfher Poeſie, naͤchſt ihm 
ber unflare Hamann. Goethe (&. 424) war 

der Dichter der Vornehmen und muß darum (?) von einer auf 

hriſtliche Bildung ernſtlich bedachten Jugend entweder gänz- 

lich gemieden oder nur ftüdweife uno felbit da nach Anleitung 

(verfteht ſich bei der Jugend von ſelbſt. D. Rec.) und mit 

großer Borficht genoflen werben. 

Schiller wird glücklich dadurch gerettet, daß Günther 
ihm nach neuefter Mode hriftliche Tendenzen unterfchiebt, 
worauf ich noch Gelegenheit Habe am Ende biefes Auf- 
fages zurüczufommen. Von Urtheilen über neuere Dich- 
ter folgende Proben: Rüdert (&. 465) 
bat von den Leiden und Freuden feines Volks ſich abgewandt, 
bet Soethe mehr als billig verehrt und nachgeahmt und ift 

aller Kunft doch Fein geborener Dichter. 

Platen (S. 464) ; 
ift der vollendetſte Meifter deutfcher Voetik, nur auch kein Poet. 

Uhland (©. 466) 
bat unter den neuern Dichtern am meiften Liebe beim Bolke 
gefunden und fie wegen feiner fhönen Auffaflung der Natur, 
wegen feines frommen &innes, wegen feines Deutihen, freien, 
treuen und muthigen Weſens, wegen feiner ſchoͤnen Sprache 
auch reichlich verdient‘, wird fie aber wegen feiner Schwädje 
in der poetiſchen Geftaltung (!!) und weil er in feinen Gefühs 
ien und in feiner Raturauffaflung aud noch nicht zu der reis 
beit des evangelifhen Cpriften vorgedrungen ift, fhwerlich auf 
die Dauer behaupten. 

Renau (S. 470) 
begeifterte fi für den  Revolutionstampf feiner &Stammge: 
noffen, der Polen. (Erlauben Sie, Lenau war Ungar und fein 

lawe. D. Rec.) 

Bececk (&. 470) 

ein ſchlechter Berfemader und revolutionärer Jude. 

Ferner (&. 474): 

Slũcklicherweiſe, wegen ded verführerifhen Inhalts, ſetzten 
auch 'Schelling, Hegel und Schleiermacher in ihren philofophi: 
ſchen Schriften die Berunftaltung der wiflenfchaftlichen Profa fort. 

Niebuhr fol „als preußifher Gefandter in Rom’ 
geftorben fein. Doch genug und übergenug der Anfüh- 
rungen, die fchon mehr Raum einnehmen, als das wiſ⸗ 
ſenſchaftlich — denn über Günther's veligiöfe und fitt- 
liche Anſichten fol hier nicht gerichtet werden — gang 
werthlofe Buch verdient. Die einzelnen Bruchflüde in 
Poeſie und Profa, welche bis in das 47. Jahrhundert 
hinein unter dem Xert abgedrudt find, vermögen durch 
aus nicht den Werth des Buchs zu erhöhen. 

Mit wahrer Freude wende ich mid von den zulegt 
beſprochenen Schriften dem dankbarern Gebiete mehr oder 
weniger umfaffender Monographien zu. 

& In dulci jubilo, nun finget und feid froh. @in Beitrag zur 
Geſchichte der deutfchen Poefie von Hoffmann von Kal: 
lersleben. Mit einer Mufitbeilage von Ludwig Ed. 
Hannover, Rümpler. 1854. Gr. 8. 24 Nor. 

Mit aller der Gründlichkeit und Abrundung, welde 
alle Arbeiten Hoffmann’s von Fallersleben auszeichnen, 
ſtellt er in dem vorliegenden Bändchen die wunberlichen 
Auswüchfe deutfcher Dichtung zufammen, in welden 
deutſche und lateinifche Verſe oder Worte mehr oder 
meniger regelmäßig abwechfeln; das befanntefte diefer 


Gedichte, das Weihnachtstied „In dutei jubilo“, Bat dem 
Buͤchlein feinen Ramen gegeben. Die erfien 24 Seiten 
enthalten eine Außer knapp gehaltene und doch hoͤcht 
lehrreiche literarhiſtoriſche Weberficht der in Rebe ficken 
den Dichtweiſe, welcher (&. 27—124) als Belege 57 
Kieder in vollfländigem oder theilmeifem Abdrucke folgen; 
der Zeit nach reichen fie, mit dem Leich auf Dtto I. be 
ginnend, vom 10. bis in das 49. Jahrhundert, aus 
welchem letztern einige feherzhafte Leiftungen diefer Urt 
von W. Wadernagel und dem Verfaffer ſelbſt aufge 
nommen find. Das ganze Schriftchen gehört zu ben 
heiten, die man ſchon mit Behagen in die Yant 
nimmt und mit noch größerm Behagen, aber aud mit 
mannichfacher Belehrung zu Ende lieft. 

9. Leben und Dichten Hartmann’s von Aue, dargeſtelt oa 
Karl Barthel, Verfafler der „Deutfchen Rationalliter 
tur der Neuzeit”. Berlin, Schindler. 1854. 8. 12 Ra. 
Eine Neliquiel Am 22. März v. J., eben 36 Joe 

alt, ift der Verfaffer geftorben, deffen treues und erufes 

Streben das Todtenopfer verdient, welches ihm I. ®. 

Hanne in der Schrift „Erbauliches und Beſchauliches 

aus dem Nachlaſſe Karl Barthel's“ gefegt hat. Wie ſcht 

es dem Verftorbenen nur um Wahrheit zu thun war, hat da 

Berfaffer dieſes Auffages in überrafchender Weiſe erfahren, 

als er auf eine in d. BI. abgedrudte Recenfion von Bar 

thel's „„Deutfcher Nationalliteratur der Neuzeit”, weit 
durchaus nicht ſchonend oder nachſichtig war, einen Brif 
des Verfaffers erhielt, der zu fortgefegtem Verkehr erfreu- 
lichen Anlaß bot. Auch die oben genannte Meine Särift, 
aus Barthel's Nachlaß herausgegeben, ift ein Bench 
feines achtungswertden Strebens: um für feine einge 
hende Beichäftigung mit der Literatur der Neuzeit fehle 
Boden zu gewinnen, wibmete er auch dem Zittealter 
ein gründliches Studium, von welchen der ebenfalls aus 
feinem Nachlaffe herausgegebene reichhaltige „Grandrif 
der mittelhochdeutfchen Formenlehre für Anfänger” (Du 
lindurg 4854) ein günftiges Zeugniß ablegt. Rilde 
und weichen Sinnes, wie Barthel war, ſprachen ihn be 
fonders die Dichtungen Hartmann’® von Aue an, md 
fo fuchte er die allgemeine Kenntniß dieſes Dichter 
durch eine abgefonderte Darftelung zu fördern. Ru 
gelehrte Forſchungen enthält diefelbe nicht, ebenſo liß 
fie alle rein literariſchen Nachweiſe beiſeite, gibt aber in 
anmuthiger Form und mit forgfältiger Benugung de 
beften Quellen eine leſenswerthe Ueberſicht über da} 

Wenige, was wir von des Dichters Leben wiffen, üb 

den Inhalt und die Eigenthümlichkeit feiner Werke. 
AUngleid umfaffender und gewichtiger ift folgendeh 
erk: 

10. Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert. Stuttgart, 9 
—*— auf Koſten des literarifchen Vereins. 1859. Dei 


Unter allen Veröffentlichungen des literariſchen Ber- 
eins in Stuttgart dürfte die eben genannte für die deut 
fe Literaturgefhichte die werthvollſte fein, und Ihrem 
Herausgeber, Adelbert Keller im Zübingen, beffen 
aber aus fast unbiliger Beſcheidenheie in dem Werke 





ſelbſt ungenamu bieby, gebäßet für die velendliche Mühe 
und Sorgfalt, weiche er auf feine Arbeit verwandt hat, 
der lautefte und febhaftefte Dank. Wol iſt ſchon lange 
in allen Literaturgefchichten viel von beutfchen Faſtnacht ⸗ 
fpielen des 15. Jahrhunderts dje Rede; bie meiften Liter 
rarhiſtoriker aber fprachen von denfelben wie Blinde von 
der Zarbe, denn nur wenige von ihnen werben wol über 
ein halbes Dugend derfelben felbft in ber Hand gehabt: und 
gelefen haben. Jetzt liegen in zwei ftarfen Bänden 121 
ſolcher Faſtnachtſpiele in vollfländigem, fritifch genauem 
Abdrude vor, und man ann wol annehmen, daß das 
mit der Voͤrrath des und Exhaltenen fo ziemlich erfchöpft 
ift; jedenfalls ift aber ein fo reiches Material geboten, daf 
jegt auch eine wirklich eingehende und ausreichende literar» 
biftorifhe Betrachtung diefer weltlichen Anfänge unfers 
Dramas möglich wird. Der poetiſche Gehalt diefer Faft« 
nachtſpiele ift freilich gering, und noch weit tiefer fteht das 
füttliche Gefühl, welches Dinge, wie fie hier faft Blatt 
für Blatt vorfommen, zu allgemeinem Ergögen öffent 
lich ausfprechen oder hören mochte. In literargefchichte 
licher Beziehung aber will ih nur den einen Punkt bei- 
fpielöweife erwähnen, da eine Würdigung Deffen, was 
Hans Sachs für die deutfche Bühne gethan hat, jetzt 
erft möglich zu werden beginnt. Auch iſt bei aller Ein- 
tönigkeit der faſt unabänderlich wiederkehrenden Form 
und Anlage doch ein Reichthum von Situationen nicht 
zu verfennen, ber nicht nur alle Verhaͤltniſſe des bür- 
gerlihen und bäuerlihen Xebens umfaßt, fondern auch 
bier und da Streifzüge in das der Geiftlichkeit und des 
Hesvenftandes wagt, und auch das wird wol Niemand 
leugnen, daß trog aller Roheit in diefen Stüden eine 
unendliche Fülle des trefflichfien Witzes verborgen liegt, 
dem unfere modern franzöfirenden Luſtſpieldichter mit 
ihren übertündpten Lascivitäten und frivolen Anfpielun- 
gen bei weitem nicht das Waſſer reichen. Deshalb wird 
die nähere Durchforfhung und Ausbeutung diefer Faſt ⸗ 
nachtſpiele namentlich für die deutſche Sittengeſchichte in 
ihrer vweiteften Ausdehnung eine überaus reihe Quelle 
eröffnen, deren Bearbeitung durch J. Grimm ©. 1325 
in erfreuliche Ausficht geftellt wird. A. Keller felbft 
bat fi ſtreng imerhalb der Grenzen des kritifchen Her- 
ausgebers gehalten: unter dem Zept, welcher, wie ſchon 
. gefagt, die beiden erſten Theile füllt, finden ſich verhält 
nifmäßig wenige Anmerkungen, welche faft ausſchließlich 
die ktitiſche Feftftellung bes Tertes betreffen. Der dritte 
Theil von etwa 550 Seiten enthält nur Anmerkungen: 
zuerſt flellt er die dürftigen Anhaltspunkte zufammen, 
welche ſich für die Entſtehungszeit der einzelnen Stücke 
ergeben; ihre Heimat ift ganz überwiegend Nürnberg. 
Don Berfaflern finden fih nur genannt Rofenblut, Folz, 
Schernberg, Gengenbach und vieleicht Nikolaus Mercar 
torit; ihnen und im größter Ausfünrlichkeit den beiden 
erſten hat Keller ſehr ausführliche Unterfuchungen ges 
widmet, welche fich auch anf ihre anderweitigen Arbei- 
ten erſtrecken und nicht Weniges derfelben in volifländi- 
gems Abdruck mittheilen. Wenn Keller &.1324 zu Schern ⸗ 
berg das Progamm von Müller „Zur Geſchichte ber 


Cutwickelung des Dramas in Deutfnaud Voſen 
1838, wieder abgedruckt in Nr. 65—67 b. Bi f 1846) 
als ihm nicht zugänglich erwähnt, fo braucht ihm das 
weiter nicht leid zu fein, da es nur das aus Bsstfched’s 
nNöthigem Vorrath“ Bekannte wiederholt. Es felgen 
fodann bei Keller eine äuferft genaue Aufzählung des 
von ihm benugten Handfchriften und alten Drude, 
S. 1478—1538 Anmerkungen zu einzelnen Stellen der 
Faſtnachtſpiele und endlich ein reichhaltiges Negifter. Es 
ift in. dieſem dritten Theile ein unendlich reicher Stoff 
jufammengettagen, die Verarbeitung deſſelben zu Beine 
Münze lag nicht in Keller's Plan, und fo iſt ex demn 
auch in der That ein nicht ganz leicht zu handhabender 
Vorrath, eine wohlgefüllte Schagtammer geblieben; wer 
aber darin Grund zw einem Tadel finden weilte, der 
müßte auch dem Bergmann zürnen, daß ex von feines 
mübfeligen Arbeit nicht glei die bianken Dreier fertig. 
mitbringt. Wer mit fo mächtigen Erzſtufen angerüche 
kommt wie Keller in diefen brei Theilen, der darf bie 
weitere Arbeit getroſt Andern überlaffen und gewiß fein, 
daß der gewiffenhafte Arbeiter ihm den reichlich verdien 
ten Lohn des Dankes und der Anerkennung nicht ver- 
fagen wird, den auch ich ſelbſt vollftändiger als in dies 
fer flüchtigen Anzeige duch weitere, ganz auf Keller's 
Fleiß ruhende Arbeiten mit der Zeit hoffe abflatten zu 
tönnen. 
Keine eigentlich Titerarhiftorifche Arbeit, aber ein aͤu⸗ 
ßerſt reichhaltiges Hülfomittel zu folden ift 
11. Bücerfhag der dentſchen Rationalliteratur des 16. und 
17. Zahrhunders. Gin bibliographiſcher Beitzag zur dent 
— fon Literaturgeſchichte. Berlin, Stargardt. 1854. Gr. 8. 
gr- 


Außer der Meuſebach'ſchen Bibliothek dürfte es kaum 
eine zweite geben, die fi mit der hier verzeichneten an 
Reichtum für den angegebenen Zeitraum meffen kann, 
namentlich find Volkslieder in Ginzeldruden und Samm- 
lungen, Volksbuͤcher und dramatifche Gedichte in feltener 
Fülle vertreten. Der Befiger dieſer Sammlung wünſcht 
fie wo möglich fo zu verfaufen, daß fie als ein Ganzes 
dem Baterlande und dem öffentlichen Gebrauch erhalten 
bleibe; follte er bis Ende d. 3. ein entfprechendes Ger 
bot nicht erhalten haben, fo wird er fi zum Ginzel- 
verkauf entſchließen. Möge die Hoffnung, daß die erſtere 
Art der Veräußerung zur Ausführung komme, keine 
vergebliche fein! Aber felbft wenn die werthuolle Samm- 
lung zerfplittert werden follte, wird das Verzeichniß der⸗ 
felben einen bleibenden Werth behalten; denn bei der 
großen bibliographifchen Genauigkeit, mit der jede ein- 
deine Schrift vollftändig befehrieben und mit den nöthie 
gen literarifchen Nachweiſen verfehen if, wird man fortan 
bei allen Unterfuchungen über den betreffenden Zeitraum 
ſtets veranlaßt fein, die Angaben biefes Kataloge zurathe 
zu ziehen, zumal er nicht wenige Drude nachweiſt, 
welche bisher allen Literatoren unbefannt geblieben find. 
Und fo hat der Befiger noch, im Begriffe von feinen Reich ⸗ 
thümern zu fcheiden, durch feine Veröffentlichung einen 
bhöchft dankenswerthen Beitrag von bleibendem Werthe 
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Re — 
iteratur geliefert. 
12. under Baldis. Bon Kari Goedeke. Hannover 


Eine der Außerft fChägbaren Monographien, welche 


von forgfältiger Sammlung und Benugung urkundlicher 
Belege ausgehend, vermittelft vorfichtiger Gombinationen ein 
möglichft geficherte6 und vollftändiges Bild von dem Le⸗ 
ben, der fehriftftellerifchen Thaͤtigkeit und Eigenthümlich · 
feit eines Mannes entwerfen, über den bie bisherigen 
Berichte noch viel Schwankendes enthalten. Goedeke 
ſtellt die Geburtszeit des B. Waldis um 41490 fell; 
nach feiner Darſtellung war er zuerſt Mönd und ale 
folder in die erflen reformatoriſchen Beftrebungen Liv» 
lands verflochten; feit 1544 war er Propft zu Abterode 
in Heſſen; gewiß ift, daß er im der Zwiſchenzeit weite 
und wieberholte Reifen als „Zinngießer“ unternahm. 
Gervinus (vierte Auflage, III, 48) meint, daß er dies 
Gewerbe von Jugend auf und vor feinem Moͤnchsleben 
betrieben haben möge. Da hierfür jeder Nachweis fehlt, 
möchte ich zur Erklärung jenes auffallenden Gewerbes 
die Vermuthung aufftellen, daß Waldis nach feinem 
Austritte aus dem Möndeftande fih der Handelichaft 
zugewandt und, nur um diefe ſchwunghafter betreiben 
zu tönnen, fih in bie Gilde der Zinngiefer habe aufe 
nehmen laffen, ohne gerade ihr Handwerk zu betreiben. 
Bei den großen Vorrechten, welche damals bie einzel- 
nen Zünfte genoffen, war dies wol kein feltenes Der- 
fahren, wie wir noch heute in der londoner &chneider- 
gilde Namen antreffen, deren Inhaber niemals eine Na⸗ 
dei berühren; jeßt freilich geſchieht dies nur um ber 
Ehre willen, damals bot es reellere Vortheile. Won 
den einzelnen Schriften behandelt Goedeke befonders aus- 
führlih das inzwifchen von Hoefer herausgegebene Fafl- 
nachıtfpiel „„Wom verlorenen Sohn“, welches er freilich 
vielleicht etwas überfhägt. Ein wunderlicher Irrthum 
oder wenigftens eine Ungenauigfeit ift es, wenn Goedeke 
von den 4543 gedrudten Reimen zu Holzfchnitten der 
deutſchen Könige und Kalfer fagt (&. 12): „Waldis 
fhrieb fie zw einer Zeit, wo fi Deutfchland im 
Schmaltaldifhen Kriege zerfleiſchte.“ "Ein Drudfehler 
muß wol untergelaufen fein, wenn es &. 16 heißt, 
Waldis habe fid noch an einem 1566 erfchienenen 
Buche betheiligt, und &. 31 das Jahr 1556 als die 
letzte aus feinem Leben bekannte Zeitangabe erwähnt 
wird. Cine gereimte Zeitungshiftorie von Waldis, welche 
Gervinus (vierte Auflage, III, 49) anführt, ſcheint Goe ⸗ 
deke unbefannt geblieben zu fein. Diefe Heinen Män- 
gel können jedoch den Werth der verbienftlichen Unter 
ſuchung keineswegs ſchmaͤlern. 
. A. Yafſow. 


Der Beſchluß folgt in der nähen Lieferung.) 


Zur analptifigen Aeſfthettk. 
Ueſthetiſche Studien. Bon F. I. Bratranek. Wien, @e- 
roid. 1853. Gr. 8. 1 Ipie. 10 Nor. 

Bratranek's „Aeſthetiſche Studien” gehören, abge» 
ſehen von einzelnen Fehlern und Schwaͤchen, zu ben 
beffern äfthetifchen Schriften, welche die Gegenwart auf- 
zumeifen hat. Sie find aus wirklichen, eingehenden Un- 
terfuchungen erwachſen und enthalten darum viel Ber 
lehrendes. Der Ausdruck ift meift Mar und für jeden 
höher Gebildeten verſtaͤndlich. Auch belebt ein edler 
Sinn und eine wohlthätige Wärme des Gefühle das 
Ganze. Nur fehle es mitunter, wie wir zeigen werben, 
an der teten Schärfe und Präcifion der Beflimmun- 
gen. Auch hat fi) der WVerfaffer nicht von jenem Ge 
neralifiren frei gehalten, da6 aus einzelnen gewählten 
Beifpielen fogleich allgemeine Regeln für die ganze Bat- 
tung abſtrahirt, ohne zu bedenken, daß die gewählten 
Beifpiele nicht die ganze Gattung erfchöpfen, daß es 
noch andere gibt, die nach andern Regeln beurtheilt wer- 
den müffen. Was in biefem Drama, das er gerade 
betrachtet, in Goethe's „SIphigenie auf Tauris“, fchön 
und gelungen ift, der Gonflict, der hier zugrunde Liegt 
und auf biefe Weiſe gelöft wird, das fcheint er als 
Mufter für das Drama überhaupt aufzuftellen, als ob 
es nicht Dramen gäbe, in denen andere Gonflicte vor- 
kommen, bie eine andere Löſung finden, und als ob 
diefe Dramen nicht dennoch gut zu nennen wären. 
Dieſes Generalifiren, das von einem beflimmten Fall 
fogleih eine Norm für alle Fälle abſtrahitt, ift eine 
Kippe, die jeder Aeſthetiker zu vermeiden hat. Der 
DVerfaffer findet 3. B. das Anfangen der Goethe ſchen 
Iphigenie” mit einem Monologe: 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heil gen, dichtbelaubten Haines ... 
fhön und treffend, volllommen in der lyriſchen Auf 
regung Iphigeniens gegründet. Folge aber daraus, daß 
„dieſe Igeifhe Aufregung nothwendigerweife der Anfange 
punkt des wahrhaften Handelns“ it Muß denn jedes 
Drama mit einem Monologe anfangen? 

Der Berfaffer gibt: 1) „Erläuterungen zu Goethe's 
a Hermann und Dorothean‘”, 2) „Betrachtungen über 
lyriſche Poeſie“, 3) „Erläuterungen zu Goethe's « Iphi- 
genie auf Tauris»)“, alfo „Analyſen im epiſchen, 
Igrifhen und dramatifchen Gebiet“, die er in der Ber 
rede als „Reminiscenzen an feine Lehrthätigkeit am k. k. 
brünner Gymnafium‘ bezeichnet. Ihre Derausgabe hat 
den boppelten Zweck, erſtens jenen Lehrern und 
amtscandibaten der k. k. oͤſtreichiſchen Gymnaſien als 
Hülfsmittel zu dienen, denen beſſere und größere Werke 
unzugänglic) find, zweitens anzuregen zu Vergleihungen, 
Befprechungen und beffern, vielfeitigern Durdführungen 
Deffen, was über den Unterricht in der analytifchen 
Aefihetik im Drganifationsentwurfe für die k. &. Ey 
nafien (S. 144 fg.) gefagt ifl. Daneben foll das Buch 
auch für reifere Schüler als Necapitulation des früher 
in der Schule Durchgearbeiteten oder als Beifpiel für 
Durhführung anderer Themen brauchbar fein. Wir 
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“finden jedoch bei näherer Betrachtung, daß ſich die Ana- 
Igfen des Verfaffers nur in ber einen Hinſicht für den 
angegebenen Zweck eignen dürften, daß fie fehr genau 
ins Detail der befprochenen Dichtungen eingehen und 
über das Locale, die Zeitverhäftniffe, die Eharaktere, die 
Handlung und die Grundideen berfelben bie genauefte 
Nechenſchaft ablegen. In anderer Beziehung hingegen 
dürften des Verfaſſers Erörterungen und Grläuterungen 
für den Schulgebrauch viel zu hoch flehen, denn fie 
fegen äfthetifche Erkenntniſſe und Einſichten voraus, die 
über das Niveau der Schule binausgehen. Für Bor- 
lefungen auf Univerfitäten feinen fie uns ſchon eher 
geeignet als für den Gebraud auf Gymnaſien. 

Gehen wis nach diefer allgemeinen Bemerkung nun 
"etwas näher auf den Inhalt der einzelnen Abſchnitte ein. 
In den einleitenden Bemerkungen zu Goethe's „Her⸗ 
mann und Dorothea‘ beſtimmt es der DVerfaffer als 
die Aufgabe der Poefie wie der Kunft überhaupt, „die 
beiden Welten zu verföhnen, in welchen ſich das menfch- 
liche Leben bewegt’. Unter diefen beiden Welten ver- 
ſteht er „das Ideale und das Materielle‘‘, das der 
Dichter in abgefchloffenen Gebilden zu einigen und da⸗ 
buch „mitten in die Werkeltage des gemeinen Daſeins 
eine Zeit der eier hereinzuftellen” habe. Der Dichter 
fol, um uns die Höhen der Humanität zu erfchließen, 
das Ideale als ein auch den gewöhnlichften Verhältniffen 
Derwandtes darlegen und ums daher in den engften 
Kreis individueller DVerhättniffe, Intereffen und Beſtre⸗ 
bungen einführen. Zugleich aber fol er, zu diefem Ge⸗ 
‚biete herabfteigend, nur Das, aber auch alle Das zufam- 
mentragen, worin jeber Einzelne feine Exlebniffe abge 
. fpiegelt finden fann, und fo im engen Kreife des alltäg- 
“ lichen Lebens uns Das geben, was bie Beftrebungen 
Aller leitet, alfo im Individuellen das allgemein Menſch⸗ 
liche aufzeigen. Als claſſiſch feien auch immer und überall 
jene Dichterwerke bezeichnet worden, „die durch den Rah⸗ 
men alltäglicher Zuflände uns die bewegenden Mächte 
der Menfchheit erblicken laſſen“. 

Man erficht aus diefen Aeußerungen wohl, was der 
DVerfaffer meint, daß nämlich der Dichter uns an einem 
einzelnen Fall, einer individuellen Situation und Hand⸗ 
lung, das allgemeine Wefen, die Idee des Menfchen- 
lebens darlegen und veranfchaulidhen folle, was auch 
ganz richtig ifl. Aber im Ausdrud bat der Verfaſſer 
gefehlt, wenn er dem Einzelnen, Individuellen das „Al- 
tägliche” fubftituirt. Denn obwol der claſſiſche Dichter 
ung im Einzelnen das Allgemeine, in der individuellen 
Erſcheinung die Idee zur Anfchauung bringt, fo find es 
doch keineswegs „alltäglihe” Gharaktere, Situationen 
und Begebenheiten, die er uns vorführt, fondern bedeut- 
fame, alfo außergewöhnliche, über das Alltägliche ſich er- 
bebende, was felbft durch „„Dermann und Dorothea’ be- 
ſtätigt wird, fo fehr vertraut und heimiſch wir uns auch 
in dem Kreife diefer Dichtung fühlen. Man bringe 
Autägliches in die fhönften Verfe, fo wird «6 darum 
doch nicht aufhören, platt und trivial zu erfcheinen, 
während umgekehrt Bedeutfames, über den gewöhnlichen, 
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ordinären, gemeinen Weltlauf fi; Erhebendes auch ſchon 
in ungebundener, in ſchlichter, einfacher Darſtellung poe- 
tiſch klingt. Das Poetiſche kann alſo nicht blos in die 
Form der Darſtellung gefegt worden, ſondern es muß 
auch ſchon im Stoffe liegen. Iſt ein Stoff nicht ſchon 
an ſich poetiſch, ſo kann auch der genialſte Dichter nichts 
damit anfangen. Zwar ſind in den claſſiſchen Dichter⸗ 
werken die Charaktere, Situationen und Handlungen 
nicht, wie in den romantiſchen, in dem Sinne über- 
alltäglich, daß fie übernatürlich, hyperphyſiſch, wunderbar, 
überfhwänglid wären; fie find vielmehr ganz natürlich, 
fleden auf dem Boden der realen Welt, entwideln fi 
mit innerer Nothwenbigkeit; aber dennoch find fie über 
das Alltaͤgliche erhaben, denn natürlih und alltäglich 
find keineswegs identifch. Der Verfaſſer gefteht felbft 
von den Charakteren in „Hermann und Dorothea” ein, 
daß dergleihen uns „nicht dugendweife in den Weg 
laufen“, und nennt die Handlung eine „feltene und 
darum intereffante Kamiliengefchichte”, obwol er auch 
bervorhebt, was keineswegs beftritten werden foll, daß 
fie dem wirklichen Leben angehört und durchaus nichts 
enthält, was ſich nicht jeden Tag unter den gegebenen 
Bedingungen ereignen Bönnte. Hierin befteht ja eben 
der Werth der Goethe'ſchen Dichtung, daß ihr Stoff 
ein fo natürlicher und doch über da6 Gewoͤhnliche, Ge⸗ 
meine, Alltägliche ſich erhebender iſt. 

Wir werden erhoben und gereinigt durch diefe Geftalten, 
deren jede nur in ihrem beſchraͤnkten Kreife wirft, aber indem 
fie diefen Plag voliftändig ausfüht, als eine Macht im Kreis 
laufe der Menfchheit unentbehrlich wird. (&. 53.) 

Mit des Verfaffers befondern Erörterungen über Drt, 
Seit, Charaktere, Handlung, Idee und Darftellungsform 
des in Rebe fichenden Goethe’fhen Epos können wir 
uns im Weſentlichen einverfianden erklären, weniger aber 
mit feinen Anfichten über die Gattung, zu der e6 eigent- 
lich gehöre. Gin idyllifches oder bürgerliches Epos will 
er „Hermann und Dorothea” nicht genannt wiffen. 

Denn das Jdyll ift durch den Rüdzug edler Gemüther 
aus ihrer Überbildeten und dem Verfalle entgegeneilenden Welt 
entflanden, es will die fehlechte”@egenwart vergeffen machen, 
indem es ſich in die Traͤume einfacher und reiner Lebendzu: 
fände verfentt. In diefem &inne nun Fann unfer Gedicht 
am allerwenigften ein Idyll beißen, denn wir werden gerade 
umgekehrt aus der Einfachheit des gewöhnlichen Lebens zur 
Betrachtung des Weltlaufs fortgeführt. Buͤrgerlich koͤnnte es 
wol nach den darin auftretenden Perſonlichkeiten heißen, allein 
es liegt das Misverſtaͤndniß ſehr nahe, bei ſolcher Benennung 
an die Beſchraͤnktheit des Kleinbuͤrgerihums zu denken, woge. 
gen die darin handelnden Perſonen ihrer Gefinnung und That 
nad ald Weltbürger zu gelten haben. Wir glauben es trot 
des Misbrauchs, der mit diefer Benennung getrieben wird, als 
Novelle bezeichnen zu müflen. Denn das Wefen diefer Dich⸗ 
tungsart ift ed, in der Schilderung einer einzelnen Situation 
und Begebenheit uns den Refler der ganzen Welt und ihres 
Gangs zu zeigen, wie etwa ein wahres Genregemälde uns an 
einem einzelnen Zuftande den Puls fühlen läßt, der feine ganze 
Gegenwart belebt. Und wir glauben gezeigt zu haben, daß 
dies aus den engen Rahmen von Hermann's und Dorothea's 
Herzensgeſchichte heraus vollbracht wird. (8. 54 fg.) 

Diefer Rubricirung des Goethe’fchen Gedichte unter 
die Kategorie der Novelle können wir. nicht beiftimmen. 
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Der Begriff der Rovelle iſt darin viel zu weit und un« | 


beftimmt gefaßt. Genauer und fchärfer hat Gutzkow in 
feinen „‚Unterhaltungen am häuslichen Herd” (Nr. 50, 
41853) den Begriff der Novelle beſtimmt. Er unter- 
ſcheidet fie nämlich vom Roman und fagt: 

Roman nennt man die Entwidelung von Menfhenfhid- 
falen durch Bedingungen univerfeler Ratur. Solche Bedin- 
ungen find 3. B. die Gefhichte, die Sitten eines Landes, die 

tten einer Zeit, die Stimmungen einer Zeit, die Voraus: 
fegungen der Religion, der Philofophie, der Kunft oder eines 
nanzen Standes oder einer Familie, einer Tradition u. f. w. 
Die Rovelle ift die Entwidelung von Menſchenſchickſalen durch 
Bedingungen varticulärer Natur. Hier fteht der Gefchichte 
die Ghronif gegenüber, den Sitten eines Landes die Sitte 
eines Drts, den Sitten einer Beit eine einzelne Mode, den 
Stimmungen einer Zeit eine Krankheit derfeiben, den Voraus: 
fegungen der allgemeinen Wiflenfchaft irgend ein Befonderes 
am ihnen, 3. B. dad Gelehrten» oder Künftlerleben ſelbſt. Die 
Rovelle beruht, was das Schickſal und die Fuͤhrung unfers 
Erdenlebens anlangt, auf dem Particulärften, auf demjenigen 
nämlich, als was dem Einzelnen zunähft das Schidfal erfcheint, 
auf dem Zufall. Die Laune des Zufalls ift die weientlichfte 
Zriebfeder und, mechaniſch geſprochen, die Unruhe der Rovelle. 
Es kann nur Kunftromane geben, es gibt aber Künftler: 
novellen. 

Die Aufgabe der Novelle Tann nah Gutzzkow nur 
durch Humor gelöft werden, 
diefe höchſte Babe des dichteriſchen Schaffens, die ſelbſt be⸗ 
deutenden Dichtern oft nur fpärlich verliehen war... Wer 
Novellen fchreiben wid, muß zuvörderft die Anfchauung irgend 
einer anekdotifh auffallenden Widerfinnigkeit haben, einer er: 
ſchütternden —— — im ernften Genre, einer anmuthig ⸗ 
komiſchen im heitern. Um dies Factum iſt dann der Baden 
der Entwidelung anzulegen und das im Bufammenhang Sin: 
nige ded vereinzelt Divefnni en einfchmeichelnd und Dhergeu: 
gend darzuftellen. Ohne Zweifel hat Tieck fo feine Novellen 
gearbeitet. 

Wenn diefe Definition der Novelle treffend ift, und 
fie iſt es, weil fie aus den vorhandenen Producten bie- 
fer Gattung abſtrahirt ift, fo wird man fi ſchwerlich 
bewogen finden, Goethe's „Hermann und Dorothea’ zu 
den Novellen zu rechnen; denn obwol einige Züge der 
angeführten Definition darauf paffen, fo fehlen doch 
- wiederum ambere fo wefentlihe und charakteriftifche Züge 
bes Novellengenre, daß die Unähnlichkeit mit der No- 
delle größer ift als die Aehnlichkeit. Bleiben wir daher 
bei der Bezeichnung eines wenn aud) nicht ibyllifhen, 
fo doch bürgerlichen Epos oder, wie es ber Verfaſſer 
felbft genannt hat, einer intereffanten und bebeutfamen 
Familiengeſchichte ſtehen. 

Des Verfaſſers Betrachtungen über bie lyriſche Poeſie, 
die den zweiten Theil bes Buchs bilden, zeigen an eini« 
gen vorzüglichen Beifpielen, namentlich aus Goethe's und 
Lenau’s Gedichten, das Weſen der Igrifchen Poefie. 
Diefes hat der Verfaffer im Allgemeinen ganz richtig 
erfaßt, nur fehlt es wieder an Genauigkeit und Gchärfe 
des Ausdrucks. So fagt er z. B. gleich anfangs, bie 
lyriſche Wirkung werde am allerwenigften durch das 
offene" Ausfprechen der Stimmung erzeugt, während 
er doch eigentlich nur meint: durch das „abflracte” Aus- 
ſprechen der Stimmung. Der lyriſche Dichter foll nän- 





lich feine Stimmung nicht divect und unmittelbar, etwa 
in einem: Mir ift fo wohl! oder: Mir ift fo weh! fon- 
dern indirect und mittelbar ausfprechen, indem er durch 
die Art, wie er bie Umgebung, die Außenwelt in einer 
beftimmten Situation auffaßt und ſchildert, feine Stim- 
mung kundgibt. 

Das echte lyriſche Gedicht wird die Stimmung dur ein 
Anderes und andeuten und erratben laſſen. Es wird einen 
Borgang oder eine Situation fehildern, in diefer Schilderung 
nur jene, aber aber auch alle jene Züge bringen, welde geeig- 
net find, einem beftimmten Zuftande der Innigkeit zum Wieder: 
feine zu dienen. (&. 56 fg.) 

In biefer ganz richtigen Foderung liegt aber nur, daß 
ber lyriſche Dichter feine Stimmung nicht abſtract, in 
dürren Worten, fondern coneret, in einer beflimmten 
Spiegelung der Gegenftände ausfpreche. Diefes ſchließt 
jedoch keineswegs aus, daß er fie „offen“ ausſpreche. 
Denn das Gegentheil von offen ift verſteckt, unfichtbar, 
unerfennbar. Sollte alfo der iyriſche Dichter feine 
Stimmung nit „offen“ ausfptechen ‚Dürfen, fo müßte 
fie unertennbar fein. Sie fol aber gerade recht deutlich, 
Mar und beflimmt Hervortreten, und je erfennbarer fie 
Dargeftellt wird, deflo beffer ift das Gedicht. Man mu 
fih alfo hüten zu fagen, der Igrifche Dichter dürfe feine 
Stimmung nicht offen ausfprehen. Damit werden nur 
jene myfteriöfen, dunfeln und verworrenen Gedichte be- 
günftigt, bei denen man Mühe hat zu errathen, mas fie 
eigentlich fagen wollen, welche Stimmung ihnen eigentlich 
zugrunde liegt. Dffen fol der Dichter ſich ausfpredhen, 
aber darum doch nicht abfiraet, begrifflih, unbildlich, 
unanfhaulih. Das vom DVerfaffer angeführte Lied 5. B.: 

— * Gipfeln 


In allen Wipfeln 

Spuͤreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Voͤglein ſchweigen im Walde. 

Warte nur, balde 

Kuheſt du auch. 
wie offen und Mar ſpricht es die Stimmung des Dich 
ters aus, unb doch wie wenig abftract und begrifflich! 

Das fubjective Element aller lyriſchen Poeſie bezeich- 
net der Verfaffer durch Innigkeit und fagt (S. 63): 

In der Innigkeit des Menfchen haben wir den Grund des 
&ingens oder, wie man es zu nennen pflegt, bie dichteriſche 
Begabung zu fuchen, und daß Aeußere, fei e6 nun Gituation 
ober Vorgang, ift blos die Anregung zur völligen Yufregung 
der Innigkeit. 

Aber er begnügt fich nicht damit, das Bebürfuif des 
Sängers, feine erregte Innigkeit auszufprechen, als Grund 
und Urfpeung des Singens aufjuftellen, fondern er fügt 
noch einen zweiten hinzu, indem er fagt: 

Der Saͤnger will einerfeits feine ercegte Innigkeit aus- 
ſprechen, andererſeits aber durch Erwecen ber i 
über Das Gewißheit erlangen, was in feinem Innerſten lebt. 

Diefes Andererfeits koͤnnen wir nicht als einen natür- 
lihen Grund des Singens betrachten, und ber Berfaffer 
hebt es felbft durch die gleich darauf folgenden Werte 
wieber auf, wenn er fagt (S. 66): 


- 


’ gür ihn frenlich iſt fe Urſache und deren doppelte Ger 
Rlaltung nicht in dieſer Beftimmtheit vorhanden, fondern er 
fingt, um feiner Übervollen Bruft Luft zu machen, und hoͤch⸗ 

8 erfaßt er noch die Veranlaflung, die zur Erregung feiner 
innigkeit mitgewirkt hatte, ohne die legten Gründe feiner Lie 
der zu gewahren. Er fingt, weil er durch fein eigenthümtiches 
Befen oder die Innigkeit zu diefer Aeußerungsform gedrängt 
wird, weil er fo muß und nit anders kann. Dem Sänger 
ift eben deshalb diefe eigenthümliche Aeußerungsform nichts 
Befonderes, als was fie den Andern erfcheint, fondern nur eine 
erhöhte Sprechweiſe, eine lebendigere Darftellung feines eige- 
nen erhöhten Lebens. — 

Um den Lyriker von dem Epiker und Dramatiker 
zu unterfcheiden, fagt der Verfaffer (S. 98): 

Der Lyriker wird ebenfo wie der Epiker und Drama- 
tiker einen Borgang oder eine Situation vor den Sinn 
Anderer hinein haben, um ihn für feine Stimmung zu 
gewinnen. jährend aber jene Beiden den Vorgang und die 
Situation fi) volftändig darlegen, verwiceln und entwideln 
laffen und die Aufgabe aller Poefie oder die Verſohnung der 
idealen und materiellen Welt durd Vorführung einer idealen 
Wirklichkeit, ihres Werdens und ihrer Zuftände erfüllen, fo 
vollbriagt der Lyriker diefelbe Aufgabe mit denfelben Mitteln 
in anderer Weiſe. Er wendet fi nämlich ganz wie jene Bei⸗ 
den einem foldhen Vorgange oder einer folden Situation zu, 
welche mit feiner Stimmung eine Aehnlichkeit haben, hebt 
nur jene Momente daran hervor, an denen eine Abfpiegelung 
der Innigkeitömomente zu finden iftz und indem er fie in der 
Schilderung zufammenftellt, hat er nicht gefagt, was die Sache 
fei, fondern wie er fie anſchaue. 

Hier müffen wir es wieder ald ungenau bezeichnen, 
daß fich der Lyriker einem ſolchen Vorgange oder einer 
ſolchen Situation zumende, welche mit feiner Stimmung 
eime Uchnlickeit haben. Aus diefem Ausdrud entfpringe 
der Schein, als ob der Lyriker ſich erſt in einer beſtimm⸗ 
ten Stimmung befände und dann hinterher die diefer 
Stimmung entfprehende Situation als Bild berfelben 
auffuchte, während doch der eigentliche Hergang der ums 
getehrte ift, daß nämlich eine bereits vorhandene Gitua- 
tion den Dichter in eine befondere Stimmung verfegt, 
weshalb auch Goethe feine eigenen Lieder als Gelegen- 
heitsgedichte bezeichnet. : 

Der Zweck des Berfaffers, für den Schulgebrauch 
zu ſchreiben, mag es entfhuldigen, daß er ſich oft wie 


derhoit und weitfhweifig, ja mitunter durch zu viel Aus- 


legen und Erklären, fowie durch Uebertragung der ange 
führten poetifhen Strophen in den profaifchen Ausdrud 
langweilig wird. Aber felbft für den Gymnaſialgebrauch 
hätte er fih kürzer faſſen und der Selbfithätigkeit des 
Leſers mehr überlaffen können. 

Mit Recht fpricht fich der DVerfaffer gegen jene Ly⸗ 
riker aus, die in jedem ihrer „Dutzenderlebnißchen“ den 
tüchtigen Lebenskeim eines lyriſchen Gedichte gefunden 
zu haben meinen und die, weil man bie Lyrik als Sub⸗ 
jectioitätspoefie zu bezeichnen pflegt, fih darum auch ſchon 
für ein wahres Subject, eine rechte Perfon halten und 
den „Kagenjammer der Gelegenheitscarmina” zu Marfte 
bringen (&. 145). Wenn wir auch mit Goethe jedes 
echte Lied als ein „Belegenheitsgedicht” bezeichnen müf« 
fen, fo folgt doch daraus noch nicht, daß auch jede, felbft 
die unbedeutendfte und alltäglichfte Gelegenheit den Stoff 


zu einem Liede hergeben dürfe. Vielmehr konnen es 
nur bedeutfame Gelegenheiten fein, die zu einem wah- 
ven Liede begeiftern, und andererfeit6 kann nur ein bes 
deutendes Subject, eine ungemeine Perfönlichkeit, eine 
über die Mifere und das Philiſterthum des Alitagélebens 
ſich erhebende Individualität wahrhaft poetifch geſtimmt 
und ergriffen werben. Wenn Goethe über das Men- 
fgenteben fagt: 

Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt, 

Und wo ihr’s padt, da ifl’s intereffant. 
fo bemerkte der Verfaſſer mit Recht dazu (&. 117 fg.): 

Auf das Paden, auf das Ergreifen eines folchen Moments, 
den jeder mit feinen höchſten Exlebniffen in Beziehung bringen 
Tann, kommt ed an. Wenn die echte Dichternatur aus dem 
„Ibam forte via sacra‘ und der egegnung eines Flaneurs 
uns in die ganze Kroftlofigkeit einer vergeblichen Abwehr des 
Menfchleingeziefers einführt und die Lebensgegenfäge poetifchen 
Sinnes und profaifhen Beſchwatzens der Dinge anſchauiich 
macht, fo wird der Gemuͤthsleere und, was uns als Daſſelbe gilt, 
Poefielofe ſelbſt die hoͤchſten Gefühlsanregungen nicht zum Er: . 
lebniß und dann zum Schauniß umzuwandeln vermögen. 

Die den dritten Theil des Buchs bildenden Erläu- 
terungen zu Goethe's „Iphigenie auf Tauris“ befprecyen 
4) die Principien, 2) das Pathos, 3) die Handlung. 
Diefe Erörterungen find ſehr dankenswerth und zeugen 
von dem tiefen Eindringen bes Verfaffers in den Sinn 
einer Dichtung. Der Verfaffer begnügt ſich nicht blos 
damit, dad Werk zu zergliedern, fondern er faßt auch den 
Meifter ind Auge, indem er den Seelenzuftand Goethe's 
nachweiſt, aus dem heraus das Werk als entfprungen 
zu betrachten if. 

Gerade dadurch, daß die „Iphigenie” dem erſten Blicke als 
ein opus omnibus numeris absolutum ſich darftellt, gerade 
durch ihre beinahe erftarrende, felbft leblos feheinende Kälte 
werden wir aufgefodert und gereizt, nach jenem Punkte zu for« 
fen, an weldem wir das beiße Herzblut des Dichters pulfi- 
ten fühlen. — 

Dieſen Herzpunkt des Gedichts, „der uns gar bald 
als der archimediſche Punkt ſeines Daſeins erſcheinen 
wird und als eine Offenbarung des Dichters ſelbſt, wel- 
her feinem eigenen gepreßten Herzen Luft machte”, fin- 
det nun der Verfaſſer in den Worten des Pylades: 

&o wunderbar ift dies Geſchlecht gebildet und verknüpft, 
daß Keiner mit ihm felbft noch Andern fi rein und unverwor: 
ren halten kann 

Der Berfaffer weift diefen Gedanken auf eine fo 
überzeugende Weiſe aus Goethe's damaligen Lebensum- 
ftänden als die Seele des Gedichte nad), daß man ihm 
nur Seiftimmen kann, 

Und da ift das Drama mit einem male auf unfern eige⸗ 
nen Rebensboden aus der Kerne griechiſcher Welt geftellt. Ja 
noch mehr, wir finden, daß Goethe ein Stüd feines eigenften 
Lebens uns in den Eonflicten auf Zauris offenbart. Wir fehen, 
daß er auch da feiner Weife vollig treu geblieben ift, der ge: 
möß er alle feine Werke als Belegenheitsitüde bezeichnet. Nur 
ift hier die Kormvollendung eine fo hohe, daß über den Perfo- 
nen und Interefien des Dramas der Dichter vergeflen wird. 


Der Verfaffer weift zuegft die entgegengefepten Prin« 
cipien nad, melde die in unferm Drama waltenben 
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Lebensfragen bilden. Das Drama ſpielt naͤmlich in 
einer Uebergangszeit. 

Daſſelbe Weſen einer Webergangszeit, welche der dramati ⸗ 
ſchen Entfaltung mehrſeitiger Beftrebungen fo noͤthig iſt, fin⸗ 
den wir bei der Gruppe der Griechen wie bei den Schthen. 
Und wie in ſolchen Uebergangsgeiten die Nothwendigkeit waltet, 
fowol das verderbliche Alte zu befeitigen, als aud Das, was 
fi als fegenbringend am Neuen erwies, zu befeftigen, fo ha» 
ben wir don hieran eine erfte Regung der in unferm Dram 
waltenden 2ebensfragen. (S. 125.) f 


Tiefer aber noch iſt es nach dem Verfaffer der Ge⸗ 
genfag zwifchen Herz und Welt, zwiſchen Selbſtbeſtim ⸗ 
mung und Schidfal, ber in „Iphigenie“ feine Löfung 
finder. 

Herz und Welt find in jedem wahren Drama bie Princi« 
pien, zu deren Durdfegung eben die Handlung deſſeiben uns 
ternommen wird. Der Dichter nun hat gerade in biefer feiner 
„Iphigenie“ ein vor allem der Analyfe erwünſchtes Werk her: 
vorgebracht, da gerade diefe Principien bier in feltener Rein⸗ 
heit erfaßt und durchgeführt find. (&. 132.) 

Der Dichter hat, wie ber Verfaffer noch näher nad. 
weift, die einzelnen Perfönlickeiten feines Dramas 
als ebenfo viel Elarumgrenzte Geftalten hingeftellt, in deren 
jeder die beiden Principien zufammenlaufen, welche das menſch⸗ 
liche Handeln überhaupt beflimmen. Denn man möge was 
immer für eine menſchliche Handlung, welche diefen Namen 
überhaupt verdient, ins Auge faffen, fo wird man biefelbe 
ftets als Product zweier Kactoren anerkennen müflen. Sie 
wird nämlich ſtets aus dem freien Entſchluſſe oder der Selbſt⸗ 
beftimmung hervorgehen, andererfeit6 jedoch ihre Ausführung 
von den zeitlichen und örtlichen Verhaͤltniſſen, alfo von der 
Beltlage Bedingt fein, deren gegenwärtige Combination wir dem 
Einzelnen gegenüber als das Schickſal bezeichnen. (&. 140.) 

In diefem Sinne geht der DVerfaffer die ‘einzelnen 
Charaktere des Dramas und ihr Pathos durch und be- 
trachtet dann zulegt die Handlung, mobei er mehrfach 
wieder Gelegenheit nimmt, auf Goethe's eigene Stim ⸗ 
mung und Situation binzumweifen, aus der das Gedicht 
erwachſen. 

Das Drama erſcheint uns als das erſte Abſchiedslied des 
ſcheidenden Titanismus Goethe's (fein „Fauſt““ als das legte), 
und jene Stelle, die wir gleich anfangs ais den Mittelpunkt 
des Dramas bezeichneten, Ringe wie eine Anklage der Welt und» 
ihrer gegen das Herz ſich erhebenden Anfoderungen. (S. 146.) 

Der Raum mangelt uns, näher in die Ginzelheiten 
der Analyfe des Verfaffers, die voll der treffendfien Be⸗ 
merfungen ift, einzugehen. Nur darauf wollen wir noch) 
binweifen, daß ber Verfaffer fehr gut zeigt, wie „Ipbie 
genie“ eigentlich ein chriſiliches Drama in antiker, heid⸗ 
niſcher Form if. Der Ausgang des Dramas hätte, 
wie der DVerfaffer zeige, ein ganz anderer fein müffen, 
wenn ber Dichter in der antiten Form aud den antiken 
Geift Hätte Durchführen wollen. 

Dann aber hätte auch der dritte Act, wenn wir von al 
lem Andern abfehen wollen, nicht fo durchaus in unferer Ans 
ſchauung von Sünde und. Buße erwachfen müflen, wie er in 
der hat nur eine Darftellung des neravosire in antiker Form 
if. So muß fon in Eonfequenz dieſes ganz innerlich gehal- 
tenen Räuterungsprocefies die Belbftverleugnung bis au ihrem 
Ende durchg werben, waß in unferm Drama als oder 
ung liegt, da Iphigenie aus dem Kreife, den fie bisher fo 
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fegensreih füllte, friedlich ide, wenn de bigheriges 
Bieten ganz verloren gehen fol. '(®. Ta)" z 

Diefe friedliche Löfung kommt durch die Reinheit 
ber Gefinnung Iphigeniens und durch die Gelbfiverleug- 
nung des Thoas zuftande. 

Gegen die Wahrheit diefer hohen Seele Ippigeniens zeir 
gen ſich ſowol die Gewalt, die Oreſt und Ihoas, als die Li, 
die Arkas und Pylades durchführen wollten, beides „der Män: 
ner: höchfter Ruhm’‘, als nichtig. Und wie Iphigeniens veine 
Weiblichkeit der Freinde und. dem Haufe ſchon Segen gebradt, 
fo fann auch nur fie das Band Enupfen, das die bisher feind: 
lichen Welten des Hellenenthums und ber Barbarei unauflös: 
lid) miteinander zu verbinden vermag. Denn Xhoas, den 
Sründen Dreſt's und Iphigeniens Mahnung an fein Berfpre 
hen folgend, entläßt fie zwar, allein diefe edle That wäre 
werthlos, wenn fie vereinzelt bliebe. So wendet ſich denn Iphir 
genie, um fi) ſelbſt eine befeligende @rinnerung an ihr Ber 
teilen in der Fremde mitzunehmen, mit all jener Kraft und 
Milde, der Thoas bisher immer nachgegeben, zu ihm und flieht 
ihn an, Das zum „Gaſtrecht“ werden zu laflen, was fie bisher 
als vereinzelte Acte der Gaftfreundihaft am tauriſchen Ufer 
gewirkt hatte. Und Thoas feinen Sieg über ſich ſelbſi bewäh: 
rend, ſpricht im freundlichen „Lebt wohl” das legte Wort aus, 
in weldem das Ihema diefes Dramas gipfelt, daß nämlid die 
Einigung des Herzens und der Welt nur durch völlige Laute: 
tung der Selbftbeitimmung zu erreichen iſt. (S. 194.) 

Schließlich möge nur noch bemerkt werden, daß dt 
Verfaſſers Nachweifung, mie in Goethe's „Sphigenie” 
die antike Form mit chriftlichem Geiſte erfüllt fei, zwat 
richtig iſt, daß aber eigentlich auch ſchon mande antik 
Dramen, namentlih des Sophokles, das peravoeits 
durbliden und durchklingen laffen. Der. Unterfhie 
ift nur diefer, daß in Goethes Drama die Umkehr durh 
innere Räuterung zur That wird, während fie aus den 
antiken Dramen nur ald Lehre hervorſpringt, die duch 
den Untergang der eigenwillig und ftarrfinnig miteinan- 
der Kämpfenden, in ihrer Einfeitigkeit ſich Verrennenden 
auf eine abfchredende Weife geprebigt wird. 4. 





Reiſen nach dem Orient. 


Reife nach Dſtindien über Paläftina und Aegypten vom Juli 
1849 bis April 1853. Bon K. Graul, Director der man 
geliſch⸗ lutheriſchen Miflion zu Leipzig. Erſter Theil: Pa 
läftina. Mit einer Anficht und einem Plane von Jeruſalen 
und einer Karte des Heiligen Landes. Zweiter Lpeil: Legr 
ten und der Sinai. Mit einer Anſicht der Infel Philä und 
mei Landkarten. Leipzig, Dörffling u. Franke. 1854 3. 

Thlr. 8 Nr. 

Wir erhalten hier die beiden erften Bände eines größe 
Werks, welche jedoch für fich felbft ein Ganzes bilden. Die 
Reife, Über. die der Befall berichtet, fand in den Ja 
1849—53 ftatt, geſchah im Auftrage der evangelifd-tutperili 
Miffion zu Leipzig und hatte die Befichtigung der alten däniid: 
halleſchen Miffionspoften zu Trankebar im Tamulenlande, dit 
Erforſchung der dortigen Berhältniffe in Bezug auf die Miffens: 
aufgabe und dad Studium der tamulifchen Sprache und kiteratut 
zum Zwecke. Die wiſſenſchaftlichen Früchte der Reife wid da 
VBerfaffer an einem andern Orte niederlegen, was die vorlit 
gende Reifebefchreibung anlangt, fo bemerkt er, „daß er auf 
der einen @&eite die gefehenen Bänder und Wäölkr dem Erde 
mögtichft anfhaulich vor die Hugen gu ftellen fidh bemüht, auf 
andern Seite aber fich gehütet habe, ihn mit langen 9° 
lehrten Erörterungen zu behelligen. Diefem Programme hat i 
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in der Uusführung Genlige geleiſtet. Der am meiften ver 
fprecdende Theil des Banzen freilich, die Schilderung der Er» 
lebniffe des Werfaflers in Worderindien und auf der Infel Cey ⸗ 
Ion, ſteht noch zurüd. Richt als ob_die Länder, von denen 
die erften beiden Theile handeln, an fi) ein minderes Inter 
efle darböten, aber theild hat der Verfaſſer in denfelben nur 
eine kuͤrzere Zeit zugebracht, theils find gerade diefe beiden 
Xänder duch eine Unzahl von Meifebefchreibungen nad allen 
Seiten bin fo beleuchtet worden, daß in der That Baum etwas 
Reues zu fagen übrigblieb; wie denn ber Verfafler auch ſelbſt 
bemerkt, daß er, was Paldftina anlangt, ſaͤmmtliche neuere Reife: 
befreibungen, beſonders die engliſchen, benugt habe, während 
er in Bezug auf Aegypten bei den gegebenen archaͤologiſchen 
Notizen den Darftellungen von gef und Wilkinfon gefolgt 
ſei. Indeß Eonnte der Verfaſſer bei feinem verhaͤitnißmaͤßig 
doch längern Aufenthalte immer no mehr geben als ber 
gewöhnlide Zourift; und für Paläftina hat feine Reiſebeſchrei ⸗ 
bung vor mancher andern das voraus, daß der Verfaſſer, 
ald ein eingeweihter und wohlerfahrener Führer, die Ber 
deutung der im Hinblid auf die alt» und neuteftamentlihe 
heilige Geſchichte merkwürdigen Pläge kurz, aber ſchlagend 
hervorzuheben weiß, wobei zu gedenken, daß die Darftellung 
mit biblifhen Belegftellen nicht überlaben, fontern eben nur 
infoweit damit ausgeftattet ift, als erfoderlih war, um den 
Schauplatz jener großen Ereigniffe mit den @eftalten, von denen 
wir ihn im @eijte betreten ſehen, fo zu beleben, daß diefe in ihrer 
urfprünglichften Auffaflung zur Anfchauung gebracht werden. 
Rur hin und wieder find wir in diefer Beziehung auf eine Aus: 
nahme geftoßen, wie da, wo der Verfaſſer nach feiner Ankunft 
in Sidon auf Matth. 11, 21 Bezug nimmt, und bei einigen 
andern Stellen; wie fi uns denn au der Wunſch aufge 
drängt hat, daß ſich in den Herzensergüfien defielben oft etwas 
weniger Salbung und dafür etwas mehr Wärme finden möchte. 

Uebrigens geht der Berfafler da, wo die Ueberlieferung 
biblifche Erinnerungen an ganz beftimmte Orte willfürli ger 
Inüpft bat, durchweg kritiſch zu Werke; dagegen legt er von 
feiner Bibelgläubigkeit unter Anderm am Sordan Zeugniß ab. 
„Um die Zeit der Ernte”, bemerkt er, „ift der Jordan auch 
jest noch voll an allen feinen Ufern. (of. 3, 15.) Darum 
Tonnten die Ifraeliten unter Joſua, die um diefe Jahreszeit an 
das jenfeitige Ufer des Iordan gelangten, nur durch ein Wun⸗ 
der an das biefleitige Ufer herüberfommen. Denn als die Prie⸗ 
fter, welche die Lade des Bundes, des Herrn Lade, des Herr 
ſchers über alle Welt, vor dem Wolke hertrugen, an den Jordan 
Samen und ihre Füße ind Waſſer tunkten, da fland das Wafler, 
das von oben herniederfam, aufgerichtet über Einem Haufen; 
das Waſſer aber, das pa Salzmeere Hinunterlief, derfloß, 
und alfo ging das Wolf trodinen Fußes hinüber gen Jericho. 
(30f. 3.)_ Db nun diefer wunderbare Einzug der Kinder Ifrael 
in das Gelobte Land, der dem wunderbaren Auszug aus dem 
Lande der Knechtichaft entfpricht, genau an diefer Stelle ftatt- 
fand, wer will es beftimmen? Um Vieles aber Bann die Ueber: 
lieferung nicht irren, indem dieſe Stelle Jericho allerdings ge: 
genüberliegt. Als Elias in der Begleitung von Elifa von 
Gilgal her Fam, um dem Herren, der ihn im Wetter gen Him⸗ 
mel holen wollte, entgegenzugeben, nahm Elias feinen Mantel 
und wickelte ihn zufammen und ſchlug ins Wafler, und fie 
gingen Beide trocken hindurch; und als Eliſa mit dem Mantel 
des Eliä zurückkehrte, that er ein Gleiches. (2. Kön. 2.) Auch 
diefe großen dichten müſſen hier ganz in der Rabe fih 
zugetragen haben.” 

Charakteriſtiſch ift es aud, was der Berfaſſer in Bezug 
auf die ägyptifche Zeitrechnung bemerkt. Er citirt die Un⸗ 
fichten, die Lepfius darüber aufgeftellt hat, der dad Pyramiden: 
feld von sun den älteften Schauplag aller chronologiſch ber 
flimmbaren nſchengeſchichte nennt und überzeugt ift, daß 
es fi dort um Bauwerke, Sculpturen und Infchriften handle, 
welche durch die näher beftimmte Königswiege einer blühen» 
den Culturepoche des vierten Sabrtaufends v. Ehr. eingereiht 


werden. Der Berfaffer erklärt nun: „Ich brauche nicht erſt 
darauf hinzuweifen, daß eine blühende Gulturepoche des vierten 
Jahrtauſends v. Ehr. in irgend einem Rande der Erde mit 
der bibliſchen Zeitrechnung nit in Einklang zu bringen ift. 
Schade, daß ein fo geachteter Gelehrter aus den Dunkeln Hiero: 
giyphen Aegyptens, über deren richtige Lefung fich das Heer 
der aͤgyptiſchen Alterthumsforſcher felbft no immer in mehre 
Lager theilt, gefchichtlihe Angaben herauslieft, die dem klaren 
Zeugniß des Volks widerfprechen, dem vertraut war, was Gott 
geredet hat. Leider fehe ich mich in Ermangelung ägyptifcher ar- 
Gäologifher Specialſtudien ganz und gar außer Stande, dem ge: 
lehrten Manne den wifienfgaftlihen Fehdehandſchuh Hinzu: 
werfen. Umſomehr freut es mic), daß ein gewifler Poole in 
feinem 1851 zu London erſchienenen Werke „Horae Aegyp- 
tiacae” die chronologiſche Frage aufgenommen hat und, untere 
ftügt von aftzonomifchen Kenntniffen, an der Hand monumen- 
taler Studien zu dem Ergebniß gelangt ift, daß die Denkmäler 
Aegyptens in Reiner Weife und in feinem Punkte der Hei: 
tigen Schrift widerfpreden, fondern fie vielmehr beftätigen. 
—— ſteht mir und jedem bibelgläubigen Chriſten ohne: 
in fei 

Rachdem wir unfere Lefer in Vorſtehendem mit dem all» 
gemeinen Eharakter des Werks und feines Berfaflers bekannt 
gemadht haben, bleibt uns nur noch übrig, den letztern an 
die wichtigften von ihm berührten Punkte zu begleiten und die 
intereffanteften Schilderungen, die die Reiſebeſchreibung dar- 
bietet, kurz anzudeuten. N 

Graul machte die Reife in Begleitung feiner Gattin. Der 
Aufbruch erfolgte in Leipzig am 16. Juli 1849. Die Reife 
ging über Frankfurt, Heidelberg, Gtrasburg, Bafel, Bern, 
Tlarens bei Vevay, wo ein längerer Aufenthalt jtattfand, Genf 
und Lyon nad Marfeille und don da mit Regierungsdampf: 
ſchiff nach Aleandrien, wo die Reifenden am 30. Auguft an- 
kamen. In Marfeille muß das Eldorado der Laftträger fein. 
„Hier lebt mander, der mit 40—60 Fr. in der Taſche all- 
täglich heimkehrt, des Abends das Haus der Mufen beſucht 
und für feine Familie eine Campagne hält.” Jedenfalls ma- 
den jie beſſere Gefhäfte als die alerandrinifhen Eſel⸗ 
treiber, deren ſchlechter Ruf fih aud bier wieder beftätigt 
findet. Von Alerandrien fegelte das Schiff am 3. Septem ⸗ 
ber nad Beirut ab, wo eine zmwölftägige Quarantäne ge 
halten werden mußte, die aber zur freude der Reifenden und 
des Lefers, dem fo die gebräuchlichen Quarantäneflagen erfpart 
werden, über Erwarten gemuͤthlich ausfält. Die Reife durch 
Paläftina, von Beirut Über die nordamerifanifhe Miffiond- 
fation Abeih auf dem Libanon, dann Über Sidon, Tyrus, 
Acca (St. Jean d’Acre), Faifa, Nazareth, Dſchenin, Rabu: 
tus (Sichem), Bireb, Jerufalem, von da nad) Jericho, dem Jor⸗ 
dan, dem Zodten Meer und zurüd, endlich von Serufalem über 
Bethlehem und Hebron 2 Gaza, wurde durchgehende zu 
Pferde zurüdigeteat; der Wüftenweg von Gaza nady Suez auf 
Kameelen. it der Ankunft in Sue; am 11. November 1849 
ſchließt der erfte Band. Der zweite beginnt wieder in Suez, 
nach der Rückkunft aus Indien, am 2. Rovember 1852. Die 
®urze Fahrt von Suez nah Kairo, 15 deutfche Meilen, mit 
der oftindifchen Poft bed Paſcha von Aegypten, Foftete 190 Thlr. 
und 5 Thir. Ueberfradht und dauerte trotz funfzehnmali- 
gen Pferdewechfeld und wildeften Fahrens doch 16 Stunden, 
weil das Umfpannen langfam vor fi geht und ein dreimalis 
ges Einkehren ftattfindet. In Kairo hielt fi Graul theils 
vor, theild nach der Reife bis zur nubifchen Grenze längere 
Beit auf, und die Iehtere ward in eigens gemietpeter Barke 
am 11. December 1852 begonnen und am 9. Februar 1853 
beendet. Der Ausflug nad dem Sinai nahm etwas über vier 
Wochen in Anſpruch; hierju hatte fi) wieder eine Beine Ka- 
meelfaravane gebildet. Am 1. April erfolgte fobann die Ab⸗ 
reife von Kairo auf dem NRildampfer nad Wlerandrien, am 
4. die Abfahrt von da auf dem Deftreichifchen Lloyd und am 8. 
die Ankunft in Zrieft. Die Lüde vom Movember 1849 bis 
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November 1853 werden die fpätern Bände mit der eigentlichen 
indiſchen Reife ausfüllen. 

Ginzelne intereffante Schilderungen gibt der Berfafler, um 
nur das Wichtigſte hervorzuheben, Über die Wohnpläge der 
Mozxoniten und Drufen auf dem mit großem Fleiße ange 
bauten Libanon und über die religiöfen und politifdgen Ber: 
Kunie diefer beiden in fleter Keindfchaft miteinander lebenden 

jerguälfer; ferner Über die nordameritanifche Miffion auf dem 
Libanon; über das Eliaskloſter auf dem Karmel und den alten 
Battifta, der im Intereffe defielben elf mal Europa durchwan ⸗ 
derte; über die deutichen Anfiedelungsverfuche im Heiligen Lande; 
"die Suprematie, die die Anglikaniſche Kirche in Serufalem über 
die_deutfch »proteftantifche behauptet; die Juden und Juden» 
miffion im Heiligen Lande; endlich über fo mande durch die 
biblifhe Geſchichte wichtige Pläge, namentlich in und um Jeruſa⸗ 
lem, wo der Berfaffer einen längern Aüfenthalt genommen hat. 
"Im zweiten Bande behaupten neben wiederholten Schil⸗ 
derungen von dem wunderbaren Farbenreichthum ägyptifcher 
Morgen: und Abendfcenen natürlid” die Baudentmäler den 
erften Platz. Sie find fo bekannt) auf der ganzen Tour von 
Kairo bis Philä, daß ed deren namentlicher Anlührung nicht 
bedarf. Am intereffanteften find die Schilderungen von den 
Wandgemälden innerhalb diefer Bauwerke. Sie bieten in ihr 
ver Füle und Mannichfaltigkeit eine vollſtaͤndige Eulturgefhichte 
dar und erftredten fi, felbft wenn man bie beſchränkte Rech: 
nung, die dem Verfaſſer in der obenerwähnten Maße „feſtſteht“, 
und nicht die noch viel weiter zurüdigehenden Lepfius ſchen An: 
nahmen zum Mafftabe nimmt; auf das doppelte Alter der 
Bandgemälde in Pompeji und Herculanum hinaus, mit wel 
hen letztern fie das gemein haben, daß fie fo frifh und far: 
benfräftig find, „als wenn die Jahrtaufende, die darüber hin» 
geſtrichen, nur ebenfo viele Zage wären”; während einzelne, 
wie dort, bald nur angelegt, bald halb vollendet find, als ob 
der Künftler im Wugenblide erft den Raum verlaflen habe- 
Was aber dort das zerftörende Erdbeben, das ließ bier der 
iedesmalige Tod eines einzelnen Mannes unvollendet. Denn 
mit dieſem wurde die Arbeit eingeftelt und die Prachthallen 
der Begräbnißtempel wurden gefchloffen. 

Die Darftellung des Verfaffers ift einfach und anſprechend. 
Nur mitunter ftößt man auf fonderbare Ausdrüde, wie „ein 
fpieliger Knabe”, „ein gleichenlofes Amphitheater”, und in den 
dem erften Bande beigegebenen Gedichten auf Worte wie 
„ergläuben”, „eingaften”, „@enieß“ ftatt Genuß und fehr häu: 

fig „weil“ flatt „während“. 

Wir haben manche Stelle, die wir zur Mittheilung geeig- 
net hielten, angemerft. Der Raum geftattet uns aber nur 
ein paar Pürzere Grtracte, wozu wir eine Schilderung von 
Nazareth aus dem erften und eine Bemerkung Über die Mem- 
nondfäulen aus dem zweiten Bande wählen. ö 

„Um vier Uhr endlich führte uns ein jäher Hohlweg in 
den Felſenkeſſel hinab, in welhem Razareth wie begraben liegt, 
und freundliche Chriftengefichter fahen uns aus allen Häufern 
neugierig an und grüßten uns mit einer gewiflen Fri eit 
und mit einer Miene, al6 wollten fie fagen: Ihr müßt nicht 
denken, daß wir Muslim find; wir find Chriften, wie ihr; es 
wird euch bei uns gefallen. Wie wohl war und, daß wir in 
der Stadt Deffen, der nicht hatte, wo er fein Haupt binlegte, 
in dem lateinifchen Klofter ein heimiſches Ruheplägchen und 
in dem Borfteher des Klofter einen treuherzigen Tiroler fans 
den, mit dem es fich in jeder Beziehung deutfch reden ließ. Der 
folgende Tag war der Tag ded Herrn; er brachte füße Ruhe 
für Leib umd Seele. Nachdem wir alle die heiligen Orte ge 
fehen hatten, welche die oft fehr ungereimte Möfterliche Ueber⸗ 
lieferung aufmweift, eilten wir zur engen, winkeligen &tadt hinaus 
und die freien Berge hinan, die ja unzweifelhaft diefelben waren, 
wie damals, als der Herr bier wandelte. ine große Anzahl 
nazarethifcher Frauen, und darunter einige ganz anmuthige 
Geſtalten, kamen uns von dem fogenannten Marienbrunnen mit 
gefülten Krügen auf den Köpfen entgegen und verfolgten mit 





ihrer freundlichen Zudringlichbeit meine Yrau fo , bis fie 
den Schleier Lüftete und ſich vom Kopf bis zum Fuß beſchauen Lich. 
Sie glaubten wol als ‚morgenländifche Ghriftinnen eine Urt 
Recht zu haben, ihrer abendlaͤndiſchen Schwefter einmal or: 
dentlih ins Geficht zu fehen und — zu laden. Sie brüdten 
die dargebotene Hand ganz herzlich. Angeiangt auf ber Höhe 
der ziemlich fteilen Berge, von deren einem der wüthende Volks⸗ 
haufe den Heren hinabfturzen wollte, — welch eine prachtvolle 
Ausfiht öffnete fih dal In der Ferne und in der Nähe ein 
wahres Meer von Sen! Im Süden die Gebirge Samarias; 
im Rorden die Berge Safeds, jener « Stadt auf dem Bergen; 
im Weften ber langgeftredte Karmel; im Dſten die den Set 
Genezarety ummallenden Höhenzüge; dann in naͤchſter Nähe 
der anmuthige Zabor und ein heil des Beinen Hermon; in 
weitefter Ferne aber die Geſtalt des großen Hermon. Zur 
Linken dämmerte dad Mittelmeer herüber, und ringsum layerte 
ſich die zwar jest von allem natürlichen Grün entblößte, aber 
dafür im Immergrün glorreicher Erinnerungen prangende bene 
Zfrael, von deren nördlihem Ende, in einer Entfernung von 
etwa drei Stunden, Kana«el-Dielil herdämmerte, in aller 
Wahrſcheinlichkeit jenes Kana in Galiläa, wo der Herr zum 
erften male feine Herrlichkeit offenbarte. Dicht zu Kuße end- 
lich Tag tief unten im Feiſenbecken wie angefchmiegt Razaretb, 
ein wahres «Beilhen Baliläas»; einzelne Del- und Feigen: 
bäume, aber und bier und da auch ein von dichtem Cactus ein: 
gebegter Garten belebten die grauen Wände des Beljenbedens, 
während würzige Kräuter uns in nächfter Rähe ſüß umdufteten.” 
Wir müflen nun einen großen Sprung maden in des 
alte trlümmerreihe Gebiet von Theben, wo der Bortempel ju 
Kuror, der Reichstempel zu Karnak, mit den fie verbindenten 
endlofen &Säulengängen und Sphinz und Widderreihen, fomie 
die Memnonien — Medinet-Habu und Qurna, nämlid 
die Iempelpaläfte von Ramfes II. und Ramfes III, weithin 
beide Ufer des Rils bededen. h 
„Die Sonne neigte fih ſchon, als wir über en, 
Linfene und Widenfelder zu zwei andern Koloflen, den ſoge 
nannten Memnonsfaulen, gelangten. Zwiſchen dem Zempe: 
palaft Ramfes’ III. und dem eben befchriebenen Heiligthun 
Ramfes’ II., jedoch näher dem erftern zu und in das And: 
land weit vorgefchoben, thronen fie an den Thoren einer cinft 
mächtigen, jegt aber unter den Saaten des fteigenden Zhal: 
bodens begrabenen Tempelanlage in ruhiger Majeftät. Lepfus 
neigt zu der Meinung, daß von bier aus eine alte Berbin: 
dungsftraße durch das Thal nach dem gegenüberliegenben Qupor 
führte. Die Höhe der Memnonsftatuen, deren Swillingöpaar ber 
kanntlich Amenoph III. darftellt, unter deffen Langer und glanı 
voller Regierung der Tempel zu 2uror erbaut wurde, belief 
fi nad) des genannten Forſchers Meffung vom Kopf bis zum 
Fuß, den hohen Kopfſchmuck, den fie einft trugen, ungerehntt, 
auf 45%, Fuß, und die als befondere Biöcke davon getrennten 
Seftelle waren 13 Fuß 7 Zoll hoch. So erhoben fid den 
urfprünglich die Statuen nahe an 60 Fuß, mit dem Kıpl- 
ſchmucke vieleicht an 70 Fuß über den Nempelboden. 6 it 
befannt, daß die Griechen, die wie die heutigen Engländer ſich 
die außländifhen Namen mundrecht zw machen oder mel 
K in griechiſche umzufegten fuchten, die Amenophfaͤule in eine 
emnonsfäule umgeprägt und daran die in der That wunder: 
lieblihe Sage von dem fhönen Sohne des Titan und der Hurore 
gefnüpft Haben, ber mit dem erften Morgenftrahl feine himmliſche 
Mutter begrüßt, während fie den frühgefaßlenen Helden mit Than 
Shränen nebt. Die nördlichfte der beiden Amenopbftatuen naͤmlich 
die fhon früher zerborften, duch ein Erdbeben im Zahte Ri 
v. Chr. theilweife in ſich zufammen brach, gab feit jener Zeit bis 
zu ihrer Wiederherftelung durch Geptimius Severus almorgen: 
lid einen auffallend hellen, zitternden Ton von fi, indem 
die Strahlen der Morgenfonne den vom nächtlichen Thau 
kaͤlteten &tein plöglih erwärmten und fo die Losbrödelung 
Heiner klangſamer Steintheilchen bewirkten. Die Grfeinung 
fpringender und Flingender Steine in der Wäfte und auf grohen 
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Auinenfelbeen ift, wie Lepfius meint und ich auch felbft erfahren, 
in Aegypten überhaupt nichts Seltenes; die Ratur des harten 
Kiefelconglomorats aber, daraus die Statue befteht, fol eine 
ganz befondere Neigung zum Springen und Klingen haben. 
Wie mancher bewundernde Abendlänter hat nicht ſchon feit 
Herodot am Fuß biefer Koloffe geftanden! Auch Strabo hat 
da flaunend bingefhaut, während der römiſche Statthalter 
Aegyptens ihm zur Seite fand. Gr war mit vielen Andern 
jo güdlich, den muſikaliſchen Memnonsgruß zu hören, obſchon 
er nicht verfihern konnte, ob derfelbe von dem Kußgeftelle, von 
der Bildfäule oder fonft woher Fam. Uns immer wieder zu 
ruͤckwendend nach diefen Wundern der Alten, ſchritten wir über 
die grünen Felder, die zu den Füßen der Koloffe wie ein ſchmucker 
Zeppid ausgebreitet liegen, langfam und immer langfamer 
unferer Barke zu.” 

Die Gedichte am Schluſſe des erften Bandes bieten zum 
Theil mehr, als man nad einer Bemerkung des Verfaſſers 
im Vorworie zu erwarten berechtigt geweſen wäre. „&ollte 
Jemand“, fo heißt es dort, „in Bezug auf die poetifchen Rad: 
Fänge midy der Zeitverfhwendung bezüchtigen wollen, fo wiſſe 
er, daß diefe Gedichtchen fi felbft gemacht haben, halb auf 
dem Rüden des Meerdromedars, auf dem Schiffe, Halb auf 
dem Rüden des MWüftenfhiffs, auf dem Dromedare.” "Was 
fol man zu einem Dichter fagen, ber fi rückñchtlich feiner 
poetiſchen Erzeugniſſe wegen „Zeitverſchwendung“ entſchuldigen 
zu müſſen glaubt? 5 3. 


Ungarifche Poefie. 

Album hundert ungarifcher Dichter. In eigenen und fremden 
Ueberfegungen herausgegeben durch ©. M. Kertbeny. Dres: 
den, Schäfer. 1854. 16. 2 Thlr. 

Zu einem brüffeler Buchhändler kam vor einigen Jahren 
ein armer induftrieritterliher Halbgelehrter und bot ihm ein 
altes lateiniſches Manufeript an, dad er in der variſer Ratio: 
nalbibliothet abgefchrieben hatte. Das Manufeript war an 
fi vecht intereflant und druckenswerth, aber die Honorarfode: 
zung ungewöhnlich hoch. Auf die Bemerkung des Buchhänd- 
lers, daß man für die Eopie alter Manufcripte gewöhnlich 
taum die Hälfte des Honorars bezahle, das unjer Copiſt ver: 
langte, entgegnete diejer ganz naiv: „Andern mag das wol 
genügen; bedenken Sie aber, daß ich kein einziges Wort bes 
Manufcripts verftehe, daB ich blos auf Anrathen eines gelehr: 
ten Freundes copirte, und daß demzufolge die Eopie mich uns 
endlich mehr Mühe gekoftet hat, als fie jedem Andern verur- 
fachen würde.” Das Argument war fchlagend und der Bud: 
händler mußte auf die erbung der Handſchrift verzichten, 
da er nicht geneigt war, die Unwiflenheit des Gopiften durch 
die Prämie einer befondern Honorarerhöhung zu belohnen. 

Diefer Vorfall, defien Augenzeuge ih war, kehrt immer 
in meine Erinnerung zurüd, fo F is eine neue Arbeit Kert⸗ 
beny's zu @efichte bekomme. Wiewol von deutfchen Aeltern 
in Ungarn geboren und erzogen, hat Kertbeny ſich doch weder 
mit der deutfchen noch mit der ungarifchen Sprache je innig 
befreundet, außerdem nie die leifefte &pur einer dichterifchen 
der in fi verfpürt. Trotzdem verfolgt er feit Jahren eine 
Aufgabe, zu deren nur halbwegs gelungener Löfung eine genaue 
Kenntniß der deutfchen wie der ungarifchen Sprache und we 
nigftend ein gewiſſer Grad dichteriſchen Talents unerlaßliche 
Borbedingungen find. Man begreift leicht, daß unter ſolchen 
Berhaͤltniſſen Kertbeny an feine Üeberfegungen viel mehr Mühe 
und Arbeit wenden muß, als fie jeden Undern koſten würden, 
und man muß daher in Kückſicht des Löblichen Zwecks bei de: 
ren Beurtheilung einen fehr gelinden Maßſtab anlegen. Denn 
der Zweck an ſich, dem deutfchen Publicum die Gchäge der 
ungarifhen Poefie zu erfchliegen, if jedenfalls ein lobens⸗ 
werther, der den Dank und die Aufmunterung beider Rationen 
im hohen Grade verdient. 

In einer autobiographifcgen Rote, weldhe der Anhang” 





der vorliegenden Sammlung enthält, gefleht übrigens Kert- 
beny felbft, daß feine frühern Ucberfegungen „ohne alle äftheti- 
fche Abfiht begonnen, daher auch haft, oberflächlich, 
hart und durchaus in Baufh und Bogen zu verwerfen” wa: 
ren. Zum Dan? für diefe feltene Offenheit wollen wir ihm 
auch gern zugeben, baß feine neuern Arbeiten einen „lang: 
famen, aber doch fihtbaren Fortſchritt““ verrathen, eine Be: 
merkung, die wir felbit ſchon bei unferer neulichen Beſprechung 
der „Rationallieder der Magyaren’ gemacht (vgl. Rr. 97 d. 
Bl. f. 1853). Nur möchten wir den Ueberfeger abermals an 
das Zalleyrand’fhe „n’ayez jamais trop de zele” erinnern. 
Nicht die Maffe der überfegten Gedichte, mit denen Kertbeny 
feit fech8 Sahren unermüdlich den deutichen Büchermarkt be: 
ſchenkt, fondern eine gediegene Auswahl aus dem reichen * 
der ungariſchen Poeſie kann dem deutſchen Publicum einen rich⸗ 
tigen Begriff von deren Weſen und Werth und einen wirkli- 
hen Genuß verſchaffen. Das Yublicum würde jedenfalls dabei 
gewinnen, wenn ihm nur das Befte geboten würde, während 
es diefes jegt aus einer Menge von Minderbedeutendem heraus: 
fiſchen muß. Auch Kertbeny gewänne dabei infofern, als bei 
langfamerer und forgfältigerer Arbeit feine Fortſchritte noch 
fibtbarer” würden. Wenn übrigens Kertbeny ſich damit ent- 
ſchuldigt, daß er, feiner Unfähig eit fi bewußt, die Aufgabe 
nur deshalb übernehme, weil Bein „Berufener” ſich ihr unter- 
ziehe, fo vergißt er wol, daß eben feine Unermüdlichkeit und 
Ueberfegungsfeligkeit jede Eoncurrenz gewiſſermaßen von vorn: 
herein unmöglih madt, indem dad Intereffe für ungariſche 
Poefie beim deutfchen Publicum noch nicht fo ſtark ift, dag 
meh: Ueberfeger gleichzeitig auf Verleger und Lefer rechnen 
önnten. 

Bon der vorliegenden Sammlung fpeciell genommen gilt 
Daflelbe, was wir Poeben von Kertbenys Ueberfeperthätigkeit 
im Wügemeinen bemerkt: geringerer Umfang bei ftvengerer 
Auswahl des Mitgetheilten hätte den Bert Album“ 
bedeutend erhöht. Das volle „Hundert“ der Dichter konnte 
deshalb ungefchmälert bleiben, da wir in der Sammlung von 
manchem Dichter, wie von Arany, Garay, Petöf, Börösmarty 
u. A., 3— 10 Gedichte finden, und zwar großentheils ſolche 
Gedichte, die während der legten Jahre theild von Kertbeny 
ſelbſt, theild von Andern überfegt erfchienen und daher jedem 
Freund der ungarifchen Poefie längft befannt und zugänglich 
find. Die vom Herausgeber felbit beforgten Ueberfegungen 
ftehen im Durchſchnitt an Vollendung der Form und fprad- 
iichem Wohllaut den von andern Ueberfegern entlehnten Arbei: 
ten wefentlih nad. Wie die Sammlung nun vorliegt, ent: 
haͤlt fie ein ziemlich buntes @emenge von nad Gehalt, Stoff 
und Form — — Gedichtgattungen. Eine Claſſifi 
cirung der mitgetheilten Gedichte in gewiſſe durch den Inhalt 
oder durch die Form beftimmte Rubriken hätte bie Lesbarkeit 
derfelben bedeutend mehr gefördert als die von Kertbeng ge: 
wählte chronologiſche Meihenfolge, welche um fo überflüfiiger 
war, als die im „Anhang‘ befindlichen biographifchen Notizen 
ohnehin über die Lebens: und Wirkensepoche eines jeden Dich: 
ters genligenden Aufſchluß geben. 

Diefe biographifchen Rotizen über Dichter und Ueberfeger 
wie das nachfolgende „Wörterbuch find durchgehende zuver> 
läffig und für den deutichen Lefer fehr dankenswerth. Doch 
hätte der Berfaſſer die „fichtbaren Fortfchritte” feines Stils 
aud hier mehr zur Anſchauung bringen follen. Die durch: 
gängige Anwentung von Redeweiſen wie „1844 einen Preis 

erwinnend, die Heimat durchreiſend, fie in Sournalen befchrei- 
end, 1850 fterbend u. f. w.“ oder „voll ungarifhem Hu: 
mor“ u. dgl., denen wir auf jeder Zeile begegnen, ift weder 
deutſch noch verſtaͤndlich. Auch dürfte ein geringeres Maß von- 
Arroganz, als Kertbeny in Beurtheilung mander Dichter ent- 
faltet, ihm fehr anzurathen fein, umfomehr, ald wir nicht be 
reifen tönnen, zu welchem Bwede er uns in feinem „Album“ 
olhe Dichter vorführt, die nach feinem Urtheil fi „Lefer nur 
erbetteln oder erfhmeidheln”‘, deren Stil das „Prototyp manie: 
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rirteſter Gegiertheit” fein, deren Ideenkreis von „auffallendfter 
Senkung zeigen fol! 3 € Ser. 


Schiller als franzöfifche Dramenfigur. 
Schiller. Drame par J. N. Fontaine. Paris 1853. 

Die Franzoſen, die fich der deutfhen Rahahmungsfucht 
gegenüber fo gern die &lorie felbfibewußter Originalität auf 
lügen laſſen, haben auf dem Gebiete der Kiteratur von jeher 
eine fehr feine Rafe in Aufipürung und eine koloſſale Unver- 
ſchaͤmtheit in Zueignung fremdländifcher Seiftesfhäge gehabt, 
und fehr lange waren e8 die Spanier, die von ihnen, Fonder, 
lich in der dramatiſchen Poefie, entweder geradezu überſetzt 
oder doch fo verarbeitet, d. h. verballhornt wurden, daß, 
was etwa an diefer Franzoͤfirung noch friſch, gefund und origi- 
nel blieb, einzig der caftilifhen Mufe gehört. Die Corneille, 
namentlich der jüngere, Leſage, Scarron und felbft Molitre, fo 
vielee Anderer ganz zu geſchweigen, find groß geworden durch 
den Diebftahl an der fpanifchen Dichtung, und man darf ger 
radezu behaupten, daß die Franzoſen die eigentliche Charakter: 
komoͤdie und den Fomifchen Dialog erft von den Spaniern ge: 

- Ieent haben und daß diefe Leptern es waren, welde die galli- 
ſche Dramenpofie aus ihrer Plattheit und Handwerksmaͤßigkeit 
zu höherer Bedeutung emportrugen. 

In neuerer Zeit nun, wo ri das Gefühl der innern Ar: 
mutb den beflern Talenten unferer transrhenanifchen Nachbarn 
unwillkürlich aufdraͤngt — natürlich ohne daß man ſich's ein: 
gefteht: weldher Franzmann thäte das! — in neuerer Zeit bes 
gegnet man unter ihnen einer Richtung, die des deutſchen Lite: 
raturfchages fi zu bemaͤchtigen und aus diefem neue Kräfte 
zu faugen fich befleißigt. Dabei hat der Deutfche alle Urfache, 
ebenfo wegen der Anerkennung feines Werths als ſonderlich 
wegen des offenbaren Fortſchritis ſich zu freuen, der in diefer 
germanifhen Richtung der Franzoſen fi kundgibt, und darf 
darin einen Schimmer Deffen erblidten, was unjer Heros Goe⸗ 
the die Weltliteratur zu nennen pflegte und als eine feiner 
Lieblingshoffnungen häufig ausfprah. Gibt es überhaupt ein 
Material, mitteis defien eine fefte Brücke geiftiger Harmonie 
und Bereinigung über den Rhein ſich zu erbauen vermag, fo 
wird es durch jene Richtungen zutage gefördert, und wir wol ⸗ 
len um diefer Ausfichten willen mit infen leichtfinnigen Nach⸗ 
barn nicht lange hadern, wenn fie dann und wann bei diefem 
Experimente der deutſchen Ehrlichkeit nicht allzu ftrenge Rech: 
nung tragen. Seit Goethe, der, durch die Univerfalität feiner 
Ratur Über den nationellen Beſchraͤnktheiten erhaben, als recht 
eigentlicher Vermittler zwifchen allen Geiftern der gefammten 
Eulturwelt zu verehren ift, feit Goethe hat fo in Frankreich 
wie in England der deutiche Genius ein energifched und ſich 
ſtets erneuendes Studium feiner felbft angeregt, und was in 
Albion unfere Schaufpieler mit beftem Erfolge weiter förders 
ten, das feinen im Lande der eine feangöfilhe Poeten ſelbſt 
in die Hand genommen zu haben. Daß diefe Poeten zumeift 
in demjenigen Kreife unferer Literatur ihre Zelte aufſchlagen, 
den wir felbft, Gott Lob, durchgerungen und überwunden ha: 
ben — den fpecifiich romantifchen — und daß die Franzöfirung 
der deutichen Geftalten faft immer ebenfo barod und ebenfo 
unpoetiſch fih ausnimmt wie die Gallifirungen jener ältern 
ſpaniſchen Dichtungen, das find Momente, tie ſchon um des⸗ 
willen nit a — in Anſchlag zu bringen ſind, weil es 
ſich hier zunächft nicht um einzelne Reſultate handelt, ſondern 
um das Princip, in welchem ſich zugleich eine Sehnfucht nad) 
reichgemuͤtheter Innerlichkeit ausſpricht. So viel ſteht eben 
feft: lebhafter denn je iſt des Englaͤnders und des Franzoſen 
neiftiges Auge auf unfer Literaturreich gerichtet, und es ift 
nun an uns, den hohen Reſpect, den beide Nationen vor unfe: 
zer ältern Eiteratur hegen, auch unferer modernen durch kraͤf⸗ 
tige und gefunde Entwidelung derfelben zu gewinnen, woru es 
freilih vor allem gilt, nicht mehr zu den Füßen beider Völker 
zu figen und ihnen gegenüber den Schüler zu-fpielen, da fie 








feloft und als Meifter zu erkennen beginnen. ir wiederho 
len, was wir ſchon öfters in d. BI. außfpradyen und was nicht 
oft genug ausgeſprochen werden Eann: nur indem fi der 
Deutſche energiſch an fein eigenthümlidy deutſches Wefen hält 
und in ihm allein feine Wurzeln fhlägt, wird ed ihm gelingen, 
fig über ſich felbft und alle’ engherzigen Rationalitätsichranken 
zu erheben und als echter Apohel einer Eultur fi zu bewäb: 
ren, welche die nefammte Menfchheit umfaßt. Der Boden für 
diefe Apoftelfchaft ift bereitet — wohlan, zögere der Deutfche 
nit ihn & betreten, damit nicht abermale, wie ſchon oft, Die 
ünftige Stunde ungenugt verraufche und nicht auch auf die 
em Gebiete und zugerufen werde: Ihr feid kein Volk! ° 
Dos Fontainefhe Drama „Schiller”, welches zu biefen 
Auslaffungen anregte, darf deshalb in den Kreis jener germa- 
nifirenden Richtung franzöfifher Poefie gezogen werben, weit 
es einen unferer dichterifchen Heroen in einer Weife behandelt, 
welche die Vorliebe für ihn und für deutſche Geiftestiefe offen- 
bar bekundet und, an die Perfönlichkeit Schiller's die von Goe 
the und Iffland anfchliegend, ein allgemeines Bild unferer da: 
maligen £iteraturentfaltung dramatifch zu veranſchaulichen be 
abſichtigt. Mit echt galiiher Arroganz fagt der Verfafler in 
der Borrede von feinem Schiller: „Sa vie entiere est fidele- 
ment resumde dans ces trois actes, et je n’y ai pas écrit 
un seul mot qui ne soit inspir6 de lui ou de son temps. 
Toute mon oeuvre est donc historique.” in kurzer Bid 
auf den Inhalt diefes „‚von unferm Schiller felbft infpirirten“ 
Stücks mag zeigen, was unfer Autor eigentli unter hiſtoriſch 
richtig verfteht und wie und inwieweit das gefammte Leben 
des großen Dichters in diefen drei Acten fich abwidelt. 
Bontaine's Schiller befindet fich zu Dresden im Haufe der 
Baronin von Rofendorff, deren Tochter Laura in den Poeten 
bis über die Ohren verliebt ift, ein Umftand, welcher den er- 
Märten Bräutigam der jungen Schönheit, Baron Stolg — cine 
wahrhafte bete allemande — in fo grimmigen Zorn verfegt, 
daß er über den armen Schiller den ganzen Schwall feines 
Unmuths ausfchüttet. Iffland und der Bicomte de Grandval 
— jeune émigré frangais et ami de Schiller — rüden ihm 
deshalb zu Leibe, ohne von Frau von Mofendorff, welcher na⸗ 
türlich der reiche Baron ein erwünfchterer Eibam als ber 


“arme Poet ift, dabei unterflügt zu werden. Die eiferfüdtige 


Wuth des Herrn von Stolg wird noch erhöht, als Schiller der 
jungen Baroneffe einige Stangen vorträgt, die, an Laura adref- 
fiet und überfdrieben, von diefer für eine Liebeserklärung an- 
geſehen werben, obgleich fie felbft anmerkt, daß die Heldin im 
Kiede mit blonden Roden paradire, während fie felbft doch 
rabenſchwarze habe. Arme Laura: der Poet bat di ja gar 
nit gemeint, fondern fein blondes Lottchen von 2engefeldt, 
bie er zärtlich aus unnahbarer Entfernung anbetet und die mit 
Soethe fein Herz theilt. Aber Goethe hat bisher in voruch 
mer Abgeſchloſſenheit jede Annäherung an den verwandten Ge 
nius von ſich gewielen und diefer Stolz kraͤnkt Schiller aufs 
tieffte._ Nun kommt Goethe nad Dresden und Iffland erzählt 
es an Schiller: neue Hoffnung gegenfeitiger Annäherung. ber 
Laura fürchtet dann des Geliebten Abgang und lügt ihm vor, 
Goethe fei bereits abgereiſt. Reuer hmm. der indeß bar 
in Wonne endet; denn Goethe fucht in Perfon Schiller auf 
und in den Armen liegen fi Beide. Bicomte Grandval hat, 
als Schiller’s Ritter “ gerirend, um feinetwillen einen Zwei: 
kampf mit Baron Stolg und läßt fi von feinem Helden und 
von Goethe indirect die Leviten darüber Iefen, daß er, em 
Franzoſe, in der Fremde lebe und nicht theilnehme an_ ven 
Schickſalen feines Vaterlandes. Baronin Rofendorfi empfängt 
einen fehr unangenehmen Brief aus Paris, der ihr ploglid 
die Verbindung ihrer Tochter mit Schiller fehr erwünſcht er 
ſcheinen läßt, —X ſie Laura inſtruirt, wie ſie den Vogel ſicher 
fangen könne. Aber. Laura iſt ein ſehr edles Maͤdchen: fe 
entfagt aus Liebe für Schiller einer Verbindung mit diefem 
und geht in ein Klofter, nachdem fie dem Geliebten laut br 
Pannt hat, ihr Water fei zu Paris als &pion todtgefhlagen 
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worden. Goethe führt nun als bonus pater famillas dem 
verdugten Poeten fein blondes Lottchen zu und der Bicomte 
fhließt die Seſchichte mit den Worten: „Adieu donc. Ailez 
tous deux & Weymar-, ob la gloire et le bonheur vous at- 
tendent, et moi A Paris, oü les dangers de ma] patrie me 
rappellent.” Dieß der Hergang dieſer Poffe, denn anders 
laͤßt fi das vorliegende Machwerk nicht bezeichnen. Diefer 
nüchterne, larmoyante, ſchwaͤchliche Seladon, den der Autor 
Schiller zu nennen beliebt, diefer philiftröfe, hausbackene, pro⸗ 
ſaiſche Onkel, der fih für Goethe ausgibt, biefe Caricatur 
von Iffland, der brutale, fadträgerifche Stoltz, das Plappermaul 
Grandval, der nur deshalb ins Stück hereingezerrt ift, um 
doch einen Franzoſen darin zu haben, das abgeblaßte Lottchen 
und die in ſich felbft durchaus unmwahre Laura — al diefe 
nüchternen Puppen können nur als @aricaturen ein Interefle 
gewinnen und laflen das Stuͤck als eine Farce erſcheinen, die 
dafür erkannt, in der That komiſch genug ift und gewiß jedem 
Lefer eine derbheitere Stunde gewähren wird. Auch der Bom- 
baft und die Phrafendrefcherei, die ſich faft durch alle Scenen 
des Stücks breit machen, rechtfertigen — als Attribute einer 
offe angefehen — ihren komiſchen Charakter und geben dem 
janzen den Schein einer Parodie. Der Berfafler hat freilich 
nichts weniger als das beabfidhtigt: er ift offenbar mit Pietät 
und ehrlicher Herzensmeinung an bie Arbeit gegangen, feine 
Kraft hat aber den guten Willen gänzlich im Stiche gelaffen 
und bewirkt, was ihm am fernften lag: eine Traveſtie der 
Seftalten und Zeiten, die verherrliht und dem franzöfifchen 
Volke ald Mufter aufgeftellt werden follten. Möglich, daß man 
in Frankreich andere Nerven und darum in praxi andere An- 
fihten über das Tragiſche und Komifche hat, dem deutſchen 
Semüthe aber wird und muß es fehr lächerlich erfcheinen, 
feinen Goethe als gemüthlihen Gelegenheitsmacher und feinen 
Schiller als er Schmadtiünger über die Breter 
wandern zu fehen und bad große und gewaltige Stud Cultur⸗ 
und Menfchengefchichte, das ſich um und durch dieſe Heron 
entfpann, auf dem Nipptiſch & la rococo dargeftellt zu fehen. 
Wäre die Meinung und Abficht des Dichters nicht fo unver 
kennbar gut und ehrlich, man könnte verfucht fein, eine Bos⸗ 
beit hinter: feinem Drama zu wittern, aber, wie geſagt, feine 
Bonhommie fihert ihn von vornherein vor diefem Berbadt. 
Dennoch mödjten wir dringend wünfchen, daß nicht viele der: 
artige „gutgemeinte”’ Germanismen aus franzöfiiher Feder 
fliegen: fie dürften leicht den Geſchmack der Parifer an der 
gleichen Deutfchheiten fehr bald abnugen und würden fo, ftatt 
einer durch Vertiefung in die Fülle deutfcher Geiſtesgroͤße er 
möglichten Berjüngung der franzöfifhen Poefie, nur eine neue 
Verzerrung derfelben erzeugen. Wielleiht, daß uns Fontaine, 
wenn er nod eine geraume Zeit ernfter und gründlicher die 
deutfche Literatur und die deutſche Culturgeſchichte wird ſtudirt 
haben, uns fpäter felbft nod Recht gibt und durch reifere 
und außgetieftere Productionen diefe Schwachheit wieder gut 
macht, obſchon wir audy in diefer Fontaine'ſchen Verzerrung 
immerhin eine dem beutfchen @eifte dargebrachte Huldigung 
erkennen dürfen und wollen. 19. 


Der Schönheitsfinn der Modernen. 


Unfer Geſchlecht ſchmeichelt fi damit — und erft jüngſt 
fanden wir dies in einem deutfchen Blatte verſichert — zu dem 
„Allgemeinbewußtſein der Kunftfchönheit” gelangt zu fein. 
Sollte dies fo unbedingt verfihert werden Fönnen? Der Sinn 
für Eleganz und der Gefhmadsfinn mögen in den wohlhaben- 
dern Elaffen zugenommen und ſich zugleich verallgemeinert has 
benz diefer Sinn bat aber mit tem Sinne für önheit nur 
— Merkmale gemein. Die Maſſen find dem Sinn 
für Swoͤnheit faſt gaͤnzlich abgewandt; fie lieben eher das 
Haͤßliche und Widerwärtige, und roh ausgeführte Bilder von 
greiler Barbenzufammenftellung werden ihr Gefallen mehr er ⸗ 

‚zegen als eine Rafael'ſche oder Murillo ſche Madonna. Der 
1854. a. 


Schönheitsfinn lebt zur Beit nur in verhältnißmäßig Wenigen 
und aud) bei biefen & er nicht intuitiv, fondern ihnen durch 
das Anfchauen der Kunftwerke früherer Zeiten, durch die Kris 
tik und die Belehrung der Aeſthetiker zugemittelt. Daher ift 
die Kunft, wenn aud vielleicht im allmälig abnehmenden Maße, 
bei uns immer nod mehr Luxusſache als nationales Beduͤrfniß 
Wie weit ftehen manche unferer größten Handels: und Refl- 
denzftädte Hinter dem verhältnißmäßig Fleinen Pompeji zurüd, 
aus deffen Kunftvorräthen ganze Mufeen gebildet oder vorzugs ⸗ 
weife recrutirt worden find. Patten wir nicht die Antike und 
die Vorbilder altitalienifher Kunft, fo wäre es fehr fraglich, 
ob wir je aus und heraus eine Kunft geboren oder e& über 
mittelmäßige Verſuche in der Landſchaft, im Porträt und im 
Genre hinaus gebracht hätten. Lebte ein tiefinnerer Sinn für 
Farben» und ormenfchörheit in uns, fo würde unfere aus 
lauter Stüden zufammengefegte Kleidung, namentlich die der 
Männer, unmöglich in einem Zuftande verharren können, der 
den Begriffen der Schönheit fo gänzlich widerfpridt. Eher 
bringen wir es aber zuftande, eine Dynaftie zu ſtuͤrzen, als 
den Alerweltätyrannen, den ſchwarzen Filzhut, den Jedermann 
für unfhön erkennt und der zugleidy die unzweckmaͤßigſte Kopfr 
bedeckung ift, die e6 geben kann, da er uns weder vor der 
Sonne noch dor dem Regen und Winde fchligt, ja bei heftigem 
Winde fogar von uns gejchügt werden muß, ftatt daß er uns 
fügt. Man ftele einmal einen modernen Krad der römi⸗ 
ſchen Toga gegenüber! Werfen wir einen Blid auf die Li- 
teratur, fo begegnen wir in den modernen Romanen und Thea: 
terftüden in Maffe folgen Schilderungen und Anfhauungen, 
welche theils den Gefegen der Kunftfchonbeit, theild denen der 
ſittlichen Schönheit geradezu widerfprehen und Trotz bieten 
und unveredelte Gonterfeis der haͤßlichſten Wirklichkeit find. 
Pikante Situafionen (man denke nur an unfere modernen Luft 
fpiele!) werden auf Grundfäge oder häßliche Leidenſchaften ge- 
baut, die man ganz plaufibel findet, die aber, allgemein zur 
Geltung gebracht, die fociale Welt in Kürze auflöfen würden 
und bei denen Fein Familienleben beftehen koͤnnte; Leidenſchaf⸗ 
ten und Grundfäge aber, die zur Auflöfung der Bamilie führ 
ren und ben Beftand der Befellfchaft gefährden, find Empoͤrer 
gegen das Geſet der Schönheit, die nicht mehr.da frei walten 
ann, wo flatt der Ordnung die Auflöfung und die Eonfufion 
berrfchend find. Die Folge davon macht fi) auch wahrnehm- 
bar genug, indem wir in der Literatur, Poefie und Iourna- 
tiftit den Hang zum Skandal, zu rohen und wüften Eynismen, 
zur Berfpottung alles Reinen, Schönen und Erhabenen weit 
verbreitet fehen. Der Abfall von den Principien, nad) welchen 
unfere Elaffiter, nach welchen Klopftod und Eeffing, Herder, 
Goethe und Schiller (diefer in feiner vollendetern Periode) Lir 
teratur und Poefie behandelten, ift offenbar und muß, wenn 
wir nicht zu jenen Principien zuruckkehren, nothwendig die be: 
denklichſten Kolgen haben oder hat fie ſchon nach verſchiedenen 
Seiten hin gehabt. Goethe ſprach fich in feinen alten Tagen 
mehrfach mit Schmerz darüber aus, wie fein ganzes Streben 
auf Beredlung der Ration gerichtet gewefen fei und wie fehr er 
leider erkennen müfle, vergebens geftrebt, vergebens der Barbarei 
entgegengearbeitet zu haben. Preilich genügt es nicht allein 
am Altare der Kunftihönheit zu opfern, man muß aud an 
dem der fittlichen Schönheit opfern, diefe nicht in ihrer con» 
ventionellen, fondern in ihrer höhern Bedeutung, in der der 
Seelengüte, der Uneinennügigkeit, der Menſchenliebe und Hülfd« 
bereitihaft in allen Dingen aufgefaßt. 

Da uns nun das Schönheitsgefühl im Grunde nicht oder- 
nur in ſehr befchränktem Grade von Natur zueigen geworden 
ift (wie dies ja auch aus den oft fehr gefchmadlofen Formen 
der modernen Möbel, Geräthichaften u. f. w. und aus dem 
eklektiſchen, an Widerfprüchen reichen, ftillofen Durcheinander 
unferer Achitettonit hervorgeht), fo fGeint e& allerdings nicht 
unangemeffen, daß die Yeft! und als bisher zu einem in⸗ 
tegrirenden Kpeile der Jugenderziehung erhoben werde, wie 
dies Friedrich Dittes in einer befondern, diefem Zwecke gewid⸗ 
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meten Schrift vorfplägt und motivirt.*) Wir bedürfen aller: 
dings eines die Gemüther verebelnden Elements, um fie vor 
einem möglihen Rüdfall in Barbarei und Bermilderung zu 
wahren und ficherquftellen. rüber vollzog die Religion diefe 
Function, folange fie eben noch mit den Künften Hand in Hand 
ging, was fie jegt nicht mehr in gleichem Maße thut. Die 
Erziehung zu einem Eultus des Schönen, aud des moraliſch 
Shin ware alfo ganz an der Zeit. Man ann freilidy fra: 
en: wo fol man genügend viele Lehrer des Schönen her— 
Fefommen, wenn das Aefthetifche als Grundweſen nur in We: 
nigen lebt, wein die Begriffe davon noch fehr weit außeinan: 
dergeben, wenn die ganze Generation nicht von einem Beduͤrf⸗ 
niß des wahren Schönen erfüllt ift, wenn man auf diefem Ge: 
biete überall nur ein Hin= und Hertaften wahrnimmt und 
Niemand fagen kann: Das ift der Stil, in dem fich zu unferer 
Beit daß Schöne zu offenbaren hat! Auch gehen dergleichen didak⸗ 
tifche Beftrebungen bei uns nur gar zu leicht in die Spielerei des 
Dilettantismus über, in ein hohles, kokettes Scheinweien, mit 
deffen aͤußerm Firniß wir uns begnügen, während es unfere 
Seele nicht ausfült, nicht ein Nothwendiges für unfern innern 
Menſchen wird, fondern etwas aͤußerlich Angelerntes bleibt, 
eine Blüte, die abfält, ehe fie zur Frucht geworden. Trotz⸗ 
dem moͤchten wir die Schrift von Dittes, in der er verfucht 
eine Aeftheti für Lehrer und Erzieher als foldhe und zwar im 
Geiſte Beneke's, in weldhem er den „Reformator der Pädago: 
gik“ erkennt, aufzuftellen und alsdann im zweiten (praktiſchen) 
Zheile die im erften gewonnene Einſicht in die Natur des 
Aeſthetiſchen möglihft gründlih und allſeitig auszubeuten, 
der Beachtung der Pädagogen recht fehr empfehlen, fei es auch 
nur, weil die Schrift einzelne ganz treffende Bemerkungen ent: 
hält, die fie ſich zunuge machen können. Der Verfaſſer will 
nit, daß „Kunſtnarren“ berangebildet werden follen, d. h. 
Solche, „die fortwährend nur genießen wollen im Theater, im 
Goncertfaale, in fehlüpfrigen Schriften, Die eine gänzlihe Hin⸗ 
gegebenheit an alle den Sinnen dienenden Kunftwerke zeigen, 
die dabei Fein Geld und Beitopfer fcheuen und ihren Beruf, 
die heiligften Pflichten gegen Weib und Kind (wie die vielen 
Kunftnärrinnen ihre beiligften Pflichten gegen Mann und 
Kind) darüber vernachlaͤſſigen“z er will, „daß Ernft und 
Strenge niemals aus der Wiſſenſchaft weichen und daß deshalb 
die Lehrer fih hüten follen, allenthalben nad) einem fhönen 
Bortrage zu haſchen“; er will, daß alles Häßlihe und Ges 
meine von den empfänglihen Gemüthern, den Augen und Oh ˖ 
ren der Jugend fern gehalten werde. Hierunter rechnet er 
unter Underm aud die meiften Blumauer’fhen Dichtungen. 
Ich führe dies deshalb an, weil mir feiner Zeit ein Lehrer, 
ein fehr gelehrter Mann bekannt war, der, wenn er mit feis 
nen Schülern in Secunda ein Buch der Birgil’fchen „Aeneide” 
durchgeadert hatte, niemals unterließ, daſſelbe Buch in der 
Blumauer’fhen Zraveftie zum großen. Ergögen der jungen 
Leute vorzulefen und feine eigenen Späßhen und Wischen 
daran zu knüpfen. HM. 





Notizen. 


Die pecuniäre Stellung der Theaterdichter und 
Schaufpieler in Deutfhland und England. 
Das Iondoner „Athenaeum“ hatte jüngft den Einfall zu 

behaupten, daß in England die dramatiſchen Autoren in pe 

cuniärer Hinſicht den Schaufpielern nachgefegt würden, während 
in Deutſchland das Gegentheil ftattfinde. Der Einfender rai- 
fonnirte naͤmlich fo: nur bei den großen Theatern, in Berlin 
oder Wien, feien ein paar —— fo geſtellt, daß auf 
jede Vorftelung, in ber fie mitwi , etwa 5 Pf. St. en; 


*) Daß Aeſthetiſche nad feinem Grundweſen und feiner pädagor 
giſchen Bedeutung dargeſtellt. Cine gekrönte Preisictift von Frieb- 
ri Dittes. Leipzig, Klinkhardt. 1856. Gr. 8. 15 Nor. 


dagegen erhalte ein Schauſpieler erften Ranas in Londen für 
den Theaterabend zumweilen 50 Pf. St., geringere 30, W, 15, 
mindeftens 10 Pf, St. Dagegen babe ein dramatifher Aus 
tor in England, deſſen Stüde auf einem halb Dugend Iondoner 
Theatern aufgeführt würden, gefeglih nur ein Honorar von 
40 Sp. für die Vorſtellung in Anforud zu nehmen; dies 
Honorar werde aber in Wirklichkeit oft auf 20, 10 und felbit 
3 Sh. reducirt. Ganz anders verhalte es fich in Deutſch- 
land. In Berlin, Wien, Münden erhalte der Autor für ein 
Stüd, welches den ganzen Abend fülle, einen Antheil von 10 
Procent; angenommen, daß die Vorſtellung 200 Pf. &t. ein 
trüge, fo erhalte mithin der Autor 20, der Hauptdarfteller nur 
5 Procent. Die Theater zu Dresden, Kranffurt u. f. w. be 
willigten dem Autor für jede Vorftellung eines Stüds ein 
Honorar von 3—15 Pf. St. Und zwar gelte dies für ke: 
benözeit des Autors. Der Verfafler der Notiz im „Athenaeum“ 
bat fich Hier offenbar von dem äußern Schein diefer Bergünftir 
gungen täufhen laſſen. Es iſt noch Bein deutfcher Yutor, 
mit Ausnahme einiger wenigen, die wie Kogebue ungemöhn: 
lich fruchtbar waren und die Bühne beherrfchten, vom Theater 
teich geworden. Raupach kehrte ſchon als wohlhabender Mann 
1 aus Rußland zurüd, und diefer Umftand wurde aud) die Grund: 
lage für feine Fortline als dramatiſcher Autor. Denn um in 
erfoderliher Weife zu imponiren und alle Hebel in Bewegung 
au fegen, die dazu nöthig find, um als Bühnendichter zu reuffiren, 
bedarf es meift des perſoͤnlichen Einfluffes und der perfonli—en 
Unabhängigkeit, welche das Geld verleiht. Es geht auch beidiefen 
fogenannten „Kunftanftalten‘ wie eben überal. Was aber 
die Segnungen der Zantieme betrifft, fo ann man fragen: wie 
viele Stüde und namentlidy große oder gar Tragoͤdien find & 
denn, welche in Deutfchland fo viele Vorftellungen erleben um 
auf den verſchiedenen Bühnen fo heimiſch werden, daß die Ian: 
tieme in ihre volle Wirkfamfeit tritt und der Autor davon einen 
irgend bemerkenswerthen Gewinn erzielt! Die große Behr: 
zahl der Stüde bringt es höchſtens zu einem succes d’estime 
und erlebt mit Mühe eine dritte Vorftellung und zwar nur 
auf diefer oder jener Bühne, während in London ein Stud, 
welches nur einigermaßen anfpricht, darauf Ausſicht hat, auf 
den verfchiedenen Iondoner Bühnen wieder und immer wieder 
egeben zu werden. Man verfihert zwar, daß die berliner 
—E ſeit Einführung der Tantieme eine Mehrausgabe von 
etwa 2000 Thlrn. habe, wenn man fich aber diefe Summe auf 
die vielen Autoren, die an diefer Summe Antheil haben, ver: 
teilt denkt, fo wird man fehwerlich behaupten wollen, daß dub 
Mehr, welches die Zantieme jedem Einzelnen gewährt, ein ſcht ber 
trächtliches fei. Das deutiche Publicum will möglichft Vieies und 
Buntes ſehen, und fo kommt die Zantieme mehr der leichtern dra: 
matiſchen Gattung ald der höhern poetifchen Production zugutt. 
Theiiweiſe fand übrigens jene Notiz ded „Athenaeum‘“ in einet 
fpätern Rummer defielben Blattes ihre Widerlegung. Es murde 
in diefer Berichtigung darauf hingewieſen, daß die deutſchen Hof: 
ſchauſpieler meift auf Lebzeiten angeftellt würden und Ausfiht auf 
Penſion hätten, daß die Saftfpiete zu denen die ihnen bewilligten 





‘) Ferien fie ermädtigten, ihnen Gelegenheit gäben, ihre Ein 


fünfte anſehnlich zu vermehren, und daß 5 Pf. St. für den 
Abend in Deutfchland verhältnißmäßig vielleicht einer Summe 
von 10 Pf. St. in London gleihfämen. Schließlich bemerkt 
der Berichtiger: „Ih glaube nicht, daß bie Bauernfeld 
und Bird-Pfeiffer und Benedir, welche das deutfche Theatt 
füttern, in vergoldeten Kutfchen einherfahren, während fi dit 
Darfteller ihrer Stücke mit- ärmlichen Fiakern behelfen müßten, 
und daß unfere Plane, Ierrold und Marfton groß Urſache 
Hätten, auf ihre fchriftftellerifchen Eollegen in ae w nei⸗ 
diſch zu fein.” u‘ 


Eine Klage um Hölty's Lob. 


Unter unſern Dichtern zweiten Rangs haben fih merige 
ſo fehr in der Liebe des deutfchen Volts befeftigt als der fanftt, 
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beſcheidene Hölty, der weiche, gemüthbinnige Sänger des Na⸗ 
turlebens und ländlicher Einſamkeit. 

Ihr Breunde, hänget, warn ich geflorben bin, 

Die Heine Harfe hinter dem Altar auf.. R 
fang er im Vorgefühl feines frühzeitigen Abſcheidens, welches 
feine Gedichte wehmüthig durcflingt. Sein Wunſch ift in 
Erfülung gegangen, und von Gefchlecht zu Geſchlecht hat ſich 
fein Andenken lebendig erhalten. Prug nennt dies in feiner 
trefflichen Schrift über den Göttinger Dichterbund (S. 357) 
eine gerechte Fügung des Schickſals. „Der befyeidene Dichter‘, 
fügt er Binan, der die Gabe des Liedes fo hoch und heilig ach ⸗ 
tete, eine Stimme der Götter, zum Guten und Beften aufzus 
muntern, und deſſen bredyendes Auge fo fehnfüchtig an dem 
Kranze der Unfterblichkeit hing, den er fi nicht beſchieden 
glaubte, hat e& wohl verdient, daß die Nachwelt ihm diefen Kranz 
freiwillig dargebradht hat, und es wäre, glauben wir, von der 
Kritik nicht wohlgethan, wollte fie diefen Schmud feines Grabes 
nicht mit fehonender Dankbarkeit erhalten.” Wie aber Hölty 
noch heute jeine Verehrer findet, fo erfchollen einſt nach feinem 
am 1. September 1776 erfolgten Tode laute Klagen um den Früh: 
gefchiedenen. Wir wollen hier die Worte anführen, mit welchen 
damals die „Frankfurter gelehrten Anzeigen’ ihren Lefern den 
Jod des actundzwanzigjährigen Dichters anfündigten. Die 
Anzeige findet fi in Nr. LXXIV diefer Wochenſchrift vom 
13. September (S. 592) und ift zugleich höchſt bezeichnend 
für den fentimentalen Ton jener Zeit. Sie lautet wörtlid: 
Bein Hölty, o Zeutfchlafd! — faft kann ich's nicht ſagen — 
mir biutet das Herz — ift fhon von binnen — D Schickſal! 
0 _Menfchheit! i 

So fchrieb unfer aller Verhängni auf eherne Tafeln 

Der im Himmel und fhrwieg. 
Den 1. September ftarb er im 28. Jahre feines Alters — 
der edle, fromme Sänger! fanft wie der Morgenftern! 

Engel brachten ihm den Kranz und riefen: 

Und er ging in Gottes Ruh’. 
Mir zittert die Hand — Zhränen ftürzen — Weinet mit mir, 
ihr Edeln al’! — Voll fihern Stolzes fah er die Ewigkeit — 
feurig fterbend — — Ad! — ich kann niht mehr — id 
verſtumme.“ 

Nach einer Bemerkung in den „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen” war damals auch vermuthet worden, daß ber in 
demfelben Jahre erfhienene „Siegwart”” von Hölty herrühre, 
und zwar aus dem Grund, „weil diefer die Almanache mit ver» 
ſchiedenen Kloftergedichten bereichert”. Es wird aber in den 
„Anzeıgen’’ berichtigend hinzubemerkt, daß der „Sanfte holde Ver: 
faffer” Herr Miller fei. J ˖ W. Appel. 
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Dörffling u. Kranke. Gr. 8. 1 hir. 6 Nor. 

Kapp, F. Die Sklavenfrage in den Vereinigten Staaten. 
Göttingen, Bigand. Ss. 1 Ihle. 
Kyrifhe Kleinigkeiten. Von **** Dppeln, Glar. 16. 
r. 


Minutoli, J. Freih. v., Die canarischen Inseln, ihre Ver- 
gangenheit und Zukunft. Berlin, Allgemeine deutsche Ver- 
lagsanstalt. Lex.-8. 2 Thlr. 

Delbermann, H., Rofalinde. ine Herzensgefhichte 
in Berfen. Königsberh, Bon. 16. 18 Nor. 

Pſyche. Ein Maren aus dem Altertbum. Göttingen, 
Wigand. 32. 15 Nor. 

Sagen und Gelchichten des beutfchen Volles aus dem 
Munde feiner Dichter. Mit vielen hier zum erften Mal ge: 
drudten Stüden. Herautgegeben von D. F. Gruppe. Fuͤr 
Schule und Haus. Berlin, G. Reimer. 8. 1 Ihr. 10 Nor. 

Saupe, €. 3., Göthe's Leben und Werke in chronolo⸗ 
gifhen Tafeln für gebildete Verehrer des Dichters bearbeitet. 
Supplement zu fümmtlihen Ausgaben von Göthe's Werken. 
Sera, Kanig. Gr. 16. 12 Rar. 

Schasler, M., Die Wandgemälde Wilhelm von Kaul- 
bachs im Treppenhause des neuen Museums zu Berlin. 
Berlin, Allgemeine deutsche Verlagsanstalt. Lex.-8. 28 Ner. 

Seifart, K., Sagen, Märchen, Schwänke und Gebraͤuche 
aus Stadt und Stift Hildesheim. Gefammelt und mit An: 
merfungen verfehen. Göttingen, Wigand. 8. 20 Nor. 

Die Sittenverberbniß unferer Beit und ihre Dpfer in ihren 
Beziehungen zum Staate, zur Familie und zur Moral. Leip- 
zig, Roßberg. 8: 18 Nor. 

Bolksmärchen der Serben. Gefammelt und berausge: 
geben von Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch. Ins 
Deutfche überfegt von deſſen Tochter Wilhelmine Mit 
einer Vorrede von X. Grimm. Nebſt einem Anhange von mehr 
als taufend ferbiihen Sprichwörtern. Berlin, G. Reimer. 
8 1 Thlr. 5 Nor. 

Wallace, &., Karl der Zweite von England und fein 
Kanzler. Hiftorifch:dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen. 
Hamburg, Iowien. 8. 1 Thir. 

Willkomm, €, Im Wald und am Geftade. 
und Bilder. Deffau, Gebr. Kat. 8. 1Thlr. 

Wittmann, F. M., Das altgermanifche Königthum. 
Münden, Finfterlin. Gr. 8. 25 Ngr. 

Zarncke, F., Zur Nibelungenfrage. Ein Vortrag, 
gehalten in der Aula der Universität Leipzig am 28. Juli. 
Nebst zwei Anhängen und 1 Tabelle. Leipzig, Hirzel. 
Gr. 8. 10 Ngr. 
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Taschenbücher zu 


wohlfeilen Preisen. 


Nachstehende bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienene Taschenbücher mit Beiträgen 
der geachtetsten deutschen Schriftsteller sind zu den dabei bemerkten üusserst billigen Preiser 
durch alle Buckhandlungen zu beziehen: 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildnissen. 
8 (18 Thir. 20 Ner.) 3 Thir. 


Einzelne Jahrgänge, soweit der Vorrath gestattet, 
s ' 


10 Ner. 


* Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstelletn: W. Alexis (3 Beitr.). — B. Auerbach : 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- ' 
stedt. — F. Gerstäcker. — K. Gutzkow (3). — A. Hagen. ' 


— F. v. Heyden. — Fanny Lewald. — OÖ. Ludwig (2). 
— Wilhelm Martell (6). — J. Mosen (2). — T. Mügge 
(3). — L. Rellstab. — L. Schefer. — L. Schücking (2). 


— A. v. Sternberg (5). — Therese (2). — L. Tieck (2). ' 


—— Jahrgänge 1837 und 1838. a @ Ngr. 
Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 
L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scärola. 
— L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 


Taschenbuch dramatischer 
ben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 
upfern. 8. (17 Thlr.) 3 Thir. 
inzelne Jahrgänge, soweit der Vorrath gestattet, 
15 Ngr. 





Herausge- 
1837— 42. Mit 


Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden ' 


Schriftstellern: Karl Albini (2 Beitr.). — E. Bauernfeld (4). 
"—J. F. Castelli. — J. Frank (7). — K. Gutzkow. — A. 


Hagen. — F. Halm. — F. v. Holbein. — K. L. Immer- ; 


mann (2). — N. N. v. Laguwius. — G. H. Liebenau. 
— G. A. v. Maltitz. — A. Pannasch (2). — E. Reinhold. 
— W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas. 


ı Historisches Taschonbuch. Herausgegeben von F. e. 
Raumer. 20 Jahrgänge. 1830—49. 12. (43 Thlr. 
: 5 Ngr.) 18 Thir. 
L—X. Jahrgang (1830-39) 10 Thir. 
XI.-XX. * —— Folge I—X., 1840- 49 


Einzelne Jahrgänge 1 Thhir. 10 Ngr- 

Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehen 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.). — F. W 
Barthold (9). — A. Böckh. — K. W. Böttiger (2). — 
K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster. — E. Gam 
(2. — E. Gervais (2). — G. E. Guhrauer. -- K. Hagen 
(2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — E. Kol 
loff (2). — A. Kurtzel (2). — H. Leo (2).— M. H.K. 
Lichtenstein. — J. W. Loebell (2). — F. Lorentz. — 
! E.H. J. Münch. — K. F. Neumann. — L..K F. 
ı  Passow (2). — Raumer (14). — A. v. Reumont (4). — 
R Boepall (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert 

ı (8). — W. G. Soldan (2). — J. D. F. Sotzmann (2). — 
X. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K.A 
Varnhagen von Ense (3). — J. Voigt (9). 
Waagen. — G. F.L. Wachler (2. — E. 
muth. — F. Wilken. — J. W. Zinkeisen. , 





Eine ausführliche Anzeige, mit speciel- 
"ler Angabe des Inhalts dieser Tasche 
Dächer ist in allen Buchhandlungen su er- 
halten. 





Soeben erfchien bei F. X. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sieder der unbekannten Bemeinde. 
Von F. M. Heffemer. Miniatur» Ausgabe. 
Gehefter 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 

Eine Gedichtſammlung, die fi) Leopold Scheſer's „Laien- 
drevier” und Julius Hammer’d Dichtungen würdig an die 
Seite ftellt und beim beutfchen Yublicum diefelbe Iheilnahme 
verdient wie jene Werke. te Sammlung zerfällt in drei Ab» 
theilungen: „Bott, Welt und Menih”; „Religion, Pflicht und 
RKiebe” ; „Natur, Leben und Bewußtfein”. Der Dichter ift vom 
echten Gottesbewußtfein durchdrungen: Gott öffenbart ſich ihm 
im Leben der Menfchheit wie in der Natur; in ihm wurzelt 
feine Freudigkeit, fein Pflich efühl; den Lehren der Humani⸗ 
tät und der allgemeinen Menfchenliebe weiß er Eräftigen, zu 
Set und Herzen fprehenden Ausdrud zu geben; entichieden 
erftärt er ſich genen alle pietiftifche Kopfhängrrei und Schwär: 
merei. i 


XE Redacteur: deinrich Brockhaus. — 


Bei F. N. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eichendorff <Herenn Lreihert von, dur 6r- 
fhichte des Dramas. 1. 0. ı zur. 08%. 


Nachdem der berühmte Dichter unlängft mit der Edrift 
„Der deutſche Roman des achtzehnten Jahrhunderts in feinem 
Verhättniß zum Chriſtenthum⸗ (1 Ahle. 15 Nor.) aud das 
Gebiet der Literaturgefhichte mit Erfolg betreten hat, lie 
er in vorliegendem Werke einen neuen werthvollen Beitrag zur 
Literaturgeſchichte, fpeciel zur Geſchichte des Dramas. Di 
felbe zerfält in die vier Abſchnitte: Im Alterthum; Das di: 
lie Drama; Das moderne heidniſche Drama; Die neuer 
Beit. Auch diefe Schrift wird ſich gewiß der lebhaften Theil⸗ 
nahme des deutfchen Publicums zu erfreuen haben. Rament 
lich verdient diefelbe auch Beachtung wegen ihrer directen Ber 
zugnahme auf die Buͤhne der Gegenwart. 


Drud und Berlag von F. 8. Drockhaus in Leipzig 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. — N Nr. 42. — 19. October 1854. 









Die Epigonenlyrik. ſtens den Vorzug der poetiſch geadelten Form, einen 
Ob unſere Lyrik wahrhaft neue Töne anzufchlagen | Vorzug, den man durchaus nicht fo gering anſchlagen 
verfiehe, dürfen wir mit Recht in Zweifel ziehen. Ihr | darf, wie es von der Genialitätöfucht einer vielfach grafe 
Programm ift fo fertig und abgefchloffen wie das eines | firenden Sturm- und Drangkritik gefchieht. Wir haben 
Sartenconcerts. Wir koͤnnen jede neue Erfcheinung in | bedeutende geiftige Dichterfräfte, die ſich mit der poeti⸗ 
"wohlbefannten Rubriken unterbringen, und das einzig | fhen Form in einer haarfträubenden Weiſe überworfen 
Neue beficht in einer etwas fühnen Miſchung des Alten, | haben, fodaß ihr Pegafus, wenn fie ihn einmal in Ver⸗ 
ſodaß viele Poeten Lerche und Nadtigal, Finke und | fen loslaffen, in einen verzweifelt harten Trab verfällt 
Sperling in Einer Perfon find. Da haben wir zunächft | und man jeden Stein auf dem Wege in allen Gelenken 
die claffifchen Reminiscenzen, die glatte, gefchulte, goethi- | fühle. Dabei find fie mod; der Anſicht, daß ſich ihr 
firende Form, die einfache Lieberdichtung, die fi bald | Pegafus durch diefen harten Trab und den Mangel an 
an Goethe, bald an Uhland anlehnt; dann das moderne | Flügeln vortheilhaft von bem ordinären Flügelvieh, von - 
Lied mit dem harmonifchen Menfchenantlig und dem | dem Hippogryphen der Stammbuchversler und Bäntel« 
diaboliſchen Fiſchfchwanz, das Lied Heine's und all der | fänger unterfheide. Die notwendige Folge diefer metri- 
Igrifchen Wafferfräuleins aus feiner Schule, mit den ſchen Großmannsfucht ift der Schwulft in den Eonftruc- 
fentimentalen Dichteraugen und den frivolen ZTänzerfüßen, | tionen, die ſich faum herausgurgeln laſſen, und eine 
einem etwas naßkalten Dunftfchweif, der durch unfere | Diction, die fi mit den Versfüßen fortwährend herum- 
Kiteratur feit 1830 hindurchfegt und mehr von ferne | balgt. Sie erinnert an muftkalifche Fugen ober noch 
als in der Nähe leuchtet; dann die orientalifche Poeſie mehr an fehlechte Muſik, in welcher der Takt und das 
mit ihrer breiten Lebensweisheit, ihren hüpfenden Ghafe- | Tempo nicht zufammenpaffen. Wenn der Gedanke vor- 
len und ihrem klingelnden Reimlugus, die Schule Rückert's; waͤrts will, da budt der Vers wie ein geprügelter Efel 
dann, aber verhältnigmägig felten, Nachklaͤnge der politi- | mit den Hinterbeinen; und umgekehrt, wenn der Vers 
ſchen Lyrik, die in der That eine neue, imponirende und | vorwärts galoppirt, da figt der Gedanke „verkehrt, flatt 
berechtigte Richtung war, Nachklaͤnge, die indeß doch des Zaumes den Schwanz in der Hand”. Die metri- 
eine andere Zonart haben als jene fehmunghafte, dem | fche Form verlange Melodie; ein unmelodifches Metrum 
Staatsieben zugewendete Begeifterung und mehr patrio- | taugt nichts. . Alle Redensarten von Kraft, Charakteriſtik, 
tifche Stoßfeufzer oder Bravaden find. Daß das Genie | Originalität vertufchen diefen Fehler nicht. Darum los 
eine neue Tonart anſchlägt, haben nad) Goethe und | ben wir die claffifhen Epigonen, welche die Reinheit der 
Schiller 3. B. Heine und Nikolaus Lenau bewieſen; aber der | Form nicht misachten, und wenn aud ihr befcheidenes 
deutſche Dichterwald ift übervoͤlkert mit fecundären und Verdienſt nur barin befteht, eine gute und heilfame Tra- 
tertiären Begabungen, die oft Epigonen von Epigonen | dition aufrecht zu erhalten. 
find. So fehr viele diefer Sänger ſich rühmen, daf fie Wir greifen zwei Dichter, Ernſt Förfter und Karl Lud- 
wie der Vogel auf den Zweigen fingen, und fi vor lau- | wig Blum heraus, die biefem Kreife angehören. *) Beide: 
ter Waldluſt und Waldfrifche ganz übermüthig geberden, | haben fi) an guten Muftern gebildet und fie in formeller 
fo fann man doch bei ihnen die Gitter des Käfige zäh | Beziehung vielfach erreicht. Die Förſt er'ſchen Dichtungen 
len, aus welchen heraus fie ihre Lieder flöten; denn diefe | beginnen mit italienifhen Reiſebildern und ſchließen mit 
Waldluſt ift durchaus nicht naturwüchfig und originell, 





fondern angefhult und nachgeahmt. ) Gedichte von Ernſt Förfter. Leipzig, Brodhaus. 1854. 8. M Ngr. 
Die Epigonen unferer claffifchen Richtung, melde Gedichte von Karl Ludwig Blum. Heidelberg, C. J. Winter 
fi fireng an die großen Mufter halten, haben menig- 8. Gr. 13. 1 Thir. 4 Nor. 
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Zeitgedichten, die zur gezähmten politifchen Lyrik zu rechnen 
find. Zwiſchen diefen zwei poetifchen Polen bewegt fich eine 
bunte Welt, Liebes. und Trinkgedichte, epigrammatifche 
Kiopfgeifter, Apotheofen der Kunft, der Künftler, des 
münchener Lebens und der bairiſchen Fürften, Alles in 
einer durchaus gefeilten und glatten Form. Die häufige 
Anwendung ber Mythologie erinnert an unfere claffifchen 
Mufter, von denen Goethe mit den Eigenthümlichkeiten 
feines Stils am meiften nachgeahmt wird, während Ein. 
zelnes, wie 3. B. „Die Gaben der Tonkunft”, an den 
Schiller'ſchen Stil anklingt. Das Anfingen der mufifa- 
liſchen Virtuofen und Virtuoſinnen degradirt indeffen die 
Würde der Poeſie, die viel höher ſteht als jene Meifter- 
ſchaft der Tehnit. Die epigrammatifche Wendung, theils 
in der Form des eigentlihen“Epigramme, theils ale 
Pointe einer Meinen Erzählung oder eines leichtbeflügel« 
ten Riebesgedichts, ſcheint uns diejenige Seite der Körfter’- 
ſchen Poefie, welche noch am meiften ſelbſtſchoͤpferiſche 
Kraft offenbart. Auch ift es bei der allgemeinen lyri⸗ 
fen Verflüchtigung wohlthuend, auf einen feften Kern 
des Gedankens zu ftoßen. Bolgendes Epigramm ift z. B. 
in diefem Augenblide fehr zeitgemäß: 
Hausbadene Politik. 

Am Steuerruder faßen der Steuermänner zwei: 

Der wollte rechts, links jener am Felſenriff vorbei. 

Nun einigten fi) beide, gab jeder etwas nad, 

Und in ber rechten Mitte am Riff das Schiff — zerbrach. 

Trefflih find auch einige zahme Neflerionen und 

Rathſchläge,  B.: j 

Der Schütze, der gefehlet, fieht ftetö nach dem Gewehr: 

&o, wer was Dummes machte, nad Schuld rings um fich her. 

Häng’ nicht mit deinem Herzen an jedem Quark auf Erden, 

Soll nicht bei jedem Schritte dir d’rauf getreten werden. 


Die Sonne geht nit unter, die Sonne geht nicht auf, 
Und doch begrenzt fie Jedem des Tages Lebenslauf. 
Erwähle deinen Standpunkt nur body genug und weit, 
So fhwindet dir die Grenze von Zeit und Ewigkeit. 


Das Gediht „Keine Neuerungen’ dürfte die För—⸗ 
fter’fche Dichtweiſe, ihre theils mythologiſch volltönende, 
theils epigrammatifch zugefpigte Form am beften darlegen: 


Der Ute fprach zum Jungen: „So wie die Alten fungen, 
&o zwitfchern auch die Jungen. D’rum eine Neuerungen!” 


Die Kraft der eig'nen Lenden, die kaum gezeugten Kinder, 
Borboten neuer Herrſchaft det Schlangenüberwinder, 

In langen bangen Zeiten hat Kronos felbft verfchlungen; 
Da ſtand's mit Schredenszügen: „Nur feine Reuerungen!” 


Zum Pflüger, der der Erſte fi einen Wohnfig baute, 
Empor vom feften Grunde zum wandelnden Himmel ſchaute, 
Sprach fterbend der Nomade: „D meine Wanderungen 
Durch Flur und Wald und Länder! Nur Peine Neuerungen!” 


Zum Schiffer, der der Woge * ſich anvertraute, 
Sewiß des fernen Lieles ins Unbegrenzte ſchaute, 

Sprach mancher Wohlbedachte: „Nicht über’s Ziel gefprungen! 
Die alte Welt genüge! Nur Feine Neuerungen!“ 

Des Korfchers Geiſt wird ruhig durch's Weltall hingetragen, 
Er hat's gewagt, der Borzeit: die Erde geht, zu fagen. 
Wie hat das Wort unheimlich an Petri Stuhl geflungen, 
Daß Blit und Donner rollten: „Rur Beine Reuerungen " 


Es brauft der Wein im Kaffe, wenn neu die Rebe blühet: 
Das iſt der Zitanen Zürnen, das nimmermehr verglühet; 
Sie haben lang gemwaltet, fie haben viel bezwungen, 

&ie haben viel begriffen, nur Beine Neuerungen. 

Wo irgend auf der Erde ein neuer Tag begonnen, 

Im Sonnenlicht die Menfchheit die freie Bahn gewonnen 
Aus Klofter- und Kirchenbann, da rufen taufend Zungen: 
„Gekreuzigt und nerbannt ihn! Rur keine Reuerungen!” 
Doch feit dem erflen Kampfe der fiegreichen Kroniden 
Ward immerdar die Palme der neuen Kraft beſchieden, 
Ob ſich der Spott gerühret und ob der Schmerz gefungen, 
Ob Zorn und Angſt gefchrieen: „Rur Peine Neuerungen!" 
Solang ich lebe, hab’ ich mit Neuem es gehalten, 

Und doch bekehr' ih nun mich: Fortan. bleib’ es beim Alten! 
Denn iſt's ein alter Brauch fon, daß Neues durchgedrungen, 
&o bleib's bei diefem Brauche. Rur Beine Reuerungen! 

Nach diefem epigrammatifchen Reformbanket wird 
man fi wundern, den Verfaſſer doch unter ben Geg 
nern ‚ politifcher Neuerungen zu finden. Indeſſen mas 
Mephifto von der Kirche fagt, das gilt auch von der 
Doefie: fie hat einen guten Magen und ein richtiger 
Vers verbaut jedes Glaubensbekenntniß. 

Ganz frei von politifhen Anfpielungen und in de 
Form noch geflärter und graziöfer als Förfter ift Karl 
Ludwig Blum in feinen Gedichten. Das anfprudt: 
loſe Auftreten bderfelben bemweift, daß fie nur bie begle- 
tenden Grazien eines vielfeitig thätigen und bemegten 
Lebens find, fowie die Harmonie und Reinheit der Form 
hinlänglich darthut, daß das Horazifche „nonum prematur 
in annum“ bier in des Worts verwegenfter Bedeutung 
beobachtet worden ift. Die Feile, welche die junge nur 
zu oft tagelöhnernde Literatut ihren Schriften nicht m 
theilen kann, ift diefen Gedichten mit vollfter Behaglid- 
feit gewährt worden, ſodaß fie in ihrer Gorrectheit dm 
extravagirenden Belüften vieler jüngern Poeten zum Ru 
ſter dienen fönnen. Die überwiegende Mehrzahl br 
Gedichte ift Liebespoefie, deren Inhalt freilich mes 
Neues bietet, aber das Alte in anfprechender Form dit: 
führt. Goethifivende Mastenfcherze, Kunft- und Literatur 
Dialoge, einige Balladen und Romanzen und helleriſche 
Freiheitsgedichte ſchließen ſich den Kiebesbichtungen an. 
Sonette und Stanzen find befonders glücklich gehandhabt, 
waͤhrend viele fpecififch Goethe ſche Ausdrücke den Bedid- 
ten etwas Behagliches, Weiches und Graziöfes verleihen 


Mild und Fräftig zugleich find 3. B. folgende Rad 
länge zu den „Klagen Griechenlands”: 


Die Nacht fprüht Sternenfunken 
Rad) fefter Stunden Schlag ; 
Von füßen Traͤumen trunken 
Kommt dann der junge Zag; 
Und läßt die Luft zum Stürmen 
Den Binden freien Lauf, 

Es muß das Meer fih thürmen 
Und reißt den Abgrund auf. 


Der Lenz ſchmuckt ſich in Kränze, 
Der Herbft reicht und den Moft; 


Der Sommer folgt dem Lenze, 
Dem Gerop v8 Bintess Fra. 
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Der Erde ſchoͤner Garten, 

Der Welten kuhne Bahn, 

IR dem Geſetz, dem harten, 
In Demuth unterthan. 

Der Menſch nur Kar gewaltig 
Solch ehernem Geſchick 

Draͤut's dir auch 
Doch zwingt's dein freier Bück. 
Du traͤgſt des Schickſals Walten 
In bir, des Willens Kraft, 

Der, wie Gefchi mag fi alten, 
Setbft feine Welt fih ſchafft. 


Richt weint der Fels, daß er im Riederrollen 

Den Wand'rer traf auf harmlos frohem Bug, 

Nicht weint der Berg, dem Flammen wild entquollen, 

Daß er auf munt’re 9er Verderben trug, 
. Richt meint dab Meer, daß ed von Grimm geſchwollen, 

&o Schiff als Mann verfhlang im Sturmedflug, 

Nicht wird die Erde Thraͤnen Denen zollen, 

Die berftend fie in ihrem Schoos erfchlug. 

Dog fieht ein Menſch den andern Kummer tragen, 

So füplt er's mit, ais trüg’ er felbft am Leide; 

Bernimmt er einen andern männlich Magen, 

So klagt nicht einer, nein, bald klagen beide. 

Sicht ex die Unſchuld vor dem Wüthrich jagen 

Und fieht gezüdt des Schwerts verruchte Söneie, 

Wer lebt, dem nicht gleich alle Adern ſchlag 

em brennt vor Grimm nicht gleich dad Endemeitet 

Die nach orientalifchen Vorbildern geſchulte Lyrik bes 

wegt fi vorzugsmeife in Meflerionen, deren Inhalt die 
echte Weisheit und der echte Genuß des Lebens ift. 
Diefer wetöftlihe Divan ift bekanntlich zuerft von Goe⸗ 
the ausgepolftert worden; feitbem haben Rüdert, Sche⸗ 
fer, Daumer, Bodenftedt darauf ihre Gedanfenpfeifen, 
ShHafelen qualmend, geraucht. Julius Hammer fließt 
fi$ in feinen Dichtungen „Zu allen guten Stunden” *) 
diefen Vorgängern an, wenngleich er mehr im Allgemei- 
nen den orientalifchen Geift beſchaulicher Betrachtung 
athmet, als feine beflimmten. Klingflangformen nad» 
ahmend wiedergibt. Das Werken ift als ein Erbau- 
ungsbuch für Laienpriefter nach den SKalendermonaten 
gruppirt. Jeder Monat beginnt mit weitfchichtigen, viel« 
gereimten Knittelversreflerionen, die an Kalenderereigniffe 
antnüpfend den neuen Monat gefchwägig begrüßen und 
hereinklingeln. Hinter biefem Schellengelaͤute der vor« 
ausfprengenden Betrachtungen folgen dann bie in regel ⸗ 
mäßigen Bersmaßen aufmarfchirten „Gedichte“, unter 
denen ſich viele finden, die durch Lieblichfeit der Form 
und Gedankengehalt ausgezeichnet find, neben andern, in 
benen der Quell der Reflerion allzu ergiebig und felbft- 
genugfam hervorfprudelt, ohne indeß Trübes oder Unkla- 
res zutage zu fördern. Dieſe neuen Weiſen aus dem 
Morgenlande Haben in Auffaffung und Durchführung 
etwas Warmgemüthliches, über welchem man gern ihre 
allzu ——— Eigenheit vergißt. Waͤhrend der Wein 
3 heiterer Trink · und Liebeslyrik anregt, praͤſidirt bie 

unſchbowle bei dem geiſtigen Sympoſion der weſtoͤſt ⸗ 
lichen Weisheit. Punſch macht plauderhaft, und dieſer 

*) Bu allen guten Stunden. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, Broddaus. 185. 16, 1 Thir. 6 Nor. 


Ton ber gefelligen Plauderei iſt in den Hammer'ſchen 
Gedichten und allen, welche derfelben Richtung angehö« 
ven, vorberrfchend. Ihr Vorzug beftcht ohne Zweifel 
darin, daß diefe Lyrik gedankenvoll ift und daß uns von 
ihr nicht Teiche leere Teller präfentict werden, während 
es ihr wol mitunter paſſi ſirt, daß fie zu viel ohne Maß 
und Geſchmack auf einen Teller häuft. Uns gefallen 
baher die kürzeſten Gedichte am beften, in denen biefe 
Weisheit fo weife ift, ihren Reichthum zu befchränten 
und prägnant zufammenzufaffen. Wir thellen einige die- 
fer Gedankenperlen mit: 


> Zefter Grund. 


Ein Bündniß kommt gar leicht auftanbe, 
Wenn gleiches Bedürfniß ſchlingi die Bande. 
Doch Segen ift nur bei dem Bunde, 

Ruht er auf fittlich-feftem Grunde. 

Und daß die Dauer dem Gegen ziht „feste, 
ei das Bertrau'n des Bundes Seele. 

So wird, ift erft der Weg gelichtet, 
Gemeinfam Gutes ausgerichtet. 


Outer Rath. 
Willſt dir ein Röslein erfehen, 
&o merke zweierlei: 
Daß es zu früh nicht am Tage, 
Daß es zu ſpaͤt nicht fei. 
Es färbt die mn 
Jedwede Roſe roth, 
Und Abends fiehſt du den Dorn nicht, 
Der deine Hand bebroßt. 
&üfer Zwang. 
Und kehrt die liebliche Beit zurüd, 
Wie faflen mich eigene Schauer, 
Was mich betrübt bat, wird zum Süd, 
Und Süd wird füge Zrauer! 


Die Stimme des Waldes, die Baͤchlein im Thal, 
Die Blätter, die Blüten im Hage — 

Ach, drängen fie fih denn alzumal 

Aus meiner Bruft zutage? 


Der Lenz ftürzt über mid munderreiß, 

Als wollt’ er mir felbft mid) entraffen, — 

So fchafft er mich neu und zwingt mid zugleich, 
Ihn mit zu bilden und haften. 


Bon den Balladen theilen wir „Das Mädchen am 
Brunnen” mit: 
Wenn Mitternacht gerufen 
Der Stunden Klnderin, 
Dann ſchleicht vom Rabenfteine 
ine arme &ünderin. 


Wie Mondenliht — fie 
Ein Iuftig Sterbekle 

Ihre blafien Züge er 
Bon tiefem Herzeleid. 


Sie ift ja längft geftorben, 

Hat fie im Grab’ nicht Ruh’? 

a wandelt mit eiligen Schritten 
Dem nahen Brunnen zu. 


i Sie taucht den Eimer unter, 
Sie zieht Im ſchwer Par 
Mit einem 
Gicht fie das —— aus. 
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ie ſchoͤpfet und fie feufzet 

Bei jedem neuen Bug, 

Weil ihr nur Wafler, Wafler 

Herauf der Eimer trug. 

Eine Stunde ift vorüber, 

Da hält fie fhaudernd an: 
„Bielleigt, mein Kind, bringt morgen 
Der Eimer did heran!” 

Und wenn fie fo gefprocdhen, 

Sieht man fie ſchwinden hin, 

Wie Mondenliht verwehrt 

Die arme Sünderin. 4 

Diefelbe Kormbeherrfhung und fprachliche Virtuofität, 
die fih in diefen einfachen Klängen ausfpricht, fehlt auch 
nicht jenen in Gedanken und Reimen luxurioͤſen Ein- 
leitungen, obgleich, hier der didaktiſche Ton, bei aller Vor« 
trefflichkeit einzelner Lehren, fchleppend und ermüdend 
wirkt. Diefe Verſe find vom Verfaſſer wie Profa ge 
ſchrieben, und nur Gedankenftriche find die Grenzfteine, 
wo ber eine auf feinen unfcanhirbaren Füßen zu laufen 
anfängt, wenn dem andern der Athem ausgegangen ift. 
Diefe metrifhen Truppen find in der That zu irregulär, 
ale daß fie in irgend einer ſtrophiſchen Schlachterdnung 
aufgeftellt werden könnten, 3. B.: 

Wieder hatten die Genoſſen — zu guter Stunde — feit: 
lich gefchloffen — die traute Runde. Herrlich erglängte des 
Feſtfaals Wunderbau — von deffen lichtdurchſtrömier Kuppel 
tiefes, ſtilles Blau — herniederblidend zu lächeln ſchien: — 
Laßt mid) der Sehnſucht eilendem Blick die reizende Grenze 
zieh'n — die vor ihm weichet immerzu — und ihm doch 
lodend ſchmeichelt mit füßer Ruh’! — Won oben kehret auf leifen 
— fanft fih ſchwingenden Gleifen — die aus Sonnengold 
ein heit'rer, lieblicher Zauber gefponnen hold, — zurüd das 
teuntene Auge, wie noch kaum — erwacht von einem Räthfele 
traum, — und fieh'! die Loͤſung ift mit einem mal gefunden: — 
Lauterer Goldſtrahi hat fih mit Wunderbläue verbunden, — 
und zu der Bermäblung frober Beier weh'n und wallen — freund» 
lich die grünen Schleier durch die Hallen. 

Die Lieder von Julius von Rodenberg*) klingen 
an fehr verfchiedene Mufter an. Ihr Grundcharakter ift 
Jugendlichkeit. Darunter verfichen wir ſowol die Friſche, 
Unbefangenheit und Lebensluft als auch den Mangel an 
Originalität und tieferer Gedankenbildung. Iugendlichkeit 
iſt Empfänglichkeit, Offenheit für alle Eindrüde, leichte 
Beftimmbarkeit durch imponirende Vorbilder; aber ihr 
fehlt Das, mas man in höherm Binne den Stil zu 
nennen pflegt. Dazu nehmen in dem vorliegenden Bände 
den nur die helgolander Gedichte einen Anlauf, und 
das Lied „Marie vom Oberlande“ ift in feiner Art 
vortrefflih. Alle übrigen Gedichte find in der Form 
gefeilt und anmuthig und zeugen von einem glüdlichen 
formellen Talent, aber der Inhalt erhebt fich felten über 
das Niveau des Alltäglichen, an das wir nachgerade zu 
fehr gewöhnt find, um uns dafür begeiftern zu können. 
Gerade auf biefem Gebiete verlangen wir den Durd- 
bruch einer‘ ganz originellen Bichterfraft, die uns bie 
allbefannte Liebe des Jünglings zur Jungfrau und die 
ebenfo befannten vier Jahreszeiten noch ein mal geniefbar 


*) Lieder von Julius von Rodenberg. 


Bweite Auflage. 
Hannover, Rämpler. 1851. 8. E 


1 Thir. 22%, Nor. 


macht. Blos gute Gedichte genägen bier nit, denn 


"| fie find nicht viel mehr als eine glüdliche kaleidoſtopiſche 


Verſchiebung des hundert mal Dagewefenen. Soiche 
Gedichte müffen im eminenten Sinne gut fein. Auch 
der burſchikoſe Ton kann night für originell gelten. Bir 
find feit Heine mit allen Arten beffelben volllommen 
vertraut. Auch daß die Poeten die Bücher gern in die 
Ede werfen und die Schule ſchwaͤnzen, if eine befannte 
Thatſache, die ihnen übrigens weder fehr zum Ruhme 
noch fehr zum Vortheil gereicht. So fang ſchon der 
fporenklirrende Student Karl Bed: 

So ftürm’ id fort. Er ift ein toller Bube, 

Hör’ ich verdrießlich den Philifter ſchmaͤhlen. 

Was jigt der Traͤumer nicht in feiner Stube 

Und läßt aus Büchern ſich die Welt erzählen? 

Rein, nein, id bin, idy bin Fein Müßiggänger, 

Auf diefen Fluren lern’ ich die Geſchichte, 

Das rauſchende Gezweig ift mir ein Sänger, 

Und Buſch und Grafer find mir Kraftgedichte. 

Diefen Uebermuth, der von nichts als „Kraftgebich- 
ten’’ träumt und fie felbft in den unſchuldigen „‚Grä- 
fern” entdeckt, kann man ſich wegen feines Schwungs 
noch eher gefallen laffen als die Melandyolie eines Stu ⸗ 
diofus, der fich mit feiner Facultätswiffenfchaft überwer- 
en. hat: 
ws Ich mag nicht leſen, denken, fchreiben, 

Mir find die Bücher ganz zuwider! 
Ich ſehe nur bie Wolfen treiben, 
Ic höre nur die muntern Lieder. 

Das fingt „der betrübte Juriſt““ in Nodenberg's 

Gedichten, während der fünftige Doctor juris klagt: 
Am Baume zittert das grüne Laub, 
Die Rofen duften und winken 
Ih aber fol in Actenftaub 8 
Bis an das Herz verſinken. 

In Actenſtaub, in Buͤcherwuſt 

Bis an das Herz und weiter, — 

Und draußen lodert des Sommers Luft, 
Da klingt und blüht es fo heiter. 

Die Vögel fingen im Sonnenlicht, 

Sie jubelh aus voller Kehle, 

Und was der weile Profeffor fpricht, 
Das hör’ ich mit halber Seele. 

Es wäre gewiß beffer, wenn auch der Poet dies mit 
ganzer Seele hörte. Denn fo berechtigt ‚die unbefangene 
Naturluft ift, fo klingt es einem doch dabei immer 
mepbiftophelifh mahnend in die Ohren: „Verachte um 
Vernunft und Wiffenfchaft!” ine tüchtige wiſſenſchaft · 
liche Durcbildung gibt auch für die Poeſie erſt die ge 
biegene Grundlage. Dies mag philiftrös klingen; wir 
erwähnen es aber befonders deshalb, weil wir dem lie 
benswürdigen Talent Rodenberg's die vollfommenfte Aus- 
bildung wünfcen und weil wir. bei diefem Dichter bis 
jegt noch einen empfindlichen Mangel an Gedankeninhalt 
bemerken, durch welchen viele feiner Gedichte eine unreife 
Faͤrbung erhalten. Die Kritik, die befondere Maß und 


‚Korm im Auge behält, wird ihnen gerechtes Lob fpenden 


koͤnnen; aber bie Zeit ift zu ergiebig an Igrifchen Form ⸗ 
talenten, als daß wir nicht auf die andere Seite, auf 
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den Inhalt, den Hauptnachbrud legen müßten. Das 
Kied fol zwar fein ſchweres Gedankengepäck zu tragen 
haben, eben deshalb aber erfodert es Genie, den un. 
nachahmlichen Reiz des Urfprünglichen, das bei aller 
Einfachheit doch nicht an verbrauchte Weiſen erinnert. 
Das beſte Lied der Sammlung ift ohne Zweifel das 
fhon aus „König Harald's Todtenfeier” bekannte: 


Marie vom DOberlande. 
Wie find fo fhön auf Helgoland 
Die Mädchen und die Weiber! 
Der rothe Rod mit gelbem Band 
Umfchließt die ſchlanken Leiber. 
Ia, Perlen find’6 von klarem Schein 
Im oͤden Dünenfande; 
Die fchönfte Perle nenn’ ic) mein: 
Marie vom Oberlande! 


Es grünt ein Bäumlein auf dem Falm, 
Ein Häuslein fteht darunter, 

Rings um die Thür waͤchſt Buſch und Halm 
Und raufcht allzeit fo munter. 

Aus Rofen [haut ein Fenſterlein 

Wol nieder bis zum Strande: 

Die fhönfte Rofe nenn’ ich mein, 

Marie vom Oberlande ! 


Zum grünen Waſſer heißt ein Saal, 
Das ift ein fröhlich Klingen, 

Wenn bei der Sonntagslichter Strahl 
Die luftigen Schiffer fpringen. 

Wie leuchtet dann der Mädchen Reihn 
Im feftlihen Gewande: 

Die ſchönſte Dirne nenn’ ich mein, 
Marie vom Dberlande! 


Bom zes Strande flößt ein Kahn, 
Der Wind, die Wellen toben. ., 

Ein Fenſterlein ift aufgethan, 

in Tuͤchlein weht von oben. 

Ach Gott, es muß gefchieden fein, 

Ob wild die See auch brande: 

Auf Wiederfeh'n, Herzliebfte mein, 
Marie vom Oberlande! 


Die „Kriegslieder‘’, welche die Sonettenform mit : 


großer Gefchidlichteit handhaben, werden vom Dichter 
felbſt, im erſten Sonett an Rüdert, für Nachahmungen 
diefes Sängers erklärt: 

Den Ton, den du fo Elingend angegeben, 

Den hab’ ich nun andächtig fortgefungen: 

Sollt' ich dir dafür nicht zu danken freben? 

Viele derfelben find ſchwunghaft und Fräftig, in an⸗ 
dern dagegen herrfcht die Phrafe vor. Julius von Ro- 
denberg hat eine unleugbare Verwandtſchaft mit Otto 
Noquette. Doch ift Roquette in feinen Glanzftellen 
poetifch bedeutender, hat mehr Weihe und Grazie, waͤh⸗ 
rend Rodenberg das Phantaftifhe und Nebulofe ver 
meibet, das bei Roquette fo oft in den Vordergrund 
tritt. Die Yugendlichkeit ift ohne Frage berechtigt, nur 
muß fie nicht eine Jugendlichkeit à tout prix fein und in« 
fofern altern, als fie die Energie des reifern Gedankens 
in fih aufnimmt. Die bemooften Häupter, die noch mit 
den Sporen flirten, erweden in der Poefie nur gerin- 
ges Intereffe. Wo die Zugendlichkeit eine Zukunft ver- 
beißt, fol fie willlommen fein. Dann muß fie aber all« 


mälig aus dem Kreife befangener Nachahmung heraus« 
treten und fich feldft einen Stil fchaffen. Erſt der Seil 
{ft die toga virilis des Schriftſtellers und mit ihm erft 
beginnt feine Geltung auf dem Forum ber Kiteratur. 
Nudolf Gottſchau. 


Neue Erſcheinungen auf dem Gebiete deutſcher 
Literaturgeſchichte. 
GBeſchluß aus Nr. 41.) 

13. Reue Driginalpoefien Johann Fifhart’s. Herausgegeben 
und mit einer literarhiftorifchen Einleitung und neuen Auf ⸗ 
ſchlüſſen über 3. Fiſchart verfehen von Emil Weller. 
Halle, Schmidt. 1854. Gr. 8. 15 Nor. 

Schade um den guten Willen des Verfaffers! Denn 
er befigt weber von den Vorarbeiten über Fiſchart irgend 
ausreichende Kenntniß, noch hat er einen Begriff von 
ber Methode, mit der ſolche Dinge behandelt fein wollen, 
wenn fie der Wiffenfchaft irgend einigen Gewinn gewaͤh⸗ 
ven ſollen. Weller's fogenannte Literarhiftorifche Einlei⸗ 
tung nebft neuen Auffchlüffen umfaßt 22 Seiten; da 
heißt es unter Hinmeifung auf Vilmar's trefflihen Ar⸗ 
titel in Erſch und Gruber's „Allgemeiner Encyklopädie 
der Wiffenfhaften und Künfte”: er kennt nur „einige 
Schriften Fiſchart's, und die Meufebah’fhe Sammlung 
fol in der Löniglichen Bibliothek zu Berlin „vergraben“ 
liegen; dennoch, aber zweifelt Weller frifchweg, ob „die ⸗ 
fem fleigigen Sammler alle von ihm entdedten Schriften 
bekannt geworben find“. Kerner verzeichnet Weller höchſt 
überflüffigerweife die Titel der bisher befanntgewordenen 
Fiſchart'ſchen Schriften S. 2—16 unvollftändig und ohne 
alle bibliographifche Genauigkeit. Es werden dann ©. 
46—18 mit ebenfo geringer Genauigkeit noch zehn 
Schriften Fiſchart's aufgezählt, welche Weller — wie es 
ſcheint, denn nicht einmal darüber fpricht er ſich beftimme 
aus — zuerft entdedt zu haben glaubt; da mir Vilmar's 
erwähnte Abhandlung augenblidtih nicht zur Hand iſt, 
fo kann ich eine genaue Eontrole nicht vornehmen. Das 
Brauchbarfte an dem Verzeihniß find die Notizen, daß 
die legtgenanaten Schriften größtentheil® auf der züricher 
Stadibibliothek zu finden find. Es find der Schrift end- 
lich beigegeben Abdrüde von dem „Vncaluiniſch Gegen 
Babftüblein”, von dem „Mardiciff oder Markkſchiffer⸗ 
Gefpräch”, von „Malchopapo” und „Ueber einen Ein- 
fiedelnfgen Propheten”. Don ber fo durchaus nöthigen 
Kritik ift in dem ganzen Schriftchen nichts zu finden und 
ebenfo wenig von wirklich „neuen Auffchläffen” über Fiſchart. 


Einer der intereffanteften und vielfeitigften Schrift- 
fieller des 47. Jahrhunderts hat kurz nacheinander zwei 
felbfländige Abhandlungen Hervorgerufen: 

14. Chriſtian Weife als Dramatiker. Inaugural» Differtation 
von Ernft Wilhelm Hermann Kornemann aus 
Volkmarſen. Marburg 1853. 

15. Ehriftian Weile. Eine literarhiftorifche Abhandlung von 
H. Palm. Breslau, Goſohorsky. 1854. 4. 10 Nor. 
Der Verfaſſer der erftern Arbeit gibt nach einer fur- 

zen Biographie Weife's ein chronologifches Verzeichniß 
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von AS feiner Schaufpiele, welches jedoch, wie fih aus 


Palm's fpäterer Arbeit ergibt, weder vollfiändig noch in’ 


Bezug auf die Zeitangaben ganz correct if. In dem 
zweiten und größten Abſchnitte der Abhandlung ift eine 
ziemlich genaue Inhaltsangabe der 15 Schaufpiele ent- 
haften, welche ber Verfaſſer aus eigener Anfchauung 
kennt; bei der &eltenheit vieler diefer Dramen muß 
man für diefe Mittheilung dankbar fein; auch die kur⸗ 
zen Beurtheilungen, die der Verfaſſer beifügt, find im 
Ganzen treffend. Ein dritter Abſchnitt endlich, durch 
welchen Weiſe als Dramatiker charakterifirt werden fol, 
enthält ganz Richtiges und Verftändiges, verräth aber 
doc fehr den Anfänger in derartigen Wrbeiten, da er 
ſich ziemlih an der Oberfläche hält und fchon deshalb 
feinen Gegenftand durchaus nicht erfhöpfen kann, weil 
der Derfaffee mit der fonftigen dramatifchen Literatur 
des 47. Jahrhunderts in Deutfchland bei weitem nicht 
hinreichend vertraut zu fein ſcheint. Die in einem An⸗ 
hange abgebrudten vier Scenen aus verfchiedenen Stüden 
genügen nit, um ein Bild von Weiſe's dramatifcher 
Dichtart zu geben. 

Ungleich umfaffender und gediegener ift bie treffliche 
Monographie von Palm. Sie umfaßt zunächft Weife’s 
gefammte dichterifche Tätigkeit, feine Iyrifchen Gedichte, 
feine Romane, welche ich jedoch ihrer fehr mangelhaften 
Compoſition wegen Bedenken tragen würde „für bie be 
ften feiner Leiftungen“ zu erklären, und feine Dramen, 
deren Zahl hier auf 54 feflgeftellt wird. Mit fehr we 
nigen Ausnahmen befpriht Palm alle diefe Arbeiten aus 
volftändiger und genauer Kenntniß derfelben; da ihm 
auch bie Kenntniß der gleichzeitigen verwandten Erſchei⸗ 
nungen zugebote fteht, fo Hat er ein äußerft lebendiges, 
anfchauliches und gründlich eingehendes Bild feines Schrift- 
ftellers entworfen, welches durch eine frifhe und anzie⸗ 
bende Darftellungsweife noch ganz befonders gewinnt. 
Einige Momente find allerdingd noch übrig, in wel 

“hen mir Palm feinen Stoff nicht ganz erfchöpft zu 
haben ſcheint. Wenn er Weiſe's Hiftorifhe Dramen in 
Bezug ‚auf die geſchickte Unlage der Intrigue den bibli- 
{hen Stüden nachſtellt, fo ann ich dies umfomweniger 
beftreiten, als ich gerade von jenen äußerft wenig genau 
kenne; dagegen hätte wol hervorgehoben werben follen, 
welch großer Gewinn ſchon darin Tag, daß Weife es 
magte, politifhe Stoffe aus einer wenig fernen Vergan- 
genheit dramatifch zu behandeln. Dies hatte bisher nur 
A. Gryphius in feinem „Karl Stuart‘’ und in weit 
weniger unbefangener Auffaffung verfucht; öfter zwar 
geſchah es in ber gleichzeitigen Romanliteratur, hier aber 
meines Wiffens ftets fo, daß die gefchichtlichen Perfonen 
hinter beliebigen andern, oft allegorifhen Benennungen 
verfiedt wurden. So war es denn in ber That feine 
Kleinigkeit, daß Weife gerade folhe Partien der neuen 
Geſchichte, welche ziemlich häfliger Natur find, mit 
kecker Offenheit dramatiſch zurechtſchnitt, und es bleibt 
nur zu beklagen, baß er doch zu aͤngſtlich geweſen zu 
fein fcheint, das Gleiche auch an Stoffen aus ber vater- 
ländifchen Geſchichte zu verfuchen. in anderer Punkt, 





auf den mir Palm nicht ganz das hinreichende Gewicht 
zu legen ſcheint, iſt die offenbar bewußte Confequenz, 
mit welcher Weife die Sprechweife und die Sitten in 
feinen bibfifhen Stüden der unmittelbarften Gegenwart 
entlehnt; Palm ſcheint dies fogar für unabſichtlich zu 
halten, worin ich ihm nicht beiftimmen kann. Es hängt 
dies nämlich mit dem Tegten Punkte zufammen, den id 
noch berühren wil. Palm lobt ausdrücklich Weife's 
milde und gemäfigte Polemik; man kann dies Lob voll 
kommen gerecht finden und doch nicht Palm's Anfıht 
theilen, daß bie „Zweifache Poetenzunft“ das einzige 
Stüd fei, „bei dem wir eine ziemlich, directe "Polemik 
wahrnehmen”. Abgeſehen davon, daß auch der „Bäu- 
riſche Macchiavell” und das „Nachfpiel von Tobias und 
ber Schwalbe” fehr wefentlih von polemifchen Elemen ⸗ 
ten durchdrungen find, Tann id, es kaum für eine blofe 
Vermuthung von mir halten, daß Weiſe jene Uebertra- 
gung gleichzeitiger Sitten und Redeweiſen auf die nad 
Raum und Zeit entlegenften Stoffe wiffentli und wil 
lentlich in polemifcher und fatirifcher Abficht vorgenom- 
men habe, fodaß hier eine Aehnlichkeit zwifchen ihm und 
A. Gryphius hervortritt, der in feinem „Horribilicribri⸗ 
far ebenfalls die Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs 
überall durchblicken läßt. Daß Weife überhaupt zu fü 
tieifcher Polemik wohl befähigt und- aufgelegt war, be 
weifen feine Romane zur Genüge. Weiſe ficht gan 
fireng auf dem bürgerlichen Boden feiner Zeit; wenn er 
alfo auch hier und da feine „gutmüthige Satire" gegen 
diefen felbft richtet, fo hegt er doch mach andern Seiten 
eine ernftere Abneigung: gegen das franzöfite Hof 
wefen; bier mußte er vorfichtig zuwerke gehen, doch ki: 
ftete ihm da die komlſche Perfon feiner Dramen gute 
Dienfte, fo im „Markgraf d’Ancre”. Ein anderer Gr 
genftand feiner Abneigung war die verkehrte unvolksthüm ⸗ 
liche Bildung feiner Zeit, die Entfiellung der Mutter 
ſprache durch fremde Einfchiebfel ebenfo mie durch une 
fländigen Purismus, die unreif[hwülftige Poetaſterti 
überhaupt. Hierher gehören die durchweg fatirifchen Stüde 
„Bon Tobias und der Schwalbe’ und die „Zmeifahe 
Poetenzunft”. Namentlich aber benugte er die biblifhen 
Stoffe, um bier in ben obenerwähnten Anachronismen 
oder Traveftien feiner Laune den Zügel fchiefen zu la 
fen; als Belege Hierzu ermwähne ich aus der „„Opferung 
Iſaak's“ die förmlichfte Behandlung fteifer Etikette in 
dem Zufammentreffen Abraham's mit Abimelech und 
Saat; die bäurifche Roheit und Tölpelhaftigkeit in den 
dem unmittelbarften Leben abgelaufchten Kirmesfcenen; 
ferner aus „Jephtha's Tochtermord’’ die Schilderung dei 
Heerweſens in einer höchſt ergöglichen Werbefcene, die 
er wol felbft erlebt haben mochte, wie denn fogar Jeph 
tha's Söfdlinge mit Gpießruthen bedroht werden. Bol 
noch auffallender ift es, daß ich ſogar mancherlei Spu⸗ 
ren einer theologifchen Oppoſition finden: bie officellen 
Vertreter der altteftamentlichen Staatsreligion werben mit 
wirklich ſtarker Reſpectwidrigkeit behandelt, und eine 
höchſt rationaliftifche Auffaffung offenbart ſich barin, dab 
Haats Opferung nicht nur auf dem Titel fen bie 
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„vermeinte“ genannt, ſondern auch in einer beſondern 
Scene auseinandergefegt wird, daß ber wirklich geopferte 
Widder einer nahen Heerde entlaufen ift, weshalb denn 
auch Abraham Schadenerfag für denfelben leiften muß. 
Unter Berückſichtigung bdiefer Umftände bin ich zwar ganz 
mit Palm der Anfiht, daß Weiſe's Polemik in fehr 
milder Form auftritt, glaube fie aber doch als einen 
durchgehenden Zug auch feiner Dramen bezeichnen zu 
müffen. Uebrigens hoffe ih, daß Palm in den vor- 
ftehenden Bemerkungen und ihrer verhältnigmäßigen Aus« 
führlichkeit nur einen Beweis des großen Intereffes fe- 
ben: wird, welches ich an feiner Abhandlung als einer 
mefentlihen Bereicherung unferer Literaturgefchichte ger 
nommen habe. 


16. Die Wiener Haupt: und Staatsactionen. Ein Beitra 
zur Geſchichte des deutfchen Theaters von Karl Weiß. 
Mit einem Anhange: enthaltend den vollftändigen Abdruck 
eines Manuferipts der kaiſerl. Hofbibliothef in Wien. 
Wien, Gerold. 1854. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 
Belanntlih bat erft Prug in feinen „Vorleſungen 

über die Gefchichte des deutfchen Theaters” den Begriff 

und das Wefen der „Haupt und Staatsactionen” mit 
ausreichender Schärfe feftgeftellt; bei dem dürftigen Ma- 
terial jedoch, welches ihm an derartigen Dramen zugäng- 
lich war, konnte auch er namentlich ihren literarhiftori- 

[hen Zufammenhang mit der übrigen deutſchen Bühnen- 

Dichtung noch nicht erfchöpfend darlegen. Go ift es denn 

fehr erfreulich, daß durch die Arbeit von Weiß und die 

ihr beigegebenen urkundlihen Belege auch die Erkennt 
ni diefer dichterifchen Productionen eine wefentlihe För- 
derung erfährt. Weiß führe vor allen Dingen den Ber 
weis, daß auch die Haupt- und Gtaatsactionen Fein 
ifolirte® und unorganifches Glied in dem Entmwidelungs- 
gange der bdeutfchen Dichtung find, fondern im Gegen» 
fage gegen das gelehrte Drama, gegen das Schäferfpiel 
und gegen die Oper des 47. Jahrhunderts eine unmit- 
telbare Bortfegung des Volksſchauſpiels bilden, wie dieſes, 
freilich auch nicht ohne fremdländifche Einflüffe, ſich durch 
die „engelländifhen Komödien” geftaltet hatte. Manche 

Frage bleibt dabei freilich noch offen: der Fortgang von 

Hans Sache, welchen Weiß fo gut wie gar nicht berüd- 

ſichtigt, zu Ayrer wird nicht erklaͤrt, und ich wenigftens 

kann eine folhe durchgängige Abhängigkeit des Letztern 
von den „‚engelländifhen Komödien‘, wie fie Weiß an« 
nimmt, noch nicht für hinreichend ausgemacht halten. 

Defto ficherer ſteht mir die bier gegebene Ausführung, 

daß als der eigentliche Schöpfer der Haupt» und Staat 

actionen aus dem Altern Volksſchauſpiele heraus Velt⸗ 
heim — von Weiß überall Velthen genannt — anzu⸗ 
fehen if. Die Hauptfache jedoch in der vorliegenden 

Darftellung bildet das über ‚die Anfänge der wiener 

Bühne mit großer Sorgfalt und Genauigkeit Zufammen- 

geftellte: es ergibt fich daraus Hauptfächlich, daß die wiener 

Volksbũhne, durchaus bedeutungslos und unfelbftändig, 

nur dürftig von herumziehenden Schaufpielergefellfchaften 

aus Norbdeutfchland verforgt wurde. Der Aufſchwung und 
der Charakter, welche gerade der dortigen Volksbühne bie 





auf den heutigen Tag eine durchaus eigenthümliche und 
hervorragende Stelle verleihen, wurden faft plötzlich durch 
einen einzigen Mann, buch Joſeph Stranigky hervor 
gerufen, der 1706 zuerſt in Wien auftrat, aber erſt feit 
etwa 1742 zu vorherrfchender Geltung fam und der dor- 
tigen Volksbühne eine wefentlich neue Wendung gab, 
welche ſich zunächft vorzugsmweife in Haupt» und Staats. 
actionen kundgab. Solcher Haupt= und Gtaatsactionen 
nun aus der Stranigky’fchen Zeit hat Weiß in einem 
Manufeript der Laiferlihen Hofbibliothek funfzehn genau 
unterfucht. EIf derfelben, melde dem Jahre 1724 an« 
gehören, und drei jedenfalls ziemlich gleichzeitige Hält 
Weiß aus triftigen Gründen für Stranitzky's Arbeiten; 
er theilt von denfelben die Ueberſchriften, die „Actores“ 
und die vorgefchriebenen fcenifchen „Außzührungen” voll⸗ 
ftändig und mortgetreu mit; flatt des Textes, der jedoch 


"namentlih in den komiſchen Scenen theilweife nur an« 


gedeutet ift und bei der Darftellung ertemporirt wurde, 
erhalten wir ausführliche Inhaltsangaben. Die Stoffe 
oder wenigſtens die Namen der handelnden Perfonen find 
größtentheild dem fagenhaften oder gefchichtlichen Alter- 
thum entnommen; wir finden einen römifchen Kaifer 
Gordianus, Cicero's Enthauptung, eine Atalanta, einen 
Admetus, einen Tarquinius Superbus, eine Iphigenia 
auf Tauris, einen Scipio Africanus; die Titel klingen 
freilich alle viel prächtiger als dieſe einfachen Namen, 
aber von den echten Stoffen ift faft nichts übrig geblie 
ben, fondern Riebesintriguen bilden den ganzen Inhalt 
und „Hanswurſt“ fpielt unter dieſem ehrlichen deutfchen 
Namen überall eine hervorragende, wo nicht die Hauptrolle, 
da er nicht als felbftändiges Element neben der Handlung 
berläuft, fondern unmittelbar in diefelbe verflochten und der 
vegelmäßige Anbeter der vertrauten Kammerzofen ift. Eins 
diefer Stüde fpielt am fpanifchen Hofe, eins behandelt 
oder fol behandeln die Gefchichte der Adelheid von Bur- 
Hund. Theilweiſe mögen diefe Stoffe aus deutſchen Volfs- 
büchern hervorgegangen fein, doch vermuthe fh, daß auf 
ihre Auswahl auch die feit 1692 in Wien heimifche ita- 
lieniſche Burleske eingewirkt hat; in der Behandlung 
namentlich der komiſchen Partien dürften fi wol auch 
einige fpanifche Anklänge erkennen laffen, für die ja der 
Hof der Habsburger Anknüpfungspunkte genug bot. Und 
fo erfcheint denn Stranigky als ein Mann, der von al« 
len Seiten Das zu fammeln und gefchidt zu verarbeiten 
verftand, was dem Gefchmad der Zufchauer und damit 
feinem eigenen finanziellen Intereffe entſprach. Endlich 
bat Weiß noch eine Haupt und Staatsaction vom Jahre 
4714 volftändig abdruden laffen, welche mit den vor- 
angehenden Skizzen einen wunderlichen Gegenfag bildet 
und mit Recht als gelehrten, muthmaßlich geiftlichen Ur— 
ſprungs bezeichnet wird, aber fichtlich für den volfsmäßi- 
gen Geſchmack zugefihnitten ift: „Die Glorreiche Marter 
Soannes von Nepomuk unter MWenzeslav dem faulen 
König der Böhmen und die Politifhen Staats-Streiche 
und verftelte Einfalth des Doctor Babra eines Groffen 
Favoriten des Königs gibt denen Staats-Scenen eine 
Mobefte Unterhaltung.” Die Schrift von Weiß ift fo 
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forgfältig gearbeitet und bietet fo mannichfache neue Be⸗ 
lehrung, daß fie als ein recht werthvoller Zuwachs zu 
ben literarhiftorifchen Monographien bezeichnet werben muß. 


Dit den bisher befprochenen Schriften wären eigent- 
lich die mir zur Zeit vorliegenden neuen Beiträge zur 
deutfchen Riteraturgefchichte abgefchloffen ; eine Erſcheinung 
jedoch, welche keineswegs vereinzelt dafteht, veranlaft 
mich noch zwei weitere Bücher in den Kreis meiner bied« 
maligen Befprechung einzufchliefen. 

Bor 20 — 30 Jahren wurde, mehrfach der Verſuch 
gemacht, Goethe einerfeits als fpecififchen und orthodoren 
Chriſten, andererfeit6 als Hegelianer von flrictefter Ob⸗ 
fervanz darzuſtellen. Es gefchah dies wol meift wirk⸗ 
ih in gutem Glauben, und Göfchel oder Hotho oder 
Henning glaubten ſich wirklich ein Verdienft um den von 
ihnen aufrichtig verehrten Dichtergreis zu erwerben, wenn 
fie nachträglich bewiefen, wie derfelbe vor langen Jahren 
Thon unbewußt zu ihrer befchränften Schulmweisheit ger 
ſchworen habe. Wenn dabei der legte der eben Genann- 
ten der „Farbenlehre“ feine lebhafte Theilnahme zumandte, 
fo nahm das Goethe mit behaglichem Wohlgefallen auf; 
follten dagegen feine dichterifchen Seldftbefenntniffe be⸗ 
griffsmäßig conftruirt werden, fo verhielt fi) dagegen 
der „alte Herr’ mit höflicher Sronie, die Niemandem 
zunahetrat, aber noch weit weniger ſich felbft zunahe- 
treten ließ. So find denn auch jene Verkehrheiten ihres 
Wegs gegangen und glüdlich in Vergeffenheit gerathen. 
Wie aber ähnliche Einfälle von Zeit zu Zeit wiederkeh ⸗ 
ven, fo wird neuerdings ein ganz ähnliches Erperiment 
mit Schiller gemacht: auch er foll noch über ein Men- 
ſchenalter nach feinem Tode zu einer fpecififch gefärbten 
chriſtlichen Richtung bekehrt werden. Allerdings bin ich 
von jeher weit entfernt geweſen Golden beizuftimmen, 
die Schillers angebliche Beindfhaft gegen das Chriften- 
thum mit Nahdrud betonten, denn gerade darin fehe 
ich die unermeßliche Kraft des Chriſtenthums, feine welt 
gefhichtliche und allgemein menfchliche Wirkung, daß fein 
Einzelner fi feinem Einfluffe zu entziehen vermag, daf 
fein Geift noch da gemaltig if, wo das Individuum ſich 
von demfelben Tosfagen zu fönnen glaubt. Daraus folgt 
aber noch gar nicht, daß auch jeder Einzelne von dem 
Dogma bes Ehriftenthums erfüllt und durchdrungen fein, 
daß er demfelben unwillkurlich auch da huldigen müffe, 
wo er gegen baffelbe zu opponiren ſcheint oder vielleicht 
fogar beabſichtigt. Es fleigert ſich aber die Verkehrtheit 
einer folhen Behauptung, wenn Der, welcher fie auf 
ſtellt, das Chriſtenthum fireng innerhalb enger confeffio- 
neller Schranken abgrenzt und dann ben einzelnen ge» 
ſchichtlich abgefchloffenen Charakter, wo nicht zum voll« 
tommenen Gläubigen, doch wenigſtens zum @eifteöver- 
wandten jener Richtung ftempeln will. Daß aber diefer 
Verſuch neuerdings gerade an Schiller gemacht wird, ift 
doppelt widerwärtig. Daß Schiller die ewig junge Ver- 
ehrung und Huldigung des beutfchen Volt genießt, koͤn ⸗ 
nen jene Herren nicht ableugnen; flugs foll er denn zu 
einem der Ihrigen gemacht und fomit folgerichtig bewie⸗ 


fen werben, daß ihre veligiöfe Färbung die gleiche allge 

meine Verehrung genießt, was felbft dann noch auf einem 

bedeutenden Trugſchluß beruhen würde, wenn die will- 

Türlich gemachte Vorausfegung richtig wäre. Noch Bil- 

mar (zweite Auflage, &. 594) fagt 1846 ausdrüdiich, 

daß „bie «Götter Griechenlands» den völligen Bruch des 

Dichters mit dem Chriſtenthum manifeflirten”. Heut 

zutage weiß man das beffer; fiche 

17. Schiller's Götter Griechenlands, ein Zeugniß für die gute 
Sache des Chriſtenthums. Als Beitrag zum Berftändnig 
und zur gerechtern Würdigung Schillers. Bon Georg 
Reinhard Röpe. Hamburg, Perthes:Beffer u. Mauke. 
1853. Gr. 8. 6 Nor. 

Roͤpe ift kein Fanatiker; nach ihm qualificirt fi 
Schiller doch noch nicht geradezu zum Mitarbeiter an der 
„Evangelifhen Kirchenzeitung”; wol aber wird uns des 
Weitern auseinandergefegt, daß gerade die „Bötter Grie- 
chenlands“ Zeugniß ablegen von des Dichters unbemuf- 
tem Zuge und tiefer Sehnfucht nad) dem vollen und 
wahren Chriſtenglauben. Der Verfaſſer bat fi) das 
eben a priori ausgedacht, und fo muß fih das Gedicht 
denn wohl oder übel bie entfprehende Auslegung ge 
fallen laſſen. 

Ein viel gewaltigerer Kämpe ift oder dünkt ſich zu 
fein Friedrich Joachim Günther, dem wir in Diefem 
Aufjage unter Nr. 7 bereits begegnet find. Schon in 
dem dort befprochenen Werke ift die hier in Rede ftehende 
Richtung ausgefprochen; die „Götter Griechenlands” biei« 
ben bort zwar ganz ungenannt, aber von der „Jungfrau 
von Orleans Heißt es: „Das deutfche Volk Iernte, daf 
fein Liebling den Glauben kannte und ehrte, und damit 
war am Unfange des neuen Jahrhunderts ſchon viel ge 
wonnen.’’ Gelegentlich wird denn auch dort ſchon das 
Buch angelündigt, von welchem jept die Rede fein fol: 
Günther meint nämlih: „So bekannt und geliebt‘ und 
bewundert auch das «Rich von der Glocke⸗ ifl, fo wenig 
feine man bisjegt im die Tiefen feiner Gedanken ein- 
gedrungen zu fein. Darum‘ bat „Günther erfcei- 
nen laffen: 

18. Friedrich von Schiller’s Lied von der Glocke ausgelegt von 
Friedrich Joachim Günther. — U. u. d. 2: Deut: 
ſche Claſſiker in ihren Meiſterwerken dargeſtellt. Erſter 
Band. Elberfeld, Friderichs. 1853. 8. I Thlr. 
Wenn dieſes Buch gar nicht exiſtirte und es würde 

irgend Jemandem geſagt, das „Lied von der Glode“ 
folle auf 399 gedrudten Octavfeiten ausgelegt werden, 
fo würde er das entweder für eine einfache Auffchneide 
rei oder für eine der grenzenlofeften Abgefchmadtheiten 
halten. Und dennoch ift es wirklich gefehehen! Die Aus 
legung heimifcher Dichtwerke tft eine Erfindung der Tg 
ten Decennien, und bei aller Verdienſtlichkeit bat fie doc 
auch ſchon manches thörichte Machwerk hervorgerufen. 
Hätte Günther feine Auslegung auf den zehnten Theil 
ihres Umfangs befchräntt, fo Eönnte fie als eine wohl⸗ 
gelungene Satire auf die Mängel diefes Literaturzweigt 
gelten; ba dies aber fowol die Vorrede als jener maß- 
lofe Umfang verbieten, fo fann man in dem 5* mu 
einen äußerften Gipfel von Verkehrtheit erbliden. 
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man Jemandem das „Lied von der Blade” recht gründ- ! tem 


Uch verleiden, fo brauchte man ihm nur Günther's Aus- 
legung in mwohlabgemeffenen Portionen beizubringen. Um 
die wirklich grenzenloſe Abgeſchmacktheit derfelben zu ber 
legen, begnüge ich mich mit Mittheilung einer einzigen 
Stelle. Die Worte: „Gefährlich ift’s, den Leu zu weden”, 
haben &. 346 folgenden Commentar auf dem Gewiffen: 

Eine andere viel größere Schwierigkeit macht die Exklär 
rung dieſes Verfes. Die Raturgefhichte nämlich erzählt uns 
von dem Löwen gerade daB Begentheil, daß er, aus dem Schlafe 
gewedt, alle Belonnenpeit verliert und eilig flieht, daß darauf 
die Buſchhottentotten ihre Jagd berechnen, namlid ihn im 
Schlafe mit einem giftigen Pfeile anfchiegen, feiner Spur fol» 
gen und ihn nad) einigen Stunden ficher tobt finden. Danaı 
wäre es alfo gerade nicht gefährlich, den Leu zu wecken. DO 
der Dichter diefe Eigenthümiichkeit des Löwen nicht gekannt 
bat? Das wäre möglich) und auch Fein großes Unglüd. Was 

jemeint ift, weiß doc Jeder. Allein mit einiger Künfitihkeit 
ann man noch einen andern &inn herausleſen. Der Löwe 
läßt fi zähmen, fo fehr, daß man Baum noch ein reißendes 
Thier an ihm zu haben glaubt. Sowie aber plöglich die vö— 
wennatur, alfo der eigentliche Löwe, in ihm gewedt wird, 
etwa durch einen unbedachtſamen Scherz, namentlich beim Selen 
geftaltet er ſich ſchnell in ein furdtbares Ungeheuer um. Died 
angenommen hieße es denn hier: die Löwennatur in dem Lö: 
wen weden. Indeſſen, wie gefagt, ift dieſe Erktaͤrung etwas 
künſtlich und lieber ein kleines naturgefchichtliches Verſehen 
anzunehmen. 

Welch entfeglich breites und langweiliges Gefchwäg ! 
Ich möchte wol wiffen, ob Kichtenftein, der die Löwen 
aus perfonlihem Umgange etwas genauer kennen foll 
als Günther, ſich auch ſchon viele graue Haare über 
Schiller's naturgefchichtswidrigen Vers hat wachen lafe 
fen und feine Zuflucht zu „etwas künſtlichen“ Austegun- 
gen bat nehmen müflen. Abgeſehen von biefen Abge- 
fhmadtheiten, von benen faft jede Seite wimmelt, muß 
fih das arme „Lied von der Glode” dazu hergeben, den 
Anlaß zu geben zu Günther's Schugreden für Firchlichen 
und ftaatlihen Abfolutismus, welche fo bingeftellt wer⸗ 
den, als werde damit bes Freiheitsdichters eigenfte An- 
fiht ausgefprochen. Allerdings hat es ſich Günther fehr 
leicht gemacht, als er, um Schiller fpecififch chriftliche 
Tendenzen unterzufchieben, gerade das „Lied von der 
Stode vwoählte; denn vergleichen wir baffelbe mit bem 
fo nahe verwandten „Spaziergang, fo liegt es auf fla- 
her Hand, daß dieſer durchweg auf antit«hellenifcher, 
alfo heidnifcher Anfchauungsweife beruht, jenes aber, da 
ein Handwerksmeiſter redend eingeführt ift, ſich durchweg 
im deutſch bürgerlichen Gedankenkreiſe bewegt; deshalb, 
und wol nur beshalb, mithin folgeweife, waltet bier 
die chriſtliche Auffaffung aller Lebeneverhältniffe entſchie ⸗ 
den vor, und dies gibt zwar einen ausreichenden Be- 
weis dafür ab, wenn ein folcher überhaupt nöthig, daß 
Schiller den hriftlichen Kebensformen nicht feindfelig ge- 
finnt war, aber weder bekundet es, mit andern fehr ab» 
weichenden Gedichten zufammengehalten, eine beflimmte 
Borliebe für die chriftliche Weltanfhauung, und noch 
weit weniger ift irgendwo auch nur die leifefte Hindeu⸗ 
tung auf ein Pircliches Dogma als folhes zu finden. 
Und fo ift denn das Refultat, daß Günther's Buch in 
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denziöfer Beziehung gerade fo jämmerlich misrathen 
iſt wie in äſthetiſcher. Da von den verheißenen weitern 
Bänden, auf die es Günther urfprünglih abgefehen 
hatte, meines Wiſſens bisjegt Feiner erfchienen ift, fo- 
hoffe ich, daß die Aufnahme des vorliegenden den Ber- 
faffer oder wenigſtens den Verleger davon überzeugt hat, 
daß mit diefem ſchon zu viel („des Guten” kann man 
nicht fagen) gefchehen ift. 


Auch diesmal überzeugt mic ein Rückblick auf bie 
angezeigten Schriften, daß gründliche Monographien von 
wirklich wiffenfchaftlicher Haltung Das find, was unferer 
RKiteraturgefchichte zuvörderft noththut; zugleich aber auch, 
daß es nicht an tüchtigen Kräften fehlt, die diefem Be 
dürfniß erfolgreich abzuhelfen bemüht find. Möge die 
Freude an folder Arbeit auch fortan nicht unter uns 
ausfterben! 8. ©. Paffow. 


Ein focialiftifcher Salonroman. 
Der neue Kreugritter. Roman von Luiſe von Gall. 
lin, 4. Dunder. 1853. 8. 1 Ihir. 15 Nor. 

Man folte viel ftrenger, als es gemeinhin geſchieht, den 
Werth noveliftifcher Arbeiten je nach den Anſprüchen beurthei- 
len, die fie felbft vor uns erheben. „Was will und was gibt 
der Berfaſſer?“ Diefe Frage folte uns ftetd den Maßſtab [4 
Würdigung eines Buchs diefer Art in die Hand geben. Iſt 
ein Roman nur gefchrieben, um einigen Witwen oder alten 
Jungfrauen die Langeweile einfamer Winterabende zu vertrei: 
ben, oder macht er den Anſpruch, ein philoſophiſcher Roman 
mit ethiſchen Grundlagen, ein Charaktergemalde, ein Sitten⸗ 
foiegel zu fein? Das macht einen großen Unterſchied in feiner 
Beurtheilung. Im erften Kal z. B. würden wir hier aud- 
ſprechen, die Verfafferin habe ein recht gutes Buch neichrieben; . 
im zweiten Fall müflen wir diefelbe Arbeit als leicht, an- 
brüdjig und verfehlt bezeichnen, trog der faubern Austattung 
und trogdem dag wir gelefen haben, bie Berfaflerin fei eine 
talentoolle Erzählerin. Was fol es aud beißen, wenn eine 
„Dame von Stande” die Löfung der „focialen Frage“ oder 
das Myfterium vom „‚hungernden Proletariat‘' in ihre Hand 
nimmt; eine Frage, zu deren Beantwortung es nicht blo8 des 
mannichfachften und pofitivften Wiſſens, fondern auch der gründ» 
—5 — Kenntniß des Lebens in allen Schichten als erſten Re 
quifit6 bedarf; wenn fie diefe Frage im Stil eines Salonromans 

u entwideln und mit irgend einem Iheatercoup, wie bier ge 
Yoicht, abzuthun unternimmt? Es ift dies nicht minder wider 
finnig, als wenn fie oder ihr Recenſent die Zweifel Laplace'& 
in der „Mechanik des Himmels“ in einem abendlichen Theecirkel 
zu löfen verſpraͤchen. 

Was will die Berfaſſerin? WIN fie, wie offenbar ihre 
Abſicht ift, Talent entwideln, mit überlegener Einſicht Prunk 
treiben, will fie, mit Einem Worte, lehren und Irrthlimer ber 
richtigen, nun fo lerne fie erft die Tiefen ihrer dreift angearif- 
fenen Stoffe Bennen, oder beſſer, fie wage fich nit an Stoffe, 
don deren Tiefe und Tragweite fie gar Peine Ahnung hat. 
Recenfent ift fürwahr Fein Berächter von Brauenromanen, viel» 
mehr flößen Arbeiten wie die der Bremer oder wie beifpiels- 
weife daß Tagebuch „Aus dem Leben eines Glücklichen“ ihm 
den größten Reſpect ein, weil er ſich klar bewußt ift, daß und 
worum kein Mann fo FE ſchreiben vermödhte; allein ein Frauen ⸗ 
roman, der feine Sphäre verläßt, wirb vor feinen Augen nur 
dann Gnade finden, wenn er ohne jeden Anſpruch auf männ- 
liche Logit und männliches Willen auftritt. . Was gibt den 
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aber niemals dedutiren. Hier fol ber Gedanke voranſtehen, 
und wir trefien nun weder auf Bilder noch auf Gedanken, 
weder auf einen glüdlidy erfonnenen Plan noch auf neue Cha: 
raktere, weder auf Cinfiht noch auf Gemüth. Wunderlich: 
Beiten dagegen find in Menge vorhanden und fittlihe oder 
auch phufiiche Unmöglichkeiten fehlen nirgends; mit Eonfequenz 
durchgerübrt aber ift nur ein Nebencharakter. 

8 halten unfere Lefer von folgendem Plan? Ein jun- 
ger Mann, natürlich ein unermeßlih reicher Kurländer, den 
wir in Sranffurt a. M. als den desperateiten glacéhandſchuh · 
nen Dandy in feltfamer Geſellſchaft mit einem wiener Hoch⸗ 
ftapler und einem mit Whims gehörig ausgeftatteten Englän- 
der Eennen lernen, gedankenlos nichtöthuend, zeigt fih uns 
plöglih als der tieffinnigfte Schwärmer für Menſchenwohl, der 
je über der „focialen Frage“ gebrütet bat. Zugleich aber liebt 
er Gräfin Dina, die Witwe eines englifchen Kröfus, was mit 
feiner Begeifterung für das Proletariat einigermaßen ſchwierig 
zu vereinigen ift. Nichtödeftoweniger ſucht er die Geliebte feir 
ner Seele für feine Grübeleien zu erwärmen, trifft aber hier 
nur Selbſtſucht und Gedankenlofigkeit an. Obwol die Kiebe 

jegenfeitig, ift, trennen fi) body die Perfonen nach einigen 
öchft komiſchen Verſuchen gemeinfamer werkthätiger Wohlthä- 
tigkeit. Dina durchirrt im Liebesgram die halbe Welt, wäh: 
rend unfer Kreuzritter, Baron Felir Walram (denn das iſt der 
Kurländer), erft bei den Gefandten der Grofmädte in Frank: 
furt, dann felbft bei &r. Heiligkeit dem Papft in Rom feine 





f&hülerhafte Weisheit, die daB Problem entdeckt zu haben meint, 
anbringt und bier diplomatifch > fein, dort einfältig » gutmüthig 
abgewiefen wird. &ehen wir, wie e8 ihm bei St. Heiligkeit Pio 
Rono ergeht, nachdem er bei den Gefandtfchaften der „drei’ 
Großmaͤchte in Frankfurt — denn die Verfaſſerin rechnet mit 
Herrn von der Pfordten drei — bei dem General, dem Geheime 
vath, dem Freiherrn nad) beliebter Manier, burchfichtige Per: 
fönlicpkeiten, die ihre Mächte ganz bezeichnend reprafentiren, mit 
Ihnen Worten abgefunden iſt. Der arme Walram will ja 
nur das Unfhuldigfte: er verlangt weiter nichts als eine Art 
von Heiliger Allianz, in der die Kürften erklären, es fei ihr 
eenfter Wille, daß die Armut abgefchafft werde. Mit diefer 
Erflärung, meint die Berfaflerin echt frauenhaft, würde das 
Proletariat fofort von der Erde verfchwinden und überall Milch 
und Honig in Strömen fließen. Es ift eine [höne Sache um 
den Wahn, aber unerklärlich bleibt und doch, wie Geiſter von, 
einer gewiffen Bildung, wie unfere Verfafferin, ſich nicht fagen 
koͤnnen, daß die Vorfehung, wenn fie die Eriftenz der Roth 
auf Erden nicht gewollt hätte, fie aud nicht geſchaffen haben 
würde; daß diefe Roth zu ihren weltordnenden Gefegen gehört 
und daß davon unferer Zeit nur fo viel angehört, daß wir in 
unferer eingebilbeten @&elbftihöpferweisheit fie_ausrotten zu 
Tonnen meinen. Unfere Berfafferin fieht überal und in allen 
Schichten der Gefelfchaft, die Beine Giacehandſchuhe verbrau- 
hen, nichts als Elend, Jammer und herzbrechende Roth! Die 


treffliche Frau muß wol nie in ihrem Leben einen berliner, 


parifer oder wiener Sonntag, eine Iuftige Bauernhochzeit oder 
auch nur eine Heuernte gefehen haben oder fonft Zeuge der 
Luſt gewefen fein, welde Ruhe und Genuß bei geſundem ˖ 
Leibe nach fehwerer Arbeit zu gewähren pflegen. *) 


*) Die Erholungen, welche fi die Wolkiclaffen in unfern großen 
Städten, in Paris wie in Berlin, in London wie in Hamburg, auf 
wuͤſten Zanzböden und in gefhmüdten Liqueurtempeln zu gönnen 
pflegen, ſtelen wol kein ideales Wild von Volksluſt bar, auf das 
man fi im Sinne ded Kritikers berufen könnte. Wenn man ferz 
ner unferm Mitarbeiter allerbingd zugeben darf, daß die Noth zu 
den weltorbnenden Befegen der Worfehung gehöre, fo hat es auch 
ebenfo fehr von jeher zu diefen weltordnenden Gefegen gehört, daB 
man biefe Roth, je nad den vorhandenen Mitteln, möglihft zu lins 
dern und dadurch für die Givilifation und die DOrbnung moͤglichſt 
unfhädli zu machen fuchte. In das Weſen und bie Geſetze ber 
Menſchenliebe und Barmherzigkeit gewähren freilih die Schriften 


Dod wir wollten ia zeigen, wie Pins IX. den Schwäne 

mer Walram abfertigt. Die Scene diene zugleih als eine 
Probe der Zeichnung und Darftellungsweife diefes Romans. 
„Als die hope ſchwere Thür fih in ihren Angeln bavegte, er- 
blidte er in einem Meinen Gemach Pio Rono, das Antlig ihm 
gugewendet, an einem bis zur Erde mit Bädern ausgefüllten 
Schreibtifche figend, ſodaß Felix nur den Oberkörper des Pap⸗ 
ſtes gewahren konnte und ihm die Verlegenheit erfpart wurde, 
den Pantoffel zu küffen, der ihm verborgen blieb... Der 
Have, belle Eindrud diefes Kopfes mit den fhönen blauen 
Augen, der nordiſch weißen Haut und dem dichten hellgrauen 
Haupthaar, die Züge durdfihtig wie Wachs — der Unzug 
ganz weiß, ein wollenes bis auf die Füße wallendes Gewand 
mit rundem Kragen und ein kieines ebenfalls weißes Käpp: 
hen — fo faß Pius wie verflärt da. «Was wuͤnſchen Gie, 
mein Sohn?» fragte er mit jener Stimme, deren Wohlklang 
einft alle Herzen an fi riß. « Richts für mich, Heiliger Ba: 
ter. Ich komme im Ramen der gefammten Menfchheit zu dem 
fihtbaren Oberhaupt eines Theils derfelben. Ich bin Prote 
ftant, und Ew. Heiligkeit ift meine legte Zuflucht auf Erden» 
«&o reden Sie, fagte ſich zurüdiehnend der Papft. Felix ber 
gann fein Herz auszufhütten. Er ſchilderte mit beißen Bar 
en die traurigen Berhältniffe der Gegenwart, welche die Laſt 
des Bedrüdten ſchwerer, die Roth des Dürftigen größer, das 
Elend des Armen unerträgliher machen; er ſchilderte diefen 
Zhatfachen gegenüber die eiferne Härte des Weltiaufs. «Das 
Elend auf Erden ift grenzenlos» (?), ſchloß er. «hunger und 
Kummer bei einer Arbeit, die unabläffiger Pein gleihlommt (?), 
find das einzige Erbtheil der arbeitenden Claſſen. D 

Sie, Heiliger Vater, die katholiſchen Fürſten der Erde auf, ſich 
ihrer Armen anzunehmen. Es ift ja des geiftlihen Baters 
der Menſchheit Pflicht. In Frankreich, in Eugland fängt bie 
Regierung an, ihre Verpflichtung einzufehen; in Deutſchland 
denkt Niemand an die Arbeiter (!). Unfere Regierungen geben 
fi ja ale als die Väter, die Vormünder, die Herren der Böl- 
tee — nun, fo mögen fic als Bäter, als Bormünder auch für 
ihre Kinder und Mündel forgen.» Pius erhob den Finger mit 
ſchmerzlichem Lächeln, ohne zu ſprechen. «Ich bin Bein politi: 
ſcher Reformatorn, fuhr Felix fort, «dahin ging nie mein Stre⸗ 
ben... .» «ber Deutfcyland wird mir ja als ein wohlhabendes 
Sand gefhildert. Alfo auch dort?» fagte Pius. «Auch dert, 
Heiliger Vater, berrfcht das Elend.» aber was kann ih 
tun, mein junger KreundY» fragte nach einer Paufe, melande- 
liſch mit der Hand die Augen drüdend, der Hohepriefter. «Un 
den Kaifer, die Könige, die Fürſten Gefandte ſchicken, fie auf 
fodern laſſen, nur den entfchiedenen Willen zu faflen, der Ur 
muth einen Damm entgegenzufehen.» «Einen Damm — das 
ift leicht ausgefprohen. Wie — auf welche Weife denten Gr 
ih das%» «Eines der Hauptmittel — Verminderung der 
Heere —» «Aber die Revolution?» — Der genügt ein einzi- 
ges europäifched Heer, wie wir deren vielleicht zehn befigen (N) 
— Bir befigen in Guropa beinahe drei Millionen Soldaten — 
nicht eine genügen?» allnd was denken Sie nod?t» 
ragte Pius. uAn eine ganz andere Wusbeutung bed 
Staatseigenthums, um gefunde, billige Wohnungen, Fa 24 
feile Koſt, Flirſorge für Kranke, Kinder u. ſ. w. befe 

zu Eönnen.» «Das ift Alles recht ſchön⸗, fagte fanft der 
Kicchenfürft. «Aber glauben Sie denn, auf meine Auffol 
würden ale diefe Herrlichkeiten aus dem Boden erftcehen? 
babe kein Glück was Reformen betrifft — wenden Sie fih an 
einen Gtüdlihern, junger Mann! Ic beneide den Fürſten, 
dem es geftattet ift, zum, materiellen Segen feines Volke 
wirken — mir find die Hände gebunden, ich ann nichts 
©ie thun. Es ift Gottes Wille. Er hat mir und meinen 
Brüdern eine andere Miffion gegeben. Die Dürftigkeit ber 
Reichen, die Armuth der Mächtigen, die Gottentfremdung Lies 


des Neuen Teſtaments immer noch eine tiefere Einſicht als er 


ſoclaliſtiſhen Schriſten und Romane neuszer Beit. D Reh 
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fee ganzen Reit — die if es, die meine Sorge bildet, die drin- 
gendene, furchtbarere Mahnungen für mid hat als die Roth 

Leibe.» Und er erhob ſich; Felix war verabfchiedet. As 
er ſich tief verbeugte, ftredte Pius wie fegnend die Hand ges 
gen den Häretiker aus. War es alte Gewohnheit, oder hielt 
er bien jungen Keger wirklich feines apoftolifhen Segens 


Wir haben hiermit eine der beften Scenen des Romans 
gegeben. Die erfahrenen Zurückweiſungen bringen unfern Kreuz: 
ritter halb und Halb zur Ginfiht, daß die Sache doch wol 
nicht fo leicht fein mag, als er gewähntz er füngt an zu er: 
®ennen, daß Dina mit ihrem Ariom der Selbſtliebe nicht ganz 
Unrecht und daß wir allerdings zuerft ein „Jeder für fi 
felbft‘’ zu forgen haben, die Schäden der Welt aber billig einem 
höhern Drdner überlaffen können. Andererſeits empfindet Dina 
das Glück, das in unferer Sorge für Andere liegt, und nähert 
fih fo dem Werftändniß der Schwärmereien ihres Geliebten. 
Sie treffen in der That abermals zufammen, allein um fi) 
wieder abzuftoßen, da fic gm vollen gegenfeitigen Berftänd« 
niß noch nicht reif find. Rad langen Wanderungen durch 
Italien, Frankreich und Spanien hat Dina endlidy eine ganz 
Beine Infel im Mittelmeer gekauft (!) und fi) hier ein Bleines 
Paradies gefhaffen. In diefem Afyl uͤberraſcht fie Felir. „Wir 
verftehen uns abermals nicht‘, fagt ihm Dina mit traurigem 
Ernſt. „Wir haben die Rollen getaufcht. her waren Sie 
ein Schwärmer, ich ein Weltkind; jegt bin ich die einfame 
Shwärmerin — und Sie...” „Ein Unglücklicher“, fagte Belir 
und erhob fi. Und hierauf folgt denn die Erklärung, daß 
man ſich ja immer geliebt habe und ohneeinander nicht leben 
Eönne, worauf die Geſchichte mit der troftlofeften aller Maris 
men, mit dem &age ſchiießt: „Lerne begreifen, Beliebter: du 
ſollſt ein Egoift fein!’ Es ſollte beffer heißen: „Erkenne, daß 
Arbeit ein Segen iſt.“ 

Wir geftehen, daß wir nach allem Widerfinn diefer un: 
möglihen Erfindung doc geplaubt hätten, die SBerfafferin 
würde Ay einer vermittelnden Grundanficht, etwa zu dem Kant’ 
fen Moralprincip oder zu fonft einer in der Mitte liegenden 
Wahrheit gelangen; ein Ertrem, das Dina’s falfche Philo⸗ 
fophie auf den Thron der Weltordnung ſetzte, haben wir nicht 
erwartet. Bei alledem ift nicht zu verdennen, daß dem Plane 
dieſer Geſchichte eine gewifle tüchtige Kraft beiwohnt, die das 
ganze verwidelte Gedankenbild mit der mächtigen Feſſel einer 
Spee zuſammenhaͤlt; ſchade nur, daß diefe Idee eine Erankhafte 
und — und daß die Charaktere wenig geeignet jind, fie 

tragen und- zu unferm Berſtaͤndniß zu vermitteln. Man 
on bier, wie ſehr es erſtes Bedürfniß jedes Kunfterzeugnifles 
it, Ah auf die Wahrheit einer Idee zu flügen, wenn nicht 
der ganze Bau in Richts zufammenftürzen fol. Es ift nun wahr, 
daß bie Selbſtliebe bei der Erhaltung des Menfchengefchlechts 


- eine Hauptrolle fpielt, allein es ift nicht wahr, daß das oberfte 


Sefeg der Weltordnung die Selbſtſucht ſei. Das oberfte Ber 
feg {ft vielmehr die Liebe und das erfle praktifche Bedlirfnig 
* Keine Pin neh alter d fih d liche 
nen beiden rakteren, an denen fi) die unmögli 

Fabel abfpinnt, fteht eine reihe Auswahl anderer ur Ge, 
die fi zu jenen wie die Profa zur Poefie oder wie die Ler 
benswirkuͤchkeit zur Idee des Lebens verhalten. Hier nun hat 
die Verfofferin manchen beffern Bund gethan, und können wir 
ihre leichtfertige, grundfaglofe und darum unfittliche wiener 
Schauſpielerin Lori, die zulegt den eine Mufterfrau fuchenden 
Gngländer entführt, auch nicht durchweg loben, fo iſt doch der 
t — ein Gegenbild Wairam's, wie Lori ein Ger 

genbild Dina’s ift — eine recht gelungene Zeichnung. Richt 
minder ift die parifer Familie Couture annehmbar und Dina’s 
Pflegefind, Marie, ift eine lieblicde Erſcheinung, wogegen wieder 
Huber, der wiener Schwindler, völlig mislungen erjcheinen muß. 
Rab allem Diefem haben wir gegen died Buch als 
Hauptanklage zu erheben, daß es einen Sioff, der ſich zu einer 
humoriftifchen, zu ironiſcher Behandlung vorzüglich eignete, mit 


traurigem Ernſt und geringer Sachkenntniß behandelt, Umſtaͤnde, 
die und ein Recht geben, die Berfafferin vor unverſtandenen Ma- 
terien oder Überhaupt vor dem „philofophifchen Roman’ zu wars 
nen, beffen Aufgabe über ihre Kräfte geht, folange fie nicht beffere 
Lebensftudien als bisher gemacht bat. Dagegen aber ift gar 
nicht zu leugnen, daß fie die im Grundwefen ihres Buchs ve 
ruhende Schwäche deffelben fo glüdlih dur eine reihe Er- 
findung, dur die Raſchheit einer anziehenden &cenenfolge, 
duch gewandte Verknüpfung zu einer Erzählung, die uns zum 
Nachdenken wenig Zeit übrigläßt, verbirgt, daB man fi wohl 
Über den Werth des Ganzen täufhen und am Schluß ein le 
bendiges Gemälde aus dem Leben angefhaut zu haben glau⸗ 
ben ann. &o, wie die Berfaflerin jegt vor uns dafteht, iſt 
jedoch mehr Routine als poetiſches Talent oder wahre Kunfb 
begabung in ihrer Arbeit erkennbar und wir fönnen nur wie: 
derholen, daß wir ihr die Wahl ihrer Stoffe aus einer andern 
Sphäre — aus der des Gemuͤths und des Herzens — beitens 
empfehlen müffen. *) 2. 





Vom öftreihifchen Parnaß. 

‚Dan muß ſagen, daß die oͤſtreichiſchen Dichter noch von einem 
Geifte des Patriotismus befeelt find, welcher den Dichtern der 
andern deutfhen Stämme gar fehr verleidet zu fein ſcheint. 
Mit der Oppoſitionslyrik iſt auch die officiele, jene dynaſtiſche 
Lyrik, welche man von gewiflen Seiten gern zur eigentlihen 
oder ausſchließlichen patriotifhen Lyrik ftempeln mödte, faft 
aller Drten zu Grabe getragen. In Deftreih braucht der 
Entrepreneur eines patriotifhen Albums nur zu pfeifen, um 
alle lyriſchen Boͤgel Deftreiche in fein Netz zu Ioden, ſelbſt 
ſolche, weiche nicht in bdeutfcher Sprache zirpen und die viel 
leiht weniger Grund Hätten, in das deutjchsöftreidhifhe Eon: 
cert mit einzuftimmen. Das zeugt wenigſtens von einer treff: 
lien Disciplin der kaiſerlich-koͤniglichen Lyriker. Gin Beweis 
davon ift ein uns vorliegender, überauß ftattlicher, typographifch 
ſehr ſchoͤn ausgeftatteter Band: 

Deſtreichiſches Früblingsalbum 1854. Herausgegeben von Her 
liodor Zrusfa. Wien, Braumüler. 1854. Gr. 4 
3 Lhle. 15 Nor. 

Rod niemals ift wol ein Mufenalmand in fo pradht 
vollem Gewande aufgetreten, und es ift um gleich ein öftreichi- 
fer Dichter zu werden, wenn man ſich vorftellt, wie behag- 
u fi feine ‚eigenen Gedichte auf ſolchem Velin lefen taffen 
müffen. Beranlaffung zur Entreprife war die Bermählung 
des regierenden Kaifers mit der bairiſchen Prinzeffin Elifabeth, 
deren beider wohtgerathenet, plaſtiſch ausgeführtes und in der 
Kunftanftalt von Engel guillodirtes Medailonbildnif als Litel: 
kupfer dem Buche vorangeftelt if. Das Bud, im eigent- 
lien Sinne ein Feſtbuch, befteht aus⸗ zwei Abtbeilungen, 
aus einer Partie HYuldigungsgedichten und einer Art Rule 
almanach. In jenen find alle aut rachen und Hauptdialgkte, 
die in dem weiten Umfange der freidifigen Monarchie ger 
ſprochen werden, vertreten, und zwar befinden ſich darunter: 
Gedichte in deutſcher, polnifcer, italienifher und Eroatifcher 
Sprache je vier, in magyarifher und ruthenifcher Sprache ie 
drei, fin ferbifcher und flowenifcher Sprache je zwei, in roma» 
nifcer, neugriechiſcher und armenifher Sprache je eins, in 


*) Unfer verehrter Mitarbeiter hatte ſchon weiter oben der Vers 
fafferin Mangel an Gemüth vorgeworfen. her könnte man viels 
leicht ſagen, daß bie Gebrechen bed Romans aus einer Verirrung 
des Bemüthd hervorgegangen feien. Wäre es übrigens der MWerfafs 
ferin gelungen, ihr Buch feiner Anlage entſprechend bis zu Ginde fo 
durchzuführen, wie es etwa bis zur Mitte durchgefuͤhrt if, fo möchte 
das urtheil des Kritikers minder herb außgefallen fein. Der Sache 
nad freilich bleidt es ſich ziemlich glei, ob man fofort bei Beginn 
eines Zahrt oder erfi bei ihrem Gnde Schiffbrudy leidet. 
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böhmifher Sprache acht. In Böhmen ift mithin der lyriſche 

Yuldigungseifer der verhältnißmäßig flärkfte gewefen. Der 

daran fi anfchließende Muſenalmanach enthält nur Gedichte 

deutfcher Mundart und man begegnet darunter den gefeiertften 

Öftreihifhen Namen. Der Reinertrag des Werks ift zur Unter 

ftügung ber Witwen und Waiſen der E. P. Offiziere des gefammten 

öftreichifchen Heeres, der Sendarmerie und der Marine beftimmt. 

Ich fühle mich dem poetiſchen Inhalte des Buchs gegenüber als 

Krititer umfomehr entwaffnet, da der Herausgeber in einem 

beigegebenen Programm bemerkt, daß es urfprüngtich feine 

Abfiht geweſen, die Hälfte des Reinertrags der Gründung 

eines Fonds für hülfsbedürftige und ohne Verſchulden herab⸗ 

gefommene Schriftfteler zuzumeifen. Es fei dies feit langem 
ein Lieblingsgedante von ihm, deffen Realifirung jedod nur in 
eine Zeit wahrer Priedenslage fallen könne. Meine Collegen 
werden fi) erinnern, daß ich felbft für eine ſolche Stiftung 
wiederholt öffentlich das Wort geführt und auch bei ber 

Stiftung des Unterftügungsfonds für Hülfsbedürftige Autoren 

in Leipzig zunächft betheiligt gemein. — Mi 

Ein zweites lyriſches Product des öſtreichiſchen Patriotis- 
mus ift eine Gedidhtfammlung : 

Liederfrang auf Deftreich6 neuefte Heldenzeit von Karl Hugo 
Rößler. Erſte und zweite Auflage. Leipzig, Hübner. 
1854. 16. 12 Rer. 

Der Verfaſſer befingt darin den Kaifer, den greifen Ra« 
detzky, Jellachich, Haynau (für deſſen Beſchimpfung in London 
er „ficher einft den Zag der Rechenſchaft und den Räder 
kominen fieht‘‘), Heß und Schönhals, Schwarzenberg, Win 
diſchgraͤtz, Schlit, Elam-Gallas, Latour und Lamberg, Hengi 
und Ainoch, Kopal und die Seinen, D’Donnel u. ſ. w. Der 
öftreichifche Yatriotismus ift in feiner jegigen Korm ein fper 
cifiſch foldatifchdynaftifcher und ftammt hauptſaͤchlich von den 
glorreihen Tagen von Euftozza und Sommacampagna, Mor: 
tara und Novara, Szegedin und Temeswar ber. In diefer 
Hinfigt war mir ein im „Deftreihif—hen Fruͤhlingsalbum“ ent: 
patent Gedicht Grillparzer's merkwürdig, worin der Dichter 

ber alle Stände fein Anathema verhängt und von der allge: 
meinen Berderbniß nur den Soldatenftand ausnimmt: 
Und bat ber Sturm geſchuͤttelt ledtes Jahr 
Und abgeftreift die Blüten und die Früchte, 
An denen nichts ald unfer Dünkel wahr, 
Nah kurzer Friſt, fo ging der Baum zunichte. 
Alein die Wurzel hielt. Was Worte Teer 
Geraubt den weisheitstrunk'nen andern Ständen, 
Daß hielt ein einz’ger fell. Es war das Heer, 
Im Herzen treu und ftark in feinen Händen. 

Der Dichter fheint den Umfang und die Tiefe der in diefen 

Strophen aufgededtten Wunde aller europäifchen Continental: 

ftaaten gar nicht zu ahnen. SM. 





Die Univerfität in Athen. 


Aus dem Rechenſchaftsberichte, welchen der Rector der 
Univerfität in Athen während des Jahres 1852 auf 1853, der 
Profeffor Perikles Argyropulos, bei Gelegenheit des Rectorats ⸗ 
wechfels am 20. September 1853 über die Angelegenheiten 
und über das Vermögen, ſowie über die fonjtigen Berhältniffe 
der gedachten Univerfität erftattete, entichnen wir hier über eg: 
tere Kolgendes. Nachdem es bis zum Ausbruche der griechifchen 
Revolution im Jahre 1821 nur wenige ausgezeichnetere Unter 
richtsanſtalten in den Ländern der Türkei, theild in Europa, 
theils in Kleinafien, 5. B. auf der Infel Chios, in Kydoniae, 
Konftantinopel, Bulareft, Joannina u. f. w., zur Bildung ber 
geiehifgen Sugend gegeben hatte, an deren Stelle alsbald nad 

jeendigung der Mevolution die Unterrichtsanftalten im freis 
gewordenen Griechenland traten, deren Errichtung und Dfiege 
der Präfident Kapodiftrias fi) nach Kräften angelegen fein | 


ließ, war es nach Gründung tes Königreichs Grir 

eine der erften Sorgen der deutfchen Begenticaft dafelbft, Die 
Univerfität in Athen zu errichten, welche „das große Werk der 
fittlihen und geiftigen Bildung der Griechen im Sinne der 
nationalen Einheit und Wiedergeburt weiterführen follte”. 

Die Eröffnung der Univerfität in Athen erfolgte im Mai 1837, 
glücklicherweiſe mehr nady deutfchem als nad) franzöfifyem Mus 
fter.*) In ihrem zweiten Jahre zählte fie nur 52 Studenten, 
1841 fon 159 und 1844 2523, eine Zahl, die von 1346 an 
ſich jährlich vermehrte und 1853 bis auf 590 ſich erhöhte, for 
daß in diefem legten Jahre die Univerfität Athen mehr Stu: 
denten zählte ald von deutfchen Univerfitäten 3. B. Erlangen, 
Freiburg, Iena, Königsberg und Greifswald; dagegen faR 
ebenfo viel wie Hale und nicht bedeutend weniger ald Göttin: 
gen und Heidelberg. Won diefen 590 Studenten waren 309 
Ausländer, 281 aber aus dem freien Griechenland, und unter 
ihnen waren außer den Schülern der mit der Univerfität ver- 
bundenen pharmaceutifhen Schule 17 Theologen, 88 Philofer 
phen und Philotogen, 147 Juriften und 305 Aerzte. Im Jahre 
1353 wurden in der juriftifyen Kacultät 12 und in der medir 
ciniſchen 13 zu Doctoren, dagegen in der philoſophiſchen Ba- 
cultät Ein Doctor creirt, während in der pharmaceutifchen 
Schule ſechs Studirende das Diplom als Pharmaceuten 'erhiel: 
ten. 34 Studirende waren im Jahre 1853 auf die Univerfitä- 
ten Europas gegangen, um dort ihre Studien zu vollenden. 
An Docenten (Profefforen, ordentlichen, außerordentliden und 
‚Honorarprofefforen, fowie Privatdocenten) hatte die Univerfität 
zu Athen, wie wir bier aus dem Lectionsverzeichniffe für des 
Winterhalbjahe 1853 auf 1854 entlehnen, 41, nämli 3 in 
der theologifhen, 10 in der juriftifhen, 10 in der medicinifchen 
und 18 in der philofophifchen Facultät. Was das Bermögen 
der Univerfität anlangt, fo befigt diefelbe bereits Manches an 
liegenden Gründen, was ihr von Griechen durch Zeftamente 
vermacht worden ift, fowie an nicht unbedeutenden Legaten in 
baarem Gelde, und fortwährend kommen ihr dergleihen Ber 
maͤchtniſſe und fonftige Geſchenke von Griechen zu. 

Unter den vorzüglichen Wohlthaͤtern des Panhellenion über 
haupt und der Univerfität Athen insbefondere glänzt der Rame Je⸗ 
nidis wie ein hellleuchtender Stern. Derim Gingang genannte Pre« 
feſſor Argyropulos fagt hierliber Kolgendes. „Die für das Schöne 
und Gute begeifterte Familie der Jonidis verlor im verganger 
nen Winter ihr ehrwürbiges Oberhaupt. Der edle reis, der 
im Befige eines durch den Handel erworbenen großen Ber 
mögene ſich befand, hatte feit längerer Zeit den Entſchluß ge 
faßt, einen heil diefes Vermögens zur fittlihen und geiftigen 
Bildung des griechiſchen Volks zu verwenden, und er-verfchrieb 
zu biefem Bwede in feinen Handelsbuͤchern ein befonderes Gas 
pital, nach dem rühmlihen Beifpiele der Kaplanis, Zoſimas 
und Rifaris, welche, felbft ohne wiſſenſchaftliche Bildung, aber 
wohl wiffend, daß ein Volk nur dur Bekaͤmpfung der Un» 
wiſſenheit fi wieder erheben koͤnne, das Geſchiecht der Gries 
den an ihren Reichthümern theilnchmen ließen, die fie felbR 
nach und nad mühfam erworben hatten. Bon jenem Eapitale 
ſchenkte die Familie der Jonidis gegen 40,000 Drachmen zum 
Aufbau der beiden Klügel des Univerfitätsgebäutes; außerdem 
machte fie ſich anheiſchig, auf zwölf Jahre alljährlich 3000 
Drachmen zum Unterhalte von ſechs Stipendiaten (Ur 
berzugeben, und bedachte zugleich die- Univerfitätsbibliothet wit 
einem anfehnlihen Gefchente zum Ankauf von Büchern.” 

Das vorhandene baare Bermögen der Univerfität befrug am 
1. September 1852 **) 42,791 Drachmen und 66 Lepta, wozu im 
Laufe des Jahres bis 1. September 19853 an Erbfcaften, Legaten, 


*) Ueber bie organifhen Cinrichtungen derfelben, fowie über das 
Ginzelne ihrer Geſchichte der erflen Jahre fehe manı Braadis 
„Mitteilungen über Griehenland“, III, 41 fg. 

”*) Die Serien an ber Univerfität in Athen beginnen ben 15. Suni 
und dauern bis zum 1. September. Aus diefem Grunde wird doct 
das Gtublenjahr vom I, Geptember an gerechnet. 
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Binfen, fonftigen Seſchenken und durch Erlös auf verfchiedene 
Weiſe annoch eine Summe von 15,589 Dramen und 33 Lepta 
kam, fodaß nady Abrechnung der Ausgaben während des Stu⸗ 
dienjahres von 1852 auf 1853 am 1. September 1853 ein baa⸗ 
ver Kaffenbeftand von 42,811 Dramen und- 99 Lepta vorhan- 
den war. it der Univerfität find verfchiedene wiſſenſchaftiiche 
Anftalten verbunden, wie das Seminar, die Sternwarte, das 
Krankenhaus, der neu angelegte botanifhe Garten, die Biblio» 
thek, dad Mufeum und mehre andere Sammlungen. Im Ser 
minar wurden während des Gtudienjahres 1852/53 unter der 
Leitung der Profefforen Afopios und Kumanudis gegen 40 Stu: 
dirende in Fertigung griechiſcher und Lateinifher Auffäge und 
in der Erklärung der alten Schpriftfteller unterwiefen. 

Das Krankenhaus, welches feine Entftehung zum größten Theil 
freiwilligen Gaben verdankt, ift feinem Grundcharakter nad 
eine ftädtifche Anftalt, aber diefelbe hängt infofern mit der 
Univerfität aufammen, als durch Profefloren der legtern in dem 
Krankenhaufe die medichnifhe Klinik gehalten: wird. Wird 
aud a. a. O. anerkannt, daß im Laufe der Jahre es an ver 
ſchiedenen VBerbefferungen des Krankenhaufes nicht gefehlt hat, 
jo wird doch befonders ein Syſtem der Poliklinik, wie es in 
mandyen Städten Deutſchlands vorhanden fei, namentlich nad 
Art des Krankenhaufes in Halle fchmerzlih vermißt. Die Uni⸗ 
verfitätsbibliothef erhielt im Jahre 1852/53 einen Zuwachs von 
mehr als 5000 Bänden als Geſchenk von verſchiedenen Seiten. 
Unter den Schenkgebern find befonders zu nennen der Kaifer 
der Frangofen, die Könige von Preußen und der Belgier, der frans 
gnide Gefandte in Athen, Baron Rouen, und der englifche 

efandte Wyfe, die Univerfitäten von Drford und Dublin, die 
Afiatifche Gefelifchaft in London, die Geographifhe Geſellſchaft 
in Bombay, die Alademien in Wien, Berlin, Dorpat, Mün- 
en, Neapel, Bologna und Wafhington. Auch an Büchern 
hatte die Bibliothek von Seite einzelner Griechen nicht unbe 
deutende Erbſchaften und fonftige Geſchenke erhalten. 

An Feierlichkeiten beging die Univerfität in Athen befonders 
die Feier ihrer Gründung (30. Mai) und außerdem wurde am 
25. März, dem griechiſchen Rationalfefttage (indem am 25. März 
1821 der Aufftand im Peloponnes ausbrady und von diefem Lage 
das Feſt der griechiſchen Wiedergeburt datirt), der Richterſpruch 
in dem poetifchen Wettkampfe feierlich verkündigt. Bekanntlich 
hat naͤmlich vor einigen Jahren ein reicher griechifher Kauf 
mann in Lrieft, Ambrofios Ralis, zu einem poetifhen Wett 
Tampfe, welcher alljährlich fattfinden fol, 1000 Drachmen für 
das befte Gedicht in reiner griehifher Sprache in jedem Jahre 
auögefegt und zugleich beftimmt, daß eine aus Profeforen der 
Univerfität beftebende Gommiffion unter dem Vorſitze des jewei ⸗ 
tigen Rectors das Richteramt über die eingegangenen Preis: 
arbeiten übernehmen ſolle. „Die Sache“, fagte a. a. D. der 
im Eingang erwähnte Rector der Univerfitat Athen, „war in Grie⸗ 
chenland neu und lobenswerth“, indeß ſetzte er hinzu, daß, 
wenn er felbft veranlaßt wäre, in Betreff eines ähnlichen, auf 
das Wohl des Volks abzwedenden Wettlampfs einen Rath zu 
ertheilen, er dad Streben Anderer vielmehr auf reellere und 
praftifche Gegenftände zu richten und 3. B. einen Preis auf 
Verabfaffung von Lehrbuchern, an denen man in Griechenland 
ſchmerzlich Mangel leide, oder auf gründliche Unterfuhung 
einzelner Epochen der griechiſchen Geſchichte, die noch unbekannt 
feien und deren Erforſchung zur Bervollftändigung der Kenntniſſe 
von ter nationalen Eriftenz nöthig fei*), auszufegen bemüht fein 


*) Der Redner meint hier jedenfalls die Geſchichte des mittelalter- 
lichen Hellenismus, bie trog Fallmerayer u. A. noch ſehr im Argen 
liegt und auf einen unbefangenen Forſcher wartet. Eine ins 
texeffante Bufammenftellung der Ergebniffe diedfaufiger Forſchungen 
über den mittelalterliden Helenismus findet fich ald Einleitung zu 
einer reichhaltigen Sammlung neugriechiſcher Volkslieder, welche 
der Grieche Spyridon Bampeliod aus Leukadia unter dem Titel 
„Aopata Önpotixd tus "EAddog” 1852 In Korfu heraudgeges 
ben bat. Y 








würde. „Denn wir find der Meinung“, fuhr er fort, „daß bie 
wahre und echte Dichtkunſt Feines Pefondern äußern 

bedarf, indem fie vielmehr, auch ohne Antrieb von außen, in» 
folge innerer Lebenskraft zur Blüte ſich entfaltet, gleichwie die 
Ströme frei dem Meere zuflichen und Lie Rachtigallen unger 
zwungen in den Wäldern fingen. In diefer Meinung — 
uns nun auch noch die Beſorgniß, daß durch ſolche Wettkaͤmpfe 
einem unzeitigen und unberechtigten Ehrgeize Nahrung gegeben 
werde, der leiht den Einzelnen über fein poetiſches Talent 
taͤuſchi und falſche Einbildungen erzeugt. Ein Dichter, der 
bereits durch Erzeugniſſe feiner Eindildungskraft die Leſer ger 
taͤuſcht hat, kommt nur gar zu leicht in den Fall, über die 
innere Wahrheit und Berechtigung feiner poetifhen Arbeiten 
oder über die Schönheit des äußern Schmuds, womit er fie 
umgibt, fich felbft zu taͤuſchen.“ Uebrigens waren zu dem 
Weitkaimpfe im Jahre I acht Dichtungen rechtzeitig einge 
gangen und e& befanden ſich unter denfelben zwei, in Anfehung 
welcher das Urtheil der Richter lange Zeit ſchwankte: die eine 
in reingriehifher Sprache mit der Aufſchrift: „“Apparwäol 
xal mrar‘, die andere im Volksdialekt: „"H Köpıvıa xal 
6 IllvBapos.” Die Stimmen der Richter entihieden ſich end» 
lich für die erftere Dichtung, da die zweite den Bedingungen 
des Wettfampfes in doppelter Beziehung, theils in Anfehung 
des Gebrauchs der reinen griedifchen Sprache, theils in Ber 
treff der vorgefchriebenen Zahl der Verſe nicht genügte. Als 
der Dichter der erftern ergab fidh der bereits früher bei diefem 
Wettkampfe ausgezeichnete Grieche Zalakoſtas. 5. 





Süddeutfche Antipathien gegen Norddeutfchland. 


Daß der Antagonismus zwifchen Nord» und Süddeutſch ⸗ 
land, auch der literarifche, nicht erft von heute ift, beweift unter 
Anderm ein im Jahre 1809 vom „Kameralcorreſpondenten“ 
veröffentlichter Artikel: „Ueber das Licht, das aus Rorden kommt.“ 
Bei dem Worte „Norden“ denkt man unmwilltürlich etwa an die 
Barder oder Island, an die Alandeinfeln mit Bomarfund, 
an Petersburg mit Kronftadt oder irgend einen andern uns 
ter jenen lieblihen Breitengraden gelegenen Punkt. Man 
wird nun nicht ohne einige Ueberaſchung erfahren, daß unter 
diefem Norden die nördliche Halbſchied unfers deutfhen Vaters 
Landes gemeint war. In weldhem Lichte unfer Rorddeutichland 
jenem Mitarbeiter des längft vergefienen „Kameralcortefpons 
denten“ erſchien, ergibt fih am beften aus folgenden Worten: 
„Es liegt ſchon etwas Paradores in dem Wahne, daß der Rors 
den das Vaterland der großen Geifter fein fol. Dort, wo die 
Natur in ewiger Erſtarrung liegt, wo Beine köſtliche Pflanze 
reift, die Natur mit ihren edlern Gaben kargi, dort follen 
ediere Geiſter, glücklicher organifirte Menfchen reifen als unter 
dem füdlihen Himmel?’ In der That, man follte glauben, 
es fei in diefen Zeilen von einem Lande wie Grönland oder 
Sibirien die Rede! Es wird dann weiter behauptet, der Süden 
erzeuge die eigentlich genialen Köpfe wie Goethe, Schiller, 
Wieland, Scheling, Jean Paul u. f. w., die einflußreichiten 
deutfchen Erfindungen (mas übrigens nicht geleugnet werden 
Tann) verdanfe man dem deutfchen Süden, Luther wäre mit 
der Reformation nicht weit gekommen, wenn nicht Süddeutfche 
fie_vorbereitet oder dabei mitgewirkt hätten, und es wird dan 
gefragt : „Wie kommt bei fo unleugbaren Thatfachen den Geiftern 
dom Norden (der DOftfee, Thüringen, Pommern) der Gedanke, 
daß fie das ſchaffende und beiebende Princip der deutfchen ir 
teratur feien® Wie mögen fie undankbar herabfehen auf den 
Süden, von dem dad Lit über fie ausging und von dem fie 
das Licht, das fie umftrahlt, erborgeent" Wie ſehr dieſelbe 
Stimmung auch jetzt nod unter den Süddeutichen fortfpukt, 
davon finden fich faft täglich Beweife in Büchern, Beitungen 
und Zeitfcriften. Namentlich wimmelte es während der Jahre 
1848 und 1849 von ſolchen Ausfällen in den füddeutfchen Bläts 
tern. Aber ſelbſt Rikolaus Lenau (vgl. die Schrift von Emma 
Niendorf: „Renau in Schwaben”) war der Meinung, daß 
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Rortdeutihland der empfangende Theil, gewiſſermaßen die Frau, 
Kvdeutichland der Dann fei; daß geiftige Interefle überwiege 
zwar in Berlin, im Süden bagegen die Production. Man fann 
wol nit leugnen, daß den Korddeutichen vielfach ein ſcharf 
aceentuirtes, bald abſprechendes, bald Bühl refervirtes Wefen 
eigen ift, wodurch fih die Süpdeutfchen unangenehm berührt 
; man Pann aber durchaus nicht fagen, daß es dieſen 
an Selbfibemußtfein und hodfahrendem Sinn fehle; fie find 
ihrer zum Theil wirklichen großen, zum Theil vielleicht auch 
nur vermeintlihen Vorzüge mehr als bewußt und bliden, 
namentlich feitdem fie Schiller und Goethe gehabt (obſchon in 
Zegterm von großväterlicher Seite auch norddeutſches Blut floß) 
mit einiger Geringfhägung auf die Norddeutfchen herab. Dar 
bei halten fie viel kameradſchaftlicher zufammen als die Nord» 
deutſchen; der Schwabe verläßt nicht leicht den Schwaben, 
der Kranke nicht leicht den Franken, der Deftreicher nicht leicht 
den Deftreicher, während bie norddeutſchen Schriftfteller eins 
ander zu verkleinern und berunterzufegen aufs ämfigfte und 
meift auch erfolgreidhfte bemüht find. Indeß meinen wir, daß 
Rorddeutichland immerhin auf feine großen Beifter ftolz fein könne. 
Sie waren die eigentlihen Bahnbrecher, die Reformatoren auf 
allen Gebieten, bie Sdeenfpender, fodaß ſich Lenau’s Vergleich von 
Weib und Mann vielleicht umkehren ließe. ‚Luther, der Birch 
liche Reformator, Leibniz und Kant als Grundfteinleger der deut: 
ſchen Philofophie, DOpig, Hagedorn und Hölty als Regenera 
toren ded Liedes, Bürger als Schöpfer der deutfhen Ballade, 
Klopſtock als Umbildner der deutihen Profodie, ald Schöpfera 
der Dde und Weder des Patriotismus, Windelmann als Ent: 
decker des Principe der Kunftfhönheit und Umgeftalter der 
Alterthums wiſſenſchaft, Leffing ald Bollender der deutfchen Profa, 
Regenerator der Literarifhen Kritit und mit Eckhof u. f. w. 
Urheber des neuern deuiſchen Theaters, Herder als alljeitig 
anregender Geift, als Begrlinder der comparativen Völker 
literatur und der Humanitätsphilofophie, Claudius als Mu: 
fler populärer Schreibweife, A. von Humboldt, der Allum- 
faffer auf dem Gebiete der Raturmiffenfhaften, W. von Hum- 
boldt, Juſtus Möfer, Hamann, Voß, Fichte, Schlegel, 
Schleiermacher, Tieck, Rovalis, Heinrich von Kleift, Immer: 
mann, der Reubegründer der Dorfgefchichte, die vaterländifchen 
Sänger Körner, Arndt, Mar von Schenkendorf — ich meine, 
diefe nebft fo vielen bier nicht Genannten neuefter Zeit feien 
doch Männer, welche ſich neben den Koryphäen Süddeutichlands 
vecht wohl fehen laffen Fönnten. In Bezug auf unmittelbare 
naive Production mögen wir den Süddeutfchen in der Poefie, 
wie namentlid in den meiften bildenden Künften und in der 
Mufit immerhin den Vortritt gönnen; wir find dafür nad 
andern Seiten reich genug und freuen uns vielmehr, daß die 
Saben fo verfdieden und charakteriftifch vertheilt find. Es i 
übrigens vecht deutlich wahrzunehmen, daß ſich die Achtung für 
die geiftigen Arbeiten Norddeutfchlands in dem Grade erhöht 
oder verringert, in welchem fein politifcher Einfluß und fein 
politifches Anſehen fteigen oder fallen. ®) 


Durch ein eigenthümliches mir intereffante® Bufammentreffen 
wurde in einer der Iehten Nummern des füddeutfhen Hauptorgans, 
der „Allgemeinen Zeitung‘, baffelbe Thema angeregt. Gin Iondoner 
Correſpondent hatte, fi auf einen Sag Riehl's berufend, die ſowol 
gehaͤſſige ald unhaltbare Behauptung aufgeftelt, daß in Deutſchland 
das productivsbeivegende Glement nur bis zur Eibe reihe. Die 
Redadion der „Allgemeinen Zeitung” nimmt nun in einer Anmers 
tung Welegenheit, ihren Gorsefpondenten darüber zurechtzuweiſen, 
und bemerft dann treffend, wie {ehr wir Deutfchen Grund hätten, 
auf biefe reiche Entfaltung geiftiger und probuctiver Kräfte im Norden 
und Güden, Wehen und Often bed gemeinfamen Vateriandes fol; zu 
fein — ſtoljer als auf die deutſche Politik. 


. 





Notizen, 


Die centralliterarifche Miffion der deutſchen 
Sprade. 


Es ift ſchon bei verſchiedenen Anläffen in d. BI. hervor: 
gehoben worden, daß die deutfhe Sprache als die europäifche 
entralfprache und zugleih, dem Wefen beutfchen Geiftes 
entfprechend, als die gefügigfte und kosmopoiitiſchſte aller 
europäifchen Sprachen immer mehr den ihr angemwiejenen Be: 
ruf erfüllt, die Vermittlerin zwiſchen den Literaturen des Dften 
und Norden einerfeits und des Weſten und Süden anderer: 
ſeits zu fein. Durch diefen von ihr vermittelten literariſchen 
Zaufh und Zranfitohandel erhält die deutfche Sprache eine 
noch erhöhtere Bedeutung und Wichtigkeit für die romaniſchen 
Völker, für Engländer und Anglo- Amerikaner. &o fagt das 
londoner „‚Athienaeum” bei einer Anzeige der Bodenftedt'fchen 
Bearbeitung Puſchkin's: „Da die Kenntniß der deutfchen 
Sprache fo wert verbreitet ift, während die flawifhen Spra- 
hen nur von einer fehr befchränkten Zahl Gelehrter verftan: 
den werden, fo wird die Bodenſtedt'ſche Arbeit fonder Zweifel 
auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus ihre Dienfte er: 
ſtrecken.“ Berner: Runeberg's Dichtungen waren bisher in 
— fo gut ald.gar nicht bekannt. Auch in dieſem 
alle diente eine deutſche Arbeit dazu, die Aufmerkſamkeit der 
Franzoſen auf diefen trefflichen, Berngefunden Dichter zu lenken 
effroy hat einem in der „Revue -des deux mondes” 
erfchienenen Artikel „Poésies finlandaises de Runeberg” 
die von Ida Meve®beforgte Uebertragung der Runebery’fcyen 
Dichtung „Die Sagen des Faͤhnrich Gil’ zugrunde gelegt 
und fagt in der Einleitung: „Die deutſche Sprache & zu 
Ueberfegungen fo geeignet und die Arbeit der Frau Meves fo ge 
wiffenhaft und verftändig,. daß ihr Buch ein zweiter Tert fir 
Diejenigen werden dürfte, welche das Schwediſche nicht ver- 
stehen.” Geffroy fügt Hinzu: dieſe deutſche Ueberfegung fei 
in Stockholm verfertigt, mitten unter den Erregungen, melde 
der Rame Finnland in diefem Augenblide in den Herzen der 
Schweden wachrufe. In diefem Artikel werden uns weiterhin 
eine englifche und zwei franzöfifche Ueberfegungen der Rune 
berg’fhen Dichtungen, deren eine in Göttingen, die andere in 
Paris erfcheinen fol, in Ausficht geftelt. Auch ihnen wird 
wahrfcheinlicherweife Die deutfche Bearbeitung der Ida Meves 
als Grundlage oder, wie Geffroy fi) ausdrüdt, als „zweiter 
Tert“ dienen. Die Uebertragung der Dame ſcheint alfo gr 
feres Stül zu machen als die frühere von Wachenhufen; ob 
mit größerm Recht, wollen wir bier nicht entfcheiden. Der Er 
folg und das Anfehen der Bücher hängen wie die der Indior 
duen mehr, ald man gemeinhin glaubt, von glücklichen äußern 
Gonftellationen, literariſchen Vetterſchaften u. ! w. ab. Geffrov 
nennt Runeberg den „Beranger Finnlands“ und drüdt feine 
Freude darüber aus, daß nun aud Finnland, „eine der älter 
ſten Völferwiegen Europas”, den Bliden Europas näher ge: 
rückt werde. ünvergleichlich mehr als in früheren Sahrhunder: 
ten tragen die Kriege in dem unferigen dazu bei, auch die im 
ternationalen literarifchen Interefien und den geiftigen Berkehr 
und Austaufh der Voͤlker untereinander zu Gem. Diefer 
Gewinn ift unzweifelhafter und dauernder alß irgend ein pof- 
tiſcher Wortheil, den die eine oder die andere der Briegführen: 
den Parteien aus dem Geld- und Blutaufwande, welden die 
an fi) barbarifche Arbeit des Kriegs, diefer „belorberten Yu: 
vie” nad) Klopſtock, nöthig macht, zu ziehen fo glüdlich fein ſeüte 





Ein Radhtrag zu dem Auflage: „Verbrecher ats 
Poeten.“ 


In Rr. 38 d. BI. brachten wir einen Artikel: „Verbrecher 
als Poeten.“ Die darin charakteriſirten Mörder dichteten in 
fentimentalem oder weltfmerzlihem, der Magdeburger Be 
hard Hartung fogar zu Beiten in moralifirendem umd refi- 
giöfem Zone. In einer ganz andern Richtung reimte der Baier 
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nange duch fünf Stiche ermordete und 
vom ftraubinger Schwurgericht am 9. März d. I. zum Tode 
verurtgeilt wurde. Urfprünglih Bürftenbinder, hatte er in 
Paris die Pebruarrevolution mitgemacht, in Baden als Frei⸗ 
f&härler gefochten, in der Schweiz und in London als Fluͤcht⸗ 
ling gelebt und war, nachdem er Fiber in Limburg pecuniären 
Bortheils halber den Frommen und Heuchler gefpielt, im Jahre 
1848 Deuiſchkatholik geworden. Im feinen rohen und wüſien 
Reimereien verfpottete und verhöhnte er namentlich feine ehe⸗ 
maligen 2ehrer und die „Pfaffen”, die ihm etwas vom „un: 
fihtbaren Geſchlecht und vom Süngften Zage vorgemacht hätten” 
und feste dann fehr naiv hinzu: 
Kurz daB ganze Lehrſyſtem 
Konnte mir nit gefallen. 

Seine Geliebte brachte er um, weil fie ihm geſchworen hatte, 
mit ihm nad Amerika auszuwandern, aber in ihrem Ents 
fhluffe wantend geworden war. Hierauf bezieht ſich eine Rei⸗ 
merei, die er im Gefängniß niederfchrieb und mit der Ueber 
ſchrifi „Der Meineid” verfah. Cr ſchildert darin, wie er, Über 
die Eidbrüchigkeit feines „Eochen” von „Schauder” erfaßt, nad) 
dem „ſcharfen Racheſtahl“ gegriffen, wie in ihm bie „Hyaͤne, 
die fonft dem Lamme nie ein Leids gethan, gewedt worden‘, 
wie es ihn dem „Adler gleich” zu den Bergeshöhen gezogen 
babe, und fährt dann fort: 

Dort faß die ungetreue Maid, 

Nahe der Nekropolis, 

Als id) voll Wuth riß aus der Scheid‘ 

Den Degen und fie niederftieß u. f. w. 


Mit derfelben Kälte und Gleihgültigkeit, womit er bie bluti⸗ 

en Einzelheiten feiner That vor Gericht erzählte, vernahm er auch 
fin Todes urtheil, nach defien Berlefung man ihn ruhig eine Prife 
nehmen fah. Wir tragen diefen Fall als eine Ergänzung zu unferm 
frühern Artikel nah. Diefer Siebenbürger war Iren eine 
gem rohe, materialiftifhe, von wilder Leidenfhaft bewegte 
atur, er hatte nichts von der äfthetifchen, feinen Gefelfchafts: 
bildung Hartung's; aber in feinen Reimereien, fo ungeſchlacht 
und platt fie find, glaubt man doch einen Einfluß unverdauter 
Lectüre zu erkennen, der ihn antrieb, fih über den Kreis feines 
natürlihen Bildungs: und Gmpfindungszuftandes hinaus in 
ein hohles Pathos zu verfteigen. Das Wort „Rekropolis”, 
womit er den ftraubinger Gottesader bezeichnet, nimmt fi 


Valentin Serge der im März vorigen Jahres feine 


im Munde eines zum Mörder gewordenen Bürftenbinders in 


der That feltfam genug aus. 


Beitgenöffifhes Urtheil über Beiedeig Wilhelm's 
von Braunſchweig Schwarze Schar. 

Wie wunderbar ſich die Anfichten uͤber politiſche Maͤnner, 
foweit fie in öffentlichen Blättern laut werden, mit den Zeit 
läuften oft ändern, davon gibt uns eine Gorrefpondenz „aus 
Sachſen“, weldye in der Rummer der „Allgemeinen Zeitung” 
vom 9. Auguft 1809 erſchien, eine merfwürdige Probe. Es 
wird darin der fpäter und von den Patrioten ſchon damals im 
Geheimen hochgefeierte Kriegszug ded Herzogs von Braun: 
ſchweig, Friedrich Wilhelm (,‚Prinz von Dels, genannt Brauns 
ſchweig“, wie es in jener Eorrefpondenz heißt), und namentlich 
der von der Schwarzen Schar der Stadt Leipzig abgeftattete 
Beſuch geſchildert und z. B. behauptet, Leipzig habe fi den 
Grpreffungen und der Withar einer —e— en Schar 
preisgegeben gefeben; fchon in — ſeien Gewaltthaten 
und Verwundungen in Menge vorgefallen, die chrwürdige 
Witwe des Kreisfteuereinnehmers Weiße, die dort ein Gut 
gehabt, fei nur dur die GEntfchloffenheit ihres eben gegen» 
wärtigen Schwiegerfohns gerettet worden u. f. w. Es werben 
alstann die manderlei @rceffe, weldye diefe „Schreckensmaͤnner“ 
fih in Leipzig ſelbſt hätten zuſchulden kommen laſſen, mit 





den ſchwaͤrzeſten Farben gefhilbert, unter Anderm auch erwähnt, 
daß man mit Wuth den „Leipziger Seitungsfchreiber” aufgeſuͤcht 
babe, weil diefer in einem ihm mitgetheilten Artikel von einer 
Horde” geſprochen e& wird die Hoffnung ausgeſprochen, „daß 
der verblendete Anführer der verdienten Züchtigung ſchwerlich 
entgehen werde”, und dann bemerkt: „Auch bier, wie Überall, 
bewegte fi die ftinfende Grundfuppe eines aus Fremdlingen 
aufammengefloffenen Poͤbels; Einige ließen fi) anwerben” u. |. w. 
&o geht es in der Gefchichte! Wäre des Herzogs von Braun: 
ſchweig Bug misglüdt und Deutfhland unter franzöfifcher 
Dberhoheit geblieben, fo würden unfere öffentlich laut werdenden 
Anfihten darüber noch jegt etwa ähnlich lauten müflen. Wer 
unterliegt, ift Räuber und Mörter oder wenigitens Übenteurer; 
wer Herr der Lage wird, ift der Held feiner Zeit! Das Haupt 
ges bei politifhen Unternehmungen ift unter allen Umftanden: 
folg zu haben. Im gefelfchaftlihen Kriege und auf dem 
Schlachtplan des bürgerlichen Lebens verhält es fi im Grunde 
nicht anders. HM. 
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Im Berlage von ®. E. Friderichs in Elberfeld ift focben erfchienen und durd alle Buchhandlungen des In⸗ und Aus⸗ 
landes zu beziehen: 


9 ſn zzesegeben und erflärt von Dr. Nicolaus 
elius. Erfter Band. Zweites Stüd: 
1 ° Othello. 10 Bog. Lex.Format. 22 Ser. 


Deb’1. Bandes 1. Stüd: Hamlet, Preis 24 Sgr., erfchien vor kurzem; das 3. Stüd: King Lear, wird Ende October 
ausgegeben. Diefes Werk, deffen Wichtigkeit und hohe Bedeutung von der Kritik ſchon fo glänzend anerkannt, wird in 7 Bän- 
den und zwar in dem Zeitraum von 4 Jahren vollftändig fein. Gebe Stück ift auch einzeln zu haben. 


PSEUDO-SHAKSPERE’SCHE Srmate" un, "ass or 
DRAMEN. Eanard LEI. 105 Et. 8. 


Eduard III. erſcheint hier als daß erfte Heft einer Reihe von Dramen, für deren Verfafler von Lie und andern Kritikern 
Spaßspere gehalten wird. Die Übrigen Dramen derfelben Kategorie folen in einzelnen auszugebenden Rummern folgen und 


zwar zunächſt Arden of Feversham. N 





Bei. ME. Srockhaus in Keipzig erihien foeben und ift | Im DVerlage von F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: | foeben und ift durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Rach dem Indifcen des Kati: : Wahrheiten im Volksaberglauben, 

Sakantala. dafa von Edmund Lobedan,. ! 9 — über das Weſen 3 Mesmeris 
Miniatur Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thir. mus. In Briefen von Dr. $. Mayo. Nah 
rn De des frühen, die Grüdte des fpäteren Jahres, j der dritten englifchen Original» usgabe deutſch von 


WÜNR Du den Simmel, die Erde mit einem Ramen begreifen, Dr. H. Hartmann. Wit einer Tafel. 8. Geh 
Nenn’ id, Eakuntala, Did, uw dann {ft Alies gefagt. Seite. ! 4 Thi I5EN gr. 


Eine neue, höchſt geſchmackvolle und gelungene poetiſche Ein hoͤchſt intereffantes, die weitefte Verbreitung verdee · 
Ueberfegung der „@akuntala”, diefer Perle der nbifcen Does nendes Werd, da es für Raturforfher, Aerzte und Juriften 
e, die in Feiner Literatur ihre Gleichen hat. Roch gab es | Teihen Denkftoff, befonders aber für das große Yublicum ebemfo 
eine des Originals würdige deutſche Ueberfegung diefes Meifter« | viel Belehrung al Unterhaltung barbietet. Der Bwedt des 
wert. Ob die vorliegende ſich fo nennen darf, möge das deutfche | Buchs, der deutſchen Bearbeitung eines in England bereits in 
Yublicum entfceiden. e drei Auflagen verbreiteten Werks, iſt der: auf naturwiffenfchaft: 
nen erden daß manchem fogenannten —— 

7 lauben wirkliche einungen zu Grunde liegen, deren 
In unferm Berlage ift erſchienen und in allen Buchhandlungen und Sefege nachzumeifen ber modernen Raturmiflenfchaft mit 
vorraͤthig: ihren rieſigen Fortſchritten vorbehalten blieb. Höchſt intereſſant 
find die Auffchlüffe, die der Verfaſſer, ein Raturforſcher umd 
Harzfagen. Arzt, der bekannte englifche Phyfiolog Dr. Herbert Mayo, 3. 8. 
Über die Baſis des Aberglaubens von der Wünfchelruthe, 





Gefammelt auf dem Oberharz und in der Übrigen Gegend ib eier 
von Harzeburg und Goslar bis zur Graffhaft Hohenftein Fee "eher a nu —E— 
und bis Rordhanſen, von und a etifihe Eiftafe „ee us Son — ern 

H 4 . ſ. w. Li rt 0 
9 einri ch P ro b le Wahrheit nes — Satzes hin: daß jeder —— 
8. Velinpapier. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. ſo abſurd ſcheinende Volksaberglaube an einer großen Katur⸗ 


———————————————— ———— 
ſeine eben ⸗ F i 

und Volksmaͤrchen“, ſprechen für km Befähigung zur Heraus⸗ Gefolge eingeſchiagenen Babn bes Lichtſchaffens 

gabe des vorliegenden Werks, welches das Refultat der ſorg⸗Soeben erſchien bei F. MC. Srockhaus in Leipzig und ik 
fältigften Borfhungen auf dem bezeichneten Gebiete if; diele duch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


in bene nic alein De Sagen mytheloniig stäutr, fen | VETONL: bedeutung DET Zahlwöärter, 


aud) bie Ergebniffe mannichfacper für bie Gefhichte des Darzes als Beitrag zur Beleuptung des urfpränglicien Berpältniffes 





böchft wichtiger ünterſuchungen niedergelegt find. der ind i um ſemitiſchen Sprachſtamme, 
Zeipzig, im Dctober 1954, in — en Behetwayt. « 
Avenariud & Mendelsſohn. Geh. 16 Nur. 5 


Werantwortliier Medacteuzı Heinrich) Wrodhans. — Drud und Verlag von F. SE. Brockdaus in Leipzig. 
L 
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für 


literarifde Unterhaltung. 
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Anhalt: Der Goethe: Kefimerfche Briefwechfel. Bon Bernhard Mudoif beten. Erſter Artikel. — Deutſche Satire und 
Humoriftil. Von Hermann Marggraf. — Frömmlerwefen in Rußland. — Literarifhe und Kunftnotizen aus Polen. — Mib- 
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Der Goethe- Keftner'fhe Briefwechfel. 
Goethe und Werther. Briefe Goethe's, meiftend aus feiner 
Zugendzeit, mit. erläuternden Documenten. Berausgeneben 
von @. Keftner. Stuttgart, Cotta. 1854. Gr. 8. 
1 Xhte. 10 Nor. 
Erfter Artikel. 
Rod) ein mal wagft du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor did) an daß Tageslicht? 

Mit diefen Worten begleitete der Dichter fein Büch⸗ 
lein vom Werther, als es nah 50 Jahren in einem 
neuen Gewande erfchien. Jetzt find feit dem erfien Er» 
feinen der die empfindende Welt fo mächtig beivegen- 
den und aufregenden Dichtung 80 Jahre verfloffen, und 
lange ſchon ruht der Schöpfer derfelben in feinem Grabe. 
Natürlich, ja Zeit und Umftänden nach gemäßer ift jener 
Ausruf jet, da in der Schrift „Goethe und Werther ‘' 
die zuverläffigften, mwünfchenswertheften Documente für 
Das erfchienen find, mas jenen merfwürdigen Roman 
veranlaßte und zu der Vollendung reifte, die jeder Ken- 
ner und Freund der Dichtkunſt bewundert, die Bewun- 
derung und XTheilnahme finden wird, folange in ber 
Welt fühlende Herzen fehlagen. 

Sehr verſchieden werben die Anfihten und Gedan- 
en fein, die das vorliegende Bud) erzeugen wird. Von 
Denjenigen, die jenes tragifche Ereignig und das erfte Er- 
feinen des durch daffelbe veranlaßten Romans in empfäng- 
licher Jugend erlebten, find feine mehr, wenige, in be 
ven Jugend das durch Jeruſalem's Tod erzeugte Grauen 
hineinragte, auf die das Bud, von Werther noch in fri« 
fer Kraft wirkte. Für fie wird daffelbe von größtem 
Intereffe fein. Die Gegenwart iſt mit ganz. andern 
Dingen befhäftigt; zu fehr herrſcht der Verſiand, bie 
Reflerion,. das Materielle in ihr, als daß fie fih dem 
Genuß, der Betrachtung einer Zeit hingeben follte, in 


der die Quellen des Gefühls aufgefchlagen wurden, in | 


Der das Gemürh vorwaltete; fie ift zu kalt; zu tenden⸗ 

ziös, zu anſpruchsvoll ift ihre Poefie; die Unſchuld jener 

Zeit ift verloren. Mancher wird wol fragen: wozu dieſe 

Schatten jegt noch heraufbefhmören? wozu unbedeutende 
1854. 8. 


‚biefelben rebigirt und zum Drud fertig gemacht. 


Briefchen als Documente für eine Zeit, die weit hinter 
uns liegt, aus der Vergeffenheit hervorziehen? 

Doch auch abgefehen von jenen Wenigen, auf bie 
der „Werther ihrer Zeit gemäß wirkte, gibt es mod 
Manche, die In ber gegenwärtigen unpoetifchen, ber Sen⸗ 
timentalität — wir meinen bier nicht die falfche, die 
einen „Siegwart”’ neben oder über den „Werther” ſtellte — 
entfrembeten Zeit das vorliegende Buch mit Freude auf 
genommen, mit Genuß gelefen haben werden. 

Um die Mittheilung, bie wir beabfichtigen, zu recht- 
fertigen, müffen wir Einiges vorausfchiden. Schon vor 
Jahren ward es bekannt, daß Briefe und ähnliche auf 
den Roman „Werther bezügliche Documente fih im 
Befig der Söhne Keftner’s befinden, der — fo nahm 
man fälfhlih an — unter der Perfon des Albert in 
jenem Roman eine fo bedeutende Role fpielt. Einer 
der Söhne, der Regationsrath Keftiner in Rom, In 

er 
Veröffentlihung traten Hinderniffe in den Weg. Doch 
war das Gefertigte dem einen und andern Freunde mite 
getheilt worden, und bald las man davon in verfchiede- 
nen Sournalen und literarifchen Schriften; es wurden 
bedeutende Stellen daraus mitgetheilt, und wiederholt 
foderte man jene Familie auf, einen folhen Schatz dem 
Yublicum nicht vorzuenthalten. Unter Andern war ein 
junger in Rom lebender Mann fo glücklich, die redigirte 
Sammlung lefen zu können; und durch einen günfligen 
Zufall find wir im Stande, Das mitzutheilen, was diefer 
den Dichter auf das innigfte verehrende, für deffen Dich« 
tungen in hohem Grabe empfängliche Lefer von Rom 
aus an vertraute Freunde in Deutfchland ſchrieb. Er 
überhebt uns der Mühe, einen Bericht von dem Inhalt 
des bier zu befprechenden Buchs zu geben; und gern 

laffen wir ihn veben, eingeben? des Worts: 

Rur durd) der Jugend frifhes Auge mag 
Das lang Bekannte neubelebt uns rühren; 

zugleich Deffen, was Goethe einft gegen Schiller äußerte: 
Mir kommt immer vor, wenn man von Schriften wie von 


- Handlungen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit 
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einem gewiſſen parteiifher Enthufiasmus ſpricht, fo bleibt fo 
wenig davon, daß es der Rede nicht werth ift. Luft, Freude, 
Xheilnahme an den Dingen ift das einzige Reelle und was 
wieder Realität bervorbringt; alles Andere ift-eitel und ver- 
eitelt nur. 

Wir werden nur Hier und da ein Wort einftreuen 
und zum Schluß eigene Bemerkungen zufügen. 

Ein wunderbares Manufeript liegt vor mir — fo beginnt 
jene Herzensergießung, wie man fie wol nennen darf —, eine 
Sammlung von Briefen aus ben fiebziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts. Ein frifher Hauch weht mich aus ihnen an, 
und ic vergleiche fie dem alten Sarkophage dort im Garten 
vor meinem Fenſter, auß weldhem eine Küle weißer Lilien zum 
blauen Himmel emporfteigt. 

Wir Hätten das glüdliche Gleichniß gern an bad 
Ende unferer Mittheilungen gefegt. In ber That, wenn 
wir das Buch leſen und dabei der gegenwärtigen an« 
ſpruchsvollen Zeit gedenken, dann ift uns zu Muthe, als 
ob jene unſchuldige vor uns lebendig würde; und wie 
die Lilie das Bild der Unſchuld ift, fo deutet der Sar⸗ 
kophag auf das tragifche Ereigniß, aus dem folches Ke- 
ben bervorfproßte. 

Wovon ich rede, find Briefe Goethe's an feine Lotte, an 
die Lotte, deren Bild und die Feder des liebetrunfenen Jüng⸗ 
lings fo begeiftert gemalt hat. 

Der Schreiber des Briefs meint wol bad im Ro- 
man gegebene Bild, und mit Sicherheit dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß, obgleich) Goethe fagt, er habe Züge von 
mehren Frauen zu Einem Bilde verfhmolen, das We 
fentliche, das Meifte von Lotte genommen iſt. Daß der 
bedeutende Brief des Romans, der vom 10. September 
4771, fie darftellt und in ihrer fhönften Eigenthümlich- 
keit, daran laffen uns manche Stellen des vorliegenden 
Buchs nicht zweifeln. Wir haben übrigens noch eine 
Schilderung LXottens von Goethe, die wir weiter unten 
mitheilen werden. 

Die Briefe find in den Händen von Lottens eigenem Sohne, 
deffen befonderer Güte ich den Genuß der Lecture verdanke; 
und während ich das Publicum bedauere, welches dieſes Löft- 
liche Vermaͤchtniß feines großen Dichters folange entbehren 
fol, bin ich getröftet durch den Gedanken, daß es Beine Abs 
nung hat von der Eriftenz eines folhen Schatzes, deſſen Ents 
behrung ſich nur fühlen läßt, wenn man ihn kennt. Aber das 
verfihere ih, Daß Peine Worte hinreichen, feine Herrlichkeit 
auszufpreyen, und daß, wenn man einmal feiner froh gemor: 
den, man nicht begreift, wie fi der Mangel eined fo weſent⸗ 
lichen Zugs in dem Bilde unfers Dichters hat ertragen laſſen. 

Diefe Briefe führen uns dem jungen, ftrebenden, in der 
Kraft feines Genius frohlodenden Goethe vor Augen. 

Der Juͤngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Fruͤhling tritt als Fruͤhling ſelbſt hervor. 

Bir hören keine Reflexion, keine müßige Betrachtung Über 
Leben und Kunft, fondern der Drang des Lebens felbft, das 
Schickſal einer jungen, den innerften Grund des Herzens aufr 
‚wühlenden Liebe entfalten vor unfern Bliden das Gemüth des 
reinſten und gefundeften Gottesgeſchöpſes, welches nicht die 
Lehren der Weifen, fondern die Natur und das Leben zum 
Dichter bilden. j 

Den jugendlichen Schreiber des Briefs erfüllte dafe 
felbe Gefühl, das wir, denkend an unfere ſchöne Litera- 
tur, vielmehr an die ſich am lauteften vernehmen Laffende, 
oben ausfprachen, an dieſes geſpreizte, auf Gffect ausge 


hende, nad) dem Ungewöhnlichen haſchende Wefen, bei 
dem Keinem wohl wird, 


dem 
Des Lebens Duelle durch den Buſen rein 
Und ungehindert fließt. 


„Aus Goethes Seibftbiographie wiflen wir, daß derſelbe 
im Jahre 1772 die Sommermonate hindurch in Weglar lebte. 
Hier lernte er Keftner kennen, „den Bräutigam‘, wie er ihn 
nennt, und die Braut deffelben, von der er die Züge feiner 
Lotte entlehnt zu haben felbft gefteht. Keftner war eine der 
liebenewürdigften Naturen; ein feiner, offener &inn für das 
Schöne und Gute, eine ftrenge Gerwiflenhaftigkeit in Erfühung 
De Pflichten — er war Secretaͤr der kurfürſtlich- hannover: 
hen Gefandtfchaft bei der Kammernerichtsvifitation — das find 
die vornehmften Züge feines Charakters. Aber wenn es wahr 
iſt, daB zur Liebensrwürdigkeit auch Beine Schwächen gehöre, 
fo muß man ihm eine etwas pedantifche Freude an einer fit: 


lichen Strenge, an philoſophiſch- moraliſchen Grundfägen, wie - 


dies im Charakter der_Beit lag, als wohlgefällig anrechnen 
Ungemein intereffant find die Briefe an feinen Kreund von 
Hennings, die gewiffermaßen eine Einleitung zu dem Bude 
bilden. Wir hören hier zum erften mal von der Braut, wit 
fehen ein reines, ich mödte fagen, ein erbauliches Berhälteif 
im erften Aufleimen. Lotte ift die zweite Tochter des Amt 
mann Buff und hat zehn Geſchwiſter. Da die Mutter flicht, 
übernimmt fie alle Pflichten der Verftorbenen und Jedermann 
gefteht die Rechte gern dem achtzehniährigen Mädchen zu. & 
ift, als ob es fo fein müßte und als ob der Geift der vortref: 
lihen Mutter, die wir aus einem Briefe Keſtner's an den keh 
ver feiner Jugend Pennenlernen, in ihr fortlebte, vedend und 
bandelnd. Keſtner ift Hausfreund; er fieht dem ruhigen, fir 
nigen Walten des Mädchens zu, freut ſich des heitern, mir 
unter nedifhen Wefens; fein Herz bängt auf daß innigfle an 
ihre. Doch Niemand weiß von dem zärtlichen Verhältnif — 
denn Lotte erwidert die aufrichtige Neigung — als fie fahr 
und die edle Mutter, der Keſtner's Werth nicht verborgen 
bleibt. 8 ift unmöglih, dies Berhältniß nadzufgilten, 
wenn man es frifch und lebenswarm in den Briefen des glüd: 
lien Bräutigams erkannt hat. 

Ein merkwürdiges Ereignig fällt in die Zeit diefes Braut 
ftandes. Der junge dreiundzwanzigjährige Goethe kommt nah 
Wetzlar, und Keftner macht feine Befanutfchaft in Garbenhein 
(dem Wahlheim des Romans), wo er fi, auf dem Kaſen ur 
ter einem Baume liegend, mit einigen Freunden, einem epits 
reiſchen, einem floifhen Philoſophen und einem Mittelding 
zwifchen beiden, unterhält. Es mögen im jugendlichen Leer: 
muthe Goethe's Dinge vorgefommen fein, die Keſtner ſtehen 
machten. ber fo ge ift die Gewalt des Genius, daß da 
ältere, befonnene Mann den Süngling berzlich liebgewiut 
und ihn in ber Freude über diefe Bekanntſchaft den 
jenes häuslichen Kreifes, das Glüd feines Lebens mitgeni 
läßt. Wir erfahren diefe Begebenheit aus den Briefen an Her 
nings mit voller Umſtaͤndlichkeit, wie wir auch eine genaue 
Charakteriſtik des jungen Goethe durdy Keftner erhalten. Lotte 
aber ift der Mittelpunkt aller Mittheilungen. Wie fie da 
wunderbaren Fremdling empfangen hat, wird befonders ergäßlt; 
es ift dies Begegnen wie ein lebendvolles Gedicht, das in Im 
Worte dad Bepräge einer innern Rothwendigfeit und uno 
ſprechlichen Wahrheit trägt. 

Lotte empfand mol in ihrer, des Mädchens, Bat, 
was wenige Jahre fpäter der Goethe am Jahren meit 
vorangehende Wieland: i 

Auf einmal ftand in unfrer Mitte 
4 —e iR 

in jer Herenmeifter er war, 
Mit —* fqhwarzen Augenpaar, 





Baubernden Augen voll @ötterbliden 
Gleich maͤchtig zu tödten und zu entzüden; 
&o trat er unter uns, beretie und behr, 

Ein echter Geifterfönig, daher. 

Gewiß nicht gefühllos bei der mächtigen Perfönlichkeit des 
jungen Dichters, bei dem Zauber feiner Worte und der fpru: 
deinden Kraft feines Genius, weiß fie dennoch ihr Herz dem 
Verlobten treu zu erhalten und gegen jenen ſich fo zu flellen, 
daß er ohne alle Hoffnung auf Befig ſich nur der reinen Bewun ⸗ 
derung bingeben darf. Diefes Factum, diefe Wirklichkeit, die in 
dem Roman ganz anders geftaltet werben mußte, ift fo groß, wie 
nur die Phantafie eines Dichters ein Ereigniß fchaffen könnte. 

Und nun betrachtet Goethe, wie er fich in diefem zarteften 
Berhältniffe benimmt! Gr ift fo groß wie das Mätchen, das 
er liebt; er verhehlt feine Liebe nicht; er fpricht fie rein und 
entfchieden aus; und dieſe Offenheit ift es, die dem Herzen des 
Bräutigams jeden Verdacht, jede Beforgniß vor einem heim⸗ 
lichen Rebenbuhler fernhält. Nur eine Sorge ift es, die ihn 
quält, Lotte Bönne ihm zu Liebe einem Würdigern entfagenz 
und dieſe Sorge Bann Goethe nicht entgehen. Seine Un: 
ruhe waͤchſt; die ruhige, fi immer gleiche Lotte verma; 
dad Peinlihe des Berbättnifles nicht zu heben. Hier ii 
nur Eins, das helfen kann, eine edle Selbftüberwindung; der 
Züngling übt fie, indem er fi) felbft verbannt. Ohne Abs 
ſchied zu nehmen, ift er plöglich entflohen. 

Am 11. September; der Roman hat die That auf- 
bewahrt. „Da der Menſch“, fagt Goethe in feiner 
Seibftbiographie, „wenn er einigermaßen refolut ift, auch 
das Nothmwendige felbft zu mollen übernimmt, fo faßte 
ih den Entſchluß, mich freiwillig zu entfernen, ehe ich 
durch das Unerträgliche vertrieben würde.” Keſtner felbft 
fagt von Goethe: „Er betrug fi viel größer, als er 
ih im «Ierther» geſchildert hat.” (&. 231.) So dür- 
fen wir wohl dem Sohne diefes Keftner beiftimmen, ber 
in der Einleitung unferd Buchs (&. 25) Goethe's Liebe 
eine Liebe nennt, „die fo groß, fo flarf, fo fchön war, 
dag fie ihm zur veblichften und heidenmäfigften Ent- 
fagung Kraft gab und ihn, der Verzweiflung nahe, vom 
Kiebenden in den teinften Freund verwandelte”. Denn 
wie gewaltig Das war, mas er zu überwinden hatte, 
wie groß feine Liebe, das erkennen wir in dem Briefe, 


den er gleich nach Lottens Hochzeit fchrieb. 


Keftner und Goethe Enüpfen nun den vertraulichften Brief 
wechſel an, deſſen Seele Lotte if. D daß ihr nur einen dies 
fer Briefe lefen könntet! Es läßt ſich Fein Begriff von diefer 
Herrlichkeit geben. Es ift durchweg die Empfindung des reins 
ften, gefundeften Herzens, das ſich ohne Hehl ausſpricht; ich 
möchte dad Gleihni von einem Zone brauchen, der des ler 
ments der Sprache nicht bedarf, um in unfern Herzen die tieffte 


Empfindung zu weden; fo Eingt die Stimmung des cdein, 
natürlichen Geiſtes ohne alle Beſchraͤnkung durch ein trübes 


Medium in unfer Gemüth. In diefen unfhäpbaren Briefen 
wird ein laͤngſt entſchwundener Augenblick wieder zu friſchem 
* wir folgen dem Juͤngling, der, die Geliebte im Herzen, 
auf glatter Eisbahn die Sonne durch Kreistänze ehrt, wir bes 
gkiten ihn in die Einfamkeit eines Sommerabends, der ihn im 

eift mit den theuern Wefen vereinigt, wir theilen feine Weib: 
nachts luſt, in welcher er ſich in der Frühe des erften Chriſttags 
nieberfegt, um unter dem Gefange des Thürmers feine Ge 
danken in den Kreis der Freunde zu verfegen. Rirgends ift 
ein Zwang, ein gefuchter Anlaß zum Schreiben, der Moment 
wird ergriffen und warm auf das Papier hingegoſſen. Es 
wird ein Blatt genommen, wie es ſich eben bdarbietet; die 
Handſchrift ift wie die Stimmung, bald maͤnnlich⸗ kräftig, bald, 
unter dem Einfluß eines von Leidenſchaft erfüllten Herzens, 








wild und unfhön, bald ein Wbdru des behaglihen, duch 
nicht geftörten Sinnes, nadläffig und bequem. Und fo if 
die Anrede, an Lotte Du, an Keftner Ihr, an den Bruder. 
Hans _oft Er. 3 

Gleich nad) Goethe's Flucht von Wetzlar erfolgt der traus 
tige Tod SIerufalem’s, eines Jünglings, den Goethe einige male 
gelehen und den eine unglüdliche Liebe neben andern Unans 
nehmlichkeiten zum &elbfimord brachte. Bon diefem Vorfall 
fendet Keftner feinem Freunde einen ausführlichen Bericht, der 
wahrfcheinlich zu einer Zeit ankommt, wo Goethe ſich ſchon 
mit dem Gedanken an einen ber eigenen Jugendliebe entlehn: 
ten Roman trug; und fo wurde jened Ereigniß der Rahmen 
eines entworfenen Gemäldes. Manches im Roman ift wört: 
lich aus Keſtner's Bericht genommen; unter Anderm das Billet, 
in welchem Werther Albert um die Piftole bittet, die ihm den 
Tod geben fol. Keftner war es, der Serufalem fie borate, 
nicht abnend, zu welchem Zweck. (Gin Fachimile des Bilets 
liegt der Brieflammlung bei.) 

Während der Plan des Romans reift, dauert der Brief 
wechfel zwifchen den Freunden fort. Hier und da finden fi An⸗ 
deufungen von dem Erſcheinen eines größern Werks. Goethe 
ſchreibt, daß er feinen Geliebten nächftens einen Freund fenden 
eig — viel Aehnliches mit ihm ſelbſt habe und Wer⸗ 

er heiße. 

Inzwifchen haben diefelben ſich vermählt, und Goethe hat 
ſich's nicht nehmen laſſen, die Trauringe zu beforgen. Waren 
die Briefe vor der Bermählung ſchön, b ftehen_ die fpätern 
nit nad. Es ifk nun die Bewunderung einer ſtillen Haͤus⸗ 
lichkeit, die innige Freude an einem gottfeligen Brieden, ber 
über dem Haufe der Breunde ſchwebti fie athmet in jedem 
Zuge, in jedem Worte. 

Endlich ift der „Werther fertig, und Lotte befommt das 
erſte Exemplar, das der Verfafler „taufend mal geküßt hat’. 

Wir ſchalten hier eine Bemerkung ein. Goethe's Selbfi- 
biographie läßt annehmen, der Roman fei gleich nad 
Jerufalem’s Tode und zwar in einer Zeit von vier Wo⸗ 
hen geſchrieben. Jerufalem erſchoß fi am 29. Detober 
1772, der Roman erfchien erft im Herbft 1774. Wenn 
derfelbe auch raſch miebergefchrieben wurde, im Geiſt 
ward er eine geraume Zeit hindurd) verarbeitet. Goethe 
iſt, wie öfters, auch hier in Angabe der Entftehung fei- 
ner Werke ungenau. 

Ich habe die Sammlung diefer Briefe einen vollfommenen 
Roman genannt, und fie Meilen mit einem folden den Weiz, 
daß jeded Ereigniß überraſcht und dennoch durchaus natürlich 
und dur den Charakter der Handelnden wohl motivirt if. 
Ic wieberhole dies, indem ich frage: wie meint ihr, daß jene 
Sendung aufgenommen feit Keftner ijt im erſten Augenblid 
aufs äußerfte beleidigt; er meint fi vor dem Yublicum pro: 
ſtituirt, weil Viele diefe Perfonen, diefe Verhältniffe kennen; wie 
er feine Lotte in der Werther'ſchen erkennt, fo glaubt er fi 
in Albert dargeſtellt; und fein Auge ift für den Augenblick zu 
getrübt, um zu fehen, daß diefe Lotte nicht die feinige iſt, daß 
Keftner und Goethe größer find als der Albert und Werther 
des Romans. Zürnend fihreibt er an Goethe. Und mas thut 
diefer? Weift er übermüthig die Vorwuͤrfe ab und tröftet fich 
über biefeiben in dem Gefühl über fein gelungenes Wert? 
Nein, er iſt niedergefchlagen und beftürzt; er klagt fih an, 
dag er Unrecht gethan an den edelften Menfchen; er ift in dee 
größten Verlegenheit; denn gedruckt ift das Werk einmal, und 
ſchon ift e8 in taufend Händen. Tief bewegt fchreibt er den 
Geliebten; er bittet fie, zu richten, aber das Gericht aufzufchier 
ben, „bi der Ausgang beflätigt haben werde, daß ihre Ber 
forgniffe zu hoch gelpannt waren, bis fie im Buche das un: 
ſchuldige Smith von Wahrheit und Lüge an ihren Herzen ger 
führt haben”. Und nicht lange währt es, jo erklingt der Ruf 
des „Werther durch die empfindende Welt, und der fünfund» 
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awangigiährige Säugling erfreut fi) des lebendigſten Dichter 
ruhms. ber der Gefeierte vergißt nicht der Gebränkten; im 
Zaumel des Ruhms wirft er ſich feiner Lotte, feinem Keftner ans 
Herz; er bittet fie, über dem Entzüden, mit welchem taufend 
teine Lippen den Ramen Lottens nennen, den erlittenen Rum» 
mer zu vergeffen; er legt Keftner and Herz, zu bedenten, daß 
er ja nicht Wlbert, daß er unendlich großer ais jener, da er 
felbft ja nicht Ierufalem geworden. Indeß fehen wir Keſtner 
auch nicht fange zürnen; nicht Goethe felbft, aber feinem 
Freunde Hennings gefteht er, daß er nicht in Wahrheit fo böfe 
fei, aber dies nicht Goethe fage, damit derſelbe ſich künftig 
mehr in Acht nehme. 

Bald ift das alte reine Verhältniß völlig hergeftellt; 
Soethe veripricht auch bei einer Pünftigen Ueberarbeitung des 
Romans Manches zu ändern. Es folgt eine Reihe herrlicher 
Briefe, einer aus der Schweiz (19. Juni 1775); in die üppige An- 
muth der Thaͤler, in die folgen Felſenmaſſen träumt er Lot: 
tens Bild hinein. Auch aus Rom fchreibt er mit dem Aus: 
drud der zarteften Neigung. Das Band, welches die Freunde 
in Wetzlar und Frankfurt verknüpfte, dauert in Weimar und 
Hannover, wohin Keftner bald nad feiner Hochzeit verfegt 
ward. Gar manche Briefe von Goethe ſprechen die Freude 
auß Über den Rachwuchs, den er in Gedanken um Lotte er 
blühen fieht. . 

Keine Brieffammlung ift fo rein und makellos als diefe; 
es koͤnnte Alles ohne die geringfte Yenderung dem Yublicum 
übergeben werben. Der einzige Flecken ift, daß Goethe fein 
Wort hinfichtli einer Umarbeitung des „Werther“ nicht hielt, 
felbft auf die Vorſchlaͤge des Preundes, der nach zehn Jahren 
dem nun kühlern Dichter Einiges zur Aenderung ans Herz legt. 
Aber deshalb wird Niemand einen Stein gegen Goethe erhe- 
ben, wenn er bedenkt, daß diefer das Eigenthumsrecht an feis 
nem Werke dem Volke, der Welt abgetreten hatte. 

Ich fchreibe diefes bin, indem mich bie glühendfte Liebe 
zu dem unfterblihden Dichter erfüllt. Jedes feiner Worte ift 
mir im Gedächtnißs ich koͤnnte euch viele Stellen der Briefe 
hinſchreiben, wenn ich dies unter den gegenwärtigen Umftän- 
den nicht für unredlich hielte. 

So viel aus dem Schreiben des jugendlich Begeifterten. 
Das vorliegende Buch aber gibt und noch mehr Charakter- 
züge von dem Dichter, die um fo fhägbarer find, da fie von 
Keſtner herrühren, einem Manne, fo eingenommen von 
Goethe als befonnen — er war acht Jahre älter ale 
dieſer —, fo liebend als verſtändig, fo treu als aufrich- 
tig. Unfhägbar ift in dieſer Hinficht das „Fragment 
eines Briefentwurfs aus Keftner’s Papieren, gefchrieben 
im Anfang feiner Bekanntſchaft mit Goethe”. 

Gleich in den erften Zeilen ift die Bemerkung von 
Gewicht, daß die jungen Schöngeifter in Weglar auf 
den in ihre Nähe tretenden, durch fein Aeußeres, fein 
Benehmen Aufmerkfamkeit weckenden, vielleicht durch den 
Ruf ihnen ſchon angefündigten, noch nicht Dreiundzwan- 
sigjährigen Jagd madhen, daß Keftner „au dieſer Claſſe 
von Leuten nicht gehört”, daß er aber Goethe bald lieb⸗ 
gewinnt, wie diefer ihn. 

Für diefes mal — ſchreibt jener gleich nach ber erften Bes 
kanntfchaft — urtheile ich nichts weiter von ihm als: er if 
kein unbeträchtliher Menſch. Sie wiflen, daß ich nicht eilig 
urtheile. Ich fand ſchon, daß er Genie hatte und eine leb⸗ 
bafte Einbildungskraft; aber dieſes war mir doch nod nicht 
genug, um ihn hochzuſchaͤtzen. 

Der Löftlichen Scene, wie Keftner Goethe in Gar⸗ 
benheim zum erſten mal fieht, ift in dem mitgeteilten 


fpäteres Leben, bis in fein hohes Alter hinein, ifl die 
Bemerkung: 

Er ift nicht, was man orthodor nennt. Jedoch nicht aus 

Stolz oder Eaprice, oder um etwas vorftelen zu wollen. Er 
äußert ſich auch über gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige, 
ftört Andere nicht gern in ihren ruhigen Vorftelungen. Gr 
ehe nicht in die Kirche, auch nicht zum Abendmahl, betet auch 
elten; denn, fagt er, ich bin dazu nicht genug Lügner. Bor 
der chriſtlichen Religion hat er Hochachtung, nicht aber in der 
Seftalt, wie fie unfere Theologen vorftellen. 

Wenn mir den fpätern Goethe betrachten, den un 
ermüblihen Forſcher im Gebiete der Natur und des 
Schönen, dann mwerden uns die Worte merkwürdig: „Er 
ſtrebt nach Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl der- 
felben- als von ihrer Demonftration.” &ie bezeichnen 
den Süngling, der einft ein folder Mann werden follk, 
Diefen Jüngling finden wir aud in einem Briefe Kefl- 


ner's an Hennings, gefchrieben am 18. November 1772, 


nad Goethes Flucht von Weglar, worin er ihn einen 
Menfchen nennt, jung an Jahren, aber in Kenntniffen 
und in Entwidelung feiner Seelenkräfte einen Mann. 
In feiner Selbftdiographie ſagt Goethe: Uneigen- 
nügigkeit fei feine Natur gewefen, fodaß jenes freche Wort 
Philinens: „Wenn ich dich lieb habe, mas geht's dich 
an?’ recht eigentlich aus feiner Seele geſprochen fe. 
So finden wir ihn auch in ben vorliegenden Bricfen. 
„Wie's mit euch jegt Fracht”, fehreibt er an Keftner fım 
vor bdeffen Hochzeit, „mac Weiſe des landenden Kahnt 
fo ſtürmt's und kracht's in der Flotte, in der ich dime. 
Mein eigenes Schiff fümmert mich am wenigften. Ge 
gen bas Frühjahr und Sommer bangen mandherlei Shit 
fale über meinen Riebften” (&. 142); und früher: „Def 
ich Lotte fo lieb habe, ift von jeher uneigennügig ger 
fen.” (S. 110.) Am febendigften aber fpricht ſich fen 
uneigennügige Liebe in einem nach Keſtner's Vermählun 
an bdiefen gerichteten Briefe aus. Ein Freund hatte ge 
gen Goethe geäußert: „Wenn ich Keftner märe, mit 
gefiel's nicht” (das Verhältnig Goethe's zu Lotte). Di 
antwortete Goethe: „Ich bin nun ber Narr, das Ri 
hen für etwas Beſonderes zu halten; betrügt fie mid 
und wäre fo ordinär und hätte den Keſtner zum Bonds 
ihrer Handlung, um beflo fiherer mit ihren Reizen zu 
wuchern — ber erfie Augenblick, der mir dies entdedtt, 
der erfte, der mir fie näher brächte, wäre der legte m: 
ferer Bekanntfchaft, und das betheuerte ich und fhmur." 
(&. 160.) Wohl Hatte Keftner Recht zu fagen: „E 
betrug fich viel größer, als er fi) im «Werther» gefhir 
dert hat.” x 
Keſtner fagt in jenem Brieffragmente: „Cr ift Kr 
zarr und hat in feinem Aeußerlichen Verſchiedenes, da 
ihn unangenehm machen önnte.” Es mag dies dat 
derbe Wefen der oberbeutfchen Jugend fein, mas dem 
anders erzogenen Norbdeutfchen anftöfig war. Died 
war, wie Goethe felbft fagt, ihm und feinem Breundek 
Breife eigen. „Salis“, fagt er in der Serbftbiograpgit, 
„wird über die genialifch tolle Lebensweiſe unferer kleinen 
Geſellſchaft wunderliche Anmerkungen im Stillen gemadt 


Briefe gedacht. Wie harakteriftifch, felbft für Goethe's | haben; ein Gleiches mag Sulzer begegnet fein.“ & 
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war im Grunde, wenigftens in Beziehung auf die mep- 
larifchen Freunde, ein baroder Humor, unter bem ſich bei 
dem bie Schauftellung des Gefühle, des heiligfien In- 
nern auf den Tod haffenden Goethe die edelfte Empfin- 
dung verftedte. Auch in dem oben mitgetheilten Briefe 
wird dieſes Weſen, freilich ſehr mild, als „unſchoͤn“ be 
zeichnet. Zum Theil war daſſelbe auch Folge des freien 
ungebundenen Sinns, in der die Goethe umgebende Ju⸗ 
gend ſich gefiel. Wie follte diefer in dem Dichter nicht 
mächtig geivefen fein? Keſtner hatte den Wunſch ge 
äußert, der Freund möge fi um eine Anſtellung be- 
mühen; er erwidert (&. 193): 

Die Talente und Kräfte, die ich habe, brauche ih für 
mid) felbſt gar zu fehr; ich bin von jeher gewohnt, nur nad 
meinem Inftinct zu handeln ; und damit koͤnnte keinem Fürften 
gedient fein. 

Es ift fehr zu bedauern, daß feine Briefe von Goethe 
aus den Monaten, die er in Wetzlar lebte, vorhanden 
find; die zwei Billets an Keftner vom 8. Auguft und 
6. September find für die Charakteriftit deffelben von 
Reiner Bedeutung; doch wird Der, ber fi in Goethe's 
Natur bineinftudirt hat, aus dem „Werther ziemlich 
herausfinden, was ihm angehört, was nit. Der Ge- 
danke an Gelbftmord, der, wie er in der Biographie 
gefteht, ihm nicht fremd blieb, mag in biefer Zeit dann 
und wann aufgetaucht fein. Sein Freund Goued läßt 
ihn (in dem Schaufpiel „Mafuren, oder der junge Wer- 
ter”, 1775) fagen: 

Was wollt ihr gegen den Selbſtmord aufftellent Euere 
Semeinpläge? Doc nur in dem Kalle würde ich mich tödten, 
wenn id Faltblütig genug wäre, mir einen Stahl ins Herz 
u — Erſchießen werde ich mich nie. Aber wir wollen 


Ganz wie in „Dichtung und Wahrheit“, wie denn 
dieſes ſeitſame Drama "Manches aus der weglarifchen 
Zeit enthält. Gewiß waren ſolche Gedanken vorüber- 
gehend; Goethe hatte zu viel Kraft in fich, er fühlte zu 
lebendig, was ihm die Welt, was er ihr fein konnte. 
„Erſchießen mag ich mich vor der Hand noch nit”; 
fhreibt er am 30. November 1772 an Keftner. 

Ihm wiefen die Mufen eine unerfhöpflihe Quelle 
des Genuffes, der Thaͤtigkeit; fie heilten den Verwun ⸗ 
deten, indem fie ihm die Kraft verlichen, feine Schmer- 
zen in einer unvergänglihen Dichtung auszufprechen; 
nicht umfonft hatte er fie angefleht: „Heilige Mufen, 
reiht mir da6 aurum potabile, das Lebenseligir aus 
euern Schalen; ich verſchmachtel“ (&. 173.) Nicht 
viel ift von der dichterifchen Thätigkeit Goethe's in die⸗ 
fen Briefen die Rede; nur beiläufig ift des „Goͤt“, des 
Auffages über Baukunſt gedacht; doch dürfen wir das 
Gedicht „Der Wanderer” nicht unerwähnt laffen, das in 
Weplar entftand und in welchem, wie der Dichter Kefl- 
ner gefteht, diefer eine Allegorie auf Lotte und ſich fin- 
den werde. Aber durch alle Briefe zieht ein Ton, der 
das Gefühl gibt, daß hier die Mufen walten. In fpä- 
terer Zeit äußerte ſich Goethe einmal, da ein bebeuten« 
des dichterifches Talent bewundert wurde: „Es fehlt ihm 


‚Zugend, mit geborenem Wohlftand und Grazie. 





eins und ein Nothwendiges, die Liebe”; in einem jener 
Briefe vom Jahre 1773 fagt er (S. 182): 

Meine Ideale wachen täglich aus an Schönheit und Größe, 
und wenn mid meine Lebhaftigfeit nicht verläßt und meine 
RKiebe, fo ſoll's noch viel geben für meine Lieben; und das 
Yublicum nimmt aud fein Theil. 

Welcher Bonds von Liebe aber in ihm war, in ihm, 
der die fogenannten „guten Herzen” in ihrem Unmerth 
erfannte, das geht aus faſt allen Briefen der Samm- 
lung hervor. Xotte mie Keftner, nachdem die Leidenschaft 
für jene ihr Ende erreicht hat, bleiben Gegenftände feir 
ner innigften und zarteften Neigung; fo der Vater und 
die jüngern Gefchwifter der Geliebten, deren ältefter Bru- 
der, ein Knabe, wiederholt aufgefodert wird, da Lotte 
Beglar verlaffen hat, ihm auch das Geringfte, was im 
Haufe vorgeht, zu berichten; ja, ein Weib aus geringem 
Stande, die in Lottens Haufe ald Magd diente, da jene 
ein Kind war, erzeugt in ihm eine Empfindung glei 
der, mit welcher Reliquien der Heiligen von Gläubigen 
betrachtet werden. Wie viele andere Züge könnten wir 
mittheilen! Und fo, liebend und dichtend, iſt er ber 
„reihe Mann zugleih und der arme Lazarus“. 

Was für ein Mann Keftner war, das ift oben hin« 
länglic) angedeutet worden. Bon welchem Gewicht find 
Goethe's Worte an ben Zürnenden! „Wenn ih noch 
lebe, fo bift du's, dem ich's danke, alfo nicht Albert.“ 
G. 235.) Und fo ift im Allgemeinen Goethe's Urtheil 
ein wahres und gerechtes (S. 173): - 

Ihr feid von der Art Menfchen, die auf der Erde gedei⸗ 
ben und wachfen, von den gerechten Leuten und die den Herrn 
fuͤrchten; darob er dir auch hat ein tugendfam Weib gegeben; 
des lebeſt du noch eins fo lange. 

Von Lotte nur noch ein Wort. In jener Zeit der 
Leidenſchaft vecenfirte Goethe für die „Frankfurter gelehr- 
ten Anzeigen“ ein Buch: „Gedichte von einem polnifchen 
Juden.” In diefer Recenſion wünſcht er dem Vater 
lande einen Jüngling, der ihm die echten Quellen der 
Poeſie eröffne. Er fagt: 

Wenn diefen Jüngling heiligere Gefühle aus dem Ger 
ſchwirre der Gefeufhaft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf 
feiner Wallfahrt ein Mädchen entdecken, deren Seele ganz 
Güte, zugleich mit einer Geftalt ganz Anmuth, fi im ftillen 
Familienkreis häuslicher thätiger Liebe glucklich entfaltet hat, 
die, Liebling, Kreundin, Beiftand ihrer Mutter, die zweite 
Mutter ihres Haufes ift, deren ſtets liebwirkende Seele jedes 
Herz unmwiderftehli an fi reißt, zu der Dichter und Weiſe 
gem in die Schule gingen, mit Entzüden fhauten engeporene 

a, wenn 
fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß ihr bei al dem Liebe: 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das, jung und warm 
mie fie, mit ihre nad fernern, verhülltern Seligkeiten diefer 
Welt ahnete, in deflen belebender Gefelfchaft fie nach all den 

oldenen Ausfichten von ewigem Beifammenfein, bauernder 
ereinigung, unfterblich webenter Liebe feft angefchloffen hin 
ftrebte — laßt die beiden fi finden — und dann lalle er ab: 
nend und hoffend und genießend: „Was doch Keiner mit Wor- 
ten ausfpricht, Keiner mit Thraͤnen und Keiner mit dem ver- 
weilenden vollen Blid und der Seele drin.” Wahrheit wird 
in feinen Liedern fein und lebendige Schönheit. J 
Dieſe Lotte ſollte Goethe nicht zutheil werden; aber 


ein Gedicht hat feine Liebe zu ihr erzeugt, vol Wahr⸗ 
- heit und lebendiger Schönheit. 

Faffen wir nun zufammen, was über die Drei, Lotte, 
Kefiner, Goethe, im Obigen gefagt iſt, fo müffen wir 
dem Herausgeber unſers Buchs beiflimmen, wenn er in 
der Einleitung fagt: \ 

Unter ihnen gab es eine argwöhniſche Eiferfucht, die den 
NRebenbuhler ängftli bewacht, unter ihnen feinen Stolz des 
Sieger, Seinen Groll des Minderbegünftigten, keine Gitelkeit 
der Ungebeteten, die in ihrem Triumphe fich gefiel. Denn 
Bein Gedanke war von einem diefer drei redlichen Freunde ge: 
dacht, Peine Empfindung gehegt, die nicht das gemeinfchaftlihe 
Eigenthum aller drei war, eine Darmonie, zuvor von zweien, 
jegt von dreien gebildet; ein Verhaͤltniß, wovon wol felten ein 
—— Beiſpiel in der Geſchichte der Menſchheit ſich finden 
mochte. 

In dem oben mitgetheilten Briefe war von einem 
Vorwurf die Rede, den man Goethe wegen des nicht 
erfüllten Verſprechens einer zweiten Bearbeitung des 
„Werther“, die Keſtner zufriedenſtellen ſolle, machen 
konnte. Wir behalten es uns vor, in einem zweiten Ar« 
titel *) über diefen Vorwurf und über die wirklich, freilich 
fpät erfolgte zmeite Bearbeitung des Romans zu ſprechen. 

Jetzt nur noch die Bemerkung, daß der Medacteur 
der Briefe auch die minder bedeutenden, auch das Mleinfte 
Billet nicht unterfchlagen hat. Wir haben hier befon- 
ders die an den Bruder Hans im Auge. Ohne fie wür- 
den wir das lebendige Bild von Goethe's bauernder An- 
hänglichkeit an das Haus Lottens, von der Fülle feiner 
Kiebe, die die ganze fo ehrenwerthe Familie umfaßte, 
entbehren. Auch das müffen wir Toben, daß die Schreib- 
weife Goethe's, diefe Orthographie, vielmehr Nichtorthor 
graphie, auf das genauefte beibehalten if. Sie dient 
mit zur Charakteriftit des Schreibenden. 

Willkommen war uns die Zugabe zweier Facfimiles: 
von dem Briefe, der Kotte am 10. September 1772 Lebe- 
wohl fagte, und von dem Billet, worin Jeruſalem fich 
von Keftner die verhängnißvollen Piftolen erbittet [diefes 
ift im Driginal wirklich noch vorhanden *)]; dann das 
Porträt Lottens und ein Schattenriß, der uns das wun⸗ 
derfchöne Profil des vierundzwanzigjährigen Goethe gibt. 
In einer Anmertung zu der Einleitung, die auf eine 
würdige Weife und in inhaltsreicher Kütze das zum Ver- 
ſtaͤndniß des Buchs Nöthige gibt, heißt es: 

Mehre Mitglieder der Familie des Redacteurs waren bis: 


ber der Herausgabe entgegen, haben fie aber jegt geftattet, um 


die Wünfche eines geliebten Verftorbenen nicht unerfüllt zu laſſen. 

Wir kennen die Gründe nicht, die der DVeröffent 

lichung der Documente, des Buche, das wie wenige und 

intereffirt, bewegt und entzüdt hat, im Wege waren; 

aber den lebhafteſten Dank fprechen wir der Familie aus, 

die uns in fo würdiger Weife ein folches Kleinod fchentte. 
x Bernhard Rudolf ICheken. 


*) Wir bringen denſelben im naͤchſten Monat. D. Re. 
**) Goethe fagt von Jeruſalem: „Seit fieben Jahren kenne ich 





die Gehalt.” Der Heraudgeber der Briefe fragt: „Sollten etwa | 





fieben Monate gemeint fein?” Die Angabe Boethe'd iſt gany rich⸗ 


tig. Jeruſalem ftubirte zu gleicher Beit mit ihm in Leipzig. 


Deutſche Satire as Sumorifik. 

1. Die deutfhe komiſche und humeriſtiſche it Bes 
ginn des 16. Jahrhunderts bis auf eg Een 
aus den Quellen. In fünf Büchern. Bor Ignaz Hub. 
Erſtes Bud: Das 16. Jahrhundert. Nürnberg, v. Eb⸗ 
ner. 1854. 2er.:8. 24 Nor. 

2. Les aveux d’un poäte de la nouvelle Allemagne par 
H. Heine. , 

3. Reuer Reineke Fuchs. Bon Adolf Glaßbrenner. Zweite 
verbeflerte Auflage. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn 
und Comp. 1954. 8. 1 Zhlr. 

4. Deutfher Parnaf. Bon Ilius Pamphilius. Zürich, 
€. Riesling. 1854. 8. 12 Nor. 

5. Große und Beine Strumelpeter. Bon Karl Wendelin. 
Halberftadt, Srang. 1854. 8. 10 Rar. 

6. Guſtchen vom Sandkrug. Soloſcherz von C. U. Börner. 
Berlin, Laffar. 1854. 8. 74 Ror. 

T: Humoriftifher Muſik⸗ und Theaterkalender auf das Jahr 
1855. Bon Eheodor Drobifd. Dritter Saprgeng 
Mit Iluftrationen. Leipzig, Wengler. 1855. Br. 
10 Rar. A 
Dem deutfhen Humor, die Satire miteinbegriffen, 

fcheint feit dem Jahre der Flut 1848 jene productive 

Kraft, die ins Ganze und Große arbeitet und Geſtalten 

und Gebilde ſchafft, ausgegangen zu fein. Auch Glah⸗ 

brenner's „Reineke Buche”, die einzige größere Gompoi- 
tion auf diefem Gebiete, gehört feiner Gonception un 
erften Ausarbeitung nad) jener Periode an, wo wir neh 
nicht die Frucht der politifhen Erkenntniß genoffen hat 
ten. Aus dem Paradiefe unferer politifhen Um 
fduld von dem Engel mit flammendem Schwette 
vertrieben, find vwir jegt dazu verdammt, auf hart: 

fholigem Boden zu adern und unfer Brot im 

Scheiße unfers Angefihts zu effen. Die Zlufe 

nen wadfen uns nice mehr wie faftige Früchte in 


\den Mund. Wir find mit ihnen und gewiffermafen 


auch mit und.felbft fertig. Bei folder Arbeit auf dür 
rem, vom Thau der Hoffnung kaum noch benegten, vom 
Kicht des Gelbfivertrauens faum noch durchwärmten id 
reich kommen die Welt wie wir felbft und nicht fehr pol 
ſirlich und als Gegenftände des Humors vor; die Epäk, 
die wir etwa machen, um unfere Galle los zu werden, 
find bitter, perfönlich und abgeriffen; aber den Gpaf zu 
organifiten, dazu haben wir weder Zeit noch Stimmung. 
Freilich, hätten wir nur einen überlegenen humoriſüſchen 
Genius, einen folhen, der gewiffermagen über der Bill 
und nicht in ihr fände, der ihrem Eleinlichen Hader un 
ihren lächerlihen Eiferfüchteleien für feine eigene Perſen 
volltommen fremd wäre und der von ihr nichts begehrte 
als den Genuß, den der Anblid ihrer Thorheiten im 
mit dem Organ wahrhaften Humors Begabten gewährt, 
fo würde ein folcher Geift wahrlich um Stoff nicht ver 
legen fein dürfen. Unſere Zuftände bieten allerdings dem 
Humoriften mehr Material als, oberflächlich angejehen, um 
fere Individuen, und bie Klagen fo mancher unferer Autorca 
um das Ausfterben jener Kaͤuze und Originale, jener luß · 
gen oder wunderlichen Perſonen, wie eine frühere Generation 
fie Bannte, find nicht unbegründet; aber man betrachte didt 
oder jene fich höchft weiſe und altkiug geberdenden modernen 
Individuen nur durch die Lupe, man gehe ihnen 





787 


ben Grund, man hilfe ihre äußere Schale forgfam ab, 
und man wird zu feinem eigenen Erſtaunen Eigenfhaf- 
ten entdedten, welche der humoriſtiſchen Auffaffung Hand- 
haben im Meberfluß bieten. An Don Quizotes und Sancho 
Panſas fehlt ed in unferer Zeit durchaus nicht; fie find 
in allen Richtungen und Regionen zu finden; aber wol 
fehle es an einem Cervantes, der fie in die rechte humo⸗ 
riftifche Beleuchtung zu fegen verſtaͤnde. 

Der deutfhe Humor hat feinen Geſchichtſchreiber 
noch nicht gefunden, und es ift auch mol feine fehr 
leichte Aufgabe, ihn fittengefhichtlih, Hiftorifh und 
literarhiftorifch zu entwiden. Bei unfern häufig fo 
fwerfäligen und übermäßig doctrinären, profeſſor ⸗ 
lichen Kiterarhiftoritern kommt dieſe fehr wichtige Seite 
des deutſchen Geiftes meift fehr fchleht weg, fie wird 
meift ignorirt oder nur fehr beiläufig berührt. Die 
Schwierigkeit hiſtoriſcher Entwidelung der deutfhen Au- 

moriſtik ſcheint mir hauptſächlich darin zu liegen, da 
wir, mit Ausnahme etwa der in die ältere Kiteratur- 
periode fallenden Thierependichter, Feine gefchloffene Reihe 
von Humoriften haben wie die Engländer, bei benen fich 
der Humor ftetig und organifch entwidelte und als ein 
die literarifche Production durchdringendes und durch 
leuchtendes Princip erfcheint. Bei und hat er feinen 
Zufammenhang mit der Nation mehr und mehr einge 
büßt; auch ſteht er felten rein da, vielmehr ift er mit 
allerlei Ingredienzien gemifcht, die feinem innerften We⸗ 
fen widerfprechen, mit überquellender Subjectivität, fchul- 
meifterlicher Didaktik, verſchwommener Phantaftik, beizen- 
dee Ironie und trübfeliger Reflexion. Es ift, als ob 
fi) der Humor bei und immer ſchaͤmte, bloßer Humor 
zu fein. Wenn er in einer Schenke, in einer Fuhr⸗ 
mannskneipe oder fonftwo in die Geſellſchaft Iuftiger Ge- 
fellen geräch, fo fühlt er bald Unbehagen in biefer At: 
mofphäre; er muß’ zeigen, daß er etwas gelernt bat, daf 
ex etwas Beſonderes, etwas Befleres ift als dieſe Umge- 
bungen; er wirft ſich in die Bruft, vet den Kopf aus 
der Halsbinde und beginnt zu dociren. Daher die Gent- 
nerlaften von gelehrten Gitaten, womit 3. B. Jean Paul 
feinen Humor beſchwert; daher der Zuftand gänzlicher 
Holirung und Unvermitteltheit, worin in Immermann’s 
„Münchhauſen“ die ernften und die fomifchen Partien 
gegeneinander verharren. Schon der alte ehrliche Hip⸗ 
pel bemerkt: die deutfchen Knaben würden erzogen, als 
ob fie alle Schullehrer werden follten; das ſchulmeiſter ⸗ 
liche Element, in welcher Form es ſich auch zeigen mag, 
iſt aber ein dem Humor feindliches und verderbliches. 

Der Big in Deutfchland hat nicht immer dieſe 
ſchulmeiſterliche Baſis gehabt; er trug nicht immer bie 
lange feierliche Robe eines grämlichen Präceptors; er 
ging in echter Volkstracht und trieb ſich auf offener 
Gaſſe umber, felbft auf die Gefahr Hin, zumeilen in 
Schmuz und Kehricht zu gerathen. Die von Ignaz 
Hub veranftaltete Höchft dankenswerthe Sammlung komi⸗ 
fer und humoriſtiſcher Dichtungen feit Beginn des 16. 
Jahrhunderts kann hiervon Jedermann am beften über- 
zeugen. Die erſte Lieferung dieſes Werks liegt und zur 





Begutachtung vor. Sie umfaßt das 16. Jahrhundert 
und enthält neben Proben des eigentlichen Volisliedes 
Stücke aus Sebaſtian Brant's „Narrenſchiff“, Thomas 
Murners „Narrenbefhwörung” und „Gaͤuchmatt“, Georg 
Rollenhagen's „Brofhmäusler”, Kaspar Schait's „Gro- 
bianus”, Johann Fiſchart's „Eulenfpiegel”, „Elöhr-Dag” 
u. f. w., dann Schwaͤnke von Hans Sache, Erasmus 
Aderus, Burkard Waldis, Eucharius Eyring, Jakob Ay- 
ver, Lazarus Gandrup, Hans Chriftoph Fuchs und Bal- 
thafar Schnur (aus dem „Müdenkrieg”). Das Ganze 
wird aus fünf Lieferungen beftehen, von denen bie zweite 
und nächſte neben zum Theil aus „feltenen Quellen” 
(wie der Profpect fagt) gefchöpften Volksliedern die Ko⸗ 
tophäen ber Fruchtbringenden Gefellfchaft vorführen wird. 
Biographifch-literarifche Notizen und die nöthigften Wort- 
ertlärungen find beigegeben; eine gefchichtliche Einleitung 
wird in Ausficht geftellt. Obſchon fi) der Herausgeber 
auf die gereimte Humoriftit der Deutfchen beſchraͤnken 
und die Komik in Profa von feinem Werke ausfchliegen 
zu wollen ſcheint, nennen wir. do aud in diefer Be 
ſchränkung das Werk herzlichft willtommen und empfeh- 
len es angelegentlichft Allen, welche nicht blos Liebhaber 
einer ergöglichen Lectüre find, fondern fi) auch über die 
gelhichtlihe Kortentwidelung der deutfchen Satire und 
Humoriftit gründlicher unterrichten wollen. Es ift wol 
mit Recht im Profpect bemerkt, daß das Werk eine Lücke 
auf dem Felde unferer Literatur in würdiger Weiſe 
ausfülle. 

Das Grundelement ber deutfchen Satire und Komik 
erkennen wir zumeift im &chabernad, in der Neigung 
der Deutfchen, Andern einen Poſſen zu fpielen. Hierin 
vermögen wir nun freilich durchaus nicht einen befon- 
ders lobenswürdigen Vorzug, eine tugendhafte Gigen- 
ſchaft unſers Volks zu erbliden; vielmehr fcheint uns 
dieſe Richtung auf eine fehr häßliche, mit ihrer vielge- 
rühmten ‚„„‚Semüthlichkeit” nicht wohl zufammenzureimende 
Grundeigenſchaft der Deutfchen, die Schadenfreude hin ⸗ 
zuweiſen. Indeß dieſe Unart iſt einmal vorhanden, fie 
fpielt im Geſellen und Bauernleben, auf Gymnaſien 
und Univerfitäten, in Kaſernen, Trink» und Herbergs⸗ 
ftuben, bei Zechgelagen, bei gewiſſen eftlichkeiten des 
Volks und hergebrachten Moftificationen in gebildetern 
Kreifen auch jegt noch eine hervortretende Rolle, und 
es ift nicht zu leugnen, daß fidh der deutſche Humor auf 
diefem Gebiete zu Zeiten höchſt ſinnreich und erfinderifch 
gezeigt hat. Freilich Hört hierbei der Humor meift auf 
und es bleibt der bloße Spaß, das Poſſenhafte, der 
„Jucks“ übrig. Das ganze Volksbuch von Eulenſpiegel 
befteht aus ſolchem Schabernad, und gerade diefer Ei⸗ 
genſchaft hat es mol feine unermeßliche Popularität zu- 
meift zu danken. Derjenige war (und ift vielfach noch) 
ber rechte Mann des Volks, welcher Andern, felbft zu 
ihrem Schaden, einen finnreichen Poffen zu fpielen und 
fih dann noch finnreiher herauszureden wußte. Wer 
auch mit dem Schabernad ſich nicht verftändigen kann, 
wird doch an den Ausreden fein Befallen haben, und 
umfomebr, je fchlauer und finnreicher fie find. Rament ⸗ 
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lich verficht das Landvolk unter Dem, was es richtigen 
Berftand nennt, fehr häufig nur diefe Liſt und Schlau⸗ 
heit. Auch Reineke Fuchs iſt ein Repraͤſentant dieſer 
Liſt, ein Schelm und Schalk echt niederdeutſcher Art. 
Der moraliſche Unwille gegen ihn hebt fi faſt auf ge⸗ 
gen die Bewunderung und das Ergötzen, melde die 
Enhaltftreihe diefes durchtriebenen Gefellen in uns her- 
vorrufen. Mit dem Thierepos war, mie wir bemerken, 
die Dichtung aus der Region ber Ritterpoefie zum Volke 
bhinabgeftiegen; bdiefe Satire hing mit dem allmäligen 
Auftommen des Buͤrgerthums fehr genau zufammen, 
und der „Froſchmaͤuſekrieg“, der „Müdenkrieg” u. f. w. 
wurden beliebt als Perfiflagen gegen bie ritterlihen Feh- 
den, Turniere und Renommiſtereien, in ähnlicher Weife 
wie fi in Spanien die Perfiflage gegen die Hyperro- 
mantik des mehr und mehr verfallenden Nitterthums in 
der Don-Quipotiade verkörperte. Die Oppofition gegen bie 
Gebrechen und Auswüchſe der Kirche und namentlich 
gegen das in Fäulniß übergegangene Mönchthum — eine 
Oppofition, die ja ebenfalls zumeift aus der Aufklärung 
und den Bedürfniffen der mittleren Stände hervorging — 
nahm diefe Satire als Landsknecht in ihren Dienft, und 
gewiß war der Antheil nicht gering, den fie an dem 


Gedeihen der Reformation hatte, welche durch fie theils 


vorbereitet oder angedeutet, theild in ihrem Kortgange 
begleitet und unterftügt wurde. Fiſchart geißelte mit 
ftarten Hieben die römifche Kirche, das Pfaffenthum 
und ben Sefuitismus, und zahlreich find bei Hans Sache, 
Burkard Waldis u. A. die Schwäne, in welchen die 
Dfaffen als Betrüger und Ehebrecher dargeftellt werben. 
Zuweilen erhält der arme betrogene Bauer noch Schläge 
zu dem Misgefhid‘, daß der Pfaff mit feinem Weibe 
getrieben, wie in dem Hans Sache ſchen Schwank 
„Der Bamer mit dem Zopff“. 

Diefe Schwaͤnke, in denen ebenfalls der Schabernad 
eine bedeutende Rolle fpielt, die Schlauheit oft den Sieg 
behält und Derjenige, der den Schaden hat, aud noch 


“ den Spott mit in Kauf nehmen muß, find zum Theil 


fehr Iuftig und pofficlih, nur fuche man darin feinen 
graziöfen Wig, noch einen den Spaß veredeinden Humor. 
Diefe Anekdoten find oft ſehr zotenhaft und der Aus- 
druck unflätig. Ignaz Hub ift zwar in der Auswahl 


‚möglihft fauber und delicat verfahren und hat, foweit 


es ging, alle rohen Farcen, alles Sinnlichfreche und die 
guten Sitten Verlegende von feiner Sammlung fern ge 
halten; aber nicht felten bat doch auch Hub fi in die 
Nothwendigkeit verfegt gefehen, einzelne zu cyniſche Stellen 
in Wegfall gerathen zu laſſen und durch bloße Striche zu er» 
fegen. Zu diefen Ausgeburten des Cynismus rechnen wir 
noch gar nicht einmal die poffieliche Fiſchart'ſche Geſchichte 
von den Reitern, die auf dem Tiſche eines Wirthshauſes ein 
paar Läufe, welche fie aus ihrem Wamms genommen, 
nad einem Strich mit Kreide um ein Maß Wein zur 
Wette laufen laffen, aber wol die Geſchichte von dem 
Urfprung der Flöhe und die Abenteuer, die ein alter Floh 
feinem Sohne erzählt, aus Fiſchart's „Flöh⸗Hatz“. Den- 
noch Fönnen wir nicht misbilligen,, daß Hub fie aufe 





genommen,’denn an fich Inflig genug, find fie für ben bama- 
ligen Gefhmads- und Bildungszuftand ausnehmend dye- 
rakteriftifh. Gefunder Spaß waͤchſt uns unter ben Han- 
den diefer Satiriker und Schwankdichter in wahrhaft über- 
raſchender Fülle zu, freilich mit rohen cynifchen Auswüchſen 
durchwuchert, die wir und umfomehr jur Tarnung dienen 
laffen folten, da die Neigung dazu unter den Deutfchen 
noch keineswegs ganz ausgeftorben iſt. Nachdem wir 
diefe Schwaͤnke aus dem 16. Jahrhundert aufmerffam 
durchlefen hatten, begriffen wir fehr wohl, weshalb die 
deutfche Literatur damals und fpäter im Auslande in 
dem Rufe ſtand, eine barbarifche zu fein. Nichtödeftomwe- 
niger gibt es Schwaͤnke darunter, welche unfterblicy zu 
fein verdienen, und es find dies gerade diejenigen, welche 
urfprünglih vom Volke gedichte und von den Kunfl- 
roeten nur in Reime gekleidet wurden. Und faft die 
Mehrzahl trägt dieſen Volksſtempel. Was daran ver- 
derbe ift, iſt meift der weitfchweifigen Ausmalung feitens 
der Kunftdichter auf Rechnung zu fehreiben. 


Wir machen einen weiten Sprung, indem wir auf 
einen Autor der neueften Zeit zu fprechen fommen, ber 
Vielen als der Hauptrepräfentant modern deutſcher Du- 
moriftit gilt. Heinrich Heine hat in der „Revue des 
deux mondes” feine „Aveux d’un poete de la nou- 
velle Allemagne’ erfcheinen laffen. Sie find in dieſer 
Form ein Auszug aus des Dichters Selbftbefenntniffen, 
welche an der Spige der auf dem Sprunge in bie Def: 
fentlichteit begriffenen „Vermiſchten Schriften” des Au- 
tors geftellt werden follen. Wir haben es hier begreif- 
ficherweife nicht mit einem Product des Volks⸗, fondern 
des Kunfthumors zu thun, eine ganz individuell ge 
färbten, egoiftifhen Humors, der auch Gchla i 
genug mit ſich führt, nur daß diefe nicht der Bodenfag 
der Volksbildung, fondern der Bildung eines Indiri- 
duums und einer Claffe von Leuten find, deren Bildung 
aus ähnlichen erclufiven Ingredienzien befteht. Der deut 
ſche Volkshumor hat fich, wie ſchon bemerkt, nicht fo ftetig 
entwidelt wie der englifche, fondern entweder, wie bei Hip 
pel, Kichtenberg (der foviel Anlage zu populärem Humot 
hatte), Jean Paul, mehr oder weniger im Anſchluß an 
die englifchen Humoriften (ohne deshalb die oft ſeht 
deutfchen Zuthaten in Abrede ftellen zu wollen), theils 
im Anſchluß an den mehr ober minder poetifchen oder 
phantaftifhen, mehr oder minder trivialen Blöbfinn der 
Univerfitätshumoriftit, wie namentlich in Heine's viefbe 
wunderten „‚Reifebildern”, die noch voll von jenem „UN“ 
und von jenen Wigen find, wie fie zwiſchen Zrunten- 
heit und Kagenjämmerlichkeit deutfhe Studenten auf 
ihren „&prigtouren” zu „reißen“ pflegen. Daher hat 
auch Heine unter der Univerfitätjugend, den Literaten, 


den Touriften, dem Meß. und Jahrmarktöpublicum, den 


Flaneurs aller und namentlich der ſchöngeiſtigen Urt, 
den Commis-Voyageurs und anderm hin- und berfahren- 
den Gefchlecht ftets fein hauptfächlichftes Publicum ge 
funden. Solche Wige, wenn auch mit geringerm Geiſt 
und in weniger graziöfer Form, können diefe Herren 
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allenfalls auch machen, und wenn dies Geflecht einmal 
ausgeftorben fein follte, wird man die Wirkung, welche 
die Heine'ſchen Wige auf unfere Generation ausübten, 
ſchwerlich begreifen können. Solange man einen Wig 
wie den von dem befoffenen Studenten, der eine lederne 
Hofe für den Mond anfieht, für etwas DBefonderes hält, 
folange muß es in der That mit der Wigbefähigung 
einer- Generation fehr übel ausfehen. Und diefer Wig 
ift noch einer der auserlefenften in Heine's „Reifebildern”. 
Abgeſehen von diefen ftudentifchen, Häufig auch ins Züdifch- 
Spigige hinüberfpielenden Späfen und Wipen, bie wir 
bei Jean Paul nicht finden, der uns dafür einen faft 
überreichen Vorrath von erhabenen und erhebenden Ger 
danken bictet, liebt es der Heine’fhe Humor, wie der 
Jean Paul’fche zu poetifiren und zu fentimentalifiren 
und feinen Pinfel in, Thau, Blumenduft und Mond» 
fchein zu tauchen, nachdem er kurz vorher eine rohe 
Gouliffenmaferei in Lehmfarbe ausgeführt. So gelehrt 
mie Hippel’8 oder Jean Paul's Humor ift der Heine'- 
ſche freilich nicht; Gelehrtheit und Heine'ſche Profa find 
vielmehr zwei fehr verfchiedene Dinge; aber er ift auch 


keineswegs volksthümlich, er treibt fi) doch immer in 


Regionen umher, die mit unzähligen Dunftbläschen rafe 
finire aͤſthetiſcher Bildung erfüllt find. Es geht über 
haupt mit dem deutfchen Humor eigen. Wie viele ver- 
einzelte Proben fchönften Humors liegen bei den Oben⸗ 
genannten, bei Wieland, Thümmel, Mufäus, bei den 
Epätern Hoffmann, Adim von Arnim, Immermann, 
Börne, dem ald Humorift zu wenig gemürdigten Her 
toßfohn (im „Baudelius Enzian’), felbft in den illuftrir- 
ten Wigblättern zerftreut umher, und wie fehr fommen 
wir doch in Verlegenheit, wenn wir ein humoriſtiſches 
Kunftganzes als Probe deutſchen Humors nennen follen, 
wenn nicht etwa den alten prächtigen „Baron Münd- 
haufen“ und die unvermwüftliche „Jobſiade““. Selbft einem 
fonft ganz und gar nicht humoriftifhen Autor, dem 
Freiherrn von Knigge, gelang, wenn man feinen über 
triebenen Maßſtab anlegen will, vermöge feines gefun- 
den Menfchenverftandes der Wurf eines aus rein komi⸗ 
ſchen Elementen beftehenden Romans in der „Reife nach 
Braunfhweig”. Natürlich ſpreche ich bier nicht von 
dem Humor erhabenfter Gattung, der, wie in Goethe’ 
„Fauſt“, mit den Weltverhältniffen, den Gewalten der 
Schöpfung und den höhften Problemen fpielt, © 
In den Heine’fhen Selbftbefenntniffen haben wir für 
jegt nur das Bruchftüd des Spiegels vor uns, aber 


fhon in ihm erfennen wir den ganzen Deine, wie wir | 


ihn ſchon immer gekannt haben. Heine befigt vorzüg- 
liche Humoriftifhe Gaben, aber er ift fein ganzer Humo⸗ 
riſt im englifhen Sinne. Er ift nicht humoriftifh aus 


tieferm Bedürfniß, fondern weil er, wenn er ed nicht | 


wäre, langweilig zu werden fürchtet, weil er weiß, daß 
fein Yublicum dem langweiligen Genre aus dem Wege 
geht wie der Cholera. Auf den baitifchen Dulten oder 
Sahrmärkten gibt es fogenannte Neunfreuzerbuden, in 


denen man — jedes Stud für neun Kreuzer — alles ! 


Mögliche und noch etwas mehr haben fann, nur nichts 
1354. 3 





Dauerndes, Solides, nichts, mas nicht nach achttaͤgigem 
Gebrauch abgenugt wäre und weggeworfen werden müßte. 
Solchen Buden gleihen Heine's profaifche Schriften. 
Das flimmert, fhimmert und flunfert; da find Kinder 
trompeten und Kinderraffeln, Puppen und Ziehmänner, 
die fürchterliche Gefichter fehneiden; dann aud Einiges 
für Küche und Keller, was ernfthaft genug ausfieht, aber 
wenn man es in Gebrauch nimmt, zerfällt es unter 
den Händen. Solange man Heine's Schriften lieft und 
zwar zum erften male fieft, unterhalten fie ganz vor« 
trefflich, felbft Den, der an dem vielen Klatſch und den 
mancherlei Ungebührlichteiten Anſtoß nimmt; denn Die 
widerwärtigen Züge feines Geiftes unter einen graziöfen . 
Ucherwurf zu verfteden, das verſteht Heing allerdings 
meifterhaft. Klappt man aber das Buch zu, fo fragt 
man fich vergebens nad einem Refultat, nad einem 
bleibenden Eindrud, nad) einer für das Leben abgefalle: 
nen Frucht. Was uns bei der erftmaligen Lectüre Heine'- 
ſcher Schriften ergögte, erfcheint bei einer wiederholten 
Leſung leicht flah und trivial. Das Kugel» und Mef- 
ferfpiel eines geſchickten Jongleurs ergögt uns das erſte 
mal; bei öfterer Wiederholung oder längerer Dauer 
ſtumpft fi der Eindrud volllommen ab. Denn es 
find „Gaukeleien des Gedankens““ welche nah Mundt's 
Ausdruck Heine uns in ſeinen raiſonnirenden Schriften 
vormacht. 

Der Ernſt wird bei ihm — wie Mundt an anderer Stelle 
ſagt — ſofort zum Scherz und der Scherz, der ſich am Ende 
über fich ſelbſt — macht, häufig zur Grimaſſe. Jeden In. 
hatt, mit dem er fi beſchaͤftigt, derhöhnt er zulegt ſchon ded+ 
wegen, weil er ſich mit ihm befchäftigen mußte, denn feinen 
Wig verdröffe e6 zu fehr, die Wichtigkeit irgend eines Dinges 
beftehen zu laffen. 

Hillebrand in feinem Werke über die deutfche Na- 

tionalliteratur fagt von ihm: 
Die Reflerion der Eitelkeit verfälfcht die urfprüngliche 
Unmittelbarkeit, und das charakterloſe frivole Spiel, das er in 
der Poefie mit der Poefie felbft treibt, die Berhöhnung der Idee in 
ihrem eigenen Meiche, kurz, der ewige Selbftmord ded Schönen 
geftattet nicht, daß fich Der Heine'fchen Dichtung das Siegel 
der höhern Weide aufdrüde. Man betrübt fih, man erzürnt, 
wenn die tiefinnigften Gefühle, die zaubervollften Gebilte ploͤtz⸗ 
lich dur ein widrrwärtiges Mepbiftogelüft verdorben wer» 
den u. ſ. w. 

Doc die Literaturgefchichten mwimmeln ja von Ur- 
theilen über Heine, die ungefähr auf Daffelbe hinauslau- 
fen. In feinen Selbftbetenntniffen, fomweit fie vorliegen, 
ftellt Heine vorzugsmeife fein Verhältnig zu der Hegel’- 
fhen Phitofophie und zu Bott und feine jegigen Anfich- 
ten über das Judenthum ans Lit. Heine erkannte 
früher, wie wir wiffen, den dringendflien und nächſten 
Fortſchritt der Zeit in der Ausrottung des Deismus, ale 
defien „Schweizergarde“ er einmal die löblihe Juden ⸗ 
ſchaft bezeichnete. Heine hat fi) bekehrt und bußfertig 
zu dem alten Gott der Juden zurüdgewandt. Deine 
leidet feit Jahren; er fteht, wie man vielfach in Zeitun« 
gen las, graufame Qualen aus; er ift ein bemitleidend- 
werther Mann. Gönnen wir ihm den Troft, den er 
bei feinem wiedergefundenen ‚Bott ſucht. In einer Lage, 
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ausgeftredt feit langem auf dem Krankenbett, Tangfam, 
furchtbar Tangfam ſich ablebend, wie Heine, bricht der 
menfchliche Stolz leicht. zufammen, namentlich bei einem 
reizbat, nervös hin» und herzudenden Manne wie Heine. 
Schlafloſe Nächte unter Schmerzen zugebracht find die 
Hölle auf Erden. Die allgemeine Idee der Menfchheit, 
der Freiheit, oder welche Idee es fonft fein mag, ſtellt 
fi) nicht mit dem Schweißtuch ans Lager, um die Angſt⸗ 
perlen von der Stirn des Leidenden zu trodinen. Heine 
iſt in folcher Lage nicht in der Stimmung, felbft nur 
Troſt in dem Andenken an feinen buchhändlerifhen 
Geburtshelfer Campe zu finden. Wüfte, wirblige Ge- 
falten tummeln fih vor den herumirrenden Bliden; 
irgendwo wollen fie haften. Hören wir nun Heine: 

Unter diefen Umftänden ift es ein großer Troſt für mic, 
daß ich im Himmel Icmand habe, an den ich des Nachts, 
wenn meine Frau fi ſchlafen gelegt, meine Seufzer und Klar 
gen richten kann. Es ift etwas Kurchtbares, krank und allein 
zu fein und Niemanden mit der Ritanei feiner Schmerzen bes 
helligen zu können. Diefe atheijtifhen Philofophen, diefe kal⸗ 
ten und felbftgefäligen Dialektiker find dumm und graufam, 
daß fie dem Leidenden feinen göttlichen Zroft rauben, das eins 
zige Beruhigungsmittel, das ihm noch bleibt. 

Solchem Belenntniffe gegenüber hört freilich alle Kri- 
tie auf, wir haben nur den Leidenden vor und, der un- 
fer vollftes Mitleid in Anfpruh nimmt. Die Hegel'ſche 
Philoſophie, gefteht er jegt, habe im Grunde niemals 
feine Seele ausfüllen, fein Herz befriedigen können; er 
ſchöpft feinen Troft aus den heiligen Schriften der Bir 
bei und er empfiehle allen Anhängern Hegel's, nament- 
lich den Propheten Daniel zu lefen. Mit Recht war 
in der „Allgemeinen Zeitung ” jüngft bemerkt, daß 
das Intereſſe, welches das Publicum, d. h. das ernftere, 
an Heine nähme, feit langem nur noch ein „pathologie 
ſches“ fei. Heine freilich hat ſolche pathologifche Rück⸗ 
fihten niemals genommen und feinen Gegner oder Ri⸗ 
valen niemals aus Gründen der Menſchlichkeit gefchont, 
wiewol er felbft jest in aller Weife das Mitleid des 
Yublicums wachzurufen fi bemüht, weil er weiß, daß 
das deutfche Publicum leicht durch Mitleiden zu gewin- 
nen ift, wenn man den Zuftand des Leidenden nur recht 
greifbar und draftifch auszumalen weiß. Es ift etwa 
diefelbe Theilnahme, die man in ähnlichen Fällen gelun- 
gener Ausmalung und wirfungsreiher Drapirung auch 
wol den Leiden eines Romanhelden fhenkt: fie macht 
eine Koften und Unbequemlichkeiten nöthig. 

Hätte Heine ſich zu Gott öffentlich bekannt in jenen 
vormärzlichen Zeiten, wo gewilfermaßen einiger Muth 
dazu gehörte, auf der Seite der Gottesbekenner ftatt der 
Spötter feinen Sig einzunehmen, fo möchte feine Buße 
und Umkehr weniger Zweifel an ihre Aufrichtigfeit er- 
weden. Aber hören wir, wie der Schalt feine Umkehr 
motiviert und den Gott Daniel’s, dem er als feinen Trö- 
fer in ſchlummerloſen Nächten fo viel Dank ſchuldig zu 


‚ fein bekennt, behandelt! Heine fehildert, wie er durch 


die Hegel'ſche Philoſophie in Stand gefept gewefen, fi 
felbft ald Gott zu fühlen, ſich felbft das lebendige Ger 
fen der Moral zu fein. „Ich war fündenios, ich war 





die Fleiſch gewordene Reinheit!‘ ruft er aus und life 
nun einige Wige und Anfpielungen folgen, die wir bier 
in ihren tiefern fleifchlichen Beziehungen auszubeuten uns 
nicht beitommen laffen wollen. Er bemerkt ‚dann weiter, 
daß die Nepräfentationskoften eines Bottes enorm feien 
und daß man, um das Gefchäft mit Glanz zu betreiben, 
vor allen Dingen viel Geld und viel Befundheit befigen 
müffe. Nun feien ihm aber beide Dinge eines ſchönen 
Morgens zu Ende des Februar 1848 ausgegangen (he 
kanntlich hörte mit Ludwig Philipp's Herrſchaft duch das 
von Guizot dem deutſchen Dichter ausgefegte „‚Almofen” 
auf, was diefer wahrfcheinlich ven allen damals zugrunde 
gegangenen Dingen am meiften belagen wird), und feine 
Gottheit fei davon fo hart mitgenommen worden, daß fie 
elendiglih, zufammengefallen fei. In einer Zeit des all. 
gemeinen Wahnfinns fei er nun zur Vernunft und in 
den „Schafſtall“ des Glaubens zurücgekehrt. Er habe 
feine Angelegenheiten dem höchften Wefen anvertraut und 
lebe nun viel bequemer und fogar öfonomifcher, da er 
nicht mehr wie früher, wo er felbft Gott gemefen, Un- 
terftügungen an arme Leute austheile, fondern fie an 
feinen Haushalter im Himmel verweife. Hiernach beur- 
theile man, wie es mit Heine's Belehrung eigentlich ſteht. 
Diefer Urfchalt kann felbft feinem neuen Heren und Reis 
fter im Himmel gegenüber feine Schelmereien nicht laffen. 

Man rühmt, und mit Recht, die glänzende Appre: 
tur des Heine’fchen Stils und die geiftreichen fhimmern 
den Wendungen, durch bie feine Manier biendet. Er hit 
Kieder gedichtet, fo zart und duftig; Balladen, fo ener- 
giſch und bis zum Tegten Zug vollendet, daß fie vielleicht 
nur mit dem fepten Hauche der deutfchen Sprache ver- 
Mlingen werden; er hat in feinem „Atta Troll“ und im 
„Romanzero” fo vielen beißenden und farkaftifhen Bis 
entwidelt, daß er auch im dieſer Hinficht ftets eine bie 
deutfame Stellung behaupten wird. Uber mir verlangen 
von einem Schriftfteller erfter Claffe mehr; wir verlan 
gen, daß er — dies Wort im richtigen Sinne verflan 
den — ein Priefter feines Volks fei, daß er es durh 
reine Anſchauungen, durch edle, Präftige Gedanken belebe 
und bilde, daß er nicht derfelben oder einer nod gründe 
lihern Charakterloſigkeit verfallen ſei als fein mitlebendes 
Geſchlecht, ſondern ihm in allen Dingen, welde Cha 
tafter erheifhen, als Vorbild voranleuchte. Was num 
Heine's Humor betrifft, von dem wir bier vorzugäreife 
zu ſprechen haben, fo tritt diefer nirgends in reinen, un 
gemifhten Formen auf. Heine's Humor ift kein geſtal⸗ 
tender, fondern wefentlid ein reflectirender, höchftens be 
ſchreibender; er ift perföntich, egoiſtiſch, frivol, ſarkaſtiſch, 
was fi mit dem Wefen echten Humors niemals wr- 
trägt. Es Hat nicht leicht einen Autor von einiger Be 
deutſamkeit und ausgedehnterer Wirkſamkeit gegeben, der 
nicht im Laufe der Jahre zu Zeiten im die Lage gelom- 
men mwöre, von fi felbft zu fprechen und in eigenen 
Angelegenheiten das Wort zu ergreifen, aber niemals 
bat wol ein Schrififteller fi dem Publicum fo aufge 
drängt, ſich ſelbſt ſo zum Mittelpunkt all feines Dichtent 
und Trachten gemacht wie Heine. Aber aller Humor 
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wird zulegt langweilig, wenn uns aus feinen Facetten 
überall nur das Bild des Autors entgegentritt — eines 
Autord wie Heine, für deffen Bott felbft wir und nur 
darum interefjiren follen, weil er dem Dichter auf feir 
nem Kranfenlager gute Dienfte leiftet. Nur zu oft hört 
bei Heine aller Humor auf; er hört auf, wenn Heine 
befennt, ſich niemals fo weit herabgelaffen zu haben, 
um einem Mann aus dem Volke die Hand zu drüden; 
er hört auf, wenn er den Franzofen in einem frangöfi- 
fhen Journal verſichert, daß der Rheingott im Geheimen 
Franzoͤſiſch lerne und von einer Sympathie der Rhein 
länder für Preußen nicht die Rede fei; er hört auf, wenn 
er in demfelben frangöfifchen Blatte feine deutſchen Lands. 
leute lächerlich, macht und 3. B. bei der Befchreibung 
feiner Ankunft in Paris bemerkt: 

Wenn irgend Iemand mid) aus Unachtſamkeit ftieß und 
mich nicht um Berzeihung bat, fo fonnte ich darauf eine Wette 
eingeben, es fei einer meiner Landsleute, und wenn irgend eine 
Scyöne ein fauertöpfifches Geſicht machte, fo war ich ficher, 
fie habe Eſſig getrunten oder fie Bönne den Klopftod im Dri⸗ 
ginal leſen. 

Ein wahrer Humoriſt hat, wie überhaupt Gemüth, 
ſo auch insbeſondere vaterländiſches Gemüth, und er 
wird vielleicht gerade dann ſein Vaterland am heftigſten 
lieben, wenn er es in gebeugter und gedrückter, mis ⸗ 
achteter Geſtalt vor ſich ſieht; ſein Humor wird den 
Wunden des armen Lazarus mitleidig Linderung zu 
bringen ſuchen, ſtatt ſeine Zunge mit höhniſcher Grimaſſe 
dem Leidenden entgegenzuſtrecken. Können uns für ſolche 
Heine'ſche Verunglimpfungen gewiſſe triviale Wige ent- 
fhädigen, wie der von dem „Geflügel Sr. Majeftät des 
Königs von Preufen”, d. h. ben liegen, welche in 
Spandau den Staatsgefangenen in die Suppe fallen? 
Es gibt auch in Frankreich genug Leute, welche ſolche 
Suppen und folhes Geflügel St, Majeftät des Kaiſers 
der Franzoſen verfpeifen müffen. 


Bei weitem reiner feinen Grundftoffen nad und 
jedenfalls um vieles deutfcher und volfsthümlicher, wenn 
auch weniger geiftgefhmängert als bei Heine, tritt der 
Humor in Wolf Glaßbrenner's neudeurfhem Thier- 
ep08 „Neuer Reineke Fuchs“ auf, von welchem ſoeben bie 
zweite verbefferte Auflage erfhien. Wir freuen uns in 
der That, daß es der moderne Humor bier wieder ein- 
mal zu einer gefchloffenen epifchen Dichtung gebracht hat, 
die im Gange der Handlung und in der Haltung ber 
Thierphyfiognomien felbftändiges poetifhes Gepräge und 
Sntereffe genug befist, um auch, abgefehen von ben 
Zuthaten der Tendenz und Satire, die Aufmerkfamteit 
bes Leſers während der Lectüre zu feffeln und zu flei« 
gern. Trog des günftigen Eindruds, melden die erfte 
Auflage diefer fatirifhen Dichtung im Ganzen zur Zeit 
ihres Erfcheinens auf uns gemacht hatte, fürchteten wir 
doch, daß eine Reproducirung des zumeift in vormärz- 
lichen Zuftänden wurzeinden Gedichts in zweiter Auflage 
nicht mehr den für das richtige WVerftändnig nöthigen 
Boden in den Gemüthern vorfinden würde, und bei dem 
Auffhlagen des Bus ſchien ſich uns diefe Befürchtung 








auch beftätigen zu wollen. Je mehr wir und aber ber 
Mitte des Buchs näherten, umfomehr fühlten wir, daß 
— wenn auch Einzelnes uns bereits entrüdt und ab» 
gethan erfhien — die Zuſtände im Ganzen noch ziem« 
lich diefelben find und daß Reineke Fuchs fo gut wie 
Tartufe eine unfterbliche Figur if. Auf eine Special 
kritik ift bier, wo es fi nur um eine zweite, obſchon 
verbefferte Auflage Handelt, begreiflicherweife nicht einzuge« 
ben; wir erwähnen nur, daß felbft Literarhiftoriter wie Ro⸗ 
fenfranz (der Glaßbrenner zu den Dichtern zählt, die zwar 
nicht zu den Glaffitern gehören, aber auf ihrem Gebiete 
claſſiſch ſind), Munde und Prug die eigenthümlihen Ver⸗ 
diente diefes Productsund die Humoriftifchen Vorzüge Glaß⸗ 
brenner’8 anerfannt haben. Munde bemerkt in feiner 
„Geſchichte der Literatur der Gegenwart” von Glaßbren⸗ 
ner: er fei zu einem Volksdichter im beften und höchſten 
Sinne des Wortes begabt und verbinde mit einer na» 
turkraͤftigen Auffaffung des MWirklihen und Gegebenen 
die finnig fpielende und behaglich zerfegende Beweglich ⸗ 
keit des Voikegemüths. Jedenfalls würden die jungen 
Oppoſitionslytiker ſaͤmmtlich von Glaßbrenner volfsthüm- 
lihe Wirkung und Schärfe der Pointen haben lernen 
können. Prug fügte bei der Anzeige der zweiten Auf- 
lage im „Deutfhen Mufeum‘: 

Die Glafbrenner’fche Komik bietet der äfthetifhen Kritik 
ohne Zweifel fehr viele ſchwache Seiten; der Verfafler hat nie 
mals, auch in dem vorliegenden Gedichte nicht, fein ohne Bweir 
fel ſehr reiches und glüdliches Talent fo zufammengenommen, 
daß etwas Pünftlerifch Befriedigendes entftanden wäre; er hat 
immer nur für die Wirkung des Moments gefchrieben, unbe 
kümmert (?) um literarifchen Ruf und äfthetifche Würdigung. 
Aber bei alledem muß ihm doch zugeftanden werden, daß feine 
Schriften, wie fie nun eben find, ein höchſt charakteriſtiſches 
Product ihrer Zeit find und gewiſſe Richtungen und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten derfelden mit großer Treue und Lebendigkeit wieder 
geben; weder der Hiftorifer noch der Sittenſchilderer wird fie 
in Zufunft ganz überfehen dürfen. 

Mit diefem Zugeftändnig kann der Verfaſſer ſchon 
zufrieden fein. Unfere eigentlichen Zunftliterarhiftoriter 
befchäftigen fich zwar, wie ſchon bemerkt, nicht gern und 
nur im Vorübergehen mit der humoriſtiſchen Seite der 
Nationalliteratur, aber fie thun daran nicht wohl, da 
gerade diefe Seite ein fehr wichtiges und höchſt charak- 
teriftifche® Ergänzungselement in der Gefchichtsentwide- 
lung der Eultur und Literatur eines Volks und nament- 
lich aud des unfern bildet. Glafbrenner ift ein echtes 
Kind des modernen Lebens und der modernen Bildung; 
ex ift auch keineswegs ganz fo harmlos, gutmüthig und 
naiv wie die Verfaſſer der alten Thierepen, er ift zu- 
gleich frivoler und weniger didaktiſch und fann zu. 
weiten auch recht boshaft fein in moderner Weife; 
feine Satire hält fi nicht immer allgemein genug 
und trifft nur zu oft ftatt ganzer Stände und Gruppen 
diefes oder jenes Individuum oder gewiſſe Zeitmomente, 
die vorübergehend waren, Conftellationen, die fo nicht 
mehr wiederfehren werden, politifche und fociale Zuftände, 
für deren Troftiofigkeit nicht fomol das einzelne Indivie 
duum, dem man fie zur Laſt legt, als vielmehr das 
ganze Geflecht verantwortlich zu machen if. Aber bei 
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alledem hat er fi ein wahrhaft deutſches Volkselement 
zu retten und zu bewahren gewußt, eine gewiffe Schalt. 
haftigfeit und naturfrifhe Schelmerei — Eigenfchaften, 
dureh die ſich unfers Wiſſens Glafbrenner vor allen 
gleichzeitigen Satiritern auszeichnet. Auch der inftinct« 
artige Scharffinn des gefunden Menfchenverftandes, den 
wir bei neuern Satirikern und Humoriften nur zu oft 
vermiffen, fehlt ihm nicht, und diefer bewahrt ihn vor 
den vielen hohlen Phrafen und aufgefhwemmten Ergie- 
fungen, denen ſich wol andere Satiriker neuer Zeit hin⸗ 
geben, um zu zeigen, daß fie noch etwas Anderes find 
als Satiriker. Als ein hors d’oeuvre möchten wir je 
doch die durch ihr Pathos aus dem naiven Ton des 
Ganzen herausfallende Upoftrophe an den Dcean bezeich- 
nen und uns aud) noch fchließlic eine Bemerkung über 
das epifodifh von dem Verfaffer eingeführte Utopien ger 
flatten. Hätte er dies und als ein Land gefchildert, wo 
die Trauben und Fafanen nicht nur gebraten, fondern 
auch fhon trandirt in der Luft herumfliegen, um dem 
Genießenden auch noch die Mühe des Zerlegens zu er- 
fparen, wo die fhönen Mädchen wie in Sachſen auf 
den Bäumen wachſen und man nur daran zu fehütteln 
braucht, um fie dugendmweife mit den Armen aufzufangen, 
mo die Straßen jeden Morgen mit neuen Auftern ge 
pflaftert werben und der Rheinwein dazu in den Goſſen 
tinnt, wo der Erdboden aus lauter Biscuit- und Ku⸗ 
chenteig beficht und bie daraus hervorſchießenden Ge- 
wächfe und Pilze nichts als Baumkuchen und Torten 
find und wo man die Grashalme auf jeder Wiefe nur 
jufammenzudrehen braucht, um die duftigften Havanna» 
eigarren zu haben: fo würden wir an dies Utopien glau- 
ben koͤnnen; aber ein Utopien, wie der Verfaffer es ſchil⸗ 
dert, wo man bie „Schönheit in der Wahrheit” anbetet, 
wo „kein Bott die füße Sünde (meldet) verbietet”, wo 
Lift und Trug fein Glüd machen, wo von Staats wegen 
dem vornehmen Müßiggänger feine Schäge abgenommen 
werden, um ben $leifigen damit zu belohnen, wo Läfte 
rung und böslidhes Lügen härter beftraft werden ale 
Diebftahl und Raub, an ein ſolches Utopien vermögen 
wir felbft in einem humoriſtiſchen Gedicht nicht zu glau⸗ 
ben. Daß übrigens in diefem Glaßbrenner'ſchen Utopien 
der Strauß, wenn auch „beſcheiden“, dem „‚gelehrten” 
Lama fein neueftes Drama vorlieft, daß ein junger Pan⸗ 
ther „zierliche Sonette” dichtet und fih ein Alligator ale 
„Declamator” übt — das allein könnte mir diefes Glaf- 
brenner’jche Utopien verleiden. Denn wo foldhe Kitera- 
turauftände erft eingekehrt find, da find auch die Range 
weile, die Kritit, der Neid, die Bosheit und die Läs 
fterung nicht weit. Im Grunde kann ich gerade nicht 
fagen, daß e6 mir viel Genuß gewähren würde, einen 
alten Affen eine Pfeife fhmauden, einen Adler Schach, 
einen Hahn mit einem Goldfafan Domino fpielen, eine 
Geſellſchaft Elefanten beim Weine jubeln und ihre Wei- 
ber „nadt um hohe Purpurpflanzen tanzen” zu fehen. 
Aus einem folchen Utopien würde ſich auch der Dichter 
felbft wol ſehr bald nach Wilden’s Aufternkeller zurüde 
fehnen, wo man Hähne und Faſanen in ganz andern 





Situationen als beim Dominofpiele erblickt wie in Ute 
pien, dem Weich ber „freien“ Thiere, die nichts thun 
als fhäfern, rauchen, trinken, tanzen, fich küſſen und 
herzen und einander die neueften Dramen eigenen Fabri- 
kats vorlefen, freilich „beſcheiden“, was man von den Dra- 
mendichtern unter uns Menfchen nicht immer fagen kann. 


Einem ganz andern Genre der Satire gehören die 


‚Schriften Nr. 4 und 5: „Deutfcher Parnaß“ und „Grofe 


und Meine Strumelpeter‘, an, nämlich dem Genre der 
RKiteraturfehden, die gerade in Deurfchland von jeher eine 
fo hervortretende Rolle gefpielt haben. Selbſt unfere 
größten Dichter, Goethe und Schiller, konnten nicht ums» 
bin, zu Zeiten dieſem Gelüfte zu fröhnen. Sie thaten 
dies namentlih in den „XRenien“. Wiele halten diee 
ſehr hoch, und auch ich bin weit davon entfernt, das 
attifche Salz, womit fie gewürzt find und das fo man 
hen literarifhen Sudelkoͤchen ihre Bettelfuppen verfalgen 
hat, zu verfennen. Aber ich meine doch, beide Dichter 
hätten gerade, weil fie auf einer fo olympifchen Höhe 
fanden, beffer gethan, ſich mit folhen Dingen nicht zu 
befaffen. Mancher ehrlihe und wadere Mann, der ftir 
lich gerade einen „Kauft“ oder „Wallenftein“ gedichte, 
aber doch nad andern Seiten bin feine großen Ber 
dienfte hatte, wurde dadurch ganz nuglo6 an den Pran- 
ger geftellt und überhaupt ein böfes Beiſpiel gegeben, 
welches leider nur zu viele Nahahmer fand. Ich mil 
nicht bis auf Baggeſen's „Klingklingel ⸗Almanach“, auf 
Tieck's und Platen's literarfatirifche Dramen und ander 
Satiren zurüdgehen, in denen ber häusliche Hader um 
ſerer Dichter ausgefochten wurde, feinem von ihnen zum 
Nugen und zur Freude, aber dem Publicum zur Chr 
denfreude; ich will mich fofort an die vorliegenden Schrif: 
ten machen. Wer wollte die großen Mängel verkennen, 
mit denen die Dichter, felbft die hervortretendfien, die 
gegenwärtig auf dem deutſchen Parnaf eine Role pie 
len, leider behaftet find? Das Hauptgebrechen liegt bed 
aber immer zumeift an der Unfähigkeit, Untüchtigkeit und 
Charakterlofigkeit der Generation im Allgemeinen. Oder mr 
ber kaͤme es denn, daß man ſich gegenwärtig auch bei allen 
übrigen Nationen vergebens nach einem Dichter umficht, den 
man als einen Eulturdichter, einen Dichter der Menſch 
heit bezeichnen könnte? Und woher fäme es denn, bai 
auch auf andern Gebieten als dem rein poetifchen — wenn 
wir die Naturmwiffenfhaften und einzelne Zweige fireng 
wiffenfchaftliher Korfhung ausnehmen — fo wenig Er 
ſreuliches und Erhebendes geleiftet wird? Bei dieſer 
Sachlage follte man billig fein und vielmehr anerkennen, 
daß verhältnißmäßig, oft unter ſchwerem Ringen, ned 
viel mehr Gutes geleiftet wird, ald man bei dem Drud 
der herrſchenden materialiftifchen Gewalten der Zeit 
erwarten folte. Nun fommt aber bier ein Anonymut, 
von dem wir, da ihm der Murh gebrach, ſich zu nennen, 
nicht wiſſen, was er geleiftet bat oder leiften Tann, 
flürmt mit eingelegter Lanze gegen den deutfchen Parneß 
und gibt Jedem, dem er unterwegs begegnet, ben Genie: 
fang. Wenn ber Anonymus Ginzelne, die fi in ih 











rem Hochmuth blähen und geberden, als feien fie die 
Schüler und Goethe unferer Periode, oder Andere, bie 
fi durch widrige Charafterlofigkeit ein Zeichen auf die 
Stirn gedrüdt haben, herausgenommen und ihnen — auf 
gut Deutſch gefagt — etwas Tüchtiges verfegt hätte, fo 
tönnte man nichts dagegen haben, aber er macht alles 
poetifche Fleiſch, was jegt den deutfchen Parnaß bewohnt, 
Ohne Ausnahme (doch nein, ben einzigen Freiligrath aus 
genommen) zu Hache, um es mit wahrem Heifhunger 
— Doch ſehen wir uns einmal das große 

acre etwas genauer an. 

uvörderft werden die Profeſſoren und die „Edelſten“, 
wie ſich von felbft verfteht, mamentlih Gervinus und 
Dahlmann gegeißelt; alsdann Heine, wenigftens in feiner 
jegigen bußfertigen Hiobögeftalt; weiter der „Schatten Hein» 
rih’8”, der „Hoftailleur” am Burgtheater; dann die 
„‚glacirte Handfchuhfeele” Dingelftedt; das „Wafchmweib” 
Mundt; der „impotente“ Kühne; der „Fulda⸗König“, der 
mit „Bandwurmromanen” handelt; Gutzkow; dann mehre 
Schwaben: Juftinus Kerner, der gebeten wird, weiter 
zu „ſchmieren“, aber feinem Sohne das Reimen zu 
legen, Mörike, der gefragt wird, wo er jegt Braunbier 
trinke und Rettig ißt, der „Sentenzenfchwiger” Guftav 

Pfizer, Herwegh, der „das Schießen nicht vertragen 
konnte”; Noquette mit feinen „Gymnaſiaſtenwitzen“; der 
„chriſtlich milde Pfarrer von Lützelflüh“ mit feinem 
Bernermiſt“; Auerbach: 

gu Markte bringt Herr Berthold Auerbacher 

Schwarzwälder Schnitzwerk — der verſteht den Schacher! 
Der Anonymus wendet ſich nun zu Prug: 

Der Prus hat ſich ein Ränzlein angemäft't, 

Legt „Engelhen‘ dem Brodpaus in das Net — — 

. Hierauf geht es über die Deftreicher her, über Bed, ber 
„Börne in Verfe brachte” und jegt für das „Raiferliche 
Kinderzimmer reimt”, über Meißner und Hartmann. 
Sehr übel kommen „Doniggeibel”, der „Bavaren-Arifto- 
teles“, ferner der Dichter der ‚„‚WUmaranth”’ und Heb- 
bei weg: 

Horch, wer rührt dort fo ſchrill den Jambenkloöppel? 

Ach Gott, es ift der koioſſaie Hebbel u. ſ. w. 
Die vielen „Süfholgpoeten”’, Victor Strauß, I. Sturm, 
Merdel, Guido Börres, die Dramatiker: der Dichter der 
„Valentine“, des „Dtto 111. des „Robespierre“, der 
„Griſeldis“, des „Deutfchen Krieger”, der „Deborah“, 
des „Taubchen“ (fhönftens zu bedanken!), des „Erxbför- 
ſter“ u. |. w. werden rudelweife in die Pfanne gehauen; 
gleicherweiſe die Novelliften, darunter Sternberg, über 
den beiläufig geſagt ein fehr elender Wig geriffen wird, 
den der Verfaſſer felbft nicht auszufchreiben wagt, und 
Bülow, „der Spudnapf Tieck's“; alsdann die Novellic 
flinnen und Dichterinnen, vor allen die Gräfin Hahn- 
Hahn, aber auch die edle Dichterin Annette von Drofte- 
Huͤlshoff. Unter den Kritikern und kritiſchen Inftituten 
richtet der Mordmenfh ein fürcterlihes Blutbad an: 
die „Blätter für literarifche Unterhaltung”, die „Age 
meine Zeitung”, die „Kieler Monatsfhrift”, die „Heidel⸗ 


nymus verfpeift fie zum Deffert und verheißt fogar, fle 
fpäter noch ein mal und noch gründlicher zu verfpeifen. 
Mit befonderm Ingrimm wendet er fidy gegen Julian: 

So feh’ ich, Freund, dich raftlos darauf finnen, 

Aus der Romantıd Leichnam zu gewinnen 

Den tiod’nen Stoppelwind abftracter Phrafen — 

. nGrenzboten‘’ müflen fie dann weiter blafen, 

Bis du zulegt fie einfängft in ein Bud. 

„Mein Rame d’rauf, mein Nam’, das ift genug! 

Literargeſchicht' des neunzehnten Jahrhunderts — 

Da habt ihr's — ich bin's — left es und bewundert's!“ 
Schließlich geht der Verfaffer hinaus an die Ufer des 
Züricherſees, um fih an dem Anblick der erhabenen 
Alpen zu erquiden, die ſtolz hinausragen über „Kritika⸗ 
ſter und Dichterlinge”. Aber fie fehen, wir verfihern 
dies dem DVerfaffer, auch diefes Pamphlet gegen die mo- 
derne deutſche Literatur tief zu ihren Füßen. Indeſſen 
wollen wir auch nicht verfchweigen, daß das Product 
Spuren von Talent zeigt und ſtellenweiſe mit treffendem 
Sarkasmus gefchrieben iſt. Die. Verfification iſt ge- 
wandt und zum Theil keck, reiche aber in Bezug auf 
meifterlihe und gefhmadvolle Behandlung der Sprache 
und des Verfes nicht an den ſchon vor einigen Jahren 
erfchienenen „Till Eulenfpiegel”’ von A. Böttger, an den 
wir in biefer Verbindung wenigſtens erinnern wollen, 
wozu wir bier um fo lieber Anlaß nehmen, da Böttger, 
wie wir hören, daran denkt, gelegentlich feine Zeitfatire 
fortzufegen. 

Nr. 5. „Große und Meine Strumelpeter” kehrt feine 
Stacheln namentlich gegen die Wagner’fhe Richtung in 
der Mufit und gegen die Redwitz'ſche in der Poefie und 
enthält folgende Stüde: „Don Ricardo, eine Hiftorie 
von ide Hamete Benengeli"; „Das Kunftwerk der 
Zufunft”; „Prinzeffin Bumpfia, eine Puppenkomoͤdie“; 
„Don Berlino‘‘; „Zu fpät, eine Puppenkomödie”. Wir 
haben diefen Satiren das nicht abgewinnen fönnen, was 
nicht darinnen ift — nämlih Gefhmad. Wer unter 
Don Ricardo und feinem Stallmeiſter Sancho Brandelio 
in der erſten Hiftorie und dem Herrn von Redonewitz, 
einem fahrenden Sänger, im legtgenannten Puppenfpiele 
gemeint ift, iſt unſchwer zu erkennen. Die Darftellung 
verfteige ſich nicht felten ins Widrige, fo namentlich, in 
der Perfonalbefchreibung des Don Ricardo und Sancho 
Brandelio. Diefe Satiren find, was die Satire am 
wenigſten fein follte, langweilig und daher wirkungslos. 








Wir reihen hieran noch eine Anzeige der Taunigen 
Schriften Nr. 6 und 7, bitten jedoch ihre Verfaffer, 
mit einer kurzen Erwähnung ihrer Producte vorliebneh- 
men zu wollen. „Guſtchen von Sandkrug“, zum erfien 
mal auf dem Friedrich-Wilhelmſtaädtiſchen Theater in 
Berlin aufgeführt, gehört zu jenen jegt fehr zahlreichen 
Stüden, in denen es barauf abgefehen ift, dem Haupt ⸗ 
darfteller oder, was noch häufiger der Fall, der Haupt 
barftellerin Gelegenheit zu geben, ſich in den verſchieden ⸗ 
ften Metamorphofen oder Darftellungsweifen zu zeigen. 
In vorliegendem Luftfpielhen tritt fogar nur eine Per ⸗ 


Berger Jahrbücher”, Gersdorf's „Repertorium” — der Ano- | fon auf, Guſtchen, gegenwärtig Dienftmäbchen im Sand- 
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trug, früher im Dienfte einer berliner Scaufpielerin, 
bie ihr Gelegenheit gab, häufig das Theater zu befuchen. 
In ihrer Sandkrugeinfamkeit findet Guſtchen, daß fie 
ſelbſt doch viel Beruf zur Schaufpielerin habe und nicht 
umfonft bei einer Schaufpielerin im Dienft geftanden 
und häufig im Theater gewefen ſei. Sie recitirt paro« 
dirend Monologe aus „Maria Stuart” und der „Jung: 
frau von Orleans”, ftellt eine frönmelnde vornehme 
Dame, eine Berlinerin, Wienerin, Schwarzwälderin 
u. ſ. w. dar, fingt und tanzt a la Pepita. Den Man- 
gel ihrer Bildung zu verdeden, meint fie, folle ihr nicht 
{wer werden, Bildung könne fie fo gut wie ihr ehema- 
liges Fräulein aus dem „‚Gonverfations-Leriton” fchöpfen: 
Mein Fräulein fagte immer: 

„Der Leriton gibt Geift dem dümmften Frauenzimmer!“ 

Und das muß wahr fein, denn fie war erfchrediih dumm, 

Doc ſah's Fein Menſch ihr an im ganzen Publicum. 

Was ihr gelang, das muß denn doch auch mir gelingen! 
Den Brodpaus in der Hand will ich die Welt bezwingen. 
Das Stückchen ift gar fehr im berliner Witzgeſchmack, 
bier und da frivol, wie 3. B. in der Stelle, wo Guft- 
hen die vornehme Frömmlerin copirt, mit zum Theil 
ziemlich wohlfeilen, zum Theil auch wirklich ergöglihen 

Einfällen ausgeftatter. 

Der „Humoriftifhe Mufit- und Theaterkalender” ift 
außerordentlih bunt und mannichfaltig und Liebhabern 
launiger Lectüre mit gutem Gemiffen zu empfehlen. Die 
Wige find ungleihen Werths, aber es finden ſich unter 
ihnen doch auch viele wirklich finnreihe und treffende. 
Ein Director fuht z. B. nad einem Theaterdiener, ale 
deffen vorzüglichte Eigenfhaft Schnelligkeit in Ausfüh- 
zung der ihm gewordenen Aufträge verlange wird. Der 
erfte Bewerber fagt, er fei fo fehnell wie die Choriften 
am erften des Monats, wenn fie ihre Gage holen. Das 
iſt dem Director nicht genug. Der zweite Bewerber: 
ex fei fo ſchnell wie Anno 48 ein Beſchluß in einer 
Volksverſammlung. Noch immer nicht genug! Der 
dritte: er fei fo ſchnell wie die Bird Pfeiffer in Anfer ⸗ 
tigung neuer Theaterflüde. Auch died genügt dem Di« 
rector nicht. Endlich der vierte: er fei fo fehnell wie 
die Schaufpieler hinter den Gouliffen, wenn fie Abends 
herausgerufen werden. Diefer äußerfte Grad von Ge: 
fhwindigfeit genügt dem Director; der vierte Bewerber 
wird engagiert. Theodor Drobiſch kennt aus langer Er · 
fahrung die Bedürfniffe wie die mandyerlei Schwächen des 
etwas leichtfertigen und leichtfüßigen Theatervölkchens und 
er tifcht ihnen eben die Speifen auf, an die fie gewöhnt 
ſind und die ihnen am beften munden. e 
Hermann Marggraff. 


Froͤmmlerweſen in Rußland. 


Es Liegen uns „Unterhaltungen über Rußland“ *) vor, 
in denen Allerlei über das Zarenreich im Zone eines wohlmeis 


*) Unterbaltungen über Rußland. Vom Werfafler des „Noch 
Etwas über Rußland in Bezug auf Marquis Gufline ”, der „Drei: 
Fig Jahre in Rußland“, „Rußland und Deutfchland” u. f. w. Zwei 
Wände. Altenburg, Pierer. 1858. 8. 2 Thir. 





nenden, ‚redfeligen, erfahrenen alten Herrn geſorochen wird, er 
zwar die Perfon des Katfer Nikolaus verehrt, aber einen gründ- 
lihen Widerwillen gegen den Despotismus und ferviles Weſen 
kat, mehr noch was Deutfhland als was Rußland betrifft. 

us folder Gefinnung entfpringen die in dem Buche enthalte 
nen Anfihten und Urtheile, zu deren Begründung viele @- 
ſchichten aus den dumpfen Polizeiftuben und Gefängniffen, den 
Boudoirs weiblicher Spione, den Geſchaͤfts zimmern allgemalti: | 
ner Beamten u. f. w. beigebracht werden. Beim Gryähln | 
diefer zum heil ſchon anderweitig bekannt gewordenen Gr 
ſchichtchen verläuft fi der Vortrag gewöhnlich in eine breite 
Geſchwaͤtzigkeit, die dem gebildeten Geſchmack nicht zufagt, ſowe 
überhaupt die „Unterhaltungen‘, von diefer Seite betrahte, 
einen fehr untergeordneten Werth haben und allenfalls nur 
dasjenige Publicum der Leihbibliothefen befriedigen dürften, 
welches an Schilderungen von pfiffigen Spigbübereien, tyranni: 
ſchen Nichtswuͤrdigkeiten, Erpreflungen und Entführungen, die 
aber regelmäßig dur das Dazwijchentreten irgend eines fu 
gen und edein Menfchen vereitelt werden, fein Vergnügen fu 
det. Wir hätten fomit von diefem neueften Buche Über Rußland 
bier weiter nichts zu fagen, wenn wir nicht ein Gapitel darin 
gefunden hätten, welches fich durch intereflante Mittheilunge 
vor allen übrigen vortheilhaft auszeichnet. Es handelt vom 
den kirchlichen Zuftänden Rußlants, und befonders liefert cin 
Ruckblick auf die Einfchleppung und Verbreitung der Frömme: 
lei in die dortige proteffantifihe Kirche einen lehrreichen Be: 
trag zur Geſchichte der religiöfen Verirrungen und Misbräude. 

Das Muderthum erhob ſich in Rußland vorzüglich in den Jay 

ren von 1816 an bis zum Tode Alerander's. In den baltifde 
Provinzen fand es keinen günftigen Boden; die freiern Aufih 
ten der dortigen evangelifhen Geiftlichen ſtuͤtzten fi auf die 
vor mehr als 40 Jahren erlaffene, durch den Ufas von Il 
wieder aufgehobene Kirchenordnung, welche mit den Borta 
beginnt: „Die —— Kirche bat keinen auden 
Zweck, als ihren Mitgliedern zur Erreichung der ganzen 
ften Menfchenbeftimmung in Sittlichkeit und Zufriedenheit be 
bülftlich zu fein, mit fteter Hinficht auf die jedesmaligen ri: 
giöfen und moralifhen Umftände und Bedürfnifle der Gemein 
den Sie erkennt dazu Peine andern Mittel für zwedmikg 
als den rechten Gebrauch der Bibel und der Vernunft. Deras 
kann fie, da Iefus Chriſtus und die Apoſtel für den aufm 
Gottes dienſt Beine beftimmenden VBorfchriften gegeben haben, dr 
gleichen auch weder auß der ältern chriftlichen Kirche als eigenfih 
bindende Gefege annehmen, noch felbft in irgend einem Lande mt 
zu irgenb einer Beit etwas feitftellen, welches auf immer und fx 
Alle unter allen Umftänden verpflichtend fein müßte, wie dies ah 
Luther und die andern Stifter der proteftantifchen Kirche auf 
das lautefte und nahdrüdlichfte erklärt und die Gemeinde 
von jeher in dem ganzen Umfange des daraus ihnen herfliche: 
den Rechts beobachtet haben... E& darf Fein Prediger fix 
Gemeinde nöthigen wollen, ſich in einer Art zu erbauen, we 
für fie Beinen Sinn hat, aber feiner ann aud) gewungen 
werden, moralifdy ſchädliche Irrthlimer zu begünftigen, bob 
well die Menge fie hegt.“ - 

Eine ſolche Kirchenordnung war natürlich nicht neeignt 
beuchlerifches Gebaren und ftarren Buchſtabendienſt herbein 
führen; fie fonnte einer freiern Bewegung auf dem fi 
Gebiete nur günjtig fein. Als aber Alerander aus taibas 
rũckkehrte und die Krüdener mit ihrem anmaßenden „Je 
parlerai, je lui ordonnerai au nom de Dieu” ihm nad Pr 
teröburg folgte, ſchien es, als ob aus ganz Rußland ein rin! 
ges Herrnhut werden follte. Der ehemals lebensluſtige Kalkt 
berſank in religiöfe Schwermuth; aus dem galantejten Belt: 
manne war ein büßender Einfiedler geworden, der nur band 
ſtrebte, fich im Lammesblut von feinen Sünden rein zu waſcher 
Das Beifpiel mächtiger Fürſten findet immer bereitwillige Rat: 
ahmung bei dem unterthänigen Hofperfonal, welches wiederum 
weiter auf die von ihm abhängigen Kreife einwirkt. Sqrei 
wuchfen unter dem fetten Dünger, mit welchem der Glaube: 
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ader beſchũttet wurde, die Schmarogerpflanzen der Bigoterie 
gme und verfilgten ſich zu einem feften Knäuel. An der 

;pige der Obfcurantenpartei fanden der Eultusminifter Fürft 
Salyzin und der Graf Lieven, die fi) baw von eifrigen Hel- 
fern umbdrängt fahen. Diefe begannen ihr Wer, indem fie 
die Kanzeln und Univerfitäten von der Bernunft fäuberten und 
das Syftem der Verdummung und Gleißnerei dorthin verpflanz- 
ten. Wlerander ſah apathiſch frömmelnd zu, wie das Licht, 
welches nach feinen Abfichten bei der Ehronbefteigung als Ser 
gen über fein Reich ausfließen folte, auf den Hochichulen von 
den Männern, welche die Euratelen übernahmen, dem Finſter⸗ 
ling Runitſch in Petersburg, Lieven in Dorpat, Magnicki in 
Kafan, Karneiew in Charkow, wieder ausgelöfcht wurde. Bor: 
jüglich fchleuderten die Obfeuranten ihr Gift gegen die deut⸗ 
Item Profefforen. Der Philoſoph Schade zu Eharkow war 
einer ter Erſten, welcher fein Brot verlor. Wie ein Verbre⸗ 
her wurde er ergriffen und über die Grenze gejagt. Neun 
Univerfitätslehrer wurden von Kafan vertrieben, von der per 
teröburger Univerfität Raupach mit noch zwei Profefforen. In 
Abo verlor ein Profeffor den Lehrftuhl und in Dorpat mußten 
Segelbach und Pöhlendorf ihre Stellen niederlegen. Die Uni 
verfitäten erhielten neue Einrichtungen. Zur befondern Noti; 
für die Deutichen machte die Universität Dorpat bekannt, da 
®ein Student dort mehr aufgenommen werde, der vorher eine 
ausländifhe Hochfchule befucht habe. An die Seite eines Cu: 
vators als Großinquifitors inftallirte man einen Director ale 
Inquifitor über Rector, Profefloren 'und Studirende, der Wache 
BR daß die Theologie fi Fein Haarbreit von den Symboli- 
hen Büchern entferne, die Exegeſe der Bulgata geborfam fei, 
daß die Juriftenfacultät nicht von Natur: und Völkerrecht rede, 
die Philoſophie fih gar nicht aufdude, wenn fie auch im Ka- 
talog figurirte, daß die Medicin einen Anftoß gebe, die Na: 
turwiſſenſchaften fich genau der Mofaifchen Schöpfungsgefchichte 
anpaßten, die Geſchichte hauptſaͤchlich ſich auf biblifcye Hiftorien 
befchränte und nie von einer Despotie oder etwaigen Ruch- 
Iofigkeit der Könige fpreche, wol aber die autofratifche Ber» 
faffung als die einzig mögliche und heilfame für die Menſch ⸗ 
heit daritelle. 

Während fo die Univerfitäten zu Knabenſchulen berabge: 
drüdt wurden und man die Hefte der Profefforen und Gtu- 
denten ftrengen Revifionen unterwarf, ſchritt man in gleichem 
&inne gegen die evangelifche Geiftlichkeit cin. Die vernänf: 
tige Kirdyenordnung wurde verworfen und eine andere einger 

hrt. In Livland wurde der Hernhutismus unter ‘die Bauern 
gebracht; im revalfchen und andern Gouvernements verloren 
misliebige Prediger ihre Stellen. Haupt der evangelifchen 
Kirche wurde der Erzfrömmler Bifhof Eygnäus. Sraf Lier 
ven eröffnete daB neue Dberconfiftorium, indem er ſprach: „Ich 
werde Fünftig nicht mehr dulden, daß nur Chrifti Lehre ger 
predigt werde, fondern ſtreng darüber wachen, daß nur der 
fombolifche Chriſtus gepredigt und eine völlige Gleichheit des 
Glaubens fihtbar werde.” Der Generalfuperintendent Böttir 
her in DObdefla denuncirte die proteftantilche Kirche als eine 
Sekte revolutionärer Chriftusleugner, die von Staatd wegen un: 
ter polizeiliche Aufficht 
von der orthodor · griechiſchen Kirche abtrünnig gewordene Par» 
tei zu ihrer Mutter wieder zurüdzubringen fei. Er verfaßte 
ein dem Hirn der Heuchler anpaflendes Gefangbuch, wofür ihm 
der Minifter Galyzin eine kaiſerliche Belohnung von 10,000 
Aubeln auswirkte. 

Um fich recht gefällig zu machen, gab ſich die Oberzunft 
der frommen Brüder in Petersburg alle Mühe, die Rechtmäßig- 
eit der Despotie aus der Bibel zu beweifen. Daran bethei- 
ik fi Vorzüglich der WBicepräfident des evangelifhen Eon» 
fittoriums, Pefarovius. Cr felbft befaß dazu nigt die nöthige 
Fähigkeit und wandte fi) daher an einen Undern, der eine 
Menge Bibelftellen zufammenfuchen mußte, um daraus bie 
&anction der Despotie juridifch feitzuftellen. Wo eine jefuitifch- 
hypokritiſche Sekte von der obern Region her begünftigt iſt, 
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laͤßt fi) freilid) viel Unfinn und Verderben erwarten; allein 
es grenzt an das Unglaublidhe, was unter der Aegide jenes 
DOberconfiftoriums für Dinge in der evangelifhen Kirche verübt 
worden find. 

Da man in Petersburg fah, daß durch die einflußreichen 
Perfonen, welche an der Spige der Myſtiker ftanden, Männer 
bevorzugt und in Aemter gezogen wurden, um bie ſich viel 
tüchtigere Menfchen vergeblich beworben hatten, fo mehrte fi 
diefe Sekte täglih. Das herrnhuter Bethaus füllte fich im» 
mer mehr und wurde zum wahren Zempel ruchlofer Specular 
tionen. Nie bat in Petersburg der Unfinn fo öffentlich) ges 
herrſcht. Un der dortigen deutſchen Hauptfchule war der 
Heuchier Schubert Director. Bon ihm erſchien ein Zractätlein 
Des Menfchen Herz’ mit Kupfern, durch welche anſchaulich 
gemacht wurde, daß das menfchliche Herz durchaus und von 
Anbeginn nichts fei als ein wahrer Sauftall, ein Saal vol 
vergnüglicher Teufel, eine Grube mit Schlangen und Kröten. 
Ungeahndet blieb dies ſchaͤndliche Pasquill auf die Menſchheit 
nicht: es erfolgte darauf ein Bild zur Antwort. Schubert 
war darin in Lebensgröße gemalt und meifterhaft getroffen. 
Den ganzen Rumpf nahm fein Herz em; dies war in Faͤcher 
geteilt und in jedem eine gräuelhafte Gefchichte aus dem Les 
ben und Wirken der Heilandsgeſellſchaft dargeſteilt. Cine wigige 
Erläuterung in Verſen war beigelegt. Der Unfug und die 
Umtriebe der Frömmler empörten allgemein. Die Ruffen blick⸗ 
ten mit Hohn auf bie Deutfchen, durch welche das der Bers 
nunft fo widerliche Wefen ins Land wie ein Dieb in ter Nacht 
ſich eingefhlichen Hatte. Ein Pope äußerte darüber gegen ei⸗ 
nen Deutfhen: „Mir ift der ſchlechteſte Jeſuit immer noch 
lieber als der befte von jenen Frömmlern; was haben wir 
davon, daß der Kaifer die Iefuiten vertrieben und uns dafür 
eine weit gefährlichere Sekte zugezogen hat? Aus ten Iefuiten 
Bamen doch noch Denker; Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft wurden 
von ihnen gepflegts diefe verwünfchte Kafte hingegen ver 
dummt ſich felbft erft, um Undere dann deſto leichter mit zu 
verdummen.” 

Der Tod Alerander'd war zwar dem Brömmlerwefen ein 
betäubender Blitzſchlag, und in Petersburg verlor es feitdem 
viel von feiner Macht; doch ift es keineswegs wieder ganz ger 
freunden; es bat ſich nur in die entlegenern Provinzen zu 
rückgezogen; fein verderbliher Einfluß hat fih noch in der 
neuern Zeit in der proteftantifhen Kirche Livlands bekundet. 
Es gelang ber krömmelei, ihre Propaganda unter den fetten 
zu erweitern und den Grund zu den Erfcheinungen zu legen, 
welche dort die evangelifhe Kirche in den legten Jahren fo 
ſchwer betroffen haben. ie erleichterte das Profelytenmachen 
des griehifhen Klerus, denn nirgends waren die Bauern zur 
Aenderung ihres Glaubens bereitwilliger als in der Nähe von 
Dorpat, wo auf mehren Gütern das herrnhutiſche Weſen ſich 
eingeniftet hatte. &omit bat die Einſchleppung der Froͤmmelei 
in Rußland nicht unmwefentlich beigetragen zum Ausbau des 
Syſtems, vweldes in der Belehrung aller ruſſiſchen Untertha⸗ 
Rh zur orthodor«griechifhen Kirche feine fte —— — 

cht. . 





Kiterarifche und Kunftnotigen aus Polen, 
Warſchau. 

Bon K. W. Wöjcicki's „Hausarchiv““ („Archivum do- 
mowy“) hat der Druck des erſten Bandes bereits begonnen 
und wird derſelbe die auf Geſchichte, Literatur und inner 
res Leben bezüglihen Hantfcriften bis zur Beit Gtanislaus 
Auguſt's enthalten. Das Werk, dad auch in einzelnen Bänden 
abgelaflen werden wird, Bann als ein ſoiches betrachtet werden, 
dem die gelehrte Welt ſowol als auch uͤberhaupt Jeder, der 
Intereſſe an der Geſchichte und Entwickelung Polens nimmt, 
volle Aufmerkſamkeit ſchuldig iſt. 

Wladimir Wolski, deffen poetiſche Erzählung „Der große 
Herr” („Wielki Pan’’) ungeachtet mancher Schwächen ein nicht 
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gewöhnliches Dichtertalent verräth und viel ſchöne Gedanken 
enthält, wenn fie aud nicht immer angemeffen eingekleidet find, 
arbeitet gegenwärtig an einer zweiten, bie gewillermaßen als 
Fortfegung der eriten zu betrachten iſt. Hoffentlich finden wir 
darin die nöthige philofophifhe Wahrheit in den @edanken, 
mehr Bolltommenpeit in der Zorm, mehr Schönheit und Adei 
in den Bildern. 

Bon Dehlenfhläger's fünfactigem Drama „Dagbart und 
Signe“ ift eine rhythmiſche Ueberſetzung erſchienen, welche durch die 
ſchoͤne und dem Gedicht fo vollkommen angepaßte Sprache all: 
gemeine Anerkennung findet. Auch Bictor Hugo's „Ernani’ 
und die „Burggrafen’ haben in Apollo Korzeniowski und 
Kaſimir Kaszeweki, dem Bearbeiter der „Antigone” und des 
„Dedipus”, fehr gewandte Ueberfeger gefunden. 

Der „Schatz der Meifterwerke der europäifchen Literatur’ 
iſt ein Unternehmen, meldyes Dem Verleger (Merzbach) ebenfo 
viel Ehre macht, ald es von den Kortfchritten unferer Typo⸗ 
geapdie rühmliches Zeugniß ablegt. Er bringt in den neueften 

ieferungen Cervantes’ „Don Quixote“ in höchft gediegener Ueber: 
fegung und geziert mit 130 prächtigen Illuſtrationen von der 
‚Hand des berühmten Johannot, welche der Verleger für 2500 Fr. 
an fich gebracht hat. 

Maciejorosti'd „Polen’‘ („Polska”), ein Werk, welches das 
Leben und Zreiben diefes Landes nach allen Richtungen beleud: 
tet und neben ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit den Vorzug bat, eine jo 
anziehende Lectüre zu fein, daß die vier Bändchen ſich fogar im 
Boudoir mander Polin vorfinden, fol, wie wir vernehmen, 
durch den Lector Krig in Breslau ind Deutfche übertragen und 
diefe Arbeit von einem der berühmteften deutfchen Gelehrten 
mit einigen Worten eingeleitet werden. Wir freuen uns über 
diefen neuen Beweis der Anerkennung einer unferer erften lite 
tarifchen Größen und Fönnen wol auch der deutfchen Bearbeir 
tung in Bezug auf das Intereffe, welches der Stoff an und 
und für ſich bietet, daffelbe glückliche Prognoftiton ftellen wie 
dem polniſchen Originale. 

Zu den von Przezdziecki und Raſtawiecki herausgegebenen, 
„Wuftern mittelalterliher Kunft‘ hat der Erafauer Maler Dem: 
bowski einige fehr werthvolle Beiträge geliefert, und zwar Copien 
von Alterthümern, welche er in der früher fo berühmten Abtei 
Trzemes zno im Großherzogthum Pofen gefunden hat, und weldye 
in verfchiedenen koſtbaren Kelchen (unter andern denen des heili⸗ 
gen Adalbert, der Dombroͤwka, Kaſimir's des Großen u. f. mw.) 
und Patenen befteben. ; 

Ein für die Gefchichts: und Kunftfreunde wichtiger Bund 
it das Bild des berühmten Feldern Stephan Cjarniecki, 
nad dem Leben in Del gemalt, welches naͤchſtens bei einem 
unferer Literaten aufgeftelt werden fol. Der alte Krieger ift 
in natürlicher Größe und im Hetmansornat, mit dem Commandos 
ftab (butawa) und geftügt auf die Gabel, als das Zeichen feiner 


„Würde, abgebildet. Gin Name ift an dem Gemälde nicht heraus⸗ 


zufinden, fondern nur das Kamilienwappen. 

In den warfchauer Zeitungen wird aus dem Nachlaſſe 
des Schaufpielers Bonaventura Kudlicz eine Sammlung ganz 
eigenthümlicher Art ausgeboten, nämlich ein Reſt von 144 
Tabacsdoſen der verſchiedenſten Größe und Gattung, welche 
der Mann bei Lebzeiten zufammengetragen hat. De gustibus 
aon est disputandum! 


Krakau. 

Hier iſt der Verkehr im Buchhandel, ſowie auch die 
Thaͤtigkeit der Preſſe (mit Ausnahme der einzigen bier er 
ſcheinenden Zeitung „Czas“) fo ziemlich bi6 auf den Gefrier- 
punkt berabgefunfen, und zeigt ſich ja einmal etwas am Bücher: 
marfte, fo ift es, wie z. B. der „Katalog ber krakauer 
Biſchöfe“, nicht eine Frucht unferer Zage, fondern ein Nach ⸗ 
zügler aus beffern Zeiten, oder es fommt von Warfhau, Wilna, 
Kiew — Petersburg. igenthümliches Spiel des Schidfals! 
Dort, wo die Prefle fcheinbar in den ſchwerſten Keffeln liegt, 
treibt fie fortwährend neue und reichliche Blüten, bier, in dem 








einfligen Brennpunkte geiftiger Intelligenz), an dem Drte, wo 
die Herren der Gelehrfamkeit gelebt und gewirkt haben, wo der 
Verkehr mit dem Auslande weit weniger gehemmt ift, drudt 
man, wie gefagt, eine Zeitung und gegen das Reujahr hin 
einige Kalender. R 

Sehr irren würde Derjenige, welcher glaubt, es fehle hier 
an Kräften, etwas zu fhaffen; im Gegentheil rühmen wir uns 
mander Ramen, welche felbft jenfeit der. Grenze Geltung ge 
funden haben. Doc, gerade diefe Kräfte find es, welche in einen 
tiefen Schlaf verfallen feinen und feit Jahren ſchon kein Lebens 
eihen von fi geben. Wie weit die Steihgültigkeit über: 
Yaupt bier geht, davon nur ein Beifpiel. Es gibt in Deutfg 
land bier und da noch Jemand, der Interefie an unfern Erzeug: 
niffen nimmt und felbft die Verpflichtung fühlt, das Ausland 
mit ihnen befannt zu machen. Solche Leute haben fid mit 
der Bitte an unfere Buchhändler gewandt, man möchte fie mit 
Dem, was die polnifche Literatur Neues bringt, bekannt machen, 
und zugleich den Zweck angegeben, der, wie fie glaubten, ihr 
Geſuch unterftügen mußte. Doc weit gefehlt! ie wir aus 
fiherer Quelle wiffen, bat fi biejegt audy nicht eine deder 
in Bewegung geſetzt, um der Bitte folgeauleiften, ift aug 
nit ein Buch ins Ausland gegangen. Das ftimmt ſchlech 
zu dem Patriotismus, den Krakau immer ausgehänge bat und 
mit dem es fih auch heute noch brüftet. Freilich läßt dieſer 
ſich auch vielfadh deuten. Die Einen befunden ihn, indem fi, 
Jeder nad) feinen Kräften, dazu beitragen, bem Lande eine oh 
tunggebietende Stellung zu erkämpfen, und — handeln; die 
Andern thun nichts, klagen, feufzen hinter den frühern goldenen 
Zeiten ber und — railonniren. Es bedarf nicht viel Kopfgr 
brechens, um zu errathen, nach welcher Seite fi Krakau heut, 
mwenigftens im Allgemeinen, binneigt. —* 

Das, was bier ſteht, iſt Wahrheit und doch wahrfheinih 
in den Wind geſprochen; Krakau bleibt, was es in lepter Fat 
immer war, alt, feclens und theilnahmlos, und erwaht dh 
einmal aus feiner Lethargie, wie z. B. zur Garnevalszeit, fü 
geſchieht ed nur, um fi) zu amüfiren! 


Yofen. 

Unter den Bewohnern des dreifach zerflüdelten pels 
ift es oder gilt es vielmehr als ausgemachte Wahrpeit, de 
diejenigen des Großherzogthums Pofen fih in Bau 

eiftige Intelligenz in die vorderſte Reihe ftellen und im Ge 
Püpı ihrer Größe mit einer Art von Mitleid auf ihre Brite 
im Königreih und in Galizien berabbliden. In der Rıtn 
dee Sache läge wol Poſens Hegemonie und fomit auf eu 
hoher geiftiger Standpunkt begründet, denn in feinem Theb 
des großen Polenlandes fteht es mit dem Schulwefen und font 
auch der Gelegenheit zur Ausbildung beffer als hier. Sehen mir 
uns jedoch nad) den Früchten um, beifpielöweife in der Literatw, 
welche dem ſich fo hochſtellenden Land um die Warthe herum 
entfproffen find, fo fünnen wir deſſen Bewohnern nur rather, 
fi der Zugend, genannt Befcheidenheit, zu befleißigen, und eb 
Grund dafür, daß fie folder bedürfen, einen Vergieich Deſo 
was ihre Prefle in letzter Zeit zutage gefördert hat, mit Den, 
was ihre öftlihen Nachbarn und Brüder geſchaffen haben, em 
rathen; fie müffen dann, feien fie auch noch fo fehr von Ber: 
urtheilen befangen, eingeftehen, daß fie, auf dem Felde geiſtigt 
Productivität wenigſtens nicht die Exften find und Sarſchu 
befonder& ihnen längft den Rang abgelaufen hat. Wie mat 
für Alles einen Grund auffuht, fo hat man ihn befonders 
nern bei der Hand, wenn es gilt feine Fehier zu befchönigen, und le 
ann e8 nur al& Beleg für das DObengefagte fowie als charakter 
ſtiſches Zeichen gelten, wenn ich anführe, Daß auf die Frage, warum 
jegt in Poſen faft gar nichts gefchrieben werde, eine in it 
iiterariſchen Welt als bedeutend‘ daftehende Perſonlichteit 
antwortet haben fol: es fei jetzt nichts zu ſchreiben Kun 
freilich, wo man fo fehr von feiner Volkommenheit durcdrungt 
ift, braucht man wenigſtens nicht mehr zu belehren und R 
beffeen, aber man laͤßt fein Licht leuchten, und das iſt hir ın 











797 


neuerer Seit nur fehr fparfam onen. Iſt es wirklich dor» 
nden, warum hätte man es denn ihrend unter dem Schef- 
l verborgen? ; 

Um gerecht zu fein, will ich wenigftens ein Werd nicht 
unerwähnt laflen, das iũn ih die Preſſe verlaſſen hat und 
und alle Ehre macht. 6 ift dies eine —— von 
fünf Gedichten Lord Byron's, naͤmlich „Manfred“, „Mazeppa“, 
Die Belagerung von Korinth‘, „Parifina“ und der „Gefangene 
don Chillon“, durch unfern alten Kranz Moranfli. Nun, der 
Greis hätte alfo wieder einmal feine —— gethan; was 
ſchufen und ſchaffen denn aber die jungen Kräfte, die im Groß ⸗ 
berzogthum nicht fehlen? ind auch fie der Anſicht: „es fei 
jegt nichts zu ſchreibenk“ 40. 


Miscellen aus ber italienifchen Geſchichte. 
1. Buftand Italiens im Jahr 1529. 

Die von König Heinrih VIII. von England im Herbfte 
1529 an Papft Clemens VII. nad) Bologna gefanöten Bot: 
ſchafter, Sir Nicholas Carew und Richard Sampfon, ent: 
warfen in einer Depeſche an den König vom 12. December des 

jenannten Jahres („State papers. King Henry the Eighth. 
oreign correspondence”, VI, 225) folgendes Bild von dem 
Buftand des Landes nad) der Erpedition des Faiferlichen Heeres 
unter dem Eonnetable von Bourbon gegen Rom und jener der 
Sranzofen unter dem Marfchall von Lautrec gegen Neapel und 
während der Belagerung von Florenz durch jene Kaiferlichen 
unter dem Prinzen von Drange. 

„Nie war, fo glauben wir, &ire, ein Land in einem jam: 
mervollern Zuftande als diefes. In vielen Orten ift feine Rabs 
rung für Menfchen und Pferde zu finden, und die guten Städte 
find verwüftet und zerftärt. Zwiſchen Bercelli, welches dem 
Herzone von Piemont gehört, und Pavia, auf einer Strede 
von 50 Miglien, ift das Land fo fruchtbar an Getreide und 
Wein wie nur irgend eined auf dem Erdboden. Uber Alles 
iſt fo verödet, Daß wir auf dem ganzen Wege nicht Mann noch 
Weib im Kelde arbeiten fahen. Wir trafen Niemand als drei 
rauen, welhe Trauben lafen; denn überall find die Weinberge 
ungehtet und verfommen, und Keiner denkt daran, Weizen zu 
fäen, und die Zrauben bangen vernadläffigt an den ver- 
wilderten Stöden. Halbwegs ift eine Stadt, die eine der blü« 
benden Städte Italiens war, mit Namen Bigevano: da ift 
eine Burg, die Stadt felbft aber ift ganz verdorben und ver 
ödet. Pavia befindet fi) in gleihem Zuftande: in den Straßen 
fihreien die Kinder nach Brot und man ftirbt Hungers. Man 
fagte uns, und der Papft beftätinte es, daß in diefem wie in 
andern XIheilen Italiens das Bolt durch Krieg, Hungersnoth 
und Seuchen fo zu fagen ganz aufgerieben worden ift, ſodaß 
Beine Hoffnung vorhanden ift, das Xand werde fidh binnen 
mancher Zahre von diefem Verderben recht erholen, indem es an 
Menschen fehlt. Die Kranzofen haben an diefem Elend eben: 
fo wol Schuld wie des Kaifers Leute, und wir vernahmen, daß 
Herr, von Lautree auf feinem Durchzuge viele Berheerungen 
anſtiftete.“ 

Ueber die Theuerung in Bologna während der Zuſammen ⸗ 
kunft des Papftes mit Karl V. melden diefelben: „Die Koften 
überfteigen hier jeden Begriff. Die Gründe find die völlige 
Berwüftung des Landes, die Menge der Kriegsleute, welche dafr 
felbe befegt halten, die große Zahl der bier Anweſenden, die 
theils zum Gefolge des Papftes, theild zu dem des Kaiferd ger 
hören. Alles wird mit Golde aufgewogen. Kür Menſchen und 
Pferde muß übermäßig gezahlt werden und oft kann man 
fi das Röthige nicht für Geld verfhaffen. Dennoch iſt Bo: 
logna noch die befte Stadt im Lande, und müßten wir nad 
einer andern, fo würden wir noch fehlimmer dran fein. Rod 
befinden wir uns nicht in Roth, Dank Gott und Ew. Gnaden. 
Sollte es jedoch Ew. Gnaden Wille fein, daß wir lange hier 
verweilen, fo koͤnnten wir's nicht aushalten, denn was wir für 
drei Monate zureichend erachteten, genügt nicht für einen.” 

1854. u 
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Dieb: find unverfänglicye niffe, welche all das Traurige 
beſtaͤtigen, was die ae Gefchichtſchreiber Über den 
jammervollen Zuftand der Lombardei befonders während des 
Feldzugs von 1526—27 und der Bebrängniß des legten 
von Mailand, Francesco Sforza, wie über die Verheerungen 
in Mittelitalien und einem Theile des Königreichs Neapel 
berichten. Was bier die engliſchen Seſandten fchreiben, findet 
einen Wiederhall in den Worten Derer felbft, welche Karl V.. 
dienten, wie Charles de Lannoi und der Cardinalbiſchof von 
Dsma, Garcia de Loayfa, deffen merfwürdige Briefe &. Heine 
aus dem Archiv von Simancas hervorgezogen hat. In Lanz’ 
Correfpondenz des Kaiſers finden ſich viele Klagen Über das 
Elend Mailand, welches dad Heer des Eonnetable bis auf den 
letzten Blutstropfen außgefogen hatte. Und Loayfa hält Karl V. 
wiederholt vor, wie das Zreiben feiner Truppen von der Urt 
fei, daß es ihm nur Unehre bringen könne, während fie, ohne 
Sold und ohne Manndzucht, Städte und Land aufs entſehlichſte 
ürmung Roms durch Bourbon's Heer iſt 
das furchtbarſte in der Reihe diefer Ereigniffe wie überhaupt 
das grauenvollfte diefer Art in der neuern Geſchichte; aber es 
fteht nicht vereinzelt da. Der Kaifer wußte nur zu gut, wie 
es mit feinem Heere ftand. Während Papft Clemens VII. in 
der Engelsburg gefangengehalten ward, machten ihm die Ger 
fandten der chriſtiichen Mächte, unter ihnen der Biſchof von 
Tarbes, mamatiger Cardinal Babriel de Grammont, Edward 
Lee u. A., in Salladolid Borftelungen Über das dortige wäfte 
Treiben, indem fie fagten, es laute gar zu unwürdig und ent 
ſetzlich in den Ohren der Fürften und Andern, daß das Haupt der 
Shriftenheit durch einen chriſtlichen Fürſten und den erften der 
Kürften gefangen genommen und gehalten werde, und daß er zur 
Ehrenrettung des chriſtlichen Namens ſolchem Unweſen feuern, den 
Schaden fo viel als möglich erfegen und bie Urheber folder 
gräulihen Miffethat ftrafen müffe. Der Kaifer antwortete nur, 
er wiffe nicht mit Beftimmtheit, wie e8 mit dem Papfte ftehe, 
fondern blos, daß er in der Engelöburg fei, wohin er beim 
Eindringen feiner Kriegsvölker ſich geflüchtet Habe. Dort möge 
ihm feine Freiheit durch die Soldaten genommen werben, welche 
jegt verwildert, ohne Mannszucht, ohne Furcht vor ihren Haupt» 
leuten, diefe Hauptleute felbft in Furcht und in ihrer Racht 
hielten. Er vernehme, fie verlangten 400,000 Dukaten als 
Loͤſegeld für den Papft: wäre er For da, fo würde er jept 
ebene wie diefer in ihrer Gewalt fein. &o wollte weder der 
Kaifer noch irgend einer von feinem Rath etwas von der 
GSefangenfchaft des Papftes hören. 


2. Iefus Epriftus König der Klorentiner. 

Es iſt ein aus allen ältern und neuern italienifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern bekanntes Factum, daß nach der dritten und 
legten ®Bertreibung .der Medici, im Mai 1527, die Republik 
Florenz den Heiland zu ihrem Herrfcher erwaͤhlie. Benedetto 
Bari, welcher die ausführlihfte und im Ganzen glaubwuͤr⸗ 
digfte Gefchichte jener letzten Zeiten der Freiheit gefchrieben 
bat, berichtet folgendermaßen über den Vorgang und das Ber: 
fahren Niccolo Capponi's, der damals als Venner — Gonfa- 
ioniere — an der Spitze der Verwaltung ftand und zugleih 
die Partei des Adels, der Gemäßigten und Frommen, im Gegen: 
fag zu den Demokraten und den „RLibertint”, repväfentirte. „In 
diefer Zeit“, fo heißt es, aeigte der Gonfalionere, fei es, daß 
die Dominicaner von San-Marco, mit denen er viel verkehrte, 
ihm zufprachen, fei es, daß er die zahlreichen Anhänger &as 
vonarola’8 zu gewinnen gun, viel Hinneigung zu den Ideen 
diefeß Kloſterbruders. anche tadelten ihn deshalb, andere 
verfchonten ihn nicht mit ihrem Spott. Am 9. Februar (1528) 


i fagte er im Großrath eine der Predigten Fra Girolamo's bei» 


nahe Wort für Wort her, eine Predigt, in welcher der Stadt 

viel Unglüd und dann viel Heil prophezeit wird. Zu Ende 

warf er ſich auf die Knie und fehrie mit lauter Simme: Wir 

fericordia! worin der gefammte Rath einftimmte. Damit nit 

äufeieden, ſchlug er vor, Chriſt den Heiland als König von 
110 


798 


- Plorenz anzuerkennen, wogegen 20 ber Rathsmitglieder flimm- 
ten, und er ließ über der großen Thür des Palaftes folgende 
Inſchrift anbringen, von welcher er glaubte, daß fie nie weg ⸗ 
genommen werden würde: — 


Christo Regi suo domino dominantium 
Deo summo opt max liberatori 
Mariaeque virgini Reginse dicavit. A. 5. MDXXVI 
s. V. Q. F. 
In dem Regiſter der Abſtimmungen des Großraths findet 
"fi folgende Rotiz: «In Dei nomine Amen, Um 9. Februar 
15277 (altflorentinifhen Stils, d. i. 1528) wurde in dem aus 
1003 Mitgliedern beftehenden Großen Rath Folgendes verhandelt. 
Der erlauchte Benner der Gerechtigkeit, Riccolo Eapponi, nad) 
langer Aufzählung von Beweifen der Gerechtigkeit und Gnade 
Gottes in Ereigniffen unfers wie anderer Völker und nad 
ernftlider Ermahnung zur Gottesfurcht, befahl der aus 1002 
anmefenden Mitgliedern bejtehenden Verſammlung des Großen 
Raths dur den Dffizial der Legislatur, Salveſtro Aldobran- 
dini (Water Papft Clemens’ VIII), die beiden folgenden Gefeg- 
vorfchläge vorzulegen. Exftens, ob das Bolt, mit Hintans 
fegung aller Andern, unfern Herrn und Gott als feinen König und 
als Begierer der Stadt anerkennen wolle? Zweitens, ob es 
die unbefledte Jungfrau Maria Königin nennen und Beiber 
heilige Kamen Über der Thüre des öffentlichen Palaftes in 
gebenen Buchſtaben und Zeichen fegen laſſen wollet» Der 
rfchlag des Sonfaloniere wurde angenommen, doch ftimmten 
gegen den erften Theil 18, gegen den zweiten 24. 14 Monate 
darauf, als die Partei der Optimaten geftürzt, die der Demo: 
traten ans Ruder gelangt war und die Belagerung berunnahte, 
machte der neue Sonfaloniere Krancesco Tarducci nochmals 
einen ſolchen Vorſchlag im engern Rathe (dem der Achtzig), wo 
dagegen ſtimmten. Der Großrath nahm den Beſchluß wie⸗ 
der an, doch mit 196 ungünftigen Boten. Das Dionogramm 
Chriſti follte nad diefem Decret (vom 26. Juni 1528) von 
der Dornenkrone umgeben fein und drei Erinnerungöfefte- eins 
33 werden; der 9. Februar, an welchem der erſte Beſchluß 
jaßt worden, der 9. November und 16. März (1494 und 
524), Tage der Bertreibung der Medici.” 

Die Infcheift wird von verſchiedenen Schriftſtellern ver» 
fgieden angegeben ; in neuern Zeiten war fie durch ein groß ⸗ 
mägptiges und haͤßliches großherzonliches Wappen bededit, welches 
auch die Thuͤre verunftaltete. Als dies im Jahre 1846 weg: 
geräumt ward, las man zu nicht geringem Erftauen eine ganz 
verfchiedene Inſchrift, fie hieß: Rex Regum et Dominus do- 
minantium. Wann die Umänderung ftattgefunden, weiß man 
nicht; 2. Pafferini, ein fleißiger und zuverläffiger Geſchichts. 
forfcher, glaubt mit gutem Grunde, e8 Kijur Zeit Eosmuß’ I. 
und zwar ſchon, ald Varchi ſchrieb, geſchehen. Man mochte Alles 
wegwünſchen, was zu irgend einem Suprematieanſpruch des 
Heiligen Stuhls Anlaß oder Vorwand bieten konnte. Vor 
dritthalb Jahren wurde dieſe Inſchrift auf weißem Marmor, 
welche das Monogramm des Heilands von Strahlen, umgeben 
in der Mitte hat, durch den Architekten G. Martelli geſchmack⸗ 
voll hergeſtellt. Seltſamerweiſe ging das Gerücht, fie fei bei 
diefer Gelegenheit umgeändert worden: fo wenig hatte man 
fie fi angefehen! Manche andere Reftaurationen am Palazzo: 
vechio, wie man den Palaft der Republik feit Lange nennt, 
find in neuern Zeiten vorgenommen worden und die meiften 
derfelben find zu loben, da fie das Beſtreben fundgeben, dies 
jo merkwürdige wie ſchöne Gebäude von den modernen Vers 
allpornungen zu befreien. &o find Thurm und Gefimfe mit 
dem Binnenkanz wieberhergeftellt, und zwar in vortrefflicher 
©&teinarbeit, wobei der jhlimme und —ES Kalkputz ver · 
ſchwunden iſt. Vieles aber bleibt noch zu thun, namentlich 
auf der Seite, wo einft das Bollamt war, das man ſeit der 

erſchwemmung des Jahres 1844 an einen andern Drt ver 
legte. Infolge fpätern Anbaus bat der Palaft hier ein fehr bunt» 
ſcheckiged, unvollendetes Ausſehen. Die Herftellung der, ur 


ſprünglichen Wappen am Gefimfe und ber im vorigen Jahr: 
hundert abgebrodgenen Zribüne (Ringhiera — Rostra) an der 
Vorderfeite, wo man jegt ein Gitter angebracht hat, wäre fehr 
wünfchenswerth. %. 





Notizen. 


Ein Blil auf den deutfhen Buchhandel zur Zeit 
der Continentalfperre. 

Bei einer Durdhmufterung früherer Jahrgänge der „U: 
gemeinen Zeitung” fließen wir auf eine Reihe intereffanter Be: 
richte Über die Leipziger Meffen und namentlich über die Bud: 
haãndlermeſſen in den Jahren 1307 — 9, die über die Page der 
deutfchen Buchhandels und der deutſchen Fiteratur während 
jener Beit der franzöfifchen Occupation und Handelsſperre mande 
intereffante Ungaben enthalten, welde in das Gedäaͤchtniß der 
Mitlebenden zurücgerufen zu werden verdienen. Der Bud: 
handel war damals, wie fi) denken läßt, in fehr bedrängter 
Zage. In der leipziger Oftermeffe 1807 waren nur 74 auswärtige 
Buchhändler perfönlich auf dem Plag, während in frühern Jahren 
oft an 250 gegenwärtig gewefen waren. „Von ben Anwen: 
den‘, heißt es in jenem Bericht woͤrtlich,“, ſchickte kaum ein Drittel 
etwas Anderes als Circulare mit Entfhuldigungen und Kriege 
elend. Unter den berliner Buchhändlern wurden auf einmal 
vier infolvent. Die Verleger guter Werke hatten verfand, 
befamen nirgends Geld, fondern nur 'neue ftarke Foderungen 
Sie befchloffen alfo lieber die Bücher zu behalten, um dh 
wenigftens etwas zu haben. Starke Sortimentöshändier hatten, 
um weniger herauszuzablen, den abfcheulichften Schofel gedrudt, 
der ihnen auf dem Halfe gelaflen wurde und fie vollends unta 
das Meffer bringt.” In der — war es gleich ſchlinn: 
„Faſt Alles, was ſchon! zur Dftermefie hätte faldirt werd 
follen und nun menigftens jegt zu Michaelis getilgt werden 
ſollte, blieb unbezahlt. Die alten Jeremiaden, oder auch todte 
Stilfhweigen wie im Grabe!" Won den Buchhändler au 
dem hohen Norden hielt nur Brummer in Kopenhagen fein 
Zahlungen ein, „obgleich er durch daß heilfofefte aller Bem 
bardements fein ganzes dänifches Lager verloren hatte”. Pr: 
thes, der den Tebbafteften Verkehr mit dem „fo vielfach fhmie 
tigen und abftoßenden” englifhen Buchhandel unterhielt, wr- 
tor zur Zubilatemeſſe 1809 allein für mehr als 2000 Pf. & 
an enghfhen Werken, die in London ftehenblieben oder ix 
Dänemark als gute Prife confiscirt wurden. „De dreifod 
eiferne Gurt”, fagt der Berichterftatter, „den jegt England 
um alle jene fonft fo glüdlichen Küften fhnurt, wird au für 
den deutfchen Buchhandel ein fogenannter Schmacht: und Hunger: 
tiemen.” Dazu Fam die Furcht vor den Confiscationen un 
andern noch fhlimmern Folgen. Die Werke eine berühmten 
politifhen Schriftftellers hatten aus Vorſicht die fonderbarfer 
Schickſale erleben müffen. Eine Handlung hatte fie verbrannt, 
die andere in den Cloak verfenkt, Die dritte eingegraben. Dider 
Buftand, bemerkt der Correſpondent, fei umfomehr zu beklagen, 
da ja die Literatur noch die einzige deutfche Bundeslade, ta 
Einzige fei, was die Deutfchen zu Deutfchen mache; wenn died ein: 
aige und legte Band zerriffen fei, werde es überhauptmit Deutik 
land ein Ende haben. Rur einen guten Erfolg hofft der Br 
richterſtatter von diefer Page; er erwartet, daß die Verleze 
ſich mehr und mehr genöthigt fehen würden, fich nur auf with 
lich aute und dauernde Unternehmungen zu befchränten. „Dit 
elenden Seribenten”, fagt er, „Die unbärtigen und ewig bat 
loſen Kunftfalbader und die Roman» und Sgaufpiafgniet 
für das Paradies voll Krifeurs und junger Mägde werden 
Sefäß der Ehre und Unchre mehr für ihr ekelhaftes rd 
finden.” Doc) diefe Gattung ift unverwũſilich und unſterbl 
fie wuchert in allen Lagen und gedeiht wie gewiſſe 
fogar auf fumpfigem Boten am beften. Cine von dem Meder 
richterftatter aufgeworfene Frage: warum ſich nicht in 
land zur Herausgabe befonders werthuoller, einen großen Yuh 





wand pecuniärer Mittel erfobernder Werke mehre Berleger 
vereinigten, wie dies wol in einzelnen Fällen in England ger 
ſchaͤhe, beantwortet fi in Deutſchland wol von felbft. 


Ein Seitenftüd zur Störtebeker⸗Sage. 

Mit Bezug auf die jüngft in Nr. 35 d. BL mitgetheilte 
oſtfrieſiſche Sage von dem Klibuftier Störtebeter erhalten wir 
eine dantenswerthe Zufendung von 2. Marx in Nürnberg, 
aus der hervorgeht, daß diefe Sage nicht vereinzelt fteht, fon: 
dern aud) in 
berger Rathöfchreiber Mülner erzählt nämlich in feinen „Annas 
en‘, und zwar vom Jahre 1337, wörtlich, wie folgt: „Sonft 
wird diß Sohr in der Würgburger Chronik eine wunderbare 
Hiftorie erzählet, daß nämlich ein fraͤnkiſcher Edelmann Dieg 


übdeutfchland ihr Geitenftü Hat. Der nürne Tetrisch übersetzt und mit erläuternden Anmerkungen ver- 


‚ Gotha, F. U. Perthes. 


von Schaumburg als ein Landfriedenbrecher zu Münden famt . 
vier Knechten in Gefängnig kommen und zum Schwerdt ver: ' 
urtheilt worden. Als er nun an die Richtftadt kommen, habe : 


Er von Schaumburg den Richter gebetten, ihm und die vier 


Knecht an eine Zeil, und jeden 8 Schuh von dem andern zu : 


ftellen, mit dem Richten aber an ihm anzufangen, und wo er : 


nag der Enthaubtung aufftehen, und für gemelden feine Knecht \ amerita mit befonderer Rüdfiht auf die Deutſchen aus eigener 


hinaus laufen würde, daß Er diefelbe, vor wie viel er liefe, 
des Lebens begnaden wollte, das hat ihm der Richter, weil er 
es vor ein 
vermeinte, daß er ohn den Kopf weit laufen würde. 


efpött gehalten, alfo zugefant, dieweil er nicht , 
Darauf ' 


der von Schaumburg feine Knecht zum vortheil jeden liebften | 
ihm am nächften geftellt, und Er binden an fie geflanten, auch ' 


auf befchehene Zufag mit fröhlichem Geſicht niedergeknieet und 
fi enthaubten laſſen, darnach alfobald wieder aufgewifcht, und 
alfo ohne Haubt vor die vier Knecht alle ausgelaufen, und 
darnach erft niedergefallen; wiewohl jih nun der Richter deſ ⸗ 
felben nicht verfehen, fo hat er doch mit der Erecution innen 
gehalten, und dem Keyſer den Handel erzählet, auch erlangt, 
daß die Knecht des Lebens gefigert worden.” 

Daß man übrigens früher ohne Kopf tüchtig fchreiten 
konnte (obſchon es auch jegt allerdings Manche gibt, die ohne 
Kopf recht gut fortfommen), beweift auch die von H. Heine 
erzählte Sage von dem heiligen Dionyfius, der, nachdem ihm 
der böfe König der Heiden den Kopf abſchlagen Laffen, mit 
‚feinem Kopfe in der Hand von Paris nah St. » Deniß lief, 


um fi) dort begraben zu laſſen und dem Drte feinen Namen : 


zu geben. SM. 
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Midrasch ele Eskera, die Sage von den sehn Märtyrern 


sehen vonP. Möbius, Leipzig, Hinrichs. Gr.8. 7Y, Ngr. 
Müller, O., Charlotte Ackermann; souvenirs du 
theätre de Hambourg au 18. siece. Traduction de J.-J. 
Porchat. Paris. Gr. 8. 1 Tbir. 15 Ngr. 
Riesenkampff, N. G., Der deutsche Hof zu Now- 
gorod bis zu seiner Schliessung durch Iwan Wassilje- 
witsch III. im Jahre 1494. Eine Abhandlung verfasst zur 
Erlangung der Magister-Würde. Dorpat. Gr.8. 24 Ngr. 
Schaff, 9., Amerika. Die politiſchen, fecialen und kirch⸗ 
lich · religiöſen Zuftände der Vereinigten Staaten von Nord 
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Tagesliteratur. 

Die Armeen der am orientaliſchen Kriege direct und in- 
birect betheiligten Mächte. Militairiſch⸗ſtatiſtiſch zufammenge⸗ 
ftellt don einem deutihen Offizier. Leipzig, Remmelmann. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Der Bifhofsfampf am Rhein. Zu feiner politifchen und 
—35 Würdigung. Frankfurt a. M., Brönner. Gr. 8. 
gr. 

Bremens Jntereſſe, die freie Beweglichkeit des Verkehrs 
und der Zollverein. Bremen. 8. 8 Rgr. 

Erklärung der Stader Eonferenz Lutherifcher Paftoren auf 
die Benktärift der theologifchen Fakultät zu Göttingen. Rebft 
der urfprünglichen Eingabe an das Konfiftorium. Hannover, 
Hahn. Gr. 8. 2% Ror. 

Haas, E., Chriſtoph von Schmid. @ine dankbare Erin ⸗ 
nerung. Augsburg. 8.. 2 Nor. 

Waprhaftige Hiftoria von dem Leben, Thaten und er 
ſchroͤcklichen Ebenteuern derer berümbten Tenzerin Sennora 


ı Pepita, benennet die Dlive. Faſt luftig und fonderbar zu lefen. 


An’s Fig geftelet dur Don Ranudo Brennede, felbiger Dame 

den Serretarium. Berlin, Kaudel. 8. 24 Nor. 
Hundeshagen, K. B., Ueber die Erneuerung des evan- 
nelifhen Xelteiten und Diafonenamts. Eine Anfprade an die 
Vereinigung von Aelteften und Diakonen aus den Kirchen des 
mittelcheinifchen Deutfhlants am 7. Zuni 1854 zu Auerbach 
gehalten. Heidelberg‘, Akademiſche Anjtalt für Literatur und 
Kunft. Sr. 9. 9 Ngr. 

Landau, W., Predigt zur Gedaͤchtnißfeier Sr. Königl. 
Mai. des Höhftfeligen Königs Friedrich Auguft II. am 2. Sep» 
tember 1854 in ber Synagoge zu Dresden gehalten. Leipzig, 
€. 2. Fritſche. ®r. 8. 2%, Nor. 

Mengendorff, 3. F., Weifter Carl Siegfried Hein- 


richs, des Sanftmüthigen, humoriftifch-fatyprifcher Brief an das 


hohe Eollegium der Kladderadatfch-Gelehrten nebft dem neuen 
Xerte, der wiederholt verlefen werden fol bei Aufführung des 
ſchon mal dagewefenen Kladderadatfc-Stüdes, worin „der Alte 
Fride“ in feinem gerechten Zorne pft. ff. etc. betitelt: Endlich 
bin ihrer Herr geworden und kann nun Allen dienen! te 
Auflage. Herzberg. Gr. 8. 10 Nor. 

Schmidtborn, ©. A. L., Predigt, gehalten bei Er 
Öffnung der General⸗Kirchen⸗ und Gcdul»Bifitation am 5. 
Juli 1854 zu Duisburg, Über Hebr. 4, 14—16. Duisburg, 
wid. Gr. 8. 2Y%, Nor. 


Hrrauögegeben von Hermann Marggraff. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für ben Raum einer Beile 2%, Ror.) 





Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu 
bezieben: 


Watson cn), Die Grundgesetze der 
praktischen Heilkunde. Ein vollständiges Hand- 


buch der allgemeinen und speciellen Pathologie und 
Therapie in Vorlesungen, gehalten in King’s College 
zu London. Nach der dritten englischen Auflage 
ins Deutsche übertragen und mit Anmerkungen ver- 
sehen von Dr. J. H. Steinau. Dritter Band. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Kein Handbuch der praktischen Heilkunde bat sich in 
neuester Zeit eines so allgemeinen Beifalls zu erfreuen ge- 
habt wie das vorliegende Werk, das rasch hintereinander 
drei Auflagen erlebte und sich in England wie in Nord- 
amerika in der Hand jedes rationellen Arztes und jedes 
Studirenden der Medicin befindet. Auch in Deutschland 
haben bereits die competentesten Richter anerkannt, dass 
von allen in der neuesten Zeit erschienenen ähnlichen Wer- 
ken sich keins so ganz auf der Höhe und dem neuesten 
Standpunkte der Wissenschaft befindet wie Watson’s Werk. 
Die vorliegende deutsche Uebersetzung des classischen Werks 
hat deshalb ebenfalls lebhafte Theilnahme erregt. Der 
erste und zweite Band (1851—52) kosten 4 Thir. 12 Ngr. 
Der vierte Badd, mit dem das Werk schliesst, wird noch 
im Laufe dieses Jahres erscheinen. 
Leipzig, im October 1854. 
F. A. Brockhaus. 





Soeben ist in ©. Hochhausen’s Buchhandlung (0. Deis- 
) in Jens erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
iehen: 


Kleinigkeiten, Lustspiel in vier Aufzügen | 


von Horitz Giltisch. 

Der Mensch nennt viele Dinge „Kleinigkeiten“, die 
ihm, sobald sie seine eigene Person betreffen, „keine Klei. 
nigkeiten“ sind. Dieser Gedanke mit seinen Iı Gegen- 
sätsen in einem dramatischen Zeitbilde entwickelt, empfiehlt 
sich zur Beachtung. 





En vente chez F. A. Brockhaus à Leipsig: 


Nouvelle methode 


poor apprendre la langue allemande par F'. Ahn. 
Traduction des themes frangais. Premier et second 
cours. In-8. 5 Ngr. 


Pablications precedentes du möme auteur: 


Nouvelle methode pratique et facile pour ap- 
prendre la langue allemande. In-8. 
Premier cours. Tme &dition. 1854. 8 Ngr. 
Second cours. Ame Edition. 1854. 10 Ngr. 
Troisiöme cours. 1852. 8 Ngr. 








Im Verlage von F. A. Brockhaus in 
focben und iſt rs alle Buchhandlungen ee 


Cotta wein, Deutſchlands Winden, 


fein geologifher Bau und defien Einwirkung auf des 
Leben der Menfhen. In zwei Abtheilungen. Bi 
zahlreichen in den Tert gedrudten Holzſchnitten und 
vier Tafeln. 8. Geh. 5 Thlr. 

Diefes ſchon nach dem Erfcheinen der erften Abtheil 
allgemein aan böchft wichtige Bereicherung ber = 
wiffenfdaftlicen Literatur erflärte Werk des ausgezeichneten 
deutfchen Geognoften Bernhard Cotta liegt icht vo 
vor. Es befhäftigt fi mit dem wichtigen Einfluß 
nern Erdbaus auf dad Leben der Völker, mit fperieler 
Beziehung auf Deutſchland, und verdient wegen der daru 
niedergelegten Überrafhenden neuen Korfchungen und der mi$ 
tigen Refultate derfelben für die Rationalößonomie, Gtatikil, 
&thnographie, Geographie, Heilkunde, Strategie u. f. w. die 
Beachtung der weiteften Kreife des deutſchen Publicums. 





Bei TH. Ep. Fr. Enslin in Berlin if erſchienen: 


Deutſcher Liederhort. 


Auswahl ber vorzüglichern deutfchen Volkslieder der Vn 
zeit und Gegenwart 


mit ihren eigenthämlichen Melodien 
ie beraußgegeben von 
Rubdwig Erk. 
Erfte bis vierte Lieferung. & 10 gr. 

Bon dieſem National» Werk (welches mit 10 Lieferangs 
vollſtaͤndig fein wird) find bis jegt die erften vier Hefte erihinm, 
welche bereit6 in den weiteften Kreifen die verdiente Anerker 
nung und Berbreitung gefunden haben. Die reihen Eik 
der deutfchen Volkslieder werden in einer Britifchen Bearbeitun 
und zum größten heile mit Benupung bisher ungekannta 
und feltfamer Drude geliefert. > 

An der Portfegung wird täglich gearbeitet, und if jr 


! Buchhandlung bereit, die erften zwei Lieferungen zur noͤhen 
Durchſicht zu liefern. 


x 


Im Verlage von F. A. Srockhaus in 8 echäen 
foeben und ift ds alle — —X 


Weiuholtz (K.), Zur Erklärung des Ihr: 


fprungs und der Bedeutung des Wortes 
8 Geh. 16 Nar. 

Diefe Schrift betrifft die bisher fehlende Erflärung Kt 
innern Bebeutung des Wortes und zugleich die erneute 
Frage nad dem Urfprung der Sprache. Wie der Berfafer 
mit der Erklärung der Wortbedeutung auch die der Worten! 





ehung verbindet, fo beſchafft er auch d der hir: 
—* eigen en ——— — Ga 
lage diefelbe auf. 


Berantwortlier Rebacteur: deiurich Brockbaus. — ODrudk und Verlag von F. E. Wrodpans in Leipzig. 





ga 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





— Nr. 


Erſcheint woͤchentlich. 


44. — 


2. November 1854. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlru. 


jãhrlich, 6 Then. halbjährlich, 3 Thlen. vierteljäßclig. 


Ale Buchhandlungen und Poftämter des In- und Aus 


Ianbes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Der Jakobinerclub. Von Adorf Wed. — Literatur im Dienfte der Innern Miffion. — Aus dem Leben der Her 


zogin Amalie. Von 9. MB. Mppel. — 


Rotiz. — Bibliographie. — Wnzeigen, 











Der Jakobinerclub. 

Der Zakobinerelub. Ein Beitrag zur Geſchichte der Parteien 
und der politifhen Sitten im Revolutiondzeitalter von 3. W. 
Zinkeiſen. Zwei Theile. Berlin, Deder.. 1852 — 53. 
&r. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 

Diejenigen machen ſich die Sache zu leicht, welche 
ihre Urteil über die erſte frangöfifche Revolution in einer 
kurzen Verdammungsformel zufammenfaffen; denn wie 
jene denkwürdigen Vorgänge bie Matrize aller fpätern 
Revolutionen find, welche fi zwiſchen Monarchie und 
Republik beivegten, fo bleiben fie auch eine unerfchöpf- 
lihe Fundgrube erftaunlichfter Geiſtesklarheit und er- 
ſchreckenden Aberwitzes, genialer Staatskunſt und verzerr- | 
ter Staatötünftelei und eine Schule, worin der politifche 
Ehrgeiz und Egoismus ſowol feine Schranken finden, 
als die Luft an der politifhen Negation zum gemeffenen 
Ernſt des Bürgertyums befehrt werden follte. Die Wirkfam- 
keit und die Schidfale des Jakobinerclubs allein find nicht 
6108 die Gefchichte des gefammten Clubweſens jener Zeit, 
fondern gewiffermaßen die Geſchichte revolutionärer Affo« 
ciation und revolutionärer Beredtfamkeit überhaupt. Sie 
enthalten alle Elemente und Epochen, welche die theo- 
tetifche Vereinigung politiſcher Ideale mit dem Enthu- 
fiasmus der Jugend und der Sanguinifer erzeugt. Fünf 
Jahre beftand der Jakobinerclub, um von befceidenen 
Anſprüchen zu tobenden Foderungen, von ftaatdmännifcher 
Befonnenheit zum wilden Banatismus, von der Mugen | 
Berathung bi zum tolltühnften Verbrechen zu gelangen | 


| den Beobachter das Lehrreichfte fein; aber die Erfahrung 
bat bemiefen, daß das Nebengepränge der Revolution 
das Verlodende enthält und die hiftorifhen und pſycho ⸗ 
logifchen Nefultate derfelben vergeffen werden. 

.Es war nicht die Aufgabe des Hiftorikers, welcher 
den Jakobinerclub fhilderte, auf die Parallele zwifchen 
Frankreich von 1789 und Stalien und Deurfchland im 
Jahre 1848 einzugehen; aber wen die neueften Vorgänge 
noch im Gedächtniffe find, der wird durch die Darftel- 
lung der entiegenern Ereigniffe ſich von felbft zum Ver- 
gleich aufgefodert fühlen, umfomehr, als Zinkeifen durch 
gewiffenhafte Quellenforfhung eine Wollftändigkeit des 
Materials geliefert hat, die bei der Maffe und der DVer- 
worrenheit der uellenfchriften nicht hoch genug zu 
fhägen if. Das Verdienft des Forſchers ift fo groß, 
dag wir dabei über manche Schwächen des Darftellers 
leicht hinweggehen dürfen. Der Verfaffer fpringt öfter 
vorwaͤrts und rudmwärt® und wird durch die deshalb un- 
vermeidlichen Wiederholungen bier und da etwas fehmer- 
fällig. Es fehlt das Künftlerifche der Geſchichtſchreibung, 
welches nad der Bewältigung des Materials die Cha- 
raktere zu volftändigen plaftifchen Geftalten, zu wohl 
zu überfehenden Gruppen, die Greigniffe in ihrer Scene 
tie und im bdramatifchen Erfolge herauszukehren weiß. 
Es fehle der Hiftorifhe Rhythmus und der meifterhafte 
Gapitelbau, weichen wir bei Thiers bewundern und der 
franzöfifche Vorgänge auch im franzöfifhen Colorit, im 
genie frangais wiedergibt. Zinkeiſen hat Alles 3. B. 





und dann von der Höhe der Macht und des Schredens 
ſchnell genug herabgeftürzt zu werden. Man kann diefe 
fünf Jahre kurz für den ungeheuern Aufwand von Be 
redtfamfeit, man fann fie für die Leiden, welche ein gro» 
ßes Volt unter dem Despotismus im Namen der Frei« , 
heit duldete, lang finden. Die Bilder, welche die Epoche 

entfaltet, find ſowol in ihren Gontraften als in ihren 
Kataftrophen großartig und ſchauerlich; die Erhigung | 
wie die dann nothwendig folgende Abfpannung follte für ' 

1854. M. 


zu fammeln gewußt, was Mirabeau wahrhaft Staats 
männifches und als Kranzofe Patriotifches und Effect 
volles gefagt und gefchrieben hat, er überfegt feine Reden 
bis zum feinften Verftändniß; er weiß die Wirkung an- 
zubeuten, welche auf den Staatsmann Mirabeau dadurch 
hervorgebracht wurde, daß der Gavalier in ihm ber fchö- 
nen Königin Marie Antoinette die Hand füffen durfte: 
und dennoch fehlt das Wort, wodurch der LXefer ohne 
Störung der Objectivität unmwiberftehlich in die Situation " 
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gezogen würde, um unmittelbar zu fehen und nicht blos 
der Erzählung zu folgen. Ebenſo ſchildert er die Deco 
ration des Sigungsfaals der Jakobiner, den Sturm auf 
die Tribüne, das Poftofaffen der Redner, die Bevölte- 
rung der Galerie, den Eindrud, welcher dur den Ge⸗ 
dantenblig eines Redners erzielt wurde, mit aller Treue, 
und doc) Tieft man dieſe Scenen mit derſelben Gelaffen: 
beit wie die Unterfuhung, ob die Schrift „‚Un un de 
la vie de Louis Philippe‘ von biefem felbft herrühre 
oder nicht. Wie aber gefage, fol durch ſolche Ausftel- 
lungen das Verdienſt des Ganzen als eines großen Re⸗ 
fultats der Forſchung keineswegs gefchmälert werden. 
Wo alle Anfänge, alle Wendepuntte, alle Schluferfolge 
fi) verdeutlichen und die Gerechtigkeit die einzige Richt ⸗ 
ſchnur des Darftellers ft, da dürfen wir uns der Ar 
beit des Leſens dreift unterziehen: der Gewinn iſt ge- 
ſichert. 

Nur ſehr allmälig bildete ſich indeſſen die Lavine. 
Die Unabhaͤngigkeitskämpfe der Nordamerikaner hatten 
in Frankreich bie größten Sympathien gefunden, und 
nichts war natürlicher, als daß die Freunde der ameti- 


Lanifhen Sache nad dem Mufter der Amerikaner in 


Geſellſchaften zuſammentraten, um dem biftorifchen Vet ⸗ 
laufe in freundſchaftlichem Ideenaustauſch zu folgen und 
ſich in den Grundſätzen der Amerikaner zu befeſtigen. 
Hof und Regierung ließen heiter gewähren; denn daß 
das Mefen aller politifchen Vereine bie ——5 gegen 
das Beſtehende fei, ſah man erſt, als die Folgen ſchon 
unvermeidlich geworden waren. Vorlaͤufig fand ber Op⸗ 
poſitionsgeiſt am liebenswürdigen Hofe felbft und in den 
höchſten Gefellichaftötreifen von Parid den ungezwungen ⸗ 
ften Spielraum. 

Als der norbamerikanifche Freiheitskampf begann, er- 
fhienen die jungen Herren aus ben eleganten parifer 
Cirkeln auf den Schlachtfeldern der Neuen Welt; die 
erften Siegesrufe der Amerikaner hallten in den Gemd- 
hern der Königin wieder und der erfte Vertreter ber 
jungen Republik, der ſchlichte Benjamin Franklin, wurde 
mit Bewunderung am Hofe zu Verfailles empfangen. 
In den Vereinen wollte man fi nur literarifh und 
phitofophifh unterhalten und der Polizeilieutenant von 
Paris ertheilte 4782 die erfoderliche Erlaubnig unter 
der Bedingung, daß die Mitglieder weder über die Re 
gierung noch über die Religion fprechen follten. Das 
war der erſte Club politique, lucus a non lucendo. 
Die Unklarheit, womit man bie jungen amerifanifchen 
Berhältniffe auf die altfranzöftfche Monarchie zu über 
tragen gedachte, war mol die ſchlimmſte Gabe bes 
Zriedens von 17835. Im Jahre 1785 entftand der 
Club. des Americains, deffen Mitglieder ſich puristes 
liberaux nannten. Während der Händel der Regierung 
mit den Parlamenten, der Einberufung der Notabeln 
(4787 und 1788) und der Wahlen der Generalftaaten 
zu Anfang des Jahres 1789 breitete fi) das Clubweſen 
unter ernftliher Volksgaͤhrung in den Provinzen wie in 
Paris aus. 

Gingen jedoch die Gomites in ihrer Oppofition mehr 


oder weniger weit: in „patriotifcher Geſinnung“ gebadh- 
ten fie ale zu wetteifern. Lafayette und die Brüder 
Lameth waren Mitglieder, um den amerifanifhen Ideen 
womöglich praktiſche Anerfennung zu verfhaffen. Bor 
allem fuchte man auf die Wahlen zu den Parlamenten 
im Sinne der Oppofition einzuwirken und die Parle- 
menteräfhe ſelbſt ſtellten ſodann die eifrigffen Mitglieder. 
Sieyes hielt fich perfönlih fern, ließ aber feine befannte 
Schrift über den Tiers- Etat ſchon durch diefe Vereine 
in den Provinzen verbreiten. Mirabeau war vom Her- 
zoge von Lauzun eingeladen worden, doch ja an biefer 
„Verſchwörung redlicher Leute‘ theilzunehmen, da fie 
ſich unfehlbar des wohlverftandenen öffentlichen Interef- 
fe6 bemächtigen werde; allein Mirabeau hatte fih bald 
geirrt und wollte nit „flatt eines Pelotons guter 
Bürger ein Reſervecorps parlamentarifcher Zrabanten 
bilden”. Zwifchen Mirabeau und Lafayette kam es zu 
Differenzen um die Frage, ob ſich der Adel von der 
populävm Partei vorzugsmwelfe zu Nepräfentanten des 
Dritten Standes wählen Iaffen folle? Lafayette ſprach 
dafür, Mirabeau dagegen; ber Keim künftiger Zwiſte 
zreifchen Beiden wurde damit gelegt, und doch wollte es 
das Schickſal, daß gerade umgekehrt Lafayette vom Adel 
gewählt wurde und Mirabeau fi, von dem Adel ber 
Provence verworfen, den: Wählern des Dritten Standes 
in die Arme warf! 

Die Deputirten der Nationalverfammlung in Ber- 
ſailles verfammelten fi& privatim nad) Ständen unb 
nach Provinzen. Indem ſich die Deputirten der Bre 
tagne durch Energie und Entfdloffenheit auszeichneten, 
fammelte Ghapelier, den Mirabeau belehrt hatte: „Clubs 
find Menfchen, die ſich vereinigt haben, und zehn Menſchen 
im DVereine können hunderttauſend getrennt zittern ma» 
hen“, die AA Abgeordneten des Dritten Standes aus 
diefer Provinz, und man berieth die Gegenftände, welde 
in den Sigungen zur Sprache fommen follten, mit Ruhe 
und Mäßigung, mit Scharffinn und ohne Neben: 
abfiht. So kam der Club Breton zu folhem Ruf, 
dag auch Mitglieder aus andern Provinzen ihm beizu- 
treten wünfchten. P 

Die Decrete über die Abfchaffung der Feudalrechte, 
welche die Nacht vom 4. auf den 5. Auguft 1789 zu 
einem ber-entfcheidendften Momente der Franzöfifhen Re 
volution macht, wurden ſchon Tags zuvor im Ckib Bre- 
ton von dem reihen Herzoge von Aiguillon, der 100,000 
Livres jährliher Renten dem Boltswohl und feinem eige- 
nen Haffe gegen den Hof zu opfern bereit war, vorge 
ſchlagen und unter raufchendem Beifall berathen. Nach 
der Trennung der Nationalverfammlung in eine vedhte 
und linke Seite, welche nach den Verhandlungen über 
die Menfhenrechte, das Veto und die Gonftitution in 
der Sigung vom 28. Auguſt eintrat, bildeten die Mit- 
glieder des Club Breton die Hauptelemente der linken 
Seite. Unterbeffen agirten andere Vereine, namentlich 
die „patriotifche Verfammlung des Palais-Royal an 
deren Zufammentottungen dem Club Breton nur mit 
Unrecht ein Antheil zugemefien wird. Darm errangen 





die Diſtriets verſammlungen won Paris babeutenden Gin- 
Ruß, vor allen der Diſtrict des Cordeliers mit Danton 
an der Spige. 

Nachdem die Nationalverſammlung non Kerfarlles 
nach Paris verlegt worden mar und feit dem 19. Deto⸗ 
ber 1789 in der Reitbahn tagte, miethete fich der Club 
Breton in dem benachbarten Jakobinerkloſter der Rue 
St.⸗Honore ein, von welchem er fpäter den Namen er- 
hielt. Noch Hatte die Gefellfchaft in dem mäßig großen 
Speifefaale des Klofter binreichenden Raum. 

Wie der Ruf des Clubs wuchs, befchwerte fih das 
Yublicum, daß es nur gerade 200 Freunde der Gonfti« 
tution geben folle. Es fänden ſich mehr Patrioten, bie 
diefer Auszeihnung würdig feien; und die Gefellihaft 
hatte weder hinreichende Gründe noch Muth genug, um 
auf die Dauer zu widerfiehen. Nun wurde bie geräu- 
mige Kirche der Jakobiner in einen Sigungsfaal ver- 
wandelt. Bald gab es in ganz Frankreich fait fein 
Dorf, wo nicht ein Jakobinerciub geftiftet worden wäre, 
und bie Regierung fah ruhig zu, weil man in völliger 
Rath « und Thatlofigkeit Leine andere Waffe als bie 
Preſſe zu gebrauchen wagte, welche die Gegner hoͤchſtens 
erbitterte, reizte und vermundete, aber niemals verniche 
ten tonnte. 

In der Nationalverfammlung wuchs der Einfluß ber 
Geſellſchaft der Konftitutionsfreunde der Art, daß, mie 
feüher die Rechte, jegt die Linke das Bureau ernannte, 
und Die Anträge derſelben gingen mehr und mehr über 
die Berfaffung hinaus. Lafayette war bei reiferer Ein- 
fiht von den republifanifchen Ideen für Frankreich, zu- 
rüdgefommen: er bildete fidy die democratie royale auß. 
Mirabeau wies den Nepublitauismus, der fih im Jako⸗ 
binerkloſter ebenfalls einzuniften begann, nocd mit über 
zeugenden Gründen zuruͤck. Da er aber auch mit dem 
Hofe um feinen Eintritt ins Minifterium unterhandelte, 
fo fegten feine Gegner in der Nationalverfammlung ben 
Beſchluß duch, daß kein Mitglied derfelben während der 
Dauer der Seffion einen Plag im Minifterium anneh⸗ 
men dürfe. Die Vereinigung Mirabeau’s mit Rafayette 
(worüber Zinkeiſen einen hoͤchſt werthvollen, lange für 
verloren gehaltenen Brief Mirabeau’s an Kafayette mit- 
theilt) fcheiterte an ber Grundverfchiedenheit beider Män- 
ner. Nuch Mirabeau und Gieyes waren miteinander 
nur darüber einig, daß ber immer beftimmter hervortre · 
tenden anarchiſchen Richtung der Konftitutionsfreunde 
im Safebinerclub fowol wie in der Nationalverfammlung 
ein Damm entgegengefegt werben müffe. Allein fie fan- 
den feinen andern Ausweg, als eine neue Geſellſchaft 
im Sinne der gemäßigtern conftitutionellen Partei zu 
ftiften, und es entftand im Mai 1790 die „Patriotifche 
Geſellſchaft von 1789". Mirabeau hielt nicht viel mehr 
von dem Vereinsweſen; aber er „beehrte” beide Clubs, 
den der Jakobiner wie der Patriotifchen Gefellfchaft bie- 
weilen mit feiner Gegenwart, und beide hielten es für 
klug, ihm den Hof zu machen. Rad und nach traten 
die gemäßigten Jakobiner der Patriotifchen Geſellſchaft 
bei und ber Verein fuchte feine Verſtaͤrkung auch aufer- 


halb der Rationalverſammlung. Da der Club jedoch 
mehr erhaltend als fchaffend zuwerke zu gehen ge= 
dachte, fo fehlte bald Triebkraft und Entwickelung. 
Sieyes und Gondorcet gaben den Verein auf und Beide 
kehrten zu Anfang des Jahres 1791 in den Jakobinerclub 
zurück, was für diefen ein unbedeutender Triumph war. 

Die Macht des Jakobinerclubs entfaltete ſich. Alegan- 
der Lameth hatte richtig erfannt, daß ein großer politi» 
ſcher Verein in demfelben Verhältnig an Kraft und Hal- 
tung verlieren müffe, in welchem feine Erweiterung zu. 
nimmt, wenn ſich nicht in feinem Schoofe felbft wieder 
ein engerer Kreis bildet, welcher ihm Thätigkeit, Ric: 
tung und Gonfequenz zu geben im Stande iſt. Schon 
beftand ein lebhafter Verkehr zwifchen den Clubs der 
Provinzen und dem Comite des Mutterclubs zu Paris. 
Alexander Lameth organifirte nun ein eigenes Corps er» 
gebener und dienfleifriger Trabanten, welche unter feinem 
befondern Befehl die Einwirkung des Clubs auf die re⸗ 
volutionäre Bewegung des Landes unterhalten follten. 
Zehn Auserwählte nahmen täglich von Ihm die Weifun- 
gen in Empfang; jeder diefer Zehn hatte wieber zehn 
Helfershelfer, welche, meift aus ber Nationalgarde ge 
wählt, die ertheilten Weifungen weiter verbreiteten, Ge⸗ 
rüchte in Umlauf zu fegen ober zu widerlegen, Antla 
gen zu erheben oder zu bekämpfen, Emeuten zu organie 
firen oder zu verhindern hatten. Umgekehrt murden bie 
Reiter des Jakobinerclubs auf demfelben Wege von dem 
Fortgange und der Richtung der Nevolutionsbewegung 
unterrichtet. Auch die Abfichten und Plane der Gegner 
wurden erfpäht und die Tribünen der Nationalverfamm- 
lung und des Jakobinerclubs felbft durch Emiſſäre ge- 
ſtimmt und beherrfeht. Die Preffe der Jakobiner befei- 
tigte den Genfus für die Wahl zur Nationalverfamm- 
lung; fie neutralifirte den Eindrud der Rede des K- 
nigs in der Mitte der Abgeordneten und den darauf 


(4. Februar 1790) geleifteten Bürgereid, indem fie ver- 


Tangte, daß der von der Nationalverfammlung gefaßte 
und vom Könige beftätigte Befchluß erſt vom Volke ra- 
tificirt werden müffe. Acht Tage lang hatte Mirabeau 
für das Recht des Königs, Krieg und Frieden zu ſchlie⸗ 
Gen, gekämpft; die Jakobiner verfchmähten es nicht, 
Mirabeau durch das Gerücht für beftochen erklären zu 
laffen: der Sieg neigte ſich dennoch auf die Seite des 
umübertroffenen Redners. Aber die Jakobiner wurden 
feitdem immer erbitterter gegen Mirabeau und immer 
rückſichtsloſer gegen Hof und Regierung. Ihrerſeits ſetz ⸗ 
ten ſie die Abſchaffung der Adelstitel und des Erbadels 
aus Haß gegen den Stand und ohne Klugheit durch. 
Das für den 14. Juli vorbereitete Feſt der Föde- 
ration, welches ein Verföhnungsfeft des ganzen Volks 
fein follte, aber weit entfernt war, ein Friedensfeſt 
der Parteien zu werden, ging zwar glüdlid vorüber, 
aber die Jakobinerpreſſe benugte die bem Hofe und La⸗ 
fayette dargebrachten Huldigungen und die „Bering- 
ſchaͤzung“, womit die „Sieger der Baftille” behandelt 
worden waren, zu neuen Aufſtachelungen, die in ber 
Vorausfegung royaliftifher Verſchwoͤrungen ſchon fo weit 
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gingen, Rufe, Freiheit und Glück von 5 — 600 abge- 
ſchlagenen Köpfen abhängig zu machen. In der Natio- 
nalverfammlung mußten die Safobiner zwar zugeben, 


daß die Preffe auf die Weiſe gemisbraucht werde, aber 


von Zügelung bderfelben follte deſſenungeachtet feine 
Rede fein. Die Führer der Nationalgarde waren. größ- 
tentheild Jakobiner und viel Schug der beftehenden Drd- 
nung war von ihnen nicht zu erwarten; Lafayette ver- 
lor als Dbercommandant immer mehr Autorität. Noch 
fhlimmer ftand es mit dem Heere. in förmliches 
Aufroiegelungefgftem des Jakobinerkloſters hatte feine 
Verzweigung in allen Regimentern; in den meiften Gar ⸗ 
niſonen beftanden Comites, welche die Tagesfragen vor 
den Soldaten debattirten, und die Regierung war ſchwach 
genug, diefes Wefen zu dulden und fogar zu unterftügen. 
Die Begründung der Gefellfchaft der Freunde ber 
monarchiſchen Verfaffung, auch kurz Club monarchique 
genannt, war eine legte Anftrengung der gemäßigten 
Noyaliften. Sogleich ergriffen die Jakobiner ihre Ges 
genmaßregeln. Dad Sigungslocal wurde bedroht, die 
Wohithätigkeitöbeftrebungen der Gefellihaft wurden ale 
Beftechungsverfuche verdächtigt ; und ſprachen einzelne 
Mitglieder taftloferweife von Eontrerevolution, fo liefer- 
ten fie damit den Jakobinern felbft die Waffen in bie 
Hand. Die Monarhiften unterlagen. Aehnlich ging 


es den Freunden ber Wahrheit, bie mit fpeculativer 


Philoſophie, freimaureriſchen Allegorien, und chriftlicher 
Myſtik nichts Geringeres als einen Menfhheitsbund mit 
dem Mittelpuntte Paris erftrebten und deren lange Ab- 
handfungen durch die kurzen Sarkasmen der Jakobiner 
vernichtet wurden. Nach der verunglüdten Flucht des 
Königs im Juni 1794 warfen die damaligen Reiter der 
Freunde der Wahrheit die Mäfigung ab, fehlugen ſich zu 
den Cordeliers, machten ihr Journal zum Drgan des 
Republitanismus, fämpften gegen Königthum und Mons 
archie auf Tod und Leben und flanden nun mit der 
Nationalverfammlung und den gemäßigten Jakobinern 
in heftigfter Oppofition. So ging die Herefhaft ber 
Lameth und Barnave zu Ende. „SIakobiner! brecht 
eure Ketten, werdet aus den Unhängern einer unvoll- 
fommenen Gonftitution die Freunde der Freiheit”, hieß 
es jept in dem Blatte „Bonche de fer”, a 
Semäfigte Royaliften, firenge Monaichiſten, unbe. 
dingte Anhänger des Throns und Altare, Conſtitutio⸗ 
nelle bis zu den Schwärmern für demokratiſches König- 
thum, philofophifhe Träumer und ſchwache Moraliften 
boten Alles auf, um den Dämon der Revolution zu 
bandigen. Aber vergebens: ihre Fehler unterflügten den 
Gegner. Nur dem einzigen Mirabeau wurde noch zu- 
getraut, die Monarchie retten zu fönnen und die Revo⸗ 
Iution, wenn auch nicht zu hemmen, doch in eine fried- 
lichere Bahn zu lenken. Mirabeau's Verhaͤltniß zum 
Hofe fowol wie zu den Jakobinern tritt jegt am be- 
deutfamften hervor, und die „Correspondance entre le 
Comte de Mirabeau et le Comte de Ja Marck pen- 
dant les anndes 1789, 1790 et 1791”, welche 1851 
in drei Bänden zu Paris erfchien, wurde von Zinfeifen 





forgfältig benugt, um fowol I. Droz ale Dahlmann 
mehrfach zu ergänzen und zu berichtigen. Die Schilde⸗ 
rungen betreffen bie widtigften Ereigniffe in ihren in- 
nigften und geheimften Beziehungen zu ben betheiligten 
und zum Theil maßgebenden Perſonen. Mirabeau’s 
zahlreiche Denkfchriften über die Intereffen des Hofe, 
die Rettung ber königlichen Familie, der fühne Gedanke, 
bie Jakobiner ins Minifterium zu ziehen, bi6 zu jener 
Denkſchrift „Aperga de la situation de la France et 
des moyens de concilier la libert€ publique avec l’au- 
torit€ royale‘, welche als das Teſtament diefes Genies 
angefehen werben Tann, find vortrefflid vorgeführt. Der 
förmlihe Pan, welchen Mirabeau dem Minifter Lud- 
wig's XVI., Montmorin, die Monarchie gegen die herein- 
brechenden Stürme zu fichern, vorlegte, ift leider gänz- 
lich verlorengegangen und nur das Begleitfcgreiben bat 
fi erhalten. Statt daß Mirabeau’s Denkſchriften an 
ben Hof jedoch zu einem Syſtem hätten führen follen, 
brachte es der Argwohn und die Vielberathung dahin, 
daß die ganze Eorrefpondenz, die ganze Beziehung fehliehe 
lich nichts als eine Intrigue blieb. Bei den Berhand- 
lungen ber Nationalverfammlung über das Geſet gegen 
die Emigrirten hatte Mirabeau die Jakobiner durd fein 
berühmtes Wort: „Schweigt, ihr 30 Stimmen!“ („Silence 
aux trente voix!“) niedergefcehmettert, und im Club rede 
ten fie von bem Despotismus feiner parlamentariſchen 
Dictatur, ale Mirabeau, der die Gefellfhaft nur noch 
felten beſuchte, in das Local eintrat. Er antwortete kalt 
und verächtlih; das erhigte die Jakobiner noch mehr; 
Mirabeau redete dann voll Feuer und feierte einen feis 
ner glänzendften Triumphe mitten unter feinen Feinden. 
Dennoch befand er fih im Irrthum, anzunehmen, der 
Jakobinismus fei noch in den Führern zu befämpfen; 
auch das untergeordnetfte Mitglied wühlte und gewann. 
Mirabeau’s Rede war von Feiner nachhaltigen Wirkung. 
Sein Tod erfchütterte zwar die Parteien, aber es war 
nur eine flüchtige Erregung, daß im Sigungsfaale ber 
Jakobiner Mirabeau’s Büfte neben der von Rouffeau 
und Helvetius aufgeftellt wurde. „Ich nehme die Trauer 
über den Untergang ber Monarchie mit mir hinweg; 
nad) meinem Tode wird man fi) um ihre Segen fireie 
ten’, hatte der Sterbende gefagt. 

Bei Hofe erregte Mirabeau’6 Tod Beftürzung. Trotz 
alles Mistrauens gegen feinen Charakter fegte man doch 
große Hoffnungen auf fein Talent. Der erfie nun fol» 
gende Schritt war, daß man bie Jakobiner, ftatt fie zu 
befämpfen, zu gewinnen ſuchte. Durch Beflehungen 
follte es leider gefchehen und die Mittel der Civillifte 
wurden vergebens verſchwendet. Beſonders gefährlich 
bewies fi feit Anfang bes Jahres 1791 Briffot mit 
feinem „Patriote frangais”, weil er bei weitgehenden 
Grundfägen doch eine Sprache führte, welche fich von 
Uebertreibungen fernhielt und ſich vor Webereilungen 
hütete. Durch ihn wurden jegt Petion und Robespierre 
als Mufter patriotifcher Tugend aufgeftellt. Won diefer 
Seite kamen die Anträge und Befchlüffe in der Ratio- 
nalverfammlung, welche darauf berechnet waren, das 








konigliche Unfehen zu ſchwaͤchen. Bon biefer Seite mur- 
den die Gerüchte von ber Flucht des Königs ausge 
fprengt, um die Parteigenoffen in beftändiger Spannung 
und Aufregung zu erhalten. Zwar wurde der Antrag, 
dag nicht der König, fondern das Volt die Minifter 
wählen folle, von den Gemäfigtern der Nationalver- 
ſammlung zurüdgefchlagen; aber ſchon fegte Robespierre 
durch, daß die gegenwärtigen Mitglieder der National 
verfammlung für die neue Regislatur nicht wählbar fein 
fouten. Die Flucht des Königs verfchaffte den Republi- 
kanern eine neue Waffe. Nobespierre erklärte im Ja- 
kobinerclub der Nationalverfammlung den Krieg, indem 
er ausrief: 

Richt auf den Kaifer und den König von Schweden und 
nicht auf die Armee jenjeit des Rhein ftüge fih Ludwig XVL, 
fondern er hoffe mit Hülfe einer Partei in Paris felbft triumphi⸗ 
rend zurückzukehren. Diefe Partei habe in der Rationalver- 
fammlung ihre Spige; von dorther fei die Freiheit des Waters 
landes bedroht. 

Sobald dad Gerücht davon in die Nationalverfamm- 
lung drang, begab fi eine große Anzahl entfchloffener 
Mitglieder derfelben in den Jakobinerclub. Rafayette be- 
ſchwichtigte denfelben dadurch, daß er fagte, man fei in 
dieſem verhängnißvollen Augenblide gefommen, ſich der 
Geſellſchaft der Jakobiner wieder anzufchliefen, aber er 
fteigerte den Webermuth derfelben, indem er hinzufügte, 
zu ihr müßten jegt alle guten Bürger ihre Zuflucht neh» 
men. Inzwiſchen faßte die conftitutionelle Partei wieder 
Fuß in dem Club und fepte ed fogar durch, daß es in 
dem Nundfchreiben an die Filialclubs hieß: „Die Na- 
tionalverfammlung ift unfer Führer, die Conftitution fol 
unfere Lofung fein!“ Selbſt gegen Danton, welcher am 
22. Juni die Wbfegung des Könige zur Sprache brin- 
gen wollte, behaupteten die Gonftitutionellen die Ober- 
band; allein e8 war das von feiner Dauer mehr. Bald 
ſtimmten aud fie für die Abfegung des Könige, um 
feine Unverleglichkeit zu retten; allein ſchon am 16. Zuli 
fahen fie fi zum Austritt aus dem Club genöthigt, 
um ihre Sigungen im Kloſter der Feuillants fortzufegen. 

Der Kampf der Feuillants gegen die Jakobiner war 
ein Derzweiflungsfampf und fonnte, wo die Waffen 
fhon von Anfang an fehr ungleich, zu feinem günftigen 
Refultate für die conflitutionelle Monarchie führen. Ha- 
ben Volksbewegungen erft eine gemiffe Steigerung er ⸗ 
halten, fo befinden ſich die Vertheidiger des Beftehenden, 
die felbft nicht zum Angriffe überzugehen im Stande 
find, immer im Nachtheile gegen den Angreifer. Es 
gab Momente, wo ber Jakobinerclub noch zu vernichten 
geweſen wäre, indem er nicht blos moralifch entkräftet 
und geſunken, fondern auch in feiner Eriftenz gefährdet 
war. Am 17. Juli, an welchem der zur Unterzeichnung 
der Petition wegen Abfegung des Könige auf dem Marse 
felde zufammengelaufene Volkshaufen mit Waffengewalt 
auseinandergetrieben worden war, hatte fi) von dort 
aus ein Theil der befoldeten Nationalgarde, obmwol fie 
im Rufe revolutionärer Gefinnung ftand, mit ſchwerem 
Geſchut vor das Jakobinerkloſter begeben und mit Un- 
geftüm verlangt, den Sigungefaal der Jakobiner dem 


Erdboden gleih zu.maden. Die Jakobiner hatten, vor 
allen Robespitrre, in Xodesangft dor den müthenden 
Soldaten die Flucht ergriffen; allein Lafayette fah in 
bem Schritte eine Verlegung der Conftitution, Andere 
glaubten die Jakobiner als Gegengewicht gegen die Ari⸗ 
ſtokratie nicht entbehren, fie felbft aber im Zaume halten 
zu koͤnnen, und fchnell erholten fi) die Jakobiner. Zwar 
wurde der Republikanismus felbft noch bemäntelt und 
Binkeifen zeigt in charakteriftifchen Stellen aus den Re 
den Briſſot's und felbft Robespierre's, wie fie ſich win- 
den, mit ihrer Anficht zwifchen den Klippen der öffent- 
lichen Meinung und der noch beftehenden Gewalt Hin 
durchzufteuern. Robespierre fagte z. B 

Man klagt mid) an, ich fei Republifaner, man bat mir 
zu viel Ehre erwiefen; ich bin es nicht. Wenn man mir ſchuld⸗ 
gegeben hätte, ich fei Monarchiſt, fo hätte man mid, beleidigt; 
ih bin es aber gleichfalls nicht. Für viele Leute haben die 
Worte Republik und Monarchie Beinen Sinn. Das Wort Re: 
publik bedeutet Feine befondere Regierungsform; es kann auf 
jede Regierung freier Menfchen angewendet werden, welche ein 
Vaterland haben. 

Aber die Revifion der Verfaffung wurde unter die- 
fen Umftänden nicht durch das Bedürfniß des Landes, 
fondern durch Parteifiege beftimmt. 

Bei den Wahlen zur Legislativen Verfammlung er- 
langten die Jakobiner noch keineswegs die Majorität, 
aber fie hatten den großen Vortheil, von Anfang an als 
gefchloffene Partei und als Kern der Linken aufzutreten. 
Da Nobespierre in der Legislativen Verſammlung nad 
bem Gefeg keinen Plag erhalten konnte, fo entfaltete er 
im Jakobinerclub defto größere Thätigkeit, die ihm den 
unmittelbaren Einfluß auf die Legislative Verfammlung 
ſicherte. Wir befommen bei der Gelegenheit fhägbare 
quellenmäßige - Charateriftiten Robespierre's, Petion's, 
Briffor’s, Fouchet's, Condorcet's u. f.w. Mit dem An- 
wach ihrer Mittel gründeten die Jakobiner wieder ein 
officielleg Organ, das „Journal des debats et de la 
correspondance de la Societ€ des amis de la consti- 
tution seante aux Jacobins, welches fortbeftand, bis der 
Club den Namen ber Societe des amis de la liberte 
et de l’egalit€ annahm. Sie mochten fich bei der Wirk- 
famfeit durd die Preſſe nicht begnügen, fondern eine 
Anzahl von Elubmitgliedern hatte fih dem edeln Berufe 
zu widmen, den Kindern der Nation Katechismusunterricht 
über die Eonftitution zu ertheilen (de leur fairele catechisme 
de la constitution): ber Fortgang der Sache war jedod nur 
gering. Erfolgreicher wirkte eine große Anzahl Emiffäre 
auf den großen Haufen der Strafen und Pläge von 
Paris und auf den Tribünen des Clubs. Da zu fol- 
hen Beranftaltungen‘aber viel Geld gehörte, fo waren 
die Mittel der Jakobiner ihren bedeutenden Ausgaben 
felten gewachſen. Anfangs leiftete der Herzog von Or- 
leans einige Zufchüffe, dann blieb die Berufung an den 
Patriotismus in ganz Frankreich nie ohne Ertrag; end 
lich aber erhebt «8 Zinkeifen zu mehr als bloßer Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß die Jakobiner falfche Affignaten an- 
fertigen ließen und ausgaben. Die Dinifter erfuhren es, 
wagten aber, um jede Gollifion mit den Clubs zu ver- 


meiden, nieht, gegen das Unweſen ernftlich einzufchreiten. 
Erſt nach den blutigen Geptembertagen von 1792 = 
ſchloß Tich die Regierung, in den Gefängniffen, mo 
Papiere eife gefertigt wurden, die zahlreich = 
gefundenen arate wegzunehmen. 

Bei den Wunicipalmahlen von Paris trugen die 
Jakobiner einen vollftändigen Sieg über bie Feuillants 
davon. Lafayette hatte feine politische Rolle ansgefpielt, 
das Commando über die Nationalgarde niedergelegt und 
fih auf feine Güter in der Auvergne zurüdgejogen. 
Während die Legislative Verfammlung tagte, war ber 
Jakobinerclub nur das Echo der Tribüne der National 
verfammlung. Sa, die Fragen über bie beeidigten Prie- 
fler, über die Gmigrirten und fogar das Veto des Kö- 
nigs wurden von ihm mit einer gewiffen Lauheit behan« 
delt. Erſt als die Frage über den Krieg auf die Tages: 
ordnung kam, gewannen bie Sigungen an Lebendigfeit. 
Infolge einer feurigen Rede des Jakobiners Isnard ber 
ſchloß die Nationalverfammlung eine Deputation an den 
König zu ſchicken, um ihn aufzufodern, die Eonflitution 
gegen jene Franzoſen zu fchügen, welche an den Grenzen 
Frankreichs (in Koblenz) Heere gegen ihr Vaterland 
würben. Der König erfchien fodann in der National« 
verfammlung und erklärte in einer mit großem Beifall 
aufgenommenen Rede, dem Kurfürften von Trier an« 
gezeigt zu haben, daß die Duldımg fernerer Rüftungen 
als Feindfeligfeit angefehen werden würde, daß die Ver⸗ 
mittelung des Kaiſers angegangen fei, aber ber Kriege- 
minifter für alle Fälle die Aufftellung eines Heers von 
150,000 Mann beantragen werbe. Die Nationalver- 
ſammlung gab ihre Zuftimmung in einer Adreſſe, worin 
es bieß: alle Franzoſen würden bereit fein, die Verfaſ⸗ 
fung und den geliebten König, deffen Thron diefelbe ber 
feftigt habe, mit ihrem Leben zu vertheidign. Im Ja 
kobinerclub entftand ein Zwiefpalt darüber, ob ein An⸗ 
griffskrieg oder ein Vertheidigungskrieg zu führen fei. 
Briffot und die Girondiſten verlangten den Angriffstrieg, 
Robespierre, welcher früher dem Ungriffskriege mit dem 
Unterfchiede, daß ihn die Nation ohne den König erklä- 
ren folle, da6 Wort geredet hatte, und der Berg hielten 
den DVertheidigungstrieg gegm innere und äußere Keinde 
für angemeffener. Je mehr ſich jedoch) die Geifter in den 
Sigungen des Clubs zu Anfang des Jahres 1792 er- 
bigten, deſto entfchiedener war die Richtung auf die 
Phantafie der Maſſe und deſto unwiderſtehlicher fühlte 
fich diefe zu ihm hingezogen. Am 419. Februar erfchie- 
nen Leute mit Piten, welche 1789 eine Rolle gefpielt, 
feitdem aber wieder in Vergeffenheit gerathen waren, im 
Jakobinerclub. „Die Piken“, hieß es fodann im „Pa- 
triote frangais”, „haben die Revolution rühmlich begon- 
nen, die Piken werden fie rühmlic, beendigen.“ Robes ⸗ 
pierre fchürte die Aufregung, indem er der Auffoderung, 
daß ſich alle Zakobiner Frankreichs aufzeichnen und ſchwoͤ⸗ 
ren möchten, für Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit 
zu fterben, binzufügte: 

Die Feinde ber Freiheit befinden. fi nicht blos außerhalb 
der franzöfifchen Grenzen. Hüten wir uns, ihnen Blößen zu 


Huten wir uns, bei ehrlichen, aber Leu: 
I —— oehinnife ae hren. KBermeiden mix da6 Wort 
Republik; daſſelbe iſt an ſich nichts und gewährt uns nicht 
die Wortheile, welche die —— uns fichert. Bleiben 
wir Freunde der Gonfitution, bis fi eine zeifeve Einfiht 
für ein größeres Gluck ausgeſprochen haben wird. 

Unterdeffen ſtachelten bie Girondiſten das Bolt nad 
Kräften für den Krieg und gewannen befsubers die Bar- 
feier, welche ſich anfchidten eine Rolle zu ſpielen. Sie 
verfegten den Minifter Beleffart wegen Verhandlungen 
mit Deſtreich kan in Anklage. Deleffart wurde verhaf- 
tet und nach Dridans abgeführt. Dumouriez übernahm 
das Minifterium des Auswartigen und bildete ein Ca⸗ 
binet im Sinne der Girondiften: es war beftimmt, die 
Monarchie vollends zu Grabe zu tragen. Gogleich lieh 
fih Dumouriez von der Rationalverfammfung ſechs Mü- 
tionen geheime Fonds anweiſen, worüber er Niemand 
Rechenſchaft abzulegen Hatte, und bewies ſich Bafür grof- 
müthig, indem er im Budget Exfparniffe machte, welche 
noch fange keine zwei Millionen betrugen! Jeder Wi. 
nifter that in feinem Departement, was ihm für ben 
Augenblid gutdünkte. Die Gtaatsrathöfigungen glichen 
mehr Kaffechausplaudereien als ernten Berathungen. 
Der König war abgeflumpft und refignirt. Die Maje- 
vität des Clubs, welche fih in der Kriegefrage anfangs 
zu Nobeöpierre geneigt hatte, trat jedoch bald wieder auf 
die Seite Briſſot's und der Girondiften. Sie genehmigte 
die Kriegserflärung gegen Deftreih und Mobespierre und 
der Berg blieben, obgleich mit der Reaction in diefer 
Frage verbündet, in der Minorität. Um alfo die &i- 
rondiſten wie früher die Feuillants zu bekämpfen, ver 
langte die Bergpartei Meinigung des Clubs. Während 
die Girondiften Robespierre mit dem geſuchteſten Scharf 
finn aus der Allgewalt, welche er über eine fanatifde 
Menge ausübte, zu entfernen fuchten, überbot er fie an 
funteinden Beweilen, indem er fi jenes Dodmuths 
sühmte, welcher, Tyrannen und Verräthern ſtets furcht⸗ 
bar, immer nur die Wahrheit, die Schwähe und des 
Unglüd achtete. „Ich bin weder der Höfling, noch der 
Leiter, noch der Tribun, noch der Vertheidiger des Volks! 
Ich bin felbft Bolt!” („Je suis penple moi-meme!‘) rief 
er aus, und damit verfegte fich der demokratiſche Auto- 
trat charakteriftiih genug ganz auf den Standpunkt Lud- 
wig's XIV.: „L’etat c'est moil” 

ſcharfen Zügen ſchildert Zinkeiſen die Haltung 
der Royaliſten und der conftitutionellen Fractionen und 
ihre Auflöfung. Der Zerriffenheit und Unentſchiedenheit 
diefer Parteien gegenüber waren die Jakobiner allein im 
Stande, die Verhälmiffe zu beherrfchen und die Geifter 
zu unterjochen. Fielen auf der einen Seite die Mitge- 
benden von ihnen ab, fo refrutirten fie fih von der 
andern Seite und rüdten damit immer weiter von den 
urfprünglichen Zielen ab. Je größer die Schwierigkeiten, 
defto größer die Verwegenheit. Immer thätig, immer 
unternehmend, ſtets fleigernd, breiteren fie ihr Neg über 
Sranfreih aus; und als es galt, zwiſchen der Herrſchaft 
diefer zahlreichen (1200) Eiubs und der Gonftitution zu 
wählen, da ſchwankten die Reiter feinen Angenbli und 
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ließen die Gonflitution fallen. Noch aber hatten unter 
den Jakebinern ſelbſt bie Birendiften die Uebermacht in 
der Netionalverfammlung Die Seele der Partei war 
wieder Abbe Sieyes. Bon Sieyes foll der Plan her 
tühren, ſtatt Ludwig's KVI. dem Herzoge von Braun- 
ſchweig, natürlich unter entfprechenden Bedingungen, bie 
Krone angutragen, da es den Girondiften nicht ſowol 
um den Namen ber Republik zu thun war als um bie 
Sache in Beſchraͤnkung der königlichen Prärogative, Her- 
abfegung der Civilliſte und einen von der Nationalver- 
fammlung ernannten Epecutivrath neben dem Monarchen. 
Sobald der Berg von den geheimen Planen ber Giron- 
diften erfuhr, erhob er das @efchrei über Verſchwoͤrer, 
und als vollends aus den Niederlanden die Nachrichten 
von den erften Verluften der Franzoſen und ihren Meu- 
tereien famen, wurde über Verrath gefchrien; die Par- 
teien warfen fi) gegenfeitig die Schuld vor, um 
die Verwirrung für ihre Zwecke auszubeuten. Noch 
widerftanden Feuillants und Girondiften der Bergpartei, 
meldye das Heer „revolutionsmaͤßig“ organifirt wiffen 
wollte. Als Marat feine Hoffnung bahin ausſprach, 
daß die Armee einfehen werde, ihre erfle Aufgabe fei, 
ihre Generale zu maffacriren, wurde in ber Rational- 
verfammlung mit großer Majorität die Anklage über ihn 
befchloffen. 

Inzwifihen war das Comite autrichien, deffen Exi⸗ 
ſtenz Niemand bemeifen konnte, das Mittel aller Par- 
teien, ihre Gegner zu verdächtigen. Was in diefer Rich- 
tung geſchah, wurde erft fpäter bekannt, aber es beftand 
darin, daß Mallet du Yan, ein den Ertremen fernfiehen- 
der, unbefangener Mann vom Könige an beffen Brüder, 
den Kaifer von Deftreih und den König von Preußen 
gefendet wurde, um fie über die wahre Lage Frankreichs 
aufzuklären. Beine Auseinanderfegungen und Vorſchläge 
murden vom Grafen Artois mit Geringfhäpung zurüd- 
gewiefen. Mehr Gerechtigkeit fand Mallet bei dem KHai- 
fer und dem Könige von Preußen; allein das Manifeft 
des Herzogs von Braunfchweig erfchien beffenungeachtet 
und fland mit der Abrede im ſchroffſten Widerſpruch. 
Statt einer Beſchwichtigung und Gewinnung der Par- 
teien wurde daher nur größere Erbitterung erzielt. Die 
Gemüther erhigten fich, ohne zu wiſſen, was man erwarte 
und wolle, und das war daß ficherfte Zeichen, daß bie 
Revolution zum gefährlichfien Fieber geworden war. 
Wiederhofte Gerüchte über die beabfichtigte Flucht des 
Könige und große Verſchwörungen gegen die Freiheit 
veranlaften die Netionalverfammlung fi) am 28. Mai 
1792 in Permanenz zu erklären. Weil Reibungen ziwi- 
[hen der conftitutienellen Garde des Könige und ben 
Trabanten der Jakobiner ftattgehabt, wurde die Auf- 
köfung und Umgeftaltung ber Garde befchloffen, die Auf- 
töfung erreicht und die Drganifation hintertrieben. Ein 
bewaffneter Haufe aus den Vorſtädten erfchien in der 
Rationalverfammlung und bot bderfeben feine Hülfe an. 
Im Jakobinerclub Fam, wenn auch noch ohne Erfolg, 
die „proviferifche Suspenſion bes Könige” in Vorſchlag. 


Run zerfiel das Minifterium der Girondiften mit feiner , 


Partei, mit dem Hofe und unter fi felbft volftändig. 
Dumoueiez trat aus dem Departement des Aeußern in. 
das des Kriegs, um ein neues Minifteriwmm zu bilden, 
aber der König verweigerte die Sanction und bildete ſich 
felbft ein foldyes aus den Feuillante, das einen Beftand 
verfprah. In diefem Augenblide, wo die Jakobiner nur 
noch mit Waffengewalt nieberzumwerfen geweſen wären, 
glaubte Lafayette, welcher ale General im Lager von 
Maubeuge fand, fie mit feiner Feder bekämpfen zu koͤn⸗ 
nen und ſchrieb jenen merkwürdigen Brief vom 16. Juni, 
an die Nationalvetfammlung, worin er diefe auffoderte, 
die Herrſchaft der Clubs durch die Herrſchaft des Ge- 
feges zu brechen. Wol brachte das Schreiben in der 
Nationalverfammlung Stürme, aber Fein Refultat her ⸗ 
vor; im Zakobinerclub und in beffen Sournalen wurde 
die Bezeichnung „Verräther” reichlich gefpendet. 

Der Volksaufftand vom 20. Juni zu Gunſten ber 
entlaffenen Minifter war das Werk der Gironbiften, ja 
einige Zeugniffe fprechen dafür, daß die Minifter felbft 
die Hand im Spiele hatten. Die Bergpartei desavouirte 
denfelben umfomehr, da er verunglüdtee Der König 
gab in Bezug auf fein Minifterium nicht nad, aber es 
geſchah deffenungeachtet nicht das Geringfte, um ben 
Muth und das Vertrauen ber entfchiedenen Anhänger 
des Koͤnigthums zu beleben. Rur mit Mühe wurde 
in der Nationalverſammlung den Girondiften und bem 
Berge der Beſchluß abgezwungen, daß ferner feine be 
waffneten Haufen in ihrem Schooſe erfcheinen bürften. 
Dagegen wurden alle Petitionen und Adreſſen, welche, 
im Sinn der Jakobiner abgefaßt, einliefen, trog ihrer 
über alled Maß binausgehenden Drohungen gegen den 
König und die Verräther am Bolk ſtets mit Beifall 
aufgenommen. Bon diefem Treiben unterrichtet, eilte 
Rafayette von der Armee nad Paris und redete in der 
Nationalverfammlung. Die Jakobiner drohten ihn ger 
fangenzunehmen, Lafayette hoffte fih an die Spige 
der Nationalgarden zu ftellen, über welche der König 
eine Revue hielt; allein die Königin, welche ihre Abnei- 
gung gegen den General nicht überwinden konnte, hin ⸗ 
tertrieb die Sache, indem fie den Maire Petion von 
dem Plane unterrichtete und diefer die Parade abbeftellte. 
Auch Kafayerte's legter Plan, den König in Compiegne 
unter den Schug der Armee zu ftellen, fcheiterte an den 
Borurtheilen des Hofe. 

In der Nationalverfammlung hatten fih am 6. Zuli 
alle Parteien brüderlih umarmt, indem feine die Re⸗ 
pubtit und feine das für ariftofratifch geltende Zwei · 
tanmerfoftem wollte. Der König felbft war in der 
Rationalverfammlung erſchienen, um die allgemeine 
Freude zu theilen; allein am folgenden Tage war der 
Rauſch verflogen und die Feindfeligfeiten wurden fort 
gefept. Im Sakobinerclub ging man darauf aus, ger 
gen die Nationalverfammiung, welche die Anklage des 
Verraths gegen Lafayette abgelehnt hatte, fo gut wie 





gegen die Erecutivgewalt aufzureizen. Am 10. Zuli er- 
klaͤrte bie Nationalverfammlung das Vaterland in Ger 
fahr, nachdem die Minifter des Königs ihr eröffnet hat-- 


ten, fie könnten das Land vor der Anarchie nicht mehr 
fügen. Robespierre bezog jenen Beſchiuß nicht auf 
die Feinde an den Grenzen, fondern auf ben „verbreches 
rifhen und unverbefferlihen” Hof. Das Volk, meinte 
er, müffe ſich erheben und das Vaterland retten. Deſſen⸗ 
ungeachtet kamen Deputirte aus allen Provinzen nad 
Paris, um das Feft der Verbrüderung zu feiern. Es 
wurde zwar ohne Störung begangen, aber der König 
ging wie ein zum Gefängniß abgeführter Schuldner durch 
die Meihen der ſchweigenden Menge. Bei Erörterung 
der Frage über Suspendirung oder Abfegung des Rö- 
nigs im Jakobinerclub begegnen wir den abenteuerlich⸗ 
ften Vorfchlägen; dann verhandelte die Nationalverfamm- 
lung denſelben Gegenftand; die Girondiften mahnten, 
nichts zw übertreiben, allein der Berg, welcher ſich auf 
die Stimmen draußen ftügte, drängte defto mehr. Für 
Robespierre war dagegen die Abfegung des Königs und 
feiner Familie eine ganz unzureichende Mafregel; auch 
die Erecutivgewalt und Legislation waren nad) feiner 
Anfiht neu zu ſchaffen. Er wollte verhütet wiffen, bag 
die Tyrannei einköpfig oder vielföpfig wiederkehre. Auch 
die Gectionsverfammlungen von Paris verlangten die 
Abſetzung des Königs; die Girondiften widerftanden; die 
Commune, mit dem „„Dberceronienmeifter der Inſurrec ⸗ 
. tion’, Petion, an der Spige, wiederholte das Verlan⸗ 
gen: die Girondiften fuchten Ausflüchte; allein da Nach⸗ 
richten einliefen, daß die Coalition gegen Frankreich in 
Deutſchland wachfe, fo wurden fie zu einer Entſcheidung 
gedrängt, Die rothe Fahne Fam zum Vorſchein und 
teug die Infchrift: „„Martialgefeg des fouveränen Volks 
gegen die Nebellion der Executivgewalt.“ 

So erſchien der 10. Auguft und die Monarchie ging 
in Trümmer. Direct hatten die Häupter der Girondi« 
ften zu der Kataftrophe nicht mitgewirkt, aber fie fuch- 
ten dad Gefchehene für fich auszubeuten. Nachdem ber 
König feines Amts proviforifch enthoben, fanden die Gi« 
rondiften den Weg dazu, in das von ber Nationaler 
fammlung zu ernennende Minifterium ihre, Leute zu 
bringen: nut Danton drang gegen ihren Willen hinein. 
Danton aber griff ohne Umftände in die öffentlichen 
Kaffen und terrorifirte feine Collegen, indem er fih auf 
die Anhänglichkeit des gemeinen Volks, der Cordieliers 
und der erhigteften Jakobiner verließ. Als er jedoch 
merkte, man nüge fi im Minifterium ab, trat er frei- 
willig zurüd und wollte nichts als Volksvertreter fein. 
Die Jakobiner verdrängten den bisherigen Communal« 
rath von Paris und fegten ſich felbft auf dem Rath» 
hauſe feſt; fie fuspendirten den Generalftab der Natio- 
nalgarde, ließen 'den Sommandanten vom Pöbel hinmor- 
den, den König bewachen. So erhob ſich das Stadt- 
haus mit Mobespierre an ber Spige zur Staatsgwalt, 
welche felbft der Nationalverfammlung Gefege Vorfhrieh, 
Dort wurde der furchtbare Ueberwachungsausſchuß ernannt, 
welcher die Verfolgung politifcher Verbrechen im meite- 
ften Umfange betrieb; dort wurde das Criminalgericht 
selchaffen, welches die Verbrechen des 10. Auguft un- 
terfuchen follte und die biutigen Opfer verlangte. In 





den Mordfcenen der Septembertage wurde der teeie 
tionäre Uebermuth zum vollen Wahnſinn. Ohne Gr 
waren Robeöpierre und Danton bie intellectuellen Ur 
ber und Beförderer, wenn auch nicht directen Helfer 
helfer diefer Schandthaten, und weder Miniſterium ned 
Nationalverfammlung hatten den Much, gegen de 
Schredensfcenen einzuſchreiten. Robespierre rechtfertigr 
fie ſpäter, indem er feinen Wählern ſchrieb: „Ihr mij 
diefe Dinge nicht als Friedensrichter, fondern ald Stat 
männer und Gefeggeber der Welt beurtheilen.” 

As die Wahlen zum Nationalconvent an die Nik 
tamen, war die ertreme Partei, trogdem fie keine &r 
waltmittel verſchmaͤhte, des Erfolgs in den Provima 
keineswegs gewiß; defto ficherer vechnete der Berg a 
Paris felbft, und hier Fam es darauf an, Marat, im 
bösartigften unter den Septembrifeurs, wählen zu lofe, 
„bamit er in den Gonvent, wie der Sauerteig in da 
Badtrog geworfen, dem Brote den Gefhmad geh. 
Marat wurde gewählt; in der Gefammtheit der Wahla 
hatten jedoch die Girondiften gefiegt. Im ihrer Entf 
denheit für die Republik und in ihrem Vertrauen, m 
Hülfe des beffeen Theils der Nation die Anardie u 
bewältigen, lag ihre Kraft und ihre Schwäde Ri 
der Eröffnung des Nationalconvents wurde das Kiut 
thum definitiv abgefchafft und die Republik, für milk 
die Nation nichts weniger als vorbereitet ober etzeza 
worden war, unter ben freudigften Grmartungen prodı 
mirt. Der Jakobinerclub nannte fich jegt „eleäfät 
ber Freunde der Freiheit und Gleichheit“, doch hata 
ihm im Ganzen wenig Deputirte bei. Erſt wurda 
Briffot und mehre hervorragende Birondiften, dann de 
ganze Partei der Legtern von dem Verein ausbrüdid 
ausgefchloffen. Der Plan der Girondiften, eine Fir 
tiorepublit zu gründen, wurde von den Zafobinern, md 
he jegt in Paris ihre ganze Macht centralifirt hatte, 
heftig und mit Erfolg befämpft. 

Nur auf einen Äugenblick brachte das Grid 
Ludwig's XVI. im Gonvent, der daB Verhoͤr dei I 
nigs vornehmen wollte, die Parteileidenfchaft zum Ednr 
gen; kaum hatte der Angeflagte den Saal verlaffen, ft 
brach der Lärm wieder los. Dem Könige die Art 
wieder zu verfehaffen, erfchien Allen als Chimäre; du 
Einzige, woran die Girondiften dachten, war, Zeit zu g 
winnen, um das Leben des entihronten Zürften zu wirt 
Allein die Berufung an das Volt wurde von den de 
fobinern als ein Kunſtgriff bezeichnet, nach der Begnatı 
gung des Tyrannen die Begnadigung der Tyrannd U 
erlangen, und die Girondiften bequemten ſich zu der It 
legung, das Wolf folle nicht urtheilen, fondern beſia 
men, ob die Strafe im Tod oder in Verbannung bir 
ben folle. Die Appellation an das Volk, hieß es If" 
von der andern Seite, fei eine Schwäche, denn de 
Volt habe den Convent beauftragt, für baffelbe zu der 
dein, und Barere rief aus: „Mit welchem Recht mir“ 
ihr die Köpfe der Anardiften und innern Feinde! 
Freiheit unter dem Schwerte des Befeges fallen If. 
wenn der erfte der Aufwiegler ungeftraft bliebe?" & 
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dem Namensauftuf fiimmten felbft die Girondiften, um 
den Schein des aufrichtigen Republikanismus zu wah ⸗ 
ven, für die Zobeöftrafe des Könige, und das Haupt 
Ludwig's XV. fiel am 21. Sanuar 1793. 

In den nähften Tagen reichte Roland feine Ent- 
laſſung als Miniſter ein, und das Minifterium gerieth 
num ganz in die Hände der Jakobiner. In den am 
21. Januar erneuerten Sicherheitsausfchuß gelangten nur 
Jakobiner. Gegen die Deputirten, welche für Berufung 
an das Volt bei der Verurtheilung des Königs geſtimmt 
hatten, wurde als gegen Feinde des Volks gehest. 

Neue Aufregung und Gefahren brachte der März, 
als die Nachrichten vom Kriegöfhauplage ungünftig lau⸗ 
teten und die Royaliften der Vendee fih erhoben hatten. 
Es kam unter den Gorbdelierd zu Bufammenrottungen 
gegen bie Girondiften. Im Gonvent fegten die Jakobi⸗ 
ner das Mevolutionstribunal dur, und die Gironbiften 
gingen feitdem bewaffnet über die Strafe. Den allge- 
meinen Vertpeidigungsausfhuß in einen Wohlfahrtsaus- 
ſchuß mit erweiterter Befugniß, namentlich hinſichtlich 
ber Gpecutivgewalt, umzugeftalten, war das Werk der 
Gironde und fie behauptete die Majorität in diefem Go 
mitd, Ihrem Sinne nad follte die Anftalt eine Ver⸗ 
föhnungsmaßregel fein; allein nachdem Dumouriez, wel- 
er den Plan vorbereitete, mit einer Armee gegen Pa- 
ris zu marfchiren und die conftitutionelle Monarchie her» 
zuftellen, die Schlacht bei Neerwinden verloren hatte, 
wuchs das Gewicht der Exaltirten. Zunächft kam Dan- 
ton ind Gedränge, der fi auf Unterhandlungen mit 
Dumouriez eingelaffen hatte, aber er rettete fi, Indem 
ee an den Birondiften fein gutes Haar lief. Dadurch 
empört, wurden biefe zu dem Antrage fortgeriffen, die 
Unverleglichkeit des Deputirten aufzuheben und im Falle 
des Verdachts der Confpiration mit den Feinden ber 
Freiheit die Anklage gegen ihn zu befchließen. Sie öff« 
neten auf biefe Weife den Jakobinern felbft den Weg, 
Gironbiften zu verhaften. Der Wohlfahrtsausfhug wurde 
verftärkt, nicht ein Girondiſt wurde mehr gewählt und 
die Jakobiner befamen die Oberhand. Robespierre fo- 
derte von der Tribüne herab das Volk auf, ſich gegen 
alle verdorbenen Deputirten zu erheben und im Anfchluß 
an die Bergpartei alle Ariftofratie zu vernichten. In 
derfelben Nacht, wo Robespierre geredet, fanden aufrüh- 
teeifche Bewegungen in den Vorftädten flatt und wenige 
Tage darauf wurden die Girendiften, welche nicht auf 
dee Flucht ihre = ſuchten, zur Haft gebracht. 

Selbſt zur Macht gelangt, fahen die Jakobiner übri⸗ 
gend bald ein, daß der Revolutionsfturm nicht fortwaͤh⸗ 
rend gefteigert werden dürfe, wenn fie nicht felbft umge- 
worfen fein wollten. Bon der Gonftitution in ihrem 
Sinne erwarteten fie nun Alles. Am 21. April batte 
Robespierre feine „Erklärung der Rechte des Menſchen 
und des Bürgers” dem Jakobinerclub als Baſis der 
neuen Verfaffung vorgelegt; am 10. Juni gelangte der 
Berfaffungsentwurf felbft an den Gonvent. Ohne Op- 
pofition ging derfelbe nicht durch, aber fie kam von kei, 
ner Mechten, fondern von ber aͤußerſten Linken, den Cor⸗ 
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beliers, welche verlangten, daß bie Gonftitution allen Un⸗ 
glüdlichen Brot verfhaffe. Danton wurde als Moderat 
verflagt; jedoch wußte Mobespierre die Gordeliers ſchlau 
zu beichwichtigen, daß er fie, die „Athleten ber Freiheit”, 
unter Lobeserhebungen warnte, nicht ſolchen Menfchen 
zu folgen, welche den Berg für ariftofratif erklärten, 
um bamit volkefeindliche Abſichten zu erreichen. 

- Am 10. Auguft folte das Gonftitutiondfeft gefeiert 
werden, zugleich als Feſt der Siege des Berge, und Pa- 
rie, hieß es, ift nicht mehr in der Republik, fondern bie 
ER frangöfifche Republik ift in Paris: ein Volt von 

rübern! Als Danton aber bald darauf vorfchlug, den 
Wohlfahrtsausſchuß in eine proviforifche Regierung zu 
verwandeln, lärmten die Cordeliers ſchon mieder gegen 
die Verräther am Volke. Factiſch war der Ausſchuß 
jedoch die Negierungsgewalt, und um feine Macht: zu ber 
feftigen, befämpften die Jakobiner jegt jede früher von 
ihnen vielfach, erftrebte Neuwahl der Volksrepraͤſentation. 
Sie wollten an der Stelle des gereinigten Convents „keine 
Vertreter engliſcher und öftreichifcher Intereſſen“ fehen. 
Der Wohlfahrtsausfhuß decreticte, der Rationalconvent 
pflichtete willenlos bei und fo wurde die allgemeine 
Volksbewaffnung beſchloſſen. Der Schrecken follte zur 
Tagesordnung werden. Zwar erflärten fi) mehre Pro⸗ 
vinzen, befonder6 die Bretagne und Normandie für die 
Girondiften, aber es hatte das nur die Folge, daß bie 
Parteigenoffen in Paris defto mehr bedroht wurden, und 
Marie Antoinette und die gefangenen @irondiften beftie- 
gen das Blutgerüft. 

Unterbeffen gewannen auch bie Eorbeliers im Mini⸗ 
flerium, bei der Commune und in der Maffe immer 
mehr Einfluß. Durch Eynismus fuchten fie fih auszu⸗ 
zeichnen; fie gingen in Holzſchuhen, um Leber für die 
Armen zu fparen, und foderten, um ben Preis der Leo 
bensmittel herabzubrüden, daß alle Gärten in Kartoffel- 
felder umgewandelt würden. Danton, welcher dem ge« . 
genüber Herrfchaft des Geſetes und bauerndes Glück als 
Erſatz für die Leiden der Revolution verlangte, war von 
ihnen gehaßt und verfolgt. Neue Rahrung gewann ber 
Kampf im NRationaleonvent, als die Hebertiften das re⸗ 
ligiöfe Element in den Strudel bineinzogen unb ihren 
religiös-philofophifchen Charlatanismus auftifchten. Bit 
ber war ſchon die Patholifche Kirche zum Gefpött gewor- 
ben, nun glaubte man aber, der Religion überhaupt 
nicht -mehr zur Erhaltung des Staatsgebäudes zu bebür« 
fen, vielmehr Alles mit der „Moral der Revolution‘’ 
ausrichten zu können. Solche Worte zünbeten; ein Theil 
der Geiſtlichkeit Half fchüren, wo der andere nicht zu lö⸗ 
fhen wagte. Der Biſchof von Paris erfhien mit fei- 
ner Beiftlichleit an den Schranken des Convents, um 
flatt der Zeichen der geiftlihen Würde die Sakobiner- 
müge aufzufegen. Rur der Bifhef von Blois hatte 
den Muth, von der Tribüne herab zu erflären, daß er 
feinem @lauben trenbleiben wolle. Der fhlaue Abbe 
Sieyes, welcher fih in legter Zeit in Schweigen gehüllt 
hatte, legte der Strömung Gewicht genug bei, ebenfalls 
auszufprechen, daß er feinen andern Cultus kenne als 
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den der Freiheit und Gleichheit, Seine andere Religion 
als die Liebe zur Menfchheit und zum Vaterlande. 
Dann aber, trat Robespierre auf und die gewiflenhafte 
Forſchung gibt Proben aus feinen Reben, welche man- 
ches neue Licht auf diefen merkwürdigen Charakter fal- 
len laſſen. 

Im Jakobinerelub ſelbſt witterte Robespierre bon 
jegt an mehrfach Atheiſten und Agenten Oeſtreichs, was 
ihm gleichbedeutend war, und es wurde deshalb unter 
andern Namen eine Inquiſition errichtet, vor der jedes 
Mitglied Rede und Antwort ſtehen ſollte, um im Club 
zu bleiben oder ausgefchloffen zu werden. Gelbft Dan- 
ton und Camille Desmoulind mußten vor biefem Ge⸗ 
richt erfcheinen, doch wurde jener glänzend freigefprochen 
und dieſer ferner gebuldet. Fremde, Adelige und Ban⸗ 
tierd und Alle, welche nicht für den Tod Ludwig's XVI. 
geftimmt hatten, wurden ohne weiteres ausgefchloffen, 
während man gegen bie Priefter, des Landvolks wegen, 
nachſichtiger verfuhr. Endlich fepte Robespierre durch, 
dag namhafte Hebertiſten, weil fie von den Fremden an⸗ 
geftiftet fein follten, Unruhen zu erregen, vor das Re⸗ 
volutionstribunal vermwiefen, verhaftet und hingerichtet 
wurden. Die Cordeliers wurden dadurch entmuthigt. 
Dann kam die Reihe der Verhaftung an die Dantoni- 
fien, welche wieder im Solde der Fremden die wahren 
Brincipien der Revolution duch unzeitige Mäßigung foll- 
ten untergraben haben. Selbſt Danton legte mit vier- 
zehn Freunden das Haupt auf den Blod. Robespierte 
ftand auf der Höhe feiner Macht und hätte nun ben 
Beweis, ein fchöpferiicher Staatsmann zu fein, liefern 
können; allein er zeigte fich feiner Aufgabe fortan nicht 
gewachſen. Er konnte es nit hindern, daß im Wohl⸗ 
fahrts« und Sicherheitsausfhuß, den einzigen Behörden 
des Staats, ber Zwieſpalt ausbrach. Nobespierre, Cou⸗ 
thon und &t. + Juft, das Triumvirat, bildeten eine Par- 
tei; Bartre, Bilaud»Varenne und Collot d’Herbois bie 
zweite; Garnot, Prieur und Lindet die dritte. Durch 
Spione liegen fih die Ausfchüffe gegenfeitig‘ beobachten 
und offen und geheim arbeiteten fie einander entgegen. 

Am 20. Prairial (8. Juni) ſollte das Feſt des Hoͤch⸗ 
fien Weſens gefeiert werden und vorher hatte ſich Robes- 
pierre, durch einen jedoch nicht völlig erwiefenen Mord- 
verfuch gegen fein Leben gehoben, einftimmig zum Präfie 
denten des Nationalconvents wählen laſſen. Am Feſte 
felbft war er der Mittelpunkt deffelben und feine philo- 
ſophiſch · politiſche Predigt über das Höchfle Weſen ift eine 
der merkwürbigften, die er gehalten. Es wurde bei der 
Gelegenheit eine Puppe bed Atheismus verbrannt, und 
aus ihren Trümmern flieg eine Minerva unverfehrt her- 
vor, was fie umfomehr konnte, da fie aus Erz befland. 
Sogleich wurden die Feftberichte officiell und fpradyen 
von den Freudenthränen eines dankharen Volks. Lauter 
als biöher forachen aber auch die Gegner davon, baf 
Mobespierre den Hohenpriefter fpielen, Gcepter und Raud- 
faß zu gleicher Zeit führen möchte. Der Kampf begann 
damit, daß Mobespierre dem Convent die Reform bes 
Mevolutionstribunals vorlegen lieh, welches den Mord 


durch das Schwert revolatienärer Geſete zu eimer ſoſte ⸗ 
matiſchen gerichtlichen Tyrannei erhob, wie fie Die Welt ˖ 
geſchichte bis dahin nicht gekannt hatte. Die Oppoſitien 
tämpfte nicht aus Gefühl der Menſchlichkeit, ſondern aus 
Furcht, von dem neuen Inſtitut perfönlich ereilt zu iwer- 
den, dagegen an. Leider find eine Anzahl ber wichtig 
fen Documente diefer Zeit theil® durd die Jakobiner 
felbft, tyeild durch Napoleon oder 1815 durch Foucht 
vernichtet worden; aber auch der Heft läßt die Wirkun 
gen des Gefeges vom 22. Prairial noch in allen Schreden 
fehen. Zunaͤchſt waren es die Feinde Robespierre's im 
Sicherheits ausſchuß, welche unter feiner Aegide ihm zum 
Hohn und zum Gefallen dad Gefeg in voller revolutio- 
närer Mordluft und Schadenfreude fpielen liefen. Täg- 
lich ‚wurden von ihnen die Liften der Unglücklichen eat 
worfen, welche Tags darauf dem Revolutionstribund 
und der Guillotine überliefert werden follten. Der Wohl 
fahrtsausſchuß unterfchrieb dann gewöhnlich ohne Abän- 
derung, und zulegt fam das Document an Robespierr, 
welcher nah Willkür Namen ftridy oder hinzufegte. In 
den 15 Monaten vom 10. März 1795 bis zum 10. Juni 
1794 (22. Prairial) hatte das Revolutionstribunal 1269 
Todesurtheile geſprochen: in den 57 Tagen vom 22. Ira 
rial bis 9. Thermidor wurden 1400 Menfchen jeden U 
ters und Geſchlechts auf das Blutgerüft geliefert. Zmer 
verlangten die Ausfhäffe, zum Theil in Gewiffenenoch, 
zum Theil aus Furcht vor dem Umfchlag der öffentlichen 
Meinung und um das Gehäffige der Blutgerichte auf 
Nobespierre zu werfen, Zurüdnahme des @efeges won 
22. Prairial; allein Robespierre und St.»Juf wie 
fanden und drohten das Volk zu fragen, ob es wei, 
da feine Feinde verfchont bleiben. Als Klagen übe 
die Gonventscommiffäre aus ben Provinzen einliefen 
und Robespierre beffenungeachtet vier neue Rı i 

teibunale gründen wollte, bei feinen Collegen in de 
Ausfchüffen aber auf Widerftand flieg, verlieh er de 
Sitzung. Nun erflärte St.-Juſt, daß der einreißende 
politifchen Unordnung nicht anders abzuhelfen fa ai 
durch die Dictatur in der Hand Mobespierre's; aber and 
ex drang bei den Collegen nicht durch, und Mobespiert 
batte nicht Thatkraft und Selbfivertrauen genug, der 
Widerfland, wie es nun nothwendig geworden mit, 
durch Gewalt zu brechen. Ebenſo wenig konnte fih aber 
das Triumvirat darüber einigen, welche Mitglieder der 
Convents und der Ausihüffe dem Revolutionstribumalt 
überliefert werden müßten. Auch der beivaffneten Mat 
war man nicht fiher; die beabfichtigte @eneralverfamm 
tung der 48 Revolutionscomited wurde vom WBohlfahrt- 
ausfchuß Hintertrieben, die revolutionäre Maffe des Deilt 
war erfchlaffe und nicht organiſirt: fiher war das Ir 
umvirat nur der Commune und des Sakobineriubt. 
Da fiel endlich im Convent der Berg von Robespient 
und feinem Mordhandwerk ab und vereinigte fih mit 
der Ebene zu feiner Beläimpfung. Mobespierre erſchie 
im Nationalconvent und fprach die ihm geläufigen Gr 
meinpläge, hob feine Berdienfte enıpor, beleidigte die Aut 
ſchuͤffe durch unmetivirte Beſchuldigungen und eiferte gegen 
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Die noch immer beſtehenden Berfchwörungen. Als die Rede 
im Ganzen gleichgũltig aufgenommen wurde, erhoben ſich die 
ausdrücklich Beſchuldigten, um nähere Aufklärung zu fodern. 
Robespierre felbft wurde Tyrannei vorgeworfen. Gr fühlte, 
mas ihm bevorftand. Im Jakobinertlub bezeichnete er bie 
Rede, welche er foeben im Nationalconvent gehalten, als 
fein Teftament, da er dem Bunde der Böfen ſchwerlich 
entgehen werde. Beſtürzt erhob ſich der ganze Club, 
um Robespierre unmwandelbarg Treue zu fhwören; mehre 
Stimmen verlangten während der Nacht an ben Aus- 
ſchüſſen Rache zu nehmen; allein Volt und National 
garde zeigten fich unerregt. Der 9. Thermidor brach an, 
im Nationalconvent mußte der Kampf ausgefochten mer- 
den. St.⸗Juſt gedachte die Sache des Triumvirats zu 
führen, aber er konnte vor dem Gefchrei der Gegner: 
„Nieder mit den Tyrannen!“ nicht zum Worte fommen. 
Auch Robespierre'6 Stimme unterlag dem Aufruhr, denn 
die Gonventsmitglieder ſtritten jegg für ihr eigenes Leben; 
die Anklage und Verhaftung Robespierre's und feiner 
Helfershelfer wurde endlich befchloffen und Tags darauf 
beftieg das Triumvirat Robespierre, St.-Zuft und Cou⸗ 
thon mit dem Gommandanten der Nationalgarde, dem 
Maire von Paris und den nächſten Genoffen das Blut. 
gerüft. Ihnen folgten noch 70 entfchiedene Jakobiner. 
Im Ganzen ließ der Eonvene 105 Perfonen hinrichten. 

Der Zakobinerclub würde diefe Tage ſchwerlich über- 
dauert haben, wenn ihn die Sieger vom 9. und 10. Ther⸗ 
mibor, felbft Jakobiner der gemäßigten Richtung, nicht 
bergeftellt Hätten, um ihn für ihre Zwecke zu gebrauchen. 
Allein feine Macht war gebrochen, der Kopf, welcher, 
ihm Leben und Bewegung gegeben hatte, fehlte. Die 
Moforität, welche im Nationalconvent das Triumvirat 
flürzte, beftand aus nicht weniger als fünf Parteien. 
Ihte Zwifte gaben auch dem Jakobinerclub, in welchen 
die durch Nobespierre ausgefchloffenen Mitglieder wieder 
eingetreten waren, das Gepräge in mattern Bildern. 
Zwar gefielen den Enragirten des Clubs die Reactiond- 
verfuche, befondere die Entlaffung aus den Gefängniffen 
duch den neuen Wohlfahrts⸗ und Gicherheitsausfchuß 
der Thermidoriften keineswegs, doch behielt die gemäßigte 
Partei die Oberhand. Der Herftellung der Preffreiheit 
wiberfegten fich jene mit aller Gewalt, weil biefelbe keine 
ſtarke Regierung, wie fie diefelbe verlangten, auflommen 
laffe. Die Unruhen in Marſeille wurden den Jakobinern 
zugefehrieben. Indeſſen hatte ſich die öffentliche Meinung 
ſchon den Gegnern zugeneigt. Herrſchende Theurung aller 
Lebensmittel ſprach ein gewichtiges Wort zur Beruhigung 
mit, und viele populäre Gefellfchaften hatten ſich anfgelöft. 
So entfaltete der Sicherheitsausfchug größere Thaͤtigkeit 
und ließ mehre Wortführer der Jakobiner verhaften. 
Der Gonvent beſchloß eine Adreffe an das franzöfifche 
Volk über die Gefelfchaften, in welcher fih die Meie 
nung wieder geltend machen durfte, daß fein Verein das 
Volk ſei; daß es ein Unglüd für diefes fei, wenn es be- 
ſtaͤndig in fieberhafter Aufregung erhalten werde. Ends 
lich nahm der Nationalconvent ein Gefeg an, wonach 





alle Affiliation und Gorrefpondenz zwiſchen Geſellſchaften 
deffelben Namens für unvereinbar mit dem Beſtehen der 
Regierung erflärt und verboten wurde. 

&o verlor der Jakobinerclub die Haupibedingungen ſei⸗ 
ner Griftenz, rüdfichtölofe Propaganda zu machen und 
das jedesmal beftehende Gouvernement, welches es auch 
fei, zu befämpfen. Die Leiter fühlten ſich fo ohnmaͤch⸗ 
tig, daß fie zwar heftig gegen das Geſetz fprachen, allein 
darin fämmtlich übereinftimmten, daß man fi ihm zus 
nächft unterwerfen müffe. Das Gefchrei über Wucherer, 
Geidſaͤcke und Ariftofraten wurde zwar noch benugt, 
Straßenaufläufe zu erzeugen, doch führten diefelben zu 
keinem Refultat, und die Jakobiner hatten viel vom 
Schlummer des Volks und von feinem baldigen Erwa⸗ 
hen zu reden. Am längften hielten die Weiber bei den 
Jakobinern aus. Dafür famen fie aber, als. nun am 
9. November die „Muscadins“ einen Angriff mit Knüp⸗ 
peln und Waffen gegen den Sigungsfaal der Jakobiner 
machten, auch am fchlechteften weg. Der Tumult ver 
breitete fi) in den ‚benachbarten Straßen. Von Mit- 
gliedern des Convents und der Ausfchüffe geführt, er- 
ſchien Cavalerie, das Volk empfing fie mit „Vive la 
Convention! A bas les Jacobins!’” und bie Thüren des 
Clublocals wurden mit Wachen befegt. Drinnen zwar 
beriethen die Jakobiner noch und fuchten ſich zu begei- 
fteen, allein man trennte fid) ohne Refultat. Am fol 
genden Tage wurden die Anklagen gegen die Jakobiner 
formulict und die Suspenfion ihres Clubs befchloffen, 
wenn es auch nicht ohne Straßentumult abging. Zwar 
wurden im Clublocal die Menfchenrechte verlefen, um 
ſowol Mitglieder als Tribünen zu erwärmen, aber es 
half nichts; wieder erfchienen die „Muscadins”, vom 
Pöbel jubelnd umgeben, um ihre Batterien gegen den 
Club zu richten. Man wurde im Gigungslocal und in 
ben Gängen handgemein; ein Fühner Ausfall der Jako- 
biner verfchaffte ihnen auf Augenblide Luft, allein das 
Häuflein gerieth in Belagerung und hielt es für gera- 
then, einzeln, jeder Jakobiner, um die Frauen vor wie: 
derholten Mishandlungen zu fügen, mit einer Jakobi ⸗ 
nerin am Arm, abzuziehen. Die Ausichüffe liefen Schloß 
und Biegel an das Local legen und fo endete der Club 
im fecheten Jahre feines Beſtehens. In einem Local 
der Vorſtadt &t.-Antoine fuchte fih noch ein Häuflein 
der Vertriebenen wieder zu fammeln und zu ftärken, 
aber der Sicherheitsausſchuß brachte die Anftifter aur 
Haft und feitdem verlief fi die Geſellſchaft. Am 17. 
Mai 1795 beſchloß der Convent das Jakobinerkloſter ab- 
zubrechen und dort einen Marktplag unter dem Nas 
men Marche du neuf Thermidore herzuftellen; es ift 
der jegige Marche Saint-Honore, 

sit Wal. 


112 * 


812 


Literatur im Dienfte der Innern Riſſion. 


1. Die Thür der Hoffnung für die Kirche und den Staat. 
Deutſche Ausgabe. Frankfurt a. M., Heyder u. Bimmer. 
1854. @r. 8. 8 Ror. 

9. Bilderdijt’s Dichtungen. Das wahrhafte Gut und die 

Geifterwelt. Aus dem ‚Holländifihen von P. W. Quad. 
Stuttgart, Quad. 1853. Br. 12. 9 Ngr. 

3. Der Eilwagen oder die Reife nach der Stadt des Erbes 
von 3. de Liefde. Aus dem Holländifhen von P. W. 
Quad, Stuttgart, Quack. 1 &. 8. 9 Nor. 

4. Die heilige Dreieinigkeit. Bwei noch ungedrudte Vorträge 
des Admiral Sir John Roß auf der Rüdkehr von feiner 
Nordpol:Erpedition gehalten. Rad der englifhen Hand» 
ſchrifi ind Deutſche Übertragen. Halle, Pfeffer. 1854. 
&. 8. 4 Nor. 

5. Die Lilie der Miffion. Von einer Rorwegerin. Ins Deutſche 
übertragen von 9. Sebald. Mit einem Vorwort von 
K.Bornemann. Gotha, F. 4. Perthes. 1854. Gr. 12. 
15 Nor. 

6. Das Heimweh im Wahthäuschen zu Wetter. 

ä ſchichte und Lebensbilder von C. G. Seibert. 
Elwert. 1854. Gr. 12. 10 Rgr. 

Kühne's „Europa“ brachte jüngft aus einem Privatbriefe 
über den auch in d. BI. (Xr. 14) ausführlicher beſprochenen 
Roman „Eritis sicut Deus” die Bemerkung: „Ich hafle dies 
Bud, es hat mich aufs äuferfte empört; allein ich muß doch 
einräumen, Daß ed in feiner Art dus Famoſeſte ift, was die 
jegige Literatur aufzuweifen hat.... Ich ftaune Über die Furcht: 
bar mächtige. und verderbliche Partei, welche über ſolche Kräfte 
gebietet.“ Im diefer Behauptung liegt eine Wahrheit, ſowol 
was den Roman ald was die Partei anlangt, in deren Inter 
efle und Auftrag er geſchrieben und erfchienen ift. Jener Ro— 
man, bei allen Gebredhen und häßlihen Auswüchſen, gehört, 
was wenigftens die wenn auch einfeitige, doch energifche, aus 
der Tiefe des Seelenlebens gefchöpfte, Fein Aber und Oder 

elten Lafiende Auffaffung und Durhführung der darin ge: 
ilderten Eonflicte betrifft, allerdings zu dem „Famoſeſten“ 
in der neuern Literatur. Die Partei, in deren Dienfte der be 
fagte Roman geſchrieben, ift allerdings, man muß es der „Eu: 
topa” zugeben, eine ohne Zweifel „furchtbar mächtige‘, Über 
ale germanifhen Länder, namentlich aber Über England und 

Rordamerita, Holland, Deutfchland und Skandinavien verbrei⸗ 

tete, weit verzweigte und hoher und höchfter Fuͤrſprache ſich er: 

freuende Partei. Uber nicht infolge diefer Fürſprachen und 
otectionen ift fie fo mächtig, fondern weil fie in der That 
ber einzelne Talente verfügt, welche die Nothſtäände und Be: 
dürfniffe der Zeit bis zu einem gewiflen Grade erkennen, welche, 
wo es biefe aufzudecken gilt, ein rüdhaltslofes Wort zu fprechen 
wiſſen und fich eigener Berfiherung nach die Aufgabe geftellt 
haben, die Beneration von dem Drude eines feit langem auf 
ihr Laftenden Mechanismus zu erlöfen und das unter diefem 

Drud verfümmerte Gemüthsleben der Nationen zu erfriſchen 

und zu erbauen. Etwas Anderes freilich ift es, die Rothftände 

der Zeit zu erfennen und zur Sprache zu bringen, und wieder 
etwas Underes, die rechten Mittel zu finden, die geeignet find, 
diefen Notbftänden Abhülfe zu bringen. 

Hören wir, wie Rr. 1 der und vorliegenden Schriften: 

‚Die Thür der Hoffnung‘, beginnt. Die Schrift ift, wie uns 

An der kurzen von E. Roßteufcher in Berlin verfaßten Vorrede 

gefagt wird, urfprünglich unter dem Zitel „The door of hope 

for Christendom‘ in London erfhienen und von dem Borr 
tebner auf des Verfaflers eigene Beranftaltung ins Deutfche 

Überfegt und veröffentlicht worden. Die Schrift alfo Beginnt 

mit den Worten: „In der ganzen Weltgefchichte gibt es nichts, 

was mit dem gegenwärtigen Buftande ber Ehriftenheit und den 
daraus fi) ergebenden Ausfichten für die Menfchheit verglichen 
werden Fönnte. Nie hatte man ein ſchwereres rKaͤthſel vor 
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fich und nie weniger Kraft, es zu löfen. Die alte 
der Dinge ſchwindet bereit# dahin. ine neue Ordnung erhebt 
fih, zu der keine Erfahrung den Schlüſſel bietet: ſchwanger 
mit Hoffnungen für Einige, mit Schreden für Andere, mit 
Seheimniffen für Ale; bier begrüßt als das Reich der Ber: 
beißung, dort gefürchtet als der Zriumph des Böfen, überal 
jeachtet mit oelpanntefter Erwartung. Die Gefelfchaft ſteht 
an einem furdptbaren Abgrunde, an deſſen Rand eine unbarm: 
herzige Nothwendigkeit FR geführt bat.” Und mit wie bren- 
nenden Worten malt der Verfaſſer die Entchriſtlichung der 
Zeit: „Das Amt der Seelforge wird wie ein einträgliches Ger 
werbe beurteilt: und geſucht. ine gute Stelle heißt eine reich 
dotirte — infofern allerdings die echte Stelle für einen Pfründ: 
ner, der fi gütlih thun will. Die Wohlthätigkeit iſt aus 
den Händen ter Diener Eprifti genommen und wird unab: 
bängig von dem Gelege der Liebe, ohne geiftlihen Verkehr mit 
ihren Dbjecten, ohne Gelbftaufopferung durdy einen bureau- 
Bratifhen Mechanismus verfehen. Die Ehe, der Herd ale 
gefetigafelichen Segens, ift ihrer chriftlichen Würde und Heilig: 
eit enikleidei, bier ein Freipaß für alle Zügellofigkeit, dort ein 
Spiel wilfhrliher Scheidungen. Gehorfam der Kinder, Treue 
der Dienftboten, wachſame und mitleidige Bürforge der Brot: 
herren, Koyalität der Unterthanen, Patriotismus der Könige 
find Dinge, die nachgerade unter die Witweibermärchen zählen. 
Die Familienandacht fehwindet immer mehr. Jeder nod fo 
kurze Stiliftand in dem unaufpörlichen Stoßen und Toſen der 
Menfhenmafghine — nur um des Seelenheils der Menſchen 
willen — gilt für eine nicht zu duldende Unterbrechung des 
a@efchäfte», es fei denn, daß man durch einen Feiertag die 
Mafchine noch dienfttauglicher zu machen hofft. Die Rennun 
des Namens Jeſu, die Anerkennung Gottes, die Berufung auf 
Seine Macht, Seine Treue, Seine Gnade, Seinen Richterſtuhl 
begegnet kaum noch ein mal in unfern öffentlichen Acten und 
Urkunden, in unfern gefchäftlichen Berhanblungen, in unferm 
täglichen Berkehr” u. |. w. Der Berfafler fchiebt die Urſache 
diefer Enthriftlihung nicht auf die Völker. „Ehe Gott die 
Heerde richtet‘, fagt er, „will er die Hirten richten und fie von 
ihrer Hand fodern.” hr Alles, meint er, was Menſchen von 
den Händen ihrer Herrſcher erlitten haben, würden auch die 
Herrſcher mitverantwortlidy fein, ja die Sünden der Herriger 
erſchienen noch erſchwert durch den Umftand, daß diefelben zu 
gleih die Beranlaflung ber Sünden ihrer Unterthanen waren. 
Das würde faft demagogiſch Flingen, wenn es nicht auß der 
eder eines Engländers gefloffen wäre; aber obſchon es ein 
ngländer gefchrieben,; laͤßt ſich dagegen vielleicht dod das 
Eine einwenden, daß an einem Bolke, welches ſich von 
nben di laßt, wol überhaupt nicht mehr viel zu verder: 
en ift. 

In der Sk der obigen Citate geht es noch eine aur 
Weile fort. Diefer Vertreter der neuchriſtlichen Richtung if, 
wie man fieht, von der Unhaltbarkeit und Unrettbarkeit der 
beftependen Berhältniffe ebenfo gut überzeugt als gewiſſe Rear 
tionäre, welche nur nad Ausrottung des „fErofulöien Ge 
findel6” beffere Zuftände für möglich halten, wie andererkitd 
alle Anarchiſten und Deftructive, Socialiften und Eommunifen, 
welche einen allgemeinen Umfturz zum Theil vermittels beffelben 
„Gefindels“ für nöthig erachten, um durch ihn zu haltbarn 
Zuftänden zu gelangen. Rur ſuchen diefe Anarpiften den Sit 
des Uebels und natürlid auch die Mittel, ihm a! 
gerade auf der entgegengefehten Seite, auf der des Atheismus 
und der Regirung alles Chriſtlichen. Die Männer der Innen 
Miffion gehen von der an ſich richtigen Anficht aus, daß eine 
wirkliche politifhe Freiheit nur möglich fei, wenn der Benfh 
noch etwas anerfenne, was höher fei ald alle Menſchen und 
menſchlichen Einrichtungen, daß, wenn diefe freiwillige Unterer: 
fung unter ein Hoͤheres und Böchſtes fehle, die menſchliche Ge 
ſellſchaft nur durch Despotismus und Terrorismus, poli 
und militärifhen 3wang gufammengehalten werben fonne. © 
mwenigftens faflen die engliichen @endboten diefer hauptſaͤchlich 
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von England aus angeregten Sichtung ihre Aufgabe auf.*) 
Freilich, ‚wenn unfere moderne Welt wirklich fo entchriſtlicht ift, 
wie unfer Anonymus fie ſchildert, fo dürften die Männer 
ber Innern Miffion noch ein ſchweres Stück Arbeit vor fid 
baben. Das wiflen fie wol am beften ſelbſt. Ein Ange 
höriger diefer Richtung bemerkte mir gelegentlih: „Wenn es 
nicht noch fo weit kommen fol, daß die eine Hälfte des Men: 
ſchengeſchlechts ſich genöthigt fehen wirb, die andere einzufperren, 
fo wird fie wohl oder übel dur das Ehriftenthum regene: 
riren laflen müffen. Möglich freilich, daß fie zu diefer Regene: 
ration nicht genug gefunde Kraft mehr in fi hat.” 


Hätte die Individuum von einer Erneuerung des chriſt ⸗ 
lichen Geiſtes ftatt des Chriftentbums gefprochen, fo möchte 
feine Aeußerung zutreffender gewefen fein. Das Chriftenthum 
wird von Diefem fo, von Ienem anders verftanden, aber der 

riſtliche Geift kann nur einer fein und ift ebenfo wenig der 

eift aller Ehriften, al der wahrhaft menfchliche Geift der 
Seift aller Menſchen if. Es hat fogar Kirchenvaͤter gegeben, 
welche die Behauptung aufftellten, daß ed auch unter den Hei 
den niemals an Solchen gefehlt habe, welche man mit Recht 
Ehriften nennen könne. Der hriftliche Geift ift der Geift, den 
Ale haben folten und den nur fehr Wenige von uns haben, 
auch meift Diejenigen nicht, welche ſich im ausfchließlichen Bes 
fige des Chriſtenthums zu fein rühmen. Wo find die Behör- 
den, wo die Eonfijtorien, wo die Bifchöfe, wo die Regierungen, 
aber auch wo die mit den Regierungen hadernden Parteien, die 
— Hand aufs Herz! — von diefem wahrhaft chriftlichen Geifte, 
der im Grunde mit dem echt menſchlichen Beifte einer und ders 
felbe ift, erfüllt wären und das Individuum nad den Grund: 
fügen diefes toleranten chriſtlichen Geifleß behandelten! Das 
Gbrifentgum ohne diefen chriftlichen Geift ift eine Schale ohne 
Kern, eine klingende Schelle, ein gefhminkter Leichnam. Das 
Zurüdführen auf ftarre Dogmen, die ſich außerhalb des prak⸗ 
tifhen Lebens halten, Tann hier nichts helfen. Werden die 
Männer der Innern Miffion im Stande fein, das Gerippe wie: 
der mit blühendem Fleiſch zu umlleiden und das in den Wun- 
den der Geſellſchaft wuchernde wilde Kleifch durch gefundes zu 
erfegen? ewig nur dann, wenn es ihnen bei den Ihrigen 
nicht auf ein bloßes Scheinwefen ankommt, wenn fie felbft von 
echt chriftlichem Geifte erfüllt find und nicht weiter gehen, als 
dem gefunden Menfchenverftande gemäß ift. Im Uebrigen kann 
nicht geleugnet werden, daß dad Ungenügen, die Unzufrieden: 
heit, daS Unbehagen mit ſich felbft, womit gegenwärtig die 
große Mehrzahl der Menſchen bei alem Vergnügungstaumel 
und bei aller kuͤnſtlichen Getsftbetäubung befuftet i , den Maͤn⸗ 
nern der Innern Miſſion vielfach zu Hülfe kommt, vorzüglich 
wenn fie mehr in demokratiſcher Richtung arbeiten, wie dies, 
laut der vorliegenden Schrift, die englifhen Miffionare zu 
thun ſcheinen. 


*) Die Gründe, warum gerabe Großbritannien fi am meiften das 
zu eigne, bie Wiege diefer neuen Auferbauung der Religion durch 
die Religion zu fein, werben in der Schrift näher angegeben. Groß⸗ 
Britannien fei nicht wegen der MWerbienfte oder ſonderlichen Vorzuͤge 
diefed Reicht von Bott dazu erwählt worden, fondern als das Land, 
in dem die drei verfhiebenen großen Formen ber Kirche, die roͤmiſche, 
die epiftopale und bie presbpteriale — bie monarchiſche, bie ariſto⸗ 
kratiſche und die demokratiſche — gleich fehr repräfentixt feien; ald 
das Land, in weldem eine gewiffe Nächternpeit und Ehrfurcht gegen 
dab Gefeg vor Ertrapaganzen fihere, während die verfaſſungsmaͤßigen 
Rechte eine volle Freiheit der Handlungsweiſe gewährten; als dad 
einzige Land, in welchem die fürbeit des Geiſtes Gottes zur Wie 
derherfiellung der Kirche nit von vornherein durch klerikale Intoles 
ranz oder polizeiliche Maßregeln gefört werben konnte. Schon aus 
diefer Auffeffung erfennt man, auf weldem ganz andern Boden in 
polttifgee Dinfiht die engliſchen Sendboten biefer Richtung ſtehen 
als gemeinhin die aus andern Rationalitäten hervorgegangenen. 


n 


In Stuttgart Hat fi unter der Worftandfaft P. W. 
Duad's ein Werlag des Bereins für religiös -fittlihe Hebung 
des Bolks gebildet, von deſſen Zhätigkeit zwei Schriften, Nr. 
2 und 3, als Zeugniffe uns vorliegen. Sie find beide aus dem 
en aͤueſ Die eine bringt Bilderdijk's beruͤhmtes 

ichsreligiöfes Lehrgebicht „Das wahrhafte Gut und die Gei⸗ 
fterwelt” in einer von Duttenhofer unter Mitwirkung Quack's 
beforgten rhythmiſchen Uebertragung, nebft Mittheilungen über 
Bilderdijk'ßs Leben, welde und an diefer Schrift das Anzie⸗ 
hendfte und Lehrreichſte waren. Bilderdijt gehörte, wie fo 
viele Arbeiter auf literarifhem Gebiete, nicht zu den Schoos ⸗ 
kindern des Gluͤcks. Er hatte fein ganzes Leben lang mit Wir 
derwärtigfeiten und Berfolgungen aller Art zu kaͤmpfen; glück 
licherweife wohnte ihm aber eine außerordentliche Zähigkeit inne, 
wie fich fchort daraus ergeben mag, daß er während feiner 
Univerfitätözeit den Studien in fo angeftrengter Weife oblag, 
daß er oft von drei Nächten nur eine dem Schlaf, die beiden 
antern der Arbeit widmete und infolge der dadurch herbeige ⸗ 
führten Erſchöpfung mehrmals ohnmächtig aus den Collegien 
binweggetragen werden mußte. Als unbeugfamer Anhänger 
des Haufes Dranien verweigerte er bei der neuen Drdnung der 
Dinge, welche dad Jahr 1795 herbeiführte, jeden andern Eid 
als den der leidenden Unterwerfung, wurde deshalb aus feinem 
Vaterlande vertrieben und verbrachte fein trauriges zehnjähri- 
ges Eril unter harten Entbehrungen theils in England, theils 
in Braunſchweig. Beine Eriftenz friftete er duch Unterricht 
in den verſchiedenſten Fächern, in der Sprachkunde, im Zeich⸗ 
nen und Malen, der Perfpective, der Baukunſt, ja felbft in 
der Anatomie. Im Jahre 1806 von Ludwig Rapoleon zurüd: 
erufen, wurde er deſſen Lehrer im Holländifchen. Das war 
fine befte Zeit, die nur zu kurz dauerte. Rad Einverleibung 
des Königreich& Holland in das franzöfifche Kaiſerthum gerieth 
er dadurch in die bitterfte Roth, daß die Ausbezahlung feines 
bisherigen Gehalts unterblieb. Napoleon behandelte den Dich: 
ter geringſchaͤhig und Bilderdijt antwortete gereizt. Aber auch 
nad Herftelung des Königreichs Holland unter dem Haufe 
Dranien wollte ihm das Giück nicht blühen. Die Bunftpro: 
fefloren verlegten ihm den Weg zu einer Lehrftelle an der Uni: 
verfität zu Amfterdam; feine religiöfe Ueberzeugung brachte ihn 
in Verdacht des DObfeurantismus und ter Eifer, mit dem er 
fi) des von ihm zum Chriftentyum befehrten und wegen feines 
Uebertritts verfolgten Ifraeliten da Coſta öffentlich annahm, 
309 auch ihm Verbächtigungen, Verfolgungen und Kränkungen 
3u, „wie (fagt fein Biograph) in der Geſchichte nicht viele 
Beifpiele gefunden werden‘. Bulegt flürzte ihn der Tod feiner ge: 
liebten zweiten Gattin, einer ebenfals von ihm zum Chriften- 
thum befehrten Iüdin, in das tieffte Seelenleiden. Achtzehn 
Monate fpäter ftarb auch er, am: 1. December 1831 in einem 
Ater von 75 Jahren. So kam Bilderdijk in viele Lagen, 
über welche nur die zähefte männliche Energie oder die innigfte 
religiöfe Ueberzeugung hinweghilft. Bilderdijk befaß Beides. 
Daß er ein ganzer Mann war, konnten ihm felbft feine Geg ⸗ 
ner nicht abſprechen. 

Nr. 3 enthält die ſymboliſch gemeinte Darftelung der 
Reife eines Studenten von Amfterdam nach Deventer, wo er 
eine Erbfhaft in Empfang zu nehmen denft, nur dag man 
fich unter Deventer einen ganz andern Ort und unter der Erb: 
{haft eine ganz andere ald bloß irdifche zu denken bat. In 
der Vorrede find die Gefihtspunfte angegeben, von denen bei 
der Deutung diefer allegorifchen Reife nach der Stadt des Er: 
bes auszugehen ift — einer Meife, „die der Meifende (nady des 
Vorredners P. W. Quad Worten) voll Freude und Hoffnung 
antrat, von einer glänzenden Gnadenſonne des Herrn beſchie⸗ 
nen, bei deren Strahlen er den Ort erhlickte, welcher ihm am 
Ziele der Reiſe winkte und in dem fein geliebter König ihm 
eine Wohnung bereitet hatte”. Glücklicherweiſe ift die Schrift 
felbft nicht in fo füßlichen und falbungsvollen Worten wie die 
Vorrede, fondern in populärer, einfach anfprechender Weiſe 
und felbft mit einem Anflug von Laune gefhrieben. Wer au 
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der religiöfen Richtung des Verfaſſers nit angehört, braucht 
die ſpecifiſch veligiöfen Unfpielungen nur in Pingerzeige der 
gewöhnlichen praßtiihen Moral umgudeuten und er wird die 
finngeice, in Holland bei ihrem 1845 erfolgten Erſcheinen mit 
vielem Beifall aufgenommene Erzählung mit Bergnügen leſen. 
Berfaffer der Schrift ift ein Geiftliher in Amfterdam, I. de 
Liefde, der fih durch eine „Allgemeine Geſchichte vom Stand: 
punkt des chriftlihen Glaubens und durch die intereffanten 
Erzählungen „Des Chriften Einnahme und Ausgabe’ und 
„Der Steäfling” bekannt gemacht hat. Alle diefe Schriften 
iind im Verlage des fluttgarter Vereins für religiös: fittliche 
Hebung des Volks deutfch erfchienen. 


Bei der Schrift Nr. 4 hätten wir nur zu bemerken, auf 
weldhem ganz andern religiöfen Standpunkt im Allgemeinen 
das englifhe Volk ftehen muß, wenn es felbft ein Admiral wie 
John Roß vermag, an fein Schiffsvolt Reden zu halten, welche 
dem gläubigften Pfarrer keine Schande machen würden. Der 
Admiral führt in diefer Schrift, die angeblid aus feiner Hands 
ſchrift überfegt ift (oder follte fie gar eine Myftification fein?) 
den Sat aus, daß Diejenigen, welche die Lehre von der Drei: 
einigfeit verwerfen, damit auch das Evangelium felbft aufgeben, 
eine Anſicht, welde die Mehrzahl der Gebildeten in Deutſch⸗ 
land dem Admiral nicht gelten Laffen dürfte. Wenigſtens legt 
man bei uns diefe Lehre gemeinhin anders auß, wahrend der 
Engländer an ihrem Buchftaben feſthaͤlt. Freilich dürfen und 
wollen wir nicht verfchweigen, daß auch in England im Ges 
heimen ein Geift umgeht, der an diefem Buchftabenglauben 
zu rütteln anfängt, und wenn nicht bloß Strauß’ „Leben Jeſu“, 
fondern felbft Feuerbach's Weſen bes Chriſtenthums“ ins Eng» 
lifche überfegt wurde, fo ift dies ein um fo bemerfenswertheres 
Factum, ba beide Ueberfegungen von einer Dame, Miß Marian 
Evans, berühren. 


Die aus dem Rorwegifchen Überfegte Schrift Nr. 5: „Die 
Lilie der Miffion‘‘, iſt von einer fo erclufiv und) füß-frommen 
Haltung, daß fie in Deutfhland wol kaum außerhalb des en- 
gern Kreifes der Innern Miffion gelefen und genoffen werden 
wird, weshalb wir fie füglich auf fi beruhen laſſen können. 
Dagegen ift die Erzählung Nr. 6: „Das Heimweh im Wacht⸗ 
haͤuschen zu Wetter‘, in ihrer einfach rührenden Haltung, por 
pulären Darftellung, wie in dem nicht unintereffanten Gange 
der Handlung felbft ſehr wohl geeignet, auch außerhalb diejes 
Kreifes Lefer zu finden und Herzen zu gewinnen. Wir follten, 
gerade weil wir uns eines fo großen Liberalismus rühmen, 
nit unbillig ſein und vielmehr anerkennen, daß es in der 
That Individuen gibt, welche mit einem ganz befondern Dr⸗ 
gan für inneres reügiöſes Leben begabt find. Warum follten 
wir ihnen night gönnen (infofern fie nicht ſelbſt intolerant und 
aggreffiv auftreten), in ihrer Weife fih glücklich zu fühlen? 
Denn am Ende läuft doch unfer Aller Streben darauf hinaus, 
ein Glück zu finden, welches unferm innerften Weſen entipricht. 
Man krankt nicht blos im „Wachthaͤuschen zu Wetter” am 
Heimweh, fondern auch anderwärts. Vielleicht hat es zu kei⸗ 
ner Beit, felbft nicht zu der des Untergangs der antik-heid- 
nifchen Staaten, Menfchen in fo großer Zahl gegeben, welche 
ſich aus den ihnen angewachfenen Buftänden und um four 
fagen auß ihrer Haut nad) einem fernen Eden fehnen, daß fie 
nicht oder nur in fr wunderlicher Weife zu benennen wiſſen. 
Der bereits verfchollene &t.-Simonismus, der Kourierismus, 
der Scarismus, der Mormonismus, kurz alle die verſchiedenen 
Ausftrahlungen des Socialismus und Sommunismus, felbft der 
politifche und religiöfe Radicalismus auf der einen Seite, dann 
der jefuitifche Ultramontanismus, die Innere Miffion auf der an 
dern Seite, felbft die Propaganda für den Ewigen Frieden und 
ähnliche Erſcheinungen — alle diefe Phänomene weifen auf dies 
ſes innere Heildbedürfnig hin, nur daß bisjegt allein das Ber 
dürfniß und nicht das Heil vorhanden iſt. Auch die Scho⸗ 
penhauer'ſche Philofophie mit ihrer Entfagungstheorie und ihr 








ren etwas anachoretiſchen Aendemen entfpringt aus derfelben 
Grundrichtung der Zeit. Aber worin und wann werden diefe 
dur: und gegeneinanderftoßenden @egenfäge, in denen fih 
diefed Bedürfniß bricht, einen Ruhe- und Mittelpunkt findent 


Ä MR. 


Aus dem Leben der Herzogin Amalie, 


Iede neue Mittheilung über die Herzogin Anna Amalie 
von Sachſen · Weimar, deren Namen einmal unauflöslig ver- 





knüpft ift mit der uns ewig theuern goldenen Epoche unferer 


Literatur, wird den Lefern d. Bl. hoffentlich willkommen fein. 
Es möge deshalb Hier ein Charakterzug eine Stelle finden, der 
geeignet ift, einen warmen Strahl Über das Bild diefer fürf- 
lien Frau auszugiegen, aber unfers Wiſſens noch faſt gänz: 
lich in Bergeffenheit blieb. Wir entnehmen denfelben einem 
jener zahlreichen Schriftchen, welche durch die Säcularfeier 
jum Andenken Goethe's im Jahre 1849 hervorgerufen wurden, 

etitelt: „Aus Goethe's Leben. Wahrheit und Beine Dichtung, 
von einem Beitgenofien (W. €). Mit Recht blieb diefes 
Schriftchen unbeachtet, denn es enthält im Ganzen nur werth: 
loſe Mittheilungen, ae die von einem Manne her: 
rühren follen, welcher gleichzeitig mit Goethe in dem Jim⸗Athen 
lebte und dem, wie borausgefiictt wird, durch feine Stellung 
Gelegenheit geboten war, Manches über den Dichter zu erfüb: 
ven. Jedenfalls war, was uns aus feinen Erfahrungen dar⸗ 
gerät wird, kaum des Aufzeichnens, geſchweige denn ter 

eröffentlichung durch den Drud werth. Nur die in dm 
Schriftchen erzählte Anekdote von der Mutter Karl Auguf’s 
entfchaͤdigt einigermaßen für das Uebrige; fie Legt ein fo (he 
nes Beugniß vw die Herzogin ab, daß fie in der That allge 
mein befannt zu werden verdient. 

Herder — fo berichtet unfer Gewähremann — folte ein 
auf den Rath feines Arztes Karlsbad befuhen und es fehlte 
ihm das nöthige Geld. Die Herzogin-Mutter wünfchte ihm 
die Mittel zu verfchaffen; ihre Jahresgelder waren jedoch durch 
die Koften, welche ihr die Reife nach Italien verurſacht hatte, 
fehr zufammengefhmolzen. Die zum Beſuch des Bades nöthi: 
gen 400 Thaler hätten nicht anders als durch Aufkündigung 
eines Capitals herbeigefchafft werden Fönnen. Dies wollte tie 
edle Krau aber umgehen, um dadurch nicht Andere in Berlega: 
beit zu ſetzen. Sie befann ſich nicht lange und befchlo ih 
de Perlenſchmucks zu entledigen, die Berkaufsfumme abır 

r jenen Zweck zu verwenden. Da dieſes Gefchäft durch im 
Chatoullier beforgt_ ward, fo erhielt Niemand Kenntniß von 
der Sache; man erfuhr es erft den Tag nad) dem Ableben der 
Herzogin. Als nämlich die Ehatoulle der Verblichenen in tm 
Bimmern des Herzogs geöffnet wurde, glaubte der anweſende 
Chatoullier diefem entdeden zu müflen, weshalb ſich unter dem 
Schmud feine Perlen fänden; er flüfterte es dem Herzog heim: 
li zu, denn es waren gerade mehre Cavaliere zur Cendelm; 
im Simmer. Karl Auguft aber glaubte diefen Zug feiner hod 
finnigen Mutter nicht verfhweigen zu dürfen und teilte ihn 
deshalb ſogleich den Anweſenden laut mit. 

An diefe Anekdote möge ſich eine andere reihen, bie mit 
in einem 2ebensabriß des unlängft zu Frankfurt a. M. geftn: 
benen Sängers und Schauſpielers K. U. Joachim Leißring fir 
den. Leißring, welcher in den Jahren 1796 und 1797 an tr 
weimarifyen Bühne mitwirkte, war nämlich einft Zeuge der 
befondern Freundlichkeit der Herzogin Amalie gegen ihren kich 
ling Wieland. Die Fürftin erging ſich mit Wieland im Part; 
eine Schnalle löfte ſich von deffen vos: Es fiel dem greifen 
Dichter ſchwer, fih zu büden, und Leißring fah mit an, wie 
die Herzogin ihn nöthigte, feinen Fuß auf einen Abweiſſtria 
zu ftelen, wo fie ihm die Schnalle wieder —— 





gearbeitete ftereotypirte Au) 


815 


Notiz. 
Mephiſtopheles. 

Aus — in Sclefien kam uns eine Bufendung au, 
unterzekhnet von Krebs, „Mitglied der Freien Gemeinde”, die 
wir, fchon nd bumoriftifhen Tons wegen, gem in ihrer 
ganzen Ausdehnung aufnehmen würden, wenn der Raum d. BI. 
uns geftattete, der Debatte über die Entftehung des Ramens 
Mephiftopheleb zwei oder drei &palten gu opfern. Wir be: 
ſchranken uns daher mur auf eine Andeutung des Inhalts der 
Zuſchrift. Nr. 25 d. BI. enthielt eine Notiz über den Namen 
Mepbhiftopheles, worin die Ableitung von WA-PBc- Pos vers 
worfen und dafür eine andere von Mephitis und Plos fubſti⸗ 
tuirt war. Der Einfender verwirft Au ale und meint viel 
mehr, man habe den Urſprung de Wort gunähft in der 


en zugleich aber auch in der franffurter Juden: - 


ſprache zu fuhen, welche Goethe zu: feiner Zeit, da er die 
alte Reichsſtadt ih derber Jugendluſt bis in die legten Winkel 
durchſtreift; viel Spaß gemacht babe. Der Einfender leitet 
das Wort alfo aus dem Hebräifchen ab und meift zuvörderft 
auf die in den Ramen Mephisbofeth, Sohn Ionathan’s (2 Sam. 
4, 4), der wie Mepbiftopheles lahm und hinkend war, und in 
Ahirtophel (2 Sam. 15, 12) enthaltenen Analogien hin. Dann 
geht er als eifriger Schlifer von Gefenius mit einem Aufwande 
von Gelehrfamkeit näher auf die Berlegung und bebräifche Ab: 
flammung des Worts ein und fommt zu dem Schluß, es fei 
leichbedeutend mit Maphei-tophel, demnach: Einer, der Thor 
Briten, allerhand gottlofes Zeug in die Welt fit. Der Ein- 
fender hat auch noch, eine andere Ableitung aus dem Hebräis 
ſchen an der Hand, namlich: Mep-paschet-ophel, d. 5. Einer, 


. der Fäden des Dunfels, des Elends, des Bofen, des hoͤlliſchen 


Verderbens ſpinnt. Diefe zweite erſcheint 9 aber felbft ver · 
daͤchtig, weil fie die gelehrtere, alfo die kuͤnſtuchere ift. Ze 
denfaus iſt bie Hinweifung auf die mögliche oder wahrſchein⸗ 
lie Abftammung des Worts aus dem Hebrälfchen von Intereffe. 
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— Berausgegeben 


ar Wutzkom⸗⸗ 


In einer großen Auflage erſcheinend, iſt dieſe vierteljaͤhrlich nur 16 Mer. koftende Unter 
haltungsſchrift ihrem Ziele, 


ein deutfches Haus: und Familienbuch 


zu werden, immer näher gerüdt. Zwei Jahrgänge liegen nun vollendet vor. Es find Sammelwerke ber gebiggn: 
fen und geiftreichften Lectuͤre. Ausgezeichnete Namen, wie — Cotta, gt, ortlage, Fraukl, Frey, 
Hebbel, Zeitner, gm Kohl, Mofins, Möller, Orges, Ihoedler, Stenb, Stranf und viele Andere, bir 
ders auch jüngere Kräfte fördern durch den lebhafteften Beiftand das Unternehmen Gutzkow's, der als Herausgeber 
auch für den neuen dritten Jahrgaug denfelben regen Eifer in Ausficht geftellt hat, welcher bie beiben 
erften Jahrgänge bereits zu einer Xieblingslectüre aller Gebildeten machte. Jeder der bisher erfchienenen bein 
Bände (von dem erften Band ift bereitd eine unveränderte zweite Auflage nöthig geworden) koſtet gehefte 
2 Thlr. 4 Ngr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Nor. 

Unterzeihnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und Poflänitern angenommen. 
Wöchentlich erſcheint eine Nummer, es findet aber auh eine Ausgabe in Monatsheften ſiatt. A 
Buchhandlungen fünnen Probenummern fowie von Ende d. M. an das erfte Heft der Monatsausgabe zur An 
fiht liefern. 


Leipzig, im October 1854. % ES. A Brockhaus. 
— — — — —— —— ————— — 
In der Dieterich’schen Buchhandlung in Göttingen sind Erſchienen ift und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 

erschienen: 


0) 

Ewald, H., Die Alterthümer des Volkes Israel. Platon 8 fämmtliche Werke, Ueberſcht 
2te Ausgabe. (Anhang zum zweiten und dritten von $. üller, mit Einleitungen begleitet von 
Bande der Geschichte des Volkes Israel bis Christus.) &. Steinhart. Erfter bis vierter — — 8. 10 
— — BEN EUR —54. Geh. Leder Theil 3 Thlr. 

wald’ Geschichte Israels, a a re ta Diefe Ueberfegung der Werke Platon's von Hieronynni 
10. Thir, 15 Ngr. uythol Zwei Theil ie ee ee für eine treflice 

Grimm, J., Deutsche Eythob ae weı Theile. erflärt worden. . Ihr Werth wird durch die ausgezeichnetn 
öte Ausgabe. Gr. 8. 3 Thir. 20 Ngr. Einleitungen von Karl &teinhart noch bedeutend erhöht 

Philologus. Zeitschrift für das classische Alterthum. | Ein fünfter Band wird im Laufe diefes Jahres erfdeinen. 
Herausgegeben von F. W. Schneidewin. Jahrgang Eeipzig, im October 1854. 

IX. Heft 4—4. 5 Thlr. 2 FJ. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Redacteur: Heiurich Wrodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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ie. — Das plattdeutihe Element im Schleswigfchen. — Motigen. — Bibliographie. — Wnzeigen. 





Die Arbeits « und die Unterrichtöfrage. °) Menſch etwas dagegen einzuwenden haben. Aber fo ' 

1. Beiträge zum Evangelium der Wrbeit, us den Schriften , wenig der Lippendienft das Gebiet der Religion umfaßt, 
Ihomas EarlyLe’s mitgetheilt und eingeleitet von | ebenfo wenig umfaßt die wenn auch nügliche Thätigkeit 
3. Neuberg. Berlin, ©. Reimer. 1851. 8. 1 Ihe. | der Hände und Füße das Gebiet der Arbeit. Die große 

. Die Erziehung zur Wrbeit, eine Foderung des Lebens an menfchliche Gefelfchaft iſt etwas mehr als die der Biber, 


ae eabeisfohn, ar —— ich Pr Avenarius der Bienen oder Ameifen. Allerdings find wir Men 


„Bete und arbeite!” war der Wahiſpruch der from- ſchen alle, foviel unfer find, zur Arbeit gefchaffen, aber 
men Brůderſchaften im Mittelalter, und wenn das heißen re —— 4 in ge Natur ws En * 
fol: Sei gottergeben und thätig, fo wird fein vernünftiger me, ber Weife, ber in die Tiefen des Menfchengeiftet 

dringt, der Menfchenfreund, der verjährte Borurtheile 

*) Wir bedauern, daß der Abdruc dieſes Kuffaged aus äußern | und Misbräuche durch die Macht bekämpft, melde bie 
Umfänden, für die der Werfaffer nicht verantwortlich zu machen iR, Ad | Wahrheit dem Worte verleiht, der Dichter, der die Men- 
etwas verfpätet hat. Die vielen hoͤcht beherzigenäwerthen allgemeinen ſchenſeele aus den dürren Steppen der Alltaͤglichkeit in 


Wahrbeiten, die er enthält, werben darüber nicht veraltet fein; aber Igor m * 
aß die Yrbeiterfrage fpeciel Betrifft, fo iR diefe feit Abfaffung bes | Die, Heitern Gebiete hinüberführt, wo das Gefep ber 


Artikels allerdingd in ein noch rubigered Bahrwaffer getreten. Nicht Schonheit waltet, der Nebner, der das Gewiſſen der 
a8 ob fie darum an Wichtigkeit verloren hätte, vielmehr behaup: | Nationen erfhüttert, der rohen Sewalt das Urtheil der 
tet Harriet Martineau, ohne Zweifel dur bie häufig fi wieder: | Nachwelt im voraus verfündet — fie Alle find Arbeiter 
holenden „Strikes’" mit dazu veranlaft, daß bie Löfung diefer Frage ; in einem hoͤhern Sinne des Worts, als wer es nur mit 


vielleicht den Mittelpunkt aller Beſtrebungen in der naͤchſten Periode 
der Gritifgen Gerichte Silben werde. Aber jene Bit, wo von dem | Der Kraft feiner Musfeln iſt. So wenig dies aber auch 


Gtmärifhen Plane die Rede war, wirkliche Arbeiterftaaten zu gründen, theoretiſch von den Verfaſſern der vorliegenden Schriften 
Siaelen in denen ber Arbeiterſtand im Grunde ber eigentlich hessfiende | wie von irgendeinem vernünftigen Menſchen geleugnet 
fein und die mechaniſche und ausfuͤhrende Arbeit vor der geiſtigen wird, fo fehr verlieren fie es doch, wie gar viele unferer 


und probuctiven den Vorrang behaupten folte — dieſe verwirtende itgen: * 75 
und verworrene Beit liegt wol gluͤclicherweiſe für immer hinter und. — — ee 
Wir bemerken nody, daß feit Abfaffung des Artileld über bie darin. g ’ n Augen, wo Die pra 


behandelten @egenflände in Gngland wie in Deutfäland mehre | Anwendung in Frage tommt. Da es fi hier um viel 
Söriften erfienen find; fo in London die Schrift „The claims of | mehr und viel Höheres handelt als um die Meinungen 
Jabeur, * ed 3 = m. Kl Sieg er | einzelnftehend&, fonft verdienter Männer, fo erlaube man 
wovon In jefem jahre berei e 3 (2 uflage er en, uni 

neuerdings in Hildesheim eine von Konrad Micelfen, Seminars — en es ſich handelt, zuerſt mehr 
Infpector in Alfeld, vrrfaßte Schrift „MBie nimmt die Saule theil am ; IM Großen un gemeinen zu beſprechen. 

Kampfe gegen den Pauperiömus?”. Der MWerfafler nimmt barin Da drängt ſich denn vor allem die Betrachtung her- 
ben Lehrplan und bie abminifrativen Ciarichtungen der Lehr: und | vor, wie gerade jedes dieſer Worte „Bete und arbeite!” in 
Arbeitsſchule in Alfeld zum Ausgangspunkt und zur Grundlage und | der neueften Zeit und zwar dieſes von Demagogen, jenes 


empfiehlt der Geſellſchaft aufs dringende, die zunehmende Gntfitts 2 . . 
lihung und Werarmung nod) jur hüten Zeit durd) Stiftung von von Meactionären recht eigentlich als der Hebel‘ betrach⸗ 


Iaduftriefihulen gu brkämpfen, wofren niet die Armenlaf dem bir: tet Ward, wodurch die finfterfien Kräfte in Bewegung 
gerligen Bufammenieben in kurzem die größte Gefahr bringen folte. | gefegt wurden und werden. Die Weltregierung, fagten 
Die Gcrift hat «8 freilih mehr nur mit den Oprößlingen bed eis | jene, gehört den Arbeitern, deren ſchwielige Hände von 
gentligen roletariatd zu thum, gehört aber infofern hierher, ald | ihrem Fieiße zeugen, nicht den Ideologen, den Müfig- 


diefe Proletarierfprößlinge, zu denen ja der herabgefommene Arbeis 
terßand fein beträchtiiges Gontingent Ilfert, In folden Cäulen zu giangern, Die nichts geleent haben als Denken, Beobad- 





[11 db elnfi⸗ Arbeitern gebildet werden follen. ten und Erkennen. Arbeite, und wenn du feine Arbeit 
er VER — her Dre. Haft oder verfichft, behaupte bein „Recht zur Arbeit”, 
1854. ©. . 143 
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trage Erde oder Steine von einem Punkte zum andern 
und dann wieder zurück und laſſe did dafür von ben 
„Geldſäcken“ oder vielmehr von dem Raubthiere bezahlen, - 
das man den Staat nennt. Wird dir dann das „Recht 
zur Arbeit” läſtig oder verfümmert, fo nimm die Pfla- 
fterfleine, wirf fie den von Dir gemählten Vertretern 
oder den. Regierenden am den Kopf und decretire „hie 
Milliarde auf bie Reihen‘ (le milliard sur les riches). 
Mit diefer weifen Arbeit haben fie es denn glücklich da- 
bin gebracht, daß das Rad nad dem andern äuferften 
Ende umfhlug und nun bie etwas abgeftandene Weis: 
beit wieder einflußreiche Jünger gewann, deren Schibbo⸗ 
leth Bete, mein Sohn! Bete gegen den Unglauben 
und bie „ und wo Beten aBein gegen biefe 
Peſt nicht Hilft, nimm, mie jene weiſe Regierung im 
fhönen Lande der Hesperiden, nimm das Zuchthaus da» 
bei zu Hülfe, folange wir noch nicht, wie die gottfeligen 
Abbe Veuillots in der frommen Stadt Paris uns fo 
eindringlich rathen, Holzſtoß, Galgen und Rad gegen fie 
brauchen fönnen! 

Nun verftcht es ſich zwar von felbft, daß der Mis- 
brauch, den Thoren und Fanatiker mit dem Beten trei« 
ben, nichts gegen daffelbe bemeifen kann noch foll; Arbeit 
und Gebet behalten ihren hohen Werth, trog allen Un- 
finns der Sommuniften wie der Inquifitiondfreunde. *) 
Dagegen müflen wir uns aber entfchieden ausfprechen, 
daß die Summe der Lebensaufgabe denkender und füh- 
Iender Weſen in den Worten: „Bete und arbeite!” enthalten 
ſei. Man kann Beides, man kann beten unb arbeiten, 
ohne zu denten, ja ohne zu fühlen, und wir werden 
und doch von den alten Heiden’ nicht übertreffen laffen 
wollen, die dem Menſchen die großartigere Aufgabe ſtell⸗ 
ten, welche jenes und noch vieles Andere in ſich bes 
greift und ſich in der Infchrift des Tempels zu Delphi 
in den Worten ausſprach: „Erkenne dich felbft ”’ Der vere 
nünftige Arbeiter erkennt willig an, daß dem Baumeiſter, 
der. den Plan zu dem Haufe entwarf, daß dem Inge: 
nieur, des die Eifenbahn ins Leben rief, ein’ größeres Ver⸗ 
dienft zugufchreiben ift al6 dem Handlanger, der die Ma- 
terialien zu beiden herbeiträgt, und in ber großen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft follte e8 andere fein? Solon follte un. 
ter dem Gerber Kieon, Demofthenes unter feinem Ab- 
ſchreiber fliehen? Man müfte wahnfinnig fein, um das 
zu behaupten, und doch ift es faft Mode geworden, den 
an fi) ganz unbeftreitbaren Sag: Thaten find mehr als 
Worte, in bdiefen Unfiun zu verwandeln. Freilich find 
Thaten mehr ald Worte, wenn beide derfelben Kategorie 
angehören, aber wer wird daraus fchliefen wollen, bie 
That eines Keffelfliders fei mehr als die Worte eines 
Homer? „Im Anfang war das Wort‘, fagt die Bibel, 
und wenn Fauſt fie corrigiren und dafür fegen will: 
>) Dap übrigen® in unferer Zeit daB Gebet Über Arbeit und Ge⸗ 
nuß jemals dad Uebergewicht erhalten ſollte, if, trotz aller Bemüs 
bungen ber Propaganda der Innern Miffion, nicht zu beforgen, 
felöft wenn man der WVerfiherung Heinrich Seine's, daß gerade bie 
deutfchen Arbeiter oßme Ausnahme die fuͤrchterlichſten und gefaͤhrlich⸗ 
ten Atheiften felen, einen ober nur geringen Glauben beimeffen | 
woltn D. Red. 





Im Anfang war die That, fo bat ihn der Teufel fen 
bald am Schopfe. Gedanke, Wort, That oder auh 
Idee, Darftellung, Ausführung, das ift die heilige Drei, 
welche von dem Vater, dem Gedanken, der Idee aut 
geht und ſich in ihrer Hoheit und Reinheit nur dadurd, 
nur dann erhält, wenn fie zu ihm zurückkehrt. Freilich geht 
es dem Gedanken und feinem Ausdrude, dem Warte, 
gerade ebenfo wie der Arbeit und dem Gebete. Der 
Misbrauch, der, namentlich in den legten Jahren, mit 
beiden getrieben ward, bat viele fonft vernünftige und 
früher für liberal geltende Leute fo empört, daß fie feine 
Gedanken mehr auftommen laffen möchten als techniſche 
oder theologiſche und keine Worte als leere, Zeidauun 
oder reactionaͤre. Mann, „der ums den Hering 
falgen” oder pößeln Ichrte, ift ihnen ein ganz anders nüg- 
liger Bürger als die „Zungenhelden und Schönfchnäger” 
Mirabeau, For und wie fie fonft heißen mögen. Es 
gehören zu dieſer Schule viele fehr fromme Leute, de 
nen doc ſchon der zweite Vers des erften Gapitels im 
Alten Teftamente großes Aergerniß geben muß. Denn 
diefer befagt: „Gott ſprach: Es werde Licht!“ Cie aber 
baffen die Sprache wie das Licht und meinen, zur wah 
ren Gtüdfeligkeit gehöre, dag Sprache und Licht ver 
gingen, wobei fie nur vergeffen, daß die Maulwürfe, de 
nen Beides fehlt, doch arge Wühler find. 

Doch muß man ihnen die Gerechtigkeit widerfahrtn 
laſſen, daß fie fehr wohl wiffen, was und befonders mo 
fie Hinauswollen. Nicht ganz Daffelbe möchten wir aber 
von den Männern behaupten, welche die beffern Tem 
denzen unferer Zeit gern fordern mögen, von Herzen der 
freifinnigen Anfiht im ebelften Sinne des Worts zuge 
than find und ſich doch, wenn auch aus philanthropiſchen 
Gründen,. bewegen laffen konnten, in das feichte Gefhwäg 
einzuftimmen, welches den Geiſt nur dann gelten laſſen 
will, wenn er als Handlanger der Maſchine oder der 
Mafchinen auftritt. Hier aber müffen wir une vor allen 
Dingen dagegen verwahren, als fhägten wir den unend- 
lichen Auffhwung, den namentlich in unferer Zeit die 
chemiſchen, technifchen, überhaupt bie praktiſchen Wiſſen · 
ſchaften erfahren, nicht ganz fo hoch, wie dieſer ed im 
bhöchften Grade verdient. Wir wiffen recht gut, baf die 
großen Entdelungen über Dampftraft, Elektromagnetid 
mus, Mifroflopie u. f. w., welche unfere Zeit verher 
lichten, mehr Werth, weil mehr wirklihen Nugen haben 
als alle Metaphyfiten; wir ſtimmen im Weſentlichen mit 
Macaulay überein, wenn er („Essays“, 111, 404 fg. der 
Tauchnitz ſchen Ausgabe) den Irrthum eines Baw, der 
die entdeckten Wahrheiten zu fehr nach ihrem praktiſchen 
Nugen fchägt, dem eines Plato vorzieht, der es als eine Ent 
würdigung der Wiffenfchaft betrachtet, wenn fie zum 
Dienfte des alltäglichen Lebens verwandt werben fol. 
Bir wenden und aber darum nicht minder mit Wider 
willen von der im Grunde echt materialiftifchen Anfiht 
ab, welche an den denkenden, ſchaffenden, wirkenden 
Menſchengeiſt nur Eine Frage zu richten weiß, die: was 
bringſt du ein® oder aud, was Daffelbe ift: welche Wert. 
ftätte, welche Fabrik, welchen Induſtriezweig bringft du 








in die Böher melde Arbeit beförderſt du? und bie, 
wenn der arme Geift Ihe antwortet: Ich bringe nichts 
als eine geiftige Wahrheit, die nicht einmal -theologifcher 
Natur iſt, nichts als eine höhere Einficht, die nur die 
geiflige Wohlfahrt der Menſchen zu befördern vermag, 
nichts als ein ——— das man freilich nicht effen 
ann wie eine reife Frucht, das aber dafür bei forgfa- 
mer Pflege der ter werden kann und werben wird 
gar vieler fruchttragender Bäume; bie Wahrheit, die ich 
euch heute biete, ift nicht dem Brote glei, das den 
Menſchen nährt, fondern dem Wein, der fein Herz erhebt 
und erfreut — die ihm dann zuherrfcht: Ziehe aus, unfau« 
derer Beift! und ihn mit allen Erorcismen als ein Ge⸗ 
fpenft zu bannen ſucht. 

Und nicht einmal das iſt wahr, daß die Wahrheiten, 
welche rein geiftiger Natur find, auf die materielle Wohl- 
fahrt der Menfchen einen oder geringen Einfluß hätten! 
Wenn Thomafius und andere erleuchtete Männer dem 
Herenglauben unb den Hexenproceſſen nicht ein Ende ger 
macht hätten, fo würden die Liebig, die Dumas, die 
Berzelius und andere große Chemiker und Techniker 
wahrſcheinlich auf dem Holzſtoße ſtatt in Senaten und 
auf ausgezeichneten Lehrftühlen der berühmteſten Hoch- 
ſchulen die Anerkennung für ihr Genie gefunden haben! 
Englands Verfaffung bat ficher nicht weniger als feine 
"Erfindungen zu der Blüte feines Handels, zu feiner po ⸗ 
litiſchen und mercantiien Größe, zu feinem Reichthum 
und feiner weltgefchichtlichen Bedeutung beigetragen. Die 
großen Grundfäge von 1789, auf welche fich der jegige 
Kaifer der Franzoſen mit fo vieler Anerkennung bezieht, 
Haben Frankreih, dem vor der Revolution ein in unfe 
ver Zeit kaum als bedeutend zu betrachtendes Deficit 
nicht zu decken möglich war, in den Stand gefept, eine 

zehn mal fo große Summe faft ohne Wirkung auf den 
Seaatseredit jeden Tag aufbringen zu tönnen. Wenn 
Spanien unmittelbar nach Gntdedung ber Goldländer 
immer mehr verarmte, wenn Holland unermeßliche Reich 
shümer daraus zog, fo war die Verdummung in dem 
einen, die freifinnigere Anficht in dem andern Lande eine 
der wefentlichften Urfachen diefer dem oberflächlichen Be⸗ 
obachter fo auffallenden Erſcheinung. 

Darum ‚gibt es nichts Alberneres als die neueften 
Mobephrafen gegen Menſchenwort und Menfchengeift, 
wenn beide nicht ausfchließlih den herrfchenden materiel- 
len oder andern Tendenzen bienen, und wir möchten De- 
nen, die heutzutage fo höhnifh von dem Worte reden, 
fo beifällig lächeln, wenn feine Quelle verfchloffen wird, 
mit Schiller's Dunois zurufen : 

Fürchteſt du 

Bor Worten dich Auch das ift Feigheit 

Und der Verräther einer böfen Sache. 
Am unerträglicäften iſt es, uns wenigftens, wenn Män- 
ner der Neuzeit, ja auch foldhe, wie der Verfaſſer von 
Mr. 1, deffen hohe Verdienfte, namentlih um die Po- 
pularifirung der deutfchen Literatur und ihrer Heroen in 
England, wir mit Freuden anerfennen und den fein 
Ueberfeger „zu den modernfien Menſchen“ zählt, wenig. 
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ſtens theilweiſe in dieſes Geſchrei der Dunkelmaͤnner 
einſtimmen und keine That anerkennen wollen als eine 
ſolche, die zähl- und meßbare Reſultate hervorbringt. In 
Beziehung auf Carlyle iſt das zwar nicht etwa ſo zu 
verſtehen, als wäre er ein Verehrer des Goldenen Kalbes, 
der Plutokratie, als gelte ihm beſonders Das viel, was 
Reichthumer hervorbringt; im Gegentheil, er donnert ge- 
gen das Streben nach Geld und Gut im Prebigerton 
ober auch in ber Weiſe ſoialiſtiſcher Schriftſteller. Ren- 
tiers find ihm vollends Schmarotzerpflanzen im Garten 
Gottes. Er hat ein ganzes Capitel überfchrieben: „Mam- 
monevangelium”, worin Stellen wie folgende vorfommen, 
welche er am die egoiftifchen Kabrit- oder Hütteribefiger 
richtet, die Alles gethan zu haben glauben, wenn fie Ih- 
ven Arbeitern den bedungenen Lohn auszahlen, ohne zu 
a ſichtigen, daß diefe dabei nicht beflchen können 
©. 81): 


D glängender Handelsfürft, durchlauchtiger Jagdliebhaber, 
gibt es Beine andere Weife, deinen Bruder zu tödten, als die 
rohe Weiſe Kain’s? Ein guter Menſch verfpriht foviel duch 
feinen bloßen Anblick, dur fein bloßes Beiunsfein, als ein 
Mitwanderer auf der, Lebendreife. Wehe ihm, wenn er alle 
BVerjprehungen der Art vergißt, wenn er gar nicht gewahr 
wird, daß fie vorhanden find. An eine erſtorbene, im thieri 
fen Sinnengösendienft abgeftumpfte Scele, für welche in die 
Hölle kommen gleihbedeutend mit Nichtreihwerden ift, beru 
fen ſich vergebens alle Verfprechungen und moralifchen Pflichten, 
welche keine gerichtliche Beweisführung für ſich in Anſpruch 
nehmen konnen. Geld zu bezahlen kann ihm befohlen werden, 
aber fonft nichts. Nirgendswo unter Gottes Himmel habe ic) 
in der ganzen gewefenen (?) Gefhichte von einer Geſellſchaft 
gehört und erwarte auch in aller künftigen Geſchichte von fei- 
ner zu hören, welche von einer folhen Philoſophie getragen 
wird. Die Welt beruht nicht auf folden, fie berubt auf ganz 
andern Grundfägen. Der Menſch oder die ganze Nation von 
Menfchen (!), welche fi an ſolche pa halten und bie 
Welt fo beſchaffen glauben, die ſchreiten ahnungslos Schritt 
für Schritt vorwärts, aber fchreiten — wir wiffen wohin! 
Wir haben, denke id, während der legten zwei Jahrhunderte 
atheiftifchen Treibens und Regierens, was noch an feftem Mo: 
den zum Darauffcpreiten für uns übrig war, fo ziemlich durch⸗ 
laufen und halten nun, in vorbedeutungsvoller Lage, ſchau⸗ 
bernd, taumelnd und hoffentlich zurückzuweichen verſüchend, an 
der Kippe Rand. 


Was nun den Grundgedanken betrifft, den fittlichen 
Unwillen über den Egoismus hartherziger Reichen, welche 
ihre Fabrit- oder andern Diener am Hungertuche nagen 
laffen, während fie felbft in Genüffen ſchwelgen, fo wird 
den gewiß jeder fühlende Menſch theilen. Bei folden 
brennenden Fragen aber, die noch vor kurzem fo vulla- 
nifhe Ausbrüche veranlaßten, mit denen aud) England, 
das Vaterland des Werfaffers, eine zeitlang bedroht war, 
bei ſolchen Fragen muß ſich der Rationalökonom oder 
der Gchriftfteller über Staatsrecht wohl hüten, in ben 
Ton zu verfallen, der einerfeits an die famofe „‚explei- 
tation de l’homme par I’homme‘, änbererfeit# an die 
der Miffionsprediger einer nicht minder famofen Befell- 
ſchaft erinnert. Man erlaube uns bier zu wiederholen, 
was wir fon 1845 — alfo drei Jahre vor 1848 — 
in den „Gonftitutionelfen Jahrbüchern” über einen Auffag 
Lamartine's, der ſich auch über communiftifhe und fo- 
115* . 


«ale Lehren und zwar viel vorfichtiger als unfer Ver⸗ 
faffer ausſprach, als nothwendig erfannten. Wir fagten 
(a. a. D., 1, 145): - 

Die Grenze der Möglichkeit ftelt fi dem Begehrenden 
fo ganz ander& dar wie Dem, ber fie mit dem menſchenfreund⸗ 
iichſten Herzen, aber von einem höhern Standpunkte aus be 
trachtet, daß die Männer der Wiffenfhaft fi) wohl hüten müfs 
fen, bedingte Pflichten, welchen demgemäß auch bedingte Rechte 
entipredhen, als unbedingte barzuftellen. Um meilten muß 
dies — fügten wir mit allzu richtiger Ahnung hinzu — bei 
folgen Fragen empfohlen werden, beten glüpenbe Hamme trü⸗ 
gerifche Aſche verbirgt. Bei dieſen hat der Schriftfteller, zu: 
mal ber von dem Geiſte und Herzen eines Lamartine (oder 
auch Eariyle’6), die doppelte Aufgabe: Alles Er thun, um das 
Schickſal der nothleidenden Mitmenfchen zu verbeflern, und Alles 
zu vermeiden, was ihre Aufregung vermehren und Keperungen 
veranlaffen Tann, deren Erfüllung unmöglich fein dürfte. 

Daß das Loos des Arbeiter, zumal an großen in- 
duftriellen Unternehmungen, noch immer ein fehr trauri ⸗ 
ges ift, wer wird das leugnen? Daß es Pflicht der Ge 
feggebung wie der Beſitzer folcher großen Etabliſſements 
if, mehr noch, als bisher gefchehen, dafür zu forgen, 
daß der Eranke, ohne feine Schuld zur Arbeit untauglich 
gewordene Mann nicht verfümmere, nicht ſich felbft und 
der menſchlichen Gefelfchaft zur Laſt falle und wol gar 
zu Vergehen und Verbrechen getrieben werde, das wird 
fein fühlender Menſch in Abrede flellen. Wir flimmen 
ganz mit dem Verfaſſer überein und haben es fchon 
früher in dem erwähnten Auffage ausgefprochen, daß 
die Pflicht, den Arbeiter (Maurer, Zimmermann, Dach⸗ 
deder oder Fabrikarbeiter) zu erhalten, der in feinem 
Berufe oder durch feinen Beruf verunglüdt (mie lepte- 
res in fo mancher Fabrik der Fall if), zuerft feinem 
Brotheren, dann der Gemeinde, endlid eventuell dem 
Staate auferlegt werden follte, da der Invalid der Ar- 
beit nicht minder ein Recht auf öffentliche Unterftügung 
hat als der Invalid des Kriege. Uber wir wollen und 
dürfen nicht verfennen, daß erfiens in der That zu kei⸗ 
ner Zeit von wohlthätigen Gefellfhaften, von Privaten 
wie vom Staate foniel zur Erleichterung bes Schickſals 
der Armen und Unglüdlichen geſchah als in unferer 
Zeit, und der Verfaffer darf nur die ſtatiſtiſchen Tabel- 
len über den durchſchnittlichen täglichen Verbrauch von 
Fleiſch, Kaffee, ja Brot und zwar in den untern 
Claſſen der Geſellſchaft mit denen vergleichen *), in wel- 
gen dies von frühern Zeiten angegeben ift, um ſich zu 
überzeugen, daß König Salomo Recht hatte, wenn er 
ſchon zu feiner Zeit lehrte: „Sage nicht, die frühern Zeiten 
feien beffer gewefen als die jegigen, denn nicht von ber 
Weisheit haft du das entlehnt.” Da bier fpeciell von 
England die Rede ift, fo wird es genügen, einige Belege 
aus Macaulay’s unfterblichem Werke anzuführen. Nach 
fehr ins Einzelne gehenden Nachmeifungen („History of 
England”, 1, 408— 412 der Tauchnig’fhen Ausgabe) 
fage er: Hieraus erhellt, daß der Lohn der Arbeit 
in Geld im Jahre 1685 nicht mehr als die Hälfte des 


*) Micpel Shevalier Hat hieräber vortrefflihe Arbeiten geliefert, 
die wir eben jett nit zur Hand haben, bie aber biefed Refultat 
mit voller Goidenz nachweiſen. 


jegigen betrug, während es wenige dem Urbeitömanne 
nöthige Gegenftände gibt, deren Preis in demſelben 
Jahre nit mehr als die Hälfte des jegigen war. 
Fleiſch z. B. mar allerdings wohlfeiler, aber doch fo 
theuer, daß Hunderttauſende von Familien es nie gekoſlet 
hatten. Bon den 880,000 Familien, aus welchen da⸗ 
mals die untern Glaffen des englifhen Volks (the com- 
mon people) ungefähr beftanden, aßen nad) King („Na- 
tural et political conclusions‘‘) 440,000 zmei mal die 
Woche und ebenfo viele niemals oder höchftens ein mal 
die Woche Fleifh. *) Der Preis des Weizens hat fih 
feitdem wenig geändert. Brot, wie es jept die Hausge 
noffen in Arbeitshäufern erhalten, wurde damals ſelten 
auf den Zellern eines einen Landeigenthũmers oder eines 
Krämers gefehen. Der größte Theil des Volks lebte faſt 
ausfchlieglih von Reis, Gerfte und Hafer. Ferner: 
Es mag nicht unbemerkt bleiben, daß der Gebraud, Kin: 
der in frühen Jahren zu Fabrik⸗ und andern Arbeiten zu ver- 
wenden, ein Gebrauch, den in unferer Beit der Staat, ber 
rechtmaͤßige Befchüger Derer, die ſich nicht ſelbſt ſchuͤten kin 
nen, weile und menſchlich unterfagt hat, im 17. Zahrhundert 
in einer Ausdehnung vorberrfchte, die faſt unglaublich feeint, 
wenn man fie mit der verhältnißmäßig geringen Ausdehnung 
des damaligen Fabrikweſens vergleiht. In Rorwich, dem 
Hauptfig des Zuchhandels, wurden Beine Wefen von ſecht Jah 
ven zu dahin einfchlagenden Arbeiten verwandt. Mehre Schrift 
fteller der Zeit, worunter ſolche, die ald Menfchenfreunde ge 
feiert wurben, wie Firmin u. A., fprechen mit einer Art Ext 
züden davon, daß in diefer Stadt Knaben und Maͤdchen im 


*) Bahlen beweiſen nicht immer Das, was fie beweifen folen, um 
die Aufftellungen ber comparativen Statiftit find nur mit Vorſicht auf: 
zunehmen. Wenn man beifpielöweife aus dem Mehr, was beats 
tage an Fleiſchconſum durchſchnittlich auf den Kopf kommt, bie Thal: 
ſache ableiten wollte, daß dieſes Mehr allen Glaffen der Beokte 
rung eines Landes zugute komme, fo koͤnnte man'in einen nit 
ungefährlihen Irrthum verfallen. Man follte vielmehr unterfahen, 
ob und inwieweit aud die nicht mehlhabenden Glaffen an bien 
Plus ihren gebührenden Anthell haben, ganz abgefehen von ber bier 
nabeliegenden Brage, ob diefer hervortretende Dang zu befferm ke 
ben und feinern Senüffen nicht dazu beittage, die oͤkonomiſchen Ber 
bältniffe ungähliger Jamilien zu erſchuͤttern und auf eine unfolle 
Bafis zu ſtellen. Mir erinnern bier an jenen armen Lanbdpfare. 
der von der Kanzel herab feiner Gemeinde vordemonfrirte, daß no6 
den neueflen Berechnungen im Durchſchaitt auf den Kopf tägli ea 
Quart Wein komme; nun möchte er unter ihnen Denjenigen fenarı, 
der fi unterfinge, ihm fein ihm täglich von Gottes und Rechts 
wegen gebührended Quart audzutrinten. Es gibt in Deutiälest 
Yundertiaufende von Arbeitern, kleinen Handwerkern, im öfat 
lichen Dienſt Angeflelten, Schullehrern und ſelbſt Landpfarrern, dit 
es monatlich über ein Ciakommen von 10—13 Thalern bei allcn 
Fleiße nicht hinausbringen; nun möge doch Macaulay oder irgend ein 
anderer weifer Rationalötonom fo gut fein zu fagen, wie eb dieſ 
häufig mit zahlreicher Familie gefegneten Leute anfangen follen, in: 
ſerer theuern und an mannichfaltigen Bebärfniffen und Eebendanfoderen 
gen reichen Beit fih der Art einzuriäten, um auch ihren täglichen Is: 
theil an dem allgemeinen Bleifpconfum in Empfang zu nehmen. Ber: 
möchten unfere Nationaldtonomen, ohne felbft aus ihrer Taſche einen 
Buſchuß beizufteuern, diefer Glaffe von Leuten einen ſolchen 
Kägenzettel herzufellen, fo würden jene Hunderttaufende ihnen defir 
ohne Zweifel dankbarer fein al für ihre Durchſchnitts zahlen. Seaa⸗ 
genommen iſt nichts fo fehr geeignet als gerade foldhe appetitikhe 
Bahlen, Unbehaglichteit unter benjenigen Glaffen Bervorzurafen, 
weiche allerdings waͤnſchen mäffen, daß fid diefe Zahlen chacs in 
Brot und leifch verwandein moͤchten. OD. Red. 


arteſten Alter r Berei derfelben beitrügen, in: 
tg a 000 Pr. rer ger Pierre als 
ihr Unterhalt koſte. 

Wir wüßten diefer thatſaͤchlichen Widerlegung der 
Phraſen unfers Verfaſſers nichts hinzuzufügen, was fie 
nicht ſchwaͤchen würde. Mit der Thatſache ſchwindet 
aber auch die Folgerung, die zu unſerm Erſtaunen ein 
Mann wie Carlyle daraus im echten Kapuzinerton ge» 
gen die legten zwei Jahrhunderte „atheiftifchen Treibens 
und Regierens“ zu ziehen ſich nicht entblöbe. Wo 
hätte es, wenn wir die kurze Zeit des vorgerüdten 
Schreckensſyſtems von 1793 abrechnen, im 18. und 19. 
Jahrhundert in Europa eine Zeit „atheiſtiſchen Regie 
rens“ gegeben? Selbſt unter den Revolutionsftürmen 
von 1848 pflegte 3. B. die republitanifche Regierung 
von Frankreich die Religion, die pofitive Religion; Prie 
fler wurden demüthig gebeten und übernahmen mit freu- 
diger Bereitwilligkeit die neuen Freiheitsbaͤume einzufeg- 
nen, General GCavaignac bot die Macht der ephemeren 
Republit zum Schuge des Papftes auf, und in Deutſch ⸗ 
land ift von den Grundrechten nur der eine Punkt ge 
blieben, der die Unabhängigkeit der Kirche viel weiter 
ausdehnt, als es früher der Fall war. Oder will unfer 
Verfaſſer die weiſen Megierungen eines Joſeph oder 
Friedrich 11. und der fehr wenigen Fürften des 19. Jahr- 
hunderts, die in ihrem Geifte verfuhren, will er die grö- 
Bere Freiheit der Xehre, die hier und da mährend kurzer 
Zeit in diefem oder jenem Lande herrſchte, mo man nicht 
gleih Zionswaͤchter und Inquifitionsrichter hinter jeden 
Philoſophen hegte, der im Gebiete der Speculation wie 
Fichte, Hegel, Schelling in feiner frühern Periode zu 
untichlihen, zu pantheiftifchen, ja felbft, wenn man es 
fo auslegen will, zu arheiftifhen Meinungen hinneigte; 
will er diefe als Beweis des „atheiftifhen Treibens und 
Regierens” der legten zwei Jahrhunderte gelten laſſen? 
Warum feiert, liebt und citirt ex denn aber mit folcher 
Vorliebe Goethe, den die literarifhen Nachteulen feiner 
und unferer Zeit längft „den großen Heiden” genannt 
haben? Warum bat er die deutfche Kiteratur, ja die deute 
ſche philofophifche Speculation — bas einzige Gebiet, in 
welchem ber Deutfche ganz abfonderlih fühn, auch aller» 
dings oft abenteuerlih ift — auf den englifchen Boden 
verpflangt? Warum nennt ihn fein Ueberfeger den „mo⸗ 
dernften Menſchen“? Freilich ift Heutzutage der ältefte 
Plunder das Allermodernfte, und das ,, Univers reli- 
gieux’' eröffnet uns bie fehönften Ausfichten auf neue 
fette Kegerbraten — aber Carlyle nur einen Augenblid 
zu diefen Geſellen ftellen, wäre eine grobe Beleidigung 
diefes allerdings fehr achtbaren und im Grunde aud 
freifinnigen Schriftftellert. Eben darum aber wollen wir 
ihn zum zweiten male daran erinnern, daß, wer bie 
Sprache diefer Menfchen führt, bewußt oder unbewußt 
zu ihren heillofen Zwecken mitwirft. 

So ſonderbare Jbeenverwirtung findet fi) aber oft 
in den beften Köpfen, daß derfelbe Schriftfteller einmal als 
Axiom feſtſtellt (S. xıx der vorliegenden Schrift): 


Ariſtokratie und Prieftertpum, eine regierende Elaffe und 





eine lehzende Elaffe (man überfehe das Wort Glafie nicht, weis 
ches entweder gar nichts oder foviel bedeutet als geſchloſſener 
Stand, Kafte, fönnte man fagen), diefe zwei, zuweilen getrennt 
und nad Ginflang ftrebend, zuweilen in Eins vereinigt und 
der König ein Priefterfönig (etwa wie in Yapan?) — e& hat 
keine Gefellfchaft beftanden ohne diefe zwei Lebenselemente, es 
Bann Seine beftehen. 

Und meiter: 

Die Weifern, Zapferern, diefe, Überall und immer eine 
Ariftokratie dem Wefen nah, entwideln fih in allen Geſell ⸗ 
ſchaften, welche eine ausgeſprochene Form erreichen, zu einer 
berrichenden Glaffe, einer Ariftoßratie der Wirklichkeit, mit feft- 
gelegten Berfaffungsweifen, was wir Gefege und fogar Privat: 
gelege oder Privilegien nennen und dergleichen (ja wohl: und 
dergleichen!), gar merkwürdig in der Welt anzufchauen. Arie 
ftofratie und Priefterthum, fagen wir, find zuweilen vereint. 
Denn in der That, die Weifern und Zapferern find eigentlich 
nur eine Claſſe; Fein weiſer Mann, der nicht zuerft ein tapfer 
ver Mann zu fein Roth hatte oder fonft nie weife gemwefen 
wäre. Der edle Priefter war immer zuerft ein edler Ariftos 
und zulegt noch etwas mehr. Euer Luther, euer Knor, euer 
Anfelm, Beet, Abt Samfon, Samuel Johnſon, wenn fie 
nicht tapfer genug gewefen wären, was für Möglichkeit hätten 
fie gehabt weife zu fein® 

Nun, foviel ift ganz richtig und die alten Römer 
haben es ſchon aufs ſchoͤnſte durch die Doppelbedeutung 
des Wortes virtus ausgebrüdt: Tugend iſt fittlihe Tapfer⸗ 
keit, und von der Weisheit, der praftifchen Weisheit näm- 
lich, gilt allerdings Daffelbe. Aber was für — fonderbare 
wollen wir aus Achtung für Carlyle fagen, wo wie 
fonft gefagt hätten alberne Folgen zieht unfer Autor 
daraus! Weil jeder wahrhaft weife Mann allerdings 
fietlich (nicht gerade immer koͤrperlich) tapfer fein muß, 
folgt daraus, daß jeder tapfere Mann auch weiſe fein 
mußt War Attila, war Didingis- Khan, war Nie 
hard III., war Alba, war Pizarro, war Simon von. 
Montfort, der Henker der Albigenfer, ‚waren fo viele 
Mörder der Bartholomäusnacht und der Geptembertage 
in Frankreich ‚nicht tapfer und wird fie Carlyle darum 
vweife nennen wollen? D beiliger Elihu Burritt, bete 
für uns! Und um von den Heiligen auf fehr profane 
Leute zu kommen, fo önnen wir nicht leugnen, daf 
uns dieſe Schlußfolge lebhaft an Piron's Wigwort er- 
innerte, der einem Bekannten, welcher ihn dadurch zu 
ärgern glaubte, daß er alle Dichter für Narren erklärte, 
urief: 
zurief Vous dites que tous les poätes sont fous, 

Jen conviens avec vous; 
Mais pourtant poẽte vous n'etes, 
Parce que tous les fous ne’sont pas poätes. 

Wie kann ferner ein Geſchichtskundiger wie Carlyle 
behaupten: nie habe eine bürgerliche Geſellſchaft ohne 
eine vegierende und eine lehrende Ariftofratie beftanden? 
Bar es fo in Athen? War e& fo in Florenz im 14. 
und im Anfang des 45. Jahrhunderts? War es felbft 
in Venedig fo vor der ufurpatorifhen „Schließung des 
Großen Raths“ (serrare del Gran consiglio) durch den 
Dogen Mocenigo oder doch bis vor der Ermordung des 
Dogen Michiele, alfo bis gegen das 14. oder mindeſtens 
das 43. Jahrhundert? Iſt es jegt fo in Nordamerifat 
Denn daß der allerdings richtige Sag: die bürgerliche 
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Geſellſchaft könne ohne eine feſte Regierung und ohne 
Ehrfurcht vor Religion nicht beftchen, ganz etwas Un- 
deres fagt, als fie bedürfe zweier, wo möglich in eine 
zu verſchmelzender herrſchender Glaffen, die — um un- 
ſers Autors oder aud feines Ueberfegers Sprache zu 
ſprechen — durch Privatgefege oder Privilegien und der- 
gleichen gegründet find, das verfteht fich doch wol von felbft! 

Welche fonderbare Geſellſchaft Hat ferner unfer Ver- 
faffer zufammengebradyt, um feinen Sag zu begründen! 
Einen Mann wie Lurher mit einem ehemaligen Höfling 
und Wüftling, nahmaligen Fanatiker oder Heuchler wie 
Thomas Becket, der ſich den nationalen Befchlüffen zu 
Glarendon nur eine zeitlang ſcheinbar unterwarf, um 
feinen Eid angeblich aus Gehorfam gegen Rom zu bre- 
en, und der wie gar mancher Andere fehr unfreimillig 
und fehr unverdient eine Art Märtyrertod ſtarb, meil 
fein König nicht gewiffenhafter war al6 er felbft! Einen 
kraͤftigen und ehrlichen, aber rohen und graufamen Re- 
formator wie Knox *) mit einem gelehrten und geiftreichen 

 Schriftfteller wie Samuel Johnfon, der gewiß nichts wer 
niger war als ein großer Mann! Ihm zur Geite an- 
dere Gelehrte und Geiſter minorum gentium, während 
der Mann, deffen Andenken in keinem menfchenfreund- 
lichen Herzen erlöfchen und deffen Rame am wenigften 
in einem „Evangelium der Arbeit” fehlen dürfte, wäh- 
rend Wilberforce ungenannt und ungerühmt bleibt! Aber 
freilich, Wilberforce war kein kirchlicher Priefter, er war 
nur ein Priefler der Menfchheit, und fein Name dient 
nit zur Grhärtung des mislihen Beweifes, daß ein 
edler Priefter immer auch ein edler Ariftos war! Aber 
warum fehlt Fenelon? Und Gamuel Johnſon, der Sa⸗ 
tiriter, ber. fogar wegen feines „Essay on an ancient 
propbetical inscription in monkish rhyme’ mit der firch- 
lichen und politifhen Ariftokratie in misliche Händel ge- 
vieth, wie kommt diefer Saul unter die Propheten? 
Freilich belehrt uns der Ueberfeger: „der Gchriftfteller 
gehöre auch zur Prieſterclaſſe.“ Vielleicht dachte er 
hierbei an das alte Prophetenwert: „Dein Volt zantt 
und badert miteinander, wie die Prieſter thun.“ (Oo⸗ 
fea 4, 4.) 

Nachdem wir nun dem einen ultraariftokratifchen 
Axiom entgegengetreten find, müffen wir ebenfo ein faft 
communiftifhes Axiom beleuchten, das ſich in derfelben 
‚Schrift in fcheinbarem Widerſpruch zu jenem findet, aber 
in Wahrheit derfelben zugleich reactionären und demago ⸗ 
giſchen Marotte angehört, die heutzutage fo viel Glüd 
macht. Hören wir dies zweite Axiom unfers DVerthei- 
digers privilegirter kirchlicher und ariftofratifchen Claſſen 
(8. 120): 

Schutz des Eigentums, Defien, was mein ift, bedeutet 
für die Meiften ed des Geldes — der Sache, welche, wenn 


*) Man darf nur an fein graufames Werfahren gegen Maria 
Stuart und an das fuͤrchterliche Wert denken, womit er zum Ver⸗ 
brennen der Klöer auffoberte („Wrennt bie Nefter ab, fo werten 
die Kraͤhen fon davenfiegen“), um dies Urtheil nicht zu hart zu 
Minden, dad üäbrigend feiner Gharakterfefigkeit und Gleubendtreue 
teineswegd zunabetreten will. 


ich auch taufend Schlöffer davorgelegt hätte, am allertwenigften 

| mein ift, welche gewiflermaßen kaum der Mühe lohnt, mein 
jenannt zu werden! Sonderbar; das — ſoll heilig ge 
Iten, allenthalben mit Polizeiftöden, iden und Galgen 
ehütet werden; das Wefen felbft, das darunter verftanben tft, 
od unbefümmert preisgegeben werden. Gin Menſch, der mit 
Menfchen zufammengearbeitet hat, entledigt fih aller Werbint: 
Ka gegen biefelben, ſchneidet fein Gerpättnis zu ihnen 
gaͤnzlich ab und wird triumphirend ihrer auf immer los, im: 


dem er ihnen gewifle Grofchen und Thaler Bar 
das nicht ber Lohn, den ich euch verfprodhen? Hier ift euer 
Geld bis zum legten Pfennig — laut Flibuftierregt! Aller 


dings! und da wird e8 bemn in foldyen Zeiten dringend nofb: 
wendig, Iebermann, Klibuftier und Andere zu fragen, ob au 
jenes Flibuſtierrecht in Gottes ewigem Himmel, in des Bien: 
fchen innerfter Seele fo geſchrieben fteht, oder nur in der ehr: 
baren Blibuftierzunftorbnung zur bloßen Bequemlichkeit ter 
Flibuftereit Welche Frage, wobei Weitminfterhall ein Schau: 
ber überläuft bi6 auf ihr trodenftes Pergament und auf ten 
tobten Perücken jedes einzelne Pferdehaar zu Berge feht. 
Nur Schade, daß der Theorie, wie fie bier unfer 
Verfaſſer aufftellt, nicht nur die Peruden, fondern auch 
die Köpfe darunter unmöglich huldigen können, ohne bie 
größte Bedankenverwirrung zu bemeifen. Denn was 
greift unfer Verfaffer hier eigentlich an? Daß das Ver ⸗ 
bältnif des Arbeitgebers zum Arbeiter nicht ein Iebens- 
laͤngliches, fondern ein von beiden Seiten aufhebbares 
ift; das ift gewiß im Intereffe Beider! Das kann ge- 
feglih nicht anders fein, wenn man nicht, wenn aud 
nicht die Praxis, doch zur Hälfte mindeftens die The 
vie der Sklavenſtaaten zum Muſter nehmen will, was 
unferm menſchenfreundlichen Verfaſſer gewiß nicht eiw- 
fallen Tann. Iſt es aber, was Niemand leugnen Tanz, 
im Intereſſe der Freiheit der Arbeit und bes Wrbeiters, 
daß er nicht am die einzelne Werkftätte oder Fabrik ge 
bunden fei und fie am Ende der vertrags« oder gefeg 
mäßigen Zeit immer verlaffen könne und dürfe, wenn 
fi feiner Thätigfeit oder feinem Talent beſſere Belegen- 
beiten bdarbieten, fo kann das Geſetz nicht umhin, bie 
Lösbarkeit des Verhaͤltniſſes von beiden Seiten ausjn: 
fprechen. Oder follte es etwa den Fabrikherrn oder Mei 
fter nöthigen, feine Arbeiter am Ende ihrer Bertragszeit 
zu behalten, wenn auch die Fabrik oder das Bewerk 
ftodt oder ſtillſteht, während e6 dem Arbeiter frelliche, 
fie zu verlaffen, wenn es ihm gutdünkt oder wirklich zu- 
gute kommt? Ober foll es eine Gewerbsinquiſition ein- 
führen und dem Ürbeitöheren niemals erlauben, feine 
Leute zu entlaffen, wenn er nicht zuvor gerichtlich nad: 
gewiefen bat, daß fein Geſchaͤft fchlecht geht oder bie 
Leute ſich nachläffig zeigten? Beides ift offenbar Un- 
finn, und man muß fonderbare Jdeen von Recht und 
Gerechtigkeit haben, um fo etwas zu behaupten. Gin 
Anderes ift es freilich in vielen einzelnen Zällen, wenn 
man diefe nicht vom Standpunkte des gefeglichen Rechts, 
fondern der Billigkeit, der Milde, der Humanität beur- 
theilt. Aber das Geſet kann nur die Regel aufftellen, nicht 
jeden einzelnen Fall berudfictigen. Es gibt Beine ärgere 
Tyrannei als die, wo der menfchliche Michter gleihfam 
die Gottheit vorſtellt und, anflatt über die That zu wr- 
theiten, ſich anmaßt, in die Tiefe zu dringen, welche nur 


. 
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Dex kennt, der Herzen und Nieren prüft. Bas bilder 
recht eigentlich, den theokratiſchen Staat, der alle Freie 
beit, ale Seibftändigkeit der Bürger aufhebt und der 
Prieſterſchaft Regierung, Gefepgebung und Michteramt 
überträgt. Sol fein Tagelöhner durch einen andern er⸗ 
fegt werden können, ohne daß zuvor weitlaͤufige gerichte 
liege Verhandlungen eröffnet werden und die Sache einen 
langen Inftangenzug verfolge hat? Welche Fabrik könnte 
dabei beftchen, wieviel Richter wären dazu nöthig! Aber 
dies Alles auch angenommen, fo müßten doch auf alle 
Fälle dem Arbeiter diefelben Schranken gefegt werden 
und auch er dürfte feinen Brotheren zu einer Zeit ohne 
gerichtliche Ermächtigung verlaffen. Denn daß es ohne 
Wech ſelſeitigkeit der Pflichten und Rechte Leine Gerech ⸗ 
tigkeit gibt, das iſt doch wol unbeſtreitbar. Dieſe Wech ⸗ 
ſelſeitigkeit liegt aber in der gerichtlichen Handhabung 
des Vertrags und in geſetzlicher Aufſtellung gegenſeitiger 
Auflündigungszeiten. Weiter kann das Geſet bei „Richt- 
flibuftiern“ nicht gehen, und. eben aus dem Verkennen 
diefer großen Wahrheit entftanden die wahnfinnigen Leh⸗ 
ren, die in dem famofen rbeiterparlamente zu Paris 
4848 gepredigt wurden, die zum Juniaufftande und end» 
lich zu den Zuftänden führten, deren Zeugen wir find! 
& ift fhön und lobenswerth, Selbftlingen und Ge- 
nußjägern ins Herz zu reden, aber es ift gefährlich und 
verberblih, an den Grundpfeilern der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu rütteln, um Misftände zu heben, welche aus 
der Natur der bürgerlichen Zuftände nothwendig hervor. 
gehen. Es wäre gewiß beffer, wenn es weber Millionäre 
nod Arme gäbe. Aber entzieht jenen nur den euch fo 
gemein fheinenden „Schug des Geldes“, des pecunideen 
Gigenthums, und bald werdet ihr zu euerm Schrecken 
erkennen, daß ihr zwar den Reichthum Ginzelner ver- 
nichtet, die allgemeine Armuth aber In dem erfchredend- 
ſten Mafe vermehrt habt. Wer das in unferer Zeit 
nicht gelernt hat, der bat wahrlich wie die Bögen der 
Alten „Ohren und hört nicht, Augen und fieht nicht”. 


In ganz anderm Sinne und Geiſte als die Schrift 
Carlyle's ift die Karl Friedrich's verfaßt, und zwar im 
umgekehrten Verhaältniß zu der Berühmtheit der Ver ⸗ 
faffer und dem Charakter der Nationen, denen fie ange 
hören. Wo der englifhe Autor Phrafen macht und fi 
ine Nebelhafte verfieigt, ſteht unfer deutſcher Schrift. 
fteller feſt auf dem Boden, und feine Vorſchläge find 
beflimmt und bedqacht. Während jener mit den Soria- 
tiften liebäugelt und zu den Ariſtokraten Hält, fpricht ſich 
diefer entfchieden für die freifinnigen Anfichten aus und 
vermeidet jedes Extrem zur Linken mie zur Rechten. 
Während man von jenem nur weiß, was er nicht will, 
bietet diefer ein in ſich gefchloffenes Erziehungs. und 
Unterrichtsfgftem mit ganz beflimmten Poftulaten. Auch 
wird man ihm in fehr Vielem beiftimmen können und 
müffen, wenn man auch, wie wir wenigfiens, mit bem 
von ihm vertretenen Syſieme in der Allgemeinheit, wie 
er es aufſtellt, durchaus micht einverflanden ift. Das 
Motto feiner Schrift lautet: „Können ift beffer als Wil 





fen“, und fie iſt gegen unſer beliebtes deutſches Theoreti. 
ſiren und Schematifiren gerichtet, weiches ſich fo hoch 
gen Himmel erhebt, daß ihm die Erde ganz aus dem 
Gefichtskreiſe ſchwindet. Weniger zu grübeln und mehr 
zu fchaffen, weniger Syſteme und mehr Refultate ber 
vorzubtingen, ift uns Deutſchen gewiß in jeder Bezie ⸗ 
bung anzurathen, und aud in unferm Erziehungs⸗ und 
Unterrichtöwefen ift in diefem Sinne gar. Bieles zu ver- 
beffern. Dennoch dürfen - wir kühn behaupten — und 
es ift fehr ungerecht, dies zu verfennen — daß es, etwa 
bie Schweiz ausgenommen, fein Land in Europa gibt, 
befien Schulen und Erziehungsanftalten den Vergieich 
mit den unfern beſtehen können, fein Land, wo es fo 
viele für ihren Beruf begeifterte, in ihrem Berufe un - 
ermüdlich thätige Lehrer und Erzieher gibt, ja kein Land, 
das in diefer Beziehung ſich auf erfreufihere Reſultate 
berufen könnte als die meiften deutſchen Staaten. Eben 
die traurige Gigenheit des Deutſchen, die Freiheit faft 
nur in der Ideenwelt feftzubalten, hat hierzu geführt, 
und wer den pebantifchen Formaliomus kennt, der in den 
frangöfifchen wie in den englifchen Schulen herrſcht, ja 
wer nur Couſin's und Didens’ Schriften mit Aufmerk- 
famteit gelefen und mit ben pädagogifchen Zufländen in 
beiden Ländern und bei uns verglichen bat, wird uns 
bierin gewiß beiftimmen. Auch mar bies vor 1848 all» 
gemein mit gerechtem Stolze anerkannt, und wir Beute 
fen tönnen auf fo wenig flolz fein, daß uns biefer 
mol zu gönnen war. Aber feit dem neueften Umfchlage 
ber Dinge ifl es gäng und gebe geworben, für die mancherı 
lei Thorheiten und Exceſſe, deren Zeugen wir waren, 
ganz befonderd die Schulen und Schulmaͤnner verant- 
wortlih zu machen, was freilich eine fehr bequeme Wet 
ifl, die Staatemänner und Staatslenker rein wie Schnee 
zu waſchen. Es tft mehr als betrübend, wenn man von 
einem fonft einſichtsvollen Scheiftfteler und Schulmanne 
wie Curtmann Urtheile wie folgende hören muß („Zur 
Reform der Bolksfchule“, amgeführt in der vorliegenden 
Schrift &. 15): 

Die Jahre 1849 und 1849 haben den Schleier von der ge- 
träumten Herrlichkeit des deutfchen Schulweſens hinweggeriſſen, 
und das entſchleierte Bild hat ein welkes, verzerrtes, —* 
tiges Antlig gezeigt. Das Geſtaͤndniß, wie weh es auch einem 
Enttaͤuſchten thut, muß abgelegt werten: die deutſche Volks: 
ſchule hat ihre Probe nicht beftanden, wenigftens die Probe ihr 


» ver Verbeißungen nicht u. f. w. 


Curtmann bemerkt alddann: 

Die Mörder Auerswald's und Lichnowsky's konnten alle 
tefen, Zeitungen und Proclamationen verftehen; die Kanoniere, 
welche Ludwigshafen in Brand ftedten, waren Peine Proletas 
tier, fondern verhältnißmäßig gebildete Leute. 

Die Mörder Lichnowsky's und Auerswald's waren 
Shriften. Wil Curtmann darum das Chriſtenthum ver- 
dammen? „Die Mörder Auerswald's und Lichnoweky's 
konnten alle lefen.” Gibt es keine Mörder in den Ge⸗ 
genden, wo Niemand oder Wenige lefen können? Wer⸗ 
den wir folhen Unfug für die Folge aufheben, wenn 
wie Alle Mohammedaner werden, da bekanntlich in ben 
Jahren 1848 und 1849 die mohammedanifchen Lande 


fig weit confervativer 
mann fo hochgepriefene Tirol oder Pommern oder gar 
Hannover, welches in der That das Gempliment, das 
ihm Gurtmann wegen feiner angeblich ſchlechten Schulen 
macht, gar nicht verdient und ſich höchlich verbitten wird? 
Nach der Türkei verdient Rußland das Lob am meiften, 
von den Zeitungen und Proclamationen der Jahre 1848 
und 1849 feine Kunde genommen zu haben. Sollen 
wir uns ruffifhe Schulmeifter kommen laffen und fie 
an die Stelle unferer Diefterweg ftellen? 

Bir unfererfeits wollen hier mit zwei Ketzereien her- 
ausrüden, die man uns, das wiſſen wir recht gut, von 
zwei @eiten übel genug nehmen wird. Ein mal: ja, im 
tollſten Revolutionsſchwindel hat fi) das beutfche Volt 
im Ganzen und Großen, Dank fei es zum Theil feinen 
beffern Schulen, viel menſchlicher, gebildeter und befonne- 
ner benommen als je ein anderes Volt — man bemerfe 
wohl — in gleichen oder nur entfernt ähnlichen Epochen. 
Megeleien wie in der Bartholomäusnacht, wie in den 
Bauerntriegen, wie in der erften franzöfifchen Revolution, 
wie bei der erſten Reftauration in NRismes und Avignon, 
wie in der zweiten franzöfifchen Revolution während ber 
Zunitage famen entweder gar nicht vor oder wurben doch 
bald, größtentheils durch die Mehrzahl der Bürger ſelbſt 
unterdrüdt. Das wahnfinnige Treiben ber Gommuniften 
und gewiffer fogenannter Socialiften fand in Deutfchland 
felbf bei den ertremften revolutionären Parteien wenig 
oder feinen Anklang. Die Mörder Auerswald’ und 


Lichnowsky's gehörten, wie ſich gerichtlich herausſtellte, 


dem gemeinften Poͤbel an, es waren verborbene, rohe 
und ſchlechte Geſellen, nicht wie die Mörder Kotzebue's 
und Ibell's vor 30 Jahren, alfo eben vor der Zeit, von 
welcher Curtmann ben vermaledeiten beffern Schulunter- 
richt herdatirt, gebildete, ja Fromme und im bürgerlichen 
Xeben ehrenwerthe und tugendhafte Männer, deren wilder 
Fanatismus eine gottfelige That begangen zu haben glaubte. 

Wir fommen nun zu unferer zweiten Kegerei. Wer 
von der Verbreitung befferer Erkenntniß und höherer 
Bildung mit Zuverficht erwartet, daß die Menfchheit fich 
dadurch zu einer böhern, menfchenwürdigern Gtufe er- 
heben, daß durch Entfernung der Vorurteile, welche die 
Menſchen von der Erkenntniß der Wahrheit, der Män- 
gel, welche fie von richtiger Schägung ihrer felbft, fowie 
anderer Menfchen und Standpunkte abhalten, im Großen 
und Ganzen das Reich des Guten, das Reich Gottes 
auf Erden gefördert werde, der hat einen Glauben, ben 
wir von ganzem Herzen theilen. Thoricht fcheint uns 
aber die Meinung, als könnten durch höhere Bildung 
und Ginficht alle Leidenſchaften in der Bruſt bes Men- 
fhen vertitge, alle böfen Triebe im ihm ausgerot⸗ 
tet, ale Macht der aͤußern Werhäftniffe auf fein 
Verfahren und feine Sittlichkeit gebrochen werden. 
Sowie der Menſch, eben weil er höher ſteht, weil er die 
Freiheit des Willens hat, die dem Thiere gebricht, diefe 
Freiheit, die ihm Bott verliehen, auch fo misbrauchen 
Tann wie kein Thier feinen Inſtinct, ebenfo kann auch 
der Menfch, der fi duch höhere Bildung mehe von 


als ſelbſt das von Curt · 





dem Thiere entfernt als feine rohern Geuoſſen, in ge 
fährlichere Irrthümer und Abwege verfallen als der ge- 
danfenlofe Thiermenſch. In diefem Sinne regen alfo 
alle Bildner der Menſchheit — fie fein Reformatoren 
des Glaubens ober des Schulweſens, der politiſchen oder 
der bürgerlichen Gefeggebung — allerdings auch Leiten: 
ſchaften auf, die manches Böfe erzeugen, vollends in den 
Webergangszuftänden, wo die Menfchen beffer fühlen 
was fie drüdt, als einfehen wie diefem Drucke abzuhel 
fen und ein vernunftgemäßerer Zuftand herbeizuführen iR. 

Es führt aber diefe ſcheinbare, jedoch auf jeden Fal 
nicht ungeitige Abweichung von ber Beurtheilung ber 
Hauptidee, welche unferm Autor Karl Friedrich vor 
ſchwebt, gerade in bie Mitte derfelben. Auch er wei 
nämlich nicht Böſes genug von dem bisherigen Schul 
und Erziehungswefen zu fagen, wobei er, fonderbar ge 
nug, bie eben angeführten Eprpectorationen Gurtmann's 
benugt, um baffelbe nicht minder im entgegengefegten 
Sinne, nämlich für die Schlaffheit des Volks der Ren 
tion gegenüber verantwortlih zu machen. So muf di 
arme Schule die Fledermaus fein, die von den Särge⸗ 
thieren wie von den Vögeln verfeugnet und gekuiffen 
wird! Wie dem auch fei, aus der Beobachtung des fih 
zum Theil allerdings in leere unfruchtbare rien ver: 
fleigenden und das praktiſch Nothwendige oder Rüplik 
verfäumenden Unterrichtsmefene an vielen Schulen # 
Friedrich zu dem Schluſſe gelangt, unfere Schulen ak 
in Arbeitsfchulen zu verwandeln, wo jedoch die Mrbeitm 
foftematifch fo einzurichten wären, daß an ihre Ausübung 
bie Theorie namentlich der mathematifchen und technifhen 
Wiſſenſchaften ſich mehr oder weniger fnüpfte, die Bir 
fenfhaften aber, bei welden dieſes nicht angeht, wi 
3. DB. die Gefchichte, mehr oder weniger ganz ausfielm. 
In Beziehung auf letztere kann er gar nicht begreifen, 
von welchem Nugen der Unterricht in der griechiſche 
oder römifhen Geſchichte für die deutſche Jugend fen 
könne. Der Verfaffer führt eine große Zahl bekannte 
pädagogifcher und anderer Schriftfteller an, welche darin 
übereinftimmen, daß die Uebung der praktifchen Fühir 
keiten und technifchen Fertigkeiten, des Gebraucht de 
Hände und der Füße in mannichfacher Weiſe und zu 
mannichfachen Hanthierungen in vielen Schulen wegm 
ſolcher Wiffenfhaften vernachlaͤſſigt wird, die der jumt 
Mann oder das junge Mädchen entweder beim Eintritt 
in bie Welt doch wieder vergißt oder bie ihm überhaupt 
von feinem wirklichen Nugen find. Deutſche Aengflüch 
keit oder Halbheit findet er aber barin, daß gerade Furt 
mann, der eben über das jepige Schul- und Erziehungk 
weſen fo unerbittlih den Stab gebrochen, in feine 
Schrift „Zur Reform der Voltsfchule” doc nur dr 
zelne Verbefferungen, nicht eine burchgreifende Umgeal 
tung des Volksſchulweſens im Sinne der Organifation 
der Arbeit vorfchlägt. Unbegreiflich ift ihm, dap Kirch 
mann, der den erziehenden Unterricht in einer tugend- 
und ehrenhaften Familie, wo dad Kind mit den Aelten 
und durch fie arbeitet und lernt, allen Fünftlichen Unter: 
richtsſyſtemen vorzieht, eine ſolche Familienſchule doch mır 
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als ein ſchoͤnes Ideal darſtellt, das in der öffentlichen 
Schule nur infoweit zu erreichen fei, daß der Unterricht 
in derfelben epperimental gemacht und zu Apparaten, for 
viel es irgend möglich iſt, die Natur, das Leben felbft 
gebraucht werde. Auch mit Michelſen iſt er nicht zu⸗ 
frieden, der zwaͤr die Rothwendigkeit der Errichtung von 
Urbeitsfchulen neben den Gemeindeſchulen und als Theil 
derfelben ausgefprochen, auch deren fegensreiche Wirkſam ⸗ 
Zeit an dem BBeifpiele der holſteiniſchen Arbeitsſchulen 
nachgeriefen hat, aber doch immerhin der Meinung ift, 
daß biefelben mehr für das Land als für die Stadt, 
mehr für gewiffe als für alle Stände und Berufsarten 
ein Bebürfniß feien. Friedrich will gemeinfamen und 
gleichen Unterricht für die Kinder aller Stände und zwar 
in rbeitsſchulen, wo die Schüler Feldbau, Gartenbau 
und Handiwerfe treiben lernen, deren Ertrag theils der 
Schule, theild ihnen felbft zu Nugen kommt, und bie fo 
geordnet find, daß der wiflenfchaftliche Unterricht, d. i. 
der Unterricht in der Geometrie, der Naturgefchichte, den 
phyſikaliſchen und zum Theil chemifchen Wiſſenſchaften ſich 
in dem Ginne an diefe Arbeiten fnüpfe, daß er gerade 
Das biete, was zu benfelben gehört, und in ber Zeit, 
wo ſich das Bedürfniß geltendmacht. Daß hierdurch der 
ganze Unterricht lüdenhaft wird und auf keine Weife 
in einer Stufenfolge gegeben werden ®ann, welche eini« 
germaßen logiſch wäre, das ficht ihn nicht an. Er 
meint, in unfern Schulen vergäßen die Zöglinge ja ohne» 
bin nad ihrem Austritte, was fie gelernt haben, und 
zwar eben darum, meil ihnen die praktifhe Handhabe 
nicht gegeben werde. Er ſagt (&. 125): 

Die Erfahrung lehrt, daß fehr Häufig Leute, die in ein» 
fachen, aber naturgemäßen, ihren Charakter und ihre Ihatkraft 
ftärkenden Bildungsverhältniffen heranwuchſen, das an ihnen 
theoretifch Berfäumte durch eigenen Fleiß und Eifer nachhol⸗ 
ten, zumeilen mit ganz überrafcpenden Erfolgen, während die 
Beifpke weit feltener fein möchten, wo ein theoretifh Biel⸗ 
geſchulter, aber in praktiſchen Dingen Vernadpläffigter es fp& 
ter noch dahin gebradt hat, diefem Mangel abzuhelfen. 

Von eigentliher Verfaumniß irgend eines nothwendigen 
theoretifchen Willens fol aber auch nicht die Rede fein, fon 
dern nur von einer Wertagung des Erlernens folder Dinge, 
die zu ihrem rechten Verftehen und intereffevollen Ele einer 
grö Seiftesreife bedürfen, als während ber Schuljahre in 
der Regel vorhanden if. &o würde es gewiß () nur vor: 
theilhaft fein, wenn das Studium ber —8 ebenſo wie 
das der politiſchen Verfaſſung des Vaterlandes — im weitern 
Umfange wenigſtens — der Fortbildung nach der Schulzeit vor⸗ 
behalten bliebe, wobei ich freilich vorausfege, daß die Fortbil⸗ 
dung ebenfo wie die Vorbildung der Kinder vor ber eigent- 
lien &chulzeit in den allgemeinen Organismus der Sy ung 
aufgenommen und durch befondere Beranftaltungen von Staatd-, 
Gemeinde: oder Familienwegen gefördert würbe. ’ 

In einer Note bezieht ſich der Verfaffer auf den 
Ausſpruch des Schulraths Keiner: „Geſchichtsunterricht 
im gewöhnlichen Sinne des Worts gehört nicht in die 
Volkeſchuie“, und im Texte erklärt er fich weiter dahin, 
Lefen, Schreiben und manches Andere follte in den 
Schulen überhaupt, in den Dorfſchulen zumal, erſt 
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% von Formen wären, wo 
feIDR vie Kothmmenbigteit diefer Kenntnifie mehr ee Pe 
Was nun die Nothwendigkeit betrifft, die Jugend 
praktiſch heranzubilben und fie weniger mit unfruchtba- 
ten Theorien zu befchäftigen, fo wird diefe fein Vernünf ⸗ 
tiger beſtreiten. Gewiß ift es verkehrt, fie über die Ge⸗ 
flalt der Erde und ihre Stellung in der Ekliptik, über 
Europa, Afien, Afrika, Amerika und Auftralien zu ber 
lehren, ehe fie die Heimat Eennt, die Stadt, das Dorf 
und deren Strafen und Umgebungen, ehe fie weiß, wie 
man ſich nach dem Stande ber Sonne oder dem Laufe 
des Fluffes orientirt und feinen YBeg finden kann. Ger 
wiß ift es lächerlich, gelehrte Botaniker zu bilden, die 
das Linnefche und Suffieu’fhe Syftem genau kennen, 
aber Roggen vom Weizen nicht zu unterfcheiden wiſſen. 
Gewiß muß der Knabe das Verhältniß der Figuren in 
der Anfhauung und dur praktifches Verfahren früher 
Tennenlernen als die Lehrfäge der Geometrie. Gewiß 
iſt es beffer, erſt feinen Stil durch Bildung von einfachen 
Sägen, die er verfteht, bis zu erweiterten Sägen und 
Sapgefügen, burch Darſtellung von @egenftänden, Empfin- 


‚bungen und Gedanken zu üben, die er zu faffen weiß 


und die in feiner Sphäre liegen, als ihn zu früh mit 
Herling’fhen und Beder’fhen Theorien zu verwirren. 
Gewiß ift es verkehrt, ihm mit der Ziffer, dem Zeichen, 
befannt zu machen, ehe er einen Begriff von ber Zahl, 
dem Weſen, hat, ober ihn lefen flatt anfchauen zu laſſen. 
Ohne Zweifel ift es von der hoͤchſten Wichtigkeit, ben 
menſchlichen Körper, die Muskelkraft, die körperliche Ges 
wandtheit und Geſchicklichkeit zu bilden und zu entwideln, 
duch Uebungen, Kunftfertigkeiten und Handgriffe aller 
Art, und der Hobel des Rouffeau’fchen „Emile“ verdient 
den Vorzug vor gar vielen pädagogischen Kunftftüden. 
Aber darum bleibt doch immer die hoͤchſte Aufgabe der 
Erziehung, .dentende Weſen, nicht blos arbeitende und 
über ihre Arbeit belehrte Wefen zu bilden. Die Ur 
theitsfähigkeit ift nicht die Denkkraft, und wer nichts ift 
als ein Empiriker, der iſt nicht nur in der Medicin 
oder überhaupt in der eigentlichen Wiſſenſchaft, ber ift 
auch im höhern Gewerbe ein Stümper. Was wir Alle 
zuerſt fein follen und zuletzt, das iſt nicht Fachmenſchen 
oder Arbeiter, das ift — Menfchen. Es ift nit min. 
der ein pädagogifcher als ein biblifcher Hauptfag, daß 
dee Menfch nicht allein vom Brote lebt, und daß ihm 
die ganze Tiefe feines innerften Weſens verborgen bleibt, 
wenn er nicht mehr ift als eine Arbeitsbiene oder Ameiſe. 
Darum ſcheint es uns auch ein durchaus unrichtiger Ger 
danke, den Gefchichtsunterricht aus den Schulen verban- 
nen zu wollen und ihm auf die Zeit zu verlegen, wo 
der junge Menſch gewöhnlich ſchon ins Leben tritt, das 
iſt auf die griechifchen Galenden. Wir haben felbft dem 
geößten Theil unfers vergangenen Lebens als Erzieher 
und Lehrer verlebt, und wir konnen dem Verfaffer aus 
eigener langer und mannichfacher Erfahrung in zahlrei⸗ 
hen Glaffen und an einzelnen Zöglingen verſichern, daß 
nichts Geiſt und Sinn der Jugend mehr erhebt und 
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überhaupt und die der großen Völker des Alterthums 
insbefondere. Wir haben uns durch eigene Wahrneh- 
mung überzeugt, daß die großen Bilder, welche Griechen ⸗ 
land und Rom ber Phantafie und dem Geiſte gutgear- 
teter junger Leute bieten, von bem höchften, dauerndſten 
Eindrud auf fie find, wenn nur der Lehrer Fein Pedant, 
fein trodener Annalift if oder gar das todte Buch flatt 
des lebendigen Vortrags wirken laͤßt. Waterlandsliebe 
lehrt Rome, Schoͤnheitsſinn Griechenlands, Menfchenfein 
und Menſchenkenntniß jede Geſchichte. Ihr aber, die 
ide der jungen Seele nicht bieten wollt als päbagogi- 
ſche Spaten, mit denen fie arbeiten, als paͤdagogiſche 
Baaren, die fie verwerthen Tann, hütet euch wohl, daß 
ihr das Beſte und CEdeiſte in der Menfchenbruft nicht 
toͤdtet, das Ginzige, was die Jugend liebenswürdig, das 
Leben lebenswürbig macht: den Sinn für das Edle, 
Große und Schöne, den Sinn für Das, was nicht meß- 
und zaͤhlbar ift und auf dem Markt feinen Preis Hatl 

Und fo wollen wir zum Schluſſe den freifinnigen 
Berfaffer, in dem wir mit Freude einen Menfchen- und 
Kinderfreund, einen denkenden und fühlenden Mann er 
kennen, aufmerffam machen, wie fein Erziehungs» und 
Unterrichtsfgftem in feiner Anwendung auf Stäbte- und 
böhere Schulen (für Landſchulen und Arbeitsfchulen hat 
es allerdings viel Empfehlenswerthes), überhaupt in feie 
ner Allgemeinheit und Schroffheit dem allgemeinen Ver 
dummungsfofteme, das er fo wader berämpft, aufs treff⸗ 
lichſte in die Hände arbeiten würde. Weffen Geiſt von 
Jugend auf im Wefentlichen nur auf Arbeit der Hände 
gerichtet, wer früh angehalten worden ift, den @eift nur 
als den Handlanger der Materie, als den Ingenieur dev 
großen Fabrik zu betrachten, die man die menfchliche Ges 
fellfhaft nennt, wer früh gelernt hat, jede Wahrheit zu 
fragen: was trägft du ein? und jeden Gedanken: wie 
tann man dich verwerthen? der fann in reifern Jahren 
nichts fein als eine lebendige Mafchine, ein Gelbftling, 
ein Obfeurantift, ein Save. Weil wir Deutfchen im 
Reben und in der Schule nur zu oft in die Scylla des 
müßigen, unfruchtbaren, unergiebigen Grübelns fallen, 
darum ift nicht gefagt, daß wir und in die Charybdis 
der flachen, leeren Empirie flürzen müffen, bie feine 
Wurzel hat und keine Tiefe. Im Gegentheil! Jene 
Fehler Hängen doc, wenigftens mit unferm National» 
rafter zufammen, ben man verbeffern, aber nicht ablegen 
Bann. Der Deutfche denkt und empfindet zu viel, ſchafft 
und handelt zu wenig. Ordnen wir unfere Schulen ber- 
geftalt, daß er mehr auf das praftifche Leben hingewie- 
fen werde, aber ja nicht fo, daß er das Denken und 
Empfinden verlerne. Noch mehr: der deutfche Arbeiter, 
der deutſche Fabrikant, ber beutfche Aderbauer ficht 
durchaus nicht hinter dem Ausländer. In Frankreich, 
in England, in Amerika werden deutſche Arbeiter und 
Landbauer vorzüglich gern gebraucht und machen leicht 
ihr Glũck. Wol aber fteht die Blüte des beutfchen Ge⸗ 
werbes, der beutfchen Fabrik, bes deutfchen Handels, der 
deutſchen Agricultur hinter denen anderer Länder, und 
das führt uns denn zu dem Goethe'ſchen Worte: 


E iſt ihr ewig Deh und u 
So tauſendfe 
Aus Einem Punkte zu curiren. 

Daß der Deutfche in fremden Landen und Welttheilen 
nicht, wie ber Engländer und Franzoſe, durch eine Ach 
tung gebietende und Furcht einflößende Geſammtvertre⸗ 
tung gefhügt iſt, daß feine gewerblichen und Handelt 
intereffen nicht als ein großes Ganze betrachtet werben, 
fondern in 38 Bruchtheilchen auseinanderfahren, daf 
ihm nicht die großen Gapitalien zugebote fliehen, bie na 
mentlich in England feiner großartigen gewerblichen Un- 
ternehmung fehlen: daran ift wahrlich weder die deut, 
ſche Induftrie noch die deutſche Schule fhutd. Hüten 
wir und aber im Gebiete der Pädagogik im Kleinen den 
Sehler zu begehen, der im Großen und Ganzen die 
Bewegung der legten Jahre auch in Dem, mas fe 
wahrhaft Gutes und Wohlthätiges erſtrebte, zuſchan 
den machte. Befördern wir in unferer Jugend und in 
unſern Schulen und Grjiehungsanftalten den Sinn für 
Arbeit, und die Tüchtigkeit zur Arbeit, aber halten wir 
und fern von ber engherzigen, grundfalfchen Grklärung, 
welche nur Den für einen Arbeiter anerkennt, ber mit 
ben Händen, wenn aud unter Zuziehung des Kopſet, 
arbeitet. Wir haben die größte Hochachtung vor dem 
geſchickten und fleißigen Landbauer, vor dem thätigm 
und einſichtsvollen Gewerbsmanne, vor dem Techniker 
und Chemiker, der fih die Kräfte der Natur auf an 
Weiſe dienſtbar macht, von welcher frühere Gelhlehte 
kaum eine Ahnung hatten. Aber Niemand fol uns 
einreden, daß Luther, Thomafius, Kant, Goethe, Wilder 
force nicht in einem hoͤhern Sinne Ärbeiter gemein 
wären als Arkwright, der die Mule-jenny erfunden; daf 
Liebig, der die Agriculturchemie begründete, Hinter den 
englifhen Landwirthen fiche, die fie erſt recht praktiſch 
zu machen wußten; daß Newton, der die Geflalt ber 
Erde in feinem Studirzinımer erkannte, weniger Br 
dienft hatte, als die Männer, welche zuerſt die richtige 
Vermeffung derfelben in den Polar- und Weqnatoriab 
gegenden vornahmen; daß Locke und Rouſſeau, dk 
Beide (eben wie unfer Verfaſſer auch) nicht im Squl⸗ 
und GErziehungsfache gearbeitet haben, nicht weit meh 
Verdienft um daſſelbe hätten als eine ganze Unzahl von 
fonft ganz tüchtigen und fleißigen Schullehrern. Di 
Genie bilder fih nun freilich nicht in und aus dm 
Säulen, fondern von innen heraus, aber was im re 
Fen wahr ift, das Hat auch im Kleinen Geltung Ba 
nicht denken gelernt hat, fondern nur urtheilen und ar 
beiten, deſſen Bildung wird immer, deſſen Wirkſamkeit 
wird großentheild ungenügend fein. Unwillkürlich erin 
nert uns das Erziehungs. und Unterrichtöfgften unfers 
Verfaſſers an das feiner Antipoden, der ultraklerikalen 
Schule des Abbe Veuillot, welche aus den gelehtten 
Untereichtsanftalten die griechiſchen und römifchen Claffe 
fer verbannen will, von denen man audy nicht lernen 
Tann, wie man Fabriken einrichtet und Geld verdient. 

Darum müffen wir, ber wir fehr entfernt von Dem 
find, was man gewöhnlich Ariſtokratismus nennt, dech 
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ganz mit den praktiſchen Schulmännern übereinftimmen, 
deren Unfichten unfer Verfaſſer als engherzig vermirft. 
Auch wir find feft überzeugt, daß die mehr oder minder 
vollſtaͤndige Umformung ber Schulen in Arbeitsſchulen 
in vielen Gegenden des platten Landes und für die 
Volksſchichten, die nun einmal leider von ber Hand zum 
Munde leben und ihre Kinder gar bald gebrauchen müſ⸗ 
fen, daß fie ganz befonders in Befferungs- und andern 
ähnlichen Anftalten als eine große Wohlthat zu preifen 
iſt; daß aber die Umgeftaltung bes ganzen beutfchen Er⸗ 
ziehungs · und Unterrichtswefene im ultrapraktifchen Sinne 
bes Verfaffers, feinen menfchenfreundlichen Abſichten ganz 
entgegen, nur dazu führen würde, den Materialismus 
unferer Zeit auf eine noch bedenklichere Höhe zu ſchrauben 
und der wahren echten Nationalbildung entgegenzuarbeis 
ten. Und fo führt uns der Schluß dieſes Auffages auf 
den Gedanken zurüd, den wir in einer andern Rich⸗ 
tung am Anfang deſſelben ausſprachen. „Bete und ar- 
beite!””, das ift der Grundgedante des Rauhen Haufes 
und vieler andern von der Innern Miſſion gegründeten 
und beförderten Anſtalten. Friedrich betont befonders 
das legte Wort, da er mit Recht ein nügliches, thaten- 
reiches und tugenbhaftes Leben für das befte Gebet Hält. 
Wir aber müffen uns überhaupt dagegen ausfprechen, 
daß diefe Marime die ganze Lebensaufgabe des Men- 
fen, feiner Erziehung und Bildung enthalte. Wir 
drücken dieſe Lebensaufgabe in den Worten aus: Gei 
bemüht, alle Kräfte und Anlagen, welde Gott ber 
Menfchheit überhaupt und dem Einzelnen insbefondere 
verliehen, in dir und Andern naturgemäß zu entwideln 
und zu einem barmonifchen Ganzen zu bilden, damit 
du nicht nur beteft und arbeiteft, fondern auch denkſt 
und fühıp! Anton Weil. 


Ein Dügend deutſcher Lyriker. 

Aus einem uns vorliegenden anſehnlichen Vorrath von 
Producten der lyriſchen Gattung ftelen wir bier fürs erfte 
eine Auswahl meift folder zufammen, von denen fi zum 
Theil etwas Gutes fagen uk, obſchon wir ihnen, gewiſſer⸗ 
maßen zur Unterbrechung wie zur Warnung, auch einige bei 
gefelt haben, an denen ſich alle Kennzeichen dev gewöhnlichen, 
ei aller Manierirtheit hohlen und inhaltslofen Dugendiyrik 
offenbaren. in man nad) einer beſchwerlichen, unerquidlichen 
Urbeit, und eine ſolche ift das Lefen fchlechter lyriſcher Be: 
a aud einmal, wie es diesmal zum Theil der Kal ift, 
auf folche ftößt, die geikig anregen -und erfreuen, fo gewährt 
dieß einen doppelten Genuß. ir verwahren uns aber gegen 
die Schlußfolgerung, die etwa fophiftifcherweife aus diefer 2 
merkung gezogen werden Eönnte, daß nämlich diefer erhöhte 
Genuß ein Beweismittel für die Rothwendigkeit der Exiſtenz 
der minder guten Lyrik abgebe und bie Probuction derfelben 
dadurch gerechtfertigt fei. Der Sag ift wirklich einmal von 
einem „mweifen Mann”, der, wenn wir nicht ircen, felbft kyri · 
ker war, aufgeſtellt, gleichſam als captatio benevolentine. 
Ein weiteres Eingehen und Widerlegen dieſes Sages wird uns 
boffentlich jeder Lefer gern erlaflen und uns lieber gleich zu 
dem vorliegenden Buche folgen: 

1. Blüten aus bem Abendlande von Germann Mäurer. 

— Bildniß des Berfaffers. Zurich, Kiesling. 1854. 


Zhlr. gr. 
Das Bud hat einen reichen Inhalt und ift das getreue 





‚vorleuchten, dies echt deutſche Element. 


Spiegelbid einer reichen en Ratur. Mäurer vereint eine 
hervorragende Berftandesihärfe und Denkkraft mit einem in 
nigen poetiſchen Gefühle, und wo auf der einen @eite in fei- 
nen Producten die KÜNe und Klarheit der Gedanken uns Ad: 
tung einflößt, gewinnt auf der andern Seite die Friſche und 
Urfprünglipkeit feiner Lieder, die ohne ſtolzes Gepränge in 
eek: Einfachheit und Innigkeit ſich geben, unfer Herz. 
ie find anſpruchslos gegeben und verfehlen ihre Wirkung nicht, 
wenn uns auch im Ganzen die mehr abftracte, die Berflandespoefie 
fein eigentliches Feld zu fein ſcheint, dem ſich Mäurer auch mit bes 
fonderer Vorliebe gegemanet, wie fon die weit überwiegende 
Mehrzahl diefer Gedichte beweiſt. Einer reihen Erfahrung 
Scheint er einen Schag von Welt: und Menſchenkenntniß zu 
verdanken, die ihm in weitem Kreife Stoff zu den mannichfal ⸗ 
tigften und treffendſten Bemerkungen bietet und die er in 
einer Reihe von Epigramımen, Sentenzen und Sprichwörtern 
wiedergibt. Schärfe und prägnante, erichöpfende Kürze zeich 
nen diefe aus. Leptere beide Eigenſchaften möchten wir Über: 
haupt zu den größten Worzügen des Berfaffers rechnen, vor 
üglih ta fie jezt in den neuern lyriſchen Producten fo 
jelten gefunden werden, die fich leider fo gern in unerquid: 
ücher Breite, falfhem Pathos und hohlen Phrafen gefallen. 
Sprache und Form ift in den vorliegenden Producten durchweg 
edel und Bar. Zum Beweile, wie ſehr es dem Berfafler ger 
lingt, einen ſchoͤnen Gedanken im kleinſten Rahmen anmutbig 
und erfchöpfend darzuftellen, ein Beifpiel: 
"  Xhröne 
Die Thraͤne, Die wir weinen, if vergeben, 

Nur die, die wir bier trodnen, ſchaffet Licht, 

Sie gibt zurüd den Sonnenſtrahl ded Lebens, 

Doch die wir weinen, frommt ber Menfchheit nicht. 

Noch bleibt uns übrig, auf eine andere Seite Bingumeifen, 
die wir dem Berfaffer nicht wenig hoch anzechnen. ift die 
Männlichkeit und der Charakter, die aus den Gedichten her: 
Rirgends ftößt uns 
iene leider zum Krebsſchaden gewordene Weichlichkeit und Sen ⸗ 
timentalität auf, nirgends begegnen wir der fchı 
fepmerz heucelnden Mobeblafirtheit, durd) die unfere Lichter: 
linge Fr intereffant zu machen ſuchen, was einigen von ihnen 
leider fo gut gelungen ift. Auch erkennen wir es lobend an, 
daß Mäurer da, wo er mit fharfem Wort die Schwächen und 
Mängel unferer Beit und Verhaͤltniſſe geißelt, ſtets eine edle 
Möfigung in Wort und Ausdruck innel und fih nie zu 
Gift und Galle ſprudelnden Ergüffen hinreißen läßt, die mei⸗ 
ſtens mehr ſchaden als nügen. Denn wollen wir aud im Al» 
gemeinen die Berechtigung dazu nicht leugnen, fo lehrt doch 
die Erfahrung, wie ſoiche Ausfäle meift mit Mistrauen auf 
genommen und auf Rechnung einer beleidigten Perfönlichkeit 
gefchoben werden, die kleinliche Rache fucht. 


2. Reunzig Lieder und neun polemifche Epiſteln von Karl 
Heinrih Preller. Hamburg, Hoffmann und Eampe. 
1854. 8. 15 Nr. 

In dem erften Liede „Wie iſt's gemeint?’ wird uns er 
zählt, weld ein beneidenswerthes Loos es ſei, heute in der 
Beit der Epigonen fon gedrudt auf dem Ladentifche zu thro- 
nen, und # es fi der Mühe lohne, feine junge Weder in 
die ſchwarze Brühe zu tunken. Das zweite fegen wir her: 

Un den „Beneigten”. 
Lie du bie Lieder zuerſt, dann denkſt du, e8 dürft’ in der Jugend 
rühglanz ſteh'n der Port, welcher, Geneigter, fie fand. 
Lieſt du jedoch die Epifteln zuerft, dann blickt der gereifte 
Mann bir feſt ind Geſicht. Oder verraͤth fi der Eat? 
Nebrigens bleibt es ſich gleich, kaum beflern die Jahre den Dichter; 
Rofen, die duftvoll gluͤh'n, bufteten knospend bereits. 


&o weit der Verfaſſer felbft über fein Product, und wir 
geftehen Leider, daß es und dennod nicht Par geworden if, 
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„wie's gemeint”. Neun polemifge Epiftein zu ſchreiben, in 
N ne ik bene 
en , fie in aller ihrer arge⸗ 
Dt und ſchoͤne Ste über das Wahre der Dichtkunſt aefono: 
hen werden, und diefen Epifteln die zehnfache Zahl von Ge: 
dichten voraufzuſchicken, die bei allen Vorzugen doch auch alle 
waͤchen unferer heutigen Lyrik theilen — da {fl es wol ver⸗ 
gelblich, in Zweifel & fein, „wie's gemeint”. If es wirklich 
janz und gar ber af, der nur einmal BO Lieder gemacht 
dar, um zu zeigen, wie leicht e& fei, heute zum Lyriker zu wer 
den, und dann die Maske abwirft, um in ernſten Worten zu 
fagen, wie er's gemeint, dann hat Preller allerdings feine Auf- 
abe meifterhaft gelöfl. Indeß fo manche Bleine Fingergeige 
fien doch wieder daran zweifeln, und es bliebe dann nur 
Annahme übrig, daß Pre ih für einen befähigtern Dichter, 
„für ein geborene Genie” hält. Diefe Selbſtſchaͤtung die ja 
3 B. gleich aus dem legten Diſtichon des oben mi taetpeile 
ten Gebichts orzuleuchten ſcheint, würde dann freilih nur 
einiges Mitleid verdienen. ine Ueberfüle von Arroganz ift 
und bei unfern neuern £yrifern ja ſchon etwas Alltaͤgliches ges 
worden. Wir nehmen jedod Partei für die erſte Unna! 
Die Epifteln loͤſen ihre Aufgabe wirklich in fehr guter Weiſe 
und verdienen alle Minerkenmanns era, markig und erfhöpfend, 
laſſen fie wenig zu wünfgen ig. 

Bas alfo nun die Lieder betrifft, fo nehmen fie allerdings 
einen Plag unter den Grzeugniffen unferer „iüngften‘ eurer 
ein, ja an Gewandtheit glatte Sprache und Grazie ftehen 

e Togar über vielem derfelben. Doch auf einen Höhern 

önnen fie ſchon deshalb Beinen Anſpruch machen, weil ihnen 
durchweg die Driginalität fehlt. Heine, three u f. w. 
findet man faft in allen wieder und die Dbjecte derfelben find 
auch fon Hundert mal benugt. In manden fehlt fogar der 
Gedanke; fie fagen in hübſch Plingenden Worten nichts; Heine 
hat es in diefer Art zu dichten zu einer bewunbernswlichigen 
jollendung gebracht, nur daß es bei ihm Gpielerei war, 
indem er dem Leſer gern etwas aufpeftete, während un: 
fere neuern Lyriker die ‚nichts ſagen“ ſich zu einer ernten 
licht machen und leider ihren Probucten noch das @inzige 
ft, waß die Heine ſchen doc immer auszeichnet, Grazie und 

Anmuth. Bir führen eine ſolche Preller'ſche Dichtung an: 
3. An der Käfe. 


Ich kann es kaum begreifen, 
Wie mir fo maflod weht 
AU’ meine Gedanken fchweifen 
Ueber die graue See. 


Da fliegt eine weiße Taube, 
Vom Lande kam fie her; 

Nun fehlägt fie die lichten Flügel 
Zwiſchen Wolken und Meer. 


Wie reimt fi das zum Schluſſe der fünften Epiftel: 
iſſe, Geſell, Poefie IR ein Geiſt, und im Geift und in Wahrheit 
Uebe fie aus, wer's kann. Dichten ift Scher zu fein. 
Seit iſt Geburt und Gehalt, Borm, Bwed und Beruf des Ges 
dichtes; 
Lahmſt du am Geiſt? windſchnell fliehe zum Tempel hinaus! 
Segt ihn rein von den draſtiſchen Stämpern, den kleckſenden Pinfeln! 
Segt ihn rein! in den Thron hebt den Gedanken allein!- 
Dichtung I Geiſt. Werth gibt dem Gedicht nur Beil, — ber 
Gedanke, 
Groß und gewaltig gedacht, fhön und erhaben gefaßt. 


wenn eben nicht jene Annahme vom „Schalk“ die richtige 

wäre? 

3. Im Süden oder Römifhe Oftern von 9. Levin. Ham: 
burg, Hoffmann und Campe. 1854. 8. 15 Ror. 


Der Berfaffer gibt uns im poetifhen Gewande einen Theil 
feiner Empfindungen, Beobachtungen aus dem Volksleben und 
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einige Ueberfegun wie fie ihm in Italien und dem fädlien 
—5* auf — Den de ü des Mer 
ildet die Beidreib des Dfter in Rom, dem der Ber 


faffer indeß mehr die Lächerliche und fatirifche Geite abzugewinnca 
ebt. Wieweit dad zu rechtfertigen, fteht dahin, # 

t der Verfaſſer Mandyes mit trüben Augen angefdaut, 
er geht etwas leichtfinnig zuwerke. Intereflanter find 
angelnüpften Betrachtungen über die Religion. Der Berfi 
hängt einem gewiſſen Materialismus an und fucht benft 
zu vertreten, obne aber immer ganz mit fich felbft ins Kiare 
zu Bommen. Bei feinem Streben nach etwas fireng Pofitiven 
geräth er hier und da zu höchſt feltfamen Behauptungen, ;.8.: 
Bu dem Monde, zu der Sonne 
Und zum Himmel wird geficht, 

Doch es ſcheint der Liebe Wonne 
Mir das wuͤrdigſte Gebet. 

Benn id) für dad Weib erwarme, 
Dffenbart fih Gott in mir, 
Stuͤrzen wir und in bie Arme 
Werden ſelbſt zur Gottheit wir. 


Sqh oͤpferiſche Kräfte walten, 

Weib und Mann dat Böttermaht, 
Leben fieht man fi entfalten, 
Das Geheimnip ift vollbracht. 
Suchet Bott nicht In der Höhe, 
Denn ex lebt und weht in euch, 
Sein Erfäeinen if bie Ehe, 
Und die Liebe iR feln Rei. 


4. Soldatenlieder von zwei deutfchen Dffigieren (Kari Bol: 
demar von Neumann und Heinrich Meder). Freak 
fit  M., Meidinger Sohn und Gomp. 1854. 16. 
Nor. Mit Unhang: Bermifchte Gedichte. IT Ror. 
Es Liegen zwei Ausgaben des Büchleins vor und. Di 
eine, in ſchoͤner Ausftattung, enthält noch eine dritte Whthei: 
lung: „Bermifchte Gedichte von K. W. v. N.“, und ift für des 
begütertere Yublicum beftimmt; die andere, in geringerer lat: 
ſtattung, zum Taſchenliederbuche für den Soldaten beflimat, 
enthält zwei Abthellungen von Liedern. 
Das Büchlein iſt eine erquidende Erſcheinung. Die fir 
der zeichnen ſich durch ſprudelnde Friſche und Sangbarkeit au. 
Sut componirt dürften fie Lieblingslieder der Soldaten werden, 
für welche fie zunäcft beftimmt find. Mögen fid die Diäter 
diefe Jugendfriſche bewahren! wir werden dann mol ned 
manch hübfches Fied von ihnen hören. 
Die ber beffern Ausgabe beigegebene dritte Wbtheilung 
von Ballgden, Romanzen u. f. w. von Reumann hätte wel 
einer ſtrengern Eenfur von Seiten des Verfaſſers bedurft. Amer 
friſch perlen ihm die Lieder von den Lippen; damit aber ſcheiat 
auch fein Talent erfhöpft zu fein. Wenigſtens die Ballade 
und Romanze ftehen ihm fern; die vorliegenden find alle un: 
teihend an Inhalt und Ausführung. Es fehlt die Geſtaltungt 
kraft und effectvolle dung. Unter den weitern vermifcten 
Gedichten find wieder einzelne durch hübfche Iyrifche Gedanken 
und nette Ausführung fehr anſprechende Sachen. 


5. Gedichte von Georg von Dergen. Magdeburg, Baenſch 
1854. 16. 1 Xhlr. 

Augdh ein junger Dichter und nit ohne Begabung, der 
aber, während er auf der einen Seite feinem jugendlichen Cinn 
au fehr den Zügel fchießen läßt, ſich auf der andern wieder auf 
einen Kothurn ſtellt, auf dem er noch nicht zu gehen gewohnt 
if. Der geswungene Ton, der bier und da fi) in frommeln 
der oder „von Gottes Gnaden preifender”‘ Weife breit madt, 
fließt nicht im lautern Strahl aus feinem Herzen und ſcheiat 
mehr eine Gonceffion zu fein, die der Dichter feinem Stande 
macht. Wozu diefe Iendenzpoefie, die dem Dichter offenbar 
nit behagt? Gelänge e6 ihm, poetifchere Stoffe für feine Rufe 


daß rs der zu. aus herausbildet 

den Gedichten lehnt er vie zu ps (ie Bang — 
en a —X— —— 

len ſcheint, verſtaͤnde es der Dichter nur, fie mehr zur @ei 

zu bringen. 


6. Lilien und Rofen. Gedichte von Aheodor Baͤkody. 

Wien, Jasper's Witwe und Hügel. 1854. 32. 1 Zhlr. 

Ein Bändchen Liebesgedichte, wie fie verliebte poetiſche 
—— u ſchreiben pflegen. Neues wird uns nicht gebo- 
ten. Ber delichten Augen, Lippen, Zähne, Rafe, Mund, Haar, 
Haut, Fuß u. f. w. werden gebührend befungen. Die Berfe find 
recht huͤbſch und die — iſt wahr und innig wieder 
jegeben. Dadurch erhalten diefe Sachen vor manchen Gyntichen 
Geoducken, die par exoellence gemadt wurden, immer einigen 
Werth, und wer fi mit dem Berfaſſer in gleichen Herzens- 
nöthen befindet, wird in diefen Blättern mandyem feiner Ger 
fühle Worte gegeben finden. Auf einen höhern Werth hat 
diefe reine Liebesiyriß Beinen Unfpruc zu machen. 


7. Gedichte von Emit * *. Wien, Pichler's Witwe. 1854. 8. 


Der Berfafler diefe Gedichte aus Zeitfchriften u. f. w., 
in denen fie zuerft ſchon feit 1805 erſchienen waren, auf Wunſch 
feiner Freunde gefammelt, denen allein auch nur das Buch ger 
nügen ann, da es meilt Gelegenheitsgedichte enthält, deren 
Intereffen uns ganz und gar nicht fümmern. Bon eigentlicher 
Poefie iſt fehr wenig darin. 


8. Blätter des Lebens. Eine Weihnachtsgabe für Jung und 
at von Ö ermann Fiſcher. Da Karfuntel. urn 
. Br. 


daſt Lauter bekannte Lebensfentenzen, die zu oft weitſchich · 
tigen Gedichten verarbeitet find, deren wenige dad Maß des 
Alltäglihen um etwas Überfhreiten. 


9. Marie vom blühenden Dornftraud. ine Legende von 
B.von Merkel. Berlin, Echroeder. 1854. 8. 10 Rar. 


Behandelt einen ſchon bekannten Stoff. Eine aus einem 
Kiofter entführte Ronne findet bei ihrer veuigen Rüdkehr ihre 
Stelle durch die Iungfrau Maria feit ihrer Abweſenheit ver 
fehen, fodaß fie unbeſchadet ihres Kufs wieder in ihre alten 
Zunctionen tritt. Wieweit der Stoff ein poetifcher ift, wollen 
wir nicht näher unterſuchen; die Darftellung ift trog gewand ⸗ 
ter Piction etwas matt. 


10. Der Zrompeter von Sädingen. Ein Gang vom Ober: 
rhein von Soſeph Victor Scheffel. Stuttgart, Mep- 
ler. 1854. Gr. 16. 1Thir. 10 Ror. 


Ein einfacher, anfprechender Stoff in Form eines der jegt 
fo beliebten Iprifchen Epen. Gin Iebensmuthiger, kecker Jüng- 
ling, getrieben von der Luft, in die Welt zu ziehen, verläßt 
feine Studien in Heidelberg und reitet mit feinem Horne ins 
Beite, den Schwarzwald hinein. In Sädingen erblaft er fi 
die Zuneigung eines alten reichen Barons, zieht in deſſen 
Schloß und in das Herz der ſchoͤnen einzigen Tochter. Indeß 
der Menf muß dem Baron in der Bruft des alten Herrn 
weichen, als jung Werner um defien Kochter freit, und trüb: 
felig, doch männlich entfchloffen zieht diefer, nachdem er abſchlä⸗ 
gig. befhieden, in die Welt hinaus. Jahre find vergangen; 
die Tochter des Barons fiecht auß Liebe allmälig hin und fol 
zur Heilung eine Reife nad) Italien maden. In Rom findet 
fie jung Berner als Kapellmeifter des Papftes und Lepterer, 
freilid) etwas Deus ex machina, adelt den ihm fehr werthen 


Kapellmeifter, vereinigt die Liebenden und ar die Glücklichen 


in die Heimat. In Luft und Freude Löft fih das Ganze. Die 


weit wir Gelegenheit haben, Mancherlei zu bem 


2 ben Digere man wunder — 
er⸗ 
—— Gl ee ER 


bet beutigen waldes ent; und wir kommen in einen 
unge Ag nit hem Gefühle für die Hiftorifche Zreue. Ies 


vera 
ingeftellt, voller Leben und Kraft, bi indian itet les 
ang aft, die & ing ſchrei— 


ch 

laͤſfig. Freilich würde das Gedicht noch bedeutend gewonnen haben, 
wenn der Dichter es nicht ſo groß angelegt und wenn er manche 
Geſaͤnge, die mit des Handlung nichts zu thun haben, ganz weg» 
gelafien hätte, 3. 8. die ganze Epifode von dem flillen Manne und 
Jung Werner’6 Beſuch in der Erömannshöhle, au den Spuk 
der Kobolde, dann die vielen eingeftreuten bier ganz überfläffi: 
gen Lieder. Immerhin begrüßen wir aber diefen Gang, den 
und der Dichter vom fernen Capri fendet und anſpruchslos 
mit den Worten empfiehlt: 


Nehmt ihn, wie er iſt, rothwangig⸗ 
Ungefliff'inee Sohn ber Berge, 
Tannenzweig auf ſchlichtem Strohhut. 


als eine echt poetiſche Babe, die einen der wuͤrdigern Plaͤtze 
unter den neuern derartigen en einnimmt. &chließ- 
lich möchten wir den Dichter es darauf’aufmerffam ma: 
hen, wie diefe von ihm defchrittene Jahn doch etwas fehr Be: 
führliche® Hat. So etwas pflegt man mit Bü nur ein mal 
zu verfuchen. : 
11. Lieber der Liebe von M. U. Niendorf. Berlin, Bar: 
the. 1854. 16. 1 Thlr. 


Wir wollen bei diefen Liedern etwas länger verweilen, 
en, was nicht 
allein Niendorf, fondern fehr viele, ja faft alle unfere jungen 
Dichter trifft. Niendorf bat fi fihon mehrfach verfuht und 
feine „Segler Mühle” fol nicht unbedeutend fein. Wir lernen 
ihn erft aus diefer Production Eennen, einem recht hübfch aus: 
geftatteten roth · goldenen Buche, von defien Lectüre wir freilich 
auch nichts weiter mitbringen als die Freude am Einbande. 
Bon Liebe ift ſchon fehr, ſehr viel gefungen worden und 
in_allen möglichen Weifen. Etwas Neues zu bringen ift kaum 
möglich, aber man verzichtet auch gern, wenn man biefe Un: 
möglichkeit begreift, auf das abfolut Reue, wenn das Ge: 
brachte nur ſchoͤn und wahr empfunden if. ben auf das 
Reue aber hat fich der genannte Berfafler der Liebeslieder vor 
allem capricirt und fi) zu einer par foroe Driginalität und 
dadurch zu den traurigften Geſchmackloſigkeiten verführen laffen. 
Wir erkennen ficherlich jedes Streben nad) Originalität an und 
wiffen dies aud Niendorf Dank, denn viele Andere ſchwingen 
fi nicht einmal zu einem foldyen Streben empor; aber zwiſchen 
gemachter und wirklicher Originalität ift doch ein himmeiwei ⸗ 
ter Unterfchied. Bei Riendorf hat fie den Charakter des Mon» 
firöfen angenommen, und leider begegnen wir feinem hervor: 
ſtechenden Gedanken, keinem wirklich Ihönen Bilde, keiner ge: 
lungenen natürlihen Ausführung eines fo & z. B. 
klagt er in langen Strophen den Schmerz ſeiner Liebe, den 
Kummer, die Geliebte nicht zu ſehen, denn ſie — hat den Hu⸗ 
ſten. Freilich iſt das neu, aber gelinde gefagt auch kindiſch. 
Drer „Der Rordwind heult wie ein Hund fo graß“ iſt auch 
neu, aber monftrös. In andern Källen wieder wird dies Streben 
nad Eigenheiten nur fade und das Gedicht vollfommen unbe: 
deutend. Leider ift das die Mehrzahl. 3. B. wenn er erzähıt 
in langer Ausführung, wie er bei ſchlechtem Wetter auf dem 
Bahnbofe zu Zahna figt, oder wenn ſich ein langes Gedicht 
um den ftolzen, als fteter Refrain ausgeſprochenen Wunſch 
dreht: „Eine Roſe laßt mid tragen — In dem Knopfloch mei 





web Aledeb!" Man kbemte barüber lachen, wenn bie Sache 
wicht eine zu eruſte, traurige Seite hätte, Roch trauriger uber 
iſt ce, wenn man ſicht, wie dieſe jungen Dichter Durch Bersmaf, 
Beim u. |. w.. fich. beftimmen laſſen, etwas niederzuſchreiben 
ep vehement hen Bene de Auch 
t es nicht daran fehlen, z. B. in dem Refrain: „Die 

ich verloren geweint und entſchwunden“ (die Möglichkeit ei⸗ 
nes Drudfehlers fcheint durch die viermalige Wiederkehr aus» 
geſchloſſen), oder: „Ich fah did) und meine Bruft ſchlug laut, 
Mein Herz war ohne mich deine” u. f. w. Zuletzt fei e8 noch 
geftattet, als Beifpiel, wie fi jenes Dreies — gewaltfame Dri⸗ 
ginalität, Geſchmackloſigkeit und Sinnlojigkeit — in eine Strophe 
aufammendrängen, kann die legte des Gedichts „Ich möchte 
weinen” (&. 31) ganz berzufegen, wobei wir bemerken, daß 
diefelbe nicht etwa durch den Mangel des Bufammenhangs in 
irgend einer Weife leidet: . 

Was thut die Holde mit dem Müdlein, fag’, 

Die ihrem Arm das Blut entfog fo leiſe? 

Sie ſtirbt von Ihrer fhönften Hände Schlag — 

Sie ſtuͤrbe ſchon von allzu fäßer Speiſe. 

Mein Herz. mein Herz, haft wieder mid betrogen, 

Dein Herz. mein Herz, haft wieder Gift gefogen! 
Da möchte man wirklich weinen um die verlorene ſchöne Zeit 
und das verlorene Streben eines jungen Mannes, der fein Ta: 
Ient und feinen etwaigen Ruf felbft zugrabe trägt, wenn er 
nicht weniger leichtfinnig producirt und Die fo gewonnene Zeit 
einer ernftern, tiefern Geiftesbildung zumendet. Und das gilt 
nicht etwa allein von Niendorf, fondern wir möchten es den 
meiften jungen Lyrikern zurufen, die alle die größte Gefahr 
laufen, in ihrer Einfeitigkeit unterzugehen. 

Und nun bleibt nod Eins zu bemerfen übrig, was nicht 
eenft und oft genug rügend erwähnt werden Tann, wie naͤmlich 
diefe Herren auf eine fo umverzeihliche Weife mit unferer 
Sprache umfpringen. Eines Reims, einer Laune wegen wird 
mit der größten Unbefangenheit alles Sprachliche über den 
Haufen geworfen. Wie foll das enden, denn es fcheint, als 
wollten diefe Gorrumpirungen mehr und mehr einreißen, und 
wodurch glauben diefe Lyriker gerade berechtigt zu fein, = 
bierin ihre zweifelhaften Lorbern zu verbienent (6 wird do: 
fchon fchleht genug geſchrieben, und umfomehr folte Jeder, der 
es kann, ſich gegen diefe Unfitte ftemmen. Auch bei Niendorf 
finden wir dergleichen; wie iſt es nur möglih, daß er z. 8. 
jagen Tann: „In meines Vaters Garten ſteh'n — Der Rofen 
—8 und viele”, da die richtige Conſtruction „der ſchoͤnen Ro: 
fen viele” fowol im Versmaß ald Wohlklang jener Eorrumpir 
rung Überlegen ift, fi alfo etwas Vernünftiges zur Rechtfer⸗ 
tigung gar nit anführen läßt! 

13. Gedichte in allerlei Humoren von Rudolf Rodt. Stutt⸗ 
gart, Scheitlein. 1853. 16. 27 Nor. 

Dem größern Publicum jind mande von den Producten 
des Dichters aus unfern humoriftifhen Blättern gewiß noch in 
utem Undenten. Wir erinnern nur an die „WBanderlieder” 

itverfe zum Declamiren) in ben „Bliegenden Blättern”: 
„Roc Stalien, nady Italien, möcht’ ic, Älter, jegt einmali- 
gen” u. ſ. w., bie mit fo vielem Beifall aufgenommen wurden 
und die auch in diefer Sammlung ihren gie gefunden haben. 
ber es ift nicht allein diefe komiſche Geite der Poeſie, die 
bier vertreten if, fondern hauptfächlid auch die ernftfatirifche 
und parodirende. Rodt ift ein, geiftweiher Mann, mit außer 
ordentlicher Form⸗ und Rachahmungsgewandtheit begabt. Er 
verfteht ebenfo gut, die Pritſche zu handhaben als das Schwert 
der Satire und des beißendften Wites, welche durch das hu: 
moriftifhe Gewand, wohinein er beide zu Beiden verfteht, nur 
noch wirkfamer werden. In der erften Abtheilung des Buchs: 


mReuefter deutfher Parnaß“ find Proben von allen den Ma: | 
nieren gegeben, in weldjen fi) die verfhiedenen Hauptvertre: - 


ter unferer neuern 2yri gefallen haben, und deren jedem ein» 
zelnen die Nachahmer Gcäritt für Schritt gefolgt find, um 


Rh au den Ficken und Lappen, die fie hier und da von da 
ESew jener abqutroemen. ‚gewußt, aud ein „ 
wand’ ‚gufammenzufliten. Daß daffelbe etwas fehr 

und wenig. haltbar ausgefallen, Himmert fie nicht, fie erbeitn 
ja nur für den momentanen Grfotg. 

Die meiften dieſer — Proben Löfen ihre Yufgek 
vollkommen; Sprache, und Ton der ei Dihte 
weifen find dem Originale vortrefflich abge! nur dh 
durch den Inhalt die Richtigkeit diefer ganzen Poefie bier je 
Lefer klar und deutlich vor die Augen tritt. 3. ®. ſolgem 
Proben: 

„Pikante“ Menier. 
Men diea! Die blinkende Schnuppe. 
Wie fie geflügelt winkt, 
Gleichwie aus dunkier Puppe 
Ein Papillon fi ſchwingt. 


Mir wird babei zumuthe, 
As muͤßt' ih wandern fo weit, 
Als wär der Ewige Jude 
Mie in die Bruß geſtreut. 
Dder: 


Aus dem Handbuche der Liebeleien und Geibeleien 


Bean Käffe fläfern dur) die Nadt 
Mit Heimlih fügen LWehn, 
Und Sterne fi in Silbertracht 
Durch ihren Himmel gehn, 
So ruf id: Schlafet wohl, ja wohl! 
In Rud‘, 
Die lieben Aruglein zu, 
Die Engel Gottes häten euch, 
Lulu! 


Ber weinen kann, dem if fo wohl 
Gebenebeit ift der 
Bom Dünenfand bis nah Tirot 
Unb- wieder bis and Meer. 
Audh ſchlaͤft er wohl, wie ihr, ja weht 
In Ruh‘, 
Die lieben Aeuglein zu, 
Die Engel Sotted häten end, 
Lulu! 


Cauiſchlafen ift dad blaue Meer 
Und träumend ruht der Kiel, 
Und fanft erklingt baräberher 
Sin gold’nes Gaitenfpiel. 
Es fingt und Mlingt: Schlaft wohl, ja weht! 
In Rub', 


Die lieben Aeuglein zu, 
Die Engel Goties hüten euch. 
Lulu! 


+ Babe’ wohl, fahr wohl, fern, ferne dal 
Die Liebe mat verſcheucht — 
3% aber — finde keine Ruf’, 
Die braune Wange feudt. 
Doch ihr, o ſchlaft nun wohl, ja wohl! 
Sa Ru, 
Die lieben Xeuglein zu, 
Die Engel Gottes hüten euch, 
Eulu! 
Hätte diefes Lied in der Koilettenausgabe i and 
modernen Dichters geftanden, wir glauben, eẽ inte ee Bir 
kung nicht verfehlt und würde von ligen — 


"jungen Damen zum Klavier gen fein. üuch m 


itgetheilt be la aub d wur 
Die Gntene bie Senne nahmeifn Um 6 win = 
thränenftrömende Redwig'fde, die pomphafte Ya Ne 
nier, bie Heidebilder- und Puftamanier, die „Ichmwäbilde Radtige” 


ss: 


in ihrer Gemuͤthlichkeit u. f. w. in ber unterhaltendften Weife 
vorgeführt. Nur Eins Eönnen wir nicht anerkennen. Der Ver⸗ 
fafler greift unter dem Zitel „Deutſcher Iyeit er Socialismus” 
diefes Senre unferer Tendenzpoefie an. Es läßt fih darüber 
rechten, ob dad Elend unferer Zuftände ein paflender Vorwurf 
für lyriſche Gemälde if. Aber es iſt immerhin der Ernſt an 
zuerkennen, mit der auf dies Elend von den betreffenden Dich⸗ 
teen bingewiefen wurde, und diefer hohe Ernſt möchte doch 
wol in jeder Weife außer dem Bereiche des wigelnden &pottes 
tiegen. Denn durch diefen Spott wird nicht allein die Manier 
der Dichter getroffen, fondern auch ihr Stoff lächerlich gemacht, 
und jedem feinfüplenden Menſchen würde die Tragik eines Stoffe, 
wie ihn der Verfaſſer in der „Naͤherin“ behandelt, außerhalb 
jeglicher Wigelei liegen. 
Uebrigens — wir wirklich, dieſe Gedichte möchten 
recht viel geleſen und richtig aufgefaßt werden. Vielleicht. daß 
Hierdurch manchem Befangenen die Augen geöffnet, ihm die oft 
grenzenlofe Hohlpeit diefer manierirten Poefie zum Bewußtfein 
gebracht und der Geſchmack an derfelben für immer verleidet 
würde. Denn von dem lefenden Publicum muß ein entſchiede · 
nes Auflehnen gegen diefe entnervende und allen gefunden Ges 
ſchmack untergrabende Lyrik flattfinden. Die opponirende Kris 
ti? allein vermag dies nicht, weil fie, um es offen zu ges 
ftehen, durch die Trompeten befreundeter belletriſtiſcher Jour ⸗ 
naliſten und Kleinkritiker, die leider allerlei Mittel und Wege 
haben, ſich einen gewiſſen Leſerkreis zu verſchaffen, zu ſehr 
neutralifirt wird. Das Ende der traurigen Wirkſamkeit dieſer 
Harakterloſen Journaliſtik iſt troſtloſerweiſe mod nicht abzu⸗ 
33 und das Publicum läßt fi leider noch immer viel ger 
fallen. Hdolf zum Berge. 





Das plattdeutfche Element im Schleswigfchen. 
Ans Kid.) 

Wenn in dem die plattdeutfchen Gedichte von Klaus Groth 
betreffenden Artikel (Nr. 29) unter den Gegenden, in welchen 
die plattdeutfche Sprache noch heutigen Zages kraͤftig fortiebt, 
nur Holftein, nicht aber Schleswig erwähnt wird, ß iſt dies 
wol ledigli) aus dem Grunde geſchehen, weil in dieſer na⸗ 
türlih von jeder politifchen Tendenz abftrahirenden Beziehung 
unter Holftein Schleswig mitbegriffen worden, ganz in derfelben 
Beife, wie früher und im Grunde audy wol noch heutigen Tages, 
ſelbſt von vielen Dänen, in der täglichen Ausdrudsweife unter 
Holftein Schleswig mitbefaßt wurde und wird, weshalb denn 
auch die Rorbfchlestwiger fih „danſke Holfteener‘ zu nennen pfle · 
gen. Das Über das Plattdeutfhe von Holftein Gefagte gilt 
ganz in gleihem, ja zum Theil noch ftärferm Maße von dem 
deutfchen Theile Schleswigs, indem z. B. in Plensburg, ganz 
ähntih wie in den Hanfeftädten, noch heutigen Tages in den 
angefehenften Handlungshäufern Plattdeuti die gewöhnliche 
Umgangsfprade ift. Des Plattdeutfhen mächtig ift übrigens 
im ganz Holftein, dem deutfchen Theile Schleswigs, den Hanfer 
fädten, Medienburg, Oldenburg und überhaupt im nördlichften 
heile Deutfchlands eigentlich jeder Gebildete und nur Wenige 


haben es ganz und gar aus der Converſationsſprache mit’ 


andern @ebildeten verbannt; nicht felten geht man beim ger 
mũthlichen Plaudern zur Abwechfelung einmal ins Plattveutfihe 
und dann wieder ind Hochdeutiche über; ed mag dies, fowie 
daß zumeilen in einem und demjelben Kreife von dem Ginen 
body: und dem Andern plattdeutſch gefprochen wird, auf den 
damit Unbekannten einen hoͤchſt eigenthlimlichen, gewiß aber 
Beinen unangenehmen Eindruck machen, es liegt darin der Baus 
ber einer 7— wunderbaren Gemuͤthlichkeit. Als eine Eigen⸗ 
thũmlichkelt iſt auch noch zu erwähnen, daß in ſolchen anger 
fehenen Familien, in welchen fidh die plattdeutiche Sprache noch 
als die tägliche Umgangefpeadpe im vertrauten Kreife erhalten 
hat, dennoch ſchon feit Decennien mit ben Domeſtiken gewöhn« 
iich hochdeutſch geſprochen wird. Alles Diefes tritt, wie er- 

ht, faſt noch charakteriſtiſcher in Schleswig fowie in den 





Hanſe ſtaͤdten und —— als in hervor. Ueber⸗ 
baut prägt fich das deutfche Wefen Ste nen mit mehr 
bensfraft aus als gerade im deutſchen Schleswige, 
wie denn der maͤchtige Einfluß des Deutſchen auch in dem 
übrigen heile des Herzogthums überall deutlich hervortritt. 
In Südfcleswig trägt die ländliche Bauart der Bauerhäufer 
wie in einem großen heile Holfteins und Rorbdeutfchlande 
noch den völlig unveränderten altfafifcgen Charakter an fih: 
das hohe tief niedergehende Strohdach birgt noch immer die 
Wohnungen der Wenſchen und des Biehs in ungetrennter Ger 
meinfchaft unter ſich, die beiden Giebelenden der „Häufer find 
noch immer mit den roh aus Holz gefchnigten doppelten Pferdes 
Böpfen, dem altfaffifchen Volkezeichen, verfehen und den ältern 
Bauerhäufern fehlt noch immer der Schornſtein; der Rau 
zieht von der Feuerſtelle am Ende der großen Diele über diefe 
durch die großen fheunthorartigen Thüren ab. Solche charak⸗ 
teriftifhe volksthuͤmliche Bauart der Bauerhäufer ſpricht 
mehr als alles Andere für die urfprängliche Cingeborenpeit 
derjenigen Rationalität, der ferbige eigen iſt. Uebrigens nennt 
auch ſchon Adam von Bremen die Statt Schlerwig ſchlechtweg 
eine civitas Saxonum Transalbianorum (Il, 12). &ben- 
fo finden fi die Friefen, foweit die Geſchichte hinaufgeht, an 
der ſchleswigſchen Weftüfte; ſchon fehr früh benugten dieſe 
die plattdeutiche Sprache für ihre öffentlichen Angelegenheiten, 
ſowie felbige auch wol von jeher neben der friefilhen gefpro- 
hen fein mag; im öffentlichen Gebrauch ift nun fpäter felbft- 
verftändlid an die Stelle der plattdeutſchen die hochdeutſche 
Sprache getreten; übrigens bat ſich noch bis auf den heutigen 
Tag in einigen Gegenden tafelbft. der Gebrauch der frieſiſchen 
Sprache neben ber plattdeutfchen im Munde des Bolks er- 
halten. Da die Briefen an der ſchleswigſchen Weftküfte nörd- 
lich an eine bdänifchredende Bevölkerung grenzen, fo find fie 
aud des Dänifhen mädtig, weshalb die ſchleswigſchen Frieſen 
im Mittelalter als trilingues bezeichnet wurden. Das Platt 
deutfch, wie es in den beiden Hergogthümern gefprochen wird, hat 
im Allgemeinen überall eine große Uebereinftimmung, obgleich fi) 
auch wieder faſt in jedem Kirchſpiel Beſonderheiten finden 
im Ganzen wird überhaupt in den gefammten Küftenftrihen — 
und die Herzogthümer beftehen ja far nur aus Küftenland — 
ein im Wefentlihen gleihförmiges Dlattdeutfch geſprochen; dies 
iſt auch die allgemeine Schiffer» und Schiffscommandofprade 
von der holländifhen Grenze bis Hojer an der fchleswigichen 
Weftüfte, wo daB Daͤniſche beginnt, und von Flensburg bis 
Reval. Sol wirklich eine deutſche Kriegsmarine entftchen, fo 
iſt es eine Lebensbedingung, daß die Commandofprache plattdeutich 
ift, unfern Theerjacken würde das Hochdeutſch niemals mund» 
gerecht werden; fie würden ſich zu oberländifchen Kahnſchiffern 
von ber Spree berabgefe t glauben. Schließlich möge noch 
erwähnt werden, daß ein einer Dichter, Theodor Storm 
aus Hufum an der ſchleswigſchen Weftküfte, jegt Kreisgerichts · 
afleflor in Potsdam, der bekanntlich zu den beflern deutſchen 
2pritern der Neuzeit zählt, ſich auch mit vielem Glück in platt 
deutfchen Dichtungen verſucht hats irren wir nicht, fo finden 
fi) einige in der „Argo’‘. *) 44. 





Notizen. 
Deutfhe Huldigungen für den Kaifer Rapoleon I. 


Schädling fhildert in feinem neueflen Romane „Ein 
Staatsgeheimniß“ die Feſtlichkeiten, womit die damalige De: 
partementshauptftadt Koblenz im Jahre 1804 den Kaifer Na 
poleon und feine Gemahlin feierte, als fie auf einer Reife 


) Wir nehmen bier Anlaß, als einen Beitrag zur Kenntniß ber 
plattdeutfch ſprechenden Bevölkerung einen bei 3. G. Dirdfen in 
Bremen unter bem Xitel: „Hei was im’t dörp. Genrebild aus dem 
Aus und Sonntageleben Reiderlandd‘, herausgetommenen Drudbogen 
zu erwähnen. D. Red. 


durch die Mheinlande auch diefe Stadt beſuchten. Das Haupt: 
ſtück diefer lichkeiten war eine Illumination mit der ger 
wößnligen Zuthat farbiger Zransparente, Allegorien und 
Sprüche. „Da waren ter Rhenus und Jungfrau Mofella 
Erzaͤhit Schücking), weiche in arkadiſcher Unfchuld nebeneins 
ander rubten und jeder einen Krug mit zerbrochenem Boden 
ihren vefpectiven Quellen vorzuhalten fchienen; denn ein ſchaͤu⸗ 
mender Waſſerfall ftürzte fi) aus der Mündung diefer umge 
worfenen Krüge hervor, was doch nicht anders möglich war, 
als wenn das claffifche Gefäß ohne Boden und die Quelle das 
hinter fi befand. Dann fah man von Lorber und Roſen 
umgeben des Kaiſers und der Kaiferin Bruftbilder; ferner Adler, 
weiche ihre Medaillons zu den Sternen emportrugen, wie um 
es den Böttern zu zeigen, wie außerordentlich ſchoͤn fie fi auf 
ölgetränktem Leinen ausnahmen” u. f. w. Das Luftigfte und 
arakteriftifchfte war aber folgende Strophe: 

Bir Menfhen find zu bumm, 

Sol Kaiſerpaar zu loben; 

Drum blick' ich lieber ſtumm 

Und andachtsvoll nach oben. 


Unter dieſen Verſen zeigte fi das Abbild eines achtbaren Buͤr⸗ 
gers in Perüde und langer rother Wefte, der die Augen 
flehentlih zum Himmel erhoben hatte und vom fladernden 
Lichtſchein umflammt und durchleuchtet, wie er war, unmill 
®ürlih an die übliche Darftellung der aus den Klammen um 
Erldſung flehenden armen Seelen im Wegfeuer erinnerte. 
Seitenftüce hierzu liefert und der Bericht in Rr. 388 der 

„allgemeinen Beitung” vom Jahre 1808 über die Illumination, 
womit die Stadt Erfurt die Ankunft des Kaifers am 28. Sep: 
tember des genannten Jahres feierte. Da las man unter 
andern folgende Infchriften. Ueber dem Bilde eines Tempels: 

L'arbitre du monde Napoleon 

. Balance les destins des nations. 

Darunter: 

Gaͤb's jegt noch einen Götterfohn, 

&o wär's gewiß Napoleon. 
Unter einem Unter ftand: 

Yandel und Wandel macht blühend das Land, 
Mehr noch Napoleon's Herz (!) und Verſtand. 

Es gab ſchon damals Patrioten in Deutſchland genug, welche 
pierüber im Geheimen knirſchten; aber wir zweifeln, ob unter 
den andern zeitweilig von Rapoleon unterworfenen Bölterfchafr 
ten gleich viele Individuen, darunter nicht blos Gevatter Schnei ⸗ 
der und Handſchuhmacher, fi bereitfinden ließen, ihre Ehre 
und die Ehre ihrer Nation fo öffentlich, bloßzuftellen. Es ift 
zwedmäßig, immer wieder auf diefes Thema zurüdzufommen, 
da die mandherlei Adreſſen der „WBeteranen‘’ aus ande Flonheim 
und andern Drten (um nicht bis auf 1848 zur zugehen) 
neuerdings gezeigt haben, daß diefes Geſchlecht noch nicht aus 
geftorben ift, während es andererfeits auch Solche in großer Zahl 
gibt, welche die Modelle zu Ehrenpforten für den ingug ber 
mostowitiſchen Kreuzritter ſchon im voraus bereithalten. Diefe 
Deutfchen rufen, nody bevor fie ihr Ehäronea erlebt, nach ihrem 
macedonif hen Philipp, nur daß die Einen ihn an der eine, 
die Andern an der Newa fuchen. *) 





*) Der Redacteur ded „Magazin für bie Literatur des Auslan- 
des” kommt in ber Nummer vom 18. October ebenfalls auf bie 
„Beteranen von Blonheim’ zu fprehen und erzählt, wie er zufällig 
gerade am Rhein zugegen gewefen, al8 jene Graubärte an ben Ufern 
des „deutſchen⸗ Rhein vor den Augen ber Meifenden aller Nationen 
am Geburtötage des erſten Napoleon Umzüge Bielten, Boͤllerſchuͤſſe 
abfeuerten und „durch noch allerlei kindiſches Gebahren ihre Freude 
tundgaben“. Der Rebacteur gefteht, daß er ſich den Engländern 
und ®ranzofen gegenüber, mit welden er fih auf bemfelben Schiffe 
befand, feiner xheinheffifihen Landsleute von ganzer Seele gefhämt 
babe. Ein Schiffer bemerkte ihm, daß man freilih in Preußen 
drüben von bem St.⸗Napoleon nichts wiſſen wole, daß fi aber 


Samuel Phillippe 


Samuel Philipps, der literariſche Beirath bei der Ein- 
richtung des Kryftallpalaftes, verftarb zierid am 14. October 
in einem Alter von nur 39. Jahren. Der Verftorbene machte 
feine Studien auf der londoner Univerfität, lenkte durch eine 
Abhandlung Über Milton die Aufmerkfamkeit des Samos von 
Suffer auf fi) und wurde auf des Herzogs Beranlafjung auf 
die Univerfität nach Göttingen geſchickt, die ihm bei feinem 
Abgange das Diplom eined Doctors der Rechte verlich. Ein 
Sturz mit dem Pferde, deſſen Folgen feine Gefundpeit dauernd 
erfütterten, veranlaßte ihn, ſich der freien literarifchen Thä⸗ 
tigkeit zu widmen. Seine erften Beiträge lieferte er für „Black- 
wood’s magazine”, namentlid den fpäter als befonteres Bud 
erfchienenen Roman „Caleb Stukeley’’ und eine Reihe anderer 
Erzählungen, welche er fpäter unter dem Zitel „We are all 
low people there and other tales” herausgab. Won „Black- 
wood’s magazine‘ ging er zur „Times“ über, mit der ihn 
namentlich feine Auffi in über die Rongeſche Reformbew: 
in Deutfhland in Verbindung brachten. Auch mehre einfchner 
dende kritiſche auffäge, namentlich über Didens, welche bei 
ihrem — in ber „Times“ Aufſehen erregten, werden 
ihm zugeſchrieben, obſchon vielleicht faͤlſchlich. Cine Anzahi 
von feinen Zimesauffägen fammelte er unter dem Zitel „Easaya 
from the Times“. Bon einem adeligen Zory empfohlen, 
wurde er fpäter Mitarbeiter des „Morning Herald”, für ven 
er jedoch ausfchließlich — Leitartikel ſchrieb. Er brachte 
hierauf den „John Bull” an fi und verfuhte dem Slatte 
feine alte Popularität wieder zu verſchaffen und feinen eigenen 
Glücksumſtaͤnden dadurch aufzuhelfen; aber die &peculaticn 
mislang und er mußte das Blatt wieder aufgeben. Bekannter 
als durch alles Died wurde er durch feine Stellung zur Unter 
nehmung des Kryftallpalaftes und durch feine Kataloge: „The 
Crystal Palace handbook” und „Handbook to the portrait 
gallery”. 





Poefie in der Dürftigkeit. 


Es ift eine eigentgümlihe Erſcheinung, daß dürftige, be 
ſcheidene und drmtihe Buftände, Berhältnife und Scenerien 
der Poefie viel mehr Stoff bieten als die des Luxus, der Fü 
und des Meichthums. Cine Königstochter wie Raufifaa, mit 
ihren Gefährtinnen die Waͤſche beforgend, gab Homer dem 
Stoff zu einer feiner reigendften Epifoden; mit einer Könige 
tochter in einem modernen Prachtſchloſſe und in den üppigen 
Umgebungen eines Hofbals yürde er nichts anzufangen ge 

haben. „Werther” und „Hermann und Dorothea“, 
hen im „Egmont und Greichen im „Kauft“ wurzeln in 
den einfachften Verhältnifien. Der Berfud, die Di i⸗ 
den Salon zu verlegen, mislang gaͤnzlich; man kehrie 
über Kopf wieder in die Bauernftube und in die 
ehrſamer Handwerks leute zurüd. Das ſchmuckloſe eines 


die Rheinheſſen deshalb nicht irre machen ließen und bie Raffausr 
auch nichts dagegen hätten. Gerade fo hätte man (fügen wir Yinza 
in gewiffen Kreifen auch nichts dagegen, wenn man bem St. -Rite 
laus auf deutſchem Boden eine ähnlihe Huldigungsfeler veranfal: 
tete. Der Redacteur bed genannten Blattes tröttet fih Kbrigens 
damit, daß biefe Weteranen im Ausfierben felen und daß mit iham 
boffentlih am linken Rheinufer auch jene Napoleons Romantik exe 
ſterben werde, die felbft in Brankrei eine Seltenheit geworben fei 
und, wo fie fi bliden laſſe, auch von ben Branzofen beiäelt werde. 
Leider find es aber nicht blos Graubärte, melde längs des Mpein 
den Napoleon⸗ ober wenigflend Sranzofens Enthufiadmub im Oerzen 
tragen und ihm gelegentlich Luft machen. Nichts hat jemals anf 
den Schreiber diefer Bellen einen ſchneidendern Cindruck bernerge: 
dracht als das bonnernde Lebehoch, welches eine Wolkäverfannmiung 
im Jahre 1848 in dem Hofraume bed Heidelberger Schloſſes auf bie 
Branzofen ausbrachte — die Nachkommen derſelben Branzofen, benen 
man verdankt, daß baffelbe Heidelberger Schloß eine Ruine if. 








Gelehrten aͤcterer Beit ik portiſch das Smofengienmer eines 
Bornehmen, und in der Stube eines Dorffihullehrers findet 
der Poet mehr Stoff und Anregung als in der ſtattlich meu⸗ 
blirten Wohnung eines Gonfiftorialraths. Die wahre Poefie 
fuht das Einfache, VBefcheidene und Urfprüngliche auf, nicht 
das Complicirte fe und Gröünftelte. Gray fand fi 
anf einem Dorfkirchhofe mit halb verſchütteten Gräbern und 
Baum noch lesbaren frommen Sprüchen zu feiner ſchönen Elegie 
angeregt, nicht auf einem hauptfädtifchen Bottesader mit mar: 
mornen Maufoleen und anfprudsvollen Infchriften. An einen 
gingelnen Baum, an ein Meines Haldeblumchen in dder Segend 
Enüpft fi) mehr Poefie als an ein Gewächshaus mit exotiſchen 
Pflanzen oder einen Lurusgarten mit Statuen und anderm 
Kunftapparat. Bor den Riagarafällen erlahmt die Poeſie, 
während fie fi) an einem’ riefelnden Bach wieder aufrichtet. Die 
brafilifgen Poeten mitten in der Fülle ihrer üppigen Urwälder 
haben es bißher nur zu bdürftigen Reimereien gebracht, und 
die norddeutſche Fläche hat mehr wahrhafte Poeten erzeugt als 
die Schweiz mit ihren Gismeeren von Gletſchern und riefigen 
Bergkoloſſen. B. We. 


Schriften des Evangeliſchen Bereins. 

Die Bortraͤge, welche auf Beranſtaltung des Evangeliſchen 
Vereins für kirchliche Zwecke in Berlin ſeit einigen Jahren gehalten 
worden und im Drud erſchienen find, haben manchen intereffanten 
Gegenftand auf anfprechende und anregende Weife behandelt. Rur 
im Allgemeinen weifen wir bier auf den Vortrag von Nitzſch: 
„Die Wirkung des evangelifhen Chriſtenthums auf culturlofe 
Völker“, fowie auf die bereits in mehren Auflagen erfhienenen 
Vorträge Stahl's: „Was ift die Revolution?” und „Der 
Proteftantismus als politiſches Princip”, hin. Reuerdings 
ift bei Gelegenheit, des bdreihundertjährigen Jahrestage des 
am 3. März 1554 erfolgten Todes des legten fähfifchen Kur- 
fürften Erneſtiniſcher Linie, Johann Friedrich's des Großmüthi: 
gen, eined der treueften Glaubenshelden aller Zeiten und des hel⸗ 
denmüthigen Vorkampfers der Reformation, ein Vortrag auf 
Anlaß des gedachten Vereins von K. 8. Göfcel am 16. Ia- 
nuar 1854 in Berlin gedatten worden und unter dem Titel 

Das Gedächtniß der Gerechten bleibet in Segen” (Berlin 
1854) im’ Druck erfhienen. Der Vortrag ift ausgezeichnet 
duch feine Klarheit und duch Die Kraft der Rede, weiche 
ihren Gegenftand wahrhaft beherrſcht, befonders aber ift er 
fruchtbar an Ideen und Erwägungen und ungemein anregend 
für das kirchliche und religiöfe Leben der Zeit, der jegigen, im 
Vergleih mit der oamaligen. Auch wer an Sachfen und an 
der fächfifchen Vergangenheit Bein befonderes Intereile hat, doch 
aber erwärmt und begeiftert ift für ale Diejenigen, die mit 
evangelifhem Glaubensmuthe und evangeliſcher Glaubenskraft 
für die Reinheit des Evangeliums fi) geopfert haben, und 
wer felbft mit Ueberzeugung zum Proteftantismus fid) bekennt, 
der muß und wird jenen Vortrag mit hohem Genuß und mit 
wahrer Befriedigung lefen. Richt ohne Grund mag man bier 
wiederholen, was Luther von Johann Friedrich dem Groß: 
mũthigen fagte: „Hie ift Gottlob ein züchtiges, ehrliches Leben 
und Wandel; ein wahrhaftiger Mund, eine milde Hand, Kir- 
hen, Schulen und Armen zu helfen; ein ernftes, beftändiges, 
treues Herz, Gottes Wort zu ehren, die Böfen zu ſtrafen und 
die Frommen zu fügen‘; aber ebenfo mag man auch dem 
Manne feine ſchlichte, deutfe, unbiegſame Geradheit in dem 
Kampfe genen Unterbrüdung des Gvangeliums, in dem deut: 
fen Kampf gegen das fpanifche Princip wie gegen das 
römiſche, in dem Kampfe für die deutfche Rationalitat gegen 
fremde laut nachrũhmen, nicht aber ihn tadeln, daß er in man- 
hen Fällen zu wenig Borfiht, Fügfamkeit, Mäßigung, Um- 
fit und Klugheit gezeigt habe. Unfere Zeit kann in diefem 
Spiegel der Vergangenheit Manches erkennen, was ihr fehlt, 
oder hätte fie etwa Grund, des Mangels gewiſſer Zugenden 
fi zu rühmen? 


1854. ©. 


ihtingraphie. 


Agaffiz, 2, Gould, A. A., und Perty, M., Die Zoolo ⸗ 

, mit befonderer Rüdfiht auf den Bau, die Entwidlung, 

jertheilung und natürliche Unordnung der noch lebenden und 

der urweltliden Thierformen, und auf die Bedürfniffe der 

Gewerbe, Künfte und des praßtifchen Lebens gemeinfaßlich dar- 

gefeit I. Theil und 1. Theil. Ifte Hälfte. Gtuttgart, I. 
. mu 235 — 1 Zr. sche Em 

endt, F., Die Bergpredigt riſti. Predi 

in der Trinitatiszeit 1837 und 1838 gehalten. te Her Den 

fehene Auflage. Magdeburg, Heinrichshofen. &r. 8. 2 Lhlr. 

Aurora. Mit Beiträgen von Freih. v. Rachwit, "m 
Bonn, Pr. v. Mündberg, Iheodoret Wolter, H. Holland, 9. 
2. Bogl, Er. Klar, I. Schrott. Herausgegeben von Reding 
v. Biberegp. Fesiburg im Br., Herder. 16. 21 Ror. 

Baudiffin, Graf A., Der Anfiedler im Mifjouri-&taate. 
Den, beutfchen Auswanderern gewidmet. Sferiohn, Baͤdeker. 

. ar. 

Behftein, 2, Dr. Johann Matthäus Bechftein und die 
Forftacademie Dreißigader. Ein Doppel-Dentmal. Meiningen, 
Brüdner u. Renner. Ler8. 1855. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Bodenftedt, F., Die Lieder des Mirza-Schaffy, mit einem 
Proloa. Ite neuvermehrte Auflage. Berlin, Deder. 16. 1 Thlr. 

Bohtz, U. W., G. E. Leifings Proteftantismus und Ra- 
than der Belle, erläutert. Göttingen, Vandenhoeck u. Rur 
preht. 8. 25 Ror. 

Bopp, F., Vergleiohendes Accentuationssystem nebet 
einer gedrängten Darstellung der grammatischen Ueberein- 
stimmungen des Sanskrit und Griechischen. Berlin, Dimm- 
ler. Gr. 8 2 Thlr., 

Bornemann’s, W., plattdeutfche Gedichte. Aus den 
hinterlaſſenen Handſchriften des verftorbenen Dichters gefam- 
met und herausgegeben von €. Bornemann. Öte Auflage. 
Berlin, Deder. 16. 1 Thir. 15 Rgr. R 

Correfpondenz des Kurfürfttiich Saͤchſiſchen Premier-Mini- 


ſters Grafen von Brüpl mit dem Säaͤchfiſchen General-Lieute: . 


nant Freiherrn von Riedefel, Refidenten bei der Kuſſiſch Kaifer 
lichen Armee. Als ein Beitrag zur Geſchichte des fiebenjäh: 
rigen Kriege 17601762. Bon M. v. Eelking. Leipzig, 
D. Wigand. Gr. 8. 2 Thlr. MW) Rar. 

Dieffenbad, G. C., Kinder-Lieder. Mit 1 Titelkupfer. 
Meinz, Kunze. Br. gr. 8. 27 Nor. R 

Dünger. H. Goethes Prometheus und Pandora. Ein 
Berfuh zur Erklärung und Ausbeutung diefer Dichtungen. 
Neue mit einem Rachtrag vermehrte Ausgabe. Leipzig, Dyk. 
&. 8. 15 Nor. 

— — Goethes Taffo. Zum erftenmal vollſtaͤndig erläutert. 
Ebendaſelbſt. &r. 8. I The. 15 Nor. 

Ebel, 3., Die Philofophie der heiligen Urkunde des Ehri- 
ftenthums. jeleuchtungen.- Aftes Heft: Die Berechtigung. 
Stuttgart, Sonnewald. Gr. 8. 21 Ror. x 

Ebrard, J. H. A., Vorleſungen über praktiſche Theologie. 
Königsberg, Unzer. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ror. L 

ifinger, B., Beiträge zur Topographie und Geſchichte ber 
— Raſtatt. Mit 1 Situationsplane. Raſtatt. Gr. 8. 
gr. 

Bid, H., Geſang und Saitenſpiel der Kirche im Miffif: 
fippithale. Hildesheim, Gerftenberg. 8. 15 Nor. 

uchs, &. 3., Das Seelenieben der Thiere, indbefondere der 
Haus ſaͤugethiere, im Vergleich mit dem Seelenleben des Renſchen. 
Vorträge, gehalten in der Geſellſchaft „Eintracht“ im Winter 
1853/54. ngen, Enke. Gr. 8. 16 Nor. 

Germann, T., Arthur de Montauban oder Fühne Thaten 
der Klibuftier. Quedlinburg, Ernſt. 8. 20 Rgr. 

Hanslid, E., Vom Muftlalifd Schönen. Ein Beitrag 
wi —— Aeſthetik der Tonkunſt. Leipzig, R. Weigel. 

r. 8. gr. 
Hauff's, @., fämmtlihe Werke mit des Dichters Reben 
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von &. Schwab. te Gefammtausgabe in fünf reg 
— — GStuttgari, Rieger. Br. 16. 3 Thlr. 


Souft, B., Lichtenftein. Romantifche Sage aus der würtem ⸗ 
bergifchen Geſchichte .· Reue at⸗Ausgabe. Mit zwei Stahl- 

ſtichen. Gbendafelbft. Gr. 16. 1 Zhle. 6 Nor. 
Heine, 9, — —2 Drei Bände. Ham⸗ 
Bildun, — ne Sr 


burg, Hoffmann u. Cat 8 6 Ahle. 
Hinrichs, Das Selen in der Ratur. 
delungsftufen deffelben in Pflanze, Ihier und 
Beier one a dargeftellt. Halle, Schmidt. g Yung. 
Hoffmann, Beleuchtung der neuesten U: 
über Baader’s Lehre. Leipzig, Beihmann. Gr. 8. 19 Ngr. 
— — Zur Widerlegung des Materialismus, Naturalis- 
mus, Pantheismus und Monadologismus. Ebendaselbst. Gr.8. 
10 Ner. 
Suliusvonder Zaun Die er von Klofter Reu: 
burg. Gin Gericht. Leip —* 16. 1 Ahlr. 10 Ngr. 
Kehrein, 3, Handın Air Profa für Schule und 
. Mit erläuternden — und einem Anhange: 
Kurze Lebensbeſchreibungen der Verfaſſer der Stücke und der 
in denfelben vorfommenden Pefonen. Ifte Lieferung. Leipzig, 
D. Bigand. 1855. Gr. 8. 10 Nor. 
Keller, &. B., Ideale für ale Stände. Der Sitten» 
en Bildern. Ate Auflage. Yarau, Sauerlaͤnder · Gr. 8. 
Ir. 
Klemm, A., Die Glaubenskämpfe der altschriftlichen Kirche. 
Scyilderungen zur a nn und Befeftigung im Befenntnif. 


Stuttgart, Scheitlin. 8. 

Klemm, G., Allgemeine Diturwiſſenſchaft. Die mate- 
tiellen Grundlagen men licher Eultur. (Ifter Band.) Leipzig, 
Romberg. &r. 8. 2 

Klunzinger, K. ekunbtifge Geſchichte der vormaligen 
Eifterzienfer-Abtei Maulbronn. Mit einer Regeften enthalten» 
den Beilage. Stuttgart, Sonnewald. Gr. 8. 1 hir. 

Kolping, 9, Kalendergefpichten aus dem Jahre 1854. 
Mit Bien Ei f&önen Sprühen. Köln, Du Mont · Schau ⸗ 
berg. 

Lauber, ee M., Das Wirken und Weſen der Naturfräfte 
in Abel tlicher — —— Darftelung. Thorn, Lam ⸗ 


beck. 
Oper: 3 
gr. 
Iste Lieferung. 


Liedien E. O., ie u stehende deutsche 
dargestellt. Berlin, Schlesin, 1855. Gr. 8. 25 
Menzel, W., Christli — * 
Regea⸗burg, Manz. Gr. 8, 11% 

Drug, R., Reue Schriften. 
und Kulturgefhichte. Zwei Bände. Halle, G. Schwetfchke. 
8. 2 Thlr. 24 Rar. 

Raff, 3, Die Wagnerfrage. Kritifd beleuchtet. After 
Zheil: Bagners legte Fünfllerifhe Kundgebung * erne 
Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 8. I ir. Ror. 

Rüdert, H.Seſchichte der Reuzeit. ne Franckh. 
Ler. B. 1 Thlr. is % Ror. 

Schilling, B., Der kirchliche Patronat nach canoni- 
schem Rechte und mit besonderer Rücksicht auf Contro- 
versen dogmatisch dargestellt. Leipzig, Dyk. Gr. 8. 
24 Ngr, 

Schnell, 2., Der legte Menſch. Ein Gedicht. Halle, 
Schmidt. 1855. "16. 24 Nr. 

Schopenhauer, A., Ueber den Willen in der Ratur. 
Cine Grörterung der Berätii ungen, welche die Philoſophie 
des Verfaſſers feit ihrem Auftreten durch die empirifhen Wifs 
fenfaften erhalten bat. 2te verbeflerte und vermehrte Auf 
lage. Frankfurt a. M., Hermann. Gr. 8. Ror. 

Schrader, A., Zulia oder die legte Bitte eines 2er 
He en. Roman. Zwei Bände. kewno, Kollmann. 

Ir. 


Ngr. 
3ur peutfchen Literatur · 


Beſchreibung mit beſonderer Ruͤcſicht aul 





unen. Bon einem öoͤſterreichiſchen Seiter. Dürm- 


Stahr, 9. „ Sorfo- Kunft, Künftler und Kunſtwerke der 
Ulten. In heilen. Ifter Zeil. Braunfdrweig, Biene 
u. Cohn. .8. 3 The. 


aldau, M., Rahab. Ein Frauenbild aus der Bibel 
Ditung. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1855. 16, 


igand, A., Der Baum. Betrachtungen über Ge- 
stalt und Lebensgeschichte der Holsgewächse. Mit 2 Tafela 
Abbildungen. Braunschweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 
ı Thlr. 15 Ngr. 


Tagesliteratur. 


Bauer, 3, >“ jegige Stellung Rußlands. Charlotten⸗ 
burg, Bauer. &. 8. 5 Sat. 

@idler, 3. ©&., en wobl jeordneter Staat kann die 
shmife Fatpotifee Kirhe frei nach ihren Sehrten Leben laſſen! 

Ind ara "06 Be an ——— 
und gegen dad Wohl der © nachgewieſen. Darmfatt, 
ie - 15 Ror. PR 2 

ropas —— agen. Beiträge zur Zeitgeſchichtt 
u een wichtigen Ereigniffen. II. u. iv Leipzig, Rom: 
erg._ Gr. Ror. 

ober, . Die Märtyrer der Freimaurerei Spaniens 
im Sabre 1853. Mit einer hiſtoriſchen & ze dee Verfolgungen 
des Maurerthums auf der vIberiſchen Halbrafet feit Ohilipp V. 
bis auf die jegige Zeit. Deutſch bearbeitet mit Geitenbliden 
auf den eng der antimaureriſchen Verfolgungen in 
Frankreich — und andern Ländern von C.S. Troͤbſt 
Beimar, Boigt. Br &r. 8. 12%, Ror. 

Fuchs, €. 3., Religion und Phrenologie, Ein kritiſcher 
— gehalten in der Einträdt ig Karlsruhe im Winter 

1853 — 54. Karlsruhe, Herder. Gr. 8. 3 Ror. 

Sieſebrecht, &., Drei Schulreden und ein 
betreffend das Chriftentfum in den Gymnafien. Königbberg, 
&ebr. Bornträger. Gr. e a Nor. 

Sroßmann, ®. , Predigt auf Se. Maj. den Lü 
nig und Herrn Hrn. ee Auf IL König von Sachſen ic. 
gehalten den 2. Serpfeinber 1854 im evanı mgetifen Betſaale 
zu —— — wge Teubner. Gr. 

Die Krim. ap eſchichte und ——— —X 


die egenwäti igen 


Rriegsereigniffe. Ifte und 2te Auflage. einer Karte 
im. Leipzig, Remmelmann. 1855. “ 8 7% Re. 
Migelfen, T., Wie nimmt die Schule Theil am Kampfe 


gegen den Pauprriemus? Beantwortet durch ein Referat über 
u ee u und N arbeitsfäufei in Alfeld. Hildesheim, Gerftenberg. 
r. 

—W J. A. C, Schultz, K. W., und Shen: 
kel, D., Drei Feſtpredigten gehalten während der 12. 
verfammlung des evangelifhen Vereins der Guftav-MolhEtifk 
tung zu Brdunfhweig am 5. 6. und 7. September 184 
Breunfhrneig, Leibrod. Gr. 8. 7Y, Nor. 

Proceß gegen Kaufmann Peters und Senoffen wegen be: 
trüglier Aufnahme von Lebensverfiherungen verhandelt ver 
vn Shwurgerißtähef zu Hildesheim. Hildesheim, Gerſtenberg 

r. Nor 
Reichenbach, H. P. D., Ueber die Entftehung des Men: 
fen. Ein Heiner Beitrag zur Anthropologie und Ppitofophie. 
jorgetragen in einer ano emeinen Verſammlung der 28. Ber 
fammlung der deutſchen Raturforfcher und Aerzte zu Sotha 
Altona, deborn. Ms 4 Rar. 

Roß, G. M. Getreue 5* der ge 
Staaten von Rorb-Minerifa und zuverläffiger ae 
dahin Yuswandernde jeden Standes. der Karte. 

Heft. Iferlopn, Bädeler. 8. 10 Rgr. 


Srrauögegeben von Hermann Marggrafl. 
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Anzeigen. 


(Die ' Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Ror.) 





DBerigt 


über die im Kaufe des Iahres 1854 ; 
im Verlage von 


9 A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 


3 III, die Berfendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 





Mr. X diefes Berichts, die Verfendungen der Monate Januar, Bebruar und März enthaltend, befindet fih in Ar. 19— 23; 
Ne. IE, die Verfendungen der Monate April, Mai und Juni, in Nr. 23 und 3) - 


37. 


Aha (P.), Nouvelle möthode que et faolle 

— la langue —S — In-8. Geh. 
Premier cours. 6me edition, 1854. 8 Ngr. 
Second cours. 4me &dition. 1854. 10 Ngr. 
Troisitme cours. 1852. 8 Ngr. 


——— , Nouvelle möthode pour apprendre 
la langue allemande. Traduction des themes 
frangais. Premier et second cours. In-8. Geh. 5 Ngr. 


of the German 
First course. 6th edition. 
Second course. th edition. 1854. 12 Ngr. 
Third course. 1854. 10 Ngr. 
Zu dem erſten und zweiten Gurfus erſchien: 


A Key te the reises 
je, ing the German Inngnage: 
gr. 


1854. 10 Ner. 





w method ef 
First and second 





course. Second edition. 8. 1863. 


Unterfaltende Belehrungen zur Förderung allge 
meiner Bildung. Ginundzwanzigftes und zweiundzwan- 
sigfte Bändchen. 8. Geh. Preis des Bändchen 5 Rgr. 
vo .®». . 
Be Bet RENATE gang, 3 me 
* Die früher erfdjienenen Bänden enthalten: 
1. Unfterblichteit, von 9. Nitter, 
2. Der geftirnte Himmel 


von J. 9, Mädler, 
3. Das Mifroffop, von mid. 
4. Die Bibel, von #. A, D. Tholud, 
5 gie Krankheiten im Kindesalter, von A. 8. Gohl, 
6 Die Gejhworenengeridte, von N. Köftlin, 
7. Seutiland, von 9. U. Daniel, 
8 Die Lebendverfiherungen, von . Unger. 


und Dandeisfreiheit, von D. Gäßner 

ugzoll und Sandelsfreiheit, von D. A 

13. Die Kinnler unter den Thieren, von U. B. Reichenbach. 

14. Die Zelegrapbie, von 2, Bergmann. 

15. Schiller. Cine biographifde Shilderung von I. WB. Gchaefer. 

16. Die Blumen im Fimmer, von 8. Breiherr yon Wiedenfelb. 

17. Die deutihe Panfa, von #. W. Barthold, 

18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Birken. Bon 

2» Der Haushalt ver Wange von $. Eobn. 

2%. Kaller Karl der Befgigisnud von 3. Menk, 
Ausführliche KA en über den Plan des Werted — eine Reihe 

treffliger Bollsfgriften, von den ausscelänsinen 

ttRellern Deurfhlands bearbeiter — find in allen 
Bußhandlungen zu erhalten. 


———— , A new, praotical and oasy method 
learning e 8. Geh. 


61. 


Bremer (Brederife), Die Heimat in der Neuen Welt. 
Ein Tagebuch in Briefen, geichrieben während zweijähriger 
Neifen in Rordamerika und auf Euba. Aus dem 

ſchen. Vierter und fünfter Ipeil. 12. Geh. Jeder Theil 
10 Ror. 

Diefe neuefte Schrift der befannten ſchwediſchen Schrifttellerin hat 
in Schweden, England und Nordamerika die größte Aufmerkſamkeit ere 
regt und wird gewiß aud in Deutſchland diefelbe allgemeine Theilnahme 
finden, die bier allen Schriften der Verfaflerin zutheil, tourde. Brede- 
rife Bremer [&ildert in diefem Merk ihren Ameijöhrigen Aufenthalt 
in Nordamerika und liefert darin die wichtigften Beiträge zur Kennt- 
ni diefes Yandes und as Bewohner, fodaß daffelbe nicht blos von den 
zahlreichen Verehrern der —— Schriften, ſondern in noch wei⸗ 
teen Kreifen geleſen zu werden verdient. 

——- , @tizzen aus dem Alltagsleben. 
Das Haus oder Yamilienforgen und Kamilienfreuden. 
Aus dem Schwediſchen. Wünfte verbeflerte Auflage. 
Zwei Theile. 12. Geh. Nor. 

Die volftändige Xuögabe von Frederike Bremer’s Schriften beftcht 
aus 20 Theilen und koftet 6 Zhlr. 20 Ngr.; unter befondern Ziteln 
werden einzeln, jeder Theil zu 10 Ngr., erlaffen: 

Die Nachbarn. Bünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Töchter 
des Präfidenten. Bierte Auflage. — Nina. Dritte Auflage 
Zwei Theile. — Das Haus. Yünfte Auflage. Zwei Theile. — 
Die_Familie $._ Zweite Auflage. — Kleinere Erzählungen 











— Streit und Friede. Dritte Auflage. — Gin Tagebuch. 
Imwei Theile. — In Dalefarlien. Zwei Theile. — Gefhwifter« 
Ieben. Drei Theile, — Sommerreife. Zwei Theile. — Leben im 


Norden. Morgen : Wachen. 
Dei elegant nen GEremplaren wird der Einband für jeden 
Roman (1 Band) mit 6 Ngr. beredpnet. 
Eholevius (E. 2.), Gefhichte der deutfchen Poefie 
nad ihren antifen Elementen. Erſter Theil. Won der 
Hriftlich «römischen Cultur des Mittelalters bis zu Wies 
land’s franzöfiicher Gräcität. 8. Geh. 2 Thlr. W Nor. 
Ein höhft wichtiger Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Poefle, der 
aud neben dem berühmten Werke von Gervinus feine eigenthümlide 
Bedeutung behaupten wird, da er. daffelbe in vielen Punkten grgänzt 


‚und felbft thatfählid, berichtigt. Das Werk von Eholevius (auf zwei 


Xheile berechnet) wird eine empfindliche Lüde in der deutfchen Literatur 
FÜ ichte ausfüllen, da die Gef&ichte der deutſchen Poefie von dem 

eſſdispuntte aus, den der Berfaffer gewählt — der Einwirkung des 
antiten Glementö auf diefelbe — nody nie behandelt worden if, 
obgleich oft auf die Nothmendigkeit einer ſolchen Unterfuhung hinge- 
wiefen wurde, Ueber viele widtige Punkte gibtider Verfafier ebenfo 
neue als gründliche ET wie e8 ihm 4. ®. gelungen if, die 
Quellen von einem gropen Epos des Mittelalters zu entbeden, denen 
bisjept Niemand ufde Spur getommen. Noſenkranz, der das 
Manufeript des (im Nönigsberg lebenden) Verfaflers an; erlärt 
das Werk für eine höchft wichtige, mit dem größten: Fleiß und feinften 
Gefhmat ausgeführte — Arbeit, die ihrer Darftelung haider 
auch das groͤſere Publicum feffeln werde. | 


64. Eonverfations-Leriton. — Allgemeine d je Real. 
@neyklopädie für die gebildeten te Behnte 
verbefferte und vermehrte Auflage. WBollftändig in 15 
Bänden oder 130 Heften. Hundertunderſtes bis. hundert 


a ES Et Er 

fe yı uflage en © u 

— TEN En ET 
Des Hiöh: enene (Ban! 8) iR nebft ausfü 





J 
ns micigen in allen Wulghenbtungen au erhalten. 
———— 
Kleinered Brockhaus ſches Conwerſations · 
für den Handgebraud. (Enthaitend faͤmmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Converſations-Lexikon in neuer 


Bearbeitung, fowie eine große Anzahl anderer Artikel aus | 


allen. Zweigen des Wiffens.) VBolftändig in 4 Bänden 
oder 40 Heften. Achtzehntes bis ziwanzigftes Heft (Schluß 
des zweiten Bandes). Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Das Kleinere Brodbaus'fhe Eonverfationd-Leriton erſcheint 
in 4 Bänden oder 40 Heften, von denen jedes Heft 5 gr. Foftet. 
Das bisher Erfchienene ift nebit ausführlichen Ani 

gen in allen Buchhandlungen zu erhalten, 
Literarifche Anzeigen werden auf den Umfälägen abgedruckt 
und für den Naum einer Zeile mit 5 Ngr. berechnet, 


ndigune 


u allen Ausgaben des Eonverfations:Leriton, fowie eine 
eue Folge des Eonverfationd:Leriton ck 

In Heften. Hundertundelftes und hundertundzwölftes Heft. 

Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. & 
Das Wett erfeint in Heften zu 5 Rar., deren 12 einen Wand bil 


Die Gegenwart. Cine encyllopädifche Darftellung der ; 
neueften Beitgefchichte für alle Stande. (Ein Supplement | 


enwart.) | 





den. Der erfte bis neunte Band Loften geheftek jeder LRhte, gr» 
bunden 2 hir. 10 Nor. 

Diefes Werk, das id) in hohem Grade die Anertemmung des beuifäen 
publiums und eine geacptete Gtellung in der Lireratae ermerben ke, 
nähert fi mehr und mehr feinem Abfchluffe. Noh etwa drei Bänke 
werden erfoberlid fein, um in dem Berke ein voKRdud aber 
zundeted Bild _unfered Zeitlebend hinzuftelm [37 — 
Ganzen zwölf Bände umfoffen und demnach; DIE Umbe 186 ia M 
Hände des Publicums gelangen wird. 


uud At ven mann Gier Beite mil & ige, berehuel 
Cotta (B.), Deutfhlands Boden, fein geologifhe 
Bau und defien Einwirfung auf das Leben der Menfhen 
Mit — den Tert ge 

n. 8. 


In zwei Abtheilungen. 


druckten Holzſchnitten und vier Tafe Geh. 5 le 





(Die Sortfegung folgt.) 





Bei Friedrich Fleischer in Leipzig ist neu erschienen: | &oeben erfhien bei $. . Brockhaus in Leipzig un # 


Charikles 


durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bilder altgriechischer Sitte | Rofenktanz «8, Aus einem Zogeiu. 


zur genauen Kenntniss 


des griechischen Privatlebens 
entworfen 


von Wilh. Adolf Becker. 
Zweite vermehrte Auflage 
von Karl Friedrich Hermann, 
Professor in Göttingen. 
Preis 5 Thlr. 15 Ngr. 

Dieses bei seinem ersten Erscheinen mit so allgemeinem 
Beifall aufgenommene Werk bietet sich durch die grosse Sorg- 
falt, welche der neue Herausgeber demselben gewidmet 
hat, als ein fast ganz neues Buch dar. Der Name des- 
selben bietet für den dadurch erlangten Werth wohl die 
beste Bürgschaft, me auch — * glaubt, das 

hinsichtli ler typo; en Ausstattung red- 
— — | 

Als Seitenstück zu obigem Werke wird das nachste- 
bende in gleichem Verlage erschienene Werk ia Erinne- 
rung gebracht: 

W. A. Becker, 
Gallus oder römische Scenen 


aus der Zeit Augusts. 


Zur genanen Kenntniss des römischen Privatlebens, 
Zweite schr vermehrte Auflage 


von Dr. Wilhelm Rein, 
Professor in Eisenach. 


Drei Bände mit Holzschnitten und Tafeln. 
Preis 5 Thlr. 15 Ngr. 


Königäberg Herbft 1833 bis Sräpjapr 1846. 8. 64 
1 Thlr. 20 Nor. 

Karl Mofendranz veröffentlicht in diefer Schrift aaa 
Theil feiner Tagebücher: ein buntfarbiges, oft pikantes, Rel 
aber intereffantes Gemälde, Heine Annalen der deutfchen Pi: 
lofophie und in wigrammatifchen Miscellen eine Art Ehri 
Eönigsberger allgemein intereffirender Zuftände. Die Grit 
wird gewiß viel Aufmerffamkeit und Theilnahme erregen. 


Heinsius’ Bücher - Lexikon. 


Eifter Band, 
die ve br: EN —— — und — 
en erer einun; ent end. era 
— Albert Sekilier. —— 
Zehnte Lieferung. Pait — Ritter. 
4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr. 
auf Schreibpapier I Thir. 6 Ngr. 





Der achte und neunte Band dieses Werks, heran: 
gegeben von 0. A. Schulz, und der zehnte Band, herau- 
gaben von A. Schiller — die Erscheinungen der Jahr 
8 —46 enthaltend —, bilden unter dem Titel: 
meines deutsches Bücher- auch ein 
sich bestehendes Werk und werden zusammengenä 
men für 16 Thir. erlassen. Sämmtliche zehn Bänk 


(1812—49) ET green kosten im ermässig- 
ten Preise 26 Thir. ® Ngr. 


Leipsig , im ————— 


Berentuertliger Raectıur: Gelurid Beodyant. — Drad uns Berlag von S. . Weodidans in Beipgig. 





—— — 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Nr. 46. — 


16. November 1854. 





Inhalt: Die Poefie der orientalifhen Frage. Bon Zohan Wilhelm Siukeiſen. — Die neueften Schriften von A. von 


Sternberg. 


Bon Sreolf Zeitug. — Cine naturwiffenfaftlihe Prophezeiung. — Militärliteratur. Bon Karl Guftan von 


Bernel. — Deutihe Literatur und Philofophie in Frankreich — Motigen. — Bibliographie. — Muzeigen. 


Die Poefie der orientalifchen Frage. 
Histoire .de la „Turquie par A. de Lamartine. Grfter Band. 
Paris 1855. *) 

Man wird verfucht, es faft für ein literarifches Ver 
haͤngniß zu halten, daß die „‚orientalifche Frage”, diefer 
Brennpunft der europäifchen Politit und der fchlagend- 
ſten Intereffen der Gegenwart, auch der fchriftftellerifchen 
Thaͤtigkeit höherer und niederer Sphären die Schleußen 
auf eine Weife geöffnet hat, welche die Welt mit einer 
Ueberflutung ganz eigenthümlicher Art bedroht. 

Schon geht diefer Strom geiftiger Producte, ohne 
gerade fehr in die Tiefe einzudringen, in eine unermeß- 
liche Breite. Es wird dereinft eine Rieſenarbeit fein, 
ihn wieder in das natürliche Bett wiffenfchaftlicher Ruhe 
und Gediegenheit zurüdzudrängen und die überſchwemm ⸗ 
ten Fluren von all dem Unrath zu reinigen, den er dort 
ſchon abgefegt hat und noch abfegen wird. Wie ſchwer 
wird es da werden, das reine, fruchtbringende Element 
hiftorifcher Wahrheit und geläuterter Erkenntniß von dem 
teüben Waſſer des Vorurtheils, der Entftellung, der Par- 
teileidenfchaft zu fichten und abzutlären! 

Denn nidt nur hat fi) die publiciftifche Parteifpe- 
culation in allen ihren Richtungen, von der Schroffheit 


„altengliſcher“ bis zu dem gemwundenen Wefen „neu: 


preußifcher Politik“, mit aller Kraft, mit unverwüftlicher 
Ausdauer und wahrem Heldenmuthe feit zwei Jahren 
vorzugsweife auf dieſes Gebiet geworfen, es ift auch 
fonft beinahe fein Intereffe geiftiger oder materieller Na« 
tur sehr übrig, welches nicht in den Geſichtskreis diefer 
orientalifchen Frage hineingezogen worden wäre. Sie 
ift, ein allgemeiner Tummelplag der verfchiebenften An- 
fihten, Wünfche, Beftrebungen und ‚Hoffnungen, in der 
That bereits von allen Seiten berührt, ermogen und 
ausgebeutet worden. · Handel und Induftrie, Religion 
und geiftige Entmidelung des europäifchen Lebens, un- 


*) Eine Ueberfegung dieſes Werks erfdeint unter dem Zitel: 
Geſchichte der Tuͤrkei, von Alphonfe von Lamartine. Deutſch von 
Jodannes Norbmann‘ (Wien, Wallidpauffer, 1864. Ron ben 18 
Lieferungen, aud denen laut dem Profpect bad Ganze — an 
Uegen und biöjegt die beiden erften vor. . Reb. 

1854. «. 





tee dem bedingenden Einfluffe der großen politifhen Mo- 
mente, welche dabei ins Spiel kommen, find in bie 
Schranken getreten, um ihr Vorrecht bei der bevor 
flehenden fo erfehnten endlichen Loͤſung dieſer weltge- 
ſchichtlichen Frage geltend zu machen. Warum follte es 
da nicht geftatter fein, fie auch einmal von ihrer poeti« 
fhen Seite aufzufaffen? 

Sie dürfte vielleicht die, anziehendfte fein, wenn wir 
fie au, an fi von weniger praktifhem Gewinn, in 
mancher Beziehung für die gefährlichfte halten möchten. 
Für gefährlich Halten wir biefe poetifche Seite der orien- 
talifhen Frage, weil fie am meiften dazu gemacht iſt, 
Begriffe und Vorftellungen dem Bereiche der Ruhe, 
Klarheit und Nüchternheit zu entrüden, welche die Auf- 
faffung und Beurtheilung fo großartiger und tiefeingrei- 
fender politifcher Verhältniffe vor allem verlangen. Und 
dennoch find wir weit entfernt, auch ihre volle Berechti- 
gung beftreiten zu mollen. 

Wer könnte wol leugnen, daß fih duch die Ge- 
ſchichte des Osmaniſchen Reiche, an die ſich die Vergangen- 
heit und die Zutunft der orientalifchen Frage fnüpfen, 
ein hochpoetifches Element hindurchgieht, welches fie faft 
auf die Höhe einer riefenhaften weltgefchichtlichen Tra⸗ 
gödie erhebt? 

Zuerft jenes großartige, heidenmäßige Auftreten des 
Volks der Osmanen, vor deffen fü iegreichen Waffen fo 
viele Staaten und Nationen in Nichts zerrinnen; die Ent 
ſtehung und Bildung eines fo ungeheuern Reichs auf 
ihren Trümmern, getragen und gehalten durch eine Reihe 
der hervorragendften Charaktere, welhe die Weltgeſchichte 
aufzuweifen hat; dann diefe wechfelnden und fehmanken- 
ben Geſchicke, welche, glei einer rächenden Nemefis, 
baffelbe Reich in einem Jahrhunderte währenden Todes. 
Bampfe jeden Augenblid wieder dem Untergange zuzu« 
führen drohen; der Jammer und das Elend, in dem es 
fo dahinfiecht, um fih am Ende, gewaltig aufgeregt 
durch die überwiegende Macht europäifcher Staatsinteref- 
fen, doch wieder zu erheben: das Alles gibt, wenn man 
ins Einzelne gehen will, gewiß eine Anzahl lebensvoller 
Bilder, von benen die leicht erregbare Phantafie eines 
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poetifchen Geiftes tief ergriffen und mit fortgeriffen wer⸗ 
den mag. 

Es fcheint, daS Lamartine in einem Wugenblide, 
wo Aller Gedanken und Erwartungen nad dem Driente 
gerichtet find, fi dergleichen Eindrücken nicht ent 
ziehen konnte. 


fammlung in ein poetifche6 Gewand zu leiden, drängt «6 
ihn, die Welt mit einer „Histoire de la Turquie‘’ zu über. 
rafchen, wovon uns foeben bereits der erfte Band in ger 
mohnter ftattliher äußerer Ausſtattung zugegangen ift. 

Diesmal ift der fo fruchtbare Verfaſſer aufrichtig 
und naiv genug, es felbft fogleich einzugeftehen, daß es 
ihm vorzüglich um die poetifche Behandlung feines Ge- 
genftandes zu thun ift. „Bei fo wunderbaren Erzählun- 
gen“, ſchließt er feine Vorrede, „ift nicht der Geſchicht ⸗ 
fchreiber Poet, der Gegenftand felbft wird zur Poefie.” 
Klio ſoll alfo abermals den Pegafus befteigen, um 
fih mit der phantafiereihen Gewandtheit, die ihr Ra- 
martine bi6 zu vollendeter Meifterfchaft angelernt hat, 
auf den keineswegs immer geebneten Gefilden osmani- 
ſcher Geſchichte umherzutummeln. 

Es wäre mithin ungerecht und unbillig, wenn man 
bei der Beurtheilung diefes Werks einen andern Maf- 
ftab anlegen wollte, als der ift, welchen uns der Ver- 
faffer felbft in die Hand gibt. Wir finden hier Lamar- 
fine ganz wieder auf ber ſchwindelnden Höhe poetifch- 
politifcher Phantafiefpiele, auf melcher die kalte, nadte, 
thatfächliche Wahrheit fo oft dem biendenden Glanze der 
Gedanken und der Worte weichen muf. Man weiß, 
bi6 zu welcher geiftreihen Kofetterie Lamartine gerade 
diefe Kunft der Darftelung Hiftorifher und politifcher 
Verhältniffe ausgebildet hat. Sie ift fo recht eigentlich 
die Domäne feines Talents und feines Charakters, wel 
her mehr in der Befriedigung einer geriffen Eitelkeit 
des geiftigen Schaffens als im kritiſcher Sichtung und 
Schärfe des Urtheils Genüge ſucht und Nahrung findet. 

Sind dergleichen Eigenfchaften ſchon an ſich verfüh ⸗ 
rerifcher Natur, fo werden fie in ihrem Misbrauche nur 
um fo gefährlicher, fobald es ſich um fo brennende Fra- 
gen und fo verwidelte Verhältniffe handelt wie im vor- 

* liegenden Falle. Denn bier gilt es nicht blos vergan- 
gene Zeiten in dem einnehmenden Gewande poetifcher 
Auffaffung dem tiefern Blicke hiftorifher Einficht zu 
entziehen, es kommen dabei bie ernfteften Beziehungen 
auf die Gegenwart, die hoffnungsreichften Anfoderungen 
an die Zukunft in Betracht, welche mit ihrem thatſaͤch ⸗ 
lichen Gewicht gegen den leichten Zauber glängender 
Rede und biendender Gedanken gar ſchwer in die Wag- 
Thale fallen. 

Ramartine hat dies keineswegs verfannt, und eben 
deshalb fagt er vieles Wahre und Zreffende, wenn er 
fih auch ebenfo wenig über feinen Parteiftandpunft er: 
heben kann, wie er dazu gemacht ift, den Glanz feiner 
Darftellung von der überwältigenden Macht der That- 
fachen beherrfchen zu laffen. In diefer Beziehung liegt 
der Kern feines Werks eigentlich ſchon ganz in der Bor- 


Während mir ihn noch ganz damit ber | 
fchäftigt glaubten, die Thätigkeit der Gonftitwirenden Ver- | 


‚rede, die er diefem erften Bande vorausgefhidt hat. 
| Sie if ein politiſches Pamphlet, bei der wir für jept 
ſchon deshalb etwas verweilen wollen, weil fie uns am 
beften darüber aufklären fann, vie diefer poetifhe Geift 
die große politifche Brage des Tags auffaßt und zur 
Folie feiner Darftelung der Gefhichte der Osmanen 
machen will. Lamartine bemerkt gleich zu Anfang: 

Wenn Europa von der gegenwärtigen Kriſis des O6manı: 
(on Reihe nicht ergriffen ift, fo muß es wenigftens ihr feine 

ufmerffamfeit zuwenden. Die Stunde bat gnefchlagen, wo 
man fagen muß, was diefe Osmanen vormals waren, was fie 
jegt find und was fie bald werden önnen, nachdem fie in fei- 
nen Augen ſeit den Reiten der Kreugzüge durch religiöfe Un: 
tipatbhien entftelt worden find. Diefe Antipathien fallen ven 
Jahrhundert zu Jahrhundert vor den Interefien der Eivi- 
liſation, der Racen und der Schwankungen des Erdbaus 
Die Bölker werden fortan nicht mehr im Himmel die Mo: 
tive fuchen, auf diefer Erde fih zu haſſen und fi gegen- 
feitig umzubringen. Sie fragen fi nicht mehr einander, ob 
fie Buddhiſten, Hebräer, Mufelmänner, Ehriften, Katholiken, 
Schismatiker, dem Ritus der römifchen Kirche oder dem Aber: 
glauben der Chinefen zugethan find; fie fragen fih, ob fie 
leben, gerecht, tolerant, tapfer, reblih, voll Baterlandsliebe 
und fähig find, auf dem Erdfreis den Plag zu behaupten, den 
ihnen die Jahrhunderte bei der von der Vorſehung angeordne 
ten Vertheilung der Länder angewieſen haben; fie fragen fich, 
ob fie im Stande find, den Sirich des Landes oder der Eee, 
der ihnen zugetheilt ift, gegen die drohende und allgemeine 
Ufurpation einer andern Race zu vertheidigen, ob fie Kraft 
befigen, gegen die Ueberflutung einer erobernden Race einen 
Damm zu bilden, einer Race, die man entweder in ihrem Bett 
zuruͤckhalten oder der man feig Länder, Meere, Nationalitäten, 
Hauptftädte, Religionen, die Civilifation, die Freiheit und ben 
Welthandel preisgeben muß. 

Man fieht nun fhon, wo Lamartine damit hinaus 
will. Er fährt fort: 

Auf diefe Bragen antwortet die Tuͤrkei dur ihren Hel⸗ 
denmuth, Guropa duch bie einftimmige Erhebung feines Be 
wußtfeins. Nein, Guropa ift nicht fo weit gefunten, daß es 
fi der Allmacht Rußlands fügen follte, wie man fi) einem 
Fluche des Geſchicks unterwirft. Der Rorden bat fih, indem 
er aus feinen Ufern tritt, in der Zeit getäufht. Die Türkei 
ift noch nicht todt, und der Decident wird, vorfihtig und ent: 
ſchloſſen, im Driente jene Bertheilung der Länder und jene Un- 
abhängigkeit der Racen vertheidigen, welche, wenn man fie bei 
einem einzigen Wolke aufgeben wollte, bald bei uns felbft ver: 
nichtet werden würden. 

Das führe dann den DVerfaffer zu der Behauptung, 
daß der Occident fi) bisher in den Osmanen getäufcht 
-babe und folglich gegen fie ungerecht gewefen fei, na- 
mentlich zur Zeit der Erhebung Griechenlands. Damals 
hätten vor Allen zwei Dichter, Chäteaubriand in Frant- 
reich und Byron in England, denen er fi felbft als 
nicht minder ungerecht gegen die Osmanen beigefelt, die 
Schuld auf fi geladen, „einen Kreuzzug der Meinung ger 
gen die Osmanen zu predigen“‘, und er fügt ſogleich Hinzu: 

Da täufchten wir uns mit der Welt. Man hätte Grie: 
chenland vieleicht befcpigen und föderalifiren follen, ohne es 
ganz von feinem osmanifchen Eentralpunft loszureißen und 
ohne das Reich zu zerftüdeln, welches den Drient und den 
Dceident gegen die moskowitiſche Invaflon det. Die ungererhte 
und fo entfeglihe Feuer&brunft von Ravarin dar für Rußland 
ein Sreudenfeuer. Es Pündigte im voraus das von Sinope an. 


- Wir laffen es dabingeftellt fein, ob Sultan Mad 
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mud wirfli den Blick in die Zukunft feines Reiche 
that, melder ihn, fo meint Lamartine, bi6 zu einer 
prophetifchen Ahnung erhoben habe, die fich jet erfüllen 
folle. Niemand wird aber leugnen, daß die orientalifche 
Frage in dem Stadium, in welches fie jept eingetreten 
ift, ihren Brennpunft in dem Sage findet, welchen La⸗ 
martine zur Grundlage feiner weitern Verachtung macht: 

Rußland an der Stelle der Türkei!... Das ift ed, wo 
Frankreich, England und Europa jept zu wählen haben. 

Da bleibt aber keine Wahl; man wird mit der Ente 
ſcheidung nicht einen Augenblid zögern. 

Sie fteht mit Zügen, welde für Branfreih und Europa 
Tod und Leben in ſich faflen, auf der Erde und auf dem Meere 
gefchrieben. Entweder muß das Osmaniſche Reih an feinem 
Plage bleiben oder Frankreich den feinigen verlieren. Das 
fagt Frankreich, das jagt England, das fagen Afien, Afrika, 
Spanien, Italien; felbft Deftreich wird das fagen, weil es 
fonft, wenn es unbeweglich bliebe, bald dad Opfer einer Herrfch: 
fucht werden würde, die ihm den Hof macht, um es dann auch 
feinerfeits zu erdrüden. 

Bon diefem Standpunkte aus ſchildert Lamartine 
die Regeneration des Osmaniſchen Reichs feit den Ver 
trägen von 1815, melde es aufs neue zu einem inte 
grirenden Theile des europäifchen Staatenverbandes mad). 
ten, in faft zu rofenfarbenem Lichte. Das Osmaniſche 
Reich theilte nach feiner Meinung nicht das gewöhn⸗ 
lihe Schickſal fintender Reiche; feine Verkleinerung hatte 
nicht auch zugleich feinen Verfall zur Folge; es civili- 
firte, es europäifiete ſich (il s’europeanisait). Die Vers 
nichtung der Sanitfharen, „le coup d’etat le plus 
heroique et le plus legal de toute l’histoire moderne”, 
mar der Anfang feiner Erhebung. 

Die Vorurtheile und der Fanatiemus wurden mit den 
Leihen der Ianitiharen zu Grabe getragen. Das Osmaniſche 
Reich follte feinen Peter den Großen haben, nachdem es feine 
Streligen gehabt! 

Hatte Sultan Mahmud feinen großen Beruf richtig 
erkannt, fo war die Politik Frankreichs, welche ihm nicht 
nur in Griechenland und bei Navarin, fondern noch 
mehr im Jahre 1840 durch eine unüberlegte Unter= 
Fügung Mehemed- Ai’ die größten Hinderniffe in den 
Weg legte, ebenfo unbegreiflih als unverzeihlich. 

Sultan Mahmud erlag unter den Schlägen feines Mis: 
geſchicks und der falfchen Politif Frankreichs; fein Sohn Abdul» 
Medfhid empfing die Herrfchaft ded Reichs in der Wiege un: 
ter günftigern Aufpicien..... Rod nie fhien ein junger Sow 
verän durch Geburt, Charakter, ja felbft durch fein Yeußeres 
mehr dazu beftimmt zu fein, ein Reich auf feiedlihem Wege 
wiederherzuftellen. . 

"Und um nun diefe Anficht zu rechtfertigen, entwirft 
Lamartine, nad) eigener Anfhauung, mit jener immerhin 
etwas gezierten Feinheit der Charakteriftit ein Bild von 
dem jungen Monarchen, welchem das Intereſſe bes Au- 
genblids, felbft wenn es etwas zu poetifch aufgefaßt und 
gehalten fein follte, einen eigenthümlichen Reiz verleiht. 

Sultan Abdul» Medfchid — fo fehilderte ihn Lamartine 
ſchon vor mehren Jahren — ift ein junger Mann von 26—27 
Jahren und einem etwaß gereiftern Ausſehen, als fein Alter 
mit fich bringt. @eine Seat ift groß, fein und wohlgebil⸗ 
det. Er trägt feinen Kopf mit jener zugleich anmuthigen und 
edein Beweglichkeit, welche die Länge des Halfes der agriechi⸗ 


ſchen Büfte des jungen Alerander gibt. Beine Gefichtszuͤge 
find regelmäßig, feine Stirn ift body, er bat blaue Augen, bo» 
genförmige Augenbrauen, wie die kaukaſiſchen Racen, eine ger 
rade Raſe und feingezeichnete, etwas geöffnete Lippen; fein 
Kinn, diefe Baſis des Charakters in dem menſchlichen Geficht, 
iſt feſt und fchließt fi gut an; das Ganze feiner Erſcheinung 
macht mehr einen einnehmenden als einen impofanten Ein- 
drud; man fühlt, daß man einen Mann vor ſich hat, welcher 
eher geliebt als gefürchtet fein will; in feinem Biicke liegt eine 
gewifle Furchtſamkeit der Befcheidenheit, auf feinem Munde 
etwas Melancholie, in feiner Haltung eine gewiſſe vorzeitige 
Abgefpanntheit; man fieht, daß diefer junge Menſch vor der 
Zeit gedacht und gelitten hat. Uber was fein ganıcs Wefen 
beherrſcht, ift eine ernſte und nachdenkende Empfindfamteit. 
Man jagt jih: diefer Mann trägt etwas Gewichtiges und 
Heiliges in feinem Gedanken und er ijt ji; des Gewichts und 
der Heiligkeit feiner Laft bewußt. In feinem Ausdruck ift wer 
der Jugend noch keichtſinn; es iſt das Bild mehr eines 
jungen Dberpriefterd als eines jungen Souveräns. Diefes 
Antlig flößt ein gewiffes Mitleiden ein. Man denkt wider Wil- 
len: da ift ein Mann mit der höchften Gewalt bekleidet, der 
jung, fen, allmaͤchtig ift und ohne Zweifel groß, aber nie 
frei, nie ohne Sorgen, nie glüdlidy fein wird. Man beklagt 
und liebt ihn zugleih, denn in feiner Größe ift er fich zu: 
gleich feiner Werantwortlichkeit bewußt. Es ift einem Jeden 
in feinem Reiche gegönnt glücklich zu fein, nur ihm nicht. 
Der Thron hat fich feiner in der Wiege bemächtigt. .. Ich 
fühlte mich durch diefe mit Majeftät gepaarte Melancholie bes 
megt, angezogen, ergriffen... Wie fehr möchte man nicht den 
Heren der Könige und der Völker anrufen, daß es dem 
Sultan beſchieden fein möchte, Europa und den Drient, die 
mohammedaniſche und die chriſtliche Welt in Duldung und 
Einigkeit miteinander zu verbinden, wie er fie offenbar ver- 
einigt in feinem Herzen trägt... Es genügt nicht, dag man 
gut, groß, jung und Souverän fei, man muß auch von feinem 
Sahrhundert verftanden, geliebt und unterflügt werden. Abdul 
Wedſchid iſt dies Alles. Möge der Himmel in ihm die vierzig 
Milionen Menfhen, die Länder, die Meere, die Infeln, die 
Berge, die Flüſſe fegnen, die von ihm abhängen! : 

Was war nun dad Verbrechen diefes unfchuldigen, 
friedlich gefinnten Fürften, welcher an nichts dachte, als 
feine Voͤlker zu civilifiren und zu beglüden, fragt La⸗ 
martine weiter, als Rußland ſich unterfing, ihn in feinem 
eigenen Palafte nicht durch einen Gefandten, nein durch 
einen Proconful zu verhöhmen und diefen Hohn durch 
eine Armee und eine Flotte zu unterflügen, welche feine 
Schiffe zerftörte und feine Häfen in Brand ſteckte? 
Sein Verbrechen beftand nur darin — und hier führt 
Lamartine Worte an, die Abdul-Medfchid felbft gefpro- 
hen haben fol — 


daß er die politifhe, bürgerliche und religiöfe Lage der Mo: 
bammedaner und der Chriften aller Belenntniffe in feinem 
ganzen Reiche fo auf gleichen Fuß fegen wollte, daß unter den 
jefegen des Sultans fortan nur noch ein und daffelbe Volk 
von verſchiedenen Racen und Religionen leben follte; er wollte, 
mit einem Worte, alle diefe Kragmente von Nationen, welche 
den Boden des Dsmanifchen Reichs bededen, durch foviel Un: 
parteilichkeit, Milde, Gleichheit, Toleranz nationalifiren, daß 
jedes diefer Volker es für die Sache feiner Ehre, feines Ger 
wiſſens und feiner Sicherheit halten muß, das Seinige dazu 
beizutragen, daß daß Reich in einer Art monarchiſcher Confoͤ⸗ 
deration, unter den Auſpicien des Sultans, erhalten werde. 


In der That fei auf diefer Bahn geiftiger und mate⸗ 
rieller Wiedergeburt des Dsmanifchen Reichs ſchon viel 
erlangt worden; nirgends fei die Gemwiffensfreiheit größer 
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als in der Zürkei; auch babe die ganze Welt an dem | geworden. Tauſend mal beffer wäre es da geweſen, lie ⸗ 
Gelingen des großen Werks, welchem ſich Abdul-Medfchid | ber gleich gänzlich zu abdiciren und mit den Osmanen 


gewidmet, den lebhafteſten Antheil genommen, vorzüglich 
auch deshalb, weil fie in der Befeſtigung und der mili⸗ 
tärifchen Regeneration des Demanifchen Reihe eine Vor- 
but, einen Damm gegen die allgemeine Ueberflutung 
Rußlands erblicdt habe. 

Dabei erfahren wir nun, daß das auch der Haupt 
geſichtspunkt war, von welchem Lamartine bei feiner 
orientalifchen Politik felbft ausging, als er „während 
eines Sturms berufen war, über den auswärtigen In⸗ 
terefien Frankreichs zu wachen” Schon damals fehrieb 
er an den franzöfifchen Gefandten zu KRonftantinopel: 

Rufen Sie keineswegs den Krieg zwifhen Rußland und 
der Türkei hervor; fuchen Sie die osmaniſche Regierung von 
jedem Angriffe auf die Ruffen abzulenken; folte aber Rußland 
es wagen, die allgemeine Erfhütterung Europas dazu zu be: 
nugen, das Osmaniſche Reich anzugreifen oder zu bedrohen, fo 
fagen Sie dem Sultan, daß Frankreich der pflihtgemäße Bun: 
deögenoffe der Zürkei ift, und daß er zu feiner Vertheidigung 
nicht nur über die Flotte, fondern auch über die Armeen Frank · 
reichs wie über die feinigen verfügen Bann. Sollte ter Fall 
eintreten, daß Rußland das Osmanifche Reich mit Krieg Über: 
ziehen wollte, fo ift die gewiſſe, "weil natürlihe Allianz die 
Tripelallianz zwifhen Frankreih, England und dem Dsmani» 
ſchen Reiche. hi R 

Ob vorzüglich diefe Worte, welche Rußland wohl 
vernommen habe, daffelbe damals vermocht, wie Lamar ⸗ 
tine behaupten will, unbeweglich zu bleiben, fönnen wir 
füglich dahingeftelle fein laffen. Es habe feitdem nur 
auf den Vorwand gelauert, den längft vorbedachten 
„grand meurtre’’ auszuführen. Und da habe nun wie- 
der Frankreich den Fehler begangen, fehr zur Unzeit bie 
fogenannte Frage der heiligen Orte wieder in Anregung 
zu bringen, 
dieſe diplomatiſche Kinderei, welche müßige Unterhaͤndler von 
Zeit zu Zeit zu ihrem Vergnügen in Bewegung fegen, wenn 
fie eben nicht wiffen, was fie thun follen, — aufgehetzt 
durch einige italieniſche oder ſpaniſche Moͤnche, weiche mit einigen 
byzantiniſchen Moͤnchen um den Vorſitz in ewigem Hader liegen. 

Habe Frankreich in diefem Punkte noch zu rechter 
Zeit nachgegeben, weil „man doch um eines diplomati« 
[hen Vorrechts und einer Mlöfterlichen Häfelei willen den 
Weitfrieden nicht auf dad Spiel fegen könne“, fo fei 
dies freilich ganz und gar nicht im Sinne Rußlands 
gewefen. Es fei fogleich weiter gegangen und habe 
ganz einfach nichts Geringeres verlangt, als daß der 
Sultan auf feine Unabhängigkeit und Souveränetät ver 
dichten und den Zar als Gollegen feiner Herrſchaft an ⸗ 
erkennen folle. Die zwölf Millionen griechiſche Unter 
thanen im Dsmanifchen Reiche, dad wäre Rußlands Ab- 
ſich gewefen, hätten fortan zwei Derren haben follen, 
einen blos dem Namen nad zu Konftantinopel und 
einen in Petersburg, einen ruffifchen Papſt, welcher mit 
den Waffen in der Hand an der Spige von 700,000 
Mann feine fouveränen Bullen über dem Haupte des 
Divans verkündet hätte. 


Auf diefem Wege wäre ja aber der Sultan nur der 
Vaſall des Zaren, der Spott der übrigen Gouveräne 








nah den Thälern Ikoniums oder auf die Steppen der 
Tatarei zurücdzugehen. Wber nein, es gab etwas Bel 
feres zu thun! Man appellirte an die Gerechtigkeit, an 
den Unmuth Europas, man griff zu den Waffen, um 
in der Vertheidigung der Ehre feiner Race, feines Na- 
mens, feines Volke, feiner Rechte, der Unabhängigkeit 
und der Würde aller Throne, die in dem feinigen be 
droht waren, zu fiegen oder zu fterben. Das habe der 
Sultan feit zehn Monaten zum Erftaunen und zur Ber: 
mwunbderung der Welt gethan. 

Rußland bat dur das Uebermaß des Hohns und der 
Ungerechtigkeit die osmaniſche Nation wachgerufen. Die Ent: 
rüftung hat aus einem Volke, weldhes man im Fatalismus ver: 
tommen glaubte, ein Volt von Patrioten und Kriegern ge: 
macht. Diefes Volk Huldigt freilich dem Fatalismus, aber cs 
huldigt ihm nach Art der Helden, es macht ſich fein Gefdid! ... 
&o vertheidigt geht ein Reid nicht unter. Rußland glaubte 
ein Bolt zu Grabe zu tragen, es hat es auferwedt. Und durh 
ein Wunder, welches unferer Zeit vorbehalten war, erhebt felhft 
die katholiſche Epriftenheit ihre Wünfche für die Osmanen, ver: 
langt felbft der Liberalismus für einen Sultan zu kämpfen. 
Denn die Türken impfen jegt in der That für das Ehriftenthum, 
fie vertheidigen an den Ufern der Donau die Freiheit des Weltals. 

Diefe auf thatfächlihe Wahrheit gegründete Darflel- 
lung leidet nur an dem großen fehler, daß fie DBergan- 
genheit und Zukunft des D6manifchen Reiche etwas ju 
fehr ibdealifirt. In der Wirklichkeit ftehen und maden 
ſich die Dinge doc andere. Hat man fich vielleicht in 
feühern Zeiten dadurch an dem osmanifchen Volke ver- 
gangen, daß man es mit zu großer Geringfcägung br 
handelt und beurtheilt hat, fo verfällt man jegt in einen 
nicht minder gefährlihen Irrthum, wenn man von ih 
Erwartungen erregt, melden es wenigſtens nicht in 
dem Maße zu entiprechen im Stande fein dürfte, mie 
es theilnehmende Begeifterung an die Wirkungen einer 
allerdings tiefeingreifenden Krifis legt. 

Ein gegenfeitiges Aufgehen von Racen und Nations 
titäten in der Einheit einer alle gleich beglüdenden Re 
gierung, wie es Zamartine denken, wünfchen und für 
möglich halten mag, ift aller biftorifchen Erfahrung zu 
wider und wird wol auch in Zukunft eine Chimäre blei⸗ 
ben. Denn die tieferliegenden Elemente, welde am 
Ende das geiftige Sein zweier Welten bedingen, die fe 
lange Zeit miteinander im Kampfe waren, bleiben 
diefelben. Sie werden fich vielleicht felbft mit noch grö 
ferer Kraft wieder geltend machen, fobald die Gefahren 
vorüber find, die in diefem Augenblide außgleichend und 
verföhnend mirten. Dann wird abermals ein Kampf 
beginnen, deffen Ausgang für die Geſchicke dieſes Reiht 
mindeftens ebenfo entfcheibenb fein wird wie die Krifis, 
in welche e6 jegt durch auswärtige Intereffen und Ber- 
widelungen verfegt worden ift, die feinem innern Leben 
doch etwas ferner liegen. 

Auch Lamartine kommt am Ende darauf zurüd, da} 
das auswärtige Intereſſe in der gegenwärtigen oriental- 
ſchen Krifis eigentlich das vorherrfhende fei. Gr fait 
es ſchließlich in der Frage zufammen: „Sol es Rupland 
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erlaubt ſein, in einem Jahrhundert, welches den Frieden 
will, willkuͤrlich und ungeſiraft der ganzen Welt den 
Krieg zu erklaͤren?“ Man kann ſich leicht denken, wie 
er diefe Frage beantworte. Er unterläßt natürlich nicht, 
dabei auch einen feheelen Blick auf die bisherige orienta- 
liſche Politik der deutfhen Broßmächte zu werfen, die er 
mit gar fharfen Worten geißelt. 

Unmöglich könne und werde man, felbft in Deutfch- 
land, dulden, daß Rußland feine ſchon unverhältnigmäßige 
Macht durch die Unterjohung des Dsmanifhen Reiche 
noch fo vergrößere, dag 130 Millionen Menſchen in ei» 
ner deöpotifchen Hand vereinigt fein, um 120 Milio- 
nen anderer damit zu unterdrüden. Was würben da 
das Schwarze Meer, die Donau, das Wdriatifhe Meer, 
Konftantinopel, das Mittelmeer, Frankreichs Seemacht, 
ſelbſt Deutfchland werden? Vielleicht würde es blos 
England befchieden fein, ſich frei zu erhalten; nur würde 
es jeden Augenbli zu gemärtigen haben, daß eine ruffi» 
Ihe Macht, wie vor Zeiten die Alexander's, ſich über 
Indien ergöffe, um den 200 Millionen Menfchen, welche 
jegt unter britifchen Gefegen leben, einen neuen Herrn 
zu geben. 

Und wie ſteht es dabei endlich um die Intereffen 
der Civilifation? Lamartine will das ruffifhe Volk nicht 
geradezu für Barbaren erklären. Er hält es im Gegentheil 
für ebenfo civilifirt, bildungsfähig und empfängli wie 
jedes andere Volk des Decidents. Der Unterfchied liegt 
blos in der Verfchiedenheit der Civilifationen, ihrer Prin- 
cipien, ihrer Elemente und ihrer Zwecke: 

Die ruffifde Eivilifation ift der Gehorfam, die unferige 
iſt das Raifonnement.... Die Ruffen veredein die Sklaverei 
und vergöttlihen fie in dem Beherrſcher, der fie ihnen auf: 
exlegt, wir aber beten die Kreiheit an, indem wir fie dem Va⸗ 
terlande unterordnen..... Sie bliden auf die Vergangenheit, 
wir nad der Zukunft. 

Würde mithin Rufland die Vorherrfchaft gewinnen, 
fo wäre es um Alles geſchehen, was fih an das Prin- 


cip der europäifchen Civilifation des Abendlandes, die 


Freiheit knuͤpft. Lamartine ſchließt diefe feine einleitenden 
Betrachtungen: 5 

Die Türkei iſt die Vorhut der Freiheit Europas. Wün: 
fen wir uns Gluͤck dazu, in einem Volke, welches man für 
todt hielt, ein Volk gefunden zu haben, welches noch voll Le⸗ 
ben ift, und ſchreiben wir feine Gefchichte entweder als das Wahr⸗ 
zeichen feiner Wiedergeburt oder als die Inſchrift auf unferm 
eigenen Grabe. s 

Wir find weit entfernt, Lamartine den Beruf ab» 
ftreiten zu wollen, eine ſolche Gefchichte des Dsmanifchen 
Reiche zu fehreiben oder zu dichten. Denn er folgt da- 
bei den fehr ehrenwerthen Regungen feines Talents in 
einem Augenblide der DBegeifterung, dem unmiberfich- 
lichen Drange feines Geifted, welchen wir völlig freie 
Berechtigung zugeſtehen. Wir werden niemald wegen 
Eigenſchaften von ihm Rechenſchaft verlangen, bie er 
nicht befigt und noch weniger fi geben fann, bie wir 
aber für die Grundbedingungen einer wirklich hiſtoriſchen 
Darfiellung halten: ernſiern Sinn für Wahrheit, tiefer 
zes Eindringen in das Weſen geſchichtlicher Verhältniffe, 
kritiſche Sichtung und Beherrſchung des Stoffe. 


Ramartine gibt uns am Ende feiner Einleitung au 
eine fon fehr unkritiſche Weberficht der Quellen, welche 
er bei feiner Arbeit benugt hat oder noch benugen wird. 
Es verficht ſich faft von felbft, daß es mur abgeleitete, 
feine urfprünglichen find, aus denen ſich freilich nicht fo 
leicht mit diefer liebenswürdigen poetifhen Selbftgefällig- 
keit ſchöpfen läßt. Es ift ein gar wunderliches Gemiſch 
älterer und neuerer Werke, aus dem wir ſchon im vor- 
aus foviel abnehmen Bönnen, daß wir hier, freilich in 
dem reizenden Gewande poetifher Einkleidung , fehr 
viele der Fehler und Irrthümer wiederfinden werden, 
welche höhere Wiſſenſchaftlichkeit und gefundere Kritik 
fon längft von diefem Gebiete verwiefen haben. 

Auch beruft ſich Ramartine auf feine eigenen An- 
fhauungen und Erfahrungen, die er auf feinen Reifen 
in dem Driente zu fammeln Gelegenheit hatte. Er ge- 
ſteht feibft ein, daß fie in ihm nicht die „Bähigkeit”, 
aber die „Leidenſchaft““ hervorgerufen haben, Gindrüde 
wiederzugeben, welche zehn Jahre feines Lebens auf das 
lebhafteſte befchäftigt. Im Intereffe geläuterter Einficht 
würde wol zu wünfchen fein, daß ſich diefe Leidenfchaft 
nicht bisweilen zu Ausbrüchen hinreißen laſſe, welche der 
reinern Wiffenfchaftlichkeit feines Werks leicht Abbruch 
thun dürften. 

Wie es fcheint, ift daffelbe auf ſechs Bände berechnet. 
Wir fürchten aber, daß der Verfaffer damit am Ende 
ziemlich ind Gedränge kommen wird, vorausgefegt, daß 
er feine Arbeit in derfelben Weife confequent durchfuͤh · 
ren will, wie fie in diefem erften Bande begonnen wor: 
den if. Denn bier ift von eigentlich osmaniſcher Ge- 
ſchichte noch gar Feine Rebe. Der poetifche Geiſt La- - 
martine's hat nicht widerftehen können, fi) vorerfi nach 
Wohlgefallen auf den blumenreichen Gefilden der Urge- 
fhichte des Mohammedanismus zu ergehen. Da ift er 
fo recht eigentlich in feinem Glemente. Ohne irgend et« 
was Neues zu geben, führt er uns nochmals das Leben 
des Propheten und feiner naͤchſten Nachfolger in jenem 
reizenden Gewande dichterifcher Auffaffung vor, welches 
den Lefer faft immer in einem wohlthuenden Traume 
zwifchen Roman und Wirklichkeit zu erhalten weiß. Da 
befigt Lamartine eine vollendete Meifterfchaft, die wir für 
ſolche Dinge fehr wohl gelten laffen.. Durch das Ganze 
weht jener orientalifche Duft, welcher ganz dazu geeig- 
net ift, uns in diefer Welt großartiger Phantafiegebilde 
erſt recht heimifch zu machen. Jedermann, der für ſolche 
Darftellungen überhaupt empfänglich ift, wird das ge 
wiß gern lefen. Hier nur noch eine Probe, wie La- 
martine den Charakter Mohammed's auffaßt (8. 145): 

Die Geſchichtſchreiber koͤnnen fi) nicht genug gegen jene 
Beſchuldigungen von Betrug verwahren, welche Sektengeiſt 
und Unwiffenheit von fern über Männer ergießen, welde in 
allen Jahrhunderten dem Ausdrud des menfchlihen Geiftes 
eine neue Geftalt verliehen haben. Heuchelei ift Beine Kraft 
des Menfchen, es ift eine Schwäche. Die Maske wird fih 
immer von irgend einer &eite zeigen. Große Heuchler find 
große Komödianten, aber niemals große Menfhen. Wahrer, 
aufeichtiger Enthufiasmus ift der einzige. Hebel, ftarf genug, 
um die Erde in die Höhe zu heben; aber damit diefer He: 
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bei feine ganze Kraft habe, muß ihm vor allem ter Glaube 
eines enthufiaftifchen, unerfchütterlihen und überzeugten @eifles 
ung Stügpunkt dienen. So erjcpeint uns der Propfet der 
Araber immer mehr unter dem Wechfel feiner veligiöfen Lch: 
ten: als ein Ueberfpannter aus Ucberzeugung, ein Seher in 
gutem Glauben, ein politifcher Enthunaft, dem aber fein En: 
thufiasmus die ganze Klarheit feines Genies ließ. 

Und weiter hin (&. 281): 

Sein Leben, fein infichgelehrtes Wefen, feine heldenmuͤthi⸗ 
gen Blasphemien gegen den Aberglauben feines Landes, die 
Kühnheit, womit er der Wuth der Gögendiener Trotz bpt, die 
Stanthaftigkeit, womit er fie 15 Jahre zu Mekka ertrug, feine 
Flucht, fein unabläffiges Lehren, jeine Kriege mit fo ungleihen 
Kräften, fein Vertrauen im Glüd, feine übermenſchliche Sicher» 
beit im Misgeſchick, feine Langmuth im Siege, fein Ehrgeiz, 
der nur der Idee, nicht der Herrfchaft galt, fein unaufhörliches 
Gebet, fein myftifher Verkehr mit Gott, fein Zod und fein 
Triumph jenfeit des Grabes: dies Alles fpricht für mehr als 
einen bloßen Betrug, es beweiſt eine Ueberzeugung. Diefe 
Ueberzeugung gab ihm die Macht, ein Dogma wiederherzuftel: 
ten, weldes zweifacher Natur war: das Dogma der Einheit 
Goites und das Dogma der Immaterialität des göttlichen We: 
fens. Philofoph, Redner, Apoſtel, Geſetzgeber, Krieger, Er: 
oberer von Ideen, Wiederherfteller rationeller Dogmen, eines 
Eultus ohne Bilder, Begründer von 20 irdifchen Reichen und 
einem himmliſchen Reid — das war Mohammed! Welcher 
Menfh war wol auf allen Staffeln, nad welden man die 
Größe des menfchlichen Weſens mißt, je größer? Nur Der war 
größer, welcher vor ihm daffelbe Dogma, zugleich aber auch 
eine reinere Moral lehrte, der nicht da6 Schwert gezogen, um 
das Wort, diefe einzige Waffe des Geifteß, zur Geltung zu 
bringen, der fein Blut hingegeben, anftatt das feiner Bruder 
zu vergießen, und der Märtyrer wurde, anftatt Eroberer zu 
fein. ber diefen haben die Menfchen für zu groß gehalten, 
um ihn mit dem Mafftabe der Menſchen zu meflen, und wenn 
ihn feine menſchliche Ratur und feine Lehre zum Propheten 
gemacht hat, fo haben ihn feine Tugend und feine Opfer felbft 
unter den Ungläubigen zum Gott erhoben! 

Wir wollen für jegt den in diefer Weife mit ziem- 
lich wortreicher Weitfchweifigkeit ausgefponnenen Baden 
mohammedanifcher Gefchichten nicht weiter verfolgen. La- 
martine fehneidet ihn in diefem Bande felbft ſchon, noch che 
er die Osmanen erreicht, bei dem Seldſchukiden Algare- 
tan ab. Wir werden vielleicht Gelegenheit finden, ihn 
fpäter da wieder aufzunehmen, wenn uns der Fortgang 
des Werks, welcher bei der unermüdlich fchaffenden 
Kraft des Verfaffere nicht lange auf ſich warten laffen 
wird, in den Stand fegt, uns über die Behandlung der 
osmanifchen Heldengefchichte in dieſem poctifhen Gewande 
ein noch beftimmteres Urtheil zu bilden. 

Johann Wilhelm Zinkeifen. 





Die neueften Schriften von A. von Sternberg. 

1. Selene von A. von Sternberg. Berlin, Schröder. 
1853. 16. 22", Nor. 

2. Die Ritter von Marienburg. Bon A. von Sternberg. 
Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1853. 8. 4 Thlr. 

3. Das jtile Haus. ine Erzählung für Winterabende von 
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4. Die Nachtlampe. Gefammelte Beine Erzählungen, Sagen, 
Märchen und Gefpenftergefhichten von A. von Sternberg. 
Zwei Bändchen. Berlin, Deder. 1853—54. 16. 2 Thir. 
Wenn einmal der Tag fommt, wo Hr. von Stern« 


berg Rechenſchaft Darüber abzulegen hat, wie er mit dem 


ihm anvertrauten Pfunde gemwirthfchaftet, fo wird er we- 
nigftens von dem Vorwurf, es unfruchtbar im Schoos 
der Erde vergraben oder „im Schmweißtuc behalten zu 
haben, ficher fein konnen; denn noch hat wol Riemand 
fein Capital fo reichlich auszumünzen verflanden als er, 
Wäre nur nicht die Maffe der von ihm emittirten Va 
Iuta gar zu fehr auf Koften ihres innern Gehalts erzielt 
worden, und hätten nur die unter feinem Namen laufen 
den Papiere noch denfelben guten Curs wie früher. Lei ⸗ 
der werden fie aber ſchon jegt mit bedeutendem Mistrauen 
aufgenommen, und man kann es dem Yublicum nicht 
verdenten; denn der biendende Silberüberzug der Mün- 
zen ift von Jahr zu Jahr dünner und durchfichtiger ger 
worden und die Flut der Papiere ift allgemad fo hoch 
geftiegen, daß fich ein reeller Bonds darunter faum noch 
entdeden läßt. Es ift dies in der That zu beklagen. 
Sternberg ift ganz unfkreitig von der Natur mit einem 
ſehr anerfennungswerthen Talent ausgeftattet. Er ber 
figt eine bewegliche Phantaſie, eine ſcharfe Beobadtungs- 
gabe und verftceht, was er aus fich oder feiner Umgebung 
geſchoͤpft, mit Leichtigkeit zu verarbeiten, zufammen- 
ftellen und zu einem meift, anziehenden und unterhalten. 
den, zuweilen fogar künſtleriſch gegliederten Bilde zu ge 
ftalten. Hiermit verbindet er ein lebendiges Intereffe an 
den gerade die Zeit bewegenden Fragen in politifcher wie . 
in religiöfer, in focialer wie in literarifcher und fünfte 
lerifcher Beziehung und er verficht diefe Fragen mit Ge 
ſchick in den Kreis feiner belletriſtiſchen Thätigkeit hin- 
einzuziehen, nicht ohne Urtheil darüber zu discutiren und 
fi nicht felten fogar zu einer freieen Welt und Lebens 
anfhauung zu erheben, als fie fonft im den Kreiſen, 
weldyen er angehört, gefunden zu werben pflegt. Dieien 
Eigenfhaften, fowie den Vorgheilen, die ihm die bevor 
zugte fociale Stellung darbot, hat er denn auch den 
glüdlihen Erfolg feiner frühern Productionen und den 
wenn nicht ganz reinen, doch meit verbreiteten und gern 
vernommenen Klang feines Namens zu verdanken, und 
was auch die firengere Kritik an feinen Werken mochte 
auszufegen haben, fie konnte nicht umhin, in ihm einen 
geift- und talentvollen Vermittler der Literatur und der 
haute volee anzuerfennen, und man mußte ihm dafür 
umfomehr Dank wiffen, als zwifchen beiden Gphären 
eine beklagenswerthe gegenfeitige Bemistrauung und Be 
feemdung um fi zu greifen drohte. 

Bis zu einem gemwiffen Grade ift nun Sternberg 
noch jept im Beſitz diefes Rufs; doch iſt derfelbe ſchon 
feit Jahren bedeutend erfchüttert worden, und diejenigen 
feiner neueften Arbeiten, mit denen wir es hier zu thun 
haben, find gerade nicht geeignet, ihn aufs neue zu be 
feftigen ; denn fie tragen fämmtlich mehr oder minder den 
Stempel folder Erzeugniffe, wie fie aus einer bereits 
erfhöpften, nur noch durch kuͤnſtliche Reizmittel in Gang 
zu bringenden Productivität hervorzugehen pflegen. Bie 
es zeugungsfräftige Naturen nicht felten treiben, fo ift 
auch Sternberg mit feiner Jugendkraft mehr als leicht⸗ 
finnig umgegangen; es ſteht alfo nicht zu verwundern, 
wenn ber Strom feiner Phantafie nach und nach fpdr 
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licher zu fließen beginnt und wenn er, def ungewohnt, 
zur Befriedigung des ihm unentbehrlich gewordenen Be- 
dürfniffes allerhand Stimulantia zu Hülfe nimmt. Hierzu 
kommt noch, daß er im Strudel der MWeltereigniffe auch 
den gerade ihm zur Bafıs dienenden Boden unter den 
Füßen verloren hat. Die eigentlihe Quinteſſenz und 
geheime Zauberkraft der Sternberg'ſchen Mufe beftand 
eben darin, daß fie zu einer Zeit, wo die Ariffofrarie 
zwar fchon vielfach angefochten, aber doch noch uner- 
fhüttert war, bei entfhiedener Feſthaltung des ariftofra- 
tifchen Wefens dennoch in übermüthiger Weife mit dem 
Kiberalismus Tiebäugelte und fo den ariftofratifchen For⸗ 
men zugleid den Schein eines tieferen Inhalts und einer 
über alle Vorurtheife fih erhebenden Weltanfhauung 
verlieh. Mit diefem Halbliberalismus war ed natürlich) 
4848 ein mal für alle mal vorbei, ja es konnte auch 
nach der Reftauration nichts wieder damit angefangen 
werden, da Volk und Adel gleich mistrauifch dagegen 
geworden waren. So fah ſich alfo Sternberg der Welt 
und den Zeitverhältniffen gegenüber plöglich in eine durch ⸗ 
aus ſchiefe Stellung gebracht, es mußte ihm zum Ber 
mwußtfein kommen, daß ihm für die Welt, fo wie fie 
war, bie rechte Auffaffung fehle, und fo blieb ihm denn 
kaum etwas Anderes übrig, als gerade dem Gebiete, auf 
welchem er fich bisher mit befonderm Glüde bewegt hatte, 
zu entfagen und fi aus den Sphären des unmittel« 
baren wirklichen Lebens in die dunkeln Regionen einer 
phanraftifhen und dämonifhen Welt zu flüchten, um 
fih Hier mit faft fehrankenlofer Frivolität der Ideen ei⸗ 
ner nihiliſtiſchen Weltanficht zu entledigen. 

In biefem Geifte find ſämmtliche der oben verzeich ⸗ 
neten Schriften gefchrieben. Sie liefern alle den Be⸗ 
weis, daß der Verfaffer mit den gewöhnlichen Mitteln 
nichts mehr anzufangen weiß. Statt wirkliher Men- 
ſchen agiren darin zum großen Theil übernatürlihe Schat ⸗ 
tengeftalten und Phantome; flatt der Verwidelungen und 
Bezüge, aus denen ſich das eigentliche Xeben zuſammen⸗ 
fest, begegnen uns hier tollkühn und wahnwigig zufam- 
mengewürfelte Gombinationen, wie fie nur ein mit Opium 
erhigted Gehirn auszuhecken vermag; ftatt einer leie 
tenden, das Ganze zufammenhaltenden Idee von irgend- 
einem fittlihen, äfthetifchen oder wiffenfchaftlichen Gehalt 
finden wir als innerften Kern und Keim all diefer Hirn⸗ 
gefpinnfte nichts als das verzweifelt -humoriftifhe Glau- 
bensbetenntniß, daß ale Zugend, Wahrheit und was 
fonft noch dem Menſchen groß und erftrebenswerth dünkt, 
eine leere Chimaͤre fei. 

Am offenften und unverhohlenften fpricht fi diefer 
Gedanke in „Selene” aus, ja er wird in einem Vor ⸗ 
wort geradezu als der Mittelpunkt diefer Gefchichte, als 
der Sag, ber durch fie bewiefen werden fol, hingeftellt. 
Es gebe, heißt es bier, eine Pein, die jeden Tropfen 
unſers Bluts austrodne, jede Faſer unfers Gehirns zer- 
reife; es fei dies der Zweifel an der Echtheit und Zus 
Jänglichkeit Deffen, was wir Tugend nennen. 

Du baft 80 Jahre in dem frommen und heiligen Bewußt ⸗ 
fein gelebt, daß du mit allen Kräften deined Weſens und mit 


der inbrünftigften Liebe der Zugend gedient haft, und fiehe, es 
ift ein Wahn gewefen. Das Lafter hat nie aufgehört dein Herz 
zu beherrſchen; was du Dienft der Tugend nannteft, war nichts 
als ein Schatten, den der erfte Strahl der Wahrheit fliehen 
macht. Berfuche es einmal wahrhaft fugendba zu werden, 
und du wirft entdeden, daß dein ganzes Wefen Ohnmacht ift, 
daß das Bild der Tugend, bie in deinem Herzen lebt, nur 
ein lächerliches Fragenbild gewefen, mit dem du gefpielt und 
dih SO Jahre hindurch getäufcht! D, was find nun deine 
Kämpfe, betrogene Seele! Warum, da eine reine, eine wahre, 
eine aufrichtige Zugend nie zu erreihen if, warum jenem 
Scheinbilde die geriffen Seligkeiten des Lebens opfern? Die 
gewiffen Seligkeiten! Denn es ift gewiß zu genießen; es iſt 
gewiß, daß das Herz erfreut wird, indem wir unſern Leiden» 
ſchaften fröhnen, unfere Begierden befriedigen, unfere Wünſche 
realifiren. Es ift gewiß, daß, wenn die wahre echte Tugend 
unerreihbar ift, wir nicht die Zeit verlieren Dürfen, Seifen: 
blafen in die Luft zu ſchicken, daB wir überallhin z die Arme 
ausſtrecken müffen, um nur recht viel faftige Früchte zu pflücken, 
deren Genuß unfern Gaumen kitzelt, unfere Sinne trunken 
macht. D, es ift gewiß, daß diefe helle, goldige Erde uns 
glüdlid machen kann, bis auf den legten Schritt, den wir 
auf ihr machen. 

So fpreche der Bott der Welt gegenüber dem zer 
tretenen, geſtürzten, gefhändeten Bilde der Tugend. 
Aber welche Marter komme der gleih, die ein Herz 
empfinde, das diefen Weg gehen müffe, diefen Weg von 
dem äußerften Enthufiasmus und der Glut für Zugend 
bi6 zur eifigften Refignation und bis zum Cultus der 
Sinnenluft. Und jede ernfte Prüfung Deffen, was man 
für Tugend halte, müffe zu jenem Refultate führen. Es 
gebe zwar eine Tugend, aber es fei unmöglich zu ihrem 
Befige zu gelangen, folange man unter diefen Bedin- 
gungen der Epifteny fehe, und das fei — obfchon ganz 
aus der Ferne die Oftergloden der Verföhnung zu hören 
fein — kaum minder troſtlos als eine gar nicht vor- 
bandene Tugend. 

Das find die Glaubensfäge, deren Wahrheit durch 
diefe Gefchichte bewiefen werden fol — in der That 
troſtlos und entmuthigend genug, wenn der Beweis 
wirklich gelänge. Aber er ift Gottlob! diesmal ziemlich 
ſchwach ausgefallen. Schon Selene, die Tugendheldin 
der Gefchichte, deren Zugend bier als nicht probehaltig 
erwiefen werden foll, macht von vornherein gar nicht 
den Eindrud, daß man fie als eine vollgültige Reprä- 
fentantin der Tugend gelten laffen möchte; denn die 
wahre Tugend macht von fich nicht fo viel Nedens und 
treibt am wenigften förmliche Koketterie mit fich, wie es 
bier geſchieht. Selene ift alfo ſchon in der erfien An 
lage bloße Scheintugend, und es hat daher gar nichts 
Verwunderliches, wenn fie in der ihr aufgelegten Prü- 
fung nicht beftcht. Dann aber diefe Prüfung, wie ſteht 
fie mit Dem, was der Verfaffer beweifen mill, geradezu 
im Widerfpruh! Es foll gezeigt werden, da der Menſch 
unter diefen, d. h. den einmal beſtehenden DVerhältniffen 
an der Tugend nicht feflzuhalten vermöge, und unter 
welchen Verhältniffen läßt der Dichter feine Tugendheldin 
fallen? Unter ſolchen, die nicht nur nicht beftehen und 
nicht beftehen fönnen, fondern die mit dem Wefen des 
Menfchen geradezu unverträglich find, die den Menſchen 
zu einem allmachtigen Gott oder Teufel machen und die 
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eine Befchräntung vorausfept, von vornherein aufheben. 
Selene fällt nämlich, weil ihr von einem bdämonifchen 
Prieſter, der fie in feine Macht betommen will, die Kraft 
verliehen wird, jeden ihrer Wuͤnſche auf der Stelle durch 
ihren bloßen Willen, ohne daß irgend Jemand davon er 
fährt, zur Realifation zu bringen, und weil fie diefen 
abfolut-unbefchränkten Willen nach und nad) zu immer 
fündfichern Handlungen misbraudt. Hiermit fol nun 
bewiefen fein, daß der Menfch feine Begierden nur be 
tämpfe, folange er es des Scheine oder feiner Ohn- 
macht wegen müffe, daß alfo alle Tugend aufhören 
würde, wenn er frei und ohne Scheu vor Entdeckung 
fündigen dürfe, während damit offenbar nur foviel dar- 
gethan ift, daß es ein Unfinn fein würde, in einem und 
denifelben Wefen menfchliche Begierden und göttliche Als 
macht zu vereinigen, zumal wenn dieſes Wefen fo be- 
ſchraͤnkten Geiſtes ift wie diefe Selene, die nicht einmal 
einfieht, daß fie ja bei folcher Allmacht nur zu wünſchen 
braucht, nie etwas der Tugend Widerftrebendes zu mol« 
len, um ein mal für alle mal ficher zu fein, daß fie die 
ihr auferlegte Prüfung beſtehen werde. Ueberhaupt er- 
ſcheint diefe tugendhafte Selene in Rüdficht auf den Ge⸗ 
braudy, welchen fie von der ihr verliehenen Gabe macht, 
merkwürdig bornirt, 3. B. wenn fie ihre Schülerin von 
ihrer Liebe zu einem Papagai nicht andere als dadurch 
zu befreien weiß, daß fie das unſchuldige Object diefer 
Liebe durch die Kraft ihres Willens tödtet, ftatt unmit« 
telbar auf die Neigung ihrer Freundin einzumirken. 
Schon um beswillen hat die ganze Entwidelung, durch 
die Selene immer mehr von der Zugend dem Lafter zu- 
geführt wird, durchaus nichts Nothwendiges und man 
gewinnt durch die Geſchichte höchftens die Ueberzeugung, 
daß ein ſolches Tugendideal, wie es hier der Verfaſſer 
aufſtellt, allerdings ohne innern Halt und Beſtand iſt. 
if. Der Glaube an die Ausdauer der echten und wah · 
ren Zugend kann aber durch folche willfürlihe, auf den 
widerfprechendften Worausfegungen beruhende Combinas 
tionen durchaus nicht wanfend gemacht werben. 

Nicht einen fo directen, wenigſtens nicht fo theoretifch 
planmäßigen Angriff auf die Tugend enthalten „Die 
Ritter von Marienburg”, ja fie führen fogar in gewiſſem 
Sinne umgekehrt den Beweis, daß ein in feinem Keime 
reines und dem Guten zugewandtes Gemüth trop aller 
Verführungen und Anfechtungen der Tugend menigftens 
infoweit treu zu bleiben vermag, als es Herr feines Be- 
wußtſeins und feines Willens ift. In diefem Betracht 
hat alfo diefer Roman einen entfchieden fittlihern Grund- 
gedanken al® jene Erzählung. Aber die Ausführung! 
Indem der Verfaffer darauf ausgeht, den Unſchuldsglanz 
feines jungen Helden fo recht auf dunkelftem Grunde zu 
malen, all die Verlodungen und Gefahren zu zeigen, 
denen er auf feinem Tugendpfade ausgefegt war, und 
die heißen Kämpfe des Herzens und Blutes zu fchildern, 
die er mit fih und feinen finnlichen Begierden durchzu- 
machen hatte, führt er den Lefer nach und nad durch 
alle möglihen Regionen der Sündlichfeit und des Lo- 





verführerifcher, bald cyniſcher und burlester Bilder mit 
einer Unverblümtheit und Ungenirtheit auf, daß man 
nicht weiß, ob man darin den Gipfel der Frivolität oder 
eine an Freiherrn von Sternberg wenigftens höchft be 
wunderungswerthe Naivetät erbliden fol. Und nidt 
blos in die Myſterien der Fleifchesfünden wird man bier 
eingeweiht, nein, welche Gräuel und Frevel nur immer 
die finftere Zeit des Mönds- und Ritterthums in ihren 


unterirdifhen Verfteden und Schlupfwinkeln, in ihren ı 


Zauber» und Herentüchen, in ihren Kerkern und Burg 
verließen, in ihren Folter- und Marterfammern verber- 
gen haben mag, der Xefer lernt fie mit Schaudern und 
Haarfträuben hier alle fennen und wird hoffentlich — 
mas ganz gewiß der vom Verfaffer allein beabſichtigt 
Effect fein würde — auf ewige Zeiten einen" unüber⸗ 


windlihen Abſcheu gegen alle im Finſtern ſchleichende | 


Unzucht, Roheit und Lafterhaftigkeit gewinnen, Wie in 


„Selene“, fo genügt auch hier dem Verfaffer der Haus 


halt der natürlichen Kräfte nicht, fondern er fegt aber 
mals allerhand über» oder untermenfchlihe, dämoniiche 
Gewalten und Mafchinerien in Bewegung, fo jedoch, daf 
fie Hier nicht ſowol als willfürlihe Erfindungen, fondern 
als angemeffene Ingrebienzien der von ihm geſchilderten 
Zeit erfcheinen. Als reines Zeitgemälde betrachtet, Eringt 
denn überhaupt diefer Roman Manches, was feine ih 
ſchen und äfthetifhen Sünden entfhuldigt oder wenig 
ſtens mildert, obſchon ihm auch in diefem Betracht der 
Charakter der Keichtfertigkeit und rivolität anflebt, de 
erſt gegen das Ende, wo Johannes Huß in die Geſchickte 
eingeführt wird, einer etwas ernftern und folidern Be 
handlung Plag madıt. 

Gerade das Umgekehrte muß über „Das ftille Haus” 
gefagt werden. Diefe Erzählung fängt mit einem tref 
lich, angelegten und in meifterhaft ruhigem Humor aus 
geführten Eingange an, dergeftalt, daß ſich das Talert 
Sternberg’ hier wieder in feiner vollen Kraft: zeigt und 
man wieder zu ihm Vertrauen gewinnt. Aber ſchon mit 
dem ſechsten Abfchnitt, wo er zum erften mal die Scert 
wechſelt, geräth er auf Abwege, verliert fih aus dem 
Gebiet des Geheimnigvollen und Räthfelhaften in die be- 
denloſe Sphäre des fchlechthin Unmöglihen und Chimi- 
riſchen und führt uns nun durch ein wüſtes Gewirr fe 
outrieter und bis zur Albernheit baroder Nacht. und 
Nebelgeftalten und der zwifchen ihnen beflehenden wahn- 
wigigen Verwidelungen, dag man zulegt am Ganım 
fein anderes Intereffe weiter nimmt al® jenes, zu em 
fahren, worauf zulegt all der Unfinn hinausläuft; denn 

Serie laubt der Menfh, wenn er nur Worte hert, 
Es müfle he dabei doch auch was denken laffen. 
Und etwas gedacht mag ſich denn auch Sternberg im 
merhin dabei haben; jedenfall® aber dürfte er im Irr- 
thum fein, wenn er etwa hofft, es werde fi die Melt 
eine intereffante Aufgabe daraus machen, hinter feinen 
vertraten Bildern und verfchrobenen Lineamenten cist 
tiefe geheime Weisheit zu fuchen; denn auch der Unfier 
will, wenn er biefen Reiz ausüben foll, feine ganz be 
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fondere Geftaltung haben, man muß von ihm mie Po- 
ionius von Hamlet's Wahnwig fagen können: „Iſt dies 
ſchon Tollheit, hat es doc Methode!‘ man muß, wie 
dies überall bei ben myflifch-bizarren Dichtungen Goethe's 
der Fall ift, von vornherein ein unbedingtes Verrrauen 
zur ernften, tiefern Tendenz des Dichtere hegen. Won 
alle Dem ift aber hier feine Spur, ja felbft da, mo der 
Verfaffer eine ernfte Miene annimmt und auf tiefere 
Ideen hinzudeuten ſucht, wird man nicht davon ergriffen, 
fondern fieht es nur als das zufällige Product einer 
augenblidlihen Laune oder als eine Selbftbefchwichtigung 
infolge des moralifchen Ragenjammers an, der nad einer 
Vergeudung der geiftigen Productionskraft ebenfo gut 
einzutreten pflegt als nach einem liederlihen Verbrauch 
der phyſiſchen Kräfte. 

Einen ähnlichen Charakter wie die bisher beſproche⸗ 
nen Arbeiten Sternberg’s tragen nun im Allgemeinen 
aud die Heinen Bilder und Erzählungen, welche zufam- 


men die beiden Bändchen der „Nachtlampe“ füllen.*) Mit 


N 


wenigen Ausnahmen, wohin namentlich die ebenfo zart 
und finnig ald neu und genial ausgeführte Erzählung 
„Der Bitderkalender meiner Grofitante” gehört, find auch 
fie Hyperphantaftifhe Gebilde, theils Hoffmann'ſche Nacht 
ftüde in Callot'ſcher Manier, theil® wunderliche, carica- 
turartig bingeworfene Humoreöfen, die ſich ſämmtlich als 
Erzeugniffe einer allzu fchlaffen und ſich nadhläffig gehen 
laffenden oder einer künſilich gefpannten und fid über: 
nehmenden Production darftellen. Daß ſich in ihnen wie in 
den hier angezeigten Producten Sternberg's überhaupt 
neben den Fehlern und Auswüchfen, die wir an ihnen 
gerüigt, auch unverfennbare Spuren feines Talents fin- 
den, daß namentlich die graziöfe Leichtigkeit, mit der er 
feine Gedanken concret geftaltet, in der Erzählung fort- 
ſchreitet, Neflerion und Handlung aufs gefälligfte mit« 
einander verbindet, fich eigentlich nirgend® verleugnet und 
den Lefer gar Leicht befticht und verführt, ihm als einem 
„ungezogenen Liebling der Grazien“ Manches zugute zu 
halten, fol hiermit durchaus nicht in Abrede geftellt wer 
den. Trogdem haben wir geglaubt, das ftrenge Urtheil 
über ihn nicht zurüdhalten zu dürfen, einerfeits um ber 
Kunft und Sittlichkeit willen, gegen die nicht ungerügt 
gefrevelt werden darf, andererſeits im Intereffe feiner 
felbft; denn wenn er nicht etwa gegen die Stimmen 
einer zwar rüdfichtslofen, aber doc wohlwollenden Kri⸗ 
ti taub und ihm blos an dem Beifall einer nach abfon- 
derlichen Reizmitteln hafchenden Menge gelegen fein follte, 
wird es ihm hoffentlich noch möglich fein, ſich wieder 





folidern Schöpfungen zuzuwenden und fein fhönes Ta- : 


lent in würdigerer Weiſe auszubeuten, und in biefem 
) Ein drittes Bändchen, welches feit Abfaffung biefer Kritik er- 


ſchienen if, enthält dad Drama „Gifela’ und „„Scenen und Grup: , 


pen aus der Befelfcaft‘‘, leicht hingeworfene Gelprähe, in welchen 
der DVerfaffer Thorheiten, Bosheiten und Läderlickeiten der vor | 
nehmen Geſellſchaft geißelt. Daß übrigens die Geſammtrichtung 


und die Gefammtelemente ber Zeit einen literarifhen Charakter wie 

Sternberg zu dem Standpunkt hindrängten, bei dem er jeht und 

namentlih in der „Selene“ angelangt ift, finden mir nicht unbe: 

greiflich und ſelbſt als Zeitſymptom beachtenswerth D. Red. 
1854. 6 


Fall wird ihm der Dank und die Anerkennung Derer, 
die das Schöne auch im leichtern Gewande zu ſchaͤthen 
wiffen, nicht entgehen können. Adolf Zeifing. 





Eine naturwiffenfchaftliche Prophezeiung. 


Ein von Helmholg, Profeffor der Phyſiologie an der Univer- 
fität Königsberg, gehaltener und bereits im zweiten Abdrud er 
fchienener Vortrag „Ueber die Wechſelwirkung der Raturkräfte 
und die darauf bezüglichen neueften Ermittelungen der Phyſik“ 
(Königsberg 1854) führt uns in populär-wiflenfhaftlicher Weiſe 
die neueften Ergebniffe der Stoff: und Kraftlehre vor, begnügt 
ſich aber nicht damit, die gegenwärtige Delonomie der Ratur 
zu beleuchten, fondern zieht auch Kolgerungen daraus für die 
Zußunft, die uns faft erfchredien koͤnnten, wenn wir nicht erftend 
den Zroft hätten, daß wir diefe Zußunft nicht mehr erleben 
werden, und zweitens nit noch Grund genuy vorhanden wäre,” 
die Richtigkeit jener Folgerungen zu bezweifeln. 

Der BVerfaffer weift zuerft die Unmoöglichkeit des fo lange 
gefuhten perpetuum mobile nad. „Es gibt durch die ganze 
Reihe der Raturproceffe keinen Cirkelmeg, um ohne entipre: 
chenden Verbrauch von Stofj mechaniſche Kraft zu gewinnen.” 
Er zeigt dies befonder8 an dem Beifpiel eines fpeculativen 
Amerifaners, der ein perpetuum mobile entdedt zu haben vor: 

ab und die induftriele Welt Europas dadurd in Aufregung 
Fate. Die Sache ift nämlicy folgende: Verfegt man den Mag: 
net einer magnet=eleftrifhen Maſchine (dem Yublicum find - 
die magnet:eleftrifchen Mafchinen mehrfach, ald Mittel zur Bes 
handlung der rheumatifchen Krankheiten und —— be⸗ 
kannt geworden) in ſchnelie Umdrehung, jo erhält man kraͤftige 
Ströme von Elektricität. Leitet man diefe duch‘ Waſſer, fo 
erfegen fie das Waffer in feine beiden Beftandtheile Wafler: 
Kofans und Sauerſtoffgas. Dur Verbrennung des Wafler: 
ftoffs entſteht wieder Waſſer. Geſchieht diefe Verbrennung 
nit in atmofphärifcher Luft, von der dad Sauerftoffgas nur 
den fünften Theil ausmacht, fondern in reinem Eaueritoffgafe, 
und bringt man in die Flamme ein Stuͤckchen Kreide, fo wird 
diefes weißglühend und gibt das fonnenähnlidhe Drummondiche 
Kalkticht. Gleichzeitig entwidelt die Flamme einc ſehr bedeus 
tende Wärmemenge. Unfer Ameritaner wollte nun die durch 
elektrifhe Zerfegung des Waflerd gewonnenen Gasarten in 
diefer Weife verwerthen und behauptete bei ihrer Verbrennung 
binreihende Wärme erhalten zu haben, um eine Meine Dampf: 
mafdine damit zu heizen, welche ihm wiederum feine mag: 
netifhe Maſchine trieb, das Waſſer zerfegte und ſich fo ihr 
eigenes Brennmaterial fortdauernd ſelbſt bereitete. Died wäre 
allerdings, fagt der Verfaſſer, die herrlichſte Erfindung von der 
Welt gewefen, ein perpetuum mobile, welches neben der Zreib- 
®raft auch noch fonnenähnliches Licht erzeugte und die Zimmer 
erwärmte. Ausgefonnen war die Sache nicht übel, aber fie 
erwies fi zulegt doch nur als eines der vielen Märchen, an 
denen das Fobelhafte Amerika rei ift. Gelänge es in dem 
Sinne, wie jener Amerifaner gethan zu haben vorgab, durch 
mechaniſche Kräfte chemiſche, eleftrifhe oder andere Natur: 
proceffe hervorzurufen, welche auf irgend einem Umwege, aber 
ohne die in der Maſchine thätigen Maflen bleibend zu ver 
ändern, wieder mechaniſche Kräfte und zwar in größerer Menge 
erzeugten, als zuerft angewendet waren, fo könnte man einen 
Sorit der gewonnenen Kraft anwenden, um die Mafchine in 
Gang zu erhalten und den Reft der Arbeit zu beliebigen andern 
Bweden zu benußen. Es Pame nur darauf an, in dem ver⸗ 
widelten Nege von Wechſelwirkungen der Naturkräfte, von mecha⸗ 
niſchen Proceſſen ausgehend, irgend einen Cirkelweg durch chemi⸗ 
ſche, elektrifche, magnetiſche, thermifche Proceffe wieder zu mecha⸗ 
nijchen zurüdzufinden, der mit endlichem Gewinne von mechanifcher 
Arbeit zurüdzulegen wäre, jo wäre das perpetuum mobile 
gefunden. Aber einen folden Citkelweg gibt es eben, wie der 
Berfaffer nachweift, nicht. 
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Doch was ſchadet es, wird vielleicht mancher Lefer fragen, 
daß wir fein perpetuum mobile zu ſchaffen vermögen? If 
nicht die Ratur ein perpetuum mobile, erhält fie fi nicht 
ewig, ohne von einem äußern Uhrmacher aufgezogen zu werden, 
duch die Wechſelwirkung ihrer eigenen Stoffe und Kräfte in 
Sangr Hat nicht Molefchott den ewigen Kreislauf der Ratur 
nachgemwiefen ? 

Hören wir daher nun die Folgerungen unfers Verfaſſers. 
Er leugnet nit, daß das Naturgange einen Borrath wirs 
Tungsfähiger Kraft befigt, welcher in Feiner Weife weder ver: 
mehrt noch vermindert werden Bann; aber er tbeilt den ge 
fammten' Kraftvorrath des Weltganzen in zwei Zheile. Der 
eine davon ift Wärme und muß Wärme bleiben, der andere, 
zu dem ein Theil der Wärme der heißern Körper und der 
ganze Vorrath chemiſcher, medyanifcher, elektrifher und magne: 
tifcher Kräfte nehört, ift der mannichfachften Formveränderungen 
fähig und unterhält den ganzen Reichthum wechfeinder Ver: 
änderungen in der Natur. Und nach diefer Theiiung fährt er 
dann fort: „Aber die Wärme heißer Körper ftrebt fortdauernd 
dur Leitung und Strahlung auf die weniger warmen über- 
zugehen und Temperaturgleichgewicht hervorzubringen. Bei 
jeder Bewegung irdifher Körper geht durd Reibung oder 
Stoß ein Theil mechanifcher Kraft in Wärme über, von der 
nur ein Theil wieder zurüdverwandelt werden Bann; Daffelbe 
ift in der Regel bei jedem chemiſchen und elektrifchen Procefle 
der Kal. Daraus folgt alfo, daß der erfte Theil des Kraft 
vorraths, die unveränderlihe Wärme, bei jedem Raturprocefie 
fortdauernd zunimmt, der zweite der mechaniſchen, eleftrifchen 
Kräfte fortdauernd abnimmt; und wenn dad Weltall unge 
ftört dem Ablauf feiner- phhſiſchen Proceffe überlaffen wird, 
wird endlich aller Kraftvorrath in Wärme übergehen und alle 
Waͤrme in das Gleichgewicht der Temperatur kommen. Dann 
ift jede Möglichkeit einer weitern Veränderung erſchoͤpft, 
dann muß volftändiger Stilftand aller Raturprocefie von 
jeder nur möglichen Art eintreten. Auch das Leben der Pflan: 
zen, Menfhen und Thiere kann natürlich nicht weiter beftehen, 
wenn die Sonne ihre höhere Temperatur und damit ihr Licht 
verloren hat, wenn ſämmtliche Beftandtheile der Erdoberfläche 
die chemifhen Verbindungen geſchloſſen haben werden, welde 
ihre Verwandtfcaftsträfte fodern. Kurz, das Weltall wird 
von da an zu ewiger Ruhe verurtheilt fein.’ 

Man fieht, der Berfaffer kommt von der Leugnung des 
perpetuum mobile zulegt zu der Behauptuny eines perpetuum 
immobile, worein fid) die Natur verwandeln werde. Das per- 

etuum bleibt, aber das mobile geht verloren. Ein ewiges 

leichgewicht jol_an die Stelle der jetzigen Ungleichheit der 
Kräfte treten. Diefer monftröfe Gedanke läßt jich aber ſchon 
ohne alle phyſikaliſchen Kenntnifle, rein a priori widerlegen. 
Könnte jemals eine folhe völlige Ausgleihung der Naturkräfte, 
welche Die Natur zu ewiger Ruhe und ewigem Stillſtand verdammt, 
eintreten, warum, muß man fi) alsdann fragen, ift fie nicht 
ſchon längft eingetreten, da ja die Zeit eben fo nach der Ber: 
gangenheit wie nad der Zukunft hin unendlich ift, es alfo 
wenigftens an Zeit zur Ausgleihung bisher nicht gefehlt haben 
tann? Sodann: wie ftellt fih der Verfaſſer die jehige Uns 
gleihheit und die daraus hervorgehende Spannung der Kräfte, 
die das Leben der Ratur ausmacht, vor? Hält er fie für ent: 
ftanden oder für ewig? If der urfprünglihe Zuftand der 
Natur Ruhe oder Bewegung? 

Ruhe kann er nicht fein, denn aus der urfprünglichen 
Ruhe könnte in alle Ewigkeit Feine Bewegung hervorgehen. 
Iſt aber die Ratur von Anfang an eine bewegte, fo läßt fi 
wiederum nicht einfehen, wie fie jemals in Ruhe und Stil: 
ftand Übergehen follte. Was die Bewegung bervorbringt, bie 
Ungleichheit und &pannung ber NRaturkräfte gegeneinander, 
dad wird fie unfers Erachtens auch in alle Ewigkeit erhalten. 
Bar von jeher die Wärme der Stoffe eine ungleiche, fo wird 
fie auch in alle Ewigkeit, trog ihres Strebend nach Ausglei- 
Yung, eine ungleiche fein und bleiben. Denn aus völligem 








GSleichmaß und Gleichgewicht — wenn man ſich diefe als ur 
forüngliden Weltzuſtand vorftelt — ann Feine lebendige und 
bewegte Welt hervorgehen, und eine von Ewigkeit beſtehende, 
ungleihmäßige und ungleich gewichtige Welt kann nicht eines 
Tages in Ruhe und Stiliftand verfinken. 

Bil die Phyſik fih Pünftig vor abenteuerlichen und mon: 
ftröfen Behauptungen hüten, jo darf fie es ferner nicht ver: 
fhmähen, von den Ergebniffen der Philofophie Rotiz zu nehmen. 
Den Thatſachen ihr Recht, aber aud den daraus gezogenen 
Folgerungen die ihnen gebührende philofophifche Eontrole. 43. 





Militärliteratur. 


Das Cadettenbuh. Darftellungen aus dem Kriegs: und Sol 
datenwefen von den älteften bi6 auf die neueften Zeiten. 
Bon 9. Leemann. Wit 24 lithographirten Abbildungen 
in Zondrud. Leipzig, Weber. 1854. 8, 2Thlr. 15 Kor. 

In der Schweiz beftehen fon feit langer Zeit in vielen 
Gemeinden, von diefen freiwillig organifirt, bewaffnete Knaben: 
corp6. Bereits im 15. Jahrhundert nehmen geordnete Knaben: 
ſcharen in Bern an feierlichen Aufzügen theil, fo beim Em: 
pfange Kaiſer Sigismund's 1414, fo bei der Heimkehr der Eidge: 
noffen nach der Schlacht von Branfon 1476. Bewaffnete Knaben 
erſcheinen beftimmt zum erften male 1584 zu Ehren einer zu: 
richer Geſandtſchaft, ebenfalls in Bern, das einer frühen krir: 
gerifhen Ausbildung der Jugend befondere Aufmerfamkeit fchentte. 
Seitdem bat fih diefe Einrichtung, für welche ſich die ausge: 
zeihnetften Militärs_intereffirten, in der Schweiz weiter ver 
breitet, ſſodaß bewaffnete Knabencorps in mehr als 30 Drtm 
beftehen. Die männliche Schuliugend fol dadurch für die Volks: 
wehr, der ſchweizeriſchen Militärverfaffung entfprechend, früh: 
zeitig berangebildet und ein Priegerifcher Geift in ihr entmidelt 
werden. Es find Knaben vom zchnten biß fechzehnten Jahre, 
welche meift freiwillig eintreten, an mandjen Drten aber aud dan 
negwungen find; fie werden (von den Aeltern) als Fühlen, 
Grenadiere, Jäger, Voltigeurs u. f. w., felbft hier und da al 
Artilleriften unıformirt, erhalten Armatur und Bewaffnung ven 
den Gemeinden und ererciren dann jährlid vom Beühting 2 
zum Herbft an mehren Ubenden der Wochentage. 
allein die Handgriffe werden ihnen beigebracht, fondern ft 
erereiren au im Feuer, halten ſcharfe Schiegübungen, letnen 
das Tirailliren wie den Felddienft und führen förmliche Manu: 
vres aus. Zumeilen vereinigen fich Die Corps mehrer Gantone u 
größern Uebungen und Zeften, fo 1851 in Baden 1559 Knaben 
in zwei Brigaden von zwei Bataillonen, jedes eine Jäger: und 
vier Rüfilircompagnien ſtark, wobei fi vier Abtheilungen 
Artillerie mit fieben Gefhügen und drei Mufikcorps befanden. 
Man fieht, die Sache hat Ernſt und Bedeutung gemonnen 
und ift den dortigen Wehrverhältniffen durchaus von Rugen. 

Diefe bewaffneten Knabenſcharen werten in der Schw 
Eadettencorps genannt. Die adetten der monarchiſchen eure: 
päifhen Staaten, weldhe nur aus gebildeten Familien, nit 
aus der Gefammtheit der lieben (alfo aud der barfüßigen 
Straßen:) Jugend bervorgeben und ausſchließlich für dem 
Dffigierftand erzogen und gebildet werden, möchten allerdings 
jenen jungen Republifanern ſchwerlich die Parität als Kamr 
taden zugeftehen. 

Für die ſchweizer Gadetten ift das vorliegende „Cadetten 
buch“ beftimmt, der Verfafler widmet es ausdrücklich feine 
Jugendfreunden‘ und ehemaligen Kameraden im ie 
Eodettencorps, hat auch im Texte vorzugsweife fgpai { 
Verhältniffe und Interefien im Auge. Das Werd verdimt 
allerdings wegen feines trefflichen Inhalts eine weitere Berbre: 
kung, tft !aber wol für die Gefammtheit der Knaben, ab 
denen verhältnißmäßig doch nur wenige zu Fuͤhrerſtellen kom 
men, nidt ganz geeignet. Rad dem Titel erwartet man Bi: 
der aus dem Soldatenleben, Beifpiele von Heldenthaten, Batır: 
landsliebe und Aufopferung, geeignet, jugendliche ” 
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begeiftern und zur Racdheiferung zu entflammen. Das Cadetten ⸗ 
buch” enthält aber, ein paar Lebensläufe großer Männer auß: 
jenommen, einen kurzen Abriß der Geſchichte des Kriegsweſens. 

iefe, wenn fie wirklich Nugen bringen foll, verlangt jedoch gründ · 
liche militärifche Kenntniffe, daher fie der Regel nad) feinen Be: 
genftand des Elementarunterrichts in den Kriegswiſſenſchaften 
bildet, fondern erit auf höhern Militärbildungsanftalten Offi: 
zieren dorgetragen wird. Der Verfaſſer hat zwar eine popu« 
läre, fabliche Sprache gewählt, aud Erklärungen gegeben, aber 
es bleibt in ter Malle des Stoffe noch Viel, das jenen Ca: 
detten unverftändlich, folglid nicht anfprehend und der großen 
Maſſe hoͤchſt überflüffig iſt. Was foll dem Handwerker, Hirten 
und Jäger, der im Bundesauszug als Gemeiner eingefchrieben 
ift, die Kenntniß vom Kriegsweſen der alten Drientalen, Gries 
hen und Römer? Wird er die Entwidelung der Kriegstunft 
verftehen und würdigen und welden Nusen daraus ziehen? 
Freilich gehen dort die Führer auch aus der Mafle hervor, 
aber diefe mögen erft, wenn fie es geworden, fich die höhern 
militärifhen Kenntnifle erwerben; ein verfrühtes Anftreben 
erzeugt nur Oberflächlichfeit und verdorbene Genics und kann 
nur getadelt werden. Der Berichterftatter fpricht aus Er: 
fahrung, die er während feines langjährigen Wirkens im Mili- 
tirbildungswefen gefammelt hat. 

Die Borm des „Cadettenbuch“ erinnert an Campe's 
„Robinſon“, wenn nicht gar an „Vater Gutmann‘, und’ ift 
demnach für ein fehr junges Yublicum berechnet, das noch 
in primitiver Raivetät Geihmad daran finden fann. Leider 
verſchwindet diefe Kindlichkeit bei unferer Jugend nur allzu früh. 
Laſſen wir aber die Form und wenden uns zu dem trefflichen 
Inhalte. Der Verfaſſer hat es ſich zur Aufgabe geftellt, dem 
jugendlichen Gemüthe des Knaben, der ſchon im zarteften Alter 
vorwiegendes Gefallen am Waffenfpiele und Kriegswefen findet, 
das Ehrenvolle, Nitterlihe und wirklich Erſprießliche Des letz⸗ 
tern einzuprägen. Gewiß ein ehrenvolles Ziel! 

Das Werk ift in dreiBücher getbeilt, Das erfte Buch befpricht 
den Unterricht der Jugend in militärifhen Dingen in Borm einer 
Geſchichte, wie in einem Schweizerftädtchen dur einen Commans 
danten Brav ein Eadettencorp& organifirt und ftufenweis auss 
gebildet wird, wie er die Jugend zum Waffendienft anleitet 
und ihr, nachdem der erfte Unterricht einigermaßen vorgefchrit: 
ten, eine von „ſinnigen und hochherzigen“ Frauen geftidte 
Fahne übergibt, dann auch die Offizier: und Unteroffizierjtellen 
bleibend befept und endlich zu Feldvienftübungen fehreitet: Alles 
ganz zwedmäßig und praktiſch. Won feinen Zöglingen Dann 
wiederholt mit Bitten um Erzählungen und Belchrungen Über 
die Kriegögefchichte beftürmt, gibt er diefem Anſuchen nad. 
Aber bier ſcheint Kriegsgefhichte und Geſchichte des Kriegs: 
wefens als gleichbedeutend angenommen zu fein, was doch keines⸗ 
wegs der Kal ifl. Der Commandant gibt naͤmlich nur eine 
Skizze der legtern. Diefe fült das zweite Bud. Es iſt in 
folgende Abſchnitte getheilt: „Aeltefte Kriegseinrichtungen, vom 
Urfprunge des Kriegs und der Wehreinrichtungen ausgehend”; 
„Kriegsweſen der Griechen, der Römer”; „Die Kriegseinric: 
tungen Deutſchlands im Mittelalter; „Das Schießpulver und 
die Keuergefhüge” ; „‚Soldtruppen und ftehende Heere”; „Heer: 
wefen der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen“z „Kriegsweſen zur Zeit 
des niebderländifhen Befreiungstampfes und des Dreißige 
jährigen Kriegs’; „„Rriegswefen der neuern Zeit”. Aus dem 
reihen Stoffe ift zwedimäßig das Wichtige und Intkeffante 
ausgewählt, der Verfaſſer hat die Quellen fleißig ſtudirt und 
auch die neuern Arbeiten in diefem wichtigen Zweige der Kriegs: 
wiffenfchaften benußt. Gegen die Anordnung ließe fi erinnern, 
daß die Chronologie nicht recht feftgehalten ift und deshalb 
Wiederholungen vorkommen. &o ift die Zeit Marimilian’s 1., 
die wol ein gefchloffenes Hauptftüd bilden müßte, in drei 
Abſchnitten zerfplittert. Die neuere Zeit des Kriegsweſens da» 
tirt der Berfafler erit von der zweiten Hälfte des 17. Jahr» 
hunderts, womit man nicht einverftanden fein Bann; fie beginnt 
ſchon Hundert Jahre früher, ald die Verbreitung der euer: 


a 


waffen fo weit vorgefchritten war, daß fie einen wefentlidhen 
Einfluß auf die Kriegführung gewann. 

Das dritte Buch gibt einen kurzen Abriß von dem Le 
wefen und der Kriegdart unferer Zeit. Was der Berfaſſer 
über jtehende Heere und deren Abfchaffung und über Wolfe: 
bewaffnung fagt, ift von einem Stantpunfte aus gefchrieben, 
den kein Soldat, welcher die Anfoderungen der neuern Kriege 
führung, von den Zeitverhältniffen nicht einmal zu fprechen, 
begriffen bat, zu dem feinigen machen kann. Ebenfo eine 
feitin ift die Charakteriftit der Reiterei nur auf locales 
Bedürfniß bafirt. Dagegen find die übrigen Skizzen gelungen 
und wohl gecignet, die erſien Begriffe angehender junger Krieger 
feftzuftellen und aufzußläten. Die Betrachtung über den militä= 
riſchen Gehorfam und die Moralität-ded Soldaten verdient be 
fonder& hervorgehoben zu werden. Ein Anhang über die Ca: 
dettencorpd der Schweiz, welche Einrichtung Vielen unbefannt 
fein dürfte, bildet den Schluß des Werks, das mit mehr oder 
minder gelungenen Iluftrationen in Tondruck geziert iſt. Dffi⸗ 
zierafpiranten von gereiftem Berftändniß fann es von großem 
Nugen fein; ihnen wird e8 hiermit beftend empfohlen. 

Karl Guftav von Werned. 


Dentfche Kiteratur und Philoſophie in Frankreich. 
Philarete Chasles gab heraus: „Etudes sur l’Allemagne 
ancienne et moderne”, eine Sammlung von Auffägen, die 
ſchon vor längern Jahren in Journalen veröffentlicht worden find. 
Es ift ein gewöhnlicher Brauch der franzöfiichen namhaftern Jour: 
naliften und Kritiker, ihre Sournalauffäge von Zeit zu Zeit zu 
fammeln und als Bud unter einem &pecialtitel erſcheinen zu 
iaſſen. Manches läßt ſich gegen diefen Brauch, aber Vieles 
auch dafür fagen. So mandes Werthvolle wird in Journalen 
überfchlagen oder oberflächlich angefehn; ald Buch findet es 
ein zum Theil neues, zum heil aufmerkfameres Publicum 
und wird auch wol den Bibliothefen einzelner Piteraturfreunde 
als dauernder DBeftandtheil einverleibt. Daß diefe Sammel: 
arbeiten in Frankreich viel häufiger find als, wenigftens gegen: 
wärtig, in Deutfchland, fcheint doch zu bemeifen, daß es in 
Tranfreih ein Publicum gibt, welches mit den Autoren auf 
einem vertrautern Fuße fteht und ihm anhänglicher ift, als dies 
im Allgemeinen in Deutfchland der Tall zu fein ſcheint. Der 
deutfche Autor muß in den meijten Fällen feinem Publicum unend⸗ 
lid, mehr Opfer an Zeit und Fleiß bringen, ohne dafür den 
entfpredhenden Yohn zu erhalten. Sein Yublicum ift nur zu 
häufig ein wechfelndes, unftäted; das Verhaͤltniß bleibt ein 
kühles, reſervirtes; man begennet ſich auf der Straße, man 
begrüßt fi und zieht aud wol den Hut, aber man geht mit: 
einander. nicht wie Freunde Arm in Arm. Was Philarkte 
Chasles betrifft, jo hat jich diefer um die Verbreitung deutfcher 
iteraturfenntniß in Frankreich wohlverdient gemacht; nament: 
lich war er es, der das ſchwierige Werk unternahm, die Fran: 
ofen auf Jean Paul nicht bios aufmerffam zu machen, fondern 
ihnen auch den „Zitan“,'der felbft für uns Deutfche ſchwer zu 
verdauende Partien enthält, in franzöfifcher Bearbeitung mög: 
lichft mundrecht zu machen. Seine oben genannte Schrift ent- 
hält folgende Abhandlungen: "Genie de la langue allemande 
comparee à la langue anglaise” (ein auch für Deutfche ſowol 
als Engländer manchen [hagbaren Wink enthaltender Auffap); 
„Lutte de l’el&ment paien et de l’el&ment chretien dans 
la Germanie ancienne”; „Mouvement sensualiste du 16me 
siecle”; „L'esprit germanique et sestendancesavant Luther”; 
„L’Allemagne italienne, espagnole et frangaise”; „Wieland et 
ses contemporains“; „Du genie Iyrique et de son in- 
fluence en Allemagne”; „Le Iyrisme dans le roman’; „Ra- 
chel de Varnhagen, Fanny Elsler et Frederic de Gentz‘; 
„Goethe.” Daß „Athenaeym frangais”, welches das Bud 
als eine zugleich unterridhtende, intereffante und anziehende 
Rectüre empfiehlt, kommt bei diefer Gelegenheit darauf zu ſpre⸗ 
hen, wie gerade der Krieg zwiſchen beiten Völkern in Krank: 
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reich das Bedürfniß erzeugt habe, das deutſche Volk, nachdem 
man fih auf dem Schlachtfelde mit ihm gemeffen, auch in 
feinen geiftigen Beftrebungen und literarifchen Keiftungen näher 
Bennenzulernen, und bemerkt fodann: „Diefes Verlangen nad 
näherer Belanntfhaft mit Deutfhland war um fo lebhafter, 
da die Epoche unfers militärifhen Ruhnıs und unjerer Erebe⸗ 
rungen auch zugleich die ylänzendfte Aera der deutſchen Liter 
tatur war.” Soll hiermit etwa gefagt fein, daß unfere claffl: 
ſche Literatur Ausflug diefes franzöfifhen Kriegsruhms und 
der frangöfifchen Eroberungen wart Bei der befannten Selbft: 
gefäligkeit Der Franzoſen ließe ſich auch diefe abfurde Behaup⸗ 
tung als möglich denken, obſchon der Aufſchwung der deutfchen 
Literatur viel mehr auf die Zeit Friedrich's des Großen zu 
rüdzuführen ift. Kiopftod, Leffing, Bürger, Kant, mehre der 
bedeutendften Werke Herder’s und Goethe's und felbft Schiller's 
frühere Producte fallen in die vornapoleonifche Zeit; fie hatten 
nicht nöthig, auf das Erſcheinen der franzöfifhen Adler in 
Deutfhland zu warten. 

Mit jenem felbftgefäuligen Patriotismus der Franzoſen 
paaren ſich übrigens auch Eigenſchaften, tie alle Anerkennung 
verdienen und uns nur zu ſehr fehlen. Daffelbe franzöfifche 
Blatt bringt eine Pritifche Anzeige der „Logique subjective de 
Hegel, traduite par H. Sloman et J. Wallon”, und erzäplt 
dabei, daß an demfelben Tage, ald die Schlacht bei Jena ge 
plagen wurde, Hegel bei den jenaifhen Buchhändiern herum: 

elaufen fei, um einen Verleger für feine „Phaͤnomenologie des 

Seiten zu finden. Seine Schüler hätten diefer philoſophiſchen 
Sleichgültigkeit gegen die Donner des Kriegs Bewunderung 
gezolt, es zeigten fich aber in einem folhen Benehmen (meint 
dad „Athenaeum frangais’') eher „Symptome der Rarrheit”. 
In Frankreich würde auch in der That ein Philofoph, ver, 
während die Entſcheidungsſchlacht vor den Thoren von Paris 
geſchlagen würde, bei den parifer Buchhändiern nad einem Ber: 
leger berumſuchte, von der öffentlichen Meinung für immer ge: 
brantmarkt fein. Bei Hegel war an jenem Zage auch ſchwer⸗ 
lich von wirklicher philofophifher Ruhe die Rede; er war inner: 
lich ohne Zweifel fehr bewegt; aber nicht um das Vaterland, 
niht um das Schidfal eines Staats, nit um dad Loos von 
Zaufenden und aber Tauſenden, um das auf dem Schlacht: 
felde die biutigen Würfel fielen, fondern nur um das Wohl 
und Wehe feines Erſtlingswerks. Die Franzoſen beneiten und 
wegen folder „großen Geifter” nicht, und jie haben dazu wahr: 
lich aud wenig Grund. 

Große Lobfprüde ertheilt da6 „Athenaeum frangais’’ der 
neuen Auflage von K. A. Menzel's „Geſchichte der Deutfchen feit 
der Reformation”. Namentlich wird dem deutſchen Gedicht: 
ſchreiber nachgerühmt, daß er mit Gründlichkeit und Gelehr- 
ſamkeit eine üchtvolle Anortnung und einen angenehmen Stil 
verbinde, Eigenſchaften, die bei deutſchen Geſchichtſchreibern 
nicht gerade haufig angetroffen würden. Die Erzählung ſchreite 
bei ihm raſch und lebhaft fort; kurz, dies fei ein Geſchichts⸗ 
buch, welchem man einen Ueberfeger wünfden müffe, da die 
neuere Geſchichte Deutſchlands im gemeinen in Frankreich 
noch yar wenig gefannt und kein Werk fo geeignet als dieſes 
fei, die Franzoſen mit ihr bekannt zu madıen. 

Während fich die Rranzofen um die deutfche fogenannte Salon: 
novedifti ganz und gar nicht kümmerten, fehr wahrſcheinlich, 
weil fie darin nur das abgeblaßte Eonterfei einer bei ihnen beffer 
cultivieten Gattung erblidten, wenden fie der deutfchen Dorfno- 
veliftif, wenn aud vieleicht nur zur Stillung eines vorüber: 

ehenden Gelüfts eine ziemlich Lebhafte Theilnahme und Aufmerf: 
amkeit zu. So erfchienen im Laufe dieſes Jahres nicht blos Auer- 
bach's Erzählungen, fondern aud die des Jeremias Gottheif, 
welche in ihrer derb-bäuerlichen, ſpecifiſch-berneriſchen Haltung 
dem frangöfifhen Geſchmack doch ferner zu ſtehen ſcheinen, in 
Ueberfegungen von Mar Buchon, jene unter dem Titel „Scenes 
villageoises dela Foret Noire”, diefe unter dem Zitel „Nou- 
velles bernoises”. Berner erfchien (überfegt?) in Paris: „Gum- 








in mannich ſacher Hinfiht befannte Verfaffer ſcheint der politifchen 
Schriftftellerei ganz entfagen zu wollen, die, wie derfelbe fagt, 
„für das Talent ein gänzlich unfruchtbares und nur für die Mit- 
telmäßigkeit fruchtbares Feld fei”. Man Pönnte freilid den Sag 
aud umkehren und fagen: wer für die Politik zu ſchlecht fei, 
fei doch immer noch guͤt für die Dorfnovelliftit. Das Wahre 


| an der Sache ift: daß hier wie dort die Mittelmaßigkeit eben 


Mittelmäßigkeit bleibt. Im Uebrigen findet Weil’ Grzäh- 
tung bei der franzöfifhen Kritik Beifal. In eine antere eigen: 
thümliche Welt, die in diefer Weiſe nur bei ung eriftirt, in die deut- 
ſche Iheaterwelt, werden die Franzoſen dur 3.3. Porchat's Leber- 
fegung des fhönen Romans von D. Müller: „Charlotte Acker- 
mann; souvenirs du theätre de Hambourg au 18me siecle”, ein: 
geführt. Die Hauptheldin des Romans, eine entsunaftifäe, fich 
an ihrem innern Feuer allmaͤlig verzehrende echte nſtier 
natur, dann die mannichfach eigenthuͤmliche Localitaͤt Hamburgs, 
die deutſchen Literaturzuſtaͤnde im borigen Jahrhundert und das 
ganz befondere Treiben des deutſchen Theatervölkchens find wohl 
geeignet, die Franzoſen lebhaft zu intereſſiren. Die Bearbei ⸗ 
tung war in den beſten Händen. Porchat iſt der talentvolle 
Ueberfeger von Ranke's „Franzöſiſcher Gefchichte im 16. und 
17. Jahrhundert”. 9 M. 





Notizen. 


Politifche Luftfpiele 

Das hiſtoriſche und politifche Luſtſpiel haben während der 
legten Jahre in Deutſchland Boden gewonnen, vielleicht gerade 
weil wir ebenfo wenig wie die Franzofen ein eigentlidy po: 
litiſches Volk find. Das politifchfte Volk in Europa, das eng- 
liſche, will dagegen auf der Bühne etwas Anderes fehen als 
Poiitik. Auch haben wir in der That diefe Gattung wie fo 
vieles Andere den Franzoſen entlehnt. Aber zwifchen dem Hifto- 
riſchen Luſtſpiel der Franzoſen und dem der Deutfchen befteht 
doch ein großer Unterfchied. Der franzöfifhe Dichter reiht 
nur eine Anzahl pifanter Situationen aneinander, will nur 
fpannen, überrafhen und hat nur den theatralifhen Effect 
vor Augen; der Deutfche will die Sache tiefer anfaflen, er 
will belehren, die Kragen der Zeit debattiren und das Licht 
feiner Dialektik vor dem Volke leuchten laſſen. Nacdydem wir 
jüngft Gelegenheit gehabt haben, Breptag’s Luftfpiel „Die Sour- 
natıften‘” auf der Bühne zu fehen, müffen wir jedody daran 
zweifeln, daß die enge Korm des modernen Yuftfpield hierzu 
das rechte Gefäß fei, oder es ift ein Gefäß mit zu vielen 
Köchern wie ein Sieb, in welchem die politiſche Doctrin nicht 
haften, nicht einmal einen Bodenfag zurüdiaflen Pann. Prey: 
tag's Luftfpiel ift ohne Zweifel ein mit ſehr großem Ber- 
ftande, vielem Geiſte und liebenswürdiger Bonhommie ge- 
arbeiteted, das auch im dritten und vierten Acte viele echt dra⸗ 
matifche und theatralifh wirkfame Situationen hat. Diefe 
erfüllen ihren Zweck volikommen, und wäre dad ganze Stück in 
diefem Charakter gearbeitet, fo würde ed vielleicht etwas Aus · 
jegeichneted geworden fein. Run aber debattirt darin der Ber 
ß fer auch die Frage von der Macht und Stellung des Jo: 
nalismus. Um damit zum Ziel zu fommen, gab es nur zwei 
Wege. Entweder erfannte der Berfaifer ven Journalismus un: 
bedingt als die neue weltbewegende Macht an, die Alles in 
ihre Strömung mit fortreißt, der Alles ſchließlich Huldigen muf, 
die einen eclatapten Triumph feiert; oder er ſtellte dem our: 
nalismus, in feinen laͤcherlichen Erſcheinungen, in feinen 
Garicatuf@g und närrifchen und nichtenugigen Auswüchſen, 
in ſeiner Feilheit und Yaulheit dar. Hierzu würde nun frei ⸗ 
lich die Form des Luftfpield ganz geeignet geweſen fein; aber 
um diefg6 Attentat gegen den Journalismus zu begehen, hatte 
der Berfuffer doch wieder zu viel Reſpect vor ihm, zu viel 
collegialiſche Sympathien für gewiſſe ihm zufagende Richtungen 
des Sournalismus; er ſcheute ſich, und wir meinen mit Redt, 


per, histoire de village, par Alesander Weil.“ Der auch bei uns den Stand der Journaliſten Öffentlich an den Pranger zu fl 


len und zu biserediricen und den Borurtheilen der Menge wie | temir bis auf Joſeph von Hammer hat Bein Einziger davon 


der Regierungskreife gegen ihn Vorſchub zu leiften. Um zu 
einem entſcheidenden fultate zu gelangen, blieb noch der erte 
Weg übrig, den aber der Verfafler nicht oder nur bier und 
da mit fcheuem Fuße betreten hat. Das Stud enthält freilich 
Andeutungen davon. Der eine der Freytag'ſchen Journaliſten 
bemerkt (wir führen die Werte nur aus der Erinnerung an) mit 
Recht: daß Jedermann am Journalismus zu mäfeln und zu 
haͤkeln habe und ſich doch feiner bediene und ihn als Madıt 
anerfenne. Diefen Gedanken hätte der Berfaſſer zu einem 
ganz neuen und fruchtbaren dramatifchen Plan benugen fönnen. 
Warum that er dies nicht? Theils weil er felbft von gewiſſen 
Chwähen und Miferen des Journalismus zu fehr überzeugt 
ift, teils weil er fühlte, daß er hiermit einen Weg bes 
treten würde, der ihn weit über die enge Sphäre des modernen 
Luftfpiels hinausführen müffe. Groß konnte er und Mein mochte 
er feinen Gegenftand nicht hinſtellen; er machte Eonceffionen 
nad beiden Seiten bin; und fo erfheint uns der Journalis« 
mus in diefem Stücke wie eine bloße Marketenderin, die für 
den Mundvorrath der Kämpfenden forgt, nicht wie eine He 
roine, die mit fiegendem Banner durch das Schlachtgewuͤhl 
fehreitet. Wie wenig das moderne Luſtſpiel geeignet iſt, das 
Feld für politiſche Discuffionen zu fein, offenbarte ſich uns noch 
weit ſchlagender an Gottſchall's hiſtoriſchem Luftfpiel „Pitt und 
For“, da6 ebenfals in der jüngften Zeit in Leipzig aufgeführt 
wurde. Wir haben fo große und ungeheuchelte Achtung vor 
Gottſchall's poetiſchem und kritiſchem Zalent, daß es uns auf 
richtig ſchwer fällt zu befennen, er habe mit diefem Stuͤcke 
einen Misgriff gehen. Pitt und Kor find keine Kuftfpielfigus 
ren, wie Kleon und der Archont Amanias für Ariftophanes 
waren, ganz abgefeben von den großartigern Dimenfionen der 
athenienjifhen Bühne. Der Verfaffer wil die engliihen Mi: 
nifter nicht verfpotten, wie Wriftophanes jene zur Zielfheibe 
feiner Perüiflage machte. Pitt und Kor treten mit allen bifto: 
rifhen Attributen, mit dem vollen Ernſt ihrer politiſchen Prin⸗ 
cipien aufs fie Bämpfen im Luftfpiele den ganzen Eonflict durch, 
den fie feiner Zeit im englifhen Parlament durchkaͤmpften; 
aber diefer Hiftorifhe Ernft ſteht dann wieder, in einem ſchnei⸗ 
denden Widerſpruche mit den komiſchen, zum Theil ans Derb⸗ 
komiſche ſtreifenden Situationen, in deren Rahmen der Berfaffer 
die Bildniſſe beider gewaltigen StaatSmänner gefaßt hat und 
faffen mußte, weil das &Stüd eben ein Luftfpiel fein follte. In 

- folhen Umgebungen fehen wir aber Männer von folhem ger 
ſchichtlichen Inhalt nicht gerade gern. Hierzu kommt, daß 
or, der Zräger der eigentlich liberalen Ideen, ver Gegner 
abgenugter Privilegien und unftatthafter Kaſtenwillkür, fchließ- 
li unterliegt. Zu foldhen Inconfequenzen verleitet der zu aus: 
ſchweifende Gebrauch des auf durchaus leichten und Kivoten 
&rundlagen ruhenden modernen Luſtſpiels, daß einer gänzlichen 
Negencration, aber auch eines andern YPublicums, anderer 
Schaufpieler und meift aud anderer Dichter bedüirfte, um 
für die Darftellung weltgefchichtlicher Conflicte Die geeignete 
Form zu fein. 


Zur orientalifhen Frage. 

Drei wichtige, einen tiefen @inblid in den Stand der 
orientalifchen Frage im erften Viertel tes 16. Jahrhunderts 
gewährende Denkſchriften gab I. W. Zinkeifen heraus unter 
dem Zitel: „Drei Denfferiften über die orientaliſche Frage 
von Papft Leo X., König Franz I. von Frankreich und Kaifer 
Marimilian 1. aus dem Jahre 1517” (Gotha 1854), Guicciar⸗ 
dini war, wie auß einigen beiläufigen Aeußerungen deſſeideñ hervor: 
geht, über die Entftehung und den Inhalt wenigftens der erſtge ⸗ 
nannten Denffchrift, welche Papft Leo X. im Sapre 1517 von 
einer zu diefem Zwecke aus fachverftändigen Männern gebildeten 
Commiſſion über den Krieg gegen die Türken ausarbeiten lich, 
im Allgemeinen unterrichtet, ohne jedoch fie felbft näher zu 
kennen. Bon Roscoe an, der nur die bei Guicciardini ber 
findliche Rotiz wiedergibt, bis auf Leopold Ranke, von Kan: 


nähere Kenntniß gehabt. Was die zweite Denkſchrift betrifft, 
fo iſt diefelde eine in Form eines Sendſchreibens an Leo X. 
gerichtete Gntgegung des Königs franz I. von Frankreich 
auf die päpftlihen Borfchläge in frangofifcher Sprache; die dritte 
ein fehr gruͤndliches lateiniſch gefchriebened Memorandum, welches 
Kaifer Marimilian I. gleihfals als Ermwiderung auf die Denk: 
ſchrift des Papſtes ausarbeiten ließ. Diefe Actenſtücke befin- 
den fi fümmtlih nur in dem auf der Paiferlichen Bibliothek 
zu Paris noch bandfhriftlih vorhandenen Zagebuche eines 
Seheimfchreibers des damaligen franzöfifhen Kanzler Antoine 
Duprat. Zinkeiſen hatte bei feinen Nachforfhungen zum Zwecke 
der osmanifchen Geſchichte in ten Bibliothefen und Archiven 
zu Paris bereit6 Kenntniß von dem Borhandenfein diefer wich ⸗ 
tigen Urkunden erhalten, die aber erft in E. Charriere's Sammr 
lung „Negociations de la France dans le Levant etc.” 
(Paris 1848 — 53) zum erften male volftändig bekannt ge: 
macht wurden. In feiner „Geſchichte des Osmaniſchen Reichs” 
Eonnte Zinkeifen nur fo weit darauf eingehen, ais es der all» 
gemeine Zweck diefed Werks zuließ. Er hielt diefe Denkſchriften 
aber auch in ihren Einzelheiten für fo intereffant, daß er ſich 
der Mühe unterzog, fie in möglichft getreuer unverfürzter Ueber: 
fegung zu veröffentlichen und durch beigefügte einleitende und 
erläuternde Bemerkungen in ein Ganzed zu bringen. Um 
Schluſſe ift auch der Driginaltert mitgetheilt. Es find in 
diefen drei Denkfchriften fo manche Punkte berührt, denen, wie 
der Heraußgeber im Vorwort bemerkt, „die brennenden Ber: 
widelungen der Gegenwart das fchlagende Intereffe belehrender 
Vergleihungen verleihen”. Bei diefer Gelegenheit wollen wir 
nicht verfeblen, bier auf einen höchſt intereffanten und fehr: 
reichen Auffag Zinkeifen’s: „Die orientalifhe Frage in ihrer 
Kindheit. ine geſchichtliche Studie zur dergleihenden Poli 
tie“, im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ für 1855 aufmerkfom zu 
machen. Der Berfaffer beginnt feinen Auffad mit den ge 
wichtigen Worten: „Die orientalifche Frage ift ein Erzeug⸗ 
niß moderner Gabinetspolitif oder der europäifchen Verwicke⸗ 
lungen neuerer und neuefter Zeiten. Mit den Jahrhunderten 
entftanden, ift fie durch die Jahrhunderte großgesogen worden, 
hat Zahrhunderte überlebt und wird — wir fürchten es faft, 
wir fürchten e6 ungeachtet der blutigen Löſung, die in diefem 
Augenblide abermals verſucht wird, abermals die Völker und 
ihre Lenker in Bewegung ſetzt — fie auch noch ferner über: 
leben bi6 ans Ende menfhliher Geſchicke und europäifcher 
Weltgeſchichte.“ Diefe Worte aus dem Munde eines fo tiefen 


Geſchichtsforſchers find bedeutfam; denn ter wahre Geſchichis 


kundige iſt meift auch ein Stuͤck Prophet. 
9. M. 
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giflten überfegt von P. &f. P. Mainz, Kupferberg. Gr. 12. 


Ihlr. 
Garriere, M., Das Weſen und die Kormen der Poeſie. 


Ein Beitrag in Philofophie des Schönen und der Kunft. Mit ! 


literarhiftoriihen Grläuterungen. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 
2 Ihr. 10 Nor. 

Elemens der Vierzehnte und die Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu. Cine kritifhe Beleuchtung von Dr. Auguftin Theiner's 
Seſchichte des Pontificats Clemens XIV. Augsburg, Koll: 
mann. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Colomb, v., Aus dem Zagebude. Streifzüge 1813 
und 1814. Mit 1 Eroqui und 2 Kacfimile. Berlin, Mittler 
u. Sohn. Gr. 8. 1 Ihe. 7Y, Nor. 

Droyjen, 3. G., Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
York von Wartenburg. Zwei Bände. Reue wohlfeile Ausgabe. 
Berlin, Veit u. Comp] 8. 2 Zhlr. 

Eichhorn, A., Der ermländifhe Bifhof und Gardinal 
Stanislaus Hofius. Vorzüglich nad feinem kirchlichen und lie 
teearifchen Wirken gefchildert. After Band: Bon feiner Gebur 
bis zur Erlangung der Cardinaldwürde Mainz, Kirchheim. 
&. 3. 1 Thir. 20 Ngr. 

Saray, J., Dichtungen. 


durh Kertbeny. Pet. 16. 10 Nor. 





Aus dem Ungrifhen überfegt - 
: 28 gebalten. 


Gebente mein! Taſchenbuch für 1855. 24ſter Jahrgang. . 


Mit 6 Stapiftihen. Wien, Pfautfh u. Voß. Gr. 16. 2 Thlr. 
Staubredt, D., Das Haidehaus. Grzählung für das 
Bolt. Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. 8. 10 Rgr. 
Grimm, J., Deutsche mythologie. 3te Ausgabe. Zwei 
Bände. Göttingen, Dieterich. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Ngr. 
Heller, J., Lucas Cranach's Leben und Werke. dte 
gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Nürnberg, Lotz 
bed. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Jung, G., Gedichte in plattdeutiher Mundart. 
3. A. Wohlgemuth. 1855. Gr. 12. 15 Ror. 

. Kaldftein, M. v., Grinnerungen an Gngland und 
Schottland. Ein Beitrag zur Reifeliteratur über jene Länder 
und zum praktifhen Gebrauch für Befucher derfelben. Ber: 
lin, Schneider u. Comp. 8. 1 Zhlr. $ 

Laube's, H., dramatifhe Werke. Tter Band. — A. u. 
d. T.: Prinz Friedrich. Schaufpiel in fünf Akten. Leipzig, 
Weber. 8. 1 hir. 

Leonhardt, C. G., Meine Erlebniſſe vor und während 
der Schlacht bei Leipzig, vom 13. bis zum 19. Detober 1813. 
Leipzig, Roßberg- 5 Nor. 

Närcolmist. Eine phrenologische Studie aus dem Buch- 
händler-Leben. Temesvär, Polatsek. Gr. 16. 7Y, Ngr. 

Noroff, A. S. v., Die Atlantis nach griechischen und 
rabischen Quellen. Petersburg. Lex.-8. 20 Ngr. 

Portius, 8.3. S., Katehismus der Schachſpielkunſt. 
keipzig, Weber. 8. 10 Nor. 

Rofenfranz, 8., Aus einem Zagebuh. Königsberg 
Herbft 1833 bis Frühjahr 1846. Leipzig, Brodhaus. 8. 
1 Zhir. 20 Nor. 

Schoedler, F., Die Chemie der Gegenwart in ihren 
Grundzügen und Beziehungen zu Wiffenfchaft und Kunft, Ge— 
werbe und Aderbau, Schule und Leben. Kür Gebildete aller 
Stände dargeftelt. Mit vielen in den Tert gedrudten Holz: 
ſchnitten. Leipzig, Brodhaus. ®r. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Zürde, Ah, Sickingen. Eine Landsknechisgeſchichte. Ber 
lin, 3. A. Wohlgemuth. 1855. 32. 8 Nor. 


Berlin, 


Zurgbenem, 3., Aus dem Tagehbuche eines Jäger. 

Deutfh von 9. Viedert. Berlin, Schindler. Gr. 16. I 
VBenedey, 3., Die, Pataria im 11. und im 19. Jah 

hundert. Aarau, Sauerländer. Gr. 12. 10 Rgr. 

Volkmar. Ein Roman in Bildern. Leipzig, € 9. Roy 
8 24 Nor. 

Wagner, E., Die veifenden Maler. Zwei Theile in eine 
Bande. Ite Auflage. Leipzig, €. Zleifher. Gr. 16. U Re. 

— — Wilibald's Anfichten des Lebende. Gin Roman na 
ur ars Ste Auflage. Gr. 16. Ebendaſelbi 
1 r. 

Wachsmuth, W. Geſchichte der politiſchen Parteiungn 
alter und neuer Zeit. 2ter Band. — A. u. d. J. Gelhiht 
der politifchen Parteiungen des Mittelalters. Braunſchieig 
Schwetſchke u. Sohn. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 

Eine höhere Weltanfhauung zur Löfung der allgemein 
Lebensfrage und zur Verföhnung aller Parteien. Hamburg, 
Reſtler u. Melle. 8. 1 Zhlr. 


Tagesliteratur. 


Antwort der deutfhen evangeliſch⸗ lutheriſchen Synode oe 
Miffouri, Dhio und andern Staaten auf Die an dieſelbe ergen 
genen Ermahnungsichreiben der Iutherifhen Paftoralconferenin 
von Keipgia und Fuͤrth. Leipzig, Teubner. Gr. 8. 4 Kar. 

Drbal, M., Die abfolute Kritit. Antwort auf das rat: 
fcpreiben des Hrn. &igm. Barach an Hrn Dr. Rob. Zimmer: 
mann, Prof. der Philofophig an der Prager Univerfität. Wim, 
Braumüller. Gr. 8. 8 Rar. 

Ficker, Predigt am 2. September 1854 zur Gedäaͤchtuiß 
feier Er. Mojeftät Friedrich Auguſt über Sprüde Sal. 9, 

Zwickau, Richter. Sr. 8. 3 Nor. 
©ruber, D., Unferes Königs Geburtstag. Feſtvorttez 
am 15. October 1854 gehalten in der Maͤdchen ⸗Oberſchrie u 
Erfurt. Erfurt, Keyfer. Br. 8. 2 Nor. 

Hanfen, Die recht: und gefegmäßige Ihronfolge des Kerig 
reiches Dänemark nad) der Lex Regia oder nach dem Dänife 
Königögefeg vom 14. Rovember 1665. Frankfurt a, M., Bros 
ne. 8. 3 Ror. B 

Kunze, £., Ueber Matthias Claudius. Rede am Geburtk: 
tage Sr. Königligen Hoheit des Großherzogs Carl Aerante 
am 24. Juni 1854 im großen Hörfaale des Gymnafiums u 
Weimar. Weimar. 16, 3 Nor. 

Predigt aus den Papieren eines verſtorbenen ſchleñſche 
— über 1. Cor. 13, 1—13. Scönebedt, Berger. 61.8. 

2 gr. 

Rahn, G., Das Rational» KRrieger:Denktmal im Invaliter: 
par? zu Berlin. Ein Beitrag zur Special⸗Geſchichte Berlin- 
Mit dem Portrait Sr. Majeflät des Königs und einer I 
bildung des Denkmals. Berlin, Rahn. 8. 3 Ror. 

Schreiben an den Kaifer der Franzoſen in Betr da 
orientalifhen Frage. Aus dem Frampöfthen. Leipzig, Ra 
melmann. Gr. 8. 5 Rgr. f 

Seiz, 3. C., Die Zürken, eine Krieger: Nation, mt 
fie entftanden, ein großes Reich in drei Welttheiten duch &- 
walt der Waffen gegründet und bis auf unfere Zeit tapfer ir 
hauptet haben, nebſt Befchreibung ihrer Länder und Erik 
lung jegiger Kriegsthaten. Peſt, Hedenaft. Gr. 8. 20%. 

Wagner, R., Menschenschöpfung und Seelensubsun 
Ein anthropologischer Vortrag, gehalten in der ersten öffent 
lichen Sitzung der 31. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Göttingen am 48. September 1854. Göt 
tingen, Wigand. Gr. 8. 5 Ngr. A 

Wood, 9. T., Geſchichte der Republik Liberia, fit ib 
ver Gründung bis zu ihrer Unabhängigkeitserklärung; m® 
Bemerkungen über den Zuftand der Landestheile und der bür 
gerlihen und religiöfen Berhältniffe der Eingeborenen und Eis 
gemandenten. Aus dem Englifchen überfept von Dr. A. Hambetz. 

. 71, Nor. 


Hrraußgegeben von Hermann Marggrafl. 


70. 


3 


11. 





8 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor.) 








Beridt 


über die im Zaufe des Jahres 1854 


ER. Bro 


im Verlage von 


ckhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 





2 WEN, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 





(Bortfegung aus Rr. 45.) 


Medicinisch-chirurgische Enoyklopädio für 
praktische Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosoh und Dr. 
H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Zweiter 
Band. Erste Lieferung. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Dem praktifchen Arzte, der, dur feine Verufsthätigkeit vielfach 
in Anfprus genommen, dem tafhen Entwidelungsgange feiner Wifien» 
u folgen im Stande ift, bietet fi in vorftchendem Werke 


raum 


FR 


Das Bert erfipeint in drei Bänden oder neun Lieferungen zu 
dern Preife von 1 hir. W Mor. für jede Lieferung. Xde mei Mor 
nate erfheint eine Lieferung un fomit die raſche Vollendung des 
Werts verfproden werden, 
Das biöher Erfhienene if nebft ausführlichen cte 
in allen nen —XC —— —— 


@ötvös (Baron Joſeph), Der Einfluß der berr⸗ 
fhenden Ideen des neunzehnten Jahrhunderts auf 
den Staat. Bom Berfafier felbft aus dem Ungarifchen 
überfegt. Zwei Theile. 8. Geb. 5 Thlr. 15 Nor. 


Der zuerft 1881 in Wien bei J. Man gjalnene erfte Thell_ biefes 
Werts, dad cine höcft intereffante Fritik der politifchen Keitibeen 
bildet, erregte bereitd in wifienfdhaftlihen und politifhen Kreifen große 
Aufmerkfamteit. Dem zweiten (ungarif noch nicht erf&ienenen) Theile, 
mit dem das Wert voUfkändig geworden, wird diefe gewiß in noch 
bhöberm Grade gudell werden, da derfelbe, nad der im ernen Theile 
geübten Kritil, die poftiven Borſchlage des Werfafiers enthält. 


Gutzkow (8.), Die Ritter vom Geifte. Roman in 
neun Büchern. Dritte Auflage. Reun Bände. In 18 
galtbänden zu 10 Nor. Bierter bis fechöter Halbband. 
. Geh. 


tann 


GSugkowe grobartiges Zegenae⸗ eine der dedeutendſten Erſchei · 
nungen der neuen deutſchen Ateratur, wonen binnen noch nicht vier 
been zwei Auflagen vergriffen wurden, erſcheint jept in einer vom 
ihrer gründlich redidirten und mit einer neuen Borrede verfchenen 
dritten Xuflage, und mar zu einem ge, en feäber faft_um die Hälfte 
binlgen Hreiſe, einer wohlfe Mußgabe von 18 Halbdänden zu 
t., die In angemeflenen Jwifhenräumen ausgegeben werden. Dur: 
olksausgade mird der oft ausgefprohene Munfd erfült, da: 
beats Bert au dem Privatbeltpe mehr zugänglih gemadı 


zu fehen. 
gienene if nebft ansfährligen Aukandi · 


Das biöger 
gungen in allen Budhandlungen zu erhalten. 


—, Dramatifge Werke. 


in PR AbtHeilungen. Dritte Aufla 


Zweiter Band 
ge — U.ud. J.: 
ateul. Ein politifches Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 








72. 


73. 


— 11. Die Schule der Neihen. Schaufpiel in fünf 


her erfhienenen Bände, deren jeder 1 He Nur. koſtet, 


len 8. Geh. Jede Ubtheilung 35 Nor. 
ent 








11. Patkul. Die Sqhule der Reihen. 
ınd Epmert. — IV. Pugatideff. Das 
Der drrischnte November. Uriel Xcofta. 
nmeb: . eirsli, Der Königsleutenant. — VII. 
Fremdes Glüd, 


Ginzgeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 

Nichard Savage oder * Sobn einer . Zrauerfoiel in 
fünf Aufzügen, Dritte Auflage. WO Nor, 

Werner oder Herz und Welt. Echuufpiel in fünf Aufgügen. Dritte 
Auflage, 4 Thlr. 





1 


Satkal., Gin pelitifhes Zraucrfsiel in fünf Aufgügen. Dritte Auf⸗ 
lage. 2% Ngr. 

Die Schule der Neihen. Scheuſpiel in fünf Aufgügen. Dritte 
Auflage. 25 Ngr. 





Ein weißes Blatt. Staufptel 
20 Nat. x 

Bopf und Schwert. Hiftorifa 
Auflage. 1 Tblr. 

Der breizebnte November. 


Aufzügen. 3 


in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 





unfpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Dramatifches &eelengemälde in drei 
t. 













en. Zweite Xuflage. 1 Xhle. 
Aufjügen. Mıt drei Liedern 


Suftfpiel in vier Aufzügen. 25 Nor. 
fünf Xufsügen. — Brembdes Glac 
ge. 35 Nor. 

usgabe: 


önigsleute: 
Sgauſpiel 





Der K 
Dttfricd, 
foielfherz in einem A 
Außerdem erihien in Miniatur, 
Uriel Acofta. Zrauerfpiel. Geheftet WRIL. Gebunden 24 Nor. 
Heinfius (W.), Allgemeines Büuͤcher · Lexikon :c. 
Eifter Band, melder die von 1847 bi6 Ende 1851 er: 
ſchienenen Bücher und Lie Berichtigungen früherer Er: 


Bor 





ſcheinungen enthält. Herausgegeben von U. Schiller. 
In Lieferungen zu 10 Bogen. Reunte und zehnte Lieferung. 
(Melodien — Ritter.) 4. Geh. Jede Lieferung auf 
Drudpapier 25 Ngr., auf Schreibpapier 1 Thlr. 6 Nor. 

Der erfte dis zehnte Wand dieſes Werkes, die Jahre 1700-1846 um ⸗ 
Safend, Roten zufammengenommen im ermäßigten Pretfe ah. 


gt. 
Der achte bis zehnte Band — die Erfäeinungen ber Jahre 1828-46 
enthaltend — bilden unter dem Zitel: Agemeines dentipe6 Wücher- 
Lerikon zc. aud ein für fi beflchendes Wert; fle werden zufammen« 
genommen für 16 Thlt. erlaffen. 

Gineln koftet der adte Band auf Drudpapier 10 Zhir. 15 Nor. 
auf Shreibpapier 12 hir. O War.; der neunte Band au 
Drudpapier 11 Zhle. 20 Ror., auf Ghreibpapier 16 Xbir. 
24 Nor.; der zehnte Band auf Drudpapier 10 PA DO NRgr., auf 
Süreidpapter 15 bir. 10 Rar. 


Hellmann (3.), Der Staat nad feinen innern und 
äußern Beziehungen. Volksthümlich dargeftelt. 8. Geh. 
1288 bee erfhan felber ebntariun 

on dem fafer er eben! B 
Vene ber liter Qu deel Aüellungen & een Tale 0 


852 


74. Orkan (5. M.), Lieder der unbekannten Ge- 
meinde. Miniatur: Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. 
Gebunden 1 Zhlr. 






Menfh" 
wußtfein‘. © 
Gott offenbart ſich ihm im Leben der Il 
ibm twurzelt feine Sreubigfeit, fein Pflichtgefühl; den Lchren der Hu» 
manität und der allgemeiner Menfhenlicbe weiß er Präftigen, zu Geit 
und Herzen fprehenden Ausdrud zu geben; entfäieden erklärt er fi 
aegen ale pietiftiiche Kopfhängerei und Schmärmerti. 

75. Kapper (®.), Chriften und Türken. Cin Skizzen: 
buch von der Save bis zum Eifernen Thor. Zwei Theile. 
8. Geh. 2 Ihe. 15 Nar. 


Der duch feine „Südflawifhen Wanderungen‘ und andere Schriften 
betannte Lil affer, "mit den Bufänden ber untern Donaugesenden durch 





siane Anf&hauung und längern Aufenthalt innıg vertraut, Biekt ıa 
diefem Werke eine Reihe lebhaft gehaltener, — uderunza 
des Lebens und der Zuſtände jener Ränder, bie gegenwärtig bie Ye 
—Ar— Quropas und beſondere Deutiälande in fo deden Orte 
auf fi ziehen. Sein „@tiszenbudy” wird deshalb gewiß große Thil- 
nahme ermeden. 

Bon demfelben Berfafler erfhien in gleichen Verlage: Ren 
Die Befänge der Serben. 3wei Thelie. 8. Seheftet 3 Ak 

WNRgr. Gebunden 4 Zhlr. 

Diefed Werk bietet zum erften mal Eritifh und nad den cinpelnen 
Helden geordnet in Antnüpfung an „Die Volkslieder der Serben” von 
Talvj(neue umgearbeitete und vermehrte Auflage, 2 Theile, 1858, 4 
heftet3 Thle. 0 Nor, gebunden 4 Xhir.) den reihen Piederihas 
des ferbifchen Volks, vom Gnde des 14. Tahrhumderts bis auf die fa 
biſche Revolution, in trefflicher deutſcher Ueberfepung und bildet 
einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des Südflawenthums und inäbden 
dere der ſerbiſchen Literatur, wie es zugleich allen Freunden echter Beik 
pocfie hoben Genuf gewährt. 


(Die Sertfepung folgt.) 














In allen Buchhandlungen find vorräthig: 


Geiftesworte aus Gocthe'8 Werken 


herausgegeben von Ludwig von Lancizolle. 
Hiniatur-Ansgabr. Elegant gebunden. Preis 25 Gar. 


Geiftesworte aus Goethe's Briefen und 
Geſprächen 


herausgegeben von Demſelben. 
Miniatur - Ausgabe. 
Elegant gebunden. Preis 1 Thlr. 5 Sgr. 

Die erfte diefer Sammlungen enthält: eine forgfältige 
Auswahl vorzügliher Denkſpruͤche Goethe's in poetifcher und 
profaifher Form, aus feinen fämmtlihen Werken; die zweite: 
bedeutende Stellen aus feinen zahlreichen, in den Werken nicht 
befindlichen Briefen und Geſpraͤchen. Beide ergänzen einander 
und gewähren einen klaren Einblid in Goethe's Denkweife 
über die wichtigften Gegenftände, die feinen umfaffenden Geift 
jemals berührt haben. Am Schluß der zweiten Sammlun; 
befindet fid) eine genaue Ueberſicht von Goethe's Schriften nad) 
der Zeitfolge ihrer Entftehung. £ 

Wicolai’fhe Buchhandlung in Berlin. 





Bei Friebdrich Fleiſcher in Leipzig ift ſoeben erfhienen: 
Die Pilgerfahrt s 
der Slumengeifter. 


on 
Adolf Böltger. 
Zweite Uuflage. 
Mit 36 colorirten Aupferstiden. 

Royal Octav cartonnirt 6 Thlr. Prachtausgabe in Ma- 

roquin, goldnem Schnitt x. 8 Thlr. 45 Nor. 

Der Berfaffer hat bei diefer neuen Auflage diefe Dichtungen 
der forgfältigften Revifion unterworfen und aud) der Verleger 
Altes aufzubieten gefuht, um diefes Werk zu einem wirklichen 
Prachtwerke deutfher Typographie auszuftatten. Unbedenklich 
kann es ſich jeder englifchen und franzöfifchen Leiſtung diefer Art 
zur Seite ftellen, und wird daher fowol durch feinen innern 
Gehalt als auch durch feine Iururiöfe Austattung ald eine 
wirkliche Zierde eines jeden, Büchertiſches der eleganten Welt 
bezeichnet werden dürfen. 








&oeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Buchband 
lungen zu erhalten: 


Siftorifhes Taſchenbuch. 
‚Herausgegeben von Friedrich von Raumtr. 
Dritte Folge. Sechſter Jahrgang. 12. Cart. 2 hir. Hr. 


Inhalt: I. Geſchichte des Congreſſes von Verona. Bon A. $. 
$. Schaumann. — II Die neuern Forſchungen über das alte 
Indien. Dargeftellt von U. Weber. — I. Sir Krederid Atım 
Ein Lebensbild aus neuefter Zeit. Don A. von Neumont. — 
IV. England im Zahrzehnd 1830—40. Bon A. Schmitt. - 
V. Perfien feit dem Niedergang der Sef. Bon K. F. Ren 
mann. — VI. Die orientalifche Frage in ihrer Kindheit. Cie 
geſchichtliche Studie zur vergleichenden Politit. Ben I. 8. 
Zinkeiſen. 








Die Erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Zur 
gänge, 1830 — 39) koſtet im ermäßigten Preiſe 10 Akte; 
die Neue Folge (10 Jahrgänge, 1840—49) ebenfalls 10 Zplr.: 
beide Kolgen (20 Jahrgänge, 1830-49) zufammengenomat 
18 hir; einzeine Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. Der Drim 
Kolge erfter bis fünfter Jahrgang (1850 — 54) koſten ie 
2 Thlr. 15 Nor. 

Eeipzig, im November 1854. 


F. A. Brockhaus. 


Im Verlage der Bahn'ſchen Hofbuchhandlung in Hanaı- 
der ift foeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfant‘: 


Mein Wintergarten. 


Kleine Schiderungen aus dem Leben. 


7 Von 
Henriette Hanke, 
de. Arndt. 

8. Gh. 4 Thir. 








Bei F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und it 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
(Johann R.), Die Sulioten. Zraur 
Dreyer fpiel in fünf Weten. 8. Geh. 16 Ru: 
Bon dem Berfaffer erſchien früher ebendaſelbſt 


Eanova. Dramatifhes Gedicht in fünf Arten. 8. 18 
16 Nor. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Wrodhans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





— Nr 47. — 23. November 1854. 





Gervinus' „Einleitung in die Belchichte des 
19. Jahrhunderts“ und die Literatur darüber, 
1. Ginleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Bon 

&. G. Gervinus. Leipzig, W. Engelmann. 1853. 

Gr. 8 1 Thlr. 

2. Rechtsgutachten über die wider den Profeflor G. G. Ger: 
vinus erhobene Anklage wegen Auffoderung zum Hochver⸗ 
rath und wegen Gefährdung der öffentlichen Ruhe und 
Drbnung. Braunfhweig, Schwetfchke und Sohn. Gr. 8. 

gr 

3. Der Proceß Gervinus. Verhandlung vor dem großherzoglic) 
badifhen DOberamt Heidelberg und dem großherzonlihen 
Hofgeriht des Unterrheinkreifes zu Manheim, nebft dem 
Rechtsgutachten der Suriftenfacultät der Univerfität Goͤt⸗ 
tingen und dem hofgerichtlichen Urtheil vom 8. März, Mit 
getheilt von W. Befeler. Braunſchweig, Schwetſchke 
und Sohn. 1353. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

4. Zur Verteidigung des Profeſſor G. &. Geroinus wider 
die gegen ihn erhobene Anklage. Mitgetbeilt von F. Fal⸗ 
lVenftein. Frankfurt a. M., Brönner. 1853. Gr. 8. 8Kgr. 

5. Die Demokratie in Deutſchland. Ein Beitrag zur wiſſen⸗ 
Hgaftlihen Würdigung von &. G. Gervinus’ „Einleitung 
in tie Geſchichte des 19. Jahrhunderts” von H. Böpfl- 

Stuttgart, Krabbe. 1853. Gr.8. 15 Ror. 

. Servinus und feine politifhen Weberzeugungen. 
grapbifcher Beitrag. Leipzig, W. Engelmann. 
©. 8. 15 Nor. 

Gervinus' befannte Schrift, die „Einleitung in die 
Geſchichte des 49. Jahrhunderts‘, iſt ſogleich bei ihrem 
Erſcheinen einem Schickſale verfallen, welches ſie aus 
dem engern Bereiche des blos wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
in das faſt unbeſchränkte der allgemeinſten öffentlichen 
Aufmerkſamkeit, von der erhabenen Höhe parteilofer Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung, auf welche fie felbft ſich geſtellt, mit- 
ten hinein in die fhroffen Gegenfäge eines leidenſchaft ⸗ 
lichen Parteigetriebes — morein die Gegner fie zu ver- 
firiden ſuchten — entrüdt hat. Der Verbreitung 
der Schrift hat man damit jedenfalls bedeutenden Vor⸗ 
ſchub geleiftet. Leider ift ja unfer Publicum feiner gro- 
sen Mehrheit nach noch fo befhaffen, daß der Skandal 
es mehr anlodt als ein nocd fo wertvolles Geifteser- 
zeugniß, und man darf fiher annehmen, dag Hunderte, 
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die unter gewöhnlichen Umftänden von dem Gervinus'⸗ 
ſchen Buche nicht die geringfle Notiz genommen hätten, 
nunmehr baffelbe gelefen oder, wenn nicht gelefen, doch 
ſich zur Anficht zu verfchaffen gefucht, oder, wenn auch 
dies nicht, doch mwenigftens darüber gefprohm und zu 
deffen Weiterverbreitung beigetragen haben. Der geiftigen 
Wirkung des Buchs dagegen, feiner Befprechung und 
Fruchtbarmachung vom höhern wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkte aus — alfo gerade Dem, mas dem Berfaffer 
felbft und Allen, die an feiner hiſtoriſch » politifhen Thä- 
tigkeit ein tieferes Intereffe nehmen, das Wichtigfte fein 
mug — iſt jene polizeiliche Verwickelung, welcher die 
„Einteitung” verfallen, nicht eben günftig gemefen. 

Die gewöhnliche Durchſchnittsciaſſe der Kefer ſolcher 
Bücher wurde von der Beachtung des tiefern geiftigen 
Gefammtinhalts und Zufammenhangs der Schrift gewalte 
fam abgelenft und lediglich auf die angebliche tagespolitifche 
Schlußpointe derfelben Hingelenft. Die Männer vom 
Bach aber fahen fih durch eine fehr natürliche Scheu 
abgehalten, in eine öffentliche Kritik des Buchs einzu- 
gehen, folange daffelbe unter dem Banne ber Polizei 
und der Griminalgerichte lag, und fo begegnen wir der 
auffalfenden, aber aus den berührten Umftänden wohl 
erklaͤrlichen Erſcheinung, daß eine Schrift, welche die 
öffentliche Theilnahme und die Tagespreffe in und aufer- 
halb Deutſchland im weiteften Umfange beſchäftigt hat, 
gleichwol bisjegt unſers Wiffens ein Gegenftand tiefer 
eingehender, veinwiffenfchaftlicher Beurteilung noch aͤu⸗ 
ßerſt wenig, keinesfalls in dem Werhälniffe geworden 
ift, wie man es gerade bei einer literarifchen Neuigkeit 
diefer Art Hätte erwarten dürfen. Auch unter ben 
Schriften über bad Gervinus’fhe Buch, die mir neben 
diefem felbft der gegenwärtigen Beſprechung zugrunde 
legen, ift Peine, welche ſich recht eigentlich einer wiffen- 
ſchaftlichen Kritik, Widerlegung oder Bekräftigung beffele 
ben wibmete; alle faffen mehr oder weniger nur theil® 
den politifhen Standpunkt des Verfaſſers, theild das 
Verhaͤltniß der Schrift zu dem Strafgefege, mit welchem 
man fie in Beziehungen gebracht, und die Frage ber 
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Zulaͤſſigkeit einer folgen ſtrafrechtlichen Beurtheilung 
ins Auge. 

Der „Proceß Gervinus“ — denn fo hat man bie 
gegen den Verfaffer der „Einfeitung” wegen angeblich ge« 
fegridrigee Tendenzen dieſer &hrift erhobene Anklage 
kurzweg bezeichnet und diefelbe damit in die Reihe der 
causes celebres vermiefen — endete befanntlih zum 
Nachtheil ber Anklage, indem das badifche Oberhofgericht 
das ganze eingeleitete Rechtsverfahren als unftatthaft — 
weil die Anklage, als auf „Hochverrath” Tautend, vor 
die Geſchworenen gehört hätte — caffirte, denigemäß bie 
vom Hofgericht wider den Angellagten erkannte Strafe 
(vier Monate Feſtungsarreſt) aufhob und die Regierung 
als Anklägerin in die Koften verurtheilte. Die Regie 
rung hat das Gingehen auf eine Verhandlung der Sache 


vor den Geſchworenen nicht für gut befunden, vielmehr. 


auf die Anklage verzichtet, jedoch auf dem Verwaltungs: 
wege den Verfaffer der Schrift feines Amts als Hono- 
- zarprofeffor an der Univerfität Heidelberg entfegt. An 
‚ dem Gerichtöorte des Verlegers der Schrift, in Leipzig, 
wo gleichfalls ein Preßproceß wegen bderfelben erhoben 
worden war, ift diefer gleich in der erſten Inftanz durch 
ein freifprechendes Urtheil des Appellationsgerichts been- 
det und darauf die über die Schrift verhängte Beſchlag · 
nahme wiederaufgehoben worden. So hat diefer Pro- 
ceß fein thatfächliches Intereffe — und nur um diefes 
ift es ja der Mehrzahl Derer, die an folhen Dingen 
überhaupt Antheil nehmen, im der Regel zu thun — 
bereits verloren; feine juriftifchen Gpecialitäten zu ver- 
folgen ift Hier der Drt nicht, und wir vermeifen daher 
Diejenigen, welche fi damit befannt zu machen wün⸗ 
fchen, auf die oben angeführten Schriften, von denen bie 
Fallenſtein'ſche eine kurze und gedrängtere, das „Rechtes 
gutachten” eine mehr eingehende Darlegung ber einfchla- 
genden Rechtöfragen enthält, beide aber in ihren mit 
großem Scharflinn und juriſtiſcher Kennerfchaft verfaßten 
Debductionen bei dem gleichen Refultate anfommen, dem 
Nachweiſe nämlich, daß die Anklage jeder rechtlichen Be⸗ 
gründung ermangle, während endlich die unter Befeler’s 
Namen erfchienene Schrift das vollftändige Material zur 
Keuntnif und Würdigung des Gervinus’fchen Proceſſes 
darbietet, indem fie die Verhandlungen vor dem groß- 
herzoglich badiſchen Dberamt Heidelberg und dem groß- 
herzoglich badifchen Hofgericht des Unterrheinkreifes zu 
Manheim nebft dem Rechtsgutachten der Zuriftenfacultät 
der Univerfität Göttingen und dem hofgerichtlichen Ur» 
theile wiedergibt. Ganz befonders fei hierbei auf das 
vortrefflihe, die Rechtsfrage von einem wahrhaft hohen 
"und freien Standpunfte aus behandelnde Gutachten ber 
göttinger Zuriftenfacultät aufmerffam gemacht. 
Zür unfern Geſichtspunkt ift nur ein Moment jenes 
Rechtsfalls von durchfchlagendem und bleibendem Inter 
effe, nämlich die Frage: inwieweit überhaupt wiffenfchaft 
liche und insbefondere gefchichtliche Beifteserzeugniffe einer 
Anklage und Verurtheilung nad dem Strafgefeg unter- 
‚zogen werden können, ohne die nothwendige Wreiheit 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, dhne die Möglichkeit einer 


‚ felbftändigen Wiſſenſchaft und namentlich einer felbftän- 
! digen Wiffenfchaft der Geſchichte aufzuheben. *) 
N Gervinus felbft erklärte die Frage: ob ein miffen- 
ſchaftliches Geſchichtswerk, welches blos Thatſachen berichte, 
deswegen, weil es dieſe Thatſachen berichte," unser An« 
lage geſtellt werden könne, für eine Frage „nicht ſoidol 
bes Rechts als des gefunden Menfchenverftandes”. Es 
ift erfreulich, daß dieſe felbe Frage auch vom Stand⸗ 
punkte des Rechts in dem Sinne, wie es Gervinus fo- 
dert, entfchieden worden ift, zwar nicht vom großherzog« 
lich badifchen Hofgericht zu Manheim, aber von einer 
hochanſehnlichen Körperfhaft von Rechtögelehrten, ber 
Iuriftenfaculät zu Göttingen, und ſeitdem auch von eie 
nem königlich ſächſiſchen Gerichtshof. Die Entfchei- 
dungsgründe dieſes Teptern Tennen wir nicht; das Rechts⸗ 
gutachten der göttinger Sacultät liegt in der Beſeler'ſchen 
Schrift offen vor, und wir wollen davon wenigſtens diejenige 
Stelle hier mittheilen, welche uns den Kern des übrigens 
in allen feinen Theilen (wie ſich dies nicht anders ver- 
muthen läßt) ſtreng juriftifch abgefaßten Gutachtens in 
fih zu enthalten fcheint: 

Jeder Schriftfteller auf hiſtoriſchem, politiſchem ober fonft 
wiſſenſchaftlichem Gebiete hat den Zweck, zu überzeugen. Ein 
ſolches Verbreiten einer Ueberzeugung fällt aber, fie mag be: 
ſtehenden Suftänden noch fo ungünftig fein, oder Denen, die 
eine andere Ueberzeugung haben, als noch fo verwerflich erſchei⸗ 
nen, nicht unter das Strafgeſetz und kann aud in politifchen 
Dingen nit darunter fallen, folange nicht das Kecht der freien 
Meinungsäußerung in diefer Hinfiht aufgehoben iſt. 

Ungenemmen , der Verfaffer verfündigte wirklich fo, wie 
es ihm die Anklagefchrift zum Vorwurf macht, für die Zukunft 
Europas neue gewaltfame Revolutionen, den Sieg der vepubli: 
kaniſchen Staatsform u. f. w., fo fann man deshalb doch nicht 
fagen, er fodere zum gewaltfamen Umfturzge der beftehenden 
Staatsorbnung auf, oder fuche die Gemüther gegen diefelbe 
aufzureizen, man müßte denn ein Merbreden der indirerten 
Provocation oder Aufreizung und diefes wieder in einem Um» 
fange annehmen, wie es nachgewiefenermaßen tie Gefege nicht 
aufftelen und nicht aufftellen Eonnten. Wie oft ift in öffent» 
lichen Reden und Schriften, auch ohne das Schild parlamem: 
tariſcher Unverantwortlicgkeit, der fogenannte Eonftitutionalis: 
mus als etwas völlig Unhaltbares hingeftellt worden! Wie 
Häufig bat man au in Deutfchland die Ueberzeugung von der 

othivendigkeit der unbefchränkten Herrſchaft eines Einzelnen 
oder gar von der Unvermeidlichkeit einer fogenannten Gäbel: 
herrſchaft ausgefprochen! Das Alles find Meinungen, bie Ie: 
der, der fie hat, für richtig, ein Underer für ſehr verwerfti 
halten mag. Aber Meinungen find Feine Thaten, und fie aus: 
ſprechen ift noch Beine Auffoderung oder Aufregung zu Dem 
jenigen, was fie billigen oder verfündigen. 

Soviel über den „Proceß Gervinus” und num zu 
dem Bude felbft! Schon der Name Gervinus birgt 


*) Wir müffen uns leider verfagen, bie von dem Berfaſſer des 
Auffaged angeführten Hauptflellen aus den gepflogenen Werbanbluns 
gen bier zum Abdruck zu bringen, weil fie den fo beſchraͤnkten 
Raum d. BI. zu weit überfchreiten würden. Die Dauptmomente 
des Proceffe und namentlich die feiner Zeit viel citirte Vertdei⸗ 
digungsrede bed Werfafferd der „‚Ginleitung‘ bürfen wir ohnehin 
als allgemein befannt vorautfegen. Wem «8 um nähere Keantnit 
des Hergang® und um eine grändlide Kritik des fo bedeutung: 
vollen Proceffed zu tbun it, ben mäffen wie auch unfererfeits auf 
die oben angeführten Schriften von Beſeler und Fallenſtein verweifen. 

D. Red. 








un dafür, daß wir es bier mie einer Arbeit von tiefe 
ſtem wiſſenſchaftlichen Gehalt, von größtem Werthe für 
die. Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung zu thun 
haben. In der That enthält diefe ‚Einleitung‘ eine fo 
reiche Fülle der großartigften gefchichtlichen Änſchauun ⸗ 
gen und diefe zu einer fo feltenen Durchſichtigkeit und 
Ueberfichtlichkeit verarbeitet, daß fie fhon an fih ein 
vollendete Ganzes von der höchſten Bedeutung darftellt, 
werthvoller als manches ausführliche Geſchichtswerk, und 
daß fie für die größere Arbeit, welche fie ankündigen 
- und welcher fie den Weg bahnen fol, die allerlebhafte- 
fien Erwartungen erregt. In großen, ſcharfen, geiftvol« 
len Zügen entrolle der Verfaſſer der „Einleitung“ vor 
unfern Augen ein Bild des ganzen gefchichtlihen Ent- 
widelungsgangs der neueuropäiihen Völker und Staa 
ten, von den dunfeln Zeiten des Miüttelalterd an bis an 
die Schwelle der unmittelbaren Gegenwart; ja noch über 
diefe hinaus verfucht er die Zukunft zu deuten mit Hülfe 
allgemeiner weltgeſchichtlicher Gefege, die er durch eine 
forgfame Beobachtung des bisherigen Verlaufs der Welt 
ereigniffe als unumftößliche erfannt zu haben glaubt. 
Es ift diefer „Einleitung” (und damit dem Werke 
felbft, ben fie ald Vorläuferin dienen fol) ein Princip 
hiftorifcher Betrachtung zugrunde gelegt, welches, nadj« 
dem es eine zeitlang in der deutfchen Gefchichtfchreibung 
eine gewiffe Rolle gefpielt, von diefer ebenfo wieder auf 
gegeben zu fein ſchien, wie es bei den Engländern und 
Franzoſen, zwei in der Kunft der Gefchichtfchreibung 
weit vorgefhrittenen Völkern, niemals hat zur Herrfchaft 
gelangen tonnen. Wir meinen jenes Princip, deffen 
Wefen darin befteht, daß gewiſſe allgemeine Gefege aus 
den Thatfahen der Gefhichte (oder auch aus. bloßen 
philoſophiſchen, Losmologifchen oder anthropologifchen Prä« 
miffen) abgeleitet und zur Entwickelung, Gruppirung 
und Erklärung biefer Thatſachen felbft als leitende Ge- 
ſichtspunkte benuge werden. Die vorherrfchend philoſophi · 
ſche, fecculative Nichtung des vorigen Jahrhunderts rief 
diefe Methode ins Leben; durch Hegel und feine Schule 
ward fie auf ihren Gipfelpunkt gebracht; dagegen fand 
diefelbe bei dem eigentlihen Gefdichtöforfhern von Fach 
weit mehr Widerfpruch als Anklang. Von den Einfei- 
tigkeiten, welchen Diefelbe unter den Händen jener Philo- 
ſophenſchule nur zu häufig verfallen ift, der Verengung 
der Geſchichtsbetrachtung auf den dürren Schematismus 
einiger dürftiger Kategorien und der gewaltfamen Ein- 
zwangung pofitiver Thatfachen in das Prokruftesbett bie- 
ſes .Schematismus, davon Tann bei einem Manne von 
Gervinus’ tiefem hiftorifhen Sinn und freiem Blid, 
bei einen Gefchichtsforfcher erften Rangs natürlich nicht 
die Nede fein. Dennod glauben wir bei aller Bewun⸗ 
derung des berühmten Hiſtorikers unfer Bedenken gegen 
das von ihm eingeſchlagene Verfahren nicht zurüdhalten 
zu dürfen. Wir unfererfeits, das befennen wir frei, 
ziehen jenem zwar glänzenden und verführerifchen, aber, 
wie uns feheint, leicht fehlgehenden Wege der philofophi- 
fchen Eonftruction der Gefchichte die breite, freilich triviale, 
aber fihere Heerfirafe der ‚einfachen pragmatifchen Ge 





ſchichtsbehandlung vor, wie fie mit fo glͤcklichem Erfolge fo- 


wol von ben größten, englifchen und franzöfifhen Ge« 


ſchichtſchreibern — unter dieſen ganz neuerlich wieder 
mit fo anerkannter . Meifterfchaft von dem berühmten 
Macaulay — als auch von den meiften unferer eigenen 
bedeutenden Hiftoriter angewendet worden ift. 

Wir wollen natürlich weder eine ideenloſe noch eine 
principlofe Gefcichtfegreibung; aber wir find der Mei« 
nung, daß eine Gefchichtfchreibung weder der Ideen noch 
der ficher leitenden Grundfäge zu entbehren braucht, um 
dennoch ihr Biel auf einem andern als jenem Wege der 
Vorausbeftimmung oder Ausdeutung des Einzelnen duch 


gewiffe allgemeine, von vornherein feftgeftellte Gefege zu , 


erreichen. Wir halten es für bedenklich, mit Hülfe einer 
oder einiger folcher Ulgemeinheiten ben Gefchichtsverlauf 
ganzer Nationen und ganzer Sahrhunderte gleichfam als 
eine Sache apodiktifher Gewißheit Hinftellen oder auf 
eine einfache algebraifche Formel, wie der Mathematiker 
feine Zahlen und Linien, zurüdführen gu wollen, und 
wir finden dieſes unfer Bedenken felbft durch die fo 
geiftvollen, von fo tiefer und ausgebrelteter Kenntniß des 
Tpatfählichen unterftugten Ausführungen jener Methode 
in dem Gervinus’fhen Buche keineswegs widerlegt oder 
befchwichtigt. Der berühmte Hiftoriter möge es und ver 
zeihen, wenn wir offen befennen, daß Säge wie folgender: 
Die politifhe Entwidelungsitufe, auf der wir die gange 
im engern Sinne fogenannte neuere Zeit (vom Kalle ded By: 
zantinifhen Reiche an bis auf unfere Tage) ftehen ſehen, ift 
der Uebergang von der Herrfchaft der Mehren zu der der Bie- 
len, unter den wedhfelnden Boderungen und Hemmungen der 
Abfolutie. 
ung viel zu allgemein und unbeftimmt erfcheinen, um 
für die Erkenntniß und DBeurtheilung der fo verfchieden. 
artigen Entwidelungszuftände ber modernen Staaten, 
Deutfchlande, Frankreichs, Englands u. ſ. w., eine aus⸗ 
reichende und fichere Norm an die Hand zu geben, daß 
wir Unalogien, wie die zwiſchen der griechiſchen Tyrannei 
und der neueuropäifchen Abfolutie (zumal fo weit ausge 
dehnte, wie wir fie S. 18 antreffen, wo fogar eine gang 
beſtimmte Aehnlichkeit beider darin gefunden wird, daß, 
nicht anders als im Alterthum“, es „meiſtens, wie 
Heinrich VII., Ferdinand der Katholifhe, Mazimilian 
von Deftreih, neu emporgefommene oder durch Erbſchaf - 
ten und Heirathöverbindungen mächtig gewordene Häufer 
find, von denen diefes dem Adel verberbliche Königthum 
ausgeht”), für wenig geeignet halten, um über die wahre 
Natur und Stellung der modernen Abfolutie aufzutlä 
ten, und daß wir ebenfo wenig es gerechtfertigt finden, 
wenn in folder Allgemeinheit, wie hier (8. 17) ge- 
ſchieht, die Vorflellung eines „patrlarchalifhen Könige 
thums” auf die Anfänge germanifchen Staatsweſens 
angewandt und als der herrfchende Typus der Regie 
tungeform „bei der erften Ausbreitung und Feftfegung 
der germanifhen Volksſtämme in Europa“ dargeftellt 
wird. Ebenſo wenig foheint uns der Dualismus von 
Romanen und Germanenthum (dem Stawenthume räumt 
Servinus faſt nur eine negative Bedeutung für den euro⸗ 
päifhen Culturproceß ein) oder von Katholiclsmus und 
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Proteftantiömus ausreichend, um durch die bloße mwech- 
felnde Berfchlingung zweier folder Baden jenes ganze 
verwidelte Gewebe politifcher, ‚religiöfer, focaler Erſchei ⸗ 
nungen zu erflären, welches wir die neuere Geſchichte 
anfüllen fehen. Unftreitig hat der durchgreifende Racen- 
unterfchied zwiſchen Nomanen und Germanen, hat der 
Gegenfatz proteftantifcher Selbſtbeſtimmung und Patholl- 
Hfchen Autoritäteglaubens einen großen und wefentlihen 
Antheil an den wichtigſten Begebenheiten ber Neuzeit 
gehabt und hat ihn noch; allein die ganze Geſchichte 
fih nur um foldhe oder ähnliche Gegenfäge drehen laffen, 
gewiſſe Erſcheinungen ſchlechthin dem einen, andere ſchlecht ⸗ 
Bin dem andern dieſer beiden Factoren zuſchreiben, als 
ob es gar keine ſonſtigen bewegenden Kräfte, die dazu 
auch noch mitgewirkt, gegeben hätte, das, ſcheint ung, 
iſt mehr, als die nothwendige Anerkennung jener Ge 
genfäge verlangt, und mehr, als eine unbefangene Be: 
trachtung der gefchichtlihen Thatſachen erträgt. 


Seloͤſt unter ber Meifterhand eines Gervinus führt, 


wie wir fehen, diefe Methode entweder zu ungelöften 
Widerſprũchen — fo in der Pategorifhen und unmotivirten 
Erklärung &. 42: das germanifche Element fei im-Mit- 
telalter ein Princip der Lörperfchaftlichen Gliederung der 
Geſellſchaft, des Lehnsweſens, alfo weſentlich ariftofratifch 
gewefen, in ber Neuzeit dagegen zum Princip bes In- 
dividualismus und der demofratifchen Freiheit geworden —, 
oder zu Ausführungen, welche zwar geiftreich find, aber 
in Bezug auf die verfuchte Gruppirung der Thatſachen 
und die daraus gezogenen Schlüffe doch etwas gewagt 
erfeinen, fo wenn &. 101, um die Identitaͤt des ka⸗ 
tholifhen Princips mit dem Streben nad Univerfal- 
monardjie, des proteftantifchen mit dem Particularismus 
und Föderalismus darzuthun, folgende Auffaffung ber 
frangſiſchen Berhältniffe gegeben wird: 

amals, als die Legaten Roms (um 1562-65) Frankreich 
dem AbfaD zum Proteftantismus fo nahe wie Rorbbeutfäland 
ſahen, war das Land auch einer deutfchen Bertheilung ebenfo 
nahe. Denn als es einen Augenblid zwifhen Katholicismus 
und Proteftantismus unter Heinrich IV., ber felbft beiden Ber 
Eenntniffen angehört hatte, getheilt war, fann diefer große Fürft 
darauf, zugleih dem Hader der Kirchen und den univerfals 
monarchiſchen Planen Spaniens und Deftreih8 in Europa für 
immer ein Ende zu machen. Als fpäter Ludwig XIV. felbft 
in die Fußtapfen der Ländergierigen fpanifhen Politik eintrat, 
vernichtete er den Proteflantismus. Zur Zeit der Revolution 
wieder, folange Frankreich aller Religion Hohn ſprach, predigte 
es Völterverbrüderung und zog einen Gürtel Eleiner verbünder 
ter Republiken um ſich her. Und hierauf Lehrte es wieder zur 
Univerſalmonarchie zurüd, indem es zugleih zum Katholicis- 
mus und Papftthum zurückkehrte. 

Anderwärts wieder muß ber Verfaffer, um ben That⸗ 
fachen gerecht zu werben, bie ſich mit feinen an die Spige 
geftellten Principien nicht vecht vertragen wollen, durch 
eigenthümliche Fictionen, kühne Metaphern oder gewagte 
Deutungen ben Maffenden Riß zwiſchen beiden auszu⸗ 
füllen erachten. Die politiſche Freiheit, ward an einer 
frühern Stelle der „Einleitung“ erklärt, war eigentlich 
nur ein Erbgut der germanifchen Völkerfchaften, ein Aus. 
fluß der geiftigen Selbftbeftimmung, melde die Grund» 
lage des Proteftantismus bildet. Die germanifchen und 


tomanifhen Völker, warb gefagt, ftanden fich zugleich 
gegenüber als Vertreter des Proteſtantismus und des 
Katholicismus, der Völkerunabhängigteit und des Gtre 
bens nad) Univerfalherrfchaft. Nun aber kommt, am 
Schluffe des 18. Jahrhunderts, der Moment, wo bat 
romaniſch⸗ katholiſche Franfrei den Nordamerikanern die 
Freiheit gegen das proteftantifch » germanifhe England 
erkaͤmpfen hilft, und bald darauf erhebt ſich dieſes ſelbe 
katholiſch · romaniſche Frankreich zum eigenen Befig der 
gleichen Freiheit, welche doch ein Monopol der germanifd- 
proteftantifchen Voͤlker fein folte. Um diefe Wider 
ſprüche zu löfen, wird num behauptet: die bie bahin ge 
führten Kriege feien ſämmtlich Religionskriege geweſen; 
wenn auch andere Fragen den Grund folher Kämpfe 
gebildet hätten, fo fei doch die Religion immer tief in 
diefe Fragen verwickelt geweſen und keineswegs zum 
bloßen Vorwande benugt worden. Erſt von norbameri- 
kaniſchen Kriege an (1775) fei an die Stelle bes Rdi- 
gionsintereffes das Handelsinreffe getreten — eine Be 
bauptung, deren Stichhaltigkeit, angeſichts der Erbfolge 
kriege ded 48. Jahrhunderts, des Gilebenjährigen Kriege, 
bed Kriegs zwifchen Deftreih und Frankreich (zwei fa 
tholifchen Mächten!) wegen ber polniſchen Krone u.f.w. 
denn doch angezweifelt werden konnte. Gleichwol IR 
auf biefe Behauptung weſentlich die ganze Schluffelge 
rung gebaut, durch welche erwiefen werden foll, wie es 
gefommen, dab die eigentlich fpecififch « germanifche Frei- 
heit dennoch auch zu den romanifhen Qölfern ihren 
Weg gefunden habe! Es heift (&. 99): 

Diefe veränderte Stellung ber Nationen, jene neuen be 
wegenden Kräfte in der Gefdichte find die erften Anzeigen, 
daß die fehroffe Feindſchaft der veligiöfen Bekenntniſſe und die 
bisherige Ausſchließlichkeit der politifchen Grundfäge in deu 
zwei großen VBölkergruppen Europas ihre ſtaͤrkſte Kraft ver 
foren hatten. Und die nächfte Foige war, daß gleich nad da 
Begründung der amerikaniſchen Unabhängigkeit die gu Be 
wegung der Freiheit von dort nach Frankreich herüberiätss 
und die größte der vomanifchen Kationen dem Despotismus 
und der religiöfen Bigotterie entriß. 

Uns will bebünfen, als ob diefe Auffaffung mit if 
rm Bildern vom „‚Ueberfhlagen” einer Bewegung und 
vom Nadjlaffen gewiffer Kräfte mehr das geheimnißvele 
Wirken einer myſtiſchen Weltkraft andeute, als den na 
türlihen Zufammenhang von Urfachen und Zolgen, wie 
ihn die Gefhichtebetrachtung verlangt, offenlege. Außer 
dem aber wird durch eine folhe Wuffaffung dem bedenl 
lichen Misverftändnig Vorſchub geleiftet, als ob wirklich 
jene „germanifche” Freiheit dee Angloamerikaner es gr 
wefen fei, die, durch eine fonderbare Umkehrung det 
weltgefchichtlichen Pole, zu den romanifchen Franzoſca 
binübergefprungen, während gerade der tiefe Gegenſat 
zwifchen angloameritanifchem und frankoromaniſchem Ftei · 
heitsbegriff (ein Gegenfag, den an andern Stellen Get 
vinus fo treffend andeutet) fhon in dem Veranlaffungen, 
noch mehr in dem Derlaufe der beiden Revolutionen, 
der amerifanifchen und der franzöfifchen, trotz des theil- 
weiſen urſachlichen Zuſammenhangs zwiſchen beiden ganz 
entſchieden zutage tritt. 
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Doch genug der Einwendungen gegen ein Werk, zu 
deffen bewundernder Anerkennung wegen der vielen und 
großen Vorzüge, durch die es ſich auszeichnet, wir nun 
um fo unbefangener zurückkehren tönnen, nachdem wir 
durch das Worhergehende gezeigt haben, daß wir nicht 
blind find gegen Das, was uns daran als mangelhaft 
und zu Ausftellungen Anlaß gebend erfheint. Als ei- 
nen befondern Vorzug des Gervinus'ſchen Werks haben 
wir, neben den ſchon gerühmten großen und freien Ueber- 
blicken über ganze weite Geſchichtsgebiete, die vortrefflichen 
Charakteriftiten einzelner gefhichtlicher Erſcheinungen und 
Situationen, einzelner Gefchichtsepochen, einzelner Völker« 
und Gtaatenindividualltäten zu bezeichnen und als meis 
flechaft unter Underm namentlih die Parallele zwi⸗ 
ſchen der englifhen und nordamerikaniſchen Verfaſſung 
hervorzuheben. 

Die Conſequenz der von Gervinus angewandten Ge⸗ 
ſchichtamethode brachte es mit fi, daß er ſich nicht mit 
der Fortfuͤhrung des Verlaufs der Greigniffe bis zur 
Gegenwart heran begnügen konnte, vielmehr auch noch 
über diefe hinaus die Zukunft wenigſtens in eini« 
gen allgemeinen Andeutungen zu anticipiren verfuchen 
mußte. Seinem eigenen Ausfpruche nach „wagte er es, 
wie der Aftronom, der aus einem befannten Bruchſtücke 
der Bahn eines neu gefundenen Planeten feinen ganzen 
Lauf berechnet, das Fehlende zu errathen, das vielleicht 
erft einige Jahrhunderte vollenden werden”. Dadurch 
erhielt denn freilich diefe legte Partie des Buche eben 
jene fi von dem gewohnten Bange gefhichtlicher Werke ent» 
fernende und mehr der Tagespolitik nähernde Richtung, 
welche ihm fälfchlicherweife als eine Abſichtlichkeit zum 
Vorwurf gemacht worden ift, während fie doc nur bie 
unvermeidliche Folge des einmal eingefchlagenen Verfah⸗ 
tens war. Denn fobald es Jemand unternimmt, ein 
gewiffes Gefep als dem Verlaufe der Geſchichte zugrunde 
liegend und durch denfelben erfüllt aufzuzeigen, muß er 
nothwendig bis an das Ende diefes Verlaufs, bis zu 
dem Punkte der wirklich eingetretenen und vollendeten 
Erfüllung des Gefeges vorzudringen fuchen. Findet der 
Hiftoriker diefen Punkt nicht ſchon in der Gegenwart 
(wie z. B. die Hegel'ſchen Geſchichtſchreiber der Philo⸗ 


fophie in Bezug auf dieſe thaten, indem fie das Hegel’: 


ſche Syſtem für die abfolute Vollendung der Philofophie 
und folglih für den Abſchluß des gefchichtlihen Ent« 
widelungsproceffes diefer erflärten), fo muß er zum Pror 
pheten werden und in die Zukunft vordeutend hinaus- 
greifen. Nur die völlige Untenntniß des logifhen Ge 
dankenproceſſes Tonnte daraus den Vorwurf willtürliher 
Zendenzpolitit herausfpinnen. 
it, ob nicht vom Standpunkte der Geſchichtswiſſenſchaft 
aus eben der Umftand, daß der Gefdyichtfchreiber hier 
genöthige ift, unmittelbar und birect zum Propheten zu 
werden (mittelbar und indirect ift es jeder Geſchicht ⸗ 
ſchreiber), gegen bie Richtigkeit der Methode überhaupt 
fprehe. Gin fühlbarer Uebelftand bleibt es jetenfalls, 
daß der Hiſtoriker von der Zukunft fprehend (mo er 
doch immer nur Hypotheſen aufftellen kann) jenen Cha- 


Eine andere Frage freilich | 


rakter ber Pofitivität verleugnen muß, ben man von je- 
dem Geſchichtswerke fodert, während er dennoch fortwäh- 
rend Anſpruch darauf macht und maden muß, nidt 
tageepolitifche Raifonnements, fondern wirkliche Geſchichte 
zu ſchreiben. &o verläuft fih auch in biefer „Einlei- 
tung” das in allen feinen übrigen Theilen fo ſcharfge⸗ 
zeichnete Bild der neuern Geſchichte zulegt in eine Dam. 
mernde Perfpective ohne beftimmt unterfheidbare Gon- 
touren, eine Behandlungsweife, die zwar in ber Malerei 
unter Umftänden künſtleriſch ſchoͤn und effectvoll fein 
mag, in der Geſchichte aber, wie uns fcheint, ihre gro- 
Ben Bedenten hat. Diefen Eindrud haben mwenigftens 
auf uns jene Schlusftellen des Gervinus'fchen Buchs ge- 
macht, in denen der Entwidelungsproceß des allgemeinen 
Geſetzes der neuern Geſchichte zu feiner legten Gonfequenz 
äufammengefaft werden fol. Der Verfaffer ſagt in der 
„Einleitung“ (&. 176): 

Diefer öftlihe Siegeszug der Wreiheit, das ſcheint ale 
Geſchichte mit Buverläffigkeit zu verkünden, wird vollendet 
werden. Unter welchen Hemmungen, Gegenwirkungen und 
Niederlagen es geſchehen wird, ift unmöglich zu wiſſen. Der 
Geſchichte ift im Großen ein gefeglicher Lauf geordnet, in den bes 
fondern ne der Greigniffe ift Den Menfchen viel Wil- 
Für und ihren Begabungen viel Spielraum gelaflen. Ob die 
Republik oder die Monarchie, die conftitutionelle oder demokra⸗ 
tifhe Monarchie den Sieg behalten wird, ob fi nur ein 
Durchgang durch den Freiſtaat bereitet oder feine dauerhafte 
Niederlaffung, ob der vierte Stand nur neben den übrigen 
Ständen feine Rechte und Einordnung erhalten fol, oder ob 
er fi ihnen gleichftellen, mit ihnen in Cine gleihformige Ge: 
feüfchaft verfhmelzen wird, das muß die Fähigkeit der andern 
Stände und politifhen Gewalten, der Berfland oder Unver- 
land ihres Widerſtandes entfcheiden. Auf zwei Völker wird 
es weſentlich anfommen, wie fie fi) in den großen Entwide: 
lungen diefer merfwürdigen Geſchichtsperiode bewähren werden, 
Franzoſen und Deutſche. 

Man follte nun erwarten, daß dieſen beiden Völkern 
als Trägern der europäifhen Zukunft ein beflimmtes 
Prognoftiton geftelle würde. Allein dies ift nicht der 
Fall, vielmehr wird in Bezug auf die Zukunft beider 
ebenfalls Alles unentfhieden gelaffen. Von Frankreich 
beißt es (&. 178): 

Es fteht in Frage, ob Frankreich, wie Italien zu Macchia⸗ 
velli's Zeit, unter den ſchweren politifchen Fluch fallen wird, 
daß es in jenem Geifte, den nichts zufriebenftellt, nicht fähig 
fei zum Gehorfam und nicht fähig zur Freiheit. Es muß fich 
entſcheiden, ob es den germanifhen Drdnungen, die ihm allein 
eine gefegte und ſichere Freiheit verſchaffen koͤnnen, nachkommen 
wird, oder ob es trog der ungeheuern Opfer feiner Revolutio⸗ 
nen in die romanifhe Stagnation zurüdfinten fol, aus der 
fib Spanien und Italien jet loszutingen ſcheinen. Und von 
dieſer Entfcheidung hängt ein Großes, man darf fagen Alles 
ab für die ruhige und geordnete oder wilde und ftürmifche 
Abwickelung der laufenden Geſchichte. 

Und von Deutfchland : 

Ganz ebenfo zweifelnd blidt man aus dem Stande der 
deutfchen Dinge in die Zukunft unfers Volks. Deutfchland ift 
feit feiner fruͤheſten Gefſchichte immer feiner beften Kräfte be> 
vaubt worden. Es hat in der Völkerwanderung, in der Ans 
pflanzung ſlawiſcher ante, in Kreugzünen und Römerzügen 
| feine rüftigften Söhne maffen:, ja völkerweiſe ausgefdidt und 





mit der Berjüngung ter Welt feine eigene Erſchöpfung gekauft. 
I Dies dauert in den Auswanderungen gleichfum noch heute fort, 
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in der koſtbaren Ausfuhr von Geld und Menfchen, die das theile die bisherige Bedeutun— 
&o haben wir, als die Ent: | diefer Lage würde es die Rolle eines erobernden Staats ned 


Baterland verarmt und ſchwaͤcht. 
deckung Amerikas den Völkern neue Laufbahnen öffnete, keinen 
Antheil mehr nehmen koͤnnen an den äußern Bewegungen ber 
Welt. Unfere regfamern Grenzlande im Weiten, Schweiz und 
Niederlande, fielen von und ab, unfere Großmaͤchte im Often, 
Preußen und Deftreich, ſtellten ſich auf eigene Fuͤße; der übrige 
fieche, getbeilte Körper blieb regungslos liegen, ein Spielwerk 
aller Rührigen und Thätigen. Rage und Beſchaffenheit des 
Landes war zu trefflich, als daß es nicht von jedem Mächtigen 
begehrt werben follte. Und doch wurde es wieder eben deswe⸗ 
gen Keinem zu feſtem und einheitlihem Befige gegönnt. Es 
war zu wohl geeignet zur Entfaltung einer ſtaͤrken Macht, ald 
dag nicht in jedem der Bereininung günſtigen Augenblide alle 
Welt hätte gegen uns ftehen follen. Unfer Geſchick ſchien das 
aller getheilten Nationen zu fein, daß wir wie Judaͤa, Griechen: 
land, das neuere Italien cin weltbürgerlihes Volk bilden und 
uns begnügen follten mit den geiftigen Wohlthaten, die wir 
uns und der Menſchheit bereitet hatten. Wenn dieſe großen 
Züge unfers nationalen Lebens, vie den Charakter des Volks 
unwiderfprechlich zeichnen, jede vaterländifche Hoffnung in und 
feinen tilgen zu müffen, fo ftellt doch die räthfelvolle Ge: 
ſchichte wieder ebenfo große Züge einer andern Art daneben, 
die dicfe Hoffnungen wieder ſtolz emporrichten. Deutſchlandé 
Geſchichte feit der Reformation hat denfelben regelmäßigen, nur 
longfamern Verlauf genommen wie die Gedichte Englands 
und Frankreichs. Sie hat uns durdy religiöfe Freiheit (Refor⸗ 
mation) und geiftige Breiheit (Literaturperiode ded vorigen Sahre 
hunderts) an die Schwelle der ftaatlichen Freiheit geführt und 
läßt uns hoffen, daß wir auch diefe ın einem Maße erringen 
werden, dad den gründlichen Vorbereitungen entſpricht. Und 
blickt man auf den ganzen und vollftändigen Verlauf der deut 
{chen Geſchichte feit ihren Anfängen vergleihend zurüd, fo 
Ihöpft man noch größere Ermuthigungen. Wenn England, 
wie wir früher erwähnten, die verſchiedenen Phafen gefhicht 
licher GEntwidelung in unvergleichlicher Vollkommenheit ums 
ſchrieb, fo fheint dies auch in Deutfchland, nur in einer an: 
dern Weife, der Kal zu fein. Die angeljächfiiche Zeit des pa: 
triarchaliſchen Königthums nannten wir reich und bedeutend 
wie Beine andere; dürfen wir aber unjere deutſche Geſchichte 
bis zu den eriten Hobenftäufen, folange die Kaifermadıt noch 
etwas bedeutete, ald die en:fprechende Periode bezeichnen, jo ift 
fie noch reicher, noch größer und ruhmvoller. Die englijche 
Ariftofratie fanden wir ftaatöfähiger al jede andere; Die Deuts 
fche aber, indem fie durd ihre Haupter den Randfrieden erhielt, 
den anderswo ter Eine unumjhränkte Kürft gegen dieje felben 
Häupter derfelben Ariftofratie zu Ihügen hatte, und indem fie 
auf diefem Wege zur fürftlihen Macht gelangte, hat in ande: 
rer Weife eine ähnliche Staatsfähigkeit und zugleich eine’ grö: 
fere Kraft bewieſen als irgend eine andere Ariſtokratie. Die 
englifhe Abfolutie hat in einem wunderbar begünftigten ein» 
heitlichen Staate viel Gutes und wenig Uebles geftiftet; in dem 
getheilten Deutſchland hat ſie weniger Vortheil bringen kön: 
nen, aber auch noch wenigern Schaden. Diefe Elemente haben 
fi) in Deutfchland nicht, wie in England, in Einer ftaatlichen 
Drganifation erhaltend verbunden, fondern die Ariftofratie bat 
Das Kaiferthum weſenles gemacht und fo gut wie abgeftoßen. 
Wenn fih, wie auf die Baiferliche Periode die arijtoßratijche, 
fo auf die ariftofratif—hye Ordnung in Deutfchland eine demo: 
kratiſche in derfelben reinen Ablöfung und Geftaltung ohne zu 
große und cerfchöpfente Zerrüttungen bilden ann, fo wird 
Deutfchland feine Geſchichte mit neidwürdiger Eicherheit und in 
einem gleichen Zuge befpeidener Großheit fortfegen. Dies wird 
in dem getheilten und der Ihätigkeit entiwöhnten Volke, wenn 
es Überhaupt möglich ift, nur langjam, unter Rüdfällen und 
Taͤuſchungen, ſchwerlich ohne fremde Hülfe und nicht ohne 
äußere Begünftigung der Zeiten und Verhäftniffe geſchehen. 
Iſt es (und man mag ber zähen und gefunden Volks: 
natur Vieles zutrauen), dann wird Deutfchland in dem Welt: 
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Frankreichs übertommen. In 


weniger fpielen Fönnen und nody lieber darauf verzichten wol: 
len als England. Das Biel feiner Staatskunft könnte kein 
anderes fein, als die gefährlichen einheitlichen Broßftaaten überal . 
aufzuföfen in Föderationen, weldhe die Vortheile großer und 
Eleiner Staaten vereinigen und der allgemeinen Freiheit und der 
friedlichen Ausbreitung aller Art von Bildung fihherere Ge 
waͤhr bieten. 

Es war natürlich, daß die literarifche Kritit des Ger- 
vinus ſchen Buchs ſich zuerft und vorzugsmeife auf Dies 
fen Theil deſſelben richtete, der aus ber reinen Ger 
Ichichtsfphäre in die Sphäre der Politik, fogar der Ta- 
gespolitif herüberragt. Während daher, wie wir ſchon 
im Eingange bemerkten, eine eigentlich wiffenfchaftliche, 
umfaffende und ins Einzelne windringende Beurtheilung 
der „Einleitung in die Gefchichte des 19. Jahrhunderts” 
bitjegt, foviel ung bekannt, nicht erfchienen iſt, fchoffen 
alsbald nicht nur in den Tagesblättern, fondern auch 
unter ber Form felbfländiger Broſchuͤren Kritiken diefer 
Schrift empor, welche ausfchließlih oder doch faft aus 
fchließlih jene politiſche Seite derfelben Ins Auge faften. 
Zumeifi waren es natürlich Gegenfchriften, denn die Un- 
hänger der Gervinus’ihen Anfhauungsmweife hielten wel 
eine gründlichere Vertheibigung diefer Anſchauungsweiſe 
als die von ihrem eigenen Urheber gegebene weder für 
nothwendig noch für möglich. Unter jenen Gegenfdhrif- 
ten iſt die cinzige allenfalls der Erwähnung werthe die 
von Zöpfl, und auch fie ift e8 mehr um der Perfönlichkeir 
ihres Verfaffers willen als durch ihren innern Gehalt. 
Zöpfl greift das von Gervinus an die Spige feiner Ge- 
ſchichtsbetrachtung geftellte Gefeg des Uebergangs von der 
Einherrſchaft zu Vielherrſchaft und zulegt zu Herrſchaft 
Aller als unzutreffend an und fucht befonders in Bezug 
auf Deutfchland die Berechtigung und bie geſchichtliche 
Maprfcheinlichkeit des von Gervinus behaupteten „,öft« 
lichen Siegeszugs der Freiheit” zu beftreiten. In wer 
chem Geifte, von welchem politifhen Standpunkte aus 
und mit welcher Zuverläfjigfeit in der Anführung Hiffo- 
riſcher Thatfachen, das werden unfere Lefer aus den fol 
genden Stellen des Zöpfl’fchen Buchs erfehen, auch ohne 
daß mir denfelben itgend etmas beifügen. So heißt es 
(S. 47 fg.): 

Mas die individuche Wreiheit und Gleichheit anbe> 
langt, fo weiche ich don Gervinus in der Art ab, daß ich 
nicht erft deren Siegeszug voraus ſage, fondern daB ich ik 
ren Sicy in Frankreich und Deutihland geradezu ald Langk 
ee ketrachte und als eine bereits feſtſtehende Thatſache 
Li . 

Was wäre denn auch wol noch in diefer Beziehung in 
Deutfchland von ber fiegesfrohen Göttin zu erobern? 
Grundfag der perfonlichen Freiheit ift in allen Staaten aner- 
kannt: Peine fürflihe Willkür, Leine Lettres de cachet ver- 
mögen einen deutſchen Bürger feiner freiheit zu berauben; der 
deutfhe Mann ift ebenfo ein freier Mann wie der Engländer 
und der Nordamerifaner; es gehört wirklich eine große Dofis 
von Ueberſpannung oder Blödfinn dazu, ſich felbft einzureden 
oder fi von einem Wühler einreden zu laflen, daß der Deut 
ſche unfrei und Sklave fei. Die Unentziehbarkeit des Gigen- 
thums durch Willkür des Fürften ift überall anerkannt. Rie 
mand denft an einen Verfuch des Gegentpeils. Die Gerichte 
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ſind fiberall unabhängig geſtellt, und die etwaige Beſorgniß, daß 
die Befürchtung einer Mibliebigkeit nach oben das richterliche 
uUrtheil befangen machen könnte, wird für den Richter durch 

x die Kuͤckſicht auf die Publicitaͤt geradezu aufgewogen. Die 

=" &töndesunterfchlede find überall alle aufgehoben. Die Leibe 
eigenfhaft und Hörigkeit kennen wir nur noch aus der Ge: 
ſchichte. Der Adcl hat in den legten Jahren überall tie legten 
Wefte feiner alten politifchen und Standesvorrechte theils frei⸗ 
willig, theils unfrenvillig den Foderungen der neuen Zeit zum 
Opfer gebracht: es ift ihm nichts gelaffen worden als Das, 
was man Rientandem rauben Bann — die hiftorifche Erinnes 
zung an eine große Vorzeit, die dem Adel nur no ein Sporn 
fein fann, aud unter veränderten Verhältniffen durch eigene 

. Auszeihnung Das zu fein, was jeine Ahnen waren und wos 
von fie hießen — die Edelften der Nation. Der Grundfag 
der Gleichheit vor dem Geſetz ift überall eingeführt; der Ger 

„borfam, der gefodert wird, ift Fein anterer als Gehorfam dem 
Geſetze, und das Geſetz ift Heutzutage in allen deutſchen Etaa» 
ten für alle Staatsgenoſſen ein und daflelbe, wie in land 
und Amerifa. Die bürgerlihe und politifhe Gleichberechtigung 
der drei chriſtlichen Eonfeffionen, der Gegerftand fo ſchwerer 
Kämpfe in früheren Jahrhunderten, ift bundesgrundgefeglich 
ausgefprochen. In jedem Lande ift der Grundfag der Xoler 
ranz nicht blos als fubiective Glaubensfreiheit anerkannt, fon: 
dern felbft die Preiheit des Unglaubens unangetafte. Die 
Cenſur ift befeitigt; der wiſſenſchaftlichen Forſchung ift feine 
Schranke gefept als die, welde die mit den Randftänden ver 
einbarten &trafgefege gegen den Angriff auf die verfaflungs- 
** en Grundlagen der politiſchen und ſocialen Ordnung aufs 
zu ten für nöthig gefunden haben, eine Schranke, welde 
auch ohne gefegliche Vorſchrift nicht zu überfchreiten die Würde 
der Bilenigak ihren Zrägern zur Pfliht macht. Gleich ift 
für Alle die Pflicht und die Ehre der Waffen, gleich ift für 
alle Befähigten (mit einziger Ausnahme der Juden) die Berech⸗ 
tigung zum &taatödienfte. Die Steuerpflicht ift für Ale 
gleih nad Maßgabe ihrer Steuerkräfte. Die, Yatrimonial» 
gerichtsbarkeit hat überal aufgehört; die Berichte find allein 
in den Händen des Staats, die Keudallaften find überall auf: 
aehoben, ebenfo fhon längſt die Frohnen. Die Zehnten find 
überall abgelöft oder in der Ablöfung begriffen. Die ritter- 
lichen Lehen find ebenfalls faft überall ſchon aufgehoben, über: 
Dies iſt der Fortbeſtand oder die Ablöfung der Ritterlehen eine 
Safe, welche zunähft nur die Betheiligten interefirt und 
wobei ein Volksintereſſe nur infofern ftattfinden kann, ald man 
etwa das daflir halien will, daß alle feſte Befigthum der 
Familien zerftört werde. Died wäre aber nichts Anderes als 
derfelde Gedanke, welcher 1848 auch auf die Zerſtörung aller 
Bamilienfideicommiffe hinarbeitete, wovon man aber bereits 
wieder bei ruhigerer Ueberlegung abgefommen ift. Die Grund: 
herrlichkeit ift überal befeitigt, Sand und Kifcherei find als 
Ausflüffe des Grundeigenthums erklaͤrt, die Theilbarkeit des 
Grund und Bodens ins Unendlihe ift als Regel überall an: 
erkannt, nur mit Mühe ift ed der Bevölkerung in einzelnen 
Gegenden gelungen, dee Untheilbarkeit der Güter zu erhalten, 
wo die landwirthſchaftliche Culturfaͤhigkeit dem Zerftücklungs: 
foftem abfolut wirerftrebte. 

Das ee Zeichen, daß der Sleg der individuclen Freis 
heit und Steichheit in Deutfchland im Wefentlichen bereits 
vollendet und daß er nit bloß eine vollendete, fontern eine 
fogar unwiderrufliche, gar nicht mehr rüdgängig zu madende 
Thatſache ift, liegt darin, daß trogdem daß Lie Grundrechte 
des deutfchen Volks in der Korm, wie fie von dem frankfurter 
Parlamente aufgefegt worden waren, nicht zur Einführung ger 
kommen find oder nicht Beftand hatten, doch in allen deutſchen 
Staaten theils ſchon laͤnaſt zuvor, theils gleichzeitig, theils 
naher im Weſentlichen diefelben demokratiihen Grundgedan: 
ten durch die Particulargefeßgebung eingeführt worden find, 
wenngleich mit mandperlei Modificationen, wie ſie das Bedlrf- 
niß der einzelnen Staaten und häufig der laute Wunfd der 
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Bevölkerung felbft verlangte, worin man nur die billige Ruͤck⸗ 
ficht erkennen kann, welde die gegebenen örtlichen Verhaͤltniſſe 
erheifchen. S 

Faßt man das Alles zufammen, was in den einzelnen 
Staaten für die individuelle Freiheit wirklich gefcheyen und ger 
währt und auf eine Weife feftgeftelt worden ift, daß feine 
Belorgniß mehr plasgreifen Bann, ald würde die Staats- 
gewalt das Gewährte je mehr einfeitig zurücknehmen können, 
fo wird Jeder, der einer befonnenen, ruhigen Ueberlegung fähig 
ift, fi Tagen müffen, daß in den deutfchen Staaten’ jegt durch» 
ſchnittiich wirklich auch das Weſen jener individuellen Freiheit 
und Gleichheit beſteht und befeſtigt iſt, welches die Grundlage 
der engliſchen und nerdamerikaniſchen Staattzzuſtände ausmacht. 
Der geſchichtlich gebildete Mann wird es ſodann auch nur ge: 
rechtfertigt und lobenswerth finden, daß die deutſchen Staaten, 
die alle eine Geſchichte hinter ſich haben und auf geſchichtlichen 
und nationalen Grundlagen ſtehen, hier dem von Gervinus 
ſelbſt ſo gerühmten Beiſpiele ven England folgen und mit ſorg⸗ 
ſamer Benutzung der geſchichtlichen Grundlagen, die ſich aus 
dem Sturme ber letzten Zeiten gerettet haben, mit Rüdficht 
auf die gegebenen Verhältnifie und die particularen und localen 
Bebdürfniffe der einzelnen Länder, bei der Iegislativen Peft- 
fegung und Fortbildung der aus dem allgemeinen Begriffe der 
individuellen Freiheit und Gleichheit fid) ergebenden Kolgeruns 
gen verfahren, und daß fie hierbei nicht Nordamerika nach⸗ 
ahmen, welches, wie Gervinus felbft anerkennt, Feine Geſchichte 
vor fi, Leine Rationalität in fi) hatte, wo nichts hiſtoriſch 
Vorhandenes zu berüdfichtigen und zu ſchonen, wo nichts Ger 
gebenes zu pflegen und alſo auf einer tabula rasa allerdings 
ein geeigneter Platz war, mit blos allgemeinen Begriffen und 
abftracten Sägen Erwerimente zu machen und von der Zukunft 
zu erwarten, daß ſich auf diefen Grundlagen erft eine Geſchichte 
entwideln und eine neue Rationalität bilden werde. 

Jeder Unbefangene wird anerkennen müflen, daß — wenn 
nicht ein Gott, der Deutſchlands Untergang befchlofien hat, 
den Geift der Ration umnebelt und ihre Sinne verwirrt und 
fie durchaus verkennen läßt, was fie bereitd errungen hat und 
was bereit befteht — ein neuer ernftlicher, großer, flaaten« 
gefäbztenber Kampf um individuelle Freiheit und Gleichheit in 

jeutfchland nicht möglich ift, weil man um Das nicht zu 
kämpfen braucht, was man im Wefentlichen hat. Man wird 
vielmehr anerkennen müflen, daß, wenn die Foderung der in- 
dividuellen Freipeit und rechtlichen Bleichheit jegt noch in Deutfch- 
land auf das Panier des Aufruhrs gefchrieben werten wollte, 
dies nur eine verabfheuungswürdige Maske für die Erreihung 
gang anderer Bmwede fein würde. Lernt bie beutfche Ration 
in ihrem quten Kerne, lernt der deutfche Mittelftand erkennen 
und würdigen, was er bereits wirklich an individueller Freiheit 
und Gleichheit befigt (und mir vertrauen zu dem beutfchen 
Geifte, er wird dies immer mehr erkennen und würdigen), 
lernt der Kern der beutfhen Nation die Grundlagen, die der 
Freiheit bereits wirklich gegeben und errungen find, bewahren, 
und weiſt er die Zumutbungen der Umfturgpartei — die ihn 
verloden möchte erſt zu erftürmen, was er bereit beſidt, um 
fi fodann ſchmaͤhlich enttäujcht zu fehen — mit Entſchieden⸗ 
heit zurüd, fo darf Deutfchland hoffen, einer ruhigen und glüd: 
lichen Zukunft entgegenzugehen, und diefe Hoffnung wird uns 
fo wenig täufchen als Die Borausfegung, worauf fie gegrün- 
det if. Es thut mitunter wol fonft auch im Leben noth und 
iſt heilſam fich felbft zu erinnern, was mean bereits befigt, was 
man ſchon Gutes hat, um es nicht zu vergeſſen und es nicht 
zu verlieren, indem man einem angeblih Beſſern nadiagt. 
Möge eb fi) Tas deutfche Volt nur recht laut fagen und recht 
wohl faffen, daß bie individuelle Freiheit und Gleichheit bereit& 
geſiegt bat, daß fie wirklich befteht, Damit es weiß, was es 
bat und woran es feityalten muß, damit ed ihm nicht durch 
die Raͤnke der Umfturzpartei entriffen werde! 


So menig diefer ausſchweifende Optimismus Zoͤpfl's 


unter den denkenden umd fühlenden Patrioten Deutfch- 
lands Anklang finden dürfte, fo konnten doch viele diefer 
legten ebenfo wenig ſich mit den, wie ihnen ſchien, allzu 
Yeffimiftifchen Schlußfolgerungen des Gervinus ſchen Buchs 
befeeunden. Sie glaubten barin lediglich das Symptom 
einer augenblidlichen Verzweiflung über getäufchte Hoffe 
nungen und mislungene Beftrebungen, wenn nicht gar 
einer blos perfönlichen Verſtimmung oder Verlegung zu 
erblicken; fie fanden es unbegreiflich, wie ein Mann von 
Gervinus' anerkannter Befonnenheit und langerprobten 
monarchiſch · conſtitutionellen Anfichten mit einem male (fo 
meinten fie) gleihfam mit Sad und Pad ins demofra- 
tifche Lager übergehen Tönne, und waren nicht abgeneigt, 
ihm deshalb den Vorwurf der Inconfequenz, des Wan⸗ 
kelmuths, des Mangels fefter polisifcher Grundfäge zu 
machen. 

Seen folche Vorwürfe den Verfaſſer der „Einlei- 
tung” zu vertheidigen iſt der Zweck der legten unter 
den obengenannten Schriften. Diefe Schrift, den Hi« 
ftoriter und Politiker Gervinus durch alle Stadien feines 
wiſſenſchaftlichen, literariſchen und politifchen Wirkens be- 
gleitend und den Entwidelungsgang feiner Anſichten ge 
nau nad) feinen offenfundigen Thaten und Aeußerungen 
meffend, weift nad), daß, was oberflächlich betrachtet ale 
ein Sprung oder Abfall ind Gegentheil erfcheint, nur 
die folgerichtige Confequenz einer tiefbegründeten Ueber 
zeugung, das unvermeidlihe Neſultat eines politifchen 
Dentproceffes war, zu welchem den ernft prüfenden und 
aufrichtig ftrebenden Polititer, Parteimann und Patrio- 
ten der von ihm nicht zu ändernde Gang der Ereigniffe 
gemaltfam hingedrängt hat. Sie faßt die Ergebniffe ih- 
rer Prüfung in folgenden Sägen (5. 86 fg.) zufammen: 

Wir fehen Gervinus’ gefammte politiſche Ihätigkeit von 
jenen erften Auffägen in den „Deutſchen Jahrbüchern“ (1835) 
bis zu diefen „Deftreidhifhen Briefen” (in der „Deutſchen Bei» 
tung” Ende 1848) von derfelben unmwandelbaren Ueberzeugung 
‚ausgehen, von der Ueberzeugung, daB Deutſchland nur auf 
dem Wege ber gefeglichen Reform zu politiſchen Gedeihen ge: 
langen könne und daß Deutjchland dieſer Weg, abweichend 
von den Schickſalen anderer Völker, durch feine eigenthümliche 
Entwidelung geöffnet fei. Das ſchien ihm der größte Etclz 
und das größte Glück feines Vaterlandes; er trug diefe Ueber: 
zeugung mit der Innigkeit eines religiofen Glaubens in ſich; 
fie war die reihe Quelle feiner unermüdeten Ihätigkeit. Er 
fah die veformatorifche Entwickelung von dem Uebermaß leicht: 
fertigen Fortſchritts umd träger Ruhe ſchon in der Mitte der 
dreißiger Jahre bedroht und begann damals gegen dieje Ger 
fahr feine politifche Schriftftellerer, bald nad) der einen, bald 
nad der andern Seite gewendet. Er benuste jede Gelegen: 
peit, die gefammte Nation zur Ihätigkeit zu rufen, weil gerade 
in der faulen Ruhe alle die ſchlimmen Säfte ſich anfammelten, 
welche einen gefunden ftetigen Fortſchritt zu vergiften drohten. 
Die fchleswig : holfteinifhe Sache, die deutſchkatholiſche Be: 
wegung, ber Erlaß des preußifchen Patents finden ihn nad» 
einander auf bem Plage, um feiner Nation und ihren Lenkern 
die Gefahr zu zeigen, welche ale Vortheile der deutſchen Bil- 
dung mit einem großen Schickſalsfalle hinwegraffen Ponne. Er 
flieg in die Tagespreſſe herab, um diefe Predigt Tag für Tag 
vernehmen zu laflen, und als dann der ebruar 1848 jenen 
Schickſalsfall brachte und er ſelbſt nach dem 18. März kaum 
noch die Woͤglichkeit fah, den geſedlichen Weg feftzuhalten, wie 


Confequeng und Borfiht, um das verlorene Kleinod neh pı 
wetten! Diefe Fettung ſchien ihm auf der andern Geite ang 
durdy gewagte Schritte nicht zu theuer erkauft; er fprad im 
März mit Marem Bewußtſein für den Krieg mit Kuflan, 
um der revolutionären Gährung einen Abfluß zu geben. eu 
man das Alles überdenkt, fo muß es auf den Patrioten can 
erfütternden Eindrud machen, wenn einem folden Mass 
die Ausfiht, daß die große Bewegung zu einem Mäglidn 
Rüdfal in die alten unleidlichen Zuftände führen werde, di 
folange befämpfte Gefühl zum lauten Ausbruch bringt, da 
ale Anftrengungen, die Berbeerungen der Revolution vom dat 
fhen Boden abzuhalten, vergeblicy feien. 


Die Schrift weift fodann darauf hin, wie Bervinus ir 
felbe Ueberzeugung unmittelbar nad) der Ablehnung ke 


Kaiſerkrone und der Reichsverfaffung feiten des Könige 


Preußen mit fchmerzlichfter Bewegung in einem Ari 
in der „Deutfchen Zeitung” (vom 23. Mai 1849) ar 
gefprochen habe, in welchem er von diefer und von da 
publiciſtiſchen Thaͤtigkeit überhaupt für die naͤchſte Ze 
Abſchied nahm. Im Jahre 1851 wiederholte Gewon 
das in dieſem Artikel niedergelegte Bekenntniß bei G« 
legenheit einer Beſprechung der „Neuen Geſprächen me 
Nadowig. Von der Belehrung dieſes Stantsmannd m 
Conſtitutionalismus ſprechend, äußerte er fih ſchon d 
mals ganz aͤhnlich wie fpäter: 

Es kommt fo, wie Hr. von Radowit felbft zu am 
ſcheint: es werden die Männer, die an Preußens Ehre m 
an der Thatkraft und Willensftärke der conftitutionellen Yarti 
verzweifeln, in die Reihen der Demokratie gedrängt, und se 
Repreffivgefege und Bayonnete werben biefe, wie Hr. ven % 
dowitz ſagt, dann nicht mehr bändigen. 

Der Apologet des Verfaſſers der „‚Einleitung” füht 
nad) den obigen Anführungen im eigenen Namen fo fr: 

Wenn bie Dinge fo liegen, wie die „Einleitung“ zeit, # 
bat Gervinus nur das Schickſal feines Volks und feine Ft 
gehabt, welche lange eine Befriedigung ihrer Berürfaife u 
dem gemäßigten und gefeglihen Wege conftitutioneler Kim 
füchhte, da fie aber aüe diefe Verſuche ſcheitern ſah, zn # 
härfern Mitteln hingeträngt iſt. Diefe Mittel find ol & 
fahren; fie werden zum ſichern Verderben führen, wenn tr 
jenige Elaffe von Menſchen die Leitung der Ereigniſſe on f⸗ 
reißt, welche von der Krankheit der Zeit fo erarifen if, t4 
ihre alle fittlihen Begriffe und jede geordnete Verjtandesthiiz 
keit verforengegangen find, jene Cläſſe, welcher Gersinus m 
der Kritit Bornc’s bis zu den letzten Seiten ber „Ginleiter; 
immer das gleiche Urtheil gefprochen hat. Es muß Wed ture: 
liegen, daß der veränderten Richtung der Zeit ſich ale Zi 
unummunden und Präftig anfchließen, welche die zu großem IE 
ternehmungen unentbehrlichen Eigenſchaften des Kopf = 
Herzens befigen...... Steht ein Sieg der Demokratie in ie 
fiht, fo haben die Confervativen felbft daB größte Intreck, 
daß die firgente Demokratie eine andere fei als die von | 
Hat die „Einleitung“ eine unmittelbare politifche Nenden, 
möchte e6 die fein, den Kern der Ration für die demokratii 
Ideen zu gewinnen, nur daß Gervinus nicht mehr wie file 
ausſchließlich den Mittelftand im Auge hatte, über defim x 
litifhe Befähigung er fo üble Erfahrungen gemacht bat. & 
ſtelit fi auf die Eeite der demokratiſchen Ideen, erflärt fd 


wirfihung im Staateleben gekämpft ift. Seine Berg 
heit möchte ihn befonders zu der großen Arbeit für Umſcha 
zung der freifinnigen Parteien zu einem neuen Ganzen ges” 
machen. Die Gonftitutionelen haben, wenn meine Dark 
richtig iſt (und fie ift ja eigentlich nichts als eine genau dt 


band er fid da mitten in der großten Aufregung an die firengfte | noiogiſche Sufammenftelung „aus Gervinus” Cchriften), fr” 


“aber gegen die Weife, wie meijtentheils bisher für ihre Br | 


as 


Grund, ihm iett weniger Wertrauen zu ſchenken ala damals, 
do fie ihn unter ihre erften Häupter zählten; denn er ift heute 
derfelbe Charakter und derfelbe Seiſt mit demfelben patrioti« 
fen Siem, demfelben fittlihen Ernſt und derſelben Betrach ⸗ 
— meuſchlicher Dinge, wie 1835 und 1847. Die De⸗ 
mokraten follten auf einen Mann arten, der ihr beftigfter 
Gegner damals war, als die Verhältnifie ihnen Sieg zu ver: 
beißen ſchienen, und ter den demokratiſchen Ideen ſich heute 
unterwirft, wo fie von Vielen für völig vernichtet gehalten 
werden. Nur das dürfen fie wol nie erwarten, daß er im 
ftricten Sinne ein Mann ihrer Partei werde. Kennen fie ih: 
- ren Bortheil, fo hören fie feinen Zabel, wie fcharf er auch 
ein möge, und beachten feinen Rath, wie cr auch mit ihrer 
isherigen Praris ftreite. Gr wird, wenn man auß einem fo 
eonfequenten Leben auf die Zußunft einen Schluß ziehen darf, 
für die Ueberzeigung, welche ihn jetzt auf ihre Seite gi 
hat, mit derfelben Energie, Umſicht und Hingebung arbeiten, 
mit welder er früher Br eine andere Ueberzeugung gearbei: 
tet hat. Karl Biedermann. 


Borpoften der Lyrik und Iprifhen Epik. 


Wir fühlen und — wäre es auch nur, um nit um- 
fonft gelefen zu haben und uns bei biefer Gelegenheit 
felbft über ‚den gegenwärtigen Stand ber Lyrik Elar zu 
maden — ausnahmsweife bewogen, unfern gewöhnlichen 
Berichterftattern über lyriſche und lyriſch ⸗ epiſche Erſchei⸗ 
nungen einige Dichter in folgender Betrachtung weg« 
zunehmen und felbft an ihnen das Heil oder Unheil un» 
ferer Kritik zu verſuchen. Wir wiffen nicht, ob wir es 
den zu behandelnden Dichtern recht machen werden; es 
ift ja fo ſchwer, es unfern Lyrikern recht zu machen, 
. und wenn man eö ihnen recht macht, fo macht man es 
vielleicht dem Publicum unrecht, und umgekehrt. Der 
eine Dichter hat eine Clique, der andere nicht; wenn 
man jenen tadelt oder diefen lobt, fo hat man die Meute 
gegen fih. Doch wie wollen hierüber kein Wort meiter 
verlieren. Wir haben die Dichter, die in ben Kreis un. 
ferer Betrachtung fallen, „Dorpoften” genannt. Im 


Grunde find alle modernen Lyriker mehr oder meniger 


aur Vorpoften, eine aufgelöfte Linie lyriſcher Plänkler. 
Wenn man fie zufammenfchart, hat man einen Haufen, 
aber fein Heer, und vergebens fieht man ſich nad) ‚einem 
Heerfürften um, der im Stande wäre, biefen Plaͤnklern 
duch) die Macht feines Beiſpiels voranzuleudhten und 
in ihre lockern Glieder Halt und Zufammenhang zu 
bringen. Die Kapelle wäre wol da, aber Jeder fpielt 
feine eigene ober auch nichteigene Melodie, und der 
Taktſtock des Meifters fehlt. i 

Man hat vielfach in jüngfter Zeit verfichert, daß in 
Deutfchland zu viel Igrifches Zeug gedichtet werde. Dies 
moͤchten wir nun zwar gerade nicht behaupten; denn die 
Zahl Derer, melde in ihrem ganzen Leben nicht im 
Stande waren, einen Vers zu machen, iſt groß genug in 
Deutfchland, und felbft die Zahl Derer nicht gering, 
welche auf alles Verſemachen und alle Verſemacher mit 
ber. tiefften Verachtung herabfehen. Es gibt ganze weite 
Landſtriche in Deutſchland, wo das Geſangbuch das ein 
zige Gedichtbuch ift das man ennt, und nicht Teicht Je 
mand eine Ahnung davon hat, daß diefe frommen Ge 
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fänge vom Leuten verfaßt wurben, die zu verſchiedenen 
Zeiten und an verfciedenen Orten gelebt haben. Aber 
wohl ift es richtig, daß in Deutfchland zu viele Gedichte 
gedrudt werden — Gedichte, die keine freie That, Fein 
Flügelſchlag einer fchönen großen Seele, kein Erguß aus 
friſcher Quelle, auch nicht einmal immer die ehrenwer⸗ 
then Früchte eines arbeitövollen, eines höhern Kunſtziels 
ſich bewußten Trachtens find, ſodaß dadurch wenigfiene 
den Anfoderungen eines höhern veredelten Geſchmacks 
entſprochen würde, ſondern die nur entweder ais die 
aͤtmlichen Reſultate mühfamer Bohrverſuche in fandigem 
Boden erſcheinen oder ſich ebenſo anfpruchevoll als be⸗ 
quem in den ausgefahrenen Gleiſen abgenutzter und an⸗ 
gelernter Gefühle und Phraſen fortbewegen. Wenn Je⸗ 
mand flümperhaft die Flöte bläft oder die Geige kratzt 
und ſich dabei hoͤchlichſt felbft amüfict, fo wird Niemand 
gegen dieſes Vergnügen etwas einwenden koͤnnen, folange 
der Bläfer oder Geiger dieſem Gefhäfte in feinen vier 
Pfählen bei verfchloffenen Thüren und Fenſtern obliegt; 
wenn er aber diefe öffnet, um feinen Nachbarn - einen 
ſchlimmen Ohrenfhmaus zu bereiten, oder wenn er fi 
gar vor bie Thüre ſtellt, um die Vorübergehenden an= 
auflöten und anzugeigen, bann wird man ihn zu den 
allgemeinfhädlichen Subjecten rechnen müffen und die 
Kritik wird das Necht und die Pflicht haben, das Publi- 
cum vor diefem gefchmadsverderblichen Individuum öffent 
li zu warnen. Unfere Dichter früherer Generation, die 
wir unter dem Namen ber claffıfhen zufammenfaffen, 
hatten es duch ihre hohen ernften Zielpunkte, ihre ge⸗ 
haltreichen Gedanken, ihre die Menfchheit felbft umfaffen- 
den Ideen glücklich dahin gebracht, daß die Poefie felbft 
gewöhnlichen und gemeinen Naturen als etwas Heiliges 
und Höheres, was nicht von diefer Welt war, imponirte. 
Seitdem jedoch die Poeten, mit feltenen Ausnahmen, zu " 
einem Theil nichts weiter zu offenbaren wiffen als ihre 
fubjectiven Gefühlchen, die nicht einmal immer und fogar 
nur felten ihre eigenen find, zum andern Theile aber 
dadurch um den Beifall des Publicums buhlen, daß fie 
fih ganz und gar zu dem Niveau feines Mode» und 
Alltagsgeſchmacks Herablaffen, feitdem hat die Poefie ih- 
ren fegensreichen, erhebenden und volfsbildenden Ginfluß 
verloren und das Volk der Philifter wird wieder über- 
maͤchtig in Deutfchland. Denn, denken diefe mit: Recht, 
wenn ihr nichts Anderes wollt, ald daß wir euern eige- 
nen Kagen» und Liebesjammer, ber uns ja gar nichts 
angeht, nachfühlen follen, oder wenn ihr andererfeits nichts 
weiter thut, als in Reime bringen, was wir ebenfo gut 
fühlen als ihr, wenn ihr uns in Summa nichts geben 
wollt oder koͤnnt, mas wir nicht felbft find oder nicht 
ausfchlieglich ihr feid, fo Lönnt ihr auch nicht verfangen, 
daß wir euch für ganz befonders organifirte, und hoch 
überragende Geifter, für Götterföhne halten, denen wir 
uns auf Gnade und Ungnade unterwerfen müßten. 

Die poetiſche Begabung ift ja unftreitig ein fehr 
dankenswerthes Geſchenk ber Natur und kein Fluch, wie 
Freiligrath verfichert, obſchon fie unter Umftänden aller- 
dings zum Fluch werden kann. . Sie if vielmehr, richtig 
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verſtanden und angewandt, Eelöfung vom Innern Fluch, 
Troſt ımd Balfam im Lelde, Del zur Linderung bes 
Schmerzes und Wein zur Erhöhung ber Lufl. Aber 
fie verliert ihre Weihe, wenn fie ſich mit Eitelkeit, Un- 
befcheidenheit und Anmaßung paart, und wenn man fingt, 
wie der Vogel fingt, fo fol man auch wie ber Vogel 
anfpruchslos fein. Man fol nicht glauben etwas Be 
fonderes geleiftet zu haben, wofür die Menfchheit zu be» 
fonderm Dank verpflichtet wäre, wenn man im Gpazie- 
zengehen ein hübſches Lieb zurechtgemacht hat: Des 
Lebens Aufgabe ift ernft, fehr ernft; fie ift Arbeit und 
- nicht blos poetifche Müfiggängerei und träumerifches Ge 
nußleben. Man dichte, aber man bedenke ſich hundert mal, 
ehe man vor die Deffentlichkeit tritt. Auf hundert Nie 
ten kommt hoͤchſtens ein Treffer und noch viel feltener 
das große Roos. Nichts aber ſchadet dem Anfehen der 
Poeſie mehr als dieſe übermäßige Production. Die Waare 
faällt im Preife, jemehr davon auf ben Markt gebracht 
wird; zuletzt geht fie zum Schleuderpreife oder gar mit 
Schaden weg. Wir fprechen mit allem Diefem nicht etwa 
den Wunſch aus, daß — wenn bies überhaupt denkbar 
und möglih wäre — die Igrifche Production nun gänz« 
lich aufhören möge oder auch nur für eine gewiſſe Reihe 
von Sahren gänzlih ins Stoden komme. Dies ift 
nicht unfere Meinung. Gegen das wuchernde Schling- 
traut des Materialismus und der Philifterei brauchen 
wir die Fortentwidelung der idealen Seite des deutfchen 
Bolts, des Gemüthslebens, als Gegengewicht, und es 
würde uns als ein ſchlimmes Symptom des erlöfchenden 
Gemuͤthslebens deutſcher Nation erfcheinen, wenn dieſe 
Igrifchen Ausftrömungen plöglich aufhören follten. Nur 
den Unberufenen, welche die Production über das Gone 
fumtionsbedürfniß hinaus ungebührlich fleigern, möchten 
‚wir ein mahnendes Wort zurufen, daß freilich auch dies⸗ 
mal umfonft gefprochen fein wird. Mögen fie bedenken, 
daß die Täufhungen und Enttäufchungen auf dem Ge 
biete literarifcher und poetifcher Production fi früher 
oder fpäter fehr bitter beftrafen, und daß es für die in⸗ 
nere Ruhe erfprießlicher iſt, von vornherein freiwillig auf 
literariſchen Ruf Verzicht zu leiften als fpäter gezwun⸗ 
gen. Wenn es ihnen um chrenhafte Erfolge zu thun 
iſt, fo können fie dieſe im bürgerlichen Geſchäft viel 
fiherer und mit weniger Rifico erreichen. *) Mögen fie 
bedenken, daß ein Abfag vom zehn oder zwölf Dugend 
von Eremplaren ein fehr ärmliches Aequivalent ift für 
ihre Geldauslagen (da ja die meiſten Gedichtfammlungen 
unbefannter Poeten Commiffionsartifel find) und für 
das Misgeſchick lauwarmer oder tadelnder Recenſionen. 
"Liege es ihnen fo fehr daran, ihren Namen öffentlich, 
®) Lie fi) doch einmal fogar Wielend, wie juͤngſt in Gutzkow's „Uns 
terhaltungen am haͤuslichen Heerd mitgetheilt ward, in einem Anfall 
dypochondriſcher Werzagtheit zu ber Ueußerung verleiten, daß fein 
Schuſter im runde der Menſcheit größere Dienfle geleitet dabe 
«ld er mit feinen Schriften. Der gute Wieland dachte in jenem 
Augenblide freilich nit daran, daB Hans Bades’ Schwaͤnke noch 
immer die Herzen erfreuen, während von den Schuhen und Gtiefeln, 
de * Sachs verſertigte, kein einziger auf die Nachwelt gekom⸗ 
men iR. 


gedruckt zu ſehen, fo bieten ihnen dazu die Localblatter 
bei Berlobungs-, Verheirathungs⸗, Gntbindungsfällen 
u. ſ. w. Gelegenheit genug. Wir können ihnen. bie 
Verfiherung geben, daß es Millionen in Deutſchland 
gibt, denen eine Kaufladen«, Neftaurations« oder ZBein- 
ftubenfirma in recht auffallender goldener Schrift mehr 
imponitt als der Name auf dem Titelblatt einer Ge 
dichtſammlung. 

Dies führt uns noch auf einen Punkt, den wir hier 
in Kürze berühren möchten, auf das Verhaͤltniß des 
Yublicums zu den Dichtern. Dies ift keins der Pietär, 
der hingebenden Verehrung mehr wie in älterer Zeit. Man 
wallfahrtet jept felbft zu den fogenannten „Lieblingsdich- 
tern“, beiſpielsweiſe zu Geibel und Freiligrath, felbft Uhr 
land und Rüdert nicht mehr, wie man ehemals nad 
Leipzig zu Geller, nad) Hamburg zu Klopſtock, nah 
Weimar zu Goethe und Schiller wallfahrtere. Die legte 
große Dvation, der Triumphzug Herwegh's durch Deutfch- 
land, war ein Parteimanoeuvre, dem ber Gpott, die Ire 
nie und das höhnifhe Gelächter auf dem Fuße folgten. 
Wie ſehr ſich die Kritiker, die Literaturgefchichten« und 
Aeſthetikenſchreiber auch abmühen mögen, Freiligrath's 
poetiſche Vorzüge ans Licht zu ſtellen — das Volk ſelbſt 
nimmt Beinen Theil an feiner Perſon, und ob er im Con⸗ 
tor eines londoner Kaufmanns als Buchhalter oder als 
Privatlehrer oder fonftwie und ſonſtwo verfümmert — das 
Yudlicum, das Volk läßt ſich darüber Peine grauen Haare 
wachen. Die Urfache hiervon haben wir ſchon oben zum 
Theil angedeutet: fie liegt fowol in der materialiftifcyen 
Richtung der Zeit als darin, daß die Dichter keinen 
Einfluß auf das fittliche Bedürfniß der Nation mehr 
ausüben, vielleicht auch darin, daß das Yublicum dieſen 
Einfluß auf ſich nicht mehr ausüben laffen wil. Welches 
Intereffe für das Volk als ſolches hat auch das von 
Sreiligrath fo glänzend ausgeführte Gemälde von bem 
Loͤwenritt? Oder was firmmert es fih um die wunder 
lichen Erklärungen, die Freiligrath in einem feiner be 
Bannteften Gedichte von dem Weſen der Poeſie gibt? 
Bon der Poefie, bie darin liegen fol, daf man ſich auf 
den Schultern eines Mannes ins Meer hinaustragen 
läßt und ihm ein Eremplar der „Odyffee” auf ben ſtrup⸗ 
pigen Kopf legt, von einer ſolchen Poefie hat das Bolk 
gar Feinen Begriff, Leine Ahnung. Unfere Dichter find 
faft ohne Ausnahme zu raffinirt, während das Bolt 
handgreiflihen und ihm begreiflichen gefunden Berftand 
begehrt, womit e6 etwas anfangen kann. Gellert erzähft 
in einem feiner Briefe, wie ihn einmal ein preußifcher 
Werbeoffizier befuchte und ihm offen geftand, früher ein 


liederlicher wuſter Patron gewefen, aber durch Gellert's 


Schriften gebeſſert und ein ganz anderer Menſch gewor⸗ 
ben zu fein, und zum Dank dafür überreichte er im 
eine fehr beträchtliche Summe in Friedrichedor. Geller 
widerſtrebte, nahm aber zulegt die Babe an, weil ber 
Offizier ihm verficherte, dag er ihm damit eine Laſt vom 
Herzen nehme. Ob wol zu umferer Zeit jemals ein Brw- 
der Liederlih im Offisiersrod in die Lage und auf den 
Einfall tommen würde, einem modernen berühmten Die- 


| 


ter, z. B. Heine, das Gefiänbniß. zu machen, daß er 
N ihn gebeffert worden fei und fid) gedrängt fühle, 
ihm feine Erkenntlichkeit auf dieſe Weiſe barzuthun? Ach, 
mit Gellert'ſcher Moral würde man jegt feinen Hund, was 
hier bedeuten fol Leinen Lefer, mehr vom Dfen loden; 
ja wenn es heutzutage einem Dichter gelänge, ein Drama 
au fhaffen, welches volltommen fo ideal, rein und erha⸗ 
ben wäre wie Goethe's, Iphigenie ”, . fo würde er fi 
höchftene auf den fühlen Beifall einiger Kritifer und 
bielleicht weniger Ausgewählter, aber nicht auf eine Theil 
nahme in weitern Kreifen Rechnung machen dürfen. &o 
Vieles ift duch die ungeheuerfin Sturmfluten wegge- 
ſchwemmt, und von den alten Tempeln ragen kaum noch 
die Giebel hervor. Wenn man die Ideen und Begriffe, 
welche die jegige Generation beherrfchen, mit denjenigen 
nergleicht, welche noch zu Klopſtock's und felbft noch zu 
Goethe's und Schillers ‚Zeit mächtig waren, fa ſcheint 
nicht ein halbes oder ein ganzes Jahrhundert, vielmehr 
ein ganzes Jahrtaufend dazwiſchen zu liegen. Wo wird 
man nad Wblauf der nächften hundert Jahre fichen? 
Wird den Nachlebenden Heine fo philifterhaft-moralifch 
gelten wie den Jegigen Gellert und feine „Reiſebilder“ 
fo langweilig wie uns Rabener’s „Satiren‘‘? Werden biefe 
Epigonen noch „avancirter” fein als wir, oder werden 
fie mit einem Tritt über und hinweg auf die Schrift 
ſteller und Dichter ber Altern Periode wieder zurückkom ⸗ 
men? Es gibt ein Emiges, Unverrüdbares in der Poefie 
wie in der Kunſt, von dem man nicht ungeftcaft abweicht 
und das ſich ebenfo gut in den Pfalmen David’s wie in 
den Tragödien des Aeſchhylus und Sophokles, in den 
Prophetien und Geſichten des Jeſaias und Daniel wie 
in Dante, Shaffpeare, Milton, Calderon, Klopftod und 
Goethe erkennen und nachweifen läft. 

Diefe Einleitung kann etwas fonderbar erfcheinen, da 

wir fie der Gedichtſammlung eines Lyrikers voranftellen, 
- welchen wir zu ieiterm Streben zu ermutbigen, flatt 
ihn abzufchreden, im vieler Hinfiht Grund zu haben 
glauben, jedod nur unter der Vorausſehung und Bedin⸗ 
gung, daß er ſich nicht zw der großen Zahl Derer gefelle, 
welche die Poefie zu ihrem Handwerk und ausfchlieflichen 
Kebensberufe machen und die Ausnahmeftellung eines Dich 
ters ihr Lebelang einnehmen wollen. Die Gedichtſammlung, 
“ der wir bier zuvörderſt ſprechen wollen, trägt den 
itel: : 
1. Granit und Marmor. Gedichte von Emanuel Raulf. 

Reipzig, Brockhaus. 1854. 8. 1 Ihr. 

Emanuel Raulf befigt fehr viele Eigenfchaften, welche 
den wahren Dichter kennzeichnen: ein keuſches, reines Ge- 
müthsleben, eine gewiffe Naivetät und Unmittelbarkeit in 
der Auffaffung und Verarbeitung der Anfchauungen, ein 
inniges Verhaͤltniß zur Natur, in die er fich förmlich 
verfenft, und eine den Poeten meift eigene Sorglofigkeit 
gegenüber den äußern Lebensanfoderungen. Ausdrud, 
Bid und Gleichniß wachfen bei ihm mit dem Empfun« 
denen ober Gebachten meift natürlich, gleichmäßig und 
gleichzeitig auf, ſodaß fie miteinander organifch verwach · 
fen und die Spuren eines Lünftlihen Anbildungsproceffes 


nit ſehr häufig rg er fa: Mo ber Hu 
druck, das Bild, das Gleichniß unklar find, da iſt es 
eben auch meift der Gedanke. Und das gerade iR ch, 
was wir dem Dichter im Allgemeinen vorwerfen möch- 
ten, daß feine Gedanken und Auſchauungen nicht immer 
gehörig abgeklärt find, daß er oft etwas ihm vorſchwe⸗ 
bendes Dunkles dunkel ahnt und daß er dann das unklar 
Empfundene dem Leſer nicht klar zw machen verficht. 
Ihm felbft fcheint freilich das Dunkle licht, weil er fi 
einmal an diefes dunkle oder Dämmerhafte Empfindung 
leben gewöhnt hat. Es gibt ſolche poetifche Dämmer- 
menfchen, die eben Alles Mar fehen oder zu fehen glau⸗ 
ben, was andern Sterblihen zu fchauen verfagt iſt; es 
find die Naturen, die vorzugsiweife vermittels des Empfin» 
dungsvermögen® denken, flatt vermirteld bes Denkver⸗ 
1 mögens zu empfinden, während es bie höchſte Aufgabe: 
bes Dichters tft, aus ben Proceffen feines fubjectiven 
Betrachtens greifbare Gedanken und plaftifche Geftalten 
als Niederfchlag zu gewinnen. Die Producte folcher 
Poeten mögen auch wol einzelnes Gedachtes enthalten, 
aber fie leiden Mangel an Gedanken, an folhen concen« 
teirten Grgebniffen ihres Denkens, bie für ſich felbft 
etwas find und bedeuten. Etwas Gedachtes ift ebenfo 
wenig an fi fon ein Gedanke, als etwas Gebichtetes 
an ſich ein Gedicht ift. So ſtoßen wir bei Emanuel Raulf 
auf Vieles, was er fi) gedacht hat, was aber darum noch 
nicht die Form eines plaſtiſchen, von der Subjectivitaͤt 
des Dichters losgeriffenen Gedankens angenommen hat. 
Ein tüchtiger Logiker in Betreff des Fühlens und Empfin- 
dens mag Emanuel Raulf fein, aber feine Logik if 
mitunter mangelhaft, wo es gilt, bie Empfindung zu 
einem Gedanken zu geftalten ober diefen mit aller Schärfe 
und Gonfequenz durchzuführen. 

Schon mit dem Titel und mit dem Wibmungsge- 
dicht an feine Xeltern, worin der Dichter den Titel ber 
Sammlung näher erläutert, könnten wir rechten. Das 
Widmungẽgedicht beſteht nur aus acht Verszeilen, die, 
unglüdficherweife der Sammlung vorangeftellt, von des 
Dichters Fähigkeit und Beruf eine falfche, nicht günflige 
Verftellung geben und manchen Eritteligen Leſer ab⸗ 
ſchrecken könnten. Denn gerade in einem Ginletungs- 
gedichte verlangen wir, wie überhaupt in jeber Vorrede, 
das möglichfte Maß Klarheit und umfomehr, je kürzer 
fi der Dichter und Vorredner gefaßt hat. Der Dice 
ter beginnt: e 

Theilt euch die Gabe von dem Felf 
Dos auf dem Dichterpfade nie geſchwan 

Unter „Felſenherz“ verficht man in ber Regel ein 
abgehärtete®, graufames, weichern Empfindungen nicht 
augängliches Herz, was fi der Dichter doch keinenfalls 
felbft wird Haben beilegen wollen. Wenn wir uns num 
weiter vorftellen follen, daß dieſes „Belfenherz‘‘ den Diche 
terpfab wandelt, ohne je zu ſchwanken, fo ift dies eine 
etwas ftarfe Zumuthung an unfere Phantaſie. Dex 
Berfapfer führt fort: 

Das Leben ift zu ernſt, es zu verſcherzen z 
Dies Kalkgeftein, von Immergrün umrankt. 
19* 
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Es ſcheint doch etwas gewagt oder weit Kergeholt, 
das Leben mit: „Kakgeftein” zu vergleichen, felbft an. 
genommen, der Dichter habe ſich hier das Leben wie 
einen Leib vorgeftelfe und bei dem Kalkgeſteine an bie 
Kalktheile gedacht, die in den Knochen des menfchlichen 
Leibes enthalten find. Weiter heißt es: 

In Marmor Licht und Milde frei fi paarten; 

Der Steine Ahn, der ſchwerſte ift Granit: 

Du, Mutter, biſi die Freundin alles arten, 

Du, Water, nimmft dir gern das Schwere mit. 

In diefen wenigen Verszeilen berrfcht einige Ver⸗ 
wirrung. Schon daran nehmen wir Anſtoß, daß der 
Marmor, ein Wort männligen Geſchlechts, hier als 
weiblicher Gegenſatz des Granit gedacht wird. Nun bilden 
aber Granit und Marmor, bie beide ſchwer find, feinen 
eigentlichen Gegenfag, ebenſo wenig wie das Kichte (oder 
Milde) und das Schwere; denn der Gsgenfag bes Schweren 
iſt das Leichte und nicht das Lichte. Daß der Vater 
das Schwere gern „mitnimme”, ift ein Ausdrud, den 
der Dichter jedenfalls hätte vermeiden follen.. 

Bir Haben an dieſem fonft pietätvollen, aber doch 
weil es veröffentlicht iſt der Kritik unterliegenden 
Ginleitungsgedicht, gerade weil es voranfieht und Je⸗ 
dermann ins Auge fällt, gewiſſermaßen ein Exem ⸗ 
pel flatuirt und daran nachzuweiſen gefucht, daß der 
Dichter gerade da, wo er einen Gedanken burchfüh- 
zen will, ſich felbft nicht immer Mar ift, und wir 
würden noch mande andere Gedichtproben anführen koön⸗ 
nen, in denen ein unlares Gefühl den Gedanken, das 
Gleichniß das Gefühl und der Wortlurus das Gleichniß 
überwuchert. Es ift etwas Urmälbliches in diefen Ges 
dichten, viel Schlingfraut und Unterholz, und wir müffen 
dem Dichter wohlmeinend anrathen, ohne Schonung die 
Art der Keitit an diefen zu üppigen oder zu knorrig ver⸗ 
worrenen Auswuchs zu legen, ber uns dem fonft fo ger 
nußreichen Spaziergang durch biefen Urwald fo fehr er- 
ſchwert. Die öftzeichifcgen Dichter nehmen es freilich mit 
ber Logik nicht fehr genau; aber wir im norddeutſchen 
Slachlande, wo Kant und Leffing der Kritit und Ber 
nunft Gefege gaben, wir ziehen ben Kupferdreier eines 
einfachen Gedankens, wenn wir dafür auf dem Markte 
des Lebens nur etwas haben können, ber glängendften 
Schaumuͤnze vor, möge ihr auch das biendendfle Bild 
oder Gleichniß aufgedrüdt fein. 

Was wir dagegen bei Emanuel Raulf namentlich 
anertennen müſſen, ift dies, daß in feinen Gefühlen und 
Anfhauungen nichts Gemachtes, nichts bewußt Lügen- 
haftes iſt, daß ſich darin der naive, gemüthvolle Menſch 
ausfpricht, ber feinem innern Zuge folgt. Diefer innere 
Zug mag ihn zu Unklarheiten verleiten, aber niemals zu 
Unwahrheiten. Die Schale mag uns oft rauh bedün⸗ 
ten, aber der Kern ift füß und gehaltvoll. Der Dichter ver» 
ſchmaͤht die fünftlihen und raffinirten Künfte jener Bir 
Muofität, bie jegt fo gewöhnlich ift und auf den hohlen 
Schall des bloßen Reimechos den meiften Werth zu legen 
ſcheint. Wie allen Dichtern, bei denen die Naivetät des 
unmittelbaren Gefühle überwiegt, ift auch ihm die Na« 


tur das Wfol, in das er fi aus den verwirrenden Krei- 
fen des Lebens flüchtet, daB Medium, wodurd er feine 
innere Welt mit der dufern vermittelt, gleichfam der ge- 
genftändlih) gewordene Leib feiner innern Seele. Die 

nze Natur in allen ihren Erſcheinungen iſt ihm Symbol. 

ir- finden auch bei Emanuel Rauff jene pantheiſtiſche 
Anfhauung, welche immer mehr die Religion unfere 
modernen Dichter zu werben fcheint. Das ift freilich 
nicht mehr der alte perfönliche Gott, zu welchem Milie 
nen in ihrem Xeide um Troſt beten Zönnen, es ift ein 
felbft der Hinfälligkeit untermorfener Bott, der zwar wit 
jeder neuen Blume wieder auferficht, aber auch mit jer 
der weltenden Blume hinſtirbt. Dem Dichter mag kb 
gelingen, ihm poetifch zu verflären, aber dem toben, ine 
terialiftifhen Bemüthe wird er nichts weiter fein eis 


die mafchinenmäfig fortarbeitende Natur, der man ne 


thigenfalis mit natürlichem oder fünftlihem Dünger nach⸗ 
hilft. Wir wollen diefe Thema hier jedoch nicht weiter 
ausfpinnen, fondeen, um bem Dichter gerecht zu werden, 
einige zartere Proben feiner Naturpoefie und Cymbelit 
folgen laffen. 


Der Dichter erblidt im Erlenwalde zur Naditpit 
leuchtendes Holz und knüpft daran folgende finnige 
Strophe: 

Und wie der, Stamm, der abgebro 
ac) diterfüßem Eobekiämen 
&o leuchtet auch nach einer Liebe 

Im Dunkeln noch das Menſchenherz. 


Das Anſchauen der Sterne gibt ihm nachflchenden in 
ſich gerundeten Gedanken ein: 


Jedes Sternlein filberfunkelnd 
IA ein Meines Ich, 
Bon dem Weltall ganz geſchieden, 


Eine Welt für fi, 
&o, von junger Liebe träumend, 
ſt das Blei 


ne 
Ein von allen abgeſchloſſ ner 
Punkt voll Süberen. 


Indeſſen ließe ſich gegen dieſen Gedanken freilich cin 
wenden, daß das Herz niemals ein ſo abgeſchloffenes 
Ding fein ſollte, wie es ja auch der Stern im großen 
Beltganzen keineswegs iſt. Wir führm aus dem Cyklui 
dieſer Naturanfhauungen noch an: 


Die ältefte Liehertafek' 
Es rauſchen, ed rauichen die Eichtenwi 
tauſendſtimmigen Chor; ie 
Es Laufen, es lauſchen der Berge Gipfel, 
Gewaltig tönt ed empor! 


Es wälzt fih der Kon des Liederſchalles 
Ins Weite braufend, ‚bewegt — 

Wie Alles mitklingend fih wiegt! Wie Alles 
Sich Hebt, lebendig fih regt! 


id! 
Die Ahnen, p Thaten auffodernd, lauſchen 
Entſargt in Eichengeſtalt. 





Erheben die Arme, die Rieſenglieder 
Und werfen fi in die Bruft; 
Aus heiligen Eichen ertönen Lieder,. 
Der Siege Erinnerimgsluft. 
Wie Hier die Natur dem Dichter vaterländifche Ideen 
zuführt, fo gibt fie ihm auch Megeln für feine Kunfle 


anſchauungen. Die Schönheit ber Wellenlinie erkennt. 


er im Pfade, der fi durch den Buchenwald fchlängelt, 
in ben ſich ringelnden Locken einer fhönen Frau: 

Za, felbft die Schlange, die den Aſt 

In Welienlinien umrolt, 

Iſt ſcheu des Urmalds böfer Gaft, 

Dem man doch gern Bewund’rung zollt. 

Freilich iſt ihm nicht immer fo felig zumuthe, wenn 
er fih in das Leben der Natur verfentt; fein Pantheis⸗ 
mus bewahrt ihn nicht vor verzweiflungsvollen Anfällen 
und mit Schauder ruft er aus: 

Was gedeiht, hat Mutterfegen, 
Was verdorrt, das ift verflucht! - 

Das Gedicht „Nachts in der Wildniß“ beginnt mit 
dem eigenthümlich charakteriftifhen Bilde: 

Der Mond ſchleicht durch die dürren Zweige 
Wie ein verbuhltes blaſſes Kind. 

Am Schluffe des Gedichts aber wünfcht der Dichter, 

ee möchte 
.... von der Schöpfung, don der ganzen 
Der tolle Zodtengräber fein. 

Dies ift nun toll» genial genug; aber man erkennt 
daraus, daß die Natur in ihrer Fülle und Bewegung 
ihm doch nicht immer bie gewünſchte Ruhe gewährt. 
Als die „größte Wohlthat’' feiert er in einem Gedichte 
den Schlaf, den füßen Traum, und aud die Todten 
preift er felig, weil fie träumen und fchlafen: 

Ehret die Zodten! fie fündigen nicht, 

Bringt ihnen Blumen, den Kindern des Staubes; 
DOpfert den Ahnen ein brennendes Licht, 

Shmüdlt ihre Hügel mit Kränzen des Laubes! 
Traͤumen und fihlafen, o ſüßes Geſchaͤft! 

Sorgen enthoben, befreit von Beſchwerde; 

Stiler als ſtumm ift des Grabes Behöft, 
Sich'rer als Anker und Hafen die Erde. 

Diefer weich «elegifche Ton fteht dem Dichter unver- 
gleichlich beffer, als wenn er titanenhafte Wortbildungen 
übereinanderhäuft, wie in folgender Strophe: 

Ich ftehe mutterfeelen:ftein allein 

Und blick ind Meer der Wolken, wogenbuchtig; 
&o muß es Zeus ums Herz geweſen fein, 
Rad dem Litanenfampfe, flammenwuchtig. 

In dee That, es wird Einem bei ſolchen Sprüngen 
des Dichtergeiftes ganz „wogenbudtig” und „flammen- 
wuchtig” zumuthe. Ueberhaupt möge ſich der Dichter 
geſagt fein laffen, daß er gerade im einfachften Ausdrude 
einfacher Empfindungen feine fhönften Siege feiert, Wir 
führen zum Beweiſe noch ein paar der kleinſten Ge⸗ 
dichte an: h 

Inniges Berftändniß. 
Am murmelnden Büchlein blühen | 
Gar viele Vergifmeinnicht; 

Sie ſchauen fo treu dem Himmel 
Ins heitere Angefiht. 





Der Himmel blickt aud herunter 

Auf alte fo blau und Licht, 

Als wäre er felbft nichts And'res 

Als fo ein Vergißmeinnicht. 

Mittags im Hochſommer. 

Die Quellen verfiegen, 
Die Blumen verdurften, 
Kein träufelnder Regen! 
Die Welt ift verfchwiegen, 
Ein glühendes Grab. 
Staubwirbel: umftritten, 
Vom Lichtſtrahl geblendet, 
So pilgert der Sant'zer 
Mit bleiernen Schritten 
Erſchöpft an dem Stab. 

Das ift ein Bild in einem fehr Beinen Rahmen, 
aber ein in fich fertiges, in welchem Alles erſchoͤpft ift, mas 
ein ſchwũletr Sommermittag Drüdendes in ſich ſaugt 
und wieder ausathmet. Aus dieſen wenigen Proben, 
die mir noch um viele vermehren könnten, wird man we⸗ 
nigftens erkennen, daß Emanuel Raulf nicht blos bie 
gewöhnlichen Arribute eines Lyrikers, fondern auch ein 
tieferes eigenthümliches Leben befigt und daß es ihm ein 
wirkliches Bedürfnig ift zu dichten, nicht aber ein künſt⸗ 
liches Mittel zur innern Stimulation oder Befriedigung 
feines Titerarifchen Ehrgeizes. Wie er felbft fagt: wo er 
aud ſei — 

Dichten würd’ ich, dichten müßt’ ich! 
Gleichviel wo, die Mufe fügt mid)! 

Für die Unfterblickeit dichtet Emanuel Raulf nicht, 
denn er fieht die Zeit fommen, wo die Menfchheit nicht 
mehr fein wird: 

Und das Böfe wie das Gute 
Schwimmt millionen mal vermiſcht 
In dem alten Menfchenblute, 

Bis der Menſchheit Stamm erlifcht. 
Bas wird dann die Sonne mahen? 
Was wird dann die Erde thun? 
Ganz diefelben taufend Sachen 

Ohne Raften, ohne Ruh'n. 

Wenn die Tobten auch nicht lauf 
Wenn die Todten — mehr Prag 
Verden Wälder göttlich rauſchen, 
Blumen in der Blüte fteh'n! r 

Auf eine ähnliche Weltkataſtrophe bezieht fich auch 

wol das Gedicht: 
Der beste Sänger. 
Du Lied der Dichterharfen, 
Du haft nun ausgeffungen! 
Die Seiten find zerfprungen, 
Die Menſchheit wankt zum Grab. 
Und was da groß geweſen 
Im Goldftrom alles Lebens, 
Es finkt nun wie vergebens 
Ins alte Meer hinab! 


Doch wie auf unf'rer Erde, 
Lebt auf jediwedem Sterne 

Auch eine Menſchheit ferne, 
Bom Dichtergeiſt umrauſcht. 


Rur ſchweigend laͤßt fi ahnen, 
Bofür die Sinne fehlen, 

Ob fi die Menfchheitfeelen 
Berfammeln unbelaufcpt? 


Run falle, Diterharfe, 
Die legten heil'gen Töne 
In keuſcher Aeolsihöne 
Der Mutter Erde zu! 
No ein mal Minge, finge, ” 
Dann fhlumim’re, Kind der Mufen, 
An ihrem Rutterbufen 
Die füße, füße Ruh. 
Erſchalle Lied der Menſchheit: 
„2eb’ wohl, du fhöne Erde, 
Mit deinem Sonnenherde — 
Leb' wohl, du ſtilles Haus! 
Bein Völkerherz erloͤſt fi 3 
Ich lebte deine Leiden, 
Ich lebte deine Freuden! a 
Leb' wohl, der Stern liſcht aus!“ 

Bie das Widmungsgedicht dargethan haben wird, 
daß wir den Dichter nicht zu ſtreng getabelt haben, fo 
wird dieſes Gedicht nebft andern zur Genüge darthun, 
daß wir ihn auch nicht über Verdienſt gelobt haben. 


Ein Igrifches Talent ganz anderer Art offenbart ſich 
in Feodor Löwe, der Manches befigt, was Emanuel 
Raulf abgeht, und Manches vermiffen läßt, was a 
befige. In feiner Gedichtfammlung: 


2. Berichte von Keodor Löwe. Stuttgart, Cotta. 1854. 


1 Thlr. 6 Nor. 

ſpricht ſich ein bedeutendes Formtalent aus, ein Sinn 
für moderne Eleganz und Glaͤtte, eine bewußte Herr- 
Thaft über die Ton» und Klangmittel der deutſchen 
Sprache und eine geſchmackvolle Infcenefegung der ihm 
zugebote fiehenden Anſchauungen und Empfindungen. Aus 
Emanuel Raulf 6 Bedichtfammlung treten wir in die Lowe's 
wie aus einer frifchen, aber ungeorbneten Urwildniß in 
einen nad ben Regeln der Kunft angelegten Garten. 
Das dichterifche Gerüst ift auch bei Feodor Löwe bedeu- 
tend, aber es äußert fi bei ihm mehr in ber Hand» 
habung der Korm, in dem geſchickten Gebraud ber tech⸗ 
nifhen Mittel, als im naiven Inftinet, der vielleicht 
Fehltritte macht, dafür aber auch feine eigenen Wege geht. 
Emanuel Raulf ift nicht immer mufterhaft, aber wir wif- 
fen auch kein Mufter zu nennen, dem er fich gefangen 
gegeben hätte; Loͤwe ift in manchem feiner Gedichte mu: 
flechaft, aber wir wiſſen dann auch fein Mufter meift 
zu nennen, dem er gefolgt iſt. Namentlich find es bie 
Dichter der fhönen Form, von den ältern Goethe, von 
den neuern Platen und befonders Freiligrath, denen er 
unverfennbar und. oft mit großem Gluͤck nachſirebt. Frei⸗ 
ligrath klingt aus manchen Gedichten faft zu deutlich 
wieder, fo aus ben Gedichten „Mene, mene, tekel 
upharsin”, „Der Adept”, „Die Mohrin“, „Der Mar- 
euspfag” u. f. w. Man höre ben Anfang des erftern: 

Bir fhritten durch daß weite Hospital — 

Gin deutſches Bedlam — in den Iuft'gen Saal, 

Ich folgte zagend faft dem Eicerone; 


Rings eine fonderbare Dustenfher! 
helia hier mit aufgelöftem Haar, 
Ein Kaifer dort mit goldpapierner Krone. 

Das äuferlih Scildernde und Malende ift in ben 
Gedichten diefer Urt gerade fo vorwaltend wie bei Frei» 
ligrath. In den Ghafelen ift es namentlich Platen, ber 
fi der Dichter zum Vorbild genommen, aber mit um« 
gleich größerm Giück, wie folgende duch ihre Bartheit 
und ihren mufitalifhen Wohllaut ausgezeichnete beweiſt: 

D komm’ mit mir zu dieſer Laube, komm'! 

Aus ihren Zweigen girrt die Taube: komm'! 
Am Bergesabbang rauſcht der Silberbach, 

Reift ftill zu füßem Wein die Traube, komm’! 
Ein fanfter Hau bewegt die grüne Saat 

Und flüftert 4 dem Blütenftaube: Somm’! 

Die Lilie öffnet fehnend ihren Kelch, 

Gibt ihren Duft der Luft zum Raube, komm'! 
Der bleiche Mond fchifft Iangfam durch die Kacht 
Und fpricht mit weißem Licht: o glaube, komm’! 
Die Liebe iſt ein kühner Edelfalt 

Lf’ ihm mit güt'ger Hand die Haube, komm'! 

Wenn man nicht felbft Dichter ift, Tann man fe 
etwas nicht machen, felbft wenn man es nachmacht 
Eins der ſchönſten und vollendetften Gedichte ſcheint uns 
folgendes zu fein, das zwar an Goethe'ſche Art und 
Weife erinnert, aber dabei doch ganz eigenartig iſt: 

Bem Sehnſucht ftets die Bruſt durchzieht, 
Der wird fich felbft aur Pein; 

Denn ob er weilet, ob er flieht, 

Sie läßt ihn nie allein. 

Sie fpricht ihm aus dem Mondenftrahl, 
Aus jedem Weh'n der Luft; 

Er athmet ein die füße Qual 

In einer Blume Duft. 

Er ſucht und fände gar AN gern, 
Wonach er ruhlos fi weift, 

Was ewig nah’ und ewig fern’ 

Und was er nie ergreift. 

Diefeb Gedicht gehört zu einem EyMus „Brüder 
liche Gedichte”, der überhaupt ganz trefflihe Sachen 
enthält, 3. B.: 

Sud’ aus dir felbft Serautzugehen 
Und nimm das Leben, wie es ift! 
Wie ſollen Und’re dich 5 
Wenn du dir ſelbſt ein hſel biſt. 

Damit ſtimmt freilich nicht, wenn der Dichter ia 
einem andern Gedichte ſagt: man dürfe der Welt nice 
fein Gefühl zeigen, man müffe verlaffen gehen, fdree- 
gen, einfam feinem Gott dienen und ſich nicht bei der 
Menge finden laffen, worin doch wieder die Mahnung 
liegt, das Leben nicht fo zu nehmen, wie es iſt. Dod 
auf folhe Widerfprühe müffen wir uns bei den etwet 
zerfahrenen modernen Dichtern immer gefaßt maden, 
und bei aller Reinheit und Klarheit der Form finden 
wir aud bei Löwe manche Spuren chaotiſcher Unruhe 
und Unbefriedigung, bie bei aller Seldftermahnung gar 
Ausgleihung mit dem Leben doch von einem Una 
geglichenfein mit den gewöhnlichen Foderungen des Lebens 


zeugen. Im Grunde fann man dies von einem a 


auch nichts anders verlangen, denn ſchon dadurch, daß 
er Dichter iſt, ſtellt er fich in DOppofition gegen die mm« 


gebende Welt, wie fie einmal ift und vieleicht auch nicht 
anders fein Tann, denn fonft wäre fie nicht „Welt“. 
Das Schwaͤchſte (vergleichsweiſe) enthält vielleicht die Iepte 
Abtheilung „Buntes”; denn wennſchon aud hier ein⸗ 
zelne Gedichte, wie das „An meine Mutter“, wahres 
und inniges Gefühl offenbaren, fo finden ſich auch wie 
der andere, bie, wenn auch meift formell gut ausgearbei 
tet, ziemlich, inhaltslos oder, noch ſchlimmer, von einem 
falfhen modernen Gefühl, welches nur eine Garicatur 
des wahren und echten ift, eingegeben find. Der Dich⸗ 
ter fchildert 3. B. das Waldleben, hört einen Specht 
hänmern und ſchließt mit den Worten: 

Stil! hackt dort nicht ein Specht am grünen Baumt 

Mir ift, als Hört’ ich einen Sarg verhaämmern. 

Wenn man jegt nicht einmal mehr einen Specht mit 
dem Schnabel gegen einen Baum hämmern hören ann, 
ohne gleih ans Cinfargen zu denken, dann hole ber 
Geier alle Spechte und unfere Dichter dazul Ein ähn- 
licher Miston begegnet uns in dem Lied eines Schrei⸗ 
ners, der einen Sarg zurechtmacht und zulegt ausruft: 

D legten fe mid) gleich dazu, 
Es kann ja dod nicht fange währen! 

Wir möchten doch den Schreiner oder Schreinerges 
fellen kennen, der, infofern er nicht gerade ſchwindſüchtig 
iſt, bei der Berfertigung eines Sarges folhe Gedanken 
in fi aufkommen läßt. Falſch ift auch das Gefühl, 
das den Dichter bei dem Unbli der jungen Gattin 
eines alten Mannes befchleiht: 

In tieffter Seele rührt mich dein Erfcheinen, 
Sleich einem Tempel, den der Gott verließ; 
Ich moͤchte niederfnien und leife weinen 

Um dein verloren Lebensparadies. 

Gtüdtichermeife ift e6 mit dem Niederfnien und Weir 
nen nicht fo bald gethan, und es ift fehr die Frage, ob 
die Dame, wenn der Dichter dazu ernfllichft Anftalten 
getroffen Hätte, dies fi) nicht verbeten haben oder in 
ein fhallendes Gelächter ausgebrochen fein würde. Es 
iſt nicht unfere Schuld, wenn diefe an unrechtem Orte 
angebrachte Hyperfentimentalität uns zu folhen Bemerkun⸗ 
gen Anlaß gibt und in ihr Gegentheil umfchlägt. Zu diefer 
fentimentalen, d. h. falſch fentimentalen Gattung gehört auch 
das durch Lindpaintner's reizende Compofition bekannt ge- 
wordene Gedicht „Die Fahnenwacht“, das den [hwächften 
der ganzen Sammlung beizuzählen ift. Was will ſolch ein 
Sänger bebeuten, ber, in der einen Hand die Harfe, in 
der andern das Schwert (mie fann man aber die Harfe 
fpielen, wenn man in der Hand, mit der man fie fpie 
len muß, das Schwert Hält?) zum Tode getroffen hin. 
ſinkt und ſich dann rühmt, die Dame,’ die er liebte, nicht 
genannt zu haben? Barum nennt er fie niht? Hat 
er fich ihrer oder fie fich feiner zu fhämen? Gewiß, fie 
wird ihm das fehr verargen, wenn fie erfährt, daß er 
fie felbft im Tode zu nennen Anſtand genommen habe. 
Wie gern kehrt man von folhen bei den modernen 
Gomponiften freilich vorzugsweife beliebten Schwärme- 
zeien zu fo kräftigen, zum Theil volkschümlich kräftigen 
Gedichten wie „Das Horn zu Ronceval”, „Schwaͤbifche 


Erbſchaft“, „Ein Bild aus dem Dänenfriege” und „Wal 
ther von Kronberg” zuruͤck, die freilich gerade, weil fie 
fo innerlich Fräftig find, Leinen Componiften finden bürfe 
ten. Wir feheiden von einem fo vielgeftaltigen formge- 
wandten Talent, wenn im Cinzelnen auch nicht ohne 
Tadel, doch im Ganzen mit Achtung. 


Es liegen uns noch zwei Dichtungen Igrifch-epifcher 
Gattung vor, deren Durchleſung und Beſprechung aus un. 
ferer Feder gewünfcht wurde. Indeß können beide Er- 
fgeinungen bier nur auf kurze Erwähnung Anſpruch 
machen, bie eine, weil fie nicht mehr zu den Neuigkeiten 
des Tags gehört, bie andere, weil fie felbft geringen Um⸗ 
fangs und nicht viel mehr als eine in Jamben gebrachte 
einfache Erzählung iſt. Es find dies: 

3. Roland's Graalfahrt von Mar Maria. Leipzig, €. 9. 
Mayer. 1852. 16. 24 Ror. 

4. Rofalinde. Cine Herzensgeſchichte in Verſen von Hugo 
Delbermann. Königsberg, Bon. 1854. 16. 18 Rgr. 
„Roland’s Graalfahrt” iſt ſchon vor zwei Jahren 

erfhienen, hat aber, wie uns bünft, die verdiente Be⸗ 

achtung nice gefunden, während die Dichtung, ganz 
abgefehen von ihren poetifchen Vorzügen, doch ſchon des⸗ 
halb befondere Theilnahme beanfpruchen zu dürfen fcheint, 
weil fie das Dichtererzeugniß eines Mannes if, deffen 

Dater zu den gefeiertfien und populärften Meiftern der 

deutſchen Tonkunft gehörte. Werfaffer ift Mar Maria 

von Weber, neuerdings auch als Dichter des fo vieles 

Auffehen erregenden Trauerfpiels „Der Fechter von Na- 

venna” genannt. Diefer aͤußere Umftand kann nun 

zwar die Wagfchale unferer Kritik weder fleigen 
noch finten maden, aber er fleigert jedenfalls unfer 

Intereffe für ein Product, an dem mannichfahe, wirk- 

lich dichteriſche Schönheiten zutage fommen. Es wal- 

tet darin der romantifhe Geift, der die mufikalifchen 

Schöpfungen des Vaters des Dichters harakterificte, nicht 

der ſchwaͤchliche Geiſt der falfchen, fondern der räftige, 

plaftifhe und geſunde Geift der echten Romantik, die 
nit in gebrochenen, fondern in vollen Karben fpielt. 

Zwar ift man bei dem Worte Graal leicht geneigt, an 

eine Redwig’fche Verhimmelungstendenz und ein katholl⸗ 

ſches Mofterium zu denken, aber der Graal, den Ro» 
land in unferm Gedichte findet, ift das Herz einer Jung. 
frau, der Tochter Wittekind's. Und welche derbe Reden 
find in diefem Gedichte des Kaiſers Paladine! Cie lie 
ben neben einem tüchtigen Lanzenſtoß auch einen tüchtl- 
gen Trunk und nehmen ihn gern bei dem Schmied Herrn 

Frey zu Burtfcheit: 

Die Funken fprüh’n, die Flammen praffeln, 
Schwer auf den Zifh fällt erzne Kauft! 
Sefellenfang und Schwerterraffeln! 

Hei gold’ner Wein! — Der Blasbalg fauft! 
Herr Frey, bei Feuer, Sarg und Wein, 
Sieht hammerführend ſchmunzelnd drein. 
Und wenn beim Beierabendfchlagen 

Ein Edler ftolyert oder fällt, 

Da läßt Herr Frey nach) Haufe tragen 
Sanz ſaͤuderlich den trunf'nen Held. 
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Der trinkt aufs neu’ am andern Morgen: 
nBei Bater Frey ift man geborgen!” 

Unter folhen Kumpanen fühlt ſich der Leſer felbft 
geborgen, während er den fehnfuchtfchlaffen Junkern der 
deutſchen Neuromantit feine Haut nicht gern anvertrauen 
würde. 

„Roſalinde“ ift eine in Samben gebrachte italleniſche 
Novelle, von der fi nicht viel fagen läßt, weder im 

ten noch im böfen Sinne. Wir müffen die eigentliche 
lentprobe des Dichters noch abwarten, vielleicht daß 
er, wie aus feiner gereimten Widmung an Maria Sche 
fer in Muskau hervorzugehen fheint, uns nicht allzu 
lange darauf warten laͤßt. Wir find daran gemahnt 
worden, daß mir einmal in d. Bl. gefagt hätten, es fei 
der Tod des Talents, wenn es in dem Augenblide im 
Stiche gelaffen würde, wo es ſich eben zu feiner Blüte ent« 
falten wolle. Das ift ganz richtig, nur muß fi) eben auch 
die Blüte in fruchtkräftiger Entfaltung zeigen, während wir 
in diefer Dichtung nur einen Anfag zur Blüte, nur die 
Knospe zu erfennen meinen. Hat fte fich erſt zur Blüte ente 
faltet, fo foll unfere Kritik der Reif oder Mehlthau nicht 
fein, ber in diefe Blüte fälle. Daß ein gewiffes war« 
mes Lebensblut durch die Adern dieſer Beinen Dichtung 
pulfict, wollen wir inzwifchen nicht in Abrede ftellen; 
88 ſchimmert felbft durch die ſtellenweiſe etwas matt ge- 
haltenen veimlofen Jamben hindurch. Einige Hinneigung 
zu gefuchten und manierirten Bildern — übrigens eine 
Krankheit faft aller modernen Poeten — findet fih auch 
bei diefem Dichter. 


Hieran knüpfen wir noch eine Anzeige folgender haupt: 
fählih für Frauen und Jungfrauen beftimmten Antho« 
logie: 

5. Feauenbilder im Kranze der Dichtung von N. Hoder. 

Göttingen, Dieterih. 1854. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 

Wir Haben ſchon früher zu ber Bemerkung Gelegen- 
heit genommen, daß die Kritik zwar alle gedankenlos zu⸗ 
fammengeftellten Anthologien, die nicht zu einem beftimm- 
ten Biel und Zweck unternommen find, zu verwerfen 
babe, aber nicht Anthologien, deren Tendenz eine loͤb⸗ 
lüche und beren Auswahl eine gute und der Tendenz 
entſprechende iſt. Hoder hat in diefer Blumenleſe die- 
jenigen Gedichte aneinandergereiht, in welchen deutfche 
Poeten die Liebesthaten, den Seelenadel und die Seelen- 
ſchoͤnheit von Frauen, Jungfrauen und Mädchen, mögen 
fie nun in der Geſchichte eine Rolle gefpielt haben oder 
dem’ fchlichten bürgerlichen Kreife angehören, verherrlicht 
haben. Wie der Herausgeber felbft in feinem Widmunge- 
gedicht an feine Gattin fagt: 

In diefe Zeit der Stürme 

Das ſcharfe Mahnen fällt: 
„D machet gut die Krauen, 
Dann heilet ihr die Welt!” 

Es befindet fi in biefer Sammlung auch ein an 
ſich ſehr Hübfches Gedicht von Redwig: „Frau Agnes“, 
das und zu einer Bemerkung Gelegenheit gibt. Ein 
deutfcher Ritter, Wolfcam, ift im Sarazenenkriege von 


einem Emir überwältigt und gefangengenommen wor- 
den. Der Emir fährt ihn an: . 

Dein Arm ift ſchwach, dein Schwert i 

D’rum —— in Sand — 

Dein Roß iſt gegen meins nicht echt u. ſ. w. 

Wenn jedoch der Deutſche etwas beige, was beſſer 
ſei als das Seinige gleicher Art, fo verſpricht er ihn 
freizugeben. Der Ritter geht die Wette ein, beſinnt fich 
nicht lange und ruft: „Dein Weib!” Es wird nun im 
Gedichte weiter erzählt, wie dem Nitter die Wette durch 
fein chriftliches Weib gewonnen worden ſei. Das iſt nen 
freilich recht ſchoͤn; aber es liegt doch etwas recht me 
bern Schwählihes in dem Motiv, daß gerade der Dem ⸗ 
ſche und Eprift in Allem, was feine eigene Perfönlic- 
keit betrifft, in der Stärke des Arms, der Schärfe fä- 
nes Schwert und ber Lenkung bes Roffes gegen ber 
Mufelman ben Kürgern ziehen und beffen Spott uns 
Hohn in dieſer Hinfiht ruhig Hinnehmen fol. Einen 
wirklich ritterlichen Volle muß auch die Kraft feine 
Armis, das Schwert, das Roß etwas werth fein; ein 
Nitter von echtem Schrot und Korn barf nicht blos durch 
einen Abſtrahl von der Glorie feines Weibes verklärt 
werden, er muß auch durch ſich felbft Strahl und Schein 
verbreiten. Wir erwähnen dies, weil fi ganz Diefelbe 
unmännliche Tendenz in vielen modernen Poeſien verräft. 
Es war uns ferner bemerfenswerth, wie Goethe's fcho- 
nes Gedicht über Johanna Gebus in feiner einfach-Eräf: 
tigen Haltung faft alle neuern Gedichte, die ihm im 
Buche benachbart find, überfirahlt und in Schatten fielt. 
Ueberhaupt feiern unfere modernen Dichter nur ſelten 
die blos gute That, fondern mehr nur die ſchimmernde 
und prunfende, und felbft wo fie Thaten der Selbſtver⸗ 
leugnung und Selbftopferung befingen, hängen fie häufig 
allerlei äußern poetifchen Zlitter daran, der dann leicht 
zur Hauptfahe wird. Daß aber eine gute uneigennügige 
That ebenfo wol an ſich poetif fein als poetiſch behan- 
beit werden Tann, das beweifen unter Anderm Bürger's 
‚Ried vom braven Mann’ und Goethes „Zohanma Er 
bus“. Und diefer Poefie der einfach guten That bebür- 
fen wir jegt mehr als je. 

Hermann Marggraff. 





Unterhaltungsliteratur. 


1. Die ſchwarze Mare. Bilder aus Lithauen. Vom 
der „Reuen deutfchen Beitbilder”. Drei Baͤndchen. TEE 
Schulge. 1854. 8. 3 Thir. 5 





Gleigeb, verwiſchtes Schattenbild übrigbleibt und im Border: 
geunde nichts als gewöhnliche Menſchen, ſchlechte Menfchen, 
Schmuggler und Spione, Diebe und Mörder fid) zeigen, dann 
ag dies criminaliſtiſch und polizeilid die Aufmerkfamkeit er- 
regen, aber in der ſchoͤnen Literatur ift für dergleichen Producte 
Bein Raum zu geftatten. Die Heldin des Bugs ift eine li⸗ 
thauiſche Dienftmagd. Wir lernen fie kennen, wie fie auf einem 
Gute in Lithauen, während man Lafelbft Feierlichkeiten zum 
Gmpfang des neuvermählten Qutsheren veranftaltet, heimlich 
won einem polnifhen Juden Gift Lauft, ohne daß man im 
Stomde if, etwas von ihrem Vorhaben zn ahnen, noch auch 
ihre Lage zu beurtheilen. Sie erſcheint ald eigenfinniges, trübr 
seflimmtes Mädden, die man nicht begreift, weil man erft im 
zweiten Bande im Stande ift, gu wiſſen, wie fie in diefe Lage 
efommen if. Der Berfafler pielt Verſteckens mit feinen Per 
onen; Alles ſcheint darauf angelegt zu fein, gu ſpannen, die 
Neugierde zu weden, und darum werden Gefahren, Hinterlift 
und Schleichwege in Menge in Scene gefegt, chne daß man 
ihren Ausgang vorerft ahnt, den man aber, wenn man ihn er⸗ 
kannt bat, für flah halten muß. Diefe Mare ift von einem 
ruffifhen Yolizeifieutenant, der fih als Spion in Lithauen 
aufhält, verführt worden; als Mache dafür ſucht fie feinen 
Plan, einer flüchtig gewordenen polniſchen Grafenfamilie ‚wie 
der babhaft zu werden, zu vereitein; es gelingt ihr dies auch, 
fie erfdjicht den Lieutenant und nimmt dann Gift. Die Schilde 
waungen des Volkslebens, die Hofe und Empfangẽfeierlichkeiten, 
Der Jahrmarkt, die Hoczeitäfeterlichkeit hängen als glänzende 
Zlitterlappen um ein gewöhnliches Leben; das Interefie, was 
der polnifche: Graf erregt, ift nur ein hoͤchſt — da ci 
zit feiner ganzen Perſoönlichkeit zu fehr im Hintergrund bleib 
and ftatt deffen Schmuggler und Gauner aller Art vor unſern 
Augen ihr Handwerk treiben. Die Kritik muß über ſolche Lei 
ſtungen entſchieden den Stab breden. 


2. Der Irre von St.James. Aus dem Reiſetagebuche eines 
Arztes. Bom Berfafler des Infellönigs (Philipp Galen). 
Bier Bände. Leipzig, Kollmann. 1354. 8. 4 Thir. 


Diefes Bud bat einen großen Vorzug dadurch, daß es 
das Sntereffe des Leſers durch vier Bände hindurd) rege und 
lebendig zu erhalten verſteht. Der Verfafler erklärt, daß diefe 
Geſchi chte fein Roman fei, fondern gibt fie als Thatſachen, 
wie er fie im Tagebuche feines Lebens aufgezeichnet habe; cr 
fditdert die Begebenheiten, wie fie vor feinen Augen geſchehen 
find, läßt die Perfonen reden, wie fie zu ihm geredet haben. 
Wir wollen mit tem ale nit darliber rechten, ob das 
Alles fo genau zu nehmen fei, und eb nicht hier und da die 
dichteriſche Hand nachgeholfen, ausgebeflert und —— * 
Habe; das können wir aber nicht verſchweigen, daß der Eingang, 
durch weldyen wir zum eigentlihen Kern der Handlung ge: 
Jangen, ungemein breit und weitfchichtig angelegt ift. Gerade hier, 
Wenn wir auch annehmen, daß es Blätter aus einem Tagebuche 
feien, hätte die Pürzende, zufammenfaffente Hand ihre volle 
Berechtigung gefunden. Die dem ganzen Buche zugrunde Lies 
gende Haupthandlung ift nicht neu; es ift ſchon in verfchiedenen 
Sprachen Gegenfland der Darſtellung gewefen, wie Familien 
züdfichten, Eibalen und Intriguen e6 in ihrem Intereffe fan« 
den, Glieder der Familie als wahnfinnig auszugeben und, um ſich 
ihrer zu entledigen, diefelben in ein Irrenhaus zu frerren. In 
ähnlicher Weiſe flelt und der Verfaſſer in ergreifender Darftels 
Aung aus dem englifchen Geſellſchaftͤleben ein Bild vor Augen, 
welches bei der Theiinahme, die jeder Lefer an der handelnden 
gain nimmt, bei dem Wtitgefühle, das in der menſchlichen 

ruft über deren Schickſal vege wird, lebhaſtes Intereffe er« 
regt. Mögen geradezu auch einzelne Scenen, role die Vorbereis 
tung und Ausführung der Flucht, abfichtlih etwas weiter aus⸗ 
gedehnt fein, um dadurd die Spannung zu erhöhen, fo thut 
Diefe Abſichtilichkeit doch im Allgemeinen dem Ganzen keinen 
Schaden, wenn man fie auch ald zu ſtarkes Streben nah Effect 
Eezeichnen muß. Der Irre von. St.-Iames war der äftefte 
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Sohn des Marquis von Seymour, Grafen von Eodrington, Ferch; 
er wurde nach dem Node feiner Mutter außerhalb des Hauſes 
erzogen, während fein jüngerer Bruder mit der Amme bei feir 
nem Vater blieb. Diefer jüngere Bruder Mortimer hatte bei 
feinem Heranwachſen es verftanden, fich ganz allein in das Ver⸗ 
trauen feincd Vaters einzufchleihen und durch Verdaͤchtigungen 
feinen Bruder daraus zu verdrängen; Mortimer hatte es dar 

in gebracht, daß fein Vater feinen Altern Sohn Percy als un: 
eheli erklärte. Die Spannung zwifhen den Brüdern wurde 
ünmer ftärfer und ging befonders von feiten. Mortimer’s in 
die tödtlichfte Reindfhaft über, als Miß Ellinor, die Tochter 
des Pfarrers Graham, die Liche Percy’s erwiderte, während 
Mortimer in finnliger Leidenfhaft für fie ebenfalls glühte. 
Da Mortimer das Berhäftnig zwiſchen den Liebenden nicht 
trennen Eonnte, da ſchon der Tag der Hochzeit herangekommen 
war, fo beihloß er «6 gewaltfam zu zerreißen. uf der Reife 
nad) der Zrauung überfiel er feinen Bruder und brachte ihn 
als einen Wahnfinnigen nach St.:Zarıcs, wo er auch als folder 
behandelt wurde, Rad mannichfachen Kimpfen und Erdul ⸗ 
dungen in dem Srrenhaufe gelang es ihm endlich mit Hülfe 
des Arztes und feines treuen Dienerd Philipp zu entlommen, 
um Miß Clinor wieder cufzuſuchen; die Vereinigung der 
Schwergeprüften iſt eine gute, Ichendig gefihriebene Scene. 
Mortimer hatte fein rohes Weſen zuletzt auch geyen feinen Bar 
ter gekehrt, in dem tenn endlich Gewiſſensbiſſe über die Ber 
handlung feines ältern Sohnes Percy entftanden; der Vater 
fegte durch fein Zeftament Percy wieder in feine Rechte ein, 
aber fein Verftand war umnachtet, er ftarb im Wahnfinn, und 
Mortimer fiel, ald cr den legten tödtlichen Angriff auf das 
Leben feines Bruders vergeblich ausgeführt hatte. Percy und 
Ellinor wurden endlich nad) vielen Leiden gluͤcklich. 


3. Bolksgefchichten von Louis Würdig. Deſſau, Reubürger; 
1853. 8. 12 Rat. 


‚In anfpruhslofer Weife reihen fih in diefem Bändchen 
drei Geſchichten: „Hildebrandt's Fried oder dad Manniehn- 
gut’, „Die Angermüler” und „Murrfufel”, aneinander, die 
aus dem gewöhnlichen Leben des Volks entnommen find. 
Wenn fie aud) nicht auf eine poetifhe Darftelung Anſpruch 
maden kennen, fo athmen fie doch alle drei den einfachen 
ſchlichten Geift des Dorflebens und ſcheinen ihrer ſang An: 
lage nach vorzugsweiſe als moraliſche oder zetigiefe Eräh: 
lungen ihr Publicum fuchen zu follen. Sie find Beweiſe und 
Ausführungen, wie Lafter, Geis, Verſchwendung und Hoffart 
immer gedematnigk, dagegen Zugend und Brömmigfeit immer 
u Anerkennung und Wohlftand gelangen. Im „Mannfehngut” 
It ein zweiter Schn feinen erftgeborenen Bruder durch ein ge 
fälfchtes Zeftament von den Erbe vertrieben; der jüngere Sohn, 
im Beſitz ded reihen Erbtheils, wird hochmuͤthig und hart» 
berzig, während es feinem Bruder und deſſen Kamilie dürftig 
geht; am Ende kommt aber dennod der Sohn feines Bruders 
nach mannichfachen Schickſalen als Schloſſerlehrling, als Geſelle 
in der Reſidenz während der Bewegungen bes Jahres 1848 
u. ſ. w. zum Beſitz feines väterlichen Gutes. Die Erzählungen 
find alle mit frommen Betrachtungen und moralifhen Schlußs 
folgerungen durchzogen, wie fic etwa ein chrwürdiger Paftor 
mit feinen Sonntagsfhülern anftellt; gute Abfiht und fromme 
Gefinnung des Berfaffers iſt darum rühmlihft anzuerkennen, 
wenn man ihm aud ein befonderes Erzählungstaient nicht 
zugeftehen Fann. 
4. Hainfterne. Berg:, Wald und Wanbergefhichten von Lud⸗ 


wig Bechſſtein. Vier Bände. Halle, Pfeffer. 1853. 8. 
4 IHle. 24 Ror. 


„Hainſterne“ nennt der Verfaſſer dieſe Sammlung, die er 
als Blumen auf feinem Wanderleben gepflüdt, die ba fprießen 
duftend und befheiden in den Bergen und Wäldern Thüringens. 
Der Name Ludwig Bechftein erinnert und immer an das wellen⸗ 
förmige, mit fehlanfen Tannen und Buchen gefhmüdte thuͤ— 
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finger Bergland, zwiſchen denen ſich bunte Wiefen und ſchmucke 
Dörfer und Etäbte lagern. Kein Bergland Deutfchlands bietet 
wol fo in einzelnen Bleinen Rahmen fo mannichfaltige reizende 
Bilder dar; von einer Kuppe, ‚die uns eine prädtige Gern 
ht über die waldigen Höhen bietet, fleigt man rings in 
äler herab, die faft alle mit ihren Belspartien, ihren raufchen: 
den Föhrenwäldern, ihren plätfchernden Gewäſſern ein länds 
liches Stillleben darbieten. &o eng und Enapp wie der Rahmen 
dieſer lieblichen Landſchaften auch ift, ein ebenfo friſches, Eräf- 
tige und gelundes Bolfdleben, getragen und rubend in feinen 
alten Gebräuchen, angeweht von den Sagen vergangener Zeiten, 
zuifi in jenen Landſchaften. Bechſtein iſt in feinen ältern 
' Arbeiten uns ſchon oft als der Doimetſcher jenes eigenthüm- 
lihen deutfchen Lebens erſchienen: auch diefe vorliegenden 
Bände geben von neuem Zeugnid von feinem Zalente, 
das eben vorzugsweiſe nur das Raͤchſte in fi aufnimmt, 
wie es bie 
flüchtigen Menſchenlebens auf jeinen Weg flreut. Glän- 
ende und fchimmernde Karben haben alle diefe Gemälde und 
Eesäptungen nicht, aber fie find durchwärmt von einem 
aufrichtig fehlagenden deutichen Herzen; fie gleichen dem Lande, 
worin fie zeugt gb fü gen an unfern Augen vorliber 
als ſtille, friedliche Bilder, Wir hören die Fohren auf den Ber: 
gen raufchen und unten im Thale an Schlüfielblume und Wer: 
ißmeinnicht vorüber den Waidbach plätfchern; wir fehen zu 
Gäupten den blauen Himmelsdom und ringsum grünende, blü« 
hende Saaten. Die Darftellung tieferer Eonflicte, energifcher 
Leidenfchaften find bei Bechſtein nicht zu fuchen, einfady und 
ſchlicht, hier und da fogar etwas verflaht, find feine Schilde - 
tungen ebenfo wie feine Charaktere; die Sprache leidet mit ⸗ 
unter an einer unerquidlichen Breite, namentlich in den Dia- 
logen, mo fchärfere Form und bündigere Kürze dem Ganzen 
weit nüglicher werden könnte. Der erfle Band enthält die 
ählungen: „Der Pfarrer von Meslar”, „Das unfichtbare 
Madden” und „Jägerzauber”; der zweite: „Der Heer: 
wurm und die Wildfhügen” und „Irrthum laß los der Augen 
Band‘; der dritte: „Der Spielmann vom Thüringerwalde“ 
und „Die Tochter des Geheimniffes”; der vierte: „Eine Nacht 
im Speffartwalde”, „Ratur und Poefie” und „Der Pakt mit 
dem Böfen“. Im Einzelnen hätten wir fo Manches und na= 
mentlid) an der größten Grzählung diefer Bücher, „Die Tochter 
des Geheimniſſes“, zu tateln und auszufegen, fo befonders 
die ſchlaffe, zu wenig einheitlich geftaltete Handlung und oft» 
mals auch Mangel in ber Charakterzeichnung; aber wir wollen 
es bei dieſen Andeutungen bewenden laffen und dem Berfaffer 
nur and Herz legen, daß allzu vafche und gehäufte Production 
feinem Weſen nit zuzufagen fheint. 25. 


Notiz, 
Neue Auflagen. 
n Der Grfolg der „Schwarzwälder Dorfgefchichten” hat es 
Berthold Auerbach möglich gemadt, auch Minen „Spinoga” 
wieder vorzunehmen und ihn, wie aud feinen Roman „Dich 
ter und Kaufmann“, als eine neu durchgearbeitete fogenannte 
„ſtereotypirte“ Aufioge (Manheim, Bajlermann, 1854) ew 
feinen zu laffen. Der Verfaſſer fagt in der Vorrede nicht 
ohne Wahrheit und Beſcheidenheit: „Der große Genius hat 
das Recht und die Pflicht, die erften Arbeiten feines Geiftes 
unberührt ftehen zu laffen, da fie als Denkmale feiner Ent 
widelungsgefhichte eine Bebeutung haben. Wir Antern find 
meiner Meberzeugung nad) verpflichtet, den Leiftungen des er» 
ſten Scaffenstriebes dadurch Berechtigung der Dauer zu ger 
ben, daß wir Gehalt und Geftalt berfelben mit teiferer Er: 
Zenntniß möglihfk zu vollenden und abzuklaͤren fuchen.” Den 
Bau des Ganzen hat Auerbach unangetaftet gelaflen, fi aber 
bemüht, Einfachheit und Correctheit in ihn zu bringen und 
das Genetiſche und Pragmatifhe, das neben dem fittenfchils 





atur in ihm a wie es das Geſchick des 


dernden] und eulturgeſchichtlichen Intereſſe hier vorwalin 
iſt, noch mehr zu klaͤren und zu vertiefen. Im ähnlichen 
&inne ift auch Gutzkow bei der dritten Auflage feiner „ib 
ter vom Geifte” (Keipgig, Brodhaus, 1854) verfahren. Is 
den „Unterhaltungen am häuslichen Herd” fagt er fe'bR de 
von : „Die neue Auflage bringt die weſentliche frühere Faf 
wieder, nur ift Stil, Präcifton des Ausbrude, —5 — 
die herzuſtellende Harmonie mancher in der früherna Auf 
nit volllommen zuſammenſtimmender heile ein 
augenmer® der neuen Redaction geweſen.“ Und: „Wer is 
die Mühe der Vergleihung geben will, wird auf jeder Get 
foviel Beweiſe von Selbſikritik finden, daB aud er die 
neue Auflage befenstic eine verbeflerte nennt.” Zu den Be 
monen, weiche tn letter Zeit neu aufgelegt worden find, 
hört vorzüglich auch Rellſtab's fo beliebter Roman We 
der nun bereits eine vierte Auflage erlebte (Leipzig, Brot: 
haus, 1854). In zweiter verbefierter Auflage kamen auch Tief 
Holgmann’6 „„Indifhe Sagen” (2 Bde., Stuttgart, It, 
1854) heraus. Aus dem Engliſchen nach der elften Buße 
des Sriginals Überfegt erſchien in zweiter Auflage eine Main 
et „Kleinigkeiten“ (Bremen, Heyfe, 1854), aus prak 
tifch » moraliſchen Bemerkungen über jene fogenannten Sir 
nigkeiten im wmenſchlichen Leben beftehend, die body oft foldwe 
wiegen, daß ihre Beachtung ebenfo ſehr zur Erleichterung mi 
ihre Nichtbeachtung zur Erſchwerung des Lebens beiträgt. Die 
Berfafferin ſcheint Hierzu befonders durch Chalmers’ Ausipuh 
von der „Macht des Kleinen‘ angeregt worden zu fein. Du 
Büchlein felbft gehört zu den „Kieinigkeiten““, die man mi 
unbeachtet Laffen follte. Die vielen Freunde von E. J. 4. 
mann maden wir mit Beranügen darauf aufmerffam, dä 
deffen „Phantafieftücke”, mit der bekannten Vorrede von Im 
Paul, in vierter Auflage (Leipzig, Brodhaus, 1854) eriäie 
nen find. Es Bann hier natürlich nicht der Drt fein, die a 
aller Welt und in Frankreich namentlicd) als „Contes faster 
Ziques” berühmten Erzählungen Hoffmann's von neuem de 
raßterifiren.zu wollen, aber wol möchten wir alle Muſikfteunde 
fpeciel und ausdrüdlic auf die befannten „„Rreißleriana” af 
merffam machen, die man in diefer Zcit der muſikaliſchen Br- 
ren und Zerwürfniffe mit doppeltem Rugen leſen wird. 
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im Verlage von 


I A. Brockhaus in Leipzig 


erfdjienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 





AR WEN, die Verfendungen der Monate Juli, Anguft und September enthaltend. 


(Bortfegung aus Nr. 46.) 


(Lioyd.) Schlüssel zu den Uebungen in E. H. 
Lloyd’s theoretisch- praktischer englischer Sprachlehre 
für Deutsche, 8. Geh. .8 Ngr. 

d's befannte Omnglii I L [ ti 
ee th Sa Ga fees at dee in anni 
a re «praßtifche englifche Gpradiehre für Deutihe. Mit 

jaglidhen Uebungen nad ben die en der Sprache verfehen. Reunte, 
verbefierte Ausgabe. 
engel erſchlenen * demſelben Verſaſſer ebendaſelbſt: 
dd äde. in Grleihterungsmittel fü: 
re en . Gern einer man, derbe 
Rebendarten. Zmölfte, verbeierte Auflage, 8. % 
anstiaes Lefebuch. Enthaltend eine Auswahl aus ven Werlken 
neuem € lifden Shriftfteller. Redft einem Meinen öre 
terbud. — X. u.d.%.: Giems ef modern English lite- 
ee ei Ca —* —RX 
auf feine — ©pradlehre verfaßt. 6. 
Mayo (H.), Wahrheiten im Bofkdaserglauben, 
nebft Unterfuhungen über das Weſen de Mesmerismus. 
In Briefen. Rad) ber dritten englifchen Driginal-Ausgabe 
deutfh von Dr. B. Hartmann. Mit einer Tafel. 8. Geh. 
1 Zhle. 15 Nor. 
Ein höhft Inte fentet, die weiteſte Verbreitung verdienendes Werk, 
ba es für Naturforiher, Aerzte und-Quriften reihen Dentitoff, befone 


- bers aber für das große Publicum ebenfo viek Belehrung als Unters 


: Wrfaden und 
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haltung darbiett. Der Zwer des Buchs, der beutfchen Bearbeitung 
«incs in Gmaland bereits in drei Auflagen verbreiteten Werk, if ders 
auf naturwinienfafrlicem Wege nadhyuweifen, dad mandhem fogenanne 
ten — 1 wirtliche Erſcheinungen zu Grunde liegen, deren 

efepe naczumweifen der modernen Naturmifie — 5 mis 
ibren ricftgen Wortfehritten vordehalten blieb. öhft intereffant find 
Die Aufihlüfle, die der Verfafier, ein Naturforfcer und Arzt, der der 
Tannte enalifge Pbnfiolog Dr. Kerbert Mayo, }. B. über die Bafib 
bes Aberglaubens von dee Wunfchelrutbe, vom Wampprismng, 
über ZSinnedtänfhungen, Geiftererfheinungen , Silaf und 
Wasnfinn, Schlafwandeln und magnetifche Geftafe, üder daß 
von Baron Reihendad entdedte DD u. fe m. ertheilt. Das Werk 
führt oft auf die Wahrheit des Gocthe’fhen Sapes hin: dap jeder auch 
noch fo abfurd fheinende Volksaderglaube an einer groben Nature 
wahrheit nabe vorbeiftreife, und cd if fo ein tüdtiger Schritt weiter 
euf der von der modernen Naturwifienihaft mit foldem Erfolge eins 
— Bahn des chtfhafene. 


nee or. €.), Die Bergkrankheit oder 
ve Eis des Geil Kigens Bari ‚Höhen auf den thierie 
ſchen Organismus. 8. 24 Kor. 


Gin werfhooleg Beitrag 8 wiätigen . Mer noch menig ausge⸗ 
bildeten Wiffenfhaft der medicintfchen eo; aren! ie, ber n m bios bios 
Fr mei FE und geograrhile Publims fondern auch m 
De neue Pitaval. Cine Sammlung der, intereflan« 
teften Criminalgeſchichten aller Ränder e älterer und 
neuerer Beit. Herausgegeben von I. E. Ditig und 


®. ‚Bäring 8 Alexis). il fter Theil 
Reue e. Reunter Theil. 12. 2 She. 
- Ar N nſcha ng su er FH fanten — 2: — ik 


i6 der It. 
de cuen dolge oh rer Adel — ———— —— 


Raumer (Karl von), Beſchreibung der Erdober · 
flüge. Cine Vorſchule der Erdkunde. Fünfte verbefferte 
Auflage. 8. Geh. 6 Nor. 

Cduluds ik 


Das a Aufl 
uns — — Pr und —* Pa 


ide if bereitd in vielen Schuien dem geographiſchen Unteerläte he 
grunde gelegt. 
Bon dem Berfaffer erfäenen früher ebenbafeldR: 
Lehrbuch der allgemeinen Bes; rapble., auttte vermei 2 
lage. Mit ſechs Kupfertafein, dir 18; 1 Zbir. Area hrte Kat 
Halaflina. Dritte, vermehrte und sc Be — Mit einer 
Karte von Palöftina, 8. 1850. Geb, 
Der Berfafier bat in biefer — Auflage f 
Dalältina‘ die Werke von Robinfen, Cchubert, — un 
Edulp, Kraft u. X, forgfaltig bemupt, ie fehr anertennende as 
ratteriflit de6 Raumer'fhen Werts lirferte Karl Ritter im dem Ih, 
Bande feiner Erdkunde”, 
Raumer @. 2), Bermifäte Schriften. Drei Bände. 
8. Geh. 8Thir. 1 gr. 
Pe dem fochen — dritten Bande find die Sermiſchten 
Striften'‘ Priedrid von Raumer’s gefglofien. Diefeiden enthalten: 
Reden, ſtaatswiſſenſchaſtliche Auffäpe, Grzählungen, gefhihtlide Ste— 
nen ferfler Band, 1852, 2 Folc. 20 pi aeinigtlige und Peigifche 
Auffäpe, darunter amei Auffäpe über pi en, wovon der zweite im Auf⸗ 
trage König Sriedeih Wilhein’s I. von Preufen verfaft und lest 
v erften male veröffentlicht (ameiter Band, 1853, 3 Thlr.); Rerena 
henen, „Iheater und Mufif‘ (Briefe, Brricte, Beurtbeilungen), und 
die unter dem Titel „Spreu” 1848 anonym erfehienenen Aphorismen 
(dritter Band, 1854, 2 Ihle, 20 Rar.), Nicht blos die yahleeichen 
teunde und Wercheer Nriedri von Ratmer’e, fondern auch weitere 
Kreife werden aus feinen „Wermifäten Ghriften“ mannidfadhe An⸗ 
tigung fhöpfen. 
an dem a dire an früher edendafeldft : 
orlefun; über die alte Wefdpiäte. 
—* — t Bände. 8. ne Kir. 5 


te ber Hobenfaufen und ihrer Bi 3 
Bände. 8. 


ze umgeardeitete 
—* Sahlate 


* Sur is Bien, 
Reichenbach a1. (H. re Xenia Orchidaoen. 
Beiträge zur Kenntniss der Orchideen. Zweites Heft: 
an ee, Text Bogen 4—6. 4. Geh, 2 Thir. 


* 
er jen haben dir 

as ii en Au und 6 groß ift die ©: — keit 
der Kenntnip diefer Hr enden Legion, daß nur zwei Wotaniter Ichen, 
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melde ſich gleihmähig mit den Dechldeen der verſchiedenſten Gegenden 
verttaut gemadıt haben. Nur durch wiſſenſchaftliche Abbildungen kann 
das Etudium diefer Pflanzen wieder etiwas Augänglider werden, Ge 
mwöhnt, jede verbeflerte Art zu zeichnen und reich bedacht mit in den 
Zropen gefertigren Sardenffigen befint der Merfafler einen, großen 
Schap ven Darftellungen Bisier merkwürdigen Gerwächfe. Das Inter» 
hanfene beabfiäptigt derfelbe hiermit yunt Gem eingut zu nahen. 
Das Merk wird in einer befehränftem Anzahl von Decaden -eufcheinen, 
Jede Decade bringt 5 befond ſchone und auffelende Formen, deren 
Brüten gemalt; 15 andere werden fdmwarz auf den — fünf Blät« 
tern gegeben, Er deutfcher und la 
Man wird darı erfehen, wie de 
2. inalfammi als die neueften 
te und der Grfolg wird 6 immer deurli 
reis Meteriel umſichtig ausgebeuter den entfd 
die Grfäliefung der Drehideen bietet. 


Rellſtab (2.), 1812. Ein Hiftoriiher Roman. Bierte 
Auflage. Bier Bänte. In 12 Eicferungen zu 10 Nat. 
Ai biß_fechöte Lieferung. 12. nun 

wis B reRend fteri| far aan 1818” Hat ig ine groben 
ei wie 


im deurfchen el jeum zu erfreuen gehabt: drei Unflagen 
find an —E werden und vr erlebt jcpt die vierte Auflage. 


Bei Of. E. Ritter in Arnöberg ift ſoeben erſchienen: 
Landes⸗ und Rechtsgeſchichte 


Serzogthums Weitfalen. 


Joh. Suidert Seiderf, 


koͤniglich preußifhent Kreiögerihtsrath. 
Vierter Band. 
Urkunden von 1400 bis 1800. 
Mit 53 Siegelabdrüden. 

Gr. 8. 41 Bogen. Geh. 2 Thle. 15 Ngr. 

Mit tiefem Bande ift das reichhaltige Urkundenbuch die: 
ſes Quellenwerks vollendet. Der Verfaſſer hat demfelben ein 
a großem Fleiße außgearbeitetes Wortregifter, fowie ein 

rts. Perfonen: und Sachregiſter beigefügt, wodurd der 
Ben des Werkes erhöht wird. Der erfte Band, welder 
die Geſchichte enthält, ift unter der Prefle und wird an dem: 
felben rüftig fortgearbeitet. 


— —— — 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Se erſchien 
ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schoedler u, Die Chemie der Ge⸗ 
genwart in ihren Grundzuͤgen und Beziehungen 


zu Wiſſenſchaft und Kunſt, Gewerbe 
und Ackerbau, Schule und Leben. Für Gebildete aller 
Stände dargeftellt. Mit vielen in den Text gedrudten 
Holzſchnitten. 8. Geh, 1 Thlr. 10 Nor. 
Der durch fein weitverbreitetes „Buch der Natur“ fo vor⸗ 
theilhaft bekannt gewordene Verfaffer bietet in diefem Werk dem 
beutfchen Publicum eine populäre Darftellung des nem: 
Zuſtandes der Chemie. Bei der Wichtigkeit — aft 
für alle Lebenskreiſe und bei der anerkannten Tüchtigkeit des Ver⸗ 
—F ers wird dieſe Schrift den Gebildeten aller Stände gewiß 
Iommen fein und fi) bald in allen Kamilienbibliothefen ein= 
en 


De — — — — 
WE Gutzkow's, Unterhaltungen am häuslichen Herb”. 
Das erfte Monatöheft (Detober 1854, Band IIT, Nr. 1—5) 
dieſes bei % %. Brodhaus in xe tlg in einer gi jen 
Auflage erfcheinenden deutſchen Haus · und Familienbuchs 
das ſich in Tauſenden von Familien ſchon eingebürgert hat, iſt 
ſoeben ausgegeben worden und in allen Buchhandlungen vorräthig. 
a Rummern) oder monatlich (in Heften) zu bezichen. 
reis vierteljäprlih nur 16 Ngr. 













I gi 
n, babe ein fehr 
denften Nupen für. 


Bei feinem Orfäcinen, wor nunmehr ‚ma: Ihren, ward biefer X. 
men mit ui —S —— a uns ſeib En 
fitmen Ban ber deutfgen Romanen — In mehre frcmdt Epraden de: 
jet. Daper aber bleibenden Werth har und Mete dne rübnlide Eick 
Inder deutfäpen Llteratur einnehmen wird, erbeüt aus Dem fortbeuernien 
Intereife der deutſchen Lefewelt für denfelben. Der Moman fi va 
Tanntlid bie furdtdaren Feer je des —8 — 1812, den ded 
poleon’s gegen Rußland und te_dedi tig, E f) ar 
wenn audy unter gaı Verne Berbäli A fen wit dem Welten Gun 
pas in Krieg verwidele if, erhähtes Intereffe erzeugen, 

Da Nomen — 5 ae Schriften 
von Zudıw eiftab. Gritc und zweite Folge. vor ü 
Dänden, s Sch. Leber Band dran Er —— 

Die erfte Folge aan de, nn it: 212. tn bikerige 

Pi — Auflage. "— Sagen a tomantifäe Rraäblunge. 
— Aunk-Roreden. — Roschen. — Juswadl aus der Reifehildergeims 
des Berfafiers. — Er. Auffäge, — Bermifäte Same 

Neue Xuflage. 


Dramatifdge Werte. — h — 
weite Folge 85 Inde, Bern! It :_Niater und 

R tm gene 10 IR ur Ay — 

— Rufilalifge Beurtkeilungen. 

(Der Defälus folgt.) 


In allen Buchhandlungen ift zu finden: 
— über 


N ausgewählte Merfenambufter Aatorn 


aus dent —— 


ſchönen Literatur, der gefchichte, Rio: 
graphie etc. 
welche bis zu Ende dieſes Jahres 
zu bedeutend ermäßigten Yreifen 


dur alle Buchhandlungen des In: und Auslandes 
bezogen werden Eönnen. 


Da die hier verzeichneten Werke ar den namhafte: 





| N 


| 
| 






f Salen ee ne ir der Je an = 

‚4 Püdler, Brinzeffin eäfin »Sabn 
von Biltngatei, Luiſe von h 

) ©. ©, Carus, Karl In — Immer: 
mann, ge Kugler, Jul. * — . Ben 
mont, von Sternberg, D Strauß, er. don 





Nedtrig ze. 2c. berrühren, Pet werden Eiteratur: 

freunde, Zheilnehmer an Lefevereinen und keih 

bibliothefen, fowie die Mitglieder jeder gebil 

N deten Bamilie duch den Befig Der hier verzeichneten 

Werke eine vielfeitige geiftige Befriedigung finden. 
Berlin, im — 1854 

f Alerander Dunder. 


IGSSSSSB3BEBB3BB3B: 





Soeben aldi bei F. A. Brockhaus in Keipzig und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Verbal: Bedeutung der Zahlmörter, 
als Beitrag zur Beleuchtung des urſprunglichen Te 
häftniffes der indogermanifhen Sprachen zum fentt- 
fen Sprachſtamme, in einem Schulprogramme we 
fugt von S. Zehetmayr. A. Geh. 16 Nor 


Werantwortliges Rebarteur: Heinrich Wrodpaus. — Drud und Berlag von F. Sf, Wrodpans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


—— Nr. 48, 


30. November 1854. 








Jubalt: Der Soethe⸗-Keſtner'ſche Briefwechfel. Don Bernhard Rudolf erderen. — Bier neue Ausgaben von Dante'& 
dia”. Bon Karl Mitte, 


„PDivina comme 


. — Aus London. — Der Proceß ded Grafen Egmond. Bon Muguft Scheler — 


Notizen. — Bibliographie. — nzeigen. 





Der Goethe: Keftnerfche Briefwechſel. 
Bweiter Artitel.*) 
. In dem Briefe, den wir in unferm erften Artikel 
mittpeilten, heißt es: „Man begreift nicht, wie ſich der 
Mangel eines fo wefentlihen Zugé (mie der durch die 
angezeigte Brieffammlung gegebene) in dem Bilde unfers 
Dichters hat ertragen laſſen.“ Es iſt wirklich hiermit 
ein Hauptverdienft diefer Sammlung ausgefprochen, in« 
dem durch dieſelbe eine Lücke ausgefüllt ift, die jedem 
Verehrer Goethes höchſt empfindlih war. Denn wenn 
Selling Recht hatte, da er, erfchüttert Durch die Nach- 
richt von Goethe's Tod, in der münchener Akademie der 
Wiſſenſchaften einen Vortrag mit den Worten ſchloß: 
„Deutfcpland war nicht. verwaift, nicht verarmt; es war 
in aller Schwäche groß, reich und mächtig an Geift, fo: 
lange Goethe lebte — und wer möchte dies beſtreiten? —, 
fo nsuß den Deutfchen daran liegen, das Leben dieſes 
Mannes in möglichfter Vollftändigteit ausgebreitet zu 
ſehen. Wir dürfen in diefer Hinficht nicht Hagen; denn 
abgefehen von den Belbftbefenntniffen Goethe's, haben 
wir Brieffammlungen, die über die bebeutendfien Perio- 
den feines Lebens Licht verbreiten. Von dem Studen- 
ten gibt uns die Jahn'ſche Sammlung einige bedeutende 
Züge; auf das folgende getrübte Leben in Frankfurt, 
auf das in jugendlicher Luft aufblühende in Gtrasburg 
werfen Schöll's Mittheilungen willkommene Streiflichter; 
die Briefe an Lavater, die früheften an F. 9. Jacobi 
flellen uns den Süngling im Uebergang zum Manne dar, 
die Weife, in der er die Welt an fi rif und „mas in 
ſchwankender Erſcheinung ſchwebte, durch bauernde Beban- 
Zen zu befefligen” bemüht war; in ben drei Merd’fchen 
Sammlungen wie in den Briefen an Knebel haben wir 
den thatkräftigen, wirkenden Mann, indef die an Frau 
von Stein, diefes Kleinod unferer Kiteratur, uns die 
Seele des Mannes entfalten, der unter den laͤſtigſten, 
vwiderfprechendften Beſchaͤftigungen und Verhältniffen eine 
„Iphigenie“ und einen „Taſſo“ zu ſchaffen vermochte, 
und auf das überzeugendfte Diejenigen widerlegen, welche 


) Bgl. den erften Artikel in Nr. 43 d. BI. 
1854. v0. 


D. Red. 


behaupten, in Weimar fei der Dichter zugrunde ges 
gangen. Die große Krife, die in diefem vorging, fie 
felbft, nicht eine Relation davon, geben uns die Briefe 
aus Stalien. Was in der geiftigen Werkftatt des Dich 
ters eine geraume Zeit hindurch fi) dann geftaltete, da- 
von iſt der Briefwechſel mit Schiller ein hoͤchſt bedeu⸗ 
tendes Document, und bie Briefe an Zelter führen uns 
in traulicher Weife allmälig bis zum ruhigen Sinten 
der Sonne, bie durch mehr als ein halbes Jahrhundert 
der Welt der Geifter Licht und Leben fpendete. Wir 
haben bier nicht der Briefe an Karl Auguft, an 9. 
Meyer, Niemer, von Reinhard, Augufte Stolberg, Fried» 
tih von Stein u. U. gedacht, obgleich auch fie das Bild 
des merkwürdigen Lebens vollftändiger zu machen dienen. 
Wie fhägenswerth alle diefe Sammlungen find — einen 
befondern Neiz haben die Briefe, in einer Zeit gefchrie- 
ben, wo diefer gewaltige Geift fich entfaltete, die Briefe, 
in welchen ſich offenbart, welche Gefühle, welche Leiden- 
‘haften feine Jugend bewegten, die uns feine Umgebung, 
fein Thun und Treiben fehildern, in einer Zeit, wo feine 
Seele mit Entwürfen umging, die, zu Werfen gebiehen, 
ihn früh auf eine fo viele Jahre hindurch behauptete 
Höhe erhoben. ine ſolche Periode ift die Zeit, die er 
in Weglar zubrachte, und die naͤchſtfolgende bis zur Er« 
ſcheinung bed „Werther, zu dem jene den Grund legte. 
Aus ihr hatten wir nur wenige Briefe, und die weni⸗ 
gen nannten kaum das merkwürdige Bud. Im der vore 
liegenden Sammlung ift die Lüde ausgefüllt, zwar nicht 
durch Ergiefungen des Dichters über fein Werk, durch 
GSerbftkrititen, aber wol durch Darlegung ber äußern 
Umftände, unter denen es entftanden, des Seelenzuſtan⸗ 
des, in welchem ber Dichter fih befand, da er es fhuf. 
Es war gleih, da es erfchien, bekannt, daß er in dem 
Bude einen großen Theil feines Selbſt gab; Wahres 
und Falſches vermifchte ſich in den Urtheilen des Publie 
cums. Durch jene Briefe find wir in Stand gefegt, das 
Wahre von dem Falſchen zu feheiden; und was ber 
hoͤchſte Gewinn, dur fie wird der fittlihe Charakter 
des Dichter und Har vor die Seele gebracht. Denn wie 
man aud den Dichter und fein Werk voneinander fon« 
" 121 


er 
dern und behaupten möge, jener verfehwinde in biefem, | „Werther” nicht zurüdnehmen möchte, follten die Freunde 


der Charakter bleibt immer der Boden, auf dem bie 
Frucht gedieh; und gewiß hatte. Goethe guten Grund 
zu jenem Worte, womit er einem bewunderten Dichter 
des neuern Zeit die Würde, bie durch die Mufe zu er 
heilende Weihe abſprach, weil ihm bie Liebe fehle. 

Wir holten etwas weit aus, um Das nachzubringen, 
was wir im erften Artikel allzu flüchtig angedeutet hat: 
ten, um zu Dem zu kommen, was wir in einem zwei⸗ 
ten über die vorliegende Briefſammlung zu fagen ver 
ſprachen. Jener begeifterte Süngling entfchuldigee den 
Dichter wegen des nicht gehaltenen Verſprechens einer 
baldigen Ueberarbeitung des „Werther damit, daß er dem 
Yublicum nicht habe nehmen dürfen, was er ihm ein- 
mal und fo, wie er es ihm einmal gefchentt habe. 

Hören wir die Acten. Gleich nach der erften Lectüre 
des Buchs, das Goethe Lotte ſchickte, „des Eremplars, 
das ihm fo werth ift, ald waͤr's das einzige in ber Welt, 
das er hundert mal gefüßt und weggefchloffen, daß es 
Niemand berühre”, ſchreibt Kefiner an Goethe in tief 
ſchmerzlicher Entrüftung: man werde in Werther's Lotte 
fein Weib finden, in der Lotte, an der er doch jo Manches 

u tadeln habe; und „das elende Geſchöpf von einem 
Über * folle ihn barftellen. Sofort erwidert Goe- 
the: „Es ift gethan, verzeiht mir, wenn ihr könnt.“ 
Er bittet die Freunde, ihm feine weitern Vorwürfe zu 
° machen; der Ausgang werde beftätigen, daß ihre Be— 
forgniffe zu hoc gefpannt waren, fie werden das un. 
ſchuldige Gemifh von Wahrheit und Lüge reiner in ih- 
zem Herzen fühlen. „Wenn euch der Unmuth übermannt, 
denkt nur, denkt, daß der alte euer Goethe, immer neuer 
und neuer und jegt mehr ald jemals der eurige iſt.“ 

Nach einigen Wochen fchreibt Keftner fehr beruhigt 
an feinen vertrauteften Freund Hennings: „Ich bin ge» 
neigt, ihm zu verzeihen; boch fol er es nicht wiffen, 
damit er fich Fünftig in Acht nimmt. Lottens Porträt 
iſt im Ganzen das von meiner Frau; Albert hätte ein 
wenig wärmer fein mögen. Der zweite Theil des Buchs 
geht und gar nichts an.” j " 

Leider fehlt uns der Brief, den Keftner bald nad 
dem an Hennings gerichteten an Goethe gefchrieben haben 
muß. Denn am 21. November *) beginnt der Legtere 
im beantwertenden Schreiben: „Dank, Lieber! du bift 
immer ber Gute!” Und nachdem er den Geliebten zu. 

jerufen: „Ihr Kleingläubigen! Könnte ihr den tauſend⸗ 
33 Theil fühlen, was «Merthern taufend Herzen iſt, 
ihr würdet die Unkoſten nicht berechnen, die ihr dazu 
hergebt“, folgen die merkwürdigen Worte: „Ich will 
am meines eigenen Lebens Gefahr willen «Werther» nicht 
zurückrufen.“ Wie fpricht fih in diefen Worten das 
Hohe Gefühl des Dichters aus, etwas Großes geſchaffen 
zu haben! Wenn aber er um feines Lebens Gefahr 


*) Die „Leiden Werther’d waren am 23. September 174 an 
Botte geſandt worden; barauf folgte Keftner’& zuͤrnender Mrief, von 
dew das Goncept, ohne Datum, vorhanden. Goethe's Enmwiderung 
wird vom Ditober fein; Kefiner's Brief an Hennings if vom 
3. Rovember. 








nicht die Kränkung verfchmerzen? Eine harte Zumuthung, 
wie wie den wahrhaft edeln Keftner kennen, der nicht 
allein für fi, der mehr noch für das Weib feines Her- 
zens litt. Aber: „Glaub' mir, glaub’ an mich, deine 
gravamina ſchwinden wie Gefpenfter der Nacht, wenn 
du Geduld haft; und dann — binnen hier und einem 
Jahr verfpreche ich euch auf die Fieblichfte, einzigfte, in- 
nigfte Weife Alles, was noch übrig fein möchte von Ber- 
dacht, Misdeutung u. f. w., im ſchwaͤtzenden Publicum 
auszulöfhen, wie ein reiner Rorbwird Nebel und Duft.“ 

Ob Goethe an eine neue Bearbeitung des „Werther 
dachte, ift die Frage, ift fehr zu bezweifeln. Ex fonnte 
aud an eine andere „leblie, einzige, innige Weiſe, 
Verdacht und Misdeutung im Yublicum auszulöfchen * 
denken. Freilich unterblieb diefes Auslöfhen. Glaubte 
ber Dichter es unnöthig, da im nächſten Jahre in 
mehren Schriften das wahre Verhältnif dargelegt wurde; 
oder ward das Vorhaben zunichte in dem naͤchſten an 
innern und äußern Creigniffen für den Dichter fo rei» 
Gen Zahre® Das Eine ftand ihm feft: „Werther muf, 
muß fein!‘ Und nun bie bedeutenden Worte: „Iht 
fühlt ihm nicht, ige fühle nur mid und euh, und mas 
ihre angeklebt heißt — und trug euch und Andern ein- 
gemoben iſt.“ Nicht beffer, Eräftiger, bezeichnender konnte 
das Verhaͤltniß des Dichters zu feinem Werke, des Dich⸗ 
ter zu den Freunden ausgefprochen werden; aber höchſt 
erfreulih, rührend ift die Wahrnehmung, wie in dem 
mit fo unendlichem Jubel und Enthufiasmus begrüften 
jugendlichen Dichter der Menſch, der Freund nicht in 
den Hintergrund getreten ift. e 

Unmittelbar folgen die Worte: „Wenn idy noch lebe, 
fo bift du's, dem ich's danke — bift alfo nicht Albert 
— Und alfo —“ 

Wenn man die folgenden Briefe lieft, könnte man 
auf den Gedanken kommen, die Liebe Goethe's zu Lotte 
fei nicht fo Teidenfchaftlich gewefen, wie fie im „Werther 
geſchildert ift; jene Worte weifen den Gedanken ab; der 
Juͤngling hatte einen vollkommenen Sieg über fi er⸗ 
rungen. 

„Bid Lotte”, fährt er fort, „eine Hand ganz waren 
von mir und fag’ ihr: ihren Namen von taufend heik- 
gen Rippen mit Ehrfurcht ausgejprocden zu wiffen, fei 
doch ein Aequivalent gegen Beforgniffe, die einen kaum 
ohne alles Andere im gemeinen Leben, da man jeder 
Bafe ausgefegt if, Tange verdriefen würden.‘ 

Dies führt uns auf die Einleitung unſers Bude 
zurück, von der wir im erflen Artikel nur beiläufig ge- 
redet haben. Sie if vortreffli und hat ſchon desheib 
einen großen Werth, weil fie von einem Sohne der Lotte 
Kefiner’s verfaßt if. Er mweift auf drei Documente bin, 
die wir über Goethes Flucht von Weplar, von Lotte, 
haben, auf den unvergleichlichen Brief im „Werther” 
vom 10. September 4772, auf einen bdiefelbe Empfin ⸗ 
bung, bie jener ausfpricht, ausdrüdenden in umferm Buche, 
dann auf eine auch des Gefpräch6 über das Jenſeits 
gedenkende Stelle in Keſtner's Tagebuch, gejchrieben am 
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Zage jener Flucht: „Goethe war ſehr niedergeſchlagen 
weggereift; ich brachte fein Billet an Lotte; es kamen 
ihr beim Lefen die Thränen in die Augen. Doch war 
es ihr lieb, daß er fort war, da fie ihm Das nicht geben 
konnte, was er wuͤnſchte.“ Müſſen wir nit dem Ver⸗ 
faffer der Einleitung beiflimmen, wenn er fagt, in dem 
Buche, das er uns fchenkt, erfcheinen Goethe, Lotte und 
Keftner größer als der Werther, die Lotte, der Albert 
des Romans? wenn er Goethe's Entfagung „die red⸗ 
lichſte, heldenmüthigſte“ nennt? 

Das fühlte der beſcheidene Keſtner nicht, als er je⸗ 
nen zürnenden Brief an Goethe ſchrieb; aber dieſer 
wußte und fühlte es. Gr- konnte aud darauf rechnen, 
daß fein Wort endlih bei den Freunden durchdringen 
werde. Daß das Misverhältnig für den Augenblid 
woaltete und fehmerzlih war, das gereicht Keftner zur 
Ehre, wie jener Unwille und Zorn in einem Charakter, 
wie der feinige, natürlich war. Goethe hatte wohl das 
Hohe Bewußtſein Deffen, was er einige Jahre früher 
als firasburger Student aus Thomas a Kempis in fein 
Tagebuch (Ephemerides) nieberfchrieb: „Occasiones ho- 
minem fragilem non faciunt, sed qualis sit ostendunt.“ 
Und wenn wir ihn nad feinem Giege thätig, heiter, 
felbft muchwillig fehen, fo erfuhr er, was wir in dem» 
ſelben Tagebuche Iefen: „Media indoles, laetitia capacis 
animi exuberans eique non efficta prudentia frenum 
imponens, ea demum omni pretio major et ad sapien- 
tiae simulque hilaritatis imaginem exacta est.” 

Keſtner urtheilte alfo wahr, wenn er gleich nach der 
gemachten Bekanntſchaft mit Goethe von diefem fagte: 
n&r äft ein wahres Genie und ein Menſch von Charak- 
ter”, und fpäter an Hennings: „Er betrug fi viel grö- 
Ger, als er fih im aWerthern zum Theil gefchildert hat.’ 

Wenn Goethe an eine neue Bearbeitung des „Wer 
ther“ dachte, fo kam er erft nach einer Reihe von Jahr 
ven dazu. In einem Briefe an Knebel vom 21. No- 
vember 1782 ſchreibt er: „Ich habe meinen «Werther» 
durchgegangen und Laffe ihn wieber ins Manufeript ſchrei ⸗ 
ben; er kehrt in feiner Mutter Leib zurüd.” Dann 
heißt es in einem Briefe an Kefiner vom 2. Mai des 
nächften Jahres: „Ich babe in ruhigen Stunden meinen 
«Werther» wieder vorgenommen und benke, ohne die Hand 
an Das zu legen, was fo viel Senfation gemacht hat, 
ihn noch einige Stufen höher zu ſchrauben.“ Was das 
Hoͤherſchrauben betrifft, fo muß man das vorzüglich auf 
die beiden eingefchalteten Briefe und die Erzählung ge 
gen das Ende des Romans beziehen, die den durch eine 
unglüdliche Liebe zum Mord erhigten Bauerburfchen ſchil⸗ 
dern; denn ein paar andere Briefihen und Briefftellen 
find gegen diefe gehalten von feiner großen Bedeutung. 
In jener Scene aber haben wir, nur in einer niebern 
Sphäre, aber defto gewaltiger, den tiefften Grund von 
Werther's Unglüd. In jenem Unglüdlichen waltet bie 
Ratur mit unwiderfichlicher Kraft; mir werden buch 
ihn an eine Stelle eines Briefs von Goethe an Frau 
von Stein erinnert, in dem von dem Tode eines Fraͤu⸗ 
lein von Lasberg die Rede ift (19. Januar 1778). 


Goethe Hatte ben Plag, an dem bie buch hoffnungslofe 
Kiebe Leidende fih in ber Ilm ertränkt, zu einem Denk. 
mal gemacht und fih nur mit Mühe davon trennen 
önnen. „Ich kann's“, ſchreibt er, „meinen Junge 
nicht verdenken, die nun Nachts nur zu breien einen 
Gang hinüber wagen; eben die Saiten der Menfchheit 
werben an ihnen gerührt, nur geben fie einen rohern 
Klang.” Sehen wir den neuen „Werther” an, fo fin- 
ben wir in jenen Scenen eben diefes, den rohern Klang, 
aber bdiefelbe Naturwahrheit. Hierin erkennen wir eine 
Steigerung, vielmehr eine Folie für Werther's Schickſal; 
aber nicht eine, auf der ex in einem edlern Kichte er⸗ 
feine. Auch in ihm waren Morbgedanten aufgefom- 
men; die höhere Bildung, bie er vor feinem Leids⸗ 
genoffen voraushat, macht, daß er den Mord an fi 
felbſt vollzieht. Er felbft fegt jenen höher als fih; daß 
er der Gebilbetere ift, erhöht feine Schuld. Beide find 
dee Natur anheimgefallen, die, vom ſittlichen Stand» 
punkte aus angefehen, Werther hätte überwinden follen. 
Es liegt ein ungeheueres Gewicht in den Worten: „Du 
bift nicht zu retten, Unglüdlicher! Ich fehe wohl, daß 
wir nicht zu retten find.” 

Gleich nad) der Erfcheinung des „Werther beſchul⸗ 
digte man den Verfaffer, ex habe den Selbſtmord ver- 
theidigt, und vor Allen waren die Göge laut. Dieb 
mag das Motto vor der zweiten im Jahre 1775 erfchier 
nenen unveränderten Ausgabe veranlaft haben: 

Du, beeinft, du Liebft ihn, Liebe Seele, 
Rekteft fein Gedähtniß von der Schmach. 
Sieh‘, dir winkt fein Geift aus jener Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nicht naht 

Wir möchten hier wol einen Blick von bem frühe 
fien Roman Goethes auf ben legten, auf Ottilie in dem 
Wahlverwandtſchaften“ werfen; doch koͤnnten diefe Be ⸗ 
trachtungen uns zu weit von dem Buche abführen, 
mit dem wir uns befchäftigen. Gedenken mir eines 
zweiten Hauptpunkts, worin fich der neue „Werther“ 
von dem frühern unterfceidet. Cr betrifft Lottens Gat« 
ten, Albert. 

Nachdem Goethe in einem Briefe vom 2. Mai 1785 
Keftner „für feine Langmuth und fein gut Betragen 
gegen ihn in alter und neuerer Zeit gebankt‘, ſchreibt 
er: „Ich Habe in ruhigen Stunden meinen « Werther» 
wieber vorgenommen. Unter Anderm mar meine Inten 
tion, Albert fo zw ftellen, daß ihm wohl ber leidenfchaft« 
liche Züngling, aber doch der (verftändige) Leſer nicht 
verkennt.“ In der Hauptfache durfte Goethe in dem 
Romane nichts ändern; er würde ihn zerflört haben; 
das konnte er als Schöpfer deffelben nicht, und dem 
Yublicum durfte er das geliebte Buch nicht nehmen. 
Konnte er, durfte er, ohne dem Bude zu ſchaden, Al⸗ 
bert anders ſchildern, als er ihn früher geſchildert hatte? 
Das ift die Frage. Wir meinen, ja, und fo, daß das 
Bud gewann. Indem der frühere Albert gereizt, mür« 
riſch erfcheint, felbft in Werther's Gegenwart Lotte „[pigige 
Reden’ gibt, weil fie über dem Freunde einige Aufträge 
nicht beforgt Hat (ältefte Ausgabe, S. 184), erſcheink 
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der fpätere rubiger, ebler, männlicher; feine Freunde be» 
haupien: Werther habe einen reinen, ruhigen Mann, ber 
eines lang gewünfchten Glucks theilhaft geworden, und fein 
Betragen, ſich diefes Glück zu erhalten, nicht beurtheilen 
tönnen. Albert habe fich nicht verändert, er fei derfelbe 
geblieben, den Werther von Anfang an kannte, fo fehr 
ſchaͤtzte und ehrte, der Lotte über Alles liebte, ſtolz auf fie war 
und fievon Jedermann als das herrlichfte Gefhöpf anerkannt 
wünfchte, dem man es alfo nicht verbenten konnte, wenn 
ee auch jeden Schein des Verdachts von ihr abzuwehren 
fuchte. Und fo ſteht er in einem paffendern Verhäftmiffe 
zu dem leidenfchaftlichen, den Mächten der Natur an« 
heimgefallenen Werther. Erwaͤgen wir das Berührte 
und vergleichen wir genauer den Albert des Altern und 
des neuen „Werther“, fo werden wir eingeftehen, daß 
Goethe auf die wünfchenswerthefte Weife der Kunft ge 
nügte. Nun aber fügt er der aus bem Briefe vom 
2. Mai 1783 angeführten Stelle Hinzu: „Ich Hoffe, ihr 
werdet zufrieden fein.” Keſtner hatte in jenem zürnen- 
den Briefe Albert, in dem er fi) geſchildert glaubte, 
„ein elendes Geſchoͤpf“ genannt. Dürfen wir nicht an« 
nehmen, Goethe habe, da er den Werther umbildete und 
Albert umfchuf, auch dem Freunde etwas zu Liebe thun 
wollen? auch feinetwegen habe er „das elende Geſchoͤpf“ 
in einen edlen Menfhen umgefchaffent Ob Keft- 
ner befriedigt war — der Empfindlihe würde eigentlich 
mehr gewonnen haben, wenn Goethe Albert ſchlechter, 
ihm felbft alfo unähnlicher gemadt hätte — ift eine 
müßige Frage. Denn der war, als der neue „Werther 
im Sabre 1787 erfchien, wol weit über die Zeit ber 
Empfindlichkeit hinaus. 

Xeider haben wir von einem Briefe, worin Keſtner 
Goethe auf die Unzeige, daß er mit einer neuen Bear 
beitung des „Werther⸗ umgehe, Das nennt, was ihm in 
dem Roman anftößig geweſen, nur ein Fragment des 
Concepts. Es werden darin zwei Lotte betreffende Punkte 
erwähnt: bie flärkere Ohrfeige im Pfänderfpiele am Abend 
der gemachten Bekanntfchaft, und daß an demfelben Abend 
Lotte ſich als Albert verlobt bekennt. Diefe Punkte 
find in der That fo unbedeutend, daß Goethe fie unbe 
rückſichtigt laſſen konnte; den zweiten nennt SKeftner 
ſelbſt eine Caprice. Uebrigens bat Goethe im neuen 
„Werther dem Bilde Kottens Züge gegeben, die deutlich 
barthun, mit welcher Liebe er diefe reizende Schöpfung 
behandelt hat. 

Doch genug von dem zweiten „Werther“; kehren wir 
zu dem erften zurüd, vielmehr zu der Zeit, in der er 
entftand, zu den Briefen, in denen dieſe Zeit uns leben. 

dig wird. Aber wie follten wir im Einzelnen Das ſchildern, 
was in feiner Ganzheit uns wie eine reizende Dichtung 
anzieht? Wie follten wir reden von dem am Weihnadhts- 
morgen (4772) in der Frühe unter dem Gefange des 
das Feſt ankündigenden Thürmers gefchriebenen Briefe, 
der bei geringer Aenderung der Form für ein Gedicht 
gelten Tann, fhön, rührend, in die Gegenwart verfegend 
wie „Die Harzreife im Winter“? von dem bie Sonne 
mit Kreistängen ehrenden Jüngling, von den vielen klei⸗ 


nen Aufmerkfamkeiten, woburd er feine Treue gegen 
die Lieben bethätigt; von ber Sorge, bie er für Die 
Trauringe des geliebten Paares trägt; von dem Gefühl 
des Dichter, der auf die gute Natur feines Goͤt ſich 
verläßt, von dem, in weldhem er, mit dem „Berther” 
befchäftigt, Lotte ſchreibt: „Es wird gut, meine Befte’; 
von ben Unklängen aus dem bei ihm und feinen Lieben 
heimiſch gewordenen Homer; von der Herzlichkeit, mit 
ber er am „Lottens Buben’ hängt, an dem ganzen 
„deutſchen Haufe”; von dem Gebet an bie „heiligen Mu- 
fen, daß fie ihm aus ihren Schalen den Trank des Le- 
bens reichen mögen, ihm, bem Verfhmachtenden” — das 
Alles, Alles durchhaucht von dem Geiſte, den er in ei- 
nem Briefe vom Januar 1773 mit ben Worten des 
Apoſtels preift, dem Geifte der Kiebe, ohne die der 
Menſch, und wenn er mit Engele und Menfchenweisheit 
und Zunge redete, ein tönend Erz und eine Mingende 
Schelle ift! 

Goethe nennt fein weglarifches Leben „ein IdnE, 
wozu das fruchtbare Land die Profa und eine reine 
Neigung die Poefie bergegeben” („Dichtung und Wahr- 
beit“, Buch 12). Und die Elemente zu einem ſolchen 
find in diefem Leben reichlich vorhanden: ein „biederher- 
ziger“, wol, nad) deutfcher Art, etwas derber Vater; 
eine Mutter „von höcpfter Vortrefflichkeit“ — fo fagt die 
Einleitung, und mit welchem Rechte, der fehr intereffante 
und bedeutende Anhang der Sammlung — ; eine große Zahl 
von Kindern, „immer eins fehöner als das andere”; ein 
verlobtes Paar, die Braut „wie ein heiterer Frühlings 
morgen“, ber Bräutigam „von der Art Menfchen, die 
auf ber Erde gedeihen und wachfen, von den gerechten 
Keuten und die den Herrn fürchten” (Goethe's Worte, 
©. 173, vgl. S. 268) — das Alles in der anmuthigfien 
Gegend, die der Kenner und Liebhaber der fhönen Na- 
tur eine idyllifche nennen würde. In der That, ein ſchö⸗ 
nerer Stoff für ein Idyll laͤßt fi nicht denken. Run 
aber tritt ein Fremdling in diefen Kreis, einer von höd- 
fter. Bedeutung — und in eine weit höhere Sphäre find 
wir gehoben. Die Einleitung fagt: „Die Welt hat ent- 
ſchieden, das Gedicht (dev Werther») fei das ſchönſte 
feiner Art; noch fehöner aber als die Dichtung war das 
Reben.” Die Vergleihung ift nicht paffend. Der Re 
man mußte fein, wie er ift, um willkommen zu fein, um 
die Welt zu entzüden. Aber wir geben dem Heraus ⸗ 
geber unferer Sammlung volllommen Recht, wenn er 
fagt: „Obgleich der Schilderung, die Goethe in «Dir 
tung und Wahrheit» von feinem weglarifchen Leben gab, 
mande Silberblicke nicht fehlen, fo muß es uns doch er⸗ 
freuen, die Biographie duch feine eigenen Zeugniffe we 
fentlic ergänzt und in dem Sünglinge mwiebergemonnen 
zu fehen, was er fich felbft an Ruhm entzogen bat.” 
Er that diefes, indem er jene redliche und heldenmäßige 
Entfagung nicht in ihrer: vollen Bedeutung barfteite. 
Diefe aber haben wir in dem vorliegenden Buche, dem 
der Herausgeber auf dem Titelblatte fehr paſſend bie 
Bezeichnung „Wahrheit ohne Dichtung’ gegeben hat. 

Daffelbe enthält, außer der trefflihen Ei 








877 


4138 Briefe, einige Stüde aus Tagebüchern u. f. w. ein. 
gerechnet, dann ald Nachtrag noch vier ältere Briefe, 
Lottens Haus und befonders ihre vortreffliche Mutter 
betreffend. Den größten Theil des Inhalts bilden 
Goethe's Briefe an Keftner, von denen einige Briefe an 
Lotte als Einfluß enthalten. Der legte von jenen ift 
vom Zahre 1798. Wahrfcheinlich find einige während 
Keſtner's Kränklichkeit, die am 24. Mai 1800 den Tod 
herbeiführte, verlorengegangen. An Lotte ſchrieb Goe ⸗ 
the auch fpäter noch, wiewol felten, wie diefe an ihn. 
Sener fagt in einem Briefe vom 23. November 1803, 
da Lotte fih auf Veranlaſſung der franzöfifhen Decu- 
pation Hannovers auf einige Zeit nah Weplar zurüd- 
gezogen hatte: „Wie gern verfege ich mich wieder an 
Ihre Seite zur fhönen Lahn, und wie fehr bedaure ich 
zugleich, daß Sie durch eine fo harte Nothwendigkeit da» 
bin verfegt worden; doch richtet mich Ihr eigenes Schrei» 
ben wieder auf, aus dem Ihr thäriger Geiſt lebhaft 
hervorblickt.“ 


Die Briefe Goethe's an Keſtner, nach jenen durch 
die Ueberarbeitung des „Werther“ veranlaßten, gehören 
ſtrenggenommen nicht zu der Sammlung, wie fie beti⸗ 
tele ift. Aber wie möchten fie nicht miffen. Sie fpre- 
chen fo einfach und fhön die Treue aus, mit der er an 
den Freunden hängt, bie Theilnahme an ihren Freuden 
und Leiden, das Verlangen, biefelben mit ihren Kindern 
zu fehen, kurz, da6 Reinmenfchlihe in Dem, über deffen 
fleifes, diplomatiſches Wefen, daB er in der fpätern 
Zeit angenommen haben fol, man fo häufig Klage ge- 
führt hat. 

Wir haben bisher nur von den Hauptperfonen, die 
in diefer Sammlung eine Rolle fpielen, geſprochen. 
Diefelbe führt uns aber auch noch andere vor, über der 
ren einige ein Wort zu fagen uns vergönnt fein möge. 

Daß wir in ihr einen ausführlichen Bericht über 
des unglüdtichen Serufalem Tod haben, daß Goethe 
diefen in feinem „Werther“ großentheils wörtlid, auf- 
nahm, ift in unferm erſten Artikel berichtet worden. 
Bir glauben unfern Lefern gefällig zu fein, wenn wir 
bier ein Urtheil über den Unglüdlihen und zwar das 
Urtheil feines vertrauteften Breundes, des Braunſchweigers 
Eſchenburg, mittheilen. Diefer fehreibt an einen Freund, 
wahrfcheinlich einen Verwandten Zerufalem’s (16. No- 
vember 1772): 

Ich glaube gern, daß die ganze Lage, worin er fid in 
Weplar befand, zu feinem Misvergnügen ſehr viel beigetragen, 
daß der Mangel eines vertrauten Freundes ihm das Leben 
gleichgültiger gemacht hat; aber in feinem Temperamente, das 
wirklich viel melancholiſche Miſchung hatte, in feiner unglüd: 
lien ertigkeit, eine ſchwarze Idee unverrüdt zu verfolgen, 
ſich ihr Widriges cher zu vergrößern als zu zerſtreuen und 
Alles nur von der unangenebemften Seite anzufehen und nicht 
anders anfehen zu wollen, dann in feiner oft übertriebenen 
Delicateffe und einem vielleicht zu wenig gemäßigten, wiewol 
auf ſtrenge Rechtſchaffenheit gegründeten Ghrgeize, endlich in 
einem Hange zu gewiſſen verliebten Schwärmereien, die ihm 
fo mande Stunde verbitterten und von denen er, wie id) nes 
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biefen Umftänden glaube ich Keime zu finden, woraus wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe, vieleicht aus einem mehr als dem andern, der 
Entſchluß zu jener ſchrecklichen That nad) und nad erwachfen 
iſt. Denn leider! ſcheint fie nicht fo ganz raſch, fondern vor- 
bereitet gewefen zu fein. Ich urtheile fo von ihm, wie ich ihn 
on pabe, und Sie wiffen, er war mein Bertrauter; ich 
hägte feine Vorzüge und vor allem fein treues, freundicaft« 
liches Herz ungemein; aber ich kannte auch feine Schwächen, fo: 
wie er die meinigen. 

Diefe Mittheilung ift ein Beweis, wie genau und 
gewiſſenhaft Keftner in der Beurtheilung Jeruſalem's 
geweſen ift. 

Wir mwiffen, daß dem vertrauten, innigen Verhaͤlt⸗ 
niffe Goethe's zu Jacobi eine Zeit der Spannung, wo 
nicht des Haſſes vorausging, wie Erfterer aber die Gat- 
tin Jacobi's, da fie Frankfurt befuchte, liebgewann und 
fhägte. In Hinfiht auf diefe Perfonen ift das Wort 
eines Briefs vom 415. September 4773 bedeutend. 
Goethe fchreibt an Keftner: 

Des Kammerraths Jacobi Frau war hier, eine recht Liebe, 
brave Frau; ich habe recht wohl mit ihr leben koͤnnen, bin 
allen Erklärungen ausgewihen und habe gethan, als hätte 
fie weder Mann noh Schwager. Sie würde geſucht haben 
uns zu vergleichen, und ich mag ihre Freundfhaht nit. Sie 
ſollen mid zwingen fie zu achten, wie ich fie jegt derachte, 
und dann will und muß id fie lieben. 

In weniger als einem Zahre murde das hier Ausge- 
fprochene, mwenigftens in Bezug auf F. H. Jacobi, zur 
Wirklichkeit. 

Wie lebendig, vertraulich der ‚Verkehr zwiſchen Gor- 
the und Mer war, geht aus vielen Stellen der Samm⸗ 
lung hervor. Auch Wieland's wird ein paar mal 
gedacht. „Mein garftig Zeug gegen W.“, fchreibt 
Goethe im Mai 1774, „macht mehr Lärm, als ich 
dachte. Er führt fi gut dabei auf, und fo bin ich 
im Tort.“ 

Daß Goethes Vater, Mutter, Schwefter (die bier 
Sophie heißt), Freundinnen wiederholt genannt werden, 
dürfen wir zu bemerken nicht unterlaffen. Die Samm- 
lung gewinnt dadurd) an ſcharf beflimmtem Leben. Von 
der Mutter und Schmwefter find Briefe eingemifcht. 

Zum Schluß haben wir nur noch der dankenswer- 
then Zugabe dreier Facſimile und zweier Porträts zu ge- 
denken. In Goethes Schattenriß glaubt man das 
Profil Apollo's vor Augen zu haben, vor allem aber 
iſt Lottens Bild, das den Titel ziert, eine willfommene 
Gabe. 

Den Dank für das reiche Gefchent, das in dem be 
ſprochenen Buche von der Kefiner’fchen Familie der den- 
Penden und fühlenden Welt gemacht ift, haben wir im 
erften Artikel ausgefprochen. Wir wiederholen ihn nach 
neuer Lectüre mit doppeltem Gewicht. 

Bernhard Rudolf SCheken. 


Bier neue Ausgaben von Dante's „Divina 
commedia‘. 


Das Intereffe für Dante's „Divina commedia” ift feit 
etwa 60 Zahren ein fo lebhaftes, ſich noch fortwährend ſtei⸗ 
gerndes geworden, daß, wie groß auch der Borrath bereits 
erfchienener Ausgaben ift, derfelbe dennoch der täglichen Rach⸗ 
frage nicht genügt, weshalb jedes Jahr eine Mehrzahl neuer 
Abdrüde zu bringen pflegt. Die meiften derfelben find Natürs 
lich bloße Wiederholungen anderer Ausgaben, vorzugs weiſe 
folder, welche mit befonders kurzen und Daher ungenügenten 
Anmerkungen verfehen find, und felten pflegt auch nur ein mal 
auf die Gorrectheit hinreichende Sorge verwandt zu werden. 
Dennod mögen alle diefe Mängel fi nicht allzu fühlbar ma- 
den, weil gewiß ein fehe großer Theil diefer Eremplare keine 
weitere Laufbahn zu machen bat als von dem Magazin des 
Buchbändlers auf das Bücherbret eines „gebildeten Itaͤlieners“, 
der Sein literarifches Gewiffen beruhigt glaubt, wenn er das 
größte Gedicht feines Waterlandes, obgleich unaufgefnitten, 
unter feinen Büchern ftehen hat. Geht es doch in Deutfchland 
mit den deutfchen Claffikern oft eben auch nicht anders. 

Hin und wieder wird aber die lange Reihe der Dugend- 
ausgaben dod durch eine mehr oder weniger felbftändige Ar: 
beit unterbroden und auch der deutfche Leſer vernimmt wol 
nicht ungern, welche dieſer Arbeiten vorzugsweife feines Ber: 
trauens würdig find. 

Schon feit dem Ende bes vorigen Iahrhunterts hat man 
mit erncutem Eifer angefangen, Berihtigungen des Tertes der 
Komödie in alten Handfchriften zu fuchen. Leider find diefe 
Arbeiten, foviel Zeit und Mühe auch auf fie verwandt ift, weil 
es ihnen an Methode und Gleichförmigkeit fehlt, faſt werthlos. 
As Material für eine künftige Kritif der „„Divina commedia’ 
u dienen find nur die buchſtäblichen Abdrüde einzelner be: 
Unders alter und forgfam gefchriebener Manuferipte geeignet, 
wie derjenige, welchen Rantoni 1820 von der dem Boccaccio 
beigemeffenen Handſchrift gab. Im Jahre 1848 lieferte der Abate 
Mauro PFerranti in Ravenna eine neue Ausgabe der „Divina 
commedia”, weldye fi) auf dem Titel ald „secondo la lettera 
principalmente dei due codici Ravegnani’ bezeichnet. Der 
bisjegt erfhienene erfte Band bietet bloß den Text des Ge: 
dichts ohne Barianten und fonftige Anmerkungen, ja felbft 
ohne Vorrede. Der Umfchlag verſpricht zwar einen zweiten 
Band „Chiosa‘', in weldyem die nach neuen Grundfägen regu⸗ 
lirte Orthographie und die unter den Lesarten getroffene Aus: 
wahl ihre Rechtfertigung finden follen; wenigftens bis zum 
Herbfte 1853 war indeß dieſe Bufage unerfüllt geblieben. 

Bon den beiden Manuferipten der „‚Divina commedia‘, 
welche in der Stadt, wo Dante ftarb, aufbewahrt werden, ift 
das ältere faft ein halbes Jahrhundert nach des Dichters Tode 
im Jahre 1369 von einem gewiffen Bettino de’ Piii gefchrier 
ben, der das Anfertigen folder Handfcpriften gewerbömäßig 
betrieben zu haben ſcheint, da wir noch zwei andere von ihm 
berrührende befigen (in der parifer Bibliothed und bei dem 
Maler Kirkup in Florenz). Das andere ifl bedeutend jünger 
und von ſchlechter Drthographie. Beide gehören zu den ziem« 
lich feltenen —— des Gedichts. Gin Anlaß, den 
urſprung dieſer Manuferipte mit Dante's Aufenthalt in Ras 
venna während feiner legten Rebensjahre in Beziehung zu brins 
gen, liegt durchaus nicht vor; vielmehr find fie mob unbedenk · 
lidy anderwärts verfertigt und nur zufaͤllig nad) Ravenna ger 
Bornmen. Beide gehören weder zu den alteften noch zu den 
beften Handfhriften, die auf uns gekommen find, vielmehr zu 
der großen Mittelcaffe, welche die bald nach Dante's Tod her: 
kömmlich gemordenen Lesarten in ziemlicher Gleihförmigkeit 
wiedergeben. &o denn in der That Fein ausreichender 
Grund vor, eben auf diefe Handfchriften eine neue Ausgabe 
zu bauen. Werranti bat fi aber auch nur in fehr befchränt: 
tem Maße an jene Manufcripte gehatten. Welche Principien 
er bei feiner Zertesbearbeitung 
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jegt nicht möglih. Aber auch obne den verheißenen zweiten 
Band noch länger zu erwarten, läßt fi über Das Ergebniß 
diefer Arbeit ein Urtheil fällen. Dies Urtheil wird nicht eben 
günfig ausfallen fönnen. In dem dritten Gefange der „Hölle, 
ei dem ich beifpielöweife ftehen bleibe, find auf die i 
der beiden ravennater Handſchriften dem hergebrachten Zerte 
unferer Ausgaben gegenüber nur fünf Lesarten neu aufgenom- 
men (Vers 8 eterna, ®. 31 orror, ®. 36 fama, ®. 5l ra- 
gionar, ®. 114 Vede) und unter diefen ift mwenigftens Die 
dritte unzweifelhaft falfh. An neum Stellen find dagegen über 
Lesarten unbeachtet geblieben, obgleich fie nit nur unter ſich, 
fondern auch mit zahlreichen andern Manuſcripten übereinftim: 
men und ſehr wohl vertheidigt werben fünnen (B. 29 quell® 
aura, ®. 56 avierrei creduto, ®. 59 Vidi e conobbi, 8. 
62 questa era, ®. 64 Queistji sciagurati, B. 74 di 
sar parer, ®. 91 per altra via, ®. 101 dibatter li [oder 
di) denti, ®. 124 a trapassar lo rio). Endlich ift an ſechs 
Stellen der herkömmliche Zert im Widerſpruche gegen die Hand⸗ 
f&riften von Ravenna und entweder ohne alle oder doch ohne 
irgend gewichtige Autorität willkürlich) abgeändert (B. 30 al 
turbo, V. 39 ne per sd foro, 8. 85 Non vi sperate, ®. 9 
di fiamma ruote, 3. 106 tutte e quante, 8. 134 baleno 
d’una luce). Unter diefen Correcturen ift namentlich die zweite 
fo völlig verkehrt, daß ſich ſchwer abfehen läßt, wie Der Her 
ausgeber auf fie verfallen fein kann. Aehnlihe Willfürlichkei- 
ten wiederholen fi) durch das ganze Gedicht hin. . 
Eine zweite Ausgabe, welche erwähnt zu werten verdient, 
ift die bei Paffigli in Prato 1852 beendete. Bekanntlich het 
unter den ausführlihern Gommentaren zur „Divina commedia” 
während der legten beiden Menfchenalter den des Pater Lom- 
bardi (zuerft Rom 1791) den meiften Beifall gefunden. Rad 
*dem er, mehrfache Auszüge ungerechnet (3. B. Portirelli 1304, 
Poggioli 1806, Fernow 1807), zwei mal in Rom (1815 
— 17 und 1820—22) mit Zufägen wiederabgedrudt war, ber 
forgten drei padwaner Gelehrte (Campi, Federici und Maffei) 
eine vielfach bereidherte Ausgabe in fünf ſtarken Octavbänden 
(1822), welche mit Recht noch immer als die für den tiefer ein⸗ 
dringenden Korfcher befte unter allen gilt. Mit wenig bedeutenden 
Rachtraͤgen wurde fie Florenz 1830 unter Beibehaltung der 
Seitenzahlen des Driginald nachgedrudt. Wer aber im Kalle 
gemefen ift, die eine oder andere diefer Ausgaben viel ger 
rauhen, weiß, wie unbequem die Zahl der Bände ift. Gala 
1833 veranftaltete Paffigli in Florenz einen neuen Abdrud in 
Lexikonoctav und mit forglicyer typographifcher Dekonomie, we 
durch es möglich ward, in einem jehr mäßigen Bande nicht 
nur Zert und Commentar der paduaner Ausgabe vollſtändig 
wiederzugeben, fondern auch noch einen Anhang weiterer Er: 
örterungen über einzelne Stellen des Gedichts hinzuzufügen. 
Diefe Ausgabe ift nun (nachdem fie 1842 wol nur mut 
einem neuen Titelblatte verfehen worden) jegt in noch verbef 
ferter Ausftattung wiederholt und namentlidy der Anhang mehr 
fach bereichert worden. Es umfaßt derfelbe in 314 Rummera, 
von denen 168 auf die „Hölle“, 83 auf das „Purgatorium” umd 
nur 63 auf das „Paradies“ kommen, Auszüge aus 52 Schriften, 
welche fidy entweder ausfchließlich oder bei Gelegenheit mit der 
Erktärung ſchwieriger Stellen der „Divina commedia” befchäf 
tigen. igentlide Eommentare find dabei unberüdfihtigt_ge: 
blieben; gerade dieſe pflegen aber ohne Schwierigkeit zugäng: 
lich zu fein, während die ercerpirten Schriften größten: 
namentlih für den Ausländer, fo gut als unerreihbar fir. 
Uebrigens möchte der Leſer es vorgezogen haben, dieſe Rad 
träge gehörigen Orts in den Gommentar eingereipt zu finden. 
Jedenfalls hätte an den betreffenden Stellen eine Berweifun; 
auf diefen Anhang eingeſchaltet werden follen. Außerdem if 
zu bedauern, daß von dem Inhalte der beiden Icpten Bände 
der pabuaner Ausgabe nur das Regifter Platz gefunden Kat, 
während mindeftend das Leben des Dichters und das nad) den 
Reimen alphabetiſch geordnete Berzeichni der Berſe (Rimario) 
hätten aufgenommen werten follen, wogegen das Hinweglaffen 


- Lemonnier in Florenz erſchienen. 
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der vier abſcheulichen Kupferftihe nur dankenswerth gewefen 
wäre. Der Preis (circa 7 Thlr. für weniger al6 800 Seiten) 
heine zwar hoch; jedoch iſt zu erwägen, daß die paduaner 
usgabe, obmol minder bequem und tes Anhangs erman- 
geind, erheblich theurer bezahlt wird. x 
—— mit dieſer für den gelehrtern Forſcher beſtimm⸗ 
ten. Ausgabe erſchien bei Fraticelli in Florenz eine andere für 
Unfänger geeignete in kleinem Format. Der wadere Pietro 
Braticeli, der, ohne eigentlich Gelehrter au fein, als der Erſte 
genannt werden Bann, welcher (ſeit 1835) eine kritiſch bear- 
beitete und mit Erläuterungen verfehene Ausgabe der kleinern 
Schriften Dante's geliefert, drudte ſchon 1837 die „Divina 
commedia” mit dem (zuerft 1732 und feitdern ausnehmend oft 
erfchienenen) Commentar des Iefuiten Venturi, welchem er aus 
einem Gremplar der Riccardi’fchen Bibliothek Randbemerkun ⸗ 
en Des gelehrten Lami (geft. 1770) und fehr befceidene eigene 
Sufäpe beifügte. Jetzt hat er dem Text der Komödie in drei 
Baͤndchen einen felbftredigirten kurzen Commentar beigegeben, 
der in verftändiger Auswahl im Wefentlihen Alles bietet, 
was auf den erften Anlauf bedarf, wer fih mit dem Ges 
dichte bekannt zu machen wuͤnſcht. Ginem Solchen wird es 
dann aud wol kaum als erheblicher Mangel erfcheinen, wenn 
mitunter erklaͤrende Bemerkungen gegeben werben, wo ein rich⸗ 
tiges Verftändniß ſich auch wol ohne fie von felbft geboten hätte. 


Die vierte Ausgabe und zwar diejenige, welche zu empfeh⸗ 


len mir vorzugsweife am Herzen liegt, ift ganz ver furzem bei 
Die erfte Grundlage zu die: 
fer Ausgabe liegt ziemlich weit zurüd. Giovan Giacomo Macs 
hiaveli, ein bolognefer Maler, der die meiften der Zeichnun» 
gen für Serour d'Agincourt's bekanntes Sammelwerf geliefert, 
hatte von 105—8 eine große Anzahl von Gompofitionen zur 
„Vivina commedia” gezeichnet und auch gleich in Kupfer ge: 
flohen, die allerdings jedes nod) fo billige Maß von Geſchmack⸗ 
Tofigkeit um Vieles überjchreiten.. Nachdem fie acht Jahre in 
dem Nachlaſſe des 1811 verftorbenen Mannes geruht, verfict 
deffen Neffe, der Abate Filippo Machiavelli, auf den Gedanken, 
fie herauszugeben und zum Behufe befferer Verkäuflichkeit einen 
Abdruck des Gedicht jelbft beizufügen. Da nun wicder diefes 
nicht umerläutert bleiben follte, fo Fand fi) der Profeflor Yaolo 
Coſta Bereit, furze Anmerkungen zu liefern, zu melden der 
breite Rand der nicht ohne Lurus gedrudten Ausgabe (3 Bde., 
Bologna, Gamberini, 1319— 21, 4.) Raum gewährte. Im 
Jahr 1826 veranftaltete Cofta (Bologna, bei Earbinali) einen 
Duodezabdrud der „Divina conımedia”, dem er feine Noten 
in neuer Bearbeitung beifügte, und endlich legte er die legte 
Hand an fie in der zierlihen Ausgabe, die 1830 in Florenz 
bei Molini erſchien. Diefe Coſta'ſchen Anmerkungen find nun 
feitdem unzählige male, insbefondere in vielen wohlfeilen Aus« 
gaben nachgedrudt worden. Einen ſolchen Abdruck veranftal: 
tete 1844 der jehr firebfame Buchhändler Lemonnier und ges 
warn dafür die Beihülfe des Abate Brunone Biandi, welder 
ſeitdem Kanoniter von San⸗Lorenzo geworden if. Schon dies 
fer erften von ihm beforgten Ausgabe fügte Bianchi eine große 
Anzahl fehr verftändiger Nachträge und Berichtigungen zu den 
Schaan Noten hinzu und vervolllommnete diefe feine Arbeit 

wefentlih in den beiden Wiederholungen von 1846 und 
1349. So waren denn Coſta's Noten ſchon theils ganz ver: 
drängt, theils im Verhältniß zu den Zufäsen fehr in den Hin« 
tergrund getreten. Endlich in der neueften Ausgabe hat Bianchi 
diefe Feſſel ganz abgeftreift und die Erklärungen lediglich als 
ein von, ihm herrührendes Ganze gegeben. Offenbar hat die 
Xeöbarkeit dadurch wefentlih gewonnen und id) jtehe nicht an, 
diefen Commentar in feiner jegigen Geftalt ais den für den 
Handgebrauch nad meinem Dafürhalten entfchieden tauglichften 
zu bezeichnen. Die Anmerkungen, auf deren moͤglichſt concife 
Faſſung große Sorgfalt verwandt ift, dringen um Vieles tiefer, 
8 das nächte Bedürfniß des Anfängers zu reichen pflegt; 
ja fie laſſen wol felten eine der von den Gommentatoren erör: 
terten Fragen unberührt und verfchonen doch den Lefer mit 





dem unbequemen Apparat gelehrter Streitfragen. Dabei ift 

die Ausftattung in Papier und Typen mufterhaft und der Preis 

für fait 900 Seiten comprefleiten Druds in Mein Octav (oder 

nos Duodez) mit Inbegriff des vollftändigen Rimario (circa 
Y Xple.) erftaunenswerth wohlfeil. h 

Ein Beweis für die fortgefegte Sorgfalt, melde Bianchi 
auf diefe Arbeit wendet, liegt darin, daß er von einer Aus⸗ 
gr zur andern mehrfach feine Anficht geändert hat. Als 

eifpiel möge eine Stelle des Gedichts erwahnt werden, welche 
in. neuerer Zeit von den Stalienern Baum weniger leidenſchaft ⸗ 
lid) beſprochen und beftritten worden ift als vor etwa 30 Jahr 
ten die Frage, ob nad) „Inferno (XXXIII, 75) der Graf 
Ugolino von den Leihen feiner Kinder gegeflen habe, um 
derentwillen ed ja damals fogar zu Duellen Fam. Unter den 
Unkeuſchen zeigt Virgil dem Dante („Inferno”, V, 52) zuerft 
die Semiramis, von der er berichtet, fie habe über Völker von 
vielerlei Zungen regiert und fei der Sinnenluft fo ergeben ge 
wefen, daß Fr um die Schmach hinwegzuräumen, der fie durch 
ihren Wandel verfallen war, gefeglic verordnet habe, was 
einem Jeden beliebe, folle ihm erlaubt fein. Dann fügt er 
hinzu, fie fei Semiramis, diefelbe, von der man Iefe, daß fie 
dem Ninus in der Regierung gefolgt fei, defien Gemahlin fie 
war („Che succedette a Nino e fu sua sposa‘'). 

Im Jahr 1836 empfahl nun der Abate Fortunato Feder 
riei (einer von den Editoren der obenerwähnten paduaner Aus: 

abe) in einer „Lettera' (Mailand, bei Molina) ftatt „succe- 

ette’”’ zu lefen „sugger dette”, den Ninus fäugte (oder ger 
fäugt hatte) und (dann trogdem) fein Weib ward. Gegen 
Ende des 15. Iahrhunderts hatte nämlich der Servitermönch 
Paolo Attavanti aus Florenz zwei Sammlungen von lateinifchen 
Zaftenpredigten („Quaresimali’) herausgegeben, in denen er. 
auffallend häufig Stellen aus Dante und Petrarca als Auto 
ritäten anführt und erläutert. In einem diefer 1479 gedruck⸗ 
ten „Quaresimali” hat nun Federici jenen Vers und zwar mit 
der erwähnten Abweichung angeführt gefunden, wobei Attavanti 
noch beftätigend hinzufügt: „Quasi dicat: illa est Semiramis 
luxuriosissima, quae habuit in virum Ninum, quem lactave- 
rat, et ne homines obloquerentur de ea, fecit legem, ut 
omnibus liceat uxorari ad libitum,” 

Unter den Erſten, die fi für dieſe Textesveränderung 
erktärten, war unfer Kopiſch, von deffen Ueberfegung das den 
fünften Sefang umfafiende erfte Heft fhon 1337 erſchien. Ber 
fondern Beifall fand Lie Neuerung bei den Franzoſen. Artaud 
begrüßte fie mit energifhem Lobe in feiner „Histoire de Dante‘ 
(1841) und folgte ihr in der dritten Ausgabe feiner Ueber: 
fegung (1845). Ebenfo RHeal (1854). Arour, der dreift genug 
war, Niner gereimten Ueberfegung (1842) den Driginaltert ger 
genüberzuftellen, glaubte den Era Paolo Attavanti nch aus 
eigenem Scharffinn verbeſſern zu müffen und fegte „Che seno 
dette a Nino”, was ganz unitalienifd iſt, aber neuerdings 
(1852) bei Ratisbonne bereitwillige Aufnahme gefunden hat. 
St.»Mauris (1853) ift wieder zu dem -sugger dette des 
alten Faſtenpredigers zurüdgefehtt. Unter den englifchen 
Ueberfegern haben Gary in ber vierten Ausgabe (1344) und 
Garlyle (1349) unter Ausführung ihrer Gründe, Cayley (1851) 
Brooksbank und Pollock (beide 1854) ſtillſchweigend fich gegen die 
angebliche Berichtigung erklärt. Dagegen ließ cin eifriger und 
kenntnißreicher Denteforfäer, Barlow, fhon 1850 zu Gunften 
des „sugger dette”’ einen halben Bogen „Remarks” druden, 
welde auf jeden Kal das Umfaflendfte und Beſte bieten, was 
in diefem Sinne geſagt it. Der ruſſiſche Ueberfeger (van 
Dima, 1943), der dänifche (Molbech, 1851) und der ſchwedi⸗ 
ſche (Böttiger, 1853) find bei dem alten „succedette” ver 
blieben. 

Die Italiener haben ſich zögernd, aber in immer wachſen · 
der Anzahl für Attavanti's Wariante erklärt, unter deren 
Bertheidigern ſich jezt Namen wie Paravia, Strocchi, She: 
rardini, Scolari, Zorriceli, Dal Rio u. f. w. finden. Fer⸗ 
anti hat fie in den Zert aufgenommen und Bianchi ift, nad): 


dem er durch drei Ausgaben die Neuerung belämpft, nun in 
der neueften diefem Beilpiele gefolgt. Auch Fraticelli findet 
das „sugger dette” empfehlenswerth, und von den Unzähligen, 
welche jept täglih von einem Ende der Halbinfel_zum andern 
diefe Frage erörtern, ift die große Mehrzahl wol ſicher gleicher 
Meinung. 

In der That fallen die Gründe, welche für jene Verän- 
derung fprechen, leicht in die Augen, und es ift zu begreifen, 
wie deren Bertheidiger in den energifchften Ausdrüden behaups 
ten Fonnten, nur durch fie werde dem Dichter die gewohnte 
Kraft feiner Redeweiſe wiedergegeben. Nachdem Dante in 
ftarken Worten die Unkeufchheit der Semiramis und die Frech ⸗ 
beit gefchildert hat, mit_der fie der Sünde den Stempel der 
Sefetlichkeit habe aufprägen wollen, erwartet man wol eine 
Angabe über das fpecielle Ziel, zu dem jenes frevelhafte Gefeg 
yinfüpren ſollte (die Ehe mit dem eigenen Sohne), und findet 
fu getäufcht, ftatt ihrer nur die chronikhafte Notiz, noch dazu 
in umgebehrter Meihenfolge zu finden, wer ber Semiramis 
Borfahr im Reich und wer ihr Gemahl gewefen ſei. Man 
bat eingewandt, daß die alten Schriftfteller, wenigftens die 
jenigen, mit denen Dante befannt war, den Sohn der Semi- 

. zamis (und des Rinus) nicht Ninus, fondern Rinyas nennen, 
und von einem Inceft zwifhen Mutter und Sohn nichts bes 
richten. Beides ift indeß irrig. Auguſtinus („De civitate Dei”, 
XVII, 2) berichtet: Einige nannten diefen Sohn Ninus, An: 
dere Rinivs; dag Semiramis ihm aber Blutfchande zugemuthet, 
erzählen außer ihm Drofius (1, 4) und Sujtin (I, 2). Unter 
den mittelalterlihen Schriftftelern nennt auch Dtto von Frei ⸗ 
fingen die beiden Namen Ninus und Ninias, während Andern, 
wie 3. B. dem Lehrer des Dante, Brunetto Latini (,Tesoro”, 
I, 26), dieſer Sohn des erften Rinus nur einfah Ninus 
beißt. Faſt Alle wiffen aber von der unkeufchen Luft zu be: 
richten, in der die Mutter für den Sohn entbrannt fei. Einige 
unterfcheiden noch zwiſchen Rinus und einem Stief⸗ oder un: 
ehelihen Sohn der Semiramis, der Zrebetas genannt wird 
und, nachdem er vor den mütterlihen Anträgen geflohen war, 
Zrier gegründet haben fol (wie der Magifter Sordancd). Ans 
dern fallen Beide in eine Perfon zufammen. Noch Andern 
(wie dem Vincenz von Beauvais) it Ninias eine Tochter, oder 
fie erzählen, Rinus, den feine Mutter genötbigt, Weiberfleider 
zu tragen, babe jenen Mädchennamen führen müffen. 

Dennod) ift die dem Fra Paolo entnommene Correctur un= 
weifelhaft irrig. Bunächft ift es unwahr, daß die Angabe 
ber Borfahr und Gemahl der Semiramis zweckios und nüch⸗ 

tern bintennachfchleppe. Won der Unkeufchheit der aſſyriſchen 
Königin hatte Dante in ſechs Zeilen ſchon zur Genüge geredet. 
Roc aber hatte er fie weder genannt, noch fonft Bemerkens⸗ 
werthes von ihr erwahnt. Dazu diegen num die folgenden drei 
Zeilen. Als Bemerkenswertheftes berichten aber von ihr die 
Autoren die Lift, durch welde fie, obwol ein Weib und nicht 
von koͤniglicher Abftammung, ſich des Throns bemäadhtigt und 
ihn 42 Jahre innegehabt habe, daß fie ſich nämlich für Nis 
nyas, ihren Sohn, ausgab, diefen aber (in Weiberkleidern) 
ihre eigene Stelle einnehmen ließ. Diefe von DOrofius und An- 
dern fehr ausführlich berichtete und noch im vorigen Jahrhun⸗ 
dert von Metaftafio wiederaufgenommene Kabel wollte nun 
Dante mit einer Zeile in die Erinnerung bed Leſers rufen und 
fagte daher, keineswegs ſchleppend, fondern gerade befonders 
prägnant: „Semiramis, welche dem Rinus im Reiche nach⸗ 
folgte und (doch nicht fein Sohn, fondern nur) feine Gemah⸗ 
lin war.” Gary und Cayley machen mit Recht darauf auf: 
merkfam, daß Dante in der „Monardjie‘ (II, 9), wo er von 
Gemiramis eben aud erzählt, daß ſie des Rinus Gemahlin 
und Nachfolgerin gewefen fei, ji auf Oroſius als feinen Ge: 
währsmann beruft. Ueberhaupt ift diefer Schriftfteller („‚Quell’ 
avvocato de’ tempi eristiani, Del cui latino Agostin si prov- 
vide‘, „Paradiso”, X, 119) von Dante ganz befonders haͤu⸗ 
fig gebraucht worden. Die Bermuthung liegt nun nahe, daß, 
wenn der Dichter über Gcmiramis berichtet, was „von ihr 


geörirhen ſteht“ (di cui si legge), er babei eine beftimmte 
utorität und zwar gerade die des Drofius im Auge haben 
mochte. Run ergibt in der That die nachſtehende Zuſammen · 
ftelung, daß die fünf Beilen, auf die es hier antommt, nichts 
Anderes find als eine faft wörtliche Uebertragung der lateini- 
ſchen Profa des Drofius in italienifche, Berfe: 
Dante: 
Al vizio di lussuria fa sı rotta, 
Che libito fe licito in sun legge, 
Per torre il biasmo a cui fu condetta. 
Ella & Semiramie, di cui si logge, 
Che uuccedette a Nino e fa sua spose. 


Droſius: Hace libidine ardens — ut cuique libitum esset 
licitum fieret — privatem iguominiam publico scelere ebtezt. — 
Huico (Nino) mortuo Semiramis uxor successit. 


. „Wäre diefe Nachweifung des Drofius ald der Quelle der 
in Rede ftehenden Berfe auch minder ſchlagend, als’ fie es wirk⸗ 
lich iſt, ſo würden die Worte „di cui si legge‘’ doch jedem 
falls irgend eine Quelle für die in_der nächften Zeile folgende 
Angabe vorausfehen. Eine folhe fehlt nun aber dafür, daf 
Semiramis mit ihrem Sohne ein Verhältniß eingegangen fei, 
welches als Ehe habe gelten follen, ganzlih. Alle jene fer 
genannten Schriftfteller wifien nur von Zumuthungen der Mut: 
ter an den Schn, welchen dieſer entweder durch die Flucht 
entgangen fei, oder deren er fi) durd den Muttermord er: 
wehrt habe. Ganz ebenfo berichten auch die alten Commenta- 
toren der „Divina Commedia’, die doch, wenn die Meinung 
der Gegner begründet wäre, in dem von ihnen zu erläuternden 
Texte felbft ein Zeugniß für die angebliche Vermaͤhlung hätten 
finden müffen. Nur Guiniforte Bargigi (um 1450) redet vor 
einer Ehe zwifhen Semiramis und ihrem Sohne, nicht aber 
dem Ninyas oder Rinus, fondern einem außer der Ehe ar 
zeugten („un suo figlio bastardo“). Verſteht man alfo (im- 
folge des „„sugger dette”) unter Rinus den Sohn der Semi: 
ramis, fo fehlt e# für das „e fu sua sposa‘ ganz an der 


‚Autorität, auf die fi) Dante doch ausdrücklich beruft. 


Auf der andern Seite ift auch nicht zuzugeben, daß tie 
vorgefchlagene Veränderung ein befriedigendes Refultat biete. 
Abgefehen davon, daß die Mutter durch „diejenige, Die gefängt 
bat’ ungenau bezeichnet ift, & ift ter Ausdrud ‚zu faugen 
geben‘ (sugger dare) für „fäugen” (allattare) im hechſten 
Grade gezwungen, meines Wiſſens ohne Beifpiel, weshalb denn 
felbft Stroccht nicht umhinkann, von diefer Phrafe zu fagen, 
daß fie „un tal poco di ruvidetto” habe. Es ift aber ſchlecht⸗ 
bin nicht abzufehen, was den Dichter zu einer fo wiberftreben: 
den Redeweife hätte veranlaffen follen, da ihm, außerhalb des 
Reims, mande andere natürlihere Wendung (wie z. 8. 
„Ch’allatto Nino e poscia fu sua sposa‘ oder dergleichen) 
unbenommen war. Ueberdies heißt suggere weniger (an der 
Bruft) „faugen“ (wofür poppare” dab rechte Wort if) als 
„auffaugen oder „‚ausfaugen”. 

Endlich fehlt e6 der empfohlenen Zertescorrectur an aller 
ausreichenden Beglaubigung. Die Autorität eine geiſtlichen 
Redners, der anderthalb Saprhunderte nad Dante's Xcde 
die Berfe, mit denen er feine Predigten ausfchmüdt, offenbar 
häufig nur aus dem Gedaͤchtniß anführt, Tann unmöglid in 
Betracht kommen gegen dad einftimmige Zeugniß von mehr 
als fünftehalbhundert Handſchriften, welche zum Theil bis ganz 
nahe an bes Dichterd Lebzeiten binaufreihen. Noch ik es 
nicht gelungen, ein Manufcript der „Divina commedia” zu 
ermitteln, in dem jenes „sugger dette‘ zu Iefen wäre. Rur 
als Bariante hat Bianchi jene Lesart am Rande eines 1370 
gefchriebenen Laurenzianer Eoder (Plut. XL, Nr. 2) verzeid- 
net gefunden („alias: sugger dette”). Dem Sinne nad) eini- 

jermaßen ähnlich Lieft, nad) Barlow, eine Handſchrift des MWriti- 
Phen Mufeums (Rr. 10,317; früher Lord Btembervic gehörig, 
bei de Batines Rr. 503 u. 536) „Che suge decte” und eine 
zweite derfelben Sammlung (Rr. 932 — fehlt bei de Watines) 


„Che succia dette.“ Beide haben Randanmerkungen. In 
dem zuerft genannten Manufcript beißt es: „Id est, mammas 
vel ubera dedit filio, cum quo deinde concubuit. Alii di- 
cunt: «che succedetter, videlicet successit Nino regi, filio 
nondum ad regendum apto; sed prius (sic) sensus prae- 
valet”; in dem zweiten: „Ragionası di lei, ch’ella cognobbe 
il suo figliuol Nino in atto carnale.“ Uchrigens gehören 
beide Manufcripte, befonders das erftere, zwar zu den beſſern, nad) 
den Probecollationen zu urtbeilen aber keineswegs zu den correcte ⸗ 
fin. Sollte fidy jedoch unter der Üübergroßen Zahl von Kant: 
ſchriften der „Divina commedia”, die wir befigen, auch wirk- 
li in der einen oder andern „che sugger dette” finden, fo 
wäre damit noch wenig gewonnen, da Schreibfehler oder Will: 
tür gar leicht zu einer fo unſcheinbaren Abweichung führen 
tonnten. Haben tod Einige ohne ale weitere Veränderung 
nur „succe dette” als zwei Worte fhreiben und „succe” 
mit „Brüfte” erflären wollen, für weldye Bedeutung aber frei: 
lich Beiſpiele fehlen. Mit dem Zeugniß der Handſchriften 
ſtimmt das der alten Commentatoren, von denen vier inner: 
halb der erften 20 Jahre nad Dante's Tode fchrieben und 
um Theil in perfönliher Beziehung zu ihm geftanden hatten, 
berein. Keiner unter allen weiß etwas von der blutfchände: 
riſchen Ehe; weitaus die meiften aber heben ausdruͤcklich her 
vor, daß Semiramis ihrem Gatten Rinus in der Regierung 
gefolgt fei. Dabei ift es denn der angeblihen Eorrectur uns 
erachtet zu belaffen und dazu wird hoffentlich aud der fo 
befonnene Biandji in einer fünften Ausgabe zurüdkehren. 
Noch eine andere Stelle ift mir aufgefallen, an welder 
meines Erachtens die Veränderung der neuen Ausgabe keine 
Berbefferung if. Im 15. Gefange des „Paradiso” ergäblt 
Dante's Urahn Cacciaguida, daß er mit Kaifer Konrad II. an 
dem zweiten Kreuzzuge (1147 — 52) theilgenommen habe. 
Im darauffolgenden Geſange bezeichnet er fein Geburtsjahr 
dadurd, daß er angibt, wie oft feit dem Tage der Verkündi⸗ 
gung der Planet Mars (auf dem Cacciaguida und Dante ein⸗ 
ander begegnen) in das Sternbild des Löwen zurückgekehrt fei. 
Diefe Zahl wird nun (®. 37 u. 39) faft ohne Ausnahme in 
allera Handfchriften zu 580 („‚cinquecento cinquanta E trenta”) 
angegeben, und fo findet fie fih denn auch biß zum Jahre 1595 
in allen Ausgaben. Erft Baftiano de’ Roſſi und feine Mit» 
arbeiter in der Ausgabe der Afademie der Crusca vom gedach⸗ 
ten Zahre rügten, daß, den Umlauf des Mars zu zwei Jahren 
angenommen, ſonach Cacciaguida, wie Jacopo della Lana, ter 
Dttimo, der fälfhlih fogenannte Boccaccio und Antere in der 
That ausrechnen, erft 1160, alſo 10 Jahre nach dem erwähn: 
ten Kreuzzuge geboren fein würde, und corrigirten daher, allein 
auf die Autorität eines der ältern Commentatoren geftügt, 
einquecento cinquanta E tre‘’, wonaq alfo 1108 das Ge 
burtsjahr wäre. Diefe Berichtigung blieb unangefochten be: 
ſtehen, bis Lombardi (1791) darauf aufmerkſam machte, daß 
die Umlaufszeit jenes Planeten nicht zwei Sabre, fondern 696 
Zage 22", (richtiger 231,) Stunden betrage, wonach die 580 
Umläufe 1090-91 (richtiger 1089%,) Jahre ausmaden. Die: 
fer Redjtfertigung des urſprünglichen cinquanta e trenta pflich · 
teten fodann Dionifi, Monti, Parenti, die vier Akademiker, 
welche die Ausgabe von 1837 beforgten, und Andere bei, wäh- 
rend nur vereinzelte Stimmen, wie Poggiali, die vermeintliche 
Berichtigung der Erusca beibehalten wellten. Coſta ſchwankte. 
Zuerft erflärte er fi für das cinquanta e tre der Crusca; 
ſchon in der Ausgabe von 1826 trat er aber den Ausführun- 
gen Lombardi's bei. Bianchi äußerte fid) in den frühern Aus» 
gaben zmweifelnd, ift aber jegt definitiv zu den Bertheidigern 
des cinquanta e tre übergetreten, befonders weil für den Theil: 
nehmer an einem Kreuzuge ein Alter von 41 Jahren befier 
paſſe ald Das von 58 oder 59. Ebenſo Kraticelli mit der fehr 
richtigen Bemerkung, daß die Refultate neuerer mathematifcher 
Forſchungen nicht entfheiden können, fontern allein die Daten, 
die man im 13. Jahrhundert für die wahren hielt. 
Dffenbar verdient trenta, das ſich in faſt affen Handfhrif: 
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ten findet, den Vorzug, wenn fi) nicht nachweiſen laffen folte, 
daß Dante den Umlauf des Mars zu genau zwei Jahren w 
rechnet babe. Das ift nun aber nicht der Wall; denn im 
„Convito‘’ (II, 15) beißt es, die halbe Umlaufszeit des Mare 
betrage „faft” (quasi) ein Jahr, welcher Ausdrud einen Beit: 
raum von 343%, Tagen fehr angemefien bezeichnet. Auch aus 
andern Schriftftellern, wie z. B. aus Brunetto’s „Tesoro” 
ergibt fih, daß um jene Zeit die Friſt, in welcher Mars feine 
Bahn durchläuft, nicht zwei Jahren gleich geachtet wurde. Frei: 
lich bleibt noch zweifelhaft, ob Dante gerade die richtige Um⸗ 
laufszeit, wie fie von der neuern Aftronomie feftgeftellt iſt, ger 
annt habe. Man hat Vitruv (IX, 4) als die Duelle ange 
führt, aus der Dante geihöpft haben möge. Theils aber weicht 
Vitruv’s Angabe (633 Tage) von der obigen nicht unerheblich ab, 
theils war das erft von Poggius zu St.-Gallen entdeckte Werk 
des Vitruv unferm Dichter —XRE unbekannt. Inzwiſchen 
hat ſchon Ideler (bei Streckfuß) darauf hingewieſen, daß die 
„Coelestiium motuum tabulae’”’, welde König Alfons X. 
von Gaftilin 1254 durch 25 Aftronomen ausarbeiten und 
1256 revidiren ließ, die Umlaufszeit des Mars biß auf 
weniger als vier Minuten genau angibt. Gleiche Belehrung 
Tonnte Dante aber auch aus des Marokfaners Alpetragi Werke 
über die Planeten fchöpfen, mweldes er, wie das „Convito‘ 
(III, 2) ergibt, Pannte und benugte. Auch an diefer Stelle ift 
alfo zu bofen, daß Bianchi in einer neuen Ausgabe zu feiner 
frügern Anficht zuruͤckkehren werde. 

Der Curiofität halber und als Mufter von Confufion möge , 
ſchließlich noch erwähnt werden, daß Arour cinquanta e tre 
lieſt und überfegt, dennoch aber die Umlaufszeit des Planeten 
zu 686 Tagen 22%, Stunden berechnet, wonady denn Caccias 

uida 1037 geboren und in dem jugendlichen Alter von 110 
ahren dem Kaifer Konrad auf dem Kreuzzuge gefolgt wäre. 
Karl Witte. 





Aus London. 


Jerrold gegen Kran. „A heart of gold.” Theattrzuſtändt. Särif- 

ten der Innern Miffion für London. Lin focialikifger Irancnroman. 

Literatur zur orientalifhen Frage. „The bouguel.” Die „Phitobiblon 
society”. Der ataR zu Spbenham. 

Die Winterſaiſon hat begonnen und, was das Theater be 
teifft, wenigſtens mit Ginem intereflanten Borgange. Das 
Princeßtheater wurde am 9. Dctober mit einem neuen Stüde 
von Douglas Ierrold: „A heart of gold”, eröffnet. Was den 
eigentlien Inhalt und die Handlung des Drama betrifft, fo 
reichen die uns vorliegenden Quellen nicht hin, um uns dar« 
über genügende Auskunft zu verfhaften. Genug, die Auffüh- 
rung hat viel von fi reden gemadyt und ihre Zolgen haben 
gezeigt, Daß es an jenen Intriguen, Chicanen und Feindſchaf⸗ 
ten, woran das Theaterweſen in Deutfchland krankt, aud in 
England nicht fehlt. Es gibt Bein veigbareres, intriquenſüch ⸗ 
tigered Volk als da6 der Schaufpieler und Bühnentenker; ib- 
rerfeits find aber auch die Iheaterdichter nicht immer in der 
Laune, alle Ungebührlichkeiten ſeitens der Schaufpieler und 
Schaufpieldirectoren ruhig hinzunchmen. Zwiſchen Jerrold und 
Kean ift nun der geheime Minenkrieg bei diefer Gelegenheit 
um effenen Ausbruch gekommen, wie aus einem Abfagebrief 
ervorgeht, welchen Jerrold nady der Aufführung feines Stücks 
dem Theater überhaupt gefchrieben bat. Jerrold war von 
Kean felbft vor nicht weniger als vier Jahren zur Abfaflung 
feines Drama veranlaßt worden. Die Hauptrollen waren für 
Kean und feine Frau bejtimmt. Nun fcheint es, als habe Kean ges 
wifle Spöttereien des „Punch’’ aus Jerrold's Feder fich zu fehr zu 
Herzen genommen; kurz, er brach den Contract und erflärte, er 
werde die Hauptrolle nicht fpielen, fondern ſie einem Andern 
übertragen. Jerrold proteftirte. Uber Kean hatte im Jahr 
1850 das Gtüd gekauft und meinte, damit im Jahr 1854 frei 
falten zu können. Am Schluß der legten Saifon erklärte 
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Kean’s Anwalt dem Anwalt Jerrold's, daß das Drama zu 
Anfang der jetzigen Saifon zur Aufführung fommen werde, 
und trog des abermaligen Proteſtes Jerrold's und ohne ba 
Jerrold weiter in Kenntniß davon gefegt worden wäre, kün— 
digten eines ſchönen oder garftigen Octobermorgens die Blätter 
und Xheaterzettel an, daß dad Princeßtheater mit Jerrold's 
„Heart of gold” werde eröffnet werden. Kean hatte die 
Hauptrollen befegt, wie fie unpaffender nicht befegt werden 
konnten. Jerroid fagt zum Schluß feines offenen Briefs: 
Riemald wurde, mit einer dankenswerthen Ausnahme, ein 
Stück fo fehlecht gefpielt als «A heart of gold». Nichts: 
deftoweniger bewies das Stuͤck zufolge der Berichterftattungen 
in den Zeitungen feine Lebenskraft.” Dies ift auch die An- 
fiht des „Athenaeum”. Daffelbe fest: „Daß trog aM diefer 
Uebelftände in der Befegung das Stud Erfolg hatte, ift ein 
Beweis feines dramatifhen Lebens. Der glänzende Dialog, 
die Tiefe einiger der gewichtigern Stellen und die Dekonomie 
des Ganzen ſicherten dem Stud häufigen und lauten Beifall 
und erzwangen ihm Erfolg. Als literarifhes Product ift das 
Stüd vol von Schönheiten, und bei einer beffern Befegung 
würde ohne Zweifel der Erfolg der allerentfchiedenfte geweſen 
fein. Wir haben das Stück feit feiner Aufführung gewiſſen · 
haft gelefen, und wir ftehen nit an, es eins der gediegeniten 
Stüde zu nennen, womit das englifche Repertoire feit Jahren 
bereichert worden, eins der gediegenften in Bezug auf Auffal: 
fung und Geift wie in Literarifher und moralifher Hinjicht.” 
In feinem offenen Briefe nennt Jerrold fein Stück „feinen 
Abfchied vom Theater‘ oder, wie er fih ausbrüdt, „his fare- 
well to all dramatic doings”. Hiergegen meint das „Athe- 
naeum“ Protejt einlegen zu müſſen; es erklärt, nicht glauben 
zu Pönnen an den Rüdtritt eined dramatifhen Dichter, „der 
mehr als alle feine Zcitgenoffen die ruhmreichen Ueberlicferun: 
gen des englifhen Drama aufrechterhielt, und zwar in einer 
Zeit, wo die Gleichgültigkeit des PYublicums und der ſchlechte 
Geſchmack fih miteinander verfhworen haben, diefen Theil uns 
ferer literarifchen Herrfhaft der Tyrannei fremden Einfluffes 
und fremder Mufter zu unterwerfen. Weniger als jemals kann 
gerade jetzt das nationale Drama ed zugeben, Jerrold zu ver: 
lieren.“ Das Jerrold'ſche Drama ift Übrigens unter dem voll- 
fländigen Titel „A heart of gold: a drama in three acta. 
By Douglas Jerrold. As performed at the Princess- Theatre” 
bereits im Buchhandel erfchienen. 

Es ift eigenthümlich, daß Jerrold, der unter den Kennern 
und den Leuten vom Fach eines fo wohlbegründeten Rufs in 
England genießt, dem der „Punch” namentlich feinen Auf: 
ſchwung und feine außerordentliche Popularität verdankt, deffen 
gefammelte Schriften unter dem Zitel „Writings of Douglas 

jerrold’‘ foeben in acht Bänden erfchienen find, in Deutfc: 
Iand fo wenig gefannt und faft gar nicht Überfegt if. Ohne 
Zweifel liegt die daran, daß er ein ſtilles, aber ſicheres und 
confequentes Wirken dem geräufchvollen vorgezogen und e8 ver⸗ 
ſchmaͤht hut, eine Clique für ſich in der Preile zu organifiren. 
Die deutfchen Ueberfeger oder vielmehr die Inhaber von Ueber: 
fegungsfabriten haben bekanntlich niemals die literarifche Be: 
deutung eines Autors und feiner Producte vor Augen, und 
dem großen Publicum ift es faft niemals darum zu thun, ver: 
borgenes Berdienft Eennen zu fernen, fondern nah der Welt 
Urt befaßt es fi meiftens nur mit folden, Lie es auf diefe 
oder jene Weife, durch dieſes oder jenes Mittel dazu gebracht 
haben, Modeautoren, Modekünſtler und Modevirtuofen zu 
werden. Wir zweifeln gar nicht, daß Jerrold's neueſtes Drama 
wie auch feine frühern die Buiwer'ſchen Verſuche im Drama 
an Scharffinn, Wig und Menfchenkenntniß weit übertreffen, 
aber Bulwer hatte ſchon als Baronet und Lion der Gefellfhaft 
einen bedeutenden Borfprung vor dem einfachen Sournaliften 
und Theaterſchriftſteller; zum großen Theil deshalb „zogen 
feine Romane, und weil feine-Romane gezogen ‚hatten, mußte 
man audy feine mittelmäßigen dramatifchen Verſuche in Deutfch: 
land ſchleunigſt in Scene fegen. Wer aber Pennt in’ Deutſch⸗ 


land Jerrold's in England felbſt als meifterhaft anerfanntes 
Drama „The rent day”, wer feine fpätern Stüde „Time 
works wonders“, ‚The bubble of the day“, „Retired from 
business“ u. f. w.? Möglich jedoch, daß gerade fein jegiger 
Conflict mit Kean ihm das nöthige Reit verleiht. rüber 
bat man das englifhe Charakterftüd vielfah und mit Gtüd 
zu Bearbeitungen für die deutſche Bühne benugt, und noch 
Karl Zöpfer in Hamburg hat es gethan; gegenwärtig aber 
liegen wir in den Banden des franzoͤſiſchen Gonverfationsküds, 
das nod den letzten ſpaͤrlichen Reſt germanifder Eigenthüm: 
lichkeit von unferer Bühne mwegzutilgen droht. *) 

Freilich vernahm man vor einiger Zeit diefelben Klagen aus 
England felbft. Wir theilten feiner Zeit in _d. BL eine Straf 
tede deö „Athenaeum‘‘ gegen die Londoner Bühnenteiter mit, er- 
wähnten feines Ausſpruchs, daß dieſe Entnationalifirung des 
englifhen Theaters ebenfo beflagenswerth fei, als der Beriuſt 
einer Provinz fein würde, und bemerkten dazu, dag es nur 
diefer Appelation an das engliſche Rationalgefühl bedürfen 
würde, um Schritten zur Abhülfe entgegenfe zu kõönnen 
Bei uns würde eine foldhe Berufung an das Rationalbewußt: 
fein gänzlich) erfolglos geblieben fein; in England ift fie es 
nicht geweſen. William Wallack hat an die Gönner des Ma- 
rylebonetheatere beim Beginn der Winterfaifon ein Rund- 
ſchreiben erlaffen und ihnen angekündigt, daß das Shakſpeare'⸗ 
She und überhaupt das nationale Drama auf diefer Bühne 
vorzugsweife berücfichtigt werden folle, daß den Stücken der 
lebenden englifhen Bühnendichter diefelbe forgfältige Auskat: 
tung zutheil werden folle, „daß (fo lautet es ausdrũcklich 
im Programm) fein Mittel unbenugt bleiben folle, um in bühne: 
licher Hinſicht das Zeitalter der Birtoria zu derfelben Höhe zu 
erheben, auf welcher es im Zeitalter der Elifabeth ftand‘. Der 
Unterfchieb zwiſchen beiden Zeitaltern wird freilich immer der 
bleiben, daß das jegige England keinen Shakſpeare hat und 
daß in der jegigen Generation auch zu einem Shalfpeare tie 
Elemente nit vorhanden find. Der Unternehmer des Me: 
rylebonetheaters ftügt fi dabei vorzugsweife auf die Pracht 
womit er die Stüde auszuftatten gedenfe, bemerkt, daß feine 
Bühne in akuftifher, architektoniſcher und perfpectivifyer Hin 
fit wefentliche Verbefferungen erfahren habe, bis zu 115 
vertieft und mithin jegt das längfte Theater in Europa fa 
und zur Entfaltung von Maflen den größten Spielraum ge 
währe. Ja, wenn e6 mit der bloßen Pracht und mit großer 
Maffenentfaltung allein gethan wäre! Das Marplebonetheater 
wurde denn auch am 7. Det. mit Shakſpearr's „Wie es Euch 
gefällt” eröffnet, wobei der Collier'ſche Tert zum Grunde ge 
legt war. Am 232. October wurde auf demjelben Theater em 
fofort auch durch den Drud veröffentlicdhtes Stül eines neuen 
Dichters, John U. Heraud, unter dem Titel „Videna; or the 
mother’s tragedy. A legend of early Britain” gegeben. Die 
Zragöbdie ift in einem etwas blutigen Eharafter gehalten und, 
wie „Daily News” bemerkt, in einem zu poetifirenden, thetori⸗ 
firenden und bilderreihen Stil geicgricben, der wenigſtens im 
vierten und fünften Acte den raſchen Fortgang der Handlung 
und dadurch die theatsalifche Wirkung beeinträdhtigt. Im Ban- 
en erhielt jedoch die Dichtung lebhaften Beifall. Der Werfaf: 
Kr wußde fogar gerufen und dankte von einer Privatloge awb. 
Diefe dramatifhe Dichtung erſcheint uns namentlich deshalb 

"9 Im vorigen Jahre wurde ein fpäter ald „A heart ef geld 
verfaßtes, im Jahr 1715 zur Prätendentenzeit fpielended Stä£ Ier- 
rold's „St.-Cupid or Dorothy’s fortune‘ in Windfor:Gartfe und dumm 
auf dem Princeßtheater aufgeführt. Sollten nidt diejenigen unferer 
Bühnenleiter, die, wie Laube in Wien und Dingelſtedt in Münden. 
vorzugöweife berufen zu fein feinen, das literarifde Intereffe te 
Auge zu behalten, ed einmal mit einem Serrold’fhen Städ vers 
ſuchen? Dem kosmopolitiſchen, Ternbegierigen deutſchen Publicum wird 
ed gewiß von Interefle fein, die Bekanntſchaft eines jegt in Eng: 
land ſelbſt fo oft genannten, auch bei ber Schöpfung der Geild 
of Ieratare and art beiheiligten dramatiſchen Diäters zu meagen. 
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von Bedeutung, weil tarin die Rachahmung Shakſpeare's, 
weldyer in den ietzten Jahren durch die mehr franzöfirende Rich: 
tung Bulwer’s entgegengearbeitet wurde, ziemlich deutlich her⸗ 
vortritt, namentlich in der Geftalt des alten Königs, der jan 
Lear erinnert, und noch mehr im Narren. Als eine mächtige 
Zeichnung von ergreifender —— wird die der Königin ge 
rühmt. In diefem Anfchluß an Shakipeare glauben wir ein 
BWiederaufleben des nationalen Geſchmacks aud in Theateran- 
gelegenheiten zu erkennen. Auch das &t.-Samestheater wurde 
mit einem feitdem im Buchhandel erſchienenen Driginaldrama 
„Ihe king's rival”‘, einer fameradfchaftlihen Arbeit der beiden 
Theaterdichter Tom Zaylor und Charles Read, wiedereröff: 
net. Das Stück, das in der verderbten Zeit Karl's II. fpielt, 
iſt jedoch mehr nach franzöfifhem als engliſchem Zufchnitt ger 
arbeitet. Wenn wir übrigens das Repertoire der Londoner 
Theater durchblicken, fo fcheint uns Eduard Devrient’s in der 
„Allgemeinen Zeitung” aufgeftelte Behauptung, daß Shakfpeare 
von den londoner Bühnen verſchwunden fei und fih nur auf 
den Provinzialtheatern von Zeit zu Zeit blicten laſſen dürfe, 
irrig oder wenigftens übertrieben zu fein. So gab noch 
Brooke jüngft auf dem Drurylanetheater vor einem gedrängt 
vollen Haufe hintereinander Othello, Richard III.. Hamlet 
und Macbeth; Ryder auf dem Princeßtheater zum Schluß der 
Sommerfaifen Othello und Macbeth; Frederick Robinfon, von 
Sadler's Wels, ald Gaſt auf dem Marylcbonetheater den 
Hamlet. Sadler's Wells wurde mit der Darftellung von „Cym⸗ 
beline“ wiedereröffnet, ja daffelbe Theater verfuchte wenige 
Zage darauf eine Harftelung des „Perikles“, bei welder Ge: 
Legenbeit ſich Übrigens das „Athenaeum” aus innern Gründen 
dahin ausfpricht, daß diefe Dichtung Shakfpeare nicht zum 
Berfafler haben könne. Wenn wir nun Devrient, der, bei 
läufig gefagt, von den komiſchen Talenten des Princeß:, Hay: 
market, Olympic» und bdelphitheaterd mit ungetheilter Ber 
wunderung ſpricht, in Betreff jener Behauptung nicht beizus 
pflihten vermögen, fie vielmehr durch oben angeführte That: 
fahen für vollfommen widerlegt halten, fo find wir umfomehr 
geneiat, ihm Recht zu geben, wenn er fagt: „Aus fi) felbft 
ann fi) die Schaufpielkunft in England nicht aufrichten; die 
Beit_der großen Zalente, die plöglid eine neue Welt um ſich 
ſchaffen, jcheint auf allen Lebensgebieten vorbei zu fein. Die 
Arbeit auch des Genicd wird immer mehr getheilt und deshalb 
bedarf fie der DOrganifation.” Leider ift man auch in England 
bei jenem Stadium des Ruͤckſchritts oder des Untergangs aller 
Kunft angelangt, wo Luxus und Couliſſenpracht Bornehme 
wie Geringe mehr anziehen als der poetifche Inhalt einer Dich» 
tung. Das Unglaublichfte leiftete in dieſer Hinficht das Prin- 
teßtheater in der Ausftattung einer finnlofen franzöjifhen Vers 
ballgornung des „Fauſt“: „Faust and Marguerite.“ Zuletzt 
wird die Himmelfahrt Gretchen's dargeſtellt, wie fie in genauer 
Nachbildung der bekannten Gruppe auf dem Bilde der heiligen 
Katharina von Müde aus dem Dad) der allmälig verſinkenden 
Kirche von Engeln emporgetragen wird — allerdings einer der 
länzendften Iheatereffecte, weiche Devrient jemals gefehen zu 
Haben fi) erinnert. Auch bei der Darftellung Shakſpeare'ſcher 
und Byron'ſcher Stüde (Sturm, „Sardanapal’) wird fehr 
häufig der Hauptwerth auf Tururiöfe Ausftattung gelegt. 
Aus der Ihcaterwelt, diefer Welt des fhönen Scheine, 
iſt es cin etwas ftarker Sprung, wenn wir hier auf ein Thema 


zu ſprechen Bonımen, weldes eines ſchönen Scheine gänzlich ' 


entbehrt und nur zu fehr der nadten, unverhültten Wirklichkeit 
angehört. Es ift dies das oft behandelte Thema des londoner 
Yauperismus und des damit zufammenhängenden moralifchen 
Giends. Gelegenheit dazu gibt uns das von der Londoner 
Anftalt für Innere Miffion herausgegebene „London City mis- 
sion’s magazine” und die von dem Miffionsmitgliede R. W. 
Vanderkiſte veröffentlichte Schrift: „The dens of London: 
notes and narrative of a six years mission among them.“ 
Diefer Berein, zu welchem ein Mann niedern Standes, David 





reits 270 Miffionare; indeß bedürfte man deren mindeftens 
noch ein mal fodiel, wenn auch nur dem dringendſten Bedürf ⸗ 
niß genügt werden follte. Vanderkiſte verfihert z. B., daß in 
feinem Niffionsdiftrict, Clarkenwell, nad) dem Cenfus von 
1851 unter einer Bevölkerung von 54,000 Eeelen nicht 100 
ärmere Perfonen in fämmtlihen Kirchen und Bethäufern zu: 
fammen den Gottesdienft befuchten. *) Die Aufgabe diefer Mife 
fionare ift fo peinvoll, daß ein deutſcher Berichterſtatter, wel: 
her einen derfelben auf feinen Gängen zu begleiten Gelegen= 
heit hatte, von ſich verfichert, daß er nad ten Erfahrungen, 
die er bei diefen Befuchen machte, um Beinen Preis im Stande 
wäre, diefes Wer? zu übernehmen, zumal da er leider zu der 
Einfiht gelangt fei, daß es ein faft hoffnungslofes fei. Diefe 
Mifjionare müffen in die arauenvoliften Spelunfen, „fo ſcheuß⸗ 
li, Daß man feinen Hund darin unterbringen möchte”, hinab» 
ſteigen, in Spelunten, in welden Diebe, Dirnen der verwor ⸗ 
fenften Art, alte Weiber wie Macbeth's Heren, Jungen, deren 
ganze Kleidung aus nur einer Jacke und Beinfleitern Befteht, 
und Menfchen, welche in ihrem Leben nicht das Innere einer 
Kirche, einer Schule oder auch nur eines anftändigen Haufes 
gefehen haben, und überhaupt Gefindel aller Art und der ärg- 
ften Art haufen; zu dem Schmuz, dem Geſtank, dem Anblid 
der abfchredendften Scenen müffen fie dann noch Kränkungen, 
Läfterungen und PVerhöhnungen hinnehmen, wie fie fi fein 
Wilder geftatten würde. Auch Die Regierung thut, was fie 
kann. So ift vom Parlament in lepter Zeit Manches gefcheben, 
um namentlid) die verrufenen Lodging-⸗ Houſes, die in London 
ganze Gaffen bilden und deren in jüngfter Zeit INN in das 
Polizeiregifter eingetragen wurden, zu beauffihtigen. Die Be 
wohnerzahl, tie jedes einzelne Haus nicht überſchreiten darf, 
iſt feftgeftellt worden, auch hat Die Polizei Smangsmaßregeln 
zur gehörigen Bentilation und &Säuberung der Räume einge 
führt, was nicht leicht war bei der Schwierigkeit, fi in die 
inneren Angelegenheiten eines englifhen Haufes zu miſchen. 
Man erwartet von der naͤchſten Parlamentöfigung nicht allein 
eine Verſtaͤrkung der phyſiſchen Macht der Polizei, fondern 
aud eine Ausdehnung ihrer moralifchen Gewalt und Gontrole 
über dieſe Brutftätten der Demoralifation. Man fchaudert, 
wenn man lieft, daß, nach polizeilicher Keftftelung, in London 
ſich mehr als 300,000 menſchliche Wefen befinden, die, wenn 
fie aufftehen, nitht wiffen, wo jie Krühftüd und Mittagsbrot 
berzunehmen haben, noch wo ihnen für die nächfte Nacht ihr 
£ager bereitet fein wird; wenn man lieft, daß unter den etwa 
100,000 ®Perfonen, weiche im Durchſchnitt jährlid in den 
Städten, und zwar nur in den über 10,000 Einwohner zäh ⸗ 
lenden, wegen des höchſten Grads der Trunkenheit arretirt 
werden, ſich nicht weniger als genen 60,000 Perfonen weibs 
lichen &efchledyts befinden. In London mag es damit freilich 
am ſchlimmſten jtehen, aber auch in andern europäifchen Haupt> 
ftädten, 3. B. in Kopenhagen, hat fi, wie in Xondon, zur 
Zeit, der Choleranoth in Foige polizeiliher Ermittelungen ge 
zeigt, welde Waffen materiellen wic moralifhen Schmuzes 
binter der glänzenden Außenfeite aufgchäuft find. Selbft in 
dem äußerlich fo geleckten Zurin fand man zur Cholerazeit oft 
in einer und derfelben Dachſtube mei, ja drei Kamilien zufame 
mengelauert, darunter Greife, Gebärende, Säugende und Sters 
bende — ein einziger unrathgefüllter Knäuel. 





) Auch bie „Revue des deux mondes’‘ widmete der Schrift Bars 
derkiſte's in der erften Novemberlieferung einen laͤngern Artikel uns 
ter ber befondern Ueberſchrift: „Un missionaire de la Cite de Lon- 
dres. Du sauvage de la civilisation.” on der unglaublichen Uns 
wiffenheit der untern Iondoner Volksclaſſen in allen und namentlich 
in zeligiöfen Dingen werben da noch ganz Haarfträubende Thatfahen 
angeführt. Die Miffionäre fließen bei ihren Beſuchen gar nicht fels 
ten auf Leute, melde nichts von der Dreieinigkeit und von Jeſus 
Chriſtus wußten. Der Cine, nad Jeſus gefragt, antwortete: „Ach, 
das if ja, wie man mir erzählt hat, der Water unferd lieben 
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Freilich follte diefe Racht⸗ oder Schmuzfeite des modernen 
hauptftädtifchen Lebens immer nur Gegenftand der krnften Bes 
trachtung, aber niemald oder nur in fehr reinfichen Händen 
Gegenftand der Poefie fein. Diefe Socialromantik nah E. 
Sue'ſchem Mufter beſchmuzt ſich dabei zu leicht an der Wirk- 
lichkeit, ohne daß diefe jih an jener weißwäſcht. Und doch 
findet diefe widerwärtige Romangattung auch jegt noch ihre 
Bertreter, fogar unter dem weiblichen Seföteät, wie ber Ro» 
man „Eashion and famine; or contrasts in society’ von 
Mıs. Ann S. Stephene beweift. Schon der Titel ift fo grell 
als möglich, und fo ift der ganze Roman. ine englifhe Kri⸗ 
tik fagt davon: „Kein Bater würde mit Wiſſen geftatten, daß 
feine Tochter dies Buch lieft; es ift ein einer von E. Sue 
eingeführten fchlechten Literaturgattung angehöriges ſchlechtes 
Bud.‘ Und doch ift kaum zu zweifeln, daß das Buch haupt: 
fählid unter den Frauenzimmern fein Yublicum findet, denn 
ein mat ift dad Bud) in einer fehr wohlfeilen Ausgabe, einer 
fogenannten Schillingsausgabe erſchienen, und die Frauen ger 
ben bekanntlich nicht gern viel für Bücher aus; fodann ijt die 
Berfafferin felbft ein Frauenzimmer, fodaß ihre Leferinnen ſich 
mit der Phrafe rechtfertigen können: Was ein Frauenzimmer 
gefchrieben hat, wird ein Frauenzimmer doc auch leſen kön: 
nen; endlich hat die Verfaflerin in dem Haupthelden, William 
Leicefter, einen Menſchen aufgeftellt, der für fehr viele Weiber 
in Büchern, boshafte Zungen fagen: fogar auch im Leben, eine 
bejondere Anziehungskraft hat, einen egoiftifhen, feinen, ver: 
derbten Wollüftling, einen halbteufliihen Don Juan. Die 
Berfafferin ift eine Amerikanerin, und man fann nicht leugnen, 
"daß fi) in ihrem Buche neben vieler unkünftlerifher Zügels 
Lofigkeit auch eine gewiſſe anziehende urfprüngliche Wildpeit, 
eine fruchtbare Erfindungsgabe zeigt. Alies Amerikaniſche fin- 
det feit „Onkel Tom” gegenwartig in England erftaun: 
lichen Abfatz, und fo darf e6 nicht wundern, daß, wie man 
verfihert, von ter Schillingsausgabe diefes Romans bereits 
gegen 10,000 Eremplare verbreitet fein follen. Zu diefer ge: 
ihmads: und fittenverderblihen Caricaturennovelliftit rechnen 
wir jedoh ein für alle mal nicht die daffelbe düftere Gebiet 
berührenden, von echter Herzenswärme durdhglähten Romane 
von Didens, die vielleicht zur Förderung der Barmherzigkeit 
und Menfchenliebe und zur Abſchaffung von mandherlei Uebel: 
Händen und Misbräuhen mehr beigetragen haben als ale Be: 
mũhungen und Schriften der Innern Miffion für London. 

Indeß diefe Romangattung überſchwemmt jegt wenigjtens 
nit mehr den buchhändlerifhen Markt; aber wol thut dies 
die Literatur Über die orientaliſche Frage, die eigentlich Feine 
Trage mehr ift, und Über den Krieg, der die Welt mit Kano⸗ 
nen» und Kriegslärm und die Blätter mit telegraphifchen Der 
peſchen von zum Theil Münchhauſen'ſcher Erfindungsgabe füllt. 
Zu den intereffanteften Erfcheinungen, die mit diefen Borgän: 
gen in Zufammenhang ftehen, gehört namentlich die bereits 
in pocikee Auflage erfhienene Schrift: „The English prisoners 
in Russia. A personal narrative of the first lieutenant of 
H. M. 3. Tiger; together with an account of his journey 
in Russia and his interview with the emperor Nicholas 
and the principal persons in the empire. By Alfred Rouer.“ 
Diefer Gefangene vom Dampfſchiff Tiger ſchwaͤrmt — was 
gewiß _ein ganz wunderliches Zeichen für einen englifhen Ma: 
rineoffigier iſt — für den Kaifer Nikolaus und den ganzen 
kaiſerlich ruffiihen Hof. Die allerhöchften Herrſchaften waren 
aud gar fo unmwiderftehlich herablaffend gegen ihn! Und man 
weiß ja, daß dieſe hochſtehenden Perfonen fehr liebenswürdig 
fein fonnen, wenn fie e8 aus diefem oder jenem Grunde fein 
wollen. Ein huldvolles Laͤcheln von Lippen, die in demfelben 
Augenblid ebenfo gut ein Zodesurtheil ausfpredhen könnten, 
wirft bezaubernder als das Lächeln von einfach bürgerlichen 
Keuten, wenn fie auch ihre ganze Liebenswürdigkeit hineinlegen. 
Der Berfaffer geht fogar fo weit, die Türken „our barbaries 
allies” und die Rufien „our civilized enemies” zu nennen. 
Die türkiſchen Buben hatten nämlich in Konftantinopel nad 





ihm und feinen Gefährten mit Steinen geworfen, was bie 
ruſſiſchen Gaſſenbuben freitich nicht thaten, weil die Polizei im 
Rußland fo gewaltig ift, daß felbft die Baflenbuben vor ihr 
Refpect Haben. Bis zu diefer Ausbildung des Polizeimefens 
haben e& die Zürfen trog aller europäilhen Eivilifationesver: 
fuche freitih noch nicht gebraht. Der Berfaffer fhildert übri» 
gend im Ganzen die Rufen als ein urbanes, anftande» und 
rũckſichtsvolles, echt „gentlemännifches‘’ Volt. Ganz entzückt if 
Lieutenant Royer über den Zufall, daß es ihm vergonnt war, 
im petersburger Opernhauſe die Damen durch denfelben Opern» 
guder zu betrachten, „deſſen ſich Se. Excellenz DOften: Saden 
bediente, als er den Kortjchritt der Angriffe auf den ungläd- 
lichen Ziger beobachtete”. Recht interefjante Schilderimgen der 
Rocalitäten, welche das Kriegstheater in der Dftfee ımd längs 
des Schwarzen Meeres bilden, enthält die Schrift: „The Bat 
tic, the Black Sea and the Crimea. Comprising trarels im 
Russia, a voyage down the Volga to As an and a 
tour through Crim Tartary, by Charles Scott." Auch die 
politifche Poefie hat ſich der orientalifhen Frage bemädhtigt 
und es bleibt immerhin eine intereffante Erſcheinung, wenn 
heutzutage chriſtliche Poeten die Kriegsthaten der Türken, na: 
mentlich aber die Bertheidigung von Giliftria im Liede feiern. 
Ein recht ergögliches Humoriftifcyes Büchlein erfchien unter dem 
Zitel „Our own correspondent at the seat of yar: a penny- 
a-liners’ day-dream”. Gleich ergöglich, ohne daß ter Ber 
fafler es zu fein beabfichtigt, it die Schrift „The dragon of 
the revelations shown to be Austria”. Der Berfafler iſt der 
Anfiht, daß Deftreih ſich im entfcheidenden Momente von 
Rußland nicht trennen koͤnne; er erblidt in der Zukunft ein 
freied Polen und ein freies Ungarn und ift von der bevor 
ftehenden Auflöfung der öftreichifchen wie der päpftlihen Ge— 
walt auf Erden überzeugt. Das werde das Ende des Drachen 
fein. Es find auch früher ſchon ‚ähnliche Prophezeiungen in 
England erfchienen, wie fi die Lefer d. BI. erinnern werden. 
Von bedeutenderm Interefie ift Victor Schoelcher's Schrift: 
„Dangers to England of the alliance with the men of the 
coup-d’etat. To which are added the personal confessions 
of the December conspirators and some biographical no- 
tices of the most notorious of them.” Der Berfafler be- 
tradhtet darin dad Buͤndniß Englands mit der gegenwärtigen 
Regierung von frankreich als ein durchaus unnatürliches ımd 
zugieich dem Recht und der Freiheit fchädliches. Selbſt Biät 
ter, weldye wie daß „Athenaeum“ "einer ganz andern Ueber: 
zeugung find, rühmen die logiſche Schärfe diefer Schrift, bie 
Stut der Beredtfamkeit, womit fic geſchrieben ift, und die fol» 
den und ehrenhaften Grundfäge, die fi) darin ausſprechen 
Eine eigenthümlihe &peculation Enüpft fi an die Erhebung 
des Lord Fihroy Somerfet zum Dberbefehlöhaber. Die Blätter 
enthalten nämlich eine Anzeige, die überfegt lauten würde: „Der 
Krieg von 1815. in seat werthvolles Hiftorifches Actenſtũck 
verfaßt von Lord Fitzroy Somerſet liegt Lord Raglan); enthält 
Aufklärungen von hohem Intereffe bezüglich ded Zufammentref 
fens Blüher’s mit Wellington bei Belle: Alliance. Der Preis 
ift zu erfahren durch franfirte Briefe mit_der Signatur I.G. B. 
zu adrefjiren an Chapman Browne, Buchhändler, Leiceſter.“ 
Während der Krieg maflenweife Rebruten ins Keld ruft, 
‚fehlt es auch nit an Rekruten der Poeſie und angehenden 
Söldlingen der Literatur und Journaliſiik. Diele fharen ſih 
um die Monatsfchrift „The bouquet”, welche im Mai 1851 
gegründet wurde und ausfchlieglih dazu beftimmt iſt, jungen 
Leuten * Ablagerung ihrer ſchriftſtelleriſchen Verſuche zu die 
nen. itarbeiter darf jedo nur fein, wer zugleih auch Gub- 
feribent ift. Etwas auffallenderweife werden darin mitunter 
auch ganz ernfte Hiftorifche und literarhiſtoriſche Sujets behan- 
dei. &o enthält z. B. Rr. 41: „Criticsm on Jurenal”;, 
„Last serugele of the Florentines for their liberty” u. f. w 
Eine würdigere Gefelfchaft hat fi unter dem Ramen 
„Philobiblon society” zufammengethan, und zwar zu dem 
we, für den Drud oder Wiederdruck folder Werke zu for 
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n Vereinsmitglied, Beriah Botfield, bat foeben bei den 
Übrigen Mitgliedern ein Rumdfchreiben berumgeben laflen, in 
dem er vorfhlägt, „die Vorreden und Debicationen der Her 
audgeber der erften Editionen griechiſcher und römifcher Elaſ⸗ 
ſiker wieder abzudruden”. Ein Verzeichniß der herauszugeben« 
den Borreden ift dem Rundfchreiben beigegeben. 

Um den Kroftallpalaft ſchart ſich wie um die orientalifhe 
Frage ein Stück Piteratur, namentlich iluftrirter. Hierher 
gehören z. B. die Illuſtrationswerke: „Pictures of the Cry- 
stal palace. Engraved on wood by W. T’homas and H. 
Harral. From photographs by P. H. De la Motte and ori- 
ginal drawings by G. h. Thomas and other artists’ und 
„Tbe restoration of the extinct animals at Sydenham. By 
W. R. Woods‘, mit lithographirten Abbildungen. Wenn man 
diefe Ungeheuer erblickt und fo viele noch jetzt beftehende Thier- 
gattungen, dieſe Nilpferde, Nashorne, Krokodil, Schlangen, 
Kröten und unzähliges haͤßliches Gewürm, was freut und 
fleucht, damit vergleicht, fo erkennt man, daß das urweltlich 
Ungebeuerlihe, Bragenhafte und Widerlihe in den Thiergat⸗ 
tungen von ber letzten Erdrevolution noch bei weitem nicht be 
feitigt worden ift, gleichſam als habe ſich die Ratur, die ſchaf⸗ 
fende Kraft, bei ihrer legten Schöpfung von ihrer Befangen: 
heit in den alten Urbildern abftoßender Häßlichfeit und Aben: 
teuerlichkeit noch nicht vollfommen frei machen können, oder als 
babe fie fid) vor einer Nadicalrevolution gefcheut und fei ihrer 
Tendenz f&rittweifen Uebergangs und langfamer, aber befonne 
ner Reform, die auf biftorifchem Boden fußt und das Reue 
dem Alten nur an den paflenden Stellen einfügt, treugeblie⸗ 
ben. Läge es wol außer der Vorftellungstraft, Daß der Erde 
im Laufe der Zeiten noch eine oder mehre Reformen bevor» 
ftehen, die dahin abzweden werden, jene traditionellen Urwelts- 
typen von ihrer Oberfläche zu vertilgen? Iſt vieleicht felbft 
der mit fo vielen Attributen des Uncdien und Unvolltommenen 
behaftete Menſch auch nur ein erfter Verſuch geweſen? Gehö: 
ren wir einer Welt an, die nichts ift als Die Urwelt einer 
künftigen vollfommenern, wie die frühere die Urwelt der jebigen 
war? Und gehört etwa mehr Muth dazu, der Vernichtung einer 
Welt, die wir nicht mehr erleven werden, als der Vernichtung 
unferer eigenen Körperlichkeit entgegenzufehen? Doch wie viele 
Tragen, deren Beantwortung Keiner von uns erleben wird, 
werden ich nicht noch an Lie zahllofen Wunder im Bauberpalaft 
von Sydenham Enüpfen! mM. 


Der Proce des Grafen Enmond. 

Unter den geſchichtlichen Scenen, welche recht lebendig 
das Ringen zwiſchen gerechtem Freiheitsdrange und willfürs 
licher Gewalt darſtellen, hat ſich das blutige Drama, welches 
der Herzog von Alba, des frommen Königs Philipp I. von 
Spanien einfihtsvoll ausgenäbttes Snfteument, auf dem Markt: 
Plage zu Brüffel am 5. Zuni 1568 aufführen ließ, durch 
Soethe ð Zrauerfpiel und durch Schiller's Geſchichte des Ab: 
falls der Niederlande” und auch neuerdings durch Gallait's 
hiſtoriſchen Pinfel dem Berwußtfein des ganzen gebildeten Eu: 
ropa befonders tief einneprägt, und das Andenken des ent: 
haupteten Grafen Egmond und feines Zodesgefährten, des 
Grafen Hoorn, wird fo lange gefeiert werden, al6 noch Einn 
für Recht und Freiheit im Gemuͤthe der Menfchheit ſchlummert. 
Diefe blutgetränkte Seite wird fo leicht nicht aus dem Buche 
der Geſchichte geriffen werden. 

&o Enüpft ſich denn auch an Alles, was diefe hochge⸗ 
feierten Ramen zum Gegenftande hat, ein immer reges Inter: 
efle, und bei dem heutigen Drange nad) objectiver Wahrheit 
feigt diefes Interefie umfomehr, wenn die nadten Thatſachen, 
weiche jenes tragifhe Greigniß begleiteten oder Demfelben vor: 
angingen, aus dem Dunkel der Archive zutage gefördert werden. 
Bohlgeeignet, ein derartiges Intereffe zu weden, ift eine vor 
einiger Zeit in Brüffel bei Muquardt erfhienene Schrift: „Pre- 





manuscrits originaux trouves a Mons par M. de Bavay, 
Procureur general pres la cour d’appel a Bruxelles.” 

Ob der königliche Gouverneur der niederländifchen Pro» 
vinz Rlandern, Graf Eymond, wirklich fi) des Hochderraths 
ſchuldig gemadt habe; ob vor dem ftrengen, von Feiner Größe 
fi bienden Laffenten Rechte das Erkenntniß Alba's als ber 
gründet beftehen könne, oder ſich wenigftens nad) gewiſſen Sei: 
ten rechtfertigen laffe, blieb bisjetzt noch immer eine juriftifche 
Streitfrage, Die einer genauen, nüchternen und parteilofen Uns 
terfuhung unſers Wiſſens entgangen war und auch wegen des 
Mangeld an dem zu einer folhen Unterfuchung erfoderlichen 
biftorifhen und diplomatifhen Material entgeben mußte. 

Wenn aud die Anklageacte längft ſchon in dem von 
Foppens im Sabre 1729 herausgegebenen Supplement zu 
Strada's Geſchichte vorliegt; wenn auch vor zwölf Jahren 
der verftorbene Baren von Reiffenberg die Verhöre des Un 
geklagten aus dem haager Archiv ans Licht gebracht und die 
veröffentlichen Gorrefpondenzen Philipp's IT. mit den hervor 
ragendften Perfönlichkeiten der Niederlande und befonders mit 
der Statthalterin Margarethe vom Parma gar viele Punkte, 
die fi auf den fraglichen Proceß beziehen, aufgehelt haben: 
fo bat doch erft ein im vorigen Jahre gemachter und die 
tenftüde und zwar im Driginal an die Hand gegeben, 
welche die Aufgabe einer reinjuriftifhen Behantlung jenes 
Criminalproceſſes zur Löſung bringen laffen. 

Am 29. März 1853 ftarb nämlich zu Mond ein Herr 
Leclergz, in deſſen Zeftament fi) folgende feltfame Verfügung 
vorfand: „Ich will und befehle, daß das Werk meiner Biblio 
thek, betitelt «Proces du Comte Egmond», in Gegenwart von 
Beugen in meinem Hofe volftändig verbrannt werde; ich will 
es.“ Die Regierung, der nicht nachgewieſen werden konnte, daß 
Leclerqz diefe Handſchriften, Die jedenfalls einmal einem öffentlichen 
Depöt angehört haben mußten, ald rechtmäßigen Befig an fi 
gebracht babe, ließ Über die Ausführung dieſer Werfügung 
eine gerichtliche Information anftellen, deren Refultate man 
abwarten muß. Unterdefien bat man aber immerhin, 
und zwar mit Bug und Recht, von dem Inhalte der wid» 
tigen Papiere genaue Kenntniß zu nehmen und diefelben für 
die Geſchichte auszubeuten fi) angelegen fein laſſen. Diefer 
verdienftvollen Aufgabe hat fi) der brüffeler Seneralprocu · 
rator de Bavay unterzogen und in einem gebrängten Dctad- 
bande von 330 Seiten, außer den hauptfächlichften Äctenſtücken 
(worunter vor allem zu erwähnen find die Vertheidigungs⸗ 
ſchriften Egmond’s felbft und feiner Anwälte, fowie die von 
Vargas und Delrio geführte Inftruction), eine einleitende Un» 
terfuhung theils über die Gefegmäßigkeit des Rechtöverfahrens, 
theils über die Rechtsbegründung der einzelnen Anklagepunkte 
veröffentlicht. 

Aus dem erften heil der Abhandlung des gelehrten, mit 
den Rechts: und politifchen Berhältnifien der damaligen Nie 
derlande wohlvertrauten brüffeler Zuriften geht aufs fhlagendfte 
bervor, daß die Verhaftung des Grafen von Egmond, feine 
Einfperrung im genter Eaftel und bie Uebergabe des Pro- 
ceſſes an das Conseil des Troubles eine fiyreiende Rechtsver: 
letzung war und mit den Privilegien des Drdens des Goldenen 
Bließes wie mit den Garantien der brabantifchen Landesver- 
faffung in offenbarem Widerſpruch ftand. Aber auch von ter 
eigentlichen Anklage, fowie fie in der Acte des Maitre Iean 
Du Bois, Generalprocurator beim Conseil des Troubles 
(vulgär Conseil du sang genannt), niedergelegt ift, weiß der 
Berfaffer den Eieger von Gravclined Punkt für Punkt und das 
ohne Advocatenkünfte, mit bloßer Berufung auf beftätigte That 
ſachen und das gefunde Bewußtfein eined Jeden, zu reinigen. 

Bir wollen hier nicht in das Einzelne diefer Maren Ar- 

umentirung eingeben und beſchraͤnken uns auf die Schluß- 
folgerung bed Berfaflers. 

„Wenn wir nunmehr‘, heißt es Seite 87, „die 51 An⸗ 
ſchuldigungen der Anflogeacte in ihrer Gefammtheit durchgehen, 


fo ‘finden wir welche darunter, die ſich felbft durch widerfpres 
ende Facta oder durch die Handlungen oder Grlafle der 
Gtotthalterin widerlegen, andere, die durch die Mitwirkung oder 
die Initiative des Staatsraths ihre Sriminalität verlieren, 
andere hinwiederum, weldye die Acten der Procedur felbft mo⸗ 
dificiven oder umſtoßen, zulegt welche, die auf Thatſachen be: 
ruhen, denen der Angeklagte gänzlid fremd geblieben iſt. Es 
liegt mithin am Tage, daß der Verurtheilung eine andere Ur- 
ſache zugrunde liegt, über welche man nur Bermuthungen auf: 
ftellen Tann, die aber jedenfalls außer allem — 
mit den von uns in Erwägung gezogenen Facten ſteht. Dieſe | 
Urfoche würde es allein begreiflich machen, warum Philipp II. | 
von vornherein die Gompetenz der Ritter des Goldenen Vließes 
abgewiefen, nadpdem, wie ein Brief des Königs ausdrüdlic | 
jagt, beim Gardinal Spinofa der Entſchluß gefaßt worden 
war, «gegen die Edelleute, über welche die Statthalterin fo 
häufige und fo fehwere Klage geführt hat, namentlich gegen 
den Fürften von Dranien, die Grafen Egmond und Hoorn, 
den Marquis von Berghes und Montigny, ein Proceßverfahren 
einzuleiten». Bon vornherein aljo hatte man über den Grafen 
Eamond den Spruch der Verurtheilung geſprochen, troß des 
Eides, den er Margarethen geleiftet, trog der welentliden 
Dienfte, die er gegen die Verbreitung der religiöfen Reformen 
in Flandern und befonders in Walenciennes im Interefle der 
katholiſchen Religion und ſeines Königs geleiftet, trok der 
wichtigen Enthüllungen, die er als loyaler Staatsdiener der Statt: 
halterin gemacht hatte.’ 

Auh mir wollen diefer Urſache nicht nadpfpüren; ſoviel 
ergibt fih für uns aufs neue aus der Lefung der vorliegen 
den Schrift, daß Philipp in Egmond nicht den Rebellen, nicht 
den Sektirer (denn Egmond berief ſich ſtets auf feine warme 
Anhänglichkeit an den König und an die Religion feiner Bü: 
ter), fondern den geraden, offenen, nur das Wohl des Vater ⸗ 
landes verfolgenden, wenn aud hier und da von verlegter Ei⸗ 
genliebe aufgeregten Staatsdiener beftrafen, befeitigen wollte, 
der ihm auf den Schleichwegen feiner finftern Staatskunſt 
ſtets Hindernd entgegentreten würde. Egmond war jedenfall 
nit das Dpfer einer dem Könige misliebigen religiöfen Ge 
finnung — die hegte er nicht —, fondern einer den Planen 
des Monarchen allzu nahe tretenden Gewifienhaftigfeit und 
Menfglichkeit. Huguft Scheler. 








Notizen. 
Reue Bilderwerke 

‚Herausgegeben vom Deftreichifchen Lloyd in Zrieft er: 
fcheint in einer gewöhnlichen, einer feinen und einer Pracht⸗ 
ausgabe: „Die Kunftfhäge Wiens in Stahiftich nebit erläutern: 
dem Zert von U. R. von Perger.” Jede Lieferung bringt drei 
Stablſtiche. Wir begrüßen das Unternehmen befonders infofern als 
ein dankenswerthes, als dadurch die Kenntniß von den bedeutenden 
Kunftfhägen Wiens auch unter dem größern Publicum außer: 
halb Wien und Deftreih und über die Zouriftenkreife bin 
aus weiter verbreitet werden dürfte. Bisjegt waren die Kunft: 
Thäge Wiens lange nicht fo bekannt, als fie zu fein verdienen 
und ald z. B. diejenigen Münchens find; und dod enthalten 
die Paiferlihe Galerie in Belvedere, die Galerien Kiechtenftein, 
Eſterhazy, Schönborn, Ezernin, Arthaber (diefe befonders neuere 
Gemälde, namentlich von öſtreichiſchen Künftlern), Harrach, 
Fellner u. f. w. einen außerordentlihen Vorrath von Meifter: 
werten, auf welche die Aufmerkſamkeit auch des größern Yublis 
cums zu ziehen ein verdienftliches Unternehmen iſt. In dem: 
felben Verlage erſchien und ift mit der zwölften Kieferung ge 
ſchloſſen: „Die Donau von ihrem Urfprunge bis Peſth. Bon 3. 
©. Kohl.” Man weiß, wie gut Kohl dergleihen zu machen 
und die Schilderung der Dertlichkeiten, der Städte, der Ber 
völterung u. f. w. mit den biftoriihen Daten und der Sage 
zu einem gefäligen, leicht lesbaren und dabei untcrichtenden 


Ganzen zu verſchmelzen verficht. Und namentlich find es ge: 
rade die Blußgebiete, in demen der Berfafler heimiſch if. Den 
Hauptreiz an dem vorliegenden Werke bilden jedody die beigegebe: 
nen in Stahl trefflich geftohenen Abbildungen der anziehendflen 
landſchaftlichen und architektoniſchen Punkte längs des Laufs der 
Donau. Der Deſtreichiſche Lloyd verdient auch unjern Dank 
wegen ber umſichtigen Leitung , die er dem von ihm beraus- 
genebenen beliebten „Illuſtrirten Familienbuch“ ſowol in Be 
treff des Textes als der artiftifchen Beilagen fortdauernd ange: 
deihen läßt. Es ift zu wünfchen, daß fi) daß Auge des deut: 
ſchen Leſers allmälig an eine geihmadvolle Ausftattung der 
Druckſchriften gewöhne, und diefem Zweck ftrebt das „Süufi- 
ririe Familienbuch“ in feiner ganzen eleganten Erſcheinung 
erfihtlih nad. Hieran knüpfen wir die Anzeige eines vor 
Rudolf Weigel in Leipzig begonnenen Unternehmens: „Bilder 
aus dem Leben Herzogs Ernſt ded Frommen von Sadfen- 
Gotha nah Zeichnungen von Heinrich Juftus Schneider in 
Holz geſchnitten von Johann Gottfried Flegel”, wovon uns 
das erfte Heft in ſechs Blättern vorliegt. Die Wlätter, deren 
jedes eine gute That des Fürften darftelt, haben kuͤnſtleriſchen 
Werth. Herzog Ernft war bekanntlich der Bruder des berübm- 
ten Kriegshelden Bernhard von Weimar und hob, feinen Unter- 
thanen al Mufter frommer wie arbeitsvoller Thaͤtigkeit vor: 
anleuchtend, fein Ländden aus einem Zuftande ber Berödung 
und Berwilderung, in welchen die Gräucl des Dreißigjährigen 
Kriege es verfegt hatten, zu neuer materieller und moral. ſcher 
lüte. 


Charles Dickens jun. 

Charles Dickens, der Sohn des gleichnamigen enaliſchen 
Romanfhriftftelers, ift nun ebenfalls ald Autor aufgetreten und 
zwar auf deutfchem Boden und als englifcher Gommentator eines 
dem Franzöfiichen nachgebildeten deutſchen Kuftfpiels. Der⸗ 
ſelbe gab namlich bei Voigt und Günther in Leipzig heraus: „Der 
Neffe ald Onkel von Friedrich von Schiller. Zum Ueberfegen in das 
Englijge mit Anmerkungen und Wörterbuch“, audy unter dem 
englifgen Zitel: „The nephew as undle with notes amd a 
copious vocabulary by Charles Dickens jun. Selbſt tes 
Jondoner „Athenaeum” widmet dem Buche einige Zeilen und 
die Bemerkung: „Intereſſe gewinnt das Heine Bud darurd, 
daß es don Charles Dickens jun, «Sohn des berühmten eny- 
liſchen Schriftftellers», verfaßt if.” Das Einjchiebjel „Sohn 
des berühmten englifhen Schriftftellers” ftammt aus dem Ber: 
wort des Lehrers am Gymnafium zu St.:Rifolai in Leipzig, 
Dtto Ficbig, unter deſſen Leitung Charles Dickens der Sohn 
das Deutfdye gelernt und fein Buch gearbeitet hat. Es wird 
in diefer Vorrede unter Anderm bemerkt, daß der jüngere Charies 
Dickens dur Ausarbeitung und Herausgabe der Scrift ger 
wuͤnſcht habe, „feine Liebe zur deutſchen Literatur an den Tag 
zu legen und zugleich die Gelegenheit zu bieten, jeiner Mutter: 
Iprahe den zum Eingang unter und gebrochenen Pfad mehr 
und mehr zu ebnen”. Der Vorredner hofft, daß Die Heiter 
keit, welche den Neffen auf feiner Brautfahrt benleite, ganz da 
zu geeignet fein werde, „Die ebenfo feine als treffende engiiſche 
Unterhaltungsfpradye in den Mund des fprachenliebenden Dew:- 
ſchen übergehen zu Laflen”. Wir bemerken hierbei, daß, wir 
wir gehört zu haben uns erinnern, Charles Dickens der Batır 
aus Achtung vor der deutfchen Literatur an fi) wie aus Dant- 
barkeit für die ihm bei uns zutheil gewordene Ancrkennung 
noch in fpätern Jahren daran gegangen if, jih die Kenntnij 
der deutihen Sprache zueigen zu maden. Dieje Liebe zur 
deutfchen Sprache ift nun’, wie es fcheint, auf feinen Sohn 
übergegangen. Wir fnüpfen hieran die Anzeige einer in dem 
felben Berlage ericheinenden Reihe „Chefs-d’oeuvre des cias- 
siques frangaie avec comınentaires choisis des meillenrs 
commentaleurs, augmentes de remarques par O. Ficbig ei 
S. Leportier.” Dex lehtgenannte der beiden Herausgeber iR 
ein geborener Kranzofe, der unter den franzöfifchen Lehrern ir 
Leipzig einen höchſt chrenvollen Plag einnimmt. Hierdurch 
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ift die gewifle Gewähr geleiftet, daß die erftärenden Bemer: 
Bungen in echt franzoͤſiſchem Stil abgefaßt find. Die bisjest 
erfhienenen Stüde find die „Plaideurs”, die „Phedre” und 
die „Athalie”, fämmtlid) von Rarine. 9 M- 
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Hanſen, Die Danifirung des Herzogthums Schleswig 
und die Berwüftung von Kirche und Schule. Leipzig, Remmel: 
mann. 1855. Gr. 8. 10 Ror. 

Kann Preußen fernerhin neutral bleiben? Leipzig, Beibel. 
Gr. 8. 12 Nor. 

Der ruſſiſch· tũürkiſche Krieg in den Jahren 1853 und 1854, 
don der Ueberfchreitung des Pruth durch die Ruſſen bis zu 
ihrem Rüdzug über diefen Fluß, in gedrängter Ueberfiht vom 
militärifchen Geſichtspunkt befchrieben und beleuchtet von einem 
füddeutfhen Offizier. Mit 8 Beilagen und 2 Ueberfihtöfarten- . 
Karlsruhe, Braun. Gr. 8. 28 Ngr. 

Meißner, E. H., Das verlorene Geheimniß und die ver⸗ 
lorene Kirche. Eine Schrift zum en und für's Herz. 

gr. 
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Nordhaufen, Förftemann. 8. 6 Nor. 
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Bi Georg Sigand in Leipzig erſchien: 


Sebastian Brant's Narrenschiff. 


Herausgegeben son Friedr. Zarncke. Royal 8. 
mit A Holzschnitten. Cartonnirt. 6 'Thir. 20 Ngr. 
Erſt durch die vorliegende Ausgabe wird die hohe welt: 
ſchichtiiche Bedeutung, welche dem Rarrenichiffe in der Ger 
Poichte unferer Literatur und Sprache zukommt, deutlich vor 
Augen geführt. Die Einleitung orientirt darüber aut führlich 
und: liefert zugleich wichtige Winke über die geiftigen Umwäl- 
zungen, die der Reformation unmittelbar vorangingen. Ein 
ausführlicher fachlicher wie fprachlicher Commentar, wie ein folder 
bisher noch keinem deutſchen Sprachdenkmale zutheil gemwor« 
den war, macht e8 auch den in der ältern Sprache nicht Be: 
wanderten möglih, ein gründliche Verſtaͤndniß jener bedeu ⸗ 
tendften und großartigften aller Satiren, die unfere deutſche 
Kiteratur überhaupt aufzumweifen bat, ſich zu verſchaffen. Zus 
gleich ift aus allen Werken Brant's, lateinıfchen wie deutfchen, 
eine nichts irgend Wefentliches übergehende Auswahl mitge: 
teilt, ebenfo aus fümmtlihen Ueberfegungen des Narrenſchiffs 
in fremde ‚Sprachen, fowie aus den Predigten Geiler's über 
daſſelbe. Wir glauben diefe Ausgabe ald eine Zierde unferer 
philologiſchen Literatur allen Freunden und Kennern unferer 
ältern Sprache und Sittengefchichte empfehlen zu dürfen. 


Der deutsche Cato. Geschichte der deut- 


schen Uebersetzungen der im Mittelalter unter dem 
Namen Cato bekannten Distichen bis zur Verdrängung 
derselben durch die Uebersetzung Seb. Brant’s am 
Ende des 45. Jahrhunderts von Dr. Friedr. 
Zarncke. Gr. 8. Brosch. 1 Tulr. 40 Ngr. 
Ein für die Sittengefhichte des Mittelalters charakte: 
riſtiſcher und bedeutungsvoller Gegenſtand wird bier zum erften 
Male einer gründligen und umfaffenden Unterfuhung untere 
worfen, die, mit Aufbietung des gelammten vorhandenen hand: 
ſchriftlichen Materials geführt, zu überrafchenden und inter: 
eflanten Refultaten geleitet hat. 





Im Verlage der Herzoglichen Hofbuchhandlung von Brüd- 
ner & Benner in Meiningen erfhien focben: 


Jahrbuch für deutfche Literaturgefchichte, 
herauögegeben von August Senneberger. 
13 Bogen. 


28 Ser. 
Inhalt: Zur Literatur des Volksdramas. Von W. von 
Ploennies. — Zur Biographie und Gharakteriftit des Jakob 
Ayrer. Bon B. ©. Helbig. — Mittheilungen über Simon 
Dad, nach Handſchriften der Rhediger'ſchen Bibliothek in 
Breslau. Bon Auguſt Kablert. — Friedrich von Hagedorn 
nad feiner poetiſchen und literargeſchichtlichen Bedeutung dar- 
geftelt von Karl Schmitt. — Joh Ant. Leifewig” „Julius 
von Tarent.“ Ein Beitrag zur Geſchichte des deutichen Dra- 
mas. 
ro6. Bon H. Dünger. — Die geſchichtliche Grundlage der 
Dieterichsſage. Bon W. Müller. — Bibliograpbie der deut: 
ſchen Literaturgefchichte für Das Jahr 1853. Bon 


Von ig Senneberger. — Ueber Gocthe's Saty: 





Gr. 8. Eleg. brofh. Preis | 





In unferm Berlage ift erſchienen und in allen Buchhandinngen 
vorräthig: 


.. 
Der Krieg gegen Rußland 
im Jahre 1854. 

Nach den Berichten von Augenzeugen und andern zuver: 
läffigen Quellen. — Mit Karten, Plänen ꝛc. 

In Lieferungen von A bis 5 Drudbogen. &.8. Geh 
Jede Lieferung: 10 Ngr. 

Erſte 6is drifte Lieferung. 

balt: 


Inbalt: 
Die diplomatiſchen Verhandlungen feit der Unkuaf: 
des Fürften Menſchikoff in Konftantinopel, Februar 1853, bis 


| zur Antwort Rußlands auf die öfterreiyifche Sommation u. f. w., 


im Auguft 1854. - 

Der Kriegsſchauplatz und die Streitkräfte auf ruſſ 
fer und türkiſcher Seite bei Beginn des Krieges: Ueberbiid 
des bisherigen Kriegsſchauplates; — die türkiſche Armee; die 
ruffiihe Armee; Staͤrke und Dislocation der ruſſiſchen une 
türkifchen Iruppen vor Beginn der Feindſeligkeiten; Striegs- 
ann Ber Det. ae ee at = 
der ee. — 'englifä-fran e corp 
Kriegsſchauplatz der ana: Bin des englifhen 
Heeres; Streitkräfte des englifhen Hilfscorps; Drganifetioe 
des franzöfifhen Heeres; Streitkräfte des franzöfifhen Hilfe 


corps. 

Die Kriegsereiguiffe vom October 1853 bis Juni 1854 

8 en. Rr. 1. Die Baiferlich ruſſiſche Armee am 
1. Januar 1854. — Pr. 2. Drdre de Bataille des enaliſch 
franzoͤſiſchen Hilfscorps. — Nr. 3. Berzeihnig der Schif 
der englifhen, feanzöfifhen und ruſſiſchen Dftfeeflotten, jowie 
der englifden Canalflotte und der franzoͤſiſchen Seſchwader det 
Dreans und des Schwarzen Meeres. 

Chrouologiſche Ueberfigt der wichtigen Begeben 
beiten (in fortlaufender Zolge und Ergaͤnzung auf dem Um: 
ſchlage jedes Heftes). _ 

Karten und Pläne: Die Häfen von Helfingfors, Reel 
und Sewaftopol; die Dobrudſcha; Kronftadti die Befeftigungen 
von Siliſtria, Hangö, Bomarfund und Efnäs. 

Leipzig, im October 1854. 


Avenarius & Mendelsfohn. 





Im Verlage von Ed. Eeibrock in Braunfäweig if a: 
ſchienen: 


Kelbe, C. U. (Paſtor ꝛc. zu Braunſchweig), 
Ueber den phyfiſchen Urfprung und Entwide 
Iungsgäng der Religion. Broch. 10 Ngr. 

Das „Literarifhe Gentralblatt” (1854, Nr 11) fagt dar- 


' über: „Gine bei geringem Umfange höchſt intereflante, ver 
umfaffender und durddringender Kenntniß der einfchlagenden 
Forſchungen zeugende Arbeit, welde die Frage nah dem Drte 


der Religion in der menſchlichen Seele ihrer Löfung wirklich 
näher bringt. Wir empfehlen die Abhandlung Allen, Die ie 


I für die tiefere und reinere Löſung der hochwichtigen Krage in 
.&. Baffow. | tereffiren.” R 


Verantwortlicher Redacteur: Beiurich Wrodhans. — Drud und Verlag,von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


oo, Unterhaltung. 





Die Blätter für fiterarife Kntsrhaitung erfßeinen in wögentlicen & Bleferugen au 2 dem reife ve von 12 Zhlen, 
Jaͤhrlich, 6 Thlrn. halbjaͤhrlich, 3 Thlru. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Poftämter ded In: und Aus 
landes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Zur Geſchichte Deftreihe von 1848—53. — Charles Dickens und der Materlalismus. — Gin proteftantifcher 


Seiſtlicher. — Erinnerung an einen Naturdichter und ein Urtheil Wieland's. 


Bon Paul Wigaud. — Motizen. — een oe. 


srapbie. — neigen. 


Zur Gefhichte Deftreichs von 1848 — 53. 


1. Geſchichte der Ereigniffe in der öftreichifhen Monarchie 
während der Jahre 1843 und 1849 in ihren Urſachen und 
Folgen. Mit vielen Actenſtücken und Urkunden jener Epoche, 
von Hermann Meynert. Wien, Gerold. 1853. Gr. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 

2. Der Feldzug der k. k. öftreichifhen Armee unter Anführung 
des Feldmarſchalls Grafen — in Italien in den Jah: 


ren 1848 und 1849, von 8. J. Schneidbawind. Drei 
En Innsbrud, BWitting. es. Ler.:8. 2Thlr. 
20 


3. De Fidzug der Ungarn gegen die Deſtreicher und Ruſſen 
im Jahre 1848/49. Von Alois Karl Wiesner. Zwei 
——— Chur, Hitz. 1853—54. Gr. 12. 2 Thlr. 


Nor. 

b, — —— Studien und kritiſche Fragmente aus 
den Jahren I Beiträge zur Geographie und Ge: 
ſchichte von —— Von einem Tiroler. Wien, Gerold 
und Sohn. 1854. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

. Biographie des k. k. Reldzeugmeifters Julius Freiherrn von 
Daunen mon Einem Ice Baffengefährten. Gratz, Heſſe. 

1853. . 


. Felix Fürft zu Schwarzenberg, k. k. Minifterpräfident ıc. 
Ein biographilches Den! mal. Von Adolf Franz 2 
er. Zwei Abtheilungen. Leipzig, Spamer. 1853. Gr. 
3 Ihle. 25 Nor. 


> 


a 


o 


l. 

Indem mir vorftehende Schriften in Betrachtung 
ziehen, tritt uns faft erfchredend der wahrhaft unheim- 
liche Charakter unferer Zeit entgegen, diefer mit athem- 
loſer Haft vorwärtsflürmenden, mit unerfättlidher Gier 
bie eigenen faum geborenen Kinder verzehrenden Zeit. 
Welche Fülle der wichtigſten und zugleid, intereffanteften 
Greigniffe brachten die Jahre, deren Geſchichte in obigen 
Büchern enthalten ift! Der taufendfte Theil hätte früher 
Bingereicht, die Unterhaltung, Wiſſenſchaft und Literatur 
eines Menſchenalters volauf zu befchäftigen. Jegt aber 
find diefe ſchweren Ereigniffe kaum von une felbfl activ 
und paffio durchlebt, und ſchon will, buchftäblich gefagt, 
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Niemand davon etwas wiffen. Gin wefentliher Haupt 


| grund liegt freilich darin, daß alle Parteien Urfache ha- 


ben, die Erinnerung an die jüngfte Vergangenheit zu meiden. 
Vorherrſchend wirkſam aber ift hierbei eben der Charak- 
ter der Zeit, die mit rapider Naftlofigkeit vom Wechſel 
zum Wechſel fortflürzt, deren Lofungswort der befannte 
alte Komödiantenfprudy ift: „Ein Stück ift abgethan, es 
fängt ſchon wieder ein neues an!“ Wirklich hatte die 
Tragödie der legten Jahre noch nicht völlig ausgefpielt, 
und ſchon ſchritt eine neue über die Weltbühne; und in 
einer hoͤchſt harakteriftifchen Flexibilität war jegt daffelbe 
Publicum plöglich ein anderes. Ohne den Schauplag 
verlaffen zu haben, hatte es den Gefhmad, die Mode, 
die Sympathie gewechfelt. Dies äußert fih ganz befon- 
ders auffallend Deftreih gegenüber. Bei der abgefpiel- 
ten Weltaction wurde Deftreih, wenn es erlaubt ift das 
Gleichniß fortzufegen, von der tonangebenden Mehrheit 
des Yublicums mit leidenfchaftlicher Keindfeligkeit aus⸗ 
gezifcht und ausgepocht; in dem neuen Stüde aber wollte 
und will bdaffelbe Publicum vor allen andern Acteuren 
zuerſt Oeſtreich in der Hauptrolle befhäftigt fehen. Es 
ruft den neuen Liebling applaudirend heraus, es trom ⸗ 
melt vor Ungeduld, daß er folange nicht erfcheint; es 
gefteht, das Stuͤck könne nicht zu Ende gefpielt werden 
oder müffe Fiasco machen, wenn Deftreich nicht die Haupt» 
partie übernähme. 

Eine folde Stimmung des Publicums koͤnnte als 
eine fehr günftige erfcheinen, um Bücher zu befprechen, 
weiche bi® auf eines der Vertheidigung, dem Lobe Defl- 
reich gewidmet find. Allein dem ift nicht alfo. Das 
Yublicum will von den alten Geſchichten bes vor- 
Mentfchitom’fchen „Zeitalters nichts wiffen ; es hat eine 
ganz neue Mode, eine recht originelle Paſſion. Wer 
kümmert fi jegt um die Kriegäthaten, weiche in Ita⸗ 
tin und Ungarn und bei der Groberung Wiens voll- 
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bracht worden find; der ruffifch-türkifche Kriegsſchauplatz 
ift jest da8 Theatrum mundi, auf welhem Jedermann 
das Gefammtgaftfpiel der Machtnotabilitäten bewundern 
will, in der blutigen Völkertragödie, welche durch die 
Erlegung des nordifchen Eisriefen einen luſtigen Aus- 
gang befommen fol. 

Wir geſtehen aufrichtig, daß mir felbft in dieſer 
Zeitfirömung mitfchwimmen, daß wir daher. obige Bü- 
her mit dem ſtillen Seufzer zur Hand genommen: 
„Oceidit miseros crambe repetita magistros.” Aber 
die Literatur, zumal die hiftorifche, darf nicht aus abge- 
tiffenen Rhapſodien beftehen; fie muß ein Organismus 
fein und als folder aufgefaßt werben, mo dann felbft 
das Meinfte Glied als wichtiger Theil des Ganzen er- 
ſcheint. Auch die Tagesliteratur hat nicht blos dem 
mechfelnden Geſchmack des Augenblids zu dienen, fon 
dern foll die flüchtigen Bilder der Momente firiren, da⸗ 
mit daraus der eigentliche Hiflorienmaler wie aus ge 
fammelten Studien das bleipende Zeitgemälde componi ⸗ 
ren könne. Diefem beſcheidenen Zwede dienen obige 
Bücher, und demfelben Zwecke dient, natürlich in noch 
befcheidenerm Maße, unfere Befprechung diefer Bücher. 

Für zwei derfelben aber rechnen wir auf eine leb⸗ 
baftere directe Theilnahme des Publicums, nämlich für 
die Biographien. Schwargenberg'6 und Haynau's. Das 
Andenken diefer beiden Männer taucht aus dem neuen 
Zeitſtrom, von mander frühern Verunglimpfung gerei- 
nigt, wieder auf. Oft haben wir den Ruf vernommen: 
„Wenn Schwarzenberg lebte, würde Deftreich längft 
energifcher handeln”; und der grimmige Haynau wäre 
jetzt vielen feiner Gegner fehr lieb, um — die Ruffen 
zu vernichten, zumal er bekanntlich durchaus kein Ruſſen ⸗ 
freund war. 

u. 

Wir · Haben es hier immer noch nicht mit eigentlich 
hiſtoriſchen Darftellungen der Revolutionsepoche zu thun, 
fondern nur mit Parteifchriften, die, obwol fie ziemlich 
dickleibig auftreten, der Gefinnung nach nichts find als 
einfeitig parteiiſche Pamphlete. Die Verfaffer wollen 
zwar laut eigener Verſicherung wie vermitteld Anbringung 
mancherlei biftorifchen Apparate für wirkliche Gefchicht- 
fhreiber gelten, fie betheuern, daß fie den Parteiftand- 
punkt bereits überwunden hätten und mit leidenfchafts- 
loſer Ruhe die Wage der hiſtoriſchen Gerechtigkeit hand⸗ 
haben wollten; aber fie thun dies in der That nicht, fie 
find durchaus Apologeten der eigenen und bittere, un- 
gerechte, nicht felten geradezu boshafte Tadler der Ge 
genpartei. Es kann ihnen nicht zur Entſchuldigung dies 
nen, daß eine eigentlich Hiftorifhe Betrachtung unferer 
Revolutionsepoche annoch unmöglich fei, weil wir ben 
Greigniffen noch zu nahe flünden. Es iſt dies in der 
That nicht der Kal. Eben weil unfere Zeit fich raſcher 
entwidelt, weil das politifhe Urtheil jetzt geübter iſt als 
je zuvor, ganz befonder6 aber, weil unfere Revolution 
nit das Werk tief angelegter Gombinationen, fondern 
nur allzu fehr das naivſie Gegenteil davon war, eben 
deshalb iſt ein ruhiges und Mares Urtheil ſchon jegt 


möglih. ine gänzliche, fozufagen göttlihe Partei⸗ 
loſigkeit ift freilich Hier wie überall in menſchlichen Din- 
gen nicht möglich, aber auch nicht nothwendig, nicht ein- 
mal wünfhenswerth. Nur Gerechtigkeit ift Pflicht. Und 
wirklich ſteht ein ruhig-gerechtes Urtheil im Publicum 
felbft bereits ziemlich allgemein fell; nur in der Litera- 
tur wird der Kampf, welcher im Leben längft ruht, noch 
fortgeführt. Diefer Federnkrieg erfcheint aber nachgerade 
voiderlich, da er jegt faft durchaus nur noch von Solchen 
geführt wird, die an dem mirklihen Kampfe gar feinen 
Antheil genommen. Erſt nachtraͤglich laffen fie ihr Liche 
leuchten, welches fie zur Zeit, als daran großer Mangel 
war, unter ben Scheffel geftellt Hatten; grimmig durch⸗ 
wühlen fie da6 von ben Kämpfern verlaffene Schlachtfeld, 
um die gefallenen Gegner, denem fie zur Zeit des Streits 
klug oder feig aus dem Weg gegangen, gleihfam vom 
Tode zu erweden, um fie mit vergifteter Feder noch ein 
mal und abermals umbringen zu Lönnen. 

Mit Ausnahme eines einzigen gehen alle und bier 
vorliegenden Bücher von der fiegreichen Partei aus. 
Mit den Verfaſſern über die Principien zu flreiten, iR 
in d. BI. nicht der Pag, ift bier nicht unfers Amts. 
Wir müflen und wollen uns vielmehr auf den Gtand- 
punft der DVerfaffer ftellen, um beurtheilen zu Lönnen, 


"wie weit fie demfelben genügt, inwiefern fie ihrer Sache, 


ihrer Partei genügt oder gefchadet. 

In diefer Beziehung muß nun das Urtheil dahin 
lauten, daß die Partei, zu deren Verherrlichung dieſe 
Bücher gefchrieben find, alle Urfache zu dem bekannten 
Ausruf hat: „Bott bewahre uns vor unfern Freunden, 
mit unfern Feinden wollen wir fon fertig werben!“ 
Dies gilt bier um fo auffallender, da bie Feinde wirt- 
lich befiegt find und diefe Freunde erft nachträglich kom- 
men, um ben &ieg zu verderben. Das thun fie in der 
That. Sie verunglimpfen nicht die Befiegten, ſondern 
die Sieger und den Sieg. Wir wollen dies mit mög 
lichfter Kürze zu bemeifen fuhen, und zwar niche dur‘ 
eine politifche, fondern durch eine fireng fiterarifhe Kritik. 
Diefe muß bei politifhen Schriften allerdings auf den 
politifhen Stoff eingehen, aber nur infofern, daß fe 
prüft, wie die Verfaffer ihren politiſchen Stoff auffaffen 
und wie fie ihn für ihre Zwecke behandeln. Ueber den 
Stoff ſelbſt fol hier kein Streit fein; wir wollen et 
unfern Verfaſſern nicht im geringften übelnehmen. def 
fie Gegner der Revolution find, nur das, wie fie es find, 
werden wir kritiſiren. 

Daß fie die Revolution als ſolche verdammen, if 
natürlich, daß fie ihr aber unbedingt und ausnahmsiss 
jeden vernünftigen Beweggrund und Zweck abſprechen, 
fie als ein an und für fi gänzlich tolles und verbredie- 
riſches Unternehmen darftellen, das bemeift cbenfo ſehe 
geiftbefchränkte Auffaffung wie politifhe Zaktiofigkeit. 
Sn ihren urfprünglihen, noch ungetrübten Motiven und 
Zweden erfreute fi die Bewegung der Zuflimmung 
wie der ebelften, fo der Höchften Perfönlichkeiten, fonft 
wäre fie überhaupt gar nicht möglich gewefen. Gie war 
in der That der Ausbrud der Ueberzeugung und des 
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Gefühle des ganzen Volks. Dies ift ein Factum, wel- 
ches fich aus der Gefchichte nicht hinausdeclamiren laͤßt, 
und man follte dies gar nicht verfuchen, weil fomol das 
Bolt als die Dynaftie Oeſtreichs Urſache haben, auf je- 
nen urfprünglih reinen und edeln Aufſchwung des öſt⸗ 
reihifhen Bewußtſeins immerdar mit Stolz zurüdzu« 
biiden. Daß jene urfprünglihe Idee fpäter getrübt 
wurde, das haben nicht die eigentlichen Deftreicher, das 
bat nicht die Dynaftie verfchulde. Wenn unfere Au- 
toren dies nicht anerkennen, fondern in ihrem Verdam ⸗ 
mungsgrimm bis auf die erften Tage der Bewegung zu⸗ 
rückgehen, an welchen Tagen fie doch gewiß auch bie 
allgemeine jubelvolle Begeifterung getheilt haben, ſo fcha- 
den fie dadurch der Sache, der fie zu dienen mähnen. 
Eine ſolche Erbitterung audy noch nad) errungenem Siege 
verräth, daß man fein ruhiges, edelſtolzes Siegesbewußt⸗ 
fein hat, fie erregt den Derdacht, daß man durch Ueber 
treibung in den Motiven des Urtheild Das erfegen welle, 
was der Gerechtigkeit deffeiben abgeht. Nicht die ur- 
ſprüngliche Idee der Bewegung ift befiegt, fondern nur 
ihre Uebertreibungen und Ausartungen. Die Idee felbft 
iſt aufrecht geblieben, ift großentheils realifirt oder in der 
Realifirung begriffen. Kein Unbefangener kann leugnen, 
daß Das, was infolge der Nevolution in Deftreich be 
fteht, weit über Das hinausgeht, was beim Urfprung 
der Bewegung von ber vernünftigen Mehrzahl gewünfcht 
worden if. Unfere Autoren befinden ſich alfo nicht blos 
mit der Sache im Widerſpruch, fondern auch mit den 
Perfonen, denen fie dienen wollen. Diefe Perfonen ha- 
ben nämlich nicht nur Vieles, was durch die Bewegung 
‚ms Leben gerufen worden, aufrechterhalten, fondern 
audy Anderes, was bie Bewegung herbeiführen wollte, 
nun feldft eigenkräftig in Ausführung gebracht. Sie 
haben fo nachtraͤglich durch die That anerkannt, daß die 
Bervegung in vielen ihrer wefentlichen Motive und Zwecke 
vernünftig und praktiſch, alfo berechtigt war.: Wahrlich 
dadurch geben die jegigen Machthaber ihren unberufenen 
und zudringlichen Xobrednern ein ſchlagendes Dementi. 
Riemand kann verfennen, daß die Revolution großartige, 
bleibende, für alle Zußunft fruchtbare Vortheile gebracht 
bat, während ihr vorübergehende Unheil großentheils 
fon überwunden ift und ficher bald gaͤnzlich überwun- 
den fein wird. Iſt nicht infolge der Revolution ein 
wahrhaft neues, fachlich und perfönlich verjüngtes Deft- 
reich entftanden? Hat Deſtreich nicht durch die Mevolu- 
tion Ziele erreicht, am die es fonft wel erft nach Jahr⸗ 
hunderten, vielleicht gar niemals gelangt fein würde? 
Ber dies mit dem fachgemäßen Rückblick auf den allge 
meinen hiftorifchen Entwidelungsgang betrachtet, der muß 
die öftreichifche Nevolution als eine mohlthätige natür- 
Tiche Krifis erfennen. Gtellt man fih aber auf den 
teligiöfen Standpunft, fo hat man das Recht, diefe Krifis 
eine Fügung der Vorfehung zu nennen, welche Deftreich 
mit der durch die Zeit dringend nothwendig gemachten 
Raſchheit für feinen großen Beruf in Stand fegen wollte. 
Diefe Wahrheit wird recht einleuchten, wenn man eben 


‚gegeben hätte. 








die jepige Weltlage betrachtet und fi diefer gegenüber 
das unmittelbar vormärzlihe Deftreich denkt. 

Liegt alfo ſchon in der Sache ein hinreichender Grund 
zu einem mildern Urtheil, zumal nad) beendigtem Kampfe, 
fo ift ein ſolches Urtheil auch durch verfönlihe Rüdfich- 
ten geboten, zumal für Diejenigen, welche durch ihr Ur« 
theil offenbar perfönliches Wohlgefallen verdienen wollen. 
Sind nämlich nicht all die zahlreichen militärifhen, po⸗ 
Heifhen und publiciftifhen Notabilitäten, die jegt mit 
Bortheil und Ehre in Deftreih wirken, durch die Revo⸗ 
lution wachgerufen und in Wirkungskreiſe geführt wor⸗ 
den, die ihnen fonft wol zeitlebens verfchloffen geblieben 
wären? Unfere Autoren felbft verdanken fa die Freiheit, 
über Politik und politifche Perfönlichkeiten felbft fo ſpre⸗ 
hen zu dürfen, wie fie es thun, doch offenbar nur der 
Revolution. Und die Namen Felix Schmarzenberg, 
Alerander Bach, Brud, Haynau, Kempen u. a. wären 
in ber Gefchichte nie genannt worden, wenn nicht die 
Revolution fie aus der Taufe gehoben hätte; felbft der 
Ruhm eines Radetzky wäre auf die Geſchichte der öfl- 
reichiſchen Fortifications · und Exercirkunde befchräntt geblie« 
ben. Ja Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt hätte feine Thatkraft, 
welche jetzt die Welt bewundert, noch viele Jahre lang 
in ſich verſchließen müffen, und fie hätte ſich dabei viel⸗ 
leicht zum Theil in ſich felbft verzehrt, wenn ihm nicht 
die Revolution daB Scepter in die jugendkräftige Hand 
Dies find doch Thatſachen, bie fih nicht 
wegleugnen laffen. Folglich wird man wol audfprechen 
dürfen, daß alle Diejenigen, welche das neue Deftreich 
fhaffen und lenken, ebenfo gut Kinder der Revolution 
find wie Diejenigen, welche diefe blutige Mutter ihrer 
fhauerlihen Gewohnpeit gemäß felbft verzehrt hat. Be⸗ 
ſchimpft alfo nicht die Mutter, wenn ihr doch einen 
Theil ihrer Kinder, nämlich die glüdlichen, verehrt! 

Aber auch gegen die unglüdlichen Kinder der Revo⸗ 
Iution ſollte dieſelbe Betrachtung milder flimmen, wenn- 
fhon das Unglück an und für fi) gerade hier feinen 
fonft allgemein verföhnenden Einfluß nicht äußern könnte. 
Unfere Autoren fprehen über alle Revolutionsmänner 
ohne Ausnahme das wegwerfendſte, verächtlihfte Ver⸗ 
dammungsurtheil. Wer fi) an der Revolution irgend⸗ 
wie beteiligt, der war nad dem Urtheil diefer Herren 
entweder ein Dummkopf oder ein Schuft, oder gar Bei⸗ 
des zugleih. Solche Beſchimpfung in Baufh und Bo- 
gen ſchadet weit weniger Denen, die dadurch getroffen 
werden follen, als vielmehr Denjenigen, zu deren Ver 
herrlichung man fie in Anwendung bringen zu müffen 
den Wahn hegt. Ueberhaupt foll man einem Gegner, 
mit dem man fi einmal zum offenen Kampf genöthigt 
ſah, nicht befhimpfen. Man map ihn bekämpfen, bes 
fiegen, vernichten, aber nicht befchimpfen. Es ift zumal 
fonft nicht die Gewohnheit der Sieger, die Gegner fo 
tief als möglich zu erniedrigen. Uffenbar vergrößert 
man die Sieger nicht, wenn man die Befiegten verkleie 
nert. Hatte die Revolution wirklich nur durchaus nich 
tige und erbaͤrmliche Kräfte, nun fo gehörte auch keine 
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befondere Größe dazu, fie zu befiegen, fo hat man wahr ⸗ 
lich keine Urfache, ſich dieſes Siege zu rühmen. 

Nach diefee allgemeinen kritiſchen Betrachtung gehen 
wir zur Beſprechung der einzelnen Werke über. 


II. 


Eins diefer Bücher fchliegen wir durch eine ganz 
turze Abfertigung gleich von vornherein von weiterer Ber 
trachtnahme aus, nämlidy die unter Nr. A angeführten 
„Biftorifch- politifhen Studien” eined Tirolers 
Wir mahen uns in der That faft einen Vorwurf daraus, 
daß mir dieſes Buch hier überhaupt auch nur genannt 
haben; ganz untröftlich aber wären wir, wenn fi da ⸗ 
durch irgend einer unferer Xefer, der nicht felbft ein ſpe⸗ 
cifiſcher Tiroler if, verleiten Tiefe, dieſes Buch zu kau⸗ 
fen. &s enthält nämlich nichts ald eine Sammlung von 
ganz veralteten und überdies faft durchaus völlig unbe 
deutenden, flüchtigen und kurzen Zeitungsartikeln. Daß 
folhe Artikel in Zeitungen aufgenommen werden, die 
töglich ein beflimmtes Stüd Papier volldruden müffen, 
in denen über die Tagesereigniffe wenigftend geplaudert 
werden muß, weil hochgeehrted Zeitungspublicum fich 
daran gewöhnt hat, Kaffee und Bier nicht ganz ohne 
literarifche Würze zu genießen, das ift begreiflich; ſolche 
Artikel aber ald Buch herauszugeben ift ein offenbarer 
Frevel an der Würde der Preffe. Unfer Tiroler erzählt 
felbft, wie er zum politifchen Schriftſteller geworden. 
Im Jahre 1848 proteftirten die Iſtrianer gegen die 
Aufnahme ihres Waterlandes in den Deutfhen Bund, 
Da wurde der Tiroler von feinen „Kameraden“ aufge 
fodert, eine Widerlegung diefes Proteftes erfcheinen zu 
laffen. Er wollte es nicht thun, „aus Scheu vor der 
Deffentlichkeit, deren publiciftifhen Boden er bis dahin 
nie betreten hatte”. Als man ihm aber den Vorwurf 
machte, „es fehle ihm an Herzhaftigkeit, ging er hin 
und fchrieb über Nacht” die Widerlegung des iftriani- 
ſchen Proteftes. Der Artikel wurde von dem damals 
noch in Trieft erfcheinenden „Lloyd“ aufgenommen und 
von einigen Blättern nachgedrudt. Durch diefen „Er« 
folg diefes abgedrungenen Verſuchs gewann ber Verfaffer 
die Ueberzeugung, daß in einer Zeit der Zuchtloſigkeit 
der Preffe die Pflicht gebiete, fih eben dieſes Werkzeugs 
für feine und feiner Genoffen Ueberzeugung zu bedienen”. 
Nun fchrieb er bis zum Jahre 1853 fleifig Zeitungs- 
artifel, die aber immer unbedeutender und flüchtiger 
wurden, bis fie ſich zuletzt in völlig gehaltlofe Bücher 
anzeigen verliefen. Ihr Autor aber, der aus Scheu vor 
der Deffentlichkeit gezögert hatte, feinen erften und beften 
Auffag zu ſchreiben, hatte fih nun zu einem ſolchen 
Selbſtbewußtſein hinaufgefchrieben, daß er feine Artikel 
und Artitelhen in einem Buche verewigen zu dürfen 
glaubte, welches er mit claſſiſchen Mottos und fogar mit 
einem Sach» und Namenregifter verfah, um dem Lefer 
das Studium dieſer „Studien“ zu erleichtern. Zur völlis 
gen Kennzeichnung dieſes Tirolers führen wir aus feinem 
Artikel „Die Scheu der Tiroler vor der Reichsverfamm- 
lung” folgende Stelle an: 
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Beit Taffen! ift ein Gruß, der thalauf, thalab dem ame 
dersmann geboten wird und mit zwei Worten die Bedaͤchtigkeit 
unſers Charakters ausſoricht. Wenn ihr Andern in der Ebene 

ur Sommerszeit ſchwimmt und im Winter Schlittfhuh laufet, 
5 brauden wir auf unfern Hocgebirgen um Weihnachten 
Schneereife und um Johanni Steigeifen. Kurz, Eines ſchickt 
ſich nicht für Alte, und weitab von halsbrecherifchen Freiheits- 
erperimenten wünfgpen wir zwar aufrichtig Reform, aber Beine 
Revolution; wir wellen feine tabula rasa — wo blieben dann 
unfere theuern Alpen —, fondern den Aufbau des Beflern auf 
der Grundlage jener Gefege, die unfer Volk zu Dem gemacht 
haben, was es ift und auf was es ftolz zu fein ein Recht hat. 
Damit meinen wir aber nicht jene Menge von neuern Berord- 
nungen, deren ungeachtet unfere Lebenskraft friſch geblieben if, 
fondern jene alten Gefege, ‘die vorzugsmeife Kaifer Mar uns 
gegeben hat. 


A. 8. Wiesner’s „Der Feldzug der Ungarn. gegen 
die Deſtreicher“ ift ein gut gefchriebenes Bud, welches 
die Kriegsereigniffe mit Lebhaftigkeit und mit militäri- 
ſcher Sachkenntniß, anfcheinend aud mit Benugung ge 
nauer Quellen erzählt. Dennoch ift es nicht geeignet, 
ein höheres Intereffe zu erweden. Daß dies nicht die 
Schuld des Buchs an und für ſich ift, beweiſt die Er- 
fahrung, daß es der ganzen ungarifchen Revolutiondge- 
ſchichte überhaupt fo ergeht. Es liegt alfo offenbar 
an dem Gegenftand und nicht an der Behandlung deffel- 
ben. Der Kampf in Ungarn war gewiß großartiger, 
ſchwieriger, verhängnifvoller als der italienifche, und de 
wird er von dieſem an gefchichtlichem Intereffe weit über- 
boten. Es find viele Urfachen diefer für die Ungarn ge 
wiß fehr ſchmerzlichen Erfcheinung ‚ertennbar. Sie lie 
gen in den örtlichen, perfönlichen, nationalen und hiſto⸗ 
tifchen Verhältniffen. Die gebildete Welt intereffirt ſich 
aus begreiflihen Gründen weit mehr für Stalien als 
für Ungarn; ja, obwol es faft trivial Plingen mag, 
muß man doch fagen, daß ſchon die magyarifhen Drts- 
namen ein Hinderniß einer lebhaften Zheilnahme für 
die dortigen Ereigniffe find. Diefe dem Ausländer fo 
gänzlich fremd und häufig wahrhaft barbarifch klingen ⸗ 
ben Namen, die infolge der Magyaromanie erft recht 
abſichtlich völlig unleferlih gefchrieben wurden, machen 
es in ber That ſchwer, fih auf dem ungarifhen Schau- 
plag heimifh zu machen. Was die Perſonlichkeiten be- 
trifft, fo kann Peiner der in Ungarn agirenden kaifer- 
lichen. Feldherren mit Radetzky verglichen werden, und 
felbft Karl Albert, faft ein Stoff für die Tragödie, 
wußte dadurch, wie er fi im Unglüd benahm, ein 
dauernderes Intereffe zu erwecken als Bem, Görgei und 
ſelbſt Koſſuth. Der national-biftorifche Unterfchied zwi ⸗ 
ſchen Ungarn und Italien iſt an ſich einleuchtend. Hier 
hat man es mit einem großen Culturvolk zu thun, das 
ſich große Verdienfte um die Entwidelung der Menfd- 
beit erworben bat, deſſen Beruf, in der Weltgefchichte 
auch ferner wieder eine Rolle zu fpielen, Niemand be 
zweifeln darf; die Magyaren dagegen find ein Fleiner, 
ifoliter, vorwiegend afiatifcher Volksſtamm, deſſen ge- 
ſchichtliches Verdienſt fih auf den Ruf kriegeriſcher 
Tapferkeit befchränkt, deſſen Anlagen und Berhälmiffe 
der Art find, daß man das forcirte Streben, eine große 


fetbftändige Nation darzuftellen, jedenfalls mehr bedauern 
als bewundern muß. Das ift eben das tragifche Ver 
bängniß ber Magyaren, welches von ihren eigenen Den⸗ 
tern erkannt wird. Diefes Volk hat fi) in eitler Selbft- 
überfhägung eine Aufgabe geftellt, für welche ihm fo 
fehr die Anlagen und Mittel fehlen, daß ein völlig ent 
gegengefegter Ausgang des Streben mehr als wahrſchein⸗ 
ũch if. Und dabei dürfen die Magyaren nicht auf den 
zehnten Theil der Theilnahme rechnen, deren die Polen 
fi) erfreuen. Aber felbft der Polenenthufiasmus ift 
‚jet faft gänzlich erlofchen. Die Gefchichte geht eben 
mit gewaltigem Rieſenſchritt ihren großen Zielen zu, un« 
gerührt dadurch, daß unter diefem ſchweren Zeittritt wie 
Millionen von Individuen, fo auch ganze Völter als 
folche zermalmt werben. 

Wiesner's Buch fchadet fi) aber felbft dadurch, daß 
es ganz und gar im Geifte des ertremften, unduldfamften 
Magyarismus gefchrieben ift. Für diefen aber haben ſelbſt 
in feiner Glanzperiode außerhalb Ungarn doch verhältniß ⸗ 
mäßig nur Wenige wirklihe Sympathien gefühlt. Ge- 
genmwärfig aber wird er ziemlich allgemein, und zwar von 
den einfihtigen Magyaren felbft verdammt und mit 
Recht als die Haupturfache des Unglücks Ungarns be 
Hagt. Wiesner aber verkennt dies gänzlich. Er findet 
die Quelle alles Uebels nur in der „jefuitifchen Hofpolie 
tie”, und bezüchtigt die Slowaken, Kroaten, Serben, 
Walachen und Sachſen, baß fie fi) lediglich als fervile 
Werkzeuge des Despotismus gegen die Magyaren erho ⸗ 
ben. Diefe Völker waren aber doch gewiß meit mehr 
durch gewaltthätige Magyarifirung bedroht ald die Ma- 
gyaren durch Germanifirung. Wenn ſich alfo diefe ge- 
zwungen glaubten, gegen Deftreich die Waffen zu er- 
greifen, fo. waren jene Völker gewiß und wahrhaft in 
der Lage, ſich zur Vertheidigung ihrer mit Vernichtung 
bedrohten Nationalität zu erheben. Diefer Kampf brach 
aud nicht erft 1848 aus. Seit langen Jahren Fämpf- 
ten die fiebenbürger Sachſen parlamentarifch gegen den 
Terrorismus der Magyaren, und die Erbitterung der 
Kroaten über die Zumuthung, ſich binnen vorgefchriebe- 
ner Frift in Magyaren ummandeln zu follen, war ſchon 
vor 1848 fo heftig, daß fie zwei mal zu blutigen Con. 
flicten führte. Unſer Verfaffer weiß dies, ja er erzählt 
es felbft, bleibt aber dennoch bei feinem parteiifhen Ur- 
fheil, daß die Magyaren Recht, alle andern Völker Un- 
garns aber Unrecht gehabt hätten. Diefe Magyaromanie 
Wiesner's macht einen um fo widerlihern Eindrud, da 
er, wenn überhaupt ein Ungar, fo doch offenbar ein 
Deutſch ⸗ Ungar iſt. Wir rechnen daher auf die Zuftim- 
mung unferer Zefer, wenn wir weder von den Raifon- 
nements no von den thatfählichen Mittheilungen die- 
fe6 Autors Proben liefern. Nur einen charakteriftifhen 
Umftand wollen wir anführen. Wiesner hebt das Fac- 
tum hervor, daß Koſſuth im Juli 1848 als Finanzmi- 
nifter von dem Reichstag 42 Milionen Gulden und 
200,000 Rekcuten verlangte, um die freiheit und 
Selbfländigkeit Ungarns gegen Jedermann zu vertheibi- 
gen, aber auch, um dem König Ferdinand in Stalien 








Hülfe zu leiften. Wiesner preift nun ganz ernſthaft 
diefe Loyalität Koſſuth's. Allein es ift ein Factum, daß 
diefer damals Komödie gefpielt. Zu welchen Imweden er 
Geld und Zruppen brauchte, ift bekannt genug. Er 
wollte Beides anfcheinend auf loyalem⸗ Wege erlangen. 
Daher motivirte er fein Begehren wirklich ‚mit der Der- 
pflihtung zur Unterflügung des Königs gegen die Star‘ 
liener. Gegen diefes Motiv erhob die Linke des Reiche 
tags die heftigſte Dppofition. Koffuth, der eigentliche 
Führer der Oppofttion, freute ſich natürlich; aber Kofe 
futh der Minifter machte nun fein Begehren zur Cabi- 
netöfrage. Hierauf wurde es bewilligt! 


Der bekannte fehr fleißige Profeffor Dr. F. 3. U. 
Schneidamwind gibt in zwei großen und ftoffreichen 
Bänden eine Detailgefchichte des Feldzugs der Deftreicher 
unter Radetzky. Sie ift natürlich durchaus eine DVer- 
herrlichung der öſtreichiſchen Armee. Und wahrlich hier 
braucht es feiner Lobrednerei, und bier verflummt der 
Tadel felbft der erbittertſten Feinde. Facta loquuntur! 
Die italienifhe Armee Oeſtreichs hat in der fchwierigften 
Lage, die es geben Bann, eine fo glänzende Haltung be- 
wiefen, baf fie in der gefammten Kriegögefchichte gewiß 
unübertroffen dafteht. Diefes Heer war eine lange Zeit 
hindurch vom Vaterlande faft gänzlich abgefchnitten und 
preisgegeben, ja es mußte in beftändiger Furcht fein, 
flündlich die Kunde zu befommen, daß dieſes Vaterland 
in Trümmer gegangen. Es befand ſich inmitten einer 
tevolutionirten Bevölkerung, deren Haß ſchon in fried⸗ 
lichen Zeiten ſchwer genug zu ertragen war. Dazu 
brach eine feindliche Armee ein, ſtroͤmten aus allen Theis 
len Staliens bewaffnete Scharen herbei, die ber Heilige 
Bater felbft für den Kampf gegen Deftreich geweiht, ja 
mit dem Zeichen ded Kreuzes geheiligt hatte Neben 
diefen Gegnern waren noch der Mangel an Lebens und 
Kriegsbedarf, die Ungunft ber Witterung, die Schwierig- 
keiten des Terrains fehr gefährliche Feinde. Und nebft 
diefem Allem hatte die öftreichifhe Armee noch den 
ſchweren moralifhen Kampf gegen die Abneigung faft 
der ganzen damaligen öffentlichen Meinung zu beftehen. 
Ueberdies war fie gleich anfangs unglüdlih. Sie mußte 
Mailand aufgeben und zugleich vernehmen, daß Venedig 
durch die Schwachherzigkeit eines Mannes verlorenge- 
gangen, der in der That nicht würdig war, ein Mit- 
glied Diefed Heeres zu fein. Aber trog diefer eine zeit- 
lang wahrhaft verzweiflungsvollen Rage verloren dieſe 
öftreihifhen Krieger das muthige und fröhliche Selbft- 
vertrauen nicht. Während ringsum Alles wankte und fiel, 
blieben fie felfenfeft, und durch diefen feſten Willen erran« 
gen fie früher den Sieg als alle Andern, die für gleiche 
Zwecke kämpften. Daß Radetzky die Seele bes Ganzen 
war, ift von Freund und Feind anerkannt. Er ift in 
der That ein großartiger und zugleich höchft intereffanter 
Charakter. Er hat wieder einmal recht deutlich gezeigt, 
was im ſchwerer Zeit der rechte Mann werth ift. Aber 
die fchönfte Größe Radetzky's befteht darin, daß er fi 
die Hochachtung, ja faſt die Zuneigung deffelben Volks 
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zu gewinnen und zu behaupten mußte, welches er eine 
lange Reihe von Jahren hindurch im Zaum halten, 
deffen hochfliegende Hoffnungen er mit bewaffneter Fauft 
niederfchlagen mußte. Daß dem Lauf der Natur gemäß 
die Tage diefed Mannes gezählt find, muß Deftreid von 
vornherein mit Trauer erfüllen. Es muß feiner Inter 
effen und feiner Ehre wegen feine verhängnigvolle Pofi- 
tien in Stalien behaupten; aber es wird ſchwer fein, für 
Biefen ſchwierigen Poften einen wirklichen Nachfolger 
Radetzky's zu finden. 

‚ Schneidawind gibt uns eine fehr umftändlihe, im 


Ganzen gut gefchriebene Erzählung aller jener Kriegs- 


thaten, unter denen fehr viele find, die man ohne Mis- 
brauch des Worts claffifch nennen könnte. Das Werk 
kann als beichrend - unterhaltendes Leſebuch empfohlen 
werben. Wir würden es viel wärmer empfehlen, wenn 
es nicht eine gar fo einfeitige Parteifchrife wäre. Ge- 
tade hier‘ war dies durchaus nicht nothwendig. Wer 
diefen Feldzug befchreibt, der kann ganz unparteiifch zu 
werke gehen, und je mehr er es thut, deſto reiner wird 
der Ruhm des öftreichifhen Heeres hervortreten. Es 
war durchaus unnöthig, für daffelbe ausſchließlich in 
Licht zu malen; im Gegentheil, bei einem Gemälde, 
welches ohnehin fo überreich an glänzenden Lichtpunften 
it, würde einiger Schatten wohlthätig wirken und ben 
Lichteffect fleigern. Daß aber auch hier Schattenfeiten 
vorgelommen find, das liegt ja in der Natur der Dinge, 
in ben emigen natürlichen Gefegen. Dagegen fiellt 
Schneidawind die Gegner Deftreihs allzu fehr und oft 
geradezu böswillig und höhniſch in Schatten. Dies 
muß hier um fo fchärfer getadelt werden, als ſich darüber 
am meiften Diejenigen zu beflagen haben, denen der 
bairiſche Herr Profeffor dadurch fchmeicheln wollte. 
Neue Thatfahen und Enthüllungen kann man von 
dem in ber afchaffenburger Zurüdgezogenheit lebenden 
gelehrten Sammler natürlich nicht erwarten. Er hat 
aus den vielen erfchienenen Quellenwerken fein Wert 
mit der ihm eigenen Gewandtheit zufammengeftellt. Die 
wichtigften diefer Quellenwerke find aber fehr allgemein 
befannt, und namentlidy find die „Erinnerungen eines 
öftreichifchen Veteranen’ bereitd in der fiebenten Auf- 
lage verbreitet und wurden von allen Blättern (auch in 
Nr. 21. d. Bl. f. 1855) ausführlich) und auszüglich be 
ſprochen. Gerade diefe Quelle aber benugt Schneida- 
wind in einer WBeife, die fat unter den Begriff von 
Nachdruck file. Er fehreibt den Hrn. von Schönhals 
nicht nur im Xerte faft auf jeder Seite ab, fondern 
citirt ihn auch unzählige mal in einer, oft in zwei und 
drei fangen Anmerkungen wörtlih. Aus einem ſolchen 
Sammelwerke Auszüge zu geben, hieße dem Lefer zu« 
muthen, vielleicht längft Bekanntes wieder zu lefen. Das 
ganze Werk aber kann felbft von Denen, welcden bie 
„Erinnerungen bekannt find, mit Nugen und Vergnü« 
gen gelefen werden; denn Schönhals fchrieb Memoiren 
und ift daher in wichtigen Partien nur rhapfodifch, 
Schneidawind aber gibt eine pragmatiſch und chronolo» 
giſch volftändige Geſchichte. Nur eine Anekdote, die 





uns felbft noch neu vorkam, wollen wir zum Vergnügen 
ber Lefer, die fi mit uns in gleicher Rage befinden 
mögen, bier aufnehmen. Sie betrifft den Schnurrbart 
Radetzky's. 

Schon öfters hatten die Generale den Feldmarſchall ger 
fragt, warum er fidy nicht den Schnurrbart wachen laffe? und 
er geantwortet: „Ra, iaßt's mich aus mit euern Gefchichten, 
ich hab’ nad dem Reglement ſchon lang Beinen Bart mehr 
getragen und werde jegt nicht wieder anfangen.” „Aber“, 
entgegnete ihm einft Feldmarſchallieutenant Schönhals, „die 
ganze Armec trägt jet Bärte, und nur der Erfte terfelben, 
Eure Excellenz, nicht.” Diefes Capitel Fam, che man Irumello 
verließ, während des Frühſtuͤcks wieder zuc Sprache, und man 
drang von allen Seiten in den Feldmaͤrſchall, fih den Bart 
wachen zu laſſen, namentlih Graf Pachta mit luftigen Re: 
dendarten und Bitten. Endlich rief Radetzky lachend: „Sekt 
paßt's mir auf, ich wil euch was verfpreden; wenn wir tie 
Piemontefen in einer großen Schlacht tüdhtig Flopfen, fo lafie 
ich meinen Schnurrbart wachen.” Ein allgemeiner: Jubel 
folgte diefer Erklärung und das Frühſtück wurde mit großer 
Heiterkeit vollendet. Bald erfchallte das Zeichen znm Aufbruch 
und Alles ritt gegen Wortara. 

Der Feldmarſchall Löfte fein Wort. Wenige Tage nad 
der Schlaht von Rovara Feimte, von Allen mit Jubel begrüßt, 
aus der Oberlippe des lieben alten Herrn ein grauer Schnurt: 
bart hervor. Dem Feldmarſchall felbft war er anfangs, mwie 
er bemerkte, recht unbequem, aber wenn er auch darüber Plagte, 
feßte er dody immer Hinzu: „Da ich's euch verfprodden, muß 
ich's halten, und ich werde ihn zum Andenken an Rovara bis 
an mein Ende tragen.” 


In einem 730 Seiten ftarten Großoctavband gibt 
Hermann Meynert eine Gedichte der öftreichifchen 
Revolution in ihren Urfahen und Folgen. In der Gin 
leitung fagt er eigen lobredneriſch Folgendes: 

Der Verfafler hat jene parteilofe Stellung eingenommen, 
welde man von dem Geſchichtſchreiber einer ſoichen Seiterfcheir 
nung fodern muß; er glaubt fich auch objectiv und fubjectin 
mit den nöthigen hiſtoriſchen Mitteln ausgerüftet,, weldye diefe 
ſchwierige Aufgabe verlangt. Die verföhnende Würde der Ge: 
ſchichte — und Verſohnung ift ja, was wir vor allem brauchen — 
läßt eine individuelle Gunft oder Ungunft zu, und man erwarte 
daher Feine Denunciationen gegen Perfönlichkeiten, ſelbſt we 
ihre Thaten fih ald verdbammenswerthb herausftellen. Die 
Vernunft hat in dem heißen Kampfe obgeliegt, und fie Fann ſich 
ihres Sieg freuen, ohne des fehmeichlerifhen Zurufs der Ge 
ſchichte zu bedürfen; die Unterlegenen aber wollen wir, gleich 
viel ob fie nod das phufifche Dafein genießen oder nit, als 
im Streit Gefallene anfehen, und mit den Todten — Frieden! 

Wie entfpricht nun diefen fehönen Worten Die That? 
Meynert's Buch ift durchaus nichts als die gehäfligfe 
Parteiſchrift. Es ſtellt felbft die Märzerhebung Wiens, 
die doc) erwiefenermaßen von hohen und hochſten Prr- 
fonen nicht nur gebilligt, fondern fogar mit hervorgerufen 
worden ift, lediglich als ein Werk der gegen alle menſch⸗ 
liche und göttlihe Drbnung verſchworenen Umfturzpartei 
dar; es überfchüttet die Unterlegenen mit dem giftigften 
Schimpf und Hohn und drängt fi den Siegern mit ei- 
ner von ihnen felbft gewiß verabfcheuten Speichelleckerci 
an ben Leib, freut ihnen nicht etwa blos den verdienten 
Weihrauch, fondern fhmeißt ihnen, um mit Leſſing zu 
reden, dad Weihrauchfaß an den Kopf; es wimmelt vom 
den boshafteften Denunciationen, es gönnt felbſt dem 





‚Zobten die Ruhe nicht, fondern wühlt die Gräber auf, 
um die Leichen zu fchänden. 

Meynert ift kein geborener Deftreicher, und wir müf- 
fen dies mit Nachdrud hervorheben. Nicht als ob wir 
nicht wollten, daß ein Nichtöftreicher über Deftreich ſchrei⸗ 
ben oder dort zu irgend einer, fei es die höchſte, Thätig- 
keit gelange. Allein diefer Schriftfteller lebt feit vielen 
Jahren in Deſtreich, er geberdet fich wie ein. begeifterter 
öftreichifcher Patriot, fein Buch ift in Wien erfchienen 
und wird für ein öftreichifches Werk gehalten. Deftreich 
aber müßte ſich diefes Werts fhämen, es enthält Stel- 
len, die fein Deftreicher, der nicht aller Bildung und 
jedes Ehrgefühls entbehrte, fchreiben würde. Wir fönn- 
ten dieſes harte Urtheil durch hundert Stellen beweiſen; 
wir wollen nur zwei anführen. Indem Meynert aud) 
das deutſche Nationafgefühl als revolutionäre „Nationa- 
litätsagitation“ denuncirt, indem er ſich über die Begei- 
fterung der Deftreicher für den „innigen Anfchlug an 
Deutſchland“ Iuftig macht, melden doch jegt die Regie- 
zung felbft anftrebt und in mefentlihen Beziehungen 
wirklich ſchon durchgeführt hat, kommt er auch auf 
Schleswig. Holftein zu fprehen. Er fieht aud) in biefer 
gewiß freng confervativen und- rein hiftorifch- kegitimen 
Erhebung nur einen Hebel der revolutionären Agitation. 
Ber fi daran betheiligte, war ein Dummkopf oder ein 
verfappter Rother. So urtheilt diefer deutſche Doctor 
über eine Nationalangelegenheit, für die fich das ganze 
deutſche Volk erhoben, welche der Deutfche Bundestag 
in Die Hand genommen, welche ein öftreichifcher Erzher⸗ 
zog als Reichsverweſer fanctionire, für’ welche Preußens 
Heer ins Feld gezogen, für die fogar deutfche Fürften 
perfönlich gefämpft haben. Meynert fagt dabei wörtlich 
Folgendes: 

In Purzer Zeit gelang es wirklich, den deutfhen Michel 
ganz und gar zu ſchleswig⸗ holſteinern. Zwar Poftete es ihm 
einige Mühe, bis er den Gegenftand feiner Bärtlichfeit und 
feines Sorgen auf der Landkarte ausfindig machte, aber Schles⸗ 
wig· Holftein war ihm nun einmal als lieb und theuer einge: 
redet worden, und daher ſchloß er e& in fein politifches Mor: 
gen» und Abendgebet ein und fang herzhaft fein ‚Schleswig: 
Holftein meerumſchlungen“ mit, das Land mochte Übrigens 
liegen, wo es wollte. 2 

Wahrlich, wer über Schleswig -Holftein felbft jegt 
noch fo urteilt, der beweiſt völlige politifche Blindheit 
und fpridt gewiß auch nicht mehr im Sinne Derer, de- 
nen er fehmeicheln will. Heutzutage verfennt wol fein 
Sehender mehr, daß in Schleswig Holftein nicht die 
Revolution, fondern das Hiftorifche Recht zu Boden ge- 
treten, daß dort das Intereffe und die Ehre Deutſchlands 
tief verlegt und nur den Nebenbublern und Peinden 
Deutſchlands genügt worden if. Wer aber in biefer 
Frage nicht nur politiſch blind ift, fondern es zugleich 
wagt, das deutfche Gefühl fo zu verhöhnen und die 
deutfhe Bildung fo zu befchimpfen, wie Meynert es 
2 der iſt wahrlich nicht würdig ein Deutfcher zu fein. 

ie zweite Stelle, die wir zur Begründung unfers Ur 
theild anführen wollen, ift folgende: 

S. 145 beklagt es Meynert, daß bie wiener Polizei 


Beine bemerkbaren Schritte gethan, um die Manifeftar 
tionen des 13. März, deren Bevorſtehen ihr nicht um 
befannt war, zu bintertreiben. Er erklärt diefe Unthä— 
tigkeit der Polizei hauptfählih dadurch, daf .man „im- 
mer nur die Wiener vor Augen hatte, von deren An- 
bhänglichfeit an das Kaiferhaus man ebenſo gut überzeugt 
war wie von ihrer politifchen SIndifferenz‘; daß man 
aber „die fremden und ausländifchen Elemente” nicht in 
Anfchlag brachte, dag man „die kindliche Unerfahrenheit 
der Wiener in politifchen Dingen” vergeffen, die, „ieder 
Erfahrung entbehrend‘‘, fhon durch den Reiz der Neu- 
beit ber Verführung ungleich zugänglicher waren als eine 
politifch gefchulte Bevölkerung; daß man endlich „auch 
die größern Volksmaſſen immer nur aus dem Geſichts- 
punfte des allgemeinen gutmüthig » finnlihen öſtreichi⸗ 
Then Volkscharakters“ beurtheilt habe. Dabei wird er- 
zählt, „eine Dame ber höhern Gefellfhaft” Habe noch 
15. März den Scherz gemacht, daß man „‚mittel® eini⸗ 
ger Fäffer Bier und einiger Megen geſeichter Würfte 
die Volkshaufen auseinanderbringen fönne”. Und nun 
macht der Herr Doctor folgende cynifhe Bemerkung: 

Aber wo es fih um den ſchon erwähnten Reiz der Reu ⸗ 
heit handelt, befommt der gefräßige Pierrot der Volksſinnlich⸗ 
keit auch bisweilen zu ganz andern Dingen Appetit als zu 
Bier und ieften. 

So urtheilt Meynert über die wiener Märztage, fo 
verhöhnt und beſchimpft er die Wiener, unter denen ex, 
gaftfreundlih aufgenommen, feit Jahren lebt, denen ex 
ſich als Mitbürger aufbringen will! Da er nun ſchon 
über Schleswig = Holftein und über die Märztage fo ur- 
theilt, fo fann man fi leicht vorftellen, in welchem 
Sinn und Ton er erft die andern Angelegenheiten und 
die weitern Greigniffe beſpricht. Um den Verfaſſer 
zu charakteriſiren, heben wir noch hervor, daß er auch 
ein ehr geimmiger Audenfreffer if. Nie unterläßt 
er e&, mit Bitterfeit und Hoßn zu bemerken, - dag die- 
fer oder jener Revolutionsmann ein Jude gewefen, ja 
er macht fogar einige zu Juden, die mindeftens ebenfo 
gut getaufte Chriſten find als der Here Doctor ſelbſt. 
Diefer Judenhaß reift ihn Hin, noch jegt den allgemein 
geachteten, nor fungirenden ifraelitifchen Prediger Mann- 
heimer wegen einer Nede zu denunciren, die derfelbe im 
März 1848 beim Dankfeft für die verlichene Conftitu= 
tion im Gotteshaufe gehalten! 

Muften und müffen wir aber über dieſes Werk, 
was die Gefinnung und Tendenz betrifft, ein völlig weg- 
werfendes Urtheil fprechen, fo Bönnen und wollen wir 
es dennoch allen Leſern, bie ihre eigene fefle Ueberzeu⸗ 
gung haben und in dieſer Beziehung feine Aufklärung 
und Belehrung fuchen, als eine fleifige, umfichtige, in- 
tereffant zufammengeftellte Darftelung der Thatſachen 
empfehlen, die auch in künſtleriſcher Beziehung fo ge- 
ſchrieben ift, wie man es von einem Manne erwarten 
konnte, der das öftreichifhe Publicum viele Jahre hin- 
duch in der Bäuerle’fchen „Theaterzeitung” durch inter» 
effante Novellen und geiftreihe Theaterkritiken unterhal« 
ten bat. 


Schon der aͤußere Anblid der Biographien Haynau's 
und Schwarzenberg's zeigt, was an biefen beiden WBer- 
Ten zuerft zu tadeln ifl. Ueber Haynau erhalten wir 
ein groß und weit gebrudtes Bändchen von nur 152 
Seiten, über Schwarzenberg dagegen zwei große volls 
gepfeopfte Theile von 503 Seiten. Haynau's Biograph 
(„einer feiner Waffengefährten”, wie man vermuthet, von 
Schönhals) befleifigte ſich allzu fehr claffifcher Kürze; das 
Bild feines Helden, der gewiß ein fehr fräftiger und 
origineller Charakter war, ann in diefen flüchtigen Um⸗ 
riſſen für den Leſer feine fefte Geftalt gewinnen; Schwar« 
zenberg's Biograph aber (offenbar ein literarifcher und 
politifcher Debütant) überſchwemmt uns förmlich mit ei- 
ner wahrhaft fraubafenartigen Weitfchweifigkeit, er über 
. ladet fein Gemälde mit fo vielem unnügen und unnöthi- 
gen Beiwerk, daß man wirklich Mühe hat, aus dem 
Bilde das Bild herauszufinden. 


Gewiß wird jeder Lefer fo wie wir nur mit Bedauern 
nähere Details und charakteriftifche Züge aus der Haupt« 
epoche der flürmifchen Wirkſamkeit Haynau's vermiffen. 
Sein Biograph gibt davon fo gut wie gar nichts. Alles, 
mas er Intereffantes und Pilantes über den jedenfals 
ungewöhnlichen Charakter mittheilt, befchräntt fih auf 
zwei Punkte. Erſtlich wurde durch diefe Schrift zuerft 
allgemein bekannt, dag Haynau kurfuͤrſtlicher Abftam- 
mung war, daß er ſonach in die Reihe jener fürftlichen 
Baflarde gehörte, die fo oft in der Geſchichte gerade 
eine fo gewaltige Nolle gefpielt wie cben Haynau. Dann 
machen wir in biefer Biographie die gewiß merkwürdige 
Erfahrung, daß Haynau, diefer ſtrenge und harte Be⸗ 
2ämpfer der Revolution, felbft ein fo durch und duch 
oppofitioneller, eigenfinniger und eigenmächtiger Charafter 
war, ber gern befehlen, aber nur fehr widerſtrebend ge» 
horchen wollte, daß er mit allen feinen Vorgeſetzten in 
Colliſion gerieth. Auf dem Gipfel feines Lebens ſtieß 
ex befanntlich felbft mit dem Gipfel der Regierung zu⸗ 
fammen und flürzte dadurch plöglid, von feiner Höhe 
herab. Selbſt gegen Radetzky hatte Haynau Dppofition 
gemacht. Darüber folgende charakteriſtiſche Stelle: 

Im Jahre 1835 ward Haynau endlich (er diente ſchon 
34 Sabre!) zum Generalmajor befördert und erhielt die Ber 

ſtimmung nad Mailand. Anfangs ging es mit Haynau ganz 
gut. Allein ohne Oppofition konnte er nun einmal nicht leben. 
&o befämpfte er mit Halsftarrigkeit die taktifhen Verbefferun: 
gen, an denen damals der Feldmarfhal Graf Radetzky mit 
dem ihm eigenen Feuer arbeitete, behauptend, daß diefe Ber: 
beflerungen überflüffig feien, da er mit dem alten Reglement 
jede gefoderte Aufgabe Löfen könne. Haynau war ein guter 
Erercirmeifter und verftand das Reglement vollfommen. Unter» 
deffen wartete der Feldmarſchall eine günftigere Gelegenheit 
ab. Bei einem Brigadeererciren gab er Haynau einige Auf 
jaben, das Wie der Ausführung ihm Überlafiend. Es vers 
teht fich von felbft, daß Haynau das alte Reglement anwen ⸗ 
dete. Unterbefien verwidelte er ſich dergeftalt, daß er ſich 
überwunden befennen mußte, worüber der Feldmarſchall eine, 
wie man zu fagen pflegt, Pindifche Freude hatte. „Bei einer 
andern Gelegenheit fegte er ſich mit feinem Corpscommandan- 
ten, General der Cavalerie Graf Walmoden, in eine neue 
lebhafte Dppofition, ſodaß der Feldmarſchall, um dem Dienfte 
Senugthuung zu leiften, fi genöthigt fah, ihn nad) Udine zu 


verfegen. Hier verlebte er, wie er felbft fagte, einige Sabre 
bergnügt, weil ex fein eigener Herr war, ein Geſtaͤndniß, daß 
er keinen Höhern Über ſich dulden konnte. 

Auch von Gratz, wohin Haynau 1844 als Felb- 
marſchallieutenant und Diviſionaͤr kam, mußte er wegen 
einer „Dienftescollifion” nach Temesvar verfegt werden. 
Der Biograph fagt hierüber: \ 

Es lag ein Wink des Fatums darin, daß es gerade Te— 
mesvar war, wohin ihn jegt feine Beftimmung rief, die Start, 
vor deren Wällen er die letzten Refte der Empörung in ent: 
ſcheidender Schlacht vernichtete. 

Allein nah dem Willen feiner Obern foßte Haynau 
in bem Nevolutionstrieg gar Beine Thätigkeit finden. Der 
Feldzeugmeifter Nugent zog bei Görz eine Armee zufam- 
men, um Radetzky zu verſtaͤrken. Das fiebenundfunf- 
zigſte Infanterieregiment, beffen Oberft«:Inhaber Haynau 
feit 1845 war, befand fich bei diefem Corps; er ſelbſt 
aber erhielt gar Beine Verwendung. Das konnte der 
nad) Thätigkeit und Nuhm lechzende Mann nit ertragen. 

Konnte er nicht in feiner Charge Verwendung finten, fo 
glaubte er fi berechtigt, an der Spige feines Regiments fein 
Leben für feinen Kaifer und die Monarchie einfegen zu Dürfen. 
Er verließ Gras (mo er fi) auf Urlaub befand, um vom um ⸗ 
garifhen Fieber zu genefen) und ftellte fih an die Spipe fct 
ned Regiments. Haynau hatte bei diefem Gntichluffe feine 
Charge als Feldmarſchallieutenant gänzlih aus dem Epiel 
gelaflen; er trat nur als Oberſt auf. Allein es begreift ih 
recht wohl, daß ein Dberft mit dem Geifte und Charakter 
Haynau's für alle Generale, unter denen da6 Regiment flant, 
eine nenirende Perfönlichkeit war. Vielleicht fühlte man au 
einen Beinen Vorwurf darin, daß man für einen Mann wir 
Haynau Feine andere Verwendung fand. Sei dem, wie ibm 
wolle, das Kriegsminifterium — denn damals hatten wir fen 
ein Kriegsminifterium — rief ihn mit fo drobender Sprache 
zurüd, daß er zu folgen genöthigt war. Mit dem tiefften 
Schmerz im Herzen verließ er fein Regiment, damals feft ent: 
ſchloſſen, feine Verfegung in den Ruheſtand zu fodern. 

Radetzky vereitelte die Ausführung diefes Entfchluf- 
fe, indem er Haynau die entfpredhende Thaͤtigkeit ver- 
ſchaffte. Er verlangte ihn nämlidy dringend zum Com- 
mandanten von Verona, und das Minifterium erfüllte 
den Wunſch des Feldmarſchalls ſogleich. In Verona 
beginnt nun die hervortretende Wirkſamkeit Haynau's, 
nach der er ſich ſo viele Jahre hindurch ſo heiß geſehnt. 

Erwaͤgt man Alles, was der Biograph über den op- 
pofitionellen Charakter Haynau's ausdrüdlih fagt, und 
dazu Das, was er zwiſchen den Zeilen leſen läßt, fo 
drängt fich der Gedanke auf, daß dieſer k. k. Feldzeug · 
meifter ganz danach organijirt war, um unter veränder- 
ten Umfländen und Verhältniffen ein ebenfo gefährlicher 
Nevolutionsführer zu werden, wie er ein gewaltiger Be- 
tämpfer der Revolution geweſen. Jedenfalls waren über 
mäßige Cigenliebe, ungezügelter Ehrgeiz, ein kaum zu 
bezwingender, felbft die militärifchen Schranken durde 
brechender Hang nad) Freiheit und Eigenmadht und eine 
faft krankhafte Sucht nad Auszeichnung und Ruhm 
bie Haupttriebfedern feines Benehmens; aus ſolchen Etof- 
fen aber find eben die gefährlichfien Revolutionsmaͤnner 
gemacht. Diefer kaiſerliche Heerführer hatte wahrlich 
ganz das Zeug dazu, gelegentlich die ſelbſtherrliche Role 
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eines Waltenftein zu fpielen (die Möglichkeit eines Ver- 
raths ausgenommen); wie er denn wirklich zu Peſth 
bereit6 einige Proben einer ſolchen Rolle gegeben, was 
eben feine plögliche Penfionirung zur Folge hatte. 

Ueber das DVerhältnig Haynau's zu den Ruſſen gibt 
der Biograph folgende Andeutung, bei der man fehr viel 
zwiſchen den Zeilen lefen kann: 

Seifen Haynau und dem ruffifhen Hauptquartier ſcheint 
Bein vollkommener Einklang geherrfcht zu haben. Wir wollen 
Haynau feineswegs vertheidigen, daß er in einer Angelegenheit 
von der Wichtigkeit der vorliegenden feinen ihm angeborenen 
Dppofitionsgeift nicht zu mäßigen wußte. Wir geftehen (aber) 
unverhohlen, daß wir uns hier auf feine Seite ftellen. 

Der Biograph vertheidigt Haynau mit warmen Wor ⸗ 
ten gegen den Vorwurf der Härte und Graufamteit: 
Bir können ihm hierin nicht ganz beiflimmen, obwol 
wir nicht in Abrede ftellen, daß ber a der Gegner 
Haynau’d Vieles übertreibt. Was in Brescia inmitten 
der Reidenfchaft und Gefahr eines Revolutionstampfs ge» 
ſchehen, möge dahingeſielit bleiben. Aber als Sieger 
in Ungarn hätte Haynau zu feiner und zur Ehre Deft- 
reichs fi) anders benehmen können und follen. ein 
Vertheidiget fagt freilich wiederholt, Haynau werde für 
Vieles verantwortlich gemacht, was er nicht zu verante 
worten hätte, da er „micht das Geſet gewefen fei, wenn 
er aud oft fein Arm fein mußte”. Aber dem ift doch 
nicht ganz alfo. 
Beg nadigungsrecht, und er machte davon auch in fehr 
ausgedehntem Maße Gebrauch, wo es ihm eben beliebte. 
Die Inconfequenz feines Verfahrens ift widerlich aufe 
fallend. Der Befagung von Komorn bewilligte er bie 
noble Capitulation, und die Generale des Görgei’fchen 
Corps ließ er nicht einmal den Soldatentod durch Pul- 
ver und Blei fterben, fondern fie ſämmtlich an den Gal- 
gen hängen! Bald darauf aber, als er mit dem Mini- 
fterium ſchon in Colliſion war, gewährte er wieder die 
umfaffendften Begnadigungen. Und wie fehr er freie 
Hand haste, ift dadurch bewiefen, daß diefe Gnadenacte 
durchaus aufrecht blieben, obwol Haynau felbft in Un- 
gnade fil. Wir tadeln Haynau gewiß am treffendften, 
wenn wir fagen, er hätte das Beifpiel Radetzky's nach⸗ 
ahmen follen. Wie hochherzig benahm fich diefer als 
Sieger zu Mailand und befonders zu Venedig! Und 
meder- das Gefeg noch der Hof hinderten ihn in diefer 
edeln Milde. Wie wußte Radetzky felbft nach den offen- 
bar meüchleriſchen Attentaten im Februar 1853 ſowol 
den eigenen wie ben Grimm der blutig gereizten Trup⸗ 
pen zu beherrſchen! Und melde fchöne beherzigensmwerthe 
Lehre Hängte er feinem Bericht über den nach dem Siege 
von Novara dem Feind gewährten Waffenſtillſtand an! 
Damals ſchrieb Radehky nad) Wien: | 

Wenn id meinen Gegner nit zum äußeriten drängte, 
fo geſchah es, weil ich wußte, daß Bott die Mäfigung mehr 
als den Uebermuth des Siegexs fügt. 


Ein in der Literatur und in der Politik gänzlich unbe- 
kannter Mann, Adolf Franz Berger, unternahm es, 


Haynau hatte in der That das volle 


ten Minifterpräfidenten Fuͤrſten Selig Schwarzenberg ein 
biographifches Denkmal” zu fegen. Wir bedauern den 
Fürſten aufrichtig, daß er feinen würbigern, wenigſtens 
annäherungsweife ebenbürtigen und geiftesverwandten Bio- 
graphen gefunden.. Berger ift freilich fo befcheiden, fein 
Werk nur als eine Vorarbeit für fünftige Biographen hin⸗ 
zuftellen; allein da unfere Zeit bekanntlich eine fehr leicht 
vergeßliche, mit ihren Lieblingen fehr ſchnell wechſelnde 
iſt, und da fie diefen ihren Charakter fchon jetzt auch 
an dem Fürften Schwarzenberg beweift, fo ift fehr zu 
fürchten, daß diefe erfte des Gegenftandes gänzlich un» 
würdige und in vielen Stüde geradezu laächerliche Bio- 
graphie die einzige bleiben werde. Wenn wir das Bud, 
lächerlich nennen, fo rechtfertigen wir dies durch die be» 
ſtimmte DVerfiherung, daß der Fürft, der ein fehr humo⸗ 
riſtiſcher und fatirifcher Charakter war, gewiß felbft oft 
laut auflachen würde, wenn er diefe feine Lebensbefchrei- 
bung leſen könnte. 

Berger fühlte, wie ex ſelbſt eingeſteht, die Unzuläng⸗ 
lichkeit feiner Kräfte für eine folhe Aufgabe. Aber er 
mollte das Werk einmal fehreiben und ſchrieb es alfo. 
Die Leſewelt aber und aud der verewigte Fürft hätten 
gewiß für den guten Willen fehr gedankt, wenn fie mit 
dem fchlechten Werk verfchont geblieben wären. Um den 
Mangel an Talent und Kenntniß zu erfegen, that Ber⸗ 
ger Das, was Dilettanten gewöhnlich thun, er fuchte 
nämlich fein Wert mit ſchönredneriſchem Schwulſt und 
Bombaft aufzupugen und es mit allerlei flüchtig zufam- 
mengelefenen, gar nicht ober fchlecht verflandenen Excerp⸗ 
ten auszufüllen. Er that dies mit einer fo überfchmäng- 
lichen Vielfchreiberei, daß es dem Lefer, wie bereits er- ⸗ 
mähnt, eine mühfelige Anftrengung foftet, aus diefem 
belletriftifch = Hiftorifch - politifch · geographifch - ftatiftifch- 
genealögifhen Gallimathias Das herauszufinden, was er 
fuht, nämlich das Charakterbild des Fürſten Yelig 
Schwarzenberg. 

Berger beginnt feine Biographie Eines Schwarzen · 
berg mit einer Gefcichte des ganzen Fürftenhaufes 
Schwarzenberg, die fo ausführlich gehalten ift, daß fie 
150 Seiten einnimmt! Dffenbar wollte der Verfaſſer 
die Gelegenheit benugen, um dem fürftlihen Haufe, zu 
dem er in nahen, wahrſcheinlich dienftlichen Verhältniffen 
fieht, um allen im Lauf von 800 Jahren verfiorbenen 
und noch lebenden männlidhen und weiblichen Gliedern 
diefes Haufes feine Huldigung zu Füßen zu legen. Gin 
fo weites Ausholen ift aber gewiß eine Beleidigung des 
Lefers und zugleich des Fürftenhaufes wie des Fuͤrſten 
Felix. Bon diefem will der Leſer hören, und nun foll 
er ſich zuerft von der ganzen Ahnenreihe deſſelben erzäh- 
fen laſſen, in welcher ſich bei aller Ehrenhaftigkeit body 
ſehr viele ganz unbedeutende Perfönlichkeiten befinden, 
und Berger beginnt feine Geſchichte obendrein gar mit 
einer Abhandlung über Namen und Begriff des Adels 
überhaupt und des Fürftenftandes insbefondere! Das 
Haus Schwarzenberg aber brauchte wahrlich nicht fo be 
handelt zu werden, als ob es ſich der günftigen Gelegen- 


durch weiß Gott was für Motive geleitet, dem berühm- | heit des Beruͤhmtwerdens eines feiner Glieder zu erfreuen 
“. Pr 424 


1854. 


Hätte, um dabei felbft in die Gefchichte eingeführt zu 
werden. Diefes Haus hat feinen wohlverdienten Ehren- 
plag in der Geſchichte Tängft eingenommen, und es war 
durchaus überflüffig, die Biographie eines Schwarzen- 
derg mit einer Tangmeiligen Erklärung Deffen einzu» 
leiten, wer die Schwarzenberg feien. Fürſt Felix aber 
war feinem ganzen Charakter nach ganz der Mann, ber 
fi) weit mehr freute, ſich felbft einen Namen gemacht 
als einen ſolchen geerbt zu haben. 

Das Leben des Minifterpräfidenten erhob ſich bis 
zum Jahre 1848 öffentlich durchaus nicht über das Ni« 
veau bes ftandesgemäßen Gewöhnlichen und feine her- 
vorteetende Wirkfamkeit, wie großartig erfolgreich fie auch 
mar, dauerte doch kaum vier Jahre und bot, da fie vor- 
wiegend diplomatifcher Natur war, natürlich nicht foviel 
hatfächlichen Stoff, um damit zwei ſtarke Bände füllen 
zu kõnnen. Berger fcheint aber des Glaubens geweſen 
zu fein, daß über einen bedeutenden Mann durchaus ein 
dies Buch gefchrieben werden müffe. Deshalb griff er 
nicht bios 800 Jahre über die Geburt feines Helden zu- 
rũck, fondern geht auch im Leben bdeffelben vom Mutter 
leibe an auf die Mleinften Einzelheiten ein. Ginestheils 
hätte die Biographie dadurch intereffant werden können, 
denn von bedeutenden Menfchen vernimmt man gern 
recht fpecielle Charakterzüge. Dazu ift aber nothwendig, 
daß der Biograph freimüthig Licht und Schatten vertheilt, 
wie dies überhaupt Jeder thun muß, der nicht ein Pas- 
quillant ober Lobhudler fein will. Berger aber war dies 
bei feiner unvertennbaren Schmeichlergefinnung nicht mög« 
lich. Er unterdrüdt gerade das Intereffante, Charafte- 
riſtiſche, ja er will es nicht einmal zugeben, daß ber 
Fürſt, wie doch allgemein befannt, ein feprifcher und 
farkaftifher Mann war. Berger glaubt von ber Geburt 
feines Helden an Alles in deſſen Leben ſchön und” groß 
finden zu müffen, weil er in feinem öffentlichen Leben 
vier große und fchöne Jahre gehabt. Er ftellt den Für- 
ſten geradezu als einen irrtbums. und fehlerlofen Heili- 
gen dar, eine Darftellung, über welche die Bekannten 
des Fürften lächeln müffen und bie diefen felbft gewiß 
ſehr belufligen, aber audy anmwidern würde. Berger ent- 
bloͤdet ſich nicht, eine Vorbedeutung der politifhen Größe 
Schwarzenberg's darin zu finden, daß er im Jahre 1800 
geboren worden. „Das 419. Jahrhundert follte feinen Lauf 
nicht beginnen, ohne gleich im erſten Zahresftadium” — 
eben ben Fürften Felix Schwarzenberg geboren zu haben! 
&benfo ift es eine Vorbedeutung geweſen, daß der Neu- 
geborene auf den in der Familie bis dahin noch nicht 
gebräuchlich gewefenen Namen „Zelir” getauft worden! 
In den Schriftzügen eines noch vorhandenen Penfums 
des zehnjährigen Prinzen erkennt Berger bereits die Cha- 
rakterfeftigkeit des fünftigen Minifterpräfidenten und er- 
geht fih darüber auf einer ganzen Seite mit einer die 
Reliquie faft anbetenden Schwärmerei. Er geht fo weit, 
die Lieblingsunterhaltung des Jünglings Schwarzenberg, 
nämlid) das Angeln in der forellienreichen Moldau, eine 
„praktiſche Vorſchule der Politik” zu nennen! „Auch 
der Staatsmann und Diplomat ift ein Angler, der oft 





Tange figen und harren muß, che der Köder wirkt und 
der Fifh am Hamen hängt.” Doc, fühle Berger felhk 
ſogleich das Unpaffende dieſes Gleichniſſes, da ja das 
Angeln befanntli ziemlich) allgemein für eine Beſchäf⸗ 
tigung des gebankenlofen Müfiggangs gehalten wird. 
Deshalb fegt ex fchnell Hinzu, daß der junge Fürſt fett 
ein Buch bei ſich gehabt. Da ift aber Berger offenbar 
wieder ſehr unglüdiih. Denn mer angelt und dabei 
fieft, der wird gewiß Beides fchlecht, meil zerftreut chun, 
es wird ihm mancher Zifh und mancher Gedanke ent: 
wifchen. Daß Knaben gern Fifche fangen, ift etwas 
ganz Natürliche, und Schreiber diefer Kritit erinnert 
fih aus feiner Jugendzeit felbft mit Vergnügen gar 
manchen Fifches, den er aus derfelben Moldau gezogen; 
aber wer wird das Angeln eine Vorſchule der Politik 
nennen, weil zufällig ein bedeutender Politiker gem ge 
angelt hart Wäre dies flichhaltig, dann müßte man 
fließen, daß Berger nie geangelt habe. Aus diem 
Proben fann man ſchließen, wie unfer Biograph feinm 
Gegenftand überhaupt behandelt. Er treibt buchſtäblich 
Abgötterei mit dem Fürften, und es ift dies umfomehr 
zu tadeln, da Berger, ber ben Fürften offenbar perfen 
lich näher kannte, wiffen muß, daß diefem nichts ef. 
hafter war als kriechende Schmeichelei. 

Nach kaum vollendetem achtzehnten Lebensjahre trat 
Zürft Felix 1818 als Cadet in das Küraffierregimmt 
feines Schwagers, des Fürſten Alfred Windifdgräg 
Im Jahre 1824 war er Rittmeifter, hatte fich aber ber 
reits, jedoch mit Vorbehalt feiner militärifchen Carrittt, 
dem Fürften Metternich für den diplomatifchen Dienf 
zur Verfügung geſtellt. In demfelben Jahre ging et 
als Geſandtſchaftsattache nach Petersburg. Hier wer 
er Augenzeuge der Militärrevolution, welche Kaifer Rir 
kolaus bei feiner Thronbeſteigung überwältigen mußte. 
Dabei if die intereffante Angabe zu bemerken, daß einet 
der Häupter der Verfhmwörung, nämlich. der Gardeoberk 
Fürft Sergius Trubezkoi, in der Wohnung Schwarzen 
berg’6 verſteckt geweſen und dafelbft verhaftet morden 
fein fol. Berger gibt ſich Mühe, dies in Abrede zu 
ſtellen. Jedenfalls aber war es völlig überflüffig, erft 
beweifen zu mollen, daß Fuͤrſt Gchwarzenberg fein Ri 
wiffer der Verſchwoͤrung geweſen. Ein Jahr nad dir 
ſem Ereigniß verließ der Fürſt Petersburg, jebod mit 
einem rufjifhen Drden ausgezeichnet. Ueber diefen uf: 
enthalt in Rußland macht unfer Biograph die naiv-m- 
politifche Bemerkung: 

Uebrigens mögen feinen (des Fuͤrſten) ſcharf beobachtenden 
Blick und lebhaften Geiſt nicht nur Petersburgs Eigenthüm 
lichkeiten, ſondern Rußland Überhaupt als Staat und pelitikk 
Macht befchäftigt haben, und diefe Studien und Beobadhtungen 
mußten, aus fo unmittelbaren Anſchauungen gewonnen, frirt 
ftaatsmännifchen Praris in der Folge vielfach zuftatten Bommen. 

Hierauf fehen wir den Fuͤrſten Schwarzenberg in 
Rio de Janeiro, in Liſſabon, in London (als Geſandiſchaft · 
cavalier), in Paris, in Berlin (als Legationsrath), in 
Zurin und Parma (als auferorbentlichen Sefandten), 
endlich in Neapel. Ueberall hat Schwarzenberg feinen 
Poſten gewiß genügend ausgefüllt; nirgends aber if rauf 


fallend oder gar hiſtoriſch hervorgetreten. Wenn wir 
dies bemerken, fo liegt darin gewiß feine Verkleinerung 
des Fürften. Er hatte keine Gelegenheit zu auferordent- 
licher Thätigkeit. Daß er für ungewöhnliche und fchmie- 
rige Verhältniffe der Mann war, hat er bewiefen. Aber 
es fehlten ihm lange die günftigen Verhältniffe, und hätte 
er fie nicht endlich doch noch erlebt, fo wäre fein Leben 
in der Geſchichte fo fpurlos vorübergegangen wie das 
don Hunderten feines Amts und Gtandee. Da nun 
der Biograph in diefem ganzen Zeitraum von 1826 — 48 
von einer hervortretenden Thätigkeit feines Helden nichts 
zu erzählen weiß, fo regalirt er den Leſer durch eine 
Geſchichte all der Länder, in welchen ſich ber Fürſt aufe 
gehalten. In welchem inne er dies thut, mag man 
daraus fchließen, daß er fogar als Vertheidiger Dom 
Miguel's auftritt. Berger rechtfertigt fi über diefe 
Aufmärmung Hiftorifcher Neminiscenzen dadurch, daß 
Schwarzenberg an jenen Ereigniffen die politifchen Stu 
dien gemacht, die fein fpäteres Verhalten beflimmt. Das 
ift nun an und für ſich gewiß wahr; aber der Schluß, 
den Berger daraus zieht, wird durch feine eigenen An⸗ 
gaben widerlegt. Er will nämlidy glauben machen, 
Schwarzenberg hätte ein Gegner freifinniger Staatsent- 
widelung fein müffen, weil er in Petersburg und in 
Paris die Revolution, in Liffabon die Agitation gegen 
den legitimen Miguel, in London den ärgerlichen Kampf 
zwifchen Whigs und Tories gefehen. Er berichtet aber 
felbſt, daß Schwarzenberg von allen feinen diplomatifchen 
Weltfahrten eben nur englifhe Eindrüde mit nach Haufe 
gebracht. Der Fürft hatte nicht nur die englifhen Sit- 
ten eine zeitlang bis zu wirklicher Anglomanie nachge- 
ahmt, fondern er hatte auch das englifche politifche Le · 
ben liebgemwonnen. Er war geneigt, auch diefes nacyzu- 
ahmen, wie er duch zwei merkwürdige Thatſachen be 
tiefen hat, die wir gleih anführen werden. 

Zum erften mal trat Schwarzenberg bedeutfam in 
die Deffentlichkeit, al6 25. März 1848 der Pöbel von 
Neapel das Wappen Deftreichs befchimpfte. Der Fürft 
foderte energifh Genugthuung, und als er fie nicht er- 
bielt, verließ er Neapel. Er eilte nach Wien und fam 
bier alfo fo recht in ben Freiheitsjubel Hinein. Hier ift 
nun der Ort, wo wir dem Biographen für die Mitthei- 
lung eines bisher gänzlich unbekannten fehr intereffanten 
Factums aufrihtig danken müffen. Freilich ſchlaͤgt Ber- 
ger durch diefe Mittheilung einige mühfam gefchriebene 
Bogen feines Werts todt, denn das Factum bemeift, 
daß Fürft Schwarzenberg die neue öſtreichiſche Freiheit 
keineswegs misbilligte, fondern im Gegentheil entfchloffen 
war, von derfelden nach englifhem Mufter felbft Ge⸗ 
brauch zu maden. Der alte gemüthliche Caftelli, der 
damals fehr eifrig für die Freiheit arbeitete, hatte näm⸗ 


lich in der „Wiener Zeitung’ die Verbrüderung des 


Adels mit dem Bürgerftande verlangt durch einen Arti- 
tel, in welchem folgende Stellen vorfamen: 

Der größte Theil der Mdeligen zieht ſich zurück. Doch 
nit cha aus Furt? Riemand far Dafür, dap «8 eben 
Adelige waren, welche buch unzweckmaͤßige Leitung und ein 


irriges Syſtem das Band in Finfterniß und Schmach gefangen 
ielten. Es bat faft den Anfſchein, als ob dem Adel die Bere 
derung unfiebfam wäre. Das folte nicht fein. Der ariftos 
kratiſche Stolz muß jegt weichen, der Menſch fängt nit erſt 
vom Baron an. Darum follten die Adeligen es nicht unter 
ihrer Würde halten, ſich unter das Vol zu mengen und die 
hohen Coterien gegen die große Coterie der Menfchheit zu ver» 
tauſchen u. f. w. F 
Diefe Herausfoderung bewog den Fürften Schwar- 
zenberg, in berfelben Zeitung unterm 9. April 1848 
mit der Unterfchrift „Ein Adeliger“ folgende Entgeg · 
nung bdruden zu laffen: “ 

Unſer waderer Landsmann, Hr. Caftelli, wünfht die Ber 
einigung aller Staͤnde, welche, wie er felbft anführt, von Seiten 
vieler Adeligen als nothmwendig erfannt und auch thatſaͤchlich 
verwirklicht wird; Dagegen beklagt Herr Eaftelli, daß der größte 
Theil der Adeligen fich zurückziehe und an der fortfchreitenden 
Bewegung feinen Antheil zu nehmen fcheine. Im Ginverftänd- 
niß mit vielen meiner Standeögenoffen fühle ich das Bedürf ⸗ 
ni, Folgendes darauf zu erwidern. Der Adel hat die großen 
Veränderungen, die in Deſtreich ftattfinden mußten, lange 
vorausgeſehen, er bat fie vorzubereiten gefucht, die wohlbefann- 
ten und zahlreichen Anträge der adeligen Landſtaͤnde aller Pro: 
vinzen der Monarchie auf beflere Boikserziehung, auf Bertre ⸗ 
tung des Bürgerftandes, auf eine beſſere Gerichtsordnung, auf 
Abloͤſung der Grundlaften find ebenfo viel unwiderleglicht Ber 
weife, daß der Adel mit den Principien, welche die neuer 
liche Bewegung zur Geltung bringt, nit nur völlig ein» 
verftanden ift, fondern ihrer Entwidelung aud früher ſchon 
und im Bewußtfein der namhaften Opfer, die er dem Ber 
dürfniß der Zeit bringen würde, entgegengefommen war. Run 
iſt der Augenblid gelommen, wo der Adel feine Mitwirk 
an dem wahren Fortſchritt zu bethätigen hat. Er wird di 
Pflicht echter Waterlandsliebe zu erfülen wiflen. Richt in der 

auptftadt allein, fondern vorzüglih auf feinem Grund und 

oden, inmitten der Bevölkerung, deren Leitung und Ausbil» 
dung durch die bisherigen Inftitutionen feit vielen Jahren ihm, 
ob zwar unter ftrenger Bevormundung, aufgebürdet war, bort 
liegt es dem Adel ob, für das Vaterland nach Möglichkeit zu 
wirten, dort bat er Opfer zu bringen und ift auch freudig be» 
reif, Alles zu thun, was Deſtreich einig, groß und mächtig 
maden fann. Die bei diefer Veranlaffung geflellte Frage: ob 
nicht Furcht den Adel für den Augenblick vom Yublicum ab» 
fondere, glauben wir dem tapfern und gerechten Deftreicher- 
volke gegenüber gar nicht erwidern zu follen. Aus dem Ums 
ftande, daß außer den Landftänden noch Fein hoher Adeliger 
feine Meinung über die herrlichen Ereigniffe der Be» 
freiung in öffentlichen Blättern kundgegeben, ſcheint Herr Ea- 
ſtelli folgern zu wollen, daß uns diefe Umänderung unliebfam wäre. 
Wir Pönnen den geehrten Verfafler Über diefen Punkt vollkom · 
men beruhigen. Wenn der Wdel noch nicht gefchrieben bat, 
fo fteht feine patriotifhe Gefinnung deshalb nicht weniger feſt; 
man wird denfelben an feinem Handeln erkennen. 
Schwarzenberg bewies dieſes Wort durch die That; 
er eilte von Wien auf das Schlachtfeld von Italien, um 
fi den im Sriedensdienft erworbenen hohen militärifchen 
Rang nachträglich dem Feind gegenüber zu verdienen, 
Daß er dies mit glängender Bravour vollbracht, iſt be⸗ 
kannt. Nebfibei wurde er von Radetzky bei jedem An- 
laß als „Felddiplomat“ verwendet, fo namentlich zu ber 
entfcheidend wichtigen Sendung nad) Innsbruck, um ben 
Kaifer Ferdinand davon abzubringen, mit Sardinien vor 
der Wiedereroberung Mailand zu unterhandeln. Von 
Innsbruck begab ſich der Fürft nach Krumau, um von 
der bei Goito erhaltenen Wunde zu genefen, und bier 
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bewies er zum zweiten mal vet auffallend den Ein⸗ 
drud, den das englifche Leben auf ihn gemacht. Kaum 
wurden nämlich damals die Wahlen für den öftreichifchen 
conftituirenden Reichstag ausgefchrieben, fo erflärte Fürft 
Selig, daß er als Wahlcandidat für Krumau auftreten 
werde. Man muß fi die Situation vorftellen, um die⸗ 
fen Entfhluß recht zw würdigen. Der zunähft erb- 
berechtigte Bruder des Herzogs von Kruman trat vor 
die bisherigen Unterthanen feines Haufes, der Fürſt und 
Feldmarfchallieutenant vor die Kleinbürger und Bauern, 
um ſich um bie Ehre zu bewerben, ihr Vertreter zu fein. 
Kein Unbefangener wird leugnen, daß dies ein verhält 
nißmaͤßig fehr freifinniger Entſchluß war. Der mit der 
Waplangelegenheit betraute Oberbeamte von Krumau 
wollte den Fürſten von biefem Entſchluß abbringen, in- 
dem er ihm offenherzig fagte: „Eure Durchlaucht werden 
ſich vor der Menge nur compromittiren.” Darauf ent- 
gegnete ber Fürft: 

An das Compromittiren vor der Menge müffen wir uns 
jegt in dem conftitutionellen Staate gewöhnen. Denken Gie 
nur an mandje ausgezeichnete und hochgeſtellte Münner in 
England; wie werden fie oft von Schuften compromittirt, und 
doch ermüben fie nicht für das allgemeine Befte zu wirken. 
Ich bin morgen auf dieſes Eompromitticen gefaßt und mein 
Entſchluß ‚bleibt unverändert. B 

Am Morgen des 8. Juli 1848 fah man die hohe 
Geftalt des erlauchten Eandidaten in grauen Eivilkleidern, 
den linten Arm in fchrarzfeidener Binde, die Tribune 
in der fogenannten alten Burggrafenamtöfanzlei des kru⸗ 
mauer Schloffes befteigen, um folgende Rede an bie 
Waͤhler zu Halten: 

Ich gebe mir die Ehre, midy um die Stelle eines Depu- 
tirten für den krumauer Wahlbezirk zu bewerben, um Ihre 
Rechte und Angelegenheiten bei dem hohen Reichätag nach mei- 
nem beften Wiſſen und Gewiffen zu vertreten. Ich war fowol 
ats Soldat wie auch als Gefandter in mehren conftitutionellen 
Staaten, habe auch demnach die Kormen, die Rechte, die Be 
dürfniffe und Gebräuche eines mehr oder weniger conftitutio: 
nel geregelten Staats Bennengelernt und dürfte daher der 
Stelle eines Reihstagsdeputirten gewachſen fein. Ich weiß, Ihr 
Heißefter Wunſch, Sr größtes Verlangen ift, von dem Unter 
thansverbande und den daraus entfpringenden Laften, insbefon» 
dere von der Robot» und Zehntpflicht gänzlich enthoben und 
befreit zu werden. Auch ich bin dafür, daß diefe Unterthans: 
laſten aufhören, jedody gegen eine billige Ablöfung, weil es 
fonft ein Unrecht wäre, diefe Laften ganz ohne Entſchaͤdigung 
aufzuheben, indem diefe Bezugsrehte der Obrigkeiten immer 
auch mit vielen Laſten verbunden find und diefe wechfelfeitigen 
Giebigkeiten und Schuldigkeiten theil6 auf Verträgen beruhen, 
theils mitteld Kauf und gegen gewifle Verbindlichkeiten auf 
die Obrigkeiten übergegangen find. Ich weiß, Sie find auch 
für die Freiheit. Auch ich bin für diefelbe, jedoch für eine 
wahre, geſetzliche und moralifche Freiheit, weil die gefegliche 
Ordnung und die Bewahrung einer moralifhen Freiheit die 
Grundpfeiler einer Eonftitution find, ohne weiche diefelbe nie 
recht gedeihen ann. ine andere Preiheit als dieſe kenne 
ih nicht. 

Nachdem er ſich noch über die hohe Wichtigkeit des 
Amts eines Deputirten und über die Pflicht deffelben, 
nicht nur die Rechte der Bauern, fondern aud der Geift- 
tihen, Beamten, Lehrer, Bürger, Künftler und Hand- 
werfer zu vertreten, ausgefprochen und in Betreff feiner 


perſoͤnlichen Eigenfchaft auf die Liebe der Soldaten, die 
unter ihm gedient und von denen viele Kinder der Herr. 
fhaft Krumau und daher, da er felbft in Krumau ge 
boten, feine lieben Landsleute wären, hingewieſen, cw 
bete er mit den Worten: 

Schließlich gelobe ich Ihnen feierlichft, Daß ich bei dieſen 
erften conftituirenden Reichſtage Alles aufbieten werte, um 
mich Ihres vollen Vertrauens würdig zu machen. Solite ig 
aber diesmal nicht fo gluͤcklich fein, gewählt zu werden, fe 
behalte ich e8 mir vor, mid) ein andered mal wieder um diek 
Ehre zu bewerben. 

Der Fürſt erhielt nur 45 Stimmen und ein gay 
unbedeutender Bauer wurde gewählt. Das war freilich 
ebenfo bezeichnend, wie daß der Fürft als Candidat anfı 
getreten. g 

Nach diefer Niederlage auf dem Wahlplag eilte der 
Fürft auf die Wahlſtatt des italienifchen Kampfes und 
nahm an den dortigen Siegen namhaft gemachten In 
teil. Nach der Wiedereinnahme Mailands ging er auf 
Urlaub nah Wien, fah den 6, October und war von 
da an ein entfhiedener Bekämpfer der Revolution. Ex 
war’ ed, der am 1. November 4848 den Reichstag zu 
Wien fchliegen ließ; aber am 27. deffelben Monats b- 
trat er als Minifterpräfident die Tribune deffelben Ride 
tage zu Kremſier und verkündete fein berühmtes Pro 
gramm. Seine weitere, audy für Deutfchland tief ein 
flußreiche Wirkfamfeit ift bekannt. Auf dem Gipfel fr 
ner Gieghaftigkeit ereilte ihn am 5. April 1852 cn 
plöglicher Tod. Uns dünft, dag man ihm vorzüglid in 
diefer Beziehung nachrufen fönne: Felix Schwarzenberg! 
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Charles Dickens und der Materialismus. 


Harte Zeiten. Aus dem Englifchen von Julius Seybt.— 
A. u. d. .: Gefammelte Werke von Boz (Didens). Eir 
undzwanzigfter Band. Leipzig, Lord. 1854. Gr. 16. 12h. 

In feinem neueften, von 3. Seybt mit der ihm cigenm 

Sicherheit und Gewandtheit übertragenen Romane hat es fib 

Didend zur Aufgabe gemacht, in einer Reihe von CTonflicten 

die materialiftifhe Richtung ber Zeit zu befämpfen und nr 

mentlid die Gefahren der modernen Erziehungsmethore, weite 
nur auf mechaniſche Aneignung von Thatfachen losarketıt 
und dem Gemüth und der Phantafie gar Eeinen_Epielreun 
läßt, an ihren Früchten aufzudeden. Diefen Zwed fann mar 

im Allgemeinen nur gutheißen. Es wäre fehr ſchlimm, mern 

die ideale Seite der menſchlichen Ratur in der Literatur feine 

Anwälte mehr fände, wenn namentlid) in England, wo dirkt 

Materialiomus am breiteften ſich entwickelt hat und durch ein 

Anſtrich von Größe fogar Über die ihm inwohnenden Schoͤden 

und Gefahren täufchen Pönnte, die Dickens und Garlyle gan; 

von der Stätte ihres Wirkens verſchwaͤnden. Unſere geiftiger 

Errungenfdaften, ſchon jegt einigermaßen in Frage geftelt, 

würden dann aufs ernftlichfte bedroht fein. Was Didens Ipr 

ciell betrifft, fo dürfen mir nicht erft verfichern, dag und ass 
feinen Romanen, audy aus diefem neueften, ein ganz an? 

Seiſt entgegenweht als aus den ſocialiſtiſchen Romanen Mt 

franzöfifhen Autoren verwandter und dod wieder nicht der 

mandter Richtung. Aus den Schriften von Didens haucht ud 
ein milder, verföhnender Geift echten Menfchthums und wahrt 

Menfcpenliebe an; aus den Schriften Sue’s und anderer Kran 

zofen qualmen uns heiße Dämpfe und Dünfte entgegen, DE 

und betäuben oder in einen rauſchähnlichen eraltirten 3 
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verſeden. Aber dieſe „Harten Beiten” haben auch ihre Maͤn⸗ 
E Bor allem weiß uns Dickens für feine gefährdeten oder 
k der Gefahr umkommenden Dpfer modern =realiftifcher und 
moterialiftifcher Erziehungsweiſe nicht fo zu gewinnen, wie es 
ihm wol fonft in ähnlihen Fällen gelungen ift; fie erſcheinen 
uns gar zu unbedeutend, und es läßt uns faft gleichgültig, was 
aus ihnen wird. Auch würde Dickens feinem Zweck entipre: 
chender producirt En wenn es ihm gefallen hätte, im Gegen: 
fag zu jenen Opfern an einem ober mehren Individuen die 
fegensreihen Folgen einer natürlihern und gefundern Erzie: 
bungsmethode zu zeigen, wodurch das -düftere Gemälde zugleich 
mehr verjöhnendes Licht erhalten haben würde. Auszuſetzen 
iſt ferner an der Erzählung wie an faft allen Dickens'ſchen 
Romanen die allzu große Breite in den Geſpraͤchspartien und 
mande bei Dickens bereits ſtehend geworbene manierirte Ans 
ewohnheit. Doc treten alle diefe Mängel zurüd gegen die 
Energie der Beichnung, gegen die mächtige Auffafjung der 
Leidenſchaften und Seelenzuftände „ gegen die malerifhe Schil⸗ 
derung der Rocalitäten, wie uns denn faum ein anderer Roman: 
ſchriftſteller bekannt ift, welcher das architektoniſche und land⸗ 
jchaftliche Colorit, felbftmit Benugung der Licht: und Luftzuftände, 
fo mit den geſchilderten Situationen und pſychiſchen Zuftänden 
in wirffame Harmonie zu fegen weiß als Boz» Dickens. Unge⸗ 
mein reich ift auch diefer Roman an tiefen Blicken in den düftern 
Abgrumd menſchlicher Berhältniffe, an gefunden Lebensmarimen 
und treffenden Bemerkungen nad allen Richtungen hin. Die 
fatirifhe Bloßſtellung menſchlicher Irrthümer kann oft gar 
nicht eindringlicher fein, und namentlich Fommen unfere moder: 
nen Rationalöfonomen oft fehr übel weg. Mr. M'Choakumchild 
unterrichtet z. B. die Meine Siffy über den Nationalwohl⸗ 
fand — ein Wort, welches fie beharrli mit „Raturalmohl: 
fand” verwechfelt — und er ſagt zu ihr: „Dieſe Schule ift 
eine Nation. Und unter diefer Nation gibt ed 50 Millionen 
Geld. IA diefe Nation nicht glücklich? Maͤdchen Nr. 20 
(die Schulfinder find nämlich alle numerirt), ift daß nicht eine 
glückliche Nation und bift du nicht wohlhabend?‘’ Die arme 
Siffp antwortete fehr vernünftig: „Ich glaube, id kann nicht 
wiflen, ob die Nation glücklich ift oder nicht, wenn ich nicht 
weiß, wer das Geld hat und ob etwas davon mir gehört.” 
Borauf Mr. M’Choakumgild fortfuhr: „Sieh', dies Schul: 
zimmer ift eine große Stadt mit einer Million Einwohner 
und von diefen fterben nur 25 im Laufe eines Jahres auf der 
Straße Hungers. Was fagft du dazu?” Und Siffp anwortete: 
„Ich glaube, e& wäre für die Berhungernden ebenfo hart, wenn 
die Andern auch eine Million oder millionen mal eine Million 
wären.” Unverdroffen fuhr Mr. M’Choafumdild fort: „Ich 
finde, daß in einer gegebenen Zeit hunderttaufend Perfonen 
längere ®eereifen machen und daß von diefen nur 500 ertran: 
Ten oder verbrannten. Wie viel Procent macht dad aust” 
Siſſy antwortete: „&ie machen fi nar nicht6 daraus — ihre 
Freunde und Berwandten maden ſich gar nichts daraus, wie 
viel Procent es find. 
„, Während Dickens nun fo dem induftriellen und national: 
öbonomifhen Materialismus unferer Zeit empfindliche Streiche 
verfept, huldigt er doch feinerfeits felbft einer andern Art Ma» 
terialismus, der ebenfalls fein Bedenkliches hat. Wir finden 
diefen materialiftifchen Bug bei ihm nicht nur in den häufig 
etwas rohen Zügen feiner Schilderungsweiſe überhaupt, fon: 
dern vorzüglich in den Perfonalfchilderungen , in denen er die 
arg der Schönbeitslinie und des Scönheittgefühls nur 
zu häufig uͤberſchreitet. Diefe fowol moralifh als aͤſthetiſch 
verderblih wirkenden ftedbriefartigen Perfonalbefchreibungen 
find leider eine böfe Angewohnheit der englifhen Romanautoren ; 
fie hat fi) aber auch nady Frankreich und Deutfchland verbrei: 
tet, ja wenig gewifienhafte Schriftftellee wie Heine und Gleich: 
gefinnte bringen fie ungeſcheut auch auf lebende Perfonen zur 
Anwendung, wobei nicht felten eine Privatmalice niebrigfter 
Art mitfpielt. Bei den Engländern hängt diefe Angewohnheit 
auch wol mit ihrer Reigung zu carifirten Darftelungen zu: 


fammen. Wir für unfer Theil vermögen in diefen Beineswegs 
einen befondern Vorzug unferer Zeit zu erkennen, noch ihr zu 
diefer Liebhaberei Glüd zu wünfchen. Diefe Caricaturen trar 
gen den Stempel desjenigen Voiks, dem, bei allen Übrigen 
großen und anftaunenswürdigen Eigenſchaften, dody ein Minir 
mum von eigentlichem Kunft: und Schoͤnheitsſinn angeboren 
iſt. Wenigftens folte im Gebrauch von Caricaturen niemals 
eine gewifle Grenze überfchritten werden; aber fie wird feines» 
wegs refpectirt, das Spottbild vielmehr nur zu häufig zur 
widerwärtigften Frage verzerrt. Wenn fih Jemand an den 
Anblick folder haͤßlichen Zerrbilder von Jugend auf gewöhnt 
bat, fo muß fid in ihm nothwendig eine gemeine Anfhauung 
ded Lebens und feiner Erſcheinungen feftfegen, alles Schön: 
heitögefühl nebft dem moraliſchen Takt in folden Dingen muß 
in ihm auögerottet werden, und Beine äfthetifche Kectüre, Bein 
Anfhauen von edein und reinen Kunftwerken wird jemals im 
Stande fein, bdiefen Zug zum Häßlichen ganz in ihm zu ver- 
tilgen. Ueber diefen Widerfpruc zwiſchen unfern Prätenfionen 
auf Sinn für Eleganz und Schönheit und zwiſchen diefer Lieb- 
haberei für Boshaftes und Urhaͤßliches Fönnte man ganze Spal- 
ten füllen, ein ganzes Buch fhreiben. Hier nur wenige Pro: 
ben aus dem neueften Romane von Didens. Er ſchildert einen 
reihen Emportömmling, wie folgt: „Ein großer, lauter Mann 
mit einem weit offenen Auge und einem metalifchen Laden. Ein 
Mann aus einen groben Stoffe gefertigt, der auseinander ge 
zerrt worden zu fein ſchien, um ein großes Stück aus ihm zu 
maden. Ein Wann mit einem großen dicken Kopf und eben ſolcher 
Stirn, geſchwollenen Adern an den Schläfen und fo ftraff über 
das Gefiht gefpannter Haut, daß fie feine Augen offen zu 
halten und feine Augenbrauen in bie Höhe zu zichen ſcheint. 
Ein Wann, der ganz und gar ausfah wie ein aufgeblafener 
Ballon u. ſ. w.“ In der Beidreibung eins Geiltänzers fommt 
folgender Bug vor: „Er roch nad Del, Stroh, Orangenſchale, 
Pferdefutter und Sigefränen.” ine Dame, Mıs. Sparfit, 
ſchildert Dickens als einen „ſchlanken Rumpf, den zwei lange dünne 
Stangen Ihrädhlid ftüpten”. Es ift nicht die Perfonalber 
ſchreibung überhaupt, die wir aus Romanen verbannt wiſſen 
möchten; fie ift oft unentbehrlich und trägt z. B. in komiſchen 
Romanen, wie in ben unvergleihliden „Vickwickiern“, weſent · 
lid zur Erhöhung der gemuͤthlich⸗ komiſchen Wirkung bei: wir 
erheben bier unfere Stimme nur gegen den übermäßigen Ge 
brauch, den man von diefem Recht häufig zu moralifhen ftatt 
aftpetifchen Zwecken macht, wie gegen jene geſchmacsverderb⸗ 
liche haͤßliche Abart, die wir weiter oben charakteriſitt haben. 
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Ein proteftantifher Geiftlicher. 
Memoirs of a Huguenot family, translated by Anna Maury. 
Neuyord 1853. 

Dies Bud erwedt ein lebhaftes Intereſſe. Es enthält 
zwar nur die Geſchichte eines unbekannten Mannes, der ges 
ringen Untheil an den Ereigniſſen des 17. Jahrhunderts ge- 
nommen hat, denn die katholiſche Geiftlichkeit und der Adel 
hatten in Frankreich damals allein das Privileg, auf die Nach⸗ 
welt zu fomnıen; allein gleihwol ift die in ihm enthaltene 
Biographie von hiftorifcher Wichtigkeit, denn fie ift eine treue 
Schilderung ber damaligen Sıtten und Anſichten des franzöfi- 
[hen Mittelftandes. Der Verfaſſer der „„Memoirs”, oder wer 
nigſtens des größern Theils derfelben, Jacques Fontaine, gibt 
intereffante Details Über die Verfolgungen vor und nah Auf 
bebung des Edicts von Nantes, über das Eril der Proteftan- 
ten und ihre Niederlaffung im Auslande. Trotz feiner Leiden 
ſchaftlichkeit und feiner Vorurtheile erregt. er doch unwillkür⸗ 
iich die lebhafteſte Theilnahme. Er war einer jener Männer, 
die bei Lebzeiten unerträglich find und erſt fpäter durch die 
Kunde ihrer Schidfale Intereffe erwecken. As Prieſter, Tuch ⸗ 
fabrikant und Kaufmann flug er fi durch die Welt, je wie 
es fi eben paßte. Hätte Jacques Fontaine Über die Feder 
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Walter Scott's zu verfügen. gehabt, er hätte aus feinem aben- 
teuerlichen Leben einen anziehenten Roman machen Bönnen. 

Jacques Kontaine beginnt die Geſchichte feiner Familie mit 
der feines Urgroßvaters. Diefer, ein Edelmann aus Maine, 
ehedem Gendarm in einer Ordonnanzconpagnic Zranz' I., gab 
feinen Poften auf, um Proteftant zu werden, und ward mit 
feiner Frau eines Tags durch eine Bande von Räubern, welche 

- fi für eifrige Katholiten ausgaben, ermordet. Seine Söhne 
retteten nur ihr nadtes Leben nach Larochelle, wo der Groß: 
vater Jacques Fontaine's fo glüdlid war, von einem Schuh⸗ 
macher aufgenommen zu werden, der ihm fein Handwerk lehrte. 
Diefer Großvater war ein gar ſchöner Mann und ehelichte 
zwei mal; feine zweite Frau wollte ihn aus unbefannten Grüns 
den vergiften und follte deshalb gehangen werden. Als man 
den König Heinrich IV. um Begnadigung bat, wollte er crft 
den Mann fehen. Wie aber der König den ftattlihen Bur: 
ſchen von ſechs Schuh Länge‘ erblidte, rief er: „Keine Ent: 
ſchuldigung mehr! Ventre saint-gris! Den fhönften Mann 
in meinem Königreiche vergiften zu wollen! Hängt fie auf!” 
Und fo geſchah es auch. 

Der Bater Jacques Fontaine's war das legte Kind einer 
frühern Ehe feines langen Großvaters. Anftatt Schufter zu 
werden, ward er proteftantifcher Prediger und erlangte als fol 
her einen gewiffen Ruf. 

Jacques Kontaine ward ihm 1658 geboren. Er ward er: 
zogen, wie ed für den Urenkel eines Märtyrer und für den 
Sohn eines für feinen Glauben begeifterten Priefters ſich ziemte. 
Bon ſtarkem Körperbaue und feltener moralifher Kraft, ſchien 
er für die militärifche Laufbahn gefhaffen, allein ein Zufall 
hatte ihn hinkend gemacht und er ward Prediger. Die Stel: 
lung der proteftantifchen Prediger ward damald immer ſchwie⸗ 
riger. Die Agenten der Regierung ließen mit ihren Quälereien 
die künftigen Verfolgungen bereit6 ahnen. Jacques Fontaine 
war von entfchloffenem Charakter und feine harte Erziehung 
trug nicht wenig dazu bei, denfelben noch mehr zu ftählen. 
Man kann aus folgender Anekdote darauf fchließen: Einmal 
ſprach Jacques mit mehren Schülern von der Strenge ihres 
Lehrers Arnauld und es ward berechnet, wieviel Hiebe bei 
diefem wol auf eine Tracht gingen. Da fie nicht einig wer⸗ 
den Eonnten, erbot ſich Jacques, bei erfter Gelegenheit es zu 
berechnen. Diefe Gelegenheit ließ nicht lange auf jr warten; 
während der Vorbereitung dazu heulte und jchrie Jacques wie 
gewöhnlich; allein beim erften Hiebe ſchwieg er zur großen Ver: 
vwounderung des Monfieur Arnauld, denn er fah ein, daß fchreien 
und zählen ſich nicht vertrügen. Beim dritten Hiebe entſchlüpfte 
dem Knaben das Wort: „Drei! Froh, endlih den Grund 
des feltfamen Schweigens zu erfahren, rief Arnauld: „Warte, 
Burſche, du zaͤhlſt! Zähle, zähle, zähle!” und ließ nunmehr 
die Hiebe fo Äpnet folgen, daß Jacques die größte Mühe hatte, 
fi) nicht zu verzählen. i 

Jacques hatte in der Schule einen Freund, mit dem er 
Alles theilte, fogar die Schläge; hatte daher einer etwas be: 
gangen, fo beging der Andere ſchnell aud einen Fehler, nur 
um mitgehauen zu werden, fodaß Herr Arnauld zulegt genö— 
thigt war, für Beide befondere Conti anzulegen, weiche von 
Zeit zu Zeit, wenn fie gleich waren, in fchlagender Weife ges 
tilgt wurden. 

Bur Zeit, als Jacques Kontaine evangelifcher Prediger wer- 

den follte, trat eine entſcheidende Krife ein. Die Proteftanten 
waren feit langem nur geduldet. Ludwig XIV. fah in ihnen 
nit blos Widerſacher feiner Kirche, fondern auch feiner Herr: 
ſchaft. Und in der That waren mit den Prieftern, welche die 
Näthe der vornehmen Proteftanten geworden waren, demofras 
tiſche Elemente in die ganze Partei gekommen. Die Provin- 
zialſynoden, auf denen die Prediger durch Beredtſamkeit und 
ihren priefterliden Charakter herrſchten, waren gefährlicher 

iv das Anfehen des Königs als die Parlamente; denn man 
konnte bie Redner weder gewinnen noch einſchüchtern; fie wa 
ven Volkstribunen, Interpreten der Leiden und Leidenjchaften 


des Volks; entfernte man Einen, fo waren hundert Undere ba. 
Seit die Belehrung Heinrih’6 IV. und die Politik feiner Rach⸗ 
folger die meiften großen Namen der proteftantiihen Geadhe 
entfremdet hatte, trat die republikaniſche Tendenz der Prediger 
immer deutlicher hervor. Ein Zufammenftoß mit der Tonialiden 
Macht war daher unvermeidlih. Dazu Fam, daß die alte Be⸗ 
geifterung dahin war. Die Katholiken endlich haften die Pre- 
teftanten; die Indifferenten betrachteten fie als balsflarrig, der 
Stolz ihrer Haupter war unerträglich, ihre Strenge verab- 
ſcheut, Niemand Eonnte,ihnen verzeihen, daß fie.die Gremien 
berbeigerufen hatten. Um Apoftaten zu erlangen, wandte man 
jedes Mittel an; man bezahlte fie oder belegte fie mit über: 
mäßiger Ginquartierung, wodurch binnen Purzer Zeit eine ganze 
Familie ruinirt ward. Louvois erfand die Dragonaden und 
Frau von Maintenon fante: „Die Väter werden Heudler fein, 
aber die Kinder ‚gute Katholiken.” 

Pierre Clément zeigt in feinem vortrefflihen Buche über 
die Regierung Ludwig's XIV. von 1683I—$9, wie unmwürbig 
der König von feiner Umgebung getäuſcht ward, wie er, fr 
oft die Wahrheit Ei feinen Ohren gelangte, die Verfolgungen 
bemmte, wie er aber immer wieder von neuem getäufche warb. 
Died Schwanfen war no furdtbarer für die Proteftanten 
als die Verfolgung; diefelben vergeudeten ihre Hülfsmittel an 
feuchtlofem Widerftand und wanderten zulegt aus, Bettler anf 
fremdem Boden. 

Während der erften, von ber Regierung noch nicht officies 
durhaeführten Verfolgungen benahm fi Fontaine ferk und 
geihidt. Ins Gefängniß geworfen, weil er vor der Weihe 
gepredigt hatte, ward er vom Parlament zu Bordeaur, bes 
den Berfolgungen abhold war, zwar freigefprohen, mußte je 
doch bei den Unterbeamten tüchtig zahlen. 

Kaum frei, begann er wieder zu predigen und zwar jept 
den bewaffneten Widerftand. Glüdlicherweife hatten feine Auf 
foderungen feinen Erfolg, denn die Dragoner Louvois' waren 
furchtbar und gefürchtet und Saintonge hat nicht, wie Die Ge 
vennen, Felfen und Abgründe, um Armeen zu vernichten. 3u- 
dem war damals das fonigliche Anfehen noch unangetaftet, mb 
Viele, welche alle Berfolgungen ftandpaft ertragen 
wurden Renegaten, nachdem fie erfahren hatten, daß der Ki 
nig es wolle. 

Bis an die Zähne bewaffnet, auf einem trefflihen Berber 
roſſe, durchſtreifte Rontaine die Cinöden; er ermuthigte die 
Schwaden, fpornte die Tapfern an und fehnte fi) nad einem 
Scharmügel mit den Pragonern. Einige dunkle Ausdrüde im 
feinen Memoiren laffen ahnen, daB diefer Wunfch zum Red- 
theile feiner Verfolger nicht unerfült geblieben if. Allein mit 
einem Berber und ein paar Piftolen madıt man feine Revolte, 
noch weniger eine Revolution, und Fontaine unterkandelte 
endlih mit einem englifhen Gapitän wegen der 
Die Auswanderung war damald durch koͤniglichen Befehl 
verboten und Dragoner duräftreiften die Wälder nach Flüct: 
lingen, Schiffe kreuzten an den Küften. Mit neun Frauen 
und zwei Männern lag Bontaine unter Tauwerk und Gegeituh 
verborgen mehre Stunden lang in dem Boote, das fie an das 
englifhe Schiff bringen ſollte und welches befürchten 
von der in Sicht befindlichen franzöfifchen Fregatte vifitirt zu 
werden. Die Nacht und der Wind begünftigten jie und fe 
onnten die Flüchtigen das Fahrzeug gewinnen. 

Kaum auf britifhem Boden gelandet, kaufte Fontaine bei 
einem Bäder Brot. Erftaunt über die Wohlfeilheit, beiud er 
ein Schiff mit Mehl, Tieß es in Frankreich verlaufen und 
trog der Prellerei feiner Gefelfchafter einen hübfchen Gewinn. 
Das war ein glänzender Anfang für einen armen Geifttichen. 

Obwol inftinctmäßig Kaufmann. wußte Fontaine doch 
daß Geld noch nicht das Beſte iſt. Unter den weiblichen Ge- 
fährten feiner Flucht befand ſich auch ein Fräulein Bourfiguot, 
mit dem er unter dem Segeltuche ein ſchriſtliches — 
ſprechen abgeſchloſſen hatte. Die Dame, dem Anideine neh 
ſehr huͤbſch, 309 die Aufmerkſamkeit eines reichen Engländers 
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auf ſich, der fie heirathen und Fontaine zur Sntkhädigung feine . 


Schweſier geben wollte: Allein die jungen Leute überſtanden 
diefe Probe, ließen den Engländer mit feiner Schwefter laufen 
und heiratheten ſich, reich an Liebe, aber ohne einen Sou. 

Bald darauf trat eine neue Verfuhung ein. Die roman: 
hafte Heirath hatte ein gewiſſes Auffehen erregt und ben Lies 
benden Protection verſchafft; Fontaine erhielt eine Präbende 
mit jährlich 30 Pfund Sterling, damals eine fehr gute Stel: 
lung, angeboten, er follte ſich aber zur englifhen Kirche bes 
Bennen. Dies mochte er nicht, denn fie war ihm zu papiftifch 
und ‚verfolgte feine calviniftifhen Brüder wegen des Epifko 
yats. Er äußert felbft, Daß die armen Leute, die wegen der 
Rebellion des Herzogs von Monmouth geköpft worden feien, 
hauptſaͤchlich weil fie Presbyterianer geweien, ihr Leben ein 
gebüßt hätten. ben erft den Dragonern entfhlüpft, war er 
bereit, den Geſchworenen Jeffreys' zu trotzen; er bekannte ſich 
zum Presbpterianismus und fchlug die Präbende aus. Jeffreys, 
der e6 Gbrigens hauptſaͤchlich auf die reichen Presbyterianer 
abgefehen hatte, ließ die armen Flüchtlinge in Ruhe. 

Um jedody ſich und feine Frau, welche ihm eine anſchnliche 
Menge Kinder gebar, zu ernähren, mußte er gleichzeitig Kr: 
mer, Materialift und Hutmader werden. Spaͤter legte er ſich 
auch auf die Tuchfabrikation. Gegenwärtig hat man mehr als 
zwanzig Punftreihe Mafchinen, um das Tuch zu fcheren, damals 
machte Fontaine fein Süd, ald es ihm gelang, die Tuche, 
ohne fie au verlegen, durch Abbrennen zu ſcheren. 

Die Revolution von 1688, weldye die Presbyterianer eman⸗ 
cipirte, gab Fontaine feinen geiftigen Arbeiten wieder, ohne 
daß er jedoch feine induftrielen und commerciellen Speculatio: 
nen ganz aufgegeben hätte. Zum Prediger einer Gemeinde 
von Fluͤchtlingen in Dublin berufen, entzweite er fi) bald mit 
feinen Beichtkindern, die er etwas militärifch behandelt zu ha: 
ben ſcheint. Gr verlieh fie, um im Rorden, dem Lande der 
Katholiken oder vielmehr der Wilden, das Evangelium zu pre 
digen und die Fifcherei zu betreiben. Mit feiner Krau, feinen 
Kindern und etlichen Bedienten, meift franzöfifchen Flüͤchtlin⸗ 
gen, predigte und fifchte er inmitten der Irlaͤnder, die ihn als 
Keger und Ausländer doppelt haften. Die neue englifche Res 
gierung begünftigte indeß dergleichen Anfiedelungen im eigenen 
Intereffe. Bontaine, welcher bemerkt hatte, daß die Bai, an 
der er wohnte, häufig von franzöfiihen Korfaren heimgeſucht 
ward, fihlug dem Herzog Ormond, Lordlieutenant von Irland, 
vor, fie durd ein Fort zu deden, was diefer jedoch troden mit 
den Worten ablehnte: „Beten Cie für uns; vertheidigen wol⸗ 
len wir &ie fon felbft.” Einige Monate darauf konnte Fon ⸗ 
taine zu feiner Genugthuung ihm fchreiben, daß feine Herrlich: 
Beit ihn vergeſſen habe zu vertheidigen; ein Korfar war ges 
landet und Fontaine hatte mit zwei bis drei Bedienten, wah: 
rend feine Frau und Kinder die Klinten luden, eine adhtflündige 
Belagerung in feinem Haufe aushalten müffen, welche den An« 
greifern drei Todte und viele Berwundete koſtete. Während» 
deflen hatten 200 irifche Bauern unthätig auß der Kerne dem 
Kampfe gegefeben. 

Der’ Borfall machte großes Auffehen in Irland und der 
Herzog Drmond ließ nunmehr das Fort bauen. Allein durch 
iriſche Spione gut unterrichtet, überrumpelten es einmal fran» 
zöffche Korfaren. Das Pfarrhaus vertheidigte fi) befler. 
Rahdem die Munition verfhoflen war, mußte Kontaine indeß 
aud) capituliren. Er ward fehr gemishandelt und hatte ſchwe— 
res Röfegeld zu zahlen. Seitdem verzichtete der bereitd aitge⸗ 
worbene Bontaine auf fernere Abenteuer. Er beendigte feine 
Memoiren in Dublin, wohin er gezogen war und wo er bis 
an fein Ende von einer Meinen Penfion der Regierung lebte. 
&ine Söhne waren untergebraht. Einer derfelben, der als 
Dffiziee in der Armee des Lord Peterborougb in Gatalonien 
gedient hatte, ließ ſich in Amerika nieder, wohin er eine Copie 
der Memoiren mitnahm. Bon einer Enkelnichte des Verfaſſers 
ũberſetzt, find fie jegt in Neuvork erfchienen. 4. 


Erinnerung an einen NRaturdihter und ein Ur- 
theil Wieland’s. 


Zohann Tobias Did war der Sohn eines Bürgers und 
Fenſtermachers zu Langenſchwalbach, geboren 1746, und lernte 
auch dieſe Profeliion, wurde aber bei der Militärausnahme als 
Rekrut gezogen und kam 1768 als] Grenadier in die Garde 
u Kaffel. Lectüre hatte ihn von Jugend auf angezogen; ber 
Tonders hatten Günther's Gedichte einen großen Eindrud auf 
ihn gemacht, und er fing an durch eigene Berfuche in der Poefie 
fi) das gedrüdte Leben eines damaligen Soldaten zu erheitern. 
&r war ein fanfter, gefälliger, offenherziger Menſch, und mehre 


Dichterfreunde begünftigten ihn, wie Profeſſor Casparfon, 


Gleim, Hölty und Andere. Er wurde auch im Militärdienft 
erleichtert und durfte Kinder unterrichten, um fi) einen bef- 
fern Unterhalt zu verſchaffen. Endlich erhielt er 1785 als 
Srenadier den Abſchied, ftarb aber fon in demfelben Jahre 
an einem bigigen Fieber. 

Nach feinem Tode gab Profeffor Wigand „Des heſſiſchen 

Grenadiers Dick Gedichte“ (Kaſſel 1789) zum Beſten ſeiner 
Familie auf Subſcription heraus, von denen ſich wol ſchwer⸗ 
lic) noch Eremplare vorfinden möchten. Unter den Briefen des 
Heraudgebers, der mit Wieland in Verbindung ftand und feir 
nen „Merkur‘ Präftigft unterftügte, fand Wigand's Sohn, der 
Einfender diefer Zeilen, einen Brief von Wieland, dem jener 
früher ſchon Proben Dick'ſcher Gedichte zugefandt hatte. Er 
erklärte fih nicht ohne Lob und Aufmunterung, zur unendlichen 
Freude.des anſpruchsloſen Dichters; und wirklich ſpricht ich 
in den Gedichten, trog der Fuchtel, denen damals Fein Soldat 
leicht entgehen konnte, ein heiteres, gefanyfröhliches, für Ra- 
tur und Freundſchaft rein begeiftertes Gemüth aus. Gin Za- 
lent des lebendigen Auffaffens und leichter Berfification befeelt 
feine Lieder, die damals manches Herz erfreuten. Wir wollen 
aber den Brief Wieland’s, als eine Meliquie dieſes bedeuten: 
den Mannes in d. Bl. nicderlegen. 
a . .Ebenſo danke ich Ihnen für die überſchickten Lieder 
des heſſiſchen Grenadiers. Ohngeachtet fie nicht unter die fel- 
tenften Phänomene gehören, fo kann man fie doch nicht unter 
die alltäglichen Erſcheinungen rechnen. Sollte nicht vieleicht 
Raufeiſen's Beifpiel (von welchem uns der «Söttingifhe Mu: 
fenalmanad)» Proben lieferte) auch diefen Sänger angeftedt 
haben? Wenn auch nicht diefen, fo befürchte ich dody andere. 
Das Leben des Soldaten hat oft viel Muße, wo er feinen 
Grillen nahhängen und fie, ohne eben vom Mufengott begei- 
ftert zu fein, auch reimen kann. In diefem Falle wünfchte ich 
eben nicht, daß Vielen einfallen möchte, zu reimen. Zum 
Beten des guten Gefhmads in Deutſchiand wuͤnſche idh- dies; 
denn wie leicht Pönnten wir alsdann dem Jahrhundert der 
Meifterfänger wieder nahefommen! Ihr Grenadier verdient 
indeflen immer Aufmunterung, und von dem Herrn Obrift — 
Beine Fuchtel mehr. Wenn ip auch felbft jept feinen Gebrauch 
von feinen Proben machen kann, fo will ic) fie dody dem Herrn 
Profeffor Schmidt in Biegen ſchicken. Bielleiht kann er fie 
für feinen Almanach gebrauchen. Leben Sie wohl, werthefter 
Freund! Ih bin mit aufrigtiger Hochachtung u. ſ. w. Wie 
land.” Paul Wigand. 





Notizen. 
Die „Revue contemporaine”. 


Ein frangofifhes periodifches Unternehmen verdient be 
kannter zu fein, als es in Deutfchland zu fein ſcheint, wir 
meinen die wegen ihrer trefflihen Haltung und ihres gediege⸗ 
nen Inhalts höchſt empfehlenswerthe „Revue contemporaine”, 
die ihr Drittes Lebensjahr erreicht hat und im fechzehnten Bande 
fteht. Werfen wireinen Blick auf dad legte Dctoberheft und nament- 
li auf einen Artikel von E. Caro über die füngft auch in d. Bl. 
von Binkeifen befprochene „Histoire de la Turquie” von Lamartine. 


Es gehörte eine nicht unbedeutende Unparteilchfeit und Unab⸗ 
bängigfeit von ben gegenwärtig in Frankreich populär gewor« 
denen Anfchauungen über die orientalifhe Frage dazu, den ver 
führerifchen Gemälden Lamartine's gegenüber die nöthine Ruhe 
u bebalten, die dem Kritiker unter allen Umftänden geziemt. 
Suuörderft wirft Caro dem Geſchichtſchreiber der Zürker vor, 
daß feine Schriftftellerei ſich immer allzu behende und ausſchließ ⸗ 
lich an die ZTagesereignifle bänge,. und er bemerkt dabei: 
Freilich ift die Literatur in unjerm Jahrhundert infolge 
einer Art beflagenswerther Rothiwendigkeit dem ‚Buchhandel 
dienjtbar geworden. Seinerfeits ift der Buchhandel eben Han⸗ 
dei. Man kann von ihm Feine erhabene Uneigennügigkeit, 
Beine heroiſche @elbftentfagung verlangen. Er — auf 
das Intereſſe des Tags, auf die augenbiickliche Neugier. Was 
den Schriftſteller betrifft, ſo gibt dieſer der Verſuchung zum 
Erwerbe und zur Volkzthuͤmlichkeit nad. So kam e6, daß, 
ſeitdem der” Signalſchuß zum Kriege ertönte, unſere Literatur 
fih in Dienft Sr. Hoheit des Sultans begab, daß alle Federn 
in den Kfieg zogen.” Bei Lamartine läßt der Kritiker jedoch 
den Umftand als Entfhuldigung gelten, daß er von jeher fih 
für den Orient aufs lebhafteſte interefiirt habe. Mon dem 
Werke felbft fagt er: die Hiftorifche Kritik fei darin nur ſchwach 
vertreten; Dagegen glänze der Poet in den eigentlich Dramas 
tifhen Partien, in der Legende, der Grzählung. Lamartine 
blende und bezaubere, aber die Lectüre feiner hiftorifchen Schrif- 
ten werfe feine eigentliche Belehrung, feinen wirklichen Nugen 
als Frucht ab. Habe man das Buch zugeſchlagen, fo fei der 
Zauber verfchmwunden. Das Colorit herrfche darin über die 
Zeichnung vor u. f. w. Den überfhmwängliden Enthufiasmus 
gamartine'3 für die Türken kann der Kritiker nicht theilen. 
Er ficyt zwar den Zuftand der Türkei nicht als hoffnungslos 
an, meint aber, daß nur dann etwas aus ihr werden Eonne, 
wenn fie, ftatt am Islam zu fliden, was zu nichts führen 
önne, den ganzen Koran, den Islamismus felbft über Bord 
werfe- Das könne aber freilich nicht ohne die furchtbarſten 
Keifen geſchehen. Die andern nennenswerthen größern Auffäge 
in diefer Ricferung find: „M. Thiers étudis comme historien” 
von A. Nettement, „Silvio Pellico, ses lettres inédites“ von 
Marcheſe und „Voyage en Chine” von M. Yan, fümmtlich 
Fortfegungen aus früheren Heften. Das Heft fchließt mit einer 
„Chronique” und einem „Bulletin litteraire”, worin unter 
Anderm auch Porchat's Ueberfegung von Ranke's „Kranzöfifher 
Gedichte” in anerkennender Weife angezeigt wird. Der 
deutſchwiſſenſchaftlich gebildete Pole Julian Klaczko (den der 
Herausgeber d. BI. in Heidelberg: als einen Mitarbeiter der 
Deutſchen Zeitung‘ Eennenlernte) berichtet Über mehre pol« 
nifche und deutfhe Schriften, unter Anderm Über Dünger's 
„Sommentar des Goethe'fchen Fauſt“, bei welcher Gelegenheit 
Klaczto bemerkt, daß, wenn Dünger und andere deutſche Schrift- 
fteler in der Mythe von dem polnifchen Twardowski ein Seiten: 
fü zum deutſchen Kauft zu finden meinten, fie fehr im Irr⸗ 
thum fein. Twardowski babe mit dem metaphyſiſchen Kauft 
fehr wenig gemein, außer dem Vact mit dem Zeufel; er fei 
nur eine Art Eulenfpiegel.*) Für uns Deutſche dürften in den 
feühern giften dieſes laufenden Halbiahrs namentlich die „Let- 
tres de [(Allemagne” von 4. de Caionne interefiant fein. Der 
Verfaffer ſchwaͤrmt befonders für die gaftfreundlihen Kölne: 
rinnen. Er vühmt ihre Haare von reinftem Flachs, weicher 
wie Seide, ihre „Büſte“, blaugeadert wie ſchoͤner Marmor, 





*) Bon Klaczko, der mit den charakteriſtiſchen Cigenfchaften eines 
Slawen und der wiffenfhaftlihen Tiefe eined Deutfhen zugleih auch 
franzöfifhe Cleganz verbindet, erſchien in ber erften, und nach Abs 
faffung obiger Zeilen zugetommenen Novemberlieferung der „Revue 
contemporaine“ ein umfaffender Artikel über die neuehe Dantelite⸗ 
ratur: „Dante et la critique moderne”, worin ben Deutſchen in 
Bezug auf die Kritik Dante's die erſte Stelle und der hoͤchſte Preis 
suerlannt wird. Diefelde Lieferung enthält einen Artikel über den 
Keſtner⸗Goelhe'ſchen Brieſwechſel von Armand Baſchet. 


ihren fein lächelnden Mund, ihre ſchalkhaften blauen 
Calonne wurde, was man nicht vergefien darf, in Käln 
gut bewirthet. Ratürlich fcheinen ihm die Kälnerinnen der 
böhern Geſellſchaftsſchichten mehr Kranzöfinnen als Deutſche, 
mehr Pariferinnen ald Preußinnen zu fein. Kür einen ran 
zofen fängt das eigentliche Deutfchland erft in Deug, d. h. am 
rechten Rheinufer an. 


In eigener Angelegenheit. 

Die „Grenzboten“ enthielten in einer ihrer Ichten Rum- 
mern eine Beiprechung der von Miß Mary Anne Burt kr 
ausgegebenen „Specimens of the choicest productions ed 
the German Iyric poets‘‘. Der Berichterftatter der „Brenp 
boten” bemerkte darin unter Anderm, daß die Britin die „größte 
Begeifterung‘’ für mic, den Herausgeber diefer Blätter ans 
ſpreche; fie ſcheine „dieſen Dichter ziemlich genau ſtudirt zu 
haben, fie wifle fogar, was er ais Student für Empfindung 
bei den Borlefungen von Steffens gehabt habe‘", fie fage: 
„Er war mit Fähigkeiten von zu erhabener Natur begabt, un 
von einer Philofophie angezogen zu werden, welde” uff. m. 
Ja, wenn man „elevated’ fo frifchweg mit „erhaben” über 
fegt, dann freilich kommt ein Lob heraus, welches wohl'gerig 
net wäre, den davon Betroffenen zum Zielpunkte verbientr 
Kladderadatſchwitze zu mahen. Cs Eonnte der Berfaflerin wol 
nicht in den Sinn kommen, einem jungen Studenten, ber ki 
Steffens Vorleſungen hörte „erhabene” Gigenfchaften bein 
legen. Das engliſche „elevated‘‘, ein in der literariſchen Ari 
tik fehr häufig vorfommendes Wort, drückt nicht Das aus, wei 
das deutfche „erhaben‘ bezeichnet; für dieſes haben die Eng: 
länder ihr „sublime”. Gbenfo verhält es fi) mit den Gab 
ftantiven „elevation’ und „sublimity”.*) Die Berfaflerin wirt 
mit elevated wol nur einen tüchtigen, gefunden Verſtand habe 
bezeichnen wollen, was freilich für einen Studenten ſchon fh 
helhaft genug wäre. Da Übrigens aus der eigenthümligee 
Faflung der citirten Grenzbotenſtelle Andern leicht die Ber 
muthung auftämmern fönnte, als ſolle darin angedeutet fe, 
daß ih an den von Miß Burt mitgetheilten blographiſchen 
Notizen vieleicht irgendwie felbft mitbetheiligt fei, fo halt 
ih es nicht für unzwedmäßig, aus dem Briefe, mit 
die mir perfonlid gänzlich unbekannte Dame das mir jur 
fandte Eremplar begleitete, folgende Stelle zum Abdruck p 
bringen: „I shall experience considerable regret if the bie 
graphy which I publish in tbis- volume respecting M. H. 
Marggraff contains any inexactitudes. In order to arol 
this circumstance, I] applied to one of your friends, wis 
has the most sincere intentions, requesting him to ask from 
yourself the requisite biographical detaile for my collec· 
tion. This gentieman has since informed me that be ims- 
gines, that his letter never came to hand, for he receired 
no reply to his communication. If any error exists, have 
the goodness to inform me and it shall be rectified ia ı 
other edition.” Miß Burt hat, wie wir ſchon früher in unkeret 
Berichterſtattung über ihr Buch bemerten, ihre Notizen übt 
die mitlebenden Dichter hauptſaͤchlich dem Hub’fchen Ballades 
were entlehnt, wo es in Betreff meiner berliner Studien 
einfady heißt: „Steffens, der anthropologifirende Gefühlkrh: 
lofopp, war damals an der Zagesordnung.” Ja, ib 


*) San deutlich geht dies unter Anderm auß folgender Stele # 
Waſhington Irviag's „Sketch-book’ hervor, wo ber Werfaller, vor 
dem Gharakter der Frauen fprechend, fagt: „These disasters . . - 
seem to call fortk all the energies of tho softer ser, and gie 
such intrepidity and elevation to their character, that at times Ü 
approaches to sublimity.“ Ja biefer Stelle iſt „elevatien’ ete⸗ 
in der Bedeutung der „Grhebung über fih felbft, der „Geibfte 
bersfung“, der „Seelenftärte zu faſſen, |mithin alfo durdand nitt 
gleichbedeutend mit „Grhabenpeit” (wublimity), ber fie fib nur „IN 
weilen“ (at times), unter Hinzutritt der „intrepidity” (ober aaderrt 
Gigenfäaften) „nähern“ kann. 


nicht einmal zugeben, daß ich damats -„erhaben” genug war, 
mich den Kinflüffen der poetiſirenden Sieffens'ſchen Philo- 
fopbie gänzlich zu entziehen. Daß Miß Burt In Deutfchland 
eine fo animofe Kritik erleben muß, wie die in den „Grenz: 
boten“, Bann ich übrigens nur; bedauernöwerth finden, da 
die Dame ihr mühfames Werk aus bloßem Intereffe an der 
deutfhen Literatur und nicht ohne perfönliche Opfer unter: 
nommen bat und als germanophile Ausländerin wol auf eine 
rüdficytsvollere Behandlung Anſpruch machen durfte. Humani ⸗ 
tät und Takt waren übrigens niemuls die Eigenſchaften, durch 
welche fich die deutfhen Kritiker befonders auszuzeichnen bes 
müpt geweſen wären. 


Die Macht und culturhiftorifhe Bedeutung der 
Bornamen. 

Sugtow hat in feinem Schaufpiel „Dttfried” einen feinen 
Zug angebracht. Der Candidat der Zheologie Gottfried gibt 
bei Frau Eidonia von Büren feine Viſitenkarte ab, auf der 
aber von der romantiſchen Univerfitätszeit her noch „Ditfried‘’ zu 
lefen ifl. Da ruft die Dame: „Ein einziger weggelaffener 
Buchſtabe bringt mir einen ganz andern Menſchen vor bie 
Phantafie!” Der Menſch, wenn er fi) auch der vorurtheils: 
Iofefte zu fein dünft, hängt ja fo fehr von Aeußerlichkeiten ab; 
da8 nomen felbft ift ihm ein omen. Der Ginfluß der 
Ramen auf das Innere und das Schickſal ihrer Träger ift 
durchaus nicht gering anzufchlagen. Wer „Keberecht” oder 
„Fuͤrchtegott“ heißt, fühlt darin ſchon eine Auffoderung recht 
u leben und Gott zu fürchten. Gellert hatte tie Bornamen 
Epriftion Fürchtegott und Kiopftod die Bornamen Friedrich 
Gottlieb. Der Name Friedrih mahnte Klopſtock an die alten 
deutfchen Kaifer, der Rame Gottlieb wies ipn an den Schöpfer. 
Klopſtock war patriotifcher und zugleich religiöfer Dichter. If 
dies fo ganz zufällige Herder's Vornamen Johann Gottfried 
fiehen mit ide efen und feinem Yebensberufe in Einklang; 
Goethe hieß Johann, aber auch Welfgang, und in tem Ra: 
men Wolfgang liegt ein ganz eigener mächtiger, urwaͤldlicher 
Klang. Faſt alle frommen Dichter des vorigen Jahrhunderts 
hatten Vornamen, denen eine chriftliche Beziehung zum Grunde 
tiegt: Johann, Andreas, Philipp, Chriſtian, Fr Chrift- 
lieb, Gottlieb, Gottlob, Gottfried u. f. w. Alle diefe Ramen 
chriſtlichen Gcepräges find jegt faſt gänzlid) in den mittlern und 
böhern Ständen verſchwunden und fommen nur noch in den 
untern Schichten vor und bei diefen auch nur aus alter Ge: 
wohnheit. Liegt hierin nicht ein culturbiftorifches Moment? 
Deutet diefes Verſchwinden hriftlicher Ramen nicht überhaupt 
auf allgemeine Abnahme riftlihen Sinns? Man ichämt ſich 
jeyt folder Ramen und in unfern modernen Luftfpielen find 
—E und „Chriſtoph“ nur noch die ſtereotypen Bezeich⸗ 
nungen für Zölpel und einfältige Bauernburfhen. Zur Zeit 
der Unterdrüdung Deutſchlands kamen namentlid die Namen 
der alten deutfchen. Kaifer: Heinrih, Karl, Friedrich, Rudolf, 
Albrecht, Ludwig, zur Geltung, vor allen aber der Vorname 
Hermann als eine Mahnung an den Eheruskerfürften, der, die 
Römer im Teutoburger Walve vernichtete, während in, einer 
frühern Periode, wo deutfche Literatur und Gitte unter fran« 
gr em Ginfluß ftanden, in den höhern Ständen franzöfifche 
namen, befonders beim weiblichen Geſchlecht, vorherrſchend 
waren. Zur Zeit der Romantik, der Taſchenbuchsnovellen, der 
Nitterromane kamen die ritterlihen vomantifhen Namen und 
zwar gerade in den mittleren Stänten auf, und manches Bür⸗ 
ertöchterlein ſchlug vielleicht blo® deshalb, weil fie nuf den 
amen irgend eines Spieß'ſchen oder Cramer'ſchen Burgfräus 
leins getauft war, die Hand eines ehrſamen Ehriftoph oder 
Gottlieb aus, um an der Hand eines Adalbert, Alfred, Hugo 
oder Richard nicht gerade daB Leben eines Ritterfräuleind gu 
führen. Es ift fehr unangenehm, Strümpfe zu ftopfen und 
Kinderwaͤſche zu beforgen, wenn man auf den Ramen Eplotilde, 
Dttilie, Kunigunde, Helmina oder einen ähnlichen romantiſchen 

getauft if. 
1854. @. 


an foüte die Fingerzeige, die hierin liegen, nicht | 


"höheren Analysis. 


gering achten. Anſcheinende Kleinigkeiten wiegen oft ſthr 
ſchwer im menſchlichen Leben. BS. W. 
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ihres Sieichen bat. Rod gab es keine des Driginals würdige deutfche 
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von Karl Gugfow. Zweiter Band. 8. Gehef— 
tet 2 Thlr. 4 Nor. Gebunden 2 Zhlr. 16 Nor. 

In einer grofem Auflage erſcheinend, ift diefe vierteljährlih nur 
16 Nor. Foftende Unterhaltungsfrift ihrem Ziele, ein deutiche® 

aus: und Bamiltenbuch zu werden, immer näbergerüdt. Zwei 

abrgänge liegen vollendet vor. Es find Sammelwerke der gediegenjten 
und geiftreichften Lectüre. Ausgereichnete Namen, wie Auerbach, Cotta, 
Förfter, Sortiage, Frantl, Frenzel, Hebbel, Hettner, Klemm, 
Kobl, Mafius, Müller, Orges, Schödler, Steub, Strauß und 
viele Andere, defonders au jüngere Kräfte fördern durd den Ich» 
hafteften Beitand das Unternehmen Gugtomw'd, der ald Herausgeber 
aud für den nenen dritten Jabrgang denfelben regen Gifer in Kusr 
fiht geftelt bat, welder die beiden chen Jahrgänge bereit? zu einer 
Liedlingslectüre aller Gebildeten machte. Jeder der bisher erfäyienenen 
beiden Bände (vom dem erften Band ift bereits eine unveränderte 
zweite Auflage nöthig geworden) foftet geheftet 2 Thir. 4 Nar., 
elegant gebunden 2 Thir. 16 Nor. 

Unterkihnungen auf das neue Quartal werden von ollen Buchhand⸗ 
lungen und ofämtern angenommen. Wechentiid erfäeint eine Num ⸗ 
mer, ed findet aber aud eine Ausgabe in Monats! n ftatt. 
Aue ungen tönnen Probenummern fowie von Gnde Ditober 
an das Heft ber Monatsausgabe zur Anſicht liefern. 


Watson (T.), Die Grun ‚der prakti- 
schen VFo de. Ein vollständiges Handbuch der 
allgemeinen und speciellen Pathologie und "Therapie, 
in Vorlesungen, gehalten in King’s College zu London. 
Nach der dritten englischen Auflage ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen versehen von J. H. 
Steinau. In vier Bänden. Dritter Band. 8. Geb. 
2 Thir. 15 Ngr. 

Kein Handduch der praktiſchen Heiltunde bat fi in neucſtet Zeit 
eines fo allgemeinen Beifals zu 'euen gehabt wie das vorliegende 
But, dab raf& hintereinander drei Xuflagen erlebte, und Ad in Qng- 
land mie in Mortamerita in der Hand jedes rationellen Xrıtes und 

des Studirenden der Medicin befindet. Au In Deutſchland haben 

reits die competenteflen Michter anerkannt, daß von allen in der 
neueften Zeit erſchienenen ähnlihen Werken ſich feins fo ganz auf der 
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XXVI. Eseritoreh del $ı 





Höhe und dem neueflen Gtandpunkte ber Wiflenfhaft befindet wie 
Batfon’s Wert, Die vorliegende beurfae ee des claffifi 
Werks wird deshalb gewiß allfeitig mit Freuden beat werden. Das 
Ganze wird in vier Bänden volftändig fein und der vierte Band bal» 
digft erfheinen. Der erfle Band (1551) Boftet 1 Ahle. 22 Nar., der 
zweite Dand (1852) 2 Thle, 0 


ı 89. Weinholg (K.) Ä Zur Erfärung des Urfprungd und 


der Bedeutung ded Worte. 8. Geh. 16 Rgr. 
Diefe Echrift betrifft die bisher fehlende Arklärung ber Innern Re» 
deutung des Wortes und zugleich die erneuerte tage nad dem Ur- 
prung der Sprache. Wie der Verfaffer mit der Erklärung der Wort⸗ 
‚deutung! audy die Der Wortentftehung verbindet, fo deſhafft er aud 
die —— der dlerher, —8 Anfihten, und fleüt dabei eine 
andermeite Grund: 


age für di a 
". Zehetmayr (8), Werbal- Bedeutung der Zahlwoͤr · 


ter, als Beitrag zur Beleuchtung des urſpruͤnglichen 
Verhaͤltniſſes der indogermaniſchen Sprachen zum ſemiti ⸗ 
ſchen Sprachſtamme, in einem Schulprogramme verſucht. 
4. Geh. 16 Nor. 


Commissiong- Artikel, 
zu beziehen duch F · A. Brockhaus in Leipzig. 
, desde la formacion 
del lenguaje basta nuestros dias, ordenada por Aribau, 
BHartzenbusch, Duran, Ochoa, Mora eto. Tomos 
— Gr. in-8. Madrid. Geh. Preis des Bandes 
Tblr. 


XXIV. Comedian escogidas de Fray Lope Felix de Vega 
tas en coleccion y ordenadas por Don Juan Eugemi 


busch, T. 1. , 
XXV. Obras de Don Dis de Saavedra Fajardo y del Licenciado 
Pedro Fernandes Navarrete. 
ZXVI. Historiadores_prjmitivos de Indias. Coleccion dirigida © Us 
strada por Don Enrique de Vedia. T. Il. 
xV Tomo primero. — San Juan de la 
'edro Malon de ide. Fray Hernando de 





io, jun- 
[zen- 


Cruz. — Fray 
Zarate. . 


XXVIll. Historiadores de sacesos particulares, T. Il. 
XXIX. 


. Poemas epicon, Coleccion dispuesta y revisada, con un pro- 
logo y un catalogo, pur Don Cayelano Rosell, T. U. 
CH peite diefer Sammlung find auf Verlangen gratis 
su baden. E 


Kollgren (H.), Om Affıx-Pronomen i arabiskan, per- 


siskan och turkiskan ; samt Ibn-Mäliks Allämija med text- 
kritik och anmärkningar. 8. Helsingfors. 1854. 25 Ngr. 


Suomi, Tidskrift i fosterländska Amnen. 1853. 


Trettonde ärgängen. Utgifven pa Finska Litteratur- 
Sällskapets förlag. 8. Helsingfors. 1854. 1 Thir. 10 Ngr. 

ai 8 Be dis zwölfte Jahrgang iſt zu gleichem Preife ebenſalls von mir 
zu 





Kataloge. 


Auf Verlangen find in alen Buchhandlungen gratis zu erhalten: 


1. 


Verlags- Katalog von S. A. Froghaus in Seipig. 
—EX — einen — Rachtrag bis Ende 1858. 
e de Livres au rabais, qui se trouvent chez 


9. Oatalo 
FA. Brockhaus & Leipzig. 


u 


Extrait du Catalogue de Livres au rabais de F. A. 
Brockhaus a Leipzig. & 

Catalogue de Livres relatifs à l’ötude de es orien- 
tales. Verzeichniss von Werken der orientalischen Li- 
teraturen, zu beziehen von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Nebst einem Anhange wertbvoller Werke zur Kunde 
oecidentalischer Sprachen und Literaturen. 

. Berit über die im Laufe des Japres 1858 bei 
F. A. Brodpaus in Reizig erfhienenenoneuen Werke 
und Fortfenungen. 


6. Beriät über die Verlagsunternehinungen für 1854 


A. Brockhaus in Leipzig. 


Sertant und Taktweffer, 


vo 
Polytechniker Bra nde gger in Ellwangen 


duch Fo A. Brockhanus in Leipzig zu beziehen. 


Sertant 


@tellung der Uhren nad der Sonne. Vierte, mit den 


afeln des 46. bis 54. Breitegrades .— Mailand bis Schlee- 


wis 


— vermehrte Auflage, nebſt 12 Tabellen, einer Belehrung 
und einem Kaͤrtchen. 
In Meſſing 2 IHlr. 10 Rgr.; in Holz 1 Thlr. 10 Rgr.; 
Taſchen· Sertant 2 Thir. 10 Ngr. 
Dieſes einfache, zur Meſſung von Sonnenhoͤhen ſehr prak⸗ 


tiſch eingerichtete Inſtrument iſt wol unbedingt das bequemfte, 
brauchbarſte und billigfte Mittel für Jedermann, öffentlige und 
Privatuhren bis auf die Minute genau nad mittlerer Zeit 
faft ohne alle Rechnung ſtellen und in richtigem Gange erhal» 
ten zu Fönnere 


Taktmeſſer. 


Preis 2 Thlr. 10 Ngr. 
Der Taktmeſſer nach Maͤtzel's Projection in Form einer 


Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine Durchdringenden 
Schläge den muſikaliſchen Takt genau und fidher für alle Tempi 


an. 
fi) die Schläge in der 


Mittels Verſchiebung der Leier auf dem Pendel regeln 


eitminute von SO— 160. Die bei- 


gegebene Belehrung befagt das Weitere. x 





Preisermässigungen. 





Nachstchende bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
erschienene Taschenbücher, mit Beiträgen der geach- 
tetsten deutschen Schriftsteller, sind zu den dabei 


bemerxten äusserst billigen Preisen durch alle Buchhandlungen | 


Urania. Neue Folge. 


zu besichen: 


Zehn Jahrgänge. 


Mit Bildnissen. 
8 (18 Thlr. 20 Ngr.) 3 Thir. 


Einzelne Jahrgänge 10 Ngr. 





Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: W. Alexis (3 Beitr.). — B. Auerbach 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- 
stedt. — F. Gerstäcker. — K. Gutzkow (3). — A. 

— F. vr. Heyden. — Fanny Lewald. — O. Ludwig (3. 
— Wilhelm Martell (6). — J. Mosen (2). — T. Mügge 
(3). — L. Rellstab. — L. Schefer. — L. Schückiag (9 
— A. v. Sternberg (5). — Therese (2). — L. Tieck (2. 


—— Jahrgänge 1837 und 1838. à 6 Ngr. 


Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 
L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scävol, 
— L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden, 


Taschenbuch dramatischer Originalien. He 


geben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 1837 — 42. Mi 
Kupfern. 8. (17 Thlr.) 8 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 15 Ngr. 

Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehende 
Schriftstellern: Karl Albini (2 Beitr.). — E. Bauernfek (4). 
—J. F. Castelli, — J. Frank (7). — K. Gutzkow. — A 
Hagen. — Friedrich Halm. — F. v. Holbein. —K.L. Immer 
mann (2). — N. N. v. Lagusius. — G. H. Liebense 
— G. A. v. Maltitz. — A. Pannasch (2). — C. Reinhel. 
— W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahliet, 


Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von Fr 
Raumer. 20 Jahrgänge. 18390—49. 12. (43 Thk. 
5 Ngr.) 18 Thir. 

I.X. Jahrg. (1830-39) 10 Thir. 

XL—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840— 49) 20 Thlr. 

Einzelne Jahrgänge 2 Thir. 10 Ngr. 

Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehen- 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.). — F. W 
Barthold (9). — A. Böckh. — K, W. Böttiger Ü} - 
K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster. — E. Gıs 
(9. — E. Gervais (2). — G.E. Guhrauer. — E. 

(2. — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — B. Ka- 
loff (9). — A. Kurtzel (2). — A. Leo (9). — M.H.E 
Lichtenstein. — J. W. Loebell (2). — F. Lorents. — 
E. H. J. Münch. — K. F. Neumann. — L. K.F 
Passow (2). — Raumer (14). — A. v. Reumont (4). — 
R. ell (2). — H, Scherer (2). — F. W. Schubert 
(3). — W. G. Soldan (2). — J. D. F. Sotzmann (2). — 


K. L. Stieglitz d. A. — Talvj. —M. Töppen. — K.4 
Varobagen von Ense (3). — J. Voigt (9). — G. F. 
Waagen. — G. F.L. Wachler (21. — E. W. G. Wıde- 


mutb. — F. Wilken. — J. W. Zinkeisen. 


Eine ausführliche Anzeige, mit speclel- 
ler Angabe des Inhalts dieser Tascher 
bücher, ist in allen Buchhandlungen za er 
halten. 





Wohlfeile Zeitschriften. 


Pfonnig-Magazin für Kinder. Erster, zweiter, vie 
ter, fünfter Band. 4. Jeder Band (I Thlr.) 1U Ngr. 
Sonntags- 'azin. Erster und zweiter Band. 4 le 

der Band (2 Thlr.) 8 Ngr. 
Hllustzirte Zeitung für die Jugend. Erster, su 
ter, vierter, achter Band. 4. Jeder Band (2 Thir.) I Ti 
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Heinrich Heine und fein Publicum. 
Bermifhte Schriften von Heinrih Heine. Drei Bände. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1854. Gr. 8. 6 Thir. 
Obſchon ic) ohme Zweifel zu derjenigen Gattung von 
Menſchen gehöre, welche Heinrich Heine unter dem Gat- 
tungsnamen der „Kern · oder Eicheldeutfchen zufammen- 
faßt, fo will ich doch zum Beweiſe, daß auch ein „Eichel 
deutfcher” das Amüfement eines literarifhen Charivari 
nicht von der Hand weift, gern geftehen, daß ich mic) 
bei der Lectüre der Heine'ſchen „Vermiſchten Schriften” 
nieht wenig amüfirt habe. An Aerger bei diefem Amü- 
fernent hat es freilich auch nicht gefehlt, und ich weiß 
kaum zu fagen, ob ih mid im Ganzen mehr amüfirt 
und im Einzelnen geärgert oder im Ginzelnen mehr 
amüfirt und im Ganzen geärgert habe. Es ging mir 
wie es einem „Gicheldeutfchen” wol auch dann geht, 
wenn er in eine mediſante Geſellſchaft geräth, die ſich 
die Zeit auf Koften ‚Anderer durch geiftreichen Klatſch 
vertreibt. Er fühle fi) bald unterhalten bald geärgert, 
bald angezogen bald abgeftoßen, wenn er aber. den Kreis 
verläßt, ift die Empfindung bes Ekels bei ihm vorherr ⸗ 
ſchend; er befchließt, ſolchen Cirkeln von nun an möglichft 
aus dem Wege zu gehen, felbft auf die Gefahr hin, für 
einen „eicheldeutſchen“ Pedanten gehalten zu werden. 
Faſt der größere Theil diefer drei Bände Heine'fcher 
Schriften gleicht einer wahrhaften „School for scandal”, 
Sich und Andere auf Koften Anderer zu amüfiren, bis 
zum Cynismus medifant zu fein und unanfländige Dinge 
je nad) Laune in bald anftändiger, bald unanfländiger Form 
.au fagen, das war von jeher, und ift jept faft mehr als 
je ein Hauptaugenmer? der Heinefhen Profa. Und for 
gar feine Mufe — felbft wenn fie im Feierkleid daher 
tritt und es noch fo hoch auffchürzen mag (oft nur zu 
hoch!) — weiß ihr Gewand und ihren Leib nicht von 
Unrath freizuhalten. Heine kann zu feiner Mufe und 
fie zu ihm fagen: „Nur wenn wir im Koth uns fanden, 
dann verflanden wir uns gleid.” D gewiß, jene zar⸗ 
teen füßern Klänge der Heine'ſchen Lyrik finden ihr Echo 
auch in meinem Herzen, aber jener ſchrillenden, pfeifen- 
den, gellenden Kahenmuſik, womit er fie fo oft übertäubt, 
1854. 5. 


Von Yulins Franenkädt. — Militärifche Unterhaltungsfchriften. 
— BRotigen. — Bibliographie. — neigen. 





Von Kari Suſtav von Berued. 


vermag ich bei meinem beften Willen keinen Geſchmack 
abzugewinnen. Gewiß räume auch id) den Schalksſtrei⸗ 
hen des Humors ein weites Feld ein, aber das Recht 
perfönlich zu werden und feine Gemälde mit Schmuzfarbe 
auszuführen, kann ich ihm nicht zugefichen. 

In feiner Vorrede zu den drei Bänden feiner „Ber- 
miſchten Schriften‘ beBlagt fi Heine über einen „Schnapp« 
bahn, der, verächtlicher als ein Straßenräuber”, feinen 
in einer franzöfifchen Zeitſchrift erfchienenen Auffag „Die 
Götter im Exil“ ins Deutſche überfegte und als befon- 
dere Brofchüre herausgab. Von diefem befondern Fall 
geht er dazu über, die deutfche Ehrlichkeit im Allgemei« 
nen zu verdächtigen. Der alte Glaube oder Aberglaube 
an bdeutfche Ehrlichkeit, fagt ex, fei bei ihm fehr „in bie 
Krümpe gegangen” (ein oft wieberfehrender LKieblings- 
ausdrud Heine’). Unter den Gaunern, die er zu feie 
nem Schaden Eennengelernt habe, hätte fih nur ein 
einziger Franzoſe befunden, und diefer Gauner fei aus 
einem „jener deutfchen Gaue gebürtig gewefen, die einft 
dem Deutfchen Reiche entriffen, jegt von unfern Patrio- 
ten zurüdverlangt würden”. Wenn er, fährt er fort, 
in der ethnographifchen Weiſe des Leporello, eine illuftrirte 
Lifte von den refpectiven Spigbuben anfertigen laſſen 
foltte, die ihm die Tafche geleert, fo würden freilich alle 
choitifirten Ränder darin zahlreich genug repräfentirt wer 
den, aber die Palme bliebe doch dem Vaterlande, wel 
ches das Unglaublichfte geleiftet. Er fchließt diefe Jere⸗ 
miade mit den Worten: 

Der Intuftrielle, der mein oben erwähnte Opus in for 
genannter Ueberfegung als Broſchüre herausgegeben, begleitete 
diefelbe mit einer Notiz über meine Perfon, worin er wehmüs 
thig meinen traurigen Gefundheitözuftand bejammert und durch 
eine Zufammenftellung von allerlei Zeitungsartifein über mein 
jetziges klaͤgliches Ausfehen die rührendften Rachrichten mit- 
theilt, fodah ich hier von Kopf bis zu Zuß befchrieben bin und 
ein wigiger Freund bei dieſer Lectüre lachend ausrufen Bonnte: 
Wir leben wirktih in einer verkehrten Welt, und es iſt jetzt 
der Dieb, welcher den Stedbrief des ehrlichen Mannes, den 
ex beftohlen hat, zur öffentlichen Kunde bringt. 

Was die an Heine's literarifchem Eigenthum verüb 
ten Veruntreuungen oder wie er ſich ausdrückt „Gaune ⸗ 
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reien“ betrifft, fo erkennen wir an, daß er mit Recht 
über diefe erzürmt ift. Bon dem Umfange und der Art 
und Weife der an feinen Zafchen verübten pecuniären 
Gaunereien haben wir feine genauere Kenntniß und wir 
laſſen fie daher auf fi) beruhen. Was aber feine legte 
Klage, die Befchreibung feiner eigenen Perfon betrifft, 
fo ift fie ein Pfeil, der auf den Schügen felbft zurüd- 
prallt. Niemals hat ein deutfcher Schriftfteller, folange 
in deutſcher Sprache gefchrieben worden ift, von dem 
Recht oder Unrecht literarifch-poligeilicher Perfonalbefchrei- 
bung einen ausfchweifendern und verwerflihern Gebraud, 
gemacht als Heine. Diefe brei Bände wimmeln von fol« 
hen Proben. Wir können fie nicht alle anführen; hier 
nur einige; die Stadt: 

„Was ift Geiſt?“ fagte fie zu dem blöden Profefior Bon: 
terweß, indem fie ihr dickfleiſchiges Bein auf feine dünnen, zit: 
ternden 2enden legte. 

Die Sand: 


&ie hat weder eine emancipirte Adlernafe noch ein witzi⸗ 
ed Stumpfnäschen; es ift eine ordinäre gerade Nafe. Ihren 
rund umfpielt gewoͤhnlich ein gutmüthige Lächeln, es ift aber 
nicht ſehr anziehend; die etwas bängende Unterlippe verräth 
ermüdete Sinnlichkeit... . Die Reize des Bufend mögen andere 
Beitgenoffen befchreiben, ich geſtehe meine Incompetenz. 
Dudevant (Gemahl der Sand): 


Er trug ein nichtöfagendes Philiftergefiht und ſchien wer 
der böfe noch roh zu fein, doch begriff ich leicht, daß diefe 
feuchtkuͤhle Zagtäglichkeit, diefer porzellanhafte Biick, diefe mo: 
notonen chinefifchen Pagodenbewegungen für ein banaled Weib» 
zimmer fehr amüſant fein konnten, jedoch einem tiefern Frauen⸗ 
gemüthe auf_die Länge ſehr unheimlich werden und daſſelbe 
endlich mit Schauter und Entfegen bis zum Davonlaufen er: 
fülen mußten. 

Gouin: 

Als mir Spontini dieſe Hypotheſe mitteilte, geftand ich, 
daß fie nicht aller Wahrſcheinlichkeit ermangle, und daß, ob: 

leich das vierfhrötige Aeußere, das ziegelrothe Geficht, Die 

durze Stirn, das fhmierig fhmarze Haar des erwähnten Herrn 
Gouin vielmehr an einen Ochfenzüchter oder Viehmäſter, als 
einen Zonfünftter erinnern, dennody in feinem Benehmen Man: 
ches vorkomme, das ihn in den Verdacht bringe, der Autor 
der Meyerbeer’fhen Opern zu fein. 

Kalkbrenner: 


. weil fie Herrn Kalkbrenner beneiden ob feinem ele⸗ 
ganten äußern Auftreten, ob feinem feinen gefchniegelten Me: 
fen, ob feiner Gtätte und Suͤßlichkeit, ob der ganzen marcipa- 
nenen Erfcheinung, die jedoch für den ruhigen Beobachter durch 
manche unmillfürlihe Berlinismen der niedrigften Claſſe einen 
etwas ſchaͤbigen Beifap hat, ſodaß Koreff ebenfo mwisig als 
richtig fagen konnte: Er fieht aus wie ein Benbon, der in 
den Dre gefallen. 

Piris: 

Durch feine äußere Erfcheinung, die phyſiſche, macht ſich 
Herr Piris noch einigermaßen geltend; er bat nämlich die 
größte Naſe in der mufitalifchen Welt, und um diefe Epeciali- 
tät recht auffalend bemerkbar zu machen, zeigt er fi oft in 
Geſellſchaft eines Romanzencomponijten, der gar keine Nafe hat. 

Bictor Hugo: . 

Ich geftand einft, meinem Buchhändler Eugene Renduel, 
welcher auch der Verleger Hugo's war, daß ich, nach der Bor: 
ſtellung, die ih mir von Legterm gemacht hatte, nit wenig 
verwundert geweſen fei, in Herrn Hugo einen Mann zu finden, 
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der nicht mit einem Hoͤcker behaftet ſei. „Ja, man kann ihn 
feine Diffgrmität nicht anfehen‘, bemerkte Here Renduel ze: 
freut. „Wie“, rief id, „er iſt alfo nicht ganz frei davon?” 
„Nicht fo ganz und gar”, war die verlegene Antwort, un 
nad) vielem Drängen geftand mir Freund Renduel, er habe 
eines Morgens Herrn Hugo in dem Moment überrafdt, m 
er daß Hemd wechſelte, und da habe er bemerkt, daß eine fü: 
ner Hüften, ich glaube die rechte, fo miswüchſig hervortretend fü, 
wie man e6 bei Leuten findet, von denen dad Volk zu fager 
pflege, fie hätten einen Budel, nur wiſſe man nicht, wo er fik. 

Louis Blanc: 

Herr Louis Blanc ift noch ein junger Mann, höhftens 
30 Jahre alt, obgleich er feinem Aeußern nach wie ein Meiner 
Junge von 13 Sahren ausfieht. In der That feine überaus 
winzige Geftalt, fein rothbaͤckiges, bartloſes Gefichtchen um 
auch feine weichlich » zarte, noch nicht zum Durchbruch yefom: 
mene Stimme geben ihm das Anfehen eines allerliebften Büb 
Gens, das eben der dritten Schulclaffe entfprungen und feiner 
erften ſchwarzen Brad trägt. 

Der Gräfin Hahn-Hahn wird ihr Eines Auge vor 
geworfen, und einen beutfchen Contponiften, den Heim 
den alten Deffauer nennt, fehildert er als einen „altem 
Züngling, der ſich ſchlecht conſervirt hat, von ältlihen, 
katzenbucklicht gekrümmten und bemauten Anfehen". Ben 
demfelben heißt es weiter: “ 

Man verftand ihn nicht, was ſchon wegen feiner kauder 
wälfchen Mundart und einer gewiſſen naͤſelnden Ausſprache dei 
Deutfchen, die an faule Gier erinnert, fehr erflärli.... Dr 
bei litt er an Hämorrhoiden, auch Harnbefchrerden. ... Lehr 
fein Gefiht find die Meinungen verfchieden; die Ginen fagen, 
6 fei ein Vomitiv, die Andern -fagen, es fei ein Larativ. & 
viel ift gewiß, bei feinem Anblid beflemmt mid immer ar 
fataled Dilemma, und ich weiß alddann nicht, für welde ım 
beiden Anfichten ich mich entfcheiden fol. 

Wir zweifeln, daß fi) unter den Lefern d. BI. ein 
findet, den diefe belicaten und geſchmackvollen Perfond- 
befehreibungen mit einer andern Empfindung -als der dei 
Abſcheus und Ekels erfüllten; leider aber können mir 
ihnen die Verfiherung geben, da“ es außer ihrem Kraft 
nicht wenige gibt, welche an ſolchen Signalements ik 
großes Wohlgefallen haben, vorausgefegt, daß fie nidt 
felbft unter den Heine’fhen Schmuzpinfel fallen, ma 
Jedem gefchehen kann, der bie jedenfalls bedenkliche Ehre 
bat, feine perfonliche Bekanntfchaft zu machen. Man ſolle 
nun meinen, daß Heine, ber diefem Misbrauch zumeift Eir- 
gang verfchaffte, wenigftens foviel Seelengröße haben fett, 
es ruhig über ſich ergehen zu laffen, wenn man fen 
Methode, und zwar nicht einmal in böslicher Abficht 
gegen ihn felbft in Anmendung bringt; aber wie wit 
aus feiner Vorrede erfehen, fpeit er darüber Feuer m 
Flamme. Einen bekannten Moralfag ehrt er bahn 
um, daß er fagt: „Thue jedem Andern, mas du milk, 
daß dir nicht geſchehe!“ Doc darf die von einem 
Schriftfteller nicht Wunder nehmen, der offen den Grund 
fag aufftelt, „daß Genialität und Tugend in beftändigem 
Hader liegen”. Wäre dem wirklich fo, fo würden wir 
einem im bürgerlichen Sinne leidlich tugendhaften Miliſter 
die ihm angeborene Scheu und Abneigung gegen Alt, 
mas Genie und Genialität heißt, wahrlich nicht verargen. 

Mit dem Hange Heine's zu Perfonalbefchreibunge 
hängt auch feine Neigung zum Klatſch zufammen. Bed 


Uebel entfpringen ein und derfelben Wurzel und find 
auch im Grunde ein und daſſelbe. Sie find die Aus- 
geburten einer Zeit, welcher die wahre Männlichkeit, die 
Tugend, bie Virtus abhandengefommen ift, welche vor- 
zugẽweiſe dem gefelfchaftlihen Müfiggange, dem Flani⸗ 
ten und dem oberflächlichen Genuffe obliegt und am 
liebften ein Leben in der Sophaede und im Theatercor⸗ 
ridor führt. Neid, Schelfuht, Selbftüberihägung, Ge 
dankenloſigkeit und Nichtöthuerei find die Hauptquellen 
diefer Klarfchfucht, die daher auch bei den müfigen Wei- 
bern des Harems am meiften auögebildet ift, fonft aber 
überhaupt dem weiblichen Geſchlechte ſchuldgegeben wird. 
Männer, die gern Matfchen, find ſtets weibiſche Naturen, 
und zu diefen gehört Heinrich Heine. Vielleicht die Hälfte 
diefer drei Bände befteht aus blofem Klatſch. Zumeilen 
ift er bei Heine ganz poffirlih und harmlos und mit 
‚einem Anflug von Humor außgeftattet; fehr oft aber 
aud ohne allen Humor, .boshaft, gemiffenlos, gemein, 
oder wenigſtens niedrig-poffenhaft und kleinlich. Heine 
hat den Klatſch fo lieb, daß er eine Anekdote, wonach 
die Stael dem Kaifer Napoleon für eine gewiſſe Geld« 
fumme ihre Dienfte angeboten haben fol, zwei mal (1, 50 
und II, 76) wiederholt, jedesmal mit dem Zufag: „Point 
d’argent, point de Suisses.” Es ift ja ein gemöhnliches 
Mis geſchick Hatfhhafter Leute, daß fie fih in ihren ge- 
dantenlofen Plaudereien wiederholen. Hier nur wenige 
Proben Heine'ſcher Klatfchereien. Won Chopin heißt es 
im zweiten Bande: ö 

Mit weit weltlichern Zunctionen hatte George Sand un: 
fern vielgeliebten Freund Chopin betraut. Diefer große Mu: 
fiter und Pianift war während Langer Zeit ihr Cavaliere fer: 
vente; vor feinem Tode entließ fie ihn; fein Amt war freilich 
in der legten Zeit eine Sinecure geworden. 

Er erzählt gelegentlih von Friedrich von Schlegel, 
„welcher gewiß die aftronomifche Asketik oder den Spi« 
ritualismus des gebratenen Hühnerthums repräfentirte”, 
und vergißt dann nicht hinzuzufegen: „ihn begleitete feine 
würdige Gattin Dorothea, geborene Mendelsfohn und 
entlaufene Veit.” Don Gans erzählt er die kindiſche 
Anekdote: 

Eine wigige Dame, zu welder Gans oft des Abends zum 
Thee kam, machte die richtige Bemerkung, daß er während 
der eifrigften Discuffion und trog feiner großen Zerftzeutheit 
dennoch, nad dem Zeller der Butterbröte binlangend, immer 
diejenigen Butterbröte ergreife, welche nicht mit gewöhnlichem 
Käfe, fondern mit friihem Lachs bededit waren. 

Ein Beifpiel feurrilcgnifcher Erfindung ift folgendes: 

Bor mehren Jahren, als ich mid) einmal zu Herren von 
Rothſchild begeben wollte, trug eben cin galonnirter Bedienter 
das Narhtgefchirr deſſelben über den Gorridor, und cin Bör« 
fenfpeculant, der in Sennfeiben Augenblide vorbeiging, zog ehr: 
furdtövoll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. 

Heine fcheut ſich aber auch nicht, gegen anerkannte 
Notabilitäten der Wiffenfhaft die unwürdigſten Bes 
ſchuldigungen zu erheben. Als Nitter der Madame La- 
farge verfichert er, daß nicht fie, fondern Drfila auf dem 
Marktplage von Zulle hätte an den Pranger - geftellt 
werden follen, und er fährt dann fort: 


Ber aus näherer Beobachtung die Vorliebe jenes eiteln 


Selb ſtſũchtlings nur einigermaßen kennt, ift in tiefſter Seele 
überzeugt, 3 ihm Bein Mittel zu ſchlecht iſt, wo er eine Ger 
legenheit fintet, fich in feiner wifienfchaftlichen &peciatität wiche 
tig zu. machen ‚und überhaupt den Glanz feiner Berühmtheit. - 
zu fördern! In der That, diefer ſchlechte Sänger, der, wenn 
er in den Soireen von Paris feine ſchlechten Romanzen medert, 
fein menfchliches Ohr ſchont und Jeden tödten mödhte, der ihn 
auslacht, er würde auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchen: 
leben zu opfern, wo es gälte, das verfaminelte Publicum glau⸗ 
ben zu machen, Niemand fei fo geſchickt wie er, jedes verbor« 
gene Gift an den Zag zu bringen! 

Und diefe öffentliche unerhörte Anklage wiederholt 
Heine noch jegt gegen einen Mann, der bereits im 
Grabe ruht! 

Man wird im Leben wie in der Literatur häufig Die 
Erfahrung machen, daß Perfonen, welche mit der Zumge 
oder mit der Feder gern auf Andere losfündigen, auch 
in der Regel eitle, felbftgefällige und in fich verliebte 
Naturen find. Da wir nicht im Befige der Serlenge- 
heimniffe Heine’s find, fo wollen wir nicht ohne weiteres 
behaupten, daB Heine zu diefen Naturen gehöre; aber 
foviel iſt gewiß, daß no Fein Schriftfteller, folange 
geſchrieben und gebrudt wird, ſich in gleicher Weife darin 
gefallen hat, das Publicum von feiner eigenen Perfon 
zu unterhalten und feine eigene Waare dem Publicum 
zu recommandiren. Jener Schacherjube, der feine ſchlechte 
Waare mit gellender Stimme anpries, entſchuldigte diefe 
Selbftrecommandation damit, daß er feine Waare ja lo⸗ 
ben müffe, weil fein Anderer. dies thue. Unferm Autor 
könnte man eine ſolche naive "Entfhuldigung nicht ein« 
mal gelten laffen; denn obfchon bald von diefer bald vom 
jener Seite heftig angegriffen, bat wol fein anderer 
neuerer Dichter foviel Leibpofauniften gehabt, welche ſich 
beeifern, das Lob und den Ruhm ihres Meifters aller 
Welt zu verfündigen. Hiermit aber begnügte ſich Heine 
nicht; er wendet vielmehr die ganze Kraft feiner Lunge 
daran, um die Trompete des Gelbftlobes mit weithin 
dröhnendem Schalle zu füllen. Nicht nur in der Vor ⸗ 
rede, fondern in«der ganzen erften Abtheilung des erften 
Bandes diefer „Vermiſchten Schriften” ift fein Ich das 
Gögenbild, das er in die Wolke des Weihrauchs hüllt. 
Er rühmt von ſich ganz offen: 

Mit mir ift die alte Iyrifhe Schule der Deutſchen ges 
fchloffen, während zugleich die neue Schule, die moderne deut 
fche Lyrik, von mir eröffnet ward. Es ziemt mir nicht, mid) 
hierüber weitläufig auszulaflen, aber ich darf mit gutem Fuge 
fagen, daß ich in der Geſchichte Der Romantik eine große Stelle 
verdiene. 

Bald darauf rühmt er ſich Deffen, „was er waͤh⸗ 
end der Meftauration gethan und gelitten”, und das 
werde er ebenfalls zu geeigneter Zeit mittheilen. S. 47 fgı 
verfichert er, daß er es geweſen, welcher die Franzoſen 
über die atheiftifche Richtung der deutfchen Philofophie 
aufflärte, und er bemerkt: „Meine Offenbarungen er ⸗ 
regten hierzulande die größte Verwunderung.“ S. 97 
fagt er: x 

Neifende erzählen — meine Seelenrettung ſogar der 
Kanzelberedtſamkeit Stoff geliefert Junge katholiſche Geiſtliche 
wollen ihre homiletiſchen Erftlingöfchriften meinem Patronate 
anvertrauen. Man fieht in mir ein Pünftiges Kirchenlicht. 
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&. 105 und dann fpäter noch einmal rühmt er fi: | gemefen und man muß das Buch felbft fefen, um es zu 


„Ich war zu fehr Geſchichtskundiger.“ &. 115 heißt es: 
„Ich will nicht mit der falfchen Befcheidenheit, melde 
die Lumpen erfunden, meinen Dichterruhm verleugnen. 
Keiner meiner Landsleute hat in fo frühem Alter wie 
ich den Lorber errungen” — wogegen wir nur bemerken, 
dag der Ausſpruch Goethe's, nur die Lumpen feien ber 
ſcheiden, fehr häufig misverftanden wird; es gehört viel- 
mehr zum Weſen der eigentlichen Rumperei, daß fie auf 
geblafen, anmaßend und aufdringlich ift. Auf derfelben 
Seite nennt er Goethe fehr einfach) und cavalierement 
feinen „Collegen“. In feinem Auffage „Die Götter im 
Exil“ behauptet er, das darin behandelte Thema zuerft 
wieder aus den Grüften und Beinhäufern deutfcher Ge- 
lehrſamkeit zum wirklichen Leben heraufbefchmworen zu 
haben „durch die Zaubermacht des allgemein verftänd« 
lichen Wortes, duch die Schwarzkunſt eines gefunden, 
klaren, volksthümlichen Stils‘. *) 

In der Vorrede zum zweiten Bande verfichert er, 
daß die franzöfifche Ueberfegung feiner „Franzöſiſchen Zu- 


fände” von hiſtorienſchreibenden Franzoſen vielfach be=_ 


nugt worden fei und daß auch feine gegenwärtigen Mit- 
theilungen aus Paris „dem fpätern Hiftoriographen als 
eine Gefhichtsquelle dienen würden”. Seine exft im 
Auguft 1854 gefchriebene Selbftrechtfertigung wegen der 
Annahme der Guizot'ſchen Penfion umfaßt im dritten 
Bande nicht weniger als 34 Seiten; es ift außer von 
feinem Ich darin freilich aud) von der „Frau Germania” 
die Rede, die ihn in fchönen Mondfheinnächten zärtlich 
„an ihren großen Bufen mit den tugendhaften Zigen ” 
gedrũckt habe. S. 465 verfichert er: 

Nie batte ein Deutfher in fo hohem Grade wie ich die 
Sympathien der Kranzofen gewonnen, ſowol in der literari» 
fchen Welt als auch in der hohen Geſeliſchaft, und nicht als 
Gönner fondern al6 Ramerad pflegte der Vornehmſte meinen 
Umgang. 

In der That fpriht er auch mehrfach von vielen 
der bedeutendften Staatsmänner Frankreichs in einem fo 
cordialen Tone, als hätte er mit ihnen in irgend einem 
Eftaminet bei einem Glaſe Bier Brüderfchaft getrunfen. 
Er hat fih in Frankreich nicht naturalifiren laffen, er- 
zaͤhlt er in feiner Selbftrechtfertigung; das Vaterland 
aufzugeben möge wol für einen „verſoffenen Advocaten 
aus Zmweibrüden, einen Strohkopf mit eiferner Stirn 
und kupferner Nafe” paffen, aber nicht für einen deut- 
ſchen Dichter, „welcher die fhönften deutfchen Lieder ge 
dichtet.. Doc wir würden ein gutes Theil diefer drei 
Bände abdruden müffen, wenn wir in gleicher Weife 
mit der Mittheilung folder Proben maßloſer Selbftver- 
götterung fortfahren wollten. Es ift dergleichen nie da- 


*) Schon der Schotte Dunlop, wie Gholeviuß in der Vorrede zum 
erften Ihelle feiner vortrefflichen  „„@efhihte der deutfben Poefie 
nach ihren antiten Clementen“ bemerkt, hat gelegenilih Manches 
aus den Sagen ded Mittelalters auf griechiſche Zictionen zuräds 
geführt. Dieb geſchah fon im Jahre 1814 in feiner „History of 
Nietion”. Daffelbe, übrigens au von beutfdien Gelehrten vieifach 
behandelte Thema liegt befanntlik den „Goͤttern im Grit" zus 
grunde. 
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glauben. Im Uebrigen möchten wir bemerken, daß Heine 
ſich zu viel in den Kopf gefegt hat, wenn er fih einbit- 
det, der Meifter einer neuen Dichterfchule zu fein. Aler⸗ 
dings haben viele Anfänger feine Manier, eben weil fie 
etwas Bequemes hat, nachgeahmt, aber fie haben es zu 
nichts gebracht, oder wenn fie es fpäter zu etwas brad- 
ten, dieſe Manier aufgegeben. Heine's Manier ift eine 
fehr originelle; aber fie ift Manier, und ſtets haben nur 
Stiliften, nicht Manieriften eine Schule gebildet. Auf 
die DVerallgemeinerung einer eleganten Profa hat Deine 
allerdings viel günftiger eingewirkt, aber feine ftricten, 
gedanfenlofen Nahahmer find in eine volllommen un- 
genießbare Flachheit und Gefchwägigkeit verfallen, deren 
nur zu häufig fih auch Heine felbft ſchuldig macht. 
Den übrigen Inhalt anlangend, fo weit er es nice mit 
Perſoͤnlichkeiten und der eigenen Perfon Heine's zu thun 
bat, wollen wir allerdings zugeben, daß er in ‚vielfacher 
Hinfiht für diefe Wergerniffe entfhädigt. Diefe drei 
Bände enthalten in der That manche geiftreihe und feine 
Bemerkungen und, was wir noch höher fhägen, mandye 
Spur gefunden Menfchenverftandes. Bei der Beurthei- 
lung politifcher Situationen und Männer beweift Heine 
oft einen fehr richtigen Blick, einen verftändigen Inftinct, 
der ihn auf die richtige Fährte bringt. Ueber feine „Ge- 
ftändniffe”, womit diefe „Vermiſchten Schriften” eröffnet 
werden, haben wir unfere Anfichten bereits in Nr. 43 
mitgetheilt, nachdem fie als „Aveux d'un poete de la 
nouvelle Allemagne” in der „Revue des deux mondes“ 
und in einer deutfchen Ueberfegung in der „Allgemeinen 
Zeitung” erfchienen waren. Hier kann man fie nun in 
ihrem Heine ſchen Driginal- Deutſch lefen. Der Auffag 
Die Götter im Ertl" gehört zu jenen poetifh-phantafti- 
fen, finnreihen Gapriccios, in denen fi Heine's Xa- 
lent im fchönften Lichte und von der vortheilhafteflen 
Seite zeigt. ° Diefe lichbenswürdige Pitce ift in der beſten 
Manier Heine's verfaßt und wird von Jedermann mit 
großem Genuß gelefen worden. Die folgende Piece „Die 
Göttin Diana’ (Nachtrag zu den „Göttern im Exil“) if 
die Zabel einer Pantomime, die in berfelben Weiſe wie 
fein Zanzpoem „Kauft“, nämlich auf Anregen Lumley's 
entftand. Für die Bühne ift jedody fein Gebrauch da- 
von gemacht worden, was wir auch fehr erflärlidy fin- 
den, da dieſe phantaftifch » mythifhe Compofition aus 
Raͤthſeln befteht, welche das Yublicum felbft an der 
Hand des ausführlchften Kommentars zu löfen außer 
Stande fein würde. In dem den Schluß des erften 
Bandes bildenden Auffag „Lubwig Marcus’ ſchildert 
und der Berfaffer einen jener ftil für fi) hinlebenden 
merkwürdigen jüdifchen Gelehrten etwa von dem @e- 
präge des nun auch verftorbenen Guhrauer, die in einem 
wunderbaren Begenfage flehen zu den jüdifchen Schön» 
geiftern und den jüdifchen Tagesſchriftſtellern und Wig- 
und Wortfpiellieferanten. Marcus ftarb zu Paris in 
einer Privatheilanftalt, wohin er infolge eines plögfichen 
Anfalls von Wahnfinn gefhafft worden war. Leider 
ſchwaͤcht die befannte, über Tiſche und Bänke fpringende 


und aus einer Ede in bie andere fahrende Manier Hei⸗ 
ne's die Wirkung des Auffages. Heine kann nie bei der 
Sache bleiben, nie feinen Gegenftand erfchöpfen und 
confequent verarbeiten. Daher ift es ihm aud niemals 
gelungen oder er hat vielmehr niemals daran denken fön- 
nen, ein größeres als Ganzes dafichendes Dichterwerk 
zu liefern: fein Drama (denn feine dramatifchen Erſt · 
lingsverſuche find ebenfalls nur Igrifhe, wie zufällig in 
Scenen abgetheilte Phantafien), feinen Roman, fein Epos. 
Za er kann nicht einmal eine Biographie ſchreiben, wie 
dieſer Lebensabrig des Ludwig Marcus beweiſt. Kaum 
bat er unfer Sntereffe für ihn zu erregen gewußt, fo 
läßt, er ihn aud) fhon fallen, und erzählt und dafür von 
dem ehemaligen „Derein für Cultur und Wiſſenſchaft 
des Judenthums“, von M. Mofer, von Bendavid und 
Sans und den Butterbröten mit Ladys, nad) denen die 
fer immer zuerft gelangt habe. Wie ein Kind greift 
Heine bald nad dieſem, bald nath jenem Gegenftande, 
der gerade fein Auge reizt, befchäftigt fich mit ihm eine 
zeitlang, wirft ihm Dann weg oder zerbriht ihn und 
greift wieder nad) einem andern. Man fühlt fi) daher 
auch alle Augenblick verfucht, ihm wie einem Kinde auf 
die unnügen Hände zu ſchlagen. 

Noch eine Liebhaberei Heine's tritt in diefem Auf- 
fag recht ſchlagend hervor, feine Sucht, fi mit Juden 
und Sudengenoffen zu befhäftigen. Auch in feinen Brie 
fen aus Paris, welche die beiden legten Bände füllen, 
iſt dies der Fall. Immer find es jüdifche Männer, bei 
denen er am liebften verweilt, auf bie er immer wieder 
zurüdtommt, möge er fie nun feiern oder ſich über fie 
luftig machen. Was er über das Judenthum, den alten 
Jehovah, die Bücher des Alten Teftament fagt, gehört 
aud) in der That zu dem Schönften in feinen „Beftänd- 
niffen”, ja es iſt vieleicht das einzig wirklich Lesbare 
darin. ‚Aber fpäter hriftlich getauft und zum großen 
Theil aus chriftliher Bildung hervorgegangen, in den 
Zaubern chriftlicher Romantik befangen, wenn auch 
mit einer andern feharfen GA? feines Doppelweiens ge- 
gen fie gerichtet, hat fi) Deine auf einen Standpunkt 
erhoben, der eigentlich gar fein Standpunkt ift, ihm aber 
doc) geftattet, ſich nach allen Seiten hin frei zu bewegen. 
Wenn er jegt dem Proteflantismus und dem großen 
Werte Luther's „des gewaltigen Mannes mit der Art“ 
da6 Wort geredet, zollt er wenige Minuten barauf „ale 
Denker, als Metaphyſiker“ der Confequenz der tömifch- 
Batholifhen Dogmatik feine „Bewunderung“. Hierin 
fiegen nun freilich die wunderlichften Widerfprüche; Heine 
erkennt dem Proteftantismus das DVerdienft zu die Bibel 
im Aller Hände gebracht zu haben und der Grundſtein 
der deutfchen Philofophie geweſen zu fein; aber er ver 
ſchweigt, daß mit der allgemeinen Ausbreitung der Bibel 
die römifch-tatholifche Dogmatik auf die Dauer nicht bes 
ſtehen fann und daß das Batholifche Dogma ein Tod ⸗ 
feind des metaphyſiſchen Denkens ift. Er dringt fogar 
auf ein milderes, unparteiifcheres Urtheil über die Jeſui⸗ 
ven und behauptet, dag man fie felbft „ein Bischen je- 
ſuitiſch“ behandelt habe. Gr hat infofern Recht, als die 
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Menfhen immer einen Schreckpopanz und einen Sün- 
denbock haben müffen, auf den fie ihre eigenen Gebre- 
hen und Verbrechen ablagern, einen Prügeljungen, der 
die Prügel, welche fie verdienen, für fie in Empfang 
nehmen muß. Deine begeiftert fich gelegentlich für den 
Judaismus, aber er fagt den Juden mitunter die aller- 
ſchlimmſten Dinge. „Die Geldkräfte der Juden ”, fagt 
ee einmal, „find in der That groß, aber die Erfahrung 
lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer iſt.“ Und: „Ich 
bin überzeugt, nie hat Ifrael Geld gegeben, wenn man 
ihm nicht gewaltfam die Zähne ausriß, wie zur Zeit der 
Balois. Hier und da freilich gibt es Beifpiele, daß die 
Eitelkeit die verftedten Zafchen der Juden zu erfchließen 
verfiand; aber dann war ihre Liberalität noch weit wider- 
märtiger als ihre Kniderei.” Er redet der Judeneman- 
cipation das Wort, aber nicht jener „die in unfern Ta⸗ 
gen mandmal fo ekelhaft geiftlos durchgetraͤtſcht wird, 
daß man das Intereſſe dafür verlieren könnte”. 

Diefe Freiheit feines Standpunkts bewahrte ſich Deine 
auch in andern Dingen. Hierfür liefern die beiden leg- 
ten Bände feiner „Vermiſchten Schriften” Beweife ge- 
nug. Diefe enthalten feine „Briefe aus Paris”, welche 
anfangs der vierziger Jahre in ber „Allgemeinen Zei- 
tung” erſchienen und bier mit den Ergänzungen der 
Brefchen, welche die augsburger Genfur und Politik in 
fie riß, wieder abgedrudt find. Sie haben für unfere 
Zeit ein erneutes Intereffe, da es fih in ihnen, außer 
um Kunft, Kiteratur und Virtuoſenkünſte, namentlih um 
die orientalifche Frage handelt, die er im damaligen fran- 
zoͤfiſchen, d. b. antienglifhen Sinne vor dem eutopäifchen 
Yublicum discutirte. Wie haben ſich die politiſchen Gtel- 
lungen und Allianzen feitbem geändert und wie werden 
fie nach dem Verlaufe von abermals zehn oder zwölf 
Jahren befhaffen fein! Heine dachte und fchrieb 
ganz im Sinne des damaligen franzöfifihen Gouverne- 
ments. Er fang Ludwig Ppilipp’s Lob; natürlich, er aß 
ja Ludwig Philipp's Brot; aber er zog ſich im Ganzen 
mit guter Manier aus dem Handel. (Er wirft mitunter 
ſcharfe Seitenblide auf die falfche innere Politit, auf 
bie officielle Beförderung der Corruption und des egeifli- 
fhen Materialismus, auf den gefährlichen Grundfag 
Ludwig Philipp's: theile, wenn du herrfchen woilft! der, 
auf die Parteien in der Deputirtentammer angewendet, 
aulegt die Herrſchaft des Drieaniden aller Stügen und 
Freunde beraubte. Heine fagte zu wiederholten malen 
den Umflurz voraus; er bat, wie er felbft ſagt, nice. 
das Gewitter befchrieben, fondern die Wetterwolten, die 
es in ihrem Schoofe herantrugen. Gr erkannte den un- 
fihern Halt, welchen die unritterliche, egoiftifche und cor⸗ 
tumpirte Bourgeoifie der Herrfchaft Ludwig Philipp's 
gewährte. Die Gonflitutionelien in allen europäifhen 
Ländern thaten das Ihrige dazu, die orleaniſtiſche Herr- 
ſchaft zu untergraben. Diefer Scheinconſtitutionalismus 
mar doch immer ein Gonftitufionalismus, wie eben 
Frankreich ihn haben konnte; es war doch eine Tri» 
bune, eine Oppofitionspreffe, ein freier Univerfitäts- 
unterricht, eine Parteibewegung da, und Kunft und Litera- 
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tur blühten, wenn fie fi aud) manche Ausfchreitungen 
zuſchulden kommen Siegen. Run vergleiche man unbefan. 
gen die jenigen Zuftände Frankreichs mit den damaligen! 
Benn wi. ehrlicy fein wollen, fo müffen wir über dieſe 
Wandlung befhämt fein, denn wir Alle tragen in gewiffer 
Hinfiht unfere moralifche Mirfhuld daran. Die meiften 
von uns fpendeten Beifall, als der König in der Dota« 
tionsfrage den Kürzern zog, ald der Nedacteur der „La 
France” von der Anklage abſichtlicher Beleidigumg des 
Königs freigefprochen wurde. Heine fagte ſchon damals 
in Betreff der erften Ungelegenheit: 

Indem man der Krone alle wirkliche Macht allmälig ab: 
kämpfte, mußte man fie wenigftend entſchädigen durch äußern 
Glanz, und ihr moralifched Unjehen in den Augen des Volks 
vielmehr erhöhen als herabwürdigen! Welche Inconfequenz! 
Ihr wollt einen Monarchen haben und knickert bei den Koften 
für Hermelin und Goldprunk! Ihr ſchreckt zurüd vor der Re: 
yublit und infultirt euern König öffentlich, wie ihr gethan bei 
der Abftimmung über die Dotationsfrage! 

- Und in Bezug auf die zweite Angelegenheit: 
‚ > Ieder Andere der fi in anleicher Weife, durch falfche 
Bsiefe von tandesverrätherifchem Inhalt, dem Publicum gegen: 
über bioßgeftellt fähe, könnte es dahin bringen, ſich förmlich 
in Unklageftand fegen zu laffen und infolge feines Proceffes die 
Unedhtheit jener Briefe aufs büntigfte zu erweifen. ine folhe 
Ehrenrettung gibt es aber nicht für den König, den die Ber: 
faffung für unverletzlich erkläͤrt und nicht perfonlich vor Ge: 
richt zu ftellen erlaubt. 

Wunderbar! das in Deutfchland fo ſtark angegriffene 
Minifterium vom 1. März beftand zum größten Theil 
aus Männern, welde Deutfchlands Literatur und Geift 
verehrten und hochfchägten; da waren unter Anderm 
Bictor Eoufin, in der Schule der deutſchen Phitofophie 
gebildet, und Remuſat, der ebenfalls dem deutſchen Ge- 
nius huldigte und ſchon in feiner Jugend mehre im 
„ Theätre étranger“ abgedrudte deutfche dramatifche 
Dichtungen überfegt hatte. Aber die Profefforen, welche 
Minifter wurden, in Deutfchland wie in frankreich, 
waren bei den deutfchen Profefforen, die nicht Minifter 
waren, ſtets fehr fchlecht angefchrieben. Der kleine Thiers 
mashte freilich viel Kriegelärm, es würde aber wol im» 
mer nur bei dem bloßen Lärm geblieben fein, felbft wenn 
es nicht hätte abtreten müffen. Ludwig Philipp war 
unter allen Umftänden entſchloſſen, mit Deutſchland gute 
Nachbarſchaft zu halten. Ob der jegige Machthaber 
ebenfo entſchloſſen dazu-ift, möchte zu bezweifeln fein. 

Wie fehr viele der durch das MWendejahr 18350 zu 
politifhen Schriftftellern umgewandelten Zalente, nament« 
lich aus dem Volke Sfrael, hat auch Heine ftetd eine 
ganz befondere Sympathie für Frankreich an den Tag 
gelegt. Er ſagt felbft in der Worrede zum zweiten 
Bande: „Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur 
Fanfaronade großmüthige Frankreich unfer natürlicher 
und wahrhaft ficgerer Allüirter ift, war die Ueberzeugung 
meines gauzen Lebens”, und er erklärt es als ein patrio 
tiſches Bedürfniß, daß er feine „verbiendeten Landsleute 
über den treilofen Bloͤdfinn der Pranzofenfreffer und | 
Rheinliedbarden” aufgeflärt habe. Ueber dad „bis zur 
Banfaronade großmüthige“ Frankreich! Bropmüthig viel : 





leicht deshalb, weil es uns noch nicht wit Haut na» 
Haaren aufgefteffen, und nur ein fe Heines faftiges Len- 
denftüd wie das fchöne Elſaß nebft Lothringen verfpeifk 
bat — jenes Elſaß, welches, einft fo reich au intelectuel- 
len Kräften, die deutſcher Literatur und Kunft zugute 
tamen, jegt uns geiftig faft ganz abgeftorben und zu 
einem tümmerlihen Zwitterding verfrüppelt iſt. Zu ei- 
nem andern Zwecke habe ich mir einmal ein Verzeichniß 
angefertigt von all den Plünderungen an Kunſtſchätzen 


‚und Bücherſammlungen, von all den Schändungen an 


Domen und Kirchen, von all den Brandiegungen und 
Brandfhagungen, welche die Franzofen im Laufe von 
Jahrhunderten in Spanien, der Schweiz, Italien (na- 
mentlih in Yavia unter Ludwig Xli. und fpäter im 
Mailand, wo fie das. Nefectorium mit dem berühmten 
Abendmahl bed Leonardo da Vinci als Pferdefiall be= 
nugten) und befonderd in Deutfchland bis zu den letzten 
Kriegen ſich zuſchulden fommen liefen. Dies Veraeich- 
niß ift, ich verfichere e&, fehr lang gerathen. Run iſt 
jeßt weder der Zeitpunkt noch hier der Ort, diefes Ber- 
zeichniß mitzutheilen; aber es find wenigftens Erfahrungen, 
die wir nicht fo leichtfinnig ale geſchieht vergeſſen foliten. 
Möglich, daß die Franzofen von heute, durch eigene bit. 
tere Erfahrungen gereift und uns in der That geiſtig 
näher geführt, ein anderes humaneres Geſchlecht umb 
nicht mehr die Koſacken der Civiliſation find wie che 
mals; im Ganzen aber wollen wir uns ihren Beſuch 
ebenfo verbitten ald den der rohen ÖSteppenföhne, die 
mehr äufere Barbarei aber weniger Eivilifationsgift mit- 
bringen würden. Man weift uns auf die Wohlthaten 
bin, welche wir der Franzöſiſchen Revolution verdanken 
foUen ; aber was die politifche Freiheit betrifft, fo waren die 
Franzofen nur die carifivenden und übertreibenden Nachah« 
mer der Engländer und Anglo⸗Amerikaner, und wir wür- 
den unfere politifchen Freiheiten und Rechte in viel reinerer 
und dauernderer Form erhalten haben, wenn wir und ſtren · 
ger an dad englifche Mufter und die englifche Praktik gehal- 
ten hätten, zumal wir bier auf fo manche verwandte Ele- 
mente geftoßen wären. Wer will jedoch das Volk tadeln, 
wenn es fi in feiner Weife die Franzoſen zum Muſter 
nahm, nachdem die Fürftenhöfe und die höhern Clafſen 
mit diefem Beifpiel vorangegangen waren und dem Belle 
den Glauben eingeimpft hatten, daß man, um etwas 
Rechtes zu ſein, ſich in erborgten franzoſi ſchen Flitter 
huͤllen můſſe? 

Wäre ſchon zu der Zeit, als Heine feine „Parifer 
Briefe‘ für die „Allgemeine Zeitung” fchrieb, Frankreich 
der Bundesgenoffe Englands geweien, fo würden feine 


Urtheile über die Engländer wahrſcheinlich milder gelauo 


tet haben. Damals aber verfpottete der „Charivari“ die 
Engländer in häflichen Garicaturen wie jegt die Nuffen, 
und Heine ftimmte in den Ton mit ein. Indef liege 
die Antipathie gegen die Engländer wol and in fei 
nem Bilute, feiner Bildung und geiftigen Richtang. 
Heine ift ein Mann des Esprit, verfegt mit nur zu vielem 
deutfchen derbkörnigen Cyniemus. ein Humor hat gan 
nichts Engliſches, beugt ſich vor keinem Sittengeſetz, kei ⸗ 
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mer Autorität, zeigt fih unbändig in Worten und An« 
ſchauungen und refpectirt nichts außer feinem Belüfte zügel- 
408 zu fein. Der englifche Humor bewegt ſich aud mit 
voller dreiſter Freiheit, aber nur in gewiflen Grenzen, 
die er mie überfchreitet, die er ſich felbft zieht. Durch 
diefe englifche Reſpectmaͤßigkeit fühlt ſich Heine höchlich 
genirt. Der Länge nach · ſcheint ihm durch jeden Eng- 
länder ein Stod getrieben zu fein. 

Die Maffe (fagt_er), die Stodengländer — Gott verzeihe 
mir die Sünde — find. mir in tieffter Seele zuwider, und 
manchmal betrachte ich fie gar nicht als meine Mitmenfchen, 
fendern ich halte fie für leidige Automaten, für Maſchinen, de 
ren inwendige Triebfeder der Egoismus. Es will mid dann 
betünten, als hörte ich daß ſchnürrende Räderwert, womit fie 
denken, fühlen, recdynen, verdauen und beten. 

Und er fügt hinzu: 

Ich geftehe ed, ich bin nicht ganz unparteiiſch, wenn ih 
von Gngländern rede, und mein Misurtheil, meine Abneigung 
wurgelt vielleicht in den Beforgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, 
eb der gluͤcklichen Kriedensruhe meines Baterlandes. Seitdem 
ich naͤmuch tief begriffen habe, welcher ſchnöͤde Egoismus auch 
in ihrer Politik woltet, erfüllen mich dieſe Engländer mit einer 
grenzenlofen grauenhaften Furcht. 

Es ift ja auch gar nicht zu leugnen und wird auch 
von Niemand geleugnet, daß die Motive der englifchen 
Politik immer die des einfeitigften nationalen Egoismus 
find. Wo es den Zweck ihrer Machtſtellung und Han- 
delsvortheile gilt, nehmen die Engländer nicht die min- 
defte Rüdfiht und verfahren dabei mit der naivften un- 
verftellten Offenheit. Wir glauben dies felbft im gegen- 
waͤrtigen Kriege zu erkennen, wo fie ihre Schläge immer 
nur gegen die vuffifhen Handelsftädte und die Flotten 
in Kronftadt und Sewaftopol hinzuleiten fuchen, und wir 
glauben, daß keine befondere Sehergabe dazu gehört, 
wenn wir annehmen, daß in einem gegebenen Zeitpunft 
die Engländer ihre Schläge gegen irgend ein franzöfifches 
Sewaftopol oder Kronftadt, gegen Boulogue oder Toulon 
führen werden. Es wird dies gefchehen, wenn Frank⸗ 
reichs Flotte ihnen zu läſtig und Frankreichs Anfprüche 
zur See ihnen unbequem werden follten. Wenn mir 
aber trogdem den Engländern Glück wünſchen, fo ge 
ſchieht dies, weil wir die Segel ihrer Flotten auch im: 
mer von dem Hauche einer culturhiftorifchen Tendenz ge 
ſchwellt fehen, weil, wo fie fi vor Anker legen, politi« 
fche, bürgerliche und commercielle Freiheiten ihren Sig 
auffchlagen, weil der Same fünftiger freier Staatenbil- 
«dungen auch an der ödeften Küfte von ihnen ausgeſtreut 
wird. Und welches Land hätte, trog bem ihm zum Bor: 
wurf gemachten Egoismus und Materialiemus, fo viele 
auf Ausbreitung der Humanität, des Wohlthätigkeits- 
finns, der Menfchenliebe und der höhern menfchlichen 
Civiliſation abzwedende Affociationen und Verbrüderun. 
gen aufzuweifen als England? Welche Literatur ift fo 
reich an Schriften, die von dem Beifte echter praftifcher 
Menfchenliebe, von wahrhaft fittlichem Ernſte erfüllt find, 
als die engliſche? N } 

Man darf nicht verkennen, daß Heine allerdings Ur- 
ſache Hat, Frankreich dankbar zu fein. Es gewährte ihm 
ein Aſyl, felbft Unterflügung, als er Deutfchland den 


Rüden wenden mußte, nachdem jene gegen dad Junge 
Deutfchland gefchleuderte Mafregel auch ihn betraf, wor 
durch nicht blos feine vorhandenen Schriften, fondern im 
voraus auch Alles mas fpäterhin aus feiner Feder fließen 
würde, mit Interdiet belegt wurde. Das hieß freitich 
ihn auch finanziell zugrunde richten, und man darf es 
ihm daher nicht allzu hoch als Sünde anrechnen, wenn 
er feine Feder fortan im franzöfifchen Intereſſe arbeiten 
ließ. Heine ift gang und gar nicht undankbar. Er ver- 
meldet in feinem Zueignungsbrief an Püdler: Muskau, 
der dem zweiten Bande zur Vorrede dient, feinen Pe» 
fpect dem Fürften von Metternich, weil diefer, wie Pückler⸗ 
Muskau ihm erzählte, bei der Lectüre der Heine'ſchen 
Gedichte zumeilen Thränen vergoffen habe. Ach, es mwa- 
ten diplomatifche Thränen, die Heine, wenn er im Stande 
wäre zu meinen (mas wir nicht wiffen), mit ben ZThrä- 
nen, bie ihm jene Bundesmaßregel abgepreßt haben dürfte, 
reihlih genug vergolten hat. Bei al feiner Dankbar⸗ 
keit bewahrt Heine aber auch den Franzoſen gegenüber 
feinen freien Standpunkt. Er ftelle Deutfchland oft fehr 
body über Frankreich; namentlih will er von der frans 
zoͤſiſchen Poefie gar nichts wiffen. Er fagt: 

Unausſtehlich find mir, wie dic Metrik, fo die Berſe der 
Franzofen, diefer parfumirte Quark! Wenn ich jene ſogenannte 
poesie Iyrique der Franzoſen betrahte, erkenne ich erft ganz 
die Herrlichkeit der deutfchen Dichtunft. 

Bon den Franzofen fagt er: 

Die Franzoſen behalten immer den Leichtfinn der Jugend, 
und foviel fie auch geftern gethan und gelitten, fie denken 
beute nicht mehr daran, die Vergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedähtniß, und der neue Morgen treibt fie zu neuem Thun 
und neuen Leiden. Sie wollen nicht alt werden und ſie glau- 
ben vieleicht die Jugend felbft zu erhalten, wenn fie nicht ab- 
laſſen von jugendliher Begeifterung, jugendlicher Sorglojigkeit 
und jugendliher Großmuth! 

Heine hatte freilich diefe Großmuth an ſich feibft 
tennen und fchägen gelernt, und was man fonft auch 
von den Franzofen halten mag, an großmüthigen Auf- 
wallungen, die bei uns zu Lande fehr felten find, fehle 
es ihnen nicht. Deutfchland wäre gegen einen verfem- 
ten franzöfifchen Dichter nicht fo großmüthig verfahren 
als Frankreich gegen Heine, 

Da jegt gerade die orientalifche Jar an der Ta- 
gesordnung ift, fo wollen wir auch über diefe noch einige 
Aeußerungen Heine's anführen. Er ruft einmal aus: 

Ad! wie ſchrecklich iſt dieſe orientalifhe Frage, die bei 
jeder Wirrniß uns fo höhniſch angrinft! Wollen wir der Ge— 
fahr, die uns von dorther bedroht, ſchon jest (im Jahre 1841) 
vorbeugen, fo haben wir den Krieg. Wollen wir hingegen ge: 
duldig dem Fortfhritt Des Uebels zufehen, fo haben wir die 
Knechtſchaft. 

Und an einer andern Stelle: 

Wilde duͤſtere Zeiten dröhnen heran, und der Prophet, der 
eine neue Apofalypfe ſchreiben wollte, müßte ganz neue Beftien 
erfinden, und zwar jo erfchredliche, daß die ältern Johannei: 
ſchen Thierſymbole dagegen nur fanfte Täaͤubchen und’ Amoret- 
ten wären. Die Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mitleid mit 
den Menfchenkindern, ihren langjährigen Pfleglingen, und viel- 
teiht auch zugleich Über das eigene Schidfal. Die Zukunft 
tieht nah Zuchten, nad Blut, nad Gottlojigkeit und ſehr 


vielen Prügeln. 
diden Rüdenhaut zur Welt zu kommen. 


Sehr richtig fagte Häne ſchon 1845, daß es mit 
dem Ende der Herrfchaft Ludwig Philipp's auch mit 
dem Weltfrieden zu Gnde fein werde: 

Bie gelagt, mit dem Ableben Ludwig Philipp’ 8 verſchwin · 


det ale Bürgſchaft der Ruhe; diefer Herenmeifter halt die 


Stürme gebunden durch feine ruhige Klugheit. 

Mit derfelden Sicherheit fagte er auch das Interim 
der Republik voraus, das aber nur ®urzen Beſtand ha⸗ 
ben werde. 

Bir find überzeugt 
daß jenes republifanifche Regiment nimmermehr von langer 
Dauer fein fann in der Heimat der Kofetterie und Eitelkeit. 

Wir würden aus den „Parifer Briefen noch man- 
ches Zreffende und treffend Gefagte, manche malerifche 
Schilderung, wie die der wahnfi innigen pariſer ZTanzorgien, 
die ſelbſt Heine's Anſtandsgefühl in- Aufruhr verfegen, 
manchen fehr ergöglichen Wig und Spaß ausziehen kön- 
nen, aber auch (aufer den vielen ſchon oben mitge 
theilten) manche fhlechten Wige, widrige Frivolitäten 
und rohe Gynismen, die Uns allen Spaß verleiden. 
Einzeine Witze find fo trivial, daß man nicht be 
greift, nicht wie ein geiftweicher Mann auf fie verfallen, 
aber wie er fie niederfchreiben und fogar druden laffen 
Tann, 3. B. wenn er von dem grasfpeifenden Nebukad⸗ 
nezar fpricht und meint, das Gras werde wol Salat ge- 
wefen fein; oder lasciv, wenn er z. B. die Geichichte 
von Sada und der Thamar erzaͤhlt und hinzufügt: „es 
war geroiß ein heißer Tag im heißen Meſopotamien und 
der arme Erzvater Juda lechzte nad) ciner Erfriſchung.“ 
Dog er den Communiften die Wahrheit fagt, mag ganz 
in der Ordnung fein, daß er fie-aber mit Ausdrücken 
wie „„Lumpengefindel” u. f. w. beehrt, Ausdrüden, die 
nichts Literarifches mehr haben, das verlegt den guten 
Ton, den man, wenn nicht den Gommuniften, doch dem 
Lefer und dem Stil fhuldig if. Wenn erft mit folchen 
Ausdrüden in der Literatur gefchneeballt wird, dann 
möge Seder feinen eigenen Kopf wahren. Heine rühmt 
ſich ja felbft gelegentlich feiner Verdienfte um die Revo- 
Iution; diefe kann ja aber bei den Glementen, über die 
fie verfügt, confequent durchgeführt, immer nur einen 
communiftifch « ſocialiſtiſchen Charakter haben. ine ge- 
wiſſe Partei wird daher auch Heine zu dem communifti« 
hen „Gefindel‘ werfen, fo ſehr er ſich dagegen aud 
firäubt, und obſchon er von der Nothwendigfeit einer 
Waſchung fpriht, wenn ihm das Unglück widerführe, 
einem folhen pöbelhaften Sommuniften die Hand reichen 
zu müffen.. Fürftliche Perfonen waſchen ſich ſolche Be- 
rührungen mit Diplomatifhem Thränenwaffer ab, wie 
wir oben gefehen haben. Ein andermal vergleicht "Heine 
die Communiften mit „wahnfinnigen Flöhen”. &o hät- 
ten fie fi unter dem Verkleinerungsglaſe gezeigt; er 


— verfihert er im Auguft 1840 — 


aber, Heine, habe fie in ihrer wahren Lebensgröße gezeigt, ' 


und da wären fie vielmehr den furchtbarften Krokodilen, 
welche jemals aus dem Schlamme geftiegen, vergleichbar 
geweſen. Diefen Dämonen, meint er übrigens, gehöre 
die Zukunft an, und er hat entfegliche Angft vor ihnen, 


Sch rathe unſern Enkeln, mit einer fehr- 


vieleicht weil, wenn fie zur Herrſchaft gelangen, Niemand 
feine Schriften mehr leſen würde. 

Heine hat dem erſten Bande auch eine Anzahl Ge- 
Dichte eingereiht. Einige darunter find in Heine's beffe- 
ver Manier verfaßt, in jener wunderſamen, barod- poffir- 
Hihen, die er fammt der dazu paffenden Vereſprache er- 
funden hat und in der er in feinet Urt winzig daſteht 
Zu den finnreihern gehört das auf das fogenannte 
„WBaifengrün”, ein Felt der hamburger. Waiſenkinder, 
bezügliche Gedicht, „Erinnerung an Hammdnia“ mit dem 
immer wiederkehrenden Refrain „O die hübſchen Wai- 
ſenkinder!“ Beißend und derb widig find einige volitiſche 
wie „Dans ohne Land“ und „Die Audienz“. In einer 
Heine und nur ihm ganz eigenthümlichen Harod-tragifchen, 
bumoriftifch » grauenhaften Manier ift das Gedicht „Das 
Sklavenſchiff“ abgefaßt.. Andere find trivial ober ftofen 
durch ihre Cynismen ab, von denen wir hier nur eine ganz 
Mleine Blumenleſe geben wollen: : 

Jegt find meine armen Fluͤgel verbrannt; 
Ich kann nicht zurück ins Vaterland, 
Ih bin cin Wurm, und ich vertede 
Und ich verfaule im fremden Drede. 

Berner: 

Die Seele antwortet: Ich bin aus Neeußen, 
Die Baterftadt ift Berlin gebeißen. 

Dort riefelt die Epree, und in ihr Bette 
Pflegen zu wäffern die jungen Cadette. 


Dann aus dem Epilog: 


Unfer Grab erwärmt der Ruhm, 

Thorenworte! Rarrenthum! 

Eine beff’re Wärme gibt 

Eine Kubmagd, die Gerliebt 

Uns mit diden Lippen kühßt 

Und beträchtiich riet nad Mift. *) 

*) Die „Revue des denz mondes” bradıte in. ihrer Nummer vom 

1. November eine proſaiſche Uebertragung diefer Lieder umter dem 
Zitel „Le Hwe de Lazare’. Mit ber obigen übelbuftenden Stes⸗ 
tonnte jedoch der Ueberfeger in der guten- franzöfiiden Gefellfipaft 
fich nit fehen ‚laffen; er zog fie daher im die Worte zufammen: 
„‚Mieux valent, pour uons r&chauffer, les lourdes carresses d’wse 
vachöre amoureuse.’’ Der Ueberfeger bit einige im Ganzen für 
die Originalität diefer Poeſien fehr fhnpidelhafte Werte Deramge: 
Reit, aber er kann doch auch nicht unterlaffen, fein Bedauern anc- 
sudruden, daß der Dichter die Alles zerfegende und berabiwärtigente 
Stonie, die Negirung der Tugend und bie Betrübniß, daß. der Io» 
die Zortfegung der irdiſchen Benüffe unmöglih made, zu fehr im 
den Vordergrund flele. Es gäve fiherli eine erhabenere Poeſte für 
einen Scrifteler von biefem Werthe, ficherlich ernfipaftere une 
troſtreichere Infptrationen für Den, ber fih den ſymboliſchen Remen 
des Lazarus beilege. Der Ueberfeger oder Vorredaer hofft. ah 
diefe bei einem ſcower Leidenden merkwärdige und pfodhologifg me 
tereffante Stimmung nur eine Durchgangskrifis fei, und glaubt ſis 
zu der Annahme berechtigt, daß died dad Iente Wort des Heine 
fen Humors, aber nit das legte Wort Seine's fein werde 
Uebrigend Tündigt die Buchhandlung von Michel Ekoy Bröres im Paris 
vermitteld Profpects eine unter Mitwirkung ded Dichters zu weran- 
flaltende Gefammtausgabe der Heine'ſchen Schriften in franzöffer 
Sprache an. Sie wird fieben Bände umfaflen, mindeſtens ne& 
einmal fo wobhlfeil fein ald die Ausgaben der Buhbanftung Mes 
mann und Gampe in Hamburg und tie es ſcheint Alles enthalten, 
was Peine gefhrieben hat. Jedenfalls wird aber der frangöffge 
Qeine ein fehr purificieter fein müffen, um nicht in der fanzöftfgen 
guten Geſellſchoft Anitop zu erregen, Manche feiner Eyniömen und 
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WBaͤheend er und in feinen „@efländniffen“ verſichert, 
daß er in feinem gegenwärtigen Siechthum feinen Troſt 
nur bei Jehovah furhe und finde, fcheint er fich nebenbei 
doch auch mit ganz andern Phantafien zu befchäftigen. 
Gr ſchildert in einen Gedichte, wie er fi) auf feinem 
Siechbett mit dem Vorwurfe quäle, diefe oder jene Blume 
nicht gepflüct zu haben, und er fährt dann fort: 
Befonders eine feuergelbe 
Biole brennt mir ſteis im Hirn. 
Wie veut es mid), daß ich diefelbe 
Richt einft genoß, die tolle Dien’! 
Frecher noch lautet der Schluß des Gedichts „Jung- 
Katerverein für Poefi-Mufif”: { 
Die finnbethörte Wöchnerin 
a ker | das Gedaͤchtniß verloren; 
weiß nicht mehr, wer der Bater ift 
Des Kindes, das fie geboren. 
Bar es der Peter? war es der Pault 
Sag’, Life, wer ift der Batert 
Die Life lächelt verflärt und ſpricht: 
„D Liszt! du himmliſcher Kater!” *) 





Nubditäten find mit der Gleganz der fronzöfifen Sprache und Bils 
dung geradezu unverträglic. 
*; Unter diefem Gedichten befindet fi) auch ein Spottgedicht: „Ko— 
bes der Grfte, unter welcher Maske der ehrlihe I. Venedey ge: 
meint if. Das Publicum erfaͤhrt dies durch eine Zuſchrift Wenedey's 
felbft,_ die aus Bärih den 38. November an die Rebaction der „Röls 
niſchen Beitung‘ gerihtet und in Nr. 333 genannter Beitung abges 
drudt ik. Wenn er erh, nachdem er perfönlid von Deine anges 
griffen werben, gegen ihm auftrete, fo bittet Venedey dies daraus 
su erklaͤren, daß er Deine gegenüber bißieht das Gaſtrecht geachtet 
Habe, fo ſchwer ihm dies bei dem fhroffen Giegenfag ihrer Naturen 
oft auch geworden fei. Nachdem Venedey noch angebeutet, daß er 
manche pesfönlihe Berührung mit ‚Heine gehabt, „deren Offenlegung 
dieſem weder Freude machen noch zur Ehre gereihen wärbe”, fährt 
er fort: „Aber ich dachte die Angriffe Heine's gegen mid würden 
erſt in dem nacgelaffenen Schmuze vorlommen, den Deine feit 
lange fanımelt. I freue mid, daß er nicht bis dadin bat warten 
Ubunen, bean fo medht er mir die Segenwehr leichter. Wie krauk 
‚der Mann auch iR, fo bat fein Geiſt immer noch Bift genug, um 
jedem Kampfe mit ibm feine Gefahr zu geben, was einem Ehren: 
manne fiher mehr zufagt, ald einem verfiordenen Beinde entgegen- 
treten zus mäflen.” WWenebey läßt aun dieſer Erkläsung einige Ge⸗ 
diote gegen Deine folgen, bie zwar gerade nicht fehr winig, aber 
von dem Geile edler Entrüftung erfüllt find und in deren letztem 
«6 beißt: 
a Verzeip', mein beutfches Bott, 
Daß ich die Geißel nehme 
Und heute nicht wie fon 
Des Schtelamts mid ſchaͤme. 


Es gilt dem Menſchen nicht, 
Der trank dort und gebroden; 
Es gilt dem Kägengeift, 

Der ſtets aus ihm gefproden. 


Dem Geile, dem's genügt, 
Talentvoll nur zu feinen, 
Um Ehre, Treu und Reht 
In Kedheit zu veraeinen. 
Dem Geiß, der kec und frech 
XS Gelöfgett fi gericet, 
Und wenn die Angſt ihn padt, 
Mit Gott au kokettiret. 
1854 60. 


DEE ET ER BETTER BETTER ERERCHIES TER ERS EREEB SEE GER ES EIERREESEBEESRUREEEN 


Wenn wir dieſe Proben Heine ſcher Poeſie mit Dem 
zuſammenhalten, was Heine ſchon früher, was er noch 
jüngf in feinen Beiträgen zu dem Schab'ſchen Almanach 
in diefem Genre geleiftet hat, fo gewinnt — möge man 
dem Humor auch die ausgebehnteflen Rechte einräumen — 
bie Entrüftung, die man über ſolche Lascivitäten und 
Eynismen empfindet, zulegt wieber die Oberhand über 
‚bie Bewunderung, die man fonft dem fo eigenthümlichen 
Talente Heine’s gern zollen möchte. Man wird von 
einer Urt nationaler Befhämung angewanbelt bei dem 
Gedanken, daß biefer bedeutende, aber unreine Geift noch 
jegt Vielen als der eigentliche Repräfentant der modern» 
deutſchen Dichtkunft gilt, wie er ja auch dies zu fein 
ſelbſt fih offen rühmt. Er könnte dies nicht, wenn er 
nicht wüßte, daß es Viele gibt, die ihm hierin beiſtim ⸗ 
men. Man fragt ſich: was müflen andere Nationen 
von unferer Bildung, was werden fünftige Sahrhunderte 
von der Geſittung unferer Generation denken, wenn ber 
Verfaſſer ſolcher Lieder als der erfte Dichter der Begen- 
wart, als der vorzüglichfte Nepräfentant deutfcher Lyrik 
gefeiert wird? Wenigftens werden fünftige Zeiten einen 
fhonungslofen Säuberungsproceg mit feinen Schriften 
und Poefien vornehmen müffen, um ſich ben kleinen 
Schag von Liedern, Balladen und Gapriccios zu fichern, 
bie ihm auf diefe Ehrenftellung ‚ein. Recht geben. In 
eulturhiftorifcher Beziehung find und aber leider Heine's 
cyniſche Ergüffe ebenfo wichtig als in poetifcher und litera- 
riſcher feine gelungenen, zarten und wahrhaft dichterifchen. 

Denn. es ift richtig, daß diefe cyniſch « lascive 
Neigung zum Skandalofen jegt weit verbreitet, daß 
fie der Wurm in dem eleganten Holzgetäfel der moder- 
nen Bildung if. Wäre dies nicht der Fall, fo könnten 


Heine's Schriften und Poefien unmögli fo viele Lefer, 


fo vielen Anklang finden, als fie in der That finden, 
felbft jegt noch, wo die Beſſern über die Faͤulniß diefer 
Richtung aufgeflärt und einverflanden find. Heine .er- 
Märt, daß er ein Feind aller Heuchelei fei. Das ift rich 
ig. Ge nimmt kein Beigenblatt ald Schurz vor feine 
Blöfen und kein Blatt vor den Mund. Gr zeigt fi, 
wie er ift und mie Seineögleichen find. In diefer Of⸗ 
fenheit liegt wieder das Gegengift gegen die Infection. - 
Man betommt Ekel gegen ſich felbft, wenn man fih in 
diefer Bloͤße erblidt, man geht in ſich und fühlt Reue 
über feine eigene Eitelkeit, Lüfternheit und cyniſche Matfc- 
ſucht. Man fühlt, dag diefe Richtung, wie eine ähnliche 
zur Zeit des Verfalls der antiten Staaten nur eine der 
Verberbniß fein könne und früher oder fpäter zum Un- 
tergang führen müffe. Der Krankheitöftoff iſt bloßgelegt; 
man wird auf ihn aufmerffam, ſucht ihm Ginhalt zu 
thun und ihn möglichft fortzufchaffen. R 
Heine, ber fo vermeflen was wie Nebufadnezar felbft 
und von der unbegrenzten Machtvolltommenheit bed menſch⸗ 
lichen. Willens fo maßlofe Vorftellungen hatte wie irgend 
ein janger Docent Hegel’fcher Richtung, erkennt jegt freie 
li, wenn wir feinen „Geftändniffen” glauben wollen, 
ein Weſen an, das höher und mächtiger ift als er. Es 
iR. ihm bange geworden vor feiner Bottähnlichkeit und 
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vor ſich ſelbſt. Aber wir haben geſehen, mit welchen 
animaliſchen Elementen auch feine jegige dußfertige Stim- 
mung verfegt iſt, und daß er noch immer Genialität und 
Tugend für zwei miteinander unverträgliche Dinge hätt. 
Dem Genie erkennt er das Recht zu, auf Alles und 
Aue loszuſũndigen. Wir wollen ihm jedoch feine jegigen 
priapiſchen Obfeönitäten und feine frivol-ffandaföfen Klat⸗ 
ſchereien aufs befte auslegen, als bloße böfe Angewohn- 
beiten, bie er nicht 106 werden kann. Go war auch 
"dem „Bater’ Wieland, der doch ganz andere Sitten- 
begriffe hatte und ein durchaus tugendhafter Bürger und 
Familienvater war, bie Lüfternheit zufegt fo zur zweiten 
Natur geworden, daß er, wie ſchon Schiller ihm vor- 
worf, in feinen Productionen ohne finnlihe Wendungen 
nicht mehr audkommen konnte. Witlend hatte fi ein 
Publicum herangezogen, das dergleichen bei ihm fuchte, 
und Heine ift in einem ähnlichen Falle; er weiß, da 
ein großer Theil feiner Lefer, vielleicht der größte, ein 
neues Burh von ihm nur in der Vorausfegung kauft 
und lieft, durch flandalöfe Plaudereien im Heine’fchen 
Geſchmack ergöpt und unterhälten ‚zu werben. Heime 
verfichert, vielleicht nicht ohne Ironie, daß er vor feinem 
‚Yublicum immer den größten Reſpect gehabt habe; und | 
das Yublicum, d. h. das ſpecifiſch Heine ſche, fcheint gar 
nicht zu merken, welch eine Beleidigung für feinen Ge⸗ 
ſchmack Hierin Liegt. Mephiſtopheles macht mit entfpre- 
chender Geberde einen Krapfuß vor feinem Publicum 
und dieſes bedankt fich beftens bei dem diaboliſchen 
Sem. Hermann Marggraff. 





Zur deutichen Metrik, 
vrhebuch der deutſchen Merskunſt oder Profodie und Metrik 
von Johannes Mindwig. Rad neuen Grundfägen ber 
arbeitet für Univerfitäten, Gymnaſien, Realfchulen, Semina⸗ 
vien, wie auch zum Selbftünterriht. Dritte Auflage. Leipzig, 
Arno. 1854. Gr. 8. 18 Nor. 


übel, wenn man fie als „Berfemader‘" bezeicgnet; und 
wird ihnen damit gar nicht felten eine Ehre angethan, die fie 
durchaus nicht verdienen: denn wie wenige find unter ihnen, 


Ausbitdung der Korm große Sorgfalt verwenden, ja cd mudt 
fih nicht Riten eine alzu große Bevorzugung der Form auf 
Koften des Inhalts bemerkbar. Aber daneben wird. der Markt 
der Literatur ‚noch alljährlich durdy eine wahre Sündflut von 
GSedichten überfihwenimt, welche trog der Wertigkeit, mit wel 
gr tie gemacht zu fein feinen, doch ſoviel Härten, Rad 
laͤſſigkeiten und fonftige Verftöße gegen Rhythmus und Reim, 
jegen Profodie und Metrik enthalten, daß man deutlich er» 
t, wie wenig fih die Verfafler um ein wirkliches Studium des 
Verc daus betümmert, wie fie vielmehr in zwerfichtlichem Glau⸗ 
ben an die Untrüglichleit ihres Genius auf gut Bill barauflos 
pebichtet haben. Der Grund dieſer ——— einerſeits 
darin zu ſuchen, daß bei der Ausbildung und Veſchmeidigkeit 
unferer Sprache, die „für den Dichter dichtet und denkt’, das 
Zuftandebringen leid und allenfalls anhoͤrbarrr Berfe ſchon 
Hängft keine Heperei mehr iſt und daß man daher auch ohne 


auffallend vernadpläffigt und dadurch dem naturalijirenden Ber. 
fahren kein abmwehrender Damm entgegengeftelr if. Fruher 
lt in den Schulen wenigftens der Unterricht in der antikm 
#tunft für einen’fehr midtigen umd weſentlichen She tes 


Unterrigts: man ſah es nit als hinreichend an, baf da 


Gymnaſiaſt die Verſe der alten Dichter richtig und. leid 
zu leſen verftand, fondern man verlangte von ihm, da 
er auch felbft im Stande fei, wenigftens in lateinifcher Sprade 
correcte, dem Oht wohlflingende Berfe zu bauen. Hierturg 
wurde der Schüler von vornherein mit den Regeln und Ge 
kam dev Sprache und des Rhythmus bekaunt gemacht, du 

hr Bernd ſich an die Umerläßlichkeit des B ["} 
der Wohlbewedung, und ward empfindlich gegen Alles, was 
dagegen verftieß, man lernte die Schwierigkeiten der Werstunt 
tennen und achten, und die gute Folge davon war, def man 
nit in dem Umfange wie jegt einem vagen Dilettantismus 
verfiel und lieber der Dichtkunſt ganz entfagte, als Berfe in 
die Welt zu ſchicken, an deren Fehlern man ſchon als Sram 
daner Anftuß genommen hatte. Neuerdings wird jener Unte: 
richt auf den meißten Gymmafien nur noch in fehr befchränt: 
tem Maße getrieben, und an einen Unterricht in deutſche 
Profodie und Metrik wird vollend6 gar nicht gedacht, wenig 
ftend nicht in wirklich gründlicher und ernſter Weiſe, fordern 
hoͤchſtens infoweit, daß der Schüler zwar den Weiz zum Bere 
madyen empfängt, aber weder die Fertigkeit, etwas Küdtigs 
darin zu leiſten, wech die Einſicht von der Unzmlänglichkeit Dei: 
fen, was er leiftet. Und fo ift auch auf dem rein— 


namentlid 
daß unten: font fo Überreiche Literatur noch bis vor wenigen 


west oder unbewußt mit mehr oder minder Confequenz wm 
Strenge befolgt Haben, mit Klarheit, Beftimmtheit und Bet 
ftändigkeit zufammengeftellt und zu einem ficher leitenden frie: 
buch verarbeitet worden wären. Es war daher die Ausarhi: 
tung eines folchen, zumal von einem fo türhtigen, prafeifh wie 
theoretifch gteich fehr dazu berufenen Manne, wie Mindest 
if, von vorngerein als ein fehr geitgemißes umd verdienftihet 
Unternehmen zu begrößen, und jeht muß es al6 eine ef 


liche Erſcheinung bezeichnet werden, daß baffelbe ‚auch im Pad: 


cam die ihm gebübrende Anerkennung gaefimben Sat, ſedeß 
nunmehr bereits die dritte Auflage davon erfcheinen "konnt. 
I darf. unter diefen Umfänden voransfegen, daß dee Pub 
feinem allgemeinen und urfprünglicdyen Eter nad) derrit 
befannt ift und namentlich im Kreife der Gelehrten und Sqhel 
männer freundliche Aufnahme gefunden Yat; ich will daher hir 
nur darauf aufmerffam maden, daß diefe dritte Auflage, ch 
ſchon im Weſentlichen unverändert, viele Bereicherungen ut 
angemefiene Mobificationen erfahren hat, und mich begnöger, 
bier ganz befonder& den jungen Dichtern das Etudium Dei 
Buchs zu empfehlen; denn fie werden dadurch von vielen Irtthi 
mern und Fehlern, vieleicht fogar von dem Grundirrthum, einn 
allzu fihern Vertrauen zu fi) und ihren Leiſtungen, befreit, ini}: 
tem Sinn für Euphonie umd Eurhythmie wefentlich gefördert m 
namentlich aus der unfeligen Unficherheit über die deutfche Bei: 
meffung und über die Grenzen des Erlaubten umd Uneraubten her 
außgeriffen werden. Freilich werden fie, wenn fic die Foderungt, 
welche hier geftellt werden, mit ihren Leiftungen il über 
ar manchen Berd, gar manches Gedicht wie über he 
eg und Ordnung erbarmungslos den tab brechen h 
aber dafür werden fe: ash, wenn fie ſich es · wirküich angelegt 
fein laſſen, den Borfchriften diefes Gefegbudges Genüge ju In 


Men, im Aukunft das eich der Poeſie nur mit gefunden und 
wohlgeharten Kindern bereichern oder lieber auf eime Produc · 
tion in Diefem Gebiete ganz verzichten. Wenn dadurch die 
deutfihe Literatur um zwei Drittel ihrer Poeten vermindert 
werden follte, fo wird fi die Mufe wie das Fublicum ficher 
daräber zu tröften wiſſen; denn beide werben auch an dem ei- 
nen Drittel no vollauf haben und ſchwerlich Alles, was fie 
zutage foͤrdern, zu conſumiren en. 

Wenn wir hier fo nachdruͤcklich das Studium der Korm 
empfehlen, fo glaube man nicht, al8 ob wir damit einer Herr» 
ſchaft des Formaliemus das Wort reden wollten, im Gegen ⸗ 
tgeil, wie find .entichieden der Anficht, daß, wenn Geiſt und 
Wein auferftchen follen, die Form im Stücke gehen, d. h. die 
äußesfte Strenge, derſelben bis zu einem gewiflen Grade ge 
opfert werden muß, und daß die Form erſt in diefem gleichſam 
aufgehebenen Auftande der höchſten Anmuth und Gragie theil- 
baftig wird. Aber ebenfo entfchieden find wir der Anficht, daß 
„nur der Meifter die Form zesbrechen darf, mit weifer Hand, 
zur rechten Zeit”, daß alfe die freiere, autonome Handhabung 
der Geſete nur Dem vergönnt iſt, welcher der Geſetze vollfom- 
men ‚Herr geworben ift, daß aber. unmöglich damit begonnen 


und von vornherein dem unerfannten, unbeachteten Gefeg Hohn 


jeſprochen werden darf. Um eine gefällige currente Hands 
wife fchreiben zu lernen, muß man zuvor im Stande gewe⸗ 
fen fein, die ſtrengen Borſchriften des Schulmeifters nachzubil ⸗ 
den. Daher kann aud einem Yehrbuche, wie überhaupt der 
Iheorie, fein Borwurf daraus gemacht werden, wenn es bei 
Aufteilung der Gefege fo ſtreng und unerbittiich wie möglich 
verfährt, zumal wenn der Berfaher defielben, wie der des vor: 
liegenden, durch feine eigenen Leiſtungen in der Poefie beweift, 
unter einer ſoichen Strenge weder die Anmuth der Form 
noch die Gediegenheit des Inhalts verloren zu geben braucht. 
Nur das wäre vielleicht zwedimäßig geweien, daB er ſich in 
einem befondern Abſchnitt felbft über die Zuläffigfeit und Un ⸗ 
zulaͤ it gewiſſer Freiheiten ausgeſprochen und fo zugleich 
den angedeutet hätte, der durch das GSeſet hindurch zur 
Freißeit zusücdhi &o dürfte ſich 3. B. vom Standpunkte 
Der Meifterihaft aus Manches für eine freiere Anwendung des 
Reims fangen laffen, als die ift, weiche das Lehrbuch $. 136— 
139 fodert. Die vollkommene Reinheit der Reime muß aller» 
dings als die vollenbetfic Borm der Lautharmonie angefehen 
werben; aber den unseinen Reim 3. B. wiflen und müflen gang 
und gar verwerfen zu wollen, bürfte doch kaum rathſam er» 
feinen, weil dadurch faſt alle unfere claſſiſchen Dichter und 
Dichtungen der Verurtheilung preisgegeben werden. Auch liegt 
dazu eigentlich Bein innerer Grund vor. Richt blos die Gleich 
heit, auch die Wehnlichkeit ift ein harmenifches, aͤſthetiſch wir 
kendes Glement. In der Aſſonanz, in der Aliteration iſt 
das Uchevgeroicht des Ungleichen über das Gleiche noch größer 
als im unteinen Reim und dennod gelten fie unanı losen 
für gefegliche Versformen; warum alfo nicht die Zujammen- 
ftellung zwar nicht ganz gleicher, aber doch naͤchſtverwandter 
Bocale? Allerdings wird bei der Anwendung ein Unterfdyied zu 
maden fein. Im rein Schönen und Erhabenen wird z. B. 
die Reinheit des Reims fefter gehalten werden müflen als im 
Komüden und Tragiſchen, weil dort nit wie hier die Diſſo⸗ 
nam des Inhalts gerechtfertigt wird. So wird endlich im 
Allgemeinen eher der vollere Reim hinter dem dünnern als 
umgekehrt der dünnere hinter dem vollen geduldet werben Ton: 
nen, man wird ſich cher eine Unreinheit mancher Endconſonan ⸗ 
ten, wie 3 B. in Mond und thront, als eine hieden: 
beit des Bocallauts felbft bei gleicher Schreibung, wie 3. 2. 
in Mond und blond, erlauben dürfen u. f. w.3 aber gerade 
weil bei der Anwendung der fogenannten Licenzen außerordente 
lich viel zu berüdfichtigen und mit befonders feinem Takt zu 
verfahren ft, würde es gewiß mit Dan? aufzunehmen geweſen 
fein, wenn fid ‚der aſſer unſers Lehrbuchs auch hierüber 
hätte ausſprechen und Vieles von Dem, was jetzt noch Sache 
des dunkeln Gefü 


ſeins Hätte machen wollen. BSielleicht aber hat er dies in ei⸗ 
nem uche, das zugleich, für Schulen beſtimmt ift, für ger 
faͤhrlich gehaiten und darum mit Abficht unterlaffen, 

wir umfoweniger etwas einzuwenden baben, al6 auch wir die 
Erziehung zur firengften Sefegmäßigkeit für die erfte Aufgabe 
aller Lehranſtalten halten. 1. 





Ueber den Uefprung der menfchlichen Seelen. 


Ueber den Urfprung ber menſchlichen Seelen. Rechtfertigung 
de& Generationismus von I. Frohſchammer. Münden, 
Rieger. 1854. Gr. 8. N Rgr. 

Die Frage nad dem Urfprunge der menſchlichen Seelen 
wirb anders beantwortet werden vom pbilofophifchen und ans 
ders vom theologifhen Standpunkt. Denn auf jenem hat die 
Trage ſchon von vornherein einen ganz andern Sinn als auf 
diefem, Wenn der Philofoph nach dem Urfprunge der ni * 
lichen Seelen forjcht, fo bindet er ſich nicht an irgendwelche 
Togmen oder Übertieferte Meinungen, verengt und beſchraͤnkt 
fih den Geſichtskreie nicht durch ein vorgefchriebenes Refultat, 
gegen das zu verftoßen er fi) hütet, fondern am Anfange ſei⸗ 
ner Unterfuchung de omnibus dubitans ſucht er berauszubrin: 
gen, was an ſich der Urfprung der Seelen fei, und nachdem 
er den wahren Urfprung ber Seelen durch redliches Forſchen 
gefunden zu haben glaubt, macht er das gewonnene 'Refultat 
zum Pılffein für die herrſchenden Meinungen und überliefer- 
ten Bogmen über biefen Gegenftand. 

Anders der Thesloge. Dieſer ift vom vornherein in einem 
beflimmten, gegebenen, überlieferten Syſtem befangen, das er 
nicht Überfchreiten darf. eine Antwort auf die Frage nad 
dem Urfprunge der menſchlichen Seelen darf nicht flreiten mit 
dem Dogma von der Weltfchöpfung ‚aus Nichts durch den per: 
fönlihen Gott. Sein ganzes Bemühen befteht daher nur darin, 
v prüfen, welche von den überlieferten Meinungen über den 

efprung der Seelen fi am beften mit jenem Grunddogma 
verträgt, und hat er dieſes gefunden, fo glaubt er feine Auf- 
abe erfünt zu haben. Göchflens wird er ald moderner Theo: 
oge, um fi den Schein der Wiſſenſchaftlichkeit und des Fort: 
areitnkeine mit der Zeit zu geben, noch nachzuweiſen be: 
müpt fein, wie fein mit dem Dogma und der Heiligen Schrift 
übereinftimmendes Reſultat auch am beften zu den Ausfagen 
der eg er] und einer erleudhteten Philofophie paßt. 

Aber darüber hinaus geht fein Beftreben nit und Niemand 

Tann ihm die verargen, denn der theologifhe Standpunkt 

bringt es einmal fo mit ji. 

Der Berfaffer der vorliegenden Schrift fteht nun ganz und 
gar auf dem bezeichneten theelogifchen Standpunkt, und Dies 
ienigen würden ſich daher ſehr täufchen, welche in feinem Buche 
Aufiglüffe über den wahren und eigentlihen Urfprung der 
Seelen ſüchen ſollten. Seine Unterfuchung geht, wie ex felbſt in der 
Ginteitung fagt, niht darauf aus, den Urfprung der menſch⸗ 
lien Seele am Anfange des Menſchengeſchlechts zu erforfchen, 
um etwa zu erfennen, woraus und wie die geiflige Ratur der 
Menſchheit uranfänglich entſtanden fei, fondern nur die Auf 
gabe ſtellt fie ſich, die verfhiedenen Anfichten über den Urfprung 
der Seelen der Nachkommen der erften Menfchen zu prüfen. 
„In Betreff des Unfangs des Menfchengefchlechts wird viel- 
mehr fogleih von der Debergeugung ausgegangen , baß eb das 
Bert eines freien perfönlichen Schöpfers fei, der daffelbe durch 
ker Willen und feine Macht nad Leib und Seele ins Das 
fein gerufen babe, und zwar nicht als einen Ausflug oder creas 
türliche Modifiration feines göttlichen Wefens, fondern als eine 
von Ihm weſentlich verſchiedene außergöttlidhe Greatur; d. 5, 
wir gehen vom rißtlich = theiftifchen Standpunkte aus.” 

er Verfafler verwirft ebenfo den Panentheismus, wie den 
Pantheismus. Jenen nennt er eine Abſchwaͤchuͤng des ſtrengen 
Pantheismus, dur welche die dii minorum gentium unter 


iR, zum Gegenftand des Basen Berußt- | den neuern Vhiloſophen die Spfteme ihrer Meifter zu verbef- 
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fern ſuchen. „Dan will dadurch nad) aflen Seiten bin gerecht 
werden, dem Pantheismus und, Theismus, der abfoluten Phi 
Iofopbie und dem Ehriſtenthum, und Glauben und Wiffen ber 
friedigen, in der That aber, wie es bei Halbheiten -zu gefcher 
ben pflegt, wird Seinem von beiden Genuͤge gethan und dabei 
Bernunft und Glaube in gröbfter Weife verlegt. Denn un: 
glaublidy Berkehrtes muthet diefe panentheiſtiſche Philoſophie 
dem Denker zu und zu wahrbaft tödtliher Selbfkentäußerung 
ſoll die gefunde Vernunft ſich verftehen. Wie will zwar eine 
Gottheit annehmen, die nicht geradezu mit der Welt identiſch 
ift, die nicht in diefer gang aufgeht, fondern tranfcendent iſt; 
aber huldigend dem alten Borurtheil, daß die Welt die Unend- 
tigkeit und Abſolutheit Gottes beſchraͤnken und darum aufheben 
würde, wenn fie mwefentli von ihm verfchieden wäre, weil 
Gott, der Unendlidhe, da aufhören müßte, wo die Welt, das 
Endliche, begänne: — diefem Vorurtheil huldigend, behauptet 
diefe Philofophie, die Welt gehöre zum Weſen Gottes, fei zu 
feinem Dafein nothwendig, da er ohne fie nicht beftchen Tönne. 
So wäre alfo Gott, dieſer fharffinnigen Philofophie zufolge, 
nicht unendlid, wenn er nicht endlich wäre; er ware nicht ab: 
folut, wenn er nicht relativ wäre; er Pönnte nicht vollfommen 
fein, wenn er nicht auch unvollfommen wäre! Aber wenn ihr 
einmal einen freien, perfönlichen Bott, der abfoluter Geift und 
mehr als die Welt ift, anerkennt, warum wollt ihr ihm denn 
fir Bollkommenheit doch wieder mit der Elle zumelien und 

icchtet für feine Unendlichkeit, wenn auch nur eine Handvoll 
Erde nicht ein Theil feines Wefens iſt? Geht ihr denn nicht 
ein, daß ihr euere Gottheit, ın Bauſch und Bogen ihr die 
Welt in ihre Natur und Wefenheit hineinfchiebend, zu einem 
moraliſchen Ungeheuer macht? Daß ihr durch diefe quantitas 
tive Vermehrung ihres Wefens die Qualität deflelben inficirt 
mit allem Schlechten, Unvolltommenen, Böfen in der Welt, 
dadurch den Begriff der Gottheit aufhebt und fie zum Abſcheu 
jedes guten vernünftigen Menſchen in Überfluger Weife ver: 
vollfommnet? Entweder muß man dem vollen Fantheismus 
huldigen, und die Gottheit und das Reich der Ideen ganz auf: 
geben und deren Bewußtſein vertilgen aus der Wenſchenſeele, 
oder man muß eine Gottheit anerkennen, die vollfommen der 
Idee derfelben in unferm religiöfen Bewußtfein und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken entfpriht und nicht blos Daß als ihr Wer 
fen betrachten, was ber Idee von Vollkommenheit, Heiligkeit, 
Abfolutheit widerfpricht; — dieſe unvolfommene, ungöttliche 
Welt nämlid mit ihren Dingen und Greigniffen!” 

Bon feinem dur) das Angeführte hinlaͤnglich charakteri⸗ 
firten dualiſtiſchen Standpunkt aus, wonach die Welt weder 
GSott, noch aud) in Gott, fondern, obwol von Bott gefchaffen, 
doch ein felbjtäntiges außergörtliches Wefen ift, durch deffen 
Schöpfung Gott, weit entfernt, feine Vollkommenheit oder Ab- 
Tue u befchränten, vielmehr ein Zeichen feiner Macht und 
Vollkommenheit gegeben habe, von diefem dualiftifchen Stand» 
punkt aus unterjucht nun der Verfafler, welche von den drei 
überlieferten Anfichten über den Urfprung der Seelen der Rad» 
tommen Adam's, ded Erftzefchaffenen, ſich am beften mit den 
Ausfprüden der Heiligen Schrift, mit den Kirchendogmen von 
der Grbfünde und GErlöfung, mit den Kortfchritten der Raturs 
wiſſenſchaft, mit dem geſchichtlichen GEntwidelungsgänge der 
Menſchheit und mit den Koverungen der gefunden Bernunft ver 
trage. Er verwirft erftens den Präeriftentianismus, d. i. dies 
jenige Unfiht von dem Urfprung der menſchlichen Seelen, welche 
annimmt, daß diefelben fen vor diefem Erdenleben eriftirt 
haben und nur um irgend eines Vergehens willen, deſſen fie 
fich in einem jenfeitigen Dafein ſchuldig gemadht, in dieſe ir 
difche Dafeinform, in den Leib, zur Strafe und Reinigung 
verbannt fein. ‘Sodann widerlegt er den Greatianismus, nad) 
welchem nur der Leib des Menü Dura du Beugumg von 
den eltern ftammt, der Geiſt dagegen jeden Menfchen 
unmittelbar von Bott geſchaffen, creirt wirt. Endlich drittens, 
nachdem er ſowol den Präeriftentianismus als auch den Grea: 
tianismus als unhaltbar aus dem Wege geräumt hat, rechtfer ⸗ 


tigt ünd vertheidigt er den @enerationismus, d. b. die Behauy: 
tung, daß durch die Zeugung der Aeltern der Menſch nay ib 
und Geele 5 en e Ku der Menſchennaiur imee 
nenten, von Gott uranfängli ihr verlichenen ferundire 
Schöpfungskraft. 2 5 

Zu Unfang jedes Abſchnitts gibt der Verfaſſer eine über: 
fichtliche Geſchichte der beſprochenen Anficht und dann läft a 
ſeine Kritik folgen. Am eften fertigt er — mit Unrecht — 
den Präeriftentianismus ab; am ausführlichften iſt er über den 
Generatianismus als feine Anficht. S 

Innerhalb der von Anfang an ſich geftedten theologiſchen 
Grenzen hat der Verfafler Außerordentliche gefeiftet. Ceine 
Abhandlung zeugt von Belehrfamkeit und Schat . Aber 
vom philofophifhen Standpunkt "aus ann man berfelben nır 
dogmengeſchichtlichen Werth beilegen, infofern aus ihr nicht der 
eigentlihe und wahre Urfprung der Seelen zu lernen ift, for 
dern nur die Anſicht einer beftimmten theologiſchen Edudr, 
welde, von den Kortfchritten, der Philofophie und Naturwiſſen 
ſchaft inficirt, dennoch nicht von den alten theologifchen Ber 
ausfegungen und Dogmen loslaflen will und nun fo gut & 
geht den alten mit dem neuen Geift, die Theologie mit ir 
Philofophie, den Glauben mit der Wiſſenſchaft zu vermitteln 
ſucht. Sulius Frauenſtabt. 





Militärifhe Unterhaltungsſchriften. 


1. Reue Soldatengeſchichten aus alter Zeit. Bon George 
Hefetiel. Berlin, Grobe. 1854. 8 12 Ror. 

Unter den Schriftftellern der Gegenwart, weiche fid die Bee 
bung eines patriotifchen Sinnes im engern (preußifehen) Baterlente - 
zum Biel geftedt haben, verdient George Heſekiel yarz bee 
ders ausgezeichnet zu werden. eine Schriften find ftets, mes 
fie Stoffe einer frühern Beit behandeln, auf gründliche bike 
riſche und genealogiſche Kenntniffe bafirt, fie bringen aus dem 


‚reichen Hort der Quellen, die ihm. zugebote ftehen, mamk 
Bil 


koͤſtiiche Perle, welche vergefien im &taub der Bibtietfehn 
und Pamilienarchive geruht, wieder zur Anſchauung der Ge 
genmart. Dies allein aber würde Heſekiel's Schriften de 

nertennung und Popularität, deren fie genießen, nit wm 
fhafft haben, wenn fie nicht neben der lautern Gefinmung and 
den Vorzug einer frifhen und fefleinden Darftelung befäße. 
Davon geben diefe „Reuen Soldatengefchichten‘‘ wieder erfreulihe 
Proben. Der Verfafler hat fie als ein „Ehurbrandenburgifärt 
Waffengeſchmeid“ dem Prinzen Friedrich von Preußen ganid 
met, er konnte ihnen Beine paflendere Bezeichnung geben, ik 
find fämmtlid-der Zeit des Großen Kurfürften entnommn. 
Mögen unfere deutfchen Brüder aus andern Bauen jene Be 
zeihnung nicht als „fpecifilhe Prahlevei“ bekeitteln, jet 
deutihe Stamm hat fein eigenes Waffengeſchmeide aufzumeik, 
denn das deutfche Volk ift von Alters das wehrhafieſte um 
ftreitbarfte der Welt, und wir wollen uns lieber der gemwonnt- 


Ihnen folgen zwei Scenen aus dem Leben Da 
&orit tragen, dann erzählen Kb 


ws m und Charakteriſtik jener ganzen Zeit ift 
das „‚Shurfärftti Brandenburgifche Kriegsrecht oder der Ar: 
ticuls· Brieff vom Jahre 1656” Hinzugefügt. (Referent befigt 
daffelbe cum anuotationibus, aus denen viel Ersoͤtzliches mit» 

i re, m einem alten Corpus juris militare von 
1674.) Es bildet gleihfam einen: authentifhen Stempel zu 
diefen „Reuen Soldatengeſchichten“, welche dem Berfaffer gewiß 
aud) neue freunde gewinnen werden. 


2. Preußifhe Hufarengefichten von Julius von Widede. 

weiter und dritter Theil. Leipzig, Herbig. 1853. 8. 

23 Zhle. 20 Nor. 

Der erfte Theil der „Huſarengeſchichten“ ift bei feinem Er: 
feinen mit großer Befriedigung gelefen worden, nicht minder 
willtommen werben diefe beiden folgenden Bände fein. Sie 
haben fogar noch einen Borzug vor jenem: der allzu derbe, 
nad det Ratur zu treu wiedergegebene Ton des Erzaͤhlers ift 
gemäßigt und dadurd offenbar dem guten Buche ein größerer 
Kreis don Lefern gewonnen worden. Es bleiben noch Gedan- 
kenſtriche und punktirte Ausdrüde genug, diefe laflen wir und 
aber gern gefallen, denn die Wahrheit der Sprache darf unter 
zu ängftlihen Rüdfichten nicht leiden, ein Hufarenunteroffizier 
erzählt nicht wie eine alte prüde Jungfer und Damenlectüre 
find diefe Geſchichten überhaupt nicht, 

Wir en darin den ebrenfeften Zrige Erdmann vom 
dritten Hufarenregiment im badifchen Feldzuge wieder, er nimmt 
in dienftfeeien Stunden, von den jüngern Kamaraden beftürmt, 
den Faden feiner Erzählungen auf, wo er in Juͤtland abge 
riffen war. Aus den Begebenheiten der großen Kriegejahre 
von 1812— 15 ſchildert er, was fein Regiment und ihn felbft 
befonders Wichtiges oder Luſtiges betroffen, und gibt dabei, 
naͤchſt der Unterhaltung, den jüngern Kriegern zugleich mande 
gute Lehre für das Verhalten in ähnlichen Fällen. Wenn in 
den Heeren die Zahl der Alten, welde noch an jener großen 
Zeit handelnd theilgenommen haben, fi immer mehr lichtet, 
fo ift es um fo wichtiger, ihre Erinnerungen nicht verloren 
‚geben zu. laflen; aus diefem Grunde war die Idee, eine Bear 
beitung der Geſchichten der einzelnen Zruppentheile anzuregen 
und zu fördern, eine fehr zweckmaͤßige. Wäre nur die Arbeit 
immer den rechten Händen anvertraut worden, um auch mil 
tärifch bedeutende Werke zu erhalten. Aber vicle bderfelben 
haben fidy rein in das Anekdotenartige verloren und mande 
‚zeigen auch Beine Spur von richtiger Auffaflung. So iſt 3.2. 
die Geſchichte eines ausgezeichneten Regiments zum Aerger fei- 
ner Dffiziere gar von einem Paftor bearbeitet worden, der den 
Auftrag aus ganz andern als militärifhen Ruͤckſichten erhielt 
und natürlich auch Fein militärifches Werk lieferte. Aus der 
‚zeichen Geſchichte des brandenburgifchen Hufarenregiments, von 
welchem zwei Schwadronen den Feldzug in Rußland bei der Gro- 
‚Sen Armee unter den Augen Rapoleon’s mitgemacht, das in den 
Sahren 1813 — 15 ruhmboll gekaͤmpft und nicht durch eigene, 
auch nicht durch die Schuld feines tapfern Führers das Unglüd 
von Berfailles erlebt bat, fhöpft nun der alte Erdmann feine 
Hufarengefichten. Er hat eine glüdlihe Auswahl getroffen, 
auch einene Schnurren ergöplich hinzugefügt. Seine große 
Vertraulichkeit mit dem Marſchall Worwärts, der oft gegen 
ihn feinen Berdruß über die Hemmniffe, die ihm die Diploma: 
tie in die Siegesbahn geworfen, ausfpricht, mag zu den Flun⸗ 
kereien, ohne welche alte Erzähler nun einmal nicht befteben 
Bönnen, gerechnet werden. Bon dem Streifzuge des Colomb'⸗ 
ſchen Corps hätte ex aber nody manchen interefianten und wah ⸗ 
ren Goup berichten Fönnen. Der zweite Theil ſchließt mit der 
Schlacht von Leipzig (oder vielmehr Mödern, denn hier kaͤmpf ⸗ 
ten die brandenburgifchen Hufaren), der dritte erzählt Geſchich ⸗ 
ten aus dem Feldzuge von 1814 und 1815 und endigt mit der 

eiten Eroberung von Paris.“ „Ein befleres Ende, fagt der 
Er ‚taun ein koͤniglich preußiſcher Hufarenunteroffiier für 
feine Geſchichten wol nicht Leit finden.” Daß ein ftarkes 
Sehoftgefüht ſich in diefen Geſchichten ausipricht, iſt natürlich: 





«6 twäre unwabr, wenn der Verfaſſer deinen Accent darauf ger 
legt hätte. Aber er läßt aud den Truppen anderer Heere, 
felbft den Feinden volle Gerechtigkeit widerfahren, was dem 
Werke im Hinblid auf mande neuere militär-literarifhe Er⸗ 
ſcheinung als große Verdienſt angerechnet werden muf. Sein 
Dauptvorzug ift aber der frifhe und kraͤftige Goldatengeift, 
die Ehrenfeftigkeit der Gefinnung, ferner die unvergleichliche 
Treue und Lebendigkeit ver Schilderung, welche nur Derjenige 
würdigen fann, ter felbft ald Soldat aͤhnliche Scenen mit 
Augen gefhaut und erlebt hat; die Detailmalerei biß in die 
Meinften Züge ift bier vortrefflidh gelungen. Man hat dies 
Werd fchon ein Volksbuch genannt und mit Recht, denn feine 
Sprade ift fo gehalten, daß fie aud den einfachen Söhnen 


‚der ungebildetern Claſſen anziehend fein muß, während fie zus 


gleich den beſſern Geſchmack befriedigt. Möge es daher recht 
viele Lefer finden! Karl Buftav von Berne. 





"Notizen. 
Schshundert deutſche Lytiker. 


So viele, ja noch einige darüber, find in einer neuen Un» 
thologie vertreten, welche unter dem Titel erfchien: 


Deutfcher Dichter » Krühlir.] ber nenern und neueften Zeit. 
‚Herauögegeben von A. Hungari. Zwei Bände. Frankfurt 
a. M., Sauerländer's Berlag. 1854. 16. 3 Thir. 

Es ift dies wol die reihhaltigfte Anthologie von deutfchen 
Gedichten rein lyriſcher Gattung, welche bisher erſchienen ift, 
womit übrigens nicht behauptet fein foll, daß fie auch die befte und 
nemwähltefte fei. Diefer Reichhaltigkeit wegen erwähnen mir fie. 
Sechs hundert lyriſche Dichter! Iſt das nicht ein Aufgebot, womit 
wir ſowol an der Newa wie an der Seine und Themſe imponi- 
ven müflen® Sft Das nicht eine heilige Schar, die unfere neu⸗ 
trale Stellung gegen Weften und Dften volikommen deckt? Die 
Zendenz der Sammlung entipricht auch diefer neutralen Stel⸗ 
lung durdaus, da, wie auf dem Umſchlag bemerkt it, „alles 
das Bartgefühl Verlegende, die Welt Bergötternde und die Re 
tigion Verhöhnende aus ihr frennftens ausgeſchieden ift, ſodaß 
man bei der Zefunn diefes Buchs einen ftetS rein poetifhen 
und darum Geift und Herz wahrhaft erhebenden und erquiden- 
den Genuß zu erwarten hat.” Jedenfalls gewährt diefe Samm- 
fung von mehr als 1000, Liedern eine immerhin intereflante 
Umſchau über die Leiftungen und die Leiftungsfähigkeit der 
deutfchen Lyrit. Die Dichter neuerer Zeit und zumeift die wer 
niger befannten find darin vorzugsweife bedacht. Nur eine 
Bemerkung wollen wir uns nody erlauben, und zwar über ein 
dem zweiten Bande vorangeftelltes, einem neuern Dichter ent« 
lehntes Motto, worin der Zauber der Poefie des Mirza Schaffy 
unter Anderm tarin erkannt wird, daß Mira Schaffy „nur 
Diamanten ſchleife und den Kiefel nicht beachte”. Diefer er 
danke entfpricht zwar ganz dem Geiſte unferer ftets auf das 
Stänzende, Prunkende und Koftbare gerichteten Zeit, hält aber 
vor dem haushälterifchen gefunden Menfchenverftande nicht Stich. 
Darum begegnet man auch bei unjeen Claſſikern ſolchen ſchim⸗ 
mernden und blendenden Phraſen nicht. Wie ganz anders lau⸗ 
tet Goethe's Spruch in jener bekannten ſchönen Parabel: 


Wer geringe Dinge wenig abet, 
Sich um geringere Mühe matt. 


Sprit der moderne Dichter, wenn aud in metapho- 
riſcher Bedeutung, fo veraͤchtlich vom Kiefel, fo möchte ex biel⸗ 
leicht daran zu erinnern fein, daß man der richtigen Benusung 
der Kiefelerde z. B. die feinen, zarten und lichten Gebilde der 
Glasfabrikation verdantt. Gerade die unfcheinbarften Dinge 
nugbar zu machen, darin beruht der Triumph menfchlichen 
Scharffinns und menſchlicher Erfindungstraft. 


Admiral Roß als religiäfer Redner. 


In Rr. 44 d. BI. wurde in einer Anzeige des Schriftchens 
„Die beilige Dreieinigkeit. Rede von Admiral Sir John Roß“ 
ein leiſer Zweifel an der Echtheit dirſes Vortrags aus geſpro⸗ 
qhen und die Woͤglichkeit angenommen, daß die Sache vielleicht 
auf einer Myftification beruhe. Die Redaction wird nun von 
Halle aus davon in Kenntniß gefeht, daß das Manufeript fo 
wol diefer Rede als anderer von dem Admiral Roß gehaltener 
religiöfer Vorträge, welche ſammtlich beftimmt feien, nad) feis 
nem dereinftigen Ableben in England veröffentlicht zu werden, 
feiten des Admiral einer in Halle wohnbaften Dame, Fräu: 
lein Müller, freundſchaftlich mitgetheilt worden fei. Diefe habe 
den in Rede ſtehenden Vortrag urfprüngli für ihre Kreunde 
überfegt, fpätet jedoch auf deren Erjuchen und mit Bewiligung 
des Admirals ihre Ueberſetzung im Druck erfcheinen Laffen. 


D 
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3ig, 9. Säulge. 8 2 Zhle. 





| Tagesliteratur. 


Döllinger, 3., Xrauerrede auf das — 
| Majeftät der allerburdl. Königin Charlotte Louffe Fricheca 
Amalie Thereſe von Bayern, gehalten den 3. Rovember 1% 
in Münden. Münden, Rieger. ®t. 8, .2 Bar. 

! Erdmann, Preußen und die Philofophie. Academijte 
! 304 gehalten um Geburtsfeft Sr. Maj. des Könige. ale, 
' Sfeffer. . ar 
Freimaurerei und Chriftenthum. Letztes Wort über ie 
Angriffe des Prof. Dr. Hengftenberg gegen den Freimasır 
Drden, vom Berfaffer dev „Beleuchtung der der © 
geliſchen Kirchenzeitung ze.” " Herausgegeben i 
der Großen Landesloge der Preimauter von Deutjchiend, mi 
einem Borworte vom Beneral von Gelafinsey. Berlin, Rust 
&. 8. 25 Nor. . 
Malmtne, C., Un meine Mitbürger. in 
meiner Rechtfertigung. 2te Auflage. Berlin, Mai. 


3 RE 5 
| enke, K. T., Drei Anforderungen an die 
schaft deutscher Naturforscher und Aerzte: uad deren 
gründung. Vorgetragen in der 2ten allgemeinen Sitzug 
der 31. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerıe 
in Göttingen, am 20. September 19854. Hannever, Hal 


Ribbeck, F., Aus ter Landeskirche in die Baptiſen 6⸗ 
„meine! Ein Seugniß an die Brüder in der Landeskirche. 

rich, Riesling. Gr. 8. 15 Rar. 

N Schnell, I., Die Univerfität von Bafel was ihr gehrich 

und was fie-fein fol. In Verbindung mit feinen Eolleger 

' Freunden F. Mieſcher, J. Riggenbadh, W. Wa 

ı feffoven, dargelegt. Bafel, Bahnmaier. Er. 8. 3 

r Schreiben an den Kaifer der Franzofen in Betuf da 

} orientafifhen Frage. Aus dem Fran ſchen. te 
eipaig, Remmelmann. ®r. 8. 5 Nor. Y 

! holud, A., Id muß wirken die Werke dei, der wid 

gefandt bat, fo lange es Tag ift. Predigt T. 


am 
evangelifchen Kirchentage — 0. M. den 2. 
— gehalten. ln a M., Bölder. 8 
B pr. 

Tholuck, A., Kapff, ©. €, und Shubring, 3, 
| @rinnerung an den ——— Kirchentag zu Fanart —VC 
; Brei Gaſtpredigten. €: jetöft. Gr. 8 Rar. 

Ueber die Stellung der le zur inneren Miffien. 
berg, Raw. 1855. Gr. 8. 4 Nor. R 

Bagner,-P., Ueber Königlichen inn. Rede zur Ari 

Friedrich 


des Geburtsfeſtes Sr. Mai. des Könige ur 
kun in der Kreuzſchule zu- Dresden. Dvesden, 








1 
| &. 8 3 Ror. 





Vreraudgegeben von Hermann Marggraff. 


Anze 


igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Kaum 2% Nor.) 





‚Sonverfations, Lexikon. 


Von der : ichnten umgearbeiteten, — und vermehrien Auflage diefed Werkes (vollftändig in 


5 Bänden zu 1% 


vierzehnte Band (105. — 


Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nr.) erfchien foeben der 


112. Seft). 


Seelenheilkaunde — Thein. 


Unterjeihuungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes , 
angenommen. 


Beipsig, im December. 1854. 


F. A. Brockhaus. 





In der ©. ©. Bed’ihen Buchhandlung zu ee 
iſt erfchienen: 


Fiplomatiſches Handbuch. 
Sammlung der wichtigften europäifhen Frie— 
densthlüne, Congreßacten und fonftigen 
Staatsurfunden vom a Frie⸗ 

den bis auf die neueſte Zei 
Kit geſchihtlichen ee und einer Ueberſicht es —— 
Kiteratur ne von 

Profeffor Dr. F. W. Ghillauy. 
Erſter Theil. Erſte Lieferung. 18% — & gr. 8. 

Preis’1 Thlr. 5 Nor, oder 2 8.6 8 
: Die ganze Sammlung, 4 Lieferungen ſtark, 102 diplor 
matifche Actenftüde aus der im Zitel angegebenen Periode ent: 
haltend und bis auf die neue ſte Zeit fortgefühst, erfcheint zu 
dem Preife von 4 Thalern im Laufe des ae 1855. Die 


die 
Bel, Yaris (1762), Seas, Ken. 
flüde über die dreimatige Theilung Polens 





. O6 6 8 bi ndiı in Berlit 
In Werd, ge ——— ung in in 


Worte des Herzend von I. €. Savater Für 
Freunde der ‚Liebe und des Glaubens. Heraus⸗ 
gegeben von €. W. Hufeland (Röuigt. Preup. Etantsrath, 
Seibarzt zc.). 

— und athte Auflage. Miniaturauſsgabe. Geh. 15 Sgr. 

. mit Gomfhnitt 20 Sgr. Dectavausgabe geb. mit Bold: 
ai, Lavater'6 Yortrait in Stahiſtich und radirtem Wid⸗ 

mumgeblatt; — Pradtausgabe 20 —— u 


wie fie — 8 edlem —— ſo leicht — Mit 


aus Briefen und andere 
Zragmentt, an nn der "2efer fü ih wahrhaft ergehen den kann. 





Eiſenhuth'ſche Stiftung. 


Infolge, der unter dem 13. Mai 1853 in dieſen Blättern 
von uns eröffneten Conturrenz zur Grlangung des von dem 
im Jahre 1826 verftorbenen Königl. — Hofrath Wil⸗ 
helm Chriſtoph Eifenhuth in feinem Zeftamente ausgefegten 
Preifes war nur eine Abhandlung bei und eingegangen, als 
deren Berfaffer fich Si gehn Schedel_ deu Rechts: 
candidat Herr Carl Bälmert aus Roßwein er- 
geben hat. Diefer Ag ift en uns der Preid zuerkannt 
worden, was wir in Gemäßheit von $. IV und XII der. Btif- 
tungsurfunde hiermit befannt machen. 

Leipzig, 14. November 1854. 


Die Juriftenfacultät. 





Im Verlage von 


. 86. Besttbens in Leipzi etſchien und 
iſt dur —* 


alle Buchhandlungen zu begie 


Garriere (Merz), Das Weſen und die 


Formen der Poeſie. Cin Beitrag zur Philo- 
fophie des Schönen und der Kunſt. Mit literarhifto- 
riſchen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 
Dex als philofophifcher und befonders äfthetifcher Schrift. 
ſteller ruͤhmlichſt befannte Verfaſſer verſucht in dieſem Werie, 
aus ‚der Blüte der deutſchen Poeſie die wiſſenſchaftlichen Reful: 
tate zu ziehen, an ber Hand der Literaturgeſchichte eine Sur 
theorie aufzubauen und fo Das, was Gervinus, Dttfried Müller, 
Jakob und Wilhelm Grimm u. 'q. erbeutet Baden, für die Boettt 
fruchtbar zu machen. „dur Erlaͤuterung find einige literarifche 
Sparakteriftifen beigefünt und bie — Beilagen berũhren das 
Eyos Die Lyrik — — und das Drama (Schilder), * 
fich Aues zu 5 planvollen Ganzen abrundet. Ein 
vorzug dieſer Poetik Carriere's vor andern ähnlichen den 
befteht noch darin, daß er Über Aeſthetik auch Afkhetifch zu fhrei- 
ben, die Darftelung fo zu halten fucht, daß die — 
Mar Brain augen im in gefäg ge verftändki auf- 
teitt, ein Umland, dem groͤßern Probliamm —3— 
willkommener machen ee 


824 = h 
Alluſtrirtes Yrachtwerk. 
BEER Boben erſchien in unferm, Verlage und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 
i : e nn — 
Lieder eined Crwächenden. x. Morik Graf Stracho 
: Füufte, durch 98 Holzſchnitte nach Zeichnungen von F. Koßla illuftrirte Pracht⸗Ausgabe. 
4. Eleg. broſch. in Ultramarin⸗-blauem mit Silber bedrucktem Umſchlage Preis D Thle, 
Höchſt elegant ‚gebunden — mit Goldſchnitt und —e— in Gold von R. Schubert ia 
Berlin — Preis 3 Thlr. 5 
Wir haben es für einen den Manen bes früh vollendeten Dichters ſchuldigen Act der Pietät gehalten, feiner Hinterlafe: 
haft eine Ausftattung zutheil werden zu laffen, wie fie nur bevorzugten Geiftern zufommt. Die Energie und das Feum, 
welches fi in Strachwid' Momanzen ausfpricht, die Grgzie, welche feine Sonette und kleinern Dichtungen durchweht, habe 
fi in gleichem Maßftabe auf Ferdinand Koska's Griffel übertragen, und während man in den Slluftrationen jenes erſten 
Theils die Keckheit und das Mark der Eompofition bewundern dürfte, wird der Schmelz der legtern in der teigenden Auifih 


rung ihrer finnigen Pointen feinen Ausdrud finden. 
Breslau, Rovember 1854. 


Crewendt & Hranie. 





Soeben erfchien bei F· A· Srocktzaus in Leipzig und ift 58 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: Elegante 


Adalbert Erzbischof von Hamburg —— 
i ines i x us dem Berlage von Franz Dun . 3 
= Br Colmar ae ee Berlagähanbtung) in Berlin. ’ 


1 Thlr. 10 Ngr. nderfen, Bilderbuch ohne Bilder. Zweite und dritten 
Eine der bedeutendften Perfonlichfeiten mittelalterlider Ausgabe. Geb. 20 Gr. r 
deutſcher Seſchichte, der hie Kaifer Heinrichs der Geibel, E., König Sigurd's Brautfahrt. Dritte Bf 
Mbalbert, in defien Hand für eine zeitlang die Gelhide von lage. Geb. 15 Ber. a 
sont Deutſchland Lagen, hat eine quelenmäßige und erſchoͤpfende Golg, „Das Buch der Kindheit. Zweite Auflage ft 

jarftellung zum erften mal in der Borlisgenben ‚Monographie Seh. 1 Thlr. 10 Sgr., eleg. geb. 1 Thlr. 35 Sur. 

hrt, die großartigen fterwald, W., Im Grünen. Cart. 27. Gar. 


eziehungen Hamburgs zu dem ffandinavifchen und ſiawiſchen 
orden zuerft in zufammenhängender und umfafiender Weiſe 
dargeftellt zu haben. 


gefunden, welcher auch das Verdienft gebi 
R alleske, E. König Monmouth. Geh. 25 Gar. 
A., Am warmen Dfen. Zw eite Auflage $ 





‘ Widmann, A., Für ſtille Wende. Geh. 1 Thlr., geb. 
Weihnachtsgeſchenk. 17, She. 


2 Bachtöor. Soolle von Mar Bolden. Beofd, 
h a d 5 2 . 

5 * 4 an BEER ME Im Berlage von F. A. Srockhaus in Leipzig ik [me 
Unfere deutfche Literatur ift nicht reih an Werken der etſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

idylli ilich iſt im epiſchen Idyll ſeit Gorthe's 4 

vilder AUS dem Leben 


geleiſtet. Deſto erfreulicher iſt es, unſere Leſer mit einem poe⸗ 








iſchen Werke bekannt zu machen, in welchem dieſer Verſuch Bon ; 

mit vielem Talent und Glück ausgeführt if. Julie burow 

Bei F. WE. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und if , 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: Die VBerfafferin, durch mehre Romane und 


* raſch zu bedeutendem Rufe gelangt, bietet in biefem da 

Su enbeim (5.), Gedichte der Entſlehung Kin Publicum vier Ren: ‚En een m Ruhe 

i Kir ‚gen. Novelle aus der jüng ſergan bekannih 

” usbildung des henftaates. 8. Geh. en dem „Züuftrirten Familienbuch v8 Vefterreiciigen Boyd“ 

Thlr. 15 Ngr. unter allen ihm eingefandten Novellen für die befte erklärt zn 

Diefe Monographie des vderdienftvollen Hiſtorikers, eine | mit dem erjten Preife gekrönt); ferner: „Ein Grab an w 

von ber Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttin | Kirhhofsmauer. ine Jugenderinnerung“ „Im Babe. * 

gekroͤnte Preisfcgrift, füut eine wefentliche Lüce in der | velle”, „Der Weg in den Himmel. Novelle.” Das Bändha 

— — Riteratur aus und verdient in jeder Weiſe die volle | verdient als‘ unterhaltende und anregende Winterlectüte de 
Beachtung der Geſchichtsforſcher und Geſchichts freunde. allgemeinfte Beachtung, befonders der Frauenwelt. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Wrodhans. — Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 











21. December 1854. 











Morig Graf Strachwitz.) 

Die allgemeine Unruhe,, welche bie Gemüther im 
Unfang der vierziger Jahre ergriff, war, ganz abgefehen 
von dem Inhalt der politifhen Befinnung, ber fie zum 
Hebel diente, ein atmofphärifcher Zeiteinfluß, dem ſich 
wenige begabte Individuen zu entziehen vermochten. Das 


Dilegma des langen Weltfriedens war cholerifchen Ra« 


turen, zu denen bekanntlich die Dichtertalente ſchon nach 
der Anſicht des Ariſtoteles und Plato gehören, unerträg- 
lich geworden; man fuchte den Kampf, die Bewegung 
& tout prix. Der Kampf hatte keinen beftimmten Belnd ; 
man befämpfte nur das innere Ungenügen. Gin folder 
Kampf, „ber nicht frug, wo die Feinde find” und hoͤch⸗ 
ſtens einige blaffe Abſtractionen als markirte Feinde hin⸗ 
flellte, ‚Hatte. natürlich den Anſchein von Don-Duiroterie, 
und von biefee Don-Quipoterie, dieſer fporenklirrenden 
Kampfeswuth, legen die beften Dichtungen ber damals 
tonangebenden Zeitdichter vielfaches Zeugnig ab. Bedeu · 
tende Talente, mwenigftens was die Verve und den hin ⸗ 
reißenden Schwung betrifft, ftanden unter der Herrſchaft 
des Zeitgeftirnd; wir nennen hier Herwegh und den Gra- 
fen Strachwitz einen Dichter, der, top feiner gänzlich 
werſchiedenen Färbung, mit Herwegh entſchiedene Ver⸗ 
wandtſchaft hat. Von einer beſtimmten politiſchen Farbe 
iſt Bei Beiden nicht. die Rede; denn bei Beiden herrſcht 
hierin eine. vage Allgemeinheit vor, menigftens in ber 
erften Hälfte ihrer Probuctionen. Herwegh befingt bald 
den König von Preußen, bald die Republik, bald feiert 
er ben beutfchen Rhein, bald ruft er franzöfifche Vivats. 
Wenn man aus biefen confufen Gedankenpoſten bie 
Summe zieht, fö erhalten wir ebeh nur eine mouffizende 
Zugend» und Kampfedtuft, lyriſchen Champagner, der 
jeden Pfropfen fprengt. Das ift aber aud die Quint- 
effehz der Strachwitz ſchen Gedichte, nur daß Herwegh 


» =) Die bdiefer GSharakterifiit bed Grafen Strachwitz zugrunde Lies 
wende Gefammtansgabe feiner Gedichte“ erſchien 1863 in zweiter 
Auflage (Bredlau, Trewendt und Granler); feine „Lieder eines Grs 
wachenden“ focben in einer fünften Auflage (Breblau, Irewendt und 
Granier, 1854), außgeftattet mit charakteriſtiſchen und gefhmadvollen 
Selsfänitten nad Beinungen von W. Koska. 


1854.. 81. 


D. Red. 


mehr mit dem Schwert allein um fi baut, während 
Strachwit in klirrender Eiſenruſtung und auf einem 
Hengſt herangeſprengt kommt, deſſen Hufſchlag in alle 
Metra paßt. Spaͤter klaͤrte ſich freilich die politiſche 
Geſinnung mehr zu einem feſten Glaubensbekenntniß ab, 
mit dem Unterfchied, daß Herwegh's Poefie dabei verlor, 
die von Strachwitz aber gewann. Die Bedeutung -des 
ſchleſiſchen Dichters, der leider 4847 in Wien verftarb, 
iſt in der Literatur noch nicht hinlänglich anerkannt, ob⸗ 
gleich feine Gedichte, wie die vielfachen Auflagen derfelben 
beweifen, ein großes Publicum gefunden. Die neue Auflage 
der Sefammtausgabe feiner Dichtungen, verdient indeffen 
um fo größere Berüdfichtigung, je mehr Strachwitz einer 
ganzen jegt nachwuchernden Dichtergeneration zur Abwehr 
gegenübergeftellt werden Tann. Denn alle die weiblichen 
und weibifchen Ausläufer der fentimental-verfchmommenen 
Richtung, welche fih in Märchenarabesken, in füßlicher 
Lyrik, in einer allgemeinen. geiftigen Wafferfucht ober 
in frivofen Heinifirenden Spielereien erſchöpft, haben kei 
nen Funken von der Kraft und Gefundheit, welche alle 
Dichtungen von Strachwig belebt. Ebenſo rühmlich muß 
man das Streben des Dichters nach Gediegenheit ber 
künſtleriſchen Form anerkennen, gegenüber. der faloppen 
Formloſigkeit und dem künſtleriſchen Neglige, in welchem 
viele fafhionable Poeten zu erfcheinen lieben. Dieſe 
Scüterfhaft Platen's, den ber Dichter felbft. mehrfach 
weihevoll anerkennt, zeige ſich in einer oft durchgefeilten, 
kryſtallreinen Form, die weder in Metrik noch im Reim 
fi Unreinheiten und liederliche Licenzen erfaubt und 
ſelbſt die antiken, ftrophifchen Versmaße mit gewichtigem 
Vollklang und einfhmeichelnder Grazie handhabt. Un» 
fere mit Haut und Haar zur Welt kommenden Genies 
dergeffen nur zu fehr, daß die Poefie eine Kunft iſt 
und jebe Kunft die fertige Technik zu ihrer nothwendi ⸗ 
gen Borausfegung bat. Es hat mit der Kunſthoͤhe eine 
eigenthümlihe Bewandtniß: man Tann bie Leiter fort- 
werfen, wenn man oben ift, doch ohne die Reiter kommt 
man nit hinauf. Der Gedantkenſchwung braucht den 
rhythmiſchen Schwung zum Xräger, ſonſt kommt er 
nit vom Fleck. Hebbel, gewiß ein gedankenreicher 
Poet, feheitert in der Lyrik an feinen meift ſchleppenben 
128 


und flolpernden Versmaßen, denen erdrüdende Berges- 
laſten von Gedanken aufgepadt find. Doch au bie 
Gedankenarmuth will ſich durch Formverachtung ein ge 
niales Air geben. Solchen Verirrungen gegenüber ver⸗ 
dient der kuͤnſtleriſche Ernſt Platen's und ſeiner Schule 
Strachwitz if. ebenſo wie Herwegh Hierzu zu rechnen) 
oppelt hervorgehoben zu werden, indem der Ernſt des 
Gedankens und der Gefinnung mit organifcher Noth- 
wendigkeit aus einer treugepflegten Form herauswaͤchſt, 
während die unffandirbare Liederlichfeit, welche ſich die 
Haare wachſen läßt und bie Nägel nicht verfchneidet, 
auch in der Regel einen geiftigen Eynismus zur Schau 
teägt, der zu diefer in die Augen fallenden Formlofigkeit 
paßt. Strach wit ift bagegen ein Poet, dem e8 mit der Form 
wie mit dem Inhalt Ernft ift, und wenn feine Poeſie 
oft etwas Unreifhochtrabendes hat und einer eigenfinnigen, 
unmobernen Ritterlichkeit huldigt, fo entfchädigen dafür 
ft echter Schwung und Adel, kernige Kraft und der 
frifh aus der Seele fprubelnde Dichterquell. 

Die uns vorliegende Gefammtausgabe enthält nun for 
wol die „Lieder eines Erwachenden“ als auch die „Neuen 
Gedichte”, denen bereits ber Stempel größerer Meife 
aufgeprägt if. Der „Erwachende“ iſt ganz wie der 
„Lebendige“ vol heißer Kampfesluft, die Zeit ber &ieg- 
wart und Werther ift vorüber; es ift eine Zeit der 
Männer. Das fpricht der Prolog in volltönenden tur- 
nierluſtigen Berfen aus: 

Die ſcheue Mufe ward zur Amazone, 

Und tummelt fi auf erzbeſchupptem Renner; 

Ums Haupt den Stahihelm fatt der Blütenkrone, 

So ftürzt fie freudig in die Schlacht der Männer. 

Der fhöne Bufen ftarrt von Paı lat 

. Die Br Bi ur a Zona, 

Nicht Liebesluſt und trunkenes Ermatten, 

Zorn glimmt im Aug’ der herrlichen Bellona. 

Die weiße Hand, die Rofen fonft gebrochen 

Greift — nach Lorber er Bis — 

Straff ward die Muskel, Mark erfüllt die Knochen, 

Die weichen Glieder wurden feſt und eifern. 

Wer feeit das Weib? Ein Kämpfer muß c6 werben, 

Bergeflen find der Siegwart und der Werther; 

Das Brautlied fingt vom Biegen oder Sterben, 

Brautfadeln find entblößte Flammenfchwerter. 

Reicht mir den Speer, doch fei er von den fchwerften, 

Schnallt mir den Panzer um, ih wi es wagen; 

Die Beten feh ich meines Bolt, die Erften 

An mir vorüber auf das Schlachtfeld jagen. 

Fort mit dem Helm, es fol mich Jeder kennen, 

Und ganz erkennen, wer nur halb mid fannte. 

Laiseez aller! anbebt das Lanzenrennen, 

Ich will dich freien, ſchöne Brodomante! . 

Sehen wir uns dies poetifche Ranzenrennen näher 
an! Die Jugenddichtungen, gepanzerte Sonette und 
®hafelen, zeigen und das Sturm« und Wetterpathos in 
feiner nadteften, inhaltleerften Geftalt. Da foll das Lied 
„wie ans dem Wogenſchlunde Strudelmellen in Stur⸗ 
mesheulen braufen”; es fol „won Schwert und Lanze 
ſtarren“, fol „mächtig Schlachtgewitter brüllen““; dann 
ſoll «8 noch ſtirmen, donnern, bligen. Kurz, wir haben 


‘ 


Bw, 


bier die rein elementare Kraft, die Kraft, die in Ratu 
lauten losplatzt, die Kraft, die nichts als Kraft iR, 
Der Fortfcpritt der Strachwitz ſchen Dichtung twisd mm 
darin beftehen, diefe Kraft mit einem Inhalt zu erfüllen 
Die Kraft des Ausdrucks ohne entfprechende Kraft des 
Gedankens iR nur Bombaft. In der That iſt died da 
Charakter” der erfien Jugenddichtungen. Ungehemmtr 
Sturm und Drang, heiße Freiheitsluft: 

Nicht vor den Maͤcht' du Eniend 

Ar Aug’ ge ee — 

Sollſt frei du vor dem Gott ber Freibeit ſtehen; 

Proteft gegen die Alltaͤglichkeit: 
ir — ag eh 
u er| ie Nerven ded hr 
Die du Pre die Geiſteskraft, — 
Sehnſucht nad) der alten Zeit „mit ihrer reinen Kraft“: 
Mit ihrem Lied aus tiefen He ötrieben, 
Mit ihrer Treue, ihrem Feuerlieben; 
Durſt nach Wahrheit: 
Frei bruͤllt das Ihier fein Zornesheulen grimmig, () 
Der Mann ſoll reden, wie's der Geiſt geboten. 

Begeiſterung für das beutfche Vaterland, Haf gem 
weibifege Richtungen, das find die Baufteine diefer Erf 
lingspoefien, die, fo fehr fie auch mit den Flügeln 1 
einanderfchlagen, noch nicht recht flügge find. In de 
That wird bier der poetifche Helm auf dem Haupt da 
Dichters oft zu jenem Barbierbeken des Junkers von 
der Manda, in welchem nur Schaum geſchlagen wird. 
Dennoch fpricht fi fhon hier ein nicht zu verachtender 
Formtalent aus, und die Impetuoſitaͤt des Ausbmds 
bat etwas Urkräftiges, das Zeichen urſprünglicher Be 
gabung. In den vermifchten Gedichten athmet nun der 
echt Herwegh'ſche Geiſt, der aber hier feine Foderunge 
präcifer formulirt, umfomehr, als fie ſich nicht auf de 
Aufenbau der Staatäformen, fondern auf die Metamer 
phofen des innerfien Adam beziehen. Herwegh's Kriege 
erklaͤrung gegen Tyrannen und Phitifter Tiefe fih «6 
Motto auch diefen Gedichten vorfegen, nur daß hier da 
Xöme fi) weniger in Tyrannos bäumt, wie in der erfir 
Ausgabe der Schillerfchen „Räuber, als gegen dr 
Philiſter. Strachwitz proteflirt gegen die ihm org 
digte Weisheit von „Ledenszwecken“, gegen die phil 
bafte Häuslichkeit: 

Laßt vorderhand mich ungefchoren, 
Philiſter in —— gr Bus, 
Und weil ich nicht dazu geboren, 

So will ich's fein erft, wenn ich muf. 

Dann ſtellt er die Leidenſchaft über die Empfindfan 
keit in einem an prächtigen Naturmalereien reihen Ge 
dit dar. Darin finden wir ein Hauptverdienſt de 
Strachwitz ſchen Dichtungen, daß fie einer kräftigen kLei⸗ 
denſchaft in Poeſie und Leben ihr Recht vindieiren, 9 
genüber jener ſchwaͤchlichen und füßlichen 
bie jegt unfere ganze Velinlyrik durchfidert, und den 
Boden des deutſchen Gemüchs fo aufmeidt, daß «€ 

Das folgende 


kaum noch einen Männertritt verträgt. 
Gedicht: „Ein wildes Lied”, Fönnte Herwegh ebenfo gut 


gedichtet Haben; der Gedankengang iſt ber Herwegh'ſche, 
ebenfo die fulminante Form: 

Biel Sänger fingen weit und breit, 

&ie fingen in Zorn und Harm, 

Sie wollen weden die träge Beit 

Aus bes GSchlummers bieiernem Arm. 


Im Schlummer Ing die Wölker hin, 
Am Banner fgläft der Golbat, 
Am Bufen der Zeit, der Scä:äferin, 
= ſchlummert die große That. 
eiheit ſchlummert im harten Schoos 
Bis eliger Sprannei, 
Rur der Krämer, er fußt noch ruhelos 
Sein goldenes Straußenel. 
Biel Lerchen ſchwirren im Sonnenlicht, 
Indeß die Geb inge ruh'n, 
Sie ſtören den Schlaf der Lavine nicht. 
Der Donner, er wird es thun. 
Und Eönnen die Sänger mit Wort und Klang 
Richt erfchließen das Aug’ der Beit: 
&o wollt’ id, es braͤche den Schlummerzwang 
Ein großer, grimmer Streit. 
So mwohlt’ ich, es ftärzte ea auf Geſchlecht, 
Und donnerte Stamm auf Stamm, 
&o wollt’ ih, es fprengte = Mordgefeht 
Der Erde vermorſchten Damm. 
Komm, Schlachtengebrüll, En Donnerwort, 
Mit Wundengefial und X 
Mit Völkergroll und Böltermorb 
Und Bölkermorgenroth! 
Komm, Klingenwerhfel umd ———— 
Komm, use Rei um ii 
deinem em, du —* 
Berfahre Mauer und Shurm! 
Und beicht entzwei die alte Welt, 
Bom Stoß zufammengedrüdt, 
Biel beffer, daß fie in Aue zerfaͤllt, 
As daß fie ſchiafend erſtickt. 


An Herwegh erinnert ferner das eine Reiterlied, in 
welchem „der Hengft des Dichters zu fehnauben” an 
hebt, während das andere, in welchem „bie ſchlanke 
Stute unter ihm ‚mit Windesmacht hinjagt“, eine bithy- 
zambifche Verherrlichung der Erdenfchönheit enthält. Dann 
feiert der Dichter den Zorn, den Zweikampf, die Gtreit- 
Juft mit dem obligaten unvermeidlihen Schenkeldruck, 
während da6 Gedicht „„Aurea mediocritas“ dem Zorn 
des Dichters gegen, das Philiſterthum einen beredten 
Ausdrud gibt: 

Semädli ndert von hinnen 
Und —A noch Yard, 
Und plumpt ihr in die Straßenrinnen, 
So nennt ihr's große Misgeſchicke; 


Sollt Schwarz und Weiß ihr unterſcheiden, 
Und zwifgen Beiden wählen ſchlau; 
&o fiat ihe: „Her mit allen Beiden! 
Bir an Beide in das Grau.” 
Benn Leu und Ziger fih bedrängen, _ 
gu ihr parteilod in der Mitten; 
ihr von Zweien Einen hängen, 
8 nehmt ihr gam gewiß den Dritten. 


Sqlagenber laͤßt ſich der goldene Mittelweg und eine 
faule Parteiloſigkeit nicht verhaͤhnen, ſodaß wir ohne De⸗ 
denken diefem Verſe vor vielen oft citirten Herweghk 
den Vorzug geben. Das Bebkht an „‚Platen’s Schat⸗ 
ten” iſt feines Worbilds würdig. Die Romanzen und 
Balladen enthalten einzelnes Runde, Plaſtiſche, Schla⸗ 
gende, aber auch viel Hyperritterliches, und find meiſtens 
nicht tendenzlos, fondern enthalten irgend eine Bintenan- 
hängende Moral, oder einen hindurchſchimmernden Hu⸗ 
mor, ber 3. B. in dem Gedicht „Ein Märchen” an 
Heine erinnert, mit welchem unfer Dichter fonft nım 
fehr geringe Verwandtfchaft hat. „Ein Dugend Liebes 
fieber‘’ enthält friſche, Fräftige Liebespoefie, die „Zwei 
Abenteuer bes verliebten Odyſſeus“ zeichnen fih durch 
eine kryſtallklare, in fchönen Reimen perlende Form aus, 
Daffelbe gilt von den „Reimen aus Süden und Offen“, 
in denen Stangen, Zerzinen und &onette mit feltenet 
Meifterfchaft einer nicht blos glatten und fliegenden, fon- 
dern Ternhaft gebrungenen Form gehandhabt find. Das 
Gedicht „An das Sonett“ hat, wenn auch mit Platen’- 
ſcher und Schlegel'ſcher Beſcheidenheit gedichtet, doch feine 
vollkommene Berechtigung, und kann allen neuauftau⸗ 
chenden Jüngern der Dichtkunſt zum Studium empfoh⸗ 
len werden. Eine Poeſie, deren Versgewand wie von 
Schlehdornhecken zerriſſen herumhaͤngt, deren Versfüße 
über holprige Kieferwurzeln zu ſtolpern ſcheinen, kaun 
bier nur lernen, wie Form und Inhalt ſich zu fihöner 
Einheit vermählen, eine Vermaͤhlung, ‚die felbft wieder 
ben Inhalt des Sonetts bildet: 

Ih mag mich gern auf deinen Wellen wiegen, 
. Die auf und nieder ſich melodiſch drehen; 
IH mag mid gern in deinem Maß ergehen, 
D’rin Kunft und Kraft fi wechfelnd Überfliegen. 
Denn wer die Form gelernt hat zu befiegen, 
Dem wird ihr Zauber gern zu Billen ſteben; 
Ber einmal nur dem Leu'n ins Aug’ aefehen, 
Dem wird er willig fi zu Füßen ſchmiegen. 
D’rum ziemt mir nit, wenn mid) der Klang begeiftert, 
Der leicht dahinſchwebi, kunſtgerecht und kunſtvoll; 
Der ift ein Meifter, der die Form bemeiftert. 
Der Safende,, der, wilder Dirhterbrunft vol, 
Den Stoff mit vohem Mörtel überkleiſtert, 
Ihm find die Pieriden nimmer gunftvoll. — 

In den „Neuen Gedichten“ iſt ber Dichter ‚fünf 
Jahre älter geworden und die Phyſiognomie feiner Dig. 
tungen bat fich / weſentlich verändert, wenn auch, Energie 
bes Charakters der beftimmende Srundgug bleibt, Dem 
Erwachenden hing ber deutfche Himmel voller Geigen; 
der Erwachte erſchrickt, ald biefe Geigen zu muficiren 
anfangen. Die „Neuen Gedichte” bilden nad)’ diefer 
Seite hin die Reaction gegen bie „Lieder des Erwachen ⸗ 
den’. Doc wird der Kern der Gefinnung von biefer 
Reaction nicht afficirt; fie treibt in Wahrheit nur bie 
abftracte Phrafe zu concretem Gehalt; fie zertheilt den 
vagen Freiheitönebel, in welchem das fchnaubende Dich- 
tercoß ſich wohl und behaglich fühlte. Die radicale Par ⸗ 
tei begann ihr Glaubensbekenniniß zu formuliren; Strach- 
witz entdedt, daß es nicht das feinige iſt. Golange bie 
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Sqhwerter ind Blaue hieben, konnten bie Gtreiter glau- 
ben, daß ihre Kampfesluft auf gleichem: Boden wachfe. 
In dem GSturmgebraus, im Urgeheul diefer elementaren 
Dichtungẽorkane überhörte man feinere Tonnünncen, das 
hörte auf einmal auf! Strachwitz wandte fih mit einer 
gensiffen Verbitterung gegen die revolutionäre Poeſie und 
wurde fo gedrungen, auch auf feine Fahne eine beftimmte 
Parole zu ſchreiben: die Ehre, die Macht bes Bater- 
landes! Der Dichter, vielfach enttäufcht und gekräntt, 
bat jenen Webermuth ber Jugend verloren, welcher in 
feinem erfien Werk die ganze Welt zum Kampf heraus- 
fodert; aber fein Schmerz ift frei von Gentimentahtät: 

Rur Weiber Beulen vor gefammtem Wolke, 

Die heit re Kunft ift feine Thraͤnenwolke. 

Doch die Erbitterung trübt durch eine oft gallige 
Polemit die Reinheit feiner Mufe; und fie war in ihrer 
frühern Wildheit harmoniſcher als jegt, wo fie gezähmt 
nad allen Seiten ausfdlägt: 

Frei blaut audy mir des Geiftes kuͤhnſte Kerne, 

Doc hab’ ich nicht verlernt vor Bott zu beten. 

Bon Prauenliebe fing’ ich gar zu gerne, 

D’rum hab’ ich nie mit —2 fie getreten. 

So kann 4 nicht, wie eure jüngften Sterne, 

Die Zwitter vom Roued und vom Propheten, 

Den höchften Bott und dann mein Lieb’ bewigeln, ' 
Ich mag euch nicht mit ſolchem Schmuze kitzeln. 

Hier flogen wir auf profaifche, Rörende endungen; 
das helle, arteriöfe Blut der erſten Dichtungen ift bier 
ben bunteln, venöfen gewichen. Er flempelt bie Ten- 
denzpoefie in zürnenden Terzinen zu einem Product des 
Bandalismus: 

Die Dichtkunſt ward zur years umgeſchaffen, 

Sie muß dem Arme der Vernichtung dienen, 

Mus Speere fhltteln oder Bogen ftraffen. 

&ie hau'n mit ihr nad Thron und Hermelinen, 

Sie werfen fie als Pechkranz auf die Zinnen, 

&ie dienen nicht der Kunft, die Kunft dient ihnen. 

Wann wird der zorn’ge Strom das Meer gewinnen? 0 

Bann löfht die Blut, warn grünt es in den Thalen, 

Bann wird man wieder füße Geber fingen? 

3 traͤgt die Kunſt ihr eiſern Loos mit Qualen. 

Laß, Herr, die göttliche in ihrer Hoheit 

Richt untergeh'n ein Dpfer der Bandalen, 

In diefes Meinungsftreit3 ergrimmter Robeit. 

Doch auch die Dichtkunſt von Stragmwig ift eine 
Fechtkunſt, und indem er diefe verdammt, übt er fie aus. 
Das war die Ironie der Zeit. 

Der Himmel ift blau, er faͤllt nicht ein 
Bom Sturme irdifher Schmerzen. 

Es hungert das Bolt, und die Böfen ſchrei'n 
Den Aufruhr ihm in die Heygen. 

Da ift Bein Glaubens, Bein Liebesband, 

&ie reißen's mit frechen Händen! 

Bie fol, o Herr, mit dem Vaterland 

Das enden, das enden! 

&o jammert der Dichter, und den Sorglofen ruft 
er zu: 

Auf, auf vom Üippigen Mahle! Der Wein ir blutig zoth, 
Es grinft aus jedem Pokale, aus jeder Schüflel der Tod. 
Db eurem Haupte bligen feh’ ich am Haar das Schwert, 
Ihr bleibt behaglich figen, bis «8 herniederfährt. . 


Das Scqhwert, früher Die * des Dichten 
ihm auf einmal ein Schreckgeſpenfi ! So ändern = 
Zeiten! Die meiften diefer Dichtungen find eine 

gen revolutionäre Zeitgelüfte und find daher mit der 
— behaftet, indem fie dieſelbe bekaͤmpfen. 


‚mit pofitiver Kraft und Begeifterung rafft ſich der Di 


ter zu dem bekannten Gedicht ia’ auf, dem 
fi, trog einzelner Ausfälle, die entftellen, an Schoͤnheit 
und Schwung faum ein anderes aus. dem Hautſqeh 
unferer patriotifchen Doefie an die Seite film lik. 
Dies Gedicht bleibt in feinem‘ weihevollen Lapidarſil 
eine herrliche Hinterlaffenfchaft des Dichters, und dee 
Ernſt der Geſinnung, der es durchweht, muß es allen 
Parteien theuer machen. Der erſte Vers: 
Land des Rechtes, Land des Lichtes, 
Sand des Schwertes und Gedichtes, 
Land der Freien 
Und Getreuen, i 
Land der Adler und ber Peueh, 
Land, du’ Hift dem Tode nah. 
Sich dich um, ®ermonia! 
und ber legte: 
Daß di) Bott in Gnaden Yüte 
ad rd du der Weltenblüte. 
lkerwehre, 
Stern der Ehre, 
Und dein Wort fei fen ı an 10h, 
Und dein Schwert, S 
find allein ſchon dauernde "Proben inet echten Dieter 
talents. Ebenſo zeugt das Gedicht „Der Wafferfal“ 
von feltener Formbeherrſchung, von ungefuchter Reukeit, 
Kühnpeit und fehlagendes Kraft der Reime, und enthält 
eine Allegorie des titaniſchen Menſchenſtrebens, die Bid 
und Gedanken klar hält und außerdem im Bilde wid 
fo der Naturwahrheit ine Geſicht ſchlaͤgt, wie Redri 
in feinem „ZTannenbaummärden”. Doc freilich, wet 
gilt den Wunderſüchtigen bie Raturwahrheit! Die fielen 
Berscascaden bed „Wafferfall” wollen wir indeſſen bi 
unfern Leſern vorüberbraufen faffen, damit fie ſich felbk 
überzeugen, mit welder Virtuofität hier die dichteriſhe 
Form .—. iſt: 
ch ſteh' am zorn gen Katarakte, 
ei Harz iR Kid und traumbefehwert, 
Mein Hirn ift müd’ vom Donnertalte, 
. Wein Auge ſtarr hinabgekehrt. 
. 3 kanm's nit laſſen, hinzuſtarren, 
Wie ſich die Woge ewig jüingt, 
Und ewig in die Felfenbarren 
Verzweiflungs voll hesniederfpringt. 
Es iſt ein unabläffig Rollen, 
in nie verbrodelndes Gekoch, 
Seit Ewigkeiten iſt's erſchollen, 
Und Ewigkeiten ſchallt ed nod. 
Du wilder Cohn des Felfenfpaltes, ' 
D Strom! ich weiß ed, was dich quält; 
. 34 weiß ein Lied, ein ernftes, alteg, 
Wir hat's die Bei am Quell erzaͤhlt. 
Bur Zeit der Götter und der Riefen, 
Da ftrömteft du von Anbeginn 
In biumenrsihen Paradiefen 
Ein göttergleiher Strom dahin. 





Be banner Si 

ie frommte ni er ,eb’'ne NE: h 
Du wäret gern, ein Ber; t « 

Den ew'gen @öttern feib ae > 

Du woßteft Fühn den Schleier heben, 

Der von der — Scheitel rollt, 

Und weil du's nicht erreicht im Leben, 

So haſt du's durch den Tod gewollt. 

Und aus dem Bette ſchwoll act Baflır, 

Du warfeſt in dies. Klon ’ 


Ein raſchentſchlo 
Selbſtmordend line dich berab. . 
Du zur der erſte Exdi 
Der ſich — —2 — 


Du warſt der. erſte 

Der erſte — —— Veoh: 

Und De du nun erfüllt dein Hoffen, ' 

Sabft du den Himmel, ward er, dein! 

Roc immer fleht der Ab; Kerl offen, 

Noch immer bonnerft du R 

Das ift die Strafe von den Bitte 

Für die titanifd; Freue Luft, - 

nd im beftändigen Zerſchmettern vi 
Zu do: —8 Teben außft. 

Nie ſah man Raſt in deinem Schlunde, 

ze — dein Haupt hineingebeugt 

firbft zehn mad in der Gecunde, 

Im sehn mal wirft du neu gezeugt. 

Stets mußt du wandern, sollen, fireben, 

* Ahasver ir Doppelnoth. 5 

Es ift ein ae Zod im Leben, 

Ein ew’ged Leben in dem ob. 

Ic) fehe, wie im immer ſchnellern 

Und ſchnellern Sturz du ringend bangfl, 

Und höre aus den Felfenkellern 

Dos Brülen deiner Zodesangft. 
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en rollſt und url du le 

Die den Frauen gewidmeten Gedichte find ſchwä— 
her und haben meiftend einen chevaleresken Anſtrich; doch 
find fie durch und durch gefund, und einzelne, wie „Nie 
der, nieder”, haben fangbare Rundung. Die „Nord 
Iandegedichte” wollen uns in der gemachten altdeutfchen 
Simplicität nicht zuſagen; dieſe Form ſteht einmal un⸗ 
ſerer Zeit nicht zu a foviel dilettantifhe Verehrer 
fie befigen mag. Auch, ift ift, bei aller plaftifchen Kraft 
und Anſchaulichkeit im kinzelnen, die Balladenform fel- 
ten eingehalten, indem auch hier am Schluß fid bie 
Tendenz vorbrängt, die den Hintergrund des Norblands 
grell unterbricht und die Vergangenheit etwas unfanft 
in die Gegenwart Bineinftößt. 
eigentlihen Romanzen und Balladen viel nahrhafte, 
treffliche Koſt. Die’ Farbenpracht der Schilderungen, 
die glühende Malerei erinnert hier oft an Sreiligrach, 
befonders ‚in „Die Jagd des Moguls“ und in „Die 
Perle der Wüfte'’.. Wir können nit oft genug darauf 
zurückkommen, wie wohl «6 thut, wenn bie beutfche 
Poeſie ihre Stoffe aus größerer Weltweite wählt und 





Dagegen ift unter den | 


beſonders ihrre Rhrung im zeiden Blieerleben, in dep 
vielgeftaltigen Spiegelungen der Sitten und Zonen fi ſucht. 
Wir möchten ſagen, das iſt ihre ſtickſtoffhaltige, plaſtiſche 
Nahrung, während ‚der ſubjective Kahlenſtoff, der den 
Igrifhen Athmungsproceß erhält, bei und fo überwiegt. 
Auch das Mittelafter, das echte,. hiſtoriſche, nicht ver⸗ 
fouquete und verredwigte, bietet: dem Dichter manchen 
angemeffenen Stoff, der von Strachwitz gefund aufge 
faßt und künſtleriſch verwertget wird. In großartigem 
hiſtoriſchen Freskenſtil, mit ergreifender Anſchaulichkeit 
und weiter Perſpective iſt das Gedicht: „Hie Weif!“ 
abgefaßt, ſodaß man. aus demſelben die große Begabung 
des Dichters für das Epos klar erkennt: 2% 
irwahr, ihr Longebarden, das war ein ſchwerer Tritt, 
Den nl Bacbarofla duch Moilande — ritt, 
Kicht war das Roß des Kaiſers, ein Schimmel von Geburt, 
Das war mit wälfchem Blute geſcheckt biß über den Sattelgurt. 
Es der ebenftaufe in © I von Fuß zu Kopf, 
— — 
a orfen, e kni imm, 
Sein — gi al’. zu Berge, ehr war Grimm, 
Wie lageſt du, o Mailand, du fonft fo hoch und frei, 
Bertreten im blutigen Staube, du Perle der Lombardei! 
Der Schutt im Winde wirbelte, wo Säulen geragt unläng! 
Und über den Marmor ftampfte der ſchwerhufige —E 
Und Stile über den Trümmern und Stille in dem Zxoß: 
Da zügelte der Reiter fein kaiſerliches Roß. 
Und tiefer ward die Stille, denn Mes ftand z Stell', 
Quer auf des Siegers Wege lag ein ſterbender Nebel. 
Der bäumte fich gewaltig mit Halbem Leib hodauf 
Und fah mit unauslöfglihem, tödtlichem Grimm herauf, 
Er wimmerte nit: Erbarmen! Er winfelte nicht: Bottheif! 
Er knirſchte unter dem Helme vor fein trogiges: Hie Welf! 
Das padte den Vertilger, wie feft er ſich geglaubt, 
Ihm fchlug ein ſchwarzer Gedanke die ſchweren Flügel umb 


Er fah am füdlihen Meere ein Rn Schaffot, 
D’rauf kniete der legte Staufe das legte mal vor Gott. 
Die epifche Gedrungenheit diefer und ähnlicher Dich⸗ 

tungen zeigt uns am .meiften, welcher Ausbildung noch 
das Talent von Strachwit fähig geweſen und wie es 
vielleicht auf epifchem Gebiet es hätte ſchaffen kön⸗ 
nen. Das Schickſal, den deutſchen Dichtern feindlich, 
bat ihn, wie Körner, Sallet u. A. hinweggerafft, che 
feine Entividelung die erſten Markſteine uͤberſchritten; 
aber fo klein fein dichteriſches Vermachtniß, fo einfeitig ver» 
bittert feine Richtung, fo unzeif gährend, ſchäumend feine 
Scöpfungen ſind, es liegt in ihnen ein Kern, ber ihre 
Dauer verbürgt und dem Dichter des poefiereihen Schle⸗ 
fiens in der deutfchen Literatur eine bleibende Stätte 
fiern wird. ubolt Bottidal.. 


Leben und Werke Franz Arago's. 

Franz Arago’s fümmtlihe Werke. Mit einer Einleitung 
von Wlerander von Humboldt. Deutſche Dri Yard 
ausgabe. Herausgegeben von B. ®. Hankel. Erfter 
Reipzig, D. Wigand. 1854. Gr. 8. 1 Ihlr. 20 Fe 

Diefem Buche wird eine allfeitige freudige Begrüßung 
nit fehlen. Seit mehr ald 30 Jahren bewundert das 





er große HPublicum die ausgezeichnete Begabung } 


ag0'6 populär zu fchreiben. Man kennt nur geiftreicht, 
allgemein intereflirende und allgemein faßliche Fruͤchte 
Diefes gefeierten Gelehrten. Und in ber Reihe der her⸗ 
vorragendften Männer von Zach, welche dad Aufblühen 
der Naturwiffenfchaft zum der heutigen Höhe geför- 
dert haben, nimmt Arago feinen Ehrenplag dicht mes 
ben unferm großen Humboldt ein. Barum wird dem 
Bude ein willtommener Empfang nicht fehlen. Es will 
aber auch Alles geben, was aus ber Feder des großen 
Mannes gefloffen ift, und wird alfo auch manches bie- 
jegt noch nicht Gedruckte in fi aufnehmen, ſodaß dem 
Werke die forgfältige Beachtung auch von Seiten Derer 
nicht fehlen kann, die Arago's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
fon ganz genau kennen. Der vorliegende erfte Band 
iſt nun vorzugsweife reich an ungefanntem hinterlaffenen 
Manufeript. 

Unfer U. von Humboldt, der ehrwürdige Geiftesver- 
wandte und Yangjährige vertraute Freund Arago's, hat 
dem Buche eine Einleitung geſchenkt. Das ift ein ernft 
und tief gefühltes Denkmal, welches eine große Seele einem 
geliebten Freunde aufs Grab gefept hat. Man erkennt 
in jedem Worte, wie hoch Humboldt feinen Arago ver- 
ehrt, wie herzlich er ihn geliebt hat; man ſieht wie erfchüt- 
ternd groß ihm dieſer Verluſt gewefen fein mug. Aber 
dennoch herrfcht in der ganzen Einleitung eine Ruhe, 
eine freudige Ergebung ohne Klage, wie man fie nur 
bei den edelften Gemüthern angetroffen hat. Er fagt: 

Was diefen einzigen Mann charakterifirt, ift nit nur 
die Kraft des fchöpfenden und befruchtenden Genies, nicht nur 
die feltene Klarheit, welche Neues und Schwieriged wie dem 
Menfchengeifte längft Erworbenes zu entwideln weiß; es ift 
auch die anziehende Verbindung der Stärke und der Erhebung 
eines leidenſchaftlichen Charakters mit der zarten Sanftmuth 
des Gefühle. Der Gedanke macht mich ftolz, daß ich ihm durch 
liebevolle Hingebung und durd bie beharrlihe Bermunderung, 
die in allen meinen Schriften Ausbrud fand, 44 Jahre hin: 
durch angehört habe, und daß mein Name dann und wann 
an der Seite feines großen Namens genannt werden wird. 

Das find Worte der reinften Wahrheit, der ſchönſten 
Liebe und einer beivunderungsmwürbigen Anſpruchsloſigkeit. 

Diefe Einleitung enthält im überfichtlicher Kürze auch 
noch ein getreues Charakterbild von Arago’s Verdienften 
um die Ausbildung der Naturwiſſenſchaften, um bas 
Praktiſchmachen und um das Einführen derfelben in ben 
Kreis ber allgemein gebildeten Denker. Wer wäre aber 
auch mehr ald Humboldt dazu berechtigt, über alle diefe 
Gegenſtaͤnde zu ſprechen, da man weiß, wie vertraut er 
mit Arago geftanden, daß fie ſich feit ihrem erſten Be- 
kanntwerden bei all ihren fchriftftellerifchen Thätigkeiten 
mit Rath und That unterftügt haben, daß fie fich ge- 
meinfchaftlich vorbereiteten zu einer ſchon 4810 beabſich⸗ 
tigten Reife nach Eentralafien. 

Aber dennoch laͤßt ſich auf diefe Einleitung nicht ohne 
Unmuth biiden. Man hat unferm Humboldt ſchlecht ge» 
lohnt für feine Freundesthat. Den franzöſiſchen Her- 
ausgebern oder Berlegern ſcheint die deutſche Gewiſſen ⸗ 
baftigkeit, bie edle Ruhe unfers Humboldt nicht ganz 


nah Wunſch gewefen zu fein, fie Haben ein Tedernbes 
Wort vol franzöfifcher Gefühle noch einzufälſchen fir 
nöthig erachtet. Dadurch find Mishelligkeiten im Scheſe 
der Familie Arago's und im Kreife der Akademie en: 
fanden, welche fehr betrübend auf Humboldt eingemirk 
haben. In ber vorliegenden deutſchen Driginalausgak 
ift ebenerwäßnte untergefchobene Stelle wahrſcheinlich fl. 
gende: — 

Der zaͤrtlichſten Aufopferungen fähig und durch angebotene 
Güte die Lebhaftigkeit feiner heißen Seele mildernd, hat Krap 
in feiner geiftvollen liebenden Familie den Frieden und die da 
nehmlichkeiten des häuslichen Lebens genoffen. Während da 
langfam vorfchreitenden bee feiner Kräfte fand Ara 
in dem leider nur allzu engen Kreile theurer Verwandten jeden 
Troſt und jede Erleichterung, weiche rührende erlihfet 
und das Walten kluger Vorſicht und zärtlicer, i 
Eifer nur zu bieten vermögen. Gr ſtarb, umgeben von fein 
Söhnen, einer Schwefter, Madame Mathieu, die der zärtlig 
ften Liebe eines folhen Bruders würdig warz eimer Richt, 
Madame Laugier, die ſich ihm mit der rührendften Selbſwer 
leugnung gewidmet hatte, und die fi, als der legte Augenbid 
gelommen war, ebenfo groß im Schmerze zeigte als el m 
der Aufopferung. 

Humboldt fchrieb den 24. März an Mathieu, ka 
Schwager Arago’s, deſſen Frau von dem fterbenden Ara 
aufgefodert fein fol, für die Herausgabe der hinterlafe 
nen Schriften zu forgen: 

On m’apprend que la plainte a &clats en plein Institt, 
que des Membres mn —— le tort d’avoir dit ce ge 
je ne pouvalis is savoir, et ce que, par co: juent, 
— pas —X de dire. ———— * Mi 
thieu et M. Laugier auront dit à P’Acad&mie que la phraw 
contennue dans lintroduction a éts ajoutee A mon inm ei 
ne se trouvait pas dans men manuscrit. 

Er fügt dann etwas fpäter im Briefe noch die ge 
rechte Klage hinzu: „Me voilä tristement payé de ma 
zele et de ma bonne volonte!" Das Nachfragen bi 
Barral und Galusky, denen das Anordnen des Rate 
rials zu dem vorliegenden Buche anvertraut if, hat and 
feinen befriedigenden Aufſchluß gegeben. Es ift ad 
gleichgültig den Betrüger zu Tonnen, man beklagt bei 
ben betrogenen vierundachtzigjährigen Greis. Gr fit 
diefe Faͤlſchung gewiß fehr ſchmerzlich empfunden. Udr- 
gens müffen wir es fehr bedauern, daß dieſelbe auf I 
der beutfihen Ausgabe noch Plag gefunden hat. Ex 
hätte fi durch das Ausmerzen dieſes haͤßlichen Unfeautt 
fo recht eigentlich als deutfche Originalausgabe bewähren 
Tonnen. Das eilige, ganz gleichzeitige Erſcheinen mi 
der parifer Ausgabe ift ganz gut und befonbers dem 
Verleger wichtig, aber es wäre fehr zu beklagen, wen 
darin allein die deutſche Originalität begründet fein fett 
Ohnehin Läßt fi von Humdoldt's allbekannter Gefüly: 
keit gar nicht anders erwarten, als daß er die Ginkk 
tung auch deutfch im Driginal gegeben hätte, fobald mır 
ihn nur darum gebeten haben würde. 

Unmittelbar an diefe Humboldt'fche Einleitung [HER 
fi eine vom Verſtorbenen nachgelaffene fehe intereſſen 
Schrift, welche den Zitel „Geſchichte meiner Jugar‘ 
führe. Mit einer bewundernswürbigen föe UA 
bier Arago in die erfte Hälfte feines vielbewegten kebern 


Die ganze Grzägiyng if mit feinem Sitz und ſcharfen 
Gharakterzügen berühmter Männer burchwoben,, fie lieft 
ſich vortrefflih und man beklagt am Ende nichts mehr, 
als daß ihr Feine Kortfegung mehr folgt. Arago ift 1786 
in Eſtagel der alten Provinz Rouſſillon (Departement 
der öftlichen Pyrenden) geboren. Sein Vater war Li- 
cenciat der Mechte, befaß etwas Laͤnderei, Weinberge und 
Dfivenfelder, von deren Einfünften feine zahlreiche Fa- 
mitie lebte. Er macht hierbei feine Lefer auf den Wi- 
derſpruch aufmerkſam, den manche feiner Biographen ber 
gangen hätten, wenn fie ihn in den Jahren 1789—93 
fon eine politische Rolle fpielen ließen. Die Ausfchmeir 
fungen der Franzöſiſchen Revolution find ihm durch das 
unmittelbare Miterleben kaum zum Bewußtfein gelommen. 
Den Elementarunterricht genoß er in Eftagel, wobei er 
ſich aber vor feinen Mitfchülern weder auszeichnete noch 
Hinter ihnen zurückblieb. Später ward fein Vater nad) 
Perpignan verfept, um Schagmeifter bei der Münze zu 
werden. Hier befuchte er das ftädtifhe Symnafium und 
befam dabei die erſte Neigung zur Mathematik. Einſt 
traf er bei einem Spaziergange auf dem Gtabtmalle mit 
einem jungen Offizier zufammen. Cr fragte diefen, wie 
es möglich geworden fei, fo jung ſchon zu Epauletten 
zu kommen. „Ich habe foeben die Polytechniſche Schule 
verlaffen”, erhielt er zur Antwort. Er fragte, was das 
für eine Schule fei, und ber junge Offizier erwiderte: 
„eine Schule, in die man nad abgelegtem Eramen auf- 
genommen wird.” ... Nach diefer Unterredung faßte Arago 
den Plan, durch Privatſtudien es dahin zu bringen, fein 
Examen für die Polytechniſche Schule machen zu können. 
Die dazu nöthigen Schriften von Legendre, Lacroir und 
Garnier wurden von Paris verfchrieben. Bei dem Stu⸗ 
dium biefer Werke war ihm ein Hr. Raynal behülflich 
gemwefen, der fchon feit Jahren die höhere Mathematik 
aus Privatintereffe getrieben hatte. Als bie Zeit des 
Eramens gekommen mar, begab fi) Arago nad) Tou« 
louſe zur Prüfungscommiffion. Er hatte noch einen 
Schidjalsgefährten, der vor ihm an die Reihe Fam, aber 
aufs vollftändigfte durchfiel. Als nun Arago an die 
Tafel kam, fo entftand zwiſchen Monge, dem Eramina- 
tor, und ihm folgende feltfame Unterredung: 

Monge. Sollten Sie wie Ihr Freund antworten, fo ift 
«8 unnüg, daß id Sie frage. 

Arago. Dein Herr, mein Kamarad weiß viel mehr als 
ex gezeigt bat; ich hoffe glücklicher zu fein als er; aber was 
Sie mir foeben fagten, könnte wol dazu dien. mich einzu: 
ſchächtern und all meiner Mittel au berauben. 

Monge Mit Schü heit entfchuldigen ſich alle Uns 
wiffende, um Ihnen die Schande des Durchfallens zu erfparen, 
fehläge ich Ihnen vor, fih nicht eraminicen zu laffen. 

vage. Ich kenne Beine Schande, die größer ift als die, 
weiche Sie mir in diefem Augenblide anthun. Stellen Sie 
mir Fragen, das ift Ihre Pflicht. 

Monge. Sie führen eine ſtolze Rede, mein Herr! Wir 
wollen gleich fehen, ob Sie dazu berechtigt find. 

Das Eramen begann und dauerte über zwei Stun⸗ 
den. Es fiel aber fo glänzend aus, dag Monge den 
fungen Graminanden umarmte und erflärte, noch feinen 
beffern Schüler in Touloufe examinitt zu haben. So 


ward Arags am Ende des Jahres 1805 ehrenvoll in die 
Polytechniſche Schule aufgenommen. Im folgenden Jahre 
wurde biefe Schule durch einen Fehler der BRegierung 
eine Beute ber politifchen Leidenſchaften. Zuerſt wollte 
man die Zöglinge zwingen eine glüdwünfchende Mdreffe 
zu unterzeichnen in Bezug auf die Entdedung eines Com⸗ 
plots, in welches Moreau verwidelt war. Sie verwei⸗ 
gerten die Unterfehrift und gaben vor, ſich über eine An« 
gelegenheit nicht ausſprechen zu fönnen, beren fi) die 
Juſtiz bemäctigt babe. Außerdem waren die Zöglinge 
mit der Ummwandelung ber Confularregierung in ein Kal 
ſerreich gar nicht zufrieden und es entflanden vielfache 
Demonftrationen in der Schule. Der General Lacude, 
Chef der Polytechnifchen Schule, mußte dem Kaifer Bes 
richt abftatten über alle diefe Vorfälle. „Herr Lacuee”, 
rief Napoleon mitten unter einer Gruppe von Höflingen 
ftehend, die durch Stimme und Bewegungen ihm Beifall 
zu erfennen gaben, „Sie können in der Schufe die Zög- 
finge nicht behalten, welche einen fo Iebhaften Sinn für 
die Republik gezeigt Haben; Sie werden fie fortſchicken.“ 
Sic verbeffernd fügte er dann hinzu: „Vorher will ich 
bie Namen wiffen und den Rang, den fie einnehmen.” 
Als nun Napoleon am andern Tage die Kifte fah, las 
er nicht über den erſten Namen hinaus, welcher gerade 
der erfte in der Artillerie war. Da fagte er: „Die Erſten 
ſchicke ih nicht weg; aber wenn fie die Letzten geweſen 
wären... Hr. Racude, laffen Sie es dabei bewenden.” 
Merkwürdig war nun die Sigung, in welcher Lacude 
den Zöglingen ben Eid des Gehorfams abzunehmen Hatte. 
Die meiften konnten fich bei dem Aufruf ihres Namens 
nicht entſchließen „Ich fehmwöre” zu fagen, fondern „Ge⸗ 
genwärtig”. Das Eintönige diefer Scene ward aber 
plöglich durch den Sohn des Conventsmitgliebs Briſſot 
unterbrochen. Derfelbe rief mit Stentorfiimme: „Nein, 
ich fchwöre dem Kaiſer Beinen Gehorſam!“ Kacude ber 
fahl, den Widerfpänftigen zu verhaften. Die dazu bes 
orderten bewaffneten Zöglinge, wozu aud) Arago gehörte, 
verweigerten ben Gehorfam. Da wandte fid) Briffot an 
den General und fagte: „Sagen Gie mir, wohin id 
nad) Ihrem Willen mid; begeben fol; aber zwingen Sie 
die Zöglinge nicht, fi dadurch zu entehren, daß fie 
Hand an einen Kamaraden legen, ber nicht Widerſtand 
leiften will.” Des andern Tags ward Briffot ausgefto- 
en. Einige Zeit nach biefem Vorfalle ward Arago dur 
die Zürfprache feine® Freundes Poiſſon Gecretär ber 
Sternwarte zu Paris. Es that ihm leid, feiner urfprüung- 
lich militärifcgen Laufbahn nicht getren bleiben zu können. 
Atago Fam dur diefe neue Stellung dem großen La⸗ 
place fehr nahe, über den er felten ohne Bitterfeit urtheilt. 
Ich fühlte mich gluͤcklich und ſtolz, wenn ih in der Rue 
de Tournon bei dem großen Beometer fpeifte. Geiſt und Herz 
bewunderten gern Alles an dem Wanne, welcher die Urſache 
der Särulargleihungen des Mondes entdedt hatte, weicher in 
der Bewegung dieſes Geſtirns die Mittel auffand, die Abplat 
tung des Erdkorpers zu berechnen, und welder außer vielem 
Andern auch die großen Ungleicgheiten des Jupiter und Satumi 
aus der allgemeinen Anziehung h ten verſtand. Wie 
war aber meine @nttäufhung, als ich einft hörte, wie $ 
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ur Bagrange die Wurzel der numerifegen 
Bieihungen erhalten bat. Der junge Bann 
Bater davon mit Bewunderung. Den Ausb des Borns, 


Se dieſelbe Zeit hatte Arago noch ein anderes fegr 
gefährliches Lebensereigniß zu beftehen. Briſſot, der aus 
geftoßene Polytechniker, befuchte eines Tags Arago und 
theilte diefem mit, daß er die Abficht habe, Frankreich 
von dem Tyrannen Napoleon zu befreien. Gr habe ſich 
feit Wochen im Piſtolenſchießen geübt und fei jegt des 
Ziels jedesmal ſicher. Arago gefteht, daß dies eine pein- 
liche Lage für ihm geweſen ſei. Den Freund von diefem 
Morbgedanten abzubringen, fei natürlich fein fehnlichfter 
Wunſch gewefen, aber es hätte fich fehr ſchwer möglich 
machen laffen, da auch felbft die Mutter Briſſot's ber 
Abſicht des Sohnes nicht entgegen geweſen wäre. Da 
erinnerte fi Arago, daß Briffot mit Leidenfchaft Ro⸗ 
manfchreiber fei. Er ſchmeichelte der Eitelkeit des Freun- 
des und ließ fi auf entlegenen Wegen außerhalb der 
Stadt die neueften Producte dieſer ſchriftſtelleriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit vorleſen. 

Unſere erſten Spaziergänge erſchreckten mich ein weni 
denn mit feinen Piftolen bewaffnet, — Briſſot jede % 4 
darbietende Gelegenheit, feine ungewöhnliche Geſt ntichteit zu 
berlegte, daß biefer Umftand, wenn das Vor⸗ 

en jemals zur Ausfüßrun gelangte, mid als den Mits 
ſchuldigen würde anfehen la Endlih braten es ſowol 
feine Sucht nach literarifhem Ruhme, ber ich beftens ſchmei⸗ 
chelte, als aud die Hoffnung, die id ihm vorfpiegelte, über 
die Möglichkeit des Erfolgs einer mir anvertrauten geheimen 
2 (eine Möglichkeit, an die ich ſelbſt nicht glaubte) dahin, 

aß er mit Aufmerkfamkeit auf die Borftelungen zu hören an: 
im, die ich ihm unaufhörli über fein Unternehmen machte. 

beſchloß eine überfeeifhe Reife auszuführen und befreite 
mi auf diefe Weife von der ernfteften Bekiemmung, die ich 
je in meinem Leben erfahren babe. Briſſot ftarb, nachdem er 
noch zu Bunften der Wiedereinfegung der Bourbons die Mauern 
von Paris mit gedrudten Anjchlaͤgen bedeckt hatte. 

Im Jahre 1806 reift Arago mit Biot nach Spa ⸗ 
nien, um bie duch Michain's Tod unterbrochene Grad⸗ 
meffung wiederaufzunehmen und zu vollenden. Beide 
Männer erlangten durch dieſe unter den beſchwerlichſten 
Umftänden durchgeführte That ihre erfte, aber bedeutendfte 
Berühmtheit. Sie mußten mit dem Aberglauben eines 
ungebildeten leidenſchaftlichen Volks kaͤmpfen, waren oft 
von Räubern umringt, von benen fie ſich fogar Beſuche 
rg laffen mußten, und als nun gar ber Krieg zwi⸗ 
fen Frankreich und Spanien ausgebrochen war, fo wur 
den fie als Spione verfolgt und mußten felbft nad Al. 
gier flüchten, um nur ihr Leben zu friften. Das Ganze 


Yale und ih 


iſt mit der munterflen -Baune von ber Welt erzehit und 
feffelt die Leſer init der größten Gpanung. Bir we 
len eine Meine Probe davon geben. 


(ep 3 ernten auf neben, der er 5 Galajo, = 
ſehr r erade über dem Hafen, in welchem 
a Kan —X landete, als = die Baleariſchen nee 
der Daum zu entreißen kam. 
ch hätte Hi an diefem : 


Er “ ges Te feanzöff —** 
um die ui e anzoͤſiſchen Xi u un 
or "aäbe ihnen den Abend Signale. ‚Droge Ye mid wur 
* indeflen dieſe Geruͤchte erſt von dem En enblide an, 
m 27. Mai 1808 ein ‚Bedonnangoffiier Rapakeon’s in yelm 
Tandeke. Es war dies Hr. Berthemies er uͤberbrachte dem 
ſpaniſchen Geſchwader zu Si den —— eg Finn} 
Toulon zu fegeln. FA die Rachricht von biefer. Sendun, 
ein allgemeiner Sufflanb 106, welcher das — des it 
in Gefahr brachte. Der Generalsapitän Wivds konnte ihm in 
der That das Leben nur retten, indem er ihn in daB 
Belver bringen ließ. Da erirnerte man fi) des Kram 
30 4 der oben auf dem Clop de Balazo feinen Sitz aufgeldle- 
gen hatte, und das Volk vereinigte fi ihn zu fangen. He. 
amian, der @igenfhümer des Beinen Schiffes, —— die 
beruig Regierung zu meiner Verfügung geſtellt hatte, Bam 
Bolke zuvor und brachte mir einen Änzug, dev mich uw 
Benni, machte. Als —— mit = großherzigen Se 
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Dies — Fliehen und Verfolgen dauert nun 
noch ein volles Jahr. Endlich am 2. Juli 1809 flieg 
Arago, von Algier kommend, zu Marfeille ans Land. 
Die erftien Briefe aus dem Quarantaͤnehauſe an feine 
Familie und an Freunde machten eine unausfprechlich 
freudige Wirkung, denn Alle waren der Meinung, Daf 
er todt fei. Es hatte felbft ein großer Geometer im Län- 
genbureau den Vorſchlag gethan, den Gehalt Arags's 
nicht weiter an den von ihm bevollmädtigten Vater and“ 
zahlen zu laffen, weil der Tod des jungen Gelehrten nicht 
länger in Zweifel gezogen werben könne. Der erſte Brief, 
ben Aragb von Paris empfing, kam von U. von Dum- 
boldt. Arago fagt darüber: 

jet Brief kam mir von einem Manne, der fi 


Diefe eure- 
paͤiſchen Ruf hatte, den ich aber von Angeficht noch tannte. 


Hr. von. Humbolbt bot mir feine Freunbſchaft, naddem er von 
meinen unglüdlichen. @rlebuiflen gehört hatte... Dies, war der 
Urfprung einer freundf&aftlihen Verbin dung, melde nor’ 42 
Fa entftanden, nie feitdem durch eine Wolke getrübt wor: 
ñ ER 


Aus der weitern Mittheilung geht hervor, daß ſich 
die beiden großen Männer zu einer Reiſe nach Gentral- 
aflen geeinigt Hatten. . j . 

» Wenige Tage nad) Arago's Ankunft in Paris (18. 
September 1809) ermählte man denfelden an Lalande's 
Stelle zum Mitgliede der Akademie. Unter 52 Anwer 
fenden ‚erhielt er 47 Stimmen. Diefe große Majorität 
war umfomehr zu beivundern, als Laplace fid) fehr ent: 
ſchieden gegen diefe Wahl aufgelehnt harte; diefer wollte, 
daß der um fünf Sabre ältere, von ihm fehr begünſtigte 
Poiſſon gewählt werde. Er ließ Arago fogar den Vor ⸗ 
flag maden, der Akademie zu fehreiben, daß er erſt 
aufgenommen zu werden wünfche, wenn man zugleid, 
noch eine zweite Stelle an Poiffon geben koͤnnte. Arago 
lehnte diefen Vorſchlag ab und fehrieb: 

Es liegt mir keineswegs daran, gerade jegt ernannt zu 
werden; ich beabfichtige nächitens mit Hrn. von Humboldt nad 
Zibet abzugeben, in jene wilden Regionen, wo der Zitel eines 
Mitglieds des Inftituts die Schwierigkeiten, denen wir ent⸗ 
gegengeben, nicht ebnen wird. ber einer Ingehörigkeit gegen 
die Alademie werde ich mich nicht ſchuldig machen. Gäbe ich 
die verlangte Erklärung, fo wären die @elehrten diejer berühm⸗ 
ten Körperihaft berechtigt mir zu entgegnen: wer fagte Ihnen, 
dag man an Sie gedacht Habe? Sie fchlagen aus, was man 
Ihnen nicht angeboten hat. 

Nach diefer Erklärung erklärte Laplace vor der Aka⸗ 
bemie, daß die großartige Triangulation, welche Arago 
unter ben erfehwerendften Umftänden zuftande gebracht 
Hätte, nur Hoffnung erwede, aber noch keine Gewißheit 
abgäbe zu einer wirklichen @elehrtenberühmtheit. Darauf 
erwiderte ihm Ragrange: „Sie felbft, Hr. von Laplace, 
batten bei Ihrem Eintritt in die Akademie nichts Her- 
vorragendes geleiftet. 
nungen und Ihre großen Entdeckungen kamen hernach.“ 
Lagrange war der einzige Mann in Europa, der eine 
ſolche Bemerkung an Laplace richten konnte; er war al« 
lein dazu berechtigt. 

Die Mitglieber der Akademie mußten dem Kaifer 
vorgeftellt werden. Das war ein Schaufpiel, worüber 
ſich Arago in fehr liebenswürdiger Weife luſtig macht. 
Wir laffen ihn felbft erzählen: 

„Sie find fehr jung”, fagte Napoleon ſich mir nähernd, 
und ohne auf eine ſchmeichelhafte Antwort zu warten, die hier 
zu finden fo leicht war, fügte er hinzu: „Wie heißen Sie?“ 
Die an midy gerichtete Frage war ohne Zweifel fehr einfach, 
aber dennoch ließ mir mein Nachbar zur Rechten nicht Zeit 
zur Untwort, fondern fagte eiligft: „Er heißt Urago.“ „Mit 
welcher Wiſſenſchaft beſchaͤftigen Sie ſich?“ Sogleich erwis 
derte mein Nachbar zur Linken: „Er treibt Aſtronomie.“ „Was 
haben Sie geleiftet?” Mein Rachbar zur Rechten, unwillig 
daß der Nachbar zur Linken ihm fein Recht auf die zweite 
Frage verfümmert babe, nahm haftig das Wort und fagte: 
Et bat kürzlich der fpanifhen Meridian gemeffen.” der 
Kaifer, der nun ohne Zweifel vermuthete, er habe einen Stum: 
men oder Cinfältigen vor ih, wendete ſich zu einem andern 
Mitgliede des Inftituts. Dies war Bein Neuling, fondern ein 
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Damals erregen Sie nur Hoff-, 


duch fihöne und wichtige Eutdeckungen beiannter Ratrfers 
fher, 15 war Lamarck. Der Sreis überreichte dem Kaifer ein 
Bud. „Was ift das?‘ fragte Rapoleon,; „das ift Ihre ab- 
gefmadhe Meteorotegie, das ift ein Buch, in dem Sie ntit 

atthias Baensberg concurriren, dad Jahrbuch, das Ihre al» 
ten. age entehrt. Zreiben Ste Raturgeichichte, dann will id 
Zhre Erzeugniffe mit Bergnüigen in Empfang nehmen. Diefen 
Band nehme ich nur an aus Achtung vor Ihrem weißen Haar, 
Rehmen Sie!“ Und er gab das Bud einem Adjutanten. 
Der arme Lamard hatte fi) nach jedem von dielen beleidigen- 
den und heftigen Sägen des Kaiſers vergeblich angeftrengt, die 
Worte vorzubringen: „Es ift ein naturgefchichtlihes Werk, 
das ich. Ihnen. überreiche.” Zulegt war Lamarck ſchwach genug 
in Zhränen auszubrehen. Darauf ftieß der Kaifer auf einen 
kraͤftigen Lanzenbrecher, es war Lanjuinais. Diefer war vor⸗ 
getreten, ein Buch in der Hand. Napoleon fagte zu ihm Fi 
lächelnd: „Witt ſich denn der ganze Senat in das Inftitut = 
zen!’ „Sire“, erwiderte Lanjuinais, „der Senat ift die ein- 
sige Körperfchaft im Staate, der am meijten Zeit bleibt fich 
mit Literatur zu befchäftigen.” Unzufrieden mit diefer Antwort 
wandte fih der Kaifer ſchnell von den bürgerlichen Uniformen 
ab und. trat unter die Hofuniformen mit dien Gpauletten, 
welche den Baal anfüllten. 

Diefe Lebensbefhreibung wird nun bis zum Jahre 
1850 fortgeführt, wo man Arago zum befländigen Se⸗ 
cretär der Akademie für die mathematifchen Wiſſenſchaf ⸗ 
ten ernannte. Cr war 1822 Profeffor der Polytechni« 
fen Schule geworden und hatte fpäter noch mehre aus- 
gezeichnete Aemter hinzubelommen. Die ganze Darftele 
lung ift fo anziehend, dag man recht fehr beflagen muß, 
fie nicht zu Ende geführt zu fehen. 

Die Gebächtnißreden über Fresnel, Volta, Thomas 
Young, Joſeph Fourier, James Watt und Carnot bil- 
den ben dritten Abfchnitt diefes erften Bandes. Bis auf 
bie erſte und letzte Lebensbefchreibung dürfen wir Alles 
als befannt vorausfegen. Die Rede über Fresnel wird 
‚bier zum erflen male veröffentlicht. Sie war bie erſte, 
welche Arago ald Secretaͤr zu halten verpflichtet war, 
und fie follte am 26. Juli 1830 in der politifchen Ge⸗ 
witterſchwule am Worabend der Julirevolution gehalten 
werden. Arago hatte im „‚Moniteur” die bekannten fö- 
niglichen Ordonnanzen gelefen, durch welche die Freiheit 
der Preſſe aufgehoben und andere Beſtimmungen gemacht 
worden waren, welche ber beſtehenden Verfaſſung direct zu- 
wibderliefen. Das hielt er für ein Nationalunglud von 
großen Folgen. Seine Rede war auf diefe Verordnung 
nicht berechnet und er wollte ſich zurüdziehen. Gr 
ſchrieb den verfammelten Akademikern: 

* Meine Herren, wer von Ihnen den „Moniteur“ gelefen 
bat, wird ohne Zweifel durch Betrachtungen vol tiefer Kraus 
tigkeit in Anfpruc genommen. Sie dürfen nicht erftaunt fein, 
daß ich felbit nicht die genügente Seelenruhe hefige, um an 
dem feierlichen Acte mic) zu beteiligen. ' 

Es warb hin» und herberathen. Cinige, worunter 
vorzugsmeife Euvier war, wollten bloß ein paar politifche 
Stellen aus der Rede geftrichen wiſſen, Andere befürch ⸗ 
teten, daß überhaupt das ganze Inſtitut aufgehoben 
würde, wenn die Rede nur gehalten werde, noch, Andere — 
und diefe behielten zulegt die Oberhand? — meinten, 
es fei eine ungemeine Feigheit, wenn die Akademie 
nicht auf ihre wohlermorbene Rechte beftände, die Wahre 
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tzeit mit gefetzlicher Srehmürhigkeit zu Tagen. Arago er» | wiß nicht übelgenommen Hätte, auch find diefelben nur 


klärte, die Rede unverändert geben zu wollen, ober fie 
einftweilen gar nicht zu halten. Man entfcied für das 
Erſte. Die. politifigen Stellen. wurden beibehalten und 
von dem Publicum mit ungeflümen Beifallsbegeugungen 
aufgenonsmen. Beim Hinausgehen aus der Sitzung 
flüfterte der. Herzog von Ragufa unſerm Arago ins 
Ohr: „Gott gebe, daß ich morgen nicht in Vincennes 
mich nach Ihnen zu erkundigen brauche.“ Den 27. Juli 
hatte aber die Regierung andere Gedanken als Prefver- 
gehen zu beftrafen,. Das parifer Volt begann den 
Kampf der weltberühmten drei Tage. Nach diefen Bor- 
gängen ift man nun fehr gefpannt die Rede felbft zu 
lefen. Sie ift aber ein durchaus ruhiges Werk der. forgfäl- 
tigften wiſſenſchaftlichen Nachforfchung; man kann ſich nur 
darüber wundern, daß man in dem conftitutionellen Frank 
eich je Hat Anſtoß nehmen koͤnnen, daß fo rückſichtsvolle 
Worte geredet. würden. Fresnel hat fich in ber Op⸗ 
tie einen unfterblichen Namen erworben, bie Interferenz 
erſcheinungen, die Polarifation des Lichts haben in bie 
Lehre vom Licht erſt eigentlich Licht gebracht; feine Ver ⸗ 
dienſte um die Verbeſſerung der Lemchtthürme werden 
von allen feefahrenden Nationen mit der höchften Ach ⸗ 
tung anerfannt. Dies Alles fegt Arago nicht blos den 
Männern von Fach, fondern jedem gebildeten Denker 
klar und faßlih auseinander. Die Geſchichte Fresnel's 
laͤßt ſich ohne die Geſchichte der Lehre vom Licht, ohne 
die Gefchichte der Leuchtthürme nicht begreifen und auch 
nicht geben, und Arago ift hierbei nicht blos Hiftoriker, 
fondern ſelbſt eine fehr bedeutende hiſtoriſche Perfon. 
Die zahlreihen GEntbedungen, welhe die neuere Optik 
Freenel verdankte, fallen in die Zeit von 1815 — 26. 
Sie find gemacht ohne die Arbeiten, mit denen er ale 
Infpector für die Straßenpflafterung von Paris, ſowie als 
Secretär der Commiffion‘ für die Leuchtthürme betraut 
mar, zu beeinträchtigen. Er war von fehr ſchwacher 
Conſtitution und ftarb an den Folgen eines Blutſturzes. 
In finanzieller Hinfiht war fein Leben immer ein ſtark 
verfümmertes. Die politifchen Beziehungeh, deren Ber- 
öffentlihung man nad der Verordnung vom 25. Juli 
4850 fürfehr bedenklich Hielt, betrafen Hauptfächlich Fresnel's 
Abſehung, welche infolge feines Eintritts in die königliche 
Armee nad) Napoleon’s Rüdkehr von Elba von dem Kaifer 
anbefohlen ward. Wir theilen Einiges davon mit. 

Wie fo viele ehrliche Gemüther gab fi) Fresnel aufrich ⸗ 
tig den Hoffnungen hin, die fi 1814 an die Rückkehr der 
Bourbond nüpften. Die Verfaffung von 1814 jhien, wurde 
fie ohne Rückhalt ausgeführt, ihm alle Keime einer vernünfti- 
gen Freiheit zu enthalten. In ihr erblidte er die Morgens 
vöthe einer politifhen Wiedergeburt, die von Frankreich aus 
fi ohne Erſchuͤtterungen über Das Übrige Europa ausbreiten 
ſolite. Sein patriotifches Herz ſchlug höher bei dem Gedanken, 
daß unfer ſchönes Land diefen friedlihen Einfluß auf das Glück 
der Völker Üben werde. Wenn zur Zeit des KaiferreichE die 

woßen Tage von Aufterlig, von Jena, von Friedland feine 
inbildungseraft nicht lebhaft hatten erregen Eönnen, fo lag der 
Grund darin, daß fie ihm das Joch des Despotismus, unter 
dem Frankreich Damals feufzte, zu verewigen beftimmt fchienen. 

Das find Worte, welche die damalige Regierung ge⸗ 


angeführt, um dem Nachfolgenden erft die eigentliche 
Grundlage zu geben. Die drüdenden Bermögensums» 
ftände und die noch drüdendern Schwächen der Gefund- 
beit hatten Fresnel in ben zwanziger Jahren genöchigt, 
fih um die Stelle des Eraminators in der Marine zu 
bewerben; fie war die einträglichfte und dabei zugleich 
auch die am wenigften Arbeit erfodernde. Die Ausficht 
war durch vielfache edle Thaten fehr günflig und e& 
kam nur noch darauf an die perfönliche Neigung bes 
Minifters zu gewinnen, woran Niemand ziyeifelte, der 
Fresnel kannte. Da ruft Arago aus: 

Aber ach, wie großen Zäufchungen Ift man leider infolge 
ber — Berwürtnife auögefegt, wenn man aus Dem, 
was gefihehen follte, auf Das, was gefchehen wird, fchließen 
wit! Wie viele kleinliche Umftände, — Intereſſen, wider⸗ 
ſprechende Elemente miſchen fich oftmals in die einfachſten 
Dinge und tragen den Sieg davon über unbeſtreitbare Rechte! 
Ich meinestheils kenne die Gelegenheit nicht näher, bei welcher 
der Minifter fi mit folgender Frage an den ehemaligen kö⸗ 
niglihen freiwilligen aus dem Dromedepartement wandte, 
indem er ihm ohne Umfchweife zu verftehen gab, daß von der 
Antwort, die er näbe, feine Ernennung abhängen werde: „Mein 
Herr, gehören Sie wirklich zu unferer Partei?” „Wenn ic 
Ercellenz wohl verftanden habe, fo darf ich erwidern, daß Rier 
mand mehr als ich unferer erhabenen Königsfamilie und den 
weifen Inftitutionen, welche Frankreich ihr verdankt, ergeben 
fein kann.“ „Alles Das ift zu allgemein gefprochen, mit Ra« 
men werden wir uns .beffer verftehen: Reben welden Kam: 
mermitgliedern würden Sie Ihren Platz nehmen, wenn Sie 
zum Deputirten gewählt, würden?” „Exceilenz“, erwiderte 
Fresnel ohne Zaudern, „neben Gamille Jordan, wenn id) dazu 
würdig fein folte. „Großen Dank für Ihre Offenheit”, ent 
gegree der Minifter. Und den folgenden Tag ward ein Un- 

annter zum Graminator in der Marine ernannt. Fresnel 
ertrug diefe Surüdfegung ohne ein Wort: der Klage. 

Einige Jahre fpäter (1827) mußte Fresnel feiner 
immer fiecher werdenden Gefundheit wegen aufs Land 
gebracht werden. Er ging mit Niefenfchritten feinem 
Grabe zu. Da ward Arago von der Föniglichen . Socie- 
tät zu 2ondon der Auftrag, Ftesnel die Rumford'ſche 
Medaille zu überbringen. Fresnel war fhon dem Tode 
ganz nahe und er hatte kaum noch Kräfte genug auf 
bie feltene Zeichen ber Hochachtung einen Bid zu 
werfen. Mit erlofchener Stimme fagte er zu feinem 
Freunde Arago: . 

Ich danke Ihnen, daß Sie fih diefem Auftrage unterzo- 
gen haben; ich kann mir denken, welche Ueberwindung er Ihe 
nen gefoftet hat. Denn nicht wahr, Sie haben es empfunden, 
die fhönfte Krone ift ein gar unbedeutendes Ding, wenn man 
fie auf dem Grabe eines Freundes nieberlegen muß. 

Biel umfangreicher und beiwegter ift das Leben Car⸗ 
not's, und es gehört ein großer Geiſt dazu, einen fo 
hervorragenden Mann der Seſchichte würdig zu ſchildern. 
Ich glaube, daß wir es Arago nachrühmen können, er 
babe dem großen Carnot durch feine Gedaͤchtnißrede ein 
ausgezeichnetes Ehrendenkmal gefept. Garnot war ein 
großer Gelehrter in der theoretifchen und praktiſchen Hi» 
bern Mathematik, in der theoretifcden und praftii hõ · 
hern Kriegskunſt; er hat in der Kunſt der igung, 
fowie in ber der Vertheidigung fefter Pläge ganz neue Babe 





‚men gebrochen, melde ganz varzugtweiſe won feinem gro 
Ben Bönner, Napsleon Bonaparte, geihägt wurden. Gr 
war Staatsmann und einer der Richter Lubiwig’6 XVI. 
in der Schredensregierung dee erſten Sranzöfifchen Re⸗ 
volution. Gr erfocht die erften glänzenden Giege mit 
der gefammten Militärmacht der Republik Frankreichs 
gegen bie Uebermacht von überall andrängenden Feinden. 
Cr erkannte zuerft das große militärifche Talent in Na- 
poleon und fuchte ihn vafıh an die Gpige einer Armee 

bringen. Gpäter wechfelten die beiden Männer bie 

Yläge. Carnot warb aus dem Bitglieberverzeichniß bes 

" Inftitues gefteichen und durch General Bonaparte erfegt. 
Arago fagt bei diefer Gelegenheit: 

Gleichwie Cie Alle, meine Herren, babe auch ih mi 
oft einem gerechten Stolze überlafien, wenn ich die herrlichen 
Proclamationen der orientalifhen Armee unterzeichnet fab: 
„Das Mitglied des Inſtituts, der commandirende General‘; 
aber Bellemmung folgte auf dies erfte Gefühl, fobald ich mich 
daran erinnerte, daß das Mitglied des Inftitutd mit einem 
Zitel prunkte, den er feinem erften Befchüger, feinem Breunde, 
geraubt Hatte. ' 

Aber Carnot ſchaͤtzte dennoch Napoleon’s Genie fehr 
hoch, auch warb er felbft von biefem wieder gehoben und 
in eine würdige Stellung gebracht. „Ich habe Sie zu 
ſpãt erkannt“, ſagt Napoloen bei feiner Rüdkunft von 
Elba zu Garnot. Und in bdiefem Ausſpruche liegt das 
Spiegelbild von dem ganzen Benehmen Carnot's wäh. 
rend der Hundert Tage. rago fagt: 

Earnot war von .allen Miniftern der Hundert Tage der 
einzige, deffen Rame fidh auf der von der zweiten Reftauration, 
am 24. Juli 1815 aufgeftellten Proferiptionslifte befand. Dies 
Eann feinen Ruhm nit beeinträdjtigen, gleichviel ob diefe aus» 
nahmödweife Strenge eine Folge war von dem patriotifchen Ei» 
fer, mit welchem Carnot die letzten Ueberrefte des franzöfifchen 
Zerritoriums den Fremden flreitig machen wollte, oder eine 
Folge der leider vergeblihen Beharrlichkeit, mit welder er 
dem Kaiſer jenen Berräther bezeichnet hatte, der ſich, ger 
ſtützt auf feinen alten Ruf der Gefchiclichkeit, in das Miniſte⸗ 
rium eingefchlichen Hatte. 

Nach den Hundert Tagen flüchtete Carnot nach War- 
Schau mit einem von Kaifer Alexander ausgeftelten Paſſe. 
Das rauhe Klima Polens und der Wunſch in größerer 
Nähe bei Frankreich zu leben, beftimmten Garnot, das 
gütige Unerbieten ber preußffchen Regierung anzunehmen. 
Er verlegte feinen Aufenthalt nad Magdeburg, mofelbft 
er feine legten Jahre im Studium und in Betradjtung 
verfunten zubrachte, in Geſellſchaft eines feiner Söhne, 
deffen Erziehung er leitete. Arago fagt: 

Es war ein erhebender Unbli zu fehen, wie ganz @u: 
topa, wie befonders die abfoluten Herrſchet gewiffermaßen ge: 
zwungen waren, achtungspoll das Große, Edle, Ergreifende in 
der Kranzöfifhen Revolution anzuerkennen, fogar in der Pers 
fon eines der Richter kudwig's KVI., fogar in der Perfon eines 
Conventsmitgliedes. Carnot ftarb zu Magdeburg am 2. Au: 
auft 1823 im Alter von 70 Jahren. - 

Schließlich möchte ich bie Herren Bearbeiter diefer 
deutſchen Originalausgabe noch darauf aufmerffam ma- 
«en, daß fich diefer erſte Band an vielen Stellen nicht 
echt fließend deutfch gibt, daß man ihm hier und bort 
gar fehr das Steife einer eiligen ängftlichen Veberfegung 
anmerkt. Es wäre fehr zu wünſchen, wenn die Fortfegung 





Fih Dinfex Uupfieikemg nicht vachr ſeus meden male. 
ierauf iſt wohl. Gewicht zu legen, denn wenn: fich Die 
en Verleger auch noch fo fehr durch Privilegien ger 
fügt haben, fo gibt es doch Mittel und Wege, fie zu 
umgeben. Wir. haben fehon von den meiften Schriften 
Arago's Ueberfegungen. Ihnen kann das Recht gu 

neuen Auflagen nicht gut genommen werden. *) 

Beinrich Birnbaum. 


Eine Bekehrungsgeſchichte im Gefängniſſe. 

Zuchthausgeſchichte von einem ehemaligen Züchtling. Mit einem 
Boront von Alban Stolz. Zwei Theile. Münſter, 
Kpeiffmg. 1853. 8. 1 Zhlr. 

Wir bitten den Lefer in feinem eigenen Interefle, das 
Buch, welches wir ihm vorführen, nicht um feines Zitels wil⸗ 
len — der allerdings nicht unglüdlicher er fein konnte — 
zu Überfehen oder geringzufhägen. Es gibt Bücher, die 
wenn man fie recht zu lefen verfteht, befler erfheinen als 
ihe Zitel, und zu diefen gehört das hier zu beſprechende 
Buch. Bon vornherein dürfen wir dem Lefer vertrauen, daß 
der Verfaſſer ein verirrter Patriot des Jahres 1848 ift, 
der. feine politifchen Iugendirrthümer mit einer 33 Monate 
langen Kerkerhaft büßt, der wie Silvio Pelico in dieſem 
Zaufend dunkler Raͤchte ſich ſelbſt und feinen Bett wieder- 
findet. Rach dieſer Nachricht ſteht die Sache ſchon ganz 
anders und der erlaubte Schrecken, den uns der KTitel ein⸗ 
flößte, verwandelt fih in ein Motiv der Theilnahme, der 
Reugierde. Ein nambafter Gelehrter Hat dem Buche eine Bor- 
vede beigegeben: der Leſerkreis erweitert fi; allein noch weit 
mehr würde er dem Buche genügt haben, hätte er ihm einen 
entfprechenden Zitel, etwa den: „Blicke in die Volksmoral“, 
oder „Wahrhafte Dorfgefchichten‘‘ oder einen ähnlichen negeben. 
Zu dem letztern ag umfomehr Anlaß vor, als der Borred: 
ner ſich gegen die Horfgeſchichten Auerbach's und Anderer fehr 
— ehe fie, Bee berfichert, von Sr Beraten = 

any e lungen geben und bei weitem Beine fo gefunde 
Fa nũtzliche Lectüre —e— wie dieſe echten —E 

ſchichten. Wir müſſen dieſe Berſicherung dahingeſteilt fein 
laffen, können jedoch nur bedauern, daß der Borredner fehr 
bald in einen hoöchſt unangemeſſenen Ton verfällt und z. B. 
von der „Phantaſie eines jüdifchen Literaten” u. f. w. ſpricht. 
Zum Schluß fucht der Borredner den Segen und das Wer: 
nunftgemäße der Bellenhaft, welcher der Verfaſſer feine Ret⸗ 
tung verdanfe, nachzuweiſen. ; 

Rad) dem Borredner nimmt der Berfaffer das Wort, um die 
Geſchichte feiner politifchen Berirrungen und feiner Belehrung gu 
berichten. Er thut dies auf 72 ©eiten, die er mit feinem vollen Ra» 
men I. M. Hägele, Privatlehrer, unterzeichnet. Die Beſchaͤftigung 
mit_der Politit, welche, wie er fagt, „unfehibar den Kopf 
verfinftert, das Herz vergiftet und das Gemuͤth verteufelt” — 
riß auch diefen jungen Lehrer in den Heder-Strudel mit ſich fert. 
Am 24. Yebruar noch ein erträglich zufrievener badifcher Un- 
terthan, war er am 3. März ein Schwärmer für Deutichlands 
Dreieinheit, am 18. März ein Republikaner im Stile Marat's. 
Er wird segrifen, verurtheilt und nach kurzer Haft begnadigt, 

egen das Berfprechen gefehmäßigen Berhaltens. Geiner Dar: 
A eltung nad, und wir glauben ihr, hat er 1849 dies Ber: 
ſprechen nicht gebrochen. Allein er war nicht ftarf genug, dem 
allgemeinen Impulfe der Zeit, wo die gefegmäßige Regierung 
ihre Stelle gleichſam abdicirt hätte, zu wiberftehen, hielt Ne: 
den für die Proviforifche Regierung und fieferte fi, als diefe 
gefollen war, im @efühle feiner Unſchuld felbit aus. Nun 
ward er zu achtjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt, nah 2% 


*) Auch der zweite Band if jegt erfienen, auf ben wir, wie auf 
dad ganze Berk, ſpaͤter zuruͤckkommen werden. D. Red. 
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Jahren ober von dem ferbenden Großherzog begnadigt. Er 
nennt feine Richter ‚gerecht und feine Strafe weohluerbient, pro: 
teftirt jedoch gegen die ‚Ungerechtigkeit der Buchthausftzafe für 
"politifche Sünden. eine Umkehr, feine Einkehr in ſich, feine 
Selpfterkenntniß und feine innere Wiedergeburt beyinnt erſt 
im einfamen Zellengefängniß zu Bruchſal, hier aber auch fo 
vollſtaͤndig, ‘daß er. nicht nur die Keime feiner Fehler, den 
eiftigen Hochmuth, volikommen überwindet, feine.Stellung im 
Feen wiederfindet, fondeen auch, Rationalismus, Unglauben 
und proteftantifchen Pietismus völlig befiegend, ein gläubiger 
Ehrift im Sinne der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter” wird. Die 
Geſchichte diefer Belehrung erjcheint uns ebenfo anziehend wie 
die in den „Le mie prigioni” Silvio Pellico’6, und fie ift für 
uns in’ gewiffer Hinficht vieleicht noch lehrreicher, da wir 
. jene inneren Thaten in der Seele eines Gcmüthsverwandten, 
eines deutfchen Landsmanns vergehen fehen. Hierbei begegnet 
ihm nur die einzige etwas bedenkliche Inconfequenz, daß er 
fi) vormwirft, fi felbft im Bewußtſein feiner Unfhutd der 
Qujtiz überliefert zu haben, während er doch folgerichtig den 
gms preijen müßte, dies gethan zu haben, da ihn dieſer 
ſchritt zum endlichen innern frieden führte. 
In der Stille des Kerkerd und bei guten Anlagen bringt 
«6 der Verfaſſer zu politifcher Einfiht über die Ratur des 
Menfhen und des Staats, fodaß er manche wahre Gedan⸗ 
ten vielfah mit großer Präcifion ausſpricht. So fagt er: 
„Das Böfe fchreitet im Einzelnen wie in großen Körpers 
ſchaften mit einer gewiflen Iogüfchen- Befeämäßigteit fort: das 
Sute geht in leifen, unmerklichen Uebergängen zum minder 
Guten, das Böfe ebenfo zum Teufliſchen über, fodaß ein Staat 
die Keime der Revolution in fih begen und großziehen Tann, 
ohne darum zu wiffen, wie der Einzelne, im fittlihen Gefühl 
verlegt, in unbemerkten Uebergängen vom ruhigen Bürger zum 
Revolutionär werden Bann. Hieraus folgt, wie wichtig es für 
die Selbfterhaltung des Staats ift, durch Fefthalten an der 
fittliden Grundlage der Gerechtigkeit die Gefühle feiner Buͤr⸗ 
ger ſelbſt zu verfittlihen; denn mit dem Gegentheile arbeitet 
er an feinem eigenen Untergange.” Sehr wahr! Ein unge 
echtes Geſetz if der größte Revolutionäre im Lande. 
—A noch wie die politiſche Bekehrungsgeſchichte 
des Verfaſſers iſt die feiner religiöfen Bekehrung. Geborener 
Katholit, durch humaniſtiſche Doctrinen auf den Standpunkt 
eineb Schwärmers für Ronge und Dowiat hingedrängt, er: 
kennt ex nad) langen gut geſchilderten Kämpfen die Haltlofigkeit 
aller den Glauben ausichliegenden Erkenntnißlehre und ringe 
ſich endlich zu dem pofitiv-atholifchen Standpunkte empor, in 
dem er nun Sicherheit und Befriedigung gewonnen zu haben 
verfihert. Der Hergang biefes innern Kriegs ift in fehr 
wirkfamer Weife dargeftelt, und wir nehmen aufrichtigen An- 
theil an dem Verfaſſer, wenn er uns fchildert, wie er des fou- 
veränen Hochmuths voll, der fein Berderben ſchuf, vol Träumen 
des Ehrgeizes und in ferne Zeiten reichenden Ruhme in felbft- 
efchaffener Apotheoſe, mit Räubern aus einer Schüffel ist und 
achtd Mörder und Diebe ihm die ſchauerlichen Geheimniffe 
ihres Lebens ins Ohr flüftern. Biele Tropfen Höhlen den Stein, 
ſagt er, viele Zuchthausnädhte das ftärkfte Mannesherz aus. 
Der Hochmuth fhwand und der Glaube fand Raum an der 
leeren Stelle. Doc wir müflen von dem Berfaffer auf fein 
Bud übergeben, von dem er nicht will, daß man einen blos 
aͤſthetiſchen Mapftab daran lege. Sein Zweck iſt der des prak⸗ 
tiſchen Nugens. Er wid zunächſt die Schäden und Wunden 
des füddeutichen Bolkslebenẽ aufdecken, dann die -Ueberzeugung 
verbreiten, daß der Mangel an pofitivem Chriſtenthum die erfte 
Quelle des Unglüds jedes Einzelnen wie jeder Gefammtpeit, 
wie in ihm allein die Löfung der focialen Fragen zu finden fei, 
und endlidy uns die vernünftige Reform der Strafhaft, die 
allein in der Einzelhaft gegeben fei, in ihren Segnungen nad: 
weifen. Ale drei Btelpunfte find achtbar, und wenn fie auf 
dem Wege pſychologiſch anziehender, ja feſſelnder Erzählungen 
erreicht werben, fo läßt fi eine ſolche Sammlung wol der 


iinafme der Lefewelt Es bleibt nur die u 
offen: wie gr. feine Aufgabe gelöft hat? Hier läßt fi nun am 
pi Keloobiihee Kern in der Darftellung der dreifachen &- 
Nichte de& Jucerpannes, ded Dudmäufers und des Spanivia 
weiche die beiden‘ Zheile Fült, Nicht verkennen; allein ebene 
unverkennbar tritt üns eine gewiffe Kritikloſigkeit in der Be 
handlung des Stoffe und ein gewifler Mangel an Zalt in 
der Auswahl.des: Eingeinen entgegen. Mit einem Wort, die 
Redaction der mitgetheilten Geſchichten koͤnnte beſſer fein; ih 
Bielpunkte, ihre Witkungen find tadellos. „‚Bucerhannes”, uf 
tiefere @inbtide in die Bolfsmoral, hat fa den Charakter eier 
Dorfnevelle von der jüngft noch fo beliebten Urt, fie fchet 
und unterhält uns, ohne dem Glauben oder dem guten Ge 
ſchmack zu viel Gelbftverfeugnung zuzutrauen. Die Gefchidte 
des „Ducdmäufer” ift lehrreich je die Art von eigenthäm: 
licher Ethik, die fi die große Mafle der Ungebildeten oft be 
ftele. Die Geſchichte des Spanioien“ endllch ift die uns 
eigenen @rzählers und ſchüeßt mit einer Reihe von Briefe 
über Volkserziehung, vevolutionäre® Heidentbum und Bee 
rungsanftalten, in denen wir die ſchon oben angedeuteten Ge 
fihtöpunfte des Verfaſſers weiter ausgeführt finden. Der 
Reichthum origineller Charabterbilder, die Schärfe und die Ya: 
fit der Zeichnungen, an welchen befonder& die zweite Erik 
lung reich ift wie der leichte,. oft anmuthige und immer friſche 
und Isbensvolle Zon, in dem diefe blungen durchgefüht 
find, verdienen jedenfalls einer lobenden mung. Der fr 
genden Gedankenreihe des Verfaſſers in den Briefen konn 
wir und volftändig anſchließen. Der ganze Gtreit zwilden 
Atheismus und Glauben beruht eigenttie darauf, ob die li: 
tenden Gefege der Ratur in Aftronomie, Seſchichte, Ratır 
wiſſenſchaft als 4 fie einer „willenloſen““ oder einer felbk: 
ftändig wollenden Macht anzuſehen find. Hierüber beicht 
Bein philefophifches Spftem. Die Menſchengeſchichte aber ficht 
als eine großartige Apologie der Idee der „Bwedmäßigkit‘, 
alfo des vernünftigen Wollens da. Das Unzweckmaͤßige (de 
Böfe) wird fihtbar und wunderbar mit allen feinen Folgen in 
den Dienft ded Zweckmaͤßigen (Guten) bineingezogen, tmd di 
Disharmonie und Gefeglofnfeit des @inzelnen verſtaͤrkt gewiſ 
fermaßen die Harmonie und Gefegmäßigkeit des Ganzen. 4, 
fowie jeder Menſch eine Welt im Kleinen ift, fo zieht fih axd 
durch alle feine einzelnen Handlungen die Idee der Iud 
mäßigfeit wie ein vother Baden hindurch, oder anders ausge 
drüdt, die höhere Macht der Weltregierung lenkt aud di 
Schickſale und Thaten des Einzelnen zu ihren Zmeden. & 
wird dann jede objectiv gehaltene Gefchichte des Individuum 
zu einer Bertheidigung der chriſtlichen Moral, der riftlihen 
Weltanſchauung und zu einer Apologie des „perfonlicen” Get: 
tes, den beide Ichren. Bis dahin geben wir mit dem Br 
faffer, wenn er aber ohne weitere Motivirung den Kath 
licismus als die vollendetfte Form des Chriſtenthums hinftcht, 
fo müffen wir ihm den Beweis hierüber beizubringen überler 
fen und ihm zurufen: Hic Rhodus, hic salta! *) 9. 





*) Wir baten diefem Auffag ben Gingeng in die Spalten d. BI 
geöffnet, nachdem wir an ihm einige Kürzungen und Araberuya 
folcher Stellen, die unferer Befürchtung nach die Tendenz des Ark 
ſatzes in einem falſchen Lichte erfcheinen laſſen Eonnten, vorzumejer 
und erlaubt hatten. Der Name des übrigend und keinedieg ek 
talentlod bekannten Vorredners und der Inhalt des obenfbehentn 
Auffages ſelbſt bezeugen zur Benäge, daß es fi in biefem Bat 
zwar um die Belehrung einer verierten Geele, aber mit im al: 
gemein chriſtlichen Sinne, fondern im Sinne einer kiriiden Part 
Handelt, deren Beſtrebungen zu offen zutage liegen, ald daß wis # 
zu nennen und näher zu bezeichnen nöthig hätten. Mir wein 
nit behaupten, daß der Bekehrte ein bloßes Mierkzeng biefr Yer 
tei gewefen fei, aber eine fehr willkommene Hanbhabe war et Mr 
gewiß. Ja, mir wiffen felbR nit einmal, wie groß der Aattel 
bed Erzähler an feinem Bude iR, das Überall eine 
und Gnergie in der Sormulirung der Gedanken verrät, wir M 
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mitramentans und protefantifhe Piteratur, Balmy über 
Si, Harn darng 

Das jept unter der Begleitung von Kanomenfchlägen in 
Scene gefegte weltgeſchichtliche Drama, zu dem die Höhen der 
Krim die Goudifen und die kugelfeſten Waͤlle von Sewaſto⸗ 
pol den Profpect bilden, drängt die Sheilnahme an den Thea · 
ierangelegenheiten bei den Pariſern keineswegs fo in den Hin⸗ 
tergeune, als man moi planhen folte. Das Theater hat ge: 
genwärtig freilich uͤl wenig literarifhe Bedeutung mehr, 
& hat im Grunde aufgehört eine Rationalangelegenheit zu fein, 
aber es ift ein Bebürfniß geworden für die Bieten, welche ie 
Abende nicht beffer zuzubringen willen als im Theater, wie 
die Bielen, deren Eriftenz oder Ruf mit dem Theater verflochten 
iſt. Die Mühle iſt einmal. im Gange und arbeitet fort, und 
wenn ber nöthige Wind nicht geht, fo macht man welden. 
Das YPublicum läßt ſich von den Theaterköniginnen mehr ge: 
fallen, als es je von einer regierenden Königin gefallen 
loflen würde; während es gegen den fernen ruſſiſchen Wutofra- 
ten die Fauft bat, fügt e& fid jeder noch fo deöpotifchen Laune 
einer berühmten Sängerin oder Schaufpielerin. @in Beweis 
davon ift die Angelegmpeit der Sängerin Eruveliz nur wenige 
Zöne ihrer Kehle reichten hin, das Publicum, dem fie ſchnoͤde 
und infolent den Rüden gekehrt hatte, wieder mit ihr auszu ⸗ 
föhnen. Es gehört unter diefen Umftänden faft weniger Muth 
und Unabhängigkeitsfinn dazu, irgend eine Roatsmännik e Größe 
anzugreifen, als eine von biefen Herrfcherinnen der Bühnen: 
welt, welche zu gleicher Beit fowol die Zyranninnen als die 
Geſchöpfe des Publicums fmd, das einen Angriff auf jene zus 

eich als einen Angriff auf feinen eigenen Geihmad, feine 
Wahl und Liebhaberei ſelbſt findet. 

Ein Berichterftatter der „Revue des deux mondes” hat 
nun dod jenen Muth gehabt, eine Bühnenfürftin angugreifen, 
die recht eigentlih vom Yublicum und der Kritik auf den 
En getragen und von ihren Höflingen vor jedem rauhen 

üftchen des Tadels auf das forgiamfte gehütet wurde. Wir 
meinen die Rachel, die noch den in unferer Zeit nicht gering 
zu achtenden Vortheil hatte, einem Bolksſtamme anzugehör 
zen, der mit der größten Eiferſucht und mit außerordent ⸗ 
licher Betriebfamkeit ſtammgenoſſenſchaftliche Zalente zur Gel: 
tung zu bringen und darin. zu erhalten weiß. Die Radel hat 
fi, je mehr die eigenthämlichen pikanten Reize der frifchen 
Jugend ſchwinden, eine Manier angeeignet, die durch die ſchroff 
ften Gontrafte und grellſten Schlaglichter zu wirken und Bei⸗ 
fall zu erzwingen ſucht. Rach fechsmonatlicher Abweſenheit 
trat die Rachel zuerſt als Marie Stuart und Camille wieder 
auf. An diefe Darftellungen knüpfte der Berichterflatter der 
„Revue des deux mondes” eine fehr herbe Kritik. Für eine 
volltommene Tragoödin, fagte er, habe er die Rachel zwar nie 
mals gehalten, vielmehr ſtets an ihr mande Eigenſchaften, 
namenilich nach der Seite des Gefühls vermißt, ohne welche 





fenf mei nur der Feder eines literariſch ſchon geübten Schriftflels 
lers zugebote fichen. Au den Vergleich zwiſchen dem Privatichrer 
Högele und Silvio Pellico möhhten wir unferm verehrten Mitarbeiter 
nicht in diefem Umfange gelten laffen. Wenn ein Mann von ben 
Leitungen und Geifteögaben wie Silvio Pellico, deffen patriotifche 
Phantafien ib mit den Thorheiten eines Theilnehmers am „Deders 
Strudel‘ gewiß nicht entfernt vergleichen laſſen, nach den verbumpfenden 
Leiden fuͤrchterlicher Kerkerhaft im firengfien Slauben feinen Tront fucht 
und findet, fo hat dies eine ganz andere Bedeutung und auch wol 
innere Berechtigung, ald die Belehrung eines badiſchen Privatichrers, 
won dem wir nit wiſſen, wie weit er fein eigener Mann if, und 
Veffen frühere politiſche Werirrungen gerade 'auf Beinen fehr Rarken, 
‚teibRöndigen und höherbegabten Geiſt ſchlieden iafſen. D. Red. 


eine volkkemmene Meiſterin der en Kunſt niet denkbar 
feiz aber er babe ſchon damals die ihr eigeme nrandiofe Simpki- 
etdt ıbes Woboruds bemunert.: Siefe Einfachheit babe fie 
jetzt eingebüßt. Ihre Mimik fei jegt fo ronvulfivifch und . 
Vtituden feien fo gelünfkelt und’ gemoltfam, daB fie fat 
ein Theater zweiten 6 nicht immer ggiemend fein würden. 
Die Schiller ſche Marie jart, vom der ſich in der blaffen Sopke 
Lebrum’s doch noch einige puren fänden, habe mit der von Fraͤu⸗ 
kein Rachel Daugeftelten on gar nichts gemein. Noch Habe fie 
eine organifizte Elique für fi, an deren Beifa fie ſich genligen 
laſſe; der einfichtigere heil des Yublicums habe in den organifir« 
ten Applaus nicht eingeftimmts; man müffe ihr aber fein Misfallen 
im anderer Weife zu erkennen geben als durch bloßes Gchwei- 
gen. Der Berichterftatter fährt fort: „Fraͤulein Rachel, lange 
Zeit gehütet wie eine auf goldenen Eiern brütende Henne, hat 
den Sauber, der fi) an ihren Ramen knüpfte, zerflört; Ken» 
ner wiflen, daß fie die Ihenterverwaltung dedorganifirt, das 
Repertoire zerreißt und alle Schriftſteller täufcht, welche auf 
ihre Zuſagen ihre Hoffnungen zu bauen pläubig genug waren. 
Bor 16 Sahren verfiherte man, daß fie berufen fei, die Schau: 
ſpielkunſt zu regeneriven, ja ihre Schmeichler gingen fogar for 
weit, zu behaupten, daß fie unfere Sprache retten würde. Was 
fih aber aus ihrer Berfahrungsweife noch klarer herausftellt 
ift, daß fie mit aller Welt ihr Gefpött treibt.” Allerdings 
hat die Rachel das Yublicum tüchtig ausgebeutet, und werm 
dieſes ſich ihre Prätenfionen gefallen ließ, fo liegt dies wol 
uptfählid daran, daß es ſelbſt, und namentlich fein ſtimm ⸗ 
übrender Theil, der Mehrzahl nah aus Solchen beftcht, welche 
fi Leider im Geheimen bewußt find, daß fie in ähnlicher Lage 
gerade ebenfo handeln würden. Die Kunft ift ja faft überall 
und in allen Iweigen in den Händen ihrer Jünger und Meir 
ſter ein Mittel geworden, ſich zu bereichern, und Fraͤulein Ra 
chel folgt nur dem allgemeinen Zuge, wenn fie eine Einladung 
nah Rordamerika angenommen bat, wo ihr contractlih für 
jeden Theaterabend 20,000 Francs und für ſechts Monate im 
Ganzen 1,200,000 Franc zugefichert find. ®)_ Bei diefen Aus- 
fichten kann fie allerdings mit einiger Berächtlichkeit auf alle 
Theaterkritiker herabfehen, die, felbft wenn fie fidh hier und da 
etwas in die Hände drüden laffen ſollten (bekanntlich pflegen 
aber ſolche „Kuinſtlerinnen“ nicht eben fehr freigebig zu fein), 
ein halbes Jahrhundert ſchreiben fönnen, ohne nur halb ſovlel 
zu verdienen als Die Rachel in einem halben Jahre. ine parifer 
Schaufpielerin, die auf die Rachel fehr Übel zu ſprechen if, wurde 
gefragt, wie es denn kaͤme, daß fie, die doch auch Shdin fei, 
iegen ihre Glaubensgenoſſin fich fo feindlich verhalte. Die 
— antwortete ſehr boshaft: „Die Rachei iſt Feine Juͤdin, 
ſondern ein Jude.” 

Den franzöfifchen Gerichten fann man nicht nachſagen, 
daß fie, wenn ihr Urtheil in Anfprud genommen wird, für 
diefe Herrfgerinnen der Bühne Partei ergriffen. Sie verur- 
theilten fowol die Eruvelli als die Rachel, ihre contractlihen 
Verpflichtungen einzuhalten, 2egtere gegenüber dem Dichter 
Legoupe, in befien auf ihre eigene Beranlaffung gedichteter 
Zragödie „Meden‘ fi die Rachel verpflichtet Hatte aufzutre 
ten. &päter weigerte fie fi) deffen. Legouvé Plagte und die 
Rachel wurde verurtheilt, die Medea zu fpielen. Sie wird 
nun vor ihrer Abreife nach Nordamerika noch ein mal als Medea 
auftreten, aber nur ein mal; denn hiermit hat fie den Wortlaut 
des Contracts erfüllt. Uebrigens fol Legouve'E „Medea’ eine 
ehr vortrefflihe Dichtung fein, wenn man wenigftens Pelle: 
tan’8 (welcher ebenfalls der Rachel hart zufeht) im „Siddde” 
gegebener Berſicherung glauben wil. Was die ‚ungelegenpeit der 

welli betrifft, fo Haben zu fein« oder Er grobfehende Eorrefpon- 
denten deutſcher Blätter fogar die Möglichkeit eines Sturzes 


*) Auch der bekannte Tenoriſt Roger, der im October in Mais 
land fang, beabfihtigt in jene® Gelobte Land zu ziehen, welches 
manden Sängern und Birtuofen die truͤbe Beit ihres abnehmenden 
Ruhmes mit dem Gilberglanze feiner Dollars verſchoͤnt. 


des Miniftera Zoeld damit in Verbindung gebracht. Indeß 
wird die Gruveli ebenfo wenig durch Would als dould durch 
die Kruvelli gelünit werden. Fould, wie die meiften Robabilitäs 
-ten des Bolks Jsrael zugleich auch Schöngeiſt und Freund des 
Umgangs mit Finfkeriläen Gelebritäten, beforgt nebenbei auch 
die Zpeaterangelegenheiten, ‚die ihm fehr wichtig zu fein ſchei⸗ 
nen. Run ift die Rede davon, wie im erſten Kaiferreich eine 
eigene Administration des menus plaisirs, zu denen die Angele⸗ 
genheiten vor Sewaſtopol allerdings nicht gehören, zu errichten, 
welche zwar’ dem Staatöminifterium untergeordnet wäre, aber 
doch die Theater felbftandin verwalten würde. 

Auf der Großen Dyer kam eine neue Dper unter bem 
Titel „Isa nonne sanglante”, Zert von &cribe und Germain 
Delavigne, Mufit von Guinod, und auf dem Theatre Iyrique 
eine neue Oper ven Gevaert „Le billet de Marguerite‘‘, Xert von 
Leuven und Brunswid, zur Aufführung. Der Zert beider fpielt 
in Deutſchland, die erftere in Böhmen, die zweite in einigen 
bairiſchen Städten, namentlih in Bamberg. Intereffant ift 
Die Gefchichte des Xertes zu ber erfigenannten Oper. Gr 
wurde bereits vor vielen Jahren verfaßt und war für Roffini 
beftimmt, der ihn verwarf. Dann Fam er in die Hände von 
Berlioz, der ſchon ziemlich weit vorwaͤrts gekommen war, als 
ein Zerwürfniß mit dem Theater ihn veranlaßte, auch ſeiner ⸗ 
ſeits den Zert fallen zu laſſen. Dann wurde er der Reihe 
nach Meyerbeer, Halevy und David angeboten, die aber fümmtlich 
ablehnten. Run erft übernahm ihn Guinod, der, wenn man den 
nicht immer unbefangenen Berichten glauben will, eine fehr 
charakteriſtiſche, ftelenweife vorzüglihe Muſik zu dem an ſich 
albernen Zert geliefert hat, Namentlich fol ihm die Muſik 
& den geifterhaften Partien ganz wunderbar gelungen fein. 

jevaert'6 Mufit zu dem ziveitgenannten Zert fol heiter und 
arakteriftifch fein, aber den Erwartungen nicht entfprechen, 
zu denen ber junge befgifche Eomponift durch feine frühere 
Dper „Georgette” berechtigt Hatte. Am meiften fprach ein 
Lied des Faßbinders von Bamberg an. @in im Cirque imperial 
dargeftelltes Spectafelftüi® „La bataille de l’Alma” war ei: 
gentlih darauf berechnet, alle Hauptmomente des Feldzugs 
der Engländer und Kranzofen von deren Ausihiffung in Bama 
an bis zur Einnahme von Sewaftopol vor Augen zu führen. 
Da die Einnahme von Sewaſtopol zu lange auf fi) warten läßt 
und die Parifer ungeduldig wurden, bat man fchleunigft die 
vier erften mit der Almaſchlacht ſchließenden Abtheilungen in 
Scene gefeht. Der fünfte Act wird feinerzeit nachgeliefert 
werden — wenn die Ruflen ihre Zuftimmung geben. 

Unter den neu zur Aufführung gefommenen Theaterſtücken 
von literarifhem Werth verdient die auf dem Gymnaſe drama- 
tique dargeftellte Komödie von George Sand „Flaminio ” 
vorzugsweiſe Erwähnung. Die berühmte Berfaſſerin hat darin 
ihren Roman „Teverino’, obſchon fie ihn doch feinerzeit felbft 
nur als eine bloße Phantafie bezeichnete, für die Bühne bear: 
beitet. Es fehlt darin nicht an fchöner Sprache, funkeinden 
Seiftesbligen und intereffanten Charakteren, aber die der Ber: 
fafferin eigenthümliche fubtile Liebesdialektik fügt ſich ſchwer den 
Foderungen der fo materiellen Theatertechnit. Das, was man als 
das „intime Genre“ bezeichnet, widerftrebt dem Theatermaterial, 
und niemals hätte ein überlegener Geiſt wie Goethe daran 
denken Bonnen, feinen „„ Werther” oder feine „Wahlverwandt: 
fchaften” für die Bühne zurechtzufegen. Im Ganzen darf man 
nur bedauern, daß Frau Dudevant der Verführung, für tie 
Bühne zu fehreiben, zu widerftehen nicht genug — 
nung hatte. Gin ganz eigenthümliches Erperiment machte 8. 
Dumas, indem er in feinem auf dem Odeon zur Aufführung 
gekommenen fechsactigen Drama „La conscience” nicht weni: 
ger als drei Iffland'ſche Stüde: „Verbrechen aus Ehrſucht“, 
„Das Gewiffen‘ und „Reue verföhnt”, zu Einem verarbeitet 
dat. Die drei erſten Acte zeigten fi zum Beweife, welder 


unverwüftlihe Kern in Iffland ftedt, in der That fehr wirk- i 


fam; im Fortgange erlahmte jedoch das Interefle daran, daß 
das &tüd, weil es aus drei verſchiedenen Piecen zufammenge: 





flickt if, auch drei i hat, ‘während ber Geduld bes 
Licums doch häufig ſchon mit einer zu viel zugemuthet wird. 
umas hat feine Benusung Iffland's — da man ihm vars 
warf, daß er des Deutſchen nicht hinlänglih mächtig fei und 
wol nur feinen Ramen zu dem Zabrifat hergelichen habe — 
damit motivirt, daß ee während feines Aufenthalts in Brüffel 
von einem deutfchen Blüchtling, welchem er den Act mit zehn 
Francs honoririe, eine Ueberfehung von jenen Sffland'fden 
Stücken habe anfertigen laflen — ohne Zweifel wol ſchon de: 
mals in der Abficht, gelegentlich davon zu Theaterzwecken Se⸗ 
brauch zu maden. früher bot er das Produrt dem Shöhtre 
de la Gaite an. Damals hatte ed nicht weniger als acht Wirte, 
von denen er nun vier in zwei zufammengezogen bat. 
- Diefer mit Dampffräften arbeitende Gchriftfteler. bleibt 
eine immerhin merfwürdige Erſcheinung, und verdient 
unfere Rachſicht, da wir Deutſche ihn eigentiih auf dem Ge: 
wiflen haben. In feinen Memoiren erzählt er, wie Bürger’s 
„Lenore“, mit der er in feiner Jugend durch einen Kenner 
des Deutſchen befannt gemacht wurde, ihm eine ganz neue- ger 
heimnißvolle Welt eröffnet und ihn zu eigenen poetifchen 
angefpornt habe.” Der: Reftain ,, Die Zodten reiten ſchneü“ 
ſcheint feitvem fein Wahlſpruch in Betreff feiner fchriftflellerifchen 
Xhätigkeit geworden zu fein; fie geht immer im faufenden 
Galopp über Brüden und Heden dahin, bei Leihenzügen und 
NRabenfteinen vorbei, immer der eigenen Todtengruft entgegen. 
Dumas Bemädtigte fi der Kenniniß der deutichen Literatur 
wenigftens in dem Grade, um fie für fein Geſchaͤft zu pecn⸗ 
niären Zwecken nugbar zu machen; er nahm ganze Gcenen aus 
Schiller in feine dramatiſchen Fabrikate hinüber und verräßte 
und verflidte fie fo, da nur ein gründlider Kenner das fremde 
Eigenthum zu erfennen vermag. Dumas ift jedenfads ein ſchr 
ſchlauer, —E Arbeiter, und wenn man auch wenig Wer: 
anlaffung bat, ihn in die Kategorie der eigentlichen Poeten zu 
verweifen, fo {ft doch nicht zu leugnen, daß er weit über der 
Gattung von Schriftftellern fteht, die bei uns nad denfelben 
®rundfägen der Dampfeile arbeitet. Dumas verfinft niemals 
in Roheit, Plumpheit und öde Trivialität, noch in das hefte 
übertriebene Pathos und den Bombaft, wohinter die deutfihen 
Dumas ihre Impotenz zu verbergen pflegen. Gin gewiſſer na: 
tionaler Zaft bewahrt ihn davor, und es ift nicht zu leugnen, 
daß die Claſſe franzöfifcher Lefer, für die Dumas fchreibt, an 
Geſchmack weit höher fteht als die entfpredyende Glafie Det: 
ſcher Romanlefer und Theaterbeſucher. Dumas ift wie gefegt 
Bein Dichter, und doch weiß er zuweilen Eharaktere und Ettua> 
tionen von foldyer Energie zu ſchaffen, daß fie einen dichteri- 
fen Ausdrud gewinnen. In der That es grenzt ans WBun- 
derbare, wieman, wenn man nicht ein Dugend dDienender Geifter 
zur Hand bat, fo entjeglich viel fchreiben Bann, ohne doch in 
eigentliche Seichtigkeit zu verfallen. Welche Waffe von Ban: 
den hat Dumas noch in letzter Zeit vom Stapel gelaflen! Ba 
find „Les Mohicains ‘de Paris”, fräftige Gemälde aus den 
QSittenzuftänden der Hauptftadt Frankreichẽ während der lehten 
Neftaurationsiahre. Dumas zeigt fi) darin als ein eingeweibter 
Kenner deb Lebens in ten Bolfötavernen und Diebſpelunken 
(Tapis-francs), jener „ſchwarzen Kage”, wo die Diebe a fa 
Carouble und a la Fourline verkehrten, des „Weißen Kanin ⸗ 
chens“, wo firh die Charrieurs, die Scionneurs und die Van- 
tarniers einfanden, der Taverne zu den „Sieben Billards“, 
zum „Englifgen Hofe” u. ſ. w. Das ift ülles ganz intereffant 
zu leſen, und bat es feinen Kunſtwerth, fo hat es doch einen 
Werth in Betreff der Sittentunde. Im Fortgange verliert 
fi die Sittenſchilderung freilich immer mehr in romanpafte 
Abenteuerlichkeiten, die ſtreckenweiſe auch nad Wien verlcat 
werden. Da ift ferner der Roman „L’Ingenue”, worin unter 
Anderm die Zuftände und Koryphäen der Franzoͤſiſchen Revo- 
tution, Danton, Marat, die Männer des Club social, des 
Clubs der Menſchenrechte u. ſ. w. recht draftiih gefchildert 
werden. Da ift endlih „Le page de duc de Sareie‘’, 
hiſtoriſcher Roman aus der zweiten Hälfte des 16. Iahr- 
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hunderts, worin der Herzog Edanuck Ptalibert von Ga⸗ 
voyen, genannt Gifentepf und Generall Karl's V: in den 
Niederlanden, eine Hauptrolle ſpielt. ) Das ift in der That 
eine Productionstraft, die ſchon als bloße Productionskraft 
Grftaunen erregt. . Das Publicum glaubt aud, b 
nit mit vedpten Dingen zugebe, daß Dumas zahlreiche Hel« 
fexöhelfer habe und nur feine Firma zu den Fabrikaten 
Anderer hergebe. Dumas bat dieb jeht sent in Abrebe 
geftellt, ſich auf feine große Arbeitsluft und Arbeitskraft wie 
auf feine außerordentliche Aneignungsfähigkeit berufen (diefe 
Aneignungsfähigkeit ift freilich bei ipm, wie jein neueſtes Drama 
beweift, in einem etwas impertinenten @rade dochanden) 
und endlich das Geheimniß feiner Production in Bezug auf 
Quantität. dadurch erklärt, daß er nicht in Geſellſchaft gehe, 
er das Theater befuche, felbk dann nicht, wenn feine eigenen 
&tüde gegeben würden; daß er nicht fpiele, nicht trinke und 
daß ex von. den 24 Stunden, die der Tag habe, zwölf auf 
feine Arbeit, drei auf Lefen verwende. Bei zwölfftündiger täg- 
licher Arbeit jährlich 50 Bände und dazu noch einige Theater 
ftüde zu fchreiben, deren Werfertigung man durch das tägliche 
dreiftimdige Leſen im vorhergegangenen Jahre vorbereitet habe, 
fei ja ganz in der Ordnung. Seine Hauptausgaben, bemerkt 
ec weiter, kaͤmen von gewiſſen Liebhabereien ber, 3. B der 
Liebhaberei, Schulden zu bezahlen, die er größtentheils nicht 
gemacht habe. Diefe Liebhaberei koſte ihn 300,000 Francs, 
und für Ueberfegungen von Zheaterftüden aus allen Sprachen 
ins Franzoͤſiſche habe ex wol ſchon 20,000 Francs ausgegeben. 
Faſt naiv ift die Verficherung, daß die Bücher und Stüde, die 
es ſchreibe, um nichts beffer würden, wenn er fie in einem 
Jahre als wenn er fie in einer Woche vollende, denn die Ar 
beit koſte ihn nie mehr Beit als daB bloße Niederſchreiben in 
Anſpruch nehme. Kurz wir befinden uns bier einer fo eigen» 
thämlichen Erfcheinung gegenüber, daß wir fie irgendwo einzu 
rubriciren faſt in Veriegenheit find. 

Und dieſer Dumas wird mit den Centnerlaſten feiner Romane 
und Theaterftücke von der künftigen Beneration vergeffen fein, wie 
Ale, welche in ihrem ſchriftſtelleriſchen Wirken — Biel- 
punbte vor Augen hatten und ihr Talent nur zu zunächft liegenden 
weltlichen Zwecken ausnugten. Gr ſchleicht Fach jetzt gebüdt ein 
ber, als lafte auf ihm bereits diefes Gefühl des Vergeſſenwerdens. 
So erzähl wenigftens ein Engländer, der außer Dumas noch 
mehre andere Rotabilitäten der glänzenden Ludwig Philipp'ſchen 
Literaturperiode aufzählt, an denen fich derfelbe Fluch zu voll: 
ſtrecken beginnt, obſchon fi unter ihnen Einige befinden, die 
wenn auch nicht ihrem Zalente, doch ihrem Streben nad eine 
höhere Stellung beanfpruchen dürfen ald Dumas. Der Sturm 
von 1848 hat die flolze Armada jener Literaturperiode fehr 
bart mitgenommen. Mad Planche, erzählt jener Brite, 
ſchleppe nich kaum noch fort, fei alt und gichtbrüchig, Emil 
Deschamps lebe zurückgezogen in Werfailled, wo er wie Gans 
dide feinen Garten baue, der „„Bibliophile” Zacob (Paul 
Lacroix) und defien Bruder der Rovelliſt und Dramatiker, 
feien vergeffen und Gainte-Beuve habe ſich an den „Moniteur 
universel” verfauft und ſchreibe für diefen langweilige Leit 


) Yür Liebhaber ſolcher Lectuͤre, die äbrigend in mannichfacher 
Hiaficht ihr Belehrendes hat, führen wit hier die deutſchen Ueber 
fedungen an, die auf dem Titel als rechtmaͤtige deutſche Ausgabe 
bezeichnet find: 

1. Die Mobilaner von Parid. Ein Roman von AXlerander Dus 
mad. Aus dem Pranzöflihen von 2. von Alvenbleben. 

Erſter bis fehäter Band. WBrüffel, Schnee. 1854. 8. 3 Ahle. 
2. Ingende. Gin Roman von Alerander Dumas. Aus dem 

Sranpöfifihen von Ulrich Kelſch. Erſter Band. Brüſſel, 

Schnée. 1864. 8. 16 Ngr. 
3. Der Page des Herzogs von Savoyen. Bon Alexander Dur 





maß. Xud- dem Franzöfifden von 8. von Alvensleben. 
— did dritter Band. Brüffel, Schnec. 186. 8. 1 Ahle. 
ar. 
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artidel, die ſpurlos voeübergingen oder höchſtene in der Pro⸗ 
vinz gelefen würden. Wir bemerken daſſelbe düftere Schau- 
fpiel der Plüchtigkeit und Bergaͤnglichkeit fchriftftelerifchen 
und Bünftlerifhen Ruhms freilich au in Deutfhland. Am 
fchlimmften geht es der ehemals fo hochgefeierten Müe. Geor⸗ 
ges, frühen Befigerin von Millionen, die jüngft in ihren 
Steifenalter eine Betteldarftellung in der Porte St.-Martin 
ab und dazu eine ihrer ehemaligen Parforcerollen, in dem 
fhanertihen Melotrama „La chambre ardente” wählte. Das 
Melobrama erhielt duch ihre geifterhafte Erfcheinung begreifs 
licherweife einen noch ſchauerlichern Charakter. In Deutfch- 
Iand würde das Publicum in einem folden Fall fehr wahr» 
ſcheinlich feinen Unmuth durch Geziſch und Hohngelächter zu 
erkennen gegeben haben; aber der rangofe iſt darin taktvoller 
und humaner; das Pubiicum der Porte St.-Martin gab feine 
Franis her, nicht um einen Genuß zu haben, fondern um der 
bheruntergetommenen Schaufpielerin, welcher es fo viele Ges 
nüffe verdankt, einen Rotbpfennig für ihre alten freudenlofen 
Tage zu gewähren. Wie es heißt, ſoll ihr die Regierung den 
Ertrag des Stod» und Schirmbureau in dem neuen Induftries 
palaft zugefihert haben. Gewiß ein Iehrreiches ans Tragi⸗ 
komiſche ftreifendes Beifpiel der Vergänglichfeit menſchlichen 
Stolzes und Ruhmes. 

Van kann daſſelbe lehrreiche Beiſpiel an dem ganzen Zur 
ſtande der gegenwaͤrtigen Literatur Frankreichs erkennen. Ebenſo 
überreizt, überfpannt, überwacht und überanſpruchsvoll fie in 
Ludwig Philipp’s5 Zagen war, ebenfo befcheiden, demüthig und 
gedrüdt ift fie unter dem neuen Regiment. Ale Rotabilitäten 
der frübern Epoche, felbft George Sand, führen im Grunde 
nur noch ein Leben nad) dem Tode. Das ift gerade die Beit, 
wo man fich verſucht fühlt, feine Memoiren zu ſchreiben, und 
Rechenſchaft Über feine Vergangenheit fi) und dem Yublicum 
abzulegen. Dumas hat fie gefchrieben, und die Dudevant 
ſchreibt die ihrigen jegt. Soweit George Sand's „Histoire 
de ma vie” dem Publicum ertiegt, ift fie Bein Buch des 
Skandals, was auch der durchaus nobeln Ratur der Verfaflerin 
widerftreitet. Sie ift Fein Heinrich Heine, der im Kehricht der 
KPerfönlichkeiten nah Unrath wühlt. Weber ipr Verhaͤltniß zu. 
ihrem ehemaligen Gatten ſpricht fie fi fehr taktvoll und an« 
ftändig aus, ja fie wirft ihren fchriftftellerifchen Breunden, die 
fi wenigftens ihre Freunde nannten, mit ernftlihem Unwillen 
vor, daß fie bei der Darftellung dieſes Verhältnifies alle Rüde 
fichten der Biligkeit und des Anftandes außer Augen gefegt 
hätten. Sie gefteht, feit die Zrennung definitiv ausgefprochen 
fei, feinen Groll gegen ihren ehemaligen Lebensgefährten mehr 
u begen; jede Anklage gegen ihn, fügt fie hinzu, würde ihr 
% t um fo unpaflender erjcheinen, da Francois Dudevant nichts 
Ih waß fie ſchreibe. Bei diefem —2 dürfte ſich Mancher 
vielleicht an Heine's Ausſpruch gemahnt fühlen: 

Doch wenn du meine Verfe nicht lobſt, 
So lafſ' id) mich von bir ſcheiden! 

Im Uebrigen iſt ihr früherer Gatte, François Dudevant, 
kein Marquis, ſondern war einfacher Unterlieutenant in der 
franzöfifchen Armee. Sie felbft heißt urfprüngli nicht Marie 
Aurore de Sare, fondern Amantine Lucile Yurore Dupin. 
Ihre Großmutter vaterlicherfeitd war die unehelihe Tochter 
der Mile. Verrieres, von der Oper, und bed bekannten Mare 
ſchalls von Sachſen, Sproͤßlings des damaligen Königs von 
Polen und der ſchoͤnen Aurors von Königsmark; ihre eigene 
Mutter dagegen eine wahrhafte Tochter auß dem Bolke, indem 
deren Water in den Strafen von Paris mit Vögeln handelte. 
Daher die Tiebenswürdige Zuneigung der Dudevant zu dem 
graciöfen Gefchleht der Vögel, dem fie in ihren Memoiren 
eine koͤſtliche und finnige Apologie widmet. Wie man weiß hat es 
Leute genug gegeben, welche fich den ehemaligen Gatten Yuro- 
vens unter dem Bilde eines abgelebten alten Mannes barftell: 
ten und aus einem ſochen Misverhältnig das Zerwürfniß zwi⸗ 
ſchen Beiden ableiteten. rangois Dudevant war aber erft ein 
junger Mann von 26 Jahren, als er fie heirathete. 


Bon ganz anderer Art find die Memoizen des bekannten Ber 
ton, der nie vergißt vor feinem Ramen das „Dr.“ paradiren zu 
laſſen. Sie erfhienen bekanntlich unter dem Zitel „Memoires 
d'un bourgeois”. Der Mann ift durch Eorrefpondenzmitthei: 
lungen und Auszüge aus diefen Memoiren auch in Deutlich: 
land fo bekannt, daß es Überflüffig wäre, feiner ausführlich 
zu gedenken. Diefer induftriöfe Mann war fo recht das Mufter 
aller modernen Xheatertirectoren, wie fih ſchen aus feinen 
beiden Hauptgrundfägen ergibt: „Wenn alle Rollen interefiant 
find, fo ift das für den Erfolg einer Iheaterdichtung immer 
don guter Vorbedeutung“, und: „Wenn man nicht zum Geifte 
und zum Herzen fpricht, fo muß man zu den Sinnen und be 
fonders zu den Augen ſprechen.“ 
iſt: „Ihr kommt zum Ziele, wenn man von euch wie von guten 
Feldherren fagen kann: ei, der hat Glück!“ So verhält e& ſich 
in der Xhat, und es ift recht hübfch von Dr. Veron, daß er 
fo aufrichtig ift, es auszuſprechen. Ueberhaupt gebührt ihm 
wenigftens Das Lob Fein Heuchler zu fein. In feiner Jugend 
ſchrieb er ein Luftfpiel, von dem ſich bezeichnend genug nur 
folgende Verſe erhalten haben: 

Ce qu'on vent, c'est bien virre a l’aise, avec delat, 

” Et c'est pour le quitter que l'on pread un tat. 


Das ift allerdings ein Spruch, den man der ganzen Zeit 
und ganz befonders Dem Leben Veron’s felbft ale Motto vor: 
feßen Fann. Habe Süd, damit du Glück haft! Lebe gut und 
glänzend und wähle einen Stand nur, um ihn auszubeuten 
und di mit dem Grworbenen behaglich zur Ruhe zu fegen: 
das ift die Quinteffenz, in welcher fi Die Lebensweisheit der 
vielen Verons unferer Zeit concentrirt. 

Inzwifchen, auf diefe Zuftände alter Faͤulniß ihre Pläne 
berechnend, entwideln die Vorkaͤmpfer der ultramontanen Par: 
tei eine unbeilvolle Ihätigkeit, die zwar für den Augenblid 
gegen den großen politifchen ‘und militärifhen Weltconflict zu 
rũcktritt, die aber nicht verfehlen kann, früher oder fputer bes 
trübende Zerrüttungen zur Folge zu haben. Schon um viel 
Geringeres ald um Das was man jegt auf diefem Gebiete dem 
gefunden Menfcenverftande zumuthet, hat fich der menſchliche 
Seift empört und, wenn man es zu arg mit ihm trieb, zu den 
legten Mitteln gegriffen. Es handelt ſich bei jenen Umtrieben 
um ganz andere Zwecke ald um die der Religion, die, wenn 
fie die wahre ift, Zendenzen ausfchließt, welche nothivendiger: 
weife zur Inquifition, zu Autos da &E und nicht zur Umkehr, 
fondern — wenn dies überhaupt möglich wäre — zur Ber: 
nichtung der Wiſſenſchaft führen müßten. Beuillot ftelite in 
feinem Bude „Les libres penseurs” die Behauptung auf, 
dag wenn man das Reben der großen Männer vom Stand: 
punkt des Strafgeſetzbuchs fludire, man wenige Reformatoren 
finde, welche mit weniger als fünf Jahren Baleerenftrafe fort- 
kommen, wenige Moraliften, vie einer lebenslänglichen Ga: 
leerenftrafe entgehen würden. Die Gegenfeite ift zu human, 
um repreffalienweife auf fo mande Kirchenfürften, auf die 
Beinen und großen Cäfar Borgia hinzumeifen, Die, wenn man 
den Code p&nal auf fie in Anwendung bräcdhte, noch fhlimmer 
wegzufommen verdient hätten. Leider aber findet die Veuillot' 
ſche Lehre nicht wenig Mpoftel, Lie ſogar ihren Herrn und 
Meifter noch zu überbieten trachten. Zu ihnen gehört Nico: 
lardot, defien Schrift „Menage et finances de Voltaire” ganz 
von dem angegebenen Beuillot'jhen Standpunkt geſchrieben ift 
und die Autorität Boltaire's durd den Hebel ffandalöfen Klat: 
ſches zu ftürzen verſucht. Wer in unferer Zeit rein ift, bebe 
doch den erften Stein auf! Es gehört in Frankreich, wo dieſe 
Richtung faft ſchon faſhionable geworden ift, in der That ge: 
genwärtig Muth dazu, um zur Bermittelung zu reden, noch 
mehr aber dazu, ſich de6 Proteftantismus anzunchmen. Diefen 
Muth hat jedoch Rapoleon Rouſſel gehabt, indem er in feinem 
zweibändigen Werke „Les nations catholiques et les nations 
Protestantes comparees sous le triple rapport du bien-etre, 
des lumieres et de la moralit«” mit Glüd, und felbft mit 


&eine Hauptlebensmaxime 


Zugrundelegung ftatiftifcher Weweisführung nachzuweiſen ve 
ſucht, daß der Proteftantismus den Rortfcpritten der Givikifetien 
unvergleichlich förderlicher ſei als der Katholicismns. 

Auf andern Gebieten. macht ſich die nüchterne Kritik im 

Sanzen mit größerm Erfolg geltend. Der Rapoleonifen Ge 
ſchichtſchreibung, wie fie namentlih von Thiers vertreten iR, 
wird in militärifchen Einzelſchriften mancher Stoß verfeht, und 
da dies in hiſtoriſch thatfächlicher Weife gefchieht, läßt fi da ⸗ 
gegen felbft unter der Regierung eines NRapoleoniden nit 
viel machen, fo unbequem biefe militärifhe Kritik auch fen 
mag. Soeben erft erfhien eine „Histoire de la campagae de 
1800, &crite d’apres documents nouveaux et inddits; 
M. ic Duc de Valmy, fils du general Kellermann”. Ri 
Verfafler bezweckt, neben Bonaparte auch Maſſena's und Me 
reau's Thaten die verdiente Gtelle zu gönnen und namentlich 
feines Water6 entfcheidenden Antheil an dem Siege vn Ra 
vengo ans Licht zu ftellen. Ueber diefe Schlacht waren bisher 
überhaupt, durch Rapoleon felbft veranlaßt, fehr irrige Anfichien 
verbreitet, welche in den ohne Kritif gefchriebenen jene Pe 
riode betreffenden Geſchichtswerken die Runde machten. Dr 
von Berthier im Jahre 1903 Über diefe Schlacht verfaßten 
Bericht hatte Napoleon felbft fo corrigirt und verfälfht, daf- 
er in einer Geftalt erſchien, die mit dem wirklichen Gadoer: 
balt in den weſentlichſten Punkten nicht übereinftimmte. Sen 
fünf der Vernichtung überwiefenen Eremplaren des Verthier 
ſchen Berichts hatte jedoch ein franzöfiſcher Oberſt eins bei 
Seite zu bringen gewußt, das 18238 Veranlaffung wurde im 
„Memorial du Depöt general” die Fälfhung öffentlich dar: 
ulegen. Die Schrift des Herzogs von Balımy dürfte eben: 
Kus weſentlich dazu beitragen, die Über diefe Schlacht land⸗ 
läufig gewordenen und natürlich aud bei Thiers dominirenden 
irrigen Anfichten zu berichtigen. *) Rapoleon, der bei aller Größe 
auch Manchet von einem modernen Zaifeur hatte und im Kriege 
Alles, aud) die Unwahrheit für moraliſch erlaubt hielt, verfland 
es wie Bein anderer Keldherr älterer und neuerer Zeit, die Ber 
dienfte feiner Marfchälle fi anzueignen und ihnen feine eigenen 
Fehler aufzubürden. Die Franzoſen aber fa nicht ein und 
ſcheinen noch heutzutage nicht einzufehen, daß der Rationalruhe 
nichts dabei gewann, wenn man den einen Mann, der noch de 
zu von italienifher Abftammung war, dadurch zu einer über 
menſchlichen Ausnahmeſtellung erhob, wenn man andere tapfere 
und geſchickte Männer möglichft verkleinerte. 

Es kommt nicht felten vor, daß Individuen, die feiner 
zeit bei und eine gewiſſe Role fpielten und von ſich ſprechen 
u machen wußten, in fpäterer_ Zeit, wo fie bei uns ziemlich der 

ergeffenheit anheimgefallen find, plöglich vom Auslande ber 
in unferm Gedaͤchtniß wieder aufgefriht werden. Dies if 
gegenwärtig mit Harro Harring ber ge, über den das 
Athenaeum frangais’‘ aus der Feder P. Grimblot's einen At · 
titel enthält, in welchem dem frangöfiihen Yublicum das un 
tät abenteuerliche Leben des Mannes vorgeführt wird. P. 
Grimblot meint: „Es hat in unferer Zeit wenig Menſchen ge⸗ 
geben, welche ein fo abenteuerliches Leben führten; fein Leben 
ift ein wahrbafter Roman.” Am Schluffe der Lebensffige 


*) Serdinand Stolle hat, wie wir bier erwähnen wollen, ſei⸗ 
nem CEyklus von Romanen aus der Napoleonifhen Kriegögefkiäte 
einen neugn Roman hinzugefügt, deſſen Mittelpunkt dieſelde Ehlaht 
bilden zu follen fheint. Der Titel lautet: 

Die Granitcolonne von Marengo. Hiftorifher Roman von Ferdinand 
Stolle. Drei Bände. Plauen, Schröter. 1855. 8, 4 Zär. 
15 Nor. 

Es liegen und davon bie beiden eriten Bände vor, deren zweit 

mit der Schilderung der denkwürdigen Vertheidigung Genua derd 

Maflena gegen die Deftreiker 1799 fließt. Ob der Berfaffer in 

der Lage geweſen iſt, bei feiner mehrfach intereffanten Arbeit auch 

den Bericht des Herzogs von Valmy zurathe zu ziehen, laͤßt FO 
aus ten beiden erflen Bänden nicht genau erfehen; doch haber wit 

Grund, daran zu zweifeln. 
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fagt der Franzoſe: „Wie es heißt, hat Harro Harring die Me: 
moiren ſeines Lebens gefchrieben. Es wäre zu wünfchen, daß 
ex fie veröffentlicht; wenn fie wahrheitsgetreu find, fo hat Harro 
Harring einige Ausſicht nicht unterzugehen. Denn nad) ber 
obigen Skizze zu urtheilen,, wird feine Autobiographie ficher: 
u intereflanter fein als alle mit möglichfter Phantafie aus: 
gelonnenen Romane.” Bekanntlich. ift gerade in den jüngften 
agen infolge eines Conflicts, den der von Grimblot geſchil⸗ 
derte unruhig wunderlihe Mann mit den hamburger Behör: 
den gehabt hat, den Deutfchen wieder in Erinnerung gebracht 
worden, daß Harro Harring Überhaupt noch unter den Leben: 
den weilt und feiner alten Liebhaberei, überall zu collidiren, 
noch nicht entfagt hat. BM. 


Notizen. 


Deutfhe Spragmengerei. 

Der Heraußgeber des bereits in Rr. 43 d. Bf. angezeigten 
„Qumoriftifchen Huf. und Theaterkalender“ hat ſich in deſſen 
neueften Jahrgange die Mühe genommen, von den Fremd⸗ 
wörtern, welche in der Theaterwelt und im Bereiche des Büh: 
nenwefens das Bürgerrecht erlangt haben, wenigſtens die ges 
braͤuchlichſten und gelänfigften in folgenden Merkverfen zu 
fammenzuftellen: R 

Regiſſeur, Drama, Tragödie, Intendant, Requifiteur; 
PenfiondsGomitd, Soubrette, Loge, JUuminateur; 
Gagen:Gtat, Iantitme, Dramaturg, Gofumier; 
Primadonna, Rampe, Scene, Mimik, Garderobier; 

. Zanz:@leven, Gontremarke, Billeteur, Engagement ; 
Intrigant, Profpect, Gouliffen, Gontroleur, Abonnement; 
Barce, Decorationen, Repetitor, Podium; 

Chor, Parterre, Parquet, Sofitten, Debütant, Profcenium; 
Notenconcipifl, Orcheſter, Actus, Beneſiz, Entree; 
Inſpicient, Souffleur, Collecte und zulegt noch der Portier. 


Hiermit iſt der bei der deutſchen Bühne eingebürgerte Vorrath 
an fremden Ausdrüden freilich noch bei weitem nt erſchoͤpft; 
aber es iſt doch ſchon eine recht ſtattliche Schar von Fremd⸗ 
lingen, worin daB ganze unnationaie und bunte Weſen unferer 
Bühne ſich vepräfentirt. Inſofern find uns diefe Merkverfe 
etwas mehr ald Spaß, fie find für uns bitterer Ernft. Und 
wie: viel ellenlange Merkverfe diefer Art Fönnte Iemand aus 
ftande bringen, der es unternähme, in „gleicher Weife die im 
deutfchen Gerichts:, im Militär: und Medicinalwefen, in den 
theologifhen und: philofophifhen Disciplinen naturalifirten 
Fremdwörter in Reimzeilen zufammenzuftellen! Ohne Zwei⸗ 
fel weißt dieſer Umftand darauf hin, daß wir in dielen 
Sebieten und Discipfinen viel weniger auf eigenen Küßen 
ftehen als wir glauben, denn geht ein Ding oder eine Sache 
wirklich aus einem Volke hervor, ftatt entlehnt zu fein, dann wird 
ſich auh aus dem Volke felbft das Wort dazu finden. Die 
Deutſchen haben freilich von jeher Reiterei und Fußvolk gehabt, 
daß man aber jene in Cavalerie“, dieſes in „Infanterie um: 
taufte, hängt doc immer damit zufammen, daß diefe Truppen⸗ 
gattungen auf franzöfifchen Fuß und nach Franzöfifhem Mufter 
umgeformt wurden. &o haben wir eigentlich gar Beine deutſche 
Neiterei mehr, fondern nur Ulanen nach polnifhem, Hufaren 
nad ungarifchem und Dragoner, Küraffiere u. |. w. nach fran⸗ 
zöfifchem Motel. Der Rame „Jäger und „Schützen“ das 
gegen ift auch in der deutfchen Militärfprache geblieben, weil 
diefe Waffengattung, foviel wir willen, nicht bloß eine weſent⸗ 
lich deutfche ift, fondern andern Völkern zum Mufter, 5. B. 
für die oftgenannten Jäger von Vincennes, gedient und eine 
Umgeftaltung nach fremdem Modell niemals erfahren hat. Das 
Zommt von der Luft der Deutihen am Waldleben und am 
Waidwerk, das ja audy feine eigene uralte Sprache hat, in bie 
fih fein alter deutſcher Waidmann etwas dareinreden oder 


gar ein Mg einfhwärzen läßt. Unter den beutfchen 
a örftern, Oberförftern u. f. w. haben fih auch noch 
1854. 61. 


bis auf den heutigen Tag jene Originalität und Kerndeutſch⸗ 
heit erhalten, die fonft ziemlich im Verſchwinden find. Das 
wußte auch Iffland als er „Die Jäger“, und Dito Ludwig 
als er feinen „Erbförfter” fchrieb. ; 


The British Parnassus. 

Ein fehr eigenthümliches Buch ſcheint Auguftus Ward 
Element's$ Schrift „The British Parnassus; or, the five ages . 
of English literature” zu fein, deſſen Tendenz durch das vom 
Berfoffer gewählte Motto angedeutet wird: 

* The present time ’s so sick, 
That present medicine must be administered, 
Or overtkrow incurable ensue. 

Der Berfaffer ift ein Jünger der Carlyle ſchen Richtung. 
„Dr. Clement's Stil’, fagt der „English Churchman“, „erin- 
nert und fehr nachdrücklich an die beften Productionen Eariyle’s”. 
Das „Athenaeum” fagt davon: „@lement hält das Zeitalter 
für krank, krank bi6 zum Tode, und da das Zeitalter Feine 
Reigung zeigt, ihn ale. Arzt zurathe zu ziehen, fo bietet er 
ihn in feinem Pamphlet freiwillig aus. Die Schrift umfaßt 
52 Seiten, und erſt auf der 50. erkennen wir oder glauben 
wir zu erkennen, was der Berfaffer eigentlich will, obſchon er 
fih uns gleich anfangs als ein Nachahmer Carlyie's verräth, 
der über diefe jüngften Tage trauert. Es ift die alte Gefchichte 
des Wehrufs und Getergefhreis. Die Schatten bredien lang 
herein; wir find verfunken in Berbumpfung, Knechtſchaft und 
Wahnwitz. GE ift ein Zeitalter von Eifen und Staub, und 
wir ftehen am Vorabend de6 Taufendjährigen Reihe. Das 
Bud befteht aus einer religiös »Literarijchen Mifhung, deren 
eigentlicher Zweck ſehr unflar if.” Es max freilich fehr wohl: 
feil fein, immer nur zu lagen und Alles nur ſchwarz zu fehen; 
folange indeß der Zuftand der Menfchheit ein — — 
bleibt, was er auch nach der einen oder andern Seite wol 
immer bleiben wird, folange die Vorzüge verfchiedener Zeit: 
alter fi nicht in einem und demfelben vereinigen laſſen, for 
lange die Menfchheit bei jedem Portfchritt wieder auf neue 
ihr unerwartete Terrainſchwierigkeilen ſtoßen muß und folange 
jedes eigenthümlicye Licht auch feine eigenthümlichen Schatten 
erzeugt, folange wird neben der optimiftifhen Anſchauung auch 
die peflimiftifche im Rechte und von Nugen fein. Die eine bes 
dingt die andere und ift Eorrectiv der andern. Wären wir 
Ale Optimiſten oder Alle Peffimiften, fo würde in dem einen 
wie in dem andern Kalle jeder Fortſchritt unmöglich fein; in 
dem einen Kalle, weil die Menfchheit ihr Höchſtes erreicht zu: 
haben glauben und daher die Hände in den Schoos legen würde, 
in dem andern Falle, weil fie aus &elbftverzweiflung es nicht 
einmal mehr verfuchen würde, einen Schritt vorwärts zu thun. 
Wenn der Peffimismus der Gefahr ausgefeht ift, in dumpfe 
Melandpolie zu verfinken, die aber doch in der Tiefe brütet, 
fo ift der Optimismus ebenfo oft in Gefahr, mit der Krivo: 
lität und dem Leichtſinn Hand in Hand zu gehen. H. MM. 


Bibliographie. 

Abegg, I. F. H., Die Preußifhe Strafgefeßgebung und- 
die Nechtöskiteratur in ihrer gegenfeitigen Beziehung. Berlin, 
Deder. Ler.S. 1 Lhle. 

Arneth, J., Archäologische Analekten. Mit 3 Tafeln. 
Wien. Lex.-8. 20 Ngr. 

Aus den Lehrjahren des Pfarrers von Reichenau. Er— 
fabungen und Studien. Leipzig, C. H. Reclam sen. 1855. 8. 

t. 

Fuftria, Defterreichifcher Univerfal- Kalender für das Jahr 
1855. 16ter Jahrgang. Mit 20 Bitdniffen in Stahlftihen, 
24 Kalender:Bignetten und 1 Holzfnitt- Abbildung. Bear⸗ 
beitet und mit Beiträgen aftronomifh:mathematifhen Inhalts: 
von 3. Salomon. Rebſt Beiträgen vermifchten Inhalts 
von mehreren Undern. Wien, Klang. Ker.:3. 1 Xhle- 
3%, Ror. 
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Baͤkod y, Z., Lilien und Roſen. Gedichte. 2te Auflage. 
Wien, Jasper's Wie. u. Hügel. Nor. 

Beder, A., Jung Briedel der Spielmann. Ein lyriſch⸗ 
epiſches Gericht "aus dem deutfchen Volksleben des 16. Jahr: 
bunderts. Stuttgart, Cotta. 16. 1 Thlr. 

Bergwann, J., Leibnitz in Wien, nebst fünf unge- 
druckten Briefen desselben über die Gründung einer kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften an Karl Gust. Heräus 
in Wien. Mit Anmerkungen. Wien. Lex.-8. 4 Ngr. 

Confeience, H., Chlodwig und Chlotilde. Hiftorifches 
Gemälde aus dem 5. Jahrhundert. Ausdem Wlämilchen über: 
fegt von A. Scheler. Mit dem Porträt des Berfaffers in 
Stahlſtich. Autorifirte Ausgabe. Drei Bünde. Brüffel, 
Schnee. Br. 8. 2 Ihlr. 

Die bildlichen Darstellungen vom Tode und der Him- 
melfahrt Mariae. Eine ikonographische Abhandlung. Frank- 
furt a. M., Hermann. Gr. 8. 10 Ngr. 

Deutfher Dichter⸗-Fruͤhling der neuern und neucften Zeit. 
Herauögegeben von A. An Zwei Bände. Frankfurt 
a. M., Sauerländer. Ihe. 

Diee, L., Populäre — Aus den Quellen ge: 
ſchoͤpfte Darſtellun⸗ der Uebereinſtimmung und des Unterfchier 
des in der Lehre der beiden abendländifchen Hauptkirchen. 
Leipzig. 8. 15 Nar. 

Grunholzer, H., und Mann, F., Das Erziehun 
weſen der Schweiz. Unter Mitwirkung mehrerer ſchweigeriſ — 
Schulmänner dargeftellt. Ifter Band: Die Schuleinrichtungen 
der Kantone Züri, Bern, Luzern, Schaffhauſen, Thurgau, Zug. 
Zwei Hefte. Zürich, Kiesling. I. 24 Nur. 

Gundling, 3. Federzeichnungen aus den Feldlagern 
von Boulogne und Krakau im Jahre 1854. Stuttgart, E. 
Halberger. Gr. 8. 1 Lhie. 

Hallberg, Emilie Emma v., Waldmãrchen und Bal⸗ 
Ioden. Trier, Troſchel. 16. 1 Zhle. 

Hävernick’s, H. A. C., Handbuch der historisch- 
kritischen Einleitung in das Alte Testament. Ister Theil. 
Iste Abtheilung: Allgemeine Einleitung. 2te Auflage durchge- 
sehen, verbessert und zum Theil umgearbeitet von C. F. 
Keil. Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. Gr.8. l Thir. 
21 Ngr. 

Hebbet, F., Agnes Bernauer. in deutfches Trauer: 
fpiel in fünf Aufzüge. Wien, Zendter u. Comp. 1855. 
8. 1 ZIhle. 10 Rar. 

Heifing, U, Magdeburg nit duch Tilly zerftört. 
Die Politit Guftav Adolph's in Deutſchland. Zwei hiſtoriſche 
Abhandlungen. 2te verbeflerte und vermehrte Auflage. Ber: 
lin, Schneider u. Comp. Gr. 9. 24 Nor. 

Helmsdörfer, G., Karl Ferdinand Becker, der Gram- 
watiker. Eine Skizze. Frankfurt a. M., Hermann. Gr. $. 
5 Ngr. 

Bere it, 3., Chronica Zeit und Jarbuch von der Stadt Hau 
Vrſprung, was ſich darinnen verloffen und waß für Schlöffer 
vmb Hal geftanden. Zum erften Mal aus der ülteften Hands 
ſchrift, mit Vergleihung der übrigen herausgegeben von D. F. 

9. Schönhuth. Schwäbifh: Hal, Haspel. 1855. Gr. 8. 
5 Nor. 

Hirie, S., Die Humanität ald Religion, in Vorträgen, 

gebalten in der Loge zu Luxemburg. Zrier, Troſchel. Gr. 8. 
i Thir. 10 Nor. 

Hoffmann von Zallersleben Lieder aus Weimar. 2te 
Auflage. Hannover, Rümpler 1855. 16. 10 Nar. 

Holtei, K. v. Der Obernigker Bote. Geſammelte Auf: 
füge und Erzählun, en. Drei Bande. Breslau, Trewendt u. 
Sranier. 8. 3 Zhle. 92%, Nor. 

Jahrbuch deuticher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. 
®. Gubitz. After Jahrgang, für 1855. Berlin, Vereins: 
Buchhandiung. 1855. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Kirchenglaube und Erfahrung. Grgebnife der Alterthums ⸗ 


Bunde, der Sittengeſchichte, ber Aſtronomie, Geologie und Ra: 
turgeſchichte. Stuttgart, Göpel. Er. 8. 27 Ror. 

Der Komiker in der Bruſttaſche. Das Reue und Dra« 
ſtiſchſte aus dem Gebiete der Komik. 1ftes Heft: Komiſche 
Vorträge von H. Glühmann. Berlin, Janke. 16. 5 Ror. 

Geiſtliche ieder ebangeliſcher Frauen des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts. Herausgegeben von W. Stromberger. 
Gießen, Rider. 1 Thlr. 10 Nor. 

Löning, ©. €., Unfer Denken und Leben in Gott. 
Bremen, 2öning u. Eonp- &. 8. 10 Rgr. 

MeyerMerian, T., Kienfeppli oder Hmofen und Bol: 
taten. Eine Erzählung. Berlin, Springer. 1855. 

r. 

orig, K., Chriſtus, der Ueberwinder. Ein!IGedicht in 
Mn Sefüngen. te verbefferte Auflage. Oppeln, Clar. 8. 

r. 

erdel, ®. v., Maria vom blühenden Dornftraud. 
Eine Legende. Berlin, Schroeder. Gr. 8. 10 Nor. 

Muller, €. A., Timoleon. Tragödie. Breslau. Gr. 8. 
22%, Nor. 

Pfeil, 8. Graf v., Eometen und Meteore, die Haupt: 
Urfahen der Erd-Revoluiionen. Ein Beitrag zur Geſchichte 
unferer Erde. Berlin, Kaldtenberg u. Comp. 20 Nar. 

Prönay, Freih. G. v., Skizzen aus dem Volksieben 
in Ungarn. Mit 25 gemalten bildlichen Darstellungen von 
Barabäs, Sterio ind Weber. Pesth, Geibel. Gr. Folio. 
18 Thlr. 5 

Radetzky⸗Lieder. Ein Album zu Ehren des Feldherrn, 
feiner Paladine und feiner Zapfern. Dargebracht von deutfchen 
Dichtern und herausgegeben unter Mitwirfung von König 
Ludwig Yon Bayern, Prinz Adalbert von Bayern, F. 
Beck, A. Doereric. —3 J. A. Schneidawind. Leip 
zig, Spamer. 8. 22%, Rar. 

Rodenberg, J. v., Der Majeftäten Felſenbier und Rhein: 
Rn Iuftige Kriegshiftorie. 3te Auflage- Hannover, Rlümpter. 
. 10 Nor. 

2 - — Lieder. Ste Auflage. Ebendafelbft. 8. 1 Ihe. 
2 gr. 

— — Mufifalifher Sonettenkranz. Ebendafeldft. 1855 
8 6 Rur. 

Schade, O., Die Sage von der heiligen Ursula und 
den elftausend Jungfrauen. Ein Beitrag zur Sagenfor- 
schung. 3te Aufiage. Hannover, Rümpler. Gr.8. 22% Ner. 

Sontheim, F. d., Geſchichte der Liebe oder Verſuch 
einer Philofophie der Gefchichte für Damen. Cine Feſtgabe 
an die Schönen. Stuttgart, Hallberger. 1855. 16. 21 Ryr. 


Tagesliteratur. 

Alder, 3. J., Der Dienft am Worte ein frober umt 
bleibender Dienft. Bynodalpredigt über Rom. 10, 14—17, 
nehalten in Trogen den 5. Oktbr. 1854. St. Gallen, Huber 
u. Eomp. Br. 8. 3 Nor. 

Begehren nad Unabhängigkeit von Ruſſiſcher und Brit: 
tifcher Politit. 1. Was haben Deutiche von Ruflen zu fordern? 
Berlin, Springer. Lex⸗8. 6 Rgr. 

Himmelftein, X. X., Rede bei der Trauerfeierlichkeit 
wegen des Hinfcheidens Ihrer Maj. der allerdurchlauchtig ſten 
Königin Thereſe von Bayern, gehalten am 6. Rovbr. 1554 zu 
Würzburg. aut, Stapel. Gr. 8. 2 Nor. 

Lohr, A ., Leben und Ende des Guttenmör: 
ders Julius Herbold aus Hombrefien, Landrathsamt Hof: 
geismar in Kurheſſen, nebit ——— beherzigens werthen 
Betrachtungen und einem ernſten Nachwort an Alle, die es an- 
gebt, von deflen letztem Seelſorger. Rengshaufen. 1853. 8. 
> Nor. 

Wie lege ich in kritiſchen Zeiten mein Geld jiher und am 
vortheilhafteften an? ine greietenge, prattiſch eloſt von 
einem Kapitaliſten. Leipzig, E. H. Mayer. 8. gr. 





‚Herauögegeben von Hermann Marggrafl. . 
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Anzeigen 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Ryr.) 








Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von 
Hermann Brockhaus. 
Ersten Bandes erstes left. 
4. Geb. 2 Thir. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endetste Repräsentant der über den ganzen muhammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Hammer, Goethe, Rückert, Platen u. A. in allen Kreisen 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine vollständige 
Ausgabe seiner Lieder im Original fehlt unserer wis- 
senschaftlichen Literatur noch; die hier gebotene kritische 
Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, wird daher ge- 
wiss allen Freunden der orientalischen Poesie willkommen 
sein. Durch voliständige Vocalisation und Interpunction 


des Textes wird das unmittelbare Verständniss des Dichters : 


bedeutend gefördert werden; die hinzugefügten Scholien 


und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwierigkeiten in, 


der sichern Auffassung der Dichtungen. In der Vorrede 
spricht sich der Herausgeber ausführlich hierüber aus. Diese 
Ausgabe wird in drei Bänden Alles umfassen, was die 
besten im Oriente selbst gültigen Recensionen des Dichters 
enthalten. Die typographische Ausstattung entspricht dem 
hohen wissenschaftlichen Werthe des Werks. 


In gleichem Verlage erfdien früher: 

Ibn-Jemin’s Bruchstücke. Aus dem Persischen von 0. M. 
en von Schlechta- Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. Geh. 

r. 

Der Fruchtgarten von Saadi. Aus dem Persischen aus- 
zugsweise übertragen durch 0. M. Freih. von Schlechta- 
Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. Geh. 2 Thlr. 

Moslicheddin Sadi's Rofengarten. Nach dem Texte und 
dem arabiſchen Commentar Sururi's aus dem Perſiſchen 
überfegt mit Anmerkungen und Zugaben von Prof. Dr. K. 
$. Graf. 12. 1846. Geh. I Khlir. 6 Nor. 

Kathä-Sarit-Sägara. Die Märdenfammlung des Sri So⸗ 
madeva Bhatta aus Kaſchmir. Erſtes bis fünftes Buch. 
Sanskrit und deutfch Herausgegeben von Prof. Dr. Her: 
mann Brodhaus. 8. 1839. Beh. 8 Ihlr. 

Die Märhenfammlung des Somadeva Bhatta aus 
Kafhmir, Aus dem Sanskrit ins Deutfche überfegt von 
Prof. Dr. Hermann Brockhaus. Zwei Theile. 12. 1843. 
Geh. 1 Zhle. 18 Nor. 

Prabodha- Ohandrodaya Krishna-Misri Comoedia. Kdidit 
scholiisque instruxit Dr. Hm. Brockhaus. 8. 1845. Geh. 
2 Thir. 15 Neger. 

Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zorgaster's Tagna, 
Vispered und Vendidad. Nach den lithographirten Aus- 
gaben von Paris und Bombay mit Index und Glossar 
herausgegeben von Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 4. 
41850. Geh. 6 Thir. 








In meinem Berlage find foeben erſchienen und in allen Bud 
handlungen vorräthig: 


Geſchichtſchreider der deutfhen Vorzeit, unter dem Schuge 
Sr. Majeftät des Königs Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen herausgegeben von G. H. Pers, I. Grimm, K. 
Lachmann, 2. Ranke, K. Ritter. Lieferung 23 enthält: 
%. Yahrhundert, 1Oter Band: Richer's vier Bücher 
Gefchichte. Ueberfegt vom Preiheren Karl von der 
Dften:Saden. Mit einer Einleitung von Dr. Watten: 
bad. 8. Gch 20%, Dar. 

Venedey, J. Gefhichte des deutihen Volkes von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. Achte Liefe— 
rung, enthält des II. Bandes 8. und 9. Buch: das deut ſch⸗ 
römifhe Kaiferthum; die falifhen Kaifer und das 
Papſithum. Gr. 8. leg. geh. 10 Ser. 

Michaelis, Dr. G., Die Bereinfahungen der deutſchen 
Nechtſchreibung vom Standpunkte der Stolze ſchen Steno⸗ 
graphie beleuchtet, nebſt Proben aus der deutſchen 
Literatur in vereinfachter Rechtſchreibung. Gr. 8. Eleg. 
geh. 24 Sgr. 

Zöpfer, Dr. J. G., Grammatiſche Wandtafel an Stelle 
einer deutſchen Grammatik für untere Elaſſen hö— 
herer Anſtalten, ſowie für Bürger: und Volksſchu⸗ 
len. Placatformat. 10 Sgr. 

Naturwiſſenſchaftliche Volksbücher. VI. 
des täglichen Lebens von J. F W. Zohnſton. Deutſch 
bearbeitet von Th. O. G. Wolff. Drittes Heft (der 
Krümel» und der Rohrzucker. — Der Manna» und der 
Milchzucker. — Die Biere. — Die Weine. — Die Brannt: 
weine). 8. Geh. 7 Sgr. 

Mit diefem Heft ift der erfte Band dieſes Werkes voll- 
ftändig, 22 Druckbogen mit Holzſchnitten nur 20 Sgr.! 
Der zweite von ungefähr gleichem Umfange ift unter der 
Preſſe. 

Berlin, November 1854. 


Die Chemie 


Kranz Zuuder. 
(8. Beſſer's Verlagshandlung.) 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Album der neuern deutfchen Lyrik. 


Zwei Theile. 


Miniatur-Ausgabe. Geheftet 2 Thlr. 15 Ngr. Gebunden 
(in einem Band) 2 Thlr. 20 Nor. 


Diefes Album bietet in geihmadvollfter Auswahl (aus etwa 
25,000 geprüften Gedichten) das Befte der neuern deutſchen 
Lyrik, vorzugsweife der nach · Goethe'jchen Zeit. Der Heraus: 

eber, Dr. D. Eichert, jagt in feinem Vorwort: „Das Beſte 
ollte bier dargeboten werden, wozu der deutſche Genius 
während der legten Decennien unfere Dichter angeregt 
baf; es follte eine Sammlung entftehen, mit der wir 
und aud vor dem Auslande Bönnten fehen laſſen.“ 
Die typographifche Ausftattung ift arüglic und diefed Al⸗ 
Kon gas fich fomit in jeder Weiſe befonders zu Se⸗ 
enten. 
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Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der nene ilanal. Herausgegeben von 


h Dr. 3. €. Hitzig 
und Dr. W. Häring (W. Aleris). Iweiundzwanzig- 
ſter Theil. Neue Folge. Zehnter Theil. 12. Geh. 

2 Thlr. 
Fer 1. Friſeur Dombrowsty (1853). 2. Hortenfe Las 
houffe (1847). 3. Die unfichtbare Miftreß Blythe. (18069). 
4 Der Wunderdoctor Froſch (1846 — 48). 5. Dad Wunder: 
mädchen aus der Schifferftrage (1348-53). 6. Wilhelmine 
Kraug (1852-53). 7. Die Kamilie Tomaſcheck (184352). 

8. Der nümberger Kaſſendiebſtahl (1790 —91). 


Diefe befannte Sammlung ber intereffanteften Eri- 
minalgefhichtenalleränderaußältererundneuerer 
Beit erfreut fi) unausgefegt in feltenem Maße der Iheilnahme 
des deutfchen Publicums und rechtfertigt ihren Ruf durch fort 
währende Vorführung des Intereffanteften aus der Criminal: 
geſchichte der Vergangenheit wie der Gegenwart. Um die Ans 

affung des Werks zu erleichtern, ift der Preis der Erften 

e (12 Theile, 1842 —47, 23 Thir. 24 Rgr.) anf 

8 Sohle. ermäßigt worden. 
Leipzig, im December 1854. 
$. A. Brockhaus. 





Empfehlendwerthe Feſtgeſchenke für die Jugend 


wie für Erwachſene. 


Bei Palm & Ente in Erlangen ift ſoeben erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schubert, Dr. ©, 5. von, Meine Iugendgefchicte. 
Gr. 8 Geh. 1 hl. 48 Ngr., oder 2 8. 
48 Kr. Rhein. 

„Der Erwerb auß einem vergangenen und die Er⸗ 
warfungen von einem zukünftigen Leben“, unter welchem 
Zitel dieſes Wert aud als erſter Band der „Belbftbiogra- 
phie“ ausgegeben wurde, dürfte namentlich der reifen, Ju: 
gend nit nur als eine höchſt anziehende, fondern haupfſaͤch⸗ 
uch als eine belehrende, geiftig anregende Kectüre auf das 
waͤrmſte zu empfehlen fein. 

Bon bemfelben Herrn Berfaffer find in gleihem Ber: 


ige erfchienen: = 
Kleine Erzählungen für die Jugend. Zwei Bändden. 
Das Bändchen Nor., oder 1 Kl. 24 Kr. Rh. 
Märden und Erzählungen. 12 Ror., oder 36 Kr. Rh. 
@eebilder. 1 Thir. 18 Ror., oder 2 Kl. 30 Kr. Rh. 
@rgähtungen. Bier Bünde. 4 Thlr. 4 Nor, oder 9 Fl. 
4 R 5 
Spiegel der Natur. 1 Xhlr. 4 Rgr, oder 1 BI. 49 Kr. Rh. 
As belehrende wie unterhaltende Lectüre für Erwachſene 
möchten nachſtehende Schriften deſſelben Herrn Verfaflers ganz 
befonders ge in: 
Weltgebäude, die Erde und bie Zeiten des Men: 
föen auf der Erde. 2 Iplr. 24 Ngr., oder 4 Bl. 
Abriß der Mineralogie. 1 Thlr. 22 Ngr., oder 2 Fl. 


Im Berlage von &. MB. Unger in Königäberg i 
erkhkenen web in allen —E zu en 


Vorfefungen 


über 
praktiſche Theologie. 
Herausgegeben 
Ich. Geis, Ing. Eorard, 
Dr. ber Theologie und Conſiſtorialrath in Speier. 


Sch. Preis 1 Thlr. 20 Ser. 


Elegante 
Miniatur-Ausgaben 
us dem Verlage von Frang Bunder (B. Bella’s 
Berlagspandlung) in Berlin. 


nderfen, Bilderbuch ohne Bilder. Zweite und dritte 
Ausgabe. Geb. } Bar. 


jeibel, E. —— Brautfahrt. Dritte Auf 
143 


lage. Geb. 15 

ols, Das Buch der Kindheit. Zweite Auflage. 

Geh. 1 Thlr. 10 Sar., eleg. geb. 1 Thlr. 25 &ı. 

ſterwald, W., Im Grünen. Cart. 27 Gar. 

alleske, @., König Monmouth. Geh. 25 Ser. 
Widmann, A. Am warmen Dfen. Zweite Auflage. & 

Sch. 27%, Spr., geb. 1%, Thlr. ® 
ga A., Kür flille Abende. Geh. 1 Thlr., geb. 

h ? 


Bei F. N. Brockhzaus in Leipzig erſchien focben und it 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gifeke @, Johannes Rathenow. 


Ein Bürgermeifter von Berlin. Hiftorifches Trauer 
fpiel in fünf Acten. 8. Geh. 16 Nor. 


Bon dem Berfafier erfienen in demfelben Werlage: 
Moderne Zitanen. Ein Roman der Gegenwart. Drei heile. 
Zweite durchgefehene Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ror. 

Diefer Roman, anonym erfchienen, war das erfte Wert 
Robert Giſeke's und verſchaffte ihm raſch einen: geachteten 
Platz unter den deutſchen Romanſchriftſtellern ber Gegenwart. 
In der jegt vorliegenden durchgefehenen und an mandyen Gtel: 
len veränderten zweiten Auflage verdient das Werk als eine 
geiſtvolle Schild&ung der modernften Sturm: und Drang: 
periode Lie Beachtung aller Freunde des Zeitromans. 

Kleine Welt und große Welt. Ein Lebensbild. Drei Theilt 
8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Der neuefte Roman Robert Giſeke's, der ebenfalls in den 
verſchiedenſten Kreifen Tebhaftes Interefle erwedt hat. 
Gare: Rösgen. Cine Herzensgeſchichte aus unferer Zeit. 

Zweite ducchgefehene Auflage. Miniatur: Wusgabe- 
Scheftet 24 Ror. Gebunden 1 Thlr. 

Giſeke's „Pfarr: Röschen”, zuerſt bei F. Schlodtmann in 
Bremen erfhienen, ift von der Kritit wie dom Yublicum be 
ſonders freundlich aufgenommen worden und wird fi in der 
vorliegenden zweiten Auflage, in dem beliebten Miniatur: 
format, gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Wrodpans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Inhalt: Reue deutſche Dramm. — Olbers und Beffel. 


Bon Heinrid Birudaum. — Märhenliteratur. — Rotigen. — 
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Neue beutfhe Dramen. 

Ein Steinchen ins Waſſer — ein kurzes Kräufeln 
und Brodeln — dann ift der Wafferfpiegel fo glatt und 
gleißend wie zuvor, und feine Xibelle denkt noch an das 
bunte Steinen, das foeben ins Waſſer gefallen. Das 
iſt mit fehr wenigen Ausnahmen heutzutage das &Scid- 
ſal unferer Poeten, fonderlih unferer Dramatiker; fie 
fagten geftern ihre Stüdlein auf und morgen weiß fein 
Zuſchauer, wenn überhaupt‘ ein folder vorhanden war, 
ein &terbenswörthen mehr bavon. Und es findet ſich 
doch fo mancher Ebelftein, fo manche reine Perle unter 
den verworfenen und vergeffenen Kiefeln, fo manches 
mürbe Ziegelftüd unter den in Gold gefaßten Ausnah- 
men von ber Megel. Das ift eine wehmüthige Ge- 
ſchichte, ſo für den Dichter wie für ben Kritiker, der 
mit Liebe an feine Wrbeit geht und der gern jebem 
Goldkoͤrnchen fein Recht werden laͤßt. Aber es ſteckt 
auch etwas Troͤſtliches in dieſer traurigen Thatſache: 
eine Literatur, die trotz der Ungunſt der Verhaͤltniſſe 
fort und fort producirt und ſich gleichſam mit ihrem 
eigenſten Blute ernährt, eine Dramenpoeſie, die trotz 
des auf ihr laſtenden Drucks der Materie und der Theile 
nahmlofigfeit dennoch immer und immer fih aus fi 
felbft neu erzeugt und nicht wenige fehöne und Hohe 
Schöpfungen hervorbringe — eine folche Literatur, eine 
ſolche Dramenpoefie trägt mindeftens den Lorber unver 
fieglihen Muths um die Stine. Auch das Häuflein 
Dramen, welches foeben vor uns liegt, beweift mit nur 
wenigen Ausnahmen, daß Poefie und Geftaltungsfülle 
noch frifch und Iebendig genug in der deutfchen Dichter» 
‚beruft quellen, und daß es ein bitteres Unrecht ift, nur 
mit den Poeren und nicht aud mit den Verhältniffen 
‚und mit dem Yublicum ins Gericht zu gehen. Thue 
das beutfche Volk endlich eine freie hiftorifch « nationale 
That und es wird fehen, daß es ihm am begeifterten 
Dichtern für feine Hohe That wahrlich nicht fehlt. Die 
poetifhen Bäume wurzeln wol kraftig und ſtramm im 
Boden; aber die Sonne bleibt aus und mit ihr natür- 
lich die reife Frucht und die üppige Krone der Wipfel. 
‚Die Dichter machen Fein Volk, wol aber das Bolt 
feine Dichter. 3 
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1. Dtto.Ludwig’s Dramatifihe Werke. Zweiter Band. — 
A. ud. J.: Die Makkabaͤer. Lrauerfpiel in fünf Acten. 
Reipzig, Weber. 1854. 8. 1 Thlr. 

Entwidelte fi in Dito Ludrig'6 „Erbförfter” die tragi⸗ 
| fehe Idee als reinperfönliches, individuelles Moment und war 
fomit auf einen engern Kreis menfchlicher Eriftenz angewiefen, 
ein bürgerliches Drama, fo greift fie in den „Makfabäern‘‘ 
tief in das Herz einer großartigen, nationalen Entwidelung 
und umfchließt im Gefchide einer tragifchen Kamilie das Ger 
ſchick eines ganzen Volks, deſſen furdtbare Tragik ein flüchti» 
ge Blick auf unfere Straßen Iehrt. Es find diefe „Makka⸗ 

aͤer“ zugleich eine Doppeltragödie in des Worts volliter Bes 
deutung und foviel die Theorie wie die Praxis gegen dieſe Gat⸗ 
tung des Dramas mit triftigen Gründen zu Feide ziehen mag, 

Dtto Ludwig hat bewiefen, Daß auch fie ein hohes und edles 

Kunſtwerk verlebendigen und trog ihrer Smeitheiligkeit ein 

harmoniſch dramatifches Ganze fein Tann. Die beiden Grund- 

fäulen diejer neueften gewaltigen Dichtung unfers Autors find 

Lea, die Mutter der Makkabaͤer, und Juda, ihr Sohn; in Er» 

fterer ſühnt ſich die Muttereitelkeit und der biß zur Verbiendung 

gefteigerte Geſchlechtsehrgeiz und Rationalftolz, welche drei Mos 
mente ſich in die Mutterliebe eingefchlichen hatten und diefe ber 
herrſchten, durch den Untergang des Gegenſtands diefer verbiender 
ten Mutterliebe, ihrer Kinder, und durch den Tod der Mutter felbft. 

Lea trägt den brennenden Schmerz um ihres Volks fhmähliche 

Knechtſchaft im Joche des Antiochus tief in der Bruſt, und in 

der Zuverſicht auf einen Retter aus dieſer Noth hat ſie ihre 

Söhne erzogen zu dieſem heiligen Geſchaͤfte: Juda ſoll der 

Held werden, der mit dem Schwerte die fremden Dränger 

niederfchlägt, und Eleafar foll als König einft thronen auf dem 

Stuhle Salomo’s. Diefer Eleafar ift ihr Liebling, fie hat an 

ihm jene eigenthümtiche, ich möchte fagen, finnlihe Freude, 

die Mütter zuweilen an ihren Lieblingsfchnen haben, und zus 
dem hat ein Geſicht des Heren, fo glaubt fie, ihr verkündet, 
daß ihr Goldfohn einft König ihres heißgeliebten Volks wer 
den wird. Gleafar ift voll brennenden Ehrgeizes, ihm läßt es 

Beine Ruhe, daß fein Bruder Juda fo hoch fteht in des Volks 

Achtung, dag er ſelbſt fo mächtig gezwungen ift, ſich neuerlichft 

vor der Größe dieſes Lewen vom Stamm der Makkabaͤer zu 

beugen; bringe mich fort von ihm — ich ertrage ihn nicht! 
bittet er die Mutter. Da wird der Hohenpriefterhut frei zu 

Serufalem, des Matthatias Haus hat die näcfte Anwarte 

ſchaft darauf, und nun fieht Lea im Geifte ſchon ihr Traum ⸗ 
gefiht erfüllt; von ftolzer Buverficht geſchwellt, betreibt fie des 
Eleafar Sendung zum Antiohus, und fo verloren in dem 
Anblide ihres Lieblings, den fie fchon im Purpurfhimmer er: 
ſchaut, ift fie, welche Juda fpäter das weifefte Weib und die 
thörichtfte Mutter nennt, daß fie das eitle haraterlofe, nur 
eben von dem Königstraume zu ſcheinbarer Kraft aufgeblähete 
Gemüth Eleafar’s, wie richtig deffen egoiftifche Strebung auch 
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der alte Matthatias ihr aufdect, gänzlich überfieht und den 
Goldſohn felbft in feinen moralifhen Untergang treibt. Wäh: 
vend Eleafar in Jeruſalem feinen Königstraumen nadhjagt, 
beginnt Juda das Bühne Werk der Befreiung feines Volks, dad 
ex bisher, um es zu flachen zur That und aus Seelenfummer 
über fein jittliches Elend, verhöhnt hat aus Liebe; Juda, deſſen 
„Zunge die That“, vernichtet die Heere der griechiſchen Tyran⸗ 
nen, und Lea jauchzt im Mutter:, im Geſchlechts- und im 
Judenftolze, Eleaſat's zweideutiges Benehmen am Hofe des 
Antiohus mit taufend Scheingründen vor ſich felbft entſchuldi⸗ 
gend. Aber am Sabbath greift der Feind Juba’s Heer noch 
einmal an, und im blinden Gehorfam gegen den Buchſtaben 
ihres Gefeges laſſen fi die Juden morden ohne Schwertfchlag. 
Da bemadtigt ſich feige Furcht der Rüdgebliebenen, und fie 
fehen ruhig zu, daß die Simeiten die jüngflen Söhne Lea’s, 
Benjamin und Joarim, fefleln und als Zeichen der Simeiten: 
treue in Antiohus’ Hände Überliefern, zugleich wird Lea bie 
offene Kunde, dag ihr Sohn Eleafar ein völlig Abtrünniger 
eworden und zu den Böttern der Griechen geſchworen habe. 
ch, Matthatias hatte ihr vor feinem Tode gedroht, fie werde 
noch einmal dem eigenen Lieblinge fluchen und — fie flucht 
ihm, ober vielmehr nicht eigentlich ihm, dem immer nod) Ge: 
Liebten, fondern fi felbft: denn furdtbar füptt fie in diefem 
entfeglichen Augenblice, daß fie die Geißel geflochten, mit wel: 
her der Abtrünnige nun ihr Mutter» und ihr Judenherz zer: 
fleifcht. Diefes trotzige Jubenherz bäumt ſich in Lea noch ein 
mal dämonifh empor — dann fühlt fie den Verluft ihrer Kin: 
der, dann wird fie gas Mutter und nun folgt fie — eine Lö: 
win, die ihre geraubten Jungen ſucht — den entführten Soͤh⸗ 
nen bis in Antiochus' Zelt. Da fteht Eleafar, der Abtrünnige, 
neben Antiohus, dem Würger. „Ach, gib mir auch ihn wie: 
der, gib mir meine Kinder wieder, Alles, Alles will ich thun, 
dir zu-gehorchen! opfere mid, nur meine Kinder ſchone!“ 
Und als nun Antiohus das Leben ber Kinder von deren Ueber: 
tritt zum Heidenthume abhängig madt, will fie — denn fie 
ift in diefem Yugenblide Mutter, nur Mutter — felbft die 
Kinder dazu bereden. Wie aber diefe, Benjamin und Joarim, 
fo feft, fo glaubengfreubig fi in ihre Arme werfen, da wacht 
der alte Zuden: Gott, verflärt und geheiligt in ihrer ringenden 
Bruft wieder auf, da fallen alle Schlacken von diefem gewalti⸗ 
gen Herzen ab, und Mutterliebe und Glaubenstreue ſchmilzt 
diefer heilige Augenblid in eine Glorie zufammen: body vor 
dem blutigen Despoten erhebt ſich das Heldenweib und über 
gibt ihre Kinder felbft in den Martertod als geweihte Opfer, 
über deren Afche ein neues Serufalem triumphirend fi auf: 
bauen werde. Aber da finkt aud Eleafar, überwältigt und 
dem Gtauben feiner Bäter wiedergewonnen, an ihre Bruft, wie 
ein Geſchenk von Gott für ihre Treue, und fühnt im Marter 
ofen Heilig, was er verbrach. Pofaunenfchmettern und Schwer: 
terklitren erbröhnt. Juda, der Retter, der Held, den fein Un: 
lück gebeugt, dem Israel mehr galt als fein Theuerſtes auf 
Erden‘ er, der nicht weiß, wie groß er. ift, ein Herz voll Un: 
ſchuld und vol Löwenmuth, Juda, ganz Held und doch ganz 
Men, hat noch einmal fein verzweifelndes Volt auf „feine 
Schwingen genommen“, ift noch einmal felbft Israel geweſen 
und hat mit fühnem Wagniffe Antiochus’ Lager überfallen; da 
fteht er, gezuͤckten Schwerts vor dem zitternden Tyrannen, 
Rache fodernd für die gemordeten Brüder. Doch Lea erhebt 
fi) wie ein verklaͤrter Geift zwifchen Beiden, und ruft: Laß 
den Syrier ziehen — hier hat Gott geweilt — bete an, o Sohn! 
und ftirbt, felig den neuen Morgen ihres Volks und die Sie 
gerftiene ihres Juda anlädelnd. Der aber fpricht, als feine 
Krieger ihn zum König ausrufen, indem er nad) alter Bäter- 
fitte Jehovah die Ehre läßt: . 


Sein Priefter wil 
Ich fein — doch König ift allein der Herr! 


Ueber den heiligen Reichen der entfühnten Mutter und des 
entfühnten Bruders erhebt ſich Juda, der ohne Schuld erfun ⸗ 


den, zur Höhe frommer Selbftüberwindung, Präftigfter Demuth 
und fenkt verföhnt und verfühnend das Berhängniß feines Hau- 
fe6 und Volks in die Gruft. 

Und weil er dies thut in fo fehöner, menſchlicher, von 
dramatifcher Ueberzeugungskraft innigft Durchdrungener WBeife, 
weil die gewaltige Doppeleriftenz 2ea’6 und Juda's nebeneinam- 
der und theilweife gegeneinander ſich zur wärmften und natür- 
lichſten Einheit verwebt, und weil nirgends eine dramatifche 
Beeinträchtigung der einen großen Perfönlichkeit durch die ans 
dere ſich ftörend einmiſcht, darum fühlt ſich der Zufchauer wie 
der Leſer durdy alle Acte diefer großen und gewaltigen Die 
tung auf das Fräftigfte concentrirt, darum wird er nirgends im 
mindeften zerſtreut und durch Nebenfächliches benommen, darum 
Löft fi die feharfe dramatifhe Spannung, die nie matt wird, 
nie matt werden Fann, die tieftragifche Erfhütterung, die nie 
zu undramatifcher Vernichtung de& inneren Gefühls herabfinkt, 
am Schluffe des Zrauerfpiels in begeifterter Erhebung auf, 
und der fittliche wie der poetifche Menſch fühlt fi geläutert 
und zum Höcften und Edelften gefammelt. Das wirkt allein 
der echte Dichtergenius, das ift die geheimnißvolle Zauberfraft, 
das ift die bannende und löfende Gewalt, die von jeder 
Schöpfung des wahrhaften Talents ausgeht und die völlia 
incommenfurabel faft wie ein Wunder die kuͤnſtleriſche hat 
Derienigen Eennzeichnet, die Beine Pfeubomufe, fondern die 
heilige Göttin felbft geküßt und gefeit hat. Ale jene 
glänzenden Vorzüge des „Grbförfter”, welde wir in 
Rr. 17 d. Bl. bereits gründlich gewürdigt haben — jene Eräf 
tige, knappe, männliche Sprache, die doch, wo die Situation 
und der Charakter es verlangt, fo weich und ſchmelzend werden, 
andererfeits wieder fo begeiſterungsvoli dahinbraufen ann, jene 
mit genialer Großheit ſcharf und klar gezeichnete Eharakteriftik, 
jene der geheimften Menſchennatur gluͤcklich abgelaufchten fei- 
nen, oft jo bochpoetifchen Züge, jene plaftifhe Sicherheit umd 
dramatifche Anſchaulichkeit der Situation und Handlung — das 
Alles findet ſich in durch den größern Horizont diefer Dichtung 
bebeutend erhöhten Grade auch in den „Makkabaͤern“ wieder, 
während die Mängel jenes ältern Dramas in dem neuen Fräf 
tig vermieden find und die Gewalt des bedeutendern Stofft 
dem Dichter die Flügel gefhwelt und zum Eühnften, aber ftets 
kuͤnſtleriſch beherrſchten Kluge befhwingt hat. Bleibt Dite 
Ludwig in diefem energiſchen Fortſchreiten — und es ift aller 
Grund vorhanden, das zuverfichtlich zu erwarten —, fo wird er 
dem deutſchen Drama Meifterwerke ſchaffen, die fein Geweſen“ 
zu fürchten braudyen. Eine Frage aber möge er uns geflatten: 
Sollte die deutſche Gefhichte fo gar Beinen Stoff bieten für 
diefes durch und durch deutfche Zalent? Es gilt, wil uns dün: 
Een, auch für den Dichter als heilige Mahnung: - 

And Vaterland, and theure, ſchließ' di an, 
Dad halte ſeſt mit deinem ganzen Herzen. 
‚Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 


2. Rauſikaa, Tragödie in fünf Aufzügen von Alerander 
Fiſch er, herausgegeben von Adolf Stern. Leipzig, 
Hinze. 1854. Gr. 16. 15 Rer. 

Nicht ohne Wehmuth vermag man diefe an reiner und 
feelenvoller Poefie reiche Dichtung eines durch eigene That früh 
dem Leben entrüdten Dichters zu lefen, der, wenn ein günftir 
geres Schickſal und ein gefunderer Organismus feiner Rat 
zutheil geworden, ſicher ein trefflicher Poet geworden wäre. 
Mit Ausnahme des Schluffes und einiger Auftritte liegt der 
wundervolle Duft jener claffifchen Welt heiter und golden über 
diefer fyönen Dichtung und athmet fo aus den Charakteren wie aus 
der Begebenheit. Der warme tiefpoetifche Ton, welcher ſich durch 
die ganze Arbeit sieht, bildet einen ſcharfen Gontraft zu der Kälte 
und Abfichtlicgleit des glei unten zu befpredhenden „Deme: 
trius” von Hermann Grimm; diefer ift gewiß formvollendeter 
und viel praßtifcher, allein die „Nauſikaa“ ift ein voller Krüß- 
fing friſcher farbenreiher Blüten, die auf dem Grunte eines 
allerdings noch fehr im Werden und Ringen begriffenen, aber 
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tiefen und begeifterungsnollen Dichtergemuths gewachſen find. 
Raufitaa felbft darf eine der lieblichſten und heiligften Frauen · 
geftalten genannt werden, die je einer fünftlerifchen Phantafie, 
eich der Böttin des Lächelnd dem Meerſchaume, entftiegen; 
iſt der vofige, Weib gewordene Morgentraum einer jungen 
Poetenbruft, aber fie ift dabei ein duftzerfloffenes Wolkenbild, 
fondern eine durch und durch menſchlich gefunde und wahrhaf ⸗ 
tige Zochter diefer fhönen Erde. Freilich verdunkelt der etwas 
egwungene und mit dem Ganzen nicht recht in Harmonie fte« 
Pte Schluß *ded Dramas augenblidli Die Tugenden diefer 
eiftvollen Dichtung, aber der warme poetifche Zauber des 
Sanıen verwifcht diefes Gebrechen fehr bald. Weberhaupt füh: 
Een wir und außer Stande, Über dieſe fchöne Blüte, welche ein 
frühvollendeter ftrebender Geift als poetiſches Vermächtniß bins 
terlaffen, den falten Hauch der Kritik ftreichen zu laſſen, viel: 
mehr follen diefe Worte nur ein Cypreſſenzweig fein auf das 
Stab des Verewigten, ‘dem fein Sonnentag auf Erden vom 
Berhaͤngniſſe nicht gegönnt war. 


3. Demetrius von Hermann Grimm. Zum erften male 
aufgeführt im koͤniglichen Echaufpielhaufe zu Berlin am 
24. Februar 1854. Leipzig, Hirzel. 1854. Gr. 16. 12 Rar. 


Mit größtem Beifall aufgenommen — bloßer succ&s d’estime 
des berühmten Namens wegen — gänzlich durchgefallen; das 
waren die telegraphiichen Depefchen, mit welchen heater- und 
Riteraturblätter diefen „Demetrius‘ nad) feiner Aufführung in 
Berlin fignalifirtten. Doch man ift an ſolche Widerfprüche, 
von denen immer einer den andern aufhebt, in diefem Bereiche 
der Kritik ſchon lange gewöhnt, und man weiß nicht, ob mehr 
Laune und Flüchtigkeit, oder Keid und andere Motive an die: 
fer chaotiſchen Verwirrung Schuld find. Es wäre an der 
Zeit, eine Kritik unferer Kritik zu fchreiben und man würde 
Dabei oft recht wunderlichen Gefchichthen begegnen. Wir 
haben gewiß noch einen tüchtigen Kern gefunder wiflenfchaft: 
licher und unabhängiger Krititer, aber das Geſchrei der Friti« 
ſchen Edenfteher übertäubt ihr ernfted Wort. Doch, wir har 
ben nicht die Kritik, fondern den „‚Demetrius‘‘ Grimm’s zu 
*eitificen und da muß benn das knappe, Ring an Ning ger 
ſchmiedete, von allem und jedem Ueberflüffigen, freie Weſen 
diefes Dramas vor allem anerfannt werden. Es ift in der 
That nit ein Wort, nit ein Zug zu viel, man fieht das 
mit Muger Berechnung aneinandergefügte Gerippe des künſt- 
lerifchen Plans fharf heraus, und die Idee der Dichtung — 
der moralifhe Sieg des aller äußern Mat entblößten Rechts 
über das in der Macht figende Unrecht, wie fehr auch letzteres 
in allem Uebrigen Recht und Gerechtigkeit walten läßt —, diefe 
Idee ift in den Charakteren, die in fcharfen Linien gezeichnet 
find, wie in der Handlung, die nirgends durch etwas nicht un⸗ 
mittelbar ad rem Gehöriges aufgehalten wird, mit eiferner Con⸗ 
fequenz durchgeführt, und man muß der Energie und Objecti⸗ 
vität des künftlerifchen Berftandes, welche der Autor in feinem 
Drama rüdfihtslos und Zug für Bug zur Geltung bringt, 
alles Lob zollen. Das Stück ift nady der modernen Bedeu: 
tung dieſes Worts bühnengerecht duch) umd dur. Aber warm 
wird das Herz nicht dor diefen ftarren marmornen Geftalten, 
erhoben wird die Seele nicht durch die graufame Durchführung 
einer Idee, die in der Verengung des fogenannten Regitimitäts- 
princips — und daß ift hier der Ban — eben keine Idee mehr, 
fondern ein Borurtheil, ein Wahn ift. Es fehlt diefer Dich» 
tung die Freiheit des leitenden Gedankens, der menſchliche 
Pulsſchlag und das poetiſche Keuer, welches die Beifter hin» 
reißt, und zum dramatifhen Glauben zwingt. Grimm fol 
ein noch junger Mann fein und ift doc) ſchon fo fertig? kann 
fich ſchon fo zuſammenſchnüren, daß eben nur Haut und Kno: 
hen zum Vorſchein Fommen? Das ift fein Beweis dichterifher 
gaͤlle, das erweckt wenig Butrauen in feine poetiſche Zukunft. 
Dramatiker und Schaufpieler wollen gegenwärtig nur & tout 
prix charakteriſiren, gewiß eine tlichtige Zendenz; aber heißt 
benn daB charakterificen, den Menſchen als Gerippe auf die 


Breter bringen und die Bühne in ein anatomifches Theater 
umwandeln? Wo bleibt das Schöne, wo die Kunft, die Poefie? 
Es ift möglich, daß Grimm um einer falfhverftandenen Theo— 
tie willen feinen Vorrath von poetifcher Wärme und poetifhem 
Blute abſichtlich verſchloſſen und gewaltfam zurüdgedrängt hat, 
dann fei er vor diefem gefährlichen Experimente peingend ge 
warnt; die Welt ift fon genugfam der Bampyr des Dichters, 
er braucht nicht noch fein eigener zu werden. 


4. Der legte König von Thüringen. PVaterländifches Lrauer 
foiel in fünf Acten von Arnold Schloenbad. Jena, 
Mauke. 1854. 16. 15 Nor. 


Es gereicht diefem frifhen und poetifhen Drama, in wel⸗ 
dem ein bedeutender Fortſchritt von Schioenbach's tüchtigem 
Talente zutage liegt, Feineswegs zum Rachtheile, daß es in 
einzelnen Bügen an des großen Briten furchtbar » gewaltige 
Zragodie des Ehrgeizes, an „Macbeth, erinnert, Bemepe 
hat es dadurch eine gewiſſe Weihe empfangen, die, weil fie 
das eigenartige und felbftändige Weſen der vorliegenden Dir 
tung durchaus nicht flört und hemmt, die Stimmung des ker 
ſers oder Zuſchauers erhöht und beweift, daß Schloenbach in 
ſich felbft Eraftig und vol genug, ift, um felbft von einem 
Spakfpeare’fchen Genius nicht erdrüdt zu werden, wie dies fo 
vielen unferer Poeten erging und eraest, die den alten Sag 
vergaßen: „Mit großen Herren ift nicht gut Sirfen effen.” Eine 
ganz treffliche, durch und durch dramatifch lebendige Scene, in 
welcher unterfchiedlihe Thüringer über die Zugenden ihrer 
Sötter zanken und fi die Köpfe zerſchlagen wollen, um zu 
erhärten, wer von ihnen ben beften Gott habe, führt tief hin» 
ein nicht nur in die religiöfen, fondern auch in die politifchen 
und focialen Zuftände unferer germanifhen Vorzeit und das 
volle, kräftige, harakteriftiihe Gefammtbild jener Zage ift, mit 
einem genialen Wurfe, markig und feflelnd aufgerollt. Köni; 
Hermanfried von Nord: und Südthüringen wird gefrönt naı 
altem Wodansbraude, und Theoderich s Schwefter, Amalberga, 
die Ehriftin, ihm angetraut. Sie liebt den Bräftigen, hoch⸗ 
müthigen Heiden und liebt ihn nur noch mehr, ais er — ge: 
wiß ein fhöner Zug des Dichters, um die Gothin in ihrem 
leidenſchaftiichen Stolze zu kennzeichnen — aus Furcht vor 
der Schwäche, die etwa in dem Uebertritte gefunden werden 
konnte, und aus Liebe zu feinen heidniſchen Vorfahren, ſich ent 
fhieden weigert ein Snift zu werden. Aber Amalberga liebt 
nicht nur Hermanfried, fondern auch deſſen Krone, und fo treibt 
fie ihn, nad der Herrichaft von ganz Thüringen zu fireben 
und feinen Bruder Berther, den König von Weftthüringen, zu 
tötten, den ein Verbrechen gegen Wodan’s Priefterin, Velleda, 
in feine Gewalt gegeben. Nichte, König, fayt Veileda, die 
tief verſchwiegen in innerfter Bruſt gegen ihr Prieftergelübde 
den Hermanfried liebt; richte, aber morde nicht! Da beweift 
Hiring, des Königs Kanzler, daß der gefangene Fuͤrſt eben 
nicht der Bruder Hermanfried's fei und alfo bei feiner Töd⸗ 
tung kein Brubermord begangen werden würde. Amalberga 
drängt und legt ein Schwert zwifchen fih und den König auf 
das Ehebett, gelobend, dafjelbe nicht eher zu entfernen, als bis 
er aus einem halben ein ganzer König geworden. Herman» 
feied erfaßt endlid) den Gedanken, ganz Zhüringen zu beherr⸗ 
fchen, als einerm integrirenden Theil feiner GEriftenz, Berther 
faͤllt auf fein Geheih, ein wilder Kampf entfpinnt fih und 
‚Hermanfried geht alb Sieger aus demfelben hervor. Da will 
Amalberga ihm jauchzend an das Herz finfen, denn nun erft 
alaubt fie den Geliebten ihrer würdig, aber Hermanfried weit 
fie alt zurüd; er hat gefüplt, daß feine Krone ihr mehr ge: 
golten al& der Friede feiner Seele; er hatte das Weib Amal- 
berga geliebt, der Dämon, der ſich diefer Weiblichkeit entfchla> 
gen, erfült ihn mit Grauen. Nun fodern die Franken, weiche 
Hermanfried beigeftanden in der Unterwerfung Thüringens, 
den Lohn, den ber König ihnen verweigert, und in dem darob 
mit dem fränkifchen Heere entbrennenden Kampfe verliert Her: 
manfried durch feines Kanzlers Hiring Berrätherei Krone und 
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Leben. Da ftehen die beiden Frauen, Belleda und Amalberga, 
an des Gefallenen Reihe und Belleda fühnt ihre Liebe zu Herr 
manfried, ein Verbrechen gegen ihre Priefteringelübde, indem 
fie fih, treu bis zum legten Odem ihren alten Göttern und 
ihrer Pflicht, felbft den Tod gibt; auch Amalberga will fi 
den Doich ins Herz ftoßen, allein fie fühlt — abermals ein 
fehr poetifcher und tiefmenſchlicher Wink des Dichter —, daß 
fie kein Recht auf den Tod hat: liebte fie doch den Gefallenen 
um des Ruhmes, um ihretwillen, während Velleta ihm um 
feinetwillen gehörte, feiner Größe, feiner Zugend ſich und ihre 
Gefühle, foweit ihre Priefterpflicht ihr das Weibſein geftattete, 
opfernd. Schloenbach hat bie einzelnen Geftalten feines Dra- 
mas mit Eräftigen und dharakteriftifchen Farben gearbeitet. 
Diefer finftere, fich felbft als ein unbeſchraͤnkter Gott in feinem 
Reiche fühlende Berther; Hermanfried vol koͤniglicher Kraft und 
edler Menfchlichkeit, aber angefreffen von der liftigen Schlange 
des Ehrgeizes, die als Maske den Schein des Rechts und eine 
große nationale Idee und als Kupplerin die Liebe der Gattin zu 
nugen weiß; Amalberga, die Herrſchſucht felbft in Weibsgeftalt, 
um fo feflelnder und eigenartiger, als man diefem aus der 
Bahn gewichenen Weibe anmerkt, wel ein Engel in ihr zum 
Teufel geworben; Velleda groß und gewaltig in der rückſichts· 
loſen Ausübung ihrer Prieſterpflicht und doch innerlich ein 
luͤhendes, nach der Freiheit, ſich dem Geliebten hinzugeben, 
ſchmachtendes Weib; Wito, der Leibeigene des Kanzlers, aus 
Haß gegen dieſes Geſchlecht und diefe Welt, die ihn von jeher 
als einen Hund behandelt Hat, fi alles Menfhlihen bis auf 
den Haß und die Rache entäußernd, klüger und ſchlauer al6 
Alle und feinen Herrn und deſſen Plane durchſchauend bis ins 
innerfte Mark — das ift ein reicher Kranz tiefer und interef- 
fanter Perfönlikeiten, die ebenfo dipterifh und dramatiſch als 
frei und wohldurchdacht die Handlung diefer Tragoͤdie ſchuͤrzen 
und löfen. Rur der Charakter des Kanzler fcheint dem Dich: 
ter nicht ganz klar vor der Seele geworden zu fein, denn es 
ift ihm nicht gelungen, das Wefen des Bukunftsenthufiaften, 
des politifhen Traͤumers mit dem des ausgefeimten Nänfe: 
fchmiedes — diefe Aufgabe lag offenbar diefer Perfönlickeit zu⸗ 
grunde — in Harmonie zu bringen und daraus einen vollen 
richtigen Menfchen vor Augen zu ftellen; dieſem Hiring glaubt 
man, fowie er ift, die eine Hälfte feines Ich, die patriotifche 
Begeifterung, nicht und fieht in ihm nur den Schuft, deſſen 
Schufterei auch wieder in fi) Beinen Halt hat, weil ſich in ihr 
eben Bein glaubhaftes Princip der Bosheit thatlächlic zur Gels 
tung bringt. Soilte diefer Kanzler ein Repräfentant fein der 
Zeiten, die da kommen, und den Prutz'ſchen Satz verlebendigen 
„in Sünde Bann die Freiheit nicht gedeihen”, fo mußte das 
‚atriotifche Gefühl des Mannes und feine geiftige Ueberlegen« 
beit über die Zuftände, denen er äußerlich angehörte, von vorn: 
herein fchärfer ausgeprägt und tiefer motivirt fein. So unzu- 
länglidy nun dieſe Geftalt ift, das durch den Fall von Herman: 
fried und Velleda erjchütterte Gemüth zu einem troftreichen 
Blicke in die hellere Zeit der Zukunft zu erheben, welcher diefe 
Opfer fanten, ebenfo unzulänglich, weil zu epiſodiſch, find die 
Perſoͤnlichkeiten des Sachſenherzogs und des Frankenfeidherrn, 
um das wichtige Amt des Berſoͤhners zu Übernehmen. Die 
Zragödie endet in einen ſchrillen Miston und die legten Worte 
derfelben find nichts weiter als eine vertröffnde Grabichrift, 
eine Appellation and Beflerwerden. Das aber ift dod wol 
nicht dramatifh, und warum es das nicht ift, braucht weder 
Schloenbach noch den Lefern d. BI. erft weiter nachgewieſen 
zu werden, es liegt auf der Hand. Wir find überzeugt, der 
Dichter kann nach diefer Seite für fein fchönes, in reiner kraͤf⸗ 
tiger Sprache redendes Drama, für feine lebendigen und Über: 
aus anfhaulichen, das hiſtoriſche Solorit äußerft marfig und 
treu wiedergebenden Scenen noch fehr viel thun. Möchte er für 
feine Fünftigen Productionen der deutſchen Seſchichte treu blei- 
ben und fo rüftig weiter fortfchreiten, als die vorliegende ir 
tung ſich vorteilhaft von feinen frühern unterfcheidet. Gewiß, 
es quillt aus vaterländifchen Stoffen dem Dichter die naͤhrende 


Muttermilch entgegen, und wie ſich's in Feiner Sprache fo na- 
türlih und herzlich veden und fingen läßt als in der heimat ⸗ 
lichen, fo wagt auch Fein Stoff dem Poeten fo ferngefund 
und lebenswarm als der vaterländifche, denn er ift fein mt 


"terlihes Erbe, fein angeftammtes Batergut, auf welchem jede 


Blume taufend wunderfelige Geheimniſſe eben nur ihm 

und auf weldhem jeder Bach eine heilige Sprache redet, die 

nur er verfteht, nur er zur Freude Underer zu dolmetſchen 

vermag. 

5. Xheaterftüde von P. F. Erautmann. Berlin, Laffar. 
1854. 8. 28 Rer. 

Das erfte der drei Kuftfpiele dieſes Heftchens („Der Feind 
der Mode’) iſt zwar ein wenig unwahrſcheintich und von etwas 
veralteter Wagon, die beiden andern Stückchen aber („Del 
Quäker” und „Ein Don Juan wider Willen‘), von welchen 
daß erftere, unfer Wiſſens, ſchon öfters mit Giück aufgeführt 
worden ift, entwideln eine fo friſche, kecke und draftifhe Ko⸗ 
mit, eine ſolche Külle ber drolligften und frappanteften Situa- 
tionen und eine folge Freiheit und Leichtigkeit im Gin» und 
Aushäkeln der Begebenheit, daß wol Niemand ohne Fräftiges 
und nachhaltiges Behagen aus diefer muntern, lachenden Welt 
ſcheiden wird. Es ift jene ungefuchte kindliche Heiterkeit, jene 
unmittelbare Raturtreue über Dad Banze ausgegoſſen, die ftark 
anfängt etwas Gewefenes zu werden und deren Gefchichte man 
bald wird fihreiben koͤnnen. Sonderlich ift „Ein Don Iuan 
wider Willen” ein Werkchen, welches den unverbefferlichften 
Hypochonder zum Lachen bringen muß und deſſen geiftvolle 
Bedanbtung und fprubelnder, ja giänzender Dialog einige 
allzu gewagte Kühnheiten der Situation und einige Meine un 
motivirte Züge völlig vergeſſen laſſen. Mehr, mehr foldye Koſt, 
Zünger der heitern Mufel es gilt die Poflenflut mit ihrem 
Unflat und geifttödtenden Schlamme von der Bühne zu ver 
treiben, wenn dieſe nicht ein fauler Sumpf werden fol, und 
für diefen Zweck ift nichts praßtifcher, nichts raſcher und nr 
bhaltiger zum Ziele führend als echte, naturwahre, menfdli 
Komit, vor welcher denn doch am Ende die bornirte elei 
und die ekelhafte Frivolitaͤt unſerer modernen Jahrmarktsſch 
in ihr Richts zurückſinken. 


6. Virginia. Trauerſpiel von Hedwig 
Anhang von Gedichten. Stuttgart, 
W Nor. 


Dem äußern Gange ber hiſtoriſchen Begebenheit im Au- 
gemeinen folgend, läßt die Verfaflerin, die eine noch fehr junge 
Dame fein fol, den finftern Decemvir Claudius von glühender 
Leidenſchaft für des Wirginius jungfräulihe Tochter Birginia 
ergriffen werden und feinen Glienten Pamphilius dahin antrei- 
ben, daß diefer, durch falfche Beugen unterftügt, die Virginia 
als untergefchobenes, dem Virginius nicht zugehöriges Kind, 
für feine Skiavin gerichtlich anſpricht. Wirginia wird num 
verhaftet und der Tag für die öffentliche Verhandlu— — 
Inzwiſchen ſucht Claudius das Mädchen im Kerker feinen Wü 
fhen zu gewinnen, indem er ihr al& feine Gattin alle Herr 
tigkeit der Macht und des Reichthums in Ausfiht ſtellt, im 
Weigerungsfalle aber fie zur Sklavin Fine Lüfte zu erniedrigen 
droht. „Ihr (der Sklavin nämlich)“, erwidert Virginia, 
„kannſt Liebe niemals du gebieten.” Wüthend läßt fie nım 
Claudius im Kerker allein, aber durch Arator's, des Kerken 
meifters, Bermittelung, findet Birginius und des Mädchens 
Beliebter, Jcilius, Gingang in das Berl: der greife Arator 
drängt zur Flucht, fein altes Haupt, welchem der Tod ein 
Labſal fei, willig ald Opfer der Tyrannei bietend. ber Bir 
ginia verwirft edel dies Opfer und bleibt trog aller Bitten ih: 
tes Bräutigams im Kerker zurüd; ihr Water aber hat, ver 
trauend auf die Mithülfe des römifchen Volks, den Eniſchtuß 
gefaßt, auf Grund diefes von Claudius begangenen Frevels 
durch feines Kindes Rettung zugleich das Waterland zu retten 
und von feinem Despoten zu befreien. Scilius eilt hinweg, 
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um bie römiſchen Krieger zum Beiftande aufzurufen. Und der 
Tag des Gerichts ift angebrochen, in feierlihem Pompe beginnt 
die öffentliche Handlung: Einer der falfchen Zeugen bricht mit- 
ten in feinem ‚Meineide auf dem Plage zufammen: und des 
Birginius einfache Bertheidigung macht tiefen Eindrud auf das 
Bolt. Als aber Claudius die Gewalt der Waffen gegen die 
umftehenden Bürger anwenden läßt, ziehen fie ſich feig zurück 
und überlaffen die Angeklagte ihrem Schickſale. Da fleht Bir 
ginia zu ihrem im Schmerze Über fie und über des Volkes 
Schmach fgmwergebeugten Bater um Hülfe vor der drohenden 
Schande. Vergeblich ſpaͤht des geängfieten Mannes Auge nach 
Zcilius und feinen Kriegern: fie bleiben aus und in das Herz 
der Tochter ftößt er den Dolch. In dieſem Augenblide naht 
Zcilius und fehauerli hallt ihm des greifen Arator „Zu fpat!” 
entgegen. Den erftarrten Elautius aber, den Zeilius nieder 
bauen will, fhleudert Birginius dem .erbitterten Volke zu: 


Halt ein! — nicht Dir, nit mic gebührt die Rache; 
Denn Keinem von und Beiden floß ihr Blut. 
(du Claudius.) 
Dein Leben ende raſch nicht wie das ihre! 
Ein ſchrecklicher Gericht erwartet did; 
Der freie Römer richte den Tyrannen! 


Und fo wurde Virginia, wenngleich im Tode, dennoch des Ba: 
terlandes Rettung. 

Obzwar wir nun den mannichfachen literarifchen Auspoſau⸗ 
nungen dieſes Gedichts, welde darin ein Meifterwerk verehren 
gu müflen glaubten, nicht beiftimmen Fönnen, fo liegen doch 
in dieſer Urbeit fo edle und fo gefunde Keime zutage, daß man 
fi von der jungen Autorin in Zukunft etwas recht Bedeuten- 
des verfprechen darf. Die Fülle und Innigkeit des Empfin ⸗ 
dens, welche ſich faſt Überall bervorthut, hat es nirgends zu 
den craflen und über alle Begriffe gefünftelten Situationen und 
unnatürlihen inneen Conflicten kommen laffen, welde das 
Lieblinnsthema unferer literarifhen Damen geworden find; 
ein Umftand, der umfomehr Lob verdient, als die Verführung 
u folhen Ertravaganzen im Stoffe felbft ſehr reichlich vor⸗ 
Handen find. Hedwig Henrich hat mit echt weiblihem, jet 
leider fo felten gewordenem Takte das urn) Biemliche über: 
au geltend zu machen gewußt und eine Würde und Mäßigung 
in rer Schöpfung vermwerthet, die nach der andern Seite hin 
zugleich, jede Weichlichkeit und Gefühlsichraubung, zu welchen 
Schwächen ebenfalls mannichfache Anläffe im Stoffe ſich boten, 
ausſchloß. Ihre Eharakteriftik iſt meift nicht ohne Brijche und 
in ben Volksſcenen hat fie eine gefunde Lebendigkeit entwidelt, 
der eine gewiffe individuelle Kärbung Feineswegs abgeht; auch 
darf der Dialog Überhaupt fließend, wenn auch nicht gerade 
Beiftreich genannt werden. Das aber müffen wir der jungen 
unzweifelhaft begabten Autorin zu ernſtlichſter Berüdjihtigung 
verhalten, daß fie überfehen hat, wie ihrer Heldin eigentlich 
das Alles fehlt, was uns mit ihrem Schidfale — als einer 
fittlichen Ausgleihung ihrer Schuld — verföhnt: denn fie fteht 
eben ohne Schuld da, fie leidet immerdar nur für Andere 
und ift gezwungen, einen Wermuths⸗ und Todeskelch zu trin⸗ 
Ten, in welden fie felbft auch nicht ein Tröpfchen Gift ge: 
mifcht hat, vielmehr ift es lediglich die Schuld ihres Vaters, 
ber in Üübereiltem und kindiſchem Vertrauen auf das Volk, das 
dieſes Vertrauens fo durchaus unmwürdig ift, feine Tochter fo 
unvorſichtig preisgibt und ihr Leben auf die Laune eines Zu⸗ 
fans fegt. Im diefer grengenlofen, in feinem Weſen durchaus 
nicht tiefer motivierten Unbefonnenheit büßt Virginius zugleich 
unfere Achtung vor feinem mannhaften Römerthume, deſſen 
Mepräfentant er doch fein foll, durchaus tin, und wir find nun 
vollends außer Stande, ihm fein Verfahren gegen die Tochter, 
deren Mörder in des Wortes eigenfter Bedeutung er ift, zu 
verzeihen oder auch nur zu entſchuldigen. Wirginia ſelbſt hört 
vom Beginn des fünften Acts auf als thätige Perfönlicykeit 
des Stũcs aufzutreten; fie ift von dem Augenblicke an, wo 
fie beim Schlufle des vierten Actes an des Vaters Schutz ap: 


pellirt, bis zum Ende bes fünften Aufzugs, wo fie diefe Ap⸗ 
pellation wiederholt, nur eine durdaus leidende Geftalt, ein 
reines Opfer, das zur Schlachtbank geführt wird, und das dar 
ber eine Heldin in Peiner Art mehr zu repräfentiren vermag. 
In diefen Schwächen entdeckt ſich fo recht deutlich die Anfaͤn⸗ 
gerihaft unferer Autorin, die in den übrigen Perfonen ihres 
Stücks den unbedeutenden Scilius und den faft nur rhetori⸗ 
ſchen Virginius ausgenommen, diefen Schwächen viel weniger 
anbeimgefallen ift. 


7. Karl II. von England und fein Kanzler, hiſtoriſch dramati» 
ſches Gedicht in fünf Aufzügen von Sigismund Wal- 
lace. Hamburg, Iowien. 1854. 8. 1 Zhle. 


Die englifhe Geſchichte, von jeher eine ausgiebige Fund» 
geube für den Dramatiker, ladet ganz beſonders in der große 
artigen Auffaflung und Darftelung Wacaulay's den dramatir 
fen Productionstrieb ein, fi ihrer Stoffe zu bemeiftern, ob 
aber gerade das Hofleben Karl's II. in feiner zerfahrenen, Lier 
derlihen und von jeder höhern Idee völlig baren Geftalt ein 
günftiger Stoff für ein in ficy gefchloffenes und von einem ber 
deutenden Gedanken getragenes Drama genannt werden darf, 
möchten wir bezweifeln. Dieſes Schranzenvolk, fo buntfchedi 
es immer fei, die Hofleben, fo ſchimmernd und bewegt es fü 
anſchaut, es ift eben doch nur der mannichfach maskirte Zod 
und die ſich in Pöftliche Ambradüfte hülende Verwefung. Zwar, 
aufzudecken mit leuchtenden Zügen das Präftige neue Leben, die 
junge Zukunft eines werdenden Gefchlechts edlern Schlags, das 
fi unter diefem abfterbenden und verfümmerten pen» und 
Larventhume mit gemaltigem Arme aufringt, wer möchte leug · 
nen, daß das eine hohe dramatiſche Aufgabe wäre, allein die 
vorliegende Dichfung ſcheint fi das gerade nicht zum Biele 
geftellt zu haben, fondern ihr Borwurf war vielmehr nur, das 
Hofleben Karl's 11. und die ſchwankende Staatspolitik der 
Stuarts in den engen Rahmen eines Dramas zu faflen. Diefe 
Aufgabe hat nun zwar der Dichter, foweit die Schilderung 
reicht, unzweifelhaft gelöft, aber die Einheit des Dramas, wel 
ches in beftimmten und bedeutenden Perfönlichkeiten fi ethiſch 
und künſtleriſch zufammenfafien ſoll, ift dabei nicht erreicht und 
fomit eben ein echt dramatiſcher Eindruck nicht erzielt worden. 
Denn diefer Karl IT. ift fiher Beine Perfönlichkeit, die den 
‚Helden eines Dramas zu repräfentiren im Stande ift, und der 
Kanzler Hyde greift wiederum viel zu wenig thatfächlich in 
die Handlung ein, richtet zu wenig felbftändig aus und ift zu 
fehe Märtyrer der Zuftände, deren Herr er eben in Beiner Art 
werden kann. Wir müflen demnach behaupten, daß Wallace 
fi im Stoffe vergriffen bat, und wir haben diefen Tadel vor: 
ausgeſchickt, um den Autor mit um fo befierm Gewiſſen loben 
zu Pönnen. Denn was unter den obmwaltenden Umftänden der 
Dichter thun, was innerhalb des vorgeftedten Kreifes der Dras 
matiker leiſten Eonnte, das hat Wallace fo viel an ihm lag 
geleiftet und dadurch ſchoͤne Hoffnungen für die weitere Ent» 
widelung feines unverkennbaren Talents erweckt. Es ift 
ihm gelungen, jede ſeiner jabtreigen Figuren, die doc 
ale zumeiſt Giftpilze deſſelben vergifteten Bodens find, 
duch, wenn aud oft noch fo Beine und flüchtige Züge für 
ſich felbft zu individualifiren und aus bdiefen hiftorifchen 

of: und Modepuppen Menfchen zu machen; und es ift 
cher ein ſchlagendes Argument für das Talent des Aus 
tor&, daß es ihm faft überall gelungen ift, die hiſtoriſche 
Treue mit der dichteriſchen Koderung in Einklang zu bringen. 
Aud in den meiften Hauptperfonen — wie der Kanzler, der 
Herzog und die Herzogin von York, der Beichtvater — ift 
dies fehwierige Erperiment Wallace geglüdt, aber gerade an 
diefen Hauptperfonen thut fi die poetiſch ˖ dramatiſche Unmög- 
lichkeit diefes Stoffs am fehärfften hervor. Keine derfelben er« 
gt; bie Welt, in welche fie nicht der Dichter, fondern die 

eſchichte gebannt hat, läßt höchſtens ein Fröſteln der Unpeim- 
lichkeit, Leinen Aufihwung der Leidenfchaft zu. In den Epi⸗ 
ſoden verwertet der Dichter fein poetifches Talent auf das 


liebenswürdigfte; diefer Liebeshandel zwifchen Betſy und Wil: 
Ham ift vol Anmuth und Friſche und die Scenen in der Schenke 
find lebendig und zur Deutlidkeit des Gefammtbildes ein noths 
wendiger Theil des Ganzen. Schwaͤchliche Sentimentalität fine 
det fid) nirgends und die Dichtung iſt von der erften bis zur 
Iepten &cene im vollſten Wortfinn objectiv. Einem Poeten, 
der unter fo ungünftigen &Stoffverhältniffen — für deren Wahl 
er freilich verantwortlid) bleibt — dennoch fo mannichfach poetifch 
Schoͤnes zu bieten vermag, und der, wenn auch dad Ganze 
feinee Arbeit den entfdhieden dramatifhen Eindruck ſchuldig⸗ 
bleibt, dennoch im Einzelnen ein fo reiches dramatifches Leben 
zu ſchaffen verfteht, einen folchen Poeten ift die Kritik ver: 
pflichtet um fo ernftlicher auf jeden Kehlgriff im Stoffe aufs 
merkſam zu machen, ebenfo um feinetwillen als um ber Literatur 
willen. Und fo möge Wallace, wie zuverfichtli zu erwarten 
ſteht, der Kritik recht bald ein Drama vorlegen, in welchem 
ein gutgewählter, dramatifche Geftaltungsfähigkeit inſichtragen ⸗ 
der Stoff feinem tüchtigen Talente volle Freiheit geftattet; in 
den Sand malt ſich nun einmal kein dauerndes und ausdrudd« 
volles Bild und gewiſſen Steinarten gäbe felbft eines Phidias 
Meißel Beine ſchoͤne Korm und fein feeliſches Leben; auch zur 
Wahl des Materialß ift viel Weisheit nöthig, aber freilich ber 
darf erft die gereiftefte Periode des Zalents die Gunſt Kortur 
na's nicht mehr zu diefem bedenklichen Gefchäfte. *) 


8 Mehr in Ihaten als in Worten. Luftfpiel in fünf Acten 
von ©. M. Winterling. Erlangen, Bläfing. 1953. 
Gr. 12. 10 Nor. 

Prinz Prospero und Don Avalos ummerben die ſchöne 
Prinzeffin von Zarent, der Erſtere um ihres Reichthums und 
beiläufig aud um ihrer Schönheit willen, der Leptere Lediglich 
ihrer vortrefflichen Seele zuliebe; während der Prinz bei jeder 
Gelegenheit, wo die Gluͤcksgüter feiner Huldin zu ſchwinden 
drohen, ſich drüdt, bei jeder Gefahr, die mit feiner Angebe 
teten oder für diefe auszuftehen iſt, fich beifeite ſtiehlt und An» 
dere die Kaftanien aus dem Feuer holen läßt zu eigener nad» 
traͤglicher Berfpeifung, erfhöpft fi der Ritter in den größten 
Dpfern für feine Göttin, ruinirt ſich für fie, rettet ihr mehr⸗ 
fach das Leben, theilt ihre Verbannung und Armuth — kurz, 
ift alles Das für fie in Thaten, was Gnaden Prospero nur 
im Worten ift, und bekommt fie denn auch endlich zu wohlver: 
dientem Lohne ins Ehebett. Das ift mit Einrechnung einer 
fehr abgebrauchten Intrigue die matte Kabel diefes fi chne 

inte, ohne Witz, ohne coulanten Dialog, ohne fpannende 
ituation, ohne Humor und ohne Geift hinfchleppenden ſoge ⸗ 
nannten Lufifpield. Vergebens fehnt man fich nad einem frir 
ſchen Rafenplägchen in diefer &andöde; und wenn man bei 
diefem Luftfpiele irgend eine Luft empfindet, fo geſchieht es 
am Schlufie und zwar darüber, daß das langweilige fünfactige 

Machwerk endlich zu Ende ift. 

9. Zone, eine lyriſche Iragddie von W. Stens. 
manufcript.) Bonn, 3. Wittmann. 1853. . 
Wir dürfen diefe „lyriſche Tragödie” den Herren Dpern: 

tomponiften, die ja fo oft in Berlegenheit um erträgliche Li: 

bretti find, mit gutem Gewiffen empfehlen. Die Babel, welde 

mit der Zerftörung Vompeſis endet, bietet an iyriſchen und 
mufitalifhen Momenten viel Anmuthiges und entwidelt eine 

Scenerie, welche die Decorations: und Illuminationspracht des 


*) Bon dem Verfaſſer dieſes Trauerfpield hat ein Luſtſpiel unter 
dem Titel „Alte Bekannte” auf mehren Bühnen, irren wir nicht 
namentlich auf der Friedrich Wilhelmsſtaͤdtiſchen in Berlin, SLäd 
gemaecht. Laut einem uns zugefandten Profpect beabfiitigt Wallace 
eine „Hamburger dramatiſche Revue” herauszugeben und in biefer 
namentlih folder jüngerer dramatiſcher Autoren ſich anzunehmen, 
denen, wenn fie nicht durch befondere Werbindungen und Umflände 
begänfligt find, oder wenn fie nicht gewiſſe Hintertreppen zu bes 
wugen wiflen, ber Weg zur Bühne oft fo fauer und fhwer gemacht 
Sir. D. Rev. 


(Bühnen: 


Propheten” bei weitem überſteigt und allen Ballet: und Gauk. 
lerfünften vollſte Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Zauber ge: 
währt. Da wir aber an diefer Stelle Opernterte zu Eritifiren 
nicht gewillt noch berechtigt find, fo glauben wir mit diefe 
Empfehlung dem Buche, das, wir wiederholen e8, an lyriſchem 
Schwunge nicht arm ift, volle Genüge gethan zu haben. 


10. Eine Zodesftunde, dramatifches Trauerbild aus der jüng: 
ften Paffionsgefhichte von Dtto Cain. Lüneburg, Herold 
und Wahlſtab. 1853. 16. 10 Nor. 


Was uns an diefer Todesſtunde, die fonft viel zu trivial 
ift um befremden zu Tonnen, dennoch befremdet hat, ift, daf 
Gutzkow, der „Mann des Gedankens“, wie ihn der Autor die 
ſes dramatifchen Fragments in der Widmung nennt, fid her⸗ 
abgelaffen hat, feinen Ramen einer ſolchen Abgeſchmacktheit 
zum Schilde zu verftatten. Diefes einer Franken Phantafır 
entquollene, unerträglid ins Breite gezogene, durch bie abge: 
quälteften Gffecterperimente hin» und hergezerrte Grercitium 
eines durchaus kraͤnklichen und rohefter Subjectivität verfalle 
nen Gemüths ift wahrlich einer ſolchen Empfehlung nicht werth 
und liegt volig außerhalb aller Kritik; denn von Pünftlerifher 
Intention, von Individualifirung, Motivirung, Handlung if 
darin Feine Spur. Statt deſſen macht ſich eine gejuchte politi: 
ſche Tendenz bemerkbar, die nur in wüften Bildern und unklaren 
Zräumen lebt. Wir find mit Lain ganz einverftanden, wenn 
er im Prologe fagt, ed fei jegt Beine Zeit tändelnde Minne: 
lieder zu girren; aud) wir meinen, daß e8 jest gelte mit aus⸗ 
getieftem vollen Mannesernfte am Werke des Geiftes fich zu 
betheiligen; aber beffer doch wahrlich, ein hübfches Minnelie 
den fingen, als fragenhafte Zräumereien für objective Pre 
ductionen ausgeben und feine eigene getrübte und leidenſchaft 
lich aufgewühlte &ubjectivität als lauteres und felbftändiges 
Kunftwerk anpreifen. 


11. Krimhildens Rache, Zrauerfpiel von Reinald Reimar. 
Hamburg, Meißner und Schirges. 1853. 16. 18 Ror. 


Wir müffen eingeftehen, daß wir nicht ohne Misbehagen 
diefe Dichtung auffhlugen, denn es ſchien uns ein mehr als 
gewagter Verſuch, jenes riefige, immer noch nicht in feinem 
vollen Werthe allgemein gewürdigte Epos der Ribelungen in 
ſechs Acte zufammenzudramatifiren. Allein wir haben mit Id: 
bafter Anerkennung und aufrichtiger Achtung vor der Begabung 
diefes Autors das Buch aus der Hand gelegt. Der Pike 
hat den Gang des germanifchen Heldenliedes im Allgemei 
und meift auch im Beſondern beibehalten, weshalb wir einen 
Abriß der Babel nit erft zu geben brauchen, und bat ofen 
bar das ehrenwerthe Beftreben gehabt, nirgends aus der Ein 
fachheit der alten Dichtung herauszugeben, nirgends fremd 
berbeigenöthigte Motive und Momente bineinzuftehlen und dem 
Geifte jmer Zage auf alle Weife gerecht zu werden. Er if 
diefer Pietät, die um fo waͤrmeres Lob verdient, je feltener fe 
leider wird, in fo objectiver, ſelbſtſuchtsloſer, kindiich + poeti⸗ 
ſcher Weiſe durch feine gefammte Arbeit treugeblieben, daf 
es ihm hierdurch allein gelungen ift, die nad) Zeit und Raum 
mannichfach zerrifiene Begebenheit zu voller ſchoͤner Harmonie 
innerlichſt abzurunden und ein Ganzes zu bieten, deſſen echt 
kuͤnſtleriſche Bedeutung nur die Schelfucht zu leugnen vermag. 
Das fpecififch deutſch Weibliche in Krimhilden bis zu dem Ur 
genblide, wo fie aufhört Weib zu fein, hat unfer Dichter mit 
lieblichfter Anmuth und einem Dufte der Unfhuld und Zucht 
gefchildert, der wahrhaft herzgewinnend ift; nicht minder iR 
ihm die ftolge, in ihrer innerften Würde tödtlic verlegte Brun: 
bilde, Ute, das treye BRutterherz, der heilige Greis Siegmund, 
der finftere refignirte nur den Gehorfam als Sittlichkeitsprinciv 
anertennende Hagen, ber heitere großartig freie, männlide 
Siegfried, Dietrich von Bern und der alte ehrliche 
gelungen, und der Dichter dasf ſich es als ein befonderes Ber 
dienft antechnen, daß er Siegfried, ohne ihn zum Mittelpunkte, 
zum Helden feines Stüds zu machen und damit Krimbilden 


st 


in Ihrer Eigenſchaft als‘ Heldin der Tragödie zunahezufreten, 
dennoch fo kraͤftig und plafliſch hingezeichnet hat, daß der fühne 
Rede das innigfte Intereſſe an feinem Schicfale volllommen 
erregt und man durchaus begreift, wie derfelbe in Krimbilden 
eine folhe Liebe und eine — Rache entflammen konnte. 
Daß nun freilich die Art dieſer Nahe, die der Dichter indeß 
in etwas zu mildern verſucht hat, eine folche ift, die zwar im 
Epos, in der Erzählung, wo fie nicht unmittelbar vor unfer 
Auge tritt und die Begebenheit vorwaltet, nur gewaltig, nicht 
räßlich wirkt, aber in der unmittelbaren, reinperfonliden 
Geranfhaulichung des Dramas das Weib vor und total vernichtet 
und fomit unfern menſchlichen Antheil, unfer Mitleid für dies 
fes aufhebt, rüdfichtlich der Heldin den eigentlich tragiſchen 
Verlauf der Handlung hemmt, ift allerdings nicht hinwegzu ⸗ 
bisputicen, allein es fat das dem Stoffe zur Eaft, und ohne 
den Geift des alten Epos weſentlich & beeinträchtigen, durfte 
der Autor bier Peine eingreifende Äenderung fi) anmaßen. 
Trotz dieſes großen Fehlerb wirft aber dies Drama durch feis 
nen eigenthümlichen, hochpoetiſchen Ton in hohem Grade er» 
greifend und ftellt für feinen Autor das Zeugniß einer nicht 
gewöhnlichen Begabung aus. *) 19. 





Olbers und Beſſel. 


Briefwechſel zwiſchen W. Olbers und F. W. Beſſel. Heraus: 
gegeben von Adolf Ermann. Zwei Bände. Leipzig, Ave⸗ 
narius und Mendelsſohn. 1852. Gr. 8. 6 Thir. 

Die Verzögerung der Beſprechung dieſes Werks ift rein 
zufällig; wenigitens fteht fie mit dem Werthe und der Bebeu- 
tung diefer literarifchen Erfcheinung in gar Peiner Beziehung. 

Auf den erften Blick fcheint das Buch nur für den engen 
Kreis der bervorragendften Fachmaͤnner der Aftronomie be: 
ſtimmt zu fein, genauer betrachtet erfennt man aber ſogleich, 
daß dafielbe fehr reich ift an Schägen, wofür ſich jeder gebil 
dete Denker lebhaft intereffirt. ie die neueſte Seſchichte der 
Aftronomie ift diefer Briefmechfel von großem Werthe, man 
fernt daraus das Entftehen und Benugen der Hiftoriihen Quel- 
Ien kennen, woburd die fo raſch und hoch ausgebildete Him: 
melstunde unfers Jahrhunderts ihren gewaltigen Aufſchwung 
erhalten hat, und wie babei vor allen andern Nationen ganz 
vorzugsweife die Deutfchen glänzen. Männer wie Bode, Schrö- 
ter, ‘Zah, Lindenau, Gauf, Ende, Harding, Littrow ftehen 
mit Olbers und Beffel in einem ewig dentwürbigen Aſtrono ⸗ 
menbunde, und über die wiflenfhaftliche Begeifterung, über 
da6 Zufammenhalten und Zugreifen diefer edeln Bundesgenoſ⸗ 
fen, gibt uns das Buch ein ſchoͤnes Bild voll Wahrheit und 
Leben. Uber felbft diefe gelehrte Seite des Werks ift leicht 
faßlich behandelt, ſodaß auch fie das denkende große Publicum 
zu feflein im Stande ift. Uebrigens gibt diefer Briefmechfel ein 
anmuthiges tiefes &eelenbild der beiden, don der ganzen Welt 
gefannten und bewunderten großen Männer. Wir lernen dar» 
aus vielmehr den Menfhen als den Gelehrten kennen. Und 
gerade von diefem Standpunkte aus fol uns das Buch Stoff 
zur literarifchen Unterhaltung geben. 


*) Wir find auf eine Stelle in einem frübern Bericht über neuere 
deutfhe Dramen (in Nr. 35) aufmerkſam gemacht worden, die nicht 
„Jedem dad Seine” gibt. Bel Gelegenheit einer Anzeige des 
„Tahrbuch deutſcher Wühnenfpiele“ für 186% IR in jenem Bericht 
das Schaufpiel „Margaretha dem Herausgeber des „Jahrbuch“ und 
zugleich Werfafler des Gtüds „Kaifer und Müllerin‘ zugeſchrieben 
worben. Das leptere Gtäd, welches in Berlin bereit die fiebzehnte 
Wiederholung erlebte und naͤchſtdem auf zwölf bis vierzehn andern 
Theatern gefallen hat, ift allerdings von Gubig dem Water, 5. W. 
Gubig, „Margaretfa‘ aber von Gubitz dem Cohn, Anton Gubitz, 
sie aud auf dem Titel angegeben if. Wie uns mitgetheilt wird, 
iſt Adrigend auch letzteres Stül auf ber Böniglihen Bühne in Ber⸗ 
lin beifälig aufgenommen worden. D. Red. 


Dem Briefwechfel find zwei biographiſche Fragmente des 
beiden Gelehrten vorausgefchidt, wodurch das Ganze erſt einen 
fihern Halt bekemmt, zugleich aber auch noch weſentlich vers 
volftändigt wird. Die erfte diefer Arbeiten rührt von Befiek 
ber und ift wenige Wochen vor dem Tode während eines 
jchmerzhaften Krankheit niedergefchrieben. Sie führt die Ueber⸗ 
ſchrift? „Kurze Erinnerungen an Momente meines Lebens.” 
Der andere Aufſatz: „Ueber Dlbers”, ift auch aus Bef- 
fel’6 Weder gefioflen, er wird hier aber nicht wie jener zum 
erften mal veröffentlicht, fondern ift den „Aſtronomiſchen 
Nachrichten von Schumader (XXI, 265) entlehnt. Kür 
beide Zugaben Fönnen wir dem Herausgeber der Briefe nur 
freubigen Dank ausſprechen. 

Der erfte Lebensabriß bezieht ſich auf Beſſel's Jugendzeit, 
auf die erften 25 Jahre diefes genialen Deutfchen. Er ent 
halt Vieles, das ſchon allgemein bekannt ift, aber in einem 
nanz eigenthümlichen, gemüthlichen Gewande, fodaß doch Alles 
neu und intereffant auftritt; wir halten es daher für unfere 
pflicht, Einiges davon zur Mittheilung zu bringen. Als Beffel 
noch ein Knabe von 1I—14. Jahren war, fuchte er ſchon 
mit den Sternbildern des Himmels bekannt zu werden. Er 
hatte dazu einen alten Planiglobus, wie derfelbe in einem geos 
raphiſchen Schulatlas vorfam. Bei dem Sternbilde der Leier 
el es ihm auf, daß einer ber beiden Sterne, welde mit Wega 
ein beinahe gleichfeitige6 Dreieck bilden, auß zwei &ternen zw 
fammengefegt war. Er theilte feine Wahrnehmung dem ältern 
Bruder mit und foderte diefen auf, die Sache mit eigenen 
Augen zu prüfen. Der Bruder ſah aber nicht zwei @terne, 
fondern nur einen, aber etwas verlängert. Und mehr fahen 
auch andere, felbjt nute Augen nicht. Das war ein Beweis 
für die außerordentliche Schärfe der Augen des großen Man- 
nes, eines Organs, welchem er fpäter fehr viel hat zumuthen 
müſſen, ohne daß feine Kräfte dadurch erfhöpft worden wären. 
Diefe beiden Sterne e und s Lyrae hat Beffel fpäter noch 
oft angefehen, um dadurdy den Kortgang der Schwächung ber 
Augen zu erkennen. Beſſel verließ ald Untertertianer das Gym: 
naſium und fam zu Andreas Gottlieb Kuhlenkamp und Söhne 
nad Bremen in bie Lehre, damals noch nicht ganz 15 Jahr 
alt. Das große Handelshaus war für ihn eine neue Welt, 
welche ihn lebhaft an ſich riß. eine Reigung zu: kaufmäns 
niſchem Rechnen fand hier immer neue und neue Rahrung und 
es währte gar nicht lange, fo galt Beffel für den geſchickteſten 
Rechner des ganzen Contors. Die Principale waren fo jehe 
mit dem jungen Beflel zufrieden daß ſie ihm gleich im erſten 
Jahre eine Remuneration von fünf Friedrichdor gaben, weiche 
nad) und nach ſich erhöhte, ſodaß fie im Jahre 1805 fogar auf 
30 Friedrichdor flieg. Die Liebe zum Rechnen und der Gedanke, 
daß ihm zum @tabliren eines eigenen Handelshaufer Fünftig 
die Mittel fehlen würden, flößten ihm die Hoffnung ein, 
daß er fih vielleicht zu einem Gargadeur ausbilden und 
fo für feinen ünftigen Lebensunterhalt Porgen Tonne. Er legte 
ſogleich Hand an und trieb mit großem Fleiße Geographie und 
Waarenkunde. Er hielt es auch für paſſend, daß ein ſolcher 
Schiffsmakler, obgleich demſelben die eigentliche Leitung der 
Fahrzeuge nicht obliege, doch auch eine Einſicht in die Schif⸗ 
fahrtsfunde befäße, damit er wenigftens die Befkhlshaber der 
Kauffahrteifchiffe controfiren und begreifen Eönne, wenn er 
mit ihnen über Reifen zu unterhandeln habe. Dazu war ein 
Studium der Aftronomie nothwendig und Aftronomie ließ fi 
wieder nicht ohne Mathematik begreifen. Diefe Beſchaͤftigung 
feffelte ihn allmälig fo fehr, daß fie ihm die liebfte auf Erden 
ward. Aftronomie ging ihm über Alles. Als er diefes Ler⸗ 
nen einige Jahre fortgefegt hatte, machte er ſich ſchon an 
die Berechnung einer Sometenbahn. Die dazu nötbigen Wege 
atte er ſich in Lalande und in Olbers' berühmter Abhandlung 
‚„Meber die leichtefte Methode die Bahnen der Kometen zu ber 
ftimmen” herausgefunden. Der gewählte Komet war ber von 
1607, der fogenannte Halley'ſche. Als er feine Arbeit vollendet 
und fauber abgefchrieben hatte, wünfchte er nun auch, daß 


Dlbers fie zu Geſicht bekomme und darüber urtheile. Olbers 
war für den jungen Beffel der hoͤchfte Begenftand der Begeifterung 
und Berehrung, er brannte vor Begier, diefem großen Manne 
näperzuftefen, und er glaubte in feiner Kometenbahnbered: 
mung das paflendfte Mittel gefunden IR haben. Als er mit 
feinem Entſchiuſſe fertig war, die Arbeit Dlberd zu überrei⸗ 
hen, ſah er diefen vor dem Haufe vorübergehen; raͤſch machte 
er fi) auf den Weg, ſchnitt durch das Einſchlagen einer Res 
bengafle Olbers Pfad ab, und ftand plöglih vor dem großen 
Manne. Diefer nahm das Anerbieten des ſchüchternen Jungen 
Mannes mit liebevoller Freundlichkeit auf. Das war cine 
große Epoche. Den 23. Juli 1804 hatte Beſſel feine Arbeit 
an Olbers geſchickt. Am folgenden Tage, es war Sonntag, 
teieb ihn die Unruhe über den Eindrud, den feine Sendung 
auf Olbers gemacht haben möchte, zu einem weiten Spazier« 
ganges und als er Abends heimkehrte, fand er ein Schrei⸗ 

2 7 von Dlbers vor. Died Schreiben theilen wir hier wört⸗ 
id mit: 

„Bremen, den 29. Juli 1804. Mit dem größten Ver 
anũgen habe ich Ihre vortrefflihe Abhandlung über den Kor 
meten von 1607 gelefen. &ie gibt mir nit nur die größten 
Begriffe von Ihren ungemeinen mathematichen und aftronos 

miſchen Kenntniffen und Ihrer außerordentlichen Geſchicklich⸗ 
Beit in den ſchwerſten Theilen des Calculs, fondern fie war 
mir auch an ſich aͤußerſt intereffant. Sollte ich etwas daran 
tadeln, fo wäre es blos dies, dak Sie weit mehr Zeit, Mühe 
und Schärfe auf die Harriot’fchen und Torporley ſchen Beobach ⸗ 
tungen verwandt haben, als diefe verdienen. Indeß wird die 
Arbeit, da fie einmal vollendet ift, dadurch um fo ſchaͤtbarer, 
und wir wifien nun durch Ihre Unterfuhung genau, was aus 
der Harriot’ichen Beobachtung zu ziehen war. Allein eben des: 
wegen barf diefe Abhandlung nicht ungedrudt bleiben und ich 
bitte mir Ihre Erlaubniß aus, fie Heren von Zach oder Herrn 
Bode mittheilen zu dürfen Ihr gütiges Anerbieten, 
mir zuweilen bei aftronomifhen Berechnungen beizuftehen, nehme 
ich mit dem’ größten Danke an, und werde bei der erften vor⸗ 
tommenden Gelegenheit davon Gebrauch machen ....“ 

Beffel war unaus ſprechlich glücklich. Er eilte zu Dibers und 
dankte ihm herzlich für die nachfichtsvolle Aufnahme feiner Ar: 
beit. Von diefer Zeit an verehrte er Olbers wie feinen zwei 
ten Bater. Der Auffag wurde im Decemberheft der Zach'ſchen 
„Monatlihen Eorrefpondenz” abgedrudt. „Mit wahrem Ver: 
gnügen lafle ich biefen fo vortrefflich wie mühfam ausgearbei⸗ 
teten Auffag hier abdruden”, fagte Zach als Einleitung und 
fügte dann noch hinzu: „Hier tut ein junger deutfher Mann 
u feinem Vergnügen mit einer Sachenntnig und mit einer 
Fähigkeit, die manchen befoldeten und berufenen Aftronomen 
ehren würde, was ein englifcher Profeffor ſchon längft aus 
Amtspfliht hätte thun folen, es aber Lieber für undienlich 
und unnötbig hielt, als ſich einer ſolchen befchwerlichen Arbeit 
zu unterzieben. Der berühmte franzöfifche Aſtronom Mechain 
erhielt vor 15 Jahren für eine vollkommen ähnliche Schrift 
über den ebenfo berühmt gewordenen Kometen von 1661 einen 
akademiſchen Preis. Beſſel erhält Beinen Preis, verdient ihn 
aber; follte ihm das fchöne und fehmeichelhafte Zeugniß eines 
Olbers nicht ebenfo viel gelten? Wir irren nicht, Beſſel's Ar: 
beit beweift, daß er Dibers’ Lob gewiß anzufchlagen verfteht.” 

Damit war nun Beffel eingeführt in den Kreis berühm⸗ 
‚ter Aftronomen. ine wunderbare Fügung! Beſſel war noch 
Handlungslehrling. 

Die Correſpondenz zwiſchen Olbers und Beſſel war nun 
eröffnet. Sie begann mit einem Brief von Olbers, den dieſer 
zu Rehburg bei Bremen den 12. Auguft 1804 gefchrieben hat. 
Hierin wird Beffel aufgefodert, eine ‚Beine aftronomifche Za- 
bee zu berechnen. Diefe Arbeit wird mit unausfprechlicher 
Freude ſogleich ausgeführt und es entirann ſich nun ein immer 
innigeres Freundſchaftsband zwiſchen den beiden Männern. 
Beflel fah an Olbers empor, als habe er hier das Ideal feiner 
Höhften Verehrung vor fi. Und Olbers blidte auf den jun 


gen !Beflel, als babe er bier das deal eines aufleimenden 
aftronomifhen Genies gefunden. Diefe erfte Verbindung 
einen Grund zu einer Freundſchaft zwifchen den beiden grej 
Gelehrten, die bis an den Tod mwährte und mit treuer Lich 
und Herzlickeit felbft da noch genährt wurde, wo fie mehr 
als hundert Meilen voneinander entfernt in ganz verfchiedenen 
Dienft» und Kamilienverhältniffen lebten. Und Beflel, der grofe 
Mann, deffen Ruhm zulegt den von Olbers weit überftcabtte, 
vergißt nie, daß er Olbers das Glück feiner ganzen Laufbahn 
zu danken babe, daß er ohne dieſen väterlichen Freund nie zu 
der wiflenfhaftlihen Höhe emporgeftiegen fein würde. Und alle 
Ehre, alles Glück, das Beſſel zutheil wird, find wahrhafte 
Breudenmomente für den ehrenwerthen Dlberd. Der Gedanke 
an feinen Beſſel verherrlicht Olbers das ganze Leben, erhält 
ihn jung und frifh für die Wiffenfhaft, in der fein freund 
mit fo einzig daſtehender Geiftesgewalt immer größere und 
größere Kortichritte macht. y 
Schon in Bremen, ald Beflel noch im Kuhlenkamp'ſchen 
Geſchaͤft war, lernte er durch Dibers Gauß, Harding, Schro 
tee und mehre andere Aftronomen kennen, welche Alle das herr 
vorragende Zalent diefed jungen Mannes bewunderten und 
nichts jehnlicher wünſchten, ald daß derfelbe bald ganz zu 
ihrem Bunde gehören möchte. Die Gelegenheit ließ auch nicht 
lange auf fi) warten, ‚fon 1806 ging Beſſel nach Kitienthal 
wi Schröter und Harding, um mit diefen für Aftronomie höch 
egeifterten Männern ausfcließli der Himmelskunde Teben zu 
Tönnen. Bon Lilienthal aus wurde nun Beffel gar bald ber 
kannt. Weine aftronomifchen Abhandlungen zogen die Auf 
merkſamkeit der Akademie zu Berlin auf ſich und er hatte die 
Freude, daß ihm ſchon im Jahre 1806 ein Preis zuerkannt 
ward. Wir wollen ihn felbft hierüber hören. 
„Der Beifall“, ſchrieb er den 8. October 1306 an Olbert, 
„durch den man meine Abhandlungen in Berlin beehrt hat, oder 
vielmehr die Pflicht, Ihnen Alles, was mich betrifft, mitzutheir 
len, veranlaßt diefe Zeilen. Rad) einem vorgeftern erhaltenen 
Briefe des Prof. Bode ift mir der halbe Preis zutheil geworden; 
die andere Hälfte hat Hofrath Huth als Belohnung der Ent 
dedung zweier Kometen bavongetragen. Obgleich vielleiht 
Pons mehr Anfprühe an die Hälfte hätte als Huth, fo freut 
es mic doch, daß die Berliner auch Huth's Fleiß nicht gan 
vergeffen haben. Mir ift die Theilung defto weniger unange 
nehm, je weniger Beruͤhrungspunkte zwifchen meiner Arbeit 
und Huth's Entdeckung ftattfinden, und je weniger die Meine 
Ehre, die einem Jeden von uns vieleicht durch den Preis zu 
fält, durch eine Theilung defjelben gedeie werden Eann. Ihnen 
allein danke ic) den gütigen Blid, den die Aftronomen auf 
meine bisherigen unbebeutenden Arbeiten geworfen haben — 
Ihnen danke ich diefen Preis, und für welches Gute, das mir 
begegnet ift oder begegnen wird, muß ic) Ihnen nicht dantent 
Sie find ja der Schöpfer meiner ganzen Eriftenz, Sie haben 
die ungeſtuͤmen Wünfche befriedigt, die ſich bei mir von dım 
Augenblidt an äußerten, als ic) zuerft in die Sternkunde einen 
BE wagte, Sie haben mir die Ausfiht in das weite Feld 
eröffnet, das fo unendlich ift als meine Bührer : Liebe und Ber: 
ehrung gegen Sie... .” \ 
As Dlbers das damals unerhörte Glück Hatte, nod einen 
weiten Planeten zu entdeden, fo war fein erfter Gedankt, 
diefe Entdeckung feinem geliebten Schröter mitzutheilen, damit 
er feine himmliſche Freude mit ihm theile. Der Inhalt 
dieſes Briefes hat einen hohen Werth, man erficht daraus, 
wie hierbei viel weniger der Zufall al der Scharffinn regiert 
babe. „Mit dem größten Vergnügen eile ich Ihnen fogleih 
anzuzeigen‘, ſchrieb er am 31. März 1807, „daß id ber 
geftern, am 29. März fo gsi gewefen bin, abermals einen 
neuen Planeten zu entdeden. Diesmal mar die Gntdedung 
Bein Zufall. Rad den Ideen; welche ich über die Ratur der 
Afteroiden habe, müflen, wie ich ſchon oft erwähnt, alle den 
nördlichen Flügel der Sungfrau und ten Walfiſch paſfiren 
Regelmäßig durchmufterte ich alfo monatlich einen mir fehr 





bekannt gewordenen Theil besienigen diefer Geſtirne, das $& 
rade feiner DOppofition mit der Sonne am naͤchſten if. Wis 
ich am 29. März Abends nach 8 Uhr diefe Durchmufterung 
mit dem Flügel der Jungfrau wieder vornahm, fo fiel mir 
fogleidy ein unbetannter heller Stern, wenigftens ſechſter Größe 
weftwärts von N. 20 #1. und 223 Bode der Jungfrau auf, 
den ich augenblidlich für einen neuen Afteroiden halten Eonnte... 
Theilen Sie doc gefälligft dieſe Nachricht ſogleich unferm 
Freunde Beffel unter meiner berzlihen Empfehlung mit.” Gr 
verlor alfo auch bier feinen Beflel nicht aus den Gedanken. 

Um eben diefe Zeit hatte Beſſel Olbers gebeten, ihm ein 
aftronomiſches Thema zu geben, wodurch er ſich ein bleibendes 
Berdienft um die Wiffenichaft erwerben Fönnte. „Ich habe 
darüber nachgedacht und werde darüber nachdenken, aber im 
voraus muß ich Sie bitten, Das, was ich etwa angeben werde, 
nur als eine Idee zu betrachten, tie deshalb noch gar nicht 
von Ihnen angenommen ober befolgt zu werden verdiente, 
fondern_ nur für etwas, das ich noch als ein Defiderandum 
in der Aftronomie anfehe, das aber auch von Andern, die zu 
höhern und ſchwerern Arbeiten nicht Ihr Genie und Ihre 
Kraft haben, ausgeführt werden könnte. Ein ſolches Defides 
randum, wodurd fi ein Aftronom ein bleibendes Verdienſt 
und einen fihern Ruhm erwerben könnte, wäre meiner Mei 
nung nad ein Bradley ſcher Firfternkatalog....” Das ſchrieb 
Dlbers am 10. Mai IWT an Beſſel. Diefer machte ſich friſch 
an die Löfung der Aufgabe und vollendete das Ganze in acht 
Jahren. So entftanden die „Astronomiae Fundamenta Brad- 
— welche Beſſel einen unſterblichen Ramen erworben 

en. 

Neben dem immer größer und größer werdenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ruhme unfers raſtlos thatigen Beffel kamen aber 
auch manche ernfte Sorgen vor, welde der junge Gelehrte zu 
tragen hatte und die ihm nur dadurch erträglich wurden, daß 
Divers väterlih theilnahm und überall zu helfen ſuchte. &o 
verlor Beſſel's Vater durch bie franzöfifhe Invafion Amt und 
Einnahme, wodurd die ganze zahlreiche Familie dem drüdend» 
fien Elend preisgegeben ward. Als nun Beſſel diefe Roth 
Diberd mitgetheilt hatte, dauerte es nicht lange, fo erhielt der 
Bater den Dienft eines Greffier beim Tribunai. Kaum war 
nun aber diefer Schlag abgewehrt, fo drohte wieder ein ans 
derer noch ſchrecklicherer. Beſſel ſollte Soldat werden. Das 
darf nicht fein, fagten alle Gönner und Freunde des jungen 
Mannes. Es wäre unerhört, wenn ein fo vielverfpredyendes 
Zalent für die Wiſſenſchaft verlorengehen follte. Alte fuchten 
durch Fuͤrſprache und Borftellungen zu helfen, wobei fi aber 
wieder. Olbers am rührigften bewies. Er bewährte ſich bei 
diefee Gelegenheit als ein edler treuer Freund. Denn nicht 
blos damit zufrieden, daß Johannes von Müller in Kaffel ge: 
nau von der ganzen Sachlage unterrichtet ward, erbot er ſich 
auch noch die für einen Stellvertreter vielleicht nöthig. wers 
dende Summe von 800— 1000 Thlrn. mit Vergnügen vorzus 
fhießen. Auf dies edle Anerbieten antwortete Beſſel von Lir 
lienthal aus am 5. Auguſt 1808 in folgenden ſchönen Worten: 
„Soviel Edelmuth kann mich wol überrafhen, aber uner⸗ 
wartet fommen Bann mir nichts, was ie, verehrungswürs 
diger Freund, vor taufend Andern auszeichnet.‘ Ich lerne es 
immer mehr erkennen, daß das die Echoosfinder des Glücks 

ind, denen der Himmel einen Freund ſchenkte, bei dem der 
ame nicht die gewöhnliche Bedeutung hats vergebens vereini« 
en fidh die Launen des Schickſals gegen mich, Ihr rettender 
em ift überall und auf eine Art, die ebenfo ausgezeichnet iſt 
als die Sache jelbft. Indeß macht mich der Getante giücklich, 
hier Ihre Hülfe auf diefem Wege nicht zu bedürfen, denn der 
Brief von Johannes von Müller, den ich Ihnen durch vorige 
1 mittheilte, gibt mir fehr gegründete Hoffnung, ſelbſt im 
fall eines ungünftigen Loofek, Ya zu kommen. Schlüge aber 
diefe Hoffnung fehl, und würde aus der Sade in Düffeldorf 
nichts, wie ich es jeht bei der Megierungäveränderung des 
Großherzogthums Berg faft nlaube, fo könnte ich auch Ihr 
1854. 52, 


Unerbieten — verzeihen Sie! — nicht annehmen; benn brüdend 
würde mir der Gedanke einer felbit Ihnen ſchuldigen Summe 
fein, für deren Wiederbezahlung ich fürs erfte fo wenig Hoff⸗ 
nung babe. Alſo laſſen wir es dem Glüd über, wie ed geht; 
das lenkt fo oft Vieles beffer als wir denken, und namentlich 
mich hat mein Vertrauen fo felten betrogen. Die Wohlthai 
die &ie mir anerbieten, feflelt mid), wenn es möglich ift, nı 
feiter an &ie, fie Ichrt mid), daß &ie der Einzige find, von 
dem Alles, was gut und edel iſt, nicht vergebens erwartet 
werden kann.“ — Run wollen wir auch Dlbers' Antwort hören. 
Ich hoffe von Müller’8 Berwendung ben beften Grfolg in 
Anfehung Ihrer Angelegenheit. Aber, liebfter Freund! glau- 
ben Sie ja nicht, daß mein Wnerbieten, die zur Anſchaffung 
eines Remplagant nöthige Eumme vorzuſchießen, auch Ihre 
Anftellung im Bergiihen berührt. Mit diefer mag es gehen, 
wie es will; es wird Ihnen über Purz oder lang eine gute 
Stelle richt fehlen. Und fo fehe ich wirklich nicht, wie id 
mein Geld fiherer belegen, und &ie cinen Theil Ihrer Fünf 
tigen Einnahme beffer verwenden Eönnten, als fih, im Ball 
das Loos unglüdli für Sie ausfiele, von dem Militärdienfte 
loszukaufen, der doch menſchlichem Anſeben nach Ihre kuͤnftige 
Carriere ſehr erſchweren oder gar verändern duͤrfte....“ Es 
iſt Hier nur noch zu bemerken, daß ein glückliches Loos ploͤtlich 
alle Sorge befeitigte. 

Im Jahre 1810 befam Beſſel den ehrenvollen Ruf nad 
Königsberg. Diefe plöglide große Trennung von feinem vã⸗ 
terlihen Freund wirkte anfang fehr ſchwer auf fein Gemüth, 
wovon die Briefe diefer Zeit Überall die deutlichften Spuren 
zeigen. Der vergrößerte Wirkungskreis, der Bau der Stern» 
warte und das Anſchaffen der Infirumente zogen ihn aber 
wieder ab von der fehnfuchtsvollen Wehmuth und er fuchte den 
fehlenden perjönlihen Verkehr mit feinem geliebten Dibers 
durch eine fleißige Correfpondenz zu erfegen. Im Juhre 1812 
harte er die große Freude abermals einen aftronomifchen Preis, 
der von dem Inftitut zu Paris ausgefegt war, zu gewinnen. 
Sein Anſehen unter ten Gelchrten feines Faches war in 
zwifchen fo Hoch gefticgen, daß cr ſchon für einen Mann von 
europäifhem Rufe galt. Später lehnte er einen fehr ehren⸗ 
vollen Ruf nad Berlin ab, da er ſich nicht von feiner Stern⸗ 
warte zu Königeberg trennen onnte. Unter den großartigen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen, welche feinen Namen unfterblih 
gemadht haben, gehören die Gradmeflungen im Königrei Freu 
Ben und die Pendelverfuche zur Beftimmung der Geftalt und 
Größe der Erde. Mit welhem Eifer er aber alle Diefe Ars 
beiten angriff und durchführte, erfchen wir aus allen feinen 
Briefen an Dlbers, ſodaß diefer gar cft als warnender Kreund 
das Wort zu nehmen hatte. Wir wollen in diefer Hinficht 
eine Stelle aus Dlbers’ Briefe vom 26. Februar 1835 bier 
mittheilen: „Tauſend Dank, mein theurer geliebter Kreund, 
für Ihren lieben Brief vom 20. Januar, womit Sie mir eine 
fo große Freude gemast haben. Gott fei gelobt, daß Sie 
Ihre Krankheit gluͤcklich überftanden haben, von der ih zwar 
gehört, die ih mir aber nicht fo ſchwer vorgeftelt hätte. I 
bitte und befhwöre Sie, lieber Beffel, nehmen Sie fih b 
künftig mehr in Acht, und flürmen Sie nicht fo aus über» 
triebenem Dienfteifer auf Ihre Conſtitution los. Sie find Ihre 
Erhaltung nit blos Ihrer Familie und Ihren zahlloſen Freun⸗ 
den und Perehrern, fondern au der Welt, der Wiflenfchaft 
ſchuldig, der Wiffenfhaft, die Cie auf einen fo hohen Grad 
von Vervollkommnung gebracht haben, und die noch fo Bielch 
von Ihnen erwarten kann. Ich hoffe und wünjde, daß gar 
eine Spur von dem überftandenen Uebel übriggeblichen X 
Aus diefer Periode enthalten die Briefe auch einige Andeutun« 
gen Über die Möglichkeit, daß jenfeit des Uranus noch ein 
Planct criftiren Bönne, der Die Störungen im Umlaufe des 
Uranus und der Kometen bewirke. Beffel hat ſehr viel über 
diefen Gegenftand nachgeforfcht, wie dies aus einem Briefe an 
4. von Humboldt Far hervorgeht, den cr im Jahre 1840 ge⸗ 
ſchrieben, und worin er tie Hoffnung der Auffindung eines 
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neuen Planeten jenfeit- des. Uranus für fehe gegründet hätt. 
us meinte daher”, find feine Worte, „daß eine Zeit kommen 
Tperde, wo man die Wuflöfung des Mäthfels, vielleicht in einem 
neuen Planeten, finden werde, deſſen Elemente aus ihren Wir: 
Zungen auf den Uranus erfannt und durch die auf den Ga- 
turn beftätigt werden koͤnnten. Daß diefe Zeit ſchon nahend 
fi, bin ich weit entfernt zu fagen; allein verſuchen werde ich 
jet, wie weit die vorhandenen Thatſachen führen Fönnen. 
E iſt dies eine Arbeit, die mich feit vielen Jahren begleitet 
und derentwegen ich fo viele verfchiedene Anſichten verfolgt 
Habe, daß ihr Ende mic, vorzüglich reizt und daher ſobald 
als irgend mögli herbeigeführt werden wird.” Intereſſant 
ift es nun aber zu erfahren, daß auch Dibers diefe Bermuthung 
on früh in RE; genährt und vielleicht mit Beffel ſchon viel: 
fach durchſprochen hat. In einem Briefe, weichen er am 
16. November 1835 an Beflel ſchrieb, kommen in diefer Hin⸗ 
fit folgende Worte vor. „Wie mir Ende meldet, werden 
ſowol Rofenberger als aud Lehmann ihre Perturbationsredyr 
nung aufs genauefte revidiren. Aus der gegenwärtigen Eon» 
ttole werden wir dann vieleicht erfehen können, ob eine uns 
noch unbekannte Kraft flörend auf den Kometen (Halle) ein⸗ 
ewirkt hat, z. 3. ein jenſeit des Uranus ſich bewegender, bis⸗ 
jer unbefannter Planet. Belanntlid glaubte Bouvard aus 
den Perturbationen des Uranus auf einen ſolchen Planeten 
fliegen zu können. Wirklich fehe ich aus dem neueften Bande 
von Airy's cambridger Beobahtungen, daß Uranus ſchon 
wieder regelmäßig 30” von den Zafeln abweicht.” Die legten 
Briefe find _größtentpeild reinwiſſenſchaftlich und legen an den 
Zag, daß Beſſei fi viel mit der Beftimmung der Entfernung 
der Firfterne und mit der Berechnung der Sternſchnuppen bes 
ſchaͤftigt Habe. Den achtzigſten Geburtstag verherrlichte Beſſel 
feinem Freund Dlbers dur ein aftronomishes Geſchenk, naͤm ⸗ 
li) mit der Beftimmung der Entfernung des 61 Cygni. Das 
machte den alten Mann unausſprechlich gluͤcklich. „mpfan: 
gen Sie meinen wiederholten herzlichſten innigften Gickwunſch 
au biefer großen Entdeckung, die nun zuerft unfern Borftellun 
jen über das Univerfum eine fefte geficherte Grundlage gibt.” 
Ind Dibers hatte Recht, denn durch Beſſel's erfte ſcharffinnige 
Beſtimmung der Firfternparallare, die dann ſpaͤter von Struve 
und Andern fo fleißig verarbeitet worden ift, wiflen wir jegt 
beftimmt, daß der Himmel noch größere und kleinere Sonnen 
befigt als die unferige. 

Run wollen wir unfere — —— 
getheilte wird den hohen Werth der Schrift gewiß ins Licht 
geftellt haben. Ber ſich für die Fortſchritte der Aftronomie 
oder für die großen Männer, weiche diefelbe bewirkt haben, 
intereffict, der darf das Buch nicht ungelefen Laffen. 

Seinrich Birnbaum. 


fließen. Das Mit: 





Märchenliteratur, 


In ?einem andern Lande ift für die Ausbeutung der Schäge 
after Maͤrchenpoefie wol ſoviei gethan worden und wird täg« 
lich noch gethan als in Deutſchland, wo fich unter unfern Hän- 
den Alles noch jegt zum Märchen umgeſtalten zu wellen ſcheint. 
In Frankreich ift das Kaiſerthum eine hiſtoriſche Wahrheit ge» 
worden, bei uns blieb es ein Barbarofia : Märden, und 
fo nod andere ſchöne Dinge. Was daB deutſche Bolt: 
mäedyen beteifft, fo iſt ihm diefe Aufmerkſamkeit freilich erft 
im Laufe dieſes Jahrhunderts zutheil geworden, und man 
verdankt dies, wie auch die lege des alten Bolksliedes 
und anderer Mefte deutſcher Bolkspoeſie, Bolksglaubens und 
Bolkslebens, zu einem großen Theile den Beftrebungen und der 
Mlehtung der in letzter Zeit fo vielfach verkederten romantiſchen 
Dichterſchule. Aber audy bier follte das gerechte Wort gelten: 
„Jedem das Beine!” Freilich haben ſchon Bürger und Goethe 
mit der Wünſchelruthe ihrer Voeſie auf dieſe Gchäge hingewie · 


fen, im Ufgemeinen aber haben das 17. und 18. Jahrhundert 
theils durch reg theils geradezu durch Bewer 
fung fi) arg an den alten Dffenbarungen des deutfchen Volk 
finnes verfündigt, und es ift, wie Karl Lynker bemerkt, „im 
Sturm der Zeit mander ſchoͤne Zug, mandy Eerniges Lied und 
manche biedere Bitte unfanft zertreten, manch goldene® Köm: 

en davongeführt worden, was fi) durch nichts erfegen Läft“. 
En een Autor bemerkt dies im Vorworte zu feiner 

rift: 


1. Deutſche Sagen und Sitten in heſſiſchen Gauen gefammelt 
* el ynker. Kaſſel, J. Luckhardt. 1 8 
gr. 

In Heffen unternahm es zuerſt Mündhaufen, in meh 
ren Abhandlungen die Beziehungen der heffifchen Bolfsfagen . 
zur norbifchen Miptfolngie nachzuweiſen; Jufti theilte gelegent- 
lich auch noch Einiges mit; außerdem haben fi um Aufeid- 
nung und Beröffentlihung von beffifchen Sagen nody Landau, 
Pfiſter und die Gebrüder Grimm verdient gemacht. J ®. 
Wolf brachte in feinen „Heſſiſchen Sagen” (Göttingen 1859) 
aus Heffen felbR nur einige wenige bereits gedrudte Sagen. 
Lynker hat fih nun das Berdienft erworben, alle heffilden 
Sagen, die er in alten und neuen Schriften vorfand, mit der 
nen zujammenzuftellen, die er felbft aus dem Munde des Vollo 
fammelte. Die Aufseichnungen der Ehroniften verwirft er zum 
größten Iheile und wir koͤnnen feinen Britifhen Austaflur 
gen darüber in der Borrede nur Recht geben. 

Die Ausbeute von einem andern localen Boden enthält 
die nicht minder dankenswerthe Sammlung: 


2. Kinder» und Hausmaͤrchen aus Süddeutfchlant. Gefammelt 
und herausgegeben durch die Brüder Ignaz und Zofeph 


Bingerle. Mit einer Ginleitung von I. ®. Bolt. 
en Titelbilde. Regensburg, Puftet. 1854. & 
r. 


Es it namentlich der tiroler Boden, auf weldem die 
Herausgeber ihre fehr reiche Leſe gehalten haben, im Depthal, 
im Oberinnthale, in der Gegend von Abfam und Meran, ne 
mentlih aber im Zillerthale. Die Herausgeber haben af 
Dank umfomehr Anſpruch, da fie, wie I. W. Wolf in Jugm: 
heim in feiner Einleitung bemerft, ganz allein unter den I 
tigen ftehen oder do nur von Wenigen Pärglich unterftügt 
find. Sie leben ja in einem Lande, wo eine gewiſſe fanatifde 
Partei bemüht ift, folche auf Erforſchung der eigenen Borpit 
—*— Arbeiten als das Chriſtenthum beeintrachtigendes 

eidniſches Werk darzuſtellen. Die Herausgeber fomol als der 
Bevorworter fprehen darüber ein nachdrüdliches Wert und 
der Leptere läßt ſich namentlich nicht abjchreden, nachzuweiſen, 
wie im Volksglauben die altheidniſchen Gottheiten mit den 
Heiligen der Sriftichen Kirche verihmolzen und fo aud ver 
ſchmoizen blieben trog aller Proteftationen der Kirche. 

Eine andere intereflante, dem ba deutfchen Rocden 
angehörende Sammlung: 2 em - 


3: Hamburgiſche Geſchichten und Sagen, erzählt von Dito 
Benele. Hamburg, Perthes:Beffer und Maufe. 1854 
F— 8 Sr. 15 * — 

enthält in bei weitem größerer Anzahl vol fi ot: 

dene, oft recht anziehende Stadtgefihilhten en 

Sagen, an denen, wie der Herausgeber ſelbſt bemerkt, Yan 

burg faft arm zu nennen ift. 

4. Bolksmaͤrchen der Serben. Gefammelt und 
von Wuk Stephanowitſch Karadſchit ſch. Ins Det: 
de überfegt von deſſen Tochter Wilhelmine. Mi einer 
— en einem [ 

.. mehr al6 taufend ferbii ichwörtern. Berlin, G. Se 
mer. 1856 8. 1 The. 5 ar. > 

Für diefen Beitrag zur Märdyenliteratun bat men beſes · 
ders dankbar zu fein, nicht nur weil dieſe Märdyen einem merk: 


würdigen, in der epiſchen Gattung, der Volkspoeße überaus 
ftehenden und vieleicht noch zu einer bedeutenden Rolle be⸗ 
immten Volksſtamme angehören, ſondern weil fie zugleich neue 
jeweife dafür enthalten, daß (nady des berühmten Borredness 
Worten) die Maͤrchendichtungen überhaupt „für den Rieder ⸗ 
flag uralter, wenn auch umgeftalteter Mythen zu gelten ha⸗ 
ben, die von Volk zu Volt, jedem ſich anſchmiegend, fortgetea- 
en, richtigen Aufihluß darbieten können Über die Verwandt ⸗ 
haft zahliofer Sagengebilde und Kabeln, welche Europa unter 
fih und noch mit Afien gemein hat”. Faſt alle ober doch die 
meiften Zriebfedern, welche in deuten Märchen fpielen, er- 
ſcheinen auch hier, wodurch ſich aber die ferbifche Eigenheit 
vorzugsweife anklindigt, das iſt das Auftreten der Wilen. 
Mandes, klingt noch fehr mythologifh. Die angehängten 
Spricywörter zeigen, um und abermals ber Worte des Borred- 
ners p bedienen, „weld ein Schap von Lebensweisheit und 
finnreichen Anſchauungen diefem Belfe beiwohnt“. 

Eine eigenthümliche Concurrenz wird dem Volksmaͤrchen 
durch die künſtliche moderne Maͤrchenfabrikation gemacht, die 
namentlich ſeit Anderſen's Succeß auf dieſem Gebiete in Schwung 
gekommen iſt. Neuerdings erſchienen: 


5. Chryſalion. Ein Märchen .aus Thüringen von Amalie 
von Elausberg. Weimar, Kühn. 1854. 16. 15 Rgr. 

6. Dur und Mol. Aus Ratur und Leben. Bon Auguft 
Corrodi. &t.:Gallen, Eceitlin und Zollikofer. 

16. 21 Ror. 

7. Ein Buch ohne Titel, aber für Kinder von fieben bis fie 
ben mal fieben Zahren. Geftellt und illuſtrirt von Auguft 
Corrodi. &t.-Gallen, Scheitlin und Zollikofer. 
16. 21 Ngr. ä 
Das erftere, mehr im fentimentalen Genre, entzieht ſich 

umfomehr einer ſtrengen Kritik, da der Ertrag zu einem wohl- 
thätigen Zwed, nämlich zum Beften der thüringifchen Gebirge: 
armen beftimmt ift. Die Märden von Eorrodi durchzieht als 
Stundftimmung ein anfprechend natürlicher Humor und friſche 
Semütgligeit, und da ber Verfaſſer cin befcheidener Autor 
zu fein ſcheint und von fi ſelbſt im Vorwort gnefteht, daß 
wol vieles Beflere ſchon gefchrieben worden, fo find wir nicht 
in der Stimmung, feinen Producten mit den bianken Waffen 
der Kritik ſcharf auf den Leib zu rüden. Wir können fie beſ⸗ 
fee brauchen, wo die Arroganz der Kritik herausfodernd ger 
genübertritt. 

Denfelben kindlich harmloſen Geiſt, ber fih nur etwas zu 
behaglich breit geben läßt, athmet Nr. 7, ein ebenfals im Maͤr⸗ 
gentone gebaltenes Büchlein. Der Verfaffer, der, ie die nied- 
lichen SAuftrationen zeigen, zugleich auch Beichner ift, fagt im 
Vorwort: „Laßt uns Kinder bleiben in diefen ſchweren Zeiten, 
wo es oft fo unheimlich anklopft draußen in unfere Spiele 
hinein, laft uns Kinder bleiben und das Klug» und Ganz: 

jefcheitfein den Andern überlaſſen.“ Indeß ftedt der Ber: 
fahr diefer Kindheit doc eine Grenze; das Bud ift, laut 
dem Zitel, für Kinder von fieben bis „sieben mal fieben Jah: 
ren’ gefchrieben; wer alfo das funfzigfte Jahr erreicht hat, 
braucht das Büchlein nicht mehr zu leſen. 

Diefem modernen Märcengenre gehört auch folgendes 
Schriftchen an: 


8. Bergißmeinnicht. Eine Arabeske von Guſtav zu Putlig. 
Berlin 4. Dunder. 1854. 16. 15 Nor. 

Dos Märchen fpricht hier zu uns durch die Blume, d. h. 
durch ein Bergißmeinnicht, aber in einer Sprache, die mit der 
Bröftigen tüchtigen Sprache des eigentlichen Volksmaͤrchens nicht 
viel mehr gemein hat als den deuten Laut der Worte. Diefe 
kleinere Ausgabe fcheint übrigens nur ein wir wiffen nicht ob 
veränderter oder unveränderter Wiederabdrud des Maͤrchens 
gleichen Zitels in der illuſtrirten Prachtausgabe der „Arabes: 

n” zu fein, die wir bereits in Rr. 8 d. BI. angezeigt haben 
und deren erſte Lieferung das Märchen bildet. 


1854, 


Giner auf demſelben Gebiete Shriftftelleein, 
Weber, gedenken wir ſchließlich bei diefer Gelegenheit u 
ihre fon vor einigen Jahren erfchienene Traumfahrt in das 
Land des Aufgangs” in London in englifger, mit Illuſtratio ⸗ 
nen von Harvey verfehener Ueberfegung unter dem Kitel: 
„Haucy’s wanderings in the East, Oriental fairy tales” et» 
Ichienen ift, und wie uns brieflih mitgetheilt wird, in Eng ⸗ 
land weitere Berbreitung gefunden haben foll als in a 





Notizen. 
Karl Berdinand Beder. 

Becker's VBerdienfte um die deutſche Sprache find zu ber 
kannt und anerfannt, ald daß eine Skizze feines Lebenslaufs 
nicht 7 re und erwünfdt wäre. SInfofern Fönnen wir 
das Schriften: 


Karl Kerdinand Beder, der Grammatiter. Cine Skizze von 
®. Delmsdörfer. 


anffurt a. M., Hermann. 1854. 
&. 8. 5 Ryr. a 


nur Löbli und verdienftli finden, fowie es aud offen 
bar aus ber Weber eines gebildeten Mannes gefloffen 
fl. Dagegen bat Helmsdörfer durch Verſchweigung fei» 
nes nahen derwandtſchaftlichen Berhättniffes zu Becker ſowol 
genen dieſen als gegen ſich felbft gefehlt. Kennten die Refer 
diefes Berkältniß, fo würden fie es erklärlich finden oder doch 
entſchuldigen, daß der Berfafler über feinen Schwiegervater 
ſpricht, wie etwa über Goethe, Schiler und Leffing geſprochen 
werben kann; läßt er fie Damit unbefannt, fo wirft er auf den 
feligen Beer den Schein einer Eitelkeit, wovon diefer als ein 
onerfannt tüchtiger Mann frei gewefen fein wird. Wenn z.B. 
aus Helmsdorfer's Mittheilungen bervorzugchen fcheint, daß 
der felige Beder ein Patriot aber kein Politiker war, worin 
gewiß fo wenig ein Widerſpruch als ein Borwurf liegt, was 
fol man dann zu der Behauptung fagen: „Wie oft ließ ſich 
bemerken, daß ftaatsmännifch gebildete Ausländer ihr Urtheil 
über unfer Bolt und unfere politifhen Hoffnungen berichtigten, 
wenn es der Zufall wollte, daß fie (während der franffurter 
Parlamentözeit) gerade mit Dahlmann, Arndt, Upland, ven 
Buttel, Karl Paflavant, Buch oder andern Männern von Ger 
wicht auf dem Luifenberge in Offenbach (Becker's Wohnung) 
zuſammen gewefen waren.” Aehnlich wie bei feinem Schwieger: 
vater hätte es auch bei feinem Schwager, Hrn. Profeffor Tren⸗ 
delenburg in Berlin, die eigene Beſcheidenheit des Verfaſſers 
nicht zulaffen follen, daß er ihn „einen der cminenteften Bun 
nennt. . 


Hafis. 

Die Ghazelenpoefie des Hafis iſt bereits ein neuer Wer 
fruchtungsftoff für die auch das Fremdartigſte ſich aneignende 
und affimilirende deutfche Pocfie geworden und zwar in einem 
Stade, daß diefe hafifirende Richtung, die bald, dem Weſen 
bald der Form nad von in der That fehr bedeutenden Ta⸗ 
Ienten: Platen, Rüdert, Bodenfledt, Schefer, Daumer u. f. w. 
vertreten ift, fi die Miene gibt und den Anſpruch erhebt der 
unſern Bedürfniffen entfprechendfte Fortſchritt der deutſchen Poe⸗ 
fie gu fein. Hieruͤber wollen wir und jeder Voraus ſagung ent» 
halten, wenn ſich aber biefe Richtung nad fo und foviel 
Jahren abgelebt haben follte, fo würden nicht wir es fein, welche 
fi darüber wundern würden, da, wie es und nur zu wol ber 
kannt, fich in der deutſchen Literatur fhon fo manche Rich ⸗ 
tung abgelebt bat, welche von ihren Bebauern feinerzeit ais 
die alleinberechtigte bingeftelt wurde. Damit fol nun aber 
nicht gefagt fein, daß jemals eine Zeit cintreten Fönnte, wo 
man Hafis, „deilen Lieder an den Ufern der Donau wie de& 
Ganges, in den Steppen der Zurkomanen wie in ben Rofen- 
gärten von iras mit Begeiflerung gefungen werden”, als 
den Haupfrepräfentanten ber perfilhen Dichtkunſt vergeffen 
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werde! So if auch ‚Homer der Liebling Aller geblieben,. 


weiche echten und unverdorbenen Sinn für wahre fie, für 
das Schöne und Erhabene Überhaupt befigen, obfhon der 
bomerifhe Herameter feit feiner erften und wie es ſchien ihm 
ewige Dauer verfprechenden Einführung und Ginbürgerung 
in Deutfchland niemals weniger angebaut worden ift als jetzt. 
Nicht fowol unfern Hafis:Dichtern als vielmehr unfern Hafis⸗ 
Gelehrten und allen Kennern ber orientalifchen und ſpeciell 
der perfifhen Dichtkunſt in Deutfchland glauben wir daher 
eine höcft wilfommene Kunde zu bringen mit der Anzeige 
folgenden Werks: i 


Die Lieder des Hafis. Perſiſch mit dem Eommentar des Sudi. 
Herausgegeben von Hermann Brodhaus. Erſten Bandes 
erftes Heft. Leipzig, Brockhaus. 1854. 4. 2 Thlr. 
MW Rot. 

Bir hatten wol ſchon eine höchft dankenswerthe Ueberfegung 
des Hafis ſchen Divan, die von Joſeph von Hammer bereits 
im Jahre 1812 veranftaltete gweibändige, aber noch keine Aus: 
gabe des Driginals, und die bier angezeigte ift Überhaupt 
die erfte vollftändige, die in Europa erfcheint. Nachdem ter 

elehrie Herausgeber im Vorwort auf die Bedeutung des Hafis 
ingemwiefen, der zu den wenigen Dichtern des Drients gehöre, 

„soelche ebenbürtig in die Reihe der größten Dichter aller 

Beiten und Bölter aufgenommen zu werben verdienen”, be 

bemerkt er weiter: „Durch einen glüdlicyen Zufall-in den Ber 

fid mehrer im Driente felbft gedrudter Ausgaben von Hafis’ 

Divan, glaubte idy den Freunden der orientalifhen Sprachen 

und Literatur eine willfommene Gabe zu bringen, wenn ih 

nach diefem Pritifchen und eregetifhen Materiale eine volftän- 
dige Ausgabe des Dichters unternähme.“ Die Ausgaben, auf 


die fi) der Herausgeber in bdiefer Stelle bezieht, find zwei | 
bul⸗ 


joker Drucke, eine von Konſtantinopel und die zu Kalkutta 
1826 erfchienene Ausgabe, die eine von den drei obigen Aus- 
gaben ziemlich abweichende Lertrecenfion gibt. Dem gegen: 
wärtigen leipziger Drude if die Necenfion des Sudi zugrunde 
jelegt, er ilt mit den Scholien und der Paraphrafe Sudi's 

gleitet, und aus der kalkuttaer Ausgabe find die Barianten 
und fonftigen Abweichungen forgfältig notirt. Die vielen Ge⸗ 
dichte, welde nur diefe Ausgabe allein enthält, werden in 
einem befondern Anhange mitgetheilt werden. Die ganze Aus: 
gabe ift auf drei Bände berechnet. 


Landwirtbfhaftliche Studien. . 

Schriften landwirthſchaftlichen oder auf fpecielle Gebiete 

befchränkten nationalöfonomifcgen Inhalts haben zwar nur ent: 

fernten Anſpruch darauf, in d. BI. Erwähnung zu finden; 
wir machen jedody eine Yusnahme mit folgender Schrift. 


Landwirthfchaftlihe Studien in der nieberrheinifhen Heimat 
mit Berüdfihtigung des Bolkslebens. Bon Bictor Ja: 
cobi. Leipzig, Roßberg. 1854. Gr. 8. 24 Nor. 

Das Motiv, weshalb wir der Erwähnung diefer Schrift Hier eine 

Stelle einräumen, liegt darin, daß ihr Berfafler, wie ſchon auf dem 

Zitel angegeben ift, auch das Bolktleben berüdfichtigt hat, ins 

dem er die Bevölferung im Klevifchen von Seiten ihres gei: 

fligen und fittlihen Charakters, ihrer Tracht, ihrer Rahrungs- 
weife u. f. w. ziemlich ausführlich ſchildert und darüber mandye 
ethnographiſch intereffante Mittheilungen macht. Auch fonft 
enthält die Schrift viele Züge von allgemeinerm Intereffe, 
wohin 3. B. die Schilderung der fächfihen Kirſchpachter 
und Aehnliches gehört. Man gewinnt dadurch in Erwerbs 
gweige und in daß Leben, welches fie nöthig machen, Einblicke, 
weldye oft ganz überrafcyender Art find. Neu war uns die 

Ungabe, daß Beine Seeſchiffe, theild Sollen theils Ever, bei hohem 

Herbſt · oder Srübjahrwafler, mit geräucherten oder gefalzenen 
iſchen beladen, felbft bis nach Berlin kommen, wie es denn 
berhaupt bemerkenswerth ift, daß der Regierungsbezirk Pots- 

dam fowol hinjichtlih der Zahl der zur Krachtfahrt beſtimm ⸗ 


ten Stromfahrzeuge, als hinfichtlich der -Zragfähigkeit der 
Schiffe und der Zahl der Schiffsmannſchaft im Jahre 1846 
unter den 24 Schiffahrt betreibenden Bezirken des preußifchen 
Staats die erfte Stelle einnahm, was fich freilich zum Theil dar: 
aus erklärt, daß Berlin fo ungeheure Maffen von Rahrungsmit- 
teln verſchlingt. Bon eigenthümlichem Interefle und der Berüd: 
fichtigung werth ift das Eapitel „Zur Ortsnamen-Etymologie“, 
worin der Berfaffer, der bekanntlich Profeffor an der Univer- 
fität Leipzig ift, ganz neue landwirtbfpaftliche” Geſichtspunkte 
zur Erklärung der alteften Ortsnamen aufftellt. 
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Müller, J. G. Geſchichte der Amerikanifchen Urreligionen. 
Bafel, Schweighaufer. 1855. Er. 9. 2 Thlr. 20 Nor. 

Müller vonder Werra, Der Liederhort. Dichtungen, 
mit Driginalcompofitionen von Louis Spohr, Peter von Lind» 
paintner, Schnyder von Wartenfee, Fra. Lachner und Heinr. 
Sczadrowsky. Gt. Ballen, Sceitlin u. ‚Bollitofer. 1855. 
&r. 16. 1 Zhle. \ 

Deutfher Mufen-Almanad) für das Jahr 1855. Heraus» 
gegeben von D. 8. Gruppe. Berlin, ©. Reimer. 16. 
1 Thlx. 15 Rgr. 

Deutſcher Mufen- Almanach. Herausgegeben von C. Schad. 
Mit dem Bildniß Leop. Schefer’d und einer Mufikbeilage von 
Andy. Zöllner. ter Jahrgang. Würzburg, Stahel. 1855. 
16. 28 Ror. 

Heinrich Räf von Kappel, Kanton Bürih. Ein Dichter 
leben. Gedichte und Biographie. Zürich, Höhr. 8. 23 Nur. 

Nibelungen. Wallersteiner Handschrift. Von F. H. 
von der Hagen. Mit 1 Schriftbilde. Berlin, Stargardt. 
1855. Gr. 8. 10 Ngr. 3 

Tübinger Novellen: Kranz von 3. R. Zwei Bände. Stutt- 
gart, Halberger. 8. 1 Thir. 12 Nor. 

Pape, 3., Joſephine. Romanzen. Münfter, Gazin. 
Gr. 16. 1 Thlr. 

Poͤls, K., Klänge aus der Sonntagsfrühe. Gedichte. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1855. 12. 15 Ror. 


T., Yontius Pilatus. Drama in fünf Wufzügen. 
Seil * Herwig. &.8. WW Ror 

Bante, 2., Fürften und Pr von Südeuropa im 16. 
und 17. Zahrhundert. Vornehmlich aus ungetrudten Geſandt ⸗ 
ſchafts· Berichten. ter Band. ate Auflage. — A. u. d. J.: 
Die roͤmiſchen Paͤp pa ihre Kirche und ie Staat im 16. und 
17. Zahrhunderi. Nfter Band. Ate Auflage. Berlin, Dunder 
u. Humblot. Sr. 8. 2 Thlr. 25 Nor. 

Röder, C. C. v., Geschichte des Regiments 8. H. 
D. des Prinzen Georg von Hessen-Darmstadt 1688 und 
1689. Nach archivalen Quellen bearbeitet, Darmstadt, 
Jonghaus. Gr. 8. 10 Ngr. 

Roeder, ©. W., Der fchweizerifhe Reformator Mag. 
SubdreihBwingli, feine Freunde und Gegner. Ein biogra- 
vpᷣhiſches Zeitbild vom Standpunkt des Droteßantiemus, St. 
Ballen, Huber u. Comp. 1855. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Röth, €., Heſſiſche Geſchichte Ifte Abtheilung: umfaßt 
die ältefte Zeit bis zum Tode Philipp des Großmüthigen. Iftes 
Heft. Kaſſel, Bolmann. 1855. ®r. 8. 10 Nor. 

Rußland, was es war und was es iſt. @ine bis auf die 
neuefte Beit fortgefepte Geſchichte Rußlands. Mit befonderer 
Berüdichtigung des Hoflebens und der GCulturzuftände Ruß: 
lands _feit Peter I. bis auf Nicolaus J. Vom Berfafler des 
Rufffch > türkifgen Streites und der Widerftand Europa's 
en die ruſſiſche Volitik“ sc. Wien, Hartleben. 1855. 8. 


er ftow, ®, —S en über die Organiſation der 
Heere. Bafel, —* 1 Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Salzenbe re 
stantinopels vom V. bis "XII. Jahrhundert. Auf Befehl Sr. 
Moj. des —x "aufgenommen und historisch erläutert. 
Im Anhang des Silentiarius Paulus Beschreibung der 
Agia Sophia und des Ambon. Metrisch übersetzt und mit 
— versehen von C. W. Kortüm. Herausge- 
sehen von dem Königlichen Ministerium für Handel, Ge- 
und öffentliche Arbeiten. Berlin, Ernst u. Korn. 
Tmperial- -Folio. 60 Thir. 
Schaefer, I. W., Grundriß der Geſchichte der beutfcen 


eiteratur. Tte Sutte e. Bremen, Geisler. Gr. 8. 12%, R, nor 
Schefer, L., Hausreden. Deflau, Gebr. Kap. 1 
16. 2 Zölr. 


Scherr, 3., Geſchichte der Religion. 1. UIſtes und 2tes 
Bud. Leipzig, D. Wigand. 1855. Er. 8. 1 Ihle. 10 Nor. 

Schladebach, J., Friedrich Au; II. König von 
Sachsen. Ein Denkmal für alle seine Verehrer. Dresden, 
R. Schäfer. Gr. 8. 2 Thlr. 

Schloenbach, A., Novellen und Erzählungen. 
Bände. Beivaioı Hinze. 1855. 8. 2 Ihr. 

Sänell, 8. %, Die Schuldisciplin. 
Einführung in die Schulerziehung. 2te vermehrte Auflage. 
Berlin, Biegandt u. Grieben. Gr. 8. 15 Rgr. 

Schopenhauer, A., Ueber das Sehn und die Karben. 


Bwei 


Eine Abhandlung. 2te el und vermehrte Auflage. 
keinig, —— &. 8 
chubert, W., Vom Fol 


‚um Herzen. Chriſtgabe. 
— Auflage. Berbft, bau jun 1 8 25 Nor. 
Schück, R., Die Drganifation der Privatarmenpflege. 
Eine Purze Anleitung für die Praxis. Merfeburg, Garde. 
185. &.8. 15 = 
Seybelmann, ®., Xehrenkranz. 
der geift- und gemüthreichften Stellen aus den Werken der be: 
rühmteften Autoren der Bergongenpeit und Gegenwart. 
ku, Kern. 1855. 16. 227, Nor. 
Sieveking, Amalie Wilhelmine, Unterhaltungen über 
ein Ine Abfchnitte der beitigen Schrift. Leipzig, G. Mayer. 
Gr. 12. 1Thir. 10 
Gemälde. 16. 


Leipzig, Hinze. 15 Rer. 


Alt-christliche Baudenkmale Con- ' 


Eine Schrift zur : 


Eine Sammlung - 


Breb: ; 


Nor. 
Solitaire, M., Eeleftens Hochzeitsnacht. Ein Fändliches 


Gtolle, ®., Die Sranitcolonne von Marmgo. 
tifher Roman. Drei Bände. Plauen, Schröter. 1 & 
sem, Sm Eonnenfärin. Drei Eommergeläihtn. 

oem, onn 
Berlin, A. Dunder. 16. 15 Ror. 

Zegner’s, E., Frithiefs-Sage von ©. von Leinburg 
Mit dem Bildniß "deb Dichters nach Dovatnfirims Gtate. 
Reipzi ig, We Arnold. 1855. 16. 1 Ahlr. 18 Nor. 

inde, G. Freih., Bilder aus Italien. Deflau, Gebr. 
Kap. 16. 16 Ror. 
= Fe w, Sevilla. Baſel, Schweighauſer. 6. 
or. 





Tagesliteratur 


Ambad, E. v., Die Eholeraepidemie, oder: @inzig wahres 
Schugmittel gegen use und Angſt vor diefer Seuche. ine 
der Gefahr gegenlber Herz und Gemüt ſtaͤrkende gemein 
nügige Abhandlung. Wien, Medyithariften » Eongregationd 
Buchhandlung. 8. 4 Nor. 

Bauer, B., Deutihland und das Ruſſenthum. Char: 
lottenburg, Bauer. ©. 8. 5 Nor. 

Burkhard, Chriftliher Zuruf am Ende der ſchrecküchen 
Seuche, die und peimfuchte, Predigt gehalten am 19. p- Trin. 
den 22. Oktober 1854. Augsburg, Jaquet. Gr. 8. 2 Re. 

Dede, J., Was hat Oesterreich in Folge der Jahre 
! 1848 und "1819 durch seine Regierung errungen? Ka 
Beitrag zur Politik und Staatskunde. Leipzig, Geibel. 
ı 1855. Gr. 8. 12 Ngr. 

Detieffen, A. Sorget nicht! Eine Erntepredigt er 
m 35. Sonntage nah Trin. 1354. Reuſtadt. Gr. 

r. 

Binter, P., Zrauerrede auf den Tod Ihrer Majeftät 
der Königin Lyhereſe von Bayern. Gehalten zu Erlangen am 
8. November 1854. an en, Palm. ®r. 8. 2 Nor. 

Srünebaum, E., Gedächtnißfeier für Ihre Majeftät 
die höchſtſelige Kinigin Thereſe von Bayern, gehalten am 
17. Rovbr. 1854, nn der Synogoge zu Landau. Landau, Kauf- 


ler. Gr. 8. 2R E: 

Huber, 8. Ueber Aflociation und deren Verhaͤltaiß 
zur inneren Miſſion. Ein nr gehen 2 am Sranffurter 
Kirchentag. Halle, Mühlmann. Yy, Rer. 

Krauß, A., Gedächtniß-Predigt auf a Bi. die am 
%. Oktbr. 1354 im Herrn felig entichlafene Königin Mutter 
Thereſe von Bayern, bei dem Trauergottesdienſte in ber — 
tiſchen Pfarrkirche zu St.Anna in Augsburg am 6. Rovbr. 
1854 gehalten. Augsburg. Gr. 8. 2 Nor. 

Ein Krieg des Seſterreichiſchen Kaiferftaates ein Deutfcher 
; Krieg. Leipzig, Remmelmann. Ler.:8. 10 Nor. 

f Pepita de Dliva. Frei nah Schiller und Göthe. Ein 

Feſtgeſchenk für alte und junge Rareen. Bon ihrem Ceoufen 

' 2 Meyer de Dliva. Hamburg, B. &. Berendfopn. 32. 
gr. 

Reue hervorragende Perföntigeiten auf dem jehigen Kriegs· 
ſchauplat. Won Freiheren von SYe**®, Leipzig, 

berg. 1355. ©r. 8. 19 Nor. 
| Wagner, R., Ueber Wissen und Glauben mit besonderer 
‘ Beziehung zur Zukunft der Seelen. Fortsetzung der Be- 
trachtungen über „Menschenschöpfung und Seelensubstams“. 
Göttingen, Wi; and. Gr. 8. 5 Ngr. 

Wietersheim, E. v., Gedächtnissrede auf Se. MMej 
! Friedrich August König von Sachsen; in der öffentlichen 
; Sitzung der Kön. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften - 
ur N Octbr. 1854 gehalten. Leipzig, Hirsel. Gr. Lex.-8. 

r 

Ar kirchlichen Situation. Altenburg, Iaccb. 

5 Rer. . 





Gt. & 





Hrraudgegeben von Hermann Marggraft. 





Anze 


igenm 


Die Infertionsgeblihen betragen für die Beile oder deren Raum 22. Rgr.) 





Im Verlage don F. ©. Brockhaus in Leipzig eridien 
foeben und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Garten md Wald. 


Novellen und vermifhte Schriften 


von 
Ludwig Kelfind. 
Bier Cheile. 
12. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. 


Rellſtab bietet in diefen vier Bändchen der deutfchen Le: 
fewelt, zu deren beliebteften Erzählen er gehört, theils 
Erdichtetes, theils felbft Erlebtes: eine Sammlung von 
Novellen, Erzählungen und Biographien bedeutender Perfo: 
nen, mit denen der Dichter in nähere Berührung. kam. Die 
drei erften Theile enthalten: (1.) „Vergeltung Novelle”; 
„Der Deferteur. Rovelle”, „„Die Blume des Gebirge. Ein 
Reifebildchen”; „Habakuk oder die große Sonnenfinfterniß des 
12. Mai 1836. (Ein fehr fonderliches Abenteuer.)” (II.) „Das 
diamantene Kreuz. Novelle”; „Familienſchickſale. Novelle”; 
„Des Vaters Segen baut den Kindern Häufer. ine novel» 
Liftifche Skizze nad) einer wirklichen Begebenpeit.” (III.) „Die 
Geſchwiſter. Novelle‘; „Die leihtfinnige Ehe. Cine Skizze 
nad) dem Leben‘; „Nachbar Stalactitius. Eine Skizze“; „Cine 
Skizze aus Johannes Kreyßler's Tagebuh”; „Reife durchs 
Aarthal. Herbftreifebite.” Der vierte Theil enthält folgende 
Biographien: „Sean Paul. Mein perfönlihes Bekanntwerden 
mit bdemfelben” ; „Beethoven. Ein Bild der Erinnerung aus 
meinem Leben”; „Eudwig Berger. Ein Denkmal”; „Belir Men: 
delsfohn : Bartholdy. Ein Geinnerungdblatt”. 


Yon ven Verſaſſer erſcheint in demſelben Verlage: 


1812. Ein Hiftorifher Roman. Vierte Auflage. Bier. 


Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Nor. 12. Geh. 

Die vierte Auflage eincs deutſchen Romans, deflen Ver: 
fafler noch lebt, ift wol der. befte Beweis feiner Beliebtheit und 
feines Wertbes. Der Roman fchildert bekanntlich die furcht ⸗ 
baren @reigniffe des Jahres 1812, den Feltzug Rapokeon’s 
gegen Rußland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, 
wenn auch unter ganz veränderten Berhältniflen, mit dem Weften 
Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Interefle erregen. 

Diefe vierte Auflage von Reiftab’s „1812 erfcheint in 
12 Lieferungen zu 10 Rar., von denen monatlich wenigftens 
eine außgegeben wird. . 





Der Roman „I812“ bildet den Anfang von 


efammelte Schriften von Ludwig 
Biveite Folge. Bolftändig in zwanzig Bänden. 
Jeder Band 1 Zhlr. 

Inhalt: 1812. Gin Hiftorifher Roman. Bierte Aufr 
tage. — Bagen und romantifche Erzählungen. — Kunft:Ro: 
veßen. — Rovellen. — Auswahl aus der Reifebildergalerie des 
Berfaffers. Bermifhte Auffäge. — Vermiſchte Schriften. — 
Dramatifche Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im 
Sabre 1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Dramati- 
ſche Werke. — Mufifalifche Beurtheilungen. i 


Erſte und 
12. Geh. 


Für Sefesirkel. 


Durch alle Buchhandlungen find Probenummern zu erhalten 
von dem 


£iterarifchen Centralblatt 
für Deutfchland. 


Heraudgegeben von 
Profeffor Dr. Fr. Zarnde, 
welches aud für 1855 in unveränderter Weife, wöchentlich 
eine Nummer von 1— 1, Bogen ge. 4., erfcheinen wird. 
Preis vierteljährlih 1 Thlr. 10 Nor. 

Bir glauben das — — genannte Blatt allen Denen 
empfehlen zu dürfen, die für den Fortſchritt unſerer deutſchen 
Wiſſenſchaft, des Stolzes und der Zierde unferer Nation, ein 
warmes Intereſſe hegen. 

Wir ſehen ab von den mehr praktiſchen Borzügen des 
Blattes, daß es außer ihm kein anderes gibt, welches mit 
nur einiger Volftändigkeit von den literarifhen Neuigkeiten 
zuverläffigen Bericht erftattet, daß namentlich über die in Zeit 
jchriften zerflveute Thaͤtigkeit unferer Gelehrten nirgends fonft 
eine Ueberficht gewährt wird: wir heben vielmehr einen Punkt 
berver, der uns von höherer und allgemeiner Bedeutung zu 
fein ſcheint. 

Je mehr nämlich die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen un- 
ferer Zeit infolge der frengern Anfoderungen an Sicherheit. 
und Eorrectheit: der Methode fi dem encyclopädifchen Wiſſen 
entfremden und 'mehr und mehr fi in die Einzelheiten faft 
atomiſtiſcher Betailforfhungen verzweigen und vertiefen, um 
fo wänfchenswerther, ja nothwendig iſt es, Daß ein Organ exiſtire, 
das zum Zweck habe, den Bufammenhang diefer großen Be 
wegung, diefer nur fheinbaren Auflöfung in Atome feſtzu ⸗ 
ftelen, ein Gefammtbild des wiſſenſchaftlichen Fortlebens vor 
Augen zu führen und in jedem Augenblid gegenwärtig zu 
erhalten. ? 

r Diefem hohen Zwecke zu entfprechen, ward vor nun bald 
fünf Jahren das Eentralblatt ins Leben gerufen. Was daffelbe 
damals feinen Lefern zu leiften verſprach, das glaubt es nicht 
bloß eingehalten, fondern übertroffen zu haben; man Eonnte 
es bei der Gründung nicht ahnen, dag das Bedürfniß deffelden 
fo allgemein, die Theilnahme der deutfchen Gelehrten für dafe 
felbe fo entgegentommend fein würde, wie fi) dies in über 
raſchend erfreulicher Weile berausgeftellt; man konnte einen 
wiſſenſchaftlich ſo durchweg gediegenen Inhalt Baum zu ver 
fprechen wagen, wie ihn das Publicum aller Kreife Veitdem 
in dem DBlatte erfannt und anerkannt hat. 

Das Emtralblatt wird gegenwärtig von faft 300 der nam ⸗ 
bafteften deutfchen Gelehrten mit Beiträgen unterflügt und 
man wird ihm die Anerkennung nicht verfagen Eönnen, daß 
es allen Disciplinen mit derfelßen Sorgfamleit gerecht wird, 
die bisher nur bei befonders gediegenen Fachzeitfchriften durch: 
geführt zu werden pflegte. 

Daher hegen wir die fihere Hoffnung, das Centralbtatt 
werde auch im neuen Sabre ſich der gleichen Adıtung und Be 
förderung von &eiten des bdeutfchen Publicums euen wie 
bisher. Es fährt unverändert fort zu erfcheinen; man abon= 
nirt auf daffefbe bei allen Buchandiumgen und Poftämtern. 

Leipzig, im December 1854. 


Avenarius & Mendelofohn. 





Soeben erſchien in meinem Verlage und ift durch ale Buch 
bandlungen zu beziehen: 


Bälan «.,, Geheime Gefhichten und 
räthielhafte Menſchen. Sammtung verbor- 


gener oder vergeffener Merkwürdigkeiten. Fünfter 

Band. 12. Geh. 2 The. 15 Nor. 
Inhalt: I. Wallenſtein und feine Kataſtrophe. — II. Aus dem 
Leben Johann von Werth's. — III, Johann Keppler. — IV. Wald: 
feine und Sinzendorfe in den Herrſchaften Trebicz und @elomicz. 
— V. Die Königewahl in Warſchau 1669. Nah einem deutfchen 
Zagebude. Bon G. S. Subrauer. — VI. Franzoͤſiſche Gefandten: 
händel in Rom. — VII. Noch etwas über d’Eon. Bon S. Köhler. 
— VII. Straf Friedrich Ludwig von Solms. — IX. Dörnberg und der 
Aufftand in Heſſen. Aus dem Nachlaſſe ded Generallieutenants von 
Dömberg. — X. Erinnerungen aus meinem Leben 'und aus meiner 

Beit. Won Ehr. v. Rommel. 

. Der erfte bis vierte Band diefes für die weiteften Kreife bes 
ftimmten und von dem beutfchen Publicum wegen feines reichen 
und werthvollen Inhalts mit dem größten Beifall aufgenom: 

menen Werts haben denfelben Preis. 


Diefes Wert bildet ein Gegenftüd zu ter bekannten Sammlung: 
Der neue Pitaval. Eine Sammlung der in- 


texeffanteften Eriminalgefchichten aller Länder aus älterer 

und neuerer Zeit. Herausgegeben von Dr. I. E. 
Sitzig und Dr. W. Häring (WB. Aleris). 

iervon erſchienen 21 heile, wovon die erften 12 Theile, 

die Erfte Folge bildend, auf 12 Thir. im Preife ermäßigt 
worden find. Der 13. bis 21. Theil, der Meuen Folge 1. bis 
9. Theil, Boften jeder 2 Thlr. 

Leipzig, im December 1854. 

F. A. Beodbaus, 


— — — — — — 
Soeben erſchien bei F. SE. Brockhaus in Leipzigtund iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Roſenktanz C.), Aus einem Tagebuch. 


Koduigkberg Herbit 1833 bis Frühjahr 1846. 8. Geh. 
4 Thlr. 20 Nor. 

Karl RNoſenkranz veröffentlicht in dieſer Echrift einen 
Theil feiner Tagebücher: ein buntfarbiges, oft pikantes, ftet6 
aber intereffantes Gemälde, Meine Annalen der deutfchen Phi ⸗ 
loſophie und in epigrammatifhen Miscellen eine Art Chronik 
Bönigsberger allgemein intereffirender Zuftände. Die Schrift 
wird gewiß viel Aufmerkfamkeit und Theilnahme erregen. 





| Traduction des themes frangais. 


Efegante 
Miniatur-Ansgaben H 
aus dem Verlage von Franz Dunder (W. Befler’s 
ehe in Berlin. 


Anderfen, Bilderbuch ohne Bilder. Zweite und dritte 
Ausgabe. Geb.320 Sgr. 


eibel, E. a Sigurds Brautfahrt. Dritte Auf 
gr. 


tage. ®eb. 15 
Goltz, Das Buch der Kindheit. Zweite Auflage. 
Seh. 1 Thlr. 10 Sar., eleg. geb. 1 Thir. 25 Gar. 
fterwald, W., Im Grünen. Cart. 27 Gar. 
alleske, @., König Monmouth. Geh. 25 Ser. 
Widmann, A. Am warmen Ofen. Zweite Auflage. 
Seh. 27%, Br, geb. 1Y, Thlr. 
idmann, A., Kür ftille Abende. Geb. 1 Thlr., geb. 
1%, Thir. 





Im Verlage des Unterzeichneten ift erſchienen und durch alle 
E Buchhandlungen zu beziehen: 


Ueber dad Schn und die Farben. 


Eine Abhandlung von 
Arthur Schopenhauer. 
weite verbefferte und vermehrte Auflage. 
‚Gr. 8. In Umfchlag gehefte. Preis 15 Nor. 
; Jobann Friedrih Hartkuoch. 





En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 


Nouvelle methode 


pour apprendre la langue allemande par F', Alın. 
Premier et second 
cours. In-8. 5 Ngr. 
Publications pröcedentes du möme auteur: 

Nouvelle methode pratique et facile pour ap 

prendre la langue allemande, In-8. 

Promier cours. Tme &dition. 1854. 8 Ngr. 

Second cours. Ame &dition. 1854. 10 Ner. 

Troisiöme cours. 1352. 8 Ngr. - 





DB. Rebaction des vom Defterreihifchen Lloyd in Trieſt herausgegebenen „IMuftrirten Samilienbuches“ Hat aber 
mals eine Preisausfchreibung erlaffen, und zwar diesmal für die zwei beften naturwifjenfchaftlichen Original 
Auffäge, welche, von der ſtrengen Form der Wiſſenſchaft ſich frei machend, Darftellungen aus der gefammten theo- 
retiſchen und angewandten Naturwiffenfhaft mit Beruͤckſichtigung der neueften Forſchungen enthalten follen umd 
auf den Raum von höchfiens anderthalb Drudbogen in Quart bemefien find. Die drei Preisrichter find: U. 
xKollar, Director des k. k. Naturaliencabinetes und Prof. Dr. £. Redlenbacher in Wien, und Profeffor E. A. Roß- 
mäßfer in Leipzig. Der Einfendungstermin der Manufcripte an eine der beiden Hauptagenturen des Defterreidhi- 
ſchen Lloyd, in Wien oder in Leipzig, währt bis zum 30. April 4855, und die beiden Preife betragen, aufer dem 
üblichen Honorar, vefp. 25 und 15 Dukaten in Gold. Nähere Beftimmungen enthält die officielle Anzeige 
diefer Preisausfchreibung. € 


Das Regifter zum Jahrgang 1854 ift unter der Preſſe und wird im Laufe deß Monats Januar nachgeliefert. 


Berantwortliger Redacteur: Seiurich Srockdaus. — Drud und Verlag von F. U. Srockbans in Leipzig. 








Regifter. 





aa Den die Licht» und Rachthälfte der ar: W. H., The pilgrim fathers. — E. A., The poems of Goethe, 

en 

eis, BWilibald, ‚eg rimm. 604. Baude, Henri. 41. Didens), Harte Zeiten. 900. 

Almanach — —E Von Bayer, J., Vom Sinai, Olymp und Tabor. — Ar 538. 
€. 4. Goͤrner. 638. 8-5, Sefeiige Gtudlen. 752, 

“a, 8 v., Sof f Chriſtoff von Olden ⸗ — Ra RR Sendungen Sam, nr Roms Ruinen und Mufeen. 
burg und die Grafenfehde. 700. deffelb 





Amalie, Herzogin von Gadfen: Weimar. Bed, en Hainfterne. Be Frederike, Leben im Rorden. 182, 
81a. Bel, K., Epiftel an den Bo 314. |—— Die Heimat in der Neuen Welt. 18%. 
Ameritaniſche Sitte. 148. - |Briefwechfel zeifgen W. Olbers und = 
Uneritanisher Seeibeitätrieg, ein Zeitge:) Bell, Eurrer, Bilette. 14. Sn Beſſel. 
noſſe Über ihn. 61. Belg, Deutſches Volksleben Frei g., Die Lieder BE deſe 
a ſupy eutſce, gegen Rord: Bee „D., nbursiſche Shit und Pas — er Belbzug es Foren 
en eecorps. 
Arxago, F. Sämmtlihe Werke. 929. |Der u Proceß und die Dlden: Dise und Menſchen. 44. 
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